172 
. 


re 


2 — 
Tenor 


Mm 948 


e 


INOHOT 40 ALISH3AINN 


7 


U 


Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/illustriertesfor00fr 


Illuſtriertes 


Sorit- und Jagd Lexikon. 


Zweite, neubearbeitete Auflage. 


Unter Mitwirkung von 
Profeſſor Dr. Bühler-Tübingen, Profeſſor Dr. Conrad-Aſchaffenburg, Forſtrat Eßlinger-Speper, 


Forſtmeiſter Frh. von Nordenflycht-Lödderitz, Oberforſtmeiſter Runnebaum-Stade, Profeſſor 
Dr. Spanaenbera-Ajchaffenbura, Profeſſor Dr. Weber-München, Profeſſor Dr. Wilhelm-Wien 


herausgegeben von 


Dr. Bermann Fürſt, 


königl. Oberforftrat, Direktor der Forſtlichen Hochſchule Aſchaffenburg. 


LIBRARY 


FACULTY OF FORESTRY 
0 UNIVERSITY OF TORONTO 


Mit 860 Textabbildungen. 


55 ＋ 
2 0 
Berlin. 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. N 


Verlag für Landwirtſchaft, Gartenbau und Forſtweſen. 


SW., Bedemannſtraße 10. 
1904. 


Überſetzungsrecht vorbehalten. 


5 
1 — 
4 & 
ja 
J . 
| 
ar sr 
= 
. ud Ren 
ER 
\ 
£ 8 
1 % 


9 rn ee 8 


BE 5 8 18 e 
e 


* 


1 I * 5 2 — 
j ” titel e 9 
r f j 24 
ö 17 N 
f \ ns h 
* 
WE 


ei 


Vorwort. 


Seit dem erſtmaligen Erſcheinen des Illuſtrierten Forſt- und Jagd-Lexikons 
find nunmehr 15 Jahre verfloſſen. Das Lexikon iſt inzwiſchen Gemeingut Tauſender 
geworden, und die Notwendigkeit dieſer neuen Auflage dürfte wohl der beſte Beweis 
dafür ſein, daß der Grundgedanke, von dem wir bei Herausgabe des Werkes 
ausgingen, ein richtiger und das Bedürfnis nach einem ſolchen Werke vorhanden 
war. Aufgabe der nun notwendig gewordenen neuen Auflage war es, den Fort— 
ſchritten der Wiſſenſchaft in dieſem langen Seitraum Rechnung zu tragen und 
außerdem ſo manche Lücke, die in der erſten Auflage ſich herausgeſtellt hatte, in 
ſachgemäßer Weiſe auszufüllen. 

War es bei der erſtmaligen Bearbeitung des Lexikons die erſte Sorge der 
Redaktion geweſen, für alle Disziplinen die richtigen Männer, Spezialiſten auf ihrem 
Gebiete, zu gewinnen, ſo trat diesmal die Aufgabe heran, die leider zahlreichen 
Lücken in den Reihen der Mitarbeiter zu füllen, welche Tod und hohes Alter 
geriſſen hatten. 

Vier Männer waren dem erſteren zum Gpfer gefallen: Profeſſor Dr. Altum— 
Eberswalde, Profeffor Dr. v. Baur-München, Forſtmeiſter Dr. Cogho-Seitenberg, 
Profeſſor Dr. Prantl-Breslau; ihrer möge hier ehrend gedacht ſein! Ein weiterer 
hochgeſchätzter Mitarbeiter ſchied zum lebhaften Bedauern der Redaktion wegen 
hohen Alters aus: Herr Geheimrat Dr. Gapyer-München. 

An Stelle der ausgeſchiedenen traten zum Teil neue Kräfte, einzelne Fächer 
wurden von den bisherigen Mitarbeitern übernommen, und die Verteilung der Arbeit 
bei der neuen Auflage war nun folgende: Profeſſor Dr. Bühler-Tübingen: Forſt— 
benutzung, Forſtverwaltung und Forſtpolitik, Forſtgeſchichte und Statiſtik; Profeſſor 
Dr. Conrad -⸗Aſchaffenburg: forſtliche Chemie; Forſtrat Eßlinger-Speyer: Jagd— 
waffen, Fangapparate; Forſtmeiſter Frh. v. Nordenflycht-CLödderitz: Jagdausübung 
und Wildpflege; Gberforſtmeiſter Runnebaum-Stade: Geodäſie und Waldwegebau; 
Profeſſor Dr. Spangenberg-Aſchaffenburg: Soologie; Profeſſor Dr. Weber— 
München: Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde, Waldwertrechnung und forſtliche 
Bodenkunde; Profeſſor Dr. Wilhelm-Wien: Botanik. 

Der Herausgeber ſelbſt hat die Disziplinen Waldbau, Forſtſchutz (mit Aus— 
ſchluß der Forſtinſekten), ſowie Forſt- und Jagdgeſetzgebung (dieſe beſchränkt 
auf die Reichsgeſetze und die Angabe der Hegezeiten) beibehalten und die von 


IV Vorwort. 


r. Cogho ſeinerzeit bearbeitete Weidmannsſprache einer Durchſicht unterzogen. 
Bezüglich der letzteren fer bemerkt, daß die Ausdrucksweiſe des erſtmaligen verdienten 
Bearbeiters tunlichſt beibehalten wurde. 

Mancherlei Mängel und Kücken, die in der erſten Auflage wohl kaum ver— 
meidbar waren, find in dieſer zweiten nach Kräften beſeitigt worden. Vermehrt 
wurde insbeſondere die Hahl der Stichworte und Hinweiſe, und außerdem hat es 
ſich die Verlagshandlung angelegen fein laſſen, die Hahl der Abbildungen zu ver— 
mehren: dieſelbe iſt von 580 auf 860 geſtiegen. Eine wertvolle Beigabe dürften 
die Bilder einer größeren Anzahl hervorragender Fachgenoſſen ſein; aus nahe— 
liegendem Grunde bringt das Lexikon nur Bilder und Biographieen bereits ver— 
ſtorbener Männer. 

Die Seichnung der einzelnen Artikel mit Namenschiffre durch den Autor, wie 
ſolche in der erſten Auflage erfolgt war, iſt weggeblieben — ſie ließ ſich, nachdem 
die von den erſtmaligen Autoren bearbeiteten Artikel von deren Erſatzmännern teil— 
weiſe unverändert beibehalten, teils aber umgearbeitet wurden, nicht mehr aufrecht 
erhalten. — Bezüglich der bei den Fremdwörtern angegebenen Accentuierung ſei 
bemerkt, daß der Accent überall, wo er nicht bezeichnet iſt, auf der vorletzten 
Silbe liegt. 

Meinen verehrten Mitarbeitern ſpreche ich auch an dieſer Stelle meinen beſten 
Dank für ihre tatkräftige Unterſtützung bei der Herausgabe dieſer neuen Auflage 
aus. Möge dieſelbe bei den Fachgenoſſen freundliche Aufnahme finden und den 


Sweck, dem ſie dienen ſoll, erfüllen! 
Aſchaffenburg, im September 1905. 


Dr. Fürſt. 


A. 


Aasjäger, Spottname für ſolche, welche die 


Jagd unweidmänniſch betreiben. 
Aaskäſer, Silphidae. Zu dieſer in Bau und 
Lebensweiſe ſehr verſchiedenartigen Familie der 
pentameren Käfer gehören außer den bekannten, 
meiſt ſchwarz und rot gezeichneten Totengräbern 
(Necröphorus) die zahlreichen, überall häufigen 
Arten der durch niedergedrückten Körper, ſcheiben- 
förmiges, ſcharfrandiges Halsſchild und 11gliedrige 
: feulenförmige Fühler gekenn— 

i zeichneten Gattung Silpha, die 
als Käfer und Larven zumeiſt von 
Aas leben, z. T. aber auch durch 
Fraß an lebenden Pflanzen ſchäd⸗ 
lich werden, wie S. atrata und 
obscura an Runkelrüben. Einige 
find Räuber; unter ihnen eine forſt— 
lich nützliche Art: S. quadripunc- | 
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Aaskäfer 


Fig. 1. tata (Fig. 1), der Vierpunkt-A., 
(Silpha quadri- der ſich von den meiſt düſter ge— 
Be färbten Gattungsgenoſſen durch 


ledergelbes, ſchwarzgerandetes 

Halsſchild und ledergelbe Decken mit je zwei ſchwar— 
zen Punkten unterſcheidet. Wie der kleine Puppen— 
räuber klettert er im Frühjahr auf jungem oder 
niederem Laubholz auf der Jagd nach Raupen um— 
her; raubt vor allem Spannerraupen, wurde aber 
auch in den Neſtern des Prozeſſionsſpinners gefunden. 

Abart, Subspecies, nennt man Formen, welche 
mit anderen Pflanzenarten ſehr nahe verwandt 
ſind, aber ihre Merkmale bei der Fortpflanzung 
beibehalten. So iſt z. B. die Schwarzkiefer eine 
A. der korſiſchen Kiefer, Pinus Laricio. Eine 
ſcharfe Abgrenzung dieſes Begriffes ſowohl gegen 
Varietät als gegen Art iſt nicht möglich. 

Abäfen, Abbeißen von Getreide, Holz, Knoſpen, 
Trieben und Pflanzen durch Wild. 

Abäugen, Abäugeln, ſ. Abſpüren. 

Abbalzen, Schluß der Balzzeit des Auer-, Birk— 
und Haſelgeflügels und der Faſanen. 

Abbaumen. 1. Herabklettern des Raubwildes, 
2. Wegfliegen der Auerhähne und Faſanen von 
Bäumen. 

Abbeißen, ſ. Abäſen. 


Forſt⸗ und Jagd-Lexikon. 2. Auflage. 


Abbiſſe, vom Eichhörnchen abgebiſſene und nach 


Ausfreſſen der Knoſpen herabgeworfene Fichten— 


(und Tannen-)triebſpitzen; früher unpaſſend als 
„Abſprünge“ bezeichnet. 

Abbiß, Stelle und Reſt des vom Wilde abge— 
äſten Pflanzenteils. 

Abbrechen. 1. Unterbrechung und Wiederholung 
eines Triebes auf Wild, beim Zurückgehen des— 
ſelben, 2. Ablöſen an Wild verbiſſener Hunde 
mittels eines Knebels. 

Abbrüche, von Inſekten beſchädigte oder aus— 
gefreſſene, nachträglich durch Wind, Schnee ꝛc. zu 
Boden geworfene Triebe. Am häufigſten verur— 
ſacht durch: Waldgärtner, Mägdalis duplicata, 
Ernöbius nigrinus, Retinia buoliana an Kiefern; 
Cecidomyia abietiperda und piceae an Fichten; 
Obérea lineata an Haſeln; Cryptorhynchus 
Läpathi an Erlen und Weiden; Cäntharis obscura 
und fusca an Eichen. 

Abbruch tun, gebotene Verminderung eines 
Wildſtandes. 

Abbrunſten, aus der Vrunft treten, Schluß 
der Brunftzeit des Edel-, Elch-, Dam-, Neh-, Gems— 
und Steinwildes; abgebrunftet, entkräftete und 
körperlich herabgekommene Hirſche und Böcke in— 
folge der Brunft. 

Abendbalz, ſ. Balz. 

Abfahrſchein, ſ. Holzverſteigerung. 

Abfallbrüche, ſ. Trift. 

Abfallen, Abſteigen der Hirſche und Böcke vom 
weiblichen Wilde nach dem Beſchlage desſelben. 

Abfangen, Fang geben, Töten des ange— 
ſchoſſenen, von Hunden geſtellten, bezw. gedeckten 
oder kranken, zur hohen Jagd gehörigen Haar— 
wildes mittels des Hirſch- oder Genickfängers oder 
der Schweinsfeder. 

Abſedern, Töten des angeſchoſſenen oder ge— 
fangenen Federwildes durch Einſtechen einer 
Schwungfeder in das Genick. 

Abfindung iſt die bei der Ablöſung von Grund— 
gerechtigkeiten für dieſelbe zu gewährende Ent— 
ſchädigung, die entweder in Geld oder in Grund 
und Boden beſtehen kann. 

1 


2 Abfuhrtermin — Abpoſtung. 


Abfuhrtermin, Zeitpunkt, bis zu welchem 
gekauftes Holz aus dem Walde entfernt ſein ſoll. 

Abgabeſatz, ſ. Etat. 

Abgabetitel, Verwendungstitel des Holzes; das 
zur Nutzung gezogene Holz der verſchiedenen Gehaue 
gelangt aus der Hand des Waldeigentümers zum 
Teil in jene von Berechtigten oder Kontrahenten, 
oder es dient dem Waldeigentümer zur eigenen 
Verwendung (Regie-Verwendung) oder er bringt 
es zum Verkaufe. Hierdurch ergeben ſich maßgeblich 
der für jedes Gehau getroffenen Dispoſition zum 
Zwecke der Verrechnung und Verbuchung die A. 
auf Berechtigung, auf Kontrakt, zur Regie— 
verwendung, zum Verkauf, und wenn bereits 
in Einnahme geſtelltes Material durch Diebſtahl, 
Unglücksfall verloren geht, der Titel auf Verluſt. 

Die Abgaben an Berechtigte und Kontrahenten 
ſind Pflichtabgaben, bei welchen ſelbſtverſtändlich 
die geſetzlich oder vertragsmäßig feſtgeſetzten Be— 
dingungen gewiſſenhaft zu beachten ſind, nachdem 
die Forderungen und Anſprüche der Bezugs— 
berechtigten geprüft und feſtgeſtellt ſind. 

Die Abgabe auf eigene Regie iſt von Haus— 
halt zu Haushalt ſehr verſchieden, je nach dem 


Bedarf des Forſtbetriebs, der dem Waldeigentümer 


gehörigen eigenen holzkonſumierenden Gewerbe 
(Saline, Hütten, Sägemühlen, Köhlereien ꝛc.), den 
Bedürfniſſen zum Hoch-, Fluß⸗„Wegebau, zu Kulturen 
2c. und dem Umſtande, ob er ſich veranlaßt ſieht, 
Brennholz an ſeine Bedienſteten oder Eingeforſteten 
(ſog. Deputatholz) zu verabreichen, ob eine Ge— 
meinde den Brennholzanfall an ſämtliche Gemeinde— 
glieder zur eigenen Bedarfsbefriedigung verteilt 
(Gabholz) u. ſ. w. 
Bezüglich der Verwendung auf Verkauf ſ. d. 
Abgenicken, Abgnicken, Genickfang geben. 
1. Töten des dem Verenden nahen Edel-, Dam-, 
Reh⸗ und Gemswildes wie der Auerhahnen mittels 
Durchſtechens des Rückenmarks zwiſchen dem Hinter— 
hauptsbeine und dem erſten Halswirbel mit dem 
Genickfänger, 2. der Haſen und Kaninchen durch 
einen Schlag mit der flachen Hand in das Genick. 
Abgenicken ſich, Brechen des Genicks von 
ſtürzendem oder verendendem Wilde. 
Abgleichung der jährlichen Nutzungsgröße mit 
dem Hiebsſatze (Etat) nennt man die Subtraktion 
des feſtgeſetzten Materialetats von der Größe des 


Jahrganges. Der poſitiveReſt wird „Mehrfällung“, 
der negative „Minderfällung“ genannt; erſtere ſoll 
bei dem nächſtjährigen Fällungsquantum einge— 
ſpart werden, während letztere nachgeholt werden 
kann, um die Nachhaltigkeit der Nutzung innerhalb 
der vom Etat gezogenen Grenzen zu halten. Analog 
findet auch bei der Flächenkontrolle eine A. zwiſchen 
den wirklich genutzten Schlagflächen und der nor— 
malen Jahresſchlagfläche ſtatt. S. a. Kontrollbuch. 

Abgraben. Wer unbefugt ein fremdes Grund— 
ſtück, einen öffentlichen oder Privatweg oder einen 
Grenzrain durch A. oder Abpflügen verringert, 
wird mit Geldſtrafe bis zu 150 % oder mit Haft 
beſtraft (R.⸗St.⸗G.⸗B. $ 370 ad 1). 

Abhären, Verlieren der Winterhaare bei dem 
zur niederen Jagd gehörigen Haarwilde und ſämt— 
lichem Raubwilde. 


Abholzen, die vollſtändige Entfernung des auf 
einer Fläche ſtockenden Holzbeſtandes, wie ſolche 
bei einem Kahlhieb im Hochwald, dem Abtrieb 
eines Beſtandes im Niederwald ſtattfindet. — S. 
auch Kahlſchlag, Schutzwald. 

Abies, ſ. Tanne. 

Abies concolor, ſ. Silbertanne. 

Abies Nordmanniana, ſ. Nordmannstanne. 

Abietineae, ſ. Tannengewächſe. 

Abjagen, Ausjagen, Abſchießen oder Abfangen 
des Wildes bei eingeſtellten (eingerichteten) Jagen. 

Abkämpfen, Verjagen geringerer Hirſche, Keiler, 
Böcke, Auer- und Birkhahnen durch ſtärkere mittels 
Kampfes vom Brunft- und Balzplatz (ſ. Abtreiben, 
Kämpfen). 

Abkommen. 1. Beim Schießen Haltung des 
Gewehres und Viſierung nach dem Zielobjekte; 
2. Verlieren der Wildfährte von jagenden oder 
ſuchenden Hunden. 

Abkoppen, ſ. Schlagräumung. 

Abrücken, ſ. Viſierkreuze. 

Ablagern von Holz, ſ. Bearbeiten. 

Ablaktieren, ſ. Veredlung. 

Ablaß, Durchmeſſer der Nutzholzſtämme am 
oberen Ende. 

Ablegen, ſ. Abſenken. 

Ablöſen, Abſchneiden und Trennen von Wild- 
bretsteilen beim Zerlegen von Wild (j. Abſchlagen). 

Ablöſung. Unter A. eines Forſtrechtes verſteht 
man die Entſchädigung eines Forſtberechtigten in 
der Weiſe, daß hierdurch das Forſtrecht erliſcht. 
Die Entſchädigung kann in Geld (Kapital oder 
Rente) oder in Grund und Boden geſchehen. 

Die Geſetzgebung der einzelnen deutſchen Staaten 
bez. der A. der Forſtrechte iſt eine außerordentlich 
verſchiedene. Während die A. in einzelnen Staaten 
(Württemberg, Sachſen) auf geſetzlichem Wege durch» 
geführt wurde, beſtehen die Forſtrechte in anderen 
Staaten noch und ſind nur auf Antrag des Be- 
laſteten oder auch nur auf Grund gegenſeitiger 
Übereinkunft (jo in Bayern) ablösbar. S. Servituten. 

Abney, Erfinder eines Spiegeldiopters (ſ. d.). 

Abnorme Beſtände heißen die unter der Ein— 
wirkung von verſchiedenen Elementar- und Inſekten⸗ 
ſchäden erwachſenen und daher mehr oder weniger 
von der Vollkommenheit entfernten Beſtände im 
Gegenſatze zu den normalen, d. h. ungeſtört und 
geſchloſſen aufgewachſenen Beſtänden, welche die 
Grundlagen der Ertragstafeln bilden. 

Abnorme Geweihe und Gehörne. Jedes Geweih 
oder Gehörn, welches in Geſtalt, Endenzahl oder 
ſonſtwie von der regelmäßigen, normalen Bildung 
abweicht, wird als abnorm bezeichnet (ſ. auch 
Widerſinnige Geweihe). 

Abnutzungsſatz, j. Etat. 

Abplaggen, Abſchälen des Bodenüberzuges ſamt 
den Wurzeln in größeren Stücken, ſ. Plaggen. 

Abpoſtung, die Reviſion der Schlagaufnahme 
(ſ. d.), Poſten für Poſten. Sie hat den Zweck: 
1. die erſte Aufnahme in Bezug auf Genauigkeit 
und Zuverläſſigkeit zu prüfen, ſowie auch Unter» 
ſchleife, Begünſtigungen zu vereiteln; 2. etwaige 
Irrtümer und Mängel in der Aufnahme und 
Klaſſifizierung der verſchiedenen Sortimente zu 
bereinigen. 


Abraumſalze — Abſchus. g 3 


Abraumſalze heißen die verſchiedenen kalium— 
haltigen Mineralien, aus denen die 25—40 m 
mächtige Decke der großartigen Steinſalzlager 
zwiſchen Weſer und Elbe beſteht. Die ſeit 1857 
erfolgte Erſchließung und zweckmäßige Ausbeutung 
der zerfließlichen, zu Genußzwecken unbrauchbaren 
A. hat in Deutſchland eine ungeahnte wirtſchaft— 
liche Bedeutung gewonnen. Zur Zeit wird die 
Kaliſalzgewinnung in 23 Staats- und Privatwerken 
betrieben. Von dieſen wurden im Jahre 1900 
über 3 Mill. t Rohſalze zum Werte von 59 Mill. „X 
gefördert. Hiervon verbraucht Deutſchland für 
Düngerzwecke allein 800000 t. Zu den wichtigſten 
Kaliſalzen gehört Carnallit, Kainit, Schönit und 
Sylvin (ſ. Kalidünger). 

Abreiten, ſ. Ausſchwingen. 

Abrieſen des Holzes, ſ. Rieſen. 

Abrutſchungen, ſ. Abſchwemmen des Bodens. 

Abſatzlage, ſ. Taxverkauf. 

Abſäumen. Die allmähliche Wegnahme eines 
haubaren Beſtandes durch ſchmale Kahlhiebe, 
welche mit Rückſicht auf Sturmgefahr und Seiten— 
ſchutz gegen die Sonne in der Regel von Nord— 
weſt gegen Südoſt an der Oſtſeite des Beſtandes 
geführt werden, bezeichnet man wohl als A., 
als Verjüngung durch Saumſchläge, wobei letztere 
natürlich vom ſtehenden Ort her oder künſtlich durch 
Saat oder Pflanzung erfolgen kann. Mit demſelben 
Ausdruck bezeichnet man aber auch bei langſam 
fortſchreitender natürlicher Verjüngung die Weg— 
nahme der letzten Nachhiebsſtämme in dem älteſten, 
des Schutzes nicht mehr bedürftigen Saume des 
Schlages. S. Randverjüngung. 

Abſchätzungsmethoden, ſ. Beſtandesſchätzung. 


Abſchlag, Hauptſchlag, der kräftige, weit hörbare 


Ton, mit welchem der Auerhahn das Knappen 
abſchließt, um zum Wetzen überzugehen. 

Abſchlagen. 1. Abhauen der Wildbretsteile mit 
Knochen beim Zerlegen von Wild, 2. Ablöſen der 
Geweihe und Gehörne vom Schädel, 3. vom 
Keiler: Verjagen ſtellender Hunde, dann geringerer 
Keiler vom Rudel, 4. Stutzen der Rute bei Vor⸗ 
ſtehhunden. 

Abſchlämmbare Stoffe ſind die feinkörnigen 
Beſtandteile des Bodens, welche beim Schlämmen 
des Bodens mit Waſſer längere Zeit ſchwebend 
(ſuſpendiert) bleiben und ſich nur langſam zu Boden 
ſetzen, wodurch ſie von dem ſich ſchnell abſetzenden 
Sande getrennt werden. Sie können aus ver— 


ſchiedenen chemiſchen Stoffen beſtehen, z. B. Ton-, 


Kalk⸗, Mergelteilchen, Silikaten in feinſter Zer— 
kleinerung x. Die a.n S. bedingen vielfach die 
chemiſchen und phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften, 
worüber Näheres unter „Boden“. 

Abſchneiden, Abnagen der Bäume durch Biber. 

Abſchuß. Man verſteht darunter die Anzahl 
des im Jahre von einer Wildart auf einem Jagd- 
revier abzuſchießenden oder abgeſchoſſenen Wildes. 
Zur Erhaltung eines beſtimmten Wildſtandes iſt 
die Feſtſetzung eines angemeſſenen Ates von größter 
Wichtigkeit; dazu iſt erforderlich zunächſt die Kennt- 
nis des Verhältniſſes, in dem ſich die einzelnen 
Wildarten gewöhnlich vermehren, demnächſt der 
Stärke des Wildſtandes und endlich der Umſtände, 
die auf das Gedeihen des Wildes Einfluß haben, 
wie Aſung und Gefahren verſchiedener Art. 


Die Vermehrung des Wildes hängt ab von der 
Anzahl der weiblichen Stücke unter Vorausſetzung 
der nötigen männlichen Stücke. Davon genügt bei 
Elch⸗, Rot- und Damwild ein mittleres männliches 
für 5—6 weibliche Stücke. Bei Rehwild genügt 
1 guter Bock für 4— 5 Ricken. Beim Auerwild 
muß man einen Hahn für 6—8 Hennen laſſen, 
beim Birkwild für 4—6 Hennen, bei den Faſanen 
für 6—10 Hennen. 

Bei ſämtlichem Federwild iſt von Natur das 
männliche Geſchlecht ſtets in ausreichendem Maße 
vorhanden; eine Beſchränkung der Anzahl der 
Männchen, wie z. B. bei den Rebhühnern durch A. 
der Hähne, das ſogenannte Enthahnen im Früh— 
jahr, iſt teilweiſe als ſchädlich erkannt, teilweiſe 
durch die geſetzlichen Schonvorſchriften, wie auch 
beim Haſelwilde, in den meiſten Ländern unmöglich 
gemacht. Bei Haſen und Kaninchen erſcheint die 
Verminderung der Rammler zwar wünſchenswert, 
iſt aber wegen der ſchwierigen Unterſcheidung der 
Geſchlechter in praxi ſchwer durchführbar, allenfalls 
durch die Wahl der Jagdart zu erſtreben. 

Der von dem im Frühjahr vorhandenen weib— 
lichen Wilde zu erwartende Zuwachs könnte 
als A. gelten, wenn nicht verſchiedene Umſtände 
ſeine Ermittelung ſchwierig machten. Selbſt in 
gepflegten Wildbahnen iſt es nicht leicht, die An— 
zahl der fortpflanzungsfähigen weiblichen Stücke 
des Hoch-, Reh- und Schwarzwildes anzugeben; 
eher gelingt dies annähernd mit dem Geſamtwild— 
ſtand, und die Erfahrung hat gelehrt, daß bei 
Rotwild unter günſtigen Verhältniſſen der A. 
zwiſchen einem Viertel und einem Fünftel des Früh— 
jahrsſtandes betragen kann. Bei Damwild kann 
er ein Viertel betragen, bei Rehwild ebenfalls. 
In dem Maße als ungünſtige Umſtände, ſtrenge 
Winter, ſchlechte Ajung, A. an den Grenzen und 
durch Wilddiebe eintreten, muß der A. verringert 
werden. Nach ſtrengen Wintern iſt mitunter der 
A. faſt ganz einzuſtellen. Bei Schwarzwild hängt 
der A. von der verhältnismäßig leichter feſtzu— 
ſtellenden Zahl der gefriſcht habenden Bachen und 
der durchſchnittlichen Zahl der Friſchlinge ab. 

Bei Auer⸗ und Birkwild ergibt ſich der A. aus 
der Anzahl der vorhandenen Hähne und Hennen 
nach den oben angegebenen Grundſätzen über das 
Verhältnis der Geſchlechter, ebenſo bei Faſanen. 
Bei Rebhühnern find zweckmäßig 0 der vor— 
handenen Völker ganz unbeſchoſſen zu laſſen. 

Bei Haſelwild kann der A., wenn er ſich auf 
Hähne beſchränkt, überhaupt nicht leicht zu ſtark 
werden. 

Bei Haſen iſt die Feſtſtellung des Beſtandes 
ziemlich ſchwierig; bei weidmänniſcher Ausübung 
des Ales vorzugsweiſe durch Treibjagden, ſpäten 
Beginn der Suche dürfte es genügen, wenn unter 
ungünſtigen Verhältniſſen die Hälfte des Jagd— 
reviers unbeſchoſſen bleibt und unter günſtigen 
klimatiſchen und Aſungs-Verhältniſſen kein Teil 
öfter als einmal im Jahre abgetrieben, mittels 
anderer Jagdarten aber nur ein Fünftel des Ge— 
jamt-W.es bewirkt wird. 

Über die Feſtſetzung des Ales nach Alter und 
Geſchlecht ſei erwähnt, daß bei Rot- und Damwild 
erfahrungsmäßig gleichviel Kälber von beiden Ge— 
ſchlechtern geſetzt werden, folglich auch von beiden 
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Geſchlechtern gleichviel abgeſchoſſen werden kann, mechaniſches Hindernis entgegenſtellt, 


Abſchwemmen des Bodens — Abſoluter Waldboden. 


alſo die 


wenn beſondere Umſtände Ausnahmen nicht bedingen. Menge und Stoßkraft des Waſſers vermindert, 
Bei Rehwild ſind die Ricken ungleich mehr dem 
A. an den Grenzen und durch Wilddiebe, ſowie 


den Nachſtellungen des Raubzeuges ausgeſetzt, auch 
gehen ſie zuweilen beim Setzen ein. Unter un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen unterbleibt daher der A. 


ein A. von ganz alten und Geltricken in geringem 
Maße zu empfehlen, und unter ſehr günſtigen Ver 
hältniſſen endlich iſt ein regelmäßiger A. von Ricken 
nicht zu vermeiden, wenn der Rehſtand nicht zu 
ſtarkzählig werden ſoll. 

Bei Auer- und Birkwild beſchränkt ſich der A. 
in pfleglich behandelten Revieren auf die Hähne, 
während die Faſanen, deren halbwilder Zuſtand 
die Beobachtung erleichtert, der A. von Gelt— 


hennen, die ſich durch ihr Gefieder auszeichnen, 


erſtrebt wird. 

Bei Hoch⸗, Dam- und Rehwild wird der A. 
des männlichen Wildes ſich zunächſt auf die aller— 
ſtärkſten Stücke zu richten haben, weil deren Geweih 


beim Übermaß ſolcher ein Kämpfen untereinander 
für viele verderblich wird und auch ein Aus— 
wechſeln in andere Reviere eintritt. Doch muß, 
damit immer ſtarkes Wild vorhanden iſt, auf die 


Zeit, welche das Wild braucht, um wirklich ſtark 


zu werden, Rückſicht genommen werden. Unter 
allen Umſtänden iſt der A. auf kümmernde Stücke 
und geltes weibliches Wild zu richten. 


hauptſächlich im Schmalwild erfolgen, weil alte 


Tiere und Ricken kräftigere Kälber ſetzen und ſie 
beſſer führen. 

Iſt die Erlegung einer großen Stückzahl Haupt⸗ 
ziel, ſo wird der A. in Kälbern, geringen Hirſchen 
und Böcken und Spießböcken erfolgen; man läßt 
dann das männliche Wild nicht alt werden und 
hält mehr weibliches Wild. Aus dem Geſagten 
erhellt, daß die Normierung des Ates von den 
Verhältniſſen abhängt, welche zu beurteilen Sache 
des tüchtigen Jagdverwalters iſt. — Lit.: Sylva— 
Tarouca, Kein Heger, kein Jäger. 

Abſchwemmen des Bodens. Im Gebirge ſind 
die Niederſchläge dichter und die Hänge ſteiler 
als im Hügellande, daher die Waſſermaſſen größer 
und ihre Eroſionskraft ſtärker, während die 
Neigung die Widerſtandskraft des Bodens und der 
Geſteine vermindert. Beim Abfließen des Waſſers 
wird daher die oberſte Erdſchicht leicht mitgeriſſen, 
den größeren Steinen die ſtützende Unterlage ent— 
zogen, das Eingraben der Waſſerläufe und die 
Entſtehung von Wildbächen mit ſtarkem Gefäll und 
bedeutender Eroſionskraft erleichtert. Die fort— 
ſchreitende Vertiefung derſelben, die Unterwühlung 
der Ufer hat weiteres Abrutſchen und Abbrechen des 
Bodens zur Folge, ſo daß allmählich ganze Berg— 
lehnen in Bewegung geraten, nicht nur ſelbſt unfrucht— 
bar werden, ſondern die Flußbette füllen, zu Über— 
ſchwemmungen und Verſchüttungen Anlaß geben. 

Da der Wald einen Teil des Niederſchlags 
durch die Baumkronen zurückhält, die Geſchwindig— 
keit des fallenden Regenwaſſers vermindert, auch 
dem Abfließen durch Streu und Wurzeln ein 


endlich durch die Wurzeln das Erdreich feſthält, 
jo vermindert er die Gefahr des Als und Abrutſchens 
d. B. und deren Folgen. Ganz zu beſeitigen 
vermag er ſie nicht; Verbauungen, welche das 


N Vertiefen der Bachbette verhindern, ſind neben der 
von Ricken gänzlich; bei mittleren Umſtänden iſt aber 


Aufforſtung notwendig. 
Abſchwendung. Unter A. verſteht das bayr. 


Forſtgeſetz jede den Wald ganz oder auf einem 


Teile ſeiner Fläche verwüſtende, ſein Fortbeſtehen 
unmittelbar gefährdende Handlung. Eine A. der 
der Holzzucht zugewendeten Grundſtücke iſt auch 
für Privatwaldbeſitzer bei Geldſtrafe oder Haft ver- 
boten (Art. 41, 19, 75 des Forſtgeſetzes in ſ. Tex⸗ 
tierung von 1897). — S. auch Rodung. 
Abſenken (Ablegen) nennt man jenes Verfahren, 
durch welches man an einem Zweige Wurzeln 
erzeugt, ihn zur Pflanze erzieht, ehe man ihn vom 
Mutterſtamm trennt. — Die Erziehung von Ab- 
ſenkern, in der Gärtnerei häufig angewendet, iſt im 


Forſthaushalt von geringer Bedeutung, da uns hier 
oder Gehörn einen hohen Wert hat, weil auch 


viel einfachere und billigere Mittel zur Erziehung 
von Holzpflanzen zur Verfügung ſtehen. Dieſelbe 
fand früher in kleineren Privatwaldungen da und 
dort Anwendung zur Ergänzung von Nieder- 
waldſchlägen; die Stangen, die man benutzen wollte, 
wurden am Stock halb durchhauen, vorſichtig zur 
Erde gebogen und mittels eines Hakens befeſtigt, 
die nach abwärts ſtehenden Aſte entfernt, die auf— 


wärts ſtehenden und zur Pflanzenerziehung be- 
Wenn man die ganze Wildart möglichſt ſtark 
erhalten will, jo muß der A. des weiblichen Wildes 


ſtimmten etwa 25 em hoch mit guter Erde um— 
ſchüttet und möglichſt gerade gerichtet, ſchließlich 
der Einhieb an der Mutterſtange zum Schutz 


gegen Austrocknen mit einer Raſenplagge gedeckt. 
Die nach 3—4 Jahren genügend bewurzelten Ab— 


ſenker wurden nun vorſichtig mit dem Pflanz- 
ſpaten weggeſtochen und zu Lückenpflanzungen 
benutzt, einzelne auf der Ablegeſtelle ſelbſt etwa 
belaſſen und ſchließlich die Mutterſtangen tief am 
Boden abgehauen. — Solche Ableger wurden 
namentlich von Rot- und Weißbuche gemacht; nach 
Burckhardts Angabe (Säen und Pflanzen, 5. Aufl. 
S. 191) werden in Holland von den Handelsgärtnern 


insbeſondere Ulmenpflanzen durch A. einjähriger 


Stockausſchläge von tief am Boden abgeſchnittenen 
Heiſtern erzogen. — Bei Fichten kann man wohl 
auch die natürliche Entſtehung von A. beobachten, 
indem die unterſten Aſte tief beaſteter Randpflanzen, 
auf dem Boden aufliegend und durch Nadeln und 
Humus bedeckt, an der aufliegenden Stelle Wurzeln 
treiben. 

Abſenker ſind Zweige, welche, aus dem unteren 
Teile des Stammes entſpringend, in ihrem weiteren 
Verlaufe ſich abwärts ſenken, auf den Boden legen, 
ſich dort bewurzeln und ihr vorderes Ende zu einem 
nun ſelbſtändigen Stämmchen aufrichten. Bei der 
künſtlichen Vermehrung durch A. (3. B. beim 
Haſelſtrauch) wird die Bewurzelung durch Ein— 
ſchnitte oder Ringelung befördert. 

Abſoluter Waldboden iſt ſolcher, welcher nur 
die forſtliche Benutzung zuläßt, weil die Neigung 
desſelben, ſeine Fruchtbarkeit und die Entfernung 


von den Anſiedlungen die landwirtſchaftliche 
Bebauung nicht lohnen. Da die Ungunſt der 
natürlichen Bodenverhältniſſe durch Düngung, 


Abſorptionsfähigkeit — Abſtandszahlen. 


Bewäſſerung und Bearbeitung bis zu einem ge— 
wiſſen Grade beſeitigt werden kann, dieſe Ver— 
wendung von Kapital und Arbeit aber durch die 
hohen Preiſe der Bodenprodukte möglich gemacht 
ſein muß, da endlich die Höhe der Preiſe von der 
Dichtigkeit der Bevölkerung abhängt, ſo kann der 
Unterſchied zwiſchen abſolutem und relativem (ſ. d) 
Waldboden nur ein lokaler und flüchtiger ſein und 
muß ſich mit dem Steigen und Fallen der Be— 
völkerung ändern. 

In dichtbevölkerten Gegenden oder beim Steigen 
der Volkszahl wird ſteiler und magerer Boden 
mit der Hand bearbeitet, der anderwärts dem 
Walde zufällt oder früher ihm überlaſſen wurde. 


Daß gleichwohl Gebiete mit vorherrſchendem 


abſolutem Waldboden (Gebirge und einzelne 


Formationen, vgl. „Bewaldung“) ſich ausſcheiden 


laſſen, rührt davon her, daß dieſe Waldgegenden 


von jeher ſchwach bevölkert waren und auch bei 


Zunahme der Bevölkerung es geblieben ſind, wenn 
nicht eine beſondere Induſtrie die Anhäufung 
derſelben veranlaßte. 


Abſorptionsfähigkeit des Bodens heißt die 
Eigenſchaft der Feinerde, aus verdünnten Löſungen, 
welche dieſelbe durchſickern, gewiſſe Pflanzennähr⸗ 
Dieſer Ab⸗ 


ſtoffe anzuziehen und zurückzuhalten. 


ſorption unterliegen am meiſten die Kaliſalze, jene 


des Ammoniaks und der Phosphorſäure, alſo 


gerade die leicht fehlenden und für die Entwicklung 


der Kulturpflanzen unentbehrlichen Salze; während 
hingegen Kalk- und Natronſalze meiſtens nur in 
geringem Grade, die Chlorverbindungen, Nitrate 
und Sulfate ſoviel wie gar nicht abſorbiert werden. 


Von großer praktiſcher Bedeutung iſt dieſe Eigen- 


ſchaft für die Verhinderung der Auswaſchung der 
oberſten, für die Fruchtbarkeit entſcheidenden Boden— 
ſchichten, was auch durch den geringen Gehalt des 
durch Drainage oder Überrieſelung abfiltrierten 
Waſſers an obigen Stoffen bewieſen wird. Die 
Abſorption gründet ſich zum Teil auf Flächen- 
attraktion, zum Teil auf chemiſche Reaktionen der 
Bodenbeſtandteile und Bildung von ſchwerlöslichen 
Doppelſalzen. Übrigens beſitzt jeder Boden nur 
bis zu einer gewiſſen Grenze eine kräftige A. für 
jedes der obigen Nährſalze und vermag über dieſen 
Sättigungspunkt hinaus nichts von einem und 
demſelben Stoffe aufzunehmen. Oftere Wieder— 
holung reichlicher Düngerzufuhr vermag daher ein 
raſcheres Verſinken einer gewiſſen Menge Pflanzen— 
nahrung in die tieferen Bodenſchichten zu bewirken; 
aber unter gewöhnlichen Verhältniſſen geht dies 
ſehr langſam vor ſich. Die von den Bodenteilchen 
abſorbierten Stoffe können von der Pflanzenwurzel 
meiſtens ziemlich leicht aufgenommen werden — 
ein Vorgang, der durch Einwirkung der in der 
Bodenluft enthaltenen Kohlenſäure, ſowie durch 
Anweſenheit von Chlornatrium, Gips oder Natrium- 
nitrat (Chiliſalpeter) weſentlich erleichtert wird. 
Auf die Stärke der A. des Bodens hat deſſen 
Gehalt an feinzerteiltem Lehm, ſowie an Humus 
einen beträchtlichen Einfluß; durch Brennen verliert 
der tonige Boden an abſorbierender Kraft und 
werden abſorbierte Stoffe leichter löslich. Sand— 
boden hat nur ein ſehr geringes Abjorptionsver- 
mögen, das aber durch Humusgehalt erhöht wird. 
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Abſpannen, 1. bei Gewehren mit Hahn ablaſſen 
des geſpannten Hahnes in die Ruhraſt, indem man 
den Hahn mit dem Daumen anhält und nach 
Anziehen des zugehörigen Abzuges langſam nieder- 
gleiten läßt, bis er in die Raſt einſchnappt. Bei 
Büchſen mit Stecher und Nadel geſchieht das A. 
des eingeſtochenen Schloſſes, ſog. Abſtechen, am 
ſicherſten dadurch, daß man, während der Daumen 
den Hahn feſthält, die Nadel losſchlagen läßt und 
dann auf den Stecher (ſ. Stechſchloß) einen Druck 
von hinten nach vorn ausübt, wodurch der Hahn 
gelöſt wird und bis zur Ruhraſt vorgleitet. Bei 
hahnloſen Selbſtſpannern geſchieht das A. meiſt 
dadurch, daß man bei angezogenen Drückern den 
Verſchlußhebel langſam öffnet und wieder ſchließt. 
Im übrigen iſt bei beſonders konſtruierten Gewehr— 
ſyſtemen das A. auf verſchiedene, dem jeweiligen 
Syſtem eigentümliche Weiſe eingerichtet; 2. Falle 
los machen. 

Abſprung. 1. Verlaſſen der Fährten und Spuren 
von Wild mittels Seitenſprunges, um Verfolger 
(Hunde, Raubtiere) von der Fährte abzulenken; 
2. Stelle, auf welche Raubwild vom Baume oder 
Felſen auf die Erde ſpringt; 3. Wenden des Leit— 
Hundes auf die Rückfährte (ſ. Wiederjprung). 

Abſprünge ſind Zweige, welche von einigen 
Holzpflanzen, wie Eichen, Pappeln, im Herbſt mit 
glatter Trennungsfläche ſpontan abgeworfen werden; 

der Vorgang iſt ähnlich dem bei der Ablöſung der 
Blätter ſtattfindenden (ſ. Blattfall) und wird mit 
letzterem durch jene Fälle verknüpft, in welchen 
nicht die einzelnen Blätter, ſondern die dieſe 
tragenden Kurztriebe abgeworfen werden Kiefer, 
Taxodium). 
Die A. dürfen nicht verwechſelt werden mit den 
Zweigen, die durch Tiere abgebiſſen (durch Eich— 
kätzchen von der Fichte) oder zum Abfallen vor— 
bereitet werden (durch Hylesinus an der Kiefer). 
Abſpüren, Aufjuchen und Anſprechen der Fährten 
und Spuren des Wildes behufs Beſtätigung der— 
ſelben nach Art, Zahl und Stand. 

Abſtändig nennt man einen aus irgend welcher 
Veranlaſſung dürr gewordenen, abgeſtorbenen 
Baum oder Beſtand. Unterdrückung, hohes Alter, 
Wurzelfäule, Pilze, Blitzſchlag ſind ſolche Ver— 
anlaſſungen für einzelne Bäume; Waldbrände, 
Inſektenbeſchädigungen können ſie für ganze Be— 
ſtände werden. — Raſche Nutzung abſtändigen 
Holzes gilt als Regel für jede ſorgſame Wirtſchaft; 
alljährlich im Sommer oder Herbſt pflegt man 
ſämtliche Beſtände von den Holzhauern durchgehen 
und die Dürrhölzer aufarbeiten zu laſſen — To— 
talitätshauungen, zufällige Ergebniſſe. 

Abſtandszahlen. Sie ſollen einen allgemeinen 
Maßſtab für die Dichtigkeit der Beſtände abgeben, 
auch wurden dieſelben zur Ermittlung der Kreis— 
flächenſumme der letzteren, namentlich von König 
und Preßler, in Vorſchlag gebracht. Iſt nämlich 
die Waldfläche F z. B. = 10000 qm und ſtehen 
auf derſelben 2 = 700 Bäume, ſo iſt der Stand— 


E F 10 000 
raum f eines Stammes ern 14,299 m. 


Denkt man ſich den Standraum als Quadrat, jo 
iſt die Standraumſeite s f = 14,29 = 3,78 m. 
Die auf Im Durchmeſſer (oder Umfang) kommende 
Standraumſeite heißt Abſtandszahl a. Iſt der 
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Durchmeſſer eines Stammes d=0,3 m, jo iſt 
2 — 4 — 2 12,6 m. Denkt man ſich den 
durchſchnittlichen Beſtandsdurchmeſſer S 1, jo iſt 
alſo der mittlere Abſtand der Bäume voneinander 
12,6 m. Hieraus folgt dann endlich, daß der Teil, 
welchen die Beſtandskreisflächenſumme von der 
Beſtandsfläche einnimmt, d. h. das Stammgrund- 
flächenverhältnis ſich ausdrücken läßt durch —.— ‚a? 
zT 


oder da d = 1 durch: 2 = 


U 


0,7854 
a? a’ f 

die Kreisflächenſumme des Beſtandes K, ſo iſt offen— 

0,7854 


Nennt 


man 


bar: a?: 0,7854 F: K; oder K=-—- x F= 
cs . 10000 = 0,005 . 10000 — 50 qm. König 


nennt die auf Im Umfang kommende Standraum— 
ſeite die Abſtandszahl, Preßler führte ſpäter dafür 
den Durchmeſſer ein. Die A. haben ſich als 
Mittel, die Kreisflächenſumme eines Beſtandes zu 
beſtimmen, nicht bewährt. — Lit.: Baur, Holz— 
meßkunde, 4. Aufl. 

Abſtecken von geraden Linien. Beim A. von 
geraden Linien mittels der Abſteckſtäbe hat man 
folgendes zu beachten: 1. Lotrechtes Einſtellen 
des Stabes, wenigſtens dürfen die Stäbe aus der 
abzuſteckenden lotrechten Ebene nicht weichen, alſo 
nicht ſeitwärts hängen. 

2. Die Entfernung der ausgeſteckten Stäbe 
darf nicht zu kurz ſein, da eine zu nahe Stellung 
derſelben die Fortſetzung der Geraden unſicher macht; 
eine natürliche Grenze findet dieſer Abſtand in 
der Sehweite des Auges und der Überſichtlichkeit 
des Terrains. Außerdem iſt die Entfernung zur 
Verhütung von Abweichungen ſo zu bemeſſen, daß 
von dem neu einzurichtenden Stabe aus mindeſtens 
zwei, beſſer drei zurückliegende Punkte zu ſehen ſind. 
In der Ebene nimmt man einen Abſtand der 
Fluchtſtäbe von 50—100 m, während auf un— 


regelmäßigem Terrain, im Berglande und Gebirge 


eine Entfernung von nur 5—10 m notwendig 
werden kann. 

3. Das Auge darf beim Einrichten dem Stabe 
nicht zu nahe kommen und muß von beiden Seiten 


des Stabes ausrichten, weshalb die Stäbe alle gleiche 


Stärke haben ſollten. Fällt das Sonnenlicht ſeit— 
wärts ein, ſo neigt ſich die Linie leicht nach der 
beleuchteten Seite. Das beſte Licht iſt das gerade 
in den Rücken einfallende. Man richtet gewöhnlich 
den Stab frei in der Hand hängend in der Weiſe 
ein, daß man mit dem Auge an den Kanten des 
Stabes nach den vor ſich ſtehenden Stäben viſiert 
und ſo lange nach rechts oder links rückt, bis die 
feſten Stäbe durch den einzuſtellenden Abſteckſtab 
gedeckt werden. Auf der ſomit gefundenen Stelle 
ſtellt man den letzteren lotrecht ein und prüft ihn 
noch im Weitergehen, ſelbſt noch beim Einrichten 
des nächſten Punktes. 

In der Praxis können beim A. von geraden 
Linien folgende Fälle eintreten, die wie folgt 
zu behandeln ſind: 

a) Das Terrain zwiſchen den beiden Feſt— 
punkten A und N iſt überſichtlich, die Ent— 
fernung nicht ſehr groß; A iſt von N aus und N 
von A aus nicht ſichtbar; es befindet ſich aber 


Abſtecken von geraden Linien. 


zwiſchen den beiden Punkten eine Terrainſtelle 
(Hügel), von wo aus A und N anviſiert werden 
können (Fig. 2). 

B ſtellt ſich in B, auf und richtet Cn in die Linie 
BIN; Ci richtet hierauf B, in die Linie C1 A; B 


B 


C 


N 


Bı 
Fig. 2. 


im 2. Stande (Bz) viſiert nun von neuem C2 nach N, 
jo wird wechſelweiſe fortgefahren bis CB A und 
B CN in einer geraden Linie ſich befinden. 

b) Das Terrain zwiſchen den beiden Feſt— 
punkten iſt nicht überſichtlich (Wald) und 
die Entfernung größer (Fig. 3). 


Fig. 3. 


Man ſtellt ſich in A auf, läßt in B rufen, blaſen 
oder Schüſſe abfeuern und in der Richtung des 
Schalles den Stab C einftellen und die Linie 
A C jo durchrichten, daß die Abſteckſtäbe einen 


3 4 5A 


Fig. 4. 


gleichen Abſtand erhalten. Trifft man nicht den 
Punkt B, ſondern beiſpielsweiſe F, ſo fällt man 
von B aus das Perpendikel, welches die Linie AF 
in Fi ü trifft und mißt die Länge von BF,. Da nun 
die Längen A0, CD x. auch bekannt ſind, jo kann 


Abſtecken ſenkrechter Linien — Abtriebsſchlag. 


man die Perpendikel CG, DH ze. berechnen und ab- 
tragen. Es liegen dann 6, H, J in der geraden AB. 

c) Die Entfernung zwiſchen den Endpunkten 
iſt ſehr groß und das Terrain nicht über— 
ſichtlich, brauchbare Karten ſind vor— 
handen (Fig. 4). 

Am einfachſten gelangt man zum Ziele, wenn 
man den Winkel, welchen die einzurichtende Gerade 
mit einer beliebigen anderen in der Wirklichkeit 
vorhandenen Linie (Grenzlinie, Abteilungslinie) 
bildet, ermittelt und ſodann mit einem Winkel- 
Meßinſtrument (Theodolit, Buſſole) in das Terrain 
überträgt. So würde man beiſpielsweiſe, um die 


Fig. 5. 


Linie A E (Fig. 4) abzuſtecken, die Längen AB, 
BE und A E durch Abgreifen auf der Karte 


beſtimmen, den Winkel BAE aus der For- 
mel sin /½ BAE VE Ag berechnen 


* — = — und ſodann durch Aufſtellung 
des Winkel⸗Meßinſtruments über A und Meſſung 
der berechneten Winkelgröße die Richtung X E 
mittels des Fernrohres fixieren. 

d) Sit bei Fall e keine richtige Karte zu benutzen 
(Fig. 5), ſo ſteckt man zwiſchen A und B. da wo 
es am beſten geht, eine gebrochene Linie ACDEFB 
durch, mißt alle Seiten und Winkel, berechnet die 
rechtwinkligen Koordinaten von C, D, E, F und be— 
ſonders von B in Bezug auf A C als Abſziſſen— 
achſe und Nullpunkt A. Es mögen die Koordinaten 
von B = Aq und Bꝗ ſein, dann iſt der zu be— 


rechnende Winkel tang. BAd — 20 5 
ET; 
mm 
m 7 %%. Pe, 


4 „ 
A llld⸗ 


Fig. 6. 


e) Kommt man beim A. auf ein nicht wegzu— 
räumendes Hindernis (Fig. 6), ſo ſetzt man auf 
der Linie AB zwei gleich lange Perpendikel m 
und n ab und verlängert die Gerade C0 jo weit, 
bis hinter dem Hindernis das A. der gleich langen 
Perpendikel m, n wieder möglich iſt. EF iſt 
alsdann die Verlängerung von A B. 

Abſtecken ſenkrechter Linien, ſ. Winkelſpiegel, 
Winkelprisma. 
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Abſteckſtab (Piquet, Jalon, Bake, Fluchtſtab). 
Ein etwa 2 m langer und 2—3 cm ſtarker, aus 
gut ausgetrocknetem Nadelholze angefertigter zylin— 
driſcher Stab mit eiſernem Schuh am unteren Ende, 
von 0,2 zu 0,2 m abwechſelnd mit leuchtenden 
Farben (rot und weiß, ſchwarz und weiß) ange— 
ſtrichen, wird zur Bezeichnung von Meß- und 
Winkelpunkten und zum Abſtecken von Linien im 
Terrain benutzt (Meßlinien, Schneißen, Kurven ꝛc.). 
Der Stab muß zu dieſem Zwecke gleich ſtark und 
ganz gerade ſein. 

Abſtockungs vertrag, 
verkauf. 

Abſtreichen, Abſtehen, Abſtieben, Wegfliegen 
des Federwildes von Bäumen (ſ. Ausſchwingen). 

Abftreifen, ſ. Streifen. 

Abſtrich, ſ. Holzverſteigerung. 

Abteilung, ſ. Waldeinteilung, Orts-A. 

Abtreiben, 1. ſoviel wie Abkämpfen, 2. Ver- 
jagen der Kälber durch ihre alten Tiere zur Brunft— 
und Setzzeit, 3. einen Wald- oder Felddiſtrikt 
von Treibern behufs Vorjagen des Wildes durch— 
gehen laſſen. 

Abtrieb, kahler — die Entfernung ſämtlichen 
auf einer Fläche ſtockenden Holzes, ſei es, um 
durch Kultur einen neuen Beſtand auf derſelben 
zu begründen, ſei es, um die Fläche einer ander— 
weiten Nutzungsart zuzuführen. Das Belaſſen 
einzelner Überhälter ändert den Charakter des 
kahlen US nicht. Derſelbe iſt bei der Ver— 
jüngung von Föhren- und Fichtenbeſtänden viel— 
fach Wirtſchaftsregel (ſ. Kahlſchlagwirtſchaft), da— 
gegen bei der Verjüngung ſchutzbedürftiger Holzarten 
nicht anwendbar, in ſog. Schutzwaldungen ver— 
werflich und vielfach ſelbſt geſetzlich verboten. 

Abtriebsalter ſpezielles oder konkretes) iſt das— 
jenige Beſtandesalter, bei welchem nach dem allge— 
meinen Wirtſchaftsplan eine Beſtandsabteilung zur 
Nutzung kommen ſoll. Bei den Fachwerksmethoden 
wird hierbei vorausgeſetzt, daß jeder Beſtand inner— 
halb der Periode, in welcher er eingereiht iſt, 
durch ſucceſſive Fällungen vollſtändig abgeholzt und 
wieder verjüngt werde, weshalb man das A. auf 
die Perioden mitte berechnet, um dem progreſſiv 
verminderten Zuwachs an dem Holzvorrate Rechnung 
zu tragen. Man findet daher das ſpez. A. durch 
Addition des gegenwärtigen Beſtandsalters zu der 
Anzahl Jahre, welche der Beſtand bis zur Mitte 
jener Periode, in der er eingereiht iſt, noch fort— 
wachſen wird. Wenn auch die einzelnen A. nur 
ſelten mit der Umtriebszeit zuſammenfallen, ſo 
muß doch im großen Durchſchnitt das Mittel aus 
denſelben der Umtriebszeit nahe kommen. 

Abtriebsbeſtand iſt jene Holzmaſſe und Stamm— 
zahl, welche zur Zeit der normalen Haubarkeit auf 
einer Fläche z. B. auf 1 ha vorhanden ſind, im 
Gegenſatze zu dem Maſſenvorrat und den Stamm— 
zahlen in den jüngeren Altersſtufen. Für die Er— 
füllung des Hauptnutzungs-Etats kommt lediglich 
der Abtriebsertrag in Betracht, welchen die hau— 
baren Beſtände im Abtriebsalter liefern. 

Abtriebsſchlag, auch Räumungsſchlag oder End— 
hieb, wird bei der natürlichen Verjüngung jener 
letzte Hieb auf der Verjüngungsfläche genannt, durch 
welchen alles noch vorhandene ältere Holz mit Aus— 
nahme etwaiger Überhälter entfernt wird. Der 


Wälderverlaß, ſ. Holz⸗ 
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Abtritt — Ackereulen. 


Zeitpunkt ſeines Eintritts iſt je nach Holzart, Knoſpen übereinanderſtehen, wovon die kräftigſte 


Standort, beſonderen Wirtſchaftszwecken (Aus⸗ 
nutzung des Lichtungszuwachſes) ein ſehr ver- 
ſchiedener; die Ausführung ſelbſt hat erklärlicher— 
weiſe mit möglichſter Schonung des vorhandenen 
Nachwuchſes zu geſchehen. 

Abtritt, durch die Wände der Schalen des 
Edelhirſches — zuweilen auch des Tieres — ab— 
geſchnittene und in deren Fährten liegende Gras— 
und junge Getreidehalme, mithin nicht gerechtes 
Hirſchzeichen. 

Abtun ſich, Verlaſſen des Rudels oder Sprunges 
von einem angeſchoſſenen Stücke Hochwild. 

Abverdienen. In manchen Staaten beſteht die 
geſetzliche Beſtimmung, daß Forſtfrevler, welche die 
gegen ſie ausgeſprochene Geldſtrafe nicht zu bezahlen 
vermögen, dieſelbe durch Waldarbeit abverdienen 
können, während dieſe Geldſtrafe andernfalls in 
Haft umgewandelt werden müßte. Im ganzen 
hat ſich dies Verfahren wenig bewährt und iſt 
deshalb vielfach abgeſtellt worden. 

Abweiden, ſ. Weidenutzung. 

Abweisrechen, ſ. Trift. 

Abweisſteine, j. Prellſteine. 

Abwerſen, naturgemäßes periodiſches Abfallen 
der Geweihe und Gehörne von den Roſenſtöcken 
der Hirſche und Rehböcke. 

Abwürfe, abgeworfene Geweih- und Gehörn⸗ 
ſtangen. — A. (geſetzl.) gelten als herrenloſe, dem 
Finder gehörige Gegenſtände, im Gegenſatz zu 
ganzen Geweihen eingegangenen Wildes, die als 
Teile von Fallwild dem Jagdberechtigten gehören. 

Abzählungstabelle, ſ. Schlagregiſter. 

Abzug, Drücker, ſ. Schießgewehr, Schloß. 

Abzugsbügel, jener Teil der Garnitur eines 
Gewehres (ſ. Schießgewehr), welcher über den 
Abzügen ſich befindet und dieſelben vor zufälligen 
Berührungen ſchützen ſoll. 

Acceſſoriſche Knoſpen, ſ. Achſel. 

Acer, ſ. Ahorn. 

Acer dasycarpum, ſ. Silberahorn. 

Acer Negundo, ſ. Ahorn. 

Acer saccharinum, j. Zuckerahorn. 

Aceton, CH,CO, CH;, iſt eine farbloſe, bei 56“ 
ſiedende Flüſſigkeit von eigentümlichem Geruch und 
brennendem Geſchmack, die bei der Holzdeſtillation 
entſteht und aus dem rohen Holzgeiſt durch Natrium— 
biſulfit ſich abſcheiden läßt. A. wird auch techniſch 
durch trockene Deſtillation von eſſigſaurem Kalk bei 
einer Temperatur von 300 —400 erhalten. Aus 
100 kg Calciumacetat entſtehen hierbei 22 kg A. 
A. findet in der Farbeninduſtrie, zur Fabrikation 
von Lacken, rauchloſem Pulver, Jodoform u. ſ. w. 
Verwendung. 

Achſel heißt der Winkel, welchen ein Blatt mit 
dem nächſt oberen Internodium bildet. In den 
Blattachſeln ſtehen bei den höheren Pflanzen 
allgemein die Seitenknoſpen, bezw. Seitenſproſſe, 
welche demnach Alknoſpen, A.ſproſſe genannt 
werden. In der Regel trägt (mit Ausnahme der 
Blütenblätter) jedes Blatt eine A.fnojpe, die jchon | 
mit jenem am Vegetationspunkte entſteht; doch 
machen hiervon die Nadelhölzer eine Ausnahme, 
an deren Sproſſen nur einzelne Blätter mit 
A.fnojpen verſehen find. Andrerſeits kommt es bei 
Laubhölzern vor, daß in einer A. mehrere (Fig. 7) 


als Hauptknoſpe, die ſchwächeren als Beiknoſpen, 


Fig. 7. Unterſtändige Beiknoſpe (f) von Fraxinus excelsior. 

A Zweig in nat. Gr., B Längsſchnitt, vergr.; a Mark, b Holz⸗ 

körper, e Kambium, d Rinde, e Achſelknoſpe, k Beiknoſpe, 
g Blattnarbe. 


acceſſoriſche Knoſpen bezeichnet werden; jo 


ſtehen z. B. beim Nußbaum und bei der Eſche 


(Fig. 7) Beiknoſpen unter, 
bei Lonicera caerülea 
über, beim Schlehdorn 
neben der Hauptknoſpe. 
Urſprünglich ſteht die A.- 
knoſpe in der Mittellinie 
des Blattes; an manchen 
ſchräg oder horizontal ge— 
ſtellten Zweigen, z. B. ſehr 
deutlich bei der Rotbuche, 
rücken jedoch die Alknoſpen 
etwas zenithwärts aus der 
Blatt-A. heraus. Bei 
manchen Pflanzen, z. B. 
bei der Platane, auch bei 
Rhus (Fig. 8), wird die 
Alknoſpe vom Grunde des Blattſtiels umwachſen. 

Achter, Achtender, Edelhirſch mit einem Ge— 
weihe von acht Enden. 

Ackereulen (Agrotis Ochsh.). Typiſche, kaum 
mittelgroße, meiſt düſter braun oder grau gefärbte 
Eulen; Fühler borſtenförmig; Thorax gerundet, 
ohne ſcharfen Längskamm; Hinterleib ohne Schöpfe; 
Mittel- und Hinterſchienen mit feinen Dornen, 
Vorderſchienen ohne Chitinklaue am Ende; Vorder— 
flügel mit deutlicher Eulenzeichnung, in der Ruhe 
flach übereinandergelegt, Raupen: etwa 3—4 cm; 
dickwalzig, erdgrau, nackt, glatt, Kopf mit zwei 
dunkelbraunen, nicht ganz zuſammenſtoßenden 
Seitenhälften, hellem, dreieckigem Kopfſchild mit 
dunklem Punkt auf der Spitze, Scheiteldreieck hell; auf 
jedem Körperringel oben 4 im verſchobenen Quadrat 


Fig. 8. Eingeſenkte Knoſpe 
(a) von Rhus typhi- 


num. (Nat. Gr.) 


ſtehende Chitinplättchen mit je 1 feinem Haar; 


Luftlöcher ſchwarz. Die Raupen ſind artlich ſchwer 
zu unterſcheiden. An ſonnigen Tagen und in den 
heißen Mittagsſtunden halten ſie ſich am oder im 
Boden verborgen; nachts, morgens und abends, 
bei kühlerem oder trübem Wetter auch tagsüber, 
kommen ſie hervor, befreſſen Getreide, Gräſer, 


Adel als Waldbeſitzer — Adler. 


Kräuter ꝛc. und wandern häufig weite Strecken 
oberirdiſch; andere freſſen auch unterirdiſch. Puppen 
nackt oder in ſchwachem Geſpinſt im Boden. Von 
vorläufig 3 Arten wiſſen wir ſicher, daß ſie außer 
an Kräuter auch an junge Holzpflanzen gehen. An 
ein⸗ bis zweijährigen Kiefern ſind auf leichten 
Sandböden ſchädlich geworden: die Kiefernſaat— 
eule, A. vestigialis Koft. (Ratzeburgs valli- 
gera) (Fig. 9) und 
die Getreide— 
eule, A. tritiei I. 
Beide fliegen gegen 
Herbſt (Mitte 
Auguſt bis Mitte 
September, tritici 
vielleicht etwas 
früher) und legen 
die Eier zerſtreut 
am Boden ab. Die 
machen ſich im 


Fig. 9. Agrotis vestigialis. 
(Nat. Gr.) 


bald ausfallenden Räupchen 


Herbſt noch wenig bemerklich; um ſo verderblicher 


wird der Frühjahrsfraß (April bis Juni), nament- 
lich an einjährigen Kiefern, die ſie unterirdiſch be— 
nagen und abbeißen, aber auch an Stämmchen 
und Nadeln befreſſen. Verpuppung von Ende Juni 
an in lockerem Geſpinſt im Boden. Die 3. Art: 
die Winterſaateule, A. segetum Schiff. 
(Fig. 10) fliegt jhon im Mai und Juni. Die 
Hauptfraßzeit der Raupe fällt daher in den Herbſt. 
Sie iſt weit polyphager und auf Buchen-, Fichten-, 
Lärchenſaatkämpen, ſowie an einjährig verſchulten 
Kiefern mehrfach ſehr ſchädlich geworden. — Die 
vorgeſchlagenen 
Gegenmittel: 
1. Reinigung vor 
Auguſt der im 
nächſten Jahre 
durch Pflanzung 
oder Saat zu fulti- 
vierenden Flächen 
von jedem 
Pflanzenwuchs zur 
Verhinderung der 
Eiablage (von vestigialis und tritiei), 2. Sammeln 
der Raupen in den frühen Morgen- und Abend— 
ſtunden und nachts bei Laternenſchein, 3. Fangen 
der Falter mit an Schnüren aufgereihten gezuckerten 
Apfelſchnitten, das als Kontrollmaßregel ſehr zu 


Fig. 10. Agrotis segetum. 
(Nat. Gr.) 


Vogel oder einen Fiſch. 


empfehlen iſt, haben ſich wenig erfolgreich erwieſen. 


Gründlicher wirkt das Umziehen und Durchſchneiden 


Ausheben der ſich nur wenig eingrabenden Raupen; 
ferner iſt zu empfehlen die Verwendung von dem 
Fraß weniger ausgeſetzten zweijährigen Pflanzen. 

Adel als Waldbeſitzer. In 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen werden die adeligen (guts— 
herrlichen, ſtandes herrlichen, ritterſchaftlichen) Wald— 
beſitzer von den übrigen privaten Waldbeſitzern 
nicht getrennt aufgeführt. In einzelnen Ländern 
(namentlich Oſterreich, Rußland) übertrifft der 
Waldbeſitz des Als weit denjenigen des Staates 
oder der Gemeinden. Von Wichtigkeit iſt bezüglich 
der Waldwirtſchaft, daß die Waldungen in der 
Regel zum Fideikommißgut gehören (ſ. Fidei— 
kommißwaldungen). 


Gefieders erſtreckt ſich über 


Adern, Adernetz, ſ. Nerven. 
Adjunkt, ſ. Organiſation der Forſtbehörden. 


Adler, Aquila Briss. (zool.). Die robuſteſte Form 
der Linné'ſchen Tagraubvögel-Gattung Falco, jetzt 
Familie Falcönidae, Unterfamilie Buteoninae. Der 
flache, mittelgroße Kopf und Nacken mit lanzettlichen 
Federn; Auge von dem Superciliarknorpel ſcharf 
überdeckt, deshalb der Blick finſter; Schnabel mittel- 
lang, ſtark gekrümmt, mit langer und ſehr ſcharfer 
Spitze; Hals lang; Flügel großflächig; Schwanz 
mittellang; Fänge, wie die ſtarkhakigen Krallen, 
kräftig. — In wenigen Arten überall ſpärlich ver- 
teilt. Flug majeſtätiſch, oft ſchwebend und kreiſend; 
die Spitzen der Handſchwingen bei geſtrecktem 
Flügel fingerförmig geſpreizt. Horſt auf Bäumen, 
auch wohl Felſen oder gar (in den Steppen) am 
Erdboden. Die 2, ſelten 3 Eier weißlich, im 


durchſcheinenden Lichte grün, zumeiſt mit braunen 
Die Mauſer des trüben, braunen 
2—3 Jahre, dies zeigt 
teils mehr oder 


Zeichnungen. 


ſomit teils friſche tiefbraune, 


Fig. 11. Fuß des Steinadlers. (½ nat. Gr.) 

weniger an den unbedeckten Spitzen abgenutzte und 
verblaßte Federn. Rauben zumeiſt am Boden be— 
findliche Tiere, ſelten einen größeren fliegenden 
Nur in der Not fallen 
ſie auf Aas. Wenige inländiſche Arten. Zwei ge— 
wöhnlich auch als A. angeſprochene, nicht zu ihnen 


gehörige Formen ſ. u. Fiſch-A. und Schlangen-A. 
der Kulturflächen mit Raupengräben, deren Fang- 
löcher mit grünem Reiſig beſchickt werden, und 


den meiſten 


nur ſelten ungefleckt. 


a) Echte A. Schnabel kürzer als der Kopf, nur 
an der Baſis gerade; Fänge bis auf die nackten 
Zehen voll (auch an der Hinterſeite) befiedert; Eier 


1. Stein⸗ oder Gold- A., Aquila chry- 
säötus L. oder fulva L., heute als eine Art auf— 
gefaßt, die in 2 Formen: den durchgehend dunkel- 
braunen Brutvogel der Alpen und Oſterreichs 
(Stein⸗A.) und den mehr öſtlichen Gold-A. mit 
mehr Roſtgelb auf der Unterſeite und den Hoſen 
zerfällt, zwiſchen denen jedoch Übergänge vorkommen. 
Länge etwa 80 —85 em, Schwanz 33 em; Füße bis 
an die Zehen hellfarbig befiedert, Mittelzehe mit 3 
(höchſtens 4) großen Schildern (Fig. 11); Najen- 
löcher ſchiefliegend, kaum 0,8 em hoch; Rachen bis 
unter den Vorderrand der großen Augen geſpalten 
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(Fig. 12); Schultern ohne weißen Fleck; Schwanz weiß 
mit ſchwarzer Endbinde, nur im höheren Alter in der 
Mitte aſchgrau gebändert, aber mit weißer Wurzel. 
Die Spitzen der Flügel erreichen nie das abgerundete 
Schwanzende. Der Stein-A. unterſcheidet ſich vom 
Kaiſer⸗A. durch ſchlankeren Bau, längeren Schwanz, 
kleineren Kopf und größere Augen. Im größten 
Teil Europas und Aſiens. In ausgedehnten 
Waldkomplexen wie höheren Gebirgen, hier Fels— 
brüter. Im nördlichen Deutſchland nur im Oſten 
Jahres- und Brutvogel, ſelten als ſolcher in die 
Mark Brandenburg vorrückend. Im bayerijchen 
Gebirge Standvogel und faſt überall in Deutſchland 
ſchon als Winter- oder Strichvogel erlegt. Brutzeit 
Mai— Juni; Horſt auf alten Bäumen oder in 
Felsſpalten; 1—2 hellgrünliche (allmählich weiß 
werdende) Eier mit graubräunlichen verloſchenen 
Flecken, auf denen roſtbraune Flecke und Punkte 
ſtehen, doch finden ſich auch ungefleckte. Die 
weißwolligen Neſtjungen werden lange im Horſt 
gefüttert und ſpäter von den Alten im Jagen und 
Rauben unterrichtet. Der Stein-A. ſchlägt kleinere 
und größere Säuger, beſonders Haſen, ſowie große, 


nat. Gr. 


Fig. 12. 


Kopf des Steinadlers. (½ 


ſelbſt fliegende Vögel, Trappen, Gänſe, Kraniche, 
Waldhühner u. a. 

2. Kaiſer-oder Königs-A., A. melanästus L., 
etwas kleiner und gedrungener, mit ſtärkerem Kopf, 
längerem Schnabel, kleineren Augen und kürzerem, 
gerade abgeſchnittenem Schwanz, der von den Flügel— 
ſpitzen bedeckt oder überragt wird. Länge etwa 
75 cm (69 — 78); Schwanz 28 em (25—29); Füße 
bis an die Zehen dunkelbefiedert, auf der Mittel- 
zehe 5 Schilder, Naſenlöcher quer, 1,3 em hoch 
und oben eingeſchnitten; Rachen bis hinter die 
Augen geſpalten; Schultern ſtets mit deutlichem 
weißen Fleck; Schwanz jung: einfarbig braun, 
alt: aſchgrau gewäſſert mit ſchwarzer Endbinde, 
ſtets ohne Weiß am Grunde. In Europa gehört 
er dem Südoſten an, dort gern und zahlreich in 
ſandigen Steppen hauſend, woſelbſt er faſt nur 
Zieſel ſchlägt und ſeinen Horſt auf den Boden baut. 
In Deutſchland ein äußerſt ſeltener Gaſt. 

3. Schrei-A., A. pomarina Brehm (na6via 
Gm.), 54-59 em. Schnabel von Wachshaut bis 
Spitze in gerader Linie gemeſſen ca. 33 mm; 
Höhe an der Stirn unter 2,7, meiſt nur 2 em; 
im Nacken ein roſtgelber Fleck. An Größe über— 
treffen ſchwache Männchen bisweilen nur wenig 


Adler. 


den weiblichen Buſſard, erſcheinen jedoch durch 
längeren Hals, größere Flügel, längere Fänge 
und Befiederung weit anſehnlicher und ſind am 
flacheren Scheitel und den ſpitzen Nackenfedern ſicher 
von ihm zu unterſcheiden. Weibchen erheblich 
ſtärker. Alt: im friſchen Gefieder tiefbraun mit 
unregelmäßigen helleren Stellen (verblichenen Feder— 
ſpitzen), jung: geſättigt braun mit tropfenartigen 
gelblichen Punkten und ſtärkeren Längsflecken an 
den Spitzen der Hinterkopf-, Nacken-, Vorderbruſt⸗ 
und oberen Flügeldeckfedern. Doch dieſe Zeichnung 
individuell mehr oder weniger hervortretend. 
Sommervogel in Oſt- und Mitteldeutſchland und 
ſtellenweiſe dort ſehr bekannter Brutvogel; vereinzelt 
auch im Winter; im Weſten fehlend oder nur auf 
dem Zuge (April, September); liebt größere Wald- 
flächen mit Waſſertümpeln und feuchten Stellen, 
wo er im Frühling zumeiſt von Fröſchen lebt, ſtellt 
im übrigen kleinen Vögeln (auch fliegenden), 
Mäuſen und größeren Inſekten nach. Bewohnt 
außer einem Teil Europas Aſien und das nördliche 
Afrika. Horſt auf hohen alten Bäumen (Eichen, 
Buchen, Fichten, Kiefern ꝛc.), ſtets mit grünen 
Reiſern belegt, oft jahrelang benutzt. Ende April, 
Anfang Mai 2 (3) ſtumpfovale, auf weißem Grunde 
dunkel beſpritzte und gefleckte Eier. Auch das 
Männchen beteiligt ſich am Brutgeſchäft. 

4. Schell- oder großer Schrei-A., A. clanga 
Pall., 62 —66 em; Schnabel von Wachshaut bis 
Spitze 34— 36 mm; an der Stirn über 2,7 cm 
hoch; nur in der Jugend ein kaum angedeuteter 
roſtgelber Genickfleck. Ebenfalls ſehr tiefbraun, 
jedoch mit einem merklichen Stich ins Violette, 
während der Farbton des Schrei-W.3 ein jehr tiefes 
Gelbbraun, ähnlich ſtark gebranntem Kaffee, iſt. 
Dieſer Unterſchied am auffälligſten beim Jugend— 
gefieder, an dem die hellen Federſpitzen bei elanga 
ebenfalls nicht roſtgelblich, ſondern faſt grau auftreten. 
In Größe und Anzahl variieren die hellen Flecken 
ſehr erheblich, ſind jedoch ſtets zahlreicher und 
derber als bei pomarina, treten namentlich auch auf 
den hinteren Flügeldeckfedern auf, was bei letzterem 
nie der Fall. Er zeichnet ſich ferner vor ſeinem 
ſchwächeren Vetter durch einen robuſteren, an den 
des Stein-A.s erinnernden Schnabel und durch 
auffallend lange Fänge aus. Alt jedoch ſehr ſchwer 
von alten pomarina-Stücken zu unterſcheiden; die 
gewöhnlich angegebenen Unterſchiede in der Form 
der Naſenlöcher ſind nicht begründet. Ein öſtlicher 
und namentlich ſüdöſtlicher Raubvogel; für 
Deutſchland wohl nur in einigen waldreichen 
Revieren Oſtpreußens Brutvogel, im übrigen 
Deutſchland ein recht ſeltener Gaſt. Horſtet auf 
Bäumen; Eier gefleckt. 

5. Zwerg-A., A. (Nisäötus) pennata n., 
45—49 em; Schwanz (20,2 — 20,8) faſt gerade ab- 
geſtutzt, ungebändert, von den Flügeln bedeckt, ja 
meiſt etwas überragt; an der Schulter ein weißer 
Fleck. An der geringen Größe leicht kenntlich. 
In Südoſteuropa nicht ſelten, in Deutſchland ſehr 
ſeltener Gaſt. Eier gewöhnlich ungefleckt. 

b) See- A., Haliäötus Sav., neuerdings mit 
dem Fiſch-A. zu den Milvinae gerechnet. Schnabel 
von Kopflänge, ſehr hoch und ſtark, mit langem 
Haken; Firſt an der Baſishälfte gerade; Tarſen 
nur in der oberen Hälfte befiedert. (Fig. 13 u. 14.) 


Adler — Aecidium. 


6. Weißſchwänziger See-A., A. albicilla 
L., 75—85 em. Das Ende des keilförmigen 
Schwanzes ragt bis höchſtens 2,4 em über die 
Flügelſpitze hinaus; Kopf und Unterſchwanzdecken 
ſind nie rein weiß (Unterſchied gegenüber dem weiß— 
köpfigen See⸗A.). Alt: Schnabel hochgelb mit weißer 
Spitze; Kopf und Hals hellſtaubgrau; Schwanz weiß; 
übriges Gefieder graubraun; jung: Schnabel horn— 


Fig. 13. Kopf des Seeadlers. (% nat. Gr.) 


ſchwarz; Gefieder ſchmutzig roſtbraun mit tiefbraunen 
Spitzen, auch an Kopf und Hals; Schwanz tiefbraun 
und weiß unregelmäßig gezeichnet. In jedem Kleid 
kenntlich an der nackten Partie der Fänge über 
den Zehen, ſowje an dem keilförmigen Stoß. Er 
bewohnt einen großen Teil von Europa und Aſien, 
auch Grönland, und zwar vom hohen Norden bis 
zum Süden, von den niedrigen Ebenen bis zu 


nat. Gr.) 


Fig. 14. Fuß des Seeadlers. ½ 


einer Höhe von 1000 m. Jahresvogel im Küſten⸗ 
gebiet der Oſtſee in ausgedehnten ruhigen Waldungen 
mit Seen, im Winter auf dem Strich vereinzelt 


überall im Binnenlande (beſonders in Nord— 
deutſchland). Brutzeit Ende März bis Mai; Horſt 
auf Bäumen, im hohen Norden Felſen; 2—3 


Eier, etwas größer als die des Stein-A.s und 
meiſt ungefleckt weiß, jedoch in der Regel nur 2, 
zuweilen nur 1 Junges. Ein ſtarker, der Jagd 
wie der Gänſezucht ſehr ſchädlicher Raubvogel. 
Adler (Jagd). Die A arten werden mit dem 
meiſten Erfolge am Horſte gejagt, indem, wenn 
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deſſen Lage es erlaubt, der Jäger ſich bei ihm 
verdeckt anſetzt, was oft mehrere Tage Hinterein- 
ander geſchehen muß, weil die Alten ſehr ſcheu 
und vorſichtig ſind. Dieſe beim Abſtreichen vom 
Horſte zu ſchießen, gelingt jelten, weil ſie für den 
Kugelſchuß zu ſchnell abſtreichen und für einen 
Schrot- oder Poſtenſchuß der Horſt gewöhnlich zu 
hoch iſt. 

Wenn die Erlegung der Alten nicht glückt, wird 
es darauf ankommen, die Jungen zu töten, indem 
man den Horſt erſteigt, was im Gebirge mitunter 
zu den größten Wageſtücken gehört, oder indem 
man verdeckt abwartet, bis ſie auf den Rand des 
Horſtes treten. 

Gelegentlich fangen ſich A. z. B. in der Nähe 
von Faſanerien in Tellereiſen; für die von Fiſchen 
lebenden A. iſt es mit Fiſchen zu beködern und 
in Waſſer zu ſtellen. 

Von der Krähenhütte aus werden ſämtliche 
A.arten, wenn auch ſelten, durch einen Schuß 
mit grobem Schrot erlegt; ſie haken aber nie auf, 
ſondern müſſen im Fluge erlegt werden. Im 
Winter, wenn die A. Aas und Luder annehmen, 
glückt ihre Erlegung von der Luderhütte aus, was 
z. B. in der Rominter Heide in Oſtpreußen ſich 
nicht ſelten wiederholt. 

Sicherlich werden zur Zeit die meiſten A. in 
Deutſchland gelegentlich erlegt. — Lit: Winckell, 
Handbuch für Jäger; Rieſenthal, Weidwerk; Die 
hohe Jagd. 

Adlerfarn, Pteris aquilina ZL. Pteridium 
aquilinum Kuhn), ſtattlichſter der einheimiſchen 
Farne, mit unterirdiſchem Rhizom („Grundachſe“), 
an dieſem und den Zweigen desſelben alljährlich 
je ein 0,3—4 m langes, zierlich zerteiltes Blatt 
(„Wedel“) mit langem Stiele entwickelnd, auf der 
Querſchnittsfläche des letzteren den durch die Ge— 
fäßbündel gebildeten „Doppeladler“ zeigend. Als 
Kosmopolit über die ganze Erde mit Ausnahme 
der Polarländer, ſowie der Wüſten und Steppen 
verbreitet, bei uns an lichten, mäßig feuchten Wald— 
ſtellen oft ſehr häufig, auf kalireichen Boden deutend. 

Adventiv heißen jene Pflanzenteile, welche nicht 
aus dem jugendlichen Gewebe bereits vorhandener 
Vegetationspunkte hervorgehen, ſondern deren 
Vegetationspunkt ſich aus älterem Gewebe neu 
bildet; ſo entſtehen viele Wurzeln adventiv, auch 
Sproſſe (im Jugendzuſtand Knoſpen genannt), 
aber niemals Blätter. Aſproſſe (bezw. Knoſpen) 
ſind z. B. ſämtliche auf Wurzeln entſtehende, wie 
die Wurzelbrut der Aſpen, Akazien, auch manche 
an Stöcken im Stockausſchlag auftretende; doch iſt 
ein Teil der letzteren auf ſchlafende Knoſpen zurück— 
zuführen und gehört demnach zu den Proventiv— 
ſproſſen (ſ. d.). 

Aecidium, Blaſenroſt, iſt jenes für die Roſt⸗ 
pilze (ſ. d.) charakteriſtiſche, im allgemeinen becher— 
förmige Organ, in welchem Sporen durch reihen— 
weiſe Abſchnürung von den im Grunde des Bechers 
zu einem Hymenium vereinigten Baſidien gebildet 
werden. — Die Hülle des Bechers (die aber nicht 
immer vorhanden iſt, ſ. Caeoma) entſteht in ähn- 
licher Weiſe aus den das Hymenium rings 
umgebenden Zellen. Die anſehnlichen Aeidien 
mancher auf Nadelhölzern, namentlich Kiefern, vor— 
kommenden Roſtpilze werden auch Peridérmium 


12 Aesculus — Aglaospora Taleola. 


(ſ. d.) genannt. Für die Annahme, daß das Ae. Bezeichnung Ae. als Gattungsname zu verbleiben. 

einem auf dem Mycelium ſtattfindenden Befruch- Die für uns wichtigſten ſind: 

tungsvorgange ſeine Entſtehung verdanke und die 1. Ae.(Peridermium) Pini (Fig. 16), der Rinden⸗ 

der Ae.bildung ſtets in der nächſten Nachbarſchaft blaſenroſt der Kiefer, erzeugt die als Kienzopf, 

auf dem befallenen Pflanzenteile vorhergehenden, Brand, Krebs oder Räude bezeichnete Krank— 
jetzt meiſt für Konidienfrüchte (Pykniden) gehaltenen heit. Das Mycelium 

„Spermogonien“ die entſprechenden männlichen lebt zwiſchen den Zellen 

Organe ſeien, beſtehen heute keine zwingenden Gründe der Rinde und dringt 

und muß die Entſcheidung dieſer von manchen durch die Markſtrahlen 

als abgetan betrachteten Frage der Zukunft über- in den Holzkörper, wo— 
laſſen bleiben. Bei den Roſtpilzen mit Wirts- mit eine Verharzung 
wechſel, den heteröziſchen Roſtpilzen, findet ſich die von Rinde und Holz 

Ae. fruchtform des männlichen Pilzes auf anderen und Harzaustritt aus 

Nährpflanzen, als die Teleutoſporen und event. erſterer verbunden ſind. 

Uredoſporen. Es ſind ſomit folgende, früher als An der geſunden Seite 

beſondere Ae.arten auf Holzpflanzen beſchriebene des Stammes oder 

Formen den beigefügten Roſtpilzarten angehörig und Aſtes tritt eine ver— 

iſt Näheres dort nachzuſehen: Ae. abiétinum auf den mehrte Holzbildung 

Fichtennadeln gehört zu Chrysomyxa (ſ. d.) Rhodo- ein, die über der 

kranken Stelle befind— 

liche Region vertrocknet 
und ſtirbt ab. Die 

A. becher erſcheinen vor— 

zugsweiſe an den erſt 

kürzlich erkrankten 

Rindenſtellen im Mai 

und Juni als große 

Blaſen. Andere 

Rindenblaſenroſte der . 

Kiefern ſ. bei Peri- Fig. 16. Aecidinm (Perider- 

dermium. mium) Pini auf dem Stamm 

„ e (Perideér- einer jungen Kiefer. (Nat. Gr.) 
mium) conorum 

Reess bildet meiſt zwei große, blaſenförmige Aeidien 

auf der Außenſeite der Schuppen von Fichtenzapfen, 

iſt bis jetzt in Deutſchland nur aus Thüringen 
bekannt. 

3. Ae. pseudocolumnare Kühn auf den Na- 
deln der Weißtanne, von Ae. columnare (ſ. Calyptö- 
spora) durch größere weiße Sporen verſchieden. 

Aésculus, ſ. Roßkaſtanie. 
Affektionswert, ſ. Wert. 


1 Mn a he np Afterbrunft, ſ. Reh. 
ig. 15. Aecidium elatinum, verurſachend a Krebsgeſchwulſt, x > 
in der Weißtanne, e die Aleidienbecher Mat 50 | Aſtern. Aſterklauen, beim Hochwilde, Gems⸗ 
e Rehwild die beiden am hinteren Teile der 
dendri und Chr. Ledi; Ae. Berberidis zu Puccinia Wufe über den 55 allen ſeitlich ſtehenden Hornſpitzen 
„ 8 (Klauen) (ſ. Geäfter und Oberrücken). 
(ſ. d.) gräminis; Ae. columnare auf den Weißtannen— 
nadeln zu Calyptöspora Göppertiana (ſ. d.), Ae. Afterraupen, Larven der Blattweſpen 6. d.. 
elatinum (Fig. 15), das die Krebsgeſchwülſte und Afterwolle, dichte, oft knopfförmige Behaarung 
Hexenbeſen der Weißtanne verurſacht, zu Melamp- des Hinterleibsendes mancher Spinnerweibchen, die 
sorella Cerästii (ſ. d.); Ae. gravéolens (Ae. Ma- zum Zudecken der Eier benutzt wird (ſ. Schwamm⸗ 
gelhaenicum), das Hexenbeſen auf dem Sauerdorn ſpinner, Goldafter). l a 
erzeugt, zu Puccinia Arrhenatheri; Ae. Rhamni, Agäricus, ſ. Blätterpilz. 
welches auf Rhamnus cathärtica und R. Frängula Agelästica, ſ. Blattkäfer. 
Anſchwellungen der Triebe und Blattſtiele hervor⸗ Aglaospora Taléola Til. erzeugt eine ver- 
ruft, zu Puccinia coronifera, bezw. P. coronata; derbliche Krebskrankheit an noch glatt berindeten 
Ae. strobilinum, an der Innenſeite der Schuppen Eichenſtämmen, wobei kleinere oder größere Rinden— 
von Fichtenzapfen zahlreiche kugelige Puſteln bildend, teile abſterben, ſich zerſetzen und abgeſtoßen werden, 
zu Puceiniastrum (Thecaspora) Padi (ſ. d.); die dieſe Stellen aber ſpäter wieder überwallen. Die 
früher zur Gattung Roestélia vereinigten Ae. can- Fruchtkörper des Pilzes liegen unter der Korkhaut 
cellatum, Ae. cornutum, Ae. laceratum, Ae. peni- der erkrankten Rinde an ſchon äußerlich erkennbaren 
eillatum zu Gymnosporängium (ſ. d.). Hingegen rundlichen Stellen, die von den Mündungen der 
iſt für einige Ae.arten die zugehörige Teleutoſporen- Schlauchfrüchte (Perithecien) durchbrochen werden. 
form noch nicht erkannt oder nicht mit genügender Die Schlauchſporen haben mehrere haarförmige An— 
Sicherheit nachgewieſen; dieſen hat einſtweilen die hängſel (R. Hartig in Forſtl. naturw. Zeitſchrift). 


Agrilus — Ahorn. 


Agrilus, j. Prachtkäfer. 

Agrotis, ſ. Ackereulen. | 

Ahorn, Acer (bot.). Gattung der Familie Acerä- 
ceae, ausſchließlich Holzpflanzen enthaltend. Blätter 
gegenſtändig, geſtielt, ohne Nebenblätter, meiſt hand— 
förmig 3—ö5 lappig, ſeltener ungeteilt oder zu— 
ſammengeſetzt mit 1—2 Fiederpaaren; Blattnarben 
hufeiſenförmig mit 3 Strangſpuren; Winterknoſpen 
mit mehreren Paaren Knoſpenſchuppen (Fig. 17). 
Die Blüten ſtehen meiſt in Dichaſientrauben, die 
entweder verlängert (Fig. 18) oder ebenſträußig 
abgeflacht (Fig. 19), ſelten doldig verkürzt find; 
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lange Staubblätter und ſehr verkümmerte Frucht- 
knoten. Dabei ſind männliche und weibliche Blüten 
bald auf demſelben Baum vereinigt: andromonzziſch, 
bald auf verſchiedene Bäume verteilt, androdiöziſch. 
Das Perianth beſteht meiſt aus 5 Kelch- und 5 
wenig größeren Kronenblättern (ſ. Fig. 198), welch 
letztere indes bei manchen Arten (A. dasycarpum, 
A. Negundo) fehlen. Staubblätter meiſt 8, in 
den Endblüten 10, bei A. dasycarpum, A. rubrum 
und A. Negundo nur 5 oder noch weniger. Je 
nachdem die Blütenachſe gewölbt oder ausgehöhlt 
iſt, ſind die Blüten hypogyn oder perigyn; im 


Fig. 20. 


ig. 17. Winterlicher Zweig des Spitzahorns. — Fig. 18. 
Fruchtzweig des Feldahorns. — Fig. 21. 


Blütenzweig des Bergahorns. 
aubblätter (auch e) abgeſchnitten; e Deckblätter. — Fig. 19. A 
Frucht des Spitzahorns. — Fig. 22. 


Fig. 22. 
b Knoſpenſchuppen, die Stiele der 
Blütenzweig, B Blüte vergrößert) des Spitzahorns. — Fig. 20. 
Teil des Fruchtſtandes vom Bergahorn. 


(Nach Doebner-Nobbe.) 


dieſe Blütenſtände (kurz „Trauben“) nehmen bei 
den meiſten Arten das Ende diesjähriger, mit einem 
oder mehreren Laubblattpaaren beſetzter Zweige 
ein (Fig. 194A), bei der Gruppe des A. rubrum 


beſondere Seitenzweige ohne Laubblätter, nur mit 


Knoſpenſchuppen; letzterenfalls Blütezeit vor, ſonſt 
mit oder nach der Belaubung. Nur bei der Gruppe 
Negundo kommen rein ſeitliche Blütenſtände vor. 
Die Blüten ſind bei der Gruppe Negundo rein 
diöziſch, bei den übrigen wohl dem Baue nach 
zwitterig, aber niemals der Funktion nach; die als 
weibliche fungierenden Blüten enthalten nämlich 
kurze funktionsloſe Staubblätter, die männlichen 


erſteren Fall liegt der drüſige ringförmige Diskus 
meiſt außerhalb der Staubblätter, im letzteren Falle 
iſt ſeine Lage verſchieden (Fig. 19), bei der Gruppe 
Negundo fehlt der Diskus. Fruchtknoten aus 2 
Fruchtblättern verwachſen, 2- (ausnahmsweiſe 3“) 
fächerig mit ſäulenförmigem, in 2 Narbenäſte geteiltem 
Griffel; in jedem Fach 2 hängende Samenanlagen, 
ſpäter aber nur ein entwickelter Same. Die Frucht 
ſpaltet ſich in 2 Teilfrüchtchen; im Samen liegt 
ohne Nährgewebe der Keimling mit gefalteten oder 
ſpiralig gerollten Kotyledonen; jede Teilfrucht außen 
mit einem Flügel verſehen. — Kotyledonen bei der 
Keimung entfaltet, bei unſeren Arten linealiſch, mit 
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3 Längsnerven; erſte Blätter noch nicht gelappt, | 


aber mit der für die Art charakteriſtiſchen Zahnung 
des Randes. — Holz weiß, ohne gefärbten Kern, 
zerſtreutporig, mit zahlreichen breiten Markſtrahlen, 
ſchwer ſpaltbar; Rinde mit Schuppenborfe: nur 
bei A. pennsylvänicum bleibt die Epidermis zeit⸗ 
lebens erhalten, ohne Korkbildung; Pfahlwurzel 
kurz, mit weit ausſtreichenden Seitenwurzeln, reich⸗ 
licher Stockausſchlag nach dem Abhieb. 

Feinde aus dem Pflanzenreich: von erheblicher 
Bedeutung nur Neetria einnabarina (ſ. d.) im 
Holzkörper; Cercospora (ſ. d.) acerina auf den 


Keimpflanzen; auf den Blättern kommen häufig 


Ahorn. 


(Fig. 231); Blüten weiß, in aufrechten Trauben; 
Fruchtflügel rot, faſt parallel. Südoſteuropa, Orient. 

2. Berg-A., Trauben-A., A. Pseudoplätanus 
L. Großer Baum mit dünnſchuppiger, hellbrauner, 
abblätternder Borke; Knoſpenſchuppen gelbgrün, 
ſchwarzgeſäumt, kahl; Blätter oberſeits kahl, glänzend, 
unterſeits matt, bläulich-grün, an den Nerven behaart, 
mit ſpitzen, kerbiggeſägten Lappen (Fig. 23 c); 
Trauben hängend (Fig. 18), nach der Belaubung 
im Mai blühend; Blüten grünlich-gelb; Staubfäden 
behaart; Fruchtknoten filzig; Frucht hängend, mit 
ſtark gewölbtem Korn, meiſt wenig auseinander 
weichenden Flügeln (Fig. 22). Kein Milchſaft. 


die ſchwarzen Polſter von Rhytisma (ſ. d.) ace- Mannbar im 25. bis 40. Jahr. Vorkommen haupt⸗ 


rinum, ſowie ein Meltaupilz (ſ. d.) Uncinula 


ſächlich in den Alpen (obere Grenze 1690 m), öſtlich 


Fig. 23. Blätter von Ahornarten und zwar: a Feldahorn, 
obtusatum, Südoſteuropa), e Ahrenahorn (A. spicatum, Nordamerika), f Tatariſcher Ahorn. 


Aceris vor; Septogloeum Hartigianum (ſ. d.) 
tötet die einjährigen Triebe des Feld-A.s. 

Von den 80 bekannten A arten haben für uns 
nur folgende Intereſſe: 


A. Blätter 3—5 lappig, zuweilen ungeteilt; Blüten 


andromonöziſch oder androdiöziſch. 

I. Blütenſtand endſtändig an beblätterten Zweigen; 
Blüten vorherrſchend andromonöziſch; Blätter unter- 
ſeits grün oder nur ſchwach blaugrün. 

a) Trauben verlängert; Blätter ungeteilt oder 
meiſt 3—ölappig mit ſpitzen Buchten, ſpitzen, 
geſägten Lappen. 

4 Blüten hypogyn; Trauben zuſammengeſetzt: 
Zweige ohne Wachsſtreifen: 

1. Tatariſcher A., A. tatäricum L. Kleiner 
Baum oder Strauch; Blätter kaum gelappt, länglich, 
unregelmäßig doppelt geſägt, am Grunde herzförmig 


b Spitzahorn, c Bergahorn, d ſtumpflappiger Ahorn (Acer 
(% nat. Gr.) 


bis zum Kaukaſus, ſüdlich durch die Gebirge bis 
Sizilien, einzeln in Nordſpanien, nördlich bis zum 
Harz. 

3) Blüten perigyn; Trauben einfach; Zweige mit 

weißen Wachsſtreifen: 
3. Geſtreifter A., X. pennsylvänicum L. 
Blätter dünn, glanzlos, fein doppeltgeſägt, mit 3 
langvorgezogenen Lappen; Kronenblätter groß. — 
Nordamerika. 

b) Trauben ebenſträußig; Blüten perigyn. 

&) Blätter 3—5 lappig mit ſpitzen Buchten, 
ſtumpfen oder ſpitzlichen Lappen: 

4. Feld-A., Maßholder, A. campestre L. 
Kleiner Baum oder Strauch, im Alter mit dunfel- 
brauner längsriſſiger Borke, an Stockausſchlägen 
häufig mit vier Korkflügeln: Knoſpen klein, rot⸗ 
braun, am Rande weißbehaart; Blätter beiderſeits 


Ahorn. 


grün, öfters unterjeits flaumig; Mittellappen ſtumpf 
dreilappig, Seitenlappen wenig gelappt, übrigens 
ganzrandig (Fig. 23 a); Ebenſtrauß aufrecht, mit 
behaarten Stielen; Blüten hellgrün, im Mai geöffnet; 
Fruchtknoten meiſt kahl; Frucht mit flachem, kahlem 
oder behaartem Korn, horizontal divergierenden 
Flügeln (Fig. 20). Milchſaft. — Mitteleuropa, 


mit Ausſchluß der höheren Gebirge (Höhengrenze | 


750 m). 

5. Franzöſiſcher oder dreilappiger A., 
A. monspessulanum L. Kleiner Baum oder 
Strauch; Blätter lederig, oberſeits glänzend, unter— 
ſeits bläulich, kahl, dreilappig, ganzrandig; Frucht 


mit knotigem Korn, faſt parallelen Flügeln. — 


Mittelmeerländer, Oſtfrankreich, im Rheintal nebſt 
Seitentälern. 


3) Blätter 3—5 lappig mit gerundeten Buchten, 


feinſpitzigen abſtehenden Zähnen oder ganzrandigen 
Lappen. 

+) Blätter unterſeits kahl, glänzend; Traube 
mit deutlicher Achſe; Kelchblätter frei; Krone vor— 
handen: 

6. Spitz- A., A. platanoides L. Großer Baum 
mit graubrauner, riſſiger Borke; Knoſpenſchuppen 
rot, kahl; Blätter mit zugeſpitzten Lappen und 
Zähnen (Fig. 23 b); Ebenſträuße aufrecht (Fig. 19 A), 
vor der Belaubung im April blühend; Blüten 
gelbgrün; Frucht kahl, mit flachem Korn, diver— 
gierenden Fügeln (Fig. 21). Milchſaft. Mannbar 
im 20. Jahre. — Europa, mit Ausſchluß von Eng— 
land, Spanien, ſüdlich bis Oberitalien, Serbien, 
öſtlich bis zum Kaukaſus (Höhengrenze 1200 m). 

) Blätter unterſeits behaart, matt; Blütenſtand 
doldig verkürzt, mit langen hängenden Stielen; 
Kelchblätter verwachſen; Krone fehlt: 

7. Zucker- A., A. nigrum Michx. (A. saccha- 
rinum Wangh., nicht I.). Dem Spitz-A. jehr 
ähnlich, aber ohne Milchſaft; Fruchtflügel aufrecht; 
weibliche Blütenſtände am Ende der langen, männ— 
liche am Ende kurzer ſeitlicher Zweige. — Nord— 
amerika. 

II. Bütenſtand endſtändig an kurzen Zweigen 
ohne Laubblätter, mit Knoſpenſchuppen beſetzt; 
Blüten androdiöziſch, vor der Belaubung blühend, 
hypogyn; Blätter unterſeits hell blaugrün: 

8. Rauhfrüchtiger oder Silber-A., A. dasy- 
carpum Eli. Blätter 5 lappig bis 5 ſpaltig, mit 
ſtumpfen Buchten, unregelmäßig und tief geſägten, 
ſpitzen, zierlichen Lappen; Blüten gelb, ohne Krone; 
Fruchtknoten filzig; Frucht kahl, mit einwärtsge— 
krümmten Flügeln. — Nordamerika. 

9. Roter A., A. rubrum L. Blätter 3 oder 
faſt 5lappig, mit ſpitzen Buchten, unregelmäßig 
und ſeicht geſägten Lappen; Blüten purpurn, mit 
Krone; Fruchtknoten kahl; Fruchtflügel gerade. — 
Nordamerika. 

B. Blätter gefiedert mit 3—5 Blättchen; Blüten 
rein diöziſch, ohne Krone, ohne Diskus: 

10. Eſchen-A., A. Negundo L. (Negundo 
fraxinifölium Murtt.) (Fig. 24 a). Zweige glatt, oft 
bereift; Blättchen eilanzettlich, unregelmäßig gejägt; 
Endblättchen oft dreilappig; weibliche Blüten— 
trauben endſtändig, lang, hängend; männliche 
Blüten ſeitlich an Laubzweigen, langgeſtielt, hän— 
gend; Fruchtflügel eingekrümmt. — Nordamerika. 
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— Lit.: Pax, Monographie der Gattung Acer in 
Englers Bot. Jahrbüchern, VI. und VII. 

Ahorn (waldbaulich). Berg- und Spitz-A. ver- 
halten ſich waldbaulich ſo ähnlich, daß deren 
gemeinſame Beſprechung wohl berechtigt erſcheint; 
der Feld⸗A. dagegen hat nur für den Niederwald 
Bedeutung und iſt auch in dieſem nur geduldet, 
nie Gegenſtand ſpeziellen Anbaues, ſo daß er wald— 
baulich nicht weiter in Betracht kommt. 

Der Berg-A. iſt, wie ſchon ſein Name beſagt, 
mehr ein Baum des Gebirges als der Ebene, in 
Süddeutſchland darum viel verbreiteter als in Nord— 
deutſchland; er ſteigt in den Alpen bis auf 1500 m 
an. Der Spitz-A. dagegen, mehr im Norden und 
Oſten Deutſchlands zu Hauſe und ziemlich weit 
nach Norden gehend, iſt mehr Bewohner der Ebene 
und Vorberge, im Gebirge hinter dem Berg-A. 
zurückbleibend. — Beide A arten beanſpruchen zu 


a Acer Negundo, Fruchtſtand und Blätter. 
b Eine abnorme 3teilige Frucht von A. platanoides. 
(Nach Doebner-Nobbe.) 


Fig. 24. 


ihrem Gedeihen einen friſchen, lieben einen mineraliſch 
kräftigen Boden und zeigen auf trocknerem Boden 
ſchlechtes Gedeihen. Der Wuchs, in der Jugend 
ein ſehr raſcher, der Buche und Eiche wie der 
Fichte und Tanne weit voraneilender, läßt bereits 
im Stangenholzalter nach, ſo daß die genannten 
Holzarten den vorgewachſenen A. ſpäter wieder 
einholen. In freiem Stand erwächſt zumal der 
Berg⸗A. zu mächtigem Stamm und erreicht ein 
Alter von 200 Jahren und mehr bei voller Ge— 
ſundheit, bildet jedoch auch im geſchloſſenen Beſtand 
nur ſelten jene geraden Schäfte wie Eiche und 
Buche, was ſeiner Nutzholzproduktion Eintrag tut. 

Die Empfindlichkeit des Als gegen Froſt und 
Hitze iſt eine mäßige; wird der Mitteltrieb durch 
Spätfroſt beſchädigt, ſo bilden ſich die zwei (bis— 
weilen ſelbſt 4) nächſt gelegenen Seitenknoſpen zu 
Höhentrieben aus, und es entſtehen hierdurch die 
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häufig wahrnehmbaren, den Wert des Stammes 


beeinträchtigenden Gabelbildungen. Von Wild und 
Weidevieh wird der A. gern verbiſſen, durch In— 
ſekten und Pilze dagegen iſt er nur wenig ge— 
fährdet; jüngere Stämme leiden bei Freiſtellung 
nicht ſelten durch Rindenbrand und die bloßgelegten 
Stammteile faulen raſch. Gras- und Unkrautwuchs 
gefährden den A anflug nur in den erſten Lebens— 
jahren, da er demſelben raſch entwächſt. Der 


A. iſt eine Lichtpflanze, etwa der Eiche gleichzu- 


ſtellen, gleich dieſer auf friſchem Boden einige 


geht. 


Beſchattung ertragend, auf trocknerem Boden oder 


bei ſtärkerer Überſchirmung raſch wieder 
ſchwindend; ſo geht natürlicher Anflug, der im 
Frühjahr in der Nähe alter A.ftämme oft reich— 
lich erſcheint, im geſchloſſeneren Beſtand bis zum 
Herbſt meiſt wieder zu Grunde. — Auf gutem 
Boden ſchlägt er kräftig vom Stock aus, wenn 
auch meiſt nur mit geringer Lodenzahl; die Dauer 
der Stöcke iſt jedoch keine ſehr lange. 

Was nun die forſtliche Bedeutung des Abs betrifft, 


ſo iſt er keine Holzart für den reinen Beſtand, 


tritt auch nirgends beſtandbildend in größerer 
Ausdehnung auf. Seine Lichtſtellung in höherem 
Alter, die immerhin begrenzte techniſche Verwen— 
dungsfähigkeit ſeines Holzes, die hohen Stand— 


ver⸗ 


Ahorn — Aichen. 


hoch den meiſten Jugendgefahren bereits entwachſen 
ſind und bei ihrem reichen Wurzelſyſtem ſich leicht 
verpflanzen laſſen. Ausnahmsweiſe verwendet man 
wohl auch Halbheiſter und ſelbſt Heiſter. 

Der in vielen Fällen vom Waldbefiger ſelbſt 
geſammelte Samen wird zweckmäßig ſchon im 
Herbſt oder ſehr zeitig im Frühjahr in die Saat⸗ 
beete gebracht, da ſpäte Frühjahrsſaat langſam 
keimt, ja in trocknen Jahren (und zumal bei 
Spitz⸗A.) gerne überliegt und ſelbſt zu Grunde 
Die Ausſaat erfolgt mit der Hand in Rillen, 
welche in einem Abſtand von 20—25 em mit Hilfe 
eines Rillenbrettes 2 em breit und tief eingedrückt 
werden, und erhält der Samen eine ebenſo ſtarke 
Deckung mit lockerem Boden. Die oft ſehr früh— 
zeitig (Anfang April) erſcheinenden Keimlinge ſind 
durch Schutzgitter gegen Spätfröſte zu ſchützen; 
ſie erreichen bei nicht zu dichtem Stand ſchon im 
erſten Lebensjahr eine durchſchnittliche Höhe von 
20 em und damit eine genügende Stärke zur Ver- 


ſchulung, zu welcher die zweijährige Pflanze vielfach 


ortsanſprüche, denen größere Flächen ſelten ge⸗ 


nügen werden, treten ſeiner Erziehung in reinen 


Beſtänden entgegen; dafür erſcheint er aber als 


ein wertvolles Miſchholz für alle Betriebsarten. 
Im Hochwald iſt es vor allem die Buche, in 


deren Geſellſchaft er von Natur im friſchen Berg- 


wald auftritt und mit der man ihn durch gruppen— 


Pflege 


weiſe Einpflanzung in die friſcheſten Stellen der 


Schläge künſtlich miſcht, um hierdurch die Nutz— 
holzproduktion des Buchenwaldes zu ſteigern. 
Auch mit der Fichte und Tanne ſehen wir im 
Gebirge den A. vereint auftreten, doch leidet er 
im geſchloſſenen Beſtand und höheren Alter unter 
deren ſtarker Seitenbeſchattung; im lichten Plenter— 
wald des höheren Gebirges entwickelt er ſich da— 
gegen oft zu mächtigem Stamm. 

Im Niederwald ſpielt der A. eine beſcheidene, 
aber wegen ſeines trefflichen Holzes erwünſchte 
Rolle als Miſchholz am Bachesrand oder ſonſt 
friſchen Bodenſtellen; im Mittelwald wird er 


wegen ſeiner lichten Belaubung und ſeines wert 


vollen Nutzholzes gern als Oberholzſtamm über— 
gehalten. — 
ein beliebter Alleebaum, ein geſchätzter Baum des 
Parkes und der Anlagen. 

Die Nachzucht des Als erfolgt im Hochwald 
bei Vorhandenſein von Samenbäumen unter einiger— 
maßen günſtigen Verhältniſſen in genügendem 


ſchon zu ſtark wird. 

Will man die Pflanzen unverſchult ins Freie 
ſetzen, ſo läßt man fie zwei Jahre im Saatbeet; 
anderenfalls verſchult man die einjährigen Pflanzen 
mit ſtarkem Setzholz in einem Verband von 20 
auf 30 em auf Beete, ſie hierbei etwas nach der 
oft ſehr verſchiedenen Größe ſortierend, und nach 
zweijährigem Stehen im Pflanzbeet pflegt die A.- 
pflanze jene Stärke und Höhe erreicht zu haben, 
welche ſie zum Einpflanzen in Buchenſchläge oder 
Niederwaldungen geeignet erſcheinen läßt. Eine 
durch Beſchneiden bedarf ſie bei ihrem 
überwiegenden, faſt rutenartigen Höhenwuchs mit 
geringer Neigung zu ſeitlicher Beaſtung nicht, und 
nur die Beſeitigung von Gabelbildungen iſt bis— 
weilen geboten; dagegen find A.beete gegen das 
Verbeißen durch Wild jeder Art mittels Ein— 
friedigung zu ſchützen. 

Zu Alleen, Anlagen, Oberholz im Mittelwald, 
Pflanzung in Auwaldungen ſind nicht ſelten A. 
Heiſter begehrt; man verſchult zu deren Erziehung 
die ſchönſten 3—4 jährigen Pflanzen nochmals 
in 60— 70 em Quadratverband, unter entſprechender 
Korrektur der Wurzeln vor dem Einſchulen, und 
nach ca. 3 jährigem Stehen in der Heiſterſchule, 
in einem Geſamtalter von 6—7 Jahren, pflegen 


die Heiſter die nötige Stärke und die Höhe von 


Außerhalb des Waldes iſt der A.“ 


Maß durch natürliche Verjüngung, da der A. fat, 


alljährlich reichlich Samen produziert, doch iſt dem 
Anflug durch Lichtung entſprechend zu helfen; 
außerdem aber geſchieht ſie auf dem Wege der 
Kultur faſt ausſchließlich durch Pflanzung, da es 
ſich ſtets nur um einzelne oder gruppenweiſe Bei— 
miſchung handelt, die auf ſolchem Wege am 
ſicherſten erzielt wird. Es iſt insbeſondere der 
Buchenwald auf friſchem Gebirgsboden (Baſalt, 
Gneis), in dem man ſolche Beimiſchung anſtrebt. — 
Zur Pflanzung ſelbſt aber wählt man am liebſten 
verſchulte 3—4 jährige Pflanzen, die reichlich meter- 


2½—83 m erreicht zu haben. Auch ſie bedürfen 
nur wenig Pflege mit der Aſtſchere. 

A., eſchenblätteriger (Acer Negundo). Von 
dieſer aus Nordamerika ſtammenden, durch ihre 


bläulich-weiß bereiften Triebe auffallenden Aart 


hatte man bei ihrer ſchon von erſter Jugend an be— 
deutenden Raſchwüchſigkeit große Erwartungen ge— 
hegt und ſie zu Anbauverſuchen wie als Park- und 
Alleebaum empfohlen. Allein der gute Wuchs des 
durch Froſt, Wildverbiß, Fegen gefährdeten Baumes 
läßt bald nach, die Krone wird ſperrig, das Holz 
iſt nur von minderem Wert, und ſo iſt ſein Anbau 
bei uns aufgegeben worden. 

Abornkeimlingskrankheit, ſ. Cercospora. 

Ahre, ſ. Blütenſtand. 

Aichen, d. h. den wirklichen körperlichen Inhalt 
von Gefäßen beſtimmen, welche zur Aufbewahrung 
von Flüſſigkeiten dienen; auch die genaue Felt 


Ailanthus — Akazie. 


tellung von Längenmaßen, Gewichten ꝛc. wird mit 
dieſem Ausdruck bezeichnet. 

Ailanthus, ſ. Götterbaum. 

Akazie (bot.), beſſer Robinie oder Schotendorn, 
Baum aus der Gattung Robinia, Familie der Papi— 
ionaceen; die wichtigſte Art iſt R. Pseudacäcia L. 
Fig. 25), in Nordamerika einheimiſch, ſeit lange 
ei uns kultiviert. Rinde grob längsriſſig; Holz 
ingporig, gelb, mit gelbbraunem, an der Luft 
tark nachdunkelndem Kern; Knoſpen ſehr klein, im 
Blattkiſſen verborgen; Blätter wechſelſtändig mit 
ornigen Nebenblättern, unpaarig gefiedert mit 
1— 21 ovalen bis elliptiſchen, geſtielten, unterſeits 


läulichen Blättchen, welche ſich nachts nach ab 


värts zuſammenlegen. Blüten (Ende Mai, Juni) 
n achſelſtändigen hängenden Trauben, mit röhrigem, 
ingleich 5 zähnigem Kelch, weißer Krone, 9 röhrig 
herwachſenen Staubblättern und 1 freien; Hülſe 
lach, etwas holperig, kahl, mit mehreren braunen 


1% 


friſchem und kräftigem Boden natürlich viel üppiger 
wachſend; Lockerheit des Bodens, die Möglichkeit, 
ihre Wurzeln weithin auszubreiten, iſt Bedingung 
ihres Gedeihens, zumal auf ärmerem Boden. Ihr 
Wuchs iſt in der Jugend ein außerordentlich raſcher, 
die zweijährige verſchulte Pflanze erreicht oft ſchon 
eine Höhe von 1,50 m, und noch raſchwüchſiger ſind 
die Stockausſchläge; doch hält dieſer Wuchs nicht 
ſehr lange an und ſie erreicht nur ſelten eine 
hervorragende Stärke und ein hohes Alter, wird 
meiſt ſchon vor dem 100. Lebensjahre rückgängig, 
faul und abſtändig. Nur ausnahmsweiſe erzeugt 


ſie einen ſchönen, geſchloſſenen Baumſchaft, meiſt 
gabelt ſich der letztere wiederholt und zeigt ſich 
vielfach gebogen und verkrümmt. — Gegen Fröſte 
jeder Art iſt die A. ſehr empfindlich: der Winter⸗ 
froſt tötet nicht ſelten die jungen Triebe oder doch 
Triebſpitzen und Stockausſchläge, der Spätfroſt das 
allerdings ſpät erſcheinende Laub, der Frühfroſt die 


A 
fig. 25. Robinia Pseudacacia. A Blütenzweig (/, nat. Gr.): B Blütenteile: a Fahne, b Flügel, c Schiffchen von der 


Seite, d von unten, e Staubblattröhre und Fruchtknoten, k Fruchtknoten allein. 
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(Nach Doebner-Nobbe.) 


terenförmigen Samen; Kotyledonen bei der 
keimung entfaltet, dick, eirund. — Reichlicher 
Stodausichlag und Wurzelbrut. In Gärten ver— 
chiedene Varietäten. Außer der gemeinen A. mit 
latten kahlen Zweigen in Gärten noch R. hispida L., 
leiner Baum mit borſtig behaarten Zweigen und 
zülſen, großen roſenroten Blüten, und R. glutinosa 
am., Baum mit klebrigen Zweigen, blaßroſen— 
oten Blüten; beide Arten mit ſchwachen Dornen, 
eruchloſen Blüten, aus Nordamerika. — Die 


chten Ann, zur Gattung Acacia, Familie der Mi- 
noſeen gehörig, in Auſtralien, Zentralamerika und 
lfrika einheimiſch, können bei uns im freien Lande 


icht kultiviert werden. 
Akazie (waldbaulich). Die A. iſt ein Baum 
er Ebene und Vorberge, für das Gebirge nicht 


eeignet, da fie wärmeres Klima liebt, durch Duft 


ind Schneebruch leidet. Bezüglich des Bodens 

ſehört ſie zu den anſpruchsloſeſten Holzarten, noch 

uf Flugſand wie auf Steingeröll gedeihend, auf 
Forſt⸗ und Jagd-Lexikon. 2. Auflage. 


noch im Wachstum ſtehenden Triebe. Durch Hitze 
bezw. Trocknis leidet fie bei ihrer reichen, weit- 
verzweigten Bewurzelung nur wenig. Sie iſt ein 
ausgeſprochenes Lichtholz, worauf ſchon die ſehr 
dünne Belaubung des Stammes hindeutet, und 
verkümmert unter Beſchattung raſch; ihr Laub— 
abfall iſt ein geringer, für Erhaltung der Boden— 
friſche und für Humuserzeugung faſt ohne Be— 
deutung. Durch Inſekten wie durch Verbeißen 
ſeitens des Hoch- und Rehwildes nur im geringſten 
Grad gefährdet, wird ſie dagegen als ſchwache 
Pflanze von Haſen und Kaninchen mit Vorliebe 
verbiſſen und benagt, auch fegt der Rehbock an 
ihr gerne; Duft- und Schneebruch gefährden die 
brüchigen Aſte, der Wind zerreißt Gabelſtämme. — 
Zu erwähnen iſt noch, daß ſie zu den ſog. Stick— 
ſtoffſammlern gehört. 

Was die forſtliche Bedeutung der A. anbelangt, 
ſo glaubte man zu Ende des 18. Jahrhunderts 
in dieſer aus Nordamerika zu uns gebrachten 
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ſchnellwüchſigen und genügſamen Holzart mit ihrem 


wertvollen Holze eine außerordentlich wichtige 
Acquiſition gemacht zu haben und empfahl 
ihren ausgedehnteren Anbau in den deutſchen 


Waldungen. Allein die baldige Lichtſtellung, die 
mangelnde Beſchattung des Bodens und der geringe 
Laubabfall, die ungünſtige Stammform und die 
nur beſchränkte Verwendbarkeit des Holzes ließen 
für den Hochwaldbetrieb ihre Verwendung doch nur 
als eine begrenzte erſcheinen; im Niederwaldbetrieb, 
für den ihre große Ausſchlagsfähigkeit an Stock 
und Wurzeln (wie am Kopf) ſie paſſend erſcheinen 
ließen, zeigten ſich die dornigen Aſte und Zweige 
der Aufarbeitung und Verwertung ungünſtig, und 
ſo iſt ſie nur in beſchränkterem Maß ein deutſcher 
Waldbaum geworden. 

Man verwendet die A. zur Aufforſtung ver⸗ 
magerter Flächen, trockner Schutthalden, dann zur 
Befeſtigung von Bodenabbrüchen, ſteilen Böſchungen, 
Eiſenbahndämmen, wozu ihr reiches, weit aus⸗ 
ſtreichendes Wurzelwerk und ihre Wurzellodenbildung 
ſie ſehr geeignet machen; ihre ſtarke Bedornung 
empfiehlt ſie für Remiſen, Hecken und ähnliche 
Ortlichkeiten. Auch zur Bindung von Flugſand 
hat man ſie ſchon, jo insbeſondere in Ungarn, ver- 
wendet. In allen dieſen Fällen meiſt nieder- 
waldartig behandelt, würde ſie ſich für den 
Mittelwald um ihres raſchen Wuchſes, ihrer ge⸗ 
ringen Beſchattung und ihres zu Nutzholz geeigneten 
Holzes willen wohl als Oberholz eignen. Für 
den Hochwald käme ſie wohl nur als Miſchholz, 
das im Zwiſchennutzungswege rechtzeitig wieder 
auszuziehen iſt, in Frage und iſt nur ſelten in 
demſelben zu finden. Dagegen iſt die A. um ihrer 
zierlichen Belaubung, ihrer wohlriechenden, hübſchen 
Blüten willen ein beliebter Baum des Parkes, der 
Anlagen und Alleen. 


Ihre Nachzucht erfolgt ſtets durch Pflanzung, 
die leicht und ſicher anſchlägt. Die Pflanzen werden 
im Saatbeet in 20—25 em entfernten Rillen er- 
zogen; den Samen, der alljährlich friſch zu haben 
iſt und von dem etwa 2—2½ kg pro a nötig 
ſind, darf man kräftig, 3—5 cm ſtark, decken; die 
meiſt reichlich erſcheinenden Pflanzen erreichen im 
erſten Jahr eine Höhe bis 30, bei dünnem Stand 
und gutem Boden aber ſelbſt von 60 —80 em und 
darüber, und können die ſtärkeren ſofort im nächſten 
Frühjahre verwendet werden, während man die 
ſchwächeren in einem Abſtand von 20 auf 30 em 
verſchult. Sie erreichen binnen Jahresfriſt eine 
Höhe von 1 bis 1,50 m und damit die zu jeder 
Verwendung geeignete Stärke. Will man Heiſter 
erziehen, ſo verſchult man ſie nochmals in größerem 
Abſtand unter Kürzung der ſtarken Seitenwurzeln, 
und genügen 4—5 Jahre zur Erziehung ſtarker 
Heiſter, die namentlich kopfholzartig behandelt zu 


Anlagen in Städten Verwendung finden. — Für 
Saatbeete iſt Schutz gegen Haſen und Kaninchen 


unbedingt nötig. — Lit.: von Pannewitz, Anbau 
der Lärche, echten Kaſtanie und A.; Burckhardt, Säen 
u. Pflanzen; Weiſe (Mündener Forſtl. Hefte, 12). 

Akazienholz, mittl. ſpez. lufttrock. Gew. 0,73, 
von großer Haltbarkeit auch im Feuchten, ſehr 
elaſtiſch und ſäulenfeſt, reinſpaltig, iſt vorzügliches 
Wagnerholz, Gerätholz, wird auch als Pfahlholz, 


Akazienholz — Alers. 


zu Holzſtiften, Turngeräten, zum Teil auch als 
Tiſchlerholz ꝛc. verwendet. . 

Akklimatiſation. Man verſteht darunter die 
Anpaſſung eines Holzgewächſes (Baum oder Strauch) 
an ein von deſſen Heimat abweichendes und zwar 
in der Regel an ein kühleres Klima. Nach Prof. 
Mayr's Anſicht iſt eine ſolche Anpaſſung weder 
während des Lebens eines Baumes noch während 
mehrerer Generationen nachweisbar. Für das Ver⸗ 
halten einer Holzart gegen das Klima iſt jenes des 
natürlichen Verbreitungsgebietes derſelben ent⸗ 
ſcheidend. Bei den zur Zeit im Gange befindlichen 
Anbauverſuchen mit Fremdhölzern iſt dies wohl 
zu beachten. 

Akkordpreis, ſ. Freihändiger Verkauf. 

Akkordverlaß, ſ. Holzverkauf. 

Aktiengefeflfhaften erwarben Ende der 1860er 
und im Anfange der 1870er Jahre in Oſterreich⸗ 
Ungarn ſehr bedeutende Waldflächen, hauptſächlich 
mit der Abſicht, die da und dort vorhandenen 
Holzvorräte zu ernten und abzuſetzen. Die 
meiſten derſelben haben aber in kurzer Zeit ſich 
wieder infolge von Liquidation oder Konkurs 
aufgelöſt. Die Ausbeutung der ruſſiſchen Wälder 
im hohen Norden geſchieht größtenteils durch 
A. Da im Forſtbetriebe hauptſächlich fixes Kapi⸗ 
tal zur Verwendung kommt, ſo wäre derſelbe 
für die A. als ſolche nicht ungeeignet. Allein 
das Streben der A. „nach der größten Dividende, 
und zwar fürs nächſte Jahr, häufig unter 
Hintanſetzung einer nachhaltig hohen Rentabilität“ 
Schäffle) führte zur raſchen Verſilberung der 
vorhandenen Althölzer und zur Auflöſung der 
Geſellſchaften. Der Umſtand, daß das fixe Kapital 
des Waldes leicht in flüſſiges verwandelt werden 
kann, leiſtet jenem Streben Vorſchub; die Aktien⸗ 
geſellſchaft wird ſich daher ſelten zur nachhaltigen 
Wirtſchaft eignen. 

Aktinomorph, regelmäßige Blüte, ſ. Symmetrie. 


Alant, Inula L., Gattung der Korbblütler (ſ. d.) 
mit gelben, am Rande „ſtrahlenden“ Blütenköpfchen, 
röhrigen Scheibenblüten und nacktem Blütenboden. 
Von den meiſt im Berglande an buſchigen Stellen 
wachſenden Arten ſind hier der großblätterige echte 
A., I. Helenium L., und der ſchmalblätterige 
weidenartige A., I. salieina. L., als Träger des 


Coleospörium (ſ. d.) Inulae zu nennen, das zu 
einem Nadelroſte der Kiefer in Beziehung ſteht. 

Albinismus, vollſtändiger Mangel an Pigment 
(bei Wirbeltieren); echte Albinos unterſcheiden ſich 
durch die roten Augen von weißen Varietäten 
oder Arten. 

Aldenbrück, 7 Kgl. pr. Oberförſter in Hürtgen 
(Regbz. Aachen), Erfinder einer Kluppe, ſ. Kluppen. 

v. Alemann, Friedrich Adolf, geb. 16. Mai 
1797 in Bennekenbek bei Magdeburg, geſt. 27. 
März 1884 in Genthin, ſchrieb eine Schrift „Über 
Forſtkulturweſen“, welche 1884 in 3. Aufl. erſchien 
und vorzugsweiſe eine eigentümliche Methode 
ihres Verfaſſers Klemmpflanzung ꝛc.) zur Dar⸗ 
ſtellung bringt. 

Alers, Georg, geb. 12. Mai 1811 in Braun⸗ 
ſchweig, geſt. 31. Dez. 1891 zu Helmſtedt, wohin 
er 1857 als Forſtmeiſter ernannt worden war. 
Für das Aufäſten der Waldbäume konſtruierte er 


Alers' Flügelſäge — Alter. 


eine beſondere Säge, die Flügelſäge, und ſchrieb: 
„Über das Aufäſten der Nadelhölzer“, 1868. 

Alers' Flügelſäge, ſ. Aufäſtung. 

Aleuron, ſ. Klebermehl. 

Algen, niedrig organiſierte, umfangreiche, mannig— 
faltige Pflanzenklaſſe, deren meiſte Repräſentanten 
im Waſſer leben. Einige bewohnen zeitweiſe be— 
feuchtetes Subſtrat und bilden ſo auch die grünen Über— 
züge auf der Baumrinde, in denen ſtets ver— 
ſchiedene Arten und Gattungen enthalten ſind; die 
häufigſte Form darunter iſt Pleurococcus vulgaris, 
eine durch rote Farbe beſonders auf Birkenrinde 
auffallende Chroolepus umbrinum. Dieſe A. dienen 
auch als Nährpflanzen für die auf der Baumrinde 

vorkommenden Flechten (ſ. d.). 

Alhidade, ſ. Theodolit. 

Alleebäume. Als ſolche finden in Geſtalt ſtarker 
Heiſter von unſern Waldbäumen namentlich Ulmen, 
Ahorn, Linden Verwendung, in minderem Maße 
die früher ſehr verbreitete italieniſche Pappel. In 
rauhen Gebirgslagen dient die Vogelbeere nicht 
ſelten als Alleebaum. 


Allescheria Lärieis R. H., ein zu den „Fungi 
imperfecti“ (j. d.) gehörender Pilz, der die nament— 
lich in Saat- und Pflanzkämpen und im Mai und 
Juni, zumal bei feuchtem Wetter auftretende Nadel- 
bräune der Lärche erzeugt. Die Nadeln werden 
braunfleckig, ſterben auch ganz ab, ohne unter der 
Lupe Pilzfrüchte zu zeigen. Die aus den Spalt- 
öffnungen hervortretenden Büſchel ſporenbildender 
Pilzfäden ſind erſt unter dem Mikroſkope wahrzu— 
nehmen (R. Hartig im Zentralbl. f. d. geſ. Forſt— 
weſen, 1899). 

Allium, ſ. Lauch. 

Alluvion, Verlandung, nennt man die Anſpülung 
und Ablagerung von Erde am Ufer eines Fluſſes. 
Dieſelbe wird Eigentum des Uferbeſitzers, doch 
pflegen die Landesgeſetze über deren Benutzung 
Beſtimmungen zu treffen. 


Alluvium heißen die nach der letzten Eiszeit 
entſtandenen ſedimentären Bildungen, welche noch 
jetzt fortdauernd gebildet werden, indem ſich ent— 
weder Ablagerungen aus fließenden Gewäſſern 
von Gerölle, Kies, Sand, Schlamm bilden oder 
durch Verwitterung Schuttmaſſen, Sand- und 
Lehmbildungen und Erdarten aus dem urſprüng— 
lichen Fels entſtehen; auch die neuzeitlichen Moränen 
der Gletſcher gehören zum A., welches zugleich die 
Deltabildungen der Flußmündungen und die terraſſen— 
förmigen Schuttablagerungen längs der Flußläufe, 
ſowie die Dünen und Flugſandbildungen umfaßt. 

Alnaster, Alnobétula, Alnus, ſ. Erle. 


Alpenroſe (Rhododendron), Sträucher aus der 
Familie der Heideſträucher (Ericäceae) mit roſen— 
roter trichterförmiger Blumenkrone und immer— 

rünen Blättern. In den Alpen, beſonders der 
ummholzregion, doch auch tiefer herab, ſind zwei 
Arten verbreitet: die roſtfarbige A., R. ferru— 
gineum L., mit unterſeits roſtroten, kahlen Blättern, 
beſonders auf kalkarmem Boden, und die wimper— 
haarige A., R. hirsutum L., mit unterſeits grünen, 
drüſig punktierten, gewimperten Blättern, beſonders 
auf kalkreichem Boden. Beide beherbergen die Chry- 
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somyxa Rhododendri (ſ. d.), deren Aeidium ſich 
auf der Fichte entwickelt. Die kleinſtrauchige, 
zierliche, auf die öſtlichen Kalkalpen beſchränkte 
Zwerg -A., Rhodothamnus Chamaecistus Rh., 
iſt durch die flach ausgebreitete, zart roſa gefärbte 
Krone, ſchwarzrote Staubbeutel und kleine, am 
Rande feinborſtige Blätter ausgezeichnet. 

Alpenroſenroſt, ſ. Chrysomyxa. 

Alter der Bäume und Beſtände. Die Länge der 
Zeit, welche ein Organismus bis zu einem ge— 
wiſſen Grade ſeiner Entwicklung bedarf, nennt man 
ſein A. In der Forſtwirtſchaft iſt eine richtige 
Beſtimmung des Ars der Bäume und Beſtände 
von Intereſſe und genügt hier eine Altersangabe 
nach Jahren. Das A. der einzelnen Bäume eines 
Beſtandes fällt nur dann mit dem Beſtands-A. 
ſelbſt zuſammen, wenn der Beſtand ſich aus lauter 
gleichalterigen Bäumen zuſammenſetzt, was nicht 
immer der Fall iſt. — Das A. eines Baumes 
ſchätzt der erfahrene Praktiker ſchon auf Grund des 
Durchmeſſers im Verhältnis zur Höhe desſelben, 
allerdings kann dieſe Okularſchätzung keinen An— 
ſpruch auf volle Richtigkeit machen. Ebenſo kann 
man bei Holzarten, welche regelmäßige Jahres— 
quirle bilden (Kiefern), das A. durch Zählen der 
Quirle beſtimmen. Auch aus aktenmäßigen Über— 
lieferungen, aus hiſtoriſchen Aufzeichnungen ac. 
läßt ſich das A. der Bäume feſtſtellen. Am ſicherſten 
erfährt man aber das A. eines Baumes durch 
Zählen der Jahresringe auf einem Querſchnitte 
desſelben, der möglichſt nahe über dem Boden ge— 
nommen werden muß. Zu der ſo gefundenen 
Jahrringszahl fügt man dann noch ſo viele Jahre 
hinzu, als die Baumpflanze wahrſcheinlich gebraucht 
hat, um mit ihrem Gipfel bis zum Querſchnitt zu 
gelangen. Ofters ſtehen junge Baumpflanzen ſehr 
lange unter dem Druck der überſtehenden älteren 
Bäume (langſame Naturverjüngung); in dieſem 
Falle bilden ſie, gegenüber von ſolchen, die ſich 
naturgemäß entwickeln können, nur ganz minimale 
Längetriebe und Jahresringe. In ſolchen Fällen 
unterſcheidet man wohl auch zwiſchen wirklichem 
A. und Wachstums-A., d. h. der Zeit, in welcher 
der Baum, wirtſchaftlich betrachtet, wirklich ge— 
wachſen iſt; denn die Zeit, welche die Holzpflanze 
unter dem Drucke anderer älterer Bäume ver— 
brachte, ohne ſich entfalten zu können, iſt wirt— 
ſchaftlich bedeutungslos. 

Die Ermittelung des Ats gleichaltriger Beſtände 
geſchieht wie diejenige einzelner Bäume. Soll aber 
das A. ungleichaltriger Beſtände ermittelt werden, ſo 
hat man ſich nach Gümbel (1841) unter mittlerem 
A. diejenige Zeit zu denken, welche ein gleich— 
altriger Beſtand gebraucht haben würde, um die 
nämliche Holzmaſſe zu erzeugen, welche gegenwärtig 
der ungleichaltrige Beſtand beſitzt. Man kann ſich 
bei Beſtimmung des mittleren Als der Ertrags— 
tafeln bedienen oder dasſelbe nach der Formel für 
das Maſſen- und Flächen-A. berechnen. 

a) Das Maſſen-A. Bekanntlich iſt das A. eines 
Beſtandes A — deſſen Maſſe M, dividiert durch den 


Bere 7 1442 S fr f N 
zugehörigen Durchſchnittszuwachs Z, alſo X = ,. 


Da fi M aus den Maſſen m, mi, my... der 
einzelnen A.sklaſſen zuſammenſetzt, welche die zuge— 
hörigen A. a, a, ag... beſitzen, ſo iſt: M = m 
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b) Das Flächen-A. wird nach Gumbel be⸗ 
rechnet, wenn in einem Beſtande (Abteilung) die 
Alters sklaſſen flächenweiſe getrennt vorkommen, wie 
B. die Unterabteilungen, welche einer Abteilung 
zugewieſen ſind, deren mittleres A. beſtimmt werden 
ſoll. Beſteht eine Abteilung aus p Hektaren a- 
jährigen, pr Hektaren a,-jährigen und pe Hektaren 
a,-jährigen Holzes, jo iſt das durchſchnittliche 
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Selbſtverſtändlich kann in N Falle das 
mittlere A. auch nach der Formel für das Maſſen-A. 
beſtimmt werden. 

Alternierend, ſ. wechſelſtändig. 

Altersklaffen nennt man die Zeiträume, in 
welche die einzelnen Holzbeſtände eines Wirt⸗ 
ſchaftsganzen nach Maßgabe ihres Durchſchnitts— 
alters ſtufenweiſe zuſammengefaßt werden, um 
einen Überblick über das Slächenerhältnis der 
einzelnen Altersſtufen zu gewinnen. In Preußen, 
Sachſen und der Mehrzahl der deutſchen Staaten 
werden die A. entſprechend der Periodenlänge zu 
20 Jahren gerechnet, in Bayern ſind die A. ſtets 
/ der Umtriebszeit, alſo bei den verſchiedenen 
Betriebsklaſſen Eon ungleicher Länge; dieſelben 
werden hier in der Weiſe bezeichnet, daß die älteſte 
Stufe 1 - haubar, die folgende II — angehend 
haubar, III — Mittelholz, IV — Jungholz heißt. 
Andere Staatsforſtverwaltungen beziffern die A. 
in umgekehrter Reihenfolge. Auf Grund der Ver— 
meſſung, Flächenberechnung und Altersermittlung 
werden die ſämtlichen Beſtands-(Unter⸗) Abteilungen 
einer Betriebsklaſſe tabellariſch nach Atrubriken 
vorgetragen, wobei für die unbeſtockten Flächen, 
zuweilen auch für das unproduktive Terrain 
beſondere Spalten eröffnet ſind. Dieſes nach 
Betriebsklaſſen, event. auch nach Blöcken abge— 
ſchloſſene, im übrigen nach der Nummernfolge der 
Abteilungen angeordnete Flächenverzeichnis führt 
den Namen: 

Altersklaſſentabelle, dieſelbe iſt zuweilen mit 
der Beſtandsbeſchreibung vereinigt. 


Altersklaſſen verhältnis iſt der prozentiſche 
Ausdruck für das Verhältnis, in welchem die 


Flächengröße jeder einzelnen Altersſtufe zur ge— 
ſamten produktiven Fläche einer Betriebsklaſſe reſp. 
eines Blockes ſteht. Derſelbe läßt ſofort erkennen, 
ob in dem Wirtſchaftsganzen eine normale 
Altersſtufenfolge (ſ. d.) vorhanden iſt, oder 
ob in Folge der bisherigen Bewirtſchaftung zu 
große oder zu kleine Flächenanteile der älteſten, 
haubaren, oder aber der jüngſten Klaſſe vertreten 
ſind, oder ob etwa die Mittelhölzer überwiegen. 
Normal iſt jenes A., wobei ſämtliche Stufen gleiche 
Prozente der Geſamtfläche enthalten; das Gegenteil 
iſt ein abnormes A. Es iſt dieſe Berechnung 
nicht bloß für die Bemeſſung der Erfolge der 
früheren Wirtſchaft wichtig, ſondern auch für 
die Beſtimmung der künftigen, da ſich hieraus die 
weſentlichen Motive für Etatserhöhungen oder 
umgekehrt für Einſparungen ergeben. Bei den 


Alternierend — Altum. 


periodiſchen Reviſionen des Waldſtandes wird 
daher ein beſonderes Augenmerk auf die inzwiſchen 
erfolgte Anderung des Ates gerichtet, um zu fon- 
ſtatieren, ob ſich die Wirtſchaft in den Bahnen 
der Nachhaltigkeit bewegt oder nicht. 
Altersftufenfolge. Zu den Grundbedingungen 
einer Nachhaltswirtſchaft mit gleichen Jahres- 
erträgen in einem dem gleichen Betriebe unter- 
liegenden Wirtſchaftsganzen gehört das Poſtulat, 
daß jo viele gleiche Flächenteile, als die Umtriebs- 
zeit Jahre (u) zählt, vorhanden ſeien, und daß die— 
ſelben Holzbeſtände tragen, deren Alter ſich vom 
haubaren bis zum Ijährigen regelmäßig abſtuft. 
Iſt dieſe Bedingung erfüllt, ſo läßt ſich alljährlich 
ein Beſtand von normalem Haubarkeitsalter und 
einer Größe von 1 der ganzen Fläche ernten, 


während ſämtliche jüngeren Glieder einer ſolchen 
Schlagreihe gewiſſermaßen noch unreif ſind und 
als das zur Anſammlung des Zuwachſes erforder- 
liche Holzkapital betrachtet werden müſſen. In 
jenen Betriebsarten, bei welchen nicht alljährlich 
Flächen kahl abgetrieben werden, ſondern wo in 
den haubaren Beſtänden eine Reihe von Jahren 
hindurch gewirtſchaftet wird, wie beim Femel— 
ſchlagbetrieb u. ä., ſind die Altersſtufen nicht jähr- 
liche, ſondern ſie umfaſſen ſo viele Jahre, als 
die Verjüngungsdauer (d) beträgt. Die normale 
Flächengröße einer Altersſtufe iſt dann — der 
ganzen Fläche, und deren Anzahl ift I Stufen. 
Übrigens müſſen die einzelnen Altersſtufen auch 
räumlich ſo aneinandergereiht ſein, daß die 
Fällungen mit Rückſicht auf Sturmgefahr möglich 
ſind (ſ. Hiebsfolge). 

Alter von Frevlern, ſ. Minderjährigkeit. 

Althölzer nennt M. R. Preßler Bäume und 
Beſtände in der Lebensperiode, in welcher dieſelben 
den höchſten gemeinjährigen Durchſchnittszuwachs 
liefern. Preßler gebraucht dieſen Ausdruck bei der 
Klaſſifikation ſeiner Normalformzahlen (ſ. Form⸗ 
zahlen). 

Altum, Johann Bernhard Theodor, Dr., 
heimer Regierungsrat, geb. 31. Dez. 
Münſter in Weſt⸗ 
falen, geſt. 1. Febr. 
1900 in Ebers⸗ 
walde, wohin er 
1869 als Profeſſor 
der Naturwiſſen- 

ſchaften berufen 
worden war; von 
1859 —1869 war 
er Privatdozent der 

Zoologie in 
Münſter. Neben 

zahlreichen Ab— 

handlungen in 
Zeitſchriften ſchrieb 
er: Forſtzoologie, 
3 Bde., 1872 — 75; 
2. Aufl. 1876-82; 

Unſere Spechte, 

1878; Unſere 
Mäuſe, 1880; Waldbeſchädigungen durch Tiere und 
Gegenmittel, 1889. 
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Amanita — Ameiſen. 


Amanita, ſ. Blätterpilze. 

Ambos, ſ. Patrone. 

Ameifen, Formicidae (zool.). Eine zur Ord— 
nung der Hautflügler, Unterordnung der mit Wehr- 
ſtachel und einfachem Schenkelring verſehenen 
Stachelimmen gehörige Familie, deren Arten in 
drei Formen auftreten: Männchen und Weibchen 
mit großen, den Körper weit überragenden Flügeln 
und ſtarker Mittelbruſt, ſowie ungeflügelten, ihre 
Flügelanlagen ſchon während der Verwandlung 
verlierenden „Arbeitern“ (geſchlechtlich unentwickelten 
Weibchen) mit kräftiger Vorderbruſt und kleinen 
oder verkümmerten Augen. Dieſe können, nament— 
lich in den Tropen, ſich wieder in großköpfige 
„Soldaten“ und eigentliche Arbeiter gliedern. Die 
A. ſind leicht kenntlich an der ſcharfen Sonderung 
der 3 Körperabſchnitte. Kopf groß mit gebrochenen 
Fühlern, 11— 12 gliedrigen Geißeln und ſtarken vor— 
ſtehenden Kiefern. Bruſt verhältnismäßig ſchmächtig, 
der 2. oder 2. und 3. Hinterleibsring ſtielartig 
verjüngt mit ſchräg aufrechter Schuppe oder 1—2 
Knötchen; die übrigen Ringe zu einer kugel- oder 
birnartigen Kapſel vereinigt. Der als umge— 
wandelter Legeapparat nur den Weibchen und 


Arbeitern zukommende Stachel iſt bei manchen 


(Formicina) verkümmert, daher dieſe das Sekret 
der ſtets vorhandenen Giftdrüſe (A.ſäure) in die 
mit den Kiefern gebiſſene Wunde ſpritzen. — Die 
A. legen ihre aus unregelmäßigen Kammern und 
mannigfachen Gängen beſtehenden Neſter teils mit 
Benutzung anderer Inſektenbauten, meiſt aber ſelb— 
ſtändig entweder unter der Erde an, im Schutz 
von Stämmen, Holz, Raſen oder Moosdecke, oft 
fie mit zum Teil gewaltigen (Formica rufa) Ober- 
bauten aus Erde, Steinchen u. a. überdeckend, oder 
fie nagen ihre Gänge in Baumſtumpfe (Läsius 
fuliginosus) bezw. geſundes Holz (Camponotus). — 
Die winzigen Eier werden im Herbſt abgelegt. 
Im Winter findet man in den Neſtern nur 1 bis 
wenige, jetzt flügelloſe Weibchen, zahlreiche Arbeiter 
und Brut. 
ausſchlüpfenden, hilfloſen, weichen, weißen, klein— 
köpfigen, bein⸗ und augenloſen Larven werden von 
den Arbeitern gewartet, gefüttert und hin- und 
hergetragen. Ausgewachſen verwandeln ſie ſich (mit 
Ausnahme der Myrmieina) in einem ſelbſtge— 
ſponnenen gelbweißen Kokon in die gemeißelte Puppe 
(„A eier“). Auch dieſe bedarf der Pflege durch 
Arbeiter, welche ſchließlich die ausſchlüpfende junge 
Ameiſe durch Offnen des Kokons befreien. Anfangs 
erſcheinen nur Arbeiter, gegen den Hochſommer 
aber die geflügelten Geſchlechtstiere, die ſich alsbald 
in oft rieſigen Schwärmen zum „Hochzeitsflug“ in 
die Lüfte erheben, oft weithin verſchlagen werden 
und hohe Gebäude umſchwärmend bisweilen zu 
falſchem Feuerlärm Anlaß geben. Die zurück— 
kehrenden Männchen fallen ihren zahlreichen Feinden 
zum Opfer oder gehen ſonſt zu Grunde; die be— 
fruchteten Weibchen werden nach Abwerfen ihrer 
Flügel von den Arbeitern in ſchon beſtehende Neſter 
zurückgeſchleppt oder gründen neue Kolonien. — Die 

leben von tieriſcher wie pflanzlicher Nahrung, 
nehmen aber nur flüſſige Subſtanzen auf; am 
meiſten lieben ſie ſüße Säfte, das erklärt ihre 
regelmäßige Vergeſellſchaftung mit Blattläuſen, 
deren halbverdaute ſüße Exkremente ſie auflecken 


Die im Spätherbſt oder Frühjahr 
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und die ſie oft, Haustieren gleich, züchten und in 
ihren Neſtern halten. So werden die Blattläuſe 
durch Anlocken der A. indirekt zu Beſchützern ihrer 
Wohnpflanzen. Obwohl erbitterte Feinde alles 
Getiers, das ſie bewältigen können, beherbergen 
oder dulden ſie doch (zum Teil zwar unfreiwillig) in 
ihren Neſtern zahlreiche „A.gäfte” (Myrmecophilen), 
die hier nur ihre Verwandlung durchmachen (Cetönia) 
oder ihr ganzes Leben zubringen und zum Teil 
außerhalb gar nicht gefunden werden. Bei vielen 
dieſer Gäſte ſind ſüße Ausſcheidungen nachgewieſen 
(Symbioſe). Manche A. ziehen aus anderen Neſtern 
geraubte Puppen zu „Sklaven“ auf. Polyergus 
rufescens iſt ſogar auf Sklavenzucht angewieſen, 
verhungert ohne ihre Dienſte. — Forſtlich müſſen 
die A. im großen und ganzen als nützlich angeſehen 
werden, weil ſie in unermüdlicher Arbeit den Wald 
von Schädlingen ſäubern helfen und, wenn ſie auch 
eine einmal ausgebrochene Kalamität nicht wirkſam 
bekämpfen können, doch ihr Entſtehen mit hintan— 
halten. Das gilt vor allem von der roten Wald— 
ameiſe (Formica rufa), obwohl ſie hier und da 


Fig. 26. 


Durchſchnitt eines 
Camponotus ligniperdus. 


(Stark verkleinert.) 


Bäume, an deren Fuß ſie ihr Neſt anlegte, zum 
Abſterben gebracht, Knoſpen von Bergahornheiſtern 
ausgefreſſen und Kieferkeimlinge zu ihren Bauten 
verwendet haben ſoll. Ein weiterer Nutzen der A. 
beſteht in der Beſchleunigung des Verweſungs— 
prozeſſes der im Wald zurückbleibenden Stöcke, 
Wurzeln und Abfälle durch die Holzminierer unter 
ihnen. Dieſem Nutzen ſteht aber ein empfindlicher 
Schaden gegenüber. Manche kleinere Arten, wie 
Läsius mixtus M. (flavus Lali. ), bringen, wenn 
ſie ſich in Pflanzgärten oder Kulturen, namentlich 
Hügelpflanzungen, anſiedeln, durch ſtarke Lockerung 
des Bodens, Freiſtellen und Benagen der Pflanzen 
(ſtreifen⸗ und platzweiſer Fraß an Wurzeln und 
unterirdiſchen Schaftteilen von Ahorn, Fichte, Tanne, 
Lärche und Rotbuche) dieſe zuweilen auf größere 
Flächen hin zum Abſterben. Als Gegenmittel ſind 
Ballenpflanzungen mit gutem Erfolg angewendet 
worden. Auch findet ſich hier und da an geſunden 
älteren Birken und Eichen, durch Lachnus lon- 
girostris (ſ. Blattläuſe) angelockt, Läsius fuliginosus 
ein und ſchadet durch ſeine Holzneſter. Weit ver— 
derblicher werden unſere beiden größten Arten: 
Camponotus hereuleanus (die jedoch auch vielfach 
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in alten Stöcken lebt und zu deren Mumifizierung 
beiträgt) und namentlich ligniperdus. Beide 
dringen an irgend einer ſchadhaften Stelle in ſonſt 
geſunde, ſtehende, ſeltener gefällte Bäume (namentlich 
alte Fichten und Tannen, doch auch Laubhölzer) 
ein und führen ihre langen, oft etagenförmig unter— 
brochenen, durch Ringkanäle verbundenen, genagſel— 
freien Gänge oft bis zu 10 m hoch hinauf. An— 
fangs überwiegen die Längskanäle, ſpäter nehmen 
die den weicheren Teilen der Jahresringe folgenden 
Ringkanäle immer mehr zu, bis ſchließlich nur 
noch dünne Wände von hartem Herbſtholz und die 
Hornäſte ſtehen bleiben (Fig. 26). Das Nagemehl 
ſammelt ſich oft hoch am Fuß der Stämme an. 
Auch entrindete ſonnenriſſige Stämme können durch 
ſie erheblich entwertet werden. (Eingießen von 
Petroleum.) Wie läſtig, ja durch Ausnagen von 
Balken zuweilen gefährlich die A. in Häuſern 
werden können, iſt bekannt. Unter den höheren 
Tieren verzehren Igel, Wendehals, Schwarz-, Grün- 
und Grauſpecht, ſowie das Auer- und Birkhuhn 
zahlloſe A. 

Ameiſen (geſetzl.). Mit Rückſicht auf deren 
Nützlichkeit für den Wald ſind dieſelben in den 
meiſten Ländern geſetzlich geſchützt; es ſeien hier 


ſolche Beſtimmungen für einige größere deutſche 


Staaten angegeben. 

I. Für Preußen: Wer unbefugt auf Forſtgrund— 
ſtücken A. oder deren Puppen (Ateier) einſammelt 
oder A.haufen zerſtört oder zerſtreut, wird mit 
Geldſtrafe bis zu 150 % oder mit Haft bis zu 
4 Wochen beſtraft. (8 37 d. Geſ. v. 1. April 1880.) 

II. Für Bayern: Wer den Verordnungen oder 
oberpolizeilichen Vorſchriften über das Einſammeln 
oder den Verkauf von At eiern zuwiderhandelt, 
wird an Geld bis 30 / oder mit Haft bis zu 
6 Tagen beſtraft. (Art. 125 d. Geſ. v. 26. De- 
zember 1871.) 

III. Für Sachſen: Das Einſammeln der Ateier 
darf nicht ohne Erlaubnis und, wo es ſeither ge— 
wöhnlich geweſen iſt, nicht ohne Vorwiſſen des 
Waldeigentümers ſtattfinden ($ 36 des Mandats 
v. 30. Juli 1813.) 

IV. Für Württemberg: Wer unbefugt im fremden 
Walde A. oder deren Puppen einſammelt oder 
A. haufen zerſtört, wird mit Geldſtrafe bis zu 
30 , oder mit Haft bis zu 8 Tagen beſtraft. 
(Art. 28 ad 7 des Geſ. v. 8. September 1879.) 

Ameiſeneier ſind in einzelnen Gegenden Objekt 
der Einſammlung zur Fütterung von Singvögeln. 
Bekanntlich werden fälſchlich die von Kokons um— 
ſchloſſenen Ameiſenpuppen A. genannt. 

Ameiſenlöwe, Myrméleon formicärius L. (mit 
gefleckten), M. formicalynx L. (mit ungefleckten 
Flügeln) (Fig. 27). Zwei Netzflüglerarten, die als 
Imagines den Libellen ähneln, ſich aber durch die 
weit längeren, gebogenen und an der Spitze keuligen 
Fühler, ſowie die in der Ruhe dachig getragenen 
Flügel leicht von ihnen unterſcheiden. Ihre auf 
ſandigen Böden in den bekannten Trichtern lebenden, 
mit gewaltigen Saugzangen ausgeſtatteten Larven 
ernähren ſich von allem Getier, das ſie bewältigen 
können, ſchädlichem und nützlichem, vorwiegend aber 
von Ameiſen und ſind daher nur bedingt als nützlich 
anzuſehen. 

Amelänchier, j. Felſenbirne. 


Ameiſen — Ammern. 


Amentäceae, ſ. Kätzchenträger. 

Amme, Hundeamme. Auf allen Jägerhöfen, 
auf denen Jagdhunde zur Parforce-Jagd oder 
Hatzhunde gehalten werden, wird wegen des un— 
vermeidlichen Abganges darauf gehalten, daß ſämt— 
liche Jungen, welche von einer guten Hündin 
gewölft werden, aufgezogen werden. Da nun eine 
Mutter ohne Schaden für ſich und die Jungen 
nicht mehr als 4—5 ſäugen darf, ſo müſſen die 
übrigen gewöhnlichen Hündinnen, die zu derſelben 
Zeit gewölft haben, untergelegt werden. Letzteren 
werden zu den eigenen Jungen, nachdem ſie vorher 
mit Branntwein gewaſchen, in einem dunkeln Stalle 
die ebenfalls mit Branntwein gewaſchenen Jungen 
edler Raſſe untergelegt; die erſteren werden dann 
nach und nach entfernt. Die rechte Mutter darf aber 
nie mit der Pflegemutter in einer Kammer liegen. 

Ammern, zur Familie der Finken (ſ. d.) gehörig. 
Schnabel kurz, ſtark komprimiert, Schneiden ein⸗ 
gezogen; Oberſchnabel ſehr verengt, ſchmäler als 
der Unterſchnabel; Gaumen gefüllt, Mundwinkel 
herabgezogen. Sie leben bald paarweiſe, bald in 
größeren Geſellſchaften, lieben Flächen, auf denen 
Gebüſch und einzelne Bäume 
mit offenen Feldern abwechſeln, 
finden ſich daher mehr an 
Waldrändern als im dichten 
Wald; halten ſich mehr am 
Boden auf, als die Finken, 
ſuchen hier ihre Nahrung 
(mehlhaltige Sämereien, Grü— 
nes, Inſekten, letztere nament— 
lich auch zur Auffütterung 
der Jungen) und brüten 
niedrig in Kraut oder Gebüſch. 
Die 5—6 Eier der meiſten 
Arten zeigen eine auffallende 
Ahnlichkeit in der Schnörfel- 
zeichnung auf hellerem Grunde. 
Obwohl unſere A. nur einmal 
mauſern, zeigen Winter- und 
Sommerkleider oft große Ver— 
ſchiedenheit infolge der Ab— N 
nützung der Federränder. Man unterſcheidet: 

a) Sporn-A. Schnabel kürzer, dicker, weniger 
verengt; Gaumen einfach gefüllt; die 3 erſten 
Schwingen bilden die Flügelſpitze; Kralle der 
Hinterzehe auffallend lang und wenig gebogen; 
Bewohner des höchſten Nordens, von denen 2 
zirkumpolare Arten im Winter zu uns kommen: 
die Lerchenſporn-A., Calcarius lappönicus T. 
(ohne Weiß im Flügel, Flügelſpitze vom Schwanz— 
ende abſtehend, Oberkiefer ſo hoch wie Unterkiefer), 
mehr vereinzelt, und die Schneeſporn-A., Plec- 
trophenax nivalis L. (ſtets mit Weiß im Flügel, 
Flügelſpitze das Schwanzende faſt erreichend, Ober— 
kiefer nicht ſo hoch wie Unterkiefer), die nicht ſelten, 
zuweilen in großen, überwiegend aus jungen Vögeln 
beſtehenden Scharen ſich vom Oktober an in Nord— 
und Mittel- (jelten Süd-) Deutſchland einfindet. 

b) Echte A. Schnabel typiſch; Mitte des ge- 
füllten Gaumens mit einem Längszahn; die Jerſten 
Schwingen bilden die Flügelſpitze; Kralle der Hinter— 
zehe ſtark gebogen und nie länger als dieſe. Ein— 
heimiſche Arten: Grau- A., Miliäria calandra L. 
die größte, lerchenfarbige Art. Flügel länger als 


Fig. 27. Ameiſenlöwe 
(Larve). Gr. /. 
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der gegabelte Schwanz; Schwingen II. Ordnung 
faſt ſo lang wie die I. Ordnung, ohne weiße Flecken 
auf den Außenfahnen der Schwanzfedern (Ortolan 
der Gaſtronomen). — Alle anderen mit weißen 
Flecken auf den Schwanzfederenden und kaum den 
Schwanz überragenden Flügeln (Gattung Emberiza): 
Gold- A., E. eitrinella L. Kopf, Hals und alle 
unteren Teile mit ſchön gelbem Grund; Bürzel 
roſtfarben. — Garten-A., E. hortulana L. (Or- 
tolan der Ornithologen). Schnabel und Füße fleiſch— 
farben; Kehle, ein Streif vor der Wange und ein 
kleiner Kreis ums Auge ſtrohgelb; Unterkörper 
roſtrot. — Rohr- A., E. schoenielus L. Vom 
Schnabelwinkel läuft ein weißlicher Strich an der 
Kehle herab; kleinſte Flügeldeckfedern roſtrot, Bürzel 
aſchgrau, ſchwärzlich geſtrichelt. — Andere Arten aus 
fremden Gegenden, namentlich Nordoſt, bei uns 
ſeltene Erſcheinungen. 

Ammoniak- und Ammonium - Verbindungen, 
j. Stickſtoff. 

Ammoniumſulfat, NI 2803, ſchwefelſaures 
Ammonium, iſt neben Chiliſalpeter (ſ. d.) ein wirk— 
ſamer unorganiſcher Stickſtoffdünger. Es werden 
in Deutſchland jährlich ungefähr 120000 t produziert. 

Amſel, ſ. Droſſeln. 

Amygdalus, ſ. Prunus. 

Amylum, ſ. Stärke. 

Anbauverſuche mit fremdländiſchen — nord— 
amerikaniſchen und japaniſchen — Holzarten ſind 
ſeit 1880 in Deutſchland, ſeit 1886 in Oſterreich 
im Gange. Dieſelben verdanken ihren Urſprung 
dem Beſtreben, den deutſchen Wald durch Ein- 
führung ſolcher Holzarten zu bereichern, die ent- 
weder beſonders wertvolles Holz erzeugen oder 
durch Schnellwüchſigkeit und dadurch bedingte 
Maſſenproduktion, durch Genügſamkeit bez. der 
Standortsanſprüche, Widerſtandsfähigkeit gegen 
Froſt, Wildverbiß ꝛc. unſere einheimiſchen Holz 
arten übertreffen. 

Dieſe Verſuche angeregt zu haben, iſt wohl in 
erſter Linie das Verdienſt von John Booth, früher 
Beſitzer großen Pflanzgärten in Klein-Flottbek bei 
Hamburg. Er wußte den Fürſten Bismarck, ſowie 
den Verein forſtl. Verſuchsanſtalten für dieſelben 
zu intereſſieren; ſpeziell in Preußen wurden ſeit 
1880 ſtaatlicherſeits ſehr bedeutende Mittel hierfür 
bewilligt und unter Danckelmanns, ſpäter 
Schwappachs Leitung ausgedehnte Verſuchsflächen 
angelegt, die ſich nach Schwappachs Angabe im 
Jahre 1900 auf 25 Nadel- und 20 Laubholzarten 
mit einer Geſamtfläche von 640 ha erſtreckten. 


Auch in Bayern wurden unter Hartigs Leitung 
ſolche A. auf zahlreichen Revieren angeſtellt, 


während ſeit einer Reihe von Jahren Mayr im 
großen Forſtgarten zu Grafrath auf Grund ſeiner 
in Japan und Nordamerika geſammelten Er— 
fahrungen Kulturverſuche mit Exoten anſtellt. — 
In Oſterreich finden ſeit 1886 A. in begrenztem 
Maße unter Leitung der k. k. Verſuchsanſtalt 
Mariabrunn ſtatt, die ſich nach Dr. Cieslars 
Mitteilungen im Jahre 1900 auf 17 Nadelholz— 
arten mit 263 949 Stück auf 266 Anbauorten und 
15 Laubhölzer mit 361949 Stück auf 372 Anbau⸗ 
orten erſtreckten. — Auch in Württemberg wurden 
unter Loreys Leitung Exoten angebaut, ebenſo 
in Baden, Braunſchweig, Elſaß, Heſſen, Oldenburg. 


Bez. der angebauten Holzarten ſ. Fremdländiſche 
Holzarten. — Lit.: Mayr, Die Waldungen von 
Nordamerika; Schwappach, Ergebniſſe der in Preußen 
ausgeführten A.; Dr. Cieslar, Über A. in Oſterreich; 
Booth, Die nordamerikaniſchen Holzarten und ihre 
Gegner; derſ., Die Einführung ausländiſcher Holz⸗ 
arten; Boden, Kritiſche Betrachtung ausländiſcher 
Holzarten. 

Anblaſen, Hornſignale, 1. beim Beginne eines 
Treibens, 2. bei anlaufenden Hirſchen, nach ihrer 
Endenzahl. Bw 

Anbrüchig, in Fäulnis übergehendes edles Wild. 

André, Emil, geb. 1. März 1790 in Schnepfen⸗ 
thal (Sachſen-Gotha), geſt. 26. Febr. 1869 in 
Kisber (Ungarn), war Beamter bei verſchiedenen 
öſterr. und ung. Großgrundbeſitzern und hatte 
neben der Verwaltung der Wälder auch die 
landwirtſchaftlichen Güter zu adminiſtrieren. 
Schriften u. a.: Verſuch einer zeitgemäßen Forſt⸗ 
organiſation, 1823; 2. Aufl. 1830. Die vorzüg⸗ 
lichſten Mittel, den Wäldern einen höheren Ertrag 
abzugewinnen, 1826. Von 1832 an bis 1846 gab 
er die für Haus-, Land- und Forſtwirtſchaft be— 
ſtimmte Zeitſchrift „Okonomiſche Neuigkeiten und 
Verhandlungen“ heraus. 

Androdiöziſch heißen ſolche diöziſche Pflanzen, 
deren weibliche Blüten noch funktionsloſe Staub— 
blätter enthalten, während in den männlichen der 
Fruchtknoten viel ſtärker verkümmert iſt; ebenjo 
andromonöziſch, wenn die Pflanze monöziich, 
wie z. B. die meiſten Ahornarten. 

Andromonöziſch, ſ. Androdiöziſch. 

Aneroidbarometer (Metallbarometer, Federbaro- 
meter, Doſenbarometer, Holoſteriquebarometer). 
Unter den Barometern, welche bei Forſtvermeſſungen 
als Mittel zum Höhenmeſſen insbeſondere dann 
in Betracht kommen, wenn Forſtkarten durch Ein- 
zeichnen von Schichtenlinien (Horizontalkurven) oder 
Höhenpunkten ergänzt werden ſollen, ſind die A. 
die zweckmäßigſten. Sie ſind nach dem Prinzipe 
der Metallmanometer 
konſtruiert. (Fig. 28.) 

Bei dem A. von 
Vidi (1848), dem Holo- 
ſteriquebarometer von 
Naudet (1861) und 
dem A. von Gold— 
ſchmidt (1869) wird 
eine flache Metalldoſe 
mit dünnen Boden— 
flächen von wellen— 
förmigem Querſchnitt 

und ſehr ſtarken 
Seitenwänden mög- 
lichſt luftleer ge— 
macht. Eine Stahl- 
lamelle (Naudet) oder 
eine Spiralfeder (Vidi), welche einerſeits mit der 
Bodenplatte des Gehäuſes, andererſeits mit der 
oberen Bodenfläche der Doſe verbunden iſt, wirkt 
dem atmoſphäriſchen Drucke entgegen und hält die 
beiden Bodenflächen der luftleer gemachten Doſe 
auseinander, ſo daß jedem Werte des Luftdruckes 
eine einzige beſtimmte Gleichgewichtsſtellung der 
Stahllamelle entſpricht; die durch die Anderungen 
des Luftdruckes hervorgerufenen Bewegungen der— 


Aneroidbarometer. 


Fig. 28. 
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jelben werden bei Vidi und Naudet durch einen 
Hebelmechanismus auf einen Zeiger übertragen, 
deſſen Stand auf der unter Zuhilfenahme eines 
Queckſilberbarometers angefertigten kreisförmigen 
Skala abgeleſen wird. 

Das Goldſchmidt'ſche A. hat keinen Zeiger, 
ſondern ein Schraubenmikrometer, um die kleinſten 
Bewegungen des mit der oberen Bodenfläche ver- 
bundenen Doppelhebels an einer Längenſkala be- 
obachten zu können. Aufnahme gefunden hat auch 
das in neueſter Zeit vom Ingenieur Reitz — 
Anfertiger Mechanikus Deutſchbein in Hamburg — 
konſtruierte A. mit mikroſkopiſcher Ableſung. 

Bei allen An iſt im Skalenkreis ein Celſius⸗ 
Thermometer eingelaſſen, um die innere Temperatur 
des Inſtruments beobachten zu können. 

Das Prinzip der barometriſchen Höhenmeſſung 
beruht auf dem bekannten Mariotte'ſchen Geſetze; 
hiernach ſtellte Laplace unter Berückſichtigung des 
ſpezifiſchen Gewichts der Luft und praktiſcher Ver— 
ſuche eine Formel auf, mit deren Hilfe man aus 
dem an zwei der Höhe nach verſchiedenen Punkten 
gleichzeitig gemeſſenen Luftdrucke und der mittleren 
Temperatur der zwiſchen ihnen liegenden Luft— 
ſchicht den Höhenunterſchied beſtimmen kann. Die 
Laplace'ſche Formel lautet: 

h = K“ 10g 5 (1 L 
worin K eine Konſtante, welche von Gauß für 
Metermaß auf 18382 beſtimmt wurde, 5 den 
auf 0% C. reduzierten Queckſilber-Barometerſtand 

> Punktes, a die wahre Lufttemperatur 
in Graden Celſius am blen Punkte und den 
Ausdehnungskoeffizienten der Luft, zu ½73 von 
Laplace beſtimmt, bezeichnet. Unter Einführung 
dieſer Werte iſt: 

ag: Bo t t“ 

h = 18382 log 50 (1+ 516 . 

Da aber die A. nicht vollkommen gleichzeigend 
mit einem guten Queckſilberbarometer hergeſtellt 
werden können, jo ſind die am A. gemachten Ab- 
leſungen nicht direkt zur Höhenbeſtimmung zu 
benutzen, ſondern es müſſen zunächſt die den 
A.-ableſungen entſprechenden Queckſilberbarometer— 
ſtände ermittelt werden, welche an denſelben Punkten 
beobachtet worden wären, wenn man die Ableſungen 
anſtatt am A. an einem Queckſilberbarometer bei 
0% C. vorgenommen hätte. Zu dem Zwecke ſind 
drei Korrektionen erforderlich — Temperatur-, 
Stand⸗ und Teilungskorrektion — deren 
Werte bei jedem A. in den mechaniſchen Werkſtätten 
beſtimmt und in Tabellen zuſammengeſtellt werden. 

Bei allen Ameſſungen kommt nun alles auf 
die richtige, bei den Aufnahmen vorzunehmende 
Beſtimmung des Luftdruckes, der Temperatur im 
Innern des Inſtruments und der äußeren Luft an, 
und iſt dabei das Folgende zu beachten: 

Die A. ſind äußerſt ſorgfältig zu behandeln, 
gegen Stöße und Temperaturänderungen tunlichſt 
zu ſchützen, damit die innere Temperatur des 
Inſtruments möglichſt konſtant bleibt und richtig 
durch das innere Thermometer angezeigt wird. 
Es empfiehlt ſich daher, die A. ſtets in einer die 
Wärme ſchlecht leitenden Umhüllung zu trans- 


ie), 
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portieren und niemals frei am Ringe zu tragen; 
auch die Inſtrumente nachts in einem Raume 
aufzubewahren, deſſen Temperatur nicht erheblich 
von der Tagestemperatur abweicht. Schon eine 
um 1° C. unrichtig angegebene innere Temperatur 
bringt Fehler bis zu 2 m in die Höhenbeſtimmung. 

Beim Ableſen iſt das A. horizontal zu halten, 
weil nur in dieſer Lage die im Innern angebrachten 
Gegengewichte und Federn richtig wirken. Vor 
dem Ableſen muß man leicht auf den Glasdeckel 
klopfen, um die Trägheit des Zeigers und des 
inneren Mechanismus zu überwinden. — 

Bei Höhenunterſchieden bis 250 m iſt die Meſſung 
der äußeren Lufttemperatur an einem Stations- 
punkte ausreichend, dahingegen bei bedeutenden 
Höhendifferenzen die Beſtimmung der äußeren 
Temperatur am oberen und unteren Punkte not⸗ 
wendig und das arithmetiſche Mittel dieſer beiden 
Temperaturen der weiteren Berechnung zu Grunde 
zu legen. Zur Ermittelung der äußeren Luft⸗ 
temperatur des Thermometers wird empfohlen, ein 
Schleuderthermometer zu benutzen und dasſelbe etwa 
eine halbe Minute lang zu ſchwingen; der dabei meiſt 
ſtark geſunkene Thermometerſtand ſoll die wahre 
Lufttemperatur anzeigen. 

Für Al meſſungen eignen ſich am beſten windſtille 
Tage mit bedecktem Himmel; ſtürmiſche Tage mit 
ſehr veränderlichem Barometerſtande ſind gänzlich 
zu vermeiden. 

Als Höhen-Meſſungs-Methoden mit dem 
A. können 

1. die Aufnahme mit korreſpondierenden 

Beobachtungen unter Anwendung der 
Barometerformel und 
2. die Methode der Interpolation ohne 
Anwendung der Barometerformel 
in Frage kommen. 

ad 1. Es gehören hierzu zwei Beobachter und 
zwei Barometer (Stand- und Wander-Barometer). 
Der Vorgang beim Meſſen iſt folgender: Zuerſt 
iſt die Höhe der am zweckmäßigſten in einem 
Hauſe zu wählenden Station, auf welcher das 
Standbarometer bleiben ſoll, durch Nivellement oder 
durch trigonometriſche Höhenmeſſung von einem 
Feſtpunkte der Landesvermeſſung oder der Eijen- 
bahn, Chauſſee ꝛc. aus zu beſtimmen. Auf dieſer 
Station, welche höchſtens 10 —15 km von den 
aufzunehmenden Terrainpunkten entfernt und deren 
Höhenlage den mittleren Höhen der aufzunehmenden 
Punkte entſprechen ſollte, bleibt immer dasſelbe 
Barometer — ſei es nun ein A. oder Queckſilber⸗ 
barometer — als Standbarometer, damit es zur 
Kontrolle des zweiten, des Wanderbarometers dienen 
kann. 

Morgens werden beide Barometer ſowie die 
Uhren der Beobachter verglichen und die Ableſungen 
am A. auf 0“ und auf das Normalgqueckſilber⸗ 
barometer reduziert. Hierauf begibt ſich der 
Beobachter mit dem Wanderbarometer zu einem 
der Höhe nach bekannten Ausgangspunkte — wenn 
die Station des Standbarometers hierzu nicht 
geeignet iſt —, wartet etwa ½ Stunde, notiert 
alsdann die A.ableſung, Zeit, innere und 
äußere Temperatur und nimmt die weiteren 
Punkte im Terrain ebenſo auf. Der Beobachter 
am Standbarometer macht unterdeſſen alle / oder 
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½ Stunden Ableſungen und mißt auch von Zeit 
zu Zeit die Lufttemperatur. Nach der Tagesarbeit 
wird das Wanderbarometer wieder mit dem Stand— 
barometer verglichen und die Ableſungen auf 0% 
reduziert; zeigt ſich, daß die Abweichung des 
reduzierten Barometerſtandes eines Wanderbaro— 
meters von demjenigen des Standbarometers nicht 
dieſelbe iſt wie am Morgen, ſo werden kleinere 
Abweichungen proportional der Zeit auf die Ab- 
leſungen an den einzelnen aufgenommenen Terrain— 
punkten verteilt, größere Differenzen aber, her— 
rührend von Erſchütterungen beim Transport, 
Stößen ꝛc., werden von der Zeit, wo die Unregel— 
mäßigkeiten vorgekommen, ganz berückſichtigt. 

Die Berechnung der Höhenlage der auf— 
genommenen Terrainpunkte geſchieht nun ſo, daß 
man zunächſt alle W.ablefungen (auch die des 
Standbarometers) auf 0“ und das Oueckſilber— 
barometer reduziert, alle mit einem und demſelben 
Wanderbarometer angeſtellten Beobachtungen auf 
den am Ausgangspunkte (Fixpunkt) ermittelten 
reduzierten Stand dieſes ſelben Barometers be— 
zieht und für jede einzelne Ableſung die Luftdruck— 
ſchwankung berückſichtigt, die bei der betr. Zeit 
aus dem Standbarometer-Manual zu entnehmen iſt. 
Die Berechnung der Höhenunterſchiede ſelbſt 
geſchieht entweder mittels der angegebenen Baro— 
meterformel oder nach den von Jordan, Schoder 
u. a. aufgeſtellten barometriſchen Tabellen. — Lit.: 
Schoder, Hilfstafeln zu barometriſchen Meſſungen; 
Jordan, Barometriſche Höhentafeln. 

Beiſpiel: Das Standbarometer iſt ein Queck— 
ſilberbarometer, das Wanderbarometer ein A. mit 
der Reduktionsformel: Bo = b— 0,085 t — 2,12 + 
＋ 0,012 (760 — b). 

Die Ableſungen des Wanderbarometers auf der 
Station und auf zwei weiteren Punkten, ſowie 
die gleichzeitigen Ableſungen des Standbarometers 
und die daraus abgeleiteten Reduktionen ſind in 
folgenden Tabellen enthalten: 


Wanderbarometer. 
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—0,9 


Mit Berückſichtigung der durch das Stand— 
barometer beſtimmten Luftdrucksſchwankung ſind 


zwei 


Or 
2 


die reduzierten Ableſungen des Wanderbarometers 
folgende: 

Auf der Barometerſtation (Ausgangspunkt) 
A 2 721,6, auf Punkt 1 = 708,3 + 0,3 = 708,6, 
auf Punkt 2 = 703,5 + 0,9 = 704,4. 

Iſt nun beiſpielsweiſe die Höhe des Punktes 


A = 620,3 m, jo hat zur Berechnung des Höhen— 
unterſchiedes A — 1: 
Bo a 
15, ee 


BO - BO = 13,0. 

Da der Höhenunterſchied für 1 mm Barometer 
— 11,88 m, alſo für 13 mm = 154,4 m, ſo ift 
die Höhe von Punkt 1 = 620,3 — 154,4 — 465,9 m. 

Die durchſchnittliche Genauigkeit eines Höhen- 
punktes bei dieſer Methode iſt bei Höhenunter— 
ſchieden von 250 m max. ca. * 1,2 m, in günſtigen 
Fällen + 0,8 —1 m. 

ad 2. Sehr weſentliche Zeiterſparnis gewährt die 
Methode der Interpolation (Einſchaltung) zwiſchen 
oder mehreren der Höhe nach gegebenen 
Feſtpunkten. Es iſt nur ein Barometer und ein 
Beobachter nötig. Von einem der Feſtpunkte A 
oder B beiſpielsweiſe ausgehend, werden die auf— 
zunehmenden Terrainpunkte a, b, e ee. beſucht 
und an einen zweiten gegebenen Höhenpunkt (B) 
angeſchloſſen. Auf jedem Punkte wird der Luftdruck 
am A. und die Inſtrumententemperatur abgeleſen. 
Nachdem ſämtliche Ableſungen auf 00 reduziert ſind, 
werden die barometriſchen Differenzen zwiſchen den 
beiden Feſtpunkten A und B und zwiſchen A und 
den Zwiſchenpunkten a, b, e gebildet. Aus der 
barometriſchen Differenz zwiſchen A und B und 
dem Höhenunterſchiede dieſer Punkte läßt ſich der 
1 mm Barometerdifferenz entſprechende Höhen— 
unterſchied berechnen und hieraus die relativen und 
abſoluten Höhen der Zwiſchenpunkte. Vorausgeſetzt 
wird bei dieſem Verfahren, daß während der Zeit 
der Beobachtung keine Luftdruckſchwankungen vor— 
gekommen ſind; um letzteres zu prüfen und event. 
zu berückſichtigen, empfiehlt es ſich, auf den Aus— 
gangspunkt A wieder zurückzukehren, dabei zur 
Kontrolle die gleichen Zwiſchenpunkte wieder zu 
beobachten und eine Luftdrucksänderung proportional 
der Zeit zu verteilen. Unter allen Umſtänden iſt 
zu beachten, daß ein ſolcher Barometerzug nicht zu 
lang, beſonders in Bezug auf die Zeit — höchſtens 
auf 2 Stunden — ausgedehnt wird. 

In Württemberg und an anderen Orten ſind 
mit dieſer Methode günſtige Reſultate erzielt 
worden. Sie iſt mit Vorteil dann anzuwenden, 
wenn häufige Anſchlüſſe an Feſtpunkte möglich ſind. 
Bei Höhenunterſchieden bis zu 300 m beträgt in 
ſehr günſtigen Fällen die durchſchnittliche Ge— 
nauigkeit etwa + 0,5 —0,7 m. — Lit: Hornberger, 
Meteorologie. 

Anfahren oder Anreiten. Erfahrungsmäßig 
ſcheut vieles Wild einen Wagen oder Reiter weniger 
als Fußgänger, beſonders da, wo es häufig erſtere 
zu Geſicht bekommt. Hierauf beruht die Jagdart 
des A.s oder Als, welche darin beſteht, daß der 
Jäger ſich zu Wagen oder zu Pferde dem Wilde 
allmählich nähert, ohne dabei die Richtung geradezu 
auf das Wild einzuſchlagen. Dies wird ſo lange 
fortgeſetzt, bis man ihm auf Schußweite nahe ge— 
kommen iſt. 


26 


Das Abgeben des Schuſſes erfolgt gewöhnlich 
und zweckmäßig nicht vom Wagen oder Pferde herab, 
weil deren Bewegung einen ſicheren Schuß erſchwert. 
Sobald aber der Wagen oder das Pferd ſtillſtehen, 
pflegt das Wild mißtrauiſch und flüchtig zu werden. 
Doch auch wenn dieſes in gepflegten Revieren 
wegen großer Vertrautheit nicht der Fall ſein ſollte, 
iſt die Abgabe des Schuſſes vom Wagen oder 
Pferde herab, wenn nicht gerade nach links ge— 
ſchoſſen werden ſoll, unbequem und unſicher, für 
den Reiter auch ſchon durch das Atmen des 3 Pferdes 
erſchwert. 

Der Schütze ſteigt daher an einer Stelle, an der 
er vom Wilde nicht bemerkt wird, ab und geht 
neben dem Pferde oder Wagen her, um in Schuß— 
nähe ſtehen zu bleiben und ſtehend den Schuß ab— 
zugeben. Es iſt oft die Frage aufgeworfen, ob 
man neben dem Wagen an der dem Wilde abge— 
wandten oder der ihm zugekehrten Seite gehen ſoll. 
Schreiber dieſes entſcheidet ſich für das letztere, denn 
das Wild beachtet den dicht neben dem Wagen 
gehenden Jäger nicht mehr, als das Fuhrwerk über— 
haupt, und der Jäger kann beſſer beurteilen, in 
welchem Augenblick er ſtehen bleiben muß, als wenn 
er den Wagen zwiſchen ſich und dem Wilde hat. 

Zum Anreiten bediente man ſich früher ſog. Schieß⸗ 


pferde, welche abgerichtet waren, ſobald der Jäger 


abgeſtiegen war und neben ihm ging, den Kopf 
zur Erde zu ſenken, als wenn ſie graſten, auch 
ſtehen zu bleiben, wenn der Jäger über den Sattel 
hinweg in Anſchlag ging. Seit aber das Weiden 
von Pferden in den Forſten aufgehört hat und das 


Wild den Anblick weidender Pferde nicht mehr 


kennt, wird das A. in der Weiſe ausgeführt, daß 
der berittene Jäger einen ebenfalls berittenen Ge— 
hilfen mitnimmt, welcher nach dem Abſteigen des 
Jägers den Zügel von deſſen Pferde ergreift. 
Beim Anfahren wie beim Anreiten muß angeſichts 
des Wildes ein langſames Tempo innegehalten und 


möglichſt wenig verändert werden; ſchußſichere ruhige 


Pferde ſind notwendig. Obgleich man gewöhnlich 
behauptet, daß Braune oder Füchſe das Wild am 
wenigſten mißtrauiſch machen, ſo iſt doch Tatſache, 
daß man auch mit Schimmeln oder Rappen erfolg— 
reich das Wild anfahren oder anreiten kann. 

Angewendet wird das A. oder A., ſoweit die 
Geländebeſchaffenheit es zuläßt, 
Rehwild, Füchſe, Gänſe und Trappen. Gelegentlich 
werden aber auch manche andere Wildarten, z. B. 
Raubvögel, vermittelſt Ats erlegt. 

Anfallen, 1. Faſſen des Wildes durch Hunde, 
2. Wittern der Wildfährten und Spuren von Jagd— 
hunden und Bezeichnen der erſteren von Schweiß— 
hunden (ſ. Annehmen 3). 

Anfang der Ertragsregelung. Sämtliche Teile 
eines Forſteinrichtungswerkes beziehen ſich in ihren 
Alters- und Vorratsangaben auf einen beſtimmten 
Zeitpunkt, der daher genau bezeichnet werden muß 
und welcher zuweilen auch der Terminus a quo 
heißt, weil von dieſem ab der generelle Wirtſchafts— 
plan gültig iſt. Dieſer Zeitpunkt ſtellt den Anfang 
der Umtriebszeit dar, für welche die Perioden— 
tabelle entworfen wird, doch veranlaſſen häufig 
umentarereigniſfe oder Anderungen der Umtriebs— 
zeit, der Betriebsart ꝛc., daß ſchon lange vor dem 
Umfluß der Umtriebszeit wieder eine Erneuerung 


auf Hoch- und 
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der Periodentabelle ſtattfinden muß, wobei wieder 
ein neuer A.spunft gewählt wird, der womöglich 
mit dem Ende einer Periode zuſammenfällt. 

Anfedern, Anfiedern, Anknüpfen des erlegten 
edlen Federwildes an mit den Fahnenenden ver— 
bundene und durch das Naſenloch geſteckte Schwung— 
federn behufs leichteren Transports desſelben 
(ſ. Aufkluppen). 

Anflug. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
Pflanzen, welche auf natürlichem Wege aus 
leichtem, geflügeltem (Nadelhölzer, Birke, Ahorn, 
Eſche, Ulme) oder mit Wolle verſehenem (Weide, 
Pappel) Samen, der dementſprechend leicht vom 
Wind verbreitet wird, entſtanden ſind. Vielfach 
pflegt man jedoch dieſe Bezeichnung auch auf 
Pflanzen von Holzarten auszudehnen, welche 
leichten, nicht geflügelten Samen beſitzen (Erlen, 
Weißbuchen, Akazien). Den Gegenſatz bildet der 
aus ſchwerem Samen entſtandene Aufſchlag 
(Eichen, Buchen, Kaſtanien). 

Anſußen, Niederlaſſen auf Bäume von auf den— 
ſelben niſtendem edlen Federwilde. 

Angegangen, ſoviel wie Anbrüchig. 

Angehend. Im 4., nach anderen im 5. Lebens- 
jahre ſtehendes männliches Schwarz- und Damwild 
werden als angehende Schweine oder Keiler und 
angehende Schaufler angeſprochen. 

Angeleiſen, früher vielfach zum Fang von 
Füchſen verwendet. Bei geſchloſſenem Eiſen (Fig. 30) 


wird mit dem aus Wildleber, Haſengeſcheide oder 


Katzenfleiſch be— 
ſtehenden Kö— 
der der Körper 
des Eiſens nebſt 
den Haken mög— 
lichſt einge- 
hüllt, ſo daß 
von letzteren 
nur die Spitzen 
ganz ſchwach 
hervorragen. 
Das fängiſch 
geſtellte Eiſen 
wird ſodann, 
nachdem der 
Fuchs vorher 
angekirrt wor- 
den war, an 
einen Aſt in 
ſolcher Höhe 
über der Erde 
ſchwebend auf— 
gehängt, daß 
der Fuchs danach ſpringen muß. Beim Anfaſſen 
des Brockens ſperren ſich die Haken auseinander 
(Fig. 29) und dringen dem Tiere in den Gaumen 2c. 
ein, wodurch dasſelbe, mit den Zehenſpitzen kaum 
den Boden berührend, in höchſt ſchmerzhafter Weiſe 
feſtgehalten wird. Wegen dieſer Grauſamkeit werden 
die A. nicht mehr gebraucht. 

Angioſpermen, Bedecktſamige, heißt die umfang— 
reichſte Gruppe der Phanerogamen; die Samen— 
anlagen ſind in einem aus den miteinander ver— 
wachſenen Fruchtblättern gebildeten Gehäuſe, dem 
Fruchtknoten, eingeſchloſſen, der ein beſonderes 
Aufnahmeorgan für den Blütenſtaub, die Narbe, 


Deutſches Angeleiſen. 
Fig. 29 geöffnet, Fig. 30 geſchloſſen. 
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trägt. Letztere erſcheint mitunter auf eine jtiel- 
artige Verlängerung des Fruchtknotens, den Griffel, 
emporgehoben. Fruchtknoten, Narbe und Griffel 
(wo vorhanden) bilden miteinander den Stempel 
(das Piſtill). Das Nähere über die Vorgänge bei 
der Fortpflanzung ſ. Befruchtung. 

Angriff, die beginnende Abnutzung eines Be— 
ſtandes. 

Angriffshieb. Jenen Hieb, welcher, den Beſtand 
in ſeinen dominierenden Klaſſen angreifend, die 
Nutzung und Verjüngung desſelben zum unmittel— 
baren Zweck hat, nennen wir A., gleichviel ob der— 
ſelbe in einem Kahlhieb oder nur in einer Lichtung 
des Beſtandes zum Zweck natürlicher oder künſt— 
licher Verjüngung beſteht. Dieſer Hieb iſt ſtets 
mit Rückſicht auf Vermeidung einer Gefährdung 
des verbleibenden Beſtandes durch Stürme, wie 
auf das Bedürfnis des Nachwuchſes nach direktem 
oder ſeitlichem Schutz gegen Froſt und Hitze, auf 
deſſen Schonung bei der Holzausbringung zu führen, 
und ergeben ſich hierdurch als Hauptregeln für den 
Hochwaldbetrieb: Angriff auf der dem Wind ent— 
gegengeſetzten Seite, Führung nicht zu breiter 
Kahlhiebe längs des alten Beſtandes, bezw. Lichtung 
des letzteren nach Maßgabe des Schutz- wie Licht- 
bedürfniſſes der betr. Holzarten, Führung der Hiebe 
an Berggehängen von der Höhe nach dem Tal zu 
oder ſchräg am Gehänge hin, ſo daß der Hieb auf 
der Höhe etwas vor iſt, das Abbringen des Holzes 
durch den alten Beſtand, nicht durch den Schlag 
erfolgt. — Für Nieder- und Mittelwaldbetrieb ſind 
dieſe Regeln von geringer Bedeutung und ſteht etwa 
die Rückſicht auf zweckmäßige Holzabfuhr obenan. 

Angſtgeſchreiblatter, ſ. Blatter. 

Anhalten, langes ununterbrochenes Jagen von 
Hunden hinter Wild oder im Bau. 

Anhang, ſ. Rauhreif. 

Anhatz, Ort, an welchem die Hunde zum Ver— 
folgen und Hetzen von Wild losgekoppelt werden. 

Anheulen. 
ſo weit erwachſen ſind, daß ſie ſich, während die 
Alten zur Herbeiſchaffung von Fraß während der 
Nacht bis zum hellen Morgen abweſend ſind, von 
ihrem Neſte entfernen, alſo während des Monats 
Auguſt, rufen die alten Wölfe heimkehrend die 
Jungen durch Heulen zuſammen. Durch geſchickte 


In der Zeit, wo die jungen Wölfe 


Nachahmung dieſes Geheuls kann man die Jungen 


oft bis auf Schußweite heranlocken und erlegen. 
Wichtiger als die Erlegung eines einzelnen Wolfes 
iſt aber die Möglichkeit, durch dieſes A. und das 
Antworten der jungen Wölfe den Aufenthalt der 
ganzen Wolfsfamilie feſtzuſtellen und am folgenden 
Vormittag ein erfolgreiches Treiben auf ſie abzu— 
halten. (S. Wolf.) 

Anhiebsraum, ſ. Loshieb. 

Anjagd, Ort und Beginn einer Hetz-(Parforce— 

a 


Ankeimen, ſ. Keimbeförderung. 
Anker mit Kette, ſ. Fallen. 
Ankirren, ſ. Kirrung. 
Ankörnen, ſ. Körnung. 


Anlauf, Anlauſen, 1. ſchußgerechtes Nahen 


des Wildes dem an- und vorſtehenden Jäger, 
2. Anlaufen laſſen, von Hunden gedecktes 
Schwarzwild zum Rennen in die vorgehaltene 


Schweinsfeder oder den Hirſchfänger durch Zuruf 
herausfordern. 

Annehmen, 1. Losgehen von angeſchoſſenen 
groben Sauen und Hirſchen — zuweilen auch von 
geſunden Park- und Brunfthirſchen — auf Jäger 
und Hunde, 2. öfterer Beſuch einer Saljzlecke, 
Fütterung und Kirrung ſeitens des Wildes, 
3. Verfolgung der angefallenen Wildfährten und 
Spuren von Hunden. 

Anobien, Pochkäfer, Anöbium Fab. Kleine, 
meiſt ſchmutzig⸗braune, walzliche Käfer. Kopf vom 
kapuzenförmigen, ſeitlich ſcharfrandigen Halsſchild 
völlig bedeckt. Borkenkäferähnlich, aber Tarſen 
5gliedrig, Fühler nicht gebrochen, lang, fadenförmig, 
die drei letzten Glieder verbreitert und bedeutend 
verlängert. Decken meiſt anliegend, dicht be— 
haart. Die allein ſchädlichen Larven weißlich, weich, 
mit deutlichem Kopf, bauchwärts eingekrümmt im 
Gegenſatz zu denen der Borken- und Rüſſelkäfer 
deutlich behaart und mit kräftigen Bruſtbeinen 
verſehen. Die meiſten leben im Innern von totem 
Holz, das ſie in unregelmäßigen Gängen oft ſtark 
zerfreſſen; locken ſich durch lautes Pochen (Auf— 
ſchlagen mit dem Kopf auf die Unterlage) (Toten— 
uhr) und ſtellen ſich durch Anziehen der Fühler 
und Beine bei Gefahr tot. Unter der Rinde von 
Nadelholz lebt: A. (Ernöbius) molle F.; in Möbeln, 
Holzeinfaſſungen, Pfoſten ze. hauſt A. domésticum 
Foure., in letzteren auch unſere größte buntge— 
zeichnete Art A. tesselatum F., deren Fluglochweite 
die Stärke von Schrot Nr. 3 erreicht. — Forſtliche 
Bedeutung kommt den A. hauptſächlich in zweierlei 
Richtung zu. 1. Als Zapfenzerſtörern: Ernöbius 
abietis Fabr., 3—4 mm. Die Zapfen werden 
noch am Baum mit Eiern belegt, fallen aber ſehr 
bald ab und ſind bei ſtarker Beſetzung am Harz— 
ausfluß und der Verkrümmung ſchon kenntlich. 
Sicherheit gibt die typiſche Larve, welche zu wenigen 
bis vielen anfangs die Spindel, ſpäter die Baſis 
der Schuppen (anferförmig), und zum Teil die 
Samen benagt, nach der Überwinterung weiter 
frißt, ſich gegen Sommer verpuppt und verwandelt. 
Ahnlich ſchaden: E. longicornis St., angusticollis 
Ratz. an Fichten- und E. abietinus Gy. an 
Kiefernzapfen. Gegenmittel: Einſammeln und Ver— 
brennen der oft in Menge am Boden liegenden 
Zapfen bis zum Beginn des Frühjahrs. — 2. Als 
Triebzerſtörern: E. nigrinus Sturm, 3,5—4 mm. 
Die Larve frißt in ähnlicher Weiſe wie der Käfer 
des Waldgärtners zu ein bis mehreren die jüngſten 
Kieferntriebe von unten nach oben aus, füllt aber 
den Gang mit Genagſel und Exkrementen (daher 
die falſche Annahme, daß der Waldgärtner aus— 
namsweiſe in Trieben brüte). Nicht häufig. 
oft in auffälliger Menge die Borke älterer ſtarker 
Fichten bewohnende Larve von A. emarginatum 
iſt völlig unſchädlich. 

Anplätten, die Bezeichnung zu fällender Stämme 
und Stangen durch eine mit Axt oder Waldhammer 
gehauene Platte. S. Auszeichnen. 

Anquellen, ſ. Keimbeförderung. 

Anreißen, die Bezeichnung zu fällender Stämme 
oder Stangen mit dem ſog. Baumreißer. S. Aus- 
zeichnen. 

Anrufen. 


— Die 


Wenn man Wild, welches, ohne den 


Jäger gewahr geworden zu ſein, in trollender Be— 
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wegung ſich bei ihm vorbeibewegt, zum Stillſtehen 
veranlaſſen will, ſo ſtößt man einen leiſen Ruf 
oder Pfiff aus; bei weiblichem Hochwilde kann man 
auch die Stimme des Kalbes nachahmen. Ge- 
wöhnlich bleibt das Wild hierauf einen Augenblick 
ſtehen; man muß dann aber ſchußfertig ſein. 
Flüchtiges Wild, welches den Jäger gewittert oder 
geäugt hat, wird nach dem A. nur noch flüchtiger. 

Anſamung, natürliche, die Beſtockung einer 
Fläche durch abfallenden oder anfliegenden Samen. 
S. Beſamungsſchlag. 

Anſchießen. 1. Verletzung des Wildes durch 
einen Schuß, welcher dasſelbe nicht ſofort zur Strecke 
bringt. — Bei der Erlegung von Hoch-, Schwarz⸗ 
und Rehwild mit der Kugel durch mehrere Schüſſe 
gilt der Schütze als Erleger, welcher das Wild 
zuerſt angeſchoſſen hat; er muß aber zunächſt nach⸗ 
weiſen, daß das Wild nach ſeinem Schuſſe ge— 
ſchweißt hat. Bei Mangel von Schweiß kann aber 
auch die etwa in dem Wilde ſitzen gebliebene Kugel 
ſeinen Anſpruch beweiſen. Bloße Streifſchüſſe, wozu 
man jene rechnet, bei denen Anſchuß und Ausſchuß 
nicht weiter als 10 em voneinander entfernt ſind, 
begründen keinen Anſpruch. 2. Probieren eines 
Jagdgewehres, ſ. Einſchießen. 

Anſchlagen, Lautgeben der Jagdhunde. 

Anſchlämmen. Um die zarten Wurzeln kleinerer 
Laub- und Nadelholzpflanzen, welche zum Zweck 
der Verſchulung oder Verpflanzung ausgehoben 
wurden, möglichſt gegen nachteiliges Austrocknen 
zu ſchützen, bisweilen auch um bei Klemmpflanzung 
deren Einſenken in den Pflanzſpalt ohne Um- 
ſtülpungen zu erleichtern, werden dieſelben vielfach 
angeſchlämmt. Es geſchieht dies in der Weiſe, 
daß man in einem Gefäß oder einer Grube einen 
dünnflüſſigen Erdbrei anrührt, die partienweiſe 
ſorgfältig zuſammengelegten Pflanzen mit den 
Wurzeln in denſelben eintaucht und in der Weiſe 
etwas hin- und herbewegt, daß alle Wurzeln mit 
einer dünnen Schicht jenes Lehmbreies überzogen 
werden; bisweilen bewirft man ſodann die Wurzeln 
noch etwas mit trockner Erde oder Raſenaſche, 
ſie dadurch behufs leichteren Einſenkens in den 
Pflanzſpalt beſchwerend. — Als Schattenſeite des 
A.s, die namentlich bei Anwendung dickeren Lehm— 
breies hervortritt, erſcheint das unnatürliche, 
ſtrangartige Zuſammenkleben aller Wurzeln, einer 
natürlichen Entwicklung derſelben hinderlich. Das 
Feuchthalten der Pflanzenwurzeln durch Überbrauſen 
mit der Gießkanne, Stellen der Pflänzchen in 
Waſſergefäße, Decken der Wurzeln mit feuchtem 
Moos, Einſchlagen in feuchte Erde wird meiſt 
vorzuziehen ſein. 

Zweckmäßig erſcheint das A. ſtarker Pflanzen, 
Heiſter, in der Weiſe, daß man dieſelben, nachdem 
ſie in das Pflanzloch geſetzt und die Wurzeln 
einigermaßen mit Erde bedeckt ſind, tüchtig angießt, 
damit ſich die Erde dicht an die Wurzeln legt. 
Gärtner machen hiervon ausgedehnten Gebrauch, 
im Wald fehlt nicht ſelten das nötige Waſſer in 
der Nähe. 

Anſchleichen. Wenn der Jäger ſich an, Wild 
anſchleichen will, muß er ſich gegen deſſen Augen, 
Vernehmen und Wittern ſchützen. Gegen das erſtere 
durch Vermeidung auffälliger Kleidung, wozu auch 
glänzende Stellen an den Waffen gehören, Be— 


Anſamung — Anſitz, Anſtand. 


nutzung vorhandener Deckung und dadurch, daß er 
Bewegungen nur dann ausführt, wenn das Wild 
den Kopf abgewandt hat oder äſt. Gegen das 
Vernehmen ſchützt er ſich, indem er mit dem Fuß 
nicht auf dürre Reiſer, Tannenzapfen und gegen 
Steine tritt, letzteres beſonders nicht mit benagelten 
Schuhen, und das Anſtreifen an Zweige vermeidet, 
auch durch Ausziehen der Stiefel oder Schuhe, durch 
Anwendung von Schuhwerk mit Gummiſohlen. 
Gegen das Wittern des Wildes ſchützt ſich der Jäger 
endlich, indem er ſich nur mit gutem oder halbem 
Winde dem Wilde nähert. 

Anſchneiden, Anreißen und Freſſen von ge- 
fangenem oder verendetem Wilde durch Jagdhunde. 

Anſchreien, früher übliche, jetzt beſſer durch 
Hornſignale erſetzte, bei Beginn von eingerichteten 
Jagen und bei Treibjagden zur Leitung der Treiber 
gebrauchte beſtimmte Jagdrufe. Die jetzt noch 
unter Jägern bei Begrüßung, auch bei Erblicken 
von Wild angewendeten Jagdrufe, ſ. Jägerſchreie. 

Anſchuß, 1. Stelle am Leibe und 2. Ort im 
Jagdreviere, wo Wild durch den Schuß getroffen 
wurde. S. Birſche. 

Anſchüttung, ſ. Böſchung, Erdbau. 

Anſchweißen, ſoviel wie Anſchießen. 

Anſiedlung. In den meiſten Staaten muß bei 
einer beabſichtigten A. im Wald oder in deſſen 
Nähe die Forſtbehörde mit ihrem Gutachten ver- 
nommen werden und kann dieſelbe event. Einſpruch 
dagegen erheben, wenn für den Wald Gefahren 
(Feuer) zu befürchten ſind. 

Anſitz, Anſtand. Beide Jagdmethoden beruhen 
darauf, daß man das Wild an Stellen, welche es 
beſucht, um zur Aſung, zu Salzlecken, Suhlen, 
Tränken oder von dieſen zurück zu ſeinem ge⸗ 
wöhnlichen Stande, zu ſeinen Jungen (bei Raubwild) 
zu gelangen, verdeckt erwartet. Den Anſtand übt 
man auf ebener Erde aus, ſtehend oder ſitzend; der 
Wind darf nicht nach der Gegend hinziehen, von der 
man das Wild erwartet. Wenn kein beſtimmter 
Luftzug herrſcht, muß man das Rauchen vermeiden. 
Der Anſitz wird ausgeübt auf Sitzen, welche auf 
beaſteten Bäumen oder künſtlichen Gerüſten her⸗ 
gerichtet und durch Zweige, Reiſig verdeckt ſind, 
Hochſitze oder Kanzeln (Fig. 31). Wenn ſie genügende 
Höhe haben, braucht man auf den Wind keine 
Rückſicht zu nehmen. 

Erſtes Erfordernis bei Ausübung des Ates 
iſt, daß man mindeſtens eine halbe Stunde, ehe 
man das Wild erwartet, an Ort und Stelle iſt, 
daß man ſich vollkommen ruhig verhält und auch, 
wenn kein Wild erſcheint, möglichſt geräuſchlos den 
Platz verläßt und ſich in der Richtung entfernt, in 
welcher man das etwa in der Nähe befindliche Wild 
nicht beunruhigt. Solange noch Ausſicht iſt, daß 
das Wild zu Schuß kommt und wegen genügenden 
Lichtes am Abend noch mit Erfolg ein Schuß 
abgegeben werden kann, darf man den A. oder die 
Kanzel nicht verlaſſen. 

Dieſe Jagdart kann auf die meiſten Haar- und 
mehrere Federwildarten ausgeübt werden, und zwar 
wird dadurch der Wildſtand am wenigſten beunruhigt; 
zugleich gibt ſie auch am meiſten Gelegenheit zur 
Beobachtung des Lebens des Wildes und zur Über- 
wachung des Reviers. Nähere Regeln über die 
Ausübung findet man bei den einzelnen Wildarten. 


Anſprechen — Antilope. 


Anſprechen, 1. nach den Fährten und ſonſtigen 
gerechten Zeichen des Edelwildes Geſchlecht und 
Stärke desſelben, nach Fährten und Spuren die 
Wildart angeben, 2. bei anſichtig gewordenem oder 
erlegtem Wilde nach deſſen Körperſtärke, Enden— 
zahl, Form und Stärke der Geweihe und Gehörne, 
der Beſchaffenheit der Zähne die entſprechende 
Altersſtufe des Wildes beſtimmen und dieſe weid— 
männiſch benennen. 

Anſpringen, balzenden Auerhahnen während 
des Schleifens ſprungweiſe ſich nähern. 

Anſprüche der Holzarten an den Boden nennt 
man in agrikulturchemiſchem Sinne den 


Fig. 31. 


Kanzel. 


durchſchnittlich jährlichen Bedarf verſchiedener Holz— 
beſtände an gebundenem Stickſtoff, Aſchenbeſtandteilen 
und Waſſer. Insbeſondere bilden die beiden erſt— 
genannten Gruppen von Nährſtoffen den Gegenſtand 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, welche noch 
nicht abgeſchloſſen ſind, jedoch ſchon eine Reihe 
beachtenswerter Einzelergebniſſe geliefert haben (ſ. 
Stickſtoff und Aſche). Man drückt in der Regel 
das Maß dieſer A. pro Hektar und Jahr aus und 
es hat ſich im Durchſchnitt vieler Analyſen bis 
jetzt folgendes Verhältnis herausgeſtellt: Nach 
J. von Schröder bedarf im Mittel 1 ha Tannen- 
beſtand jährlich an geb. Stickſtoff 13,26 kg, Fichten 
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13,20 kg, Buchen 10,34 kg, Birken 7,22 kg für den 
Holzzuwachs. In Bezug auf die mineraliſchen 
Nährſtoffe ergaben die bisherigen Analyſen einen 
Jahresbedarf pro ha in Kilogramm (Zftellig) von 


— = 2 N N 2 
Holzart | _ |, „ 
Standort (8 A „ 8. 

I. Jährlicher Bedarf zur Holzproduktion: 

Buchenhoch⸗ 

wald . . 33,600 7,400 16,100 4,100 2,200 0,400 2,100 
do. auf Ba⸗ 

ſalt .. . 45,710 7,160 22,250 5,750 4,230 0,330) 3,740 
Weißtanne 

auf Tonſch.] 34,340 9,260 4,120 2,810 2,530 1,300 1,550 
do. auf Gra⸗ 

nit.. 16,930 5,630 5,080) 2,540 1,170) 0,7600 0,450 
Fichte auf | | 

Tonſchiefer | 29,040) 4,080 10,240 1,980 1,630) 0,680 5,040 
Kiefer auf | 

Baſalt . . | 13,440| 2,090 7,680 1,440 1,120 0,220) 0,530 
do. auf Sand⸗ | | 

boden 14,860| 2,850 7,250 1,720) 0,870 0,860 — 

II. Jährlicher Bedarf zur Streuproduktion: 

in Buchen⸗ 

beſtänden 185,540 9,870 81,920 12,220 10,450 3,620 60,360 
iu Fichten⸗ 

beſtänden 135,920 4,820 60,940 6,950 6,410 2,100 49,600 
in Kiefern | 

beſtänden | 46,520) 4,840 18,870 4,800 3,680 1,690 6,530 

Die Details dieſer Forſchungen, ſowie eine 
Menge anderer Unterſuchungen ſind in Wolff, 


„Aſchenanalyſen“, 1871 und 1880, ferner in Eber⸗ 
mayer, „Lehre der Waldſtreu“, 1876, deſſen 
„Chemie der Pflanzen“, 1882, von Schröder, 
„Forſtchemiſche Unterſuchungen“, 1878, enthalten. 

In rein forſtlichem Sinne verſteht man dagegen 
unter A. d. H. die Geſamtſumme der Standorts— 
faktoren, welche die Vorausſetzung für das Ge— 
deihen einer Holzart bilden und deren geographiſche 
Verbreitung mitbedingen (ſ. Standortslehre). 

Anſtaltswaldungen, Waldungen im Eigentum 
von Schulen, Hoſpitälern, Klöſtern ꝛc. 

Anſtand, ſ. Anſitz. 

Anſtellen, Poſtierung der Schützen- und Treib⸗ 
wehr bei Treibjagden durch den Jagddirigenten. 
Sich- A., Auswahl eines Platzes ſeitens des Jägers 
beim Anſtand. 

Anteeren, ſ. Raupenleim. — A. zum Schutz 
gegen Wild, ſ. Verbeißen. 

Anthere, Staubbeutel, ſ. Staubblätter. 

Antheridien, die bei den niederen Pflanzen 
(manchen Pilzen, vielen Algen, den Mooſen und 
Farngewächſen) die männlichen Fortpflanzungs— 
zellen erzeugenden ein- oder mehrzelligen Gebilde. 

Anthocyan oder Anthokyan, ein bei den 
höheren Pflanzen ſehr verbreiteter, im Zellſaft (ſ. d.) 
gelöſter, rot oder blau erſcheinender Farbſtoff, der 
die Färbung vieler Blumen und Früchte, vor allem 
aber als Blattrot (ſ. d.) die Rötung des Laubes 
bewirkt. 

Antilope. Eine Familie der Hohlhörner, deren 
Arten in der allgemeinen Körpergeſtalt wie Geſtalt 
und Bildung der einzelnen Teile, beſonders auch 
der an weiblichen Stücken ſelten fehlenden Hörner, 
höchſt variabel auftreten, ſowie in der Beſchaffenheit 
des Gebiſſes, Knochengerüſtes und inneren Baues 
ohne eigentümliche gemeinſame Charaktere ſind, 
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ſomit leichter negativ (Hohlhörner, welche nicht 
Rinder, Schafe oder Ziegen ſind) als poſitiv zu 
beſchreiben. Sie werden in zahlreiche ſehr arten— 
arme Gattungen bezw. Untergattungen geteilt. — 
Die Ann bewohnen zumeiſt Afrika, nicht jo zahlreich 
Aſien, in nur je zwei Spezies treten ſie in Nord— 
amerika und Eu— 
ropa (außer der 
aus dem Oſten hin— 
einragenden A. 
saiea Pall., 
unſere Gemſe 
[ſ. d.]) auf, leben 
meiſt in Herden 
vom hohen Gebirge 
bis zur Ebene hinab 
und nähren ſich von 
Gras, Kräutern, 
Baumknoſpen. 
Ihre ſcharfen 
Sinne und große 
Flüchtigkeit, ſowie 


Fig. 32. Kopf der Gabel-Antilope. 


die Ungunſt der Bodenverhältniſſe ſteigern die 


Schwierigkeit, aber auch den Reiz der Jagd auf 
ſie. Beſonderes Intereſſe verdient die im weſtl. 
Nord-Amerika heimiſche Gabel-A., Antilocapra 
americana Oro. (fürcifer S/n.), deshalb, weil 
ihre Hohlhörner beim erwachſenen Tier einen kleinen 
Nebenaſt beſitzen (Fig. 32) und jährlich ſamt der 
darunter liegenden, mit ihnen verklebten Haarlage 
gewechſelt werden. 


Antinonnin oder Dinitrokreſolkalium 
früher als Mittel gegen die Nonnenraupe in den 
Handel gebracht; ſeiner Anwendung ſtellten ſich 
verſchiedene Übelſtände entgegen, dagegen hat es 
ſich als Mittel gegen den Hausſchwamm bewährt. 


Anwuchs. Nach der Anleitung zur Standorts— 
und Beſtandsbeſchreibung ſeitens des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten wird beim 
Hochwaldbetrieb mit A. bezeichnet der Beſtand 
während der Beſtandesbegründung bis zur Zeit des 
Aufhörens der Nachbeſſerungsfähigkeit. S. a. Auf— 
wuchs. — Lit.: Ganghofer, Forſtl. Verſuchsweſen. 

Anzeigegebühr. In früheren Zeiten erhielten 
die Anzeiger von Forſtfreveln, das Forſtperſonal, 
eine nach dem Werte des entwendeten Objektes be— 
meſſene Gebühr, die ſog. A. — Dieſelbe iſt aus 
wohlbemeſſenen Erwägungen wohl überall aufge— 
hoben worden. 

Anziehen, Kundgebung der Nähe von Feder— 
wild und Haſen ſeitens des Vorſtehhundes durch 
langſames Vorgehen. 

Apatit iſt ein in grünen hexagonalen Prismen 
kryſtalliſierendes Mineral, beſtehend aus Calcium— 
phosphat mit wenig Chlor- oder Fluorcalcium, 
welches wegen ſeines großen Phosphorſäuregehaltes 
(ca. 42% ſehr wichtig für die Fruchtbarkeit des 
Bodens iſt und auch als Düngemittel verwendet 
wird (ſog. Phosphorite). In Form mikroſkopiſch 
kleiner Kryſtalle findet ſich der A. in den meiſten 
Geſteinsarten, z. B. feldſpathaltigen Silikatgeſteinen 
der verſchiedenen Eruptivgeſteine oder eingeſprengt 
in Hornblende, Glimmer, Quarz und anderen 
Mineralien. Durch Verwitterung dieſer gelangt 
der phosphorſaure Kalk des A.s in die Böden und 


wurde 


Antinonnin — Arbeitsgelegenheit. 


Sedimentbildungen und wird ſo der wichtigſte 
Lieferant der Phosphorſäure für die Pflanzen. 

Apfelbaum, ſ. Pirus. 

Apfelfrucht, die durch die Vergrößerung und 
das Fleiſchigwerden des die Fruchtblätter (ſ. d.) 
einſchließenden und mit ihnen verwachſenen Blüten- 
bodens (ſ. Blüte) entſtehende charakteriſtiſche, von 
den vertrockneten Kelchzipfeln gekrönte, ein die 
Samen bergendes, dünnwandiges oder hartes, 


holziges und dann mitunter in einzelne „Steinkerne“ 


ſich ſonderndes Kernhaus enthaltende Frucht einer 
Anzahl von Laubhölzern (ſ. Apfelfrüchtler). 

Apfelfrüchtler, Pomoideae (Pomäceae), Unter- 
familie der Roſengewächſe (Rosaceae), ausſchließlich 
Holzpflanzen enthaltend; Blüten mit unterſtändigem 
Fruchtknoten, 5 Kelch- und 5 Kronenblättern, zahl— 
reichen Staubblättern, 2—5 Griffeln; Apfelfrucht 
(ſ. d.); Blätter wechſelſtändig, mit meiſt abfallenden 
Nebenblättern. Einteilung: 

I. A. mit Kernapfel, d. h. mit zäh- aber dünnwan⸗ 
digem, die Samen entlaſſenden Kernhaus: 1. Quitte, 
Cydonia, mit zahreichen quergeſtellten Samenanlagen 
in jedem Fruchtknotenfach; Blüten einzeln oder in 
Dolden; 2. Apfel- und Birnbaum, Pirus (ſ. d.), 
mit je 1—2 aufrechten Samenanlagen in jedem 
Fach; Blüten in Dolden; 3. Ebereſche im weiteren 
Sinne, Sorbus (ſ. d.), Blüten in Ebenſträußen, Blätter 
öfters zuſammengeſetzt, ſonſt wie vorige; 4. Felſen— 
birne (ſ. d.), Amelänchier, Blüten in Trauben; 
Fruchtknotenfächer mit falſchen Scheidewänden. 

II. A. mit Steinapfel, d. h. mit ſteinhartem, 
die Samen bis zur Keimung umſchließenden Kern— 
haus: 1. Bergmiſpel (j. d.), Cotoneaster, keine 
Scheibe (Diskus) an der Spitze des Fruchtknotens; 
2. Weißdorn (ſ. d.), Crataegus, mit Diskus, 
Blüten in Ebenſträußen; 3. Miſpel (ſ. d.), Méspilus, 
Blüten einzeln, ſonſt wie vorige Gattung. 

Aphröphora, j. Cikaden. 

Apophyſe oder Scheibchen, Schildchen, heißt die 
den Zapfenſchuppen der Kiefern (ſ. d.) eigentümliche, 
in ihrer verſchiedenen Ausbildung für die einzelnen 
Arten charakteriſtiſche Verdickung am vorderen Ende. 

Apothecium heißt die Frucht der Scheibenpilze 
(Diskomyzeten) und der zu dieſen gehörigen Flechten; 
das Hymenium iſt nicht eingeſchloſſen, ſondern offen 


ausgebreitet, wie z. B. bei Peziza (ſ. auch Schlauch- 


pilze). 
Appell, ſ. Vorſtehhund. 

Apportieren, ſ. Vorſtehhund. 

Aprikoſe, ſ. Prunus. 

Araucäria, ſ. Schmudtanne. 

Arbeiten, 1. Abrichtung der Leit-, Schweiß- 
und Hühnerhunde, 2. Gebrauch und Leiſtungen 
derſelben. 

Arbeitsgelegenheit bietet die Waldwirtſchaft 
weniger als die Landwirtſchaft. Die Ausgaben 
pro ha Waldfläche betragen 20—30, ſelten 40 M. 
Von dieſen iſt nur ein geringer Teil für ſachliche 
Auslagen nötig, der größte Teil beſteht in Be— 


ſoldungen des Forſtperſonals und Verlohnung 
der Waldarbeiter. Je nach dem landwirtſchaft— 


lichen Betriebe ſind die Ausgaben verſchieden. 
Nach Settegaſt betragen ſie pro ha bei Weide— 
und Graswirtſchaft 4—12 /, bei wilder Feld- 
graswirtſchaft 24—48 4, bei Körnerwirtſchaft 


Arbeitsverdienſt des 


60—147 , bei Fruchtwechſelwirtſchaft 180 bis 
360 %, bei Induſtriewirtſchaft 400 — 720 . 

Bei dieſer Gegenüberſtellung iſt zu beachten, 
daß die Arbeit im Walde faſt ausſchließlich als 
Nebenbeſchäftigung geübt wird. Außerhalb der 
Gebirge fällt die Waldarbeit zum größten Teile 


in die Wintermonate, ſo daß diejenigen, welche 
nur während des Sommers Arbeit finden (z. B. 


Zimmerleute, Maurer, kleine Landwirte), im 
Walde die übrige Zeit des Jahres ihren Unter— 
halt verdienen können. Auch Zugtiere, die zum 
landwirtſchaftlichen Betrieb während des Sommers 
nötig ſind, im Winter aber vielfach nicht ausge— 
nützt werden können, finden beim Holztransport 


Verwendung. 


Arbeitsverdienſt des Holzhauers iſt in erſter 
Linie abhängig von den vereinbarten Lohnſätzen, 
dann aber in ſehr wechſelnder Weiſe von den 
durch die Ausformungs- und Lokalverhältniſſe 


bedingten Faktoren, deren weſentlichſte die folgenden 


find: Holzart, Qualität des Beſtandes (kurz, äſtig), 
Anteil der Sortimente, Alter und Stärke des Holzes, 
Hiebsart, Terrainbeſchaffenheit, Bodenbeſchaffenheit 
(bei Wurzel⸗Holznutzung), Jahreszeit, Entfernung 
des Arbeitsplatzes vom Wohnſitze des Arbeiters und 
ſelbſtverſtändlich ſein Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit. 

Archegonien, die zunächſt bei den Mooſen und 
Farnen auftretenden, auch in den Samenanlagen 
höherer Pflanzen (bei den Nacktſamigen, Gymno— 
spermae) noch nachweisbaren Behälter der Eizelle 
(ſ. Befruchtung). 

Arke, Zain, ſ. Holzſetzen. 


Arnſperger, Karl Philipp Friedrich, geb. 


17. Febr. 1791 und geſt. 1. Okt. 1853 in Heidelberg, 
der Murgſchifferſchaft 


wirkte als Waldmeiſter 
1812-27 in Forbach, trat 1827 in den badiſchen 
Staatsdienſt als Revierförſter, wurde 1834 Mit- 
glied der Direktionsbehörde in Karlsruhe, trat 


aber 1848 wieder in den äußeren Forſtdienſt 
zurück, zunächſt als Oberforſtmeiſter in Bruchjal; | 


1849 wurde er zum Forſtinſpektor vom Bezirk 
Heidelberg ernannt, ſchon 1851 wegen Kränklich— 
keit in den Ruheſtand verſetzt. Er ſchrieb mehreres 
über das badiſche Forſteinrichtungsweſen und 
redigierte (mit Gebhard) 1838 bis 1843 die 
„Forſtliche Zeitſchrift für das Großherzogtum 
Baden“, 2 Bde. 

Arönia, ſ. Felſenbirne. 

Arrondierung des Waldbeſitzes. Enklaven 
und einſpringende Ecken fremden Eigentums ſucht 
man durch Kauf oder Tauſch zu erwerben, um 
die Grenzlinie zu verkürzen und zu vereinfachen, 
den Schutz zu erleichtern, auch läſtige Servituten 
zu beſeitigen. Dadurch erreicht man die A. der 
Waldkomplexe, ihre Abrundung zu einem geſchloſſenen 
Ganzen. Dieſes Streben geht vielfach zu weit, 
indem zum Zwecke der Abrundung Grundſtücke, 
die beſſer zu Feld taugen und als ſolches höhere 
Erträge abwerfen würden, zum Waldareal ge— 
zogen werden. 

Einzelne iſoliert vom übrigen Eigentum entfernt 
liegende Waldparzellen erfordern meiſtens einen 
höheren Zeit⸗ und Geldaufwand zum Zweck ihrer 
Verwaltung und Bewachung. Man ſucht ſie daher 
im Wege des Verkaufes oder Tauſches zu veräußern 
und den Beſitz auf die zuſammenhängenden, arron— 
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dierten, in der Nähe des Wohnorts des Verwaltungs- 
und Schutzbedienſteten gelegenen Waldteile zu be- 
ſchränken. Zerſtreutheit des Beſitzes. 

Art, Species, iſt diejenige ſyſtematiſche Einheit, 
zu welcher alle Individuen gerechnet werden, welche 
untereinander ſo übereinſtimmen, als ob ſie die 
unmittelbaren Nachkommen eines Individuums 
wären. Die früher herrſchende Meinung von der 
Konſtanz der Aten hat in neuerer Zeit der Auf- 
faſſung Platz gemacht, daß im Laufe der Zeit die 
Aten ſich verändern und eine beſtimmte Grenze 
zwiſchen A., Ab-A. und Varietät nicht exiſtiert. 

Arve, Zürbelkiefer (bot.), ſ. Kiefer. 

Arve, Zürbelkiefer, Zirbe (waldb.). Dieſelbe iſt 
eine Bewohnerin des Hochgebirges, in den Alpen 
und Karpathen zu Hauſe und hier die Hochlagen 
bis an die Grenze der Baumvegetation bewohnend. 
Sie beanſprucht zu ihrem Gedeihen einen kräftigen 
und vor allem friſchen Boden, wie er ihr in dem 
Gebirge vielfach geboten iſt, und vermag ihre 
kräftige Bewurzelung tief in die Spalten und Klüfte 
einzuſenken. 

Der Wuchs der A. iſt ein ſehr langſamer, zumal 
in der Jugend, und erſcheint dieſer langſame Wuchs 
ſchon durch die nur kurze Vegetationszeit, die ihr 
in jenen Hochlagen geboten iſt, bedingt; dagegen 
hält der Wuchs lange Zeit an, und der Stamm 
vermag ein Alter von 300 Jahren und mehr bei 
voller Geſundheit und bedeutender Stärke zu er— 
reichen. — Gegen äußere Gefahren iſt die A. wenig 
empfindlich: ſie widerſteht erfolgreich dem Sturme, 
Schneedruck und Bruch, doch zeigt ſie vielfach Miß— 
bildungen des Stammes infolge jener Elementar— 
Ereigniſſe; wenig ſcheinen ſie Froſt und Hitze zu 
gefährden. Dagegen erſcheint ſie als eine ausge— 
ſprochene Lichtpflanze, die nur in den erſten Lebens 
jahren ſtärkere Beſchattung verträgt, ſpäter aber 
gegen jeden Lichtentzug empfindlich iſt, ſich daher 
auch nie in dicht geſchloſſenen Beſtänden, ſondern 
ſtets in freiem oder doch lichtem Stande findet. 

Als eigentlich beſtandsbildende Holzart tritt ſie 
denn auch nur da und dort in lichten Beſtänden 
auf, häufiger aber in Miſchung mit Fichte und 
Lärche, nicht ſelten über einem Unterholz von Leg— 
föhren und Rhododendron. Ihr zäher Widerſtand 
gegen alle elementaren Ereigniſſe und ihr wertvolles 
Holz laſſen ſie als eine ſehr erwünſchte Miſchholzart 
erſcheinen, deren Erhaltung und Vermehrung in 
jeder Weiſe zu begünſtigen iſt; letztere erfolgt vor— 
wiegend auf natürlichem Wege und würde reichlicher 
ſtattfinden, wenn der Samen, die Zürbelnüſſe, nicht 
ſo viele Feinde an Menſchen wie an Tieren ver— 
ſchiedenſter Art hätte. Auch der Biß und Tritt des 
Weideviehes wird den nur langſam ſich hebenden 
Pflanzen gefährlich. — Die künſtliche Nachzucht 
der A., der man in der Neuzeit ſpeziell im Alpen- 
gebiet Oſterreichs ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet hat, ſtößt auf manche Schwierigkeit. 


= 
—. 


Die Saat zeigt wenig Erfolg, man wendet daher 


die Pflanzung an und erzieht zunächſt die Keim— 
linge in eigenen Keimkäſten, aus denen dieſelben 
im Alter von etwa 6 Wochen in 10 em Abſtand 
auf Pflanzbeete verſchult und durch Gitter geſchützt 
werden. Im Alter von 4, höchſten 5 Jahren und 
dann 15—40 em hoch werden ſie ins Freie ver— 
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pflanzt. — Lit.: Oſterr. Vierteljahrsſchr. f. Forſtw. 
1899: Woditſchka, Die Zirbe und ihre Kultur. 
Aſche nennt man die von einem durch Ver⸗ 
brennung zerſtörten organiſchen oder organiſierten 
Körper zurückbleibenden unverbrennlichen anor- 
ganiſchen Beſtandteile oder Mineralſtoffe. Dieſe 
ſind von der Pflanze durch die Wurzeln aus ihrer 
Umgebung, alſo bei den Landpflanzen aus dem 
Boden in Form wäſſeriger Salzlöſungen gezogen 
worden. Die in der A. enthaltenen Verbindungen 
waren aber keineswegs vor der Verbrennung ſchon 
als ſolche in den Pflanzen enthalten. So ſind die 
baſiſchen Beſtandteile, die in der A. als Karbonate 
ſich finden, in der Pflanze an organiſche Säuren 
(Weinſäure, Oxalſäure ꝛc.) gebunden geweſen; ein 
Teil der Schwefelſäure ſtammt aus dem im Eiweiß 
enthaltenen Schwefel. Die A. der Pflanzen iſt 
teilweiſe in Waſſer löslich und reagiert alkaliſch 
(Alkaliſalze) (ſ. Potaſche), teilweiſe iſt ſie in Waſſer 
unlöslich, dagegen löslich in Säuren (Calcium-, 
Magneſium⸗, Eijenverbindungen); die Kieſelſäure iſt 
weder in Waſſer noch in Säuren löslich. Die A. 
von Steinkohlen, Braunkohlen und Torf, ſowie von 
Holz, das ſich längere Zeit im fließenden Waſſer 
befand, iſt infolge der Auslaugung arm an waſſer— 
löslichen Beſtandteilen. Durch die A analyſe, welche 
die Beſchaffenheit und die Menge der einzelnen 
Beſtandteile ermittelt, iſt bewieſen, daß jeder Or⸗ 
ganismus einen beſtimmten Gehalt gewiſſer Stoffe 
nötig hat, die eine wichtige Lebensaufgabe erfüllen 
und in den verſchiedenen Organen ungleich verteilt 
ſind. Seit der Anwendung der von Sachs, Knoop 
und Nobbe eingeführten Waſſerkulturmethode und 
der Sandkulturmethode Hellriegels weiß man, welche 
Elemente für die Pflanzen unentbehrlich ſind, in 
welcher Form ſie aufgenommen werden und wozu 
ſie verwendet werden. Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, 
Kalium, Natrium, Calcium, Magneſium und Eiſen 
gelten als unentbehrliche Pflanzenbeſtandteile (f. 
Nährſtoffe). Andere, zum Teil ſogar ſeltene Elemente 
ſind als unweſentliche Beſtandteile in der A. 
nachgewieſen worden. Manchen Pflanzen ſcheinen 
Silicium und Fluor, einigen auch Brom und Jod 
förderlich zu ſein. In den Waldbäumen, beſonders 
im Nadelholz, findet ſich oft eine größere Menge 
Mangan. Die Menge der aufgenommenen Be— 
ſtandteile wechſelt bei den verſchiedenen Pflanzen, 
iſt aber auch für ein und dieſelbe verſchieden, je 
nach dem Alter, der Bodenbeſchaffenheit und dem 
Klima. Auf gutem Boden, bei reichlicher Nahrungs- 
zufuhr kann ein Teil der angehäuften Beſtandteile 
für das Wachstum und Gedeihen überflüſſig ſein 
(Luxuskonſum). Die Menge von Mineralſtoffen, 
die ein Baum oder der Beſtand eines Hektars zur 
regelmäßigen Entwicklung braucht, heißt Bedarf. 
Vermag eine Holzart auch auf minder gutem 
Boden ihren Bedarf zu decken, ſo heißt ſie an— 
ſpruchslos. Genügſam iſt eine Holzart, wenn 
ſie ihren geringen Bedarf auch einem armen Boden 
zu entziehen vermag. Bei der Kiefer iſt Bedarf 
und Anſpruch gering, bei der Weymouthskiefer iſt 
der Bedarf noch geringer, dagegen der Anſpruch 
größer; bei der Akazie iſt der Bedarf groß, der 
Anſpruch gering. Durch Nutzung des Holzes, be— 
deutend mehr jedoch durch Streunutzung, wird dem 
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Boden eine gewiſſe Quantität Mineralſtoffe ent⸗ 
zogen. Der Gehalt an Stickſtoff, Kalium und 
Phosphorſäure iſt in jüngeren Organen größer als 
in älteren. Die Blattorgane, in denen ſich die 
wichtigſten Lebensvorgänge abſpielen, ſind durch- 
ſchnittlich aſchenreich. Im Verlauf der Vegetations⸗ 
periode nimmt bei ihnen die Menge von Stickſtoff, 
Phosphor und Kalium ab, dagegen mehrt ſich der 
Gehalt an Chlor, Calcium, Kieſelſäure und Schwefel- 
ſäure. Die Rinde enthält mehr A. als das Holz, 
am gehaltreichſten ift die Rinde, in der Calciumoxalat 
abgelagert iſt. Der X.gehalt des Stammholzes 
ſchwankt beim Nadelholz zwiſchen 0,19 — 0,24%, 
beim Laubholz zwiſchen 0,24 —0,5 % der Trocken⸗ 
ſubſtanz. — S. a. Anſprüche der Holzarten, Roh⸗ 
A. und Rein-⸗A. 

Die Anführung der analytiichen Ergebniſſe be- 
züglich der wichtigſten Holzarten und Pflanzenteile 
iſt hier des Raumes halber unmöglich, deshalb 
ſei auf Wolff, „Alanalyſen“, 1871 und 1880, 
Ebermayer, „Lehre der Waldſtreu“, 1876, Hartig⸗ 
Weber, „Das Holz der Rotbuche“, 1888, verwieſen. 

Aſchen, vulkaniſche, nennt man die feinkörnigen 
Maſſen, welche bei den Ausbrüchen der Vulkane 
ausgeworfen werden und aus den Dampfwolken 
über den Kratern in Staub- oder Sandform auf 
die Umgegend herabfallen: ihre chemiſche Zuſammen— 
ſetzung iſt ähnlich den Laven und ſie liefern bei 
der Verwitterung fruchtbare, lehmige Böden. 

Aſchenbeſtandteile, ſ. Aſche. 

Aſen, Nahrung zu ſich nehmen, beim edlen 
Haarwilde — mit Ausnahme der Sauen — und 
beim edlen Federwilde. 

Askompyzeten, ſ. Schlauchpilze. 

Askofporen, Schlauchſporen, ſ. Schlauchpilze. 

Aſpe (bot.), ſ. Pappel. 

Alpe oder Zitterpappel (waldb.). Dieſe in unjern 
Waldungen ſehr verbreitete Holzart findet ſich ſowohl 
in der Ebene, wie im Hügel- und Bergland, im 
eigentlichen Hochgebirge jedoch allmählich verſchwin⸗ 
dend; ſie geht hoch nach Norden, wo ſie zuletzt nur 
ſtrauchartigen Wuchs zeigt. Sie gehört zu den 
wenig anſpruchsvollen Holzarten, tritt auf armem 
Sand wie auf Bruchboden auf, zeigt jedoch das 
beſte Gedeihen auf friſchem, lehmigem Sandboden. 
Auf ſolchem iſt ihr Wuchs ein ſehr raſcher, und ſie 
wächſt mit geradem, ſchlankem Schaft nahezu allen 
Holzarten in der Jugend voran. Dagegen erreicht 
ſie fein hohes Alter, wird mit 50-60 Jahren 
ſchon vielfach kernfaul und hält die Umtriebszeiten 
unſerer beſtandsbildenden Holzarten nicht aus, ver- 
ſchwindet aus den 80100 jährigen Beſtänden; 
doch erreicht ſie bereits in dem erwähnten Alter 
auf gutem Boden bedeutende Dimenſionen. 

Gegen Froſt und Hitze nahezu unempfindlich, iſt 
ſie dagegen empfindlich gegen jede Beſchattung und 
gehört zu den ausgeſprochenen Lichthölzern; ihre 
flache, wenn auch weit ausſtreichende Bewurzelung 
läßt ſie auf feuchtem Boden nicht ſelten dem Wind- 
wurf anheimfallen. Ihr Stockausſchlagsvermögen 
iſt nur gering, dagegen erzeugt ſie nach Fällung 
des Stammes Wurzelbrut in Menge, von der aller— 
dings durch Inſektenfraß und Wurzelfäule oft ein 
großer Teil ſchon in jüngerem Alter wieder zu 
Grunde geht. Insbeſondere iſt es nach gemachten 
Beobachtungen die Wurzelbrut aus ſtärkeren 
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Wurzeln, welche durch Fäulnis der letzteren ſelbſt 
angeſteckt wird, während jene ſchwacher Wurzeln 
geſund bleibt. 

Die forſtliche Bedeutung der A. iſt in Rußland, 
wo ſie teils in reinen Beſtänden, teils als Miſch— 
holz in großer Ausdehnung und wertvollen Stämmen 
auftritt, eine viel bedeutendere, als im größten Teil 
von Deutſchland, wo ſie meiſt im Walde nur in 
beſcheidener Einmiſchung geduldet, vielfach aber als 
läſtiges, im Übermaß erſcheinendes Weichholz zu 


Gunſten wertvollerer Holzarten im Wege der Schlag- 


reinigung aus den Schlägen, durch Reinigungshiebe 
aus den Beſtänden mehr und mehr beſeitigt wird. 
Man geht mit Rückſicht auf die Maſſenproduktion 
der A. und den doch vielſeitigen Gebrauchswert 
ihres Holzes mit dieſem Heraushauen derſelben 
jedoch wohl vielfach zu weit. 

Im Niederwald erſcheint die A. in mangelhaft 
beſtockten Schlägen nicht ſelten als eine willkommene 
Lückenbüßerin, doch darf die Schlagpflege zu Gunſten 
der raſch von ihr überwachſenen beſſeren Holzarten 
nicht verſäumt werden. Im Mittelwald verdient 
ſie bei ihrem raſchen Wuchs, ihrer lichten Be— 
ſchattung entſchieden Beachtung als Oberholz. Im 
Hochwald bildet ſie in den Schlägen bisweilen 
ein willkommenes Schutz- und Treibholz, von dem 
zunächſt nur ein läſtiges Übermaß zu entfernen, 
der andere Teil, ſoweit nötig, etwa aufzuäſten iſt. 
Das Einwachſen ganzer A.nhorſte iſt ſtets zu ver— 
meiden, da deren ſpäteres Ausſcheiden aus dem 
Beſtand vor erreichter Haubarkeit des letzteren un— 
angenehme Lücken erzeugt. Bei Durchforſtungs— 
und Reinigungshieben wird man die noch vor— 


handenen Ann etwa bis zum 50. oder 60. Jahre 


gar entfernen und nicht ſelten namhafte Zwiſchen— 
nutzungs⸗Erträge erzielen. Von Wert wird die A. 
(gleich den übrigen Pappelarten) beſonders im ſog. 
Auwalde ſein, wo ſie in freierem Stand frühzeitig 
zu wertvollem Stamm erwächſt. 

Eine künſtliche Nachzucht der A. findet bei uns 
wohl nur ausnahmsweiſe ſtatt. Die alljährliche 
reiche Samenproduktion, die leichte Verbreitung des 
letzteren, die üppige Wurzelbrut läßt ſie meiſt in 
genügender Menge allenthalben auftreten. Die 
Nachzucht aus den kleinen Samen iſt ſchwierig 
(ſ. Forſtw. Z.⸗Bl. 1902), doch ſind die raſch ſich 
entwickelnden Samenpflanzen den aus Wurzeln zu 
erziehenden Pflanzen — man verwendet geſunde, 
etwa 30 em lange und 1½ cm ftarfe Wurzel— 
ſtücke — vorzuziehen, da letztere nicht ſelten bald faul 
werden. In Rußland pflanzt man ſolche Wurzel— 
ſtücke direkt aus, nicht zuerſt in den Pflanzkamp. 

Dem Jäger iſt die ſtärkere A. ein willkommenes 
Mittel, im ſtrengen Winter ſeinem Wildſtand 
namentlich den Rehen) durch deren Fällung zu 
Hilfe zu kommen; die ſtark entwickelten Blüten— 
knoſpen, die Blattknoſpen und die ſchwächeren 
Zweige werden begierig geäſt. — Lit.: Guſe in 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1891, S. 60. 

Aſpenholz, mittl. jpez. lufttrock. Gew. 0,51, ſehr 
wenig haltbar, aber zähe, dient vorzüglich zur 
Streichholzfabrikation, zu Spanholz, Holzpapier— 
mehl, ſchwachem Sparren- und Riegelholz, als 
Schnittholz, zu Blind-, Trockenfaßholz ꝛc., zur 
Sparterie ꝛc. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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Aſſeſſor, Aſſiſtent, ſ. Organiſation der Forſt— 
behörden. 

Aſſimilation heißt die Aufnahme und Zerlegung 
der atmoſphäriſchen Kohlenſäure durch die blatt- 
grünhaltigen Zellen behufs Gewinnung des Kohlen— 
ſtoffes zur Bildung organiſcher Subſtanz (ſ. Er⸗ 
nährung). 

An iſt die Auszweigung des Stammes, und 
zwar nennt man bei Holzpflanzen ſpeziell die 
ſtärkeren Auszweigungen, Aſte; ihre Holzſchichten 
ſetzen ſich, ſolange die Aſte lebendig ſind, direkt 
in die Holzſchichten des Stammes fort; doch iſt 
ihr Zuwachs gewöhnlich geringer als der des 
Stammes, wie ſich deutlich z. B. bei der Fichte 
zeigt. Bei den Nadelhölzern iſt der Holzzuwachs 
ſtets auf der unteren Seite der Aſte größer als 
auf der Oberſeite, bei vielen Laubhölzern, z. B. 
Ahorn, Buche, anfänglich auf der oberen Seite 
größer. Abgeſtorbene Aſte werden von den Holz— 
ſchichten des Stammes umwachſen, ſie wachſen ein, 
fallen aber, da ſie nicht in organiſchem Zuſammen— 
hange mit den umgebenden Holzſchichten ſtehen, 
beim Schwinden des verarbeiteten Holzes heraus, 
ſo insbeſondere die aus ſehr feſtem Holze beſtehen— 
den, regelmäßig einwachſenden Hornäſte der Tannen 
und Fichten. Wo aber das Atholz minder feſt ift, 
wächſt die lebende Baſis des abgeſtorbenen Ales noch 
eine Zeitlang mit, das äußere Stück wird durch 
Wind 2c. abgebrochen, und die Wunde ſchließt ſich, 
wie jede andere, durch Überwallung. 

Aſtſäule, veranlaßt durch Windbruch, Frevel, 
Aufäſten, tritt meiſt als Wundfäule auf und bleibt 
dann lokaliſiert; treten aber paraſitäre Pilze hinzu, 
ſo greift ſie raſch um ſich und tritt meiſt auch in 
den Schaft über. Hart am Schaft abgenommene 
Aſte überwallen oft ohne Fäulnis; durch den ring— 
förmigen Überwallungswulſt entſtehen die ſog. 
Roſen oder Ochſenaugen. Vollſtändig durch Über— 
wallung geſchloſſene, meiſt faule Aſtſtummel ſind 
durch knopf- oder beulenartige Hervorragungen ge— 
kennzeichnet (vorzüglich bei alten Eichen, Ulmen 2c.), 
die vor dem Verkauf aufgehauen werden müſſen, 
damit der Geſundheitszuſtand des Holzes feſtgeſtellt 
werden kann. 

Aſtholzſormzahl, ſ. Formzahl— 

Aſtholzmaſſe, die geſamte aus Reiſig und Gipfel— 
holz unter 7 em Stärke beſtehende Holzmenge 
eines Baumes oder Beſtandes. Sie iſt abhängig 
von der Holzart und der Baumform, beſonders 
von der Höhe des Kronenanſatzes, indem ſie im 
quadratiſchen Verhältniſſe abnimmt, wie letzterer 
zunimmt (Preßlers Geſetz). In Prozenten des 
Schaftinhaltes beträgt die Aſtmaſſe in den haubaren 
Beſtänden: 

bei Kronen-Anſatz in Zehnteln der Höhe 


0,9 0,8 0,7 0.6 0,5 
Kiefern inne 17 2,21 
Fichten ien 
Buchen nr s 


Aſtrein iſt der Stamm, an welchem die Aſte 
dürr geworden und ganz oder größtenteils abge— 
fallen ſind. 

Aſtrolabium, ein winkelmeſſendes Inſtrument, 
welches die einfachſte Form des Theodoliten 
veranſchaulicht, ſ. Theodolit. 

=) 
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Aſtſchere. Dieſelbe dient vorzugsweiſe bei Pflege 
der Heiſter und ſtärkeren Laubholz-Pflanzen, über⸗ 
haupt in den Pflanzkämpen und bietet hierbei 
gegenüber dem Meſſer den 
Vorzug einer leichten und 
ſicheren Handhabung, Ver- 
meiden von Beſchädigun— 
gen durch Ausgleiten des 
Meſſers bei Wegnahme 
ſtärkerer Aſte oder durch 
Lockern der Wurzeln bei 
ſchwächeren Pflanzen; als 
Vorzug des vorſichtig ge— 

führten, gekrümmten 
Meſſers erſcheint der glatte, 
leicht verwallende Schnitt 
ohne jede Quetſchung. Am 
verbreitetſten iſt die Ditt⸗ 
mar'ſche A. (Fig. 33) (in 
Heilbronn à 6 / zu be— 
ziehen). Auch zum Be— 
ſchneiden der Wurzeln kann 
dieſelbe verwendet werden, 
doch nutzt ſie ſich infolge der denſelben anhängenden 
Erde raſch ab, und man benutzt daher lieber das 
billigere Meſſer. 

Aſtſtreu, ſ. Streunutzung. 

Aſtung, ſ. Auf⸗A. — A. (geſetzl.), ſ. Überhang. 

Aſung, dle vom edlen Haarwild (mit Ausnahme 
der Sauen) und dem edlen Federwild aufgenommene 
Nahrung. 

Atmoſphäre, die gasförmige Hülle, welche in 
einer Höhe von ca. 300 km die Erde umgibt und 
aus einem mechaniſchen Gemenge von 23,28 Gew.- 
Proz. Sauerſtoff mit 76,67 Gew.-Proz. Stickſtoff 
nebſt 0,05 Gew.-Proz. Kohlenſäure, dann wechſeln— 
den Mengen von Waſſerdampf und zufälligen Bei— 
mengungen beſteht. Der obige geringe Gehalt an 
freiem Kohlenſäuregas iſt die Quelle, aus welcher 
die aſſimilierenden Pflanzen den Kohlenſtoff zur 
Bildung aller organiſchen Stoffe ſchöpfen (ſ. Aſſi— 
milation). Der Sauerſtoffgehalt der A. geht bei 
allen Verbrennungs- und Verweſungsvorgängen 
chemiſche Verbindungen mit den kohlenſtoffhaltigen 
organiſchen Stoffen ein, als deren Endergebnis 
wieder Kohlenſäuregas in die A. zurückkehrt (Kreis- 
lauf des Kohlenſtoffs). 

Atmung iſt die im lebenden Körper ſtattfindende 
Oxydation eines Teiles der Körperſubſtanz unter 
Aufnahme freien Sauerſtoffes und Abgabe von 
Kohlenſäure. Dieſelbe iſt eine Lebensbedingung 
für ſämtliche Organismen, und es iſt unrichtig, 
den bei der Ernährung (ſ. d.) der Pflanze in um— 
gekehrtem Sinne erfolgenden Gasaustauſch als 
A. zu bezeichnen. Die grüne Pflanze gibt aber 
begreiflicherweiſe bei der A. viel weniger Kohlen— 
ſäure ab, als ſie bei der Ernährung aufnimmt. 
Die A. geſchieht jederzeit in ſämtlichen lebenden 
Zellen; durch ſie werden die zum Leben nötigen 
Kräfte, „Lebensenergie“, gewonnen und neue 
chemiſche Umſetzungen angeregt. Wo die Ab— 
kühlung ſehr beſchränkt und die A. ſehr ausgiebig 
iſt, läßt ſich a) an Pflanzenteilen die bei der A. 
freiwerdende Wärme als Temperaturerhöhung nach— 
weiſen. Mit der Notwendigkeit der Sauerſtoff— 
zufuhr ſteht auch der Bau der Pflanzenorgane im 


Fig. 33. 
Dittmar'ſche Aſtſchere. 


Aſtſchere — Auergeflügel. 


Einklang, indem die lebenden Zellen meiſt von 
luftführenden Zwiſchenzellräumen begleitet werden 
und dieſe durch die Spaltöffnungen und Lentizellen 
mit der Außenluft in Verbindung ſtehen. Land⸗ 
pflanzen, deren Wurzeln auf die in den Zwiſchen⸗ 
räumen des Bodens vorhandene Luft angewieſen 
ſind, ertragen wegen des Alsbedürfniſſes nicht die 
Durchnäſſung des Bodens oder eine feſte Anein— 
anderfügung der Bodenteilchen, wie ſie in den 
Straßen der Städte vorhanden iſt. 

Atragene, ſ. Waldrebe. 

Ätropa, ſ. Tollkirſche. 

Attich, Sambucus Ebulus (ſ. Holunder). 

5 Atzen, die Fütterung junger Vögel durch ihre 
Alten. 

Atzkalk oder Calciumoxyd, Ca, wird durch 
Brennen von Calciumkarbonat (Kalkſtein) gewonnen 
und findet als ſolcher ſowie als Caleiumhydroxyd, 
gelöſchter Kalk, Ca(OH),, vielfache Verwendung. 
Auf ſaurem Humusboden wirkt er neutraliſierend, 
ſchädliche Ferroverbindungen macht er unlöslich 
und daher unwirkſam. 

Aueboden beſteht aus dem Abſatze der im Waſſer 
ſchwebenden tonigen Beſtandteile des Flußſchlammes 
(Schlid) in inniger Miſchung mit Humusteilchen; 
er iſt reich an Pflanzennährſtoffen und bildet die 
fruchtbaren Marſchen des Tieflandes. 

Anergeflügel, Tetrao urogallus L. (zool.). 
Größte und robuſteſte Art unſerer Waldhühner 
(ſ. Hühnervögel). Der Hahn gut von Puter⸗-, die 
Henne von Haushahnſtärke, übrigens an Größe 
ſehr wechſelnd: der Hahn 84—110 em, die Henne 
64— 71 cm; Kehlfedern verlängert; der keilförmige 
Unterſtoß von halber Länge des ſtark abgerundeten 
Stoßes. Hahn: Schnabel ſchmutzig gelblich-weiß, 
in der Jugend blaugrau; die ſcharlachrote Roſe 
über dem Auge ſtark entwickelt; Kehlfedern 
bis zu 6 em und darüber; Kopf und Hals tief 
ſchiefergrau, an Scheitel und Kehle faſt ſchwarz; 
Kropfgegend mit prächtig ſchillerndem, breitem, 
grünem Band, Schulter- und Flügeldecken tiefbraun 
mit vielen feinen ſchwarzen Zeichnungen, an der 
Flügelwurzel ein weißer Fleck; Unterſeite und groß— 
federiger Stoß ſchieferſchwarz mit einzelnen weißen 
Zeichnungen (ausgenommen die 4 mittleren Federn). 
Henne: Schnabel braunſchwarz mit lichter horn- 
braunen Scheiden; Roſe geringer; Kehlfedern kürzer; 
Gefieder roſtbräunlich mit zahlreichen mattſchwarzen 
Flecken, Binden und Strichelchen; auf Flügel und 
Bürzel einzelne große weiße Spitzenflecke; die 
zimmetfarbige Kehle und rotbraune Oberbruſt un— 
gefleckt; Stoß roſtbraun, ſchwarz gebändert. 

Als Eigentümlichkeiten des Hahnes ſind hervor— 
zuheben: die ſtarke, ſchleifenartig wieder aufſteigende 
Krümmung des unteren Luftröhrenteiles vor der 
Teilung in die beiden Bronchien, ſowie die ſehr 
lockere Befeſtigung des Kehlapparates, mit dem die 
Zunge beim plötzlichen Verenden des Hahnes in 
den Hals zurückſinkt (Fehlen der Zunge). 

Ob die „Taubheit“ des Hahnes während des 
Schleifens wirklich durch den Verſchluß des Gehör— 
ganges vermittels des gegen 2,5 em langen Unter— 
kieferfortſatzes (processus angularis) (Fig. 34) und 
der „Schwellfalte“ bedingt wird, bedarf der Nach⸗ 
unterſuchung. — Mit zunehmendem Alter tritt Die 


Auergeflügel. 


Gefiederfarbe reiner auf, die Roſe wird allmählich 
größer und das Weiß am Bauch und im Stoße 
mehrt ſich. Letzteres kann bei jungen Hähnen 
völlig fehlen, bei denen auch das Schwarz matter, 
das Braun mehr mit Grau gemiſcht, der Hals 
lichter grau, das grüne Bruſtſchild und die Roſe 
kleiner, der Bart kürzer und der Schnabel bleichgelb, 
nach hinten graublau iſt; auch ſollen die Stoß— 
federn ſchmäler als beim alten Hahn ſein. Über— 
haupt variiert der Hahn nicht bloß nach dem Alter, 
ſondern auch nach den äußeren Einflüſſen. Die 
ungünſtigeren Lebensverhältniſſe z. B. im höheren 


Norden oder für die Jungen einer zweiten (Nach-) 
Brut machen ſich in ſeinem Außeren geltend, und 
zwar zum Teil ſo ſehr, daß man verſchiedene Arten 


bezw. Formen unterſchieden und ſie mit beſonderen 
Namen benannt hat. 
nordiſche (Sibirien, Kamtſchatka) kleinere Form mit 
relativ längerem Stoß, dichter befiederten Tarſen 
und ſchwächerem, hornſchwarzem Schnabel hervor— 
gehoben zu werden. 
ſelten, nur wenige Fälle von teilweiſem oder voll— 
kommenem Albinismus bekannt geworden. Baſtarde 
zwiſchen A. und Birkwild ſ. Rackelwild. 

Die Verbreitung des Ats erſtreckt ſich über 


Mitteleuropa weit, namentlich nach Nordoſt unge 


Fig. 34. Schädel des Auerhahns (pr = Processus angularis). 


heuer weit hinaus, während es nach Süden nur 
in einigen nördlichen Teilen der europäiſchen Mittel 
meerländer (Ober-Italien, auch Pyrenäen und 
Griechenland), jedoch auch in Anatolien angetroffen 
wird. — Nach ſeinen Standorten iſt es ein Wald— 
huhn im eigentlichen Sinne, jedoch vermeidet es 
den geſchloſſenen öden Hochwald, wo es ihm an 
ſchützendem Unterholz und Gebüſch fehlt. Die 
Form des Plenterwaldes mit verwachſenen lückigen 
Stellen, Unterholz, kieſigem Boden, kleinen Waſſer— 
läufen ſagt ihm beſonders zu. Es liebt warme 
Abhänge, zumal mit tiefbeaſtetem Nadelholz als 
Schutzdach zur ſchneeigen Winterzeit; Nadelholz 
darf überhaupt nicht gänzlich fehlen. Hier treibt 
es ſich vielfach am Boden (die Henne weit mehr 
als der Hahn) nach Aſung umher. Letztere beſteht 
aus Nadeln, Knoſpen, jungen Triebſpitzen, Blätt— 
chen, Beeren, Schnecken, Gewürm, Inſekten. Die 
Henne mit den Jungen, denen ſie beſonders auch 
Ameiſenpuppen durch Scharren freilegt, nährt 
ſich namentlich von Beeren und niederen Tieren; 
ihr Wildbret iſt deshalb weit weniger mit dem 
harzigen Geruch behaftet, welcher dem des Hahnes, 
der oft längere Zeit nur von Nadeln und Nadel— 
holztrieben lebt (noch in der Balzzeit ſindet ſich 
der Kropf der Hähne in der Regel mit Nadeln 


Namentlich verdient die 


Farbenvarietäten ſind ſehr 
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gefüllt), in häufig ſehr hohem Grade anhaftet. 
Durch ſehr ſtarkes Verbeißen der Triebe, beſonders 
auf Saatbeeten und in Pflanzkämpen, und hier 
auch, wie die ſchwächere Loſung erkennen läßt, von 
ſeiten der Henne, kann das A., wenngleich ſtets 
nur in eng lokaler Begrenzung, empfindlich ſchaden. 
Ohne beſonderen äußeren Grund, wie erhebliche 
Veränderung des Waldbeſtandes etwa durch Sturm 
oder die Axt des Forſtmannes, zu große numeriſche 
Ungleichheit der Geſchlechter, tiefen Schneefall im 
höheren Gebirge, der es oft in tiefgelegene Teile 
treibt, ſtarke anhaltende Beunruhigung, bleibt es 
als Standwild an den einmal beſetzten Ortlich— 
keiten und verlegt auch, wenn vertrieben, in der 
Regel ſeine Heimat nicht ſehr weithin. Nur in 
ſeltenen Ausnahmefällen trifft man ein einzelnes 
Stück entfernt von bekannten Standrevieren an. 
Seine auffällige, gar oft faſt nur aus ſehr fennt- 
lichen Nadelreſten beſtehende und, wenn noch nicht 
verregnet, mit dem weißen Harnſtoff mehr oder 
weniger überzogene Loſung (zylindriſch, gegen 1 cm 
im Durchmeſſer und 4—6 em lang beim Hahn) 
verrät oft den Ort ſeines Nachtſtandes, während 
ſeine Anweſenheit in einem Reviere überhaupt 
leichter durch die einzelnen ausgefallenen, am Boden 
liegenden Federn erkannt wird. Je nach der Aſung 
tritt die Loſung in verſchiedener Konſiſtenz, Zu— 
ſammenſetzung, Farbe ꝛc. auf. Zum ſchärferen 
Zerreiben des Mageninhaltes werden kleine Steinchen 
in Menge verſchluckt, welche ſich ſtets ſtark abge— 
rieben daſelbſt vorfinden. Hieraus läßt ſich ſeine 
Vorliebe für kieſigen Boden oder kleine Waſſerläufe 
mit kieſigem Bett leicht erklären. Eine andere 


Form der Loſung dieſes Geflügels (bei Hahn wie 


bei Hennen) iſt das ſog. „Falzpech“ 


oder die 
„Balzloſung“, eine zähe, breiartige, nach Ver— 
ſchiedenheit der Aſung verſchieden gefärbte, bei 
längerem Liegen trocknende und dann pechartig 


glänzende Maſſe, welche das ganze Jahr hindurch 


täglich, und zwar meiſt des Nachts, wie bei gefangen 
gehaltenen Stücken feſtgeſtellt werden konnte, ent— 
leert wird und vorzugsweiſe aus Chlorophyll be— 
ſteht. Die gebräuchliche Benennung beruht ſomit 
auf unrichtiger Vorausſetzung. 

Im erſten Frühjahr, gewöhnlich im März, tritt 
die Balz des polygamen Geflügels ein und 
dauert bis Ende April; doch hört man einzelne 
Hähne jchon im Februar und noch im Mai; ſpäter 
balzende ſind wohl nicht zur Begattung gekommene 
(gute Verhältniszahl 4—6 Hennen auf einen Hahn). 
Die Hähne kämpfen ſich gegenſeitig ab, der Sieger 
verſammelt die Hennen der näheren Umgebung 
um ſich, die ſich nach der Begattung zum Brut— 
geſchäft zerſtreuen. Das Neſt, das dieſen Namen 
kaum verdient, findet ſich (etwa Anfang Mai) 
zwiſchen Geſtrüpp verborgen am Boden und enthält 
5—12, ja 16 Eier (junge Hennen legen weniger) 
von der Größe und Form der Haushuhneier, nur am 
ſchwächeren Ende etwas ſtärker zugeſpitzt und mit 
tiefbraunen Flecken auf gelbbraunem Grunde. Die 
Henne brütet ſo feſt, daß ſie ſich ſogar mit den 
Händen fangen läßt, und verliert dabei nach und 
nach faſt ſämtliche Bauchfedern. Während der Brutzeit 
häuft ſich die Loſung je zu einem eigroßen Klumpen 
an, den ſie in größeren Zwiſchenräumen nicht ſehr 
weit vom Neſt entfernt abſetzt. Solche Loſung iſt 
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ein ſicheres Zeichen für die Nähe des Neſtes. Nur 
gewaltſame oder wiederholte Störungen bewegen 
ſie zum Verlaſſen desſelben. Werden die Eier vor 
Beginn des Brütens zerſtört, jo macht die Henne 
wohl ein neues Neſt, aber mit weniger Eiern. 
Nach etwa 4 Wochen fallen die gelblichen, mit 
braunen Scheitel- und Rückenflecken verſehenen 
Küchlein aus, verlaſſen kaum trocken das Neſt und 
werden von der Henne, die ſie durch ein ſanftes 
„back, back“ lockt, geführt und mit Aſung (anfangs 
aus dem Schnabel) verſehen. Gegen Ende der 
erſten Woche ſchon keimen vor dem übrigen Ge— 
fieder (ſ. Hühnervögel) die erſten Schwingen, und 
kaum wachtelgroß vermögen die Jungen eine 
ziemliche Strecke zu fliegen. Nach vollzogener 
Herbſtmauſer trennen die jungen Hähne ſich von 
der Familie, die jungen Hennen ſpäter, z. T. erſt 
gegen Frühjahr. Letztere ſollen nach Ablauf des 


(% nat. Gr.) 


Fig. 35. 


Balzſtifte des Auerhahns. 


erſten, die Hähne erſt des zweiten Lebensjahres 
ausgewachſen ſein. 

Die Mauſer der Alten tritt im Juni (Mai?) 
ein und dauert bis in den Auguſt. Sie erſtreckt ſich 
auch auf die Hornfranſen an beiden Seiten der nackten 
Zehen (Zehenſtifte, Balzſtifte (Fig. 35) ꝛc., die 
jedoch mit der Balz nichts zu tun haben), Tarſen— 
ſchilder, Krallen und beim Hahn auch auf die 
äußere Schicht der Hornſcheide der Schnabelſpitze, 
die ſich von der Baſis her allmählich wieder er— 
ſetzt. Eine flache, ſeitlich auf der Hornſcheide ver— 
laufende Furche gilt oft als Merkmal für ein 
höheres Alter des Hahnes. Nach dem Abwerfen 
der Hornſchicht erſcheint der Schnabel bläulich-grau 
und erlangt erſt durch die Erſatzbildung ſeine horn- 
weiße Farbe wieder. Während der Mauſerzeit 
hält ſich das Geflügel beſonders heimlich. Als— 
dann lebt auch der Hahn vielfach am Boden. Zur 
Nachtruhe baumen alle auf. Ihr ſtets mit er— 
heblicher Anſtrengung verbundener Flug, welcher 


Auergeflügel. 


ſich geht, wird während des Schwingenwechſels 
noch mehr erſchwert. 

Trotz der zahlreichen Eier und des Erſatzes beim 
Verluſt des erſten Geleges vermehrt ſich das A.“ 
nur ſchwach. Sehr viele Küchlein werden den am 
Boden ſchleichenden Feinden (Igel, Dachs, Wieſel, 
Hermelin, Marder, Fuchs, vielleicht auch Spitzmaus 
und Eichhorn), viele auch rabenartigen Vögeln, die 
meiſten wohl böſen Naturereigniſſen (Platzregen) 
zum Opfer fallen. Die Erfahrungen bei der künſt⸗ 
lichen Zucht ſprechen für die große Weichlichkeit der 
Jungen, beſonders in ihrer Mauſer vom erſten zum 
zweiten Konturgefieder. — Lit: Wurm, Das A. wild. 

Auergeflügel (jagdl.). Bei keiner Wildart ſtehen 
Jagd und Hege in ſo nahem Zuſammenhange, 
als beim A.; außer der Verminderung ſeiner 
Stände durch das Zurückgehen der Wälder und 
die zunehmende Beunruhigung der verbleibenden 
durch intenſiveren forſtlichen Betrieb ſetzen ſeine 
Lebensweiſe, das Brüten der Hennen und der 
Aufenthalt der Jungen bis zur Flugbarkeit auf 
dem Erdboden das A. der Verfolgung durch 
vierläufiges Raubzeug, Hunde, ſelbſt durch Wild⸗ 
ſchweine und endlich durch den Menſchen beſonders 
aus. Daher muß der Abſchuß auf die Stücke 
beſchränkt werden, deren Entnahme ohne nad)= 
teiligen Einfluß auf die Vermehrung, ja ihr 
vorteilhaft iſt, nämlich auf die älteſten Hähne. 
Dies kann mit Sicherheit nur durch den Abſchuß 
auf der Balz geſchehen. 

Die Balz beginnt Ende März und dauert bis 
Anfang Mai. Schon vor ihrem Beginn ziehen 
ſich die Hähne nach den Balzplätzen, ruhigen Wald- 
gegenden hin, welche mit nicht zu lichtem Holze 
von mittlerem bis zum höheren Alter beſtanden ſind. 

Jeder Hahn beanſprucht ein gewiſſes Gelände 
für ſich und vertreibt von ihm ſchwächere Neben» 
buhler. Gegen Abend, eine halbe Stunde vor 
Sonnenuntergang, erſcheint er auf dem Balzplatz 
und ſchwingt ſich mit weit hörbarem Geräuſch auf 
dem Baume ein, auf welchem er die Nacht ver— 
bringt und mit dem erſten Grauen des Tages zu 
balzen beginnt. Dies Balzen beſteht in einer aus 
mehreren Teilen zuſammengeſetzten Melodie, dem 
Balzlautſatz oder der Balzarie. Zuerſt ertönt das 
Knappen, ähnlich dem Zuſammenſchlagen trockener 
Stückchen Holz, erfolgt in kurzen Zwiſchenräumen 
10—15 mal und geht in einen leiſe klingenden 
Triller über, welcher mit einem klatſchenden Laute, 
dem Hauptſchlage, endigt. Unmittelbar folgt das 
Schleifen, ein Ton, welcher dem Wetzen einer Senſe 
gleicht und 3—4 Sekunden dauert. Während dieſes 
Schleifens, welches bis auf 300 Schritt bei ſtillem 
Wetter gehört werden kann, vernimmt der Auer— 
hahn ſtarke Geräuſche, ſelbſt Flintenſchüſſe nicht. 
Dies Balzen findet gewöhnlich auf horizontalen 
Baumäſten, und zwar in jeder Höhe, ſchließli 
auf dem Erdboden (Bodenbalz) ſtatt und folgt fü 
ziemlich ununterbrochen bis Tagesanbruch, wo der 
Hahn abſtreicht und die in der Nähe verſammelten 
Hennen aufſucht. Im Gegenſatz zu dieſer Früh— 
balz gibt es auch eine Abendbalz, wenn der Hahn 
abends nach dem Einſchwingen die Balzarie er— 
tönen läßt, was aber ſelten der Fall; öfter läßt er 
dann räuſpernde Laute, das Worgen, hören. 


0 
nur in Ausnahmefällen ohne ſtarkes Geräuſch vor 
f 


Auergeflügel — Auerwild. 


Auf der geſchilderten Eigentümlichkeit beruht die 
agd des Auerhahnes. Der Jäger begibt ſich zur 
galzzeit nach den ihm entweder bekannten oder 
urch Fährten und Loſung erkennbaren Balzplätzen, 
ie ohne weſentliche Veränderung des Holzbeſtandes 
ieſelben bleiben, und ſtellt ſich eine halbe Stunde 
or Sonnenuntergang in ihrer Nähe gedeckt an, 
m das Einſchwingen abzuwarten und feſtzuſtellen, 
0 der Hahn ſich einſchwingt. Nach Einbruch der 
zunkelheit zieht er ſich geräuſchlos von dem Platze 
urück, um mit Tagesgrauen zurückzukehren und den 
jeginn des Balzens abzuwarten. 
nappens, des Trillers und des Hauptſchlages 
leibt man unbeweglich ſtehen, und während des 
Agenden Schleifens macht man 2—3 große Schritte, 
ach denen man auch in der unbequemſten Körper— 
ellung unbeweglich ſtehen bleiben muß, bis neues 
schleifen die Wiederholung der Annäherung ge— 
attet. In dem Maße, als man dem Hahne näher 
ommt, muß man vorſichtiger anſpringen und lieber 
inen Schritt zu wenig als zu viel tun. 

Iſt man auf Schußnähe an den Hahn heran— 


Während des 


ekommen, was ſich nach der Wahl der Waffe und 


ach dem Lichte ändert, ſo geht man während des 
schleifens in Anſchlag. Im allgemeinen bedient 
ian ſich der mit Schrot Nr. 1—3 geladenen Flinte; 
enn wenn auch dem geübten Kugelſchützen es be— 
moeren Reiz gewähren kann, ein jo edles Wild 
it der Büchſe zu erlegen, jo ſpricht doch gegen 
re Anwendung der Umſtand, daß man bei dem 
hwachen Lichte ſelten viel über Flintenſchußweite 
inausviſieren kann, daß man den Vogel oft ſehr 
erſchießt, ſo daß er zum Ausſtopfen verdorben 
ird, und daß erfahrungsmäßig viel mehr Hähne 
it der Kugel als mit Schrot bei entſprechender 
ſchußnähe zu Holze geſchoſſen werden. — In 
zegenden, in denen, wie in Skandinavien und dem 
ördlichen Rußland, das A. noch ſehr zahlreich 
orkommt, kann ein mäßiger Abſchuß auf der 
zuche mit dem Vorſtehhunde weidmänniſch zuläſſig 
in, falls dieſe Jagdart erſt dann begonnen wird, 
ſenn die jungen Hähne bereits durch ihr dunkles 
zefieder von den Hennen unterſchieden werden 
önnen und erſtere allein geſchoſſen werden. Das 
ft in der erſten Hälfte des Auguſt zu; man 
ndet die Ketten dann meiſtens an dicht bewachſenen 
jruchrändern, wo ſie eine kurze Zeit lang den 
und gut aushalten, indeſſen nach dem Aufſtehen 
hr weit fortſtreichen. 

Der Auerhahn wird, wenn er nicht nach dem 
ach ſogleich verendet, mit dem Nickfänger ab— 
enickt. 

Die Hege des Ats beſteht neben Beſchränkung 
28 Abſchuſſes auf die älteſten Hähne in Vertilgung 
es Raubzeuges, Abhaltung des Weideviehes und 
der Beunruhigung von den Lieblingsorten und 
ermeidung von ſtarken Veränderungen des Holz— 
eſtandes auf den Balzplätzen. — Das mehrfach 
erſuchte Ausſetzen von A. in Reviere, in denen 
asjelbe nicht mehr vorhanden war, iſt bis jetzt 
ur ſelten von Erfolg geweſen. Um ſo ſorgfältiger 
nd die vorhandenen A.bejtände zu pflegen. — 
it.: Wurm, Auerwild; derſ., Waldhühnerjagd; 
ie hohe Jagd; Czynk, Das A. 

Auergeflügel (gejegl.). Die Schonzeit erſtreckt ſich: 


37 


Bremen, Heſſen, Sachſen-Weimar, Altenburg, 
Meiningen, Koburg, Gotha, Lübeck, Braunſchweig, 
Anhalt, Schwarzburg, Reuß j. L. vom 1. Juni bis 
31. Aug., in Bayern vom 2. Febr. bis 1. Aug. 
mit Ausnahme der Balzzeit, in Sachſen vom 1. — 28. 
Febr., dann 15. Mai bis 31. Aug., in Württemberg 
und Baden vom 1. Juni bis 15. Aug., in Olden⸗ 
burg vom 1. Jan. bis 28. Febr., dann 1. Juni 
bis 31. Aug., Reuß ä. L. 1. Febr. bis 31. Aug., 
in Lippe-D. vom 15. Febr. bis 15. Septbr., in Waldeck 
vom 1. April bis 31. Aug. mit Ausnahme der 
Balz. In Elſaß-Lothringen und Hohenzollern 
ohne Schonzeit. ; 

2. Für Hennen. In Bayern, Baden, Sachſen⸗ 
Meiningen, Altenburg, Koburg, Gotha, Reuß ä. L., 
Schwarzburg, Lippe-D,. Elſaß⸗Lothringen das ganze 
Jahr, in Preußen, Lippe⸗Sch., Hamburg, Bremen, 
Sachſen, Heſſen, Weimar, Lübeck, Braunſchweig, 
Anhalt, Reuß j. L. vom 1. Febr. bis 31. Aug., in 
Württemberg vom 1. Dezbr. bis 31. Oktbr., in 
Oldenburg vom 1. Jan. bis 31. Aug., in Waldeck 
vom 1. April bis 31. Aug. 

In Mecklenburg ſind Hahn und Henne ohne 
Schonzeit. 8 

Auerhahnbeller. Altere Jagdſchriftſteller, wie 
Döbel in ſeiner „Jägerpraktika“, erwähnen eine 
Sorte kleiner Hunde, welche abgerichtet worden 
ſeien, Auerwild aufzuſuchen und, wenn dieſes vor 
ihnen aufſtände und auf Bäume träte, zu ver— 
bellen, ſo daß der Jäger ſchußmäßig anſchleichen 
kann. Da im allgemeinen unzweifelhaft eher 
Hennen und junge Hähne den A. aushalten werden, 
als alte Hähne, ſo iſt in Deutſchland dieſe Jagdart 
als unweidmänniſch ganz außer Gebrauch gekommen. 

Auerwild (Bos urus Nordm.). Als A. bezeichnet 
man jene der beiden in früheren Jahrhunderten 


bei uns einheimiſchen wilden Rinderarten, welche im 


ür Hähne in Preußen, Lippe-Sch., Hamburg, 


Kaukaſus, ſowie im Bialowitzer Forſte Litauens 
noch jetzt ihr Daſein in der freien Natur friſtet. 
Vielleicht gehört auch der ſehr ähnliche Biſon 
Nordamerikas dieſer Art an. Bei unſeren Vor— 
fahren hieß ſie: Wiſent oder Wiſont, Biſont, Biſon, 
die gänzlich ausgeſtorbene: Auer oder Auerochs, 
Ur, Tur. Die Benennung Auerochs iſt geblieben und 
auf den überlebenden Wildochſen übergegangen. 
Daß früher wirklich zwei ſcharf unterſchiedene 
Arten bei uns lebten, beweiſen nicht bloß die Zu— 
ſammenſtellungen der beiden Namen in den Ur— 
kunden (Uri et Bisontes u. a.), ſondern ganz un— 
widerleglich ihre ſpezifiſch ſcharf unterſchiedenen 
Skelette, die nicht gar ſelten in ſubfoſſilem Zu— 
ſtande namentlich in den Torfmooren gefunden 
werden. Danach charakteriſiert ſich unſer jetziger Auer 
(ſubfoſſil: B. priscus Nordm.) der ausgeſtorbenen 
Spezies (ſubfoſſil: B. primigenius Bojan.) gegen— 
über durch eine gewölbte, mehr breite als lange 
Stirn, Anſatz der kurzen Hörner niedriger als die 
Stirnleiſte, durch röhrig vortretende Augenhöhlen 
und ſehr lange Dornfortſätze (Federn) in der 
Schultergegend. Daß Kopf und Hals bis zu den 
Schulterblättern lang zottig behaart waren, zeigen 
uns die noch lebenden Individuen. — Schon im 
Anfange des 18. Jahrhunderts war das A. in 
Deutſchland bis auf geringe Reſte in Preußen und 
Siebenbürgen verſchwunden und nur einzelne Stücke 
entgingen ihren Verfolgern bis über die Hälfte 
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Als Jagdtier hat dieſes koloſſale 
Wild für uns nur mehr hiſtoriſches Intereſſe. 

Aufarken, ſ. Holzſetzen. 

Aufäſtung. Das Aufäſten ſtehender Stämme 
kann in der Abſicht geſchehen, die äußere Form 
und innere Qualität der betr. Stämme zu ver⸗ 
beſſern, die Beſchattung durch dieſelben (im Mittel— 
wald, Plenterwald, Lichtungsbetrieb, gemiſchten Be— 
ſtand) zu mindern und hierdurch den Wuchs des 
Unterholzes und Nachwuchſes zu fördern, der lang— 
ſamer wüchſigen Holzart des Miſchbeſtandes zu Hilfe 
zu kommen; endlich kann die Beſeitigung zu ſtarker 
Beſchattung an Wegen, Feldrändern ꝛc. eine Auf— 
äſtung nötig machen. — Je nachdem ſich nun 
die Aſtung nur auf bereits abgeſtorbene oder auf 
noch grüne Aſte erſtreckt, unterſcheidet man Trocken— 
äſtung und Grünäſtung. 

Für die Trockenäſtung der Nadelhölzer iſt ſeit 
mehr denn 30 Jahren unermüdlich Forſtmeiſter 
Alers zu Helmſtedt eingetreten. Derſelbe wies 
darauf hin, wie bei dem natürlichen Reinigungs— 
prozeß geſchloſſener Nadelholzheſtände (namentlich 
bei Fichte) die abgeſtorbenen Aſte noch Jahre lang 
am Stamm verbleiben, bei deſſen Stärkezunahme 
von den Jahrringen an ihrer Baſis eingehüllt 
werden und ſo Veranlaſſung zu den die Qualität 
des Nutzholzes oft ſehr beeinträchtigenden Horn— 
äſten geben; wie ferner die ein- und durchge— 
wachſenen Aſte den Zuſammenhang der Holßzfaſer, 
die Feſtigkeit und Elaſtizität der Stämme ſchwächen, 
ſo daß dieſelben durch Sturm und Schnee nament— 
lich an ſolchen Stellen, wo abgeſtorbene Aſtquirle 
tief eingewachſen ſind, leichter abgeſprengt werden. — 
Dieſen Nachteilen will nun Alers dadurch abhelfen, 
daß er nach der erſten Durchforſtung beginnend 


und etwa bis zum 50. Lebensjahre fortgeſetzt in 


ca. 5jährigen Intervallen die Trockenäſte an den 
dominierenden Stämmen ſcharf am Stamm bis 
zu einer allmählichen Höhe von 12 m mittels Säge 
abnehmen läßt. — Die Zweckmäßigkeit der Trocken- 
äſtung in guten, Nutzholz und insbeſondere Schnitt— 
holz liefernden Beſtänden dürfte kaum zweifelhaft 
ſein; gleichwohl hat ſich dieſelbe bis jetzt nur in 
beſchränktem Maße eingebürgert und iſt nur im 
Großherzogtum Heſſen ſeit 1899 als Regel in den 
Staatswaldungen eingeführt. Es ſind wohl in 
erſter Linie die Koſten, dann die Schwierigkeit der 
Ausführung, die der allgemeinen Anwendung im 
Wege ſtehen. 

Die Ausführung erfolgt teils mit der von Alers 
eigens zu dieſem Zweck konſtruierten Flügelſäge 
(ſ. d.), teils mit Handſägen unter Beſteigung der 
Bäume mit Hilfe leichter Leitern; das Beſteigen 
mit dem Zehnpfund'ſchen Steigrahmen ſcheint ſich 
nicht bewährt zu haben. Die Aſtung erſtxeckt ſich 
auf die trockenen und nahezu trockenen Aſte und 
hat mit möglichſt glattem Schnitt nahe am Stamm 
unter ſorgfältiger Vermeidung aller Rindever— 
letzungen, dann des Einreißens in die Rinde durch 
den fallenden Aſt oder durch Quetſchung des unteren 
Wundrandes zu geſchehen; letzteres, wird durch 
Kürzung wegzunehmender ſtärkerer Aſte oder mit 
Hilfe der Alers'ſchen Baumgabel (ſ. d.) erreicht. 
Ein Teeren der Schnittflächen iſt wohl ſtets ent— 
behrlich. — Die Aſtung erſtreckt ſich ſelbſtverſtändlich 
nur auf die künftigen Haubarkeitsſtämme und auf 
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jene Höhe, bis zu welcher dieſe ſeinerzeit etwa 
Schnittholz liefern, alſo auf 10—12 m; ſie beginnt 
etwa im 35—40. Lebensjahr und it in ent⸗ 
ſprechenden Zeiträumen zu wiederholen. Die Koſten 
pro Stamm beziffern ſich nach mehrfachen Verſuchen 
auf 2—5 pro Stamm bei jeder Aſtung und 
werden unter günſtigen Umſtänden teilweiſe durch das 
anfallende Holz gedeckt, während ſich ſeinerzeit durch 
den höheren Preis des aſtreinen Holzes ein Gewinn 
ergeben ſoll. — Bei dem Laubholz erſcheint die Trocken- 
äſtung wegen des raſcher erfolgenden Abſtoßens 
der abgeſtorbenen ſchwächeren Aſte minder nötig. 

Ausgedehnter iſt im forſtlichen Haushalt die 
Anwendung der Grünäſtung bei Laub- wie auch 
bei Nadelholz, bei erſterem im Intereſſe der Baum- 
und Beſtandspflege, bei letzterem faſt nur zum Zwecke 
der Beſtandspflege. f 

Im Intereſſe der Baumpflege, alſo der Gerad— 
ſchaftigkeit, Langſchaftigkeit, Aſtreinheit, Geſundheit 
werden vorwiegend Bäume in weitſtändigen 
Pflanzungen, Alleen, aufgeaſtet, dann, was forſtlich 
am wichtigſten, das Oberholz des Mittelwaldes; 
durch Wegnahme von Doppelwipfeln, tief angeſetzten 
Aſten, Aſtſtumpen, welche Faulſtellen erzeugen 
können, ſucht man jenes Ziel zu erreichen. Bei 
dem Aufäſten des Oberholzes iſt aber bereits mit 
der Baumpflege die Beſtandspflege verbunden: 
die Beſchattung des Unterholzes ſoll durch Wegnehmen 
und Kürzung der Aſte des Oberholzes gleichzeitig 
vermindert werden. Ein rationeller Mittelwald⸗ 
betrieb erfordert um des Oberholzes wie Unterholzes 
willen einen entſprechenden Aſtungsbetrieb, ebenſo 
ein rationeller Plenter- bezw. Femelſchlagbetrieb 
mit langer Verjüngungsdauer im Intereſſe des 
Nachwuchſes; aber auch bei der natürlichen 
Verjüngung mit kürzerem Verjüngungszeitraum 
wird man nicht ſelten zur A. tief herab beaſteter 
und dadurch ſtark drückender Mutter- und Schirme 
bäume ſchreiten müſſen, ſich bisweilen mit A. ders 


ſelben an Stelle eines Lichtungshiebes behelfen, 


um Etatsüberſchreitungen zu vermeiden. Schutz- 
hölzer (Birken über Fichten, Föhren über gleichalten 
Eichen) werden ſehr oft zweckmäßiger Weiſe 
wiederholt aufgeaſtet und dann erſt entfernt, und 
auch in gemiſchten Beſtänden haut man die über— 
ſchirmende Holzart vielfach nicht einfach heraus, 
ſondern hilft zunächſt durch deren Entaſtung. 

Die U. von Stämmen, welche nach kurzer Zeit 
ſelbſt zur Fällung gelangen, erfordert keine be— 
ſondere Sorgfalt — anders bei jenen Stämmen, 
welche noch lange ſtehen und durch das Aſten an 
Wert gewinnen ſollen. 

Zunächſt iſt hierbei ins Auge zu faſſen, daß 
jede Grünäſtung dem Baum Ernährungsorgane 
entzieht, daher ſeinen Zuwachs mindern muß; 
dieſelbe iſt daher ſtets auf das Notwendigſte zu 
beſchränken, nie auf einmal zu ſtark zu greifen. 
Gegen letzteres ſpricht auch der weitere Umſtand, 
daß durch eine größere Anzahl von Wunden der 
Überwallungsprozeß verlangſamt wird, was na— 
türlich im Intereſſe der Geſundheit des Baumes 
zu vermeiden iſt. Junge Bäume, Stämme auf 
frischem Boden überwallen rascher als unter ent— 
gegengeſetzten Verhältniſſen. 

Für die Ausführung empfiehlt ſich für Laubholz 
ſtets die Aſtung außer der Vegetationszeit — 
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Oktober bis Februar —, indem einerſeits zu ſolcher 
Zeit der Teer, mit welchem größere Wundflächen 
zu überſtreichen ſind, beſſer haftet, anderſeits eine 
Quetſchung des Kambiums unterhalb der Wunde 
durch den nach unten ſinkenden Aſt, welche leicht 
zu Faulſtellen führt, am ſicherſten vermieden wird. 
Stets iſt im Auge zu behalten, daß jede mangel— 
hafte und ohne die nötige Sorgfalt ausgeführte 
Aſtung die Geſundheit des Baumes gefährdet und 
mehr ſchadet als nützt. 

Früher erfolgte die A. ſehr vielfach in fehler- 
hafter Weiſe unter Belaſſung von Aſtſtummeln; 
durch ſolche wird aber jederzeit die Über— 
wallung unmöglich gemacht, durch deren Fäulnis 
der Keim zu ſpäteren Faulſtellen im Stamm 
gelegt. Je ſchärfer und glatter am Stamm die 
Aſte entfernt werden, um ſo ſicherer erfolgt die 
Überwallung der Wunden, und es erſcheint daher 
bei der Aſtung neben der Wegnahme friſcher Aſte 
die Wegnahme aller alten Stummel und ab— 
gebrochenen Aſte hart am Stamm als zweckmäßig. 
Bei der Ausführung wird eine Baumſäge, die 
Flügelſäge oder die von de Courval empfohlene 
ſchwere und ſcharfe Hippe (Fig. 36) unter Benutzung 


Steigeiſen ſtets verboten ſein 
ſollten; zu vermeiden iſt nicht nur 
jede Verletzung der Rinde, ſondern 
auch die oben ſchon berührte 
Quetſchung des Kambiums unter— 
halb der Schnittfläche durch den 
ſinkenden Aſt, vor der R. Hartig 
beſonders warnt. Stützen dieſes 
Aſtes mit der Hand oder Weg— 
nahme ſchwererer Aſte unter Be— 
laſſung eines Stummels, der dann 
erſt abgeſägt oder weggehauen 
wird, ſowie Entäſtung außer der 
Vegetationszeit beugt dieſer Be— 
ſchädigung vor (ſ. Baumgabel). 
Die friſchen Wunden werden bei 
Laubholz, oder wenn es ſich um ſtärkere Föhren— 
äſte handelt, welche bereits Kernholz zeigen, ſofort 
mit Steinkohlenteer überſtrichen, zum Schutz gegen 
Fäulnis, Pilze, Inſekten; im übrigen ſchützen ſich 
Nadelholzäſte durch Harzüberzug ſelbſt. Eine Ab— 
nahme von Aſten, welche mehr als 10—12 em 
Durchmeſſer haben, glaubt Hartig für die Eiche, 
dieſe weitaus am meiſten geäſtete Holzart (Mittel— 
wald, Hutungen ꝛc.) wegen der zu lange dauernden 
Zeit bis zur Überwallung der Wunde und dadurch 
hervorgerufenen Fäulnisgefahr nicht mehr empfehlen 
zu ſollen. 

Im Mittelwald entfernt man häufig nur einen 
Teil der beſchattenden Aſte, andere weit aus— 
ſtreichende und dadurch ſtark ſchattende nur ſoweit 
kürzend, daß ſie durch ihre Bezweigung noch lebens— 
fähig bleiben, und reguliert dergeſtalt die Krone; 
des Cars empfiehlt hierzu eine Art Schablone aus 
ſteifem Papier geſchnitten, von ihm Dendroſkop 
genannt, mit deren Hilfe die wegzunehmenden Aſte 
aus einiger Entfernung beſtimmt und die Kronen 
jüngerer Eichen mehr elliptiſch, jene älterer mehr 
eiförmig geſtaltet werden ſollen. 

Über das Aufäſten von Pflanzen, Heiſtern, ſ. 
„Beſchneiden“. — Lit.: Alers, über das Aufäſten 


Fig. 36. 
de Courvals Auf⸗ 
äſtungs-Hippe. 


von Leitern angewendet, während 


der Waldbäume; Tramnitz, Schneideln und Aufaſten; 
v. Mühlen, Anleitung zum rationellen Betrieb der 
A.; Uhlig, die wirtſchaftliche Bedeutung der A.; 
Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten; derſ., 


Zerſetzungserſcheinungen des Holzes. 


Aufbaumen, Aufholzen, Beſteigen der Bäume 
vom Raubwilde, und Auffliegen auf dieſe vom 
Boden von Auerhähnen und Faſanen. 

Aufblocken, Auſhacken, Niederlaſſen von Raub— 
geflügel auf Bäume oder Felſen. 

Aufbrechen, Aufbruch. Das erlegte nutzbare 
Haarwild der hohen und mittleren Jagd und das 
Federwild der hohen Jagd wird ſobald als möglich, 
nachdem man ſeiner habhaft geworden, aufgebrochen, 
d. h. es werden die dem ſchnelleren Verderben 
ausgeſetzten inneren Teile, der Aufbruch, durch 
Offnung der Bauchhöhle herausgenommen, wodurch 
auch ein Ausfließen des Blutes (Schweißes), ein 
ſchnelleres Erkalten und mittelbar ein größerer Wohl— 
geſchmack und längere Haltbarkeit des Wildbrets 
bewirkt werden. Lunge, Herz, Leber und Nieren 
faßt man zuſammen mit der Bezeichnung Geräuſch, 
während der Wanſt, die Därme und Blaſe Ge— 
ſcheide heißen. 

Zum Aufbruch rechnet man auch das ohne Anwen— 
dung des Meſſers herauszunehmende Feiſt oder Weiße. 

Das Haarwild ſtreckt man zum A. auf den 
Rücken, biegt beim männlichen Wilde das Geweih 
oder Gehörn zurück unter den Hals und beginnt 
mit dem Aufſchärfen des Halſes, um Droſſel und 
Schlund loszulöſen, welcher letztere zugeknotet wird, 
damit keine Aſung herausfließen und das Wild 
verunreinigen kann. Beim Schwarzwilde wird nur 
die Droſſel und der Schlund am Halſe abgeſtochen. 

Demnächſt wird die Brunftrute und das Kurz— 
wildbret ausgelöſt, die Bauchhaut vom Weidloch 
bis zum Bruſtbein aufgeſchärft und das Geſcheide 
ſamt dem Schlunde herausgenommen, der Weid— 
darm, früher nach Offnen des Schloſſes, jetzt ge— 
wöhnlich ohne dies, ausgelöſt und bei Seite gelegt. 
Dann wird das Zwerchfell an den Rippen los— 
geſchärft und ſamt Lunge, Leber und Herz heraus— 
genommen, worauf man das Wild hochhebt, um, 
nachdem man Einſtiche in die Brandadern gemacht 
hat, den Schweiß nach hinten auslaufen zu laſſen. 

Je wärmer die Jahreszeit, deſto ſchnelleres A. 
iſt notwendig; will man aber ſämtliche Teile des 
Aufbruchs benutzen und das A. erſt nach dem Trans— 
port des Wildes nach Hauſe vornehmen, ſo begnügt 
man ſich mit dem Lüften, d. h. man ſchärft nach 
Auslöſen der Brunftrute und des Kurzwildbrets 
nur einen Teil der Bauchhaut über dem Wanſt auf 
und macht in dieſen einen Einſchnitt, damit die 
ſich entwickelnden Gaſe entweichen können. 

Beim Federwilde, das ebenfalls auf den Rücken 
geſtreckt wird, macht man vom Weidloch aus einen 
Einſchnitt, entweder der Länge nach bis zum 
Bruſtbein oder der Quere nach ſeitwärts bis zum 
Schenkel und greift im erſteren Falle mit zwei 
Fingern, im letzteren Falle mit der flachen Hand 
nach vorne hinein, dreht vorn am Magen den 
Schlund ab und zieht das ganze Geſcheide heraus, 
den Maſtdarm am After abreißend oder abſchärfend. 
Ebenſo kann man auch das Geräuſch nach Abreißen 
der Droſſel herausziehen. Das Geräuſch nebſt dem 
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Feiſt bildet das ſog. Jägerrecht. — ©. a. Aus⸗ 
werfen und Ausziehen. 

Das A. hat der Jäger ſtehend zu verrichten 
ohne A oder Jagdtaſche abzulegen oder 


die Armel aufzuſtreifen. — Lit.: Bechſtein, Hand- 
buch der Jagdwiſſenſchaft. 
Aufforſtung. Die künſtliche Wiederbeſtockung 


abgetriebener Waldflächen oder bisheriger Odflächen 
bezeichnet man als A. Für erſtere iſt dieſelbe in 
vielen Staaten — Bayern, Württemberg, Baden, 
dann Oſterreich — geſetzliche Vorſchrift. In 
Preußen beſteht eine ſolche Beſtimmung nicht. 

Auffrieren, ſ. Barfroſt. 

Aufgeſchwemmter Boden Schwemmlandboden) 
iſt vom Orte ſeiner Entſtehung durch Verwitterung 
des anſtehenden Geſteines mittels Abſchwemmung 

des fließenden Waſſers forttransportiert und da ab- 

gelagert worden, wo die Geſchwindigkeit des 
Waſſers vermindert und das Abſetzen der mitge- 
riſſenen oder ſuſpendierten Erdteilchen möglich war. 
Je nach der Größe des Kornes der eg 
unterſcheidet man 1. Geſchiebe und Geröll, 2. Sand— 
boden, 3. Lehmlager, 4. Marſch- und Aueboden. 
Dieſe Schwemmlandbildungen bedecken hauptſächlich 
die Ebenen und Hügelzüge des Flachlandes und 
die Niederungen der Ströme, ferner die Meeres- 
küſten und die Talzüge der Gebirgsgegenden. Sie 
beſtehen bald aus gleichartigen, bald aber auch ſehr 
verſchiedenartigen Schichtenfolgen und führen in den 
einzelnen Ländern eine Anzahl lokaler N 
z. B. Löß, Aueboden, Kleiboden u. ſ. 

Aufhaben, Tragen von ehe und Ge⸗ 
hörnen bei Hirſchen und Rehböcken. 

Aufhacken, ſ. Aufblocken. 

Auſkluppen, Anfedern einer Anzahl Droſſeln 
oder Lerchen zu einem Bunde (Klupp). 

Auflockern des Bodens, ſ. Bodenlockerung. 

Aufnahmeregiſter. Das Wort wird in mehr— 
facher Beziehung gebraucht. An manchen Orten 
verſteht man darunter ein möglichſt bequem einge— 
richtetes Formular zur Aufnahme (Eintragung) der 
Fällungsergebniſſe eines Schlages (Nummerbuch, 
Schlagregiſter); an anderen Orten verſteht man 
aber auch unter A. ein Formular, welches zum 
Eintragen der gemeſſenen Durchmeſſer bei der Holz— 
maſſenaufnahme (Kluppierung) von Beſtänden ver— 
wendet wird (Stammzahlregiſter). 

Aufnehmen, 1. Aſen oder Freſſen des gegebenen 
Futters vom Wilde, 2. durch Beſchlag befruchtet 
werden, 3. ſoviel wie Annehmen (ſ. d). 

Aufreißen des Holzes, ſ. Reißen. 

Aufrichtung von Aſten erfolgt nach dem Hin— 


wegnehmen des oberen Stammteiles beſonders 
deutlich bei entgipfelten Stämmen der Nadel— 
hölzer; dadurch wird die Bildung eines oder 


mehrerer neuer Gipfel eingeleitet; doch erfordert 
dieſer Vorgang viele Jahre und bleibt eine 
Krümmung lange erſichtlich. 

Auſſatzviſier, ſ. Schienenprofilaufſatz. 

Auſſchärſen, die Haut (Dede, Balg) beim Auf— 
brechen durchſchneiden. 

Aufſchlag nennt man (im Gegenſatz zum An— 
flug) die aus ſchweren ungeflügelten Samen — 
der Eiche, Buche, Kaſtanie — durch natürliche Be— 
ſamung entſtehenden jungen Pflanzen. 


Aufforſtung — Ausbauchungsmaſſe. 


Auſſetzen, Neubildung der Geweihe und Ge— 
hörne bei Hirſchen und Rehböcken nach dem Ab— 
werfen derſelben. 

Auſſicht, ſtaatliche, ſ. Staat. 

Auſſtehen, freiwilliges Erheben des auf dem 
Boden ſitzenden oder liegenden Wildes. 

Aufſteigender Saftſtrom, ſ. Waſſerſtrömung. 

Auſſtellen des Holzes, ſ. Holzſetzen. 

Auſſtieben, Auffliegen des Federwildes. 

Auſſtoßen, Aufjagen des Federwildes durch den 
Hühnerhund. 

Auſſtrich, ſ. Holzverſteigerung. 

Auftun, Aufſprengen, Aufjagen von zur hohen 
Jagd gehörigem Haarwilde aus Bett, Lager oder 
Keſſel. 

Auf- und Abtrag, ſ. Querprofile. 

Auſwuchs. Nach der Anleitung zur Standorts— 
und Beſtandesbeſchreibung ſeitens des Vereins der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten wird beim Hochwald— 
betrieb mit A. bezeichnet der Beſtand vom Zeit— 
punkt des Aufhörens der Nachbeſſerungsfähigkeit 
bis zum Beginn des Beſtandesſchluſſes (ſ. auch 
Anwuchs). 

Auſwurfspreis, ſ. Holzverſteigerung. 

Aufzucht, Menge der in einer Brutperiode in 
Faſanerieen erzogenen Faſanen. 

Auge, 1. ſprachgebräuchliche, ſeltener und nur 
beim Auergeflügel ſtets angewendete Benennung der 
Sehorgane des Wildes; 2. j. Knoſpe. 

Augen, ſpähendes Sehen des Wildes, auch Er- 
blicken desſelben von Jagdhunden. 

Augenmaß, Schätzung nach demſelben, ſ. 
Okularſchätzung. 

Augenſproſſen, Augſproſſen, Augenden, das 
beiderſeitige unterſte Ende des Edel-, Damhirſch⸗ 
und Renntier-Geweihes. 

Augit (Pyroxen), ein durch Eiſenoxydul ſchwarz 
gefärbtes, in ſchiefen Sjeitigen rhombiſchen Säulen 
kriſtalliſiertes Mineral der Metaſilikatgruppe. A. 
iſt ein Doppelſilikat von Kalk, Magneſia und Ton— 
erde mit doppelt ſo viel Kieſelſäure, als zur Bindung 
der Baſen erforderlich wäre. Als Geſtein bildet 
er den A.fel3 und A.porphyr, aber ungleich wichtiger 
iſt A. als Beſtandteil mehrerer vulkaniſcher Gebirgs— 
arten, z. B. des Baſalts, Diabaſes, Melaphyrs, der 
Lava. Bei der Verwitterung liefert A. als End— 
produkt einen eiſenreichen Ton mit Kalkgehalt. 

Auktion, ſ. Holzverſteigerung. 

Ausäſten, die Hinwegnahme aller Aſte am ge— 
fällten Baume zum Zwecke der Freilegung des 


ganzen Schaftes. 


Ausbauchungsmaſſe iſt dasjenige Holzquantum, 
um welches der wirkliche Inhalt eines Baum— 
ſchaftes größer iſt, als der aus Grundfläche mal 
/ Höhe des Baumes ſtereometriſch berechnete In— 
halt eines ebenen Kegels. Die Baumſchäfte be— 
ſitzen nämlich keine geraden Seiten, wie der ebene 
Kegel, ſondern mehr oder weniger ausgebauchte 
Formen; deshalb iſt auch die A. je nach Holzart 
und Wuchs verſchieden. Längere Zeit frei oder 
iſoliert erwachſene Bäume haben eine geringere, 
im Schluſſe erzogene eine größere A. Die auf 
Grund dieſer älteren Anſchauung ermittelten Aus— 
bauchungs-Zahlen ſind jetzt durch die Formzahlen 
(ſ. d.) verdrängt. 


Ausbildung des Forſtperſonals 


Ausbildung des Jorſtperſonals, ſ. Unterricht. 

Ausbofpreis, j. Holzverſteigerung. 
Auseinanderlegen der Altersklaſſen. Da die zu 
große räumliche Ausdehnung von Schlagflächen 
und Jungwüchſen mannigfaltige waldbauliche Ge— 
fahren mit ſich bringt und im allgemeinen die 
Vermehrung ſchädlicher Forſtinſekten, ſowie die 
Ausbreitung von Waldbränden begünſtigt, ſo muß 
ſchon bei der Einreihung der Beſtände in den 
Hauptwirtſchaftsplan (Betriebsplan) auf eine zweck⸗ 
mäßige Auseinanderlegung der Hiebsorte Rückſicht 
genommen werden. Aus dieſem Grunde finden 
daher zuweilen ſog. „Verſchiebungen“ einzelner 
Unterabteilungen ſtatt und es werden an der Hand 
der Karte die Beſtände zweckentſprechend und unter 
Beachtung der Hiebsfolge in die Periodentabelle 
verteilt. Für die Kiefernforſte der Ebene iſt die ſog. 
Reuß' ſche Schablone (ſ. d.) ein typiſches Vorbild in 
dieſer Hinſicht. 

Ausfahren, Ausführen, Herausſchaffen friſcher 
Erde aus den Röhren bei Bauen, bei Graben oder 
Erweiterung derſelben durch Dachs oder Fuchs. 

Ausſallen, Ausſchlüpfen des edlen Federwildes 
aus den Eiern. 

Ausformung, Aufbereitung der Hiebsergebniſſe, 
die Zerlegung der gefällten Bäume in einzelne dem 
Verwendungszweck entſprechende und transportable 
Teile durch die Hand des Holzhauers. Die W.sart 
eines Gehaues iſt bedingt durch die Verwendbarkeit 
des Materials nach Holzart, Schaftform und innerer 
Beſchaffenheit des Holzes, dann durch die Nach— 
frage der konkurrierenden Märkte. In letzter Hin— 
ſicht gilt heute als oberſter Grundſatz, ſo viel als 
möglich gutes Nutzholz auszuformen. 

Die Arbeit der U. durch den Holzhauer beginnt 
an gefällten Bäumen mit dem Ausäſten und Frei— 
legen des Schaftes. Maßgeblich deſſen Verwend— 
barkeit und nach den Verhältniſſen der örtlichen 
Nachfrage iſt zu entſcheiden, ob derſelbe als Nutz— 
oder Brennholz aufzuarbeiten, und im erſten Falle, 
ob derſelbe in Sägblöcke zu zerlegen oder als Lang— 
holz auszuhalten ſei. Wo bei Nutzholzverwendung 
der Zopf abzuſchneiden iſt, ergibt ſich bei Laub— 
holzſchäften durch die Form und die äußerſte zu— 
läſſige Zopfſtärke des Stammholzes, bei Nadelholz— 
ſchäften nur durch die letztere. Die ausgeformten 
Stammhölzer werden bei Sommerfällung meiſt 
blank geſchält (ſ. d.). Die Aufarbeitung zu Brenn— 
holz geſchieht durch Zerſchneiden der Schäfte und 
Aſte in meterlange Rundſtücke und Aufſpaltung 
der letzteren. Bei dieſer Gelegenheit werden, wenn 
es ſich um nutzholzwertige Holzarten handelt, die 
Nutzholzſcheite ausgehalten und ausgeſondert. Die 
Zerkleinerung der Wurzelſtöcke erfolgt entweder 
mittels der gewöhnlichen Handgeräte des Holzhauers 
(ſ. Holzhauergeräte) oder durch Pulverſprengung 
und nur ſelten durch Anwendung des Dynamits 
(ſ. Stockſprengung). Das Reiſig und Gipfelholz 
wird entweder ohne weitere Zerkleinerung auf 
Haufen gebracht, oder es wird auf Meterlänge ge— 
kürzt und in Wellen (Schanzen) gebunden. 

Ausfrieren, ſ. Barfroſt. 

Ausgaben, ſ. Koſten. 

Ausgang, Verlaſſen des Baues zur Nachtzeit 
vom Dachſe. 


Ausheben. 41 
Ausgehen, 1. ſoviel wie Ausgang, 2. Verfolgen 
friſcher Fährten und Spuren von Wild bis zum 
Aufenthaltsorte desſelben. S. Ausneuen. 
Ausgelegt, Geweihe und Gehörne mit weit 
ſeitlich bogenförmig ſich biegenden Stangen und 
mit weit auseinanderſtehenden Stangen-Endſpitzen. 

Ausgleichungszeitraum nennt C. Heyer jene 
Zeit, innerhalb deren die Differenz zwiſchen wirk— 
lichem Vorrat und Normalvorrat beſeitigt werden 
ſoll. Da dies im Falle eines Vorratsüberſchuſſes 
durch Mehrfällungen über den Betrag des jähr— 
lichen Zuwachſes geſchieht, während ein Vorrats— 
Defizit durch Minderfällungen eingeſpart wird, ſo 
berühren beide Operationen die Intereſſen des 
Waldbeſitzers um ſo mehr, je größer die zu be— 
ſeitigende Differenz iſt. Aus dieſem Grunde ſoll 
der A. entweder durch direkte Vereinbarung mit 
dem Waldbeſitzer (Privaten oder Gemeinden) oder 
wenigſtens unter ſorgfältiger Berückſichtigung ſeiner 
Intereſſen feſtgeſetzt werden, damit weder die jetzt 
lebende Generation noch die nachkommende unge— 
bührlich geſchädigt reſp. bevorzugt werde. Indirekt 
kann der A. auch dadurch feſtgeſetzt werden, daß mit 
dem Waldbeſitzer ſtipuliert wird, wie groß der 
Betrag der jährlichen Einſparung bezw. Mehr— 
nutzung ſein ſoll, denn eine Diviſion dieſer Größe 
in die Vorratsdifferenz ergibt die Länge des Ates. 

Aushagerung des Bodens iſt jener Zuſtand, in 
welchen ein Waldboden nach längerer Freilage 
durch die Wirkung der Sonne und des Windes 
verſetzt wird. Bei Sandboden äußert ſich dies in 
einem Dürrwerden der oberſten Schichten, welche 
dann nicht ſelten zu Flugſand werden; Lehm- und 
Kalkboden bilden auf der Oberfläche Kruſten und 
verhärten, ſo daß die Empfänglichkeit des Bodens 
für natürliche Verjüngung verloren geht. Die A. 
iſt in der Regel von abnormen Zerſetzungsvor— 
gängen des Humus begleitet, indem entweder ein 
zu raſcher Verlauf des Oxydationsprozeſſes ſtatt— 
findet (ſog. Verflüchtigung), oder infolge der Trocken- 
heit ein kohliger, ſchwer zerſetzbarer Humus ge— 
bildet wird. Nach den Unterſuchungen von Dr. 
Ramann iſt bei der A. wahrſcheinlich auch eine 
Auswaſchung der aufnehmbaren Nährſtoffe durch 
das Regen- und Schneewaſſer mit im Spiele, indem 
hierdurch die obere Krume ausgelaugt wird und 
der Untergrund eine Bereicherung erfährt. 

Ausheben von Pflanzen erfolgt in der Abſicht, 
dieſelben entweder ſofort an ihren künftigen Stand— 
ort im Wald zu verſetzen, ſie zu verpflanzen, oder 
ſie im Forſtgarten behufs weiterer Erſtarkung 
nochmals einzuſetzen, ſie zu verſchulen. Je nach 
ihrer Größe, nach dem Umſtand, ob wir Wild— 
linge oder Saatbeetpflanzen, Ballen- oder ballen— 
loſe Pflanzen auszuheben haben, hat das A. 
in verſchiedener Weiſe und mit verſchiedenen In— 
ſtrumenten, ſtets aber mit tunlichſter Schonung der 
Wurzeln zu geſchehen. 

Sind Saatbeetpflanzen, alſo 1—3 jährige Pflanzen 
auszuheben, ſo geſchieht dies bei Rillenſaaten in 
der Weiſe, daß man am Ende des Beetes beginnend 
neben der erſten Pflanzenreihe einen kleinen genügend 
tiefen Graben öffnet, und nun mit einem ſtarken 
Spaten in der Mitte zwiſchen der 1. und 2. Pflanzen— 
reihe ſenkrecht einſtoßend die ganze erſte Pflanzen— 
reihe nach und nach in jenen Graben hineindrückt, 
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hierdurch gleichzeitig den Graben für die 2. Pflanzen⸗ 
reihe öffnend. Die losgelöften Pflanzenballen werden 
dann mit der Hand zerteilt, die einzelnen Pflänzchen 
unter Abſchütteln der Erde losgelöſt, wobei man 
dieſelben ſogleich nach Stärke und Tauglichkeit zu 
ſortieren pflegt. Aus Vollſaatbeeten ſticht man 
die Pflanzen am beſten in größeren Ballen mit 
Hilfe einer ſtarken eiſernen Gabel (Miſtgabel) heraus, 
hierdurch Wurzelbeſchädigungen vermeidend. 

Stärkere verſchulte Pflanzen werden einzeln mit 
einem ſtarken Pflanzſpaten, Heiſter mit dem ſog. 
Sollinger Rodeeiſen ausgeſtochen, welch letzteres 
auch zur Gewinnung ſtarker Pflanzen aus natür⸗ 
lichen Aufwüchſen benutzt wird. 

Kleine Wildlinge, die man zum Einſchulen 
verwenden will (Tannen, auch Keimlinge von 
Eſchen, Weißbuchen, Linden) ſticht man mit einem 
kleinen kurzſtieligen Stecheiſen mit oder ohne 
Bällchen aus, ſtärkere, die man mit Ballen ver⸗ 
ſetzen will, mit dem halbrunden Kegelſpaten, dem 
Kegelbohrer oder dem nahezu geſchloſſenen etwas 
kegelförmigen Hohlſpaten. Für kleinere Ballen- 
pflanzen wird der Heyer'ſche Hohlbohrer angewendet, 
deſſen obere Weite 4—12 em beträgt. Bei allen 
Hohlſpaten iſt darauf zu achten, daß die Pflanze 
möglichſt genau in die Mitte des runden Ballens 
zu ſtehen kommt und dieſer letztere nicht zu klein 
genommen wird, da ſonſt den Pflanzen zu viele 
Wurzeln abgeſtochen werden. — Vielfach wird 
übrigens auch ein gerader ſtarker Spaten zum Aus⸗ 
ſtechen von Wildlingen, bezw. Ballenpflanzen benutzt 
(ſ. Hohlbohrer, Ballenpflanze). 

Zum Unterbau werden häufig 3 — 6 jähr. Buchen⸗ 
wildlinge aus dicht beſamten natürlichen Ver⸗ 
jüngungen verwendet; dieſelben werden zweckmäßig 
in der Weiſe ausgehoben, daß man etwa ½ m 
breite Gräben durch die betr. Partie des Schlages 
zieht und alle in dieſen Gräben ſtehenden Pflanzen 
unter Beſeitigung der Schwächlinge benutzt. — Die 
Wurzeln der ohne Ballen ausgehobenen Pflanzen 
ſind ſtets ſorgfältig gegen Austrocknen zu ſchützen, 
durch Decken mit Erde, Moos c., und iſt dieſe 


Vorſicht beſonders den empfindlichen Nadelhölzern | 


gegenüber nötig. 


Ausheben, von Hunden gedecktes Schwarzwild, 
zur Sicherheit für erſtere und den Fang gebenden 


Jäger, an den Hinterläufen in die Höhe heben. 
Ausjäten, ſ. Jäten. 


Ausklengen des Nadelholzſamens, das Entkörnen 


der Zapfen auf künſtlichem Wege durch Wärme und 
mechaniſche Hilfsmittel. Als Wärmequelle dient 
entweder die Sonne, oder direkte Feuerung zur 
Erzeugung warmer Luft, oder die durch Dampf 
abgegebene Wärme. Man unterſcheidet danach 
Sonnendarren, Feuerdarren und Dampfdarren. 
Kiefern⸗ und Fichtenſame wird der weitaus 
größten Menge nach in Feuerdarren gewonnen; 
man unterſcheidet dieſelben in Darren mit be- 
weglichen Horden, in ſolche mit feſten Hordenböden 
und in Trommelhorden-Darren. Die weſentlichſten 
Teile der Darren mit beweglichen Horden ſind der 
Feuerraum (A in Fig. 37 u. 38), der Darrraum (B), 
in welchem die auf den Horden h h h aufge— 
ſchütteten Zapfen durch die aus dem Feuerraum 
ſtrömende warme Luft (39—40 C.) zum Aufſpringen 
gebracht werden, und Vorrichtungen zur Sonderung 


Ausheben — Auskolben. 


des Samens von den leeren Zapfen (Samenleier b, 
Gitterboden). Aus dieſem Raum fällt der Same 
in die Kühlkammer oder auf kühlen Steinboden. 
Der gewonnene Same wird ſchließlich entflügelt, 
um vollſtändig reines Samenprodukt zu erhalten. 
Jede gute Darre muß für Kiefer und Fichte 
70-75% Keimfähigkeit liefern. In Dampfdarren 
ſteigert man die Temperatur ſelten über 56° C., 
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Fig. 37. Samendarre. 


doch auch 60700; für Erlen, Weymouthskiefern 
19— 25, Fichten 3138, Föhren 38 —50. Darr⸗ 
zeit 8-12, auch 18 —24 Stunden. 

Lärchenzapfen können durch künſtliche Warme 
allein nicht ausgeklengt werden; letzteres erfolgt 
vielmehr in mannigfachen Vorrichtungen, "u 
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Fig. 38. Samendarre. 
welcher die Zapfen gewaltſam zerriſſen, zerſtoßen 
oder zerrieben werden. 2 

Die Ausbeute von einem Hektoliter Zapfen an 
entflügeltem, reinem Samen beträgt bei Kiefern 
0,75—0,90 kg, bei Fichten 1,20—1,70 kg, b 
Lärchen 1,80 2,70 kg. Die Samenklenganſtalt 
verſenden jedes Jahr die Preisverzeichniſſe unter 
Angabe der garantierten Keimkraft. 

Auskolben, ſ. Kolben. 


| 
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Ausladung — Ausſetzen. 


Ausladung, ſ. Böſchung. 

Auslage, Abſtandsweite der Stangen-Endſpitzen 
oder Kronenenden bei Geweihen und Gehörnen. 

Ausländiſche Holzarten, ſ. Fremdländiſche 
Holzarten. 

Ausläufer, Stolonen ſind unterirdiſche, in 
wagerechter Richtung vom Mutterſtock abgehende, 
oder oberirdiſche, dicht auf dem Boden hinkriechende 
Zweige, welche ſich bewurzeln oder durch Abſterben 
ihrer Baſis zu neuen Individuen werden, z. B. 
bei manchen Rubus- Arten. 

Auslöhnung der Holzhauer; ſie erfolgt während 
der Schlagarbeit durch Abſchlagszahlungen (da und 
dort wöchentlich) auf Grund einer durch den Rotten— 
führer zu bewirkenden Veranſchlagung der von jeder 
Holzhauerpartie fertiggeſtellten Holzquantitäten, — 
in einzelnen Staaten auch nur auf Grund förmlicher 
Übernahme der vollſtändig in Verkaufsmaße ge— 
brachten Hölzer. Nach Fertigſtellung des geſamten 
Hiebes erfolgt dann die Hauptzahlungsanweiſung, 
welche die geſamten Werbungs- und Aufbereitungs— 
koſten darſtellen, und von welcher die geleiſteten 
Abſchlagszahlungen in Abrechnung kommen. Tag— 
löhne kommen nach Abſchluß der Arbeit oder bei 
länger dauernder Arbeit alle 14 Tage zur Aus— 
zahlung. 

Ausmachen, Aufſuchen von angeſchoſſenem und 
geſundem Wild mittels des Schweißhundes oder 
Verfolgung der Fährten und Spuren. S. Aus— 
gehen 2. 

Ausneuen, Feſtſtellen des Aufenthaltsorts ins— 
beſondere von Edel- und Steinmarder, Iltis, auch 
Fuchs und Wildſchwein, mit Hilfe einer Neue (ſ. d.). 

Ausrecken, zuſammengeſetztes Wort, aus der 
Vorſilbe „aus“ und dem mhd. Worte „recken“ 
gleich ausſtrecken, ausdehnen, mithin: Wachſen des 
neugebildeten Geweihes oder Gehörns (ſ. Verrecken 
und „Vorſchläge für ein Normalwörterbuch d. 
deutſch. Weidmanns-Sprache“, Jahrb. des Schleſ. 
Forſtvereins 1881, von Dr. Cogho). 

Ausroden, ſ. Rodung. 

Ausſchlagvermögen. Unſere ſämtlichen Laub— 
hölzer beſitzen die Fähigkeit, nach Abhieb des 
Stammes in nicht zu hohem Alter teils vom Stock, 
teils von den Wurzeln aus junge Triebe zu ent— 
wickeln, wieder auszuſchlagen; von den bei uns 
vorkommenden Nadelhölzern iſt es nur die Eibe, 
welche Stockausſchläge zu liefern vermag. Auf 
dieſer Fähigkeit der Laubhölzer beruhen Mittel— 
und Niederwaldwirtſchaft und deren Unterarten: 
Kopfholz⸗, Buſchholz⸗, Heger-Wirtſchaft. 

Das A. iſt am lebhafteſten in der Jugendperiode, 
der Zeit des größten Höhenwuchſes, nimmt mit 
höherem Alter des Stammes ab und erliſcht 
ſchließlich gänzlich. Je beſſer der Boden, je günſtiger 
überhaupt der Standort, je länger die natur— 
gemäße Lebensdauer, um ſo länger pflegt ſich auch 
dieſe Reproduktionskraft zu erhalten; doch ſehen 
wir in letzterer Beziehung bei manchen Holzarten 
weſentliche Abweichungen von dieſer Regel, indem 
beiſpielsweiſe die Ausſchlagfähigkeit der Rotbuche 
früher erliſcht, als jene der kurzlebigeren Erle. 
Stets iſt die Entwickelung kräftiger Stockaus— 
ſchläge an genügenden Lichtzutritt gebunden, und 
ohne ſolchen entwickeln ſich keine oder nur kümmer— 
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liche, bald wieder abſterbende Ausſchläge, wie dies 
bei Durchforſtungen in Laubholzbeſtänden zu ſehen. 

Die Ausſchläge erſcheinen entweder an oder meiſt 
unmittelbar unter der Abhiebsfläche, mag dieſelbe 
direkt am Boden oder, wie beim Kopfholzbetrieb, 
in einiger Höhe über demſelben gelegen ſein — 
Stockausſchläge oder Stockloden; oder aus 
abgehauenen, bloßgelegten Wurzeln — Wurzel- 
loden; endlich aber auch aus unterirdiſch flach 
ſtreichenden, oft weit vom Mutterſtamm entfernten 
Wurzeln — Wurzelbrut. Dieſe letztere vermögen 
aber nur wenige Holzarten zu entwickeln: Pappel, 
in geringerem Grade Akazie, Weißerle und Ulme. 

Den reichlichſten Stockausſchlag liefern Erlen, 
Eichen, Ulmen, Weiden, Weißbuchen, an ſie ſchließen 
ſich Linde, Edelkaſtanie, Akazie, Eſche, Ahorn; 
minder reichlich ſchlägt die Birke, dann die Rotbuche 
vom Stock aus, bei welch beiden Holzarten die 
Fähigkeit hierzu auch am früheſten erliſcht, während 
ſie ſich bei Erle und Eiche verhältnismäßig lange 
erhält. — Reiche Ausſchläge am Kopf liefern ins— 
beſondere Weide, Weißbuche, Eiche, Akazie. 

Ausſchlagwald, ſ. Niederwald. 

Ausſchuß, Stelle am Leibe des Wildes, an 
welcher ein denſelben durchdringendes Geſchoß 
herausgefahren iſt. 

Ausſchwingen, ſcherzhaft bei Auerhähnen auch 
Abreiten, Wegfliegen des Auer- und Birkge— 
flügels von Bäumen. 

Ausſetzen (des Wildes). Will man in einer 
wildleeren Gegend einen Wildſtand ohne Um— 
zäunung, alſo in freier Wildbahn begründen, ſo 
muß man die Wildart, welche man zu haben wünſcht, 
ausſetzen. 

Die erſte Bedingung zux Erreichung des Erfolges 
iſt die Prüfung, ob die Ortlichkeit für die auszu— 
ſetzende Wildart geeignet iſt, indem dieſe ſonſt 
verkümmern und eingehen oder nach geeigneteren 
Ortlichkeiten ſich hinziehen würde. Beſonders darf 
dieſer Wildart gefährliches Raubzeug dort nicht vor— 
handen oder deſſen Bekämpfung muß geſichert ſein. 

Vernünftigerweiſe wird man nur nutzbares Wild 
ausſetzen; vom Haarwild kann Elchwild ebenſo— 
wenig wie die Gemſe in Frage kommen, da beide 
an eigenartige Ortlichkeiten gebunden und in dieſer 
auch meiſt noch vorhanden ſind, mithin Hege 
ſicherer zum Erfolge führt als A. Beim Federwild 
kann ſelbſtverſtändlich nur vom A. von Stand— 
vögeln die Rede ſein. 

Zur Begründung eines Rotwildſtandes iſt ein 
Waldkomplex notwendig, der bei geſchloſſener Form 
möglichſt unberührt von lebhaften Verkehrswegen iſt, 
fruchtbaren Boden, Dickungen, Brüche, Waſſer und 
einen Umfang von mindeſtens 1500 ha hat. In 
dem Maße als die genannten Verhältniſſe weniger 
günſtig ſind, muß der Umfang des Waldes größer 
ſein. Auch darf es nicht an einem gewiſſen Wechſel 
der Bodenbeſchaffenheit fehlen, damit das Wild in 
verſchiedener Jahreszeit und bei verſchiedener Witte— 
rung zuſagende, trockene und feuchte, warme und 
kühle Standorte aufſuchen kaun (ſ. Wildpark). 

Wenn der Wald jo wenig Aſung bietet, daß das 
Wild gezwungen iſt, viel auf anſtoßende Felder 
auszutreten, ſo muß auf einem Teile derſelben die 
Jagd in der Hand deſſen ſein, welcher das Wild 
ausſetzt, indem ſonſt der Abſchuß auf jenen Feldern 
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leicht dem wenigen anfangs ausgeſetzten und noch 
vertrauten Wilde verhängnisvoll wird. Später, 
wenn der Wildſtand erſt zahlreicher geworden, 
wird der Abſchuß an den Grenzen zwar die Ver- 
mehrung des Wildes in Schranken halten, den 
Beſtand ſelbſt aber nicht immer gefährden. 

Ahnliche Bedingungen treffen auch für Damwild, 
aber mit dem Unterſchiede zu, daß ein Umfang 
des Waldes von 800 ha und eine trocknere und 
geringere Bodenbeſchaffenheit genügen können. 

Zur Begründung eines Rehſtandes genügen für 
den Beſitzer einer landwirtſchaftlich benutzten Fläche 
von mehr als 600 ha bereits kleine darin zerſtreut 
liegende Feldhölzer, wenn ſie Dickungen enthalten 
und nicht beunruhigt werden. Steht nur Wald ohne 
Wieſen und grasreiche Brüche zur Verfügung, ſo 
iſt die Begründung eines Rehſtandes unſicher. 

Zur Begründung eines Schwarzwildſtandes iſt 
ein Waldkomplex erforderlich, welcher bei mindeſtens 
2000 ha Umfang viele Brüche und Dickungen, 
beſonders von Nadelholz, und eine Bodenbeſchaffen— 
heit hat, welche viele Untermaſt, d. h. dem Schwarz- 
wilde zum Fraß dienende Wurzeln, Schwämme 
und Pilze hervorbringt. Da indeſſen auch unter 
den günſtigſten Verhältniſſen und bei größerem 
Umfange des Waldkomplexes das Schwarzwild ſich 
zeitweilig nach den Feldern zieht und ihnen be⸗ 
deutenden Schaden zufügt, ſo kommt außerhalb 
von Wildparks das A. von Schwarzwild nicht leicht 
zur Anwendung. 

Zum A. von Haſen eignet ſich mit Ausnahme 
des Innern großer Waldungen und des Hoch- 
gebirges jede größere nicht gänzlich unfruchtbare 
Fläche, welche einige Abwechſelung in der Boden— 
form und Bodenbeſchaffenheit bietet und nicht ganz 
ohne Buſchwerk iſt. Da indeſſen Haſen noch überall 
in einiger Anzahl vorhanden ſind, ſo wird man 
durch Hege dieſer einheimiſchen Haſen ſicherer zu 
einem guten Haſenbeſtande gelangen, als durch das 
koſtſpielige A. von Fremdlingen. 

Das A. von Kaninchen ſetzt eine das Graben 
der Baue zulaſſende nicht ſtrenge und naſſe Boden- 
beſchaffenheit und einige dichte, wenn auch kleine 
Gehölze voraus; der Erfolg iſt aber an ein nicht 
zu rauhes Klima gebunden. 

Das A. von Auerwild iſt bis jetzt, obgleich es 
an Ortlichkeiten verſucht wurde, welche anſcheinend 
geeignet waren, indem ſie entweder früher dieſe 
Wildart enthielten oder den bekannten SON 
derjelben glichen, nur an wenigen Orten von 
dauerndem Erfolge geweſen. 

Das A. der kaliforniſchen Schopfwachtel iſt gänzlich 
mißglückt. Über die zum A. von Faſanen geeigneten 
an und das zweckmäßige Verfahren dabei, 

Faſanen. Das kanadiſche Trutwild kann in 
Ra Waldungen von gemiſchten Beſtänden 
mit Unterholz mit Erfolg ausgeſetzt werden. Das 
Moorhuhn (ſ. d.) findet auf ausgedehnten Hoch— 
mooren allein einen zuſagenden Standort und iſt 
vom Klima unabhängig. 

Das A. von Rebhühnern wird wohl nur in 
Gegenden ſtattfinden, in denen der Beſtand durch 
ungünſtige Winter gelitten hat, denn wo trotz 
pfleglicher Behandlung ein guter Beſtand ſich nicht 
bildet, wird er auch durch A. nicht geſchaffen 
werden. 


Ausſetzen. 


Was im allgemeinen das Verfahren bei dem A. 
anbetrifft, ſo muß man ſich zunächſt die auszu⸗ 
ſetzenden Wildarten zu verſchaffen ſuchen (ſ. Fang 
des Wildes). 

Zur Begründung eines Rot- oder Damwild⸗ 
ſtandes bedarf man 1 oder 2 geringe Hirſche von 
verſchiedener Stärke und 4—6 Tiere, eines Reh⸗ 
ſtandes 2 Böcke und 3—5 Ricken, welche im 
Spätherbſt einzufangen ſind. Im Mittelpunkte 
des für ſie beſtimmten Reviers iſt eine mehrere 
ha umfaſſende, mit Holz teilweiſe dicht beſtandene 
Fläche mit einem ſicheren Zaune (ſ. Wildpark) zu 
umgeben; in dieſe Umzäunung wird das Wild 
geſetzt, indem man die Transportkaſten hinein⸗ 
bringt und öffnet, während man ſich ſtill zurück⸗ 
zieht, bis das Wild die Kaſten verlaſſen hat. 
Selbſtverſtändlich müſſen in der Umzäunung 
Fütterungen (ſ. d.) hergerichtet ſein und aus⸗ 
reichend unterhalten werden. 

Außerhalb der Umzäunung im Anſchluß an 
dieſe wird eine Fläche gerodet und im Frühjahr 
mit Früchten beſtellt, welche nach Offnen der 
Vermachung, ſobald das Wild geſetzt hat, dieſem 
eine angenehme Aſung bieten, alſo mit Hafer, 
Erbſen, Klee, Lupinen, einzeln und im Gemenge. 

Zur Begründung 
genügt ein Keiler, welchen man im Herbſte mit 


Au rn 


eines Schwarzwildſtandes 


2 oder 3 zahmen Säuen von gemeiner Raſſe und 


den wilden Schweinen ähnlicher Färbung in eine 
kleine feſte Umzäunung ſetzt und mit Gerſte, 
Erbſen, Kartoffeln und Möhren ſo lange körnt, 


bis die zahmen Bachen gefriſcht haben, die, wenn 


ſie ſelten Menſchen zu Geſicht bekommen, bald wild 
werden. — Wird zunächſt nur eine Seite der Ver⸗ 


machung geräuſchlos weggenommen, überhaupt für 


Ruhe in der Umgebung geſorgt und die Körnung 
bis zum Sommer fortgeſetzt, ſo iſt nicht anzunehmen, 
daß ſich das ausgeſetzte Wild dauernd weit entfernt. 

Unter Umſtänden, wenn der für das A. beſtimmte 
Waldort beſonders geeignet, groß und von anderen 
Waldungen getrennt gelegen iſt, kann man der ge- 
ſchilderten Vorbereitungen entbehren, indem man 
das Wild an einem Orte, welcher dicht beſtanden 
und mit Kirrung oder Körnung reichlich verſehen 
iſt, gleich ins Freie ſetzt; allenfalls umlappt man 
dieſen Ort vorher. Am wenigſten iſt dies aber 
für Schwarzwild zu empfehlen. 

Haſen ſetzt man im Winter bei Schneegeſtöber 
in einer Ortlichkeit aus, welche einige dichte Gebüſche 
zu Verſtecken bietet, nachdem man reichliche 
Kirrungen mit Kohlblättern, Rüben, Klee- und 
Lupinenheu, Weidenreiſig hergerichtet hat. Auf 
10 Setzhaſen würde man 2 Rammler nehmen. 

Das A. von Kaninchen, wenn es nicht auf einer 


mit Gebüſch bewachſenen Inſel ſtattfinden kann, 
geſchieht in einer das Durchgraben verhindernden 
d. h. 30 em in den Boden verſenkten kleinen Um⸗ 


zäunung. Sobald die Kaninchen, bei denen dasſelbe 


Verhältnis wie bei den Haſen obwalten muß, Baue 


gegraben und darin geſetzt haben, kann man die 
Umzäunung wegnehmen. 

Wollte Jemand durch A. von Rebhühnern den 
Wildſtand ſchneller als durch Hege allein heben, 
ſo müßten die in Hühnerkammern von der Zeit 
des Einfangens an überwinterten Hühner Ende 
März an geeigneten Stellen am Abende eines 
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Ausſetzender Betrieb — Auszeichnen. 


regneriſchen oder nebligen Tages paarweiſe frei— 
gelaſſen werden. 

Da alles ausgeſetzte Wild unvermeidlich etwas 
an den Anblick des Menſchen gewöhnt iſt, ſo 
bedarf es vor der Hand eines beſonderen Schutzes 
gegen Wilddieberei. 

Ausſetzender Vetrieb heißt jene Ordnung der 
Nutzungen in einem Walde, bei welcher nur von 
Zeit zu Zeit je nach Möglichkeit und Bedarf 
Fällungen vorgenommen werden, deren Größe 
wieder erheblichen Schwankungen unterliegen kann. 
Der Gegenſatz hiervon iſt der Nachhaltsbetrieb 
mit jährlich gleichen Nutzungsgrößen, welcher das 
Vorhandenſein einer normal abgeſtuften Schlag— 
reihe jüngerer Beſtände zur Vorausſetzung hat. 
Bei der Betrachtungsweiſe der Reinertragstheorie 
wird behufs Beantwortung einer Anzahl von 
Rentabilitätsfragen nur der einzelne Beſtand los— 
gelöſt aus dem Betriebsverband ſeiner Schlagreihe 
der Rechnung unterſtellt, wobei jeder Beſtand als 
in ausſetzendem Betriebe für ſich bewirtſchaftet gedacht 
wird und wobei die höchſtmögliche Verzinſung 
aller in dem Einzelbeſtand wirkenden Produktions— 
kapitalien Wirtſchaftsziel iſt. 

Ausſtockung, Rodung, der Abtrieb eines 
Beſtandes unter gleichzeitiger Entfernung des Stock— 
und Wurzelholzes in der Abſicht, die Fläche einer 
andern (landw.) Benutzung zuzuführen. Doch werden 
bisweilen auch ſchlechte Mittel- oder Nieder— 
waldungen, an deren Stelle Nadelholzbeſtände treten 
ſollen, in der Abſicht „ausgeſtockt“, hierdurch dem 
oft langen und koſtſpieligen Kampf mit den Stock— 
ausſchlägen zu entgehen. S. a. Rodung. 

Austrocknen des Holzes erfolgt raſcher oder 
langſamer, je nach der Dichtigkeit des Holzes, ſeiner 
Oberflächengröße, dem Feuchtigkeitsgehalt und der 
Temperatur der Luft, dem Luftwechſel, dem Harz— 
gehalt bei Nadelhölzern, dem Umſtand, ob das 
Rohholz entrindet iſt oder nicht, ob die Fällung 
im Sommer oder Winter erfolgt. Grünes Holz 
der Laubhölzer hat durchſchnittlich 36% Waſſer, 
der Nadelhölzer 50 — 55%, doch wechſelt der Waſſer— 
gehalt erheblich nach der Jahreszeit. 

Die Austrocknung des Holzes wird erzielt durch 
Entrinden der Stämme, Aufſpalten und Zerkleinerung 
des Brennholzes, Abhaltung der Bodenfeuchtigkeit 
und Aufſtellung der Nutz- und Brennhölzer auf 
Schlagflächen, an ſonnigen und luftbewegten Lager— 
plätzen, Wegen ꝛc. Wenn eine möglichſt vollkommene 
Austrocknung ganzer Stämme verlangt wird, kann 
man dieſelbe erreichen durch Fällung derſelben im 
vollen Safte und Liegenlaſſen bis zur vollſtändigen 
Abwelkung der Bekronung, oder durch Entrinden 
des Schaftes im Safte und Fällung nach ein oder 
zwei Jahren (indiiches Teakholz), auf künſtlichem 
Wege auch in Trockenkammern. Letztere geſtatten 
Temperaturen von 40—500 C. und bewirken die 
Abführung der feuchten Luft mittels Exhauſtoren 
und den Abfluß des Kondenſationswaſſers. 

Auswaſchung des Bodens durch atmoſphäriſche 
Niederſchläge findet hauptſächlich in Bezug auf die 


im Boden abſorbierten Salze ſtatt, welche von dem 


durchſickernden Waſſer gelöſt und beim Abfließen 
des Sickerwaſſers weggeführt werden. Je reicher 


der Boden an löslichen Salzen und je größer die 


Menge des durchfließenden Waſſers iſt, deſto mehr 
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wird ausgewaſchen, obgleich die Abſorption des 
Bodens der A. ein Hindernis entgegenſetzt. Die 
oberſten Bodenſchichten werden am ſtärkſten aus- 
gewaſchen, während die tieferen Schichten immer 
weniger ausgelaugt werden; Lehmböden unterliegen 
der A. viel weniger als Sandböden. Von den 
Bodenbeſtandteilen werden Caleium- u. Magneſium⸗ 
ſalze am ſtärkſten, Natrium- und Kaliumſalze er⸗ 
heblich ſchwächer ausgewaſchen, am wenigſten die 
Phosphate. Humusſäuren ſteigern die A. in hohem 
Grade, ſo daß die oberen Bodenſchichten unter einer 
Rohhumusdecke oft ganz verarmen (Bleiſand). 

Ausweicheplätze ſind Verbreiterungen der Wald- 
wege, die bei einſpurigen Wegen in ſolchen Ent— 
fernungen angelegt werden, daß man von einem 
Ausweicheplatze zum andern ſehen kann. Damit 
die ortsüblichen Geſpanne an dieſen Stellen aus— 
weichen können, gibt man letzteren die doppelte 
Waldwegebreite und die Länge des Fuhrwerkes. 

Auswerfen. Der erlegte Haſe und das Ka— 
ninchen werden ausgeworfen, indem man ſie auf 
den Rücken legt, die Keulen auseinanderdrückt 
und 3 em vom Weidloch nach der Bruſt zu einen 
ſo langen Einſchnitt durch die Bauchhaut macht, 
daß man mit der flachen Hand zwiſchen jener und 
dem Geſcheide bis an das Zwerchfell greifen, dort 
den Schlund faſſen, zuſammendrücken und ſamt 
dem Geſcheide nach dem Schloſſe zu herausziehen 
kann, ohne den Maſtdarm zu zerreißen, welcher 
dicht am Weidloche ausgelöſt wird. Zu letzterem 
Zwecke, wie manche tun, das Schloß zu öffnen, iſt 
nicht empfehlenswert, weil der Haſe, wie das Ka— 
ninchen dann für die Verſendung unanſehnlicher 
wird und auch nicht am Bratſpieß befeſtigt werden 
kann. Demnächſt nimmt man das Geräuſch, Herz, 
Leber und Lunge heraus, indem man letztere an 
der Droſſel abreißt, und hält ſchließlich das Wild 
an den Löffeln aufrecht, damit der Schweiß abläuft. 

Die am Bauche entſtandene Offnung ſchließt 
man in der Weiſe wieder, daß man der Blume 
gegenüber eine kleine Offnung durch den Balg 
ſchärft, durch welche man die Blume ſteckt und 
ſtraff anzieht. 

Bei milder Witterung wird der Haſe am beſten 
ausgeworfen, ehe er verkühlt iſt, bei Froſt läßt 
man ihn bis zum Streifen unausgeworfen. 

Auszeichnen der Hiebe nennt man die Bezeich— 
nung der zu entfernenden (in beſonderen Fällen der 
ſtehen bleibenden) Stämme oder der zu nutzenden 
Teile eines Beſtandes; dasſelbe gehört zu den 
wichtigſten Tätigkeiten des Wirtſchafters. 

Am einfachſten geſtaltet ſich die Hiebsauszeichnung 
beim Niederwald und beim Kahlſchlagbetrieb, bei 
welchen lediglich die Grenzen der Schlagfläche, 
deren Größe durch die zu nutzende Fläche oder 
Maſſe beſtimmt iſt, zu bezeichnen ſind. Sollen 
bei dem im übrigen kahlen Abtrieb eines Beſtandes 
eine Anzahl Stämme in den nächſten Umtrieb 


übergehalten werden (Überhaltbetrieb), ſo werden 


in dieſem Falle die verbleibenden Stämme in 
unſchädlicher Weiſe auf der Rinde vor der Fällung 
zu bezeichnen ſein. 

Bei dem Mittelwaldbetrieb ſind ſowohl die zu 
fällenden Oberholzſtämme, wie anderſeits die über— 
zuhaltenden Laßreiſer zu bezeichnen; beides geſchieht 
nach der Fällung des Unterholzes, vor welcher 
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die Holzhauer lediglich anzuweiſen jind, eine ge- 
nügend große Zahl der beſten Stangen — und 
zwar eine größere, als wirklich verbleiben ſoll — 
in entſprechender Verteilung ſtehen zu laſſen. Nach 
der die Überſicht erleichternden Fällung des Unter- 
holzes erfolgt nun die Auszeichnung des zu fällenden 
Oberholzes einerſeits, der zu belaſſenden Laßreiſer 
aus jenen Stangen anderſeits. 

Von beſonderer Wichtigkeit und zugleich eine 
umfangreiche Arbeit für den gewiſſenhaften Revier— 
verwalter iſt die Auszeichnung der Hiebe im Hoch— 
wald mit natürlicher Verjüngung, wie insbeſondere 
auch beim Plenterbetrieb. Hier iſt jeder wegzu— 
nehmende Stamm mit Rückſicht auf die zu erzielende 
Beſamung, auf das Bedürfnis des Nachwuchſes an 
Schutz einerſeits, an Licht anderſeits, endlich aber 
auch (im Plenterwald) auf die Nutzbarkeit des betr. 
Stammes ſelbſt auszuwählen und entſprechend zu 
bezeichnen, meiſt auch gleichzeitig deſſen Maſſe nach 
dem Augenmaß einzuſchätzen, um einigen Anhalt 
für die anfallende Holzmaſſe zu haben. — Auch 
in Durchforſtungen ſollte bei ſtärkerem Holz jede 
zu entfernende Stange durch das Forſtperſonal 
bezeichnet und nur bei ganz ſchwachem, unter- 
drücktem und unzweifelhaft zu beſeitigendem Material 
hiervon Umgang genommen werden. 


Die Vornahme umfangreicher Hiebsauszeich— 
nungen erfolgt zweckmäßig in der meiſt arbeits- 
freieren Sommers- und Herbſtzeit, zu welcher auch 
im Laubholz der Grad der Beſchattung am 
leichteſten zu bemeſſen, der belaubte noch ſchwache 
Nachwuchs am beſten erſichtlich iſt; im Winter 
deckt nicht ſelten eine tiefe Schneedecke den letzteren 
in Laub- und Nadelholz, was bei Auszeichnung 
von Nachhieben mißlich werden kann. Im Mittel- 
wald dagegen folgt, wie oben ſchon erwähnt, die 
Auszeichnung des Oberholzes der Fällung des 
Unterholzes nach. 


Bei der Auszeichnung durchgeht der betr. Be— 
amte den Beſtand in ſchmalen Streifen, den Blick 
einerſeits in die Kronen der Stämme, anderſeits 
auf den jungen Nachwuchs richtend und bezeichnet 
— oder beſſer: läßt bezeichnen! — alle wegzu— 
nehmenden Stämme in Bruſthöhe mit einem weit— 
hin ſichtbaren Zeichen, in der Regel durch eine 
mit dem ſog. Waldhammer gehauene Platte, ſtets 
auf der gleichen Seite, ſo daß die Stellung leicht 
überſehen werden kann. Die Beiziehung eines 
Hilfsarbeiters zum Anplätten der wegzunehmenden 
Stämme erleichtert die Arbeit in hohem Grade, da 
man die Stellung des Beſtandes aus einiger Ent— 
fernung leichter überſehen kann, dieſe Überſicht 
aber bei dem jedesmaligen Hingehen zu dem zu 
bezeichnenden Stamm wieder mehr oder weniger 
verlieren würde. — Die Bezeichnung der Stämme 
pflegt in Bruſthöhe, vielfach auch gleichzeitig durch 
Anſchlagen des Hammers auf eine zweite Platte 
am Wurzelſtock zu geſchehen, wodurch jeder eigen— 
mächtigen Fällung ſeitens der Holzhauer vorge— 
beugt werden kann. Auch der ſog. Baumreißer 
wird vielfach zur Auszeichnung benützt, namentlich 
bei Durchforſtungen, zur Bezeichnung von Über— 
hältern, bei denen eine ſolche nur auf der Rinde 
geſchehen, nicht in den Splint eingreifen darf; 
überzuhaltende Laßreiſer werden aus dieſem Grunde 


Ausziehen — Auwald. 


bisweilen durch Umbinden mit einem Strohband 
bezeichnet. 

Ausziehen. Das erlegte Federwild der mittleren 
und niederen Jagd mit Ausnahme der Schnepfen, 
kleineren Sumpfvögel und Droſſeln wird zur 


beſſeren Erhaltung ausgezogen, indem man ein 


aus dem Aſtchen einer zähen Holzart gefertigtes 
Häkchen, deſſen einer Schenkel nur ½ em lang iſt 
und mit dem anderen einen ſpitzen Winkel bildet, 


durch das Weidloch bis zur Mitte des Leibes 


hineinſchiebt, einige Male herumdreht und das 
Geſcheide mit Ausnahme des Magens herauszieht. 
Von dem Federwilde der hohen Jagd werden 
Faſanen ebenſo behandelt. — Hat der Jäger eine 
reichliche Beute an Federwild ſelbſt zu tragen, ſo 
erleichtert er ſich durch baldiges A. die Laſt. 

Ausziehen eines Schuſſes iſt das Entfernen 
der Ladung bei Vorderladern mittels eines pfropfen- 
zieherartig gewundenen, am Ende des Ladeſtockes 
befeſtigten Eiſenteils, ſog. Krätzers. 

Auszugshieb. Nicht ſelten werden Stämme, 
welche zur Erziehung beſonders ſtarker Sortimente 
in den zweiten Umtrieb übergehalten wurden, vor 
der Zeit ſchadhaft und rückgängig und müſſen dann 
durch Ale aus ihrer jüngeren Umgebung heraus— 
genommen werden; namentlich ſind es alte Eichen, 
welche, wipfeldürr geworden oder Stammfäule 
zeigend, dieſem Schickſal verfallen. Jede Zögerung 
mit der Herausnahme iſt dann zu vermeiden und 


hat letztere mit möglichſter Schonung des umgebenden 


Beſtandes, vielfach nach vorheriger Entaſtung, durch 
geſchickte Holzhauer zu geſchehen; es geht bei 
ſolchem A. zwar nicht leicht ohne Beſchädigungen 
des verbleibenden Beſtandes ab, aber in den meiſten 
Fällen verwachſen ſolche nach wenig Jahren in oft 
überraſchender Weiſe. 

„Autöziſch heißen diejenigen Roſtpilze, deren 
Acidien und Teleutoſporen auf der gleichen Nähr— 
pflanzenart gebildet werden (ſ. metöziſch). 

Auwald. Unter A. verſteht man Waldungen, 
welche, im Überſchwemmungsgebiet von kleineren 
und größeren Waſſerläufen gelegen, in der Regel 
alljährlich wiederholt überſchwemmt, hierdurch mit 
Waſſer reich geſättigt und durch den abgeſetzten 
Schlamm (Schlick) gedüngt werden. Sie zeichnen 
ſich infolgedeſſen durch große Fruchtbarkeit und 
üppigen Holzwuchs aus; ihre Beſtockung beſteht 
aus Eichen, Eſchen, Ahorn, Ulmen, Erlen, Linden, 
Pappeln, Weißbuchen nebſt verſchiedenen Strauch— 
arten, während ihnen Rotbuche und Nadelhölzer 
fehlen. Die Bewirtſchaftung erfolgt vielfach im 
Mittelwaldbetrieb, wobei der Schwerpunkt in reichem 
Oberholz-Überhalt liegt, oder im Hochwaldbetrieb. 
Die natürliche Verjüngung ſtößt um des Gras 
und Unkrautwuchſes willen auf Schwierigkeit, doch 
ſtellt ſich in geſchloſſeneren Partieen Anflug von 
Eſchen, Ahorn, Weißbuchen ein; die Pflanzung mit 
ſtärkeren Pflanzen, auch Heiſtern ſpielt bei der 
Verjüngung eine wichtige Rolle. 

Weſentlich anders ſind die Auwälder an den Bächen 
und Flüſſen der Gebirge — ſo an Lech, Iſar, 
Inn; ſie zeigen große Maſſen von Schotter und 
Geröll, von unfruchtbarem Kies, wechſelnd mit 
Partieen beſſeren Bodens, und eine Beſtockung von 
Rot- und Weißerlen, Weiden, Straucharten; auch 
die Fichte ſpielt in dieſen Auen oft eine bedeutende 
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Axt — Azimut. 


Rolle in teils gutem, teils geringem Wuchs. — Lit.: 
Brecher, Aus dem Auenmittelwalde. 

Axt, ſ. Holzhauergeräte. 

Azimut (Azimutalwinkel, Neigungswinkel). Unter 
A. im geodätiſchen Sinn verſteht man den Winkel, den 
der Meridian mit der Meßlinie bildet. 
von dem Meridian über Oſten zur Meßlinie heißt 
das öſtliche A., der Winkel von dem Meridian über 
Weſten das weſtliche A. In Fig. 39 geben die aus⸗ 


gezogenen Kreisbogen die öſtlichen, die punktierten 
— Vor⸗ und Nachmittag - 
ſo weit zurück, bis die Ableſungen mit dieſem Mittel 
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Fig. 39. 


Da man eine Linie nach zwei Richtungen verfolgen 


kann, ſo gibt es für jede Linie zwei öſtliche und 


zwei weſtliche Ale. Man muß deshalb genau auf 


die Bezeichnung der Linie achten, deren A. gegeben 


und bezw. geſucht wird. Die beiden öſtlichen Ale 
einer Linie differieren um 2 R. In den meiſten 


Staaten legt man bei den Forſtvermeſſungen die 
Nordrichtung als Anfangsrichtung und öſtliche Ae 
Aus den Zeichen, welche der Zähler und Nenner 


zu Grunde. 


Sin 


&c 


„Die Beſtimmung des öſtlichen A.S der Meß—⸗ 

linie AB (Fig. 40) mittels des Theodoliten ge— 
ſchieht in folgender Weiſe: 

Man ſtellt an einem ſonnigen Tage das In- 
ſtrument im Punkt A einige Stunden vor Mittag 
(10 Uhr) auf, richtet das mit dunkelrotem Sonnen— 
glaſe verſehene Fernrohr (Okular) auf die Sonnen- 
ſcheibe und folgt dieſer, bis der Kreuzpunkt der 
Fäden gerade den höchſten Punkt der Sonnen- 
ſcheibe trifft. In dieſem Momente zieht man alle 
Klemmſchrauben an, notiert die Zeit nach der richtig 
gehenden Taſchenuhr und die Ableſungen am Hori— 


unberührt ſtehen. 


Der Winkel 


Richtung des 
man nun den Winkel CAB 
180% jo hat man den öſtlichen Awinkel von AB, 
d. h. den Winkel, den die Nordrichtung NC mit 
A einſchließt. 
nach dem Sonnenſtande von Dr. Bremifer. 
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zontal- und Höhenkreiſe. Jetzt bleibt der Theodolit 
Etwas vor derſelben Zeit nach 
Mittag (2 Uhr) überzeugt man fi von dem un— 
veränderten Stande der Nonien, löſt dann die 
Klemmſchraube der Alhidade und folgt mit dem 
wie am Vormittage geneigten Fernrohre der Sonnen— 
ſcheibe, bis der Fadenkreuzpunkt wieder den oberen 
Sonnenrand ſchneidet. Jetzt klemmt man die Klemm- 
ſchraube der Alhidade und lieſt wieder am Horizontal- 
kreiſe ab, nimmt das Mittel aus beiden Ableſungen 
„dreht die Alhidade 


übereinſtimmen, und ſteckt in der Richtung der 
Viſierlinie das Signal C aus. Dann iſt 40 die 
geographiſchen Meridians. Mißt 
und addiert hierzu 


S. Tafeln zur Berechnung der Ale 


Ein kleiner Fehler bei dieſer Meſſung entſteht 


dadurch, daß die Deklination der Sonne ſich während 
der Beobachtung ändert, da die ſcheinbare Bahn 


der Sonne kein Kreis, ſondern eine Ellipſe iſt. 


Der Fehler wird am geringſten, wenn man die 
Meſſungen in der letzten Hälfte des Juni oder 
Dezember ausführt. 


die weſtlichen Ae der Linien AB, BC u. ſ. w. an. 5 r ö 
beſtimmt werden, ſo iſt zum magnetiſchen A. die 


Soll mittels der Buſſole das geographiſche A. 


Deklination in Rechnung zu ſtellen (vgl. Buſſole). 

Sind die rechtwinkligen Koordinaten zweier 
Punkte in Zahlen gegeben, ſo iſt aus den 
Koordinaten-Differenzen das A. nach der Formel 


zu berechnen: tang. a = 2 (unter Ay die 


Ordinaten-, Ax die Abſziſſendifferenz verſtanden). 


dieſes Bruches erhalten, iſt dann leicht zu erſehen, 
in welchem Quadranten das A. liegt. Bei Lage 


desſelben im II. Quadranten iſt der berechnete 


Winkel von 180°, im IV. Quadranten von 360“ 


abzuziehen, während im III. Quadranten 180% zu 


addieren ſind, um das A. für die Verbindungs- 
linie der beiden Punkte zu erhalten. 
Die Awinfel dienen zur Orientierung der 


Karten und insbeſondere zur Berechnung der 


rechtwinkligen Koordinaten der Meßpunkte. 
Zu letzterem Zwecke iſt aber nicht die Meſſung der 
A. winkel der Polygonſeiten in der vorhin be— 
ſchriebenen Weiſe erforderlich, ſondern es ſind die 
Polygonwinkel und das A. einer Seite hierzu aus— 
reichend. Man findet nämlich das öſtliche A. einer 
jeden Polygonſeite, wenn man zum A. der vorher— 
gehenden Seite den von dieſen beiden Polygon— 
ſeiten eingeſchloſſenen Winkel addiert und von der 
Summe 1800 ſubtrahiert. Würde das Reſultat 
negativ, jo addiert man 180°. 

Allgemein 1) An — 1 = An + P 1800. 

Man erhält auch weiter das A. einer beliebigen 
Seite, wenn man zum A. einer früheren Seite die 
zwiſchen beiden Seiten liegenden Polygonwinkel 
addiert und von der Summe n. 180“ ſubtrahiert. 
Allgemein 2) An Pn + Pn-ı+ . PI ＋ 
＋ Aq - n. 1800. — Lit.: Baur, Geodäſie, 5. Aufl. 
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Bache — Ballhahn. 


B. 


Bache, weibliches Schwarzwild im dritten und 
ferneren Lebensjahre. 

Baden, die der Wange des Schützen zuge— 
kehrte, nach hinten breitere, nach vorn verjüngte 
Hervorragung des Gewehrkolbens. Derſelbe findet 
ſich hauptſächlich bei deutſchen Jagd- und Scheiben— 
gewehren, iſt ſehr ſchwach gearbeitet bei franzöſiſchen 
und fehlt vollſtändig bei den engliſchen Schäften, 
ſowie bei den ſämtlichen Militärgewehren. Der 
Zweck des Bis iſt ein bequemerer Anſchlag des 
Gewehres. 

Bactérium radieicoia, ſ. Wurzelknöllchen. 

Bakterien, ſ. Spaltpilze. 

Balancierpflug, ſ. Dampfpflug. 

Balg, Fell des Haſen, Kaninchens, Bibers und 
Raubwildes, mit Ausnahme des Bären und Dachſes. 

Balgbrett (Fig. 41). 
des Raubzeuges mit Ausnahme des Bären und des 
Dachſes zieht man mit der behaarten Seite nach 
innen über ſchmale Bretter, ſo daß ſie ausgeſpannt 
trocken werden. 
Brett iſt 1,5 m lang, 3 em ſtark, unten 24 em 
breit, nach oben in eine ſtumpfe Spitze auslaufend. 
Über dieſes Brett wird der abgeſtreifte, mit den 
Haaren nach innen gekehrte Balg ſo gezogen, daß 
die Naſe des Fuchſes mit der Spitze des Brettes 
abſchneidet und an dieſer befeſtigt wird. Der 


Balgbrett. 


Fig. 41. 


Balg wird möglichſt ausgereckt, mit Nägeln be⸗ 


feſtigt, ſo daß er nicht einſchrumpfen kann, und, 
mit Aſche beſtreut, mehrere Tage zum Trocknen 
an einem nicht zu warmen Orte aufgeſtellt. Auf 


rollen, Papierſtreifen und nagelt ſie ebenfalls feſt. 
Der halbgetrocknete Balg wird umgedreht und 


nach Glattkämmen der Haare bis zum Verkaufe 
Immer kommt es darauf 


mottenſicher aufbewahrt. 
an, daß die Bälge mehr in die Länge als in die 
Breite gereckt werden. 

Balken, Tramen, alle horizontal liegenden, 
über hohle Räume geſpannten Werkſtücke beim Hoch— 
und Brückenbau; beim Hausbau liegen ſie mit 


ihren Köpfen auf der Pfette oder ſind über dieſelbe 


aufgekämmt; ſie bilden hier in ihrer Geſamtheit 
das Gerippe für die Decke, bezw. den Boden der 
Zimmer x. 
verwendet, Tragfähigkeit wird von ihnen in erſter 
Linie gefordert. Es gilt als allgemeine Bauregel 
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daß gewöhnliche B. von 15—20 cm Stärke (auf 


hoher Kante) eine freie Spannung von 4—5 m 
ertragen. Für große Spannweiten dienen heute 
nur eiſerne Träger. 

Ballen, an der Sohle der Schalen des zur hohen 
Jagd gehörigen edlen Haarwildes die hinteren 
erhabenen elaſtiſchen Wülſte (Ferien). 


Ballenpflanze nennen wir eine Pflanze, der 


man beim Ausheben die die Wurzeln umgebende 


Die abgeſtreiften Bälge 


Ein für Fuchsbälge beſtimmtes 


Erde in Geſtalt eines möglichſt regelmäßigen, mehr 
oder weniger kegelförmigen Ballens belaſſen hat. 

Man gewinnt die B. aus natürlichen Verjün⸗ 
gungen und Anflügen, aus Saaten oder eigens 
zu dieſem Zweck voll angeſäeten Plätzen, ſelten 
mehr aus Pflanzbeeten durch Verſchulung (früher 
in Thüringen üblich), und verpflanzt faſt nur 
Nadelhölzer: Fichten, Föhren, Tannen — mit 
Ballen, ſelten als kleine Pflänzchen, meiſt als 
ſtärkere 3—6 jährige Pflanzen. In Parks und An— 
lagen verſetzt man bisweilen noch ſehr große 
Pflanzen, ja Bäume mit Ballen, namentlich auch 
im Winter mit jog. Froſtballen. Bei dem Stechen 
der Pflanzen iſt darauf zu achten, daß die Ballen 
der Größe und Wurzelbildung der Pflanzen ange— 
paßt ſeien, bei der Fichte alſo mehr breite, bei der 
Föhre mehr tiefe Ballen geſtochen werden. Bezüg— 
lich der hierbei benutzten Inſtrumente ſ. Hohl— 
bohrer, Hohl- und Kegelſpaten. 

Ballenpflanzung iſt die Ausführung einer 
Pflanzung mittels Ballenpflanzen. Dieſelbe bietet 
eine Reihe weſentlicher Vorteile: Wurzelbeſchädi— 
gungen jeder Art werden möglichſt vermieden, ebenſo 
das Austrocknen der Wurzeln, und die Pflanzen 
wachſen vielfach ohne jede Störung im Wuchſe 
weiter, ſind dem Ausfrieren nicht ausgeſetzt, zeigen 
bei guter Ausführung einen ſehr geringen Abgang; 


endlich laſſen ſich auch ſtärkere Pflanzen von Holz— 


arten, welche gegen das Verpflanzen empfindlich 
ſind, als Ballenpflanzen noch mit gutem Erfolg 
verſetzen, ſo z. B. Föhren. Der Ausführung der 
B. in größerem Maßſtab tritt teils der Koſten— 
punkt entgegen, da ſolche durch das Stechen, Zu— 
ſammentragen, Transportieren ꝛc. verhältnismäßig 
teuer kommt, in anderen Fällen die Unmöglichkeit, 
auf ſteinigem oder ſehr lockerem Boden haltbare 
Ballen zu ſtechen. Auch leiden Schläge, Saaten, 


denen viele Ballenpflanzen entnommen werden, 
die Läufe bringt man, damit ſie nicht zuſammen⸗ 


durch das Ausſtechen Not. 

Früher in großem Anſehen ſtehend und nament— 
lich bei Nadelhölzern viel angewendet, iſt die B. 
infolge der billigen Pflanzenerziehung wie der 
ſicheren Kulturmethoden der Jetztzeit nur in ge— 


ringem Maße und unter beſonderen Verhältniſſen 


noch im Gebrauch; man würde für die ausge— 
dehnten Pflanzkulturen die nötigen Pflanzen nicht 
mehr beſchaffen können und außerdem würden erſtere 
viel zu teuer! — Wo dagegen die Pflanzen in 
unmittelbarer Nähe zu haben ſind, zu Lücken⸗ 
pflanzungen in Schlägen, denen dieſe Pflanzen 


vielleicht gleich entnommen werden können, zu 
Zu B. wird das beſte Dimenſionsholz 


Aufforſtungen unter beſonders mißlichen Verhält⸗ 
niſſen, greift man auch jetzt noch gern zur kräftigen 
Ballenpflanze; namentlich ſteht dieſelbe bei kleinen 
bäuerlichen Waldbeſitzern um der Sicherheit des 
Verfahrens willen noch in großem Anſehen. 

Ballenzeichen, tieferer Eindruck der an Stärke 
die des Alttieres übertreffenden Ballen in der 
Fährte des Edelhirſches, mithin gerechtes Hirſch— 
zeichen. 

Ballhahn, Balban, zum Anlocken der Birk- 
hahnen auf den Balzplatz geſtellter ausgeſtopfter 
oder nachgemachter Birkhahn. 


Balliſtik, j. Schießlehre. 

Balz, Valzen, früher Falz und Pfalz, Zeit und 
Außerung des Begattungstriebes beim edlen, zur 
hohen Jagd gehörigen Federwilde. Beim Auer, 
Birk⸗ und Haſelgeflügel Vorſpiel des Begattungs— 
aktes (ſ. Treten). 

Bandlauf, j. Damaſt. 

Bandwürmer, j. Paraſiten. 

Banketts, ſ. Wegbreite. 

Bankskiefer, Pinus Banksiana, im nordöſtlichen 
Amerifa auf geringem Sandboden jehr verbreitet. 
Die Vorzüge dieſer Holzart ſind große Genügſam— 
keit bez. ihrer Bodenanſprüche, Widerſtandsfähig— 
keit gegen Froſt und Dürre, ebenſo gegen die 
Schütte, dann ſehr raſche Jugendentwicklung, bez. 
deren ſie unſere Kiefer bedeutend übertrifft. Durch 
Verbeißen, Schälen, Schlagen iſt ſie ſtark gefährdet, 
doch hat ſie ein ſtarkes Reproduktionsvermögen. 
Ihr Holz dürfte etwa dem unſerer heimiſchen Kiefer 
gleichwertig ſein. 

Die B. erſcheint nach oben angegebenen Eigen— 
ſchaften als vorzüglich geeignet zur Aufforſtung 
von geringen Odländereien und Flugſandflächen 
und wird hierzu als jährige, event. auch als ver— 
ſchulte 2—3 jährige Pflanze benutzt, event. in 
reihenweiſer Miſchung mit der Kiefer, der ſie bald 
vorauswächſt. 

Bannen, in Bann legen, Verbieten von Weide 
und Holzhieb. 


Bannforft, Bannwald, ſ. Geſchichte und Jagd— 
Bär, Ursus arctos L. (zool.), ſ. auch Raubtiere. 
Das plumpſte und nächſt dem Eisbären größte 
ſcharf, namentlich tritt die Ausbildung der Reiß— 
| zähne zurück und die ſehr ſtarken Mahlzähne tragen 
nicht allein oder vorwiegend auf animaliſche, ſondern 
in hohem Grade auch auf vegetabiliſche Nahrung 
ſeine, außer im Affekt, ruhigen, bedächtigen Be— 
wegungen. Der Kopf erhält durch das ſtarke An— 
Hinterhauptes eine eigentümliche Form; der kegel— 
förmige Schnauzenteil mit der faſt ſtets arbeitenden 
nackten Hautrande umgebenen Augen, die gegen 
12—13 em langen, an der Spitze abgerundeten 
größeren Breite geben, als er, namentlich bei den 
jüngeren Individuen, beſitzt, erhöhen den Eindruck 


recht. 

‚europäische Raubtier; Gebiß kräftig, doch nicht 
nur ſtumpfe Höcker, ein Zeichen, daß der B. durchaus 
7 iſt. Hiermit ſtimmen ſeine Geſtalt und 
ſteigen der Stirnbeine und Verbreiterung des 
Naſe und die kleinen, etwas ſchielenden, von einem 
Lauſcher, welche dem Hinterkopf den Anſchein einer 
dieſer Eigentümlichkeit. Auch die ganze Körper— 


Sie beruht hauptſächlich auf der Kürze des Halſes, 
der ſtarken Verlängerung von Ober- und Unter- 
ſchenkel und ebenſo ſtarken Verkürzung des fünf— 
zehigen, lange Finger (Krallen) tragenden Fußes 
ſeiner Branten, ſowie auf dem anſcheinenden Fehlen 
des (9—10 em langen, im Pelze verſteckten) Bürzels. 
Dazu kommt ſein Auftreten mit der ganzen Fuß— 
ſohle und ſein Paßgang. Sein zottiger Pelz iſt 
im allgemeinen braun, daher die Art als der 
braune B. benannt wird. 


ganz erheblich ab; die Jungen pflegen tiefere, die 
Alten hellere braune Färbung, die erſten oft ſogar 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Balliſtik — Bär. 
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eine weiße, ſpäter nur hellere Halsbandzeichnung 
zu tragen; es gibt außerdem fahlbraune, faſt 
ſchmutziggelbliche Bun und manche Mittelfärbungen. 
Auch in der Form des Schädels, der Stirnhöhe, 
Hinterhauptsbreite u. a. treten wohl Modifikationen 
auf. Scharfe Grenzen laſſen ſich jedoch nicht auf— 
ſtellen. Auch die Tatſache, daß die „braunen“ die 
„ſchwarzen“ Bien an Körpergröße und Wildheit 
übertreffen, iſt aus der Altersdifferenz leicht zu er— 
klären. Es lag aber nahe, für dieſe Verſchieden— 
heiten verſchiedene Arten, als Honig-, Ameijen-, 
Gras⸗, Halsband⸗, Pferde-, Aas-B. u. a. aufzu⸗ 
ſtellen. Europa und das nördliche Aſien beſitzen 
nur dieſe eine Art, auch der mächtige Griſely-B. 
Nordamerikas (U. ferox) läßt ſich von unſerer Art 
nicht trennen. — In den hochkultivierten Ländern 
und Gegenden iſt der B. längſt ausgerottet. Im 
Münſterlande wurde 1446 der letzte erlegt; 
in Sachſen kamen 1704, 1705 und 1707 noch 
mehrere Bien vor; von 1727—1750 wurden in 
Vorpommern noch Been erlegt, der letzte in Ober— 
ſchleſien 1770. Länger hat ſich derſelbe in Süd— 
deutſchland im bayeriſchen Hochgebirge und Bayeri— 
ſchen Walde erhalten und wurden dort im 19. Jahr— 
hundert noch 28 Bären (der letzte 1835) erlegt. 
Auch beſitzt Frankreich, Belgien, Holland, England 
keine Been Im Norden jedoch, auch im Oſten und 
Südoſten, wo mächtige zuſammenhängende Wal— 
dungen und Gebirge ihm ein ruhiges, weit aus— 
gedehntes Heim gewähren, im nördlichen Skandi— 
navien, in Rußland, namentlich in den Ural- und 
Kaukaſus⸗Gegenden, in Oſterreich-Ungarn in denen 
der Karpathen, in den Donaufürſtentümern, in der 
Herzegowina, auch noch in der Schweiz (Grau— 
bündten) iſt der B. und zwar z. T. noch zahlreich zu 
finden. In 17 norwegiſchen Amtern z. B. wurden 
von 1846-1860 3456 B.en erlegt. Auf einer im 


Herbſte 1885 für den Kronprinzen Rudolf von Oſter— 


Pferde, aber auch wild lebende Tiere. 


geſtalt zeigt eine durchaus eigenartige Beſchaffenheit. 


. Allein nach Alter, Lage 
der Heimat und Individualität ändert dieſe Farbe 


reich in Siebenbürgen veranſtalteten Jagd wurden 
in 5 Tagen 19 Bren zur Strecke geliefert. — Des 
Nachts verläßt der B. ſeinen Schlupfwinkel und 
geht nach Nahrung aus. Die jüngeren Stücke 
leben faſt nur von Vegetabilien und lieben be— 
ſonders ſaftige und ſüße Früchte; alte Bien dezi— 
mieren die Herden, reißen ſogar Stiere und 
Ein kräf⸗ 
tiger Brantenſchlag pflegt die Opfer beim erſten 
Angriff, der in der Regel von hinten geſchieht, zu 
werfen. Auf ſeinen Feind geht er hoch aufgerichtet 
los, um ihn durch Umarmung und Biß zu be— 
wältigen. Sein anhaltender, ſtark fördernder Trab 
ermüdet manche ſchnellere Beute, bergan läuft er 
ſogar unerwartet raſch; blitzſchnelle (Angriff- oder 
Abwehr-) Bewegungen macht er nur in höchſter 
Erregung. — Die Ranzzeit (B.zeit) fällt in den 
Mai oder Juni; die Bein trägt 8 Monate, wirft 
folglich noch während der Winterruhe, welche jedoch 
nie ein eigentlicher Winterſchlaf iſt, 1 (die jüngere) 
oder 2—3 (die ältere) kurz und dicht einfach braun 
behaarte, dickſchnauzige, während der erſten vier 
Wochen blinde Junge. 5 

Bär, (jagdl.). In dem europäiſchen Verbreitungs— 
bezirk des B.en find die üblichſten Jagdarten die 
Treibjagd, der die überwiegende Zahl der erlegten 


Ben zum Opfer fällt, die Jagd mit Jagdhunden 


und der Anſtand oder Anſitz. 
4 
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Gewöhnlich wird das Treiben auf den im 
Winterlager eingekreiſten B. angeſtellt, und dazu 
hat, wo Bien ſind, beim erſten Schnee die geſamte 
Jägerei unabläſſig zu ſpüren und den etwa ge— 
ſpürten möglichſt eng einzukreiſen. Hierzu iſt die 
Kenntnis der Spur unerläßlich; die einzelnen Tritte, 
von denen die von den hinteren Branten her- 
rührenden breiter ſind, gleichen den Abdrücken eines 
nackten Menſchenfußes; auf leichtem Boden oder 
bei Schnee dienen die Abdrücke der Krallen zur 
leichten Unterſcheidung. Sowohl im ruhigen Gange 
als in der Flucht ſchränkt der B., und zwar der 
ſtarke mehr, als der geringe; in der Flucht ſind 
die Zehen auseinandergeſpreizt. 

Bei feſtem Winterwetter kann man den einge- 
kreiſten B. ruhig liegen laſſen und den Tag der 
Jagd nach anderen Rückſichten bejtimmen; ein 
Jäger muß aber ferner auch täglich den Bezirk 
umkreiſen, damit der durch Zufall etwa rege ge— 
machte B. ſofort von neuem eingekreiſt werden 
kann. Auch iſt jede Störung durch Holzhauer ze. 
fernzuhalten. 

Zur Jagd iſt eine möglichſt große Treiberzahl 
zuſammenzubringen, während einige Schützen ge⸗ 
nügen, die zu beiden Seiten der in das Treiben 
führenden Spur aufgeſtellt werden. Die Treiber- 
wehr wird in einem nahezu geſchloſſenen Kreiſe 
um das Treiben aufgeſtellt und rückt unter gleich⸗ 
mäßig fortgeſetztem, durch Flinten- und Piſtolen⸗ 
ſchüſſe verſtärktem Lärmen, die Flügel langſamer, 
die Mitte ſchneller vor. Gewöhnlich ſucht der B., 
mehr oder weniger ſichernd, ziemlich genau auf 
der Rückſpur zu entkommen. Stehen die Schützen 
ſtill, gedeckt und in gutem Winde, ſo kommt ihnen 
der B. auch zum Schuß. Nur der Kugelſchuß iſt 
von ſicherer Wirkung und deshalb die Doppelbüchſe 
vorzuziehen. Der beſte Schuß iſt zwiſchen die 
Lichter und tötet den B. ſofort, muß aber auf 
nahe Entfernung kaltblütig abgegeben werden. Der 
nur angeſchoſſene B. nimmt den ihm gegenüber- 
ſtehenden Schützen gewöhnlich an, deshalb laſſen 
manche den B. erſt vorüber und ſchießen ihn dann 
ſchräge hinter das Blatt, denn faſt niemals kehrt 
der angeſchoſſene B. um. 

Der Anſitz oder Anſtand wird ausgeübt an ab— 
gelegenen, reifenden Haferfeldern oder im Früh⸗ 
jahr, wenn der B. entkräftet aus dem Winter- 
lager aufgeſtanden iſt, am Luder. Der Anſitz auf 
einem Hochſtande hat den Vorteil, daß man vom 
Winde unabhängig und auch bei einem ſchlechten 
Schuſſe gegen die Angriffe des Bien geſchützt iſt. 
Dieſe Jagdart erfordert viel Geduld, denn der B. 
kommt nicht regelmäßig nach derſelben Stelle des 
Fraßes wegen zurück und gewöhnlich erſt lange 
nach Sonnenuntergang, ſo daß nur bei Mondſchein 
und in großer Nähe geſchoſſen werden kann. 

Der erlegte B. gewährt reichlichen Nutzen, zu— 
mal ſein Gewicht bis zu 6 Ztr. ſteigt. Das Feiſt, 
wovon er im Herbſte große Mengen beſitzt, dient 
mancherlei Zwecken. Das Wildbret junger B.en 
läßt ſich wie Rindfleiſch verwenden, während die 
Schinken ſelbſt von alten Bien geräuchert als 
Delikateſſe gelten. Die Haut, vom September bis 
April gut, wird zu allerhand Pelzwerk verarbeitet, 
iſt indeſſen zu menſchlicher Bekleidung zu ſchwer. 
Nach dem Abſchärfen wird ſie möglichſt ausgereckt, 


Barbieren — Barometer. 


zum Trocknen mit den Haaren gegen ein Scheunen 
tor genagelt und auf der anderen Seite mit Aſch 
eingerieben, bis ſie zur weiteren Verarbeitung 
den Gerber gelangt. — Lit.: Die hohe Jagd. 

Barbieren. Wo Sauen in Saugärten od 
Saufängen für Zwecke der Parforce⸗-Jagd g 
halten werden, pflegt man 3jährigen und ſtärkeren 
Schweinen, bevor ſie gejagt werden, die aus den 
Gebräch hervorſtehenden Teile der Gewehre abzu⸗ 
ſägen, damit ſie nicht zuviel Hunde zu Schanden 
ſchlagen. 

Bären, Bärzeit, Begattung und Zeit derſelben 
bei den Bären. 

Barfroſt. Unter B. verſtehen wir jene Wirkung 
des Winterfroſtes, durch welche der lockere, mit 
Feuchtigkeit geſättigte und einer Bodendecke bare 
Boden infolge des Gefrierens dieſer Feuchtigkeit, 
der Bildung von Eisſäulchen im Boden, empor⸗ 
gehoben wird, hierbei ſchwächere und ſeichter 
wurzelnde Pflanzen mit in die Höhe hebend. Sinkt 
der Boden nun bei erfolgendem Auftauen zurück, 
ſo bleiben die gehobenen Pflanzen mit mehr oder 
weniger entblößten Wurzeln obenauf liegen und 
gehen vielfach zu Grunde. Man nennt dieſe Er⸗ 
ſcheinung das Auffrieren des Bodens, das Aus⸗ 
frieren der Pflanzen. 

Der B. tritt namentlich zeitig im Frühjahr 
Februar, März) bei ſtärkerem Froſt des Nachts 
und Auftauen am Tage ein, und ſind es nament⸗ 
lich die Forſtgärten und Saatkämpe mit ihrem 
gelockerten, unkrautfreien Boden, dann Saat⸗ 
kulturen auf gelockertem Boden, auch Pflanzungen 
mit ſchwächeren Pflanzen, die zu leiden haben. 
Flachwurzelnde Holzarten, obenan die Fichte, 
aber auch 1- und 2jährige Tannen, Lärchen, Eſchen, 
Erlen leiden natürlich in höherem Grade als 
tiefwurzelnde, wie Eiche, Föhre, Edelkaſtanie; 
einzelner Stand (verſchulte Pflänzchen) gefährdet 
die Pflanzen mehr, als dichter Stand in den 
Saatrillen, bei welchem die Pflanzen dem Empor⸗ 
heben gemeinſam eher Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
mögen. — Sehr humoſer, mooriger, dann auch 
flachgründiger Boden und ſonnſeitige Lagen 
leiden mehr, als Standorte mit entgegengeſetzten 
Verhältniſſen. 

Dem Auffrieren beugt man vor durch Ent⸗ 
wäſſerung Den Orte, Vermeidung der Saat in 
gefährdeten Ortlichkeiten, Verwendung kräftiger 
Pflanzen, event. Ballenpflanzen; im Saatbeet unter⸗ 
läßt man im Herbſt das Lockern und Ausgraſen, 
deckt die Räume zwiſchen den Pflanzenreihen mit 
Laub oder Moos. Gehobene Pflanzen läßt man 
baldmöglichſt andrücken bezw. (in Kulturen) an⸗ 
treten oder überſtreut die bloßgelegten Wurzeln in 
Saatbeeten mit lockerer Erde. 

Bärlappe, Lycopodium-Arten, kleine Gewachſe 
aus der Gruppe der Farnpflanzen, mit einnervigen 
Blättern und einerlei Sporen in den in den Achſeln 
bleicher Hochblätter (jeltenerder Laubblätter) ſtehenden 
Sporangien. Die häufigſten Arten auf Waldboden 
iind der gemeine B., L. clavatum L., mit weißhaar⸗ 
ſpitzigen vorgeſtreckten Blättern, und der ſproſſende 
B., L. annötinum L., mit ſpitzen abjtehenden 
Blättern, beide mit weitkriechenden Stämmen; 
Sporen werden für die Apotheke geſammelt. 

Barometer, ſ. Aneroidbarometer. 


Bart — Baſt. i 5 


Bart, Gamsbart, die langen dunklen Haare mit 
hellem Rand, welche längs der Rückenlinie des 
Gamsbockes im Winterkleid ſtehen und vom Jäger 
als Hutzier benutzt werden. 

BVBartgams, guter Gamsbock mit ſtarkem Bart 
(im Oktober, November). 

Barzahlung beim Holzverkaufe; ſie bildet in 
den meiſten Verwaltungen, insbeſondere Staats— 
forſtverwaltungen, die Regel, namentlich wenn es 
ſich um kleine Beträge handelt. Bei großen Be— 
trägen iſt für die Bezahlung eine Friſt von mehreren 
Wochen gewährt. 
Zahlungsfriſten von 4—6 Monaten ſelbſt bei un⸗ 
bedeutenden Summen. Jedoch bezieht ſie ſich meiſt 
nur auf einen Teil des Kaufſchillings oder auf 
Beträge unter einer beſtimmten Höhe oder auch 
auf Beträge, welche eine beſtimmte Höhe über— 
ſchreiten, wieder in anderen Fällen wird bei B. 
Rabatt bewilligt. B. bietet ſelbſtredend wohl dem 
Kaſſenbeamten in Vereinfachung ſeines Geſchäfts— 


gebarens weſentliche Vorteile; je mehr man aber 


vom Großhandel und den allgemeinen Handels— 
gebräuchen abhängig iſt, um ſo weniger läßt ſie 
ſich feſthalten. 

Baſalt iſt ein Sammelname für eine Reihe von 
Eruptivgeſteinen der Tertiärzeit bis zum Diluvium, 
welche nach der früheren Einteilung als aus Kalk— 
feldſpat (Labrador), Augit und Magneteiſen be— 
ſtehend betrachtet wurden und die Olivin, Nephelin 
und Hornblende als acceſſoriſche Beſtandteile führen 
jollten. Gegenwärtig iſt auf Grund der mifrojfo- 
diſchen Unterſuchung der Geſteine an Dünnſchliffen 
ine andere ſyſtematiſche Einteilung dieſer Eruptiv— 
geſteine aufgeſtellt, wonach Plagioklas, Augit und 
Olivin die weſentlichen Gemengteile der Bee bilden, 
vozu ſich Magneſit und Apatit als Begleiter ge— 
ellen. Dagegen wird Nephelin-B. als ein beſonderes 
Beſtein betrachtet, zu dem auch der grobkörnigere 
Nephelindolerit gezählt wird. 

Die Bie liefern als Verwitterungsprodukte den 
og. Wackenton, einen kalkhaltigen, eiſenreichen Ton, 
velcher wegen ſeines Apatitgehaltes ziemlich phos— 
Yhorjäurereich und für die Vegetation in der Regel 
ehr fruchtbar iſt. 

Charakteriſtiſch für den B. iſt ſein hohes ſpez. 
Zewicht, ſeine große Härte, die ihn namentlich 
u Pflaſter⸗ und Chauſſierungsarbeiten geeignet 
nacht, ſowie die zuweilen ſäulenförmige Abſon— 
derung mit fünfeckigem Querſchnitt; doch findet 
ich häufig auch kugelförmig abgeſonderter B. 

Baſidien heißen jene ſporenbildenden Zellen 
er Pilze (ſ. d.), welche durch Abſchnürung die 
Sporen erzeugen. 

Bafidiompyceten, j. Pilze. 

Baſis, ſ. Triangulierung. 

Baskule, ſ. Schießgewehre — Hinterlader. 

»Baft zool.), haarige, die Geweihe und Gehörne 
hährend ihres Ausreckens bis zum Verrecken und 
segen bedeckende und ſchützende Haut. 

Baſt bot.), wurde von jeher das aus langen, zähen, 
malen Faſern beſtehende Gewebe genannt, welches 
n vielen Baumrinden, z. B. der Linde, in zu— 
ammenhängenden, wenn auch maſchig durch— 
rochenen Maſſen vorkommt. In der Pflanzen- 
natomie wurde der Name B. übertragen auf 
ie ganzen Gewebeteile, welche dieſe B.faſern 


Manche Verwaltungen gewähren 
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enthalten, und man hat jenen Teil der Gefäßbündel 
(ſ. d.), in welchem dieſe vorzukommen pflegen, 
welcher aber weſentlich aus Siebröhren beſteht, 
den B.förper oder Bhloöm genannt. Der ſekundäre 
Bekörper der Bäume entſteht in gleicher Weiſe, 
wie der Holzkörper aus dem Kambium, jedoch 
nach der peripheriſchen Seite hin; er iſt nie ſo 
mächtig wie der Holzkörper, und erfährt ſowohl 
durch die ſtete radiale Verſchiebung nach außen 
und die damit verbundene tangentiale Dehnung 
ſeiner Elemente, als auch durch die häufig ſtatt— 
findende Borkenbildung mannigfache Veränderungen. 
Die in ihm vertretenen Gewebeformen ſind Sieb— 
röhren (Fig. 428), Parenchym (p), Bifaſern (f), 
Kriſtallſchläuche (k). Die Markſtrahlen (m) erſtrecken 
ſich vom Holzkörper entſprechend weit durch den 
B.körper. Häufig ſind die gleichnamigen Elemente 
zu tangentialen Bändern vereinigt, ſo am auf— 
fallendſten bei den Cypreſſengewächſen. Die B.fajern 
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ſind bei manchen Bäumen, z. B. der Buche, Birke, 
Erle, den Tannengewächſen, nur auf die primären 
B.körper der Gefäßbündel beſchränkt, fehlen dem 
ſekundären Zuwachs, während bei anderen, wie Eiche, 


Linde, Ulme, jährlich neue Schichten derſelben erzeugt 


werden. Das Parenchym ſowie die Markſtrahlzellen 
führen häufig reichlichen Gerbſtoff, ſo z. B. bei der 
Eiche, wo der Inhalt der gerbſtoffhaltigen Zellen 
ſich durch eine eigentümliche Lichtbrechung auszeichnet 
(g). An gewiſſen Stellen verwandeln ſich die 
parenchymatiſchen Elemente in Steinzellen (ſ. auch 
Rinde). Die durch die Umfangszunahme des 
Kambiumringes bedingte Dehnung äußert ſich ins— 
beſondere in tangentialer Vergrößerung der noch 
wachstumsfähigen lebenden Gewebe, ſonach der 
Markſtrahlen und des Parenchyms; die weiter 
außen gelegenen Siebröhren erfahren dabei ge— 
wöhnlich eine Desorganiſation. — Eine neuere 
anatomiſche Schule bezeichnet mit dem Namen 
„B.“ alle aus zähen Faſern beſtehenden Gewebe 
des Pflanzenkörpers. 


4* 


52 


Baftarde, Blendlinge, heißen gejchlechtlich er- 
zeugte Pflanzenindividuen, deren Eltern verſchiedenen 
Arten angehören. Baſtardbildung iſt nur möglich 
zwiſchen Arten einer Gattung oder wenigſtens 
ganz nahe verwandter Gattungen; aber es beſitzen 
keineswegs alle, vielmehr nur verhältnismäßig 
wenige Arten die Fähigkeit der Baſtardierung. 
Die B. zeigen in ihren Eigenſchaften eine nach 
den Individuen ſehr mannigfaltige Miſchung der 
Charaktere ihrer Stammarten, ohne daß jedoch 
aus der Art dieſer Miſchung auf die männliche 
oder weibliche Rolle der einen Stammart ge— 
ſchloſſen werden dürfte. Nicht ſelten erſcheinen 
auch neue, den Stammarten nicht zukommende 
Eigenſchaften an den Bin, ein Umſtand, der bei der 
gärtneriſchen Züchtung von Spielarten eine große 
Rolle ſpielt. Sehr häufig, aber keineswegs immer, 
ſind die B. unfruchtbar. Bekannte Beiſpiele von 
Ben liefern unter den Holzpflanzen vor allem in 
reichlichſtem Maße die Arten der Gattung Salix, 
in welcher man auch künſtliche B. erzogen hat, an 
denen bis 6 Stammarten beteiligt ſind; ferner 
kommen ſolche vor unter den Arten von Sorbus, 
bei Erlen, Birken, Eichen, Pappeln, Kiefern. Die 
Bezeichnung der B. geſchieht am beiten durch Nam— 
haftmachung der Eltern, z. B. Salix purpürea 
viminalis, was auch dort nicht unterbleiben ſollte, 
wo der Baſtard einen beſonderen Namen (im an— 
geführten Beiſpiele S. rubra Auds.) erhalten hat. 

5aftkäfer, Hylesinini und Hylastini. Die B., 
die hier aus praktiſchen Gründen unter Einſchluß 
der Hylastini zu einer einheitlichen Gattung zu— 
ſammengefaßt werden, unterſcheiden ſich von den 
Splintkäfern (ſ. d.) durch die den Leib eng um— 
ſchließenden, hinten nach abwärts gewölbten Decken, 
den horizontalen, nur bei der Untergattung Hyle— 
sinus (aber hier jchon von der Baſis an) ſchwach 
anſteigenden Bauch und die gezähnten Schienen; 
von den Tomicini oder Borkenkäfern im e. ©. (ſ. d.) 
durch den deutlich rüſſelförmig verlängerten, viel 
ſchwächer geneigten, von oben ſtets z. T. ſichtbaren 
Kopf, das niemals kapuzenförmig gewölbte, vorn 
verengte Halsſchild, das mit wenig Ausnahmen 
deutlich herzförmige bis zweilappige 3. Fußglied 
und den Mangel an auffälligen plaſtiſchen Bil- 
dungen (Eindruck, Zähne) am Abſturz der Decken. — 
Die B. entwickeln ſich als Kultur- oder Beſtands— 
verderber mehr an Nadel- als an Laubhölzern, 
teils an Stöcken und Wurzeln, teils an Stämmen, 
Aſten und Zweigen; ſind ausſchließlich Rinden— 
brüter und mit einer Ausnahme einweibig, ihre 
Gänge daher Längs- oder 1— 2 armige Quer-, nur 
bei den mehrweibigen Polygraphus Sterngänge. 
Sie werden entweder als Larven oder als Käfer, 
einige auch in beiden Ständen ſchädlich. Die Männ— 
chen erzeugen ſchrillende Töne durch Reiben der 
unterſeits gerieften Deckenſpitzen am Hinterleibs— 
ende; bei den Weibchen iſt der Schrillapparat ver— 
kümmert, der Ton nicht hörbar. Einige ſcheinen 
die erſte Brutablage zu überleben, um ſpäter zu 
einer zweiten zu ſchreiten. S. Syſtem bei Borken— 
käfern. 

J. An Kiefern werden ſchädlich: 

1. Myelöphilus Zichh. Geißel 6gliedrig, Keule 
derb aber geringelt, zugeſpitzt eichelförmig. Vorder— 
rand des Halsſchildes nicht eingebuchtet, Zähnchen— 


Baſtarde — Baſtkäfer. 


kamm an der Deckenbaſis nach innen gebogen, 
am Schildchen weit unterbrochen. 2 Arten: 

a) M. piniperda L., der große Waldgärtner 
oder Kiefernmarkkäfer, 4—4,5 mm, ausgefärbt: 
glänzend pechſchwarz mit abwechſelnden groben 
Punktſtreifen und Haarreihen auf den Decken. Die 
2. Haarreihe, von der Naht an gerechnet, hört am 
Abſturz plötzlich auf, ſo daß jederſeits der Naht 
eine glatte, furchenartige Vertiefung entſteht (Fig. 43) 
(ſicherſtes Kennzeichen gegenüber minor). Schenkel 
und Schienen dunkel, Füße und Fühler rotbraun. 
— An Kiefer, nur ausnahmsweiſe an Fichte, 
Weymouthskiefer und Lärche; befällt in normalen 
Zeiten nur ſelten geſunde, ſtehende Bäume, die durch 
ſtarken Harzausfluß faſt immer die erſte Generation 
erſticken, den nachfolgenden freilich zum Opfer fallen, 
zieht vielmehr kränkelndes, namentlich durch die 
Angriffe von Pissodes piniphilus, Pogonochaerus 
fasciculata, M. minor, Carphöborus minimus vor- 
bereitetes Material vor. Gern brütet er unter dick— 
borkiger Rinde (und findet ſich, wenn er mit minor 
zuſammen hauſt, namentlich an den unteren Teilen der 
Stämme bis zur Region der Spiegelrinde hinauf, wo 
minor ihn ablöſt), iſt aber durchaus nicht auf dieſe 
angewieſen, ſondern bei 
ſtarker Vermehrung ebenſo— 
gut wie in Alt- und Mittel- 
holzbeſtänden auch in 
älteren und jüngeren Stan— 
genhölzern, ja ſelbſt in 
12 — 15 jährigen Kulturen 
ſchädlich aufgetreten. Lieb— 
lingsbrutſtätten bieten ihm 
die geſunden, friſchgefällten 
Stämme, doch brütet er 
auch vielfach in friſchen 

Stöcken. — Seine 
Schwärmzeit iſt das zeitige 
Frühjahr (beginnt in den 
wärmeren Lagen Süd— 
deutſchlands gewöhnlich 
ihon im Februar), wird 
aber häufig durch rauhe Witterung unterbrochen 
und kann ſich monatelang (bis in den Mai) hin— 
ausziehen. Anfangs, ſolange der Käfer den Splint 
noch nicht erreicht hat, braunes, dann weiß und 
braun gemiſchtes Bohrmehl; an ſtehenden, wie 
an friſchen liegenden Stämmen gelbweiße, bis zu 
1 em lange Harztrichter bezeichnen, oft zu Hunderten 
die Stämme bedeckend, ſeine Angriffsſtelle. Der 
ſchräg eindringende, dann die Längsrichtung ein- 
ſchlagende, alſo „krückſtockähnliche“, nur an dünn⸗ 
rindigem Material ſtark in den Splint eingreifende, 
ſonſt ihn kaum oder gar nicht ſchürfende Mutter- 
gang wird 8—15 cm (ausnahmsweiſe bis 25 cm) 
lang und 3—4 mm breit, ift an ſeinen Rändern 
mit grindigem Harz überzogen und verläuft am 
ſtehenden Stamm ſtets von unten nach oben. Luft- 
löcher können fehlen oder (bei längeren Gängen) 
zu 1 bis wenigen vorhanden ſein. Bei der großen 
Zahl (durchſchnittlich 100 —120) der einzeln in die 
dichtgedrängten Eikerben abgelegten Eier und der 
wechſelnden Frühjahrswitterung erſtreckt ſich die 
Eiablage oft über einen Zeitraum von mehreren 
Wochen, ja Monaten. Die Begattung wird mehr— 
fach wiederholt. Nach beendeter Eiablage verlaſſen 


Fig. 43. Baſtkäfer 
(Myelophilus pini- 


perda). (Gr. ca. °,.) 


die Käfer (die Männchen zuerſt) zum größten Teil 
die Brutgänge, um ſich (vom Juni an) in die 
Triebe einzubohren. Die langen, geſchlängelten, 
in der Rinde liegenden Larvengänge verlaufen 
anfangs getrennt der Quere nach, bald aber durch— 
kreuzen ſie ſich, namentlich bei ſtärkerer Beſetzung, 
ſo ſehr, daß ein völlig „verworrenes“ Fraßbild 
entſteht, welches häufig von den breiten, mit braunem 
Bohrmehl erfüllten Gängen von Astynomus aedilis 
und Rhägium inquisitor bis zur Unkenntlichkeit 
durchſetzt wird. Die Puppenwiegen liegen bei ſtärkerer 
Rinde immer in dieſer (bei Entrindung zu beachten!), 
nur bei ſchwachrindigem Material zwiſchen Rinde 
und Splint. Über die Geſamtdauer der Ent— 
wicklung und das Auskommen der Jungkäfer läßt 
ſich nichts Allgemeingültiges ſagen, da nicht nur 
Höhen- und Tiefen-, nördliche und ſüdliche Lage, 
ſondern auch die warme ſonnige oder feuchte ſchattige 
Lagerung der Baumſtämme den größten Einfluß 
auf beide haben. Man rechnet gewöhnlich 2—3 
Monate auf die Entwicklung und Anfang bis Mitte 
Juli als Termin für das Erſcheinen der Jungkäfer. 
Dieſe begeben ſich alsbald in die Kronen der Kiefern 
(auch Weymouths- und Krummholzkiefern), um ſich 
in die Maitriebe, ſeltener (gleich den abgebrunfteten 
Altkäfern) auch in die vorjährigen einzubohren und 
ſie, der Markröhre folgend, ſpitzenwärts auszufreſſen. 
Ein Harztrichter umgibt, zumal bei kräftigen Trieben, 
den Eingang der im Gegenſatz zu den Larvengängen 
von Anöbium nigrinum und Schmetterlingsraupen 
kot⸗ und genagſelfreien Röhre. Heftiger Wind wirft 
die ausgehöhlten, häufig zapfentragenden Triebe 
herab und mit ihnen, in der Regel, den Käfer, der 
bei ſchlechtem Wetter längere Zeit in ihnen verweilt, 
ehe er ſich zu neuem Fraß wieder in die Kronen 
begibt, und daher leicht in Menge erbeutet werden 
kann. Von Juli an, beſonders nach den Herbſt— 
ſtürmen, bedecken dieſe „Abbrüche“ in Menge den 
Boden der Altholz- und ſtärkeren Stangenholz— 
beſtände und geben einen guten Anhalt für die 
Einſchätzung der jeweils vorhandenen Käfer. Ver— 
einzelt findet man den ganzen Winter hindurch 
friſch ausgehöhlte Triebe mit dem Käfer darin, ein 
Beweis, daß ein größerer Teil derſelben in den 
Kronen überwintert und bei milderem Wetter weiter— 
frißt. Die Mehrzahl aber ſucht im Herbſt geſchütztere 
Winterquartiere auf, bohrt ſich, häufig in großen 
Mengen beiſammen, am unteren Teil und dem 
Wurzelrücken ſtarker Kiefern radial bis auf den 
Splint ein und verweilt hier, bis das erſte warme 
Frühlingswetter (etwa 10 —12 C.) ſie zum Hoch- 
zeitsflug hervorlockt. Der Regel nach iſt alſo die 
Beneration einjährig mit 2—3 monatlicher Ent- 
vicklungszeit und langer Lebensdauer der Käfer 
dis zur Brutablage und darüber hinaus ins zweite 
Jahr zu vermutlich zweiter Brut. Eine doppelte 
Beneration iſt in Deutſchland nicht mit Sicherheit 
tachgewieſen. Ob die überall, wenn auch mehr 
dereinzelt ſich findenden Spätbruten (mit Puppen 
Ende Auguſt und September) von Spätlingen der 
erſten Generation (etwa infolge von Entrindung 
vor vollſtändiger Brutablage), von frühreifen Jung- 
äfern oder von zum zweitenmal brütenden Alt- 


etreffenden Mutterkäfer entſchieden werden. Wirt- 
chaftliche Bedeutung haben ſie bei ihrer geringen 


Baſtkäfer. 


äfern herrühren, kann nur durch Unterſuchung der 


53 


Menge nicht. — Unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
wird pinip. durch ſeinen Larvenfraß kaum ernſtlich 
ſchädlich. Reine Wirtſchaft, Einſchlagen und recht— 
zeitiges Entrinden befallener Stämme, ſowie Ver- 
wendung der geſchlagenen Hölzer als Fangbäume 
werden ihn in den nötigen Grenzen halten. Von 
größerer Bedeutung, namentlich auf geringem Boden, 
ſind ſeine Triebzerſtörungen. Andauernd und ſtark 
von ihm beflogene Kiefern, beſonders an Wald— 
rändern, in der Nähe von Holzlagerplätzen, Schneide— 
mühlen ꝛc., aber auch im Innern der Beſtände, 
erhalten eine charakteriſtiſche, faſt fichtenähnliche 
Pyramidenform mit einzeln vorſtehenden Zweigen, 
können unter Umſtänden wipfeldürr werden und 
der Brut völlig zum Opfer fallen. Mindeſtens iſt 
Zuwachs- und Zapfenverluſt, Lichtſtellung der Be— 
ſtände und Vermagerung des Bodens die Folge. 
Nach größeren Kalamitäten (Raupenfraß, Wind— 
wurf ꝛc.) ſind aber auch gegen den Larvenfraß 
Maßregeln dringend geboten, nämlich: gründliche 
Beſtandsreviſion, Ausbringen aller definitiv ver— 
lorenen oder ſchon von Käfern beſetzten Stämme; 
Werfen einer nach der am betreffenden Ort zu 
erwartenden Käfermenge (Abſchätzen der am Boden 
liegenden Triebe im Herbſt!) verſchieden großen Zahl 
von Fangbäumen von ſpäteſtens Anfang März 
an in mit zunehmender Stärke des Schwärmens 
ſteigender Menge bis Anfang Juni. 

Das Entrinden ſoll nicht zu früh ſtattfinden, da 
erfahrungsgemäß die noch nicht abgebrunfteten 
Käfer neues Brutmaterial aufſuchen; aber auch nicht 
zu ſpät, durchſchnittlich bis Anfang oder Mitte 
Juni, jedenfalls vor der Verpuppung. Durch regel— 
mäßige Reviſion der Fangbäume wird ſich der 
richtige Zeitpunkt am beſten beſtimmen laſſen. Die 


Rinde muß, namentlich bei ſpätem Schälen, auf 


unterliegenden Tüchern geſammelt und dann ver— 
brannt, mindeſtens an ſonnigen Plätzen mit der 
Baſtſeite nach oben verteilt werden, da in Rinden— 
haufen ältere Larven ſowie Puppen zur Verwandlung 
kommen. Im Innern raupenfräßiger Beſtände 
werden liegende Fangbäume nicht gern angenommen; 
man verwendet daher beſſer ſtehende, nur noch 
ſchwach benadelte oder ihrer Krone eigens beraubte 
Stämme, die ſelbſtverſtändlich genau bezeichnet, 
rechtzeitig entfernt und entrindet werden müſſen. 

b) M. minor Hg., kleiner Waldgärtner 
oder Kiefernmarkkäfer. 3—4 mm; meiſt Decken 
rötlich-braun und die ganzen Beine roſtrot; ſicher 
von pinip. daran zu unterſcheiden, daß bei ihm 
ſich auch die zweite Haarreihe der Decken über den 
Abſturz fortſetzt und daher die beiden glatten 
Furchen neben der Naht fehlen. Gewöhnlich mit 
pinip. vergeſellſchaftet und gleich ihm Kiefernſchäd— 
ling in Stangen- und Althölzern, denen er durch 
Larvenfraß, wie Triebzerſtörungen ſeitens der Käfer 
verderblich wird, — aber weit ſchädlicher als jener, 
da er für ſein Brutgeſchäft feinrindiges Material 
vorzieht, als Bewohner der oberen Schaft- und 
Kronenteile weniger auf kränkelnde Pflanzen an— 
gewieſen iſt, vielmehr häufig als primärer Schädling 
(allein oder mit Pissodes piniphilus) ganz geſunde 
Bäume befällt und Wipfeldürre oder völliges Ein— 
gehen derſelben veranlaßt. Dieſe Lebensweiſe erklärt 
auch, daß man ihn, wenn ſchon häufig genug, doch 
ſeltener als pinip. an gefällten Bäumen und Klafter— 
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hölzern findet. — Seine Brutzeit fällt meiſt (nicht 
überall) etwas ſpäter als beim großen Waldgärtner; 
ſein Brutgang beſteht aus einem von unten nach 
oben führenden Eingangsrohr und einem langen, 
den Stamm weit umſpannenden, doppelarmigen 
Quergang, der einer liegenden Klammer — gleicht, 
in der Regel ebenſo tief in den Splint wie in die 
Rinde eingeſchnitten iſt und durch teilweiſes Ab— 
blättern der dünnen Spiegelrinde oft im ganzen 
Verlauf äußerlich ſichtbar wird. Mehrere ſolche 
Gänge können den Stamm vollſtändig ringeln und 
die Krone zum Abſterben bringen. Während ge— 
wöhnlich beide Ganghälften etwa gleich lang (5 bis 
6 em) find, kann bei ſtärkerer Beſetzung, unter oft 
faſt völliger Verkümmerung der einen Hälfte, die 
andere bis 12 em und länger werden. Auch kommen 
Schräggänge, mehrarmige und ganz unregelmäßige 
Gangformen vor. — Die nach oben und unten 
abgehenden Larvengänge ſind kurz (ſelten über 2,5 em) 
und nicht ſehr engſtändig, verlaufen je nach der 
Stärke der Rinde bald mehr in dieſer, bald mehr 
im Holzmantel, dringen aber ſchließlich ſtets radial 
4—7 mm tief ins Holz ein zur Bildung der 
Puppenwiege. Fluglöcher ziemlich reihig geſtellt, 
wie mit Hühnerſchrot geſchoſſen. Bei ſtarker Ber- 
mehrung befällt minor nicht ſelten Stangen- wie 
Althölzer von oben bis unten, und unter dickborkigem 
Material werden dann Mutter- und Larvengänge 


N: 


Hylastes: a ater, b cunicularius, e palliatus. 


Fig. 44. 


auffallend lang und das ganze Fraßbild ſamt 
Puppenwiegen verläuft in der Rinde. Das Holz 
ſoll leichter blau werden als bei pinip. — Gegen— 
mittel: wie bei pinip., aber von weniger durch— 
ſchlagendem Erfolg, da bei der verſteckten Lebens- 
weiſe der Käfer der Schaden ſich gewöhnlich erſt 
nach Ausfliegen der Brut bemerkbar macht. Fang— 
bäume müſſen vor Eindringen der Larven ins Holz 
entrindet, ſchon mit Wiegen beſetzte angekohlt werden. 

2. Hylastes Zrich. Geißel 7gliedrig, Keule 
derb, geringelt, kurz, zugeſpitzt, Deckenbaſis nicht 
aufgebogen und gekerbt. — Mehrere Arten, die 
in Stöcken und Wurzeln brüten, aber durch Käfer— 
fraß an jungen Nadelholzpflanzen ähnlich Hylöbius 
ſchädlich werden (Fig. 44). 

a) ater Pay h., ſchwarzer Kiefern-B. (Fig. 44a). 
4—4,5 mm, ſehr geſtreckt, walzig, ſchwarz, ſchwach 
glänzend, unbehaart. Halsſchild viel länger als breit, 
in der hinteren Hälfte faſt parallelrandig, nach vorn 
etwas verengt. Zwiſchenräume der Decken breiter 
als die ſtarken Punktſtreifen. Die oft in 
größeren Geſellſchaften dichtgedrängt an ſtärkeren 
Wurzeln und Stöcken oder unter Rinde über— 
winternden Käfer ſuchen ſchon im zeitigen Früh— 
jahr die friſchen Nadelholzſchläge auf, um an 
Stöcken und Wurzeln ihre Brut abzuſetzen. Ihre 
Fraßfiguren beſtehen aus nur an ſchwächerem 
Material deutlich in den Splint einſchneidenden, 
einarmigen Längsgängen mit regelmäßig geſtellten 
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Eikerben und anfangs queren, bald aber mannigfach 
geſchlängelten und ſich durchkreuzenden Larvengängen. 
Mit dem Heranwachſen der Brut wird das Bild 
immer undeutlicher, und bald verwandelt ſich der 
größte Teil der Rinde in ein braunes, ſchnupf⸗ 
tabakähnliches Wurmmehl. In ihm, ſeltener im 
Splint, liegen auch die Puppenwiegen. Gegen 
Ende Juni fliegen die Jungkäfer aus, die ſofort 
alles von der erſten Generation verſchonte Material 
mit Brut belegen und bis zum Herbſt eine neue 
Käfergeneration liefern ſollen, welche überwintert 
und im nächſten Frühjahr ſchwärmt. Der Fraß 
der Larven iſt alſo wirtſchaftlich völlig gleichgültig. 
Die wenigen Fälle, in denen die kleinen Hylastes- 
Arten an den Pfahlwurzeln junger Nadelholz— 
pflanzen brütend gefunden wurden, kommen praktiſch 
nicht in Betracht. Um ſo ſchädlicher werden die 
Käfer. Sie benagen geſunde 2—10 jährige Kiefern⸗ 
pflanzen, ſowohl oberirdiſch unten am Stamm, 
wie an der Wurzel bis tief in den Boden hinein. 
Die Wurzeln werden meiſt ganz von Rinde ent- 
blößt, am Stamm aber freſſen die Käfer platzweiſe 
und dringen dann von den mit grindigem Harz 
ſich bedeckenden Rändern, im Gegenſatz zu den 
Rüßlern, tief in das Rindengewebe ein, ſo daß ſie 
völlig dem Auge entzogen ſind. Nur ältere Pflanzen 
überdauern wohl einmal den Fraß. — Gegenmittel: 
1— 2 jährige Schlagruhe; möglichſt vollſtändiges 
Roden und Verbrennen oder wenigſtens Ankohlen 
der Wurzelſtöcke nach Beſetzung mit Brut bis 
ſpäteſtens Anfang Juni; Waldfeldbau; Auslegen 
von mit der etwas aufgeſpaltenen Seite feſt in 
die Erde gedrückten Fangknüppeln oder mit der 
Baſtſeite nach unten gekehrten beſchwerten Rinden⸗ 
ſtücken, unter die zweckmäßig grünes Reiſig geſchoben 
wird; ſchräg eingegrabene Brutknüppel; mehrmaliges 
Beſtreichen der Pflanzen vom Rhizom an mit 
einem dicken Kalkbrei; Umziehen der Kulturen vor 
dem Wiederanbau mit Fanggräben (Sammeln der 
gefangenen Käfer ſchwierig, aber auch unnötig, da 
ſie in den Falllöchern allmählich umkommen ſollen) 
und endlich Ausheben der befallenen Pflanzen mit 
dem Ballen und Verbrennen derſelben nach Durch⸗ 
ſetzen mit Reiſig (gute Kulturerde). Mit ater 
ſtimmen 4 z. T. nahe verwandte Arten in Bezug 
auf Lebensweiſe und forſtliche Bedeutung im 
weſentlichen überein. Es ſind: 8 
b) H. attenuatus Zrich. 
c) H. angustatus Herbst und 
d) H. opacus Erichson, 
welche ſich von ater durch ihre geringere Größe 
2—3 mm) und das faſt ebenſo breite wie lange, 
anfangs erweiterte, nach vorn wieder verengte Hals— 
ſchild unterſcheiden, einander aber ſehr ähnlich ſind. 
3. Hylurgus Lalr., mit 6gliedriger Geißel und 
ſolider geringelter, aber (gegen Myelöphilus) kürzerer, 
vorn abgerundeter Keule und nur ſchwach geferbtem 
Baſalrand der Decken. — Eine Art: 
H. ligniperda Fabr. 4—5 mm, pechbraun bis 
ſchwarz, mit dichter und langer roſtgelber Behaarung 
am Kopf, den Seiten des Halsſchildes und namentlich 
am Abſturz. — Von dieſen 5 Arten tritt Hylastes 
ater bei weitem am häufigſten und ſchädlichſten auf. 
4. Abweichend von allen andern Hylastes-Arten 
bebrütet H. (Hylurgops) palliatus G., 3 mm 
mit braunroten Decken und ebenſolchem Halsichild, 
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das breiter als lang, vorne verengt und vor der 
Spitze eingeſchnürt iſt, in oft ungeheurer Menge 
namentlich ältere ſtarkborkige Kiefern (liegende, wie 
kränkelnde ſtehende), findet ſich aber auch in den 
verſchiedenſten anderen Nadelhölzern. Er iſt überall 
gemein und beteiligt ſich an jedem Borkenkäferfraß, 
ohne, in Kiefernwaldungen wenigſtens, ernſtlich 
ſchädlich zu werden. Seine Fraßfigur beſteht aus 
kurzen und (infolge der gruppenweiſe enger zuſammen 
abgelegten Eier) mit unregelmäßigen Erweiterungen 
verſehenen Muttergängen und auffallend langen 
Larvengängen, die, ſich vielfach durchkreuzend, 
gewöhnlich die ganze Rinde in braunes Wurmmehl 
verwandeln. Ausgeſprochener Frühſchwärmer mit 
einfacher oder doppelter Generation. 

5. Carphöborus Zichh. Geißel 5 gliedrig, Keule 
derb, geringelt, zuſammengedrückt ſcheibenförmig. 
Zähnchenkamm faſt gerade, wenig in der Mitte 
unterbrochen, Augen tief ausgerandet. 

C. minimus Fabr., bis zu 1,5 mm, kleinſter 
Kiefern-B., ſchwärzlich, grauſchuppig behaart; am 
Abſturz 1. und 2. Zwiſchenraum ſowie Außenrand 
erhöht, verbreitert und ſpitzenwärts miteinander 
verbunden. Entwickelt ſich in ſchwachem Kiefern— 
material, Stämmen junger Pflanzen, ſowie feinen 
Reiſern der Krone älterer Stämme. Seine Gänge 
ſchneiden ſehr tief in den Splint ein; von der 
ſcharf ausgenagten Rammelkammer verlaufen 3 
oder 4 Brutarme in vorwiegender Längsrichtung 
nach oben und unten, umfaſſen jedoch in ihrem 
weiten Laufe das Stämmchen oder Reis in einem 
mehr oder weniger bedeutenden Teil ſeines Um— 
fanges. Eikerben weitſtändig; die Larvengänge 
verhältnismäßig kurz. Befällt hauptſächlich geſundes 
Material und tritt gern mit Pogonochaerus fasci— 
eulata und Tömicus bidentatus vergeſellſchaftet 
auf. In Kulturen wohl jelten empfindlicher ſchäd— 
lich (Ausreißen der befallenen Pflanzen), kann er 
zur Lichtung der Kronen in unerwünſchter Weiſe 
beitragen. Event. Sammeln und Verbrennen des 
von den Herbſtſtürmen herabgeworfenen, von ihm 
befallenen Reiſigs. 

II. An Fichte: 
1. Hylastes (ſ. o.) cuniculärius Erich. Fig. 44 b). 
Der ſchwarze Fichten-B., 3,5— 4,5 mm; gegen- 
über ater durch die bei gleicher Länge breiteren Decken 
mit gleich breiten Punktſtreifen und Zwiſchen— 
räumen, ſowie durch das breitere, ſeitlich gerundete 
und nach vorn ſtärker verengte Halsſchild gekenn— 
zeichnet. Lebensweiſe, Fraß und Gegenmittel wie 
bei ater (ſ. d.); brütet ausnahmsweiſe auch an 
liegenden Bäumen (Stangen- wie Mittelholz). 
2. H. (Hylurgops) palliatus GL. (ſ. 14) (Fig. 44c), 
bewohnt häufiger noch als andere Nadelhölzer die 
Fichte, iſt jedoch auch hier nur ſelten als beachtens— 
werter Schädling aufgetreten. 

3. Dendröctonus Erich.. Geißel 5 gliedrig, Keule 
zuſammengedrückt, geringelt, gerundet; Augen nicht 
‚ ausgerandet; Vorderrand des der ganzen Breite 
nach eingeſchnürten Halsſchildes eingebuchtet (gegen 
Myelophilus). Nur micans Kug., Rieſen-B. 
7-9 mm; an ſeiner Größe, den gelbroten Fühlern 
und Füßen und der langen, aber nicht ſehr dichten, 
graugelben Behaarung auf ſchwarzem Grund leicht 
kenntlich. — Er iſt ein Stamm und Wurzel be— 
woh.iender Rindenbrüter, der vor allem den älteren 
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lichtſtändigen Fichtenſtangenhölzern ſehr gefährlich 
wird. Seine Generation iſt noch nicht ganz klar 
geſtellt, aber auch kaum von praktiſcher Bedeutung. 
Sicher iſt nur, daß er Spätſchwärmer iſt, ſeine 
Entwicklung vom Ei bis zum Jungkäfer (bei Zucht- 
verſuchen, wie im Freien) 12—13 Monate in An⸗ 
ſpruch nimmt und als Käfer, wie als kleine bis 
halbwüchſige Larve überwintert. Fraglich dagegen, 
ob die im Herbſt auskommenden Neukäfer z. T. 
noch im ſelben oder ſämtlich erſt nach Über— 
winterung im folgenden Jahr zur Brut jchreiten, 
Das Wahrſcheinlichſte iſt eine zweijährige Generation: 
Schwärmen und Eiablage von Juni (Mai?) bis 
Anfang Auguſt, Larven Ende Juni bis Auguſt 
des folgenden Jahres; Puppen Ende Juli bis 
Ende Auguſt; Jungkäfer ab Anfang September 
und Überwintern derſelben am Entſtehungsort. 


Abweichungen laſſen ſich aus der ſehr ver— 
ſchiedenen Lage der Brutſtätten, örtlichen wie 


klimatiſchen Verſchiedenheiten und der langen Lebens- 
dauer und periodiſchen Eireifung der Käfer er— 
klären. Der Käfer dringt faſt immer an Wund— 
ſtellen ſonſt frohwüchſiger Fichten (Schälwunden des 
Rotwildes, beim Fällen und Ausbringen von 
Nachbarſtämmen ſowie Roden entſtandenen Ver— 
letzungen, Blitzrinnen, Wipfelbrüchen ꝛc.) ein, am 
liebſten am Wurzelanlauf und an flachſtreichenden 
Wurzeln, oft aber auch an den oberen Schaftteilen. 
Das etwa 3 mm im Durchmeſſer große Bohrloch 
mit ſeinem bis zu 35 mm langen, einer Weiſelzelle 
nicht unähnlichen, rotbraunen Harztrichter, wie das 
in auffälliger Menge am Stamm herabrinnende 
und am Boden Mörtelbrocken gleich ſich anſammelnde 
oder die Wurzeln bedeckende Harz verraten die 
Angriffsſtelle und den Täter und ermöglichen die 
Unterdrückung eines im erſten Entſtehen bemerkten 
Fraßherdes. Seine Muttergänge ſind kurze, meiſt 
5—10 em, ſelten bis zu 20 em lange, etwas ge— 
ſchwungene oder geknickte Quer-, Schräg- oder 
Längsgänge. Die zahlreichen Eier werden nicht in 
einzelne Eikerben, ſondern in ein ſeitlich ausgenagtes, 
ziemlich langes und breites Eilager abgeſetzt. In— 
folge der langſamen periodiſchen Eireifung legt der 
Käfer unter Fortführung des Ganges wohl ein 
zweites oder drittes Eilager an oder macht einen 
neuen Brutgang. Er ſoll monatelang das Ende 
der Eiablage überleben können. Die Larven freſſen, 
an der Peripherie des Lagers dicht gedrängt neben— 
einander arbeitend, einen bis über handgroßen, 
ſpaltförmigen Raum (Larvenfamiliengang) aus, den 
ſie hinter ſich mit harzdurchtränktem, ſchmierigem, 
braunem Wurmmehl füllen. In ihm fertigen ſie 
ſich auch ihre Puppenwiegen. Das ganze Fraßbild 
iſt auf Rinde und Splint gleich gut ſichtbar. — 
Feinde: ein kleiner Glanzkäfer, Rhizöphagus 
grandis, und namentlich eine Schlupfweſpe: Pimpla 
terebrans Rate. — Gegenmittel: Vorſicht beim 
Ausbringen gefällter Stämme, regelmäßige Kontrolle 
der dem Schälen unterworfenen Beſtände, wie aller 
ſonſt beſchädigten Stämme; Durchforſtung; Umgeben 
des unteren Stammteils beſonders wertvoller Bäume 
(etwa in Parks) mit einem Mantel aus Lehm— 
oder Kalkbrei. Stark befallene Stämme müſſen 
geſchlagen, auf untergelegten Tüchern entrindet und 
die Rinde verbrannt, die beſetzten Stöcke gerodet 
und angekohlt werden. Kleinere erreichbare Fraß— 
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ſtellen werden beſſer ausgeſchnitten und angeteert. 
Alle ſonſt empfohlenen Mittel: wie Überſtreichen der 
Fraßſtellen mit dickem Raupenleim und Fangbäume 
obwohl angenommen), haben ſich als nutzlos oder 
unzureichend erwieſen. 

4. Polygraphus Erich. Von allen anderen 
B.n leicht zu unterſcheiden an den geteilten Augen, 
dem zylindriſchen, das rudimentäre vierte an der 
Spitze tragenden dritten Fußglied und der ſoliden, 
ungeringelten, flachgedrückten und zugeſpitzten großen 
Fühlerkeule. P. poligraphus L., doppelaugiger 
Fichten-B. 2—2,5 mm; in Bau und Lebens— 
weiſe ein Zwiſchenglied zwiſchen Bin und Borkenkäfern 
bildend. Bewohnt die Fichte in allen Altersklaſſen, 
namentlich im Stangenholzalter, jedoch auch andere 
Nadelhölzer; iſt Spätſchwärmer und ſoll eine 
doppelte (2) Generation haben. Auffällig ſind 
mancherlei Unregelmäßigkeiten, ſo das Überwintern 
von Käfern, Puppen und Larven am gleichen 
Fraßort. Die Gänge: Muttergänge (3—5armige 
Sterngänge) wie Larvengänge verlaufen zumeiſt in 
der Rinde bezw. im Baſt und treten nur an ein— 
zelnen Stellen bis auf den Splint, ſo daß die 
Innenſeite eines abgelöſten Rindenſtückes außer 
der Rammelkammer und größeren oder kleineren 
Stücken der Brutgänge nur mit einer großen 
Menge unzuſammenhängender Gangkritzeln bedeckt 
iſt (daher poligraphus, Städteſchreiber). In Stan— 
genhölzern iſt er wiederholt recht ſchädlich geworden. 
Der Specht hackt nach ſeiner Brut, ohne jemals 
gründlich aufzuräumen. Durch Fangbäume läßt 
er ſich leicht anlocken und vermindern. Die Zeit 


des Werfens muß jeweils durch Unterſuchung der 
beſetzten Stämme ermittelt werden. — Eine zweite 
Art P. grandiclava Thoms., ausgezeichnet durch 


bedeutendere Größe, dunklere Färbung, auffällig 
große Fühlerkeule und in allen Teilen ſchärfer 


ausgeprägtes Fraßbild, findet ſich außer an Fichte 


vielfach an Kirſchbäumen. 

III. An Laubhölzern: 

1. Hylesinus Fabr. Geißel 7gliedrig, Keule 
geringelt, lang zugeſpitzt. Abdomen wegen des 
aufſteigenden Bauchs und der abgeflachten Decken 
in der Seitenanſicht koniſch (ſ. jedoch c). 

a) H. fräxini Tab., kleiner bunter Eſchen-B. 
2,5—3 mm; an der buntfleckig beſchuppten Ober— 
ſeite leicht kenntlich. Er befällt Eſchen aller Alters— 
klaſſen an Stamm und Aſten. Sein Fraßbild 
iſt äußerſt zierlich, beſteht an mittelſtarkem Material 


aus einem mit kurzer, nach oben gerichteter Ein- 
gangsröhre beginnenden, doppelarmigen, meiſt 5 bis 
8 em langen Quergang und dicht geſtellten, wenig 


geſchlängelten, ziemlich kurzen Larvengängen und 


iſt in der Regel ſcharf in den Splint eingeſchnitten. 


Es erinnert ſehr an die Gänge des kleinen Wald— 
gärtners. An ſchwachem Material nehmen die 
Gänge mehr ſchräge oder Längsrichtung an und 
eine Ganghälfte entwickelt fi auf Koſten der 
anderen zu größerer Länge; an ſehr ſtarkem Ma— 


terial verlaufen ſie, ſtets die Querrichtung inne- 
haltend, vorwiegend in der Rinde und können jehr | 


lang werden (bis gegen 20 em zuſammen). Die 
Puppenwiegen liegen bald in der Borke, bald 
längsgerichtet zwiſchen Rinde und Splint und bei 
ganz ſchwachem Material radial im Holz. Der Käfer 
iſt Frühſchwärmer (nach manchen Beobachtern ſoll 
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der Flug erſt Ende April fallen [?]) und hat höchſt 
wahrſcheinlich im mittleren Deutſchland nur eine 
einfache Generation. Die ſehr früh ausfliegenden 
Neukäfer und mit ihnen vielleicht auch ein Teil der 
Altkäfer bohren ſich, oft zu vielen nebeneinander, 
kurze Gänge in die ſaftige Eſchenrinde, um hier 
zu freſſen und ſpäter zu überwintern, und geben 
dadurch den Anſtoß zur Bildung der „Eſchen— 
roſen“. — Obwohl fräxini meiſt gefälltes oder 
kränkelndes Material annimmt, tritt er ſicher auch 
als primärer Schädling auf. Stärkere Eſchen halten 
den gewöhnlich in der Krone beginnenden, all— 
mählich abſteigenden Fraß jahrelang aus, gehen 
aber ſchließlich doch ein. — Gegenmittel: Ein- 
ſchlagen befallener Stämme, Auslegen von Fang— 
bäumen, die gern beflogen werden, event. Be— 
ſtreichen der Winterquartiere vor Ausſchwärmen 
der Käfer mit einer dicken Lage Raupenleim. 

b) H. crenatus Fabr., großer Eſchen-B. 4,5 
bis 5,5 mm lang, nur doppelt jo lang als breit, 
ſchwarz glänzend, grobe Skulptur, Decken faſt 
runzlig. — Er bewohnt ebenfalls die Eſche, allein 
nur die alten Stämme mit dicker, grobriſſiger Borke, 
und iſt an dieſen überall zu finden, macht in der 
Regel ebenfalls doppelarmige (häufig in der einen 
Hälfte ſtark verkürzte) Quergänge, die aber viel 
ſtärker und kürzer ſind als bei fräxini, während 
die Larvengänge weitaus länger werden, bei ſtarker 
Beſetzung bald eine quere Richtung einſchlagen und 
ſich vielfach durchkreuzen. Die großen ovalen 
Puppenwiegen ſind ſtark in den Splint einge— 
ſchnitten und liegen nur ausnahmsweiſe ganz in 
der Borke. (Die Generation ſoll doppelt ſein?) 
Geſunde, normalwüchſige Eſchen ſcheint er nicht zu 
befallen, ſondern bereits (vielleicht durch H. fräxini) 
zopftrocken gewordene, ſtark anbrüchige Stämme, 
Kopfeſchen, auch Eſchenſtöcke 2e. Dickborkige, friſch 
gefällte oder vorher künſtlich beſchädigte ſtehende 
Fangbäume werden empfohlen. 

c H. (Ptelöbius Dedel) vittatus Fadr., kleiner 
bunter Ulmen-B. 2—2,5 mm; zwar gleich 
fräxini auf der Oberſeite bunt beſchuppt, aber mit 
horizontalem Bauch und ſteil abfallenden Decken. 
Bewohnt mit mehreren Splintkäfern die Ulme, an 
der er ganz geradlinige, 2—4 em lange, doppel- 
armige Wagegänge macht, deren Arme durch eine, 
die in der Rinde liegende Rammelkammer ver— 
deckende Baſtbrücke getrennt ſind. Larvengänge 
fein, regelmäßig nach unten und oben verlaufend. 
Für ſich allein ſelten ſchädlich, am Fraß der Splint— 
käfer gewöhnlich beteiligt. — Lit.: Judeich-Nitſche, 
Forſtinſektenkunde. S. a. Borkenkäfer. 

Batterieſchloß, ein Gewehrſchloß, bei welchem 
der in den Hahn eingeſchraubte Feuerſtein gegen 
einen Stahl (Batterie) anſchlug und durch die 
entſtehenden Funken das auf der Pfanne befindliche 
Pulver, ſog. Zündkraut, und damit den Schuß 
entzündete. Dasſelbe wurde gegen 1560 erfunden, 
war bei Jagd-, Scheiben- und Kriegswaffen im 
Gebrauch, bis es im Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts durch das Perkuſſionsſchloß (Zündhütchen) 
verdrängt wurde. 

Bau, Lagerhöhle des Dachſes, Fuchſes, Fiſch— 
otters, Kaninchens und Bibers (ſ. Burgen). 

Bauchpilze, Gasteromycetes, Unterordnung der 
Baſidienpilze i. e. S. (Basidiomycetes, ſ. Pilze) 


Bauholz — Baumformklaſſe. 


mit den Hutpilzen (Hymenomycetes, ſ. d.) in 
der Art der Sporenbildung übereinſtimmend, doch 
durch das Stattfinden letzterer im Inneren eines 
gekammerten, geſchloſſen bleibenden oder aufplatzen— 
den Fruchtkörpers von jenen unterſchieden. Zu den, 
durchwegs ſaprophytiſchen, Bein gehören u. a. die 
Boviſte und Stäublinge (Bovista- und Lycoperdon- 
Arten), die trüffel- oder kartoffelähnlichen Hart— 
boviſte (Scleroderma-Arten), die Erdſterne (Geaster- 
Arten) und die auffällig geſtaltete und durch die 
Art ihrer Entwickelung bemerkenswerte, aasartig 
riechende Stinf- oder Gichtmorchel (Phallus impudi- 
eus L.), gleich den vorgenannten auch im Walde 
zu finden. 

Bauholz, Dimenſionsholz, alles Holz, das beim 
Hochbau, Erdbau und Waſſerbau zur Verwendung 
kommt; vorherrſchend werden längere Stämme 
darunter verſtanden, im Gegenſatz zu den Säg— 
holzblöcken. 

Baum heißt eine Holzpflanze, welche Stamm 
und Krone unterſcheiden läßt, wobei jener ſeine 
Aſte an Stärke übertrifft. 

Baumalter, j. Alter. 

Baum-Analyſe iſt die ſektionsweiſe auf je 1 m 
voneinander abſtehenden Querſchnitten erfolgende 
Meſſung der Durchmeſſer, welche ein Baum gegen— 
wärtig und in den vorhergehenden je 5- oder 
10 jährigen Zeitperioden hatte. Dieſe Beſtimmung 
des Durchmefjer-, des Kreisflächen- und zugleich des 


Höhenzuwachſes führt man gewöhnlich an heraus 
geſägten Stammſcheiben aus und zeichnet die Er⸗ 


gebniſſe in Form von Diagrammen als Koordinaten 
auf. Aus der Summierung der Kreisflächen jeder 
Altersſtufe ergibt ſich bei 1 m langen Sektionen 
unmittelbar der Kubikinhalt an Stammmaſſe, welche 
der Baum in jedem Alter hatte, und ebenſo laſſen 
ſich aus dem Diagramme die Baum-Höhen eines 
jeden Alters abgreifen. Auch für die Berechnung 
der Schaft⸗ und Derbholz-Formzahlen in der Ver- 
gangenheit ſind dieſe Analyſen verwendbar, wenn 
man zugleich auch einen Querſchnitt in 1,3 m 
Höhe über dem Boden analyjiert hatte. 
Baumbart, Usnea, j. Flechten. 
Baumdurchmeſſer. Der Durchmeſſer iſt die 
durch den Mittelpunkt eines Kreiſes gehende Sehne. 
Da die Querſchnitte der Baumſchäfte ſelten voll- 
kommene Kreiſe ſind, jo find auch die nach ver— 


ſchiedenen Richtungen gezogenen B. (oder Radien) 


meiſt ungleich. Den genauen B. erhält man daher 
auch nur dann, 
Meſſungen das Mittel nimmt. Exzentriſcher Baum- 
wuchs wird namentlich durch ungleich verteilte 
Wurzeln und Aſte hervorgerufen. — Die B. werden 
je nach Zweck und Kubierungsformel an ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Stellen des Schaftes abgegriffen, ſo z. B. 
am oberen (dünnen) oder unteren (dicken) Ende, 
am Stockabſchnitte, in der Mitte (Mittendurchmeſſer), 
in Bruſthöhe (1,3 m über dem Boden), in Hals— 
höhe (Verfahren Preßler), in ¼ der Höhe über 
dem unteren Ende (Hoßfeld) ꝛc. 
rungsformeln. 

Baumen, ſoviel wie Aufbaumen (j. d.). 
BVBaumſällung; ſie bezieht ſich entweder auf die 

alleinige Nutzung der oberirdiſchen Holzmaſſe 


wenn man aus verſchiedenen 


S. auch Kubie- ſchied ſpäter bei Aufſtellung ſeiner Normalform— 
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oder nebſt dieſer auch auf die Gewinnung des 
Wurzelholzes. 

1. Die Gewinnung der oberirdiſchen Holzmaſſe 
kann geſchehen entweder durch Umſchroten, wobei 
allein die Axt in Anwendung kommt, oder durch 
Umſchneiden mit der Säge, oder durch vereinigte 
Anwendung von Säge und Axt. Die erſte Methode 
iſt holzverſchwenderiſch, die zweite nur für ſchwächere 
Stämme verwendbar, die dritte iſt am empfehlens⸗ 
werteſten, weil damit ein zu fällender Stamm am 
ſicherſten nach einer beſtimmten Richtung geworfen 
werden kann. Die Fällung mit der Heppe beſchränkt 
ſich auf Gerten- und ſchwaches Stangenholz. 

2. Die Gewinnung des Wurzelholzes geſchieht 
entweder durch Stockroden oder durch Baumroden. 
Unter Stockroden verſteht man die Gewinnung des 
Stock- und Wurzelholzes für ſich allein, nachdem der 
Stamm abgetrennt und weggebracht iſt; der im Boden 
ſitzende Wurzelkörper muß von der umgebenden 
Erde freigelegt (angerodet) und dann entweder ſtück— 
weiſe oder im ganzen herausgehoben werden. Beim 
Baumroden wird der noch ſtehende Baum in gleicher 
Art angerodet, wie beim Stockroden, dann aber 
der Stamm mittels Ziehſeil oder durch Umdrücken 
zu Fall gebracht, womit der ganze Wurzelkörper 
aus dem Boden gehoben wird. Die Baumrodung 
iſt bei Nutzung großer Holzmaſſen nicht durchführ— 
bar, weil ſie viel Zeit erfordert und die Arbeit des 
Fällens aufhält, auch die Fallrichtung nicht immer 
ſicher eingehalten werden kann, ſodann weil der 
Abſatz des Stockholzes nicht geſichert iſt. Im kleinen 
Beſitz wird ſie dagegen vielfach angewendet. 

Ba umfeldwirtſchaft, eine von H. Cotta em— 
pfohlene Verbindung von Wald- und Feldbau, 
bei welcher die Jahresſchläge nach dem Abtrieb 
einige Jahre als Feld benutzt, ſodann in weit— 
ſtändigen Reihen von 1—4 Ruten mit paſſenden 
Holzarten, die in den Reihen ziemlich eng geſetzt 
werden, bepflanzt und die Räume zwiſchen den 
Reihen möglichſt lange als Feld oder Grasland 
benutzt werden ſollten. Cotta glaubte dieſe Wirt— 
ſchaftsweiſe namentlich bei Mangel an gutem Feld— 
land empfehlen zu ſollen und hob den raſchen 
Wuchs der freiſtehenden Bäume hervor; doch hat 
dieſelbe nirgends eine nennenswerte Verbreitung 
gefunden. — Lit.: Cotta, Waldbau. 

Baumformklaſſe. Die Form der Bäume reſp. 
Baumſchäfte iſt, ſelbſt ein und dieſelbe Holzart 
vorausgeſetzt, eine ſehr verſchiedene und vorzugs— 
weiſe von der gedrängten oder freieren Stellung 
derſelben abhängig. Im Schluſſe erwachſene 
Bäume ſind vollformiger, im freien Stande lebende 
abformiger, d. h. ihre Durchmeſſer nehmen von 
unten nach oben raſcher ab. König unterſchied 
daher, um ſtehende Bäume mittels Formzahlen 
zu kubieren, ſchon fünf Hauptformklaſſen (nämlich 
1. Stämme mehr gedrängt in die Höhe getrieben, 
2. in mäßigem Schluſſe erwachſen, 3. die längere 
Zeit ganz räumlich geſtanden, 4. frei erwachſen 


und 5. in einzelnem Stande mit ſtärkſter Aſt⸗ 


verbreitung, kürzeſtem Schafte). — Preßler unter— 


zahlen ebenfalls fünf Formklaſſen: 1. abholzig, 
2. ziemlich abholzig, 3. mittelholzig, 4. vollholzig 
und 5. ſehr vollholzig. — Lit.: Baur, Holzmeß— 
kunde, 4. Aufl. 
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Daumformjahl, . Formzahl. 

Saumgabel. Un in beim Aufäſten zu vermeiden, 
daß der finkende (grüne) Aſt auf ſeiner Unterſeite 
in die Rinde des Stammes einreißt, hat Forſt⸗ 
meiſter Alers eine ſog. B. konſtruiert, mit welcher 
dieſes Einreißen durch Stützen des abzunehmenden 
Aſtes vermieden wird. Das Inſtrument hat jedoch 
nur mäßige Verbreitung gefunden und beugt man 
jenem Einreißen in der Regel durch vorheriges 
Kürzen des Aſtes vor. S. Aufäſtung. 

Baumgrenze iſt jene Linie, jenſeits welcher der 
Baumwuchs aus klimatiſchen Urſachen unmöglich 
iſt. Dieſelbe liegt im hohen Norden im Niveau des 
Meeres, je näher gegen den Aquator, deſto höher 
im Gebirge, doch wirkt auch die Maſſenerhebung 
des Gebirges beſtimmend mit; in hochgelegenen 
Tälern mächtiger Gebirgsſtöcke liegt die B. höher 
als auf den Gipfeln niedriger Gebirge. 

Baumhöhe, j. Scheitelhöhe. 

Baumhöhenmeſſer, ſ. Höhenmeſſer. 

Baumholz. Nach der Anleitung zu Standorts— 
und Beſtandsbeſchreibung ſeitens des Vereins der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten wird ein Beſtand mit 
über 20 em durchſchnittlicher Baumſtärke bei 1.3 m 
über dem Boden als B. bezeichnet, und zwar: 

als geringes B. bei 20—35 cm, 

„ mittleres „ „ 36—50 „ 

„ ſtarkes „ „ mehr als 50 cm. 
Lit.: Ganghofer, Das forſtliche Verſuchsweſen, 1881. 

Baumklette, Sitta caesia ,, Kleiber, großer 
Baumläufer, Blauſpecht). Neuerdings zur Familie 
der Päridae Meiſen) geſtellt, von Finkengröße. 
Schnabel mittellang, pfriemförmig kräftig: Zehen 
mit feinſpitzigen, ſtark gekrümmten Krallen; Schwanz 
kurz, eee Gefieder reichlich, lang, zer— 
ſchliſſen, Oberſeite blaugrau, Unterſeite von der 
hellen Kehle an allmählich roſtfarben (im Norden 
unterhalb weiß, 8. europaea I.), durch das Auge 
ein ſchwarzer Strich. — Waldvogel, beſter Kletterer 
(auch kopfabwärts), Jahresvogel, brütet (Mitte April 
bis Juni) in Baumhöhlen. Eier weiß mit derben 
roten Punkten. Nährt ſich von Inſekten und 
Baumſämereien, deren harte Schale er durch Schnabel— 
hiebe öffnet. — Weit verbreitet, noch in Kamtſchatka. 
Forſtlich nützlich. 

Baumkubierung, ſ. Kubierungsformeln. i 

Baumläufer, Certhia familiaris L. Kleiner, 
zu den „Klettermeiſen“ gehörender Singvogel. 
Schnabel etwas über mittellang, ſanft gebogen, 
ſeitlich zuſammengedrückt; Krallen ſcharf, ſtark 
gebogen; Gefieder reichlich, lang, zerſchliſſen, ober- 
halb gelblich-grau mit weißlicher Federmitte, Unter- 
rücken ockerbräunlich, Flügel mit Binde; Unterſeite 
atlasweiß; Schwanz keilförmig, ziemlich lang, 
Steuerfedern gegen die Spitze ſtarr und hier beider— 
ſeits ſcharf verſchmälert (Kletterſchwanzl. An den 
Baumwuchs gebunden, Waldränder, lichte Wald— 
ſtellen, Obſtgärten, Alleen; meidet Jungholz und 
Gebüſch; erklettert von unten nach oben zumeiſt 
rauhborkige Stämme nach Inſekten und dergl. Ein 
zu jeder Jahreszeit bei uns verweilender zutrau— 
licher Vogel. Brütet (Mitte April bis Juni) am 
liebſten hinter Aſtſplittern, in tieferen Ritzen und 
Spalten, ausgefaulten Aſtlöchern und dergl. Eier 
weiß mit zahlreichen dichtſtehenden, karminroten 
Punkten. Forſtlich nützlich. 


Baumformzahl — Baumzirkel. 


Baummarder, j. Marder. 2278 
Baummeßkette oder Spannmaß. Dieſelbe 
diente früher, namentlich in Preußen, an Stelle 
des Meßbandes, zur Beſtimmung der Umfänge 
liegender Bäume. Sie iſt aus Meſſing oder Stahl, 


* 


or 


meiſt einzöllig gegliedert, wird aber jetzt kaum mehr 
angewendet und iſt nicht zu verwechſeln mit der 


in der Vermeſſungskunde vorkommenden Meßkette 
zur Meſſung von Linien. 
Baummeßkluppe, ſ. Kluppe. 
Baummeßkunde iſt die geſamte Lehre von 
der Ermittlung der Holzmaſſe einzelner Bäume, 
getrennt nach Baumteilen (Schaft⸗, Aſt⸗, Wurzel⸗ 
holz) oder Sortimenten (Scheit-, Prügel⸗, Stock-, 


Reisholz ꝛc.) und im ganzen, wobei die Maſſen⸗ 


ermittlung bald an liegenden, bald an ſtehenden 
Bäumen verlangt wird. Sie iſt ein Teil der Holz- 
meßkunde (ſ. d.). 

Baumpfähle. Zu Bin dienen Nadelholzſtangen 
von 2—3 m Länge und 4—6 em Stärke. 

Baumreißer, Riſſer, ein allbekanntes Inſtru⸗ 
mentchen von Taſchenmeſſergröße und meiſt gleich 
dieſem zuſammenklappbar. Mit Hilfe der gekrümmten 
Spitze kann man beim Bezeichnen zu fällender 
Stämme in deren Rinde tiefe, mit einem andern 
Inſtrument nicht leicht nachzuahmende Furchen 
reißen. 

Baumrinde, deren Benutzung. Sie dient zum 
Teil zur Feuerung als Brennrinde, als reguläre 


Nutzung indeſſen meiſt nur auf Nadelholz beſchränkt; 


teils zur Gerberei als Lohrinde (f. d.), teils zur 
Dach⸗ und Wändebekleidung (Birke), teils zur 
Farbgewinnung (mehrere Salix-Arten). 

Baumrodung, ſ. Baumfällung. 

Baumſchätzung. Hierunter verſteht man die 
Maſſenermittlung einzelner Bäume ohne An— 
wendung von Inſtrumenten und mathematiſchen 
Formeln. S. Okularſchätzung. 

Baumſchule, ſ. Forſtgarten. 

Baumſtärkenmeſſer, ſ. Dendrometer. 

Baumtöter, Vaumwürger, ſ. Geißblatt. 

Baumumfang. Legt man an irgend einer 
Stelle eines Baumes durch die Achſe desſelben 
einen Querſchnitt, ſo entſteht an der Peripherie 
eine dem Kreiſe ähnliche gekrümmte Linie, welche 
der B. an dieſer Stelle gu wird. Nur 
wenn alle Durchmeſſer des Querſchnitts einander 
gleich ſind, findet man auch den Flächeninhalt 
des Baumquerſchnitts nach der Formel für die 
Kreisfläche, und zwar ſtimmt die Rechnung aus 
dem Durchmeſſer a dann genau mit ders 
jenigen aus dem Umfange (40 überein. Weicht 
jedoch der Querſchnitt eines Baumes von der 
Kreisfläche mehr oder weniger ab, ſo erhält man 
unter allen Umſtänden den Querſchnitt des Baumes, 
aus dem Umfange berechnet, etwas größer, als er 
in Wirklichkeit iſt. Deshalb zieht man auch die 
Rechnung aus verglichenen Durchmeſſern derjenigen 
aus dem Umfange vor. 

»Baumzirkel oder Baumtaſterzirtel, ein In⸗ 
ſtrument, mit welchem man die Durchmeſſer der 
Bäume direkt und raſch meſſen will. Erfunden 
vom königl. preuß. Förſter Kielmann in Hajenfeld 
bei Neubruck, 1840, ſpäter in Preßlers holzwirt⸗ 


v. Baur — Becherfrüchtler. 


ſchaftlichen Tafeln warm empfohlen, ſteht der B. 
an Brauchbarkeit weit hinter der Kluppe zurück und 
wurde daher nur kurze Zeit praktiſch verwendet. 
v. Baur, Dr. Franz Adolf Gregor, geb. 10. März 
1830 in Lindenfels, geſt. 2. Jan. 1897 in München, 
ſtudierte am Polytechnikum in Darmſtadt und an 
der Univerſität Gießen, übernahm 1855 die Profeſſur 
für die forſtmathematiſchen Disziplinen an der Forit- 
ſchule in Weißwaſſer, trat 1860 in den heſſiſchen 
Staatsdienſt ein und wurde Oberförſter in Mitteldick, 
folgte 1864 einem Ruf an die Akademie Hohenheim 
und 1878 einem ſolchen an die Univerſität München. 
In Hohenheim 
war er 1872 
bis 78 Vorſtand 
der württ. 
forſtl. Ver⸗ 
ſuchsanſtalt, 
ebenſo war er 
Mitglied der 
bayer. Ver⸗ 
ſuchsanſtalt. 
Außer zahl- 
reichen Ab⸗ 
handlungen in 
Zeitſchriften 
ſchrieb er: Lehr— 
buch der niede— 
ren Geodäſie, 
1858, 5. Aufl. 


Franz v. Baur. 


der Holzmeß— 
kunde, 1860, 


1895; Lehrbuch 


4. Aufl. 1891; Handbuch der Waldwertrechnung, 


1886; Über forſtl. Verſuchsſtationen, 1868; Die 


Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form, 


1876; Die Rotbuche in Bezug auf Ertrag, Zuwachs 
und Form, 1881; Forſtakademie oder allgemeine 
Hochſchule, 1875; Unterſuchungen über den Feſt— 
gehalt und das Gewicht des Schichtholzes und der 
Rinde, 1879; Formzahlen und Maſſentafeln für 
die Fichte, 1890. Sodann war er Mitarbeiter des 
Forſt⸗ und Jagdlexikons von Fürſt. 


Ran führte er die Redaktion der „Monatsſchrift für 


Forſt⸗ und Jagdweſen“, welche ſpäter den Titel 


| „Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt“ erhielt. 


Bauſchreiner, ſ. Tiſchler. 
Bazillen, ſ. Spaltpilze. 
Bearbeiten des Holzes. In Preußen wird mit 


Von 1866 


Geldſtrafe bis zu 50 „ oder mit Haft bis zu 


14 Tagen beſtraft, wer unbefugt auf Forſtgrund— 
ſtücken Holz ablagert, bearbeitet, beſchlägt oder be— 
waldrechtet (Geſ. vom 1. April 1880, § 36 ad 2). 

In Württemberg wird mit Geldſtrafe bis zu 


30 % oder mit Haft bis zu 8 Tagen beſtraft, wer 


unbefugt im fremden Walde Holz ablagert oder 
beſchlägt, ſchält, ſchneidet oder ſonſt bearbeitet (Geſ. 


vom 8. Sept. 1879, Art. 24). 
Becherfrüchtler, Cupuliferae, Familie aus der 


Ordnung der Kätzchenträger, ausſchließlich Holz 


pflanzen enthaltend. — Blüten monöziſch in einge- 
ſchlechtigen Kätzchen (nur bei Castänea kommen bei- 


derlei Blüten im gleichen Kätzchen vor). Die Kätzchen 
ſind einfache oder zuſammengeſetzte Blütenſtände; in 


letzterem Falle beſtehen ſie nicht aus einzelnen Blüten, 
ſondern vielmehr aus kleinen Blütengruppen (Trug— 
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döldchen, Dichaſien), deren Bau durch nachſtehendes 
Schema erläutert wird. In den Achſeln der an der 
Kätzchenſpindel ſtehenden Deckſchuppen (Fig. 45 A d) 
ſteht je eine Blüte (b) mit zwei ſeitlichen (äußeren) 
Vorblättern ( und 3), in der Achſel eines jeden 
derſelben wieder eine Blüte b“ mit zwei (inneren) 
Vorblättern («’ und 3°); bald find dieſe 3 Blüten 
und die zugehörigen Vorblätter ſämtlich vor- 
handen, bald nur die Mittelblüte, bald (3. B. bei 
Carpinus, Fig. 45 B) nur die beiden Seitenblüten 
mit den Vorblättern; in den männlichen Kätzchen 
von Castänea kommen noch mehr Blüten in jeder 
Gruppe vor. Häufig beſitzen die Früchte, entweder 
jede für ſich oder mehrere miteinander, eine be— 
ſondere Hülle, Cüpula genannt, die entweder (z.B. bei 
Carpinus, Fig. 45 B) aus miteinander verwachſenen 
Vorblättern beſteht oder durch eine wallartige, 
ſchuppige bis ſtachelige Wucherung des Blütenbodens 
gebildet wird (Achſenbecher, ſo bei Eiche, Buche, 
Edelkaſtanie). Perigon der einzelnen Blüten ein— 
fach oder fehlend; 


Staubblätter zuweilen RS 

geſpalten, bei Gleich— a 

zahl mit den Perigon— ; * Diem 8 
blättern vor dieſen ob O ob 
ſtehend; Fruchtknoten Le, — 


aus 2 oder 3 (ſelten 6) 
Fruchtblättern ver— 
wachſen mit ebenſo— 


Fig. 45. 


A Schema für den Bau der Blütengruppen in den 
Kätzchen der Becherfrüchtler (j. den Text); B eine Blütengruppe 
der Hainbuche mit entſprechender Bezeichnung der Blätter. 


vielen Griffeln, und 1 oder 2 hängenden Samen— 
anlagen in jedem Fache, wovon ſich in der Regel 
nur eine zum Samen entwickelt, Schließfrucht daher 
einſamig. Oft (z. B. bei Haſel, Eiche) entwickelt 
ſich der Fruchtknoten erſt nach erfolgter Beſtäubung. 
— Die hier in Betracht kommenden Gattungen 
gruppieren ſich folgendermaßen: 

Unterfamilie I. Birkengewächſe, Betuläceae. 
Keine Cüpula; die Deckſchuppe verwächſt mit den 2 
oder 4 Vorblättern (d“ fehlen ſtets) zu einer am 
Grunde geſtielten Schuppe, welche die Früchte völlig 
frei läßt; weibliche Blüten ohne Perigon; Frucht— 
knoten zweifächerig, platt. 

1. Erle, Alnus. Kätzchenſchuppen 5 lappig, 
nach dem Ausfallen der Früchte ſtehenbleibend; 
männliche Blüten je 3, weibliche je 2 vor jeder 


Deckſchuppe. 


2. Birke, Bétula. Kätzchenſchuppen Zlappig, 
mit den Früchten abfallend; beiderlei Blüten je 
3 vor jeder Deckſchuppe. 

Unterfamilie II. Haſelgewächfe, Coryläceae. 
Cupula aus je einem äußeren mit den beiden inneren 
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Vorblättern der betreffenden Seite beſtehend; in dem 
männlichen Kätzchen nur die Mittelblüte, in dem 


weiblichen nur die beiden Seitenblüten vorhanden; 
Fruchtknoten zwe ifächerig, unterſtändig. 


buche, Carpinus. Cupula mehr oder 
minder deutlich Zlappig; junge Blätter längs der 
Seiteurinpen gefaltet. 

4. Hopfenbuche, Ostrya. Cupula einen häu⸗ 
tigen Schlauch bildend; Blätter wie bei der vor. 

5. Haſel, Cörylus. Cupula unregelmäßig zer- 
ſchlitzt, junge Blätter an der Mittelrippe gefaltet. 

Unterfamilie III. Buchengewächſe, Fagäceae. 
Cupula vom Blütenboden gebildet; Fruchtknoten 
3 oder Gfächrig, unterſtändig. 

6. Buche, Fagus. Männliche Blüten in dichten 
kugeligen Kätzchen, weibliche Blüten nicht in 
Kätzchen, ſondern nur zu je 2 von der ſpäter 
4klappigen Cupula umſchloſſen, dieſe mit borſten— 
förmigen Blättchen. 

7. Edelkaſtanie, Castänea. Männliche Blüten 
meiſt zu 7 vor jeder Deckſchuppe, weibliche am 
Grunde der oberen Kätzchen zu je 3 in der ſpäter 
4klappigen und mit Stacheln beſetzten Cupula; 
Fruchtknoten 6 fächerig. 

8. Eiche, Quercus. Männliche Blüten je 1 
vor jeder Deckſchuppe, in lockeren Kätzchen, weib— 
liche Blüten je 1 vor jeder Deckſchuppe, am Grunde 
von der napfförmigen ſchuppigen Cupula umgeben. 

Zechſtein, Dr. Johann Mathäus, geb. 11. Juli 
1757 in Waltershauſen (Sadhjjen- Gotha), bildete 


2 — + 
3. H aT n 


ſich zunächſt als Theologe in Jena aus, wurde 


1785 Lehrer der Naturgeſchichte und Mathematik 
an der Erziehungsanſtalt Schnepfenthal, unter⸗ 
hielt 1795—99 ein Privatforſtinſtitut in Kemnote 


bei Waltershauſen, wurde 1800 als Direktor der 


1801 eröffneten Lehranſtalt für Forſt- und Jagd— 
kunde nach Dreißigacker berufen, wo er am 23. Febr. 
1822 ſtarb. Er iſt der Gründer der „Sozietät 
für Forſt⸗ und Jagdkunde“, 1795. 
Schriften ſind hauptſächlich entomologiſchen, or— 
nithologiſchen und forſtbotaniſchen Inhalts (ſ. die 
Aufzählung derſelben bei Heß, Lebensbilder her— 
vorragender Forſtmänner, S. 7, 8). 


Beckmann, Johann Gottlieb, war ſächſ. Forſt⸗ 


beamter um die Mitte des 18. Jahrhunderts und 
ſchrieb: Gegründete Erfahrungen und Verſuche 
von der zu unſeren Zeiten höchſt nötigen Holzſaat, 
1756, 5. Aufl. 1788; 1764 gab er den erſten Forjt- 
kalender heraus. 

Bedarf der Pflanzen, ſ. Anſprüche der Holzarten. 

Bedeckung der Saatbeete mit Moos, Stroh, 
Aſten, Gittern ſoll die angeſäeten Beete gegen das 
Austrocknen, gegen Verſchwemmen durch heftige 
Regengüſſe, die aufgehenden Pflänzchen gegen Froſt, 
Hitze, Vögel und ſelbſt ältere Pflanzen empfind— 
licher Holzarten gegen Fröſte ſchützen. Aufgelegtes 
Moos oder Stroh iſt mit erfolgendem Ankeimen 
wegzunehmen, Nadelholzäſte werden in letzterem 
Falle aufgeſteckt, um auch noch weiter den nötigen 
Schutz zu geben, und in noch höherem Grade 
tun dies die ſog. Schutz- oder Saatgitter (ſ. d.), 
welche auf Gabeln oder hölzernen Rahmen über 
die Beete gelegt werden. — Auch die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den Saatrillen werden nach er— 
folgtem Aufgehen der Pflanzen durch Decken mit 
Moos, geſpaltenen Prügeln gegen Trocknis und 


Bechſtein — Befruchtung. 


Seine vielen 


Unkrautwuchs geſchützt; in Beeten mit ſtärkeren 
Pflanzen deckt man zu gleichem Zweck mit gutem 
Erfolg mit Laub. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht. 

Zedeckung des Samens hat den Zweck, denſelben 
gegen Austrocknen, Verſchwemmen, Verzehren durch 
Tiere zu ſchützen, und wird daher jeder Saat, im 
Freien wie im Forſtgarten, gegeben. Als Grund— 
ſatz läßt ſich aufſtellen, daß, je ſtärker der Samen, 
je lockerer das Deckmaterial, um ſo ſtärker die Decke 
ſein dürfe; daß zu ſchwache Deckung ungenügenden 
Schutz biete, zu ſtarke dagegen das Keimen ver— 
zögere und ſelbſt das Durchbrechen der Keimlinge 
ganz verhindern könne. Als Deckmaterial dient 
am beſten Humus oder mit Humus gemiſchter 
Sand, gute Raſenaſche, Kompoſterde, auch Säge- 
ſpäne; ſchwerer Boden iſt zumal für kleine Säme- 
reien zu vermeiden. Verſuche von Profeſſor Baur 
ergaben bei Anwendung lockerer Erde als Deck— 
material folgende Stärke der Deckung als die 
zweckmäßigſte: für Eicheln 3—6 em, Bucheln 1—4, 
Ahorn 1—2, Akazie 4—5, Erle ½ 1, Tanne 1—2, 
Fichte, Föhre, Lärche 1—1!/, em; Ulme und Birke 
ſollen möglichſt ſchwach gedeckt werden. Im Saat⸗ 
beet reguliert ſich die Stärke der Deckung am beſten 
durch die Tiefe der Saatrillen, die bei Anwendung 
der ſog. Saat- oder Rillenbretter (ſ. d.) genau dem 
Bedürfnis entſprechend gegeben werden kann, und 
werden die Rillen dann dem Boden gleich mit 
lockerer guter Erde ausgefüllt; es geſchieht dies mit 
der Hand und drückt man mit dieſer oder dem 
Brett die Erde etwas an. Voll angeſäete Beete 
überſiebt man, tiefe Rillen (Eiche, Kaſtanie) füllt 
man durch Beiziehen der ausgehobenen Erde mit 
dem Rechen. 

Bei Freiſaaten ergibt ſich die Deckung bei Ein— 
ſtufungen von ſelbſt und iſt nur vor zu tiefem 
Unterbringen des Samens zu warnen; Nadelholz— 
ſämereien werden in Streifen und Plätzeſaaten 
mit dem Rechen, in Vollſaaten auch mit dem 
Schleppbuſch oder der Egge in den Boden gebracht. 

Beere, eine Frucht (ſ. d.), deren geſamte Frucht- 
wandung ſaftig iſt und die hartſchaligen Samen 
einſchließt, z. B. Johannis-B., Apfel. 

Beeren (geſetzl.). Das Sammeln der verſchiedenen 
im Wald wachſenden B. (Kräuter, Pilze) iſt allent⸗ 
halben geſtattet, wo nicht — wie dies in Preußen, 
Württemberg, Sachſen geſetzlich zuläſſig — der 
Waldeigentümer dasſelbe ausdrücklich verboten, bezw. 


von beſonderer Erlaubnis abhängig gemacht hat 


und nicht etwa das Verbot des Betretens von An— 
ſaaten und Pflanzungen (Hegen, Schonungen) im 
Wege ſteht. 

Beerenfrüchte. Zu bemerkenswerter Nutzung ges 
langen die Schwarz- oder Heidelbeere, die Preißel- 
beere und Erdbeere, an manchen Orten auch die 
Himbeere, Brombeere und Wacholderbeere. Die 
Gewinnung geſchieht bei voller Reife durch Ab⸗ 
pflücken, oft unter Beihilfe hölzerner Kämme. Der 
Ertrag, welchen die arme Bevölkerung aus deren 
Einſammlung gewinnt, erreicht an vielen Orten 
oft ſehr anſehnliche Höhe. Letztere wird in der Regel 
unentgeltlich geſtattet. 

eerkraut, ſ. Vaccinium. 

Zeſörſterung, ſ. Gemeindewaldungen. 

Befruchtung heißt im allgemeinen die Ver⸗ 
einigung zweier Zellen, deren jede für ſich allein 


abteilungen, 


ſamigen, Angioſpermen, getrennt beſprochen werden. 
große 


Befruchtung. 


nicht entwicklungsfähig iſt, zu einem entwicklungs- 
fähigen Produkt. Der Vorgang iſt in den einzelnen 


Abteilungen des Pflanzenſyſtems außerordentlich 
Verhältnismäßig einfach iſt der Vor⸗ 
gang bei den Mooſen und Farnen, bei denen zwei 


verſchieden. 


nur aus hautloſem Protoplasma beſtehende Zellen 
ſich vereinigen, wovon die weibliche, Ei oder Ei— 
zelle genannt, größer und unbeweglich iſt, während 
die männliche, Spermatozoid, viel kleiner und 
aktiv beweglich iſt. Sehen wir ab von den für 
die Syſtematik wichtigen Erſcheinungen bei den 
Pilzen (ſ. d.), ſo iſt hier von näherem Intereſſe 
der Bisvorgang bei den Phanerogamen, bei 


welchen die in der Samenanlage befindliche weib— 
liche Eizelle aus hautloſem Protoplasma beſteht, 
die männliche dagegen vom Pollenſchlauch zugeführt 
wird. Im einzelnen müſſen die beiden Haupt— 
Nacktſamigen, 


die Gymnoſpermen 


Fig. 46. Schematiſcher Längsſchnitt durch die Samenanlage 

der Fichte nach der Befruchtung (vergr.). 1 

m Mikropyle, k Kerngewebe, S Membran des Embryojads, 

E Endoſperm, a Archegonien, p Pollenkorn, s Pollenſchlauch, 
1 Embryoträger, e Embryo. 


(wohin die Nadelhölzer gehören), und die Bedeckt— 


Bei den Nacktſamigen füllt ſich die 
Zelle des Kerngewebes der Samenanlage (j. d.), 


der Embryoſack (Fig. 46 8), ſchon während ihrer 


Entwickelung mit einem Gewebe, dem Endoſperm 


(E); derſelbe trägt an ſeinem vorderen Ende zwei 
oder mehr Organe, welche in den Hauptmomenten | 
ihres Baues und ihrer Entwickelung mit den 


weiblichen Organen der Farne und Mooſe über— 
einſtimmen und daher gleich dieſen Archegonien 
genannt werden (a); der Protoplasmakörper der 
größeren, unteren Zelle eines jeden Archegoniums 
iſt die Eizelle, die nunmehr durch eine im Pollen— 
ſchlauche (s) zugeführte männliche, „generative“ 
Zelle befruchtet wird. Jener erwächſt aus dem auf 


dem Grunde der Mikropyle (m) liegenden Pollen- 


korn (p) (ſ. Beſtäubung) und wächſt durch das 
Kerngewebe (K) bis an das Archegonium, meiſtens 


1 Integument, 
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ohne Unterbrechung; bei den Kiefern dagegen ſtellt 
er ſein Wachstum im Kerngewebe nahezu ein Jahr 
lang ein, daher die zweijährige Dauer der Samen— 
reife dieſer Gattung. Die kleinere vordere Zelle, 
des Archegoniums, die Halszelle, wird verdrängt 
und nun tritt die männliche durch die gelockerte 
Membran des Pollenſchlauches in die Eizelle über: 
dieſe wird befruchtet. Während aber ſonſt aus der 
befruchteten Eizelle direkt das B.sprodukt hervor— 
geht, entſtehen hier bei den Nacktſamigen im 
Grunde des befruchteten Eies mehrere Zellen, 
deren jede ſich in einen Schlauch, den Embryo— 
träger (), verlängert; an deſſen unterem, in das 
Endoſperm hineingewachſenem Ende bildet ſich 


durch Zellteilung der Embryo (e), der Jugend— 
entſtandenen 


zuſtand der durch die B. neuen 


| NV 


Fig. 47. Schematiſcher Längsſchnitt durch den Fruchtknoten 

einer angioſpermen Pflanze. k Fruchtknoten, g Griffel, 

n Narbe, p Pollenkorn, s Pollenſchlauch, 8 Embryoſack, 
1 Integument, ei Eizelle, g Synergiden, a Antipoden. 


* 


Pflanze. Es entſtehen ſonach hier aus einem Ei 
mehrere Embryonen; der reife Same enthält aber 
dennoch ſtets nur einen Embryo, weil die übrigen 
(auch die aus den übrigen Archegonien entſtammenden) 
durch den einen ſich kräftiger entwickelnden verdrängt 
werden. 

Bei den Nacktſamigen ſind die Samenanlagen 
in Ein⸗ oder Mehrzahl im Fruchknoten (Fig. 47 f) 
eingeſchloſſen. Die Pollenkörner gelangen auf die 
Narbe (n) und treiben von hier durch den Griffel 
(g) die Pollenſchläuche (s) in die Fruchtknoten⸗ 
höhle und in der Regel durch die Mikropyle (ſeltener, 
wie z. B. bei Birke und Ulme, ſeitlich durch das 
Integument) je einer Samenanlage bis an den 
Embryoſack (S) derſelben. Letzterer enthält vor 
der B. kein Endoſperm, ſondern nur zwei aus ge— 
wöhnlich je drei Zellen beſtehende Zellgruppen, 
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eine im vorderen Ende, beſtehend aus der Eizelle (ei) 


und den beiden „Gehülfinnen“ (Synergiden g), die 


andere im hinteren Ende von den „Gegenfüßlerinnen“ 
(Antipoden, a) gebildet. 
zugeführte männliche Zelle wandert hier durch die 
Synergiden hindurch nach der Eizelle, um mit dieſer 
zu verſchmelzen und ſie ſo zu befruchten. Als 
nächſte Folge der B. umgibt ſich die Eizelle mit 
einer Haut und verlängert ſich gegen das 
des Embryoſackes hin in einen Schlauch, den 
Embryoträger, an deſſen Scheitel durch Zellteilung 
der Embryo entſteht, während der Raum des 
Embryoſackes ſich mit Endoſperm füllt. 

Das direkte B.sprodukt iſt in beiden Fällen der 
Embryo, die junge Pflanze; die Folgen der B. 
äußern ſich aber auch noch darin, daß die ganze 
Samenanlage ſich vergrößert und ihr Gewebe 
charakteriſtiſch ausbildet, zum Samen wird. Bei 
den Nacktſamigen treten entſprechende Veränderungen 
auch an den Fruchtblättern ein, bei den Bedeckt— 
ſamigen wird der Fruchtknoten zur Frucht (. 
Samen und Frucht). 

Begehren, 1. durch Ruflaute geäußertes Ver— 
langen des weiblichen Wildes nach dem Begattungs— 
akte; 2. ſoviel wie Annehmen. 

Ziehänge, Ohren der Jagdhunde. 

Dehlen, Stephan, geb. 5. Aug. 1784 in Fritzlar, 
zog mit ſeinen Eltern nach Rothenbuch im Speſſart, 
trat nach juridiſchen und kameraliſtiſchen Studien 
zunächſt in den kurfürſtl. mainziſchen Juſtiz⸗, 
1804 in den Staatsforſtdienſt ein, in welchem er 
auch nach Eintritt der bayer. Herrſchaft blieb. 
1821 wurde er Profeſſor der Naturgeſchichte an 
der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg bis zu ihrer Auf— 
hebung 1832. Er ſtarb in Aſchaffenburg am 7. Febr. 
1847. 


bilder hervorragender Forſtmänner, S. 14, 15, 
aufgeführten Schriften ſind zu nennen: Sammlung 


der Forſt- und Jagdgeſetze der deutſchen Bundes— 
ſtaaten, 1827—31; Archiv für Forſt- und Jagd— 
geſetzgebung, 1834. — 44; Real- und Verbal-Lexikon 
der Forſt- und Jagdkunde, 1840-46. 
bis 1846 redigierte er die „Neue Zeitſchrift für das 
Forſt⸗ und Jagdweſen mit beſonderer Rückſicht 
für Bayern“, 1825 — 46 die von ihm gegründete 
„Allg. Forſt- u. Jagdzeitung“. 

Beiknoſpe, ſ. Achſel. 

Zeil, ſ. Holzhauergeräte. 

Zeilpflanzung, ſ. Klemmpflanzung. 

Beinholz, ſ. Hartriegel und Heckenkirſche. 

Beitritt, Tritt des Feiſthirſches und des hoch— 
beſchlagenen Tieres mit den Hinterläufen unge— 
fähr einen Finger breit neben die Fährten der 
Vorderläufe. 
zeit gemachten Fährten gerechtes Hirſchzeichen. 

Beize. Die Ausübung der Jagd auf vierläufiges 
und Federwild mit Hilfe abgerichteter Raubvögel, 
Falken und Habichte, B. genannt, hat nur noch 
geſchichtliche Bedeutung für den europäiſchen Jäger, 
indem ſie nur noch in Aſien, beſonders in Perſien 
in Gebrauch iſt. 
lich nach Europa und dem nördlichen Afrika ge- 
langt; im 9. Jahrhundert ſtand ſie bereits in 
Frankreich in hohem Anſehen; in Deutſchland war 
ſie vermutlich ſeit dem Einfalle der Hunnen be— 


Die im Pollenſchlauche 


Innere 


a. ſich 


Von ſeinen zahlreichen bei Heß, e nen 


Zum Fange des Habichts diente gewöhnlich der 
Habichtskorb. 
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Su LEE zu ftehen und vorgehaltenen Fraß (Tauben oder 


mageres Rindfleiſch) zu kröpfen. 


zunächſt in einer geſchloſſenen Kammer, 


anfangs an 


Flug abgetragen 
Kraniche ſchlagen ſollten, und ſolche, die für den 
Infolge der zu verſchiedener Jahres- 


Von dort war ſie auch urſprüng⸗ 


kannt. Durch die Kreuzfahrer, welche ſie im 
Orient in ihrer Blüte ſahen, wurde das Intereſſe 
an der B. in dem ziviliſierten Europa neu belebt; 
Kaiſer Friedrich II. ſchrieb ſogar ein berühmtes 
Werk, De arte cum avibus venandi. Noch lange 
nachher hielt ſie ſich in Ehren, auch Kaiſer Mari- 
milian beſchäftigte ſich literariſch mit ihr, indeſſen 
wurde fie langſam, aber ſicher durch das Feuer⸗ 
gewehr verdrängt, mittels deſſen die Erbeutung des 
früher gebeizten Wildes ſich leichter bewirken ließ. 
Dänemark ſpielte inſofern lange eine beſondere 
Rolle in der Falknerei, als es aus ſeinen nordiſchen 
Beſitzungen die meiſten Falken lieferte. 

Nachdem durch die franzöſiſche Revolution und 
deren Folgen faſt überall die B. in gänzlichen 
Verfall gekommen, lebte ſie in der Mitte vorigen 
Jahrhunderts noch einmal in Holland wieder auf, 
um nach einigen Jahrzehnten zu erlöſchen. 

Die B. erforderte abgerichtete Raubvögel, welche 
auf das zu jagende Wild ſtießen; hierzu eigneten 
vorzugsweiſe die Falken; Adler waren zu 
ſchwer, um auf der Fauſt getragen zu werden, 
Buſſarde und Weihen zu ſchwerfällig im Fluge. 
Auch Habichte und Sperber ließen ſich gebrauchen. 
Unter den Falken waren am geſchätzteſten der 
grönländiſche, isländiſche und norwegiſche, dann 
der Sakerfalke und der Lanerfalke, das Weibchen 
des Wanderfalken und der Merlin. 

Schon früh war erkannt, daß Neſtlinge zwar 
leichter abzutragen, aber nie ſo gewandt und kühn 
waren, als alt eingefangene Beizvögel; daher bil— 
dete das Einfangen von Falken einen weſentlichen 
Zweig der Falknerei. Es geſchah, indem der wilde 
Falke mit Hilfe einer als Lockſpeiſe dienenden 
Taube und eines gezähmten Falken herangelockt 
und mit einem Netze überdeckt wurde; auch in 
der ſog. Rönne, ward er gefangen. 


Das Abtragen der eingefangenen Wildlinge oder 
aufgezogenen Neſtlinge begann damit, daß ſie ab— 
gerichtet wurden, auf der linken Fauſt des Jägers 


Dann mußten ſie 
hingeworfenes Fleiſch ſich holen und ſpäter Tauben 
und andere lebendige Tiere ſchlagen. Dies ge ſchah 
und die 
ihnen zur Übung preisgegebenen Tiere wurden 
Fäden gehalten. Später folgten 
Übungen im Freien. Jeder Beizvogel wurde ſchließ— 


lich auf ein beſtimmtes Jagdtier abgetragen; man 


unterſchied danach Beizvögel, welche für den hohen 
wurden, d. h. Reiher oder 


niederen Flug dienten, d. h. Rebhühner, Faſanen, 
Haſen, Kaninchen u. a. ſchlagen ſollten. Zum Ab— 
tragen der Veizvögel bedurfte man daher dieſer 


Tiere, welche erſt in totem Zuſtande, dann mehr 


oder weniger gefeſſelt zur Übung dienten. 

An Gerätſchaften zum Abtragen und zur B. 
brauchte man: 1. Die Haube, 2. die Kurz- oder 
Wurffeſſel, 3. die Langfeſſel, 4. das Geſchuh, 5. das 
Federſpiel, 6. die Trage, 7. die Falkeniertaſche, 


8. die Falkenierhandſchuhe. 


Die Falkeniere für den hohen Flug muff 
vorzüglich beritten ſein. 


Bekaſſine — Bernhardt. 


Zur B. ſelbſt zog man nach den Ortlichkeiten 
hinaus, in welchen die zu beizende Wildart anzu— 
treffen war. Nach deren Auffliegen wurde der 


Beizvogel in die Höhe geworfen, dem bei ſtärkeren 


ein zweiter zur Unterſtützung 


Wildarten noch 
Wenn ſie ihr Opfer ſchlugen 


nachgeſchickt wurde. 


keniere ſchleunigſt heranreiten und beide aufnehmen. 


und mit ihm zur Erde ſtürzten, mußten die Fal⸗ 
| 


Daraus folgt, daß nur in offenem Gelände ohne 
weſentliche Hinderniſſe die B. in hohem Fluge 


ausgeübt werden konnte. 

Die B. im niederen Fluge, zu der auch Habichte 
und Sperber ausreichten, während zu der im hohen 
Fluge Edelfalken erfordert wurden, konnte auch 
von Jägern zu Fuß geübt werden. Flemming, 
Döbel, Hartig kennen ſie aus eigener Anſchauung, 
während ſie die B. im hohen Fluge als etwas 
in Deutſchland bereits Überlebtes, noch an aus— 
ländiſchen Höfen Geübtes theoretiſch ſchildern. 
Übrigens könnte heutzutage noch zweckmäßig ein 


abgetragener Habicht oder Sperber inſofern bei der 


| 


mehr halten wollen, nach Erblicken eines auf- 


Lit.: Des Hohenſtaufenkaiſers Friedrich II. Bücher 
von der Natur der Vögel und der Falknerei; 


Handbuch für Jäger. 

Bekaſſine, ſ. Schnepfe. 

Bekleidung nennt man die nach Abſchälen der 
Rinde aus den übrig gebliebenen Reſten des Kam— 
biums vor ſich gehende Gewebereproduktion; ſie 
iſt nur bei genügend feuchter Umgebung möglich. 

Belauf, ſ. Organiſation. 

Belaufen ſich, Begattung der Jagdhunde. 

Bemaſtungsholz, ſ. Schiffbauholz. 


zuſtand, wobei durch Einwirkung des Sonnenlichtes 
infolge von Freilage die normale Bodendecke des 
Waldes durch Gräſer und andere von der Boden— 
beſchaffenheit und dem Grad der Lichtung bedingte 
Unkräuter verdrängt wurde. Ebenſo bezeichnet 
man mit dieſem Namen die wiederbeginnende 
Vegetation auf bisher kahlen Flächen, z. B. 
Böſchungen, Anſchwemmungen, Steinbrüchen, öden 
Kalkbergen ꝛc., welche als Vorläuferin höher orga— 
niſierter Pflanzen einen Fingerzeig für die Mög— 
lichkeit forſtlicher Kultur bietet. In den Verjüngungs— 
N ſchlägen bildet eine als „Verraſung“ bezeichnete all— 


der Naturbeſamung, insbeſondere auf Kalkböden, 
weshalb der Wirtſchafter das Maß der nötigen 
Lichtung hauptſächlich nach den ſich auf den Schlägen 
anſiedelnden Pflanzenſpezies beurteilt. 

Beobachtungsſpiegel, ein an Fauſtmanns 
Spiegelhypſometer (ſ. Höhenmeſſer) angebrachter 
länglicher Planſpiegel, in welchem man die ge— 
meſſenen Höhen von Bäumen 2c. direkt ableſen kann. 

Berberis, ſ. Sauerdorn. 


— — 


Jagd auf Rebhühner (ſ. Rebhuhn) benutzt werden, 
als dieſe zu der Zeit, in welcher ſie wegen jtarfen 
Beſchießens oder wegen Mangel an Deckung nicht 


fliegenden Habichts ganz feſt liegen bleiben. — 


Rieſenthal, Die Raubvögel Deutſchlands; Winckell, 
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auf die mit einem viel höheren Grade von Sicherheit 
einzuſchätzenden nächſten Perioden (I bis III, 
höchſtens IV) zu gründen. Dies geſchieht ſowohl 
bei der Methode des kombinierten Fachwerkes, als 
auch bei dem Verfahren von Carl Heyer, bei welch 
letzterem insbeſondere der ſummariſche wirkliche 
Zuwachs nur für den B.raum erhoben wird. 

Berechtigung, ſ. Servituten. 

v. Berg, Freiherr, Karl Heinrich Edmund, 
Dr., geb. 30. Nov. 1800 in Göttingen, geft. 
20. Juni 1874 in Schandau, wurde 1820 Auditor 
beim Berg- und Forſtamt Klausthal, 1821 Hilfs⸗ 
lehrer an der dortigen Forſtſchule, 1833 Ober- 

förſter in 
Lauterberg am 

Harz, 1845 
Direktor der 
Forſtakademie 
Tharand. 1866 
trat er in den 

Ruheſtand. 
Seine wichtige— 
ren Schriften 
ſind: Anleitung 
zum Verkohlen 

des Holzes, 
1830, 2. Aufl. 


1860; Das 
Verdrängen der 
Laubwälder im 
nördlichen 
Deutſchland Freiherr v. Berg. 


durch die Fichte 
und Kiefer, 
1844; Die Staatsforſtwirtſchaftslehre, 1850; Pürſch⸗ 


gang im Dickicht der Forſt- und Jagdgeſchichte, 
1869; Geſchichte der deutſchen Wälder bis zum 


Schluß des Mittelalters, 1871. 
Benarbung oder Beraſung heißt jener Boden- 


zuſtarke B. oft ein Hindernis für das Gedeihen 


welchen hinaus der Materialetat ermittelt wird. 
Bei der Unſicherheit, welche den für entfernte Perioden 


] 
| Berechnungszeit iſt derjenige Zeitraum, auf 
j 


berechneten Ertragsſchätzungen innewohnt, empfiehlt 


es ſich nämlich in der Regel, den Etat vorwiegend 


Von 1846-64 
war er Herausgeber des „Tharander forſtlichen 
Jahrbuchs“. 

Bergahorn, ſ. Ahorn. 

Bergerle, ſ. Erle. 

Bergkiefer, ſ. Legföhre. 

Bergmiſpel, Cotoneaster, Gattung der Apfel— 
früchtler, enthaltend kleine Sträucher mit unge— 
teilten, ganzrandigen, mehr oder minder filzigen 
Blättern; Blüten ohne Diskus; Steinapfelfrucht. 
In Deutſchland einheimiſch ſind die gemeine B., 
C. vulgaris L., mit oberſeits kahlen, und die 
minder häufige filzige B., C. tomentosa L., mit 
oberſeits behaarten Blättern. 

Bergſchraſfen, ſ. Höhenſchraffen. 

Bergulme, ſ. Ulme. E 

Bergwage, ſ. Setzwage. 

Berliner Eiſen, ſ. Fallen. 

Bernhardt, Auguſt, geb. 28. Sept. 1831 in 
Sobernheim, Reg.-Bez. Koblenz. Nach Beendigung 
ſeiner rechts-, kameral- und forſtwiſſenſchaftlichen 
Studien und dreijähriger praktiſcher Ausbildung, 
einem einjährigen Aufenthalt in London als Feld— 


jäger wurde er 1864 zum Oberförſter in Hilchenbach 


ernannt, war 1870 —71 Forſtinſpektionsbeamter 
in Metz, übernahm darauf an der Forſtakademie 
Eberswalde die Dirigentenſtelle der forſtl. Abteilung 
des Verſuchsweſens nebſt einem Lehrauftrag für 
Forſtgeſchichte und Forſtſtatiſtik. 1873 wurde er 
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in das preuß. Abgeordnetenhaus gewählt, 1878 
erfolgte ſeine Ernennung zum Direktor der Akademie 
in Münden und zum Oberforſtmeiſter; er ſtarb 
daſelbſt aber ſchon am 14. Juni 1879. Schriften: Die 
Haubergswirtſchaft im Kreiſe Siegen, 1867; Die 
Waldwirtſchaft 
und der Wald— 
ſchutz, 1869; 
Die forſtl. Ver⸗ 
hältniſſe von 
Deutſch⸗ 
Lothringen, 
1871; Forſt⸗ 
ſtatiſtik 
Deutſchlands, 
1872; Ge⸗ 
ſchichte des 
Waldeigen- 
tums, der 
Waldwirtſchaft 
und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in 
Deutſchland, 
187275, 
3 Bde.; Chro- 
nik des deut- 
ſchen Forſtweſens, Jahrgänge 1875— 79; Eichen- 
ſchälwald-Katechismus, 1877; Die preußiſchen 
Forſt- und Jagdgeſetze, I. Band, 1878. Die von 


Auguſt Bernhardt. 


ihm begründete „Forſtliche Zeitſchrift“ hat, nachdem 


6 Hefte 1879 von ihm herausgegeben waren, mit 
ſeinem Tode zu erſcheinen aufgehört. 


Beſamungsſchlag. In einem gut geſchloſſenen 


älteren Beſtand ſehen wir zwar nicht ſelten Pflanzen 


aus dem oft in großer Menge abfallenden (ab— 


fliegenden) Samen entſtehen — aber aus Mangel 


an Licht und teilweiſe auch an atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen verſchwinden dieſelben entweder als— 
bald wieder oder verkümmern zu unbrauchbarem 
Vorwuchs. Wollen wir aber dieſen Beſtand auf 


natürlichem Wege und unter Benutzung des vom 


alten Holz gebotenen Schutzes verjüngen, ſo durch— 


— wir ſtellen ihn in den B. War dieſe Stellung 
eine dunkle, wurde der Beſtand nur ſehr mäßig 
durchlichtet, ſo charakteriſierte man ſie mit der 


(jetzt minder gebräuchlichen) Bezeichnung „Dunkel- 


ſchlag“. 
Im B. ſoll zunächſt durch den von den Mutter— 
bäumen erzeugten Samen die Beſamung der 


Hiebsfläche erfolgen, und es würde demgemäß bei 
Holzarten mit leichtem Samen (Nadelhölzern) die 
Stellung eine lichte ſein dürfen, eine geringe Zahl 
von Stämmen zur Erreichung dieſes Zweckes ge— 
nügen. Der ſtehenbleibende Beſtand ſoll aber in 


meiſt 


den meiſten Fällen nicht nur als Mutterbeſtand, 


ſondern auch als Schutzbeſtand dienen, den er— 
ſcheinenden Jungwuchs gegen Froſt 
ſchützen, den Unkrautwuchs zurückhalten, und die 
Stellung desſelben wird daher ſtets eine dunklere 


und Hitze 


ſein, als nur zum Zweck der Beſamung nötig 


wäre. Holzart und Standortsverhältniſſe ſind 
hierbei maßgebend; je empfindlicher und ſchutz— 
bedürftiger eine Holzart, je ſchattenertragender 


Beſamungsſchlag. 


dieſelbe, je friſcher und dadurch unkrautwüchſiger 
der Boden, je exponierter die Ortlichkeit, um ſo 
dunkler wird die Stellung des B.es zu wählen ſein. 
Eine etwas dunklere Stellung bietet insbeſondere 
auch den Vorteil, daß man im Falle eines Miß⸗ 
lingens der Beſamung den Beſtand wieder zu— 
ſammenwachſen laſſen kann, die Mittel zur natür- 
lichen Verjüngung in der Hand behält; erfolgt 
eine genügende Beſamung, ſo kann man ja ſchon 
im nächſten Jahre nachlichten, während bei von 
Anfang an lichter Stellung im Falle ausbleibender 
oder ungenügender Beſamung alsbald zu künſtlicher 
Aufforſtung gegriffen werden muß. 

Das Maß der Beſchattung ergibt ſich durch das 
Verhältnis der Kronenfläche zur Geſamtfläche, iſt 
hierbei aber auch durch die Höhe der Stämme, 
die Höhe des Kronenanſatzes, die Größe der 
Einzelkronen bedingt. Kraft bezeichnet eine Be— 
ſchirmung von 0,80 — 0,90 der Fläche als ſehr dunkel, 

„ 0,75 0,80 als dunkel, 

„ 0,65 0,75 „ mittel, 

„ 0,50 0,65 „ licht, 

unter 0,50 „ Sehe licht 

und glaubt, daß für Weißtanne, Buche und Fichte 
je nach örtlichen Verhältniſſen die Beſchirmungs⸗ 
quoten von 0,60 —0,90, für Eiche von 0,50 —0,65, 
für Kiefer die lichteſte Stufe in Frage kommen 
könne, während Borggreve die Erhaltung von 
0,7—0,8 des eigenen Mutterbeſtandes für jede 
Holzart als am zweckmäßigſten betrachtet. 

Jedenfalls iſt es nicht leicht und bis zu gewiſſem 
Grade Gegenſtand der Erfahrung, das richtige 
Maß der Schlagſtellung zu treffen; als Maß der— 
ſelben hat man die durchſchnittliche Entfernung 
der Kronenränder zu benutzen geſucht, bei der 
wechſelnden Größe der Kronendurchmeſſer einer— 
ſeits und jener doch nur annähernd zu beſtimmenden 
Entfernung andrerſeits iſt damit aber nur einiger 
Anhalt gegeben. Kraft hat ſich zu zeigen bemüht, 
wie die Stammabſtandszahlen, weil mit den Kronen— 
abſtandszahlen in Verhältnis ſtehend, zur Be— 


meſſung der Schirmwirkungen benutzt werden können, 
lichten wir ihn durch Herausnahme eines Teiles 
der dominierenden Stämme, um den erſcheinenden 
Pflanzen die nötigen Exiſtenzbedingungen zu ſchaffen 


doch macht die Praxis hiervon kaum Gebrauch. 
Als Regel bei Stellung des Blies — dem bei 
Schattenhölzern der Vorbereitungshieb einige Jahre 
vorausgegangen iſt — gilt, in erſter Linie die 
ſchwerſten Stämme, Überhälter aus dem vorigen 
Umtrieb, insbeſondere auch die ſtärkeren Nutzholz— 
ſtämme zum Hiebe zu ziehen, ebenſo beſonders ſtark 
oder tief herab beaſtete Stämme; erfahrungsgemäß 
erfolgt unter ſolch groß- und dichtkronigen Stämmen 
eine Beſamung ſtets nur mangelhaft, während deren 
ſpätere Fällung und Ausbringung den Jungwuchs 
weſentlich beſchädigt. Die entſtehenden Lücken ſind 
nicht zu ſcheuen, im Gegenteil ſehen wir auf den— 
ſelben den von der Seite her geſchützten Jungwuchs 
ſehr freudig gedeihen. Finden ſich bei 
Stellung des Schlages da und dort taugliche Vor— 
wuchshorſte, jo wird man denſelben durch ſtärkere 
Lichtung zu Hilfe kommen, untaugliche Horſte ſowie 
Einzelvorwüchſe dagegen entfernen. Im gemiſchten 
Beſtand wird man durch Belaſſen der einen und 
vorwiegende Nutzung der anderen Holzart die Be— 
günſtigung der erſteren einigermaßen in der Hand 
haben, ebenſo durch die Wahl der der einen oder 
anderen Holzart mehr zuſagenden Stellung. In 


J 
j 


Beſchirmung — Beſchlagnahme. 


der Regel ſind es nur die Schattenhölzer Buche, 
Tanne, Fichte, welche mit Hilfe des Bles verjüngt 
werden. — Lit.: Kraft, Beiträge zur Lehre von den 
Durchforſtungen und Schlagſtellungen; Borggreve, 
Holzzucht, 2. Aufl. . 
Beſchirmung. Unter B. verſteht man die ſtärkere 
oder ſchwächere Deckung und Überſchattung einer 


Fläche durch eine auf ihr befindliche, mehr oder 


weniger geſchloſſene Beſtockung; der Einfluß dieſer 
letzteren äußert ſich zunächſt in einem Schutz und 
Schirm des Bodens, des vorhandenen jungen 
Nachwuchſes gegen elementare Einflüſſe — daher 
die Bezeichnung. Für den Boden ſind die Wirkungen 
der B. durch Abhalten von Sonne und austrocknenden 
Winden und dadurch Erhaltung der Feuchtigkeit 
und Friſche ſtets günſtige, mit Beginn der natür— 
lichen Verjüngung unter Schirmbeſtand dagegen 
ſind dieſelben je nach Umſtänden verſchiedene, teils 
wohltätige, teils nachteilige; beſonders eingehend 
hat dieſelben Borggreve gewürdigt, und folgen wir 
nachſtehend ſeinen Ausführungen, ſoweit ſie ſich 
mit unſeren Anſchauungen in Einklang befinden. 
1. Durch den Schirmbeſtand wird das Licht 
mehr oder weniger abgehalten. Direkter Licht— 
entzug iſt allen Pflanzen nachteilig, gegen Be— 
| ſchränkung des Lichtzufluſſes find gewiſſe Holzarten, 
die Lichthölzer, ſehr empfindlich, während die 
Schattenhölzer dieſelbe längere Zeit ohne weſentliche 
Beeinträchtigung ihres Gedeihens zu ertragen ver— 
| mögen, mit zunehmendem Alter jedoch mehr und 


empfindlicher als auf frischem. 

2. Die B. iſt von weſentlichem Einfluß auf den 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens — in doppelter 
und zwar entgegengeſetzter Beziehung. Der Schirm— 
beſtand fängt einerſeits einen nicht geringen Teil 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge auf, läßt ſie nicht 
an den Boden gelangen, verdunſtet ſie ſofort wieder, 
was namentlich bei ſchwächeren Sommerregen von 
Bedeutung iſt, und entzieht durch ſeinen eigenen 
Waſſerbedarf dem Boden bedeutende Feuchtigkeits— 

mengen; andrerſeits ſchwächt er aber die Einwirkung 
der Sonne ab, mindert die Verdunſtung des Bodens 
wie der überſchirmten Pflanzen, hält die trocknen 
und laubverwehenden Winde ab, wirkt an ſteilen 
Gehängen dem raſchen Waſſerablauf entgegen und 
erhält ſomit die Bodenfeuchtigkeit. 

3. Eine wichtige Einwirkung der B. für junge 


Pflanzen froſtempfindlicher Holzarten beſteht in 


dem Schutz gegen Spätfröſte. Während in 
hellen Nächten bei im allgemeinen niedriger, dem 
Gefrierpunkte ſich nähernder Temperatur auf un— 
beſchirmten Flächen durch Wärmeausſtrahlung in 
den freien Himmelsraum ſich jene um einige 
weitere Grade mindert und hierdurch unter den 
Gefrierpunkt ſinkt, wird auf der beſchirmten Fläche, 
unter den überſchirmenden Baumkronen dieſe Aus- | 
ſtrahlung in ähnlicher Weiſe verhindert, wie dies 
durch Wolken geſchieht, und hierdurch den für viele 
Holzarten ſo verderblichen Spätfröſten vorgebeugt. 
Erklärlicherweiſe kann dieſe Wirkung der B. ſich 
nur bis zu einem gewiſſen Grad der Abkühlung 
geltend machen, bei bedeutenderer Temperatur- 
Erniedrigung treten die Froſterſcheinungen auch 
unter Schirm auf. 


Forſt⸗ und Jagd-Lerikon. 


2 


2. 


Auflage. 


mehr unter derſelben leiden. Auf trocknen, geringen 
Standorten ſind alle Holzarten gegen Lichtentzug 
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4. Von weſentlichem Einfluß iſt ferner die B. 
auf das Erſcheinen von Gras- und Unfraut- 
wuchs auf der betr. Fläche. Im geſchloſſenen 
Schattenholzbeſtand finden wir nur eine Laub- und 
Nadel- oder Moosdecke, ebenſo im noch in gutem 
Schluß ſtehenden Jungholzbeſtand der Lichthölzer; 
mit eintretender natürlicher oder abſichtlicher Lichtung 
ſtellt ſich eine zuerſt leichte, dann immer ſtärker 
werdende Gras- und Unkrautdecke ein, die der 
Anſamung und dem Gedeihen der Holzpflanzen 
hinderlich werden kann. In der Erhaltung einer 
entſprechenden B. liegt ſonach das naturgemäße 
Mittel zur Zurückhaltung und Beſchränkung dieſes 
Unkrautwuchſes für ſo lange, bis eine entſprechende 
Holzvegetation Platz gegriffen hat. 

5. Daß durch den Schirmbeſtand dem Boden 
neben einer größeren oder geringeren Menge von 
Feuchtigkeit auch eine ſolche an Nährſtoffen ent- 
zogen und hierdurch das für den jungen Nachwuchs 
disponible Quantum beeinträchtigt wird, iſt leicht 
einzuſehen; hierdurch dürfte es wohl vorzugsweiſe 
bedingt ſein, daß auf beſſerem, friſcherem Stand— 
ort, wo Nährſtoffe und Feuchtigkeit in größerer 
Menge vorhanden ſind, die jungen Pflanzen ſich 
auch bei ſtärkerer B., alſo größerer Konkurrenz des 
Schirmbeſtandes, zu erhalten vermögen, während 
ſie auf trockenem, armem Boden dieſer Konkurrenz 
raſch unterliegen. 

6. Endlich läßt ſich ſelbſt ein Einfluß der B. 
auf die unſere Holzpflanzen gefährdende Tier— 
welt konſtatieren: Mäuſe und Engerlinge treten 
nie auf ſtark beſchirmten Flächen, ſondern nur dort 
auf, wo bei lichter oder fehlender B. ſich Gras— 
wuchs eingeſtellt hatte, deſſen Wurzeln vor allem 
jenen Tieren zur Nahrung dienen; ebenſo treten 
Beſchädigungen durch den großen braunen Rüſſel— 
käfer in größerem Maßſtab nur bei Kahlſchlag— 
wirtſchaft, nie bei langſamer Verjüngung unter 
Schirmbeſtand auf. 

Die richtige Würdigung des je nach den Stand— 
ortsverhältniſſen ſehr verſchiedenen Einfluſſes der 
B., ihrer überwiegenden Vorteile oder Nachteile, 
und die ſachgemäße Regelung derſelben bei der 
Verjüngung der Beſtände iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben des Forſtwirtes. — Lit.: Borggreve, 
Holzucht, 2. Aufl. 
| Beſchlag, Veſchlagen, Akt der Begattung bei 
dem zur hohen Jagd gehörigen edlen Haarwilde. 

Beſchlagnahme. Gegenſtände, welche als Be— 
weismittel für eine ſtrafrechtliche Unterſuchung von 
Bedeutung ſein können oder der Einziehung unter— 
liegen, ſind in Verwahrung zu nehmen oder in 
anderer Weiſe ſicher zu ſtellen. Befinden ſich dieſe 
Gegenſtände in dem Gewahrſam einer Perſon und 
werden dieſelben nicht freiwillig herausgegeben, ſo 
bedarf es der B. ($ 94 der R.-Strafprozeßordnung). 

Die Anordnung einer B. ſteht dem Richter zu, 
bei Gefahr im Verzuge auch der Staatsanwalt— 
ſchaft und den Hilfsbeamten derſelben. 

Der Betroffene kann jederzeit die richterliche Ent— 
ſcheidung anrufen ($ 98 e, Y. 

Eine ſolche B. iſt insbeſondere auch zuläſſig bez. 
der bei Forſtfreveln benützten Werkzeuge, Fuhr— 
werke und Geſpanne, bei Jagdfreveln bez. der Jagd— 
gerätſchaften jeder Art und der Jagdhunde. 
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Defhneiden der Äfte findet nur bei Laubholz- 
pflanzen ſtatt und dürften bez. desſelben folgende 
Regeln aufzuſtellen ſein: 

Das B., welches am beſten im Frühjahr vor 
Laubausbruch mit ſcharfem Meſſer oder der Aſt— 
ſchere unter Beſchränkung auf das abjolut Not- 
wendige zu geſchehen hat, wird nur bei verſchulten 
Pflanzen angewendet. Bei Pflanzen, welche nur 
einmal verſchult und als 3—4 jährige Loden aus— 
gepflanzt werden, erſtreckt ſich dasſelbe nur auf 
die Wegnahme tief angeſetzter ſtarker Aſte, Doppel— 
wipfel und Gabelbildungen (wie letztere namentlich 
bei Eſche und Ahorn vorkommen). Dagegen be— 
dürfen Heiſter namentlich einiger Holzarten — 
Eichen, dann Linden, Ulmen, in minderem Grade 
Ahorn und Eſche — in viel ausgedehnterem Maß 
der Pflege mit Meſſer und Schere, wenn ſie zu 
ſtufigen Stämmchen mit guter Krone und nicht zu 
tiefer Beaſtung erzogen werden ſollen. Jedes ruten— 
förmige Aufſchneiden iſt zu vermeiden, es werden 
daher nur tief angeſetzte Aſte mit glattem Schnitt 
hart am Stamm — behufs leichter Überwallung 
— ganz entfernt, höher angeſetzte nur eingeſtutzt 
und die Bildung einer möglichſt der Pyramiden- 
geſtalt ſich nähernden Krone mit kräftigem Endtrieb 
angeſtrebt. Das B. ſoll der Auspflanzung ſo lang 
vorausgehen, daß die Verwallung der Schnittwunden 
bereits ſtattgefunden hat; bedürfen die ausgepflanzten 
Heiſter noch weiterer Pflege durch B., ſo geſchieht 


dieſelbe erſt nach erfolgtem kräftigen Anwachſen der- 


ſelben und geht dann allmählich in die Baumpflege 
durch Aufäſten über. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht. 

Beſchneiden der Wurzeln. Während man bei 
der Auspflanzung ins Freie alle Wurzeln einer 
Pflanze möglichſt zu erhalten jucht, iſt bei der Ber- 
ſchulung eine Kürzung derſelben vielfach nicht zu 
umgehen, aber auch um deswillen nicht zu ſcheuen, 
weil in dem guten, gelockerten Boden des Pflanz— 
beetes die Pflanzen dieſe Eingriffe raſch überwinden 
und verheilen. — Es erweiſt ſich eine Kürzung 
der Wurzeln zunächſt nötig bei der erſtmaligen Ver— 
ſchulung von Pflanzen mit ſtarker Pfahlwurzel— 
bildung, ſo vor allem der Eiche, und hat den Zweck, 
die ſeinerzeitige Auspflanzung ins Freie zu erleichtern 
und dadurch ſicherer zu machen, daß an Stelle der 
Pfahlwurzel eine Anzahl ſchwächerer, reich ver— 
zweigter Seitenwurzeln tritt; das Einſtutzen der 
Pfahlwurzel pflegt hierbei auf eine Länge von etwa 
12 em vom Wurzelſtock abwärts zu erfolgen. Aber 
auch bei anderen Holzarten nimmt man ein B. 
zu langer Wurzeln vor, wenn ein Umſtülpen derſelben 
beim Einſchulen zu befürchten iſt. — Beſonders 
notwendig aber iſt das B. d. W. bei einer zweit— 
maligen Verſchulung zum Zweck der Heiſterzucht, 
wie ſolche bei Eichen, Ulmen, Linden, Ahorn, Eſchen 
ſtattfindet; hier iſt es Aufgabe, durch Kürzung zu 
tief gehender oder zu weit nach der Seite aus— 
ſtreichender Wurzeln auf Bildung eines möglichſt 
konzentrierten, an Saugwurzeln reichen Wurzel— 
ſyſtems hinzuwirken, ſo daß die ſeinerzeitige Aus— 
pflanzung ins Freie mit tunlichſt geringem Wurzel— 
verluſt ſtattfinden kann. Auch bei dem Auspflanzen 
von Heiſtern ins Freie werden zu lange oder ge— 
quetſchte und ſonſt beſchädigte Wurzeln mit glattem 
Schnitt gekürzt. — Das B. ſelbſt erfolgt mit ſcharfem 
Meſſer; die teure Aſtſchere verwendet man nicht 
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gern, da die Abnutzung derſelben durch die an den 
Wurzeln hängende Erde eine raſche iſt. 

Um das immerhin koſtſpielige Verſchulen zu er⸗ 
ſparen, hat man bei ein- und zweijährigen Eichen⸗ 
pflanzen eine Kürzung der Pfahlwurzeln auch in 
der Weiſe vorgenommen, daß man dieſelben von 
der Seite her mit ſcharfem Spaten im Boden bei— 
läufig in der oben angegebenen Länge abſtößt; bei 
vorſichtiger Ausführung iſt der Erfolg ein ganz 
befriedigender. 

Defenpfrieme, wird als Streumaterial benutzt 
bot. ſ. unter Goldregen). 

Beſitzſtand, ſ. Waldbeſitz. 

ZBeſoldung, ſ. Organiſation der Forſtbehörden. 

Beſpitzt, apikulat, heißt ein Pflanzenteil, dem 
eine beſondere Spitze aufgeſetzt iſt, z. B. die Stein⸗ 
kerne von Cärya. a 

Beſtand. Jeden Waldteil von einiger Größe, 
der ſich durch ſeine Beſtockung nach Holzart, Alter, 
Wachstum von ſeiner Umgebung weſentlich unter— 
ſcheidet, nennen wir einen B. (bei geringer Größe 
einen Horſt). Beſtände können nun aus einer ein- 
zigen Holzart beſtehen, rein, oder aus 2 oder mehr 
Holzarten gemiſcht, können gleichaltrig (regel- 
mäßig) oder ungleichaltrig (unregelmäßig) ſein; 
ihre Beſtockung iſt eine geſchloſſene, wenn ſie 
den Boden vollſtändig durch ihre Bekronung deckt, 
die Aſte allenthalben ineinander greifen, während 
dies bei lichtem B. nicht mehr der Fall iſt, der 
lückige oder unvollkommene B. aber größere und 
kleinere holzleere Stellen — Lücken und Blößen 
— aufweiſt. Beſtände von möglichſter Regelmäßigkeit 
und Vollkommenheit bezeichnet man als normale. 

Beſtandesabteilung, ſ. Unterabteilung. 

Beſtandesalter, ſ. Alter. 

Beftandesaufnahme. Dieſes Wort wird in 
zweifacher Bedeutung gebraucht. In der Beſtandes⸗ 
ſchätzung wird unter B. die Erhebung aller Faktoren 
verſtanden, welche zur Berechnung der Holzmaſſe 
eines Beſtandes dienen. In der Geodäſie ſpricht 
man hin und wieder von der B., um damit an⸗ 
zudeuten, daß man die Fläche eines Beſtandes 
geometriſch aufgenommen, d. h. vermeſſen habe. 

Beſtandesauszählung, d. h. die ſtammweiſe 
Aufnahme des ganzen Beſtandes mit der Kluppe 
nach Stärkeſtufen zum Zwecke der genauen Er- 
mittlung der Kreisflächenſumme oder der Holzmaſſe 
desſelben. 

Beſtandesbeſchreibung iſt derjenige Teil eines 
Forſteinrichtungsoperates, in welchem für jede 
Wirtſchaftsfigur (Unterabteilung) die Beſtockung 
und Beſchaffenheit des Holzbeſtandes unter Hervor— 
hebung aller jener Momente dargeſtellt wird, die 
auf den Ertrag und die wirtſchaftliche Behandlung 
Einfluß haben. Wenn zugleich die Standortöver- 
hältniſſe: Lage und Boden mit beſchrieben werden, 
jo nennt man dieſe Arbeit „ſpezielle Beſchreibung“. 
Bei der Beſchreibung des Holzbeſtandes muß be— 
tont werden, welches die dominierende Holzart iſt 
oder in welchem Verhältniſſe die Miſchung zweier 
oder mehrerer Holzarten gegenwärtig zuſammen— 
geſetzt iſt, welche derſelben zu verdrängen oder zu 
begünſtigen wäre. 

Bezüglich des Alters iſt dasjenige der vor⸗ 
herrſchenden Stammklaſſen und das durchſchnittliche 
Alter anzugeben; letzteres wird da aus dem geo— 
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metriſchen Mittel berechnet, wo Altersverſchieden— 


heiten auf deutlich abgegrenzten Flächenteilen ſtatt⸗ 
Für eingewachſene Oberholzſtämme im 


inden. 
Meittewald oder reſervierte Stämme im Hochwald 
ſind beſondere Altersangaben erforderlich. Die 
verſchiedenen Grade des Schluſſes werden durch 
präzis gefaßte techniſche Ausdrücke bezeichnet und 


bei bereits angegriffenen oder in Nachhiebsſtellung 
befindlichen Flächenteilen, ſowie bei Windwurf, 
ſtarker Durchplänterung ꝛc. das Erforderliche be= | 
Wuchs und Wachstum werden in regel- 
mäßigen Beſtandsformen durch Angabe der Bonitäts- | 


merkt. 


klaſſe und der Beſtandsgüte charakteriſiert, in 


unregelmäßigen Formen durch Flächenangabe der 


verſchieden beſtockten Horſte oder durch prozentiſchen 
Ausdruck. Um die meiſtens ſehr umfangreichen 


Been zu vereinfachen, bedient man ſich häufig kon-⸗ 


ventioneller Zeichen für Holzarten und Miſchungen, 
3. B. 12,355 ha — 0,8 Fi, 0,1 Bu, 0,1 Ta II. Bon. 
I. Per. 


Jahrbuch 1875, S. 152). 
ZBeſtandes-Erwartungs- 
ſ. Wert. 
Beſtandesſiguren, ſ. Waldeinteilung. 
Beftandesform, ſ. Betriebsart. 
Deftandes-Formzahl heißt das Verhältnis 
zwiſchen einem gedachten Idealzylinder, deſſen Baſis 
5 der Stammgrundflächenſumme G eines Be— 


und Koſtenwert, 


ſtandeshöhe H iſt, zu der wirklichen Beſtandes— 
maſſe M. Die geometriſch mittlere Formzahl des 


ganzen Beſtandes iſt demnach F = 5 3 


H 

Beſtandesgüte oder Beſtockungsgrad iſt die 
nach Menge und Schluß des vorhandenen Holzes 
im Vergleich zu der normalen Beſtockung, wie ſie 
den Ertragstafeln zu Grunde liegt. Die Begriffe 
B. und Standortsgüte dürfen nicht verwechſelt 
werden. Die Standortsgüte (Normalbonität) 
iſt der Ausdruck für die nachhaltige höchſte Wachs— 
tumsleiſtung eines Beſtandes, maßgeblich ſeiner 
Lage, ſeines Bodens und Klimas, während die B. 
(konkrete Bonität) die Güte des gegenwärtig zufällig 
vorhandenen Beſtandes bezeichnet. So kann z. B. 
ein Beſtand ganz lückig (Schneebruch, Windbruch) 
oder ſchadhaft ſein (wegen zu hohen Alters), er iſt 
in dieſem Falle von geringer Güte, kann aber 
trotzdem auf dem beſten Standort (I. Bonität) ſtocken. 
Die B. entſcheidet daher über den jeweiligen Wert 
des Beſtandes und ſeine Abtriebszeit, die Standorts— 
güte über Qualität und Lage des Bodens und die 
dauernde Produktionskraft desſelben. 

Beſtandeshöhe. Die einzelnen Bäume eines 
Beſtandes verlängern ihre Schaftachſe in einer ge— 
wiſſen Anzahl Jahre nicht um einen gleichen Betrag, 
d. h. die Bäume eines Beſtandes ſind, ſelbſt gleiche 
Holzart, gleiches Alter und gleiche Standortsgüte 
oorausgejegt, oft ſehr verſchieden hoch. Man kann 
daher ſtreng genommen nur von einer mittleren 
B. reden. 
zus allen Höhen der einzelnen Bäume. Wollte 
man aber erſt alle Höhen der Bäume eines Be— 
ſtandes meſſen und daraus das Mittel nehmen, 
wäre dies viel zu umſtändlich. Man wählt 


Die Standorts- und B. für Verſuchs⸗ 
zwecke iſt viel detaillierter (ſ. hierüber Danckelmann, 


tandes und deſſen Höhe gleich der mittleren Be 


gegenwärtige Art der Beſtockung eines Beſtandes 


Letztere ergibt ſich als der Durchſchnitt 
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daher, etwa nach dem Draudt'ſchen Beſtandes⸗ 
ſchätzungsverfahren, eine Anzahl Modellſtämme, 
welche als die Repräſentanten aller Stämme des 
Beſtandes betrachtet werden können, aus, beſtimmt 
deren Höhe und aus denſelben die durchſchnittliche B. 
Weichen, wie in ganz gleichalterigen Beſtänden 
derſelben Standortsgüte, die Höhen der einzelnen 
Bäume nur wenig voneinander ab, ſo genügt es 
ſchon, die Höhen einzelner charakteriſtiſcher Bäume 
mit einem Höhenmeſſer zu beſtimmen und aus den 
Ergebniſſen das Mittel zu nehmen. In ungleichen 
Beſtandesformen ſtellt man in der Regel die Scheitel- 
höhen der einzelnen Stärkeſtufen mittels eines 
Diagrammes graphiſch dar und interpoliert durch 
eine „Höhenkurve“ die mittleren Höhen jeder 
Centimeterſtufe, aus welchen dann die mittlere B. 
abgeleitet wird. Unter Umſtänden bildet man in 
einem Beſtande auch beſondere Höhenklaſſen. Je 
verſchiedenalteriger die Bäume und je wechſelnder 
die Standortsgüte, um ſo größer auch die Höhen— 
differenzen in einem Beſtande und um ſo mißlicher 
die Ermittlung der mittleren B. Wenn auch in 
Deutſchland einzelne haubare Bäume 40—50 m 
hoch werden, jo ſetzen doch mittlere Bin von 
35—40 m bei etwa 120 jährigen Beſtänden ſchon 
die beſten Standorte voraus. Im taxatoriſchen 
Sinne bezieht ſich die Höhe immer auf die Ent— 
fernung vom Stockabſchnitt der Bäume bis zum 
äußerſten Gipfel (Scheitelhöheß. Die Stockhöhe 
bleibt daher außer Rechnung. 
Beſtandes karte, ſ. Karte. 
Beſtandes-Konſolidierung, ſ. Vereinigung der 
Beſtandesabteilungen innerhalb einer Ortsabteilung. 
Beſtandesmaſſe. Man verſteht darunter die 
Summe der Kubikinhalte aller Bäume eines Be- 
ſtandes. Über die Art der Maſſenermittlung ſ. 
Beſtandesſchätzung. Die B. kann wieder in Sor— 
timente zerlegt und in einen verkäuflichen und 
nichtverkäuflichen Teil getrennt werden. Es gibt 
nämlich in abgelegenen Gebirgsgegenden immer 
noch viele Beſtände, in welchen Stock-, Reis- und 
Gipfelholz ꝛc. wegen Mangel an Abſatz unverkäuflich 
im Walde liegen bleiben muß. 
Beſtandesmiſchung, ſ. Miſchbeſtand. 
Beftandesmittelftamm, ſ. Mittelſtamm. 
Beſtandespflege. Wenn nach eingetretenem 
Schluß eines jungen neubegründeten Beſtandes die 
Schlagpflege ihr Ende erreicht hat, dann iſt es 
Aufgabe der B., deſſen Gedeihen nach jeder Richtung 
hin bis zur ſeinerzeitigen Haubarkeit zu fördern, 
ihn in einen dem Wirtſchaftszweck entſprechenden 
Zuſtand zu bringen und zu erhalten. Die Mittel 
hierzu find: Reinigungs- und Läuterungs— 
hiebe zur Regelung des Miſchungsverhältniſſes 
und Entfernung von Weichhölzern; Durch— 
forſtungen zur Förderung des Wuchſes und 
Kräftigung des Beſtandes gegen mancherlei Gefahren; 
Auszugshiebe zur Herausnahme übergehaltener, 
aber rückgängig oder ſchadhaft gewordener Stämme; 
Unterbau zur Deckung des Bodens und Erhaltung 
der Friſche desſelben bei eingetretener Lichtung des 
Beſtandes. Bez. der Ausführung der B. ſiehe die 


betr. Art. 


Beftandesreinigung, ſ. Reinigung, natürliche, 
auch Läuterungshiebe. 


— 
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Beſtandesrente iſt der Zins aus dem Beſtandes— 
wert H. Sit der Zinsfuß 0, op, jo iſt die B. (oder 
Rente aus dem Holzkapitel): H O,op. 


Beſtandesſchätzung, die Lehre von der Er⸗ 
mittlung der Holzmaſſen der Beſtände. Man kann 
die Bismethoden zunächſt in zwei Hauptgruppen 
bringen, je nachdem man die Bäume der Beſtände 
kluppiert oder nicht kluppiert. Zu letzterer Gruppe 
gehört die Okularſchätzung (ſ. d.) und die Schätzung 
nach Ertragstafeln (ſ. Ertragstafel). Zu erſterer 
Gruppe gehört die B. nach dem arithmet. mittleren 
Modellſtamm, nach Klaſſen-Modellſtämmen, nach 
dem Verfahren von Draudt, Urich und R. Hartig 
(bei dieſen werden Probeſtämme gefällt), ſodann die 
Schätzung nach Formzahlen, Maſſentafeln, Grund— 
ſtärke und Richthöhe (Preßler). 

Den Methoden der erſten Gruppe, welche ſich 
durch größere Genauigkeit auszeichnen, geht immer 
eine Kluppierung des ganzen Beſtandes oder 
wenigſtens einer genügend großen Probefläche voraus. 
Hierbei werden die Durchmeſſer aller Bäume mit 
der Kluppe in Bruſthöhe (1,3 m vom Boden) in 
der Regel in Abſtufungen von 2 zu 2 em gemeſſen, 
ſo daß man nach beendigter Aufnahme weiß, wie 
viel Stämme von jeder Stärkeſtufe vorhanden ſind. 
Dieſe Arbeit ft allen hierhergehörigen Methoden 
gemeinſam. Die folgenden Verrichtungen weichen 
bei den einzelnen Methoden voneinander ab und 
müſſen daher die bezüglichen Verfahren für ſich 
kurz betrachtet werden. 

B. nach dem arithmetiſchen mittleren 
Modellſtamm. Das Verfahren beſteht darin, 
daß man ſämtliche Stämme des Beſtandes nach 
Stärkeſtufen von 2 zu 2 em mit der Kluppe 1,3 m 
vom Boden mißt, ferner in derſelben Meßhöhe den 
Durchmeſſer des arithmetiſchen Mittelſtammes 
(Modellſtammes) nach der folgenden Formel be— 
rechnet, ſodann mehrere Exemplare des Mittel— 
ſtammes fällt und genau kubiſch aufnimmt, endlich 
den Kubikinhalt ſämtlicher Modellſtämme durch 
deren Zahl dividiert und den Quotienten mit der 


Stammzahl des ganzen Beſtandes multipliziert. 


Das Produkt gibt den Kubikinhalt des Beſtandes 
an. Die Kreisfläche des Mittelſtammes, 
leicht der Durchmeſſer berechnet oder aufgeſchlagen 
werden kann, ergibt ſich nach Formel: 

G 4 g +. HR: er 


Ay a+, ＋ az 


An - An 
’ 


in welcher a, az, az ꝛc. die Stammzahlen der ein⸗ 


zelnen Stärkeſtuf en, 8, 8, d aber die einem 
Stamm der entſprechenden Stärkeſtufe zugehörige 
Kreisfläche bedeutet. 

Die Holzmaſſe des Beſtandes V wird aber auch 
nach dieſer Methode gefunden, wenn man die 
Kreisflächenſumme desſelben G — (a g + aı g 

. an . gn) durch die Kreisfläche des Modell- 
ſtammes k dividiert und den Quotienten mit der 
Maſſe » des Modellſtammes multipliziert, d. h. es 
iſt N= E SEM 

B. mittels Fällung von Klaſſen-Modell⸗ 
ſtämmen. Weichen die Stammſtärken eines Be 
ſtandes ſchon beträck tlich voneinander ab, zeigen 
ſich namentlich auch in den Höhen der Stämme 
größere Differenzen, dann iſt die Auswahl eines 
das Mittel aller Stämme repräſentierenden Modell- 
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zu welcher 


ſtammes ſchwierig. Man vereinigt dann eine An- 
zahl Stärkeſtufen zu einer Stärkeklaſſe, berechnet, 
fällt und kubiert in jeder Stärkeklaſſe einen oder 
mehrere Probeſtämme und findet die Maſſe des 
Beſtandes aus der Maſſe der einzelnen Stärkeklaſſen. 
Die Maſſe einer Stärkeklaſſe erhält man aber, 
indem man die Stammzahl derſelben mit dem 
Inhalt des zugehörigen Mittelſtammes multipliziert. 
Sind die Maſſen der einzelnen Stärkeklaſſen M., 


Mz. . . Mn, die Maſſen des zugehörigen Klaſſen— 
modellſtammes mi ma.. . mn, die Stammzahlen 
aj, a2 An, Torthe M=m. aj, Ma = mg. A2, 


Mn = Mn an und die ganze Beſtandsmaſſe M — M 
＋ Mz.. . Mn = mi. aj ＋ m. a2 mn an. 
Dem analog wie bei der Methode des mittleren 
Modellſtammes: 


7 
9 1 e 


8 . . X Vn. 
Das Draudt'ſche Verfahren 


B. nach Draudt. 
gründet ſich ebenfalls auf Klaſſenmodellſtämme, 
welche gefällt und liegend kubiert werden. Es 
unterſcheidet ſich von den vorſtehenden beiden Me— 
thoden durch die Art der Auswahl der Probeſtämme 
und der gemeinſchaftlichen Aufbereitung reſp. Ku— 
bierung derſelben, wodurch dasſelbe ſehr an Ein— 
Be und Zuverläſſigkeit gewinnt. Draudt fällt 
nämlich, nachdem der Beſtand kluppiert worden iſt, 
in allen Stärkeſtufen einen nach Lage der Sache 
voraus zu beſtimmenden feſten Prozentſatz 0, 0p 
Probeſtämme. Durch Multiplikation dieſes Prozent- 
ſatzes mit der Stammzahl der Stärkeſtufen findet 
5 die Zahl der in derſelben zu fällenden Probe— 
ſtämme. Der Prozentſatz kann Bruchteile von 
Prozenten, z. B. ½ 0%, oder mehrere Prozente um— 
faſſen. Bruchteile von Probeſtämmen werden dabei 
auf Ganze abgerundet. Draudt beſtimmt aber 
unter Umſtänden auch vorher die Zahl der zu 
fällenden Probeſtämme 2 und findet den unbe— 
kannten Prozentſatz 0,0 x, indem er n durch die 
Stammzahl des Beſtandes N dividiert, d. h. es iſt 
dann 0,0x = N. Bei dieſer Art der Auswahl, 
der Probeſtämme werden die obigen Verhältniſſe 
(ſ. Klaſſenmodellſtamm-Verfahren) K. ; K. a 1 


alle einander gleich, d. h. obige Formel vz 


81 G, G 
wre 
V K (I ＋ va . . . vn). Nun iſt aber m 
—＋ v2 u 8 die Holzmaſſe der gemeinſam 


aufbereiteten Probeſtämme, woraus die Beſtands— 
maſſe V = u folgt, d. h. die Kreisflächenſumme 
ſämtlicher Probeſtämme k verhält ſich zur Kreis- 


flächenſumme des Beſtandes G wie die Holzmaſſe 
ſämtlicher Probeſtämme zur Holzmaſſe des Ber 


ſtandes, denn aus k: G = v: V folgt V= 12 u 


Das Draudt'ſche Verfahren wird, wenn überhaupt, 
Probeſtämme gefällt werden dürfen, vielfach in der 
Praxis und auch bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
angewendet. 

B. nach Urich (Kreisflächenmethode). Das 
Urich'ſche Verfahren iſt jünger als das Draudt'ſche 
und eine Modifikation des letzteren. Wählt man 
die Probeſtämme genau nach Draudt aus, indem 
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man mit dem gegebenen Prozentſatz die Stamm— 
zahl jeder Stärkeſtufe multipliziert, ſo erhält man 
namentlich in kleinen Beſtändchen mit weit aus⸗ 
einandergehenden Durchmeſſern oder bei Auf— 
nahme nach Probeflächen unter Umſtänden lauter 
Bruchteile von Probeſtämmen, die dann durch 
entſprechende Zuſammenziehungen mehrerer Stärke— 
ſtufen auf Ganze abgerundet werden müſſen. 
Dadurch leidet das Verfahren zwar kaum an ſeiner 
praktiſchen Brauchbarkeit, aber doch an ſeiner theo- 
retiſchen Exaktheit. Um dieſen Übelſtand zu be- 
ſeitigen, bildet Urich Stammgruppen von gleichen 
Stammzahlen, worauf dann in jeder ſolchen Gruppe 
ein, zwei oder auch drei gleich ſtarke Stämme ge- 
fällt werden. Das Verfahren iſt kurz folgendes: 
Der Beſtand wird kluppiert, durch Summierung 
der Stammzahl jeder Stärkeſtufe erhält man die 
Stammzahl des Beſtandes, z. B. 1200. Nun wird 
beſtimmt, wie viel Gruppen nach Lage der Sache 
gebildet werden ſollen, z. B. 6, ſo kommen auf 
eine Gruppe 1200: 6 = 200 Stämme. Von der 
ſchwächſten nach der ſtärkſten Stärkeſtufe fort- 
ſchreitend, werden nun 6 Gruppen von je 200 
Stämmen gebildet und deren Kreisflächenſumme 


Gruppe natürlich am kleinſten, für die ſtärkſte am 
größten iſt. Die Kreisflächenſumme jeder Gruppe 
zurch die Stammzahl derſelben (3. B. 200) divi⸗ 
diert, gibt die mittlere Kreisfläche der Gruppe 
%, kz . . . kn, dazu den Durchmeſſer aufgeſchlagen, 
den mittleren Durchmeſſer jeder Gruppe. Wird 
un von der berechneten Stärke in jeder Gruppe 
B. ein Probeſtamm gefällt und kubiert, jo er- 
‚alt man durch Addition die Maſſe m der gefällten 
Brobejtämme, ebenſo durch Addition der mittleren 
kreisflächen der einzelnen Probeſtämme k. + ks 
. kn die Kreisflächenſumme k der Probeſtämme. 


daß die Verhältniſſe = = 2c. hier natürlich ganz 
leich ſein müſſen, iſt klar, und man findet daher 
uch nach Urich die Holzmaſſe V des Beſtandes 


vie bei Draudt nach der Formel = = Saw: 


Deer weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden Ver⸗ 
ahren beſteht natürlich nur darin, daß nach Urich 
ie Stärken der Modellſtämme etwas genauer 
erechnet werden. Der Verein forſtlicher Verſuchs— 
uſtalten bedient ſich daher bei ſeinen Holzertrags⸗ 
rhebungen auch der Urich'ſchen Methode. 

B. nach R. Hartig. Auch die R. Hartig'ſche 
Rethode iſt ein Klaſſen⸗Modellſtammverfahren, nur 
erden die Klaſſen⸗Modellſtämme wieder nach 
nderen Prinzipien als nach Draudt und Urich 
usgewählt. R. Hartig bildet nämlich, nachdem 
er Beſtand in gewöhnlicher Weiſe kluppiert iſt, 
stammgruppen von gleichen Kreisflächenſummen. 
Mt z. B. die Kreisflächenſumme eines Beſtandes 
pro 1 ha) = 60 qm und es ſollen 6 Gruppen 
ebildet werden, jo kommen auf 1 Gruppe = 60:6 
10 qm. Es werden nun wieder, von der ſchwächſten 
stärkeſtufe nach der ſtärkſten fortſchreitend, ſo viele 
stämme lalſo keine gleichen Stammzahlgruppen 
die bei Urich) zuſammengezogen, als zu 10 qm 
reisflächenſumme gehören. Die Stammzahl wird 
ei dieſem Verfahren natürlich von Gruppe zu 
sruppe kleiner. Wird nun die Kreisflächenſumme 


1, Gz. . . Gn berechnet, welche für die ſchwächſte 
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der Gruppe mit der zugehörigen Stammzahl 
dividiert, ſo erhält man die mittlere Kreisfläche 
der Gruppe und mit ihr auch den mittleren Durch⸗ 
meſſer derſelben. In jeder Gruppe wird nun ein 
Stamm von dem berechneten mittleren Durch⸗ 
meſſer, bezogen auf 1,3 m vom Boden, gefällt und 
kubiert. Durch Multiplikation des Inhalts des 
Modellſtammes mit der Stammzahl der zuge- 
hörigen Gruppen erhält man die Holzmaſſe der- 
ſelben; die Kubikinhalte der einzelnen Gruppen 
addiert liefern die Holzmaſſe des Beſtandes. Da 
bei dem R. Hartig'ſchen Verfahren die Verhältniſſe 


1. — ꝛc. nicht gleich ſind, jo geſtattet das Ver⸗ 
— 1 2 ” * — — * — — — 
fahren kein gemeinſchaftliches Aufarbeiten der 


Probeſtämme, auch iſt dasſelbe umſtändlicher wie 
die Methode von Draudt und Urich. Übrigens 
laſſen ſich auch mit dem R. Hartig’ichen Verfahren 
zuverläſſige Reſultate erreichen, wenn man die 
Mühe der umſtändlicheren Berechnung der Stärken 
der Modellſtämme nicht ſcheuen will. Unter den 
bis jetzt genannten fünf Methoden der B. mittels 
Fällung von Probeſtämmen haben die von Urich 
und Draudt bis jetzt den meiſten Anklang und 
die ausgedehnteſte praktiſche Verwendung gefunden. 

B. nach Formzahlen (über Begriff, Zweck 
und Arten der Formzahlen ſ. Formzahl). Von 
dieſer Methode wird vielfach Gebrauch gemacht, 
wenn man keine Probeſtämme fällen will. Man 
kluppiert den Beſtand nach Stärkeſtufen in 1,3 m 
vom Boden und ermittelt auf Grund dieſer Auf— 
nahme mittels Kreisflächenſummen-Tabellen die 
Kreisflächenſumme des Beſtandes G. Wird nun 
auch die mittlere Beſtandeshöhe H mittels Höhen- 
meſſer feſtgeſtellt und die dieſer Höhe entſprechende 
Formzahl f aus Formzahlüberſichten für die 
wichtigſten Holzarten abgeleſen, jo iſt die Beſtandes⸗ 
maſſe V=K.H.f; wie ſich ja auch die Maſſe m 
eines einzelnen Baumes aus deſſen Grundfläche g, 
Scheitelhöhe h und Formzahl f nach m=g.k.f 
ergibt. Wäre z. B. die Stärke des Mittelſtammes 
ermittelt worden und man wollte letzteren nicht 
fällen, jo könnte man deſſen Maſſe m auch nach der 
Formzahlmethode mittels der Formel m = gh f 
beſtimmen und den gefundenen Inhalt mit der 
Stammzahl N des Beſtandes multiplizieren, um 
die Beſtandesmaſſe V = y. N zu finden. Über- 
haupt können alle bereits beſchriebenen B.smethoden 
auch analoge Anwendung bei der Schätzung nach 
Formzahlen finden, nur werden hier die dort be— 
rechneten Modellſtämme nicht gefällt, ſondern nach 
Formzahlen kubiert. 

B. nach K. Breymann. Nach dieſem Ver- 
fahren werden die Formzahlen nicht allgemeinen 
Durchſchnittsformzahlen, wie ſolche in tabellariſchen 
Überſichten enthalten ſind, entnommen, ſondern 
mittels eines forſtlichen Univerſal-Inſtruments direkt 
an ſtehenden Bäumen nach dem Sektionsverfahren 
abgeleitet. Iſt M die zu ſuchende Maſſe des Be⸗ 
ſtandes, P deſſen Fläche, die pro ha ſtehende Holz⸗ 
maſſe m, die Stammzahl des Beſtandes N, der 
mittlere Durchmeſſer desſelben d und die berechnete 
Formzahl f, jo iſt nach Breymann die Beſtandes⸗ 
maſſe m pro ha — Bl 1 NJ. Das Ver⸗ 
fahren vermochte ſich wegen ſeiner Umſtändlichkeit 
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bis jetzt keinen Eingang in die forjtliche Praxis ſchätzen. 


zu verſchaffen. 

B. nach bayriſchen Maſſentafeln, j. hierüber 
unter „Maſſentafel“. 

B. nach G. König. Dieſelbe gründet ſich auf 
deſſen „Allgem. Waldſchätzungstafeln“ von 1840, 
und erſtrecken dieſe ſich über Beſtände von Buchen, 
Eichen, Fichten, Tannen, Kiefern, Lärchen, ſowie 
Erlen- und gemiſchtem Niederwald. Sie geben den 
Holzgehalt zu jeder Beſtandeshöhe, Stammform 
und jedem Beſtandesſchluſſe pro preuß. Morgen 
in preuß. Kubikfußen an und gründen ſich auf die 
Lehre von den Formzahlen und Abſtandszahlen. 
Die Reſultate dieſes Schätzungsverfahrens ſind 
ungenau und der Gebrauch desſelben umſtändlich, 
ſo daß es als veraltet betrachtet werden kann und 
keiner näheren Be— 
ſprechung bedarf. 

B. nach M. R. 
Preßler. (Fig. 48.) 

Dieſes Verfahren 
gründet ſichauf Grund— 
ſtärke und Richthöhe 

N der Bäume. Die 

Grundſtärke d iſt nach 
ulltichipunit Preßler die Stelle am 
| Baume (Meßpunkt), 
wo ſich der ſog. Wurzel- 

anlauf über dem Boden 
wenig mehr bemerklich 
macht. Die hier liegende 
Querfläche iſt g. Die 
Stelle, wo der Durch— 


1 d 
meſſer nur noch be⸗ 


trägt, heißt Richtpunkt; 
die Entfernung zwi— 


abſchnitt und Meß— 
punkt Meßpunktshöhe 
— m. Der Unterſchied 
zwiſchen E und d heißt 


0 


Fig. 48. 


ſchen Meßpunkt und 


2 2 Richtpunkt heißt Richt— 
Ss [Es punftshöhe = h, zwi⸗ 
TJ ſchen Stockabſchnitt und 
S S Richtpunkt Richthöhe 
A, zwiſchen Stock⸗ 


Schenkelſtärke, zwiſchen 
D und d mittlere 
Schenkelſtärke, das außerhalb des Zylinders dE 


liegende Holz wird Schenkelholz genannt. Der 


Beſtandesſchätzung — Beſtandes-Schutzholz. 


Schaft zwiſchen Meßpunkt und Gipfel heißt Ober- 


baum. Nun läßt ſich leicht nachweiſen, daß der 
Inhalt des Oberbaumes — 0 gh, der Inhalt 
des ganzen Schaftes zwiſchen Stockabſchnitt und 
Gipfel exkl. Schenkelholz — ?/, £ (A= 2 A 5 
Inhalt des ganzen Schaftes inkl. Sc ee 

HE =) ift, wobei n ausdrückt, wie 190 


die Schenkelſtärke D-d im Zehntel der Grundſtärke d 
enthalten iſt. Der Richtpunkt ſoll durch Schätzung 


oder mittels des ſog Richtrohres, h und H jollen | 


ebenfalls durch Schätzung oder mittels eines Höhen— 
meſſers beſtimmt werden. Es läßt ſich alſo der 
Inhalt des Schaftes nach obigen Formeln ermitteln. 
Das Reisholz iſt nach Erfahrungszahlen einzu— 


Denkt man ſich nun, man habe nach 
irgend einem Bisverfahren die Stärke der Modell⸗ 
ſtämme berechnet, ſo werden dieſelben nun nicht 
gefällt, oder nach Formzahlen oder Maſſentafeln, 
ſondern nach der Preßler'ſchen Methode aus Grund— 
ſtärke und Richthöhe kubiert, und man kann dann 
auf Grund des Inhalts der Modellſtämme, wie 
bei den anderen Verfahren, die Beſtandesmaſſe 
berechnen. Das Verfahren dient daher zur Schätzung 
einzelner Bäume und ganzer Beſtände, hat aber 
bis jetzt wegen der Schwierigkeit einer richtigen 
Beſtimmung des Richtpunktes und anderer Bedenken 
wenig Anklang und Verbreitung gefunden. 

B. nach Probeflächen (Muſterflächen). Sit 
der Beſtand in allen ſeinen Teilen gleichmäßig be— 
ſtockt, jo daß auf einer Flächeneinheit jo viel oder 
doch nahe jo viel Holz als auf der andern ſtockt, 
ſo iſt es, im Falle keine abſolute Genauigkeit ver— 
langt wird, nicht notwendig, den ganzen Beſtand 
zu kluppieren, ſondern es genügt die Aufnahme 
eines Beſtandesteils, einer kleineren Fläche, 
einer ſog. Probefläche. Dadurch wird natürlich 
weſentlich an Zeit und Koſten geſpart, und man 
ſchließt aus der Holzmaſſe der bekannten Probe— 
fläche auf den Holzgehalt des ganzen Beſtandes. 
Findet man auf einer Probefläche von 1 ha 600 fm 
Holz und der Beſtand iſt 20 ha groß, ſo iſt die 
Beſtandsmaſſe 600 20 = 12000 fm. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kommt es bei dieſem Verfahren in erſter 
Linie auf eine richtige Auswahl der Probefläche 
an. Letztere ſoll das Modell und daher auch das 
Maß für den ganzen Beſtand ſein und muß daher 
ſo gelegt werden, daß man in der Tat aus dem 
gefundenen Maſſegehalt auf der Probefläche ſicher 
auf denjenigen des ganzen Beſtandes ſchließen 
kann. Die Größe der Probefläche ſoll mit der Be— 
ſtandesfläche im richtigen Verhältnis ſtehen, ſie um— 
faßt 0,25 — 1,00 ha, oft legt man auch mehrere 
Probeflächen in einen Beſtand und zieht dann aus 
den einzelnen Ergebniſſen das Mittel. Die Form 
der Probefläche ſoll ein Quadrat oder ein von der 
Quadratform nicht allzuſehr abweichendes Rechteck 
ſein. Die Aufnahme des Holzes der Probefläche 
kann nach jeder B.smethode geſchehen und iſt die 
Genauigkeit daher auch von der Wahl der Methode 
abhängig. 

Man kann auch nach Probeflächen arbeiten, ohne 
den Flächeninhalt des Beſtandes und der Probe— 
fläche zu kennen. In dieſem Falle zählt mar 
die Stämme N in dem ganzen Beſtande, ſcheide 
dann eine beliebig große Probefläche aus, ermittel 
auf dieſer die Stammzahl n und die Maſſe v, ſe 
ergibt ſich die unbekannte Beſtandesmaſſe V aus 


n: N= v: Moder Y = AN v. 


Hierbei fällt das Ausmeſſen der Probefläche hin 
weg, dagegen muß das immerhin zeitraubend 
Zählen der Stämme vorgenommen werden, jo daf 
das Verfahren wohl jelten ausgeführt werden 
wird. — Lit.: Baur, Holzmeßkunde, 4. Aufl. 

Beſltandesſchluß, ſ. Schluß. 

Beſtandes-Schutzholz. Um bei der künſtliche, 
Begründung eines Beſtandes auf unbeſtockter Fläch 
einer für die betr. Ortlichkeit wohl geeigneten 
jedoch in der Jugend durch Spätfroſt oder Trockni 
gefährdeten Holzart während der erſten Lebens 


dem Schutz des Mutterbeſtandes 


Beſtandestabelle — Beſtäubung. 


periode den nötigen Schutz zu geben, geſellen wir 
derſelben für eine Reihe von Jahren ein Schuß- 
holz bei. Von einem ſolchen verlangen wir, daß 
es froſthart, durch Hitze nicht gefährdet, ſchnell— 
wüchſig und ohne große Koſten anzuziehen ſei, und 
bauen dasſelbe entweder durch Saat oder Pflanzung 
gleichzeitig mit der zu ſchützenden Holzart oder 
zweckmäßiger durch Pflanzung in nicht zu nahe— 
ſtehenden Reihen vor der letzteren an, die empfind— 
lichere Holzart nach einiger Erſtarkung der Schutz— 
holzart zwiſchen die Reihen einpflanzend. Hat das 
Schutzholz ſeine Aufgabe erfüllt, ſo nimmt man 
dasſelbe allmählich weg, in der Regel zuerſt 
durch Ausäſten und Köpfen des Schutzholzes der 
nachgezogenen Holzart Luft machend und dann erſt 
dasſelbe ganz entfernend. — Als ſolche Beſtandes— 
ſchutzhölzer dienen namentlich die Föhre, auf trockenem 
Boden auch die Birke, auf feuchtem die Erle; die 
Holzarten, denen wir Schutz geben, ſind insbeſondere 
Fichte und Eiche, während die empfindliche Buche 
und Tanne faſt nur auf natürlichem Wege unter 
nachgezogen 
werden. — Nicht ſelten finden ſich in den Schlägen 
Weichhölzer jeder Art: Birken, Aſpen, Salweiden, 
Vogelbeeren u. dgl. als willkommene natürliche 
Schutzhölzer ein, deren Reduzierung und Entfernung 
dann gleichfalls nur allmählich nach Bedarf der 
erſtarkenden geſchützten Holzarten geſchehen darf. 
Beſtandestabelle iſt eine aus der ſpeziellen Be— 
ſchreibung geſchöpfte überſichtliche Darſtellung der 
in einem Wirtſchaftsganzen vorkommenden Betriebs- 


und Holzarten, der Beſtandesalter, Holzmaſſen, Zu— 


wachsverhältniſſe und Bonitäten. Dieſelbe hat teils 


eine ſtatiſtiſche Aufgabe, teils dient ſie bei der Aus— 


arbeitung und der Reviſion als handlicher und 
überſichtlicher Behelf an Stelle der weitläufigen 
ſpeziellen Beſchreibung; endlich bildet ſie in vielen 
Staaten einen Beſtandteil der generellen Forſtbe— 


ſchreibung. 


Beſtandesverſchiebungen, ſ. Fachwerksmethoden. 
Beſtandeswert und deſſen Berechnung, ſ. Wert. 
Beſtandeswirtſchaft (Judeich's) heißt ein aus 
dem Cotta'ſchen Fachwerk hervorgegangenes verein— 
fachtes Forſteinrichtungsverfahren, das unter prak— 
tiſcher Verwendung der Preßler'ſchen Theorie des 


Weiſerprozentes die rentabelſte Bewirtſchaftung des 


Einzelbeſtandes anſtrebt. 


Als Rahmen für den 


allgemeinen Wirtſchaftsplan dient die „finanzielle 


Umtriebszeit“, die wegen der wechſelnden Markt— 
und Preisverhältniſſe in 10 jährigen Abſtänden neu 
ermittelt wird, was bekanntlich durch Berechnung 
des Kulminationspunktes der Bodenbruttorente ge— 
ſchieht. Der zehnfache Quotient von Fläche durch 


Umtriebszeit 55 ergibt alsdann die „Perioden— 


fläche“ einer jeden Betriebsklaſſe, und es handelt 
ſich nun weſentlich um die Auswahl derjenigen 
Beſtände, welche in dem 10 jährigen Reviſions— 
zeitraum zum Hieb beſtimmt werden und die in 
ihrer Flächenſumme die Periodenfläche realiſieren 
ſollen. Bei dieſer Auswahl kommen weſentlich in 
Betracht: 
1. die geordnete Hiebsfolge gegen die Sturm— 
richtung; 
2. in gebirgigem Terrain die Holzausbringung 
zu Tal: 


zal 


3. die waldbaulichen Intereſſen, wie Loshiebe, 
Sicherheitsſtreifen, Waldmäntel ꝛc.; 

4. die Wachstums- und Zuwachsverhältniſſe, wobei 
insbeſondere als dringend hiebsreif alle jene 
Beſtände betrachtet werden, deren Weiſer⸗ 
prozent unter den Wirtſchaftszinsfuß 
geſunken iſt. 

Die Nachhaltigkeit wird nur ganz allgemein durch 

eine nach Betriebsklaſſen getrennte Altersklaſſen⸗ 
tabelle (Flächenfachwerk) geſichert, dagegen liegt 
der Schwerpunkt in den periodiſchen, alle 10 Jahre 
zu erneuernden Betriebsplänen, ſowie in der 
rationellen Waldeinteilung und Bildung kleiner 
beweglicher Hiebszüge. 

Beſtätigen, Beſtäten, Ermittelung eines Forſt— 
diſtriktes oder Ortes, in welchem ein beſtimmter 
Hirſch oder anderes vierläufiges Hochwild ſteht bezw. 
ſteckt, durch Umkreiſen bei friſchem Schnee oder 
mittels des Schweißhundes, des Nachfolgers des 
Leithundes. 8 f 

Beſtäubung iſt die Übertragung des männlichen 
Blütenſtaubes (Pollen) auf die zu ſeiner Auf— 
nahme beſtimmten weiblichen Organe; die letzteren 
ſind bei den Bedecktſamigen die Narben (Fig. 47m), 
bei den Nacktſamigen das vordere Ende des Kern— 
gewebes der Samenanlagen (Fig. 46m). Wo 
Staub- und Fruchtblätter auf verſchiedene Blüten 
verteilt ſind, muß notwendigerweiſe der Blüten— 
ſtaub aus anderen Blüten übertragen werden; 
aber auch für die Zwitterblüten iſt Selbſt-B., 
d. h. Übertragung des Pollens auf die Narbe der 
gleichen Blüte, die Ausnahme, hingegen Fremd-B. 
die Regel. Die letztere wird insbeſondere für jene 
Zwitterblüten zur Notwendigkeit, deren beide Ge— 
ſchlechter ſich ungleichzeitig entwickeln; dieſelben 
heißen dichogam. Die Blüte iſt dann entweder 
protandriſch, wenn der Pollen zuerſt reift und 
ſchon verſtäubt iſt, ehe die Narbe der gleichen 
Blüte zur Aufnahme bereit wird, oder protogyn, 
wenn die Narbe ſchon völlig entwickelt iſt, bevor 
die Antheren aufſpringen; im letzteren Falle iſt 
natürlich Selbſt-B. nur dann ausgeſchloſſen, wenn 
die Narbe frühzeitig wieder abwelkt. 

Die Übertragung des Pollens aus einer Blüte 
in eine andere bewerkſtelligen entweder der Wind 
oder die Blüten beſuchende Inſekten, demnach 
unterſcheidet man windblütige (anemophile) und 
inſektenblütige (entomophile) Pflanzen. Der Wind 
überträgt den Pollen von Pflanzen mit un— 
ſcheinbaren, honigloſen Blüten, z. B. den Nadel— 
hölzern, den meiſten Kätzchenblütlern, den Gräſern; 
dieſe Pflanzen erzeugen alle eine verhältnis— 
mäßig große Menge von Blütenſtaub. Die 
Inſekten beſuchen die Blüten, teils um den 
Blütenſtaub ſelbſt zu ſammeln, und berühren da— 
bei mit ihren pollenbehafteten Körperteilen auch 
die Narben der ſpäter beſuchten Blüten, teils um 
den in den Blüten abgeſonderten ſüßen Saft ſich 
anzueignen, wobei fie durch z. T. höchſt voll⸗ 
kommene Einrichtungen der Blüten gezwungen 
werden, Staubbeutel und Narben mit den gleichen 
Körperteilen zu berühren. Bei Holzgewächſen 
findet ſich Honigabſonderung z. B. auf dem Diskus 
der Ahornblüten, in den Honigdrüſen am Grunde 
der Fruchtknoten und Staubblätter in den Weiden— 
kätzchen. Alle Blüten, deren Pollen durch Inſekten 
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übertragen wird, locken dieſe durch auffallende 
Farben, Geruch ꝛc. an. | 

Beſteuerung des Waldes, ſ. Waldbeſteuerung. 

Beſtockung, ſ. Beſtand. B.sgrad iſt das Ver— 
hältnis, in welchem die wirkliche Maſſe eines Be— 
ſtandes zu der normalen Maſſe eines vollkommen 
geſchloſſenen Beſtandes ſteht, wie fie die Ertrags- 
tafeln angeben. 

Betriebsart. Die Art und Weiſe der Behand— 
lung eines Waldes oder Beſtandes, insbeſondere 
die Art und Weiſe der Verjüngung desſelben, ob 
aus Samen oder durch Stockausſchlag, ob gleich— 
zeitig oder in längerem Zeitraum, ob mit landw. 
Zwiſchennutzung oder ohne ſolche, bedingt die B. 
oder Beſtandsform. Man unterſcheidet: 1. Hoch- 
waldformen: Schlagweiſer Hochwald-, dann 
Plenter- oder Femelwaldbetrieb, erſteren wieder 
als Kahlſchlag-, Femelſchlag-, Überhalt-, Lichtungs— 
(Lichtwuchg-) Betrieb, dann in Verbindung mit 
landw. Zwiſchennutzung: Röderwald und Waldfeld— 
wirtſchaft. 2. Niederwaldformen: Gewöhnlicher 
Niederwald-, Buſchholz- und Kopfholzbetrieb; in 
Verbindung mit landw. Zwiſchennutzung: Hackwald— 
betrieb, Haubergswirtſchaft. 3. Mittelwald— 
form. (Die Erklärungen ſ. bei den betr. Wörtern.) 

Die Neuzeit hat noch eine Anzahl von Be— 
zeichnungen für B.en in die Lehre vom Waldbau 
eingeführt, die ſich jedoch alle auf die eine oder 
andere der obigen Formen zurückführen laſſen. — 
Lit.: Gayer, Waldbau, 4. Aufl.; Ney, Waldbau. 

Betriebsaufſicht, ſ. Gemeindewaldungen. 

Betriebsklaſſe iſt die Geſamtheit der zu einer 
und derſelben Schlagreihe gehörigen, in gleicher 
Betriebsart und mit derſelben Umtriebszeit be— 
wirtſchafteten Flächenteile eines Waldes, gleichgültig, 
ob dieſe Flächen zuſammenhängen oder durchein— 
andergemiſcht liegen. Die Bildung von Bin er— 
folgt zu dem Zwecke, um die Nachhaltigkeit der 
Nutzung für gleiche Holz- und Betriebsarten zu 
ſichern, indem ſowohl die Altersklaſſen- als die 
Periodentabelle und die Betriebspläne nach Bin 
angeordnet ſind und der Etat für jede beſonders 
berechnet wird. In der preußiſchen Forſtverwaltung 
iſt die Ausſcheidung der B. nur innerhalb des 
territorial abgegrenzten Blocks eingeführt, während 
der ſächſiſche „Wirtſchaftsbezirk“ mit B. identiſch iſt. 
Ben werden gebildet: 1. wegen Verſchiedenheit 
der Holzarten, womit Flächen von größerer Aus⸗ 
dehnung räumlich getrennt beſtockt ſind, ſofern dieſe 
Beſtände eine verſchiedene Bewirtſchaftung erfordern; 
2. wenn verſchiedene Betriebsarten (Hoch-, 
Mittel-, Niederwald oder Plenterbetrieb im Hochge- | 
birge) auf großen Flächen nebeneinander vorkommen; 
3. wegen erheblicher Differenzen in den vorkom— 
menden Umtriebszeiten, z. B. im Laub- und 
Nadelholze; 4. bei beträchtlichen Verſchiedenheiten 
in den Standortsverhältniſſen und den hier— 
durch bewirkten Unterſchieden der Wirtſchaftsziele, 
3. B. ſchlechte Sandböden und fruchtbare Lehm— 
böden oder Hochgebirgslagen und Vorberge; 5. 
wegen ungleicher Belaſtung mit Servituten, 
wobei die Berechtigungswälder häufig nach be— 
ſonderen Geſichtspunkten zu bewirtſchaften ſind, 
z. B. wegen Weide- oder Streurechten, und wo 
eine Ausdehnung der Rechte durch ſcharfe Trennung 
der Wirtſchaftsbezirke verhindert werden ſoll. 


Beſteuerung — Bewaldung. 


Aus Zweckmäßigkeitsgründen darf man in der 


Ausſcheidung von Bin nicht zu weit gehen, weil 


ſie die rechneriſche Behandlung erſchweren. 

Zetriebsklaſſenverband tt eine Zuſammen⸗ 
faſſung zweier oder mehrerer Betriebsklaſſen be— 
hufs gegenſeitiger Unterſtützung in der Erfüllung 
des Materialetat3. Wegen der ungleichen Dotierung 
einzelner Betriebsklaſſenverbände mit Haubarkeits— 
erträgen, ſowie wegen der Zufälligkeit, die im Ein- 
tritt von Maſtjahren oder in den Abſatzverhältniſſen 
liegt, muß nämlich eine Abwechslung der Hiebe 
zwiſchen den Beſtänden des Hoch- und Mittelwaldes, 
des Laub- und Nadelholzes ꝛc. ſehr oft eintreten; 
innerhalb des B.es iſt dann ein ſolcher Hiebswechſel 
geſtattet. 

Betriebsregulierung iſt die Benennung, welche 
v. Klipſtein, v. Wedekind, Karl und Grebe für 
Forſteinrichtung (ſ. d.) anwandten. 

Bett, Lagerſtätte des Elch-, Edel-, Dam-, Reh⸗ 
und Gemswildes (j. Keſſel). 

Betula, ſ. Birke. 

Zeuge, ſ. Verkaufsmaß. 

Beute. Mit dieſem Namen bezeichnete man 
eine größere Höhlung, welche in einer Höhe von 
4—6 m über dem Boden tief ins Innere einer 
ſtärkeren Kiefer (Bekiefer) mit langer und ſchmaler 
rechteckiger Offnung eingeſtemmt war; letztere wurde 
durch ein Brettchen verſchloſſen. Seitlich befand 
ſich ein zur Höhlung führendes Flugloch. Dieſe 


Einrichtung diente in Weſtpreußen im 18. und der 


erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts der wilden 
Bienenzucht und war ſo verbreitet, daß man im 


Jahr 1772 die Zahl ſolcher Bikiefern auf etwa 


20000 ſchätzte. Jetzt ſind nur noch einige alte 


ſolcher Stämme vorhanden. — Lit.: Conwentz, 
Merkbüchlein für Weſtpreußen. 


Beutekiefer, ſ. Beute. 

Dewaldung. Das Verhältnis der abſoluten 
Waldfläche (ſ. d.) zur Geſamtfläche eines Landes 
oder Landesteiles wird in Prozenten der letzteren 
ausgedrückt (B.sprozent, B.sziffer). Vielfach wird 
vom Geſamtareal der dauernd unproduktiv bleibende 
Boden (ſ. Unproduktiver Boden) nicht in Abzug ge— 
bracht, weil bei der in den meiſten Staaten geringen 
Ausdehnung dieſer unproduftiven Flächen (3—6 9% 
des Geſamtareals) das B.Sprozent nach Abzug der— 
ſelben ſich nur unerheblich ändert. Allein in Ge— 
birgsländern ſteigt dieſe unproduktive Fläche auf 
40, ja auf 50% der Geſamtfläche und beeinflußt 
die B.Sziffer in hohem Grade (j. die Tabelle der 
Schweiz, Oſterreichs und Frankreichs im Artikel 
Waldfläche). Dasſelbe iſt der Fall, wenn im Be— 
reiche eines Staates größere Waſſerflächen ſich finden 
Mecklenburg, Hanſaſtädte). Die eigentlichen Meeres— 
flächen werden in der Regel nicht zum Areal des 
feſten Landes hinzugezählt, während bei den größeren 
Binnenſeeen dies bald der Fall iſt, bald nicht 
Bodenſee). Bei Aufſuchung der Urſachen der ver— 
ſchiedenen B. darf dieſer Umſtand nicht außer acht 
gelaſſen werden, weil man ſonſt über den Einfluß 
der natürlichen Verhältniſſe und über die Ein— 
wirkung des Menſchen auf die Verbreitung des 
Waldes in den Kulturländern eine unrichtige Vor— 
ſtellung gewinnt. Länder, welche der Kultur noch 
nicht erſchloſſen ſind, können natürlich nur unter 
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jewiſſen Einſchränkungen zur Vergleichung heran- 
jezogen werden. 

Auch in längſt beſiedelten Ländern iſt die Wald— 
läche fortwährenden Veränderungen durch Rodung 
j. d.) und Aufforſtung (ſ. d.) unterworfen, welche 
‚as Gebiet des Waldes freilich in oft jehr geringem 
rade verkleinern oder erweitern. Die Ande- 
ung erreicht vielfach nicht einmal den Betrag von 
% der Waldfläche. In den Ländern, aus welchen 
ſenauere Flächenangaben aus älterer Zeit vor— 
ſanden ſind, hat im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
ie Waldfläche ſich vermehrt (Weſtfalen, Rhein- 
ſrovinz. Im großen Ganzen, im Durchſchnitt 
anzer Länder (nicht kleiner Bezirke), iſt eine über 
ie angegebene Grenze hinausgehende Entwaldung 
zährend der neueren Zeit nicht nachgewieſen. Die 
eutige Verteilung (ſ. d.) des Waldes über die ver— 
hiedenen Länder und Landesteile iſt in der Haupt- 
iche ſchon vor Jahrhunderten hergeſtellt geweſen. 


Die Tabelle über den Anteil des Waldes an der 
zeſamtfläche und an der produktiven Bodenfläche 
eigt, daß die Ausdehnung des Waldes innerhalb 
hr weiter Grenzen ſich bewegt. Dieſe Unterſchiede 
yerden noch erheblicher, wenn man kleinere Bezirke 
kreiſe) miteinander vergleicht; von 79 % (Zeller— 
ld im Harz) ſinkt die B.sziffer auf 0,01% (in 
ldenburg). In weiten Landſtrichen (Oldenburg, 
‚annover, Schleswig) bedeckt der Wald nicht 10% 
er Fläche, in ebenſo großen andern (Schwarzwald, 
denwald, Vogeſen, Speſſart, Bayeriſcher Wald ꝛc.) 
berzieht er 50—60 9% derſelben. Dieſen ſchroffen 
zechſel treffen wir ſehr oft ſogar innerhalb be— 
achbarter Gemeindebezirke. 


Da der Boden bei landw. Benutzung höhere 
‚träge und mehr Arbeitsgelegenheit (ſ. d.) gibt, 
s bei forſtwirtſchaftlicher, ſo wird jedes Volk die 
enden; zu möglichſter Vergrößerung der Acker-, 
Jieſen⸗ und Weideflächen haben, alſo dem Waldbau 
ur die zur landw. Kultur nicht tauglichen Flächen 
berlaſſen. Dem Landbau werden alſo gewidmet 
erden: einmal die ebenen oder ſchwächer geneigten 
elände, die Talſohlen, die unteren Teile der 
änge, die Mulden und Plateaus, weil die Koſten 
r Bebauung dort niedriger ſind als am Hange; 
dann die infolge der ſonnigen, warmen, trockenen 
ige, des mineraliſchen Reichtums, des günſtigen 
jyſikaliſchen Zuſtandes fruchtbaren Grundſtücke, 
eil ihr Anbau die höchſten Erträge verſpricht; 
idlich die in der Nähe der Wohnplätze gelegenen 
lächen, weil ihre Benutzung den geringſten Zeit— 
id Geldaufwand erfordert. Die Möglichkeit der 
zahl zwiſchen Acker⸗, Reb⸗, Wieſen- und Weide— 
nd geſtattet eine Anpaſſung an die zahlreichen 
kalen Eigentümlichkeiten des Klimas und Terrains: 
iler Grund begünſtigt den Wein-, feuchter den 
ieſenbau; durch den Weidebetrieb wird der Nach— 
il der Entlegenheit verringert. Die Ebenen ſind 
ı feinen wie im großen (Rheintal, Nordweſt— 
utichland, Ungarn) faſt ganz vom Walde entblößt, 
enſo die fruchtbaren Formationen des Urgebirges, 
uſchelkalks, ſchwarzen Juras, der Molaſſe, während 
e Gebirge mit den ſteilen und ſchattigen Hängen 
id die mageren Glieder der Formation des Ton- 
ſiefers, Zechſteins, Buntſandſteins, des Keupers, 
r Diluviums ſtark bewaldet bleiben. Wo das 


1 


Rücken zur Verteilung bringt. 


— 


3 


Klima die Weidewirtſchaft begünſtigt (an der Nordſee, 
im Hochgebirge), wird dem Walde auch das Terrain 
noch entriſſen, das ihm anderwärts wegen zu ge— 
ringer Fruchtbarkeit oder Entlegenheit des Bodens 
verbleibt. Wo endlich eine ſehr zahlreiche Be— 


völkerung den Preis der Bodenprodukte ſteigert, 


alſo den Aufwand höherer Bebauungskoſten zuläſſig 
macht, wird ſelbſt ſehr magerer Boden (Keuperſand 
im Nürnberger Reichswald) oder ſteiles Gelände 
(die Sonnenſeite faſt in allen dichter bevölkerten 
Tälern) zur landw. Kultur herangezogen. Die ge— 


nannten ſtets zuſammenwirkenden, natürlichen und 


ſozialen Faktoren ſind in bunter Miſchung über 
das Land hin verteilt, ſo daß im einzelnen ein 
reicher Wechſel zwiſchen Wald und Feld entſtehen 
kann. Entſcheidend iſt aber der Einfluß der natür— 
lichen Verhältniſſe, nicht derjenige der Bevölkerung. 
Jede Formation bedingt durch Zuſammenſetzung 
und Härte des Geſteins, durch ſeine leichtere oder 
ſchwerere Verwitterung die Geſtaltung des Terrains, 
die Abwechslung zwiſchen Ebene, Mulde, Plateau 
und Hang, die ſchroffen oder weichen Bergformen, 
die Feuchtigkeit oder Trockenheit des Bodens. Da 
von dieſen Verhältniſſen die B. abhängt, ſo folgt 
daraus, daß in den Kulturländern Mitteleuropas 
die Ausdehnung und Verteilung (ſ. d.) des Waldes 
in erſter Linie von den geologiſchen Verhältniſſen 
bedingt iſt. Das Klima beeinflußt ſeine Verbreitung 
inſofern, als deſſen Ungunſt dem Walde an der 
Baumgrenze Schranken zieht, und als ſehr warmes 
Klima die Ausbreitung der Landwirtſchaft be— 
günſtigt, alſo denſelben hauptſächlich in den tieferen 
Lagen zurückdrängt. Das Anwachſen der Be— 
völkerung endlich verändert ſeinen Beſtand ent— 
ſchieden und allgemein nur, ſolange er auf relativem 
Waldboden ſtockt, und nur jolange, bis er auf den 
abſoluten Waldboden (ſ. Abſoluter und Relativer 
Waldboden) beſchränkt iſt. 

Dewäfferung. Während der Landwirt von der 
B. zu Gunſten ſeiner Wieſen möglichſt ausgiebigen 
Gebrauch macht, ergibt ſich für den Forſtwirt 
hierzu nur in minderem Maße die Möglichkeit und 
das Bedürfnis. Letzteres wird nur für trockene 
Süd⸗ und Weſtgehänge beſtehen, erſtere iſt neben 
der Frage nach den Koſten bedingt durch das Vor— 
handenſein eines hochgelegenen und dem Wald— 
beſitzer zur freien Verfügung ſtehenden Waſſerlaufes, 
der, an entſprechender Stelle geſtaut, ſein Waſſer 
ganz oder teilweiſe an die zu bewäſſernde Fläche 
abgibt; es wird derſelben durch einen Graben mit 
nur ſehr geringem Gefälle zugeführt, der, das 
zu bewäſſernde Gehänge im oberen Teil durch— 
ſchneidend, das Waſſer allmählich in den Boden 
einſinken läßt, event. mit Hilfe von Sickerdohlen 


an dasſelbe tunlichſt gleichheitlich verteilt. 


Häufiger wird ſich eine B., wenn auch minder 
intenſiv, dadurch ergeben, daß man das in den 
Seitengräben der Wege bei Regen ſich ſammelnde 


Waſſer von Strecke zu Strecke in die Gehänge ein— 


leitet, auch das in Mulden herabſickernde und die 
Wegrichtung kreuzende Waſſer nicht einfach unter 
dem Weg durchleitet, ſondern es in den Straßen- 
gräben fortführend erſt an vorſpringenden (und dann 
nicht ſelten trockenen) Rücken unter dem Weg durch— 
führt und durch horizontale Gräben an jenen 
S. Waſſerpflege. 
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Auch die B. von Saatbeeten und Forft- 
gärten, mehrfach empfohlen, findet nur ſelten 
ſtatt, da die Lage derſelben durch die Vermeidung 
der froſtgefährdeten Mulden, Talſohlen ꝛc. zu einer 
ſolchen infolge des Fehlens naher Waſſerläufe nur 
ausnahmsweiſe die Gelegenheit bietet. — K. Heyer 
will die genau horizontal gelegten Pfade zur B. 
benutzen, in welche das Waſſer eingeleitet und nur 
ſo weit aufgeſtaut werden ſoll, daß es die Beete 
nicht überflutet, ſondern nur von der Seite ein— 
dringt; Vonhauſen dagegen will den betr. Forſt— 
garten mit einem Syſtem von Zuleitungs- und 
Staugräben verſehen. Als weitere Vorteile der B. 
neben der Begünſtigung des Pflanzenwuchſes werden 
das Vertreiben ſchädlicher Tiere — Mäuſe, Maul- 
würfe, Werren — und der vermehrte Luft- und 
Temperaturwechſel innerhalb des Wurzelboden— 
raumes hervorgehoben. 

Am erſten wird die B. wohl für Erlenſaatbeete 
zu empfehlen ſein. 


Bezoar nennt man die in den Tränenhöhlen 
des Edelhirſches ſich anſammelnde, allmählich zu 
einer feſten, gelbbraunen Maſſe erſtarrende Flüſſig— 
keit, der man früher große Heilkräfte zuſchrieb. 

Biber, Castor fiber L. (zool.). Einzige Gattung 
und Art der Nagerfamilie Castöridae, von wenigen 
Ausländern abgeſehen das größte Nagetier. Körper 
gedrungen, in der Mitte am ſtärkſten. Kopf rundlich, 
Schnauze ſtumpf, Augen klein mit ſenkrechter Pupille. 
Stirn flach, Ohrmuſcheln aus dem Pelze kaum 
hervorragend und, wie die großen Naſenlöcher, ver— 
ſchließbar. Nagezähne äußerſt kräftig, tief in die 
Kiefer hineinragend, weit frei vorragend und hier 
jafrangelb; Backenzähne 4/4, bis auf den kleineren 
letzten von gleicher Größe; Läufe kurz, fünfzehig, 
Hinterzehen länger als Vorderzehen, mit ganzer 
Schwimmhaut, Vorderkrallen ſcharf, Hinterkrallen 
ſtumpf, unter der zweiten eine nagelähnliche 
kantige Hornplatte; Schwanz (Kelle) in ſeiner End— 
hälfte ſehr verbreitert, die nackte Haut daſelbſt in 
6- oder Heckigen Feldern (ſchuppig), zwiſchen denen 
feine Härchen; zu den Seiten des Afters münden 
die „Olſäcke“ (Analdrüſen); vor den Geſchlechtsteilen 
liegen bei Männchen und Weibchen unter der Haut 
zwei große, breit-eirunde Säcke (Kaſtorſäcke), die in 
die Geſchlechtsgänge einmünden und eine ſchmierige, 


erhärtet harzähnliche, hell bis tief dunkelbraune Maſſe 


(B.geil, Castöreum) einſchließen; Pelz braun, in 
den verſchiedenſten Tönen; das dichte Wollhaar 
äußerſt fein und weich, Grannen jpärlich, lang, 
grob (für den Pelzhandel ausgezupft). Geſchlechter 
äußerlich kaum unterſchieden. Der B. bewohnt 
ſtille bewaldete Gewäſſer der nördlichen Halbkugel, 
nährt ſich von Rinde und Holzfaſer, mehr aus— 
nahmsweiſe, namentlich im Sommer, von Kräutern 
und Wurzeln, zieht Weichhölzer (Weide, Aſpe, 
Pappeln, Erlen) vor, nimmt aber auch harte Hölzer 
(Eſche, Eiche) an, bevorzugt die Kiefer. Schwächere 
Stämme oder Aſte werden in einem Zuge ſchräg 
durchſchnitten, ſtärkere zunächſt rundum ſanduhr— 
förmig angenagt, häufig auch gegen die Waſſerſeite 
hin einſeitig angeſchnitten. Derbe Späne bezeichnen 
die Stelle ihrer nächtlichen Arbeit. Auf durch den 
Gebrauch entſtandenen abſchüſſigen Wegen (Rutſchen) 
wird das häufig vorher entaſtete Material zum 
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Waſſer geſchafft und hier zum Bau der bekannten, 
in der Stromrichtung ſchräg in den Fluß hinein— 
ragenden Dämme verwendet, bei deren Bildung 
freilich die Strömung mithilft. Solche Dämme 
finden ſich namentlich in den biberreichen Flüffen 
Nord-Amerifas. Kleinere Gewäſſer werden zu 
Teichen aufgeſtaut. Die Ranzzeit beginnt in un⸗ 
ſeren Gegenden von Mitte oder Ende Februar und 
dauert bis in den März. Bereits nach 8 Wochen 
erfolgt der Wurf von 2—4 bis zum achten Tage 
blinden, aber ſchon behaarten Jungen, welche etwa 
4 Wochen geſäugt werden. Bis ins dritte Jahr 
bleibt die Familie zuſammen, dann werden die 
Jungen fortpflanzungsfähig und gründen in der 
Nähe der Alten eigene, abgetrennte Familien. 
Ohne beſondere Störung (z. B. Hochwaſſer) verläßt 
der B. überhaupt den Ort ſeiner Anſiedlung nicht 
weit; wandert wohl in einer Nacht 3 km, kehrt 
aber in derſelben wieder zurück; auf dem Lande 
bleibt er ſtets in Waſſernähe; ſeine Spur iſt ſelten 
deutlich, da Bauchhaar und Kelle ſie häufig ver- 
wiſchen, außerdem aber ſtellen die Tritte durch 
den ſtarken Eindruck der ganzen Fußſohle bei meiſt 
auffällig geringen, wohl kaum ſichtbaren Schwimm⸗ 
häuten ein fremdartiges Bild dar. — Wie allgemein 
und zahlreich der B. in früheren Zeiten in Deutſch— 
land verbreitet war, dafür zeugen die ſehr zahl— 
reichen, von ſeiner Benennung (B., Bever) abgeleiteten 
Eigennamen von Ortſchaften, Waſſerläufen, Per⸗ 
ſonen. Als Verwüſter des Holzwuchſes mußte er 
jedoch der fortſchreitenden Kultur weichen, auch der 
koſtbare Pelz und das B.geil trugen zu ſeiner 
Ausrottung bei. Nur an wenigen Gewäſſern friſtet 
er noch jetzt ein gefährdetes Daſein. An der Elbe 
und deren Nebenflüſſen ſind es die preußiſchen 
Forſtreviere Lödderitz, Rothehaus, Glücksburg 
ſowie anſtoßende Anhalt'ſche Reviere, welche noch 
eine verhältnismäßig nicht unerhebliche, jedoch oft 
wechſelnde Anzahl Individuen beherbergen. Auch 
am unteren Lauf der Donau, an der jerbijcher 
Grenze, in Ungarn, Galizien und Böhmen, ferne 
im Norden in Skandinavien bis Finnland umi 
Lappland, auch an der Weichſel, zahlreich noch an 
der Wolga findet ſich der B., und in Aſien bevölker 
er in Sibiren den Ob mit ſeinen Nebenflüſſen un! 
iſt im Süden am Kaspi-See, den Gewäſſern in 
Kaukaſus, in der großen Tatarei noch eine häu 
fige Erſcheinung. Am zahlreichſten lebt er in Nord 
Amerika, woſelbſt er etwa 200 ſüdlicher herabſteig 
als in Europa. Im Pelzhandel nimmt er noc 
ſtets eine wichtige Stelle ein; in London alle 
gelangen jährlich über 150000 B.felle zur Auktion 

Biber (jagdl.). Die Jagd auf den B. kommt i. 
Europa kaum noch zur Anwendung, da ſeine Ver 
breitung jo beſchränkt iſt. In Deutſchland zume 
genießt er als naturgeſchichtliche Seltenheit an de 
wenigen Orten ſeines Vorkommens wenigſten 
auf Staatsgebiet vollſtändige Schonung. Wollt 
man zur Jagd ſchreiten, ſo würden zunächſt Netz 
zur Anwendung kommen, die von Ufer zu Üfe 
quer durch das Waſſer geſtellt werden und ſich i 
der Mitte ſackartig verlängern. Auch könnte mar 
wenn das Waſſer zu groß iſt, um es zu durch 
ſtellen, ſich mit Hamen vorſichtig vor die Aus 
gänge der Baue oder Burgen ſchleichen und fi 
vorhalten. In beiden Fällen müſſen ſcharfe Hund 
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wozu Otterhunde ſich am beſten eignen, den B. 
aufjagen und in die Netze treiben. 
Mit Schießgewehr erlegt man den B. auf dem 


Anſtande, da er ſeinen Ausſtieg ſicher einhält, mit 


einer mit Schrot Nr. 0 geladenen Flinte; auf dem 
Ausſtiege kann man ihn mit dem Tellereiſen fangen, 
welches reinlich gehalten und mit Zweigen von 
Eſpen oder Weiden abgerieben oder verkleidet ſein 
muß. Zur Ausübung dieſer beiden Jagdarten 
gehört genaue Kenntnis der Spur des B.s. Die 
Tritte der Vorderläufe gleichen denen eines Hundes, 
nur ſtehen Zehen und Krallen weiter auseinander. 
Die Tritte der Hinterläufe gleichen dem Abdrucke 
eines Gänſefußes. Die Stellung der Tritte, die 
Spur, ähnelt der des Fiſchotters. 

Der gefangene B. wird mit einem ſcharfkantigen 
Knüttel durch Schläge auf die Naſe totgeſchlagen. 
Nach der Erlegung müſſen die Geilenſäckchen möglichſt 
bald ausgelöſt werden, damit ſich ihre Subſtanz 
nicht in das übrige Wildbret verzieht und dieſes 


ungenießbar macht, auch das Geil nicht ſeiner 


heſonderen Verwertung verloren geht. — Lit.: 
Winckell, Handbuch für Jäger. 

Biber (geſetzl.). Der B. hat in Anhalt eine 
eſetzl. Schonzeit vom 15. März bis 15. Juni, in 
Bayern (woſelbſt er aber nicht mehr vorkommt) 
zom 2. Febr. bis 30. Septbr. In Preußen beſitzt 
err eine geſetzlich feſtgelegte Schonzeit nicht. 
Bickbeere, ſ. Heidelbeere. 

BViegſamkeit, die Eigenſchaft des Holzes, eine 


zeſtatten, ohne den Zuſammenhang zu verlieren. 


yurc eine Kraft veranlaßte Formveränderung zu 


Nan unterſcheidet zwiſchen elaſtiſch-biegſam und 
ähe⸗biegſam. Jedes Holz beſitzt beide B.sformen 


die Grenze zwiſchen beiden Formen ſteht nicht 


unverrückbar feſt, fie ändert ſich zu Gunſten der 


under, aber ſtets überwiegt die letztere. 
ö 


inen oder der anderen Form, je nach dem Feuchtig— 
eitszuſtande des Holzes. Trocken iſt das Holz 
laſtiſcher, feucht zäher. Fehlt einem Holze die B., 
o iſt es brüchig, ſprock. Als ſehr elaſtiſch find 
bekannt: das Holz der Eibe, Lärche, Fichte, Tanne, 
Akazie, Eiche, Eſche, Hickory-Nuß, Ahorn ꝛc.; als 
zähe: im allgemeinen mehr die leichten Hölzer als 
die ſchweren, ebenſo iſt Wurzelholz, Splintholz 
zäher als Schaft- und Kernholz, am zäheſten ſind 
unge Stockloden, beſonders von Weiden, Hain— 
suchen, Eichen, Birken, Haſeln ꝛc., dann das Schaft— 
holz der Birke, Aſpe ꝛc. 
Biegungsſeſtigkeit, eine Zahl, die von der 
Feſtigkeit und gleichzeitigen Zähigkeit herrührt und 
den Wert des Holzes für die Verwendung als 
Bauholz ausdrückt. 
Biene. Ein Benſchwarm wird herrenlos, wenn 
nicht der Eigentümer ihn unverzüglich verfolgt 
0 oder wenn der Eigentümer die Verfolgung aufgibt. 
B. G.⸗B. § 961. 
Bienriffig heißt das vom Mycelium des Stereum 
frustulosum Fries (ſ. d.) durchwachſene Eichenholz. 
Biermans, Cornel Joſeph, geb. 29. Okt. 1800, 
zeit. 5. Juli 1880 in Aachen, war 1840 Ober⸗ 
förſter in Höven, dann zu Königsberg bei Aachen. 
Er konſtruierte einen Spiralbohrer zur An— 


verfahrens unter Anwendung von Raſenaſche, das 


fertigung von Pflanzlöchern und bediente ſich ſeit 
1845 eines eigentümlichen Saat- und Pflanz 
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in der Literatur als Biſches Verfahren bekannt 
geworden iſt. 0 
Biesfliegen, Brems- oder Daſſelfliegen, Oestridae. 
(Fig. 49.) Sie nähern ſich in der allgemeinen 
Körpergeſtalt den Schmeißfliegen, ſind z. T. jedoch 
länger geſtreckt und faſt ſtets ſtark und dicht, in 
manchen Fällen ſogar hummelartig bunt behaart. 
Die ſehr kurzen, warzenförmigen Fühler werden 
faſt ganz von Stirngruben aufgenommen, ſo daß 
nur die nackte Fühlerborſte frei vorſpringt, und 
die Mundteile ſind durchaus verkümmert. Dadurch 
erhält der Kopf ein eigentümliches Ausſehen, welches 
über die Beſtimmung einer zweifelhaften Fliege 
ſofort entſcheidet. Ihre 11— 12 ringeligen, geſtreckt 
birnförmigen, weichen, weißen, und mehr oder weniger 
ſtark bedornten Larven („Engerlinge“) ähneln den 
bekannten Schmeißfliegenlarven: fie tragen am ver- 
jüngten Vorderende die mit 2 (3. T. fehlenden) 
dunklen, auch zurückgezogen durch die Gewebe hin— 
durchſcheinenden Chitinſtiletten bewehrte Mund— 
öffnung und an der meiſt abgeſtutzten Endfläche 
des Hinterleibes zwei in ihrer Form wechſelnde, 
daher für die Beſtimmung wichtige, ſtark chitiniſierte, 
dunkle Platten: die Eingänge zu den Atmungs— 
organen (Stigmenplatten). Alle B. leben in der 
Jugend paraſitiſch 
in Säugetieren 
(unter der Haut 
„Hautbremſen“, in 
den Luftwegen 
„Rachenbremſen“ 
oder im Magen 
„Magenbremſen“), 
durchlaufen 3ziem— 
lich verſchieden ge— 
ſtaltete Larven— 
ſtadien, deren erſtes 
die längſte Zeit be⸗ 
anſprucht, und ver- 
puppen ſich dicht 
unter der Bodendecke in der ſich zu einer dunklen, 
ſtets noch deutlich geringelten, tönnchenförmigen 
Hülle zuſammenziehenden Larvenhaut (Tönnchen— 
puppe). Nach mehrwöchentlicher Puppenruhe ge— 
langt die Fliege durch Abſtoßen eines vorgebildeten 
„Deckels“ ins Freie. Für den Forſtmann und 
Jäger haben nur 2 Gruppen mit je einer bezw. 


2 


Fig. 49. Biesfliege (Cephenomyia 
rufibarbis) (nat. Gr.). A Larve, 
B Puppe, C Fliege. 


zwei Gattungen und Arten Bedeutung: 


1. Hypoderma Lal., Hautbremſe, Daſſel— 
fliege. Hinterleib ziemlich geſtreckt eiförmig, Beine 
ſchlank, fein und dicht behaart. Reife Larve (Sta— 
dium 3) mit konkavem Rücken, konvexer Bauchſeite, 
ohne Mundhaken und mit nur kurzer und ſpar— 
ſamer Bedornung. Tönnchen ſchwarz, ſehr feſt, 
oben konkav mit vorn ſchneidigem, querem Rand 
an dem nach oben ſchauenden, deutlich abgeſetzten, 
flachen, halbkreisförmigen Deckel, unten konvex. 
Stigmenplatten ſchräg nach hinten und oben ge— 
richtet. Mit lang vorſtreckbarer Legeröhre legen 
die im Mai und Juni fliegenden Weibchen ihre 
Eier einzeln an die Haare des Wildes; die jungen, 
noch mit Mundhaken ausgeſtatteten Larven ge— 
langen in das Unterhautzellgewebe, wo ſie anfangs 
ganz frei und von der Luft abgeſchloſſen liegen. 
Nach der erſten Häutung bildet ſich um ſie ein Sack, 
der durch eine Offnung mit der äußeren Luft in 
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Verbindung tritt und der mit der Stigmenplatte 
ihr zugekehrten Larve die Atmung geſtattet. 

Mit zunehmendem Wachstum der von Januar 
an äußerlich bemerkbaren „Daſſelbeule“ erhält die 
Decke des Wildes das bekannte ſtruppige Ausſehen. 
Das beſetzte Wild ſucht ſich der Peiniger durch 
Reiben an harten Gegenſtänden, Wälzen auf dem 
Rücken u. dergl. zu entledigen; daher die Erſcheinung, 
daß die auf ſolche Weiſe nicht erreichbaren Körper⸗ 
ſtellen, namentlich zu beiden Seiten längs der 
Wirbelſäule, am ſtärkſten, häufig allein und dann 
zuweilen von Hunderten (an der Decke eines — 
infolge der Beſetzung? — verendeten Schmaltieres 
fanden ſich etwa 800 Stück) von Larven beſetzt ſind, 
ſo daß die Decke faſt völlig entwertet wird. Im 
März oder April arbeiten ſich die dunkel gewordenen 
Larven mit ihren feinen Stachelkränzen, gewöhnlich 
in den frühen Morgenſtunden, aus der Beulen— 
öffnung heraus, laſſen ſich zu Boden fallen und 
begeben ſich alsbald in denſelben, wo ſie ſich 
verpuppen und nach etwa einem Monat in die 
Fliege verwandeln. An den Wildfütterungsſtellen 
kann man die Puppen oft in Mengen ſammeln, 
zumal am frühen Morgen, wenn Häher, Meiſen 
und andere Vögel noch keine Leſe daſelbſt gehalten 
haben. Die Daſſelbeule, aus der während der An— 
weſenheit der Larven eine eitrige Maſſe austrat, 
verſchwindet nun raſch, aber die Verwundung der 
Lederhaut verheilt nur ganz allmählich und auch 
nie vollſtändig. 2 Arten: H. Actaeon Brau, 
nur im Rotwild; H. Diana Brau, im Reh- und 
Rotwild. Die ausgewachſene Larve von Actaeon 
iſt kurz birnenförmig. Die Stigmenplatten ſind 
halbkreisförmig und bilden, mit ihren inneren 
geraden Wänden ſich berührend, eine kreisförmige 
Scheibe. Auch die Tönnchen ſind gedrungen und 
haben wenig entwickelte Seitenwülſte. Das letzte 
Larvenſtadium von Diana iſt dagegen ſchlanker, die 
mit dem (heller gefärbten) Ausſchnitt einander zu— 
gewandten nierenförmigen Stigmenplatten ſind von— 
einander getrennt, die Puppen gleichfalls ſchlanker 
und durch ſtark vortretende Seitenwülſte ausge⸗ 
zeichnet. (Auf Haustieren leben: H. bovis L. auf 
dem Rind und H. tarandi L. auf dem Ren.) 

2. Rachenbremſen. Hinterleib kurz gedrungen, 
ebenſo die Beine. Weibchen ohne Legeröhre, Larven 
ſtark bedornt, mit zwei deutlichen großen Mund⸗ 
haken. Sie ſpritzen fliegend die bereits im Mutter- 
leib ausgefallenen Lärvchen in die Naſenöffnung 
des Wildes. Vermöge ihres Mundhakenpaares und 
ihrer Stachelzonen haften dieſe daſelbſt und arbeiten 
ſich allmählich an den Schleimhäuten tiefer in Naſen⸗ 
und Rachenhöhle hinein, können ſogar bis zu dem 
Droſſelknopf gelangen. Später hineingelangende 
drängen die älteren von der Wand ab, ſo daß 
ſchließlich gar oft die Atmungswege mehr oder 
weniger durch die aneinanderhängenden Larven 
verſtopft ſind, von denen ſtets die innerſten die 
größten und die äußerſten, in der Peripherie an 
den Schleimhäuten haftenden die kleinſten, jüngſten 
ſind. Das Wild kennt den furchtbaren Feind, es 
wird beim Summen desſelben ſehr aufgeregt und 
unruhig, ſucht durch raſche Kopfbewegung den 
Feind abzuwehren, durch Schlagen mit den Vorder— 
läufen ihn zu verſcheuchen. Die behafteten Stücke 
leiden je nach Anzahl und Alter der Larven oft 


Biesfliegen — Binſen. 


furchtbar. Ein lautes Schnaufen, Nieſen, keuchender 
Huſten verrät ſchon aus der Ferne das Leiden der⸗ 
ſelben, ſchweißiger Schleim tritt aus der Naſe, 
das Aſen wird beim Senken des Kopfes höchſt er- 
ſchwert; Tag und Nacht tritt keine Linderung und 
Ruhe ein und dagegen eine Abmagerung zum 
Skelett und ſchließlich ein qualvoller Tod. Ja ſonſt 
ganz geſunde Stücke können durch die maſſenhaft 
in den Luftwegen ſich anſammelnden Larven erſtickt 
werden. Bei geringerer Beſetzung hört die Plage 
je nach der Art des Paraſiten früher oder ſpäter 
März bis Juli) auf; die allmählich reifenden Larven 
laſſen ſich los und werden alsdann durch Huſten 
u. dergl. von dem Wirte leicht entfernt. Auch ſie 
verpuppen ſich im Boden. Die Tönnchen (Fig. 
49), ſind ſchwarz, oben und unten gewölbt, ohne 
ſchneidenden Vorderrand und haben freiliegende 
Stigmenplatten. Nach dem Erkalten eines verendeten 
Stückes kriechen die Paraſiten, auch die noch nicht ganz 
verpuppungsreifen, aus der Naſe an die Außenwelt: 
doch findet man ſie auch nicht ſelten dicht gedrängt 
im Rachen und ſelbſt im Kehlkopf angeſammelt. 

Zwei Gattungen: Pharyngomyia Schin. Fliege 
kurz behaart, faſt nackt, ſchwarz, hellblau und ſilber⸗ 
ſcheckig. Larve mit an der Baſis weit voneinander 
entfernten Fühlern. — Cephenomyia Latr. Fliege 
hummelähnlich, lang, ſchwarz und gelb oder braun 
behaart. Larve mit an der Baſis dicht zuſammen— 
ſtehenden Fühlern. 

Im Rotwild Ph. pieta Meig. und C. rufibarbis 
Meig. Fig. 49), im Reh C. stimulator, andere im 
Ren und Elch. — In den Naſen- und Stirnhöhlen des 
Schafes ſchmarotzen die Larven von Oestrus ovis L. 
und verurſachen die „falſche Drehkrankheit“; im 
Magen des Pferdes die zu der Abteilung der 
Magenbremſen gehörende Gaströphilus equi Fabr. 
— Lit.: Frdr. Brauers Monographie der Oſtriden. 

Zilateral heißt ein Pflanzenteil, der in eine 
rechte und linke Hälfte ſymmetriſch geteilt werden 
kann, ſo daß Vorder- und Hinterſeite, bezw. 
Unter- und Oberſeite von einander nicht, wohl aber 
von der rechten wie der linken Seite verſchieden 
ſind, z. B. eine Walnuß, ein Zweigſyſtem des 
orientaliſchen Lebensbaumes, ein zweizeilig be— 
blätterter Zweig. 

Bilch, ſ. Schläfer. 

Binderholz, ſ. Böttcherholz. 

Bindigkeit des Bodens, ſ. Phyſikaliſche Eigen- 
ſchaften. 

Bindmaße, ſ. Verkaufsmaß. 

Bindung des Bodens. Die Befeſtigung des 
flüchtig gewordenen Sandbodens ſ. Flugſand. 

Binnenſand. Flugſandflächen, im Innern des 
Landes auftretend, bezeichnet man als B. (auch 
Sandſchollen oder Sandſchellen) im Gegenſatz zu 
dem Dünenſand der Meeresküſte. Solche Flächen 
finden ſich in großer Ausdehnung in Ungarn und 
Südrußland, in den Landes Südweſtfrankreichs, 
dann in Norddeutſchland, und ſind dieſelben teils 
mit Wald beſtockt, teils harren ſie noch der Bindung 
und Aufforſtung. S. Flugſand. 

Binfen (bot.) nennt man ſowohl die Arten von 
Juncus (Simſe), monokotyle Pflanzen, deren 
Blüten mit 6 trodenhäutigen Perigonblättern ver⸗ 
ſehen ſind, als auch die von Seirpus (Binſe im 
e. S.), einer zu den Halbgräſern gehörigen Gattung, 
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deren hüllenloſe oder nur mit Andeutungen eines b) Blätter eiförmig bis rautenförmig, mit ab— 
Berigones verſehene Blüten zwiſchen Spelzen verſteckt gerundetem Seitenrande, kurz zugeſpitzt; Flügelſaum 
tehen. Die an feuchten Waldſtellen vorkommenden der Frucht vorn quer abgeſtutzt: 

3. gehören meiſt der erſtgenannten Gattung an. ö 

Binſen-Nutzung findet ſtatt zur Gewinnung 
es Materials zu den bekannten Flaſchenfutteralen 
nd zu Fruchtkörbchen. 

Biota, ſ. Lebensbaum. 

Birke, Betula (bot.), Gattung aus der Familie 
er Becherfrüchtler. Sämtliche Arten ſind Bäume 
der Sträucher mit wechſelſtändigen, an den Aſten 
teiſt zweizeiligen, ungeteilten Blättern, abfallenden 
tebenblättern; Zweige älterer Bäume gewöhnlich 
hne Endknoſpe; Winterknoſpen eiförmig, mit 
arzig verklebten Schuppen; Korkrinde aus ab— 
hechſelnd zarten und derben Lagen beſtehend, 
aher ſchichtenweiſe ablösbar, meiſt weiß mit in 
ie Breite gezogenen Lenticellen; im Alter eine 
unkle, riſſige Borke; Holz kleinporig mit jchmalen | 
Rarkitrahlen und mit Markfleckchen, ohne Kern— 
ildung. Die männlichen Kätzchen an der Spitze 
er Zweige frei überwinternd, mit je 3, der ge⸗ B 
ielten Schuppe aufgewachſenen Blüten; weibliche 55 
ätzchen an der Spitze beblätterter Kurztriebe, in 
Zinterknoſpen eingeſchloſſen; es ſind nur die beiden . 
ußeren Vorblätter (e und 2, ſ. Becherfrüchtler, 
ig. 45) vorhanden, welche mit der Deckſchuppe zu 
ner dreilappigen, am Grunde geſtielten Schuppe 
erwachſen; dieſe fällt mit den Früchten von der 
pindel ab. Die einſamigen Schließfrüchte zu 3 (bei Jia - „ d Zweig, B Stü 
nigra nur 1) vor jeder Schuppe mit 2 Narben, FR ace e e e 0 e N 
att, an den Kanten mit häutigem Flügelſaum. 
otyledonen entfaltet, klein, wenig charakteriſtiſch. 
- Feinde der B.: An den Zweigen, Hexenbeſen 
ldend, Exoascus betulinus und türgidus (ſ. d.); 
ıf den Blättern Melampsora betulina (ſ. d.) und 
aphrina⸗Arten (ſ. d.); im Holze Polyporus betu- 
aus und P. laevigatus (ſ. d.). Wichtigſte Arten: 

A. Blätter mit wenigen Seitennerven, ausge— 

achſen nicht gefaltet. 
Bäume oder größere Sträucher; weibliche 
‚ägchen auf ſchlanken Stielen, zuletzt hängend; 
ännliche nur an der Spitze der Langtriebe, einzeln 
er zu wenigen, hängend. 

a) Blätter dreieckig mit vorgezogenen Seitenecken, 
Ing zugeſpitzt; junge Triebe jüngerer Bäume mit 
ichlichen warzenförmigen Drüſen; Schuppen des 
ruchtkätzchens mit kurzem, dreieckigem Mittel- b 
ppen; Flügelſaum breiter als die Frucht, bis zur 
arbenſpitze reichend: 

J. Gemeine B., B. verrucosa Ei. (Fig. 50 u. 51). 
lätter rautenförmig dreieckig, am ſchwach keilförmi⸗ 
n Grunde ganzrandig; Zweige älterer 
äume hängend; reichliche Borken— 
dung; Keimpflanze ſowie Stockaus— 
läge ſtark behaart, an letzteren die 
lätter tiefer eingeſchnitten gezähnt. In 
kittel⸗ und den Gebirgen Südeuropas 
breitet, ſcheint im Norden durch B. 
ıbescens vertreten zu werden. Der Fig. 51. Gemeine Birke. 1 Blühender Zweig; a ein weibliches. b männ⸗ 


i ö (re: liche Kätzchen. 2 Deckſchuppe mit drei männlichen Blüten. 3 Deckſchuppe 
ame B. alba iſt zu vermeiden, da Linné mit drei weiblichen Blüten. 4 Fruchtſtand. 5 Früchtchen. 6 Frucht 
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runter B. pubescens verſtanden hat ſchuppe. (1—5 nach Woſſidlo.) 
id viele neuere Botaniker daher dieſe N 
tere B. alba nennen. Nordiſche B., Ruch-B., B. pubescens Ehrh. 


2. Pappelblätterige B., B. populifolia Willd. | (Fig. 52). Junge Triebe mit ſpärlichen oder ohne 
lätter eiförmig, dreieckig, am Grunde geſtutzt. Drüſen, meiſt behaart; Mittellappen der Kätzchen— 
ordamerika. ſchuppen länglich, vorgeſtreckt. Hierunter werden 
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verſchiedene ſchwierig zu unterſcheidende Formen 
zuſammengefaßt, die bald baumartigen Wuchs mit 
nicht hängenden Zweigen und nur am Grunde des 
Stammes Borkebildung, bald ſtrauchartigen Wuchs 
zeigen. Blätter am Grunde herz- oder keilförmig, 
bleibend behaart oder zuletzt kahl. Dieſe Art gehört 
mehr dem Norden an, kommt in Mitteleuropa vor— 
zugsweiſe in Gebirgen und auf Mooren vor und findet 
mit dem Südabhange der Alpen ihre Südgrenze; 
zu ihr gehören B. odorata Bechist., B. carpäthica 
Waldst. et Kit., viele Gartenformen, darunter 
auch die Blut-B. mit dunkelpurpurroten Blättern. 

4. Bapier-B., B. papyrifera Michx. Junge 
Triebe mit reichlichen Drüſen, auch die Seiten— 
lappen der Kätzchenſchuppen vorgeſtreckt. Nord— 
amerika. 


Birke. 


I. Blätter rauteneiförmig, zugeſpitzt: 

9. Schwarz-B., B. nigra L. Junge Zweige 
und Knoſpen dicht flaumhaarig. Nordamerika. 

10. Ulmenblättrige B., B. ulmifölia Sieb, 
et Zucc. Junge Zweige und Knoſpen kahl oder 
drüſig. Oſtaſien. 

II. Blätter länglich-eiförmig, kurz zugeſpitzt (ſehr 
an die Hainbuche erinnernd): 

11. Zucker -B., Hain-B., B. lenta L. Rinde 
dunkelbraun, nicht blätterig; Blätter herzförmig; 
Kätzchen länglich-zylindriſch. Nordamerika. 

12. Gelb-B., B. lütea Michx. Rinde gelb» 
bis ſilbergrau, blätterig; Blätter nicht oder un⸗ 
deutlich herzförmig; Kätzchen eilänglich. Nord— 
amerika. 

Birke (waldb.). Die B. — und zwar haben wir 


hier die viel verbreitetere Betula verrucosa im 
Auge — hat ihren hauptſächlichſten Verbreitungs⸗ 
bezirk im nördlichen und öſtlichen Europa, dort 
ſtellenweiſe ausgedehnte reine Beſtände bildend, 
während ſie im mittleren und weſtlichen Europa 
mehr als Miſchholz auftritt. Sie iſt ein Baum 
der Ebene und etwa noch der Vorberge, in viel 
minderem Maß des Gebirges, in welchem ſie nur 
vereinzelt vorkommt; wohl aber ſteigt ſie hoch 
gegen Norden an. 
Ihre Anſprüche an den Boden ſind gering, und 
ſie gehört zu den genügſamſten Holzarten; auf 
etwas friſchem, lockerem, lehmig-ſandigem Boden 
zeigt ſie das beſte Gedeihen, kommt auch auf ſehr 
trocknem und armem Sand noch mit fort, wenn 
auch mit ſchlechterem Wuchs. Auch auf etwas 
moorigem Boden und ſelbſt im Bruch findet fie 
ſich noch, ſchwere bindige Bodenarten aber meidet 
ſie; an die Tiefgründigkeit des Bodens ſtellt ſie bei 
ihrer flachen Bewurzelung nur geringe Anſprüche. 
Ihr Wuchs iſt in der Jugend ein ſehr raſcher, 
und eilt ſie den meiſten Holzarten bei ihr zu— 
ſagenden Standortsverhältniſſen voran; derſelbe 
läßt jedoch verhältnismäßig bald nach, und im Alter 
von 50—60 Jahren holen die meisten Holzarten 
die B. ein, ſie allmählich überwachſend und ver— 
drängend. Unter günſtigen Umſtänden erreicht dern 
meiſt ſtark wellig gewachſene und abholzige Stamm 
ein höheres Alter und ziemlich bedeutende Dimen— 
ſionen, im allgemeinen liegt jedoch das natürliche 
II. Kleine Sträucher: weibliche Kätzchen mit dicken Lebensalter der B. nicht hoch und aus den meiſten 
Stielen, zuletzt aufrecht; männliche Kätzchen an der Beſtänden ſehen wir fie ſchon lange vor dem 
Spitze ſeitlicher Kurztriebe, aufrecht. 100. Lebensjahr ausſcheiden. 
a) Zweige mit reichlichen Drüſen: Die B. iſt ein ausgeprägtes Lichtholz; nur in 
5. Niedrige B., B. hümilis Schrank. Blätter freierem Stand vermag ſie ſich kräftig zu entwickeln, 
ſpitz gezähnt, unterſeits deutlich netzaderig; Frucht Seitenbeſchirmung beeinträchtigt ſie, und wird im 
nur ſehr ſchmal geflügelt. Mittel- und Nordeuropa, gemiſchten Beſtand ihre Krone eingeengt, ſo ſtirbt 


Fig. 52. 
Früchtchen der Ruchbirke. 


Blatt, winterlicher Zweig, Fruchtſchuppe und 
(Nach Hempel und Wilhelm.) 


Sibirien, auf Torfmooren. 

6. Strauch-B., B. fruticosa Pall. Blätter 
ſpitz gezähnt, minder deutlich netzaderig; Flügel- 
ſaum breiter als die Frucht. Sibirien. 

b) Zweige ohne Drüſen: 

7. Zwerg-B., B. nana P. Blätter rundlich, 
ſtumpf gekerbt, nebſt den Zweigen kahl. Mittel- 
und Nordeuropa, Sibirien, Kanada, auf Torfmooren.“ 

B. Blätter mit zahlreicheren parallelen Seiten- 
nerven, auch ausgewachſen an dieſen gefaltet; weib 
liche Kätzchen mit dicken Stielen, aufrecht oder 
nickend, männliche an der Spitze der Langtriebe, 
hängend. 


ſie raſch ab. Erſt in den Lichtſchlägen oder im 
Abtriebsſchlag unſerer natürlichen Buchen-, Tannen, 
Fichten-Verjüngungen ſtellt ſich B.nanflug ein, den 
noch dunkel ſtehenden Schlägen bleibt er fern. — 
Die B. iſt ferner in hohem Grade froſthart und 
auch gegen Hitze und deren Folgen wenig empfindlich, 
wie ihr Fortkommen auf dem trockenen Sand be— 
weiſt. Dem Graswuchs entwächſt ſie raſch und iſt 
derſelbe nur etwa ein Hindernis ihrer Anſamung; 
Schnee und Eisanhang gefährden ſie wenig, der 
Sturm wirft fie bisweilen infolge ihrer flachen Be 
wurzelung. Wild und Weidevieh verſchmähen die 


B. faſt vollſtändig, und wenn auch eine Anzahl 


Birke. 7 


on Sniekten auf ihr vorkommt, jo wird ſie doch 
urch keines derſelben gefährdet. A 
Ihr Ausſchlagsvermögen ift bei jüngeren Stöcken 
iemlich bedeutend und erſcheinen lediglich Stock 
oden tief am Boden; dagegen läßt dies Vermögen 
ald nach und die Dauer der Stöcke iſt eine geringe. 
die Ausſchlagsfähigkeit am Kopf und Stamm iſt 
ine ſchwache. N 
Für die forſtliche Bedeutung der B. find nun 
ine Reihe von Eigentümlichkeiten derſelben maß⸗ 
ebend: die lichte Belaubung und der hierdurch 
| eringe Laubabfall, welche im Verein mit der früh⸗ 
eitigen Lichtſtellung den Boden in reinen Beſtänden 
aſch verkommen und vermagern laſſen, die relativ 
urze Lebensdauer, die frühzeitig eintretende reiche 
nd faſt jährlich wiederkehrende Samenproduktion 
ud die außerordentliche Verbreitungsfähigkeit des 
sichten Samens, endlich die Raſchwüchſigkeit der 
3. in der Jugend, ihre Unempfindlichkeit gegen 
roſt und Hitze, wie ihre Nutzbarkeit in einer An⸗ 
ahl ſchwächerer Sortimente — Beſenreis, Reif— 
nd Wagnerſtangen. f 
Zum reinen Hoch waldbeſtand eignet ſich die 
ſchon um der zuerſt angegebenen Eigentümlichkeit 
illen für eine nur einigermaßen intenſive Wirt— 
haft abſolut nicht; man hat dies wohl allenthalben 
ngejehen, iſt von der früher nicht ſeltenen Vor⸗ 
ebe für Benbeſtände, durch die man raſche Boden— 
ckung und hohe Erträge zu erreichen hoffte, 
trückgekommen und räumt der B. im Hochwald— 
eſtand nur die Stelle eines Miſchholzes und zwar 
nes vorübergehenden, im höheren Alter im Wege 
er Durchforſtung und Läuterung allmählich ver— 
hwindenden Miſchholzes ein. In der Jugend 
ent die anfliegende B. empfindlichen Holzarten als 
illkommenes Schutzholz, jo in Buchen- und Fichten- 
hlägen, in nur lichtbeſtockten Laubholzſchlägen 
zichen!) wohl auch als wohltätig wirkendes Füll— 
nd Treibholz, und die Aufgabe des Forſtmannes 
t hier zunächſt nur die Verminderung eines Über— 
aßes, die Unterſtützung der Hauptholzarten durch 
ntäſten und allmähliches Herausnehmen der B., 
e hierbei oft ſchon ganz erkleckliche Zwiſchennutzungs— 
rträge liefert. Stets ſoll ihre Beimiſchung eine 
ehr einzelne ſein — reine B.nhorjte geben im 
zheren Alter der Beſtände unangenehme Lücken. 
In großen feuergefährdeten Kiefernwaldungen 
ent die B. als Feuermantel längs der Schneißen, 
er Bahnlichtungen, ſowie der Brandſchneißen und 
euerbahnen, da ein anderes Laubholz auf dem 
eiſt ärmeren Sandboden kein Gedeihen findet; in 
roſtlagen pflanzt man ſie wohl als Schutzholz für 
ichten an. 
| Im Unterholz des Mittelwaldes jpielt die B. 
e Rolle einer Lückenbüßerin und kann, wenn nicht 
‚Überzahl vorhanden, als ſolche wohl willkommen 
in — zu viele Bin aber deuten auch hier auf 
| angelhafte Pflege, verſäumte Kulturen. Als Ober- 
Ilz in mäßiger Zahl empfiehlt fie ſich durch lichten 
chirm und raſche Erſtarkung, wird aber ſelten 
der den zweiten Umtrieb hinaus übergehalten. 
Für die B. im Niederwaldbetrieb gilt das 
den bezüglich des Unterholzes im Mittelwald 
eſagte im Schälwald wird man einer zu großen 
eimiſchung derſelben durch wiederholte Schlag— 
| migung entgegen zu arbeiten haben. — Hier und 


| 
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da findet man B.nmwaldungen in ſehr niedrigem, 
nur 7—10 jährigem Umtriebe, jog. Reifſchläge, die 
früher bei entſprechendem Abſatz von B.nreifen auf 
nicht zu geringem Boden gute Erträge lieferten. 

Eine eigentümliche Art der Binwirtſchaft find 
die ſog. B.nberge (j. d.) im Bayeriſchen Wald. 

Künſtliche Nachzucht der B. iſt im ganzen nur 
ſelten die Aufgabe des Forſtmannes — viel häufiger 
hat er ſich mit der Bekämpfung eines Übermaßes 
derſelben zu befaſſen, und wenige ältere Bin in der 
Nähe eines Schlages oder im Oberholz des Mittel— 
waldes genügen faſt allenthalben zur Erzielung 
reichlicher Anflüge, wenn der Boden, nur einigermaßen 
wund, dem kleinen Samenkorn ein Keimbett bietet. 

Zur Nachzucht, wo ſolche auf künſtlichem Wege 
nötig, kann man Saat oder Pflanzung wählen. 
Die Saat wendet man wohl an, wenn auf wundem 
Boden Nadelholzkulturen — Fichten- oder Föhren— 
ſaaten — die B. beigeſellt werden ſoll, und ſäet 
den Samen obenauf, ihn nur leicht mit Rechen 
oder Strauchegge einkratzend, da der ſchwache Samen 
keinerlei ſtärkere Bedeckung verträgt. Auch über 
Eichelſaaten hat man wohl ſog. Schutzſaaten aus— 
geführt und wählt man in allen dieſen Fällen 
gern die Vollſaat. Als Saatzeit empfiehlt ſich der 
Herbſt, unmittelbar nach der Samenreife, da der 
Same dicht zuſammenliegend aufbewahrt ſich leicht 
erhitzt und ſeine Keimkraft verliert; er läßt ſich 
überhaupt nicht länger als bis zum Frühjahr auf— 
bewahren. Bisweilen führt man, dem Beiſpiel 
der Natur folgend, die Saaten im Winter auf 
den Schnee aus, der beim Wegtauen den Samen 
mit an und gleichſam in den Boden nimmt. 

Zu Feuermänteln, Schutzholzpflanzungen und dgl. 
bedarf man wohl auch Pflanzen, die in vielen 
Fällen natürlichem Anflug entnommen werden 
können; auf magerem Sandboden zeigt dieſer jedoch 
für die Verpflanzung ungünſtige weitausſtreichende 
Wurzelbildung, und in ſolchem Fall, oder wo 
natürlicher Anflug ganz fehlt, greift man zu im 
Saatbeet erzogenen Pflanzen. 

Man ſäet zu dieſem Zweck auf gelockerten, jedoch 
dann wieder entſprechend angedrückten Boden den 
meiſt ziemlich viel taube Körner enthaltenden Samen 
zeitig im Frühjahr dick aus und klopft denſelben 
mittels der Schaufel feſt an, ſo daß er nur ober— 
flächlich an und in den Boden gedrückt wird, über— 
brauſt denſelben bei trockenem Wetter mit der Gieß— 
kanne und bedeckt das Beet nun mit kleingehackten 
Kiefernzweigen, hierdurch das Austrocknen ver— 
hütend. Wiederholtes Anfeuchten bei trockener 
Witterung iſt empfehlenswert. (Bericht des märk. 
F.⸗V., 1882.) Durch die Kiefernzweige wird ſo— 
wohl das raſche Austrocknen, wie das Ver— 
ſchwemmen des Samens verhindert; nach erfolgter 
Keimung werden dieſelben entfernt. 

Die ſo erzogenen Pflanzen werden entweder 
zweijährig unverſchult verwendet oder, wenn man 
ſtärkerer Pflanzen bedarf, einjährig verſchult und 
dreijährig ausgepflanzt; zu letzterem Zweck laſſen 
ſich auch einjährige Wildlinge gut einſchulen. — 
Verwendet man ſtärkere Wildlinge, ſo ſind ſolche 
nicht zu alt zu wählen — das Auftreten der 
weißen Rinde am unteren Teil des Stämmchens 
gilt als Zeichen, daß die Zeit der beſten Ver— 
pflanzbarkeit vorüber ſei. — Zeitige Pflanzung 
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im Frühjahr iſt bei dem frühen Ergrünen der 
B. nötig. 

Birkenberge. Mit dieſem Namen bezeichnet 
man eine im ſog. Bayeriſchen Wald ſchon ſeit 
Jahrhunderten in den Privatwaldungen beſtehende 
eigentümliche Betriebsart, eine Art Röderwald— 
wirtſchaft. Die faſt rein mit Birken beſtockten 
Waldflächen werden in durchſchnittlich 30 jährigem 
Alter des Beſtandes abgetrieben, die Stöcke gerodet, 
der Bodenüberzug nebſt geringem Reiſig und 
Wurzelwerk verbrannt, die Aſche untergehackt und 
die Flächen nun 2—3 Jahre mit Korn und Hafer 
bebaut, ſodann aber wieder der Holzproduktion 
überlaſſen. Eine Kultur findet nicht ſtatt, von den 
benachbarten Birkenbeſtänden her pflegt aber alsbald 
reichlicher Anflug auf dem wunden Boden zu er— 
folgen, und iſt dieſer nur einigermaßen erſtarkt, 
ſo wird auf den betr. Flächen die Weide ausgeübt, 
ſpäter ſelbſt Streu gerecht. Daß durch derartige 
ſchonungsloſe Ausnutzung der an ſich ſehr kräftige 
Urgebirgsboden nach und nach herunterkommen 
und der Holzwuchs ein ziemlich geringer werden 
mußte, kann nicht überraſchen. 

Birkenholz, mittl. ſpez. lufttrock. Gew. 0,65, nur 
im Trocknen haltbar, dagegen zähe und biegſam, 
iſt gutes Brennholz und vorzügliches Wagnerholz, 
dient auch zu Schreiner-, Schnitz- und Dreherholz, 
zu Faßreifen, als Reiſerholz zu Beſen. 

Zirkenreifſchläge ſind reine Birkenwaldungen 
in niedrigem, nur 7—10 jährigem Umtriebe, welche 
Material zu Reifen lieferten und gute Erträge ge— 
währten. Die überwiegende Verwendung eiſerner 
Reife hat letztere ſehr gemindert und die B. wohl 
meiſt verſchwinden laſſen. 

Birkenrinde wird zum Decken der Dächer, auch 
gepreßt zum Überzug von Holzſchachteln verwendet. 

Birkenteeröf, ſ. Holzteer. 

Zirkfuchs, Fuchs mit ſehr gelber Färbung und 
weißer Kehle. 

Birkwild, Tetrao tetrix L. (zool.). Nächſt dem 
Auergeflügel unſer größtes Waldhuhn (ſ. Hühner— 
vögel), der Hahn von Größe eines Haushahnes, die 
Henne von der eines anſehnlichen Haushuhnes: 
Schnabel ſchwärzlich bis ſchwarz; Kehlfedern nicht 
verlängert; Flügel mit großer weißer Binde; 
Tarſen bis zu den Zehen befiedert, letztere oben 
mit ſchmalen Quertafeln, ſeitlich kleinen Platten 
und dieſe mit kammartigen Hornfranſen; Stoß 
(Spiel) mit tiefem Ausſchnitt an der Spitze, über 
welchen Ausſchnittswinkel die Unterſtoßdeckfedern 
1—1,5 em hervorragen. Hahn ſchwarz, Kropf, 
Hals und Unterrücken mit blauem Stahlglanz; Roſe 


kammartig aufſtehend; die ſeitlichen Federn des 


Spieles (Spielhahn) ſtark leierförmig nach außen 
gekrümmt; am Bauche einzelne weiße Federn: 


Unterſtoß weiß, auch wohl mit ſchwarzen Feder- 


ſpitzen. Henne roſtbraun, jedoch an der Unterſeite 
oft ſtark in Grau übergehend, mit zahlreichen 
ſchwarzen, z. T. ſtahlblau ſchillernden Querſtrichen 
und Flecken; Stoß wenig verlängert, gabelförmig. 
Die Jungen erhalten nach ihrem Dunenkleide zwei— 
mal ihr kleines Konturgefieder, ehe ſie im Herbſt 
(September) ihr definitives Kleid, worin ſich be— 
kanntlich Hahn und Henne farbig ſo auffällig unter— 
ſcheiden, anlegen. Die zweiten Schwingen ent- 
wickeln ſich während der beiden erſten Konturkleider 


Birkenberge — 


Birkwild. 


allmählich und ſind beim Anlegen des dritten i 
ganzen ausgebildet. Erſt dieſes dritte Kleid enthä 
Doppelfedern (zwei Schäfte aus einer Spule en 
ſpringend). Weniger ſelten als beim Auergeflüg 
kommen beim Birkhuhn hahnenfedrige Hennen, un 
zwar in den allerverſchiedenſten Abſtufungen vor, 
Die in größeren Sammlungen vorhandenen ſtammen 
zumeiſt aus Rußland und wurden aus Petersburg 
bezogen. Teilweiſer und ſelbſt allgemeiner Albi⸗ 
nismus tritt häufiger als beim Auergeflügel, wen 
auch nicht ſo oft wie etwa beim Faſan, ul 
Baſtarde ſind bekannt: zwiſchen B. und Auergeflügel 
(ſ. Rackelwild), Schneehuhn und in einem Fall auch 
Haſelhuhn. — In nördlichen (Skandinavien) und 
öſtlichen Ländern lebt das B. zahlreicher als im 
ſüdlichen oder auch im mittleren Europa, iſt in 
letzterem jedoch ſtellenweiſe häufig zu finden. In 
ungefähr gleichen Breitegraden tritt es auch in dem 
angrenzenden Aſien auf. In ſeinen Aufenthalts 
orten verleugnet es den Charakter eines Wald⸗ 
huhnes nicht, bindet ſich jedoch keineswegs an den 
Baumwuchs, meidet ſogar den geſchloſſenen Hoch⸗ 
wald; jedenfalls verlangt es ſtets größere baumfreie, 
mit Kräutern, Heidekraut, Beerenkräutern, etwas 
Geſtrüpp bewachſene Flächen, auf denen es die Birke 
beſonders liebt. Auf ſtärkere Bäume baumt es 
gern auf. Paſſend bewachſener Moorboden iſt ihm 
angenehm. Es lebt in der Ebene wie im Gebirge 
und ſteigt in unſeren Hochgebirgen über 2000 m 
empor. Starke Veränderungen im Pflanzenwuchs 
ſeiner Heimat oder zu große Einengung ſeiner 
Lieblingsplätze veranlaſſen es zu anderweitigen An⸗ 
ſiedelungen. Es iſt überhaupt weit unſtäter als 
das Auergeflügel und tritt nicht ſelten auch ohm 
beſtimmte erkennbare Veranlaſſung in bisher vor 
ihm unbewohnte Flächen über. Zumeiſt aber hatten 
ſich bereits eine Reihe von Jahren einzelne Indi 
viduen im Herbſt dahin verflogen, ehe es ſich die 
ſelben zur feſten Anſiedelung wählte. Sein Flug 
iſt Schneller und namentlich anhaltender als der de 
Auergeflügels; man ſieht z. B. einzelne aufgeſcheucht 
Stücke weit fort über ausgedehnte freie Flächen 
ziehen, was bei jenem kaum vorkommen möchte. — 
Seine Balzzeit fällt etwas ſpäter als die des Auer 
geflügels. Das Neſt, eine flache, meiſt nur jparjam 
auch wohl gar nicht ausgelegte Vertiefung, 
auf freien Flächen im ſchützenden Krautwuchs, jedo 
nicht im dichten Schutze von Bäumen. Die Henn 
legt ſelten ſchon zu Anfang, meiſt erſt gegen Mi 
Mai 8— 10, jedoch auch wohl weniger und ebenſo 
wohl bis um die Hälfte mehr Eier. Dieſelbes 
haben die Größe von mittelgroßen Hühnereiern 
find lebhaft gelbbraun grundiert und mit viele 
ſcharfen dunkelbraunen Flecken beſetzt. Die nad 
etwas mehr als 3 Wochen ausfallenden Küchlein 
welche in Wachtelgröße bereits zu fliegen vermög 
werden von der Henne geführt, welche ihnen auße 
zarten Pflanzenteilen beſonders auch Ameiſenpup 
und andere zarte tieriſche Nahrung durch 
ſcharren freilegt. Noch im Herbſt und bis tief! 
den Winter hinein bleibt das Geſperre zuſammen 
während die alten Hähne ſich ſchon im Frühlin, 
nach Beendigung der Balz abſondern. Forſtlich i 
das B. nicht ſchädlich. A 
Birkwild (jagdl.). Die Jagd auf B. wird i 
den Gegenden, in denen die natürlichen Verhält 


Birkwild — Birſche. 


liſſe ſeine Vermehrung nicht ſehr begünſtigen, 
auptſächlich auf den Abſchuß von Hähnen auf der 
Zalz beſchränkt. Dieſe beginnt Anfang April und 
auert gewöhnlich bis Ende Mai. Sie äußert ſich 


adurch, daß die Hähne einzeln oder zu mehreren 


ie Balzplätze, zumeiſt ſumpfige Wieſen, deren 


länder mit Birken bewachſen ſind, ſonſtige größere 
der kleinere Waldblößen, auch Saatfelder mit dem 


rſten Tagesgrauen, bei ſchönem Wetter auch am 
gäten Nachmittage aufſuchen und dort dem Kullern 
er Truthähne ähnelnde Laute ausſtoßen, während 
e mit herabhängenden Flügeln hin und her laufen. 


dazwiſchen ſtoßen ſie laute ziſchende Töne aus und 


bringen in die Höhe, kämpfen auch jo lange mit- 
nander, bis ſich jeder Hahn einen Platz für die 
dauer der Balzzeit erkämpft hat. Abgekämpfte 
hwächere Hähne ſuchen ſich anderswo Balzplätze. 
— Man unterſcheidet die Frühbalz gleich nach 
jeginn des Tagesgrauens und die nach Sonnen— 
ufgang folgende Sonnenbalz, welche auf Bäumen 
ft noch bis 7 Uhr fortgeſetzt wird, und endlich 
le weniger lebhafte Abendbalz. Während die 


jebüſchen ihre Anweſenheit durch einen leiſe 
ıdernden Ton zu erkennen und erwarten das 


ch gewöhnlich mit 2—3 Hennen umgibt. 
Der Birkhahn unterſcheidet ſich vom Auerhahn 
urch, daß er während des Balzens unvermindert 


id errichtet, wenn ein ſolcher mehrere Morgen 
ihe davon aus Zweigen einen niedrigen ſog. 


iſetzen kann. 
ſelbſt das Einfallen des Hahnes, 
it dem Schießen, bis 
mit man ſich in der Schußdweite nicht irrt. 
3 Balzen der Hähne und das Locken der Hennen 
ichmachen kann, lockt auch den entfernt vom Schirm 


icht nachzuahmende Schleifen (Blaſen) des Hahnes, 
ird. Das Anſchleichen an den balzenden Hahn 


iter Wind — mit Erfolg auszuführen. 

Auf der Suche ſchießt man beſonders junges 
„da das alte ſelten den Hund aushält. Aber 
ich das junge B. hält nach dem 15. Auguſt ſelten 
nügend aus, und daher iſt in vielen deutſchen 
taaten dieſe Jagdart durch die Schongeſetze un— 
öglich gemacht. Sonſt beginnt man damit, ſobald 
e jungen Hähne zu ſchildern anfangen, d. h. ſich 
irch Hervortreten der dunkeln Färbung von den 
ennen unterſcheiden. Die einzelnen Stücke eines 
eſperres liegen oft ſo feſt und ſtehen einzeln auf, 
8 man mehrere herunterſchießen kann, ehe die 
sten aufſtehen. Aus dieſem Grunde iſt es gut, 
enn man einen Vorſtehhund hat, welcher nach 
m Schuſſe nicht einſpringt. 

Im Spätherbſt, zur Zeit des erſten Schnees, 
cht zur Balzzeit, wie manche Jagdſchriftſteller 

Forſt⸗ und Jagd-Lexikon. 2. Auflage. 


ähne balzen, geben die Hennen in den nächſten 


‚ätere Heranſtreichen der Hähne, von denen einer 


Jarf äugt und vernimmt. Das Anſchleichen gelingt 
iher nur unter beſonders günſtigen Umftänden. | 
obald die Balz beginnt, beobachtet man die Hähne 


nſelben Balzplatz behalten hat, in Flintenſchuß⸗ 


chirm, in dem man von allen Seiten gedeckt ſich 
Bei Tagesanbruch erwartet man 
wartet aber 
es genügend hell geworden, | 
{ Die 
clegung geſchieht mit Schrot Nr. 4 oder 5. Wer 


lzenden Hahn, ſowie den, welcher feinen beſtimmten 
alzplatz innehält, heran. Insbeſondere iſt es das 
ittels deſſen letzterer herbeigelockt — gereizt — 


nur unter günſtigen Verhältniſſen — Deckung, 
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behaupten, ſtellt man in Gegenden, in denen viel 
B. umherſtreicht, einen ausgeſtopften Birkhahn auf 
einer Stange auf und verbirgt ſich in der Nähe. 
Das rege gemachte oder zufällig vorbeiſtreichende 
B. fällt in der Nähe des Lockvogels, welcher in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Pulwan genannt wird, 
ein oder tritt zu Baume, ſo daß es von dem 
Verſteck aus erlegt werden kann. 

Andere Jagd- oder Fangmethoden werden weid— 
männiſcherweiſe nicht angewendet, abgeſehen davon, 
daß B. gelegentlich auf Wintertreibjagden geſchoſſen 
wird. Wünſcht man dies, ſo darf man die Treiben 
nicht zu klein nehmen. 

Die Hege des Bes kann nur in eifriger Ver⸗ 
tilgung des Raubzeuges beſtehen, da man Kul- 
tivierung von Odländereien ſeinetwegen ſchwerlich 
unterlaſſen wird. Gegen Schonung iſt es ſehr 
undankbar und verſchwindet oft ohne erkennbare 
Urſache aus gepflegten Revieren, um unvermutet 
an anderen Orten zu erſcheinen. 

Das erlegte B. wird aufgebrochen; das Wildbret 
der Jungen iſt ſehr ſchmackhaft, das der Alten 
bedarf einiger Vorbereitung durch Beizen. — Lit.: 
Die hohe Jagd; Wurm, Waldhühnerjagd; Rohr, 
Das B.; Ludwig, Das B. 

Birkwild (gejegl.) hat in allen deutſchen Staaten 
für Hahn und Henne die gleiche Schonzeit wie das 
Auergeflügel. Eine einzige Ausnahme beſteht 
in Elſaß⸗Lothringen, woſelbſt der Hahn eine Schon— 
zeit vom 1. Mai bis 31 März genießt. 

Birnbaum, ſ. Pirus. 

Birnroſt, ſ. Gymnosporängium. 

Virſchbüchſe iſt eine leichte einläufige Büchſe. 
Gegenwärtig werden faſt ausſchließlich Hinterlader 
der verſchiedenſten Syſteme als Bin geführt. Haupt- 
erforderniſſe ſind: Handlichkeit, präziſer Schuß und 
ein nach außen möglichſt geſchloſſener Mechanismus, 
um das Eindringen von Feuchtigkeit zu verhüten 
(ſ. Schießgewehre). 

Birſche (Pürſche) nennt man die Jagdart, bei 
welcher der Jäger die Standorte und Wechſel des 
Wildes aufſucht, um ſich dieſem ſo weit unbemerkt 
zu nähern, daß ein erfolgreicher Schuß abgegeben 
werden kann. Die unbemerkte Annäherung kann 
nur zu Fuß geſchehen und inſofern ſteht die B. 
im Gegenſatz zum B.fahren oder B.reiten (ſ. An— 
fahren, Anreiten), wobei die Vertrautheit des Wildes 
dem Fuhrwerk oder Pferde gegenüber die Grund— 
lage des Jagderfolges bildet. 

Die B. findet Anwendung auf Hoch-, Gems-, Dam— 
und Rehwild, weniger auf Schwarzwild, und ſetzt 
genaue Kenntnis der Gewohnheiten und Standorte 
des Wildes voraus, ſowohl hinſichtlich der Tages- und 
Jahreszeiten, der Witterung, als auch hinſichtlich 
der beſonderen Ortlichkeit. Die genannten Wild— 
arten ruhen den Tag über vexrſteckt und ziehen 
gegen Abend dahin, wo ſie Aſung oder Fraß 
finden, um gegen Morgen nach ihrem Verſteck 
zurückzukehren. Wenn aber im Sommer die Nächte 
am kürzeſten ſind, ſo veranlaßt der Hunger während 
des langen Tages beſonders die wiederkäuenden 
Wildarten, auch in den Mittagsſtunden Aſung zu 
ſuchen. Dies geſchieht aber nur in der unmittel- 
baren Nähe ihrer Standorte. Da es nun viel 
leichter iſt, in Bewegung befindliches, auf mehr 


oder weniger freien Flächen Aſung ſuchendes Wild 
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zu bemerken und ſich ihm zu nähern, als verſteckt 
ruhendes, in der Nacht ſelbſt wegen Mangel an 
Licht die B. unmöglich iſt, ſo muß ſie am ſicherſten 
ſein in den Morgen- und Abend-, allenfalls auch 


in den Mittagsſtunden. 

Von den einzelnen Wildarten iſt das Schwarz— 
wild, abgeſehen vom Innern großer ruhiger Wal- 
dungen, am heimlichſten; ferner der ſtarke Rot⸗ 
girſch, Schaufler und Rehbock in der Feiſtzeit. 
Die B. bietet hier nur geringe Ausſichten auf Er⸗ 
folg. Am längſten iſt im allgemeinen das Dam— 
wild in Bewegung und daher die Zeit der B. für 
dieſes am ausgedehnteſten. Der Winter iſt die 
ungünſtigſte B.zeit, denn die langen Nächte geben 
dem Wilde genügende Zeit, im Schutze der Dunfel- 
heit ſich zu bewegen, und gefrorener Boden und 
kniſternder Schnee verbieten geräuſchloſe An— 
näherung. 

In der Brunftzeit bewegen ſich Hirſche und Reh— 
böcke beim Aufſuchen des weiblichen Wildes weit 
mehr als ſonſt und können am hellen Morgen 
und frühen Nachmittag umherziehend angetroffen 
werden. 

Auch inſofern iſt die Jahreszeit von Einfluß, 
als mit ihr ſich die Aſung und ſomit Standorte 
und Wechſel ändern. 

Die Witterung iſt ebenfalls von Bedeutung, 
denn bei trübem Wetter tritt das Wild früher ins 
Freie und kehrt ſpäter zurück. Während ſtarken 
Regens ſteht das Wild gern ſtill in Stangenorten, 
nachher tritt es ins Freie, um ſich in der Sonne ab— 
zutrocknen. Starker Wind, während deſſen das 
Wild unruhig iſt und geſchützte Ortlichkeiten aufſucht, 
erleichtert nahes Anſchleichen bei guter Deckung. 

Außer dieſen allgemeinen Verhältniſſen müſſen 
dem Jäger auch die beſonderen Revier-Verhältniſſe, 
die Lieblingsſtandorte, Wechſel und Aſungsplätze 
bekannt ſein. Man lernt dieſe durch fleißiges 
Spüren und Beobachten kennen; letzteres geſchieht 
von Punkten aus, welche eine weite Überſicht ge— 
währen, wobei ein B.glas gute Dienſte leiſtet. 

Zur erfolgreichen Ausübung der B. gehört ferner 
eine zweckmäßige Ausrüſtung, zunächſt eine ange— 
meſſene Kleidung (ſ. Jägerkleidung), in deren 
Taſchen die Munition und das Jagdmeſſer unter- 
gebracht werden, damit loſe herabhängende Riemen 
beim Durchkriechen von Gebüſch nicht hindern. 
Als Schußwaffe iſt die Büchsflinte oder der 
Drilling vorzuziehen, deren Schrotlauf für Fang— 
ſchüſſe auf angeſchoſſenes Wild oft notwendig wird, 
auch geſtattet, unvermutet in den Weg kommendes 
Raubzeug zu erlegen. Die Waffe muß von mittlerer 
Länge und Schwere ohne glänzende Teile ſein 
und für das Abkommen bei ſchwachem Lichte eine 
etwas grobe Viſierung und ein helles Korn haben. 

Obgleich zur vollkommenen Ausrüſtung ein 
Schweißhund gehört, ſo iſt es doch nicht zweck⸗ 
mäßig, ihn bei der B. mitzuführen, denn einer— 
ſeits behindert er immerhin, andererſeits ſoll er 
nicht auf warme Fährten gebracht werden und wird 
daher nach dem Schuſſe herbeigeholt (ſ. Schweiß— 
hund). 

Die Hauptaufgabe bei der B. bleibt, das Wild 
zu bemerken, ehe man von ihm bemerkt wird, und 
ſich dann geſchickt anzuſchleichen. Man ſchleiche 
gegen den Wind oder mit halbem Winde, vermeide 


Birſchen — Birſchhäuschen. 


ſuche. — Lit.: 


nach Möglichkeit jedes Geräuſch und verlaſſe die 
Deckung nicht, ehe man das Gelände vor ſich genau 
überſehen hat. Über das Anſchleichen ſ. „Anſchleichen“. 

An ein einzelnes Stück Wild kommt man leichter 
heran als an ein Rudel oder einen Trupp oder 
Sprung, weil von dieſen meiſtens ein oder mehrere 
Stücke äugen. Iſt das Wild in Bewegung, jo 
kann man oft auf Umwegen vor ihm den Punkt 
erreichen, auf welchen es zuwechſelt. Hat es zu⸗ 
fällig die Richtung auf den Jäger, ſo braucht 
dieſer nur gedeckt ſtehen zu bleiben. 

Zur Erleichterung der B. dienen Biſteige, d. h. 
ſchmale, von Wurzeln, Steinen, Blättern und 
dürrem Holze gereinigte und von überhängenden 
Zweigen befreite Pfade, welche geräuſchloſe ges 
deckte Annäherung an beliebte Aſungsplätze, 
Wieſen, Wildäcker, grasreiche Schläge geſtatten. 
Sie werden zweckmäßig in einiger Entfernung von 
jenen im geſchloſſenen Holze hergeſtellt und haben 
verſchiedene nach den Lichtungen herausführende 
Ausläufer, deren Ausmündungen durch von Zweigen 
geflochtene Schirme, B.jchirme, gedeckt ſind. Hinter 
dieſen kann man auch den Anſtand ausüben. 


Iſt man auf Schußnähe an das Wild gelangt, 
ſo ſchätze man vor Abgabe des Schuſſes nochmals 
die Entfernung und merke ſich genau den Punkt, 
auf welchem das Wild ſteht. Auf dieſes ſchieße 
man, wenn es in natürlicher Stellung mit auf⸗ 
rechtem Kopfe ſich befindet, weil es dann beſſer 
ſchweißt, alſo nicht, wenn es äſt, ſich teilweiſe um- 
wendet oder gar ſitzt. Im letzteren Falle kann 
man es durch ein leiſes Geräuſch zum Aufſtehen 
bringen. Nach dem Schuſſe bleibe man gedeckt 
ſtehen, um das Benehmen ſowohl des beſchoſſenen 
Stückes, als auch des anderen etwa vorhandenen 
Wildes zu beobachten und letzteres nicht noch 
mehr zu vergrämen. Bricht das Wild im Feuer 
zuſammen, ſo eile man ſo ſchnell als möglich hinzu, 
um ſich zu überzeugen, ob es tödlich getroffen oder 
noch ein Abfangen nötig iſt. Über das Verhalten, 
wenn das Wild flüchtig weggegangen iſt, ſ. Nach⸗ 
Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; Die 
hohe Jagd: Eulefeld, Rehwild: Winckell, Handbud) 
für Jäger; Rieſenthal, Weidwerk. 

Birſchen, Bürſchen, Pürfhen, — mhd. birsen 
(birsearmbrust, birsemeister) ſoviel wie Jagen 
mit Hunden und Armbruſt — Annäherung an Wild 
durch Schleichen, Fahren und Reiten behufs Er— 
legung desſelben (ſ. Birſche). 

Birſchhäuschen. In großen Jagdrevieren mit 
ſpärlichen menſchlichen Anſiedelungen iſt es für 
den Jäger, der abends und morgens der Birſche, 
dem Anſtande oder dem Jagdſchutze obliegt, zumal 
im Hochſommer ſehr beſchwerlich, den Weg nach 
dem nächſten Quartier im Finſtern zweimal zurück⸗ 
legen zu müſſen; letzteres kann im ſchroffen Ber 
lande auch geradezu gefährlich werden. Daher I 
ein B. im Mittelpunkte des eigentlichen Jagdgebietes 
ſehr angenehm, das, um ſeinen Zweck zu erfüllen, 
zunächſt nur einen gegen Wind, Regen und Feuchtig⸗ 
keit von unten geſchützten Raum zu enthalten 
braucht. In Gegenden, in denen Fuhrwerk oder 
Reitpferde Anwendung finden, iſt auch ein an das 
B. ſich anſchließender Schuppen zu empfehlen, um 
die Pferde unterzuſtellen. 


Da der Schutz ſolcher Vorrichtungen in ab— 
gelegener Lage ſchwierig iſt, ſo vermeidet man an 
und in dem B. Gegenſtände, die zur Zerſtörung 
oder zum Diebſtahl reizen, wie Fenſterſcheiben, 
eiſerne Haken und Schlöſſer. Eine Feuerungs- 
anlage einfachſter Art iſt ſowohl zur Erwärmung 
des Körpers oder mitgenommener Speiſen und 
Getränke, als auch mittelbar zur Vertreibung der 
Mücken durch den Rauch wünſchenswert. 
Birſchſteig, ſ. Birſche. i | 
Birſchzeichen find die hinterlaſſenen ſichtbaren 
Kennzeichen, aus denen hervorgeht, daß beſchoſſenes 
Wild getroffen iſt. Man ſpricht von ihnen aus- 
ſchließlich bei Schüſſen mit der Kugel und zwar 
auf größeres Haarwild, Hoch-, Reh- und Schwarz- 
wild, und unterſcheidet ſie zweckmäßig von den 
Schußzeichen (ſ. d.). 7 
Zu den B. gehört zunächſt der Ausriß, d. h. 
die Eindrücke, welche das Wild, wenn es getroffen 
wird, mit den Schalen im Erdboden macht. Dieſe 
Eindrücke ſind ſtärker als bei gewöhnlicher Flucht, 
geben aber kein untrügliches Kennzeichen der ſtatt— 

ehabten Verwundung, weil der Schreck über den 
Knall des Schuſſes ſchon einen Ausriß hervorruft. 

Zu den B. gehören ferner abgeſchoſſene Haare; 
ihre Farbe kann erkennen laſſen, an welchem Körper— 
teile das Wild getroffen iſt. Sind ſie kurz zer— 
ſchoſſen, ſo iſt das Wild voll getroffen; ſind ſie 
in der ganzen Länge ausgeriſſen und befinden ſich 
Hautfetzen an ihnen, ſo iſt das Wild geſtreift. 
Bei naſſem Wetter bleiben abgeſchoſſene Haare 
ft noch eine Weile an den übrigen Haaren 
leben und fallen erſt nach einer kurzen Flucht 
des Wildes wie ein Pinſel zuſammenhängend 
herunter. 

Knochenſplitter laſſen nach ihrer Beſchaffenheit 


Birſchſteig — Blatt. 


benfalls auf die Stelle der Verwundung ſchließen. 
Das wichtigſte B. iſt der Schweiß, der durch 


Farbe, Menge und Lage zur Fährte den meiſten 
Anhalt zur Beurteilung des Schuſſes gibt und 
ür das Ausmachen des kranken oder verendeten 
Wildes von der größten Bedeutung iſt. 

Liegt er zu beiden Seiten, ſo iſt das Wild durch— 
choſſen, andernfalls ſteckt die Kugel im Körper. 
Herzſchüſſe ergeben reichlichen dunkelroten Schweiß, 
Aungenſchüſſe hellen und ſchaumigen, Leber- und 
Milzſchüſſe dunkeln, braunroten in großen Tropfen; 


lach Schüſſen durch Wanſt und Geſcheide iſt der 


Schweiß nicht reichlich, aber mit Geäſe gemischt 
ind deshalb von ſchmutziger Farbe. Bei Hals-, 
teulen⸗ und Laufſchüſſen iſt der Schweiß unregel— 
näßig, meiſtens bald nachlaſſend. Im allgemeinen 
eutet anfänglich ſpärlicher, dann zunehmender 
Schweiß gute Schüſſe an. — Lit.: Winckell, Handb. 
ür Jäger; Hartig, Lehrb. für Jäger; F. v. Raesfeld, 
Rotwild; Diezel, Niederjagd, 9. Aufl. 
Bitternuß, ſ. Hickory. 

Bitterſüß, |. Nachtſchatten. 

Blaſen nennt man in Süddeutſchland auch das 
schleifen des Birkhahnes. 

Bla ſenroſt, j. Aecidium. 

| Blaſenſtrauch, Colütea, Gattung der Schmetter- 
ingsblütler mit unpaarig gefiederten Blättern, 
elben bis rotgelben Blüten in langgeſtielten Trauben 
d häutigen, aufgeblaſenen Hülſen. — Gemeiner 
9. Colütea arborescens L., mit goldgelben Blüten, 


| 
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im Orient und in Südeuropa einheimiſch, in Mittel- 
europa wohl nur verwildert, häufiges Ziergehölz. 

Blatt, fölium (bot.), iſt allgemein eine ſeitliche 
Ausgliederung des Stammes von anderer Geſtalt als 
dieſer und ſeine Zweige. Die Blätter entſtehen in 
einer beſtimmten Reihenfolge, bei welcher jedesmal 
das jüngſte B. der Spitze des erzeugenden Stammes 
näherliegt, als alle anderen, u. zw. durch Vorwölbung 
der äußeren Schichten des Stammendes, deſſen Ge- 
webe ſich ununterbrochen in die gleichnamigen des 
Bes fortſetzen. Das B. hat in der Regel ein be- 
grenztes Wachstum. — Seiner Geſtalt nach iſt 
das B. meiſt flach ausgebreitet und läßt ſich durch 
eine auf ſeiner Fläche ſenkrechte Ebene, die Me— 
dianebene, welche durch die Spitze und den Mittel— 
punkt der Urſprungsfläche gelegt wird, in zwei 
einander ſymmetriſch gleiche Hälften teilen; doch 
iſt bei manchen Pflanzen, z. B. Ulmen, Linden, 
das B. unſymmetriſch, d. h. die rechte und linke 
Hälfte ſind insbeſondere am Grunde deutlich 
ungleich geſtaltet. Die beiden Flächen des Bees, 
die obere (innere) und untere (äußere), ſind ge— 
wöhnlich ſchon äußerlich von einander durch Farbe, 
Behaarung, die vertieften, beziehentlich vorſprin— 
genden Rippen verſchieden; die Grundgeſtalt des 
Bes iſt demnach dorſiventral. Urſprünglich iſt das 
B. ſo orientiert, daß ſeine Oberſeite der Stengel— 
achſe zugewendet iſt, daß ſomit die Medianebene 
auch die Stengelachſe in ſich aufnimmt; an ſchrä— 
gen oder horizontalen Zweigen wird durch nach— 
trägliche Drehungen unter dem Einfluß des Lichtes 
dieſe Lage gewöhnlich derart verändert, daß die 
Oberſeiten der Blätter zenithwärts, die Unterſeiten 
gegen den Erdboden gerichtet ſind; ſo liegen an 
zweizeilig beblätterten Zweigen der Ulmen, Buchen 
u. a. die Oberſeiten der Blätter beider Zeilen faſt 
in einer Ebene; ebenſo verhalten ſich die urſprüng— 
lich gekreuzt geſtellten Blätter bei Philadelphus 
u. a.; auch an den Zweigen der Weißtanne drehen 
ſich die Blätter, welche urſprünglich wie am Haupt- 
ſtamme ihre Oberſeite dem Zweige zuwenden, 
nachträglich ſo, daß ſie ihre Oberſeiten zenithwärts 
wenden und ſo geſcheitelt erſcheinen. — Iſt auch 
die flache Geſtalt des Bles die häufigſte, jo kommen 
doch auch andere Formen vor; ſo ſind z. B. die 
Blätter, „Nadeln“, der Fichte vierkantig, die der 
gemeinen Kiefer Halbeylindrijch, der Weymouths— 
kiefer dreikantig. — Der flach ausgebreitete Teil 
eines Blies heißt Spreite, lämina, im Gegenſatz 
zu einem oft, aber nicht immer vorhandenen ver— 
ſchmälerten Teil, dem Stiel, petiolus. Abge— 
ſehen von dieſer Sonderung kann auch der B.- 
grund, die dem Stengel zunächſt angrenzende 
Region des B.es, in beſonderer Weiſe ausgebildet 
erſcheinen, als ſcheidige oder röhrenartige Aus— 
breitung, Scheide, vagina, oder in der Form 
ſeitlicher Auszweigungen, der Nebenblätter 
(ſ. d.), stipulae. — Diejenigen Stellen des B.- 
gewebes, in welchen die Gefäßbündel verlaufen, 
treten gewöhnlich äußerlich hervor und heißen 
Nerven (ſ. d.). Die Gefäßbündel liegen in 
Spreite und Scheide gewöhnlich (doch nicht aus— 
nahmslos) in einer Ebene und ſind ſo orientiert, 
daß ihre Holzkörper der Oberſeite, die Baſtkörper 
der Unterſeite zugewendet ſind. Im Biſtiel iſt 
die Anordnung der Bündel häufig eine kompli— 
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zierte Das zwiſchen den Nerven liegende grüne 
chlorophyllreiche Gewebe heißt Meſophyll (ſ. d.) 
und zeigt bei flachen Blättern gewöhnlich auf 


verſchiedenen Bau, womit auch die 
rteill Spaltöffnungen (ſ. d.), welche in 
Regel an der Unterſeite weit zahlreicher ſind, 
enhängt. — Die Blätter können ſich auch 
zweigen, und zwar geſchieht dies am häufigſten 
daß alle Auszweigungen in einer Ebene 
liegen; erſcheinen die einzelnen Abſchnitte als ein— 
zelne iſolierte Spreiten, ſo werden ſie Blättchen, 
das ganze B. zuſammengeſetzt (ſ. d.) genannt; 


nr Sor 


oft ſind aber die Auszweigungen mehr oder minder 


weit vom Grunde gegen den Rand zuſammen— 
hängend, das B. heißt dann gelappt, geſpalten 
oder geteilt (ſ. d.). Nach der Art, wie die Ver⸗ 
zweigung (j. d.) ſtattfindet, womit auch die Ner⸗ 
vatur im engſten Zuſammenhange ſteht, unter- 
ſcheiden wir a) dichotomiſch verzweigte Blätter, 
3. B. bei Ginkgo; b) racemös, fiedrig (ſ. d.) ver⸗ 
zweigte, z. B. bei Eiche, Eiche; e) eymös verzweigte, 
für welche ſehr deutliche Beiſpiele die fußförmigen 
Blätter (ſ. d.), jo die von Helléborus, darſtellen, an 
welche ſich durch Zuſammenziehen der Baſis die 
handförmigen (ſ. d.) bei Platane, Ahorn, Roß⸗ 
kaſtanie u. a. anſchließen. — Je nach ihrer Aufgabe 
erfahren die Blätter verſchiedene Ausbildung; die 
urſprünglichſten Formen ſind a) die Laubblätter, 
durch Reichtum an Blattgrün ausgezeichnet; ſie 
ſind die wichtigſten Ernährungsorgane und dieſer 
Aufgabe (ſ. Ernährung) 


Ausbreitung im Sonnenlichte angewieſen; von 


ihnen gilt vorzugsweiſe das oben allgemein Ge 


ſagte. Laubblätter oder Teile ſolcher können auch 
zu Ranken (ſ. d.) oder Dornen (ſ. d.) umge⸗ 
bildet ſein. Ferner unterſcheidet man: b) Nieder- 
blätter oder Schuppen von bleicher Farbe, mit 


breitem Grunde angewachſen, ohne Spreitenbildung; 
c) Hochblätter als Übergangsſtufe zwiſchen den 
Laubblättern und den zu den Fortpflanzungsorganen 


gehörenden Blattgebilden; d) die Blätter, welche die 


Fortpflanzungsorgane tragen und dieſe zunächſt 


umgeben (ſ. Staub- und Fruchtblätter und Blüte). 
Blatt jagdl.), beim edlen Haarwilde die oberen 


Teile der Vorderläufe, der Oberarm und das Schulter- 


entſprechend auf die 


Blatt — Blätterpilz. 


blatt, unter welchen die edlen Organe Herz und 


Lunge liegen. 


zend ſchwarzer, bei ungehemmter Entwicklung zylin— 


Blättchen, foliolum, heißt der Abſchnitt eines 


zuſammengeſetzten (ſ. d.) Blattes. 

Blättchen-Pulver, ſ. Schießpulver. 

Blatten, Anlocken der Rehböcke zur Brunftzeit 
mittels Nachahmung der Laute der vom Bock ge— 
triebenen Ricke auf einem Blatte oder Inſtrumente 
zum ſchußmäßigen An- (aufs Blatt-) ſpringen. 

Blatter, auch Rehruf, iſt ein Lockinſtrument, 
mit welchem 


nachgeahmt wird; derſelbe iſt meiſtens in Horn 
gefaßt und wird der Ton durch eine federnde 
Metallzunge erzeugt. Zartheit des Tones iſt 
Hauptſache. In neuerer Zeit werden B. angewandt, 
welche den ängſtlichen Ton des vom Bocke heftig 


während der Brunftzeit zur Ans | 
lockung des Bockes der fipende Ton der Rehgeis 


Wurzeln von Laub- und Nadelholz, teils noch an 


getriebenen Schmalrehes nachahmen, ſog. Geſchrei⸗ 
oder Angſtgeſchrei-, auch Pi⸗Ju⸗B., ebenſo B., 
welche dem Schmälen des Rehbockes ähnliche Töne 
geben, ſog. Schreck- oder Schrei⸗-B. Die beiden | 


letzteren Inſtrumente erfordern mehr Übung, d 
wird der Erfolg vielfach gerühmt. 

Blätterpilz, Agäricus, umfangreiche Pilzgattun 
aus der Gruppe der Hutpilze (ſ. d.), charakteriſier 
durch die auf der Unterſeite des Hutes von dem meiſt 
zentralen Stiele ausſtrahlenden Lamellen, deren 
ganze Oberfläche vom Hymenium überzogen iſt. 
Dahin gehören z. B. der Champignon, A. campestris, 
der Paraſolpilz, A. pröcerus, und viele andere, teils 
giftige, teils eßbare, teils indifferente Pilze; auch 
die nahe verwandten Gattungen Amanita (wohin 
A. muscärius, der Fliegenpilz), Rüssula, Täubling, 
Lactärius, Reizker, u. a. wurden früher zu Agärk 
cus gerechnet und ſtimmen in obigem Charakter 
mit dieſer Gattung überein. Forſtliches Intereſſe 
gewährt in hohem Grade A. melleus Vahl., Honig- 
pilz, Hallimaſch (Fig. 53), deſſen im Herbſte er⸗ 
ſcheinende Hüte von gelblicher oder bräunlicher Farbe 
mit einem Ring (Fig. 531) verſehen find, weiße 
Sporen abſchnüren und von einem charakteriſtiſchen 


Fig. 53. Agäricus melleus Hallimaſch), verſchiedene Ent- 
wickelungsſtufen in nat. Gr. m Mocelium, h Hut, r Ring, 
1 Sporen tragende Lamellen. 


Myeelium entſpringen. Dieſes hat die Form glän- 


driſcher, ſtricknadeldicker Stränge, welche früher als 
unvollſtändig bekannte Pilzgattung Rhizomorpha 
beſchrieben wurden (Fig. 53 m). Dieſes Mycelium 
lebt teils im Waldboden, teils in alten Stöcken und 


verarbeitetem Holze in Bergwerken u. dergl., und 
zwar in den genannten Fällen zweifellos ſapro— 
phytiſch. Dasſelbe dringt aber auch in die geſunden 
Wurzeln aller Nadelholzarten, ſowie mancher Laub- 
hölzer (Ahorn- und Prunus-Arten, z. B. des Kirſch— 
baumes und Verwandter) und verurſacht deren 
raſches Abſterben (bei den Nadelhölzern unter den 
als „Harzſticken, Erdkrebs“ bekannten 
ſcheinungen), iſt alſo fakultativer Paraſit. | 
Mycelium wächſt von den befallenen Wurzeln aus 
in der Rinde empor, nimmt hier die Form glatter, 
bandförmiger, innen weißer Stränge an und jendet 
ein feines Faſergeflecht in die Markſtrahlen des H 
körpers. Die befallene Rinde ſtirbt ab, das um 


Blattfall — Blatthornkäfer. 


darzgänge befindliche Parenchym wird zerſtört und 
illem Anſchein nach die Bildung von Harz krankhaft 
vermehrt, welches nun im Wurzelſtock ausfließt. Von 
ven erkrankten Pflanzen wachſen die Myeelſtränge 
vieder in den Boden; die hutförmigen Fruchtkörper 
ommen nicht ſelten aus dem im Innern der 
Pflanze befindlichen Mycelium am Grunde der 
Stämme hervor. Im Holze treten, wenn nicht, wie 
ewöhnlich, raſches Abſterben und Vertrocknen der 
Iflanzen erfolgt, weitere, eine Weißfäule hervor— 
ufende Zerſetzungen ein, wobei das Holz im Dunkeln 
sark leuchtet, „phosphoresziert“. Raſche Entfernung 
er kränkelnden Pflanzen wird die Verbreitung des 
3ilzes beeinträchtigen, wenn auch nicht ganz ver— 
indern. (R. Hartig, Wichtige Krankh. der Waldb., 
3. 12— 42, Taf. I. II; derſ., Lehrb. d. Pflanzen⸗ 
rankh., 1900, ©. 188). — A. adiposus, an jeinen 
hön gelben, glänzend ſchleimigen, nebſt dem Stiele 
eſchuppten Hüten leicht kenntlich, erſcheint häufig 
n alten Krebsſtellen der Weißtanne, deren Holz 
elb färbend, mit weißen Myeelſträngen durchſetzend 


nd ſchließlich nach den Jahresringen zerblätternd. 


Blattfall. An den ſommergrünen Holzgewächſen 
eitt im Herbſte ein Abſterben der Blätter ein, 
selches ſich vielfach ſchon äußerlich durch die 
Herbſtfärbung (ſ. d.) bemerkbar macht. Während 
ieſes Abſterbens bildet ſich am Grunde des Blattes, 
ei zuſammengeſetzten Blättern auch am Grunde 
nes jeden Blättchens, eine Trennungsſchicht, 
idem in einer Querzone die Zellen ſich in der 
ängsrichtung ſtrecken und nach der Quere teilen. 
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grünenden Keimlinge der Nadelhölzer — nur die 
dem Lichtgenuſſe ausgeſetzten Pflanzenteile grün 
gefärbt; bei künſtlicher Verdunkelung der ſich ent- 
faltenden Teile unterbleibt die Bildung des Chlo- 
rophylls, es tritt nur eine gelbe Färbung ein. 
Abnormerweiſe unterbleibt zuweilen die Bildung 
des Chlorophylls völlig, ſo daß die betreffenden 
Teile ganz oder ſtellenweiſe weiß erſcheinen; dieſe 
letztere Erſcheinung kann auch, als Bleichſucht 
(Chloroſe), durch Fehlen des Eiſens im Boden 
bedingt ſein oder durch Ausſchluß des Eiſens aus 
der der Pflanze gebotenen Nahrung künſtlich her— 


Chlorophyllhaltige Zellen aus dem Gewebe eines 


Fig. 54. 5 
e die Chlorophyllkörner, p Protoplasma, s Zellſaft. 


Blattes. 


Innerhalb dieſer Trennungsſchicht erfolgt dann eine 


ee der Zellwände, und die Zellen löſen ſich 


nverletzt voneinander; nur die nicht wachstums⸗ 


ihigen Gewebe, wie die Gefäßbündel, werden 
ierbei zerriſſen. Erſt nachher entſteht in der am 
weige bleibenden Blattnarbe ein Korkgewebe unter— 
alb der Trennungsſchicht. Die immergrünen 
olzgewächſe verhalten ſich ähnlich, indem auch bei 
men meiſt im Herbſte die Blätter eines beſtimmten 


lters in größerer Zahl abfallen; bei den Kiefern 


wie bei Taxödium löſen ſich die beblätterten 
urztriebe in der gleichen Weiſe ab. Die Meinung, 
aß vor dem Abfall der Blätter noch nutzbare Stoffe 
us dieſen in die Zweige zurückwandern, iſt nach 
eueren Forſchungen unrichtig. 


Blattgrün, Chlorophyll, iſt der grüne Farb- 


off, welchem die grünen Pflanzenteile ihre Färbung 
erdanken. 
rotoplasmakörper gebunden, welche bei den höheren 
flanzen in Mehrzahl in den betreffenden Zellen 
orhanden find, die Form von linſenförmigen 
örnchen beſitzen 
nannt werden. Sie liegen in der wandſtändigen 
rotoplasmaſchicht (Fig. 54) und gehen aus 
ürbloſen Körnchen hervor, welche in den jungen 
ſeweben, auch in den Eizellen ſich finden und 
iemals von neuem entſtehen, ſondern jich, nur 
urch Teilung vermehren. Durch Alkohol, Ather, 
venzol und andere Löſungsmittel läßt ſich das 
hlorophyll ausziehen; es bleiben dann die Körner 
unveränderter Form und Größe zurück; die— 
(ben enthalten ſonach nur eine ſehr geringe 


enge von Farbſtoff. Dieſer entſteht nur unter 


inwirkung des Lichtes, daher ſind — mit 
leiniger Ausnahme der auch im Dunkeln er— 


Derſelbe iſt an beſtimmt geformte 


und daher Chlorophyllkörner 


vorgerufen werden. Neben dem B. ſind in den 
Chlorophyllkörnern ſtets auch gelbe und rote Farb— 
ſtoffe (Xanthophyll und Carotin) enthalten, die mit 
jenem in Löſung gehen. Die Chlorophyllkörner 
ſpielen eine wichtige Rolle im Ernährungsvorgange 
(ſ. d.). Unter dem Einfluſſe des Lichtes führt das 
Protoplasma, welchem die Chlorophyllkörner ein— 
gelagert ſind, Bewegungen aus, zufolge welcher jene 
ſich von den ſehr intenſiv beleuchteten Zellwänden 
zurückziehen und an den minder beleuchteten an— 
ſammeln; auch in der Dunkelheit entfernen ſie ſich 
von den Außenwänden. ©. auch Blattrot, Farben, 
Herbſtfärbung, Winterfärbung. 
latthornkäfer, Lamellicornia Lali. 
ſehr natürliche, an Gattungen und Arten überaus 
reiche Familie der Pentämera, durch gebrochene 
Fühler und die zu einer kamm- oder fächerartigen 
Keule umgeſtalteten letzten Geißelglieder ſcharf ge— 
kennzeichnet. Beine, namentlich die vorderen, in 
der Regel Grabbeine. Ihre leicht kenntlichen, 
weißlichen oder gelblichen, fleiſchigen, bauchwärts 
eingekrümmten und hinten ſackartig aufgetriebenen 
Larven (Engerlinge) ſind mit ſtark chitiniſiertem, 
augenloſem Kopf, kräftigen Vorderkiefern und gut 
entwickelten, oft langen Bruſtbeinen ausgeſtattet 
und ſchieben ſich in ihren dem Licht entzogenen 
Verſtecken (in Erde, Mulm, anbrüchigem Holz, 
Miſt, ausnahmsweiſe Tierleichen) meiſt ſeitlich 
liegend mit Hilfe der rückenſtändigen Borſtenreihen 
langſam fort. Nur in der Jugend (einzelne Arten 
dauernd) vermögen ſie auch geſtreckt ziemlich ſchnell 
ſich zu bewegen. Die größeren entwickeln ſich erſt 
nach mehreren Jahren zur gemeißelten Puppe, 
welche von den meiſten mit einer ſchützenden Hülle 


Eine 
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umgeben wird und nach kurzer Ruhe den Käfer 
entläßt. — Die Käfer leben teils von Blättern, 
teils von ausfließenden Pflanzenſäften, von Dung- 
ſtoffen ꝛc., wohin ſie in ziemlich ſchnellem, oft 
weit ausgedehntem Fluge gelangen. — In den 
heißeren Gegenden treten die rieſigen und bei den 


Männchen oft durch gewaltige Spitzen, Zacken, 
Hörner auf dem koloſſalen Nackenſchild oder durch 
Kopfhorn höchſt auffälligen Arten auf; doch auch 
bei uns leben noch ſehr anſehnliche Spezies. 

I. Kammhornkäfer, Pectinicörnia oder Lu- 
eänidae. Fühlerſchaft lang, Keule mit mehreren 
zahnartig erweiterten und unbeweglichen End— 
gliedern. Sie leben von ausfließenden Baum— 
ſäften, ihre Larven, ohne forſtſchädlich zu werden, 
von mulmigem Holz, meiſt in Eichen und Buchen. — 
Lucanus cervus L., Hirſchkäfer; Platycerus cara- 
böides L. (ausnahmsweiſe als Käfer durch Be— 
freſſen junger Eichentriebe ſchädlich); Dorcus 
parallelepipedus L., Balkenſchröter, in morſchen 
Eichen und Buchen; Sinodendron cylindricum L. 
in Eichen, Buchen, Linden, Weiden u. a. 

II. Fächerhörnler, Scarabäeidae, 
Unterabteilungen der: 

1. Rieſenkäfer (Dynastini), zu denen außer 
unſerm Nashornkäfer (Oryctes nasicornis L.) die 
größten und auffallendſten tropiſchen Formen gehören. 

2. Blumenkäfer, Melitöphila. Prächtig ge⸗ 
färbte, häufig metalliſch glänzende, meiſt tropiſche 
Formen, die als Käfer von Blütenſtaub und 
Pflanzenſäften leben, als Larven in faulendem 
Holz und Ameiſenneſtern (3. B. Cetönia) ſich 
finden. Hierher unſere bekannten Gold- (Nojen-) 
käfer (Cetönia), ferner Trichius. 

3. Miſtkäfer, Copröphaga. Larven in friſchem 
Miſt. Außer einer Anzahl kleinerer, einheimiſcher 
Formen der bekannte heilige „Pillendreher“ der 
alten Agypter, Ateuchos sacer L. (Scarabaeen.) 

4. Grabkäfer, Arenicolae. Legen ihre Eier 


mit den 


1 


wohlentwickelten Bruſtbeinen verſehenen, geſtreckten 
und in der Regel bunten Larven leben meiſt wie 
die Käfer an niederen krautartigen Pflanzen, von 
deren Blättern beide ſich ernähren; wenige minieren 
in Blättern (Hältica) oder in Stengeln, einige 
verfertigen ſich aus ihrem Kot ein Gehäuſe. Die 
Puppen ſind entweder mit der Hinterleibsſpitze an 
Blättern, Rinde ꝛc. aufgehängt oder liegen im 
Boden. Die Generation kann einfach, doppelt bis 
mehrfach ſein, meiſt aber überwintern die B. als 
Käfer im Boden unter Laub und Streu, wenige 
als Puppen. Die Eier werden gewöhnlich auf 
Blättern abgelegt. Manche Arten erſcheinen in 
einzelnen Jahren in auffallender Menge und können 
dann, zumal wenn die Käfer die erſten zarten 
Blättchen und bald darauf die Larven die ferner 
keimenden vernichten und ſchließlich die neue Käfer⸗ 
brut noch Nachleſe hält und dieſer doppelte bis 
dreifache Angriff einige Jahre fortgeſetzt wird, ſehr 
erheblich ſchaden. Im ganzen aber iſt ihre Be- 
deutung, abgeſehen von den der Weidenzucht ſchäd⸗ 
lichen Arten, nicht ſehr groß; ein einzelner Kahl- 
fraß wird ohne ernſte Folgen überſtanden, und 
auch ein ſolcher gehört nicht zu den häufigeren 
Erſcheinungen. Bei der großen Artenzahl und der 
Schwierigkeit der Beſtimmung iſt ein Eingehen 
auf das Syſtem nicht angezeigt. — Forſtlich be- 
merkenswert ſind: 

I. An Pappeln, Aſpen und 
Weiden. 

a) Größere rote Formen: 
Chrysomela (Melasoma Steplli., 


Blattkäfer. 


Lina Fedt.). Käfer verfehrt- 

eiförmig, Kopf bis zur Mitte in 

das Halsſchild zurückgezogen, Fig. 55 
Fühler den Hinterrand des Hals- Chrysomela 
ſchildes kaum überragend, gegen pöpuli. 


die Spitze verdickt. Decken ſchulter⸗ 


förmig vorſpringend, Schienen mit Längsfurchen, 


in mit einem Miſtpfropf beſchickte, ſelbſtgegrabene 


ſenkrechte Röhren, häufig unter Kuhmiſt auf Wald— 


wegen, wie unſere bekannten Dungkäferarten (Geo- 


trupes.) 
5. Die eine Anzahl forſtlich ſehr wichtiger 
Formen enthaltenden Laubkäfer, Phyllöphaga, 


die als Käfer von Blättern und Blüten leben, als 


Larven unterirdiſch Wurzeln lebender Pflanzen be— 


nagen. Von den zwei Unterfamilien, den Rutelini 
und Melolonthini 
(Fußklauen mit einer Ausnahme [Höplia] gleich), 


(Fußklauen ſtets ungleich), 
iſt nur die letztere von wirklich forſtlicher Be— 
deutung. S. Maikäfer und Sonnwendkäfer. 
Blattfäfer, Chrysomélidae Latr. Außerſt form- 
reiche Familie der kryptopentameren Käfer. Kleine 
bis höchſtens mittelgroße Formen mit lebhafter, 
häufig metalliſch glänzender Färbung; Körper ge— 
drungen, halbkugelig bis eiförmig, ſelten (Donäcia) 
bockähnlich geſtreckt. Kopf mehr oder weniger in 


die Vorderbruſt zurückgezogen, Fühler ſtets unge 


kniet, in der Regel kürzer als der halbe Körper 
gegen Bockkäfer); wenn länger, dann Halsſchild— 
ſeiten nicht gedornt, 11gliedrig, fadenförmig oder 
gegen Spitze verdickt (hier und da geſägt): Fuß— 
glieder (deren drittes meiſt am breiteſten und zwei— 
lappig iſt) mit bürſtenartiger Sohle. Die mit 3 paar 


gegen die Spitze nicht verdickt, Fußglied 2 ſchmäler 


als 1 und 3; Larven, vorn und hinten verſchmälert, 
weißlich mit ſchwarzem Kopf und Beinen, ſowie 
regelmäßig geſtellten ſchwarzen Schildern und 
Wärzchen, laſſen, gereizt, ſeitlich aus den Segmenten 
milchweiße Blaſen austreten; Puppen geſtürzt. 
Generation einfach oder doppelt: 

Chr. pöpuli L. (Fig. 55), 9—12 mm, Decken 


rot, ihre Spitzen wie alles Übrige blauſchwarz. 


Auf niedrigen Pappeln und Weiden, namentlich auf 
Ausſchlag; doppelte Generation; ohne wirtſchaftliche 
Bedeutung. 

Chr. tremulae Fabr., 7,5—9mm, Chr. longieollis 
Suffr., 7,5—10 mm, beide laſſen ſich von pöpuli 
leicht durch das Fehlen des ſchwarzen Flecks an 
der Deckenſpitze unterſcheiden, ſind einander ſehr 
ähnlich. Auf Pappeln, beſonders Aſpenbrut, und 
von den Weiden vor allem auf der Purpurweide 
zeit- und ſtellenweiſe in dicht gedrängter Menge. 
Auf der genannten Weide erſchien Chr. tr. in Hegern 
wiederholt in ſchädlicher Maſſenvermehrung, wo— 
gegen benachbarte Korb- und andere Weiden nut 
von einzelnen Individuen beſetzt wurden. Die 
Käfer ſitzen ſehr loſe, laſſen ſich im Gegenſatz zu 
vulgatissima jchon bei ſchwacher Erſchütterung zu 
Boden fallen, ſind auch weit empfindlicher gegen 
niedere Temperaturen, bei denen (3. B. frühmorgens 


Blattkäfer. 


fie ſich am Boden verſtecken, worauf beim Sammeln 
zu achten iſt. 

b) Mittelgroße, 
(Galeruca Fab. ). 


graubräunliche Arten: Chr. 
Geſtreckt, Decken wenigſtens 


1½ mal ſo lang, als zuſammen breit; Halsſchild 


dagegen doppelt ſo breit als lang; Oberſeite mit 


feinem Haarüberzug; 2. Fühlerglied länger als 3. 


Generation doppelt bis mehrfach: 

Chr. linéola Fab., 5—6 mm; Oberſeite gelb- 
braun; Halsſchild gelblich; Stirn, Mitte des Hals— 
ſchildes, Schildchen und Schulterecken der Flügeldecken, 

ſowie Unterſeite ſchwarz; Beine gelbgrau. — Auf 
Weiden, namentlich Salix viminalis, deren Blätter 
durch den Fraß vielfach halbſkelettiert und durch— 
brochen werden. 

Chr. eäpreae L., 4—6 mm; ähnlich der vor— 
hergehenden Art, doch an dem Häufchen ſchwarzer 
Punkte auf dem Halsſchilde leicht zu unterſcheiden. 


— Ebenfalls auf Weiden (Salix cäprea, viminalis 


u. a.), auch Birken; Larven denen der Chr. pöpuli 
ſehr ähnlich. Beide Arten treten nur ausnahms— 
weiſe in Maſſenvermehrung und dann empfindlich 
ſchädlich auf. 

e) Dunkelmetalliſche blaue oder grünliche Käfer. 

Chr. (Phratora Red.). Körper geſtreckt, doppelt jo 
lang als breit. Fühler lang und dünn; Halsſchild 
flach, quer⸗ viereckig: 

Chr. vulgatissima L., 4—5 mm; 2. und 
3. Fühlerglied gleich lang; ſehr wechſelnd gefärbt, 
grünlich⸗blau, grün, blau, violett, ſelbſt ſchwarz mit 

oder ohne Kupferglanz; Schienen und Füße ſtets 


dunkel, Fühlerwurzel und Hinterleibsrand rötlich. 


Auf Weiden, beſonders der Korbweide (Salix 
viminalis) und hier oft mehrere Jahre hinterein— 
ander in den Hegern in verwüſtender Maſſenver— 
mehrung. Im April verlaſſen die Käfer ihre 
Winterquartiere (unter Baumrinde, in größeren 


Borkenkäfergängen, Pflanzenſtengeln oder unter der 


Laubdecke) und beginnen ihren Fraß an den eben 
ſproſſenden Blättchen. Aus den an der Unterſeite 
der Blätter abgelegten gelblichen Eiern fallen als— 
bald die anfangs helleren, ſpäter ſchwärzlichen, mit 
olivgrüner Mittellinie verſehenen Larven aus, die 
den Fraß (in dicht gedrängten Familien neben— 
einander ſitzend) fortſetzen, um ſich gegen Juli zur 
Verpuppung in den Boden zu begeben. Nach 2—3 
Wochen erſcheinen die Jungkäfer. So folgen ein— 
ander Käfer und Larven in 2, vielleicht ſogar unter 
günſtigen Bedingungen 3 Generationen. Sind die 


Ruten entblättert, ſo wird auch wohl die Rinde, 


namentlich an den oberen Teilen, benagt, ſo daß 
dieſe abſterben. Eine Wiederholung des Fraßes 
bewirkt ſchon ein merkliches Zurückgehen der An— 
lage; im dritten Jahre erreicht die Ernte kaum 
mehr ein Drittel des Normalertrages und bei 
weiterer Fortſetzung des Angriffes ſteht die wirt— 
| ſchaftliche Vernichtung des Beſtandes in Frage. — 
Als Gegenmittel ſind folgende zu nennen: 

I. Abklopfen der Käfer in weit offene Gefäße, 
etwa weite, unten abgeſtumpfte, leichte Blechtrichter 
mit Handhabe; in dieſelben iſt zur Verhinderung 
des Entkommens Holzaſche zu ſtreuen. 

2. Zerquetſchen der familienweiſe zuſammen— 


mit hölzernen Blättern u. ä. 


| 
| 


| 


ſitzenden Larven mit Fauſthandſchuhen, Zangen 
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83: Sehr warm empfohlen wird der Krahe'ſche 
Käferfangapparat für Weidenheger. — Lit.: Zeitſchr. 
für Forſt⸗ und Jagdw., 1899. 

4. Nach möglichſter Entfernung vorhandener 
Winterſchlupfwinkel, in denen dem Feinde nicht 
beizukommen iſt, Errichten neuer innerhalb und an 
den Grenzen der Quartiere bis Ende Juli, welche 
die Vernichtung leicht vornehmen laſſen; etwa Ein⸗ 
ſetzen von mit groben Rindenſtücken umbundenen 
Pfählen. Die Rindenſtücke können vor Ende 
Auguſt abgenommen, die dort eng verſteckten Käfer 
geſammelt werden und die Pfähle für gleiche ſpätere 
Verwendung dort verbleiben. 

Chr. vitellinae L., 4 mm, von gleicher Breite 
wie vulgatissima, daher von gedrungenerer Geſtalt; 
2. und 3. Fühlerglied ungleich; bronzegrünlich; 
Fühlerwurzel und Hinterleibsrand rötlich. — Auf 
Weiden, die Purpurweide bedeutend bevorzugend; 
Lebensweiſe im allgemeinen mit der von vulgatissima 
übereinſtimmend; häufig, doch wohl kaum in jener 
verwüſtenden Menge. 


| II. An Erlen: 

Chr. (Melasoma) äenea L., 6—8 mm, goldig— 
grün, ausnahmsweiſe blau; Fühlerwurzel rotgelb. 
Auf Erlen, die Weißerle ſehr bevorzugend; der 
Fraß durchbricht die Blattfläche in großen, ſcharf 
begrenzten Löchern. Stellenweiſe ſo zahlreich, daß 
faſt ſämtliche Blätter ſtark durchlöchert ſind und 
manche Blattflächen faſt nur durch die ſtärkeren 
Adern zuſammenhalten, jedoch forſtlich ohne er— 
hebliche Bedeutung. 

Chr. (Agelästica Redt.). Kopf mit den Augen 
faſt ſo breit als die Mitte des Halsſchildes; 
Flügeldecken nach hinten bauchig erweitert, glatt; 
3. Fühlerglied kürzer als 4: 

Chr. alni L., 5,5 — 6 mm, tief blau. — Auf 
Erlen, die Schwarz- der Weißerle vorziehend; die 
gelben Eier werden haufenweiſe abgelegt. Fraß 
der glänzenden ſchwärzlichen Larven durchbricht 
oder benagt in unregelmäßigen Stellen die Blatt— 
fläche; lokal oft ſehr ſtark, auch an jungen Pflanzen, 
in Forſtgärten läſtig. 

III. An Eichen: 

Chr. (Hältica /llig.). Geſtalt ei- bis länglich— 
eiförmig; Springbeine (Hinterjchenfel verdickt). 
Kleine Käfer, Erdflöhe. — Larven teils minierend 
in Blättern, teils frei auf denſelben lebend: 

Chr. erucae O/., 5 mm, länglich-eiförmig, 
glänzend dunkelblau; Halsſchild um die Hälfte 
breiter als lang, viel ſchmäler als die Flügeldecken, 
ſeitlich gerundet. Larve ſchmutzig-grüngrau mit 
mehreren ſchwarzen Längspunktreihen; Generation 
einfach. Auf Eichen, namentlich Eichengebüſch. 
Die Larven befreſſen die Oberſeite der Blätter in 
zuweilen weiter Ausdehnung; die Blätter bräunen ſich 
und das Gebüſch erſcheint aus der Ferne wie ver— 
brannt. Ein nennenswerter Schaden iſt durch den 
Fraß noch nicht bekannt geworden (er beginnt erſt 
nach Ausbildung des Laubes und wiederholt ſich 
nicht in einer Reihe unmittelbar aufeinander— 
folgender Jahre). 

IV. An Kiefern: 

Chr. (Lüperus Geofr.). 
Körperlänge, ihr 3. Glied 
Halsſchild breit gerundet: 


Fühler von oder über 
kürzer als das 4.; 
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Chr. pinicola Dft., 3—3,8 mm, Fühler von 
Körperlänge, ihr 2. Glied länger als das 3.; oben 
bräunlich-ſchwarz, glänzend, die Weibchen an 
Fühlerbaſis, Beinen, auch Seiten des Halsſchildes 
rötlich-gelb. — Auf Kiefern im Aufwuchs; die 
Käfer benagen Rinde und Nadeln junger Triebe; 


Fraß ſtellenweiſe recht erheblich. Die Lebensweiſe 
zur Empfehlung eines anderen Gegenmittels als 
Abklopfen der Käfer noch zu wenig bekannt. In 
ähnlicher Weiſe frißt der glänzend lehmgelbe Chr. 
Cryptocéphalus) pini L. 

Blattkiſſen heißen Vorragungen der Zweigober⸗ 
fläche unter der Einfügung eines Blattes; beſonders 
deutlich ſind die B. z. B. bei den Fichten. 

lattläufe (Aphididae). Die Familie der B. 
gehört mit Wanzen, Cikaden, Blattflöhen und 

Schildläuſen zur 
Ordnung der durch 
einen gegliederten, 
taſterloſen und 2 

Paar oft ſehr 
langer Stechborſten 
bergenden Saug⸗ 

rüſſel („Schna⸗ 
bel“) meiſt beweg⸗ 
lich eingelenkte 
Vorderbruſt und 
unvollkommene 
Verwandlung ge⸗ 
kennzeichneten 

Schnabelkerfe 
Rhynchota), und 
zwar zur Unter⸗ 

ordnung der 

Pflanzenläuſe 

(Schildläuſe, B. 
und Blattflöhe). — 
Durchweg kleine, 
äußerſt zart ge⸗ 
baute, oft lebhaft 
gefärbte Formen, 
ungeflügelt oder (in 
beſtimmten, der 
Verbreitung 
dienenden Stadien) 
mit den Körper 
weit überragenden, 
wenig adrigen und 
dachig getragenen 
Flügeln (Fig. 56), mit an der Kehle entſpringendem 
gegliedertem Schnabel, oft ſehr langen Beinen, 
2 gliedrigen, 2 Krallen tragenden Füßen und meiſt 
2 ein wachsartiges Sekret ausſondernden Rücken⸗ 
röhren oder Warzen fälſchlich auch als Honigröhren 
bezeichnet bezw. aufgefaßt). Verwandlung ſehr 
verwickelt. Sie leben gewöhnlich in großen Kolo⸗ 
nien beiſammen, ſaugen an zarten Pflanzenteilen: 
Blättern und jungen Trieben, doch auch an Wurzeln 
und ſtärkerer Rinde, ſind teils nackt, teils mit von 
ihnen ausgeſchiedener weißer Wolle (Wachs) bedeckt 
und häufig in durch ihren Stich erzeugten Miß⸗ 
bildungen oder echten Gallen verſteckt. Die ihre 
halbverdauten, ſüßen Exkremente aufleckenden Ameiſen 
pflegen ſich zahlreich bei den Blattlauskolonien ein⸗ 
zuſtellen und verraten dadurch ihre Nähe. Die 
ſüßen, klebrigen Ausſcheidungen bedecken oft in 


Fig. 56. Vorder⸗ und Hinterflügel 
von Blattläuſen: a Lachnus 
(3 Cubital⸗, 4 Radialader), 

b Schizoneura, c Tetraneura. 


Blattkiſſen — Blattläuſe. 


großer Menge die Blätter, jo daß ſie wie gefirni 
ausſehen, und tropfen dann namentlich bei Rege 
von ihnen herab. Aus den geſchützt überwint 
befruchteten Dauereiern entſtehen im Frühjahr kleine 
ungeflügelte Läuſe, die nach wenigen Häutung 
ſämtlich zu flügelloſen, geſchlechtlich unentwickelt 
Weibchen (ohne Samentaſche) werden und unbega 
lebende Junge zur Welt bringen, die ſich alsbald 
in gleicher Weiſe fortpflanzen. Durch mehrfache 
Wiederholung dieſes Vorgangs kann ſich die 3 
der Individuen in kurzer Zeit ins Ungehe 
ſteigern, trotz der eifrigen Nachſtellung ſeitens zah 
reicher Feinde, wie der Marienkäfer, der Schweb⸗ 
fliegen- und Blattlauslöwenlarven u. a. Gegen Ende 
des Sommers entſtehen geflügelte parthenogenetiſche 
Weibchen, welche nun, auf neue Wohnpflanzer 
ausſchwärmend, eine Generation von meiſt geflügelten 
Männchen und echten, mit Samentaſche ausgeſtattete 
ungeflügelten Weibchen erzeugen. Letztere leg 
nach der Begattung die Wintereier. Dieſer Wechſel 
von parthenogenetiſchen und geſchlechtlichen Gene 
rationen Heterogonie) kann noch bedeutend durch 
Auswanderungen auf „Zwiſchenpflanzen“ und ſpätere 
Rückwanderung von dort auf die urſprüngliche 
Wohnpflanze kompliziert werden. — Die B. zer 
fallen in mehrere (neuerdings freilich wieder weiter⸗ 
gegliederte) Gattungen: 

A. Echte B., a) Aphis L. Fühler bis über körper⸗ 
lang, mit 6 Gliedern, das letzte von der in jeinek 
Mitte liegenden Riechgrube an ſtark verjüngt 
ſcheinbar 2teilig; Beine lang, dünn; Rückenröhren 
weit vorjtehend; geflügelt: Radialader in der Mitt 
des kurz ſpindelförmigen Flügelmals entſpringend 
3. Schrägader zweimal gegabelt, Zzinkig. Zahl 
reiche Arten an den verſchiedenſten Laubbäumen 
auch Weiden, am bekannteſten wohl A. tiliae und 
A. rosae. Forſtlich alle von geringer Bedeutung 

b) Lachnus Ilig., Baumlaus. Gedrunge 
Fühler 6gliedrig, weit kürzer als der Körper, d 
Endglied nur wenig über die Riechgrube hinaus ver⸗ 
längert; Rückenröhren ſehr kurz, warzenarti 
Schnabel häufig außerordentlich lang vorjchiebbat 
Flügelmal der Geflügelten langgedehnt, ſchmal, läßt 
die Radialader aus dem äußeren ½¼ entſpringen 
3. Schrägader zweimal gegabelt, alſo 3zinkig 
(ſ. Fig. 56 a); Beine kräftig. 

An Holzpflanzen, zumeiſt auf der Rinde ſaugen 
bringen ſie oft lange Zeit an einer Stelle z 
wobei der Schnabel jo tief eingeſenkt iſt und jo 
feſt haftet, daß ſich die Individuen ohne Zerreiß 
nicht von der Stelle abheben laſſen. Einige Art 
bedecken dicht gedrängt größere Rindenfläche 
von anderen ſind die Kolonien weitaus wenig 
zahlreich. 

L. piceae Fabr., Fichten-Baumlaus. 
und Thorax ſchwarz, Hinterleib tief flaſchengri 
Beine braun; die geflügelten, im Mai erſcheine 
den Individuen ſpannen 1 em. — Sie ſcheint fr 
ſtehende Fichten (einzelftändige oder in Grupp 
oder am Beſtandsrande ſtehende) im Stangenho 
alter zu bevorzugen; ihre nach Hunderten, 
Tauſenden zählenden Individuen laſſen die Ri 
mancher Fichte in ziemlicher Ausdehnung ſchw 
erſcheinen. Kränkeln und Abſterben der ſo ſta 
beſetzten Bäume iſt bereits mehrfach konſtatiert. 
An Kiefern finden ſich häufig: L. pini L., ſchwa 


Blattläuſe. 


tur leicht beſtäubt, und L. pineti, ganz von weißer 
Wolle bedeckt; von einem ernſtlichen Schaden iſt 
tichts bekannt geworden. 

L. exsiccator Alt., Buchenkrebs-Baumlaus. 
; mm lang; Fühler fein behaart, ſchwarz, die 
yeiden erſten Glieder kurz, das dritte mit gelber 
Bafis faſt jo lang als die folgenden zuſammen, 
‚as vierte gleich dem fünften, das ſechſte eiförmig 


nit kurzer Spitze; Vorderflügel mit groben ſchwarzen 


zeichnungen; ein breites Querband in der Mitte 
er Flügelfläche, ſein Innenrand durch die erſte 
Juerader ſcharf begrenzt, ſein Außenrand ſchneidet 
ungefähr in der Mitte die zweite ſtark geſchweifte 
Juerader; die Flügelſpitze in etwa ¼ der ganzen 
flügellänge bis auf zwei glashelle Flecken beider— 
eits an der ſcharf gebogenen Randader und die 
zinmündungsſtellen des Geäders in den Außen— 
and ebenfalls ſchwarz; Hinterflügel mit aus der 
Interrandsader entſpringender, ſehr ſchräg ver— 
zufender Zweigader. — An Buchenunterwuchs bei 
arkem Lichteinfall, Randbuchen an Geſtellen, über- 
aupt an unter Inſolation ſtehenden jüngeren 
zuchen, aber auch an den untern Aſten älterer 
zuchen, namentlich an Beſtandsrändern. Die 
ztiche des Inſektes bewirken eine Wucherung des 
jaftes um die Stichwunde und jo ein Aufſpringen 
er Rinde an dieſer Stelle; an dem nicht ſtarken 
katerial ſitzen die Paraſiten meiſt in Längsreihe, 


ider und es entſtehen krebsartige größere Wunden, 
ımentlich Rindenlängsriſſe, die ſich bis auf den 
plint erweitern, ſtark klaffen und den beſetzten 
eil der Pflanze abſterben laſſen. Nicht allein 
nzelne Zweige, ſondern, namentlich unter Mit- 
irkung des Buchenkrebspilzes, Néctria ditissima, 
ich die Wipfel können abſterben. 
enge ſich einfindenden Ameiſen erleichtern das 
uffinden der ſich von der Rinde wenig abheben— 
un Schädlinge. 

L. fagi L., Buchenblattbaumlaus. Mit 
m Laubausbruch erſcheinen die jungen, gelbgrünen, 
ngwolligen Läuſe und begeben ſich auf die Unter— 


dem, vermehren ſie ſich bald jo, daß die ganzen 
lätter wie mit weißen Wollflocken überſäet find. 
ie ſcheinen ſich ſämtlich in geflügelte Weibchen zu 
rwandeln. Im Juli etwa verſchwinden ſie. Im 
pätherbſt aber findet man wieder geflügelte Männ— 
en und flügelloſe Weibchen, welche an der Rinde 
amentlich in den Achſeln der Seitentriebe) und 
n Knoſpenſchuppen der letzten Sproſſe ihre korn— 
emigen, ſchwärzlichen Wintereier ablegen. Über— 
verbreitet, häufig ſehr auffallend, aber wohl 
ir auf Samenſchlägen ernſtlich ſchädlich und hier 
cht ſelten mit Phytöphthora omnivora verge— 
lſchaftet. 

In den Rindenriſſen alter Eichen leben mehrere 
oße Lachnus-Arten: L. quercus, L. röboris L. 
d L. longirostris A/t., letzere auch an älteren 
‚fen, ſtets mit Läsius fuliginosus zuſammen 
d dadurch indirekt ſchädlich. S. Ameiſen. 

e) Schizoneura Hug. Stark gewölbt, mit 6glied- 
zen Fühlern, wenig entwickelten Rückenröhren 
d kürzerem Schnabel. Geflügelt: 3. Schrägader 
r Vorderflügel nur einmal gegabelt (2zinkig), 


nd jo fließen die einzelnen Wundſtellen inein⸗ 


Die ſtets in 


te der Buchenblätter; anfangs nur zu 1—3 auf 
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Hinterflügel mit 2 getrennt entſpringenden Schräg— 
adern (j. Fig. 56 b). Geſchlechtstiere äußerſt klein: 
Sch. (Mindarus) abiétina Koch, Weißtannen— 
trieblaus. An den jungen Trieben verſchiedener 
Tannenarten, die kürzer bleiben und infolge der 
Verkümmerung und des Umwendens der Nadeln 
ein ſchon von fern erkennbares charakteriſtiſches 
Ausſehen erhalten. 

Sch. lanuginosa Hg., Ulmenhaargallen- 
blattlaus, erzeugt große, ſtark behaarte, beutel- 
förmige Gallen an den Spitzen der Seitentriebe, 
namentlich buſchartiger, doch auch baumförmiger 
Ulmen (Ulmus campestris), die anfangs grün, nach 
Ausſchwärmen der Läuſe ſchwarz werden und als 
bis kartoffelgroße, morchelförmige Gebilde den ganzen 
Winter hindurch ſehr auffallen. 

Sch. ulmi L., unter dem einſeitig nach unten 
eingerollten, vergilbenden, ſpäter ſich ſchwärzenden 
Rand von Ulmenblättern. 

Sch. lanigera Hausm., die berüchtigte, den 
Apfelbaumkrebs erzeugende, ungeflügelt honig- bis 
rotgelbe, geflügelt an Kopf und Bruſt glänzend 
ſchwarze, hinten braune, ſtets weißwollige Blutlaus. 

d) Vacuna Heyd., ähnlich der vorigen Gattung, 
aber flacher, mit 5gliedrigen Fühlern und geflügelt 
mit nur einer Schrägader im Hinterflügel: 

V. bétulae Halt. Mai bis Auguſt geſellig, an 
den Spitzen der Maitriebe der Birke. 

e) Pemphigus H. Fühler 6gliedrig, Rücken— 
röhren kaum angedeutet; geflügelt: 3. Schrägader 
der Vorderflügel nicht gegabelt (alſo 4 einfache 
Schrägäſte), Hinterflügel mit 2 von einem Punkt 
entſpringenden Schrägäſten. Geſchlechtstiere Zwerge: 

P. (Holznéria) Poschingeri Holæner, Tannen- 
wurzellaus. Als ungeflügelt und geflügelt von 
weißer Wolle bedeckte Läuſe an den Wurzeln ver— 
ſchiedener Tannenarten. Mehrfach ſchon recht 
ſchädlich aufgetreten. 

Pe. nidificus Löw. verurſacht neſtartiges Zu— 
ſammenkrümmen der Eſchenblätter, iſt in manchen 
Gegenden eine regelmäßige Erſcheinung. — Außer- 
dem zahlreiche Arten an Pappeln. 

f) Tetraneura Hg. Fühler 6gliedrig, Glied 3 
ſehr lang und ſchuppig, Rückenröhren fehlen. 
Geflügelt, Vorderflügel wie Pemphigus, aber Hinter— 
flügel mit 2 getrennt entſpringenden, z. T. un- 
deutlichen Schrägadern (ſ. Fig. 56 c). Geſchlechts— 
tiere Zwerge: 

T. ulmi de Geer erzeugt auf der Oberſeite der 
Blätter von Ulmus campestris geſtielte, erbſen- bis 
bohnengroße gelbe Gallen, welche durch einen Riß 
die geflügelten Nachkommen der Gallengründerin 
entlaſſen, ſpäter meiſt ſich aus der Blattfläche löſen 
und zu Boden fallen. Solche Gallen können die 
Blätter oft in ungeheuren Mengen bedecken und 
die Pflanzen ernſtlich ſchädigen, ja junge Anpflan— 
zungen bei wiederholtem maſſenhaften Angriff zum 
Eingehen bringen. — Eine Reihe verwandter Arten 
erzeugt ähnliche, aber z. T., wie rubra Licht. und 
alba Rleb., behaarte Gallen an Ulmen. 

B. Unechte B. Einzig forſtlich wichtige Gattung: 
Chermes L., Rindenlaus (neuerdings mit der be— 
rüchtigten Reblaus Phylloxera, | d.] von den echten 
Bin abgetrennt und zur Familie der Phylloxéridae, 
Afterblattläuſe, vereinigt). Sehr gedrungene, kleine 
Blattlaus mit kurzen, 3—5 gliedrigen, auffällig 
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ſchup l unter den echten Ben nur bei 
Vaeuı ige Fühler), meiſt gut entwickeltem 
Rüſſ ˖ ber kräftigen Beinen, 2gliedrigen, 
2 Krallen tragenden Füßen; in allen Generationen 


| d beſonders gekennzeichnet durch die 
zußerſt verwickelte, noch nicht ganz aufgeklärte Ver- 
a (Heterogonie), die kurz zuſammengefaßt 
gemeinen folgendermaßen verläuft: Die an 

Baſis der Fichtenknoſpen oder auf ihnen ſelbſt 
überwintern winzigen, gegen Frühling durch die 
zune Wachsausſcheidung ſich bemerklich 
machenden Läuſe verwandeln ſich nach wenigen 
Häutungen in ungeflügelte jungfräuliche Mütter 
(Gallengründerinnen), welche ein Häufchen Eier ab— 
legen und über ihm ſitzend eingehen. Die aus— 
fallenden Larven begeben ſich alsbald zwiſchen die 
am Grund verdickten, aber noch nicht aneinander— 
ſchließenden Nadeln der durch den Stich der 
Mütter entſtandenen bekannten ananasähnlichen 
Galle; in den ſich bald ſchließenden Kammern ent— 
wickeln ſie ſich zu jungfräulichen Nymphen mit 
Flügelſcheiden, die nach Aufbrechen der Galle (etwa 


Blattläuſe. 


Spitze tragen. 


Meiſt in frohwüchſigen Kulturen an Seiten- und 


Auguſt ) ſich auf benachbarten Nadeln häuten, Flügel 


mit nie mehr als 3 Schrägadern erhalten und nun 
auswandern. Ein Teil begibt ſich an die Nadeln 
benachbarter Fichten, legt hier unter einem Woll— 
bäuſchchen ein Häufchen Eier ab und geht über 


faſt immer endſtändig; bei erſterem gewöhnlich mit 


ihm ſitzend ein. Die aus den Eiern hervorgehenden 


flügelloſen kleinen Läuſe ſaugen ſich an der Baſis 


der Fichtenknoſpen feſt, überwintern hier und werden 


Gallengründerinnen. — Ein anderer Teil der ge⸗ 


flügelten Läuſe aber begibt ſich auf die Nadeln der 
Lärche (bezw. anderer Nadelhölzer). 


hier abgelegten Eiern entſtandenen Larven über- 


wintern, nachdem ſie nur kurze Zeit unauffällig 
an den Nadeln geſogen haben, an der Rinde, er— 


zeugen im nächſten Frühjahr eine neue Generation, 
die ſich auf die jungen Nadeln begibt und hier 


alsbald auffällig wird, da die Nadeln an der 
Saugſtelle gilben und einknicken (Ch. läricis). 
Nachdem ſie Flügel erhalten haben, wandern ſie 
auf die Fichte zurück, um deren Nadeln mit einigen 
wenigen Eiern zu belegen, die nun die letzte Ge— 
neration: die winzig kleinen, ſehr verſteckten, jlügel- 
loſen Geſchlechtstiere hervorgehen laſſen. 


durch merklichen Schaden anzurichten. 


Erſt die 


von dieſen gelegten, noch weniger zahlreichen, be⸗ 
fruchteten Eier liefern nach Überwinterung wieder 


Gallengründerinnen. Somit laufen zwei Reihen 
nebeneinander her: eine an derſelben Pflanzenart, 
wenn auch an verſchiedenen Individuen derſelben 
ſich entwickelnde, rein parthenogenetiſche, die aus 
nur einer geflügelten und einer ungeflügelten Ge— 
neration beſteht und einjährigen Cyklus hat; und 
eine zweite mehrgliedrige, aus mehreren partheno— 
genetiſchen und einer Geſchlechtsgeneration ſich zu— 
ſammenſetzende Reihe, welche von der Hauptpflanze 
auf eine Zwiſchenpflanze auswandert und 2 Jahre 
zur Vollendung des Cyklus bedarf. In dieſe letzte 
Reihe gehören vermutlich ebenſo wie Ch. läricis 
auch die anderen als echte Arten beſchriebenen 
Chermes-Formen, die an Nadeln und Rinde der 
Lärche, wie an den Zweigen und Stämmen der 
verſchiedenſten Nadelhölzer leben. Aus praktiſchen 
Gründen werden ſie jedoch hier geſondert aufgeführt. 
Die früher auch zur Gattung Chermes gerechneten, 


im nächſten Frühjahr wieder zu jungfräulichen wie an Bäumen), die ſie oft in ungeheuren Menn 


Die aus den und durchführbar: 


N 
in ähnlicher Weiſe wie Chermes die Laubholzſtämme 
oft von oben bis unten mit weißen Flocken über⸗ 
f. Schi B. gehören einer andern Gruppe an 

ſ. Schildläuſe). Forſtlich beachtenswert ſind: 

1. Gallenerzeuger. 

Ch. abietis Kalt. verurſacht die großen anang 
ähnlichen Fichtengallen mit roten behaarten Naht⸗ 
rändern, welche zumeiſt den Trieb nur zu / ſeines 
Umfanges umgeben, ſo daß er über die Galle 
hinauswächſt, ſelten die ganze Baſis desſelben um⸗ 
faſſen und dann nur einen Nadelſchopf an der 
Die hellgrünen bis reingelben Be- 
wohner verlaſſen die ſich öffnende und dann ver⸗ 
trocknende und ſich bräunende Galle erſt i im Auguſt. 


auch Höhentrieben, aber auch in den Kronen von 
Stangen und Althölzern, aus denen die angebiſſenen 
Gallen häufig vom Eichhorn herabgeworfen werden. 
— Ahnlich Ch. viridis Ratz., 

Ch. strobilöbius Kalt. und 

Ch. coccineus Ratz. Gallen weit kleiner, von 
der Größe einer Erbſe bis zu der einer Haſelnuß, 
meiſt wie eine Erdbeere, gleichmäßig mattgrün 
bis gelblich-weiß, ſtets ohne rote Nahtränder und 


einem kleinen Nadelſchopf an der Spitze und mit 
zahlreichen Läuſen äußerlich bedeckt; Gallenbewohner 
rötlich. Dieſe Gallen finden ſich mehr an unter⸗ 
drückten oder ſonſt kümmernden Fichten (in Kulturen, 


bedecken, ſeltener an gutwüchſigen Pflanzen. Einziges 
Gegenmittel gegen alle Gallenbewohner, wenn nöti 
rechtzeitiges Abſchneiden 
Verbrennen der Gallen. — Andere Arten, wie Ch. 
sibiricus Cohl., find ſchon wegen ihrer Seltenheit 
ohne jede Bedeutung. 

Ch. läricis der Autoren iſt keine einzelne oder 
ſelbſtändige Art, ſondern ein Sammelname für 
mehrere in den Entwicklungskreis von Ch. abietis, 
viridis, strobilöbius gehörende Formen, welche 1. 
Lärchennadeln ſaugen und dieſe knicken, ohne 
II. Rindenbewohner. 2 


Hierher gehören eine Reihe verſchiedener Formen, 
welche die Rinde der Stämme und Zweige 99 
Leymouthskiefern, Tannen, Kiefern und Län 
oft ſo ſtark beſetzen, daß ſie auf weite Str 
hin weiß erſcheinen. Das bläulich-weiße, flo 
Sekret (Wachs) der Läuſe bleibt nach ihrem 
auf der Rinde haften und bedeckt auf Jahre hin 
die ganzen Stämme bis hoch hinauf mit ſchim 
artigem Überzug. Alle in der Literatur angefüh 
Arten, wie Ch. strobi Hg. (corticalis Kalt. ), 
piceae u. a., ſind ebenſowenig wie lärieis ſel 
ſtändige Arten, ſondern gehören ebenfalls in den 
Entwicklungskreis einer der an der Fichte Galle 
erzeugenden Arten. — Als einziges — im großer 
aber kaum durchführbares — Mittel gegen di 
namentlich an Weymouthskiefern oft recht ſchädlic 
auftretenden Rindenläuſe, ſowie gegen alle i 
größeren Kolonien auftretenden, freilebenden B. 
läßt ſich nur Beſtreichen mit irgend einer inſekten 
tötenden (und zwar wachslöſenden) Flüſſigkeit ver 
mittels geſtielter Bürſten anwenden, etwa m 
Neßlers Flüſſigkeit. 


Blattminen — Blattweſpen. 


Blattminen, fein beginnende, allmählich ſich 


erweiternde, auch wohl rundliche oder ganz un⸗ 
regelmäßige Höhlen im Blattfleiſch unter Schonung 


der Epidermis), anfangs weißlich, ſpäter ſich bräunend, 
die vom Larvenfraß der verſchiedenſten Inſekten 
Käfer, Schmetterlinge, Aderflügler und Zweiflügler) 
jerrühren („Blattminierer “). 

Blattnarbe heißt die nach dem Abfallen der 
Blätter als Wunde am Zweige erſcheinende Ein— 
fügungsfläche des Blattes; ihre 
Geſtalt entſpricht der Querſchnitts— 
form der Blattbaſis, iſt häufig 
rundlich (z. B. bei Weißtanne) 
oder dreieckig mit nach unten ge— 
richteter Ecke, bis dreilappig 
(z. B. beim Nußbaum), oder halb— 
kreisrund mit nach unten ge— 
richteter Wölbung, oder hufeiſen— 
förmig, ſo z. B. beim Ahorn. Sie 


Fig. 57. Blatt⸗ 
narbe (a) von 
Ampelopsis 
hederäcea mit 
Achſelknoſpe (e). 


im Blattſtiel verlaufenden Gefäß— 
bündel, Strangſpuren in ver— 
ſchiedener Anzahl, z. B. 1 bei 
Daphne, 3 bei den Ulmen, 
(hornen, 5 beim Haſelſtrauche, viele bei der Roß— 
aſtanie und der wilden Rebe (Ampelopsis hede— 
äcea) (Fig. 57). 

Blattrollen, von Schmetterlings- oder Blatt- 
seipenraupen bewohnte, faſt immer mit Geſpinſt 
usgekleidete, zuſammengerollte Blätter. 
Blattrot, Erythrophyll, im Safte der Blatt— 
ellen von Laubhölzern gelöſter roter Farbſtoff 
Anthocyan), deſſen Gegenwart das häufige rote 


der bräunliche Ausſehen noch unausgewachſener 


zlätter, ſowie die Rötung des Laubes im Herbſte 
ud die auffallende Färbung der Blätter der Blut- 
äume (ſ. d.) bedingt. 

Blattſtellung, ſ. Stellungsverhältniſſe. 

3lattwefpen, Tenthredinidae Leach. Eine 
ur Ordnung der Hautflügler (Hymenöptera), 
nterordnung der durch Beſitz eines Legebohrers 
nd doppelten Schenkelring gekennzeichneten Tere- 
räntia gehörende Familie. Fühler 3—36gliedrig, 
ie letzten Glieder verdickt (jelten fadenförmig und 
ann lang); Meſothorax mit dem auf der Rücken— 
ite eingedrückten Metathorax durch eine weiche 
yaut beweglich verbunden; Hinterleib ſitzend, 


ringelig; Flügel vollkommen geadert; Vorder- 
hienen mit 2 Dornen; Weibchen zumeiſt mit 
urzem, zweiklappigem, 


ſägeartigem Legebohrer, 
omit die Pflanzenteile zur Aufnahme der Eier 
eritzt werden. Die aus letzteren ſich entwickelnden 
arven leben meiſt frei an den Pflanzen und find 
ann den Schmetterlingsraupen ähnlich („After— 
zupen“). Ihr querer Kopf, die gewöhnlich größere 
8— 22), nur in einer forſtlich wichtigen Gattung 
einere (8) Zahl der nicht mit Dornenkränzen ver- 
henen Beine, ſowie die nur in der Einzahl jeder— 


dazu kommt ihre eigentümliche Haltung: bei Be- 
nruhigung erheben ſie, mit den Hinterbeinen ſich 
ſthaltend, den Vorderkörper S-förmig und führen 
hlagende Bewegungen damit aus. Die meiſten 
erſpinnen ſich im Herbſt in einen feſten Kokon, 
ı dem ſie im Boden oder oberirdiſch an Pflanzen 


enthält, je nach der Anzahl der 


its am Kopf ſtehenden (nicht gehäuften) Punkt⸗ 
ugen laſſen fie jedoch leicht von jenen unterſcheiden. 
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zuſammengezogen und unverpuppt bis zum Früh⸗ 
ling ruhen, dann Puppe werden und gegen Ende 
des Frühlings als Weſpen erſcheinen, welche am 
Kopfende den Kokon kreisförmig durchnagen und 
ſo zu ihrem Entweichen einen Deckel abheben. 
Generation einjährig, doppelt, aber auch mehrjährig 
(durch oft langes Überliegen der im Herbſt ein- 
geſponnenen Raupen). Sie zerfallen in viele Gat- 
tungen, von denen die folgenden forſtlich bemerfens- 
werte oder ſchädliche Arten enthalten: 

a) Cimbex Oliv. Die größten Arten, an den ge- 
knopften Fühlern leicht kenntlich. Larven meiſt 
grünlich oder gelblich mit andersfarbigem Rücken⸗ 
ſtreif und 22 Beinen, befreſſen nachts die Blätter 
vom Rand her, ruhen tags ſpiralig zuſammen— 
gerollt und ſpritzen, gereizt, einen ſtinkenden Saft 
aus den über den Atmungsöffnungen liegenden 
Seitendrüſen: 

C. lucorum Fab. hat bereits mehrfach Birken, 
und amerinae Fab. Korbweidenruten völlig ent— 
blättert, jedoch ohne nachhaltigen Schaden. 

C. variäbilis K“. macht ſich außer durch ihren 
Larvenfraß durch Ringeln der Weſpe unangenehm 
bemerkbar. Sie benagt im Mai und Juni junge, 
höchſtens Zjährige Aſte von Buchen, Hainbuchen, 
Eſchen, Ebereſchen, Birken, Aſpen und Pappeln in 
feinen (0,5—1 mm breiten) horizontalen oder wohl 
etwas ſpiraligen, bis auf den Splint gehenden 
Rinnen, um den ausfließenden Saft zu lecken. Die 
nach Überwallung entſtehenden Ringwülſte mit 
feiner Mittelrinne verſchwinden ſpäter wieder. 
| Die ähnlichen Ringelſtellen der Horniſſe und Weſpen 
ſind viel gröber. 
| b) Hylötoma Fab. Fühler mit 3 Gliedern, von 
denen das letzte ſehr lang und ſtabförmig iſt; Larven 
18— 20 füßig. Bruſtbeine ſehr lang, Bauchbeine kurz: 

H. enodis (wahrſcheinlich pullata Zadd.) hat 
einmal durch 3 Jahre ältere und jüngere Birken 
kahl gefreſſen und viele zum Abſterben gebracht. 

Von den zahlreichen anderen an Laubhölzern 
freſſenden Arten hat bisher keine dauernden Schaden 
verurſacht. — Gegenmittel: Sammeln und Ver— 
nichten der trägen Raupen, ſowie Sammeln bezw. 
Aufbewahren der Kokons in einer mit engmaſchigem 
Drahtgitter bedeckten Grube bis zum Frühling, um 
die ſtets zahlreich in ihnen ſchmarotzenden Schlupf— 
weſpen nicht mit zu vernichten. 

c) Nématus Jur. Fühler Igliedrig. Larve mit 
20 Beinen: N. abietum Hug,, eine kleine ſchwarz— 
braune Blattweſpe, welche anfangs Frühling die 
Spitzenknoſpen junger, etwa 15— 20 jähriger Fichten 
mit Eiern belegt. Die grünen Larven verzehren 
die neuen Nadeln, und die jüngſten, meiſt auch 
etwas verkümmerten Triebe heben ſich entnadelt 
braun von den übrigen Zweigen auffällig ab. 
Durch mehrere Jahre fortgeſetzten Fraß leiden die 
Fichten erheblich. Die Verpuppung geſchieht ſchon 
im Juni unter der Bodendecke. — Gegenmittel: 
Starkes Abklopfen der bewohnten Triebe (bei leichtem 
Erſchüttern fallen die Larven nicht) über unter— 
gehaltenen Tüchern; ferner: Ausharken und Ver— 
brennen der Bodendecke während der Kofonruhe 
(Juli bis März). — Durch Ausfreſſen der Markröhre 
ſchadet an Weiden N. angustus Hg. 

d) Sehr auffällig, aber gänzlich unſchädlich iſt der 
Fraß von Tenthredo eingulata Fabr., deren an 
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Farnen lebende Larven ſich zur Verpuppung ver- 
zweigte Gänge in die Borke ſtärkerer Kiefern nagen. 
Der Specht hackt gern nach ihnen. 

e Lophyrus Latr. Fühler mit 17—23 Gliedern, 
beim Weibchen doppelt geſägt, beim Männchen 
langgekämmt; daher „Buſchhornblattweſpe“. Vor- 
derflügel mit 1 Radial-, 4 Kubitalzellen. Larven 
mit 22 Beinen. Sie bewohnen ausſchließlich Nadel- 
und von dieſen weitaus zumeiſt die Kiefer. 
Die Weibchen umfaſſen mit 2 Klappen ihres Lege- 
apparates eine vorigjährige Nadel und ſchärfen 
dieſelbe mit einer Gärtnermeſſer ähnlichen Legeſäge 
von unten nach oben bis auf die Mittelrippe auf. 
Dabei laſſen ſie von Stelle zu Stelle (etwa ein 
Dutzend an jeder Nadel) ein Ei nebſt bald ſich ver— 
härtendem Schleim austreten. So enthalten etwa 
10 benachbarte Nadeln von einem Weibchen die 
Eier. Die jungen, etwa Ende April, zu einem 
kleinen Teil aber mehrere Monate ſpäter erſcheinen— 
den Larven benagen nur die Ränder der Nadeln, 
jo daß überall die Mittelrippe mit kleinen Blatt- 
teilchen ſtehen bleibt; ſpäter verzehren ſie (pini, 
rufus, söcius, pällidus geſellig vereint, die andern 
einzeln) die ganzen Nadeln, von oben her beginnend, | 
und zwar beim Sommerfraß nur die alten, im 
Herbſt (zweite Generation) auch die diesjährigen. 
Glücklicherweiſe werden die Nadeln in der Regel 
nicht bis auf die Scheide befreſſen, ſo daß ſie ihre 
Funktion noch teilweiſe verrichten können, und 
Scheiden⸗ wie Endknoſpen bleiben unverſehrt. 
Auch ſoll ihr Nahrungsbedürfnis ein verhältnis⸗ 
mäßig geringes ſein. Ihre Empfindlichkeit gegen 
Witterungseinflüſſe iſt namentlich während der 
Häutung und vor dem Verſpinnen ſehr groß; alles 
Momente, die ihre Schädlichkeit bedeutend ver- 
ringern. Kurz vor ihrer Vollreife vereinzeln ſie 
ſich, beſtehen die letzte Häutung, werden gedrungener, | 
unbeweglicher und verſpinnen ſich. In der Regel 


r 
Hölzer 


meiſen, Mäuſe und Eichhörnchen, auch werden ſie 
von vielen tieriſchen und pflanzlichen Paraſiten 
bewohnt. — In jüngeren Schonungen laſſen ſich 
die gedrängt zuſammenſitzenden Larven der einzelnen 
Familien leicht abklopfen und in untergehaltenen 
Tüchern, Schürzen und dergl. auffangen, desgleichen 


Blattweſpen. 


mit Fauſthandſchuhen, oder mit Zangen, welche 


mit großen, hölzernen Blättern verſehen ſind, 
zerquetſchen, auch Abbrechen bezw. Abſchneiden der 
ganzen ſtark beſetzten Zweige und Sammeln in 
mitgeführte Körbe oder Säcke zum ſpätern Ver⸗ 
brennen wird vielfach angewandt; allein in Stangen 
orten iſt wenig dagegen zu unternehmen, denn ein 
Anprällen der Stämme ſchadet wegen der unver— 
meidlichen Quetſchwunden mehr, als es nützt, und 
Schweine nehmen die lederigen Kokons nicht an. 
Deren Eintrieb iſt nur bei Herbſtfraß während des 
kurzen Zeitraums angezeigt, in dem die Larven, 
von den Bäumen herabkommend, geeignete Winter— 
quartiere aufſuchen, bezw. dann, wenn ſie nach 
vollſtändigem Kahlfraß maſſenhaft zu Boden kommen. 
Um in ſolchen Fällen ihr Überwandern in bisher 
nicht befallene Nachbarorte zu verhindern, empfehlen 
ſich Raupengräben, Auslegen von langen Streifen 
grünen Reiſigs, von dem die Raupen zur Ver⸗ 
tilgung abgeleſen werden, und unter Umſtänden 
Eintrieb von Hühnern. Zur Beſtimmung der 
Larven, die ja den Forſtmann weit mehr intereſſieren, 
als die z. T. ſchwer zu unterſcheidenden Weſpen, 
mögen über die forſtlich bisher in ſchädlicher oder 
doch beunruhigender Menge aufgetretenen Kiefern⸗ 
ſpezies folgende Angaben dienen: 

Haut ſehr fein gekörnelt; Kopf rund und glänzend 
ſchwarz: L. rufus K., 19 mm lang, dunkelbraun 
mit hellgrauen Längsſtreifen; L. similis Hug, 
33 mm lang, braunſchwärzlich mit leuchtend gelben 
Zeichnungen. 

Kopf rund und braun: L. pini L., 25 mm lang, 


iſt die Generation wohl einjährig, dann überwintern ſchmutzig-grün mit ſeitlich ſchwarzen Semikolons; 
die Larven als ſolche im Kokon, um ſich im Früh- L. pällidus XI., 20 mm lang, ſchmutzig⸗gelbgrün 
jahr erſt in die Puppe zu verwandeln und nach mit dunkelbräunlichem Rückenſtreifen und grünen 
2— 3 wöchentlicher Puppenruhe als Weſpe aus- Semikolons. 

zufliegen. Unter günſtigen Witterungsverhältniſſen f) Lyda Fabr., Geſpinſtblattweſpe, Kotſack⸗ 
aber erſcheinen wohl alle Arten zweimal im Jahr, blattweſpe; Weſpen im weiblichen Geſchlecht ſehr 
im April und wieder Ende Juli, Anfang Auguſt; träge mit gering entwickeltem Flugvermögen, daher 


die Raupen der Sommergeneration verſpinnen ſich 
dann oberirdiſch an Nadeln und Zweigen oder in 
Rindenritzen und beenden ihre Verwandlung in 
etwa 14 Tagen oder wenig darüber. Auch die 
von Paraſiten bewohnten Larven verſpinnen ſich 
noch, und man findet häufig geſchloſſene Kokons, 
an denen ein kleines Loch verrät, daß ein Ichneumon 
ausgeflogen iſt (die Weſpe nagt an einem Ende 
einen kreisrunden Deckel ab). In neuerer Zeit iſt 
auch (pini) ein Nebeneinander von einfacher und 
doppelter Generation, ſowie Überliegen um ein 
ganzes Jahr beobachtet. — Meiſt in geringer Menge, 
können ſie ausnahmsweiſe in Maſſenvermehrung 
und dann ernſtlich ſchädlich auftreten; auch ver— 
ſtärken ſie wohl verhängnisvoll den Fraß anderer 
Inſekten, namentlich der Nonne. Bei Fraß in 
den Kronen verrät der rhombiſche Kot, in dem 
die einzelnen Nadelſtücke parallel nebeneinander 
liegen, den Täter. Zahlreiche Feinde ſtellen den 
Larven, Weſpen und ſelbſt den zähen, lederigen 
Kokons nach, letzteren namentlich Spechte und Specht— 


nur allmähliche periphere Erweiterung der Fraßherde. 
Männchen lebhaft ſchwärmend und bei den meiſten 
Arten in großer Überzahl. Fühler borſtenförmig 
mit 19 bis 36 Gliedern, von denen das erſte ver⸗ 
borgen und das vierte das längſte iſt; Körper 


breit; Fügelgeäder grob, Vorderflügel mit 2 


dial-, 4 Kubitalzellen. Larven walzig mit langen 
Fühlern, nur Thoraxbeinen und einem Paar drei⸗ 
gliedriger Nachſchieber ſeitlich am letzten ſtark chiti— 
niſierten Körperringel, folglich nur 6- bezw. 8 beinig; 
oben auf dieſem letzten Ringel zwiſchen zwei Chitin 
plättchen ein ſehr kleines, nach vorn gebogenes 
Häkchen. Sie ſpinnen an ihrer Fraßſtelle einzeln 
oder zu mehreren beiſammen ein ſchleier- oder | 

artiges Gewebe (Geſpinſt-B.), das mit ihr 

braunen Kot mehr oder weniger ſtark durchſetzt i 

Nachſchieber und Häkchen dienen ihnen dazu, ſie 
nach ihrer Nahrung aus dem Geſpinſte hervorzu⸗ 
ſtrecken, bezw. ſich wieder in dasſelbe zurückzuziehen. 
Erwachſen laſſen fie ſich, eine Strecke ſich ab— 
ſpinnend, von den Zweigen fallen, ruhen wohl 


Blattwickel — Blaurake. 


eine Weile auf dem Boden, um dann je nach der 
Feſtigkeit desſelben und der Art des Schädlings 
nehr oder weniger tief unter der Decke ohne Kokon 


n einer bohnenförmigen Hülle den Winter zu 
Die Verpuppung kann im nächſten 


erbringen. 
Frühjahr eintreten, ſich aber auch um 1— 2 Jahre 
ſinausziehen. Dieſe auffälligen Abweichungen ſind 
urch örtliche Lage und klimatiſche Verhältniſſe 
edenfalls in hohem Grade mitbedingt. In aus— 
edehnteren geſchloſſenen Beſtänden ſcheint die 
jährige Generation (wenigſtens bei stellata und 
‚ypotröphica) geradezu Regel zu jein, während auf 
Schlägen, Kulturen, lichten Beſtandsſtellen und bei 
zimmerzucht die 1—2 jährige überwiegt. — Sie 
ben von Laub- wie Nadelhölzern, in Kulturen, 
sie Stangen und haubaren Beſtänden, ſchwärmen 
nde Frühjahr (Mai, Juni) und kleben ihre in 


er Regel länglichen, gebogenen und an beiden 


inden zugeſpitzten Eier mit der konvexen Seite 
ußerlich an Nadeln bezw. Blätter; die durch— 
hnittlich nach 2—3 Wochen ausfallenden Räupchen 
eginnen ſofort einige Fäden zu ziehen und fahren 
amit bis zu ihrer Reife fort. Die Farbe der 
laupen iſt ſelten ſcharf beſtimmt, auch nicht bei 
en Individuen derſelben Art, hängt jedoch nicht 
wa mit der Verſchiedenheit des Geſchlechts zu— 
ımmen. Auch ſind die im Boden ruhenden Raupen 
ieder Regel andersfarbig als die noch freſſenden. 
eſſer als durch die Larven wird daher die Art 


urch den Aufenthalt (hoch oder nieder ꝛc.), das 
eſpinſt und die leicht faßbaren Eigentümlich— 
iten der Weſpe gekennzeichnet. Manche ſind auf 
n betreffenden Wirtſchaftspflanzen nie ſelten, 
erden jedoch nur ausnahmsweiſe ſchädlich. Zu 
eſen: 
L. campestris L., gelbe Kiefernkultur-Ge⸗ 
Hinſtblattweſpe. Hinterleib mit breitem rot- 
lbem Querbande. Sie belegt meiſt 3—4 jährige 
iefern an der Spitze mit einem Ei. Die unſchön 
ünliche Larve frißt von hier abwärts und ver— 
chtet ihr Geſpinſt mit zahlreichem Kote zu 
nem „Kotſacke“. 
L. pratensis Fabr. (stellata Christ.), bunte 
iefernbeſtands-Geſpinſtblattweſpe. 12 bis 
* mm, tiefbraun bis ſchwärzlich, mit vielen 
lbrötlichen Zeichnungen, beſonders an den 
interleibsſeiten; Vorderſchienen mit langem Seiten— 
en hinter der Mitte. — Auch Kieferninſekt, aber 
den Kronen älterer Stangen bis zum haubaren 
ter. 
eigen in den meiſt kotfreien, ſehr lockeren, durch 
e hineingezogenen Nadeln ſich rötenden Geſpinſten. 
inn ſich bis zum ſtarken Licht-, ja Kahlfraß ver 
ehren und ſoll in der Jugend und nach Verzehren 
t älteren auch ſpäter Maitriebe befreſſen. Para- 
en ſcheinen ihr nicht erheblichen Eintrag zu tun, 
id Witterungseinflüſſen widerſteht fie beſſer als 
phyrus. Der längliche, zylindriſche, nicht ganz 
ıttwandige, beiderſeits abgerundete Kot läßt den 
den Kronen hauſenden Feind leicht von anderen 
terſcheiden. Die Kiefer leidet erheblich unter 
cem Fraß, kahl gefreſſene Bäume ſollen eingehen, 
wächer befreſſene fallen leicht den Borkenkäfern 
m Opfer. 
L. erythrocephala L., rotköpfige Geſpinſt⸗ 
attweſpe. Stahlblau mit rotem Geſicht (G5), 


Eier ſtets einzeln; Larven einzeln bis zu 


das für pratensis 


bezw. Umpflügen mit dem Waldpflug. 
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oder rotem Kopfe (9); Flügel ſtark getrübt. In 
lockeren, mit wenigem Kot verunreinigten Ge— 
ſpinſten leben etwa 3—6 Larven an Kiefern in 
Schonungen. 

L. hypotröphica H,, 
Geſpinſtblattweſpe. 
ohne Schienendorn. 


Fichtenbeſtands— 
Ahnlich pratensis, aber 
! Iſt in Fichten-Stangen- und 
| Althölzern, beſonders des Mittelgebirges, mehrfach in 
Maſſenvermehrung aufgetreten. Schwärmzeit etwa 
Mitte Mai bis Mitte Juni, namentlich um Mittag. 
Die Raupen, anfangs in geringerer Zahl, ſpäter 
bis zu 50 Stück in faſt kinderkopfgroßen, dicht mit 
Kot erfüllten Geſpinſten meiſt an vorjährigen 
Trieben, deren Nadeln ganz verzehrt werden. Ab 
Ende Auguſt reif, laſſen ſie ſich fallen, um das 
Winterquartier aufzuſuchen, das tiefer als bei 
anderen Arten (10—15 cm) liegen ſoll. 

Gegen alle iſt während der Larvenruhe im Boden 
Schweineeintrieb anwendbar, bei tiefer liegenden mit 
Vorteil nur, ehe fie das Winterlager erreicht haben. — 
Die vereinzelten Kotſäcke von campestris laſſen 
ſich leicht rechtzeitig abſammeln. Gegen die in den 
Kronen hauſenden Formen, deren Weibchen, wie 
und hypotröphica überein— 
ſtimmend feſtgeſtellt iſt, meiſt laufend die Stämme 
gewinnen oder ſie in niedrigem Fluge (bruſthoch 
oder wenig darüber) befliegen und dann erklettern, 
haben ſich Leimringe (etwas über 2 m hoch ange- 


bracht) in den geſchloſſenen Beſtänden und geſchälte, 


etwa 15 em im Durchmeſſer haltende, in den Boden 
gerammte Leimpfähle auf Schlägen, Kulturen und 
lichten Beſtandsſtellen als erfolgreich erwieſen. An 
trüben Tagen können die Weſpen von Kindern leicht 
geſammelt werden. Ferner wird bei nicht ausge— 


dehnten Fraßherden empfohlen: Ausbreiten von am 


Rand geleimten großen Papptafeln (die vorher ſchon 
zu Leimringen verwendet waren) unter den Kronen 
zum Abfangen der das Winterquartier aufſuchenden, 
herabfallenden Larven und als durchſchlagendes 


Mittel auf den Hiebsflächen gründliche Stockrodung 


mit Tiefbringen der von Larven beſetzten Schichten, 
Da hypo- 
tröphica geſchloſſene reine Beſtände liebt, würden 
gemiſchte Beſtände und kräftige Durchforſtung ein 
gutes Vorbeugungsmittel ſein. — Lit.: Judeich— 
Nitſche, Forſtinſektenkunde. 

Blattwickel, von einigen Rüſſelkäfern (ſ. d.) 


zur Unterbringung ihrer Brut verfertigte, oft ſehr 
zierliche und höchſt kunſtvolle, aus einem oder 
mehreren Blättern beſtehende, zigarren-, düten- oder 


kurz⸗tönnchenförmige Gebilde, die nach ihrer Form 
leicht den Verfertiger erraten laſſen. 

Blaubeere, ſ. Heidelbeere. 

Blaurake, Coräcias gärrulus L., zu den 
ſpechtartigen Vögeln gerechnet; Hähergröße. Schna— 
bel vorn ſeitlich zuſammengedrückt, mit ſanft 
hakiger Spitze; Scheitel breit; Beine kurz, Zehen 
frei; Kopf, Hals und Unterkörper meergrün, Rücken 
nußbraun, Unterſeite der Schwingen tief laſurblau. 
Sommervogel, im Weſten ſelten oder nur auf dem 
Zuge. Brütet in hohlen Bäumen; Eier porzellan— 
weiß. Nährt ſich von größeren Inſekten. Pracht— 


volle Zierde der Umgegend der Brutftellen (alte 


Bäume, freie Plätze); in Deutſchland leider nur 
ſporadiſch. Ohne wirtſchaftliche Bedeutung. 
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Dlaufieß, Cossus aesculi L. Zu den Holz- 
bohrern (j. d.) gehörend. Der Schmetterling: Flügel 
geft it ichrägem Saum, die vorderen weit 


die hinteren, ſchwach weiß beſtäubt, mit 
blauen Punkten überſäet; Leib grünblau 
mit weißem Flaum; S' mit an der Baſishälfte 
gekämmten Fühlern, 4 em, Q 7 cm. Flugzeit Ende 
rühling. © belegt mit ſeiner Legeröhre die ver— 
ſchiedenſten Laubhölzer, beſonders Ahorn, Eſche, 
Apfelbaum, Flieder, Eiche, Buche, Linde, im ganzen 
über 20 Arten, ſogar die Miſpel, mit einzelnen 
Eiern. Jüngere Stämme werden bevorzugt, auch 
Zweige, doch nicht in erheblicher Höhe, werden an— 
genommen. Die Raupe iſt nackt, trägt auf jedem 
Ringel 2 Paar braune Chitinplättchen mit je einer 
kurzen Borſte, das ſtark hornige Nackenſchild mit 
aufgebogenem, fein geſägtem Hinterrande. Ihre 
gelbe Färbung rührt her von dem durchſcheinenden 
Körperinhalt und ſchwankt deshalb im Tone nach 
der Holzart, wovon ſie ſich ernährt. Im erſten 
Sommer frißt ſie einen größeren Platz in den 
jüngſten Splintlagen, im zweiten ſteigt ſie in einem 
geraden Gange tiefer im Holze empor. Nach der 
zweiten Überwinterung verpuppt ſie ſich nahe unter 
der äußerſten Rindenſchicht, durch welche ſich die 
hellbraune, vorn ſtumpfkeilförmige, mit Stachelreifen 
auf dem Hinterkörper und an der Spitze verſehene 
Puppe zum Entlaſſen des Falters zur Hälfte hervor— 
ſchiebt. — Durch Einführen eines Drahtes in den 
glatten Längsgang läßt ſich die durch ihren aus 
feinen Holzſpänchen beſtehenden Kot verratene 
Raupe leicht tödlich verwunden, oft auch unſchwer 
ausſchneiden. 

Blauwerden toten Nadelholzes wird durch einen 
Schlauchpilz, Ceratöstoma piliferum, veranlaßt, 
deſſen braunes Mycelium durch die Markſtrahlen 
eindringt und ſich raſch im Splinte verbreitet. 

Blechkrone, ſ. Verbeißen. 

Bleichſucht, ſ. Blattgrün. 

Bleiſand, ſ. Sand. 

Bleizeichen, einer Bleiſtiftzeichnung ähnlicher 


Abdruck der Spitzen und Ränder der Schalen ſtarker 


Edelhirſche auf bloßliegendem Geſtein. Seltener 
bemerkbares Hirſchzeichen. 

Bleizucker, Bleiacetat, PI(Cz Hg O2) 2, wird 
durch Auflöſen von Bleioxyd in Eſſigſäure dargeſtellt. 
Bei Anwendung von rohem Holzeſſig erhält man, 
je nachdem man die konzentrierte Löſung ſchneller 
oder langſamer zum Kryſtalliſieren bringt, ein 


gelblich oder braun gefärbtes Präparat. Es ſchmeckt 


ſüß, widrig metalliſch und iſt giftig. Es wird zur 
Bereitung von Bleiweiß und von Aluminiumacetat 
(Beizmittel für Färbereien) und baſiſchem B. ver- 
wendet. 

Blenden, Treten des Edelhirſches mit den Hinter— 
läufen in die Fährten der Vorderläufe in der 
Weiſe, daß dieſelben hierdurch etwas vergrößert 
werden. Gerechtes Zeichen für das Anſprechen 
eines Hirſches, aber nicht ſicheres für die Stärke 
desſelben. 

Zlendende Enden, Andeutungen unausgebildeter 
oder fehlender Geweih- und Gehörn-Enden durch 
Kanten oder Höcker. 

Blendling, j. Baſtarde. 


Blitz-Vatronen ſind Patronen, bei welchen 
durch eigenartige Einrichtungen eine beſonders 


0 


Blauſieb — Block. 


raſche Entzündung des Pulvers und damit eine 
ſtärkere Durchſchlagskraft erreicht werden ſollte. 
Der Erfolg blieb meiſt zweifelhaft. N 
Blitzſchlag. Der Blitz ſchlägt bekanntlich nicht 
ſelten in Bäume und zwar namentlich in ſolche 
ein, welche allein ſtehen oder ihre Umgebung über⸗ 
ragen; die Wirkung dieſes Einſchlagens zeigt nun 
weſentliche Verſchiedenheiten. In manchen Fällen 
wird lediglich ein Rindenſtreifen abgelöſt, in anderen 
kommt breitſtreifige, ja ſelbſt gänzliche Entrindung 
der Bäume vor, ebenſo aber auch vollſtändiges 
Zerſpalten, Zerſchmettern und Zerſplittern der 
Stämme; ebenſo verſchieden ſind die Folgen, in⸗ 
dem vom Blitz getroffene Nadelhölzer auch bei 
äußerlich geringer Beſchädigung meiſt raſch ab⸗ 
ſterben, während Laubhölzer, die „Blitzrinne“ 
überwallend, auch bei ſtärkerer Beſchädigung fort⸗ 
vegetieren. — Merkwürdig iſt das Überſpringen 
des Blitzes von einem Baum auf einen anderen 
und ebenſo das namentlich in Föhrenwaldungen 
beobachtete allmähliche Abſterben einer oft größeren 
Zahl von Stämmen in der nächſten Umgebung 
eines vom Blitz getöteten Stammes; die Urſa 
iſt noch nicht genügend erforſcht, für einzelne Fä 
jedoch Tömicus bidentatus, der im abſterbenden 
Stamm Brutſtätte gefunden und dann die Um⸗ 
gebung befallen hatte, als Veranlaſſung feſtgeſtellt. 
Dürre oder im Innern trockenfaule Stämme 
können, wie mehrere Fälle beweiſen, durch den 
Blitz in Brand geſteckt werden und niederbrennen, 
jo daß derſelbe die Urſache zunächſt von Stamm- 
feuer, aber auch eines Waldbrandes werden kann. 
Keine Holzart ſcheint vom Blitz völlig verſchont 
zu werden; wenn die eine mehr, die andere weniger 
heimgeſucht wird, ſo iſt dies wohl durch beſondere 
Verhältniſſe bedingt: Uberragen der Umgebung, 
emporſtarrende Aſte (Eichen), iſolierte Stellung 
(Pyramidenpappel). Auch Föhren, Fichten, Tannen 
werden häufig vom Blitz getroffen; verhältnismäßig 
ſelten ſcheint der Blitz in Birken und Buchen zu 
ſchlagen, und letztere gelten in manchen Gegenden 
geradezu als blitzſicher — mit Unrecht, da auch 
bez. dieſer Holzart Fälle von B. bekannt ſind. — 
Lit.: Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten; 
Ebermayer, Beobachtungen über Blitz- und Hagel⸗ 
fälle in den bayrischen Staatswaldungen 18871890. 
Blochholz, ſoviel wie Sägholz (Sägbloch), 


Schnittholz. 


Blochholz-Winkelſpanne von A. Treffurth in 
Altenfeld, Thüringen, iſt eine Art von Taſterzirkel, 
beſtehend aus 2 Holzſchenkeln, die ein Scharnier 
gemeinſam haben und deren Abſtand bei der 
Kluppierung an einem geraden oder auch bogen 
förmigen Maßſtabe abgeleſen wird. N 

Block heißt in Preußen jeder Hauptwirtſchafts⸗ 
teil eines ganzen Reviers, welcher vermöge ſeiner 
Beſtockungsverhältniſſe, Betriebsart, ſowie hinſichtlich 
der Abſatz- und Servitutverhältniſſe zu einer j 
ſtändigen Nachhaltswirtſchaft beſtimmt iſt und 
deshalb in ein geordnetes Altersklaſſenverhältnis g 
bracht werden ſoll. Die Zerlegung eines Revi 
in Blöcke findet daher ſtatt, wenn einzelne Tei 
desſelben den Holzbedarf verſchiedener Gegenden 
decken müſſen oder wenn ein Revier aus einzelne 
voneinander entfernten Parzellen beſteht. Ebenſo 
nötigen weſentliche Verſchiedenheiten in den Holz 


Blocken — Blütenbildung. 


arten, Betriebsarten, Standortsverhältniſſen oder 
zie große Flächenausdehnung gleichartiger Beſtands— 
ormen zur Ausſcheidung von Blöcken, um die Uber⸗ 
ichtlichkeit zu erleichtern und um eine gleichmäßigere 
Berteilung der Fällungen und Kulturen auf die 
inzelnen Schutzbezirke herbeizuführen, da deren 
zrenzen mit jenen der Blöcke in der Regel zuſammen— 
allen ſollen. Für jeden B. wird in der Regel eine 
gemeine Umtriebszeit feſtgeſetzt, was jedoch nicht 
indert, daß kleinere Flächen, z. B. Erlenbrüche, 
in hiervon abweichendes Abtriebsalter erreichen. 
srhebliche Abweichungen in Holz- und Betriebsart 
unerhalb eines und desſelben Bis führen zur Aus- 
heidung von Betriebsklaſſen, für welch letztere 
doch nur inſoweit ein Nachhaltsbetrieb angeſtrebt 
gird, als durch Beiziehung benachbarter Betriebs- 
laſſen zur Unterſtützung erreichbar iſt 

Blocken, Blochen, ſoviel wie Aufblocken (ſ. d.). 
Blockverkauf, Verkauf auf dem Stock, Verkauf 
m Stehenden. Man verſteht hierunter die Feſt— 
zung des Verkaufspreiſes und den Verkauf vor 
er Fällung des Holzes. 

Beim teilweiſen B. wird der Preis des Holzes 
neiſt ſortimentsweiſe oder nach Qualitätsklaſſen) 
or der Gewinnung feſtgeſetzt (meiſtbietend, frei— 
indig ꝛc.), aber die Gewinnung geſchieht durch 
en Waldeigentümer auf Koſten und Gefahr des 
äufers. Dieſe Methode iſt vorzüglich in den Hoch- 
aldungen Frankreichs gebräuchlich, bei Abſatz— 
ackungen jetzt auch an vielen Orten Deutjch- | 
ds, Oſterreich-Ungarns, der Schweiz ꝛe. 

Beim vollen B. iſt dem Käufer auch die Ge— 
innung des Holzes überlaſſen. Er ſetzt eine 
öglichſt genaue Ertragsveranſchlagung (quan- 
tativ und qualitativ) voraus, wenn Käufer und 
erkäufer bezüglich des Kaufpreiſes nicht vollſtändig 
AUnſicheren ſich befinden ſollen. Dieſe Verkaufs- 
t iſt bei gleichförmigen Nadelholzbeſtänden mehr 
läſſig, als bei Laub- und Miſchbeſtänden; indeſſen 
idet ſie auch auf einzelne Starkholzſtämme und 
berhölzer im Mittelwald Anwendung. | 
Die Vorteile des Bis beſtehen für den Wald- 
gentümer in der Sicherheit, welche er durch den 
erkaufsabſchluß für den Abſatz erzielt, und in der 
reiheit, bei gewiſſen Preiſen das Holz abzulaſſen 
ver nicht, ſowie in der Geſchäftsvereinfachung; 
r den Käufer in der freien Dispoſition über das 
katerial in Hinſicht der Ausformung, der Zeit 
r Gewinnung, Transportbetätigung ꝛc. Die 
chattenſeiten beſtehen in der Unſicherheit über 
uantität und Qualität des anfallenden Holzes, in 
ößerer oder geringerer Vernachläſſigung der 
aldpflege, und für den Käufer in der Umſtänd— 
hfeit, welche mit der Herbeiſchaffung des Arbeits— 
id Aufſichtsperſonals, des Kontrollapparates ꝛc. 
knüpft iſt. 

Blößen, auch Räumden nennt man größere 
lzleere Stellen in Beſtänden; ſie entſtehen bei 
lechter Wirtſchaft durch verſäumte Kultur und 
hlagnachbeſſerung, außerdem durch Unfälle, welche 
n Beſtand betroffen haben: Wind- oder Schnee— 
uch, Inſektenbeſchädigungen, und bringen den 
ppelten Nachteil geringeren Holzertrages des 
treffenden Beſtandes und der Bodenvermagerung 
er Verwilderung auf der betreffenden Blöße ſelbſt, 
e ſeitlich in dem anſtoßenden Beſtand. 
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Blume, 1. Schwanz des Hafen und Kaninchens; 
2. die Spitze an der Rute des Fuchſes; 3. provl. 
Schwanz des Edel- und Damwildes. 

Blutbäume bezw. Blutſträucher, Abarten von 
Bäumen und Sträuchern, bei welchen die Blätter 
wegen Färbung ihrer Oberhautzellen durch Blattrot 
(ſ. d.) heller oder dunkler rot erſcheinen, wie z. B. die 
Blutbuche, Bluthaſel u. a. Die Färbung kann ſich 
während der Entfaltung und vollſtändigen Aus- 
bildung der Blätter vertiefen, tritt aber im Laufe 
des Sommers oft mehr oder weniger zurück, iſt mit— 
unter ſchon am ausgewachſenen Blatte verſchwunden. 

Blüte heißt allgemein ein Sproß, deſſen Blätter 
Fortpflanzungsorgane tragen, und welcher hiermit 
ſeine Entwickelung abſchließt. Dieſe Fortpflanzungs⸗ 
organe ſind bei den Phanerogamen zweierlei: Pollen— 
ſäcke, welche die männlichen Zellgebilde, den „Bin— 
ſtaub“ erzeugen, und Samenanlagen, in welchen die 
weibliche Eizelle enthalten iſt. Dem entſprechend 
ſind die weſentlichen Beſtandteile der B. die dieſe 
Fortpflanzungsorgane tragenden Blätter, nämlich die 
Staubblätter, welche die Pollenſäcke tragen, und 
die Fruchtblätter, welche die Samenanlagen 
tragen oder umgeben. Außerdem können noch als 
äußere Umhüllung andere, bei der Fortpflanzung 
nur mittelbar mitwirkende Blätter als B.uhüll- 
blätter vorhanden ſein. Enthält eine B. dieſe 
dreierlei Beſtandteile, ſo folgen ſie von unten nach 
oben in folgender Ordnung aufeinander: B.nhülle, 
Staubblätter, Fruchtblätter. Eine B., welche beiderlei 


letztgenannte Blätter enthält, heißt Zwitter-B. 
„ B die B. der Linde, 


der Roſe); enthält 
dagegen, wie z. B. bei den Nadelhölzern, eine B. 
nur Staubblätter oder nur Fruchtblätter, ſo heißt 
ſie eingeſchlechtig, diklin, und zwar im erfteren 
Falle männlich, im letzteren weiblich. Es gibt 
indes auch ſcheinbare Zwitter-Bin, in welchen zwar 
beiderlei Blätter vorhanden, aber nur die des 
einen Geſchlechts funktionsfähig ſind (ſo z. B. beim 
Ahorn, ſ. Gejchlechterverteilung). Die B.nare iſt 
bald mehr oder weniger verlängert (wie z. B. bei 
den Nadelhölzern), bald aber auch abgeflacht und 
verbreitert, ja ſelbſt ausgehöhlt, ſie wird als Ben- 
boden, Torus, bezeichnet. Eine Verlängerung 
und Weiterentwickelung über die Blattgebilde der 
B. hinaus kommt nur bei Mißbildungen, „durch— 
wachſenen“ Ben vor (ſ. d.); Achſelknoſpen find in 
den Achſeln der Blattgebilde der B. nicht vor— 
handen. 

Bluten heißt der Austritt einer wäſſerigen, 
häufig Zucker enthaltenden Flüſſigkeit aus Wunden 
der Bäume, wie z. B. bei Ahorn, Birke, Weinrebe. 
Die Erſcheinung iſt meiſt eine Folge des Wurzel— 
drucks (ſ. d.), d. h. der Aufnahme von Waſſer 
durch die Wurzeln, während dasſelbe durch die 
Verdunſtung nicht entfernt wird; daher tritt das 
B. in der Regel nur an unbelaubten Bäumen und 
Stöcken ein. Eine ganz andere Erſcheinung iſt 
das ſog. B. im Winter abgeſchnittener Holzſtücke 
oder geſtutzter Aſte nach Erwärmung (im geheizten 
Zimmer oder durch Beſonnung); hier treibt nur 
die durch die Erwärmung ausgedehnte Luft das 
Waſſer aus den Gefäßen. 

Blütenbildung erfolgt erſt in einem gewiſſen 
Alter (Mannbarkeit) der Pflanze, doch wirken auch 
äußere Umſtände darauf ein; freiſtehende und 
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Randbäume blühen in jüngerem Alter als jene | 


des geſchloſſenen Beſtandes. Bei ſehr kümmerlicher 
Ernährung 

Alter B. vor. 

B. eine im allgemeinen unbegrenzt wiederholte, 
doch erfolgt dieſelbe keineswegs alle Jahre gleich 
reichlich. Es gibt Jahrgänge, in welchen auf 
weiten Strecken kaum eine einzige Blüte einer 


beſtimmten Holzart zu finden iſt; andrerſeits tritt 
in manchen Jahrgängen eine überreiche B. gewiſſer 
Holzarten, z. der Buche, Fichte, ein. Die 
Wiederkehr ſolcher B.s- beziehentlich Samenjahre 
(ſ. d.) hängt nach R. Hartig weſentlich von der 
nach Arten und Individuen ungleichen Zeit ab, 
deren ein Baum zur Anſammlung der zur Samen- 
bildung nötigen Reſerveſtoffe (ſ. d.) bedarf, doch 
ſpielen hierbei auch Gunſt und Ungunſt der klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe und des Wetters eine Rolle, 
und zwar muß, da die Blüten ſchon in dem ihrer 
Entwickelung vorhergehenden Herbſte angelegt ſind, 
die Witterung des vorhergehenden Jahres mit 
maßgebend ſein. 

Blütenhülle, Verigon, Perianthium, beſteht 
aus jenen Blattgebilden der Blüte, welche ſelbſt 
keine Fortpflanzungsorgane tragen, ſondern die 
Staub⸗ und Fruchtblätter außen umgeben, die⸗ 
ſelben in der Knoſpe umſchließen. Eine B. fehlt den 
Nadelhölzern durchgehends, unter den Bedecktſamigen 
dagegen nur wenigen Pflanzen, z. B. den Weiden 
und Pappeln, den meiſten Eſchenarten. Sind die 
Blätter der B. unter ſich gleichartig, ſo heißen ſie 
ſchlechthin Perigonblätter; ſind ſie aber von zweierlei 


Fig. 58. 

Blüte Silberlinde 
mit freiblätterigem Kelch 
k und freiblätteriger 
Krone e; st u. a Staub⸗ 
blätter. 


Fig. 60. 
verwachſen- 


Fig. 59. 
Blüten der Ulme mit 
blätterigem Perigon und von 
Syringa mit verwachſenblätte⸗ 
rigem Kelch und ebenſolcher Krone. 


Art, die äußeren derber, grün, kleiner, die inneren 
zarter, weiß oder gefärbt, größer (wie z. B. beim 
Apfelbaum, auch in Fig. 58), ſo heißen die äußeren 
sepala, ſie bilden den Kelch, calyx, die 
inneren dagegen pétala, ſie bilden die Krone, 
corolla. Je nach ihrer Beſchaffenheit heißen 
auch die Blätter eines einfachen, nicht in Kelch 
und Krone geſonderten Perigons kelchartig (kaly— 
ziniſch) oder kronenartig k(korolliniſch). Die 
Blätter des einfachen Perigons, ſowie des Kelches 
und der Krone können unter ſich vom Grunde an 


Blütenhülle — Blütenſtand. 


ommt ſchon in abnorm jugendlichem ſyſtem, deſſen Zweige letzter Ordnung mit Blüte 
Bei allen Holzgewächſen iſt die endigen und welches von der Laubblattregion meh 


Auszweigungen eines Grades, zuſammengeſetzt, 


(Spadix). Denkt man ſich an einer Traube die Haupt— 


(umbella, Fig. 61, 2), wie z. B. beim Apfel 
baun; find dabei die Seitenblüten ungeſtielt und 
die Hauptachſe verbreitert, jo entſteht das Köpfe 


in zwei oder mehreren Graden, ſo kommen 
ſammengeſetzte Trauben, z. B. Weintraube, Dold 


frei ſein (chorisphyll, -ſepal, -petal) oder mehr 


oder minder weit miteinander verwachſen erſcheinen, 


ſymphylles Perigon, z. B. bei Ulme (Fig. 59), S. (Polychaſium). 


ſynſepaler Kelch, z. B. beim Schotendorn, ſympe⸗ 


tale Krone, z. B. bei Syringa (Fig. 60). 


aus Köpfchen zuſammengeſetzte Traube. 


Blütenpflanzen, ſ. Phanerogamen. 4 
Blütenſtand, Inflorescenz, iſt ein Verzweigungs⸗ 


oder minder ſcharf abgeſetzt iſt, indem innerhalb 
eines Blies nur kleinere Laub- oder Hochblätter 
vorkommen. Ein B. heißt einfach, wenn 8 
wenn ſolche mehrerer Grade vorhanden ſind. ach 
ihrem Aufbau ſind die Blütenſtände entweder 
traubig, racemös, oder trugdoldig, eymös (ſ. Ver⸗ 
zweigung), oder gemiſcht zuſammengeſetzt. 5 

a) An racemöſen Blütenſtänden ſind zahlreiche 
Seitenſproſſe gleicher Ordnung vorhanden, welche 
ſich gewöhnlich nicht ſtärker entwickeln, als der übe 
ihren Urſprungsſtellen liegende Teil der Hauptachſe 
Die typiſche Form derſelben iſt die einfache Traube 
(racemus, Fig. 61, 1), z. B. bei der Traubenkirſche, 
beim Sauerdorn, mit oder ohne Endblüte; ein 
Traube mit ungeſtielten Seitenblüten heißt Ahre 
(spiea), eine Ahre mit dicker Hauptachſe Kolben 


achſe ſo ſtark verkürzt, daß die Seitenzweige faſt au 
gleicher Höhe entſpringen, jo entſteht die Dolde 


Jg. 


4 


Schema von Blütenſtänden. 


Fig. 61. 
3. Dichaſium. 


1. Traube, 2. Dolde, 


chen (capitulum). Wiederholt ſich die Verzweigung 


(wie z. B. bei den meiſten Doldengewächſen) 
auch ungleich zuſammengeſetzte Blütenſtände 
ſtande, wie z. B. die Köpfchentraube, d. h. 


b) In cymöjen Blütenſtänden dagegen erzei 
die mit einer Blüte abſchließende Hauptachſe ei 
oder wenige Seitenſproſſe, die ſich ſtärker entwid 
als der Hauptſproß und dieſelbe Verzweigungsfe 
wiederholen. Die einfachſte Form iſt hier d 
Dichaſium (Fig. 61, 3) mit nur 2 Seitenſprof 
z. B. Linde; iſt ſtatt der beiden Sproſſe im 
nur einer vorhanden, ſo entſteht die Schraub 
wenn die aufeinander folgenden Verzweigun 
immer auf dieſelbe Seite, oder der Wickel, w 
ſie abwechſelnd auf verſchiedene Seiten fal 
Andrerſeits können auch mehr als zwei Seitz 
ſproſſen vorhanden fein: Trugdolde, Cyma i. 


c) Von den gemiſcht zuſammengeſetzten Blu 
ſtänden ſei als Beiſpiel nur die aus Wickeln 


Blutlaus — Bockkäfer. 


ımmengejegte Traube, d. h. Wickeltraube, der 
oßkaſtanie angeführt. LION, 
In vielen Fällen ift es zweckmäßig, einen B. 
ich ſeinem äußeren Anſehen, nicht nach ſeinem 
irklichen Aufbau zu benennen; ſo bezeichnet Riſpe 
‚anieula) einen zuſammengeſetzten B. von pyra- 
idalem Umriß, wie den des Flieders, der Roß⸗ 
ſtanie; Ebenſtrauß (corymbus), auch Schirm⸗ 
lde genannt, einen oben abgeflachten B., der aber 
ine echte Dolde iſt (Beiſp.: Vogelbeerbaum, 
olunder); Kätzchen (amentum) einen meiſt 
genden, einfachen oder zuſammengeſetzten B. 
n verlängerter Geſtalt mit unſcheinbaren einge— 
lechtigen Blüten, wie z. B. den der Pappeln. 
Blutlaus, Schizoneura lanigera, ſ. Blattläuſe. 
Blutmehl oder Blutdünger iſt eingetrocknetes, 
lveriſiertes, geronnenes Blut oder ein Gemiſch 
sſelben mit Kalk. Wegen ſeines hohen Stickſtoff- 
halts (10— 12 % wird es als ſtark treibendes 
ingemittel benutzt. 
Boback, nächſter Verwandter 
rs (ſ. d.). 
Bock, männliches Neh-, Gems- und Steinwild, 
weilen auch für Damwild angewendet. 
Boden des Holzes, ſ. Schlagräumung. 
Bockgewehre ſind Doppelgewehre, bei welchen 
Läufe über, ſtatt wie gewöhnlich neben ein— 
der liegen. Iſt nur ein Schloß vorhanden und 
rden die Läufe beim Abſchießen gedreht, ſo 
int man dieſe Gewehre Dreher oder Wender. 
ztere waren früher häufig als Vorderlader im 
brauch, während in neueſter Zeit auch wieder, 
nn auch ſelten, B. als Hinterlader gebaut werden. 
Bodkäfer, Cerambycidae Leach. Eine ſehr 
en⸗ und formenreiche Familie der kryptopen— 
teren Käfer. Körper geſtreckt und kräftig; Kopf 
geſtreckt, geneigt oder ſenkrecht, mit langen (nie 
zer als der halbe Körper), kräftigen, oft knotigen, 
ägten Fühlern, von deren (meiſt) 11 Gliedern 
erſte ſich häufig durch bedeutende, das zweite 
s durch ſehr geringe Größe auszeichnet; Ober- 
er kräftig, mit einfacher Spitze; Beine lang, 
r die Körperſeiten weit vorragend, Schienen mit 
ddornen, Fußglieder mit breiter filziger Sohle, 
ttes Glied zweilappig; Decken (faſt ſtets) ge— 
iltert; Männchen von Weibchen durch längere, 
auch ſtärker geknotete oder geſägte Fühler und 
hr zugeſpitztes Körperende unterſchieden. — 
ven geſtreckt (5—6 mal jo lang als breit), weich— 
tig, weißlich, walzig, jedoch mit ſtark einge— 
lürten Körperringeln; Vorderbruſt breit, flach 
auf der Oberſeite mit ſtarker Hornplatte, auch 
Rücken der übrigen Ringel meiſt abgeflacht 
» mit rauhen quergeſtellten Platten (zur Fort— 
segung in den Fraßgängen) verſehen; Kopf 
einbar klein) zum größten Teil vom kapuzen— 
nigen Halsſchild überdeckt und nur am freien 
ederende ſtärker chitiniſiert; Vorderkiefer ſehr 
tig, Punktaugen können fehlen oder vorhanden 
Bruſtbeine ſehr klein oder wohl ganz fehlend. 
a den ihnen z. T. ſehr ähnlichen Prachtfäfer- 
den unterſcheidet fie ſicher der Beſitz von Hinter— 
er⸗(Lippen⸗) taſtern und ovalen (nicht halbmond⸗ 
nigen) Luftlöchern. — Ihre Entwicklung, die 
der Regel mehrere Jahre in Anſpruch nimmt, 
ehen ſie im Holze, in geſundem, lebendem, faulem, 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


des Murmel— 


9 


trockenem. In lebendem pflegen die Larven im 


erſten Sommer in und nahe unter dem Baſte in 


den jüngſten Splintlagen zu freſſen und event. im 
nächſten ſich tiefer hineinzunagen; zur Puppenruhe 
wird ein beſonderer Raum, meiſt ein kurzer Haken⸗ 
gang, hergerichtet. Die Fraßgänge ſind dem breiten 
flachen Prothorax entſprechend breit, flach, ſcharf— 
randig, mannigfach unregelmäßig, jedoch für manche 
Spezies durchaus charakteriſtiſch gewunden und mit 
„Nagemehl“ feſt ausgefüllt; der Haken der Puppen⸗ 
wiege iſt frei, bezw. mit faſerigen Spänen verſchloſſen. 
Fluglöcher ſchief geſtellte, oft einſeitig etwas ein— 
gedrückte Ellipſen. — Modifikationen dieſer typiſchen 
Formen, etwa bei ſehr ſchwachem Fraßmaterial 
(Reiſer u. dergl.) oder walzlicher Körpergeſtalt, ſind 
nicht gerade ſelten. 

Manche hieſige B.-Arten gehören zu den beachtens— 
werten forſtlichen Schädlingen; keine von dieſen aber 
tritt, wie ſo oft andere Inſekten, in Maſſenvermehrung 
auf; nur die in faulem Holze ſich entwickelnden, 
wirtſchaftlich indifferenten zeigen ſich wohl, z. B. auf 
Blüten, in größerer Menge und finden ſich beſonders 
in Käfergräben oft ſehr zahlreich ein. — Wichtiger 
als die Kenntnis der Käfer iſt für den Forſtmann die 
der Larven (Fig. 62). Die des zur Unterfamilie der 
Lamiitae gehörenden Pappel-, Aſpen-, Haſel- und 
Weidenbocks, ſowie des Kiefernzweigbocks entbehren 


Fig. 62. Köpfe von Bockkäferlarven: a von Cerambyx 
cerdo, b von Rhägium inquisitor, e von Saperda 
carchärias. 


der Beine und haben einen Kopf, der, aus dem 
Halskragen herausgedrückt, beträchtlich länger als 
breit iſt. Alle anderen haben deutlich erkennbare 
Bruſtbeine und ihr Kopf iſt höchſtens ſo lang als 
breit. Von ihren drei Unterfamilien enthalten zwei 
keine forſtlich wichtigen Formen; die der dritten 
(Cerambyeini) angehörenden Larven aber ſind 
leicht daran zu erkennen, daß der hervorgedrückte 
Kopf breiter als lang, hinten kaum ausgeſchnitten 
iſt und ſeine Seitenhälften in der Mittellinie mit 
langem Rand (nicht nur in einem Punkt, wie bei 
Rhagien und Verwandten) ſich berühren. Dieſe 
Kennzeichen laſſen unter Berückſichtigung des Fraß— 
baumes, Ortes und Ganges faſt immer den Urheber 
artlich erkennen. 

Zu den wirtſchaftlich bedeutungsloſen Formen 
gehören die im faulen Holze ſich entwickelnden 
rieſigen Sägeböcke, Prionus Geoffr. (coriärius L., 
faber Fab. ), die zahlreichen Schmalböcke, Leptura L., 
und die unter der Rinde abgejtorbener Stämme 
entſtehenden Weſpenböcke, Clytus Laich., Schrot— 
böcke, Rhägium Fab. (Fig. 62 b) u. a. 

Cerambyx L. (Unterfamilie der Cerambyeini). 
Kräftige geſtreckte B.form; Kopf vorgeſtreckt, ſchräg 
geneigt, in dem ſtarken Ausſchnitt der Augen ſtehen 
die langen, bei den Männchen die Körperlänge 
übertreffenden Fühler; Thorax mit Runzeln oder 
Buckeln und jederſeits einem Dorn am Rande; 
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Flüge 0 mſchulterförmig vor; Beine 
0 Die Larven entwickeln ſich 
ze lebender Bäume, welches ſie 

glichen Aufenthalte in den jüngſten 

bezw. auch den unterſten Baſtlagen 

ungen in den verſchiedenſten Richtungen 


(do L. großer Eichen-B. 
M e Länge 40 mm, aber von 20—50 mm 
wankend; Fühler, beſonders des Männchens, ſehr 
ang, 3.—5. Glied knotig verdickt, letztes lang und 
flach; Beine lang und kräftig. Farbe ſchwärzlich, 
Flügeldecken tief pechbraun, gegen die an der Naht 
in ein kleines Dörnchen auslaufenden Spitzen leb— 
hafter braun, teils fein behaart, teils fein runzlig 
gekörnt. — Larve (Fig. 62 a) von faſt Fingerſtärke, bis 
zu 8 em lang; Chitinplatten auf der Rückſeite der 
Ringel derb. Sie lebt mehrere Jahre in alten 
borkenriſſigen Eichen, zuerſt im Baſt und Splint, 
ſpäter im Holzkörper, 
ſtarken, 
Gängen in den verſchiedenſten Richtungen durchſetzt. 
Puppenhöhle ein ſtarker Hakengang. Stark be— 
wohnte Eichen werden zopftrocken und ſterben ſchließ— 
lich ab; größer iſt Seine Bedeutung als techniſcher 
Schädling. („Großer Wurm“ der Holzhändler.) 
In ähnlicher Weiſe, jedoch höchſtens techniſch 
ſchädlich, lebt in verſchiedenen Laubhölzern der 
kleine Eichen-B., C. Scopölii Laich. (cerdo 
Scop.), der ſich durch meiſt geringere Größe (18 bis 
29 mm) und Mangel des Dörnchens am Nahtwinkel 
der hier ganz ſchwarzen Decken von ihm unterſcheidet. 


(heros Fab.) 


C. (Arömia Serv.) moschatus L. Käfer 20 
bis 30 mm lang; Flügeldecken flach. Farbe goldig- 


grün, doch oft ſtark in kupferrötlich, auch in Blau 
ziehend, und hieran, ſowie im Leben auch an dem 
ſtarken biſamartigen Duft leicht kenntlich. Vorder— 
bruſt höchſtens ſchwach gerunzelt, grob punktiert, 
gleichfalls mit einem ſeitenſtändigen Dorn jederſeits. 
— Larve lebt mehrere Jahre im Holze der Baum— 
weiden (Salix cäprea, einérea, alba, frägilis 
u. a.), namentlich in Kopfweiden. Ohne beſondere 
Bedeutung. 

Callidium Sad. (Cerambyeini). Kleine B. mit 
relativ kurzen Fühlhörnern; Kopf geneigt, aber nur 
wenig vorgeſtreckt; Augen zur t fe der Fühler⸗ 
baſis ſehr ſtark ausgeſchnitten, oft faſt geteilt; Hals— 
ſchild (Häufig quer-) ſcheibenſörmig ohne Seiten— 
dornen; die flachen Flügeldecken ſtark geſchultert 
ihre Seitenränder parallel; 
weniger verdickt, 


’ 


Schenkel mehr oder 
Außenrand der Schienen nicht ge— 
zähnt. Larven feils in geſundem Holze lebender 
Bäume, teils im trockenen, längſt techniſch ver— 
werteten Holze. — Mehrere Untergattungen. 

C. variäbile L. 12—15 mm lang; Fühler von 
Körperlänge, das gelbrote Halsſchild quer, feine 
Scheibe mit einigen glatten Höckerchen; Farbe der 
Flügeldecken ſowie der Beine, auch Fühler ver— 
ſchieden, tiefbläulich (, ‚fennicum“) bis ledergelb. — 

zn trockenen berindeten Laubholzſtamm-Abſchnitten, 

ee ſeine Larve unter der Rinde ihre breiten 
Gänge in Baſt und Splint und ſich ſchließlich zur 
Ver üppung tiefer ins Holz nagt. 


läcenm L. 12—14 mm lang, tief veilchen— 
blau; ebenfalls in trockenem (Nadel-?) Holze. 


Ne Sn 
C. VIC 


Bockkäfer. 


den fie mit ihren äußerft 
durch Pilzraſen ſich bald ſchwärzenden 


fahren, bis ſich, 


10 | 
C. (Hylotrupes Serv.) bäjulum L. (Fig. 60% 
10 bis 20 mm, ſchmutzig⸗ pechbraun, im friſchen 
Zuſtande fein greis, auf den Flügeldecken g 
faſt bindenförmig behaart; leicht kenntlich an zwei 
glänzenden Höckerchen auf der Scheibe des Hals 
ſchildes. — Seine Larve entwickelt ſich in trocken 
längſt verbautem oder zu Möbeln, Fußböden "| 
dergl. verwendetem Kiefernholze. Nach 5, 8, ja 12 
Jahren kriecht ein neu entwickelter Käfer, nicht 
ſelten ſogar aus polierten oder fournierten Möbel⸗ 
oder ſtets in Olfarbe gehaltenen Fußbodenbrettern a 
aus einem elliptiſchen Flugloche, welches ſchräg in 
das Holz hineinführt, hervor. Weitaus größeren 
Schaden hat er wiederholt an Dachſtühlen und 
ganz aus Holz erbauten Häuſern angerichtet. ri 
Wo erfahrungsmäßig ein ſolcher Ruin droht, m 
Kiefernholz, namentlich Splintholz, vermieden oder 
vorher mit Kupfervitriol oder Zinkchlorid imprägniert 
werden; auch ein ſtarker Anſtrich mit Karbolineum, 
gedeckt durch einen Teeranſtrich, wird ſchüten \ 
Sobald ſich auf einem Bodenraume Käfer, 5 ! 
löcher, Bohrmehlhäufchen zeigen, ift derſelbe nach 
erſteren, deren Weibchen an ſtärkerem Körper u 
ſtark vortretender Legeröhre kenntlich ſind, täglich, 
zumal bei größerer Hitze, abzuſuchen, im Herbſt 
ſorgfältig zu 
reinigen und 
von Beginn des 
nächſten Som— 
mers an event. 
mit dem Sam⸗ 
meln und Ver- 
tilgen der aus— 
gefallenen 
Käfer fortzu⸗ 


vielleicht erſt 
nach einer 
Reihe von Jah- 
ren, keine Käfer 
mehr zeigen. 
Zwei Callidien entwickeln ſich im geſunden Holze 
frohwüchſiger Bäume: 
C. (Rhopälopus) insübrieum Germ. (hungärieu 
Arbst.?). 15—20 mm lang, breit, jchwarz; Ha 
ſchild breit, dicht punktiert mit glatter Scheibe; 
Flügeldecken goldig-grün; Schenkel keulenförmig ver— 
dickt. — Die Larve lebt mehrjährig im Bergahorn, 
unterplätzt zunächſt die Rinde in faſt handteller— 
großer Fläche, nagt dann ſchräg aufwärts u 
darauf hakenförmig abwärts ins Holz hinein ei 
ſehr derben Gang. Stark befallene Stämme wer 
zopftrocken, bekommen Waſſerreiſer und ge 
allmählich ein; ihr Holz wird durch die Gä 
technisch ſtark entwertet. Zumeiſt im Südoſten 
heimiſch, doch auch im ſüdlichen Weſtfalen und 
Harz z. T. häufig gefunden. — Fleißiges € 
ſammeln der Käfer zur Flugzeit (Juni, Juli) iſt 


Borliiter (Callidium 
bäjulum). * 


Fig. 63. 


* 


wohl das einzige Mittel, ſeine Zerſtörung zu be 
50 
(Tetröpium) lüridum Z., der zerſtörende 
Fichten B. 1015 mm, den übrigen Callidien 
gegenüber von mehr walzlicher Geſtalt, an welcher 
auch das Halsſchild teilnimmt; dies ebenſo lang 
als breit; Augen faſt völlig durch die Baſis der 
nur halbe Körperlänge erreichenden Fühler geteilt; 


Bockkäfer. 


Rittelbruſt rückwärts in eine feine Spitze endigend; 
‘arbe variabel: ſchwarz (aulicum 2), mit roten 
schenfeln (fuleratum F.), Decken braun, mit 
räunlichen Beinen (lüridum F.), oder jo mit 
ot geſäumtem Halsſchild (fuscum F., neuerdings 
(8 eigene Art betrachtet); übrigens mattglänzend, 
hr fein grau behaart. — Larve entwickelt ſich in 
ichten, doch auch in Lärche und Kiefer, und zwar 
it Vorliebe in älteren, meiſt geſunden Bäumen, 
nd frißt in analoger Weiſe wie insübricum im 
ergahorn; die Generation ſcheint einfach; Flugzeit 
ommer; Überwintern der ausgewachſenen Larven 
n Hakengang; Verpuppung im Frühjahr. Harz— 
isfluß verrät den Feind. Die befallenen Stämme 
nd noch im Winter, alſo vor Eindringen der 
arven in die Holzhakengänge, zu fällen und an 
n Fraßſtellen zu entrinden, event. abzufahren. 
uch (ſpäteſtens im Juni geworfene) Fangbäume 
id mit gutem Erfolg angewandt. 
Molorchus Fab. (Cerambyeini), einer großen 
chlupfweſpe ähnlich; Fühler fadenförmig, von 
ilber Körperlänge; Kopf geneigt, breiter als der 
ordere und hintere Thoraxrand; Flügeldecken jehr 
ürk verkürzt; Beine lang mit verdickten Schenkeln. 
Larven unter der Rinde in der äußeren Splint- 
yicht ſich mannigfach ſchlängelnde, flache, ſcharf— 
ndige Gänge und zur Verpuppung einen Haken 
s Holz nagend: 
M. minor L., in ſchwachen Fichten-, auch wohl 
annenjtämmen, beſonders an Umzäunungsmaterial, 
hit zahlreich und auffällig. Wohl nur an ab- 
rbenden Hölzern, deshalb unwichtig. 
Lamia Fab. (Unterfamilie Lamiitae). Stirn 
ikrecht abfallend; Halsſchild mit ſeitlichem Dorn 
er Höcker; Larven mit ſehr langem Kopf: 
L. textor L. 20—30 mm, plumpe Geſtalt matt- 
warz, friſch mit feinen gelblichen Härchen; Fühler 
cht ganz von Körperlänge; Beine mäßig lang. — 
‚ve in Weiden, meiſt ſolchen von Knüppelſtärke; 
r dann ſchädlich, wenn ſie ſich in Hegeranlagen 
Ermangelung von paſſender Rutenſtärke in den 
ecklingen befindet. Die Ruten eines bewohnten 
ecklings welken und ſterben ab und zeigen da— 
rch die Tätigkeit des Feindes an, deſſen Ver— 
chtung folglich mit Leichtigkeit vorgenommen 
rden kann, ehe er ſich in bedrohlichem Grade 
mehrt. Als Vorbeugungsmittel wird Überdecken 
Stöcke mit Erde empfohlen. 
L. (Monochammus Serv.) sartor Fab. 40 mm, 
hferſchwarz, etwas grünlich glänzend; Halsſchild 
derſeitig mit höckerigem Dorn; Fühler kräftig, 
ig, beim Männchen von doppelter Körperlänge. — 
chteninſekt, welches der Fichte bis hoch ins Ge— 
ge folgt. Verwandlung der Larve in (in einem 
iten Bogen tief ins Holz eindringenden) Haken— 
igen; Flugloch rund, 10— 12 mm, (ſtarker Ent- 
ig an Nutzholz). Hierher auch L. sutor Z. 
L. (Pogonochaerus Latr.) fasciculata de Geer. 
um, die mittellangen Fühler ſperrig behaart; 
igeldecken von den vorſpringenden Schultern 
zur abgeſtutzten Spitze ſtark verſchmälert; Farbe 
zun mit feiner grauer und bräunlicher und einer 
denförmigen weißen Behaarung. — Larve an 
vachem Kiefernmaterial, den feineren Zweigen 
zum Wipfel des Altholzes, ſowie an den 
immen etwa 10—12 jähriger Pflanzen. Die 
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breiten, jcharfrandigen Gänge verlaufen ſtark ge— 
ſchlängelt in der letzten Splintſchicht und enden 
mit einem Hakengange im Holze. 

Ahnlich wie L. hispida Schrank. merklich ſchädlich 
durch Lichtung der Kronen älterer Kiefern, weniger 
wohl in Kulturen; in der Regel vergeſellſchaftet 
mit Tömicus bidentatus, Hylesinus minimus, 
Mägdalis violäcea, Pissodes notatus und Anthäxia 
quadripunctata; Gänge mit faſt rein-weißem, nie 
wie bei letzterem wolkigem Genagſel. — Gegen- 
mittel: Zeitiges Entfernen der befallenen Pflanzen, 
Aufſammeln des durch Stürme, beſonders Herbit- 
ſtürme, auf den Boden älterer Beſtände herab— 
geworfenen Reiſigs mit vergilbenden Nadeln. 

L. (Acanthöcinus Sep., Astynomus Sep.) 
aedilis L. 15 mm, Fühler 2- bis 5 mal jo lang 
als der Körper; Halsſchild an den Seiten runzlig 
gedornt; Geſtalt flach; Farbe rötlich-grau. — Ent⸗ 
wickelung in abſterbenden ſtarken Kiefern; Ver— 
puppung unter ſehr ſchwacher Splintſchicht, doch 
auch in offener Baſthöhle. Gänzlich indifferent. 

Saperda Fab. (Lamiitae). Stirn ſenkrecht ab- 
fallend; Halsſchild ohne Seitendorn; Fühler mittel— 
lang, bei den Männchen etwa von Körperlänge; 
Geſtalt geſtreckt; Flügeldecken ſtark ſchulternd, bei 
den Weibchen wenig, bei den Männchen ſtärker 
gegen die Körperſpitze verſchmälert; Fußklauen ohne 
Zahn. Larve wie bei Lämia mit langem Kopf: 

S. carchärias L. 25—30 mm, ledergelb mit 
ſchwarzen glänzenden Höckerchen eng punktiert. — 
Larve (Fig. 62 c) in jüngeren Pappeln, tief unten am 
Stamme; austretendes grobfaſeriges „Bohrmehl“ 
verrät deren Anweſenheit. Flugloch rund; Generation 
2 jährig. Die ausgehöhlten Pappeln gehen häufig 
ein, werden namentlich von Stürmen gebrochen; 
bei Überdauern des Fraßes häufig Anſchwellen des 
Stammes über der Wurzel („dicker Fuß“). Abwehr: 
Einſchlag, Sammeln der Käfer im Frühjahr, An— 
ſtrich wertvoller Stämme mit Lehm ze. Mit ihm 
zuſammen oft: Cossus, Sésia apiformis. 

S. popülnea L. 10—13 mm, auf dunklem 
Grunde gelbgrau beſtäubt, auf jeder Flügeldecke 
4 (auch 5) gelbe Punkte in Längsreihe; Fühler 
ſchwarz und blaugrau geringelt. — Larve in jungen 
Aſpenſtämmen und Zweigen von etwa Fingerſtärke; 
knotige, oft zahlreich aneinander gereihte Auf— 
treibungen an den Fraßſtellen bekunden den Angriff. 
Oft ſehr zahlreich, ſo daß die Aſpen abſterben. 

Obérea Muls. wie Saperda, jedoch Fühler von 
etwa halber Körperlänge; Flügeldecken noch ge— 
ſtreckter und von Schulter bis Körperſpitze von 
faſt gleicher Breite; Fußklauen mit ſtarkem Zahn: 

O. oculata L. 15—20 mm, wachsgelb, auf 
dem Halsſchild zwei ſchwarze Punkte; Kopf und 
Fühler ſchwarz, Flügeldecken zart aſchgrau, ſchwarz 
punktiert. — Die Larve iſt ſchädlich in Weiden— 
hegern, woſelbſt ſie von den Stecklingen aus in 
eine Rute bis 20 und 25 em hoch die Markröhre 
ausnagend hinaufſteigt und ſich in einem breiteren 
Platze verpuppt. Die Rute (am häufigſten Salix 
viminalis) ſtirbt ab und bricht gewöhnlich am 
(runden) Flugloche. 

O. linearis L. 10—13 mm, tief mattſchwarz, 
Taſter und Beine hellgelb; ſehr geſtreckte „lineare“ 
Geſtalt. — Entwickelung der Larve in Hajelruten- 
ſpitzen, deren 3 bis 6 letzte Blätter bereits Ende 
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und Ende Sommers ſich zu dient, jo verdienen auch die phyſikaliſchen Eigen- 
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bräunen beginnen. An einzeln jtehendem Hajel- 
gebüſch, etwa im Garten, nicht ſelten in ſchädlicher 
Menge Abſchneiden der Spitzen mit welkenden 
oder braunen Blättern unmittelbar über dem letzten 
geſu ) 

in] 


Vockrechen, ſ. Trift. 

Wocksdorn, Lycium vulgare Dunal, Strauch aus 
der Familie der Nachtſchattengewächſe (Solanäceae) 
mit rutenförmigen, dornigen Aſten, ſchmalen Blättern, 
reichlichen Ausläufern, einzeln ſtehenden ſchmutzig⸗ 
violetten Blüten und länglichen, mennigroten, viel— 
ſamigen Beeren, aus Aſien ſtammend, nicht ſelten 
an Wegrändern u. dgl. verwildert. 

Boden iſt ein Gemenge von mechaniſch zer- 
kleinerten Geſteinsfragmenten mit Verwitterungs⸗ 
produkten derſelben und mit verweſenden organiſchen 
Stoffen (Humus). Seiner Entſtehung nach unter- 
ſcheidet man primären oder Verwitterungs⸗B., welcher 
über dem Geſtein, dem er ſeine Entſtehung verdankt, 
lagert, dann ſekundären oder angeſchwemmten B., 
der durch Waſſer vom Orte ſeiner Bildung an 
andere Punkte transportiert und dort aus dem 
Waſſer abgeſetzt wurde. Der fruchtbare B. beſteht 
gewöhnlich in der Hauptſache aus Ton und Sand, 
wozu noch fohlenjaurer Kalk, Eiſenoxyd und Humus 
hinzutreten, die dem B. ſeine charakteriſtiſchen Eigen- 
ſchaften erteilen. Unter Sand verſteht man in 
dieſem Sinne aber nicht bloß den reinen, aus 
kryſtalliniſcher Kieſelſäure beſtehenden Quarzſand, 
ſondern die Geſamtmenge der noch unverwitterten 
Körner aller Geſteine, namentlich der verſchiedenen 
Feldſpate, des Glimmers, zuweilen auch der Kalk— 
und Dolomitgeſteine; doch werden dieſe beiden 
letzteren unter der Bezeichnung „Kalk“ oft auch 
als Hauptbeſtandteil des Bis aufgeführt. Auch der 
Ton iſt nur ſehr ſelten rein, ſondern mit abſor— 
bierten Salzgemengen, Hydraten von Metalloxyden 
und mechaniſchen Beimengungen vermiſcht, ſo daß 
die wichtigſten Pflanzennährſtoffe, z. B. Alkalien, 
Phosphorſäure, Schwefelſäure, Kalk- und Mag— 
neſiaſalze, meiſtens gerade in dieſen Beimiſchungen 
enthalten ſind. Als Humus (ſ. d.) bezeichnet 
man die Geſamtmenge der in Verweſung begriffenen 
organiſchen, verbrennlichen B.beitandteile, welche 
im Wald-B. aus dem jährlichen Laub- und Nadel- 
abfall ſamt allen abgeſtorbenen Pflanzenreſten 
entſteht, im Acker-B. ſich aber aus dem Stalldünger, 
den Stoppeln und Wurzeln bildet. 

Die Fruchtbarkeit eines Bis hängt von der 
Menge und dem Grad der Löslichkeit aller darin 
enthaltenen Pflanzennährſtoffe ab. Enthält ein 
B., wie das ſehr häufig der Fall iſt, noch große 
Mengen unzerſetzter Geſteinsfragmente, ſo iſt es 
für deſſen Fruchtbarkeit von großer Bedeutung, 
daß der Verwitterungsprozeß (ſ. d.) die Aufnahme— 
fähigkeit der noch unaufgeſchloſſenen Nährſtoffe ver— 
mittle. Eine nachhaltige Bereitſtellung der hierdurch 
löslich gemachten mineraliſchen Nährſtoffe geſchieht 
dann durch die abſorbierenden Eigenſchaften 
der Feinerde (ſ. d.). Da der B. nicht bloß als 
Lieferant der mineraliſchen und ſtickſtoffhaltigen 
Nährſtoffe ſowie des Waſſers für die Pflanzen 
Bedeutung hat, ſondern ihnen auch als Medium 
zur Befeſtigung und Verbreitung der Wurzeln 


ſchaften (ſ. d.) des B.s ſorgfältige Beachtung. Di 
B.bearbeitung hat hauptſächlich den Zweck, die 
letzteren zu verbeſſern, während die Düngung da— 
neben eine Bereicherung in chemiſcher Hinſicht 
anſtrebt. 5 

Boden, Teil eines Floßes, ſ. Flößen des Holzes. 

Bodenarten. Je nach den Hauptbeſtandteilen, 
die in einem Boden vorherrſchen, unterſcheidet man: 

1. Sandige B., in welchen über 75% Sand 
(teils Quarz, teils Feldſpat oder Glimmer) und 
nur bis 25% abſchlämmbare Teilchen (tonige oder 
kalkige Feinerde) enthalten ſind. Doch trennt man 
dieſe Gruppe gewöhnlich noch in zwei Unterab⸗ 
teilungen, a) reine Sandböden mit 90 % Sand, 
b) lehmige Sandböden mit 75—85 % Sand und 
15—25 % abſchlämmbaren Stoffen. x n 

2. Lehmige B., welche außer 60 —70 % Sand 
40—30 5% abſchlämmbare Stoffe, namentlich eiſen⸗ 
ſchüſſigen Ton enthalten; auch hier werden Unter⸗ 
abteilungen zwiſchen ſandigen Lehmböden (709% 
Sand) und eigentlichen Lehmböden (60% Sand) 
gemacht. l 

3. Tonige B. enthalten mindeſtens 50% ab- 
ſchlämmbare Stoffe auf 50% Sand, während die 
eine Unterabteilung derſelben bildenden reinen Tor 
böden 60 — 70% Ton und nur 40-30 % Sand 
beſitzen. 1 

4. Kalkige B. ſind ſolche, die mindeſtens 100% 
kohlenſauren Kalk enthalten und von denen man 
folgende Unterabteilungen unterſcheidet: a) reine 
Kalkböden von mindeſtens 50 % Calciumkarbonat, 
während der Reſt aus Silikaten, namentlich To 
beſteht; b) tonige Kalkböden mit 40% Kalk 
c) lehmige Kalkböden mit 30% Kalk. Zu dieſer 
Unterabteilung zählen auch die meiſten dolomi 
tiſchen Böden, in denen viel Magneſium-Karbonat 
enthalten iſt; d) Mergelböden, worin 10—20 9% 
Kalk mit 90-80 % tonigen und ſandigen Be 
ſtandteilen gemengt vorkommen. 4 

5. B., in denen gewiſſe andere Beſtandteile 
lokal in auffallend großen Mengen vorkommen 
ſind: Gipsboden, Dolomitboden, Serpentinboden 
eiſenſchüſſige B., Torfboden ꝛe. 0 

Ein anderer Einteilungsgrund iſt auch Di 
geognoſtiſche Abſtammung des Bodens, insbeſonde 
von homogenen Felsarten; ſo ſpricht man oft ve 
Granit-, Porphyr-, Baſaltboden, von Buntſandſtein⸗ 
Muſchelkalk-, Keuper-, Jura- oder Kreideboden 
Indeſſen iſt zu beachten, daß hierdurch die 2 
ſchaſſenheit des Bodens wegen der Verſchiede 
artigkeit der in einer Formation vorkommend 
Geſteinsarten nur ſehr unvollkommen bezeichnet wi 

Vodenbalz, j. Balz. 

Bodenbearbeitung. Die Bearbeitung des Bo— 
dens, wie ſie bei der Neubegründung eines Be— 
ſtandes ſtattfindet, bezweckt entweder lediglich d 
Samen ein entſprechendes Keimbett zu bereil 
oder gleichzeitig auch das Gedeihen und Wachst 
der jungen Pflanzen zu befördern (ſ. Boden 
lockerung) und iſt dementſprechend nur eine ob 
flächliche oder eine gründlichere. — Es iſt zw 
nicht zu bezweifeln und auch durch die Erfo 
landwirtſchaftlichen Zwiſchenbaues nachgewiejen, t 
auch eine der Beſtandsgründung folgende wied 
holte Bearbeitung des Bodens ſich vorteilhaft 


Bodenbearbeitung. 


oeift, doch ſcheitert deren Vornahme an dem Koften- 
unft. — Außerdem iſt eine gründliche Bearbeitung 
es Bodens nötig bei Anlage von Saatkämpen 
nd Forſtgärten, dieſelbe iſt jedoch wegen ihrer 
zigenart getrennt von jener bei dem eigentlichen 
ulturbetrieb zu betrachten. 


1. B. bei dem Kulturbetrieb. Die ober- 


lächliche Bearbeitung des Bodens beſchränkt ſich 


arauf, dem Unterbringen des Samens hinderliche 
zodenüberzüge oder Bodendecken jo weit zu be— 
itigen, daß der Samen an und in den Boden 
ebracht werden kann. Wo ſich Bodenüberzüge 
on Forſtunkräutern irgend welcher Art finden, 
ird dies Verfahren meiſt als ungenügend be— 
sichnet werden müſſen, da in ſolchem Fall weder 
ie obere Bodenſchicht zur Aufnahme des Samens 
npfänglich, noch der Untergrund für das Gedeihen 
er Pflanzen genügend locker zu ſein pflegt; wo 


her etwa eine Unterſaat ausgeführt werden ſoll, 


e Bodendecke aus Laub oder Moos beſteht, unter 


elchem ſich lockerer humoſer Waldboden vorfindet, 
1 kann das (ſtreifenweiſe) Beiſeite-Rechen dieſer 


ecke in Verbindung mit einfachem Einkratzen des 
amens genügen; ebenſo wird bei an ſich unfraut- 
eiem, lockerem Boden, z. B. bei Aufforſtung bis— 
riger Felder, das oberflächliche Aufkratzen mit 
gge oder eiſernem Rechen vielfach ausreichen. 
Viel häufiger aber pflegt um des ſicheren Er- 
ges und beſſeren Gedeihens der Kulturen willen 
otz der höheren Koſten die gründlichere B. 
igewendet zu werden, bei welcher der Entfernung 
s Bodenüberzuges eine mehr oder minder tiefe 
derung der oberen Bodenſchichten folgt. Sie 
entweder eine volle, ſich auf die ganze Kultur- 
iche erſtreckende, eine ſtreifenweiſe die Fläche 
uchziehende oder endlich eine platzweiſe, ſich 
f kleine mehr oder weniger regelmäßig über die 
ılturfläche verbreitete Plätze beichränfend. _ 
Die volle B. pflegt mit Rückſicht auf die 
öoſten, welche ſie verurſacht, nur dann Anwendung 
finden, wenn der Boden keinen hindernden Über— 
g von Unkräutern hat und, an ſich locker, der 
zarbeitung nur geringe Schwierigkeiten entgegen— 
zt — jo z. B. bei Aufforſtung von Sandboden, 
zherigen Feldern, und geſchieht dann mit dem 
lug, oder wenn der Aufforſtung eine landwirt— 
aftliche Zwiſchennutzung vorausgehen ſoll, durch 
che die größeren Bearbeitungskoſten gedeckt 
erden, in welchem Fall dann neben dem ſtärker 
bauten Waldpflug auch das Umhacken und ſelbſt 
zjolen angewendet wird. 
Viel häufiger findet dagegen eine ſtreifenweiſe 
ſtatt, da dieſelbe viel geringere Koſten verur— 
Ht, Erſparung an Samen ermöglicht und gleich- 
ahl den Zweck ebenſo vollſtändig erreichen läßt. 
nach Breite und Herſtellungsart haben die be— 
beiteten Saatſtreifen verſchiedene Benennung: 
ir ſchmale Streifen (etwa bis 10 em) nennt man 
llen, breitere (bis 30 em) Riefen, bei noch 
erer Breite Streifen; mit dem Pflug gezogene 
reifen heißen Furchen. — Die Richtung der 
reifen ſoll an Berggehängen zur Vermeidung 
Abſchwemmens möglichſt der Horizontalen 
gen; in der Ebene gibt man denſelben gern die 
chtung von Oſt nach Weſt und bringt den Ab— 


ai Bodenverhältniſſe dazu nötigen. 
um zu einigem Schutz gegen die Sonne auf die 
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Südſeite. Ihre Entfernung richtet ſich nach 
dem Wachstum der betreffenden Holzart und der 
Zeit, binnen welcher eine Deckung des Bodens, der 
Schluß des Beſtandes, herbeigeführt werden ſoll, 
und ſollte nie zu groß gewählt werden; ihre Breite 


endlich iſt durch die Koſten einerſeits, den Boden⸗ 


überzug und die Gefahr des Überwachſens der 
Streifen durch denſelben andrerſeits bedingt und 
kann hiernach z. B. unter Schutzbeſtand oft ſehr 
ſchmal (Rille oder Riefe) ſein, muß aber unter 
andern Verhältniſſen bis zu 60 em betragen. Die 
Herſtellung der Streifen — meiſt nach der Schnur, 
was die Arbeit nur zu fördern pflegt — beginnt 
mit der Abräumung des Bodenüberzuges, welcher 
nicht ſelten als Streumaterial Verwertung finden 
kann, und folgt derſelben das Lockern des Bodens 
mit der Hacke meiſt auf Hackenſchlagtiefe und unter 
entſprechender Mengung der Bodenſchichten; in den 
Streifen auftretende Wurzeln und Steine werden 
einfach übergangen. 

Derartige ſtreifenweiſe B. findet außer für 
Saatkulturen wohl auch für Pflanzungen ſtatt, 
wenn man kleine Saatbeetpflanzen mit Beil oder 
Butlar'ſchem Eiſen in engem Verband pflanzen 
will, und kommt dieſelbe in ſolchem Falle billiger, 
als eine ſpezielle Lockerung der einzelnen Pflanz— 
plätze; namentlich geht die Entfernung hindernder 
Bodenüberzüge ſtreifenweiſe raſcher vor ſich. 

Die platzweiſe B. endlich geſtattet eine noch 
weitergehende Erſparung an Arbeitslohn und 
Samen und empfiehlt ſich insbeſondere für Ort— 
lichkeiten, wo Stöcke, Wurzeln, zahlreiche Steine 
der ſtreifenweiſen Bearbeitung Hinderniſſe in den 
Weg legen würden; man kann dann die beſten, 
am leichteſten zu bearbeitenden, durch Stöcke und 
Steine etwas geſchützten Plätze zur Saat aus— 
ſuchen. Die Herſtellung der Saatplätze, die in 
dieſem letzteren Fall natürlich unregelmäßig über 
die Fläche verteilt ſind, außerdem aber regelmäßig 
(ſchachbrettartig) über dieſelbe gelegt werden, er— 
folgt für größere Plätze mit der Hacke, für kleinere 
auf ſteinfreiem Boden mit dem Spiralbohrer 
oder Kreisrechen (ſ. d.). 

Was endlich die Zeit zur Ausführung von Bren 
betrifft, ſo werden ſolche zweckmäßig im Herbſt 
vor der im Frühjahr auszuführenden Saat vor— 
genommen, damit bindender Boden durch Aus— 
frieren während des Winters ſich gründlich lockere, 
die Winterfeuchtigkeit tief in den Boden dringe 
und der gelockerte Boden ſich wieder etwas ſetze. 

Bezüglich der B. behufs natürlicher Verjüngung 
ſ. Empfänglichkeit, behufs der Pflanzung f. 
Pflanzung. 

2. B. für Saatkämpe und Forſtgärten. 
Hier handelt es ſich ſtets um eine gründliche 
Lockerung des Bodens und pflegt daher bei Neu— 
anlagen eine doppelte zu ſein. Die erſte, gröbere 
erfolgt aus oben angegebenen Gründen ſtets im 
Herbſt, und zwar nach Beſeitigung des Boden— 
überzuges mit der Hacke unter ſorgfältiger Ent— 
fernung aller Steine und Wurzeln mit einer Tiefe 
von 30—40 cm; jeltener wird man den Pflug 
oder landwirtſchaftliche Vornutzung und ebenſo das 
teure Rajolen nur dort anwenden, wo ungünſtige 
Bei dieſer erſt— 
maligen B. ſucht man zugleich die Fläche tun— 


, wobei man ſich jedoch hüten 
eben von kleinen Erhöhungen rohen, 
unzerſetzten Boden obenauf zu bringen. 
ie de, feinere Bearbeitung erfolgt dann im 
Frühjahr, womöglich der Benutzung etwas voraus— 
gehend, damit der Boden ſich genügend ſetze, und 
geſchieht gartengemäß mit dem Spaten unter Zer⸗ 
(einerung aller größeren Erdſchollen, nochmaliger 
Reinigung von Wurzeln und Steinen, event. unter 
gleichzeitiger Düngung und auf Spatenſtichtiefe, 
etwa 25 em tief. Derſelben folgt dann unter Zu— 
hilfenahme des Rechens das vollſtändige Planieren 
der bearbeiteten Fläche, wobei die Erde der aus— 
gehobenen Beetwege zweckmäßig Verwendung findet. 


Einige beſondere Arten der B. und Boden-Vorbe- 
reitung ſ. unter Hainen, Überlandbrennen, Rabatten⸗ 
kultur, Ortſteinkultur; vgl. ferner Bodenlockerung. 


Bodendecke. Nur ausnahmsweiſe, etwa nach 
eben erfolgtem Kahlhieb mit Stockrodung oder nach 
ſtattgehabter Streunutzung, wird ſich der Waldboden 
ohne jede Decke zeigen. Dieſe Decke, außerordent- 
lich mannigfaltig und im ſelben Beſtand allmählich 
wechſelnd, beſteht nun entweder aus lebenden Ge— 
wächſen, Gräſern und Unkräutern der verſchiedenſten 
Art, und wir nennen ſie dann Bodenüberzug, 
oder aus abgeſtorbenen und abgefallenen organiſchen 
Reſten: Blättern und Nadeln, Reiſern ꝛc., und wir 
bezeichnen ſie dann als B. Auch den allerdings 
lebenden Moosüberzug der Nadelholzbeſtände pflegt 
man als Moos decke zu bezeichnen. 

Faſſen wir zunächſt die B. ins Auge, ſo iſt 
dieſelbe bedingt durch die Holzart in Verbindung 
mit dem Alter und dem Schluß der Beſtände, und 
finden wir reine B. ohne alle lebenden Gewächſe 
in den geſchloſſenen Beſtänden unſerer Schatten— 
hölzer, in jenen der Lichthölzer aber nur in der 
Jugend, der Periode des dichten Schluſſes. Der 
Buchen beſtand bewahrt ſich reine Laubdecke von 
eingetretenem Schluß bis zur Haubarkeit und bezw. 
bis ins hohe Alter, eine Anſiedlung von Mooſen 
wird durch die dichte Laubüberlagerung unmöglich 
gemacht, und nur der Streunutzung und Streu— 
verwehung ſehen wir als unwillkommene Er— 
ſcheinung im Buchenwald die Moosanſiedlung 
folgen. — Der Eichenbeſtand hat nur in erſter 
Jugend eine reine Laubdecke; ſchon im 40- bis 
45 jährigen Stangenholzalter ſiedeln ſich Gräſer 
und vereinzeltes Beerkraut als Zeichen beginnender 
Lichtſtellung an. — In allen geſchloſſenen Nadel- 
holz dickungen bildet eine dichte Nadelſchicht die 
Decke des Bodens, der Lichtabſchluß iſt ein ſo voll— 
ſtändiger, daß nicht einmal das ſo wenig licht— 
bedürftige Moos zu gedeihen vermag; erſt mit 
eintretender Reinigung, mit dem Ausſcheiden des 
Nebenbeſtandes, dem Abrücken des Kronendaches 
vom Boden und dadurch ermöglichtem ſeitlichem 
Lichteinfall erſcheint das Moos, in älterem Fichten- 
und Tannenbeſtand bei gutem Schluß die reine 
dichte B. bildend; die abfallenden Nadeln ver— 
ſchwinden zwiſchen den vorwiegend aus Hypnum, 
dann Dieranum und Polytrichum beſtehenden 
Moospolſtern. Im Lärchen- und Föhrenbeſtand 
aber geſellen ſich der aus Moos und Nadeln be— 
ſtehenden B. dann bald lebende Gewächſe bei, auf 
beſſerem Boden Gräſer, ſo namentlich im Lärchen— 


Bodendecke. 


beſtand des Gebirges; im Föhrenbeſtand erſchei 
die ſchutzbedürftige Heidelbeere, ſpäter auch 
Preißelbeere und auf einzelnen Lücken, am 
ſtandsrand und ſchließlich wohl im ganzen 
lichteten Beſtand die Heide. 

Viel mannigfacher als die B. iſt der leben 
Bodenüberzug, bedingt durch die Einwirkungen 
des Lichtes, die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens. Wo das Licht ganz ab⸗ 
gehalten iſt, im dicht geſchloſſenen Beſtand, fehlt, 
wie wir oben geſehen, jedes lebende Gewächs, mit 
zunehmender Lichtung erſcheinen ſolche in immer 
größerer Zahl und Mannigfaltigkeit, am üppigſten 
bei voller Lichtwirkung im Schlag. Art und 
Mannigfaltigkeit aber ſind bedingt durch die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Bodens, die Nähr⸗ 
kraft, den Humusgehalt desſelben, wie insbeſondere 
durch ſeinen Feuchtigkeitsgrad, und je kräftiger und 
friſcher der Boden, um ſo mannigfaltiger und 
üppiger auch der Bodenüberzug, der Gras⸗ und 
Unkrautwuchs, während die Extreme — trockener 
Sandboden, naſſer Moorgrund — einen oft außer⸗ 
ordentlich einförmigen Bodenüberzug tragen. Wi 
letzterer mit zunehmendem Lichtzufluß wechſelt, 
haben wir oben ſchon am Föhrenbeſtand gezeigt 
nach deſſen Antrieb verſchwindet raſch die Heidel— 
beere, die Heide gelangt auf ärmerem Boden zu 
Alleinherrſchaft. Im Buchenbeſtand ſtellt ſich 
eintretender Lichtung durch Vorbereitungs- und 
Beſamungshieb (auf ſehr friſchem Baſaltboden im 
höheren Beſtandesalter wohl auch ohne ſolche) eine 
leichte Begrünung von Haingräſern, von Sauer 
klee, Waldmeiſter, Anemonen, einzelnen Farnen ein, 
bei weiterer Lichtung erſcheinen Himbeere, Br 
neſſel, Tollkirſche, Weidenröschen, Fingerhut 
ſtärkerer Graswuchs, und letzterer überzieht, 
waltig wuchernd, bei zu raſchem Abtrieb 
Schlag auf friſchem Boden. Ahnlich im Fichten⸗ 
und Tannenbeſtand auf gutem Standort; auf 
ringerem oder auf durch Streunutzung geſchwächte 
Boden, im lichter werdenden Beſtand unſerer 
Schattenhölzer aber pflegt es die Heidelbeere zu ſei 
die ſich als Bodenüberzug einftellt. - 

Für den Forſtmann iſt die Beachtung des Boden— 
überzugs, der B., von großer Wichtigkeit. Du 
ſie iſt das Gelingen der natürlichen Verjüngun 
bedingt; in der mäßigen Laub- und Humusſchi 
des geſchloſſenen Buchenbeſtandes, der normalen 
Moosdecke des Fichten- und Tannenbeſtandes leicht 
erfolgend, ſind große unzerſetzte Laubmaſſen und 
ſtarke Moospolſter derſelben ebenſo hinderlich, u 
das Fehlen einer entſprechenden B. infolge von 
Streuentzug. — Der Bodenüberzug aber gibt mand 
ſchätzenswerten Wink, ſagt durch die leichte Be— 
grünung des Buchenbeſamungsſchlages, daß deſſer 
Stellung eine richtige, durch das im Eichenſtangen 
holz erſcheinende Gras und Veerkraut, daß es nun 
bald Zeit zum Unterbau ſei und daß die Bucht 
pflanze hier zu gedeihen vermöge, gibt durch das 
Auftreten der Heidelbeere oder gar einzelner Heide 
büſche im alten Buchenſtand einen Fingerzeig, 
raſche Verjüngung und genügſameres Nadel! 
zu denken. Die Flora einer Aufforſtungsfläch 
aber wird ihm ſchätzbare Anhaltspunkte für die 
Wahl der Holzart geben, ihn namentlich auf d 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens ſchließen laſſen un 


Bodenerſchöpfung — Bodenpflege. 


hn vor manchem Mißgriff bewahren. S. a. Forſt⸗ 
unkräuter. 
Bodenerſchöpſung heißt der Zuſtand, welcher 
lach fortgeſetzter Entnahme von Ernten ohne ent— 
prechenden Erſatz der in den Pflanzen enthaltenen 
Nährſtoffe eintritt und ſich in der ungenügenden 
Entwickelung der Pflanzen zu erkennen gibt. Eine 
. tritt ein, ſobald nur ein einziger der unent— 
ehrlichen Nährſtoffe im Boden zu mangeln beginnt. 
Da einzelne Stoffe, namentlich gebundener Stickſtoff, 
kali⸗ und Phosphorſäure, in der Regel nur in 
elativ geringen Mengen im Boden enthalten ſind, 
o tritt bei einem von dieſen um ſo leichter B. ein, 
e reicher die Ernten an dieſen Stoffen waren. 
Ein Wirtſchaftsbetrieb, welcher das Gleichgewicht 
wiſchen Entzug und Rückerſatz der leicht aſſimi— 
ierbaren Nährſtoffe im Boden dauernd ſtört, heißt 
ſtaubbau. 

Bodenertragswert, ſynon. — Erwartungswert, 
. Wert. ; 
| Bodenfener oder Lauffeuer entſteht durch Entzün— 
ung des trocknen Bodenüberzuges, dürren Graſes, 
Farnkrautes, der Heide, zunächſt nur dieſe und die 
twa in denſelben ſteckenden ſchwachen Pflanzen 
erzehrend. In älteren Beſtänden und bei Holz— 
rten mit dickborkiger Rinde (Föhre) geht das B. 
ft ohne weſentlichen Schaden vorüber, in Stangen— 
ölzern und bei glattrindigen Holzarten dagegen 
ird die Rinde an Wurzelſtock und unteren 
stammteilen oft jo beſchädigt, daß Kränkeln und 


(bfterben die Folge ſind. Bezüglich der Löſchung 


Waldbrand. 

Bodenkarte, ſ. Karte. 5 
VBodenlockerung. Durch jede Lockerung des 
Jodens befördern wir zunächſt deſſen weitere Ver— 
itterung und Zerſetzung, wodurch mineraliſche 
kährſtoffe löslich werden, fördern den für die 
egetation jo wichtigen Luftwechſel im Boden, die 
lbſorption von Kohlenſäure und Ammoniak, er— 
öglichen das leichtere und tiefere Eindringen des 
legenwaſſers, vermeiden das auf geneigtem Terrain 
folgende ſeitliche Abfließen desſelben und wirken 
hon hierdurch dem Austrocknen einigermaßen ent— 
egen. In noch höherem Grade aber trägt hierzu 
die Abſorption von Waſſerdampf aus der Luft bei, 
ſelche durch gelockerten Boden in viel höherem 
Naß erfolgt, als durch feſten, und endlich wird 
urch Lockerung des Bodens demſelben die Feuchtig— 
it im Innern erhalten, die Verdunſtung vermindert. 
lach den Verſuchen Wollnys findet im dichten oder 
aubförmigen Boden ein ununterbrochenes kapillares 
ufſteigen der Feuchtigkeit aus den tieferen Schichten 
ach der Oberfläche ſtatt, wo letztere verdunſtet, 
und der Boden trocknet infolgedeſſen raſcher und 
efer aus, dagegen bleibt die Oberfläche feuchter, 
lange dieſes Aufſteigen dauert. Im krümeligen 
lockerten Boden dagegen finden ſich größere 
wiſchenräume, die das kapillare Aufſteigen hindern 
der doch verlangſamen; an der Oberfläche bildet 
ch raſch eine trockene Schicht, die der weiteren 
erdunſtung hemmend entgegenſteht, und der Boden 
ilt ſich ſonach im Innern länger friſch. 

Zu dieſen Vorteilen geſellt ſich nun noch jener, 
a5 den Pflanzenwurzeln das Eindringen, die Ver— 
reitung im Boden ſehr erleichtert iſt, und auf 
emſelben beruht die günſtige Entwicklung, welche 


| 


103 


Saaten und Pflanzungen in gut bearbeiteten und 
gelockertem Boden zeigen. Auch eine wiederholte 
Lockerung würde ſich für unſere Kulturen vorteilhaft 
erzeigen, ſie iſt aber aus finanziellen Gründen im 
Forſthaushalt nur möglich in Saat- und Pflanz⸗ 
beeten und etwa mit Hilfe des Waldfeldbaus. 

In Saatkämpen und Forſtgärten findet nun 
wiederholte B. ausgedehnte Anwendung. Sobald 
im Frühjahr die übrigen Saatbeetarbeiten beendigt 
ſind, Ende April etwa, pflegt man in ſämtlichen 
älteren Saat⸗ und Pflanzbeeten den durch die 
Winterfeuchtigkeit meiſt ſtark zuſammengeſeſſenen 
Boden zu lockern und wiederholt dieſe Arbeit je 
nach Bedarf ein- bis zweimal, um jo öfter, je 
bindender der Boden iſt. Man lockert beſſer bei 
trockenem Wetter, bei welchem der Boden leichter 
zerfällt, da hierdurch die Wirkung eine nachhaltigere 
iſt, bis zu einer Tiefe von 10—12 em bei ſchwächeren, 
15—20 cm bei ſtärkeren (Heiſter- Pflanzen. Als 
Inſtrumente dienen das gewöhnliche Gartenhäckchen, 
der Jätkarſt oder Dreizack (ſ. d.), zu tiefem 
Lockern auch eine ſtärkere Haue mit ſchmalem Blatt. 
— Hand in Hand mit dem Lockern pflegt das 
Reinigen der Saatbeete von Unkraut zu gehen, 
und bei trockner Witterung iſt letzteres ohne vor— 
herige B. meiſt gar nicht gut ausführbar. 

Eine wiederholte Lockerung des Bodens in 
Kulturen findet bei dem ſog. Waldfeldbau (ſ. d.) 
durch die mehrjährige landwirtſchaftliche Benutzung 
des Bodens zwiſchen den Pflanzenreihen ſtatt; zu 
den oben erwähnten Vorteilen der B. geſellt ſich 
hier noch die Zerſtörung des Unkrautwuchſes, und 
die Erfolge ſind faſt ſtets ſehr günſtige. — Auch 
in älteren Beſtänden, namentlich Stangenhölzern 
mit durch Streunutzung oberflächlich vermagertem 
und verhärtetem Boden, erweiſt ſich grobſcholliges 
Umhacken als ſehr vorteilhaft, doch ſind meiſt die 
Koſten für Anwendung desſelben in größerem 
Maßſtab zu hoch. 

Über B. zum Zweck der Aufforſtung ſ. Boden— 
bearbeitung. 

Bodenluft, ſ. Luft. 

Bodenpacht. Will der Beſitzer ſeinen Boden 
nicht ſelbſt bebauen, aber doch Eigentümer des— 
ſelben bleiben, ſo überläßt er die Nutzung einer 
anderen Perſon (Pächter) unter vorher feſtzu— 
ſtellenden Bedingungen gegen Entrichtung einer 
Natural- oder Geldſumme, den B. Die Pachtzeit 
erſtreckt ſich je nach Umſtänden auf 1—12 und 
noch mehr Jahre. Bodenverpachtungen ſpielen in 
der Forſtwirtſchaft gegenüber der Landwirtſchaft 
keine große Rolle; ſie kommen vor bei Überlaſſung 
von Waldgelände an Beamte und Waldarbeiter, 
bei Waldwieſen, bei landwirtſchaftlichem Vor- und 


Zwiſchenbau (Waldfeldbau und Hackwaldbetrieb). 


Der durchſchnittliche B. kann unter Umſtänden als 
Bodenrente betrachtet werden und liefert dann 
einen ziemlich ſicheren Anhalt zur Berechnung des 
Bodenwertes; denn iſt der jährliche B. r, jo tft 
der Bodenwert — = 

Bodenpflege. Eine intenſive Forſtwirtſchaft 
kennzeichnet ſich nicht nur durch ſorgfältige Schlag— 
und Beſtandspflege, ſondern auch durch eine inten- 
ſive B., die mit der Beſtandspflege ohnehin in 
innigem Zuſammenhang ſteht. Wir verſtehen unter 
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derſelben alle Maßregeln zur Erhaltung und Be⸗ 


wahrung der Bodenkraft und Friſche, überhaupt 
aller günſtigen Bodeneigenſchaften, wo ſolche noch 
vorhanden, zu deren Belebung und Erhöhung, wo 


ſie aus irgend welchem Grund geſunken oder ver— 
loren gegangen find. Mit Hilfe einer rationellen 
B. ind wir imſtande, die Produktionskraft des 
Walobodens trotz jahrhundertelanger Holznutzung 
auf gleicher Höhe zu erhalten, ja ſelbſt zu erhöhen, 
ohne ſolche kann ſelbſt der beſte Boden nahezu er— 
traglos werden. 

Die Mittel, deren ſich die B. bedient, ſind teils 
direkte — wobei allerdings die zwei Hauptmittel 
des Landwirtes: Düngung und Bearbeitung des 
Bodens nur in ſehr beſchränktem Maß, meiſt nur 
bei Pflanzenerziehung und Aufforſtung Anwendung 
finden können —, teils indirekte, bezw. Maßregeln 
der Vorbeugung und Verhütung. Sie bezwecken in 
erſter Linie die Erhaltung der günſtigen phyſika— 
liſchen Eigenſchaften des Bodens, obenan der Feuch— 
tigkeit, wie der mineraliſchen Kraft und Fruchtbarkeit 
des Bodens durch Bewahrung der Laubdecke. 

Unter dieſen Mitteln ſteht nun unbedingt an der 
Spitze die möglichſte Erhaltung einer ſtetigen 
Beſchirmung des Bodens durch den Holzbeſtand, 
wie durch die Laub- und Moosdecke desſelben; hier— 
durch werden alle jene Zwecke in erſter Linie erreicht, 
während mit Beſchirmung und Bodendecke auch die 
günſtigen Eigenſchaften des Bodens mehr oder 
weniger ſchwinden. Vermeiden zu hoher Umtriebe 
namentlich in Lichtholzbeſtänden, Miſchung der 
Lichthölzer mit Schattenhölzern, langſame natürliche 
Verjüngung, ſelbſt plenterweiſe Waldbehandlung 
in. exponierten Ortlichkeiten (ſüdlichen, ſteinigen, 
flachgründigen Gehängen), Erhaltung bezw. Be— 
gründung ſog. Windmäntel (ſ. d.) zur Abhaltung 


laubverwehender Winde, Vermeiden des ſeitlichen 


Bloßlegens älterer Laubholzbeſtände gegen Süd 
und Weſt, Unterlaſſen ausgedehnter Kahlhiebe, 
Erziehung von Bodenſchutzholz in ſich lichtenden 
oder durch Naturereigniſſe gelichteten Beſtänden, 
raſche Wiederaufforſtung abgetriebener Waldflächen 
und raſche Deckung des Bodens durch Anwendung 
zweckmäßiger Kulturmethoden — das find die teils 
indirekten, teils direkten Mittel der B., die uns der 
Waldbau an die Hand gibt. 

Als weiteres höchſt wichtiges Mittel ſchließt ſich 
die Erhaltung der Waldſtreu an: Unterlaſſen 
des Verkaufes, Ablöſen von Berechtigungen, Ver— 
hüten von Entwendungen. Auch durch Nutzung 
des Graſes und der Forſtunkräuter werden dem 
Waldboden nicht geringe Mengen mineraliſcher 
Nährſtoffe entzogen, und Vorteile wie Nachteile 
dieſer Nutzung wären daher ſtets genau abzuwägen. 

Die Feuchtigkeit des Bodens, dieſen wichtigſten 
Faktor ſeiner Fruchtbarkeit, hat man an ſteileren 
Gehängen, wo das Waſſer raſch abläuft, durch 
ſog. Horizontalgräben (ſ. d.) zu erhalten und zu 
mehren geſucht, ebenſo durch grobſcholliges Umhacken 
des Bodens; ja da und dort hat man ſelbſt das 
aus Seitengräben der Waldwege oder durch Ent— 
wäſſerung hochgelegener Ortlichkeiten ſich ergebende 
Waſſer durch Einleiten in trockene Gehänge nutzbar 
zu machen geſucht, hat alſo zur Bewäſſerung 
gegriffen (ſ. Waſſerpflege). Erklärlicherweiſe kann 
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auch die Abführung ſchädlicher Feuchtigkeit, die 
Entwäſſerung, Gegenſtand der B. ſein. 

An ſteilem Gehänge werden wir das Abſchwemmen 

des Bodens durch Erhaltung der Beſtockung und 
Bodendecke zu verhüten, im Gebirge auch no 
das Unterſpülen, Abreißen und Abrutſchen des— 
ſelben durch oft koſtſpielige Vorrichtungen (Flecht- 
zäune, Verbauungen) zu hindern haben. In der 
Ebene iſt es bei leichtem, zum Flüchtigwerden 
geneigtem Boden die Bewegung desſelben durch 
den Wind, die durch Erhaltung des Waldes und 
Bodenüberzuges, durch ſorgfältige Wirtſchaft ver— 
hindert werden muß, und auch die Bindung von 
Flugſand gehört in das Gebiet der B. — Lit. 
Gayer, Waldbau, 4. Aufl. 
Bodenrente. Sie iſt eine Extraeinnahme, ein 
Überſchuß über die Produktionskoſten, der ſich da— 
durch ergibt, daß der Boden nicht gleich fruchtbar 
iſt, keine gleich günſtige Lage zum Markte hat 
keine gleichen Urbarmachungskoſten erfordert und 
nicht beliebig vermehrt werden kann, jo daß ſick 
die Preiſe immer nach den höheren Produktions— 
koſten des zuletzt angebauten und darum weniger 
wertvollen Bodens richten, während für die mt 
geringeren Koſten angebauten beſſeren Böden eir 
Produktionsüberſchuß, eine B., verbleiben muß 
Die B. wird auch kurz als der Zins vom Boden 
wert als Bodenkapital B bezeichnet, die man er 
hält, wenn B mit dem Zinsfuß O,op multiplizier 
wird, d. h. ſie iſt: B 0, op. Die B. iſt natürlich 
abhängig von der Fruchtbarkeit des Bodens, vor 
der Lage desſelben zum Markt, von den Urbar— 
machungskoſten, von der Produktionszeit (Umtriebs— 
zeit) und von der Kulturart (Holz- und Betriebs- 
art). — Lit.: Baur, Waldwertberechnung. 

Zodenſchutzholz. Einen Holzwuchs, deſſen Auf— 
gabe in erſter Linie in dem Schutz des Bodens 
gegen die Einwirkung der Sonne und austrocknen 
den Winde, gegen Abſchwemmen und Verweher 
desſelben (Flugſand) beſteht, bezeichnen wir als 
B., der Zweck direkter Holzproduktion tritt be 
demſelben in den Hintergrund. Es kann nur 
der ganze Beſtand als B. erſcheinen, ſo z. B 
der Legföhrenbeſtand auf den ſteilen Gehängen des 
Hochgebirges, der Föhrenbeſtand auf Flugſand 


oder an der Meeresküſte; außerdem aber finde 


ſich das B. vorwiegend als älterer oder jüngere 
Holzwuchs unter einem älteren ſich lichtenden und 
deshalb ſelbſt den Boden nicht mehr genügend 
ſchützenden Beſtand. Es ſind daher vorzugsweif— 
unſere Lichthölzer Eiche, Föhre, Lärche, unter dener 
dasſelbe nötig wird; es wird gebildet durch Dir 
Schattenhölzer Buche und Weißbuche, Fichte und 
Tanne, ſeltener durch Edelkaſtanien, Ulmen, Linden 
auch eine Anzahl holziger Sträucher — Schwarz. 
dorn und Wacholder, Hülſe (Ilex) u. a. — können 
als ſolches dienen. Es iſt ſonach für das B 
charakteriſtiſch, daß es aus einer anderen Holzar 
beſteht als der Hauptbeſtand, und hierdurch unter: 
ſcheidet es ſich von dem in durch Sturm oder 
Alter gelichteten Fichten-, Tannen- und Buchen 
beſtänden ſich vorfindenden Vor- und Unterwuchs 
der in ſolchen Beſtänden allerdings auch al 
B. wirkt. 

B. findet ſich in Lichtholzbeſtänden mit be 
ginnender Lichtung derſelben nicht ſelten au 


Bodentätigkeit — Bordelaiſer Brühe. 


atürlichem Wege ein, ſei es, daß Tiere (Mäuſe, 
zußhäher ꝛc.) Bucheln in den nahe gelegenen 
ichen⸗ oder Föhrenbeſtand ſchleppen, ſei es, daß 
er Wind den Samen einzelner, nahe ſolchen Be— 
änden ſtehender Fichten und Tannen weithin 
erbreitet. Einige Weißbuchen im Eichenbeſtand 
enügen oft, um allenthalben in demſelben dichten 
interwuchs erſterer Holzart erſcheinen zu laſſen. — 
(uch bei der Beſtandsgründung nimmt man nicht 
Aten ſchon Bedacht auf eine vorwiegend zum 
weck des Bodenſchutzes beizumiſchende Holzart, 
eſellt durch Miſchſaat oder Einpflanzung der Föhre 
ie Fichte in Ortlichkeiten bei, in denen letztere vor- 
usſichtlich nur einen Nebenbeſtand oder Unter- 
zuchs bilden wird, erhält bei der Umwandlung 
ickgängiger Buchenbeſtände in Föhren ſorgfältig 
den noch ſo geringwüchſigen Buchenwuchs und 
löſt Stockausſchlag u. dergl. m. 

Viel häufiger wird allerdings ſeit einigen Jahr- 
hnten das B. in den ſich lichtenden Beſtänden 
zen genannter Lichtholzarten und vor allem der 
iche künſtlich durch Unterbau (ſ. d.) nachgezogen. 
Bodentätigkeit heißt der Grad, in welchem die 
erſetzung der organiſchen Reſte im Boden fort- 
reitet. Mittlerer Feuchtigkeitsgehalt, Lockerheit, 
alkreichtum und höhere Bodentemperatur be— 
Aeunigen dieſe Zerſetzung der Humuskörper, 
ährend Näſſe oder auch übermäßige Trockenheit, 


ichtigkeit des Bodens und ungenügender Luft— 
tritt die B. beeinträchtigen. Schwere Tonböden 
er dichte, feinkörnige Sandböden gehören zu den 
tätigen, leichte Kalk- und lockere Sandböden zu 
n übermäßig tätigen (hitzigen) Böden; die 
uſtigſte Tätigkeit zeigen krümlige, lehmige Sand— 
d Verwitterungsböden von friſcher Beſchaffenheit. 
Bodenüberzug, ſ. Bodendecke. 
Vodenwaſſer iſt der Teil der atmoſphäriſchen 
ederſchläge, welcher ſowohl durch Adhäſion, als 
ch durch Kapillarität in dem Boden zurückge— 
lten wird, während der übrige Teil in die Tiefe 
iter ſickert und beim Auftreffen auf undurd)- 
ſige Schichten das Grundwaſſer bildet. Auf 
em Wege nimmt das Sickerwaſſer lösliche 
ineralſalze aus dem Boden auf und wäſcht ſo 
Boden beſonders an Kalk-, Natron- und 
hwefelſäure⸗Verbindungen aus, die in dem Sicker— 
iſſer und z. B. im Drainwaſſer abfließen. Der 
aſſergehalt der Böden wechſelt ſtark nach Boden— 
zen und Klima, im Mittel vieler Beobachtungen 
hnet man bei Lehmböden 12—20 Gew.-Proz., 
Sandböden nur 2—4 Gew.⸗Proz. Während 
Vegetationsperiode ſinkt der Waſſergehalt bis 
m Herbſt, im Winter dagegen ſteigt derſelbe 
eder (Winterfeuchtigfeit). Die Sickerwaſſermengen 
d von der Niederſchlagsmenge, der Bodenbe— 
affenheit, dem Humusgehalte und der Lagerung 
Bodenteilchen abhängig und am geringſten bei 
hten Tonböden und in Humusböden, am größten 
grobkörnigen lockeren Sand- und Kiesböden. 
Vodenwert und deſſen Berechnung, ſ. Wert. 
Vodenzuſtände. Außer dem normalen Zuſtande 
Waldbodens, in welchem der jährliche Blatt- 
d Nadelabfall unter dem Schutze des Kronen- 
hes einer langſamen Humusbildung und Ver— 
ſung entgegengeht, unterſcheidet man eine Anzahl 


tangel an Kalk und anderen löslichen Salzen, 
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von abnormen, durch Sonnenbrand, Austrocknung 


oder Verwehung hervorgerufenen und durch ver— 


ſchiedene Vegetation charakteriſierten Bin. Hierher 
gehören die Aushagerung, die Benarbung, Ver⸗ 
wilderung und Verwurzelung (ſ. d.) des Bodens. 

Bohlen, 5 em dicke Bretter. 

Bohnenbaum (Ftisus), ſ. Goldregen. 

Bolzengeſchoß, ſ. v. Witzleben'ſches B. 

Bombyeidae, j. Spinner. 

Bonität oder Standortsgüte iſt der Ausdruck 
für das Maß der Geſamtwirkung aller natürlichen 
Einflüſſe der Ortlichkeit auf die Hervorbringung 
land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Produkte. In der 
Forſtwirtſchaft iſt natürlich der Holzzuwachs der 
anbauwürdigen Holzarten maßgebend. Die Fak— 
toren der Standortsgüte ſind: Boden, Lage und 
Klima. Als Maßſtab dient der auf der Flächen- 
einheit (1 ha) erfolgende höchſte jährliche Durch— 
ſchnittszuwachs, der natürlich wieder von der Holz— 
und Betriebsart und Umtriebszeit abhängig iſt. — 
Da die Bien oft ſehr voneinander abweichen, jo 
ſucht man fie durch Bis- oder Standortsklaſſen 
mehr zu begrenzen. Schon H. Cotta unterſchied 
10 Standortsklaſſen, während man ſich in neuerer 
Zeit für Forſteinrichtungszwecke meiſt mit 5, unter 
Umſtänden auch jchon mit 3 Klaſſen begnügt. Unter 
forſtlicher Bonitierung verſteht man das Ver— 
fahren der Einſchätzung eines forſtlichen Grundſtücks 
in ſeine Standorts- oder Wertsklaſſe. Wird die 
Bonitierung zum Zwecke der Beſteuerung vorge— 
nommen, dann pflegt man eine größere Anzahl 
von Standortsklaſſen (Steuerklaſſen) zu bilden, als 
im praktiſchen forſtlichen Betriebe notwendig iſt. 
Die Ermittlung des Durchſchnittszuwachſes der 
einzelnen Standorte pro ha führt natürlich nur 
dann zu brauchbaren Reſultaten, wenn die Be— 
ſtände, deren Standortsgüte feſtgeſtellt werden ſoll, 
durchweg normal beſtockt und entwickelt ſind; denn 
die Art der Beſtockung drückt nicht die Standorts— 
güte, ſondern die Beſtandsgüte aus. Als ſicherer 
Führer für die Beurteilung der B. erweiſt ſich in 
Normalbeſtänden die mittlere Beſtandshöhe, weil 
man unterſtellen darf, daß derjenige Beſtand auf 
dem beſten Standorte ſtockt, welcher in gleichem 
Alter die größte Höhe erreicht, und umgekehrt. 
Für die Bonitierung pflegt man Ertragstafeln auf- 
zuſtellen; über Begriff, Inhalt und Konſtruktion 
derſelben ſ. Ertragstafeln. 

Bonitierung iſt nach vorſtehendem die gutacht— 
liche Schätzung der Ertragsfähigkeit eines be— 
ſtimmten Standortes im Anhalte an eine gegebene 
Ertragstafel und deren Bonitätenſkala, z. B. ſchätzt 
man ein Grundſtück als Buchenboden III. Klaſſe 
nach Baur oder als Kiefernboden II. Klaſſe nach 
Schwappach. Meiſtens bedient man ſich dabei der 
Baumhöhen als Anhaltspunkt für die Schätzung. 

Bordelaiſer Brühe. Dieſelbe wird als Mittel 
gegen die Schütte (ſ. d.), ſowie gegen die Blatt— 
fallkrankheit der Reben (zuerſt in Bordeaux) ange— 
wendet; zu ihrer Herſtellung werden 2 kg Kupfer- 
vitriol in 40 1 kochendem Waſſer gelöſt, ſodann 
1 kg friſch gebrannten Kalkes in 40 1 Waſſer 
ebenfalls gelöſt und dieſe Kalkbrühe unter fort— 
währendem Umrühren durch ein Haarſieb in die 
Kupferlöſung geſchüttet, zuletzt noch 20 1 Waſſer 
zugegoſſen. 
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Dorgfrift, Kreditfriſt beim Holzverkauf, die 
Bei velcyer der Kaufpreis gejtundet 
wird. > 8. beiteht, wird fie gewöhnlich auf / 
oder br bewilligt. Nach Ablauf derſelben 


ahlungstermin (ſ. d.) ein. Die eigent⸗ 

dung kennt keinerlei Verzinſung; wo kurze 

vährt werden, tritt im Gegenteil bei mehreren 

ungen bei Barzahlung Rabatt-⸗Bewilligung 
mein beſtimmtes Diskonto-Prozent ein. 

Dore beſteht aus allen Geweben, welche durch 
nnere Korkſchichten von der lebenden Rinde ab- 
geſchnitten und dadurch zum Vertrocknen und Ab— 
ſterben gebracht werden. Die Anordnung der B.- 
partieen hängt daher ab von der Anordnung jener 
inneren Korkſchichten, ihr Bau von dem der 
betreffenden Gewebeteile ſelbſt. Durch die ver— 
ſchiedene Art der B.bildung wird das charakteriſtiſche 
Aussehen der Stammoberfläche vieler Bäume bedingt. 

Borkenkäfer Scolßtidae) im allgemeinen. 
Die Familie der B. gehört mit Blatt⸗, Bod- und 
Küfjelfäfern zu den Cryptopentämera. Von 
Blatt- und Bockkäfern ſind ſie an den gebrochenen 
Fühlern leicht zu unterſcheiden. Von den Rüßlern 
laſſen ſie ſich wiſſenſchaftlich nicht ſcharf trennen, 
für praktiſche Zwecke erheiſcht jedoch ihre ganz 
abweichende Lebensweiſe eine geſonderte Betrachtung. 
Während kein Rüßler als ſolcher ins Innere der 
Fraßpflanzen eindringt, ſondern ſeine Eier äußer— 
lich, bezw. in kleine, mit dem Rüſſel genagte Löcher 
ablegt, bohren die B. ſich ausnahmslos mehr oder 
weniger tief ein, um in von ihnen gefertigten Brut- 
gängen ihre Eier abzuſetzen. Der Fraß der erſteren 
beſteht daher ſtets nur aus fein beginnenden, ſich 
allmählich erweiternden Larvengängen; das Fraß— 
bild der B. ſetzt ſich immer zuſammen aus mit 
Genagſel erfüllten Larvengängen und genagſelfreien, 
in ihrer ganzen Ausdehnung gleichbreiten (der 
Breite des Käfers entſprechenden) „Muttergängen“. 

Die B. ſind kleine, zumeiſt nur 1—5 mm, 
höchſtens bis zu 9 mm lange, unanſehnliche, walz— 
liche Käfer mit teils (Scolytini, Hylesinini, Hy- 
lastini) etwas ſchnauzenförmig vorgezogenem, teils 
(Ipini) faſt kugligem Kopf, der mit Ausnahme 
von Platypus mehr oder weniger unter dem großen 
Halsſchild verborgen und mit ſtarken Kiefern aus- 
geſtattet iſt. Sie beſitzen — und das unterſcheidet 
ſie ſofort von den ihnen äußerlich z. T. ſehr ähn- 
lichen Anobien — gebrochene Fühler mit ſtarkem 
Schaft, verſchiedengliedriger, aber ſtets gekeulter 
oder geknöpfter Geißel, kräftige Beine mit ver— 
breiterten, häufig gezähnten Schienen und End— 
haken; ſind aber im einzelnen recht verſchieden 
gebaut und danach in mehrere, auch in ihrer 
Lebensweiſe voneinander abweichende Gruppen 
zerlegt. — Die bauchwärts eingekrümmten, bein- 
loſen, weichen, weißen, ſchwach und kurz behaarten 
Larven haben einen ſtärker chitiniſierten, augenloſen 
Kopf mit kräftigen Mundwerkzeugen und ſehr kleinen 
Fühlern und ſind von den Anobienlarven leicht 
durch den Mangel der Bruſtbeine und die kurze 
Behaarung, von gleich großen Rüſſelkäferlarven 
jedoch nur ſchwer zu unterſcheiden. Die gemeißelten 
Puppen gleichen den noch unausgefärbten weißen 
Käfern ſo ſehr, daß ſich in allen Fällen ihre Zu— 
gehörigkeit zu den B., bezw. einer beſtimmten 
Gruppe derſelben leicht ergibt. — Die B. ſind mit 


Borgfriſt — Borkenkäfer im allgemeinen. 


zu reichen Harzfluſſes zu Grunde, ſo fällt der ge 


wenigen Ausnahmen, wie z. B. dem im Beſen⸗ 
pfriem lebenden Phloeöphthorus rhododäctylus 
Mrsch. (spärtii Nörd!.), auf Holzpflanzen ange 
wieſen und verbringen in dieſen ihr ganzes Leben 

abgeſehen von der Schwärmzeit, in der ſie alle 
und oft in hohem Grade auffällig werden, un 
der Suche nach neuen Fraßobjekten oder Winter, 
quartieren. Sie ſchonen keine Altersklaſſe und 
mit Ausnahme der Blätter und Blüten keinen 
Pflanzenteil. Es gibt unter ihnen Kultur- um 
Beſtandsverderber, Wurzel-, Stamm- und Kronen⸗ 
bewohner, Rinden- wie Holzbrüter. Sie befallen 
Laub⸗ und Nadelholz, doch ſind nur wenige Arten 
wie Tömicus Saxéseni und Hylésinus poligraphu 
wirklich polyphag, die meiſten auf Laub- oder Nadel 
hölzer und eine nicht geringe Zahl vorwiegend a 
eine Holzart angewieſen. Streng monophage Arte e 
dürften kaum vorkommen. Bei weitem die meiſten! ö 
werden nur durch ihren Larvenfraß ſchädlich, ein 
ſchaden, wie die Waldgärtner, Hylesinus fräxini u 
Scolytus intricatus, als Larven und Käfer (dur a 
Ernährungsfraß), nur dieHylastes-Arten mit wenig 
andern ſind als Larven unſchädlich, haben | 
aber als Käfer durch ihren Fraß an jungen Nadel 
holzpflanzen einen ſchlimmen Ruf erworben u 
ſind in normalen Zeiten wohl die größten Sch 
linge von allen. Die auf ſchwächeres, feinrindi 
Material angewieſenen Rindenbrüter befallen här 
völlig geſunde Pflanzen, Kulturen wie Kron 
teile älterer Bäume (primäre Schädlinge), un 
werden beſonders in letzteren nicht nur du 

ihren eigenen Fraß, ſondern mehr noch dadurd 
ſchädlich, daß ſie den befallenen Baum für 
Angriffe der weiter unten hauſenden Stammbrüte 
vorbereiten. Anders die Stammbrüter. Sie ziehen 
kränkelndes Material vor, wie es ihnen in gewö 
lichen Zeiten der Wald ja hinreichend zur V 
fügung ſtellt. Von der vorhandenen Menge ſol 
Materials hängt der Grad ihrer Vermehrung 
Wenn daher nach größeren Kalamitäten, wi 
Raupenfraß, Windwurf, Wind- und Schneebruch 

geeignete Brutgelegenheit ſich in Fülle biete 
wächſt ihre Zahl ins Ungeheure, und nun befall 
ſie, ſobald das beſchädigte Material nicht meh 
ausreicht, auch völlig geſunde Bäume. Gehen aue 
die erſten und nächſtfolgenden Angreifer infolge 


ſchwächte Baum den ſtets erneuten Angri 
ſchließlich doch zum Opfer. Welche Verwüſtun 
die B. unter ſolchen Umſtänden anrichten kön 
davon legen die gewaltigen Verheerungen in 
preußen, im Bayriſchen und Böhmerwald in 
zweiten Hälfte des vorigen re 
manch neuere Erfahrung Zeugnis ab. 
gibt es auch Stammbrüter (Hylesinus mies 
für die ein kränkelnder Zuſtand der Bäume durch 
keine Bedingung iſt. 
Die B. überwintern teils als Käfer an i 
Entſtehungsort oder nach Verlaſſen desſelben 
beſonderen Winterquartieren, teils als Puppen 
Larven. Hiervon und nicht minder von der kl 
tiſchen und Höhenlage ihres Überwinterungst 
vielleicht auch von verſchiedenen Anſprüchen an 
Temperaturhöhe, hängt ihre Schwärmzeit 
Manche Arten, wie Hylésinus piniperda, m 
palliatus und Tomicus lineatus, erſcheinen i 


Borkenkäfer im allgemeinen. 


ſten ſonnigen Frühlingstagen, oft ſchon im Fe⸗ 
var: „Frühſchwärmer“; andere, wie Tömicus 
pögraphus, bidentatus, chalcögraphus und 
mentlich viele Splintkäfer, weit ſpäter, gegen 
ide Mai, im Juni, ja in Hochgebirgslagen erſt 
Juli: „Spätſchwärmer“. Doch laſſen ſich für 
ne Art allgemein gültige Regeln aufſtellen. In 
mſelben Revier, das gilt namentlich für das 
birge, kann je nach den Witterungsverhältniſſen 
betreffenden Jahres, nach der Lage des Beſtands 
arme trockene Süd⸗ oder kalte Nordabhänge) ꝛc. 
Flugzeit einer Art um Wochen, ja Monate 
rſchieden ſein. Tritt nach dem erſten Aus- 
wärmen wieder rauhe Witterung ein, ſo bleiben 
hlreiche Käfer in ihren Winterverſtecken, die aus— 
chwärmten unterbrechen ihre Brutablage, und die 
ıtwidelung der Eier bezw. Larven ſteht ſtill. 
kann die in der wärmeren Jahreszeit in 7—8 
ochen ablaufende Entwickelung vom Ei zum Jung— 
er 11—12 und mehr Wochen in Anſpruch nehmen. 
e Verſchiedenheit der äußeren Bedingungen an 
he gelegenen Orten erklärt auch die oft große 
tliche Ausdehnung der Schwärmzeit, die noch 
ſtärkt wird durch die (im Gegenſatz z. B. zu 
ltern) langſame Reifung und Ablage der Eier. 
t findet man am Anfang des Muttergangs bereits 
geſchrittene Larven, am Ende den Käfer noch 
t Abſetzen von Eiern beſchäftigt. Die gleichen 
iſtände beſtimmen auch die Zahl der Generationen. 
er dieſe iſt unnötig viel geſtritten. Manche 
ten haben in unſeren Breiten ſicher nur eine 
neration (die meiſten Splintkäfer, Hyl. fräxini, 


iperda, minor), H. micans aller Wahrſcheinlichkeit 


h eine zweijährige, viele Ipini fliegen 203) mal 
einem Sommer; für die Mehrzahl iſt die 
neration nicht feſt beſtimmt. Dieſelbe Art, die 
Norden, im Gebirge oder in ſonſt ungünſtiger 
ze nur einmal im Jahr brütet, kann im Süden 
r in ſonniger Lage eine doppelte, 2 (37) fache 


h Jahr und Expoſition verſchieden ſein. 


fer mit vermutlich mehrfacher, durch größere 
träume getrennter Brutablage erlaubt fernerhin 


bohren von Käfern ohne weiteres auf das 


(de Spätbruten können ebenſogut von Spät— 
zen oder von zum zweitenmal brütenden Käfern 
erſten Generation herrühren. Hier muß die 
igens einfache Unterſuchung der weiblichen Ge— 
echtsorgane entſcheiden. Über alle dieſe für 
zreifung der richtigen Maßnahmen eminent 


ler der einzelnen Stadien, Auskommen der 
gen Käfer, Zahl der Generationen, Menge der 


igbäumen Aufſchluß geben. Im Zweifelfall 
d es das Beſſere ſein, ſich auf eine über den 


neration haben, ja am ſelben Ort kann dieſe 


Der neuerdings wenigſtens für einige Arten 
rachte Nachweis einer langen Lebensdauer der 


t mehr, aus einem ungewöhnlich ſpät beobachteten 


htigen Momente: Frühjahrsflug, Entwidelungs- | 


rkommen einer zweiten Generation zu ſchließen. 
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ritzen ꝛc. zu verſtecken und bohren ſich von hier 
ein. Das „Bohrloch“ liegt daher an nicht glatt⸗ 
rindigen Teilen in der Regel verſteckt und verrät 
ſich erſt jpäter durch das über ihm oder (bei ſtehenden 
Bäumen) in Spinnweben, Borkenſchuppen und am 
Fuß des Stammes ſich anſammelnde Bohrmehl, 
durch herabtröpfelndes Harz oder (wie bei H. pini- 
perda, micans) „Harztrichter“. Für den Forſtmann 
iſt die Kenntnis der Fraßbilder der B. weit wichtiger, 
als die der Käfer ſelbſt, da er in den meiſten 
Fällen imſtande ſein wird, aus ihnen unter 
Berückſichtigung von Fraßbaum und Fraßſtelle auf 
den Verfertiger zu ſchließen. Die B. ſind teils 
Rindenbrüter und dann phyſiologiſche Schädlinge, 
teils Holzbrüter und werden dann techniſch, unter 
Umſtänden (Tom. dispar und Saxéseni) aber zugleich 


Fig. 64. 


] Sterngang Fig. 65. Doppelter Längsgang 
(Tomicus bidentatus). (Tömicus typögraphus). 
(Halbe Gr.) (Halbe Gr.) 


phyſiologiſch ſchädlich. Bei den mehrweibigen 


Rindenbrütern (viele Ipinen und von Baſtkäfern auch 


Polygraphus) nagt das Männchen das Bohrloch und 
erweitert es in der Tiefe zu einer geräumigen 


Rammelkammer, in der ſich nach und nach (das 


zen Sommer ausgedehnte Flugzeit einzurichten. fraß“ mancher Rüßler). 
zen die Käfer paſſendes Brutmaterial gefunden, je nach der Stärke des Materials und der Art des 
ſuchen ſie ſich jo ſchnell wie möglich vor ihren Verfertigers bald gleichmäßig nach allen Richtungen, 
lreichen Feinden unter Borkenſchuppen, in Rinden- bald in zwei Gruppen ſich ſondernd, mehr nach 


erklärt die verſchiedene Länge und Zahl der Brut— 
arme) eine Anzahl Weibchen einfinden, um nach 
der Begattung ein jedes einen eigenen Brutgang 
anzulegen. Solche Fraßfiguren mit mehreren 


erwartenden Käfer, können in jedem Einzelfall ſtrahlenförmig von einer deutlichen Rammelkammer 
fortlaufende genaue Unterſuchungen an zu ausgehenden, von verſchiedenen Weibchen ver⸗ 
em Zweck gefällten, richtig verteilten Kontroll- fertigten Muttergängen heißen, Sterngänge“ (Fig. 64) 


(nicht zu verwechſeln mit den ſtrahlenförmig von 
einem Punkt ausgehenden Larvengängen „Strahlen— 
Die Sterngänge können 
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und unten or der der Quere nach verlaufen und 
im einzelnen gute Erkennungsmerkmale bieten. 
en einweibigen (Scolytinen, Hylesinen mit 
von Polygraphus, und einer Anzahl 


oben 
ſo auck 
Bei 
Ausnahme 
wird in der Regel halb in ihm ſitzend vom Männ— 
chen begattet, um dann einen einfachen, höchſtens 
doppelten Gang anzulegen. Die Männchen der 
Aindenbrüter halten ſich nach der Begattung noch 
länger in den Gängen auf; das deutet auf eine 
mehrfache Begattung hin, wie ſie bei Hyl. piniperda 
leicht zu konſtatieren iſt; ſchließlich verlaſſen ſie 
den Gang, ohne daß über ihr weiteres Schickſal 
in den meiſten Fällen etwas bekannt iſt. Die 
Weibchen verhalten ſich verſchieden. Einige folgen 
nach vollendeter Brutablage den Männchen. Andere, 
3. B. viele Splintkäfer, findet man regelmäßig tot, 
mit ihrem Körper 
das Bohrloch 
ſchließend, am 
Brutort. — Viele 
B. legen auch zu 
ihrer Ernährung 
ſog. Miniergänge 
an, deren Erfor— 
ſchung bisher, wie 
früher die der 
„ſchlechten Arten“, 
ſehr vernachläſſigt 
it. Die Mutter- 
gänge verlaufen im 
allgemeinen im 


der Art des Schäd— 
lings und der 


bald mehr in dieſer, 
bald mehr im 


Splint. Häufig 
ſtehen ſie durch 
ein bis mehrere 


„Luftlöcher“ mit 
der Außenwelt in 
Verbindung; ſie 
folgen der Richtung 
der Holzfaſer oder 


Doppelter Quergang 
(Halbe Gr.) 


Fig. 66. 
(Hylesinus minor). 
ſchräg bezw. recht- | 

Danach unterjcheidet man Längs- (f. 
Fig. 65) Schräg- und Quergänge (ſ. Fig. 66); 
einfache, wenn ſie vom Bohrloch aus nur nach 
einer Richtung verlaufen, doppelte, wenn ſie nach 
beiden abzweigen. Solche Doppelgänge entbehren 
aber ſtets der Rammelkammer (etwaige Erwei— 
terungen oder kurze Ausläufer nahe dem Eingang 
find vom Männchen als Ausweichſtellen und zu 
ſeiner Ernährung genagt) und werden von einem 
Weibchen verfertigt und mit Eiern belegt. Sie 
können daher, namentlich bei ſtarker Beſetzung des 
Materials, durch Verlängerung des einen Arms 
auf Koſten des anderen faſt einarmig werden. 
Umgekehrt findet man bei manchen Bien ſtatt ihrer 
gewöhnlich einarmigen Gänge auch wohl doppelte 
(Hyl. intrieatus, carpini); an ſchwachem Material 
gehen Quergänge gern in Schräg-, auch wohl 
Spiralgänge über, an gedrehtem Holz die Längs— 


winklig. 
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nagt das Weibchen das Bohrloch und 


Baſt, aber je nach 


Stärke der Rinde 


durchſchneiden ſie 


— 


gänge (3. B. von piniperda) in Schräggänge. 
find aber praktiſch unwichtige Ausnahmen. 
dieſen „linearen“ Gängen unterſcheidet man un— 
regelmäßige, am Ende erweiterte, auch gegabelte 
oder geweihartig veräſtelte (3. B. Tom. läricis 
Nur bei wenigen findet ſich ſtatt eines eigentlicher 
Ganges ein kleiner, bald der Länge, bald der Breite 
nach etwas mehr ausgedehnter oder rammelfammer- 
ähnlicher Platz. — Sobald der Mutterkäfer das 
erſte Stück des Ganges angelegt hat, nagt er recht 
und links (bezw. oben und unten) kleine Grübchen 
belegt ſie mit je einem Ei, ſchließt ſie mit einen 
kleinen Propf von Genagſel gegen den Gang, ver: 
längert den Gang, legt neue Eier und fährt ü 
dieſer Arbeit fort, bis alle (oder die in einer Pe: 
riode reifenden) Eier untergebracht find. Selten 
(palliatus) werden 2 oder mehr Eier in ebenſovie 
dicht nebeneinanderſtehende, unvollkommen ge 
trennte Grübchen abgelegt daher die „darmartig 
ausgebuchtete“ Form ſolcher Gänge). Ein Schrit 
weiter führt zu 5 großen Eilagern von Hyl. mi 
cans. Einige B. legen die Eier auch haufenweiß 
in den Gang ſelbſt (Tom. piceae, läricis, Saxéseni 
— Die ausfallenden Lärvchen freſſen anfangs mei) 
jedes für ſich rechtwinklig zum Muttergang; be 
vielen bleiben die Gänge auch bis zum Ende völlig 
geſondert, bei anderen durchkreuzen ſie ſich bald i. 
oft unentwirrbarer Weiſe („verworrener Fraß“ 
Dabei ſind ſie kurz (H yl. fräxini, minor) oder lang 
und dann häufig ſtark geſchlängelt (Scol. intricatus 
carpini, Hyl. crenatus), tief oder flach in der 
Splint eingeſchnitten oder größtenteils in dei 
Rinde gelegen und auf deren Innenſeite nur ftüd 
weiſe zu ſehen (Hyl. poligraphus). — Die reif 
Larve fertigt ſich am Ende des Ganges eine ovale 
nicht ſelten mit Nageſpänen zugeſtopfte „Puppen. 
wiege“, die entweder in der Rinde oder zwiſchen 
Rinde und Splint (auf beiden gleich gut ſichtbar 
oder endlich mehr oder weniger tief radial ode 
der Länge nach ins Holz eingeſenkt ſein kann 
Die ausgefallenen Jungkäfer verlaſſen z. T. als 
bald ihren Geburtsort durch ein von der Wieg 
direkt nach außen führendes Loch (wohl alle erf 
im Frühling ſich verpuppenden). Dieſe im Gegen 
ſatz zu den Luftlöchern meiſt nicht gereihten „Flug 
löcher“ ſind ſtets deutlich ſichtbar und ein fichere 
Zeichen, daß die Brut ausgeflogen iſt. Ander, 
(namentlich die im Herbſt ausfallenden, am Ge 
burtsort überwinternden) freſſen zu ihrer Er 
nährung und zur Ausreifung der Geſchlechtsorgan, 
von den Wiegen aus, das Fraßbild verwirrend 
unregelmäßige Gänge und verlaſſen oft erſt nad 
langer Zeit den Brutort. Die aus haufenwei 
abgelegten Eiern ausfallenden Larven freſſen mi 
wenig Ausnahmen (Tom. piceae, abietis) wie Sol 
daten in Reih und Glied nebeneinander gemein., 
ſame Plätze, „Larvenfamiliengänge“ aus, über die 
nur hier und da ein Einzelgang vorſpringt. Sc 
bei läricis und micans. 

Auffallendere Verſchiedenheiten noch bieten di 
Gänge der Holzbrüter oder Nutzholzbrüter. Mar 
unterſcheidet: 1. Leitergänge (Fig. 67), 2. Gabel 
gänge mit oder ohne Beteiligung der Larven am 
Fraßbild (Fig. 69 u. 70). 

Leitergänge finden ſich nur bei den Arten der 
Gattung Xyloterus. Ihre Weibchen nagen eine 


Außer 


— 
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idiale, mehr oder weniger tief in den Holzkörper ſind flügellos; hier findet die Begattung vor dem 
ndringende (ſtets brutfreie) Eingangsröhre und Ausſchwärmen, bei den Xyloterus-Arten, deren 
m ihrem Ende 1—2 oder mehrere Brutröhren, Männchen geflügelt find, wie gewöhnlich nach dem 
e entweder den Jahresringen folgen (Fig. 67a) Anflug ſtatt. Wenigſtens findet man ſtets auch 
yer ſie ſchräg durchſetzen. Eigrübchen, wie bei den Männchen im Bohrgang. 

mergängen, oben und unten. Die ausfallenden Unter den Feinden der B. aus der Tierwelt 
irvchen machen aber nur ſehr kurze, mit dem Mutter- nehmen kleine Raubinſekten, namentlich Käfer nebſt 
ing gleich breite Larvengänge, 8 die zugleich als deren Larven, eine wichtige Stelle ein. Sie wirken, 
uppenwiegen dienen und etwa die Länge der aus- ohne Aufſehen zu erregen, im Verborgenen. Die 
Bohrlöcher bilden die allzeit offenen Tore zum 
Eindringen in die Kolonien. Gar oft findet man 
die Larvengänge ſämtlich oder z. T. „unmotiviert“ 
abgebrochen, und zuweilen noch einen Kopf als 
Reſt der verſpeiſten Larve. Die Staphylinen, 
beſonders die winzigen Homalinus-Arten, ſcheinen 
das größte Kontingent dieſer Raubinſekten zu ſtellen. 
Clerus formieärius, Nemosoma elongata, Colydium 
filiforme, Laemophloeus-, Rhizöphagus-, Rhino- 
simus-, Ips-Arten und unter den Netzflüglern die 
bekannten langhalſigen Rhaphidia-Arten ſind eben- 
falls zu nennen. Weit energiſchere Unterſtützung 
im Kampf gegen die B. findet 
aber der Forſtmann durch äußerſt 
winzige Schlupfweſpen aus der 
Familie der Chalcididae, die in 
oder an der Brut ſchmarotzen. 
Ihnen gegenüber tritt die augen- 


ig. 67. Fraßbild von Tömicus (Xyloterus) lineatus. 

Singangsröhre mit zwei Brutgängen; b Eingangsröhre und 

ein Brutgang mit Larvengängen freigelegt (Leitergang). 
(Halbe Gr.) 


lenden Käfer haben. Das ſo entſtehende Fraßbild 
icht einem Leiterbaum mit frei abragenden, kurzen 
roſſen. Die Xyléboxus-Arten und Anisandrus 
par nagen von der radialen Eingangsröhre mehrere 

ſelben Querſchnitt des Stammes verlaufende, 
fache oder veräſtelte Brutröhren (Gabelgänge), 
eder letzte außerdem noch der Richtung der 
lzfaſer folgende, alſo ſenkrecht von ihnen ab— : 
ende ſekundäre Gänge, und belegen dieſe, ohne — 
erben anzulegen, mit ihren Eierhaufen. Die 


Fig. 69. Gabelgänge 
mit ſekundären Brut⸗ 
röhren von Tömi- 
cus dispar. Fig. 70. Gabelgang von Tömicus 
(Halbe Gr.) monögraphus. (Halbe Gr.) 


fälligere Tätigkeit der inſektenfreſſenden Vögel weit 
zurück. Sie ſind zu ſparſam verteilt und können 
nur zu kurze Zeit wirken. Die Spechte (und 
Spechtmeiſen) hacken leider erſt dann nach den Larven, 
wenn bereits der Stamm von Larven wimmelt, 
räumen nie gründlich mit ihnen auf und nehmen 
dieſe Arbeit auch nur ſelten vor. 

Abwehr: Da B. zu allen Zeiten im Walde 
vorhanden ſind und unter günſtigen Umſtänden ſich 
ungeahnt ſchnell zu bedrohlicher Menge entwickeln 


8 können, iſt vor allem geboten: 
68. Eingangsrohr und mehrere Brutgänge bezw. deren s 5 381 syER Manift 5 
Larvengänge von Tömicus signatus im Querſchnitt. 1. Eine regelmäßige aufmerkſame Reviſion der 


(Halbe Gr.) Beſtände unter Beachtung der bekannten Kennzeichen: 

Bohrmehl in Rindenritzen, Spinngewebe und am 

fallenden Larven bleiben in den Muttergängen Fuß der Bäume, austretendes Harz bezw. Harz— 

» find ausſchließlich (wie vermutlich alle Holz- trichter, Spechtarbeit, Verfärben und Abblättern 

ter der Hauptſache nach) auf Baumſäfte (Am- der Rinde, Loslöſen größerer Platten, Gelbwerden 
sia) und die bald die Gangwände überziehenden, oder Rötung der Wipfel 2c. 

angs weißen, bald ſich ſchwärzenden Pilzraſen 2. Werfen von Fangbäumen (ſ. unten), event. 

Nahrung angewieſen. Nur bei X. Saxéseni Fangreiſig (für die Wipfelbrüter) zur Kontrolle 
fertigen die Larven einen ſpaltförmigen Holz- der vorhandenen Käfermenge. 

liliengang. Genaueres bei den einzelnen Arten. 3. Reine Wirtſchaft, rechtzeitiges Entfernen alles 

Männchen der beiden letztgenannten Gattungen irgendwie kränkelnden Materials, ſowie aller von 
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B.n anderen Feinden) wenn auch ſchwach 
beſetzten oder nur angeflogenen und noch nicht be— 
brüteten Bäume, rechtzeitiges Entrinden, bezw. Ab— 
fahren derſelben, Aufſpalten des ſtehenbleibenden 
Breunholzes zwecks ſchnelleren Austrocknens, wenn 


Abfuhr nicht möglich, Verbrennen des Reiſigs. 
In Gegenden, welche erfahrungsgemäß häufig 
der Stäfergefahr ausgeſetzt ſind, wenn aus wirt— 
ſchaftlichen Gründen tunlich, Überführung der 
reinen Nadelholz- in gemiſchte Beſtände. 
Als Vertilgungsmittel aber, namentlich bei 
Maſſenvermehrungen nach größeren Kalamitäten: 
5. Vor allen Dingen Herſtellung eines guten 
Wegnetzes und möglichſt ſchleuniges Ausbringen 
alles ohnehin verlorenen oder ſchon befallenen 
Materials mit allen verfügbaren Kräften, unter 
Wee mit dem zuletzt beſetzten, noch Brut bergenden. 
6. Werfen von Fangbäumen in genügender (nach 
vorheriger Erhebung in jedem Beſtand zu ſchätzender) 
und mit dem Anſchwellen der ſchwärmenden Käfer— 
maſſe ſteigender Zahl. Erneuerung derſelben von 
Monat zu Monat, ſolange der Flug anhält oder, 
wenn bei langgedehntem Flug von Käfern mit 
mehrfacher Generation die Schwärmzeiten inein— 
andergreifen, den ganzen Sommer hindurch. Die 
Fangbäume müſſen entaſtet werden, um zu ſchnelles 
Austrocknen zu vermeiden; ein Hohllegen derſelben 
zwecks Darbietung einer größeren Anflugsfläche 
empfiehlt ſich nur in ſchattiger Lage. Sollen auch 
im Innern der Beſtände Fangbäume in Anwendung 
kommen, ſo werden dazu beſſer ſtehende, künſtlich 


beſchädigte, etwa ihres Wipfels beraubte Stämme 


verwendet, 
ungern annehmen. 

7. Benützen alles gefällten Holzes als Fang— 
material (gegen Kronenbrüter auch des Aſtholzes 
bezw. Reiſigs). — Das beflogene Holz muß ent— 


da die B. hier liegendes Material 


rindet oder, ſoweit das nicht möglich, rechtzeitig, 
ſpäteſtens vor Ausfliegen der neuen Brut, weit aus 


dem Walde geſchafft werden. 


Das Entrinden darf 


erſt nach vollſtändiger Ablage der Eier beginnen, 


da die noch nicht abgebrunfteten Käfer neue Brut— 
gelegenheit aufſuchen, und muß ſpäteſtens vor Voll- 
endung der Verwandlung beendet ſein, bei Käfern, 
deren Larven zur Verpuppung ins Holz eindringen, 
zur Zeit der Halbwüchſigkeit. 
ſollte womöglich an kühlen oder regneriſchen Tagen 
vorgenommen werden, da an dieſen die Käfer 
weniger beweglich ſind, am beſten auf untergelegten 
Tüchern. Die Rinde iſt zu verbrennen; nur jo- 
lange die Larven noch ganz jung ſind, genügt es, 
die Rinde mit der Baſtſeite nach oben an ſonnigen 
Tagen auszubreiten. In gehäufter, namentlich! 
ſchattig liegender Rinde entwickelt ſich ein großer 
Teil der Brut. Befallenes Reiſig muß verbrannt, 
beſetzte Stöcke und Stämme mit 
angekohlt werden. 

8. Gegen Kulturſchädlinge hilft außer Fangreiſig, 
das von vielen (Tom. bidentatus und beifeuchter Lage— 
rung allen Hylastes-Arten) gern angenommen wird, 
nur Ausreißen und Verbrennen der am Vergilben 
der Nadeln leicht kenntlichen Pflanzen. Gegen die 
Wurzelbrüter im beſonderen: gründliches 
roden, möglichſt verbunden mit Schlagruhe, Ver— 
meiden der Aneinanderreihung zu großer Hiebs— 
flächen, Verwendung von Fang- und Brutknüppeln, 


Splintwiegen müſſen . 
in Laub- oder Nadelhölzern, zuweilen in be 


Stock⸗ 


Die Entrindung 


engeren Sinn. 2 
die ſchräg eingegraben oder mit der vorher aufge: 
ſpaltenen, bezw. in einem ſchmalen Streifen ent. 
rindeten Seite etwas in den Boden verſenkt werden 
Auch Fanggräben, aus deren Löchern die Käfer ſic 
nicht herauszuarbeiten vermögen, tun gute Dienſte 

Die B. zerfallen in zwei Unterfamilien, dü 
Platypödidae und Scolytidae, und die letzterer 
wieder in vier Gruppen, die, wenn man die Hylesinin 
und Hylastini zuſammenfaßt, genau den alten, aus 
praktiſchen Gründen hier beibehaltenen Gattungen 
entſprechen: den Splint-, Baſt- und eigentlichen Bin 
Dieſe Gruppen ſind an folgenden Merkmalen leich 
mit einer guten Lupe zu unterſcheiden: 

I. Kopf vorgeſtreckt, jo breit wie das Halsſchild 
erſtes Fußglied mindeſtens jo lang wie die folgende 
zuſammen: Platypödidae. 

II. Kopf ſchmäler als das Halsſchild, mehr ode 
weniger in dieſes zurückgezogen; erſtes Fußglie 
viel kürzer als die folgenden zuſammen: Scolytidac 

1. Halsſchild an den Seiten kantig gerandet 

Vorderſchienen außen ungezähnt, am End 
hakig nach innen gebogen; Decken flach un 
loſe dem Körper aufliegend; Bauch ſchief nac 
hinten aufſteigend: Scolytini. 
Halsſchild ungerandet; Schienen außen gezähr 
oder mindeſtens mit einem nach außen ge 
richteten Endzahn; Decken den Körper feſt um 
ſchließend, hinten ſteil nach abwärts gewölbt 
Bauch horizontal (nur bei Hylésinus ſchwa⸗ 
anſteigend). 

2. Baſalrand der Decken gekerbt oder aufge 

bogen und gezähnelt: Hylesinini. 

2“. Baſalrand weder gekerbt noch gezähnel 
3. Halsſchild einfach punktiert: Hylastin 
3˙. Halsſchild vorn gekörnt oder gehöcker 

hinten einfach punktiert oder glatı 
Ipini (Tomieini). 

Scolytini, ſ. Splintkäfer. 

Hylesinini und Hylastini, ſ. Baſtkäfer. 

Ipini, ſ. Borkenkäfer im engeren Sinn. 

Borkenkäfer im engeren Sinn (Ipini). 

Tomicus Zatr. (Böstrichus Fabr.). Neuerdine 
in viele zur Unterfamilie der Ipini (Tomiein 
vereinigte Gattungen zerlegt, hier zur Raume 
ſparnis unter jeweiliger Beifügung des nene 
Gattungsnamens als Tömieus zuſammengefaßt. - 
Das gewölbte, nur ganz ausnahmsweiſe nach vor 
etwas verſchmälerte Halsſchild bedeckt von au 
den Kopf vollſtändig und iſt vorn ſtets au 
ſtärker gekörnt oder gehöckert. Fühlergeißel 5“ 
„oliebrig, Keule verſchieden; Schienen gezähi 
3. Fußglied ſtets einfach zylindriſch; Decken m 
Baſalrand weder aufgebogen noch gezähnt, hinte 
ſteil abwärts gewölbt und hier häufig mit Ei 
und Zähnen. Bauch horizontal. — Entwi 


1 


ſtarkem wie ſchwachem Material, in einem Fe 
(autögraphus) auch an Wurzeln. Die meiſten 

polygam, eine Anzahl einweibig (T. cürvi 
T. autögraphus 2ꝛc.). Z. T. Rinden⸗, z. T. 
brüter, machen ſie Brutgänge der verſchiede 
Art und werden durch ihren Larvenfraß in 
wuchs wie älteren Beſtänden ſchädlich. 

Käferfraß verurſachte Schäden ſind noch nicht be 
geworden. 


Borkenkäfer im 


I. Rindenbrüter: 

T. (Ips de Geer typögraphus L., 8zähniger 
ichten⸗B. oder Buchdrucker (Fig. 71). 4,5 bis 
5 mm: tiefbraun bis ſchwarz, lang gelblich behaart 
mausgefärbt gelblich, „Füchſe“): Fühlerkeule kurz, 
förmig zugeſpitzt; Halsſchild jederſeits der Mitte 
it einem queren Eindruck, an der Baſis unge— 
indet; Decken mit groben Punktſtreifen und 


atten, nur hinten mit feiner Punktreihe ver- 


henen Zwiſchenräumen, am Abſturz tief, breit, 
jarfrandig eingedrückt, auf dem Rande des „Ein- 
ucks“ jederſeits 4 Zähne, von denen der 3. der 
‚ößte und geknöpft iſt. Hauptunterſchied gegenüber 
inen nächſten Verwandten (amitinus, cembrae): der 
atte, faſt reifartig getrübte Eindruck und ein nie 
hlendes kleines Höckerchen auf der Stirn. Er iſt ein 
tsgeſprochener Fichtenbewohner, der nur ausnahms— 
eiſe Lärche, auch Kiefer und andere Nadelhölzer 
fällt (die meiſten derartigen Angaben beruhen 
ohl auf Verwechſelung mit amitinus). Der Fichte 
gt er auf allen Standorten von der Tieflage 
3 zur Höhe von 2000 m; in einer Höhenlage 
n 600 bis 800 m tritt er am zahlreichſten auf. 
nach der Höhenlage und Expoſition der Be— 
ſtandesflächen erſcheint der 
überwinterte Käfer vom April 
bis Juli. Aus gleichen Grün— 
den ſchwankt auch ſeine Ent- 
wicklungszeit (vom Ei bis 
Jungkäfer) von 6—7 bis zu 
12 oder 13 Wochen und kann 
ſeine Generation einfach, dop— 
pelt, ja unter beſonders 
günſtigen Verhältniſſen 2½ 
fach ſein. Typögraphus be— 
vorzugt Althölzer von 80 bis 
100 Jahren, die er zunächſt 


| 

| En 
romicus um dann allmählich nach 
pögraphus. (/.) unten hinabzuſteigen. Sein 
normaler Brutgang iſt ein 
dppelarmiger, 10—15 em langer und etwa 


Amm breiter Längsgang mit in der Regel 

nigen Luftlöchern. Die Rammelkammer iſt 

von einer Baſtbrücke verdeckt, Eikerben zahl— 
h und regelmäßig geſtellt, Larvengänge deut— 

getrennt, zumeiſt querverlaufend, kurz und 
ıell erweitert, Wiegen in der Rinde, das ganze 
aßbild wenig, oft kaum in den Splint. ein- 
ifend. Neben doppelarmigen kommen jedoch 
h einfache und mehr- (3—4) armige Längsgänge 
„die letzteren aber (zum Unterſchied von 
itinus) faſt ſtets unter ſehr ſpitzem Winkel von— 
ander abgehend und annähernd parallel laufend 
her „Buchdrucker“ ſ. Fig. 65]). In gewöhnlichen 
ten zwar überall vorhanden, doch nicht in bedroh— 
er Menge, begnügt er ſich mit kränkelndem Mate— 
(, nimmt gern geſchlagene Stämme und ſelbſt auf- 
eitetes, noch berindetes Holz an. Nach größeren 
amitäten kann er ſich jedoch ins Ungeheure 
mehren und befällt nun, wenn das normale 
itmaterial nicht mehr ausreicht, die geſunden 
ume, welche ſeinen ſtets erneuerten maſſenhaften 
griffen ſchließlich erliegen, oder ſchwärmt „wolken— 
lich“ in benachbarte Beſtände und verbreitet ſo 
Wurmtrocknis weit umher. — Gegenmittel ſ. 
er B. im allgemeinen. 


im oberen Schaftteil befliegt, 


engeren Sinn. 111 
T. (Ips) amitinus Zichh. 4—4,5 mm, dem T. 
typögraphus ſehr ähnlich, aber kleiner, ſchlanker, vorn 
ſtärker verſchmälert; am leichteſten von ihm zu unter⸗ 
ſcheiden durch den ſtark glänzenden Eindruck, die 
Reihenpunkte auf den Zwiſchenräumen der Decken 
und das Fehlen des Stirnhöckers. Am liebſten in 
Fichte und hier oft mit typögraphus vergeſellſchaftet, 
aber auch in Kiefer, Lärche und Tanne nicht ſelten. 
Seine Brutgänge ſind wohl auch einmal doppel⸗ 
armige Längsgänge, meiſt aber mehrarmige ge— 
ſchwungene Sterngänge mit viel zahlreicheren Luft⸗ 
löchern und großen Eigruben; nie ſind die einzelnen 
Gänge jo deutlich parallel gereiht wie bei typö- 
graphus. Nächſt dieſem am ſchädlichſten. 

T. (Ips) cembrae Heer. 4,5 — 5,5 mm, ähnlich 
amitinus, aber größer und mit länger und dichter 
behaartem Kopf. Fraßbild dem vorigen ähnlich. 
Gebirgsbewohner, in Zirbeln und Lärchen; dort 
oft recht ſchädlich. 

T. (Ips) sexdentatus Doen (stenögraphus Duft.), 
großer (ſechszähniger) Kiefern-B. 6—8 mm; 


an ſeiner Größe und den 6 jederſeits am Ab— 


ſturz ſtehenden Zähnen, von denen der 4. (von 
oben gerechnet) der größte und geknöpft iſt, 
leicht zu erkennen. In Kiefern, ausnahmsweiſe 
Fichte, und zwar Altholz. Seine ſtarken, 4 mm 
breiten und im ganzen bis zu 1 m langen Brut- 
gänge ſind doppel- oder mehrarmig und mit keinem 
anderen Fraß an Kiefer zu verwechſeln; die Larven— 
gänge ſehr kurz und am Ende zu runden großen 
Wiegen erweitert; befällt faſt nur geſchlagenes Holz, 
tritt ſehr ſporadiſch auf und iſt wirtſchaftlich 
bedeutungslos. 

T. (Ips) lärieis Fabr. 3,5—4 mm; Abſturz faſt 
ſenkrecht, mit tiefem, glänzendem, annähernd kreis— 
förmigem Eindruck und bei Männchen wie Weibchen 
jederſeits 3 Zähnen, 2 und 3 weiter voneinander 
entfernt und zwiſchan ihnen zwei kleinere Zähnchen. 
Der Käfer nagt einen kurzen, mit einem Haken 
beginnenden, auch wohl gegabelten Gang und er— 


weitert deſſen Ende zu einem für Aufnahme 
ſämtlicher Eier beſtimmten Platz. Die Larven 


machen einen Familiengang, nur einzelne eilen über 
die Grenze des gemeinſamen Fraßraumes in einem 
iſolierten Gange voraus. — Zieht die Kiefer vor, 
nimmt aber auch andere Nadelhölzer an; ſchwärmt 
gegen Ende des Frühlings; fliegt nur krankes 
bezw. eingeſchlagenes Holz, Klafterholz oder Stöcke 
an. An ſolchem Fangmaterial leicht zu vernichten. 
Überwintert in unregelmäßigen, geweihähnlich ver— 
äſtelten Gängen. 

T. (Ips) eürvidens Gem., der krummzähnige 
Tannen-B. 2,5—3 mm; pechbraun, lang gelb— 
lich behaart; Abſturz faſt ſenkrecht, mit einem kreis— 
förmigen glänzenden Eindruck, an deſſen Rand 
beim Männchen 3 Zähne ſtehen: 1. klein, 2. ſehr 
groß, ſtark hakig nach unten gekrümmt, 3. durch 
einen weiten Zwiſchenraum, in dem zwei kleinere 
Zähnchen ſtehen, vom 2. getrennt, groß, aber wenig 
gekrümmt. Weibchen ebenſo, nur der 2. Zahn ſpitz, 
nicht gekrümmt und die 2 kleinen Zähnchen un— 
deutlich, außerdem an der weit vorſtehenden gelben 
Stirnbürſte leicht kenntlich. Mit cürvidens find wohl 
meiſt zwei andere Formen, T. Voröntzowi Jacobs. 
und T. spinidens Net., zuſammengeworfen, die 
durch geringe, aber beſtändige Merkmale ſich als gute 
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Arten erweiſen und in biologischer Beziehung ein 
abweichendes Verhalten zeigen (beide ſind ſtets 
mehrweibig und machen daher ausgeprägte Stern- 
gänge mit deutlicher Rammelkammer). Für das 
praktiſche Bedürfnis genügt die gemeinſame Be— 
handlung. — Sein eigentlicher Brutbaum iſt die 
eißtanne, doch iſt er auch in anderen Nadel— 
hölzern nachgewieſen. Er befällt geſunde ältere 
Bäume, meiſt zuerſt an den oberen Stammteilen. 
Seine Brutgänge ſind in der Regel ziemlich lange, 
geſchwungene, doppelarmige Quergänge von der 


Form einer ——, doch können ſich zwei oder 


mehrere dieſer Doppelgänge zu einem ſcheinbaren 
Sterngang vereinigen, dem aber ſtets, da der 
Käfer einweibig iſt, die Rammelkammer fehlt. 
Oft iſt, wie bei minor, eine Ganghälfte auf Koſten 
der anderen ſtark verlängert, oder beide verlaufen 
ſchräg ꝛe. Brut- ſowohl wie Larvengänge ſind 
auf Rinde und Splint gut ſichtbar, die Puppen— 
wiegen liegen zwiſchen Rinde und Splint oder 
häufiger tief im Holz (Ankohlen !). Die Generation 
iſt je nach Höhe und Lage doppelt bis 2½ (3?) fach: 
meiſt überwintern die Käfer, doch auch Puppen 
und Larven; danach verſchiebt ſich die erſte Flug— 
zeit von April bis Ende Mai. — Berüchtigter 
Tannenbeſtandsverderber, der mit T. piceae ſtark 
zur Lichtung der alten Tannenbeſtände beiträgt 
und neuerdings mehrfach in Maſſenvermehrung 
aufgetreten iſt. 

T. (Cryphalus Zrichs.) piceae Rats. 1,5 bis 
2 mm. Halsſchild vorn mit einem ſcharf abge— 
grenzten, trotz ſeiner geringen Größe ſehr auf— 
fallenden dreieckigen, groben Höckerflecken; Vorder— 
rand des Halsſchildes ohne vorragende Höckerchen; 
Decken mit einzelnen langen, aufgerichteten Haaren. 
An dieſen Merkmalen und ſeinem Brutbaum un— 
ſchwer zu erkennen. Ein gewöhnlicher Begleiter 
von cürvidens, ihn an Schädlichkeit wohl noch 
übertreffend, weil er ſeine Angriffe in den Gipfeln 
beginnt, das allmähliche Abſterben der Bäume von 
oben nach unten veranlaßt und jo cürvidens die 
Wege ebnet. Er iſt höchſtwahrſcheinlich primärer 
Schädling und kann trotz ſeiner Vorliebe für 
ſchwaches Material ſelbſt ältere Weißtannen von 
oben bis unten beſetzen und für ſich allein zum 


Abſterben bringen. Gelb-, dann Rotwerden der 
Gipfel zeigt oft ſehr ſchnell den Fraß an. Außer— 
dem Kulturfeind. Von einem unregelmäßigen, 


platzförmigen Muttergang, in dem die Eier haufen 
weiſe abgeſetzt werden, verlaufen die mäßig langen 


Larvengänge ſtrahlig zu den je nach der Stärke 


den Puppenwiegen. Bei ſtärkerem Fraß wird das 
Bild undeutlich. Generation doppelt bis 3fach. — 
Fangbäume zur Kontrolle und Vernichtung, recht— 
zeitiges Fortſchaffen bezw. Entrinden, namentlich 
auch alles Brennholzes und Reiſigs, ſind zur Be— 
kämpfung der beiden Tannenfeinde unerläßlich. 

T. (Cryphalus) abietis He., durch den Mangel 
abſtehender langer Haare auf den Decken vom 
vorigen unterſchieden, brütet in ähnlicher Weiſe in 
der Fichte, ohne bisher in größerem Maße ſchädlich 
geworden zu ſein. 

T. (Pityögenes Bedel) chaleögraphus L. Hals— 
ſchild jederſeits nahe der Mitte mit einem queren 
oder ſchrägen Eindruck, ungerandeter Baſis und 


Borkenkäfer im 


kann; Weibchen ohne Zähne, nur mit ſchwae 


lückig, ja oftmals angefangene oder mehr ode 


Stangen- bis zum Altholze zum Abſterben un 
der Rinde in dieſer oder flach im Splint liegen- 


wohl zu einer dritten Brut, die dann im Larven 


Winter häufig am gleichen Brutbaum alle SIE 


glatter Längsſchwiele auf der hinteren Hälfte 
Stirn des Weibchens vorn lochartig ausgehöhlt 
Eindruck ſchmal mit 3 ziemlich gleichweit vonein 
ander ſtehenden und gleichgroßen (beim Weibchen 
nur angedeuteten) Zähnen; pechbraun, fettglänzend 
faſt unbehaart, 1,5—2 mm. Häufiger Begleite 
des Buchdruckers, zu dem er ſich verhält, wie de 
kleine zum großen Waldgärtner, und mit ihm gleich 
zeitig ſchwärmend befällt er in der Regel die obere 
Regionen des Stammes und die Aſte der Kron 


engeren Sinn. 


und arbeitet jo dem typögraphus vor. Schwach 
Stämmchen beſetzt er bis unten herab. Außer a 


der Fichte iſt er auch an verſchiedenen anderen 
Nadelhölzern mehr ausnahmsweiſe gefunden. Sein 
Fraßfigur iſt leicht kenntlich. Von der in de 
Regel in der Rinde liegenden, deshalb weder au 
deren Innenſeite noch auf dem Splint ſichtbare 
Rammelkammer gehen 5—7 geſchwungene, Rind 
und Splint furchende Muttergänge mit ſehr dich 
ſtehenden, ziemlich kurzen Larvengängen faſt gleich 
mäßig ſtrahlenförmig ab. Die Brutgänge jcheinen 
daher — auf Rinde und Splint — getrennt 3 
beginnen. Generation wohl meiſt doppelt. Be 
ſtärkerer Vermehrung empfindlich ſchädlich, gewöhn 
lich mehr an gefälltem oder doch Fränfelnder 
Material. 

T. (Pityögenes) bidentatus Herbst, der zwei 
zahnige Kiefern-B. 2—2,3 mm (nebſt 2 nn 
durch geringfügige Merkmale von ihm unter 
ſchiedenen ähnlich lebenden Arten: quädridens His 
und bistridentatus Zichh.); wie der vorige, abe 
Weibchen ohne Stirngrube, Eindruck beim Männ 
chen kreisförmig flach und nahe dem oberen Rand 
jederſeits mit einem großen, abwärts gekrümmte 
Zahn, über dem noch ein kleineres Zähnchen 1 


ſchmaler Furche jederſeits der Naht. — An Kie 

Weymouths- und Seekiefer, Fichte, Lärche, zume 
an feinem Material, jungen Pflanzen und Reiſert 
primär ſchädlich. Sterngang (ſ. Fig. 64); Ramme 
kammer wie die beſonders an ſchwachem Materie 
nicht ſternförmig, ſondern in 2 Bündeln nach obe 
bezw. unten verlaufenden Brutarme greifen cha: 
in den Splint ein; Eikerben ſehr derb, häu 


weniger vollendete Brutarme ohne alle Kerben 
auch nicht ſelten ein vereinzelter Brutarm. Larven 
gänge noch lückiger auftretend, oft nur aus eines 
oder anderem Kerbe eines Brutarmes hervorgehen 
Das Inſekt bringt ſtets zahlreiche Reiſer im ſtärkere 


tötet nicht ſelten, wohl löcherweiſe, eine große Meng 
junger Pflanzen. Bidentatus iſt Spätſchwärme 
brütet in der Regel zweimal, ſchreitet aber au, 
ſtadium überwintert. Übrigens findet man i. 
nebeneinander. — Rechtzeitiges Ausreißen 
Verbrennen der beſetzten Pflanzen, Sammeln un 
Verbrennen des halbwelken, durch Herbſtürme an 
den Boden der älteren Beſtände herabgeworfene 
Reiſigs, Auslegen von ſtärkerem, jedoch Dim 
rindigem Fangmaterial muß zur Verminderun 
des winzigen Schädlings empfohlen werden. 
T. Pityophthorus Zichh.) mierögraphus 1 
1,2—1,5 mm; Baſis des Halsſchildes feingerande 


Borkenkäfer im engeren Sinn. 


1 Abſturz jederſeits der Naht eine glatte breite 


che; Männchen und Weibchen ohne Zahn, 
ihtwinkel eckig vorgezogen; pechbraun, etwas 
inzend, ſchwach behaart. Bewohnt Fichte und 


inne (auch Weymouthskiefer und Kiefer), liebt 


wachrindiges Material, befällt daher ſowohl die 
onenäſte ſtärkerer Bäume, als ſchwache Stangen 
doch bis zu 15 em Durchmeſſer) und Jungwuchs. 


n der geräumigen Rammelkammer gehen 5—7 


chwungene, ſehr ſcharf in den Splint ein— 
chnittene, höchſtens 0,75 mm breite Sterngänge 
3, die jedoch, und das läßt den Fraß am leichteſten 
nen, ſelbſt an ſchwachem Material faſt immer 
he der Quere nach verlaufen. Obwohl er gern 
's Material annimmt — man findet ſeine Fraß— 
ige häufig mit denen von Tom. chaleögraphus 
geſellſchaftet oft im Gebirge an Bruſthölzern, 
men und dergl. — kann er in Kulturen und 
h neueren Angaben, beſonders mit anderen 
ädlingen zuſammen, auch in Stangen- und 
hölzern merklich ſchädlich werden. 

I. „ 

Rp 


„ (Xyloterus Trypodendron Siph.) 


satus Oliv., liniierter Nutzholz-B. 3 mm; 
liche, ähnlich lebende, an den oben für die Platy- 
poôdidae angegebenen Merkmalen leicht kenntliche 


sſchild an der Baſis ungerandet, ohne queren Ein— 
k ſeitlich; Augen völlig geteilt; Geißel 4gliedrig; 
le groß, ungeringelt, nach vorn verbreitert und 
ipf gerundet; Decken (auch an den Seiten) fein 


ktiert geſtreift; Abſturz ohne Eindruck und Zähne, 


kahl. 
gel hellbraun mit dunklem Naht- und Außenrand 
(beim Männchen) einem Mittelſtreifen. — 
im Nadelholz, namentlich der Tanne; macht 
ergänge (Fig. 67, S. 109). Die von der verhältnis- 


Männchen mit tief ausgehöhlter Stirn; 


ig kurzen Eingangsröhre meiſt nur zu zweien 
henden Brutarme folgen mehr als bei den 
vandten den Jahresringen, dringen ſeltener, 


urchſchneidend, tiefer ins Holz ein. 
Fuß des Stammes oder (beim liegenden) über 
Bohrlöchern anſammelnde reinweiße Bohrmehl 
it leicht den Schädling. 
n Frühſchwärmer mit doppelter Generation. 
Sommerfällung ſoll ſofortiges Entrinden vor 
n Angriffen ſchützen. Fang-Kloben 
ngen werden angenommen. 

( Xyloterus) signatus Fabr. (quercus Zichh.), 
ierter Laubholz-B., 3-35 mm, dem 
en ſehr ähnlich, aber Keule viel größer und nach 
wan der Spitze ſtumpf vorgezogen, Decken viel 
er und an den Seiten unregelmäßig punktiert. 


ſelten; an den verſchiedenſten Laubhölzern 
kann aber an Heiſtern, namentlich in Obſtbaum— 


e, Buche, Ahorn, Birke, Linde). Die Brutröhren 
68, S. 109) gabeln ſich häufiger und dringen, 
sahresringe durchſchneidend, tiefer ein. 

(Xyloterus) domésticus L., Buchenholz-B., 
1; durch die nach innen in ein deutliches Zähn— 
gusgezogene Keule, den ziemlich dicht behaarten 
rz, eine tiefe Furche neben der Naht, meiſt 
rzes Halsſchild und ſtrohgelbe Decken ohne 


Iſtreif von den beiden vorigen zu unterſcheiden. 


zuche, nur ausnahmsweiſe in anderen Laub— 
rten. 


(Xyleborus Zichh.) monögraphus Fabr., 
ichen 2—2,3 mm, Weibchen 2,3—3,2 mm. 


alls in beiden Geſchlechtern ohne Eindruck 
Zähne am Abſturz; dieſer ſtark abgeflacht, 
örſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Das ſich 


Wie alle Xyloterus-“ 
gangsröhre nagt das Weibchen, meiſt den Jahres— 


und 


gleicher Holzbohrer. 
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matt, glatt mit einzelnen Höckerchen neben der Naht 
und weiter außen; Geißel 5gliedrig; Keule zu- 
ſammengedrückt rundlich, geringelt; Augen aus⸗ 
geſchnitten; Halsſchild weit länger als breit, die 
Seiten hinten faſt parallel, hinten punktiert, vorn 
in eine aufſtehende Spitze ausgezogen; Flugflügel 
der Männchen wie bei den folgenden verkümmert. 
In ſtarken, meiſt anbrüchigen Eichen, jedoch in 
geſundem Holz. Sein direkt ins Holz führender 
„Gabelgang“ verzweigt ſich alsbald geweihartig 
(ſ. Fig. 69 u. 70, S. 109) in ſehr verſchiedenen 
Modifikationen. („Der kleine ſchwarze Wurm“ der 
Holzhändler.) 

T. (Xyleborus) dryögraphus Rizd., Männchen 
2 mm, Weibchen 2,3—2,5 mm, vom vorigen unter- 
ſchieden durch den glänzenden, in allen Zwiſchen— 
räumen mit kleinen Höckerchen beſetzten Abſturz mit 
gefurchtem Nahtſtreif und etwas erhabener Naht. 
Ebenfalls braunrot fein behaart. In Eichen. Von 
dem viel weiter als bei monögraphus (bis 10 und 
15 em tief) ins Holz eindringenden Gange zweigen 
ſich in weitem Abſtande unter ſpitzem Winkel die 
Brutarme ab. („Der kleine ſchwarze Wurm“.) — 
Beide Xyléborus-Arten legen, wie der mehr ſüd— 


Eichenkernholzkäfer (PI. cylindrus Fabr.), ihre Eier 
in die der ſekundären Sproſſe entbehrenden „pri— 
mären“ Gabelgänge. In ihnen bleiben auch die 
Larven, ohne fie (Platypus?) ihrerſeits zu erweitern. 
Alle ſind, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, nur 
techniſch ſchädlich, können aber das Holz in hohem 
Grade entwerten. 

T. Xyleborus) Saxéseni en., Halsſchild auf der 
hinteren Fläche faſt glatt, Abſturz matt, mit ſchwacher 
Furche auf dem zweiten, feiner Körnchenreihe an Naht 
und 3. (4.) Zwiſchenraum. Weibchen dunkel pechbraun, 
Kopf und Halsſchild heller, 2— 2,3 mm, das kleinere 
Männchen lichter, gelbbraun, 1,5—2 mm. 
Außerſt polyphag, in den verſchiedenſten Laub- und 
Nadelhölzern. Von der radial eindringenden Ein— 


ringen folgend, eine bis mehrere Brutröhren, in die 
es ſeine Eier haufenweiſe ablegt. Die Larven er— 
weitern das Gangende in der Richtung der Holz— 
faſer nach auf- oder abwärts oder nach beiden 
Seiten zu einem ziemlich breiten und tiefen, aber 
ſtets (in radialer Richtung) ſpaltförmig engen Raum, 
der gleich dem Muttergang von Pilzraſen geſchwärzt 
wird (Holzfamiliengang). Der Regel nach brütet 
er an ſtärkerem Material, auch gern an Stöcken, 


ſchulen, unter Umſtänden (primär) recht ſchädlich 
werden. 

T. (Anisandrus Ferr.) dispar Fab, un— 
Techniſcher und phyſio— 
übrigen Holzbohrern 


logiſcher Schädling. Den 


naheſtehend, aber mit nicht abgeflachtem, ſondern 


gewölbtem Abſturz ohne die jenen eigentümlichen 
Höckerchen und Körnchenreihen. Punktſtreifen der 
Decken kräftig und bis ans Ende deutlich; die 
breiten Zwiſchenräume mit feineren Punktreihen; 
braunſchwarz (Weibchen oft hell), Fühler und Beine 
gelb. Geſchlechter auffallend verſchieden: Männchen 
kleiner, kurz, verkehrt-eiförmig, mit ſchwach ge— 
wölbtem Halsſchild, länger behaart und ohne Flug— 
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flügel; 2 mm; Weibchen walzig, mit kugeligem 
Halsſchild: 33,5 mm. — Wohl in allen Laub⸗ 
hölzern vom Heiſteralter an, lebenden wie abge— 
ſtorbenen, namentlich gern in Stöcken; dieſe daher 
rechtzeitig zu entfernen. Generation doppelt, Flug⸗ 
zeiten April, Mai und Juli, Auguſt. Forſtlich 
beſonders in ſchwächeren Eichenheiſtern ſchädlich 
aufgetreten, die er von etwa 0,3 —1,5 m Höhe be- 
fällt und etagenweiſe übereinander mit ſeinen Fa— 
milien bewohnt. Reichlich am Fuß der Stämmchen 
ſich anhäufendes Bohrmehl läßt ihn erkennen. Ent⸗ 
fernen und Verbrennen der Heiſter mit den am 
Geburtsort überwinternden Käfern der zweiten 
Generation beugt ſeiner Vermehrung vor. Ab— 
weichend von allen anderen Holzbrütern nagt der 
Käfer von den primären Gabelgängen kürzere und 
längere „ſekundäre“ Brutröhren, der Richtung der 
Holzfaſer folgend, nach auf- und abwärts (ſ. Fig. 69, 
S. 109) und belegt alle Muttergänge mit Eihaufen. 
In ihnen lebt die Brut und finden ſich ſpäter die 
Käfer, die man durch Einblaſen von Tabaksrauch 
leicht hervorlocken kann. — Lit.: Judeich-Nitſche, 
Forſtinſektenkunde. 

Borkhaufen, Moritz Balthaſar, Dr., geb. 3. Dez. 
1760 in Gießen, wurde nach rechts- und natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien 1796 Aſſeſſor beim Ober- 
forſtamt, 1804 Rat beim Oberforſt-Kollegium in 
Darmſtadt, wo er 1806 am 30. Nov. ſtarb. Unter 
ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Werken iſt beſonders 
zu nennen: Handbuch der Forſtbotanik und Forſt— 
technologie, 1800—03. 


Zorſten, Ober- und Rückenhaare des Schwarz⸗ 


wildes. 


Böſchung. Unter B. im Sinne des Waldwege⸗ 


baues verſteht man die zu beiden Seiten des Weges 


künſtlich hergeſtellten Terrainneigungen, die, je 
nach ihrer Lage, verſchiedene Benennungen führen: 
Obere und untere B., Einſchnitts-, Auftrags-B., 
rechte und linke B. 

Die oberen Bien haben den Zweck, den Weg vor 
dem Nachrutſchen des Bodens vom Berghang zu 
ſchützen, während die unteren den Wegkörper zu— 
ſammenhalten ſollen (Fig. 72). 


Fig. 72. Links untere, rechts obere Böſchung. 

Die Neigung der B. wird ſelten durch den B.s- 
winkel, ſondern in der Regel durch einen Bruch aus- 
gedrückt, deſſen Zähler gleich der Ausladung (a) 
und deſſen Nenner gleich der B.shöhe ch) iſt. Sit 
die Ausladung gleich der Höhe, ſo nennt man die 
B. eine einfache, iſt ſie halb ſo groß als die Höhe, 
jo iſt fie eine halbfache ie. Muß aber die B. aus 
Mauerwerk hergeſtellt werden, ſo hört dieſe Be— 
zeichnungsart auf, man ſpricht alsdann von „An— 
zug“ und jagt: eine Mauer hat /, ½ 20. Anzug, 
wenn ihre horizontale Ablenkung von der vertikalen 
Höhe der 6- oder 8. Teil der Höhe iſt. 


Borkhauſen — Böſchung. 


Dem Zwecke der B. entſprechend iſt die gr 
oder geringere Neigung derſelben ſo zu bem 
daß der Boden von ſelbſt nicht mehr in Bewe 
gerät. Der größte Winkel, der mit Rückſicht hieran 
zuläſſig iſt Winkel der Ruhe), iſt nach Boden und 
Bodenzuſtand verſchieden. Er beträgt nach den 
Tabellen von Schubert: 1 
—́—œ—ũ—ũ— sr ——— 


Gewi 
„ Gew 
Erdarten Boſchungs⸗ pro | 
inkel | 
| — 
Tonerde, trocken 45° 1550 
„ ſtark durchnäßt 17% | 1008 
Lehm, krocften 40° 1460 
„ ſtark durchnuß 170 1860 
Gewöhnliche Dammerde, feucht.. 27° \ 1650 
Sand oder Kies, feucht . Se 24 1860 
Steinſchotter, kleineres Trümmer⸗ N 
geſteinn Page 38° | 1620 
Mobrbo den 18—24° | 


Hiernach und nach Erfahrungen in der Praxi 
ſind die B.en um jo flacher zu halten, je weicher 
lockerer, abbrüchiger und wunder das Erdreich, j 


* 


Fig. 73. 


Abſtecken einer Böſchung. 


größer die B.shöhe und je mehr zu fürchten 
daß die B.sfläche von abfließendem Waſſer ang 
griffen werden könnte, während feſte, ſteinig 
bindende Maſſen niedere B.shöhen, die ſteil 
Doſſierung, ertragen. Für gewöhnliche Verhältni 
für Böden von mittlerer Bindigkeit genügt e 
einfache B., nur in den äußerſten Fällen — k 
naſſem Boden, ſehr lockerem Sand — iſt eine 1 
bis 2 fache Doſſierung zu wählen. 

Die Abſteckung der äußeren B.3grenzen 
fuß, Anlaufspunkt — im Terrain geſchie 
einfachſten mit Richtſcheit, Setzwage und L 
folgender Weiſe (Fig. 73): 

An dem geneigten Hange mn jeien e der 
punkt (die Wegmitte), a“ und b' aber die 
horizontalen Planum ab korreſpondierenden) P. 
der oberen und unteren Planumsgrenze. 
Beſtimmung des Anlaufpunktes e der B. 
oberen Bergſeite ſtellt man in a‘ eine Latte 
recht auf und ſchiebt an dieſer das Ri 
horizontal jo weit, daß eg die Ausladun 
ga (S gaga a) die Höhe ebenfalls i 
gegebenen B.Sverhältnis zu einander ſtehen. 
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er unteren (Tal⸗) Seite ſtellt man eine Latte ſenk- krone erhaltend und in vertikalen Abſtänden von 
icht in b“ auf, legt an dieſe ſenkrecht zur Wegachſe 2—4 m angebracht — und ſelbſt die Herſtellung 
13 Richtſcheit horizontal und beſtimmt den Punkt von Zäunen (Flecht-, Näterzäune) und Stützmauern 


jo, daß bb“: bed dem B.sverhältnis zwiſchen 
öhe und Ausladung entſpricht. Den Punkt d 
riert man durch einen ſenkrecht eingeſchlagenen 
fahl fd. Durch die Viſur von b über d würde 
r untere Anlaufspunkt e“ zu beſtimmen und im 


errain abzuflöcken ſein. 


Im übrigen kann man die Anlaufspunkte auch 


aphiſch beſtimmen, indem man in das gezeichnete, 


| 
| 


I 
| 


Fig. 74. 
Böſchungsmeſſer. 


krete Querprofil die Bislinien des normalen | 
| erprofiles einzeichnet (ſ. Querprofil). 

zei Herſtellung der B. kann man ſich der 
Abdachungs⸗ oder B.smeſſer bedienen (Fig. 74 
75), welche man auf die B.Sflächen öfter aufſtellt, 
4 eritere jo lange ab- oder auftragen läßt, bis 

Lot den verlangten B.swinkel anzeigt, oder das 
ver Fig. 74 dargeſtellte, bewegliche Lattenſtück de 
auf dem horizontalen Lattenſtück ab auf die 
rderliche Ausladung einſtellen läßt. 


Flechtzaun. 


Fig. 76. 


a erfahrungsmäßig alle benarbten B.sflächen 
ſehr große Haltbarkeit zeigen, jo iſt es ſehr 
empfehlen, an ſteilen und nicht haltbaren 
ierungen die B.sfläche durch Anpflöcden von 
nitücden, ſei es ganz, oder ſchachbrettförmig, 
e durch Einſäen von Gras-, Klee- oder Eſparſett— 
n zu befeſtigen. Zu gleichem Zwecke dient 
feuchterem Boden das Beſtecken der Besfläche 
Stecklingen von Weiden, Pappeln ꝛc.; unter 
zänden, bei ſehr hohen Bien macht ſich auch 
die Anlage von ſog. Bermen — horizontale 
0,5 m breite Abſätze, die Neigung der Straßen— 


zum Schutz gegen Abrutſchungen erforderlich, wie 


aut = — I — & 8 

SE FREI — — * IM os. 
. UNE } 
Fig. 77. 


dieje in den Fig. 76 und 77 dargeſtellt find. — 
Lit.: v. Kaven, Die Rutſchungen und Beſchädigungen 
der Bien der Erdbauten bei Eiſenbahnen und 
Straßen, Sicherung und Reparatur derſelben. 

Böfhungsmaner, ſ. Böſchung. 

Boſe, Heinrich, Oberforſtdirektor i. P. in Darm- 
ſtadt, Verfaſſer einer beachtenswerten Schrift: 
„Beiträge zur Waldwertberechnung in Verbindung 
mit einer Kritik des rationellen Waldwirtes v. M. 
R. Preßler“, 1863, ſodann Erfinder eines zum 


Stützmauer. 


Höhenmeſſen eingerichteten, ſehr zweckmäßigen Ni- 


vellierinſtruments (ſ. Höhenmeſſer). 

Boſes Nivellierinſtrument, ſ. Pendelinſtrument. 

Botrytis, die Konidien (ſ. d.) bildende Form 
mancher zu den Scheibenpilzen (j. d.) gehörenden 
Sclerotinia-Arten. B. einérea, die Konidienform 
der Scl. Fuckeliaua, kann die jungen Triebe von 
Laub- und Nadelhölzern, ſie mit grauem Myeel 
überziehend, töten; an den abgeſtorbenen Teilen 
findet man dann die kleinen ſchwarzen Sklerotien 
(ſ. d.) des Paraſiten. B. Dougläsii, höchſt wahrſchein— 
lich mit B. einérea identisch, verurſacht die Trieb— 
krankheit der Douglas-Tanne. — Lit.: v. Tubeuf, 
Beiträge zur Kenntnis der Baumkrankheiten. 

Böttcherholz, Küferholz, Küblerholz, Faßholz, 
Stabholz, Daubholz, Blamiſerſtäbe. Zur Anfertigung 
von Fäſſern für geiſtige Flüſſigkeiten dient Eichen— 
holz, in Italien Akazien- oder Edelkaſtanien-Holz. 
Eichenfaßholz muß durchaus gut- und geradſpaltig, 
geſund und frei von Aſten, Klüften und Fehlern, 
es ſoll möglichſt zähe und dichtgebaut (ohne große 
und zahlreiche Gefäße) ſein. Alles Faßholz wird 
durch radiale Spaltung gewonnen und je nach der 
Faßgröße in verſchiedenen Stärken und Längen 
ausgeformt. Die Dimenſionen richten ſich nach 
dem Gebrauch des Abſatzgebietes; Stabholz von 
ſtarken Aſten iſt unbrauchbar. Die Anfertigung 
von Fäſſern aus Buchenholz findet noch nicht den 
gewünſchten Anklang. 

Für Schäfflerware wird eine große Reihe 
von Holzarten verwendet, beſonders die beſſeren 
gutſpaltigen Nadelhölzer, dann auch Buche, Birke, 
Erle, Aſpe, Eiche, Ahorn, Kirſchbaum. 
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Zu Trockenfäſſern wird Schnittholz von 
Fichten, Kiefern, Weymuthskiefern, Buchen, Pappeln, 
Aſpen verwendet; zu den kleineren Sorten der 
Trockenfäßchen dient auch gepreßte Papiermaſſe. 

DBouderies Zmprägnierungsverfahren, ſ. Im⸗ 

prägnieren. 

Bourgeois, Conrad, geb. 18. Dezbr. 1855 in 
Corcelettes bei Grandſon, geſt. daſelbſt 8. Sept. 
1901, ſtudierte am Polytechnikum in Zürich, war 
Forſtinſpektor in Nyon (1879 —83) und Orbe 
(1884-89), wurde 1889 zum Profeſſor am eidg. 
Polytechnikum in Zürich ernannt. Von 1896 an 
war er Vorſtand der eidg. Zentralanſtalt für das 
forſtliche Verſuchsweſen und hat als ſolcher die 
erſten Stationen für Beobachtung und Meſſung 
der auf bewaldetem und unbewaldetem Gebiete 
abfließenden Waſſermengen im Kanton Bern er— 
richtet. Er gab den V. (1897) und VI. Band 
(1898) der „Mitteilungen der ſchweiz. Zentral- 
anſtalt für das forſtl. Verſuchsweſen“ heraus. 

Brabanter Myrte, ſ. Gagelſtrauch. 

Brachvogel, Numenius L. Unter B. wird vom 
Weidmann außer dem eigentlichen B. (auch Keil— 
haken, Kronſchnepfe, Tütewell genannt) auch der 
Triel (Oedienemus crépitans) und unter „kleiner 
B.“ der Goldregenpfeifer (Charädrius auratus) ver- 
ſtanden. — Die zu den Schnepfenvögeln gehörende 
Gattung Numeénius zeichnet ſich durch bedeutende 
Größe, außerordentlich langen, ſanft abwärts ge— 
bogenen, feinen Schnabel mit vorſtehender Ober— 
ſchnabelſpitze, langen Hals, kräftige, große, ſpitze 
Flügel, hohe Ständer mit durch Spannhaut ver— 
bundenen Vorderzehen und lerchenfarbiges Kolorit 
aus. — In unſeren Gegenden brütet als Sommer— 
vogel (nur an den Küſten einzeln überwinternd) 
überall auf weit ausgedehnten, 
Wieſen- bezw. Heideflächen, in den Marſchländern 
u. ä. der „große B.“ (N. arquatus L.) und macht 
ſich daſelbſt leicht, beſonders durch ſeinen mit trillern— 
dem Jodeln begleiteten Balzflug bemerklich. Brut- 
zeit Mai; 4 Eier, geſtreckt birnenförmig, olivengrün 
mit dunklerer ſpärlicher Fleckung — Eine kleinere, 
kaum krähengroße Art, der Regen-B. (N. phäeopus 
L.), kenntlich an dem ſchärfer gebogenen Schnabel 
und dem hellen, gelblichen Längsſtreifen auf dem 
Scheitel, iſt nördlicher Brutvogel und für unſere 
Gegenden vereinzelter Durchzügler. 

Brachyblaſte, ſ. Kurztriebe. 

Bracke. Die Bin, auch Wildbodenhunde oder 
ſchlechtweg Jagdhunde genannt, gehören mit den 
Parforcehunden zur Gruppe der lautjagenden Hunde: 
ſie ſind dazu beſtimmt, der friſchen Fährte oder 
Spur des Wildes laut ſo lange zu folgen, bis 
dieſes nach ſeinem früheren Standort zurückkehrt 
und von den auf den Wechſeln aufgeſtellten Schützen, 
die durch das näher kommende Geläute der Hunde 
aufmerkſam gemacht werden, erlegt wird. Dieſe 
Jagdart wird nur auf großen Jagdrevieren an— 
gewendet, wo nicht zu fürchten iſt, daß die Hunde 
die Grenzen überſchreiten, ſowie in für Menſchen 
unzugänglichem Gelände, da ſich ſonſt die unvermeid— 
liche Beunruhigung des Wildſtandes nicht recht— 
fertigt. Die Behandlung der Ben beruht darin, daß 
man ſie koppelbundig macht und dahin bringt, daß 
lie zu mehreren auf einer Fährte jagen, jo daß 
aljo, wenn eine laut wird, die anderen dieſer folgen: 


zuſammenrufen laſſen. 


ruhigen, feuchten 


— 


Boucheries Imprägnierungsverfahren — Brand der Gewehre. 


endlich müſſen fie ſich durch den Ruf eines Horn 
Sie dürfen nicht weidela 
ſein, d. h. nur auf friſchen Fährten laut werde 
Man unterſchied früher 1. den holſteiniſche 
Stöberer, 2. die Heid-B., 3. die Holz⸗B., 4. d 
Stein⸗B., 5. die öſterreichiſche B., 6. die bayeriſe 
Hochgebirgs⸗B., 7. den württembergiſchen Wil 
bodenhund, 8. den polniſchen Jagdhund; letzter 
iſt der ſtärkſte und derbſte. Jetzt faßt man d 
erſten 7 unter dem Namen deutſche B. (Fig. 7 
zuſammen. 


Deutſche Bracke. 


Fig. 78. 


Die allgemeinen weſentlichen Kennzeichen ſin 
Mittelgröße, eine lange, ſich verjüngende Ru 
etwas gebogen, mit unterſeits gröberer, faſt bürfte 
artiger Behaarung, mittellanger, hochangeſetzt 
flach herabhängender Behang und ſchwarze, ro 
gelbe, weiße Farbe, mehr oder weniger miteinami 
vermengt. Braun iſt ausgeſchloſſen. 

Die Bin nehmen von Natur faſt alle Fährt 
und Spuren auf; ſie auf eine beſtimmte Wilde 
einzujagen, gelingt nur ſchwer und ſelten. 2 
wendung finden ſie in Deutſchland hauptſächl 
nur noch auf Füchſe und Haſen, ſeltener auf Re 
— Lit.: Die hohe Jagd; Müller, Der geſu 
Hund; Winckell, Handbuch für Jäger. 

Brakteen heißen an Blütenſtielen oder unmitt 
bar an den Blüten ſelbſt vorhandene, nicht; 
Blüte ſelbſt gehörende, aber als Deck- und Vorblät 
der Blüten unterſchiedene Hochblätter. 

Brand, 1. mit Schweiß unterlaufene mißfarb 
Stellen um die Schußwunden, bei Wild; 2. t 
der Samenfeuchtigkeit ſchwarzbraun gefärbter F 
am Bauche vor der Brunftrute des Edelhirje 
zur Brunftzeit (Brunft-B.). 

Brand der Gewehre bezeichnet eine geheimm 
volle Eigenſchaft derſelben, darin beſtehend, 1 
die Schußwirkung auf das Wild eine viel raje 
tödliche iſt, als bei Gewehren, welche den B. n. 
beſitzen, auch ſollen die Wundränder bei brandi, 
Gewehren ſofort dunkel bis ſchwarz ate 
Das Vorhandenſein des Blies wird heute n 
behauptet und beſtritten und in letzterem Falle 
der Durchſchlagskraft (ſ. Durchſchlag) ee 
Verſchiedene Verſuche, den B. auf natürliche 
durch Reibung der Schrote an dem Laufinn 
oder durch Vibration der Läufe ꝛc. zu erklär 
haben wenig Anklang gefunden. Auch die v 
Büchſenmacher B. Bartſch konſtruierte ſog. 
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atrone, eine Zentralfeuerpatrone, bei welcher die Fühler nahe beiſammenſtehend, 3gliederig, horn— 
zündung mit Hilfe eines eingeſetzten Röhrchens förmig, mit deutlich geringeltem 3. Glied; Rüſſel 


n der Vorderſeite des Pulvers unmittelbar hinter 


em Pfropfen durch ſeitliche Offnungen erfolgt, 


at die nachgerühmte Wirkung, den B. zu erzeugen, 


icht bewieſen. Es iſt die Frage vom B. ſo alt, 
Is die Schießgewehre ſelbſt, und iſt dieſelbe bis 


st allſeitig zwar noch nicht befriedigend gelöſt, 
och tritt die ganze Frage in neuerer Zeit, d. h. 
it der Verbeſſerung der Gewehre, ſichtlich mehr in 
Weidetiere; ſonſt gleichgültig. 
Brandſuchs, Kohlfuchs, Fuchs mit braungelbem 
weder die bei der Verbrennung frei werdende 


en Hintergrund. 


zalg und ſchwärzlicher Kehle. 

Brandpatrone, ſ. Brand der Gewehre. 
Brandſchneiſe, Brandbahn, ſ. Feuergeſtell. 
Branten, Branken, Füße des Bären und Dachſes, 
uch für den Fuchs wird dieſer Ausdruck viel 
ebraucht. 

Bratwildbret. Zu dieſem rechnet man Ziemer 


örperteile das Kochwildbret bilden. 


Bräune der Hunde iſt eine Krankheit der 


chleimhäute der Luftröhre und des Kehlkopfes, 


des Holzes, Trocken-⸗Deſtillation. 
2 betrieb wird Scheit-, Prügel⸗, Reis- und Stockholz, 
nd Schlegel des Haarwildes, während die übrigen 


vorgeſtreckt, mit zweigliedrigen Taſtern und bei den 
Weibchen ſcharfen Stechborſten; Schildchen ohne 
Dornen. Larven 12 ringelig, mit einziehbarer, lang⸗ 
geſtreckter Kieferkapſel und oft fleiſchigen Warzen; 
unter der Erde. Hier oder im Waſſer auch die mit 
6 geſpreizten, kegelförmigen Fortſätzen am Hinterende 
verſehenen Puppen. Die blutſaugenden Weibchen 
beläſtigen Menſch und Tiere, namentlich Zug- und 


Brennholz, alles Holz, das dazu dient, ent- 


Wärme zu nützen, oder Stoffe zu gewinnen, welche 
ſich bei der Verbrennung oder Verkohlung als 
Nebenprodukte oder Rückſtände ergeben. S. die 
Art. Brennkraft, Rohſortimente, dann Verkohlung 
Im Nutzungs- 


auch Brennrinde darunter begriffen. 
Brennholzrieſen, ſ. Rieſen. 
Brennkraft des Holzes, die Wärmemenge, welche 
ein beſtimmtes Quantum bei der Verbrennung in 


kennbar an ſtarkem Fieber, geräuſchvollem Atmen, unſeren gewöhnlichen Feuerräumen entwickelt. Die 
ſchwollener brauner Zunge und Entzündung des B. ſteht in geradem Verhältnis zum Gehalt eines 
äpfchens neben Mangel an Freßluſt. Sie iſt nicht Holzes an feſter Subſtanz — ſohin zum ſpez. 
ir jungen und verhätſchelten Hunden gefährlich, Gewichte und dem Harzgehalt — und im um— 
ndern bedroht mehr oder weniger alle Hunde gekehrten Verhältniſſe zum Waſſergehalte; gleiche 
ich ſchnell wechſelnder Erhitzung und Erkältung, Gewichtsmengen verſchiedener Hölzer und Holz— 
aber ohne Hinzutritt anderer Krankheiten meiſt arten liefern ſohin (bei gleichem Trocknungsgrade) 
ilbar. nahezu gleiche Wärmemengen. Dagegen unter— 


Als Heilmittel dienen Abführ- und Brechmittel, 
un feuchtwarme Umſchläge um den Hals bei 
hutz gegen Temperaturwechſel. Bei Fieber iſt 
itifebrin am Platze; in hartnäckigen Fällen werden 
arfe Einreibungen am Halſe gemacht, verbunden 
t Dunſtbädern und Auspinſelungen des Halſes 
t Alaunlöſung. — Lit.: Müller, Der kranke 
ind; derſ., Die Krankheiten des Hundes. 

Brav, weidmänniſcher Ausdruck für ſtarke viel— 
d langendige perlige Geweihe und Gehörne. 
Brechen, Aufwühlen der Erde durch Schwarz— 
ld beim Suchen nach Fraß. 

v. Brecht, Ludwig, geb. 23. Mai 1806 in 
eißlensburg bei Weinsberg (Württemberg), geſt. 
Juni 1882 in Stuttgart. Nach beſtandener 
üfung und kurzer praktiſcher Dienſtleiſtung 
rde er 1833 zum Lehrer der Forſtwiſſenſchaft 
Hohenheim ernannt, trat 1844 wieder in den 
ktiſchen Dienſt als Forſtmeiſter zurück, wurde 
3 Mitglied, 1875 Vorſtand der Forſtdirektion 
Stuttgart. 1881 trat er in den Ruheſtand. 
Breitfaſern werden mitunter die abgeplatteten 
zfaſern am äußerſten Rande der Jahresringe, 
nentlich bei Nadelhölzern, genannt. 

Breithaue, die gewöhnliche, im landwirtſchaft— 


ewendete Haue. 

Zreitſaat, ſ. Vollſaat. 

Sremfen. Unter B. verſteht man ſowohl die 
Wild und an Haustieren ſchmarotzenden Daſſel— 
© Biesfliegen (ſ. d.), als die Tabänidae, kräftige, 
telgroße bis große Fliegen mit 7ringeligem, 
18 niedergedrücktem Hinterleib, ſehr großen, in 
hiigen Regenbogenfarben glänzenden, beim 
unchen auf der Stirn zuſammenſtoßenden Augen. 


en Betrieb zum Behacken der ſog. Hackfrüchte 


ſcheiden ſich die verſchiedenen Holzarten erheblich, 
wenn gleiche Volumina (Raummeter, Maße) zu 
Grunde gelegt werden. Unter der letzteren Voraus— 
ſetzung gehören zu den brennkräftigſten Hölzern: 
nicht zu altes Rotbuchen-, Hainbuchen-, Birfen-, 
Eſchen-, Ahorn-, harzreiches Kiefern- und harz— 
reiches Lärchen-Brennholz; zu den am wenigſt 
brennkräftigen: das Pappel-, Weiden-, Erlen-z, 
Linden- und das harzarme raſchgewachſene Nadel— 
holz. Die Heizkraft der wichtigſten Holzarten hat 


Kopp in folgenden, durch direkte Verſuche ermittelten 


Zahlen ausgedrückt: 


Weißbuchenholz 1000 
Ahornholz .. 210 
Notbuchenholz . 966 
Eichenholz. 960 
Eichenholz . 886 
Birfenholz . 855 
Kiefernholg. 20: 697 
Tannenholz (Fichte?) 690 
Erlenholz * 600 
Aſpenholz . 4 570 
Weidenholz 508. 


Zu dieſen Zahlen iſt zu bemerken, daß ſie nur 
ſehr bedingten Wert haben und nur ganz allgemeine 
Anhaltspunkte für Beurteilung der B. der Hölzer 
liefern. Es iſt bis jetzt nicht gelungen, einen ein— 
wandfreien Apparat zu konſtruieren, mit dem die 
B. in exakter Weiſe unterſucht werden könnte. 

Die B.leiftung der Holzarten iſt endlich auch 
noch verſchieden nach der Wärmeintenſität, d. i. 
nach dem ſich raſcher oder langſamer vollziehenden 
Verbrennungsprozeß. Je poröſer der anatomiſche 
Bau eines trockenen Holzes, deſto raſchere Ver— 
brennung in einem beſtimmten Zeitmaße; bei 
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gleicher Gewichtsgröße liefern deshalb die leichten 
Hölzer ein „raſcheres“ Feuer, als die „anhaltender“ 
verbrennenden, dicht gebauten Hölzer, was bei 
verſchiedenen Gewerben (Bäcker, Ziegeleien ꝛc.) von 
Wichtigkeit iſt. 

Brettrieſen, ſ. Rieſen. 

Breymann, Karl, k. Profeſſor an der k. k. Forſt⸗ 
akademie Mariabrunn, Verfaſſer einer Anleitung 
zur Holzmeßkunſt, Waldertragsbeſtimmung und 
Waldwertberechnung (Berlin 1868), ſodann Heraus- 
geber der „Tafeln für Forſt-Ingenieure und Taxa— 
toren“ (Berlin 1859) und endlich Erfinder eines forſt— 
lichen Univerſalinſtruments (ſ. Höhenmeſſer) und 
einer Beſtandesſchätzungsmethode (ſ. Beſtandes— 
ſchätzung). 

Breymanns Methode der Etatsberechnung ba- 
ſiert auf dem Verfahren von Hundeshagen (ſ. d.), 
ſetzt jedoch bei der Vorratsberechnung den Haubar— 
keitsdurchſchnittszuvachs mal dem Alter an die 
Stelle der Zahlenangaben aus Ertragstafeln, wie 
dies auch in der Kameraltaxations-Methode der 
Fall iſt. Da ſomit der wirkliche Vorrat ebenſo 
wie der Normalvorrat nur Funktionen des Alters 
find, nämlich letzterer des halben Umtriebsalters, 
erſterer des geometriſch mittleren Alters (nach der 
Smalian'ſchen Formel), ſo ändert ſich die Proportion 
Hundeshagens folgendermaßen um: „Der wirkliche 
Etat verhält ſich zum normalen Etat wie das kon— 
krete Durchſchnittsalter zur halben Umtriebszeit“. 

Bringen des Holzes, ſ. Schlagräumung. 

Briſantes Pulver entzündet ſich faſt plötzlich 
durch die ganze Maſſe, ſo daß der durch die heftige 
Gasentwicklung erzeugte Druck ſofort nach der 
Entzündung ſehr ſtark iſt und dann raſch, bevor 
noch die Ladung den Lauf verlaſſen hat, abnimmt. 
Briſante Wirkung haben ſehr feinkörnige Schwarz— 
und öfters auch die Nitropulver (ſ. Schießpulver). 
Für Jagd- und namentlich für Kugelgewehre eignet 
ſich b. P. nicht gut, da es durch den außer— 
ordentlich hohen Druck die Gewehrläufe, Verſchlüſſe ꝛc. 
ſehr ſtark in Anſpruch nimmt und namentlich auch 
die Schrote oft ſtark verwirft. 

Brocken, an dem Abzug bei Vorrichtungen zum 
Fangen des Raubwildes angebrachte Köder oder 
zur Tötung desſelben ausgelegte vergiftete Tiere 
oder Tierteile, Abzugs-, Stell-, Gift⸗B. 

Brombeere, ſ. Rubus. 

Zrouillon, ſ. Karte. 

Bruch (jagdl.), 1. abgebrochener grüner Zweig, 
welcher dem glücklichen Erleger von Hochwild auf 
die Kopfbedeckung geſteckt wird, ferner ſolche, mit 


denen 2. erlegtes Wild im Reviere bis zum Trans- 


porte oder bei demſelben bedeckt wird und endlich 
ſolche, womit 3. die Fährten von geſundem oder 


krankem Wilde, bezw. der Anſchuß desſelben zur 


Bezeichnung belegt werden (ſ. Verbrechen). 

Bruch (waldb.). Eine Fläche, deren Boden in 
feinen oberen Schichten ſehr humusreich, oft faſt 
moorartig iſt, dabei ſtets hohe Feuchtigkeitsgrade 
zeigt und meiſt mit Erlen, auch Weidenarten beſtockt 
iſt, wird als B., Erlen-B., und der Boden als 
B.boden bezeichnet. Ramann unterſcheidet: 

1. B.boden mit Mooruntergrund, Moor-B., 
der ſich in ſeinen Eigenſchaften den Grünlands— 
mooren nähert, nur zu Wieſen, ſelten zu Holzzucht 
benutzbar iſt. 


Brettrieſen — Brücke. 


2. B.boden mit Sanduntergrund, Sandmoor⸗ 
B., Sand mit mäßigen Moorſchichten bedeckt, be 
ſtagnierendem Waſſer faſt ertraglos, bei fließenden 
beſſere Erlenbeſtände tragend. 

3. B.boden mit Lehm- und Mergel-Untergrund 
Lehmmoor-B., mit lehmigem, kalkhaltigem Unter 
grund, die beſten Standorte für Erlen bietend. 

In Norddeutſchland finden ſich ausgedehnte B. 
flächen, deren Bewirtſchaftung infolge der zeit 
weiſen Unzugänglichkeit bei hohem Waſſerſtand, de 
erſchwerten Holzausbringung, der ſchwierigen Kultu 
2. manche Beſonderheiten bietet. Es muß be 
ſtarkem Froſt gehauen und das Holz raſch aus 
gebracht werden, der Hieb der meiſt im Nieder 
waldbetrieb in höherem, 30—40 jährigem Umtrie 
behandelten Erlen mit hohen Stöcken erfolgen, d 
ſonſt die Ausſchläge bei höherem Waſſerſtand z. 
Grunde gehen würden; die Ergänzung von Lücke 
hat mit ſtarken Pflanzen — meiſt Erlen, ar 
beſſeren, nicht zu naſſen Partien auch Eſchen un 
Eichen — im Herbſt und meiſt durch Hügelpflanzun 
zu geſchehen; auch die Klapp-Pflanzung (ſ. d 
findet mit Vorteil Anwendung. — Lit.: Burckhard 
Säen und Pflanzen; Ramann, Bodenkunde. 


Brücke. Nach der Wahl des Baumaterial 
unterſcheidet man hölzerne, ſteinerne un 
eiſerne Bin. Die Bauaufgaben des Forſtwirt 
beſchränken ſich auf kleinere, in der Regel hölzern 
B.nbauten, welche beſtehen: 

1. in dem B.nunterbau „Herſtellung de 
Land- oder Uferjoche, Landpfeiler); i 

2. in dem B.noberbau (Herſtellung des Ba 
gerüſtes, der B.nbahn und der B.ngeländer). 

Bei Anlage dieſer Bin find folgende allgemein 
Punkte zu beachten: 

a) Auswahl der Bauſtelle mit Rückſicht darau 
daß die Unterſtützungsteile einen ſicheren Baugrun 
finden, ein guter Anſchluß an die Ufer ermöglich 
und die Normalbreite des Waſſerlaufs nicht ein 
geſchränkt wird. N 

b) Die B.nachje ſoll tunlichſt den Stromſtri 
im rechten Winkel kreuzen. 

c Die Durchlaßweite und Höhe der B. iſt dera 
zu bemeſſen, daß das größte Hochwaſſer, ohne; 
beträchtliche Geſchwindigkeit und ohne einen nad 
teiligen Rückſtau zu veranlaſſen, abgeführt werde 
kann. 

d) Die Fahrt auf und zu der B. ſoll möglich 
wenig Gefäll erhalten; am beſten find 020, 
über 6% iſt zu vermeiden. 

e) Die einfachſte Form und Konſtruktion, de 
Zwecke der Anlage entſprechend, iſt zu wählen un 
über das Erfordernis an Tragfähigkeit und Brei 
ſoll nicht hinausgegangen werden. Bin mit eit 
facher Bahn müſſen mindeſtens 3,2 m, mit doppelt 
Bahn mindeſtens 6,3 m Breite erhalten. 

Was die Konſtruktion des Bnunterbaue 
(Fig. 79) anlangt, ſo werden je nach den örtliche 
Verhältniſſen entweder das Landjoch — bei Mang 
an Bauſteinen, bei nachgiebigem Boden — ode 
die Landpfeiler zu bauen ſein. Im erſteren 
ſind längs der Ufer in Abſtänden von 0,75—1,25 
eine oder mehrere Reihen Jochpfähle (a) bis Zi 
B.nhöhe jo tief einzurammen, daß deren al 
etwa im Boden ſteht. Die Stärke der Jochpfäh 


Brücke. 


ichtet ſich nach ihrer Höhe ſowie der Brücken— 
elaſtung und beträgt bei 
2-3 m Höhe 0,20 — 0,25 m, 
34 m 0,25 0,30 m, 
4-6m „ 0,30 —0,35 m als Mindeſtmaß. 
Auf dieſe Jochpfähle werden beiderſeits die 
0—45 cm ſtarken, vierkantig beſchlagenen Joch— 
olme (Jochbalken) (b) eingezapft, auch durch 
ſerne Bänder oder Klammern mit den Pfählen 
erbunden. Das Ufer hinter den Jochpfählen 


" 


Fig. 79. Hölzernes Brückenjoch. 


ird gegen Unterwaſchung durch zweckmäßige 
erſchalung (Spundwände, 5—8 em ſtarke Bohlen) 
ſichert. An beiden Enden der Jochwand werden 
dlich noch Flügelwände durch eingerammte Pfähle 
it dahinter liegender Verbohlung errichtet, welche 
tweder recht⸗ oder ſtumpfwinklig, wie es der 
gen Hinterſpülung gerichtete Zweck gebietet, zu 
e Jochrichtung ſtehen. 

Bei bedeutender Spannweite der B. — über 
m — ſind noch Fluß⸗ oder Zwiſchenjoche zu 
uen. Sie beſtehen aus einer in 
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Material dienen Werkſtücke, Bruch- oder Backſteine 
oder auch eine Verbindung dieſer Steingattungen. 
Die Flügelmauern ſchließen ſich recht⸗ oder 
ſtumpfwinklig an die Grundmauern an und werden 
meiſtens mit verklammerten Steinplatten eingedeckt 
oder abgetreppt. Auf jede dieſer Grundmauern 
kommt ein 25—30 cm ſtarker, vierkantig behauener 
Balken, die ſog. Mauerlatte, welche mit eiſernen 
Klammern auf der Mauerkrone befeſtigt wird. 

Der Benoberbau wird je nach den örtlichen 
Verhältniſſen, nach Zweck, Richtung und Breite 
der Wege, nach Spannweite der B. ꝛc. in ver- 
ſchiedener Weiſe ausgeführt. In Bezug auf den 
konſtruktiven Teil kann man unterſcheiden: 

1. Balfen-B.n (Joch⸗B.n) für Spannweiten bis 9m, 
2. Sprengwerfs-B.n über 9 „ 
3. Hängewerks-B.n 5 5 rip 

Die Hauptbeſtandteile der Balken-B. und ihre 
Konſtruktion ſind folgende (Fig. 80): 

a) Das Bengerüſt wird aus einer Anzahl auf 
den Jochholmen oder auf den Mauerlatten ruhender 
Balken d (B.n-Stredbalfen oder Dohlbäume) ge- 
bildet, deren parallele Entfernung nach der Spann— 
weite der B., der höchſten vorkommenden Belaſtung 
und der Stärke der Balken bemeſſen wird (etwa 
0,80 —1,10 m). Die Belaſtung der B. ſetzt ſich 
zuſammen aus der permanenten — Eigenge- 
wicht vom B.ngerüft, Bahn und Geländer — und 
aus der vorübergehenden Laſt. Für einfache 
Ben im Walde (bis zu 8 m Spannweite) nimmt 
man eine Belaſtung von 200 —300 kg pro qm 
Benbahn an. Auf Grund der ermittelten Geſamt— 
belaſtung wird die Stärke bezw. Anzahl der Balken 
mit Hilfe der Formel 


1 * 
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© Richtung des Stromſtriches, aljo 


n 


rallel mit den Uferjochen, tief ein⸗ 


E 


tammten Reihe von Jochpfählen, 
f deren Köpfe der Jochholm wieder 
igezapft wird. Zur beſſeren Halt- 
rkeit verbindet man die Jochpfähle 
ch Gurthölzer (e) und Kreuz- 
eben (ei), die mit durchgehenden 
ernen Bolzen feſt an die Pfähle 
chraubt werden. Auch verſieht 
m den äußeren Jochpfahl je eines 
nenjoches, nach der Stromſeite zu, 
in mit einem ſtarken Streben, der 
ief gegen die Waſſerfläche gerichtet, 
in in den Jochpfahl eingezapft, unten in den 
den feſt eingerammt iſt und ſo die Stelle der Eis— 
cher vertritt. 

Steinerne Unterſtützungen (Landpfeiler, Fluß- 
iler) konſtruiert man auf feſtem Grunde und 
m Vorhandenſein von brauchbarem Stein— 
terial in der Weiſe, daß man an beiden Seiten 
Ufers, parallel dem Stromſtriche, ſtarke Grund— 
zuern (Widerlagsmauern) errichtet, dieſe ſolide 
diert, namentlich gegen Unterwaſchungen ſichert, 
e Höhe und Länge aus der Höhe der B.nbahn 
ir dem Waſſerſpiegel und Breite der B.nbahn be— 
umt und ihre Stärke nach der Höhe der Land 
iler bemißt. Bei 1,8 m Höhe der letzteren nimmt 
n unten eine Stärke von 0,6 m, oben 0,5 m 
bei 2,5 m Höhe unten 0,9 m, oben 0,7 m. Als 
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Balkenbrücke. 


Fig. 80. 


beſtimmt, in welcher Q die Belaſtung des Balkens 
in kg, b die Breite des Balkens in em, h die 
Höhe desſelben in em und ] die Spannweite in m 
bezeichnen. Der Wert von s beträgt für Balken 
aus Kiefernholz 0,93, für eichene Balken 1,46. Das 
Verhältnis der Breite zur Höhe des Balkens nimmt 
man mit Rückſicht auf die Tragfähigkeit vorteilhaft 
gleich 5:7 an, jo daß b 0,71 h geſetzt werden kann. 
Alsdann ergibt ſich für Balken aus Kiefernholz 


0,66 . h? 
Q=- 1 
3 
N Re), 
und h= + — 1515 W. 


(konf.: Karmarſch und Heeren, Bd. II., S. 103, 
1876). Für die meiſten Verhältniſſe im Walde ge— 
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nügen bei völliger Sicherheit und B.n mit ein- 
ſpuriger Bahn 4 B.nbalfen mit 1 m Abjtand, mit 
j Bahn 5 Balken mit 0,9—1 m Ent- 
fernung, deren Rundſtärke in em beträgt: bei 
Eichen 15 3 w, bei Kiefern 16 ＋ 3,5 w, bei 
Tannen und Fichten 18 ＋ 3,6 w, unter w die 
Spannweite in m verſtanden. 

Zur Verhinderung von Schwankungen der B. 
werden unter den B.nbalfen der Quere nach noch 
Durch⸗ oder Unterzüge (o) — 18—24 cm ſtarke, 
vierkantig behauene Balken, von der Länge der 
Benbedeckung — angebracht, die mittels 1¼ bis 
2 em ſtarker, eiſerner Schrauben mit dem B.nbalfen 
und der Benbedeckung verbunden werden. Für die 
meiſten Verhältniſſe ſind zwei, nur bei längeren 
Ben drei Unterzüge erforderlich. 

Bei Balfen-B.n mit der zuläſſig größten Spann— 
weite von 9 m werden noch ſog. Sattelhölzer, 
30—45 cm ſtarke, vierkantig behauene Balkenſtücke, 
deren Länge / der Spannweite beträgt, unter 
den B.nbalfen entweder wie die Unterzüge befeſtigt, 
oder mit den Balken verzahnt und verzapft. 

b) Die B.nbahn (g) wird entweder aus einem 
einfachen oder doppelten Bohlenbelag oder aus 
dieſem und einer Bejchotterung von etwa 0,15 m 


2 ſpuriger 


Doppelte Sprengwerks-Brücke. 


Fig. 81. 


Höhe hergeſtellt. Zur Befeſtigung der 10 — 12 cm 
dicken und 30 —50 em breiten Bohlen werden beider— 
ſeits 21—25 cm ſtarke, vierkantig beſchlagene Hölzer, 
die ſog. Saumſchwellen verwendet. 

c) Zu beiden Seiten wird endlich das Im hohe 
Schutzgeländer angebracht, welches aus 
äußeren B.nbalfen eingelaſſenen, etwa 
ſtarken Pfoſten (h) beſteht, die oben durch den ca. 
12 em ſtarken Geländerholm (K) und in der Mitte 
durch eingelaſſene Riegel (m) verbunden ſind. 

2. Die Sprengwerks-Bin bezwecken eine Unter- 
ſtützung des B.ngerüftes von unten. Zu dem Ende 
werden die B.nbalfen (bezw. der je zweite Balken) 
in einem Drittel oder in der Hälfte der Länge 
durch ſchräge Streben (Strebebalken), die mit ihren 
Enden in den Uferpfeilern ruhen, unterſtützt (Fig. 8). 
Der Neigungswinkel der Streben ſoll womöglich 
450 betragen; jedoch iſt man häufig genötigt, eine 
geringere Neigung anzuwenden, da der Fuß der— 
ſelben niemals unter Waſſer kommen darf. Die 
Streben ſollen die Stärke der B.nbalfen erhalten 
und in den Uferpfeilern ſicher und ſorgfältig ein— 
gelaſſen werden. — Gemauerte B.nföpfe, niedrige 
Hochwaſſerſtände, hohe und ſteile Ufer ſind für 
Anlage von Sprengwerks-Bn. erforderlich, ſoll das 


in die 
15 em 
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Sprengwerk vom Hochwaſſer und Eisgang nicht 
erreicht werden. 

Fig. 81 zeigt eine doppelte Sprengwerks-B., bei 
welcher die Streben e ſich gegen den Spannriegel e 
ſtemmen. Letzterer iſt mit dem B.nbalfen a durch 
ſtarke Bolzen oder Nägel verbunden. Können 
nur die beiden äußeren B.nbalfen ein Sprengwer! 
erhalten, ſo ſind die Enden der Spannriegel in 
Unterzüge (o) zu verzapfen und gegen letztere die 
Streben zu ſtoßen. 

3. Die Hängewerks-B. (Fig. 82) findet nament- 
lich Anwendung, wenn der Waſſerſpiegel nur wenig 
unterhalb der Höhe der B.nbahn liegt. Die Bin 
balken ruhen an einer oder mehreren Stellen au 
Unterzügen, welche durch Hängewerke getragen 
werden. Die Beſtandteile derſelben ſind: 

a) Die Hängeſäule (e); ein vierkantig be 
ſchlagenes Balkenſtück von der Stärke der B.nbalfer 
und einer Höhe von 1—1,6 m, mit B.nbalfer 
a) und mit dem Unterzug (o) durch das Hänge 
eiſen (f) verbunden. 

b) Die Streben e, von gleicher Form und 
Stärke wie die Hängeſäule, ſind in letztere und 
in den B.nbalfen eingelaſſen und mit eijerner 


Brücke. 


Bolzen befeſtigt. 


Fig. 82. Hängewerks-Brücke. 

Bei größeren Spannweiten ſind 2 Hängeſäulen 
wie in Fig. 82 dargeſtellt, auf jedem äußere 
B.nbalfen erforderlich, welche alsdann durch dei 
Spannriegel d mit einander verbunden werden 

In den meist feuchten, dumpfen Waldtälern i 
zu den Holz-B.n durchaus recht kerniges und dauer 
haftes Holz zu wählen. Zu den Jochpfählen ver 
wendet man womöglich nur Eichenholz, das ar 
beſten nicht beſchlagen, ſondern nur entrindet wird 
zu den B.nbalfen eignen ſich kernige Nadelhölze 
und verdienen dieſe ihrer relativen Feſtigkeit 4 
ſelbſt vor dem Eichenholze den Vorzug. Da da 


Waſſer runde Balken weniger angreift, ſo erhalte 


dieſelben nur an beiden Enden einen kanti 

Beſchlag. Einteeren oder Umfüttern ihrer E 

mit fonjervierenden Stoffen erhöht die Dauer 
haftigkeit vortrefflich. Als B.nbelag find n 
und Buchenbohlen ſehr geſchätzt; muß man 
mit Nadelholz begnügen, jo gibt man wenigſten, 
der eigentlichen Fahrbahn gern einen doppelte 
Belag. Noch mehr Haltbarkeit gewährt es, 1 
bei gewöhnlichen Wald-B.n der Belag eine Dec 
von kleinen Steinen und Kies erhält und di 
Schutzgeländer mit Carbolineum angeſtrichen werden 
— Lit.: Schubert, Landw. Wege- und B.nbau 
Dotzel, Forſtlicher Wegebau. N 


Brumhard — Buche, Rotbuche. 


Srumhard, Auguſt, geb. 12. Sept. 1803 in 
Bromskirchen (Kreis Biedenkopf), geſt. 26. März 
1858 in Offenbach a. M., wurde 1837 Revierförſter, 
ſpäter Oberförſter in Schotten. Er ſchrieb: Ver- 
ſuch zur Begründung einer forſtgemäßen Forſt— 
ſtrafgeſetzgebung, 1833; über Taxation bei Wald- 
teilungen, 1835; über Holzabgaben des Staates 
an die Induſtrie zu ermäßigten Taxen, 1838; 
sodann „Beiträge zur praktiſchen Forſt- und Jagd— 
wiſſenſchaft“, 3 Hefte, 1846—52. 

Brunft, brunften, Zeit und Außerung des 
Begattungstriebes beim Elch-, Edel-, Dam-, Reh⸗, 
Vems⸗ und Steinwilde (ſ. Beſchlagen). 
Brunſtacker. j. Futter. 

Brunftbrand, Brunftfleck, ſ. Brand 2. 
Brunftrute, Zeugungsglied bei Hirſchen, Böcken 
und beim männlichen Schwarzwild. 

Brünieren der Gewehrläufe nennt man das 
erfahren, dieſelben mit einer bräunlichen, röt— 
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ichen oder olivengrünlichen Färbung zu verjehen. 
Es geſchieht dadurch, daß die äußerlich fertig ge- 
deutlicher gezähnten Blättern. — Als Feinde der 


irbeiteten, glatten und ſorgfältig von Fett ge— 
einigten Läufe mit einer verdünnten Säure geätzt 
‚verden, wodurch eine ſchwache Oxpoſchicht ſich 
ildet, welche mit Ol tüchtig eingerieben wird. 
der Zweck des Bis iſt die Verminderung des 
toſtens und des weithin ſichtbaren Glanzes der 
lanken Rohre. 

Bruſtdurchmeſſer nennt man die Stärke der 
Zäume in Bruſthöhe, meiſt 15, m vom Boden 
. a. Baumdurchmeſſer). 

Bruſthöhe. Unter B. verſteht man in der Holz— 
ießkunde die Entfernung vom Boden (Fußſohle) 
is zur Bruſt mittelgroßer Menſchen. Um dieſe 
zröße näher zu präziſieren, nimmt man nach 
eueren Vereinbarungen eine Entfernung von 
3m über dem Boden an und pflegt an dieſer 
stelle (Meßpunkt) die Durchmeſſer ſtehender Bäume 
i meſſen, um letztere etwa mittels Formzahlen 
der Maſſentafeln zu kubieren, daher auch der 
ame B.n⸗Formzahlen (ſ. d.). 
Brüſtungsmauer, ſ. Böſchung. 

Bruthaus, ſ. Faſan. 

Brufknüppel, ſ. Fangknüppel. 

Bruttoertrag, ſ. Ertrag und Rohertrag. 
Buche, Fagus (bot.), Gattung aus der Familie der 
echerfrüchtler (Cupuliferae), nur Bäume ent- 
tend. Hier hat nur die Rot-B., F. sil- 
itica L. (Fig. 83—90), näheres Intereſſe. Blatt— 
zung von Anfang an zweizeilig; Winterknoſpen 
indelförmig, ſpitz abſtehend, etwas oberſeits der 
lattachſel ſtehend; Zweige meiſt ohne Gipfelknoſpe; 
lätter mit abfallenden Nebenblättern, eiförmig, 
ſt ganzrandig oder doch nur mit ſchwachen, ent— 
rnten Zähnchen, auf den Rippen und am Rande 
eich den jungen Zweigen ſeidenhaarig, zwiſchen 
n Nerven kaum gefaltet. Hell- bis dunkelgraue 
orkhaut ohne Borkenbildung (nur bei einzelnen 
templaren, Stein-B., im Alter riſſige Borke); 
olz feinporig, mit zahlreichen breiten Markſtrahlen. 
kännliche Kätzchen in den Achſeln der unteren 
lätter der Jahrestriebe, an langen, ſeidig behaarten 
tielen hängend, kugelig; Blüten mit zottigem, 
—6 ſpaltigem, meiſt ſchiefglockigem Perigon und 
—12 langen Staubblättern mit gelben Beuteln. 
eibliche Kätzchen in der Achſel der oberen Blätter, 
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meiſt einzeln, aufrecht auf kurzem, dickem Stiele, 
nur zwei Blüten enthaltend, umgeben von der 
borſtigen Kupulg und vier rotbraunen Schuppen- 
blättern; die weibliche Blüte beſteht aus einem drei— 
kantigen, mit dem haarigen Perigone verwachſenen 
Fruchtknoten, der drei lange Narben trägt. Frucht 
dreikantig, glänzend rotbraun; Kupula weichſtachelig, 
vierklappig aufſpringend. Kotyledonen im Samen 
gefaltet, ausgebreitet fächer- oder nierenförmig, 
dicklich, oberſeits dunkelgrün, unterſeits weißlich 
oder bräunlich. — Die Mannbarkeit tritt erſt vom 
40. Jahre an ein. — Die B. iſt einheimiſch in 
Mitteleuropa und den Gebirgen Südeuropas, im 
Oſten iſt ihre Verbreitung durch eine von Oſtpreußen 
nach dem Kaukaſus gezogene Linie begrenzt. — 
In Gärten werden verſchiedene Varietäten mit ein— 
geſchnittenen, mit dunkel-purpurroten Blättern (Blut- 
B.), mit gelblich geſtreiften Blättern ꝛc. kultiviert, 
ebenſo die bekannte „Hänge-B.“, einer der ſtatt— 
lichſten Trauerbäume. — Nahe verwandt iſt die 
nordamerikaniſche F. ferruginea Ait. mit längeren, 


B. ſind namentlich der Binkeimlingspilz, Phytö- 
phthora omnivora (ſ. d), ſowie Néctria ditissima 
(ſ. d.), die Urſache des Pilzkrebſes, zu nennen. 

Buche, Rotbuche (waldb.). Die B. gehört zu 
unſeren verbreitetſten Holzarten und nimmt als 
beſtandsbildende Holzart unter den Laubhölzern die 
erſte Stelle ein. Ihre größte Verbreitung hat ſie 
in Deutſchland, und zwar iſt es namentlich das ſüd— 
liche und weſtliche Deutſchland (Steigerwald, Rhön, 
Speſſart, Odenwald, Vogelsberg, Taunus, Weſter— 
wald, Rauhe Alb, Haardtgebirge, auch Bayriſcher 
Wald, Alpen, Teile des Schwarzwaldes), wo ſie in 
großer Ausdehnung auftritt, während ſie in der 
großen norddeutſchen Ebene nur geringere Ver— 
breitung beſitzt, als Miſchholz in beſſeren Ortlich— 
keiten vorkommt. Dagegen finden wir in Mecklen— 
burg, Holſtein, Rügen, den däniſchen Inſeln wieder 
bedeutende B.nmwaldungen. Südlich der Alpen, 
öſtlich der Weichſel tritt ſie nur noch in geringer 
Zahl auf. 

Die B. iſt mehr ein Baum des Hügellandes 
und Gebirges, als der Ebene, und ſteigt in jenem 
ziemlich hoch, ſo in den Alpen bis zu 1400 m; 
doch tritt ſie, wie oben angegeben, im Norden auch 
in der Ebene in ausgedehnten reinen Beſtänden auf. 
In tieferen Lagen die friſchen Oſt- und Nordſeiten 
vorziehend, iſt es im Gebirge die wärmere Süd— 
und Weſtſeite, der ſie den Vorzug gibt und auf der 
ſie naturgemäß höher anſteigt. 

An die Kraft und Friſche des Bodens macht die 
B. ziemlich bedeutende Anſprüche, wenn ſie freudig 
gedeihen ſoll; wir finden ſie auf dem kräftigen 
Boden des Granits und Gneiſes, auf Baſalt- und 
namentlich auf Kalkboden, welcher ihr beſonders 
zuzuſagen ſcheint. Aber auch auf mehr ſandigem 
Boden (ſo dem Buntſandſtein des Speſſarts) zeigt 
ſie vorzügliches Gedeihen, wenn die mineraliſche 
Kraft des Bodens und namentlich ſeine Friſche 
nicht durch Streurechen und ſchlechte Wirtſchaft — 
Kahlhiebe, zu raſche Lichtung, ſeitliche Bloßſtellung 
— beeinträchtigt worden ſind. Feuchter Boden iſt 
ihr unter allen Umſtänden zuwider, zugleich ein 
Hindernis der Verjüngung — ſie räumt dort raſch 
der Weiß-B. den Platz. 
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Der Wuchs der B. iſt in den erſten Jugend⸗ 
jahren und unter dem Schatten des ſchützenden 
Mutterbeſtandes ein verhältnismäßig langſamer, 
unter günſtigen Standortsverhältniſſen jedoch ſich 
raſch ſteigernd, der Maſſenzuwachs ein lange an- 
haltender. Der im Schluß oft ſchnurgerade empor- 
ſtrebende und vollholzige Schaft mit kräftiger, im 
ſpitzen Winkel vom Stamm abſtehender Beaſtung 
vermag ſehr bedeutende Dimenſionen und ein Alter 


Buche, Rotbuche. 1 


die natürliche Verjüngung in keiner Weije gefährdet, 
Durch Hitze und bezw. Trocknis leidet die B. in den 
erſten Lebensjahren, und auf trocknerem Stand⸗ 
ort werden in heißen Sommern die B.nverjüngungen 
nicht ſelten ſtark dezimiert, zumal unter alten dicht⸗ 
kronigen Stämmen, welche jeden leichteren Nieder- 
ſchlag abhalten. — Sehr empfindlich iſt die in 
höherem Alter freigeſtellte glattrindige B. — am 
ſüdlichen und weſtlichen Beſtandsrand, als Über⸗ 


Fig. 86. Fig. 88. 


von 2—300 Jahren bei voller Geſundheit zu 
erreichen; die dichtbelaubte Krone wölbt ſich im 
Alter kuppelförmig ab. Im freien Stand löſt ſich 
der Schaft meiſt ſchon in geringer Höhe in eine 
große Anzahl ſtarker Aſte auf, eine gewaltige Krone 
bildend. 

Gegen Froſt in Geſtalt des Spätfroſtes iſt die 
B. ſehr empfindlich, und ungeſchützte Keimlinge, 
junge Triebe werden ebenſo wie die Blüten ſchon 
durch geringe Froſtgrade getötet, während Winter— 
froſt an ihr unſchädlich vorübergeht und Barfroſt 


Fig. 89. 

Rotbuche, Fagus silvätica. — Fig. 83. a Blühender Zweig; b einzelne männliche Blüte. — Fig. 84. Weiblicher Blütenſtand 

im Längsſchnitt. — Fig. 85. Die beiden Fruchtknoten eines Blütenſtandes im Querſchnitt. — Fig. 86. Aufgeſprungene Ku 

mit den 2 Früchten 8. — Fig. 87. Eine der beiden Früchte. — Fig. 88. Eine Frucht im Querſchnitt, vergrößert; p Fruchtwandung; 
e die gefalteten Kotyledonen. — Fig. 89. Keimpflanze; a Kotyledonen, b Plumula. — Fig. 90. Winterlicher Zweig. 


Fig. 90. 


hälter — gegen die Einwirkung der Sonne auf 
ihre Rinde, und die Erſcheinung des Rindenbrandes 
tritt bei keiner Holzart häufiger auf, als bei der 
B. Durch Stürme wenig und nur unter beſonderen 
Verhältniſſen gefährdet, leidet fie bisweilen, nament⸗ 
lich im Stangenholzalter, unter zeitig im Späth 

oder Vorwinter eintretendem Eis- und Schnee⸗ 
anhang, der an den noch an den Zweigen hängenden 
dürren Blättern einen günſtigen Stützpunkt findet, 
ſtärkere Aſte abſprengt, ſchwächere Stangen und 
Gerten niederdrückt. 


Buche, Rotbuche. 


Wie uns ſchon das dichte Laubdach der B. ſagt, 


iſt fie ein Schattenholz, und zwar unter den Laub⸗ 


hölzern das ausgeprägteſte, bez. ihres Schatten⸗ 
erträgniſſes wohl nur mit der Tanne rivaliſierend 
und von derſelben in der Fähigkeit, nach langer 
Unterdrückung in der Jugend ſich noch zu erholen 
und zum kräftigem Stamm heranzuwachſen, über- 
troffen. So vollzieht ſich der Ausſcheidungsprozeß 
im B.nbejtand nur langſam, die Beſtände bleiben 
bis ins hohe Alter dicht geſchloſſen, und keine 


Holzart vermag wie ſie die Kraft und Friſche des 


Bodens durch dieſen Schluß des Beſtandes, durch 
ſtarke Laub⸗ und Humusdecke zu erhalten und zu 
erhöhen. 

Die Reproduktionskraft, das Ausſchlagvermögen 
der B. iſt nur gering; die Ausſchläge pflegen nur 
in mäßiger Zahl teils am Wurzelhals, teils an 


der Abhiebsfläche zwiſchen Holz und Rinde zu 


erſcheinen, und die Fähigkeit lebenskräftigen Aus- 
chlages erliſcht mit dem 40.— 50. Lebensjahr; auch 
die Dauer der Stöcke iſt eine beſchränkte. 

Die forſtliche Bedeutung der B. war nun von 


reitung und waldbauliche Eigenſchaften noch. Ihr 
Bebiet war früher im Gebirge wie im Hügelland, 
a ſelbſt in der Ebene ein viel größeres, und aus— 
jedehnte B.nwaldungen ſtanden dort, wo jetzt Fichte 
ind Föhre nahezu allein herrſchen; dies Zurück— 
veichen der B. war aber teils ein notgedrungenes, 


Verzichtet. 


6. insbeſondere als Folge der Streunutzung, die, 
llenthalben am Mark des Waldes zehrend und 
n immer größerer Ausdehnung geübt, in erſter 
nie den B.nbeftänden verderblich wurde, zumal 


uf an ſich ſchwächerem (Sand-) oder trocknerem 


Kalk⸗ Boden; die alten Beſtände wurden wipfel— 
ürr und licht, der Boden trocken und überzog ſich 
it Heidelbeeren, die natürliche Verjüngung ver— 
gte, und nur das Nadelholz blieb als Rettungs- 
ittel, und faſt allenthalben ſehen wir infolgedeſſen 
unſere früheren Benkomplexe an ihren Rändern, 
un der Nähe der Ortſchaften mit genügſamem Nadel- 
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doch bez. ihres Abſatzes außerordentlich eingeſchränkt 
worden, und der Preis des Binholzes iſt vielfach 
auf die Hälfte, ja noch weiter geſunken. So ſah 
ſich unſere nun ſchärfer rechnende Forſtwirtſchaft 
vor die Frage geſtellt, ob angeſichts deſſen die 
Nachzucht der B. noch am Platze ſei, und die 
Beantwortung dieſer Frage hat unbedingt zur 
Verwerfung der reinen Binbeſtände führen müſſen, 
ja teilweiſe ſelbſt zur Verwerfung der B. als einer 
an der Beſtandsbildung teilnehmenden Holzart 
überhaupt geführt, ihr lediglich mehr die Rolle 
eines Bodenſchutzholzes zuweiſen wollen. — Zahl- 
reiche B.nbeitände ſind infolge der geringen Renta— 
bilität des B.nwaldes in reine oder nur geringe 
B.nreſte enthaltende Nadelholzbeſtände übergegangen. 

So bedauerlich nun die zuerſt berührten notge— 
drungenen Umwandlungen und bezw. deren Urſachen 
ſind, ſo wenig läßt ſich gegen das Verlaſſen der 


Nachzucht reiner B.nbeftände jagen, ja man muß 


eher eine hohe und fie iſt es durch deren Ver⸗ 


eils wurde freiwillig auf deren fernere Nachzucht 


Notgedrungen erfolgte jenes Zurückweichen der 


angeſichts des geringen finanziellen Ertrages ſolcher 
die Begründung reiner Binverjüngungen geradezu 
als einen Fehler betrachten. Dagegen laſſen die 
vorzüglichen waldbaulichen Eigenſchaften unſerer 
B.: ihr ſtarker Laubabwurf, ihr dichter Schluß, 
ihr Schattenerträgnis, ihre Widerſtandsfähigkeit 
gegen Naturereigniſſe, ihre geringe Gefährdung 
durch Inſekten die Erhaltung der B. als einer 
boden- wie beſtandsſchützenden Holzart ebenſo 
wünſchenswert als rätlich erſcheinen, und die Er— 
ziehung reich mit Nutzhölzern jeder Art gemiſchter 
Benbeſtände wird die jetzige Aufgabe des Wirt— 
ſchafters im B.ngebiet jein. 

Die B. iſt nun vor allem für den Hochwald— 
betrieb geeignet, und der lange anhaltende Zu— 
wachs, die günſtige Stammbildung und der ſich bis 


ins höhere Alter erhaltende Schluß der Beſtände 


olz umſäumt, ſehen das letztere tiefer und tiefer 


uns Innere eindringen. Aber auch ſchlechte Wirt— 
haftsführung: lichte Schlagſtellungen, zu raſche 
kLachhiebe, ſeitliche Bloßſtellung haben ähnliche 
folgen nach ſich gezogen; viele B.nhochwaldungen 
un Beſitz von Gemeinden und Privaten gingen 
urch fortwährende Umtriebsverkürzung zuerſt in 
Rittel- und Niederwald über, und als dieſe ſchlechter 
ud ſchlechter wurden, in Nadelholzbeſtände. Der 
ahlſchlagbetrieb endlich hat in vielen Föhren— 
nd Fichtenwaldungen die früher mehr oder weniger 
eigemiſchte B. verſchwinden laſſen und tut dies 
3. noch trotz mancher Rückſtrömung. 
Im weiteren aber waren es die gänzlich ver— 
uderten Abſatzverhältniſſe, welche das Gebiet der 
3. einengten. Als Lieferantin des beiten Brenn— 
olzes früher hoch geſchätzt und namhafte Geld— 
eträge liefernd, iſt ſie durch die in jo enormer 
Beije geſtiegene Gewinnung von Steinkohlen und 
urch die Möglichkeit, dieſe mittels der Bahn auf 
illigſte Weiſe überall hin liefern zu können, an 


ielen Orten nahezu vom Markt verdrängt oder wird. 


laſſen ſie für dieſe Betriebsart beſonders geeignet 
erſcheinen. — In viel minderem Maß eignet ſie ſich 
für den Niederwaldbetrieb, dem ihre geringere 
Ausſchlagsfähigkeit und die kurze Dauer der Stöcke 
entgegenſtehen; gleichwohl finden ſich B.nnieder- 
waldungen als Überbleibſel herabgekommener Hoch— 
waldungen und ähnlich ſind die da und dort 
ſich findenden B.nmittelmwälder entſtanden. Als 
Unterholz in Miſchung mit anderen Holzarten ſieht 
man die B. wegen ihres Schattenerträgniſſes und 
ſtarken Laubabfalles hier nicht ungern; zum Ober— 
holz wird ſie aber nur in Ermangelung paſſender 
Holzarten gewählt, da ſtarke Beſchattung und ge— 
ringes Nutzholzerträgnis ſie hierzu weniger geeignet 
erſcheinen laſſen. 

Für den Plenterbetrieb endlich würde ſich 
die ſchattenertragende B. zwar eignen, und viele 
Benwaldungen wurden in früheren Jahrhunderten 
plenterweiſe benutzt; da man aber hierbei vorzugs- 
weiſe Brennholz erziehen würde, die Einmiſchung 
nutzholzliefernder Lichthölzer nicht wohl möglich iſt, 
ſo wird die B. nur ausnahmsweiſe mehr plenter— 
weiſe behandelt, etwa im reinen Schutzwald. 

Im reinen Hochwaldbeſtand, in welchem ſich die 
B. gegenwärtig noch in ziemlicher Ausdehnung 
findet, pflegt man dieſelbe in 100— 120 jährigem 
Umtrieb zu bewirtſchaften, während ſich in Zukunft 


dieſe Umtriebszeit vorzugsweiſe nach den beige— 


miſchten Nutzhölzern und deren Hiebsreife richten 
Die Verjüngung des reinen Binbeſtandes 


124 


erfolgt ſtets und weitaus am ſicherſten auf natür- 
lichem Wege, durch Führung von Vorbereitungshieb, 
dunkel gehaltene Beſamungsſchlagſtellung in einem 
und allmählichen Nachhieb des ver— 
bliebenen Mutter- und Schutzbeſtandes in den 
nächſten 12—20 Jahren. Das Schutzbedürfnis 
der jungen Pflanzen einerſeits, deren Schatten— 
erträgnis andrerſeits laſſen eine derartige Ver— 
jüngungsart am zweckmäßigſten erſcheinen, und der 
bedeutende Lichtungszuwachs ſpricht für langſamen 
Nachhieb. Mißlich ſind oft die lange ausbleibenden 
Maſtjahre, die in Intervallen von 5—7 Jahren 
einzutreten pflegen; doch genügen auch halbe und 
Viertels-Maſten zu genügender Beſamung, zumal 
wenn der Boden entſprechend empfänglich ift; dieſe 
Empfänglichkeit würde durch Eintrieb von Schweinen 
oder rauhes Umhacken dort herzuſtellen ſein, wo 
ſie aus irgend welchem Grunde fehlen ſollte. 

Die neu anzuſtrebende Erziehung gemiſchter Be— 
ſtände, in welcher der B. nur etwa die halbe Fläche 
zuzuweiſen wäre, fordert allerdings eine andere Art 
der Verjüngung. 
holzarten, wie Eiche und Tanne, ſind in größeren 
oder kleineren Horſten vorzubauen, die Zwiſchen— 


Maſtjahr 


Man wählt zur Erziehung der B.npflanzen ge⸗ 
ſchützte Ortlichkeiten, Lücken inmitten eines Be⸗ 
ſtandes, legt auch die Saatbeete unter lichten 
Beſtandesſchutz (von Föhren), und B.njaaten, zum 
Zweck der Pflanzenerziehung als Vollſagten in den 
gut gelockerten Boden auf beſſeren Ortlichkeiten 
ſtockender lichter Föhrenbeſtände ausgeführt, zeigen 
guten Erfolg. 

Die Herbſtſaat würde den Vorzug verdienen, 
aber die mancherlei Gefahren, denen die Buchel 
auch im Saatbeet durch Mäuſe, Häher, Eichhörnchen 
im Winterlager ausgeſetzt iſt, ſowie der Wunſch, 
durch ſpäte Saat im Frühjahr die Pflanzung gegen 
zu frühes Erſcheinen und dadurch bedingte Froft- 
gefahr zu ſchützen, laſſen im allgemeinen der Früh- 
jahrsſaat den Vorzug geben. 

Den ſorgfältig überwinterten, gleichwohl oft 
etwas ſtark ausgetrockneten Samen bringt man 


Buchelöl — Buchenhochwald, modifizierter. 


gern vor der Ausſaat zum Ankeimen, indem man 
ihn entweder mit feuchtem Sand miſcht oder die 


Die langſamer wüchſigen Nutz 


ſtellen auf B. zu verjüngen, und alle verbleibenden 


Lücken, geringere Bodenſtellen, geringwüchſige B.n- 


partien find mit raſchwüchſigem Nadelholz — Föhre, 


Lärche, Fichte — aus- und durchzupflanzen, auf 
friſchem und kräftigem Boden iſt auch etwa für 
horſtweiſe Einſprengung von Ahorn und Eſche zu 
ſorgen (ſ. Miſchbeſtände). 

Als Beſonderheiten des B.hochtwaldbetriebes er— 
ſcheinen der ſog. Konſervationshieb und der modi— 
fizierte (Seebach'ſche) B.nhochwald (ſ. d.). 

Eine ganz beſondere Bedeutung aber hat die 
B. durch den vor etwa 40 Jahren begonnenen 
und allmählich zu größerer Ausdehnung gelangten 
Unterbau gewonnen: keine Holzart iſt für dieſen 
wohl in ſolchem Maße geeignet, wie die ſchatten— 
ertragende und bodenbeſſernde B., und ausgedehnte 
Eichen⸗ und Föhrenbeſtände finden wir ſchon mit 
einem Bodenſchutzholz von B. verſehen (ſ. Unterbau). 

Abgeſehen von dieſem letzteren werden und 
wurden Kulturen mit B. nur in beſchränktem 
Grad ausgeführt als Saaten unter Schutzbeſtand, 
als Pflanzung mit 4—6 jährigen Schlagpflanzen 
zu Nachbeſſerungen, an manchen Orten ſelbſt mit 
Heiſtern (Hannover). Die Saaten erfolgen ent— 
weder als Rillenſaaten oder beſſer als Einſtufung 
in die lockere Bodendecke oder entſprechend bear— 
beitete Plätze, wo keine Gefahr durch Mäuſe und 


im Freien aufgeſchütteten Bucheln tüchtig überbrauſt 
und öfter umſchaufelt; ſobald der weiße Keim 
erſcheint, erfolgt die Ausſaat in Rillen, welche 
2—3 cm tief und 15—20 em entfernt mit einem 
Rillenbrett eingedrückt werden. Die Ausſaat er- 
folgt aus der Hand, ebenſo die Deckung in obiger 
Stärke durch Ausfüllung der Rillen mit lockerem 
Boden, und beträgt der Samenbedarf 0,3 0,4 hl 
pro Ar. Die aufkeimenden, gegen Froſt ſehr em⸗ 


pfindlichen Pflänzchen ſind durch aufgeſteckte Aſte, 


beſſer noch durch Gitter, gegen Spätfröſte zu 
ſchützen, und auch im nächſten Frühjahr wird ſich 


ſolcher Schutz wohltätig erweiſen; ſie entwickeln ſich 


im übrigen in dem gelockerten Boden des Saat- 
beetes viel raſcher als ihre Altersgenoſſen im Walde 
und werden als 2—3 jährige unverſchulte Pflanzen 
zur Unterpflanzung, zur Lückenpflanzung in durch⸗ 
brochene Beſtände, ſelten zu Freikulturen verwendet 
Eine Verſchulung der ein- oder zweijährigen B. 


findet nur ſtatt, wenn zu beſonderen Zwecken ſtarke 


Wild beſteht im Herbſt, außerdem nach ſorgfältiger 


Überwinterung im Frühjahr. — Dem Pflanzgarten 
war die B. früher eine vollſtändig fremde Holzart, 
und wo man Pflanzen zur Schlagkomplettierung 
bedurfte, da griff man zu jenen Ballen- und 
Büſchelpflanzen, welche die natürlichen Verjüngungen 
in großer Menge darboten. Auch jetzt, nachdem 
durch die Ausdehnung des Unterbaues der Bedarf 
an B.npflanzen geſtiegen, greift man für dieſen 
gern nach den billigen Schlagpflanzen; da ſolche 
aber nicht überall, wo man zu unterbauen wünſcht, 
in genügender Menge zur Verfügung ſtehen, ſo 
muß nun nicht ſelten der Forſtgarten die nötigen 
Pflanzen liefern. 


4—6 jährige B.npflanzen nötig werden; nach Burck— 
hardts Mitteilungen wurden früher in Hannover 
zur Bepflanzung ſog. Hudewaldungen, auch zur 
Ausfüllung von Lücken, ſtarke B.npflanzen, Jen 
Benheiſter angewendet, welch letztere man anderno 

nicht kennt. — Lit.: Baur, Die R. in Bezug auf 


Ertrag ꝛc.: Grebe, Der Benhochwald; Frömbling, 


Die natürliche Verjüngung des B.nhochwaldes. 
Budelöl, ein aus reifen, gedörrten und mög⸗ 
lichſt von der Samenſchale befreiten Buchelkernen 
bereitetes Speiſeöl, welches auf den gewöhnlichen Ol 
mühlen durch kaltes Schlagen gewonnen wird. 
Buchenhochwald, modiſizierter. Dieſe Be 


triebsform, von dem Oberforſtmeiſter von See— 


bach zu Uslar in den Waldungen des Solling im 
Jahre 1838 beginnend begründet, war ein Werk 
der Not. Die dortigen Waldungen waren mit 
Brennholzrechten überlaſtet, haubare Beſtände bes 
gannen zu fehlen, der Hieb rückte in immer jüngere 
Altersklaſſen vor, und der wirtſchaftliche Bankerott, 
die Unmöglichkeit, im B. weiter zu wirtſchaften, 
ſtand vor der Tür. Dazu kam noch, daß der Wald 
auch mit Streurechten belaſtet war, unter deren 
Wirkung die Beſtände auf dem an ſich nur mäßig 


friſchen Buntſandſteinboden zu leiden hatten. 


Buchenholz 


Seebach begann nun die in ziemlicher Ausdeh— 
nung vorhandenen 70 bis 80 jährigen Buchen— 
beſtände auf natürlichem Wege, wo nötig mit Unter— 
ſtützung durch Bodenbearbeitung und Unterſaat 
oder Unterpflügung, zu verjüngen, ließ jedoch bei 
beginnendem Nachhieb ſo viele der beſtwüchſigen 
Stangen und Stämme in möglichſt gleichmäßi— 
zer Verteilung ſtehen, daß auf Grund der an Über— 
ältern angeſtellten Beobachtungen angenommen 
verden konnte, die Stämme würden nach 30 bis 


40 Jahren wieder einen geſchloſſenen Beſtand 


bilden und die Möglichkeit zu abermaliger natür— 
icher Verjüngung nach Beſeitigung des noch vor— 
jandenen Buchenunterſtandes, der mittlerweile als 
vohltätiges Bodenſchutzholz gedient und dem Streu— 


Die Vorteile, welche Seebach ſich verſprach: daß 
urch die Lichtung der Beſtände bedeutende Holz— 
naſſen zur Befriedigung der Berechtigungen dis— 
yonibel, die verbliebenen Stämme aber im Lichtſtand 
inen ſehr bedeutenden Zuwachs zeigen würden, 
tach 30 bis 40 Jahren aber ein normaleres Alters— 
laſſenverhältnis beſtehen und der Boden durch die 
Wirkungen des Unterſtandes ſogar verbeſſert ſein 
‚verde, wurden für die Mehrzahl der Fälle voll— 
ommen erreicht, und nur dort, wo man ſich mit 
ener Manipulation auf zu geringen Boden gewagt 
akt, blieb der Erfolg Hinter den Erwartungen 
urück. 


| Viele der vor 40-50 Jahren in ſolcher Weiſe 
ehandelten Beſtände, welche damals bereits in 


nkendem Wuchs, ja beginnender Wipfeldürre die 
folgen der Streunutzung zu zeigen begannen, 
ieten jetzt ein ſehr erfreuliches Bild. Die über- 
ehaltenen ſchwachen Stämme ſind zu ſehr ſtarken 
zäumen herangewachſen, deren Querſchnitte eine 
Vddentliche Zuwachsſteigerung nach einge— 


‚etener Lichtung zeigen, und bilden vollſtändig 


eſchloſſene, jederzeit verjüngungsfähige Beſtände; 
er vorhandene Buchenunterwuchs hat den Boden 
tit einer dichten Laub- und Humusſchicht gedeckt, 
t ſelbſt aber infolge der allmählich ſehr ſtark ge— 
ordenen Überſchirmung großenteils im Rückgang 
der ſelbſt im Verſchwinden und wird der Ver— 
ingung wenig Hinderniſſe bieten, ſich leicht ent— 
men laſſen. — Wo man dagegen den Betrieb 
1 gleicher Weiſe auf Beſtände ausdehnte, deren 
ſoden zu arm, zu trocken war, vermochte der 
| nterjtand die ſtärkere Beſchirmung jchon bald 
icht mehr zu ertragen, verkümmerte und ließ den 
ſoden ungedeckt. Die Rückwirkung auf den alten 


ilfe genommene Fichtenunterpflanzung. 

Bez. der Nutzungs- und Überhaltgrößen ſei 
och bemerkt, daß etwa 5/0 der vorhandenen Holz— 
aſſe genutzt wurde und der Überhalt ca. 300 
tämme pro ha betrug; eine von Oberforſtmeiſter 
raft genau unterſuchte Probefläche wies für einen 
n Jahre 1844 durchhauenen 75 jährigen Beſtand 
nen Überhalt von 282 Stämmen pro ha mit 
5 im Derbholz nach, welche nach 30 Jahren 
874 auf 247 fm herangewachſen war, ſo daß 
er jährliche Durchſchnittszuwachs des gelichteten 


echen ein Hindernis entgegengeſetzt hatte, bieten. 


N ſeſtand blieb nicht aus und der Erfolg war ein 
jeder Beziehung unbefriedigender, ebenſo rejul- | 
itlos die unter ſolchen Verhältniſſen mehrfach zu 


eſtandes 4,5 fm betrug und nicht unweſentlich 
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höher war als jener des früheren vollen Be— 
ſtandes. — Beſonders günſtig ſtellte ſich erflär- 
licherweiſe das Zuwachsprozent und die Nenta- 
bilitätsrechnung für dieſe Betriebsform infolge der 
ſtarken Vornutzung. 

Weitere Verbreitung über die Grenzen des 
Solling hinaus hat der modifizierte oder See— 
bach'ſche B.betrieb nicht gefunden; eine Verwandt⸗ 
ſchaft mit demſelben durch Ausnutzung des ſtarken 
Lichtungs⸗Zuwachſes zeigt der neuerdings von 
Wagener empfohlene „Lichtwuchsbetrieb“. 
Buchenholz, mittl. ſpez. Lufttrock. Gew. 0,71. 
Vorzügliches Brennholz, junges Holz mehr als altes; 
faſt nur im Trockenen haltbar, dem Wurmfraß unter- 
worfen, von geringer Elaſtizität und Tragkraft, 
dagegen ſehr hart und gegen Druck, Stoß und 
Schlag ſehr widerſtandsfähig. Als Nutzholz findet 
es vielfach Verwendung zu gebogenen Sitzmöbeln, 
zu Wagner⸗ und Schnitzwaren, zu Trocken-, 
Vetroleum-, Butterfäſſern 2c., zu Spanholz, zur 
Straßenpflaſterung, beim Grubenbau, zu Bahn— 
ſchwellen: in der Bauſchreinerei auch zu maſſiven 
Dielen⸗ und Brückenbelegen, zu Parkettriemen, 
Möbeln ꝛc. Seiner Verwendbarkeit zu Dimen— 
ſionsholz ſtehen bis jetzt die geringe Tragkraft und 
ſeiner ausgedehnten Verarbeitung zu Nutzholz die 
große Veränderlichkeit durch Quellen und Schwinden 
und die dadurch veranlaßten Folgen im Weg. 
Neuerdings wird es zur Holzeſſigdarſtellung in aus- 
gedehnterem Maße verwendet, ebenſo in unpräg— 
niertem Zuſtand zu Bahnſchwellen. 

Buchenkeimlings krankheit, j. Phytöphthora. 

Buchen rotſchwanz, j. Bürſtenſpinner. 

Buchenſchwamm, ſ. Löcherſchwämme. 

Buchenſpringrüßler, Orchestes fagi L. Klein, 
2,5 mm lang, geſtreckt eiförmig, ſchwarz; Decken 
längsgeſtreift, fein grau behaart; Rüſſel unterge— 
ſchlagen; Fühler und Füße gelblich; Schenkel der 
Hinterbeine verdickt. Kräftiger Springer. — Nur 
an Buche. Der am Boden überwinternde Käfer 
erſcheint beim Laubaufbruch, durchfrißt die Blatt— 
flächen mit kleinen rundlichen Löchern, legt auf 
etwa ¼ der Blattlänge an die Mittelrippe ein 
einzelnes Ei; die bald entſchlüpfende Larve miniert 
in ſehr ſchmalem Gange ſchräg zur Seite der 
Blattſpitze, höhlt hier einen erheblichen Spitzenteil 
aus (Verwechſelung mit Froſt möglich) und be— 
reitet ſich zur Verpuppung ſchon Anfang Juni 
einen kugligen, blaſenähnlichen Kokon; kurz nach 
Mitte Juni erſcheint der neue Käfer, welcher ſich 
den ganzen Sommer umhertreibt und ſaftige, 
krautartige Pflanzenteile anſticht. Zu dieſen ge— 
hören die noch nicht verholzten Cupulae der Buche; 
dieſe ſpringen auf und der Same kommt nicht 
zur Reife. Der Minierfraß der Larve kann als 
wirtſchaftlich ſchädlich nicht betrachtet werden, da— 
gegen vernichtet der oft in unzählbarer Menge in 
den Buchenbeſtänden auftretende Käfer einen er— 
heblichen Teil der Maſt. Anwendung von 
Gegenmitteln iſt leider unmöglich. In ähnlicher 
Weiſe an Eichen O0. quereus. 

Buchsbaum oder Buxbaum, Buxus, Gattung 
der kleinen Familie der Bigewächſe, Buxäceae, mit 
immergrünen, derben, lederartigen Blättern, kleinen, 
einhäuſig eingeſchlechtigen, einfach behüllten oder 
nackten, in blattwinkelſtändige Knäuel oder Ahren 
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zuſammengedrängten Blüten und mehrjamigen, in 
Teilfrüchtchen zerfallenden Kapſeln. Der gemeine 
B., B. sempervirens L., im ganzen Mittelmeer- 
gebiet zu Hauſe, in Deutſchland wild nur im Elſaß 
und in Baden, als beliebtes Gehölz der Gärten 
und Parkanlagen allbekannt, bildet in ſehr lang⸗ 
ſamem Wuchſe Sträucher oder Bäumchen, erreicht 
ein mehrhundertjähriges Alter und beſitzt unter 
allen europäiſchen Holzarten das ſchwerſte (im Waſſer 
ſinkende) Holz, das wegen ſeiner außerordentlich 
dichten und gleichmäßigen Struktur der Holzſchneide— 
kunſt den vorzüglichſten Rohſtoff bietet. 

Büchſenlicht, j. Licht. 

Züchsflinte, Verbindung eines Büchſenlaufes 
mit einem Schrotlaufe, ſ. Schießgewehr. 

Buchtholz, Krummholz, ſ. Schiffbauholz. 

Büchting, Johann Jakob, geb. 9. März 1729 
in Wernigerode, geſt. 15. März 1799 in Harz⸗ 
gerode, bezog nach mehrjährigem praktiſchen Forſt— 
dienſte 1752 die Univerſität Halle zum Zweck des 
Studiums der Naturwiſſenſchaften und Mathe— 
matik, wurde dann Landmeſſer, 1764 anhaltiſcher 
Forſtkommiſſar in Harzgerode. Er ſchrieb: Kurz- 
gefaßter Entwurf der Jägerei, 1756, 2. Aufl. 1765; 
Geometriſch-ökonomiſcher Grundriß zu einer regel— 
mäßigen wirtſchaftlichen Verwaltung der Waldungen, 
1763, 3. Aufl. 1764; Gegründete Beurteilung und 
Anmerkungen zu Beckmanns Holzſaat, 1765. 

Zug, vorderer Teil des Rückens (Ziemer) mit 
den ſieben erſten Rücken- oder Bruſtwirbeln bei dem 
zur hohen Jagd gehörigen edlen Haarwilde (ſog. 
Bugziemer). 

ZBülte. Mit dieſem Wort bezeichnet man die 
rundlichen, feſteren, grasbewachſenen Erhöhungen 
in Brüchen; andernorts wird das Wort B. gleich— 
bedeutend mit „Plagge“ gebraucht. 

Bund (Wellenbund), ſ. Verkaufsmaß. 

Buntkäfer, Clerus formieärius L. Kräftiger 
geſtreckter Käfer von 7 mm Länge; Kopf frei, 
groß; Fühler mit 11 ſich keulenförmig verdickenden 
Gliedern, deren letztes zugeſpitzt eiförmig; Halsſchild 
walzlich; Flügeldecken ſtark ſchulternd; Tarſen jchein- 
bar viergliedrig. Hauptfarbe ziegelrot, doch Kopf, 
Vorderrand des Halsſchildes und Flügeldecken 
ſchwarz, letztere mit rotem Vorderrande und zwei 
filzigen weißen Querbinden, einer feinen, ſcharf ge— 
zackten und einer hinteren breiten. — Larve roſa— 
farben mit 2 Punkten auf dem erſten Thorax- 
ringe. Sie lebt unter der Rinde von Kiefern und 
Fichten und nährt ſich, wie der ebendaſelbſt, 
namentlich auf eingeſchlagenen Hölzern und Klaf- 
tern ſich umhertreibende Käfer, von Borken-, Rüſſel⸗ 
und anderen Käfern und deren Brut. 

Zuntſandſtein, ſ. Sandſtein. Von dem vor— 
herrſchenden roten und gefleckten eiſenſchüſſigen 
Tonſandſteine hat die geologiſche Formation des 
Bes ihren Namen erhalten. Dieſe gehört zur 
meſozoiſchen Periode und bildet die unterſte For— 
mation der Triasgruppe. Ihre vorherrſchenden 
Glieder ſind der quarzreiche Vogeſenſandſtein und 
rote Schieferletten in der unteren Abteilung, tonige 
Sandſteine und Schieferletten in der mittleren Ab— 
teilung und der ſog. Röt nebſt Gips und Stein— 
ſalz in der oberen Abteilung. Der B. iſt im all- 
gemeinen arm an Foſſilien und führt meiſtens 
Pflanzenreſte nebſt Muſcheln. 


Büchſenlicht — Bürſtenſpinner. 


— 
1 


Burckhardt, Heinrich Chriſtian, Dr., geb. 
26. Febr. 1811 in Adelebſen (Hannover), bezog 
nach der praktiſchen Forſtlehre noch die Univerſität 
Göttingen, nahm verſchiedene Stellungen im 
praktiſchen Dienſte ein, bis er 1844 als Lehrer 
und Revierverwalter an die neu gegründete Forſt⸗ 

lehranſtalt 

Münden be⸗ 
rufen wurde. 
Nach ihrer Auf- 
löſung trat er 
1849 in die 

Domänen⸗ 

kammer in 
Hannover ein 

und wurde 
ſpäter Direktor 

des Forſt⸗ 
weſens. Er 
ſtarb 14. Dez. 
1879. Schrif⸗ 
ten außer eini⸗ 
gen Hilfstafeln: 

Säen und 
Pflanzen nach 

forſtlicher 
Praxis, 1855, 
6. Aufl. 1893; Der Waldwert, 1860; Die forſtl. 
Verhältniſſe des Kgr. Hannover, 1864; Aus dem 
Walde, Mitteilungen in (10) zwangloſen Heften, 
1865—81; Jagd- und Waldlieder, 1866; Die 
Teilforſten und ihre Zuſammenlegung zu Wirt 
ſchaftsverbänden, 1876. 

Burgen, Hochbaue in einer Biber⸗Anſiedelung. 

Bürgerliches Geſetzbuch für das Deutſche Reich 
Dasſelbe iſt mit dem 1. Januar 1900 ins Leben 
getreten und enthält auch eine Anzahl für den 
Forſtmann und Jäger wichtiger Beſtimmungen, 
ſ. die Artikel: Biene, Grenzzeichen, Grenze, Über⸗ 
hang, Vermarkung, Wilde Tiere, Wildſchaden. 

v. Burgsdorf, Friedrich Auguſt Ludwig, geb. 
23. März 1747 in Leipzig, trieb nach der prak⸗ 
tiſchen Forſtlehre von 1777 an in Tegel bei Berlin 
ausgedehnte Anzucht fremdländiſcher Holzarten, 
erhielt 1786 den Auftrag, ein Forſthandbuch aus⸗ 
zuarbeiten und von 1787 an forſtwiſſenſchaftlichen 
Unterricht an Jagdpagen zu erteilen. 1792 wurde 
er zweiter Oberforſtmeiſter in der Kurmark 
Brandenburg. Er ſtarb 18. Juni 1802 in Berlin. 
Wichtigſte Schriften: Verſuch einer Geſchichte der 
vorzüglichſten Holzarten, 17831800; Anleitu 
zur ſicheren Erziehung der einheimiſchen und 
fremden Holzarten, 1787; Forſthandbuch, 1788, 
3. Aufl. 1800. j 

Burgſtall, Bürgel, in der Edelwildfährte beim 
Hirſche ſchärfer ausgeprägter, gewölbter, länglicher 
Abdruck der Höhlung der Schalenſohle zwiſchen 
Spitze und Ballen. Gerechtes Hirſchzeichen. 

Bürſten moos, der Wurzelteil von Polytrichum, 
wurde früher (jetzt ſelten mehr) zu Bürſten verwen 

Bürftenfpinner, Orgyia Ochsenh. Fühler 
Männchen doppelt gefiedert, der Weibchen kurz ges 
kämmt; Flügel breit dreieckig, mit geradrandigem, 
ſchwach gebogenem Saume; Vorderflügel mit deut⸗ 
lichem Innenwinkel, Hinterflügel mit Host 

gar⸗ 
f 


H. C. Burckhardt. 


Beine ſtark behaart. Raupen mit auffälligen H 
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bürſten auf der Rückenſeite des Mittelkörpers und 
Pinſeln. Leben auf Holzpflanzen. Verwandlung 
in loſem Kokon zu einer ſtumpfen Puppe. — Sie 
zerfallen in zwei Gruppen (Untergattungen): Or- 
oyia O. und Dasychira Sieph. 

Orgyia. Kleine, etwa 2—3 em ſpannende Falter; 
Weibchen mit nur winzigen Flügelläppchen. Raupen 
nit 2 langen, nach vorn und außen gerichteten 


jeknöpften Haarpinſeln an den Seiten des erſten 


Thoraxringes und einem dergl. auf dem vorletzten 
dinterleibsringe. Männchen fliegen im Spätſommer 
aumelnd am Tage zur Auffindung der Weibchen, 
velche die Eier auf dem Kofon oder in nächſter 
Nähe desſelben ablegen: 

O. antiqua L. Männchen tief ockergelb bis 
ſckerbraun mit kreideweißem Fleck vor dem Innen— 
vinkel der Vorderflügel, Weibchen gelbgrau. Raupe 
ehr bunt, mit 4 Bürſten und außer den 3 oben 


erwähnten Haarpinſeln noch 2 wagerecht abſtehenden 


m Ring 4. Einfache oder doppelte Generation 
nit Überwintern der Eier. Bei einfacher Generation 


Flugzeit Juli, Auguſt. Bereits in jüngeren Kiefern- 
ind Fichtenbeſtänden (noch nie im Laubholz) in 


Naſſenvermehrung aufgetreten. 
Dasychira. Mittelgroße, kräftige, in beiden Ge— 
chlechtern geflügelte Spinner; Fühler kaum mittel— 
ang; Raupen tragen außer 4—5 Bürſten auf dem 
tüden nur Haarſchopf auf dem vorletzten Hinter— 
eibsringel, bezw. auch noch 2 Pinſel am 1. Ring: 
D. pudibunda L., Rotſchwanz. Flügelſpannung 
„5—6 em, Färbung weißlich, Vorderflügel mit 
ahlreichen feinen bräunlich-grauen Schuppen; durch 
wei ebenſo gefärbte Querlinien, von denen die auf 
em erſten Flügeldrittel ziemlich gerade, die andere 
uf dem zweiten Drittel bogig wurzelwärts ver— 
iuft, in drei Felder geteilt. Beim Männchen ſind 
ieſe ſtark wolkig-fleckig; auf den Feldern, beſonders 
em Mittel⸗ und Außenfelde, treten ebenfalls, 
amentlich bei den Männchen, derartige Flecken— 
eichnungen auf, ja die ganze Flügelfläche kann ſich 
ei dieſen zu einem eintönigen Grau mit den dunklen 
schuppen bedecken (var. conformis). Zeichnung 
er Hinterflügel ſchwach, doch ſtets vor dem Innen— 
zinkel ein deutlicher, in eine verloſchene Binde 
usgezogener Fleck. — Raupe 3,5—4 cm lang; 
Hopf und Haarbürſten auf dem 4.— 7. Ringe 
hwefelgelb (letztere ſelten rötlich), Haarpinſel lang, 
ot; Verbindungshaut der Ringe beim Zuſammen— 
ollen der Raupe freigelegt, ſammetſchwarz. Übri— 
ens in der Färbung ſehr veränderlich, ſelbſt 
lelanismen kommen vor. — Polyphages Laubholz— 
iſekt, doch auch auf Lärche, ſogar Fichte freſſend 
efunden. Nur auf der Buche zeit- und ſtellenweiſe 
i koloſſaler Maſſenvermehrung. Der Falter er- 
heint im Mai und belegt die Stämme mit je 
0—300 in einer einſchichtigen Scheibe zuſammen— 
egenden Eiern. Die jungen, bis zur erſten Häutung 
hwarzen Raupen begeben ſich nach Verzehren der 
iſchalen auf die nächſten Zweige, deren Blätter 
e in kleine Geſellſchaften geteilt an der Unterſeite 
enagen, nach der Häutung jedoch von dem Rande 
us befreſſen. 
Joden mit abgebiſſenen und angefreſſenen Blättern 
edeckt. Da er ſpät auftritt und erſt Mitte oder 
de Auguſt Licht- oder Kahlfraß eintritt, iſt er 
icht von großer Bedeutung. Nur mehrfache 


Der Fraß iſt verſchwenderiſch, der 


Wiederholung bringt die Buche merklich zurück. 
Unangenehmer iſt die Vergiftung des Bodens und 
Unterwuchſes durch die Raupenhaare, welche das 


Wild aus ſolchen Beſtänden vertreibt. — Ver⸗ 
puppung in loſem Kokon in der Laubdecke, an 
Bodenkräutern, ſelten höher. — Gegenmittel, 


wie Ausrechen der Laubſtreu zwecks Vertilgung 
der Puppen, Überteeren der Eiſcheiben, find ſchwierig, 
unzureichend und meiſt unnötig. 

D. selenitica Zsp., Mondfleck-B. Die ſchwarze 
Raupe mit 2 ſchwarzen Haarpinſeln auf Ring 1, 
einem auf Ring 11 und 5 oben ſchwarzen, am 
Grunde gelb-grauen Bürſten iſt ſchon durch Kahlfraß 


an jungen Lärchen, Kiefern und Fichten (wobei 


auch die Rinde der jungen Triebe benagt wurde) 
ſchädlich geworden. 

Büſchelpflanze. Stehen auf einem Pflanzballen 
ſtatt einer einzigen mehrere, mindeſtens 3 Pflanzen 
beiſammen, ſo bezeichnen wir dies als B.; richtiger 
würde allerdings die Bezeichnung „Pflanzenbüſchel“ 
ſein. Solche Ben ergeben ſich insbeſondere bei dem 
Stechen von Ballenpflanzen aus dichten Saaten 
oder natürlichen Verjüngungen von ſelbſt, werden 
ausnahmsweiſe wohl auch durch dichte Voll- oder 
Rillenſaat oder ſelbſt durch Verſchulung, je 3 
Pflanzen nahe zuſammen, erzogen. Die Fichte, 
ausnahmsweiſe die Buche, ſind die Holzarten, bei 
welchen Büſchelpflanzung Anwendung gefunden hat. 

Büfhelpflanzung. Dieſelbe hat zuerſt Anwen— 
dung bei der künſtlichen Verjüngung der Fichten— 
beſtände des Harzes gefunden, dort an Stelle 
der vorher üblichen Vollſaat auf Kahlhiebflächen 
tretend, und hat ſich auch nur wenig über deſſen 
Grenzen hinaus verbreitet. Geführt zu derſelben 
wurde man aber hauptſächlich durch das Stechen 
von Ballenpflanzen aus den ſehr dichten Saaten, 


die dort bekanntlich in Übung waren, wobei ſich 


Pflanzenbüſchel von ſelbſt ergeben mußten; ange— 
ſichts des ſtarken Rotwildſtandes und der dort 
üblichen ſehr ausgedehnten Weidenutzung, die ſich 
auch auf die friſch bepflanzten Schläge erſtreckte, 
bot dieſelbe neben der leichten und ſicheren Aus— 
führung den Vorteil, daß von den zahlreichen 
Pflanzen eines Büſchels wenigſtens einige vom 
Verbeißen verſchont blieben, die äußeren Pflanzen 
eines Büſchels beim Heranwachſen jene in deſſen 
Innern einigermaßen gegen dasſelbe ſchützten. 
Allein dieſen Vorteilen ſtehen doch auch ſehr 
weſentliche Schattenſeiten gegenüber, die um ſo 
mehr hervortreten, je pflanzenreicher die Büſchel 
waren — und nicht ſelten wurden ſeinerzeit ſolche 
mit 10—15 Pflanzen verwendet! Verwachſungen 
der Stämme und Wurzeln, langſame Entwicklung 
der ſich gegenſeitig beengenden Pflanzen und 
Stangen, ja unter Umſtänden ſelbſt längere völlige 
Stockung des Wuchſes, Schneedruckſchaden an den 
dichten, einſeitig beaſteten Pflanzengruppen ſind 
ſolche Schattenſeiten, die mehr und mehr hervor— 
traten, und deren Erkenntnis hat zuerſt dahin ge— 
führt, daß man die Zahl der Pflanzen auf einem 
Ballen weſentlich reduzierte, die Überzahl beſeitigte 
und endlich von der B. zur Einzelpflanzung in 
Geſtalt der Ballen- oder Schulpflanze überging. 
So findet ſich die B. zur Zeit nur in geringem 
Maße mehr in ihrer alten Heimat in Anwendung 


128 Buſchholzbetrieb — Buſſole. 
und verdient eine ſolche wohl auch nur aus⸗ 
nahmsweiſe. alten Individuen vor derſelben noch eine oder 

Duſchholzbetrieb. Mit dieſem Namen pflegt andere ſtark unterbrochene ſchwarze Binde charaf- 
man Niederwaldungen in ſehr niedrigem, nur teriſiert ihn auch im Fluge, bei dem übrigens 
610 jährigem Umtrieb zu bezeichnen, deren Zweck auch die längeren Flügel ihn von dem Mäuſe⸗ 
vorzugsweiſe die Lieferung von ſchlankem und buſſard unterſcheiden laſſen. Er rüttelt weit häu⸗ 
geradem Reisholz zur Herſtellung der ſog. Fa- figer und anhaltender als der letztere. Da er 
ſchinen iſt, wie ſie zur Uferverſicherung an Flüſſen höchſtens im Frühjahr einmal Junghaſen fängt, 
und Strömen oft in ziemlicher Menge nötig find. | jo wird er der Jagd weſentlich nur durch Schlagen 
Buſchholzwaldungen finden ſich demgemäß auch von Rebhühnern ſchädlich. Dem Landwirt leiſtet er 
vorzugsweiſe an den Ufern größerer Waſſerläufe, 
vielfach in deren Überſchwemmungsgebiet, und er- 


Nuſſole. Mit der B. werden die Abweichungen 


fordern einen friſchen, durch die ÜUberſchwemmungen | der Viſierlinie vom magnetiſchen Meridian des 


immer wieder gedüngten Boden, da ſie dem Boden Standortes gemeſſen. 
in dem jungen Holz bedeutende Nährjtoffmengen | Die Hauptbeſtandteile der Fernrohrbuſſole 
entziehen. Holzarten der verſchiedenſten Art pflegen (Fig. 91) ſind das Geſtell (Dreifuß h, g, f), der 


die Beſtockung derſelben zu bilden: Weiden, Pappeln, Kompaß (e a) und die Viſiervorrichtung (ed). 
Der Kompaß (e) beſteht aus einer flachen, oben 
raſcher, mit einer ebenen Glasplatte geſchloſſenen Meſſing⸗ 


Erlen, Strauchhölzer jeder Art, aber auch Eſchen, 
Eichen. Gute Ausſchlagfähigkeit und 
ſchlanker Wuchs der Loden ſind vor allem erwünſcht. 

Buſſarde, Buteoninae Sws. Mittelgroße Tag- 
raubvögel mit plumpem Körper, lockerem, großem 
Gefieder, dickem, breitem Kopf, kurzem, von der 
Baſis an gekrümmtem Schnabel ohne Zahn oder 
Schweifung des Oberſchnabel-Randes; Flügel breit, 
meiſt 3. und 4. Handſchwinge die längſten; Fänge 
kaum mittellang, desgleichen der Schwanz (Steiß). 
In allen Weltteilen. | 

Büteo Bechst., Buſſard. Schnabel kurz, am 
Grunde breit; 3.—5. Schwinge am längſten; 
Zehen kurz, Mittelzehe kürzer als der Tarſus, an 
der Wurzel genetzt, das Nagelglied geſchildert. — 
Träge, von einer Warte herab die Umgebung ab⸗ 


büchſe, in welcher ein in halbe oder drittel Grade 
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oder ſchwärzliches Band an der Spitze, und bei 


durch Vertilgen von Mäuſen und Hamſtern Dienſte. 


ſpähende, auch rüttelnd nach Beute (zumeiſt kleineren 
Säugetieren) den Boden abſuchende, durch prächtigen 
Spiralflug bezw. laute Stimme die Gegend an— 
genehm belebende Tagraubvögel. Horſt groß, frei 
auf Bäumen. Eier weißlich, im durchſcheinenden 
Lichte grün, mehr oder weniger ſtark braun gefleckt: 

B. büteo L. (vulgaris Bechst.), Mäuſebuſſard. 
Allbekannt, in Farbe (braun, weiß, auch rötlich— 
roſtfarben) und Zeichnung ſehr variabel, auch Albinos 
kommen vor; Fänge nackt; Schwanz mit vielen 
(10—14) ſchmalen Querbändern. In unſeren Ge— 
genden zumeiſt Zug-, in manchen Individuen 
Standvogel. Volle Gelege meiſt 2. Hälfte April: 
2— 4 Eier, die 3 Wochen bebrütet werden. Horſt 
mit friſchen Laub- und Nadelholzzweigen aus— 
gelegt. — Jagdlich nicht gerade indifferent, doch 


durch Vertilgung von Mäuſen vorwiegend nützlich. 


B. desertorum Daud., Steppenbuſſard. Eine 
kleinere Art des Oſtens, nur ſehr vereinzelt in der 


Zugzeit auch bei uns; durch roſtbraune Unterſeite, 


ſtärkere Fänge und roſtroten Schwanz mit breiter, 
dunkler Endbinde und zuweilen noch einigen 
ſchmalen, wellenförmigen Binden vom gemeinen 
Mäuſebuſſard unterſchieden, übrigens kaum weniger 
veränderlich als dieſer und oft ſchwer von ihm zu 
unterſcheiden. 

B. (Archibüteo Brehm) lagopus L., Rauhfuß— 
buſſard, Schneebuſſard. Bei uns Gaſt aus 
höherem Norden. Wintervogel. Leicht kenntlich an 
den bis auf die Zehen befiederten Fängen, von den 
Adlern unterſchieden durch einen nackten Streifen an 
deren Hinterſeite. Seine eigentümliche Schwanz— 
zeichnung, reinweiße Wurzelpartie und ein ſchwarzes 


| 


Fernrohrbuſſole. 


Fig. 91. 


eingeteilter Kreisring (der Limbus) angebracht iſt, 
deſſen Numerierung von rechts nach links läuft. 
Auf einer im Mittelpunkte der Bodenplatte befeſtigten 
Stahlſpitze iſt mittels eines Achat- oder Karneol— 
hütchens eine Magnetnadel jo aufgehängt, daß fie 
bei horizontaler Lage des Limbus in der Ebene 
des letzteren ſchwingt. Die Enden der Nadel reichen 
bis hart an den Limbus, ſo daß erkannt werden 
kann, auf welchen Teilſtrich des letzteren die Nadel 
zeigt. Wegen der ſteten, wenn auch nur geringen 
Veränderung der Deklination der Magnetnadel 
würde die Anwendung eines Nonius bei der B. 
nutzlos ſein; auch darf aus dieſem Grunde die Länge 


der Nadel, alſo auch der Durchmeſſer des Limbus 


die Größe von 1— 1,25 dm nicht überjchreiten. 


Beim Nichtgebrauch wird die Nadel mittels einer 


Arretiervorrichtung (a) von der Spitze des Stahl— 
ſtiftes abgehoben und gegen die Glasplatte gedrückt. 
Der Kompaß ruht auf zwei, auf der Bodenplatte 
vertikal ſtehenden Trägern (d d), welche die Lager 
für die Zapfen eines Fernrohres (e) enthalten, 
deſſen Viſierlinie in der Regel ſich in der durch 


Butternuß — v. Buttlar. 


en Durchmeſſer 0—180 gehenden Normalebene 
ewegt; ſelten iſt die exzentriſche Viſiervorrichtung 
orhanden. Das Fernrohr kann in ſeinen Lagern 
mgelegt werden. Alle Teile der B. mit Aus- 
ahme der Stahlſpitze und Magnetnadel müſſen 
iſenfrei ſein. 
Soll mittels der B. der Winkel zweier Linien 01 
nd or (Fig. 92) gemeſſen werden, ſo iſt nach zen— 
cher und horizontaler Aufſtellung des Inſtru— 
ents über dem Scheitel o das Fernrohr auf 
28 Signal im linken Winkelſchenkel (1) einzuſtellen, 
wobei die mit n bezeichnete Seite des Grad— 
nges nach vorn gerichtet iſt — und alsdann an 
siden Enden der Nadel abzuleſen. Das Mittel 
13 beiden Ableſungen liefert die Abweichung der 
iſierlinie vom magnetiſchen Meridian 
- magnetijches Azimut —, frei von der 
rzentrizität des Aufhängepunktes der Nadel. Wird 
derſelben Weiſe die Abweichung der Viſierlinie 
r gemeſſen, jo iſt die Differenz der beiden Ab— 
eichungen — und zwar magnetiſches Azimut 
chts weniger magnetiſches Azimut links — die 
orizontalprojektion des Winkels lor. Sollte 
das Reſultat nega— 
tiv werden, ſo ad— 
diert man zur 2. 
Ableſung (rechts) 
360°. Das aſtro— 
nomiſche öſtliche 
Azimut erhält man 
durch Subtraktion 
der Deklination der 
Magnetnadel vom 
magnetiſchen öſt— 
lichen (das weſt— 
liche durch Addi— 
tion) Azimut. 
Bei der Meſſung 
des Azimuts einer 
Linie iſt die Auf- 
ſtellung der B. in 
dem Scheitelpunkte 
Winkels nicht notwendig, ſondern in Punkten 
Winkelſchenkel ebenfalls zuläſſig. Auch iſt es bei 
eſſung der Winkel eines Polygons nicht erforderlich, 
»Inſtrument in allen Eckpunkten aufzuſtellen, 
dern man kann immer einen Punkt überſpringen, 
t jog. Springſtänden meſſen, da von einem 
heitelpunkt die Azimute der beiden Nachbarſeiten 
timmt werden. — Die gemeſſenen Azimutalwinkel 
eden entweder mittels eines Quadratnetzes, des 
ansporteurs und mittels Dreiecken (Parallel- 
ſchieben) oder mit der B. ſelbſt unter Benutzung 
Zulegeplatte auf das Zeichenblatt abgetragen. 
iheres hierüber ſ. Runnebaum, Waldvermeſſung 
O Waldeinteilung.) 
die Prüfung der B. erſtreckt ſich auf folgende 
nfte: 1. Die B. muß frei von Eiſenteilen 
n. Nach Entfernung der Nadel und des Stiftes 
jert man das Inſtrument einer in Ruhe befind- 
en frei aufgehängten Magnetnadel und beobachtet, 
dieſe ihre Richtung hierbei unverändert behält. 
Die Nadel muß die gehörige Empfind— 
keit haben. Dieſe Eigenſchaft der Nadel 
d zweckmäßig durch Ablenkung mit einem Magnet 
ur Eiſen unterſucht, wobei die Nadel immer 
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wieder genau in die urſprüngliche Lage zurückkehren 
muß. 3. Die Nadel ſoll zentriſch ſein. Die 
Differenz der Ableſungen an den beiden Nadelſpitzen 
muß konſtant ſein. Der Fehler wird dadurch 
eliminiert, daß man aus den Ableſungen an beiden 
Enden der Nadel das Mittel nimmt. 4. Die 
Limbusebene, ſowie die Ebene der Meſſing— 
platte muß rechtwinklig zur vertikalen 
Drehaxe ſein. Nach dem Einſpielen der Blaſe 
der Libelle dreht man den Kompaß um 180°; 
hierbei darf die Blaſe ihren Stand nicht ändern 
und es dürfen die Nadelſpitzen von der Limbus— 
ebene nicht abweichen. 5. Die Kippebene des 
Fernrohres ſoll rechtwinklig ſein zur Ebene 
des Limbus (Meſſingbüchſe). Die Prüfung 
geſchieht dadurch, daß man nach Horizontierung 
der B. ein aufgehängtes Lot anviſiert; dies muß 
vom Vertikalfaden des Fernrohres in allen Lagen 
des letzteren gedeckt bleiben. 

Was die Genauigkeit der B. anlangt, ſo iſt 
bekanntlich die Deklination der Magnetnadel, d. h. 
die Abweichung des magnetiſchen Meridians vom geo— 
graphiſchen, jährlichen und täglichen Schwan— 
kungen unterworfen. Sie iſt in der Jetztzeit weſtlich 
und beträgt für Deutſchland zwiſchen 11 und 18°. 

Die weſtliche Deklination iſt ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts in langſamer Verminderung be— 
griffen; ſie beträgt gegenwärtig im Mittel un- 
gefähr 7 Minuten jährlich. Dieſe ſäkularen An— 
derungen ſtören die Winkelmeſſungen nicht, dagegen 
führen die täglichen Schwankungen große Fehler 
herbei. Morgens 8 Uhr hat die Nadel ihre öſt— 
liche Stellung, wendet ſich dann nach Weſten, 
erreicht ihre größte weſtliche Abweichung zwiſchen 
1 und 2 Uhr nachmittags und geht dann allmählich 
wieder auf die 8-Uhrſtellung zurück. Der Winkel 
zwiſchen dieſem öſtlichen und weſtlichen Stande 
der Magnetnadel — die Amplitude der täg— 
lichen Bewegung — beträgt in den Monaten 
März bis Oktober 10—14 Minuten, in der Zeit 
vom November bis Februar 5—7 Minuten. Rechnet 
man hierzu noch den Fehler im Ableſen, ſo kann 
man die Genauigkeit der B. etwa zu 15° annehmen, 
wenn das Azimut einer Linie gemeſſen wird, und 
zu 78, wenn der abgeſteckte Winkel ermittelt 
werden ſoll, wobei vorausgeſetzt wird, daß bei 
magnetiſchen Störungen und auf eiſenhaltigen Böden 
nicht beobachtet wird. Ihrer geringen Genauigkeit 
wegen eignet ſich daher die B. zur Triangulation 
gar nicht, auch zur Aufnahme von Eigentumsgrenzen 
iſt ſie nicht verwertbar. Sie ſollte nur noch ge— 
braucht werden bei Innenmeſſungen im Walde, bei 
Aufnahme von Beſtandesgrenzen, Wegzügen ꝛe. 
oder bei tachymetriſchen Aufnahmen (Höhenkurven), 
wo die Arbeit raſch von ſtatten geht, wenn das 
Fernrohr zu dieſen Zwecken zum Diſtanzmeſſer 
eingerichtet und Höhenkreis nebſt Röhrenlibelle am 
Inſtrumente noch angebracht ſind. 

Butternuß, ſ. Walnuß. 

v. Buttlar, Rudolph, Freiherr, geb. 23. März 
1802 in Kaſſel, geſt. 3. Jan. 1875 auf ſeinem 
Familiengut zu Elberberg bei Fritzlar. Die zu 
dem Gute gehörenden Waldungen verwaltete er 
ſelbſt und erfand 1845 zum Zweck der Pflanzung 
ein Pflanzeiſen, das als Biſches Pflanzeiſen weite 
Verbreitung fand. 
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Zuttlar'ſches Pflanzeiſen (Fig. 93). Dasſelbe, 
von dem vorgenannten H. von Buttlar erfunden, 
beſteht aus Gußeiſen, zeigt in 
ſeinem unteren, zur Anfertigung 
der Pflanzlöcher beſtimmten Teil 
eine pyramidenförmige Spitze, 
während der ebenfalls eiſerne, mit 
Leder überzogene Griff faſt im 
rechten Winkel abſteht, und beſitzt 
bei einer Länge von ca. 33 em das 
bedeutende Gewicht von ca. 3 kg. 
Das in der Fig. 93 erſichtliche 
Loch dient zum Durchziehen eines 
Tragriemens behufs leichteren 
Transportes des Inſtrumentes 
durch die Arbeiter. 

Bei der Anwendung desſelben 
finden nur ſchwächere 1—3 jährige 
unverſchulte Pflanzen Verwen⸗ 
dung. Der Arbeiter ſtößt mit dem Eiſen das 
Pflanzloch in den Boden, dasſelbe, wenn nötig, 
noch durch Hin- und Herbewegen etwas erweiternd, 


Fig. 93. 
Buttlar'ſches 
Pflanzeiſen. 


C. 


Caeoma, proviſoriſche Gattung der Roſtpilze 
ſ. d.), umfaſſend die hüllenloſen Acidien (ſ. Aecidium). 
Die meiſten derſelben, jo C. pinitorquum, C. Lä- 
ricis, gehören zur Gattung Melampsora (ſ. d.); 
für C. Abietis pectinatae Rees an der Unterſeite 
der Weißtannen-Nadeln iſt die Zugehörigkeit noch 
unbekannt. 

Calcium in organiſcher oder unorganiſcher 
Bindung iſt ein Beſtandteil des tieriſchen und 
pflanzlichen Organismus. Unter den Aſchenbeſtand— 
teilen der Holzpflanzen kommt es in überwiegender 
Menge vor. Am reichſten daran ſind Rinden und 
Baſtgewebe; in den Blättern vermehrt ſich der 
E.gehalt allmählich und iſt am Schluß der Vege— 
tationsperiode am größten. Wurzeln, Knollen, 
Samen und Kernholz ſind verhältnismäßig arm. 
Dem C. wird eine phyſiologiſche Wirkung zu— 
geſprochen, inſofern es die Oxalſäure, ein giftiges 
Atmungsprodukt der Pflanzen, unlöslich und dadurch 
unſchädlich macht. C. zuſammen mit Magneſium 
verleiht den Knochen und Geweihen, den Schalen 
der Eier, Muſcheln und Schnecken ihre Feſtigkeit, 
Mangel an C. verurſacht Störungen der Geweih— 
bildung und des Knochenwachstums (Rhachitis, 
engliſche Krankheit). 

Neben Aluminium und Eiſen iſt C. in größter 
Menge in der Erdrinde vorhanden. Es kommt 
als Karbonat Kalkſtein, Marmor, Tuff), als Sulfat 
(Gips und Anhydrit) und an Kieſelſäure gebunden 
in den verſchiedenartigſten Mineralien vor. Eine 
wichtige Rolle für die Pflanzenernährung ſpielt das 
Phosphat (Apatit). Dem Boden kann Kalk zugeführt 
werden in Form von gebranntem und gelöſchtem 
Kalk (Kalkung), durch kohlenſauren Kalk Mergelung), 
durch Gips, Thomasſchlacke, Knochenaſche. Bei 


*) Siehe auch unter K und 8. 


Buttlar'ſches Pflanzeiſen — Calyx. 


auf lockerem Boden deſſen Wände etwas feſtigend. 
Sodann wird eine Pflanze eingeführt, deren Wurzel⸗ 
werk in möglichſt normale Lage gebracht und durch 
ſchiefes ſeitliches Einſtoßen des Eiſens und An⸗ 
drücken der Erde an die Wurzeln das Pflanzlo 
geſchloſſen, die Pflanze eingepflanzt. Die zwei 
entſtandene Offnung wird mit dem Eiſen oder Fu 
zugedrückt, um ſeitliches Austrocknen zu vermeiden. 
Mit dieſem Eiſen hat der Erfinder in ſeinen 
eigenen Waldungen ſehr bedeutende Flächen mit 
Nadelhölzern aufgeforſtet, und es hat dieſes Kultur⸗ 
verfahren insbeſondere auch durch ſeine Billigkeit 
ſeinerzeit viel Aufſehen erregt und Nachahmung 
gefunden. Nachdem man aber jetzt derartige Klemm— 
pflanzungen (ſ. d.) nur mehr in gelockerten 
oder an ſich lockeren Böden auszuführen pflegt, 
erſcheint das ſchwere eiſerne Inſtrument, das durch 
ſein Gewicht die Herſtellung des Pflanzloches er- 
leichtern ſollte, überflüſſig, und leichtere Sm 
ſtrumente: das nur eiſenbeſchlagene Setzholz, das 
Pflanzbeil u. a., ſind an Stelle des Biſchen Be 
getreten. — Lit.: v. Buttlar, Forſtkulturverfahren 
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dieſen letzteren Düngemitteln iſt natürlich auch de 
Gehalt an Schwefelſäure und Phosphorſäure 
Wichtigkeit. Über die von den verſchiede 
Beſtänden beanſpruchte Menge von Kalk ſ. An 
ſprüche der Holzarten. 1 
Callidium, f. Bockkäfer. 
Calluna, ſ. Heidekraut. 
Calosoma, ſ. Laufkäfer. 


befallenen Pflanzen ragen über die geſund ge 
bliebenen normalen empor und zeigen federſpu 
dicke, anfangs weißliche oder roſenrote, ſpäte 
braune bis ſchwarzbraune Triebe; letztere behalten 
nur an ihrer Spitze die normale Dicke und Be 
laubung. Die Sporen (Teleutoſporen) entſtehe 
in den Oberhautzellen der erkrankten Teile un 
entwickeln hier im nächſten Mai an kurzen Keim 
ichläuchen Promyzelien) Keimzellchen (Sporidien) 
die den Pilz auf die jungen Nadeln der Wei 
tanne übertragen und dort die Aeidienform 
ſelben erzeugen, die Mitte Juni an der Unterſeit 
der befallenen Nadeln als Säulen roſt, Aeecidi 
columnare, hervorbricht. Die Aeidien ſelbſt, 1 
zwei Reihen geordnet, ſind durch ihre lange, weiße 
ſackartige Peridie ausgezeichnet, von jenen de 
ähnlichen Ae. pseudo-columnare durch ihre ora 
gelben Sporen unterſchieden. Die erkrankten? 
deln fallen im Laufe des Sommers ab. ch 
lich wird der Pilz nur in jungen Weißta 
wüchſen bei ſehr reichlichem Auftreten. — 
Hartig, Lehrb. d. Baumkrankheiten. 
Calyptra, Wurzelhaube, ſ. Wurzel. 
Calyx, Kelch, ſ. Blütenhülle. 


Capnodium — Centrieren der Winkel. 5 131 


Capnodium, Gattung der Schlauchpilze (j. d.), dem durch die Kultur geſteigerten Papierverbrauch 
urch mannigfaltige Fruchtformen ausgezeichnet. mußten aber noch andere Materialien herangezogen 
ie Arten, namentlich C. saljeinum Mont, (mit werden; hierbei kommen in Betracht: Espartogras 
r Konidienform Fumago vagans), leben ſapro- (Alfa), Stroh und das Holz beſonders von Kiefern 
ytiſch auf den verſchiedenſten Pflanzen, hier vom und Fichten. Zur Darſtellung der Holz-C. dient 
migtau ſich ernährend und ſehr auffällige, ſchwarze, entweder das Natron- oder das Sulfitver- 
er von der Unterlage abhebbare und unjchädliche fahren. Beim erſten und älteren, ſeit 1865 ein⸗ 


erzüge, den ſog. „Rußtau“ (ſ. d.) bildend. geführten Verfahren wird hauptſächlich Kiefernholz 
Caprifoliäceae, ſ. Geißblattgewächſe. verwendet. Das Holz wird von der Rinde und 
Caräbidae, ſ. Laufkäfer. den Aſtanſätzen befreit, durch Hackmaſchinen in 
Caragana, ſ. Erbſenſtrauch. dünne Scheiben und Späne zerteilt und in ge- 
Carex, ſ. Segge. ſchloſſenen Keſſeln mit 5/ iger Natronlauge mehrere 


v. Carlowitz, Hans Karl, geb. 25. Dez. 1645 Stunden bei 6—10 Atmoſphärendruck gekocht. 
Oberrabenſtein (Sachſen), geſt. 3. März 1714 Der Inhalt des Kochers wird dann von der braun— 
Oberberghauptmann in Freiberg (Sachjen). gefärbten Lauge entfernt, mit Waſſer gewaſchen, 
ſchrieb: Sylvicultura oeconomica oder An- fein zerteilt und gebleicht. Ein km Kiefernholz 


iſung zur wilden Baumzucht (1713). liefert etwa 100—120 kg C. Gegenwärtig wird 
Larnallit, ſ. Kalidünger. die größte Menge C. nach dem Sulfitverfahren her— 
Jarpinus, ſ. Hainbuche. geſtellt. Zur Erzeugung einer Tonne C. werden 
Järya, ſ. Hickory. 6,5 fm gereinigtes und zerkleinertes Fichtenholz 
Jaryophylläceae, ſ. Nelkengewächſe. mit 7,7 ebm Sulfitlauge, d. h. einer wäſſerigen 
Jastänea, ſ. Edelkaſtanie. 4,6% igen Calciumbiſulfitlöſung längere Zeit unter 
Jatalpa, ſ. Trompetenbaum. Druck nach dem Verfahren von Mitſcherlich bei 
ſatechu, Gerbſtofferſatzmittel für Eichenrinde. 1061080 oder nach Ritter-Kellner bei 145— 160 0 
jeeidomyia, ſ. Gallmücken. mit indirektem oder direktem Dampf gekocht. Der 
jedrus, ſ. Zeder. hierbei gewonnene weiße Stoff wird von der wein— 


zelluloſe (Zellſtoff), ein organiſcher, zur Gruppe gelb gefärbten Lauge getrennt, fein zerteilt und 
Kohlenhydrate von der empiriſchen Formel gut ausgewaſchen. Bei der Fabrikation billigerer 
1,00, gehöriger Körper, bildet den hervorragend- Papierſorten wird der C. noch eine größere Quanti— 
Beſtandteil aller Pflanzen. Sie iſt meiſt von tät Holzſtoff beigemengt. 
eren Subſtanzen begleitet, von denen ſie infolge Lelluloſen- Fabrikation, ſ. Celluloſe und Holz— 
s größeren Widerſtandes gegen chemiſche Agentien ſtoff. 
t befreit werden kann. Im Holze iſt ſie mit Celtis, ſ. Zürgelbaum. 
tin (ſ. d.) verbunden. C. iſt in den gewöhn⸗ Cenängium, Gattung der Schlauchpilze, mit 
| n Löſungsmitteln unlöslich, dagegen löslich in meiſt ſaprophytiſch lebenden Arten, doch ſoll C. 
e Löſung von Chlorzink in Salzſäure oder von Abietis unter Umſtänden Kiefernzweige töten und 
feroxyd in Ammoniak. Mit konzentrierter ſo einen „Triebſchwund“ verurſachen können. — 
on- oder Kalilauge gibt ſie eine voluminöſe Lit.: Schwarz, Erkrankung der Kiefern durch C. 
iumverbindung (merzeriſierte C.), die beim Abietis. 
rieren mit Schwefelkohlenſtoff ein leicht lösliches Centrieren der Winkel nennt man das Ver— 
itionsprodukt (Xanthogenat) liefert. Dieſe fahren, wodurch die excentriſch gemeſſenen Winkel 
ung ſcheidet nach längerem Stehen beſonders auf das Centrum der Station reduziert werden. 
öherer Temperatur eine modifizierte, gallertartige (Fig. 94). 
die ſog. Viskoſe, aus. In konzentrierter 
gefelſäure quillt die C. auf und gibt eine A B 
erartige Maſſe, aus welcher Waſſer einen Körper 8 4 
Don) fällt, der ſich mit Jod blau färbt. Bei 
rer Einwirkung von Schwefelſäure bildet ſich 
C. ein dextrinartiger Körper, der ſich durch 
‘gen mit verdünnten Säuren in Traubenzucker 
andeln läßt. Da dieſer durch Hefe in Wein— 
vergärt, ſo könnte man auch aus Holz 
intwein bereiten. Bei Einwirkung eines Ge— 
ſes von Salpeter- und Schwefelſäure entſtehen 
C. verſchiedene Nitrate, Nitro-E.n, die zur 
tellung von Kollodium, künſtlicher Seide, von 
kinedymit, Blättchenpulver, Celluloid ꝛc. ver- 
et werden. — In der Technik verſteht man 
C. oder Zellſtoff die durch Einwirkung von Iſt die Aufſtellung des Meßinſtruments über 
falten von Lignin befreite Holzfaſer, welche einem Vermeſſungspunkte (3. B. einen Kirchturm) 
wichtigſte Material für die Papierfabrikation C unmöglich, dahingegen über einem in der Nähe 
t. Urſprünglich wurde in Europa Papier gelegenen Punkt D ausführbar, jo ſind die Winkel 
hließlich aus Lumpen verfertigt, d. h. aus „, d, « und 2 und die Entfernung DC (e) zu 
onnenen und verwebten Pflanzenfaſern, die meſſen. Den geſuchten Winkel ACB (C) findet 
vorhergegangenen Gebrauch bis zu einem ge- man alsdann aus der Beziehung 
ı Grad chemiſch umgewandelt waren. Bei OSG Y S. 


9* 


Fig. 94. 


| 
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Sind die Längen der Dreiecksſeiten a, b aus 

kann die Meſſung der Winkel « und 8 unterbleiben, 
denn es iſt 

8 
7 in d und 

. e . \ 
sin c = sin (d ＋ 2). 


sin 8 


Cerästium, ſ. Hornkraut. 

Cérasus, ſ. Prunus. 

Cereis, j. Judasbaum. 

CGereöspora, Schweifſpore, Pilzgattung, nur 
in konidientragendem Zuſtande bekannt, ohne 
Zweifel zur Ordnung der Schlauchpilze gehörig; 
C. acerina KR. Harig tötet junge Ahornpflanzen; 


das Mycelium erzeugt ſchwarze Flecken auf den 


Kotyledonen und erſten Blättern. 

Cérthia, ſ. Baumläufer. 

Chalaza, Nabelfleck, ſ. Samenanlage. 

Chamaeeyparis, ſ. Zypreſſengewächſe. 

Chamaecyparis Lawsoniana, |. 
Zypreſſe f 

Chatoulle-Waldungen, ſ. Kronwaldungen. 

Chauſſee, ſ. Steinſtraße. 

Chelidönium, ſ. Schöllkraut. 

Chermes, ſ. Blattläuſe. 

Chiliſalpeter, Natriumnitrat, NaNO,, findet ſich 
in mächtigen Ablagerungen in Chile. Er wird aus 
der Roherde (Caliche) durch Auslaugen und Um— 
kryſtalliſieren gewonnen und kommt mit einem Ge— 
halt von 92—97%% in den Handel. Die Verun— 
reinigung mit Nitraten und Chloriden des Calciums 
und Magneſiums macht ihn hygroſkopiſch, Eiſenoxyd 
und Bitumen verurſachen ſein graues, ſchmutziges 
Ausſehen. Da der Boden den C. nicht abſorbiert, 
ſo muß die Düngung im Frühjahr erfolgen oder 
er muß während der Vegetation als Kopfdünger 
gegeben werden. Es werden auf der Erde jährlich 
etwa 1½ Mill. Tonnen C. als Dünger verwendet. 
Anſtatt C. verwendet man als Stickſtoffdünger auch 
Ammoniumſulfat (ſ. d.), das den Vorzug hat, vom 
Boden abſorbiert zu werden, und alſo den Vorteil 
bietet, in längerer Periode den beſonders flach— 
wurzelnden Pflanzen als Nahrung zu dienen. 


Lawſons 


Chlor findet ſich als Chlornatrium in reichlicher 


Menge in den Meerespflanzen und fehlt auch ſonſt 
in keiner Pflanze vollſtändig. Welche Bedeutung 
das C. im Pflanzenleben hat, ſteht noch nicht feſt. 
Für den Beſtand des Tierkörpers ſind die Chloride 
unumgänglich notwendig. 

Chlorophyll, ſ. Blattgrün. 

Chloroſe, Bleichſucht, ſ. Blattgrün. 

Chokebore, Chok- oder Würgebohrung. Eine ſeit 
Anfang der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
von Amerika aus eingeführte neue Art der Gewehr— 
laufbohrung von der Beſchaffenheit, daß das vom 
Patronenlager an zylindriſche Laufinnere ſich nahe 
bei der Mündung etwas verengt und dann wieder 
zylindriſch wird. Eine ſehr häufig vorkommende iſt 
die in Fig. 95 ſchematiſch dargeſtellte Form mit bei— 
läufig folgenden Dimenſionen: Mündung 17,5, mm, 
auf 25 mm zylindriſch, dann auf weitere 25 mm Über— 
gang auf 18,5 mm Weite. Im allgemeinen wird über 
eine Verengung von 1,4 mm nicht hinausgegangen. 
Während im Anfange verſchiedene Konſtruktionen der 


Cerastium — Chrysomyxa. 


8 f Würgebohrung ausgeführt wurden, zum Teil mi 
anderen Meſſungen (Triangulation) bekannt, ſo 


Erweiterung an der Mündung 2c., haben ſich jetz 
ganz beſtimmte, 
durch die Erfah— 
rung beſtätigte 
Grundſätze ausge— 
bildet, wobei dem 
gewünſchten Ver— 
dichtungsgrade, 
dem jeweiligen 
Kaliber ꝛc. Rech- 
nung getragen wird. Der im allgemeinen erreicht 
Zweck iſt ein ſtärkeres Zuſammenhalten des Schrot 
ſchuſſes als bei kugelgleichen Läufen und damit di 
Ermöglichung ſicherer Schüſſe auf größere Em 
fernungen. Meiſtens iſt nur ein Lauf und zwa 
der linke mit Würgebohrung verjehen. _ 
Chokerifle, gerade Züge, bei welchen die Ves 
engerung dadurch hergeſtellt ift, daß die Züge 
gegen die Mündung ſeichter werden. Selten ar 
gewandt, hauptſächlich bei dem Diana-Gewehr (ſ. d. 
Choripetal, freikronblättrig, ſ. Blütenhülle. A 
Choripétalae bezeichnet man diejenige Abteilun 
dikotyler Gewächſe, deren Vertreter, im Gegenjat 
zu denen der Sympétalae, eine freiblättrige Blüten 
hülle beſitzen oder, als Apétalae, der letzteren gar 
entbehren. N 
Chriſtens Höhenmeſſer, ſ. Höhenmeſſer. 
Chriſtusdorn, ſ. Gleditſchie. 
Chromatophoren, Farbſtoffträger, ſ. Zelle. 
Chrysomyxa, Gattung der Roſtpilze (ſ. d 
mit orangegelben, zylindriſchen, in aufrechte, die 


Chokebore oder 


Fig. 95. 
Würgebohrung. 


zuſammengedrängte Längsreihen geordneten T 


leutoſporen, deren Lager für das bloße Auge a 
ſchleimige Polſter erſcheinen. Hierher gehört: 

1. Der Fichtennadelroſt, C. Abietis Mall 
der keine andere Sporenform außer den Teleut 
ſporen beſitzt. Das Myeelium lebt in den jüngft 
Nadeln der Fichte und macht ſich äußerlich dur 
eine gelbe Färbung der erkrankten Stellen bemerkb 
(Fig. 96 Bf); im Herbſte werden die Teleut 
ſporenlager als langgezogene Polſter meiſt a 
den beiden unteren Flächen der Nadel bemerkb 
(Fig. 96 Be); dieſelben ſprengen die Epiderm 
und erreichen im Mai ihre volle Entwickelun 
indem aus jeder Teleutoſpore ein Sporidi 
bildendes Promycelium erwächſt (Fig. 96 A); Di 
Sporidien keimen auf den zu eben dieſer Zeit f 
entfaltenden Fichtennadeln, ihre Keimjchläu 
dringen in dieſe ein und wachſen hier zum M 
celium heran. Die Nadeln mit den Teleutoſpore 
lagern fallen ab, doch tritt eine erhebliche Schädigu 
der Bäume in der Regel nicht ein. 

2. Der Alpenroſenroſt, C. Rhododendxi D 
Er entwickelt die dem vorigen ſehr ähnlich gebaut 
Teleutoſporenlager (nebſt Uredoſporen) auf d 
Blättern beider Arten unſerer Alpenroſen, 
Sporidien keimen aber auf den jungen Fichte 
nadeln, bilden in dieſen ein Mycelium, von meld) 
Aeidien (früher Aecidium abiétinum genam 
entſpringen (Fig. 96 C), und erzeugen jo den 
Juli und Auguſt auftretenden Fichtenblaſenre 
Die erkrankten Nadeln fallen ebenfalls ab;!“ 
nennenswerter Schaden wird durch dieſen in d 
Alpenländern ſehr häufigen Pilz kaum verurjat 


3. C. Ledi Alb. et Schw. verhält ſich dem Alpen— 
ſenroſte ganz gleich, bildet aber ihre Zeleuto- 
orenlager auf dem Sumpfporſt (ſ. d.), Ledum 
Justre, findet ſich daher im Nordoſten Deutſchlands. 
Cieindela, ſ. Sandkäfer. 

Eikaden. Aus dieſer zur Ordnung der Schnabel- 
fe gehörenden Familie haben nur zwei Arten 
r Gattung Aphröphora Gem., Schaum-C., 
ph. spumäria L. und sälieis Fall, eine gewiſſe 
rſtliche Bedeutung. Die allbekannten, äußerſt 
lyphagen, durch ihre Schaumhülle (Kuckucks⸗ 
Sichel) ſehr auffälligen Larven können die jungen 
eidenruten oft ſo dicht beſetzen, daß ſie von den 
haumballen über und über bedeckt ſind und die 
üſſigkeit von ihnen herabtropft („tränende 
eiden“). Die durch die zahlloſen Saugwunden 


cletzten Ruten werden brüchig und zum Flechten 
tauglich. 


Die an die Zweige abgelegten Eier 


oren, pr Promycelium, s Sporidien (jtark vergr.). 
eleutoſporenlagern (e) dieſes Pilzes. 


‚ewintern, und im April ſchon erſcheinen die 
ven. In Menge verzehrt ſollen ſie den jungen 
anen öfter verderblich geworden ſein. 

imbex, j. Blattweſpen. 

ivilrechtsweg (bei Forſtdiebſtählen). In allen 
ſtſtrafgeſetzgebungen wird der Grundſatz feſt— 
ılten, daß der Forſtfrevler dem Waldbeſitzer 
bar ſei für den Wert des entwendeten Ob— 
5, und wird demgemäß in dem Urteil die 
oflichtung des Schuldigen zum Erſatz dieſes 
tes ausgeſprochen. Das Gleiche geſchieht viel— 
(Bayern, Württemberg) bezüglich des verur— 
en Schadens, während Preußen ($ 9 des 
ſtdiebſt.⸗Geſ. von 1878) den Beſchädigten mit 
ein Schadenerſatz⸗Anſprüchen auf den C. verweiſt. 


67 des Forſtgeſ. von 1852) und in Württem— 
Art. 20 des Forſtſtrafgeſ. von 1879) dem 
ädigten Waldbeſitzer dann offen, wenn er die 


Sieindela — Controle. 


g. 96. A Chrysomyxa Abietis in dem Stück eines Querſchnitts einer 
chtennadel; p deren Parenchym, e deren Epidermis, m Myeelium, t Teleuto— 
B eine Fichtennadel mit 
C eine Fichtennadel mit den Aecidien (a) 
von Chrysomyxa Rhododendri; f erkrankte Stelle. 


ex letztere ſteht jedoch auch in Bayern (Art. 64 
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von dem Richter feſtgeſetzten Wert- und Schaden- 
erſätze für zu niedrig erachtet. 

Civilverantwortlichkeit, ſ. Haftbarkeit. 

Cladönia, ſ. Flechten. 

Cladrastis, ſ. Gelbholz. 

Clématis, ſ. Waldrebe. 

Clerus, ſ. Buntkäfer. 

Cöceidae, ſ. Schildläuſe. 

Coceinella, ſ. Marienkäfer. 

Coleöphora, j. Lärchenminiermotte. 

Coleospörium, Gattung der Roſtpilze (ſ. d.), 
deren Arten gelbrote, wachsartig weiche Lager 
dicht zuſammengedrängter Teleutoſporen beſitzen, 
von welchen jede aus vier übereinanderliegenden, 
am Scheitel dickwandigen Zellen beſteht, die bei der 
Keimung zu ungegliederten, nur je eine Sporidie 
bildenden Promycelien auswachſen. Teleuto- und 
Uredoſporen werden auf Krautpflanzen entwickelt, 
während die Aeidienform den 
Kiefernnadelroſt „Perider— 
mium Pini acicola“ (Fig. 97) 
erzeugt, der im 
April und Mai 
aus den ein- bis 
zweijährigen Na- 
deln verſchiedener 
Kiefernarten mit 
Spermogonien und 
weiß behüllten 
Aeidien hervor— 
bricht, meiſt nur an 
jüngeren Bäumen 
auftritt und die be- 
fallenen Nadeln 

nicht weiter 


ſchädigt. C.-For⸗ 

men, die auf der 

gemeinen Kiefer Fig. 97. 

Nadelroſt hervor- a 
rufen, fand man v. Tubeuf, 
auf Kreuzkräutern Pflanzen- 


(C. Senecionis), krankheiten.) 


dem Huflattich (C. 
Tussiläginis), Gänſediſteln (C. 


Sonchi), Alantarten (C. Inulae), 
Klappertopfgewächſen (C. Euphrä- 
siae, C. Melampyri), der Küchen— 
ſchelle (C. Pulsatillae), Glockenblumen (C. Cam- 
pänulae) ꝛc. Die zugehörigen Kiefernnadelroſte 
erhielten verſchiedene Namen, jo Peridermium 
oblongispörium, Plowrightii, Fischeri, Klebahni, 
Stählii, Soraüeri, Jaäpii ꝛc., doch ſind ſie an ihren 
Aeidien nicht voneinander zu unterſcheiden, ſo daß 
die betreffenden C.-Formen vielleicht nur phyſio— 
logiſche Raſſen einer einzigen Art darſtellen. 

Colophonium, ſ. Terpentin. 

Colütea, ſ. Blaſenſtrauch. 

Compenſationstheodolit, ſ. Theodolit. 

Coniferae, ſ. Nadelhölzer. 

Contra-Lauf, ſ. Eingeſtelltes Jagen. 

Controle, ſ. Kontrolle. Unter dem Namen 
methode du controle iſt außerdem in Frankreich 
eine Etatsberechnungsmethode bekannt geworden, 
welche ſich als eine ſog. Zuwachsmethode charakteri- 
ſiert und hauptſächlich auf Plenterwaldungen An— 
wendung finden ſoll. Dieſe Methode ſetzt nämlich 
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den jährlichen Etat gleich dem laufenden Zuwachs 
und nimmt dabei an, daß im Plenterwalde der 
laufende gleich dem Durchſchnittszuwachs ſei. Hierbei 
wird der laufende Zuwachs durch Auskluppierung 
der ſämtlichen Beſtände in Zeitabſtänden von 5, 
höchſtens 10 Jahren und Diviſion der Differenz 
mit der Zahl dieſer Jahre (alſo als laufend perio— 
diſcher Zuwachs) ermittelt. In der deutſchen 
Literatur iſt dieſe Methode unter dem Namen jener 
von Tichy bekannt. 

Cördiceps, Gattung der Kernpilze (ſ. d.), deren 
Arten in Wäldern auf toten Inſekten und Inſekten— 
larven, ſeltener auf unterirdiſchen Pilzen (Hirſch— 
trüffeln, ſ. d.) geſtielte zylindriſche, keulenförmige 
oder kugelige Fruchtkörper mit zahlreichen Schlauch— 
früchten entwickeln, nachdem ſie die erwähnten Tiere 
wahrſcheinlich vorher befallen und getötet haben. 
C. militaris L., mit ſcharlachroten, keulenförmigen 
Fruchtträgern, auf flach unter dem Boden liegenden 
oder von Moos bedeckten toten Käferlarven und 
Schmetterlingspuppen nicht ſelten. C. ophio- 
glossoides Zhrh., mit gelben bis braunen Frucht- 
trägern, auf Hirſchtrüffeln. 

Cornus, ſ. Hartriegel. 

Coryläceae, Cörylus, ſ. Haſel. 

Cossus, |. Weidenbohrer. 

Cotentaſeln, |. Höhentafeln. 

Cötinus, ſ. Perückenſtrauch. 

Cotoneaster, ſ. Bergmiſpel. 


v. Cotta, Heinrich, geb. 30. Okt. 1763 in Klein⸗ 


Zillbach, bezog nach dem praktiſchen Unterrichte 
durch ſeinen Vater 1784 die Univerſität Jena, wo 
er Mathematik, Natur- und Kameralwiſſenſchaften 
ſtudierte, war dann mit Vermeſſungen beſchäftigt. 
Hierzu fanden ſich von 1786 an junge Leute ein, 


denen er in Mathematik weiteren Unterricht er- 


teilte, während 
ſein Vater ihre 
forſtliche 
Unterweiſung 
übernahm. 
1789 erhielt er 
eine Anſtellung 
im weimari⸗ 
ſchen Forſt⸗ 
dienſte, 1795 
die Stelle ſeines 
Vaters; Schloß 
und Garten in 
Zillbach wur⸗ 
den ihm zu 
ſeinem forſt⸗ 
lichen Unter- 
richte einge⸗ 
räumt. 1801 
wurde er zum 
Mitglied des 
Forſtkollegiums in Eiſenach ernannt, behielt aber den 
Wohnſitz in Zillbach bei; 1810 wurde er als Vorſtand 
der Forſtvermeſſungsanſtalt nach Tharand berufen. 
Dorthin verpflanzte er 1811 ſeine Forſtlehranſtalt, 
die 1816 zur Staatsanſtalt erhoben wurde. Er wurde 
nun auch Direktor derſelben und blieb in dieſer 
Stellung bis zu ſeinem Tode, der am 25. Okt. 1844 
in Tharand erfolgte. Seine wichtigeren Schriften 
das Verzeichnis der ſämtlichen ſ. bei Heß, Lebens— 


Heinrich von Cotta. 


Cordiceps — Couliſſenhiebe. l 
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bilder hervorr. Forſtmänner, S. 55) ſind: Syjtema- 
tiſche Anleitung zur Taxation der Waldungen, 1804 
Naturbeobachtungen über die Bewegung und Funktion 
des Saftes in den Gewächſen, 1806; Anweisung 
zum Waldbau, 1817, 9. Aufl. 1865; Entwurf einer 
Anweiſung zur Waldwertberechnung, 1818; Die 
Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau oder 
die Baumfeldwirtſchaft, 1819 —22; Anweiſung zur 
Forſteinrichtung und Abſchätzung, 1820; Grundrif 
der Forſtwiſſenſchaft, 1831, 6. Aufl. 1872. 

v. Cotta, Friedrich Wilhelm, geb. 12. Dez. 1794 
in Klein⸗Zillbach, geſt. 14. Febr. 1874 in Tharand 
war einige Zeit unter ſeinem Vater Heinrich C 
an der Akademie Tharand im Vermeſſungs- und 
Taxationsweſen tätig und verwaltete von 1852 
bis 1873 die Inſpektion Grillenburg. An der 
Herausgabe der Werke ſeines Vaters war er mi 
ſeinem Bruder Auguſt beteiligt. 

v. Cotta, Friedrich Auguſt, geb. 17. März 179 
in Klein⸗Zillbach, geſt. 18. Okt. 1860 als Profeſſo; 
in Tharand, wo er ſeit 1824 zunächſt als Lehrer 
über Jagdkunde, dann auch über Waldbau 2c. Vor 
leſungen gehalten hatte. Er gab die ſpäteren Auf, 
lagen der Werke ſeines Vaters Heinrich C. mi 
heraus. 

Couliſſenhiebe, Spring- oder Wechſelſchlig 
wurden vor langen Jahren zur Verjüngung de 
Fichte an Stelle der alljährlich ſich aneinandeı 
reihenden Kahlhiebe empfohlen. Man durchhiel 
die zum Abtrieb beſtimmten Fichtenbeſtände ir 
von Nord gegen Süd kreſp. rechtwinklig zu 
Sturmrichtung) ziehenden Streifen, denen man 
eine Breite gleich der doppelten bis ſelbſt drei 
fachen Stammlänge gab, und ließ neben dieje 
Kahlhieben einen gleich breiten oder etwa 
ſchmäleren Streifen alten Holzes, eine wu 
ſtehen. Von dieſen Couliſſen aus ſollte die 
ſamung der zwiſchenliegenden Schlagflächen vor 
beiden Seiten her auf natürlichem Wege erfol 
den jungen Pflanzen entſprechender a 
geboten und die Sturmgefahr, die mit der n 
lichen Verjüngung durch Beſamungsſchläge infolg 
der 1 der Beſtände verknüpft wan 


zu verjüngen, inſoweit ſich nicht infolge des 
botenen Seitenlichtes natürlicher Anflug ein 
Insbeſondere empfahl Cotta in ſeinem Wa 


Flächen und wollte die zum Abtrieb beſtimmt 
Streifen nur 5—10 Ruten, die Couliſſen 
Ruten breit machen, in letzteren den Boden, glei 
wie auf den abgetriebenen Streifen, zum 
natürlicher Beſamung bearbeiten und binnen 
Jahren nach Erfolg der letzteren dieſen Beſam 
und Schutzbeſtand entfernen. 

Der Erfolg der C. war jedoch ein ſehr 3 
friedigender. Die Beſamung erfolgte häufig m 
unvollkommen, die Schlagflächen verraften 
verwilderten raſch, die nach der Sturmſeite 
plötzlich freigeſtellten Couliſſen aber wurden 
den Stürmen beſchädigt und zerriſſen, bei ! 
Fällung und Räumung die beſamten Str 
vielfach beſchädigt — und die C. ſind daher 
längſt aufgegebene Maßregel zur Verjüngun 
Fichte. 
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Dagegen hat man in der Neuzeit in Norddeutſch— 
and da und dort zur Verjüngung der Föhren— 
eſtände nach ihnen gegriffen, die natürliche Ver— 
üngung derſelben unter Vermeidung großer Kahl— 
jiebe, zu welcher Schütte und Engerlingsſchaden 
wängte, ähnlich wie früher bei der Fichte mit 
hilfe von Couliſſen zu bewerkſtelligen geſucht — 
oweit bekannnt, mit nur teilweiſem Erfolg. Die 
vefahr unvollſtändiger Beſamung, Beſchädigung 
es jungen Anfluges bei der ſpäteren Nutzung 
‚er Couliſſen, ſowie dieſer ſelbſt durch Stürme be 
teht auch hier; eine weitere Schattenſeite aber, 
ie bei allen derartigen 1 zu beobachten iſt 
ſo auch bei ſtreifenweiſem Durchhieb der Buchen— 
eſtände zum Eicheneinbau, wie manchenorts be⸗ 
iebt), beſteht darin, daß der Boden in den Cou— 
iſſen durch die ſeitliche Einwirkung der Sonne 
usbeſondere auf der Weſtſeite leicht verhagert 
nd ſich mit Unkräutern überzieht, ſowie durch 
en ungehindert durchſtreichenden Wind ausge— 
rocknet wird, jo daß die ſpätere Aufforſtung auf 
eſondere Schwierigkeiten ſtößt. Bei dem an ſich 
ıeift trockneren Boden, den die Föhre einnimmt, 
ird dieſer Nachteil in beſonderem Grade hervor— 
eten und zu fürchten jein. 

Couliſſenſtich, ſ. Torfnutzung. 

Coupierzäune, Flechtzäune, ſind Flechtwerke, 
elche den Zweck haben, das Eingreifen des Windes 
af Flugſandflächen zu verhindern, deren . 
ad Aufforſtung zu ermöglichen. Sie 
erden mit der Front den herrſchenden 
inden entgegengeſtellt, an den Enden 
ilbmondförmig gekrümmt und je nach 
r Ortlichkeit, dem mehr oder minder 
fürchtenden Eingreifen des Windes in 
ntfernungen von 30—60 m angefertigt. 
ie Herſtellung geſchieht auf doppelte 
eiſe: durch Einſchlagen 10 —15 cm 
irker und 1,5 m langer Pfähle in den 
oden in einer Entfernung von nur 
75 bis 1 m und horizontales Einflechten 
un Nadelholzreiſig, Wacholder, Bejen- 
rieme, oder durch Einſchlagen ſolcher 
ähle in größerer Entfernung, Ver— 
ndung derſelben durch 2 Querſtangen 
d vertikales Einflechten genannten 
ateriales, wobei an den teureren 
ählen geſpart wird. Das Ein- 
chten darf nicht zu dicht geſchehen, ſo 
ß etwa wehender Sand noch durchge— 
leudert werden kann — andernfalls 
irde der ſich anlegende Sand ſchließlich die 
une umdrücken. 

Die Flechtzäune wurden früher mehr ange— 
ndet; neuerdings gibt man dem wirkſameren 
cken der Fläche den Vorzug. S. Flugſand. 
Crachement iſt das Eindringen von Pulver⸗ 
en in den Schloßmechanismus bei ſolchen Ge— 
hren, bei denen der Lauf gegen das Schloß nicht 
dicht abgeſchloſſen iſt, z. B. Zündnadelgewehr, 
ntralfeuergewehr mit Selbſtſpannung 2c., indem 
ich den hinteren Teil der Patrone ſtets etwas 
s entweicht. Starkes C. verſchleimt die Schloß— 
e und greift dieſelben nach und nach an. Kein 
findet ſich bei Lefaucheuxgewehren und denjenigen 
utralfeuerſyſtemen, bei denen der Lauf mit dem 
oſſe keine innere Verbindung hat. 


Fig. 99. 


Uredo⸗, 


haben. 


Stück eines 
Cronartium befallenen Blatte der Schwalbenwurz, 
ſtark vergrößert. 
rechts 

ein zylindriſchez 
verwachſenen Sporen, von denen einzelne bereits 
myeelien entwickelt und an dieſen Sporidien abgeſchnürt 
(Aus: 


OT 


Crataegus, ſ. Weißdorn. 


Cronärtium, Gattung der Roſtpilze (ſ. d.) mit 
einzelligen Teleutoſporen, die miteinander zu 


zylindriſchen oder haarförmigen, trocken hornartigen 
Säulchen verwachſen ſind. Letztere ſowie die 
Uredoſporen werden auf Krautpflanzen gebildet, die 
Aeidien (ſ. Aecidium) entwickeln ſich als Blaſen— 
roſt (Peridermium, ſ. d.) auf Kiefern aus einem 


Cronärtium asclepiädeum an Saiten der 


Fig. 98. 


Schwalbenwurz. (Aus: v. Tubeuf, Pflanzenkrankheiten. 


die Rinde bewohnenden und dieſe allmählich ringsum 
tötenden Mycel. Folgen der Erkrankung ſind 
Harzfluß nach außen, Verkienung des Holzkörpers 
und Abſterben des ganzen über der betreffenden 
Stelle befindlichen Stamm- oder Aſtteiles. C. 


asclepiädeum Fries bildet Teleuto- und Uredo— 
ſporen auf der Schwalbenwurz (Fig. 98 u. 99) und auf 
Paebnia- ei die Aeidien als Peri- 


1 (P 
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Querſchnittes aus einem von 


An der Blattunterſeite links ein 
ein Teleutoſporenlager. Letzteres ſtellt 
Säulchen dar, gebildet aus miteinander 


Pro⸗ 


v. Tubeuf, Pflanzenkrankheiten.) 


dermium Cörnui auf der gemeinen Kiefer, während 
die Aceidienform von C. ribicolum Dietr. — das 
mit Teleutoſporen und Uredo oft verheerend auf 
Johannis- und Stachelbeerſträuchern auftritt — 
als Peridérmium Strobi auf der Weymouthskiefer 
(ſ. d.) ſehr ſchädlich wird. 

Croquis, ſ. Vermeſſung. 

Cryptorhynchus, . Rüſſelkäfer. 

Cubage au einquieme in Frankreich beruht 
auf der Umfangsmeſſung a in halber Höhe ! und 
ermittelt den Kubikinhalt eines liegenden Stammes v 


nach der Formel v — = ( 5 21, was ſomit ohne 
Kluppe und Kubierungstafeln geſchehen kann. 


Cucurbitäria, Pilzgattung aus der Ordnung 
der Schlauchpilze: hinſichtlich ihrer Lebensweiſe iſt 
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nur C. Laburni näher unterjucht, welche in Rinde 
und Holz des Goldregens (ſ. d.) paraſitiſch lebt 
und verſchiedene Sporenformen erzeugt (v. Tubeuf 
in Botan. Zentralbl. 1886). 

Culot, ſ. Pfropfen. 

Cupressus, Cupressineae, ſ. Zypreſſengewächſe. 

Curven, ſ. Waldwegkurven. 

Cüscuta, Gattung von Schmarotzerpflanzen, 
welche mit ihrem laubblattloſen Stengel die Nähr— 
pflanzen umwinden und in dieſe Saugwurzeln 
treiben; Blüten in Büſcheln, gebaut wie die der 
Windengewächſe (Convolvulaceen). C. Cesatiana, 
Weidenwürger, und C. lupuliformis ſchädigen 
die Weiden, erſtere in Oſtdeutſchland, letztere in 
Südeuropa und Weſtdeutſchland. 

Cuticula iſt die äußerſte Schicht der Außenwand 
der Zellen der pflanzlichen Oberhaut (ſ. Epidermis), 


D. 


Dachs, Meles taxus L. (zool.). Die am wenigſten 
räuberiſche und zugleich plumpſte Form der marder— 
artigen Raubtiere („Erdmarder“). — Sein Gebiß 
zeichnet ſich beſonders durch die ſchwache Ent— 
wickelung des Reißzahnes, ſowie durch große Breite 
der Krone des oberen letzten Backenzahnes aus 
und bekundet ihn dadurch als ein auch gern 
Pflanzenkoſt annehmendes Raubtier. Die Formel 
ſeiner Backenzähne iſt 111 Der geſtreckte, etwas 
komprimierte Schädel fällt von der Stirn bogig 
ſowohl zur Naſenſpitze, als zum Hinterhaupt ab; 
über denſelben verläuft ein ſcharfer Knochenkamm 
Der kräftige Körper breitrückig; Kopf zur Naſe 
zugeſpitzt, hinten breit gerundet; Lauſcher kurz, 
Lichter klein; Läufe kurz, fünfzehig, Krallen groß; 
Bürzel etwas länger als der Kopf, unter ihm eine 
Drüſentaſche, deren Sekret beim „Schlittenfahren“ 
auf den Boden gebracht wird („Schmalzröhre“). 
Länge des Dies etwa 70—75 em; Weibchen etwas 
kleiner und heller gezeichnet. Färbung: grau (die 
ſtarren Stichelhaare weiß mit ſchwarz geringelt); 
Kopf oben weiß, ſeitlich breit ſchwarz geſtreift (Lichter 


und Lauſcher liegen in ſchwarzen Streifen); der 


ganze Unterkörper wie die Läufe ſchwarz; die weißen 
und ſchwarzen Kopfſtreifen verlieren ſich allmählich 
in die graue Körperfärbung. Farbige Varietäten 
(weiß, geſcheckt, mit weißem Halsband) find ſelten; 
nach vielem Ein- und Ausfahren und unruhigem 
Liegen im Baue aber, etwa im März, ſind die 
Grannen des Rückens ſo abgenutzt, daß die gelb— 
lichen unteren Teile derſelben, ſowie die gelbliche 
Wolle durchſcheinen und ſomit ſeine Rückenfarbe 
ſtark verändert erſcheint. Die Neſtjungen ſind mit 
kurzer grau-weißlicher Wolle bedeckt, erſcheinen jedoch 
am Kopfe bereits weißlich und ſchwärzlich geftreift; 
das nach einigen Wochen erſcheinende erſte Sommer— 
haar trägt die normale Färbung und Zeichnung, 
jedoch etwas reiner, namentlich das Grau heller, 
als im ſpäteren Alter. Der D. bewohnt Europa 
etwa vom 60 oder 630 ndl. Br. bis zu den Ländern 
des Mittelmeerbeckens und das angrenzende Aſien 
in ungefähr gleichen Breitegraden. 


Culot — Dachs. 


letztere als zuſammenhängendes Häutchen über⸗ 
ziehend; ſie iſt für Waſſer nicht oder nur in höchſt 
geringem Maße durchläſſig. 

Cymös, trugdoldig, heißt ein Verzweigungs⸗ 
ſyſtem, deſſen Hauptachſe, ihr weiteres Wachstum 
einſtellend, eine begrenzte Anzahl von Seitenzweigen 
erzeugt, welche ſich oft ſtärker entwickeln, als die 
Hauptachſe ſelbſt, und die gleiche Verzweigungsart 
wiederholen. In dieſer Weiſe baut ſich z. B. die 
ganze Pflanze der Miſtel auf; fernere Beiſpiele 
liefern viele Blütenſtände (ſ. d.), ſowie die ſog. 
fußförmigen Blätter. ö 

Cynanchum, ſ. Schwalbenwurz. 

Cynips, ſ. Gallweſpen. 

Cypreſſe, ſ. Zypreſſengewächſe. 

(Ftisus, ſ. Geißklee und Goldregen. 


Er liebt bewaldete oder wenigſtens teilweiſe mit 
Geſtrüpp bewachſene Gegenden und gräbt hier ſeinen 
unterirdiſchen Bau, welcher aus dem weich aus— 
gelegten Keſſel, ſeiner eigentlichen Wohnung, und 
mehreren zu dieſem führenden Röhren, teils Fahr-, 
teils Sicherheitsröhren, ſowie aus Luftöffnungen 
beſteht; jedoch werden nur eine oder zwei Röhren 
zum gewöhnlichen Ein- und Ausfahren, von Flucht 
abgeſehen, benutzt. In dieſem Bau verbringt er 
ſeine Tages- und Winterruhe in der Regel einſam, 
doch ſind auch im Sommer 2, im Winter jogar 3 alte 
De in einem Bau angetroffen worden. Wie bei 
allen winterruhenden Säugetieren wird er im Herbit 
ſehr feiſt, bei eintretender Kälte träge, zieht ſich in 
den Bau zurück, deſſen Röhren er mit Moos, 
trockenem Graſe und dergl. verſtopft, und verharrt 
daſelbſt, ohne in wirklichen Winterſchlaf zu fallen, 
bis zum Frühling. In milden Wintern jedoch, 
kommt er wohl zum Vorſchein, wie ſeine friſche 
Spur erkennen läßt, und nährt ſich dann 
wohl ausſchließlich von Wurzeln und jomftigen 
pflanzlichen Gegenſtänden; Käferfragmente fi 
man in der Winterloſung nicht. Während dei 
Winterruhe treten ſeine Lebensfunktionen, wenn 
auch weniger wie bei den eigentlichen Winter— 
ſchläfern, ſehr zurück und werden durch den großen 
im Fett aufgeſpeicherten Vorrat von Kohlenhydraten 
unterhalten. In dieſem Sinne lebt allerdings dei 
D. im Winter „von ſeinem eigenen Fett“. D 
er aus der Taſche „Nahrung ſauge“, iſt Fabel. 

Seine Fortpflanzung iſt noch nicht ganz klar 
geſtellt. Von den meiſten Autoren wird die Roll, 
zeit für den ſpäten Herbſt (November, Dezember 
angegeben, aber Abweichungen zugeſtanden; anderer 
ſeits wird behauptet, die Ranzzeit falle in den 
Juli und Auguſt bezw. (bei älteren) September, 
Anfang Oktober, das befruchtete Ei habe eine ähm 
liche Ruheperiode wie bei Reh und Fledermäuſe 
und die Entwicklung ſetze erſt wieder im Deze 
ein. Tatſächlich wurden bei einer 1½ jährig 
Dächſin am 30. Juli Eier im Uterus gefunden und 
bei einer am 3. Auguſt gefangenen älteren Dächf 


am 7. März reife Junge. Im Februar oder M 


u 


Dachs. 


irft die Fähe 3—4 (ſelten 5, ja 6) Junge. Dieſe 
eiben 9 Tage blind, werden 3—4 Wochen geſäugt 
id bleiben noch bis zur nächſten Rollzeit im 
au. Der Rüde kümmert ſich nicht um das Geheck. 
Seine Nahrung nimmt der D. aus dem Pflanzen- 
je Tierreich. Süßes Obſt, Nüſſe, Erd-, Wald— 
id Brombeeren find Lieblingsfrüchte, Rüben und 
uſtige fleiſchige Wurzeln, auch Pilze verſchmäht 
nicht, vergreift ſich jedoch auch an der Maſt 
id kann Eicheljaaten ſtark ruinieren. Von Tieren 
rzehrt er ſowohl Regenwürmer, Nacktſchnecken 
id (Nackt⸗ Inſekten, namentlich Waldmiſtkäfer, 
taifäfer, Engerlinge, als den Inhalt von boden- 
indigen Vogel- und Mäuſeneſtern, junge Haſen, 
Bft Rehkitzchen u. a. Er „ſticht“ häufig nach 
ner Nahrung, indem er entweder mit der Naſe 
e Decke zurückſchiebt, um den erwitterten, unter 
rſelben ruhenden Gegenſtand zu erreichen, oder 
it den Krallen der Vorderpranten ſenkrecht in den 
oden greift und ihn aushebt. Ahnlich gräbt der 
eraus reinliche D. die größeren Löcher zur Auf- 
‚hme ſeiner Loſung, wie man ſolche in der Nähe 
nes Baues, ſeitlich von ſeinen Wechſeln, vereinzelt 
det. 
In Hinſicht auf ſeine Neſträubereien kann der 
kaum zu den harmloſen Tieren gerechnet werden, 
ch dem Forſtmann wird er hier und da in 
chen⸗ und Buchenſaatkämpen ſchädlich. 
Dachs (jagdl.).. Jagd und Fang werden weid— 
inniſch nur in der in den Herbſt fallenden Feiſt— 
t betrieben, wozu auch in den meiſten Staaten 
Schongeſetze zwingen; in Süddeutſchland und 
terreich ſcheint man den D. für ſchädlicher zu 


ten, und dementsprechend ift er dort durch Schon⸗ 


etze weniger geſchützt. 


Am meiſten kommt das Graben aus dem Baue 
t Hilfe von D.hunden (ſ. Dihund) in Anwendung. 
erzu ſucht man durch Abſpüren von Bauen, 


che aus nicht zu vielen und nicht zu tiefen 


zuſtellen, ob ein D. in den Bau eingefahren 
(Bei ſandigem oder feuchtem Boden kenn— 


Abdrücke der Krallen und der ſtarken Ballen.) 


ahrene Röhre einſchliefen, verſtopft die übrigen 


ıgende Laut des Hundes anzeigt, daß er den D. 
hat. Jetzt wird der Einſchlag, eine kaſtenartige 
tiefung, jo gegraben, daß man auf die Stelle 
ſchen D. und dem vorliegenden Hund ſtoßen 
ß. Der Einſchlag oder Kaſten muß jo weit 
iacht werden, daß mindeſtens zwei Perſonen 
uem darin arbeiten können. Die Sohle muß 
chmäßig vertieft werden. 


t über dieſem und dem Die iſt, jo muß vor— 
tig mit flach gerichtetem Spaten 


Dees den vordringenden Hund nicht verletzt. 
bald man durch die geöffnete Röhre des Dies an- 
tig wird, drückt man ihn mit der D.gabel (ſ. d.) 
der und ergreift ihn mit der D.zange (ſ. d.), zieht 

heraus und ſchlägt ihn durch kräftige Hiebe 


hren beſtehen, aljo nicht von Hauptbauen, ſowie 
ch Aufſtellen von Grashalmen vor den Röhren 
pnet ſich die Spur des Dis (Fig. 100) durch 
un läßt man einen D.hund in die am meiſten 


hren mit ſpitzen Reiſern und wartet, bis der 
yaltend von derſelben Stelle aus der Tiefe 


Hört man an dem 
ker werdenden Laute des Hundes, daß man 


gegraben 
den, damit man bei etwaigem Zurückweichen 


13 


über die Naſe und den Hinterkopf tot; auch kann 
man ihn durch einen Schuß mit dem Revolver 
in eines der Gehöre ſchnell töten. Gewöhnlich 
weicht, wenn man die Röhre öffnet, der D. etwas 
zurück, während der Hund vorrückt. Man nimmt 
dann dieſen ſchnell heraus, worauf der D. bald in 
der Offnung erſcheint. Regeln ſind, daß man nur 
einen Dehund auf einmal einfahren läßt, daß man 
ferner alles daran ſetzt, des Dies habhaft zu werden, 
auch wenn das Durchſchlagen bis in die Nacht 
dauern und beim Schein der Laterne beendigt 
werden müßte. 

Zur Hege des Beſtandes von dieſer Wildart 
gehört, daß man keine Hauptbaue gräbt und daß 
die Einſchläge ſorgfältig wieder zugeſchüttet werden. 

Wo Tiefe der Baue oder 

felſige Beſchaffenheit des 
Erdreichs das Graben nicht 
geſtatten, kann man den PL) 
D. auf dem Anſtande am * 
Baue erlegen; da er aber | 
in der Feiſtzeit erſt ſpät 
nach Sonnenuntergang den 
Bau verläßt, iſt heller 
Mondſchein und freie Lage 
des D.baues notwendig: 
immer bleibt der Schuß 
unſicher und der ange— 
ſchoſſene D. kann den Bau 
erreichen; aus dieſem 
Grunde vecbietet auch die 
Dienſtinſtruktion für die 
königl. preuß. Förſter dieſe 
Jagdart. Die Flinte muß 
mit Schrot Nr. 0 ge— 
laden ſein. 

Das Hetzen des Dies 
in der Nacht mit Hunden, 
ſog. D.juchern, wozu ſich 
auch Schäferhunde eignen, 
welche ihn entweder ſtellen und feſthalten oder 
nach dem Baue jagen, wo er ſich in ſackartigen 
Netzen, ſog. D.hauben (ſ. d.), welche in die Röhren 
gelegt wurden, fängt, gilt wegen der Beunruhigung 
des Jagdreviers für unweidmänniſch. 

Der Fang des Dies geſchieht im Schwanenhals 
mit Tellerſtellung, im Tellereiſen oder in der 
Weberſchen Raubtierfalle; alle dieſe Fangapparate 
werden in oder unmittelbar vor den Röhren an— 
gebracht; ſie müſſen an einer ſtarken eiſernen Kette 
befeſtigt und gut verwittert ſein. Der erbeutete D. 
wird abgeſchwartet, wobei die Schwarte vom Weid— 
loche bis zur unteren Kinnlade aufzuſchärfen iſt. Nach 
dem Abſchwarten werden die Fettlager vom Wild— 
bret getrennt. Letzteres kann, wenn es von jungen 
Tieren iſt, bei gewürzreicher Zubereitung ſchmackhaft 
werden. Das Fett dient als Stiefelſchmiere und zum 
Seifekochen. Die Schwarte wird wegen ihrer 
Dauerhaftigkeit ſehr geſchätzt. Bis ſie dem Gerber 
übergeben wird, iſt ſie wie die Haut des Bären 
zu behandeln. — Lit.: Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; 
Winckell, Hdb. für Jäger. 

Dachs (geſetzl.). Der D. genießt als Naub- 
tier in einer Anzahl deutſcher Staaten keinerlei 
Schonzeit, in anderen iſt ihm eine ſolche mit 
Rückſicht auf ſein minder zahlreiches Vorkommen 


Fig. 100. 


Dachsſpur. 
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und jeine geringere Schädlichkeit zugeſtanden 
worden, obwohl ſich hiergegen in der Neuzeit 
vielfach Stimmen erhoben haben. Seine Schon- 
zeit erſtreckt ſich in Preußen inkl. Braunſchweig, 
Anhalt, Lippe-Schaumburg, Hamburg, Bremen, 
Sachſen-Weimar, Altenburg, Meiningen, Koburg, 
Gotha, Braunſchweig, Lübeck, Anhalt, Schwarzburg, 
Lippe-Detmold vom 1. Dez. bis 30. Sept., in 
Bayern vom 1. Jan. bis 15. Sept. 

Dachſchindeln, ſ. Schindelholz. 

Dachsfett, ſ. Fett. . 

Dachsgabel, jtarfe Gabel von Eiſen mit Holz— 
ſtiel zum Niederhalten des aus dem Baue vor— 
lugenden Fuchſes oder Dachſes am Genicke (Fig. 101). 


Fig. 101. Dachsgabel. 

Dachshaube. Die D. iſt ein ſackartiges Netz, das 
vorn aus einem 13 em im Durchmeſſer ſtarken 
eiſernen Ringe beſteht, an welchen von ſtarkem 
Bindfaden Maſchen von 7 em Weite ringsum 
derart geſtrickt werden, daß jede folgende Reihe 
eine Maſche mehr enthält, bis das Ganze 1,6 bis 
1,8 m lang iſt. Durch die letzte Reihe wird eine 
ſtarke Leine gezogen, mit der das Netz zugezogen 
werden kann. Dieſe D. wird beim Dachshetzen 
(ſ. Dachs) mit dem Ringe voran ſo weit in die 
Einfahrt des Dachsbaues geſchoben, daß die letzte 
Maſchenreihe am äußeren Rande der Einfahrt mit 
Holzpflöcken feſtgeſteckt werden kann, während die 
Zugleine durch das durchbohrte Kopfende eines 
ſtärkeren Pflockes nach einer Kanzel führt, von wo 
aus ſie zugezogen wird, ſobald der Dachs in die 
Haube gefahren iſt. Der Dachs muß alsbald her— 
vorgezogen und totgejchlagen werden, damit er 
nicht Zeit findet, ſich durchzuſchneiden. 

Dachshund. Der zu den 7 Urformen der zahmen 
Hunde gerechnete D. iſt in ſeiner charakteriſtiſchen 
Erſcheinung ſchon auf ägyptiſchen Monumenten 
2000 Jahre vor Chriſti Geburt dargeſtellt. Von 


Dachshund. 


Fig. 102. 


allen anderen Hunderaſſen ſcharf geſchieden durch 
eine Körperform, welche ihn vorzugsweiſe zur 
Erdarbeit, zur Arbeit in Fuchs- und Dachsbauen 
befähigt, hat er einen nahen Verwandten nur in 
dem franzöſiſchen Baßet, welcher zwar vermutlich 
derſelben Abſtammung iſt, aber durch Verbaſtar— 
dierung mit Laufhunden ſich der Körperform der 
jagenden Hunde genähert hat und damit auch 
für die Erdarbeit verloren gegangen iſt. 


Dachſchindeln — Dachſtuhlholz. 


Die weſentlichſten Kennzeichen des Dies (Fig. 102 
beſtehen in langgeſtrecktem Kopfe, vorn ſchmal, nach 
hinten breiter, langgeſtrecktem, in den Nieren breiten 
und leicht gewölbtem Rücken, mittellanger, an der 
Wurzel dicker, nach der Spitze ſich verjüngenden 
Rute, faſt gerade oder mit geringer Krümmung 
nach innen gebogenen, aber nicht nach vorn über 
hängenden Vorderläufen, kurzem, dicht anliegenden 
Haar, ſchwarz und brauner, roter, gelber, grauer 
aber nicht weißer Farbe, bei einem Gewicht vor 
nicht über 10 kg. Nach der Behaarung unter 
ſcheidet man kurzhaarige, langhaarige und rauh 
haarige Raſſen. Neuerdings ſucht man auch durd 
Kreuzung ſcharfer kleiner Die mit ganz kleinen 
aber ſcharfen Hunden eine neue Raſſe, Kaninchen 
Hunde, zu züchten, die in der Hauptſache den D.typu: 
haben (ſ. Kaninchen). 

Über Aufzucht der Die ſ. Hund. 

Der Gebrauch der Die ſetzt eine Abrichtum 
durch Gewöhnung an Appell, Totbeißenlaſſen von 
Ratten, Hamſtern und jungen Katzen voraus, den 
das Anbringen an junge Füchſe, ſpäter an alt 
Füchſe und endlich an Dachſe in natürlichen Baue 
folgt. Man laſſe den Hund ſtets allein arbeiten 
höchſtens kann man einen jungen Hund hinte 
den alten ſetzen. Der Hund ſoll den Fuchs ode 
Dachs feſtmachen und durch Standlaut den Or 
anzeigen, an welchem er ſich befindet, damit de 
Jäger einſchlagen kann, um den Fuchs oder Dach 
zu erlangen. Deshalb darf ein ſolcher Hund nich 
weidelaut ſein. 5 

Anders iſt es, wenn man Die zum Aushetzen 
von Füchſen verwenden will, dann dürfen ſie weide 
laut ſein, nicht feſt vorliegen, ſondern ab und z 
ablaſſen und bald von einer, bald von der andere 
Röhre her den Fuchs angreifen, bis dieſer ſpring 
und erlegt werden kann. Vor ſolchen Hundes 
dürfen Füchſe nicht gegraben werden. Einen Dach 
zum Springen zu bringen, gelingt übrigens un 
ſelten. Zur Erdarbeit gehört auch das Aushetze 
des Fiſchotters aus ſeinen Bauen, damit er dan 
den eigentlichen Otterhunden zum Opfer fällt. 

Außer dieſen Arbeiten kann der D. wegen ſeine 
Jagdeifers und ſeiner guten Naſe auch über de 
Erde Dienſte leiſten, und zwar als Stöberhund au 
ſämtliche vierläufige Wildarten, beſonders Sauen 
die ſich vor einem ſo kleinen Hunde leicht ſtellen 
als Schweißhund und zum Aushetzen des kleines 
Raubzeuges aus Scheunen oder Reiſighaufen 
Hierzu muß der D. leinenführig ſein und ſich ab 
rufen laſſen. Zur Abrichtung der Dee ſind di 
ſog. Kunſtbaue, den natürlichen nachgeahmte Baue 
ſehr zu empfehlen, welche jo eingerichtet ſind, daß 
man durch Aufheben der Bedeckung zu jeder Stell 
ihres Innern gelangen kann (j. Kunſtbau). — Lit. 
Diezels Niederjagd, 9. Aufl.: Müller, Der geſund 
Hund; Ilgner, D. 

Dachſtuhlholz. Der Dachſtuhl ruht auf de 
Balken und beſteht nach ſeinen Hauptbejtandteile 
aus den Dachpfetten, den Kehlbalken und 
den Stuhlſäulen. Stehen die letzteren lotrech 
auf den Balken, ſo iſt der Dachſtuhl ein ſtehender 
liegen die Stuhlſäulen dagegen in der Ebene de 
Daches, jo iſt es ein liegender Dachſtuhl. In, 
letzteren Falle kommen noch zum Auseinander⸗ 
halten der Säulenköpfe hinzu der Spannriege 


Dachszange — Dampfpflugkulturen. 


und die Bänder; dieſe, um den Stuhl gegen 
Winkelverſchiebung zu ſichern. 

Die Dachſtuhlkonſtruktion unterliegt indeſſen 
großer Mannigfaltigkeit, man unterſcheidet den 
berſenkten, hängenden, gebrochenen, den Bockſtuhl ꝛc. 
zum Dachſtuhlbau verwendet man heutzutage 
tur mehr die Nadelhölzer; geringes Gewicht, 
zroße Elaſtizität, Tragkraft und gute Austrock— 
kung ſind die vorzüglich zu ſtellenden Anſprüche 
in dieſelben. 

Dachszange, kräftige Zange, womit der Dachs 
der Fuchs beim Graben am Halſe gepackt und 
us dem Baue hervorgezogen wird (Fig. 103). 


Fig. 103. Dachszange. 


Damaſt iſt das durch die innige Vereinigung 
on Stahl und Eiſen hergeſtellte Material, aus 
elchem die beſſeren Gewehrläufe früher faſt aus— 
hließlich gefertigt wurden. Das Verfahren zur 
erſtellung des Des iſt kurz folgendes: Eine 
zößere Anzahl prismatiſcher Stäbe oder Blech— 
reifen von abwechſelnd Stahl und Eiſen werden 
iter dem Dampfhammer zuſammengeſchweißt und 
inn geſtreckt zu ca. 1 em im Geviert haltenden 
täben, welche in rotglühendem Zuſtande an einem 
nde feſtgeklemmt und an dem anderen mit einer 
ırfen Bruſtleier ſeilartig um ſich ſelbſt gedreht 
erden. Von den ſo entſtandenen ſpiralförmig 
wundenen Stäben werden je 3 Stück neben— 
nander zu einem ungefähr daumenbreiten Bande 
ſammengeſchweißt, welches um eine eiſerne Hülſe 
ſchmiedet wird. (Fig. 104.) Durch kräftiges 


Fig. 104. Herſtellung des Bernard-Damaſtes. 
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arbeiten im glühenden Zuſtande mit dem Hammer 
rbindet ſich das Ganze zu einer gleichmäßigen 
ten Maſſe. Aus dem ſo entſtandenen rohen 
ıufe wird die Eiſenhülſe durch Ausbohren entfernt 
d wird dann der Lauf weiter äußerlich durch 
ilen glatt gearbeitet. Sobald eine verdünnte 
jure auf die Oberfläche wirkt, wird das weiche 
ſen ſtärker als der Stahl angegriffen, wodurch 
f der geätzten Stelle das innere Gefüge als ſog. 
zeichnung erſcheint. Imitierter D., welcher die 
ichnung nur oberflächlich beſitzt, läßt ſich von 
tem dadurch leicht unterſcheiden, daß nach dem 
attfeilen einer Stelle und darauffolgendem Atzen 
Zeichnung nicht wieder zum Vorſchein kommt. 
Die verſchiedenen D.jorten, von denen Bernard-, 
sjen- oder türkiſcher und Hufnagel-D. am meiſten 
liebt ſind, entſtehen durch die Art der Verbindung 
un Stahl- und Eijen-Stäben oder Blechen, ſowie 
rch die Drehung, das ſog. Spinnen, und die 
itere Behandlung. Die billigſte Sorte, der 
md-D., wird erzeugt durch Aufeinanderſchweißen 
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und Auswalzen verſchieden harter Eiſen- und Stahl- 
Bleche, welche ſodann in Bänder zerſchnitten, hoch— 
kantig um die Hülſe geſchmiedet und wie vor— 
bemerkt weiter behandelt werden. 

Die meiſten D.läufe werden in Belgien in einigen 


Orten bei Lüttich gefertigt, Band-D. auch in 
Weſtfalen. Der Vorzug des Dees beſteht nicht 


nur in dem ſchönen Ausſehen der daraus herge— 
ſtellten Läufe, ſondern auch hauptſächlich in der 
großen Zähigkeit derſelben, welche gegen das 
Zerſpringen eine große Gewähr bietet und dem 
geborſtenen Rohre das Ausſehen eines zerriſſenen 
Gewebes verleiht. D. wird nur zu Schrotgewehren 
benutzt, da das ungleich harte Material ſich für 
Züge nicht eignet. Mit der Vervollkommnung der 
Herſtellung von Gußſtahl bezw. Flußſtahl werden 
Schrotläufe in neuerer Zeit überwiegend hieraus 
gefertigt. Dieſelben ſind billiger, leichter und 
widerſtandsfähiger als D.läufe, deshalb augen— 
ſcheinlich bevorzugt. — Lit.: Koch, Jagdwaffenkunde. 

Dammerde, die oberſte, ſtark mit Humus durch— 
ſetzte und von dieſem ſchwarz gefärbte Erdſchicht 
in geſchloſſenen Beſtänden. 

Dampfdarre, ſ. Ausklengen. 

Dämpfen des Lolzes, dasſelbe durch Einwirkung 
von Waſſerdampf biegſam machen, ſo daß es in 
Formen gelegt werden kann, die es nach der Er— 
kaltung beibehält. 

Dampfpflugkuffuren. Im Norden Deutſchlands, 
namentlich längs der Nordſeeküſten, in Hannover, 
Oldenburg, Holſtein, Schleswig, Jütland, auch in 
Weſtfalen 2c. erſtrecken ſich bekanntlich ausgedehnte 
Flächen, jog. Heiden (die größte davon iſt die 
Lüneburger Heide), die, nur zum geringſten Teile 
mit Föhren beſtockt, vorwiegend mit Heidekraut 
bewachſen, nur eine geringe Nutzung bieten. In 
neuerer Zeit werden die beſſeren Flächen dieſer 
Heiden unter Anwendung der billigen Kalidünge— 
ſalze und Thomasmehle zu Ackerland urbar gemacht. 
Die Aufforſtung der minder guten Flächen wird 
ſeit geraumer Zeit vom Staat, wie von den 
Provinzial-Verwaltungen von Hannover und von 
Schleswig-Holſtein, ſowie von der Königl. Kloſter— 
kammer in Hannover und in neuerer Zeit auch 
von bäuerlichen Waldgenoſſenſchaften und Groß— 
grundbeſitzern in intenſiver Weiſe betrieben, und 
erklärlicherweiſe iſt es vorwiegend die genügſame 
und früh einen Ertrag an Grubenholz liefernde 
Föhre, die hierzu verwendet wird. Der Urbar— 
machung und Aufforſtung muß aber jederzeit eine 
energiſche Bodenbearbeitung vorausgehen, wenn die 
Kulturen Erfolg haben ſollen. Unter der oberen 
ſandigen, durch Heidehumus dunkel gefärbten Schicht 
liegt meiſt eine ſehr dichte ſandſteinartige Schicht, 
teilweiſe eiſenſchüſſig und an vielen Stellen in den 
bekannten und gefürchteten Ortſtein übergehend. 
Das Durchbrechen dieſer für die Luft und für die 
Wurzeln undurchläſſigen Schicht iſt Bedingung für 
das Gedeihen der Feldfrüchte und der Waldbäume. 

Handarbeit iſt nun hierzu zu teuer und es wurde 
daher die Bodenvorbereitung zuerſt meiſt durch 
ſtreifenweiſes Pflügen mit Pferden 40—50 em tief 
hergeſtellt. Die ſtets geſteigerten Forderungen der 
betr. Pferdebeſitzer, ſowie die Unmöglichkeit, mit 
deren Hilfe allein die beabſichtigten großartigen 
Aufforſtungen intenſiv genug durchzuführen, ver— 
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anlaßte nun im Jahre 1872 zuerſt die Herzogl. 
Arenberg'ſche Forſtverwaltung in Meppen, die 
notwendige Bearbeitung mit dem landwirtſchaftlich 
bereits in Anwendung ſtehenden Dampfpfluge aus— 
zuführen und mit dem Koſtenaufwand von rund 
42000 % einen Dampfpflug-Apparat von der 
renommierten Fabrik von John Fowler & Co. 
(Filiale in Magdeburg) aus England zu beziehen. 

Dieſer Dampfpflug-Apparat beſteht aus zwei 
Pfluglokomotiven, die ſich auf Straßen und Feldern 
durch eigene Dampfkraft fortbewegen: ſie haben je 
nominell 14 Pferdekraft, indiziert 60 Pferdekraft, 
und werden 400 m von einander entfernt aufgeſtellt; 
ſie bewegen ſich nach Maßgabe der fortſchreitenden 
Arbeit parallel vorwärts und ziehen durch ihre 
Windevorrichtungen mittels Drahtſeilen das Pflug— 
gerät, einen ſehr ſtarken Kipp-Dampfpflug, Meppen- 
pflug genannt (Fig. 105), abwechſelnd von der einen 
zur anderen Pfluglokomotive herüber und hinüber. 
Das Kipp-Dampfpfluggerät beſteht aus einem 


Dampfpflugkulturen — Damwild. 


jetzt, je nach den Umſtänden, zu ſehr billigen Preiſen 
gepflügt: für 60 — 80 % pro Hektar. Nament⸗ 
lich im Regierungsbezirk Stade ſind mit Unter⸗ 
ſtützung des Staates und der Provinz viele bäuerliche 
Waldgenoſſenſchaften gebildet worden. Der be 
deutendſte Unternehmer für Heide-Dampfkulturen 
iſt Herr William Turner in Magdeburg, der über 
20 große Fowler'ſche Dampfpflug-Apparate beſitzt. 
Außer dem oben beſchriebenen Meppen-Ein⸗ 
furchen-Dampfpflug-Geräte bauen Fowlers jetzt 
noch viele andere, z. B. den Sutherland-Pflug für 
jehr ſteinigen Boden, auch den Gartow-Strichfurchen⸗ 
Pflug, von Graf Berthold Bernſtorff-Gartow erdacht, 
ferner den Niebeck-Zweifurchenpflug, von Landes- 
forſtrat Quaet-Faslem in Hannover erfunden, 
welcher Pflug neuerdings in Verbindung mit dem 
„Landpreſſer“ Heideland durch eine einzige Operation 
jo vollkommen zurechtlegt, daß es ſofort mit Kunſt⸗ 
dünger-Streumaſchinen und mit Drillſäemaſchinen 
befahren werden kann. Ferner iſt zu erwähnen 


Fig. 105. 


Winkelrahmen, der in der Mitte auf zwei Fahr— 
rädern ruht; an jeder Seite des Rahmens iſt ein 
Pflugkörper befeſtigt, deſſen Schar und Streichblech 
den Boden 52 em breit auf eine Tiefe von 50 
bis 70 em, je nach Bedarf, lockert und umpflügt; 
dabei kann die Sohle der Pflugfurche auf weitere 
25 em Tiefe mittels des am Pfluge angebrachten 
ſehr ſtarken Stahl-Untergrundwühler-Zinkens mit 
Meißelſpitze aufgelockert werden, ſo daß eine Geſamt— 
lockerung des Bodens von 1 m Tiefe erzielt wird. 

Die Bearbeitung mit dieſem Pfluge iſt eine viel 
gründlichere, als ſie mit jedem durch Pferde gezogenen 
Pfluge hergeſtellt werden könnte. 

Außer der oben erwähnten Herzogl. Arenberg'ſchen 
Forſtverwaltung hat auch die Großherzogl. Olden— 
burgiſche Regierung einen Fowler'ſchen Dampf— 
pflug-Apparat angeſchafft, womit ſchon ſehr große 
Areale Heideland zur Forſtkultur urbar gemacht 
worden ſind. Durch Unternehmer, welche mit 
Fowler'ſchen Dampfpflug-Apparaten Heidekulturen 
in großem Maßſtabe in Akkord ausführen, wird 


Meppen-, Heide- oder Forſtpflug. 


Fowlers Dampf-Scheibenmeſſer-Egge, ein Gerät, 
welches mittels tellerartiger Stahlſcheiben auf mehre— 
ren ſchräggeſtellten Achſen die losgepflügten Heide 
plaggen, die ſonſt nach dem Pflügen meiſt mehrere 
Jahre gebrauchen, ehe ſie ganz verrotten, vollſtändig 
zerkleinert, jo daß eine vorzügliche Acderfrumen- 
miſchung damit erzielt wird. — Lit.: Die Heide 
kultur und die Töpffer'ſchen Heidekulturen (in 
Selbſtverlage von John Fowler & Co. in Magdeburg, 
gratis zu beziehen): Burckhardt, Aus dem Walde, 
Heft IV bis VIII. 

Damwild, Cervus dama L. (Dama vulgaris 
Dr.) (zool.). Geringere Stärke, gedrungener 
Körperbau und Kopfform, größere Lichter, flachere, 
in erſter Jugend ſogar fehlende Tränengruben, 
ein ſehr beweglicher, länger behaarter Wedel von 
reichlich Gehörlänge verleihen dem D. ſowohl aus 
der Ferne, wie in der Nähe einen vom Rotwilde 
auffällig abweichenden und eigentümlichen Typus. — 
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ederſeits; Haken (Granen) im Oberkiefer finden 
ich nur bei jüngeren Stücken und auch hier nur 
zusnahmsweiſe; ſie werden kaum länger als 15 mm, 
ind 2 mm breit und ragen etwa 5—6 mm frei 
or. Den jchon bei 
Schneidezähnen folgen in den erſten 3 Monaten 
ie 3 Lückzähne, im Oktober etwa der Backzahn J. 
zm Januar oder Februar werden die innerſten 
Schneidezähne (1), Juni bis Auguſt die nächſten (2) 
ewechſelt und der III Backzahn bricht durch. 
Schon im Oktober find alle Schneidezähne durch 
Jauerzähne erſetzt. Im folgenden Mai und Juni 
sechielm in ſchneller Folge die Lückzähne (3—1) 
nd bis ſpäteſtens September des 3. Lebensjahres 
rſcheint Backzahn III. Mit 2¼ Jahren, wenn 
er Hirſch fegt, iſt die Zahnbildung vollendet. Die 
yeitere Altersbeſtimmung (nach Abnutzung der 
zähne) iſt unſicher. Die Färbung der Decke iſt 
n Sommer roſtbräunlich 
ropfen an den Seiten, im Winter mehr dunkel— 


rau mit verloſchener, oft kaum ſich ſcharf ab 


ebender Zeichnung, mit ſtets dunklerem, auf dem 
edel ſich ſchwarz fortſetzendem Rückenſtreifen, bei 
ets weißer Unterſeite und Innenſeite der Läufe: 
dert individuell ſtärker als bei unſerem übrigen 
zilde ab; dunklere und ſehr dunkle Stücke einer— 
its und recht lebhaft helle, ja den Albinos ähn— 
che, völlig weiße ſind keine ungewöhnlichen Er— 
heinungen. — Bei den ſchwächeren, aber auch 
lativ ſchmäleren Schalen (als beim Rotwilde) 
icht der Ballen bis zur halben Trittfläche in die 
ohle hinein. — Das D. ſtammt aus den Mittel— 
eerländern, lebt auf Sardinien, in Spanien 
und einigen Teilen des Taurus noch jetzt in ur— 
rünglicher Freiheit, iſt im mittleren Europa, 
gar noch in Skandinavien zu verſchiedenen 
eiten in den letzten Jahrhunderten eingeführt 
id hat ſich ſehr gut akklimatiſiert. 
Es liebt nicht ſo ſehr weitgedehnte geſchloſſene 
ochwälder, als vielmehr waldiges Terrain, in 
elchem der Baumwuchs mit trocknen Wieſenflächen 
wechſelt, lichte unterbrochene Gebüſche, Feldhölzer 
id dergl. Hier ſteht es beſtändiger als das Rot— 
ild, wechſelt weniger und weniger weit als dieſes 
id zeigt ſich trotz großer Sinnesſchärfe und 
cheuheit der alten Stücke, beſonders der alten 
chaufler, doch vertrauter als jenes. 
Die Brunft fällt in die Zeit von Anfang Oktober 
s gegen Mitte November. Das Tier geht etwa 
uni, je nach der Brunftzeit etwas früher oder ſpäter, 
| r Regel nach 1, jeltener 2, ganz ausnahmsweiſe 3 
25 beim Hirſchkalb die erſten ſchwachen An— 
ö utungen der Roſenſtöcke; bis zum Mai ſind ſie 
id werden nach erlangter Ausbildung im Juli, 


uguſt, bei Spätlingen wohl erſt im September 
fegt. Auf dieſer Stufe wird das D. mannbar. 
ie überaus große Verſchiedenheit dieſer Erſtlings— 
hörne mit mehr oder weniger knotiger, knorriger 
aſis und oft reichlichem Perlenbeſatz, dem aber 
13 eine eigentliche Roſe, d. h. ein geſchloſſener, 
harf abgeſetzter Perlenring noch fehlt, hat zur 
nnahme zweier aufeinanderfolgenden Spießer— 


Ifen geführt. 


Monate trächtig und ſetzt in der zweiten Hälfte des 
ck gefleckte Kälber. Gegen Ende Dezember erkennt 
3 die Spieße jchieben ſich über fie hinaus 
Daß ausnahmsweiſe auf das erſte 


der Geburt vorhandenen 


mit ſtarken weißen 


(ſtärkere Schaufler wohl ſchon im April) ab. 
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ein zweites Spießgehörn folgen kann, iſt nicht zu 
beſtreiten; die normale zweite Stufe iſt jedoch 
ein durch eine ausgebildete Roſe vom Roſenſtock 
ſcharf abgegrenztes Rundgeweih mit Augen-, 
Mittel⸗ und zwei ſchwach hervortretenden End— 
ſproſſen an der bereits etwas abgeflachten (die 
künftige Schaufel andeutenden) Spitze, doch kommen 
auch 6endige (nur mit Augen- und Mittelſproß) 


und ſelten Zendige Gabelgeweihe (nur Augenſproß) 


mit ganz ſpitzen Enden vor. Auf den folgenden 
Stufen nimmt das Geweih allmählich größere 
Dimenſionen an, der Gipfel der Stangen ver— 
breitert ſich unter Zunahme der Zacken am Hinter- 
ende zur Schaufel. Doch läßt die fortſchreitende 
Ausbildung der Schaufel, ſowohl nach Größe 
ihrer Fläche als nach Anzahl und Stärke der 
Enden zwiſchen den einzelnen Jahrgängen, keine 
ſcharfe Grenze erkennen. Sogar die Stärke des 
Roſenſtocks kann die genaue Altersſtufe zweifel— 
haft laſſen. 

Die hier und da nicht gar ſelten auftretenden 
Doppel⸗ und Dreifachbildungen entſtehen, wenn 
der Damhirſch das Geweih nicht abwirft, durch 
Auswachſen neuer Gebilde am Umfang des Roſen— 
ſtockes. Sie entſprechen alſo ebenſoviel Jahres— 
wüchſen und ſind wohl auf ungünſtigere Lebens— 
verhältniſſe ſeiner ihm urſprünglich fremden jetzigen 
Heimat zurückzuführen. Der Damhirſch fegt im 
Auguſt, September und wirft im Mai oder Juni 
Ver⸗ 
färbung Mai, Juni — September, Oktober. — Der 
forſtliche Schaden des Dies beſteht zumeiſt im 
Verbeißen junger Pflanzen. Ein Schälen tritt 
weit mehr lokal auf als beim Rotwilde. Es 
nimmt nur ſchwache Laubhölzer, Eichen, Ahorne, 
Eichen, ſogar Erlen an, zieht aber nicht nach Art 
von Elch- und Rotwild mit den (unteren) Vorder— 
zähnen die Rinde aufwärts ab, ſondern beknabbert, 
ähnlich wie die Ziege, die Stämme, indem es die— 
ſelben ſeitlich mit den Zähnen und dem harten 
Rande des Zwiſchenkiefers faßt, ſo daß die Ver— 
wundungen von Rinde entblößte, unregelmäßig 
unterbrochene Querſtellen bilden. Über beſonderen, 
durch Fegen entſtandenen Nachteil iſt kaum Klage 
geführt; dagegen ſchadet es bei ſeinem Leben in 
ſtärkeren Rudeln durch Zertreten der Pflanzen, 
namentlich in Streifenſaaten, mehr als das 
Rotwild. 

Damwild (jagdl.). Die Jagd auf D. wird in 
ähnlicher Weiſe betrieben, wie auf Rotwild (ſ. d.), 
indeſſen weicht ſie in einigen Stücken von letzterer 
ab. Zunächſt fällt die Feiſtzeit des Damſchauflers 
in eine ſpätere Jahreszeit, in den September und 
den Anfang des Oktober; die Erlegung ſtarker 
Schaufler auf dem Anſtand oder der Birſche wird 
daher durch die kürzeren Tage erſchwert. Noch 
eher als Rothirſche find fie dagegen in den Mittags- 
ſtunden in der Nähe ihrer Standorte äſend anzu— 
treffen. Da das D. überhaupt nicht ſuhlt, iſt auch 
der Anſtand an Suhlen nicht ausführbar. 

Wenn auch die Unterſcheidungszeichen der Fährte 


zwiſchen Hirſch und Tier ähnlich wie beim Rot— 


wilde ſind, ſo werden ſie doch wegen der geringen 
Stärke der Fährte (Fig 106) überhaupt ſchwer be— 
merkt. Der einzelne Tritt unterſcheidet ſich von 
dem der Rotwildfährte erſtens durch die Stärke, 


142 Damwild — 
indem ein Schaufler ſich nur jo ſtark ſpürt, wie ein 
Rotwildkalb im Oktober, zweitens durch die faſt 
die Hälfte des Trittes einnehmenden Abdrücke der 
Ballen und endlich durch die ſeitlich zuſammen— 
gedrückte Form. 5 

Von den Sinnen des Dies iſt das Augen am 
ſchärfſten, und gegen dieſes hat der birſchende 
Jäger ſich am meiſten zu ſchützen. 

Das D. hält weniger Wechſel, ſowohl wenn es 
auf Aſung zieht, als wenn es beunruhigt wird, 
auch ſcheut es die Lappen weniger, dagegen drängt 
es, wenn es getrieben wird, noch mehr zurück. Da 
es aber faſt den ganzen Tag in Bewegung iſt, ſo 
iſt die Birſche nicht auf die Morgen- und Abend— 
ſtunden beſchränkt. Der Jäger kann übrigens, 
wenn er bereits eräugt iſt, zu Schuß kommen, 
wenn er ſcheinbar achtlos, ſingend oder pfeifend, 
ſich im Bogen allmählich dem Wilde nähert. 


Vertraut. 
Fig. 106. 


Flüchtig. 
Damhirſch-Fährte. 


Eingeſtellte Jagden werden wie auf Rotwild 
eingerichtet. Parforce-Jagden ſind wegen der häu— 
figen Widergänge des gejagten Damhrirſches nie 
beliebt geweſen. Die Schußzeichen des Dies ſind 
wie beim Rotwild. Die verbreitete Anſicht in— 
deſſen, daß ein Stück D., welches nach dem Schuſſe 
den Wedel aufrecht trägt, gänzlich gefehlt ſei, iſt ent— 
ſchieden irrig. 

Uber Aufbrechen und Zerwirken ſiehe dieſe Ar- 
tikel; bei dem in der Brunftzeit geſchoſſenen 
Schaufler iſt es notwendig, ſobald als möglich 
das Kurzwildbret ſamt den Samenſträngen aus— 
zulöſen, um zu verhindern, daß das ganze Wild— 
bret einen bockartigen Geſchmack und Geruch be— 
kommt. — Lit.: Die hohe Jagd; Winckell, Hand— 
buch für Jäger; Rieſenthal, Weidwerk. 

D., Hege. Das D. verhält ſich in ſeinen An— 
ſprüchen zum Rotwilde wie das Schaf zum Rind— 


* 


Danckelmann. 


vieh, es iſt anſpruchsloſer in der Ernährung und 
verlangt trocknere Standorte. Bei pfleglicher Be⸗ 
handlung iſt es weniger ſcheu. Daher kann es 
auf Standorten gehegt werden, die dem Rotwilde 
zu beſchränkt und dürftig ſind, und mit dem 
Winterfutter ſich erhalten, das an den Fütterungen 
vom Rot- und Rehwilde übrig gelaſſen iſt. Mit 
erſterem verträgt es ſich gut, gegen letzteres iſt es 
unduldſam. Es würde ſich für viele kleinere Wald- 
reviere in freier Wildbahn eignen, wenn nicht 
anſcheinend in neuerer Zeit ſeine Neigung zu 
weitem Umherwechſeln zugenommen hätte. Er— 
haltung der Ruhe an ſeinen Lieblingsſtandorten, 
Unterhaltung von Salzlecken, Anlegung von 
Wildäckern, regelmäßige Fällung von Weichhölzern 
und bei deren Mangel frühe Winterfütterung ſind 
neben angemeſſenem Abſchuſſe (ſ. die betreffenden 
Artikel) die Mittel ſeiner Hege. 

Damwild (geſetzl.). Die Schonzeit erſtreckt ſich: 

1. Für Hirſche in Preußen, Lippe-Schaumburg, 
Hamburg, Bremen, Sachſen, Lübeck, Anhalt vom 
1. März bis 30. Juni, in Bayern vom 31. Okt, 
bis 24. Juni, in Württemberg, Baden vom 1. Febr. 
bis 31. Mai, in Mecklenburg vom 1. März bis 
25. Juli, in Sachſen-Weimar, Meiningen, Alten- 
burg, Koburg, Gotha, Schwarzburg vom 1. Febr. 
bis 30. Juni, in Oldenburg vom 1. Januar bis 
30. Juni, in Hohenzollern vom 15. Okt. bis 15. Dez. 
Keine Schonzeit genießt der Hirſch in Heſſen, 
Braunſchweig, Reuß ä. L., Waldeck, Lothringen, 
Reuß j. L., Lippe-Detmold. 

2. Für Tiere und Kälber in Preußen, Lippe⸗ 
Schaumburg, Hamburg, Bremen, Sachſen-Altenburg, 
Lübeck, Anhalt, Schwarzburg vom 1. Febr. bis 
15. Okt., in Bayern vom 6. Jan. bis 30. Sept., 
in Sachſen vom 1. März bis 31. Aug., in Württem⸗ 
berg und Baden vom 1. Febr. bis 30. Sept., in 
Mecklenburg vom 1. März bis 25. Juli, in 
Sachſen-Weimar, Meiningen, Koburg, Gotha vom 
1. Febr. bis 31. Aug., in Oldenburg vom 1. Jan. 
bis 15. Okt., in Lothringen vom 2. Febr. bis 
22. Aug., in Hohenzollern vom 1. Febr. bis 15. Nov. 
Ohne Schonzeit in Braunſchweig, Reuß ä. und j. L. 
Waldeck, Lippe-Detmold, Heſſen. 

Danckelmann, Bernhard, Dr. jur., geb. 5. April 
1831 zu Ober- 
eimer in Weſt⸗ 

falen, geſt. 19. 
Jan. 1901 in 

Eberswalde, 

ſtudierte an der 

Akademie 

Eberswalde 
und der Uni— 
verſität Berlin, 
wurde 1857 

Revierver— 
walter in Hain— 

chen, 1858 
Stellvertreter 

des Forit- 

meiſters in 
Poſen, 1859 
Hilfsarbeiter 1 
im Finanz⸗ 3 
miniſterium, 1862 Oberförſter in Hambach, 1 9 


Bernhard Dandelmann. 
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Däniſche Durchforſtung — Dengler. 


orſtinſpektor in Potsdam, 1866 Direktor der 
fademie in Eberswalde; 1890 —96 war er Mit⸗ 
ied der Kommiſſion für das B. G. B. Von 
71 an war er Vorſtand der Hauptſtation für das 
eftliche Verſuchsweſen, ſeit 1872 Vorſitzender des 


eins deutſcher forſtl. Verſuchsanſtalten; 1878 


irde er Mitglied des preuß. Landesökonomie— 
llegiums, 1900 erſter Präſident des neu gegründeten 
sutichen Forſtvereins. Schriften: Die deutſchen 
itzholzzölle, 1883; Die Ablöſung und Regelung 
4 Waldgrundgerechtigkeiten, 3 Teile, 188083. 
m 1867 an redigierte er die Zeitſchrift für Forſt— 
d Jagdweſen und gab das Jahrbuch der preuß. 
rſt⸗ und Jagdgeſetzgebung und Verwaltung heraus. 
Däniſche Durchforſtung. Das in Dänemark 
liche und durch Dr. Metzgers Reiſebilder (Mün— 
ier Forſtl. Hefte, 9) bekannt gewordene Durch— 
ſtungsverfahren in Buchenbeſtänden iſt durch 
r frühen Eintritt (bei 7 m Höhe) und ſehr häufige 
ederkehr (nach zunächſt 3, dann 4, 5, 6 Jahren) 
rakteriſiert und ſoll, in den Hauptbeſtand ein— 
fend, die beſten Stämme durch freien Kronen— 
im zu raſcher Entwicklung bringen. Sie entnimmt 
Beſtänden ſehr große Vorerträge und führt zu 
triebsbeſtänden mit geringer Stammzahl, aber 
ken Stämmen. 

darrſcheit, ſ. Schwindmaß. 

daſſelfliegen, eigentlich nur für die Daſſelbeulen 
urſachenden Hautbremſen, aber auch gleich— 
eutend mit Biesfliegen (ſ. d.) gebraucht. 
dasychira, ſ. Bürſtenſpinner. 

Jasyscypha, j. Peziza. 


dauer des Holzes, der Zeitraum, während 


en dasſelbe ſich in gebrauchsfähigem Zuſtande 
erhalten vermag. Die Zerſtörung des Holzes 
gt vorzüglich durch Pilze, auch durch Kerf— 
Weichtiere oder chemiſche Veränderung. Die 
iſt ſehr verſchieden, je nach der ſpeziellen ana— 
iſch⸗chemiſchen Beſchaffenheit des Holzes und 
der Verwendungsweiſe desſelben. 
zeſchaffenheit: Bei derſelben Holzart iſt das 
tgebaute Holz immer auch das dauerhaftere; 
| egen iſt das ſpezifiſche Gewicht kein ſicherer Maß- 
zur gegenſeitigen Vergleichung der Holzarten. 
zreiches Nadelholz iſt immer dauerhafter als 
armes, deshalb iſt z. B. altes Kiefernholz 
erhafter als junges; dagegen iſt in den meiſten 
len beim Laubholz das jüngere Holz dauer— 
er als ſehr altes. Man nimmt an, daß 
iterholz dauerhafter ſei als Sommerholz; ge— 
ere und ausgedehnte vergleichbare Unter— 
ungen fehlen. 
derwendungsweiſe: Gegen Pilzzerſtörung iſt 
Holz am meiſten geſchützt bei deſſen Verwen— 
g ganz im Trocknen oder ganz unter Waſſer 
ucht. Am raſcheſten unterliegt es der Zer— 
ung in Verhältniſſen, bei welchen das Holz 
Wirkung von Feuchtigkeit, Wärme und Luft 
Hzeitig ausgeſetzt iſt. Der Zerſtörung durch 
e iſt das Holz bei Verwendung im Trocknen 
meiſten preisgegeben. Weichtiere kommen beim 


ach 

u den dauerhafteſten Holzarten gehören Eiche, 
e, Akazie, Edelkaſtanie, bei höherem ſpezifiſchen 
icht dieſer Hölzer, dann feinringiges harzreiches 


holz, bei Uferbauten ꝛc., im Seewaſſer in 
acht. 
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Holz der Kieferarten und der Lärche. Wenig D. 
beſitzen die weichen Laubhölzer, Rotbuche, raſch ge— 
wachſenes harzarmes Fichten-, Tannen- und Wey⸗ 
mouthskiefern-Holz ꝛc. 

Zur Erhöhung der D. können mancherlei 
Vermittelungen Platz greifen, und zwar: durch Be- 
achtung aller Momente bei Heranzucht und Pflege 
der Holzbeſtände, welche auf Erhöhung des ſpe— 
zifiſchen Gewichtes von Einfluß ſind; durch mög— 
lichſt vollſtändiges Austrocknen des Holzes ſchon im 
Walde, durch Verwendung von nur völlig luft— 
trocknem Holze, durch Dämpfen, Auslaugen, durch 
Ankohlen, durch waſſerabhaltende Überzüge, durch 
Imprägnieren (ſ. d.) ꝛc. 1 

Dauermycel, ſ. Sklerotium. 

Däzel, Georg Anton, Dr., geb. 1752 in Fürth, 
geſt. 1847 in Regensburg, wurde 1790 Profeſſor 
an der neu gegründeten Forſtſchule in München, 
1803 Direktor der Forſtſchule in Weihenſtephan, 
1807 Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Uni— 
verſität Landshut und nach deren Verlegung 
wieder in München. Unter ſeinen naturwiſſen— 
ſchaftlichen, mathematiſchen, ökonomiſchen und forſt— 
wiſſenſchaftlichen Schriften ſind beſonders zu nennen: 
Praktiſche Anleitung zur Taxierung der Wälder, 
1786; Lehrbuch für die pfalzbayriſchen Förſter, 
1788 —99 (der 1. Teil iſt von Grünberger verfaßt); 
Über die zweckmäßigſte Methode, große Waldungen 
auszumeſſen, zu zeichnen und zu berechnen, 1799; 
Anleitung zur Forſtwiſſenſchaft, 1802. 

Deckblatt heißt allgemein ein Blatt, das einen 
Achſelſproß beſitzt, in Beziehung zu dieſem. Speziell 
heißen Deckblätter (Brakteen) die in ihrer Be— 
ſchaffenheit und Geſtalt von den Laubblättern ver— 


ſchiedenen Hochblätter, in deren Achſel Blüten ſtehen. 


Decke, die Haut des Elch-, Edel-, Dam-, Neh-, 
Gems- und Steinwildes. 

Decken. 1. Feſthalten des gehetzten und geſtellten 
Schwarzwildes von Jagdhunden. 2. Beim Schrot- 
ſchuß das dichte Beiſammenſtecken der Schrote im 
Gegenſatz zum Streuen. Zur Bemeſſung des Dis 
wird bei der Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen 
(ſ. d.) in Halenſee eine Papierſcheibe von 75 em 
Durchmeſſer benutzt, welche durch Radien und kon— 
zentriſche Kreiſe in 100 Felder eingeteilt iſt. 

Deckgarne, ſ. Netze. 

Deckſchuppen heißen ſchuppenförmige Deckblätter 
(ſ. Deckblatt), z. B. die in den Kätzchen der Kätzchen— 
blütler; bei den tannenartigen Nadelhölzern (s. d.) 
jedoch nennt man D. den äußeren Teil der Frucht— 
blätter, in deren Achſel der innere ſamentragende 
Teil zu ſtehen ſcheint. 

Deklination, ſ. Buſſole. 

Dekuſſiert, ſ. Gegenſtändig. 

Dendrometer, allgemein genommen ein Baum— 
meſſer. In der Holzmeßkunde verſteht man ſpeziell 
darunter ein Inſtrument, welches nicht nur zur 
Meſſung der Höhen, ſondern namentlich auch zur 
Beſtimmung der Stärken (Durchmeſſer) ſtehender 
Bäume in größerer Höhe beſtimmt iſt, im Gegen— 
ſatz zur Kluppe, welche mehr zur Stärkemeſſung 
liegender Bäume und der Bruſthöhendurchmeſſer 
dient. Mehr über D. ſ. Höhenmeſſer. 

Dengler, Leopold, geb. 17. Nov. 1812 und geſt. 
27. Jan. 1866 in Karlsruhe, wurde nach mehr— 
jähriger Tätigkeit als Forſttaxator 1840 Bezirks- 


144 


förſter in Kandern, 1848 Lehrer an der Forſtſchule 
des Polytechnikums und zugleich Bezirksförſter in 
Karlsruhe. 1864 erhielt er den Titel Forſtrat. 
Er ſchrieb: Weg-, Brüden- und Waſſerbaukunde 
für Land- und Forſtwirte, 1863. Von Gwinners 
Waldbau gab er die 4. Auflage heraus. Von 1858 
an redigierte er die Monatsſchrift für das Forſt— 
und Jagdweſen (jetzt Forſtwiſſ. Zentralblatt). 

Depreffionswinkel, ſ. Höhenwinkel. 

Deputatholz, ſ. Abgabetitel. 

Derbgehalt (Derbholzgehalt, Derbholz— 
maſſe) nennt man in der Holzmeßkunde den wirk— 
lichen Kubikinhalt der in beſtimmte Raummaße 
geſchichteten Derbholzſortimente, im Gegenſatz 
zu dem in die gleichen Raummaße geſetzten Nicht— 
derbholz, dem Stock- und Reiſigholz. 

Derbholz. Unter D. verſteht man nach den Ver— 
einbarungen der forſtlichen Verſuchsanſtalten im 
Deutſchen Reich alles oberirdiſche Holz bis zu 
7 em Stärke am dünnen Ende, während das 
übrige ſchwächere Holz Reisholz heißt. D. maſſe 
iſt das Ergebnis an über 7 em ſtarkem Holze von 
einem Baume, Beſtande oder Holzſchlage. 

Derbſtangen haben bei einer Meſſung in der 
Höhe von Um über dem Boden einen Durchmeſſer 
von 7—14 cm, während die Stangen unter 7 cm 
Reisſtangen heißen. 

Detailmeſſung, ſ. Vermeſſung. 

Detailverkauf (des Holzes), der Verkauf nach 
der Gewinnung desſelben in ausgeformten Sorti— 
menten; er ſteht dem Blockverkauf gegenüber und 
iſt als die rationellere Form des Verkaufes zu be— 
trachten, weil dieſelbe eine quantitative Abmeſſung 
und qualitative Würdigung der Verkaufsobjekte in 
vollkommenſter Weiſe geſtattet. 

Devaſtation des Waldes, übermäßige Nutzung 
des Holzes, der Weide, der Streu, ſo daß die 
Wiederverjüngung oder ſogar die Exiſtenz des 
Waldes in Frage geſtellt wird. 

Dianagewehr, ein von H. Pieper in Lüttich 
hergeſtelltes Zentralfeuer-Doppelgewehr mit einigen 
beſonderen Einrichtungen. Die aus Gußſtahl oder 
beſtem Damaſt gefertigten Läufe ſind nur mit 
weißem Lot ohne Anwendung großer Hitze zur 
Vermeidung von Deformationen verbunden, dann 
am Kammerende durch eine gemeinſame Hülſe, 
an der Mündung durch einen Doppelring zuſammen— 
gehalten. Der Verſchluß iſt ein dreifacher, indem 
außer einem an der Unterſeite des Laufes feſt— 
ſitzenden Doppelriegel in der Fortſetzung der Schiene 
ſich ein Zapfen befindet, welcher in eine Vertiefung 
der Baskule eingreift. Der linke Lauf hat meiſtens 
Chok-Bohrung oder Chokerifle-Züge. 

Dichaſium iſt ein trugdoldiger Blütenſtand (ſ. d.), 
der aus einer Endblüte und zwei Seitenblüten 
beſteht; die gleiche Verzweigung kann ſich in 
mehreren Graden wiederholen, ſelten bleibt die 
Endblüte unentwickelt, wie z. B. bei den echten 
Heckenkirſchen. 

Dichtigkeit des Holzes iſt gleichbedeutend mit 
ſpezifiſchem Gewicht (ſ. d.). 

Dickgehen, Trächtigſein der Hunde und des 
Raubwildes. 

Dickung (Dickicht) wird ein junger Beſtand vom 
Zeitpunkt des eingetretenen vollſtändigen Schluſſes 
bis zu jenem Alter genannt, in welchem die Be— 


Depreſſionswinkel — Dikotyledonen. 


1 


ſtandesreinigung, das Abſterben zahlreicher über 
wachſener Individuen wie der unteren Aſte de 
dominierenden Stämmchen denſelben einigermaße 
zu lichten und wieder zugänglich zu machen beginnt 
bis zu dem Alter des Gertenholzes bei Buchen un 
Eichen, des geringen Stangenholzes bei den Nadel 
hölzern. Es pflegt das Stadium des D.Salter 
jenen Zeitraum zu umfaſſen, in welchem die Schlag 
pflege beendigt iſt, die Beſtandespflege meiſt nor 
nicht begonnen hat, und nur für gemiſchte Beſtänd 
beſteht hier eine Ausnahme zu Gunſten der Rege 
lung des Miſchungsverhältniſſes, des Schutzes ge 
fährdeter Holzarten, der auch in dieſer Altersperiod 
nicht überſehen werden darf. 
Diebſtahl, ſ. Forſtdiebſtahl. : 
Dielen ſind dicke (3—5 em ſtarke) Bretter. 
Diezel, Karl Emil, geb. 8. Dez. 1779 als Soh 
eines Predigers in Irmelshauſen (Bayern), ges 
23. Aug. 1860 in Schwebheim bei Schweinfur 
beſuchte nach längerem Unterricht im elterliche 
Hauſe die Schule zu Schleuſingen, das Kaſimirianm 
zu Koburg und dann die Univerſität Leipzig. Na 
Beendigung jeiner dortigen Studien bejchäftigte « 
ſich jagdlich-literariſch in der Heimat, was ih 
1806 einen Ruf 
an die Privat- 
forſtlehranſtalt 
zu Klein-Zill⸗ 
bach eintrug. 
Dieſe Anſtalt 
verließ er 1809 
und erhielt, 
nachdem er das 
forſtliche 
Staatsexamen 
mit Auszeich- 
nung beſtan⸗ 
den, eine An— 
ſtellung als 
Forſtſekretär in 
Würzburg; 
demnächſt 
wurde er Forit- 
inſpektor zu 
Rödlein a. M., 1815 daſelbſt bayriſcher Nevierfö 
und als ſolcher 1826 nach Kleinwallſtadt im Speſſa 
verſetzt, von wo er 1852 in den Ruheſtand trat, - 
Die literariſchen Arbeiten Ds find zum 9 
Teil in der periodiſchen Fachliteratur ſeiner 
zerſtreut. Als ſelbſtändige Arbeiten jchrieb © 
Fragmente für Jagdliebhaber, dann A 
auf dem Gebiete der Niederjagd (9. Aufl. 190 
herausgegeben von Forſtmeiſter Freiherr de 
Nordenflycht). 4 
Dikline oder eingeſchlechtige Blüten find jo 
welche entweder nur Staub- oder nur Fruchtbl 
enthalten. b 
Dikotyledonen, auch Dikotylen genannt, Mal 
der bedecktſamigen Pflanzen mit folgenden Mer 
malen: der Embryo trägt zwei Kotyledonen (doch ei 
zelne Arten ſtets nur einen; ausnahmsweiſe komme 
auch drei vor); die im Querſchnitt des Stamme 
meiſt in einem Kreis geordneten Gefäßbündel (.d 
ſind offen, wodurch die Entſtehung eines die G 
bündel durchſetzenden und ein Dickenwachstum de 
Stammes bewirkenden „Kambiumringes“ (.. d 


Karl Emil Diezel. 


Diluvium — 


nöglicht iſt; die Blätter ſind niemals ſtreifen— 
rvig, ſondern meiſt netzaderig, jelten einnervig, 
Blüten meiſt nach der Fünfzahl gebaut, d. h. 
»Kreiſe oder Quirle der Blütenblätter fünfgliederig 
it häufiger Vereinfachung im Fruchtblattquirh). 
ı den D. gehören alle Holzpflanzen mit Ausnahme 
»Nadelhölzer. 
Diluvium heißt jener Teil der quartären Ge— 
ine, welcher als Produkt der Eiszeiten betrachtet 
rd; zu demſelben gehören teils geſchichtete (flu— 
tile) Bildungen, teils ungeſchichtete Moränen. 
ſt alle hierher gehörenden Bildungen ſind durch 
langwährende Tätigkeit ausgedehnter Gletſcher 
ſtanden, welche ſich einesteils aus den Alpen⸗ 
ern weit hinaus in das Vorland erſtreckten, 
3 aus Skandinavien her das nördliche Europa, 
onders das norddeutſche Flachland, überdeckten. 
> fluviatilen Ablagerungen ſind ſpäter durch das 
ymelzwafjer der Eismaſſen wieder transportiert 
in Form von Gerölle, Sand- und Lehmlagern 
hichtet worden (Terraſſenſchotter), während die 
yränenablagerungen die urſprünglichen Schutt— 
zjäufungen von Gletſcherſchlamm, mit eckigen 
inblöcken durchmengt, geblieben ſind. 
dimenfionsholz, ſ. Bauholz. 
diorit, ein körniges, aus Plagioklas und Horn— 
ide beſtehendes Geſtein, welches lager- und 
gförmig die kriſtallinen Schiefer und älteren 
zimentbildungen durchbricht. Wegen ſeiner Härte 
d D. häufig zu Straßenbauten und Pflaſterungen 
vendet; er verwittert langſam und bildet einen 
tigen, erdarmen Boden. 
hiöziſch, ſ. Zweihäuſig. 
hiskomyzeten, Gruppe der Schlauchpilze (As- 
yzeten), bei welchen die Schläuche im Frucht- 
er nicht gegen deſſen Mündung konvergieren, 
dern annähernd parallel auf der Oberfläche des 
ı mehr oder weniger breit offenen, oft ſchüſſel— 
nigen oder ſogar konvex vorgewölbten Frucht— 
ers ſtehen. 
Nskontieren nennt man in der Waldwert— 
chnung die Beſtimmung des Jetztwerts (Vor- 
ts) künftiger Geldeinnahmen. 
itel V in n Jahren bei p 9% Zinſeszinſen zur 
nme (Nachwert) N = V. 1, opnu anwächſt, jo wird 
jefehrt der Jetztwert V eines erſt nach n Jahren 
ehbaren Kapitals N kleiner, d. h. nur Tobe 
Weiteres ſ. Zinsberechnungsarten und Zinſes— 
formeln. 
iskus heißt jede, gewöhnlich mit Honigab— 
erung verbundene, Ausbreitung der Blütenachſe 
chen den Blattgebilden der Blüte. Häufig 
eint ſie als ſcheiben- oder polſterförmige Ver— 
ng des Blütenbodens, jo z. B. in den Ahorn— 
en, oder in Geſtalt von Schüppchen, wie z. B. 
Grunde der Weidenblüten. Seltener umgibt 
D. hüllenartig die ganze Blüte, wie z. B. bei 
Blüten der Pappeln, hier ohne Honigabſonderung. 
iſtanzmeſſer ſind Inſtrumente, mit welchen 
Entfernung beliebiger Punkte vom Aufſtellungs— 
te des Inſtrumentes aus beſtimmt werden 
Man unterſcheidet D. mit und ohne Latte. 
ere dienen faſt ausſchließlich militäriſchen 
cken und kommen hier nicht weiter in Betracht. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


So 


wie ein 


Diſtanzmeſſer. 145 
Bei dem D. mit Latte (Fig. 107) wird die 
Entfernung D aus einem langgeſtreckten Dreiecke be- 
rechnet, von dem die kurze Seite! und der ihr gegen— 
überliegende ſpitze Winkel a gegeben ſind: D = Sr 
Entweder iſt! veränderlich und a konſtant (D. 
von Reichenbach, Ertel, Porro) oder 1 konſtant 
und a veränderlich (D. von Stampfer, Meyerſtein). 
Der Reichenbach'ſche D. iſt der gebräuchlichſte; 
er beſteht aus einem um ſeine horizontale Achſe 
drehbaren Fernrohr, deſſen Diaphragma außer 
dem Fadenkreuz noch zwei horizontale Diſtanz— 
fäden trägt. Ein Höhenkreisſegment iſt mit dem 
Fernrohr feſt verbunden. 
Mit dieſem Fernrohre viſiert man in horizontaler 
Richtung nach dem entfernten Punkte, auf welchem 


N 


A FBS 
Fig. 107. 


eine in Zentimeter geteilte Latte (Diſtanzlatte) auf— 
geſtellt iſt. Aus der Anzahl von Zentimetern, 
welche zwiſchen jenen zwei Parallelfäden im Fern— 
rohr erſcheinen, läßt ſich dann die Entfernung der 
Latte berechnen. 

Iſt O in nachſtehender Fig. 108 das Objektiv (mit 
der Brennweite k) und o das Okular eines ein— 
fachen Fernrohres, p der Abſtand der parallelen 
Fäden, 1 das Stück der Latte zwiſchen denſelben, 
ſo gilt die Gleichung 

K und 5 nn 


1 

6 5 d 
Df U oder D=f+k.], 

wenn k die durch Verſuche feſtzuſtellende Konſtante 

bezeichnet. Dieſe Gleichung findet unmittelbar An— 

wendung auf ein Fernrohr mit Ramsden'ſchem 


1 
= demnach 


Fig. 108. 


Okular. Der Punkt, von dem aus die Entfernungen 
gezählt werden müſſen, wenn ſie den Lattenab— 
ſchnitten proportional ſein ſollen, fällt alſo hier 
mit dem vorderen Brennpunkte des Objektivs zu— 
ſammen. In der Regel genügt die Gleichung 
D--—.]; 
I 
5 läßt ſich für ein Fernrohr annähernd konſtant 


herſtellen, bei den meiſten beträgt g — 100. Liegen 
die Punkte A und B (Fig. 107) nicht in gleicher 
Höhe, ſo iſt bei vertikaler Stellung der Latte die 
durch den D. ermittelte Entfernung AB mit dem 
Quadrat des cos. des Neigungswinkels a zu 
multiplizieren, um die Horizontalprojektion von 
D zu erhalten. 
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Diftanzfkala nennt man eine am Fauſtmann⸗ 
ſchen Höhenmeſſer angebrachte maßſtabartige Ein— 
teilung mit Schieber, durch welchen man bei der 
Baumhöhenmeſſung die Länge der ſog. Standlinie, 
d. h. die horizontale Entfernung vom Fußpunkte 
des Meſſenden bis zur Schaftachſe des Stammes im 
verjüngten Verhältnis darſtellt. S. a. Höhenmeſſer. 

Diſtrikt heißt in Preußen jene Wirtſchafts⸗ 
figur, welche in den gebirgigen Waldgebieten durch 
natürliche Merkmale des Terrains (Mulden, Täler, 
Höhenrücken) oder durch Weglinien, die ſich dem 
Terrain anpaſſen, abgegrenzt wird und welche daher 
nicht die Rechteck- oder Quadratform der in der 
Ebene angewendeten Jageneinteilung zeigt. D. iſt 
alſo hier gleichbedeutend mit dem Begriffe „Orts— 
abteilung“. In Bayern, Württemberg und 
Baden dagegen verſteht man unter D. einen 
größeren, meiſtens aus einer Anzahl Abteilungen 
beſtehenden Waldteil, welcher durch Lage, Abſatz— 


a 


verhältniſſe, Servituten und wirtſchaftliche Verhält— 
niſſe als ſelbſtändiges Wirtſchaftsobjekt charakteriſiert 
iſt und welcher im Volksmunde einen eigenen 
Namen führt. Dieſer Begriff hat daher mehr 
Ahnlichkeit mit dem „Block“ der preuß. Inſtruktion. 
Außerdem bildet aber auch jede iſoliert liegende 
Parzelle in Bayern einen D. 

Divergenz heißt die ſeitliche Entfernung zweier 
unmittelbar benachbarter Blätter oder anderer 
Seitenglieder am Umfange der gemeinſamen Achſe 
in der Projektion auf die Horizontalebene; ſie wird 
gemeſſen an den Mittelpunkten der Einfügungs— 
flächen der betreffenden Glieder und ausgedrückt in 
Bruchteilen des Umfanges der Achſe. Dadurch, 
daß die D. gewöhnlich auf längere Strecken hin die 
gleiche bleibt, kommen die regelmäßigen Stellungs— 
verhältniſſe, insbeſondere der Blätter, zuſtande. 

Dividivi, ausländiſches Gerbmittel. 

Döbel, Heinrich Wilhelm, geb. 1699, geſt. 1760, 
war Jäger in thüringiſchen, braunſchweigiſchen, 
ſächſiſchen Dienſten. Er ſchrieb: Neu eröffnete 
Jäger⸗-Praktika, 1746, 4. Aufl. 1828. 

Doggetöl, ſ. Holzteer. 

Dohle, ſ. Rabenvögel. 

Dohnen ſind aus biegſamen Zweigen (Fichten, 
Weiden, Birken) hergeſtellte, rund oder winkelig 
gebogene Vorrichtungen zum Fangen von kleinem 
Federwild mittels eingeſteckter Roßhaarſchlingen. 
Die am meiſten angewendeten Formen ſind: 
Hänge-D. (Fig. 109 a), welche an Zweigen frei 
aufgehängt, Sted-D. (Fig. 109 b), die mit einem 
oder zwei Enden in Baumſtämme eingebohrt 
werden: erſtere mehr im Laubholz, letztere mehr 
im Nadelholz gebraucht, wo das ausfließende Harz 
das Feſtſitzen begünſtigt. Ahnlich den Steck-D. 
ind die Bindfaden- oder Baſt-D. (Fig. 109 c). 
Die vorbemerkten D. werden in einer Höhe von 
1,5 bis 2 m in winkelig gebrochenen Schneiſen in 
Entfernungen von 10—15 Schritten angebracht 
(D.itieg), und finden in denſelben Vogelbeerſträuße 
als Köder Verwendung. Die am meiſten gefangenen 
Vögel ſind Droſſeln, außerdem Eichelhäher und 
verſchiedene kleinere Arten von Singvögeln. Auf 
den Boden ohne Lockſpeiſe ſtellt man die Lauf-D. 
Fig. 109d) zum Fangen von Schnepfen, auch 
Droſſeln. — Lit.: Winckells Handbuch für Jäger. 


Diſtanzſkala — Dominierend. 


Dolde (Umbella) iſt ein traubiger Blütenſtand (f.d. 
mit verkürzter Hauptachſe und zahlreichen geftielte 
Seitenblüten, wie z. B. der des Apfelbaumes, dei 
Efeus; häufiger als einfache ſind zuſammengeſetzt 
Den, die entſtehen, wenn Den, dann Döldche 
genannt, ſelbſt wieder zu einer D. zuſammengeſtell 
ſind, jo z. B. bei den meiſten Dangewächſen. 

Doldentraube nennen manche Autoren ein 
Traube, deren Aſte in gleicher Höhe endigen, d.h 
einen Ebenſtrauß bilden; richtiger heißt D. ein, 
aus Dolden zuſammengeſetzte Traube. f 

Dolomit, ein Sedimentgeſtein, das in ver 
ſchiedenen Formationen, bejonders im Keuper de 
Alpen und im Jura vorkommt, beſteht aus einen 
Doppelſalze von Calciumkarbonat mit Magneſin 
karbonat, letzteres oft bis zu 50% und darüber 
Die Struktur iſt meiſtens feinkörnig, oft kriſtalliniſe 
bisweilen dicht. Vom Kalkſtein unterſcheidet ſich 
dadurch, daß er, mit verdünnter Salzſäure befeuchtet 
nicht aufbrauſt, ſondern erſt in Pulverform un 
beim Erwärmen mit Salzſäure unter Bra 


Fig. 109. 
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a Hängedohnen, b Steckdohnen, e Bindfad 
oder Baſtdohnen, d Laufdohnen. 2 


ſich auflöſt. In den Südalpen iſt der ſog. Schlern 
in einer Mächtigkeit bis zu 1000 m und in hervor 
ragenden Felsbildungen verbreitet, in den Nor 
alpen der Haupt-D. des Keupers vorherricen 
entwickelt, aber auch in der Zechſtein- und Jun 
formation u. a. finden ſich D.gejteine. Reiner 
zerfällt ziemlich leicht, liefert aber einen erdarmen 
ſteinigen, wenig fruchtbaren Kalkboden mit reie 
Magneſiagehalt; dagegen ſind die Die mit reichlü 
Tonbeimengung viel günſtiger für die Vegetation 
Domänenwaldungen (Domanialwaldunge 
Dieſer Ausdruck iſt gleichbedeutend bald m 
Staatswaldungen, bald mit Kronwaldungen, od 
er umfaßt beide Arten. Er iſt gebräuchlich in de 
Ländern, in welchen die rechtliche Ausjcheidum 
von Staats- und Kronwaldungen noch nicht dur 
geführt wurde, jo in Baden, Heſſen, S. Meiningen 
S.⸗Koburg. . 
Dominierend, herrſchend, heißt im gemiſchte 
Beſtand jene Holzart, welche, in der Mehrzahl vor 
handen, für die Bewirtſchaftung in erſter Lin 
maßgebend zu ſein pflegt; im reinen Beſtand 


sichnet man als dominierend die ihrer Umgebung 
ehr oder weniger vorausgewachſenen, den oberen 
ronenſchirm bildenden Stangen und Stämme, 


hen. 

| aß (Pyrrhula vulgaris Driss.). Zu den 
res zutraulichen Weſens „Gimpel“ (Pyrrhula) 
nannten finkenartigen Vögeln gehörend, welche 
h durch gedrungene Geſtalt, kurzen, dicken, hohen 
chnabel von den Verwandten unterſcheiden und 
enigſtens im männlichen Geſchlechte durch herr— 
he rote Farbe auszeichnen. Sie leben fait nur 
if Bäumen und im Gebüſch und finden dort 
re zumeiſt vegetabiliſche Nahrung: Knoſpen, 
eerenkerne, Baumſämereien u. dergl. 


Unſere 
nheimiſche allbekannte Art möge hier genannt ſein 
egen des Schadens, den ſie im Frühlinge an den 
lütenknoſpen mancher Obſtbäume und im Winter 
rch das Abknabbern zahlreicher Triebknoſpen an 
irchen anrichten kann. 
Doppel bürſte. Die von dem heſſiſchen Forſtwart 
ittner konſtruierte D. (Fig. 110) beſteht aus zwei 
s Eiſenband gefertigten, 16 em langen Schenkeln, 
ö die durch ein Scharnier ver— 
bunden ſind; eine zwiſchen 
denſelben liegende Spiralfeder 
hält ſie in federndem Gang. 
An jedem Schenkel iſt eine 
kleine Roßhaarbürſte mit l 5 em 
langem Stiel aufgeſchraubt, 
die beim Zuſammendrücken 
aufeinander ſtoßen; der Kopf 
der Bürſten ſteckt in einer 
Lederkappe, die das Herab— 
tropfen des Teers verhindert. 
Der letztere wird in ent— 
ſprechender Menge auf die 
Bürſten gebracht, ſodann der 
gegen Wildverbiß zu ſchützende 
Gipfeltrieb zwiſchen die beiden 
Bürſten genommen, dieſe leicht 
zuſammengedrückt und nach 
in durchgezogen. Mit einer Füllung können 
Pflanzen in 15 Minuten geſtrichen werden. 
Verbeißen. 
doppelring, ſ. Jahrring. 
Doppelſchnepfe, ſ. Schnepfe. 
Doppelſilikate, Mineralien, welche neben den 
alien oder alkaliſchen Erden noch Sesquioxyde, 
nders Tonerde und Eiſenoxyd an Kieſelſäure 
unden enthalten. Die Zahl der D. iſt ſehr groß 
es zählen dazu die wichtigſten Silikate, z. B. 
Ypate u. a. 
Jornen (Spinae) ſind Zweige, Blätter oder 
ttteile (demgemäß ſtets mit Gefäßbündeln ver— 


Fig. 110. 
Doppelbürſte. 


Fig. 111. Dorn des Schlehdorns. (Nat. Gr.) 
In), welche zu ſpitzen, ſtechenden Körpern um— 


gildet find (ſ. Stacheln). Zweige find die D. 


Douglastanne. 


Dompfaff — D 


us denen die künftigen Haubarkeitsſtämme hervor- 
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des Weißdorns, überhaupt der Apfelfrüchtler, des 
Schlehdorns (Fig. 111), des Chriſtusdorns (Gle- 
ditschia), wo ſie ſelbſt wieder dornig verzweigt 
ſind, des Kreuzdorns (Rhamnus cathärtica), wo 
ſie die Enden der Jahrestriebe bilden, u. a. — 
Blätter ſind die D. des Sauerdorns, Nebenblätter 
die D. des Schotendorns (falſche Akazie), Blatt⸗ 
ſpindeln nach dem Abfallen der Blättchen die D. 
bei Erbſenſträuchern (Caragana-Arten). 

Dorſiventral heißt ein Pflanzenteil, deſſen ver— 
ſchiedene Seiten derart ungleich gebaut oder ge— 
ſtaltet ſind, daß wohl die rechte und die linke Seite 
einander ſpiegelbildlich gleichen, hingegen Rücken 
und Bauch ſowohl unter ſich, als auch von den 
beiden Flanken verſchieden ſind, wie es z. B. bei 
den meiſten Blättern, den Zweigen vieler Cypreſſen— 
gewächſe der Fall iſt. 

Doſenlibellen, ſ. Libellen. 

Doffierung, ſ. Böſchung. 

Doublieren, ſ. Eingeſtelltes Jagen. 

Douglastanne (Douglasfichte), Pseudotsuga 
Dougläsii Carr., (Abies Dougläsii Lindl., Fig. 
112) (bot.), Baum aus dem nordweſtlichen Nord- 
amerika (von der Vancouverinſel bis Neu-Mexiko), 
zu den Tannengewächſen gehörig. Blätter an den 
Zweigen geſcheitelt, ſchmal lineal, unterſeits blaß mit 
ſehr ſchwachen weißen Streifen, mit querbreiterem 
Grunde angewachſen; Knoſpen eiförmig, ſpitz, 
glänzend rotbraun; Zapfen hängend, reif zimmet— 
braun, nicht zerfallend; die Deckſchuppen zwiſchen den 
Fruchtſchuppen vorragend, mit ſtarker ſpitzer Mittel- 
rippe zwiſchen zwei ſeitlichen ſpitzen Fortſätzen; 
Samen klein, an beiden Enden ſpitz, auf der einen 
Seitenfläche braun und glänzend, auf der anderen 
heller und glanzlos, mit doppelt jo langem Flügel; 
Rinde anfangs grau, mit Harzbeulen, ſpäter eine 
riſſige Borke. Holzkörper mit hellrotem Kern 
und ziemlich breitem Splint. 

Douglastanne (Douglasfichte), Pseudotsuga 
Douglasii (waldb.), iſt eine im weſtlichen Nordamerika 
ſehr verbreitete und geſchätzte Holzart, die unter den 
bei uns zum Anbau geeigneten Fremdhölzern infolge 
ihres raſchen Wuchſes und ihrer hierdurch bedingten 
Maſſenproduktion wohl den erſten Rang einnimmt. 
In ihrer Heimat erreicht ſie eine Höhe bis zu 
90 m. Sie gedeiht am beſten auf friſchem Lehm— 
und lehmigem Sandboden, verſagt aber auf ge— 
ringen Böden; das deutſche Klima ſcheint ihr auch 
in rauheren Lagen zuzuſagen. Gegen Licht und 
Schatten verhält ſie ſich ähnlich wie die Fichte; 
längere Beſchirmung, ſtarken Seitendruck verträgt 
ſie nicht. Sie iſt froſthart, durch Schnee wenig 
gefährdet, dem Verbeißen, dem Fegen und ins— 
beſondere auch dem Schälen durch Rotwild in 
ziemlichem Grade ausgeſetzt — jedoch reproduktions— 
kräftig und fähig, ſolche Schäden auszuheilen. Ihr 
Wuchs iſt ſchon in der erſten Jugend ein raſcher; 
ſie übertrifft ſämtliche einheimiſche Holzarten durch 
ihre Schnellwüchſigkeit. 

Die Nachzucht der D. erfolgt mittels Pflanzung; 
die Pflanzen werden im Forſtgarten durch Rillen— 
ſaat erzogen, am beſten einjährig verſchult und 
3jährig ins Freie verpflanzt. Auf ſreien größeren 
Kahlflächen zeigen die Pflanzen minder gutes Ge— 
deihen, ein viel beſſeres dort, wo ihnen Seitenſchutz 
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geboten iſt; vorzüglich eignen ſie ſich zu Lücken⸗ 
pflanzungen, ſo z. B. in Buchenſchlägen, und holen 
infolge ihres raſchen Wuchſes ſelbſt eine ſchon 
vorausgewachſene Umgebung raſch wieder ein. Bei 
Beſtandsanlagen iſt es zweckmäßig, ſie zur Er— 
ſparung an dem immerhin teuren Pflanzmaterial 


Fig. 112. 


Hempel und Wilhelm.) 


in Miſchung mit anderen Nadelhölzern zu pflanzen, 
die den raſch vorauswachſenden Din als Füllholz 
dienen. — Das Holz der D. gleicht an Güte und 
Eigenſchaften etwa dem unſerer einheimiſchen Nadel— 
hölzer. 

Von mehreren vorkommenden Varietäten ſei die 
Colorado-D. (var. glauca) genannt, deren Nadeln 
namentlich im erſten Jahr bläulich-grün, wie be— 
bereift, erſcheinen; ſie iſt etwas langſamwüchſiger, 
aber auch froſthärter als die dunkelgrün benadelte 
Form. 

Drahtſeilrieſe, eine Transporteinrichtung zum 
Herabbringen von Nutz- und Brennholz von ſchwer 
zugänglichen Höhen. Dieſelbe beſteht aus einem 
ſtarken, in der Verbringungsrichtung ausgeſpannten 
Drahtſeile, auf welchem ſich der ſog. Wagen mit 


Douglastanne — Drahtſeilrieſe. 


Zweig (mat. Gr.), Zapfen (½ nat. Gr.) und Samen (C, D, % nat. Gr.) der Douglas- 
tanne. A Querſchnitt des Kothledons; B Querſchnitt der Nadel; sp Spaltöffnungen, p Harzgang, 
hp und sel Sklerenchym, xp Gefäßbündel, e Epidermis. (A und B ſtark vergr.) — (C, D nach 
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der obenan hängenden Laſt bewegt. Das Draht 
ſeil (3 em ſtark) iſt am oberen Ende an einem 
Baume befeſtigt, das untere wird über eine hori 
zontale Welle aufgerollt, die durch Hebel und 
Flaſchenzug zum Zwecke möglichſt ſtraffer Spannung 
des Seiles bewegt werden kann. Das Drahtſei 
erhält bei ſehr langen 
Entwickelung mehr- 
fache Unterſtützungen 
und zwar in einer Art 
daß dadurch die Be 
wegung des Wagen: 
kein Hindernis erfähr 
(Fig. 113). Der Wager 
beſteht aus zwei Rollen 
a a (Fig 114), ar 
deren Wellen das zi 
transportierende Hol, 
mit Ketten hängt um 
die durch eine Stang 
(b) in paſſender Ent 
fernung gehalten wer 
den. Da bei der mei 
ſehr großen Neigum 
des Drahtſeiles de 
ſich ſelbſt überlaſſen 
Wagen mit raſende 
Geſchwindigkeit dahin 
rollen und mit den 
Holze ſchließlich zer 


Fig. 113. Drahtſeilrieſe 
(Unterſtützung des Seiles 


Fig. 114. Drahtſeilrieſe (Wagen). 


ſchellen würde, ſo wird derſelbe durch das ſog 
Laufſeil oder Bremsſeil (Fig. 114 8) feſtgehalten 


Drahtwürmer — Dreizack. 


3 am oberen Ende der Rieſe über Bremsrollen 
wunden iſt, durch welche Einrichtung man in der 
ge iſt, die Bewegung des Wagens in der Hand 
halten zu können. 8 5 
Bei jeder D.n-Einrichtung ſind immer zwei 
agen in Tätigkeit, von welchen der eine ab- 
irts gleitend die Laſt fördert, während der 
dere ſich leer aufwärts bewegt. Die Bewegung 
letzteren wird durch die Kraft des abwärts— 
henden Wagens bewirkt, indem der leere Wagen 
t dem beladenen durch das oben über eine 
lle gelegte Laufſeil in Verbindung ſteht. Der 
fwärts und der abwärts gehende Wagen müſſen 
Nauf halbem Wege begegnen (Wechſelſtation); 
ifen beide auf ein und demſelben Seile, jo muß 
dieſem Punkte der leere Wagen über den be— 
denen Wagen hinübergehoben werden, die Rieſe 
iß hier aljo für den Arbeiter zugänglich jein; 
aber letzteres nicht möglich, dann werden zwei 
ahtſeile erforderlich, von welchen das eine für 
ı abwärts, das andere für den aufwärts gehen— 
ı Wagen beſtimmt iſt. Hiernach unterſcheidet 
n einjeilige und zweiſeilige Din. Die aus— 
ehnteſte Verwendung haben die Din in der 
weis, ſogar im dortigen Hügellande zum 
ansport von 20—25 m langen Baumſtämmen 
unden. 
drahtwürmer, ſ. Schnellkäfer. 
drahtzaun, ſ. Einfriedigung. 
Drainage iſt das Verfahren, den Boden mittels 
erirdiſcher Kanäle und bezw. unterirdiſcher 
erner Röhren trocken zu legen. Die Landwirt- 
ft macht von derſelben bekanntlich einen ſehr 
gedehnten Gebrauch, im Wald dagegen findet 
elbe um ihrer Koſtſpieligkeit willen nur ſelten 
dann nur in der Form der Reiſer- oder Stein- 
ins (Steinrafjeln) Anwendung. Es find dies 
ckte Gräben, in der Weiſe hergeſtellt, daß in 
ausgehobenen Gräben Faſchinen oder Steine 
elegt werden, aus letzteren etwa auch ein kleiner 


e, 
An, 


Fig. 115. Fig. 116. 


Steindrains. 


al gebildet wird (Fig. 115 u. 116); über die 
Jinen oder Steine legt man ſodann genügend 


er mit Erde. — Die erſte Anlage ſolcher ge— 
ur Gräben iſt natürlich koſtſpieliger als jene 
er, dagegen ſtellen ſie der Kommunikation 
Hinderniſſe in den Weg, ſind Beſchädigungen 
Weidevieh, Abſchwemmen 2c. nicht ausgeſetzt 
bedürfen daher keiner Reparatur, ſo daß ſie 
für gewiſſe Verhältniſſe und kürzere Strecken 
ſelten empfehlen. 

all, ſ. Züge. 

audt, Auguſt, Dr., geb. 2. Mai 1816 in Lich, 
19. April 1894 als Miniſterialrat und Vor— 
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ö 


e Raſenplaggen und füllt nun den Graben 
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ſitzender der Miniſterialabteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung in Darmſtadt. Von ihm ſtammt 
das Diſche Verfahren für Holzmaſſenermittelung 
ſtehender Beſtände, das er in einer kleinen Schrift 
1860 veröffentlichte (ſ. Beſtandesſchätzung). 

Drechsler, Guſtav, geb. 1805 (218062) in Zeller⸗ 
feld, geſt. 25. Aug. 1850 in Hannover, wurde 1833 
Forſtamtsaſſeſſor und Lehrer an der Forſtſchule 
in Klausthal, 1845 Forſtinſpektor in Lauterberg, 
1848 als Forſtrat in die Domänen-Kammer nach 
Hannover berufen. Von ihm verfaßt iſt die Schrift: 
Die Forſten des Königreichs Hannover, 1851. 

Drechslerholz, faſt ausſchließlich die Hartholz— 
arten (ſ. Härte), doch auch Erle, Linde. 

Dreher, ſ. Bockgewehr. 

Drehwuchs oder ſchiefe Faſerung des Holzkörpers 
kommt dann zuſtande, wenn die in der Längs— 
richtung des letzteren entwickelten Formelemente, 
vor allem die „Holzfaſern“, zur Achſe des Stammes 
nicht parallel, ſondern geneigt, alſo ſchief ſtehen, 
wobei die Schiefſtellung einer um den Stamm 
laufenden Schraubenlinie folgt. Als Urſache kommen 
klimatiſche Einflüſſe, wie Wind und dergl., nicht in 
Frage, da der D. nur an einzelnen Individuen 
ſtark hervortritt, während ſchwache Drehungen ſehr 
häufig ſind, nach Holzart, Alter und Individuum 
entgegengeſetzte Richtungen einſchlagend. Nach 
R. Hartigs an der Kiefer angeſtellten Unterſuchungen 
läßt ſich der D. hier auf ſchiefe Querteilungen der 
Kambiumzellen zurückführen, die aus unbekannten 
„inneren“ Urſachen vorwiegend entweder in der 
einen oder in der entgegengeſetzten Richtung ſtatt— 
finden. Starker D. beeinträchtigt die techniſche 
Brauchbarkeit des Holzkörpers oder hebt ſie für 
manche Zwecke (Spaltholz) ganz auf. Die 
Drehung findet bald nach rechts (widerſonnig), 
bald nach links (ſonnig) ſtatt; meiſtens iſt die 
Drehung durch den ganzen Stamm ſich gleich— 
bleibend, oft aber wechſelt ſie auch in den ver— 
ſchiedenen Zuwachslagen. Zum D. geneigt ſind 
vorzüglich Kiefer, Eiche, Roßkaſtanie, Pappel, Edel— 
kaſtanie, Fichte, Ulme. Es gibt Kiefernwaldungen, 
in welchen ganze Beſtände mit 50 und 60% der 
Stämme gedreht ſind. 

Dreiecksmethode, j. Vermeſſung. 

Dreiecksnetz, ſ. Vermeſſung. 

Dreiläufer, dreiviertelwüchſiger Haſe. 

Dreizack. Zur Reinigung und gleichzeitigen 
Lockerung der Saatbeete hat Revierförſter Schoch 
ein Inſtrument konſtruiert, 
den D. (Fig. 117), der als 
raſch, gut und billig 
arbeitend empfohlen wer— 
den kann. Die Länge 
des Inſtrumentes beträgt 
14 em, jene des mittleren 
Zinkens 5, der Seiten— 
zinken nur 4 em, und 
ebenſoviel die Entfernung 
der Spitzen letzterer von 
der Mittelzinke, ſo daß 
die Breite des ganzen D.s 
nur etwa 9 cm beträgt, 
ſonach in den ſchmalen 
Zwiſchenräumen zwiſchen den Saatrillen der Nadel— 
holzſaatbeete noch gut Verwendung finden kann 


Fig. 117. 
Dreizack mach Schoch). 
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Durch Hacken und Hin- und Herſchieben des D.S 
wird der Boden zwiſchen den Pflanzenreihen ge— 
lockert und das Unkraut ausgezogen. 

Für breitere Zwiſchenräume der Pflanzenreihen 
in Eichenſaatbeeten und Verſchulungen hat Schoch 
einen ſtärkeren D., ſowie einen Fünfzack von 12 em 
Spannweite konſtruiert. — Lit.: Forſtl. Cbl. 1864, 
S. 54; Fürſt, Pflanzenzucht. 

Dreizählig heißt ein aus drei Blättchen zu— 
ſammengeſetztes Blatt, wie z. B. das des Goldregens; 
je nach der Einfügung und den Gelenken der 
Blättchen läßt ſich oft (aber nicht immer) erkennen, 
ob dasſelbe ein einpaarig gefiedertes (ſ. d.) oder 
ein gefingertes (ſ. d.) iſt; wiederholt ſich dieſe 
Zuſammenſetzung an den Blattfiedern, ſo heißt 
das Blatt doppelt d. — Die Blüten ſind ſolche, 
deren Blattquirle aus je drei Blättern beſtehen, 
wie z. B. die vieler Monokotylen. 

Dreſſierbock, ſ. Vorſtehhund. 

Dreſſur, ſ. Vorſtehhund. 

Drillinge werden ſeit beiläufig 15 Jahren als 
Zentral-Feuer-Hinterlader in der Art hergeſtellt, 
daß der Büchſenlauf unter die beiden nebeneinander 
befindlichen Schrotläufe zu liegen kommt und mit 
dieſen durch Lötung feſt verbunden iſt (Fig. 118). 
Die Gewehre haben, 
namentlich ſeit durch 
die Verwendung des 
beſten Gußſtahles zu 
dem Kugellauf das Ge— 
wicht bedeutend, d. i. 
auf 3-3 )) kg für 
das ganze Gewehr er— 
mäßigt werden konnte, 
eine ſehr große Ver— 
breitung erlangt. Ihre 
Konſtruktion iſt eine 
ſehr mannigfaltige, in— 


| 


Fig. 118. Mündung eines 
Drillinggewehres. 


dem ſolche mit äußeren Hahnen, aber auch viele 


Selbſtſpanner geführt werden. Sehr verſchieden 
iſt die Anordnung der Schloſſe, und zwar ſind 
entweder 2 zunächſt für die Schrotläufe ange— 
bracht, wobei die Einſchaltung des Kugellaufes 
durch einen beſonderen Hebel bewirkt wird, oder 
es ſind namentlich bei den Selbſtſpannern auch 
3 Schloſſe vorhanden mit mannigfachen Sicherungen 
und entweder mit 3 getrennten Abzügen oder auch 
mit 2 Abzügen, in letzterem Falle mit einer Um— 
ſchalteeinrichtung für den Kugellauf. Die ebenfalls 
gebauten Schrot-D. mit drei in gleicher Weiſe zu— 
ſammengeſtellten Schrotläufen haben ſich nicht 
eingeführt. — Lit.: Koch, Jagdwaffenkunde. 
Droſſel (Turdus L.) (zool.). Typiſche, kräftige 
D.gejtalt; Schnabel mit ſcharfer Schneide, hinter der 
Oberſchnabelſpitze eine Kerbe; Flügel mittellang, 
kaum die Hälfte des mittellangen Schwanzes be— 
deckend. Sie bewohnen Flächen, auf denen Wald 
und Feld abwechſelt, können weder den Baumwuchs 
noch offene Bodenſtellen entbehren; brüten 2, merula 
3—4mal im Jahr, bauen in Geſtrüpp oder auf 
Bäume; Neſter kunſtvoll; Eier auf blaugrünem 
Grunde meiſt bedeckt mit zahlreichen braunroten 
Schmitzchen, ausnahmsweiſe mit größeren ver— 
laufenen Flecken, bezw. mit feinen, weitſtändigen, 
ſpärlichen ſchwarzen Punkten. Im Herbſt ſcharen 
ſie ſich mehr oder weniger und wandern, überall 


Dreizählig — Droſſel. 


Sucht die Nahrung meiſt auf dem Boden fre 


dort längere Zeit anhaltend, wo ſie ausreichend 
Nahrung antreffen. Letztere bilden im Somme 
zumeiſt Inſekten, Schnecken, Gewürm, im Herbs 
Beeren (Kirſchen, Ebereſch-, Wacholder- u. a. Beeren 
In Wäldern verwerfen fie die Boden- (Laub- 
Nadel-) Decke, um zur „Erdmaſt“ zu gelangen, um 
werden alsdann durch Vertilgen von Raupen un 
Puppen nützlich; doch nützen ſie vielleicht noch meh 
durch Verſchleppen (durch Gewölle) von feimfähige 
Beerenkernen. Diejenigen, welche zur Winterzei 
auf offenen Wieſenflächen u. dergl. ihrer Nahrun 
nachgehen, vertilgen daſelbſt zahlreiche kleine Ge 
häuſeſchnecken. Als „Krammetsvögel“ iſt den 
größeren Arten ein nationalökonomiſcher Wert nich 
abzuſprechen. In Deutſchland brüten für 
Spezies, eine ſechſte maſſenhaft durchwandernd 
im Norden, welche in „droſſelfleckige“ und „ſchwarze 
zerfallen. a 

Die droſſelfleckigen zeigen auf der weißen bezr 
weißlichen Unterſeite ſcharfe ſchwarze Tropfen ode 
dunkle Schaftflecke bezw. Wiſche, Männchen un 
Weibchen gleich. Dahin gehören: 

Miſtel-D. (Schnarre, Turdus viscivorus Z. 
Größte Art. Sehr ſtarke, meiſt jtumpfdreiedi 
Tropfen, Unterflügeldeckfedern weiß, Oberkog 
Rücken und Bürzel olivgrau. Mehr vereinzel 
auch in der Zugzeit (Februar, März — Oktober) m 
zu wenigen zuſammen, ſelten in größeren Flüge 
Brutzeit: April Juli; Neſt meiſt in 30—40 jährig. 
Stangen 8—12 m hoch, namentlich im Nadelhol 
3— 5 Eier, grünlich-blau mit violettgrauen un 
beſonders am ſtumpfen Ende, rötlich-braunen Flecke 
Bedingter Jahresvogel. 

Wacholder-D. (Ziemer, Schacker, eigentlich 
Krammetsvogel, T. pilaris L.). Zweitgrößte A 
Unterflügeldeckfedern weiß, aber Kopf und Unte 
rücken aſchgrau, Oberrücken kaſtanienbraun. X 
Deutſchland nur ſtellenweiſe und dort wohl 
Kolonien brütend, unſere Durchzügler (März, Ap 
— Oktober, November) zumeiſt aus Sfandinabit 


Flächen; in milden Wintern bleiben manche. 

Rot-⸗D. (Wein⸗D., Böhmer, T. iliacus 1 
Kleinſte Art. Unterſeite mit nicht ſcharf begrenzt 
breiteren Schaftflecken; Unterflügeldeckfedern u 
Weichen lebhaft roſtbraun. Brütet im Nord 
zieht erſt von Mitte Oktober an maſſenhaft du 
unſere Gegenden. Vereinzelt in einigen Gegend 
Deutſchlands brütend. 

Sing-D. (Grau-D., Zippe, T. müsiceus 4 
Mittelgroß, ſtarke, rundliche Tropfen; Unterflüg 
deckfedern ockergelb. Sommervogel, Zug Me 
— September, Oktober. Brutzeit Mitte April 
Juli. Neſt mäßig hoch, dünnwandig, innen 
einer glatten Schicht aus fein zerteiltem faul 
Holz ausgekleidet. 4—6 grünlich-blaue, ſchw 
ſchwarzbraun punktierte Eier. - 

Die ſog. „ſchwarzen“ Arten nach Alter ! 
Geſchlecht auffällig verſchieden; Hauptfarbe der al 
Männchen ſchwarz, Weibchen und Junge mit a 
dämmernden Droſſelflecken. 

Die Schwarz-D. (Amſel, T. merula 4 
Zweite Handſchwinge gleich der ſechſten, die bit 
am längſten. Männchen ſchwarz mit gelbem Schne 
und Augenrändchen; Weibchen und Junge oberh 
düſter ſchwarzbraun, unterhalb mehr oder went 


1 


Droſſel — Drüſen. 


shaft braun mit dunklen Tropfen. Bedingter 
ahresvogel, Zug März — Oktober, Brutzeit Ende 
zärz bis in den Juli. Neſt ein tiefer, innen meift 
it Erde ausgeſchmierter Napf, in der Regel tief— 
hend, gewöhnlich 5 Eier mit vielen roſtfarbenen 
id grauen Flecken. Nie in größeren Scharen; über 
inter vielfach in Gärten. Einer unſerer erſten 
rühlingsſänger. Hier und da Neſtplünderer. 
Ring⸗D. (Schildamſel, T. torquatus Z.). Matt— 
warz, jede Feder mit grauer Kante; Bruſt mit 
sigem oder weißlichem Schild, welches in der 
gend undeutlich, namentlich beim Männchen ſcharf 
rvortritt. Brütet im Norden, im Rieſengebirge, 
den Alpen, ſonſt Durchzugsvogel (März, April 
September, Oktober), und zwar nie in Scharen, 
chſtens in ſtark gelöſten Trupps. 
Selten werden bei uns aſiatiſche, ſogar nord— 
ſerikaniſche Arten gefangen. 
Droſſel (jagdl.). Die Erbeutung der Din mit 
hießgewehr iſt nicht belangreich, denn ſämtliche 
ten ſind jo ſcheu, daß das Anſchleichen auf 
hußweite ſelten gelingt. Außerdem rechtfertigt 
» Beute nicht den Aufwand an Zeit, Pulver 
d Blei. Allenfalls kann man ſich im Herbſte 
ter einzelnen ſtark tragenden Ebereſchen Verſtecke 
richten und darin gegen Tagesanbruch das 
nfallen der Din in der Hoffnung erwarten, auf 
en Schuß mehrere zu erlegen. 
Die Den werden daher vorzugsweiſe gefangen, 
d zwar auf dem Herbſtzuge. In früheren Zeiten 
chah dies auf dem Vogelherde, gegenwärtig 
r auf dem Dohnenſtrich. Zu ſeiner Anlage 
nen ſich am wenigſten große Waldungen, in 
ven ſich die Züge zu ſehr ausbreiten, es ſei denn, 
ſie von Flüſſen in der Richtung von Oſten 
h Weſten begrenzt werden; am geeignetſten 
d ſchmale, in derſelben Richtung ſich erſtreckende 
lzſtreifen, die nicht zu weit von größeren Wal— 
igen entfernt liegen, ferner Holzränder, die 
nale Wieſentäler einfaſſen. 
Die Schneiſe, die mit Dohnen (ſ. d.) beſtellt 
eden ſoll, muß bereits im Auguſt rein ausge— 
+ ſein; zum Aufſtellen der Laufdohnen wird 
Boden von Blättern und Reiſig in einem 30 
35 em breiten Streifen befreit. Demnächſt 
zt das Aufſtellen und Anbringen der Dohnen, 
denen man die Haarſchleifen anfangs loſe 
unterhängen läßt. Erſt vor beginnender Zug— 
„gegen Mitte September, werden die Schleifen 
ellt und die Dohnen mit Ebereſchenbeeren, auch 
lunderbeeren ſo beſteckt, daß die einfallenden 
gel, um zu ihnen zu gelangen, Kopf oder 
inder durch die Schlingen bringen müſſen. 
in nennt dies Einbeeren. Die zu den Lauf— 
men führenden Steige werden mit Kuhmiſt, 
ein Fliegen und Eberejchenbeeren beſtreut. 
Zeginnt der Fang, jo wird der Dohnenſtrich 
lich in den Vormittagsſtunden, bei ſtarkem 
ige auch in den Nachmittagsſtunden nachgeſehen, 
gefangenen Vögel werden ausgelöſt, die Schlingen, 
welchen ſie ſich gefangen, für 24 Stunden herab- 
ogen, und es wird friſch eingebeert. Findet ſich, 
Marder oder Füchſe den Dohnenſtrich berauben, 
werden Tellereiſen unter Dohnen gelegt, in 
en man gefangene Vögel hängen läßt. Rot- 
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oder Damwild, welches gern die Dohnen aus— 
beert, verſcheucht man durch blinde Schüſſe. 

Im allgemeinen fällt der Fang bei trübem, 
nebligem Wetter am beſten aus und richtet ſich 
hinſichtlich der einzelnen Arten nach deren Zugzeit, 
welche übrigens durch die von der Witterung be— 
dingten Aſungsverhältniſſe beeinflußt wird. Der 
Dohnenſtrich kann daher von Mitte September bis 
in den Januar von Erfolg ſein. 

Die Den faßt man als Jagdwild unter dem 


Namen Krammetsvögel zuſammen und nennt 
Miſtel⸗D., Wacholder-D. und wohl auch beide 


Amſeln Groß- oder Ganzvögel, die übrigen Klein— 
oder Halbvögel. Erſtere werden, nachdem ſie ge— 
fangen, mittels durch die Naſenlöcher gezogener 
Schwungfedern zu zweien, letztere zu vieren zu 
ſog. Klubs vereinigt. Werden ſie nicht alsbald 
verwendet, ſo rupft man ſie bis zum Kopfe. 
auch „Dohnen“. 

Droſſel (geſetzl.). Die Din (Krammetsvögel), mit 
welchem Namen ſpeziell die Miſtel- und Wacholder-D. 
bezeichnet werden, gelten wohl allenthalben als jagd— 
bar; ſie haben eine Schonzeit in Bayern vom 
1. April bis 31. Mai, in Weimar, Meiningen, 
Gotha, Schwarzburg vom 1. März bis 30. Sept., 
in Reuß j. L. vom 1. Febr. bis 15. Okt., in 
Sachſen das ganze Jahr. In allen übrigen Staaten 
genießen fie den Schutz des D. Vogelſchutz-Geſ. von 
1888, wonach der Krammetsvogelfang nur in der 
Zeit vom 21. Sept. bis 31. Dez. geſtattet iſt. 

Droſſel. 1. Luftröhre des edlen Hochwildes. 
2. Prov. Bezeichnung für die Grünerle (auch 
Bergdroſſel). 

Droſſelartige Vögel (Türdidae). Die Droſſeln 
zeichnen ſich unter den Singvögeln durch kräftigen, 
ſchlanken Körperbau mit ſtarker Bruſt, anſteigende 
Stirn, große tiefdunkle Augen, mittellangen geraden 
Schnabel mit ſanft gebogener Firſt, ebenfalls mittel- 
lange Flügel und etwas über mittellange, geſchiente 
Tarſen aus. Bei uns verſchiedene Formen, deren 
ſchwächſte im Habitus den Sylvien nahe ſtehen, und 
die im Aufenthaltsorte und ihrem ganzen Ver— 
halten große Verſchiedenheiten zeigen. Zu den 
Droſſeln gehören der Waſſerſchwätzer (Waſſeramſel, 
-jtaar), die ſog. Erdſänger (Sproſſer und Nachtigall, 
Rot⸗ und Blaukehlchen), die Rotſchwänze, Felſen— 
droſſeln (Merlen), Stein- und Wieſenſchmätzer und 
ſchließlich die eigentlichen allbekannten Droſſeln. 

Droſſelknopf, Luftröhrenkopf oder Kehlkopf beim 
edlen Hochwilde. 

Drücken, ſich — ſich Verbergen verfolgter oder 
angeſchoſſener Haſen. 

Drücker, ſ. Schießgewehr-Schloß. 

Drupäceae, ſ. Pflaumengewächſe. 

Drüſen nannte man früher alle Behälter beſonderer 
Stoffe, wie Ol, Harz ꝛc., im Pflanzenkörper; die 
neuere Anatomie beſchränkt die Bezeichnung D. 
zweckmäßig auf Abſonderungsorgane der Oberhaut, 
von welchen ſchleimige oder harzige Stoffe, in 
manchen Fällen auch nur Waſſer, als „Sekrete“ 
nach außen abgeſchieden werden. Die beiderlei erſt— 
genannten Ausſcheidungen entſtehen meiſt in der 
Wand der Oberhautzellen oder der daraus hervor- 
gehenden D.haare und ähnlicher Bildungen. Solche 
Schleim- und Gummi-Harz-D. ſind bei Holzpflanzen 
ſehr verbreitet an den Winterknoſpen, bald nur an 


— 
— 
— 


152 


den durch das Sekret oft glänzenden) Knoſpen⸗ 
ſchuppen, bald an dieſen und auch an den inneren 
Teilen, ſomit auch an den jungen Blättern und 
Trieben, wie z. B. bei der Schwarzerle, bei der 
gemeinen Birke u. a. 

Duft Rauhreif, Anhang) nennen wir jene Er— 
ſcheinung, bei welcher ſich der Waſſergehalt der 
Luft in Geſtalt von Eiskriſtallen, Eisnadeln an 
allen hervorſpringenden Gegenſtänden, ſo insbeſondere 
an Aſten und Zweigen, Nadeln und Blättern anſetzt, 
dieſelben oft ſo ſtark belaſtend, daß Aſte und Zweige 
abgeſprengt werden. 

Duftbruch. In ähnlicher Weiſe wie der Schnee 
kann auch der Duft oder Rauhreif dadurch ſchäd— 
lich werden, daß er, die Aſte und Wipfel der 
Bäume im Übermaß belaſtend, dieſelben abjprengt, 
eine Erſcheinung, die man als D. bezeichnet, und 
die viel ſeltener und nie ſo verheerend wie der 
Schneebruch auftritt. Es ſind wieder vorwiegend 
die wintergrünen Nadelhölzer und unter dieſen 
obenan die langnadelige und brüchige Föhre, die 
unter dieſer Erſcheinung zu leiden haben, von 
Laubhölzern etwa die brüchige Erle; Eichenlaßreiſer 
im Mittelwald, noch voll dürren Laubes hängend, 
werden nicht ſelten niedergebogen. Altere Beſtände 
leiden durch D. mehr als jüngere, Beſtandsränder 
mehr als das Innere geſchloſſener Beſtände. 

Mittel gegen den D. ſtehen nur in beſchränkteſtem 
Maße zur Verfügung, und wird man namentlich 
den Anbau der gefährdeten Föhre in jenen Höhen— 
lagen und s Ortlichkeiten vermeiden, die erfahrungs- 
gemäß von dem Duft ſtark heimgeſucht ſind. In 
Anlagen, Parks ꝛc. kann man wohl das Abſchütteln 
jüngerer Bäume anwenden. 

Düne. Die Sandwälle längs der Meeresküſte, 
aus ausgewaſchenem und durch die Wogen aus— 
geworfenem feinkörnigem Meeresſand beſtehend, 
bezeichnet man als D.n. Vom Wind landeinwärts 
getragen (Wander-D.), verſanden ſie die Küſte oft 


in ziemlicher Breite. — Lit.: Sokolow, Bildung, 
Entwickelung und Bau der Din. 
Dünenbefeſtigung. Um dem Verſanden des 


vorzubeugen, müſſen die 
Dünen befeſtigt 
werden. Dies ge— 
ſchieht zunächſt mit 
Hilfe einer ſog. 
toten Deckung durch 
Beſtecken mit Rohr, 
Heide, Kiefernreis, 
zwiſchen welcher 
dann die An- 
pflanzung ſog. 
Sandgräſererfolgt, 
welche die Fähig— 
keit haben, auf dem 


hinterliegenden Landes 


armen Sand zu 
gedeihen und über— 
ſandet aus allen 


Gelenken neue 
Triebe und Wur- 
zeln zu entſenden. 
Es iſt das nament⸗ 
lich der Helm oder das Strandgras, Amöphila 
arenäria (Fig. 119), dann Sandroggen, Elymus 
arenärius und Sandſegge, Carex arenäria. 


Helm oder Strandgras. 


Fig. 119. 


Duft — Düngung. 


Eine Befeſtigung durch Holzanbau iſt an der tin ü 
miſchen Nordſee nicht möglich, wohl aber an der 
ruhigeren Oſtſee (Haff, Nehrung), und erfolgt der⸗ 
ſelbe dort zwiſchen Rohr⸗ oder Reiſigbeſteck durch 
Pflanzung mit Kiefer, Birke, Erle, dann Berg⸗ 
kiefer, Weißfichte, Schwarz⸗ und Pechkiefer. — Lit.: 
Gerhardt, Handbuch des deutſchen Dünenbaues. 

Düngemittel, ſ. Düngung. 

Düngung. Eine D., ein Erſatz der durch die 
Produktion dem Boden entzogenen Stoffe in der 
Weiſe, wie dies die Landwirtſchaft tut und tun 
muß, findet bekanntlich im Wald nicht ſtatt, iſt in 
demſelben jedoch auch entbehrlich; durch die ab- 
fallenden Blätter und Nadeln wird dem Waldboden 
der größte Teil der durch die jährliche Produktion 
dem Boden entzogenen Nährſtoffe zurückgegeben, 
durch fortſchreitende Verwitterung des Bodens 
werden ſtets neue ſolche Stoffe löslich, und we 
keine Streunutzung ſtattfindet, ſehen wir trotz des 
Entzuges der produzierten Holzmaſſe den W 
boden ſich in ſtets gleicher Produktionskraft erha 
Anders aber liegt die Sache in Pflanzkämpen 
und Forſtgärten: hier iſt die Menge der eine 
verhältnismäßig geringen Bodenſchicht ohne jede 
Rückerſatz durch Streuabfall entzogenen Nährjtoffe 
eine ſo bedeutende, daß bei wiederholter Benugum 
derſelben eine D. unerläßlich iſt; ja wo man 5 
Revieren mit geringem Boden Saatbeete auf jolchen 
anlegen muß, düngt man behufs Erziehung kräftige 
Pflanzen gleich bei erſtmaliger Benutzung. — Di 
Anwendung von guter Füllerde, Kompoſt, Raſen 
aſche, wie ſie da und dort bei Pflanzungen au 
geringem Boden üblich iſt, iſt zwar auch als e 
D. zu betrachten, die jedoch lediglich den Zwe 
hat, das Anwachſen und Gedeihen der Pflanzen ! 
den erſten Lebensjahren zu fördern — über die 
hinaus erſtreckt ſich die Wirkung der D. nicht. 

Was nun aan die Düngemittel be 
welche bei D. der Saatbeete Anwendung finde 
ſo kann man dieſelben unterſcheiden als voll 
ſtändige, welche alle den Pflanzen nötigen Stof 
enthalten, und als unvollſtändige, welche dei 
Boden nur einen oder einige dieſer Stoffe zu, 
führen; ferner nach ihrem Urſprung als tieriſche 
pflanzliche, mineraliſche und Mengedünger 

Tieriſcher Dünger findet in Forſtgärten woh 
um der ſchwierigen Beſchaffung willen wenig! 
wendung. Stallmiſt von Rindvieh gehört zu 
beiten und vollſtändigſten Düngemitteln und I 
da und dort mit ſehr gutem Erfolg angewend 
Roßmiſt und Schafmiſt ſind hitzige Dünger, 
ſchwere, kalte Böden zu empfehlen, Schweine 
iſt ſtickſtoffarm und geringwertiger. „Jauche 
hält die Nährſtoffe in löslichſter Form und 
insbeſondere zum Übergießen von Kompoſthau 
deren Wirkung durch dieſelbe weſentlich verjtärt 
wird, zu empfehlen. Auch Knochen mehl 
tieriſcher Dünger und gehört, vorwiegend 
phosphorſaurem Kalk beſtehend, zu den und 
ſtändigen Düngemitteln, zeigt aber in Verbind 
mit Kompoſt gute Wirkung, namentlich auf 
armem Boden, und iſt überall leicht zu bezie 
Guano iſt für Forſtgärten zu teuer. 

In viel größerem Maße finden die durch N 
weſung oder Verbrennung entſtandenen pfla 
lichen Düngemittel Anwendung, ſie liegen den 


Düngung. 


yeftmann näher, ſind überall im Wald ſelbſt 
cht und billig zu beſchaffen und werden teils 
in, teils mit erdigen Stoffen vermiſcht verwendet. 
Raſenaſche und Holzaſche werden durch 
sehrennung gewonnen. Die erſtere, durch Ober— 
rſter Biermans zuerſt in Anwendung gebracht 
d empfohlen, ſpielte früher eine bedeutende Rolle 
3 Düngemittel in Pflanzgärten und wird durch 
erbrennen flach abgeſchälten und nach Abklopfen 
r Erde an der Luft gut getrockneten Bodenüber— 
ges in kleinen Meilern gewonnen. Raſen von 
neraliſch kräftigem Boden liefert die beſte, Heidel- 
srüberzug ſchon eine geringere Raſenaſche, die, 
Herbſt gewonnen, bis zum Frühjahr in ge— 
kten Gruben oder Haufen aufbewahrt wird; ſie 
ein vollſtändiges Düngemittel, enthält neben 
c eigentlichen Aſche auch noch erdige Teile, 
lche, durch das Glühen aufgeſchloſſen, die Wirkung 
> erjteren verſtärken. 
Holzaſche iſt ebenfalls ein vollſtändiges, alle 
ihrſtoffe in löslichſter Form bietendes Dünge— 
ttel, kann durch Sammeln bei den Holzhauer— 
ern, Verbrennen unverwertbaren Aſtholzes und 
hlagreinigungs-Materials leicht und billig ge— 
unen werden und verdient als Mittel zur Ver— 
ckung von Kompoſt-Dünger alle Beachtung. 
Vielfache Anwendung findet der durch Ver— 
ſung der abgefallenen Blätter und Nadeln ent— 
dene Humus, bezw. die durch deſſen Miſchung 
t den oberen Erdſchichten entſtandene Damm— 
e; ſie iſt ein vollſtändiges, etwas langſam 
fendes Düngemittel, das insbeſondere auch 
iſtigen Einfluß auf die phyſikaliſchen Eigen— 
iften des Bodens zeigt, ſchwere Böden lockert, 
ndböden bindender macht, deren Abſorptions— 
igkeit für Waſſerdampf und Ammoniak er— 
end. 
das aus den Forſtgärten ausgejätete Unkraut 
d in der Regel auf Haufen geworfen und in 
weſtem Zuſtand als Dünger in den Garten zurück— 
racht; meiſt mit erdigen Teilen und außerdem 
h mit Kalk oder Aſche vermengt, iſt dieſe D.S- 
richtiger als Kompoſt- oder Menge-D. zu be- 
hnen. 
Frün⸗D. durch Anbau von Lupinen, die in 
nem Zuſtand untergebracht werden, findet als 
vache D. in Forſtgärten zweckmäßig für vorüber— 
end unbenutzte Quartiere ſtatt. S. Grün-D. 
Nineral- Düngemittel — natürliche, wie Gips, 
rgel, Abraumſalze (Kainit, Karnallit), Chili— 
ſeter, Phosphorit, oder künſtliche, wie die in 
niſchen Fabriken hergeſtellten Phosphate, dann das 
Thomasmehl — haben in der neueren Zeit ver— 
rte Anwendung gefunden, jedoch vorwiegend in 
chung mit vegetabiliſchen Stoffen in den Menge— 
agern, und es erſcheint dies um jo zweckmäßiger, 
die Mineral-Düngemittel ſtets unvollſtändige 
„dagegen die Wirkung ſchwacher Pflanzen— 
igemittel weſentlich zu verſtärken vermögen. — 
h Steinkohlenaſche wäre hier zu erwähnen, die 
durch ihre gruſige Beſchaffenheit namentlich 
gutes Mittel zur Lockerung ſchwerer Böden 
eiſt, doch nur geringen Düngerwert beſitzt. 
Rengedünger endlich, oder wie der gebräuch— 
re Ausdruck lautet: Kompoſt, wird in ausge— 
item Maße im Forſthaushalt zur D. der Forit- 
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gärten angewendet. Organiſche Subſtanzen jeder Art, 
Unkraut, Grabenreinigungsmaterial, Torf, Säge— 
ſpäne, gemiſcht mit mineraliſchen Subſtanzen, 
wie Atzkalk, Gips, Superphosphat und dergl., mit 
Aſche, Jauche, Knochenmehl geben ein D.3material, 
das bei zweckmäßiger Zuſammenſetzung und An- 
wendung von ſehr guter Wirkung zu ſein pflegt, 
indem es einerſeits als vollſtändiges Düngemittel 
alle Pflanzennährſtoffe enthält, anderſeits durch 
die beigemengten humoſen Stoffe auch die phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften des Bodens verbeſſert. — 
Auch Straßenkot von Baſaltſtraßen, mit den feſten 
und flüſſigen Exkrementen der Zugtiere gemengt, 
iſt ein guter Mengedünger. 

Bei der Wahl der anzuwendenden Düngemittel 
wird mancherlei ins Auge zu faſſen ſein: man 
wird zunächſt die vollſtändigen Düngemittel in der 
Regel vorziehen, die unvollſtändigen mehr neben— 
bei und zur Verſtärkung ſchwächerer vollſtändiger 
Düngerarten verwenden. Man wird die phyſikaliſche 
Beſchaffenheit des Bodens ins Auge faſſen, bin— 
dendem Boden lockernde Stoffe, Raſenaſche, Stein— 
kohlenaſche beigeben, zur D. ſandigen, humus— 
armen Bodens dagegen gute Walderde, Kompoſt, 
Abraum von Baſaltſtraßen und ähnliche Mittel 
verwenden; auch Stalldünger von Rindvieh iſt für 
letztere Böden ſehr zu empfehlen. — Handelt es 
ſich um raſche Wirkung der D., wie bei der Er— 
ziehung einjähriger Pflanzen, Zwiſchen-D. küm— 
mernder Pflanzenbeete, ſo wird man raſchlösliche 
Düngemittel, wie Aſche, Jauche, in Anwendung 
bringen, während bei gewünſchter langſamer und 
nachhaltigerer Wirkung Stoffe, deren Wirkung 
auf ihrer allmählichen Verweſung beruht, wie 
Dammerde, guter Kompoſt u. a., vorzuziehen ſind. 
— Endlich ſpielt natürlich der Koſtenpunkt, die 
Möglichkeit leichter und billiger Beſchaffung eine 
hervorragende Rolle und läßt den Forſtmann in 
erſter Linie nach jenen Düngemitteln greifen, welche 
ihm der Wald im Humus, der Holz- und Raſen— 
aſche, dem verweſenden Unkraut 2c. bietet. 

Die Ausführung der D. ſoll ſtets der Anſaat 
oder Verſchulung vorausgehen, doch erweiſt ſich 
bisweilen, wo dies ſeinerzeit verſäumt wurde, 
eine ſog. Zwiſchen-D. in kümmernden Saat- und 
Pflanzbeeten als nötig. — Bekanntlich hat man 
es durch die Art und Weiſe der Bodenbearbeitung 
und D. einigermaßen in der Gewalt, auf die 
Wurzelbildung einzuwirken, den Pflanzen eine 
flachere oder tiefgehende Bewurzelung anzuerziehen; 
in den meiſten Fällen wird die erſtere die für die 
ſeinerzeitige Verpflanzung günſtigere ſein, und 
man wird daher den Boden nicht zu tief lockern, 
den Dünger nicht zu tief unterbringen. Will man 
ausnahmsweiſe für trocknen Sandboden langbe— 
wurzelte Föhrenpflanzen, ſo wird man umgekehrt 
verfahren. 

Die D. ſelbſt wird nun in der Regel im Früh— 
jahr mit der unmittelbaren Vorbereitung der 
Beete für Saat und Verſchulung verbunden. 
Stalldünger wird in ähnlicher Weiſe wie bei der 
Gärtnerei untergegraben, Kompoſt, Dammerde 2c. 
dagegen gleichheitlich über die Fläche ausgebreitet 
und bei dem Umſpaten des Bodens tüchtig mit 
dieſem vermiſcht. Die leicht löslichen Düngemittel, 
wie Aſche, Knochenmehl, ſtreut man nach ge— 
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ichehenem Umgraben obenauf und miſcht fie mit- 
tels Rechen mit der oberen Bodenſchicht, dem 
Regen die Führung nach der Tiefe überlaſſend. 
— Bei der oben erwähnten Zwiſchen-D. ſtreut 
man die leicht löslichen Düngerſtoffe im Frühjahr 
zwiſchen die Pflanzenreihen und häckelt ſie leicht 
ein; auch Begießen mit verdünnter Jauche iſt in 
ſolchen Fällen mit gutem Erfolg angewendet 
worden. 

Bezüglich der Mengen des nötigen Düngers 
laſſen ſich erklärlicherweiſe bei der außerordent— 
lichen Verſchiedenheit, die in der Zuſammenſetzung 
und Wirkſamkeit der Düngemittel, wie in dem je 
nach der Zuſammenſetzung des Bodens, dem Grad 
der erfolgten Ausnutzung verſchiedenen Nährſtoff— 
gehalt desſelben beſtehen, irgend welche beſtimmte 
Zahlen nicht geben, und wird die Erfahrung und 
praktiſche Erwägung hierüber entſcheiden müſſen. 
In der neueren Zeit macht ſich nun eine Strömung 
geltend, die dahin geht, eine D. auch im Walde, 
bei Aufforſtung armer Sandböden anzuwenden, 
um den Wuchs der auf ſolchem Boden zu be— 
gründenden Kiefernkulturen zu befördern, denſelben 
über die Gefahren der erſten Jugend (Schütte, 
Wildverbiß) hinüber zu helfen, ſie raſch in Schluß 
zu bringen und dadurch ihre Entwicklung möglichſt 
lange zu begünſtigen. Selbſt auf ältere Beſtände 
hat man die D. verſuchsweiſe angewendet. — Bei 
Aufforſtungen pflegt es Grün-D. (ſ. d.) mittels 
Lupinen in Verbindung mit einer D. durch eine 
entſprechende Miſchung von Chiliſalpeter, Thomas 
mehl und Kainit zu ſein, die angewendet wird, 
und insbeſondere in Belgien und Holland geſchieht 
dies in ziemlicher Ausdehnung. Auch in Deutjch- | 
land, wo ſchon früher die Oberförſter Auff'm Ordt 
und Ramm die Anwendung der D. im forſt— 
lichen Betrieb empfohlen haben, wendet man der 
Sache feine Aufmerkſamkeit zu, und die Verſuchs- 
ſtation Eberswalde hat Verſuche in ausgedehntem 
Maße eingeleitet; eine Vereinigung dreier großer 
Korporationen für Herſtellung künſtlicher Dünger 
bietet die Hand zur Anſtellung von Verſuchen in 
weiteren Kreiſen durch unentgeltliche Abgabe von 
Düngemitteln. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht im 
Walde; Auff'm Ordt, Die Lupinenkiefernkultur; 
Ramm, Die D. im forſtlichen Betrieb; Giersberg, 
Künſtliche D. im forſtlichen Betrieb. 

Dunkelzeug, ſ. Eingeſtelltes Jagen. 

Dunſt, feinſte, d. h. dünnſte Schrotſorte, welche 
nur zum Erlegen kleiner Vögel verwendet werden 
kann. 

Durchfall bei Hunden kommt beſonders im 
erſten Halbjahre, ſpäter bei 7- und 10 jährigen 
vor und entſteht aus Erkältung, Überfütterung 
und Genuß verdorbener Nahrung oder verdorbe— 
nen Waſſers. Er iſt erkennbar an flüſſiger, hefti— 
ger, oft mit Blut gemiſchter Darmentleerung. 
Tödlicher Ausgang iſt im allgemeinen ſelten. Das 
einfachſte Medikament in leichten Fällen iſt Rizi— 
nusöl; dabei muß mildes Futter, zunächſt Milch 
und Brot, aber kein Fleiſch gegeben und das Lager 
warm und rein ohne Zug gehalten werden. Bei 
ſchweren Fällen ſind zuſammengeſetzte Medikamente 
anzuwenden. — Lit.: Müller, Der kranke Hund:“ 
derſ., Die Krankheiten des Hundes; Oswald, Der 
Vorſtehhund. 


Dunkelzeug — Durchforſtung. 


Wert und Maſſe ein ſehr bedeutendes; neben 
Brennholz liefern die Dien eine Reihe der wert 


Gruben- und Schleifholz beim Nadelholz, Reif 


Material zur Befriedigung einer ganzen Reih, 


! 


Durchfallen, Zerreißen der Tücher und Netze 
durch eingeſtelltes, hierbei entkommendes Edelwild. 

Durchforſtung. In dem langen Zeitraum, 
welcher von der Begründung eines Beſtandes bis 
zu deſſen endlicher Nutzung verfließt, ſcheidet nach 
und nach eine große Anzahl von Pflanzen, Stangen 
und Stämmen aus dem Beſtand aus, und nur 
ein kleiner Bruchteil der in den erſten Lebens⸗ 
jahren vorhandenen Pflanzen bildet ſchließlich 
den haubaren Beſtand. Alle übrigen unterliegen 
dem Überwachſen dieſer dominierenden Stämme, 
ſie werden unterdrückt, kümmern und ſterben mehr 
oder minder raſch ab. 

Die Herausnahme dieſer beherrſchten und unter- 
drückten Individuen noch vor ihrem Abſterben 
in der doppelten Abſicht, hierdurch einerſeits den 
Wuchs des verbleibenden Beſtandes zu befördern, 
andrerſeits deren Holzmaſſe zu nutzen, begründete 
zunächſt den Begriff der D., der jedoch die jetzige 
Art der Ausführung: die Beſeitigung ſchlechter 
dominierender Stämme und den Eingriff in die 
mitherrſchenden Klaſſen nicht mehr deckt. Mayr 
bezeichnet als D. „alle Hiebe nach Eintritt des 
vollen Beſtandesſchluſſes, welche dieſen nicht oder 
nur vorübergehend durchbrechen“. Lorey definiert 
die D. als „alle auf die Entnahme ganzer Indi— 
viduen gerichteten Eingriffe in den zum Schluß 
gekommenen Jungbeſtand, einerlei ob nur Teil 
des Nebenbeſtandes oder auch ſolche des herrſchenden 
Beſtandes treffend, bis zum Eintritt der Hiebsreife 
mit Ausnahme der Lichtungshiebe“. 

Die Wuchsförderung des bleibenden Beſtandes 
aber iſt Folge der kräftigeren Kronenentwicklung, 
welche den herrſchenden Stämmen durch die Be— 
ſeitigung des ihre unteren Aſte einengenden Neben— 
beſtandes ermöglicht iſt, dann der reichlicheren 
Nahrung, welche ihnen nun bei verringerte 
Stammzahl aus dem Boden zufließt; während 
die unterdrückten Stämme bisher eine ſolche den 
Boden entnahmen, geben ſie nun umgekehrt den 
Boden durch die faulenden Stöcke und Wurzel 
Nährſtoffe zurück und befördern (wie Fiſchbac 
hervorhebt) durch die faulenden Wurzelſtränge dir 
Lockerung des Bodens, erleichtern das Eindringen 
von Waſſer und Luft in denſelben. 

Das Material, das gewonnen wird, iſt nad 


vollſten Kleinnutzhölzer: Bohnenſtecken, Rechen, 
ſtiele, Baumpfähle, Hopfen-, Leiter-, Gerüſtſtange 


und Wagnerſtangen beim Laubholz, liefern dadurt 
eine ſehr bedeutende und finanziell jchwer in di 
Wagſchale fallende Vornutzung und zugleich Da 


von Bedürfniſſen der Skonomie und Gewerbe, di 
auf anderem Wege nicht zu befriedigen wären.“ 

Als ein weiterer ſchwerwiegender Vorteil recht 
zeitiger D. erſcheint der Schutz, der durch Dat 
raſchere Erſtarken, den ſtufigeren Wuchs de 
verbleibenden Stämme gegenüber dem Schnee 
druckſchaden geboten wird; auch das erleichtert 
Durchfallen des Schnees durch das durchbrochene 
gelichtete Beſtandesdach ſpielt hierbei eine wejent 
liche Rolle. Es werden ferner mit den unterdrückten 
und kümmernden Stämmen die Brutſtätten eine 


Durchforſtung. 


nzahl ſchädlicher Forſtinſekten entfernt und endlich 


eten die Dien auch noch die Möglichkeit, in 


miſchten Beſtänden das Miſchungsverhältnis 


nigermaßen zu regeln, bedrängten Holzarten zu 

ilfe zu kommen, minder wünſchenswerte zu be— 

itigen, hierdurch allerdings mehr in Läuterungs— 

id Reinigungshiebe übergehend. 

Was nun die Entwicklung der Deslehre anbelangt, 
finden ſich ſchon Mitte des 16. Jahrhunderts 
e erſten Anweiſungen zum Auslichten der 


aldungen, zur Herausnahme des unterdrückten 


olzes; dieſelben wiederholen ſich in faſt allen 
äteren Forſtordnungen und in den im 18. Jahr— 
indert erſcheinenden forſtlichen Werken. G. L. 
artig, der auch zuerſt den Ausdruck „D.“ gebrauchte, 
ldete die Lehre von derſelben weiter aus, äußert 
h über Beginn, Maß, Wiederkehr für die einzelnen 
zarten, will dieſelben ſpät beginnen, mäßig 


drückte oder 


etwas genauer feſtzuſtellen. 


hren unter ſtrengſter Schlußerhaltung und Wieder- 
lung in größeren Zeiträumen; dagegen empfiehlt 


ötta die entgegengeſetzten Grundſätze: 


zeitige, 
iftige und ſich raſch wiederholende D. 


Alle 


äteren Waldbauſchriftſteller widmen der Dislehre 
ce beſondere Aufmerkſamkeit, ſchließen ſich bald 


ehr Hartig, bald Cotta an. Ganz beſonders iſt es 
den letzten 30 Jahren der Verein der Deutſchen 
uſtl. Verſuchsanſtalten geweſen, welcher den Ein— 
ß der D. auf die Entwicklung und den Ertrag 
r Beſtände an der Hand zahlreicher Verſuchs— 
chen auf Grund eines gemeinſamen Arbeitsplanes 
erforſchen geſucht hat. Aber auch ſonſt wurden 
ie Reihe von Vorſchlägen für Art und Grad der 
gemacht (ſ. Hoch⸗D., Däniſche D., Plenter-D., 
öſteler D.). Es läßt ſich wohl jagen, daß die 
hre von den Dien zur Zeit eine der am meiſten 
iſtrittenen forſtlichen Fragen iſt. 


frühzeitiger mit den Dien begonnen und je 


| Als allgemeine Grundſätze dürften folgende gelten: 


ehr hierdurch der Kampf ums Daſein für die 
benden Individuen abgekürzt werden könnte, 


1 ſo vorteilhafter würde dies ſein; in ſehr dichten 
naten und Verjüngungen erweiſt ſich das Durch- 


‚meiden — Durchreiſern — als eine ſehr wohl- 


ige Maßregel. In vielen Fällen aber ſcheitert 
ten Möglichkeit an dem bedeutenden Arbeits— 
d Koſtenaufwand, dem ein meiſt völlig wertloſes 
aterial gegenüberſteht, und der Beginn der D. 
ud in den meiſten Fällen jo lange verſchoben, 
b der Beſtand anfängt, ſich von den unteren 


ten zu reinigen, und das nun anfallende Material 


nigſtens die Koſten deckt. Hiernach werden für 
n Beginn der D. in einem Beſtand verſchiedene 
rhältniſſe maßgebend ſein: Standort, Holzart, 
ſtandsgründung und Entwicklung, Abſatzverhält— 
ſſe, und werden günſtiger Standort, raſchwüchſige 
d lichtbedürftige Holzart, guter Abſatz auch für 
ringes Material denſelben beſchleunigen, entgegen— 
ſetzte Verhältniſſe denſelben verzögern. Immerhin 
rf man aber in letzterem Fall nicht aus den 


igen verlieren, daß die D. in erſter Linie eine 


indlung der Beſtandespflege und erſt in zweiter 
ie finanzielle Maßregel ſein ſoll, und daß Wuchs— 
rderung und Sicherung des Beſtandes gegen 
efahren auch ein finanzieller Gewinn ſind. Im 


gemeinen läßt ſich etwa als Alter für Ausführung 


rerſten D. unter günſtigen Verhältniſſen angeben: 
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Föhrenbeſtände 20 Jahre, für Fichten 25—30, 
für Tannen und Buchen 30—40 Jahre, während 
bei geringerem Standort, ſchlechtem Abſatz, Leſe— 
holzberechtigungen ſich dies Alter nicht unweſentlich 
nach oben verſchieben kann. 

Je nachdem ſich die D. nur auf das ganz unter- 
das zwar überwachſene aber doch 
noch mehr oder weniger wuchskräftige und in das 
Kronendach hineinragende oder endlich auf das 
mitherrſchende Material erſtreckt, unterſcheidet man 
verſchiedene Grade der D., ſpricht von ſchwacher, 
mäßiger und ſtarker D.; die Grenzen jeden Grades 
ſcharf zu ziehen, iſt allerdings ſchwierig, und hat 
ſich ſeinerzeit (1884) Kraft bemüht, dieſe Grenzen 
Der Verein Deutſcher 
forſtlicher Verſuchs-Anſtalten hat 1902 folgende hier 
in kurzem Auszug wiedergegebene neue Verein— 


für 


barungen getroffen: 


Die Glieder eines Beſtandes werden wie folgt 

unterſchieden: 

I. Herrſchende Stämme, welche am 
Kronenſchluß teilnehmen, und zwar 
1. Stämme mit normaler Kronenentwickelung 

und guter Stammform; 

Stämme mit abnormer Kronenentwickelung 
oder ſchlechter Stammform. 

Hierher gehören: 

a) eingeklemmte Stämme, 

b) ſchlechtgeformte Vorwüchſe, 

c) ſonſtige Stämme mit fehlerhafter Stamm— 
form, insbeſondere Zwieſel, 

d) ſog. Peitſcher und 

e) kranke Stämme aller Art. 

Beherrſchte Stämme, welche am oberen 

Kronenſchirm nicht teilnehmen. 

3. Zurückbleibende, aber noch 

Stämme. 

Unterdrückte aber noch lebensfähige Stämme. 

(3 und 4 für Boden- und Beſtandspflege 

in Betracht kommend.) 

. Abjterbende und abgeſtorbene Stämme, für 
Boden- und Beſtandspflege nicht mehr in 
Betracht kommend. 

In Bezug auf die D. werden folgende Arten 

und Grade unterſchieden: 

I. Gewöhnliche oder Nieder-D. 

1. Schwache D. (A-Grad); dieſe bleibt auf 
die Entfernung der Klaſſe 5 und kranker 
Stämme beſchränkt und hat nur die Aufgabe, 
Materialien für vergleichende Zuwachsunter— 
ſuchungen zu liefern. 

Mäßige D. (B-Grad). Sie erſtreckt ſich 
auf Klaſſe 5, 4 und einen Teil von 2 
(Peitſcher, die gefährlichſten ſchlechtgeformten 
Vorwüchſe). 

Starke D. (C-Grad). Dieſe entfernt all- 
mählich alle Stämme der Klaſſen 2— 5, 
ſowie einzelne von Klaſſe 1, jedoch ohne 
dauernde Unterbrechung des Schluſſes. 

Für die Grade B und C gelten noch 
folgende Grundſätze: 

a) In allen Fällen, in denen durch Heraus— 
nahme herrſchender Stämme Lücken ent— 
ſtehen, können etwa dort vorhandene 
unterdrückte und zurückbleibende Stämme 
noch belaſſen werden. 


oberen 


2 


2]: 
ſchirmfreie 


4. 
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b) Bei Entfernung gejunder Stämme der 
Klaſſe 2 mit ſchlechter Kronenentwickelung 
oder Schaftform iſt mit derjenigen Be- 
ſchränkung zu verfahren, welche durch 
Rückſicht auf die Beſchaffenheit und den 
Schluß des Beſtandes geboten iſt. 

II. Hoch-D. Dieſe iſt ein Eingriff in den 
herrſchenden Beſtand zum Zweck beſonderer 
Pflege dereinſtiger Haubarkeitsſtämme unter 
grundſätzlicher Schonung eines Teiles der 
beherrſchten Stämme. Es iſt zu unterſcheiden: 
1. Schwache Hoch-D. Sie beſchränkt ſich auf 

den Aushieb der Klaſſe 5, dann der 

ichlechtgeformten und kranken Stämme, 

Zwieſel, Sperrwüchſe, Peitſcher und der— 

jenigen Stämme, welche zur Auflöſung der 

Gruppen gleichwertiger Stämme entnommen 

werden müſſen — alſo eines großen Teiles 

von Klaſſe 2 und einzelner Stämme von 1. 

Dieſer Grad kommt vorwiegend für jüngere 

Beſtände in Betracht. 

Starke Hoch-D. Dieſer Grad erſtrebt 
unmittelbar die Pflege einer verſchieden 
bemeſſenen Anzahl von Haubarkeitsſtämmen 
durch Herausnahme von Klaſſe 5 und 
Stämmen von 1 und 2. Dieſer Grad er— 
ſcheint hauptſächlich für die älteren Be— 
ſtände geeignet. 

Was nun deren Wirkung anbelangt, ſo wird 
die ſchwache D. für den Beſtand ohne Einfluß 
bleiben, nur als eine Holznutzung zu betrachten 
ſein, und auch die mäßige wird die Beſtandes— 
entwickelung nur in beſchränktem Maße zu fördern 
vermögen, immerhin aber bei der erſten D. dicht— 
geſchloſſener Beſtände, ſehr ſchlankem Wuchs der— 
ſelben, auf der Deckung ſehr bedürftigem Boden 
angewendet werden müſſen; im übrigen aber ver— 
dient die ſtärkere D. den Vorzug, und die Praxis 
der Neuzeit neigt ſich derſelben auch mehr und 
mehr zu. Immerhin gilt aber zur Zeit noch die 
Erhaltung des Kronenſchluſſes, das Vermeiden 
einer ſtärkeren Unterbrechung desſelben als erſte 
Regel, und insbeſondere für die Zeit des Haupt— 
längenwuchſes erſcheint deren Beachtung im Intereſſe 
der Erziehung aſtreiner Schäfte als geboten. 
Dagegen macht wohl die gegenwärtige waldbauliche 
Praxis vielfach den Fehler, daß ſie die D. auf die 
Periode des ſchwächeren und ſtärkeren Stangen— 
holzalters beſchränkt und ſie im Baumholzalter 
unterläßt, obwohl gerade hier die Dien noch von 
weſentlichem Einfluß auf den Stärke- und Wert- 
Zuwachs ſein und wertvolle Vornutzungen gewähren 
würden, ſowie den weiteren, daß ſie, ſich allzu— 
ängſtlich an den Grundſatz der Erhaltung des Be— 
ſtandesſchluſſes klammernd, ſich vielfach ſcheut, do— 
minierende, aber ſchlecht gewachſene, aſtige, 
gablige, krebſige Stämme herauszunehmen, deren 
Stellen durch die zurückgebliebenen, nun frei geſtellten 
Seitenſtämme raſch wieder ausgefüllt würden. 
Starke Dien erſcheinen vor allem angezeigt, wo es 
ſich um Erhaltung eines natürlichen oder durch 
Unterbau eingebrachten bodenſchützenden Unter— 
wuchſes handelt, und gehen dieſelben hier vielfach 
allmählich in Lichtungshiebe über. 

Die Notwendigkeit einer öfteren Wiederholung 
der D. iſt leicht einzuſehen, und je günſtiger der 


1 


Durchforſtung — Durchläſſe. 


Einfluß einer ſolchen auf das Wachstum eines 
Beſtandes war, um ſo raſcher wird ein neues 
Drängen, eine abermalige Unterdrückung von 
Stämmen eintreten. Je mäßiger die letzte D. 
geführt wurde, je beſſer der Standort, je raſch⸗ 
wüchſiger und lichtbedürftiger die Holzart, um jo 
eher wird ſich eine Wiederholung der D. notwendig 
erweijen; ebenſo wird dieſe Notwendigkeit raſcher 
eintreten in der Periode des lebhafteſten Höhen⸗ 
wuchſes, im Stangenholzalter, als im Alter des 
Baumholzes. Und während im günſtigen Fall 
ſchon nach 5 Jahren eine abermalige D. not- 
wendig ſein kann, beträgt dieſer Zeitraum in 


anderen Fällen 10 Jahre und mehr; ſtets aber 


iſt im Auge zu behalten, daß die Aufgabe der D. 
nicht darin beſteht, lediglich die vom Beſtand be— 
reits völlig ausgeſchiedenen Individuen zu be— 
ſeitigen, ſondern darin, den Kampf zwiſchen den 
dominierenden Stämmen und deren Nachbarn ab— 
zukürzen, ihn den erſteren zu erleichtern und hier- 
durch die Entwickelung des Beſtandes kräftig zu 
fördern. 

Im vorſtehenden hat nur der D.Sbetrieb im 
Hochwald Berückſichtigung gefunden; aber auch 
im Mittel- und Niederwald nimmt man zmed- 
mäßig wenigſtens einmal, bei höherem Umtrieb 
desſelben auch zweimal eine D. vor, durch welche 
die Überzahl der auf einem Stock ſtehenden Stangen 
reduziert wird, die geringeren und ſchlechtwüchſigen 
Ausſchläge beſeitigt werden. Das anfallende 
Material iſt zwar ein geringwertiges, der Einfluß 
auf den Wuchs der verbleibenden Ausſchläge zeigt 
ſich jedoch als ein ſehr günſtiger, und insbeſondere 
auch für Eichenſchälwaldungen erweiſen ſich Deen, 
etwa im Beginn der 2. Hälfte der Umtriebszeit 
vorgenommen, von ſehr günſtigem Einfluß au 
Quantität und Qualität der Rinde. 
Kraft, Beiträge zur Lehre von den Dien. ı.; 
Ganghofer, Forſtliches Verſuchsweſen; Fiſchbach, Zur 
Weiterentwickelung der Lehre von den Deen; 
Laſchke, Okonomie des D.s-Betriebes. 


Durchläſſe (Dohlen) find ſchmale, zur Durch⸗ 
führung kleiner Waſſerläufe oder periodiſch ſich 
anſammelnder Waſſermaſſen durch Dämme, unter 
Wegen, Straßen oder Eiſenbahnen dienende Kanäle. 
Sie ſind entweder gemauerte, mittels Steinplatten 
abgedeckte (Platten-D.) und durch Gewölbe 4. 
ſchloſſene D. Gewölb-Dohlen), oder Röhren- D., 
d. h. maſſive oder zuſammengeſetzte Röhren von 
gebranntem Ton, Steingut, Zement oder Holz. 
Am dauerhafteſten ſind die gemauerten, und unter 
dieſen die Platten-D. im Walde die gebräuchlichſten. 
Sie erhalten eine Durchflußöffnung von 30—100 em 
Weite, bei größeren Waſſermaſſen deren zwei und 
mehr (Zwillings-, Drillings-D.). Mit dem Unter⸗ 
bau des Wegkörpers wird zugleich der Raum 
den Durchlaß ausgehoben. Die Sohle desſel 
erhält ein Gefäll (34% und wird zum Schutze 
gegen Ausſpülung entweder mit einem Roll-Pflaſte 
oder mit Steinplatten belegt. Auf beiden Seiten 
der Sohle werden die Seitenmauern (Wider 


lagsmauern) 1 
bei 0,5—1 m Durchlaßhöhe 0,4— 0,6 m, 
„ 1,0 — 1,5 m 1 0,6 —0,7 m, 
" 1,5 2,0 m 7 0,7—0,8 m jtart 


Durchläſſigkeit des Bodens — Durchmeſſerzuwachs. 


richtet Trockenmauern in der Regel genügend, 
smentmörtel nur bei hohen Waſſerſtänden), auf 
elche die Steinplatten (Deckplatten) derart gelegt 
erden, daß ſie gut ſchließen und ſich nicht ver— 
ieben. 

Die Ausmündungsſtellen des Durchlaſſes werden 
ch durch Errichten von Flügelmauern geſchützt, 
enn ſtarke Waſſermaſſen die Seitenmauern zu 
ıteripülen drohen. An den Einläufen der Seiten- 
äben werden Einlaufſchachte (Fallkeſſel), d. h. 
acht⸗ oder trichterförmige, ſenkrechte oder mit 
wachem Anzug verjehene Kanäle von 0,4 —0,5 m 


Fig. 120. Gemauerter Durchlaß. 


Geviert aufgemauert und dieſe zur Vermeidung 
u Verſtopfungen mit unter die Sohle der D. 
chenden Schlammfängen verſehen. i 
Die Deckplatten müſſen aus feſten, nicht leicht 
witterbaren, gleich dicken Steinen beſtehen und 
a ½ ihrer Länge ſtark ſein (10 —25 cm). 
en auf den Seitenmauern bis zur Hälfte oder 
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halbe) Tonröhren oder aus Portlandzement 
gefertigte Röhren von 30—80 em lichter Weite, 
4 em Wandſtärke und 40 —80 em Länge, welche 
mit abwechſelnden Stoßfugen ſo in Mörtel gelegt 
werden (oder auch durch Muffen verbunden), daß 
ſie innen eine zylindriſche Röhre bilden. Derartige 
Anlagen erfordern aber eine ſorgfältige Fundation, 
beſonders unter höheren Dämmen und bei un— 
zuverläſſigem Baugrund. (Betonfundament oder 
Unterlage von Steingeſchläge.) Offene D., 
Sickerkanäle (Rieſeldohlen), d. h. 0,30 0,50 m 
breite und tiefe, mit Steinen loſe ausgeſtellte 
Gräben, welche mit Nadelholzreiſig (Wacholder) 
Moos 2c. gedeckt und ſodann mit Erde überſchüttet 
werden, kommen im Walde auch wohl in An— 
wendung, wenn der Boden quellig iſt oder kleinere 
Waſſerriſſe den Wegkörper ſchneiden (j. Drainage). 

Durchläſſigkeit des Bodens für das Eindringen 
und Durchſickern des Regen- und Schneewaſſers 
hängt ab von der Korngröße der Bodenteilchen und 
von der Art der Krümelſtruktur, ſowie der Dichtig— 
keit der Lagerung, indem alles, was die Poroſität 
und Lockerheit erhöht, zugleich auch die D. be— 
günſtigt, z. B. Grobkörnigkeit, Kiesreichtum ac. 
Große Trockenheit der oberſten Bodenſchichten ver— 
mindert die Waſſeraufnahme infolge des Molekular- 
druckes. Sandböden werden nach allen Richtungen 


gleichmäßig vom Waſſer durchdrungen, Lehmböden 


Sie 


der Mauerdicke aufliegen, ihre Fugen mit Stein- 
‚tern ausgefüllt werden und, um dem Drucke 
Fuhrwerke gehörigen Widerſtand zu leiſten, 


0 eine ca. 20 em ſtarke Schicht bindiger Erde 
(alten (Fig. 120 u. 121). 


| Fig. 121. Durchlaß mit Einlaufſchacht (Querſchnitt). 


zei Lichtweiten von 1 m und darüber wird 
att der Deckplatten ein Gewölbe errichtet. 

töhren-D. finden nur bei geringen Waſſer— 
igen Anwendung oder wenn das Steinmaterial 
bedeutenden Koſten heranzuſchaffen iſt. Auf 
em und auf Moorboden verwendet man wohl 
zu ausgehöhlte Baumſtämme oder aus 6 bis 
m ſtarken Bohlen zuſammengeſetzte Holzkaſten, 
he mit Gefäll nach der Abflußſeite und ſo tief 
legen ſind, daß dem Drucke der Fuhrwerke ge— 
g Widerſtand geleiſtet wird (mindeſtens 0,5 m 


nig ineinander zu ſtecken ſind, haben ſich in 
gen Revieren bewährt. In der Neuzeit haben 
fach Verwendung gefunden gebrannte (volle oder 


Auch leere Petroleumfäſſer, welche trichter- | 


dagegen leiten das Waſſer vorwiegend nach be— 
ſtimmten Schichten und Kanälen. Die D. für 
Waſſer tritt erſt ein, wenn der Boden zuvor damit 
geſättigt iſt. Ton- und Humusſchichten von dichter 
Lagerung ſind für Waſſer faſt undurchdringlich, 
ebenſo höchſt feiner, dichter Sand. Bei Böden von 
verſchiedenartiger Schichtung hängt die Abfluß— 
menge von der undurchläſſigſten Schicht allein ab. 

Durchläſſigkeit des Holzes kommt vorzüglich 
in Betracht bei der Verwendung zu Faßholz. Sie 
iſt am größten in der Richtung des Faſernverlaufes 
und am kleinſten in tangentialer Richtung; ſie iſt 
größer bei großporigen als kleinporigen Laub— 
hölzern und größer bei harzfreiem als harzführen— 
dem Holze. 

Durchlichtung oder Lichtungshieb nennt Lorey 
Eingriffe in den Hauptbeſtand von ſolcher Stärke, 
daß die von letzterem belaſſenen Stämme nicht 
innerhalb der nächſten 10 Jahre wieder zum Schluß 
kommen. Der Verein forſtlicher Verſuchsanſtalten 
unterſcheidet: 1. Schwache Lichtung, 2. Starke 
Lichtung. Erſtere entnimmt 20—30 %, letztere 
30 — 50 „% der Stammgrundfläche der nach dem 


C-Grad durchforſteten Vergleichsfläche. S. auch 
Durchforſtung und Lichtungsbetrieb. 
Durchmeſſer, ſ. Baumdurchmeſſer. 
Durchmeſſerzuwachs iſt die mit dem Alter 


fortſchreitende Zunahme der Baumdurchmeſſer in 
allen Stammteilen infolge der Anlagerung neuer 
Holzſchichten Jahrringe) am vorhandenen Holzteile 
vom Kambialringe aus. Man unterſcheidet den 
laufend⸗jährlichen (auch laufend-periodiſchen) vom 
Durchſchnittszuwachs, welcher der Quotient des Alters 
in die innerhalb desſelben erzeugten Geſamtzuwachs— 
größen iſt. Der lineare D. gibt für ſich allein noch 
keine richtige Vorſtellung von der Größe des Maſſen— 
zuwachſes, ſondern nur in Verbindung mit den 
ganzen Durchmeſſern der Kreisflächen. Bei den 
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herrſchenden Stammklaſſen der geſchloſſenen Beſtände 
wachſen die Durchmeſſer vom Ende eines von 
äußeren Einflüſſen bedingten Jugendſtadiums an 
in dem Verhältniſſe wie die Quadratwurzeln einer 
Multiplenreihe, ſo daß man die Durchmeſſer d in 
den einzelnen Altersſtufen & nach der Formel 


dx = Y, worin p die jährliche durchſchnittliche 
Größe des Kreisflächenzuwachſes angibt, meiſtens 
ziemlich getreu ausdrücken kann. Unterdrückte 
Stämme zeigen dagegen eine raſchere Abnahme des 
Zuwachſes infolge der Unterdrückung, während ganz 
freiſtehende Bäume, z. B. Überhälter, einen Typus 
des ſteigenden Zuwachſes darſtellen. Am ſtärkſten 
iſt der D. der herrſchenden Stammklaſſen in den 
unterſten Stammquerſchnitten, mit der Baumhöhe 
ſinkt die Energie des Dies bedeutend; nur bei 
unterdrückten Stammklaſſen kommt zuweilen in den 
höheren Querſchnitten ein größerer Zuwachs vor, 
als in den unteren Stammteilen. 

Durchreiſerung nennt man das Durchſchneiden 
ſehr dicht ſtehender und dadurch nicht ſelten im 
Wuchs ſtockender Jungwüchſe, um hierdurch einen 
kräftigeren und ſtufigeren Wuchs der bleibenden 
Individuen zu erzielen; dieſelbe ſtellt ſonach eine 
erſtmalige Durchforſtung vor, die jedoch ein meiſt 
unverwertbares Material liefert, und iſt ſonach eine 
mit Koſten verbundene Handlung der Beſtandes— 
pflege. Die D. iſt mit Rückſicht auf den jpinde- 
ligen Wuchs der dominierenden Pflanzen mit 
Vorſicht vorzunehmen, damit letztere ſich nicht etwa 
ſeitlich umlegen, darf jedoch, wenn ſie Erfolg haben 
ſoll, ſich nicht auf das ſchwächſte und zurückgebliebene 
Material allein erſtrecken, da hierdurch dem Beſtand 
wenig geholfen ſein würde. Auch das Entgipfeln 


der die etwas beſſeren Pflanzen und Gerten um- 
gebenden mitherrſchenden Individuen iſt oft von 


gutem Erfolg, fördert die Kronenentwickelung der 


erſteren und hierdurch deren beſſeren Wuchs, gleich- 


zeitig der Gefahr ſeitlichen Umlegens der ſchlanken 
Gerten vorbeugend. 

Durchrinnen, Schwimmen des zur hohen Jagd 
gehörigen Haarwildes durch Gewäſſer. 


Durchſchlag bei Gewehren iſt die durch die 


Pulvergaſe erzeugte lebendige Kraft, mit der die 
Schrote oder Geſchoſſe den Lauf verlaſſen und 
welche ein mehr oder weniger tiefes Eindringen 
derſelben in den getroffenen Gegenſtand zur Folge 


NN) 
eh 
10000 
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22. Kraftmeſſer für Schrotſchuß. 


ZA LI 


hat. Ein fräftiger D. ift namentlich Haupterfordernis 
für einen wirkſamen Schrotſchuß, während bei 
Büchſen Mangel an D. wohl nicht leicht vorkommen 
wird. Der D. kann durch Beobachtung des Ein— 
dringens der Schrote in trockene Bretter beurteilt 
werden, zu genaueren Vergleichen wird jedoch ein 


Durchreiſerung — Dynamit. 


viereckiger Kaſten benützt, in welchem Pappſcheiber 
b in entſprechende Nuten a eingeſchoben ſind 
(Fig. 122). Es wird die Anzahl der noch von j 
3 Schrotkörnern durchſchlagenen Pappſcheiber 
gezählt, wodurch ſich ein relativer Maßſtab ergibt 

Bei den Unterſuchungen im großen, namentlid 
bei den Verſuchsanſtalten für Handfeuerwaffen (ſ. d. 
verwendet man zur Feſtſtellung des Dies aus 
ſchließlich den ſog. Kraft⸗ oder Penetrationsmeſſe; 
(Fig. 123). Der⸗ 
ſelbe beruht dem 
Weſen nach darauf, 
daß eine runde 

Stahlplatte a 
federnd mit einem 
Zeiger g in Ver⸗ 

bindung ſteht. 
Beim Aufſchlagen 
von Schrotkörnern 
auf die Platte rückt 
dieſe nach hinten, 
ſetzt den Zeiger in 
Bewegung, welcher 
dann auf einer 

Skala eine der 
Kraft des Stoßes 
entſprechende Zahl 
angibt. 

Der Apparat iſt 
von der Prüfungsanſtalt in Halenſee bei Berli 
um 110 % zu beziehen. 

Der D. bei Schrotgewehren hängt ab von den 
richtigen Verhältnis zwiſchen Pulver und Schrot 
von der Beſchaffenheit der Pfropfen und der Läufe 
In letzterer Beziehung iſt namentlich der Umjtan 
wichtig, ob der Lauf kugelgleich iſt oder eine ſeh 
mäßige Verengung nach der Mündung zu, be 
Chokebohrung beſitzt. Wenn ein Gewehr trotz ſorg 
fältiger Ladung keinen entſprechenden D. zeigt, mu! 
Abhilfe durch den Büchſenmacher geſucht werden 

Durchſchlagen, Zerreißen der Tücher und Netz 
bei eingeſtellten Jagen durch Schwarzwild. 

Durchſchlagen des Fernrohrs, ſ. Theodolit. 

Durchſchneiden, Zerbeißen der Netze und Holz 
fallen durch gefangenes Raubwild. 

Durchſchnittszuwachs, ſ. Zuwachs. 

Durchſuchung, ſ. Hausſuchung. 

Durchwachſung von Blüten tritt abno 
weiſe dadurch ein, daß die Blütenachſe ſich üb 
die Blüte hinaus verlängert und entweder ein 
weitere Blüte (z. B. bei Roſen) oder Laubblätt 
erzeugt, wie z. B. bei der Lärche, wo durchwachſer 
weibliche Blüten bezw. Zapfen nicht ſelten auftreten 

Durchzugsvögel, in unſeren Breiten mich 
brütende, nur auf dem Zug von oder nach iht 
nördlichen Heimat Deutſchland paſſierende Vögel 

Dürlitze, ſ. Hartriegel. \ 

Dürre, ſ. Hitze. x 

Dynamit iſt die Bezeichnung für Sprengſtofß 
welche als weſentlichen Beſtandteil Nitroglyeeri 
durch irgend einen Aufſaugeſtoff (Baſis) gebumde 
enthalten. Als Aufſaugeſtoff wird meiſt Kieſelgm 
ſeltener Celluloſe, Holzmehl, Kalkgur 2c. verwende 
Der Gelatine-D. oder die Sprenggelatine beſte 
aus 92 Teilen Nitroglycerin und 8 Teilen Koll 
diumwolle. 


Fig. 123. Penetrationsmeſſer. 


FAN 


Ebenſtrauß — Edelkaſtanie. 


E. 


Ebenſtrauß, corymbus, auch Schirmdolde, iſt ein 
lütenſtand, deſſen Blüten alle in einer Ebene 
egen, ohne nach Art einer Dolde (ſ. d.) zu ent⸗ 
ringen, wie z. B. die Blütenſtände des Vogel— 
erbaumes, des ſchwarzen Holunders u. a. 
Ebereſche, ſ. Sorbus. Be 
Eecoptogaster, frühere Bezeichnung für die 
attung Scolytus, ſ. Splintkäfer. 

Eckerich auch Eckerung, Obermaſt), alle Wald— 
zumfrüchte, die von Schweinen verzehrt werden, 
ie Eicheln, Bucheln, Wildobſt u. dergl. 
Eelaireie par le haut, ſ. Hochdurchforſtung. 
Edelkaſtanie, Castänea vesca Gaertn. (C. vul- 
wis Zam., G. sativa Mill.) (bot.), Baum der 


Cüpula, umgeben, welche nach der Befruchtung 
heranwächſt, ſich an der Außenſeite mit verzweigten 
Stacheln bedeckt und zuletzt 4 klappig aufſpringt. 
Die einzelnen Blüten beſitzen gewöhnlich je 6 
Griffel; der unterſtändige Fruchtknoten wird zur 
einſamigen Schließfrucht, die je nach ihrer Lage 
in der Cupula verſchiedene Form beſitzt, aber ſtets 
abgerundet iſt. Der in ihr enthaltene Same be— 
ſteht faſt nur aus den mächtigen mehlreichen Koty— 
ledonen, die bei der Keimung eingeſchloſſen bleiben. 
Das Holz iſt dem der Eiche ähnlich, aber ohne 
breite Markſtrahlen. — Die E. iſt einheimiſch nur 
in Südeuropa und dem Orient (auch in ſehr 
naheſtehenden Formen in Japan und Nordamerika), 


124. Blühender Zweig der Edelkaſtanie; a männliche, b weibliche Blüten; A männliche Einzelblüte, vergr.; B weibliche 


tengruppe, nach der Länge angeſchnitten, verar.; C 
entleerte Cüpula. 


henartigen Becherfrüchtler (Cupuliferae - Fagä- 
e). Blätter an ſtärkeren Sproſſen mehrzeilig, an 
Jächeren zweizeilig, mit abfallenden Nebenblättern, 
ial-eiförmig, mit zahlreichen Seitenrippen, am 
ide buchtig gezähnt und ſtachelſpitzig; Zweige 
e Gipfelknoſpe; Knoſpen kurz, gedrungen, mit 
igen Schuppen, kahl oder flaumig. Rinde mit 
brauner, riſſiger Borke. Die langen Kätzchen 
en aufrecht in den Achſeln der Laubblätter, 
zwar tragen die unteren nur männliche Blüten, 
dichaſiſchen Gruppen meiſt zu je 7 beiſammen— 
end, mit ſehr langen weißen Staubfäden (Fig. 
a); die oberen Kätzchen tragen in ihrem vor— 
n Teil ebenfalls männliche Gruppen, an ihrem 
mde aber weibliche, gewöhnlich aus je drei 
ten beſtehend (Fig. 124 b). Dieſe drei Blüten 
von dem anfangs ſchuppigen Fruchtbecher, der 


Querſchnitt eines Fruchtknotens, vergr.; D aufgeſprungene und 
(A, B, C nach Woſſidlo.) 


in Deutſchland nur eingeführt (an den Berg— 
hängen des Mittelrheintales ſeit den Römerzügen 
eingebürgert); ſie gedeiht mit reifen Früchten bis 
zum 50. Breitengrad, ſetzt wohl auch weiter nord— 
wärts noch Früchte an, bringt dieſe aber nur in 
günſtigen Jahren zur Reife. 

Edelkaftanie waldb.). Dieſelbe hat ihre eigentliche 
Heimat im Süden, in Spanien, Südfrankreich, 
Italien, und iſt in Deutſchland wohl durch Kultur 
in den milderen ſüdweſtlichen Lagen, den Wein— 
gegenden, eingebürgert. Ein Baum des Hügellandes, 
in warmen Lagen auch des Gebirges, verlangt ſie 
zu ihrem freudigen Gedeihen lockere und tiefgründige, 
wenn auch minder friſche Böden, und wir ſehen ſie 
auf Sandboden von mäßiger Güte noch in gutem 
Wuchs; feuchter oder gar naſſer Boden iſt ihr 
zuwider. 
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Der Wuchs der E. iſt in der Jugend ein rajcher, 
doch hält der Höhenwuchs nur im Schluß länger 
an, im freien Stand dagegen wächſt der Stamm 
mehr in die Dicke, entwickelt eine ſtarke Krone 
und erreicht ſehr bedeutende Stärkedimenſionen, 
dagegen nur ein Alter von 120—150 Jahren bei 
voller Geſundheit, vermag aber, wenn auch zuletzt 
vollſtändig hohl geworden, noch Jahrhunderte fort 
zu vegetieren und ſich voll zu belauben. 

Die E. iſt gegen Früh- und Spätfröſte ſehr 
empfindlich, weniger gegen Winterfroſt, von welchem 
ſie hohe Grade zu ertragen vermag; gegen Trocknis 
ſichert ſie ihre tiefgehende Pfahlwurzel, durch 
Naturereigniſſe anderer Art und Inſekten iſt ſie 
nicht gefährdet. Den Früchten ſtellen Mäuſe, Häher, 
Eichhörnchen, Sauen begierig nach. — Beſchattung 
vermag die E. bis zu mäßigem Grad zu ertragen, 
ſtärkere Beſchattung iſt ihrem Gedeihen hinderlich. 
Sie ſchlägt ſehr reich und kräftig vom Stock aus 
und die Dauer der Stöcke iſt eine lange. 

Die forſtliche Bedeutung der E. iſt in Deutſchland 
um deswillen eine geringe, weil ſie nur in einigen 
Teilen desſelben — im Elſaß und in der Rheinpfalz 
— in größerer Ausdehnung als Waldbaum auf— 
tritt; in einem großen Teile Deutſchlands würden 
ihr die klimatiſchen Verhältniſſe nicht zuſagen. Wo 
aber letzteres der Fall iſt, da verdient die E. um 
ihres Ertrages und namentlich um ihres boden— 
beſſernden reichlichen Laubabfalles willen alle Be— 
achtung, ſo in der Rheinpfalz, woſelbſt man die 
vielfach heruntergekommenen Vorberge des Pfälzer— 
waldes mit ihr an Stelle der Föhre zu beſtocken 
oder ſie wenigſtens den Föhrenwaldungen reichlich 
beizumiſchen ſtrebt. 

Ihre Bewirtſchaftung erfolgt insbeſondere im 
Elſaß nur im Niederwaldbetrieb in kurzem — 
15 jährigem — Umtrieb, und liefert dieſelbe hierbei 
durch ihre zahlreichen geraden Ausſchläge eine 
große Zahl der ſehr geſuchten und gut bezahlten 
Rebpfähle; in der Pfalz ſteht der Umtrieb auf 20 
bis 25 Jahren. In erſtgenannten Waldungen er— 
folgt etwa im 10. Lebensjahre eine Durchforſtung 
behufs Entfernung ſchwacher und ſchlechtwüchſiger 
Ausſchläge, und nach dem Abtrieb des Beſtandes 
wird der Boden zur Förderung des Wuchſes ge— 
hackt; Laßreidel werden nicht übergehalten, wohl 
ſieht man aber ältere Stämme in den Privat- 
waldungen der Pfalz. — Hochwaldartig kommt die 
E. bei uns nicht leicht vor, dagegen als Frucht- 
und Zierbaum vielfach in Anlagen, Alleen u. dgl. 

Die Nachzucht der E. erfolgt ſtets auf künſtlichem 
Wege und zwar vorwiegend durch Pflanzung, da 
der Samen teuer und durch Tiere viel gefährdet iſt. 
Man wählt für den Saatkamp geſchützte Ortlich— 
keit, lockert den Boden tief und düngt mit kalireichen 
Subſtanzen (Kaliſuperphosphat mit Knochenmehl 
und Humus); die Ausſaat erfolgt im Frühjahr, 
April, in 15—30 em entfernte Reihen, wobei 
erſtere Entfernung jedoch nur bei Verwendung der 
Pflanzen ſchon im erſten Lebensjahr zuläſſig iſt, 
und werden die Früchte einzeln in 5 em Ent— 
fernung ca. 6 em tief geſteckt oder in Rillen von 
dieſer Tiefe gelegt. Samenbedarf etwa 11 hl 
pro a, je nach Rillenentfernung. Die aufgehenden 
Pflanzen werden durch Reiſig gegen Spätfröſte 
geſchützt und erreichen in gut gelockertem Boden 


Edelmarder — Efeu. 
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ſchon im erſten Jahre eine Höhe von 30—40 em 
ſo daß ſie ſofort verwendet werden können; be 
geringerer Entwickelung bleiben ſie ein zweites Jah 
im Saatbeet noch länger läßt man ſie jo: 
wegen der allzu ſtarken Entwickelung der Pfahl 
wurzel nicht ſtehen. Verſchulung der E. findet un 
ausnahmsweiſe ſtatt. 

Die Verpflanzung der 1- und 2jährigen Pflanze 
pflegt mit dem Klemmſpaten in gut gelockert 
Pflanzlöcher zu geſchehen; die Pflanzen werde 
zweijährig häufig als Stutzpflanzen verwendet, ode 
es werden die Pflanzen überhaupt ein Jahr nac 
der Verpflanzung kurz über der Erde ſcharf abge 
ſchnitten und treiben 2—4 kräftige Loden. Ein 
Kürzung der ſtarken Pfahlwurzel läßt ſich be 
Pflanzen, welche über ein Jahr alt ſind, häuft 
nicht umgehen. — Lücken in den Niederwaldunge 
pflanzt man zweckmäßig einige Jahre vor der 
Abtrieb aus und ſchneidet bei letzterem die Pflanze 
ab. — Lit.: Kayſing, Der Kaſtenienniederz 
1884; v. Pannewitz, Der Anbau der Lärche, Kaftani 
und Akazie, 1855. 8 

Edelmarder, ſ. Marder. S 

Edeltanne, j. Tanne. \ 

Edelwild, ſ. Rotwild. 

Edles Wild, eßbares Haar- und Federwild. 

Efeu, Hedera Helix L. (Fig. 125), Strauch de 
Familie der Efeugewächſe 7 
(Araliäceae) mit am 
Boden oder an Bäumen, 
Felſen, Mauern hin⸗ 
kriechendem bezw. empor⸗ 

kletterndem, an der 
Schattenſeite mit Haft- 

wurzeln verſehenem 
Stammeund fünflappigen, 
wechſelſtändigen, immer- 


Fig. 125. Blühender Zweig des Efeus. a einzelne dl 
b einzelne Frucht mit den übrigen Doldenſtielchen. 
grünen Blättern; die gelben Blüten (Fig. 
in Dolden an aufrechten Zweigen mit eiförm 


Egerer — Eibe. 


lättern bilden ſich nur an alten Individuen, ent- 
lten ſich im Herbſte; die ſchwarzen Steinfrüchte 


ig. 125 b) reifen im Frühjahre. 


Egerer, J. Chriſtoph F., geb. 1781 in Franf- 
t a. M., wurde 1807 Profeſſor an der Forſtſchule 
Aſchaffenburg, wo 
ſchon 19. Dez. 1815 
rb. Schriften: Die 
rſtwiſſenſchaft, 1812 
1813. Grundſätze 
Forſtrechts (her⸗ 
ägegeben von Beh- 
, 1818. 
Sgge. Zu ober- 
lächlicher Wund⸗ 
chung des Bodens 
an ſich lockerem, 
nur ſchwacher 
aönarbe verſehenem 
den, dann aber auch 
a Unterbringen und 
fragen des Samens 
ient man ſich bis⸗ 
len der E. 
handelt es ſich um 
denverwundung, jo 
die E. natürlich 
t zu leicht jein; 
benutzt dann wohl 
gewöhnliche Feld- 
„eventuell mit 
iger Beſchwerung 
ch Holzſcheite, oder 
namentlich für 
benen Boden ſehr 
mpfehlende — weil ſich demſelben anſchmiegende 
og. ſchottiſche Glieder-E. (Fig. 126). In Däne- 
k wird zur Empfänglichmachung des Bodens in 
berjüngenden Buchenbeſtänden die Roll-E. ange- 
det. Sie beſteht aus zwei meiſt hintereinander 
enden hölzernen oder eiſernen Walzen, die 
sum mit etwa 30 em langen Stacheln beſetzt 
Die Stacheln ſind an der Spitze zu kleinen 
aufeln verbreitert und nach rückwärts etwas 
ſebogen. Wird die E., womöglich mit einem 
nkaſten beſchwert, über den Boden hingerollt, 
ringen die Stacheln in den Rohhumus oder 
sfilz und das Erdreich ein und zerreißen die 
rfläche des Bodens ſehr wirkſam (Metzger). 
oll dagegen der Samen auf dem bereits wunden 
en mittels der E. eingekratzt werden, ſo z. B. 
Föhrenvollſaaten auf bisherigem Ackerland oder 
gepflügtem Boden, ſo benutzt man hierzu außer 
oben erwähnten Ern leichterer Konſtruktion 
1 5 * log. Strauch⸗E. oder den Schlepp⸗ 
) (. d.). 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Fig. 127. 


, 5 Samenanlage, 7 Anlage des Samenmantels; ce männliche Blüte; d, e 
f weibliche Blüte. 
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Eibe, Taxus baccata L. (bot.), Baum aus der 
Familie der eibenartigen Nadelhölzer (E.ngewächie, 
Taxäceae). Blätter (Nadeln) mehrzeilig, an den 
Zweigen geſcheitelt, ſpitz, oberſeits dunkel-, unterſeits 
hellgrün; Knoſpenſchuppen grünlich; Rinde rot⸗ 
braun, blätterig. Blüten zweihäuſig, einzeln in den 
Blattachſeln, männliche zahlreich, mit ſchildförmigen 
Staubblättern (Fig. 127 c—e); weibliche (Fig. 127 b 
und f) ſpärlicher, an der Spitze der ſchuppigen 
Achſe nur eine nackte Samenanlage tragend, dieſe 
zu einem harten Samen heranreifend, der von 
einem becherförmigen, zuletzt roten, fleiſchigen 
Samenmantel umwachſen wird (Fig. 128). Die 
Blätter ſind giftig; das Holz, meiſt mit außer- 
ordentlich ſchmalen Jahresringen, hat wenig Splint, 


a Zweig der Eibe mit weiblichen Blüten (); b eine weibliche Blüte im Längsſchnitt: 


i Staubblätter; 
(b, d, e, f vergr.; c—f nad) Beißner.) 


ſchön roten Kern und keine Harzgänge. — Die 
E. kommt in ganz Europa vor, aber gegenwärtig 
meiſt nur noch ver⸗ 
einzelt; in früheren 
Zeiten war ſie weit 
häufiger. — Sehr 
ähnlich iſt die 
ſtrauchförmige, in 
Parkanlagen ge— 
pflanzte kanadiſche 
E., T. canadensis. 
Eibe, Taxus 
waldb.). Die E., 
im Berg- und Ge- 
birgslande nicht 
ſelten in unſeren 
Waldungen vor— 
kommend, iſt trotz 


Fig. 128. Samen der Eibe; a und e 
reif, b halbreif, d nach Entfernung 
des Samenmantels, e im Längsſchnitt 
vergr.; & Samenſchale, 5 Endoſperm, 
5 3 Embryo. 

der Güte ihres N 

Holzes waldbaulich ohne Bedeutung. Die Schuld 
daran trägt ihr außerordentlich langſamer Wuchs, der 
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ſie erſt nach Jahrhunderten eine nennenswerte Stärke 
bei ſtets mäßiger Höhe — dieſelbe geht nur ſelten 
über 10—15 m hinaus — erreichen läßt. Die 
Aufgabe des Forſtmannes dieſer ſchönen und 
intereſſanten Holzart gegenüber beſteht nur etwa 
darin, deren in unſeren Waldungen vorkommenden 
Reſte zu erhalten und vielleicht zu Zwecken der 
Waldverſchönerung an beſonderen Ortlichkeiten zu 
verwenden. Die Nachzucht geht jedoch nur ſchwierig 
vor ſich; junger Nachwuchs findet ſich nur, wo 
männliche und weibliche Bäume beiſammen ftehen; 
die Vermehrung läßt ſich außer durch Samen, 
der jedoch nur im letzteren Fall keimfähig iſt und 
in der Regel 2, ja ſelbſt bis 4 Jahre im Keimbett 
liegt, auch durch Stecklinge und Abſenker erzielen. 
Die jungen, ſich langſam entwickelnden Pflänzchen 
bedürfen Schutz gegen Sonne und Fröſte und 
werden als ſtärkere Pflanzen verwendet. Das 
Schattenerträgnis der E. iſt ein ſehr bedeutendes. 
— Lit.: Burckhardt, Säen und Pflanzen. 
Eibenholz, mittl. ſpez. Trockengewicht 0,84, 
große Haltbarkeit im Trocknen, ſehr elaſtiſch; ge— 


ſucht als Tiſchler-, Drechsler- und Schnitzerholz, 


auch zur Schäfflerware. 

Eiche, Quercus (bot.), artenreiche Gattung der 
buchenartigen Becherfrüchtler (Cupuliferae-Fagä- 
ceae). Zweige mit Gipfelknoſpen und fünfeckigem 


Marke; Blätter ſtets mehrzeilig, gegen die Spitze der 
Triebe gehäuft, mit abfallenden Nebenblättern, fiederig 


gelappt bis geſpalten, ſeltener ganzrandig; Knoſpen 
mit zahlreichen dachziegeligen Knoſpenſchuppen 
(ſpreiteloſen Nebenblattpaaren). Blütenkätzchen in 
den Blattachſeln der jungen Triebe, männliche in 
den unteren Achſeln, meiſt jener der Nebenblatt— 
paare, zuweilen an Kurztrieben, hängend, locker, 
mit je einer Blüte in den Achſeln der Deckſchuppen; 
weibliche zur Blütezeit noch wenig entwickelt, mit 
unterſtändigem Fruchtknoten und meiſt drei breit— 
lappigen oder dickfädlichen Griffeln, von der ring— 
förmigen ſchuppigen Anlage der Cüpula umgeben, 
welche ſich nachher zum Napf der meiſt einſamigen 
Schließfrucht entwickelt. Kotyledonen groß, dick, 
ſtärkereich, bei der Keimung eingeſchloſſen bleibend. 
— Holz meiſt mit zahlreichen weiten Gefäßen in 
der Frühlingszone (ringporig), mit breiten Mark— 
ſtrahlen, ſchmalem Splint und braunem Kern. — 
Pflanzliche Feinde der Enn: an Wurzeln jüngerer 
Pflanzen der E·nwurzeltöter, Rosellinia quereina 
(ſ. d.); in der Rinde Aclaöspora und Nectria 
ditissima (ſ. d.); im Holze verderbliche Pilze der 
Gattungen Polyporus, Stéreum und Hydnum (ſ. d.). 

Hier haben folgende Arten näheres Intereſſe: 

A. Untergattung Lepidobälanus: Fehlgeſchlagene 
Samen im unteren Teile der Frucht dem einen 
entwickelten Samen anhängend; Griffel vorn flach 
ausgebreitet oder ſpitz verſchmälert; Fruchtreife 
1 oder 2 jährig; Blätter ſommer- oder wintergrün. 

I. Sommergrüne Enn der alten Welt, mit ein— 
jähriger Samenreife, angedrückten kurzen Schuppen 
der Cüpula, kurzen, vorn abgerundeten Griffeln, 
tiefriſſiger Rinde: 

Stiel- oder Sommer-E., Q. pedunculata 
Ehrh. (Fig. 129). Blätter kurzgeſtielt, am Grunde 
herzförmig mit öhrchenartig aufgebogener Spreite 
(Fig. 130 c); weibliche Blütenſtände langgeſtielt, 
locker; Frucht vorherrſchend lang und ſchmal. In 


7 


8 


Eiche. 


faſt ganz Europa bis zum 63. Breitengrad, be 
ca. 1000 m ihre Höhengrenze erreichend. * 

Trauben- oder Winter-E., Q. sessiliflor 
Sm. Blätter länger geſtielt mit am Grunde kei 
förmiger Spreite (Fig. 130 b); weibliche Blütenſtänd 
kurzgeſtielt, gedrungen; Frucht meiſt kürzer un 
im Verhältnis breiter. — Ebenfalls in faſt gar 
Europa einheimiſch, bis zum 60. Breitengrad un 
bis 1300 m Seehöhe ſich erſtreckend (der Nan 
Q. Robur Z. iſt zu vermeiden, weil er von bei 
ſchiedenen Autoren für jede der beiden von Linn 
zuſammengefaßten Arten gebraucht wird). Hier ur 
da kommen vermutlich hybride Mittelformen zwiſche 
beiden Arten vor. 

Weichhaarige E., Q. pubescens Willd. ( 
lanuginosa Larm.), der vorigen ähnlich, aber d 


* 
Fig. 129. Stieleiche. 1 Zweig mit männlichen (a, b) u 
weiblichen (e) Blüten; 2 männliche, 3 weibliche Blüte; 4 wei 

liche Blüte im Durchſchnitt; 5 Frucht. (Nach Woſſidlo.) 


ſehr vielgeſtaltigen Blätter unterſeits ſowie die Trie 
behaart (Fig. 130 d); vorherrſchend in Südeuror 
oft nur ſtrauchartig, im Deutſchen Reiche nur i 
Elſaß und in Baden. — Andere verwandte, z. 
ſchwierig zu unterſcheidende Arten kommen 
Ungarn (Q. hungärica), auch in Italien (Q. Fi 
netto) und Spanien (O. Tozza) vor. 

II. Sommergrüne Enn der neuen Welt, n 
dünnblätteriger Rinde, zahlreicheren Seitennerd 
der Blätter, ſonſt wie vor. „White Oaks“ 
Nordamerika, mit geſchätztem Holze, einige bei u 
in Parkanlagen kultiviert, jo die Weiß-E., J. alba. 
die mehrere Formen umfaſſende Kaſtani 
Q. Prinos Z. (Fig. 130 a), u. a. 1 
III. Immergrüne Enn Südeuropas und 
Orients. Hierher die für die Mittelmeergegend 
charakteriſtiſche, oft nur ſtrauchförmige Steine! 
Q. Ilex L., mit nach Größe und Randbeſchaffes 


* 


Eiche. 
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r wechſelnden, an mannbaren Bäumen meiſt fünflappigen, am Grunde keilförmigen Blättern 
izrandigen und weidenähnlichen Blättern; ebenda (Fig. 1320). 


h die Kermes⸗E., Q. coccifera L., mit kleinen, 


III. Blätter fiederſpaltig bis fiederteilig mit 


ten, dornig gezähnten Blättern, welche die als ſpitzen, allmählich in die Borſte verſchmälerten 
henille⸗Erſatz verwendbare Kermes-Schildlaus | Lappen, im Herbſte ſchön rot gefärbt. 


erbergt, und die Kork⸗E, Q. Suber Z., beſonders 


a) Napf flach, am Grunde geſtutzt: Rot⸗E., 


Spanien und Nordafrika, von welcher der Kork O. rubra L., mit flachgebuchteten, kahlen Blättern 


zonnen wird. Das Holz dieſer immergrünen E.n 
nicht oder kaum ringporig. 

V. Zerr-E.n. Blätter ſommergrün mit ſpitzen 
chnitten; Schuppen der Kupula abſtehend bis 
üdgebogen, wenigſtens die inneren verlängert; 
ffel ſpitz; Fruchtreife 2 jährig: Zerr-E., 
Cerris L. (Fig. 130 e u. 131), vom Mittel- 
gebiet bis nach Oſterreich verbreitet, leicht fennt- 
an den ſchmalen, borſtenförmigen Zipfeln, in 
he die Knoſpenſchuppen auslaufen. Von Q. 
lonea und O. 


macrolepis in Griechenland 


ig. 130. Blätter verſchiedener Eichen: a Kaſtanieneiche, b Traubeneiche, 
| e Stieleiche, d Weichhaarige Eiche, e Zerreiche. 


(Fig. 132 c und 133); Sumpf-E., Q. palustris Dur., 
mit tiefgebuchteten, unterſeits in den Nervenwinkeln 
behaarten Blättern. 


b) Napf am Grunde verſchmälert, becherförmig: 


Scharlach⸗E., Q. coccinea Wangh., mit tiefge- 
buchteten, kahlen Blättern (Fig. 132 4); Färber⸗E., 
Q. tinetöria Willd., mit unterſeits bleibend be— 
haarten Blättern. 


Eiche (waldbaul.). Die E. 


hat in den zwei 


Formen der Stiel- und Trauben-E. in Deutſchland 
und deſſen Nachbarländern Frankreich und Oſterreich 


eine große Verbreitung, doch be— 
ſteht hierbei zwiſchen dieſen For— 
men ein weſentlicher Unterſchied: 
die Stiel⸗E. iſt vorwiegend ein 
Baum des Flach- und Tieflandes 
und der Vorberge, die wärmeren 
Lagen bevorzugend und daher 


Frucht der Zerreiche. 
(Nat. Gr.) 


Fig. 131. 


Kleinaſien kommen die Cüpulae, „Wallonen“, vorzugsweiſe im ſüdlichen und ſüdweſtlichen Deutſch— 


Serbmaterial in den Handel. 


land, in Oſterreich in den unteren Donauländern zu 


Untergattung Erythrobälanus. Fehlgeſchlagene Hauſe, während die Trauben-E., geringere Anſprüche 
en im oberen Teile der Frucht dem ent- an die Luftwärme machend, ſich mehr im Hügel- und 


ten Samen anhängend; Griffel vorn kopfig; 
open der Cüpula angedrückt; Fruchtreife meiſt 
ig; Blätter meiſt ſommergrün, an der Spitze 
an den Enden der Abſchnitte und der Zähne 
mit feiner Borſte. 

mtlich nordamerikaniſch, „Black Oaks“ ge- 
„ mit minder geſchätztem Holze; einige bei 
ultiviert. 

Blätter ganzrandig: Weidenblätterige E., Q. 
08L., mit kurzgeſtielten, lanzettlichen Blättern; 
del⸗E, Q. imbricäria Michx., mit länger— 
ten, länglichen Blättern (Fig. 132 a). 
Blätter fiederlappig mit ſtumpfen Lappen, 
eits filzig: Schwarz⸗E., Q. nigra Z., mit 
ppigen, am Grunde faſt herzförmigen Blättern; 
„E., Q. ilicifolia Wangh., Strauch mit 


Bergland (ſo im Speſſart, Pfälzerwald) vorfindet. 
Beide E.narten beanſpruchen zu ihrem Gedeihen als 
Hochſtämme einen gewiſſen Grad von Tiefgründigkeit 
und Friſche des Bodens, doch ſind auch hier die An— 
ſprüche der Stiel-E. höher, und letztere findet in ſehr 
friſchem, ſelbſt feuchtem Boden (in den Auwaldungen) 
vorzügliches Gedeihen, kommt ſelbſt auf Bruchboden 
vor, während die Trauben-E. genügſamer iſt und 
auf dem minder kräftigen Sandboden der oben 
genannten Mittelgebirge noch gutes Gedeihen findet. 
Im ganzen find beide E.narten als anſpruchsvollere 
Holzarten zu bezeichnen, und geringer oder herunter— 
gekommener Boden wird nie befriedigenden E.n- 
wuchs tragen. 


Die E. gehört zu den langſamwüchſigeren Laub⸗ 


holzarten, doch iſt ihr Wuchs ſehr von der Friſche 
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und namentlich der Lockerheit des Bodens beein- 
flußt; auch hält ihr Wuchs ſehr lange an und fie 
erreicht gewaltige Dimenſionen nach Länge und 
Stärke, ſowie ein ſehr hohes Alter (bis zu 400 
und 500 Jahren) bei voller Geſundheit, auch bei 
eintretender Fäulnis noch Jahrhunderte fortvege— 
tierend. — Im Habitus unterſcheiden ſich Stiel- 
und Trauben-E. in der Jugend dadurch, daß letztere 
mehr in die Höhe ſtrebt, erſtere Neigung zu ſtarker 
Aſtverbreitung bekundet; aus dieſem Grunde gibt 
man denn auch der Trauben-E. vielfach den Vorzug 
beim Anbau. Im Schluß zu ſtarken und geraden, 
aſtreinen Schäften heranwachſend, zeigen jedoch beide 
E.narten in freiem Stand eine überwiegende Ent— 
wickelung der Beaſtung und Bekronung, und der 
Stamm löſt ſich oft ſchon in geringer Höhe über 
dem Boden in mächtige Aſte auf. 

Ihr forſtliches Verhalten iſt im ganzen ein 
gleiches und können beide E narten zuſammengefaßt 
werden. Gegen Spätfröſte 
ſind Laub und Blüten der 
E. ſehr empfindlich, und 


nur ihr ſpätes Ergrünen 
ſchützt ſie gegen öftere Be⸗ 
ſchädigung; Früh- und 


Fig. 132. 


Winterfröſte töten nicht ſelten die ſchlecht verholzten 
Johannistriebe, dagegen ſchützt die ſchon im 
erſten Lebensjahr tief gehende Bewurzelung gegen 
Barfroſt und Wirkungen der Hitze. Froſtriſſe 
finden ſich häufig, dagegen ſchützt die borkige Rinde 
ihon zeitig gegen Rindenbrand; durch Sturm, 
Schnee und Eis hat die E. nur ſelten zu leiden, 
Blitzſchlag in alte, ihre Umgebung überragende E.n 
iſt häufig. Vom Wild wird ſie insbeſondere auch 
nach ſchon erfolgtem Austreiben gern abgeäſt, vom 
Hochwild als glatte Stange geſchält; ihre Früchte 
ſind bekanntlich eine Lieblingsnahrung vieler Tiere. 
Die Zahl der auf ihr lebenden Inſekten iſt eine 
ſehr große, doch leidet ſie nur in mäßigem Grad 
durch dieſelben und vermag mit Hilfe ihrer Johannis— 
triebe ſelbſt Kahlfraß (durch Maikäfer, Prozeſſions— 
ſpinner ꝛc.) ohne anderen Nachteil als vorüber— 
gehende Zuwachsbeſchränkung zu überwinden. — 
Aus der Pflanzenwelt werden ihr eine Anzahl von 
Pilzen, namentlich der Gattung Polyporus angehörig, 
in manchen Gegenden (Oſterreich) auch die E.n- 


Eiche. 


Blätter verſchiedener Eichen: a Schindeleiche, 


miſtel ſchädlich; die Urſache des häufigen Ennkre 
iſt noch nicht erforſcht. 

Die E. iſt eine ausgeſprochene Lichtpflanze, 
keinerlei ſtärkere und anhaltendere Beschaltung N 
Nachteil zu ertragen vermag; als Folge die 
Lichtbedürfniſſes ſehen wir denn auch die frühz 
erfolgende Reinigung des Beſtandes und i 
Stammes, ſchon in höherem Stangenholzalter al 
auch die beginnende Lichtſtellung des Beſta . 
die insbeſondere auf minder kräftigem Boden ei 
allmähliche Verwilderung und Vermagerung d 
ſelben zur Folge hat — und Hand in Hand dam 
gehend ein Nachlaſſen im Wuchs, ſelbſt Rückgäng 
werden des Beſtandes. Dazu iſt der Laubabfe 
infolge der lichten Bekronung gering — d 
beſitzt die Fähigkeit, in reinem Beſtand die Bo) de 
kraft und Friſche zu bewahren, auf allen nur e 
minder guten Standorten nicht. 8 

Das Ausſchlagvermögen der E. vom Stock 
vom Kopf iſt ein ſehr bedeutendes und lar 
dauerndes — unter günſtigen Verhältniſſen ſchlag 
ſelbſt 100 jährige Enn noch kräftig aus; auch d 
Dauer der Stöcke iſt eine lange. Bei F 
ſtellung erſcheinen am Stamm zahlreiche 
Waſſerreiſer. 


b Bäreneiche, e Roteiche, d Scharlacheiche. 


Die forſtliche Bedeutung der E. war 
von jeher eine große und iſt es noch — trotz 
gegen früher weſentlich eingeſchränkten . 
Neben ihrem vortrefflichen, zu den mannigft 
techniſchen Zwecken geeigneten und teilweije 
unerſetzlichen Holz war es früher insbeſond 
Maſt, die als Nahrung für Wild wie für 
Schweine ihr beſonderen Wert verlieh, 
jetzt wenigſtens durch kein inländiſches © 
erſetzbar iſt ihre Rinde als Gerbemittel. 
trotzdem das Gebiet der E. ſehr zurüdger 
iſt, ſo ſind die Gründe zunächſt darin zu 
daß ſie in früheren Zeiten vorwiegend in 
keiten vorkam, die für Feld- und Wieſen 
ſonders geeignet waren: auf dem kräftigen, 
Lehmboden der Niederungen und Ebene, in 
Klima — und daß ſie hier naturgemäß | 
gender Bevölkerung jener höheren Kultur w 
mußte; in weiterem aber auch in der M 
lung vieler Waldungen durch Streurechen, 
Kahlhiebe u. ſ. f. — mit der ſinkenden 


Eiche. 165 
verſchwand die anſpruchsvollere E. — Die welches die E. erreichen muß, nötigen zu einer 
enwart wendet der E. und deren Erhaltung beſonderen Betriebsweiſe — zum Überhalt— 


Verbreitung wieder alle Aufmerkſamkeit zu. betrieb (ſ. d.), und zwar zu horſtweiſem Überhalt 
ir finden die E. nun ſowohl im Hochwald, wie und alſo zu horſtweiſer Nachzucht. Im Horft 
Nieder⸗ und Mittelwald, und für jede dieſer von nicht zu geringer Ausdehnung iſt die E. in 
iebsarten iſt ſie von Bedeutung und Wert. der Jugend gegen die überwachſende Buche ge- 
ur im Hochwaldbetrieb wächſt die E. zu ſchützt und an den Rändern leicht zu ſchützen, was 
gſchäftigem Starkholze heran, und nur in für die einzelne E. nicht möglich iſt; der Horſt, 
erreicht ſie jene Vollkommenheit, die ſie ſo mit Buchen rechtzeitig unterbaut, vermag ſich beim 
voll macht. Aber nur ausnahmsweiſe iſt es Überhalt in 120 jährigem Alter wuchskräftig zu er— 
reine Beſtand, der uns ſolche Enn liefert. halten, während die freigeſtellte einzelne E. ſich 
hohe Umtriebszeit in Verbindung mit früh- mit Waſſerreiſern beſetzt und in vielen Fällen 
ger Lichtſtellung und dem geringen Laubabwurf wipfeldürr wird. Horſtweiſe Miſchung iſt der 
im reinen E.nbejtand den Boden vermagern ſtreifenweiſen, die man wohl auch findet, ſowie 
verwildern, wenn nicht beſondere Güte und der Einzelmiſchung mit Rückſicht auf den ſpäteren 
che des Bodens — jo im Überſchwemmungs⸗ Überhalt entſchieden vorzuziehen. 


Fig. 133. Zweig der Roteiche mit weiblichen Blüten (8) und halbreifen Früchten (@). 


größerer Flüſſe — dieſem Übel entgegen- Die Verjüngung und bezw. Nachzucht der E. 
; wo daher gegenwärtig reine E.nbejtände im Hochwald erfolgt, wie bei den meiſten Miſch— 
det werden, da geſchieht es in der Abſicht, hölzern, vorwiegend künſtlich, da nur ausnahms— 
Stangenholzalter zu unterbauen und ſie weiſe dort, wo Aufſchlag erwünſcht iſt, gerade auch 
dem Lichtungsbetrieb (ſ. d.) zu unter- die nötigen Mutterbäume ſtehen; und ſelbſt wo 
ein Verfahren, das bereits in ausgedehntem dies der Fall, greift man mit Rückſicht auf die 
Anwendung findet. — Viel häufiger wird Beſchädigung des Nachwuchſes beim Ausbringen 
n die E. als Miſchholz nachgezogen, und der alten Stämme gern zur Kultur nach vorheriger 
zorzugsweiſe mit der Buche, mit der ſie ſich Fällung der letzteren, jo daß alſo natürliche Ver— 
upt am meiſten gemiſcht und auch in den jüngungen der E. ſeltener find. In ſehr vielen 
Beſtänden findet, in viel höherem Grade als Fällen iſt es die Saat (Einſtufung), die am beſten 
deren Laubhölzern oder mit den Nadel- und billigſten zum Ziel führt, doch wird auch die 
die Buche deckt mit ihrem Laub, ihrer Pflanzung zu Hilfe genommen. 

Beſchattung der E. den Fuß, überwächſt Die reiche Ausſchlagfähigkeit der E., die lange 
drängt ſie allerdings auch nicht ſelten, und Dauer der Stöcke machen ſie aber auch zu einer 
letztere Umſtand, ſowie das hohe Alter, wertvollen Holzart des Niederwaldes, und zwar 
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vor allem, angeſichts des hohen Wertes junger 


Enrinde als Gerbmaterial, des Eichenſchäl— 
waldes, in welchem ſie teils rein, teils gemiſcht 
ſowohl in Deutſchland wie in Frankreich und 


Dfterreich ausgedehnte Flächen einnimmt und hohe, 
in der jüngſten Zeit allerdings ſtark abnehmende 
Erträge gewährte (ſ. Elnſchälwald). Aber auch 
dort, wo es ſich nur um Brennholzproduktion 
handelt, 
Mittelwaldes, erſcheint die E. als nahezu beſte 
Holzart, ebenſo aber auch als Oberholz im 
Mittelwald, deſſen Zweck — Nutzholzproduktion 
bei nur mäßiger Beſchattung des Unterholzes — 
ſie auf gutem, tiefgründigem Boden und bei ent⸗ 


Eichelhäher — Eichenholz. 


im Niederwald wie im Unterholz des 


ſprechender Pflege (durch Aufaſtung) trefflich zu 


erfüllen vermag. — Selbſt als Kopfholz oder 
Schneidelſtamm finden wir die E. an Feld— 
rändern, in Hecken, auf Hutungen, entweder nur 
auf Brennholz oder auch auf Lohrinde genutzt, 
bisweilen auch als Lieferantin von Futterlaub. 
Die Nachzucht der E., wie oben ſchon berührt 
vorwiegend auf künſtlichem Wege, erfolgt durch 
Saat, wie durch Pflanzung. Wo nicht beſondere 


Bedenken entgegenſtehen — Gefährdung des Sa- 


mens, Notwendigkeit ſtärkerer Pflanzen bei Gras⸗ 


wuchs, zu Nachbeſſerungen u. dergl. — erzieht man 
die ſchon im erſten Jahr tiefwurzelnde E. gern 
durch Saat, und zwar wählt man nur ausnahms— 


weiſe die Vollſaat mit ihrem großen Samenbedarf, 
die Streifenſaat mit ihren Gefahren durch Mäuſe 


und Wild, ſondern gibt der Steckſaat, dem Ein— 
ſtufen in an ſich lockeren Boden oder gelockerte 


beſtänden bei Samenmangel, Gefahr durch W 


Plätze den Vorzug: man braucht hierzu am wenig- 


ſten Samen, bringt denſelben am ſorgfältigſten 
unter, erreicht ſeinen Zweck ſonach am billigſten. 


Auch wo die Bodenbearbeitung eine volle war 


(bei vorausgehender landwirtſchaftlicher Zwiſchen— 
nutzung), oder eine ſtreifenweiſe — durch gehackte 


Streifen, Pflugfurchen ꝛc. —, wählt man zum 


Unterbringen der Eicheln gern das Einſtufen an 
Stelle der Saat mit nachfolgendem Untereggen 
oder Unterpflügen. 


Die E. läßt ſich jedoch auch mit gutem Erfolg 


in jedem Alter, von der einjährigen Pflanze bis 
zum ſtarken Heiſter verpflanzen, bedarf jedoch, ſoll 
fie älter als ein- oder zweijährig verpflanzt wer— 
den, um ihrer ſtarken Pfahlwurzelentwicklung 
willen beſondere Behandlung. 

Die Ausſaat der ſorgfältig überwinterten Eicheln 
pflegt mit Rückſicht auf die Gefahr durch Mäuſe, 
Wild, Häher, Eichhörnchen im Frühjahr zu ge— 
ſchehen, und zwar in Rillen, welche mit Hacke oder 
Rillenzieher nach der Schnur über größere Quar— 
tiere — nicht Beete — in 25—30 cm Entfernung 
und 5—6 em Tiefe gezogen worden ſind; das 
Einlegen der Eicheln erfolgt mit der Hand in 
etwa 3 em Abſtand, das Decken durch Beiziehen 
der ſeitlich angehäuften Erde aus der Rille mittels 
Rechens, und wird pro a bei ſolcher Saat je 
nach Größe der Eicheln ein Quantum von ca. 30 kg 
nötig ſein. Die Beete ſind durch Reinigen und 
Lockern zu pflegen, und die jungen Pflanzen er— 
reichen im erſten Jahr ſchon eine Höhe von 20 bis 
30 em mit ebenſo langen Pfahlwurzeln; letztere 
verdoppeln auf lockerem Boden nicht ſelten ihre 
Länge im zweiten Jahr, dadurch der Verpflanzung 


park, zu Oberholz in die 9 
L 


nicht unbedeutende Schwierigkeiten bietend, m 
man ſtößt deshalb wohl am Beginn des zweit, 
Jahres mit ſcharfen Spaten die Wurzeln in ein 
Tiefe von 10—12 em ab, hierdurch eine kräfti 
Saugwurzelentwicklung hervorrufend, oder verſchr 
die Pflanzen unter gleichzeitiger Kürzung d 
Wurzeln mit Meſſer oder Schere. | 

Zur Verſchulung verwendet man ein- oder zwe 
jährige Pflanzen, bei normaler Entwicklung erſte 
vorziehend, unter Beſeitigung aller Schwächling 
und ſetzt die Pflanzen mit ſtarkem Setzholz 
einem Verband von 20/30 bis 25/35 em, je na 
dem man ſie 2 oder 3 Jahre (jelten länger!) i 
Pflanzbeet belaſſen will, auf größere Länder, pfl 
ſie durch Lockern und Reinigen und in ihrem 
reſp. 4. Lebensjahre auch durch Beſchneiden, X 
jeitigen tief angeſetzter oder ſtarker Seitenäſte, 
waiger Doppelwipfel ꝛc. — Will man ſtarke I 
2 m hohe Halbheiſter, 3 m hohe Vollheiſter 
ziehen, dann hat ein nochmaliges Verſchulen ! 
3—5 jährigen E. in den Heiſterkamp unter ſor 
fältiger Auswahl der ſchönſten Pflanzen, en 
ſprechender Wurzelkorrektur und weiterer 
durch Beſchneiden ſtattzufinden (ſ. „Heiſter“). 

Zur Auspflanzung ins Freie verwendet man mu 

1. Ein⸗ und zweijährige Saatbeetpflanzen, 
in gut gelockerten Boden mittels Klemmpflanzu 
gepflanzt werden, erſtere mit ganzer, letztere ı 
gekürzter Pfahlwurzel; zur Aufforſtung von Fe 
land, auch zu dichter Gruppenpflanzung auf 
zur E.nnachzucht beſtimmten Partieen in 


leiſten dieſe ſchwächeren Pflanzen befriedigen 
Dienſte. Dagegen werden 

2. Kräftige, verſchulte 3—5 jährige Pfla 
allen Schlagnachbeſſerungen und Micenaus ih 
gen im Schälwald und Mittelwald den 
verdienen, auch bei Aufforſtungen unter mit 
günſtigen Verhältniſſen (Froſtgefahr, Unkr 
wuchs). Mit gutem Erfolg werden hierbei die! 
als Stutz- oder Stummelpflanzen (ſ. d.) verwen 

3. Halbheiſter und Heiſter ſind ein teures P 
material, teuer zu erziehen und zu verpfla 
und man verwendet fie deshalb nur unter bei 
ſchwierigen Verhältniſſen: auf Hutungen, im 


* 
* 


Aufforſtung in der ſtark gras- und ſtrauchwüchſi 
Flußniederung. Sorgfältig in Löcher g 
ſchlagen ſie auf gutem Boden ſicher an. — 
Schütz, Die Pflege der E.; v. Manteuffel, Die 
Geyer, Die Erziehung der E. zum Hochſtan 
Burckhardt, Säen und Pflanzen; Fürſt, 
zucht, 1897. 

Eichelhäher, ſ. Rabenvögel. Pi 

Eichenholz, mittl. ſpez. Grüngewicht 1,01, L 
trockengewicht 0,74 bis 0,76, von großer Tragk 
und ſehr großer Dauer im Trocknen wie im Feucht 
wird verwendet als Dimenſionsholz beim Hochl 
Waſſerbau, Brückenbau, Roſtbau, Schiffb 
Schnittholz zum Uferbau, zu Mühlgerinnen, Be 
ſchwellen, Hammergerüſten, Grubenbau, Pe 
Gartenſäulen, zur Bau- und Möbeljchreineret, } 
Waggonbau, zu Wagnerholz, Faßholz, zum Pie 
fortebau, als Glaſerholz, zur Dreherei, zu W 
bergspfählen, Weinbergsbalken ze. Alles geil 


E. iſt Nutzholz; zur Schreinerei und allen 


au, 


Eichenkernholzkäfer — Eichenſchälwald-Nutzung. 


hen Verwendungsweiſen wird in der Regel das 
olz der Traubeneiche jenem der Stieleiche (welches 
irter iſt) vorgezogen. Seine Brennkraft iſt etwa 
90 des Buchenholzes. 

Eichenkernholzkäfer, ſ. Borkenkäfer. 
Eichenkrebs, ſ. Aglaöspora. 

Eichenmiſtel, ſ. Riemenblume. 
Eichen⸗Schälwald. Eichenniederwaldungen, dem 
veck der Lohrindegewinnung gewidmet, bezeich— 
t man als Schälwaldungen; als beſondere 
arm derſelben — Verbindung mit landwirtſchaft— 
her Zwiſchennutzung — erſcheinen Hackwald— 
d Haubergswirtſchaft (ſ. d.). 

Guter E.⸗Sch. verlangt einen hinreichend friſchen 
d kräftigen Boden und mildes Klima, da hier— 
rch der gute Wuchs der Ausſchläge und bezw. 
Qualität der Rinde bedingt iſt; jene milden 
gen, in welchen der Wein noch gedeiht — das 
biet des Rheins, Mains, Neckars, der Saar 
d der Moſel — weiſen die beſten E.-Sch.ungen 
f, doch finden ſich ſolche auch noch unter minder 
uſtigen Standortsverhältniſſen und dann mit 
kender Rindenproduktion nach Quantität und 
ſalität in Deutſchland vor — jo in Schleſien, 
aunſchweig, Mecklenburg. Bedeutende Schäl— 
dungen in klimatiſch günſtiger Lage hat Oſter— 
H-Ungarn. 

Als Grundſätze für die wirtſchaftliche Behand— 
g der E.⸗Sch. ungen gelten: 

„Niedrige Umtriebszeit und bezw. Nutzung, 


die Borkebildung an der Rinde beginnt, da 
* dieſe die Qualität der Rinde beeinträchtigt 


d; 16— 20 Jahre pflegt der gewöhnliche Turnus 


umfaſſen, weniger nur unter beſonders günftigen 


ndortsverhältniſſen, mehr dort, wo auch dem 
genen Holz höherer Wert beigelegt, ſtärkeres 
nholz verlangt wird. 


„Der E.⸗Sch. ſoll möglichſt rein erzogen, von 


eindrängenden Weichhölzern frei gehalten werden. 
hbejjerungen bei jedesmaligem Abtrieb erfolgen 
er nur mit Eichen, meiſt mit ſog. Stummel— 
nzen. 

. Eine zu dichte Beſtockung iſt der Rinden— 


duktion nicht günſtig; es iſt dies bei Anlage 
Nachbeſſerung zu beachten, ebenſo aber auch 


h event. wiederholte Durchforſtung eine Über— 
von Loden zu reduzieren. Durch ſolche wird 
i und Qualität der Rinde entſchieden 
oben. 
Oberholz ſoll im E.-Sch. nicht übergehalten 
den, da hierdurch nicht nur weniger, ſondern 
geringwertigere Rinde produziert wird. 
Die Fällungszeit iſt bedingt durch Ein— 
des Saftfluſſes, beginnenden Knoſpenaufbruch, 
fällt hiernach Ende April, Anfang Mai. Dem 
geht im Winter der Aushieb der fremden im 
ag befindlichen Holzarten — des Raum- oder 
holzes — ſowie des etwa nicht ſchälbaren, 
ngen, ſchlechtwüchſigen Eichenholzes voraus. 
ür die Fällung ſelbſt gelten die gleichen Regeln 
für den Niederwaldbetrieb. 
ie raſch wiederkehrenden Nutzungen infolge 
kurzen Umtriebes, die namhaften Erlöſe aus 
Rinde ließen den E.-Sch.betrieb als einen 
nziell ſehr vorteilhaften erſcheinen, und nicht 
ige frühere Hochwaldungen, namentlich im 


trockne in Bunde gebracht. Beim 
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Beſitze von Gemeinden, find in E. Sch. ungen 
übergeführt worden. Klimatiſche und Bodenverhält- 
niſſe ſtecken hier allerdings eine Grenze, die un- 
geſtraft nicht überſchritten werden darf. In dem 
letzten Jahrzehnt hat ſich dies jedoch ſehr zu Un⸗ 
gunſten des Schälwaldes geändert, die Rindenpreiſe 
ſind durch ſtarke Einfuhr von Lohrinde und Surro— 
gaten (Quebracho! jehr zurückgegangen und ſtellen 
die Beibehaltung des Schälwaldbetriebes vielfach 
in Frage (ſ. Umwandlung). 

Eine eigentümliche Form des E.-Sch.es ift der 
zweialterige Schälwald, wie er in einigen nord- 
deutſchen Bezirken vorkommt. Die Beſtände ſtehen 
in 20 jährigem Umtrieb, alle 10 Jahre kehrt jedoch 
der Hieb in denſelben Beſtand zurück, das 20 jährige 
Holz wird gehauen, die zwiſchen demſelben ſtehenden, 
vom vorigen Hieb her ſtammenden Ausſchläge 
werden von geringem Material und Weichhölzern 
gereinigt, und es ſoll dies Verfahren, bei welchem 
der Boden nie ganz bloßgelegt und der Wuchs der 
verbleibenden Ausſchläge durch die lichtere Stellung 
angeregt wird, auf Qualität und Quantität der 
Rinde vorteilhaft ſich erweiſen. — Lit.: Neubrand, 
Die Gerberrinde 2c.; Fribolin, Der E.-Sch. betrieb; 
Hohenſtein, Die Eichenſchäl-Wirtſchaft; Jentſch, Der 
Schälwald und ſeine Zukunft; Schenk, Die Ren— 
tabilität des deutſchen E.-Schles. 

Eichenſchälwald-Nutzung. Sie findet gewöhnlich 
im 15—25 jährigen Alter des Ausſchlagbeſtandes 
ſtatt, und zwar im April und Mai während der 
ſoeben eingetretenen Triebentwicklung. Zu dieſer 
Zeit läßt ſich die Rinde am leichteſten abnehmen 
und iſt der Gerbſäuregehalt derſelben am größten. 
Die Rinde wird meiſt am liegenden Holze ge— 
wonnen, wozu die Eichenſtangen zuerſt gefällt 
und mittels Anwendung einfacher Schälinſtrumente 
(Fig. 134) von der Rinde befreit werden. Letztere 
wird möglichſt in zuſammen— 
hängenden Schalen abgenommen, 
zum Trocknen auf Böcke, Ge— 
rüſte 2c. und nach erreichter Wald— 


Schälen am ſtehenden Holz 
wird die Rinde teils in hand— 
breiten Bändern, teils in zu— 
ſammenhängenden Schalen am 
noch ſtehenden Stamme mittels 
Schlitzer, Heppe und Löffel in 
einer Weiſe losgetrennt, daß dieſe 
womöglich oben noch anhaftend 
ſo lange hängen bleiben, bis ſie 
trocken geworden. Dieſe in Frank— 
reich, Oſterreich mehr verbreitete 
Methode iſt in Deutſchland nur an 
wenigen Orten im Gebrauch, und zieht man hier 
das Liegendſchälen namentlich deswegen vor, weil 
damit auch die Gipfelrinde gewonnen werden kann. 

Die Verwertung der Lohrinde geſchieht immer 


Fig. 134. Woh⸗ 
manns Lohlöffel. 


durch Blockverkauf (ſ. d.) in ganzen Schlägen. 


Entweder fällt dabei dem Käufer nicht nur der 
Rinden⸗, ſondern auch der Holzanfall zu, oder der 
Verkauf bezieht ſich allein nur auf die Rinde. 
Das heutzutage faſt allgemein gebräuchliche Maß 
zur Feſtſtellung des quantitativen Anfalles iſt das 
Gewicht. Die Qualität der Rinde wird vorzüglich 
bedingt durch das Alter der Rinde (Spiegelrinde, 
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Rauhrinde), durch den Stammteil, von dem die 


Rinde herrührt (Gipfellohe, Schaftrinde), und durch 
die Provenienz, indem die Rinde aus Gegenden 
mit mildem Klima und ſonniger Lage ſtets wert— 
voller iſt als aus ungünſtig ſituierten Orten. 
Die beſte Lohrinde liefern in Deutſchland die 
Länder des Rhein-, Moſel-, Neckar- und Main- 
gebietes. 

Die Preiſe der Eichenrinde find ſeit den 1880er 
Jahren erheblich geſunken, was eine Einſchränkung 
der Eichenſchälwaldungen zur Folge hatte. An 
Stelle der Eichenlohrinde treten von auswärts be— 
zogene Gerbmittel (Quebracho ꝛc.). 

Eichenwurzeltöter, ſ. Rosellinia. 

Eichhörnchen, Sciurus vulgaris L. Das all— 
bekannte E. bedarf keiner näheren Beſchreibung, 
doch iſt zu erwähnen, daß, abgeſehen von voll— 
kommenen und partiellen Albinismen, bei ſtets 
weißer Unterſeite Färbungsverſchiedenheiten ſeines 
Pelzes auftreten. In unſeren Gegenden gewöhnlich 
mehr oder weniger lebhaft braunrot, im Sommer 
reiner, im Winter mehr grau; nicht ſelten iſt die 
Fahne dunkelbraun. Ausnahmsweiſe dunkelt die 
ganze Oberfläche zum ſchwärzlichen Braun; in 
Fichten⸗ und auch Tannenrevieren, namentlich in 
Gebirgen, gibt es außer rötlich-braunen gar oft 
ſchwärzliche Individuen, in manchen ſind die 
„ſchwarzen“ ſogar die Regel. In ſeiner Ver— 
breitung nach Oſt bezw. Nordoſt beginnt bereits 
in Oſtpreußen eine zart hellgraue Rückenfärbung 
ſich geltend zu machen. Winterexemplare des Re— 
viers Ibenhorſt (Reg.-Bez. Gumbinnen) zeigen 
dieſelbe an der Grenze der weißen Unterſeite hell— 
braun umrandet und die Ohrpinſel und Fahne 
tief dunkelbraun, dieſe ſind folglich vierfarbig. Die 
in Kaſan als Feh für den Pelzhandel zuſammen— 
gebrachten Stücke zeigen dieſe hellgraue Oberſeite 
auf der Rückenmitte mit rötlichen Haaren gemiſcht 


(grau mit rötlichem Längsftreifen); von dort bis 


zum Ochotskiſchen Meerbuſen dunkelt ſich dieſes 
Grau bis zum Schwarz und die rötliche Bei— 
miſchung verſchwindet bald. Die ſibiriſchen Haupt— 
ſtapelplätze für den Handel mit dieſem Feh- oder 
Grauwerk, wonach auch deſſen Benennung im 
Handel gewählt iſt, ſind Kaſan, Tobolsk, Tungusk, 
Irkutsk, Jakutsk, Ochotsk. — Das E. bewohnt außer 
ganz Europa ein ungeheures Gebiet in Nordaſien, 


iſt jedoch an den Wald gebunden, den es nur 


vorübergehend verläßt. Hier ſucht und findet es 
ſeine Nahrung, hier baut es ſeine frei im Ge— 
zweige ſtehenden Neſter, in denen, ſowie auch in 
Baumhöhlen oder verlaſſenen Horſten es zweimal 
im Jahre (März und Juni) 3—9 Junge wirft, 
die 9 Tage blind bleiben und etwa 4 Wochen ge— 
ſäugt werden. — Forſtlich muß es als eines der 
ſchädlichſten Säugetiere betrachtet werden. Seine 
Hauptnahrung bilden hartſchalige Baumſämereien, 
die es abbeißt, bezw. am Boden findet und 
zwiſchen den Vorderläufen haltend und drehend 
aufnagt. Dabei legt es die Fahne über den Rücken. 
In großer Menge vernichtet es alle nußartigen 
Sämereien, Eicheln, Bucheln und Nadelholzzapfen. 
Letztere werden von der Baſis nach der Spitze 
fortſchreitend ihrer Schuppen beraubt, wobei nur 
die letzten ſtehen bleiben; noch grüne auch wohl 
vollſtändig zerriſſen. Bei nur lokalem Auftreten 


Eichenwurzeltöter — Eier. 


derſelben zieht es ſich nach den betreffenden Waldes⸗ 
ſtellen ſowie Saaten zuſammen. Ja es wandert 
ſogar nach beſonders beliebter Nahrung, z. B. 
Zirbelnüſſen, aus. Auch fleiſchige Früchte (Ap 
u. dgl.) zerbeißt es, um zu den Kernen zu ge 
langen. Chermes- und Blattgallen, Kätzchen und 
mit Vorliebe die Knoſpen von Kiefer, Fichte und 
Tanne werden von ihm verzehrt, die Knoſpen 
der Kiefer nur am Baume. An Tannen (hier nur 
die Höhentriebe) und namentlich Fichten jchneidet 
es die jungen Triebe ab, um die Knoſpen bequemer 
ausfreſſen zu können; ſeltener iſt die Beſchädigung 
an Kiefern beobachtet worden. Dieſe „Abbiſſe“ 
(ſ. d.) bedecken oft in ungeheuren Mengen den 
Boden der Beſtände und ſind an den Nage- 
ſpuren am unteren Ende und den leeren Knoſpen— 
hüllen leicht als Eichhornarbeit zu erkennen. Auch 
Triebe von Roßkaſtanien werden oft in Menge 
abgebiſſen. Weit ſchädlicher iſt ſein plätzeweiſt 
vorgenommenes oder gar ringelndes Abnagen der 
Rinde. Laub- wie Nadelhölzer leiden in oft aus 
gedehnter Weiſe unter dieſer Beſchädigung; die 
Lärche wird beſonders bevorzugt. Auch iſt es ein 
ebenſo gewandter wie gefährlicher Neſträuber und 
zernagt am Boden liegende Geweihſtangen nich 
ſelten bis zur Wertloſigkeit. Sein „Eicheln. 
pflanzen“ kann nicht den mindeſten Erſatz fin 
dieſe Zerſtörungen bieten; ſein Pelz iſt in unjerer 
Gegenden wertlos, ſein Fleiſch wegen des ſüß 
lichen Beigeſchmackes nicht beliebt. — Ein Nagetieı 
von der Größe des E.s, welches nur auf das 
Leben im Walde angewieſen iſt und durchaus 
Nadeln und Blätter als Nahrung verſchmäht, 
nur ſchaden. Der Schaden entſteht oft plötz 
ungeahnt in erheblicher Ausdehnung; bald iſt & 
nur ein einziges Individuum, welches des ce 
in aller Frühe wertvolle Triebſpitzen abſchn 
bald ringeln und ſchälen viele Individuen, etwe 
bei hoher Schneelage oder aus einem nicht erkenn, 
baren Grunde, frohwüchſige Stangenhölzer; all 
vermindern und ſchädigen fortwährend den 2 
wuchs. — Hühnerhabicht und Baummarder ji 
ſeine größten Feinde. — Der Forſtmann 5 
durch Abſchuß ſeine Anzahl ſtets in Schr 
halten. 8 
Eier. Das Ausnehmen der E. von 10 5 


Federwild iſt für jedermann, auch den 
berechtigten, allenthalben verboten. (Als Ausnahm 
wäre das Sammeln von Fajanen-E.n, um fie m 
geſchütztem Ort ausbrüten zu laſſen, zu erwähnen 
preuß. Schongeſetz von 1870, 8 6.) 1 
Die Kiebitz- und Möwen-E., welche dort, 
genannte Vögel nicht als jagdbar gelten, al 
Nahrungsmittel von jedermann geſammelt werde 
dürfen (ſo z. B. in Preußen), genießen vo 
30. April an meiſt die gleiche Schonung. 
Allgemein verboten iſt ferner das Ausnehme 
der E. und Jungen aller durch örtliche Vogel 
ſchutzgeſetze geſchützten nützlichen Vögel, und . 
dasſelbe nur dem Beſitzer innerhalb ſeiner Gebän 
und umfriedigten Gärten geſtattet. Ebenſo kam 
von den betr. Regierungen eine Ausnahme % 
wiſſenſchaftlichen und Unterrichtszwecken gejtatte 
werden; handelt es ſich in ſolchem Falle um jagd 
bare Vögel, ſo iſt ſelbſtverſtändlich die Zuſtimmun 
des Jagdberechtigten erforderlich. 


Eierſchwamm — Einfriedigungen. 


$ 368 Abſ. 11 des R.⸗St.⸗G.⸗B. beſtimmt: Mit 
ad bis zu 60 Mark oder Haft bis zu 14 Tagen 
rd beſtraft, wer unbefugt E. oder Junge von 
jobarem Federwild oder von Singvögeln aus— 
mmt. 

Eierſchwamm, haufenweiſe abgelegte, mit „After- 
le“ (ſ. d.) zugedeckte Schmetterlingseier (ſ. 
hwammſpinner und Goldafter!). 

Eiförmig, ovatus, heißt ein Pflanzenteil, deſſen 
ißter Breitendurchmeſſer im unteren Drittel liegt, 
3. B. das Blatt des gemeinen Flieders. 
Eigentumsgrenzen, ſ. Waldvermeſſung. 

Silen, j. Übereilen. 

Einbinden, j. Flößen des Holzes. 

Einfahren, in den Bau Kriechen von Dachs, 
chs und Kaninchen. 


ninchenbau. 


Einfallen, 1. Einſpringen des Hochwildes in 


e eingefriedigte Wildbahn oder in die Netze; 
Niederlaſſen des Federwildes auf Bäume, die 
de oder Gewäſſer. 


einfangen von Singvögeln, ſ. Vogelſchutzgeſetz. 
Sinfriedigungen, Umzäunungen, werden im 
eſthaushalt in der Regel nur für Saat- und 


anzgärten angewendet, und nur ſtarker Wild— 


id, wie ihn etwa der Wildpark beſitzt, nötigt 


238888 


— 


Flechtzaun 


Fig. 135. Fig. 136. 


Palliſadenzaun. 


Einfriedigung ganzer Kulturen. In neuerer 
friedigt man jedoch nicht ſelten Eichenkulturen 


Schutz gegen das Verbeißen durch Wild 


und auch die Überhandnahme der Kaninchen 
da und dort ſchon zu E. mit engmaſchigem 
6 htgitter geführt. Die einfachen Verlanderungen, 
ſie zum Schutz gegen Weidevieh etwa längs 
Triftwege nötig ſind, können als E. nicht 
achtet werden. 

ie Frage, ob ein Saatkamp einzufriedigen 
— für ſtändige Forſtgärten gilt dies als Regel 
wird ſich nach der Holzart und dem etwa 
andenen Wildſtand richten. Föhren, Fichten, 
n ſind wenig, Tannen, Ahorn, Eichen, Akazien 
gefährdet; Hochwild wird im Winter faſt jeder 
art gefährlich, Sauen wühlen gern im lockeren 
en, und wo nur einige Stücke der einen oder 
rn dieſer Wildarten vorhanden, wird eine 
Einfriedigung nicht zu umgehen ſein. Ebenſo 
zen Kaninchen zur Einfriedigung der Saat— 
be. Die Notwendigkeit einer ſolchen aber führt 
ſichts der Koſten zu ſtändigen Pflanzkämpen 
Forſtgärten an Stelle der ſonſt mehr Vorzüge 
enden Wanderkämpe. 

ie Frage, in welcher Weiſe einzufriedigen ſei, 
nach den Tiergattungen, gegen welche Schutz 
den werden ſoll, nach der nötigen Dauer dieſes 


vielfach den Vorzug verdienen. 
Einfahrt, Eingang in den Dachs-, Fuchs- und 


mit vertikalem 


Geflecht. 
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Schutzes und nach dem zur Verfügung ſtehenden 
Material mit Rückſicht auf möglichſte Koſten⸗ 
erſparung zu entſcheiden ſein. Zum Schutz gegen 
Haſen und Kaninchen wird eine dichte, gegen 
Hoch- und Rehwild eine hohe, gegen Sauen eine 
feſte Einfriedigung nötig werden. Was die Dauer 
betrifft, ſo ſind Drahtzäune dauerhafter als hölzerne; 
die Dauer dieſer letzteren wird durch das verwendete 
Material, die Stärke der Säulen und dergl. mehr 
bedingt; bei nur kurze Zeit nötigem Schutz wird 
man mit Vorteil transportable Gitter in Anwendung 
bringen. Als Material dient vorzugsweiſe Holz, 
namentlich Durchforſtungsmaterial aus Nadelholz— 
beſtänden; wo ſolches im Laubholzwald fehlt, bezw. 
weit hergeſchafft werden muß, wird der Drahtzaun 
Wall und Graben 
geben ſelten genügenden Schutz, lebende Hecken 
brauchen lange Zeit zum Heranwachſen, Mauern 
ſind zu teuer und nur etwa als Trockenmauern 
bei in Menge vorhandenen Steinen anwendbar. 
Hölzerne E. werden nun in verſchiedener Form 
in Anwendung gebracht. Der Palliſadenzaun 
(Fig. 135) aus ſtärkeren Durchforſtungsſtangen, 
1½—2 m hoch, gibt Schutz gegen Hoch- und 
Rehwild, wie gegen Sauen. Die Stangen ſtehen 
0,5 m tief im Boden und eng genug, um das 
Durchkriechen von Haſen zu hindern; er iſt dort 


Fig. 137. Flechtzaun mit 
horizontalem Geflecht. 


zu empfehlen, wo das Durchforſtungsholz noch 
ſehr geringen Wert hat. — Sehr verbreitet iſt der 
Flechtzaun (Fig. 136), zu welchem neben einigen 
ſtärkeren Säulen und Stangen vorzugsweiſe gering— 
wertiges Durchforſtungsmaterial in der Stärke von 
Bohnenſtecken (ſog. Flechtruten) aus Nadelholz— 
beſtänden Verwendung findet, und welcher gegen 
jede Wildgattung guten Schutz gewährt. Statt der 
ſenkrecht eingeflochtenen Nadelholzſtängchen wendet 
man dort, wo dieſe fehlen, auch horizontale Flechtung 
von Laubholzgeſtäng zwiſchen eingeſchlagenen 
Pfählen an (Fig. 137), doch ſind dieſe Zäune minder 
haltbar, da die Laubholzſtangen raſch verſtocken. 

Statt die Bohnenſtecken einzuflechten, nagelt 
man dieſelben auch mit Drahtſtiften ſenkrecht an 
die Querſtangen, wie Fig. 138 zeigt, nahe genug, 
um das Durchkriechen von Haſen zu verhindern; 
man bedarf dazu weniger Stängchen, kann auch 
ſchon trockenes Material verwenden, während der 
Flechtzaun biegſame, grüne Stangen vorausſetzt. 
Zum Schutz gegen Rot- und Rehwild wird — 
auch zur Einfriedigung von Kulturen im Wild— 
park — der Stangenzaun (Fig. 139) mit 
horizontal liegenden Stangen angewendet, welche 
am Boden enger zuſammengerückt ſein müſſen als 
oben, um das Durchkriechen des Wildes zu hindern. 
Die Zahl der Stangen iſt durch die notwendige 
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Höhe bedingt und beträgt 8—10 Stück. Dieſen 
Stangenzäunen ähnlich ſind die transportablen 
oder Hürden-Gatter, welche aus leichtem Nadel- 
holzgeſtäng zuſammengenagelt und an Pfählen, 
welche an den Verbindungsſtellen zweier Gatter 
in den Boden geſchlagen werden, mit Wieden 
befeſtigt und zugleich unter ſich verbunden ſind, 
meiſt auch wechſelſeitig kurze Streben erhalten. 
Sie dienen zum Schutz von Wanderkämpen, auch 
zum vorübergehenden Schutz von Kulturen und 
ſelbſt von Feldern gegen Hochwild; gegen Haſen 
ſind ſie nicht dicht genug, von Sauen werden ſie 
leicht umgeworfen. 

An Stelle hölzerner E. wendet man ſchon ſeit 
längerer Zeit Drahtzäune verſchiedener Art zum 
Schutz von Forſtgärten, wie von Schlägen und 
Kulturen bei ſtarkem Wildſtand oder im Park, 
ja ſelbſt zu Park⸗E. an. Die Drahtzäune, 
hergeſtellt aus Eiſendraht, der zum Schutz gegen 
den Roſt verzinkt ſein muß und hierdurch eine 
große Dauer erlangt, beſtehen entweder aus über— 
einander geſpannten oder gitterartig geflochtenen 


Drähten. Im erſteren Falle werden 8— 10 ſtärkere 
Drähte an Säulen, welche 4—5 m entfernt ſtehen, 


nach vorherigem ſtraffen Anſpannen mittels beſon— 
derer Spannvorrichtung mit Klammernägeln be— 
feſtigt, und auch hier wieder die unteren Drähte 


zum Schutz gegen das Durchkriechen des Wildes 
enger zuſammengerückt. Für Forſtgärten empfehlen 
ſich jedoch entſchieden mehr die E. von netzartig 


geflochtenem Draht, welche in Rollen von bes 


liebiger Höhe und Maſchenweite wie Drahtſtärke 
allenthalben zu kaufen ſind, auch gegen Haſen und 
Kaninchen vollſtändigen Schutz gewähren, event. 
abgenommen und anderweit wieder verwendet 
werden können. — Bei hohen Preiſen für die ge— 
ringen Nutzhölzer, welche der hölzerne Zaun er— 
fordert, und hochſtehenden Arbeitslöhnen werden 
dieſe Drahtgitterzäune für Forſtgärten ſehr zu 
empfehlen ſein, umgekehrt bei geringem Holzwert 
und niedrigen Arbeitslöhnen die hölzernen Zäune: 
iſt ein Schutz nur für wenige Jahre nötig (Wan— 
derkämpe!), ſo wird man transportable Hürden 
oder die ebenfalls verſetzbaren Drahtgitter-E. mit 
Vorteil anwenden. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht; 
Heyer, Waldbau; Burckhardt, Säen der Pflanzen; 
Lizius, Der forſtliche Hochbau. 

Eingänger, außer der Rauſchzeit vom Rudel 
ſich getrennt haltendes Hauptſchwein. 

Eingehen, natürlicher Tod des Wildes infolge 
von Alter, Hunger, Kälte oder auch früherer 
Verwundung. 

Eingeſtellte oder eingerichtete Jagen ſind 
Jagden auf Hochwild oder Sauen, bei denen das 
Wild von größeren Waldteilen auf kleinere Flächen 


Eingänger — Eingeſtellte oder eingerichtete Jagen. 


Zeug. Jedes Zeug iſt gewöhnlich 160 Schritt lang 


1 


zuſammengetrieben, mit Jagdzeug umſtellt und 
ſchließlich auf kleinem Raume abgeſchoſſen wird 

Wenn mit Hilfe des Leithundes die Anzahl und 
das Geſchlecht des eingeſchloſſenen Wildes vorher 
feſtgeſtellt wurde, ſo nannte man ein ſolches Jagen 
ein beſtätigtes Jagen. Wurde das Wild aus 
einem mehrere Quadratmeilen großen Diſtrikt mit 
Tauſenden von Treibleuten zuſammengebracht, wozu 
mehrere Wochen Zeit und ein koloſſaler Zeugvorrat 
gehörte, ſo nannte man das ein Hauptjagen. Beide 
Arten von Jagen gehören der Geſchichte an, wei 
man keine Leithunde (ſ. Leithund) mehr hat und 
es an Jagdrevieren und Wildſtänden fehlt, welch 
ein Hauptjagen lohnend machen. Die gegenwärtig 
noch hier und da, meiſt nur in großen Parks ir 
Anwendung kommenden eingeſtellten Jagen er 
fordern zunächſt einen genügenden Wildſtand, danı 
ein zahlreiches, gut organiſiertes Jagdperſonal und 
endlich einen genügenden Vorrat an Jagdzeug 
Das letztere beſteht 1. aus Feder- oder Zeuglappen 
d. h. ſchwachen Leinen, an denen in milden 
räumen von 60—80 em je 3 Federn oder ein 
Stück buntes Zeug befeſtigt ſind. Dieſe Leiner 
werden in beſtimmten Längen auf ſog. Haſpe 
aufgewickelt. 2. Tücher oder dunkles Zeug, am 
ſtarker Leinwand beſtehend, und zwar a) hoh 
Tücher, 3 m hoch, b) Mitteltücher oder däniſche⸗ 
Zeug, 2,3 m hoch, c) Halbtücher, 2 m hoch, d) Rob 
tücher von der Höhe der hohen Tücher. 3. Netz 
oder lichtes Zeug in denſelben Maaßen wie das d 


Zum lichten wie dunklen Zeuge gehören oh 
und unten durch Ringe oder Maſchen laufen 
Leinen, auch Archen genannt, ferner Stellſtangen 
auf welche die Oberleine mittels Gabeln gehobe 
wird, Windleinen zum ſeitlichen Befeſtigen de 
Tücher, und Krummruten, an welche die Tüche 
ſich anlehnen, wo ſie einen Winkel bilden. End 
gehören zum Fortſchaffen des Zeuges ſog. Zeug 
wagen. N 

Die Einrichtung des Jagens geſchieht derart, da 
zunächſt aus entfernteren Teilen das Wild nat 
dem zur Jagd beſtimmten Teile durch Treib 
langſam hingedrängt wird. Anfangs wird d 
Waldort, in welchen das Wild übergewechſelt if 
mit Lappen umgeben, welche bei Rotwild 15 1 
über dem Erdboden hängen müſſen. In dem Maß 
als der Raum, auf welchen man das Wild zu 
ſammengedrängt, enger und ſeine Neigung zur 
Durchbrechen größer wird, müſſen halbe, mittle 
und endlich hohe Tücher in Anwendung kommen 
Wo man wegen der Menge des eingeſchloſſene 
Wildes und wegen der Zeit, welche bis zum M 
jagen verſtreicht, dennoch ein Durchbrechen de 
Wildes oder ein Durchſchlagen der Sauen Di 
fürchten muß, doubliert man die Tücher, inde 
man unmittelbar außerhalb derſelben Netze, ſog 
Prellnetze, ſtellt. 4 

Werden in dem Teile, in welchem das Wil 
zuletzt eingeengt iſt und welcher Zwangtreiben ge I 
nannt wird, Schirme für Schützen eingerichtet um 
dieſen das Wild durch hin- und hergehende Treibe 
zugetrieben, ſo hat man ein Keſſeljagen. 1 

Das Laufjagen unterſcheidet ſich dadurch, da 
eine raume, längliche, von hohen Tüchern umſtel 
Fläche mit einem oder mehreren Schirmen für d 
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Schützen hergeſtellt wird. An den Lauf ſchließt 
ich die Kammer, eine dicht beſtandene Fläche, 
velche von erſterem durch Rolltücher getrennt und 


ücher in Abteilungen geteilt wird. f 
zwangtreiben wird das Wild durch eine dichte 
Freiberreihe in die Kammer gedrängt und von 
er durch Treiber oder Hunde abteilungsweiſe 
uf den Lauf getrieben, um dort erlegt zu werden. 
zefindet ſich am anderen Ende des Laufes wieder 


rialkommiſſars zuſammentretenden Komitees von 
Verwaltungs- und Inſpektionsbeamten, durch 


e 0 : welche die Grundlagen und allgemeinen Beſtim⸗ 
‚ei großer Menge von Wild wieder durch Roll- 


Aus dem 


mungen der durchzuführenden Forſteinrichtung 
gewonnen werden ſollen. Die Reſultate dieſer E. 
werden protokollariſch niedergelegt (ſog. Grund— 
lagenprotokoll) und beſtimmen die Waldeinteilung, 
die Betriebsklaſſenbildung, die Umtriebszeit, die 


Grundſätze der Hiebsführung, Verjüngung, Kulturen, 


ine Kammer, aus welcher das nicht erlegte Wild 


nieder zurück über den Lauf nach der erſten 
Sammer und von da wieder zurückgejagt wird, bis 
{fe erlegt iſt, jo hat man ein Kontrajagen und 
inen Kontralauf. Nach beendigtem Abſchuß wird 
as erlegte Wild geſtreckt (ſ. Strecke). 

Bei der Einrichtung eines eingeſtellten Jagens 
t zunächſt zu berückſichtigen, daß man für das 
zuſammentreiben einen Ort wählt, an welchem 
as Wild gern ſteht, daß im allgemeinen Wild 
ch verhältnismäßig leicht vom lichten Holze nach 


er Dickung, nicht aber umgekehrt treiben läßt, daß 
lle Befehle über das Vorrücken und Haltmachen | 


er Treiber am beſten durch Hornſignale gegeben 
erden, und daß endlich das Schußfeld der Schützen 
begrenzt wird, daß keine Unglücksfälle vor— 
Immen können. — Lit.: Flemming, Vollkommener 
sutiher Jäger (1719); Doebel, Jägerpraktika 
783); Winckell, Handbuch für Jäger (1865). 

Eingreifen, Eingriff, ſtarkes Eindrücken der 


Zilde. 


die Methoden der Holzmaſſenermittelung, Ertrags- 
berechnung und rechneriſche Darſtellung dieſer 
letzteren. Dieſe von allen beteiligten Beamten für 
das betreffende Revier abgegebenen Vorſchläge unter- 
liegen der Genehmigung des Miniſters, bevor ihre 
Ausführung durch die hierzu ernannten Taratoren 
oder durch die Oberförſter ſelbſt begonnen wird; 
ſie bilden dann die feſte Norm für den Entwurf 
der Wirtſchaftspläne ꝛc., an welcher keine nach- 
trägliche Anderung zuläſſig iſt. 

Einnahmen, ſ. Materialertrag, Rohertrag, Rein— 
ertrag. 

Einquellen des Samens, ſ. Keimbeförderung. 

Einreihung der Beſtände in den generellen 
Betriebsplan (Periodentabelle) hat wegen der 
zukünftig durch den Gang der Hiebe und Kulturen 
erfolgenden Beſtandes-Ordnung und Gruppierung 
eine große Bedeutung für die Wirtſchaftseinrichtung. 
Als Hauptziel muß hierbei die Erreichung eines 
normalen Altersklaſſenverhältniſſes und einer zweck— 


mäßigen Hiebsfolge vorſchweben, welch letztere durch 
chalen in den Boden von flüchtig werdendem 


Einhäuſig, monöziſch, heißen Pflanzen mit 


geſchlechtigen Blüten, wenn männliche und weib— 
che Blüten auf dem gleichen Individuum vor— 


mmen, ſo z. B. die meiſten Nadelhölzer (außer 


miperus und Taxus), die meiſten Kätzchenblütler, 
B. Buche, Eiche. 
Einheeſen, Einheſſen, Einhäſen, veraltet Ein- 
ihren, Durchfangen (Durchſtechen) des einen 
interlaufes und Durchſtecken des anderen bei er— 
gtem Wilde (Haſen, Kaninchen, Raubtieren) behufs 
ransports desſelben. 
Einheitspatrone, Patrone, welche Pulver, Pro— 
ktil und Zündvorrichtung in ſich vereinigt enthält. 
Einhetzen, ſ. Hatzhunde. 
Einjagen, ſ. Parforce-Hunde. 
Einjährig, annuell, heißen Pflanzenarten, deren 
ndividuen mit der Fruchtreife ihr Leben ab— 
gießen und dieſelbe innerhalb einer Vegetations— 
riode erreichen. 
Einkreiſen, Umgehung eines Forſtdiſtrikts oder 
eldholzes — beſonders nach einer Neue — zur 
eſtätigung des in demſelben ſteckenden Wildes. 
Einlauf, ſ. Einſprung. 
Einläuſe, durch mit den Wipfeln ſich kreuzende 
wache Fichtenſtangen reviereinwärts in Drei— 
form hergeſtellte, das Einwechſeln von Wild 
ſtattende, deſſen Auswechſeln aber behindernde Off— 
ung in einem Wildgatter, ſ. Einſprung. 
Einlegen, Senken und Vorhalten des Geweihes 
m den Jäger oder Hunde annehmenden (be— 
hrenden) Hirſchen. 
Einleitungsverhandklung heißt die dem Beginn 
ner Betriebsregulierung vorausgehende Beratung 
nes in der Regel unter dem Vorſitz des Miniſte— 


Bildung angemeſſener Hiebszüge (Schlagtouren) 
und Verhinderung der Aneinanderreihung zu aus— 
gedehnter Schlagflächen erreicht wird. Außerdem 
iſt auch der Geſichtspunkt maßgebend, daß zuwachs— 
loſe, mangelhaft beſtockte, kränkelnde Beſtände früher, 
dagegen gut geſchloſſene und wüchſige Beſtände 
ſpäter eingereiht werden, als ihrem jetzigen Alter 
entſpricht. Ebenſo veranlaßt die Beſeitigung von 
Altersverſchiedenheiten innerhalb einer und derſelben 
Wirtſchaftsfigur Verſchiebungen von ſolchen Beſtands— 
abteilungen in eine andere Periode als jene, in 
der ſie ihr normales Abtriebsalter erreichen würden. 
Plenterwaldbeſtände oder kleine Mittel- und Nieder- 
waldbeſtände inmitten ausgedehnter Hochwaldungen 
werden mit ihren Erträgen auf mehrere Perioden 
verteilt; ebenſo können doppelte Eten ſtattfinden, 
wenn haubare Horſte inmitten von Jungwüchſen 
gelegen ſind und die Schlagfläche nach dem Abtriebe 
in der I. Periode wieder mit dem Jungholz vereinigt 
werden ſoll. Gar keine E. erfahren Odflächen, 
Blößen und ſolche Flächenteile, die nur hier und da 
Holzwuchs tragen, z. B. Hochmoore, Felspartieen de. 

Einrichten, einen Walddiſtrikt für ein Zeugjagen 
mit Jagdzeug umſtellen. 

Einrichtungszeitraum iſt jener Zeitabſchnitt, 
auf welchen hinaus im generellen Wirtſchaftsplane 
die Vorausbeſtimmung der Hauungen und Ein— 
reihung der Abtriebsflächen ſtattfindet. Iſt nur 
eine Betriebsklaſſe vorhanden, ſo iſt die Umtriebs— 
zeit der E., wo dagegen zwei oder mehrere Betriebs— 
klaſſen mit verſchiedener Länge der Umtriebszeiten 
vorkommen, wird entweder die längſte derſelben 
als allgemeine Umtriebszeit angenommen und die 
kürzeren durch wiederholte Einreihungen der Beſtände 
bis auf die gleiche Zeit ergänzt, oder es werden 
die Jungholzklaſſen ganz außer Anſatz gelaſſen und 
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der E. auf eine entſprechend kürzere Periodenzahl 


beſchränkt. 

Einſatzrohr, ſtählernes Rohr mit Zügen, 
welches in den Schrotlauf eines Hinterladers ein— 
geſchoben, in der Patronenkammer und an der 
Mündung entſprechend befeſtigt wird, ſo daß der 
Schrotlauf als Büchſenlauf benutzt werden kann. 
Es ſind bis jetzt zwar verſchiedene Konſtruktionen 
bekannt, doch hat ſich die Erfindung in der Praxis 
nicht eingeführt. 

Einſchieben ſich, Niederlaſſen des Schwarz— 
wildes in das Lager oder den Keſſel. 

Einſchießen oder Anſchießen, Ermittelung der 
richtigen Ladung oder Viſierung bei Gewehren. 
Bei Schrotflinten handelt es ſich darum, einen 
Schuß zu erzielen, welcher gut deckt und einen 
kräftigen Durchſchlag (ſ. d.) zeigt. Es werden zu 
dieſem Behufe mit verſchiedenen Schrot- und Pulver- 
mengen Probeſchüſſe gemacht, deren Reſultate nach 
beiden Richtungen genau verglichen werden, bis 
ſich ſchließlich eine Höchſtleiſtung der Schußwirkung 
ergibt. Das verwendete Schwarzpulver ſoll möglichſt 
vollſtändig verbrennen, was mit Hülfe einer Schnee— 
decke oder durch ein vorgelegtes weißes Tuch beobachtet 
werden kann. Doch ſind hinausgeſchleuderte ſchwarze 
Körnchen nicht immer unverbrannte Pulverkörner, 
ſondern vielfach auch die Reſte von ſolchen. Hin- 
ſichtlich der richtigen Lage des Schrotſchuſſes nach 
Höhe und Seitenrichtung iſt jeweils der mittlere 
Treffpunkt ähnlich, doch mehr nach dem Augenmaß, 
wie unten angegeben, zu beſtimmen. 
Bezug hierauf, namentlich auf die Höhenlage, ſind 


nicht ſo einfach durch Abändern der Viſiervorrichtung 


zu beheben, wie bei den Kugelgewehren, weil die 


Viſierlinie bei Schrotgewehren durch die Oberfläche Gerechtes Hirſchzeichen. 
der Laufſchiene und das Korn beſtimmt iſt, bezw. 


weil das Mittelviſier fehlt. 
ſog. Schienenprofilaufſätze (ſ. d.) läßt ſich ein Fehler 
in der Lage der Viſierlinie leichter verbeſſern. 


Sorgfättig gearbeitete Schrotflinten aus anerkannt Forſtgärten, jo nennt man dies E. (ſ. Verjchulen). 
leiſtungsfähigen Fabriken ſind ſtets entſprechend 
eingeſchoſſen und hat eine ſpätere Unterſuchung Birkgeflügels auf einen Baum. 


meiſt nur bei Wechſel in der Munition einzutreten. 

Bei Büchſen iſt entweder die Pulverladung zu 
ermitteln, welche bei einer angenommenen Ent— 
fernung, z. B. 80 m, und bei geſtrichenem Korn 
(ſ. Viſierung) das Geſchoß genau in dem angezielten 
Punkte einſchlagen läßt, oder es iſt bei feſtſtehender 
Pulverladung die Viſierung entſprechend herzuſtellen. 
Dieſes erſtmalige E. von Büchſen iſt Sache des 


Einſatzrohr — Einſprung. 


Fehler in 


Bei Anwendung der ſ. Phoma. 


Büchſenmachers, ſpäterhin iſt jedoch die Schuß⸗ 


leiſtung öfter zu kontrollieren. 
Die Unterſuchung hat ſich hierbei darauf zu er— 


gegenüber dem Etat in den darauffolgenden Jahren 


ſtrecken, ob die Geſchoſſe einen angezielten Vertikal- 


ſtrich genau treffen, die Büchſe Stangenſchuß habe 
oder Strich halte, dann ob die Treffer bezüglich 
der Höhenlage richtig ſitzen. Es ſind hierbei mehrere, 
mindeſtens 10 Schüſſe abzugeben, und ſollte ſtets 
der mittlere Treffpunkt beſtimmt werden. Zu dieſem 
Behufe zählt man, je von dem entfernteſten an— 
fangend, die Hälfte der Treffer von oben nach unten, 
zieht einen horizontalen Strich, dann ebenſo die 
Hälfte von rechts nach links und zieht einen verti— 
kalen Strich (Fig. 140). Der Durchſchnittspunkt 
der beiden Striche iſt der mittlere Treffpunkt und 
für die Beurteilung des Schußreſultates allein maß— 


1 
, 


gebend. Hat die Büchſe konſequent Linksſchuß, jo 
iſt das Korn nach links, das Mittelviſier nach 
rechts zu rücken und bei Rechtsſchuß entgegengeſetzt 
zu verfahren. Hoch- oder Tiefſchuß wird durch 
Veränderung der Pulvermenge oder der Viſierung ö 
verbeſſert. 
Bei ſolchen Unterſuchungen ſollte ſowohl bei 
Kugel- als auch bei 
Schrotgewehren 
immer aufgelegt 
geſchoſſen werden, 
um die Fehlerquelle 
des Schützen mög— 
lichſt zu elimi⸗ 
nieren, wobei es 
beſonders emp— 
fohlen werden 
kann, beim 
Schießen ſich vor 
einen Tiſch zu 
ſetzen, die Ellbogen 
aufzuſtellen und 
das Gewehr in 
richtiger Viſierhöhe auf Sandſäcke aufzulegen. 
Das E. wird gegenwärtig von den Verſuchs⸗ 
anſtalten für Handfeuerwaffen (ſ. d.) nach ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen in beſter Weiſe be— 
tätigt. — Lit.: Deinert, Kunſt des Schießens mit 
der Schrotflinte. 15 
Einſchlag, das jährlich genutzte Quantum Holz. 
Einſchlag, Inſchlag, vom Edelhirſche beim A 
tritt abgeſchnittene, zwiſchen den Schalen behaltene 
und auf grasfreiem bezw. unbenarbtem Boden 
liegengelaſſene Gras- oder Getreide-Halmſpitzen. 


Fig. 140. Beſtimmung des mittleren 
Treffpunktes. 


Einſchnürungskrankheit der Tannenzwei 


Einſchulen. Hebt man Wildlinge (3. B. Tannen) 
als ſchwache Pflanzen aus und verſchult ſie in 


Einſchwingen ſich, Niederlaſſen des Auer- und 


Einſiedler, ſ. Eingänger. 2 
Einſpannen, ſ. Flößen des Holzes. 7 
Einſparung wird in doppeltem Sinne gebraucht: 

1. in den ſog. Vorratsmethoden der Etatsberech⸗ 

nung wird das Defizit des wirklichen Vorrates 

gegen den Normalvorrat dadurch beſeitigt, 

der Etat kleiner als der wirkliche Zuwachs feſtgeſ 
und dadurch eine allmähliche E. am Vorrat bewirkt 
wird; 2. in dem Sinne, daß eine Mehrfäll 


durch Ermäßigung des Einſchlages unter den Etat 
wieder eingeſpart wird. u 
Einfprengen, Eintreiben von Wild in einen 
zu bejagenden Walddiſtrikt. = 
Einſprung. Um durch Zufall aus Wee 
Wildbahnen ausgebrochenes Hochwild wieder 
erlangen oder um zur Vermehrung und Ve 1 
beſſerung des eingehegten Wildes ſolches aus frei 
Wildbahn zu erhalten, legt man Einläufe und Eine 
ſprünge in der Umzäunung an. Sie werden enk⸗ 
weder mäuſefallenartig angelegt, durch ſchwache, 
nachgiebige, an ihren Spitzen ſich berührende oder 
im ſpitzen Winkel kreuzende Verlängerungen der 
wagerechten Gatterlatten, die einen nach innen ge— 


* 


Einſtehen — Eizahn. 


ichteten Trichter bilden (Fig. 141), oder durch 
me Erhöhung des äußeren Erdbodens bis zur 
alben Gatterhöhe und eine entſprechende Ver— 
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Fig. 141. Einlauf von oben geſehen. Maßſtab 1: 400. 


a—a—a—a feſte Gatter; a—x elaſtiſcher Einlauf. 


fung auf der Innenſeite (Fig. 142). 
hende ſteile Böſchung muß durch eine Ver- 


Jalung geſtützt werden. Über ihr iſt das Gatter 
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Fig. 142. Einſprung. 


terbrochen. In beiden Fällen muß der Verlauf 


Gatters allmählich und beiderſeits das draußen 


indliche Wild trichterförmig nach dem E. hin— 
‚zen. 

Einſtehen, ſ. Einſchwingen. 

Einſtellen, ſ. Einrichten. 

Einſtreichen, 1. Fliegen des zur niederen Jagd 
Jörigen edlen Federwildes in die aufgeſtellten 
ne; 2. Einfallen der Rebhühner auf ein Feld 
Aſung; 3. plötzliches Zuſammenlegen der 
hrend des Balzens geſpreizten Schwingen und 


Spiels ſeitens der mißtrauiſch werdenden 
erhahnen. 
Einſtufen. Werden Holzſämereien größerer Art 


Eicheln, Bucheln, Edelkaſtanien — einzeln oder 
2—3 Stück in eigens hierzu hergeſtellte Saat— 
jer eingelegt und letztere dann mit Hand oder 
5 wieder geſchloſſen, jo nennt man dies das 
des Samens, auch Steckſaat. Als Vorteile 
ſer Saatmethode erſcheinen der geringe Ver— 
nuch an wertvollem Samen, die ermöglichte ſorg— 
ige Unterbringung und Deckung jedes Samen— 
us und der dadurch namentlich gegen Tiere, 
(de den genannten Sämereien bekanntlich ſehr 


glichſt kleine Fläche, und es pflegt das E. bei 


thode zu ſein. 

Borausſetzung für guten Erfolg des Ess iſt ein 
ſich lockerer Boden, wie er ſich etwa in alten 
chenbeſtänden mit normaler Laub- und Humus— 


hitellen, gebotene Schutz, ferner die Beſchränkung 
er etwa nötigen Bodenbearbeitung auf eine 


heln und Kaſtanien die faſt ausſchließliche Saat- 
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ſchicht oder auf bisher unter dem Pflug geſtan— 
denem Feld vorfindet, andernfalls eine künſtliche 
Lockerung desſelben mit Pflug, Haue oder Spiral- 
bohrer, ſo daß ein leichtes Einſtoßen des Saat⸗ 
loches und raſches, vollſtändiges Schließen desſelben 
möglich iſt. 

Als Kulturinſtrument zum Einbringen des Sa⸗ 
mens dient häufig ganz einfach die Breithaue, 
mit welcher der lockere Boden aufgehoben und 
nach Einlegung von ein paar Samen mit dem 
Fuße wieder geſchloſſen wird, oder eine kleine 
Schippe; dies Verfahren iſt namentlich bei Eichel— 


einſtufungen in Buchenbeſtänden gebräuchlich und 
dabei nur zu beachten, daß der Samen nicht zu 


tief in den Boden gebracht wird. Letzteres wird 

durch Anwendung des Steckholzes (ſ. d.) vermieden. 
Einwachſen der Aſte, ſ. Aſt. 
Einzelkornſtruktur, ſ. Struktur des Bodens. 
Eisanhang (Glatteis) iſt die nach vorausge— 


gangener ſtrenger Kälte oft eintretende Eiskruſte, 


„ ſobald warme, feuchte Luftſtrömungen einfallen. 


welche den Boden und die Gewächſe überzieht, 


Eisbeine, das Schloß bildende Queräſte der 
Scham⸗ und Sitzbeine beim edlen, zur hohen Jagd 
gehörigen Haarwilde. Nach Kehrein iſt Eisbein 
aus der provinziellen Benennung des Sitzbeins 


gleich Iſchbein entſtanden (ſ. Schloß). 


Eiſen, als Beſtandteil des Chlorophylls ein 
unentbehrlicher Beſtandteil der grünen Pflanzen. 
Es wird in Form von Ferriſalzen aufgenommen, 
die Ferroſalze ſind für die Pflanzen giftig. Bei 
der Buche berechnet ſich pro Jahr und Hektar 
für einen 100 jährigen Beſtand der Bedarf auf 
etwa 2—3 kg E.oxyd. Wird eine Pflanze in 
einer eiſenfreien Nährſalzlöſung gezogen, ſo zeigen 
die Blattorgane ein blaſſes, kränkelndes Ausſehen, 
eine Krankheitserſcheinung, die als Chloroſe 
(Bleichſucht) bezeichnet wird. Für Pilze iſt das 
E. entbehrlich. Im Tierkörper befindet ſich E. als 
Beſtandteil des roten Blutfarbſtoffes der Wirbel- 
tiere. Die Quantität E. im Menſchen beträgt 
kaum 3 g. 

Eiſenbahntransport, ſ. Waldeijenbahnen. 

Eiskluft, ſ. Froſtriß. 

Eifporenpilze, Homyceten, Unterklaſſe der 
Algenpilze (Phycomyceten), mit ungegliedertem (ein- 
zelligem) Myeel, geſchlechtlicher Fortpflanzung durch 
Oogonien (ſ. d.) und Antheridien (ſ. d.) und un⸗ 
geſchlechtlicher durch Schwärmſporen (ſ. d.); leben 
teils paraſitiſch in höheren Landpflanzen, teils 
ſaprophytiſch im Waſſer auf faulenden Organismen. 
Erſtere Lebensweiſe führen die hierher gehörigen 
Peronoſporeen (ſ. d.). 

Eisrieſen, ſ. Rieſen. 

Eisſproſſen, Eisenden, veraltet Eisſprüſſel, 
die über den Augenſproſſen ſtehenden Enden des 
Edelhirſch- und Renntier-Geweihes, bei erſterem 
zwiſchen jenen und den Mittelſproſſen. s 

Eiweiß, Albumen, nannte man früher das in 
vielen reifen Samen (z. B. denen der Nadelhölzer) 
neben dem Keimling vorhandene, mit Reſerve— 
nahrungsſtoffen gefüllte Gewebe. das Endoſperm. 

Eizahn, ein kleiner, ſtark verhornter, ſpäter 
abfallender Höcker nahe der Spitze des Oberſchnabels 
vieler jungen Vögel, vermittels deſſen ſie die Ei— 
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ichale eröffnen; bei manchen Inſektenembryonen 
finden ſich ähnliche Bildungen. 

Elaeagnus, j. Olweide. 

Elaphömyces, ſ. Hirſchtrüffel. 

Elaftizität (Federkraft) des Holzes (ſ. auch 
„Biegſamkeit“). Die E. wird bedingt durch die 
Dichtigkeit und den anatomiſchen Bau des Holzes, 
inſofern als unter den dichtgebauten und anderſeits 
jenen von einfacher anatomiſcher Struktur die 
vorzüglich elaſtiſchen Hölzer gefunden werden, z. B. 
Eibe, Eiche, Akazie, Eſche, dann engringiges Kiefern-, 
Fichten-, Tannenholz. Wenig elaſtiſch iſt das Holz 
der Pappelarten, Buche, harzreicher und breitringiger 
Nadelhölzer, der Ulme ꝛe. 

Elateriden, ſ. Schnellkäfer. 

Elchwild, Alces palmatus Gray. (Cervus al— 
ces L.) (zool.). Von unſerem übrigen Wilde iſt 
das Elch oder Elen ſowohl durch ſeinen eigen— 
tümlichen Körperbau 
als abweichende Ge— 
ſtaltung der einzelnen 
Körperteile ſehr ver— 
ſchieden. Ein langge— 
ſtreckter Kopf mit dick 

aufgetriebener Naſe 
und über die Unter— 
kieferſpitze herab— 
hängender Oberlippe, 
kleine Lichter und 
ſchwache Tränen— 
gruben, ein kurzer, 
geradeaus geſtreckter 
Hals, unterhalb wie 
oben mähnenartig be— 
haart, hohe Schulter- 
partie, von welcher 


nach hinten allmählich 
abfällt, und auffallend 
hohe Läufe bedingen 
ein fremdartiges Aus— 
ſehen dieſes auch durch 
ſeine Höhe (1,80 bis 
2 m), ſowie durch 
ſein Gewicht (300 bis 
400 kg) hervorragen- 
den Wildes. Naſe bis 


Schalen des Elchs. 


Fig. 143. 


auf ein kleines dreieckiges Fleckchen in der Mitte 
gewölbten Kuppe behaart.“ 


der faſt vierſeitigen 
Naſenbeine auffällig kurz, die knorpelige Scheide— 
wand in der Naſenhöhle ragt dagegen zur 


Unterſtützung der Fleiſchteile hoch und weit vor. 


An der Seite der Lippen hornige vorſpringende 


Warzen; Gehöre (Schüſſeln) kürzer als die halbe 


Kopflänge; an der Kehle ein herabhängender Bart; 


Gebiß normal, Eckzähne fehlen; Wedel ſehr kurz; 


Schalen geſtreckt tiefgeſpalten (Fig. 143), der 
Ballen lang, faſt bis zur Schalenſpitze ausgezogen. 


Farbe der Oberſeite des Körpers und Außenſeite 
der Läufe im Sommer ein tiefes Schmutziggrau, 


im Winter heller, ihre Unter- bezw. Innenſeite 
weißlich. Es ſoll ein Alter von höchſtens 20 Jahren 
erreichen. Die Brunftzeit fällt in den September 
(ſchwankt jedoch je nach der Gegend von Ende 
Auguſt bis in den Oktober), die Setzzeit (in 
Ibenhorſt Ende April, Anfang Mai) etwa Mitte 


der gedrungene Körper 


7 


Mai bis Ende Juni. Das Kalb iſt ungefleckt, 
rötlich-braun und vermag ſchon nach wenigen Tagen 
der Mutter zu folgen, die es bis zur nächſten 
Brunft ſäugt. Das erſtmals trächtige Tier ſetzt nur 
1 Kalb, ſpäter ſollen der Regel nach 2 (ſehr ſelten 3) 
Kälber geſetzt werden. Beim Hirſchkalb zeigen 
bereits nach 4—5 Wochen (nach anderen von der 
Geburt an) erbſengroße, weiche, nackte Warzen die 
Stellen der künftigen Roſenſtöcke an, welche ſich 
nach Neujahr allmählich bilden und im Alter von 
ca. 9— 10 Monaten des Stückes vollendet ſind. 
Sie unterſcheiden ſich von denen der übrigen Hirſch⸗ 
arten ſowohl durch ihre ſchräge Richtung nach oben 
und auswärts, als auch durch ihre flache Geſtalt. 
Die bald folgenden Spieße haben ebenfalls dieſe 
ſchräge Richtung (ungefähr den Gehören parallel) 
und ſtehen nicht mit einer geraden Baſis ſenkrecht 
auf jenen, ſondern mit einer ſeitlich abgeſchrägten 
und ausgezogenen Baſis auf der vorderen Seite 
der Roſenſtockſpitze, ſie ſind gleichſam nicht auf- 
ſondern angewachſen. Die Stärke der Spieße, ſowie 
die bei den abgeworfenen an der Größe der Ab— 
bruchsfläche zu erkennende Stärke der Roſenſtöcke 
ſchwankt ganz erheblich, jedoch muß bei dem 
Mangel an ausreichendem Material die Frage, ob 


Elaeagnus — Elchwild. 


Fig. 144. Geweih 


des Elchſchauflers. X Vorder-, B Hinter⸗ 
ſchaufel. 


beim E. ein oder zwei Spieße auftreten, unbe 
antwortet bleiben. Das Erſtlingsgeweih hat noch 
keine ausgebildete Roſe, jedoch bisweilen ſchon 
reichliche Perlen am Grunde. Die Spieße werden 
im Dezember oder Januar (des 2. bezw. 3. Ka 
lenderjahres), die ſpäteren Gemeit ib 
nach ihrer Stärke im November oder ſchon En 
Oktober abgeworfen. Vom Ende des 2., Anfang 
des 3. Kalenderjahres an ändern ſich die Roſen— 
ſtöcke allmählich in doppelter Weiſe: ihre Richtung 
ſenkt ſich bis zur Horizontalen und ihr Durchſchnitt 
wird kreisrund. Dieſer Richtungsveränderung fol 
gen auch die Stangen, ſo daß die auf die Spie 
folgenden, ſich gabelnden Stangen faſt wagere 
vom Kopfe abſtehen. Dieſe Gabelung tritt un 
gefähr am letzten Stangendrittel auf und ſie 

ſich in der ganzen ſpäteren Geweihreihe inſofern 
geltend, als eine größere Einbuchtung am Hinter 
rande der ſpäteren Schaufel dieſe in zwei Partien 
teilt, indem ſich das eine Ende dieſer anfänglichen 
Gabel zur Hinter- oder Hauptſchaufel, das andere 
zur Vorderſchaufel („Augenſproßteil“) ausbildet 
(Fig. 144). Die Hauptſchaufel hebt ſich allmählich 
ſtärker, ſchließlich bis zum rechten Winkel mit de 


Vorderrande von der Stange empor. Die Ylät 
der beiden Schaufeln liegen durchaus nicht in ein 
Ebene, ſondern ſtoßen (als ſcharf begrenzte Ebene 


Elchwild. 


dacht) in einem veränderlichen Winkel aneinander, 
elcher mit zunehmender Stärke des Geweihes 


iner wird. Beide Schaufeln tragen an ihrem 


sen Außenrande Enden, die Hauptſchaufel mehr 
3 die Vorderſchaufel, von der ſie beim Kampfe 
m Gegner als die eigentlichen Angriffswaffen 
tgegenſtarren. Betref 
r Enden läßt ſich ein doppelter Typus unter- 
eiden, nämlich breite Schaufelfläche mit vielen 
d relativ kurzen Enden (wohl der normale Typus) 
d ſchmale Schaufelfläche mit wenigen aber langen 
den. Oft bleibt auch die Hauptſchaufel nur 
de lattenartige Stangenverbreiterung mit zwei 
hitzen oder ſogar rund und einſpitzig und die 
Irderſchaufel nur ein einfaches Ende. Ein An— 
sechen des Elchhirſches nach den Enden der 
haufeln iſt in der Neuzeit üblich geworden. 

Das E. war in früheren Jahrhunderten in 
ſeren Gegenden überall verbreitet, jedoch be— 
ts im 12. Jahrhundert im größten Teile von 


utſchland ausgerottet, hielt ſich aber in fort 
ceitend ſeltener werdenden Reſten in einigen 


genden noch bis in die folgenden hinein, ſo in 
leſien, in wohl von Oſten herüber wechſelnden 
ücken, bis ins 17., ja noch 18. Jahrhundert. 


zt iſt es in Deutſchland auf ein kleines Aſyl in 


preußen beſchränkt, wo die Reviere Ibenhorſt 
Tawellninken im Memeldelta die meiſten 
icke unter dem Schutze der Geſetze beherbergen. 
Jahre 1900 wurden dort noch 179 Stück 
ählt, darunter 19 ſtarke Hirſche, außerdem im 
aesdbezir Königsberg noch 113 Stück. Die 
der lokalen Beſchränkung des Wildes daſelbſt 
ermeidliche Inzucht übt bereits längſt ihren an 
AZurückgehen des Schaufelgeweihes erkennbaren 
hteiligen Einfluß. Zahlreicher und in örtlich 
berer Freiheit lebt es noch in Skandinavien, 
nland, den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, mehreren 
eren Gouvernements (ſelbſt in der Nähe Moskaus 
es neuerdings aufgetreten), ferner in den Wald— 
eren Sibiriens, ſowie in Nordamerika, da das 
tige Moos deer unſtreitig von unſerem öſtlichen 
d ſpezifiſch ſich nicht unterſcheidet. — Das E. iſt 
ausgezeichneter, ausdauernder Schwimmer, über— 
| mit Leichtigkeit größere Ströme, ja ſelbſt 
eresarme. Waſſerreiche Niederungen, bruchige 
gehänge, Moore mit Laubholz und Geſträuch 
en ſeine bevorzugten Standorte. In Norwegen 


ohnt es jedoch auch die Plateaus der Hochgebirge; 


Winter zieht es ſich gern nach höher gelegenen, 
kenen Stellen zurück; bei Regen und Schnee 
t es den Schutz des dichten Nadelgehölzes auf; im 
hling ſteht es gern in den Vorhölzern und auf 
jungen Saat, welche es abäſet. Durch Ver— 
en und Schälen wird es zum Ruin des 
des. Es verbeißt ſehr ſtark Fichten, Kiefern, 


den, Birken, Ebereſchen u. a., reitet, um zum 


fel zu gelangen, die ſchwächeren Stämme 
er, oder ſtellt ſich auf die Hinterläufe, faßt 
dem Geäſe Wipfelzweige, läßt ſich wieder auf 
Vorderläufe und bricht ſo die Wipfel ab. 
a ganzer Bau, die hohen Vorderläufe, der 
e Hals, weiſen auf eine Nahrung aus der 


e hin, ſeine überhängende Oberlippe, ſowie die 


‚en, hornigen Warzen daſelbſt auf Erfaſſen 
rauhen Zweigen u. dgl.; vom Boden vermag 


| 


1 
| 
| 
| 
} 
} 


Betreffs der Schaufelform und 
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es kaum anders als mit geſpreizten Vorderläufen 
oder in knieender Stellung zu äſen. Dieſem Ver⸗ 
beißen entſpricht auch das Schälen, welches es 
nach Art des Rotwildes, jedoch mit ſtärkeren und 
weit längeren Zahnzügen ausführt. Weniger ver- 
derblich iſt ſein Fegen. — Es iſt ſomit mit der 
Forſtkultur der heutigen Zeit unvereinbar. 

Elchwild (jagdl.). Die Jagd auf E. bietet in den 
wenigen deutſchen Waldungen, in denen es noch 
vorkommt, keine großen Schwierigkeiten, indem 
die große Hege, der dieſe Wildart allein noch ſeine 
Exiſtenz verdankt, ſeine ohnehin nicht ſehr ſcharfen 
Sinne, von denen der des Windens am ſchwächſten 
iſt, und geringen geiſtigen Fähigkeiten nicht ge⸗ 
ſchärft hat. Die Annäherung des Menſchen auf 
Schußweite iſt daher, wenn das Gelände günſtig 
iſt, leicht. Auch wenn es angeregt wird, geht es 
nicht weit und wird nicht ſehr flüchtig, hält auch 
ziemlich genau Wechſel. Die Fährte des E.es iſt 
mit der anderer Wildarten wegen ihre Stärke nicht 
zu verwechſeln. Es zieht ſich übrigens der Abdruck 
der Ballen faſt bis in die Spitze der Schalen 
hinein und es findet ſich ein Teil der Kennzeichen 
der Rothirſchfährte in ihr wieder. Birſche und 
Treiben, beſonders das Durchgehen weniger Treiber 
oder Jäger ſind die anwendbarſten Jagdarten. 
Auch hält z. B. in dem Ibenhorſter Forſt am 
Kuriſchen Haff das E. den Schlitten zu gewiſſen 
Zeiten gut aus. Endlich kann in der Brunftzeit 
der ſchreiende Hirſch auf den Ruf erlegt werden. 

In Rußland und Schweden, wo das E. wenig 
geſchont und daher ſcheuer iſt und ſich in großen, 
unzugänglichen Waldungen aufhält, wird es im 
Winter eingekreiſt und durch Treiber den auf den 
Wechſeln vorgeſtellten Schützen verhältnismäßig 
leicht zu Schuß gebracht. Im Frühherbſt mit Jagd- 
hunden gejagt, ſoll es ſich nach nicht langer Zeit 
ſtellen und von den zu Pferde nachgeeilten Schützen 
erlegt werden. In Norwegen folgt man mit einem 
Elchhunde am Riemen der Fährte ſo lange, bis 
man ſchußmäßig nahe kommt, was oft ſehr lange 
dauert. Selbſtverſtändlich erfordert ein ſo ſtarkes 
Wild die Anwendung von Büchſen mit angemeſſe— 
nem Geſchoß und ſtarker Pulverladung; der Schuß 
wird am beſten hinter dem Blatte angebracht, da 
der Blattknochen ſowohl als der Schädelknochen 
dem Durchſchlagen des Geſchoſſes Widerſtand leiſten 
können. Die Schußzeichen ähneln denen des Rot— 
wildes, ſind aber entſprechend den ſchwerfälligen 
Bewegungen des E.e3 wenig ausgeprägt. Ange— 
ſchoſſenes E. pflegt man im Gegenſatz zu anderem 
Hochwilde ſogleich zu verfolgen. 

Auf unweidmänniſche Weiſe wird dem E.e im 
Winter durch Wilddiebe und Aasjäger Abbruch 
getan, welche es auf blankes Eis hinaustreiben, 
wo es bald ermüdet, zu Boden ſtürzt und mit 
Speeren erſtochen werden kann. 

Zur Hege des E.eS gehört vor allem Abhaltung 
jeder Störung, wie durch Weidevieh, Gräſerei, 
Anlage von Verkehrsſtraßen; in ſeiner außer— 
deutſchen Heimat Vertilgung des ihm gefährlichen 
Raubwildes, der Wölfe und Luchſe und überall 
Schutz gegen Wilddiebe, denen es leicht zur Beute 
fällt und wegen des Wertes ſeiner elaſtiſchen, ſtarken 
Haut und der Menge des Wildbrets ſtets ein 
begehrenswerter Gegenſtand iſt. Das Aufbrechen, 
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Sry en und Zerlegen geſchieht wie beim Rot— 
wilde (ſ. d.). — Lit.: Die hohe Jagd. 

Elchwild geſetzl.). Innerhalb Deutſchlands nur 
in Preußen vorkommend, hat das E. dort eine 
für den Hirſch auf den Monat September begrenzte 
Schußzeit, während Tiere und Kälber eine völlige | 9 
Schonung genießen. 

Elektriſches Gewehr, Gewehre, bei welchen 
durch das Anziehen des Drückers ein elektriſcher 
Strom geſchloſſen wird, der dann durch Funken 
direkt oder durch einen glühenden e das 
Pulver entzündet. Der Elektrizitäts 
mulator oder Batterie) wird entweder im Gewehr⸗ 
ſchaft oder in der Taſche des Schützen getragen. 
Die bisher veröffentlichten Konſtruktionen, eine 
deutſche und eine engliſche, bieten noch verſchiedene 
Bedenken gegen die Anwendung dieſes Syſtems, ſo 
daß dieſe Waffe bis jetzt mehr intereſſant als 
praktiſch iſt. 

Elevationswinkel, 

Eller, ſ. Erle. 

Elsbeere, ſ. Sorbus torminalis. 

Elſter, ſ. Rabenvögel. 

Embryo (zool.), das von den Eihüllen umſchloſſene 
oder noch im Mutterleib befindliche junge Tier. 

Embryo, Keimling (bot.), heißt allgemein die 
aus der befruchteten Eizelle entſtandene Pflanze. 
Der E. iſt bei den Phanerogamen im reifen Samen 
eingeſchloſſen und entwickelt ſich erſt bei der Keimung 
weiter (ſ. Same). 

Embryoſack, ſ. Samenanlage und Befruchtung. 

Empetrum, ſ. Krähenbeere. 

Empfänglichkeit des Bodens nennen wir jenen 
Zuſtand desſelben, in welchem er zur Gewährung 
eines zuſagenden Keimbettes für den abfallenden 
und abfliegenden Samen befähigt iſt; ſie iſt Be— 
dingung für den Erfolg einer beabſichtigten natür— 
lichen Verjüngung und muß, wo ſie nicht natürlich 
vorhanden, künſtlich hergeſtellt werden. 

Als vorhanden wird dieſe E. zu betrachten ſein: 


ſ. Höhenwinkel. 


im Laubholzbeſtande mit normaler Laub- und 
Humusſchicht, im Fichten- und Tannenbeſtand 


mit mäßiger Moosdecke. Starke Schichten von 
unzerſetztem Laub- und Rohhumus, übermäßige 
Moospolſter ſind dagegen der Keimung des Sa— 
mens und dem Erfolg der natürlichen Verjüngung 
ebenſo hinderlich, wie nackter, in der Oberfläche 
(infolge von Streunutzung oder Verwehen des 
Laubes) verhärteter Boden oder Bodenüberzüge 
von Heide- und Heidelbeerkraut, von ſtarkem Gras— 
und Unkrautwuchs, wie ſie in älteren verlichteten 
Beſtänden ſich vorfinden. 


der Weidmann die der Biesfliegen (Rachen— 


Elchwild — Enklaven. * 


Die Herſtellung entſprechender E. wird je nach 


den Verhältniſſen auf verſchiedene Weiſe erſtrebt. 
Durch Vorbereitungshiebe ſucht man die Zerſetzung 
der Laub- und Rohhumusſchichten zu fördern; 
zuſammengewehte Laubmaſſen in Mulden und Ein— 
beugungen entfernt man, ſtarke Moospolſter läßt 
man ſtreifenweiſe abrechen, und verurſachen dieſe 
letzten Manipulationen bei möglicher Abgabe des 
Materials als Streu keine Koſten. 
iſt bekanntlich ein ſehr gutes Mittel zur Herſtellung 
der Boden-E. in Buchenbeſtänden (und zugleich 
zur Unterbringung der Maſt in reichen Samen— 
jahren); durch Stock- und Wurzelrodung wird im 


gebung der einzelnen Staaten allenthalben fel 


in Württemberg durch Art. 3 d. Jagdgeſ. v. 


Schweineeintrieb 


Fichten- und Föhrenſamenſchlag, wie auf der K 
hiebsfläche, die vom ſtehenden Ort her beſan 
werden ſoll, der Boden empfänglich gemacht. J. 
Buchenbeſtand greift man vielfach auch zur Hau 
hackt den Boden im Herbſt vor Abfall der Ma 
grobſchollig um, wobei dann die abfallenden Bi 
cheln in den Vertiefungen ein gutes Keimlage 
durch das Laub und die zerfallende Erde ein 
entſprechende Decke finden; in Dänemark diene 
Eggen, namentlich die Rollegge, zur Herſtellun 
der E. zugleich mit entſprechender Bodenlockerun, 
Über die Empfänglichmachung des Bodens; 
Saatkulturen ſ. „Bodenbearbeitung“. 

Empusa, j. Entomophtöreae. 

Enden, finger- bezw. handförmige Auswüch 
an Geweihen der Edel-, Elch- und Damhirſc 
und an Rehgehörnen, an erſteren nach alter Füge 
regel von mindeſtens einer — das Hängenbleibe 
eines Hornfeſſels geſtattenden — Länge von 2m 

Endhieb, ſ. Abtriebsſchlag. 

Endodermis iſt eine einfache Zellſchicht, meld 
entweder einzelne Gefäßbündel oder den E 
Gefäßbündelring ſcheidenartig umgibt und 
teilweiſe Verkorkung ihrer Zellwände ſich auszeichne 

Endokarp iſt die innerſte Schicht der ’z 
wandung (j. Frucht). 

Endoſperm oder Nährgewebe iſt das in vie 
reifen Samen (3. B. denen der Nadelhölzer) n 
dem Embryo vorhandene, mit Reſervenahr 
ſtoffen gefüllte Gewebe. Ein ſolches iſt anfäng 
in allen Samen vorhanden, entſteht bei den Na 
hölzern ſchon vor, bei den Angioſpermen erſt ! 
der Befruchtung, wird aber bei vielen Pflanz 
(3. B. den Kätzchenträgern) ſchon vor der Same 
reife vom heranwachſenden Embryo aufgezehr 
jo daß dieſe Samen endoſpermfrei find. (S. au 
Befruchtung und Same.) 

Engerling. Der Forſtmann bezeichnet als € 
die Larven der maifäferartigen Käfer (. vun 


Hautbremſen), ſ. Biesfliegen. 

Enklaven. Kleinere, von fremdem Eigen 
rings umſchloſſene Grundſtücke werden E. eig 
genannt. 

Diejelben find für den Forſtbetrieb in m 
Weiſe läſtig: ſie erfordern eigene Zufuhrwege, ö 
leicht Veranlaſſung zu Übergriffen und Fre 
ſind ſie mit Wald beſtockt, ſo können durch de 
Abholzung die anſtoßenden Beſtände gegen 
in gefährdender Weiſe bloßgelegt werden. 
ſucht daher derartige E. durch Kauf oder 
möglichſt zu beſeitigen. | 

In jagdlicher Beziehung iſt durch die Gele 


geſtellt (jo in Preußen durch § 7 des Jagdgeſ, 
1850, in Bayern durch Art. 3 d. Jagdgeſ. v. 5 


daß auf ſolchen E., welche nicht die durch d 
betr. Geſetz beſtimmte Größe für einen eigen 
Jagdbezirk haben, dem Beſitzer der hehe 
Jagd die 1 0 der letzteren gegen einen e 
sprechenden Pachtſchilling, deſſen Größe pro Hel 
nach den gegendüblichen Pachtpreiſen bezw. d 
Werte der Jagd (in Preußen mangels einer Einig 
durch den Landrat) feſtzuſetzen iſt, überlaſſen mM 


Entäjten 


Sntäften, Aufäſten, die Wegnahme der Aſte beim 
enden Baum durch Beſteigen desſelben, in der 


ſicht, die Beſchädigung, welche durch deſſen Fällung 
Jungwuchſe verurſacht wird, auf das geringſt⸗ 
in 


gliche Maß zu beſchränken. Vorzüglich 
wendung bei Nachhieben in natürlichen Ver— 
gungen mit ſchon ſtärkerem Anwuchs, ſowie bei 
szugshauungen. . 

enteignung, Expropriation, ſ. Schutzwald. 
enten, Anätidae (zool.), mittelgroße, zur Ord— 
ig der Leiſtenſchnäbler (Lamellirostres) ge— 
ende Schwimmvögel. Schnabel von oder unter 


hfeslänge, an der Baſis meiſt, in der vorderen 


fte ſtets mehr breit als hoch, Nagel meiſt ſchmäler 


die Schnabelſpitze; Beine nach hinten gerückt; 


us kürzer oder kaum jo lang als die Mittelzehe, 
n mit queren Schildern: Merkmale, von denen 


eine oder andere bei einzelnen Arten wohl 


nal nicht zutrifft, die aber in ihrer Geſamtheit 


zifel über den Charakter eines unbekannten 
ſſervogels als Ente leicht beſeitigen, zumal wenn 
Eigentümlichkeit eines Sägerſchnabels (fein aus⸗ 


gen, mit hakig übergreifendem Nagel und 


ef gezähnten, nach rückwärts gerichteten Lamellen) 
t unbeachtet bleibt. Sie bewohnen in zahlreichen 


malle Erdteile, meiſt die gemäßigten Gegenden, 
en ihre Nahrung im Waſſer, an das ſie auch 
ihrem Fortpflanzungsgeſchäfte gebunden ſind, 
igſtens entfernen ſie ſich nie weit davon. 
er werden mit Federn ausgepolſtert; ihre zahl— 
en Eier ſind glatt, grünlich oder gelblich, ohne 
Zeichnung. Sie ſchwimmen geſchickt, fliegen 
r ſehr raſchen Flügelſchlägen mit oft lautem, 
fiſch eigentümlichem Ton ſchnell, jedoch wenig 
mdt, bewegen ſich auf dem Lande ungern und 
ſchickt. 
paarweiſe; die weibliche Ente führt die Jungen 


die bei ihm früher als bei der Ente eintretende 
ſer zu beſtehen. 
viduen zur Wanderung, auf der ſie von einem 
iſſer zum anderen ziehen, zu oft ſtarken Flügen 
nmen; auch die See⸗E. leben alsdann in nicht 
großer Maſſe zuſammen, jedoch bleiben die 
viduen der einzelnen Arten meiſt unvermiſcht. 


ies, trifft man übrigens durchaus nicht ſelten 
— Ihre höchſt verſchiedenen Kleider erſchweren 
eſtimmung der Arten ganz erheblich. Von dem 
enkleide abgeſehen tritt jede Art in 4 beſonderen 
ern auf: dem Jugendkleid, dem Kleid der Ente, 


kleine Gefieder entſteht beim Dunenjungen 
„das große (Flügel- und Schwanz-) Gefieder 
bald. Im Sommer (Erpel) oder gegen den 
t tritt bei allen eine vollſtändige Mauſer ein, 
welche die weiblichen Stücke ihr bei allen 
iden Mauſern nicht weſentlich verändertes 
erhalten, die Erpel dagegen ein beſonderes, 
og. Sommerkleid anlegen, in welchem ſie den 
hnlicher, jedoch keineswegs gleich werden. 
„Sommerkleid“, dem Winterkleid anderer 
entſprechend, verändert ſich im Herbſt, bei 
inen Art früher, bei der anderen ſpäter, 
durch eine neue Mauſer, ſondern durch eine 
inend raſch vor ſich gehende Umfärbung in 


seite und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Ihre 


Sie leben während der Fortpflanzungs⸗ 


15 der Erpel trennt ſich bald von der Familie, 


nzelte Individuen, beſonders von fremden 


„Sommer“- und dem Prachtkleide des Erpels. 


— Enten. 0 
das Pracht⸗ oder Hochzeitskleid. Federn, welche 
während des Tragens des Sommerkleides verloren 
gegangen ſind, werden um dieſe Zeit allerdings 
durch neue, und zwar in der neuen Farbe auf- 
keimende, alſo durch Mauſer erſetzt. — Von der 
„Fuchsente“ und den nur ganz ſelten bei uns 
erſcheinenden, den Weidmann kaum intereſſierenden 
Arten abgeſehen, beherbergen unſere Gegenden, 
teils als heimatberechtigte, teils als vorübergehende 
Gäſte, 17 Arten, die von der neueren Syſtematik 
in viele Gattungen verteilt, hier in zwei nach 
Habitus und Lebensweiſe verſchiedene Gruppen 
zerlegt werden. 

a) Schwimm⸗E., Anas L. Körper ſchlanker, 
Ruder zierlicher, Färbung nie ſo düſter wie bei 
den Tauch⸗E.; Schnabel geſtreckt und (mit Ausnahme 
der Löffelente) ſeine Seitenränder parallel, Nagel 
ſchmäler als ſein Vorderende. Außenzehe kürzer 
als die Mittelzehe, Hinterzehe ohne ſenkrechten 
Hautlappen (Fig. 145 a); obere und untere Steiß— 
deckfedern reichlich und lang; von der Seite geſehen 
geht der Umriß des Steißes von der Baſis ganz 
allmählich in die Spitze über; Zeichnung der Ente 
auf der Oberſeite „lerchenfarben“ (die einzelnen 
Federn hell- und dunkelgelb-bräunlich). — Sie 


| 
| 
| 


Später ſchlagen ſich die 


Fig. 145. Fuß der a Schwimm-, b Tauchente. 
tauchen nur im Notfalle, gründeln nach der 
Nahrung. Einige ſeltene Fälle von Baſtardierung 


ſind bekannt (boschas x acuta und ferina><nyroca). 
— 7 Arten, ſämtlich, wenn auch nicht alle häufig 
und regelmäßig, bei uns brütend: 

1. Stock- oder Märzente, Anas boschas I. 
Größe einer ſchwachen Hausente (der domeſtizierten 
Form derſelben); Schnabel gelbgrün oder ſchmutzig— 
grün; Flügelſpiegel groß, violettblau, vorn und 
hinten von einer ſchwarzen und weißen Doppel— 
binde begrenzt. (Junge erſt beim Erſcheinen des 
„zweiten Weiß“, alſo des weißen Teiles der oberen 
Binde, jagdbar.) Ruder gelbrot; Steiß 16 Federn, 
die Spitze von den Flügeln unbedeckt. Brütet 
(zweite Hälfte April bis Juni) meiſt verſteckt am 
Boden, doch auch bisweilen auf Bäumen: Eier 
(8-14) grünlich. Allbekannter bedingter Jahres- 
vogel (Zug März, Oktober — November). 

2. Schnatter- oder Mittelente, A. stré— 
pera L. Größe zwiſchen Stock- und Krickente, 
doch der erſteren näherſtehend; Schnabel ſchwärzlich, 
bei Weibchen und Jungen mit ſchmutzig-gelben 
Seitenrändern; Flügelſpiegel weißlich, unten ſchwarz 
eingefaßt und weiß geſäumt; Ruder zweifarbig, 
Tarſen und Zehen rotgelb, Schwimmhäute ſchwärz— 
lich; Steiß, deſſen zwei mittlere Federn merklich 
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verlängert, wie bei Stockente. Brütet auf größeren 
ſchilfreichen Waſſerflächen, jedoch durchaus nicht 
überall; wird nur vereinzelt erlegt. Eier gelblich. 

3. Spitz- oder Spießente, A. (Däfila Zeach.) 
acuta L. Merklich ſchwächer, namentlich geſtreckter 
als Stockente, beſonders Hals länger und dünner; 
Schnabel bleibläulich; Flügelſpiegel mehr oder 
weniger kupferig grünſchillernd, nach vorn zart 
roſtfarben, oben ſchwarz, hinten weiß eingefaßt, 
bei der Ente hellgelb und graubräunlich; Ruder 
dunkelgrau; Steiß wie Stockente, doch die beiden 
Mittelfedern mehr oder weniger jtarf, beim Männchen 
zu langen Spießen, verlängert. Sporadiſcher Brut— 
und Sommervogel (Zug März — April, Oktober 
bis November); Eier länglich, grünlich. 

4. Krickente, A. crecca L. Taubengröße; 
Schnabel ſchwärzlich; Flügelſpiegel groß, prachtvoll 
tief metalliſch-grün, vorn ſammetſchwarz, unten 
ſchmal weiß, oben breit weiß und roſtfarben ein— 
gefaßt; Ruder ſchwärzlich-grau: Steiß wie bei 
Stockente. Bei uns ſtellenweiſe durchaus nicht 
ſeltener, im Norden häufigerer Brutvogel. Eier 
gelblich. Zug wie acuta. 

5. Knäckente, A. querquedula L. Schnabel 
ſchwärzlich, Füße grau; von der Krickente unter— 
ſchieden durch mittelgroßen, dunkelgrau-braunen, 
bald nicht, bald ſchwach grünlich metallglänzenden, 
nach vorn und hinten weiß, nach dem Rücken hin 
grau begrenzten Flügelſpiegel; Steiß 14 Federn, 
von den Flügeln ganz bedeckt. Brütet bei uns 
häufiger, wenigſtens allgemeiner als die vorige. 
Eier ebenſo. Zug April, Oktober. 

6. Pfeifente, A. penelope L. 
zwiſchen Stock- und Krickente; kleiner bläulicher 
Schnabel: Mundſpalte (von Schnabelſpitze bis 
Mundwinkel) bei den übrigen Schwimm-E. länger, 
hier fo lang als der Schnabel; Ruder dunkelgrau; 
Steiß mit 14 Federn, von den Flügeln bedeckt. 
Spiegel beim Männchen dunkelgrün, oben und unten 
ſchwarz eingefaßt, beim Weibchen dunkelgrau, weißlich 
geſäumt. Zug wie bei acuta. Bei uns ſeltener 
Brut-, aber häufiger Zugvogel. Eier hellgelblich. 

7. Löffelente, A. (Spätula Boie) clypeata L. 
Durch den vorn um die doppelte Baſisbreite 
verbreiterten und hier gewölbten Schnabel, deſſen 


Rande in ſehr lange feine Spitzen ausgezogen 
abwärts ragen, allein ſchon hinreichend charakteriſiert. 
Niſtet nur ſehr vereinzelt bei uns; auf dem Zuge 
(April, Oktober) nicht gerade ſelten und nur in 
kleinen Trupps. Eier wie Spitzente. 


als die Mittelzehe, Hinterzehe mit ſenkrechtem 
Hautlappen (Fig. 145 b); obere wie untere Steiß— 
deckfedern kurz, die Steuerfedern ragen als faſt 
ebene Fläche ſcharf abgeſetzt frei vor; Ente, Erpel 
im Sommerkleide und Junge auf der Oberſeite 


mehr oder weniger einfarbig, düſter, graubräunlich. 


— Sie tauchen aus der Schwimmlage nach Nahrung 
und erſcheinen ungefähr an derſelben Stelle der 
Waſſeroberfläche wieder, leben hauptſächlich von 
Fiſchen und niederen Tieren (doch auch von pflanz— 
licher Nahrung) und haben daher zumeiſt (mit 
Ausnahme von ferina und nyroca) einen tranigen 
Beigeſchmack. Sie halten ſich gern auf dem Meere, 


Enten. 


Mittelgröße 


gedrungen: Schnabel vorn ſchmal, zur Stirn ho 


Flügelſpiegel nebſt Mitte des Oberflügels (bei 


d ö f Federn. Kopf beim Männchen ſchwarzgrün (ei 
obere Lamellen ſenkrecht und im Spitzendrittel am 


N leuchtend ſchwarzweiße Männchen im Prachtklei 

b) Tauch-E. Körper gedrungen, flach; Kopf 
dick, Hals kurz; Außenzehe ſo lang oder länger 
Kälte in Scharen und dann auch die Prack 
kleider nicht ſelten. 


Zehen bleiblau, Schwimmhäute ſchwärzlich. Selten 
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oft weit draußen, auf, brüten jedoch faſt alle au 
ſüßen Waſſern. — Von den zahlreichen Arten 
welche als deutſche Vögel aufgeführt werden, en 
ſcheinen jedoch manche ſo ſelten, daß ihnen ei 
jagdliches Intereſſe kaum zukommen kann. 3 
unſeren Gegenden brüten nur wenige und au 
dieſe zumeiſt nur an ganz vereinzelten Ortlichkeiten 
Als Zugvögel dagegen ſind manche, zumal i 
ſtrengen Wintern, ſehr bekannt und heißen dan 
oft „See⸗E.“: 

8. Moorente, Fuligula nyroca Güld. Län 
wie Krickente, doch breiter; Schnabel dunke 
ſchwärzlich, nach vorn etwas verſchmälert, Nag 
mehr lang als breit; Naſenlöcher am Ende de 
erſten Schnabeldrittels; der ſchmale Spiegel rein 
weiß, unten mit braunſchwarzem Rand; Kopf ur 
Hals braunrot oder braun; After weiß; Rud 
ſchwärzlich. Bei uns ſtellenweiſe, zumeiſt im Oſte 
häufiger Brutvogel. Eier gelblich. Iris der alt 
Männchen im Prachtkleide weiß, daher auch leu 
ophthalmus Borkh. Fälſchlich oft Branden 
ſ. Gans) genannt. 

9. Tafelente, F. ferina L. Erheblich größe 
gedrungen. Dunkler Schnabel mit bleiblau 
(Männchen) oder bläulich-grauer (Weibchen) Que 
binde, ſonſt wie Moor-E.; Flügelſpiegel hellaſe 
grau; Tarſen und Zehen bleibläulich, Schwimm 
häute ſchwärzlich. Brütet nicht ſelten, doch vereinze 
bei uns, ebenfalls mehr im Oſten. Eier grünlic 
ſtumpf eiförmig, ſtark. Sommervogel, im Binne 
land einzeln, an den Küſten zahlreich überwintern 
auf dem Durchzug häufiger, hat von allen E. de 
wohlſchmeckendſte Fleiſch. 

10. Schellente, F. elängula L. Erpel be 
faſt Tafel-E.-, Ente von Moor-E.größe; je 


anfteigend, Nagel ſchmal; Naſenlöcher vor d 
Schnabelmitte; Mundſpalte (ſonſt bei allen Tauch-! 
außer Eisente, länger), hier jo lang als der Tarſu 


Weibchen weniger) weiß, durch eine undeutlie 
Querbinde geteilt; Ruder zweifarben, Tarſen m 
Zehen gelblich, Schwimmhäute ſchwarz; Steiß! 
(ſonſt, außer Eiderente, bei den Tauch-E. 1 


jährig ſchwarzbraun) mit weißem Fleck neben d 
Schnabelwurzel, beim Weibchen braun ohne weiß 
Fleck. Brütet ſehr vereinzelt in Nord-Deutſchla⸗ 
in hohlen Bäumen, doch auch wohl auf e 
Eier grünlich, gedrungen und relativ groß. 


fliegt mit weithin ſchallendem Flugton (Schellen 
Wohl in jedem Winter bei uns Gaſt, bei groß 


11. Reiherente, F. fuligula L. Größe w 
Moorente; Hinterkopf mit hängenden Schopffede 
(F. eristata Ray.); Schnabel blaugrau mit me 
oder weniger ſchwarzer, etwas aufgeworfener de 
breiterter Spitze; Naſenlöcher über dem Ende d 
Wurzeldrittels; Iris gelb; Kopf und Hals ſchwa 
oder braun, in früher Jugend mit weißer B. 
an der Stirn; Flügelſpiegel groß, weiß, h 
und unten ſchwarzgrau begrenzt; Tarſen m 


Brutvogel; häufig auf dem Durchzug und 1 


Enten. 


inter, doch meiſt vereinzelt, nie in Scharen. 
er grünlich. 

12. Bergente, F. marila L. Nicht ganz ſo 
ig als Stockente, doch völlig ſo ſchwer. Schnabel 
blau; Spitze breiter und wie bei Reiherente ſchwach 
aufelförmig aufgeworfen; Iris gelb; Flügelſpiegel 


n weiß, hinten und unten grünlich-ſchwarz ein⸗ 


aßt; Tarſen und Zehen bleifarben, Schwimm- 


ute ſchwärzlich. Nordiſcher, im nördlichen Deutjch- 


id ſehr ſeltener Brutvogel. Eier gedrungen, 


inlich. Als Gaſt nur in ſtrengeren Wintern, 


mentlich an den Küſten, bei uns häufig. 
13. Kolbenente, F. rufina Pall. Stock-E.⸗ 
ße; Schnabel ſehr geſtreckt, nach vorn ſanft 
ſchmälert, ſchmutzig-rötlich bis lebhaft rot; Kopf 
im Männchen roſtrot, beim Weibchen oben braun, 
en grauweiß) mit verlängerten buſchigen Federn; 
gel groß, weißgrau, vorn und hinten 
zu eingefaßt; Tarſen und Zehen gelblich bis 
lich mit ſchwärzlichen Schwimmhäuten. Brut— 
(en dieſer ſüdöſtlichen Art in Deutſchland ſehr be— 
änkt (Krakower und Eislebener See ?). Auch als 
t ſelten. Eier hellgelblich, verhältnismäßig klein. 
4. Eiderente, Somatéria mollissima L. Saat- 
sgröße; Schnabel olivengrün, geſtreckt, zur 
itze allmählich ſtark verjüngt, Nagel nimmt, wie 
den Gänſen, die ganze Spitze ein; Kopfgefieder 
reckt ſich weithin auf die Schnabelfirſt, noch 
ter ſeitlich bis unter die nach vorn gerückten 
enlöcher. Südlichſte Brutplätze (Eider) Sylt, 
land, Dänemark, im höheren Norden zirkum— 
ir. Eier langgeſtreckt, grünlich. 


5. Eisente, Harelda hyemalis L. (glacialis L.). 
or-E&.größe; Schnabel ſehr kurz, an der Baſis 


ſchwarz mit rötlich-gelbem Sattel; Nagel be— 
die Spitze; Naſenlöcher über der Mitte der 
üdſpalte; Lamellen ſeitlich vorſtehend; Spiegel 
‘el; beim Männchen die mittleren Schwanz— 
ein in lange ſchmale Spieße verlängert. 
er zirkumpolarer Brutvogel. Eier gedrungen, 
lich. Als Wintergaſt vereinzelt auf dem 
ande, in der Zugzeit in oft unendlicher Menge 
der Oſtſee. 
. Samtente, 
öße, doch plumper; 


Schnabel gegen die 


ze breit verflacht; Nagel jo lang als breit, bedeckt 
ganze Spitze; Naſenlöcher über der Mitte der 


dſpalte; Gefieder düſterbraun, beim Männchen 


Frachtkleid tiefſchwarz; Flügelſpiegel reinweiß; 
en und die langen Zehen gelblich oder rötlich, 
himmhäute ſchwärzlich. Hochnordiſcher Brut 
Eier geſtreckt, gelblich. Durchzug- und 
ervogel (vereinzelt auch im Sommer) an den 


n, ſelten im Binnenlande. 

Trauerente, Oidémia nigra L. Tafel-E.- 
Schnabel etwas platt, gegen die Baſis auf— 
ben; Gefieder wie Samtente, doch ohne Spiegel; 


r ſchwärzlich, ſchwach ins Olivengrüne ziehend. 


iſch. Eier gelblich. Vorkommen: wie fusca. 
3 große Seltenheiten erſcheinen an unſeren 
n noch vom Norden bezw. Nordoſt die meiſt 


polaren Arten Anas isländica Gn. (Barröwii 


h.), speetäbilis L., dispar Sparrm. (Stelleri 


) (an den Oſtſeeküſten wiederholt), histriönica 
ſowie die nordamerikaniſche perspicillata I., 
aus dem Südoſten mersa Pall. 


Nor⸗ 


Oidémia fusca L. Gtod- | 
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‚Enten (jagdl.). Die Jagd auf wilde E. hat für alle 
leidenſchaftlichen Jäger einen beſonderen Reiz, trotz 
oder wegen der damit verbundenen Schwierigkeiten. 
Sie erfordert große Anſtrengungen, gefährdet die 
Geſundheit des Jägers und des Hundes und gibt 
leicht Veranlaſſung, daß gute Vorſtehhunde im 
Appell leiden. Dagegen gibt keine andere Jagdart 
ſo häufig Gelegenheit zu anderer, für den Natur⸗ 
forſcher und beſonders Ornithologen intereſſanter 
Beute. 

Schon vor 60 Jahren bezeichnete der Altmeiſter 
Diezel eine Anweiſung zur E.jagd als faſt über⸗ 
flüſſig wegen der Abnahme, welche dieſe Feder⸗ 
wildart durch die Kulturverhältniſſe erfahren habe: 
ſeitdem haben die Gründe dieſer Abnahme: Aus- 
trocknung der Sümpfe und Brücher, Ablaſſung 
von Seen und Geradelegung von Waſſerläufen 
fortgewirkt, ſo daß die E.jagd nur noch ein blaſſer 
Schatten von dem iſt, was ſie früher war. Den— 
noch findet ſich noch überall in Deutſchland und 
den angrenzenden Ländern Gelegenheit, ſie auszu— 
üben, und wird von eifrigen Jägern benutzt. 

Die Jagd auf E. richtet ſich nicht nach den 
einzelnen Arten dieſer, ſondern nach der Jahreszeit 
und den örtlichen Umſtänden. 

a) Das Treiben iſt die Jagdart, der die meiſten 
E. zum Opfer fallen und die am meiſten die 
Beteiligung des bloßen Jagdliebhabers zuläßt. 
Dazu werden auf den Gewäſſern, auf denen Rauh— 
erpel in größerer Zahl ſich aufhalten oder E. ihr 
Gelege ausgebracht oder wohin ſie von den Brut— 
orten die Jungen geführt haben, vor eingetretener 
Flugbarkeit der letzteren und mindeſtens 8 Tage 
vor der Jagd Schneiſen oder Lieten von 1—2 m 
Breite vom Ufer aus durch das Rohr oder Schilf 
gehauen und am Ufer auch Schirme errichtet, 
hinter welchen je ein Schütze Deckung nehmen kann. 
Die beſte Zeit zur Jagd iſt eingetreten, wenn die 
Rauherpel ſo viel Schwungfedern verloren haben, 
daß ſie nicht fliegen können, oder wenn am Spiegel 
der Jungen das zweite Weiß (der hintere weiße 
Saum) ſich gebildet hat und ſie wohl flattern, aber 
nicht weit fliegen können, alſo gewöhnlich im Laufe 
des Monats Juli. 

Am Jagdtage, der warm und windſtill ſein 
muß, werden die Schützen auf dem Ufer an den 
Lieten oder, wenn dieſe ſehr lang ſind, in deren 
Mitte auf Kähnen aufgeſtellt, während das zwiſchen 
den Lieten liegende Rohr bei flachem und feſtem 
Grunde von Menſchen zu Fuß, ſonſt mit Kähnen 
unter Zuhilfenahme von Vorſtehhunden parallel 
mit dem Ufer abgetrieben wird. Hierbei werden 
die über die Lieten ſchwimmenden, aber auch die 
aus dem Rohre aufſtehenden E. erlegt. Die 
erſteren machen ſich den aufmerkſamen Schützen 
oft vorher durch die Bewegung des Rohres bemerkbar— 
Angeſchoſſene E. ſuchen gewöhnlich am Lande ſich 
zu verſtecken; ſie werden nach Beendigung des 
Treibens durch Abſuchen mit Vorſtehhunden leicht 
gefunden, weshalb ein ſolches nie unterbleiben ſollte. 

b) Die Suche auf E. kann ebenfalls von be— 
ginnender Flugbarkeit bis zu ihrer Vollendung 
ausgeübt werden, und zwar auf naſſen, von 
ſchmalen Waſſerläufen durchzogenen Wieſen, Brü— 
chern mit Torflöchern, auf ſchilfbewachſenen Ufern 
von Teichen und Seen. Es gehören zu ihr ein 
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Enten — Entomophthoreae. 


gut im Waſſer arbeitender Vorſtehhund, der weniger 


feſt vorzuſtehen braucht, als vielmehr die E. kurz⸗ 
ſuchend unabläſſig verfolgt und zum Aufflattern 
zwingt oder ſelbſt fängt, vor allem ſicher apportiert, 
dann aber ein rüſtiger Jäger, der dem Hunde dicht 
folgt und ſich nicht ſcheut, ſelbſt ins Waſſer zu 
gehen, um den Hund anzufeuern. Nur dadurch 
wird ein Hund für dieſe Jagd überhaupt gut ge— 
macht. Vollſtändig flugbare E. halten nur ſelten, 
allenfalls bei nebligem Wetter, Jäger und Hund aus. 

c) Der Anſtand, E.fall, wird zur Zeit der Ernte 
der Sommerfrüchte auf Feldern, welche in der 
Nähe der Gewäſſer liegen, von hierzu vorher her— 


geſtellten niedrigen Hütten aus nach Sonnenunter⸗ 


gang betrieben und durch Anfeſſeln von Lock-E., 


wozu man den wilden E. ähnlich gefärbte Weibchen 


der zahmen E. nehmen kann, 
an Waſſerlöchern, 
ganzen Herbſt hindurch und an nicht zufrierenden 
Stellen ſchnell fließender Gewäſſer den Winter 


unterſtützt. 


Auch 
See- und Flußufern kann den 


und Waſſerflugwild; Diezels Niederjagd, 9. Au 


hindurch dieſe Jagdart betrieben werden, beſonders 
erfolgreich oft des Morgens um Sonnenaufgang 


auf E., die von den nächtlich beſuchten Feldern 
zurückkehren. Bei ſchmalen Gewäſſern wird ſie 


erfolgreich, wenn gleichzeitig ſtromauf- und ſtrom⸗ 


abwärts durch vorſichtig entlang ſchleichende Per- 
ſonen die E. dem Schützen zugetrieben werden. 


Lothringen vom 1. April bis 30. Juni, in Ba 


Bei hellem Mondſchein kann dieſe Jagdart die 


ganze Nacht hindurch betrieben werden. Zur Er- 
langung der geſchoſſenen oder angeſchoſſenen E. 
iſt ein guter Apportierhund notwendig. 

d) Das Anſchleichen an nahe dem Ufer auf dem 


Waſſer liegende E. gelingt nur bei guter Deckung, 


in Waldeck auf die Brütezeit. 


einem geräuſchloſes Auftreten ermöglichenden Boden 


und gutem Winde. Bekleidung mit einem weißen, 
über die Kleidung gezogenen Hemde kann bei 
Schnee gegen das Augen der E. etwas ſichern. 

e) Das Anfahren der E. mit dem Wiſch, d. h. 
auf einem Kahne, deſſen Vorderteil durch Beſtecken 
mit Schilf verdeckt iſt, wird beſonders auf über— 
ſchwemmten Wieſen im Frühjahr ausgeübt; der 
Schütze liegt im Anſchlage im Vorderteil des 
Kahnes, welchen der im Hinterteile liegende Fähr— 
mann mit einem kurzen Ruder geräuſchlos ſo 
lenkt, daß den E. ſtets die Spitze des Kahnes 
zugewendet iſt. 

f) Überall auf entenreichen Gewäſſern werden gele- 
gentlich E. geſchoſſen, wenn man früh bei nebligem 
Wetter ſtill am Rohre entlang fährt. Auf den erſten 
Schuß werden aber gewöhnlich auf weithin alle 
E. rege und ſtreichen davon. Die an den Küſten 
im Winter zahlreich auf dem Meere und deſſen 
Einbuchtungen, Bodden und Haffen liegenden 
nordiſchen Enn werden häufig erlegt, wenn man 
mit ſchnell ſegelnden Booten bei ſtarkem Winde 
ihnen entgegen fährt. Da ſie ſich dem Winde 
entgegen erheben, kreuzen ſie den Lauf des Bootes 
und kommen dadurch in Schußnähe. 

Zur Ausübung der Er jagd gehört eine ſcharf 
ſchießende und gut deckende Flinte, denn die En 
haben ein ſtarkes Federpolſter und bieten, wenn 
ſie ſchwimmen, den Geſchoſſen nur eine kleine 
Fläche dar. Aus erſterem Grunde iſt auch der 
Schuß von vorn zu vermeiden. 

Die erlegten E. werden beſonders im Sommer 
ſofort ausgezogen, nach der Ankunft zu Hauſe 


baldigſt gerupft. 
vollendeter 
Winters. 
Die weſentlichſte Verminderung erfahren N 
Wild⸗E. durch das Zerſtören oder Ausnehmen d. 
Neſter ſeitens unberufener Perſonen. Sind 
Herumtreiber oder Wilodiebe, jo gehört ihre 85 
kämpfung in das Gebiet des Jagdſchutzes. D 
Fiſchern gegenüber, welche zum Aufenthalt i 
Rohr und Schilf berufsmäßig berechtigt ſind, 
kein anderes Mittel, als ihr Intereſſe an 
Schonung des E.geleges durch Belohnungen re 
zu halten. Bekämpfung des Raubzeuges hebt d 
Beſtand an E. ſicher ebenſo, als eine Schonm 
des weiblichen Geſchlechtes es tun würde, das g 
Gefieder einen großen Teil des Jahres hindur 
leicht kenntlich iſt, wenn man ſich nur dazu 
ſchließen könnte und die E. nicht als Zug 
anſähe und rückſichtslos verfolgte. — Czynk, Sump 


Ihr Wildbret iſt am beſten vo 
Flugbarkeit bis zum Beginn de 


Enten (geſetzl.. Die Schonzeit der Wild 
erſtreckt ſich in Preußen, Lippe⸗Schaumburg u 
Detmold, Hamburg, Lübeck, Bremen, Sa 
Weimar, Meiningen, Altenburg, Koburg, Goth 
Anhalt, Braunſchweig, Baden, Reuß j. L., E 


Heſſen, Oldenburg vom 1. März bis 30. 
in Württemberg und Sachſen vom 15. Mg 
30. Juni, in Reuß ä. L. vom 1. Febr. bis 1. 


Entenfang. Der E. iſt eine Jagdart, weld 
verfloſſenen Zeiten, als Enten noch zu Tauft 
einfielen und zu Hunderten gefangen werden ko 
häufig Anwendung fand. Der E. beitami 
einem kleinen, mit Gebüſch bewachſenen 2 
von welchem aus Kanäle gegraben waren, 
ſchmale, mit Zweigen und ſchließlich mit 
bedeckte Gräben ausliefen. Auf dem Teich 
gezähmte Lockenten, durch welche vorbeiftreik 
wilde Enten zum Einfallen veranlaßt wurde 
mit erſteren in die überdeckten Kanäle ſchwan 
Dann wurden ſie durch den verſteckt lauen 
Entenfänger aufgejagt und fingen ſich im 
ſackartigen Garne am Ende des Kanals. 
ausgeſtreutes Futter waren die flügellahmen 
enten gewöhnt, in den Eingang der bedeckten 
hineinzuſchwimmen. Entenfänge finden ſich 
noch auf den Nordſee-Inſeln, z. B. Sylt. 

Entenherd. Der E. gehört ebenfalls zu den 
apparaten, welche ſich nur in einer Zeit an 
ließen, als das maſſenhafte Vorkommen von 
und anderem Waſſergeflügel die nicht unbeden 
Koſten und Mühen bezahlt machen konnte. 
hatte Land-E.e und Rajjer-E.e, zu denen beit 
hergerichtete Plätze mit Schlagnegen, Lockent 
Hütten für die Entenfänger gehörten. Der 
wurde in den Zugzeiten der Enten im Sy 
und im Frühjahr und ſowohl abends als 
Morgendämmerung betrieben. 

Entomophilie, entomophile Pflanzen, 
ſtäubung. 

Entomophthöreae, Familie aus der X 
ſchaft der Jochſporenpilze (Zugomyeeten, 
Die E. ſind meiſt Paraſiten in Inſekten, die 
tötend und gelegentlich verheerende Epidemier 
ihnen hervorrufend, infolgedeſſen oft willk 


Entſchädigungen — Epidermis. 
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fer gegen Inſektenſchäden. Von den Gattungen das jedoch nicht immer ausreichend iſt; in letzterem 


E. ſind hier zu nennen: Empusa mit einfachen | 
Entomophthora mit verzweigten Konidien— 


zern; die bei letzterer Gattung immer gebildeten 


hſporen wurden bei der erſtgenannten noch 
Empusa muscae iſt die Urheberin 
bekannten, die Stubenfliegen im Herbſte oft 


t beobachtet. 


ſenhaft tötenden „Fliegenkrankheit“, Emp. 


jeae nicht unwichtig als Vernichterin forſt— 
dlicher Inſekten, z. B. der Winterpuppen der 
erneule (Trachea piniperda), Entomöphthora 
aerosperma befällt häufig die Raupen der 
leule (Pieris brässicae), Ent. äphidis Blatt- 


e ꝛc. 
ntſchädigungen, 

Erſtere werden in der Forſtwirtſchaft geleiſtet 
letztere werden vorgenommen für im Walde 
bte Verletzungen durch Feuer, ſowie bei Weides, 
3-, Holzfrevel ꝛc., welche mit Schaden für den 
ger verbunden waren, ferner bei der Ablöſung 
Forſtrechten und endlich bei Expropriationen, 
je im Intereſſe der Geſamtheit notwendig 
en. Über den dem Waldbeſitzer zu leiſtenden 


denerſatz für Eigentumsbeſchädigungen geben 


Forſtſtrafgeſetze Auskunft, der Modus bei ab— 
enden Forſtrechten iſt ebenfalls in der Regel 


blöſungsgeſetzen enthalten (ſ. Servituten), und 
die zu leiſtenden E. für die zwangsweiſe 


rbeſitzſetzung kann unter „Expropriation“ das 
yendigite nachgeleſen werden. 

itwäſſerung. Als allgemeine Regeln derſelben 
1: Durch E. ſoll jederzeit nur das Übermaß 
feuchtigkeit entfernt werden, da zu ſtarke und 
ehende E. für die betroffenen Flächen und 


Vegetation, wie für deren Umgebung auf 


e Entfernung hin mißliche Folgen haben 
ausgedehnt auf ganze Waldkomplexe kann 
urch zu raſche Abführung der atmoſphäriſchen 
rſchläge ſelbſt eine Verringerung des für in— 
elle Unternehmungen nötigen Waſſerſtandes, 
kachlaſſen der Quellen ꝛc. zur Folge haben. 
teuß, Die E. der Gebirgswaldungen.) Man 
in neuerer Zeit überhaupt möglichſte Er— 


ig des Waſſers im Walde an, ſucht die E. 


Waſſerverſenkung ſtatt durch Ableitung zu 


ſen und, wo letztere nicht zu umgehen, das 


E. höher gelegener Flächen gewonnene Waſſer 
das Waſſer aus den Weggräben in trockene 
ige einzuleiten u. dergl. m. S. Waſſerpflege. 


ſoll ferner die E. unbeſtockter Flächen der 
htigten Aufforſtung etwas vorausgehen, damit 
r Boden genügend ſetzen kann; die E. ſchon 


ter Flächen iſt nur in ſehr mäßigem Grade 
g, und wo ſolche etwa durch Fortſetzung von 
n durch ältere Beſtände ſich ergibt, zeigen 
urch Bloßlegen der Wurzeln, nachlaſſenden 


„ſelbſt Wipfeldürre (Erlen) nicht ſelten üble 
I 


nötige E. einer aufzuforſtenden Fläche kann 


on Löchern und horizontal liegenden Stück— 
— durch deren Aushub zugleich das Terrain 
ezw. die Pflanzſtellen erhöht werden 
ken ſucht, ein Verfahren, wodurch vor allem 
u ſtarke Waſſerentführung vermieden wird, 


Entſchädigungsberechnun- 


grenzende Zellſchicht. 
ſeſchehen entweder dadurch, daß man den 
ſpiegel im Boden durch eine genügende An- 
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Falle hat die Ableitung des Waſſers durch offene, 
ſeltener durch gedeckte Gräben zu geſchehen. Vor⸗ 
ausſetzung derſelben iſt ein entſprechendes Gefälle 
nach einem nicht zu entfernten Waſſerlauf oder 
Waſſerſpiegel. 

Jeder größeren E.Sarbeit — bei geringem Gefälle 
auch einer kleinen — hat ein entſprechendes Nivelle— 
ment vorauszugehen, auf Grund deſſen das Graben— 
netz zu projektieren iſt; letzteres ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Hauptgraben, den Seitengräben und den 
in letztere einmündenden Stich- oder Schlitzgräben. 
S. Gräben. N 

Der Hauptgraben wird tunlichſt an die tiefſten 
Stellen gelegt und in möglichſt gerader Richtung, 
dem Gefälle folgend, nach der Einmündung in das 
betreffende Gewäſſer geführt; bei ſtarkem Gefälle 
kann hierbei ein Terraſſieren der Grabenſohle unter 
entſprechender Verſicherung der letzteren an den 
Terraſſen durch Pflaſterung oder Verſchalung nötig 
werden. Weite und Tiefe des Grabens ſind ſchon 
um der Koſten willen auf das abſolut nötige Maß 
zu beſchränken; die Menge des abzuführenden 
Waſſers, die Terraingeſtaltung, die Beſchaffenheit 
des Bodens und die durch dieſe bedingte Böſchung 
ſind hierbei ausſchlaggebend. — Die kleineren 
Seitengräben läßt man unter ſpitzem Winkel in 
den Hauptgraben einmünden, damit bei ſtärkerer 
Waſſerzufuhr nicht die der Einmündungsſtelle gegen— 
überliegende Grabenwand unterſpült wird; ihre 
Weite, Tiefe, Entfernung voneinander und ebenſo 
jene der Schlitz- oder Stichgräben hängen von dem 
Grad der Vernäſſung, der Beſchaffenheit des 
Bodens ab. 

Die Ausführung von Essarbeiten geſchieht am 
beſten im trockenen Hochſommer oder Herbſt und 
beginnt mit der Herſtellung des Hauptgrabens von 
der tiefſten Stelle aus, damit das ſich ſammelnde 
Waſſer ſtets abfließen kann; die ausgehobene Erde 
wird links und rechts auseinandergeworfen, wenn 
ſie nicht zur Herſtellung erhöhter Pflanzplätze und 
Rabatten benutzt werden ſoll. — Eine entſprechende 
Unterhaltung der Gräben, ſolange ſolche notwendig 
ſind, durch Entfernung eingeſchwemmter Erde, ver— 
ſtopfender Waſſergewächſe hat rechtzeitig ſtatt— 
zufinden; in vielen Fällen läßt ſich allerdings 
wahrnehmen, daß mit dem Heranwachſen der, Be- 
ſtände durch deren ſtarken Waſſerkonſum das Über— 
maß der Näſſe an ſich ſchwindet, und man läßt 
dann die Gräben verfallen. Bez. der gedeckten 
Gräben ſ. Drainage. 

Entwäſſerung der Torfmoore, ſ. Torfnutzung. 

Entwendung, ſ. Forſtdiebſtahl. 

Enzyme, ſ. Fermente. 

Ephedra, ſ. Meerträubel. 

Epidermis, Oberhaut, iſt die äußerſte, den 
Körper der höheren Pflanzen nach außen ab— 
Ihre Zellen ſchließen, abge— 
ſehen von den Spaltöffnungen (Fig. 146), lückenlos 
aneinander, enthalten wandſtändiges Protoplasma, 
öhnlich kein Blattgrün und reichlichen wäſſerigen 
Zellſaft. Die Außenwand der Eizellen iſt an den 
oberirdiſchen, an der Luft befindlichen Pflanzen— 
teilen meiſt mächtiger als die übrigen Wände der 
erſteren und von einem dünnen, über alle Zellen ſich 
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ununterbrochen hinziehenden Häutchen, der Kuti- 
fula Fig. 147c) bedeckt, welches aus einer dem 
Korkſtoff ähnlichen Subſtanz, Kutin, beſteht und 
die Verdunſtung des Waſſers verhindert oder wenig— 
ſtens auf ein höchſt geringes Maß beſchränkt. An 
Pflanzen trockener Standorte iſt dieſelbe durch 
mehr oder minder ſtark kutikulariſierte, d. h. futin- 


Fig. 146. Epidermis der Blattunterſeite der Edelkaſtanie von 
der Fläche geſehen, mit Spaltöffnungen und einem Haar. 


haltige Wandſchichten verſtärkt. Die notwendige Ver- 
bindung der Binnengewebe mit der Außenluft wird 
durch die erwähnten Spaltöffnungen hergeſtellt. 
Aus den Zellen der jugendlichen E. können auch 
Haare und Ausſonderungsorgane (j. Drüſen) hervor- 
gehen. Die E. wird an den in die Dicke wachſenden 
Zweigen und Stämmen der Holzgewächſe meiſt 


Fig. 147. 
e Epidermiszellen, p die anſtoßenden Parenchymzellen. 


Querſchnitt durch ein Blatt: e Kutikula, 


ſchon im erſten Jahre durch ſekundäre Hautge— 


webe erſetzt (ſ. Kork). — An unter Waſſer lebenden 


Pflanzenteilen iſt die E. von dem Binnengewebe 
kaum verſchieden; den Wurzeln fehlt die Kutikula 
an der Spitze und dort, wo die E. durch die 
Wurzelhaare, d. h. Ausſtülpungen ihrer Zellen, die 
Nahrungsaufnahme vermittelt. 

Epigyne oder oberſtändige Blüten ſind ſolche, 
deren Blütenhülle nebſt den Staubblättern auf 
dem unterſtändigen Fruchtknoten (ſ. d.) eingefügt iſt. 

Epikarp iſt die äußerſte Schicht der Frucht- 
wandung (j. Frucht). 

Epilöbium, ſ. Weidenröschen. 

Equisetum, ſ. Schachtelhalm. 

Erbſenſtrauch, Caragana Lam, Gattung der 
Schmetterlingsblütler (Papilionaceen). Sträucher 
und Bäume mit paarig gefiederten Blättern, oft 
dornigen Nebenblättchen, meiſt gelben und lang— 
geſtielten Blüten. Einige Arten beliebte Zier— 
gehölze, ſo der baumartige und der niedrige E. 
(C. arborescens und frutescens) aus Sibirien 
bezw. Mittel- und Südrußland, der chineſiſche E. 
C. Chamlagu) aus Nordchina u. a. 

Erdbau, alle Bauwerke, bei welchen das Holz 
im oder auf dem Boden zur Verwendung kommt, 


Epigyne — Erdbau. 


1 
z. B. beim Roſtbau (Pfahlholz), als Teuchelho 
(Waſſerleitungsröhren), beim Wegebau (Verprüg 
lung, Verlegholz), zur Straßenpflaſterung, zu 
Eiſenbahnbau (Schwellenholz, ſ. d.), zum Ber 
bau (Stempelholz), zu Kellergerüſten, Pumpen 
ſtöcken ꝛc. 

Erdbau, Erdwege. Beim Bau der Waldwer 
(Erdwege) beſchränkt ſich der E. auf die He 
ſtellung des Planums (Fahrbahn mit Banketts 
der Böſchungen und Seitengräben. Zu Diele 
Zwecke ſind folgende Arbeiten auszuführen: 

1. Räumung der Wegfläche vom Holzbeſtar 
mit Rodung am ſtehenden Stamme, wenn d 
Baumſtöcke nicht mindeſtens 0,5 m unter d 
Oberfläche des fertigen Weges zu ſtehen komme 

2. Reinigen der Oberfläche des Baugrund 
von Gegenſtänden, welche durch ihre Fäulnis ei 
Veränderung ihres Volumens herbeiführen Moo 
Laub ꝛc.). 

3. Markierung des Abtrages an den Station 
punkten durch ſchmale Einſchnitte und des Au 
trages durch eingeſchlagene Pfähle event. au 
durch Aufſtellung von Lattengerüſten. 2 

4. Bei Entfernung der Stationspunkte von! 
und mehr Metern Beſtimmung von Zwifß 
punkten mittels der ſog. Viſierkreuze (Krücken) 

5. Ortliche Feſtſtellung der zur Ableitung d 
Waſſers nötigen Bauten (ſ. Durchläſſe). — 

6. Sicherung des unteren Böſchungsfußes k 
ſteilen Terrainverhältniſſen durch kleine Erdwa 
oder durch Anfertigung von Einſchnitten (Stufen 
welche mit dem Planum parallel laufen m 
0,5 m Tiefe und 2—3 m Entfernung erha 
Bei ſehr ſteilen Hängen wird auch wohl die 
lage von Flechtzäunen erforderlich, während a 
wenig geneigtem Terrain die Verwendung d 
bewachſenen Bodens genügt. 

7. Vorkommende waſſerführende Erdſchichte 
ſelbſt kleinere Quellen ſind ſorgfältig zu faſſen 
vor Ausführung der Anſchüttungen die nach M 
gabe der örtlichen Beſchaffenheit des Grun 
zur Ableitung des Waſſers reſp. zur Herſte 
eines genügenden Feſtigkeitsgrades erforderlich 
Maßregeln zu treffen (Drainröhren, Sickereiſß 
Faſchinenbauten). 1 

8. In den Forſten der Ebene und des well 
förmigen Terrains Herſtellung des Planums u 
Verwendung von Viſierkreuzen und Schnur d 
Abgrabung der kleinen Erhöhungen und A 
füllen der kleinen Vertiefungen, während im Hit 
lande und Gebirge von den Stationspunkten ı 
bedeutendere Abtragungen nach der Bergſeite 
und Anſchüttungen des von Unkraut und Wir 
gereinigten Bodens nach der Talſeite notwen 
werden, um die verlangte Planumsbreite zu 
winnen. “ 

Etwaige in der Abtragsmaſſe vorkommende, 
Mauerung und Pflaſterung geeignete Steine 
zu ſammeln und in unmittelbarer Nähe des 
grundes zu lagern. Die nicht durch Brech⸗ 
Hebeeiſen zu beſeitigenden größeren Stein 
Felspartieen ſind mit Sprengpulver oder Dy 
zu ſprengen (Sprengtechnik im Dienſte des % 
und Bergweſens von J. Mahler). 4. 

Jede Aufſchüttung iſt in der Längsricht 
und mit Rückſicht darauf vorzunehmen, daß f 


Erdfeuer — Erle. 


fgeworfener Boden ſich mit der Zeit um 5—10% 
Anſchüttungshöhe ſetzt. 

Zur Erdmaſſenbewegung iſt bei Entfernungen 
zu 50 m der Schubkarren, bis zu 200 m der 
eiräderige Handkarren und über dieſe Ent— 
nung hinaus der Spannkarren oder der Roll- 
gen mit Schienengleis zu benutzen. 
I. Das Ausebnen des Planums iſt je nach dem 
rrain und nach der Befeſtigung der Fahrbahn 
der Weiſe auszuführen, daß 


ı) bei zu befeſtigenden Wegen im Querſchnitt 


e horizontale Form gewonnen wird; 


) in den Forſten der Ebene und des Hügel⸗ 


des mit weichem Verwitterungsboden die Fahr- 
in eine derartige Wölbung erhält, daß nach voll- 


idigem Setzen des Bodens die Wegmittellinie 
½ 1/6 der Wegbreite höher liegt als der 


ere und äußere Wegrand; 

19 nach der Bergſeite hin vorhanden iſt. Der 
ere Wegrand ſoll nur 121/18 der Wegbreite 
er liegen als der innere Wegrand; 


) in jehr ſteilem Terrain (Gebirge) eine Nei⸗ 


a 6% geſchaffen wird. 

0. Die beim Abgraben oder Loslöſen der Ab— 
ſsmaſſen erforderlichen Werkzeuge ſind nach 
ßgabe der örtlichen Bodenbeſchaffenheit 
len. Für leichte Böden empfiehlt ſich die 
aufel, für Mittelböden der Spaten, für ſchwere 


htete Geſteine das Brechgeſchirr Pickel, 
und Brecheiſen — und für dichtes und feſtes 
geſtein das Sprenggeſchirr. 

um Ausebnen des Planums ſind Schaufel und 
ine Rechen zu verwenden. 

. Herſtellung der Böſchungen und Seiten— 
en mit Beachtung der dafür gegebenen Regeln 
„Böſchung, Seitengräben). 

2. Der E. iſt tunlichſt zu einer Zeit vorzu— 


u 


Große Näſſe und ein hoher Grad von Trocken— 
erſchweren und verteuern die Grabarbeit ſehr. 


ſtarkem und anhaltendem Froſte ſind die Erd— 


tellung eines gleichförmigen Wegkörpers un— 
lich iſt. — Lit.: Dotzel, Forſtlicher Wegebau; 
fer, Lehrbuch des E.es. 

rdſeuer. Bisweilen kommt es vor, daß bei 
Fer Trockne torfiger Boden durch Unvorſichtigkeit 
rand gerät und oft lange fortbrennt. Man 
chnet dies als „E.“ und kann deſſen nur durch 
iſolierende Gräben Herr werden, ſ. Waldbrand. 
rdhöschen. In Forſtgärten ſehen wir — nament— 
an verſchulten ſchwachen Fichtenpflanzen — 
ſelten die Erſcheinung, daß dieſe letzteren nach 
3 heftigerem Regen weit hinauf in einen 
m erdigen Überzug gehüllt ſind, indem die durch 
Regen losgeſchlagenen und in die Höhe ſprin— 
en Erdteilchen zwiſchen den Nadeln hängen 
en. Die Nadeln werden durch dieſen Überzug, 
enannt, erklärlicherweiſe mehr oder weniger 
ionsunfähig gemacht, und deſſen Beſeitigung 
int daher wünſchenswert; dieſelbe erfolgt raſch 


Nin geneigtem Terrain bei genügender natür- 
er Feſtigkeit des Baugrundes — Granit, Gneis, 
alt ꝛc. — eine Neigung nach der Talſeite von 


zu 


Ven — ſchwerer Tonboden, feſter Kies — die 
ehacke, für Steinböden die Spitzhaue, für ges 


ien, wo eine mäßige Erdfeuchtigkeit vorhanden 


N iten einzuſtellen, weil bei dieſer Witterung die 
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und leicht, indem man nach einigen trockenen Tagen 


mit einem Stock über die Pflanzen hinfährt, wobei 


die E. ſtaubartig abfallen. 

Erdkrebs, die durch den Hallimaſch, Agäricus 
melleus (ſ. Blätterpilz) an den Nadelhölzern ver— 
urſachte Erkrankung. 

Erdmaſſen berechnung, ſ. Querprofile. 

Erdmaſt, im Gegenſatz zur Maſt oder Obermaſt 
(Eicheln, Bucheln, Wildobſt), nennt man die von 
zahmen und wilden Schweinen begierig aufge— 
nommene Nahrung am und im Boden: Inſekten, 
Schwämme, Wurzeln. 

Erdrieſen, ſ. Rieſen. 

Erdwege, ſ. Erdbau. 

Ereilen, ſ. Übereilen. 

Erſahrungstaſeln, ſ. Ertragstafeln. 

Erfrieren, ſ. Froſt. 

Erica, ſ. Heidekraut. 

Erle, Alnus (bot.), Gattung aus der Familie der 
Becherfrüchtler und der Unterfamilie der Birfen- 
gewächſe. Sämtliche Arten ſind Bäume oder 
Sträucher mit wechſelſtändigen Blättern, abfallenden 
Nebenblättern; Zweige (außer den blühenden) mit 
Endknoſpen, Holz kleinporig, rötlich mit ſtellenweiſe 
dicht gedrängten ſchmalen Markſtrahlen und häufigen 
Markfleckchen. Die männlichen Kätzchen an der 
Spitze der Zweige, zu mehreren geſtielt oder ſitzend, 
frei überwinternd, mit je 3, den geſtielten Schuppen 
aufgewachſenen Blüten; weibliche Kätzchen in kleiner 
Ahre oder Traube und dieſe entweder ſeitlich unter— 
halb des männlichen Blütenſtandes, ebenfalls frei 
überwinternd, oder an der Spitze von Kurztrieben, 


Fig. 148. Wurzelanſchwellungen bei der Schwarzerle. 

erſt aus Winterknoſpen hervorbrechend, mit je 2, 
den geſtielten Schuppen aufgewachſenen Blüten. Mit 
jeder Schuppe die beiden Vorblätter « und 2 (ſ. Becher- 
früchtler, Fig. 45) und die beiden inneren Vor— 
blätter 2° zu einem fünflappigen verholzenden Ge— 
bilde verwachſen, welches nach dem Ausfallen der ein— 
ſamigen Schließfrüchte an der Kätzchenſpindel ſtehen 
bleibt. Früchte klein, mit 2 Narbenreſten, flach, mit 
oder ohne Flügelſaum; die Kotyledonen entfaltet, 
klein, wenig charakteriſtiſch. — Feinde der E.: Auf 
den Blättern und Fruchtzäpfchen ſowie in den 
Zweigen, hier „Hexenbeſen“ erzeugend, Pilze der 
Gattung Exoascus (ſ. d.), von unerheblicher Be— 
deutung; auf den Früchten Selerotinia Alni (ſ. d.); 
im Stamme Polyporus igniärius (ſ. d.). — Die 
auffallenden verzweigten Wurzelanſchwellungen 
(Fig. 148) find durch einen bakterienartigen Or— 
ganismus (Fränkia subtilis) verurſacht, deſſen 
Gegenwart die E. befähigt, den freien, ungebundenen 
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Stickſtoff der Bodenluft als Nährſtoff aufzunehmen 
(ſ. Ernährung). 

Wichtigſte Arten: 

J. Untergattung Gymnothyrsus. Blätter meiſt 
dreizeilig; Winterknoſpen geſtielt, nur von dem 
Nebenblattpaar des erſten Blattes umſchloſſen; 
beiderlei Kätzchen frei überwinternd, im Frühjahr 


Fig. 149. Schwarzerle. 1 Zweig mit männlichen (a) und 
weiblichen (b) Blüten; 2 männliche, 3 weibliche Blüte, vergr.; 
4 Fruchtſchuppe mit weiblichen Blüten (ſtark vergr.); 

5 Zäpfchen; 6 Frucht. (Nach Woſſidlo.) 


vor der Belaubung blühend; Frucht ohne durch- 
ſcheinenden Flügelſaum: 

1. Schwarz-E., A. glutinosa Gaertn. (Fig. 149 
u. 150 f—h). Blätter ſtumpf bis ausgerandet, 
unterſeits nur in den Nervenwinkeln behaart, grün, 
jung klebrig, ſeitliche weibliche Kätzchen geſtielt; 
Baum mit dunkler, ſpäter borkiger Rinde; an 
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Fig. 150. a Fruchtkätzchen der Weißerle, b im Durchſchnitt; 
e Kätzchenſchuppe; d Frucht; e dieſelbe vergrößert; f, g, I 
Schuppe und Frucht der Schwarzerle. 
feuchten Standorten, vorzugsweiſe mit weichem 
Waſſer; in Mitteleuropa bis etwa 65° n. Br., 
außerdem in Nordafrika und Sibirien verbreitet. 
2. Weiß⸗ oder Grau-E., A. incana DC. 
(Fig. 150 a—e). Blätter ſpitz, unterſeits bläulich 
und meiſt flaumhaarig; ſeitliche weibliche Kätzchen 
ſehr kurz geſtielt oder ſitzend. Baum oder Strauch mit 


Erle. f 


geſägten, nebſt den jungen Trieben und Knojpe 


den Alpen, beſonders auf kalkarmem Boden, übe 
der Baumgrenze dichte Buſchwälder bildend, einzel 


 Rehm., bringt mitunter einzelne Zweige zum Ab 
ſterben und bricht dann aus der Rinde dieſer mi 


auftretend, in den höheren durch die Weiß-E. erſetzt 


Europa. Sie liebt tiefgründigen, nicht zu bindende 
Boden, fordert Friſche desſelben und gedeiht aue 
bei höheren Graden von Feuchtigkeit, wie den 


ausſchlag — von erſter Jugend an ein ſehr ra ch 
auf gutem Boden auch anhaltender, und fie verma 
zu bedeutenden Dimenſionen heranzuwachſen. 


und überſteigt 100 —120 Jahre wohl nur j 
auf geringem Boden wird ſie ſchon weſe 


durch Trockene ſehr. Durch Sturm wird ſie 
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ſpannrückigem Stamm und hellgrauer, geſchloſſer 
bleibender Rinde; an Waſſerläufen, beſonders in der 
Alpen u. a. hohen Gebirgen (bis 1500 m), ſowi 
im Norden. — Wo ſie mit voriger Art gemein 
ſchaftlich vorkommt, finden ſich nicht ſelten Baſtard 
formen. 

3. Haſel⸗E., A. serrulata Willd. Blätter jpik 
fein gezähnelt, unterſeits grün; in mehreren einande 
naheſtehenden Formen in Nordamerika, bei um 
ſtellenweiſe angepflanzt und verwildert, z. B. üı 
Böhmen, Schleſien, Mecklenburg; bildet auch Baſtard 
mit der Schwarzerle. 

II. Untergattung Alnaster(Alnobétula). Blätte 
an den Seitenzweigen zweizeilig, Knoſpen ſitzend 
ſpitz, außen mit zwei ungleich großen Schuppen 
nur die männlichen Kätzchen frei überwinternd, di 
weiblichen traubig an der Spitze eines beblätterten 
in eine Winterknoſpe eingeſchloſſenen Kurztriebes 
Früchtchen mit durchſcheinendem Flügelſaum: 

Grün- oder Berg-E., Alpen-E., „Droſſel“, A 
viridis DC. Strauch mit eiförmigen, beiderſeit 
grünen, unterſeits an den Nerven behaarten, doppel 


klebrigen Blättern und grauer, zahlreiche helle Lentz 
zellen (ſ. d.) beſitzender Rinde der Stämmchen; i 


auch im Alpenvorland, ſowie im Jura, Schwarz 
wald, Böhmerwald, außerdem in Nord- und Oſtaſie 
und Nordamerika. Ein Kernpilz, Valsa oxystom 


ſeinen ſchwarzen Schlauchfrüchten hervor. 

Erle, Schwarz- oder Not-E. (waldb.). Dieſelb 
iſt vorwiegend ein Baum der Niederungen un 
der Ebene, im Gebirge nur in den tieferen Lage 


mehr ein Baum des mittleren und nördliche 


keine Holzart ſolche in dem Maße verträgt, wi 
die E.; ſtagnierende Feuchtigkeit ſagt ihr wenige 
zu als fließende, doch ſehen wir fie auch noch i 
Bruchboden mit gutem Gedeihen. Humushaltigke 
des Bodens iſt ihrem Wachstum ſehr förderli 

Ihr Wuchs iſt — als Kernwuchs wie als 


Lebensgrenze iſt jedoch im allgemeinen keine hol 


früher rückgängig. Sie bildet, auch im Frei 
einen geſchloſſenen und bis zum Wipfel verfolg 
Schaft mit nur mäßig ſtarker Beaſtung. 
Gegen Froſt iſt die E. ſehr wenig empfindl 
gegen den Einfluß der Hitze ſchützt fie wohl me 
ihr feuchter Standort — andernfalls leidet f. 


m) 
A 


ihrer ſtark verzweigten und tief ftreichenden 
wurzelung nicht gefährdet, wohl aber infolge 
Brüchigkeit ihrer Aſte durch Schnee- und Eisbrue 
Graswuchs wird den jungen Pflanzen nachte 
Wild und Weidevieh meiden die E. faſt volljtät 


Erlegen — Ernährung der Pflanzen. 


ich Inſekten ſuchen ſie nur in beſchränktem 
abe heim. 


Die E. gehört zu den lichtbedürftigeren Holz— 


ten, und nur die Friſche ihres Standorts läßt 


einige Beſchattung ertragen. Sie beſitzt ein 
je großes Stockausſchlagvermögen und erhält 
sſelbe bis ins höhere Alter; Wurzelausſchläge 
er Wurzelbrut bildet ſie nicht, ebenſo ſchlägt ſie 
cht bezw. ſchwach am Kopf aus. 

Die E. gehört zu unſeren wichtigeren Holzarten 


d tritt auf ausgedehnten Flächen, in dem Bruch- 


id, herrſchend auf; ſie findet ſich aber außer— 


m in bald größeren, bald kleineren Beſtänden 


d Horſten, wie vereinzelt eingeſprengt da vor, 
größere Feuchtigkeit des Bodens ſie gegenüber 
deren Holzarten begünſtigt. Ihre 


öglichkeit einer entſprechenden Beſtockung in vielen 
andörtlichkeiten bietet, 
gen zu großer Bodenfeuchtigkeit verſagen. 


Die ſtarke und ausdauernde Ausſchlagsfähigkeit 
E. macht dieſelbe vor allem zum Nieder- 
ıldbetrieb geeignet, und liefert fie in dieſem 


je Erträge, ſchon in 20 jährigem Umtrieb ſtarkes 
ügelholz, in 40 jährigem, in dem ſie recht wohl 
andelt werden kann, entſprechendes Nutzholz 
bedeutende Vorerträge an Durchforſtungs— 
terial. 
aber namentlich auch als willkommenes Miſch— 
z in den aus anderen Holzarten beſtehenden 
derwaldungen auf allen feuchten Stellen, längs 
Waſſerläufe, ſich in der Regel von Natur dort 
iedelnd und fortpflanzend. 
Beniger geeignet iſt die E. zum Hochwald— 
rieb, weil ſich verhältnismäßig bald licht 
end und dadurch minderen Ertrag liefernd; 
ſie in ſolchem behandelt wird, ſetzt man den 
trieb nicht hoch — etwa auf 60 Jahre. 
fig tritt fie dagegen als Miſchholz im Hoch— 


Gräben, in Mulden ꝛc. auf und vermag als 
hes bedeutende Vornutzungen zu liefern, dagegen 
Umtriebszeit unſerer 
zarten — Fichte, Buche ꝛc. — nicht aus— 


Läuterungshiebe allmählich herausnehmen. 
partieen von größerer Ausdehnung inmitten 
Hochwaldes ſetzt man zweckmäßig wiederholt 
den Stock. Auch als Schutzholz findet die 
harte E. wohl Verwendung in feuchtkalten 
en (für nachzuziehende Fichten), und ſelbſt als 
„und Treibholz für Eichenpflanzungen auf 


sendet. 

uch außerhalb des Waldes findet ſich die E. 
ach als Schneidelſtamm und Stockausſchlag 
is kleiner Waſſerläufe, dem Landwirt eine will— 
mene Nebennutzung bietend. 


tlichem Wege und zwar durch Pflanzung; 


erlich, und der gleiche Grund in Verbindung 
dem leicht erfolgenden Ausfrieren der Pflänzchen 


| 


forſtliche 


deutung liegt vor allem darin, daß ſie uns die 


wo andere Holzarten 


Außer im reinen Beſtand finden wir 


Sehr 
d auf friſchem oder ſelbſt feuchtem Standort, 


übrigen herrſchenden 
mern; man wird dies Verhältnis bei der Schlag- 
Beſtandespflege zu berückſichtigen haben, ihre 


miſchung nur einzeln oder in kleinen Gruppen 
ven, nicht aber die horjtweije, und fie im Wege 


hem Boden hat man ſie (nach Burckhardt) 


zie Nachzucht der E. geſchieht vorwiegend auf 


swuchs iſt der natürlichen Anſamung der E.“ 
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auf wundem, feuchtem Boden macht die Saat 
unſicher, wenn auch auf Grabenauswürfen oder 
übererdeten Rabatten bisweilen Saaten mit Erfolg 
vorgenommen werden. Die Pflanzung mit ver- 
ſchulten oder kräftigen unverſchulten Pflanzen iſt 
dagegen ſehr ſicher und verdient deshalb den 
Vorzug. 

E.njaatfämpe verlangen ſtets einen ſehr friſchen 
Boden von mäßiger Bindigkeit; will man die 
Pflanzen nicht verſchulen, ſo ſucht man ſich eine 
Fläche mit gutem Waldboden, reinigt und lockert 
dieſelbe oberflächlich und ſäet den im Herbſt und 
Winter geſammelten friſchen Samen, etwa 4 kg 
pro a, ziemlich dick voll aus, ihn mit dem Rechen 
leicht einharkend, da der E.njamen keine ſtarke 
Bedeckung erträgt. Mit 2—3 Jahren werden die 
Pflanzen jchon teilweiſe verwendbar ſein, und man 
ſticht alljährlich die kräftigſten aus. 

Vielfach zieht man aber die rillenweiſe Anſaat 
in Beeten vor, ſchon um der leichteren Reinigung 
von Unkraut willen; die Beete werden wie bei 
jeder anderen Holzart zubereitet, die Rillen mit 
dem Rillenbrett eingedrückt und (mit Rückſicht auf 
| die vielen tauben Samenkörner) nicht zu dünn ein— 
geſäet; bei 10—12 em Rillenentfernung ſind ca. 
3 kg pro a nötig. Die Bedeckung, mit guter 
lockerer Erde gegeben, ſoll höchſtens 1 em ſtark jein. 
Durch Decken mit Reiſig oder Gittern, event. 
ſelbſt durch Gießen iſt das Saatbeet während der 
Keimperiode feucht zu halten, durch erſtere Mittel 
auch gegen Fröſte zu ſchützen; ſpäter bedürfen die 
 E.npflanzen eines Schutzes nicht mehr. Dieſelben 
werden nun entweder als 2 jährige unverſchulte 
Pflanzen verwendet oder, wenn ſtarkes Pflanz— 
material erwünſcht, einjährig in nicht zu engem 
Verband (%, oder 19/95) verſchult, um nach längſtens 
2 Jahren als meterhohe kräftige Pflanzen Ver— 
wendung zu finden. 

Die reich bewurzelte E.npflanze wächſt leicht an, 
und nur anhaltende Trocknis bringt ihr Verderben. 
Angeſichts des feuchten Standortes, auf welchen 
E.npflanzen vielfach kommen, findet die Hügel— 
pflanzung oder die Pflanzung in flache Pflanzlöcher 
unter Verwendung beigeſchaffter Erde häufig mit 
Vorteil Anwendung, und naſſer Standort, ſo 
namentlich Bruchboden, nötigt wohl zur Ausführung 
der Pflanzung zur trockneren Herbſtzeit. 

Erlegen, Töten des Wildes mittels Schuß— 
oder Hieb- und Stichwaffen. 

Erlenbruch, ſ. Bruch. 

Erlenholz, mittl. ſpez. Grüngewicht 0,80, Luft— 
trockengewicht 0,54, im Trocknen und in wechſeln— 
der Feuchtigkeit von geringer Dauer, von größerer 
unter Waſſer, wenig Tragkraft. Hauptverwendung 
zu Zigarrenkiſten; dient auch zu Waſſerleitungs— 
röhren, Stallbedielung, Brunnenſtöcken, Schuſter— 
leiſten, neuerdings bei der Klavierfabrikation. 
Brennkraft etwa 0,60 des Buchenholzes. 

Ernährung der Pflanzen. Hierunter verſtehen 
wir ſowohl die Aufnahme der Nahrungsſtoffe, 
als auch die im Pflanzenkörper vor ſich gehenden 
Veränderungen und Wanderungen der Stoffe, 
den Stoffwechſel. 

1. Die Nahrungsaufnahme ſetzt ſich für die 
grüne Landpflanze aus zwei örtlich getrennten, auf 
verſchiedene Organe verteilten Vorgängen zuſammen, 
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der Aufnahme der Kohlenjäure aus der Luft durch die 
chlorophyllhaltigen Teile und der Aufnahme des 
Waſſers mit den übrigen Nahrungsſtoffen aus 
dem Boden durch die Wurzeln. Die Aufnahme der 
Kohlenſäure, auch Aſſimilation genannt, ge- 
ſchieht ausſchließlich durch die grünen, chlorophyll— 
haltigen (ſ. Blattgrün) Zellen; die wichtigſten 
Aſſimilationsorgane ſind demnach die an ſolchen 
reichſten Teile, insbeſondere die Laubblätter. Die 
Kohlenſäure wird in den Blattgrünkörnchen 
(Chloroplaſten) derart zerſetzt, daß ihr Kohlenſtoff 
mit den Elementen des Waſſers ſich zu organiſcher 
Subſtanz verbindet; aus dieſer bildet ſich gewöhnlich 
ſchon in den Blattgrünkörnchen Stärke (C6 Hi 05), 
die dann als erſtes ſichtbares Aſſimilations— 
produkt in jenen erſcheint. Bei dieſen Umſetzungen 
wird der in der Kohlenſäure gebundene Sauerſtoff 
frei und an die Atmoſphäre zurückgegeben; ſein 
Volumen iſt dem der aufgenommenen Kohlenſäure 
gleich. Dieſer Vorgang iſt aber nur unter dem Ein— 
fluß des Lichtes möglich; dementſprechend zeigen die 
aſſimilierenden Organe meiſt eine große, dem Lichte 
dargebotene Flächenentwicklung. Von den einzelnen 
Strahlengattungen des Lichtes ſind die roten, 
orangefarbigen und gelben die für den Aſſimi— 
lationsvorgang weitaus wirkſamſten; in welcher 
Beziehung das Blattgrün zu dieſem ſteht, iſt noch 
unklar. — Der Aſſimilationsvorgang iſt deshalb von 
beſonderer allgemeiner Wichtigkeit, weil nur durch 
ihn aus unorganiſchen Stoffen organiſche Subſtanz 
entſtehen kann; es ſtammen alſo alle organiſchen 
Stoffe des pflanzlichen Körpers, wie auch des ſich 
direkt oder indirekt von Pflanzen ernährenden 
tieriſchen in letzter Hinſicht aus den Blattgrün— 
körnern. — Alle übrigen für die Pflanze not— 
wendigen Stoffe werden durch die Wurzeln aus 
dem Boden aufgenommen. Es ſind dies vor allem 
die Verbindungen des Stickſtoffes, 
Zuſammenſetzung der Eiweißſtoffe weſentlichen 
Elementes; die der Pflanze im Boden zur Ver— 
fügung ſtehenden Stickſtoffverbindungen ſind Am— 
moniakſalze und ſalpeterſaure Salze; der freie 
Stickſtoff der Atmoſphäre iſt den meiſten grünen 
Pflanzen nicht zugänglich; nur durch Symbioſe 
ſ. d.) mit niederen Pilzen vermögen manche der 
erſteren, ſo die Hülſenfrüchtler, dann, ſoweit bis 
jetzt bekannt, auch die Erlen, die Olweide und 
einige wenige andere, ſich des freien Stickſtoffes zu 
E.szwecken zu bemächtigen. Ferner find eine An— 
zahl mineraliſcher Stoffe als unentbehrlich erkannt 
worden; es iſt demnach die beim Verbrennen der 
Pflanze zurückbleibende Aſche keine zufällige Bei— 
mengung, ſondern enthält unentbehrliche Nährſtoffe; 
als ſolche ſind die Elemente Schwefel, Phosphor, 
Kalium, Calcium, Magneſium und Eiſen in die 
Pflanze aufgenommen worden. Die Unentbehr— 
lichkeit und Unerſetzbarkeit dieſer Stoffe ergab ſich 
weniger aus ihrem ausnahmsloſen Vorkommen in 
den Pflanzenaſchen, als vielmehr aus beſonderen 
Kulturverſuchen, in welchen das Unterbleiben der 
normalen Entwicklung beim Fehlen nur eines 
dieſer Elemente dargetan wurde. Daß außerdem 
noch viele andere zum Leben nicht notwendige 
Stoffe, z. B. Kieſelſäure, oft in großer Menge 
aufgenommen werden, ſoll hier nicht weiter be— 
ſprochen werden. — Die Aufnahme der mineraliſchen 
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des für die 


und der Stickſtoffverbindungen geſchieht durch die 
meiſt mit Wurzelhaaren verſehene Oberhaut der 
Wurzeln aus dem Boden, in welchem jene teils 
gelöſt vorkommen und mit dem Waſſer in die 
Zellen der Wurzeln übertreten, teils durch die 
Lurzelhaare ſelbſt in Löſung übergeführt werden. 
Dieſe Tätigkeit der Wurzeln iſt zwar bis zu ge⸗ 
wiſſem Grade eine ſelbſtändige, ſie wird aber doch 
durch die oberirdiſchen Teile beeinflußt, indem an 
der Oberfläche dieſer eine Verdunſtung (ſ. d.) von 
Waſſer ſtattfindet, letztere einen in den Holzteilen 
der Gefäßbündel aufſteigenden Waſſerſtrom (ſ. d. 
hervorruft und ſchließlich die Wurzel dieſen Waffer- 
bedarf durch ihre aufſaugende Tätigkeit zu decken 
hat. Auf ſolche Weiſe werden die aufgenommenen 
Stoffe aus den Wurzeln hinweggeführt und dieſen 
dadurch die weitere Aufnahme von Waſſer mit ge- 
löſten Nährſtoffen ermöglicht; die aus dem Boden 
ſtammenden Stoffe gelangen ſo in das Gewebe der 
verdunſtenden und aſſimilierenden Blätter und treten 
dort in Wechſelwirkung mit den Aſſimilations⸗ 
produkten. 

Von dieſem typiſchen Verlaufe der Nahrungsauf— 
nahme weichen am weiteſten diejenigen Pflanzen ab, 
welche, wie z. B. ſämtliche Pilze und manche an- 
dere, fein Blattgrün beſitzen. Infolgedeſſen könne 
dieſelben — mit ganz wenigen, nur einige Sp 
pilze betreffenden Ausnahmen — keine Kohlenſäur 
aſſimilieren, müſſen ſonach ſchon fertig gebildet 
organiſche Verbindungen aufnehmen. Solche finden 
ſie zum Teil in abgeſtorbenen Reſten von Orga 
nismen, jo im Humus des Bodens, in Fruchtiäfter 
u. dgl. — die betr. Pflanzen heißen dann Fäulnis 
bewohner, Saprophyten (ſ. d.) — oder ſie en 
ziehen, als Schmarotzer, Paraſiten (ſ. d.), ihr 
Nahrung lebenden Organismen, welche dadurch 
eine mehr oder minder weitgehende Schädigung 
erfahren. Übrigens ſind dieſe beiden Formen de 
Lebensweiſe durch Übergänge verbunden (s. auch 
Symbioſe). Eigenartig iſt der E·svorgang be 
ſolchen Pflanzen, welche zwar Blattgrün beſitzen 
aber doch ihre Nahrung (wohl nur diejenigen St fit, 
welche die Wurzel ſonſt aus dem Boden aufnimmt 
aus lebenden Pflanzen ziehen, wie die Miſtel u. g 
Eine beſondere Stickſtoffquelle bieten den hier nich 
näher zu beſprechenden fleiſchfreſſenden Pfla zen 
die Leichen der von ihnen gefangenen Tiere. 

2. Der Stoffwechſel. Die in den blattgrün 
haltigen Zellen gebildeten Stoffe ſind das Material 
aus welchem alle anderen Stoffe des Pflanzen 
körpers hervorgehen; unter dieſen nehmen die 
jenigen, aus denen die Zellen des Körpers ſich 
aufbauen, die Bauſtoffe, die wichtigſte Stelle eu 
Dieſelben müſſen begreiflicherweiſe von den Blättern 
aus in alle jene Pflanzenteile gelangen, in und 
an welchen Neubildung und Wachstum von Zelle 
ſtattfindet; ſie werden daher ebenſogut nach den 
ſich ausbildenden Knoſpen, Blüten und Früchten 
wandern, als auch nach rückwärts zu den ſich ber 
längernden und verzweigenden Wurzeln, und beim 
Baume auch das Material für die Holzbildum 
liefern. Infolge vorzugsweiſer Berückſichtigung 
letzterer Wachstumsvorgänge ſpricht man vom 7 
ſteigenden Strom“. Die Wanderung der Bauſtoff 
erfolgt hauptſächlich im Zellengewebe der Rindt 
und der Baſtteile, wohl auch in den in letzteren 
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ithaltenen Siebröhren; für die ſtickſtofffreien Bau⸗ Erſchwerungsgründe gelten allgemein: die Be— 
offe, aus denen die Zellmembranen ſich aufbauen, gehung der Frevel an Sonn- und Feiertagen oder 
iſſen wir, daß fie in Form von gelöſtem Zucker zur Nachtzeit, die Unkenntlichmachung des Frevlers, 
m Zelle zu Zelle wandern. Es werden aber die die Verweigerung der Namensangabe, Ergreifung 
auſtoffe niemals ſämtlich ſofort zur Neubildung der Flucht, Fortſetzung des Frevels trotz Warnung, 
in Geweben verwendet, ſondern ein Teil wird Verweigerung der Abgabe von Werkzeugen, Be— 
r ſpätere Verwendung als Reſervenahrung nutzung der Säge (auch des Meſſers, der Schere), 
itweiſe abgelagert. Die kurzlebige einjährige | Mitführen gefährlicher Waffen, Frevel zum Verkauf 
flanze lagert in den Samen Reſervenahrung ab, oder Gewerbebetrieb, Beſchäftigung im Wald (zur 
elche bei der Keimung von der jungen Pflanze Zeit der Frevelbegehung) als Holzhauer, Kultur— 


rbraucht wird; dies iſt die Bedeutung und Be— 
mmung der in den Samen vorkommenden Stärke, 
3 Fettes, der Eiweißverbindungen. Die mehr- 
hrigen Pflanzen lagern nicht bloß in den Sa⸗ 
en, ſondern auch in den ausdauernden Teilen 
sjervenahrung ab, die Stauden in den unter- 
yischen Organen, die oft ſpeziell zu dieſem Zwecke 
Knollen, Zwiebeln u. dgl. ausgebildet ſind, die 
lzpflanzen auch in den lebenden Zellen des Holz- 
pers, ſonach im Holzparenchym und in den 
arkſtrahlen. Von da wandern im Frühjahre 
Stoffe wieder den Verbrauchsorten zu. 

Erneuerung des periodiſchen Wirtſchaftsplanes 
det nach Ablauf des (in der Regel 10 jährigen) 


itabſchnittes ſtatt, für welchen der generelle Hau- 
Der neue 


gs⸗ und Kulturplan gültig war. 
rtſchaftsplan gründet ſich auf das Ergebnis 


Taxations⸗Reviſion (ſ. Waldſtands-Reviſion), 


d es muß bei deſſen Aufſtellung darauf Bedacht 
ıommen werden, etwaige Überhauungen und 
rgriffe einzuſparen, Rückſtände aber einzubringen. 
ch werden die Schätzungen im Anhalte an die 
gebniſſe der bisherigen Fällungen berichtigt, die 
ichenziffern, Karten und Beſtandsausſcheidungen 
t dem Zuſtande der Gegenwart in Einklang 
Lacht, ſo daß das Forſteinrichtungswerk ein in 
twährender Entwickelung und Anpaſſung an die 
änderten Verhältniſſe begriffenes Ganzes darſtellt. 
Die E. des generellen Wirtſchaftsplanes hingegen 
det im Verlaufe der Umtriebszeit nur dann 
t, wenn die Grundlagen desſelben durch beträcht— 
e Veränderungen im Waldſtande ſelbſt oder in 
Wirtſchaftszielen betr. Umtrieb oder Betriebs— 
weſentlich verſchoben worden ſind. 
Erntewieden. Zum Binden der Garben werden 
manchen Gegenden Loden von Weiden, Sahl— 
den, Birken ꝛc. genommen. 
Eroſton iſt die zerſtörende Tätigkeit, welche das 
ßende Waſſer auf die Geſteine durch Auswaſchen, 
terſpülung, Abſchleifen und Einſchneiden von 
Juchten und Talbildungen ausübt. Am ſtärkſten 
erliegen der E. die lockeren, leicht zerſetzbaren 
ſteine, beſonders gewiſſe Schiefertone, dann der 
ränenſchutt und die Sandablagerungen. 
Erfa des Wildſchadens, ſ. Wildichaden. 
Erſchwerungsgrund. Alle Momente, welche 
Begehung eines Forſtdiebſtahles (bezw. Frevels) 
ifbarer erſcheinen laſſen, ſei es, daß deren Be— 
ung mit beſonderer, die Entdeckung erſchwerender 
ffiniertheit ſtattfand, ſei es, daß der Frevler 
eines Vertrauensmißbrauches ſchuldig machte, 
ondere Hartnäckigkeit und Verſtocktheit zeigte, 
ht nur aus Not, ſondern zum Erwerb frevelte 
dgl. m. — werden als E. betrachtet und finden 
allen unſeren deutſchen Forſtſtrafgeſetzen Berück— 
tigung bei Feſtſetzung der Strafen. Als ſolche 


arbeiter, Forſtberechtigter c. Auch gemeinſchaft— 
licher Frevel, Diebſtahl in eingefriedigten Saat- 
und Pflanzkämpen, Entwendung von Kien, Harz, 
Saft, Rinde, Wurzeln gelten in manchen Ländern 
(Preußen, Württemberg) als E. 

Die Wirkung eines oder mehrerer Erſchwerungs— 
gründe iſt jederzeit eine Erhöhung der auszuſprechen— 
den Geldſtrafe; ſo wird dieſelbe in Preußen und 
Württemberg verdoppelt, in Bayern um die Hälfte 
bis zum dreifachen Betrag erhöht; bei beſonders 
belaſtenden Fällen bieten einzelne Geſetzgebungen 
(Preußen, Württemberg) auch noch die Möglichkeit 
einer beſonderen Zuſatzſtrafe an Geld oder Ge— 
fängnis. 

Ertrag iſt das Reſultat, das Geſamtergebnis 
aus einem Produktionszweige. Man kann Roh— 
und Rein⸗Erträge ſowie Natural- und Geld-Erträge 
unterſcheiden. Unter Roh- oder Brutto-E. verſteht 
man den Geſamt-E. der Produktion, während Rein- 
oder Netto-E. den nach Abzug aller aufgewendeten 
Koſten verbleibenden Teil des Geſamt-E.s aus— 
drückt. Mit Natural-E. bezeichnet man in der 
Forſtwirtſchaft die dem forſtlichen Boden in einer 
gegebenen Zeit durch die Produktion abgewonnenen 
Produkte an Holz und Nebennutzungen. Werden 
dieſe Produkte in Werte mit dem allgemeinen 
Wertmeſſer, in Geld, umgeſetzt, ſo erhält man 
den Geld-E. Die Natural-Erträge wechſeln ſehr 
nach Holz- und Betriebsart, Standort und Betriebs- 
zeit, die Geld-Erträge ſind neben Holzart und Stand— 
ort vorzugsweiſe von der Lage zum Markte und 
von der Höhe der Arbeitslöhne abhängig. So 
beträgt z. B. der durchſchnittliche jährliche 
Haubarkeits-E. pro ha für die Fichte und Buche 
(nach F. Baur) und für die Kiefer (nach Weiſe) 
bei Unterſtellung eines 100 jährigen Umtriebs und 
einer ganz normalen Beſtockung je nach Bonität 
Feſtmeter: 


Rotbuche Fichte Kiefer 

1 IIb. III. IV. e eee eee eee III. 
Bonität Bonität Bonität 
Feſtmeter Feſtmeter Feſtmeter 


7,2 6,0 4,7 3,6 2,490 7,7 584,006,403, 


Der Begriff Rein-E. fällt nicht mit dem von 
Unternehmereinkommen und Unternehmergewinn 
zuſammen, beide bedürfen daher einer beſonderen 
Aufführung. 

Ertrag, normaler nachhaltiger, iſt der Quotient 
von ſummariſchem E. aller Perioden durch die 
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Umtriebszeit. Hierbei muß aber in der Regel zuvor 
erſt das Normale der übergehenden Nachhiebshölzer 
(Liquidationsquantum) von dem geſamten Haubar- 
keitsertrag aller Perioden in Abzug gebracht werden. 
Ertragsfähigkeit, ſ. Bonität. 
Ertragsregelung, ſ. Forſteinrichtung. 
Ertragstafeln (Zuwachstafeln) ſind tabellariſche 
Überſichten, welche den Holzgehalt an Haubarfeits- 
maſſe (geſamte Beſtandsmaſſe exkl. Stockholz- und 
Zwiſchennutzungserträge) der wichtigſten Holzarten 
unter Berückſichtigung der verſchiedenen Standorte 
(Bonitäten) für die Flächeneinheit (das Hektar) 
und unter Vorausſetzung normaler Beſtockung und 
Beſtandespflege von Jahr zu Jahr oder doch von 
fünf zu fünf oder zehn zu zehn Jahren angeben. 
Sie bringen die Zuwachsgeſetze normaler Beſtände 
in Bezug auf Stammzahl, Höhen-, Kreisflächen- 
und Maſſenentwicklung zur Anſchauung, geben 
Auskunft über die Größe des normalen Vorrats, 
der Nutzungs- und Zuwachsprozente, über die Zeit 
des Eintritts des größten laufenden und durch— 
ſchnittlichen Höhen- und Maſſezuwachſes, ſie dienen 
bei Zuwachs⸗ und Beſtandesſchätzungen und ſind 
die wichtigſte Grundlage bei Waldwert- und Renta⸗ 
bilitätsberechnungen, ſowie für die Beſteuerung 
der Waldungen nach dem Waldreinertrage. 
Den hohen Wert ſolcher E. erkannte man bereits 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts, 
Zeit G. L. Hartig, Hennert und Paulſen E. ver⸗ 
öffentlichten, während Sttelt ſchon vorher Anleitung 
zu deren Aufſtellung gegeben hatte. Es folgten 
im Laufe dieſes Jahrhunderts weitere Tafeln von 
H. Cotta, Hundeshagen, Pfeil, Grebe, Burckhardt, 
Theodor und Robert Hartig, Stahl, F. Baur, 
Kunze, Schuberg, Weiſe, Wimmenauer, Lore, 
Schwappach ꝛc. Alle bis jetzt vorhandenen E. 
ſind noch verbeſſerungsfähig. Werden die in den 
E. enthaltenen Maſſenerträge (Natural-E.) mit den 
zugehörigen durchſchnittlichen Preiſen der Kubik— 
einheit, abzüglich der Fäller- und Rückerlöhne, 
multipliziert, jo ergeben ſich Geld-E., welche 
namentlich in Waldwertberechnungsfragen unent— 
behrlich ſind. Sollen E. nach allen Richtungen 


ihren Zwecken entſprechen, dann müſſen ſie neben 


der Derb- und Reisholzmaſſe enthalten: 1. die 
mittlere Beſtandes höhe für die betreffenden 
Alter, weil aus dieſer am ſicherſten auf die Stand— 


ortsgüte (Bonität) geſchloſſen werden kann; 2. die 


Kreisflächenſumme, um beurteilen zu können, 
inwieweit irgend ein einzuſchätzender Beſtand normal 
beſtockt iſt; 3. die Stammzahl, um durch Ver— 
gleichung mit einem zu ſchätzenden Beſtand Auf— 
ſchluß zu erhalten, ob derſelbe lichter oder ge— 
ſchloſſener erwuchs. Man kann allgemeine und 
Lokal⸗E. unterſcheiden. Die allgemeinen E. ſollen 
für ganze Länder oder Reiche (Deutſchland) brauch— 
bar ſein, die Lokal⸗E. dagegen ſich auf kleinere 
Länder, einzelne Wald- und Wirtſchaftsgebiete be- 
ziehen. 
gehen, immer mehr Lokal-E. zu bearbeiten. 

Bei der Aufſtellung einer Ertragstafel beſteht eine 
Hauptaufgabe darin, in dieſelbe nur ſolche Normal— 
beſtände aufzunehmen, welche auch einem und 
demſelben Standorte angehören, denn nur 
dann kann der Zuwachsgang der Beſtände ver— 
ſchiedener Bonität richtig zum Ausdrucke kommen. 


Ertragsfähigkeit — Ertragstafeln. 


Bonität angehören. 


in welcher 


Die Aufgabe der Forſtwirte muß dahin 


Die Löſung dieſer Aufgabe iſt keineswegs leicht, 
und ſind deshalb bis jetzt auch ſehr "era 
Vorſchläge gemacht worden, nämlich: 

1. Wiederholte Aufnahme eines un 
desſelben Beſtandes von Jahr zu Jahr 
oder beſſer von 5 zu 5 Jahren und im 
letzteren Falle Interpolation der fehlenden 
Zwiſchenglieder. Dieſes Verfahren ſetzt für 
jede künftige Ertragstafel, für jede Bonität eine 
ſtändige Verſuchsfläche voraus, und es würde ih 
durch wiederholte Aufnahme derſelben nach Ablauf 
der Umtriebszeit eine Ertragstafel ergeben. 
dieſem Verfahren käme man erſt nach ſehr langer 
Zeit zum Ziele, während man die E. ſchon jetzt 
gebraucht; auch können ſich inzwiſchen die Wirt 
ſchaftsgrundſätze und damit die Wie 
und Zuwachsgeſetze ändern. 

2. Wiederholte Aufnahme der Maſſer 
mehrerer Beſtände verſchiedenen Alters, 
von denen man vermutet, daß ſie einer 

Dieſes Verfahren wũ 
zwar weit früher, vielleicht ſchon nach 10 
20 Jahren zum Ziele führen, aber es ſetzt 00 
aus, daß die vereinigten Beſtände wirklich a 
einer Bonität angehören und von Jugend 
gleich begründet, beſtockt und gepflegt wur 
welche Annahmen aber nicht immer gemacht werden 
dürfen. 

3. Einmalige Aufnahme mehrerer 
ſtände verſchiedenen Alters und Ergänzu 
der fehlenden Zwiſchenglieder mittels J 
terpolation. Nach dieſem Verfahren würde 
zwar jofort zu E. gelangen, jedoch haften an d 
ſelben die unter 2 berührten Übelſtände. EV 

4. Aufſtellung von E. nach Weiſerbe⸗ 
ſtänden. Man ſucht hier die Aufgabe, in eine 
Ertragstafel nur Beſtände gleicher Standortsgüte zu 
vereinigen, mit Hilfe ſogen. Weiſer oder Weiſer⸗ 
beſtände zu löſen, die im allgemeinen auf der An— 
nahme beruhen, daß der ältere Beſtand aus dem 
jüngeren hervorgegangen iſt, ſo daß er wenigſte 
einen Teil der Holzmaſſe des jüngeren enthält. U 
dieſer Grundlage glaubt man nun, vom normalen 
haubaren Beſtand ausgehend, durch ſpezielle I Unter⸗ 
ſuchung der Stämme, wie ſie derſelbe vor n Jahren 
gehabt haben mag, hinreichend ſichere Schlüſſe auf 
die Maſſe jüngerer Stämme gleicher Beſchaffenheit, 
namentlich gleicher Stärke, machen zu können. 
wurden in dieſem Sinne von Huber, Th. und 
R. Hartig und von G. Wagener Vorſchläge gemacht, 
welche kurz mitgeteilt werden ſollen. a) Das 
Huber ' ſche Verfahren gründet ſich auf def 
Satz, daß „der zur Zeit der Haubarkeit gefunde 
mittlere Stamm aller Wahrſcheinlichkeit nach ai 
von Jugend auf immer ungefähr der mittl 
geweſen ſei“. Dieſer Satz wurde ſpäter als unrich 
nachgewieſen, indem der arithmetiſche Mittelſtan 
des haubaren Beſtandes in früheren Lebensperio 
jedenfalls nicht der mittleren, ſondern der ſtärkſten 
Klaſſe angehört hat. Das Huber'ſche Verfa 9 a 
beſitzt deshalb nur noch hiſtoriſchen Wert. b) D 
Verfahren von Th. und R. Hartig gründ 
ſich nicht auf den Mittelſtamm, jondern geht! 
der Anſicht aus, daß diejenigen Stämme, be 
das Haubarkeitsalter erreichen, auch in frühes X 
Jahren der ſtärkſten, höchſten und maſſereich 


* 
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aſſe angehörten; es wird daher auch die Unter— 
lung gemacht, daß z. B. ein 40 jähriger Beſtand 
ir dann von der Standortsgüte des haubaren 
eiſerbeſtandes ſein könne, wenn erſterer mindeſtens 
enjoviel Stämme von derjenigen Stärke, Höhe 


d Maſſe beſitze, als der Weiſerbeſtand auf Grund 
machter Stammanalyſen im 40. Jahre aufweiſt. 
ie hier gemachte Unterſtellung wird natürlich nur 


iter der Vorausſetzung zutreffen, daß die zu ver— 


sichenden und auf eine gemeinſame Standortsgüte 


unterſuchenden Beſtände ſich einer gleichen 
gründung, Behandlung und Beſtockung ꝛc. er- 
zen, eine Annahme, die man in der Regel nicht 
rd machen dürfen. Die Verfahren der beiden 
artig unterſcheiden ſich ſelbſt wieder in einigen 
unkten, die hier nicht näher beſprochen werden 
men. Über das Th. Hartig'ſche Verfahren vergl. 
ſen „Unterſuchungen über den Ertrag der Rotbuche“, 
d über das von R. Hartig gibt deſſen Schrift: 


die Rentabilität der Fichtennutzholz- und Buchen- 


ennholzwirtſchaft“, 1868, nähere Auskunft. e) Das 


eiſerverfahren von G. Wagener ftüßt ſich 


ar auf die Hartig’ichen Methoden, ſucht dieſelben 
er in einzelnen Punkten zu vervollkommnen. 
heres kann darüber nachgeleſen werden in: 
Wagener, Anleitung zur Regelung des Forſt— 
riebes, 1875. 
5. Verfahren von F. Baur und Kunze. 
ide kamen, unabhängig voneinander, zu einem 
d demjelben Verfahren, durch welches zugleich 


Mängel der unter 1—4 mitgeteilten Methoden 
Indem auf die 


glichſt beſeitigt werden ſollen. 
gezogenen bezüglichen Schriften verwieſen wird, 
zen hier nur die dem Verfahren zu Grunde 
jenden Hauptgedanken: 


5— 1,00 ha Größe der verſchiedenſten Alter und 


hen, Kreisflächenſummen ꝛc. nach der Draudt— 
ch'ſchen Methode mit aller Genauigkeit erhoben. 
rauf werden in irgend einem Maßſtabe auf eine 
izontale Abjeifje die Alter der Verſuchsflächen 


indenen Holzmaſſen in Feſtmetern aufgetragen. 
umt man bei der Auswahl der Verſuchsflächen 
4 tunlichſt darauf Rückſicht, daß die beſten und 


chtet werden, jo erhält man in den oberen und 
eren Ordinatenpunkten die Grenzen, innerhalb 
cher ſich die Standorte bewegen. Läßt man 
er etwa vorkommende einzelne abnorme Ordinaten 
erückſichtigt und zieht durch die höchſten und 
hrigſten Punkte eine Kurve, indem man einzelne 
venpunfte ſich etwas erhöht, andere wieder 
as vertieft denkt, ſo laufen beide Kurven im 
Ipunft der Abſciſſe zuſammen und erweitern 
mit wachſendem Beſtandesalter immer mehr. 
d nun bei Ausſcheidung von 5 Bonitäten dieſer 
eifen in 5 gleiche, von O aus ſich immer mehr 
eiternde Bänder zerlegt, ſo fallen in den erſten 
erſten) Streifen die Beſtände I., in den zweiten 
enigen II. ꝛc. und in den fünften (unterjten) 
der V. Bonität. 
Mitte nochmals geteilt, ſo erhält man die 
vachskurven der einzelnen Bonitäten und durch 


Es werden für jede 
upt⸗Holzart möglichſt viele (100 — 200 und mehr) 
idige Verſuchsflächen normaler Beſtockung von 


indorte ausgewählt, deren Maſſen, durchſchnittliche 


» auf eine ſenkrechte Ordinate die zugehörigen 


echteſten Standorte in allen Altersklaſſen möglichſt 


Wird nun jeder Streifen in 
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Abgreifen der Ordinaten von denſelben auch die 
zugehörigen Holzmaſſen von Jahr zu Jahr oder 
von fünf zu fünf Jahren. — Verfährt man in 
derſelben Weiſe auch mit den Höhen der einzelnen 
Verſuchsflächen, indem man auf die Abſeiſſen wieder 
die Alter und auf die Ordinaten die Höhen in 
Metern aufträgt, ſo erhält man die Höhenkurven 
der einzelnen Bonitäten. Zugleich macht man dabei 
die Wahrnehmung, daß diejenigen Verſuchsflächen 
reſp. Beſtände, welche bezüglich ihrer Maſſe in den 
1., 2., 3. ꝛc. Streifen fallen, auch bezüglich ihrer 
Höhen denſelben Streifen angehören, woraus man 
geſchloſſen hat, daß die Höhe ein einfacher und 
zuverläſſiger Weiſer für die Beurteilung der Stand- 
ortsgüte iſt; denn bei gleichem Alter wird derjenige 
Beſtand dem beſten Standort angehören, welcher 
auch die größte Höhe beſitzt, und umgekehrt. 

Will man nun an der Hand ſolcher E. einen 
Beſtand im Walde bezüglich ſeiner Maſſe ein— 
ſchätzen, ſo muß zunächſt unterſucht werden, welcher 
der fünf Bonitäten er angehört. Darüber entſcheidet 
bei gegebenem Alter die mittlere Beſtandeshöhe. 
Stimmt die Beſtandeshöhe z. B. mit der in der 
Ertragstafel III. Bonität für dasſelbe Alter ange— 
gebenen Höhe am meiſten überein, ſo gehört der 
Beſtand auch dieſer Bonität an, und er wird auch 
pro ha dieſelbe Holzmaſſe haben, wenn er dieſelbe 
Kreisflächenſumme wie in der Ertragstafel beſitzt. 
Iſt jedoch die Kreisflächenſumme des Beſtandes, 
was meiſt der Fall ſein wird, kleiner, ſo muß auch 
die Holzmaſſe in den E. im Verhältnis beider 
Kreisflächen reduziert werden. Es kann das auf 
zwei Arten geſchehen: Man überſchlägt nach dem 
Augenmaß die Beſtandeslücken und drückt ſie in 
Prozenten des normalen Schluſſes aus. Kommen 
z. B. 20% Blößen vor, ſo zieht man auch von der 
Maſſe in den E. 20% ab ꝛc. Genauere Reſultate 
erhält man, wenn man in dem Beſtande eine Probe— 
fläche aufnimmt und die Kreisfläche pro ha direkt 
berechnet. Wäre z. B. die gefundene Kreisfläche 
200% kleiner als die der E., jo wären wieder von 
der Maſſe in letzterer 20% abzuziehen 20. — 
Lit.: Baur, Die Fichte in Bezug auf Ertrag, 
Zuwachs und Form; derſ., Die Rotbuche in Bezug 
auf Ertrag, Zuwachs und Form; Kunze, Beiträge 
zur Kenntnis des Ertrages der Fichte auf normal 
beſtockten Flächen, Tharander Jahrbuch 1877, 
Suppl. I. 1; derſ., daſelbſt Suppl. III. Band, 1. Heft; 
Ganghofer, Das forſtl. Verſuchsweſen, 2. Band. 

Eruptivgefteine, welche bei der Bodenbildung 
in Betracht kommen, ſind zu unterſcheiden in plu— 
toniſche und vulkaniſche, letztere wiederum in die 
älteren E., Gruppe der Grünſteine, wozu der 
Diabas und Diorit gehören, in die Melaphyre, die 
Baſalte und die jüngſten vulkaniſchen E. Über 
die Einzelheiten dieſer ſ. d. 

Erwartungswert (des Bodens, Beſtandes und 
Waldes), ſ. Wert. 

Eryſipheen, ſ. Meltaupilze. 

Erythrophyll, ſ. Blattrot. 5 5 

Eſche, Fräxinus (bot,), Gattung von Holzpflanzen 
aus der Familie der Olbaumgewächſe (Oleäceae). 
Bätter gegenſtändig, ohne Nebenblätter, unpaarig 


gefiedert; Triebe mit dickem Marke und echter 
Gipfelknoſpe, dieſe wie die Seitenknoſpen mit 


wenigen lederigen Schuppen; Holz mit großen 
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zwitterig oder polygam in Riſpen, mit oder ohne 
Blütenhülle, mit zwei Staubblättern und ober⸗ 
ſtändigem, 2fächerigem Fruchtknoten mit 2 lappiger 
Narbe; einſamige Schließfrucht, nach vorn in 
einen zungenförmigen Flügel verlängert; Same mit 
Nährgewebe; Kotyledonen entfaltet, breit lineal, 
fiedernervig. 

Wichtigſte Arten: 

I. Untergattung Fraxinaster. Blüten ohne 
Krone, meiſt auch ohne Kelch, in Riſpen aus den 
Achſeln vorjähriger Blätter: 

1. Gemeine E., F. excelsior Z. (Fig. 151). 
Blättchen meiſt 11, ſitzend, lanzettlich bis eilanzett— 
lich, zugeſpitzt, mit Ausnahme des Grundes ungleich 
geſägt, beiderſeits kahl, unterſeits blaſſer, untere 
kleiner; Knoſpen ſchwarz; Rinde lange glatt, 
grünlich⸗grau, ſpäter mit riſſiger Borke. — Die 


Fig. 151. 


9. 1 Gemeine Eſche. 
3 Zwitterblüte; 4 männliche Blüte; 5 reife Frucht; 6 Same, 7 desgleichen 


im Längsſchnitt. (Nach Woſſidlo.) 


männlichen Riſpen dichtbüſchelig, die weiblichen 
und zwitterigen locker; Frucht lanzettlich, vorn 


geſtutzt oder ausgerandet, mit deutlichen Längs⸗ 


nerven. — In faſt ganz Europa, in den Alpen 
bis ca. 1300 m anſteigend. 


2. Amerikaniſche oder Weiß-E. (auch Grau- 
ſchützt; ſie hat in den kühlen, friſchen Nied 


E.), F. americana L. Zweige und Blattſtiele kahl; 
Blättchen meiſt 7, geſtielt, oval-länglich, ganzrandig, 
unterſeits blaugrün, am Mittelnerv flaumig; Knoſpen 
braun; Früchte lanzettlich, unten faſt zylindriſch. — 
In Nordamerika, bei uns hier und da kultiviert. 

3. Flaumhaarige E., F. pubescens Lam. 
Zweige und Blattſtiele filzig; Blättchen meiſt 5, 
faſt ſitzend oder geſtielt, oval-länglich, ganzrandig 
oder ſchwach geſägt, unterſeits filzig; Knoſpen wie 
bei voriger; Früchte linealiſch, am Grunde ſpitz, 
unten gefurcht, faſt zylindriſch. — In Nordamerika, 
bei uns hier und da kultiviert. 


Eſche. 


Gefäßen in der Frühlingszone (ringporig). Blüten 


1 Triebſtück mit Blütenſtänden; 2 Laubblatt; 


II. Untergattung Ornus. Blüten mit 
teiligem Kelch und 2—4 langen, ſchmalen, 
Grunde zuſammenhängenden Kronenblättern 
endſtändigen Riſpen: * 

4. Blumen⸗ oder Manna⸗E., F. Ornus 
Blättchen meiſt 7, eirund bis länglich, lanz 
zugeſpitzt, fein geferbt geſägt, an den Stielen ro 
braun behaart; Knoſpen graubraun, bt 
Blüten wohlriechend; Früchte klein, lanzettlich bi: 
lineal, am Grunde walzenförmig. — In Sid 
europa und dem Orient. 2 

Eſche (waldb.). Die E. iſt in viel höheren 
Grade ein Baum der Niederungen und des Hügel 
landes, als des Gebirges, obwohl ſie auch 
letzteren gedeiht und bis zu ziemlichen 9 
anſteigt — in den Alpen bis zu 1200 m 
Sie findet ſich in größerer Zahl namentlich in 
jog. Auwaldungen, in den Tiefländern der deutſche 
und ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, abe 
auch in einzelnen Mittelgebirg 
(Rhön, Vogelsberg), ſowie mehr ve 
einzelt auf kräftigem und friſcher 
Boden allenthalben in Deutſchlan 
und geht nördlich etwa bis 
63. Breitengrad. u 

Zu ihrem Gedeihen beanſprucht 
einen kräftigen, tiefgründigen un 
vor allem friſchen Boden; an letzter 
Eigenſchaft iſt ihre günſtige En 
wickelung in erſter Linie gebunde 
und hohe Grade von Bodenfeuchtit 
keit, die allerdings nicht ſtagnieren 
ſein darf, jagen ihr ſehr zu. Quell 
Orte im Gebirge, Bachränder, Über 
ſchwemmungsgebiete der Flüſſe m 
ſtetiger Grundfeuchtigkeit zeigen dei 
beſten E.nwuchs; auf ſchwerem, lett 
gem Boden wie auf trocknerem € 
boden iſt ihr Wuchs ein ſchlechte 
und von Natur findet ſie ſich 
ſolchen Ortlichkeiten überhaupt nich 

Ihr Wuchs iſt ein namentlich ü 
der Jugend raſcher und ſie erwäch 
im Schluß zu ſtattlichem, le 
ſchaftigem Stamm. Im freien Stan 
entwickelt ſie in höherem Alter ein 
ziemlich ſtarke Krone; ſehr hu 
zeigt der Stamm und bezw. jo 
die junge Pflanze Gabelwuchs infolge des E 
frierens oder ſonſtiger Beſchädigung der Endkn 
an deren Stelle ſich dann 2 gegenüberlieg 
Knoſpen zu Höhentrieben entwickeln. N 

Gegen Spätfröſte iſt die E. ſehr empfindlich 
nur durch ihr ſpätes Austreiben einigermaßen 


häufig unter denſelben zu leiden, während un 
kehrt dieſe Standorte ſie gegen den Einfluß 
Hitze ſchützen. Durch Wind und Schnee iſt ſie 
gefährdet, wohl aber durch das Verbeißen von 
und Weidevieh; Inſekten leben nur wenige au 

Die E. iſt ein Lichtholz, doch vermag ſie 
friſchem Boden eine mäßige Beſchirmung me 
Jahre zu ertragen. — Sie ſchlägt kräftig vom & 
aus, die Dauer des letzteren iſt jedoch keine I 

Die E. iſt keine Holzart für den reinen Be 
und findet ſich auch von Natur nur ausna 


Eſchenholz — Etat. 


sije in ſolchem vor — ſchon ihre Anſprüche an 
n Boden ſtehen dem entgegen, da dieſelben nur 
ten auf größeren zuſammenhängenden Flächen 
friedigt werden. Ihre frühzeitige Lichtſtellung, 
r geringe Laubabwurf, die immerhin beſchränkte 
erwendbarkeit ihres ſonſt ja vortrefflichen Holzes 
rechen gegen die Anzucht reiner Beſtände auch 
wo der Standort ſolchen entſprechen würde. 
e iſt für alle Betriebsarten ein wertvolles Miſch— 
lz und als ſolches aller Beachtung wert. 
Als Miſchholz finden wir ſie im Buchenhoch— 
ıld auf deſſen beſten Standorten, auf ſolche mit 
cknerem Boden (Speſſart!) vermag ſie der Buche 
och nicht zu folgen: ferner in den Waldungen 
ſerer Flußauen mit Eiche, Ulme, Erle ꝛc. ge— 
ſcht. Im Niederwald nimmt ſie die Bachränder 
d ſonſtige friſche Stellen als willkommenes Aus— 
lagholz ein, im Mittelwald iſt ſie durch ihre 
te Bekronung und ihr wertvolles Holz ein ge- 
äßtes Oberholz. Auch als Schneidelholz und 
Aich als Alleebaum findet die E. Verwendung. 
Wo die E. ſich als älterer Stamm vorfindet, 
erſcheint wohl genügender natürlicher Anflug, 
ſen Gedeihen durch hinreichendes Licht und nicht 
zu mächtigen Graswuchs bedingt iſt. Wo jedoch 
e Beimiſchung angeſtrebt wird, ſucht man in 
Regel dieſelbe auf künſtlichem Wege und — wie 
den meiſten Miſchhölzern — am beſten durch 
anzung zu erreichen. 
die Eigenſchaft des E.njamens, erſt im zweiten 
yr aufzukeimen, der meist ſtärkere Graswuchs 
friſchen E.njtandorte und endlich die Abſicht, 
kleinere E.nhorjte dem Hochwald beizumiſchen, 
en der Pflanzung nach jeder Richtung hin den 
zug. Dieſelbe läßt ſich denn auch in jedem 
er, von der 2jährigen Saatbeetpflanze bis zum 
ken Heiſter, mit beſtem Erfolg ausführen, dank 
reichen Bewurzelung der E.npflanze. 
die Erziehung der Pflanzen erfolgt um des 
gen Schutzes gegen Verbeißen willen in gut 
jefriedigten Kämpen. Der faſt alljährlich 
hſende Samen keimt erſt im zweiten Frühjahr 


geder ein Jahr lang in nicht zu trocknen Boden 
oder deckt die ſchon im erſten Jahr angeſäeten 
te mit handhoher Laubſchicht, um das Ver— 
auten derſelben zu verhindern. 
zie Ausſaat erfolgt in etwa 2 em breite und 
Rillen, welche in 15—20 em Entfernung 
els des Rillenbrettes eingedrückt werden, aus 
Hand, und find pro a 2—3 kg je nach der 
mentfernung nötig. Die zeitig im Frühjahr 
einenden, gegen Spätfröſte ſehr empfindlichen 
alinge ſind durch Gitter oder Aſte zu ſchützen. 
en werden die E.n als 2—3 jährige unverſchulte 
nzen, häufiger als meterhohe kräftige Loden 
vendet und zu dieſem Zweck in der Regel ein- 
ig verſchult; ſelbſt Keimlinge, etwa natürlichem 
ug entnommen, laſſen ſich mit gutem Erfolg 
hulen. Die Verſchulung erfolgt mittels Setz— 
3 etwa im Verband von 20 auf 30 em, und 
2- höchſtens Zjährigem Stehen im Pflanz— 
haben die Pflanzen die zum Auspflanzen 
ze Stärke erreicht und werden nun in kleinen 
open auf friſche Partieen der Buchenlichtſchläge, 


der Ausſaat, und man ſchlägt deshalb denſelben 


191 


oder mehr vereinzelt in Auwaldungen, zur Lücken⸗ 
ausfüllung im Niederwald verwendet. 
Bisweilen wünſcht man für Alleen, zu Oberholz 
im Mittelwald, zur Pflanzung an Bachränder, in 
ſehr gras- und unkrautwüchſige Auwaldungen, auf 
nicht allzu naſſe Stellen im beſſeren Bruch ſtärkere 
Heiſterpflanzen; in dieſem Fall verſchult man 
die Zjährigen meterhohen En unter entſprechender 
Wurzelkorrektur nochmals im Quadratverband von 
50—70 em und erzieht in 3 weiteren Jahren 
dergeſtalt kräftige, bis 3 m hohe Heiſter. Dieſelben 
bedürfen einer Pflege durch Beſchneiden nur in 
geringem Grad, da ſie wenig Neigung zur Aſtver— 
breitung zeigen, dagegen nicht jelten einer Beſeitigung 
der namentlich infolge von Spätfröſten ſich zeigenden 
Gabelbildungen. a 
Eſchenholz, mittl. ſpez. Grüngewicht 0,88, 
Trockengewicht 0,75, mittlere Dauer, große Bie— 
gungsfeſtigkeit und Zähigkeit, gute Spaltbarkeit. 
Wird vorzüglich verwendet zu Säulenholz beim 
Waggonbau, zu Pochſtempeln, als Wagnerholz, zu 
Werkzeugſtielen, zu Schreinerwaren, Turngeräten, 
Rudern; für die Kunſtſchreinereien als geflammtes 
Maſerholz ſehr geſucht, neuerdings wird es zur 
Möbelfabrikation zum Teil gefärbt verwendet; auf— 
geſpalten dient es zur Anfertigung geflochtener 
Peitſchenſtiele, Siebböden ꝛe. Brennkraft ſehr groß, 
übertrifft jene des Buchenholzes. 
Eſchenzwieſelmotte, ſ. Motten. 
Eſpe bot., ſ. Pappel; waldb., ſ. Aſpe. 
Eſſigſäure, CH z COOH, wurde früher nur 
aus alkoholhaltigen Flüſſigkeiten dargeſtellt, und 
ihre Fabrikation aus Holz wurde vor 30 Jahren 
nur in ganz geringem Umfange betrieben. Die 
Verteuerung des Spiritus, der große Bedarf an 
E. von ſeiten der chemiſchen Fabriken, welche Farb— 
ſtoffe, rauchloſes Pulver, Bleiweiß und mediziniſche 


Präparate erzeugen, und das Anwachſen des Methyl— 
alkoholverbrauchs machten erſt die Holzeſſigfabrikation 


(ſ. Holzdeſtillation) gewinnbringend. Bloß zur 
Herſtellung des künſtlichen Indigos waren bereits 
im Jahre 1900 2 Millionen kg Eiseſſig, wozu 
über 100000 ebm Holz erforderlich ſind, verbraucht 
worden. Die Darſtellung der techniſchen E. erfolgt 
durch Deſtillation von Weißkalk oder Rotſalz 


(Calcium- und Natriumacetat mit Schwefelſäure 


oder Salzſäure). Um ſie von brenzlichen und 
färbenden Beſtandteilen zu reinigen, wird ſie nochmals 
über Kaliumbichromat deſtilliert. Die reine E. iſt 
eine farbloſe Flüſſigkeit, die bei 16“ zu glänzenden 
Blättern erſtarrt (Eiseſſig) und die bei 118° ſiedet. 
Sie zieht auf der Haut Blaſen. Als Eſſigeſſenz 
kommt eine 80% ige E. in den Handel, die mit 
24 Teilen Waſſer verdünnt als Speiſeeſſig verwendet 
werden kann. E. kommt entweder frei oder gebunden 
an Calcium im Saft zahlreicher Pflanzen, z. B. 
Eſchen und Eichen, ſowie im Moor und Humus vor. 

Etat (Hiebsſatz, Abgabeſatz, Abnutzungsſatz) iſt 
das alljährlich planmäßig zur Nutzung beſtimmte 
Quantum Holz, welches auf Grund der Taxations— 
arbeiten als Ertrag eines Waldes berechnet wurde. 
Man unterſcheidet außer dieſem „Material-E.“ 
noch einen „Geld-E.“ (Pekunial-E.), welch letzterer, 
nach dem Geldwert der Holznutzung auf Grund 
der lokalen Taxen veranſchlagt, die Norm für die 
Bruttoeinnahme aus einem Forſt bildet. Außer 
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von der Holznutzung werden aber auch von ver- | 


ſchiedenen anderen Waldnutzungen, z. B. vom 
Streuertrag, E.s berechnet, wie man auch in der 
Jagd einen Schuß-E. aufſtellt. In der Holz⸗ 
nutzung ſelbſt wird wieder unterſchieden, wie viel 
jährlich aus dem Abtriebe der erntereifen, hau- 
baren Beſtände zu beziehen iſt (Hauptnutzungs-E.) 
und wieviel die Vorerträge an Durchforſtungen ꝛc. 
in jüngeren Beſtänden abwerfen ſollen (Zwiſchen⸗ 
nutzungs-E.), während die Summe beider den 
Geſamt-E. bildet. Die Berechnung des Eis findet 
auf verſchiedene Art ſtatt (ſ. Methoden der Er— 
tragsregelung), und bei einer Gruppe dieſer Me— 
thoden muß der „normale E.“, d. h. die nachhaltig 
aus einem normal beſchaffenen Walde beziehbare 
Holznutzung vom „wirklichen E.“, wie er den kon— 
kreten Waldverhältniſſen entſpricht, wohl unter- 
ſchieden werden. In der Mehrzahl der deutſchen 
Staaten wird die E.berechnung auf ein kombi— 
niertes Fachwerk (ſ. d.) geſtützt, wobei der Perioden- 
ertrag der erſten oder zuweilen der zwei oder 


drei nächſten Perioden in ſeinem Jahresdurchſchnitte 


den Hauptnutzungs -E. liefert; der Zwiſchen— 
nutzungs⸗E. hingegen wird in der Regel nur aus 
dem Durchſchnitte der für die I. Periode (oft ſogar 
nur die Hälfte dieſer, z. B. in Bayern) einge- 
ſchätzten Vorerträge abgeleitet. 
geſchieht nur für einen Reviſionszeitraum (in der 
Regel 10 Jahre, in Bayern 12 Jahre), und es 


ſtande Rechnung tragen zu können und den Ein— 
fluß der Verbeſſerungen, ſowie anderſeits von 
Elementarſchäden u. dergl. auf die Nachhaltigkeit 
des Ertrages aufs neue zu prüfen. 

Etiolement heißt der Zuſtand, in welchen 
Pflanzen, die auf die Entwickelung am Lichte an— 
gewieſen ſind, geraten, wenn ſie in beſtändiger 
Dunkelheit aufwachſen. Die etiolierte Pflanze 
bildet wegen Lichtmangels kein Blattgrün, erſcheint 
alſo bleich, weißlich oder gelblich, und zeigt ge— 
wöhnlich übermäßig lange, aber dünne, ſchwanke 
Triebe und mehr oder weniger verkümmerte Blätter. 

Eulen (zool.), Nachtraubvögel (Strigidae). 
Geſtalt wegen des reichen lockeren Federkleides plump; 
Kopf groß, Augen (mit Nickhaut) nach vorn ge— 
richtet, radienförmig von ſtarren Gitterfedern, 
welche die Wachshaut und Schnabelbaſis bedecken, 
umgeben; der Umfang dieſes „Schleiers“ häufig 
mit mehreren Reihen eigentümlich gebogener und 
gefärbter Federn gleichſam als Randbeſatz um⸗ 
geben, die ſich an den Seiten des Kopfes in zwei, 
die große Ohröffnung einſchließende Partieen teilen. 
Durch Lüften derſelben wird ein geräumiger, Schall 
auffangender Raum hergeſtellt, welcher eine große 
Ohrmuſchel erſetzt; übrigens tritt bei manchen 
Arten außerdem noch eine Hautfalte als Andeutung 
einer wirklichen Ohrmuſchel auf. Ihre großen 
Augen ſitzen unbeweglich in den Höhlen; dieſer 
Nachteil wird völlig ausgeglichen durch die große 
Beweglichkeit des Halſes. Die Eule vermag ſogar 
ohne Wendung des Körpers rückwärts zu ſchauen. 
Flügel lang, breit, ſtumpfſpitzig, die erſten Schwingen 
ſäbelförmig gebogen, Rand ihrer Außenfahne (an 
der 1. — 3., ja bis 6.) gefranſt; Fänge (der 
hieſigen Arten) bis auf die Krallen befiedert, freilich 


Etiolement — Eulen. 


Die E, feſtſetzung 


flüſſige weiße Unrat wird weit nach hinten geſpr t 
findet bei jeder Taxations-Reviſion eine neue E. 
berechnung ſtatt, um den Veränderungen im Wald- 


ausnahmsweiſe einen Vogel, kröpft dagegen 


der Art: 


zum Teil nur äußere 
Wendezehe. Neſtſtand teils in Höhlen 0 
Bäumen, alten Gebäuden, Felsſpalten), teils 
dem Erdboden, teils frei auf Bäumen; brüfe 
mit wenigen Ausnahmen nur einmal im Jah 
Eier weiß, faſt durchweg rundlich und glänzer 
Ihre Beute, Säugetiere, auch Inſekten, nicht of 
Vögel, erſpähen ſie von einer Warte durch Ge 
hör und Geſicht, fliegen unhörbar leiſe bis übe 
dieſelbe und werfen ſich dann auf ſie I Ihr 
oft maſſenhaft angehäuften Gewölle (ſ. d.) gebe 
den ſicherſten Aufſchluß über die Arten ihrer Beute 
tiere. Der mächtige Uhu ſchlägt außer kleine 
Säugetieren beſonders Haſen und iſt ſomit de 
Jagd ſchädlich; unſere mittelgroßen E. v 
zahlloſe Mäuſe, allerdings auch Spitzmäuſe, 
Inſekten, die kleinen faſt mehr Käfer als 1 
Bei lokal auftretender ſtarker Mäuſevermehrun 
ziehen ſich die E. dorthin zuſammen, ja brüte 
in zahlreichen Paaren wohl an ſolchen Stellen, bi 
die Mäuſeplage daſelbſt verſchwunden iſt. We 
auch nicht geleugnet werden kann, daß ihnen ſſelb 
den kleineren) hier und da ein Vogel zur Ben 
fällt, ſo müſſen ſie doch im großen und ganzer 
mit Ausnahme des Uhu, zu den nützlichſten Vöge 
gerechnet werden und verdienen daher Schonung 
— Ihr Geſchrei iſt ein unheimlich klagendes Heul 
im Affekt „knappen“ ſie mit dem Schnabel, d 


ſparſam beborſtet; 


Die E. ſind bekanntlich Nachtvögel, jedoch d 
im höheren Norden heimiſchen, wo, zumal wäl 
rend der Fütterungszeit der Jungen, keine od 
keine anhaltende Dunkelheit eintritt, verleugne 
das lichtſcheue Weſen; fie werden vom Tageslich 
nicht geblendet und rauben geſchickt bei Tagesh 
Sogar noch in unſeren Breiten haben ſie, wenn 
gleich in abgeſchwächter Weiſe, Repräſentan 5 
Die typiſchen nordiſchen Arten erſcheinen bei un 
nur als ſeltene Gäſte im Herbſt und Winter u 
zeigen ſich am Tage ſcheu und flüchtig, ziehen jede 
bedeckten Himmel dem grellen Sonnen 8 
— Sie zerfallen in 2 Gruppen: 

A. Glattköpfige E.: 

a) Schleier-E. Nur 1 Art: Strix flamme 
Zehen nur mit einzelnen Borſten beſetzt; 
langen ſpitzen Flügel überragen den Schwanz d 
inneren Augenkreiſe des herzförmigen Sch 
ſtoßen zuſammen. In Gebäuden. Würgt 


reiche Wühl- und echte Mäuſe (nach Altum 
beſonderen Umſtänden auch in Menge h 
verſchmäht Inſekten; überwiegend nützlich. 
vogel; Brutzeit April — Juli. 5—6 (7), in m 
reichen Jahren wohl bis 12 Eier, dann auch (ji 
zweimal brütend. Oft ſchwach und ſtark bet 
Eier wie Junge im ſelben Neſt. 

b) Kauze. Gedrungen, ohne Ohrfedern, 
vollſtändigem, unvollſtändigem, ſelbſt faſt feh 
Schleier. Iris dunkelbraun oder gelb, je 


1. Waldkauz, Syrnium aluco Z., etwa 
Schnabel gelb, Iris dunkelbraun, Schleier geſchl 
kreisförmig; Flügel den Schwanz nicht bedeü 
Färbung (kaum durch das Geſchlecht beſtimm 
wechſelnd: rötlich-braun oder grau bis hellgra 
übrigen unten auf hellerem Grunde mit br 


Eulen. 


haftflecken, die beiderſeits in Zickzacklinien aus⸗ 


ıfen, oben mit dunklen Wellenlinien, Flecken und 
netten. Jahresvogel; Brutzeit Mitte März bis 
fang Mai; in Wäldern, Parks und ſelten Ge— 


Iden; 3—5 zuweilen von der faulenden Unterlage 


funlich gefärbte Eier. Jagt mehr am Waldrand 
d auf Feldern als im Wald ſelbſt. Seine Haupt⸗ 
yrung beſteht aus Mäuſen aller Arten und Inſekten 
die Gewölle nur aus Maikäferreſten), doch greift 
auch Maulwürfe, ſelbſt Wieſel und Eichhörnchen 
ſchlägt namentlich während der Auffütterung 
ler Brut wohl einmal einen jungen Haſen 
ninchen), raubt dann auch Vögel (gern z. B. 
Schlingen und Vogelbauern), doch wird dieſer 
aden weitaus durch ſeinen Nutzen übertroffen. 
3 Gärten, Anlagen, Faſanerieen wird man ihn 
lich beſſer fernhalten. 
Uralkauz, Syrnium uralense Pall. An 
aße zwiſchen Uhu und Waldkauz ſtehend. Wegen 
auffallend langen, hellgebänderten, in der Ruhe 
örmigen und von den Flügeln kaum zur Hälfte 
ckten Schwanzes auch Habichteule 
nabel und Iris wie beim Waldkauz. In 
tichland nur in Oſtpreußen zahlreicher; frei 
Bäumen in alten Buſſardhorſten und ähnlichen 
end. Der Jagd nicht ſchädlich; lebt von 
Be und großen Inſekten. 
lle übrigen, auch wohl als Tag-E. bezeichneten 
% ſind durch gelbe Iris ausgezeichnet. Schnabel 
Ausnahme der Schneeeule gelb. 

Schneeeule, Nyctea scandiaca L. (nivea 
). Starke, dem männlichen Uhu etwa gleich— 
nde, ſchneeweiße (alt) oder mit mehr oder weniger 
ärzlichen Zeichnungen auf weißem Grunde ge— 

J 


e Art. Kopf ziemlich klein, Schleier unvoll- 


nen, Schnabel ſchwarz. Füße und Zehen äußerſt 


befiedert. Hochnordiſch; bei uns ſeltener Winter- 
in Oſtpreußen etwas häufiger. 
Sperbereule, Sürnia ülula Z. (nisöria 
:5£.). Dieſe mittelgroße Tageule iſt an der quer- 
aderten (geſperberten) Unterſeite, dem weißen, 
ſeits von einem ſchwarzen Halbmond einge— 
I ıten Geſicht und dem wie bei S. uralense lang— 
Urmigen, von den Flügeln nur halb bedeckten, 
A yebänderten Schwanz leicht zu erkennen. Im 
d ı Norden; bei uns nicht häufiger aber regel— 
ger Durchzugs- und Wintervogel. 
Sperlingseule, Glaucidium passerinum L. 
etwa lerchengroß, bräunlich-grau, weiß gezeichnet. 
klein, Schleier kaum angedeutet, Augen mehr 
h, Zehen ſparſam befiedert. Bei uns ſeltener 
esvogel. Horſt in Baumhöhlen, ab Ende April 
Eier. Plündert hier und da Dohnenſtiege. 
Steinkauz, Gl. nöctua Betz. Vogel der 
rva. Von Mifteldrofjelgröße, aber weit ge— 
gener; Schleier nur am Außenrand deutlich, 
und Schwanz kurz, Zehen nur mit ſparſamen 
enfedern. Oberſeite auf bräunlich-grauem 
de weiß, Unterſeite auf weißlichem grau 
hnet. Jahresvogel; bei uns überall, doch mehr 
lizelt. Raubt zuweilen bei bedecktem Himmel 
in den Nachmittagsſtunden, kröpft Mäuſe und 
re Käfer, auch kleine Vögel. Niſtet in hohlen 
ien, Kopfweiden, nicht im geſchloſſenen Wald, 
en Feldhölzern, Parks, doch auch alten Gebäuden. 
(7) Eier. Flug ſpechtähnlich. 
te und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


genannt.“ 
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7. Rauhfußkauz, Nyetala Tengmalmi Een. 
(däsypus Bechst.). Dem Steinkauz in der Färbung 
und Größe ſehr ähnlich und häufig mit ihm ver⸗ 
wechſelt, doch an dem weit dickeren Kopf mit voll- 
kommenem Schleier, längerem Schwanz und Flügeln 
und namentlich den dicht befiederten Fängen ſicher 
von ihm zu unterſcheiden. Jahresvogel in deutſchen 
Gebirgen, nicht häufig; Durchzugsvogel. 

B. Ohr⸗E. Mit aufrichtbaren Federbüſcheln 
hinter den Ohren und nicht vollkommenem Schleier. 
Iris gelb bis orangerot: 

1. Zwergohreule, Pisorhina scops L. Ohr⸗ 
büſchel weit ſeitlich, Läufe dünn, Zehen unbefiedert; 
die ſpitzen Flügel überragen den Schwanz; Farbe 
düſter⸗graubraun, Ziegenmelker-artig; ſehr ſeltener 
Brutvogel bei uns. 

2. Waldohreule, Asio otus L. 34—37 cm. 
Große, aus 6 Federn beſtehende Ohrbüſchel ſtets auf— 
recht. Unterſeite hellroſtgelb mit dunklen, beiderſeits 
in Zickzacklinien auslaufenden Längsflecken. Be— 
dingter Jahresvogel, liebt den Wald, namentlich 
lückige Beſtände; dort fleißiger Mäuſevertilger, bei 
lokaliſierter Mäuſevermehrung wohl 10—20 Indi— 
viduen nahe beiſammen. Neſt meiſt frei auf Bäumen 
(Häher⸗, Eichhorn-, Raubvogel- u. a. Neſter). Brut⸗ 
zeit März — April, 4— 7 Eier, ſelten zweimal brütend, 
hier und da auch in hohlen Bäumen. 

3. Sumpfohreule, Asio accipitrinus Pall. 
(brachyotus Cawv.). 36—38 em. Ohrbüſchel nur 
aus 2 bis 4 kürzeren Federn, niedergelegt kaum zu 
erkennen. Unterſeite ſehr hell lederfarben mit ein— 
fachen dunklen Schaftflecken; Flügel lang. Meidet 
den Wald, liebt feuchten, ſumpfigen Boden; Horſt 
bodenſtändig; im Mai 4 bis 6 Eier, in Mäuſejahren 
mehr, dann oft zahlreich beiſammen niſtend und 
wohl zweimal brütend. Sommer- und Durchzugs- 
vogel, einzeln überwinternd, fliegt auch am Tage. 

4. Uhu, Bubo bubo L. Oben dunkel roſtgelb 
und ſchwarz geflammt; Iris leuchtend orangerot; 
die großen, weit ſeitlich ſtehenden Ohrbüſchel faſt 
ſchwarz; Kehle weißlich; Lauf und Zehen befiedert; 
60—64 em. Seltener Jahresvogel in großen 
Waldungen, namentlich im Mittelgebirge; Brutzeit 
Ende März und April; Horſt auf Felſen, frei auf 
Bäumen, ſelbſt auf dem Boden (im Schilf 2c.) 
oder in verlaſſenen Raubvogelhorſten. 2—3, ſelten 
4 Eier. Der niederen Jagd ſehr ſchädlich. 

Eulen (geſetzl.). Die E., mit Ausnahme des Uhu, 
gelten wohl nirgends als jagdbar. Sie genießen 
den Schutz des Deutſch. Vogelſchutz-Geſ. vom 1. März 
bis 15. Sept., in Bayern ſind ſie während des 
ganzen Jahres geſchützt. 

Eulen, Nachtfalter, Noctüidae. Meiſt kleine, 
unſcheinbare Schmetterlinge mit vortretendem, von 
den Palpen überragtem Kopfe, mit ziemlich langem 
Rüſſel, Nebenaugen, kräftigem, oft mit Haarſchöpfen 
geziertem Thorax, ſtarkadrigen, mittelgroßen, drei— 
eckigen Vorder- und breiteren, ſchlafferen, mit Haft— 
borſte verſehenen Hinterflügeln. Die Vorderflügel 
pflegen durch 2 zackige Querbinden in drei Felder 
geteilt zu ſein, deren mittleres zwei, auch drei, aber 
häufig bis auf einen Punkt reduzierte Makeln enthält, 
die bisweilen ſogar gänzlich fehlen; Beine kräftig; 
Hinterleib geſtreckt, anliegend beſchuppt. Geſchlechter 
meiſt wenig unterſchieden; Eier in der Regel ver— 
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einzelt abgelegt. Raupen 16, auch 12 füßig, meiſt ein einjähriges unter der Kutikula von Blättern m 
nackt; Puppen geſtreckt, zumeiſt ohne Kokon unter Blütenteilen. Hexenbeſen erzeugen u. a.: E. Carpi 
der Bodenoberfläche ruhend. Die Falter find ſchnelle an der Hainbuche (Fig. 152), E. Cerasi an Kitſ⸗ 
Flieger, manche am hellen Tage munter, ſaugen bäumen, E. türgidus und E. betulinus an Birke 
Blütenſäfte, treiben ſich faſt nur niedrig umher. E. epiphyllus an 
Raupen zumeiſt auf Krautpflanzen. Forſtlich nur der Weißerle. 
wenige ihrer zahlreichen Arten wichtig. Sie zer- Kräuſelung und 
fallen in: Blaſen an den 
1. Spinner⸗ähnliche E., deren Raupen behaart. Blättern rufen her- 
Zu dieſen die hellgraue Ahorneule (Acronyeta vor E. deformans 
äceris), deren mit ſtarken gelben bis rötlichen Haar- bei Pfirſich- und 
ſchöpfen beſetzte Raupe oft Ahorne, namentlich Mandelbäumen 
Bergahorn, ſowie auch Roßkaſtanien ſehr ſtark („Kräuſelkrank— 
befrißt, ohne jedoch erheblich zu ſchaden, da der heit“), E. Tosqui- 
Hauptfraß in den Spätſommer fällt. nétii bei Erlen, 
2. Eigentliche E. Typiſche zahlreiche Arten. Taphr. Ulmi bei 
Dazu gehören drei forſtlich ſchädliche Acker-E. (ſ. d.) Ulmen; Blaſen 
die Kieferneule (ſ. d.) und die zuweilen in Fichten- allein verurſachen 
kulturen ſchädlich auftretende Erbſeneule, Ma- Taphr. aürea am 
mestra pisi. Laube der Schwarz- 
3. Spannerähnliche E. mit ſpannenden 12 füßigen pappel (Fig. 153), 
Raupen. Nur die Gammaeule, Plüsia gamma L., T. cärnea an Bir- 
hat ſich auf Kiefernſaatbeeten unangenehm bemerklich kenlaub, T. Sade- 
gemacht. Raupe grün mit feinen weißlichen und | beckii an Erlen⸗ 
gelblichen Längsſtreifen und zahlreichen weißen, blättern. E. Pruni 
haartragenden Wärzchen; Kopf bräunlich mit verwandelt die a 
ſchwarzen Seiten. Früchte der Haus- Fig, 153. Auftreibungen an ein 
Eufenkopf, ſ. Schnepfenartige Vögel. pflaume und der Wappelblate daß wu 
Exoasei, Ordnung der gehäuſeloſen Schlauchpilze Traubenkirſche in 
(Ascomycetes-Gymnoasci). Das Mycelium lebt „Taſchen“ oder ' 
paraſitiſch in Zweigen, Blättern und Blüten, „Narren“, E. Alni incanae die Schuppen 
hauptſächlich von Holzpflanzen, und bildet zwiſchen Fruchtzäpfchen der Weißerle in rote fleiſchige M 
der Epidermis und der Kutikula Schläuche, in wüchſe (Fig. 154), Taphr. Johansönii (Fig. 1 
denen die Sporen entſtehen. Die Gattung Exoascus die Früchte der Aſpe in dicke, orangegelbe Zäpſch 
— Lit.: v. Tubeuf, Pflanzenkrankheit 
Exobasidium, Gattung der Hutpi 
(ſ. d.) (Hymenomyeeten), zu deren einfachit 


Fig. 154. Fruchtkätzchen der Weißerle, durch 
Exoascus Alni incanae verbildet. 


Fig. 152. Hexenbeſen der Hainbuche, durch Exoascus Carpini 
verurſacht. Aus: v. Tubeuf, Pflanzenkrankheiten.) 


beſitzt ein in den Zweigen ausdauerndes (an dieſen noch keine Hüte bildenden Formen gehörend, 

zuweilen „Hexenbeſen“ hervorrufendes oder ſie ſonſt ſitiſch in Pflanzen lebend, an der Oberflä e! 
verunſtaltendes), von hier aus in die Laubblätter befallenen, meiſt ſtark verunſtalteten Teile 
oder Blütenteile hineinwachſendes und dort oft E. Vaceinii, häufig an Preißelbeerpflanzen 
unter Kräuſelung und Auftreibung derſelben befallenen, bleich bleibenden, nur an der N 
fruchtendes Mycel, die Gattung Taphrina nur geröteten Blätter verdickend und oberſeits ve 


Exoten — Fachwerksmethoden. 


h an der Heidel⸗ und an der Sumpf- oder 
uſchbeere. 


Das E. der Moosbeere wurde als 


Oxyeocei von obigem unterſchieden. E. Rho- 


lendri erzeugt an Alpenroſenblättern die „Saft— 


el“ (Fig. 156), d. h. galläpfelartige, weiche, bis 


zumengroße, gelbweiße, an der Lichtſeite rot 

rlaufene Auswüchſe. E. Ledi befällt den Sumpf⸗ 

ſt. — Lit.: Hartig, Pflanzenkrankheiten. 

roten, ſ. Anbauverſuche und Fremdländiſche 
Holzarten. 


Expoſition iſt die Neigung 
einer Bodenoberfläche nach der 


oder nördliche E. Von dieſer 
die Sonne und die damit zu— 


Bodens weſentlich abhängig, aber 
auch der Feuchtigkeitsgrad des 


Expanſtonsgeſchoß, ſ. Ge 
ve. 
Exploſtonsgeſchoß, ſ. Geſchoſſe. 


Himmelsrichtung, z. B. ſüdliche 
Neigung iſt die Beſtrahlung durch 


ſammenhängende Erwärmung des 


Bodens und ſein Humusgehalt 


— E* Aae werden vielfach durch die E. be— 
einzelnen, einflußt. Man unterſcheidet haupt- 
nel ber. ſächlich die Sonn⸗ und Schatten⸗ 
sten Früht- ſeite der Berge, deren Einwirkung 

(Aus: von auf die Vegetation augenfällig iſt. 
alten zen. Auch hinſichtlich der Einwirkung 


j 


deutung. 
preßbüchſe, Büchſe mit Expreßzügen (j. Züge) 
ſehr ſtarker Pulverladung, wodurch eine mög— 
raſante Flugbahn (ſ. Schießlehre) erzeugt 
Dieſelben wurden von England aus ein— 
jet, haben jedoch nicht allgemein befriedigt, 
n infolge der großen Anfangsgeſchwindigkeit 
Geſchoſſe der Durchſchlag ein ſo ſtarker iſt, 
wenig Schweiß austritt und die Nachſuche 
choſſener Stücke ſehr erſchwert wird; auch 
int das überaus weite Fliegen der Geſchoſſe 
unbedenklich. 
preßzüge, ſ. Züge. 
propriation, unfreiwillige Eigentums-Ent- 
g auf dem Wege des Geſetzes (Expropriations— 


| 
| 
| 


| des Windes iſt die E. von Be⸗ 
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gejeß) gegen Entſchädigung. Sie wird notwendig 
im allgemeinen Landesintereſſe und kommt be⸗ 
ſonders häufig bei Eiſenbahn-, Straßen-, Kanal⸗ 
bauten ꝛc. vor, ſoweit dabei fremdes Eigentum 
berührt wird. Die E. wird zwiſchen den Be- 
teiligten zuerſt auf gütlichem Wege verſucht und 
auch meiſt durchgeführt. Nur wenn ſich die Par- 
teien über die Entſchädigungsſumme nicht einigen 
können, werden die Gerichte angerufen, und dieſe 
wickeln dann auf dem Wege der Begutachtung durch 
Sachverſtändige den ſtrittigen Fall ab. Dabei 
ſollten die Experten wohl erwägen, daß eine E., 
auch bei voller Entſchädigung des abzutretenden 
Objekts, dennoch oft eine recht empfindliche Sache 
für die Expropriierten bleibt, weshalb ſich eher 
eine etwas reichliche, als ängſtlich knapp bemeſſene 


Fig. 156. Ein „Saftapfel“ der gewimperten Alpenroſe, durch 
Exobasidium Rhododendri verurſacht. (Aus: Hartig, 
Pflanzenkrankheiten.) 


Entſchädigungsſumme rechtfertigen dürfte. Folgende 


Punkte werden bei E. im Walde in der Regel ins 


Auge zu faſſen ſein: 1. Entſchädigung für die 
dauernde und vollſtändige Abtretung des Wald— 
bodens; 2. Entſchädigung für die auf beiden 
Seiten des Bahnkörpers 2c. befindlichen Lichtungs— 
oder Sicherheitsſtreifen, welche zwar im Intereſſe 
des Bahnbetriebes ausgeſchieden werden, aber bei 
geſchmälerter künftiger Nutzbarkeit in den Händen 
des Beſitzers bleiben; 3. Entſchädigung wegen zu 
frühem Abtriebe der Beſtände; 4. Entſchädigung 
für durch den Aufhieb des Waldes oft vermehrten 
Sturmſchaden und 5. Entſchädigung für andere 
aus der E. erwachſende Nachteile (neue Gräben, 
Kanäle, Wegverlegungen 2c.). — Lit.: Baur, Wald- 
wertberechnung. 


h 
0 + 


chholz, Stück-, Shalholz, dient zur Aus- 
g der Zwiſchenräume zwiſchen den Balken. 
ze werden hierzu nach ihrer ganzen Länge 
falzt, und in die gegenüberſtehenden Falze 
Balkenpaares wird das F. (geringe Latten, 
artenſtücke, Spaltſtücke ꝛc.) eingeſchoben und 
1 Lehmbrei getauchten Strohzöpfen umwickelt 
berflochten. Dieſe ganze Arbeit heißt das 
chalen“ der Decken. In derſelben Weiſe findet 
erſchalung der Umfaſſungs⸗ und Innenwände 
Fachbau ſtatt, wenn die Ausfüllung der 
; gg mittels Backſtein 
von Buchen und anderen Laubhölzern. 


oder Bruchſtein 
Man verwendet hierzu auch kurze Spält⸗ Zer 
und daß ſie dieſe Fache mit den Flächen- oder 


Fachſpaltig heißt eine Kapſel, welche an den 
Mittellinien der Fächer, bezw. der Fruchtblätter 
aufſpringt (ſ. Frucht). 

Fachwerksmethoden ſind diejenigen Methoden 
der Waldertrags-Regelung, welche die Etats— 
beſtimmung auf die Bedingung baſieren, daß die 
Betriebsfläche im Laufe eines im voraus be— 
ſtimmten Zeitraumes gerade ein mal bis zu Ende 
genutzt werden ſoll. Sie ſuchen die Nachhaltigkeit 
und Gleichmäßigkeit der Erträge dadurch zu ſichern, 
daß fie in Tabellenform (Fachen) die aufeinander⸗ 
folgenden gleich langen Zeiträume (Perioden) dar 
ſtellen, in welche die Umtriebszeit zerlegt wird, 
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Ertragszahlen jener Beſtände ausfüllen, welche in 
dieſen betreffenden Zeiträumen das normale Hau⸗ 
barkeitsalter erreichen werden. Hierdurch erhält 
man eine tabellariſche Überſicht der zeitlichen Auf⸗ 
einanderfolge der aus allen einzelnen Beſtänden 
zu erwartenden Erträge oder wenigſtens der hierfür 
einen Maßſtab bildenden Angriffsflächen. Sache 
der Ertragsregelung iſt es dann, durch Ver⸗ 
ſchiebungen von Beſtänden aus einer in eine 
andere (vorausgehende oder nachfolgende Periode 
eine annähernde Gleichſtellung der Endſummen 
von den Ertragsgrößen aller Perioden zu erreichen. 
Gleichzeitig iſt aber auch eine ſolche räumliche 
Lagerung und Aneinanderreihung der Schlagflächen 
zu erzielen, daß die waldbaulichen Anforderungen 
in Bezug auf Hiebsrichtung, Sicherung gegen 
Sturmſchaden, Erleichterung der Holzausbringung, 
Auseinanderlegung der Schlag- und Kulturflächen 
vollſte Berückſichtigung finden (ſ. Einreihung). 
Sind die Periodenſummen annähernd gleich geſtellt, 
jo ift der Jahresetat durch Teilung mit der Anzahl 
Jahre der Periode in dieſelben als arithmetiſcher 
Durchſchnitt zu finden. Je nachdem der Schwerpunkt 
des Verfahrens mehr auf eine nachhaltige Gleich⸗ 
ſtellung der Angriffsflächen oder der Haubarkeits⸗ 
maſſen verlegt wird, unterſcheidet man die Methoden 
des „Flächen⸗ und des Maſſenfachwerks“, während 
das „kombinierte Fachwerk“ (ſ. d.) eine Verbindung 
beider darſtellt. 

Fädhen, Frädlein, beim vertrauten Ziehen des 
Edelwildes über Schnee und weichen Boden in 
deſſen Fährte zwiſchen den Schalen verbleibende 
— beim Hirſche ſcharfe, feine, fadenähnliche, beim 
Tiere flachere, breitere — Erhöhung, mithin gerechtes 
Hirſchzeichen. 

Fadenkreuz, j. Fernrohr. 

Fadenplanimeter, ſ. Flächenberechnung. 

Fagäceae, ſ. Becherfrüchtler. 

Fagus, ſ. Buche. 

Fähe, bisweilen auch ehe, iſt die Bezeichnung 
für das weibliche Geſchlecht jener Raubtiere, welche 
der Niederjagd angehören, alſo vom Wolf abwärts. 

Fahne, langbehaarte Rute der Jagdhunde. 

Fahrbahn, ſ. Wegbreite. 


Fahren. Springen, 1. der Haſen aus dem Lager 


und in dasſelbe; 2. der Kaninchen und Füchſe aus 
dem Bau; 3. der Biber und Fiſchotter in das 
Waſſer. 

Fahrläſſigkeit, ſ. Feuer. 

Fährte, Fehrte, veraltet Gefährd, Fart, Ab⸗ 
drücke der Schalen, Ballen, Oberrücken bezw. des 
Geäfters des edlen, zur hohen Jagd gehörigen 
Haarwildes in weichem Boden oder Schnee, im 
Gegenſatz zur Spur des zur niederen Jagd 
gehörigen Haarwildes. 

Fenkenntnis iſt ein Erfordernis des gerechten 
Jägers und begreift die Kenntnis der Fun des 
Hochwildes, des Reh- und Schwarzwildes, ſowie 
der Spuren des niederen vierläufigen eßbaren und 
Federwildes, wie alles Haarraubzeuges. Ohne 


Fenkenntnis läßt ſich oft weder das Vorhandenſein 


einer Wildart feſtſtellen, noch die geeignete Jagd- 
methode anwenden. Indeſſen nicht nur die einzelnen 
Wildarten werden nach den Fin und Spuren 
unterſchieden, ſondern auch vielfach Stärke und 
Geſchlecht. Deshalb muß es das unausgeſetzte 


Fädchen, Fädlein — Fährte des Rotwildes. 


Bemühen des Jägers jein, ſich in dieſer 
zu vervollkommnen. 1 
In allen größeren Jagdwerken iſt dieſer 
der Jagdwiſſenſchaft mehr oder weniger ausführ 

abgehandelt. Denſelben Gegenſtand beh 
ſpeziell: v. d. Boſch, F in- und Spurenkunde, 2. Au 
Teuwſen, Fin und Spuren. 2 > 
Fährte des Rotwildes. Bei keiner Wild 
hat die Kenntnis der F. eine ſolche Bedentn 
wie beim Rotwilde, einerſeits weil ſeine Ste 
genaues Erkennen der Unterſchiede der i 
F.n überhaupt mehr als bei anderem Wilde zul 
andererſeits weil das Rotwild unſer vo n 
Jagdwild und die Unterſcheidung der Fin n 
nur nach dem Geſchlecht, ſondern auch nach d 


8 


Hirſch. Alttier. 

Fig. 157. Fährte des Rotwildes, vertraut. 
Alter für die Ausübung der Jagd von der get 
Bedeutung iſt. 

Die älteren Jagdſchriftſteller behandelte 
Gegenſtand ſehr ausführlich, jo lem 
ſeinem „Vollkommnen teutſchen Jäger“ 
Döbel in ſeiner „Jägerpraktika“ (1783), 
72 Unterſcheidungszeichen angegeben ſind. 
ſind von dieſen Zeichen die meiſten als ni 
gerecht außer Geltung gekommen. Es gar 
weſentlich um Unterſcheidung der F. des 
Hirſches von der des weniger ſtarken Hirſche 
der F. des Hirſches überhaupt von der d 
gewachſenen Alttieres, indem Kälber und 
tiere wegen der geringen Stärke der ei 
Tritte und der Kürze des Schrittes m 
nicht verwechſelt werden können. 5 

Die weſentlichſten Unterſcheidungsmerk 
Hirſch⸗ und Tier⸗F. (Fig. 157 u. 158) 


Faiſch — 


Der Schritt, d. h. feine Länge, indem ein 
tender weiter ſchreitet, als das ſtärkſte Tier. Ein 
dbarer Hirſch ſchreitet mindeſtens 72 em von 


tze zu Spitze der Tritte gemeſſen (ſ. a. Schritt). 


„Die Stärke, d. h. Breite der einzelnen Tritte, 


der breiteſten Stelle, am Anfang der Ballen 
eſſen; ſie beträgt bei einem jagdbaren Hirſche 
deſtens 7 em, bei einem Tiere ſelten jo viel. 
Der Schrank, d. h. die Abweichung der Ab⸗ 


fe der Tritte der rechten oder linken Läufe von 


Mittellinie der F.; dieſe Abweichung nimmt 


der Stärke des Hirſches zu, während die Tiere 
r ſchnüren, d. h. die einzelnen Abdrücke der 
ſich der geraden Linie nähern. Wenn die 


ze hoch beſchlagen ſind, ſchränken ſie auch, aber 
auf kurze Strecken (ſ. auch Schrank). 


nackte, mit Wachshaut 
und Fängen 
farbige 


(Bartſtreif) nach hin— 
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und auswärts vom Vorderlauftritte geſetzt wird; 
der letztere wird dadurch geſpalten und es ſind 
nur 3 Ballenabdrücke ſichtbar. 

Allgemeine Regel iſt, daß man die ſelten rein 
ausgedrückte F. nicht nach einem einzelnen Tritte 
und nach einem einzelnen Kennzeichen anſpreche, 
ſondern ihr ſo lange folge, bis man mehrere Kenn— 
zeichen bemerkt hat. — Lit.: v. d. Boſch, Fen⸗ und 


Spurenkunde, 2. Aufl.; v. Raesfeld, Rotwild; 
Rieſenthal, Weidwerk; Teuwſen, Fährten und 
Spuren. 


Faiſch, Feiſch, provinz., ſoviel wie Schweiß. 
Falſien, Falconidae (zool.). Familie der Raub— 
vögel, alle unſere Raubvögel mit Ausnahme der 
Eulen (Strigidae) und Geyer (Vultüridae) umfaſſend. 
Kleine, kaum Mittelgröße erreichende Tagraub— 
vögel mit dickem Kopf, kurzem Hals, ſchwerem, 
gedrungenem Körper; Gefieder knapp; Flügel ſpitz 
und lang, daher von ebenſo kräftiger als eleganter 
Geſtalt. Schnabel kurz, von der Baſis an gekrümmt: 
Oberſchnabel mit ſtark hakender Spitze und einem 


Zahn, welchem im Unterſchnabel eine Kerbe entſpricht; 


Augen mit tiefbrauner 
Iris, um dieſelben eine 


gleich- 
Haut; von 
Auge und Mundwinkel 
zieht ein dunkler Streif 


ten; Schwingen ſtarr⸗ 
ſchaftig mit ſchmaler 
Fahne, zweite die 
längſte; Schwanz 
(Stoß) mittellang; 
Fänge mit kurzen 


Tarſen, meiſt langen, 
an den Sohlen mit 


Hirſch. Alttier. 
Fig. 158. Fährte des Rotwildes, flüchtig. 


Die Stümpfe, d. h. die Spitzen der Schalen 

deim Hirſche durch ſeine Schwere mehr ab— 

det als beim Tiere. 

Die Oberrücken, die Abdrücke des Geäfters; 

ſind nur in der Flucht oder in ſehr weichem 
oder tiefem Schnee ausgedrückt, und zwar 
Hirſche weiter von den Ballen und bedeutend 
und ſtumpfer als beim Tiere. 

das Auswärtsſetzen der Schalen beim Hirſch, 
nd die Schalen beim Tiere parallel mit- 

er gerichtet find. 

der Burgſtall, eine Erhöhung des Erdbodens 

Mitte des Trittes, welche durch die dem 

eigentümliche Schwere und Energie des 
tens ſich bildet. 

der Kreuztritt, welcher dadurch entſteht, daß 
druck des Hinterlauftrittes etwas rückwärts 


Schale. 


hohen warzenähnlichen 

Ballen verſehenen 
Zehen und ſtarken, 
ſcharf ſchneidigen und 
ſpitzen Krallen. Schnellflügler, zum ruhigen 
Schweben bezw. zum Schraubenfluge unfähig: 
ſchlagen lebende Beute; horſten frei auf Bäumen 
und Felſen, auch wohl in Baumhöhlen; Eier mit 
weißer, mit feiner roter Zeichnung dicht bedeckter 
Sie zerfallen in Edel- und Rötel-F. 

a) Edel-F., Untergattung Falco. Schwingen— 
und Steuerfedern ſehr ſtark; Schnabelfirſt kürzer als 
die halbe Mittelzehe mit Kralle. Zehen ſehr 
lang, Sohlenballen hoch (Fig. 159); ſehr ſchnell; 
erjagen nur fliegende Vögel, welche ſie überſteigen 
und abwärts ſtürzend ſchlagen. 3, höchſtens 4 Eier, 
in 3 Wochen erbrütet: 

Jagdfalke, F. gyrfalco L. (cändicans Gwn.). 
Heute als eine Art mit zwei Unterarten: kleiner 
und großer oder isländiſcher Gerfalke aufgefaßt. 


Fuß des Lerchen- 


Fig. 159. 
falken (½ nat. Gr.). 


Rabengröße; Bartſtreif ſehr ſchwach; nackte Teile 


in der Jugend grünlich-blau, im mittleren Alter 
grünlich⸗gelb, im Alter gelb; Tarſen kürzer als die 
Mittelzehe (ohne Kralle), vorn zu zwei Dritteln 
befiedert, hinten ein ſchmaler Streif nackt. Außen— 


und Innenzehe faſt gleich lang; Steuerfedern in 


der Jugend mit 12—14 Querbinden, Stoß im 
Alter wohl ganz weiß. Nordiſche, zirkumpolare, 
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in Färbung und Zeichnung variable Art. 
auf Felsen, 
3 jeltener Gaſt. Geſchätzteſter Beizvogel der 
Falleniere, beſonders die weiße, ſchwarzfleckige Form. 

2. Würgfalke, F. sacer Gm. (laniärius Pall.) 
Wenig ſtärker als 
Bartſtreif ſchwach, aber deutlich; nackte Teile licht— 
blau („Blaufuß“), im Alter gelb; im Genick ein 
dunkler Fleck; Stoß mit hellen rundlichen (Außen— 
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fahne) oder quer-elliptiſchen (Innenfahne), in 6—12 


Querreihen ſtehenden Flecken, überragt um 4—5 cm 
die Flügel; Lauf wenig über die Hälfte befiedert, 
der hinten nackte Streif (gegen gyrfaleo) von innen 


ſichtbakr, Außen- und Innenzehe faſt gleich lang 


(gegen Wanderfalke). Im Südoſten Europas; 
brütete ſchon in Böhmen; wurde vereinzelt in 
Deutſchland erlegt. Horſt in Felsklüften. 


3. Wanderfalke, F. peregrinus L. Schwerer, 


kräftiger Falke mit ſehr knappem Gefieder; Weibchen 


von etwa Haushuhnſtärke, Männchen erheblich 
ſchwächer; Bartſtreif ſtark; nackte Stellen gelb, in 
der Jugend grünlich; Stoß und angelegte Flügel 
gleich lang; Befiederung des Laufs noch mehr zurück— 


Innenzehe; Körperunterſeite, Hoſen und Unter— 
ſteißdeckfedern von gleicher Färbung, in der Jugend 
mit Längsſchaftflecken, im Alter mit Querbändern, 


doch alsdann Bruſt mit Tropfen, Kehle ohne 


Zeichnung; übrigens in derſelben Gegend in 


Färbung, namentlich der Unterſeite, recht wechſelnd. 


Bei ſeiner faſt kosmopolitiſchen Verbreitung (er 
lebt in allen Weltteilen) tritt dieſe Variabilität 
in verſchiedenen, wohl als beſondere Arten an— 
geſehenen und benannten Formen auf. Brutzeit 
Anfang April bis Ende Mai. 
Bäumen, dann in verlaſſenen Neſtern anderer Raub— 
vögel, Raben oder Krähen, oder auf Felſen. 3 bis 
4 rundliche, auf gelbrötlichem Grund braungefleckte 
Eier. Er ſchlägt alle mittelgroßen Vögel, greift 
ſogar Gänſe an; der Jagd und beſonders der 
Taubenzucht ſehr ſchädlich. Er verläßt uns im 
Spätherbſt und ſtellt ſich vor Mitte Februar wieder 
ein. Doch ſind den ganzen Winter hindurch einzelne 
(durchziehende?) bei uns. 

4. Lerchenfalke, F. subbüteo L. Körper kaum 
von Hähergröße; nackte Teile gelb, in der Jugend 
Wachshaut und Augenkreiſe blau; Flügel lang und 
ſpitz, überragen angelegt die Stoßſpitze; ſtarker 
Backenſtreif; Unterſeite weißlich bis lehmgelblich 
mit Längsflecken, Hoſen und Unterſteißdeckfedern 
roſtrot (im erſten Gefieder blaſſer). 
braun, in der Jugend mit gelbbraunen Feder— 
ſäumen, im Alter aſchblau überlaufen. Schwanz 
oben einfarbig. Der ſchnellſte unſerer F., ſchlägt 
kleinere Vögel, überholt ſogar Schwalben und 


Segler, haſcht jedoch auch größere fliegende Inſekten. 
Bei uns überall; ausgeprägter Sommervogel; zieht 


April, September. Horſt auf ſtarken, lichtſtändigen 
Bäumen. Brutzeit Juni bis Mitte Juli. Eier 
ſchmutzigweiß mit rotbraunen Spritzern und ver— 
waſchenen Flecken. 

5. Merlinfalke, F. äesalon L. Miſteldroſſel— 
größe (Zwergfalke); nackte Teile gelb; Backenſtreif 
ſchwach; Flügel kurz, erreichen angelegt die Spitze des 
gebänderten Schwanzes nicht. Männchen oben aſch— 


blau mit ſchwarzen Schaftſtrichen, Schwanz mit wöhnlich nur im Fluge erlegt. 


Der Horſt frei auf 


Oben ſchwarz⸗ 


Falken. 


Brütet ſchwarzer Endbinde. 
hier und da auf Bäumen oder der Erde. braun mit roſtgelben Flecken. 


ein weiblicher Wanderfalke; 


Flecken und Bändern (alte Männchen mit aſchblaue 
Oberkopf, Stoß ebenſo, mit ſchwarzer Endbin 


allgemein bekannter Brutvogel, einzeln überwintern 
tretend als beim Würg-F., Außenzehe länger als 


Ende Juni) frei 


September — Oktober; der Jagd unſchädlich. 
| Naum.). 


falls auch mit der Kugel erlegt werden. 


die Alten beim Abſtreichen oder beim Zukrat 
von Fraß für die Jungen erlegen will, der 


Weibchen und Junge grau 
Im Fluge an de 
Sperber erinnernd. Beſucht uns in der Zugze 
(April und Oktober) alljährlich vom höheren Norde 
her, bleibt vereinzelt im Winter; ſchlägt Droſſel 
und kleinere Vögel. 

b) Rötel-F., Untergattung Tinnünculu 
Kleine, weniger kräftig gebaute F. Gefieder lockerer 
Schäfte der Flügel- und Steuerfedern wenig 
ſtarr; Schnabelfirſt länger als die halbe Mittelzel 
mit Kralle; Fänge ſchwächer, Zehen kürzer, dicke 
mit ſchwächeren Sohlenballen (Fig. 160); Gejchlechti 
verſchieden gezeichnet; Schwanz lang zugerunde 
Sie vermögen nicht, fliegende Vögel zu jchlage: 
ſondern überfallen meiſt ihre Beute am Bode 
oder fangen größere fliegende Inſekten: 

1. Turmfalke, F. tinnünculus L. Hähergröß 
nackte Teile gelb, Krallen ſchwarz, vorherrſchen 
Farbe roſtrötlich bezw. rötelrot mit ſchwarze 


vor der weißen Spitze). Weit verbreiteter, bei m 
Jagt auf freien Flächen, über ſeiner Beute (Mäuſe 
Eidechſen, größeren 
Inſekten, ſelten 
Vögeln) rüttelnd, 
überfällt ſie eulen⸗ 
artig von oben 
herabſtürzend. 
Brütet (zweite 
Hälfte April bis 


auf Bäumen, in 
Baum- und Fels- 
höhlen, auf Tür— 
men und dergl.; 
4—6 weißliche bis 
roſtgelbe Eier, 
dunkelrotbraun be— 
ſpritzt und gefleckt, ſehr wechſelnd; Zug März — Apr 


Fig. 160. Fuß des Turmfalken, 


2. Rötelfalke, F. Naumanni Fleisch. (cench 
Schwächer, ähnlich gezeichnet, an d 
hornweißen Krallen leicht kenntlich. Im Sid 
von Europa, in Deutſchland ein ſeltener Gaſt— 

3. Abendfalke, F. vespertinus L. auch Rotfi 
falke, F. rüfipes Bechst. Nackte Teile tiefrot, 
der Jugend orange; Krallen hornweiß; Fl 
bedecken den Schwanz. Bei uns nicht häuft 
Gaſt aus dem Oſten. Jagt, oft noch bis in 
Dämmerung, gern größere Inſekten; durch Io 
auftretende Maikäfermaſſen wohl in zahlreich 
Individuen an einzelne Gegenden Deutjchlar 
auf einige Wochen ſich bindend. 

Falken (jagdl.). Mit Schießgewehr werk 
ſämtliche F. am Horſte und auf der Krähenhil 
ſonſt wegen ihrer Scheu nur zufällig erlegt. 

Die erſtere Jagdart ſetzt voraus, daß, wenn w 


Hl 


für den Schrotſchuß erreichbar iſt. Die auf 
Rand des Horſtes tretenden Jungen können all 
Von der Krähenhütte aus werden die 5. 
Doch u 
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r Merlin- und der Turmfalke auf den Krakeln Fange von Füchſen und in kleinerer Form zum 
ich auf. Fange von Marder, Iltis ꝛc. 

Im Intereſſe der Wildbahn müſſen aber gegen b) Raubtierfalle von Rudolf Weber in 
e F. andere Vertilgungsmaßregeln in Anwendung Haynau (Schleſien). Eine neuere, vielfach bewährte 
mmen, wie das Ausnehmen der Eier aus den Falle, welche eine hufeiſenförmige, zwiſchen den 
orſten, wenn dieſe irgend zu erſteigen find, und viereckigen Bügeln liegende Feder (Fig. 168 b) und 
r Fang. Zu letzterem eignet ſich faſt ausſchließ— 5 
h das Stoßgarn oder die Rönne (j. d.), welche 
f einem freien, hochgelegenen Platze errichtet und E 
it einer lebenden Taube beködert wird. 0 ö 
Ohne beſondere Vorrichtungen können F. ges 
igen werden, wenn man eine Taube oder eine 
rche, denen eine mit Vogelleim beſtrichene, am 
teren Ende beſchwerte Schnur an einen Ständer 
bunden iſt, angeſichts eines umherſtreichenden F. 
egen läßt. Der auf ſie ſtoßende Falke wird von Ai ace 
e Schnur umwickelt und von dem ſchnell hinzu— 5 

enden Jäger aufgenommen. Damit die Lerche Fig. 163. 
die Höhe ſteigt, wurde ſie geblendet. — Lit.: 
s Hohenſtaufenkaiſers Friedrich II. Bücher von 
Natur der Vögel und der Falknerei; Rieſenthal, 


N ill Hammann 


== tra = 


um 


Innere Anſicht der Weber'ſchen Raubtierfalle. 


5 e (Fig. 163 PD) ähnlich 
. . . dem Schwanenhalſe, jedoch dabei noch die beſondere 
eidwerf; Winckell, Handbuch für Jäger. Einrichtung beſitzt, daß die ſämtlichen Eiſenteile 
Jallbaum, ſ. Krähenhütte. . nach dem Fängiſchſtellen in einem Holzkaſten einge— 
Hallen ſind Vorrichtungen zum Fangen des ſchloſſen ſind, jo daß äußerlich nichts die Falle verrät. 
Ades. Die Neuzeit läßt einen entſchiedenen, Auf⸗ Fig. 163 zeigt die innere Einrichtung der Falle 
vung ſowohl in der Konſtruktion und Anfertigung während Fig. 164 dieſelbe in aufgeſtelltem Zu⸗ 


Fig. 161. Der abgezogene Schwanenhals. 


1 F., als in deren Anwendung wahrnehmen. Fig. 164. Außere Anſicht der Weber'ſchen Raubtierfalle. 
ı den überaus mannigfachen F. ſeien folgende . b 
iptformen kurz erwähnt: ſtande mit einem als Köder dienenden Ei darſtellt. 
1. Eiſerne F. Dieſelben laſſen ſich einteilen in: Sie dient hauptſächlich für Marder und Iltis in 
Abzugs-F., welche durch das Anziehen eines Gebäuden, jedoch auch für Füchſe. 
Fadens, der häufig c) Haareiſen ſchlagen durch Anziehen einer 
einen Köder trägt, los- aus Pferdehaaren gefertigten dünnen Schnur, welche 
ſchlagen. Hierher ge⸗ 
hören: | 
a) Der Schwanen— 
hals oder das Ber⸗ 
liner Eiſen, eine 
der älteſten und be— 
währteſten Formen, 
mit ſtarker, hufeiſen— 
förmig gekrümmter 
Feder A (in Fig. 161 
in losgeſchlagenem und 


in Fig. 162 in fängiſch r en win, 
geſtelltem Zuſtande). e ü 
Innerhalb der Feder Fig. 165. Haareifen. 
ig. 162. Der geſpannte liegt der Stellmechanis— 
Schwanenhals. mus, das Schloß C, die Stellung auslöſt, mit großer Gewalt zuſammen. 


f welches durch das An- Anſtatt der Bügel finden ſich zwei mit Stacheln 

ein des durch die Abzugsröhre (Pfeife) D gehen- bewehrte Stangen (Fig. 165). 
mit dem Köder F verbundenen Fadens E Das Haareiſen wird hauptſächlich ins Waſſer 
eſchnellt wird, worauf die Bügel B zuſammen- auf Otter, ſeltener auf den Wechſel von Füchſen 
gen. Der Schwanenhals dient vorwiegend zum und Dächſen gelegt, muß jedoch mit äußerſter Vor— 
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ſicht behandelt werden, da es beim unbeabſichtigten 
Losſchlagen für Menſchen ſehr gefährlich werden 
kann. Seine Anwendung iſt daher eine beſchränkte. 

d) Deutſcher Schwanenhals mit der Feder 
zwiſchen den Bügeln wird in den bekannten Raub- 


Fig. 166. Deutſcher Schwanenhals mit Haarſtellung. 
tierfallenfabriken in Haynau zugleich verwendbar 
mit Abzugsfaden oder mit Haarſtellung (Fig. 166), 
dann auch mit der Einrichtung gefertigt, daß in 
der Mitte des Eiſens ein Köderlager (Fig. 167 a) 
zum loſen Auf- 
lagern eines 
kleineren Eiſen⸗ 
ſtückes oder 
eines Eies 
bezw. eines 
Fleiſchköders 
angebracht iſt, 
wobei das Ge— 
wicht des 
Eies ꝛc. das 
fängiſch ge- 
ſtellte Eiſen ſo 
lange in Span- 
nung erhält, 
bis das Auf— 
nehmen des 
bezw. Gewichtes das ſofortige Losſchlagen 


Fig. 167. Deutſcher Schwanenhals mit 
Stellung durch einen bei a aufgelegten 
Köder. 


Köders 
bewirkt. 
Der deutſche Schwanenhals wird in allen Größen, 
für Tiger, Panther, Wolf, Fuchs, Dachs, Otter, 
Marder, Iltis und alle Raubvögel gefertigt. 
2. Tellereiſen oder Tritteiſen, welche durch 
das Niedertreten eines im Grunde der Falle be— 


Fig. 168. 


findlichen Brettchens oder Stückes Eiſenblech, des 


ſog. Tellers, gelöſt werden, ſo daß die Bügel durch 


Fallen. 


Tellereiſen mit ſeitwärts liegender Feder und Kette. 


7 


die Kraft der Feder zuſammenſchlagen. Der Teller 
iſt entweder vermittels Scharnieres feſt mit der 
Falle verbunden, oder er iſt frei und wird beim 
Aufſtellen des Eiſens geeigneten Ortes eingefügt. 
Die Tellereiſen zeigen ebenfalls eine außerordent⸗ 
liche Mannigfaltigkeit in der Konſtruktion, indem 
die Bügel bald viereckig, bald rund ſind, die Feder 
bald nach außen liegt (Fig. 168), bald unter den 
Bügeln (Fig. 169) ze. Auch werden jetzt Eiſen 
gefertigt, welche ſowohl als Tritteiſen wie als 
Abzugseiſen mit Köder benutzt werden können. 
Die Tellereiſen können auf alles Wild, von dem 


Fig. 169. Tellereiſen mit unterliegender Feder. 
der Stärke des zu fangenden Tieres entiprechend: 
Größe, eine empfindliche Stellung und eine kräftig, 
Feder haben. Die letztere darf jedoch nicht zu ſtar 
ſein, um namentlich den Füchſen und Mardern dir 
Läufe nicht abzuſchlagen, da ſie ſich dieſe ſonſt leich 
abbeißen. Dem Eiſen wird vielfach eine Klett: 
mit Anker angehängt (Fig. 168), welcher das nu 
am Lauf gefangene Tier hindert, ſich mit den 
Eiſen allzuweit fortzuſchleppen. 

3. Raubvogeleiſen, ähnlich dem Tellereiſen 
mit der Einrichtung, daß die Stellung durch dei 
aufſitzenden Raubvogel ausgehoben wird. Wege 
der bekannten Vorliebe der Raubvögel, auf frei 
ſtehenden Pfählen aufzufußen, werden dieſe 5 
meiſtens auf der Spitze von Pfählen befeſtigt 
Entweder iſt ein Stück berindeten Holzes in de 
Mitte der Falle angebracht, welches der Raubvoge 
zum Auffußen be— 
nutzt (Fig. 170), 


Fig. 170. Raubvogeleiſen 
auf einem Pfahle. 


oder die Falle befindet ſich auf einem von Dr 
geflochtenen Käfig mit einer weißen Locktaube. 
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Das Raubvogeleiſen wird auch gefertigt mit 3. Verbeſſerte Kaſten-F., hauptſächlich von 
ummibekleideten Bügeln, um das Zerſchlagen der Rudolf Weber in Haynau (Schleſien) in ſehr ver— 
nochen an den Fängen der Raubvögel zu verhüten ſchiedener Form und Größe, für die meiſten Raub— 
nd die Freilaſſung zu ermöglichen, wenn zufällig tiere verwendbar, angefertigt. Sehr verbreitet iſt 
icht gewünschte Tiere, z. B. nützliche Eulen, ſich die in Fig. 175 dargeſtellte zweiklappige Kaſtenfalle. 
fangen haben ſollten. Die linke Seite iſt geſchloſſen, die rechte geſtellt. 
B. Hölzerne F.: Wie erſichtlich, erhebt ſich die geſtellte Klappe nicht 
1. Klapp⸗F. Bretterkaſten mit beweglichen über die Ebene des Deckels, ſo daß die Falle bequem 
eitenteilen; bekannte ältere, aber ſtets brauchbare in Durchläſſen ꝛc. angebracht werden kann. Beim 
orm, hauptſächlich zum Fangen von kleinerem Gebrauche muß ſie ein verwittertes Ausſehen wie 

41 = ein alter Holzkaſten beſitzen. Sie dient vielfach in 
Gebäuden zum Fangen kleineren Raubzeuges, aber 
auch im Freien, namentlich in Durchläſſen, auf 
Stegen über Bäche ꝛc. zum Fangen von Füchſen, 


Fig. 171. Zweiklappige Marderfalle. Fig. 172. Einklappige Marderfalle. 


ubzeug in Gebäuden, an Zaunöffnungen 2c. Ottern, Dächſen ꝛc. Die Stellung ift ſehr empfindlich 
2 Stellung iſt einfach und leicht zu handhaben und ſind an den verſchiedenen Formen mannigfache 
l u. 172). Einrichtungen für Lebend-, Totfangen 2c. getroffen: 
2. Prügel⸗F., Mord- oder Raſen-F. (Fig. Es iſt nicht möglich, an dieſer Stelle die überaus 
J werden im Freien, faſt ausſchließlich im Walde große Mannigfaltigkeit der verſchiedenen F. auch 
n Fangen des Baummarders, die größeren ſog. nur annähernd erſchöpfend zu behandeln. Erwähnt 


| 


Fig. 173. Die Mord- oder Raſenfalle. Fig. 174. Die Stellung der Mordfalle. 


ubtierſchläge auch für Füchſe, Dachſe ꝛc. ſeien noch beſondere F. zum Lebendfangen von 

itzt. Sie beſtehen im allgemeinen aus einem Rebhühnern und Faſanen, Schlagnege für kleine 

elnen, durch ſein Gewicht beim Niederfallen das Vögel, Tauben ꝛc., ſogar F. zum Fiſchfang. Den 

Tier erſchlagenden ſchwächeren Stammſtück m — 

igel, Knüppel) oder aus einer Vereinigung von 

yen zu einem Dache, das dann mit Raſen und 

inen beſchwert wird, ſog. Mordfalle. 

zie aus einigen Stäbchen gebildete, einfache 

lung (Fig. 174 bed) wird mit einem kleinen 

el, etwas Haſengeſcheide ꝛc. beködert. Die Prügel— Fig. 175. Kaſtenfalle von Weber in Haynau. 

ind entweder am Boden angebracht oder auch, 

entlich für Baummarder, etwas in der Höhe beſten Aufſchluß bieten die illuſtrierten Preisver— 

chwächeren Stämmchen. In früherer Zeit waren zeichniſſe der bedeutenden Fabriken in Haynau 

F. ſehr verbreitet, doch hat ihre Bedeutung (Schleſien) (R. Weber, Grell u. Cie.). — Lit.: Stach, 
der Vervollkommnung der neueren Fang- Raubzeugvertilgung. 

wate merklich abgenommen. Fallen (geſetzl.), ſ. Schlageiſen. 
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Jällern des Holzes, ſ. Schlagräumung. 

Jalllöcher, j. Fanggräben. 

Jällungsplan, ſ. Wirtſchaftsplan, ſpezieller. 

Jällungsregeln. Deren Einhaltung wird im 
Intereſſe der Waldpflege und einer möglichſt ratio— 
nellen Ausbeute erforderlich; ſie bilden einen Be— 
ſtandteil der Holzhauerinſtruktion und begreifen, 
abgeſehen von örtlich gebotenen beſonderen Beſtim— 
mungen, in der Hauptſache folgende Vorſchriften: 
In der Regel dürfen nur die „angezeichneten” 
Stämme gefällt werden. Jeder zu fällende Stamm 
muß dahin geworfen werden, wo er durch ſein Nieder- 
fallen den geringſtmöglichen Schaden am jungen 
Holze und an den Nachbarſtämmen verurſacht; er 
ſoll ſo geworfen werden, daß er durch Zuſammen— 
bruch ſelbſt keinen Schaden erleidet, und daß der 
Schaft in eine der Verbringungsrichtung günſtige 
Lage zu liegen kommt. Bei ſtarkem Wind ſoll die 
Fällung, im hohen Holze ausgeſetzt werden. Die 
zum Überhalt beſtimmten Stämme find beim 
Fällungsbetriebe möglichſt zu ſchonen. Stämme 
von 12—15 em am Stock ſollen mit Anwendung 
der Säge gefällt und die Lostrennung der Schäfte 
vom Stock überhaupt ſo tief als möglich bewirkt 
werden; Stockausſchlagbeſtände dürfen nur mit der 
Axt gefällt werden; der Hieb ſoll in der Regel 
hart am Boden erfolgen. Der Holzhauer ſoll nicht | 
mehr Stämme auf einmal niederwerfen, als er im 
Laufe des betr. Tages aufarbeiten kann; bei Wind⸗ 
und Schneebruͤchſchlägen hat die Aufarbeitung von 
der Sturmſeite aus zu beginnen. 

FJällungszeit, ſ. Holzfällung, deren Zeit. 

Fallwild, infolge von Alter, Krankheit oder 
mangelnder Aſung, ſtrenger Kälte eingegangenes 
Wild. 

Fallwild (geſetzl.). Dasſelbe wird — gleichviel 
ob es infolge eines Schuſſes oder durch Hunger, 
Kälte und dergl. eingegangen iſt — nach gemein- 
rechtlicher Praxis als Eigentum des Jagdbeſitzers 
bezw. Pächters betrachtet und deſſen Aneignung 
ſeitens eines Dritten als Vergehen ſtrafbaren 
Eigennutzes nach $ 292 d. R.-Str.⸗G.⸗B. geahndet. 

Falz, provinz., ſoviel wie Balz. 

Samiliengang, ſ. Borkenkäfer. 

W Vorrichtung zur Habhaftwerdung des 
Wildes. 

Fangbäume, ſ. Baſtkäfer 1. 1 und Borkenkäfer 
im allgemeinen. 

Fang des Wildes. Dieſer wird einerſeits 
zum Zwecke der Erlegung als vorteilhafte Jagdart 
betrieben (ſ. die einzelnen Wildarten), andererſeits, 
um das gefangene Wild lebend zu erhalten und 
nach anderen Gegenden zu überführen, wo es ent— 
weder für beſtimmte Jagdzwecke aufgeſpart oder 
zur Begründung neuer Wildſtände oder Verbeſſerung 
vorhandener ausgeſetzt wird. 

Das letztere geſchieht ſowohl mit Hochwild, als 
mit Sauen und Rehwild, ferner mit Haſen, Ka— 
ninchen, Faſanen und Rebhühnern, das andere 
wohl nur mit Rothirſchen, Sauen und Füchſen 
ſ. Parforcejagd). 

Der F. des Hochwildes, der Rehe und Haſen 
in freier Wildbahn geſchieht mit Netzen, deren 
Stärke ſich nach der Wildart richtet. Das Stellen 
geſchieht ähnlich wie das der Tücher beim ein— 
geſtellten Jagen (ſ. d.), nur mit dem Unterſchiede, 


und jagt die Kaninchen durch Frettchen aus den 
Decknetze auf die Röhren. 


größeren Wildarten ſich nicht in freier Wildbahn 


ſtatt, d. h. einer feſten Umzäunung mit mehrerer 


durch Kirrungen hingelockt wird. 


den Umzäunungen von Kohlgärten anbringt. 


umwenden und auch durch heftige Vor- und R 


müſſen auch eine gepolſterte Decke haben. Luftlöcher 


* 


daß die Stellſtangen oder Forkeln nicht ſehr ſeſt 


Fällern des Holzes — Fang des Wildes. 


in den Boden geſtoßen und die Ober- und Unter⸗ 
leinen der Netze nicht ſtraff angezogen werden, 


d. h. die Netze werden buſenreich geſtellt. Zum 
Aufſtellen der Netze wählt man Geſtelle oder Wege, 
welche durch Dickungen führen, in denen das zu 
jagende Wild ſteckt und die mit Lappen oder 
Tüchern umſtellt ſind. Das Wild wird durch 
Treiber oder Hunde gegen die Netze getrieben und 
verwickelt ſich darin, indem es ſie durch den Anprall 
herunterreißt. In der Nähe aufgeſtellte Mann- 
haften müſſen ſofort in genügender Anzahl heran⸗ 
eilen und das Wild auslöſen, um es in bereit 
gehaltene Transportkäſten zu bringen. Die Hirſch⸗ 
netze haben die Höhe der hohen Tücher = 3 m, 
Saunetze von derſelben Stärke ſind 1,5 m hoch, 
Rehnetze auch nur ebenſo hoch von halb ſo ſtarken 
Leinen und Maſchen von 12 em Weite. Haſen⸗ 


und Kaninchennetze ſind von noch ſchwächeren 


Leinen und Maſchen von 7 em Weite. Ihre An⸗ 
wendung unterſcheidet ſich von der auf die vor— 
genannten größeren Wildarten inſofern, als man 
fie zum Haſenfange auf Wegen, welche parallel 
mit der Feldgrenze nahe dieſer im Innern des 
Waldes laufen, in der Nacht aufſtellt und vor 
Tages-Anbruch die Felder gegen das Holz hin 
abtreiben läßt. Zum File der Kaninchen umſtellt 
man deren Baue im weiten Umkreis mit Netzen 
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Fig. 176. 


Röhren in die Netze (ſ. Kaninchen), oder leg! 
Haſen und Kaninchen 
müſſen ebenfalls durch bereitſtehende Mannſchafter 
ſofort ausgelöſt und in die Transportkäſten geſetz 
werden. 


Anders liegt die Sache, wenn die erſtgenannten 


ſondern in Wildparks befinden, von wo aus auch 
meiſtens zum Ausſetzen beſtimmtes Wild bezogen 
wird. Dann findet der F. mittels eines Wild- es 


immer kleiner werdenden Abteilungen, deren größt, 
dem Wilde jederſeits offen ſteht und zu welcher es 
Haſen fän 
man auch in einfachen Kaſtenfallen, die man ir 

Die Transportkäſten zur Aufnahme des Will 
müſſen jo beſchaffen fein, daß es ſich darin mic! 


wärtsbewegungen nicht beſchädigen kann; Rehlkäſten 


und Öffnungen zur Verabreichung von Futter auf 
längerem Transport dürfen ebenfalls nicht fehlen 
Hirſchen und Schauflern werden gewöhnlich bit 
Geweihe über den Augenſproſſen abgeſägt, d 
fie nicht zu viel Raum einnehmen. Haſen— 
Kaninchenkäſten können zu mehreren verbu 
werden, gewöhnlich zu 12 (ſ. Fig. 176), und w 
ebenfalls weich ausgepolſtert. Sämtliche 
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Fänge — Faſan. 


ransportkäſten müſſen bequeme Handhaben und 
Ringe haben, durch welche Leinen gezogen werden 
önnen. Zum Einfangen der Sauen hat man 
yejondere Saufänge konſtruiert (ſ. Schwarzwild). 
Zum Einfangen des Fuchſes in lebendigem, un— 
yeihädigtem Zuſtande dient die Hanſtein'ſche 
iſerne Hohlfalle in Verbindung mit Kunſtbauen. 
Indeſſen wird man die zur Parforcejagd zu 
enutzenden Füchſe gewöhnlich jung aufziehen, 
ſachdem man ſie beim Fuchsgraben (ſ. Fuchs, 
agdl.) erbeutet hat. Zum Feen der Faſanen 
nd Rebhühner zum Ausſetzen in andere Reviere 
edient man ſich beſonders des Treibzeuges oder der 
steckgarne. In Faſanerieen wendet man beſondere 
sichuppen an, längliche Gebäude mit niedrigen 
dächern, deren eine Längswand mit Netzen, die 
ndere mit Klappen geſchloſſen werden kann, und 
selche entweder zur ſchnellen Erbeutung der über— 
ähligen tot oder lebendig zu verkaufenden Faſanen 
der zur Sonderung der Hähne von den Hennen 
or großen Jagden dienen. Die beſte Zeit zum 
infangen ſämtlicher Wildarten iſt der Spätherbſt. 
— Lit.: Döbel, Jägerpraktika (1783); Jeſters 


eine Jagd (1848); Göddes Faſanenzucht, 3. Aufl.; 


Zinckell, Handbuch für Jäger (1865). 
Fänge, 1. Eckzähne (Dentes laniärii s. canini) 
ei Raubwild und Hunden; 2. Füße des Raub— 
eflügels. 
Fanggeben, ſ. Abfangen. 
Fanggräben. 
als Vorbeugemittel (Iſolierungsgräben) zur Ver— 
nderung des Einwanderns von auf bezw. in 
Maikäfer) dem Boden wandernden Schädlingen 
taupen, wurzelbrütenden Baſtkäfern, zahlreichen 
üſſelkäfern, beſonders Hylöbius) aus infizierten 
unbeſetzte Beſtände. Bei Raupengefahr iſt ihre 
sirfjamfeit zu unterſtützen durch mehr oder weniger 
eiten Aufhieb, bezw. Entaſtung der Randbäume 
ich der Seite des zu ſchützenden Beſtandes zur 
nterbrechung des Kronenſchluſſes und Verhinderung 


s „Überwehens“; 2. zur Vertilgung (Umziehen 


zw. auch Durchſchneiden ſtark befallener Orte 
it Gräben) jener Schädlinge. 

Die Wände der etwa 30 cm breiten und tiefen 
räben müſſen ſcharf und ſenkrecht, in bindigem 


ünem Reiſig beſchickte Fanglöcher von Sohlenbreite 
gehoben werden; die Erde wird an der Außenſeite 
r Gräben wallartig aufgeſchüttet. Selbſtverſtänd— 


ige geboten. Käfer werden zweckmäßig in heißem 


eſtampft und übererdet und nach Bedarf neue 
scher ausgehoben. Mitgefangene Nützlinge (Calo- 


ſigen Böden können die Gräben durch in Streifen 
fgeſchüttetes grünes Fangreiſig erſetzt werden. 
Jängiſch iſt eine Falle, welche zum Losſchlagen 
tig geſtellt iſt. 

Sangknüppel und -Rloben, ſchräg in den 
oden eingegrabene bis armdicke Nadelholzſtangen, 
enen teils, wie Fangrinden (die vorteilhaft mit 


‚3 Vertilgungsmittel, teils um die Käfer (namentlich 
lobius und die wurzelbrütenden Baſtkäfer) von 


ö 


Sie kommen zur Verwendung 


oden beſſer überhängend abgeſtochen und auf ihrer 
ohle ungefähr alle 10 m tiefe, oft paſſend mit 


h iſt häufiges Ausleſen und Vernichten der Schäd- | 
aſſer getötet, Raupen in die Fanglöcher gekehrt, 


ma u. a.) ſind zu befreien. Auf ungeeigneten, etwa | 


erpentin beſtrichen werden) und Reiſigbündel, 
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den Pflanzen fernzuhalten und zur Brutablage 
anzulocken (Brutknüppel). 
Fangrechen, ſ. Trift. 

Fangſchuß, tötender Schuß auf Kopf — beſſer 
Hochblatt des angeſchoſſenen, von Hunden 
geſtellten oder im Wundbette ſitzenden Wildes. 

Farbe, provinz., ſ. Schweiß. 

Farbe und Textur des Holzes find Eigen⸗ 
ſchaften, welche die Anſprüche des Auges an die 
Schönheit des verarbeiteten Holzes befriedigen ſollen 
und daher dem Wechſel des Geſchmackes unterliegen. 
Bei den einheimiſchen Holzarten kommen nur ge— 
ringe Farbnuancen vor, um ſo mehr bei den im— 
portierten exotiſchen Hölzern. Mehr entſcheidend 
iſt die Textur und ſchätzt man alle Hölzer mit 
feiner Faſer, gleichförmiger Struktur und dann 
aber auch die jog. maſerierten und geflammten 
Hölzer höher, als grobfaſeriges ꝛc. Holz. Die 
feinfaſerigen Hölzer ſind einer gleichförmigen Be— 
arbeitung zugänglicher, ſind politurfähiger als 
| grobfaſerige. Durch fünftliche Färbung des Holzes, 
insbeſondere bei der Möbelſchreinerei, haben dieſe 
natürlichen Eigenſchaften an Bedeutung verloren. 

Farben der Pflanzenteile haben ihren Sitz zum 
Teil in beſonderen, aus geformtem Protoplasma 
beſtehenden Farbſtoffträgern, ſo das allgemein 
verbreitete Blattgrün (ſ. d.), das gelbe Kanthophyll 
in vielen Blüten, z. T. aber im Zellſaft, in deſſen 
Waſſer ſie gelöſt ſind, wie das bald rote, bald blaue 
Anthocyan (j. d.). Letzteres findet ſich vorzugsweiſe 
in den roſenrot, violett und blau gefärbten Blumen— 
blättern und in Früchten, als Blattrot (Exythrophyll) 
1 auch in den Zellen von Laubblättern, ſo 
beſonders bei Spielarten vieler Holzgewächſe (bei 
der Blutbuche, Bluthaſel ꝛc.), dann zuweilen im 
Herbſte vor dem Blattfall, wie z. B. bei der Rot- 
eiche (ſ. Herbſtfärbung), oder während des Winters, 
wie z. B. bei einjährigen Kiefern (ſ. Winterfärbung); 
endlich auch in Rinden, hier z. B. beim roten 
Hartriegel. 

Färben, Verfärben, Wechſel der vielfach 
andersfarbigen Sommer- und Winterhaare, bezw. 
Wolle beim Wilde im Frühjahr und Herbſt. 
Farne, Filices, Klaſſe der Gefäß-Krypto— 
gamen. Der Stamm trägt meiſt umfangreiche ver— 
zweigte Blätter; an den Rändern oder der Unter— 
ſeite der Blattabſchnitte ſtehen die ſporenbildenden 
Sporangien. Forſtliche Bedeutung hat nur der 
Adlerfarn (ſ. d.). 

Farnkraut, als Streumittel ſehr geſchätzt. 

Ja ſan, Phasianus L. (zool.). Geſtreckte Hühner— 
form; Schnabel mittellang, flach gewölbt, mit 
übergreifender Spitze; Wangengegend und ein 
Kreis um die Augen (beim Hahn in größerer Aus— 
dehnung und beſonders im Frühling leuchtend 
ſcharlachrot) nackt, feinwarzig und meiſt hochrot; 
Tarſen ziemlich lang, vorn mit zwei Schilderreihen, 
beim Hahn ein Sporn, Vorderzehen an der Baſis 
mit Spannhaut; Flügel ſtark gerundet. Stoß lang, 
aus 18 ſich ſtark zuſpitzenden Federn beſtehend. 
Die Hähne mit ſehr langem Stoß und in den 
brillanteſten Farben prangend, Hennen und Junge 
in beſcheidener buntfleckiger Bodenfärbung. Sie 
leben in Polygamie. Neſt am Boden; die zahl— 
reichen Eier ſchwach glänzend, ohne Zeichnung, in 
zartem Farbentone. Aufenthalt in bewaldeten und 
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gebüſchreichen Gegenden, woſelbſt ſie am Boden 
ſcharrend ihre Nahrung: Beeren, Körner, Blättchen, 
Schnecken, Gewürm, Inſekten aufſuchen. Nachtſtand 
auf Bäumen. 

Bei uns eine Art eingeführt: Gemeiner F. (Ph. 
colchicus L.), auch „Edel-%., böhmiſcher F.“. 
— Beſchreibung hier überflüſſig, weil eine Ver— 
wechſelung mit irgend einem anderen wilden Geflügel 
ausgeſchloſſen. Im Gegenſatz zu urſprünglich ein— 
heimiſchem Federwilde ſind farbige Varietäten (blaß 
grundiert mit normal intenſiver Zeichnung, voll— 
kommene Albinos, weißfleckige Stücke) nicht ſelten, 
auch hahnenfedrige Hennen (Färbung in verſchiedenem 
Grade und variierender Ausdehnung, am meiſten 
an der Körperunterſeite, hahnenartig, verſchiedene 
Stoßlänge, ſtets fehlender Sporn) nicht ganz 
ungewöhnlich. Junge F.en unterſcheiden ſich, ab— 
geſehen von der geringeren Größe, durch die hell— 
braune (ſpäter gelbbraune, beim alten Hahn 
roſtgelbe) Iris und die bleifarbenen Füße mit 
braungelben Sohlen, die jungen Hähne von den 
alten durch den kürzeren, ſtumpferen Sporn und 
kürzeren Stoß. Seine Heimat bilden die ausge— 
dehnten Länder vom Kaukaſus und dem Kaſpiſchen 
Meere bis China. Die Argonauten ſollen den F. 
(Phasianus von „Phaſis“) aus Colchis („côlchicus“) 
nach Griechenland gebracht haben. In unſeren 
nördlicheren Gegenden hat er ſich ſehr gut akklima— 
tiſiert, wie die wilden Faſanerieen bezeugen. Auf 
fruchtbarem, friſchem Boden, auf welchem Frucht— 
felder, namentlich Weizen-, auch Rapsfelder, Wieſen, 
Gebüſch und dichtes Dorngeſtrüpp als Remiſen, 
ſowie Waldpartieen mit dichtem Unterwuchſe, kleinere 
Gehölze und dergl. abwechſeln und Waſſergräben 
oder kleine Bachläufe nicht fehlen, hält und vermehrt 
er ſich ganz vorzüglich. Unſere Winterkälte ſchadet 
ihm nicht, wenn nur die Nahrung nicht fehlt. Sein 
Kropf iſt im Sommer nicht ſelten mit kleinen 
Gehäuſe- oder Nackt-Schnecken angefüllt; im Herbſt 
liebt er ſehr die Blattachſelknollen von Ranünculus 
fieäria, die oft maſſenhaft am Boden liegen. Im 
allgemeinen ſucht er die Aſung mehr auf dem Felde 


als im Walde, zumal wenn erſteres ihm durch 


Krautwuchs und Geſtrüpp Schutz und Deckung 
gewährt. 


ſeine Nahrung zugänglicher. Bei hohem Schnee 


und in ſtrengeren Wintern, ſowie in Gegenden, 
die ihm weniger zuſagen, kann er der menjchlichen | 


Fürſorge nicht gänzlich entbehren. Zur Fortpflanzung 
rechnet man am beſten etwa 6—8 Hennen auf einen 
Hahn, der jene durch ſeine abgebrochenen Balzrufe 
anlockt. 
wandern unter nicht ſehr zuſagenden örtlichen Ver— 
hältniſſen einzelne mit etwa 5 Hennen aus. Zur 
Verhütung eines ſolchen Verluſtes dient Hahnen— 
abſchuß im Frühling vor Eintritt der Balzzeit. 
Das unkünſtliche, geſchützt ſtehende Bodenneſt enthält 
8—12 oder auch mehr rundliche, mattglänzende, 
geſättigt grünlich-graue Eier. Die Legezeit beginnt 
meiſt erſt im Mai und dauert 4—5 Wochen; junge 
Hennen legen ſpäter als alte, junge und ganz alte 
weniger Eier. Die Henne brütet 24—26 Tage, 
ſitzt ſehr feſt; die Küchlein werden von der Henne 
geführt, welche ihnen durch Scharren die Nahrung, 
beſonders Ameiſenpuppen und dergl., vorlegt. Im 
September vollzieht ſich der Wechſel des erſten 


Faſan. 


Im Winter jedoch bietet ihm der Wald 


Vermehren ſich die Hähne zu ſehr, ſo 


und zweiten Konturfederkleides; nach vollendetem 
Schildern lockert ſich allmählich das Band der 
Familie, das Geſperre trennt ſich, indem die jungen 
Hähne ſich zu iſolieren beginnen. — Dem Schaden, 
den der F. im ausgeſäeten Getreide verurſacht, 
ſteht ohne Zweifel der Nutzen gegenüber, den er 
dem Landwirt durch Verzehren einer großen Menge 
Ackerſchnecken und anderer Schädlinge (Drahtwürmer, 
Tipulidenlarven) ſowie zahlloſer Unkrautſämereien 
erzeigt. Unter ſeinen zahlreichen Feinden nehmen 
Fuchs und Hühnerhabicht die erſte Stelle ein. — 
Lit.: Cronau, Der Jagd-F. 

Fafan (jagdl.). Die Jagd auf den F. wird als 
Suche mit dem Vorſtehhunde und als Treibjagd 
betrieben; die erſtere Art beſchränkt ſich auf die 
Reviere, wo der F. wild ſich hält, ſonſt auf die 
weiteren Umgebungen der eigentlichen Faſanerie 
weil innerhalb und in der nächſten Nähe derſelben 
wegen der Menge des Wildes und ſeiner Spuren 
ſelbſt der ruhigſte Vorſtehhund verwirrt werder 
muß; auch würde die Ruhe innerhalb der Fa— 
ſanerie, welche neben der Fütterung das weſent— 
lichſte Mittel iſt, die F.en zuſammenzuhalten, geftör! 
werden. Es werden daher mit dem Hunde diejenigen 
F.en aufgeſucht, welche in benachbarte Felder und 
Waldungen ausgewandert ſind, und möglichſt voll— 
ſtändig abgeſchoſſen, weil fie faſt nie zurückkehrer 
und ihre Fütterung während des Winters unmöglich 
iſt. Daher werden auch Hennen nicht verſchont 
Zur Suche ſelbſt braucht man, da der F. oft jchnell 
läuft, einen Hund, welcher nicht zu langſam nach— 
zieht, ohne andrerſeits hitzig zu werden. Steht er 
jo umkreiſt man ihn, bis man den F. ſitzen ſieh 
oder bis er aufſteht. Dieſer benutzt alle Deckunger 
ſehr gern, und man wird ihn deshalb, da nach 
Ablauf der geſetzlichen Schonzeit gewöhnlich dir 
Felder kahl ſind, in Feldhölzern, Schilfrändern und 
Hecken ſuchen müſſen. Wenn er ſehr weit läuft 
iſt es zweckmäßig, vorzugreifen und ihn von dei 
entgegengeſetzten Seite aufzuſuchen. 

Die überwiegende Mehrzahl der F.en wird indeſſen 
beim Treiben innerhalb der Faſanerieen und zwa 
in den Monaten Oktober bis Januar erlegt, wei 
ſie ſich zu dieſer Zeit wegen Mangels anderer Ajung 
durch Anpoſchen zuſammenziehen laſſen und wegen 
der kühleren Witterung die Verwertung des erlegten 
Wildes mehr geſichert iſt. Es wird hierbei daran 
ankommen, die Feen, welche dicht zuſammenliegen 
und oft in gedrängten Scharen aufſtehen, der 
Teilnehmern an der Jagd einigermaßen gleiche 
zu Schuß zu bringen. Hierzu bildet man durch 
Ziehen von Steckgarnen auf den die Faſanerieen 
durchkreuzenden Stegen und Linien künſtliche Hinder- 
niſſe, wodurch ſowohl gleichmäßig große Treiben 
gebildet, als auch die F.en gezwungen werden, dicht 
vor den Schützen aufzuſtehen. 

Unter Leitung des ortskundigen Flenjägers werden 
dann die kleinen Abteilungen durch ſtill, aber eng 
und langſam gehende Linien von Treiberjungen 
durchgetrieben. 

Grundſätzlich werden hierbei nur Hähne geſchoſſen, 
welche an dem glänzenden Gefieder und langen 
Spiel leicht kenntlich ſind. 7 

Man hält dem aufſtehenden F. auf den Schnabel 
und vermeidet zu nahe und zu weite Schüſſe 
Da indeſſen in gut beſetzten Faſanerien die mit den 
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Faſan. 


hähnen aufſtehenden Hennen das Abkommen auf 
‚rftere erſchweren, werden zuweilen ſämtliche Hennen 
n den Tagen vor der Jagd weggefangen, jo daß 
ann auf alles, was aufſteht, geſchoſſen werden 
ann. Zur Erlegung bedient man ſich der mit 
Schrot Nr. 5 geladenen Flinte. 
enau auf die von ihm erlegten Flen achten, und 
sach der Jagd muß der F.enjäger nach verendeten 
md angeſchoſſenen F.en ſuchen. Wenn die F.en 
hne Rückſicht auf das Jagdvergnügen nutzbar 
emacht werden ſollen, ſo fängt man ſie an den 


Irten, nach denen fie ſich verſtrichen haben, mit 


zteckgarnen oder in der Faſanerie mittels des Fang— 
huppens (ſ. Fang des Wildes). Die gefangenen 
sen werden abgefedert. Andere Jagdarten finden 
zum noch Anwendung, doch werden Feen gelegentlich 
ei der Rebhühnerjagd oder bei Treiben auf 
deres Wild erlegt. 
Die Verſendung der erlegten F.en darf erſt nach 
ölligem Erkalten geſchehen, und zwar am beſten 
geflochtenen Körben, welche 20—25 für ſich in 
adelholzreiſig, Papier oder trockenes Moos ver— 
ıdte Stücke aufnehmen; letztere bleiben unauf— 
brochen. — Lit.: Die hohe Jagd; Cronau, Jagd-F. 
Faſan. Hege und Aufzucht. Der urſprünglich 
i uns nicht heimiſche F. findet ſich von ſelbſt an 
elen Orten als Strichvogel aus benachbarten 
aſanerieen ein und hat ſich auf dieſe Weiſe weithin 
Deutſchland verbreitet. Es geſchieht aber mehr 
id mehr, daß man ihn unmittelbar einführt, ſeit 
an erkannt hat, daß unſer Klima, abgeſehen von 
hagen, ihm durchaus zuſagt, wenn ihm Schutz 
r Raubzeug und Futter gewährt wird. Beſchränkt 


ur jungen F.en ihren natürlichen Eltern an dem 


un dies eine wilde Faſanerie, während bei der 
uſtlichen oder zahmen Faſanerie entweder die Flen 
Vogelhäuſern gehalten oder möglichſt viele im 
eien gelegte Eier geſammelt oder durch Ankauf 
chafft und von Puten oder Haushühnern in 
diem Bruthaus ausgebrütet, die jungen Flen durch 
uſtlich dargereichtes Futter aufgezogen, an einen 
ſtimmten Ort gewöhnt und täglich gefüttert werden. 
In beiden Fällen iſt zur Erreichung des Zweckes 
s Vorhandenſein einer günſtigen Ortlichkeit Be— 
igung, nämlich dichte Gehölze, in denen beeren— 
igende Sträucher und außerdem gut beaſtete 
rke Nadel- und Laubholzſtämme vorkommen, mit 
ößen für den Anbau landwirtſchaftlicher, zum 
itter für die F.en beſtimmter Gewächſe und Wieſen, 
vie endlich Gewäſſer mit Schilf und Rohr. 
ihe iſt ebenfalls Erfordernis und deshalb die Nähe 
zer Stadt oder eines Dorfes durchaus ſchädlich, 
er auch die eines größeren Waldes, weil ſich die 
en dorthin verſtreichen, auch fortwährend Raub— 
ig zuzieht. Zur Anlage einer wilden Faſanerie 
ngt man Anfang März etwa 30 Hennen und 
Hähne an die geeignete Ortlichkeit in mit Lein- 


und öffnet die Schieber an den Kaſten, ſo daß 
hungrigen Flen heraustreten und das Futter 
mehmen können. Nach einigen Tagen öffnet man 
Türen des Vogelhäuschens, jo daß die F.en 


Der Schütze muß 


im ſich hierauf und überläßt man die Aufzucht merkſame Vorbeugungs- und Heilmittel, z. 


r Anlage des Geleges gewählten Orte, jo nennt Beigaben von phosphorjaurem Kalk zum Futter. 


ind bekleideten Kaſten, ſetzt fie in ein aus Draht— | 
lecht hergeſtelltes Vogelhäuschen, in welchem ſelbſt, 
vie in deſſen Umgebung reichlich Futter geſtreut 
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ins Freie gelangen können. Die beginnende Balz 
wird fie unter Vorausſetzung zuſagender Ertlichkeit 
daſelbſt feſſeln. 

Zur zahmen Faſanerie bedarf es neben den Eiern 
der erforderlichen Bruthennen, wozu ſich am beſten 
Seidenhühner oder Kreuzungen dieſer mit dem 
Haushuhn wie Truthennen eignen, eines Bruthauſes 
mit Brutkaſten und anſtoßendem Aufzugſchuppen 
mit Aufzugkaſten, eines Fangſchuppens, mehrerer 
Gruben zur Erziehung von Maden und eines dichten 
Zaunes um die ganze Anlage, in und an welchem 
verſchiedene Fallen gegen Raubzeug angebracht ſind. 

Die untergelegten Eier werden zweimal während 
des Brütens zur Entfernung der untauglichen 
unterſucht; die ausgelaufenen F.en werden mit den 
Pflegemüttern in den Aufzugſchuppen gebracht, in 
Aufzugkaſten verteilt und erhalten nach 24 Stunden 
neben Trinkwaſſer eine aus Milch und Hühnereiern 
durch Kochen hergeſtellte Futtermaſſe und Larven 
der Wieſenameiſe, ſpäter die der Waldameiſe, bis 
nach 4 Wochen gekochte Hirſe und Gerſtengraupen, 


demnächſt gequellter Weizen und endlich gekochte 


Hülſenfrüchte neben Maden gegeben werden. 
Beim Übergange von einem Futter zum andern 
wird gehacktes Grünzeug, Schafgarbe, Peterſilie, 
Salat und Brenneſſel beigegeben. Bei günſtiger 
Witterung werden die jungen F.en ſchon nach 
14 Tagen auf die Weide getrieben, auf einen kurz 
abgemähten Grasplatz, müſſen aber vor plötzlichen 
Regengüſſen, ſowie beſonders des Nachts vor Raub— 
zeug beſchützt werden. 

Verſchiedene Krankheiten, als Abzehrung, Schaum— 
brechen, Wurmkrankheit und Pips, erfordern auf— 
B. 


Sobald die jungen F.en anfangen, auf Bäume 
zu treten, aufzubäumen, ſo iſt ihre Aufzucht ziemlich 
geſichert. Dies tritt meiſtens im Anfang des 
zweiten Lebensmonats ein; vom vierten Monate 
an, wenn die Geſchlechter ſich im Gefieder unter— 
ſcheiden, ſie ganz flugbar und ſelbſtändig geworden 
ſind, gilt es, ſie durch Fütterung an die Heimat zu 
feſſeln und durch Zurückſcheuchen am Auswandern 
zu hindern, bis der Winter letzteres überflüſſig 
macht. Während dieſes kommt es nur noch darauf 
an, durch Abſchuß und Fangen die Geſchlechter ſo 
zu verteilen, daß auf 8— 10 Hennen nur ein Hahn 
bleibt. Unausgeſetzt muß aber die Vertilgung des 
Raubzeuges und die Fütterung fortgeſetzt werden, die 
ſich bei wilden Faſanerieen in geeigneter Ortlichkeit 
oft auf Winterfutter bei Schnee beſchränken kann. 

Was nun die Koſten der Unterhaltung einer 
zahmen Faſanerie anlangt, ſo iſt es ſchon ſehr 
günſtig, wenn der erlegte F. die Koſten ſeiner 
Aufzucht deckt, gewöhnlich wird er viel mehr koſten, 
und es wird deshalb oft die Faſanerie nur deshalb 
unterhalten, um durch Vertilgung des ſich von 
weit und breit nach ihr hinziehenden Raubzeuges 
mittelbar der geſamten niederen und mittleren Jagd 
zu nützen. — Lit.: Winckell, Handbuch für Jäger, 
1865; Gödde's F.enzucht, 3. Aufl.; Cronau, Der 
Jagd-F. 

Ja ſan (geſetzl.). Die Schonzeit des Fis iſt teils 
eine nach dem Geſchlecht verſchiedene, teils ohne 
Unterſchied des letzteren feſtgeſetzt. 
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1. Hähne haben eine Schonzeit vom 1. Juni 
bis 31. Aug. in Preußen, Lippe⸗Schaumburg, 
Hamburg, Bremen, Heſſen, Lübeck, Braunſchweig, 
in Sachſen-Weimar, Koburg, ⸗Gotha, Reuß j. L., 
Schwarzburg-Rudolſtadt; in Oldenburg vom 1. Jan. 
bis 28. Febr., dann 1. Juni bis 31. Aug., in 
Altenburg vom 1. Juni bis 16. Sept., in Lippe⸗ 
Detmold vom 15. Jan. bis 30. Sept., in Anhalt 
vom 1. Juni bis 30. Sept., in Württemberg vom 
1. Febr. bis 24. Aug. 

2. Hennen haben Schonzeit vom 1. Febr. bis 
31. Aug. in Preußen, Lippe⸗Schaumburg, Hamburg, 
Bremen, Lübeck, Anhalt, Braunſchweig, Heſſen, 
Weimar, Koburg, Gotha, Reuß j. L., vom 1. Febr. 
bis 15. Sept. in Altenburg und Schwarzburg— 
Rudolſtadt, in Württemberg vom 1. Jan. bis 
24. Aug., in Oldenburg vom 1. Jan. bis 31. Aug. 

3. Gemeinſam für Hähne und Hennen iſt die 
Schonzeit in Bayern vom 1. März bis 31. Aug., 
Sachſen vom 1. Febr. bis 30. Sept., Baden vom 
1. Febr. bis 24. Aug., Meiningen vom 1. Febr. bis 
30. Sept., Elſaß⸗Lothringen vom 2. Febr. bis 23. Aug. 

Faſchine. Eine F. iſt ein Gebund ſchlanker 
Reiſer⸗ oder Stockſchlaghölzer verſchiedenſter Dimen- 
ſionen, das durch Weiden oder Draht feſt zujammen- 
geſchnürt iſt und zum Waſſerbau, Wegbau ꝛc. 
verwendet wird. Man unterſcheidet die Bau-F. 
(30 em dick und ſo lang, als es die Höhe der 
Stockſchlagbeſtände bei 5—6 jähr. Umtriebe ergibt), 
die Bind- oder Wurſt-F. (12— 15 cm dick und 
5, 8 und 12 m lang) und die Deck-F. (4—7 m 
lang, 60—90 em did); letztere werden mit Steinen 
ausgefüllt und in das Waſſer verſenkt (Senkwelle). 

Zu S.nmaterial können alle Laubholzarten dienen, 
vorzüglich verwendbar ſind die Weiden, Erlen, 
Pappeln, die Haſel, Eſche, Maßholder, 
beſonders die Strauchhölzer oder Dornen der Buſch— 
oder Auwaldungen. 

Faſchinenwege, Wege, deren Fahrbahn durch 


recht feſt und mehrfach gebundene Faſchinen von 


Nadelholzäſten oder Weichholz-Reiſig deren 
Stärke etwa 0,3 —0,4 m im Durchmeſſer beträgt und 
deren Länge der Fahrbahnbreite entſpricht — befeſtigt 
wird. Auf die Sohle des ausgehobenen Erdkaſtens 
legt man die Faſchinen der Quere nach, Stamm- und 
Zopfende wechſelnd, dicht zuſammen, füllt die leeren 
Räume mit Reiſig aus und bedeckt die Faſchinen— 
lage mit einer etwa 0,3 m hohen Erdſchicht. Auf 
feuchtem, anmoorigem, moorigem Boden iſt eine 
derartige Befeſtigung der Fahrbahn empfehlenswert. 

Faſciation, ſ. Verbänderung. 

Faßholz, ſ. Böttcherholz. 

Faulbaum, j. Rhamnus. 

Fäulnis heißt allgemein der Zerfall toter 
organiſierter Gebilde; ſie wird vorherrſchend durch 
Organismen niedrigſten Baues, ſog. Spaltpilze oder 
Bakterien, vermittelt. Unter F. oder Fäule des 
Pflanzenkörpers werden jedoch meiſt ſolche Vorgänge 
verſtanden, welche entweder ohne die Tätigkeit 
niederer Organismen entſtehen, wie die Wundfäule, 
Wurzelfäule (ſ. d.), oder durch höherſtehende para— 
ſitiſche Pilze, nicht durch Bakterien, verurſacht 
werden, jo die als Rotfäule, Weißfäule (ſ. d.) ac. 
bekannten Zerſetzungserſcheinungen des Holzes. 
Dieſelben beſtehen darin, daß die Inhaltsſtoffe der 
lebenden Zellen von den Paraſiten aufgenommen 


Faſchine — Feier der Sonn- und Feſttage. 


dann 
nicht ſelten empfindlicher Schaden verurſacht, da 


oder überhaupt zerſetzt und die verholzten Wä 
der Holzelemente in verſchiedener Weiſe angegriffen 
und ganz oder teilweiſe gelöſt werden. S. auch 
Hutpilze. 4 

Fäulnisbewohner, Saprophyten, heißen ſolche 
Pflanzen, welche ihre Nahrung aus toten Reſten 
anderer Organismen, Pflanzen oder Tieren, auf⸗ 
nehmen, z. B. die Schimmelpilze. S. a. Ernährung. 

Fauſtmann, Martin, geb. 19. Febr. 1822 in 
Gießen, geſt. 1. Febr. 1876 in Babenhauſen in 
Heſſen, wo er 1857 zum Oberförſter ernannt worden 
war. Er konſtruierte den „Spiegelhypſometer“ 
ſ. Höhenmeſſer) und ſchrieb eine Reihe von Ab⸗ 
handlungen über Waldwertberechnung, unter Ent⸗ 
wickelung der meiſten heute allgemein angenommenen 
Formeln. 

Federbarometer, ſ. Aneroidbarometer. 

Federhaken iſt ein Werkzeug, mit welchem die 
Schlagfeder eines Gewehrſchloſſes zuſammenge⸗ 
ſchraubt und bequem aus- und eingeſetzt werden kann. 

Jederhaſpel, ſ. Lappen. 

Jederlappen, ſ. Lappen. 

Federn, 1. Dornfortſätze der Hals-, Rücken⸗ 
und Lendenwirbel des edlen, zur hohen Ja 
gehörigen Haarwildes; 2. Rippenſtücke (Wände 
beim Zerlegen desſelben. 

Jederrücken, ſ. Bug. 

Jederſchuß, ſ. Schußzeichen. 

Federwild, Geſamtbenennung des zur Jagd 
gehörigen Wald-, Feld-, Waſſer⸗, Sumpf⸗ und 
Raubgeflügels. 

Fegen (jagdl.), bei Hirſchen und Rehböcken das 
Abreiben des Baſtes von den verreckten Gewei 
und Gehörnen an Stangenhölzern und Sträucher 

Fegen Forſtſchutzi. Durch dasſelbe wird bei 
ſtarkem Wildſtand in Schlägen und Junghölzern 


die verletzten Stangen zu Grunde gehen. Beſonders 
läſtig wird die Liebhaberei der Rehböcke, an ein⸗ 
gebrachten Miſch- und Fremdhölzern — Lärchen, 
Akazien, Exoten — ſowie glatten Heiſterpflan 
zu fegen. Durch angebundene ſperrige Aſte, . 
und Papierſtreifen, Beſtreichen mit widerlich ri 
den Subſtanzen ſucht man dieſelben zu ſchützen. 
JFegholz, ſ. Raumholz. 
Fehler des Holzes beſtehen entweder in der 
Abnormität des Holzfaſergefüges bei geſunder Fa 
oder in der Erkrankung derſelben. Zu erſteren 
gehören die Kern-, Froſt⸗, Schälriſſe, der Dreh⸗ 
Wimmer⸗, Maſerwuchs, Hornäſte ꝛc. (ſ. d.), 3 
letzteren Krebsſtellen, rotfaule oder weißfaule Schichte 
des Baumes. Je nach dem Maße, in welches 
dieſe F. und Schäden im konkreten Falle auftreten 
iſt der Verwendungswert zu Nutzholzzwecken meh 
oder weniger beeinträchtigt und oft ganz aufgehoben 
Auf den Brennholzwert haben die F. der 
genannten Gruppe kaum einen Einfluß. 
Jehlerdifferenzen, ſ. Flächenberechnung, % 
vermeſſung. f 
Feier der Sonn- und Fefttage. Das R. 
&.-B. von 1876 beſtimmt in $ 366, 1: „Mit € 
itrafe bis zu 60 .# oder Haft bis zu 14 Tagen min 
bejtraft, wer den gegen die Störung der F. d. © 
u. F. erlaſſenen Anordnungen zuwiderhande 
In den meiſten Staaten beſtehen polizeiliche 2 
ſchriften, welche die Abhaltung lärmender Tre 


Feigenblatt — Femelſchlagbetrieb. 


agden an jenen Tagen verbieten, ſo in Preußen, 
Jayern. Weiter noch (und wohl zu weit!) geht das 


ürttembg. Jagdgeſ. von 1885, welches in Art. 13 


usſpricht: „Das Jagen iſt an Feiertagen während 
es Vormittags-Gottesdienſtes, an Sonn- und 
ſeſttagen aber ganz verboten“. 


Auch die Anberaumung gerichtlicher Termine, 


yolzverjteigerungen u. dergl. iſt für jene Tage wohl 
lenthalben unterjagt. 

Das Begehen von Forſtfreveln an Sonn- und 
eſttagen gilt in allen Forſtgeſetzgebungen als 
trafſchärfungsgrund. 

Feigenblatt. ſ. Feuchtblatt. 

Jeinerde heißt man jene Beſtandteilchen, welche 

ei der mechaniſchen Bodenunterſuchung noch durch 


n Sieb von ¼ mm Lochweite paſſieren; alles 
wöbere heißt man zuſammen das Bodenſkelett, 


elches durch weitere Siebe mit Offnungen von 

mm, 2½ mm, 4 mm in ſeine Beſtandteile, 
imlich Grobſand, Feinkies, Mittelkies und Grob— 
es, zerlegt wird. 

Jeiſt, äußeres, unmittelbar unter der Decke 
findliches Fett des Edel-, Elch⸗, Dam⸗, Neh- und 
emswildes. S. Talg, Unſchlitt, Weißes. 

v. Jeiſtmantel, Rudolf, Ritter, geb. 22. Juli 1805 
Ottakring bei Wien, geſt. 7. Febr. 1871 in Wien, 
wurde nach 
ſeiner Beſchäf— 
tigung in ver— 
ſchiedenen 
praktiſchen 
Stellungen 
1838 Bergrat 
und Profeſſor 
an der Berg⸗ 
und Forſt⸗ 
akademie in 
Schemnitz, kam 
1848 in das 
öſterr. Finanz⸗ 
miniſterium 
als Sektions⸗ 
rat, wurde 
1851 Miniſte⸗ 
rialrat und 


R. v. Feiſtmantel. 


N techniſcher Bor- 
id des gejamten Forſtweſens. 1869 trat er in 
Ruheſtand. Schriften: Die Forſtwiſſenſchaft 


h ihrem ganzen Umfange, 1835— 37; Allgemeine 
ldbeſtandstafeln, 1854, 2. Aufl. 1876; Die 
itiſche Okonomie mit Rückſicht auf das forſtl. 
Yürfnis, 1856. 

Feiftzeit, ſchon 
ißtum über den 


im 14. Jahrhundert (vergl. 
Dreieicher Wald von 1338) 


rauchte Benennung der nach Wild-Art und 


chlecht verſchiedenen Jahreszeit, in welcher das 
ld am feiſteſten iſt. 

Beldahorn, j. Ahorn. 

Felddreſſur, ſ. Vorſtehhund. 

Felder, ſ. Züge. 

Feldgeſchworne, ſ. Vermarkung. 

Feldhuhn, ſ. Rebhuhn. 


Feldſpat heißt eine Gruppe von Triſilikaten, 


che aus Doppelverbindungen von Silikaten der 
alien und alkaliſchen Erden mit ſolchen der Ton— 
> beſtehen, die aber dreimal jo reich an Kieſel— 
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ſäure ſind, als zur Bindung ihrer Baſen erforderlich 
wäre. Die Fe ſind nach dem Quarz das ver- 
breitetſte Mineral der Erde und namentlich auch 
durch ihre Verwitterungsprodukte: Ton und Alkali⸗ 
Verbindungen, ſowie alkaliſche Erden ſehr wichtig 
für die Bodenbildung. Der gewöhnliche F. enthält 
Tonerde und Kali als Baſen und heißt deshalb 
Kali⸗F.; je nachdem deſſen Spaltungsflächen 
ſenkrecht aufeinanderſtehen oder aber einen Aufbau 
aus feinen, dem aſymmetriſchen Kriſtallſyſteme an— 
gehörenden Lamellen beſitzen (alſo Zwillings- 
ſtreifung zeigen), unterſcheidet man den monoſym— 
metriſchen Orthoklas und den aſymmetriſchen 
Mikroklin, welch letzterer zuſammen mit Albit 
(oder Natron⸗F.), dann mit Oligoklas und mit 
Anorthit und Labrador (oder Kalk-F.) die Gruppe 
der Plagioklaſe (oder triklinen Fe) bildet. Der 
Orthoklas verwittert in der Regel ſchwieriger als 
die Plagioklaſe und liefert als Endprodukt der 
Verwitterung Kaolin; wenn aber eiſen- und kalk— 
haltige Mineralien beigemengt vorkommen, ſo 
entſteht als Verwitterungsprodukt der gewöhnliche 
Ton und Lehm, mit Kali-, Natron- und Kalkſalzen 
vermiſcht. Die Plagioklaſe herrſchen in den Eruptiv— 
geſteinen, beſonders im Baſalt vor, kommen aber 
neben Orthoklas auch im Granit und Gneis oft 
vor; im allgemeinen liefern ſie kalkreichere Lehm— 
böden als die Orthoklaſe. 

Feldulme, ſ. Ulme. 

Jelſenbirne, Amelänchier Med., Gattung der 
Apfelfrüchtler (ſ. d.). Sträucher mit einfachen, meiſt 
elliptiſchen, am Rande geſägten Blättern, aufrechten 
Trauben, weißen, durch ſchmale Kronblätter aus— 
gezeichneten Blüten und kleinen, blauſchwarzen, 
durch Teilung eines jeden Samenfaches zehnfächerigen 
Kernäpfeln. Im Berglande Süd- und Mittel- 
europas verbreitet: die gemeine F., A. vulgaris 
Mönch (Arönia rotundifölia Pers.), mit freien 
Griffeln, außen dichtzottigen Kronblättern, jung 
unterſeits weißfilzigen Blättern; in den Alpen bis 
1790 m Seehöhe. Ziergehölze aus Nordamerika, 
mit verwachſenen Griffeln, ſind die kanadiſche F., 
A. canadensis Med. (A. Botryäpium Borkh.), 
mit kahlen Kronblättern und oben kahlem Frucht- 
knoten, und die ovalblätterige F., A. ovalis Borkh., 
mit gewimperten Kronblättern und oben zottigem 
Fruchtknoten. 

Jelſenkirſche, ſ. Prunus Mähaleb. 

Jemelſchlagbetrieb. Mit dieſem Ausdruck be— 
zeichnet man jene Wirtſchaftsweiſe, bei welcher die 
Verjüngung eines Hochwaldbeſtandes auf natürlichem 
Wege mit ſehr langer, bis 30- und 40 jähriger 
Verjüngungsdauer erfolgt, die alſo zwiſchen dem 
Femelbetrieb und dem ſchlagweiſen Hochwald 
ſteht. Bedingungen des Fies ſind ſchattenertragende 
Holzarten — Tanne, Fichte, Buche — und friſcher, 
kräftiger Boden, da nur in ſolchem Falle der Nach— 
wuchs die längere direkte oder ſeitliche Beſchattung 
erträgt. Der Schwarzwald, in welchem dieſe Be— 
dingungen erfüllt find, iſt als die Wiege des Flies 
zu betrachten; in Bayern hat derſelbe in den letzten 
Jahrzehnten Eingang und weitere Ausbildung ge— 
funden. Charakteriſtiſch iſt für denſelben hier, daß 
der Angriff nicht gleichmäßig auf der ganzen Fläche 
des zu verjüngenden Beſtandes, ſondern an mehreren 
Stellen auf beſchränkter Fläche mit Belaſſung ge— 
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ſchloſſener Altholzpartieen zwiſchen dieſen Anhieben 
erfolgt. Die auf dieſen gelichteten Stellen ent- 
ſtehenden Verjüngungsgruppen werden durch Um— 
hauungen zu kleineren und dann größeren Horſten 
erweitert, die ſchließlich bei Durchführung der ganzen 
Verjüngung zuſammenfließen. 

Als Vorteile dieſer Methode erſcheint die ſtete 
Deckung des Bodens durch den alten Beſtand und 
den Nachwuchs, welch letzterem dabei Seitenſchutz 
und doch genügend Licht von oben gegeben werden 
kann, dann vor allem die erleichterte Nachzucht aus 
oben genannten Holzarten gemiſchter Bejtände; 
der bedeutende Lichtungszuwachs, die Möglichkeit, 
ſchwächere Stämme noch genügend für Nutzholz— 
verwertung erſtarken laſſen zu können, iſt ebenfalls 
von Bedeutung. Fällungs- und Räumungsſchäden 
laſſen ſich nicht vermeiden, werden aber bei dem 
in Bayern üblichen Verfahren dadurch ſehr ver— 
mindert, daß die Fällung der Nachhiebshölzer und 
deren Ausbringung aus den Verjüngungsgruppen 
herauswärts in und durch die noch unbeſamten 
Teile des alten Beſtandes erfolgt. — Als zwei 
weſentliche Regeln gelten auch: das Aneinander— 
ſchließen der Gruppen und Horſte unter Vermeidung 
ſog. Steilränder infolge großer Ungleichalterigkeit, 
weil hierdurch zahlreiche äſtige Randſtämme ent- 
ſtehen würden, und eine längere, etwa 5jährige 
Hiebspauſe wegen Rüſſelkäfergefahr. Steilränder 
werden durch rechtzeitige Fortſetzung der Ver— 
jüngung, event. Umpflanzung der Horſte vermieden. 

Der immerhin nur in begrenzter Ausdehnung 
anwendbare F. gehört zu den intenſiveren, aber 
auch ſchwierigeren Wirtſchaftsmethoden, welche an 
die Intelligenz und Arbeitskraft des Forſtperſonals 
erhöhte Anforderungen ſtellen, dagegen, in rechter 
Weiſe durchgeführt, ſehr günſtige Reſultate ergeben. 
— Zu erwähnen iſt noch, daß die Bezeichnung F. 
mehrfach auch auf die gewöhnliche natürliche Ver— 
jüngung unter Schirmſtand angewendet wird. — 
Lit.: Bericht über die deutſche Forſtverſammlung in 
Regensburg 1901; Gayer, Waldbau, 4. Aufl.; derſ., 
Über den F. und ſeine Ausgeſtaltung in Bayern. 


Femelwald — Fernrohr. 


Femelwald (früher Fehmelwald, in manchen 


Gegenden auch Fimmelwald), ſ. Plenterwald. 
Das Wort ſelbſt iſt wohl vom lateiniſchen fe- 

mininum abſtammend und der Landwirtſchaft ent— 

nommen, bei welcher in vielen Gegenden das 


0 
auch eine geringe Verſchiebung des dne 
Ausraufen des abgeblühten männlichen Hanfes aus 


den Hanfäckern, auf denen die weiblichen Pflanzen 
bis zur Fruchtreife noch ſtehen bleiben, als „aus⸗ 


femeln“ bezeichnet wird; mit dieſem Verfahren hat 
man das Herausnehmen einzelner Stämme aus 


den Beſtänden verglichen und den Ausdruck dorthin 


übertragen. 


Fermente oder Enzyme ſind ſtickſtoffhaltige, 
eiweißähnliche Körper, die ſchon in geringer Menge 


in anderen organiſchen Subſtanzen Zerſetzungen 


den Fadenkreuzring, oder wenn dieſer feſt, 


und Umwandlungen hervorrufen, ohne hierbei ſich 


ſelbſt zu verändern oder verbraucht zu werden. 


F. 


4 


1 


zwei Enzyme aus: die das Hadromal (s. d.) de 
verholzten Zellwände frei machende Hadromaſe un 
die die Celluloſe (ſ. d.) auflöſende Cytaſe. 
Fernrohr. Das bei allen wichtigen Meßinſtru 
menten faſt ausſchließlich vertretene Kepler'ſch 
(aſtronomiſche) F. hat den Zweck, zur deutliche 
Sichtbarmachung entfernter Gegenſtände und al 
Viſiervorrichtung zu dienen. — Es beſteht in ſeine 
einfachſten Geſtalt aus zwei konvexen Glaslinſe 
von ungleicher Brennweite, welche in ebenſoviel 
zylindriſche Meſſingröhren gefaßt find (Objektiv un 
Okularrohr). Das Okular mit ſehr kleiner Brenn 
weite iſt in dem Objektivrohr verſchiebbar, ſo da 
die Entfernung beider Linſen verändert werden kam 
Bei größeren Mep-F.en iſt anſtatt der einfache 
Okularlinſe das Okular aus zwei plankonvexe 
Glaslinſen zuſammengeſetzt (Huyghen, Ramsden 
Durch das Objektiv wird von einem entfernte 
Objekte ein umgekehrtes, verkleinertes phyſiſche 
Bild erzeugt, welches durch die als Lupe wirkend 
Okularlinſe dem Beobachter vergrößert erſchein 
Damit das F. zu Meſſungszwecken benutzt werde 
kann, muß es ein Fadenkreuz enthalten. Letztere 
iſt ein meiſtens aus zwei aufeinander liegende 
Spinn- oder Platinfäden beſtehendes Kreuz, welche 
auf einem ausgebohrten Meſſingringe befeſtigt i 
und ſich an der Stelle des Rohres befindet, w 
das phyſiſche Bild des Objekts entſteht. Derjemi 
Punkt des letzteren, deſſen Bild durch den Sch 
punkt der beiden Fäden bezeichnet wird, liegt m 
dieſem letzteren und dem optiſchen Mittelpunkte de 
Objektivs in einer Geraden. Deshalb heißt di 
Verbindungslinie des Kreuzpunktes mit dem opti 
Mittelpunkte des Objektivs die Viſierlini, 
optiſche oder Kollimationsachſe. i 
Das Fadenkreuz muß ſich rechtwinklig zur Fach 
verſtellen laſſen, damit der Kreuzpunkt der Fäde 
in die richtige Lage — in die optiſche Achſe — 
gebracht werden kann. Zu dieſem Zwecke w 
der das Fadenkreuz tragende Ring durch vier — 
mitunter auch bloß durch zwei — das ue 
durchdringende kleine Schrauben (Korrekti 
ſchrauben) gehalten, welche durch geeignetes Ang 
oder Löſen eine Verſchiebung des Ringes no 
zur Achſe geſtatten. 
Bei dem Huyghen'ſchen Okular iſt in der 


in der Längsrichtung der Achſe möglich, welche 
dem Ramsden'ſchen Okular ausgeſchloſſen iſt. 

Das F. iſt auf einen beſtimmten Pun 
eingeſtellt, wenn das deutlich gejehe 
Bild desſelben mit dem gleichfalls deut 
lich geſehenen Fadenkreuzungspunkt zu 
ſammenfällt. Beim Gebrauche des Fies richt 
man deshalb dasſelbe zunächſt gegen den hell 
Himmel und verſchiebt beim Okular von Huyghe 


Okularlinſe allein, oder aber, wie bei den übrige 


Okularen, den Okularauszug mit ſeinen beid 


ſpielen im Stoffwechſel der Pflanzen, insbeſondere 


bei der Mobilmachung im Waſſer 
Reſerveſtoffe, z. B. der Stärke, eine große Rolle, 
nicht minder auch bei den Angriffen der Paraſiten 
auf ihre Wirtspflanzen und der Zerſtörung dieſer 
durch jene. 


unlöslicher 


So ſcheiden nach Czapek die holz > 
bewohnenden Pilze aus ihren Hyphen mindeſtens Fadenkreuz ſich nicht mehr gegeneinander verjchieben 


Linien jo lange, bis die Fäden deutlich erſcheinen 
Hierauf ſtellt man das F. durch Verſchiebung de 
Okularröhre (bei einigen auch des Objektivauszuges 
auf ein beſtimmtes Objekt ein, bis deſſen Bil 
deutlich erſcheint, d. h. bis bei einer zur Ach 
rechtwinkligen Bewegung des Auges Bild um 
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3 ſog. Hüpfen des Bildes, die Parallaxe des 

denfreuzes aufhört (ſ. Theodolit, Diſtanzmeſſer). 

Jerroacetat, eſſigſaures Eifenoxydul, wird 

ich Auflöſen von Eiſendrehſpänen in roher Holz— 

igläure bereitet. Es kommt in den Handel nur 

Löſung als dicke, grünſchwarze Brühe, die als 

ize und zum Beſchweren der Seide Verwendung 

det. 

Feftgehalt. Darunter verſteht man bei allem 

chichteten Holze (Scheit⸗, Prügel-, Stock- und 

isholz) die in einem Schichtmaß von gegebenem 
lumen befindliche wirkliche Holzmaſſe, welche 
ürlich immer kleiner als das Raummaß ſelbſt 

ı muß, weil das geſchichtete Holz immer größere 

> kleinere Lufträume zwiſchen ſich einſchließt. 
hierüber auch unter Derbgehalt und %.93- 

immung. 

Feſtgehaltsbeſtimmung. Man verſteht darunter 
der Holzmeßkunde die verſchiedenen Methoden, 
wirklichen Kubikinhalt des in Schichten von 
ebenen Dimenſionen (3. B. 1 ebm) aufgeſetzten 
zes zu ermitteln. Die wichtigſten Methoden ſind: 
. Stereometrijches Verfahren. Es iſt 
für Scheit⸗ und Prügelholzſortimente an— 
dbar. Das zu unterſuchende Holz wird, ehe 
mes aufſetzt, in meiſt 1 m lange Sektionen 
egt und ſtereometriſch aus Mittenquerfläche y 
Sektionslänge h nach y.h kubiert. Hierauf 
den die Rundholzſtücke, welche Scheitholz geben, 
chriftsmäßig geſpalten und aufgeſetzt, und man 
dann, wieviel Raummaße (3. B. Kubikmeter 
m oder Raummeter) ausgefüllt werden. Hätte 
z. B. 7 ebm ſtereometriſch kubiert und dieſe 
zmaſſe hätte dann 10 ebm Raum ausgefüllt, 
äre der Feſtgehalt eines Raummeters 7:10 — 
fm, d. h. eine Schicht Scheitholz von 1 ebm 
m würde 70% Holz und 30% Hohlräume in 
ſchließen. Ebenſo wird Prügelholz auf ſeinen 
7 5 unterſucht, nur wird dasſelbe nicht auf— 
ılten. 

Kylometriſches Verfahren. Es gründet 
auf den phyſikaliſchen Satz, daß ein Körper, 
Holz, unter Waſſer getaucht, gerade jo viel 
demſelben verdrängt, als ſein eigenes Volumen 
igt. Zu dieſem Behufe wird z. B. das den 
n eines Kubikmeters einnehmende Schichtholz 
nem beſonderen Apparat (ſ. Xylometer) unter 
er getaucht, hierauf durch Ableſen einer Skala 
Volumen des verdrängten Waſſers und damit 
Volumen des Holzes ſelbſt beſtimmt. Dieſes 
ihren iſt das ſicherſte und verbreitetſte. 
Hydroſtatiſche Methode, ſchon längſt in 
Phyſik zur Beſtimmung des ſpez. Gewichts 

Körper bekannt. Gründet ſich auf den Satz, 
jeder unter Waſſer getauchte feſte Körper 
el von ſeinem eigenen Gewichte verliert, als 
Volumen des verdrängten Waſſers beträgt. 
Verfahren wurde 1876 von Prof. Müttrich 
berswalde auch zu Feen des Schichtholzes 
len, hat ſich aber nicht bewährt. 
Gewichtsverfahren. Iſt der Inhalt 
r Quantitäten unregelmäßiger Holzſtücke 
Rund Reisholz) zu beſtimmen, jo erfordern 
Rethoden 1—3 zu viel Zeit, und man kann 
folgendes Verfahren einſchlagen: Man be— 
its und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


ſtimmt das Gewicht Q des ſämtlichen zu unter- 
ſuchenden Holzes gleichen Sortiments und gleicher 
Holzart, ebenſo das Gewicht q einiger charakte⸗ 
riſtiſcher Probeſtücke, und ermittelt mittels des 
rylometriſchen Verfahrens deren Volumen v. Da 
ſich für einen und denſelben Stoff die Volumina 
v und V wie die zugehörigen Gewichte g und Q 
verhalten, jo ergibt ſich das Volumen Waus 920 
v:V oder V= . , oder auch 7 G, d. h. 


das Volumen erhält man durch Diviſion 
des abſoluten Gewichtes durch das ſpez. 


Gewicht K. 


5. Die jog. indirekten Waſſer- oder Sand— 
methoden, wie ſie von Hennert, Müllenkamp, König, 
Hundeshagen, Schneider empfohlen wurden, haben 
jetzt keine praktiſche Bedeutung mehr. — Lit.: Baur, 
Holzmeßkunde, 4. Aufl.; Müller, Holzmeßkunde. 

Jeſtgehalts faktoren. Die Feſtgehalte des 
Schichtholzes ſind nicht immer gleich, vielmehr 
hängen dieſelben von einer Reihe von Umſtänden 
ab, welche man unter dem Namen F. zuſammen— 
faſſen kann. Dahin gehören: 1. Dimenſionen 
und Formen der Schichtmaße. Je länger 
die Scheite und je höher die Schicht, um ſo 
weniger dicht legt ſich das Holz ein, um ſo ge— 
ringer iſt der Feſtgehalt. Bei Scheitlängen zwiſchen 
0,3 und 1,8 m können ſich Differenzen bis zu 20% 
ergeben. 2. Form und Beſchaffenheit der 
Holzſtücke. Je ſtärker (gröber) die Holzſcheite 
oder die Prügel und je gerader und aſtreiner 
dieſelben ſind, um ſo größer iſt der Feſtgehalt 
und umgekehrt. Bei doppelt ſoviel Scheiten in 
einem Raummaß kann die Differenz im Feſtgehalt 
13%, bei viermal ſoviel ſogar 25% betragen, 
welcher wichtige Faktor von Holzhändlern vielfach 
im eigenen Intereſſe ausgebeutet wird. Bei 
Prügelholz tritt dieſer Einfluß weit weniger hervor. 
Aus einem Raummeter ſtarken Prügelholzes läßt 
ſich durch Aufſpalten über ein Raummeter ſchwaches 
Scheitholz herſtellen, woraus folgt, daß ſchwaches 
Scheitholz einen geringeren Feſtgehalt als ſtarkes 
Prügelholz haben kann, obgleich im allgemeinen 
der Feſtgehalt des Scheitholzes größer als der des 
Prügelholzes iſt. 3. Begrenzung des Schicht— 
maßes. Wird das Holz zwiſchen je zwei Stützen 
geſetzt, ſo iſt der Feſtgehalt kleiner, als wenn auf 
beiden Seiten des Schichtmaßes nur je eine Stütze 
eingeſchlagen wird. 

Nachſtehend ſollen die durchſchnittlichen Feſt— 
gehalte der wichtigſten Sortimente ausgedrückt in 
Prozenten eines Raummeters (Kubikmeter Raum) 
folgen: Nutzſcheite 0,80, ſtarke Nutzknüppel, ſtarke 
und gerade Brennſcheite 0,75, ſchwache und 
glatte, ſowie ſtarke und krumme Brennſcheite 
0,70, Scheit- und Knüppelholz geringſter Qualität 
0,60—65, Reisknüppel je nach Beſchaffenheit 0,50 
bis 0,55, Stockholz 0,45 — 0,50, Langreiſig 0,25 bis 
0,45, je nachdem es vom Stamm oder von Aſten 
ſtammt, Abfallreiſig 0,15, alte Rinde 0,35—40. Da⸗ 
gegen haben 100 Wellen 1 m lang und 1 m im 
Umfang von Reisknüppeln vom Stamm 3,60, fm, 
von Langreiſig 2,60 fm, Reisknüppel von Aſten 
und Abfallreiſig vom Stamm 2,20 fm und Lang— 
reiſig von Aſten 1,80 fm. 
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Jeſtgewicht, ſpezifiſches, iſt das ſpez. Gewicht, 
welches die feſte Holzſubſtanz (die Zellwand) für 
ſich allein beſitzt, nach Abzug jener Volumteile, 
welche Waſſer und Luft einnehmen. Das ſpez. 
F. iſt bei unſeren einheimiſchen Holzarten nahezu 
gleich groß und durchſchnittlich zu 1,56 ermittelt 
worden. 

Jeſtigkeit des Holzes. Man verſteht darunter 
den Widerſtand gegen die Aufhebung des Zu— 
ſammenhanges oder gegen Zerreißen (abjolute 
F.), Zerdrücken (Säulen-F.), Zerbrechen (Biegungs— 
oder relative F., Tragkraft), Zerdrehen (Torſions-F.) 
und Zerſchneiden (Scher-F.). Gemeſſen wird die 
F. durch die in Kilogramm ausgedrückte Kraft, welche 
zur Aufhebung des Zuſammenhanges erfordert 
wird; man bezieht dieſelbe ſtets auf 1 Quadrat- 
zentimeter des in Anſpruch genommenen Holz— 
querſchnittes. 

Für die techniſchen Zwecke hat heute faſt nur 
mehr die Biegungs-F. Intereſſe. Über deren Maß 
bei den verſchiedenen Hölzern entſcheidet vorzüglich 
die Elaſtizität, Gleichförmigkeit und Reinheit im 
anatomiſchen Bau und das jpez. Gewicht des Holzes. 
Je ausgeprägter ein Holz erſtere Eigenſchaften beſitzt, 
deſto tragkräftiger iſtes. Harzreichtum, eingewachſene 
Aſte ꝛc. ſchwächen die Tragkraft. Die tragkräftig— 
ſten Hölzer ſind Eiche, Lärche, Eſche, Fichte, Tanne, 
mageres Kiefernholz. Die geringſte Tragkraft haben 
Rot- und Weißbuche. Bezüglich der ſüdbayeriſchen 
Nadelhölzer fand Bauſchinger die Tragkraft des 
Lärchenholzes 545—745 at, des Fichtenholzes 
365-690 at, des Kiefernholzes 245— 705 at, des 
Tannenholzes 485 —570 at, des Zürbenholzes 365 at, 
des Holzes der Weymouthskiefer 270 at (at = At⸗ 
moſphären). Die Unterſuchungen, welche in Preußen, 
Bayern und in der Schweiz angeſtellt wurden, 
zeigen ſehr wenig Übereinſtimmung, ſo daß noch 
weitere Studien über dieſe Eigenſchaften des Holzes 
nötig ſind. 

FJeſtmeter (fm) iſt die Rechnungseinheit für 
Holz und bedeutet den mit Holzmaſſe ganz er— 
füllten Inhalt von 1 ebm, wie er bei ſtereome— 
triſcher Berechnung von regelmäßig geſtalteten 
Baumſchäften (Langhölzern und Klötzen) gefunden 
wird. Im Gegenſatze hierzu iſt der Raummeter 
(rm) ein mit loſe eingelegten Holzſtücken ausge— 
füllter Raum von 1 ebm Inhalt, in welchem ſich 
alſo noch zahlreiche lufterfüllte Zwiſchenräume be— 
finden. 

Jett, beim Haſen, Kaninchen, Dachſe und ſämt— 
lichen Raubwilde das F.; ſ. auch Feiſt. 

Jeuchtblatt, weibliches Geſchlechtsglied beim 
Edel-, Elch⸗, Dam-, Reh-, Schwarz-, Gems- und 
Steinwilde. 

Feuchten, Harnen des weiblichen, zur hohen 
Jagd gehörigen edlen Haarwildes, ſ. Näſſen. 

Jeuchtglied, provinz., männliches Geſchlechts— 
glied bei Hunden und Raubwild. 


Feuchtigkeit des Bodens, ſ. Phyſikaliſche 
Eigenſchaften. 
Feuer. Das R.⸗Str.⸗G.⸗B. beſtimmt in § 368 


Abi. 6: Wer an gefährlichen Stellen in Wäldern 
oder Heiden oder in gefährlicher Nähe von Ge— 
bäuden oder feuerfangenden Sachen F. anzündet, 
wird mit Geldſtrafe bis zu 150 % oder Haft 
beſtraft. Ferner in § 308: Mit Zuchthaus bis zu 
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10 Jahren wird beſtraft, wer Waldungen ode 
Torfmoore vorſätzlich in Brand ſetzt; bei mildern 
den Umſtänden kann Gefängnisſtrafe nicht unte 
6 Monaten erkannt werden. — $ 309 beftimmi 
Wer durch Fahrläſſigkeit einen Brand ſolche 
Art herbeiführt, wird mit Gefängnis bis zu eine 
Jahr oder mit Geldſtrafe bis zu 900 beſtraf, 
hat der Täter jedoch den Brand, bevor er entder 
und ein weiterer Schaden verurſacht war, wiede 
gelöſcht, ſo tritt Strafloſigkeit ein. 

Bezüglich des Löſchens von Waldbränden find 
§ 360 Abſ. 10 Anwendung, nach welchem m 
Geld bis zu 150 / oder mit Haft beſtraft wir 
wer bei Unglücksfällen oder gemeiner Gefahr od 
Not, von der Polizeibehörde oder deren Stellvertret 
zur Hilfe aufgefordert, keine Folge leiſtet, obglei 
er der Aufforderung ohne erhebliche eigene Gefal 
genügen konnte. 8 

Außerdem treffen die Forſtgeſetze verichieden 
Staaten noch ſpezielle Beſtimmungen bez. der 8 
polizei im Walde, jo das preuß. Feld- und For 
polizeigeſ. von 1880 in $ 44, woſelbſt das Betrett 
des Waldes mit unverwahrtem F. oder Licht, de 
Fortwerfen brennender oder glimmender Gege— 
ſtände, das Anzünden von F. ohne Erlaubnis d 
Ortsvorſtehers bezw. der Forſtbeamten, dann maı 
gelnde Beaufſichtigung oder Unterlaſſen des Au 
löſchens mit Geld bis zu 50 % oder Haft bis; 
14 Tagen beſtraft wird. Nach Art. 45 des bay 
Forſtgeſ. von 1852 darf F. im Wald und deſſe 
Nähe nur unter den nötigen Vorſichtsmaßrege 
angezündet und muß vor dem Verlaſſen vollſtänd 
ausgelöſcht werden; bei beſonders trockener Witterm 
kann die Forſtpolizeibehörde das Anzünden von 
ganz unterſagen. Ahnliche Beſtimmungen trefft 
das württbg. Forſtpolizeigeſ. von 1879 in Art. 3 
das badiſche Forſtgeſ. von 1833 in SS 60—6 
welche insbeſondere die nötigen Vorſichtsmaßrege 
bei Köhlereibetrieb im Walde, dann bei dem jo 
Überlandbrennen anordnen. 

Jeuerdarren, ſ. Ausklengen. 

Jeuergeſtelle, Feuerſchneiſen, Brandbahnen nen 
man jene vorwiegend durch ausgedehnte Föhre 
beſtände gelegten, entſprechend breiten und 1 
allem brennbaren Material, Heide, dürrem Gras 
frei gehaltenen Linien, welche der Ausdeh 
eines etwa entſtandenen Waldbrandes vorbeng 
bei deſſen Bekämpfung als Stützpunkte der vorz 
nehmenden Arbeiten dienen ſollen. Als ſolche 
dienen in erſter Linie natürlich die zum Zweck 
Waldeinteilung vorhandenen Schneiſen; wo 
Gefahr durch Feuer aber eine verhältnismäßig gro 
iſt, wird man größere Abteilungen noch mit pez 
dem Zweck der Sicherung gegen jene Gefahr die 
den Fin durchziehen. 1 

Feuermantel, ſ. Schutzmantel. 

Jeuerprobe, ſ. Keimprobe. 8 

Jeuerſchloß, j. Batterieſchloß. 3 

Feuerſchwamm oder „Zunder“ wird bereitet a 
den breit konſolen- oder hufförmigen, grauen Frud 
körpern des vorzugsweiſe an Buchen, auch € 
noch lebenden, vorkommenden Flies oder 3 
ſchwammes, Polyporus fomentärius, der im, 
körper eine Weißfäule hervorruft und de 
mit charakteriſtiſchen weißen, lederartigen 
lappen in radialer Richtung durchzieht. 
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Fichte, Picea (bot.), Gattung der Tannengewächſe abſtehend, vierkantig (Fig. 178 b), dunkelgrün, 
d.), Abietineae. Die wichtigſte Art iſt die ſtachelſpitzig, beim Vertrocknen abfallend. Knoſpen⸗ 
meine F., P. excelsa Lk. (Abies excelsa DC.; ſchuppen hellbraun, ohne Harz. Männliche Blüten 
uus Abies L., Pinus Picea Duroi) (Fig. 177), in Blattachſeln vorjähriger Triebe, mit vorn purpur⸗ 


177. Gemeine Fichte. Zweig mit endſtändiger weiblicher Blüte und ſeitlichen Staubblüten; junger, noch unaus⸗ 
ichſener, und reifer, klaffender Zapfen; Same mit Flügel, und Samenflügel nach Entfernung des Kornes (links); 
Keimpflänzchen und Primärnadel (letztere vergr.). (Nach Nördlinger und Beißner.) 


Mitteleuropa nördlich bis zum 69. Grad, ſüdlich roten Staubblättern. Weibliche Blüten vornehmlich 
zum Südfuß der Alpen (in dieſen bis ca. 2000 m in der oberen Krone, an der Spitze vorjähriger 
eigend) und den Pyrenäen, weſtlich bis zu den Triebe, aufrecht, mit roten Samenſchuppen; Zapfen 
eſen verbreitet. Stamm mit faſt wagerechten, reif hängend, hellbraun, jung grün oder karminrot, 
mit nach vorn verbreiterten, meiſt gezähnten, 
ſeltener abgerundeten Schuppen; Samen ſpitz ei- 
förmig, dunkel rotbraun, mit glänzend gelbbraunem, 
einſeitig umfaſſendem Flügel. Kotyledonen (Fig. 177 
u. 179) zu 6—9 quirlig, gleich den folgenden Blättern 
der Keimpflanze an den Kanten mit feinen Säge— 
zähnchen beſetzt. Holz ohne gefärbten Kern, mit Harz- 
gängen. — Wichtigſte ſchädliche Pilze: an den Keim— 
pflanzen Phytöphtora omnivora (ſ. d.); an jungen 
Pflanzen Pestalözzia Hartigii; an den Nadeln 
Chrysomyxa Abietis, Chr. Rhododendri und Chr. 
Ledi (j. Chrysomyxa), Lophodermium macrösporum 
(1. d.)) an den Zapfen Thecöpsora Padi (ſ. d.); 
in Rinde und Holz Agäricus mélleus (ſ. Blätterpilz), 
Trametes radiciperda (ſ. d.), Polyporus vaporärius 
und P. borealis (ſ. d.). 


Unter den überaus zahlreichen Formen (vergl. 
C. Schröder, Über die Vielgeſtaltigkeit der F., 
78. a Zweig der ge- Fig. 179. Querſchnitt durch den in Vierteljahrsſchrift der naturforſch. Geſellſchaft 
end en Sie e zu Zürich, Jahrg. LXIII, 1898) verdienen Er⸗ 
einzelne Nabel p Spaltöffnungen; h Harz, wähnung: die Haſel⸗F., ausgezeichnet durch gleich⸗ 

gang; hp Sklerenchymfaſern; mäßig eingebuchtete Jahresringe mit meiſt jehr 

xp Gefäßbündel. ſchmaler Spätholzſchicht und durch erſtere Struktur— 

4 eigentümlichkeit im Quer- und Sehnenſchnitt auf 

aufgebogenen Aſten, hängenden Zweigen, mit fällig geſtreiftem Holzkörper, in den Alpen, im 

gs dünn⸗ und kleinſchuppiger, ſpäter gröberer Bayrischen und Böhmerwalde; die Schlangen-F., 

rauher, rotbrauner Borke. Blätter (Nadeln) mit ſchlangen- oder peitſchenartig gebogenen, nur 
tarken Blattkiſſen (Fig. 178 a) meiſt allſeitig ſpärlich verzweigten Aſten. 
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Andere bei uns häufiger kultivierte und bemerfens- 
werte Arten ſind: 

I. Mit gleichſeitig vierkantigen oder ſeitlich zu— 
ſammengedrückten Nadeln (ähnlich denen von P. 
excelsa): die Schwarz-%., P. nigra LA., mit 
ſpitzen dunkelgrünen Nadeln, behaarten Knoſpen und 
Trieben; die Weiß- oder Shimmel-%., P. alba 
LE,, mit bläulichen ſtumpfen Nadeln, kahlen Knoſpen 
und Trieben, beide in Nordamerika; die orien- 
taliſche F., P. orientalis L., mit glänzend dunkel⸗ 
grünen, ſehr ſtumpfen Nadeln, in Kleinaſien; alle 
drei mit kleinen, höchſtens 8 em langen Zapfen. 

II. Mit flachen, oberſeits weiß geſtreiften Nadeln: 
die Omorika-F., P. Omörica Pank, mit kurz 
behaarten Zweigen, ſtumpfen Nadeln, kleinen, derb- 
ſchuppigen, dunkelviolettroten Zapfen, in den Ge— 
birgen von Serbien, Bosnien und Montenegro: 
die Sitfa-%., P. sitchensis Bong. P. Menziésii 
Carr.), mit kahlen Zweigen, jpigen Nadeln und 
dünnſchuppigen, hellbraunen Zapfen, im nordweſt— 
lichen Nordamerika. 

Fichte (waldb.). Dieſe ebenſo wichtige als ver— 
breitete Holzart iſt in Deutſchland und deſſen 
Nachbarländern Schweiz und Oſterreich in erſter 
Linie ein Baum des Gebirges, als ſolcher in den 
Alpen bis zu 1800 m anſteigend; in dieſen, dann 
in dem Bayriſchen Wald und Fichtelgebirge, im 
Thüringer Wald und Harz, im Erz- und Rieſen⸗ 
gebirge ſpielt ſie die hervorragendſte Rolle. Aber 
auch im Hügelland, auf der bayriſch-ſchwäbiſchen 
Hochebene, in der Lauſitz, in Schleſien und Oſt— 
preußen in der Ebene tritt ſie in ausgedehnten 
Beſtänden auf, und ebenſo drängt ſie ſich allent— 
halben in bisherige Laubholzbezirke ein, und fort 
und fort erweitert ſich ihr Gebiet auf dem Wege 
der Kultur. 

Die F. findet ihr beſtes Gedeihen auf friſchen 
Urgebirgsböden, nicht weniger auf kräftigem Lehm— 
boden, auf Kalkboden, wenn derſelbe einiger Friſche 
nicht entbehrt, weniger auf dem ſchweren Tonboden, 
wie ihn z. B. der Baſalt liefert; ſie wächſt jedoch auch 
auf geringerem oder heruntergekommenem Boden 
noch befriedigend, gehört zu den genügſameren 
Holzarten, vermag auch auf ſehr feuchtem Boden 
noch zu gedeihen (wenn auch hier häufig Rotfäule 
zeigend), meidet aber trockene Sand- und Kalk- 
böden. An die Tiefgründigkeit des Bodens ſtellt 
ſie bei ihrer flachen Bewurzelung geringe An— 
forderungen. 

In den erſten Lebensjahren langſam wachſend, 
beginnt ſie auf gutem Standort etwa im 8.—10. 
Lebensjahre kräftige Höhentriebe zu entwickeln, die 
zuletzt nicht ſelten eine Länge von 70—80 em 
erreichen, und gehört im Stangenholzalter zu den 
ſchnellwüchſigen Holzarten; dieſer Höhenwuchs 
hält, wenn auch ſinkend, bis zu höherem Alter 
an, und die 120 jährige F. zeigt eine Höhe von 
nicht ſelten 35—40 m. Sie vermag ein Alter von 
2— 300 Jahren bei voller Geſundheit und ſehr be— 
deutenden Höhe- und Stärke-Dimenſionen zu er— 
reichen. Ihr Stamm bleibt auch im freien Stand 
ſtets gerade und geſchloſſen, löſt ſich nie in Aſte 
auf; letztere, ſtets nur mäßige Dimenſionen er— 
reichend, bekleiden den Stamm dann bis faſt auf 
den Boden herab. 
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Durch Elementarereigniſſe iſt die F. in mannig 
fachſter Weiſe gefährdet: der Spätfroſt ſchädigt di 
Pflanze häufig, zumal ſie eben nicht, gleich der Tanne 
vorwiegend im Schutz des Mutterbeſtandes, jonder 
vielfach auf freier Kulturfläche und oft auf feuchten 
Standort erzogen wird; die flache Bewurzelun, 
läßt ſie in der Jugend durch Ausfrieren (Barfroſt 
und Hitze, im Baumholzalter aber durch Stürm 
gefährden, und keine Holzart leidet durch letzter 
in gleichem Maß. Der Schneedruck ſchädigt di 
dichten F.njunghölzer, zumal Saaten- und Buͤſchel 
pflanzungen, der Schneebruch im Mittelgebirge di 
älteren Beſtände; Graswuchs gefährdet auf friſcher 
Boden die langſam ſich hebenden Saaten, ſowi 
Pflanzungen mit ſchwachem Material. Auch dure 
die Tierwelt iſt die F. viel gefährdet: durch ver 
beißendes Wild in der Jugend, ſchälendes Rotwil 
im Stangenholzalter, durch Inſekten jeder Art 
Rüſſelkäfer, Borkenkäfer, Nonne in den verſch 
denſten Lebensperioden. Es iſt zu beklagen, d 
dieſe ſo nutzbare und verbreitete Holzart auch ein 
ſo viel bedrohte iſt! 

Die F. gehört entſchieden zu den Schattenhölger 
vermag auf friſchem Boden eine ſtärkere Be 
ſchattung längere Zeit zu ertragen und ſich nac 
erfolgter Freiſtellung noch zu erholen; ſie reif 
ſich der Tanne und Buche unmittelbar an. N 
geringerem Standort aber, auf trocknerem Bode 
erſcheint ſie viel lichtbedürftiger und verkümme⸗ 
unter einigermaßen ſtärkerer Überſchirmung raſt 
Schutz in der Jugend iſt ihr entſchieden woh 
tätig, insbeſondere iſt ſie für Seitenſchutz dax 
bar. Wird der Schluß des Finbeſtandes nicht dur 
Naturereigniſſe gelockert, jo iſt er vom Alter d 
Dickung an bis zur Haubarkeit und ſelbſt bi 
zum 150 jährigen Alter ein ſehr dichter; die Bode 
decke bilden bis zum Stangenholzalter Nade 
mit dem Abrücken der Krone vom Boden fie 
ſich allmählich jene Moosdecke ein, welche fi 
ältere Finbeſtände charakteriſtiſch iſt. Die Friſe 
und Tätigkeit des Bodens vermag daher d 
Fenbeſtand in beſter Weiſe zu erhalten und ſelb 
zu heben. ! 

Die forſtliche Bedeutung der F. iſt nun ei 
ſehr große nach jeder Richtung hin: durch ih 
weite Verbreitung im Gebirge, im Hügelland m 
ſelbſt in der Ebene, wie durch ihre außerorden 
Ertragsfähigkeit. Keine Holzart vermag ſe 
deutende Holzmaſſen zu erzeugen, und keine 
wohl in allen Lebensſtufen — vom Bohnenfted 
und der Floßwiede an bis hinauf zum wertt 
Blochholzſtamm — eine ſolche Verwendungs- 
Verwertungsfähigkeit, wie die F. Angeſichts Dei 
iſt ihre an ſich große Verbreitung eine ſte 
wachſende, und zahlreiche Laubholzbeſtände ha 
ſchon aus Gründen der Rentabilität der F. weich 
müſſen, nicht wenige aber auch notgedrungen: 
rückgängige Buchenbeſtand, der heruntergekom 
Mittelwald wurde in Nadelholz und dann in ſe 
vielen Fällen in Fnwald umgewandelt, und 
Umwandlungsprozeß hat manchen Orts ſo l 
deutende Dimenſionen angenommen, daß ma 
einer „Finmanie“ ſprach! € 

Was nun die Beſtandesformen betrifft, in 
die F. auftritt, ſo ſehen wir ſie in den Hoch 
unſerer Gebirge vielfach in plenterwalde 
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rmen, und man wird dort, wo vor allem die 
zenſchaft des Waldes als Schutzwald ins Auge 
faſſen iſt, auch dieſe Formen beibehalten. Wir 
den ſie ferner in vielen Waldgebirgen in Miſchung 
Buche und Tanne, und angeſichts der zahl— 
chen Gefahren, denen der reine Finbeſtand aus⸗ 
etzt iſt, wird ſich die Beibehaltung ſolcher 
ſchung nur empfehlen. Die weitaus verbreitetſte 
ſtandesform aber iſt jene des ganz oder doch 
jezu reinen und gleichaltrigen Finbeſtandes in 
— 120 jährigem Umtrieb; erſtere Umtriebszeit 
t im Gebrauch, wo ſchwächere Sortimente an 
u- und Nutzholz dem Bedarf entſprechen, letztere 
t, wo ſtarkes Bau- und Blochholz erzogen 
den ſoll. 

Dieje letztere Beſtandesform mußte ſich nun von 
ſt ergeben, wo Finbeſtände durch Kultur neu 
ründet wurden, ebenſo aber auch durch die 
hreitetjte Art der Verjüngung vorhandener Fin— 
ände: den Kahlhieb mit nachfolgender Saat 
r Pflanzung. Die Sturmgefahr, welcher die zum 
eck der natürlichen Verjüngung gelichteten Fin⸗ 
ände ausgeſetzt ſind, ebenſo aber auch die Be— 
digungen des jungen Nachwuchſes beim Aus— 
gen des zahlreichen Nutzholzes aus den Nachhieben, 
Möglichkeit der Gewinnung großer Stockholz— 
en und endlich wohl auch die Einfachheit und 
erheit dieſes Verfahrens haben die natürliche 
üngung der F. ſchon ſeit langer Zeit und 
zielen Orten (Sachſen, Thüringen, Harz, nord— 
ſche Ebene und vielfach ſelbſt im Hochgebirge) 
hwinden, den Kahlhieb zur Alleinherrſchaft ge— 
en laſſen, und nur in Süddeutſchland, namentlich 
ern, hält man, wo tunlich, an erſterer feſt. In 
Schutz des Bodens, dem des jungen Beſtandes 
Graswuchs, Froſt und Hitze, in der Erhaltung 
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Nebenbeſtand — beigeſellt; die Lücken des natürlich 

verjüngten Tannen- und Buchenſchlages pflanzt 
man vorwiegend mit Fin aus. — Auch zum 
Unterbau iſt ſie vielfach verwendet worden, 
vermag jedoch hierbei nicht jene Dienſte zu leiſten, 
wie Buche und Tanne, und insbeſondere bei dem 
Unterbau von Eichenbeſtänden hat man vielfach 
üble Erfahrungen gemacht, indem die Eichen ſich 
mit Moos überzogen und im Wuchs ſtockten; eher 
empfiehlt ſie ſich zur Ausfüllung von Schneebruch— 
löchern in Föhrenbeſtänden. — Vortrefflich iſt ſie 
wegen ihrer tief herabgehenden Beaſtung als 
Waldmantel, als Schutz gegen Verwehen des 
Laubes, gegen kalte und trockne Winde. 

Die künſtliche Nachzucht der F. erfolgte früher 
in ausgedehntem Maß durch Saat auf der Kahl— 
hiebsfläche, die durch Stockrodung meiſt hinreichend 
empfänglich war, und zwar durch meiſt ſehr dichte 
Saat (Harz); als man deren Nachteile: langſame 
Entwicklung, häufige Schneedruckbeſchädigungen, 
erkannte, ging man zur Pflanzung über, zunächſt 
zur ſicheren Ballen- und zur Büſchelpflanzung, für 
welche die dichten Saaten das Material lieferten, 
ſpäter zur Einzelpflanzung mit Saatbeetpflanzen. 
Dieſe letztere Kulturmethode iſt nun die herrſchende; 
die Saat wird nur etwa als Unterſaat unter 
Schirmbeſtand, als Stocklöcherſaat zur Unterſtützung 
natürlicher Verjüngung angewendet, die Ballen- 
und Büſchelpflanzung nur unter beſonderen und 
ſchwierigen Verhältniſſen (ſ. d. betreffende Art.); 
im übrigen ſind es die unverſchulte 2—3 jährige 
Saatbeetpflanze, die kräftigere 3—5 jährige ver— 
ſchulte Pflanze, welche — und zwar nach Millionen! 
— Verwendung im Forſthaushalt finden. 

Die Erziehung dieſer Pflanzen erfolgt im Saat- 
kamp und Pflanzgarten. Der Samen wird faſt 


Sannen- und Buchenbeimiſchung und der Aus- ſtets aus Klenganſtalten bezogen, ſelten ſelbſt ge— 
ng des Lichtungszuwachſes iſt der Grund wonnen, und ſoll mindeſtens 70% Keimkraft zeigen; 
ir zu ſuchen; exponierte Ortlichkeiten werden ausbleibende Samenjahre können freilich auch zur 
auch hier durch kahle Abſäumungen verjüngt. Verwendung geringeren Samens nötigen. Die 
Die früher verſuchten Keſſel- und Couliſſenhiebe Ausſaat erfolgt im April, zum Schutz gegen Vögel 
hat man längſt aufgegeben. nach vorherigem Färben mit Mennige, ſelten unter 
e natürliche Verjüngung erfolgt in dem Anwendung des Angquellens, rillenweiſe in Beete; 
riſchem Boden ziemlich dunkel gehaltenen Be- die ſchmalen 2—3 em breiten Rillen werden mit 
ugsſchlag; reichere Samenjahre pflegen alle dem Saatbrett in 10—12 em Entfernung 1—2 cm 
geringere je nach 2—3 Jahren einzutreten, tief in den gut gelockerten und geebneten Boden 
der Samen findet in der Moosdecke meiſt ein der Saatbeete eingedrückt, der Samen mit der 
echendes Keimbett. Die Nachhiebe, auf Hand oder beſſer mit Hilfe von Säevorrichtungen 
m Boden langſamer, auf trocknem raſcher eingeſtreut, wobei ca. 1,5 kg pro a nötig ſind, 
d, erſtrecken ſich ſtets auf das ſtärkſte Material, und durch Ausfüllen der Rillen mit gutem lockerem 
lach 8— 10 Jahren kann der Abtriebsſchlag Boden gedeckt. Durch aufgelegtes und ſpäter auf— 
dt werden, unter Umſtänden aber erſt nach geſtecktes Föhren- oder Tannenreiſig, beſſer noch 
ppelten Zeit erfolgen, und zumal wo Tanne durch Gitter ſchützt man den Samen gegen Vögel, 
zuche in Miſchung ſind, wird dies ſogar die Trocknis und Verſchwemmen, die jungen Pflanzen 
ſein, oder es werden ſolche Beſtände ſelbſt gegen Froſt und Hitze. 
emelſchlagbetrieb behandelt. — Kahlhiebe Sollen die Pflanzen nicht verſchult werden, dann 
ı um des Seitenſchutzes willen in mäßiger iſt kräftiges Durchrupfen zu dichter Saatrillen ſehr 
und entſprechendem Wechſel ſtets dem Wind zu empfehlen, zumal wenn die Pflanzen erſt 3 jährig 
en und — zu einigem Schutz gegen die verwendet werden. Für viele Fälle: auf minder 
— womöglich von Nordweſt gegen Südoſt graswüchſigem Boden, unter Schutzbeſtand, reichen 
4: Stockrodung erleichtert die Kultur, mindert die unverſchulten Pflanzen vollſtändig aus, und die 
iſſelkäfergefahr, und Pflanzung, ſeltener die Verwendung der viel teureren verſchulten Pflanzen 
bringt die Fläche raſch in Beſtockung. iſt dann ein verwerflicher Luxus; dagegen wird 
Miſchholz wird die F. insbeſondere der unter ungünſtigeren Verhältniſſen: bei ſtarkem 
— auf beſſerem Boden als mitherrſchende Unkrautwuchs, größerer Bodenfeuchtigkeit, Nach— 
t, auf ſchwächerem zu bodenſchirmendem beſſerung in ſtärkerem Aufwuchs, die kräftige 
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Schulpflanze den Vorzug verdienen, den ſie auch 
allenthalben gefunden hat. 

Man verſchult kräftige einjährige, außerdem 
2 jährige Pflanzen in einem Abſtand von 8-10 cm 
in 15 em entfernten Reihen — größere Abſtände 
ſind überflüſſig, verteuern das Pflanzmaterial — 
mit Hilfe von Schnur und Setzholz, des Pflanz⸗ 
bretts oder Zapfenbretts (ſ. d.) oder in nach der 
Schnur gezogene Gräbchen, und pflegt dieſelben 
durch Jäten und Lockern. Je nach ihrer Ent⸗ 
wickelung bleiben die Pflanzen 2, höchſtens 3 Jahre 
im Pflanzbeet ſtehen, kommen ſonach 3- bis 5 jährig 
zur Verwendung, älter und ſtärker nur in Aus⸗ 
nahmefällen; ſie haben in dieſem Alter eine Höhe 
von durchſchnittlich 30—40 em. Stärkere meter⸗ 
hohe Fin laſſen ſich mit Sicherheit nur mit Ballen 
verpflanzen, finden aber nur in Anlagen und bei 
Parkgärtnerei Verwendung. 

Die Pflanzung ſelbſt erfolgt für unverſchulte 
Pflanzen vielfach als Klemmpflanzung, für ver⸗ 
ſchulte in Löcher, auf feuchtem Standort als Hügel- 
pflanzung, welche Pflanzart der F. ſehr zuſagt: 
zu tiefes Einſetzen iſt bei der F. überhaupt zu 
vermeiden. S. Obenaufpflanzung. — Lit.: Schmidt, 
F.npflanzſchulen; Burckhardt, Säen und Pflanzen. 

Fichtenblaſenroſt, ſ. Chrysomyxa. 

Fichtenholz, mittl. ſpez. Friſchgewicht 0,80, Luft⸗ 
trockengewicht 0,45, tragkräftig, von hinreichender 
Dauer; dient vorzüglich als Dimenſionsholz zu 
allen Arten von Bauverwendungen, dann beſonders 
als Schnittnutzholz jeder Art zu einer großen Zahl 
von Verwendungsweiſen, beſonders der Tijchler- 
waren; als Spaltholz wird es verwendet zu Schäffler⸗ 
waren, Schindeln, Spänen, Schachteln, Sieben, 
Käſezargen, Inſtrument⸗ und Reſonanzholz, zur 
Kiſtenfabrikation, zu Kinderſpielwaren; geſchliffen 
zu Holzſtoff, ferner zur Celluloſefabrikation; als 
Stangenholz zu Bohnen-, Hopfen⸗, Telegraphen⸗ 
ſtangen; imprägniert zu Bahnſchwellen ze. Brenn⸗ 
kraft = 0,76 des Buchenholzes. 

Jichtennadelroſt, ſ. Chrysomyxa. 

Jichtenneſtwichler, Graphölitha tedella CI. 
(eomitana Sch., hereyniana Rate), 12 mm 
ſpannend, bräunlich⸗goldſchimmernd, mit ſchwach 


Fig. 180. 


Fraß des Fichtenneſtwicklers an Fichtennadeln. 
(Nach Eckſtein.) 


ſilbrig- weißen, in derbe, den größten Teil der 
Vorderflügel einnehmende Flecken zerriſſenen Quer⸗ 
binden. Raupe: gelblich mit 2 roten Rückenbinden 
(oder grünlich mit helleren Linien), dunklem Kopf, 


Fichtenblaſenroſt — Fichtenzapfenzünsler. 
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Nackenſchild und Beinen. Fraß an Fichten alle 
Altersklaſſen von 10 jährigen Kulturen an, an 
häufigſten in Dickungen (Fig. 180). Flug je naı 
Umſtänden Mai, Juni (Juli); belegt die Nadel 
mit je einem Ei. Das Räupchen höhlt nachei 
ander bis 12 ja 15 Nadeln aus. Die a 
freſſenen anfangs gelbfleckigen, bald ſich rötende 
verſponnenen und mit Kot verunreinigten Nadel 
bleiben als braune „Neſter“ oft bis tief in de 
Winter am Baum. Im Spätherbſt ſpinnt ſi 
die Raupe ab, begibt ſich unter die Bodende 
und verpuppt ſich im Frühling. In den letzt 
Jahren mehrfach ſtarker Fraß bis zum Kahlfra 
Da aber der Fraß ſpät beginnt, erſt im Aug: 
ſtärker wird und die Knoſpen verſchont bleibe 
gehen die Beſtände in der Regel nicht ein, wenn ni 
Borkenkäferfraß folgt. Abwehr ſchwer; Streurech 
nicht durchſchlagend und zweiſchneidig; unter Uu 
ſtänden ſtarke Durchforſtung, ſolange Räupch 
noch in den Geſpinſten, und Verbrennen des Reifir 
Fichtenrinde, Brenn⸗, Gerb⸗, Deckmaterial. 
Jichtenrindenpilz, j. Nectria. 
Fichtenrindenwickler, Graphölitha pactola 
All., 12—14 mm ſpannend; Vorderflügel olivbra 
mit glänzend weißen Häkchenpaaren am Vorderrg 
und ebenſolcher vom Hinterrand entſpringend 
ſcharf ſaumwärts gebogener, in der Flügelmi 
endender Binde. Flugzeit Ende Juni, Anfang Su 
Das Weibchen belegt den Stamm etwa 10 —15jährig 
Fichten (doch werden auch jüngere Pflanzen u 
Stangenhölzer befallen) zwiſchen und unter d 
abgehenden Quirlzweigen mit Eiern. Die bald an 
fallenden Räupchen bohren ſich zu ein bis mehrer 
in die Rinde und freſſen hier einen unregelmäßig 
unmittelbar auf dem Splint liegenden Gang. | 
Herbſt noch wenig bemerklich, verrät ſich die 
ſtelle im nächſten Frühling durch Harzausfluß 
erſcheint wie mit Kalkmilch beſprengt) und braun 
leicht verſponnenen Kot. Die Rinde ſpringt a 
und noch nach vielen Jahren bleiben die rauf 
ſchwarzbraunen Stellen, oft zu mehreren übereinant 
ſichtbar. Verpuppung Mai oder Juni. Nur 
guten Standorten und bei ſchwächerem, ni 
ganze Stämmchen umgebendem Fraß üb 
die Fichte den Angriff, fällt aber leicht nachfolgen 
Schädlingen, Mägdalis-Arten, Borfenfäfern ı 
Pilzen (Néctria eueurbitula) zum Opfer. 
mittel, wenn ausführbar: Beſtreichen der 
Fraßſtelle im Frühjahr vor Ausfliegen des 
mit Raupenleim, weniger empfehlenswert 
kratzen der noch bewohnten Plätze, oder gar Aus! 
der vielleicht noch erholungsfähigen Stämmchen 
In ähnlicher Weiſe bewohnen und ſchädigen 
Fichte: Gr. duplicana Zelt. (früher mit dem von 
als dorsana zuſammengefaßt), die übrigens 
pact. auch an Tanne ſich findet, und die 
Kiefer bewohnenden Gr. coniferana Rate. 
cosmophorana F. 4 
Fichtenritzenſchorf, ſ. Lophodermium. 
Fichtenzapfenzünsler, Phyeis abiete 
Ein gegen 3 em ſpannender ajchgrauer 
mit hellen, zackigen, dunkel eingefaßten Qu 
und einem hellen Mittelfleck auf den 
Vorderflügeln; Hinterflügel weißli 
Flugzeit Juni, Juli. Die neuen Fichten 
Baume werden mit 1 bis mehreren Ei 
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ie Raupe benagt die Baſis der Schuppen beider- 
its der verdickten Mittelrippe, ſo daß ſchließlich 
ne ſolche Schuppe faſt ankerförmig (Fig. 182 a) 
ſcheint. Außerlich tritt eine Menge Harz aus, 
r Zapfen erhält nicht ſelten durch zurückbleibendes 
zachstum an den verletzten Stellen eine verkrümmte 
eſtalt (Fig. 182 b), häufiger vorzeitige braune 
lecken, krumiger Kot tritt oft in Menge hervor. 
m Herbſte fallen die meiſten der beſetzten Zapfen 
„Die ſchmutziggrünliche, mit dunklerem Rücken- 
eifen verſehene Raupe 
langt durch ein kreis⸗ 
undes Loch (ſ. Fig. 182 b) 
die Außenwelt und ver- 
ippt ſich unter der Boden- 
cke in einem ſofort ge— 
tigten Kokon erſt im 
chſten Frühling. Gene- 
tion einfach. In man⸗ 
en Jahren zerſtört dieſe 
Notte“ faſt die ganze 
ıpfenernte. Die Raupe 
det ſich außerdem noch 


Fig. 182. Fichtenzapfen, von 

Raupen des Fichtenzapfen⸗ 

zünslers ausgefreſſen und 
verlaſſen. (Nat. Gr.) 


ig. 181. Fichtenzapfen⸗ 
zünsler. (Nat. Gr.) 


| 
| 
| 


| Shermesgallen und jungen Fichten- wie Tannen⸗ 
ben. Erfolgreiche Bekämpfung kaum möglich. 
ine wegen ihrer anderen Lebensweiſe abge- 


igte Form (Ph. sylvestrella) lebt in Kiefern- 
de, namentlich in (infolge von Kiefernblaſenroſt 
r mechaniſcher Beſchädigung) ausgetretenem 
z, und ſoll ſich am Stamm verpuppen, kommt 
r auch in den Zapfen der Kiefer und Seekiefer 
in den Trieben der letzteren vor. 
Fideikommißwaldungen find Beſtandteile der 
desherrlichen und ſonſtigen adeligen Familien- 
eikommiß⸗Güter, welche für alle oder doch 
rere Geſchlechtsnachfolger als unveräußerliches 
itztum der Familie beſtimmt ſind, alſo bei einer 
nilie bis zu ihrem Erlöſchen erhalten werden 
n. Die Waldungen werden hierdurch vor 
äußerung und Zerſplitterung bewahrt. Der 
aber des Fideikommiſſes darf dieſelben nur 
ıgen und iſt verbunden, ſie in gutem Stand 
erhalten. 

ſiedrige Blättchen, Fiederblättchen, pinnae, 
die Abſchnitte eines fiederig zuſammengeſetzten, 
iederten“ Blattes, d. h. eines ſolchen, von deſſen 
telrippe beiderſeits zahlreiche ſeitliche Abſchnitte 
bringen, alſo wie der Bart einer Feder ab 
n, wie z. B. beim Blatte der Eſche. Ebenſo 
t auch die entſprechende Nervatur eines ein- 


‚ten Blatte die Abſchnitte nicht völlig von ein- 
ir getrennt, ſondern vom Mittelnerven aus 


ein ungeteilten Blattes, jo z. B. des Blattes der uch 5 
je, fiederig, fiederförmig; find bei einem von Nadelholz, Buche u. a. Sein Schaden wird 


noch mehr oder minder weit miteinander ver— 
bunden, ſo heißt das Blatt fiederlappig, wenn 
die Einſchnitte nicht bis zur Mitte reichen (ſo 
z. B. beim Blatt der Stieleiche), fiederſpaltig, 
wenn ſie ungefähr bis zur Mitte, und endlich 
fiederteilig, wenn ſie bis zum Mittelnerven 
reichen, dort aber noch deutlich durch einen gemein— 
ſamen Saum miteinander in Zuſammenhang ſtehen. 

Fiepen, Angſttöne 1. des zur Brunftzeit vom 
Bocke getriebenen Schmalrehes; 2. der von der 
Ricke entfernten Kitzchen. 

Filament, ſ. Staubblatt. 

Fimmelwald, ſ. Femelwald, Plenterwald. 

Finanzielle Amtriebszeit, ſ. Umtriebszeit. 

Finken, Fringillidae, Familie der Singvögel 
(Pässeres); kleine Vögel mit kurz kegelförmigem, 


meiſt ſpitz zulaufendem Schnabel ohne Zahn und 


nur 9 Handſchwingen. Sie zerfallen in Ammern 
(ſ. d.) und eigentliche F., dieſe wieder in die 
Gattungen: Kreuzſchnabel (ſ. d.), Gimpel (ſ. Dom- 
pfaff) und Kernbeißer, Edelfink, Grünfink, Girlitz, 
Hänfling, Stieglitz, Zeiſig, Sperling, welch letztere 
hier als Sammelgattung F. zuſammengefaßt ſind. 

Fink, Fringilla L. Kräftig gebaute Vögel 
mit gedrungenem Körper, rundem Kopf, kurzem, 
koniſchem Schnabel mit geraden Rändern, mehr 
oder weniger hohlem Gaumen und mittellangen 
Flügeln, Beinen, Schwanz. 

Männchen und Weibchen tragen meiſt verſchiedenes 
Gefieder, die Jungen gleichen den Weibchen. Trotz 
nur einmaliger Mauſer Sommer- und Winterkleid 
häufig recht abweichend (Abſtoßen der matten 
Federkanten und lebhaftere Pigmentierung). Die 
meiſten unſerer Arten ſind an den Baumwuchs 
gebunden, woſelbſt ſie ihre im allgemeinen künſt— 
lichen Neſter bauen, viele jedoch verlangen offenes 
Feld, oder wenigſtens freie Plätze; auch Felſen— 
bewohner findet man unter ihnen. Einige ſuchen 
ihre Nahrung faſt ausſchließlich in den Baum— 
kronen, andere zumeiſt auf dem Erdboden. Im 
großen und ganzen ſind ſie auf Körner, Sämereien, 
auch zartere Pflanzenteile angewieſen; manche ver— 
ſchmähen Inſekten und Gewürm nicht und füttern 
ihre Jungen zumeiſt mit zarten Räupchen u. dergl. 
Im Herbſte vereinigen ſich die meiſten zu kleineren 
Flügen bis anſehnlichen Scharen, ziehen umher 
und bleiben oder wandern, je nach Vorhandenſein 
ihrer Nahrung. 

a) Kernbeißer, Coccothraustes Briss. Die 
robuſteſte Form mit ſehr dickem Kopf und Schnabel. 
Bei uns nur eine Art: 

Kirſchkernbeißer (0. vulgaris Biss.). 
Schwingen ſtahlblau, die 5.— 9. an der Spitze 
bogig abgeſtutzt. — Jahresvogel, Brutzeit Mai, 
Juni. Vernichtet viel Holzſämereien, deren harte 
Hülle er geſchickt zu ſpalten vermag, z. B. Hainbuchen— 
nüßchen (ganze Fruchtſtände bedecken oft den Boden 
auf der Schirmfläche der Kronen), Kirſch-beſonders 
Weichſel⸗, auch Traubenkirſchkerne; desgleichen die 
Samen der Ahorne, der Eſche, Buche, Ebereſche, auch 
des Weißdorns. Ferner zerſtört er Baumknoſpen, 
z. B. von Eiche, Ahorn, beſucht die Saatbeete 


bei weitem nicht ausgeglichen durch die Vernichtung 
von Inſekten, mit denen er ſeine Jungen füttert. 
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denen er aber auch zarte unreife Sämereien, z. B. 
Erbſen zuträgt. 

b) Edelfinf, Fringilla L. Alle Körperteile 
von mittleren Verhältniſſen; Schnabelfirſt bis zur 
ſchwach geſenkten Spitze gerade; ganzer Gaumen 
hohl; Schwanz ſchwachgabelig. Bei uns 2 Arten: 

1. Buchfink, F. coelebs L. Sommervogel, die 
Männchen häufig überwinternd; Zug März, Oktober; 
Brutzeit Ende April bis Juli; nährt ſich zumeiſt 
von ölhaltigen Sämereien. Im Garten macht er 
ſich durch Füttern der Jungen mit nackten Räupchen 
den Obſtbäumen nützlich, dem Forſtmann, deſſen 
Nadelholzſaatbeete er von der Einſaat an ſo lange 
emfindlich ſchädigt, als noch die Keimlinge mit 
der Teſta behaftet ſind, tritt er feindlich gegenüber. 
(Färben der Samenkörner mit Mennige). Ver⸗ 
zehren von Unkrautſämereien bei ſeinen Streife⸗ 
reien im Herbſt auf unſeren Feldern muß man 
dagegen als Wohltat betrachten. Sein Vernichten 
von Bucheln im Walde iſt von keiner wirtſchaft— 
lichen Bedeutung. 

2. Bergfink, F. montifringilla L. Etwas größer 
als der Buchfink: an den hochgelben Unterflügel⸗ 
deckfedern und dem weißen Bürzel leicht kenntlich. 
Bei uns Herbſtgaſt aus dem Norden, der je nach 
Vorhandenſein von Buchenmaſt bei uns verweilt. 
Ungeheure Scharen haben wiederholt (Harz, Haardt, 
Vogeſen u. a.) unzählige Bucheln vernichtet. Ver⸗ 
ſcheuchen unter Anwendung von Schußwaffen das 
einzige Schutzmittel. — Die höchſten Regionen der 
Schweizer und Tyroler Alpen, nur im Winter 
tiefer herabſteigend, bewohnt als Charaktervogel 
der am weißen Schwanz mit ſchwarzen Mittel⸗ 
federn in allen Kleidern kenntliche Schneefink, F. 
nivalis L. 

Zwei andere F.formen: Hänflinge und Zeiſige 
ſind von geringerer wirtſchaftlicher Bedeutung, 
obgleich ſie eine Menge nützlicher Samen vernichten, 
andererſeits aber auch zarte Tierchen und linfraut- 
ſamen verzehren. 

c) Sperling, Passer. Kurzflügelige allbekannte 
F.form mit ſehr ſchwach ausgeſchnittenem oder 
abgeſtutztem Schwanz. 

1. Hausſperling, P. domésticus L. Mitte des 
Scheitels grau; Kopfſeiten blaßgrau bis weißlich; 
hinter den Augen beim Männchen ein kaſtanien⸗ 
brauner, bei Weibchen und Jungen ſchmutzig-gelber 
Streif, Männchen und Weibchen erheblich ver— 
ſchieden, erſteres beſonders an der ſchwarzen Kehle 
kenntlich. Begleiter des Menſchen und ſeines 
Kornbaues. Verzehrt alle möglichen Gegenſtände, 
im ganzen wenig ſchädliche (kleine Raupen u. dergl.), 
mehr nützliche (Trauben, Kirſchen, Getreide u. dergl.), 
ſeine Scharen auf Getreideböden ſehr läſtig. Brütet 
(4 mal jährlich) nicht allein in (bewohnten) Ge⸗ 
bäuden, ſondern auch frei auf Bäumen; Neſt un- 
ordentlich. Jahresvogel. 


2. Feldſperling, P. montanus L. Kleiner als 


der Hausſperling, gleich ihm Jahresvogel; Oberkopf 
kupferbraun; weiße Kopfſeiten mit ſchwarzem Mittel- 
fleck; ein undollftändiges ſchwaches weißes Halsband. 
Mehr im Freien; Neſt in Löchern und hohlen Bäumen. 
Scharenweiſe befällt er das in Halmen ſtehende, 
wie in Mandeln aufgeſetzte Getreide; verſchont 
Trauben, Kirſchen u. dergl., nützt durch Füttern 
mit Räupchen und anderen zarten Inſekten kaum. 


Fiſchadler — v. Fiſchbach. 


Fiſchadler, Pandion Fav. Fiſch- oder Fluß 
eine eigenartige, neuerdings zu den Wei 
(Milvinae) geſtellte Tagraubvogelform: 555 
geſtreckt; Schnabel an der Baſis gerade, die Spit 
langhakig; Hals lang: Flügel im Verhältnis 
kleinen Körper übermäßig groß und von ſpi 
Geſtalt; Wachshaut und Fänge bleiblau; Id 
faſt ganz unbefiedert, rauh geichuppt; Außenzehe 
iſt Wendezehe; Zehenſohle ſcharf ſtachelig; die großen 
Krallen im Halbkreis gekrümmt; Gefieder jehr 
knapp. Hoſen fehlen. — Nur eine Art: 

Der Flußaar, P. haliaétus L. Nicht viel 
größer am Körper, jedoch geſtreckter als der Buſſard: 

Oberſeite braunſchwarz mit mehr (Jugend) oder 
weniger (Alter) weißlichen Federkanten; beiderſeits 
des Halſes von den Augen bis zu den Flügeln 
ein dunkelbrauner Streif; Scheitel weiß mit tief- 
braunen Längsflecken; Unterjeite weiß mit einzelnen 
25 bräunlichen Kropfflecken; Stoß mit 
6 dunklen Querbinden: Iris lebhaft chromgelb. — 
Sommervogel, erſcheint bei uns gegen Anfan 
April, zieht September, Oktober fort. Er ſch 
nur Fiſche, welche er ſtoßtauchend erbeutet, nachde 
er vorher, ähnlich wie der Turmfalk, über denſelber 
gerüttelt. Sein jahrelang ſtets wieder benutzter, durch 
jährlich erneuertes Zutragen von ſtarken Hol 
reiſern ſchließlich rieſiger Horſt ſteht auf einem dei 
allerhöchſten Bäume der ganzen Umgegend, zun 
auf der höchſten, oft dürren Spitze, ſeltener au 
einem Seitenzweige, und enthält 2—3 weißgelblich 
grundierte, leberbraun und violett gefleckte, rauh 
ſchalige Eier. In waldleeren Gegenden baut e 
auch auf Felſen. An fiſchreichen Seen findet man 
wohl mehrere Horſte nahe zuſammen. Die Meeres 
küſten (Oſtſee) beſucht er faſt nur auf dem Zug 

v. Fiſchbach, Heinrich, geb. 21. Mai 1827 
geſt. 5. Aug. 1900, wurde 1852 zum Profeſſor in 
Hohenheim, 1866 zum Forſtmeiſter in Rottwei 
ſpäter in Schorndorf, 1875 zum Forſtrat i. 
Stuttgart, 1892 zum Oberforſtrat ernannt; 1900 
wurde ihm der Titel eines Direktors verli eher 
Er ſchrieb: Über die Lockerung des Waldbodens 
Katechismus der Forſtbotanik. a 

v. Jiſchbach, Karl, Dr., 
in Hohenheim, 
geſt. 23. Nov. 
1901 in Sig⸗ 
maringen, ſtu— 
dierte an der 

Akademie 
Hohenheim und 
an der Uni⸗ 
verſität Tübin⸗ 
gen, trat 1843 
in den würt⸗ 
tembg. Staats⸗ 

dienſt, war 

1849—53 

Stadtförſter 
von Stuttgart, 
wurde 1853 
zum Königl. 
Revierförſter 

in Wildbad, 
1861 zum Forſtmeiſter in Rottweil ernannt, 
1866 in fürſtl. Hohenzollern'ſche Dienſte 


geb. 15. März 182 


Karl v. Fiſchbach. 


a 


Fiſchguano — Fiſchotter. 


erforſtrat, 1894 wurde ihm die ſtaatliche Auf— 
t über die Gemeindewaldungen in Hohenzollern 
ertragen. Neben zahlreichen Aufſätzen in den 
ſtl. Zeitſchriften ſchrieb er: Lehrbuch der Forſt⸗ 
ſenſchaft, 1856, 4. Aufl. 1886; Beſeitigung der 
ildſtreunutzung, 1864; Praktiſche Forſtwirtſchaft, 
30 


Fifhguano oder Fiſchmehl iſt ein aus Abfällen 
1 Fiſchen (Walfiſch, Hering, Dorſch) hergeſtelltes 
ingemittel mit 8— 10% Stickſtoff und 12— 14% 
osphorſäure. Große Mengen hiervon liefert 
rwegen, wo die bei Bereitung der Stockfiſche 
geſchnittenen Dorſchköpfe gedämpft, getrocknet und 
nahlen werden. 


Fiſchotter, Lutra vulgaris Exal. (zool.), zur 
milie der Marder (ſ. Raubtiere) gehöriges Raubtier 
Vaſſermarder“). Länge gegen 1,30 m; Leib und 
mählich ſich zuſpitzende Rute geſtreckt; Naſenſpitze 
gerundet, Lippen breit mit ſtarken ſtraffen Tajt- 
wen; Seher klein, grell, braun, nach oben ge— 
kt; Lauſcher kurz, halbeiförmig zugerundet, durch 
ippe verſchließbar; die beiden äußeren Schneide- 
me, namentlich oben, größer als die inneren; 
denzähne oben und unten 3.1.1; Läufe 
nmig, kurz, mit 5 durch (hinten größere) Schwimm- 
ite verbundenen Zehen (für Spur charakteriſtiſch), 
hlen nackt; Farbe: oben geſättigt kaſtanienbraun 
nzend, unten heller: Winterkleid dunkler; im 
eren Alter Geſamtfärbung heller, Kopf ſtark 
u gemiſcht; Grannenhaare flach gedrückt, breit, 
izend. Balg das ganze Jahr brauchbar, im 
iter beſſer. Neſtjunge mehr trübgrau, wollig; 
bvarietäten ſelten (hellgelb, weißfleckig, ganz 
45 — Aufenthalt an fiſchreichen Gewäſſern. 
faſt immer unter dem Waſſerſpiegel mündende 
ſtieg führt zu einem geräumigen, mit Gras, 
ub oder Moos ausgepolſterten Bau, von dem 
zweite Röhre aufwärts zum Uferrande führt. 
|; und da bewohnt er auch wohl verlaſſene 
\58-, Dachs⸗, ſelbſt Kaninchenbaue. Nächtlich 
iter, tags in Uferverſtecken ruhend, nur an 
gen Orten auch bei Tage fiſchend; ſchwimmt 
n in der Rückenlage) ſehr gewandt; raubt (jelbit 
r dem Eiſe) Fiſche, Krebſe, Waſſervögel, Fröſche; 
weite Waſſerflächen planmäßig aus, vernichtet 
mehr als er bedarf; wechſelt von einem Ge— 
er zum anderen ſtundenweit über Land, findet 
ch ſtets ſeine Ausſtiege wieder. Loſung jederzeit 
Fiſchſchuppen, Gräten und Krebsſchalen durch— 
leicht kenntlich; windet ſcharf, äugt nur ſchwach. 
zzeit nicht an beſtimmte Monate gebunden, in 
Regel jedoch im Februar, in dem man das 
fen der Ottern am häufigſten hört. Nach 
chiger Tragzeit bringt das Weibchen 3 (2—4) 
0 Tage blinde Junge, die etwa 8 Wochen ge— 
t und mit Raub verſehen, erſt im 2. Jahre 
flanzungsfähig werden. Ein dem Fiſchbeſtande 
rſt ſchädliches Raubtier mit ſehr weiter Ver— 
ung. 
iſchotter (jagdl.). Die Jagd auf ihn wird, 
ſehen von gelegentlicher Erlegung des im 
fe auf dem Lande überraſchten 3.3, auf dem 
ande oder mit Otterhunden (ſ. Otterhund) 
5 7 ohne Netze, ſowie durch Fang in Fallen 
eben. 


Wenn der aufgeſtöberte 
F. ſtromaufwärts oder 


217 


Zur Ausübung des Anſtandes muß man den 
Ausſtieg, d. h. den Ort, an welchem der F. aus dem 
Waſſer aufs Land ſteigt, durch Abſpüren feſtſtellen: 
er gibt ſich außer der Spur (Fig. 183) auch durch 
ſeine Loſung zu erkennen und wird mit derſelben 
Regelmäßigkeit wie der Wechſel anderer Wild— 
arten innegehalten, ebenſo wie der Einſtieg, der 
Ort, an welchem der F. wieder das Waſſer erreicht, 
nachdem er über Land gewechſelt iſt. In Schuß— 
nähe vom Aus- oder Einſtiege ſetzt man ſich in 
mondhellen Nächten, wenn Schnee das Abkommen 
erleichtert, in gutem Winde gedeckt an und erlegt 
den F., wenn er ſich ganz auf dem Lande oder 
auf dem Eiſe befindet, durch einen Schuß mit 
Schrot Nr. O oder Nr. 1, eilt auch, den bloß an- 
ſchoſſenen mit einem Knüppel totzuſchlagen. 

Bei der Jagd mit Otterhunden und Netzen wird 
die Strecke des Waſſerlaufes, innerhalb welcher 
man den F. vermutet, oberhalb und unterhalb 
mit Ottergarnen (ſackartigen, 4—5 m langen, 1,5 
bis 2 m weiten Garnen 
mit 2— 2,5 m hohen 
Seitenflügeln, 4 bis 
5 em weiten Maſchen 
und einer Zugleine am 
Beginn des ſackartigen 
Teiles) abgeſperrt und 
darauf das Flußbette 
und die Ufer von den 
Otterhunden abgeſucht. 


ſtromabwärts in eines 
der Netze fährt, wird 
die Zugleine zugezogen 
und der totge- 
ſchlagen. Verkriecht er 
ſich dagegen in einen 
Uferbau, ſo hält man 
einen Hamen dicht vor 
deſſen Ausgang und 
zwingt den F. durch 
Dachshunde oder Fox— 
terriers, heraus und 
in den Hamen zu 
fahren. Bei Anwendung von Hunden ohne Netze 
müſſen dieſe den F. nicht nur aufſuchen, ſondern 
auch, wenn er flieht, unabläſſig verfolgen und 
ſtellen, wobei der Otterjäger ihnen bewaffnet mit 
einer dreizackigen Harpune mit Widerhaken und 
einer kurzen Flinte folgt, um den Hunden gegen 
den ſich verzweifelt wehrenden F. Beiſtand zu 
leiſten. Weſentlich außer dieſer Ausrüſtung iſt 
eine Kleidung, welche den Jäger nicht hindert, den 
Hunden in dem ſchwierigen Ufergelände ſchnell zu 
folgen. 

Die Otterhunde müſſen gern ins Waſſer gehen, 
eine gute Naſe haben, um ſelbſt im Waſſer die 
Spur des Fis nicht zu verlieren, ausdauernd und 
ſehr ſcharf ſein. 

Der Fang wird betrieben mittelſt 1. des Teller- 
eiſens, 2. des Schwanenhalſes, 3. der Weber ſchen 
Raubtierfalle, 4. der Otterſtange (des Haareiſens), 
5. der Otterfalle (ſ. Fallen). 

Dieſe Fangapparate erfordern mit Ausnahme des 
Schwanenhalſes ohne Tellerſtellung keinen Fang— 


Fig. 183. 


Fiſchotterſpur. 
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brocken, was inſofern günftig ift, als der F. tote 
Brocken nicht gern annimmt, bei jenem und der 
Weber'ſchen Raubtierfalle kann aber auch ein lebender 
Krebs verwendet werden. Die Anwendung im 
Waſſer, bei welcher man keiner Witterung bedarf, 
verdient vor der auf dem Lande durchaus den Vor— 
zug; die Fallen müſſen mit einer ſtarken Kette 
ſo befeſtigt werden, daß der F., wenn er ſich ge— 
fangen hat, ſich im Waſſer erſäuft. Die Fangplätze 
werden an den Ein- und Ausſtiegen, ſowie inmitten 
des Waſſerlaufes, der oft durch Reiſigbündel verengt 
werden muß, in einer gewiſſen Tiefe hergerichtet, 
und dazu wird der Boden entweder künſtlich erhöht 
oder durch Ausbaggern vertieft. 

Der gefangene und etwa noch lebende F. wird 
durch Schläge auf die Naſe getötet und wie anderes 
Na.ıbzeug geſtreift, der Balg auf das Balgbrett 
(ſ. d.) gezogen. Das Wildbret des F. findet viel— 
fach als Faſtenſpeiſe Verwendung. — Lit.: Diezels 
Niederjagd, 9. Aufl.; Corneli, Der F.: Morgan, 
Der F. 

Fischotter (geſetzl.). Der 
der Fiſcherei höchſt ſchädliches Tier nirgends eine 
Schonzeit, im Gegenteil wird an manchen Orten 
(Bayern) ſeine Erlegung prämiiert. Dagegen wird 
die Frage, ob er zu 
den jagdbaren Tieren 
zu zählen und ſeine 
Erlegung ſonach nur 
den Jagdberechtigten 
geſtattet ſei, verſchieden 
beantwortet; in Bayern 
3. B. wird er als jagd- 
bar betrachtet, das neue 
badiſche Jagdgeſetz von 
1886 führt ihn unter 
den jagdbaren Tieren 
nicht auf, geſtattet ſo⸗ 


F. genießt als ein 


nach ſeine Tötung 
jedermann (ſ. Jagd— 
barkeit). 


Jiſchreiher, ſ. Reiher. 

Flächenalter, ſ. Alter. 

Flächen berechnung. Die Beſtimmung des In— 
halts der Flächen kann geſchehen: 

1. Durch Benutzung der Originalmeſſungs- 


zahlen und mathematiſchen Formeln für Dreieck, 
Von beſonderer Wichtig-⸗ 


Paralleltrapez, Viereck ꝛc. 
keit ſind die Formeln für das Polygon, deſſen 
Eckpunkte durch rechtwinkelige Koordinaten nach 
Größe und Vorzeichen gegeben ſind, ſie lauten: 
a) 
(xa — X) E.. . vn En 1 — RI) 


oder b) 2 J = xi (J2 — Yn) ＋ x2 ( — 11). 


(u — V2) . . . Xn (i — Vn — 1), d. h. bei An⸗ 
wendung der Formel a hat man jede Ordinate y 
mit dem Unterſchiede zwiſchen der ihr vorher— 
gehenden und der ihr folgenden Abeiſſe x, dagegen 


bei Benutzung der Formel b jede Abeiſſe mit der 


Differenz der Ordinaten für die beiden benachbarten 
Eckpunkte zu multiplizieren. Bei dem Rechnungs— 


anſatze iſt die Reihenfolge der Punkte genau in der 
Weiſe zu beachten, daß dieſe in demſelben Sinne 


wie die Koordinaten gezählt werden. Die Richtig— 
keit der Subtraktion kann man dadurch prüfen, 
daß in Formel a die Summe der poſitiven und 
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2 J = vi En — ) ＋ v2 — Kg) ＋ 78 
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negativen Abſeiſſenunterſchiede, in der Formel b 
die Summe der poſitiven und negativen Ordinaten— 
unterſchiede gleich Null ſein muß. Die Reſultate 
der nach dieſen beiden Formeln ausgeführten Rech⸗ 
nungen müſſen ſelbſtredend genau übereinſtimmen. 
2. Durch Benutzung der Karte und zwar; 
a) durch Zerlegen der zu berechnenden Figur in 
Dreiecke, Trapeze ꝛc. (Parallelabſchieben), deren 
Grundlinien und Höhen von der Karte abgegriffen 
werden; b) durch Zerlegen in parallele Streifen von 
gleichem Abſtande, welches am zweckmäßigſten mittels 
des Fadenplanimeters (Planimeterharfe von Olden 
dorp) oder der Quadratglastafel bewirkt wird. Der 
Fadenplanimeter (Harfenplanimeter) beſteht au⸗ 
einem Rahmen mit einem Netz paralleler Seiden. 
fäden oder Meſſingdrähte und einem mit Zählrat 
und Verbindungsſtange verſehenen Zirkel. Da: 
Fadennetz iſt jo auf die zu berechnende Figur zi 
legen, daß die Fäden zur größten Yängenausdehnun 
der Figur annähernd ſenkrecht ſtehen. Hieran 


greift man die mittleren Längen mit dem Zirke 
ab, addiert dieſelben mit letzterem mechaniſch um 
multipliziert mit der konſtanten Breite der Streifen 
Die Quadratglastafel iſt in QDuadratmillimete 
derart geteilt, daß die Fünf- und Zehnmillimeter 


Fig. 184. Polarplanimeter. 


linien durch ſtärkere Striche bezeichnet ſind. Mittel 
dieſes Inſtrumentes kann man die zu berechnend 
Figur in 5 oder 10 mm breite Streifen teilen um 
die Anzahl der Quadratmillimeter jedes einzelner 
Streifens direkt von der Tafel ableſen, dere 
Summe mit dem aus dem Kartenmaßſtabe ſit 
ergebenden Werte der Flächeneinheit für 1 qm 
zu multiplizieren iſt. Zur Berechnung des Fläche 
inhalts ſchmaler gekrümmter Parzellen iſt dies 
Berechnungsmethode beſonders geeignet. e) D 
Anwendung des Polarplanimeters. 
Hauptbeſtandteile des in Fig. 184 veranjchaulichte 
Planimeters find die zwei Arme A und B 
die Laufrolle D. Der Polarplanimeter gibt 
Flächeninhalt einer Figur, deren Umfang mit de 
Fahrſtift umfahren wurde, unmittelbar als ei 
Produkt aus der Länge des feſtſtehenden, des 
Fahrſtift tragenden Armes — von F bis zu 
gerechnet — und der Länge des Bogens, 0 
ſich beim Umfahren der Figur auf der dau 
rolle (D) abgewickelt hat, in Quadrateinheſte 
desjenigen Maßes an, in welchem die Länge de 
Fahrarmes (A) gemeſſen worden iſt, wobei # 
ausgeſetzt wird, daß der Nadelpol (H) außerhal 
der zu meſſenden Figur ſteht. * 


| 


Beim Gebrauch des Planimeters iſt folgender— 
taßen zu verfahren: g . 

Der Fahrarm (A) iſt zunächſt in der Hülſe (H) 
» zu verſchieben, daß die dem Maßſtabe der zu 
erechnenden Fläche entſprechende Marke mit dem 
n der Hülſe ſich befindenden Index (J) genau 
iſammenfällt. Hierauf legt man das Planimeter 
Rauf die wagerechte, ganz glatt ausgebreitete 
d ſtaubfreie Zeichnung, daß der Nadelpol (E) 


ßerhalb der Fläche ſteht und der EN 
Jetzt 


i jeden Punkt der Figur gelangen kann. 
zückt man den Nadelpol in das Papier, ſtellt 
m Fahrſtift auf einen bemerkenswerten Punkt 
es Umfangs ein und lieſt an der Scheibe (G) 
nd am Nonius den Stand der Laufrolle ab, 
iſpielsweiſe 5378. Alsdann umfährt man die 
igur mit dem Fahrſtifte genau im Umfange von 
nts nach rechts bis zum Anfangspunkte zurück 
id lieſt wiederum ab, beiſpielsweiſe 7624. Die 
ifferenz der beiden Ableſungen — 2246 — iſt 
er geſuchte Inhalt der umfahrenen Figur in der 
inheit, auf welche der Fahrarm eingeſtellt wurde. 
ſieſe Inhaltsberechnung führt man wenigſtens 
Mal aus und nimmt aus den Reſultaten das 
iitel. 

Iſt der Nadelpol innerhalb der umfahrenen 
gur befeſtigt, jo muß zur Differenz der Ab- 
ungen noch die konſtante Zahl addiert werden, 
Ache auf dem Fahrarme bei dem eingeſtellten 
triche angegeben it. Da aber das Reſultat 


jahrungsgemäß ungenauer wird, jo iſt es em⸗ 


ehlenswert, größere Flächen durch Linien in 
inere zu zerlegen und dieſe bei außerhalb 
igeſetztem Nadelpole zu berechnen. 
Die mit dem Polarplanimeter zu erzielende 
enauigkeit hängt weſentlich von der Sicherheit 
„mit welcher der Fahrſtift ſich auf dem Um— 
ige der Figur fortbewegt, weil jede Abweichung 
n der Umfangslinie nach außen oder innen ſich 
f die Laufrolle überträgt. Das Maß der Ab— 
ichung wird um ſo geringer werden, je kleiner 
Umfang der Figur im Verhältniſſe zur Fläche 
Zur Berechnung langgeſtreckter Parzellen 
n geringer Breite, welche bei kleinem Flächen- 
halte einen verhältnismäßig großen Umfang 
ben, iſt deshalb das Polarplanimeter mit großer 
licht zu gebrauchen. Zur Erreichung guter 
ſultate iſt es weiter erforderlich, den Anfangs- 
nft jo zu wählen, daß die Laufrolle zu Anfang 
d zu Ende des Umfahrens keine rotierende, 
idern eine gleitende Bewegung macht. Die 
nauigkeit beträgt im Mittel 1: 800. 
Für die zuläſſigen Fehler bei Flächenbeſtim⸗ 
ingen ſind in den meiſten Staaten die oberſten 
enzen amtlich feſtgeſtellt. Die größte zuläſſige 
fferenz zweier von einander unabhängiger Be— 
nmungen darf z. B. betragen: bei einer Fläche 


50,75 qm; bei einer Fläche von 1000 qm 
den 10 qm, in Württemberg 2,5 — 7,5 qm, 
eußen 22 qm; bei einer Fläche von 1 ha 
den 40 qm, in Württemberg 25—75 qm, in 
eußen 95 qm; bei einer Fläche von 10 ha in 
den 220 qm, in Württemberg 250-750 qm, 


in 
in 
in 


nmen auch Roll- und Kugelrollplanimeter zur 


| Flächenfachwerk — Flächennivellement. 


1 100 qm in Baden 5 qm; in Württemberg 


Preußen 300 qm. — Neben Polarplanimeter 
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Anwendung, bei denen der feſte Pol fehlt, ſodaß 
die Bewegung des Fahrſtiftes eine freiere iſt, und 
bei denen die Zählrolle nicht auf der mehr oder 
minder rauhen, ungleichmäßigen Oberfläche des 
Zeichenpapiers, ſondern auf einer ebenen Scheibe 
am Inſtrumente ſelbſt, bezw. durch Verbindung 
mit einem kleinen Metallzylinder an einer metallenen 
Kugelfläche ſich dreht. 

Flächenfachwerk (j. Fachwerksmethoden). Das F. 
ſtrebt die Nachhaltigkeit und den hierzu erforderlichen 
Normalzuſtand durch eine gleichmäßige Verteilung 
der Angriffsflächen auf die einzelnen Perioden der 
Umtriebszeit an. Als Weiſer dient hierbei die 
normale jährliche oder periodiſche Schlagfläche, 
welche indeſſen nur bei gleichartigen Standorts— 
verhältniſſen gleich groß bleibt, bei verſchiedener 
Bonität hingegen zu der Ertragsfähigfeit verkehrt 
proportional iſt. Der allgemeine Ausdruck für 
die Größe eines Jahresſchlages iſt demnach: redu— 
zierte Fläche geteilt durch die Umtriebszeit, woraus 
die normale Größe der Periodenfläche (meiſt das 
20 fache) ſich ergibt. Nachdem dann ſämtliche 
Flächen der einzelnen Beſtandes-(Unter- Abteilungen 
auf gleiche Bonität reduziert, d. h. gewiſſermaßen 
auf gleichen Nenner gebracht ſind, werden die— 
ſelben in einer Periodentabelle ſo verteilt, daß bei 
ſorgfältiger Berückſichtigung der Hiebsfolge und 
Bringungsrichtung, ferner der Dringlichkeit des 
Abtriebes zuwachsarmer Beſtände die Perioden— 
ſummen ſich möglichſt dem obigen Normalen 
nähern, was in der Regel durch „Verſchiebungen“ 
erreicht wird. Die Haubarkeits-Erträge werden 
bei dem reinen F. in der Regel nur für die Be— 
ſtände der I. Periode berechnet, zu welchem Zweck 
Vorratserhebungen durch Beſtandesauszählungen 
und Probeflächen vorausgehen müſſen. Der Etat 
iſt dann der ſovielſte Teil des Periodenertrages, 
als die Periode Jahre zählt, doch wird namentlich 
in Nieder- und Mittelwaldungen ein größeres 
Gewicht auf den Flächenetat gelegt. Überhaupt 
findet das reine F. gegenwärtig nur da Anwen— 
dung, wo die Flächen einen einigermaßen ver- 
läſſigen Maßſtab für die Ertragsgrößen bilden und 
wo keine beträchtlichen Unterſchiede in den Vor- 
räten und im Alter der Beſtände vorkommen; im 
Hochwaldbetriebe mit langen Umtriebszeiten und 
bei unregelmäßigen Beſtockungsformen hingegen 
würde das F. zu große Schwankungen in den 
Jahreserträgen ergeben. 

Flächen fraktion, nachhaltige, nennt man in 
einigen Forſtverwaltungen den Quotienten von 
ertragsfähiger Fläche durch die Umtriebszeit = 
oder die normale Jahresſchlagfläche. 

Flächen Kontrolle iſt die Überwachung der 
Nachhaltigkeit durch den Vergleich der wirklich zum 
Hiebe gelangten Beſtandesflächen mit der normalen 
Jahresſchlagfläche 1 Dieſelbe wird gewöhnlich 
periodiſch bei den Reviſionen vorgenommen, kann 
aber bei Kahlſchlagwirtſchaft auch alljährlich ſtatt— 
finden und ſetzt dann eine jährliche genaue Ver— 
meſſung aller Schlagflächen voraus, deren Flächen— 
ſumme mit dem Flächenetat abgeglichen wird. 

Flächennivellement. Eine Fläche nivellieren 
heißt, die Höhen von allen bemerkenswerten 
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Punkten auf ihr beſtimmen. Zur Veranſchaulichung 
des Nivellements werden die berechneten Höhen 
zweckmäßig in den Situationsplan eingetragen und 
hiernach Schichtenlinien konſtruiert. Das F. hat 
in der Regel den Zweck, als Grundlage für aus— 
zuführende Meliorationen, Ent- und Bewäſſerungen, 
Wegeanlagen ꝛc zu dienen, und geben die gewonnenen 
Höhenzahlen ein Mittel, die hierzu erforderlichen 
Erdbewegungen (Ab- und Aufträge) zu berechnen. 
Die Aufnahme iſt je nach den Terrainverhält— 
niſſen eine verſchiedene: 

a) Auf überſichtlichem Terrain mit geringen 
Höhenunterſchieden und nicht zu bedeutender Aus— 
dehnung ſteckt man ein Quadratnetz ab, deſſen 
Linien ſo nahe aneinanderliegen, daß alle Punkte 
mit bemerkenswerten Höhenunterſchieden davon ge— 
troffen werden (5—10 m). Von dieſem Netze wird 
der Grundriß aufgenommen, alle Netzlinien werden 
abnivelliert, die Höhen aller Durchſchnittspunkte 
über einen gemeinſchaftlichen Nullpunkt (General— 
Horizont) berechnet und in den angefertigten 
Situationsplan eingetragen. Der Kubikinhalt der 
durch das Quadratnetz gebildeten Parallelepipeden 
ergibt ſich aus der quadratförmigen Grundfläche, 
multipliziert mit dem ſenkrechten Abſtande. b) Auf 
nicht überſichtlichem Terrain von bedeuten- 
der Ausdehnung iſt die Ermittelung und Zeichnung 
von Schichtenlinien notwendig (ſ. Schichtenlinien). 

Flächenregiſter heißt in Preußen jener Operats— 
teil, welcher die Vormerkung über den Arealbeſtand 
der Reviere und die daran ſtattfindenden Ver— 
änderungen bezweckt. Dasſelbe wird gebildet aus 
dem Kartenverzeichnis, der Kontrolle der Ver— 
änderungen und Darſtellung der gegenwärtigen 
Flächengröße des Reviers. 

Flächentabelle, ſ. Generalvermeſſungstabelle. 

Flächenteilung heißt man die älteſte Methode 
der Ertragsregelung, welche ſchon 1350 im Er- 
furter Stadtwalde Anwendung fand. Dieſelbe be— 
ſteht in der Ausmeſſung und ſtändigen Bezeichnung 
von gleichgroßen Schlagflächen, die in regelmäßigem 
Turnus zum Abtriebe kommen. Dieſe Schlagein— 
teilung, welche auch in Frankreich durch die 
ordonnance von 1669 vorgeſchrieben war und in 
Preußen von Friedrich II. 1740 angeordnet wurde, 
iſt als Vorläuferin des Flächenfachwerks zu betrachten. 
Eine Modifikation der einfachen F. bilden die von 


Ottelt 1764 für ungleiche Beſtockungsverhältniſſe 


empfohlenen ſog. „Proportionalſchläge“ (ſ. d.). 
Flächenzuwachs, ſ. Zuwachs. 


Flämen, die die untere Bauchhöhle des edlen 


Haarwildes von den Rippen bis zu den Keulen 
einſchließenden dünnen lappigen Wildbretsteile 
(Dünnungen), ſ. Wamme. 

Flanken, ſ. Flämen. 

FIlaumen, inneres oder in der Bauchhöhle 
befindliches Fett des Schwarzwildes, beſſer mit 
inneres Weißes benannt. S. Weißes, Feiſt. 

Flechten, Lichenen, ſind Schlauchpilze aus den 
beiden Abteilungen der Kernpilze und der Scheiben— 
pilze, welche mit Algen (ſ. d.) in inniger Ge— 
meinſchaft (Symbioſe, ſ. d.) leben und dement— 
ſprechend, bei völliger Übereinſtimmung der Frucht— 
bildung mit den Schlauchpilzen, im Bau des 
Thallus und der Lebensweiſe viel eigentümliches 
beſitzen. Die Zellen der Algen ſind in den Thallus 
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der F. eingeſchloſſen, werden von Hyphen des 
letzteren umſponnen (Fig. 187) und erzeugen für 
dieſe die organiſche Nahrung, während der F.pilz 
für die mit dem Subſtrat nicht in unmittelbarer 
Berührung ſtehenden Algen das Waſſer und die 
übrigen Nährſtoffe herbeiſchaffen muß, ſonach ge⸗ 
wiſſermaßen die Aufgabe der Wurzel übernimmt. 


Fig. 185. Verſchiedene Flechten: & Schriftflechte, Graphis 
seripta; B Hundsflechte, Peltigera canina; C Wandflechte, 
Xanthoria parietina; a Früchte (Apothecien), r Wurzelfaſern. 


Die meiſten F. leben auf trockenen Standorten, auf 
Baumrinden, Felſen, dem Erdboden, und ertragen 
zeitweiliges Austrocknen ohne Schaden. Der 
Thallus nimmt bei einigen ſelbſtändige charak— 
teriſtiſche Formen an, ſo bei den aufrecht oder 
hängend wachſenden, multilateral gebauten Strauch— 


Fig. 186. Bartflechte. 1 


F. und den dorfiventralen Laub-F. Von dieſen 


beiden Wuchsformen finden ſich zahlreiche A | 
oft in großer Menge an Baumrinden, z. B. Usmea 
barbata, Bart-F., „Baumbart“ (Fig. 186), Eve 
prunastri mit geweihartig veräſteltem, flachem, 
vom Subſtrat ſich erhebendem Thallus, Arten 
Parmélia und Xanthöria (Wandflechte, Fig. 1 


Flechtenſpinner — Flieder. 


187) mit angedrücktem Thallus. Dieſelben ent- 
ehen dem Baume keine Nahrungsſtoffe, welche der— 
{be für ſich noch verwenden könnte, vielmehr 
ichſtens nur einen Teil des von der Krone am 
tamm herablaufenden Regenwaſſers; ſie ſind daher 
s ſolche dem Baume nicht ſchädlich, ſondern nur 
3 Anzeiger eines durch andere Urſachen bedingten, 
e Oberfläche der Rinde wenig verändernden, ges 
ngen Zuwachſes des Baumes zu betrachten. Von 
n auf dem Erdboden wachſenden Strauch-F. ſind 
e Arten von Cladönia erwähnenswert, welche 
ſrwiegend auf vermagertem Boden ſich anſiedeln, 
id von denen beſonders C. rangiferina, die 
enntierflechte, unter dem Namen Hungermoos 
i bekannt iſt. In lichten 
Bergwäldern und auf 
Heiden allgemein ver- 
breitet iſt das „Is 
ländiſche Moos“, 
Ceträria isländica. 
Unter den Laub-F. 
ſind die Hundsflechte, 
Peltigeracanina (Fig. 
185 B), und die 
Lungenflechte, Stieta 
pulmonäcea, häufige 
Erſcheinungen des 
Waldbodens. Die 
Kruſten-F., deren 
Thallus keine ſelbſtän⸗ 
dige Geſtalt beſitzt, 
ſondern dem Subſtrat 
0 mehr oder weniger ein- 
dachſen iſt, bewohnen ebenfalls die Baumrinden, 
| bejondere die glatten Korkrinden; jo iſt z. B. die 
rakteriſtiſche Querſtreifung der Buchenrinde durch 
ſchiedene Arten von Kruſten-F. bedingt, unter 
| en die Schriftflechte, Graphis scripta, mit ſchrift— 
1 gekrümmten Früchten (Fig. 185 A) ſehr 
fig iſt. — Die ſteinbewohnenden Kruſten-F., 
er dieſen die oft große Flächen überziehende 
dkartenflechte, Rhizocarpon geogräphicum, und 
ſchwefelgelbe, an Felswänden oft auffallende 
lioeybe furfuräcea, tragen weſentlich zur Ver— 
terung des Geſteins bei und bereiten deſſen Ober— 
e für die Anſiedelung anderer Pflanzen vor. 
Flechtenſpinner, Lithosiidae. Mittelgroße, 
Hächliche Falter von grauer oder gelblicher Farbe 
in der Ruhe dem Körper aufliegenden, ſich 
veiſe deckenden Flügeln, deren Raupen von 
hten leben, aber durch ihr oft maſſenhaftes Auf— 
en zu Verwechſelung mit Nonnenraupen und 
ndlojen Befürchtungen Anlaß geben. 
ithösia quadra L., Vierpunktſpinner. 
bchen: 4 em Spannweite, dottergelb mit 2 ſtahl— 
len Flecken auf jedem Vorderflügel. Männchen: 
ſt und Flügelwurzel dottergelb, Vorderrand am 
de ſtahlblau, ſonſt gelbgrau. Raupen ſchwarz— 
ig, ſchwarzgrau mit langbehaarten Warzen und 
r auf Ring 3.7.11 von dunklen Querbinden 
rbrochenen Rückenbinde aus feinen gelben 
gslinien und zwei Längsreihen hellroter Warzen. 
. deplana Zsp. Weibchen ohne ſtahlblaue 
ke auf den grauen Flügeln. Männchen mit 
ergelbem Vorderrand der lehmgelben Vorder— 
el. Raupe mehr blaugrün ohne rote Warzen.“ 


187. Durchſchnitt durch 
Thallus von Xanthöria 
yarietina; a die Algen. 


unaufgearbeitet zu laſſen. 
fällt in den Frühling. Die Weibchen ſammeln ſich 
den Sommer über zur gemeinſamen Tagesruhe an 
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— Flugzeit beider mit Nonne zugleich (deplana etwas 
früher); Eier fallen bald aus; Räupchen über⸗ 
wintern am Boden, ſind im Frühjahr bereits größer 
als Nonnenraupen; an Stämmen oder in Kronen; 
Puppen rötlich-braun in großem lockerem weißem 
Kokon an Zweigen oder in Rindenritzen. 
Flechtzaun, ſ. Coupierzäune und Flugſand. 
Fledermäuſe. Die F. gehören zur Ordnung 
der Handflatterer, welche die einzig flugfähigen 
Säugetiere umfaßt. Es find nächtliche Sommer- 
tiere, welche am Tage und zur Winterzeit in ge— 
ſchützten Schlupfwinkeln an den ſcharfen Krallen 
ihrer Hinterbeine kopfabwärts mit angelegten Ohren 


und Flughäuten, oft in großer Menge zuſammen, 


ruhen. Ihre Nahrung bilden fliegende Inſekten, 
die ſie meiſt im Fluge verzehren. Die Arten, deren 
Jagdterrain der Wald oder die unmittelbare Nähe 
desſelben bildet, gehören unſtreitig zu den forſt— 
nützlichſten Tieren, zumal ſie bei ihrer ſehr raſchen 
Verdauung ungemein viele Inſekten nacheinander 


zu verzehren imſtande ſind. Schaden richtet keine 


Art an. Das Winterquartier ſchlagen die Wald-F. 
zumeiſt in hohlen Bäumen auf. Kommt über 


Winter ein ſolcher Baum zum Einſchlag, ſo iſt es 


ſehr zu empfehlen, den ſie bergenden, doch faſt wert— 
loſen Stammabſchnitt bis zum warmen Frühling 
Die Fortpflanzungszeit 


beſtimmten Schlupfwinkeln, woſelbſt ſie auch ihre 
1 oder 2 Junge werfen, welche ſich an den Bruſt— 
warzen feſtſaugen und ſich bis zur eigenen Flug— 
fähigkeit umhertragen laſſen, während die Männchen 
ſich über die Umgegend verbreiten. Tages- und 
Winterverſtecke ſind ſehr oft nicht dieſelben Stellen, 


nach letzteren wandern einige Arten wohl meilenweit. 


Die forſtlich nützlichſten Arten ſind: Vespertilio 
nöctula Schreb. (die frühfliegende F.), V. serötinus 
Schreb. (die ſpätfliegende F.) und V. pipistrellus 
(Zwerg-F.), die kleinſte und häufigſte Art. 

Fleiſchmehl iſt ein durch Trocknen und Zermahlen 
von Fleiſchabfällen dargeſtelltes Düngemittel mit 
7—15°/, Stickſtoff. Dieſelbe Bezeichnung kommt 
auch einem Viehfutter zu, das aus mit Waſſer 
ausgezogenen Fleiſchmaſſen der Fleiſchextraktfabriken 
gewonnen wird. 

v. Flemming, Hans Friedrich Freiherr, geb. 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, geſt. 
nach 1726, war eine Zeit lang Oberforſtmeiſter in 
Kurſachſen. Er ſchrieb: Der vollkommene Teutſche 
Jäger und Fiſcher, 2 Bde., 1719 u. 1724. 

Flieder, Syringa, Gattung von Zierſträuchern 


aus der Familie der Olbaumgewächſe (Oleaceen) mit 


gegenſtändigen, ungeteilten Blättern; Blüten in end— 
ſtändigen Riſpen, mit röhriger, in einen 4teiligen 
Saum ausgebreiteter Krone, 2 Staubblättern; 
wenigſamige Kapſelfrucht. Der gemeine F., 8. vul- 
garis L., mit herzförmigen Blättern, hellblauen, 
angenehm duftenden Blüten, aus Oſteuropa, und der 
„chineſiſche“ F., S. dübia Pers. S. chinensis Willd.) 
(wahrſcheinlich Baſtard von vorigem mit dem klein— 
blätterigen perſiſchen F., S. pérsica Z.), mit eilanzett— 
lichen Blättern und violetten Blüten, werden am 
häufigſten, in zahlreichen, auch gefüllt und weiß 
blühenden Spielarten kultiviert; der Joſika-F., 
Syringa Josikaea Jacg. fil., mit unterſeits weißlich— 
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grünen Blättern und dunkelvioletten Blüten, wächſt 
wild nur in Siebenbürgen. 

Fliegenfänger, Muscicapa L. Kleine, in Wäl⸗ 
dern und Baumgärten lebende Singvögel, welche 
durch breiten niedergedrückten dreieckigen Schnabel, 
ſchwache Beine und ihr Fliegenfangen an die 
Schwalben erinnern. Letzteres kann uns in der 
Nähe von Wohnhäuſern und Stallungen willkommen 
ſein; im Walde aber, wo faſt nur nützliche Fliegen, 
darunter die äußerſt wohltätigen „Raupenfliegen“ 
in großer Menge leben, müſſen dieſe lieblichen 
Sommervögel als Feinde des Forſtmannes betrachtet 
werden. 

Fliegenholz heißt das vom Myeelium 
Stéreum hirsutum (ſ. d.) zerſetzte Eichenholz. 

Flobert, ſ. Teſchin. 

Floß, ſ. Flößen des Holzes. 

Flößen des Holzes, jene Transportmethode 
des Holzes, wobei dasſelbe nicht in einzelnen 
Stücken (Triften), ſondern in Partieen zuſammen— 
gebunden dem Waſſer übergeben wird, um von 
letzterem an ſeinen Beſtimmungsort ſchwimmend 


des 


Fig. 188. Flöße mit ſteifer Bindung, à mit verſenkter, 


b mit verkeilter Zengelſtange. 


getragen zu werden. Eine ſolche Partie Holz heißt 
Geſtör, Boden, Geſtricke, Trafte ꝛc. Durch 
Verbindung mehrerer oder vieler Geſtöre entſteht 
ein Floß. 

Das F. findet meiſt auf großen, ruhig fließenden 
Flüſſen und Strömen ſtatt, indeſſen werden unter 
gewiſſen Vorausſetzungen auch ſchwache Gebirgs— 
waſſer mit oft erheblichem Gefälle benutzt (wie 
im mittleren Schwarzwald, Oberöſterreich 2c.). 

Gegenſtand der Flößerei ſind Stammhölzer jeder 
Dimenſion und die breite Schnittware. Das Zu— 


ſammenfügen des Floßholzes zu Geſtören ꝛc. nennt 


man Binden, Einbinden, Einſpannen; dasſelbe 
unterſcheidet ſich vorerſt nach den Holzſortimenten, 
dann nach dem Umſtande, ob das Geſtör ein 
bewegliches oder ſteifes werden ſoll. Schnittholz 


wird in der Regel nur zu ſteifen Geſtören gebunden, 


auf Strömen und Flüſſen meiſt auch das Stamm— 
holz; wo es ſich dagegen um den Floßtransport 
auf Wildwaſſern der Gebirge handelt, werden 
bewegliche Stammholzgeſtöre gebaut, eine Bindungs— 
art, welche jedem einzelnen Stamme ein gewiſſes 
Maß freier Bewegung geſtattet. Die ſteife Bindung 


Fliegenfänger — Flügelſäge. 


Weichſel, Oder, Elbe, Donau, Rhein immer nor 


und der von der Induſtrie lebenden Bevölkerun 


iſt aus Fig. 188 a und b erſichtlich; zur Bindung 
in bewegliche Geſtöre müſſen die Stämme an ihr 
Enden durchlocht werden, um fie mittels ſtarker 
Wieden aneinanderbinden zu können. 

Das Einbinden der Brettholzflöße geſchieht ir 
verſchiedenen Gegenden in verſchiedener Weiſe; dir 
gewöhnlichſten find die Bindung mit dem Rieg 
pfaden, die Bindung mit der verſenkten oder ver 
keilten Zengelſtange und das ſog. Aufſchalten. 

Die Führung der Flöße richtet ſich nach dei 
Beſchaffenheit des Floßwaſſers; unter allen Ver 
hältniſſen muß dieſelbe eine ſolche ſein, daß mar 
das Floß in der Gewalt behalten, lenken, in jeine 
Bewegung mäßigen und ganz aufhalten kann. Au 
großen Strömen bedient man ſich zur Führum 
großer Ruder, auf kleinen genügen Spalt- ode 
Flößerſtangen, und zum Aufhalten dient hier di 
ſog. Sperre. 5 

Auch die Größe der Flöße iſt ſehr verſchieden 
Auf kleineren aber gut bewäſſerten Floßſtraßen 
beſteht das Floß aus einem einzigen Geſtör (Geſtör 
flößerei); im Schwarzwalde hat das Floß auch nu 
die Breite eines Geſtöres (5—10 Stämme), abe 
man hängt oft 30 und 50 Geſtöre zu einer langer 
Kette aneinander. Auf den großen Strömen ſtell 
man die Flöße in einer Breite von 20—30 n 
und 200 m Länge aus vielen Geſtören zuſammen 
(Hauptflößerei). 

Die Flößerei iſt meiſtens billiger als der Land 
transport, jedoch langſamer, von der Witterung un 
dem Waſſerſtand abhängig und mit Holzverlu 
namentlich bei plötzlichen Hochwaſſern, verbunden 

Durch die Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes un 
das Beſtreben, den Eiſenbahnen den W 
zuzuweiſen, hat die Flößerei an Umfang, namentli 
in den kleinen Gewäſſern, verloren, während 


ſehr große Mengen Stammholz geflößt werden. 
Die Ausnutzung der Waſſerkräfte für die Induſt 
führt zu vielfachen Kolliſionen mit der Flößerei 
bei deren Löſung die Intereſſen der Induſtri 
gewöhnlich den Ausſchlag geben. — Lit.: 
Forſtbenutzung, 9. Aufl. 
Floßreſervoir, ſ. Trift. 
Flucht, weiter oder hoher Sprung des beſchoſſene 
oder gejagten Hochwildes. L 
FIluchtbau, Fluchtröhren, j. Notbau. 
Flüchtig werden, schnelles Fortlaufen De 
Haarwildes infolge von Beunruhigung. 
Fluchtſtab, ſ. Abſteckſtab. . 
Flug, zum Ziehen bezw. Streichen verſammelt 
Scharen oder Schwärme von größerem ode 
kleinerem Geflügel. 
Ilugbahn, ſ. Schießlehre. a 
Flügelfrucht iſt eine Schließfrucht, die 1 
einem dünnen, flügelartigen Anhange einſeitig! 


Ahornarten, die Frucht der Ulme, Birke, Et 
(ſ. Frucht und Verbreitungsmittel). 
Flügellahm, ſ. Geflügelt. 
Flügelſäge. Die von dem braunſchweig. Fort 
meiſter Alers konſtruierte F. (Fig. 189) unterſcheid 
ſich von den übrigen Aufäſtungsſägen dad 
daß ſie mit Hilfe der als Hülſe dienenden „SU 
und einer Schraube raſch und leicht an Sta 
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der Länge befeſtigt werden kann, und ferner, daß 
13 Sägeblatt nicht feſtgenietet iſt, ſondern jederzeit 
rausgenommen, gewechſelt und mit Hilfe einer 

Schraube geſpannt werden 


verſchiedener Länge. Die F. 
ſoll namentlich Verwendung 
bei der von Alers warm emp— 
fohlenen Trockenaſtung (ſ. Auf— 
äſtung) in Nadelholzbeſtänden 
finden und das Aufaſten bis 
auf 10 m Höhe vom Boden 
aus ermöglichen, wobei ſtets 
2 oder 3 Arbeiter mit ver- 
ſchieden langem Geſtäng ein— 
ander folgend arbeiten; glatter 
Schnitt hart am Stamm, ohne 
Belaſſung von Aſtſtumpen, und 
Vermeidung von Rindenver— 
letzungen ſind zu beachten. Die 
F. hat zwar vielfach An— 
erkennung und Verwendung 
gefunden, doch iſt die An— 
wendung für größere Höhen 
l (von 7 m und mehr) für die 
. . Arbeiter anſtrengend, und be— 
= Stünetfäge nutzen dieſe lieber Leitern und 
Handſägen. 

Flugſand — ein Sandboden, der durch Aus— 
ſchung von allen bindenden, tonigen Beſtand— 
en befreit, lediglich aus Quarzkörnchen beſteht, 
che ſo fein und leicht ſind, daß ſie in trockenem 
ſtand leicht vom Winde fortgetragen, von einer 
le zur andern gejagt werden. Derſelbe tritt 

Meere als Dünenſand, im Innern des 
‚des als Binnenſand (j. d.) (Sandſcholle) auf. 


Im gebundenen oder beruhigten Zuſtand ſehr 
lig ertragreich und meiſt nur durch Holzzucht 
germaßen nutzbar zu machen, gefährdet der F., 
ch Entblößung flüchtig geworden, die anſtoßenden 
chen beſſeren Bodens, dieſelben oft tief mit 
ruchtbarem Sand überlagernd und zur Sand— 
lle umwandelnd. Für den Forſtmann hat 
elbe beſondere Bedeutung, weil die meiſten 
ächen entweder ſchon mit Holz beſtockt ſind 
durch Aufforſtung befeſtigt, „gebunden“ 
den ſollen. 

der Entſtehung neuer F.flächen, dem Flüchtig— 
den des Sandes iſt durch ſorgfältige Erhaltung 
icher Bodendecke vorzubeugen. Man wird ſonach 
n größeren Kahlhieb meiden, abgeholzte Flächen 
rt durch Pflanzung in Kultur bringen und erſt 
erfolgtem Gedeihen der letzteren den Hieb 
ſetzen, wird Stockrodung, Streu- und Weide— 
ung unterlaſſen, bei Kulturen jede weitergehende 
eng und Bodenentblößung zu vermeiden 
ten. 


ur Bindung vorhandener Fiflächen bemüht 
ſich, auf denſelben Wald zu erziehen; dies 
jedoch meiſt nur möglich, wenn man gleich— 
7 Bewegung des Sandes, durch welche 
flanzen außerdem hier bloßgelegt, dort über— 
werden, einiges Ziel ſetzt. Es geſchieht dies 
h das Decken der Fläche, durch die ſog. 


kann. Als Geſtänge dienen 
leichte, trockene Fichtenſtangen 


Flecht⸗ oder Coupierzäune, bisweilen auch 
durch Verbindung beider Mittel. 

Das Decken der Fläche erfolgt mit Rückſicht 
auf die Koſten meiſt nicht voll, ſondern ſtreifen⸗ 
weiſe oder ſchachbrettartig, und dienen als Deck— 
material Raſen- oder Heideplaggen, geringwertiger 
Torf oder Föhrenreiſig, welch letzteres mit dem 
dicken Ende ſo in den Boden geſtoßen wird, daß 
dasſelbe der herrſchenden Windrichtung zugekehrt iſt. 

Bez. der Herſtellung der weniger mehr ange— 
wendeten Coupierzäune ſ. d. — Auch die Topinambur 
(Helianthus tuberosus) hat man zur Bindung 
des Fes ſehr empfohlen, indem dies genügſame 
Knollengewächs durch ſeine langen, biegſamen 
Stengel die Einwirkung des Windes abhalte, durch 
ſeine Knollen leicht nachzuziehen ſei und die 
zwiſchengepflanzten Föhren nicht zu ſtark beſchatte. 

Hand in Hand mit der eben geſchilderten Be— 
feſtigung des Sandes, die ſtets nur eine vorüber— 
gehende ſein würde, hat die dauernde Bindung 
durch Holzanbau zu gehen, bei welch letzterem neben 
der genügſamen und vorwiegend verwendeten 
Föhre nur etwa noch Birke und Akazie in Frage 
kommen. Als Kulturmethode findet nur die 
Pflanzung Anwendung, da ſie viel ſicherer iſt als 
die Saat, die bei nur etwas längerer Trocknis 
nach erfolgter Keimung raſch zu Grunde geht; 
Ballenpflanzen wären zwar das beſte Material, 
ſind aber in genügender Zahl ſelten zu haben, 
auch teuer, und man begnügt ſich daher meiſt mit 
gut bewurzelten einjährigen Föhrenpflanzen. Mit 
der Bindung und Aufforſtung beginnt man bei 
größeren Feflächen ſtets auf der Windſeite, um 
das Überwehen der Kulturen zu verhindern. — 
Lit.: Gerhardt, Dünenbau; Weßely, Der europäiſche 
F. und ſeine Kultur; Heyer, Waldbau; Burckhardt, 
Säen und Pflanzen. 

Flugwild, Bezeichnung für alle jagdbaren 
Vögel. Für ihre Beſtimmung iſt die Kenntnis 
der hier gebrauchten Ausdrücke nötig. Firſt iſt 
die obere Kante des Schnabels, Wachshaut die 
weiche, oft farbige, den Schnabelgrund bedeckende 
Haut. An den Schnabel grenzen unten: Kinn, 
dann Kehle, Kropf, Bruſt, Bauch; oben: Stirn, 
Scheitel, Hinterkopf, Genick, Ober- und Unterrücken, 
Bürzel und Schwanzwurzel mit den oberen Schwanz— 
decken. Zwiſchen Schnabelwurzel und Auge liegt 
der Zügel, unter und hinter dem Auge die Ohr— 
gegend, zwiſchen dieſer und dem Kinn die Wange. 
Als Flügelbug bezeichnet man das Gelenk zwiſchen 
dem nach vorn gerichteten, die „Armſchwingen“ 
tragenden Unterarm und dem wieder rückwärts 
gewandten Handabſchnitt, dem Träger der „Hand— 
ſchwingen“. Die in mehreren Reihen dachziegel— 
förmig übereinander liegenden, den Grund der 
Schwingen oben und unten deckenden Federn heißen 
obere und untere Hand- bezw. Armdecken erſter 
(die längſten), zweiter und dritter Ordnung oder 
große, mittlere und kleine. Weitere Bezeichnungen 
bei den einzelnen Familien. — Die Geſamtlänge des 
Vogels wird an dem auf einem Tiſch ſanft geſtreckten 
Vogel von Schnabel- bis Schwanzſpitze gemeſſen, 
die Flügellänge am zuſammengelegten Flügel vom 
Bug bis zur Spitze der längſten Schwinge, der 
Schnabel vom Stirngefieder bis zur Spitze in gerader 
Linie mit dem Zirkel (bei ſtark gekrümmten wohl 
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mit dem Bandmaß, dann bemerkt), die Länge des 
Laufs (unterfter Teil des Beines oberhalb der 
Zehen) von der Mitte des Ferſengelenks vorn bis 
zur Grenze von Lauf und Mittelzehe. Bei Angaben 
über das Längenverhältnis von Lauf (bezw. Schnabel) 
und Mittelzehe iſt zu beachten, ob „Mittelzehe mit 
Kralle“ gemeſſen iſt oder ohne dieſe. Der eigentliche 
(vollſtändige) Federwechſel der Vögel, die „Mauſer“, 
findet im Herbſt ſtatt; die Frühlingsmauſer beſteht 
in der Regel nur in einer lebhafteren Verfärbung 
des Gefieders (durch Abſtoßen der bis dahin die 
lebhafteren Farben deckenden matten Federſäume 
u. a.), manche Vögel haben jedoch eine zweite 
teilweiſe oder vollkommene Mauſer (ſ. Schneehühner). 

Flugzeit der Inſekten. Dieſer Ausdruck 
bezeichnet eigentlich die ganze Lebenszeit der ja 
allein geflügelten Imagines, da dieſe aber bei der 
weitaus größten Mehrzahl vom Fortpflanzungs— 
geſchäft ausgefüllt wird, wird er gleichbedeutend 
mit Fortpflanzungszeit gebraucht. Einzelne Inſekten 
machen trotz längeren Lebens (ſ. Hylöbius) tatſächlich 
nur zu dieſer Zeit von ihren Flügeln Gebrauch. 

Flußſtahl, ſ. Schießgewehr. 

FIlußzeder, Libocedrus, Gattung der Zypreſſen— 
gewächſe (ſ. d.), von deren Arten die kaliforniſche 
F., L. decurrens Torr. (Fig. 190) (oft fälſchlich 
Thuja gigäntea genannt), in Kalifornien einheimiſch, 
bei uns kultiviert wird. Die Zweige ſind bilateral 


(Malm), c) Wealdenformation (titonijche Etage) 


2 


2 


Fig. 190. 


Flußzeder. 
Blüte, 3 Staubblatt von innen, 4 geſchloſſener reifer Zapfen, 


1 Zweig mit Zapfen, männliche 


5 aufgeſprungener Zapfen, 6 Same. (Nach Beißner.) 
und, ausgewachſen, dadurch auffallend, daß auf die 
Flächenblätter ein ſehr langes Internodium, auf 
die Kantenblätter aber unmittelbar das nächſte 
Paar von Flächenblättern folgt. Samen mit ein- 
ſeitig ſtark verbreitertem Flügelſaum. 

Fohre, Jöhre, Jorche, Jorle, ſ. Kiefer. 

Jolge, ſ. Jagdfolge. 

Fomes, ſ. Löcherpilz. 

Fondswaldungen, ſ. Stiftungswaldungen. 

SForkeln, Verwundung von Menſchen, Hunden, 
Hirſchen, Reh- und Gemsböcken durch Geweihe, 
Gehörne und Krickeln der letzteren; dasſelbe erfolgt 


Flugzeit der Inſekten — Formzahl. 


metamorphiſche Schiefergeſteine; 2. Eozoiſche For 


und ! für Durchmeſſer und Länge einſetzt, v Fr 


4 0051. Hierin bezeichnet der F. r die Bel | 
heiten der Formen dieſer Rotationskörper, derſe 


teils beim Kampf der männlichen Tiere zur Brunft 
zeit, teils durch ſich zur Wehr ſetzendes angejchofiene: 
Wild. a 

FJorleule, ſ. Kieferneule. ö 

Formationen geologiſche) heißen ſolche Grupper 
zuſammengehöriger Geſteinsſchichten, welche unte 
ähnlichen Umſtänden und in zeitlichem Zuſammen— 
hang abgelagert worden ſind, was man aus ihrer 
Lagerungsverhältniſſen, ihrer Beſchaffenheit und 
ihren Einſchlüſſen zu erkennen vermag. Nach der 
Bildungszeiträumen der Erdoberfläche unterſcheide 
man geologiſche Perioden, welche zum Teil ein 
Formation und F.gruppen umfaſſen und dem Alteı 
nach geordnet nachſtehende Reihenfolge einnehmen 

1. Azoiſche Periode: 1. Kriſtalliniſche ode 


mation (Tonglimmerſchiefer). 

II. Paläozoiſche Periode: 3. Gruppe de 
Grauwacke, umfaſſend: a) Kambriſche Formation 
b) Silurformation, e) Devonformation; 4. Karbon 
gruppe: a) Kohlenkalk, b) Steinkohlenformation 
5. Dyas -Gruppe: a) Rotliegendes, b) Zechſtein 
formation. $ 

III. Sekundäre Periode: 6. Triasgruppe 
a) Buntſandſteinformation, b) Muſchelkalkformation 
c) Keuperformation; 7. Juragruppe: a) Liasfor 
mation oder ſchwarzer Jura, b) Suraformation 
beſtehend aus braunem Jura (Dogger), weißem Jure 


8. Gruppe der Kreide: a) Neocomformation ode 
Hils, b) Quaderformation (Cenoman), e) Kreide 
formation (Senonien und Turonien). 
IV. Tertiäre und quartäre Periode 
9. Paläogene Gruppe: a) Eocänformation, b) Oligo 
cäne Formation; 10. Neogene Gruppe: a) Miocan, 
Formation, b) Pliocäne Formation; 11. Gruppe de 
Diluvialformation; 12. Gruppe der rezente 
Formation. 5 
Formexponent r iſt der Exponent, welcher dei 
Verlauf einer paraboliſchen Kurve durch die Be 
dingungsgleichung 52 = pxr ausdrückt. Wenn ein 
ſolche Kurve durch Rotation um ihre Achſe eines 
Körper erzeugt, der als Rotations-Konoid bezeichm 
wird, z. B. ein Paraboloid oder Neiloid, jo ergil 
ſich das Volumen v dieſer Körper durch die Gleichun, 


* = V x oder, falls man ſtatt der allgemeinen 


analytiſchen Zeichen y und x die in den forſtlichen 
Berechnungen in Übung befindlichen Zeichen d 


beträgt für die Walze 0, für das apolloniſch 
Paraboloid 1, für den geradſeitigen Kegel 2, fit 
das Neiloid 3. Der F. ſteht auch mit der abſolute 
Formzahl fs in der einfachen Beziehung, da 
fs = il. 

Formhöhe, j. Gehaltshöhe. 

Formklafe, ſ. Baumformklaſſe. . 

Formzahl (Reduktionszahl, Vollholzigkeitszah 
Schaftausbauchungszahl). Unter F. f verſteht ma 
in der Baum- und Beſtandsſchätzung denje 
Dezimalbruch, mit welchem man die Idea 
gh eines Baumes multiplizieren muß, um de 


ur 


Forſtabſchätzung. 


irklichen Inhalt » eines Baumes oder eines 
aumſortiments zu erhalten, d. h. es iſt » gg - he f. 
a ſich aber aus letzter Formel k = „ ergibt, 
iſt die F. auch das geometriſche Verhältnis, 
ches zwiſchen dem Inhalt des Baumes (oder 
zumſortiments) und ſeiner Idealwalze beſteht. 
ie Idealwalze iſt aber eine Walze, welche mit 
m fraglichen Baume gleiche Grundfläche g im 
eßpunkt (meiſt 1,3 m vom Boden) und gleiche 
heitelhöhe (Entfernung vom Stockabſchnitt bis 
m äußerſten Gipfel) beſitzt. Die Idealwalze 
rde natürlich den Inhalt der Bäume zu groß 
geben, weil letztere ja nach dem Gipfel hin immer 
aner werden und auch die Aſte nicht ausreichen 
rden, die ganze Idealwalze auszufüllen. Dieſe 
ß daher mit der F. multipliziert werden, um ſie 
den wirklichen Bauminhalt zu reduzieren, daher 
h der Name Reduktionszahl. 


Bezieht ſich in der Formel fk = 2 der In⸗ in 


oral 
t y auf die ganze Holzmaſſe (exkl. Stock- und 


irzelholz), jo heißt ſie Baum-F., bezieht ſich x 


auf den Schaft, jo heißt ſie Schaft-F., umfaßt 


die Derbholzmaſſe (ſämtliches oberirdiſches Holz 


zu 7 em Stärke), ſo wird ſie Derbholz-F. 
annt. Durch Abzug der Schaft-F. von der 
um⸗F. ergibt ſich die Aſt-F., ebenſo erhält man 
der Differenz zwiſchen Baum-F. und Derbholz— 
die Reisholz-F. Bei allen F.en iſt die Stock— 

Wurzelmaſſe nicht berückſichtigt, dieſe muß 
ders eingeſchätzt oder nach Erfahrungszahlen 
zeſtellt werden. Die F.en wurden durch maſſen— 
e Unterſuchungen an liegenden Bäumen ermittelt, 

ſie dann zur Schätzung ſtehender Bäume 
her Beſchaffenheit, namentlich gleicher Holzart 

Höhe, benutzen zu können. Wird z. B. an 
ur liegenden Fichte die Baummaſſe nach dem 
ionsverfahren m = 4,415 fm und die Ideal— 
e g. h = 0,283 30 = 8,49 fm gefunden, jo 


, 4,415 — 
die Baum⸗F. f En = 0,52, und 


ſchließt dann, daß auch ein ſtehender Baum 
derſelben Grundfläche g — 0,283 im Meß 
t und derſelben Scheitelhöhe h— 30 m die— 
F. 0,52 habe, daß man daher ſeinen Inhalt 
g. h. f = 0,283. 30. 0,52 = 4,415 fm finden 
e, wenn man nur im Meßpunkt die Grund— 
e g durch vorheriges Abgreifen des Durch— 
ers ermittele, die Höhe mit dem Höhenmeſſer 
mme und als Produkt g. h (Idealwalze) mit 
F. f = 0,52 multipliziere. Je mehr F.unter- 
ingen an Bäumen von gleicher Holzart und 
her Dimenſion angeſtellt werden, um ſo beſſere 
hichnittswerte ergeben ſich, um jo richtiger 
en daher auch Bäume und namentlich 
ände mittels ſolcher Flen eingeſchätzt werden 
en (ſ. hierüber auch Beſtandesſchätzung 

en). 


ie $.en wurden ſeither nicht in übereinſtimmen— 
Beife berechnet, weil man namentlich über die 
des Meßpunktes und die Idealwalze ver— 
ener Meinung war. Man unterſcheidet nämlich: 
Bruſthöhen⸗Fien (unechte F.en). Bei ihnen 
der Meßpunkt in Bruſthöhe (nach neueren Ver— 
rungen 1,3 m über dem Boden), und die 
orſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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Idealwalze iſt eine Walze von der Stärke in 1,3 m 
vom Boden und der Scheitelhöhe des Baumes. 
Derartige F.en wurden berechnet von Hoßfeld, 
H. Cotta, König, Hundeshagen, der köngl. bayr. und 
der großh. bad. Forſtverwaltung, von F. Baur, 
Kunze, Schuberg ꝛc., und faſt alle Schriftſteller 
haben ſich für dieſelben erklärt, weil deren Gebrauch 
einfach iſt und die Reſultate zuverläſſig ſind. 

b) Echte oder Normal-Flen. Sie wurden 
bereits 1837 von Smalian in deſſen „Beiträgen zur 
Holzmeßkunſt“ und 1840 in deſſen „Anleitung zur 
Feſtſtellung des Normalzuſtandes ꝛc.,“ vorgeſchlagen 
und, da dieſelben damals keinen Anklang fanden, 
ſpäter von M. R. Preßler wieder aufgegriffen und 
gegenüber den Bruſthöhen-Flen lebhaft empfohlen. 
Bei den echten Feen ſoll nämlich die Grundſtärke 
nicht in einer konſtanten Entfernung vom Boden 
(1,3 m), ſondern allgemein in l derſelben (jei es 
eee - N 2 

18750, 25 2050 abgemeſſen und daraus g berechnet 
werden. Smalian ſchlug 70 der Scheitelhöhe vor, 
Preßler machte ſpäter dieſen Vorſchlag zu dem 
ſeinigen. 

Die von Preßler den Normal-F.en zugeſprochenen 
Vorteile ſind in Wirklichkeit nicht eingetreten, und 
ſo wurden denn in neueſter Zeit nur noch die 
Bruſthöhen-Flen ausgebildet; auch der Verein 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten hat die Be— 
rechnung der Normal-Flen eingeſtellt, und Profeſſor 
Kunze in Tharand erklärte dieſelben geradezu für 
wertlos. 

c) Abſolute F.en. Dieſelben wurden von Ober— 
förſter Riniker in Aargau 1873 vorgeſchlagen. 
Riniker verwirft die Normal-Fren und, allerdings 
mit Unrecht, noch mehr die Bruſthöhen- oder unechten 
F.en. Er will beide durch „abſolute“ F.en erſetzen, 
welche ſich nur auf denjenigen Schaftteil des Baumes 
beziehen ſollen, welcher über dem Meßpunkt reſp. 
über den Wurzelanläufen liegt. Der Meßpunkt 
ſoll ſich zwar auch auf eine konſtante Höhe über 
dem Boden beziehen, der Teil zwiſchen dem Meß— 
punkt bis Stockabſchnitt ſoll aber gar nicht in die 
F.en einbezogen werden; die Länge der Idealwalze 
iſt daher bei dieſem Verfahren gleich der Entfernung 
vom Meßpunkt bis zum äußerſten Gipfel. Der 
Inhalt des unter dem Meßpunkt liegenden Stamm— 
rumpfes ſoll durch Multiplikation der Meßpunkts— 
grundfläche mit der Meßpunktshöhe (Entfernung 
vom Stockabſchnitt bis zum Meßpunkt) und Hinzu— 
rechnung eines beſtimmten Prozentes für die Er— 
weiterung des Stammes gegen den Stock hin 
ermittelt werden. Die abſoluten F.en haben bis 
jetzt wenig Anklang gefunden, ſind auch noch nicht 
für den praktiſchen Gebrauch bearbeitet worden und 
werden daher auch die unechten Fren nicht verdrängen. 
— Lit.: Baur, Holzmeßkunde, 4. Aufl.; derſ., Die 
Rotbuche in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form; 
derſ., Die Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs 
und Form; derſ., Feen und Maſſentafeln f. d. 
Fichte; Horn⸗Grundner, Flen u. Maſſentafeln f. 
d. Buche; Schuberg, F.en u. Maſſentafeln f. d. 
Weißtanne; Schwappach, Fen u. Maſſentafeln f. 
d. Kiefer; Hilfstafeln zur Inhaltsbeſtimmung von 
Bäumen und Beſtänden der Hauptholzarten. 

Jorſtabſchätzung, ſ. Forſteinrichtung. 

15 
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Forftarbeit. Die aus früheren Zeiten ſtammende 
Einrichtung, daß Strafen, welche wegen Ent⸗ 
wendungen im Walde — Forſtdiebſtählen, Forſt⸗ 
freveln erkannt worden waren, von den 
Verurteilten durch Arbeit im Walde abverdient 
werden können, hat ſich in einigen neueren Forſt⸗ 
ſtrafgeſetzen erhalten, während fie durch andere 
abgeſchafft wurde und die Umwandlung unein- 
bringlicher Forſtſtrafen nur in Haft ſtattfinden 
kann. So beſtimmt § 14 des preuß. Forſtdieb⸗ 
itahlgej. von 1878, daß der Verurteilte an Stelle 
der im Falle der Uneinbringlichkeit der Geldſtrafe 
vorgeſehenen Gefängnisſtrafe zu ſeinen Fähigkeiten 
und Verhältniſſen angemeſſenen Forit- und Ge— 
meindearbeiten angehalten werden kann, wobei 
der Betrag von 1 bis 5 % gleich einem Tag 
Gefängnisſtrafe bezw. Arbeit zu achten iſt. Auch 
Art. 25 des ſächſ. Forſtgeſ. von 1873 ſieht die 
Erſetzung einer Gefängnisſtrafe durch F. oder 
Gemeindearbeit vor, ebenſo das badiſche Forſtgeſ. 
von 1879, während das württemberg. Forſtgeſ. 
von 1879 in Art. 5 beſtimmt: „zwangsweiſes Ab- 
verdienen von Geldſtrafen durch Arbeit findet nicht 
ſtatt.“ Auch das bayer. Forſtgeſ. von 1852 kennt 
letzteres nicht, ſondern es beſtimmen lediglich die 
Vollzugsvorſchriften zu demſelben in § 52, daß 
verurteilten Frevlern Gelegenheit gegeben werden 
ſoll, ihre Schuldigkeit durch Waldarbeit abzuver- 


dienen, während die Umwandlung der Geldſtrafe 


nur in Haft geſchehen kann. (Es wird jedoch von 
erſterer Beſtimmung ſehr wenig Gebrauch gemacht.) 

Die Beſtimmungen Württembergs und Bayerns 
verdienen entſchieden den Vorzug vor denen der 
erſtgenannten Staaten, da einerſeits ſolche „Straf- 
arbeiter“ nur ſelten Gutes leiſten werden, eine 
Laſt für das Forſtperſonal zu ſein pflegen, ander⸗ 
ſeits durch dieſe für kein anderes ſtrafbares Reat 
beſtehende Vergünſtigung das Gefühl für die 
Strafbarkeit eines Forſtdiebſtahls abgeſchwächt 
werden und der letztere in beſonders mildem Licht 
erſcheinen muß. 

Jorſtäſthetin iſt nach Saliſch) die Lehre von 
der Schönheit des Wirtſchaftswaldes; ſie ſoll zeigen, 
worin deſſen Schönheit beſteht und wie ſie zu 
pflegen iſt. Dieſer Pflege wird namentlich in 
Waldungen nahe größeren Städten, Badeorten ꝛc. 
neuerdings beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. 
— Lit.: v. Saliſch, F 

Forſtberechtigung, Forfidienftbarkeit, Forft- 
recht, j. Servituten. 

Jorſtchronik iſt eine Aufzeichnung über wirt⸗ 
ſchaftliche Vorkommniſſe, Erfahrungen und Natur⸗ 
ereigniſſe, welche den ganzen Wald, ſowie die 
einzelnen Beſtände betreffen. Sie wird deshalb 
zweckmäßig getrennt in einen e Teil, 
welcher die Statiſtik der Preiſe und Löhne, der Brutto- 
und Nettoerträge, ſowie die Notizen über Sturm-, 
Froſt⸗, Inſektenſchaden, Waldbrände, über Kultur⸗ 
und Bringungsmethoden enthält, und in einen 
ſpeziellen Teil, der in Form einer „Beſtandeschronik“ 
kurze Nachrichten über Fällungen, Methode und 
Koſten der Kulturen, dann Beſchädigungen der 
einzelnen Beſtandesabteilungen den nachkommenden 
Generationen überliefert und ſo die Erfahrungen 
lokaler Art fixiert. Das preußiſche Taxations⸗ 


Forſtarbeit — Forſtdiebſtahl. 


Notizbuch vertritt in mehrfacher Hinſicht die 
einer F. 

Torſtdiebſtahl iſt nach Definition des 

F.⸗Geſ. von 1878 der in einem Forſt oder 
em anderen hauptſächlich zur Holznutzung 
ſtimmten Grundſtück verübte Diebſtahl an 
welches noch nicht vom Stamm getrennt 
welches durch Zufall abgebrochen oder umgewor 
und mit deſſen Aufarbeitung noch nicht begom 
iſt; dann an Spänen, Abraum, Borke, ſowie al 
ſonſtigen Waldprodukten, insbeſondere Pflanze 
Gras, Moos, Laub, Heide, Plaggen, Strauchwe 
Nadelholzzapfen, Waldſämereien, Baumſaft m 
Harz, ſofern dieſe noch nicht geworben oder eing 
ſammelt ſind. Kräuter, Beeren, Pilze gehöre 
hierher.) 

Ahnlich definiert das württembg. Forſtſtrafz 
von 1879 (mit dem Beiſatz: „falls der Wert f 
Entwendeten 20 .4 nicht überſteigt“), dann d 
badiſche Forſtgeſ. von 1879; in Bayern werden g 
derartigen Entwendungen als „Forſtfrevel“ bezeich 

Als eigentliche Diebſtähle, welche nicht ı 
den Forſtſtrafgeſetzen, ſondern nach dem Art.? 
des R.⸗Str.⸗G.⸗B. zu beſtrafen ſind, erſchein 
hiernach in Preußen und Württemberg alle Er 
wendungen an bereits aufgearbeiteten und 
geſammelten Forſtprodukten, in Bayern nach Art 
die Entwendung von aufgearbeitetem, zum Verkg 
oder Verbrauch bereits zugerichtetem Holz im Wald 
nach Art. 83 von bereits geſchälter Lohrin 
(mangelhafterweiſe nicht auch von anderr 
bereits geſammelten Forſtprodukten!), während 
Art. 42a des ſächſ. Forſtgeſetzes auffallenderweiſe 
Entwendung bereits gefällten Holzes nur dann a 
gemeiner Diebſtahl beſtraft wird, wenn es 
in den Gewahrſam des Berechtigten gebracht wo 
iſt. Außerdem wird der F. als gemeiner Dieb 
in Sachſen bei einem Wert des entwendeten Ob) 
von 9, in Württemberg von 20 , beſtraft. 

Als Bedingung des Fis erſcheint, daß die 
wendung im Wald, auf einem zur Holz 
benutzten Grundſtück erfolgt — die Entwen 
eines Obſtbaumes im Feld, einer Erle am 
wird nach dem Feldpolizeigeſetz zu ſtrafen 
Eine Ausnahme macht Sachſen, welches aue 
Holzentwendungen an einzeln ſtehenden Bäu⸗ 
Sträuchern und Gebüſchen als Forſtdiebſtähl 
handelt. 

Als Eigentümlichkeiten des F.s gegenüber 
gemeinen Diebſtahl erſcheint die viel mi - 
handlung desſelben als Übertretung und 
ſchwereren Fällen (bei größerem Wert des Ol 
Gewohnheitsfrevel) als Vergehen. Die Abu 
erfolgt bei den Amtsgerichten, und ſpricht 8 
Einführungsgeſetzes zur deutſchen Strafproz | 
nung aus, daß die Landesgeſetze anordnen kö f 
daß Forſt⸗ und Feldrügeſachen durch die Amtsg 
in einem beſonderen Verfahren, ſowie ohne Zuziehn 
von Schöffen verhandelt und entſchieden m 
Dieſes bei der oft großen Zahl und ein 
Lagerung der Forſtfrevel angezeigte abge 
Verfahren beſteht nun darin, daß in allen 7 
welche die Schuld des Angeklagten klar erk 
laſſen, und bei denen keine höhere Strafe als 
ſtrafe bis zu 150 % oder Haftſtrafe bis Tom 
erkannt wird, auf Antrag des als Amtse 


Forſteinrichtung — Forſtfrevel. 


ngierenden Forſtbeamten hin von dem Richter das 
teil durch Strafbefehl (Strafmandat) ausge- 
rochen wird; wird gegen dieſen Strafbefehl Ein- 
rache erhoben, ſo erfolgt Hauptverhandlung vor 
m Richter unter Zuziehung des Amtsanwaltes, 
och ohne Schöffen. 

Als weitere Eigentümlichkeiten erſcheinen: die 


t ausſchließliche Anwendung von Geldſtrafen 


it Ausnahme Sachſens, woſelbſt nur Gefängnis- 
afe ausgeſprochen wird), während Freiheitsſtrafen 
r in ſchwereren Fällen (Rückfällen, Mutwillen 
dergl.) erkannt werden; die durch die meiſten 
rſtſtrafgeſetze angeordnete gleichzeitige Verurteilung 
Schuldigen zum Werts⸗ (vielfach auch zum 
hadens⸗) Erſatz, deſſen Beitreibung durch die 
aatsorgane e 8 die von mehreren Geſetz— 
ungen (Preußen, Sachſen, Baden) ausgeſprochene 


angsweiſe Umwandlung uneinbringlicher Geld- 


w. Freiheitsſtrafen in Forſt⸗ oder Gemeinde— 
eit (ſ. Forſtarbeit). 
die Gründe für dieſe mildere Behandlung des 
ſind wohl zum nicht geringen Teil in der alt⸗ 
kömmlichen Anſchauung zu ſuchen, nach welcher 
F. für viel minder verwerflich gilt, weil die 
dukte des Waldes als freie, koſtenloſe Gaben 
Natur zu betrachten ſeien, die teilweiſe auch 
te noch von jedem benutzt werden dürften 
eholz, Beeren, Schwämme u. dergl.), und be— 
lich deren die Nutzungsgrenze oft ſchwer zu 
en ſei; dann weil ſich die Produkte des Waldes, 
nge ſie noch nicht geworben, gleichſam noch 
t im Beſitz und Gewahrſam des Waldeigentümers 
wen, teilweiſe auch nicht als beweglich zu 
achten ſeien, jo daß $ 242 des R.⸗Str.⸗G.⸗B.: 
r eine fremde bewegliche Sache einem andern 
er Abſicht wegnimmt, dieſelbe ſich rechtswidrig 
eignen, wird wegen Diebſtahls mit Gefängnis 
aft“, auf F. keine Anwendung finden könne. — 
die einfachere Form der Aburteilung gegenüber 
gemeinen Diebſtählen ſpricht insbeſondere die 
dierigfeit raſcher Abwandlung dort, wo zahl— 
e Frevel vorkommen und um deswillen ein 
ichſt abgekürztes Verfahren wünſchenswert 
int. 
gegen läßt ſich nicht verkennen, daß dieſe 
ere Beſtrafung des F.s für den Rechtsſchutz des 
des entſchieden nachteilig iſt, und daß eine 
gere Beſtrafung aller gröberen und insbeſondere 
aus Gewinnſucht (nicht aus Not) verübten Forjt- 
ähle durch Behandlung derſelben als gemeine 
tähle wünſchenswert erſchiene, wie dies in 
temberg und Sachſen mit der allerdings hohen 
grenze des entwendeten Objektes von 20 und 
9 „bereits geſchieht. 
rfeinrihfung im weiteſten Sinne hat zur 
ıbe die zweckmäßigſte Einrichtung und Ordnung 
jeſamten Betriebes einer Waldwirtſchaft inkl. 
dienftesorganijation. Gegenwärtig wird das 
aber meiſtens nur in dem engeren Sinne 
ucht, wo es mit Waldertragsregelung gleich— 
tend iſt und jenen Zweig der forſtwirtſchaft— 
Tätigkeit bezeichnet, der ſich mit der Bemeſſung 
aldertrages und deſſen zeitlicher und räumlicher 
ing befaßt. In dieſem Sinne gebrauchte ſchon 
J. G. Beckmann und 1768 Ottelt das Wort, 
elchem ſpäter in den verſchiedenen Ländern 
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und von verſchiedenen Autoren Synonyma von 
nicht immer ganz gleicher Begrenzung des Be- 
griffes gebildet wurden. Hierher gehören die 
Bezeichnungen Forſtbetriebsregulierung (Klipſtein, 
Wedekind, Karl, Grebe), Forſttaxation (Hennert, 
Gg. L. Hartig), Forſtabſchätzung (Hundeshagen), 
Waldertragsregelung (Carl und G. Heyer), Forſt⸗ 
ſyſtemiſierung (in Oſterreich gebräuchlich), Betriebs- 
einrichtung (in Preußen gebräuchlich). In Frank⸗ 
reich heißt dieſe Disziplin aménagement des 
forets. Die Literatur über dieſen Gegenſtand iſt 
eine ſehr umfangreiche und die bedeutendſten 
Werke ſind: Dätzel, Prakt. Anleitung zum Taxieren 
der Wälder, München 1786; Hennert, Anleitung 
zum Taxieren der Forſten, Berlin 1791; Wieſen— 
havern, Anl. zu der neuen, auf Mathem. u. Phyſik 
gegründeten Forſtſchätzung ꝛc., Breslau 1794; Hartig, 
Gg. L., Anweiſung zur Taxation der Forſten, 1795; 
Paulſen, Kurze prakt. Anweiſung zum Forſtweſen, 
Detmold 1795; Cotta, Syſtem. Anleitung zur Ta— 
ration der Waldungen, Berlin 1804; König, Anl. 
zur Holztaxation, Gotha 1813; André, Verſuch 
einer zeitgem. Forſtorganiſation, Prag 1823; Hoß— 
feld, Die Forſttaxation in ihrem ganzen Umfang, 
Hildburghauſen 1823; Hundeshagen, Die Forſt— 
abſchätzung auf neuen wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen, Tübingen 1826; Liebich, Handb. für Forſt— 


taxation, Prag 1830; Pfeil, Forſttaxation, Berlin 


1833; Wedekind, Anl. z. Forſtbetriebsregulierung, 
Darmſtadt 1834; Karl, Forſtbetriebsregulierung 
n. d. Fachwerksmethode, Stuttgart 1851; Smalian, 
Anl. z. Unterſuchung u. Feſtſtellung des Wald— 
zuſtandes, der F. ꝛc., Berlin 1840; Schultze, Forſt— 
betriebsregulierung in Verbindung mit Forſt— 
benutzung, Lüneburg 1841; Heyer, C., Die Haupt- 
methoden der Waldertragsregelung, Gießen 1848; 
Albert, Betriebsregulierung, Berlin 1861; Landolt, 
Berechnung des Ertrages der Waldungen, Zürich 
1863; Hartig, Rob., Rentabilität d. Fichtennutz— 
und Buchenbrennholzwirtſchaft ꝛc., Stuttgart 1868; 
Grebe, Die Betriebs- u. Ertragsregulierung d. 


Forſten, Berlin 1867; Preßler, Die Hauptlehren 


des Forſtbetriebes u. ſ. Einrichtung, Leipzig 1871; 
Judeich, Die F., Dresden 1871; Wagener, An— 
leitung z. Regelung des Forſtbetriebes, Berlin 1875; 
Denzin, Zur Kenntnis und Würdigung des Maſſen— 
fachwerks, Darmſtadt 1874; Weiſe, Taxation des 
Mittelwaldes, Berlin 1878; Tichy, Die F. in 
Eigenregie, Berlin 1884; Borggreve, Die Forſt— 
abſchätzung, 1888; Graner, Forſtbetriebseinrichtung, 
1889; Weber, F., 1891; Puton, Die F. im Nieder— 
und Hochwaldbetriebe, 1894; Neumeiſter, F. der 
Zukunft, 1900. 

Jörſter, Guſtav Robert, Oberforſtrat, geb. 18. 
April 1843 zu Waſilsko in Mähren, geſt. 1. Juni 
1898 zu Neuberg in Steiermark. Er jchrieb: 
Forſtliches Transportweſen, 1885. 

Förſterſchulen, ſ. Unterricht. 

Jorſtfrevel ſind nach Definition des bayr. Forſt— 
geſetzes alle Entwendungen, Beſchädigungen oder 
Zuwiderhandlungen gegen forſtpolizeiliche Be— 
ſtimmungen, welche in fremdem Wald begangen 
werden. Die Bezeichnung „Forſtdiebſtahl“ für Ent— 
wendungen, wie ſolche in Preußen, Württemberg, 
Sachſen üblich, kennt das bayr. Geſetz hiernach nicht, 
ſondern gebraucht für dieſelben obigen Ausdruck. 
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Im übrigen iſt die Bezeichnung F. wohl auch in 
allen übrigen Ländern für geſetzwidrige Handlungen 
im Wald im Gebrauch, und derjenige, welcher ſich 
einen Forſtdiebſtahl zu ſchulden kommen läßt, wird 
als Forſtfrevler bezeichnet (ſ. auch Forſtdiebſtahl). 

Jorſtfrevel durch Kinder, ſ. Minderjährigkeit. 

Forſtgarten, Pflanzgarten, nennt man größere, 
zu dauernder oder doch längerer Pflanzenzucht 
beſtimmte Flächen; neben der Größe pflegt ſolide 
Einfriedigung den F. zu charakteriſieren — gegen— 
über dem kleineren, nicht eingefriedigten, vorüber— 
gehend benutzten Saat- und Pflanzkamp. 

Die Frage, ob die Pflanzenzucht beſſer in kleineren 
Kämpen oder in größeren ſtändigen Forſtgärten 
erfolge, läßt ſich nicht allgemein beantworten. 
Wenn es ſich um Erziehung von Pflanzen handelt, 
welche keinen Schutz durch Einfriedigung bedürfen, 
wenn die erſtmalige Bodenbearbeitung billig iſt, 
paſſende Ortlichkeiten überall zu finden ſind, wird 
man den nur einmal oder einigemale zu benutzenden 
Kämpen meiſt den Vorzug geben; man kann die— 
ſelben in nächſter Nähe der Kulturobjekte anlegen, 
ſpart Einfriedigung, teilweiſe auch Düngung, 
Transport der Pflanzen. Wo dagegen paſſende 
Plätze ſchwerer zu finden ſind, die erſtmalige 
Bearbeitung des Bodens durch Wurzeln, Steine 
eine koſtſpielige wird, gefährdete Pflanzen oder 
ſtärkerer Wildſtand überhaupt eine feſte Ein— 
friedigung nötig machen, da wird man ſeine Pflanzen 
in ſtändigen Forſtgärten erziehen; Konzentrierung 
der Arbeit und dadurch erleichterte Überwachung, 
ermöglichte Unterbringung der Arbeitsgeräte, Schutz— 
gitter ꝛc. in Hütte und Schuppen find weitere 
Vorteile des ſtändigen %.8. 

Bei der Wahl des Platzes für einen ſolchen 
werden ins Auge zu faſſen ſein: 

Lage. Dieſelbe ſoll möglichſt geſchützt gegen 
Froſt und Hitze ſein, daher Vermeiden von Froſt— 
lagen, von der Sonne ausgeſetzten Süd- und Weſt— 
lagen; gute Zugänglichkeit auch für Fuhrwerk, 
Nähe des Wohnſitzes des beaufſichtigenden Förſters, 
der Arbeiter ſind erwünſcht. 

Boden. Je beſſer derſelbe, um ſo günſtiger für 
die Pflanzenzucht; beſondere Bedeutung iſt den 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens, der Locker 
heit, Friſche und Gründigkeit desſelben beizulegen, 
da Mängel in dieſer Richtung ſich viel ſchwerer 
beſeitigen laſſen, als momentaner Mangel an 
Nährſtoffen. Hiernach werden ſandige Lehmböden 
ſtets den Vorzug vor ſchwerem Boden, friſche 
Böden vor trockenen oder vor feuchten, zum Auf— 
frieren oder zur Verunkrautung geneigten, tief— 
gründige vor flachgründigeren Böden erhalten; 
von der Anſicht, daß man Pflanzen, welche für 
armen Boden beſtimmt ſind, auch auf armem 
Boden erziehen müſſe, iſt man vollſtändig ab— 
gekommen. 

Terrain. Sanft (nach Nord oder Oſt) geneigtes 
Terrain iſt am günſtigſten, dasſelbe trocknet nach 
Schneeabgang oder längerem Regen raſcher ab, 
als ganz ebenes; doch iſt auch ebene Lage nicht 
zu verwerfen, ſteileres Gehänge aber wegen der 
erſchwerten Arbeit, der Gefahr des Abſchwemmens 
zu vermeiden. Muß man aber ein Gehänge 
wählen (zu F. oder Kamp), ſo gibt man der 
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* 
Anlage nur geringe Ausdehnung in der Richtung 
des Gefälles. Ei; 

Bisherige Benutzung. Neu ausgeſtockte 
Flächen inmitten älterer Beſtände ſind wohl am 
beiten, fruchtbar und unkrautrein, bieten allſeitigen 
Schutz; lange bloßgelegener Boden pflegt trocken 
und vermagert zu ſein; bisheriges Feldland bietet 
zwar billige Bodenbearbeitung, iſt aber meiſt ſtark 
verunkrautet und verurſacht bedeutende Reinigungs- 
koſten. N ne 

Umgebung. Die Nähe von Feldern ift um der 
Mäuſe, die Umgebung von Schlägen um des ein⸗ 
fliegenden Unkrautſamens willen zu vermeiden; 
ein nach Süd und Weſt vorſtehender alter Beſtand 
iſt um des Schutzes gegen die Sonne willen 
erwünſcht, vorſtehendes Holz auf der Oſtſeite bietet 
Schutz gegen trockene Winde, Fröſte, und alljeitiger 
Beſtandesſchutz — der aber nicht in Druck aus 
arten darf! — iſt am beſten. Nähe von Waſſe; 
iſt erwünſcht. 

Geſtalt. Dieſelbe ſoll ſtets genau rechtwinkelig 
und entweder quadratiſch oder rechteckig mit geringen 
Unterſchied der Seiten ſein; letztere Geſtalt biete 
längs einer Beſtandeswand den Vorteil größerer 
Seitenſchutzes gegenüber dem Quadrat bei uu 
wenig erhöhten Einfriedigungskoſten, während lang 
geſtreckte Geſtalt dieſe letzteren erhöhen würde. 

Bezüglich der Bodenbearbeitung, Düngung 
Einfriedigung, ſ. d. 

Einteilung eines F.s. Die Mitte desſelbe⸗ 
durchſchneidet man durch einen breiteren, auch fü 
Fuhrwerk zugänglichen Hauptweg, in melde 
ſenkrecht eine entſprechende Anzahl für Handfarre 
genügender Seitenwege einmünden und de 
ganzen Garten in eine Anzahl von Quartiere 
einteilen, welch letztere ſchließlich durch ſchmal 
Beetwege in die entſprechenden Beete oder Lände 
zerlegt werden. Jeder Luxus an Wegen iſt, we 
die zur Pflanzenzucht beſtimmte Fläche unnd 
verkürzend, zu vermeiden; in geneigtem Terrai 
ſind die Wege in der Richtung des Waſſerlauf⸗ 
möglichſt zu beſchränken. 

Zum Zweck der Anſaat zerlegt man die Quartie 
in Beete von ſolcher Breite, daß Anſäen, Tuer 
und Durchrupfen bequem von einer Seite her 
zur Mitte erfolgen kann, am beſten wohl 10 
1,2 m breit; ſchmälere Beete find durch die zal 
reicheren Wege eine Raumverſchwendung. N. 
für Eichen (und Kaſtanien), welche man wegen d 
im 1. und 2. Lebensjahre raſchen Pflanzenen 
wickelung in 25—30 em entfernte Rillen jäet, I 
denen alſo ein Betreten der Zwiſchenräume oh 
Nachteil möglich iſt, wendet man größere zuſamme 
hängende Saatflächen — Länder (Gewannen)— 0 

Verſchulungen dagegen erfolgen teils a 
Beete, teils auf größere Länder, und jedes die 
Verfahren hat ſeine Verteidiger; für die Länd 
wird die Wegerſparung geltend gemacht, die „ 
der ganzen Fläche betragen kann, für Beete! 
Möglichkeit engerer Verſchulung, da die Rei 
und Lockerung von den Beetwegen aus gejd 
kann, ſonach kleinere Zwiſchenräume zulaſſg 
als bei Ländern, ferner das Vermeiden der 
ſchädigung von Pflanzen, von Feſttreten des Bode 
bei dem nötigen Betreten der Beete. N 
Gründe erjcheinen wohl ftichhaltig, und man wi 
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r Verſchulung kleiner, langſam ſich entwickelnder 
flanzen und für bindenden Boden zweckmäßig 
eete, für ſtärkere und raſchwüchſige Pflanzen, bei 
nen an ſich ein weiterer Verband angezeigt iſt, 
inder wählen; Heiſter verſchult man ſtets auf 
ößere Länder. e 

Zur inneren Einrichtung eines größeren F.s 
hört ſtets eine Hütte, am beſten verſchließbar 
id dadurch zur Aufbewahrung der Arbeitsgeräte 
eignet, auch Schutz bei eintretendem Unwetter 
tend. Auch ein möglichſt einfach konſtruierter 
erdachter Raum zum Unterbringen der Saat— 
ter ꝛc. erſcheint zweckmäßig. 

Bez. der in den Forſtgärten auszuführenden 
beiten ſ. Säeapparate, Verſchulung, Jäten. — 
: Fürſt, Die Pflanzenzucht im Walde; Heyer, 
aldbau; Schmidt, Anlage und Pflege der Fichten— 
anzſchulen. 

Jorſtgeſetzgebung. Die F. Deutſchlands iſt 
ne einheitliche, ſondern eine in den Einzelſtaaten 


ſentlich verſchiedene, da durch das Einführungs- 
etz zum deutſchen R.⸗Str.⸗G.⸗B. von 1871 be⸗ 


mt wurde, daß die beſonderen Vorſchriften über 
bare Verletzungen der Feld-, Forſt⸗ (und Jagd- 
lizeigeſetze und über den Holz- (Forit-) Diebſtahl 
den einzelnen Staaten in Kraft verbleiben. Die 
ſetzgebung der Einzelſtaaten weicht nun nicht 
nach Form und Inhalt, ſondern auch prinzipiell 
zerordentlich voneinander ab, jo daß eine Über- 
t über dieſelbe für ſämtliche deutſche Staaten 
It wohl zu geben iſt. 

FJorſtfarte, ſ. Karte. 

Forſtmeiſterſyſtem, ſ. Organiſation. 

Forſtort iſt ein Komplex von Ortsabteilungen, 


cher hinsichtlich der wirtſchaftlichen, Abſatz- oder 


vitutverhältniſſe eine gewiſſe Gleichartigkeit 
Untzt und einen eigenen Namen führt. In manchen 
aten iſt hierfür die Bezeichnung „Diſtrikt“ ein- 
rn auch der „Block“ der preuß. Inſtruktion 

ichnet nahezu, wenn auch nicht genau, dasſelbe. 
Forſtpolitik iſt die Lehre von den Beziehungen 
Waldwirtſchaft zum öffentlichen Wohl (Ver- 
| jung der Bevölkerung mit Holz ꝛc., Schutz des 
turlandes) und von der Pflege und Förderung 
d elben durch die öffentliche Gewalt. Sie bildet 
en Teil der Volkswirtſchaftspolitik und iſt von 
Stande derſelben ſtets bis zu einem gewiſſen 
de beeinflußt. Statiſtik, Geſchichte und indi— 


elle Lebenserfahrung find die Quellen, aus 


hen die forſtpolitiſchen Sätze geſchöpft werden, 
en Anwendbarkeit und Durchführbarkeit aber 
de techniſche Kenntniſſe nicht immer beurteilt 
den kann. Die forſtpolitiſchen Maßregeln beruhen 
Belehrung, Schirmung und Förderung, nicht 
die forſtpolizeilichen (ſ. Forſtpolizei) auf An— 
dung der gebietenden und zwingenden Autorität 
Staates (Aufforſtungen, bei welchen der Staat 
n Beitrag zu den Koſten gibt, für welche er 
mien ausſetzt oder zeitweiſe Steuerfreiheit 
ährt, im Gegenſatz zu ſolchen, welche er anbefiehlt, 
tuell auf Koſten des Waldbeſitzers ausführen 
Belehrung über ſchädliche Inſekten und zwangs— 
e Fällung befallener Bäume ꝛc.). Die Beziehung 
Waldwirtſchaft zum Geſamtwohl ergibt ſich 
dem Zwecke der Waldwirtſchaft, welcher nach 
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örtlichen Verhältniſſen und der Wirtſchaftsſtufe 
eines Volkes (Ernährung durch Induſtrie oder 
Viehzucht) ſehr verſchieden ſein und innerhalb eines 
und desſelben Landes dauernde Unterſchiede zeigen 
kann (Staatsgebiete mit Tiefland und Hochgehirge, 
Gegenden mit Holzmangel und Einfuhr oder Über- 
ſchuß und Ausfuhr) (ſ. Produkte des Waldes). In 
manchen Gegenden iſt der Wald als Schutzmittel 
gegen Elementarereigniſſe von größerem Werte, 
denn als Zweig der Urproduktion (ſ. Schutzwald). 

Der Gegenſtand der F. läßt ſich nicht durchweg 
ſcharf von den übrigen Disziplinen trennen. Die 
bisherige Literatur, ſoweit die Schriften ſyſtematiſch 
den ganzen Stoff zuſammenfaſſen, zeigt ſchon in 
den Büchertiteln die verſchiedene Auffaſſung. Der 
Ausdruck F., welcher der heutigen national— 
ökonomiſchen Terminologie entſpricht, wird von 
den älteren und neueren Autoren nicht gebraucht. 
Die wichtigſten Werke ſind: Hartig, G. L., Grund— 


ſätze der Forſtdirektion, 1803, 2. Aufl. 1813; G. 


v. Seutter, Verſuch einer Darſtellung der allgemeinen 
Grundſätze der Forſtwirtſchaft nach ihren Verhält— 
niſſen zu der Staats-, Kameral- und Landwirtſchaft, 
1804; Laurop, Staatsforſtwirtſchaftslehre, 1818; 
Meyer, C. Fr., Forſtdirektionslehre, 1819; Pfeil, 
Grundſätze der Forſtwirtſchaft in Bezug auf die 
Nationalökonomie und die Staatsfinanzwiſſenſchaft, 
2 Bde., 1822; Hundeshagen, Lehrbuch der Forſt— 
polizei, 1821, 2. Aufl. 1831; Schenk, Forſtrecht und 
Forſtpolizei, 1825; Roth, Theorie der Forſtgeſetz— 
gebung und Verwaltung, 1841; Berg, Staatsforſt— 
wirtſchaftslehre, 1850; Albert, Staatsforſtwiſſenſchaft, 
1875; Schwappach, Forſt-, Jagd- und Fiſchereipolitik, 
1894. — Außerdem enthalten faſt alle allgemeinen 
Werke über Nationalökonomie forſtpolitiſche Aus— 
führungen, ſo namentlich Schönbergs Handbuch der 
politiſchen Okonomie (Abſchnitt Forſtwirtſchaft von 
Helferich-Graner) und Roſcher, Nationalökonomik 
des Ackerbaues, ferner das Staatswörterbuch von 


Bluntſchli, Brater und von Löning, das Handwörter— 


buch der Staatswiſſenſchaften von Conrad, das 
Wörterbuch der Volkswirtſchaft von Elſter, das 
Staatslexikon von Bachem. — Eine ausführliche 
Bibliographie der F. von Frankenſtein iſt enthalten 
in Schwappachs F. 

Jorſtpolizei iſt die Sorge für das öffentliche 
Wohl, ſoweit es von der Waldwirtſchaft in einem 
Staate beeinflußt iſt. Dieſe Sorge wird ausgeübt 
unter Anwendung der zwingenden und gebietenden 
Gewalt des Staates, nicht auf dem Wege der 
Belehrung des Volkes oder der direkten und indirekten 
Förderung der Waldwirtſchaft. (Abſtand der Ge— 
bäude vom Walde, Verbot des Kahlſchlags, Be— 
ſtimmung zu Schutzwaldungen ꝛc.) Im einzelnen 
iſt zwiſchen dem Gebiete der Forſtpolitik (ſ. d.) und 
der F. nicht immer eine ſcharfe Trennung möglich. 
Je gebildeter, unterrichteter und einſichtiger ein 
Volk iſt, um ſo mehr kann Belehrung an die 
Stelle des Zwanges treten. Die Strömungen auf 
dem allgemeinen volkswirtſchaftlichen Gebiete, die 
größere oder geringere Machtfülle des Staates in 
wirtſchaftlicher Hinſicht überhaupt haben ſich ſtets 
auch in forſtpolizeilicher Beziehung geltend gemacht. 
Doch hat ſich das Syſtem der Bevormundung und 
ſtaatlichen Oberaufſicht der Waldwirtſchaft in den 
Forſtgeſetzen meiſtens länger zu erhalten vermocht, 
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als im Bereiche der Landwirtſchaft und Induſtrie. 
— Lit. ſ. unter „Forſtpolitik“. 

Jorſtpolizei-Abertretungen find alle Zumider- 
handlungen gegen die in den Einzelſtaaten zum 
Schutz des Waldes gegen Fremde wie teilweiſe 
gegen ſeine eigenen Beſitzer getroffenen geſetzlichen 
Beſtimmungen, wie ſolche in den Forſtſtraf- oder 
Forſtpolizei-Geſetzen enthalten ſind, — abgeſehen von 
Entwendungen (Forſtdiebſtählen). Wo ſpezielle forſt— 
polizeiliche Beſtimmungen dem Waldbeſitzer beſtimmte 
Beſchränkungen oder direkte Gebote bez. der Be— 
handlung ſeines Waldes auferlegen, wie dies in 
Bayern, Württemberg, Baden der Fall iſt, da pflegt 
man insbeſondere Zuwiderhandlungen gegen dieſe 
Beſtimmungen als F. -U. zu benennen, während alle 
im fremden Wald begangenen Zuwiderhandlungen 
als Forſtfrevel (bezw. Forſtdiebſtähle) bezeichnet 
werden. 

Jorſtrechte, Jorſtberechtigungen, ſ. Servituten. 

FJorſtrügeſachen. Das Einführungsgeſetz zur 
Reichs⸗Straf⸗Prozeß⸗Ordnung vom 1. Febr. 1877 
beſtimmt, daß die Ordnung des Verfahrens in F. 
der Geſetzgebung jedes einzelnen Landes vorzu— 
behalten ſei (wie dies ja bez. der Forſtgeſetzgebung 
ebenfalls der Fall iſt). Demgemäß erſchien eine 
Definition jenes Wortes nötig, welche Art. 50 


des bayr. Forſtgeſetzes (Tertirung v. Jahr 1880) 


folgendermaßen gibt: „Die Forſtpolizei-Über⸗ 
tretungen, die Forſtfrevel, ſowie die auf Forſtfrevel 


bezüglichen Zuwiderhandlungen gegen § 361 Abſ. 


9 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. bilden die F.“. 

Jorſtſchutz, Waldſchutz, i. e. S. Beſchützung 
des Waldes gegen menſchliche Eingriffe (durch F.ä 
Bedienſtete), i. w. S. gegen alle demſelben 
drohenden Gefahren und Nachteile. Die Hand— 
habung desſelben iſt Aufgabe des Waldbefigers. 

Die Lehre vom F. lehrt zunächſt alle dieſe 
Gefahren und Beſchädigungen kennen, gibt die 
Mittel zur Verhütung und Vorbeugung an, ebenſo 
aber auch jene Maßregeln, welche bei eingetretener 
Gefahr zu tunlichſter Abwehr und Beſchränkung 
weiteren Schadens zu ergreifen ſind. 

Die Lehre vom F. iſt allenthalben als eigene 
Disziplin anerkannt, wenn ſich auch nicht leugnen 
läßt, daß ſie ihre Lehren zum großen Teil den 
verſchiedenſten anderen Disziplinen entlehnt: der 
Botanik und der Zoologie bez. der den Wald 
gefährdenden Pflanzen und Tiere, dem Waldbau 
bez. des Schutzes gegen die verſchiedenen Natur— 


ereigniſſe, der Forſtbenutzung bez. der jchonenden | 


Gewinnung der Waldprodukte u. ſ. f. — Ihre 
Aufgabe iſt es, dieſe Lehren und Maßregeln über— 


ſichtlich und ſyſtematiſch zuſammenzufaſſen, was 


in jenen einzelnen Disziplinen nicht möglich iſt, 
und auch jene waldgefährdenden Erſcheinungen, 
welche in erſteren nicht wohl zur Beſprechung 
kommen können, — jo z. B. Waldbrände, Rauch- 
ſchaden, Flugſand — entſprechend zu erörtern. 
Eine ſcharfe Trennung des dem F. und des den 
übrigen Disziplinen angehörigen Stoffes ſtößt aller— 
dings auf manche Schwierigkeiten, und zeigen die 
verſchiedenen Werke über F. in dieſer Richtung 
weſentliche Verſchiedenheiten. — Lit.: Heß, Der F.: 
Nördlinger, Lehrbuch des Fes; Grebe, Der Wald— 
ſchutz und die Waldpflege; Kauſchinger-Fürſt, Die 
Lehre vom Waldſchutz, 6. Aufl.; Guſe, Aus dem F. 


Forſtpolizei⸗Übertretungen — Forſtſtatiſtik. ! 
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Forſtſtatik. Hundeshagen ſchlug zuerſt (1826 
die F. als ſelbſtändigen forſtlichen Wiſſenszweig 
vor und bezeichnete ſie als die Lehre von der 
Meſſung der forſtlichen Kräfte und Erfolge. K. 
Heyer definierte (1846) ähnlich und wählte neben 


2 


F. noch den Ausdruck „forſtl.-wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniskunde“. G. Heyer jagt (1865): „Die Statif 


lehrt, wie man die forſtlichen Kräfte mit den 
zugehörigen Erfolgen zu vergleichen hat. Als 
Kraft iſt der Produktionsaufwand, als Erfolg der 
Rauhertrag anzuſehen.“ Später (1871) bezeichnet 
G. Heyer die F. als die Lehre von der Rentabili⸗ 
tätsberechnung der forſtlichen Wirtſchaftsverfahren 
und fügt hinzu: „Da die Rentabilität eines Unter⸗ 
nehmens ſich durch das Verhältnis des Ertrags zu 
dem Produktionsaufwand ausdrückt, jo hat die 8. 
zu unterſuchen, ob und inwieweit ein Wirtſchafts⸗ 
verfahren durch ſeinen Ertrag die aufgewendeten 
Koſten deckt.“ Der wirtſchaftliche Erfolg läßt fid 
in der Forſtwirtſchaft auf verſchiedenem Weg, 
bemeſſen, entweder durch Berechnung des Boden. 
wertes und der Bodenrente, welche einer beſtimmter 
Umtriebszeit unter Zugrundelegung eines beſtimmter 
Zinsfußes entſpricht, oder durch Ermittelung dei 
Wirtſchafts-Prozentes, zu dem ſich ein gegebene 
Bodenwert in einer Betriebsart verzinſt, ode; 
endlich durch Aufſuchung jener Umtriebszeit, be 
welcher die Wirtſchaftskapitalien im finanzielle 
Gleichgewicht mit dem Wertsertrage ſtehen (ſ. Rein 
ertragstheorie). * 
Jorſtſtatiſtik. Als ein Teil der ſozialen um 
politiſchen Statiſtik (vergl. den Abſchnitt Statiſtit 
bearbeitet von Rümelin in Schönbergs Handbud 
der pol. Okonomie) zerfällt die F.: 
A. in die allgemeine Statiſtik, und dieſe in 
1. die Kulturſtatiſtik, | 
2. die ökonomiſche Statiſtik; 
B. in die Spezialftatiftif einzelner Staaten un 
Staatsteile. Ei 
Die Kulturſtatiſtik faßt die Waldfläche ins Aug, 
ihre abſolute Ausdehnung, ihre Verteilung f 
das Land hin, fie ſucht die Urſachen der ver 
ſchiedenen Bewaldung, den Einfluß der natürliche 
Verhältniſſe, des Beſitzſtandes ꝛc. auf dieſelbenz 
ermitteln. a > 
Die ökonomiſche Statiftif behandelt den Materig 
ertrag der Waldungen, die Holzpreiſe, den Gelt 
rohertrag, die Wirtſchaftskoſten, den Reinertrav 
den Holzhandel, Störungen im Betriebe dur 
Naturereigniſſe, Frevel ꝛc. 2 
Die Spezialftatiftif hat ein Bild der Forſtwir 
ichaft einzelner Länder zu entwerfen, ſoweit mör 
lich auf Grund der im ganzen Lande erhobene 
ſtatiſtiſchen Merkmale, alſo unter Zurückdrängun 
der unbeſtimmten Wortbeſchreibung und nur au 
beſchränkter Beobachtung hervorgegangener E, 
fahrungsſätze (beſchreibende Statiſtik). Der weitan 
größte Teil des forſtſtatiſtiſchen Materials wir 
nicht im Wege der beſonderen Erhebung (Enqust 
gewonnen, ſondern es entſtammt den durch d 
geordnete Verwaltung notwendig gewordenen 
ſammenſtellungen über die Waldflächen, die jah 
lichen Ergebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes, die N 
ſultate der periodiſchen Wirtſchaftseinrichtunge 
und der zu dieſem Zwecke erforderlichen Da 
ſtellung des Waldzuſtandes. 


| Forſtſtrafarbeit — Forſtunkräuter. 


Die bei dieſen Arbeiten eingehaltene Sorgfalt 
d Genauigkeit in der Anwendung der allge— 
einen Vorſchriften im einzelnen entſcheidet über 
n Wert und die Zuverläſſigkeit der ſtatiſtiſchen 
bellen. Man muß daher die ſtatiſtiſchen Zahlen 
dieſer doppelten Hinſicht prüfen. 
n der man nicht weiß, 
nden iſt, hat keinen Wert. 
egbauten pro ha der Geſamtfläche werden ſehr 
ſchieden ſein, je nachdem das Wegnetz nahezu 
llendet oder erſt im Bau begriffen iſt, der Auf— 
nd im ebenen, hügeligen oder gebirgigen Terrain 
nacht wird, die Abfuhr im Winter oder Sommer 
ttfindet, das Geſteinsmaterial billig oder teuer, 
Abnutzung bedeutend oder gering iſt ac. 
Wird das in den einzelnen Staaten erhobene 
tiſtiſche Material nach beſtimmten Geſichtspunkten 
ippiert, jo läßt ſich dasſelbe für allgemeine Unter— 
hungen auf dem kulturſtatiſtiſchen und öko— 
miſchen Gebiete verwenden, weil es über die 


Eine Zahl, 
wie und wo ſie ent⸗ 
Die Ausgaben für 
forſtung, 


nzelbeobachtung hinausgeht und die Vorzüge 


Maſſenbeobachtung hat (Statiſtik als Forſchungs— 
ethode). Dieſe Vorzüge ſind um jo bedeutungs- 


ler, je komplizierter die Erſcheinungen und je 
reicher die zuſammenwirkenden Urſachen ſind, 
nehr alſo das der Erſcheinung zu Grunde liegende 


ſetz verdunkelt iſt. 
Die F. iſt eine gemeinſame Hilfswiſſenſchaft für 


jenigen forſtlichen Disziplinen, welche eine ge- 
e Kenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe er- 
dern, welche die Urſachen des gegenwärtigen 
uldzuſtandes erforſchen, um die Grundſätze für 


Einwirkung des Staates aufzuftellen (Forit- 


itik, Forſtverwaltung), ſodann der forſtlichen Oko— | 
nik, Statik und Waldwertrechnung, welchen fie 5 0 
durch ein bald größeres, bald geringeres Maß 


unentbehrlichen Unterlagen zu liefern hat. 
Zur Literatur: Bis jetzt fehlt es an einem 
rke, welches die allgemeine F. behandelt. Die 

Zialſtatiſtiſchen Werke der einzelnen Länder 
halten in der Regel nur Angaben aus den 
latswaldungen, die ökonomiſche Statiſtik der 
meinde⸗ und Privatwaldungen fehlt faſt voll— 
Dig. Ein großer Teil des forjt-, insbeſondere 

kulturſtatiſtiſchen Materials iſt in den allge— 
nen Werken und Zeitſchriften über Landes- 
iſtit enthalten. Von mehreren Staaten find 
ßere forſtſtatiſtiſche Werke erſchienen, aber nur 
wenigen (Baden, Bayern, Braunſchweig, Heſſen, 

(aß⸗Lothringen, Sachſen, Preußen, Württemberg) 

Alten wir jährliche oder periodische Mitteilungen, 

I che die ſtatiſtiſchen Tabellen zuweilen bis auf 

Fjüngſte Zeit fortführen. 

Forſtſtrafarbeit, ſ. Forſtarbeit. 
Forſtſtrafgerichte find in 1. Inſtanz die Amts- 
chte, welche ohne Zuziehung von Schöffen und 
v. in der Regel durch Strafbefehle aburteilen, 
2. Inſtanz die Landgerichte, bezw. die bei dieſen 
ildeten Strafkammern, bei denen ſich das Ver— 
gen nach den Vorſchriften der Reichs-Straf— 
zeß⸗Ordnung richtet und gegen deren Urteile 
Verurteilten wie dem Staatsanwalt die Re— 
on nach Maßgabe der letzteren zuſteht. 
Forſtſtraſverſahren, ſ. Forſtdiebſtahl. 
Vorſtſyſtemiſierung, ſ. Forſteinrichtung. 
ation, ſ. Forſteinrichtung. 
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FJorſtunkräuter. Jene Gewächſe, welche in 
unſeren Waldungen in größerer Menge und ge- 
meinſchaftlich auftretend unſeren forſtlichen Zwecken 
und Arbeiten in irgend welcher Weiſe hindernd 
ſich entgegenſtellen, bezeichnen wir als F. 

Als Nachteile derſelben ſind zu nennen: die 
Erſchwerung und Verhinderung der natürlichen 
Anſamung, Erſchwerung und Verteuerung der Auf- 
Überwachſen und Überlagern der in der 
Jugend meiſt langſam wachſenden Holzgewächſe, 
die vielfach unter dichten Unkrautüberzügen direkt 
zu Grunde gehen. 

F. verhindern ferner einerſeits das Eindringen 
namentlich leichterer Niederſchläge in den Boden, 
befördern andererſeits deſſen Austrocknen durch ſtarke 
Waſſerverdunſtung (Gras!), durch letztere im Früh— 
jahr nicht ſelten die Spätfroſtgefahr erhöhend. Sie 
entziehen, was namentlich auch in Saatbeeten zu 
beachten, dem Boden einen Teil der für die 
Pflanzen beſtimmten Nährſtoffe. Schädliche Tiere, 
zumal Mäuſe, finden in dichtem Bodenüberzug 
willkommene Schutz- nnd Brutftätten. 

Bedingter Nutzen: F. können von Wert ſein 
zur Bindung des Bodens auf Flugſand, an ſteilen 
Gehängen; bei nicht zu dichtem Stand und ent— 
ſprechender Höhe (Beſenpfrieme, Wacholder, Dornen) 
als Schutz gegen Froſt und Hitze. Sie dienen 


als Futtermittel (Gras, Heideſpitzen), als Streu— 


material (Farnkräuter, Beſenpfrieme, dürres Gras), 
zu techniſchen Zwecken (Seegras, Schachtelhalm), 
und ihre Früchte (Himbeere, Heidel- und Preißel— 
beere, Erdbeere, Wacholderbeere) liefern, ebenſo 
wie der Samen des Graſes, eine oft nicht unbe— 
deutende Nebennutzung. 

Das Auftreten der F. iſt zunächſt bedingt 


von Licht — in gut geſchloſſenen Beſtänden 
fehlen ſie ganz, im freien Schlag wuchern ſie 
üppig. Je friſcher und kräftiger der Boden, um 
ſo üppiger und mannigfaltiger pflegen die F. auf— 
zutreten, während armer Boden eine nur geringe 
oder doch ſehr monotone Decke zu tragen pflegt. 

Man kann die F. in der verſchiedenſten Weiſe 
gruppieren: als frautartige und holzige, als ein— 
jährige und perennierende, lichtliebende und ſchatten— 
ertragende (ſchutzbedürftige), als ſehr läſtige oder 
minder ſchädliche, endlich je nach dem Standort 
als ſolche des Gebirges und der Niederung, als 
Ton-, Sand- und Kalkpflanzen, in welch letzterer 
Beziehung ihr Auftreten bald mehr, bald minder 
charakteriſtiſch iſt (bodenſtet und bodenhold), endlich 
nach ihrem Verhalten zur Feuchtigkeit des Bodens. 
Letzteres beſonders charakteriſtiſche Verhalten, das 
im Verein mit der eben erwähnten Vorliebe für 
beſtimmte mineraliſche Bodenbeſtandteile dem Forſt— 
mann wichtige Anhaltspunkte für die Beſchaffenheit 
des Bodens und die zweckmäßigſte Aufforſtung 
desſelben gibt, läßt die wichtigſten etwa in folgender 
Weiſe gruppieren: 

Auf naſſem oder doch ſehr feuchtem, dann 
torfigem Boden treten auf: Sumpfmooſe (Sphag- 
num), Wollgras (Eriöphorum), Riedgras (Care), 
Binſe (Scirpus), Simſe (Juncus), Moosbeere 
(Vaccinium oxycoccos), Rauſchbeere (Vaceinium 
uliginosum), Sumpfporjt (Ledum palustre), Sumpf- 
heide (Erica tetralix). 


Ar hem, kräftigem oder humus reichem 
Bode imbeere (Rubus idaeus), Brombeere 
Rubus fruticosus), , Fingerhut Digitalis pur- 
dreh), Tollkirſche (Atropa belladonna), Weiden⸗ 
ri pilobium angustifölium), Springſamen 
Impätiens noli tängere), Waldmeiſter (Asperula 


odorata), Brenneſſel (Urtica urens), Efeu (Hedera 
helix), Wide (Vicia), Klee (Trifölium), ferner 
eine kräftige Vegetation breitblätteriger Gräſer 
und verſchiedener Farnkräuter. 

Auf mehr trockenem und ſandigem Boden: 
Heide (Calluna vulgaris), Heidelbeere (Vaccinium 
myrtillus), Preißelbeere (Vaccinium vitis idaea), 
Beſenpfrieme (Spärtium scopärium), verſchiedene 
Arten von Ginſter (Genista), Wollblume (Ver— 
bascum), Kreuzkraut (Senécio), Ruhrkraut (Gnaphä- 
lium), dann die ſchmalblätterigen Angergräſer. 

Endlich treten und zwar vorwiegend auf friſchem 
Boden eine Anzahl von Straucharten in oft großer 
und beläſtigender Menge auf: Faulbaum (Rham— 
nus frängula), Schlehdorn (Prunus spinosa), 
Weißdorn (Crataegus oxyacantha), Spindelbaum 
(Evönymus europaeus), Hartriegel (Cornus san— 
guinea), Sauerdorn (Bérberis vulgaris), Geis— 
blatt (Lonicera xylösteum und periclymenum), 
Schlingſtrauch (Viburnum lantana), Holunder 
(Sambucus) in 3 Arten; auf trocknerem Boden 
Wacholder (Juniperus vulgaris) und Sanddorn 
(Hippöphäe rhamnoides). 

Dem Auftreten ſchädlicher F. beugt man vor 
durch Erhaltung des Beſtandesſchluſſes, der Laub— 
und Moosdecke, durch langſame natürliche Ver— 
jüngung oder Verjüngung unter Schutzbeſtand; 
dem Schaden durch dieſelben durch Anwendung 
ſtärkerer Pflanzen, Obenaufpflanzung, raſche Wieder— 
aufforſtung abgetriebener Flächen, dann aber durch 
Entfernung oder Vertilgung derſelben. Man ſchält 
den Bodenüberzug (Heide, Heidelbeere) ganz oder 
ſtreifenweiſe ab und ſucht denſelben etwa als 
Streu zu verwerten, läßt Gras, Farnkräuter, 
Beſenpfrieme zwiſchen den Pflanzen als Futter— 
und bezw. Streumaterial herausſchneiden oder 
rupfen, ſucht durch landwirtſchaftlichen Vor- und 
Zwiſchenbau die F. zu zerſtören; ſelbſt Eintreiben 
von Schafen und Rindvieh in Kulturen kann 
wohl zum Niederhalten des Graswuchſes mit über- 
wiegendem Vorteil angewendet werden. Bisweilen 
erweiſt ſich ſelbſt das Niedertreten von Brombeer— 
ranken und Farnkräutern zweckmäßiger, als das 
Abſchneiden; bei Sträuchern (und Weichhölzern, 
welch letztere nicht zu den Fin gezählt werden 
können) wendet man auch das Übererden der Stöcke 
nach erfolgtem Abtrieb an, um deren Wiederaus— 
ſchlag zu hindern. 

In Saatbeeten und Forſtgärten beugt man bis— 
weilen durch Decken der Räume zwiſchen den 
Pflanzreihen mit Laub, Moos und ſelbſt mit ge— 
ſpaltenen Prügeln dem Erſcheinen des Unkrautes 
vor; das erſcheinende Unkraut iſt rechtzeitig durch 
Ausjäten (ſ. Jäten) zu entfernen. 

Forftvermeffung, ſ. Vermeſſung. 

Forſtverwaltung, ein Ausdruck, mit welchem 
ſowohl in der Literatur, als im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch ganz verſchiedene Begriffe verbunden 
werden. Im weiteren Sinne verſtand und verſteht 


Forſtvermeſſung — Foſſilien. 


man darunter die geſamte materielle und formelle 
Tätigkeit des Forſtmannes und die ihr dienenden 
Einrichtungen und Anordnungen: ſo unter der 
Bezeichnung Forſtverwalter und F. einer Stadt, 
auch ſpricht man von einer preußiſchen, bayriſchen ze. 
F., gleichbedeutend mit dem Ausdruck Forſtweſen. 
Neuerdings begreift man (insbeſondere Schwappach 
unter F. oder auch Forſthaushaltung nur die for- 
melle Seite des Forſtweſens, die Organiſation des 
Dienſtes und die Geſchäftsbehandlung. Wie eine 
ſcharfe Abgrenzung der einzelnen forſtlichen Dis 
ziplinen überhaupt nicht durchgeführt, vielleicht 
auch nicht durchführbar iſt, ſo umfaßt auch in 
dieſem letzteren engeren Sinne die Feskunde einzelne 
Teile der Forſtpolitik, der Forſtbenutzung, Forſt⸗ 
einrichtung, ſo daß die Abſcheidung einer beſonderen 
Disziplin F. von zweifelhafter Berechtigung ift. — 
Lit.: Micklitz, Forſtl. Haushaltungskunde, 2. Aufl.; 
Albert, Lehrb. der Fkunde; Schwappach, Handb. 
der Fiskunde; Schliefmann, Staats-F., 3. Aufl. 

Fortbaumen, Springen der Marder und Eich— 
hörnchen von Baum zu Baum. — a 

Fortpflanzung im weiteſten Sinne iſt die Bildung 
neuer Individuen aus bereits vorhandenen gleicher 
Art. Im engeren Sinne ſchließt man von dieſem 
Begriffe jene Vorgänge der vegetativen Vermehrung 
aus, bei welchen durch eigentümliches Verhalten 
oder künſtliche Teilung der Vegetationsorgane, 
3. B. durch Ausläufer, Stecklinge, eine Vermehrung 
der Individuen erfolgt, und ſpricht von F. nun 
dann, wenn dieſelbe durch beſondere, ausſchließlich 
dieſem Zwecke dienende Gebilde, die F.sorgane, 
bewerkſtelligt wird. Dieſe F. im engeren Sinne 
iſt entweder ungeſchlechtlich, d. h. erfolgt durch 
einzelne Zellen oder Zellkörper, welche frei werden 
und ohne weiteres imſtande ſind, zu keimen und 
zu neuen Pflanzen heranzuwachſen, oder geſchlecht, 
lich, indem zweierlei Zellen gebildet werden, welch, 
erſt durch ihre Vereinigung eine entwickelungsfähig, 
Zelle liefern. N 

Die F. iſt bei allen forſtlich in Betrach 
kommenden Tieren eine geſchlechtliche, doch finde 
ſich bei Inſekten vielfach F. durch zwar echte 
aber der Samentaſche entbehrende, unbegattet— 
Weibchen: Jungfernzeugung (Parthenogeneſe). Die 
kann mehr ausnahmsweiſe (manche Schmetterlinge 
oder geſetzmäßig (viele Pflanzenläuſe, Hautflügle 
u. a.) auftreten, bald zur Entſtehung nur eine, 
Geſchlechts (ſei es des männlichen, ſei es des weib 
lichen), bald beider führen. Wenn bei mehrfache 
Generation (ſ. d.) parthenogenetiſche Formen mi 
zweigeſchlechtigen abwechſeln (ſ. Blattläuſe, beſonder 
Chermes), ſo ſpricht man von Heterogonie; die nu 
bei einigen Fliegen vorkommende parthenogenetiſch 
F. im Larvenzuſtand vor vollendeter Verwandlun, 
heißt Paidogeneſe (Kinderzeugung). 

Foffilien ſind auf forſtlichem Grund und Boden 
vorkommende Erze, Mineralien, nutzbare Steine 
Torf⸗, Erd-, Kies-, Sand- und Mergellager. J 
von denſelben eine höhere Rente als vom Wa 
ſelbſt zu erwarten, jo kann deren Ausbeute in 
Intereſſe der Waldbeſitzer liegen. Bildet nun aue 
die Ermittelung des Wertes eines Bergwerks ode 
Steinbruchs keinen Gegenſtand der den 
berechnung, ſo berühren derartige Anlagen den For 
wirt doch inſofern, als für den Betrieb derjelbe: 


a 


Foxterrier — Freiheitsſtrafen. 


auernd oder vorübergehend Gelände zu Abfuhr— 
gegen, Lagerplätzen für Schutt, Steine, Torf rc. 
bgetreten werden muß, womit in der Regel auch 
bräumungen von Holzbeſtänden verbunden ſind. 
s kommen daher in ſolchen Fällen ganz ähnliche 
ntſchädigungsberechnungen wie bei dem Abtreten 
on Wald zu öffentlichen Zwecken vor, nur mit 
m Unterſchiede, daß manches vorübergehend ab— 
stretene Gelände im Verlaufe der Zeit wieder 
ı den Waldbeſitzer zurückgegeben wird. — Lit.: 
aur, Waldwertberechnung. 

Foxterrier (Fig. 191). Dieſe erſt ſeit zwei Jahr⸗ 
hnten bei uns zu Jagdzwecken benutzte Hunderaſſe 
ımmt aus England, wo fie die Parforce-Jagden 


d.) begleitet, um etwa in Baue oder ſonſtige 


chlupfwinkel eingefahrene Füchſe herauszuſprengen. 
ie beiden Unterraſſen, der glatthaarige und der 
ahthaarige F., unterſcheiden ſich nur durch die 
ehaarung. 

Die allgemeine Erſcheinung iſt lebhaft, munter, 
hende, dabei muskulös und kräftig, aber nicht 
ob; er ſoll wie ein Jagdpferd bei kurzem Rücken 


Fig. 191. Foxterrier. 


er viel Boden ſtehen. Die Schnauze iſt keilförmig. 
e Behänge fallen V-förmig nach vorn über. Die 
te iſt hoch angeſetzt, ziemlich ſtark, gut behaart 


ß vor, mit unſymmetriſchen wolfsfarbigen und 
varzen Platten. Das Haar ſoll dicht anliegen 
das Gewicht 9 kg nicht überſteigen. 

Die Aufgabe des F. als Jagdhund iſt die Ver— 
zung des Raubzeuges über und unter der Erde; 
ır leiſtet er im Bau nicht mehr als der Dachs— 
id, deſſen Naſe er auch nicht erreicht, aber ſeine 
wandtheit befähigt ihn weit beſſer zur Ver— 
zung geſunden und kranken Raubzeuges über 
Erde und in ſeine oberirdiſchen Schlupfwinkel, 
nentlich zum ſchnellen Erfaſſen und Abwürgen. 
Abrichtung des F. beſchränkt ſich auf allge— 
men Gehorſam und Haſenreinheit. — Lit.: 
zels Niederjagd, 9 Aufl.; Gruner, Die eng— 
gen Terriers. 

Ftaas, Karl Nikolaus, Dr., geb. 8. Sept. 1810 
Rattelsdorf bei Bamberg, machte mediziniſche 
botaniſche Studien, ſtarb 10. Nov. 1875 in 
nchen, wo er von 1847 an Profeſſor der Land— 
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wirtſchaft an der Univerſität war. Schriften: Wie 
wird Waldſtreu entbehrlich? 1857; Geſchichte der 
Landbau- und Forſtwiſſenſchaft ſeit dem 16. Jahrh. 
bis zur Gegenwart, 1865. 

Frängula Alnus, Faulbaum, ſ. Rhamnus. 

Fränkia Alni oder F. subtilis wurde der in 
den Wurzelanſchwellungen der Erlen (8. d.) vor⸗ 
handene und jene verurjachende bakterienartige 
Organismus genannt, deſſen Gegenwart die Erlen 
befähigt, den freien Stickſtoff als Nährſtoffquelle 
auszunutzen (j. Ernährung). f 

Straß, 1. Aſung des Schwarzwildes, welches 
den F. aufnimmt; 2. Nahrung des Raubwildes 
und Geflügels, welches denſelben frißt, bezw. kröpft. 

Fräxinus, ſ. Eſche. 

Fräxinus americana, ſ. Weißeſche. 

Freihändiger Verkauf, jene Verkaufsweiſe, 
bei welcher der Waldeigentümer jeweils nur mit 


einem einzigen Kaufluſtigen in Verhandlung tritt 


und der Verkaufspreis (Akkordpreis) ſich durch 
gegenſeitiges Fordern und Bieten und ſchließliche 
Vereinigung ergibt. Daß ſich der Verkäufer zur 


Würdigung des Angebotes vorzüglich an die durch— 
ſchnittlichen Verſteigerungspreiſe (d. h. an die Taxe 


hält, liegt in der Natur der Sache. 


Dieſe Ver⸗ 
kaufsweiſe beſchränkt ſich auf Großverkäufe an 


Händler und tritt vorzüglich in Anwendung bei 
Abſatzſtockung, außergewöhnlichen Anfällen großer 


Holzmaſſen bei Wind-, Schneebruch ꝛc., und be— 
züglich jener Materialreſte, welche auf dem Ver— 
ſteigerungswege um annehmbaren Preis nicht ab— 
geſetzt werden konnten, ſodann bei Verkäufen außer— 


halb der gewöhnlichen Verkaufszeit, bei Verkauf 
ausgeſuchter 


N Sortimente, 
Lieferung von Papierholz. 


bei vertragsmäßiger 
In der neueſten Zeit 


hat dieſe Verwertungsmethode mit Recht eine weit 


o wird auf 10—12 cm geſtutzt. Als Farbe herrſcht 


größere Anwendung gefunden, als man ſie ihr 
früher zugeſtand, insbeſondere bietet ſie Gelegenheit, 
kleinere Käufer zu erhalten. Die Gefahr beſon— 
derer Begünſtigung einzelner Käufer iſt allerdings 
nicht ausgeſchloſſen. 

Sreiheitsftrafen. Dieſelben unterſcheiden ſich 
als Haft-, Gefängnis- und Zuchthausſtrafe; da 
letztere nur wegen Verbrechens erkannt wird, ſo 
bleibt ſie für die Forſt- und Jagdgeſetzgebung 
außer Betracht, während die beiden erſteren als 
Strafen für Zuwiderhandlungen gegen Forſt- und 
Jagdgeſetze vielfach verhängt werden. 

Die Strafe der Haft wird nach § 1 des R.- 
Str.⸗G.⸗B. lediglich für Übertretungen erkannt 
und beſteht nach § 15 desſ. Geſ. in einfacher 
Freiheitsentziehung; ihr Höchſtbetrag iſt 6 Wochen, 
ihr Mindeſtbetrag 1 Tag. 

Die Strafe des Gefängniſſes kann für Hand— 
lungen erkannt werden, welche ſich als Vergehen 
qualifizieren; ihr Höchſtbetrag iſt 5 Jahre, ihr 
Mindeſtbetrag 1 Tag. Die zur Gefängnisſtrafe 
Verurteilten können in einer Gefangenanſtalt auf 
eine ihren Fähigkeiten und Verhältniſſen ange— 
meſſene Weiſe beſchäftigt werden, während eine 
Beſchäftigung außerhalb der Anſtalt nur mit ihrer 
Zuſtimmung zuläſſig iſt (8 16). 

Eine nicht beizutreibende Geldſtrafe iſt in Ge— 
fängnis und, wenn ſie wegen Übertretung erkannt 
wurde, in Haft umzuwandeln; in erſterem Fall 
iſt der Betrag von 3—15, in letzterem von 1 bis 
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eintägigen Freiheitsſtrafe gleich zu 
achte! 88 28, 29). 
Freikror ıblätterig, choripetal, ſ. Blütenhülle. 
Jremdbeſtäubung heißt die Beſtäubung des 
Fruchtknotens einer Blüte mit dem Pollen einer 
deren, wenn ſie in der Natur durch den Wind 
oder durch blütenbeſuchende Inſekten vermittelt 
wird, was in der Regel die Entſtehung einer 
entwickelungskräftigen Nachkommenſchaft begünſtigt. 
Fremdländiſche Holzarten Exoten). Seit dem 
Jahr 1880 werden in Deutſchland und ſeit 1886 
in Oſterreich Anbauverſuche (ſ. d.) mit $.n H. 
gemacht. Die wichtigſten derſelben, mit welchen 
größere oder geringere Erfolge erzielt wurden und 
die deshalb im Forſtlexikon kurze Beſprechung ge— 
funden haben, ſind: 
1. Nadelhölzer: 
ana), Douglastanne 


Bankskiefer Pinus Banksi- 
(Pseudotsuga Dougläsii), 
Japaniſche Lärche (Larix leptolepis), Lawſons 
Cypreſſe (Chamaecyparis Lawsoniana), Lebens⸗ 
baum, gem. (Thuja occidentalis), Rieſen-Lebens⸗ 
baum (Thuja gigäntea), Nordmannstanne (Abies 
Nordmanniana), Pechkiefer Pinus rigida), Silber- 
tanne (Abies cöncolor), Sitkafichte [Picea sit- 
chensis), Stechfichte Picea pungens), Virgin. 
Wacholder (Juniperus virginiana). 

2. Laubhölzer: Ahorn, eſchenblätteriger (Acer 
Negundo), Ahorn, Silber- (Acer dasycarpum), 
Ahorn, Zuder- (Acer saccharinum), Hickory, weiße 
(Cärya alba), Roteiche (Quercus rubra), Trauben- 
kirſche (Prunus serötina), Walnuß, ſchwarze 
Juglans nigra), Weißeſche (Fräxinus americana). 
(Die Beſprechung iſt unter den deutſchen Namen 
erfolgt.) 

Frettchen, Mustela furo L. (zool.). Ein domeſti⸗ 
zierter, aus Südeuropa (Spanien) ſtammender 
Albinismus des gemeinen Iltis mit hellroten Sehern 
und weißen Krallen, durch kein zoologiſches Merkmal 
artlich von dieſem zu trennen, mit ihm ſich fruchtbar 
paarend. Außer der bekannten ſemmelgelben Form 
kommen bei uns auch einzelne mit teilweiſe braunen 
Grannen vor, und zwar von den ſchwächſten Über⸗ 
leitungen bis fait zur normalen hieſigen Iltisfärbung. 
Den hellen ruſſiſchen Iltiſſen, einer Farbenvarietät, 
ſtehen die (in Frankreich nicht ſeltenen) „braunen“ 
F. noch näher. 

Frettchen (jagdl.). Das F. hat für die Jagd 
inſofern Bedeutung, als es Zur Verminderung 
der Kaninchen gebraucht wird. Die zu Jagdzwecken 
beſtimmten F F. müſſen in unſerem Klima in einem 
im Winter ſtets mäßig warmen Raume gehalten 
und gut gepflegt, beſonders auch reinlich gehalten 
werden. Wenn man auch mehrere zuſammen halten 
kann, ſo muß doch ein hitziges Weibchen mit einem 
Männchen beſonders abgeſperrt werden. Obgleich 
die Ernährung mit rohem Fleiſch die natürliche 
iſt, ſo befördert doch eine Nahrung aus Semmel, 
Milch und Eiern und wenig gekochtem Fleiſch ihre 
Zähmbarkeit, beſonders wenn ihnen derjenige das 
Futter reicht, welcher ſie ſpäter auf der Jagd 
gebraucht. Sie laſſen ſich dann ſo abrichten, daß 
ſie auf einen Pfiff herbeikommen. Eine weitere 
Abrichtung findet nicht ſtatt. Über ihre Ver⸗ 
wendung ſiehe Kaninchenjagd. 

Frettieren, ſ. Kaninchenjagd. 


Freikronblätterig — Froſtempfindlichkeit. 


Friedel, Joſeph, unterhielt 1800 —18 als 
Schwarzenbergiſcher Forſtmeiſter ein Forſtinſtitut 
in Schwarzenberg. Er ſtarb 23. Juni 1 
Von ihm verfaßt iſt: Lehrb. der natürlichen m 
künſtlichen Holzzucht, 1811. 

Friedrich, Joſef, Erfinder einer Kuppe, f 
Kluppen. & 

Friſchen, Gebären bei Bachen. 

Friſchling nennt man das junge Wildſchwein 
während des erſten Lebensjahres. 

Frommann, Wilhelm Friedrich, geb. 23. Olt 
1810 in Kannſtatt, war 1841—51 Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft in Hohenheim, ſtarb 20. Okt. 1 
als Forſtmeiſter in Bönnigheim. 

Froſt nennt man die im Anfange und 
Ende der Vegetationszeit auftretenden m: 
Erniedrigungen der Lufttemperatur unter. den 
frierpunkt, welche durch Strahlung der Wärme be 
Windſtille und unbedecktem Himmel und teilweis 
durch Verdunſtungskälte verurſacht werden. 
ſonders ſchädlich ſind die ſog. Spätfröſte (Mai 
fröſte), weil ſie die ſoeben erſt entfalteten, m 
wenig geſchützten jungen Organe der Pflanze 
teilweiſe auch die zarten Blüten treffen. Die Fr 
fröſte hingegen treten im Herbſte als Vor 
der Winterkälte ein und beſchädigen die not 
unverholzten Bildungen der ablaufenden Vegetati 
periode, namentlich die ſog. Johannistriebe. 

Der F. wirkt auf die Gewebe der hier in B 
kommenden Gewächſe zunächſt 
entziehung, indem bei entſprechender Abkü 
das in den Zellen enthaltene Waſſer nicht in 
gefriert, ſondern an deren Oberfläche, ſo daß 
zwiſchen den entſprechend verkleinerten Zell 
umfangreiche Eiskruſten bilden, die dem n, 
den Zellen vorhanden geweſenen Waſſer entſta 
Für manche zarte Pflanzenteile wirkt ſchon 
Waſſerentzug tödlich, die meiſten jedoch 
das Gefrieren ohne Schaden und gehen beim U 
tauen erſt dann zu Grunde, wenn das Eis 
abſchmilzt, als das Waſſer von den Zellen w 
aufgenommen werden kann, ſo daß dieſes entwe 
in den Zwiſchenräumen ſtagniert oder a 
Bei lang andauernder Kälte kann ein großer? 
des gefrorenen Waſſers durch Verdunſtung verlor 
gehen. Waſſerarme Pflanzenteile, wie die Win 
knoſpen, Samen, leiden wenig oder gar nicht dur 
den F., waſſerreiche hingegen, wie die ſich e 
faltenden Triebe, Keimpflanzen, in hohem Gra 
Näheres über Fwirkungen in R. Hartigs Lehrb 
der Pflanzenkrankheiten, ſ. auch F.ichaden. 

Froſtempfindlichkeit der einzelnen Holzaxte 
Die Temperatur, bei welcher die jungen Te 
unſerer Holzarten erfrieren, iſt ſehr verjchieden, 1 
manche ertragen Temperaturen bis zu — 5 Gr 
einige Grade unter dem Gefrierpunkt ertragen 
Blätter und Blüten der meiſten Holzgewächſe,! { 
ſind hierbei die begleitenden Umſtände von Wich 
keit: längere Dauer des Froſtes, gleichzeitige R 
bildung in der Nähe von Wieſen und Wafjerfläd 
erhöhen die Gefahr, ebenſo raſches Auftauen di 
die „Morgenſonne. J 

Sehr empfindliche Holzarten ſind: Eſche, E 
kaſtanie, Eiche, Buche, Tanne, Akazie; m 
empfindlich: Fichte, Linde, Ahorn, Lärche; wei 
empfindlich (froſthart): Hainbuche, Erle, Birke, Ul 
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pe, Weide, Föhre, Schwarz- und Weymouths- 
fer; beſonders froſthart iſt die Vogelbeere. 
oſtharte Holzarten begrünen ſich teilweiſe ſehr 
tig, ſo Erle, Birke, Weißbuche, blühen auch zum 
il bald, ſo Erle, Ulme, Pappel und Weide, 
ihrend ein Teil der empfindlichen Holzarten ſehr 
it ausſchlägt und hierdurch nicht ſelten der 
hätfroſt gefahr — und um dieſe handelt es ſich 
ezugsweiſe, wenn man von der Empfindlichkeit 
Holzarten ſpricht, — entgeht, ſo Eiche, Eſche, 
azie. Bei der Weißtanne pflegt ſich die Terminal- 
pe zuletzt zu entwickeln, und nicht ſelten erfrieren 

Seitentriebe, während der ſpäter erſcheinende 
tteltrieb verſchont blieb. 


Segen den Winterfroſt ſind unſere einheimiſchen 


lzarten in der Regel unempfindlich, und nur 
onders hohe und anhaltende Kälte tötet jüngere 
anzen und Bäume (Eichen, Kaſtanien); öfters 
tieren nicht oder nur ſchwach verholzte Johannis— 
be und beſonders üppige Stockausſchläge. 
Froſthöhe, ſ. Froſtlöcher. 

Froſtfrebs, durch Spätfröſte hervorgerufene 
bsbildung (ſ. d.), häufig am Grunde eines 
ch Spätfroſt getöteten Seitenzweiges beginnend, 
m der hier ſich bildende Überwallungswulſt 
ch wiederholte Froſtwirkung zum Abſterben 
kracht wird, den neuerlich entſtehenden das gleiche 
ickſal trifft e. Unter günſtigen Umständen, bei 
jejährigem Ausbleiben von Spätfröſten, können 
he Krebswunden wieder verheilen, andernfalls 
r ſchwere Schäden hervorrufen (Fig. 192). 
Froſtleiſten, ſ. Froſtriſſe. 

Froſtlöcher ſind Terrainvertiefungen oder oft 

muldenartige Einſenkungen in den Holz— 

änden, welche die Luftbewegung hindern und 
ſchichtenweiſe Anhäufung der kälteren, ſpezifiſch 
| sereren Luft begünſtigen. Durch den verhin— 
en Abfluß der kalten Luft treten dann abnorm 
dere Temperaturen und lokale Froſterſcheinungen 
welche oft nur bis zu einer gewiſſen Höhe, 
roſthöhe“, reichen. Haben die Gipfel der 
unzen dieſe gefährliche Schicht durchwachſen, 
HAeiben ſie fortan verſchont. 
Froſtringe ſind Doppelringe (ſ. Jahrring), die 
Holzkörper jüngerer (bis 10 jähriger) Stamm- 
Aſtteile infolge von Spätfröſten entſtehen. — 
R. Hartig in Forſtl. naturwiſſenſch. Zeitſchr. IX, 
15; derſ., Lehrb. d. Pflanzenkrankheiten, 1900. 
Froſtriſſe, Eisklüfte, ſind Längsriſſe, welche durch 
ken Winterfroſt entſtehen und in der Peripherie 
Stammes beginnend mehr oder weniger tief in 
maler Richtung nach dem Marke zu eindringen. 
In hat dieſelben auf verſchiedene Weiſe zu erklären 
ucht — die richtigſte Erklärung iſt wohl jene, 
) welcher bei großer Kälte der Stamm ſich zu— 
menzieht, die äußeren ſaftreichen Schichten in 
‚rem Grad als die trockneren und dichteren des 
nholzes, jo daß ſchließlich ein Reißen, das nur 
ſtärkeren Stämmen zu erfolgen pflegt, ſtatt— 
en muß. Der Beſchädigung durch F. ſind 
entlich Harthölzer mit ſtarken Markſtrahlen, in 
n Richtung ſtets das Reißen erfolgt, ausgeſetzt, 
Eiche, Ulme, Edelkaſtanie. F. finden ſich vor— 
sweiſe an den unteren Stammteilen älterer frei- 
nder Bäume, in Ortlichkeiten mit friſchem oder 
htem Boden, an den kalten Winden ausgeſetzten 


Oſt⸗ und Nordſeiten, entſtehen vorzugsweiſe nachts 
und bezw. gegen Morgen zur Zeit der niedrigſten 
Temperatur mit einem heftigen Knall. 

Mit erfolgendem Auftauen ſchließt ſich die Kluft, 
und ſucht der Baum dieſelbe durch ſeitliche Über- 
wallung zu decken; die größere Breite des Jahr⸗ 
ringes nächſt der Kluft gibt Anhalt für das Jahr, 
in welchem der Froſtriß entſtand. Bisweilen ſchließt 
ſich die Kluft durch Überwallung ziemlich raſch, in 
anderen Fällen reißt dieſelbe bei abermaliger Kälte 
wieder auf, es entſtehen neue Überwallungsſchichten 
und hierdurch eigentüm- 
liche Ausbauchungen am 
Stamm (Fig. 193), welche 
man als Froſtleiſten 
bezeichnet. 

Vorbeugungsmaßregeln 
gegen dieſe die techniſche 
Brauchbarkeit zu manchen 
Verwendungszwecken be— 
einträchtigende Beſchädi— 
gung ſtehen uns nicht zur 
Verfügung. 

Froſtſchaden. Die Be- 
ſchädigungen, welche durch 
Fröſte unſeren Waldungen 
zugehen, ſind nach der Zeit 
des Eintrittes derſelben 
verſchieden: 

1. Durch Winterfroſt 
werden nur ausnahms— 
weiſe Pflanzen unſerer ein— 
heimiſchen Holzarten, öfter 
unverholzte Triebe ge— 
tötet; derſelbe verurſacht 
ferner die Froſtriſſe. 


Fig. 192. Durch Froſt und 
Froſtkrebs ſchwer geſchä— 
digte Buche. (Aus Hartig, . 

Pflanzenkrankheiten.) Fig. 193. Froſtriß. 


2. Durch Spätfröſte (Frühjahrsfröſte, Mai— 
fröſte) werden die jungen Triebe und Blätter, dann 
die Blüten empfindlicher Holzarten getötet, die 
erſteren werden mißfarbig, zuletzt ſchwarz und fallen 
ab. Keimlinge werden ebenfalls meiſt getötet, 
ſtärkere Pflanzen wenigſtens im Wuchs zurückgeſetzt, 
bei öfterer Wiederholung der Beſchädigung ſelbſt 
zur Verkrüppelung gebracht; auch der Zuwachs 
älterer froſtbeſchädigter Bäume pflegt in dem be— 
treffenden Jahre geringer zu ſein. i 

3. Durch Frühfröſte (Herbſtfröſte) werden im 
Herbſt die noch unverholzten Triebe, insbeſondere 


— 


triebe mancher Laubhölzer getötet; 

rache oder Miturſache der bekannten 

von vielen der Frühfroſt betrachtet. 
it im übrigen ſeltener und viel weniger 
ten, als der Spätfroſt. 

Größe der Gefahr und des Schadens iſt 
ichſt bedingt durch die Holzart (ſ. Froſtempfind— 
in weiterem durch Holzalter, Standort, 
Zeit des Froſteintritts. Stets ſind jüngere Pflanzen 
mehr gefährdet als ältere, welch letztere nur 
beſchädigt, nicht mehr getötet werden, mit zunehmen- 
der Höhe, bei Überſteigen der ſog. Froſthöhe, nur 
wenig mehr bedroht ſind. — Mulden, Einbeugungen 
(log. Froſtlöcher), dann warme, ſüdliche Lagen, in 
welchen die Vegetation zeitig erwacht, den kalten 
Oſtwinden und der ſofortigen Erwärmung durch 
die Sonne ausgeſetzte Oſt- und Südoſtgehänge, 
feuchter Boden, ſtarker Graswuchs erhöhen die 
Spätfroſtgefahr, und endlich werden die Froſtſchäden 
erklärlicherweiſe um ſo nachteiliger, je ſpäter im 
Frühjahr und je früher im Herbſte ſie eintreten. 
— Durch die im Herbſt 
eintretenden Frühfroſt— 
ſchäden leiden nament- 
lich die Ausſchläge ſpät 

gehauener Schäl⸗ 
waldungen; lang an⸗ 
haltende feuchtwarme 
Herbſtwitterung läßt 
die Vegetation ſpät ab⸗ 
ſchließen, erhöht da- 
durch die Gefahr. Bez. 
des Schadens durch den 
ſog. Barfroſt ſ. d. 

Als Vorbeu— 
gungs mittel gegen F. 
ſtehen uns folgende zur 
Verfügung: 

1. Im größeren 
Forſtbetriebe. Zum 
Schutz der Schläge und 

Kulturen wird die 
Nachzucht empfind⸗ 
licher Holzarten unter einem Mutter- oder 
Schutz beſtand vorgenommen, letzterer unter Um- 
ſtänden ſelbſt künſtlich aus froſtharten und raſch⸗ 
wüchſigen Holzarten erzogen; 
e und allmähliche Wegnahme des Mutter- 
(Schutz- beſtandes, Vermeidung plötzlicher Frei- 
ſtellung des jungen Nachwuchſes ſind weitere 
Gebote der Vorſicht. Froſtgefährdete Ortlichkeiten 
forſtet man mit froſtharten Holzarten auf, feuchte 
Kulturplätze werden entwäſſert. 

2. Für Saatbeete und Forſtgärten ſuchen 
wir geſchützte Ortlichkeiten, vermeiden Froſtlagen, 
wählen nördliche Abdachungen, in denen die Ve⸗ 
getation ſpäter erwacht als in ſüdlichen, legen ſie 
in den Seitenſchutz alter Beſtände. Späte Saat 
ſichert die Keimlinge einigermaßen, 
Beete mit Reiſig, Decken derſelben mit Schutz⸗ 
gittern dient zum Schutz ſowohl der aufkeimenden, 
wie der ſchon ſtärkeren Pflanzen. 

Froſtſpanner, Cheimatobia Steph. Graue, 
zarte Spannerarten; Männchen mit ſchmächtigem 
Körper, unkräftigen, großflächigen, abgerundeten 
Flügeln; Palpen und Saugrüſſel kurz. Weibchen 


lichkeit) 
treit), 


Fig. 194 u. 195. 


Froſtſpanner. 


Junge Buchen vom . e befreſſen; die linke wieder 


dunkle Stellung, 


Beſtecken der 


mit zu kleinen Läppchen verkümmerten Flügel n 
und langen Beinen. Sie erſcheinen in den 3 letzter 
Monaten des Jahres. Die Männchen flattert 
in der Dämmerung matten Flugs in Laubhölzer 
zur Befruchtung der an den Stämmen ſitz 
flugunfähigen Weibchen umher. Dieſe er 
darauf die Zweige, um an deren Spitzen ihre E Eie 
einzeln zwiſchen die Knoſpenſchuppen zu ſchiebe 
Beim Aufbrechen der Knoſpen im Frühling f 
auch die Eier aus, die Räupchen verzehren Foto 
zarten Blättchen, ziehen auch wohl zum Sch 
einige derſelben zuſammen. Der Fraß durchlöcher 
unregelmäßig die Blattfläche. Die grünen mi 
undeutlichen hellen Längsſtreifen verſehenen Raupen 
begeben ſich im Juli unter die Bodendecke, bezu 
oberflächlich in den Boden und verwandeln ſic 
daſelbſt in eine geſtreckte, nackte, braune Pupp 
Zwei kleinere Arten mit etwa 2,5 em Flügelſpannun 
der eee * 

Der gemeine F., Ch. brumata L. Männde 
grau, mit ſchwachem Kupferſchimmer und m 


ausgetrieben. (Nach Eckſtein.) 
zahlreichen Querwellen auf den Vorderflügeln; 
etwas helleren Hinterflügel kaum geze 
Weibchen dunkler grau. Raupe 10 füßig, ſpann n 
mit grünem Kopf und feiner dunkler Rüc enlin 
Vorzugsweiſe dem Obſtzüchter ſchädlich (Leime fi 
Brumataleim, zum Abfangen der aufwärtskletternd 
Weibchen), doch auch an anderen Laubhölzer 
beſonders Hainbuchen und Eſchen, und zwar 
weiſe in ungeheurer Menge. f 
Der Buchen-F., Ch. boreata F. Män 
ohne jenen matten Kupferſchimmer, weißlich 
grundiert mit gleichfalls vielen feinen dunkl 
Querwellen auf den Vorderflügeln, deren Que 
ader eine aus 3 zuſammenneigenden ſehr kurz 
Strichen beſtehende Zeichnung trägt. 
mit längeren Flügelſtummeln, als brumata. R 
ſchwarzköpfig, ſonſt grün mit 2 weißlichen Streif 
jederſeits der Mittellinie und je einem w 
Seitenſtreif. Scheint monophages Bucheninſek 
ſein; dieſe Art iſt in Buchenſamenſchlägen a 
jungen Buchenpflanzen oft erheblich ſchädlich 
194 u. 195); leider aber kaum mit Erfolg 
bekämpfen. 
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Andere Winterſpanner, deren Weibchen un— 
flügelt ſind, gehören anderen Gattungen an 
ibernia defoliäria L., der große F. z. B. fliegt 
»ptember bis November; ſeine Raupe iſt ebenfalls 
Buchenaufſchlag, doch auch an Obſtbäumen, 
mentlich Kirſchen, Aprikoſen u. a., in einzelnen 
ihren ſehr zahlreich aufgetreten. 

Frucht kann bei den niederen Pflanzen (Algen, 
lzen) jedes Sporen einſchließende, mehrzellige 
bilde genannt werden, ohne Rückſicht darauf, ob 
Sporen auf geſchlechtlichem oder ungeſchlecht— 
jem Wege entſtanden ſind. So ſpricht man z. B. 
den Schlauchpilzen von Schlauchfrüchten (j. d.) 
d Konidienfrüchten (ſ. d.). Bei den Mooſen 
ßt F. die aus der befruchteten Eizelle hervor— 
ende Mooskapſel (j. Sporen-%.), bei den Phanero⸗ 
men dagegen entſteht infolge der Befruchtung (ſ. d.) 
s der Eizelle der Embryo, aus der Samenanlage 
: Same und aus dem F.knoten bezw. den F. 
ättern (ſ. d.) die F. In dieſem Sinne kann auch 
aus der befruchteten weiblichen Blüte entſtehende 
pfen der Nadelhölzer als F. be— 
chnet werden, da hier infolge der 
fruchtung die Fiblätter ſich ver⸗ 
ßern und vielfach andere Be— 
ufenheit annehmen. Bei den 
gioſpermen iſt die F. der infolge 
Befruchtung veränderte Feknoten. 
thält eine Blüte mehrere F. 
. 


196. Fruchtformen: a Sammelfrucht der Brombeere; 
b Schließfrucht der Hainbuche; e Hülſe der Akazie. 


ten (wie z. B. bei Rubus), jo wird jeder 


ſelben zu einer F.; es gehen dann aus einer 
ite mehrere Einzelfrüchte hervor, welche in 
er Geſamtheit als Sammel -F. bezeichnet 
den, jo z. B. die Brombeere (Fig. 196). Oft 
ziligen ſich an der F.bildung außer dem %.fnoten 
h andere Teile der Blüte oder ihrer Umgebung; 
uch kommt eine Schein-F. zuſtande; eine 
he iſt z. B. die Erdbeere, deren ſaftiges Gewebe 
n Blütenboden gebildet wird, dem die einzelnen 
ichte als harte Körnchen eingebettet ſind, oder die 
der Roſe, deren ſaftiger Beſtandteil die hohle 
itenachſe darſtellt, welche hier die einzelnen Früchte 
ſchließt; ſtreng genommen iſt jede aus einem unter- 
digen F.knoten entſtandene F. eine Schein-F., 
an der Bildung des erſteren ſtets auch die 
itenachſe beteiligt iſt. Dagegen iſt die Cüpula 
Becherfrüchtler (ſ. d.) von der eigentlichen F. 
hl zu unterſcheiden. 
Die eigentliche F. erfährt während ihrer Aus— 
dung beſtimmte Veränderungen im Gewebe der 
notenwand und der 


jeidewände. Das geſamte aus dem Feknoten 


allenfalls vorhandenen 


ſich entwickelnde Gewebe heißt Perikarp; dieſes 
läßt häufig drei Gewebeſchichten unterſcheiden: zu 
äußerſt das Epikarp, in der Mitte das Meſo— 
karp und zu innerſt das Endokarp. Der Bau 
dieſer Schichten bedingt das Verhalten des Perikarps 
bei der Reife; wir unterſcheiden in dieſer Hinſicht 
bei der Einteilung der verſchiedenen F.formen zwei 
Haupttypen: entweder werden die Samen aus der 
F. frei, oder ſie werden bis zur Keimung vom 
ganzen Perikarp oder einzelnen Teilen desſelben 
umſchloſſen. 

1. Das Freiwerden der Samen kann geſchehen: 
a) durch Aufſpringen der F. an beſtimmten vorge- 
bildeten Stellen: Springfrüchte; b) durch un- 
regelmäßige Zertrümmerung der trockenen F., 
Bruchfrüchte, Beiſp. die nicht aufſpringenden 
Hülſen von Gleditschia; c) durch Zerſtörung des 
durchaus ſaftigen, weichen Perikarps, jet es durch 
Verweſung oder durch Tiere: Beerenfrüchte 
(Beiſpiele Weinbeere, Johannisbeere, Apfel). Die 
verſchiedenen Formen der Springfrüchte wurden 
mit zahlreichen Namen belegt, deren wichtigſte 
hier genannt ſeien: Die Balg -F. beſteht aus 
einem monomeren Fiknoten, der nur an der 
Bauchnaht ſich öffnet (Beiſp. Spiraea), die Hülſe 
aus einem ebenſolchen, der ſich aber an Bauch— 
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Fig. 197. Schematiſche Querſchnitte der Kapſelformen: 
a wandſpaltig; b fachſpaltig; e ſeptifrag. 


naht und Rücken öffnet (Beiſp. Akazie, Fig. 
1966); die Schote hingegen beſteht aus zwei 
Fiblättern, die ſich vom Grunde her trennen 
(Beiſp. Raps); die Kapſel entſteht aus einem 
polymeren ein- oder mehrfächerigen %.Enoten, der 
vom Scheitel her ſich in Klappen öffnet; entſprechen 
die einzelnen Klappen den %.blättern, jo heißt die 
Art des Aufſpringens wandſpaltig (jepticid, Fig. 
197 a), werden aber die einzelnen %.blätter ſelbſt 
gejpalten: fachſpaltig (loculicid, Fig. 197 b); bei 
der ſeptifragen Kapſel (Fig. 197%) bleiben die 
Scheidewände als zentrale Säule ſtehen. 

2. Die Samen bleiben bis zur Keimung ent— 
weder a) vom ganzen Perikarp umſchloſſen: 
Schließfrüchte, ſo z. B. die Früchte der Birke, Ulme, 
der Hainbuche (Fig. 196 b), die Buchel, Haſelnuß 
u. a. (dieſe Früchte werden im gewöhnlichen Leben 
oft als Samen bezeichnet) — oder b) nur vom harten 
Endokarp, dem Steinkern, umgeben, während Meſo— 
und Epikarp zu Grunde gehen: Steinfrüchte, 
wie Kirſche, Pflaume, Walnuß, die Einzelfrüchte 
von Rubus, die fälſchlich Beeren genannten Früchte 
des Holunders. Im einfachſten Fall enthält die 
Schließ⸗F. nur einen Samen, mag ſie nun aus 
einem einſamigen Fiknoten hervorgehen oder nur 
eine ihrer Samenanlagen zum Samen entwickeln, 
während die übrigen verkümmern. Hierher gehören 
auch die Teilfrüchte, Merikarpien; dieſelben 


ich, daß ein mehrſamiger Feknoten 

bei der Reife in einzelne einſamige Abſchnitte 
teilt, gewöhnlich der Länge nach, wie z. B. bei den 
Ahornfrüchten. Entſprechend den Teilfrüchten kann 
auch in Steinfrüchten bei in Mehrzahl vorhandenen 
Samen jeder von einem Steinkern umhüllt werden, 
wie z. B. bei den meiſten Weißdorn-Arten und der 
Miſpel, deren F.e als Steinäpfel bezeichnet werden. 

Fruchtblätter ſind jene Blätter der Blüte, welche 
die weiblichen Fortpflanzungsorgane, die Samen— 
anlagen, tragen. Sie ſind bei den nacktſamigen 
Pflanzen (Gymnoſpermen, z. B. den Nadelhölzern) 
ausgebreitet, offen, und ſchließen erſt nach der Be— 
ſtäubung zuſammen, nur bei den Wacholderarten 
dann wirklich mit einander verwachſend. Bei den 
bedecktſamigen Pflanzen (Angioſpermen) dagegen 
bilden die Früchte von Anfang an mit einander 
ein geſchloſſenes Gehäuſe, den Fruchtknoten (ſ. d.). 

Früchte der Waldbäume. Sie dienen teils zur 
künſtlichen Holzzucht, teils zur Tierfütterung (Maſt— 
nutzung, ſ. d.), teils zu gewerblichen Zwecken (Ol— 
bereitung, ſ. d.). Die Gewinnung der F. und 
Samen für die Zwecke der künſtlichen Holz— 
zucht ſetzt vor allem die Reife derſelben voraus. 
Die Mehrzahl der einheimiſchen Holzarten reifen 
ihre Samen anfangs Oktober, mit Ausnahme der 
Birke, Aſpe, Ulme (ſ. bei den einzelnen Holz— 
arten). Die Dringlichkeit der Einſammlung iſt 
aber verſchieden nach dem Umſtande, ob die ge— 
reiften F. und Samen ſofort nach der Reife ab— 
fallen oder noch länger am Baume hängen 
bleiben: das erſtere iſt der Fall z. B. bei Eiche, 
Rotbuche, Tanne, Ulme ꝛce., das letztere bei 
Erle, Eſche, Kiefer, Fichte; bei anderen iſt der 


entſtehen dad 


Abfall unregelmäßig, wie bei der Birke, Weymouths⸗ 


kiefer ꝛe. Nach dieſen Unterſcheidungen und der 
Größe der Samen findet die Gewinnung ſtatt: 
a) durch Beſteigen der Bäume und Abpflücken 
oder Abbrechen der F. und behangener Zweige, wie 


Fruchtblätter — Fruchtknoten. 


wachſen iſt: monomerer F. (Fig. 199 a); sold 
ſtehen einzeln, z. B. bei der Kirſche (Fig. 1980), beim 


b 
Fig. 198. Verſchiedene Fruchtknoten: a apokarper vom Eiſen 
hut; b ſynkarper von Rhamnus; e monomerer der Kirſch 
(g Griffel, n Narbe). 


Schotendorn, in einer Blüte, oder zu mehrere, 
(ſo z. B. bei Rubus; letzterenfalls heißt die Blüt 


Fig. 199. Schematiſche Querſchnitte von Fruchtknoten mit de 
Samenanlagen (s): a monomer, b polymer einfächer 
e polymer dreifächerig. N 


polykarpiſch oder apokarp, Fig. 198 a); oder abe 
mehrere in einem Kreiſe ſtehende Fruchtblätter ver 
wachſen mit ihren Rändern 
gemeinſchaftlich zu einem 
| einzigen, polymeren, 
ſynkarpen F. (Fig. 
198 b), der einfächerig iſt, 
| Ränder der 


wenn die 


bei Birke, Ahorn, Hainbuche und ſämtlichen Nadel- 
holzarten; b) durch Aufleſen der von den Bäumen 
abgefallenen Samen vom Boden weg, wie bei 
Eiche, Rotbuche, Kaſtanie; e) durch Abpflücken der 
Samen von gefällten Bäumen, was ſelbſtredend 
ſich nur auf die durch regulären Fällungsbetrieb 
gefällten Stämme beziehen kann, wie bei Kiefer, 
Fichte, Lärche; d) durch Fiſchen des Samens von 
der Oberfläche ſtehender Gewäſſer, wie manchmal 
bei der Schwarzerle. | 

Die Gewinnung wird entweder durch den Wald- 
eigentümer betätigt, teils durch Taglohn-Sammler, 
teils durch verakkordierten Stücklohn, — oder in 
der Weiſe, daß er die Einſammlung der F. (Eichel, 
Buchel) der anwohnenden Bevölkerung zu ihrem 
Gebrauche, aber unter Bedingung der Einlieferung 
eines aliquoten Teiles überläßt. Wo Privat- 
unternehmer ſich mit der Samengewinnung im 
großen befaſſen (Samenhandlungen, Kleng - An- 
ſtalten), da wird die Samenernte in Samenjahren 
im ganzen verpachtet. 

Fruchtknoten it das aus einem oder mehreren 
Fruchtblättern beſtehende geſchloſſene Gehäuſe, welches 4 
die Samenanlagen einſchließt und mit einer Narbe eingeſchlagen ſind, mehrfächerig, wenn dieſe bis zi 
(J Fig. 198 b n) verſehen iſt. Der F. kann aus Mitte reichen und dort verwachſen find (Fig. 199« 
einem einzigen Fruchtblatte beſtehen, welches mit Falſche Scheidewände, welche auch im monomere 
jeinen beiden Rändern an der Bauchnaht ver- F. auftreten können, nennt man ſolche, welche nid 


Blätter ſich an den Fugen 
einfach berühren (Fig. 
199 b), mehrkammerig, 
wenn dieſe eine Strecke weit 


b 


Fig. 200. Schematiſche Längsſchnitte von Blüten: a mit ober 
b mit mittel-, e mit unterſtändigem Fruchtknoten; 1 
e Krone, s Staubblätter, f Fruchtknoten, a Blütenat 

sa Samenanlagen. 
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Fruchtkörper — Fuchs. 


| 
m den Rändern der Fruchtblätter gebildet werden, 


ndern aus der Innenfläche dieſer entſpringen. 
n ſeinem Scheitel trägt der F. ſtets die Narbe, 
tigma, einen papillöſen, klebrigen Teil, an 
elchem die Pollenkörner feſtgehalten und zum 
ustreiben der Pollenſchläuche veranlaßt werden 
ig. 198 b, e: n). Die Narbe kann dem F. direkt auf- 
zen oder von einem dünneren, ſtielartigen Fort— 
ge des F.s, dem Griffel, Stilus (Fig. 198 b: g), 
tragen werden. Ein polymerer F. kann einen 
er mehrere Griffel und Narben haben. — Der 
iſt ſtets das oberſte Schlußgebilde der Blüte; 
itt dieſes Verhältnis ungetrübt hervor, indem 
lütenhülle (Perianth) und Staubblätter unterhalb 
3 Fis aus der Achſe entſpringen, jo heißt der 
oberſtändig, die Blüte hypogyn (Fig. 200 a); 
erden aber Blütenhülle und Staubblätter durch 
chträgliches Wachstum emporgehoben, und der 
ſteht im Grunde einer von der Blütenachſe 
bildeten Höhlung, ſo heißt er mittelſtändig, 
Blüte perigyn, wie z. B. die der Kirſche 
ig. 200 b); iſt der F. nicht frei, ſondern mit 
e ihn umgebenden Achſe verwachſen, ſo erſcheinen 
ütenhülle und Staubblätter oberhalb des Fs und 
ſer heißt dann unterſtändig, die Blüte 
igyn, jo z. B. beim Apfel (Fig. 200 c). 
Schtörper heißt bei niederen Pflanzen ein 
Gewebekörper entwickelter Fruchtträger (ſ. d.). 
Fruchtſchuppe, ſ. Nadelhölzer u. Tannengewächſe. 
Fruchtträger heißt bei niederen Pflanzen eine 
lszweigung, welche Sporen oder deren Mutter— 
len trägt. 

Frühbalz, ſ. Birkwild. 

Frühfroſt, ſ. Froſtſchaden. 

Frühholz, Frühjahrsholz, ſ. Jahrring. 
berfanzeng,; ſ. Pflanzzeit. 
Fuchs (zool.). Die „Füchſe“ umfaſſen den 
‚sölfen” gegenüber Hundeformen von ſchlanker 
rpergeſtalt mit ſpitzer Schnauze, ſenkrechter Pupille 
* einer Lunte von wenigſtens halber Körper 
ge. Außer dem nordiſchen Polarfuchs (Canis 
opus L.) lebt in Europa der allbekannte „gemeine 
„. vulpes L. Von der großen Variabilität 
ier Pelzfärbung macht das Braunſchwarz der Rück— 
e ſeiner dreieckigen Lauſcher und der Vorderſeite des 
eren Teiles ſeiner Läufe, ſowie das Weiß ſeiner 
tenſpitze eine Ausnahme und kann ſomit als farbige 
ignoſe für dieſe Art gelten. Zunächſt ändert 
„ fuchsrote“ Pelz ſeiner Oberſeite nach Jahres— 


(im Winter etwas dunkler und an den Seiten 

mit weißlichen Haaren gemiſcht), Alter (die 
geren blaſſer, heller) und Geſchlecht (Füchſinnen 
mehr gelblichem Tone) ab. Die übrigen bei 
auftretenden Verſchiedenheiten laſſen ſich in 
i Gruppen teilen: 1. Es tritt Schwarz auf, 
zwar vom ſchwarzen Unterhaar, welches mehr 
r weniger durch das Oberhaar ſchimmert, bis 
n ſchwärzlichen Oberhaar entweder nur an der 
lle oder auch am übrigen Unterkörper; auch die 
ite nimmt teil an dieſem Kolorit, ihre weiße 
ige (Blume) iſt dann mehr beſchränkt als ge— 
hnlich, ſelten bis auf nur wenige Haare, oder fehlt 
lzlich. An dieſem Melanieren nimmt in ſeltenen 
len auch die Oberſeite, ja bis zur Rückenmitte 
„ſo daß der Balg ein Gemiſch von ſchwärz— 
en und grauen Haaren zeigt und nur an 
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einzelnen Stellen, z. B. in der Gegend der Schultern, 
die Normalfärbung als allmähliche, bald wieder 
ſchwindende Schattierung auftritt. 2. Die Unter⸗ 
ſeite iſt rein weiß, die Blume groß, die Oberſeite 
ein geſättigtes Gelbbraun; oder letztere behält das 
normale Flrot, doch iſt auch dieſes ein reiner, 
faſt leuchtender Farbton. Aus dieſen beiden farbigen 
Kategorieen bildet die Natur zahlreiche Zuſammen— 
ſtellungen. Schwarzbäuchige Füchſe (in Italien 
häufig) ſind als C. melanogaster Bonap. ſpezifiſch 
abgetrennt; der C. alopex Linnes begreift dunkle 
Individuen, denen die Blume fehlt. Im Rauch- 
warengeſchäfte heißen die ſchwarzbäuchigen „Kohl— 
füchſe“, und dieſer paſſenden Bezeichnung könnte 
ſich auch die Weidmannſchaft ungeteilt bedienen. 
Für die auffallend hellen, gelblichen mit großer 
Blume iſt „Silber-“ oder „Birk-F.“ nicht un- 
paſſend, und „Brand- F.“ möchte die mehr roſt— 
farbenen, mit ſchwärzlicher Kehle und dunkler Lunte 
mit ſchwacher Blume bezeichnen. Für auch auf 
der Oberſeite ſchwarze Stücke wäre die Bezeichnung 
„vollkommener Kohl-F.“ zutreffend; eigentliche 
Melanismen (wie rabenſchwarze Wildkaninchen) 
ſind ſie keineswegs. Andere Aberrationen, z. B. 
reiner Leuzismus (Albino), eſelsgraue Färbung, 
(aberr. alba, einérea) u. a. gehören zu den ſehr 
ſeltenen Erſcheinungen. Höchſt wahrſcheinlich ge— 
hört auch der Grau- und Kreuz-F. Nordamerikas 
unſerer Art an. Wichtig iſt die Kenntnis des 
neſtjungen Fles, der wohl als junger Wolf zur 
Erlangung der Prämie präſentiert wird. Beide 
Raubtiere ſind im erſten Kleide dick- und ſtumpf— 
ſchnauzig und von Farbe tief rußbraun, der F. 
jedoch mit ſchwach graubräunlichem Scheitel, weißer 
Blume und einer die halbe Körperlänge reichlich 
erreichenden Rute (beim Wolf etwa !/, Körperlänge). 
— In ſeinem Vorkommen iſt der F. auf den 
Baumwuchs angewieſen und bewohnt, ſoweit dieſer 
reicht, ganz Europa, Nordafrika, Aſien bis zu den 
Hochgebirgen des Himalaya, ſowie Nordamerika. 
Vorzüglich liebt er Gegenden, in denen dichte Ver— 
ſtecke mit bebauten Feldern, Wieſen und Weiden 
abwechſeln. Geräuſchvolle Nachbarſchaft iſt ihm 
zuwider, einzelne Gehöfte angenehm. Seine, 
namentlich im bindigen Sande, ſelbſtgegrabenen 
Baue beſtehen aus einer Anzahl von Röhren, 
Kammern (die als Vorratsräume dienen) und ganz 
in der Tiefe aus ein oder wohl mehreren ge— 
räumigen Keſſeln; als Notbau bezeichnet man 
einfache, meiſt im Getreidefeld angelegte Röhren, 
als Fluchtröhren kleine, meiſt im Holz befindliche 
Baue mit gemeinſamem Ein- und Ausgang. Doch 
benutzt der F. auch Steinbrüche, Felsklüfte, ver— 
laſſene Dachsbaue oder bewohnt einen größeren 
Bau mit dem Dachs zuſammen, wenn der reinliche 
Geſelle ihm nicht das Feld räumt. In dieſen 
Bauen befindet er ſich ſowohl zur Rollzeit, als 
auch bei größerer Kälte, unfreundlichem Schlack— 
wetter u. dergl. und nimmt auch gern zu ihnen 
als Schutzſtätten ſeine Zuflucht. 

Die Rollzeit fällt in den Februar, in ſehr 
milden Wintern wohl früher; die Begattung findet 
in der Regel im Bau, nach neueren Beobachtungen 
jedoch auch außerhalb ſtatt; die Tragzeit dauert 
2 Monate; Neſtjunge (3—9, meiſt 4—-5), findet man 
ausnahmsweiſe bereits gegen Ende März. Sie 
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12 


Tage blind, werden 14 Tage geſäugt 

ib aſt bis zur Halbwüchſigkeit (3—4 

mit der Füchſin im Bau zuſammen, 

en reichlich Nahrung zuträgt. Daß der 

ich an der Verſorgung der Jungen (bez. 

der Fähe) mit Raub beteiligt, ja nach Er- 

der r Fähe ſie allein ernährt, iſt durch ſichere 
achtungen erwieſen. Der ſinnesſcharfe, in 
einem ſchleichenden Weſen ſtark an die Katze er— 
nnernde F. iſt mit Recht dem Weidmann wie 
dem Geflügelzüchter verhaßt, da er ſowohl unter 
dem kleineren Wilde als dem Hausgeflügel ſtark 
aufräumt. In der Fortpflanzungszeit tötet er 
weit über Bedürfnis und verſchleppt dann z. B. 
Hühner nach allen Seiten. Daß er aber auch 


ſtark mauſet, iſt bekannt; außerdem frißt er Käfer 
ſeine Loſung beſteht z. B. zeitweiſe nur aus den 
Fragmenten von Maikäfern) und andere Inſekten, 
ſowie ſaftige Beeren (Vaceinien, Trauben). 


Beim 


Schnürend. Schränkend. Flüchtig. 
Fig. 201. Fuchsſpur. 
Abwägen ſeines wirtſchaftlichen Schadens und 


Nutzens wird ſich das Urteil wohl zu ſeinen Un- 


gunſten entſcheiden müſſen. — Lit.: Wurm, Auf 
den F. 


Fuchs (jagdl). Die Vertilgung des Files durch 
Jagd und Fang als eines dem geſamten Wild— 
ſtande überaus ſchädlichen Raubtieres betreibt man 
auf vielerlei Weiſe, ohne es jedoch je zu einer 
gänzlichen Ausrottung zu bringen. Die Jagd 
auf den F., deſſen Spur Fig. 201 darſtellt, wird 
ausgeübt: 

a) Durch Graben aus dem Baue vor Dachs— 
hunden, ſobald man die Anweſenheit junger Füchſe 
im Frühjahr oder alter Füchſe, welche bei Regen 
oder Schlackwetter, beſonders aber in der Rollzeit 
gern zu Baue fahren, durch Abſpüren feſtgeſtellt 
hat oder ſobald ein angeſchoſſener F. zu Baue 
gefahren iſt. Das Verfahren gleicht dem beim 
Dachsgraben (ſ. Dachs). 


0 Fuchs. 


dieſe Jagdart betrieben werden. 


b) Durch Aushetzen erwachſener Füchſe aus 
Baue, was ſich beſonders zur Rollzeit empfiehl 
weil dann oft mehrere Füchſe im Baue ſtecken un 
das Graben wegen gefrorenen Bodens nicht 
führbar iſt. Man hat ſich dabei möglichſt 
räuſchlos an den Bau zu begeben und 
ſcharfen Dachshund (ſ. Dachshund) einſchliefen z 
laſſen, nachdem man an den Ausgängen der Röhre 
in gutem Winde Schützen poſtiert und die nich 
zu beſchießenden Röhren mit F.hauben bedeckt 

c) Durch Ausräuchern aus dem Baue, zu d 
ſelben Zeit wie das Aushetzen anwendbar, 
nur bei Bauen, welche nicht viel mehr als 
Röhren haben. Es kommt darauf an, vor eine 
derſelben ein Feuer von qualmenden Gegenftänder 
Torf, Lumpen u. dergl. anzuzünden und den Raus 
in die Röhren zu treiben, was durch Fächeln m 
Fichtenreiſig geſchehen kann, wenn der Rauch nich 
von ſelbſt hineinzieht. Wenn der F. nicht = 
des Räucherns ſpringt und erlegt werden 
werden nach genügender Rauchentwickelung d 
Röhren feſt verſtopft. Nach einiger Zeit 
man den F. erſtickt am Eingange einer Ri 
liegen. Sicherer gelingt das Eintreiben 
Rauches durch Patronen aus Salpeter, S 
und Schießpulver, die angezündet möglich 
in die Röhren geſchoben werden. g 

d) Durch Anſtand oder Anſitz, und zwar: 1. 
Baue, ſowohl wenn man weiß, daß dieſer 
einer jungen Tfamilie bewohnt wird, oder 
ſonſt ein alter F. in ihn eingefahren iſt. Beſonde 
iſt dieſe Jagdart zu empfehlen, wenn die Bo 
beſchaffenheit das Ausgraben nicht geſtattet; 
dem Paſſe da, wo man einen F. abends od 
morgens unweit des Holzes hat mauſen ſehe 
Kommt er in dieſem Falle nicht nahe genug, 
kann man ihn durch Nachahmen des Geſchre 
des klagenden Haſen oder der Maus heranlı 
reizen; 3. am a in einer Erd- oder Baumbü 


Rollzeit. ) 
es nicht bejchattet iſt und die Füchſe ſich er 
oder dahinter nicht gegen den Schuß decken könne 
Damit es nicht vorzeitig von Krähen oder Füch 
verzehrt wird, bedeckt man es bei Tage und 

die Nächte finſter ſind mit Reiſig. Beſond 
günſtig für den Erfolg iſt geräuſchvoll fli 2 
Waſſer zwiſchen dem Luder und der Hütte. Au 
von den Stallfenſtern einſamer Gehöfte aus ka 


2 


e) Durch Treiben im Walde, kleinen Sa 
auch in Rohrkämpen, wozu nur wenige 
ſchreiende, ſondern klappernde und klopfende 2 
und wenige auf den Päſſen in gutem n 
ſtillſtehende Schützen gehören. e 
Seiten des Treibens mit Feder- oder ed 
welche 0,5 m über dem Erdboden aufzuh 
ſind, fichert den Erfolg, da der F. am mei 
von allem Wilde die Lappen ſcheut. Die Treil 
müſſen mit möglichſter Vermeidung von G 
eingerichtet und daher auch nicht zu klein gen 
werden. Bei Feldtreiben wird der F. bisw 
dann erlegt, wenn Gebüſche oder Gräben ı 
bei ſehr großen Treiben auch nur tief ge 
Acker ſich darin befinden. Der Schütze, welch 
der F. anläuft, darf das Gewehr erſt We e 


= 


Fuchs — Füllholz. 
F. ganz nahe iſt, jo daß er auch Kehrt machend 


ih ſicher erreicht werden kann, oder wenn ſich 
e Deckung zwiſchen ihm und dem F. befindet. 
r Schuß ſpitz von vorn iſt möglichſt zu ver— 
iden. Zeigt der getroffene F. noch Leben, ſo 
der zweite Schuß nicht zu ſparen. Auch den 
cheinend verendeten F. pflegt man, wenn das 
lände nicht ganz überſichtlich iſt, an den Stand 
anzuholen. Ein Vorſtehhund, welcher ſcharf iſt 
ſicher apportiert, iſt zur Erlangung ange— 
ſſener Füchſe unentbehrlich. 

Durch Jagen mit Bracken (ſ. Bracke), was 
zugsweiſe in einem durch Sümpfe, Schluchten 
r Felſen unwegſamen Gelände angewendet wird, 


die Hunde ſonſt die F.ſpur leicht verlaſſen. 
In allen vorſtehend sub b—f genannten Fällen 
idet man die mit Schrot Nr. 3 oder 4 geladene 
nte, beim Anſtand auf junge Füchſe auch mit 
5—6 an. 
Durch Hetzen mit Windhunden (ſ. Windhunde), 
che keine beſondere Schnelligkeit aufzuwenden 
en, indeſſen ſcharf ſein müſſen. Dieſe Jagdart 
a nur auf weitem, baumloſen Gelände aus— 
hrt werden. Die Jäger können zu Pferde 
: im Schlitten folgen. — Lit.: Jeſter, Kleine 
id (1848, Bd. 2, S. 177/78). 

Durch Parforce-Jagen, eine vorzugsweiſe in 
land geübte Jagdart, zu welcher eine Meute 
unde und berittene Pikeure gehören, denen 
Teilnehmer der Jagd zu Pferde folgen. Die 
force⸗Jagd auf Füchſe unterſcheidet ſich nicht 
entlich von der auf andere Wildarten (ſ. Par- 
e⸗Jagd), erfordert indeſſen offenes Gelände: 
Hunde müſſen ausſchließlich auf Füchſe einge- 
ſein. Wo eine Meute gehalten wird, würde 
ald an Füchſen zur Beſchäftigung jener fehlen, 
n nicht gleichzeitig jede andere Art der Er— 
ng des Fes verpönt, im Gegenteil noch für 
haffung eingefangener Füchſe aus anderen 
enden geſorgt würde. 

Durch Anfahren mit dem Schlitten auf den 
ſenden F. (ſ. Anfahren). 

er Fang des Fes wird ausgeübt mit 

dem Schwanenhalſe, dem gebräuchlichſten 
gapparate; 

dem Tellereiſen: 
der Weber ſchen Raubtierfalle, deren Schwere 
fen die Anwendung an entlegenen Stellen 
ränkt; 
der Mordfalle. 
ie vorſtehenden Fangapparate (ſ. Fallen) müſſen 
verwittert ſein, erfordern die geeigneten Fang— 
en und werden durch die Anwendung der 
eppe weſentlich unterſtützt (ſ. Schleppe). 

In Kunſtbauen fängt man ferner den F. in 
Hanſtein'ſchen Hohlfalle, welche in die Röhre 
ezwängt wird, ſobald man ſpürt, daß ein F. 
en Bau gefahren iſt, und den F. zwingt, durch 
(be den Ausweg zu ſuchen. 
ndlich kann von Erfolg jein 

die F.grube, eine 4 m tiefe, 2,5—3 m weite 
be mit ſenkrechten Wänden, über deren Mitte 
Latte gelegt iſt, welche einen 15 em im 
chmeſſer haltenden hölzernen Teller trägt. Auf 
m Teller wird nachts eine lebende Ente be— 


Jorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


welchem andere Wildarten wenig vorkommen, 
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feſtigt und die Offnung der Grube mit Rohr- 
halmen zugedeckt. Der nach der Ente ſpringende 
F. muß in die Grube fallen. 

Zum Schutze von Faſanerieen, neuerdings aber 
auch ſonſt vielfach, findet ſchließlich das ſonſt als 
unweidmänniſch betrachtete Vergiften der Füchſe 
mit Strychnin ſtatt. Als Brocken wendet man kleine 
tote Vögel an, in deren Bauchhöhle Strychninpulver 
gebracht iſt. 

Der erlegte F. wird baldmöglichſt geſtreift (ſ. 
Streifen). — Lit.: Winckell, Handbuch für Jäger, 
1865; Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; Dombrowski, 
Der F.; Lederſtrumpf, Der F.: Wurm, Auf den F. 

Fuchs (geſetzl.). Der F. genießt als Raubtier 
keinerlei Schonzeit. Dagegen zählt der F. un- 
bedingt zu den jagdbaren Tieren, deren Erlegung 
und Fang nur dem Jagdbeſitzer zuſteht. 

FJuchsangel, ſ. Angeleiſen. 

Juchsente, ſ. Gans. 

Fuchsgraben, ſ. Fuchs. 

Juchshaube, ſ. Netze. N 

Fuchshütte oder Tuderhütte, ſ. Fuchs. 

Führig, ruhig und richtig am Riemen gehender, 
gearbeiteter Schweißhund (j. d. und Vorſtehhund). 

FJuhrwerksbahn, j. Waldeiſenbahnen. 

Jüllerde. Um das Gedeihen einer unter minder 
günſtigen Boden-Verhältniſſen auszuführenden 
Pflanzung zu ſichern, das Anwachſen und erſte 
Gedeihen der Pflanzen zu fördern, umgibt man 
die Wurzeln der letzteren mit einer je nach Größe 
der Pflanze größeren oder kleineren Quantität guter 
Erde und bezeichnet ſolche als F. Dieſelbe findet 
namentlich Anwendung auf ſehr ſchwerem Boden, 
bei welchem es an klarer Erde zum guten Ein— 
betten der Wurzeln fehlen würde, auf ſteinigem 
Terrain, wo es überhaupt an der nötigen Erde 
mangelt, endlich auf armem, trocknem Boden, wo 


der Pflanze mit der F. einige Düngung gegeben 


werden ſoll. 

Als F. dient vielfach gewöhnliche, gute, etwas 
humoſe, lockere Walderde, welche möglichſt in der 
Nähe des Kulturplatzes gewonnen wird; bisweilen 
wird dieſelbe aber auch mit gutem Kompoſt oder 
mit Raſenaſche vermengt, und Biermanns gab 
bekanntlich ſeinen Pflanzen ſtets eine Quantität 
Raſenaſche beim Einpflanzen bei. Die Anwendung 
der F. erfolgt bei Spaltpflanzungen in der Weiſe, 
daß nach Einſenken der Pflanzenwurzeln in den 
Spalt eine Handvoll Erde in denſelben geſchüttet 
und dann erſt die Offnung geſchloſſen wird; bei 
der Löcherpflanzung kommen zuerſt einige Hände 
voll F. in das Pflanzloch, die Wurzeln werden 
auf derſelben ausgebreitet, mit einer weiteren 
Quantität F. umgeben und nun wird das Pflanz— 
loch mit der ſchlechteren Erde ausgefüllt. 

Füllholz und Treibholz. Nicht ſelten ſehen wir, 
daß Laubholzſchläge, mögen ſie nun durch natürliche 
Verjüngung, durch Saat oder Pflanzung entſtanden 
ſein, nur mangelhafte Entwickelung zeigen, nicht 
kräftig in die Höhe wachſen wollen, ſich mehr 
buſchartig entwickeln. Wir beobachten dieſe Er— 
ſcheinung etwa bei dünn ſtehender natürlicher 
Buchenverjüngung auf an ſich geringerem Stand— 
ort, bei weitſtändigen Eichenjaaten und Pflanzungen, 
und finden den Grund in mangelndem Schluß, 
mangelnder Bodendeckung mit ihrer nachteiligen 
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242 Füllzellen — Furchenpflanzung. 


Rück ing auf die Bodenfriſche, vielleicht auch 


n wiederholten Spätfroſtbeſchädigungen. In ſolchem 
Fal bir nun zu genügſamen und raſch— 
wi n Holzarten, pflanzen dieſelben zwiſchen die 
erden Wüchſe, die weitſtändigen Pflanzreihen, 
uchen hierdurch den Boden zu decken, die (bei Eichen) 
t vorwiegende ſeitliche Aſtverbreitung zu Gunſten 
des Längenwuchſes zu beſchränken, den jungen 
Beſtand zu kräftiger Höhenentwickelung zu bringen; 
wir ſuchen den Beſtand zu füllen, deſſen Wuchs 
hierdurch zu treiben, und nennen die hierzu ver— 
wendeten Hölzer Füll- und Treibhölzer. Vor- 
wüchſig geworden geben ſie dann empfindlichen 
Holzarten auch Schutz gegen Spätfröſte, werden 
zugleich zu Beſtandesſchutzhölzern; ſie unterſcheiden 
ſich von dieſen letzteren dadurch, daß dieſer Schutz 
eigentlich nur ihre Nebenfunktion iſt, und daß ihr 
Anbau nicht, wie bei den Schutzhölzern, der Beſtandes— 
gründung vorausgeht oder gleichzeitig mit derſelben 
geſchieht, ſondern derſelben erſt nachfolgt, wenn ſich 
die oben berührten Mängel zeigen. Gleich dem 
Schutzholz wird zwar auch das Füll- und Treib— 
holz, wenn es ſeinen Zweck erfüllt hat, allmählich 
durch Entaſtung und ſchließliche Herausnahme wieder 
entfernt werden, aber nur ausnahmsweiſe vollſtändig, 
während in nicht wenigen Fällen ein Teil desſelben 
in den Beſtand einwachſen, an Stelle ſchlecht— 
wüchſiger Partieen des urſprünglichen Beſtandes 
treten wird. 

Föhre und Lärche, auch Weymouthskiefer find die 
Holzarten, die ſich zu dem angegebenen Zweck wohl 
am beſten eignen und am meiſten Verwendung 
finden, und namentlich iſt es die genügſame Föhre, 
welche auch auf ſchon geſchwächtem Boden noch gut 
anwächſt, den Boden raſch deckt, den Schluß ver— 
mittelt, event. auch in kleinerer oder größerer Zahl 
einwachſen kann. Sie wird deshalb der Birke, die 
etwa auch in Frage kommen könnte, unbedingt 
vorzuziehen ſein, doch dient auch dieſe und die 
Aſpe, ſich im lichten Schlag anſiedelnd, nicht ſelten 
als willkommenes F. 

Aber noch in anderer Weiſe hat man F. ange— 
wendet, das in dieſem Fall nicht zugleich als 
Treibholz dient, ſondern nur als bodendeckender 


Zwiſchenſtand, und zwar beſonders bei der Eiche. 


Wird ein Beſtand mit koſtſpieligem Material, ſo 
mit Exoten, oder mit ſtärkeren Eichenloden oder 
gar Heiſtern begründet, ſo beſteht kein Grund, auch 
den vorausſichtlich ausſcheidenden künftigen Neben- 
beſtand aus ſolch teuren Pflanzen beſtehen zu laſſen: 
man pflanzt die Fremdhölzer, die Eichen, in weitem 
Verband und füllt die Zwiſchenräume behufs ent— 
ſprechender Bodendeckung mit billigerem Pflanz- 
material, mit Buchenpflanzen aus natürlichen Ver— 
jüngungen, auf friſchem Boden ſelbſt mit Erlen 
(Burckhardt). Auch für Gründung von Weymouths— 
kieferbeſtänden wurde ein ähnliches Verfahren 
empfohlen: Pflanzung kräftiger Weymouthskiefern 
in weitem Verband und Fichtenzwiſchenpflanzung; 
wie oben Buche und Erle, ſo bildet hier die Fichte 
den Füllbeſtand. — Lit.: Burckhardt, Aus dem 
Walde, II. u. X. 

Füllzellen, Thyllen, entſtehen durch Ausſtül— 
pungen, welche die den Gefäßen (ſ. d.) des Holz— 
körpers benachbarten Parenchymzellen (ſ. d.) durch 
die Tüpfelporen der Gefäßwände in das hohle 


Innere der Gefäße treiben. Durch weiteres Wa 
tum und Teilung dieſer Ausſtülpungen kön 
Verſtopfungen und vollſtändige Ausfüllungen 
Gefäße zuſtande kommen, was in manchen Hö 
(3. B. dem des Schotendorns) immer, in anderen 
gelegentlich, meiſt nach Verletzungen, geſchieht. Ahn 
liche Bildungen aus Epithelzellen von Harzgängen 
(j. d.) führen zur Verſtopfung dieſer im Kernholze 
von Nadelbäumen. 

Fumago, Konidienform der Pilzgattung Capno- 
dium (ſ. d.), graue, 2—3 zellige Sporen in Ketten 
abſchnürend. F. vagans auf Blättern verſchiedener 
Holzarten. 

Fundus instruetus - Normalvorrat im Sinne 
der öſterr. Kameraltaxation (ſ. d.). 

Fünfzack, ſ. Dreizack. 

Fungi imperfeeti, „Unvollſtändige Pilze“ 
find Konidienformen von Schlauchpilzen, derer 
Schlauchfrüchte derzeit noch nicht bekannt ſind 
z. B. die Gattungen Phoma, Septöria, Pestalözzi: 
6. 8 

Funiculus, ſ. Samenanlage. 

Furche. Mit dem Pflug zum Zweck der Saag 
oder Pflanzung gelockerte Streifen bezeichnet maß 
als Fin. I 

Furchenpflanzung. Die Pflanzung der Eich 
und der Föhre, jener beiden Holzarten, deren Anbaı 
in der Ebene und durch Saat oder a 


mit ſchwachen Pflanzen auf holzleerer Kultu 
in größerem Maßſtabe erfolgt, geſchieht manche, 
Orts, ſo insbeſondere in der norddeutſchen ſan 
Ebene, durch Pflanzung in mit dem Pflug gezoge 
Furchen. Man ſucht hierdurch eine gute un 
billige Bodenvorbereitung zu erzielen; Bedingun 
it pflugfähiger, nicht zu bindender oder ſtein 
Boden (auch feuchter Boden, bei welchem ſich ? 
Waſſer in den Pflugfurchen ſammeln würde, eign 
ſich nicht) und ziemlich ebene Lage. Frühe 
Feldland, Heidefläche wird dieſen Anfordern 
am erſten entſprechen. 3 
Für die Eiche hat Alemann den Pflug ae 
und Pflanzung in großem Maßſtab angewendet 
vielfach Nachahmung gefunden. Mit dem kräftig 
Waldpflug wird in 1 m Entfernung, eine 
Furche gezogen, wobei der etwaige Überzug na 
zwei Seiten übergeklappt, der Boden aber nur 5 k 
S cm tief gelockert wird; mit dem Untergrundpfl 
erfolgt nun eine 25 em tiefe, gründliche Bode 
lockerung, und in dieſe Furche werden ſodann d 
1—2 jährigen Eichen mit Hilfe eines Klemmſpate 
eingepflanzt. In ganz gleicher Weiſe pflanz 
Alemann die Föhre, und zwar vorwiegend 2jähr 
In den norddeutſchen Heiden ſpielt der Bj 
— mit Zugtieren beſpannt, wie als Dampfpflug 
bei der Vorbereitung des Bodens zur Kultur ei 
ſehr bedeutende Rolle, und die Föhre iſt es, wele 
dann durch Saat oder Pflanzung zur Aufforſtm 
benutzt wird. Auch für fie iſt tiefe Bodenlockerm 
erwünſcht, wie fie durch Pflug und Untergrun 
pflug erreicht wird; wo aber der Boden lei 
flüchtig wird, darf nicht die ganze Fläche geppliı 
werden, ſondern nur in 1—1,2 m Entfermi 
werden Furchen gezogen und mit 1 jähr. Föhr 
pflanzen in etwa ½ m Entfernung beſetzt. 
Der Zweck guter und billiger Bodenvorbereit 
wird in entſprechenden Ortlichkeiten durch d 
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llige. S. Dampfpflug, Waldpflug. 


ch für die Saat der Eiche und Föhre — nicht 
cht wohl für eine andere Holzart — das Ziehen 
n Furchen mit dem Pflug als Bodenvorbereitung 
geeigneten Ortlichkeiten (ſ. „Furchenpflanzung“) 
gewendet. Man zieht zur Vermeidung allen 
rſchwemmens des Samens die Furchen möglichſt 
rizontal, in der Ebene von Oſt nach Weſt, den 
denüberzug zu einigem Schutz gegen die Sonne 
ch Süden umklappend (nur für Föhrenſaat von 
deutung), und läßt auch hier dem Waldpflug den 
tergrundpflug folgen, oder es wird mit dem 
hälpflug die Bodennarbe beſeitigt und die weitere 
derung mit Haue oder Spaten vorgenommen. — 

die gelockerte Furche werden die Eicheln ein— 


leckt und mit Hilfe des Fußes das Saatloch Dieſe Fimittel reichen 


chloſſen; der Föhrenſamen, etwa 4—5 kg pro ha, 
d eingejäet und mit einem kleinen Rechen oder 
nigen Beſen eingekratzt. — Lit.: Burckhardt, 
en und Pflanzen; v. Alemann, Über Forſt⸗ 
urweſen. 

Fürſtenruf, Fanfare zur Begrüßung und 
beirufung des Jagdherrn bei der Jagd. 
zusielädium, Konidienform der Schlauchpilz- | 
tung Ventüria (ſ. d.), mit eiförmigen oder 
chenförmigen Konidien und grünlichem Myeel, 
aſitiſch an Blättern und Früchten, auf dieſen 
kle Stellen hervorrufend, ſie zum Vertrocknen 
igend und tötend. F. Trémulae auf der Aſpe, 
salieiperdum an Weiden, F. pirinum und F. 
driticum an Birn- bezw. Apfelbäumen ſchädlich. 
usidium eändidum, ſ. Neéctria. 

usoma, paraſitiſche Pilzgattung der „Fungi 
erfecti“ (.. d.) mit ſpindel- oder ſichelförmigen, 
rzelligen Konidien. F. parasiticum 7ud. (F. 
KR. Hart., Fig. 202 u. 203) tötet die Keim⸗ 
nzen von Nadelhölzern, namentlich von Fichten 
Kiefern, und kann bei feuchter Witterung ganze 
tkämpe vernichten, ähnliche Erſcheinungen wie 
töphtora omnivora (ſ. d.) hervorrufend. — 
auch Nectria. 

Mm (Füße), Beine des zur hohen Jagd ge— 
gen edlen Federwildes, ausſchließlich des 
vanes, ſ. Ruder. 

mpförmig, pedat heißt die Anordnung der 
den oder Blattabſchnitte, wenn von einem Paar 
ennerven über deren Grund nach rückwärts 
tete Nervenäſte bezw. Blattabſchnitte ent- 
igen, z. B. Platane, manche Brombeerarten. 
eymöſem Typus kann ſich dieſe Verzweigungs— 
in mehreren Graden wiederholen. 

utter für das Wild nennt man jede ihm 
ereichte Nahrung, ſowohl die, welche auf 
iders dazu beſtimmten Flächen innerhalb der 
bahnen angebaut und von dem Wilde unmittelbar 
nommen wird, ohne daß eine Aberntung 
indet, als auch die, welche, ob durch Selbſt— 
unung oder Ankauf beſchafft, in der Zeit dem 
e vorgelegt wird, in welcher die natürliche Aſung 
gelt, alſo hauptſächlich während des Winters, 
deshalb auch a heißt. 

er Anbau der erſteren Art F. iſt nur da nötig, 
überhaupt die natürliche Aſung gering iſt, alſo 


urchenpflügen jedenfalls erreicht, auch die Aus- | 
hrung der Pflanzung iſt eine ſehr raſche und 


Jurchenſaat. Wie für die Pflanzung, jo wird 


zwar beſonders der 
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bei geringer Fruchtbarkeit des Bodens und großer 
Anzahl des Wildes, wie in Wildparks, Faſanerieen. 
In welcher Art der Fibau ausgeführt werden 
muß, hängt vom Boden und der Wildart ab; für 
die wiederkäuenden Wildarten ſind zunächſt Gräſer 
einſchließlich der Getreidearten zu bauen, was am 
einfachſten durch Ber- = 
beſſerung der natür⸗ 
lichen Grasflächen 
mittels Trockenlegung 
und Düngung, z. B. 
mit Holzaſche, geichieht; 
reicht dies nicht aus, 
ſo muß zum Umbruch 
von Flächen geſchritten 
werden, welche mit 
Lupinen, Hafer und 
dergl. beſtellt werden. 


nur bis zum Früh⸗ 
herbſt; für das Früh⸗ 
jahr und den Spät- 
herbſt dienen auf 
leichtem Boden Saaten 
von Winterroggen, und 


Staudenroggenarten, 
auf ſchwerem Boden 
von Raps, welche, jo- 
bald ſie ins Schoſſen 
kommen, umgepflügt 
werden. Für das erſte 
Frühjahr empfiehlt ſich Fig. 202. Durch Fusoma 


auf leichtem Boden parasiticum erkrankte Kiefern⸗ 


A 1 2 feimlinge: a an der Wurzel, 
und jelbjt bei geringer b am Stengel, e an den Blät⸗ 


Beſchattung der Anbau tern. (Aus Hartig, Pflanzen- 
der perennierenden krankheiten.) 


Lupine. Solche beſtellte 


Flächen, welche durch Zäune geſchützt ſein müſſen, 
aber nach und nach dem Wilde geöffnet und nicht 
abgeerntet werden, heißen Wild- oder Brunftäcker, 
im Gegenſatz zu eingefriedigten Ackern zum Gewinn 


von Winterfutter. 


Für Schwarz⸗ 
wild werden 5 
Wildäcker nicht 


angelegt, in— 
deſſen findet ein N 
F.bau für dieſe D 
und die wieder— 
käuenden Wild— 
arten durch An- B 
bau fruchttra⸗ Fig. 203. Konidien von Fusoma para- 
gender Bäume siticum im entwickelten, reifen und 
ſtatt, zu welchen gekeimten Zuſtande. (Aus Hartig, 
außer den maſt⸗ Pflanzenkrankheiten.) 

tragenden 

Bäumen, welche Gegenſtand forſtlichen Anbaues 
ſind, wie Eiche und Buche, die Roßkaſtanie, Eber— 
eſche und wilden Obſtbäume gehören. In Faſanerieen 
wird als Wild-F. der Anbau von Kartoffeln, Hirſe, 
Buchweizen und Roggen betrieben, während ein 
Fünftel der ganzen Anlage als Wieſe gepflegt wird. 
Die Anlage von eingefriedigten Ackern zur Gewinnung 
von Winter⸗F. hat nach landwirtſchaftlichen Regeln 
zu erfolgen; ſie innerhalb der Wildbahn ſelbſt 
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anzulegen, erſchwert oft die Beſtellung, erleichtert | 
dag das Hinſchaffen der Ernte nach den Orten 

Verwendung, auch kann bei größeren, ſtark 
7 Wildbahnen die an den Winter-F.plätzen 
naelammelte Wildloſung zur Düngung der Acker 
benutzt werden. Für Hochwild, Rehe werden auf 
den Wieſen Heuvorräte geworben und auf den 
eingefriedigten Ackern Hafer und Hülſenfrüchte, wie 
Erbſen und Lupinen, welche in der Grünreife zu 
ernten ſind, am beſten alle drei im Gemenge, 
ferner Möhren, Rüben und Kohlarten gebaut, 
dieſe letzteren auch für Faſanen und Haſen, für 
Sauen Erbſen und Kartoffeln. Für Hochwild und 
Rehe wird um Johanni Laub von Eichen und 
anderen Laubhölzern mit den Zweigſpitzen ab— 
geſchnitten und im Schatten getrocknet, dann in 
Bündel gebunden zur Winterfütterung aufbewahrt. 

Zur wirkſamen Verwendung der Vorräte zur 
Fütterung bedarf man ſowohl der Schuppen zur 
Aufbewahrung, als auch der Raufen, Krippen und 
Tröge, in denen das F. dem Wilde gereicht wird. 
Oft verbindet man beide Einrichtungen miteinander. 
Das aufbewahrte und ausgelegte F. muß vor 
Näſſe durch dichte Dächer geſchützt werden; muß 
man ohne ſolche füttern, ſo legt man nur geringe 
Mengen aus, die vorausſichtlich bald verzehrt 
werden, reinigt auch die Schüttungsplätze, auf 
welche Körner-F. gelegt wird, vorher von Schnee. 
Zur beſſeren Erhaltung und Schmackhaftmachung 
von Heu dient das Durchſchichten mit 2—3 9% des 
Gewichtes an Viehſalz. Neuerdings ſind Jagd— 
verwalter gegen die Verwendung von Trocken-F. 
für das nützliche Haarwild aufgetreten, weil die 
Natur dieſem keine künſtlich getrockneten F.mittel 
böte und durch die gezwungene Aufnahme ſolcher 
nicht nur der Verdauungsapparat des Wildes höchſt 
ungünſtig beeinflußt, ſondern das Schalenwild in 
verſtärktem Maße zum Verbeißen von Holzpflanzen, 
das Hochwild auch zum Schälen gedrängt würde. 
In ihrer Allgemeinheit ſind dieſe Behauptungen 
nicht bewieſen. Die Nachteile der Trockenfütterung 
treten am deutlichſten bei Haſen und Rehen auf. 
Tatſächlich bekommt ein waſſerreiches F., wie 
Runkelrüben, Mohrrüben und Kartoffeln, ferner 
die Rinde friſchgefällter Weichhölzer allem Haar— 
wilde ſehr gut und empfiehlt ſich aus vielen Gründen. 
Beim Hochwilde hat man ſich aber noch nirgends 
entſchloſſen, das Trocken-F. ganz wegfallen zu 
laſſen. Ein Einfluß der ſog. Naßfütterung auf 
Verminderung des Schälſchadens iſt bisher leider 
nicht feſtzuſtellen geweſen. 

Die Fütterung muß beginnen, ehe das Wild 
entkräftet iſt, und die tägliche Aufwendung ſich 
nach dem Wildſtande, den natürlichen Aſungs— 
mitteln und dem vorhandenen .borrat richten. 
Durch zu frühen Beginn der Fütterung verliert 
das Wild die Luſt, ſich ſelbſt Aſung zu ſuchen. 

Bei verſchiedenen F.mitteln wendet man das 
kräftigere dazu an, die Geweihbildung des männlichen 


Futterlaubnutzung — Futterwert des Waldgraſes. 


Wildes zu fördern, was um ſo leichter durchführ— 
bar iſt, als dieſes gewöhnlich ſeine beſonderen 
Standorte hat. Andererſeits verhindert man dur 
die Form und Zahl der F.pläge, daß das ſchwächere 
Wild abgedrängt wird, und umgibt ſolche auch mit 
Zäunen, welche nur den Kälbern den Zutritt 
geſtatten. — Lit.: Winckell, Handbuch für Jäger; 
Göddes Faſanenzucht, 3. Aufl.; v. Thüngen, Der 
Haje; Graf Mellin, Eingefriedigte Wildbahnen 
Drömer, Wildhege und Wildpflege; Neumeiſter 
Fütterung des Edel- und Rehwildes; Sylva-Tarou 
Kein Heger, kein Jäger! j 
Sutterfaußbnugung. Wie das Waldgras zu: 
Fütterung der Stalltiere benutzt wird, ſo auch di 
Blätter und jungen Triebe von Holzpflanzen 
beſonders von Eſche, Pappel, Linde, einigen Weide 
arten, auch der Eiche, Eibe und Tanne. De 
Futterwert iſt während der Triebentwickelun 
am größten, im allgemeinen ſteht derſelbe merflic 
unter dem von gutem Waldgras und kann dies 
Nutzung deshalb nur als Notbehelf bei jonftiger 
gänzlichen Mangel an Viehfutter Platz greifen. Ar 
meiſten in Gebrauch iſt ſie noch in den untere 
Donauländern, ſowie in den Alpen; neuerding 
wird Futterlaub auch als Wildfutter empfohlen. 
Daß dieſe Nutzung vom Geſichtspunkte eine 
geordneten Forſtwirtſchaft als allzeit ſchädlich; 
betrachten ſei, ergibt ſich leicht aus der phyſie 
logiſchen Aufgabe und Bedeutung des Blattes fi 
das Leben und das Wachstum der Pflanze. S. 
wird nur da möglich ſein, wo das Holz geringe 
Wert hat, oder wenn in Notjahren der Viehſtan 
ſoll erhalten werden. 
Jutterſchuppen, j. Futter. 
Jutterſtoffe des Waldes. Sie beſtehen vorzügli 
aus den überall im Walde wachſenden Gräſer 
und Kräutern, zum Teil auch aus Futterpflanze 
welche auf den der Forſtwirtſchaft zur Benutzm 
überwieſenen landw. Geländen erzeugt werde 
dann aus Blättern und jungen Trieben von Hol 
gewächſen, endlich werden zur Schweinefütterm 
benutzt die Früchte verſchiedener Laubbäume, u 
die im Waldboden lebenden oder vorhanden 
niederen Tiere (ſ. Weidenutzung, Gras nutzu 
und Maſtnutzung). 
Jutterſtoffproduktion, ſ. Weidenutzung. 
Fütterung, Ort der erforderlichen und wied 
holten Darreichung der in Rauhfutter, Halm u 
Baumfrüchten, Kartoffeln, Mais ꝛc. beſtehend 
Aſung. 2 
Futterwert des Waldgraſes. Er het: 
gemeinen weit niedriger als jener des Wiejengral 
doch nähert er ſich demſelben um jo mehr, je fr 
und friſcher der Boden und je intenſiver die 
wirkung iſt, unter welcher das Gras 
Der F. des Graſes iſt im Frühjahre und üb 
haupt vor der Fruktifikation der Graspflam 
größer als nach derſelben. * 


e 
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G. 


Gabbro, ein plagioklaſtiſches, kriſtalliniſches 
zaſſengeſtein, beſteht aus Plagioklas gemengt mit 
iallag, wozu Magnetit, Apatit und zuweilen 
(win hinzutreten. Tritt in Stöcken zwiſchen 


ranit, Gneis und paläozoiſchen Schiefern auf 


id findet ſich vereinzelt im Harz, in Sachſen, den 
sgejen und Alpen. 
Gabel, durch Anſatz eines Endes an der Stangen- 
ige des Edelhirſchgeweihes — zuerſt beim Acht— 
der als End⸗G., dann beim Vierzehnender als 
oppel-&. — entſtehende gabelförmige Bildung. 
Gabel, ſ. Dachsgabel. 
Gabel, Zeuggabel, ſ. Eingeſtelltes Jagen. 
Gabelbildung, Gabelwuchs, ſ. Zwieſelwuchs. 
Gabelmaß, ſ. Kluppe. 

ö Gabelweih, 


ſ. Milan. 
Gabholz, |. 

Abgabetitel. 
Gabler, Ga- 

belhirſch, Edel⸗ 


mit einer 
Augen- bezw. 
Vorderſproſſe 
an jeder Stange 
ihrer — in der 

Regel — 
zweiten Ge⸗ 
weihe; auch 
Rehböcke, deren 
Geweih außer 


teres Ende 
zeigt, nennt 
man G. 
Gagel- 
ſtrauch, My- 
rica Gale I., 
auch Heide— 
| 204. Wachsmyrte, A blühender Myrte, Bra- 


ig, verkleinert, B männliches Kätzchen, 
rößert, a Dechchuppen, b Staubbeutel. banter Myrte, 
(Nach Nobbe.) kleiner auf- 


rechter ſommer— 
ner Strauch, auf Torfboden in Norddeutſchland 
d Weſteuropa), der Familie der Gagelſträucher, 
rieäceae, zugehörig, mit verkehrt-eiförmigen, 


matiſchen Blättern, aus blattloſen Seitenknoſpen 


orgehenden, eingeſchlechtigen, einhäuſigen Kätz— 
und einſamigen, mit ihren Vorblättern ver— 
hſenen, kleine aufrechte Zäpfchen bildenden 
infrüchten. — Wachsmyrte, M. cerifera L. (Fig. 
„in Nordamerika, andere Arten in den Tropen 
in Neuholland. 


yalläpfel, ein Gerbmittel, durch den Stich von 


lweſpen (j. d.) entſtehend. 

allen ſind durch einen von Tieren (oder 
inzen) verurſachten Reiz erzeugte krankhafte 
bildungen von Pflanzengeweben, die dem Er— 
jer oder ſeiner Brut als Wohn- und Nähr- 
e dienen. Nicht mit Neubildungen verbundene 
änderungen, wie z. B. die „Harz-G.“ von 


und Elchhirſche 


der Endſproſſe 
noch ein wei⸗ 


Retinia resinana, die Blattrollen von Tetraneura 
ulmi, ſind höchſtens als „Schein-G.“ zu bezeichnen. 

Gallertpilze, Tremellinen, ſind Hutpilze (ſ. d.), 
die ſaprophytiſch in abgeſtorbenem Holze leben, deren 
Fruchtkörper in feuchtem Zuſtande gallertartig auf— 
quellen und auf der meiſt unregelmäßig gewundenen 
Oberfläche mit dem Hymenium überzogen ſind. 
Durch die Form der Baſidien nähern ſie ſich den 
Roſtpilzen. 

Gallertroſt, ſ. Gymnosporängium. 

Gallmilben, Phytoptus-Arten. Kleine, zu den 
ſpinnenartigen Tieren gehörige, bis zu höchſtens 
0,3 mm lange, ſehr geſtreckte Formen mit rüſſel— 
tragendem Kopf und ſchwach gegliedertem, faſt 
wurmförmigem Leib, der nur 2 ausgebildete Bein— 
paare (die beiden hinteren ſind verkümmert) trägt. 
Sie erzeugen an Holzpflanzen ſehr verſchieden— 
artige, oft auffällige Mißbildungen oder echte Gallen, 
teils außergewöhnlich reiche, vielfach lebhaft ge— 
färbte Haarbildungen (früher für Pilze „Erineum“ 
gehalten), z. B. an der Unterſeite von Ahorn-, 
Erlen⸗ und Birkenblättern, teils taſchen- oder 
beutelförmige, an der Unterfläche offene Ausſtül— 
pungen der oberen Blattſeite (wie die kleinen, ſchön 
roten, geſtreckt kegelförmigen „Nagelgallen“ auf 
Lindenblättern, die zitzenförmigen auf Ahorn), teils 
nur Blattrollungen oder Knoſpen- und Triebſpitzen— 
wucherungen. Zu dieſen gehören die Knoſpengallen 
an Haſelnuß, die blumenkohlähnlichen Knoſpen— 
wucherungen an Schwarzpappel und Aſpe, die 
„Klunkern“ der Eſche. 

Gallmücken, Cecidomyidae. Kleine zarte Mücken 
mit großen, an der Baſis ſtark verengten, an der 
Spitze abgerundeten, mit dunklen Härchen beſetzten 
Flügeln; Fühler mit zahlreichen kugeligen, ſperrig 
behaarten Gliedern; Beine lang; Körper mit roter 


Zeichnung. Die Weibchen legen mit ihrem 
Legeſtachel die Eier einzeln oder gruppenweiſe an 


Pflanzenteile, etwa Blätter (wie bei der Buchengall— 
mücke, Cecidomyia fagi Hg,, deren große, zugeſpitzt 
eiförmige Gallen die Oberſeite der Blätter oft ſo 
maſſenhaft bedecken, daß die Zweige ſich unter ihrer 
Laſt herabbiegen, und anderen) oder Triebſpitzen 


(C. rosäria Frisch an Weiden, „Weidenroſen“) oder 
77 


in Rindenritzen an. Um die rötlich-gelben Larven 
entſteht eine Galle, aus der ſich die Puppen ſpäter 
hervorſchieben, um das entwickelte Inſekt zu ent— 
laſſen. Zwei forſtlich wichtige Spezies: 

1. Weidenruten-Gallmücke, Cecidomyia 
sälieis Schrk. Zumeiſt an Salix purpürea, aus- 
nahmsweiſe an anderen Arten; belegt die ein— 
jährigen Ruten an einer Stelle mit einer Anzahl 
Eier; die etwa haſelnußgroße Galle bildet einen 
unregelmäßigen Knoten, welcher den Wert der 
Rute als Flechtmaterial vernichtet. — Gegenmittel: 
Sofortiges Abſchneiden und Verbrennen des be— 
ſetzten Materials. 

2. Weidenknüppel-Gallmücke, C. salici- 
perda Duf. Belegt beſonders Salix alba, bezw. 
var. vitellina mit noch glatter ſchwacher Rinde 
in größeren Flächen. Hier leben zahlreiche Larven 
oberflächlich im Splinte, jede durch ſchwache Um— 
wallung desſelben in beſonderer Kammer. Der 


1 
f 


° Baſt und die Rinde über dieſen 

nicht jelten den Stamm (Setz 

6 täbe u. dergl.) oder Zweig rings um— 
geben, erben ab. — Gegenmittel: Starkes Be- 
f der noch beſetzten Stellen im Frühling 
Naupenleim, bezw. bei geringerem Schaden 
(biägen und Verbrennen derſelben. Die bereits 


verlaſſenen Stellen ſind an den zahlreichen nadel-⸗ 


ſtichfeinen Fluglöchern in der entfärbten Rinden— 
oberfläche zu erkennen; die noch bewohnten verraten 
den Feind durch zahlreiche Unebenheiten, bei der 
Dotterweide auch durch kleine mißfarbene Flecken. 
Eine etwaige Ungewißheit wird durch Nachſchneiden 
leicht beſeitigt. 

Weniger wichtig, aber beſonders an jüngeren 
Kiefern, namentlich der Beſtandesränder, auffällig 
iſt der Fraß der 

3. Kiefernnadelſcheiden-Gallmücke, C. 
brachyntera Schwäg., deren Larve ſich in den 
Nadelſcheiden der Kiefer entwickelt und das Bräunen 
und Abſterben der Nadeln veranlaßt. In einzelnen 
Fällen hat dieſe Mücke jedoch, beſonders nach vor— 
ausgehendem Fraß von Nonne, Eule und Spanner, 


Vertrocknen der Zweige und Eingehen der Stämme 


verurſacht. — An Fichtentrieben leben in Gallen 
die Larven von C. abietiperda Henschi, und piceae 
Hensch., in den Knoſpen der Lärche C. Kéllneri 
Hensch. 

Gallweſpen, Cynipidae. 


13- bis 16 gliedrigen Fühlern, hohem Thorax, 


rudimentärem Flügelgeäder, ſtark komprimiertem, 


faſt ſcheibenförmigem Hinterleibe, von deſſen Unter— 
ſeite der aufwärts gebogene Legeſtachel entſpringt. 


Jedoch weichen einige Arten von dieſer typiſchen 
Ein Teil der G. (Schmarotzer- und 


Form ab. 
After⸗G.) lebt paraſitiſch in anderen Inſekten oder 
in fremden Gallen. Die meiſten (Cynips) ver— 
wunden mit dem Legeſtachel die Pflanzenoberfläche 
und laſſen nebſt dem Ei eine die Pflanze zur 
Reaktion reizende Flüſſigkeit eintreten, welcher 


Reiz durch die bald entſtehende Larve fortgeſetzt 


wird. So entſtehen Wucherungen von der mannig— 
fachſten Geſtalt. Derartige „Gallen“ kommen an 
Kräutern wie ganz beſonders an Holzpflanzen und 
zwar an den verſchiedenſten Teilen derſelben vor. 
In den meiſten Fällen überwintert die Larve und 
verwandelt ſich zu Anfang des Frühlings in eine 


nach kurzer Zeit die Weſpe entlaſſende Puppe. 


Die Gallen ſind teils „einkammerig“ (enthalten 
nur eine Larve), teils „mehrkammerig“, in letzteren 
befindet ſich jedoch jede Larve in einem beſonderen, 
von einer harten Hülle umgebenen Raume. Zu 


ihnen gehört z. B. der äußerlich moosähnliche 


Roſenbedeguar (C. rosae), ſowie die walnußgroße, 
ſchwammige, an den Triebſpitzen der Eiche ſtehende 
Galle von C. terminalis, deren ungeflügelte Winter— 
generation ſich an feinen Eichenwurzeln (als 
C. äpterus) entwickelt. Kleine, oft ſehr zahlreich 
gedrängte, holzige, geriefte Kegel bilden die Gallen 
von C. corticalis tief an ſehr jungen Eichen, die 
dadurch wohl erheblich leiden. Auf Eichenblättern 
prangen die ſchönen kugeligen Gallen von C. scu— 
tellaris und quereus fölii. 

Die Knoppern (gleichfalls an Eichen) werden 
zur Tintenbereitung und als Gerbmaterial ver— 


Gallweſpen — Gans. 


Kleine weſpenartige 
Hautflügler von gedrungener Geſtalt, mit geraden 


wendet; die von C. calicis Burgsd. an der Stiel 
eiche erzeugten, von der Baſis der Eichel ent 
ſpringenden „europäiſchen“ Knoppern ſind weniger 
gerbſtoffhaltig (etwa 31%), bilden aber dennoch 
eine ſehr wichtige Nebennutzung in den öſtlicher; 
Kronländern Oſterreichs; die echten levantiniſcher 
„Aleppogallen“ (mit bis zu 66% Gerbſtoffgehalt 
finden ſich in Iſtrien, Griechenland und namentlid 
Kleinaſien und Syrien an den dort ſtrauchartige 
Beſtänden von Quercus infeetöria und rühre 
von C. tinetöria Hg. her. Sie erzielen faſt dei 
doppelten Preis. 

Gamskugeln, meiſt kugelrunde, braune, glatte 
glänzende Ballen aus verfilzten Haaren, Pflanzen 
wolle und unverdauten Wurzeln, die im Mage 
und Kolon von Gemſen (und anderen Wiederkäuern 
gefunden werden. 

Gang, provinz. ſ. v. w. Wechſel. g 

v. Ganghofer, Auguſt, geb. 23. April 1827 3 
Bayerdießen, geſt. 29. März 1900 in München al 
Geheimer Rat 
| und Miniſte⸗ 
rialrat, wurde 
1860 Ober- 
förſter in Wel⸗ 
den, 1873 
LKreisforſt⸗ 
meiſter bei der 
Regierung in 
Unterfranken, 
1875 Forſtrat 
und Vorſtand 
der Abteilung 
für forſtl. Ver⸗ 
ſuchsweſen und 

Statiſtik im 


Finanzminiſte— 

rium, 1882 

Oberforſtrat, Auguſt v. Ganghofer. 
1892 Miniſte⸗ 
rialrat. Er gab heraus: Das forſtliche Verſuch 


weſen, Bd. I 1881, Bd. II 1884; Das Forftaei 
für das Königreich Bayern, 1880. 

Gangloff, Karl, geb. 11. April 1809, ge 
7. Febr. 1879 in Rozmital als Forſtmeiſter ! 
Erzbistums Prag, konſtruierte mehrere forſtli 
Inſtrumente (Meßſtock, Stockrodemaſchine, Schind 
maſchine 2c.). 

Gans (zool.). Wie die Enten gehören auch 
Gänſe zu den Leiftenjchnäblern; ihr kaum 
langer, an der Baſis hoher Schnabel fällt 
allmählich ſich verſchmälernden, vom Napa ge 
eingenommenen Spitze ſtark ab; die Lamel 
(„Leiſten, Blätter“) ſeiner Ränder kegelförm 
Hals mäßig lang; Armknochen verlängert; Ru 
mehr in die Körpermitte gerückt; Lauf länger 
Mittelzehe ohne Nagel; Hinterzehe ohne her 
hängenden Hautlappen; Kleider nach Geſchle 
Alter, Jahreszeit nicht verſchieden; Eier wei 

a) Graue oder echte Gänſe, Anser. 
fieder im allgemeinen grau oder braungrau, He 
gefieder mit deutlichen Längsrinnen, Schnabel! 
Ruder ganz oder teilweiſe mit lebhaften Farb 

1. Grau- oder Wild-G., A. anser L. (einer, 
Naum.). Größte Art. Schnabel einfarbig, röt 
mit weißlichem Nagel, von gleichem oder ähnlich 


1 


Gans. 


Zlaßrot auch die Ruder; die kleinen Flügeldeckfedern 


nd der Bürzel bläulich-aſchgrau. Sommervogel, 
zug Februar, März — Auguſt, September. Brütet 
ſtitte April bis Juni auf ruhigen, größeren, an 
en Rändern ſtark bewachſenen Gewäſſern. In 


em Zuge. Stammart der Haus-G. 
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ſchmäler als die Spitze des an der Wurzel nur 
mäßig hohen Schnabels. An den Küſten und auf 


den Inſeln der Nord- und Oſtſee lebt als Sommer- 


vogel Tadorna tadorna L.; prachtvoll weiß, braun- 


| rot und ſchwarz in großen Partieen gezeichnet, mit 
züd⸗ und Weſtdeutſchland ſeltener oder nur auf 


2. Saat⸗G., A. ségetum Dechst. Schwächer; 


ichnabel ſchwarz und orange, 
Übekannter, vom Norden her bei uns in Schräg 
he oder Keilform durchziehender Zugvogel, auch 
ohl (September bis April) Wintervogel, deſſen 
auptformen nicht ſelten als ſelbſtändige Arten 
‚ngejprochen werden. So wird der vorſtehende 
ame „Saat⸗G. (A. ségetum)“ auf eine kleinere 
orm mit relativ kürzerem, ſtärker abfallendem, 


Ruder gelblich.“ 


karminrotem Schnabel. Niſtet in Erdhöhlen, oft 
in verlaſſenen (ſelbſt bewohnten?) Kaninchen-, 
Fuchs⸗ und Dachsbauten, legt (7—12) grüngelblich⸗ 
weiße Eier, etwas größer als die der Hausente, 
macht geſtört ein zweites Gelege; Eier und Dunen 
geſchätzt, wird daher zum Brüten in künſtliche 
Bauten gelockt. Überwintert einzeln; im Binnen- 
land hier und da auf dem Zuge (März, April — 
Oktober). — Eine zweite in Südoſt-Europa und 


Mittelaſien heimiſche Höhlen-G., Casarca casarca 


hwarzem Schnabel mit nur geringer, ſattelförmiger 


rangegelber Zeichnung beſchränkt, die bei Jägern 
uch „Moor⸗G.“ heißt, und davon die größere mit | 


ingerem und nicht jo ſcharf abfallendem ſchwarzem 
schnabel mit größerer Ausbreitung des Orange 
ls Acker⸗G. (A. arvensis Bm.) unterſchieden. 
Rittelformen und Färbungen machen eine Ab— 
renzung leider unmöglich. Übrigens unterſcheiden 
e ſich auch etwas in ihrer Zugzeit, ſowie in 
stimme. 
3. Bläß⸗G., A. älbifrons Scop. Kleinſte 
rt. Schnabel zart rot mit weißem Nagel, Be— 
derung um die Schnabelbaſis weiß mit kaffee— 
auner Begrenzung, Ruder zart rot bis orange. 
röße von einer ſchwachen Saat-G. bis zur Stock— 
ite ſchwankend, die Farbe der nackten Teile in 
6 rſchiedenen Nuancen: das Weiß um die Schnabel— 
iſis bald breit, bald ſchmal, ja ſchließlich kaum 
rhanden und völlig ſchwindend. Die ſchwächſten 
tücke tragen vorwiegend dieſe letztberührte Zeich- 
ung und heißen als Art aufgefaßt Zwerg-G. 
minutus), Mittelformen: Mittel-G. (A. inter- 
Edius Naum.). Auch hier laſſen ſich nirgends 
barfe Grenzen erkennen. Durchzugsvogel nament⸗ 
h an den Küſten; Zug März, April — Oktober, 
ovember. Nicht häufig. 
b) Schwarze oder See-Gänſe, Branta. Haupt- 
fiederfarbe ſchiefergrau bis ſchieferſchwarz; Schna— 
ul kurz, an der Baſis hoch und wie die Ruder 
warz; Halsgefieder glatt. Cirkumpolare nor- 
ſche, im Binnenlande nicht häufige Arten: 
4. Ringel⸗G., Br. bernicla L. (torquatus 
aum.). Kopf, Hals und Steiß ſchwarz, Unter— 
iß groß, weiß; Hals mit 2 weißen Querflecken. 


L., Roſt⸗G., mit roſtrotem Gefieder, grünglänzendem 
Spiegel, ſchwarzen Schwingen, grünſchwarzem 
Schwanz, ſchwärzlichem Schnabel und Rudern 
wurde mehrfach in Deutſchland erlegt. 

Gans (jagdl.). Von den üblichen Jagdarten 
iſt das Treiben auf junge flugbare Gänſe nur bei 
der Grau-G. anwendbar, die allein in Deutſchland 
brütet; es unterſcheidet ſich nicht weſentlich von 
dem auf Enten (j. d.), indem ebenfalls einige 
Zeit vor der Jagd 2 m breite Lieten durch das 
Schilf gehauen und verdeckte Stände für die Schützen 
eingerichtet werden müſſen. Indeſſen muß die 
Jagd vor den letzten Tagen des Juni abgehalten 
werden, weil ſonſt die flugbar gewordenen Gänſe 
nach dem erſten Schuß das Gewäſſer verlaſſen. 
Sieht man ſie im Waſſer ſich aufrichten und mit 
den Flügeln ſchlagen, ſo iſt ſpäteſtens am folgenden 
Tage die Jagd abzuhalten. Dabei wird durch 
Treiber und Hunde das Rohr und Schilf abgeſucht; 
die an den Lieten ſtehenden Schützen gehen, ſobald 
ſie eine Bewegung des Schilfes bemerken, in Anſchlag, 
um ſofort Feuer geben zu können. — Wo wilde Gänſe 
auf dem Zuge ſich aufhalten, nämlich in flachen, 
waſſerreichen Niederungen, iſt der Anſtand die 
ergiebigſte Jagdart, die in der Morgen- und 
Abenddämmerung an den Stellen ausgeübt wird, 
an denen vorüber die Gänſe vom Waſſer nach den 
Feldern und zurückſtreichen, ferner im Winter an 
offenen Stellen der Flüſſe, endlich auch in Erd— 
hütten, vor denen Lockgänſe angefeſſelt werden. 
Auch können mit Treibern, welche im weiten Bogen 
die Felder abtreiben, auf denen Gänſe liegen, dieſe 
vorſtehenden Schützen zum Schuß gebracht werden. 
In allen Fällen iſt vollſtändige Deckung, die erſt 
im Augenblicke des Schuſſes verlaſſen werden darf, 


u unſeren Nord⸗ und Oſtſeegewäſſern zur Zugzeit Bedingung, nebliges, windſtilles Wetter, bei welchem 
uch im Winter) oft in großen Scharen, bisweilen die Gänſe niedrig ſtreichen, ſchlecht äugen und weit 
a Binnenland; nach ihrer Stimme „Rott- oder gehört werden, für den Erfolg günſtig. Der Schuß 


att⸗G.“, ſonſt auch „Bernickel-G.“ genannt. 


n der weißen Färbung der Kopfſeiten leicht zu 
kennen. Durchzugsvogel an Nord- und Dftjee- | 
| ſten, bisweilen im Binnenland; recht ſelten. 

6. Rothals-G., Br. ruficollis Pall. Kopf 
* Hals an den Seiten teilweiſe weiß, Hals und 
copfgegend vorn rotbraun; hier und da an der 
ſtſee erlegt, im nördlichen Sibirien brütend. 

Eine Mittelſtellung zwiſchen Gänſen und Enten 
men die Höhlengänſe bezw. enten (PTadornidae) 
1. Lauf lang, wie bei den Gänſen, aber vorn 
it größeren Quertafeln (nicht genetzt); Nagel 


| 


gelingt Anfahren im Schlitten öfters. 
Fällen iſt die Büchsflinte angebracht. 


5 mit Schrot Nr. 1—3 darf nie von vorn angebracht 
5. Weißwangen⸗G., Br. leucopsis Bechst. werden. 


Das Anſchleichen an Wildgänſe gelingt nur bei 
ſehr guter Deckung, gutem Winde und Vermeidung 
jeden Geräuſches und wird bei Schnee durch weiße 
Kleidung erleichtert. Andere empfohlene Ver— 
kleidungen führen nur ſelten zum Ziel, dagegen 
In ſolchen 
Der Fang 
mit Waſſergarnen wird nur von Döbel (Jäger— 
praktika, 1783) erwähnt, aber ebenſo wie der mit 
Hals⸗ und Trittſchlingen und Tellereiſen kaum 
noch irgendwo angewendet. Solange es noch 


248 Gans — Gefäll. 
Entenherde gab, fing man auch auf ſolchen wilde „Forſtliche Zeitſchrift für das Großherzogtum 
Gänſe. — Lit.: Diezels Niederjagd, 9. Aufl.: Baden“ heraus. 


np und Waſſerflugwild. 

geſetzl.). Die Wildgänſe find unzweifel⸗ 
5 jagdbar zu betrachten, wenn auch die 
'igdgeſetzgebungen ſie in den Schongeſetzen viel- 
ich nicht erwähnen. Ausdrücklich ohne Schonzeit 
find die Gänſe in Bayern, Württemberg, Elſaß— 
Lothringen, Oldenburg, Lübeck, Reuß j. L., während 
ſie in den übrigen Staaten entweder unter der 
Bezeichnung „andere Sumpf- und Waſſervögel“ 
oder „alles übrige Wild“ eine ſich in der Regel 
über die Brütezeit (Mai, Juni) erſtreckende Schon⸗ 
zeit genießen. 

Gant, Holzgant, ſoviel wie Verſteigerung. 

Ganterplatz, Holzlagerplatz. 

Ganzrandig heißt ein Pflanzenteil, deſſen Rand 
keine Einſchnitte oder Vorſprünge beſitzt, z. B. das 
Blatt der Rainweide. 

Ganzvögel, Großvögel, größere Droſſelarten 
Miſtel⸗ und Wacholderdroſſel), von welchen für 
den Transport oder Markt vier Stück zu einem 
Bunde (Klupp, Spieß) genommen werden; j. auch 
Halbvögel. 

Garne, ſ. Netze. 

Garnitur, ſ. Schießgewehre. 

Gärten (jagdgej.), ſ. Hausgärten. 

Gartenhäckchen. Zur Lockerung der Saatbeete 
wird vielfach das bekannte G. mit ſchmalem Blatt, 
auf der Oberſeite mit 2 Zinken, in Anwendung 
gebracht, und genügt dasſelbe zum Lockern der 
ſchmalen, nur 10—12 cm breiten Zwiſchenräume 
zwiſchen Nadelholzſaaten. 

Gasteromycetes, ſ. Bauchpilze. 

Gaströpacha pini, j. Kiefernſpinner. 

Gaströpacha quereus, ſ. Spinner. 

Gatter, ſ. Wildzaun. 

Gatterer, Chriſtoph Wilhelm Jakob, Dr., geb. 

2. Dez. 1759 in Göttingen, geſt. 11. Sept. 1838 
in Heidelberg, wo er 1787 Profeſſor der Kameral— 
wiſſenſchaft und Technologie geworden war. Als 
ſolcher hielt er auch Vorleſungen über Forſtwiſſen— 
ſchaft. Von 17961807 ſetzte er Moſers „Forſt⸗ 
archiv“ fort, 1811 gab er mit Laurop den erſten 
Band der „Annalen der Forſt- und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft“ heraus. 
Gattung, Genus, iſt die der Art übergeordnete 
ſyſtematiſche Einheit, welche in der herkömmlichen 
Nomenklatur durch den erſten Namen bezeichnet 
wird. Zu einer G. rechnet man alle diejenigen 
Arten, welche in den weſentlichen Merkmalen, ins⸗ 
beſondere den Fortpflanzungsorganen, überein- 
ſtimmen, ſowie auch durch die Geſamterſcheinung 
ſich als nahe verwandt erweiſen. 

Geäfter, Afterklauen beim Schwarzwilde. 

Geäſe, provinz. Aſer, Maul des Edel-, Elch⸗, 
Dam⸗, Reh- und Gemswildes. 

Geäß, ſ. v. w. Aſung. 

Gebhard, Karl, geb. 4. Mai 1800 in Stuttgart, 
geſt. 4. Juli 1874 in Kannſtatt, wurde nach 
mehrjährigen praktiſchen Dienſtleiſtungen 1831 
Profeſſor in Hohenheim, trat aber ſchon 1833 in 
Fürſtenbergiſche Dienſte; 1861 mußte er ſich wegen 
körperlicher Leiden in den Ruheſtand verſetzen 
laſſen. Von 1838—43 gab er mit Arnsperger die 


Wans 


Gebirgswaldungen. Es ſind zu unterſcheiden 
Mittelgebirge, welche ſich bis ca. 1500 m über das 
Meer erheben und in der Regel faſt bis in die 
höchſten Regionen bewaldet ſind, und Hochgebirge, 
welche bei einer Höhe von 4000 m und darüber, 
in Europa nur bis etwa 2500 m, noch die Wald⸗ 
vegetation ermöglichen und oberhalb der Waldregion 
Weideflächen oder unfruchtbares Felsterrain zeigen. 

Die dünne Bevölkerung des Gebirges, welche 
vorzugsweiſe in den Tälern angeſiedelt iſt, die 
großen Waldmaſſen, welche den Bedarf der 
Gebirgsbewohner reichlich decken, die geringe Wo 
habenheit der letzteren und die hohen Fällu 
und Transportkoſten halten die Preiſe des Holzes 
niedrig, namentlich wenn die Ausfuhr in benach⸗ 
barte Gegenden erſchwert oder unmöglich iſt. Di 
Folge hiervon iſt, daß bei der Waldwirtſchaft eine 
geringe Sorgfalt und beim Verbrauche wenig 
Sparſamkeit herrſcht. Da die Gebirgsbevölkerung 
ſich hauptſächlich von Weidewirtſchaft und Vieb⸗ 
zucht nährt, geht ihr Streben auf möglichſte Ex⸗ 
weiterung der Weideflächen, welche daher neben 
dem Walde die produktive Fläche des Gebirgs 
bodens einnehmen. Die Sorgloſigkeit bei ber 
Nutzung des Waldes hat oft die Verödung dei 
Waldgeländes zur Folge, weil die Ungunſt des 
Klimas und die Steilheit der Hänge die natürliche 
Ausbreitung des Waldes verhindern. Da an vielen 
Stellen des Gebirges der Wald die einzige Kulturart 
iſt, welche dem Boden noch einen Ertrag abzugewinnen 
vermag, ſo werden nach ſeiner Entfernung die 
betreffenden Flächen unfruchtbar. Während in den 
tiefer gelegenen Gegenden die Waldrodung nun 
eine andere Kulturart an die Stelle des Wa 
ſetzt, tritt im Gebirge leicht die völlige Entblößur 
des Bodens von jeder Vegetation, die Steri 
desſelben ein. Er liefert dann nicht nur k 
Beitrag zum Volkseinkommen mehr, ſondern be 
auch das Kulturland mit Gefahren, die ſich um 
mit großen Koſten, öfters gar nicht mehr abwehre 
laſſen. 

Im Hochgebirge, in weit geringerem Maße 
Mittelgebirge, kann dieſer indirekte Nutzen des Walde 
den Wert desſelben als Einkommensquelle übe 
ſteigen. 


Weil dieſe Wirkung oft weit über de 
Bereich des Waldes hinausgeht, jo hat die ( 
ſamtheit des Volkes am Zuſtande der Hoch- 
ein größeres Intereſſe, als anderswo, wo die 
Wirkung des Waldes fehlt. (Vgl. Schugmwald.) 

Die Bedeutung des Gebirgswaldes als Ein 
kommensquelle und als Schutzwald ändert ſich ı 
den geologiſchen, klimatiſchen, insbeſondere 
Niederſchlagsverhältniſſen, da hauptſächlich 
Niederſchläge es ſind, deren Wirkungen durch de 
Wald verändert werden. (Vgl. Abſchwemmen de 
Bodens, Gewäſſer, Lawinen, Steinſchlag.) 

Gebiß, Geſamtheit der Zähne der Hunde un 
des Raubwildes. 75 

Gebräch, Rüſſel des Schwarzwildes. a 

Gebrauchswert, ſ. Wert. ER 

Gebreche, vom Schwarzwilde beim Suchen na 
Fraß aufgewühlter Boden. 2 

Gefäll. Unter G. verſteht man das Verhäl 
nis der Höhendifferenz zweier Punkte zu 1 


* 


4 
Gefängnis — 


wizontalen Entfernung. In der Waldwegebau⸗ 
hnik drückt man dasſelbe in Prozenten der letzteren 


8 (p= — während in der Ingenieurtechnik | 


Bezeichnung durch einen Bruch üblich tft, deſſen 
ihler die Höhendifferenz von 1 m und deſſen 
nner die hierzu erforderliche Horizontallänge 
1 
gibt (0 = 2e.). 
Sehr wichtig iſt die Größe des Ges bei Anlage 
n Waldwegen, inſofern nämlich, als Wegzüge 
t ſehr hohen G.ezahlen eine ſehr bedeutende Zug— 
ift erfordern, die Fahrbahnen durch die Hemmungs— 
rrichtungen, durch den Abfluß der Niederſchläge 
r ſtark angegriffen werden, während niedrige 
zahlen die Verlängerung der Wegſtrecken und 
nit Vermehrung der Anlage-, Unterhaltungskoſten 
d Baufläche, ſowie der Transportkoſten zur Folge 
ben. Generell iſt die wichtige Frage: „welche 
läſſig höchſte G.zahl iſt der Wegrichtung 
geben?“ nicht zu beantworten. Sie iſt ab- 
igig von einer Reihe von Faktoren, die von 
l zu Fall eingehend zu prüfen find, bevor über 
G. zahl endgültig entſchieden wird. Zweck und 
deutung des Weges, die Art und Weiſe der 
iftigen Benutzung desſelben — ob Transport 
Laſten nach beiden oder nur nach einer Richtung, 
Tal⸗ oder Bergfahrt ins Auge zu faſſen iſt, 
Länge des Weges, Menge und Beſchaffenheit 
zu fördernden Laſten, Terrainbeſchaffenheit und 
dere Umſtände — ſind mitbeſtimmend und den 
gehendſten Unterſuchungen zu unterſtellen. 
Rach den Vorſchriften, die in einigen Staaten 
üglich des Maximal⸗Gles für Straßen erlaſſen 
rden, ſind folgende Zahlen anzuführen: 


aden beſtimmt für Hauptlandſtraßen mit großem 
ßen 8%; Preußen ſchreibt für gebirgige Gegenden 
9, für das Hügelland 4% und für das Flach— 

60% feſt. 

Lach den bisherigen Erfahrungen im Waldwege— 
ztransports und auf die Unterhaltungskoſten 

ende G.zahlen zu empfehlen jein: 

10 mit beladenem Wagen nur talabwärts 
hren werden und deren Fahrbahn entweder 
fläche beſitzt, bis zu 8% und ausnahmsweiſe 
zu 10%. Reine Erdwege nicht über 7%. 

sport nach beiden Richtungen — talab- und 
jaufwärts — ſtattfindet, nicht über 60%, wenn 

ecken 7—8% noch zuläſſig. Reine Erdwege 
t über 5%. 

Für Schlittwege 17 250%. 

Horizontale Wege ſind möglichſt zu meiden, 

die Unterhaltungskoſten außerordentlich ver— 

rn. Mit Rückſicht auf letzteren Umſtand iſt 


kehr 5%, für Seitenſtraßen 69%, für Gebirgs- 
d 2½% vor; Württemberg hält ein G. von 
dürften mit Rückſicht auf die Richtung des 
Für Hauptwaldwege und längere Strecken, 
ſtlich befeſtigt wird oder eine natürliche feſte 
Für Hauptwaldwege, auf welchen der Laſten— 
8 * Fahrbahn vorhanden iſt. Für kürzere 
Fuür wenig frequentierte Nebenwege bis 12%. 
I fie den Abfluß des Tagewaſſers verhindern 
2 des Ges 2— 30% die empfehlens— 


Gefäßbündel. 249 

Wenn bis dahin die Verſuche über das Marimal-&- 
in der Waldwegebautechnik auch noch nicht zum 
Abſchluſſe gebracht werden konnten, weil zahlreiche 
lokale Verhältniſſe auf die G.größe einwirken, ſo 
dürften bei Normierung des Gees doch folgende 
Regeln nicht unbeachtet bleiben: 

1. Das Maximal⸗G. iſt mit Rückſicht auf die 
Beſchaffenheit des Terrains und die Art des vor— 
herrſchenden Verkehrs feſtzuſtellen, dabei auch von 
der landesüblichen Nutzladung mit abhängig zu 
machen. In letzterer Beziehung iſt die Bedingung 
zu beachten, daß Nutzlaſt und Wagengewicht im 
richtigen Verhältniſſe, im Hügelland und Gebirge 
etwa wie 2: 1 ſtehen. 

2. Damit keine Zugkräfte nutzlos verloren gehen, 
hüte man ſich davor, durch einzelne in einem 
Wegezuge vorkommende abnorme Steigungen die 
Nutzlaſt der Wagen herabzudrücken; ebenſo vermeide 
man, Wegezüge, die große Höhen zu überſchreiten 
haben, durch zu geringe Steigungen unnötig zu 
verlängern und deren Anlagekoſten zu verteuern, 
insbeſondere dann, wenn der Hauptverkehr tal— 
an geht und nur leichte Fuhrwerke bergauf 
gehen. 

3. Die beſte Wegrichtung iſt offenbar diejenige, 


welche eine gegebene Höhe mit einer der gewöhn— 


lichen Ladung entſprechenden Steigung erreicht; 
ſtreckenweiſe Verminderungen der Weg— 
ſteigungen bei langen Wegzügen, wie ſolche von 
einigen Seiten empfohlen werden, geben nur Anlaß 
zur Vergeudung von Arbeitskraft und ſind nur 


unter ganz beſonderen Umſtänden gerechtfertigt — 


bei baulichen Schwierigkeiten, ſtarken Krümmungen, 
an gefährdeten Stellen, bei Kehrplatten, Serpen— 


tinen; hier iſt ein G. von 3% zweckmäßig. — Ho— 


rizontale Ruheplätze ſind für Talfahrten ganz 
verwerflich, da ſie eine beſtändig wechſelnde Behand— 
lung der Bremſen veranlaſſen und große Unbequem— 
lichkeit und Zeitaufwand für den Fuhrmann herbei— 
führen. Der Übergang aus einem hohen in ein 
geringeres G. und umgekehrt darf nur nach und 
nach, zweckmäßig in Abſtufungen von je 1—2% 
erfolgen. Jedes Übergangs-G. iſt mindeſtens auf 
eine Länge von 20 m anzuwenden. 

4. Innerhalb einer anſteigenden Weglinie darf 


ein Gegen-G. nur im Falle einer zwingenden Not— 


wendigkeit in Anwendung kommen — bei namhafter 
Erſparung an Bau- und Unterhaltungskoſten, an 
Eigentumsgrenzen ꝛc. 
Gefängnis, ſ. Freiheitsſtrafen. 
Gefäßbarometer, ſ. Aneroidbarometer. 
Geſäßbündel oder Leitbündel, auch Fibro— 
vaſalſtränge genannt, ſind weſentlich aus 
Tracheen und Siebröhren beſtehende Stränge, welche 


den Körper der höheren Pflanzen der Länge nach 


durchziehen und bei den Holzpflanzen durch fort— 


ſchreitendes Wachstum zu den Ausgangspunkten der 
Holz- und Baſtbildung werden. In den Blättern 
verlaufen die G. in den Nerven und verbleiben 
vermöge ihres derberen Baues nach dem Verweſen 
als Skelett des Blattes längere Zeit erhalten. 
Näheres über den Verlauf im Blatte ſ. Nervatur. 
Die G. des Stammes hängen mit jenen der Blätter 
aufs innigſte zuſammen, derart, daß ſchon bei der 
Entſtehung jeder einzelne Strang mit ſeinem oberen 


Teile in das Blatt einbiegt, mit ſeinem unteren 


— 
1 


Tei > el abjteigt, um ſich an andere Stränge 
> jind die Stränge des Stammes 
Yußltüde der von den Blättern herab⸗ 
Stränge, alſo „Blattſpurſtränge“. Bei 
flanzen, die uns indes hier nicht näher 
intereſſieren, kommen auch 
ſtammeigene Stränge vor. 
Der Verlauf der Blattſpur⸗ 
ſtränge im Stamm läßt 
drei Typen unterſcheiden: 
1. die Blattſpurſtränge 
vereinigen ſich ſämtlich zu 
einem einzigen, in der 
Achſe des Stammes ver⸗ 
laufenden Strange (jeltener 
Fall): 2. die aus jedem 
Blatt in größerer, oft ſehr 
großer Zahl nebeneinander 
eintretenden Stränge 
nähern ſich zuerſt der 
Achſe des Stammes und 
biegen ſich dann wieder 
nach außen, um unter all⸗ 
mählicher Verdünnung erſt 
tief unten ſich mit anderen 
zu vereinigen, erſcheinen 
daher auf dem Querſchnitt 
des Stammes in großer 
Zahl regellos zerſtreut, die 
der Mitte näheren von 
größeren Ausmaßen als 
die peripheriſchen (nach 
dieſem Typus ſind die 
Stämme der Monokotylen, beſonders die der Palmen 
gebaut); 3. aus jedem Blatte treten Stränge in 
geringer Anzahl in den Stamm ein, biegen ſich 
hier abwärts und verlaufen in annähernd gleicher 
Entfernung von der Mitte ſenkrecht durch den 


# 


b 
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Fig. 205. Schema des Ge⸗ 
fäßbündelverlaufes einer 
dikotylen Pflanze mit ge⸗ 
genſtändigen Blättern; der 
Stamm iſt oben quer durch⸗ 
ſchnitten und die Rinde 
durchſichtig gedacht. 
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Fig. 206. 
f Baſtfaſern. 


Stamm, indem ſie in den Knoten ſich meiſt ver⸗ 
zweigen und hier mit den Strängen der Nachbar⸗ 
blätter in je nach den Einzelfällen ſehr mannig⸗ 
facher Weiſe ſich vereinigen; der Querſchnitt eines 
ſolchen Stammes zeigt daher alle Stränge in einen 
dem Umfange annähernd parallelen Kreis geſtellt 
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i Schematiſcher Quer⸗ und Längsſchnitt durch ein kollaterales Gefäß⸗ 
bündel. H Holzkörver: B Baſttörper; M Mark; R Rinde; sg Schrauben⸗, tg Ge- 
tüpfelte Gefäße; hf Holzfaſern; c Kambium; si Siebröhren; p Parenchym; 


(der für unſere einheimiſchen Holzpflanzen, i 
haupt der für die meiſten Gymnoſpermen 
Dikotylen charakteriſtiſche Typus, Fig. 205) 
In den Wurzeln verläuft ein einziges axile 

Jedes vollſtändige G. beſteht aus zwei De 
welche der Länge nach nebeneinander verla 
deren einer, der Holzkörper, auch Xylem gen 
Fig. 206 H), die Tracheen (Gefäße, Fig. 206 8g. 
oder Tracheiden enthält, während der andere, 
Baſtkörper (Phlosm) (Fig. 206 B) als we 
lichſte Gewebeelemente die Siebröhren (Fig 2068 
beſitzt. In beiden Teilen kommen außerdem leb 
Parenchymzellen (Holzparenchym, Baſtpareng 
Fig. 206 p) vor, zuweilen auch noch Sklerench 
faſern, im erſteren Holzfaſern (Fig. 206 hf), 
letzteren Baſtfaſern (Fig. 206 f) genannt. & 
Anweſenheit ſowie das Mengenverhältnis der 8 
und Parenchymzellen wechſelt je nach den Pflar 
arten, ſowie nach dem Ort in der Pflanze 
welchem das G. unterſucht wird. Im allgen 
ſind im Holzkörper die Elemente vorherrſchend 
verholzten, im Baſtkörper dagegen (von den 
Baſtfaſern abgeſehen) mit unverholzten und 
Wänden verſehen: Zwiſchenzellräume fehle 
wöhnlich beiden Teilen. — G., welche nur 
dieſen beiden Dauergeweben, Holz- und Baſtk 
beſtehen, ſomit einer weiteren Ausbildung 
fähig ſind, heißen geſchloſſene, andere da 
enthalten außerdem noch Teilungsgewebe, Kam! 
(ſ. d.) genannt, welches, zwiſchen dem Holz⸗ 
dem Baſtkörper liegend (Fig. 206 c), das 
Bündel der Länge nach durchſetzt und durch 
Tätigkeit jenen beiden Teilen neue Elemente z 
Die kambiumhaltigen Stränge heißen offen 
finden ſich im Stamme ſämtlicher Laub⸗ 
Nadelhölzer. 

Bezüglich der gegenſeitigen Lage von Holz 
Baſtkörper ſind zwei Haupttypen zu unterſch 
kollaterale und radial 
Erſtere, in den meiſten Stä 
und Blättern vorkommend 
halten je nur einen Ho 
und einen Baſtkörper, welt 
art nebeneinander liegen, d 
Stamm der Holzkörper der 
der Baſtkörper dem Umfan 
gewendet iſt; in den B 
liegen die Baſtkörper der 
unterjeite, die Holzkörpe 
Blattoberſeite zugewendet. 
offenen kollateralen Stränge 
das Kambium zwiſchen Hol 
Baſtkörper. Innerhalb de 
körpers ſowie des Ball 
herrſcht eine große Manni 
keit in der Anordnung d 
zelnen Elemente, doch k 
folgende allgemeine Regelt 
älteſten, ſich zuerſt ausb: 
Tracheen liegen an der 
ſeite des Holzkörpers, alſo an der von 
körper abgewendeten Seite; es ſind ſtets 
und Schraubentracheen, welche ſich ſchon au 
bevor der betreffende Pflanzenteil ſeine en 
Länge erreicht hat, und durch dieſe 
Wandverdickung befähigt werden, ſich noch 
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ige zu ſtrecken. Nach vollendeter Streckung bilden 
in der Richtung gegen den Baſtkörper zu fort— 
eitend, nur noch Netz- und Tüpfel⸗Tracheen, ge- 


J 206 fg). Neben den Tracheen liegen ſtets 
enchymzellen. Bikollateral heißen G., welche 
der Innenſeite des Holzkörpers noch einen zweiten 
tkörper beſitzen, im übrigen ſich aber wie follate- 

verhalten; ihr Kambium liegt ſtets an der 
zenſeite des Holzkörpers (unter den einheimiſchen 
zarten finden ſie ſich nur beim Seidelbaſt). Eine 
ere, aus dem kollateralen Bau ſich ableitende 
nderung ſtellen die konzentriſchen Bündel 
bei welchen der Baſtkörper um den Holzkörper, 
ner dieſer um jenen vollſtändig herumgreift. 
dial dagegen heißen diejenigen G., in welchen 


i oder mehr von der Achſe des Bündels aus- 


hlende Holzteile und ebenſo viele, radial mit 
n abwechſelnde Baſtteile vorhanden ſind. Die 
bildung des Stranggewebes beginnt an den peri— 
ziſchen Enden der einzelnen Holzkörper, wie auch 
t, mit Ring⸗ und Schraubentracheen; nach der 
ahl der ſich ſo herausbildenden Holzkörper 
cher diejenige der mit dieſen abwechſelnden 
körper entſpricht) unterſcheidet man dann zwei⸗, 
„ec. bis vielſtrahlige (diarche, triarche ꝛc. bis 
are) Bündel. 


che radiale Bündel kommen faſt allen Wurzeln 


ahl der Holz und Baſtkörper in 
aofotylen oft ſehr groß. 

befäße oder Tracheen im engeren Sinne ſind 
r oder minder lange, röhrenartige Gebilde, die 


Längsreihen von Zellen hervorgehen, indem 


durchbrochen werden und das lebende Proto— 
ma ſchwindet. Der Inhalt der fertigen G. 
ht nur aus Waſſer, bezw. Waſſer und Luft. 
Längswand iſt ſtets verholzt und mit charak— 
tiſchen Verdickungen verſehen, wonach Ring-, 
rauben⸗ (Fig. 206 8g), Netz- und Tüpfel- (Fig. 
tg) G. unterſchieden werden. Die G. finden 
nur in den Holzteilen der Gefäßbündel (ſ. d.), 


aber (wenige ausländiſche Gattungen ausge— 
men immer vorhanden, während ſie allen Nadel— 
ern immer fehlen. — Lit.: Frank, Pflanzen- 
iologie, 2. Aufl. 

sefäßkryptogamen, Farnpflanzen, ſ. Syſtem. 
‚efege, beim Fegen der verreckten Geweihe und 
örne abgeriebene Baſtteile. 

‚efiederf, pinnat, heißt ein zuſammengeſetztes 


„Fiedern, zerteilt iſt. 


einſchaftlichen Spindel loslöſt. Das Blatt heißt 
Jaarig gefiedert, wenn die Spindel mit einem 
blättchen abſchließt (Beiſp.: Eſche, Schotendorn); 
rig gefiedert hingegen, wenn ein Endblättchen 
t vorhanden iſt, wie z. B. beim Erbſenſtrauch. 
‚=, Drei» ꝛc. paarig gefiedert, auch zwei-, drei- ꝛc. 


Fiederblättchen. 
nmlich von größerer Weite als die inneren 


Das Gewebe zwiſchen den 
z und Baſtkörpern heißt Verbindungsgewebe. 


nur wenigen Stämmchen, wie z. B. denen der 
lappgewächſe); bei den Holzpflanzen iſt die 
jenen 
öhnlich gering (meiſt 2, 3 oder 4), bei den 


zemeinſchaftlichen Querwände derſelben aufgelöſt 


9. im Holzkörper von Laubholzgewächſen, ſind 


kt, welches in einzelne, beiderſeits einer ſtiel- 
gen Mittelrippe, der Spindel, eingefügte Blätt— 
Gewöhnlich (aber nicht 
ier) beſitzt jedes Blättchen an ſeinem Grunde 
Gelenk, an welchem es ſich ſchließlich von der 
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jochig heißt das Blatt je nach der Anzahl der 
gewöhnlich paarweiſe einander gegenüberſtehenden 
Das einpaarig gefiederte Blatt 
beſteht aus drei Blättchen, von denen das End— 
blättchen ſein Gelenk erſt über der Einfügung der 
Seitenblättchen trägt. Zweifach oder doppelt ge— 
fiedert heißt ein Blatt, deſſen Fiedern ſelbſt wieder 
gefiedert ſind. Doppelt gefiederte Blätter (neben 
einfach gefiederten) beſitzen z. B. der Chriſtusdorn, 
der Schuſſerbaum. 

Geſingert, palmat, heißt ein zuſammengeſetztes 
Blatt, deſſen Blättchen handförmig angeordnet ſind, 
d. h. radienartig am Ende des Stieles entſpringen; 
die Blättchen ſind gewöhnlich in ungerader Anzahl 
vorhanden und danach heißt das Blatt 5 zählig, 
7 zählig ꝛc., wie z. B. das der Roßkaſtanie. Das 
3zählige Blatt gehört teilweiſe hierher, inſofern 
keine über die Einfügung der Seitenblättchen fort— 
geſetzte Mittelrippe vorhanden iſt und das Gelenk 
des Endblättchens dicht an jenem der Seitenblättchen 
liegt, wie z. B. beim Goldregen. 

Geflügel, zur Jagd gehörige Vögel. 

Geflügelt, Federwild mit durch Schuß zer— 
brochenem Flügel. 

Gefräß, ſ. Fraß. 

Gegenfeuer. Als letztes Mittel bei der Be— 
kämpfung ausgedehnter Waldbrände, und dann 
nicht ſelten mit gutem Erfolg, wendet man ſog. 
G. an, indem man längs einer in der Wind— 
richtung gelegenen Schneiſe oder eines vom 
Bodenüberzug befreiten Streifens die Bodendecke 
auf der Brandſeite anzündet und abbrennt, um 
dadurch dem herankommenden Feuer auf breitem 
Streifen die Nahrung zu entziehen, dem Über— 
ſpringen des Feuers über die Schneiſe (Feuer— 
geſtell) vorzubeugen. Ein ſolches G. erfordert 
Allerdings große Vorſicht, die Linie muß gut mit 
Arbeitern beſetzt werden, um zu verhüten, daß das 
Feuer unter der Einwirkung des Windes den 
Sicherheitsſtreifen überſpringe; beim Herannahen 
des Brandes aber macht ſich der Luftzug nach 
der Brandſtelle hin als Folge des Aufſteigens 
der erhitzten Luft über letzterer geltend, und das G. 
brennt dann in angeſtrebter Weiſe gegen den Wind 
dem herannahenden Feuer zu. 

Gegenſtändig heißen Blätter, die, zu zweien aus 
demſelben Knoten entſpringend, einander gegenüber— 
ſtehen; da hierbei die aufeinanderfolgenden Blatt— 
paare meiſt miteinander abwechſeln, d. h. gegen— 
einander um 90° gedreht erſcheinen, jo heißt dieſe 
Blattſtellung auch die gekreuzte oder dekuſſierte: 
fie iſt charakteriſtiſch für die Ahorne, Eichen, 
Holunderarten, Heckenkirſchen, Schneeballarten, 
Spindelſträucher, Hartriegelarten, für Flieder, Rain— 
weide, Waldrebe u. a. 

Gehaltshöhe (Formhöhe). Denkt man ſich einen 
Baum vom Stockabſchnitt an bis zu ſeiner äußerſten 
Spitze in einen gleich hohen Holzzylinder geſteckt, 
welcher denſelben inneren Durchmeſſer wie der 
Baum in ſeiner Meßpunktſtärke (1,3 m vom Boden) 
beſitzt, ſo wird letzterer, flüſſig gedacht, einen Teil 
des Zylinders (der Idealwalze) ausfüllen. Die 
Höhe, bis zu welcher der Baum ſeine Idealwalze 
auszufüllen vermag, wird G. (nach König) und 
Formhöhe (nach Preßler) genannt. Je voll» 
formiger ein Baum iſt, um ſo größer wird deſſen 


G. fein, und umgekehrt. Der Kubikinhalt eines 
oder auch v=g.h‘, wenn h' die G. bezeichnet. 
Daher it auch g. h. f g. h oder h! = h. f und 
—, d. h. die G. eines Baumes findet 

an durch Multiplikation der Scheitelhöhe 
mit deſſen Formzahl und die Formzahl 
ſelbſt durch Diviſion der G. mit der 
Scheitelhöhe. 

Gehaltswalze nennt man einen Zylinder von 
der Querfläche g der Idealwalze und der Gehalts- 
höhe (Formhöhe) h“ eines Baumes; der Inhalt 
derſelben wird daher durch K = g. h“ ausgedrückt. 
Die Schätzung der Bäume nach der G. iſt nur 
eine andere Form der Kubierung nach Formzahlen. 

Gehängeſchutt ſind die durch trockene Abtragung 
entſtehenden Anhäufungen von Verwitterungs⸗ 
produkten der Felsarten, welche ſich an den Hängen 
anſammeln und zum großen Teil an den Boden- 
bildungen der Talhänge teilnehmen. 

Geheck, 1. junge, von einer Mutter zugleich 
gewölfte bezw. geworfene Raubtiere; 2. in einem 
Neſte ausgebrütetes Geflügel. 

Gehege, Forſt⸗ oder Felddiſtrikte, in welchen 
Wild gehalten, geſchont und gepflegt, mithin gehegt 
wird. 

Gehör, Ohren des Schwarz- und Raubwildes. 

Gehörn. Dieſe Bezeichnung wird weidgerecht 
für zwei völlig verſchiedene Bildungen: für die 
echten Hohlhörner (ſ. d.) des Steinbocks und Mufflon 
ſowohl, als die Geweihbildung (ſ. Geweih) des 
Rehbocks gebraucht. 

v. Gehren, Edmund Franz, geb. 14. Dez. 1798 

in Kopenhagen, wurde 1824 Lehrer der Forſt— 
mathematik an der Forſtlehranſtalt in Melſungen, 
1860 Mitglied des kurfürſtl. Oberforſtkollegiums 
und ſpäter der kgl. Regierung in Kaſſel, wo er 
am 29. Juli 1873 ſtarb. Schriften: Mathematiſches 
Taſchenbuch, 1832; Lehrbuch der Arithmetik und 
Waldwertberechnung, 1835; Anleitung zur Wald- 
wertberechnung, 1835. 
Gehret, Gottlieb, geb. 13. Mai 1800 auf Schloß 
Liebegg (Aargau), machte ſeine forſtlichen Studien 
u. a. in Berlin, ſeine ſtaats- und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen in Bonn. Als Forſtinſpektor in Aarau 
führte er in den 1840er Jahren bei Umwandlung 
von Mittel- und Niederwaldungen vielfach das ſog. 
„Vorwaldſyſtem“ (eine Miſchung von ſchnell und 
langſam wachſenden Holzarten) ein. 1859 nahm 
er wegen Krankheit ſeine Entlaſſung und ſtarb 
erblindet am 2. Okt. 1869 in Aarau. 

Geier, Jagd und Fang. Bei dem vereinzelten 
Vorkommen des grauen und des weißköpfigen G.s 
in Mitteleuropa und der großen Seltenheit des 
Bart⸗G.s kann von regelrechten Jagd- und Fang- 
arten nicht die Rede ſein, die Erlegung beſchränkt 
ih auf den Zufall, deſſen Ausnutzung Geiftes- 
gegenwart ſowie ein mit der Kugel oder ſehr groben 
Schroten geladenes Gewehr vorausſetzt. Auch am 
Horſt wird der Bart⸗G. ſelten erlegt werden, da er 
ſelbſt für den Kugelſchuß unerreichbar zu ſein pflegt. 
Auch das Beſteigen zum Ausnehmen der Eier oder 
Jungen iſt ſelten ausführbar. 

Fallen werden wegen der Unſtetigkeit der G. 
ſchwerlich von Erfolg ſein. 
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zaumes nach Formzahlen berechnet ift:v—=g.h.f 


Geierartige Raubvögel, Vultüridae € 
Tagraubvögel mit mächtigen, weitſpanne 
Schwingen; Kopf wie Hals bei den echten G 
ganz oder teilweiſe nackt oder nur mit Fl 
beſetzt; Schnabel kräftig, ſtumpfhakend, vorn e 
kuppig erhöht; Augen ſcharfſichtig, lebhaft, k 
Fänge mittellang, mit ſchwachen ſtumpfen Kral 
Stoß ziemlich lang, ſtumpfkeilförmig. Sie bewohnt 
die heißen Gegenden, Ebenen wie Gebirge be 
Halbkugeln, erſpähen aus großer Höhe das 
Boden liegende Aas oder ſtürzen größere San 
tiere vom Felſen herab und verzehren die Leid 
Zu den letzteren gehört der f 

Lämmergeier, Gypäötus barbatus Z,, e 
Mittelform zwiſchen Geier und Adler, welcher 
um die Augen und in der Gegend der Mund 
Flaum trägt und am Unterſchnabel durch ei 
nach vorn ragenden Borſtenbart („Bartge 
gekennzeichnet iſt. In den Hochgebirgen & 
Südeuropa und Nordafrika. 5 

Von den zwei echten europäiſchen Gei 
rieſigen grauen oder Mönchs⸗ Geier, Y 
einereus Sav., Kopf und Oberhals mit bra 
Flaum beſetzt, und dem weißköpfigen Ge 
V. fulvus Briss., Kopf und der ganze 
Hals mit weißen Dunen bedeckt, wurden eir 
Irrgäſte in Deutſchland erlegt, am ſeltenſten 
grauen Geier; fulvus erſcheint hier und d 
kleinen Flügen. 

Der ſchwach gebaute, ſtark rabengroße ägyp 
Aasgeier, Neophron perenöpterus L, w 
in ſeiner Heimat wegen ſeiner Verdienſte un 
Aufräumung des Straßenkotes ſehr geſchätzt 
(ſeine Mumien aus der alten Pharaonenzeit) u 
wiederholt in Deutſchland erlegt. Sein ſehr geſtt 
Schnabel von Kopfeslänge, Kopf und Vorde 
mit kurzen Haarfederchen beſetzt. a 

Geilen, Gailen, Hoden der Haſen, Kanit 
Hunde und des Raubwildes. j 

Geiß, Gais, weibliches Gemswild, provinz 
weibliches Reh- und Damwild. 

Geißblatt, ſ. Geißblattgewächſe. 

Geißblattgewächſe, Caprifoliäceae, eine Ft 
der ſympetalen Dikotyledonen, faſt ausſchl 
Holzpflanzen enthaltend, deren wichtigſte Gattu 
ſämtlich mit gegenſtändigen Blättern und 
ſtändigen Blüten, ſich folgendermaßen unterſch 

1. Drei bis fünf Griffel oder ſitzende M 
je 1 Samenanlage in jedem Fruchtknotenfach 

Holunder (ſ. d.), Sambucus. Krone 51 
Steinfrucht mit 3—5 Steinkernen; Blätter un 
gefiedert. 5 

Schneeball (ſ. d.), Viburnum. Krone 5jp 
Steinfrucht mit 1 Steinkern; Blätter un 
oder handförmig gelappt. j 

2. Ein ungeteilter Griffel mit fopfiger ? 

Heckenkirſche, (ſ. d.) Geißblatt, Lonicera. 
röhrig mit 5ſpaltigem, meiſt zweilippigem © 
mehrſamige Beerenfrucht; Blätter ungeteilt, 
randig; Achſelknoſpen oft mit oberſtändigen 
knoſpen; Holz ſehr hart. . 

Geißklee, Cytisus, Gattung der Schmetter 
blütler, umfaßt meiſt niedere Sträucher mi 
zähligen, ſeltener einfachen Blättern, meiſt 
Blüten und am Nabel wulſtigen Samen in 
Hülſen: Ahren-G., C. nigrieans L., 


Gekerbt — Gemeindewaldungen. 


auch mit langen, aufrechten, endſtändigen Blüten- 


ben, in Süd⸗ und Mitteleuropa; ebenda auch 
niedrige G., C. ratisbonensis Schaeff., und 
nere Arten. Oſterreichiſcher G., C. austri- 
I., u. a. Arten in Südoſteuropa; purpur⸗ 
blütiger G., C. purpüreus 
Scop., in Süd⸗Oſterreich 
und Nord-Italien. 
Hierher gehört auch die 
Beſenpfrieme, Reh— 
heide, Haſenheide, C. sco— 
pärius Lx. (auch Genista 
scopäria Lam., Spärtium 
scopärium L., Sarotham- 
nus vulgaris . D. Koch; 
Fig. 207). Strauch mit 
aufrechten, rutenförmigen, 


207. Beſenpfrieme. Blühender und unbelaubter Zweig 
), einzelne Blüte (nat. Gr.) und reife Hülſe verkl.). 
(Nach Nördlinger und Woſſidlo.) 


g⸗gefurchten, grünen Zweigen, kleinen Blättern, 
en, ſeitenſtändigen, gelben Blüten, ſchwarzen, 
en, am Rande gewimperten Hülſen, auf Sand— 
1 oft in großen Maſſen. — C. Laburnum und 
yandte ſ. Goldregen; C. sagittalis ſ. Ginſter. 
ekerbt, crenat, heißt ein Pflanzenteil, deſſen 
mit ſtumpfen Vorſprüngen verſehen iſt 
. (1. Fig. 208 a), 
wie z. B. das 
Blatt der Gun— 
delrebe (Glé- 
choma). 
Gekrenst, ſ. 
Gegenftändig. 
Geländer, ſ. 
Brücke. 
Gelappt, lo- 
bat, heißt ein 
Pflanzenteil, 
deſſen Ein⸗ 
ſchnitte nicht 
| anz 
e reichen, z. B. das Blatt der Stieleiche. 
eläuf, Spuren von laufendem Federwilde. 
eläute, vielſtimmiges lautes Gebell Wild ver- 
nder Jagdhunde. 
elöholz, Cladrastis, Baumgattung der Schmet- 
igsblütler, unter dieſen durch völlig freie 


208. Schema verſchiedener Ränder 
Mättern u. dergl. à gekerbt, b geſägt, 
o gezähnt. 


en ausgezeichnet. 


ı Mich.), mit nicht gepaarten, jondern an ge- 
ſchaftlichem Stiele wechſelſtändigen, im Herbſte 


bis zur 


bblätter und ſehr flache, oft geſchloſſen bleibende 
a Nordamerikaniſches G., 
tea C. Koch (C. tinctöria Naß, Virgilia 


gelben Fiederblättchen, lockeren, langen, hän⸗ 
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genden Trauben weißer Blüten mit zurückge⸗ 
ſchlagener Fahne, hellgelbem Kernholze. In ſeiner 
Heimat und bei uns als ſchöner Zierbaum geſchätzt. 

Geldertrag, ſ. Ertrag. 

Geldwirtſchaft. Wo G. herrſcht, werden die 
Waldprodukte durchweg verkauft. Dieſes Syſtem 
kommt ſelten ganz rein vor, ſondern iſt in der 
Regel neben der Naturalwirtſchaft üblich. Es wird 
Holz ꝛc. für den Handel entweder nur für die 
nächſte Umgebung oder auch für weitere Ent— 
fernungen erzogen. Zu dem Faktor des Material- 
ertrages kommt derjenige des Preiſes hinzu; es 
müſſen alſo alle den Preis beeinfluſſenden Momente 
berückſichtigt werden (ſ. „Preis“), da von dieſem 
die Höhe der Erträge abhängt. Die ſich ziemlich 
gleich bleibende Naturalrente des Waldes wird zu 
einer ſehr bedeutend ſchwankenden Geldrente. 
Ferner erhalten unter ſonſt gleichen Umſtänden 
im Wirtſchaftsbetriebe diejenigen Holzarten und 
Sortimente den Vorzug, welche am höchſten im 
Geldpreiſe ſtehen. Während endlich bei der Natural- 
wirtſchaft das jährlich zu liefernde Quantum von 
Holz ꝛc. von vornherein beſtimmt iſt, muß bei der 
G. die jeweilige Abſatzgelegenheit in die nähere 
oder entferntere Umgebung beſonders beachtet werden. 

Die Wahl der Holzart, Betriebsart und Um— 
triebszeit wird von den herrſchenden oder zu 
erwartenden Preiſen beſtimmt (Ausdehnung des 
Nadelholzanbaues). Man ſucht daher auf die 
Waldpreiſe des Holzes einzuwirken (Ausbau des 
Waldwegenetzes, Holzzölle ꝛc.). Da die Erträge 
vorherrſchend vom Preiſe abhängen, ſo wird das 
Streben nach Erzielung des höchſten Material- 
ertrages durch rationellſte Ausnutzung des Bodens 
vielfach über Gebühr vernachläſſigt über dem 
Beſtreben, für das zufällig genutzte und auf den 
Markt gebrachte Holzquantum möglichſt günſtige 
Preiſe zu erreichen. Die Sorge des Wirtſchafters 
iſt vielfach weniger auf das Angebot beim Verkaufe, 
als auf den zu erzielenden Preis gerichtet, d. h. 
auf einen Faktor, der ſich der Kontrolle größtenteils 
entzieht. Dieſe beſchränkt ſich deshalb auch bei 
der G. auf die Prüfung der Materialnutzung, 
während ſie ſich eigentlich auch auf die erlöſten 
Preiſe beziehen ſollte. 

Gelege, Geſamtzahl der in einem Neſte befind— 
lichen Eier von Federwild. 

Gelt, provinz. galt, altes, fortpflanzungsunfähiges 
oder aus Mangel an männlichem Wilde nicht 
befruchtetes weibliches, zur hohen Jagd gehöriges 
Wild. 

Gemeindewaldungen (forjtpolit.). Der Gemeinde— 
waldbeſitz hat ſeine größte Verbreitung in Süd- und 
Weſtdeutſchland, ſowie in der Schweiz (ſ. „Wald— 
beſitz“). In Oberelſaß und der Schweiz fallen 68 9% 
aller Waldungen unter die Gemeinde- (und Korpo— 
rations⸗) Waldungen, während in den öſtlichen 
Provinzen von Preußen, in Sachſen und den meiſten 
Bezirken von Bayern der Anteil der G. an der 
Geſamtfläche nur wenige (ſelten auch nur 10) 
Prozent beträgt. Die Bedeutung der Gemeinde— 
waldwirtſchaft iſt alſo in den einzelnen Staaten 
eine ſehr verſchiedene. Daraus erklärt ſich die 
ganz verſchiedene Stellung, welche der Staat zur 
Gemeindewaldwirtſchaft glaubte und glaubt ein— 
nehmen zu müſſen. Da der Walbbeſitz einen 


Gemeindewaldungen. 3 
emeindevermögens bildet, jo mußte 

gewiſſen Grade auch die Waldwirt— 

ie Kontrolle des Staates fallen, die 

in über die Vermögensverwaltung der 
ausübt. In manchen Ländern ging 

die allgemeine ſtaatliche Kontrolle der 
gensverwaltung durch politiſche Beamte 
naus, indem man über die Bewirtſchaftung des 
Waldes eine ſpezielle Aufſicht durch einen Techniker 
ausübte (öſtl. Provinzen Preußens, Weſtfalen, 
heinland, Teil von Hannover, rechtsrheiniſches 
Bayern ohne Unterfranken, Mecklenburg-Schwerin, 
Meiningen, Weimar, Schwarzburg-Sondershauſen, 
Koburg-Gotha, Schweiz außer Neuenburg, Tirol, 
Dalmatien), oder endlich, indem man die ſpezielle 
Bewirtſchaftung der G. durch die Forſtbeamten 
des Staates anordnete (ſtaatliche Betriebsleitung, 
auch Beförſterung genannt, ſo in Württemberg 
[nicht durchweg], Heſſen, Baden, Pfalz, Unterfranken, 
Elſaß-Lothringen, Hohenzollern, Heſſen-Naſſau, 
Teil von Hannover, Waldeck, Braunſchweig, Schwarz— 
burg⸗Rudolſtadt, Sachſen-Altenburg, Birkenfeld; 
Frankreich). Die verſchiedenen Syſteme des ſtaat— 
lichen Eingreifens unterſcheiden ſich Hauptjächlich | 
in der mehr oder weniger weitgehenden Ein- machen, ſondern zwiſchen den verſchiedenen Arten 
ſchränkung der Gemeinden in der Bewirtſchaftung der Organiſation den Gemeinden die freie Wahl 
und Benutzung ihrer Waldungen, ſodann in der zu laſſen (Württemberg), damit die Ordnung des 
Verſchiedenheit der Leitung der Waldwirtſchaft Dienſtes den jeweiligen Verhältniſſen angepaßt 


Bewirtſchaftung. Wenn auch die Einfachheit der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die geringe Waldfläche 
und die Naturalwirtſchaft oftmals einen Techniker 
von höherer Bildung entbehrlich erſcheinen laſſen, 
ſo können doch manche vorkommende Arbeiten 
(Wegbauten, Aufſtellung von Wirtſchaftsplänen ze.) 
ohne techniſche Beihilfe nicht erledigt werden. 
Wenn nun auch für ſolche vorübergehende Geſchäfte 
Techniker beigezogen werden können, ſo muß doch 
die Ausführung der techniſcheu Anordnungen über- 
wacht werden, was eben nur durch einen Techniker 
geſchehen kann. Auf die Einführung einer tech- 
niſchen Leitung der Gemeindewaldwirtſchaft muß 
das Streben des Staates hauptſächlich gerichtet 
ſein. Ob dieſer Techniker, der natürlich beſtimmten 
Anforderungen hinſichtlich ſeiner Kenntniſſe und 
Fähigkeiten genügen muß, von einer Gemeinde 
oder von mehreren in Gemeinſchaft gewählt und 
angeſtellt wird, oder ob der Staatsforſtbeamte von 
Amts wegen auch die in ſeinem Dienſtbezirke 
gelegenen G. zu bewirtſchaften hat, iſt nicht von 
weſentlichem Belange. Prinzipiell am richtigſten 
und praktiſch am zweckmäßigſten iſt es, nicht die 
eine oder andere Einrichtung zum Syſtem zu 


durch beſondere Techniker. 

Es iſt allgemein anerkannt und zugeſtanden, 
daß der Staat über die Verwaltung des Gemeinde— 
vermögens wache, die Verwendung desſelben kon— 
trolliere, um eine Bereicherung einzelner Gemeinde— 
glieder auf Koſten der Geſamtheit, um eine Be— 
reicherung der Gegenwart auf Koften der Zukunft 
und um überhaupt eine die Intereſſen der Gemeinde 
ſchädigende Mißwirtſchaft und Verſchleuderung des 
Gemeindevermögens zu verhindern. Man geht 
dabei von der Vorausſetzung aus, daß der Staat 
über den Parteien zu ſtehen und die Rechte 
aller zu wahren vermöge. So übereinſtimmend 
über dieſen allgemeinen Grundſatz die Anſichten 
der Geſetzgeber ſind, ſo verſchieden ſind ſie in 
Bezug auf die Art dieſer Kontrolle, auf das Maß 
des ſtaatlichen Eingreifens und die hierzu nötigen 
Einrichtungen und Organe. 
Einrichtungen und Freiheiten wird auch in Bezug 


auf die Waldwirtſchaft das Maß der Gemeinde 


freiheit oder der ſtaatlichen Befugnis ein anderes 
ſein. An dieſer Stelle kann es ſich nicht um 


prinzipielle Erörterungen, ſondern nur um Be- 


ſprechung der durch den Waldbeſitz und die Wald— 


nutzung als ſolcher ſich ergebenden Eigentümlich- 


keiten handeln. 


Die einfache Vermögenskontrolle durch einen 


nicht forſttechniſch gebildeten Beamten erreicht ihren 
Zweck nicht, weil von einem ſolchen der Wald— 
zuſtand nicht mit genügender Sachkenntnis geprüft 
werden kann. 

Da der Waldbeſitz der weitaus meiſten Gemeinden 
nicht ſo groß iſt, daß ein beſonderer Techniker 
angeſtellt werden kann, ſo wird die Wirtſchaft in 
den G. entweder von einem Mitgliede der Gemeinde 
oder einem von der Gemeinde angeſtellten Unter- 
beamten mit empiriſcher Ausbildung geführt. Es 
fehlt alſo in der Regel an einer forſttechniſchen 


Je nach den politiſchen 


dotierte Stellen in, der Regel nicht geſtattet, Au 


Forſtbeamten in den Gemeindedienſt treten, 


werden kann und das Selbſtverwaltungsrecht der 
Gemeinden jo wenig als möglich beeinträchtigt wird 

Der an ſich berechtigten, da und dort (Rhein— 
provinz, Kanton Neuenburg) durchgeführten For— 
derung der Trennung der Gemeindeforſtverwaltung 
von derjenigen des Staates kann natürlich beim 
Syſtem der Staatsbeförſterung nicht genügt werden 
Andererſeits iſt der dieſem letzteren Syſtem auch 
| ſchon gemachte Vorwurf, daß die Staatswaldungen 
bevorzugt und die G. vernachläſſigt werden, nich 
im Syſtem begründet, da es Verwaltungsbezirk, 
beim Beförſterungsſyſtem gibt, die nur aus G 
beſtehen. 
Um die Anſtellung geeigneter Perſonen in 
Gemeindedienſte zu ſichern, behält ſich der Stag, 
die Beſtätigung der von den Gemeinden gewählter 
Beamten vor, während die Feſtſtellung der Bejol 
dungen ꝛc. dem gegenſeitigen Übereinkommen über: 
laſſen bleiben kann. Praktiſch hat ſich allerding 
gezeigt, daß die Beſtimmung des Minimalgehalt 
der Unterbeamten manchmal notwendig iſt, auc 
daß dieſelben vielfach nicht die zur Ausübung ihre 
Dienſtes erforderliche Unabhängigkeit bejigen. 

Beim Syſtem der Beförſterung entrichten di 
Gemeinden einen nach der Fläche oder nach den 
Ertrage feſtgeſetzten jährlichen Beitrag an di 
Staatskaſſe, wodurch eine allerdings etwas ungleich, 
Belaſtung der einzelnen Gemeinden herbeigeführ 
werden kann. 

Es iſt ein mit den Verhältniſſen im Gemeinde 
dienſt, welcher ein Vorrücken in höhere und befje 


ſammenhängender Übelſtand, daß vielfach — 
überall, z. B. nicht in der Schweiz — nur diejenigen 


vermöge ihres Talents und ihrer Kenntniſſe dit 
Laufbahn im Staatsforſtdienſt verſchloſſen iſt oden 
nicht lohnend erſcheint. 
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Was die Grundſätze der Verwaltung der G. 
rifft, ſo wird im allgemeinen, der Natur der 
neinde entſprechend, eine nachhaltige Wirtſchaft 
ordert. Innerhalb der Grenzen der Nachhaltig— 
iſt die Bewirtſchaftung und Benutzung ihrer 
dungen den Gemeinden zu überlaſſen, damit fie 
Betrieb ihren Verhältniſſen entſprechend regu-⸗ 
en können. Am beſten können ihre Intereſſen 
ahrt werden, wenn die Gemeinde einen eigenen 
hniker anſtellt und dadurch der Wirtſchaft eine 
ßere Beweglichkeit und Intenſität, der Gemeinde- 
valtung die Möglichkeit des jederzeitigen Ein— 
ens und leichten Anderns je nach den Kon— 
kturen ſichert. 
dieſes Anpaſſen an die Verhältniſſe iſt beim 
tem der Beförſterung ſchon deshalb nicht 
glich, weil ein Staatsforſtbeamter bisweilen die 
dungen von 40 und mehr Gemeinden zu 
valten hat und nur ausnahmsweiſe während 
Betriebes Anderungen ausführen kann. Nur 
einer geringeren Intenſität der Wirtſchaft 
igen die Beſtimmungen, daß die jeweiligen 
oättniffe und Bedürfniſſe der Gemeinde bei 
ſtellung der periodiſchen Wirtſchaftspläne und 
lichen Nutzungs-, Kultur-, Wegbaupläne berück— 
igt und daher dieſe der Gemeindevertretung 
Zwecke etwaiger Einſprache oder Geltend— 
hung etwaiger Wünſche vorgelegt werden ſollen. 
Verwertung der Walderzeugniſſe wird auch 
| 1Beförſterungsſyſtem in der Regel dem Ermefjen 
Gemeinden und die Kontrolle der Verwendung 
politiſchen Oberbehörde überlaſſen. Der Staat 
ickt ſeine Aufgabe nur in der Förderung und 
— der Wirtſchaft, wo die Kraft oder auch 
gute Wille dazu fehlt. 
aß die Erfahrung gegen die Freiheit der 
teinden in Bezug auf die Waldwirtſchaft ſpreche, 
allgemein nicht zugegeben werden. Die oft 
geringen Mitteln ausgeſtattete und beſonderen 
cken dienſtbar zu geſtaltende Gemeindewald 
ſchaft in ihren ökonomiſchen, nicht bloß techniſchen 
igen mit der auf anderen Vorausſetzungen 
henden Staats- (oder Privat-) Waldwirtſchaft 
| vergleichen und zu würdigen, iſt keineswegs 
t, auch aus Mangel an ſtatiſtiſchen Daten 
rſt nicht durchführbar. Den vielfach unwirt⸗ 
tlich behandelten Waldungen einzelner Gemeinden 
in diejenigen anderer gegenüber, welche bezüglich 
techniſchen Zuſtandes hinter den Staats- 
I ungen nicht zurückſtehen und bezüglich der 
BR: der Bewirtſchaftung und der Höhe der 
äge ſie manchmal übertreffen. 
emiſchte Veſtände, ſ. Miſchbeſtand. 
emsbart. Längs des dunklen Rückenſtreifens 
un bei dem Gemsbock in der Winterbehaarung 
e, ſtarke Haare, ſchwarzbraun mit hellen Spitzen, 
24 em lang. Der Jäger reißt ſie dem erlegten 
d Shock ſorgfältig aus und trägt fie in größerer 
J zuſammengefaßt als G. auf dem Hut, eine 
Er Jagdtrophäe. 
52 Antilope (Rupicapra) rupicapra L. 


iger deutſcher Vertreter der Antilopen (j. d.). 
Stärke übertrifft die G. nicht bedeutend das 
iſt aber (namentlich auch die Läufe) weit 
liger und robuſter gebaut; Behaarung dicht, 
im Winter weit länger; Grund der Haare 


grau, Spitze braun bis roſtfarben. Im Frühling 
mehr braungelb, wird die G. im Sommer rehfarben, 
an der Unterſeite rotgelb; im Winterkleid oben 
glänzend dunkelbraun bis ſchwarz, unten ſchmutzig— 
weiß. Über den Rücken läuft ein dunkler, faſt 
mähnenartig (bei alten Böcken bis zu 24 em) 
verlängerter, oben lichterer, wie „bereifter“ Streif 
(„Gemsbart“), der, nach vorn ſich verbreiternd, 
über Loſer und Lichter bis zum Windfang ſich 
herabzieht und von dem lichteren bezw. weißlichen 
Kopf ſcharf abhebt. Blume kurz (etwa 8 em), oben 
ſchwarz, unten fahlbraun. Junge Stücke meiſt 
lichter; Varietäten (gelbliche, gefleckte, weiße) ſelten. 


Hörner („Krickeln, Krucken“) auf Stirnzapfen 


ſtehende echte Hohlhörner (ſ. d.), bei beiden 
Geſchlechtern, faſt ſenkrecht auf dem Stirnbein ſtehend, 
ſchwarz, am unteren Teil mit wulſtigen Ringen, 
ſpitzenwärts fein gerieft, am Endſtück faſt glatt 
und hier hakenförmig umgebogen; beim Bock ſtärker 
und mit ſchärferem Haken (Fig. 209). Hinter 
ihnen in muſchelähnlicher Vertiefung jederſeits eine 
zur Brunftzeit ſtark anſchwellende und dann ein 


Fig. 209. Gehörn der männlichen (a) und weiblichen (b) 
dreijährigen Gemſe (½ nat. Gr.). (Nach Eckſtein.) 


gelbliches übelriechendes Sekret abſondernde Drüſe, 
die „Brunftfeige“. Die Schalen ſind ſtahlhart, 
ſchmal, ſcharfrandig, mit nach innen aufſteigender 
Sohle; Geäfter ſchwach. — Die Brunftzeit beginnt 
gegen Ende Oktober, November, kann ſich aber 
lang hinausziehen. Nach 21 Wochen Tragzeit 
ſetzt die Geiß (etwa Mai) das erſte Mal 1 Kitz 
(ſpäter mitunter 2, ſehr ſelten 3) und ſäugt es bis 
zum Eintritt der nächſten Brunftzeit, in der auch 
die bis dahin vereinzelt lebenden Böcke ſich wieder 
zum Rudel begeben. Erſt mit dem 3. Jahr ſollen 
die Gen zeugungsfähig werden. Nach etwa 3 Monaten 
treten beim Kitz kleine Höcker an der Stirn auf, 
und bald ſchieben die Erſtlingskrickeln aus der 
Decke, die im erſten Jahr etwa 5—6 em hoch 
werden und bereits ſchwach nach hinten gekrümmt 


ſind, aber erſt im 3. ihre endgültige Form (nicht 
Größe) erhalten. Abnormitäten ſind nicht gerade 


häufig, am ſeltenſten loſe aufſitzende Horngebilde 
mit oder ohne Knochenzapfen, wie ſie auch neben 
normal ausgebildeten Krickeln als drittes vorkommen 
können. Vierfache Gamsgehörne mit Zapfen ſind 
Kunſtprodukte (vierhörnige Schaf- oder Ziegen— 


ſchädel mit aufgejegten Krickeln). Solche nur aus 
Hort beitehende „Hauthörner“ finden ſich 
übriaens an den verſchiedenſten Körperſtellen und 
mannigfachſten Formen bei der G. (wie bei 
Hohlhornformen). — Für die Alters⸗ 
eſtimmung der Stücke iſt die Kenntnis der 
Bezahnung bezw. des Zahnwechſels wichtig. Im 
1. Herbſt beſitzt das Kitz außer den 8 unteren 
Milchſchneide- und den 4x3 Milchbackzähnen 
bereits jederſeits oben und unten einen Dauer- 
backzahn (IV.) der noch kaum abgenützt iſt, alſo im 
ganzen 24 Zähne. Mit dem 2. Lebensjahr beginnt 
der Wechſel. Im 2. Herbſt ſind bereits die inneren 
Erſatzſchneidezähne vorhanden und ein weiterer 
Dauerbackzahn (V.) iſt dazugekommen; die noch 
nicht gewechſelten Milchbackzähne ſind ſtark abgenutzt 
(28 Zähne); bis zum 3. Herbſt erſcheint auch der 
2. (von innen nach außen gerechnet) Erſatzſchneide— 
zahn und der letzte Dauerbackzahn (VI.). Die 
Milchbackzähne ſind zum Teil oder alle durch die 
Dauerbackzähne (I., II., III.) erſetzt (der dreiteilige 
3. untere durch einen gleich den übrigen zweiteiligen), 
aber noch ſehr wenig abgenützt (alle 32 Zähne vor- 
handen, aber die beiden äußeren Schneidezahnpaare 
noch nicht gewechjelt). Im 4. Jahr wird der 3., im 
5. der letzte Schneidezahn gewechſelt und damit 
der Wechſel vollendet. Eine weitere Beſtimmung 
iſt, ſoweit das Gebiß in Frage kommt, alſo nur 
noch nach der Abnützung möglich. Natürlich finden 
ſich, ſchon wegen der verſchiedenen Setzzeit, Ab— 
weichungen von dieſer Regel. Im Alter nehmen 
die Zähne eine goldgelbe bis bräunlich-ſchwarze 
Farbe an. Baſtarde von Gamsbock mit Hausziege 


ſollen ſicher nachgewieſen ſein. — Aufenthalt: 
Hochgebirge von Oberbayern, Tirol, Schweiz, 


Steiermark, Zentralkarpathen, auch Griechenland 
(Olymp) und Spanien (Pyrenäen), und zwar die 
Regionen der Legeföhre oder noch höher, im Winter 
tiefere Täler. Die G. lebt in kleineren Rudeln, 
die durch ein Kopftier, meiſt alte Geiß, geführt 
werden; daß ſie, wenn ſie ſich zur Ruhe niedertun, 
Wachen ausſtellen, iſt Fabel; die exponierte Lage 
der Ruheplätze, ihre Unruhe und Aufmerkſamkeit, 
wie ihre überaus große Sinnesſchärfe (Winden, 
Vernehmen) läßt ſie jede Gefahr rechtzeitig wittern. 
Weit ſcheuer als die den Menſchen öfter wahr— 
nehmende (infolge beſſerer Aſung immer ſtärkere) 
Wald-G. iſt die auf den höchſten Graten (Grattier) 
lebende „Kees-G.“. Die Sprungkraft, Kletter 
fähigkeit und Sicherheit der G. bei ihrer oft ſturm— 


ſchnellen Flucht iſt ſtaunenswert; trotzdem werden 


ſie nicht ſelten von Lawinen erfaßt und begraben. 
Ihre Wechſel halten ſie ſtreng inne, die Brunft- 
pläne oft jahrelang feſt, falls ſie nicht beunruhigt 
werden. 

Gemſe (jagdl.). Keine Jagd bietet mehr Reiz 
und Genuß als die im Hochgebirge auf Gen und 
Hochwild, keine ſtellt aber auch höhere Anforderungen 
an die körperliche Befähigung, Ausdauer und 
vielfach auch an den Mut des Jägers — wobei 
wir allerdings jene Jagdausübung im Auge haben, 
wie ſie der gewöhnliche Jäger, nicht wie ſie einzelne 
hohe Herren zu treiben pflegen — ſie läßt ſich ja 
für ſolche weſentlich erleichtern. Über keine Jagd 
it denn auch jo viel (und jo viel Ungereimtes!) 
geſchrieben worden als über die Gemsjagd, die Jagd 


Gemſe. 


hochſtämmiger Dachshund, gut auf den Schweiß 


im Hochgebirge überhaupt, die ſich allerd 
weſentlich von der im Flachlande unterſcheidet. 

Zunächſt durch die Ausrüſtung des Jägers. Die 
Büchſe ſpielt hier die alleinige Rolle, und neben 
ihr iſt der bekannte Ruck- oder Bergſack, ein gutes 
Perſpektiv, ein tüchtiger Bergſtock unentbehrlich; ja 
ſelbſt ſeine Kleidung: die kurze, das Knie zum 
leichteren Steigen freilaſſende Lederhoſe, der ſchwere, 
ſtarkgenagelte Bergſchuh (nie ein Stiefel!) unter⸗ 
ſcheiden ihn vom Jäger der Ebene. Auch der 
treue Begleiter des letzteren, der Vorſtehhund, ver⸗ 
ſchwindet, und an ſeine Stelle tritt ein kräftiger 


gearbeitet, oder ein leicht gebauter Schweißhund 
Im Ruckſack aber ſteckt neben dem Säckchen mit 
der Munition auch der Nahrungsbedarf, oft für 
mehrere Tage, denn in das Gelände, wo die G. 
hauſt, ſteigt man nicht etwa früh hinauf und abends 
herunter ins Tal — in Jagd- und Sennhütter 
ſucht der Jäger für mehrere Tage ſein Lager au‘ 
dem Heu, ſich mit dem einfachen Wettermante 
deckend und unter Tags mit beſcheidenſter Kof 
begnügend. - 

Für den allein jagenden Weidmann iſt es dir 
Birſche, auf die er bei der Gemsjagd vor allen 
angewieſen iſt, und die er nicht nur in den Morgen 
und Abendſtunden auf das zur Aſung ziehend: 
Wild, ſondern dank dem weithin überjehbare 
Gelände auch unter Tags zum Beſchleichen de 
ruhenden G. betreiben kann. Gutes Wetter un 
dadurch ſtetiger Wind — vom Sonnenuntergani 
bis zum Aufgang Bergwind, unter Tag der auf 
wärts ziehende Talwind —, dann genaueſte Orts 
kenntnis ſind vor allem erforderlich. Mit ſcharfen 
Auge ſucht er die näheren, mit dem guten Glas di 
ferneren Plätze ab, die ihm als Standorte der G 
bekannt ſind; findet er ein ganzes Rudel beiſammen 
ſo ſchenkt er ihm geringe Aufmerkſamkeit, den 
Geißen, Kitze und geringe Böcke bilden dasſelbe. Abe 
die einzeln ſtehende G. erregt fein Interreſſe, ja 
ſtets iſt ſie ein guter Bock, und in raſcher Erwägn 
des Geländes, des Windes trifft er ſeinen Ple 


näher gekommen, die eiſenbeſchlagenen Schuhe i 
den Ruckſack, und vorſichtig geht es auf den abge 
härteten bloßen Füßen vorwärts über Fels un 
Geſtein, bis die Entfernung für einen, wenn 
oft weiten Schuß erreicht iſt. Auflegen der 
auf einen Felsblock gibt größere Sicherheit, un 
meiſt weithin überſehbare Gelände, die Eig 
der G., ſich angeſchoſſen bald niederzutun 
fertigen den weiten Schuß. 2 
Seltener wird der Anſtand oder richtiger An 
ausgeübt; hat der Jäger des Morgens etwa ein 
guten Gemsbock in ein Latſchenbeet einziehen ſeh 
dann ſetzt er ſich wohl des Abends zeitig an, 
Heraustretenden zu erlegen. Auch zur Brunft 
ſetzt ſich der Jäger mit gutem Erfolg auf den ih 
wohlbekannten Wechſeln an, um den nach Geiß 
ſuchenden, unruhig umherziehenden Bock zu erleg 
Sind 2 Jäger beiſammen oder ſtehen ihn 
vielleicht ſelbſt noch ein oder zwei Treiber z 
Verfügung, ſo iſt das Riegeln die ſicherſte Jag 
art. Auf den wohlbekannten Wechſeln — um 
den Hochlagen hat man nicht ſelten ſog. Zwang 
Wechſel, die das Wild infolge der Oberfle 


Gemſe — Generelle Revierbeſchreibung. 


Haltung, des Abſchluſſes durch Felswände an- 
hmen muß — ſetzen ſich die Jäger an, und zur 
ther vereinbarten Stunde beginnt der genau 
tskundige Treiber ſeinen Gang durch die oft 
isgedehnte Bergwand, den Keſſel des hochgelegenen 
ales, und ein einziger vermag das ſcheue, vor— 
htige Wild auf weithin rege zu machen und dem 
iger zum Schuß zu bringen. Letzterer kann faſt 
ts auf das ſtehende Wild abgegeben werden, 
un oft, zumal bei jedem Geländewechſel, beim 
berſchreiten eines Bergrückens verhofft und ſichert 
2 G., dem Jäger hierdurch ein viel ſicheres Ziel 
etend, als in der Flucht. Und ein guter Schuß 
ſcheint wünſchenswert, denn nicht ſelten ſteigt die 
lechtgeſchoſſene G. in eine Wand, ſich dort nieder— 
end und verendend, und mit Lebensgefahr muß 
r Jäger ſeine Beute herausholen. — Auch hohe 
rren, die tüchtige Jäger und Bergſteiger ſind, 
treiben mit Vorliebe dies „Riegeln“; ein paar 
hützen auf den Hauptwechſel, die übrigen Wechſel 
rch Treiber verſtellt, und eine Anzahl gewandter 
eiber durch einen tüchtigen Jagdgehilfen geleitet, 
zern ſtets ein günſtiges Ergebnis. 
Steigt die Zahl der Schützen und Treiber, werden 
Bögen vergrößert, die Menge des Wildes darin 
za noch durch vorherige Beunruhigung der 
ſtoßenden Reviere vermehrt, jo wird aus dem 
egeln die eigentliche Treibjagd, wie ſie wohl 
ı jeiten hoher Herren (des Kaiſers von Oſterreich, 
Prinzregenten von Bayern) abgehalten wird; 
e ſolche Treibjagd liefert oft eine ſehr bedeutende 
gecke, aber ſie beſteht allerdings aus Böcken und 
ißen, während es bei dem Riegeln der Stolz 
Jägers iſt, nur den guten Bock zu erlegen, 
ßen und geringe Böcke aber paſſieren zu laſſen. 
l Geißen pflegen auf der Birſche nur die alten 
tgeißen abgeſchoſſen zu werden; den geübten 
zer läßt ſchon die äußere Erſcheinung und 
ſerdem ſein gutes Glas den Bock (an den Ktrideln) 
der Geiß ſicher unterſcheiden. 
die Hauptzeit für die Gemsjagd iſt der Herbſt; 
„u werden auch ſchon im Juli und Auguſt 
zelne Böcke auf der Birſche und beim Riegeln 
hoſſen, Treibjagden hält man wegen des dabei 
zermeidlichen Abſchuſſes der Geißen nicht vor 
Itember, die Hauptjagdzeit aber ſind Oktober 
November. Es wird das Vieh von den Alpen 
etrieben, die Sennhütten werden leer, und Ruhe 
t ein in den Hochlagen; das Wild wird ver— 
iter, der Bock im dichten, faſt ſchwarzen Winter— 
Er ſieht gar ſtattlich aus und ſein „Bart“, nebſt 
Krickeln die Trophäe des Jägers, iſt zu voller 
ge herangewachſen. In der zweiten November— 
te, mit ſchon vorgeſchrittener Brunftzeit, bekommt 
Bock jedoch den üblen Brunftgeruch, der ſich 


November, der (in Bayern) beginnenden Schon— 
ſetzt der Jäger den Hahn in Ruh, wenn nicht 
zeitiger Schneefall ſchon eher der Jagd in den 
hlagen ein Ende gemacht hat. — Die Hege der 

beſchränkt ſich auf den Schutz gegen Wilddiebe 
MRaubzeug, von denen Adler und Füchſe am 
ſten zu fürchten find. — Lit.: Die hohe Jagd; 


N er, Die G. 
i Diejelbe 


demſe geſetzl.). kommt innerhalb 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


) dem Wildbret mitteilt, und noch vor dem 


itſchlands nur in Bayern vor und hat dort 
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eine Hegezeit für Bock und Geiß vom 30. November 
bis 25. Juli mit der weiteren Beſtimmung, daß 
das Schießen von Gemskitzen zu keiner Zeit ge— 
ſtattet und die Anwendung der Kugel geboten. 
Generalkarte oder Überſichtskarte heißt eine in 
der Regel im Maßſtab 1: 100000 gezeichnete Karte, 
welche die Zuſammenlage der einzelnen zu einem 
Verwaltungsbezirk gehörigen Waldparzellen darſtellt; 
dieſelbe wird auch zuweilen Situationskarte genannt. 
Wo die reduzierte 20000 teilige Karte das ganze 
Revier umfaßt, iſt die G. entbehrlich. 
Generalvermeſſungs-Tabelle ſtellt die Reſultate 
der Flächenberechnung überſichtlich dar, wobei eine 
Ausſcheidung der in jeder Wirtſchaftsfigur berech— 
neten Fläche nach zwei Hauptkategorieen: 1. zur 
Holzzucht benutzte Flächen und beſtimmte Blößen 
(Holzboden) und 2. Nichtholzboden, ſtattfindet. 
Letztere Flächen werden wieder eingeteilt in Gärten, 
Acker, Wieſen, Weiden, Torfitiche, Steinbrüche xc., 
Gebäude, Brücher, Waſſerflächen, Wege und Gräben, 
Steingeröll und ſonſtiges Unland. Die Summe 
der Abteilungen und Jagen iſt in beſonderen 
Rubriken angegeben und am Schluſſe findet eine 


revierweiſe Aufſummierung der einzelnen Ru— 
briken ſtatt. 
Generation. Unter G. verſteht man (ſpeziell 


bei Inſekten) die Summe der Entwicklungsſtufen, 
ſowie die Zeitdauer von der Eiablage bis zur 
geſchlechtlichen Reife (und neuen Eiablage) des aus 
dem Ei entſtandenen Individuums, nicht etwa nur 
bis zum Erſcheinen der Imago. Häufig (bei den 
meiſten Schmetterlingen) fällt zwar beides zuſammen, 
viele Inſekten aber durchlaufen ihre Verwandlung 
in wenigen Wochen, bedürfen jedoch zur vollen 
geſchlechtlichen Reifung noch Monate. In der 
Regel nimmt die G. 12 Monate in Anſpruch. 
Dann iſt ſie „einjährig, einfach“, ſie kann aber auch 
2-, 3⸗, 4- und mehrjährig ſein (viele Böcke, Mai— 
käfer, Holz- und Blattweſpen). Von der normalen 
mehrjährigen G. iſt zu unterſcheiden das „Über— 
liegen“ oder die „Überjährigkeit“, d. h. die längere 
Entwicklungsdauer eines Teils der Individuen 
einer Art mit normal 1- (2-, 35 jähriger G. 
Umgekehrt gibt es zahlreiche Arten (3. B. Borfen- 
käfer, manche Schmetterlinge, Blattläuſe), welche 
innerhalb eines Zeitraumes von 12 Monaten mehrere 
Glen haben: doppelte, dreifache G. Bei dieſen iſt 
die Zahl derſelben noch weniger beſtimmt und 
ſchwankt bei derſelben Art nach Klima und Höhen— 
lage in oft auffälliger Weiſe. Entwickeln ſich in 
2 Jahren 3 Glen, jo ſpricht man von 1½ facher 
G. ec. (ſ. auch Fortpflanzung). 

Generelle Nevierbeſchreibung enthält eine Dar— 
ſtellung aller bei der Betriebseinrichtung in Betracht 
kommenden Gegenſtände allgemeiner Natur, d. h. 
derjenigen, welche das ganze Revier und nicht bloß 
die einzelnen Flächenteile betreffen. In dieſem 
Sinne werden die Lage und Größe der Waldungen, 
die klimatiſchen und Standortsverhältniſſe, die 
Beſtandsbeſchaffenheit, die Abſatz-, Preis-, Servi- 
tutenverhältniſſe, der Zuſtand des Forſtſchutzes ꝛc. 
mittels knapper und präziſer Beſprechung aller 
einzelnen Produktions-Faktoren geſchildert, und 
zugleich werden hier die für die ſpezielle Beſtands— 
beſchreibung in Anwendung kommenden techniſchen 


17 


Bezeichnungen näher definiert, um Wiederholungen 
vorzubeugen. Um den adminiſtrativen Wert dieſer 


ı erhöhen, werden in der Regel ſtatiſtiſche 


Überſich über einzelne Gebiete, z. B. Servi⸗ 
tuten, Bodenklaſſen, Altersklaſſenverhältnis, Holz⸗ 
miſchung, beigegeben. Bei den periodiſchen 
tevifionen findet nur eine fortlaufende Ergänzung 
und Richtigſtellung, jedoch keine Erneuerung der 
Gen R. ſtatt. 
Genereller Wirtſchaftsplan, ſ. Hauptwirtſchafts⸗ 
plan. 


Genicken, Genickfang geben, ſ. Abgenicken. 


Genickſang iſt ein kurzes ſtarkes Meſſer, meiſtens 
im Griffe feſtſtehend, welches zum Abfangen, Ge— 
nicken von Rehen und zum Aufbrechen und Zer— 
wirken von Wild aller Art verwendet wird. 

Genista, j. Ginſter. 

Genoſſenſchaftswaldungen (forjtpolit.), auch 
Korporationswaldungen genannt, ſind ſolche, welche 
das gemeinſchaftliche Eigentum mehrerer Privat- 
perſonen bilden. Meiſtens haben ſich dieſelben aus 
den früheren Waldbeſitzesverhältniſſen herausge— 
bildet, ſei es, daß bei Erweiterung der Einwohner— 
zahl einer Gemeinde die urſprünglich anſäſſigen 
Bürger allein das Nutzungsrecht und Eigentum des 
Waldes behielten (Realgemeinden, Bürgergemeinden 
im Gegenſatz zur Einwohnergemeinde), ſei es, daß 
Servitutberechtigte infolge der Abtretung von Wald 
bei der Ablöſung gemeinſchaftliches Eigentum er— 
warben, ſei es, daß eine Anzahl von Privatwald— 


beſitzern ihre Waldparzellen zu einem einzigen 


Wirtſchaftsganzen vereinigte (Zuſammenlegung im 
Wittgenſteinſchen) ꝛc. 
Der rein privatrechtliche Charakter der G. ragt 


teilweiſe in das öffentliche Recht hinein, wenn aus 


den Waldungen der Genoſſenſchaft die Gemeinde 
als ſolche gewiſſe Nutzungen bezieht oder wenn 
dieſelbe Miteigentümerin iſt. 
der Gemeinde nicht ſtattfindet, haben auch die G. 
den Charakter der Privatwaldungen. Durch das 
Zuſammenlegen ſoll der Nachteil der Parzellierung 
gehoben werden. Die Bildung von Genoſſenſchaften 


iſt daher in manchen Staaten durch beſondere Ge- | 


ſetze erleichtert worden; in anderen hat man ſogar 
Zwangsgenoſſenſchaften einführen wollen. 

Die praktiſchen Schwierigkeiten der Genoſſen— 
ſchaftsbildung zum Zweck des gemeinſamen Betriebes 
liegen in den wirtſchaftlichen Zuſtänden. Wo die 
natürlichen Verhältniſſe ſehr gleichmäßig und leicht 
zu überſehen ſind, wo auch die auf dem Stocke 
ſtehenden Holzmaſſen keine großen Unterſchiede 
zeigen, wo ein gleiches Wirtſchaftsziel und gleiche 
Waldbehandlung der einzelnen Waldteile geboten 
iſt (Eichenſchälwald im Wittgenſteinſchen), wird die 
freiwillige Zuſammenlegung auf geringere Hinder— 
niſſe ſtoßen als da, wo verſchiedene Holzarten, ver— 
ſchiedene Umtriebe, verſchiedene Holzmaſſenvorräte 
wegen der Ungleichheit der zum Geſamtvermögen 
beigebrachten Anteile die Bildung eines gemein— 
ſamen Eigentums erſchweren, oder wo die Ver— 
ſchiedenheit der Bewirtſchaftung und der Nutzungs- 
zwecke den gemeinſchaftlichen Betrieb nicht rätlich 
machen. Bei Neuaufforſtungen ſind neuerdings viel— 
fach Genoſſenſchaften gebildet worden (Stade). 


Genereller Wirtſchaftsplan — Geodäſie. 


Wo dieſe Beteiligung 


Die Freiheit in der Bewirtſchaftung des Wal 
wird da nicht geopfert, wo alle Waldbeſitzer d 
ſelben Betrieb einhalten, auch iſt das Beiſpiel 
bereits beſtehenden Genoſſenſchaften vor Aug 
Je mehr aber der einzelne Privatwaldbeſitzer ! 
freie Dispoſitionsrecht ſelbſt bei eventuellem Minder⸗ 
ertrag ſchätzt, um ſo weniger wird er zur Zuſammen⸗ 
legung bereit ſein, den Zwang aber geradezu m 
erträglich finden. Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
die Bildung neuer Genoſſenſchaften gar nicht oder 
ſelten im Intereſſe unſerer Privatwaldbeſitzer liegt; 
ſonſt hätten ſie wohl von der Befugnis, ſo 
freiwillig oder zwangsweiſe zu errichten, mehr Ge⸗ 
brauch gemacht, als es der Fall iſt. Die Fläche der 
Genoſſenſchaftswaldungen im Deutſchen Reich betrug 
1900: 306 214 ha = 2,2 % aller Waldungen. 

Die Vereinigung mehrerer Privatwaldbeſit 
zum Zweck eines Wegebaues, der Anlage von 
Pflanzſchulen, von Meliorationen oder auch beh 
Anſtellung von Arbeitern und Forſtſchutzbeam 
iſt nicht als eine Genoſſenſchaftsbildung im ob 
Sinne aufzufaſſen. 1 

Während in Bayern das Forſtgeſetz von 1852 5 
Art. 18 kurz beſtimmt, daß alle geſetzlichen Be 
ſtimmungen über die Bewirtſchaftung der Gemeinde: 
waldungen auch auf die jog. Körperſchaftswaldun 
Anwendung zu finden haben, unterliegen die G. 
Gemeinſchaftswaldungen in anderen Ländern 
verſchiedenen Beſtimmungen, vor allem aber in 
Regel dem Verbot der Teilung ohne ſtaatl 
Genehmigung (jo in Braunſchweig, Heſſen,? 
ningen, Waldeck). In Preußen ſind die desfal 
ſigen Normen in den einzelnen Provinzen 
verſchieden, gehen von der Unteilbarkeit (in He 
Naſſau), der beſchränkten Teilbarkeit bei geſich 
forſtlicher Weiterbenutzung (Hannover, Schles 
und ohne ſolche (in den 7 öſtlichen Provi 
Weſtfalen) bis zur unbeſchränkten Teilbarkei 
Einigung der Intereſſenten (Rheinprovinz, 
Vorpommern, Rügen). — Durch das Geno 
ſchaftsgeſetz von 1875 find den Waldgenoſſenſcht 
die Rechte juridiſcher Perſonen verliehen und 
Vertretung neu gebildeter G. geregelt; den ä 
G. fehlt eine ſolche Vertretung teilweiſe, teil 
it ſie durch alte Ordnungen (jo die Haub 
Ordnung) beſtimmt. — Die G. unterliege 
Preußen teilweiſe der vollen Beförſterung 
Teilen von Hannover, Heſſen, Weſtfalen und 
Rheinlanden), in anderen Bezirken nur der 
lichen Betriebsaufſicht (Hauberge in Olpe 
Siegen, in Rheinprovinz und Heſſen-Naſſau, 
die auf Grund des Geſetzes von 1875 ner 
bildeten Genoſſenſchaften), einige ſtehen unter 
licher Vermögensaufſicht Teile von Hannove 
vom Reg.-Bez. Wiesbaden), während für die üb 
G. unbeſchränkte Selbſtverwaltung beſteht. * 
d. Art. Gemeindewaldungen, Waldgenoſſenſt 
— Lit.: Danckelmann, Gemeindewald und G., 
Heck, Das Genoſſenſchaftsweſen in der For] 
ſchaft, Berlin 1887. 

Geodäſie, die Wiſſenſchaft, welche 
der Darſtellung der Geſtalt und Größe der 
oberfläche und mit der Ausmittelung der 
ſeitigen Lage — horizontale und vertikale K 
von Punkten der Erdoberfläche befaßt. 
Baur, G., 5. Aufl.; Bauernfeind, Elen 
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ermeſſungs⸗Kunde; Jordan, Handbuch der Ver- Der Gerbſtoffgehalt der Eichenrinde beträgt 6 bis 
ſſungs⸗Kunde; Bohn, Die Landmeſſung. 16%, der mittlere Gehalt iſt 10%, der des Eichen- 
Geotropismus heißt die Eigenſchaft im Längen- holzextrakts 28½, der Fichtenrinde 7—16, durch⸗ 
ichstum befindlicher Pflanzenteile, in ihrer Wachs- ſchnittlich 11%, des Fichtenholzextrakts 26%, des 
nsrichtung von der Schwerkraft beherrſcht zu Kaſtanienholzextrakts 27 5%, der Weidenrinde 6 bis 
rden, derart, daß ſie unter dem Einfluſſe der 15%. Viel höher iſt der Gehalt des neuerdings 
teren, aus ihrer natürlichen Lage gebracht, durch in großen Mengen aus Argentinien eingeführten 
ſprechende Krümmungen wieder in dieſe zurück- Quebrachoholzes, nämlich 15—28, durchſchnittlich 
ren. Die meiſten Stengel ſind negativ geo- 24%, des Quebrachoextrakts 65—78, durchſchnitt⸗ 
piſch, d. h. ſie wachſen in der Lotlinie vom Erd- lich 73%. 

ttelpunkte hinweg, die meiſten Pfahlwurzeln Eichen- und Fichtenrinde wird teils allein, teils 
jegen ſind poſitiv geotropiſch, d. h. fie wachſen mit anderen Gerbmitteln verwendet: dieſe ſind: 
n Erdzentrum zu. Ein auffallendes Beiſpiel von Algarobilla, Cajotarinde, Catechu, Divi⸗divi, 
ativem G. bieten außer den ſtets aufrechten Knoppern, Mangrovenrinde, Mimoſa, Myrobalanen, 
uptſtämmen der Bäume die weiblichen Blüten der Quebracho, Rowe, Sumach, Valonea. 

che, welche mit ihrem Stiel ſich ſtets in aufrechte Gerbſtoffe finden ſich in Pflanzenzellen in wäſſe⸗ 
lung krümmen, mag die Lage des betreffenden riger Löſung, bald im ganzen Zellſaft, bald in 
eiges ſein, welche ſie wolle. Die geotropiſche beſonderen, vom lebenden Protoplasma umhüllten 
immung der betreffenden, in ſchräge oder hori- Tropfen; ihr Sitz ſind hauptſächlich die Zellen der 
tale Lage gebrachten Pflanzenteile kommt dadurch Rinde, aber auch die lebenden Zellen der Mark— 
ſtande, daß an poſitiv geotropiſchen die obere, ſtrahlen und des Strangparenchyms im Holze. Die 
negativ geotropiſchen die untere Seite ſtärker phyſiologiſche Bedeutung der G. für die Pflanze 
bit als die entgegengeſetzte, und zwar, wie Ver- iſt noch unklar. 

e gezeigt haben, infolge einer eigentümlichen Gerecht, 1. umfaſſende Kenntniſſe aller auf die 
wirkung der Schwerkraft auf die wachſenden weidm. Ausübung der Jagd bezüglichen Gegenſtände 
debe. Seitenzweige und Seitenwurzeln erſter und Handlungen und Anwendung derſelben (weid— 
nung verhalten ſich meiſt dia geotropiſch, wag- gerecht); 2. ſichere Merkmale für Beurteilung der 
t wachſende Rhizome (ſ. d.) und Ausläufer (ſ. d.) Fährten und Schußzeichen des Hochwildes (hirſch— 
usverſal geotropiſch; jene befinden fich im gerecht). 

tropiſchen Gleichgewicht“ nur dann, wenn ihre Gering, weidm. Ausdruck für klein, jung bezw. 
achſe mit der Lotlinie einen Winkel bildet, noch nicht vollkommen ausgebildet in Bezug auf 
dann, wenn ſie zur Lotlinie normal ſtehen. Wild, Geweihe und Gehörne. 

isverſal geotropiſch ſind auch viele dorſiventraͤle Gertenholz. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
) Organe, die nur dann ungekrümmt bleiben, Eichen- und Buchenjunghölzer im Stadium des 
ihre Rückenſeite nach oben, ihre Bauchſeite Überganges von der Dickung zum Stangenholz, 
unten gekehrt iſt. Eine beſondere Art von G. in einem Alter alſo, in welchem das Längen— 
er Lateral-⸗G., der die Stämme windender wachstum gegenüber dem Stärkewachstum ent— 
zen (Hopfen, Geißblatt u. a.) zum Umwachſen ſchieden vorwiegt, der Wuchs der in dichtem Schluß 
Stütze nötigt. ſtehenden dominierenden Stängchen ſonach ein 
epanzert wurden bei der Streifhatz (ſ. d.) die ſehr ſchlanker, gertenartiger iſt. — Für Nadelhölzer 
unde, indem ihnen geſteppte Decken von grober iſt dieſer Ausdruck nicht im Gebrauch. 

wand, mit Werg gefüttert, umgetan wurden, Gerwig, Friedrich Julius, geb. 11. Okt. 1812 
die Bruſt und Seiten gegen die Schläge der in Salzburg (Baden), geſt. 9. April 1875 als 
r, der hauenden Schweine zu ſchützen. Kopf, Bezirksförſter in Gernsbach. Er ſchrieb: Die Weiß— 
und Läufe mußten frei bleiben, damit die tanne, 1868. 

glichkeit nicht gehindert wurde. Geſägt, serrat, heißt ein Pflanzenteil, deſſen 

raufh, Gelünge, Herz, Lunge, Leber und Rand mit vorwärts gerichteten Vorſprüngen ver— 
In des edlen Haarwildes und des zur hohen ſehen iſt, z. B. das Blatt der Linde (Fig. 208 b). 
gehörigen edlen Federwildes; auch als Auf- Geſamtertrag innerhalb der Umtriebs- reſp. 


bezeichnet. Berechnungszeit iſt die Summe der Haubarkeits— 
rbrinde wird hauptſächlich von Eichen, Fichten, erträge, welche nach den Fachwerksmethoden (ſ. d.) für 
n, Weiden gewonnen. die einzelnen Perioden berechnet worden waren. 


r in der Rinde vorhandene Gerbſtoff (Tannin) Geſäuge, Milcheuter des Haarwildes und der 
kt die Umwandlung der tieriſchen Haut in Jagdhunde, ſ. Spinne. 

6 Geſcheide, Magen und Gedärme des Haar- und 
Rinde wird gereinigt und gemahlen: im Federwildes und der Jagdhunde. 

enen Zuſtand heißt fie Lohe. Die Häute Heſchichte der Waldwirtſchaft und Jorſt- 
u bei der ſog. Rotgerberei in Gruben gebracht, wiſſenſchaft. Bezüglich derſelben werden ins Auge 
en die einzelnen Häute wird eine Schicht zu faſſen ſein: 1. Quellen, 2. Ausdehnung des 
eingeſtreut und das Ganze unter Waſſer geſetzt. Waldes, 3. Eigentumsverhältniſſe, 4. Waldnutzungen 
zrozeß dauert je nach der Art des herzuſtellen- und Waldbewirtſchaftung, 5. Jagdweſen, 6. Forſt— 
eders mehrere Monate. — Je nachdem der ſtrafweſen, 7. Forſtpolizeigeſetzgebung, 8. Forſt— 
toff der Rinde oder Alaun oder Tran und verwaltung, 9. Forſtwirtſchaftslehre und Forſt— 
zur Herſtellung des Leders verwendet wird, wiſſenſchaft. I 

cheidet man Loh- und Rotgerberei, Weiß⸗ 1. Quellen. Über die älteſte Forſt-G., welche 
ei und Sämiſchgerberei. in jedem Lande und in jeder Gegend mit der 
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erſten Anſiedelung beginnt, find nur ſehr wenige 
Quellen vorhanden. Bevor die heutigen Völker⸗ 
ſchaften in Mitteleuropa ſich niederließen, hatte 
bereits ein anderer Volksſtamm (Kelten) die Länder 


bewohnt und bis zu einem gewiſſen Grade kulti— 
viert. Für einen großen Teil des in Betracht 
kommenden Gebietes trat gegen den Anfang der 
heutigen Zeitrechnung römiſche Herrſchaft und 
römiſche Kultur an die Stelle des wenig entwickelten 
Nomadenlebens. Aus den neuerdings vielfach auf— 
gefundenen Reſten römiſcher Straßen und Wohn— 
plätze läßt ſich für viele Gegenden eine zahlreiche 
Bevölkerung und dichte Anſiedelung nachweiſen. 
Mit der römiſchen Periode beginnen, wenn auch in 
ſpärlichem Umfange und in nicht immer leicht zu 
deutender Sprache, die hiſtoriſchen Überlieferungen 
über die älteſte Kultur-G. Mitteleuropas. Die 
nach dem Sturze der römiſchen Herrſchaft erfolgte 
Anſiedelung und Ausbreitung der germaniſchen 
Stämme erfolgte teils nach langjähriger Verwüſtung 
und Verödung des Landes (ſo im alamanniſchen 
Teile), teils nur durch Teilung des kultiviert er— 
haltenen Geländes zwiſchen dem alten und neuen 
Volksſtamme (in Burgund und der Weſtſchweiz). 
Die Gründung der Ortſchaften im deutſchen Teile 
erfolgte vielfach, wie ſich aus den Namen der Wohn— 
plätze erſehen läßt, im Walde, der wieder weite 
Flächen überzogen hatte. Die Ortsnamen ſind daher 
für jene älteſte Zeit die wichtigſte Quelle der 
Forſt⸗G., weil ſchriftliche Überlieferungen faſt ganz 
fehlen. Erhalten ſind uns die letzteren aus der 
älteſten Zeit faſt nur in den Klöſtern. Beſonders 
reichhaltig und wichtig iſt für Süddeutſchland und 
die Schweiz St. Gallen (gegründet 614), für Mittel- 
deutſchland Fulda (gegr. 744), für Nordweſtdeutſch— 
land Corvey (gegr. 815 bezw. 821). Für das heutige 
Frankreich reichen Königsurkunden forſtlichen In— 
halts bis ins 5. Jahrhundert zurück. 

Dieſe Urkunden beziehen ſich auf Schenkung, 
Tauſch, Kauf und Verkauf, Streitigkeiten über 
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Grenzzüge, über Waldnutzungen und Waldeigentum, 


und ſind bis ins 14. oder 15. Jahrhundert die 


weitaus wichtigſte und ergiebigſte Quelle der Forſt-G. 


In den letzten 5 Jahrzehnten ſind deren eine große 
Anzahl gedruckt und veröffentlicht worden in den 
ſog. Urkundenbüchern, in hiſtoriſchen Zeitſchriften 
und in ſpezialgeſchichtlichen Werken. Dieſe Urkunden 
ſind mit den Archiven und Bibliotheken der Klöſter 
meiſt in die Hand des Staates gelangt, bis jetzt 
aber erſt zum geringen Teil durch die Veröffent— 
lichung weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. 

Manche für die älteſte Forſt-G. wertvolle Notiz 
findet ſich bei den älteſten Geſchichtſchreibern und 
Chroniſten. 

Die ſchon zur Zeit Karls d. Gr. angelegten Güter— 
und Einkünfteverzeichniſſe (Güterrodel, Zinsrodel, 
Urbarien) ſind insbeſondere für die lokale Aus— 
dehnung des Waldes, ſodann in Bezug auf die 
Nutzung im Walde von beſonderem Werte. 

Die herrſchende rechtliche Auffaſſung der älteſten 
Zeit iſt niedergelegt in den ſog. Volksrechten, welche 
das im 5.—8. Jahrhundert kodifizierte älteſte Ge— 
wohnheitsrecht ſind. Sie ſind deshalb von großer 
Wichtigkeit, weil die Entwicklung der Kultur und 
Volkswirtſchaft in ihnen ſich wiederſpiegelt und weil 
ſie den verſchiedenen Stand dieſer beiden je nach 


ungleich. 


die heutigen Publikationen noch nicht ausr 


den verſchiedenen Volksſtämmen 
Burgunder, Alamannen, Bajuvaren, Sachſen 
Frieſen ꝛc.) erkennen laſſen. 4 

Eine ſehr wichtige Rechts- und Geſchichtsquelle 
ſind die mittelalterlichen Sammlungen von For⸗ 
mularien für bürgerliche und kirchliche Rechts⸗ 
geſchäfte. Es waren Muſter oder Konzepte, die im 
einzelnen Falle nur abgeſchrieben und mit dem 
Namen der betreffenden Perſon, mit Ort und Datum 
verſehen zu werden brauchten. Dieſe Sammlungen 
ſind unter dem Namen Formelbücher (der Weſt⸗ 
und Oſtgoten, der Franken, Alamannen und Bayern) 
bekannt und gedruckt worden. 


Im 11. und 12. Jahrhundert treten als neue 
Rechtsquellen die als Sachſen-, Schwabenſpiegel ze. 
bekannten Darſtellungen des geltenden Rechts in 
größeren Territorien und die unter dem Namen 
Weistümer zuſammengefaßten, namentlich im 
13. Jahrhundert zahlreich gemachten, nur für ein- 
zelne Dörfer und Höfe gültigen Rechtsaufzeichnungen 
hinzu. ö 

Vielleicht gleichzeitig entſtanden in einzelnen 
Dörfern eigentliche Waldordnungen (1300 für die 
Gemeinde Birchen, Kanton Wallis), welche nach 
den territorialen und ſtaatsrechtlichen Wandlung: 
im 16. und 17. Jahrhundert für größere Gebiete 
erlaſſen wurden und als Forſte (Wald⸗, Holz 
Ordnungen von vielfach entſcheidender Bedeutung 
für die Waldwirtſchaft einzelner Länder geworden 
find. Manche Beſtimmungen derſelben find bis in 
das gegenwärtige Jahrhundert hinein in Geltung 
geblieben, andere ſind in geänderter Form in di 
heutigen Forſtgeſetze übergegangen. Die Forit 
ordnungen und Forſtgeſetze bilden die Hauptquell 
für die neuere Forſt-G. neben den namentlich ſei 
Anfang des 18. Jahrhunderts zahlreicher werdende 
forſtlichen Schriften. 5 

Die gewiß an vielen Orten noch vorhandene 
„Waldbüchlein“, d. h. Waldbeſchreibungen, aus der 
16. und 17. Jahrhundert ſind nur ſelten 92 
worden; im Intereſſe der G. der eigentlichen Wa 
wirtſchaft wäre die Veröffentlichung der in in 
enthaltenen überaus wertvollen Notizen K 
früheren Waldzuſtand und frühere Waldbehandlun 
ſehr zu wünſchen. * 

Wie heutzutage die Waldwirtſchaft innerha) 
eines kleinen Gebietes ſehr verſchieden iſt, u 


(Longobarden, 


auch in früherer Zeit, wo eine Zerſplitterung 
viele kleine Herrſchaften und die Selbſtändigkei 
kleiner Territorien allgemein war, bug 

Die Forit-G. eines heutigen 
gebietes kann ſich daher nur auf die Spezial 
ſeiner Gemeinden ſtützen; zur Abfaſſung einer ſolch 
find trotz des Aufſchwungs geſchichtlicher Forſchm 


denn der größte Teil des in den Gemeinde 
vorhandenen Materials harrt noch der Ausbeuth 
Nur auf dieſer Detailforſchung läßt ſich ode 
eine lokale Kultur- und Wirtſchafts⸗G. aufbau 
mit welcher die G. des Waldes enger verknüpft! 
als mit den großen politiſchen Vorgängen 

Wandlungen. Letztere ſind für die Eigentums u 
Rechtsverhältniſſe, die wirtſchaftlichen Zuftä 
gegen für die Ausdehnung, Benutzung und Bet 
ſchaftung des Waldes von entſcheidender Bedeut 


Ds 
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2. Ausdehnung des Waldes. Solange die 
„ der Anſiedelung und Ortsgründung nicht ge— 
auer erforſcht iſt, wird den Unterſuchungen über 
ie Ausdehnung des Waldes immer große Unſicher— 
eit ankleben. Wenn es auch für viele Gegenden 
ußer Zweifel ſteht, daß ſie um das 8.—10. Jahr- 
undert noch mit großen Waldungen bedeckt waren, 
ı ift es andererſeits feſtgeſtellt, daß die germaniſchen 
ölker an manchen Orten den von den Römern 
rungenen Kulturzuſtand unangetaſtet ließen. Daß 
ı römiſcher Zeit die Lichtung des Waldes weit 
örgeſchritten war, zeigen die in heutigen Waldungen 
ifgefundenen römiſchen Wohnplätze. Dieſe hohe 
ultur ging an vielen Orten verloren; das Land 
rödete und überzog ſich wieder mit Wald, in 


elchem die neuen Ortſchaften gegründet wurden. 
Jahre ältere alamanniſche Geſetz nicht Erwähnung 


ies zeigen die Namen vieler Niederlaſſungen, die 
it hart, holz, forſt, loh, greut, reute, rode, ſang, 


and, egg, ſtöck, ſchwand, ſchwende, hagen ꝛc. oder 


ch mit eich, buch, eſch, eſp ꝛc. zuſammengeſetzt 
d. Wie lange die Ortsgründung gedauert, 
zt ſich urkundlich nicht nachweiſen, da es ver— 
ltnismäßig nur wenige Ortſchaften ſind, welche 
den Urkunden genannt werden. Aus Ver— 
chniſſen, welche für das Ende des 13. Jahr- 


nderts die damals beſtehenden Pfarrdörfer nach- 


iſen, läßt ſich für Südweſtdeutſchland und die 
hweiz entnehmen, daß ſchon faſt alle heutigen 
arrdörfer damals als ſolche vorhanden waren. 
ı8 aber in damaliger Zeit es noch ausgedehnte, 


angebaute Waldgebiete gab, zeigen die vielen im 
und 13. Jahrhundert, namentlich auch im 


itſchen Oſten gegründeten Ciſtercienſerklöſter, die 
der Regel im Walde angelegt wurden und bei 
| Kultivierung des Landes ausdrücklich von der 
trichtung des (Noval-) Zehntens entbunden waren. 
s den vielfachen Streitigkeiten wegen des Neu- 
cch⸗Zehntens geht hervor, daß Urbarmachungen 
Landes bis in das 19. Jahrhundert hinein 
tdauerten. Es läßt ſich aber nicht entſcheiden, 
weit dieſelben im Walde, auf Weiden oder 
ſt ödem Gelände ſtattfanden. Der älteſte, ſehr 
nſive landwirtſchaftliche Betrieb erforderte aus- 
ehnte Weideflächen, die teilweiſe erſt in jüngſter 
t in Ackerland umgewandelt wurden. Eine Zu— | 
imenſtellung der älteſten und jetzigen Flurnamen, 
der Feld- und Waldnamen, neben den Orts- 
nen wird größere Sicherheit der Schlüſſe ge— 
pen. Schon 640 werden Wälder mit ihren 
nen genannt, und heute tragen manche Wälder 
Namen, den ſie vor tauſend Jahren ſchon ge— 
ct haben (St. Gallen). 
da das Alter faſt aller größeren Orte und auch 
vieler Einzelhöfe in das 12. und 13. Jahr- 
dert zurückreicht, ſo müſſen die hauptſächlichſten 
zungen des Waldes vor 500 und 600 Jahren 
jenommen worden ſein. Die Namen der wüſten 
rken oder Wüſtungen (d. h. abgegangener Dörfer, 
u es ſeit den Huſſitenkriegen und dem dreißig— 
igen Kriege eine ſehr große Anzahl gab) ſind 
ſach auf Waldungen übergegangen (Namen mit 
hofen, hauſen, weiler, ingen). Dies beweiſt, 
manche ehemalige Feldflur wieder zum Wald 
ete geſchlagen wurde. 
aß bei der Beſiedlung eines Landes der größte 
des relativen Waldbodens von der Land 


wirtſchaft beanſprucht, zunächſt extenſiv und mit 
ſteigender Volkszahl intenſiver bebaut wird, daß 
alſo der Wald ſchon in früheſter Zeit auf den ab⸗ 
ſoluten Waldboden zurückgedrängt wird, iſt eine 
in den Kulturländern ſich heute wiederholende, in der 
Okonomik des Landbaus begründete Erſcheinung. 

3. Eigentumsverhältniſſe. Schon gegen 
Ende des 5. Jahrhunderts tritt neben dem Wald— 
beſitz des Königs, dem das herrenloſe Land gehörte, 
derjenige der Gemeinden und Markgenoſſenſchaften 
und der Privaten auf. Der Privatwaldbeſitz und 
die Nutzung desſelben iſt wohl infolge der Ein— 
wirkung des römischen Rechts namentlich im Bur— 
gundiſchen Geſetz (aufgezeichnet zwiſchen 480 und 
490) und im Longobardiſchen (643) ausführlicher 
behandelt, während ſeiner das mehr als hundert 


tut. Erſt die aus St. Gallen ſtammenden ala— 
manniſchen Formelbücher enthalten 865 eine ganz 
klare Scheidung zwiſchen den drei Beſitzerarten. 
Die Könige, Herzoge und ſonſtigen Grundherren 
überließen große unbewohnte Waldgebiete an die 
Kirche, insbeſondere an Klöſter, zum Zweck der 
Rodung, Beſiedlung und Kultivierung innerhalb 
eines meiſtens genau beſchriebenen Grenzgebietes. 

Die Grenzen waren zunächſt natürliche, wie 
Waſſerläufe und Waſſerſcheiden (Schneeſchleifen), 
Berggipfel, Bergrücken, auffallende Bäume (Mal- 
bäume). In dieſe wurde ein Zeichen (Lache, Kreuz) 
eingeſchnitten und an ihrem Fuße manchmal noch 
ein Stein eingeſetzt, auch durch eingeſchlagene Nägel 
wurde die Grenze kenntlich gemacht. Die Flächen— 
größe iſt in der Regel unbeſtimmt gelaſſen; doch 
werden im 7. und 8. Jahrhundert Feldmaße er— 
wähnt (dedit de terra silvatica juchos [jugera] 
oder hobas, X; auch perticas oder leuvas). 667 
ſchenkt Childerich einen Wald und befiehlt deſſen 
Vermeſſung durch ſeine Förſter. 

In den Markwaldungen war die Nutzung allen 
Markgenoſſen gemeinſam, während in Privat- und 
Königswäldern anderen das Nutzungsrecht aus— 
drücklich verliehen werden mußte, was in zahl— 
reichen Fällen geſchah. Um Übergriffe zu ver— 
hindern, wurden wenigſtens in den Waldungen der 
Könige und Klöſter ſchon im 7. Jahrhundert 
Förſter (forestarii) angeſtellt. 

Mit Ausbildung der Territorialgewalt und der 
Grundherrſchaften ging namentlich im 15. und 16. 
Jahrhundert eine Wandlung in den Eigentums— 
verhältniſſen vor ſich, inſofern die Grund- und 
Landesherren durch Errichtung ſog. Bannforſte 
nicht nur das Nutzungsrecht der Gemeinden 
ſchmälerten, ſondern ſich vielfach in den Beſitz ſogar 
der Mark- oder Almendwaldungen zu ſetzen wußten. 
Die Klagen der Bauern vor und während des 
Bauernkrieges über Beeinträchtigung ihrer Rechte 
und Entzug ihres Eigentums oder über Auflage 
neuer Laſten als Entgelt für die Waldnutzungs— 
rechte zeigen, daß nicht erſt im 16. Jahrhundert 


der Prozeß begann, ſondern daß er in jener Zeit 


zum Abſchluß kam. Die im 16. Jahrhundert viel— 
fach vorgenommene Aufhebung von Klöſtern und 
der Einzug ihres Vermögens führte zu ausge— 
dehnten Walderwerbungen für die Landesfürſten. 
Daß dieſe Anderungen des Waldeigentums mit 
der infolge der Rezeption des römiſchen Rechts 


en Fürſtengewalt zuſammenhängt, zeigt 
leiyung mit den Verhältniſſen der repu— 
Schweiz und auch kleinerer Gebiete in 
land, wo die alten Eigentumsverhältniſſe 
in Geftalt des vorherrſchenden Gemeindewald— 
gits ſich bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 

Bedeutende Umgeſtaltungen der Eigentumsver— 
hältniſſe brachte das Ende des 18. und der Anfang 
des 19. Jahrhunderts durch die Ausſcheidung der 
Staatswaldungen und der landesherrlichen Waldun— 
gen (Kronforſte), durch die Säkulariſation der 
Kirchengüter und die in vielen Gegenden durchge— 
führte Verteilung der Gemeindewaldungen, in ge— 
ringerem Maße durch den Verkauf von Staats— 
waldungen. 

4. Waldnutzungen und Waldbewirtſchaf— 
tung. Dieſe ſind ihrer Art nach ſtets dieſelben 
geblieben. Vor tauſend Jahren hat man dieſelben 
Produkte aus dem Walde entnommen, wie heutzu— 
tage; gewechſelt hat im Laufe der G. nur die 
relative Wertſchätzung der einzelnen Nutzungen, 
wie dies heute nach verſchiedenen Gegenden eben— 
falls noch der Fall iſt. Der Wald lieferte Rod— 
land zur dauernden oder vorübergehenden land— 
wirtſchaftlichen Benutzung. Wenn Karl d. Gr. 
angeordnet hat, daß auf ſeinen Gütern alles zum 
Ackerbau taugliche Land gerodet werden ſolle, und 
wenn noch im 13. Jahrhundert in großen Wald— 
komplexen Schenkungen zu dem gleichen Zwecke 
gemacht wurden, ſo lag der Grund in dem aus— 
drücklich angeführten Zwecke, die Einkünfte aus 
den Beſitzungen zu erhöhen. Dieſe Rodungen 
wurden ſo eifrig vorgenommen, daß an manchen 
Orten die Rodungsarbeiten an den Sonntagen 
verboten werden mußten. 

Die übrigen Waldnutzungen beſtanden in Holz— 
hieb, der Weide für Vieh, Schweine und Bienen 
und in der Jagd. 

Holz bedurfte man zum Bauen, Brennen, 
namentlich auch zu ausgedehnten Umzäunungen. 
Der Steinbau wird erſt im 13. Jahrhundert all- 
gemeiner, in manchen Gegenden aber noch gegen 
Ende desſelben das „Steinhaus“ als Seltenheit 
erwähnt. 

In den verſchiedenen Urkunden ſind die Rechte 
in der Waldbenutzung genau umgrenzt, indem die 
Erlaubnis zum Holzhieb nur auf das zum Bauen, 
Brennen und zu Umzäunungen für ein beſtimmtes 
Gut nötige Quantum ausgedehnt wurde oder 
eine der Größe des Gutes entſprechende Zahl von 
Vieh oder Schweinen in den Wald getrieben werden 
durfte. Bei der Nutzung werden „fruchtbare“ und 


„unfruchtbare“ Bäume unterſchieden; erſtere ſind 


mit Rückſicht auf den Maſtertrag durch beſondere 
Strafbeſtimmungen vor der Fällung geſchützt. 
Herumliegendes dürres Holz wird bei der Nutzung 
namentlich vom 13. Jahrhundert an vom grünen 
und brauchbaren unterſchieden. Der Wert der 
Wälder wird bald nach Wagen Holz, die ſie jährlich 
liefern (silva ad carradas lignorum X), bald nach 
der Zahl der Schweine angegeben, die ſich in ihnen 
nähren können (silva ad porcos XY). Angaben 
über die Holzarten ſind nicht ſehr zahlreich. Unſere 
heutigen Holzarten finden ſich faſt alle in den 
Pfahlbauten. Es kann alſo im Laufe der G. nur 
ihre relative Ausdehnung ſich geändert haben. Aus 
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den Urkunden geht hervor, und der Wert, den man 
auf die Schweineweide legte, macht es erklärlich, 
daß das Laubholz, insbeſondere Eichen und Buchen, 
in den Waldungen der früheren Jahrhunderte in 
weit größerem Umfange vorhanden geweſen ſein 
muß, als es heutzutage der Fall iſt. Noch die 
Forſtordnungen des 16. Jahrhunderts ſchreiben die 
Erhaltung und Vermehrung der Eichen, auch der 
Buchen ausdrücklich vor. Im Gebirge dagegen 
finden wir von alters her nur die der Hochlage 
eigentümlichen Arten aufgeführt. Die Entſcheide 
wegen Nutzungsſtreitigkeiten, wie ſie namentlich im 
13. Jahrhundert zahlreich vorkommen, laſſen den 
damaligen Betrieb als einen zwiſchen Mittel- und 
Plenterwald ſtehenden erkennen. Als Oberholz 
kommen die „fruchttragenden“ („beerenden“) Bäume 
neben einigem Nadelholz vor, das Unterholz be— 
ſtand aus Erlen, Aſpen, Haſeln ꝛc. So führt eine 
Urkunde von 1210 aus der Gegend zwiſchen 
Ravensburg und dem Bodenſee folgende Holzarten 
auf: Erlen, Aſpen, Haſeln, Eichen, Buchen, Tannen. 
Die erſteren drei werden als wertlos neben dem 
dürren Holz bezeichnet, die letzteren mit anderen 
fruchttragenden Bäumen und dem zu Umzäunungen 
tauglichen Holze als das wertvollere von der 
Fällung ausgeſchloſſen; nur vom Winde geworfenes 
durfte genutzt werden. Im 13. Jahrhunder: 
mehren ſich die Klagen über Waldverwüſtung, fie 
ſcheinen ſich aber mehr auf die Nutzung von Maſt— 
bäumen als von anderem Holz zu beziehen. Doch 
iſt da und dort die Furcht vor Holzmangel vor: 
handen, die im 14., 16., 18. Jahrhundert gan; 
allgemein wird. Dieſe Furcht wurde hervorge, 
rufen durch die in jenen Perioden gestiegen 
völkerung, deren Größe ſich nicht ziffernmäßig nach 
weiſen, deren Zunahme aber aus verjchiedener 
anderen Vorgängen ſich erſchließen läßt. Die mi 
Rückſicht auf die Weide licht beſtockten Waldungen 
ſchienen das für die geſtiegene Bevölkerung er 
forderliche Holzquantum nicht zu liefern; manch 
mochten auch tatſächlich ausgehauen und verwüſte 
ſein, alſo die Sorge für den Nachwuchs wachrufer 
Bei geringer Volkszahl und überſchüſſigem Vorro 
wurde auf den Wald und ſeine Beſtockung weni 

Sorgfalt verwendet, bei ſteigender Nachfrage de 
gegen Holzmangel befürchtet und dieſem zunäch 

durch Einſchränkung des Verbrauchs vorzubeuge 

geſucht. 

Dieſe Anderung der Nachfrage nach Holz i 

eine rein lokale geweſen, denn wenn auch au 

einzelnen Gebirgen ſchon im 13. Jahrhundert Air 

fuhr auf dem Waſſerwege ſtattfand, jo iſt doch fa 

ganz allgemein — z. T. bis in das 19. Jahrhunde 

hinein — die Ausfuhr von Holz über die Mar 

und Gemeindegrenze verboten geweſen. Die Wall 

weide hat in nahezu ganz Deutſchland und di 

Schweiz im Anfange des 19. Jahrhunderts no 

faſt dieſelbe Bedeutung gehabt, wie die Holznutzun 

und in manchen Gebieten iſt ſie heute noch nie 

einmal als Servitut beſeitigt. Die geringe 

zahl in den erſten Entwickelungsſtufen eines Volk 

bringt dieſelben Zuſtände auf dem Gebiete d 

Bodenbenutzung mit ſich, welche im Gebirge her 

ſchen, wo die Bevölkerung aus natürlichen Gründ: 

dauernd eine geringe bleiben muß. In der frünefti 

Zeit ſteht der Wald fast ausſchließlich im Dien 
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er landwirtſchaftlichen Bevölkerung; ihre Bedürf- 


iſſe hat er zu befriedigen. Erſt im 13. und 14. 


ahrhundert iſt mit dem Aufblühen der Städte 


nd des Handwerks der landwirtſchaftliche Betrieb 
ı andere Bahnen gelenkt worden und haben ſich 
ie Anforderungen an den Wald geändert und 
steigert. Dieſes Anwachſen der Bevölkerung 
uerte bis 1348. 

In vielen Gegenden ſank infolge des „ſchwarzen 
odes“ die Bevölkerung auf ein Dritteil zurück, 


as den Verfall der Land- und Waldkultur zur 
olge hatte, jo daß die in der Mitte des 15. Jahr⸗ 


underts wieder ſteigende Bevölkerung ihren Bedarf 
cht mehr vorfand. Ahnliche Folgen hatten die 
aufhörlichen Kriege in den ſpäteren Jahrhunderten, 
e zur Zerſtörung von Bauten und zur Ver— 
chtung der Wälder führten. So wird (von Pfeil) 
1 Anfang des 19. Jahrhunderts faſt gleichlautend 


it den älteren Schriftſtellern über Verödung der 
älder und die Ertragsloſigkeit von Tauſenden 


n Quadratmeilen in Deutſchland geklagt. 


Mit dieſer Anderung der Nachfrage und des 


darfs und der Wertſchätzung des Holzes hängt 
von Periode zu Periode wechſelnde Beurteilung 
r Nebennugungen zuſammen. Die Ziegenweide 
ıde ſchon 1158, die Harznutzung 1501 als 
ädlich erkannt, ſpäter wieder als gleichgültig 
geſehen, bis ſich das Verbot im 16., 17. und 
Jahrhundert erneuerte. 

Die Gewinnung der Nutzungen, die Sortierung 
ch dem Gebrauchs- und Handelswerte und in 
timmten Maßen (Klafter ſeit dem 15. Jahrh.) 
ir in verſchiedenen Gegenden nicht überein— 


umend. Über Köhlerei, Lohrindennutzung, Harz 


sung, Waldfeldbau, Hackwaldwirtſchaft, Streu— 


oinnung liegen vor dem 16. Jahrh. nur ganz 


einzelte Notizen vor. Die Streunutzung hat 
enfalls erſt ſeit dem 17. Jahrh. größere Aus- 
mung erlangt. Es mag zur Veranſchaulichung 
Standes der Forſtbenutzung die Mitteilung 
im Neckarzolltarif von Heidelberg 1480 aus- 
ander gehaltenen Sortimente dienen. Es werden 
geführt: Balken 60, 50, 40, 36, 30 Schuh lang; 
‚arten 60, 50, 36, 30 Schuh lang; Bort; 
illinge; eichene Schwellen 40, 36 Schuh lang: 
hen⸗ und Hajelreife; Latten, Karchbäume, Karch— 
ken, Felgen, Zapffaßboden; Naben, Speichen, 
bel und Standen mit Harz, rauhes Zimmer— 
|; zu Haus und Scheuer, Zimmerholz, das 
immert iſt, endlich Brennholz. 
Bei der Verjüngung der Beſtände wurde zunächſt 
Le: des Waldes (¼, Y/,, /) in Bann gelegt 
ingeſchlagen“), d. h. 6—8 Jahre vor dem Zutritt 
eideviehs in der Regel durch Abzäunung 
chützt. Wenn natürliche Verjüngung nicht eintrat, 
ff man ſchon im 14. Jahrh., namentlich aber 
n 16. an zur Saat von Nadelholz, Eichen oder 
cheln, ſeltener zur Pflanzung. Der Kahlſchlag 
auch früher ſchon vorgekommen; in älteren 
kunden ſcheint Verwüſtung mit Kahlſchlag („alles 
einem Ort hauen“) gleichbedeutend zu ſein. 
größerer Verbreitung gelangte derſelbe (das 
wandweiſe Hauen“) erſt ſeit Mitte des 18. Jahrh. 
ejüngung durch Stockausſchlag wird namentlich 
dem 16. Jahrh. oft erwähnt. Reinigungshiebe 
jungen Aufwuchs werden im Anfang des 
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16. Jahrh. angeordnet; in dieſer Periode ſcheinen 
auch die Durchforſtungen größere Verbreitung 
erlangt zu haben. 

Da die Quellen für das 17. und 18. Jahrh. noch 
nicht genügend erſchloſſen ſind, ſondern nur die 
Forſtordnungen und für die ſpätere Zeit die Schriften 
einzelner Autoren als ſolche zu Gebot ſtehen, ſo 
läßt ſich nicht entſcheiden, ob dieſe nur Vorſchriften 
enthalten, oder ob ſie ein Bild der damaligen 
Wirtſchaft geben. 

Der Ausdruck „zu Bauholz einſchlagen“, der an 
manchen Orten vorkommt, ferner die Bezeichnung 
„in 80100 Jahren haubar“, endlich die „Abteilung 
des Waldes in Schläge“, Ausdrücke, die namentlich 
im 17. Jahrh. häufiger werden, ſcheinen auf die 
erſten Anfänge der Nutzungsregulierung hinzuweiſen. 
Ihre weitere Ausbildung erhielt die Forſteinrichtung 
um das Jahr 1780. Waldvermeſſungen werden 
dagegen ſchon 1575 (Thurgau) angeordnet. 

5. Jagdweſen. Das urſprünglich jedem Mark— 
genoſſen zuſtehende freie Jagdrecht war durch den 
Privatbeſitz eingeſchränkt, namentlich war dies durch 
die Beſitzungen der Könige und Edlen der Fall. 
Zum wirkſamen Schutze ihres Jagdrechts erklärten 
die Könige im 9. Jahrh. ihre Waldungen zu 
Bannforſten („in forestem redigere“), in welchen 
jedem anderen der Zutritt und das Jagen verboten 
| war. Später dehnten fie das Recht, einen Wald 
zum Bannforſt zu erklären, auch auf andere 
Waldungen aus, indem ſie die Beſitzer „mit dem 
Königsbann oder Wildbann beliehen“. Urſprünglich 
beſtand die Beleihung nur in Geſtattung der Jagd, 
die in höhere und niedere unterſchieden wurde; erſt 
ſpäter dehnten die mit dem Königsbann Beliehenen 
ihre Befugniſſe auf den Bezug von Gefällen, 
Strafen ze. aus. Mit Ausbildung der Territorial- 
herrſchaften ging die Befugnis, den Wildbann zu 
verleihen, vom Könige auf die Fürſten über. Dieſe 
ſuchten den Wildbann allmählich im ganzen Gebiete 
in Anſpruch zu nehmen, ihre Rechte auch auf 
Bewilligung von Rodungen, der Maſtnutzung 2c. 
auszudehnen. Die vollſtändige Einführung des 
Jagdregals gelang aber erſt nach Annahme des 
römiſchen Rechtes im 15. Jahrh. und fand ihren 
Ausdruck in den landesherrlichen Jagdordnungen. 
Die Bedrückungen des Volkes mit Jagdfrohnen, 
Hundeernährung, Unterhalten des Forſt- und Jagd— 
perſonals, Wildſchaden, Beſchränkung oder Entzug 
des Waldeigentums führten von der Zeit des 
Bauernkrieges an zu ununterbrochenen Klagen, zu 
vielen Rechtsverletzungen und zu wirtſchaftlich un— 
haltbaren Zuſtänden, denen der Unwille des Volkes 
im 18. und 19. Jahrh. meiſt ein gewaltſames 
Ende bereitete. 

6. Forſtſtrafweſen. Im 5.— 7. Jahrh. haben 
nur Burgunder, Longobarden (und Weſtgoten) 
Strafbeſtimmungen in ihren Geſetzen aufgeführt; 
die übrigen wohl deshalb nicht, weil das Holz 
und die Waldnutzung bei ihnen geringeren Wert 
hatten, als bei erſteren, welche römiſche Kultur und 
römiſches Recht in ſich aufnahmen. Die Strafen, 
in der Regel Geldſtrafen, ſind angedroht, wenn 
Schweine in den Wäldern mit Maſtertrag Schaden 
anrichten, wenn maſttragende Bäume gefällt werden 
(im burgund. Geſetz war dagegen auch das Fällen 
von Fichten (pinus) und Tannen (abies) verboten), 
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wenn gefälltes, im Walde zerſtreutes Holz, oder 
wenn ſolches von Holzlagerplätzen entwendet wird 


Igngol 


In den Weistümern, ſowie im Schwabenſpiegel 
und Sachſenſpiegel ſind im 13. Jahrh. die älteren 
Strafbeſtimmungen im weſentlichen beibehalten 
worden. Insbeſondere wird allgemein die Ent— 
wendung von ſtehendem Holze milder beſtraft als 
die von gehauenem, eine Rechtsanſchauung, die ſich 
bis auf unſere Tage erhalten hat. Entwendungen 
bei Nacht oder an Sonn- und Feiertagen wurden 
ſchwerer, ſolche mit der Axt milder beſtraft. Die 
Strafen waren meiſt Geldſtrafen, nur auf Grenz— 
verletzung, Baumbeſchädigung, Brandſtiftung waren 
Leibesſtrafen geſetzt. Das Urteil wurde je nach 
den Eigentumsverhältniſſen des Waldes bald von 
der Markverſammlung, bald von den Vertretern 
und Abgeſandten des Königs gefällt auf Grund 
der Anzeige der Waldhüter (nemorum custodes), 
die vielfach zu zweien angeſtellt waren. Dies geht 
aus einer Beſtimmung von 1210 hervor, wonach 
den Waldhütern Glauben geſchenkt werden ſolle; 
wenn aber nur einer von den Waldhütern den 
Frevler betrete, ſolle er einen weiteren Zeugen 
beiziehen und ihm den Schaden zeigen; auf ihr 
Zeugnis hin ſolle das Urteil gefällt werden. 

Dieſe älteren Strafbeſtimmungen wurden im 
16. Jahrh. zum Teil in die Forſtordnungen auf— 
genommen, zum Teil durch abweichende Einzel— 
ſtrafſätze erſetzt oder auch ganz verdrängt. Die 
mit Strafen bedrohten Frevel ſind in den Forſt— 
ordnungen ſehr detailliert aufgezählt. 
Geldſtrafe kommt namentlich im 18. Jahrh. auch 
Freiheitsſtrafe vor. Vielfach wurden ſeit dem 
17. Jahrh. Beſtimmungen über Wert- und Schaden— 
erſatz aufgenommen. 

Die Gerichtsbarkeit war durch die Forſtordnungen 
zunächſt nur für die landesherrlichen ꝛc. Waldungen 
an die Fürſten übergegangen; neben ihr beſtand 
die Gemeinde- oder Patrimonialgerichtsbarkeit. 
Umwandlungen auf dem öffentlich rechtlichen Gebiete 
überhaupt haben zum Teil erſt in jüngſter Zeit auch 
dieſe letzteren teilweiſe oder ganz beſeitigt. 

Die heutigen Forſtſtrafgeſetze ſind unmittelbar 
aus den Strafbeſtimmungen der Forſtordnungen 
hervorgegangen und nur mit Rückſicht auf die 
heutigen Verhältniſſe und Rechtsanſchauungen modi- 
fiziert worden. 

7. Forſtpolizeigeſetzgebung. Forſtpolizei— 
liche Anordnungen, alſo Beſtimmungen über die 
Benutzung und Behandlung der Wälder im Intereſſe 
einer Gemeinde, Markgenoſſenſchaft, des Königs 
oder des Fiskus enthalten die in den älteſten Zeiten 
erlaſſenen Dorf-, Mark- und Hofordnungen. Denn 
ſie beziehen ſich auf Rodungen, den Holzhieb, die 
Nutzungsregulierung, Verjüngung des Waldes, die 
Nebennutzungen, den Forſtſchutz ie. Sie gingen 
nicht vom Staate aus, weil der damaligen Zeit 
der heutige Staatsbegriff überhaupt fremd war, 
ſondern vom jeweiligen Eigentümer, mochte dies 
die Gemeinde, Markgenoſſenſchaft, der weltliche 
oder geiſtliche Grundherr ſein. Erſt die Ausbildung 
der Territorialherrſchaften und das Anwachſen der 
durch das römiſche Recht geſtützten Fürſtengewalt 
ermöglichten die Einführung der im 16. Jahrh. 
ziemlich allgemein von dem Landesherrn neben dem 
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ordnungen 


Neben der 


von früher her ihm zuſtehenden Wildbann be— 
anſpruchten Forſthoheit, d. h. der in den Forſt⸗ 
ausgeſprochenen Oberherrſchaft des 
Landesherrn über alle Waldungen ſeines Terri- 
toriums. Der Landesherr gab Beſtimmungen 
ſowohl über die Bewirtſchaftung, als namentlich 
die Verwendung, den Verkauf, die Ausfuhr und 
die Preisbeſtimmung des Holzes und die Ausübung 
der Nebennutzungen. 

Der materielle Inhalt der Forſtordnung ſchließt 
ſich vielfach an die früheren Dorf- und Mark⸗ 
ordnungen an und iſt in vielen Richtungen als 
ein durchaus zweckmäßiger zu bezeichnen. Wenn 
daher in einzelnen Ländern in ganz kurzen Zwiſchen— 
räumen immer neue Forſtordnungen erlaſſen wurden, 
und der Erlaß derſelben mit dem ſchlechten Wald⸗ 
zuſtand und dem geringen Nutzen der früheren 
Forſtordnungen begründet wird, ſo iſt die Urſache 
nicht im materiellen Inhalte zu ſuchen, wie ſchon 
aus der oft unveränderten Aufnahme der einzelnen 
Beſtimmungen in die neuen Ordnungen hervorgeht. 
Es war vielmehr die Mißachtung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und die unfruchtbare mechaniſche 
Generaliſierung der Vorſchriften, ſowie der Mangel 
an ſachverſtändigen Organen zur Überwachung dei 
Ausführung, welche den Erfolg der Forſtordnunger 
vereitelten. Einige dieſer Forſtordnungen [di, 
württembergiſche von 1614, die vorderöſterreichiſch 
und berniſche von 1786) haben bis in das 
19. Jahrh. hinein ihre geſetzliche Geltung bewahrt 
während von anderen ein größerer oder kleinere, 
Teil in die Geſetzgebung überging, welche in 
Anfang des 19. Jahrhunderts das ganze Landes 
kulturweſen umfaßte. In den meiſten Staaten if 
daher ein zuſammenfaſſendes Forſtgeſetz nicht meh; 
vorhanden, die Materie iſt vielmehr in den ver 
ſchiedenen Geſetzen über die Staats- und Gemeinde 
verfaſſung, das Strafrecht, die Forſt- und Landes 
kulturpolizei zerſtreut behandelt. Nur die Forſt 
geſetze der Schweiz weiſen bis in die neueſte Zei 
mehr oder weniger den Charakter der ehemalige 
Forſtordnungen auf. | 

Die natürlichen Verhältniſſe des Gebirgslande 
führten dort zu Beſtimmungen, welche andere 
Ländern fremd bleiben mußten. Schon 1467 wurd 
bei Realp, im Urſerentale auf dem Gotthard, de 
Holzhieb an den Stellen verboten, an welche 
Lawinen niederzugehen pflegen. 1625 wird ei 
Wald erwähnt, der zur „Beſchirmung“ des Dorfe 
Torre (im Teſſin) diene. Auch ſonſt finden ſie 
einzelne Nachrichten, welche dem Walde die Roll 
des Schutzwaldes zuteilen. b 

Den Standpunkt der heutigen Geſetzgebun 
nimmt in vollem Umfange und mit bewußter En 
ſchiedenheit das Forſtgeſetz (loi sur la police de 
foröts) des Kantons Wallis von 1803 ein. E 
erklärt, daß die Erhaltung der Wälder ein Gegen 
ſtand von allgemeinem Intereſſe ſei. Die Waldunge 
gehören unter die Oberaufſicht des Staates, we 
unvorſichtige Hiebe in den Waldungen für de 
kultivierten Ländereien gefährlich werden könne 
indem Gieß- und Wildbäche, Abrutſchungen um 
Erdſtürze, ſowie Lawinen großen Schaden 
zurichten imſtande ſeien. Das Geſetz verbiet, 
Rodungen, Kahlſchläge, empfiehlt den Gem 
die Wiederbewaldung, überhaupt die Verbeſſerun 
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3 Waldzuſtandes. 1820 und 1825 kamen 
eſtimmungen hinzu, welche Kahlſchläge verbieten, 
sun Überſchwemmungen durch dieſelben hervor— 
rufen würden. 
uten und vollſtändige Ausſtocken verboten, um 
2 Täler gegen den nachteiligen Andrang von 
sichieben zu ſichern. Dieſe Beſtimmungen find in 
e ſpäteren Forſtgeſetze der Gebirgskantone und 
ch in das eidgenöſſiſche Forſtgeſetz von 1876 in 
hr oder weniger veränderter Form übergegangen. 


8. Forſtverwaltung. Förſter (forestarii, ser- 
tores oder custodes nemorum) werden ſchon 


7. Jahrh. erwähnt in den Urkunden der Könige. 
wird ein Stück Wald geſchenkt, ſoweit dasſelbe 
n Fiskus (dem Könige) gehört, oder die Förſter 
bisher beſchützt haben (defensarunt). 667 
rden die Förſter mit der Vermeſſung einer 
chen Schenkung beauftragt. Im 9. Jahrh. geſtattet 
3 Kloſter St. Gallen den Holzhieb und die 
eh⸗ und Schweineweide unter der Bedingung, 


Abſchnitte. 


3 der Förſter des Kloſters die Gaubewohner 


ihnen oder auch anklagen dürfe, daß ſie nicht 


ech übermäßiges Beſchädigen der maſttragenden 


ume ſich ſelbſt und das Kloſter benachteiligen. 


Benauere Vorſchriften über die zu ſeinen Gütern 
‚rigen Waldungen gab im Jahre 800 Karl d. Gr. 


ine Amtleute und Meier, denen die Förſter 


Waldungen, insbeſondere auch das Wild, gut 


Felder vor Überwachſen durch den Wald geſchützt, 
die Einkünfte, insbeſondere der Schweinezehnten, 
iktlich entrichtet wurden. Auf Weihnachten ſollte 
nung über die Einkünfte aus dem Walde 
elegt werden. Für den Jagdbetrieb war ein 
anderes Perſonal angeſtellt. Zum Unterhalt 
ede den Förſtern ein Stück Land angewieſen. 
Bährend des Mittelalters ſcheint auf den Gütern 


lung der Förſter ſich im allgemeinen wenig 
ndert zu haben. Eine weit einflußreichere 


dort ſchon Forſtmeiſter genannt; ihre Wirk— 


die forſtliche Verwaltung ausgedehnt. 
in den Markwaldungen waren beſondere Mark— 


Überwachung der Nutzungen betraut; ſie wurden 
ſter, Waldförſter, Holzförſter, Bannwarte, Wald- 
ſter, Forſtknechte, Holzknechte 2c. genannt. Dieſe 
titution hat in den Gemeindewaldungen bis 
die neueſte Zeit fortgedauert, wenn nicht Geſetze 
die Gemeindeforſtverwaltung eine Anderung 
irkten. 
seit dem 16. und 17. Jahrh. führte die Ver- 
gung der Forſt⸗ und Jagdverwaltung in den 
vesherrlichen Waldungen vielfach zu einem 
rwiegen der Intereſſen der Jagd über diejenigen 
Holznutzung. Die oberſten wie die unterſten 
len erhielten Jagdkundige übertragen, die vorher 
nd welche Verwendung am Hofe gefunden hatten. 
h Ddiejes Syſtem hat ſich bei den adeligen 
dbeſitzern vielfach bis auf unſere Tage erhalten. 
n der Mitte des 18. Jahrh. wurden in einzelnen 
aten Kameraliſten an die Spitze der Finanz— 
damit auch der Forſtverwaltung berufen. 


unte mit den Aufgaben des Forſtſchutzes und 


gegeben waren, hatten dafür zu ſorgen, daß 


acht werden, daß an paſſenden Stellen gerodet, 
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Von Kameraliſten rühren daher auch die älteſten 
Werke über Forſtwiſſenſchaft her; auch hielten 


i dieſelben die erſten Vorleſungen über Forſtwiſſen⸗ 
1824 wird in Luzern das Aus⸗ 


ſchaft an den Univerſitäten. Erſt gegen Ende des 
18. Jahrh. traten Forſtleute als Lehrer und Schrift⸗ 
ſteller auf. Mit der Vermehrung des Staats- 
waldbeſitzes im Anfange des 19. Jahrh. machte 
ſich die Umgeſtaltung der Forſtverwaltung als 
Bedürfnis geltend. Die Einrichtung des Staats— 
forſtdienſtes und die Anforderungen an die Vor- 
bildung der Forſtleute im Staatsdienſte blieb nicht 
ohne Einfluß auf die übrigen Waldbeſitzer, welche 
jetzt größtenteils von ihren Forſtbeamten verlangen, 
daß ſie den Anforderungen des Staates zu genügen 
vermögen. 

9. Forſtwirtſchaftslehre und Forſtwiſſen— 
ſchaft. Die älteſten Schriftſteller widmen in ihren 
oft die verſchiedenſten Gegenſtände behandelnden 
Werken auch den Bäumen dann und wann einige 
Hrabanus Maurus (geb. 776, geſt. 856 
als Erzbiſchof von Mainz) handelt im Buch 19 
ſeines Werkes De Universo vom Landbau und 
den Pflanzen, im 5. Kapitel von den Bäumen im 
allgemeinen, im 6. von den eigenen Namen der 
gemeinen Bäume. Er faßt dieſelben mehr vom 
etymologiſchen und myſtiſchen Standpunkte auf. 
Auch Macer Floridus, über deſſen Lebensumſtänden 
Dunkel ſchwebt, beſpricht (im 9. Jahrh.?) (De viri- 
bus herbarum) einige Holzarten. Die Abtiſſin 
Hildegard (geb. 1099, geſt. 1179 im Kloſter auf 
dem St. Ruprechtsberg bei Bingen) gibt im 3. Buche 


ihrer Physica ein Verzeichnis der Holzarten mit 


Rückſicht auf ihre Heilkraft. 


Königs und der ſonſtigen Grundherren die 


“lung bei Hofe hatten die Oberjägermeiſter, da 
keit hat ſich aber meiſt erſt im 16. Jahrh. auch 


Dieſe älteren Schriften 
enthalten nach heutigem Sprachgebrauche nur forſt— 
botaniſche und pflanzengeographiſche Daten, ſind 
aber namentlich in letzterer Beziehung als forſtliche 
Floren der damaligen Zeit von bleibendem Wert. 
Der als Philoſoph und Theologe berühmt 
gewordene Dominikanermönch Albertus Magnus 
(geb. 1193 zu Lauingen an der Donau aus dem 
ritterlichen Geſchlechte von Bollſtädt, geſt. zu Köln 
1280) wird auch als Botaniker hochgeſchätzt. Er 
iſt unſtreitig auch der beſte Forſtſchriftſteller des 
Mittelalters, wie eine kurze Analyſe ſeiner um 
das Jahr 1260 geſchriebenen libri „De vegeta— 
bilibus et plantis“ zeigen wird. Albertus führt 
die Holzarten in alphabetiſcher Reihenfolge auf. 
Neben der botaniſchen Beſchreibung des Stammes, 
der Rinde, Blätter, Blüten und Früchte gibt er 
Mitteilungen über die Eigenſchaften des Holzes, 
ſeine Brennkraft, Dauer, Härte, Spaltbarkeit, Farbe; 
über die Verwendung als Nutz-, Bau-, Brenn— 
und Kohlholz; über den Standort, die Höhe und 
Aſtverbreitung der Bäume, über Humusbildung 
und Ernährung der Pflanzen. Über das Wachs— 
tum der Bäume in „dichten und ſchattigen Wäldern“ 
bemerkt er, daß ſie mehr in die Höhe wachſen 
und wenige Aſte haben, und über den Einfluß 
des Standorts, daß das Holz an kühlen und 
ſchattigen Orten feſter und deſſen Kohle klingender 
werde, als das von warmen und der Sonne aus— 
geſetzten Standorten. Von der Zirbelkiefer ſagt 
er, daß ſie auf ſehr hohen Bergen vorkomme, daß 
im Samen ſelten ein Kern gefunden werde; das 
Holz ſei weiß, werde aber nach der Fällung rötlich, 
der Same werde erſt im dritten Jahre reif ac. 


Albertus' Schriften ſcheinen zu jeinen Lebzeiten 

gegen ihrer wiſſenſchaftlichen Form weit 
ere Verbreitung erlangt zu haben, als diejenigen 
Bartholomäus Anglicus, Thomas de Cantiprato 


= 
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von Bart 

und Pincentius Bellovacenſis, die gleichzeitig mit 
m oder bald nach ihm ſchrieben. Der bedeutendſte 
derſelben iſt Vincentius (geſt. wahrſcheinlich 1264), 
deſſen Schriften im 15. Jahrh. handſchriftlich 
verbreitet wurden und zu den erſten gehörten, 
welche nach Erfindung der Buchdruckerkunſt ver- 
vielfältigt wurden (1473 in Straßburg, 1483 in 
Nürnberg). Sein Speculum naturale enthält ein 
Buch mit 112 Kapiteln über die Bäume im all- 
gemeinen und die Waldbäume insbeſondere. Letztere 
werden unter Benutzung eines reichen Quellen- 
materials beſchrieben, ſodann werden ihre techniſchen 
Eigenſchaften ꝛc. angeführt. Vertreten ſind alle 
heute vorhandenen Holzarten. Eigene Beobachtungen 
ſcheint Vincentius nicht gemacht zu haben. 

Petrus de Crescentiis aus Bologna, deſſen 1305 
verfaßte Schrift Ruralium Commodorum libri 
duodeeim bis 1500 ſechs Auflagen erlebte und in 
Deutſchland mehr als in Italien verbreitet war, 
iſt auf den Werken der alten römiſchen Schrift— 
ſteller über Landwirtſchaft, namentlich aber auch 
auf denjenigen von Albertus Magnus aufgebaut. 
Palladius wird von Petrus d. Cr. am öfteſten 
zitiert, dann folgt Albertus, dann Varro ze. 
Vielleicht beruht die Verbreitung ſeiner Schrift in 
Deutſchland gerade auf dieſen von Albertus 
ſtammenden Ausführungen, denn ſeine übrigen 
Mitteilungen paſſen für italieniſches, weniger für 
deutſches Klima. Auch einige Schriften über die 
Jagd aus dieſem Zeitraum ſind vorhanden, eine 
derſelben wird ſogar Kaiſer Friedrich II. zugeſchrieben. 

Bis zum Anfange des 15. Jahrh. kennen wir 
hauptſächlich nur die vom mediziniſchen Stand— 
punkt aus geſchriebenen „Kräuterbücher“, die 
wertvolle pflanzengeographiſche und floriſtiſche 
Angaben enthalten. 

Im 16. und noch bis ins 18. Jahrh. hinein 
ſind es die Forſtordnungen, welche den Stand der 
damaligen forſtwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe darſtellen. 
Leider ſind die Verfaſſer der Forſtordnungen nicht 


bekannt. Die ſog. Hausväter, welche im 16. und 
17. Jahrh. neben Land-, Garten- und Haus⸗ 


wirtſchaft auch den Waldbau kurz abhandeln, ſind 
mit Ausnahme von Colerus ohne Bedeutung; 
die meiſten derſelben erheben ſich nicht einmal auf 
den Stand der Wiſſenſchaft, welcher aus den 
Forſtordnungen hervorgeht. Colerus, der in 
Brandenburg und Mecklenburg im Anfang des 
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17. Jahrh. als Prediger lebte und wahrſcheinlich 


1639 ſtarb, gab 1595-1602 ſeine „Oeconomia 
ruralis et domestica“ heraus, ein Buch, das 
bedeutenden Abſatz fand. Er benutzte dabei einen 
Teil der Forſtordnungen, fügte aber mehrfach auch 
eigene Beobachtungen und Erfahrungen bei. Aus— 
führlicher handelt er von Saat und Pflanzung, 
ſowie von der Schlageinteilung. 1559 begann 
Etienne ſein Werk „Praedium rusticum“, das von 
Libault fortgeſetzt und 1592 von Sebizius in 
Straßburg herausgegeben wurde. 

Mehr rechtlichen und nur wenig forſtwiſſen— 


ſchaftlichen Inhalts iſt das vom kurfürſtl. pfälz. 


Rate Noe Meurer 1561 herausgegebene „Forſt— 


und Jagdrecht“, ſowie das „Corpus Juris vena- 
torio forestalis“ von Ahasverus Fritſchius (1629 
bis 1701), welcher bereits eine Anzahl von Forſt⸗ 
ordnungen ſammelte und mit ſeinen und anderer 
Autoren Abhandlungen über das Forſt- und Jagd⸗ 
recht drucken ließ. 


1710 erſchienen die „Notabilia venatoris“ vom 
fürſtl. ſächſ. Oberlandjägermeiſter von Göchhauſen; 
ſie werden aber bedeutend überragt von der 
Schrift des kurfürſtl. ſächſ. Oberberghauptmanns 
Hans Carl von Carlowitz (1645—1714), der auf 
der Univerſität Jena Rechts- und Naturwiſſenſchaften 
ſtudiert und durch große Reiſen ſich weiter aus⸗ 
gebildet hatte. Seine „Sylvicultura oeconomiea“ 
oder „Anweiſung zur wilden Baumzucht“ 1713 
ſoll dem insgemein einreißenden großen Holzmange 
vorbeugen helfen. Ausführlich und jachfundie 
erörtert werden: Saat, Pflanzung, Samen, Zurichter 
des Bodens, Anflug, wilde Baumſchule, Ausheben 
und Verſetzen der Bäume, Wartung und Pfleg⸗ 
der Gehölze. Dann folgt eine Abhandlung übe 
Laub⸗ und Nadelholz, Stauden und Gebüſche 
endlich eine ſolche von der Fällung, Verkohlun 
und dem Aſchebrennen und vom Torfe. Es f 
alſo eine Schrift über Waldbau und Forſtbenutzung 
die nicht erklären, ſondern die beſtehende Wirtſchaf 
ſchildern will. 

Nur nebenbei gedenkt der Forſtwirtſchaf 
Flemmings „Der vollkommene deutſche Jäger un 
Fiſcher ꝛc.“ 1719, 1724. Ebenſo ſind die 174 
erſchienenen, nachmals jo geſucht gewordenen „Nei 
eröffnete Jägerpraktika“ des Heinrich Wilheln 
von Döbel noch mehr vom Standpunkte des Jäger 
abgefaßt. Er ſchildert nur die (ihm bekannte 
Wirtſchaft im Laubholze, behandelt kurz aut 
Schlageinteilung, Vermeſſung und Baumſchätzun, 
und das Streurechen. 

Lebhafte literariſche Fehden veranlaßte Döbe 
mit Büchting (der in Halle ſtudiert hatte), Käpleı 
Broke und namentlich J. G. Beckmann, der 175 
ſeine „Gegründeten Verſuche und Erfahrungen übe 
die Holzſaat“ veröffentlichte, 1756 ſeine „Anweiſt 
zu einer pfleglichen Forſtwiſſenſchaft“, 1763 di 
„Beiträge zur Verbeſſerung der Forſtwiſſenſchaft 
folgen ließ. Beſonders wichtig ſind Beckm 
Schriften, weil ſie neben waldbaulichen N 
die Anfänge der Etatsbeſtimmung unter W 
wendung des Zuwachsprozents enthalten. Nebe 
dieſen praktiſchen Forſtmännern treten die * 
Kameraliſten (auch Juriſten), die an Univerſitz 
Vorleſungen über Forſtwiſſenſchaft hielten oder a 
der Spitze der Forſtverwaltungen ſtanden, a. 
Schriftſteller auf: Moſer (Grundſätze der For 
öfonomie, 1757), Cramer, Stahl, Jung, Tr 
Succow, Müllenkampf. Wenn dieſen Schriftſteller 
auch techniſche Bildung vielfach mangelte, jo i 
ihnen doch der erſte ſyſtematiſche Aufbau des Leh 
gebäudes zu verdanken. 4 


Das forſttaxatoriſche Gebiet der Flächende 
meſſung und Holzmaſſenermittelung wurde in 
ſondere von Ottelt, der urſprünglich Geometer 
Hennert und Beckmann bearbeitet. Um 1780 
Reinhold bereits einen Baumhöhenmeſſer, 1 
Hennert einen Xylometer konſtruiert. 1788 en 
ſtand die ſog. öſterreichiſche Kameraltage. 
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Forſtbotaniſchen Inhalts ſind hauptſächlich die 
hriften von: Duhamel de Monceau (1700 bis 
82; Trait& des arbres, 1755; la physique des 
res, 1758), Enderlin, Gleditſch, Burgsdorf, 
edicus, Zanthier, Däzel. 

Das erſte forſtgeſchichtliche Werk von Stiſſer 
chien 1737. 

Forſtliche Gegenſtände wurden auch behandelt 
den „Okonomiſchen Nachrichten“ (175063) 


d in den „Neuen ökonomiſchen Nachrichten“ 


3 1775). . 
Bergbaubeamte, Juriſten, Kameraliſten, Theo— 
en, Mediziner haben neben Jägern und Förſtern 
forſtliche Literatur begründet und bis zum 
de des 18. Jahrhunderts (d. h. bis zur Grün— 
ig forſtlicher Schulen) fortgeführt. 
Richt ohne Intereſſe iſt der Urſprung der forſt— 
en Literatur in der Schweiz, wo die Wal- 
igen faſt ausſchließlich den Privaten und Ge— 
inden gehören. 
urforſchende Geſellſchaft in Zürich verſchiedene 
eisfragen aus über die Nutzung des Stockholzes, 


Saat, die Wartung und Pflege des Waldes.“ 


» eingefommenen Arbeiten wurden zujammen- 
ellt und als „Anleitung für die Landleute in 
icht auf das Ausſtocken und die Pflanzung der 
der” 1765 gedruckt. Der größte Teil dieſer 
leitung beſteht aus der Preisſchrift des Heinrich 


itſchi, Küfers und Forſtbedienſteten in Ober- 


en am Zürcherſee. Es wird über die vielen 
en Plätze in den Waldungen geklagt. In den 
ttelwaldungen wird das Gewinnen des Stock— 
zes befürwortet, aber in der Form der Baum- 
ung und unter Verebnung der Stocklöcher, der 
vinn betrage / des Holzes; an ſteilen Hängen 


nicht ausgeſtockt werden. Bei Pflanzung iſt der 


dort zu berückſichtigen und Miſchung von 


zarten anzuſtreben; wo Waſſerweg und Flößerei 
den Abſatz von Brennholz ermöglichen, iſt die 


he dem Tannenholz vorzuziehen. In 130 


‚ren kann man Sägbäume und Schiffstannen er- | 
en; zu Brennholz von Erlen find nur 40 Jahre 


ig. Geſäet ſollte nur auf geackertem Boden 


rz Junge Kulturen find bis zum 10. Jahr 


Sträuchern und Dornen zu reinigen. Die 
N dünnerung“ darf nicht zu viel wegnehmen, weil 
| 


Holz ſonſt nicht in die Höhe wächſt und nicht 


ank wird; erſtmals je nach dem Boden im 15. 
e 20. Jahr; die nutzbarſten, die ſtarkes Holz 
en, find ſtehen zu laſſen. 
zuſchneiteln, der Tannenwald im 30. Jahr 
7 m hoch, die Aſte find hart am Baume weg— 


ehmen, unten einzuhauen. Die Buche kann ſchon 


30. Jahr ſo verdünnert werden, daß nichts ſtehen 


bt, als was zu großen Bäumen heranwachſen 


; ebenjo der Föhrenwald im 40. Jahr. Der 
trieb im Unterholz beträgt 30—40 Jahre, bei 
hen 100, bei Tannen 140150 Jahre, aber 
auf gutem Boden. Brennholzzucht bringt für 
Waldeigentümer den geringſten Vorteil, Nutz⸗ 


ten Waldungen einzuführen ac. 

zöttſchis Preisſchrift gehört zum bedeutendſten, 

im 18. Jahrhundert geſchrieben worden; in 

zomiſcher Beziehung übertrifft ſie alle Werke 
damaligen Zeit, und die techniſchen Ausfüh— 


Dort ſchrieb 1765 —68 die 


Dabei iſt das Holz 


zucht iſt namentlich in vom Abſatzort ent- 
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rungen geben von einer ſehr intenſiven Wirtſchaft 
Zeugnis. 

Von viel geringerem Wert iſt die 1768 in Bern 
anonym erſchienene (vom Landvogt von Tſcharner 
verfaßte) „Anleitung zum Forſtbau zum Gebrauche 
des Landvolks in der Schweiz“. 

Das Ende des 18. und der Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts bilden einen Wendepunkt in der G. der 
Forſtwiſſenſchaft. Während den oben genannten 
Schriftſtellern die techniſche Kenntnis des Forſt— 
weſens, den ſchriftſtellernden Jägern und Forſt— 
leuten dagegen die höhere Bildung des Gymna— 
ſiums und der Univerſität fehlte, haben am Ende 
des Jahrhunderts Heinrich Cotta und Georg 
Ludwig Hartig in beiden Richtungen ſich ausge— 
bildet und durch dieſe Studien den Grund zu 
ihren nachmals ſo einflußreich gewordenen Schriften 
gelegt. Hartig (1764 — 1837) faßte das ganze da- 
malige Wiſſen 1791 in ſeiner Anweiſung zur 
Holzzucht zuſammen, machte ſchon 1794 Verſuche 
über die Brennkraft der Holzarten, gab 1795 ſeine 
Anweiſung zur Taxation der Forſten heraus. 
Spätere praktiſche Wirkſamkeit führte ihn zur Be— 
arbeitung von Verwaltungsfragen. Das ganze 
forſtliche Wiſſen ſtellte er in ſeinem Lehrbuch für 
Förſter (1808) zuſammen. Auch über Waldwert— 
rechnung und über die Jagd ſchrieb er einige 
Werke. Im ganzen hat er das Gebiet des Wald— 
baues am meiſten bevorzugt. 

Cotta (1763 1844) hat zunächſt (1804) die 
Wirtſchaftseinrichtung und ſpäter (1818) den Wald⸗ 
bau zum Gegenſtand ſeiner Schriften gewählt, end— 
lich die ganze Forſtwiſſenſchaft im Zuſammenhang 
dargeſtellt. Seine Werke haben faſt denſelben Er— 
folg gehabt wie die Hartigs, einen Erfolg, wie 
ſonſt kein Autor ihn errungen. Der Grund liegt 
in der wiſſenſchaftlichen, klaren Darſtellung ſowohl, 
als namentlich in der zugleich praktiſchen Haltung 
derſelben, zwei Vorzüge, die eben nur durch die 
Verbindung der Tätigkeit des Lehrers und des 
Praktikers zu erlangen ſind. 

Hundeshagen (1783-1834) hat faſt zu gleicher 
Zeit mit Hartig und Cotta hauptſächlich den 
ſyſtematiſchen Teil der Forſtwiſſenſchaft mit ſcharfer 
Logik behandelt und zuerſt neben der Technik die 
Okonomik (Statik) des Betriebs ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen unterworfen. 

König (1776-1849) hat neben Hoßfeld den 
mathematiſchen und auch den ſtatiſchen Teil der 
Forſtwiſſenſchaft bedeutend erweitert und vertieft, 
während von Pfeil die nationalökonomiſche Stellung 
der Forſtwirtſchaft, die Forſtpolizei, die Servituten 
erſtmals eingehende Behandlung erfuhren. Da— 
neben bearbeitete Pfeil (1783 — 1859) in zahl- 
reichen, oft aufgelegten Werken das ganze Gebiet 
der Forſtwiſſenſchaft. Insbeſondere ſchrieb er auch 
eine Forſt⸗-G. Preußens und einige Schriften über 
die Jagd. Die Wirkſamkeit Pfeils als Schriftſteller 
und namentlich auch als Lehrer reicht bis 1859 
(Hartig ſtarb 1837, Cotta 1844). — Zu wenig ge- 
ſchätzt iſt Karl Heyer (17971856), der in wiſſen— 
ſchaftlicher Bildung, Klarheit und logiſcher Syſte— 
matik der Darſtellung den vorhin genannten Autoren 
mindeſtens gleichſteht und in der Tiefe der Auf— 
faſſung des ſtatiſchen Teils der Forſtwiſſenſchaft nur 
von Hundeshagen erreicht, vielleicht übertroffen wird. 


268 


Seine weniger populäre Schreibweiſe hat die 
Verbreitung ſeiner Schriften in den Kreiſen der 
Praktiker beeinträchtigt; als Lehrbücher ſind ſie 
unübertroffen. 

Die eben genannten Autoren waren alle zugleich 
Lehrer und haben als ſolche auf die heutige Wirt— 
ſchaft und Wiſſenſchaft nachhaltigen Einfluß geübt, 
denn die meiſten Praktiker wie die meiſten Lehrer 
zählen zu ihren Schülern. Die wichtigſten Schriften 
von Cotta, Hartig, König, Heyer ſind im weſent— 
lichen von den neuen Herausgebern derſelben un— 
verändert gelaſſen worden. 

Auch über Gebirgsforſtwirtſchaft erſchienen im 
Anfang des 19. Jahrhunderts die erſten Schriften 
von Zſchokke, denen die weit bedeutenderen von 
Kaſthofer und ſpäter von Zötl folgten. 

Neben den eneyklopädiſchen Werken über die 
ganze Forſtwiſſenſchaft erſchienen ſeit Hartigs und 
Cottas Vorgang immer mehr Monographieen, ſo 
1795 von Witzleben über Rotbuchenwaldungen, 
1802 von Späth über Durchforſtungen. Da aber 
die meiſten Werke zugleich oder vorherrſchend 
Lehrbücher waren und ſein wollten, ſo iſt der 
Stoff in der Regel auf eine ganze Disziplin 
(Waldbau, Forſteinrichtung, Forſtbenutzung, Forſt— 
ſchutz, Waldwertberechnung ꝛc.) ausgedehnt. Die 
wiſſenſchaftlichen Detailarbeiten ſind faſt ausſchließ— 
lich in den Zeitſchriften niedergelegt. 

Neue Bahnen der Forſchung betraten die forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten. Dieſe wurden zum 
Zwecke der Unterſuchungen, die über ganze Länder 
ausgedehnt werden müſſen, hauptſächlich auf einen 
Aufruf von Baur hin 1871 und in den folgenden 
Jahren gegründet und mit den forſtlichen Lehr⸗ 
anſtalten in Furupen (Eberswalde), Bayern, (Mün⸗ 
chen), Sachſen, V Lürttemberg, Baden, Heſſen, Thü⸗ 
ringen, Schweiz vereinigt, während ſie in Elſaß— 
Lothringen und Braunſchweig mit den forſtlichen 
Zentralſtellen verbunden oder wie in Oſterreich 
(Mariabrunn) als ſelbſtändige Behörde errichtet find. 
Ihre Publikationen befaſſen ſich bis jetzt namentlich 
mit den Ertragstafeln. Erſchienen ſind Kiefern— 
ertragstafeln für Deutſchland, für Heſſen; Buchen-, 
Fichten⸗, Weißtannenertragstafeln für Württemberg; 
Fichten- und Kiefernertragstafeln für Sachſen. 
Privatarbeiten ſind die Lokalertragstafeln für die 
Buche in den Stadtwaldungen von Zürich von 
Meiſter und für Lich in Heſſen von Wimmenauer. 
Die Verſuchsanſtalten der Schweiz, Oſterreichs und 
zum Teil Sachſens haben auch waldbauliche Fragen 
zur Unterſuchung herangezogen 
Seit 1868 ſind in Deutſchland, der Schweiz, 
Oſterreich, Frankreich, Schweden forſtliche meteoro— 
logiſche Stationen errichtet. 


Die im Anfange des 19. Jahrhunderts in einzelnen 


Staaten, ſeit 1848 allgemein eingeführten konſti⸗ 
tutionellen Staatsverfaſſungen räumen dem Volke 
eine mehr oder weniger ausgedehnte Mitwirkung 
bei der Staatsverwaltung und Geſetzgebung ein. 
Dieſe politiſche Einrichtung hat zur Folge, daß 
forſtliche Angelegenheiten von den Volksvertretungen 
behandelt und forſtliche Geſetze von denſelben beraten 
und beſchloſſen werden. In Bezug auf den Staats- 
waldbeſitz äußert ſich der Einfluß der Volksvertretung 
dadurch, daß dieſe auf die Grundſätze der Verwaltung 


und Benutzung, die Ausdehnung oder Veräußerung 


Geſchildet, geſchildert — Geſchloſſene Fährte. 


liche oder nur weibliche Blüten erzeugen — 


Holzgewächſe, 


der Staatswaldungen, die Organiſation des Die 
die Ausbildung des Perſonals ꝛc. nicht f 
entſcheidenden Einfluß übt. f 

Inbetreff der neueſten Entwicklung und dei 
gegenwärtigen Standes des Forſtweſens und der 
Forſtwiſſenſchaft muß auf die einzelnen Artike 
Organiſation, Unterricht, Geſetzgebung, Waldbau 
Waldwertrechnung ꝛe.) verwieſen werden. 

Die wichtigſten älteren und eingegangenen Zeit 
ſchriften ſind folgende: Allgemeines ökonomiſche 
Forſtmagazin von Stahl, 1763 69; Forſt⸗Archi 
von Moſer, fortgeſetzt von Gatterer, 1788—1805 
Kritiſche Blätter von Pfeil, fortgeſetzt von Nördlinger 
1823 70; Neue Jahrbücher der Forſtkunde bo 
Wedekind, 1828 — 57; Forſtliche Blätter, 186192 
Gegenwärtig erſcheinen: Allgemeine Forſt⸗ un 
Jagdzeitung (ſeit 1825): Tharander forſtliche 
Jahrbuch (ſeit 1842); Oſterreichiſche Vierteljahr 
ſchrift (ſeit 11 Schweizeriſche Zeitſchrift fü 
das Forſtweſen (ſeit 1852); Forſtwiſſenſchaftliche 
Zentralblatt (früher Monatsſchrift für Forſt⸗ un 
Jagdweſen) (ſeit 1857); Der praktiſche Forjtwn 
für die Schweiz (ſeit 1861); Zeitſchrift für Forf 
und Jagdweſen (jeit 1869); Zentralblatt für da 
geſamte Forſtweſen (ſeit 1875); Oſterreichi 
Forſtzeitung (wöchentlich ſeit 1883); Neue forftlid 
Blätter (ſeit 1901). 

Seit 1837 finden jährliche Verſammlungen de 
deutſchen Forſtwirte, ſeit 1843 der ſchweizeriſche 
ſeit 1851 der öſterreichiſchen ftatt. Die Verha 
lungen, ſowie diejenigen der Lokalvereine, w 
gewöhnlich ſeparat gedruckt in den Buch 


der Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft, 1872— 
Roth, G. des Forſt- und Jagdweſens in Deutſchlan 
1879; Schwappach, Handbuch d. Forft- und Jagd⸗ 
Deutſchlands, 1885 —87; Heß, Lebensbilder herbo 
ragender Forſtmänner ꝛc., 1885. 

Geſchildet, geſchildert, 1. ausgewachſene, m 
dem braunen Bruſtflecke verſehene Rebhühner; 28 
den Blättern mit einer harzigen Kruſte infolge d 
Reibens an Nadelholzbäumen bedecktes Schwarzwil 

Geſchlechterverteilung bei höheren P 
beſteht entweder in der Ausbildung eingeſchl 
Blüten auf dem männlichen Pflanzenindivid 
— Einhäuſigkeit, Monözie — oder führt zur 
ſtehung eingeſchlechtiger Individuen, die nur mar 
häuſigkeit, Diözie. Andro- bezw. 1 
und ⸗diöziſch (ſ. d.) nennt man ſolche der Fu 
nach eingeſchlechtige Blüten, die zwar bei 
Geſchlechtsorgane enthalten, aber die einen 
von unwirkſamer, meiſt auch mehr oder 
kümmerlicher Beſchaffenheit. Bei Einhä 
können männliche und weibliche Blüten en 
gleichzeitig oder ungleichzeitig entwickelt werden, 
welch letzterem Falle dann das nämliche 
viduum abwechſelnd eingeſchlechtig erſcheint. 
ſichtlich dieſer Verhältniſſe der G. zeigen m 
ſo z. B. die Ahorne und 
große Mannigfaltigkeit. — Lit.: Wittrock, 
Zentralblatt, 1886; A. Schulz, Berichte d. 
botan. Geſellſchaft, 1892. 

Save ae eee 
der Schalen in der Fährte des vertraut zi 
Hochwildes. 


= 


Geſchmeiß — Gewäſſer. 


beſchmeiß, Kot der Raubvögel. 
Heſchoſſe ſind ſtärkere, das Laufinnere voll— 
idig ausfüllende Projektile, welche gegenwärtig 
nur noch mittels gezogener Läufe abgefeuert 
den. Früher, d. h. zur Zeit der Vorderlader, 
ten dieſelben bei Jagd-, Scheiben- und Kriegs- 
fen jo ziemlich allgemein eine kugelförmige 
talt, daher auch der heute noch vielfach für G. 
rhaupt gebrauchte Ausdruck „Kugeln“, doch 
den auch ſchon Ende des vorigen und Anfang 
jetzigen Jahrhunderts mehr oder weniger ſpitz 
altete G. angewandt. 
zegenwärtig unter der Herrſchaft der Hinter— 
er haben die G. allgemein eine längliche Form, 
igblei mit einem zylindriſch geformten Hinter— 
und koniſch verjüngter (Fig. 210 a) oder abge— 
teter Spitze (Fig. 210 b und ce), letztere namentlich 
ſtarke Hirſche und Sauen. Der zylindriſche 
Lift etwas dicker als die Bohrung, jo daß er 
n Durchfliegen des Laufes ſich in die Züge 
breſſen muß, wodurch das Langgeſchoß infolge 
Anlegens einer verhältnismäßig großen Fläche 
viel ſicherere Führung erhält als die Rund— 
, welche das Laufinnere nur in einer ſchmalen 
e berührt. Das Eintreten in die Züge wird 
ichert durch die vielfach angebrachten flachen, 
das Geſchoß 
rings um⸗ 
ziehenden Ver⸗ 
tiefungen, ſog. 
Ringe (Kanne— 
lierungen), 
welche dem aus- 
weichenden Blei 
Raum gewäh— 
ren und außer- 
dem den 
Schwerpunkt 
r nach der Spitze verlegen, wodurch die Sicherheit 
Fluges gewinnt. Den letzteren Zweck hat auch 
vielfach bei Gen an der Baſis angebrachte 
höhlung, welche überdies durch Expanſion ein 
res Einpreſſen in die Züge bewirken ſoll (Er- 
ſions⸗G.). Die äußere Form der G., deren 
ge, Durchmeſſer, Art der Verjüngung, Zahl 
Tiefe der Ringe 2c., wechſelt außerordentlich. 
den Jagdbetrieb kommt hauptſächlich der 
echmeſſer in Betracht und werden in neuerer 
& verichiedene Kaliber verwendet, jo hauptſächlich 
9,3, 9, 8 mm. 
die G. werden z. Z. meiſt aus Hartblei durch 
ſſen hergeſtellt und nur ſelten mehr in Kugel— 
nen (ſ. d.) gegoſſen. Für den Jagdbetrieb werden 
G. mit einem eingefügten Stahlkörper (Fig. 
eh, dann ſolche mit einer Umhüllung von 
elſtahlblech Verbund- oder Mantel-G.) gefertigt, 
che einen größeren oder kleineren Teil des Blei— 
ies freilaſſen (Fig. 211 a, b). Hierdurch ſoll eine 
uchung des G.5 bewirkt werden, welche auch 
elt werden kann durch das Einſetzen eines 
inders von härterem Metall (Kupfer) an der 
itze (Fig. 2116). 
lußer den vorerwähnten typiſchen und ver— 
itetſten Formen werden in den Fachſchriften 
h die mannigfachſten Erfindungen angeprieſen, 
nentlich verſchiedenartige Verbindungen von 


Fig. 210. 


Geſchoſſe. 
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Stahl mit Blei, ohne bis jetzt allgemeine Aner- 
kennung zu finden. Hierzu dürften auch die Klon- 
ſtruktionen zu rechnen ſein, welche die Verwendung 
von Gen aus glatten, 
zylindriſchen oder mit 

Würgebohrung ver— 
ſehenen Rohren be— 
zielen, ſog. Bolzen-G., 
ſ. v. Witzleben'ſches 
Bolzengeſchoß. 

Es gibt auch G., die 
mit Pulver gefüllt und 
mit Zündvorrichtung 
verſehen ſind, ſo daß 
ſie beim Aufſchlagen 
auf ein feſtes Hindernis 
wie Granaten explo— 
dieren, daher Explo— 
ſions-G. genannt. 

Dieſelben werden hauptſächlich bei der Jagd auf 
große reißende Tiere, Elefanten ꝛc. benutzt, während 
die große Zerſtörung, welche ſie an dem Wildbret 
von eßbarem Wilde anrichten, deren Anwendung 
bei uns ausſchließt. — Lit.: Koch, Jagdwaffenkunde. 

Geſchröt, ſ. v. w. Geilen. 

Geſetz des Minimum Liebigs) beſagt, daß der 
im Minimum vorhandene Faktor der Pflanzen— 
ernährung maßgebend iſt für die geſamte Größe 
der pflanzlichen Produktion. 

Geſpalten heißt ein Pflanzenteil, deſſen Ein— 
ſchnitte bis zur Mitte desſelben reichen. 

Geſperr, junge, aus einem Gelege ausgefallene 
Faſanen. 

Geſtände, Horſt der Reiher und Falken. 

Geſtänge, veraltete Benennung für Gemeihe. 

Geſtelle, ſ. Schneiſe. 

Geſtör, ſ. Flößen des Holzes. 

Geſtörflößerei, ſ. Flößen des Holzes. 

Geſtricke, ſ. Flößen des Holzes. 

Geſtüber, Ausleerung des edlen, zur niederen 
Jagd gehörigen Federwildes. 

Geteilt heißt ein Pflanzenteil, deſſen Einſchnitte 
faſt bis zum Grunde desſelben reichen. 

Gewäſſer (jagdgeſ.). Fließende G. trennen den 
Zuſammenhang eines Jagdbezirkes nicht, ſo wenig 
wie Wege oder Eiſenbahnen. So nach $ 2 des 
preuß. Jagdgeſ. von 1850, Art. 2 des bayr. Jagdgeſ. 
von 1850, Art. 5 des ſächſiſchen Jagdgeſ. von 1864. 
Größere ſtehende G. dagegen bilden vielfach eigene 
Jagdbezirke (ſ. Jagdrecht). 

Gewäſſer. Der Einfluß des Waldes auf den 
Waſſerreichtum, ſowie den niedrigſten und höchſten 
Stand, das ſog. Regime der Quellen, Bäche und 
Flüſſe, iſt ſehr ſchwierig zu konſtatieren, da der 
Waſſerſtand von einer Mehrzahl von Faktoren 
beeinflußt iſt, die ſich der genauen Kenntnis ent— 
ziehen. Der geologiſche Bau, die Zerklüftung des 
Geſteins, das Streichen und der Neigungsgrad der 
Schichten, der Wechſel zwiſchen durchlaſſenden und 
undurchlaſſenden Ablagerungen, die Bearbeitung 
des Bodens, die Wärme- und Verdunſtungsmenge, 
endlich der Bedarf der Vegetation an Tranſpira— 
tionswaſſer verändern die von der jährlichen Nieder— 
ſchlagsmenge den Quellen oder den Bächen und 
Flüſſen zuſtrömende Waſſermenge in noch nicht 
genügend erforſchtem Grade. Dazu kommt, daß die 


Geſchoſſe. 


Fig. 211. 


Niederſchläge jährlich ſehr bedeutende Schwankungen, 
und räumlich je nach der Bodenkonfiguration ſehr 

ebliche Abweichungen zeigen. Die da und dort 
a elten Meſſungen über die Waſſermaſſen der 
Quellen und Flüſſe ſind noch nicht ausreichend, um 
such nur die Bewegung des Waſſerſtandes und 
ihren Zuſammenhang mit den Niederſchlägen mit 
genügender Sicherheit erkennen zu laſſen, weil die 
einflußreichen Faktoren nicht iſoliert wurden oder 
nicht iſoliert werden können. Bis die in neuerer 
Zeit mehr und mehr in Aufnahme gekommenen 
hydrographiſchen Unterſuchungen zu genaueren 
Reſultaten geführt haben werden, bis namentlich 
zuverläſſige Meſſungen an die Stelle der Ver- 
mutungen und Meinungen getreten ſind, wird die 
Frage nicht entſcheidend ſich beantworten laſſen. 
Was auf Grund der bisherigen Beobachtung ſich 
ergibt, ſoll kurz zuſammengefaßt werden. 


Ob auf bewaldetem Boden mehr Niederſchläge 
fallen als auf unbewaldetem, iſt nicht ermittelt: 
für die vorliegende Frage iſt die jedenfalls nur 
kleine Differenz nicht von Bedeutung, weil die 
Einwirkung des Kronendaches im Walde ſehr große 
und innerhalb weiter Grenzen ſich bewegende 
Veränderungen in der an den Boden gelangenden 
Menge der Niederſchläge hervorbringt. Je nach 
Holzart, Alter und Schluß der Beſtände und je 
nach der Jahreszeit (belaubte und nicht belaubte 
Bäume, Regen oder Schnee) werden 5-80 % des 
geſamten Niederſchlags von den Baumkronen auf— 
genommen. Ein Teil (2—10, auch 15%) fließt 
am Stamme noch herab, ein anderer wird vom 
Winde zu Boden geſchüttelt. Gleichwohl werden 
im großen Durchſchnitt rund 25% der Nieder- 
ſchlagsmenge von den Baumkronen zurückgehalten. 
Von dem an den Boden gelangenden Teil ver— 
dunſten im Walde dagegen etwa 50% weniger 
als im freien Felde, ſo daß zum Einſickern in den 
Boden im Walde etwa dieſelbe Waſſermenge übrig 
bleibt, wie auf unbewaldetem Boden. Die im 
Walde faſt immer vorhandene Decke von Nadeln, 
Laub, Moos ꝛc. hält einen Teil des Waſſers zurück, 
der zwiſchen 16% der jeweiligen Niederſchlags— 
menge ſchwankt. Da dieſe Decke die oberſte Boden— 
ſchicht etwas locker erhält, jo dringt in den ſtreu— 
bedeckten Boden von den jährlichen Niederſchlägen 
mehr ein, als in den an ſich feſteren, unbedeckten 
Waldboden; auch ſchützt die Streudecke den Boden 
vor ſtärkerer Verdunſtung. Da ſie aber bei dichter 
Lagerung die feineren Niederſchläge vom Boden 
abhält und auch bei ſtärkeren Regenfällen für das 
Waſſer ſchwer durchdringbar iſt, ſo wird im Walde 
die obere Bodenſchicht nicht viel waſſerreicher ſein 
können, als im nicht bewaldeten Boden. Von 
dem im Boden vorhandenen Waſſer beanſpruchen 
die Bäume ein ſeiner Größe nach noch nicht 
bekanntes Quantum als Vegetationswaſſer; dieſe 
Menge wird bei den länger vegetierenden Bäumen 
wohl kaum geringer ſein, als bei den nur wenige 
Monate von der Ausſaat bis zur Ernte verdunſtenden 
Acker- und Wieſenpflanzen. 


Es wird daher unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
das für die Quellenſpeiſung übrigbleibende Waſſer— 
quantum inner- und außerhalb des Waldes nicht 
erheblich verſchieden ſein. 


Gewäſſer — Gewebe. 


Da der niedrigſte Waſſerſtand der Bäche un 
Flüſſe von der Waſſermenge der Quellen abhäng 
jo wird daher der Einfluß des Waldes auf dir 
niedrigſten Waſſerſtände nicht bedeutend ſein können 
Bei lange dauernden Trockenperioden vertrockne 
auch die Quellen im Walde, aber ſpäter als di 
des Freilandes. 

Anders verhält es ſich mit den höchſten Waſſer 
ſtänden oder mit dem Einfluß des Waldes au 
die Überſchwemmungen. Dieſe entſtehen dure 
raſches Schmelzen des Schnees im Vorwinter un 
im Frühlinge, oder aber infolge heftiger Regen 
güſſe, da in beiden Fällen große Wafjermenger 
plötzlich in die Bäche und Flüſſe gelangen. E 
ſind oft nur wenige Stunden, während denen di 
eigentliche und gefährliche Hochflut andauert. J 
länger der Zeitraum iſt, auf welchen ſich de 
Waſſerabfluß verteilt, um jo geringer wird di 
Gefahr einer Überſchwemmung ſein. Nun ſchmilz 
im Waldesſchatten die an ſich ſchon geringer 
Menge des Schnees ſpäter als im Freiland, un 
das im Walde abfließende Waſſer kann ſich infolg 
der mechaniſchen Hinderniſſe, welche Blätter, Nadeln 
Moos, kleine Aſte, Baumwurzeln 2c. bilden, nich 
jo ſchnell bewegen, wie auf unbewaldetem Terrai 
es wird alſo das Waſſer aus dem Walde jpäi 
im Fluſſe anlangen, als dasjenige vom offene 
Lande. Die aus dem letzteren ſtammende Waſſe 
menge kann ſchon abgefloſſen ſein und jo ein 
Überſchwemmung unterbleiben. Allerdings kan 
dieſes aus dem Walde ſpäter einſtrömende 
wiederum mit einer Hochflutwelle aus dem entfert 
liegenden oberen Flußgebiete zuſammentreffen un 
deren Wirkung verſtärken; es darf eben der Wal 
nicht allein bei Regelung der Flußverhältniſſe in 
tracht gezogen werden.) Bei Überſchwemmunge⸗ 
infolge ſtarker Regengüſſe hält der Wald einen 
heftigen Niederſchlägen allerdings verſchwinden 
kleinen Teil des Waſſers in den Baumkrone 
zurück, vermindert insbeſondere durch das B 
des Bodens am Hange die Abflußgeſchwindigk 
und Stoßkraft des Waſſers, dadurch auch 
bei Überſchwemmungen beſonders gefährliche 
ſchwemmen des Bodens, die Anfüllung der Fluß 
betten mit Schuttmaterial, die Stauung der Wall 
maſſen und die Verſchüttung des Kulturlaf dei 

Da im Gebirge die Niederſchläge heftiger, d 
Steilheit der Hänge größer iſt als im Hügel⸗ un 
Flachlande, jo iſt die Wirkung des Waldes gege 
Regengüſſe im Gebirge von größerer Wichtigk 
als im Flachlande. Dagegen iſt umgekehrt be 
Schmelzen des Schnees der Wald im Hügel- un 
Flachlande von größerer Bedeutung, weil bei de 
geringen Höhen- und Temperaturdifferenzen de 
Schmelzen über weite Gebiete hin gleichzeitig e 
tritt, was im Gebirge mit ſeinen verſchieden 
Erhebungen und Expoſitionen nicht der Fall if 

Daß die Waſſermengen der Flüſſe in hiſtoriſche 
Zeit ſich dauernd vermindert hätten, iſt nicht el 
wieſen, noch weniger die Behauptung, daß di 
von der weitgehenden Waldrodung herrühre. 

Gewebe iſt jede Verbindung von Zellen, welch 
von gemeinſamem Wachstum beherrſcht wird. 8 
den Gin des Pflanzenkörpers liegen die Zellen 
der Weiſe nebeneinander, wie ſie aus den au 
einander folgenden Zweiteilungen der Zellen herbo! 


Gewebeſpannung — Geweih. 


hen; die zwei Nachbarzellen trennende Wand iſt 
iden gemeinſam, urſprünglich gleichartig, in ihr 
zieht ſich aber gewöhnlich eine nachträgliche 


nderung derart, daß eine mittlere Schicht, die 


ittellamelle, ſichtbar wird. Ungleichmäßige Ver— 
kungen der Zellwand entſprechen ſich, „korre— 


modieren“ auf den beiden Seiten der gemeinjamen 


and, wenn die beiden Nachbarzellen gleichartigen 
yarafter beſitzen; ſind ſie aber ungleicher Art, jo 
m jede nicht bloß eigenartige Verdickungen 
galten, ſondern auch durch ſelbſtändiges Wachstum 
urſprüngliche Anordnung verändern. Als 
ſentlichſte G.formen des Pflanzenkörpers unter— 
eidet man: 1. das Parenchym-G., beſtehend aus 
llen mit lebendem Protoplasmakörper; 2. das 
lerenchym (ſ. d.); 3. die Tracheen (ſ. d.); 4. die 
ebröhren (ſ. d.); 5. die Milchröhren (ſ. Milchſaft); 
die Sekretbehälter, d. h. Behälter eigenartiger 
offe, z. B. Ol, Harz, Schleim, oder von Kriſtallen. 
Hewebeſpannung kommt in vielzelligen Pflanzen— 
en überall zu ſtande, wo das Ausdehnungs— 
treben innerer Gewebeſchichten durch widerſtands— 
ige äußere gehemmt wird, wobei letztere durch 
e eine Dehnung erfahren. Solche Spannungen 
tehen ganz allgemein in Pflanzenſtengeln (am 
ekſten während des Längenwachstumes) zwiſchen 
n Mark und der Rinde; erſteres verlängert ſich, 
ausgeſchält, während ein abgezogener Rinden— 
ifen ſich verkürzt. Ebenſo wird die Rinde 
erer Bäume durch das ſekundäre Dickenwachs— 


ı (. Kambium) ſtark geſpannt, jo daß ein ab⸗ 
Bildung einer neuen Roſe unterhalb der nicht 
Hewehr, Gewerf, auch Waffen, Hauer, die Eck 
Über die Einzelheiten der G.bildung, jo namentlich 


jiter Rindenring, geſpalten, bleibend klafft. 


ne im Unterkiefer des Keilers. 

hewehre (Feuerwaffen) (geſetzl.). Bezüglich deren 
rauch beſtehen folgende reichsgeſetzliche 
mungen: 

Rit Geldſtrafe bis 150 % oder Haft wird 
raft, R.⸗Str.⸗G.⸗B. § 367: 

Wer ohne polizeiliche Erlaubnis an bewohnten 
von Menſchen beſuchten Orten Selbſtgeſchoſſe, 
lageiſen oder Fußangeln legt oder an ſolchen 
0 mit Feuer⸗Gen oder anderem Schießwerkzeug 
>Bt. 

. Wer einem gejeglichen Verbot zuwider Stoß-, 
>= oder Schußwaffen, welche in Stöcken oder 
wen oder ähnlicher Weiſe verborgen ſind, feil- 
oder mit ſich führt. 

erner nach R.⸗Str.⸗G.⸗B. $ 368, 7: Mit Geld 
zu 60 .# oder Haft bis zu 14 Tagen wird 
zaft, wer in gefährlicher Nähe von Gebäuden 
feuerfangenden Sachen mit Feuer-Gin ſchießt 
Feuerwerk abbrennt. 
295 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. ſpricht die Einziehung 
bei unberechtigtem Jagen gebrauchten G. aus 
tonfisfation). 

vewehre (jagdl.), ſ. Schießgewehr. 

veweiß, j. auch Dam⸗, Elch⸗, Reh- und Rotwild 
1.) Als G. bezeichnet man zoologiſch im Gegen— 
zu den mit Ausnahme der Gabelantilope dauernd 
genen, durch einen getrennt entſtandenen, erſt 
träglich mit dem Stirnbein verwachſenen und 
horniger Scheide umſchloſſenen Stirnbeinzapfen 
anzeichneten Hohlhörnern die jährlich gewechſelten, 
eitlich hervorwachſenden, paarigen, knöchernen 
wüchſe der Stirnbeine, welche mit Ausnahme 


Be⸗ 
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des Moſchustiers allen heutigen Cérvidae, aber 


abgeſehen vom Ren nur den männlichen Individuen 
zukommen. Auch der Kopfſchmuck des Rehbocks, ob⸗ 
wohl weidgerecht als Gehörn (j. d.)unterjchieden, iſt ein 
echtes G. und wird neuerdings ſelbſt von Männern 
der grünen Farbe als ſolches bezeichnet. Am G. 
unterſcheidet man den zeitlebens in lebendiger 
Verbindung mit dem Stirnbein bleibenden, von 
normaler Haut bekleideten baſalen Teil, den „Rojen- 
ſtock“ oder „G.ſtuhl“, und den terminalen, im reifen 
Zuſtand als nackter Knochen von gelbgrauer (Ren), 
gelblicher, brauner bis faſt ſchwarzer (Moorgehörne) 
Farbe zu Tage tretenden Abſchnitt, die Stange. 
Demgemäß hat man das G. als eine Doppelbildung 
aufgefaßt und den als direkte Fortſetzung des Stirn— 
beins einen echten Skelettknochen darſtellenden 
Roſenſtock in Gegenſatz gebracht zu der, wie man 
annahm, aus einem beſonderen Verknöcherungs— 
zentrum (Knochenkern) der Lederhaut hervorgehenden 
Stange als einem Hautknochen. Dieſe Auffaſſung 
entſpricht nicht den Tatſachen. Das Erſtlings-G. 
wächſt als ein kontinuierliches Gebilde aus dem 
Stirnbein hervor, ſeine Stange iſt nichts anderes 
als der Spitzenteil des Roſenſtocks und zeigt auch 
auf den früheſten Bildungsſtufen keine Spur der 
bei allen Hohlhörnern nachweisbaren Trennungs— 
linie. Die ſpäteren Bildungen aber ſind ebenfalls 
direkte, durch einen Regenerationsprozeß entſtehende 
Verlängerungen des Roſenſtocks. Sie werden auf— 
gebaut durch die knochenbildende Tätigkeit ſeiner 
Beinhaut (Perioſt). Das zeigt am klarſten die 


abgeworfenen alten bei den ſog. Doppelköpfen (ſ. u.). 


über die Beteiligung der Saftkanälchen und Blut— 
gefäße des Roſenſtocks am Aufbau und der Ernährung 
der Stangen, ſind die Anſichten noch nicht geklärt. 
Darüber können nur erneute gründliche Unter— 
ſuchungen Aufſchluß bringen. Am Erſtlings-G. 


gehen auch äußerlich meiſt Roſenſtock und Stange 


(abgejehen von der verſchiedenen Färbung) ohne 
erkennbare Grenze ineinander über. Doch kann 
(ſ. Rot- u. beſonders Damwild) die Baſis der Stange 
eine unregelmäßige, allmählich nach oben verlaufende 
wulſtige Verdickung mit ſchwachen Höckerbildungen 
(„Perlen“) zeigen. Auf den ſpäteren Stufen dagegen 
iſt das baſale Stangenende ſtets von einem ſcharf 
begrenzten, oft ſtark geperlten, gleichſam das Stich— 
blatt der Waffe bildenden Ringwulſt, der „Roſe“, 
umgeben; nur beim Ren iſt er ſchwach entwickelt. 
Fehlen oder Vorhandenſein der ſtets mit der Stange 
abgeworfenen Roſe läßt alſo ſonſt gleichgebildete 
Gee der erſten und zweiten Stufe ſicher unterſcheiden. 
— In Wiederholung der ſtammesgeſchichtlichen 
Entwicklung der Hirſche, die foſſil zunächſt geweihlos 
auftreten, dann unverzweigte, allmählich aber immer 
reicher verzweigte Ge zeigen, iſt bei allen heutigen 
Arten das Erſtlings-G. normal ein ungeteilter 
„Spieß“, und auf dieſer Stufe bleiben die Arten der 
ſüdamerikaniſchen Gattung Coassus zeitlebens ſtehen. 
Bei allen folgenden Glen treten an der Stangen— 
achſe Zacken auf, „Sproſſen“ oder „Enden“, und 
zwar in verſchiedenem, aber für jede Spezies, 
Altersſtufe und Sproſſenart (je nach ihrer Be— 
ſtimmung als Kampf- oder Parierende) beſtimmtem 
Winkel. Dieſe direkt von der Stangenachſe ent— 
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ſpringenden Sproſſen heißen primäre, im Gegenſatz 
zu den in Ausnahmefällen von ihnen ſelbſt ſich 
abzweigenden ſekundären. Ihre Zahl nimmt in 
der Regel von Jahr zu Jahr geſetzmäßig zu, bis 
die für jede Art charakteriſtiſche G.form erreicht iſt. 
Auf den Spieß folgt das Gabel-G. mit einem 
Seitenſproß (dauernd bei Cervus muntjae), dieſem 
das ſechsendige mit 2 Sproſſen an jeder Stange 
dauernd bei C. axis, poreinus und Aristötelis), 
hierauf ein G. von 8, 10, 12, 14 Enden. Mit 
letzterem dürfte für unſere einheimiſchen Hirſche 
die höchſte normale Altersſtufe (nicht die höchſte 
Endenzahl) erreicht ſein. In der Regel tragen 
beide Stangen gleichviel Enden, doch kommen auch 
nicht ſelten unſymmetriſche Ge vor. Für ihre 
Bezeichnung iſt die Stange mit der größeren Enden— 
zahl maßgebend. Ein Hirſch, deſſen ſtärkere Stange 
6 Enden (die Spitze der Stangenachſe mitgezählt) 
trägt, iſt ein „ungerader“ Zwölfer, mögen an der 
anderen ſich 5 oder weniger Enden finden. Wie 
bei allen ſekundären Geſchlechtsmerkmalen, z. B. 
dem Bart, Zeit des erſten Auftretens und Grad 
der Ausbildung in weiten Grenzen ſchwanken, ſo 
können auch beim G. die zahlreichen Abweichungen 
von der ja nur aus der Mehrzahl der Fälle 
abſtrahierten idealen Stufenfolge durchaus nicht 
überraſchen. Seine Ausbildung iſt von erblicher 
Dispoſition, Standort und Ernährungsverhältniſſen 
in hohem Grad abhängig. Schon auf der erſten 
Stufe können ausnahmsweiſe (beim Hirſch und, 
vielleicht nur ſcheinbar, beim Reh) Gabel-Gle, auf 
der zweiten ſofort ſechsendige oder wieder Spieße 
(dann aber mit Roſe) auftreten. Mit zunehmendem 
Alter mehren ſich die Unregelmäßigkeiten, ja ganz 
alte Hirſche oder „Kümmerer“ tragen oft wieder 
geringere Gee, ſie „ſetzen zurück“. Daher bezeichnet 
man das G. beſſer nicht nur nach der Zahl ſeiner 
Enden, ſondern zugleich nach dem (bis zu einer 
gewiſſen Stufe durch Unterſuchung des Gebiſſes zu 
beſtimmenden) Alter ſeines Trägers, und ſpricht 
vom 1., 2., 3. 2c. Aufſatz oder einem G. vom 1., 
Kopfe 

Das friſch geſchobene, von bläulich-grauer, fein 
behaarter Haut (Baſt) überkleidete, zunächſt nur 
im allgemeinen die ſpäteren Formen andeutende 
und noch weiche G. („Kolben-G.“) beginnt von der 
Baſis zur Spitze fortſchreitend unter ſtets deutlicherer 
Gliederung zu verknöchern, es „vereckt“ (verreckt); 
dann ſtirbt aus unbekannten Gründen der Baſt ab, 
trocknet ein und wird an jungen lebenden Stämmen 
vom Hirſch in größeren oder kleineren Fetzen (beim 
Rehbock zuweilen im Zuſammenhang wie ein 
Handſchuh, abgeitreift, „gefegt“. Die jetzt nur 
noch durch die Knochenkanälchen mit dem Roſen— 
ſtock in lebendiger Verbindung ſtehenden Stangen 
erhärten (nach Dombrowski von der Spitze nach 
der Baſis fortſchreitend) unter merklicher Gewichts- 
zunahme vollends, und mit dem Eintritt des 
Wildes in die Brunft hat die Waffe des Hirſches 
ihre Vollreife erreicht. Die Stangen ſitzen ſo feſt 
auf den Roſenſtöcken, daß ſie eher brechen als von 
jenen ſich löſen. Erſt geraume Zeit nach der Brunft 
beginnt die regreſſive Metamorphoſe unter dem Bilde 
einer Nekroſe - Knochenſchwund). Unterhalb der Roſe, 
am oberen Teil des Roſenſtocks, tritt eine ſeichte, ſich 
allmählich vertiefende Ringfurche, die Demarkations— 


Geweih. 


linie auf, unter der eine ſchwache Auftreibung bem 
bar wird (Fig. 212). Zu dieſer Zeit gemachte La 
ſchnitte zeigen, daß auch im Zentrum der durch di 
Ringfurche beſtimmten Ebene eine Auflockerung d 

Knochens beginnt. Unter reichlicher Anſammlun 
von Rieſenzellen erweitern ſich die Knochenkanält 

und verſchmelzen zu einem Hohlraum, den 
Reſorptionsſinus. Sinus und Ringfurche näher 
ſich einander und lockern jo die Verbindung von 
Stange und Roſenſtock, bis endlich ein leichter Sto 
oder das Gewicht der Stange ſelbſt ſie völlig löſt 
der Hirſch „wirft ab“. Die Bruchfläche der Stang 
iſt ſchief konvex, die ſich alsbald mit blutigem Ge 
rinnſel (Schweiß) bedeckende Endfläche des mindeſten 
um die Dicke der Reſorptionszone verkürzten Roſen 
ſtocks dagegen ſchief konkav und je nach Hirſchar 
und Alter des Stücks in einem etwas andere 
Winkel zur Achſe geneigt als auf der vorige 
Stufe, ſo daß die künftige Stange jedesmal etwa 
tiefer und in anderem Neigungswinkel zur Kopf 


* 


Fig. 212. Rehgehörn mit den Demarkationslinien a 


Roſenſtöcken (½ nat. Gr.). (Nach Eckſtein.) 
achſe ſteht als die frühere. Schon vor dem A 
werfen hat ſich im Roſenſtock neues Leben gereg 
jetzt nimmt es ſchnell an Intenſität zu. 2 
Wundfläche wird überwallt, das junge wuchern 
Gewebe bildet einen von feiner Haut bededi 
Ringwulſt um den Rand der Bruchfläche, ſchli 
ſich, die trichterförmige Vertiefung in der Mi 
ausfüllend, narbenartig und erhebt ſich dann kege 
förmig. Das obere Ende des Roſenſtocks verd 
ſich, wächſt höchſtwahrſcheinlich ein Stück in ! 
Höhe, ladet zur Bildung der Roſe aus und ſchi 
dann den jungen Kolben. Ohne die angenom 
jedesmalige Längenzunahme des Roſenſtocks n 
dieſer bald ganz ſchwinden, da ja mit jedem Ab 
ein, wenn auch ſpäter nur kleiner Teil von 
verloren geht. = 
Daß innige Beziehungen zwiſchen G.bildu 
und Geſchlechtsorganen beſtehen, iſt ſelbſtverſtändl 
und wird ja durch den Einfluß der Kaſtration u. 
die Folgen von Verletzungen des Kurzwildbrets U. 
über allen Zweifel erhoben. Verfehlt aber 


4 


Geweih. 
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e Verſuche, eine direkt phyſiologiſche Bedingtheit bis viele) verſtändlich machen, für die noch niemand 
e normalen Entwicklungsprozeſſe des Gees zu eine direkte Erklärung verſucht hat. — Die Gee find 
iſtruieren, mit anderen Worten dieſe „zu erklären“. der genaue Gradmeſſer der Kraft und Geſundheit 
‚gen Altums Annahme, daß das Abwerfen die der Hirſche. Mangelhafte und unzureichende Aſung, 
ige der allgemeinen Erſchöpfung des abgebrunfteten | ſchlechte Durchwinterung, andauernde Inzucht, Alters⸗ 
rſches ſei, ſpricht außer der Tatſache, daß auch entkräftung ꝛc. finden ihren Ausdruck in Ver⸗ 
ht gebrunftete Knopfſpießer abwerfen, der lange kümmerung und Zurückſetzen der Stangen. Es iſt 


ziſchenraum zwiſchen Brunft und Abwerfen (beim 
h ca. 3, Hirſch 5 Monate), während kaſtrierte 
cke ſchon binnen 14 Tagen abwerfen. 


ldbahn, ein mehrmaliges Abwerfen und Wieder— 
ſetzen im Lauf eines Jahres beobachtet. Zudem 
das Abwerfen nicht die Folge ſinkender, ſondern 
ſteigernder Lebenstätigkeit im Roſenſtock. Auch 
Behauptung, daß nach dem — übrigens ebenfalls 
erklärten — Vertrocknen des Baſtes die Stange 
jeder ſeiner ernährenden Haut beraubte Knochen 


J. 213 u. 214. 


ald der Nekroſe verfallen müſſe, ſteht auf 
achen Füßen, da vereckte und gefegte G.e hier 

da jahrelang, wenn auch wohl nie dauernd, 
igen werden. Der G. wechſel iſt eben, wie das 
elbſt, eine im Lauf langer Zeiträume erworbene 

allmählich fixierte Anpaſſung an beſtimmte 
nsbedingungen (Polygamie bei Ungleichheit der 
echter), die wohl im einzelnen durch in und 
ier des Individuums gelegene Bedingungen 
fiziert werden kann, aber nicht in ihrem 
alen Verlauf direkt phyſiologiſch bedingt iſt. 
G. entſtand in Anpaſſung an die Brunftkämpfe, 
Wechſel, um dem ſtärkeren Hirſch die ſtärkere 
e zu ſchaffen, da das G. nicht wie die Gewehre 
keilers nachwachſen kann. Entwicklung von Ed- 
en und Geweih⸗ oder Hornbildungen aber ſtehen 


jältnis. Am beſten wird man ſich den G.mechjel 
Analogie der Schichtung der verſchiedenen 
itionen (Zahnfolgen) der Wirbeltiere (auch 1 


ſorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
| 


1 


FW 


Auch iſt 
zoologiſchen Gärten, ja ausnahmsweiſe in freier 


Perückengehörn mit Haut und nach Entfernung aller weichen Teile (ſtark verkleinert). 


daher die Auswahl der geſundeſten, im kräftigſten 
Alter ſtehenden Hirſche zu Stammvätern bezw. zur 
Auffriſchung des Blutes behufs Vermeidung der 
Degeneration dringend geboten. — Kaſtration und 
Verletzung des Kurzwildbrets befördern die G. 
bildung, wie bei den Hohlhörnern die der Gehörne; 
während ſie aber hier in geregelten Bahnen ver— 
laufend gewaltige Hörner erzeugt, führt ſie bei den 


Hirſchen zu Mißbildungen, dauernden, nie gefegten 


und abgeworfenen monſtröſen Haut- und Knochen— 
wucherungen, den ſog. Perücken-Glen bezw. -Ge— 


(Nach Eckſtein.) 


hörnen (Fig. 213 u. 214). Ein vor dem erſten Auf— 
ſetzen kaſtriertes Stück ſetzt wahrſcheinlich nie auf. 
Kaſtration während der Ausbildung des G.s hat 
ſofortige oder ſpätere Ausbildung des Baſt-G.s zu 
einer Perückenbildung zur Folge. Nach völliger 
Reife des Gis kaſtriert, wirft der Hirſch (und zwar 
in der Regel ſehr bald) ab und ſetzt dann ein 
dauerndes Perücken-G. auf. Ob einſeitige Ver— 
letzung des Kurzwildbrets immer nur diagonal 
oder auch gleichſeitig, bezw. ſogar beiderſeitig wirkt, 
iſt noch nicht ganz ſicher entſchieden. — Nicht gar 


ſelten treten bei weiblichen Individuen Gee auf, 


und zwar nicht nur bei gelten, ſondern auch bei 
fruchtbaren. In der Regel ſind es freilich anormale 
Bildungen, die nicht gefegt und abgeworfen werden, 


8 doch iſt auch Abwerfen (zur Setzzeit) und Wieder— 
miger Wechſelbeziehung, bezw. in umgekehrtem 


aufſetzen beobachtet. 

Von anderen Abnormitäten oder „widerſinnigen“ 
Bildungen, die wohl in den meiſten Fällen als 
Folge von Verletzungen entſtehen, ſind die wichtigſten: 


18 


Rerwachlungen der beiden Hauptſtangen oder dieſer 
0 en und Roſenſtöcken; mehrſtangige Gee, 
die „Nebenſtangen“ auf beſonderen 
ſtehen oder aus den Roſen der Haupt⸗ 
‚en hervorwachſen können; geſpaltene Roſen⸗ 
cke; Stangenteilungen durch Auswachſen bezw. 
eräſtung von primären Sproſſen; endlich Doppel⸗ 
en d. h. Bildung einer neuen Roſe unter- 
halb der nicht abgeworfenen alten verkümmerten 
oder gut entwickelten Stange, alſo gleichzeitiges 
Vorhandenſein von 2 Jahrgängen („Köpfen“) über⸗ 
einander auf demſelben Roſenſtock. Sogar Drei- 
fachbildungen ſind bekannt. — Lit.: Brandt, Ge⸗ 
hörn; Eckſtein, Forſtl. Zoologie: v. Raesfeld, Rotwild. 
Geweihe (geſetzl.). Die G. und Gehörne von 
Fallwild ſind, nachdem auch letzteres Eigentum des 
Jagdberechtigten iſt, entſchieden ebenfalls als dieſem 
gehörig zu betrachten. Anders liegt die Sache 
bez. der Abwürfe, da dieſe nicht mehr Teile eines 
Jagdtieres, und gelten dieſelben in den meiſten 
Staaten, ſo in Preußen und Bayern, als herrenloſe 
Gegenſtände, wogegen das badiſche, ſächſiſche und 
württembergiſche Jagdgeſetz nicht nur die G. von 
Fallwild, ſondern auch die Abwürfe als Eigentum 
des Jagdberechtigten und deren Aneignung ſeitens 
anderer als ſtrafbar erklärt. 

Geweihſtuhl, ſ. Roſenſtock. 

Gewende, ſ. Himmelszeichen. 

Gewerbsmäßiges Jagen wird mit Gefängnis 
nicht unter 3 Monaten beſtraft (R.⸗Str.⸗G.⸗B. § 294) 
(ſ. Jagdvergehen). Das weſentliche Moment der 
Gewerbsmäßigkeit beſteht darin, daß das Jagen 
nicht nur mehrfach ausgeübt, ſondern auch zum 
Zweck der Gewinnung eines Teiles oder des ganzen 
Lebensunterhaltes betrieben wird. 

Gewicht, in Süddeutſchland nicht ſelten für 
Gehörn (des Rehbocks) gebrauchter Ausdruck. 

Gewicht, abſolutes. Es iſt von Bedeutung 
beim Transport des Holzes, ſowie bei der techniſchen 
Verwendung (Belaſtung). Man beſtimmt das G. 
im friſch gefällten Zuſtand des Holzes (im grünen 
Zuſtand), einige Zeit nach der Fällung (G. im 
waldtrockenen Zuſtand), nach längerer Aufbewahrung 
(im lufttrockenen Zuſtand), bei 110 C. getrocknet 
(Darr⸗G.). Die meiſten Unterſuchungen beziehen 
ſich auf friſch gefälltes Holz und auf ſolches, das 
in Raummetern aufgeſchichtet iſt. 1 rm Scheiter 
wiegt kg: bei Ahorn 687, Aſpe 610, Birke 715, 
Buche 780, Eiche 702, Erle 652, Hainbuche 824, 
Linde 697, Maßholder 700, Fichte 576, Föhre 626, 
Lärche 605, Tanne 633, Weymouthsföhre 520. 
100 Wellen wiegen 1900 2200 kg. — Das ©. 
im waldtrockenen Zuſtand hat eine ſchwankende 
Größe, etwa 20% niedriger als das Grün-G.; 
das im lufttrockenen Zuſtand iſt 40—50 % geringer 
als das Grün-G. 

Gewicht der Samen beträgt im lufttrockenen 


Zuſtande: 

bei Eiche pro hl * 75 kg 

„Buche * 45 5 
„Ahorn mit Flügel Bu 14 1 
Eſche „ 2 BY x 15 3 
Ulme „ Ar! 5 5—6 „ 

} Hainbuche, rein a A 50 

„ Birke n er. 5 810, 

„ Erle, rein 7 5 30 = 


Geweihe — Gewicht, ſpezifiſches, des Holzes. 


bei Kiefer ohne Flügel pro hl durchſchn. 50 
56 


7 Fichte 5 7 „ 7 " 

Bi „ 5 nr „ 40 

„ Tanne „ 5„ 35 m 
„ Schwarzkiefenr 0 56 5 


Dieſe Zahlen erfahren indeſſen mehr oder wenige 
Abweichungen, je nach dem Trockenheitsgrade un 
der größeren oder geringeren Reinheit von F 
fragmenten, Schuppen- und Holzteilen, Erde, San 
und Steinchen. 

Gewicht, ſpeziſiſches, des Holzes. Man ver 
ſteht darunter das Verhältnis, in welchem das G 
eines gemeſſenen Volumens Holz zum G. des glei 
Volumens Waſſer (bei ＋ 4 C.) ſteht. Es wir 
gefunden, wenn das abſolute G. eines 1 
Stückes Holz (ausgedrückt in Gramm) durch ſein! 
lumen (ausgedrückt in Kubikzentimern) dividiert wird 

Der Unterſchied des ſpezifiſchen G.s der 
ſchiedenen Holzarten wird bedingt durch die si 
oder geringere Menge feſter Subſtanz, f 
beim anatomiſchen Bau zur Verwendung gelang 
dann durch die in den Hohlräumen des 
enthaltenen übrigen wägbaren Stoffe, wie Wajjer 
Harz x. Da die feſte Subſtanz vorzüglich > 
Herbſtholzzone des Jahrringes vertreten ift, je 
für die Beurteilung des ſpezifiſchen G.s eines Holz: 
das Verhältnis der Breite dieſer Herb 
holz-Entwicklung zur Breite der Frül 
jahrszone ganz weſentlich maßgebend. 90 
hat die Erfahrung ergeben, daß im allgemeine 
den Nadelhölzern das höhere ſpezifiſche G. 
mit engem Jahrringbau und bei den ringporig 
Hölzern mehr mit breitringigem Bau verbunden i 
Doch hat dieſer Satz nur Gültigkeit bei mittler 
Jahrringbreiten zwiſchen 1 und 6 mm. Bei 
zerſtreutporigen Hölzern iſt ein Schluß aus d 
Jahrringbreite auf das ſpezifiſche G. unzuläflig. 

Was den Unterſchied der einzelnen Bau tei 
betrifft, ſo iſt Wurzelholz leichter, auen 
ſchwerer als das betr. Schaftholz. Kernholz i 
Kernholzbäumen ſchwerer, bei Splintholzbä 
leichter als Splintholz; Reifholzbäume 3 
zwiſchen Kern und Splint wenig Unterſchied. 
im Schluß erwachſenen Bäumen iſt in der Reg 
der untere Schaftteil ſchwerer als der obere. 

Unter den vielen Faktoren, welche ſich auf d 
ſpezifiſche G. von Einfluß erweiſen, ſpielt d 
Waſſergehalt eine Hauptrolle; für wifjenjchaftk 
Verſuche wird meiſt der abſolut trockene Zuſta 
vorausgeſetzt, für den praktiſchen Gebraue - 
lufttrockene (mit noch 10—15% Wafjergehalt). % 
nachfolgenden Angaben über das ſpezifiſche G. 
ziehen ſich auf dieſen lufttrockenen Zuſtand 
geben den mittleren Durchſchnitt für . e 
zelnen Holzarten, ſowie die Grenzen aus 
großen Zahl von ſpeziellen Ermittelungen. 
Werte einer und derſelben Holzart ſchwanken zu 
weiten Grenzen; außer den bereits gene 
Faktoren kommen noch in Betracht: Meeres ö 
Expoſition, Boden, dunkler oder lichter Stan d 
Holzes. Genauere Unterſuchungen über den E 
verſchiedener Faktoren fehlen. 


Mittel 
Zerreiche 0,85 
Eibe 0,84 
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| Wie Grenzen Haft, wer ohne polizeiliche Erlaubnis G. zubereitet, 
Legföhre 0,83 0,72—0,94 —feilhält, verkauft oder ſonſt an andere überläßt. 
9080 0,67 0,89 | Ginkgobaum, Ginkgo biloba Z. (Salisbüria 
Stieleiche . 0,76 0,54—1,05 | adiantifölia Sm., Fig. 215), einziger lebender 
9,75 0,57—0,94 Vertreter der den Nadelhölzern zunächſt ſtehenden 
Traubeneiche . 0,74 0,53—0,96 | Ginfgogewächje (Ginkgoäceae) in China und Japan, 
| * we, 9 75 958.085 dort auch wie bei uns als Zierbaum kultiviert, mit 
, „580,85 ſommergrünen, breiten, gelappten 0 i 
e 0,71 0,660,838 128 a 
0,69 0,56— 0,82 77 

Feldahorn 0,69 0,61—0,74 2 

Edelkaſtanie . 0,66 0,60—0,72 

Bergahorn . 0,66 0,53—0,79 

065 0,51—0,77 

0,9 0,44 —0,80 

Schwarzerle. . 0,54 0,42—0,64 

r . . . 0,58 0,43—0,63 

0,52 0,31 —0,74 

051 0,43—0,57 

Schwarzkiefer. . 0,51 0,38 0,76 

re 0,49 0,43 —0,55 

Silberpappel. . 0,48 0,40 — 0,57 

0,47 0,37 0,60 

0,45 0,32—0,59 

Abel 909,45 0,35 —0,60 

Horbel kiefer . 0,44 0,40 —0,45 |; f e, e 
Behmouthskieſer. 0,39 0310,56 fenden 3, 3 Staubbiatt; weibliche Wilier. Sauer, 


gewohnheitsfrevel iſt nach Art. 104 des bayr. | 6 derjelbe nach Entfernung der fleijchigen Außenſchicht („Stein- 
eſtgeſ. von 1852 wiederholter Frevel einer wegen 122 i fal en 15 ene e 
Falles ſchon Zmal zur Haft verurteilten Perſon (Nach Beißner.) 
nen Jahresfriſt nach der letzten Verurteilung. g 8 5 5 
ſelbe wird als Vergehen mit Gefängnis von verzweigte Nerven ausgezeichneten Blättern, zwei⸗ 
6 Monaten beſtraft. häuſigen Blüten, Spermatozoiden als männlichen 
zewohnheits⸗ oder gewerbsmäßige Hehlerei wird Geſchlechtszellen (1. Pollenſchlauch) und nackten 
) $ 260 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. mit Zuchthaus bis Samen mit fleiſchiger, orangegelber Außenſchicht 
10 Jahren beſtraft. | De De ae en 1 
bewölle heißt der im Magen zu Ballen geformte ufer Gene Gattung der Oe re, 
erdauliche Teil der Nahrung, den viele Vögel Den, 5 fn n en Ae Blättern 
ch den Schnabel auswerfen. Weil dieſer Aus⸗ 1 G. Gärſi 155 ier 0 je a NE 
f bei den Eulen, welche beſtimmte Ruheplätze inne G. G. e In, Denen, un der 
gere Zeit einzunehmen pflegen, am bekannteſten beid 5 10 5 lei Slider n zornſpizigen alſten, 
und hier meiſt nur aus Mäufe- bezw. Spitz eide mit gelben Blüten in Trauben; gleichfalls 
! gelbblütig iſt der niedergeſtreckte, durch gegliederte 
ishaaren („Wolle“) mit eingebetteten Knochen I td | N g a 900 U 
Fornach die all 5 zweiſchneidig geflügelte Stengel ausgezeichnete, in 
ht, jo it hiernach die allgemeine Benennung Mitteldeutſchland seltenere eflügelte oder Pfeil-& 
entſtanden. Die Kenntnis dieſer G. iſt gar oft G. Sabai 7 Atte 1 K 75 155 5 
Beſtimmung der Nahrung der betreffenden G. Hes 1 0 11 55 0 ice 28 75 le 
9 5 Bon größter Wichtigkeit. Nicht allein die He, e ee een n , 
ten Raubvögel, ſondern auch inſektenfreſſende een 16 ; 
el, als Fliegenfänger, Sylvien, Nachtigallen, Wofſer und Nährſtoff 99955 85 0 55 
rger, Kuckuck, Eisvogel, Krähen, Droſſeln, din de Erk f 3 derte a, Be 15 
rche ꝛc. werfen ſehr charakteriſtiſche G. aus. _. e 10 eee e e 
Droſſeln verbreiten durch ihre aus den Kernen günſtigeren Verhältniſſen erwachſenen oberen Baum- 
feberi Schal B b d teile nunmehr infolge ungenügender Zufuhr von 
. gen Schalen mancher Beeren beſtehenden Waſſ d Nährſt ein En) lle 
die betreffenden Pflanzen. Als ur Pl Anhaltende 
ſezähnt, dentat, heißt ein Pflanzenteil, deſſen Streunutzung (Buchenbeftände) ſtarke Entwäſſerung 
d mit jpigen, gerade abſtehenden Vorſprüngen (Erlen), Waſſerreisbildung nach plötzlicher Frei— 
hen iſt (Fig. 208 c), wie z. B. das Blatt der ſtellung (Eichen). Auch hohes Alter bezw. die er— 
kaſtanie. ; ! I reichte natürliche Lebensgrenze hat G. zur Folge, 
ichtmorchel, Gichtſchwamm, ſ. Bauchpilze. der das Abſterben des ganzen Baumes oft raſch 
ft (jagdgeſ.). Die bayr. Verordnung über (Nadelhölzer) oder erſt nach langer Zeit (Eichen!) 
übung der Jagd von 1863 beſtimmt in $ 14, nachfolgt. 
vergiftete Köder zum Jagdbetrieb nicht an- Gipfelſeuer. Faſt jeder Waldbrand pflegt als 
endet werden dürfen. In anderen Staaten Bodenfeuer zu beginnen, den Bodenüberzug ſamt 
ht dieſe Beſtimmung nicht. § 367 Abſ. 3 des den etwa in demſelben ſteckenden Pflanzen in den 
Str.⸗G.⸗B. beſtraft mit Geld bis 150 % oder Schlägen verzehrend. Schließen ſich nun an dieſe 
187 
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Schläge im Nadelholzwalde, namentlich bei Kiefern, 
Dickungen und Junghölzer, an, ſo ergreift das 
allmählich mächtiger gewordene Feuer auch dieſe, 
wird zum G. oder Kronenfeuer, das bei 
großer Ausdehnung, Begünſtigung durch Wind, auch 
in die Wipfel älterer Beſtände ſich fortſetzt. Alle 
von einem G. heimgeſuchten Beſtände ſind verloren, 
es bleiben nur die angekohlten Stämme und Stangen 
zurück, während Nadeln und ſchwächere Aſte ver— 
brennen. Bezüglich der Löſchung ſ. Waldbrand. 

Gips, Calciumſulfat, Ca S0. ＋ 2 Hz 0, kommt 
als gemahlener G. oder als Dünger-G., d. i. ein 
Nebenprodukt bei der Darſtellung von Super— 
phosphat, in den Handel. Durch ſeinen Gehalt 
an Schwefelſäure und Calcium, ſowie durch ſeine 
aufſchließende Kraft, indem er die in der Oberkrume 
angeſammelten Kaliſalze und Phosphate in die 
tieferen Bodenſchichten bringt, iſt er ein bewährtes 
Düngemittel. Außerdem bindet er in der Jauche 
das flüchtige Ammoniumcarbonat infolge chemiſcher 
Umſetzung. Nur auf weder zu naſſen noch zu 
trockenen Böden, beſonders auf tiefgründigen Lehm— 
böden und auf Kalkböden, kommt er zur vollen 
Wirkung. 

Gitterroſt, j. Gymnosporängium. 

Glanzrinde, Spiegelrinde, Rinde von Eichen 
bis zu 15—20 Jahren. 

Glaſerholz, Rahmholz, Glaſerſtäbe. Für die 
ſolideren Fenſter-ꝛc. Rahmen wird nur gutſpaltiges 
aſtfreies Eichenſpaltholz, vielfach auch Eichenſchnitt— 
holz verwendet; für Winter-, Vor- und geringere 
Fenſter auch harzreiches Kiefern- und Lärchen— 
ſchnittholz. 

Glasflügler, Sesiidae. Die ©. bilden eine arten- 
reiche, eng umſchriebene Schmetterlings-Familie, 
über deren ſyſtematiſche Stellung noch keine Einig— 
keit erzielt iſt, deren Außeres jedoch in hohem 
Grade den Typus eines Schmetterlings verläugnet 
(Fig. 216 b). Körper geſtreckt und ſchmächtig, die 


Fig. 216. 


Glasflügler, Sesia. 


Hinterleibsſpitze, namentlich bei den Männchen, mit 
Haarbüſchel (Afterbart), der oft ſehr ſtark geſpreizt 
wird; die mittellangen, ſehr fein gezähnten Fühler 
in der Mitte ſchwach verdickt; Palpen vorſpringend; 
außer den großen Augen noch zwei Nebenaugen; 
Vorderflügel ſchmal, langgeſtreckt, nur am Außen— 
ſaume und als Fleck auf der Querader beſchuppt, 


ſo daß die Adern die zum größten Teil glashelle 


Flügelfläche als feine dunkle Linien durchziehen; 
Hinterflügel nur mit dunklem Saume und ſchwachem 


Gips — Glasflügler. 


Queraderfleck, im übrigen ebenfalls glashell a" 
feinen Aderlinien. Nur bei ganz vereinzelten A 
erſcheinen die Vorderflügel dichter beſchuppt, ſo be 
Sésia tabaniformis bezw. apiformis. Die Farb 
der meiſten iſt ein tiefes Schwarz, nicht ſelten mi 
Stahlglanz, doch treten ſtets auch grell (rot, gelb 
ſelten weiß) gefärbte Hinterleibsgürtel bezw. Ringe 
auf, auch zeigen Thorax, Fühler und Beine wohl fein 
gelbe Zeichnungen. — Die weißen, weichen Raupen 
(Fig. 216 a) tragen 16 Beine; die 10 Bauchbein 
ſind Kranzbeine (ſ. Raupen), welche ſich durch di 
kurze, braune, relativ derbe Borſteneinfaſſung ihre 
Sohlenfläche von der hellen Körperfärbung auffälli, 
abheben und die Raupen leicht von Käferlarve 
unterſcheiden laſſen. — Die geſtreckten Puppen (c 
ſind am Kopfende ſtumpfkeilförmig ausgezogen, de 
Rücken ihres Hinterleibes trägt kurzdornige, halb 
Stachelkränze und ſeine Spitze ein Bündel ſolche 
Stacheln. — Flugzeit Ende Frühling; die Falte 
belegen mit wenigen Ausnahmen nur Laubholz 
pflanzen und wählen, da ſie die Eier nicht anzu 
leimen vermögen, feinere Ritzen und Riſſe, namentlic 
aber rauhe Maſer-, Wundſtellen u. dergl. zu 
Aufnahme ihrer Eier. Auch werden friſche Stöd 
auf der Grenze von Splint und Baſt von ihne 
häufig mit Eiern verſehen. Hier finden wir ſie dam 
örtlich eng umgrenzt, oft zahlreich, ſonſt meiſt ver 
einzelt. Die Raupen leben z. T. ſtets, meiſt jedor 
nur in der Jugend im Baſte bezw. den äußerſte 
Splintſchichten; ſie begeben ſich ſpäter ins Hol 
und führen verpuppungsreif ihren Gang wiede 
bis zur äußeren Rindenſchicht. Krümeliger braune 
Kot verrät ihre Anweſenheit. Einige haben einfach, 
die meiſten zweijährige Generation mit zweimalige 
Überwinterung der Raupen. Letztere finden fir 
bereits im zweiten Herbſte ohne beſondere Hill 
oder in einem Kokon von Spänchen am Orte ihre 
Verpuppung, die jedoch erſt im nächſten warme 
Frühling eintritt. — Der Puppenzuſtand daueı 
etwa 2—3 Wochen. Zum Ausſchlüpfen des Falter 
ſchiebt ſich die Puppe mit ihrem keilförmige 
Vorderende unter dem Drucke der beweglichen don 
beſetzten Hinterleibsringel bis über die Flügeldecke 
aus dem Stamme bezw. Zweige hervor und klaf 
weit auf. — Die als forſtlich ſchädlich bis je 
bekannt gewordenen Arten ſind die folgenden: 

1. Sesia spheciformis W. V. Flügelſpannun 
3 cm, ſtahlſchwarz mit ſchwefelgelben Fühlerſpitzen 
zwei Thoraxlängsſtreifen, Rückenrand, Hinterl 
ring 2, Bauchrand 4, Vorderrand der Flügel a 
der Unterſeite, mittlere Partie des Afterbüſchels un 


Tarſen ebenfalls gelb; lebt vorzugsweiſe in Erle 


doch auch Birken. Friſche Erlenſtöcke bilden © 
Anſiedelungsſtellen. Junge Erlen von Loden b 
Heiſterſtärke bewohnt ſie tief an den Stämme 
und hat dieſelben ſchon in großer Menge zu 
Abſterben gebracht. — Gegenmittel: Zeitiges | 

rinden der beſetzten Stöcke, ſowie tiefes Abſchneid 
der bewohnten jungen Erlen. Genaue Unterſuchun 
aller Pflanzen dort, wo fie ſich bemerklich gemad 
hat, beſonders an dem oft durch Gras- und Krau 
wuchs umgebenen unteren Ende der Stämme, da 
nicht unterlaſſen werden. 8 
2. Sesia culiciformis L. Gegen 2,2 bis 28 0 
ſpannend: ſtahlblau und mit brennend 7 
Hinterleibsgürtel (4), rötlicher Färbung der Baß 


7 


Gleditſch — 


Vorderflügel und der Unterſeite ihrer Saum- 
ide. Hellmennigrot iſt ferner die Unterſeite des 
nterleibes, der Palpen und ein großer ſeitlicher 
eck des Thorax. Dieſe Art trat zerſtörend an den 
ſtellen geſchneidelter junger Birken wie an Erlen— 
en auf. Anſtrich der Aſtſtellen mit Raupenleim, 
ſes Abſchneiden der Erlen iſt zu empfehlen. 
3. Sésia cephiformis O. Falter 2 bis 2,3 em 
nnend; ſchwarz mit zwei gelben Längsſtreifen 
dem Thorax und drei (beim Mann 4) feinen 
ben Hinterleibsringen. Die einzige Art, welche 
delholz, nämlich die oft ſehr mächtigen, durch 
ridermium elätinum erzeugten Maſerauswüchſe 
Tanne an den Stämmen, weniger an Zweigen, mit 
lreichen Eiern belegt. Obſchon die Raupen nur 
den Baſtpartieen dieſer Maſerbildungen leben, ſo 
ıden fie doch durch ihr Unterhöhlen der bewohnten 
len, über denen die Rinde ſpäter leicht abfällt. 
hierdurch freigelegte Splint trocknet allmählich 
er aus oder fault. Ein dicker Raupenleimanſtrich 
rde ihre Entwicklung verhindern. 
.. Sesia formicaeformis Zasp. Flügelſpannung 
bis 2,5 em; ſtahlſchwarz; die Saumbinde 
doch nicht leuchtend rot mit ſchwarzen Quer- 
en, auch die Vorderrandsadern und im friſchen 
tande der ſchmale Queraderfleck etwas rot 
huppt. Die erſten drei Hinterleibsringe mit 
lichen Härchen gemiſcht, der vierte oberſeits ge— 
igt rot, ſeine Unterſeite, wie die des 5. Ringes 
der Palpen mennigrot, die Seiten des After— 
hels ſtrohgelb, Beine ſchwarz und (vorwiegend) 
hgelb. Raupe niedrig in jungen Weiden (Salix 
ndra und viminalis), namentlich in Hegern 
ſchlechtem (Kropf- Schnitt. Ihr Fraß, zuerſt 
breiterer im Splint, dann ein gerader auf— 
ender Kanal, kann ſich bis zum ſtarken Kränkeln 
befallenen Pflanzen bezw. Zweige ſteigern. 
ſtarker Vermehrung bildet ein tiefgeführter 
licher Rutenſchnitt das ſicherſte Gegenmittel. 
Sesia tabaniformis RTC. (asiliformis Fab.). 
en 2,2 bis 2,5 em ſpannend; Vorderflügel 
g mit Schuppen bedeckt (Fläche braunſchwarz, 
en ſtahlblau) und dadurch ausreichend gekenn— 
net. In jüngeren Pappeln (Pöpulus cana- 
is, nigra, tremula), ſogar häufig in kaum 
rftarfen Stämmchen und Zweigen, beſonders 
Aſpe. An Pappeln im Stangenholzalter wählt 
umeiſt 1 bis 2 m hohe rauhe Rindenſtellen 
Ablegen der Eier, ſiedelt ſich aber an Wund— 
n am liebſten und zahlreichſten an. Stark 
ihnte jüngere Pappeln werden zopftrocken, 
che ſterben ab. Da ſie ſich auch in friſchen 
gelſtöcken zahlreich entwickelt, jo möge mit dem 
n von Setzſtangen und Heiſtern, z. B. auf 
iſſeen, nicht vor Rodung der Stöcke begonnen 
falls verdächtiges Wurmmehl in der Peripherie 
Abhiebsfläche erſcheint, die Entrindung vor— 
mmen werden. 
Sesia apiformis L. Dieſe größte, hornißähnliche, 
tief unten an ſtärkeren Pappelſtämmen unter 
Rinde, ja wohl im Wurzelanlauf unterirdiſch 
en Wurzeln entwickelnde Art entbehrt der 
ichen Bedeutung. 
ebitſch, Johann Gottlieb, Dr., geb. 5. Febr. 
in Leipzig, wurde nach mediziniſchen und 
liſchen Studien 1746 Direktor des botaniſchen 


Glukoſide. 7 
Gartens in Berlin und übernahm 1770 forſtliche 
und forſtbotaniſche Vorleſungen an der Forftlehr- 
anſtalt in Berlin, wo er 5. Okt. 1786 ſtarb. Er 
ſchrieb neben botaniſchen Werken: Syſtematiſche 
Einleitung in die neuere, aus ihren eigentümlichen 
phyſikaliſch-ökonomiſchen Gründen hergeleitete Forft- 
wiſſenſchaft, 1775. 

Gleditſchie, Chriſtusdorn, Gleditschia. Baum⸗ 
gattung aus der Familie der Caesalpiniengewächſe, 
Caesalpiniäceae, wovon die dreidornige G., G. 
triacanthos L., aus Nordamerika, häufig, die 
chineſiſche G., G. sinensis Lam, aus China, ſeltener 
bei uns kultiviert wird. Die Blätter ſind bald 
einfach, bald doppelt gefiedert, die Zweige und der 
Stamm mit ſtarken, meiſt verzweigten Zweig— 
dornen bewehrt; die kleinen grünlichen Blüten 
ſtehen in Trauben; die hülſenförmigen, großen, 
glatten Früchte, bei der erſtgenannten Art über 
30 em lang und ſchraubig gekrümmt, ſpringen nicht 
auf, ſondern ſind zwiſchen den ziemlich flachen, 
hartſchaligen Samen meiſt mit einem trockenen, 
ſchwammigen Gewebe erfüllt. 

Gliederegge, ſ. Egge. 

Glimmerſchiefer iſt ein ausgezeichnet ſchiefriges 
Gemenge von Glimmer und Quarz von ſehr 
wechſelndem Mengenverhältniſſe; tritt der Glimmer 
ſehr zurück, jo heißt das Geſtein Quarzſchiefer. 
Der Glimmer iſt meiſt Kaliglimmer, zuweilen aber 
auch Magneſiaglimmer, und bildet den verwitter— 
baren, daher bodenbildenden Beſtandteil dieſes 
Geſteins, deſſen Zerſetzungsprodukte nur beim Vor— 
herrſchen des Glimmers einen meiſt lockeren, ſandigen 
Lehmboden mit zahlreichen Schieferblättchen bilden, 
während Quarzſchiefer zu den unfruchtbarſten, am 
ſchwerſten verwitternden Geſteinen gehört. Über— 
gänge in Gneis und Hornblendeſchiefer kommen 
häufig vor, wie auch quarzreiche und glimmerreiche 
Lagen zuweilen abwechſelnde Bänke bilden (ſog. 
Lagen-G.). 

Globoide, ſ. Klebermehl. 

Gloeospörium, Gattung der „Fungi imper- 
fecti“ (ſ. d.), deren Arten in Blättern paraſitiſch 
leben, dieſe „fleckenkrank“ machen und in den 
Flecken, unter der Oberhaut, dieſe aufſprengend, 
einzellige Konidien bilden. G. nervisequium 
(Fuck.) macht die Blätter der Platanen braun— 
fleckig und bringt ſie zu vorzeitigem Abſterben 
und Abfall. G. Pöpuli befällt Pappeln, G. Ribis 
die rote Johannisbeere. G. ampelophagum 
Pass) verurſacht die Pockenkrankheit (den „ſchwar— 
zen Brenner“) des Weinſtockes. 

Glühforn, eine aus ſelbſtleuchtender Maſſe her— 
geſtellte Vorrichtung, welche auf der Schiene der 
Jagdgewehre leicht befeſtigt werden kann und einen 
ſicheren Schuß noch bei ſtarker Dämmerung er— 
möglicht. Vor dem Gebrauche muß dasſelbe einige 
Stunden dem Lichte ausgeſetzt werden. 

Glukoſide find kriſtalliniſche Körper, die ſich 
in den Samen, Wurzeln, Rinden, Blättern und 
im Holz der verſchiedenſten Pflanzen befinden. 
Sie ſind dadurch charakteriſiert, daß ſie durch 
Fermente oder beim Erhitzen mit verdünnten Säuren 
neben anderen organiſchen Zerſetzungsprodukten 
ſtets Zucker liefern. Solche Körper finden ſich in 
den Mandeln (Amygdalin), in den Weiden (Saliein), 


Gneis — 


nen Populin), Roßkaſtanien (Aeskulin), in den 
adelhölzern (Koniferin, ſ. d.) ꝛc. 

Sneis iſt ein Gemenge aus Orthoklas, Quarz 
und Glimmer von ſchieferiger Struktur, welch letztere 
durch parallele Lagerung der tafelartigen Glimmer— 
kriſtalle und flache Streckung der übrigen Gemeng— 
teile bewirkt iſt. Durch Fehlen eines der Haupt- 
beſtandteile oder Hinzutritt acceſſoriſcher Beſtandteile 
entſtehen Übergangsformen zu Glimmerſchiefer, 
Hornblendeſchiefer, ſowie durch Fehlen der Schieferung 
ſich Granitübergänge bilden. Je nach dem Bor- 
herrſchen des Feldſpates oder Quarzes iſt die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Geſteines verſchieden 
und es ſchwankt der Kieſelſäuregehalt von 66% 
bis 760%. Je feldſpatreicher die Gee ſind, deſto 
leichter verwittern ſie, wie der Granit, zu einem 
lehmigen Sandboden von lockerer Be— 
ſchaffenheit, der kalireich, aber meiſt 
kalkarm iſt; die quarzreichen Gee zerſetzen 
ſich ſehr ſchwer und nähern ſich in dieſer 
Hinſicht den Glimmerſchiefern. 

Gnetumgewächſe, Gnetäceae, eine den 
Koniferen verwandte, ebenfalls den Nadt- 
ſamigen zugehörige Pflanzenklaſſe, deren 
Blüten ſchon perigonartige Hüllen be- 
ſitzen. Der Habitus der hierher gehörigen 
Gattungen iſt ſehr verſchieden; in Europa 
iſt nur Ephedra (ſ. Meerträubel) ver- 
treten. 

Gnomönia, paraſitiſche Gattung der 
Kernpilze (ſ. d.). Die Arten erzeugen 
Blattflecken und bilden in dieſen ge— 
ſchnäbelte Perithecien mit ein bis vier- 
zelligen, farbloſen Sporen in den 
Schläuchen. G. erythröstoma Auersw. 
verurſacht eine allgemein verbreitete, 
vielen Orts epidemiſch auftretende, aber 
durch Abpflücken und Verbrennen des 
durch den Pilz getöteten, an den Bäumen 
hängenbleibenden Laubes mit Erfolg zu 
bekämpfende Blattkrankheit der Süß⸗ 
und Sauerkirſchen. 

Gnomoniella, Pilzgattung, ſ. Hain— 
buche. 

Goldafterſpinner Porthésia), Gat- 
tung der Lipäridae (ſ. Spinner). Falter 
rein weiß, beim Männchen mit einzelnen 
ſchwarzen Flecken auf dem Vorderflügel 
und ziemlich lang gefranſten Flügelſäumen, Hinter- 
leibsende goldgelb bis bräunlich, beim Weibchen 
mit dickem Wollknopf. Eier haufenweiſe mit 
Afterwolle bedeckt an die Unterſeite der Blätter 
gelegt (Eierſchwamm); Räupchen fallen im Spät⸗ 
ſommer aus, überwintern und befreſſen im nächſten 
Frühling ſofort die aufbrechenden zarten Blätt— 
chen; im Juni Verpuppung in mäßig dichtem 
Kokon; Puppen zart behaart. Zwei Arten: P. 
similis Züssl. (auriflua Fabr.); Ader 5 der Hinter— 
flügel fehlt; Behaarung der Hinterleibsſpitze ockergelb; 
Männchen am Innenwinkel der Vorderflügel in der 
Regel mit grauem Fleck. Raupen auf ſchwarzem 
Grunde mit mennigroten Linien und ſeitlich weißen, 
dunenartigen Haarbüſcheln. Sehr polyphag. Raupen 
freſſen ſtets vereinzelt. Wichtiger: P. chrysorrhoea 
J., Eichen-G.; Ader 5 der Hinterflügel vorhanden; 
Afterwolle ockerbraun, ſtatt des grauen Flecks beim 


Goldregen. 


Männchen tiefſchwarze feine Punkte; Raupe tiefgra 
ſchmutzig⸗rötlich gezeichnet, ſeitlich mit grauweißlich 
Haarfläuschen. Außer auf Eiche auch auf Obf 
und anderen Bäumen. Flugzeit Juni, Juli. D 
Herbſträupchen benagen die Blätter ihrer En 
ſtehungsſtelle (meiſt Spitze eines diesjährigen Triebe: 
und jpinnen dieſelben unter ſich und mit dem Zweig 
zu einem feſten Winterneſte zuſammen. Der ü 
Frühlinge fortgeſetzte Fraß entblättert bald d 
Spitze des neſttragenden Zweiges und verbreit 
ſich raſch über die benachbarten Triebe. Nach di 
zweiten Häutung verlaſſen die Raupen das Neſt ur 
freſſen vereinzelt, wenngleich anfänglich noch nie 
über einen größeren Teil der Krone zerſtreut. Ve 
puppung im Juni. Im nordöſtlichen und ſüdlich⸗ 
Deutſchland oft in bedeutender Maſſenvermehrun 


Fig. 217. Waterers Goldregen. Kurztrieb mit 
Blütenſtand. 


Abſchneiden und Verbrennen der Wintı 
neſter, wenn dieſelben ſich nicht in zu! 
deutender Höhe befinden; die weitaus n 
ſten mit der Aſtſchere bequem zu erreich, 
Goldlärche ſ. Lärche, japaniſche, u 
Pseudolarix. a 
Goldregen, auch Bohnenbaum, Labı 
num, Strauchgattung der Schmetterlingsblütl 
deren Arten durch anſehnlichen, mitunter ban 
artigen Wuchs, dreizählige Blätter, gelbe B 
meiſt hängenden Trauben und wulſtloſe Samen 
auszeichnen. — Gemeiner G., L. vulgare 
(Cytisus Laburnum L.), im ſüdlichen Mittel- u 
Oſteuropa einheimiſch, beliebtes, auch in 


Spielarten erzogenes Ziergehölz, en 


natürlichen Verbreitungsgebietes zuweilen ve 
enthält namentlich in den reifen Samen, in gerin, 
Menge auch in den Blättern, Blüten und unxei 
Hülſen, ſowie in der Rinde das giftige Alkal 
Cytisin. Alpen-G., L. alpinum Griseb, t 
beſchränkterem Vorkommen, von der vorigen 
durch faſt kahle, dunkler grüne Blätter, He 
Blüten und kahle Hülſen verſchieden. Ein Baß 
zwiſchen beiden genannten Arten iſt der in 
ſüdlichen Schweiz und in Südtirol wild made 
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Götterbaum — Grabner. 


uch in Gärten gezogene Waterers G., L. Watereri 


4 L. vulgare x alpinum Wettst. Fig. 217). 
leichfalls in Gärten nicht jelten iſt ein in der Kultur 
üſtandener, durch ſeine ungleichfarbigen Blüten auf— 
lliger Baſtard des gemeinen Gis mit dem purpur⸗ 
ütigen Geißklee, Adams G., L. Adami = L. 
gare x Cytisus purpüreus K. Koch. — Ein 
Zzundparaſit des gemeinen Ges, die Rinde häufiger 
und mittelbar auch den Holzkörper) oft in größerer 
usdehnung tötend und jo mitunter das Abſterben 
ir ganzen Pflanze herbeiführend, iſt der Pilz 
‚ueurbitäria Laburni (ſ. d.). — S. a. Geißklee. 
Götterbaum, Ailantus glandulosa Desf. (Fig. 
18), raſchwüchſiger Baum aus der Familie der 
imarubeen, mit ſeichtriſſiger grauer Rinde, leichtem, 
obporigem Holze; Blattnarben groß; Winterknoſpen 
ein, kugelig; Zweige dick, mit reichlichem Mark 


* 218. Zweig mit einem kleinen Blatt vom Götterbaum 
nat. Gr.): P Blattnarbe; b Blattzipfel (vergr.) mit 
4 Drüſe 7. (Nach Doebner-Nobbe.) 


ätter wechſelſtändig, ohne Nebenblätter, ſehr 
oß, bis 0,8 m lang, unpaarig gefiedert mit 15 
25 elliptiſch lanzettlichen, zugeſpitzten, ganz— 
ndigen, nur am Grunde drüſig gezähnten Blättchen, 
terſeits blaß. Blüten (Juni) klein, grünlich-gelb, 
lygam, in endſtändigen großen Riſpen, unangenehm 
chend, mit Kelch und Krone, männliche mit 10 
aubblättern, weibliche mit 2—5 getrennten Frucht- 
sten. Einſamige Schließfrüchte länglich, ringsum 
t beiderſeits ſpitzem Flügel, flachkugeligem Korn. 
ichlicher Stockausſchlag und Wurzelbrut. Stammt 
3 China und Japan, in ſüdlicheren Gegenden 
ufiger kultiviert. 


Gräben werden im Wald zu den verſchiedenſten 
4. Nov. 1864 
zum in Wien, war 


vecken hergeſtellt und unterſcheidet man: 
Schutz- und Schonungs- (Hege-) G. 
huge von Schlägen und Kulturen gegen Weide— 
h, Fuhrwerke. 
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Grenz-G. zur Sicherung der Waldgrenzen. 

Entwäſſerungs-G. zur Ableitung über⸗ 
ſchüſſigen Waſſers. 

Bewäſſerungs-G. zur Einleitung von Waſſer 
in trockene Gehänge, zur Bewäſſerung von Saat- 
beeten und Forſtgärten. 

Horizontal-G. zur Auffangung des Waſſers 
an ſteilen Gehängen; ſoll dadurch gleichzeitig der 
Zweck einer Belebung des Holzwuchſes erreicht 
werden, ſo nennt man ſie auch wohl Regenera— 
tions-G. 

Fang⸗G., Raupen⸗G. zum Fang und bezw. 
zur Abhaltung ſchädlicher Tiere, Mäuſe, Inſekten. 

Seiten-G., Weg-G. an Wegen zur Troden- 
legung des Wegekörpers. 

Bezüglich dieſer G. ſ. d. betr. Artikel. 

Im allgemeinen ſei bez. der G. überhaupt 
bemerkt: man bezeichnet (Fig. 219) die Entfernung: 
ad als Graben⸗ i 
breite, Ober- . 17 9 
weite, bf als i 

Grabentiefe, 
be als Sohle, 

bezw. als 
Sohlenbreite, : 
ab als Graben⸗ 5 5 
böſchung, af Fig. 219. Graben. 
als Ausladung 
und abe als Böſchungswinkel. 

Die Dimenſionen, welche dieſen einzelnen Teilen 
eines Grabens gegeben werden, ſind erklärlicher— 
weiſe außerordentlich verſchieden und in jedem 
einzelnen Fall je nach dem Zweck und den örtlichen 
Verhältniſſen zu beſtimmen. 

Grabenhügelpflanzung, ſ. Obenaufpflanzung. 

Grabenkultur. Auf ſchwerem, feuchtem Boden 
erfolgt die Aufforſtung bisweilen durch Bepflanzung 
ſog. Rajol- oder Riolgräben (ſ. Rajolen), die im 
Herbſt hergeſtellt und im Frühjahr, nachdem der 
Boden über Winter tüchtig ausgefroren iſt und ſich 
wieder etwas geſetzt hat, bepflanzt werden. Cotta 
empfahl eine grabenweiſe Bodenbearbeitung für 
ſehr feſten oder verwilderten Boden und wollte 
den aus den Gräben ausgehobenen Boden über 

Winter der 
Luft und dem 
Froſt ausſetzen, 
im Frühjahr 
aber wieder in 

den Graben 

zurückwerfen 
laſſen. — Glen 
werden ſtets zu 
den koſtſpielige— 
ren Kulturver— 
fahren gehören. 

Grabner, 
Leopold, geb. 
21. Juli 1802 
in Breitenfurt 
(Nieder-Oſter— 

reich), geſt. 


Leopold Grabner. 


nach Vollendung ſeiner Studien 1823 bis 1827 
Aſſiſtent an der Forſtlehranſtalt in Mariabrunn, 
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wurde nach kurzer Verwendung in der Praxis 
1833 Profeſſor daſelbſt, zunächſt für Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, 1837 auch für Forſtwiſſenſchaft, trat 1847 
an die Spitze der Fürſtlich Lichtenſtein'ſchen Forit- 
verwaltung. Er ſchrieb u. a.: Grundzüge der 
Forſtwirtſchaftslehre, 1841, 2. Bd. 1856. Von 
1851—53 redigierte er die „Oſterr. Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für das Forſtweſen“. 

Gradbogen, ein Inſtrument, welches bei geo- 
dätiſchen Arbeiten zum Meſſen des Neigungswinkels 
einer abgeſteckten Linie gegen den Horizont dient. 
Es beſteht aus einem an einem Lineal befeſtigten 
hölzernen oder metallenen Bogen, welcher von 
ſeinem Nullpunkte aus nach rechts und links in 
halbe, drittel oder viertel Grade eingeteilt und, um 
ſeinen Mittelpunkt drehbar, an einem Stockſtative 
(Kettenſtab) aufgehängt wird. Mit Dioptern iſt 
das Lineal ſo verbunden, daß die Viſierlinie horizontal 
iſt, wenn der Lotfaden auf Null einſpielt. Iſt die 
Viſierlinie geneigt, ſo gibt der Stand des Fadens 
den Neigungswinkel an. Beim Gebrauch des G.s 
iſt eine Zielſcheibe Kettenſtab) anzuwenden, welche 
die Höhe der Viſierlinie hat. Die Prüfung 
geſchieht entweder durch Meſſung des Neigungs— 
winkels von beiden Endpunkten aus oder durch 
Vertauſchung der Diopter und Drehung um 180 Grad. 
Durchſchnittliche Genauigkeit etwa 0,1 Grad. 

Gräne, Granen, provinz. Granln, Grandln, 
Eckzähne im Oberkiefer des Edelwildes, zuweilen 
beim Rehwilde, ſelten beim Damwilde. 


Granit iſt ein plutoniſches Geſtein, deſſen W | 


liche Gemengteile Orthoklas (Kalifeldſpat), Quarz 
und Glimmer ſind, wozu gewöhnlich noch etwas 
Plagioklas tritt, Während an Stelle des Glimmers 
in den Übergangsbildungen Hornblende, Kalk, 
Chlorit und Eiſenglanz auftreten. Als accefjorijche 
Beſtandteile kommen im G. vor: Augit, Turmalin, 
Apatit, Zirkon u. a. Charakteriſtiſch iſt die Struktur 
für den G., welche durchaus die körnige iſt, jedoch 
variiert die Größe des Kornes ſehr; in den Über— 
gängen zum Gneis kommt ſchieferige Struktur vor. 
Da das Mengenverhältnis der Hauptbeſtandteile 


wechſelt, ſo ſind auch die Verwitterungsprodukte 


hierdurch bedingt; je reicher an Orthoklas das Ge- 
ſtein iſt, deſto leichter unterliegt dasſelbe der Ver— 
witterung, während die quarzreichen Gee ſchwer 
verwittern; grobkörnige Ge verwittern ſchneller 
als feinkörnige. 
ſäurehaltigen Regen- und Schneewaſſers wird zuerſt 
der Orthoklas zerſetzt, welcher eine kalireiche Kaolin— 
erde liefert, 
den langſamer verwitternden Glimmerblättchen ge— 
mengt einen meiſt von Eiſenoxydhydrat gefärbten 
ſandigen Lehmboden liefert. Bei dem häufigen 


Vorhandenſein von Plagioklas und Apatit im G.“ 
löſe ſich erweiſt. 


iſt auch in der Regel die für Holzpflanzen er- 
forderliche Menge von Kalkſalzen und Phos sphaten 
in dem Geboden gejichert, jo daß dieſer im allge- 
meinen ſchon 05 den beſſeren Bodenarten zählt, 
vorausgeſetzt, daß die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
und der Feuchtigkeitsgrad nicht ungünſtig wirken. 

Graphölitha, ſ. Fichtenrinden- und ⸗neſtwickler. 

Graſer, ſ. Lecker. 

Gräſer ſind monokotyle Pflanzen, deren Blüten 
ohne Perigon in ährenförmigen Blütenſtänden 
zwiſchen Hochblättern, den Spelzen, ſtehen. Man 


Gradbogen — Grasnutzung. 


Unter der Einwirkung des kohlen 


die dann mit den Quarzkörnern und 


und organiſcher Subſtanz. 


unterſcheidet die Halb-G. (Cyperäceae) und 
Echten G. (Gramineae, Grämina) ſowohl nach 
Blütenbau und der Lage des Keimlings im a 
als auch nach den Vegetationsorganen, indem dir 
Stengel bei den erſteren meiſt dreikantig, ohne ftarı 
ausgebildete Knoten, die Blattſcheiden geſchloſſer 
ſind, bei letzteren die zylindriſchen oder zwei 
ſchneidigen Stengel ſtarke Knoten und meiſt hohl 
Internodien, die zweizeilig geſtellten Blätter d 
offene Scheiden haben. Uber die Halb-®. ſ. 
Die echten G. bilden nach Individuenzahl der 
Hauptbeſtandteil unſerer krautartigen Vegetation 
Als verbreitete G. des Waldbodens ſeien erwähnt 
Hain-Riſpengras (Poa nemoralis), nickendes uni 
einblütiges Perlgras (Melica nutans und uniflora) 
Waldhirje (Milium effusum), Wald⸗Zwenke (Brachy 
pödium silväticum), Wald⸗ und Rieſenſchwinge 
Festuca silvätica Fill. und F. gigäntea Vi 0 
rauhe Treſpe (Bromus asper), Fioringras uni 
gemeines Straußgras (Agrostis alba L. und A 
vulgaris Willi.), Wald- und buntes Reitgra 
Calamagrostis arundinäcea Roth und C. väri: 
Host); auf trockenem Boden Schaf-, Rot⸗ mi 
ungleichblättriger Schwingel Festuca ovina, rubr 
L. und heterophylla Lam. ), Drahtſchmiele (Air: 
flexuosa Z.), niederliegender Dreizahn (Sieglingi, 
decumbens). 
Grashirſch, Edelhirſch, welcher nur Wald 
Gras- und keine Feld- (Körner-) Aſung genofe 
hat, bezw. vor der Reife des Getreides erlegt w 
Gras nutzung, die Gewinnung des Waldgraje 
durch Menſchenhände zum Zweck der Tierfütt 
Die hierzu benutzten Flächen ſind teils ſtändig 
(Forſtwieſen, Straßenlichtungen, Alpgärten de. 
zum größten Teile aber unſtändige. g 
begreifen die jungen Schläge und Kulturen 
graswüchſigem Boden und die holzloſen Stellen 
alten Beſtänden. Auf den ſtändigen Grasfl 
geſchieht die Gewinnung, ebenſo wie auf 
landwirtſchaftlichen Grasflächen, durch Mähen mi 
der Senſe; die Zugutmachung für die Fo 
erfolgt teils durch Verkauf auf dem Halm, 
durch Verpachtung. In Schlägen und Ku 
wird das Gras teils gerupft, teils geſichelt; bu 
der Gewinnung des zwiſchen den Holzpflanzen er 
wachſenen Graſes Beſchädigungen der letztere 
unterlaufen können, ſo müſſen die beſonderen 
hältniſſe entſcheiden, ob Rupfen oder Sicheln 
läſſig iſt, — in beiden Fällen aber iſt V 
nötig und verſichert man ſich der letzteren 
durch Ausſtellung von Grasſcheinen an ver 
guter Kontrolle unterſtellte Perſonen. . 
Die G. im Walde iſt für landw. Bezirke 
Stallfütterung und geringer Futterſtoffproduk 
von ſehr großem Werte, was durch die hohen 
Der indirekte Nutzen be 
Beſeitigung des verdämmenden, den Boden 
trocknenden und die Froſtgefahr erhöhenden 
wuchſes. 
Seegras dient auch induſtriellen Zwecken 
packung, Türvorlagen, Matratzen), ebenſo Se 
rohr (Gipsbauten, Trockenrahmen). 
Fortgeſetzte G. hat indeſſen auch Nachteile 
den Wald, in erſter Linie: Schwächung der B 
kraft durch Entzug mineraliſcher Nahrung 
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Grasſamen-Nutzung. Auf den der Heugewin— 
ing unterſtellten Wieſengeländen kommen die Gras— 


ten nicht zur Fruchtreife, weil ſie vor der Sommer 


ife gemähet werden, — wohl aber im Walde, wo 
ſt alle guten Wieſengräſer an lichten offenen 
rten, beſonders auf den Kahlſchlägen vorkommen. 
ie Gewinnung geſchieht einfach durch Abſchneiden 
r reifen Büſchel mit zuſammengefaßten Frucht- 
men unter den Ahren und Ausdreſchen nach 
folgter Trocknung. Geſonderte Gewinnung jeder 
tzelnen Grasart iſt durchaus nötig, um reines 
amenproduft zu gewinnen. Zu den beſten 
ieſengräſern, deren Samen im Wald geſammelt 
erden, gehören: Poa pratensis, Festuca praten- 
„ Alopecurus pratensis, Agrostis stolonifera, 
‚lium perenne, Bromus erectus, Aira canescens, 
rena pratensis, Bromus mollis, Anthoxanthum 
oratum, Aira caespitosa und andere. 
Aus der Verpachtung dieſer Nutzung werden in 
chen Gegenden ſehr hohe Beträge erzielt. 
Grauerle, ſ. Erle, Weißerle. 
Grauwacke bezeichnet ſowohl eine Formations— 
ippe — das jog. Übergangsgebirge, welches aus 
kambriſchen, ſiluriſchen und devoniſchen For— 
tion gebildet wird — als auch im ſpeziellen Sinne 


e klaſtiſche Geſteinsart von feinkörniger bis 


glomeratiſcher, kieſelſäurereicher oder von ſand— 
nartiger Beſchaffenheit (G.ſandſtein), welche ſehr 
fig ſchieferige Struktur annimmt und in mäch— 
n Schiefergebirgen den G.ſchiefer bildet. Eine 
rzreiche Schieferbildung dieſer Gruppe heißt 
ſelſchiefer, während die zuweilen auftretenden 
kſchichten den Namen Übergangskalk oder Gekalk 
cen. Die Verwitterungsprodukte des G.iſandſteins 
von dem Reichtum an Feldſpatteilchen in den 
nern und von der Natur des Bindemittels 
gt; der G.ſchiefer verwittert wegen ſeines 
f zen Kieſelſäuregehaltes nur ſchwer, liefert daher 
tens flachgründige ſandige Lehmböden mit vielen 
& jeferblättchen, welche in der Regel locker und 
m ſind; die quarzigen Varietäten liefern eine 
uchtbare Krume. 
rebe, Karl Friedrich Auguſt, Dr., geb. 20. Juni 
3 in Großenritte in Kurheſſen, geſt. 12. April 
1890 in Eiſe⸗ 
nach, ſtudierte 
an der poly— 
techniſchen 
Schule in 
Kaſſel, der 
Forſtlehr— 
anſtalt Melſun⸗ 
gen und der 
Univerſität 
Berlin, wurde 
am 1. April 
1840 Dozent 
der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, 
Mineralogie, 
4 Geologie und 
| Botanif an der 


e. landw. Akade— 
ö mie Eldena, 
0 1844 als Forſtrat nach Eiſenach berufen, 
N 1. Juli 1849 wieder nach Eldena und 


wurde zugleich Forſtmeiſter der Univerſität Greifs- 
walde, kehrte nach Königs Tod 1. April 1850 
wieder nach Eiſenach zurück als Direktor der Forft- 
lehranſtalt und Vorſtand der großh. Forjttarations- 
Kommiſſion mit dem Titel Oberforſtrat, 1865 
wurde er zum Geheimen Oberforſtrat, 1880 zum 
Oberlandforſtmeiſter ernannt. Schriften: Die Be— 
aufſichtigung der Privatwaldungen ſeitens des 
Staates, 1845; Forſtl. Gebirgskunde, Bodenkunde 
und Klimalehre, 1853, 4. Aufl. 1886; Der Buchen— 
hochwald, 1856; Die Lehrforſte der Eiſenacher 
Forſtſchule, 1858; Die Betriebs- und Ertrags- 
regulierung der Forſten, 1867, 2. Aufl. 1879. 
Außerdem gab er mehrere Werke von König in 
neuer Auflage heraus: Forſtbenutzung, 3. Aufl., 
1882; Waldpflege, 3. Aufl., 1875; Forſtmathematik, 
5. Aufl., 1864. 

Grenzbaum. In früheren Zeiten dienten ſtärkere 
Bäume (Eichen) vielfach als Grenzzeichen und 
wurden dann mit eingehauenen Zeichen (Kreuzen u. a.) 
verſehen. Bez. der auf der Grenze ſtehenden Bäume 
beſtimmt das B. G.-B. von 1900 in 8 923: Steht 
auf der Grenze ein Baum, ſo gebühren die Früchte 
und, wenn der Baum gefällt wird, auch der Baum den 
Nachbarn zu gleichen Teilen. Jeder der Nachbarn 
kann die Beſeitigung verlangen; die Koſten derſelben 
fallen den Nachbarn zu gleichen Teilen zur Laſt. 
Der Nachbar, der die Beſeitigung verlangt, hat 
jedoch die Koſten allein zu tragen, wenn der andere 
auf ſein Recht an dem Baum verzichtet; er erwirbt 
in dieſem Fall mit der Trennung das Alleineigentum. 
Der Anſpruch auf die Beſeitigung iſt ausgeſchloſſen, 
wenn der Baum als Grenzzeichen dient und den 
Umſtänden nach nicht durch ein anderes zweckmäßiges 
Grenzzeichen erſetzt werden kann. 

Grenzbeſchreibung (Grenzvermeſſungs-Regiſter). 
Dieſelbe, für Staatswaldungen vielfach in Übung, 
dient neben der Vermarkung der Grenze mit feſten 
Zeichen zur weiteren Sicherung der erſteren und 
ſoll die Mittel zu raſcher Beſeitigung aller Zweifel 
bez. einzelner Grenzpunkte und-Linien bieten. In 
tabellariſcher Form pflegt dieſelbe anzugeben: 

1. Benennung des Diſtrikts, 

2. Nummer der Grenzſteine, 

3. Entfernung eines Steins vom anderen, 

4. Bezeichnung des Winkels, den die beiden Grenz— 

linien bilden — ob ein- oder ausſpringend, 

5. Bezeichnung des anſtoßenden Grundſtücks nach 
ſeiner Kulturart, vielfach auch des gegenwärtigen 
Beſitzers, 

6. alle Momente, die etwa zur weiteren genauen 
Bezeichnung des Steins zu dienen geeignet 
ſind. 

Das Grenzvermeſſungs-Regiſter wird von den 
Angrenzern durch Unterſchrift als richtig anerkannt, 
von den Verwaltungsbehörden beglaubigt, bei Ver— 
änderungen ſtets richtig geſtellt. 

Bei guter Landesvermeſſung einerſeits, Ver— 
markung und Grenzunterhaltung anderſeits dürfte 
dasſelbe jedoch ziemlich entbehrlich ſein. 

Grenzbezeichnung, ſ. Grenzzeichen, Vermarkung. 

Grenze (geſetzl.). Das R.-Str.-G.-B. von 1876 
beſtimmt in § 274: Mit Gefängnis, neben welchem 
auf Geldſtrafe bis zu 3000 % erkannt werden 
kann, wird beſtraft: 


2. Wer einen Grenzſtein oder ein anderes zur 
a einer G. oder eines Waſſerſtandes 
beſtimmtes Merkmal in der Abſicht, einem anderen 
einen Nachteil zuzufügen, wegnimmt, vernichtet, 
unkenntlich macht, verrückt oder fälſchlich ſetzt, — 
und in 8 370 Abſ. 1: 

Mit Geldſtrafe bis zu 150 oder mit Haft 
wird beſtraft, wer unbefugt ein fremdes Grund— 
ſtück, einen öffentlichen oder Privatweg oder einen 
Grenzrain durch Abgraben oder Abpflügen verringert. 

Das B. G.⸗B. beſtimmt in § 919: Der Eigen- 
tümer eines Grundſtückes kann von dem Eigentümer 
eines Nachbargrundſtückes verlangen, daß dieſer 
zur Errichtung feſter Grenzzeichen und, wenn ein 
Grenzzeichen verrückt oder unkenntlich geworden iſt, 
zur Wiederherſtellung mitwirkt. Die Koſten der 
Abmarkung ſind zu gleichen Teilen zu tragen. 

Grenzgraben. Früher dienten G. nicht ſelten 
als Mittel zur Bezeichnung der Grenze. Jetzt 
werden ſolche nicht ſelten auf der Grenze zwiſchen 
Feld und Wald zum Schutz des letzteren gegen Über— 
ackern, Steinablagerung u. a. gezogen. 

Grenzregulierung. Soll eine bisher nicht ge— 
nügend bezeichnete und dadurch unſichere oder eine 


ſtrittige Grenze vermarkt werden, ſo hat entweder 


im gütlichen Einvernehmen beider Angrenzer, andern— 
falls auf dem Weg richterlicher Entſcheidung vor— 
ausgehend die Regulierung der Grenze, d. h. 
die Bezeichnung aller künftigen Grenzpunkte mit 
proviſoriſchen Zeichen — meiſt Pfählen, etwa in 
Verbindung mit Winkelgruben — zu geſchehen; 
derſelben folgt dann baldmöglichſt die Bezeichnung 
mit feſten Grenzzeichen (Steinen) durch die Ver— 
markung (ſ. d.). 

Grenzſteine, ſ. Grenzzeichen. 

Grenzunterhaltung. Bei jeder mit auch noch 
ſo dauerhaften Grenzzeichen verſehenen Grenze 
werden ſich von Zeit zu Zeit kleinere oder größere 
Beſchädigungen ergeben. Bei der Holzabfuhr werden 
nicht ſelten Steine zerbrochen oder ausgefahren, in 
weichem Boden ſinken Steine um, an ſteilen Ge— 
hängen, an Waſſerläufen rutſchen ſie ab, Steine aus 
weichem oder geſchichtetem Material verwittern und 
zerfrieren; eine raſche Beſeitigung aller derartiger 
Mängel, eine ſtete Unterhaltung der Vermarkung 
erſcheint deshalb geboten. — Zu dieſem Zweck iſt 
es in jeder geordneten Forſtverwaltung Vorſchrift, 
daß das Schutzperſonal alljährlich, der Verwaltungs- 
beamte in nicht zu langen Zwiſchenräumen die 
Grenze der ihm anvertrauten Waldungen begeht, 
ſich von deren Zuſtand überzeugt, alle Mängel 
notiert und für deren raſche Wendung ſorgt. 

Zum Zweck leichteren Grenzbeganges, leichter und 
ſicherer Erkennung der Grenze pflegt es gleichfalls 
Vorſchrift zu ſein, daß die Grenze ſtets offen, d. h. 
rein von Holzwuchs, Geſtrüpp, überhängenden 
Aſten gehalten wird, und man pflegt daher im Be— 
nehmen mit den Angrenzern die Grenze etwa 
meterbreit frei zu hauen, bezw. zu halten in der 
Weiſe, daß auf jeder Seite der Grenzlinie die Hälfte 
dieſes Streifens liegt. 

Grenzſteine an Wegen ſucht man durch Abweis— 
ſteine oder beigeſchlagene ſtarke Pflöcke gegen Be— 
ſchädigungen durch Fuhrwerk, ſolche an ſteilen Ge— 
hängen und an Waſſerläufen durch tiefes Einſetzen 
und ſchützendes Flechtwerk gegen das Abrutſchen zu 
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ſichern. — An Feldern ſichert man die Gr 
gegen Überackern gern durch ſog. Grenzgräben. 

Grenzwege ſind bisweilen gemeinſames Eigentum 
der beiden Angrenzer. In dieſem Falle werden 
die Grenzſteine abwechſelnd rechts und links des 
Weges geſetzt. 

Grenzzeichen. Um die Grenzen eines Grund⸗ 
ſtückes, eines Waldes zu bezeichnen, das Grund⸗ 
eigentum gegen fremde Übergriffe zu ſichern, be— 
diente man ſich von jeher der G. In den 
älteſten Zeiten pflegten es vorwiegend natür- 
liche Zeichen zu ſein, die man zu Hilfe nahm: 
Waſſerläufe, Täler, Bergrücken, Wege, Steine 
und Felſen, Bäume, welch letztere durch eingehauene 
Zeichen beſonders bezeichnet wurden (Malbäume 
Mit zunehmender Parzellierung reichten aber dieſe 
natürlichen G. nicht mehr aus, gewährten auch 
vielfach nicht jene dauernde und ſichere, genau 
Bezeichnung, welche bei geſtiegenem Wert vor 
Grund und Boden notwendig erſchien, und ſe 
nahm man mehr und mehr künſtliche Zeichen z 
Hilfe; als ſolche dienten und dienen vielfach noch 
Gruben und Gräben, künſtliche Hügel und Stein 
haufen, Hecken, Alleen, Durchhiebe, dann Pfähl 

aus dauer- 
haftem Holz, 
vor allem aber 
Grenzſteine. 
Dieſe letzteren 

haben als 
ſicherſtes und 
dauerhafteſtes 

Mittel die 
übrigen G. faſt 

allenthalben 

mehr oder 
weniger ver- 
drängt, und 
nur im Gebirge 
pflegen natür— 
liche G. noch zu Hilfe genommen zu werden. 

Die Grenzſteine werden teils in rauher, Häufi 
aber in regelmäßig behauener Geſtalt zur 
wendung gebracht, und verdienen letztere entſchied⸗ 
den Vorzug, wobei ſich die Bearbeitung auf d 
oberirdiſchen Teil beſchränken kann (Fig. 22 
Dieſelben werden aus hartem, dauerhaftem Materie 
Baſalt, Dolomit, Granit, hartem Sandſtein © 
fertigt und auf ca. 30 em Länge vierſeitig behaue 
etwas länger ſoll der in die Erde kommende u 
behauene Teil ſein. Landes-Grenzſteinen gibt mı 
über wie unter der Erde größere Dimenſionen. 

Auf der dem betreffenden Wald zugekehrten Se 
pflegt man einige den Waldeigentümer bezeicht 
Buchſtaben oder Zeichen, auf einer Seite! 
Nummer des Steines einzuhauen, und wa 
Steine fortlaufend um jeden Diſtrikt numer 
manchenorts ſieht man auch noch auf der 
des Steines Viſierlinien, welche nach den 
ſeitigen nächſten Steinen zeigen, eingehauen. 

Bez. des Setzens der Grenzſteine ſ. Vermar 
Vergl. auch Grenze, Grenzbaum 2c. 

Griffel, Stilus, heißt der (nicht Ir 
handene) verſchmälerte obere Teil des Fruchtkn 
welcher die Narbe trägt. { 

Grimmen, ſ. v. w. Burgitall. | 


Fig. 220. Grenzſtein. 


Grind — Grundſtärke. 


Grind, Benennung des Kopfes vom Edel-, Dam-, 
Reh- und Gemswilde. 

Grob, weidm. Ausdruck für älteres und ſtarkes 
Schwarzwild (grobe Sauen). 

Grobrinde ſtammt von alten Eichen. 
Grossuläria, Stachelbeere, ſ. Ribes. 
Großbauer, Edler von Waldſtädt, Franz, geb. 
9. Dez. 1813 in Traunau (Niederöſterreich), geſt. 
1. Mai 1887, machte 1833—36 ſeine Studien an 
er Akademie in Mariabrunn, wurde 1839 Profeſſor 
er Forſtnaturkunde daſelbſt, 1850 auch der forſtl. 
zetriebsfächer und Inſpektor der Schulforſte, trat 
876 nach Aufhebung der Akademie in den Ruhe— 
and. Er ſchrieb: Das Winkler'ſche Taſchen— 
Jendrometer und ſeine Anwendung, 1864. 
Großbeſitz. Die Grenze zwiſchen G. und Klein— 
eſitz läßt ſich nicht genau beſtimmen. Selbſt der 


mſtand, ob die Größe des Beſitzes die Anſtellung 


nes beſonderen Technikers lohnt, kann nicht all— 
emein als Merkmal des großen oder größeren 
ſeſitzes gelten, da Gemeinden mit 300 bis 400 ha 
tanchmal ſchon eigene techniſch gebildete Verwalter 
üben, ebenſo gut als der Staat oder der Adel, 
deren Händen Millionen von Hektaren vereinigt 
nd. Die verſchiedene Größe des Beſitzes hat ſich 
folge der hiſtoriſchen Entwickelung gebildet und 
In durch forſtpolitiſche Maßregeln bald mehr, 
ild weniger geändert werden (Verkauf von Staats— 
aldungen, Verteilung der Gemeindewaldungen, 
ildung von Waldgenoſſenſchaften ꝛc.). 
Die Größe des Beſitzes übt auf die Wirtſchaft 
nen ſehr erheblichen Einfluß aus. Der G. iſt 
er eine größere Landesſtrecke verbreitet, günſtige 
der ungünſtige natürliche und ſoziale Verhältniſſe 
s Bodens, des Klimas, der Abſatzverhältniſſe und 
ceiſe können ſich ausgleichen, Kalamitäten (Sturm, 
indſchaden, Inſektenverheerungen), die in der Regel 
kal auftreten, fallen weniger ſtörend ins Gewicht, 
e Wirtſchaft kann mannigfaltiger geſtaltet werden. 
em Geer ſtehen bedeutendere Geldmittel zur 
erfügung, die er je nach Bedarf (bei großen 
egbauten ꝛc.) konzentrieren kann; er hat eine 
ößere Zahl gebildeter und erfahrener Arbeits- 
fte, die er je am paſſendſten Orte verwenden 
Inn. Dieſen Vorzügen ſtehen aber Nachteile 
genüber. Da der Geer keinen oder nur geringen 
jenen Bedarf an Holz ꝛc. hat, jo iſt er auf den 
erkauf des erzeugten Materials angewieſen, alſo 
un Konjunfturen des Marktes und den Fluktua— 
inen der Geldwirtſchaft ausgeſetzt. Die Verwaltung 
rch ein zahlreiches Beamtenperſonal macht einen 
wiſſen Grad der Uniformierung der Wirtſchaft 
ch Verwaltungsvorſchriften aller Art nötig, welche 
Berückſichtigung der lokalen Verhältniſſe und 
ziellen örtlichen Bedürfniſſe erſchweren. 
Der G. kann ſowohl arrondiert (ſ. „Arrondie— 
l ng“ als zerſtreut oder parzelliert fein (ſ. Zerſtreut— 
it des Beſitzes). G. treffen wir vorherrſchend, 
rchaus nicht immer, beim Staate, dem Adel, in 
ligen Ländern auch bei den Stiftungen, ſehr ſelten 
i den Gemeinden. 
Großes Weidwerk, ſ. Hohe Jagd. 
Grubenholz, das beim Bergbau zur Verwendung 
mende Holz. Obwohl dasſelbe häufig unter 
m Kollektivnamen Stempelholz geht, ſo ſind dabei 
ch ſehr verſchiedenartige Verwendungsweiſen zu 
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unterſcheiden. Das meiſte dient zur Auszimmerung 
der Schachte und Stollen und zur Unterſtützung 
der Orter; hier kommt das Holz als Schwellen-, 
Stempel⸗, Pfahl⸗ und Verſchalungsholz zum 
Gebrauche und ſind hierzu Dimenſionen von jeder 
Länge und Stärken von 8—20 em in größter 
Maſſe begehrt. Stärkere Hölzer (30—40 cm) 
kommen mit etwa 15— 20% in Betracht. 

Zu G., beſonders in den Kohlengruben, kommen 
alle Holzarten zur Verwendung, d. h. jede Grube 
benutzt das Holz, welches für ſie am billigſten zu 
haben iſt. In den Nadelholzgegenden iſt vorzüglich 
die Fichte und Kiefer, in den Laubholzgegenden 
das Buchenholz das begehrte. Es iſt einleuchtend, 
daß das in den Gruben verbaute Holz nur kurze 
Dauer beſitzen kann. 

Grünäſtung, ſ. Aufäſtung. 

Grünberger, Johann Georg, geb. 1749 in 
Bettbrunn bei Ingolſtadt, geſt. 18. Febr. 1820 


in München, erteilte einige Zeit Unterricht an der 


1790 errichteten Forſtlehranſtalt in München neben 
ſeiner Tätigkeit als Beamter der forſtl. Zentral— 
behörde. Er ſchrieb den 1. Teil in Däzels Lehr— 
buch für die pfalzbayeriſchen Förſter 1788 —90, 
ferner: Einige Anſichten von dem Forſtweſen in 
Bayern (gegen Hazzi), 1805. 

Grundfläche. Diejenige Fläche, auf welcher ein 
Körper ruht, heißt ſeine G. Eine Prisma hat 
zwei gleiche Gn, welche Drei-, Vier- oder Vielecke 
bilden; ein Prisma, deſſen Gen Kreiſe bilden, heißt 
Zylinder oder Walze. Die G. eines geraden 
Vollkegels iſt ein Kreis. Bei abgeſtutzten Kegel— 
formen unterſcheidet man zwiſchen unterer (größerer) 
und oberer (kleinerer) G. Iſt der Durchmeſſer 
einer kreisförmigen G. d, ſo iſt der Inhalt der— 
ſelben g= 4 8s de, oder guch . 
wenn der Halbmeſſer oder Radius Or geſetzt wird. 

Grundflächen-Alter iſt das geometriſch mittlere 
Beſtandesalter, welches ſich unter Zugrundelegung 
der Stammgrundflächen der einzelnen Altersflächen 
as, az . .. berechnet; gibt man dieſen Grundflächen 
die Zeichen 6, G62 ..., Jo iſt das mittlere Kreis— 


flächenalter eee 


e e 

Grundgewebe heißt jenes Gewebe des Pflanzen— 
körpers, welches den Raum zwiſchen den Gefäß— 
bündeln ausfüllt und von der Oberhaut umſchloſſen 
wird; es beſteht (z. B. in den Blättern, den Baum— 
rinden) vorzugsweiſe aus lebendem parenchyma— 
tiſchem Zellgewebe, doch ſind auch Sklerenchym, 
Collenchym und Sekretbehälter verbreitete Beſtand— 
teile desſelben. 

Grundlagenprotokoll, ſ. 
lung. 

Grundlinie (Baſis), ſ. Vermeſſung. 

Grundrente, ſ. Bodenrente. 

Grundriß, j. Karte. 

Grundſtärke. M. R. Preßler nennt die Stelle 
am Baume, wo der ſog. Wurzelanlauf (Stamm— 
ſchenkel) aufhört, den Meßpunkt. Derſelbe liegt 
etwa in menſchlicher Halshöhe; die Stärke des 
Baumes an dieſem Meßpunkte heißt G. Auf die 
G. und Richthöhe gründet Preßler ein beſonderes 
Baum⸗ und Beſtandesſchätzungsverfahren, worüber 


Einleitungsverhand— 
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Gründüngung — Guano. 


1 


das Notwendigſte unter Beſtandesſchätzung nachge- thoklas niemals vor. Wie bei vielen Eruptivge⸗ 


leſen werden kann. 

Gründüngung. 
angebauten Gewächſe nicht geerntet, ſondern zum 
Zweck der Düngung grün untergeackert, ſo nennt 
man dies G. Die Wirkung derſelben beſteht zu— 
nächſt darin, daß der Boden durch die leichtver— 
wesliche, ſtickſtoffhaltige und humusbildende Sub— 
ſtanz der untergebrachten Gewächſe bereichert wird; 
daß ferner die vorzugsweiſe zur G. verwendeten 
Lupinen zu den ſog. Stickſtoffſammlern gehören, 
inſofern an deren Wurzeln ſich Knöllchen befinden, 


deren Inhalt aus Mikroorganismen beſteht, die 


die Fähigkeit beſitzen, den atmoſphäriſchen Stickſtoff zu 
aſſimilieren. Endlich entziehen die tiefwurzelnden 
Lupinen dem Boden Nährſtoffe aus ziemlicher 
Tiefe, die nun der oberen Bodenkrume zugeführt 
werden. 

Als G.s-Pflanzen werden verwendet die gelbe und 


blaue Lupine, Serradella, ſpaniſche Platterbſe, 
Pferdebohnen. 5 
Von der G. macht die Landwirtſchaft auf 


ärmeren Sandböden jchon ſeit langer Zeit Gebrauch 


ſteinen tritt auch bei den Geen oft porphyrartige, 
Werden die auf einem Acker 1 


blaſige oder mandelſteinartige Struktur auf, während 
ſchieferige Struktur ſeltener vorkommt. Die Ge 
treten entweder in unregelmäßigen Blöcken oder 
in plattenförmiger, ſäulenförmiger, auch kugeliger 
Abſonderung auf. Zu dieſer Gruppe zählt man 
den Diabas, ein kriſtalliniſch-körniges Gemenge 
von Plagioklas oder Oligoklas mit Augit, den 
Diorit, der aus Oligoklas, Anorthit oder Plagio⸗ 
klas mit Hornblende beſteht, und den Aphanit, 


ein dichtes Gemenge beider vorher genannten. Am 


meiſten Anwendung finden dieſe Geſteine zum 
Wegebau als Chauſſeeſteine und als Pflaſterſteine; 
ihre Verwitterungsprodukte liefern einen eiſen— 


ſchüſſigen, tonreichen Boden mit großem Gehalt 


— in der neueren Zeit auch die Forſtwirtſchaft 
— und empfahl dieſelbe zur Düngung armer, mit 
Kiefern aufzuforſtender Sandböden ſchon 1885 


Oberförſter Auffm Ordt. 
Luxemburg wird von der G. in Verbindung mit 


In Belgien, Holland, 


an Pflanzennährſtoffen. 

Gruppe. Eine kleinere Zahl beiſammenſtehender 
Bäume bezeichnet man als eine Baum-G., im 
Gegenſatz zu dem größeren Horſt, gleichgültig ob 
dieſelbe aus nur einer oder mehreren Holzarten 
beſteht; ebenſo aber auch eine kleinere Zahl bei— 
ſammenſtehender Pflanzen oder Bäume derſelben 
Holzart inmitten eines aus anderen Holzarten be— 
ſtehenden Beſtandes. 

Zur Erzielung gemiſchter Beſtände pflanzt man 
nicht ſelten Gin einer Holzart dem aus anderen 


Holzarten zuſammengeſetzten Grundbeſtand ein — 


künſtlichen Düngemitteln bereits in ziemlicher Aus- 
dehnung bei der Forſtkultur Gebrauch gemacht a 
Umgebung vorwüchſig oder mindeſtens gleichwüchſig 


(ſ. Düngung). Der umgepflügte Boden wird mit 


etwa 100 kg Lupinen im Mai beſäet, und im 


Auguſt, wenn nach der Blütezeit die erſten Schoten 
zum Anſatz kommen, erfolgt das Unterpflügen. 


Auch in Forſtgärten macht man mit Vorteil von 


der G. mit Lupinen Gebrauch, indem man jene 
Quartiere, welche nach Herausnahme der Pflanzen 
im betreffenden Jahre nicht benutzt werden ſollen, 
mit Lupinen beſäet. Neben der Düngung, die 
allerdings nur eine ſchwache iſt und durch ander— 
weite Düngemittel verſtärkt werden muß, bietet 
dieſer Anbau der Lupine den Vorteil, daß die 
dicht beſtockten Beete ſich unkrautrein erhalten. — 
Lit.: Burckhardt, A. d. Walde, Bd. VIII; Auffm 


Ordt, Die Lupinen-Kiefernkultur, 1885; Dr. Giers⸗ 


berg, Künſtl. Düngung im forſtl. Betrieb, 1901. 
Grundwaſſer iſt der Teil der atmoſphäriſchen 


Gen von 10, 20, 30 Pflanzen; man erreicht jeinen 
Zweck jedoch nur dann, wenn dieſe Holzart ihrer 


iſt, während anderenfalls dieſe Gen von der Um— 
gebung allmählich ganz oder doch zum größten 
Teil überwachſen und verdrängt werden, nur 
durch koſtſpielige Schlag- und Beſtandespflege etwas 
geſchützt werden können. So kann man Ahorn— 
und Eſchen-Gen in Buchen, Lärchen.-G.n in 
Fichten einpflanzen, dagegen werden kleine Eichen-Gen 
in Buchen, Tannen-Gen in Fichten faſt ſtets ver- 
loren ſein, und man erzieht dieſe Holzarten daher 
beſſer in horſtweiſer Beimiſchung (ſ. Horit). 
Gruppenwirtſchaft, ſ. Femelſchlagbetrieb. 
Grußboden nennt man einen noch in fort 


ſchreitender Verwitterung begriffenen, noch nicht 


Niederſchläge, welcher nach dem Durchſickern durch 
den Boden ſich auf den undurchläſſigen Boden- 
Gneiſes und vieler Eruptivgeſteine. Solche Böden 


ſchichten anſammelt (ſ. Bodenwaſſer). 

Grünerle, Vergerle, ſ. Erle. 

Grünfäule iſt ein unter Auftreten von ſpan— 
grüner Färbung der Zellwände vor ſich gehender 
Zerſetzungsprozeß toten Holzes, beſonders der Eiche 
und Buche, der durch zwei in ſolchem Holze vor— 
kommende grüngefärbte und den grünen Farbſtoff 
dem Holze mitteilende ſaprophytiſche Scheibenpilze, 
Chlorosplenium (Peziza) aeruginosum und aeru- 
ginascens, verurſacht wird. 

Grünlandsmoore, ſ. Torfnutzung. 

Grünſtein heißt eine Reihe von älteren Eruptiv— 
geſteinen, welche meiſt durch Eiſenoxydulſalze grün 
gefärbt ſind, kriſtalliniſch-körnige bis dichte Struktur 
zeigen und ſehr hart ſind. Ihre Beſtandteile ſind 
Plagioklas oder Oligoklas und Hornblende, Augit 
und meiſtens etwas Chlorit, dagegen kommt Or— 


vollkommen mechaniſch zerkleinerten Steinſchutt, 
der neben eigentlicher Feinerde noch eine Menge 
weiter zerſetzbarer Feldſpatteilchen oder ſonſtigen 
mürber Geſteinsfragmente enthält. Er bildet da 
erſte Verwitterungsſtadium z. B. des Granits 


ſind meiſtens flachgründig, aber friſch, und bilden 
eine nachhaltige Quelle von Pflanzennährſtoffen, 
die durch den fortſchreitenden Verwitterungsprozef 
erſt aufgeſchloſſen werden. 

Guano heißen die an der peruaniſchen Kllſt⸗ 
und in unſerer weſtafrikaniſchen Kolonie Damara— 
land befindlichen Ablagerungen von dem Kote dei 
Seevögel. Da dieſen erdigen Maſſen oft Steine 
und harte Klumpen beigemengt find, jo wird dei 
G. in Fabriken fein gemahlen. Um das aus dem 
G. langſam aber beſtändig frei werdende Ammonial 
zu binden und das darin enthaltene ſchwer lösliche 
Calciumphosphat löslich und dadurch wirkſamer 
zu machen, verſetzt man den G. mit Schwefelſäure und 
bringt dieſes Düngemittel als aufgeſchloſſenen 
G. in den Handel. Die Lager der gehaltreichſten 
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Gunckel — Gymnosporangium. 285 


„ſorten ſind bereits erſchöpft, die jetzt 
n Verkehr befindlichen enthalten 7 bis 
9% Stickſtoff, 10— 15% Phosphorſäure 
nd 2— 3% Kali. Fiſch- und Fleiſch⸗ 
ıehl (ſ. d.) wird häufig auch als G. 
zeichnet. b 

Gunckel, Friedrich Wilhelm, geb. 
3. März 1780 in Sand (Kurheſſen), 
ft. 21. Mai 1850 als Oberforſtmeiſter 
Melſungen, wo er 1821 Forſtinſpektor 
d 1824 auch Direktor des Forſtinſtituts 
worden war. Er gab eine „Sammlung 
r auf das Forſt⸗, Jagd- und Fiſcherei— 
eſen in Kurheſſen Bezug habenden 
indesordnungen, Ausſchreiben und an— 
ren allgemeinen Verfügungen von 
48 bis 1843 heraus (1845). 
Gußſtahl, ſ. Schießgewehr. 

Gut. Unter G. verſteht Roſcher alles 
sjenige, was zur Befriedigung menſch— 
her Bedürfniſſe anerkannt brauchbar 
während Schäffle die Außengegen— 
nde als Mittel zur Befriedigung von 
dürfniſſen Güter nennt. Man kann 
iſchen freien und wirtſchaftlichen (öfo- 
miſchen) Gütern unterſcheiden. Freie 
iter ſind ſolche, welche ohne Zutun 
d Opfer der Menſchen verfügbar ſind 
cht, Luft, Sonnenwärme); im umge— 
rten Falle hat man es mit öfo- 
niſchen Gütern zu tun. Nur die 
teren bilden einen Gegenſtand der Fig. 221. Gymnosporängium clavariaeforme. 1, 2, 3 Sporenzäpfchen 
| tionalöfonomie. in verſchiedenen Stadien der Entwicklung, 3 ſchon gequollen und im Begriff 


3 8 8 . _ abzufallen; 4, 5. 6 dick und dünnwandige Sporen; 7 gekeimte Spore, 
Hut, weidm. Ausdruck für ſchön, jtatt- auf dem Promyeel die Sporidien (8) abſchnürend; 9 Sporidie keimend. 


4 körperlich vollkommen, z. B. ein (Aus v. Tubeuf, Pflanzenkrankheiten.) 
rer feiſter Hirſch oder Bock iſt gut 

5 Leibe, ein guter Hirſch, ein guter 
ck 


| Hwinner, Wilhelm Heinrich, Dr., geb. 
Okt. 1801 in Otisheim (Württem⸗ 
g), wurde jchon 1826 Lehrer der 
eſtwiſſenſchaft in Hohenheim, 1839 
rnahm er zugleich die Verwaltung 
dortigen Lehrreviers. 1841 trat er ; 
die Praxis zurück, wurde Kreisforſt— 
in Ellwangen, 1850 Mitglied der „ 
ſtabteilung der Oberfinanzkammer in 
ıttgart. 1858 übernahm er die Ad— 
liſtration der fürſtl. hohenzollern- 
n Güter in Böhmen. Er ſtarb als 
mänendirektor in Biſtriz in Böhmen 
Januar 1866. Seine wichtigſten 
riften ſind: Der Schwarzwald in 
twirtſchaftl. Beziehung, 1833; Der 
ldbau in kurzen Umriſſen, 1834, 
Aufl. 1846 (4. Aufl. herausg. von 
igler 1858); 1836 bis 1847 gab er 
„Forſtlichen Mitteilungen“ (3 Bde.), 
0—56 die „Monatſchrift für das 
ttembg. Forſtweſen“, 1857 den erſten 
wgang der „Monatsſchrift für Forjt- 
Jagdweſen“ heraus. J 
'ymnoasei, ſ. Schlauchpilze. 
eue. |. Nacktſamige. gig. 222. Aeiblen (Roesteli 8 45 
Zanosporängium,Gallertroft,Öat- rängium Sabinae auf Blättern des Bilnbaumes. (Aus b. Tubenf, 


der Roſtpilze (ſ. d.) mit Acidien und Pflanzentrantheiten.) 
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Teleutoſporen, wovon erjtere auf den Blättern von 
Apfel nern gebildet werden und ſich durch Längs— 
ipalten oder gitterförmiges Aufſpringen der Wandung 


öffn Das Teleutoſporen bildende Mycelium lebt 
ausdauernd in der Zweigrinde, zuweilen auch in den 
Blättern von Wacholderarten, aus welchen Teilen 
dann im Frühjahre die meiſt orangegelben, gallert— 
artigen, klumpen- oder zungenförmigen Teleuto— 
ſporenlager hervorbrechen (Fig. 221). Die hier ge— 
bildeten Sporidien keimen auf den Trieben, vor allem 
auf den Blättern der entſprechenden Apfelfrüchtler, 
deren erkrankte Teile anſchwellen (Fig. 222), ſich 
rot färben und gewöhnlich gruppenweiſe die Aci— 
dien tragen; der Schaden durch Verringerung der 
ernährenden Blattfläche kann unter Umſtänden 
erheblich werden. In den befallenen Zweigen der 
Nadelhölzer bewirkt das Mycelium krankhaft ge— 
ſteigerten Zuwachs, wodurch tonnenförmige Auf— 
treibungen entſtehen. Man kennt folgende Arten: 
1. G. Sabinae Dicks., Teleutoſporen auf dem 
gemeinen Sadebaum, Juniperus Sabina, (auch auf 
anderen Wacholderarten, doch nicht auf dem 
gemeinen Wacholder), Aeidien (Roestelia cancellata, 


2. 


Haare, Bedeckung des Körpers des vierläufigen 
Wildes, mit Ausnahme des Schwarzwildes, Haſen 
und Kaninchens, bei denen man von Borſten und 
bezw. Wolle ſpricht. 

Haare der Pflanze ſind Auswüchſe der Epidermis— 
zellen, welche bald einfach bleiben, bald durch Zell— 
teilungen zu Zellreihen, Zellflächen oder Zellkörpern 
werden, ſich auch verzweigen können (Stern-H.); 
zuweilen tragen die H. Drüſen (ſ. d.). 

Haareiſen, ſ. Fallen. 

Haarſchnepfe, ſ. Schnepfe. 

Haarwild, Geſamtbenennung des vierläufigen 
Wildes im Gegenſatz zum Federwild. 

Haarzüge, ſ. Züge. 

Hab Acht! Wahr zu! auf den Treibjagden 
Zuruf der Nebenmänner eines unaufmerkſamen 
Schützen, um demſelben anlaufendes Wild anzuzeigen. 

Habicht (jagdl.). Die Erlegung des ſcheuen und 
ſchlauen 9.3 mit der Flinte gelingt nur jelten; von 
dem hohen Horſte ſtreicht er überaus ſchnell ab und 
nähert ſich ihm auch nur ſehr vorſichtig, ſo daß 
man ſich oft mit dem Herabſchießen der Jungen 
begnügen muß, wenn ſie bei beginnender Flug- 
barkeit auf den Rand des Horſtes treten. 

Mit großer Sicherheit fängt er ſich dagegen im 
H.skorbe und im Stoßgarn, welches mit einer 
lebenden Taube zu beködern iſt. 

Ebenſo fängt er ſich in einem Tellereiſen, das 
mit dem Reſte eines von ihm geſchlagenen Raubes 
beködert wird, indem er oft ſchon nach Stunden 
zu ihm zurückkehrt. Auch kann man die noch 
nicht ganz flugbaren Jungen ausnehmen, am Boden 
anfeſſeln und in ihrer unmittelbaren Nähe Teller— 
eiſen legen. Aus einem dabei hergerichteten Verſtecke 
kann der H. auch geſchoſſen werden. 


Gynodiöziſch — Habichte. 


Hier nur die beiden erſten; die letzte Gattun 


4 
„Gitterroſt“) auf den Blättern des Birnbaumes 
(Fig. 222); 2. G. confusum Plowright, von dem 
vorigen nur wenig, verſchieden; Teleutoſporen 
auf dem Sadebaum, Aeidien hauptſächlich auf dem 
gemeinen Weißdorn und auf der Quitte (Cydonia), 
ſelten auf dem Birnbaum; 3. G. clavariaeforme 
Jecquin, Teleutoſporen auf dem gemeinen Wachol⸗ 
der (Fig. 221), Acidien auf verſchiedenen Apfel⸗ 
früchtlern, hauptſächlich aber auf Weißdorn⸗Arten; 
4. G. tremellöides R. Hartig, Teleutoſporen 
auf Zweigen des gemeinen Wacholders, Aeidien 
(Roestelia penieillata) auf dem Apfelbaum, dem 
Mehlbeerbaum und der Zwergmiſpel (Sorbus Cha- 
maemeéspilus); 5. G. juniperinum L., Teleuto- 
ſporen auf Nadeln und Zweigen des gemeinen 
Wacholders, Acidien (Roestelia cornuta) auf der 
Ebereſche (Sorbus aucupäria) und der Felſen⸗ 
birne. 

Gynodiöziſch heißen ſolche diöziſche Pflanzen, 
deren männliche Blüten noch funktionsloſe Frucht⸗ 
knoten enthalten, während in den weiblichen die 
Staubblätter viel ſtärker verkümmert find; ebenſe 
gynomonöziſch, wenn die Pflanze monzziſch. 


Auf der Krähenhütte wird er häufig erlegt, wei 
er mit Heftigkeit nach dem Uhu ſtößt, auch au 
den Fallbäumen aufhakt. 

Auf den angeſchoſſenen H. den Vorſtehhund zı 
hetzen, kann für dieſen gefährlich werden. — Lit. 
Wacquant, Die Hüttenjagd. 

Habichte, Accipitrinae (zool.). Dieſe Unter 
familie der Falken umfaßt die Gattungen: Habicht 
Sperber und Weihe, und iſt gekennzeichnet dure 
langen Schwanz, lange Läufe und kurze Flüge! 


ſiehe unter Weihe. — Mittelgroße bis kleine kräftig 
Tagraubvögel; Schnabel kurz, Oberſchnabel bo: 
der Baſis an gekrümmt, mit ſtark geſchweifte 
Schneide; Iris gelb; Flügel ungefähr die Hälft 
des abgeſtutzten, breitgebänderten Stoßes bedeckend 
Fänge und ſpitze Krallen lang; Unterſeite im Alte 
weiß mit dichten Querbändern, in der Jugen 
lederbraun mit dunklen Schaftflecken oder weiß m 
dunklen Pfeilzeichnungen. Männchen weit ſchwäche 
als Weibchen. Flug gewandt, doch außer de 
Angriffsbewegungen nicht reißend ſchnell, nicht ode 
nur ſehr unvollkommen ſchwebend, meiſt niedrig 
gern am Waldrande, überhaupt unter teilweise 
Deckung. Ruhe in Baumkronen, auf Pfählen, Erd 
ſchollen; fie überfallen ihre Beute, Säugetiere wi 
Vögel, unter Überraſchung, nicht ſelten ſogar zwiſche 
Gebäuden. Ihre Horſte ſtehen nicht hoch in Baum 
kronen und nicht weit vom Waldrande, einer Bloß 
einem Geſtelle, ſo daß ſie unbemerkt ſich von unte 
her durch die wenigen Stämme zu denſelben e 
ſchwingen und in entſprechender Weiſe von DD 
her ins Freie gelangen. Eier grünlich-weiß, l 
durchſcheinenden Lichte intenſiv grün, ohne 
mit brauner Fleckenzeichnung. — Zwei hieſige, ! 
auch im Winter meiſt nicht verlaſſende Arten: 


0 


Habichtskorb — Hackwaldwirtſchaft. 


1. Hühnerhabicht, Astur palumbärius L., 
uch ſchlechtweg „Habicht“. Haushuhngröße, Männ- 
ſen ſchwächer; über den Augen ein heller Streif; 
stoß ſchwach gerundet mit 5 (auch 4 oder 6) dunklen 
ändern und weißer Spitze; Wachshaut und die 
arken Füße gelb. Alt: Unterſeite weiß, ſchwarz 
lergeſtreift, Oberſeite einfarbig aſchbläulich oder 
chgrau; jung: Unterſeite lederfarbig mit dunklen 
chaftflecken, Oberſeite braun mit hellen Federkanten. 
m Fluge bei ſeitlicher Anſicht wegen der kurzen 
lügel und des langen Stoßes von faſt Ningel- 
ubengeſtalt; bedingter Jahresvogel, Zug März, 
ktober. Der niederen Jagd und den Geflügel— 
sten ſehr ſchädlich. Horſt auf ſtärkeren Wald- 
iumen, wird bei nicht erheblich veränderter Um— 
bung jahrelang ſtets wieder benutzt. Eier (3) 
igefleckt. Brutzeit April bis Anfang Juni. 

2. Sperber, Accipiter nisus L. Kleinere 
ürteltaubengroße) und feinere Ausgabe. Im 
acken ein weißlicher Fleck; Fänge (wie Wachshaut 
id Iris gelb) mit langen dünnen Tarſen und 
hen; Krallen nadelſpitz; Stoß ſcharf abgeſtutzt 
it 5 Querbinden und trübweißer Spitze. Alt: 
berſeite aſchbläulich, Unterſeite weiß, beim Weib— 
en mit ſchwarzen, beim Männchen mit roſtroten 


inen Querbinden (geſperbert); jung: Oberſeite 


aun mit roſtigen Federkanten, Unterſeite weiß 
it braunen oder bräunlichen Pfeilflecken. Dieſe 
ichnung oft erheblich modifiziert, doch ſtets noch 
trakteriſtiſch. Weibchen auffallend größer und 
iftiger gebaut als die Männchen. Raubt meist 
gel von Droſſelgröße abwärts, beſonders Sper— 
ge; Stand- und (namentlich September und März) 
richvogel; häufig, namentlich im Winter, in 
irten, zwiſchen Häuſern, ja in Städten. Horſt 
Stangenorten; Eier (5) ſtark gefleckt; Brutzeit 
ai bis Mitte Juni. 
Habichts korb, ſ. Fallen. 
Habitus nennt man die äußere Erſcheinung 
es Baumes, wie ſie ſich durch die Form von 
amm und Krone, die Art und Weiſe des Aſt⸗ 
ſatzes und der Aſtentwickelung dem Auge darſtellt. 
r H. mancher Bäume iſt ein ſehr prägnanter, 
cht dieſelben weithin erkennbar: jo italieniſche 
ppel, Birke, Eiche, Fichte, während derſelbe bei 
deren minder ſcharf ausgeprägt iſt. Bei den 
iſten Holzarten kommt er nur in freiem Stand 
vollen Geltung; der Schluß mit ſeinem Ein— 
ß auf Stamm⸗ und Kronenbildung verwiſcht 
en Teil der charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten. 
Häckelhacke, von Seebach'ſche (Fig. 223), ein 
ſtartiges Inſtrument, welches als ein Mittelding 
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und zwar mit dem Niederwaldbetrieb, vorwiegend 
dem Eichenſchälwald in 16—20 jährigem Umtrieb, 
und iſt unter vorſtehender Bezeichnung im Odenwald 


zu Hauſe; die Hauberge (ſ. d.) des Siegener Landes 


ſind ihr allerdings ſehr verwandt. Nach Abtrieb 
des Holzes, Schälen der Rinde und erfolgter Ab— 
fuhr beider wird etwa im Monat Juni die Fläche 
entweder gehaint, d. h. der Bodenüberzug aus 
Raſen, Forſtunkräutern u. dergl. mit der Hacke 
flach abgeſchält, und nach erfolgtem Trocknen an 
der Sonne mit all den auf der Schlagfläche herum— 
liegenden geringen Holzreſten auf kleine Haufen 
gebracht und verbrannt — geſchmodet, die Aſche 
ſodann auf die zur landwirtſchaftlichen Nutzung 
beſtimmten holzleeren Stellen zwiſchen den 
Stöcken gebracht und als Düngemittel unterge— 
hackt; oder es wird das geringe Reiſig über die 
ganze Fläche ausgebreitet und bei trocknem Wetter 
unter Beobachtung der nötigen Vorſicht ſamt dem 
vorhandenen Bodenüberzug angezündet und ver— 
brannt man nennt dies das Überland— 
brennen — und die Aſche in gleicher Weiſe 
untergebracht. Bei dieſem Verfahren ſicherte man 
früher die Stöcke gegen Beſchädigung, indem man 
rings um die Stöcke den Boden wund machte, 
das brennbare Material entfernte; ſpäter unterließ 
man dies und glaubt im Gegenteil durch das ober— 
flächliche Verſengen der Stöcke einen Vorteil zu 
erreichen: das Erſcheinen der Ausſchläge tief am 
Boden, ſo daß ſich dieſelben einigermaßen ſelb— 
ſtändig bewurzeln und hierdurch die Dauer der 
Stöcke vermehren. 

Dem Unterhacken der Aſche folgt ſofort die 
Anſaat von Heidekorn (Buchweizen) und nach deſſen 
Ernte im Herbſt nach nochmaligem Umhacken die 
Einſaat von Winterkorn; zwiſchen demſelben er-, 
reichen die Stockausſchläge im nächſten Jahr ſchon 
Meterhöhe und darüber. In dem der Ernte des 
Winterkornes folgenden Frühjahr erfolgt nun die 
Auspflanzung vorhandener Lücken mit kräftigen 
Eichenpflanzen, vielfach Stutzpflanzen, und zeigen 
dieſelben in dem wiederholt gelockerten Boden 
gutes Gedeihen. 

Die H. iſt im Odenwald hervorgerufen worden 
durch den Mangel an eigentlichem Ackerland: die 
Gehänge und hoch gelegenen Waldungen ſetzten 
der Bearbeitung mit dem Pflug, der Beiſchaffung 
von Dünger Hinderniſſe entgegen, und ſo mußte 
die Hacke erſteren, die Aſche letzteren vertreten. 
Die Gewinnung von Heidekorn, Korn und Stroh, 
die Gelegenheit zu Arbeitsverdienſt erſchienen als 
ein weſentlicher Vorteil für die ärmere Bevölkerung, 


welche ſich die entſprechenden Hackwaldſchläge in 


Fig. 223. Seebach'ſche Häckelhacke. 


en Rechen und Karſt ericheint. Sie beſitzt 
1 drei 12 em lange und 3,5 em breite, ſtarke 
len und dient zur Bodenvorbereitung für Saat. 
Hackwaldwirtſchaft. Dieſelbe iſt eine Ver— 
f dung der Landwirtſchaft mit der Forſtwirtſchaft, 
| 


den Gemeinde- und ſtandesherrlichen Waldungen 
erpachtete; die Forſtwirtſchaft zog den Gewinn der 
erleichterten Kultur neben der Einnahme aus Pacht— 
geld in Betracht, und indirekt kam den Waldungen 
die Strohgewinnung zu gute: durch dieſelbe wurde 
das Streubedürfnis teilweiſe gedeckt, die Anforde— 
rung an Waldſtreu verringert. g 
Jäger ſchlug die Fläche der Hackwaldungen im 
Odenwald auf 10 — 12000 ha an; in neuerer 
Zeit hat ſich dieſelbe ſehr verringert, die Nachfrage 
nach Hackwaldſchlägen und der Pacht für ſolche 
iſt weſentlich geſunken, ſo daß viele früher in oben 
geſchilderter Weiſe behandelte Waldungen nun im 
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einfachen Schälwaldbetrieb bewirtſchaftet werden. 
— Lit.: Jäger, Die Land- und Forſtwirtſchaft 
des Odenwaldes, 1843; Strohecker, Die Hadwald- 


wirtſchaft, 1867. 

Haderer, Eckzähne im Oberkiefer des Keilers. 

Hadrom, eine der vielen Bezeichnungen für den 
Holzteil eines Gefäßbündels (j. d.). 

Hadromal, eine in verholzten Zellwänden in 
geringer Menge vorhandene, einige charakteriſtiſche 
Farbenreaktionen erſterer bedingende Subſtanz, 
vermutlich ein Benzolderivat, und größtenteils an 
Celluloſe gebunden (ſ. Verholzung). 

Hadromaſe, ſ. Fermente. 

Haft, ſ. Freiheitsſtrafen. 

Haftbarkeit Zivilverantwortlichkeit) iſt die 
Verpflichtung, für die Folgen der ſtrafbaren Hand— 
lung einer anderen Perſon mit ſeinem Vermögen 
einzuſtehen. Dieſelbe, bei Verurteilungen ausge— 
ſprochen, wird durch die Erwägung begründet, 
daß die als haftbar erklärte Perſon vermöge der 
ihr über die verurteilte Perſon zuſtehenden Aufſicht 
und rechtlichen Gewalt berechtigt und verpflichtet 
erſcheint, deren Handlungen zu überwachen und in 
den Schranken der Ordnung zu halten; jte erſcheint 
inſofern als eine Strafe, als angenommen werden 
muß, daß jene ſtrafbare Handlung infolge mangel— 
hafter Aufſicht, wo nicht Einverſtändniſſes, ſtatt— 
gefunden hat. Die H. entſpringt lediglich einem 
zivilrechtlichen Verhältnis und erſcheint in keiner 
Weiſe durch eine Beteiligung an der Verübung 
jener Handlung bedingt. 

Die H. iſt nun forſtgeſetzlich von großer Be— 
deutung, indem durch die meiſten Forſtgeſetzge— 
bungen gewiſſe Perſonen (Ehemänner, Eltern, 
Vormünder, Lehrherren ꝛc.) als haftbar für die 
„Handlungen anderer erklärt werden und beſtimmt 
wird, daß erſtere für die ausgeſprochene Strafe 
nebſt Koſten (Baden), außerdem für den Erſatz des 
Wertes eines entwendeten Forſtprodukts (Preußen), 
ſowie etwaigen Schadens (Bayern) aufzukommen 
haben; ſämtliche Geſetze fügen jedoch bei, daß jene 
Perſonen von einer Haftung frei ſeien, ſobald ſie 
beweiſen können, daß die Tat nicht mit ihrem 
Willen geſchah, bezw. von ihnen nicht verhindert 
werden konnte (vergl. auch Minderjährigkeit). 

Hagebuche, ſ. Hainbuche. 

Hagebutte, j. Roſenſträucher. 

Hagel, ſ. Schrot. 

Hagel entſteht, wenn in einen aufſteigenden, 
warmen Luftſtrom ſeitlich eine Einſtrömung kalter 
Luft ſtattfindet, welche plötzliche beträchtliche Kon— 
denſation und Luftverdünnung bewirkt, die dann 
wiederum lebhafte Verdunſtung der Tropfen und 
das Gefrieren der in wirbelnder Bewegung befind— 
lichen Waſſerteilchen zur Folge hat. Die H.förner 
beſtehen aus einem Schneekern, welcher von konzent— 


riſchen Eisſchichten umhüllt iſt, und wechſeln von 


Erbſengröße bis Hühnereigröße. In der Regel iſt 
der H. ein Begleiter der Gewitter, und es ſcheinen 
auch elektriſche Vorgänge bei ſeiner Entſtehung 
mitzuwirken. Der Zug der H. wolken iſt tief, folgt 
meiſtens der Terraingeſtaltung und ſteht mit den 
Wetterſcheiden und oft auch mit der Bewaldung 
der Gebirge in einem gewiſſen Zuſammenhange. 
Nach Rienicker ſollen in der Schweiz einzelne 
Gegenden durch Wälder vor H. geſchützt ſein, doch 


Haderer — Hagelſchaden. 


haben die umfaſſenden Unterſuchungen Prof 
Bühlers in Württemberg dies nicht beſtätigt. 

Die ſeit etwa 10 Jahren in einigen Ländern an⸗ 
geſtellten Gewitterbeobachtungen zeigen nämlich, daß 
ein und dasſelbe Gewitter an verſchiedenen, oft weit 
voneinander entfernten Stellen mit H.fall verbunden 
ſein kann. Daß die Konfiguration des Bodens, 
wie auf die Niederſchläge überhaupt, ſo auch au 
die H.fälle von Einfluß iſt, ſteht außer Zweifel. 
Die den Gewitterzügen entgegenſtehenden Berg- 
ſeiten ſind dem H. am meiſten ausgeſetzt, hinter 
denſelben entſteht eine vom H. weniger betroffene 
Zone (H.ichatten).. Die über die Umgebung ſich 
erhebenden Stellen ſind gleichfalls dem H. mehr 
ausgeſetzt. Da nun die Höhenzüge vielfach bewaldet 
ſind, ſo kann man den Wald als ein Hindernis 
für die Fortbewegung der Gewitterwolken anjehen, 
weil durch die 20 —30 m hohen Beſtände die Wirkung 
des Bergzuges noch erhöht wird. Daß aber ein 
Gewitter- oder H.zug auch in der Ebene durch der 
Wald abgelenkt, oder daß in Waldgegenden die 
Gewitter weniger mit H.gefahr verbunden ſeien, ill 
nicht erwieſen. Die bisherigen Beobachtungen — 
hier ſind vor allem die in Württemberg ſeit 1828 
in jeder der 1911 Gemeinden an ca. 2000 9. 
fällen gemachten Erfahrungen zu nennen — zeigen, 
daß die in großen Waldungen gelegenen Gemeinden 
ebenſo oft vom H. betroffen werden, als die in 
entwaldeten Gegenden gelegenen Bezirke. Es ill 
ferner bekannt, daß die H.jchläge bei einem einzigen 
Gewitter über 100 und mehr Kilometer lange 
Strecken ſich entladen, ohne daß die vorhandenen 
Waldungen irgend einen Einfluß hervortreten laſſen 
Die meiſten bisherigen Aufzeichnungen find fin 
größere politiſche Bezirke gemacht worden. Leg, 
man den Unterſuchungen dieſes Material zu Grunde 
ſo kann kein entſcheidendes Reſultat gefunden werden 
da die lokalen Einflüſſe in ihrer Wirkſamkeit nich 
hervortreten. Wenn nun lokale Terrain-Verhältnif 
beſonders einflußreich find, jo iſt die Kenntnis de 


großen Täuſchungen ausgeſetzten einzelnen Be 
obachters, ſondern nur auf ausgedehnte, ſich ergänzend 
und kontrollierende Gewitterbeobachtungen geſtiltz 
werden. Solange man die jedenfalls einflußrei 
Wirkung des Terrains auf die Gewitter- und 
züge nicht kennt (hierzu iſt bei der Seltenheit um 
Regelloſigkeit der H.fälle ſchon ein ſehr langer 
raum [von vielleicht 40—50 Jahren] erforderlich 
kann von einem Nachweis der Bedeutun de 
Waldes als Schutzmittel gegen Hiſchaden nicht di 
Rede ſein. I 
Die Behauptung, daß die H.ichäden durch di 
Waldrodungen „in neuerer Zeit“ zahlreicher od 
heftiger geworden ſeien, beruht auf der unrichtige 
Annahme, als ob der Wald ſich in „neuerer Zeit 
erheblich vermindert hätte, und auf der unbewieſene 
Vorausſetzung, daß die H.fälle in Wirklichkeit zah 
reicher und heftiger geworden ſeien. Bei intent 
Kultur und dem Anbau anderer Kulturgemäd 
kann der Schaden empfindlicher geworden ſein. 
Hagelſchaden. Durch den Hagel werden Kulture 
und Junghölzer, bisweilen aber auch ältere Beſtänd 
ſehr bedeutend, unter Umſtänden bis zur Vernicht 
beſchädigt, Blätter, Zweige, Früchte werden heru 
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ſchlagen, am empfindlichſten aber für die Gewächſe 
d die Verletzungen und Quetſchungen der Rinde. 
eidenruten, vom Hagel beſchädigt, brechen beim 
rarbeiten gern an der betr. Stelle, in Eichen— 
älſchlägen geht die Rinde früher verhagelter 
hden ſchwer vom Holz. Föhren ſind gegen 
gelbeſchädigungen ſehr empfindlich, Fichten und 
unen ſind durch ihre dichte Beaſtung und Be— 
yelung mehr geſchützt; Schutzmittel irgend welcher 
t beſtehen nicht. 


9. Hagen, Otto Friedrich, geb. 15. Febr. 1817 


Ilſenburg, wurde nach Abſolvierung der 
fungen mehreren Regierungen, 1845 dem Finanz- 
liſterium als Hilfsarbeiter zugeteilt. 1846 erhielt 
die Oberförſterei Falkenberg, wurde 1849 ins 
ſanzminiſterium berufen, durchlief alle Dienit- 
en, wurde 1861 Landforſtmeiſter, 1863 Ober— 
dforſtmeiſter und Vorſtand des geſamten preuß. 
ſtweſens. Er ſtarb 10. Sept. 1880 in Berlin. 
a ihm erſchien: Die forſtlichen Verhältniſſe 
ußens, 1867. 
bdagerhumus, organiſche Reſte, meiſtens von 
übſtreu herrührend, die nicht in normaler Ver— 
ung begriffen ſind, ſondern bei denen der 
Pe durch Austrocknung und Ein- 


kung von Sonne ſowie von Wind eine Störung 


ten hat. 

sainbudhe, Weißbuche, Hornbaum, Carpinus 
ulus L. (bot.), Baum aus der Familie der 
yerfrüchtler; Stamm mit glatter grauer Rinde, 


224. Hainbuche. a Zweig mit meib- 


Ib mit männlichen Kätzchen; e zwei 

che Blüten; d Schuppe aus einem 

lichen Kätzchen; e Frucht (8) mit Hülle; 1 
N 1 Staubblätter. 2 


gelmäßig welliger Querſchnittsform („ipan- 
3% Blätter (mit Ausnahme der am Haupttrieb 
er Pflanzen ſtehenden) zweizeilig, eiförmig bis 
zettlich, am Rande ſcharf doppelt geſägt, 
chſen kahl, längs der Seitennerven gefaltet; 
erknoſpen etwas kantig, ſpindelförmig, den 
gen angedrückt: männliche Kätzchen an vor- 
gen Trieben aus größeren, kegelförmigen, mehr 
zenden Knoſpen hervorbrechend (Fig. 224 ), 
breit eiförmigen, vorn rotbraunen Schuppen, 
Innenſeite bis 12 geſpaltene Staubblätter 
wachſen ſind; weibliche Kätzchen an der Spitze 
beblätterter Langtriebe (Fig. 224 a), mit 
igs zurückgekrümmten Deckſchuppen, vor deren 
orſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


jeder 2 Blüten ſitzen, jede dieſer ſeitlich von den 
drei Vorblättern (cd bezw. 5%, ſ. Becher⸗ 
früchtler) umgeben; Fruchtknoten unterſtändig mit 
zwei roten Narben. Frucht längsnervig, zweikantig, 
etwas gewölbt, oben mit dem Reſt des Perigons, 
einſeitig umgeben von der dreilappigen, aus den 
drei Vorblättern gebildeten Hülle, deren Mittel- 
lappen länger, am Rande auch mehr gezähnt 
iſt als die ſeitlichen (Fig. 224 e); Kotyledonen 
rundlich verkehrt-eiförmig, am Grunde herz-pfeil- 
förmig, oberſeits dunkel-, unterſeits weißlich-grün. 
Holz hart, ſchwer ſpaltbar, kleinporig, mit welligen 
Jahresringen und breiten radialen, durch ſtellen— 
weiſe dichtes Beiſammenſtehen ſchmaler Markſtrahlen 
bedingten Streifen, gelblich- oder grauweiß, ohne ge— 
färbten Kern. — Schädliche Pilze: Exoascus Carpini 
erzeugt Hexenbeſen (ſ. Fig. 152, S. 194); Phoma 
sördida Sacc. tötet die jungen Triebe; Néctria di- 
tissima erzeugt Krebswunden. Auf den lebenden 
Blättern mitunter ſehr häufig und auffällig, doch meiſt 
unſchädlich ſind die kleinen, glänzend ſchwarzen Frucht— 
polſter eines Kernpilzes, Mamiänia (Gnomoniella\ 
fimbriata Pers. In Deutſchland iſt nur die 
obengenannte Art einheimiſch, welche außerdem 
durch Europa (bis zum 57. Grad nördl. Br.) und 
Weſtaſien verbreitet iſt, in den Alpen bis etwa 
1000 m anfteigt. In Gärten kultiviert man auch 
eine zerſchlitztblättrige Form. Nahe verwandt iſt 
die mehr ſtrauchartige C. caroliniana Walt. in 
Nordamerika mit unterſeits behaarten Blättern, 
kleineren Kätzchen und Hüllen. — 
Die ſüdländiſche oder orientaliſche 
H., C. duinensis Scop., in Süd⸗ 
europa und Weſtaſien einheimiſch, 
in allen Teilen kleiner und zier— 
licher, hat breite, ſchief-eiförmige 
Fruchthüllen, an denen die Zu— 
ſammenſetzung aus drei Vor— 
blättern nicht mehr erſichtlich iſt. 

Hainbuche (waldb.). Die H. 
(Hage- oder Steinbuche, Horn— 
baum), eine Holzart des mittleren 
Europa, iſt namentlich in deſſen 
Oſten und Nordoſten verbreitet, 
dort vielfach an Stelle der Rot— 
buche in reinen Beſtänden auf— 
tretend; aber auch in Deutſchland 
kommt ſie faſt allenthalben, wenn 
Ga auch in geringerer Ausdehnung, 
6 vor. Sie iſt mehr ein Baum 
LEST des Tieflandes, der Hügelregion 
und Vorberge als des Gebirges 
und bleibt in dem letzteren weſentlich hinter der 
Rotbuche zurück, obwohl ſie im übrigen durchaus 
keine wärmefordernde Holzart iſt — im Gegenteil 
in feuchtkalten Lagen, Niederungen, an Oſt- und 
Nordhängen ihr Gedeihen findet und namentlich 
in erſteren vielfach an Stelle der froſtempfindlicheren 
Rotbuche tritt. 

Bedingung ihres Gedeihens iſt ein kräftiger Lehm— 
oder ſelbſt Tonboden von entſprechender Friſche, und 
ſelbſt höhere Feuchtigkeit desſelben iſt ihr nicht zu— 
wider; auf trockenem Boden oder magerem Sand da— 
gegen verſagt ſie, ebenſo auf eigentlichem Bruchboden. 

Ihr Wuchs iſt in der Jugend etwa gleich dem 
der Rotbuche ein mäßig raſcher, läßt aber verhält— 
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nismäßig bald nach, und nur unter beſonders 
günſtigen Bodenverhältniſſen erwächſt fie zu lang— 
ſchaftigem Stamm; in den meiſten Fällen erreicht 
ſie nur mäßige Dimenſionen, bildet einen kurzen, 
oft krummen und ſich bald in eine vielverzweigte 
Krone auflöſenden Schaft, eine Erſcheinung, die 
namentlich im freieren Stand in die Augen fällt. 
Sie erreicht kein hohes Alter — wohl ſelten über 
150 Jahre. 

Gegen Froſt jeder Art iſt die H. ſehr unempfind— 
lich, gegen Hitze in den erſten Lebensjahren dagegen 
empfindlich; Rindenbrand ſchädigt ſie wegen ihrer 
glatten Rinde, durch Sturm leidet ſie bisweilen 
infolge ihrer flachen Bewurzelung. Von Inſekten 
wenig gefährdet — nur die Froſtſpanner ſuchen ſie 
bisweilen ſtark heim — wird ſie dagegen durch 
das Benagen der Mäuſe und Kaninchen in jugend— 
lichem Alter oft ſehr beſchädigt, auch vom 
verbiſſen. 

Die H. iſt ein ausgeſprochenes Schattenholz, 
hierin der Rotbuche am nächſten ſtehend, und vermag 
ſich nach langer Unterdrückung noch zu erholen; 
nur in den erſten Lebensjahren verträgt ſie nicht 
zu viel Lichtentzug, und im geſchloſſenen Beſtand 
verſchwindet der H.nanflug ſchon im erſten Lebens⸗ 
jahre wieder. Einiger Schutz gegen Graswuchs 
und Trocknis iſt dem jungen Anflug dagegen wohl— 
tätig. Ihr Reproduktionsvermögen iſt ein ſehr 
bedeutendes, ſie ſchlägt kräftig vom Stock wie vom 
Kopf aus, und die Stöcke beſitzen eine lange Dauer. 

Die forſtliche Bedeutung der H. iſt in Deutſchland 
nur ausnahmsweiſe da und dort eine größere, in 
den meiſten Fällen aber ſpielt ſie mehr die Rolle 
eines Miſchholzes, das geduldet, aber nicht ſpeziell 
nachgezogen wird, und nur in wenigen Fällen findet 
eine künſtliche Nachzucht derſelben in unſeren 
Waldungen ſtatt. 

Für den Hochwald iſt ihre Schaftbildung eine 
zu geringe, und trotz des Schattenerträgniſſes ſtellen 
ſich reine H.npartieen bald räumig; gleichheitlich mit 
der Rotbuche gemiſcht wird ſie im höheren Alter 
von derſelben überwachſen und unterdrückt. Sie 
nimmt daher in Buchenwaldungen mehr die Be— 
ſtandsränder, namentlich aber die Talmulden und 
ſonſtigen Froſtlagen ein, wo ihre Froſthärte ſie den 
Sieg über die empfindliche Rotbuche davontragen 
läßt, und dort wird man ſie auch gern dulden; 
ihre Nachzucht kann man der Natur getroſt über— 
laſſen. 

Viel höher iſt der Wert der H. für den Nieder— 


wald, wenn es ſich in demſelben um Brennholz 


erziehung handelt; ihr reicher Stockausſchlag, die 
lange Dauer der Stöcke, die Güte ihres Holzes 
machen ſie hier zu einer willkommenen Erſcheinung, 
und ebenſo als Unterholz im Mittelwald, 
während ihr kurzſchäftiger, ſtark ſchattender Stamm 
zu Oberholz nicht geeignet iſt 
man einzelne Laßreidel behufs einigen Samen— 
abwurfes zur Rekrutierung des Unterholzes. In 
holzarmen Gegenden findet man die H. auf Hut— 
weiden und an Feldrändern nicht ſelten als Kopfholz— 
ſtamm, und ſie liefert, in 6—10 jährigem Umtrieb 


Wild zum Zweck der Unterpflanzung, zur Anlage ve 
Hecken ꝛc. haben, und bieten natürliche Anflü, 


im Forſtgarten durch rillenweiſe Ausſaat, wobei 


beachten iſt, daß der Samen erſt im zweiten Ja! 
keimt, 


von 60 em haben. — Auch Keimlinge aus natürliche 


Mühlenbau, 
Stiften, Zigarrenformen, dann zu Keilen u 


behandelt, kräftiges Wellenholz; die Kopfholzſtämme 


erreichen, wenn auch ſtark ſtammfaul werdend, ein 
ziemlich hohes Alter. 


Küſten der Oſt- und Nordſee zur Befeſtigung 


lich widerſtandsfähig gegen die ſchädigenden E 
— höchſtens beläßt 


Ihre ſtarke, dichte Benadelung — die M 
bleiben 5 Jahre am Stamm — bildet einen dich 
Schutz des Bodens und erzeugt reichlich Hum 


7 


4 


Hakenkiefer. 


Die H. bildet endlich für Eichenhochwaldunger 
bisweilen ein ſehr erwünſchtes Bodenſchutzholz 
das ſich oft von ſelbſt einſtellt, event. auch dure 
Kultur erzogen oder ergänzt wird, und das ma 
— im Gegenſatz zu dem Bodenſchutzholz aus Rot 
buchen — zweckmäßig als Ausſchlagholz in kurzer 
Umtrieb behandelt, wodurch der Zweck des Boden 
ſchutzes vollkommener erreicht wird, als wenn ma 
fie zu ſich räumlich ſtellendem Baumholz heran 
wachſen läßt. 

Erwähnt möge endlich noch ſein, daß die $ 
durch ihre Ausſchlagfähigkeit und ſtarke Verzweigun 
nach erfolgtem Köpfen und Einſtutzen ein vorkref 
liches und vielverwendetes Heckenholz iſt. 

Eine künſtliche Nachzucht der H. findet, wie obe 
erwähnt, nur ſelten ſtatt, am ſeltenſten wohl i 
Geſtalt der Saat. Will man dagegen Pflanze 


ſolche nicht zur genüge, jo erzieht man dieſelbe 


und durch Verſchulung der einjährig 
Pflänzchen im Verband von etwa 15—25 em; 
dreijährigem Alter werden dieſelben zu obig, 
Zwecken ſtark genug fein, eine durchſchnittliche Hö 


Anflug kann man, ſobald das erſte Laubblättch 
erſchienen iſt, mit gutem Erfolg einſchulen. | 

Hainbuchenholz, ſpez. Friſchgewicht 1,05, Lu 
trockengewicht 0,80, ſehr hart, zähe, jchwerjpalti 
nur im Trocknen dauerhaft, ſonſt raſch ſtocken 
von vorzüglicher Brennkraft, die Rotbuche übe 
treffend. Findet Verwendung beim Maſchinen- u 
zu Wagnerholz, Schuhleiſten u. 


Axthelmen, Werkzeuggriffen u. ä. 

Hainen. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet m 

bei der Hackwaldwirtſchaft das Abſchälen des Bode 
überzuges — Grasnarbe, Forſtunkräuter — 0 
der friſchen Hiebsfläche in der Abſicht, denjelt 
zur Düngung des Bodens zu verbrennen. 
H. erfolgt mit einer breiten Haue, Hainhacke genan 
im Monat Juni, und die abgeſchälten Plagg 
werden dann zum Abtrocknen mit dem Bod 
gegen die Sonnenſeite aufgeſtellt, nach erfolg 
Trocknung aber mit dem Reiſig zuſammen in Hei 
Haufen gebracht und verbrannt — Schmod 
oder Schmoren (ſ. Hackwaldwirtſchaft). 

Haften, 1. ſ. Gräne; 2. Eckzähne im Unter- u 
Oberkiefer der Bache. 

ssakenkiefer (bot.), ſ. Kiefer. 

Halienkiefer (waldb.). Die H., Pinus monta 
var. uncinata, wird mit ſehr gutem Erfolg an! 


Dünen verwendet und hat ſich hierbei außerorde 


flüſſe des Meeres und Sturmes, wie gegen Fi 
und Hitze erwieſen, wie fie denn überhaupt e 
große Lebenszähigkeit und Reproduktionskraft ze 


Die Samenproduktion tritt ſehr bald (mit 5 Jahr 
und reichlich ein; ihr Wuchs iſt ſehr lange 
ſie erreicht nur geringe Höhe, bildet aber bei 


Hakenſchlagen — 


ügend dichter Pflanzung faſt undurchdringliche 
Dickungen. — Lit.: Gerhardt, Handbuch des deutſchen 
Yiinenbaues. 

Hakenſchlagen, Abſprünge und Wendungen der 
on Hunden gejagten Haſen zur Ableitung von 
jrer Spur. 

Halali, Fanfare und Jagdgeſchrei beim Stellen 
nd Abfangen des parforce gejagten Hirſches. Nach 
em Altfranzöſiſchen: ha la lit! Ha, da liegt er! 
Halöheiſter, j. Heiſter. 

Halbſträucher ſind eine Mittelſtufe zwiſchen 
stauden und Sträuchern; ſie dauern nur in den 
teren Teilen ihrer oberirdiſchen Vegetations- 
rgane aus, und nur aus jenen erfolgt bleibende 
erzweigung und Weiterentwickelung (Beiſp.: Nacht- 
hatten, ſ. d.). 

Halbvögel, Klein vögel, kleinere Droſſelarten 
nd Lerchen, von welchen 8 Stück zu einem Bunde 
klupp, Spieß) genommen werden (ſ. Ganzvögel). 
Hallimaſch, ſ. Blätterpilz. 

Hals, Halsgeben, Stimmen und Lautgeben 
ir Jagdhunde mit feinem, grobem, lautem oder 
item Halſe. 

Halten, 1. Vertrautſein des Wildes, welches 
un Jäger auf Schußweite herankommen läßt; 


Feſthalten der Fährte durch den Schweißhund. 


Hände, Fänge der abgetragenen Jagdfalken. 


Handfeuerwaffen, ſ. Verſuchsanſtalten für H.“ 


Handſörmig, palmat, heißt die Anordnung 
r Nerven oder Blattabſchnitte dann, wenn dieſelben 
m Grunde der Blattſpreite radienartig ausſtrahlen. 
ieje Verzweigung gehört dem cymöſen Typus an. 
nachdem die Einſchnitte eines ſolchen Blattes 
I oder minder weit bis zum Grunde reichen, 
ißt dieſes handförmig gelappt, geſpalten oder 
eilt (ſ. d.). Ein handförmig zuſammengeſetztes 
= wie z. B. das der Roßkaſtanie, heißt gefingert | 
Handgeweih, Edelhirſchgeweih mit einer Krone, 
welcher die Enden wie die ausgeſtreckten Finger 
er Hand nebeneinanderſtehen. 
Handloß in Salzburg, Erfinder einer Kluppe, 
Kluppen. 
Handpflug. Kleine Handpflüge werden beim 
rſtkulturbetrieb zu verſchiedenen Zwecken verwendet. 
| Der jog. bayerijche 
9. (Fig. 225) dient 
zur allerdings nicht 
tiefgehenden 
Bodenlockerung in 
Saatbeeten unter 
gleichzeitigem An— 
häufeln der Reihen. 
(Länge der Schar 
8,5 em, ganze 
i Breite 6 cm). Der⸗ 
e wird an einem Stiel befeſtigt und mit der 
nd vorſichtig zwiſchen den 10—12 em von- 
ander entfernten Saatrillen der Nadelhölzer durch— 
ogen. (Forſtl. Mitt. Bd. XI.) 
Lin größerer H. (40 em lang, 10 em hoch und 
em Spannweite) (Fig. 226) wird zum Herſtellen 
Gräbchen beim Verſchulen angewendet und 
bei von einem Arbeiter mittels des Stiels in 
Boden gedrückt und längs einer Brettkante 


ig. 225. Bayeriſcher Handpflug. 


ſpezifiſches Gewicht desſelben. 
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geleitet, während ein zweiter Arbeiter an dem 
Strick zieht. (Schmitt, Fichtenpflanzſchulen, S. 56.) 

Handriß, ſ. Vermeſſung. 

Hängebäume ſind ſolche Baumformen, deren 
Zweige ſich über ihrem Urſprung nach abwärts 
krümmen und ſenkrecht oder ſchräg nach unten wachſen. 
Das Wachstum dieſer Zweige iſt meiſt ein begrenztes 
und es bilden ſich an ihrem Grunde neue, ſich 
ebenſo verhaltende, welche zuweilen vor der Abwärts⸗ 
krümmung ſich erheben und dadurch den Höhen— 
wuchs der ganzen Pflanze vermitteln. Dieſe 
Eigenſchaft iſt bei der Fortpflanzung durch Samen 
nur in einzelnen Individuen erblich. Bekannte 
Beiſpiele ſind die hängenden Formen der Eſche, 
der Buche und die nur in dieſer Form verbreitete 
Trauerweide, Salix babylönica L. 

Hängewerksbrücke, ſ. Brücke. 

Harfenplanimeter, ſ. Flächenberechnung. 

Harnzwang der Hunde. Dieſer gibt ſich durch 

wiederholte Verſuche zu feuchten und lebhafte Schmerz— 
äußerungen zu erkennen. 
Die Urſachen können in Erkrankung der den 
Blaſenhals ſchließenden Drüſe, Blaſenſteinen, 
Schwäche, Lähmung des Hinterteils und Krämpfen 
infolge langer Harnverhaltung beſtehen. 


Fig. 226. 


Handpflug. 


Nach den Urſachen muß ſich auch die Behandlung 
richten. Im allgemeinen wird die Harnentleerung 
durch Katheter bewirkt werden müſſen; auch warme 


Umſchläge und krampfſtillende Klyſtiere werden 


empfohlen. Blaſenſteine durch Operation zu ent— 
fernen, kann nur bei ſehr wertvollen Hunden in 
Frage kommen. Innerlich wendet man warme 
Milch an, in welche zerquetſchter Hanfſamen gekocht 
iſt, und kräftige, nicht reizende Koſt. — Lit.: Müller, 
Der kranke Hund; derſ., Die Krankheiten des Hundes. 

Harro! ſ. Jägerſchreie. 

Hartbaſt nennt man die im Baſte (ſ. d.) vieler 
Holzgewächſe, z. B. der Eiche, Linde, der Pappeln, 
der Weinrebe, des Wacholders, auftretenden Schichten 
dickwandiger Sklerenchymfaſern („Baſtfaſern “). 

Härte des Holzes, der Widerſtand, den dasſelbe 
dem Eindringen eines anderen Körpers (Werk— 
zeuge) in ſeine Maſſe entgegenſetzt. Die H. iſt 
bedingt durch den anatom. Bau des Holzes, durch 
Kohärenz, Harzgehalt und Feuchtigkeitszuſtand, 
Im allgemeinen 
ſteht die H. in geradem Verhältniſſe zum ſpezifiſchen 
Gewichte des Holzes. Die härteſten Holzarten ſind 
die einheimischen Strauchhölzer: Sauerdorn, Rain— 
waide, Hartriegel, Weißdorn, Kornelkirſche ꝛc.; zu 
den harten Hölzern gehört auch das Holz der 
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Akazie, Hainbuche, des Maßholders, der Eibe; auch 
Eſche, Eiche, Buche, Legföhre reihen ſich hier an; 
zu den weichen Holzarten werden gezählt: Fichte, 
Tanne, Erle, Birke, Haſel, Lärche, Kiefer und 
beſonders Salweide, Weymouthskiefer, die Pappeln, 
Weiden und die Linde. Bedarf iſt an weichem wie 
an hartem Holz vorhanden; das letztere kommt 
meiſt nur in geringeren Quantitäten vor und erzielt 
im allgemeinen höhere Preiſe. Bei der Möbel- 
ſchreinerei wird das Hartholz faſt nur noch als 
Fournier verwendet. In kleineren Stücken wird 
das harte Holz beim Maſchinenbau, bei Herſtellung 
mancher Inſtrumente begehrt. 

Hartfaſern, ein anderer Name für Sklerenchym— 
faſern (ſ. Sklerenchym). 

Hartig, Ernſt Friedrich, geb. 24. März 1773 
in Gladenbach, Kreis Biedenkopf, geſt. 17. Aug. 1843 
in Fulda, gründete 1808 ein Privat-Forſtinſtitut 
in Fulda, das ſpäter zur Staatsanſtalt erhoben 
wurde. 1822 wurde er kuͤrheſſiſcher Oberland— 
forſtmeiſter. 1841 trat er in den Ruheſtand. 
Schriften u. a.: Die Forſtbetriebseinrichtung nach 
ſtaatswirtſchaftl. Grundſätzen, 1825; Praktiſche 
Anleitung zum Baumroden, 1827. 

Hartig, Friedrich Karl, geb. 3. Nov. 1768 in 
Gladenbach, geſt. 21. Juli 1835 in Hofheim. Von 
ihm erſchien u. a.: Die Hoch- und Niederwald— 
behandlung, 1808-1811. 

Hartig, Georg Ludwig, Dr. phil. h. C., geb. 
2. Sept. 1764 in Gladenbach. Nach praktiſcher 
Vorlehre und nach den Studien auf der Univer— 
ſität Gießen trat er 1785 als Acceſſiſt im Ober— 
forſtkollegium 
in Darmſtadt 

ein, 1786 
wurde er fürſtl. 

Solms'ſcher 
Forſtmeiſter in 
Hungen, wo er 
1789 junge 
Leute praktiſch 

unterrichtete. 
1797 ſiedelte er 
als naſſauiſcher 

Landforſt⸗ 

meiſter nach 

Dillenburg 
über und er- 
teilte auch dort 

unter Bei- 

ziehung von 

Lehrern aus 
der nahen Univerſitätsſtadt Herborn forſtlichen Unter— 
richt. Infolge der politiſchen Umwälzungen zog er 
1806 eine ihm angetragene Stelle als Oberforſtrat in 
Stuttgart vor, wo er ſein Forſtinſtitut neu errichtete. 
1811 wurde er als Oberlandforſtmeiſter nach Berlin 
berufen, wo er auch Vorleſungen über Forſt— 
wiſſenſchaft an der Univerſität hielt. 
daſelbſt 2. Febr. 1837. Von ſeinen zahlreichen 
Schriften (das Verzeichnis bei Heß, Lebensbilder 
hervorragender Forſtmänner, S. 135) ſind beſonders 
zu nennen: Anweiſung zur Holzzucht für Förſter, 
1791, 8. Aufl. 1818; Phyſikaliſche Verſuche über 
das Verhältnis der Brennbarkeit der meiſten 
deutſchen Waldbaumhölzer, 1794, 3. Aufl. 1807; 


Georg Ludwig Hartig. 


Hartfaſern — Hartig. 


wirtſchaft im Harze und im Weſergebirge, 1868; Da 


Er ſtarb 


Anweiſung zur Taxation der Forſte, 1795, 4. Aufl. 
1819; Grundſätze der Forſtdirektion, 1803, 2. Aufl. 
1813; Lehrbuch für Förſter und die es werden 
wollen, 1808, 7. Aufl. 1827 (11. Aufl. 1877) 
Lehrbuch für Jäger, 1810, 3. Aufl. 1832 (10. Aufl. 
1877); Anleitung zur Berechnung des Geldwerts 
eines Forſtes, 1812; Verſuche über die Dauer der 
Hölzer, 1822; Die Forſtwiſſenſchaft in ihrem ganzen 
Umfange, 1831; Entwurf einer allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdordnung, 1833; Forſtl. und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Konverſations-Lexikon, 1834, 2. Aufl 
1836. Er redigierte ferner folgende Zeitſchriften 
1806—08 das „Journal für das Forſt⸗, Jagd- 
und Fiſchereiweſen“, 1816—20 das „Forſt- und 
Jagdarchiv von und für Preußen“, 1822 —27 das 
„Allgemeine Forſt- und Jagdarchiv“. 
Hartig, Robert, Dr., geb. 30. Mai 1839 zu 
Braunſchweig als Sohn von Theodor H., geit 
9. Okt. 1901 zu München, ſtudierte in Braun 
ſchweig und Berlin, war einige Zeit im braun 
ſchweigiſchen und hannoveriſchen Forſtdienſte tätig 
trat 1867 an die Akademie Eberswalde über, aı 
welcher er 1869 Dozent für Botanik und Zoologie 
1871 Profeſſor 
der Botanik 
wurde. 1878 
folgte er einem 
Rufe nach 
München, wo 
er Profeſſor der 
Forſtbotanik 
und Vorſtand 
der botaniſchen 
Abteilung der 
Verſuchsanſtalt 
wurde. Neben 
ſehr zahlreichen 
Abhandlungen 
in forſtl. und 
naturwiſſen⸗ . 
ſchaftliche 4 
1 Robert Hartig. 4 
ſchrieb er: Ver- 2 
gleichende Unterſuchungen über den Ertrag der Roi 
buche und Eiche im Speſſart ꝛc., 1865; Die Ren 
tabilität der Fichtennutzholz- und Buchenbrennholz 


ſpezif. Friſch- und Trockengewicht des Kiefernholze 
1874; Wichtige Krankheiten der Waldbäume, 1874 
Die Zerſetzungserſcheinungen des Holzes, 1878; D 
Unterſcheidungsmerkmale der wichtigeren Hölze 
1879, 3. Aufl. 1890; Unterſuchungen aus dei 
forſtbotan. Inſtitut in München, I-III, 188085 
Lehrbuch der Baumkrankheiten, 1882, 3. Aufl. 1 
Der echte Hausſchwamm, 1885; Das Holz u 
deutſchen Nadelwaldbäume, 1885; Das Holz di 
Rotbuche, 1888 (mit Weber); Lehrbuch der Anatom 
und Phyſiologie der Pflanzen, 1891; Holzumte 
ſuchungen, 1901. 5 
Hartig, Theodor, Dr., geb. 21. Febr. 18 
als Sohn des Georg L. H. in Dillenburg, erh 
nach der praktiſchen Vorlehre und ſeinen Stud 
an der Univerſität in Berlin 1829 proviſoriſch d 
Reviere Woltersdorf und Liebenwalde, wurde 18 
zum Oberförſter und Dozenten der Forſtwiſſenſche 
an der Univerſität Berlin ernannt; 1838 wur 


Hartriegel — Harz. 


als Dozent und gleichzeitig als Mitglied der 
orſtdirektion nach Braunſchweig berufen. Letzteres 
ieb er bis zu ſeiner 1877 erfolgten Penſionierung 
& Oberforſtrat, nachdem die Forſtſchule 1877 
ifgehoben worden war. Er ſtarb in Braunſchweig 
3. März 1880. l . 

Er hat zahlreiche Schriften, insbeſondere aus 
m Gebiete der Pflanzenphyſiologie hinterlaſſen 
(das Verzeich⸗ 
nis ſ. bei Heß, 
Lebensbilder 
hervorragender 
Forſtmänner, 
S. 140), von 
denen hervor— 
zuheben ſind: 
Jahresberichte 
über die Fort- 

ſchritte der 

Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, 1837 bis 


Forſtkultur⸗ 
pflanzen 
Deutſchlands, 
1840; Lehrbuch 
der Pflanzen- 


Theodor Hartig. 
kunde in ihrer 


wendung auf Forſtwirtſchaft, 1840—46; Ver⸗ 
ichende Unterſuchungen über den Ertrag der Rot⸗ 
che ꝛc., 1847, 2. Aufl. 1851; Syſtem und An- 
tung zum Studium der Forſtwirtſchaftslehre, 
58; Über den Gerbſtoff der Eiche, 1865; Ana- 
nie und Phyſiologie der Holzpflanzen, 1878. 
dann gab er noch mehrere Werke ſeines Vaters 
neuen Auflagen heraus. 
Hartriegel, Cornus, Gattung der H.gewächſe, 
cnäceae, meiſt anſehnliche Sträucher enthaltend, 
gegenſtändigen, ganzrandigen, bogennervigen 
ittern, kleinen Knoſpen, kleinen, bis auf den 
ifächerigen, unterſtändigen Fruchtknoten vier- 
ligen, freikronblättrigen Blüten, beerenartiger 
infrucht und ſehr hartem Holze (der Name 
inholz“ wird indeſſen beſſer den Heckenkirſchen 
„J vorbehalten). Der rote H., Cornus sangui— 
L. (Fig. 227), durch weiße, in Ebenſträußen 
ende, belaubte Triebe abſchließende Blüten, erbjen- 
ze, blauſchwarze, rot geſtielte Früchte und im 
iter blutrote Zweige mit unbeſchuppten Knoſpen 
gezeichnet, bewohnt faſt ganz Europa. Er liefert 
eraden, kräftigen Schoſſen die als „Ziegenhainer“ 
unten Spazierſtöcke. Der gelbe H. oder die 
znelkirſche, C. mas L. (Fig. 228), unterſcheidet 
von dem vorigen durch gelbe, ſchon im erſten 
hiahre (vor dem Laube) aus kugeligen Knoſpen 
ufachen Döldchen hervorbrechende Blüten, weiße 
rbüſchel in den Aderwinkeln der Blattunterſeite, 
hängende, eiförmige, genießbare Früchte und 
uppte Knoſpen; in ihrem natürlichen Vorkommen 
Mittel⸗ und Südeuropa beſchränkt, findet ſich 
Art aber auch weiter nordwärts häufig an— 
anzt und zuweilen verwildert. — Von aus⸗ 
iſchen Harten iſt der weiße oder Bandweiden— 
alba Wangenh., aus Nordamerika, mit 
ichen, unterſeits weißgrünen Blättern und 
en, kugeligen Früchten ein beliebter, auch in 


bis 1838; Die 
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buntblättrigen Spielarten gezogener Zierſtrauch. — 
Der in Skandinavien und im nördlichſten Deutſchland 


Fig. 227. Blühender Zweig des roten Hartriegels. 

b einzelne Blüte. 
einheimiſche, zierliche ſchwediſche H., C. suécica L., 
durch je vier große, weiße, blumenblattartige Deck— 


Fig. 228. Blätter, Blüten und Früchte der Kornelkirſche. (*/,). 


blätter unter den endſtändigen Döldchen ſehr kleiner 
Blüten ausgezeichnet, hat nur krautige Stengel, 
doch ausdauernden Wurzelſtock. 

Hartſchrot, ſ. Schrot. 

Hartzellen, ſ. Sklerenchym. 

Harz, eine im Pflanzenreich ſehr verbreitete, 
beſonders aus Wunden und krankhaften Stellen 
der Nadelhölzer ausfließende, zähflüſſige, ſpäter 
erhärtende und mannigfach konſtituierte Subſtanz, 
welche reich an Kohlenſtoff, arm an Sauerſtoff iſt 
und zur Gewinnung von Terpentin, Kolophonium, 
Pech, Teer ꝛc. benutzt wird. Von den europäiſchen 
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Nadelhölzern liefern die Fichte, Schwarz- und See⸗ 
kiefer weitaus die Hauptmaſſe des zur Gewinnung 
kommenden Hes; das H. der Weißtanne iſt als 
Straßburger Terpentin, jenes der Lärche als 
venetianiſcher Terpentin bekannt. Das H. der 


gemeinen Kiefer dient zur Teerproduktion (ſ. H. 
nutzung). 

Harzgänge. Harz findet ſich in flüſſigem Zuſtande 
als ſog. Balſam bald in Schläuchen, d. h. in aus ein- 
zelnen Zellen beſtehenden Behältern, bald in Zwiſchen— 
zellräumen, die je nach ihrer Geſtalt und Ausdehnung 
H. oder Harzlücken genannt werden. 
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Fig. 229. Radialſchnittsanſicht aus dem Holze der Fichte 


(vergr.), die Kreuzung eines längs verlaufenden Harzganges a 


mit einem Markſtrahl⸗Harzgange b zeigend. e Epithelzellen, 

hier vorwiegend dickwandig, mit einfach getüpfelten Wänden, 

doch an der Kreuzungsſtelle e in beiden Harzgängen ſehr 

zartwandig, inhaltsreich und zu weiten Zwiſchenzellräumen 

auseinanderweichend, welche beide harzerfüllte Gänge mitein= 

ander verbinden. Eine dünnwandige Epithelzelle auch bei d'. 
(Aus R. Hartig, Anatomie und Phyſiologie.) 


Intereſſe haben nur die Harzbehälter der Nadelhölzer. 


Unter dieſen fehlt das Harz nur der Gattung Taxus 


völlig; alle anderen beſitzen H., die ſich ent— 


weder, wie bei den Zypreſſengewächſen und den 


echten Tannen, auf die Nadeln und die Rinde 
beſchränken oder, wie bei den weiter unten erwähnten 
Gattungen der Tannengewächſe, auch im Holzkörper 
vorkommen. Jeder Harzgang iſt von einer einfachen 
oder mehrfachen Schicht lebender Zellen umgeben, 
deren ihn zunächſt umringende das „Epithel“ (Fig. 
229 c) desſelben darſtellen und wohl zu der Bildung des 
Harzes in näherer Beziehung ſtehen. Im jungen 
Gewebe ſtehen dieſe Epithelzellen in feſtem Zuſammen— 
hang miteinander; an einer Stelle bilden ſie durch 


Harzgänge — Harznutzung. 


Auseinanderweichen einen Zwiſchenzellraum, der 
von Anfang an mit Harz erfüllt iſt und ſich all⸗ 
mählich zum Harzgang erweitert. Solche H. finden 
ſich zunächſt im grünen Gewebe der Blätter ſämtliche 
Nadelhölzer (mit Ausnahme der Eibe), bald en 
unter den Gefäßbündeln (jo bei den Zypreſſen⸗ 
gewächſen, bei Tsuga), bald zu zweien je an der 
Seite des Blattes (ſo bei den Tannen, Fichten, 
Lärchen), bald in größerer Anzahl, indem zu den 
ſeitlichen noch einige ringsum verteilte hinzukommen 
(wie bei den Kiefern). Dieſe H. erſtrecken ſich 
vom Blattgrunde aus mehr oder minder weit 
in die Zweigrinde hinab, endigen jedoch in der 
Regel blind, ohne mit anderen in Verbindung zu 
treten. In der Rinde, außerhalb der Gefäßbündel 
kommen bei den Tannengewächſen ebenfalls 9 
vor, welche durch einen Jahrestrieb der Länge 
nach verlaufen und oben und unten blind endigen 
nur bei der Fichte und den Zapfen der Lärche, ſowi— 
bei einigen Kiefern mit den Blatt-9.n in Ber 
bindung treten. Im Marke kommen H. nur be 
Ginkgo vor. In den primären Gefäßbündeln und 
zwar im Holzkörper von Stamm und Wurzel finder 
ſich H. nur bei Kiefer und Lärche, in der Achſe dei 
Wurzelbündels bei den Tannen. Im ſekundären 
Holzkörper (ſowohl des Stammes als der Wurzel 
ſind längs verlaufende H., welche in der Längs 
richtung parallel den Faſern ſich erſtrecken, und que 
verlaufende, in den ſtärkeren (mehrſchichtigen) Mark 
ſtrahlen liegende bei den Fichten, Kiefern, Lärchen un 
der Douglastanne vorhanden; beiderlei H. ſtehen mit 
einander in Verbindung (Fig. 229). Der Baſt 
körper enthält hier keine längs verlaufenden H., wir 
aber von den Markſtrahl-Hen durchquert, welch 
ſich mitunter zu umfangreichen Räumen erweitert 
Als abnorme Harzbehälter ſind die bei den ge 
nannten Gattungen der Tannengewächſe gelegentli 
im Holzkörper auftretenden flachen „Harzgallen“ 
nennen, die den Wert der Brettware erheblit 
ſchädigen können, und deren Entſtehung auf Ver 
letzungen des Kambiums zurückzuführen iſt. Endli 
ſei darauf hingewieſen, daß bei den Tannengewächſe 
(namentlich bei den Lärchen und Kiefern) alle lebend 
Zellen des Holzkörpers, alſo vor allem ſämtlich 
oder doch die meiſten der Markſtrahlzellen, in ihre 
Protoplasma kleine Harztröpfchen enthalten, die m 
dem Alterwerden der Zellen an Menge zunehmen m 
beim Abſterben jener, wie es bei der Kernbildin 
ſtattfindet, ſich oft zu größeren Tropfen und 0 
vereinigen. — Lit.: H. Mayr, Das Harz der 
hölzer; A. Tſchirch, Die Harze und die Harzbehältt 
Harznutzung. Sie beſteht in der Gewinnung d 
teils aus künſtlich gefertigten Rindenwunden, . 
freiwillig ausfließenden Harzes. Früher war dieſe 
eine in den meiſten Fichtenwaldungen verbre 
Nutzung, welche faſt allerwärts ſchwere Beſchädig 
für den Wald veranlaßte; zum teil aus I 
Grunde, beſonders aber ſeit der maſſenhaft erfolg: 
Einfuhr der überſeeiſchen Harze iſt die 2 
gewinnung wenigſtens als reguläre, ug 
mittelte Nutzung in den meiſten deutſchen Wald 
eingeſtellt. g 
Die Fichte erzeugt nur in der jeweils jüngſt 
Splintzone Harz; bei den Kiefernarten 0 55 


| 
| 


ſelbe auch in den älteren Holzteilen, fie ſind deshe 
im Herzen des Schaftes harzreicher als im a 1 


2 


Harzſticken — Haie. 


Zur Harzgewinnung bei der Fichte werden am 


nteren Stammteile ſchmale Rindenſtreifen ab— 


nommen, jog. Lachen angebracht; aus den Wund 
indern tritt dann im Laufe des Sommers flüſſiger 


erpentin aus, der die entblößte Stelle überzieht, 


lmählich zu Harz verhärtet, welch letzteres dann 
zweiten Sommer abgefragt und geſammelt wird. 


obald ſich die Lachenränder durch Überwallung 
leder geſchloſſen haben, werden ſie zu erneuertem 
arzausfluſſe wieder aufgeriſſen (angezogen); dadurch 
weitert und vertieft ſich die Lache mehr und mehr, 
bt als offene Wunde ſteigende Veranlaſſung zu 
haft⸗ und Kernfäule und beeinträchtigt jelbit- 
rſtändlich die Nutzholzverwendung in hohem Grade. 


Die Harzgewinnung des ſehr flüſſigen Harzes 
r Schwarzkiefer unterſcheidet ſich von jener 
der Fichte dadurch, daß die Lachen von vorn- 
hindert werden; andernfalls können ſie zu koloſſalen 
ch ins Holz eingreifen, und daß an jeder Lache 


rein breiter angelegt werden, mehr und mehr 


ten eine napfförmige Vertiefung (Grandel) ein— 
hauen wird, in welcher das über die Lache herab— 
eßende Harz ſich anſammelt. Letzteres wird alle 


Tage ausgeſtochen und das auf der Lache ver- 
hoch halten und einigemale damit ſchnalzen, dann 


bende erhärtete Harz im Herbſte abgeſcharrt. 


Bei der nur ſelten vorkommenden Gewinnung 
Lärchenharzes werden die auserſehenen Stämme 


t Bohrern bis ins Herz angebohrt; in den 
nachten Bohrlöchern ſammelt ſich das Harz, aus 
* es teils ausfließt, teils ausgeſtochen wird. 
| 


chſelnd. Wird diejelbe bei Fichten nur auf die 
m legten Jahre vor dem Abtrieb des haubaren 
ſtandes beſchränkt, jo kann man auf einen jähr- 


ußharz (verunreinigtes Harz) pro ha rechnen. 


wechſelt von 2,5 —4,5 kg pro Stamm und Jahr. 
ſt größer noch iſt jener bei der Seekiefer. 
Harzſticken, ſ. Blätterpilz. 

Haſe, Lepus (zool.). 
m Biber und einigen ausländiſchen Spezies 
geſehen, die größten Nagetiere (ſ. d.). Sie 
chnen ſich aus durch geſtreckten, ſeitlich zuſammen— 
rückten Körper und Kopf, dicke, ſehr beweg— 
je Lippen, behaarte, langlöffelartige Ohren 
Stel), große Augen (Lichter, Seher), kurzen auf— 
ichteten Schwanz (Blume); hinter den beiden 
eren, meißelförmigen, mit Längsfurche verſehenen, 
irzellojen (alſo nachwachſenden) Schneidezähnen 
hen 2 Stiftzähne, die wurzelloſen Backenzähne 
zen 5 größere, denen ein ſchwacher folgt, unten 5) 


ıperziliarfnochen; Unterkiefer ſehr hoch (ſ. Fig. 
ter Nagetiere); Schlüſſelbeine verkümmert; die 


H auch Wurzeln, Knoſpen, Rinde. Aufenthalt: 
der und Gebüſch; Tiefebenen bis hohe Gebirge, 
s in ſelbſtgegrabenen Erdhöhlen. — Nicht zahl- 
che (in Deutſchland 3) Arten in allen Erdteilen 
Ber Auſtralien. 


t hinten und außen ſchwarzer Spitze überragen, 
den Kopf gedrückt, etwas die Naſenſpitze; Blume 


en Rohertrag von 30 kg Rohharz und 43 kg 
r Ertrag von der Schwarzkiefer iſt weit größer, 


Dieſe Gattung enthält, 
das männliche Geſchlecht. 


tehen aus 2 Querblättern; Augenhöhle von der 
hläfenhöhle nicht getrennt, mit ſtark entwickelten 


een Hinterläufe (Sprünge) länger als die 
ehigen Vorderläufe. — Nahrung: meiſt Kräuter, 


1. Der gemeine H., Lepus timidus L. Löffel 


ein ſchwarz, unten weiß; Iris der großen Lichter 
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braungelb. Von der Naſe zieht ſich über die Seher 
jederſeits zu der Wurzel der Löffel ein grauweißer 
Streif. In der bräunlich-grauen Pelzfärbung der 
Oberſeite überwiegt in unſeren Gegenden im 
Sommer mehr der braune (beim alten Rammler 
etwas ins Rötliche ſpielende), im Winter mehr der 
grauweißliche Ton, auch zeigt der H. nach ſeinem 
Aufenthalte (Feld-, Wald-, Berg-H.) geringe Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Im Norden zumal an den Körper- 
ſeiten grauweiß; jenſeits der Alpen herrſcht neben 
geringerer Körperſtärke die Roſtfarbe vor (L. meri- 
dionalis B.). Außerdem finden ſich überall farbige 
Aberrationen, ſemmelgelbe bis rein weiße bezw. ge— 
ſcheckte, dunkelbraune, ſehr ſelten ſchwarze. Monſtröſe 
Verlängerungen der Schneidezähne führen raſch ſein 
Ende herbei, ſobald dadurch die oberen und unteren 
Backenzähne an der gegenſeitigen Berührung ver— 


Bogen heranwachſen. Als einziges praktiſch ver— 
wertbares, aber auch ziemlich ſicheres Kennzeichen des 
Rammlers wird angegeben „das bekannte Schnalzen 
mit der Blume“. Die Häſin ſoll während der erſten 
Sprünge vom Lager zwar auch die Blume etwas 


aber ſie ziemlich feſt an den Leib drücken, ſo daß 
ſie weit länger zu ſein ſcheint als beim Rammler. 
— Nach milden Wintern und bei guter, reichlicher 
Aſung beginnt die Rammelzeit jchon gegen Ende 


Januar oder Anfang Februar, ſonſt im März. 
Der Ertrag der H. iſt ſelbſtverſtändlich ſehr 


Junge Hin im Februar oder gar Januar find 
ſeltene Ausnahmen. Die Häſin ſetzt in einem mit 
Moos, Laub oder Bauchwolle ausgepolſterten Lager 
nach 4 wöchiger Tragzeit 4- (dann der letzte Satz im 
September), ſeltener 3mal; das erſte und letzte 
Mal meiſt 2, dazwiſchen 3, 4 (ſelten 5, ja noch 
mehr) ſehende, wegen der bald wieder nahenden 
Rammelzeit vermutlich nur ſehr kurze Zeit geſäugte 
Junge, die bereits nach 6 Monaten geſchlechtsreif, 
aber je nach Klima und Aſung erſt mit 12 bis 
15 Monaten ausgewachſen ſind. — Stets überwiegt 
Der H. erreicht ein Alter 
von höchſtens 6—8 Jahren. Mißgeburten (nament— 
lich halbe und ganze Doppelbildungen, eine ſolche 
auch im Muſeum der forſtl. Hochſchule Aſchaffenburg) 
ſind nicht ſo ſelten. — Strenger Kälte fallen viele 
junge Hen zum Opfer; am ſchädlichſten für den Hen— 
beſtand ſind aber milde Winter mit nachfolgender naß— 
kalter Witterung. Die Verbreitung des H.n erſtreckt 
ſich von den Mittelmeerländern bis nach Skandi— 
navien und dem europäiſchen Rußland, etwa bis 
zum 65.— 70.0 n. Br. In Sibirien iſt er noch nicht 
gefunden. Fruchtbare Ebenen mit kleineren Ge— 
hölzen, Gebüſch und ähnlichen Remiſen abwechſelnd 
bilden ſeinen bevorzugteſten Aufenthalt; jedoch ver— 
meidet er keineswegs gebirgige Gegenden, ſteigt ſogar 
in den Alpen bis 1600 m und im Kaukaſus bis 
2000 m empor, wird aber in den bayeriſchen Hoch— 
gebirgen in einer Höhe von 1000 m nur mehr 
ganz vereinzelt angetroffen. 

Forſtlich muß der H. den erheblich ſchädlichen 
Tierarten zugezählt werden. Er äſt Knoſpen von 
Laub⸗ und in geringerem Grade Nadelhölzern, 
ſchneidet junge Stämmchen und Schößlinge der ver— 
ſchiedenſten Holzarten (vor allem Rot- und Hain- 
buchen, Weiden und in Pflanzkämpen, wo er ſein 
Lager hat: Eſchen, Ulmen, Erlen ꝛc.) ab, um ſich 
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davon zu äſen, ſich ſeine Wechſel frei zu machen, 
oder auch aus reinem Übermut. Seine Schnitte 


find ſchräg geführt und glatt, wogegen Reh- und 
Rotwild die Zweige mit rauher zaſeriger Bruch- 
fläche abrupfen. Ahnliche Beſchädigungen finden 
ſich auch am Unterholz in älteren Beſtänden, 
an Kiefern und Fichten, auf Kulturflächen ꝛc. 
Einen ferneren Forſtfrevel verurſacht ſein Schälen, 
worunter beſonders junge Akazien, Rotbuchen und 
Obſtbäume leiden; in Gärten und Parkanlagen ent— 
rindet er mit Vorliebe Goldregen und Roſen. Er 
greift mit den Zähnen durch die Rinde in den Splint 
und zieht erſtere in Längsſtreifen ab. Bei hohem 
Schnee mit Kruſte befindet ſich dieſe Beſchädigung 
in oft bedeutender Höhe. Jüngere Chauſſeeapfel— 
bäume ſind nicht ſelten in langer Reihe von ihm 
entrindet. Bis zum Lodenalter werden übrigens 
auch alle dieſe Holzarten und manche andere von 
ihm abgeſchnitten. — Drittens vermindert er auch 
die Eichen⸗ und Buchenmaſt und wird beſonders 
dann ſchädlich, wenn er dieſe Sämereien aus den 
Saatflächen, namentlich aus den Plätzen, aufſcharrt. 
— Zum Schutze bedrohter wertvollerer Pflanzen 
wird ein Anſtrich mit Speck, mit einem Gemiſch 
von Rindsblut, Asa foetida (vorher in warmem 
Waſſer aufgelöſt) und Kuhmiſt, ferner entſäuertem 
Steinkohlenteer, Schwefelkalium, ſowie für Nadel— 
holzpflanzen auch Raupenleim empfohlen. Oft 
wird ſich auch ein Umgeben der Stämmchen mit 
Dornen oder Drahtgeflecht lohnen und Darbieten 
geeigneter Aſung zur Winterzeit die Hen vom Be— 
nagen der Pflanzen abhalten. 

2. Der Schnee-H., L. variäbilis Pall., auch 
„Alpen- und veränderlicher H.“ genannt. Seine 
Geſtalt iſt gedrungener als die des gemeinen H.n; 
die an den Kopf gedrückten, beiderſeits ſchwarz— 
ſpitzigen Löffel erreichen die Naſenſpitze kaum; die 
Blume reinweiß, oben höchſtens mit wenigen grau— 
braunen Haaren ſpärlich gemiſcht; die Behaarung 
an der Sohle der Hinterläufe auffallend ſtark; ſeine 
Zehen ſpreizen ſtärker, weshalb die Tritte ſeiner 
Spur breiter erſcheinen. Seine Pelzfarbe im Sommer 
oberhalb bräunlich-grau ohne hellen Streifen über 
den Lichtern, im Winter blendend weiß (aber mit 
braunen Lichtern). So wenigſtens in den Alpen des 
ſüdlichen Europa, ſowie in Schottland, Finnland, dem 
nördlichen Rußland und Sibirien. Dagegen bleibt im 
hohen Norden beider Welten auch das Sommerhaar 
weiß; in wärmeren Klimaten, z. B. in Irland, behält 
er zu jeder Jahreszeit ſeine dunkle Färbung oder 
legt, wie im ſüdlichen Schweden, für den Winter 
einen grauen Pelz an. In den bayeriſchen Alpen 
beginnt ſeine Region dort, wo die des gemeinen 
Hen aufhört. Manche Angaben über ſein Vor— 
kommen im nordöſtlichen Deutſchland u. a. erſcheinen 
wegen der leichten Verwechſelung mit der grauweißen 
Form des gemeinen Hin unſicher. In ſeinem Ver- 
halten zeigt er ſich weniger ortsbeſtändig als dieſer. 
Gegen den Winter ſteigt er, wie manche anderen 
alpinen Tiere, in die Täler hinab und kehrt im 
Frühlinge wieder zu ſeinen luftigen Höhen zurück. 

3. Kaninchen, L. euniculus, ſ. „Kaninchen“. 

Haſe (jagdl.). Die Jagd auf den gemeinen 
Hen, die überwiegende Beſchäftigung des größten 
Teiles aller Jäger und Jagdliebhaber in Deutſch— 
land, wird in ſehr verſchiedener Weiſe, aber zweck— 


mäßig nur von Ende September bis Ende Jam 

geübt, und in dieſem Sinne ſind auch die Sch on 
geſetze der meiſten deutſchen Länder verfaßt. Di 
üblichen Jagdarten ſind: 

a) Der Anſtand am Holzrande, wo er zien 
ſicher Paß hält, oder auf Feldern, die er der Aſu 
wegen aufſucht, wie Winterſaaten, Rapsfelder, 
Kohlpflanzungen. Nur im Frühherbſte rückt der 
H. abends früh zu Felde oder morgens ſo ſpät zu 
Holze, daß es hell genug zu einem guten Abkom 
mit der Flinte iſt. Später iſt heller Mondſchein 
und Schnee notwendig. Ruhiges Verhalten und 
einige Deckung ſind notwendig, guter Wind von 
geringer Bedeutung. 

b) Die Suche mit oder ohne Vorſtehhund im 
Felde, wie in nicht zu dichtem Holze. Man geht 
allein oder zu mehreren die Gegenden ab, in denen 
man 9. n vermutet, und ſchießt den 90 en 
im Lager oder im Herausfahren. In freiem, 
überſichtlichem Gelände läßt man den Hund hinter 
ſich gehen, in hohem Graje, niedrigem Gebüſch kurz 
ſuchen. Der H. hält den Schützen am beſten aus 
bei warmer, windſtiller Witterung und in den Stunden 
von 10 Uhr vormittags bis 2 Uhr nachmi 
auch bei tauendem Schnee. Bei ſtarkem In 
und wenn der Schnee klumpenweiſe von den Bä 
fällt, findet man den Hin ſelten im Holze, 
nicht am Tage nach geräuſchvollen Jagden, 
darin abgehalten wurden. Erblickt man einen 
im Lager, ſo ſtehe man nicht eher ſtill, als! 
man, langſam näher kommend, den Schuß auf 
ſitzenden oder aufſpringenden Hen abgeben wil 
Dem angeſchoſſenen H.n ſchickt man den Vorſtehhn nt 
nach, welcher guter Apporteur ſein muß. 4 

Beide Jagdarten haben den Vorteil, daß fi 
ohne Hilfe anderer Perſonen und ohne N 
betrieben werden können, indeſſen werden dabei 
mehr Häſinnen als Rammler erlegt. i 

c) Das Treiben und zwar: 

1. Als Standtreiben, bei welchem die Schütze 
wenn möglich, in natürlichen oder Kin 
Deckungen der Treiberlinie gegenüber ſtehen 1 
zur Sicherung des Erfolges auch die Seiten entwede 
mit Schützen beſetzt oder durch Lappen abgejper 
werden. Standtreiben können ſowohl im 90 fe - a 
im Freien abgehalten werden und fallen am d 
bei heiterem Froſtwetter aus. Die Treiber Bi 
in langſamem Vorwärtsgehen mit Klappern ode 
durch Rufen einen gleichmäßigen Lärm und ble 
ab und zu ſtehen, um ſich auszurichten. 1 

2. Als Keſſeltreiben, wobei die gleichmäßig un 
die Treiber verteilten Schützen mit erſteren 7 
großen, ſich nach und nach durch allſeitiges! 
rücken verengenden Kreis bilden und a | 
innerhalb desſelben hin und her laufenden H. 
ſchießen, bis der Kreis ſich jo weit verengt h 
daß ohne Gefahr für die A h 
mehr nach innen geſchoſſen werden darf. Daun 
treten die Treiber in den Keſſel und die Schüße 
ſchießen nur auf die den Keſſel verlaſſenden | 

Dieſe Jagdart iſt in ihrem Erfolge vom Wett 
ziemlich unabhängig; bei weichem Wetter, wem 0 
Hen gut halten, werden aber verhältnismäßig 
Häſinnen geſchoſſen, weil dieſe noch feſter ſitzen, aun 
iſt bei weichem Wetter die Bewegung der Schützen 
und Treiber auf durchweichtem ſchwerem Bode 


tolte 


a 


* 
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je ermüdend und die Beſchädigung der Saaten g) Das Bugſieren des Hin kann auf ganz freien 
bedeutend. Feldmarken von mehreren gut berittenen Jägern 
3. Als Streife, auch böhmiſches Treiben genannt. derart ausgeübt werden, daß ſie einen aufgeſtoßenen 
'eſe Jagdart beruht auf der Erfahrung, daß auf- Hen verfolgen und ihm abwechſelnd den Weg ab- 
jagte Hin ſich nur eine gewiſſe Strecke weit ſchneiden, bis ihm die Kräfte verſagen. Er kann 
rwärts treiben laſſen, dann aber umkehren und ſchließlich, nachdem er ſich ganz ermattet gedrückt 
ren früheren Standort zu erreichen ſuchen. Bei hat, mit der Hand gegriffen werden. 

Streife geht eine Front von Schützen gleich- h) Das Einjagen mit Hilfe von Feder- oder 
ißig vorwärts, an deren beiden Seiten ſich in Zeuglappen kann mit Vorteil bei einem geringen 
rechter Richtung zu dieſer aufgeſtellte Treiber- H.njtande ausgeübt werden, wenn man die Ränder 
nien bewegen. Sind dieſe Treiber noch durch der Waldungen, in deren Nähe ſich Saatfelder 
ppen verbunden, ſo wird das Seitwärts⸗ausbrechen befinden, in der Nacht verlappt und am Ende der 
H beſſer verhindert. Die meiſten Hen werden Lappen oder auf freigelaſſenen Lücken Schützen 
n den beiden am Flügel befindlichen Schützen aufſtellt. Die vor Tagesanbruch zu Holze rückenden 
ſchoſſen. Zu dieſer Jagdart gehört ein aus- Hi wechſeln an den Lappen entlang und kommen, 


yehntes überſichtliches Jagdgebiet. >. während es inzwiſchen heller geworden iſt, den 
Bei allen genannten Arten der Treibjagd geſchieht Schützen zu Schuß. Auch ohne Lappen kann man 
Leitung am beſten durch Hornſignale. bei hellem Mondſchein, Schnee und lautem Froſt 


d) Die Jagd mit Jagdhunden, Bracken, Wild- den Holzrand beſetzen und die Felder nach jenen 
denhunden kann nur für Gegenden empfohlen 
rden, welche entweder anderes vierläufiges Wild 
nig oder gar nicht enthalten oder für Treiber 
wer zugänglich ſind. Sie kann von einem oder 
hreren Schützen mit einem oder mehreren Hunden 
zgeübt werden und iſt ebenfalls auf die Eigen- 
ift des Hen gegründet, nach der Gegend zurück— 
ehren, in welcher er aufgejagt iſt. Die beſte 
t dafür iſt der Morgen, ehe der Tau ganz 
getrocknet iſt. Sobald die Hunde, welche im Holze 
herſuchen, einen Hen aufgetan haben und ihn, 
t verfolgen, wirft ſich der Jäger auf den bekannten 
ſſen an Wegen, Geſtellen oder Blößen vor, ſolange 
der H. erlegt iſt. Ob es gut iſt, Hunde dadurch 
oſſen zu machen, daß man ihnen vom Auswurf 
Hin gibt, iſt zweifelhaft; leicht können ſie 
urch zum Anſchneiden gebracht werden. In 
ßland gibt man ihnen die Sprünge vom Sprung- | 
nk abwärts. Auch mit Dachshunden kann dieſe 
dart in kleinen Feldhölzern betrieben werden, 
iſo mit Vorſtehhunden, welche als Stöberer 
( erichtet find. ? 
Die Hetze mit Windhunden iſt für den Wildſtand 
1— 5 1 und ſchädlich und kommt e 
halb mehr und mehr ab. Sie kann nur auf „ e 
em Felde nach beendigter Ernte bei froſtfreiem 0 Sn kb e 
ter ausgeübt werden, und zwar mit einem oder 
reren Windhunden (ſ. d.) zu Pferde und zu hin von wenigen Treibern abtreiben laſſen. Hierbei 
„ indeſſen letzteres nur, wenn man unter den werden jedoch viele Hin angeſchoſſen. 
idhunden einen ſog. Retter hat, welcher das Über den Fang der Hun ſ. Fang des Wildes. 
chneiden des gefangenen Hen durch die anderen Der gefangene oder angeſchoſſene H. wird getötet, 
ide verhindert. Der H., auf den eine Fehlhetze indem man ihn an den Hinterläufen aufhebt und 
gefunden hat oder in deſſen unmittelbarer Nähe mit der hohlen Hand heftig hinter die Löffel 
Hetze vorübergegangen iſt, wird gewiß das ſchlägt, abnickt, oder ihm die Lungen hinter den 
ier eine Zeit lang meiden, und daher wird ein Blättern ſtark zuſammendrückt. 
hes, in dem regelmäßig gehetzt wird, allmählich Der erlegte H. wird ausgeworfen oder ausgeweidet 
den immer ärmer werden. und dann geſtreift. Bei Froſt bewahrt man ihn 
Die Parforce-Jagd auf Hen kann nur mit längere Zeit unausgeworfen auf. 
m großen Geldaufwande für Unterhalrung der Die Hege der Hin geſchieht: a) durch möglichſte 
ite und Piqueure nebſt deren Pferden durchgeführt Schonung der Satz-Hen, indem man auf der Suche 
den. Sie wird mit Parforcehunden (ſ. d.) aus- ſehr feſt haltende Hin nicht ſchießt und Keſſeljagden 
t und erfordert ein freies Gelände, in welchem nicht bei weichem Wetter abhält, den Abſchuß auf 
ältnismäßig wenig Hen ſich befinden, ſowie dem Anſtande aber möglichſt einſchränkt; b) durch 
je ſehr gut berittene Piqueure, welche imſtande Wegfang von Rammlern; c) durch Einſchränkung 
den aufgejagten Hen unabläſſig im Auge zu des Abſchuſſes überhaupt und beſonders in ſchlechten 
„weil dieſer ſich begreiflicherweiſe von Henjahren, ſowie durch Beginn desſelben nicht vor 
ren zufällig aufgejagten nicht unterſcheiden läßt. Ende Oktober, bis es keine tragenden Hin mehr 
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gibt; d) durch Beſchränkung der Schußweite; e) durch 
Füttern in ſtrengen Wintern in Verbindung mit 
Anlegung von Remiſen und Vertilgung des Raub⸗ 
N — Lit.: Winckell, Handbuch für Jäger; 
Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; Thüngen, Der H. 

Jagd auf den veränderlichen Hin Im Hoch— 
gebirge wird er wohl meiſtens gelegentlich, ſelten vor 
Jagdhunden geſchoſſen. In ſeinem nördlichen Ver— 
breitungsbezirke, in Oſtpreußen, Litauen und im 
weſtlichen Rußland kommt er bei Treibjagden auf 
anderes Wild zuweilen zu Schuß; da er aber nur 
im Walde und meiſtens in dichten bruchigen Orten 
ſteckt, ſo iſt er beim Treiben ſchwer vorzubringen, 
drückt ſich auch, wenn dies gelungen und er gefehlt 
iſt, bereits im nächſten Treiben. Die 
Treiben ſind daher ſehr klein zu nehmen. 
Am häufigſten wird er mit Jagdhunden 
gejagt und unterſcheidet ſich hier vom 
gemeinen Hin dadurch, daß er keine 
weiten Fluchten, ſondern viele Abſprünge 
und Wiedergänge macht. Beim Schnee 
wird er wegen ſeiner weißen Färbung 
leicht verpaßt. 

Seine Spur gleicht in der Stellung 
der Tritte der des gemeinen Hen (Fig. 230), 
indeſſen ſind ſeine Ballen ſtärker behaart 
und die Zehen oft weit auseinander 
geſpreizt. 

Haſe (geſetzl.). Die Schonzeit des 
Hen erſtreckt ſich in Preußen, Braun- 
ſchweig, Lippe-Schaumburg, Hamburg, 
Lübeck, Bremen, Hohenzollern, Heſſen, 
Weimar, Meiningen, Gotha, Waldeck 
vom 1. Febr. bis 31. Aug., in Sachſen, 
Württemberg, Schwarzburg-Sonders- 
hauſen, Reuß j. und ä. L. vom 1. Febr. 
bis 30. Sept., in Bayern vom 2. Febr. 
bis 15. Sept., in Baden vom 1. Febr. 
bis 23. Aug., in Mecklenburg vom 
1. März bis 25. Juli, in Oldenburg 
vom 1. Jan. bis 30. Sept., in Alten- 
burg, Koburg und Schwarzburg-Rudol- 
ſtadt vom 1. Febr. bis 15. Sept., in 
Anhalt vom 15. Jan. bis 15. Sept., 
in Lippe⸗Detmold vom 15. Jan. bis 
30. Sept., in Elſaß-Lothringen vom 
2. Febr. bis 22. Aug. 

Haſel, gemeine, Haſelnuß, Cörylus 
Avellana L. (bot). Strauch (ſelten 
Baum) aus der Familie der Becher- 
früchtler (Fig. 231 u. 232); Blätter meiſt 
zweizeilig, rundlich verkehrt-eiförmig, zugeſpitzt, am 
Grunde herzförmig, doppeltgeſägt, mit nach rückwärts 
verzweigten Seitennerven; Winterknoſpen eiförmig, 
vom Rücken her etwas zuſammengedrückt, mit nicht 
deutlich zweizeiligen, grünen, rot überlaufenen, 
kahlen Schuppen; männliche Kätzchen zu mehreren 
an kurzen Zweigen frei überwinternd, mit meiſt 4 


ges 


bis zum Grunde geſpaltenen Staubblättern an der 


Innenſeite jeder Schuppe; weibliche Kätzchen an 
der Spitze von Langtrieben, die aber zur Blütezeit 
ſich noch im Knoſpenzuſtande befinden und nur die 
roten Narben zwiſchen den Knoſpenſchuppen hervor— 
treten laſſen. Frucht gewölbt, zweikantig, mit kurzer 
Spitze (Reſt des Perigons), von einer zerſchlitzten, 
aus den beiden Vorblättern ß“ (ſ. Becherfrüchtler) 


Haſe — Haſel. 


Fig. 231. 


auf Kalf-, Lehm⸗ und humoſem Sende 


beſtehenden Hülle umgeben. Kotyledonen bei d 
Keimung nicht entfaltet. Rinde glatt, grau, glänzend 
Holz von mäßiger Härte, rötlich, kleinporig, dure 
das ſtellenweiſe dichte Beiſammenſtehen der M 
ſtrahlen ſtreifig, ohne gefärbten Kern, leichtſpaltig. 
Die gemeine H. findet ſich in faſt ganz Europa 
und Weſtaſien, in den Alpen bis ca. 1600 m 
anſteigend. — Nahe verwandt iſt die Lambertsnuß, 
C. tubulosa Willd. (C. maxima Mill.), in Süd- 
europa einheimiſch, mit langer, über die F 
zuſammenſchließender Hülle, in Gärten beſonders 
als Blut⸗H. kultiviert. Türkiſche H., C. Colurna L. 
rauhborkiger Baum in Südoſteuropa und im 
Orient, mit zahlreich beiſammenſtehenden, von lang 


Gemeine Hajel. a Zweig mit halbreifen Früchten; 
b halbreife Früchte («) mit Hülle (8). 


zipfeligen Hüllen umgebenen Früchten und jchöner 
im Kerne rotem Holze. In Gärten angepflan 
zuweilen die amerikaniſchen Arten C. ameriem 
und C. rostrata, letztere mit langer, röhrig be 
wachſener Fruchthülle. Ein häufiger Rindenparal 
der gemeinen H., Krebsſtellen verurſachend, 
Neetria ditissima. 1 

Haſel (waldb.). Dieſer ſelbſt zu leidlich ftarkı 
Stämmen heranwachſende Strauch iſt im Walde 
verbreitet, vorzugsweiſe auf den beſſeren Bod 


kommend, nicht aber auf trockenem Sand- Di 
feuchtem Bruchboden. Seine forſtliche Bed 
iſt nur eine untergeordnete, durch ſeine 
bedeutende Stockausſchlag-Fähigkeit und die 4 


* 


Haſelfichte — Haſelhuhn. 


auer der Stöcke bedingte; er iſt infolge derſelben 
ils ein Lückenbüßer im Nieder- und Mittelwald, 
ufig ein Raumholz im Eichenſchälwald und um 
nes ſtarken Laubabfalles willen dort nicht ungern 
ſehen, teils aber ſpielt er auch in Niederwaldungen 
it kurzem Umtrieb eine bedeutendere Rolle und 
rmag durch die mannigfache Nutzbarkeit ſeines 
zes (zu Reifſtäben, Flechtruten, Spazierſtöcken, 
ſebholz, Klärſpänen) deren Ertrag weſentlich zu 
jöhen. Eine künſtliche Nachzucht der H. findet 
er wohl nirgends ſtatt, und kann man dieſelbe 
troſt der Natur überlaſſen. 

Haſelfichte. Die H. iſt eine merkwürdige Va— 
tät der gewöhnlichen Fichte, in unſeren Alpen— 


232. Gemeine Haſel. Zweig mit männlichen Kätzchen (b) 

weiblichem Blütenſtande (a); A ein weiblicher Blütenſtand, 
| gr.; B Stück eines männlichen Kätzchens, vergr.; C einzelne 
T Schuppe desſelben, ſtärker vergr. 
N 


dern vereinzelt unter anderen Fichten vorkommend 
d ſich von denſelben mehr durch die Eigenſchaften 
es Holzes, als durch ſcharf ausgeprägte botaniſche 
unzeichen unterſcheidend. An dem entrindeten 
lzkörper der H. bemerkt man zahlreiche, ungleich 
ige und meiſt ſchief verlaufende Längsfurchen, 
vom Rindengewebe, welches ſich in dieſelben 
ichſam eingeſenkt hatte, ausgefüllt waren. Auf 
n Querſchnitt erſcheint jede Vertiefung als Ein- 
chtung des letzten, jüngſten Jahresringes, die ſich 
den ſich nach innen folgenden Jahresringen direkt 
ederholen, ſo daß die eingeſenkten Stellen ſich in 
dale Streifen ordnen, welche bei oberflächlicher 
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Betrachtung den Eindruck breiter Markſtrahlen 
hervorrufen. So entſteht eine Ahnlichkeit mit dem 
quer durchſchnittenen Holz der Haſel, daher wohl 
der Name H. Das Holz ſelbſt iſt ſehr weiß, auf 
tangentialen Schnittflächen geſtreift (geflammt). — 
Die H. ſcheint nur im Gebirge — Alpen, Sudeten, 
Bayriſchen und Böhmer Wald — vorzukommen. — 
Lit.: Hempel und Wilhelm, Die Bäume und 
Sträucher des Waldes, I, 64. 

Haſelhuhn, Bonäsia bonäsia L. (zool.). Ein in 
lockerer Monogamie lebendes „Waldhuhn“ (. Hühner⸗ 
vögel) von Ringeltaubengröße. Farbe und Zeichnung 
ein buntes Gemiſch von Weiß, Roſtbraun und 
Schwarz; der Hahn leicht kenntlich an der ſchwarzen, 
weiß eingefaßten Kehle. Im Norden und Nord— 
oſten herrſcht namentlich auf der Oberſeite ſtatt 
des Roſtbraun grau vor. Stets mit Sicherheit 
(auch im oberhalb einfarbig bräunlichen, unten 
braun- weißlichen Dunenkleide) zu beſtimmen an 
den nur in der oberen Hälfte befiederten Ständern, 


außerdem an den verlängerten Scheitel- und den, mit 


Ausnahme der beiden mittleren, blaugrauen, fein 
ſchwarz gewäſſerten und vor dem weißen Spitzen— 
ſaum mit breiter ſchwarzer Binde verſehenen Stoß— 
federn. Es lebt im Walde, liebt beſonders ſonnige 
Abhänge, lückige, mit Beerkräutern und Sträuchern 
bewachſene Stellen, auch Eichenſchälwaldungen, 
Buchenſtangenorte mit ſtärkeren Vorwüchſen, ſcheut 
jedoch keineswegs die Nadelholzwälder. In Deutſch— 
land finden wir es als Jahresvogel, allerdings mit 
großen Unterbrechungen vom Nordoſten bis Süd— 
weſten, namentlich im Hochgebirge. Zahlreicher 
bewohnt es die Waldgebirge von Skandinavien, in 
größter Zahl lebt es in Rußland. Seine Aſung 
beſteht zumeiſt aus ſaftigen Beeren und allerhand 
Gewürm, Inſekten, Schnecken, Regenwürmern ꝛe., 
wonach es den Boden aufſcharrt. Die Balzzeit 
beginnt in der 2. Hälfte März oder April. Der 
Balzton des Hahnes iſt ein Pfeifen. Eine geſcharrte 
kleine und kunſtlos mit Laub ausgelegte Vertiefung 
nimmt als Neſt die 8—10, ſelten 12 ovalen, hell 
rötlich-braun grundierten und mit feinen, nicht 
zahlreichen tiefbraunen Punkten bezw. kleinen Flecken 
beſetzten Eier auf. Nach 21—24 Tagen fallen die 
Jungen aus. Das Geſperre bleibt unter der 
Führung der Henne bis zum Spätherbſt zuſammen. 

Ha ſelhuhn (jagdl.). Die Jagd auf Haſelhühner 
wird durch Nachahmung des Locktones auf einem aus 
Gänſe- oder Rabenflügelknochen hergeſtellten Pfeifchen 
betrieben. Das Nachahmen des Balztones, Spiſſen 
genannt, geſchieht im Frühjahr nach Weggang des 
Schnees, Ende März bis Ende April, indem man 
in einer Gegend, in welcher man Haſelwild wahr— 
genommen hat, ſich verſteckt und geräuſchlos aufſtellt. 
Der in der Nähe weilende Hahn kommt auf das 
Spiſſen herbeigeſtrichen und baumt auf, ſichert auch 
ſogleich ſehr ſcharf. Wenn man alſo noch nicht 
ſchußfertig iſt, ſo wartet man lieber, bis man 
bemerkt, daß er vertraut geworden iſt. Bei der 
Überzahl der Hähne gegen die Hennen findet ſich, 
wenn einer weggeſchoſſen iſt, binnen wenigen Tagen 
ein anderer ein, und man kann, da die Henne 
ihren Standort beibehält, von ihr in einer Jagd— 
zeit mehrere Hähne wegſchießen. Dieſe Jagdart 
iſt auch im Spätherbſt ausführbar, wenn Fröſte 
eingetreten ſind, aber noch kein Schnee liegt, alſo 
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Ende Oktober, weil ſich die Haſelhühner dann ſchon 
für das kommende Frühjahr paaren. 

Den Vorſtehhund hält das H. im Frühherbſt, 
wenn die Ketten noch beiſammen ſind, zwar einmal 
gut aus, indeſſen liegt es gewöhnlich in dichtem 
Gebüſch, das einen Schuß auf die abſtreichenden 
Hühner nicht gelingen läßt. Die in der Nähe 
zerſtreuten Mitglieder der Kette fangen nach einiger 
Zeit an, ſich zuſammenzulocken. Wenn man ruhig 
und gedeckt ſtehen bleibt und den Lockton der Jungen, 
Biſten genannt, auf einem dem obigen ähnlichen 
Geräte nachahmt, ſo kommen jene einzeln heran— 
geſtrichen, baumen oft ganz nahe und ſorglos vor 
dem Schützen auf und können mit leichter Mühe 
heruntergeſchoſſen werden. 

Wo viele Haſelhühner ſind, kommen ſie bei kleinen, 
mit vielen Treibern unternommenen Treiben häufig 
zu Schuß, indem ſie über die Schützenlinie ſtreichen 
oder vor ihr aufbaumen. Dann, und auch wenn ſie 
zufällig aufgejagt werden, verſtehen ſie beim Auf— 
baumen ſo geſchickt Deckung zu nehmen, daß ſie 
ſchwer zu ſehen ſind. — Im Dohnenſtieg fangen 
ſie ſich zuweilen, und nicht nur in Laufdohnen, 
ſondern auch in Hänge- und Steckdohnen. Auf 
gepflegten Jagdrevieren werden überhaupt Fang— 
methoden nicht angewendet, beim Abſchuß mittels 
Spiſſens aber die Hennen gejchont. Eifrige Ver— 
tilgung des Raubzeuges und ſehr ſchwache Aus— 
führung der Durchforſtungen in den jüngeren 
Dickungen ſind Bedingungen der Erhaltung dieſer 


Haſelhuhn — Hatzhunde. 


Wildart. — Lit.: Die hohe Jagd; Valentinitſch, 


Das H.; Wurm, Waldhühnerjagd. 
Haſelhuhn (geſetzl.). Die Schonzeit desſelben 


— 


ſtande abzuhelfen und die H. größer anzulegen, 
doch ſind dadurch andere Übelſtände entſtanden, wie 


ſchwierige Überwachung, ſchwieriges Einfangen der 


ausgeſetzten Haſen, und die Anlage von H. iſt 


1 


deshalb ſo gut wie aufgegeben. — Lit.: Thüngen, 


Der Haſe. 

Haſenheide, ſ. Geißklee. 

Haſenklapper iſt ein von den Treibern zum 
Aufſcheuchen des Wildes benutztes Werkzeug. Die 
H. beſteht zunächſt aus einem Brettchen von hartem 


Holz, an welches entweder kleine Hämmerchen oder 


kleine, mit Scharnieren verbundene Brettchen durd 
Schütteln anſchlagen und jo einen lauten Tor 
erzeugen. Die Anwendung hat ſehr abgenommen 
Haſenklein, als Kochwildbret verwendete Teilı 
des Haſen: Kopf, Hals, Blätter, Rippen mit der 
Flämen und das Geräuſch. f 
Haſenquäle oder Haſenreize, ein Inſtrument 


mit welchem zur Anlockung des Fuchſes der Tor 


des klagenden Haſen nachgeahmt wird. 
Haſenreize, ſ. Haſenquäke. 
Hatzhunde. H. ſind im allgemeinen Hunde 
welche flüchtiges Wild durch ihre Schnelligkei 
überholen und würgen oder feſthalten, bis dei 


Jäger heraneilt und es abfängt. Sie ſtehen daher 


im Gegenſatze zu Parforce-Hunden, welche am An 
fange ſchneller laufendes Wild durch Ermüdune 
zwingen, ſich zu ſtellen. 

Obgleich alſo die Windhunde (ſ. d.) auch zu 
den Hen gehören, verſteht man darunter gewöhnlich 
nur diejenigen Hunde, welche zum Hetzen vor 


Sauen bei der Streifhatz verwendet wurden, eine 


erſtreckt ſich in Preußen mit Braunſchweig, Anhalt, 


Lübeck, Bremen, Heſſen, Weimar, 


Altenburg, 


Meiningen, Koburg, Gotha, Lippe-Schaumburg und 


Hamburg vom 1. Febr. bis 31. Aug., in Bayern vom 
2. Febr. bis 1. Aug., in Württemberg vom 1. Dez. 
bis 23. Aug., in Baden vom 1. Febr. bis 23. Aug., 


14. Aug., in Elſaß-Lothringen vom 2. Febr. bis 
22. Aug., in Waldeck vom 1. April bis 31. Aug. 


Jagdart, welche wegen Verminderung des Schwarz. 
wildes kaum noch vorkommt. In älteren Zeiten 
jagte man auch Bären mit Hin. 

Die H. gehörten meiſtens einer Raſſe an, vor 
welcher angenommen wurde, daß fie aus eine 


Kreuzung der engliſchen Dogge mit Windhunden 
in Schwarzburg-Rudolſtadt vom 1. Febr. bis 


(wobei Hähne in der Balzzeit erlegt werden dürfen). 
In Sachſen haben die Hähne eine Schonzeit im 


Febr., dann vom 16. Mai 
Henne vom 1. Febr. bis 31 


bis 31. Aug., die 
. Aug. Die übrigen 


entſtanden ſei, und welche unter dem Names 
Blendlinge oder dänische Doggen weiter gezüchte— 
wurden. Neuerdings werden dieſe Hunde, welch 
in Süddeutſchland unter dem Namen Ulmer Dogg, 
bekannt waren, als deutſche Dogge bezeichne 
und ſind als Luxushunde verbreitet. 

Die H., auf deren Farbe kein Gewicht geleg 


wurde, mußten einen ſtarken, nicht zu langen Kopf 
einen langen mit ſtarken Zähnen bewaffneten Fang 
eine breite Bruſt und kurze ſtarke Keulen haben. Si 


Jagdgeſetzgebungen tun des Htes nicht ſpeziell 
Erwähnung. 

Haſelmaus, ſ. Schläfer. 

Haſengärten. Zur Verbeſſerung des Haſenbe⸗ 


ſatzes verſuchte man eine Zeit lang in engem 


umzäunten Raume mit künſtlichem Futterbau 
Haſen zu ziehen, mit der Nebenabſicht, das nach 
ſolchen Anlagen maſſenhaft hindrängende Raubzeug 
in Fangapparaten, welche in der Umzäunung an— 
gebracht werden, wegzufangen. 
von verſchiedener Größe und zwar von 0,5—5 ha 
angelegt wurden, für einen mannigfachen Futterbau 
darin geſorgt und bald nach dem Beſatz eine 
ziemlich bedeutende Nachzucht erzielt worden iſt, 
ſo hat ſich doch überall ſehr bald eine ſolche 
Sterblichkeit unter den eingehegten Haſen gezeigt, 
daß der Zweck als verfehlt betrachtet werden muß. 
Dieſen Mißerfolg „ſchiebt man darauf, daß die 
künſtlich angebaute Aſung dem Haſen nicht mannig— 
faltig genug iſt. 


Obgleich ſolche H. 


Man hat verſucht, dieſem Übel- ſie beſtand aus 6—14 Hunden. 


mußten gerade ſtarke Läufe haben und hinten 
im Feſſelgelenk nicht durchtreten. Ihre Höhe be 
trug 70—85 em bei 120—130 em Länge. Die 
häufigſten Farben waren ſchwarz und weiß, braun 
und weiß, dann blau und weiß gefleckt. 
Bei der Aufzucht wurde die Fütterung mit 
rohem Fleiſch ganz vermieden, weil es nur dadurch 
möglich war, zu verhindern, daß ſie bösartig 
wurden. Vor Beginn der Jagdzeit wurden fie 
täglich ausgeführt und durch zunehmende längere 
und ſchnellere Bewegung in Atem gebracht. 
ſelbe Hatzmann mußte ſtets denſelben, allenfa 
zwei Hunde führen, damit ſie ſich an ihn g 
wöhnten. Eine Anzahl ſolcher Hunde, welche dazu 
beſtimmt waren, gemeinſchaftlich eine Sau einzu 
holen und feſtzuhalten, wurde eine Hatz genannt; 


14 


Haubarkeitsalter — Hauptbuch. 


Die Abrichtung beſtand darin, daß ſie ſich vom 
itzmann am Hatzſeil führen ließen, beim Erblicken 
n Sauen nicht winſelten oder laut wurden und 
ßer Sauen anderes Wild oder zahmes Vieh 
ht anfielen, auch nach einer Fehlhatz ſich heran— 
fen und annehmen ließen (j. Streifhatz). — Lit.: 
inckell, Handbuch für Jäger. 

Haubarkeitsalter der Beſtände nennt man 
en Zeitpunkt, bis zu welchem dieſelben gemäß 
ı wirtichaftlichen Zwecken des Waldbeſitzers ernte- 
f bezw. zur Wiederverjüngung geeignet ſind. 
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ausgebreitet und mit leichtem Pflug ohne Räder 
untergeackert, die Fläche im Herbſt mit Roggen 
angeſäet und nur einmal genützt. An dieſe Nutzung 
ſchließt ſich jedoch die Nutzung der erſcheinenden 
Pfriemen als Streumaterial, in Zjährigem Alter 
des Schlages die Schafhut, in 6jährigem die Vieh- 


weide — die Ausnutzung iſt daher eine ſehr 
bedeutende! 


3 9. unterſcheidet ſich von dem ſpeziellen Ab⸗ 


ebs⸗ (oder Hiebs-) Alter (ſ. d.) dadurch, daß 
eres die Norm oder der große Durchſchnitt, 
teres der durch mannigfache lokale und wirt— 
iftliche Rückſichten bedingte Einzelfall iſt. 
welches wiederum die Umtriebszeit weſentlich 
b beſtimmt, wird durch eine Reihe von wirt— 
iftlichen Erwägungen beeinflußt, jo daß man in 
Forſteinrichtung unterſcheidet: 

) das phyſiſche H., d. h. die Lebensdauer der 
reffenden Holzart; 


Das 


| 


) jenes des höchſten Maſſenertrages auf der 


uſten Fläche, auch forſtliches oder ökonomiſches 
genannt; 
das techniſche H.; 
jenes der höchſten Waldrente; 
das finanzielle H. 
sführlicheres hierüber ſ. Umtriebszeit. 
Hbaubarſteitsertrags-Berechnung in den Fach— 
ksmethoden ſtützt ſich bei den einzelnen haubaren 
tänden der I., meiſt auch der II. Periode auf 
zmaſſenermittelungen durch Beſtands- und Probe- 
yenaufnahmen. Zu dem ſo gefundenen jetzigen 


tat pro ha muß der Durchſchnittszuwachs Ss 


mal hinzugerechnet werden, als der betreffende 


sand noch Jahre fortwachſen ſoll, was bekanntlich 
zur Mitte der Periode, der er eingereiht iſt, 


ichnet wird. Hat jedoch ein ſolcher Beſtand den 


minationspunkt des Durchſchnittszuwachſes ſchon 
eſchritten, jo darf nicht der bisher erlaufene 


chſchnittszuwachs voll in Rechnung geſetzt werden, 
ern es muß eine dem Sinken desſelben ent- 


chende Ermäßigung des Quotienten ſtatt⸗ 
gung = 


en. Für die jpäteren Perioden tariert man 
Haubarkeitsertrag meiſt nach Ertragstafeln. 
bauberge. 
Betriebsart, über die ſich ſchon aus dem 
re 1447 Urkunden finden, iſt eine Hackwald— 
ſchaft, ſich von derſelben jedoch durch mancherlei 


Die Haubergswirtſchaft im Kreiſe Siegen war 
bedingt durch die Eigentümlichkeiten des Landes: 
71% Wald auf vorwiegend abſolutem und dauernd 
landwirtſchaftlich nicht benutzbarem Boden, ebenſo 
Mangel an Wieſen, Holzbedarf durch Hüttenwerke, 
Lohebedarf durch Gerbereien, dazu früher die 
Schwierigkeit, das nötige Korn von außen bei— 
zuſchaffen, und Mangel an Arbeitsgelegenheit für 
die Bevölkerung. — Jetzt ſind die Verhältniſſe 
weſentlich andere, damit iſt ein Teil dieſer Gründe 
hinfällig geworden, und vielfach würden nun zweck— 
mäßig an Stelle der zumeiſt ſehr heruntergekommenen 
H. Nadelholzkulturen treten. Daß dieſer Betrieb, 
der die Bodenkraft ſo bedeutend in Anſpruch nahm, 
überhaupt ſo lange fortgeſetzt werden konnte, iſt 
namentlich dem Umſtand zu danken, daß wenigſtens 
keine Streunutzung ſtattfand. — Lit.: Bernhardt, 
Die Haubergswirtſchaft im Kreiſe Siegen, 1867. 

Hauendes Schwein, ſ. Hauptſchwein. 
SHaumann, Kgl. bayr. Oberförſter, Erfinder einer 
Kubierungskluppe (Revolverkluppe), ſ. Kluppen. 

Hauptarbeiten der Ertragsregelung nennt 
C. Heyer die Aufſtellung des Haupt- (generellen) 
Wirtſchaftsplanes und die Ausarbeitung der 
periodiſchen Betriebspläne, welche ſich auf die durch 
die Vorarbeiten (ſ. d.) gewonnenen Erhebungen der 
Flächen- und Zuwachsgrößen ſtützen. 

Hauptbeſtand, dominierender Beſtand. Wenn 
eine Fläche auf natürlichem Wege oder durch Kultur 
mit lauter gleichalten und gleichſtarken Pflänzchen 
beſetzt war, ſo ſehen wir ſchon nach wenigen Jahren 
einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen den einzelnen 
Pflanzen hervortreten, ſehen, wie einzelne mit 
kräftiger Entwickelung voraneilen, andere mehr oder 
weniger zurückbleiben. Die erſteren werden domi— 
nierend, die letzteren dagegen von dieſen beherrſcht 
und zuletzt unterdrückt. Mit zunehmenden Jahren 
wird dieſer Unterſchied immer hervortretender, und 
wir bezeichnen die herrſchenden Stämme als den 


H., aus welchem der ſeinerzeitige Haubarkeitsbeſtand 


Die Haubergswirtſchaft, eine ſehr 


rſcheidend; ihre Heimat iſt Weſtfalen und ins⸗ 
ndere das Siegener Land dortſelbſt, in welch 


erem ſie auf ca. 40000 ha geübt und durch 
Reihe zum Teil ſehr alter Waldordnungen 


gelt wird. 
Ne Waldungen find dortſelbſt im Beſitz von 
oſſenſchaften, werden als Eichenſchälwaldungen, 


mit Birken gemiſcht find, in 16—20 jährigem 
trieb behandelt, und die alljährliche Hiebsfläche 


> nach beſtimmten, auf alten Rechten beruhenden 


mmanteilen unter die Beteiligten zur Nutzung 


eilt. Die Fläche wird nach Beendigung der 


je und Rindennutzung gehaint, die Plaggen 
t Reiſig in kleinen Haufen verbrannt, die Aſche 


hervorgeht, die unterdrückten und überwachſenen 
als den Nebenbeſtand, welcher in ſeinen 
ſchwächeren Sortimenten teils verfaulend im Walde 
bleibt, teils als Leſeholz genutzt wird, ſpäter aber 
das Material für die Durchforſtungen bietet. Dieſe 
Ausſcheidung von H. und Nebenbeſtand ſetzt ſich 
bis ins höhere Baumalter fort, und zahlreiche Stämme, 
die mit 40 Jahren dem H. angehörten, werden mit 
80 Jahren dem Nebenbeſtand zugefallen oder ſelbſt 
ſchon im Durchforſtungsweg beſeitigt jein. 
Hauptbuch oder ſummariſche Zuſammenſtellung 
der periodiſchen Materialergebniſſe iſt eine in manchen 
Forſtverwaltungen (3. B. in Bayern) ſtattfindende 
Verbuchung der innerhalb eines Zeitabſchnittes 
(Reviſionszeitraumes) in den einzelnen Abteilungen 
angefallenen Einſchlagmengen. Das abgeſchloſſene 
Kontrollbuch wird zu dieſem Behufe nach Abteilungen 
zuſammengezogen und hier auf je einer Zeile vor— 
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getragen; hierdurch ſoll eine ſich über die Umtriebs⸗ 
zeit erſtreckende Buchung der Materialanfälle aus 
den einzelnen Ortsabteilungen bewirkt werden. 

Hauptflößerei, ſ. Flößen des Holzes. 

Hauptgeſtelle, die von O nach W verlaufenden 
holzfreien Schneiſen einer Waldeinteilung, die den 
Wald in Rechtecke oder Quadrate zerlegt. Im 
Gegenſatze hierzu heißt man die von N nach 8, 
alſo meridional verlaufenden offenen Linien „Feuer- 
geſtelle“. 

Hauptjagen, Zuſammentreiben einer Menge 
Hochwild aus einem Forſtrevier in einen Forſt— 
diſtrikt und Umſtellung desſelben mit Jagdzeug für 
ein großes eingerichtetes Jagen. 

Hauptnetz der Wirtſchaft heißt das zu Zwecken 
der Waldeinteilung dienende Syſtem von Geſtellen 
(Schneiſen) und Wegen, welche die als Wirtſchafts— 
figuren dienenden Flächen der Ortsabteilungen 
begrenzen. In den Waldungen der Ebene iſt dieſes 
Netz in der Regel nach geometriſchen Prinzipien 
aus ſich rechtwinklig kreuzenden Geſtellen, die den 
Wald in Rechtecke oder Quadrate zerlegen, gebildet, 
die ſog. Jageneinteilung; in Gebirgswäldern hingegen 
verlangt man neuerdings, daß die Waldeinteilung 
zugleich als Wegenetz diene, und daß ſämtliche Linien, 
bevor ſie durchhauen werden, mittels Nivellements 
im Terrain abgeſteckt und mit dem Geſamtnetz in 
Zuſammenhang gebracht werden. Die Grenzen der 
hierdurch gebildeten Diſtrikte ſind daher dem Terrain 
angeſchmiegt und verlaufen meiſt in Kurven. Für 
den Transport des Holzes iſt es notwendig, daß 
die Linien des Netzes nicht in der Richtung des 
ſtärkſten Gefälles verlaufen, ſondern daß mindeſtens 
die obere und untere Begrenzung der Ortsabteilung 
in das Wegnetz paſſe. 


Hauptnutzung der Jorſtwirtſchaft iſt das Holz 
der Bäume ſamt Rinde; ausgenommen iſt die zur 
des H.e8 iſt es für Forſt- und Jagdbedienſtete vo 


Gerberei dienende Baumrinde, welche in den meiſten 
Ländern zu den Nebennutzungen gezählt wird. 

Hauptnutzungsetat, ſ. Etat. 

Hauptſchlag, Abſchlag, beim balzenden Auer— 
hahn der letzte dem Schleifen vorhergehende, ſtark 
knappende Ton. 

Hauptſchwein, ſtarkes männliches Schwarzwild 
(Keiler) im 5 und ferneren Lebensjahre. 

Hauptſpaltrichtung iſt die radiale Richtung, 
alſo jene des Verlaufes der Markſtrahlen. 

Haupttriſt, ſ. Trift. 

Hauptverhandlungen müſſen für jene Forſt⸗ 
rügeſachen anberaumt werden, welche entweder aus 
irgend welchem Grunde nicht durch Strafbefehl 
abgeurteilt werden konnten, oder bei welchen gegen 
ſolche Strafbefehle Einſpruch erhoben wurde. 
Strafbefehl. 


S 
Se. 


Hauptwirtſchaftsplan (genereller oder jumma= 


riſcher W.) iſt die nach den Regeln der Fachwerks— 
methode tabellariſch dargeſtellte Überſicht über die 
mutmaßliche Größe, ſowie über die zeitliche und 
räumliche Verteilung des Ertrages der einzelnen 
Wirtſchaftsfiguren eines Revieres innerhalb des 
Einrichtungszeitraumes. Der Zweck desſelben ift: | 
1. die Berechnung des Etats, 2. die Ordnung des 
Nutzungsganges mit Rückſicht auf Nachhaltigkeit, 
auf Sicherung gegen Sturmſchaden, ſowie auf zweck— 
mäßige Lagerung der Schläge und Kulturen; 3. in 
adminiſtrativer Hinſicht die Bezeichnung der Grund— 


Hauptflößerei — Hausſchwamm. 


auch an Mauern, Steinplatten und dem Erdbode 
Form derber Stränge ſich auch durch Ritzen un 


linien für die Wirtſchaftsführung, womit 
Mandat des ausführenden Beamten durch der 
Waldbeſitzer reſp. die oberſte Dienſtesſtelle e 
feſtgeſtellt und bei Perſonalwechſel konſequent auf, 
recht erhalten wird. 

Der H. iſt in vielen Staaten in formelle 
Hinſicht ein kombiniertes Fachwerk, bei welchem di, 
Einreihung (ſ. d.) der Beſtände nach den oben jcho: 
näher entwickelten Grundſätzen erfolgt, ebenſo wi, 
die Berechnung der Haubarkeitserträge und di 
Ermittelung des Etats; in Nieder- und Mittel 
waldungen findet dagegen das Flächenfachwerk z; 
dieſem Zweck Anwendung. Auch das C. Heyer'ſch 
Verfahren ſtützt ſich auf einen H. 

Hauptwurzel, ſ. Pfahlwurzel. 

Hauptzeichen, ſ. Hirſchzeichen. 

Hausfriedensbruch. Das deutſche R.-Str. -G. 
von 1876 beſtimmt: 

§ 123. Wer in die Wohnung, in die Geſchäfts 
räume oder das befriedete Beſitztum eines ander 
oder in abgeſchloſſene Räume, welche zum öffent 
lichen Dienſt beſtimmt ſind, widerrechtlich eindring 
oder wer, wenn er ohne Befugnis darin verweil 
auf die Aufforderung des Berechtigten ſich nich 
entfernt, wird wegen H. mit Gefängnis bis 3 
3 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 300 — 
beſtraft. Die Verfolgung tritt nur auf Antra 
ein. — Iſt die Handlung von einer mit Waffe 
verſehenen Perſon oder von mehreren gemeinſchaf 
lich begangen worden, jo tritt Gefängnisſtrafe vo 
1 Woche bis zu 1 Jahr ein. 

§ 342. Ein Beamter, der in Ausübung oder i 
Veranlaſſung der Ausübung ſeines Amtes eine 
H. (§S 123) begeht, wird mit Gefängnis bis; 
1 Jahr oder mit Geldſtrafe bis zu MO — 
beſtraft. — 

Angeſichts dieſer ſtrengen Beſtimmungen be 


größter Wichtigkeit, daß fie ſich bei Vornahme vo 
Hausſuchungen ſtrenge an die geſetzlichen Vorjchrifte 
bez. derſelben halten (. Hausſuchung) und ſi 
nicht etwa durch Verletzung derſelben eines H. 
ſchuldig machen. 

Hausgärten. In H. und Hofräumen fie 
nach allen Jagdgeſetzgebungen dem Beſitzer d 
Ausübung des Jagdrechtes zu, doch hat derſel! 
hierbei die geſetzlichen Beſtimmungen, welche be 
der Hegezeiten des Wildes, der Jagdſcheine (Jag! 
karten), des Schießens in der Nähe von Wohnunge 
(ſ. Gewehre), dann der Benutzung von Fallen ur 
Selbſtgeſchoſſen (ſ. Fallen) beſtehen, zu beachten. 

Hausſchwamm, Merülius lacrymans Jacq,, 
aus der Gruppe der Hutpilze (ſ. d.), deſſen My 
das verarbeitete Holz, insbeſondere das aus 
holz beſtehende Gebälk der Häuſer zerſtört (Fig. 289 
Das Mycelium wächſt im Innern der Balken, tri 
aber in anhaltend feuchten Räumen auch am d 
Oberfläche jener hervor, ſie mit zunächſt w 
wolligen Pilzmaſſen überziehend, die von hier a 
hinwachſen können. Das Myeel vermag in de 
Fugen im Mauerwerk weithin zu verbreiten, hierb 
von naſſen Orten Feuchtigkeit nach bisher trockene; 
Holzwerk zu bringen und dieſes anzugreifen. 
an Orten üppiger Myeelwucherung, meiſt gr 


* 


4 


x 


Hausſuchung — Hautflügler. 


nter der Einwirkung des Lichtes ſich bildenden 
ruchtkörper ſind tellerförmig, von weicher Be⸗ 
haffenheit, an der Oberfläche wurmartig gefaltet 


nd durch die maſſenhaft erzeugten roſtfarbigen 
poren tiefbraun gefärbt. Die letzteren keimen 


N 
0 


venbrettes mit zahlreichen Schwindriſſen und häutigem grauen 
ſcelium. (Aus Hartig-Tubeuf, Der echte Hausſchwamm.) 


r bei Gegenwart von Alkalien. — Im Walde 
rde der H. bisher nur ſelten, auf dem Erdboden 
er am Fuße von Bäumen, beobachtet; ob er als 
raſit in lebenden Bäumen vorkommt, iſt fraglich. 
Lit.: R. Hartig, Der echte H., 2. Aufl. (heraus- 
J. v. C. v. Tubeuf). 

Hausſuchung (Durchſuchung). Zur Konita- 
rung begangener Forſtdiebſtähle und Jagdver— 
hen iſt nicht ſelten die Durchſuchung der Wohnung 
Verdächtigen notwendig; für die Vornahme 
cher ſind nun zunächſt die Vorſchriften der 
chen Strafprozeßordnung von 1877 maßgebend, 
lche in den SS 102 — 109 folgendes beſtimmen: 
Bei demjenigen, welcher als Täter oder Teil— 


nftiger oder Hehler verdächtig iſt, kann eine 


233. Unterſeite eines vom Hausſchwamm zerſtörten Fuß⸗ 


303 


Durchſuchung der Wohnung und anderer Räume, 
ſowie ſeiner Perſon und Sachen ſtattfinden. — 
Zur Nachtzeit dürfen Wohnungen und befriedetes 
Beſitztum nur bei Verfolgung auf friſcher Tat 
oder bei Gefahr auf Verzug durchſucht werden, 


wobei als Nachtzeit vom 1. April bis 30. Sep⸗ 


tember die Stunden von 9 Uhr abends bis 4 Uhr 


morgens, vom 1. Oktober bis 31. März jene von 


9 Uhr abends bis 6 Uhr morgens gelten. 


Die 


Anordnung einer H. ſteht dem Richter, bei Gefahr 


auf Verzug auch der Staatsanwaltſchaft und deren 
Hilfsbeamten zu; zu derſelben iſt, wenn nicht 
Richter oder Staatsanwalt gegenwärtig ſind, wenn 
möglich ein Gemeindebeamter oder 2 Gemeinde— 


mitglieder, welche nicht Polizei- oder Sicherheits 


beamte ſind, zuzuziehen. Der Inhaber der Wohnung 
oder ein Vertreter, Hausgenoſſe, Nachbar iſt bei— 
zuziehen, demſelben der Zweck der H. vor dem 
Beginn mündlich und nach Beendigung auf Ver— 
langen der Grund und ein Verzeichnis der etwa mit 
Beſchlag belegten Gegenſtände ſchriftlich mitzuteilen. 

Dieſe Vorſchriften ſind nun maßgebend für die 
von Forſt⸗- und Jagdbeamten etwa vorzunehmenden 


H.en. Die mit der Amtsanwaltſchaft betrauten Forſt— 


beamten erſcheinen in ihrer Eigenſchaft als Hilfs— 


beamte der Staatsanwaltſchaft zur Vornahme von 


H.en befugt; bezüglich des Forſtſchutzperſonals 
pflegt dieſe Befugnis durch landesgeſetzliche Ver— 
ordnungen ausgeſprochen zu ſein. Das weitere 
Verfahren bez. der bei der H. konſtatierten Forſt⸗ 
frevel iſt durch die Dienſtesvorſchriften in den 
Einzelſtaaten geregelt. 


Hauſtorien, „Saugwurzeln“, nennt man wurzel— 


ähnliche Organe von beſchränktem Wachstum, welche 
paraſitiſche Gewächſe in ihre Nährpflanzen ſenden, 


um ſich aus dieſen mit Nahrung zu verſehen. 


Solche H. von blaſenförmiger oder geſtreckt ſchlauch— 
förmiger Geſtalt werden z. B. von den auf oder 
zwiſchen den Zellen ihrer Nährpflanzen wachſenden 
Myeelfäden vieler paraſitiſcher Pilze gebildet. Manche 
Epiphyten unter letzteren, z. B. Trichosphäeria 


(ſ. d.), ſenken ihre H. nur in die Außenwände der 


Oberhautzellen ihres Wirtes. 


Hausväter, j. Geſchichte. 
Haut, die enthaarte bezw. gegerbte Decke des 
zur hohen Jagd gehörigen Haarwildes, ausſchließlich 


des Schwarzwildes (ſ. Decke). 


Hautflügler, Hymenöptera, Inſekten mit 


kauenden oder zugleich ſaugenden Mundteilen, vier 


mer einer ſtrafbaren Handlung oder als Be- 


verhältnismäßig ſparſam geaderten, ſchuppenloſen 

Flügeln und vollkommener Verwandlung. Zwei 

Hauptgruppen: 

I. H. mit doppeltem Schenkelring und Legebohrer 
(beim Weib). 

1. Die ſchädlichen Blattweſpen mit freilebenden, 
bunten, ſchmetterlingsraupenähnlichen After— 
raupen (ſ. Blattwejpen). 

„Die Holzweſpen (ſ. d.) mit geſtreckten, weißen, 
nur 6beinigen, im Holz lebenden Larven, 
ſchädlich. a 

. Die gallenerzeugenden Gallweſpen mit 
madenartigen, fußloſen, weißlichen Larven, 
z. T. ſchädlich, aber praktiſch ohne große 
Bedeutung, z. T. (Knoppern) nützlich (ſ. Gall— 
weſpen). 
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4. Die den Forſtmann im Kampf gegen 
Schädlinge hervorragend unterſtützenden 
Schlupfweſpen mit gleichfalls madenför— 
migen, fußloſen, ſchmarotzenden Larven 
(. Schlupfweſpen). 

II. H. mit einfachem Schenkelring und (ausnahms⸗ 
weiſe verkümmertem) Wehrſtachel. Dieſe Gruppe 
enthält die Gold-, Raub⸗, Falten- und Blumen- 
weſpen und die Ameiſen (ſ. Ameiſen, Weſpen 
und Horniſſe); z. T. durch räuberiſche Lebens- 
weiſe nützlich, z. T. durch Fraß an Pflanzen 
(Faltenweſpen und Ameiſen) ſchädlich. 

Hautgewebe, ſ. Epidermis und Kork. 

Hauthörner, krankhafte, z. T. hornähnliche, 
z. T. ganz unregelmäßige Hornablagerungen an 
verſchiedenen Körperſtellen der Cavicornier, nament- 
lich der Gemſe (ſ. d.). 

Hautkrankheiten der Hunde ſind zahlreich 
und äußern ſich allgemein in Entzündung der 


Haut, Jucken und Ausfallen der Haare; meiſtens 


werden ſie mit dem Namen Räude bezeichnet. 
Sie entſtehen durch falſche Ernährung, wie auch 
durch tieriſche und pflanzliche Schmarotzer, und ſind 
in dieſem Falle anſteckend, weshalb die Verſendung 
der Hunde in den Hunde-Abteilen der Eiſenbahnen 
und die Teilnahme an Ausſtellungen zu ihrer 
Verbreitung beitragen können. Nicht anſteckend 
find die Fetträude, die Schuppenflechte, das Haut- 
jucken und der Hitzausſchlag, das Ausfallen der 
Haare und die Hautwaſſerſucht, anſteckend die 
trockene rote Flechte, die Klauenflechte, die Milben— 
räuden und die Pocken. 
meiſtens tierärztliche Kenntnis, ebenſo die medi— 
kamentöſe Behandlung. 
und zwar nur äußerlich erfordern, iſt auf ange— 
meſſene Ernährung zu achten, um den Hund bei 


Kräften zu erhalten. Die anſteckenden H. erfordern 
Auch iſt Abſperrung 


ſorgfältige Desinfizierung. 
geboten, ſolange der Charakter der H. nicht ſicher 


erkannt iſt. — Lit.: Müller, Der kranke Hund; 


derſelbe, Die Krankheiten des Hundes; Oswald, 
Vorſtehhund. 

Hauungsplan, genereller, ſynonym mit ſpezieller 
Wirtſchaftsplan (ſ. d.). Er ſtellt feſt, welche 
von den für die I. Periode im Betriebsplane vor— 
geſehenen Fällungen im nächſten Jahrzehnt 
vorzugsweiſe ausgeführt werden ſollen. 
genannten H. entnimmt der ausführende Ver— 
waltungsbeamte die Auswahl für die im „jährlichen 
H.“ zu beantragenden Hiebsoperationen. 


Aus dem 


Hautgewebe — Heckenkirſche. 


Die Erkennung erfordert 


Auch bei H., die ſolche 


jelieber“, L. Caprifölium L. (Fig. 236), mit z 


v. Hazzi, Joſeph, geb. 12. Febr. 1768 in 
Abenberg (Niederbayern), geſt. 21. Mai 1845 in 


Olkofen (Oberbayern), urſprünglich Juriſt, 


be⸗ 


ſchäftigte ſich angelegentlich mit Förderung der 


Landeskultur in Bayern und betrieb den Verkauf 
Seine Gedanken legte er nieder 


der Staatsforſte. 


in dem Werke: Die echten Anſichten der Waldungen 


und Forſte ꝛc., 1805. 


(Echte 9.n): 


Hecken werden als Umfriedigung von Forſt⸗ 


gärten nur ſeltener verwendet, da ſie geraume Zeit 


bedürfen, bis fie den entſprechenden Schutz ge⸗ 
währen, eine ſachverſtändige Pflege verlangen und 
doch im höheren Alter leicht Lücken zeigen, welche 


den Haſen den Zugang geſtatten. Ofter werden 
ſie zur Einfriedigung von im Wald gelegenen 
Dienſtländereien Verwendung finden. 


Als Material für H. dienen Weißdorn, Fi 
und Weißbuche. Bei Benutzung von We 
dornpflanzen werden dieſe 12—15 em weit ge⸗ 
ſetzt, tief am Boden abgeſchnitten und von den er⸗ 
ſcheinenden Ausſchlägen nur zwei belaſſen, die mit 
jenen der links und rechts ſtehenden Pflanzen 
gitterartig verbunden oder an einen lichten Latten⸗ 
zaun angebunden werden; dies Verbinden unter 
gleichzeitigem Beſchneiden muß alljährlich fortge⸗ 
ſetzt werden, und wenn | 
die Hecke die ent⸗ 
ſprechende Höhe erreicht 
hat, ſind die weiteren 
Höhen- und Seiten- 
triebe alljährlich mit 
der H.ſchere (Fig. 234) 
zu entfernen. Ahnlich 
werden Weißbuchen—- 
H. behandelt. Bei 

Fichten verwendet 
man kleine, recht rauh⸗ 
füßige Pflanzen, die 
auf etwa 12 em Ent⸗ 
fernung geſetzt werden, 
und ſchneidet rechtzeitig 
Höhen- und Seiten- 
triebe zurück, damit die 
Hecke an der Erde dicht und buſchig bleibt, die 
Stämmchen ſich nicht von unten auf reinigen. 
Alljährlich iſt die Fichtenhecke mit der 0 
tüchtig zu beſchneiden, da ſie ſonſt auch zu breit 
und unten licht wird; eine rationell angelegte und 
behandelte Fichtenhecke dauert nach Heyers Angabe 
bis 50 Jahre aus. 

Heckenkirſche, Geißblatt, Lonicera, Strauch- 
gattung aus der Familie der Geißblattgewächſe 
(ſ. d.), Caprifoliäceae. Wichtigſte Arten: 

a) Stengel windend; Blüten in gedrängten Trug⸗ 
dolden in den Achſeln der oberen Blätter, auch 
endſtändige Köpfchen bildend, ſitzend; Krone lang⸗ 
röhrig, mit 4 oberen, 1 unteren Lappen; Kelchſaum 
bleibend (Geißblattarten): 0 

1. Gemeines Geißblatt, Baumwürger, 
L. Perielymenum L., mit durchaus geſtielten 
Blättern, gelblichen Blüten und roten Beeren, in 
feuchten Wäldern, um ſchwache Baumſtämme 
windend und oft ſchraubig verlaufende Holzwlülſte 
an dieſen verurſachend (Fig. 235); Tr 


2. Wohlriechendes Geißblatt, „Yelänge 


Fig. 234. Heckenſchere. x 


ſammengewachſenen oberſten Blättern und duftenden 
Blüten, aus Südeuropa, in Gärten kultiviert. 
b) Aufrechte Sträucher; Blüten in zweiblütigen 
achſelſtändigen Trugdolden, Kelchſaum fehlend ode 
abfallend; Krone trichterig. 4 
4) Fruchtknoten und Beeren getrennt oder nur 
Grunde miteinander verwachſen; Kelchſaum 5 zähmt 


3. Gemeine H., Beinholz, L. Xylösteun 
(Fig. 237), mit unterſeits weichhaarigen Bl. 
zweilippiger, behaarter, blaßgelber Krone, 
geſtielten Trugdolden, dunkelroten, glänze 
Beeren, häufig in Wäldern. 

4. Tatariſche H., L. tatärica L., mit kahlen 
Blättern und roſenroter Krone, verbreiteter gie 
ſtrauch aus dem Orient. 8 


Heckſame — Hegezeit. 


5. Schwarze H., L. nigra L., mit blaßroter 
zone, langgeſtielten Trugdolden, ſchwarzen Beeren, 
Gebirgswäldern. 
9) Fruchtknoten und Beeren der beiden Blüten 
nz zuſammengewachſen; Kelchſaum undeutlich: 
6. Blaue H., L. caerülea L., mit kurzen Blüten- 
Aen, hellgelber Krone, blauen Beeren. 
7. Alpen⸗H., L. alpigena L., mit langen Blüten- 
len, ſchmutzigroter Krone, großen roten Beeren 
d unterſeits glänzenden Blättern, beide in Ge— 
gswaldungen. 
Heckſame, Stechginſter, Ulex europaeus L. 
g. 238), dornſpitziger, ſperrig äſtiger Strauch aus 
Familie der Schmetterlingsblütler. Blätter klein, 
die meiſten derſelben gleich 
den zahlreichen 
Seitenzweigen in ſtechende 
Dornen umgewandelt; 
Blüten groß, goldgelb, mit 
behaartem, tief zweiteili— 
zottig. Einheimiſch 
Weſteuropa, 


Hedera, ſ. Efeu. 

Heerſchnepſfe, ſiehe 
Schnepfe. 

Heerwurm, Bezeich- 
nung für die oft mehrere 


handbreiten, 
gleich ſich über den Boden 
hinbewegenden Züge der 
glashellen ſchwarzköpfigen 
Larven einer 


ris, die in der Bodendecke 
unſerer Laub- (ſeltener 
Nadel- Wälder von mo— 
dernden Blättern leben 
und bei Nahrungsmangel 
andere Fraßplätze auf- 
ſuchen. 
Hege (jagdl.), pflegliche 
Behandlung des Wildes. 
Hege (waldb.), Scho- 
nung, eine an vielen Orten 
übliche Bezeichnung für 
die gegen Weide, Gras- 
nutzung, event. ſelbſt Be— 
bürger umwunden. treten durch Menſchen zu 
Mat. Gr.) ſchützenden Schläge, Kul— 
| turen, Verjüngungen. 
egemeifter, ſ. Organiſation. 
egezeichen. Jene in Verjüngung ſtehenden 
inde, Kulturen, Schläge, in welchen Viehein— 
„ Grasnutzung, bisweilen ſelbſt Betreten durch 
ſchen verboten iſt, werden — wo ſolches durch 
lokalen Verhältniſſe oder die Geſetzgebung ge— 
t ericheint — mit beſtimmten H., Pfandzeichen, 
nungstafeln u. dergl. verſehen. In Süd— 
ſchland gilt allgemein ein Strohwiſch, auf einen 
k geſteckt oder an einen tief herabhängenden Aſt 
nden, als ſolches Warnungszeichen; in Nord— 
chland werden an paſſendem Ort Tafeln mit 
Aufſchrift „Schonung“ oder „Hege“ angebracht. 


U und Jagd⸗Lexikon. 


235. Junges Birken⸗ 
nchen, durch den Baum⸗ 


2. Auflage. 


Meter langen und bis 
ſchlangen⸗ 


Trauer⸗ 
mückenart, Sciara milita- 


kurzen 


gem Kelch; Hülſe kurz, 
in 
nicht jelten | 
als Heckenpflanze kultiviert. 
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Hegezeit, Schonzeit. Jener Zeitraum des 
Jahres, innerhalb deſſen ein jagdbares Tier nicht 
erlegt werden darf, heißt deſſen H. oder Schonzeit. 

Als Grundſätze für die Aufſtellung richtiger 
Hen gelten folgende: 

1. Mit Rückſicht auf den nationalökonomiſchen 
Wert der Jagd ſoll einerſeits die Erhaltung eines 


Fig. 236. Blühender Zweig und Frucht des wohlriechenden 
Geißblattes. (Nach Nobbe.) 


mäßigen Wildſtandes tunlichſt geſichert, anderſeits 
aber auch die Reduzierung zu ſtark anwachſender 
Wildſtände ermöglicht werden. 

2. Jagdtieren von nur geringer Schädlichkeit 
(wie Gemſen, Haſen, Rebhühner, Auer- und Birk— 


Zweigſtück der gemeinen Heckenkirſche mit Knoſpen 
Nach Nördlinger. 


Fig. 237. 
und blühenden Trieben. 


wild) ſoll eine möglichſt ausgiebige H. bewilligt 
werden, ſolche mit überwiegender Schädlichkeit (wie 
Wildſchweine, Kaninchen, ſämtliche Raubtiere) ſind 
von einer H. auszuſchließen. 

3. Trächtige und brütende Tiere ſind zu ſchonen, 
ebenſo die Muttertiere bis zur hinreichenden Er— 
ſtarkung der Jungen. 

20 
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4. Zu junge und ſchwache und dadurch noch 
minderjährige Tiere ſind von der Erlegung aus⸗ 


zuſchließen (Hirſchkälber, Gems- und Rehkitze). 

5. Die Erlegung des Wildes ſoll nur zu einer 
Zeit geſtattet werden, wo dasſelbe eine gute und 
appetitliche Speiſe bietet (Ausſchluß der Hirſche 
1 der Brunft, der Rehe zur Engerlingsperiode). 

Eine Trennung der H. nach dem Geſchlecht 
105 nur zuläſſig, wenn das letztere (wie bei den 
Cervus-Arten, Auer- und Birkwild) leicht kennt⸗ 
lich iſt. 

7. Endlich ſoll auch das Jagdvergnügen nicht in 
unnötiger Weiſe durch zu weitgehende Schongeſetze 
eingeſchränkt werden. 

Die in den deutſchen Staaten geltenden Hen 
ſind in dieſem Werk bei jeder Tiergattung aufge— 
führt; ſie zeigen, da die geſamte Jagdgeſetzgebung 


ein Reſervatrecht der einzelnen Staaten geblieben 


iſt, leider eine große, die Kontrolle insbeſondere 
an den Grenzen ſehr erſchwerende Verſchiedenheit 
und teilweiſe Ab- 
weichungen von 
obigen Grund— 
ſätzen, die nur 
ſchwer zu begrün⸗ 
den ſind. 

Zu bemerken iſt 
noch, daß die Schon⸗ 
geſetze auf Wild- 
gärten keine An⸗ 
wendung finden, 
der Abſchuß von 
Wild innerhalb 
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FL ſitzer jederzeit frei- 
AN — ſteht. 
N ö Hehlerei iſt nach 
. dem R.⸗Str.⸗G.⸗B. 
AN die Begünſtigung 
eines Vergehens 
Sig, 238. eh Steig gi oder Verbrechens 
uien, ee Nat. Gr reife um des eigenen 


Vorteils willen und 
wird gemäß $ 258 
je nach Umſtänden mit Gefängnis oder Zuchthaus 
(gewerbsmäßige H. ſtets mit Zuchthaus) beſtraft. 
Heide, j. Heidekraut und Heideſtrauch. 
Heidehumus, eine für die Heidevegetation 
(Calluna vulgaris) charakteriſtiſche Form des Roh- 
humus, meiſtens von ſaurer Reaktion, welche vor 
jeder Kultur zu entfernen oder unterzuhacken iſt. 
Heidekraut bot.), Calluna vulgaris Sal. Erica 
vulg. I.), allbekannter, von Lappland bis nach 
Südeuropa verbreiteter immergrüner Kleinſtrauch 
aus der Familie der Heidegewächſe (Ericäceae), 
Abteilung echte Heideſträucher (Ericoideae), mit 
ſehr kleinen, nadelförmigen, gekreuzt gegenſtändigen 
Blättern und endſtändigen Trauben kleiner, hell— 
roter, ſelten weißer Blüten, deren gleichgefärbter 
Kelch die Blumenkrone überragt. Frucht eine 
wandſpaltige Kapſel mit wenigen kleinen Samen. 
Charakterpflanze ſandiger und torfiger Heideflächen 
und verarmten Waldbodens. 
Heidekraut (waldb.) gehört zu den auf an ſich 
ärmeren Sandböden, wie auf oberflächlich durch 
Streurechen und längeres Bloßliegen vermagertem 


Hehlerei — Heiſter. 


Boden verbreitetſten Forſtunkräutern; es iſt e 
ausgeſprochene Lichtpflanze, die im ſich lichtender 
Beſtand allmählich ſich einſtellt, erſt auf der Kal 
fläche aber zu üppiger Entwickelung gelangt. — 
beabſichtigter Aufforſtung, welche auf verheidete 

Flächen nur mit Kiefer oder Weymouthskiefer z 
erfolgen pflegt, iſt das H. ſtreifenweiſe — nu. 
bei etwa beabſichtigter Vollſaat auf der ganzer 
Fläche — mit der Breithaue ſamt dem Wu 
abzuſchälen. 

Vielfach findet das H. Verwendung als Sin 
mittel, bei Futternot werden auch die jungen Trieb 
als Viehfutter verwendet. Die jog. Heidjchnuden 
leben faſt nur von H. 95 

Die Feuersgefahr in Kiefernforſten beruht 0 
wiegend auf der leichten Brennbarkeit des H. 1 

Heidekulturen, ſ. Dampfpflugkulturen. 

Heidelbeere bot.), ſ. Vaccinium. 

Heidelbeere (waldb.), auch Bickbeere, Bla 
ein ſehr verbreitetes Forſtunkraut, das 


in 
lichtenden Beſtänden zuerſt in geringem * 


zunehmender Lichtung aber in oft ſehr BE 


Entwickelung, zumal auf etwas friſcherem 
ſich einſtellt, mit dem Abtrieb des Beſtandes 
auf der Kahlfläche bald verſchwindet. Die H. i 
ein ſchutzbedürftiges Schattengewächs. Für 
liche Verjüngung wie für Kultur ein Hemmnis 
muß die H. bei letzterer entfernt werden, was 
ſtreifenweiſes Abſchälen ſamt dem dichten 
filz geſchieht. 4 
Als Streumaterial hat fie geringen Wert, dot 
erhöht ſich letzterer durch das zumeiſt zwi a 
deren Stengeln wachſende Moos. * 
Ihre Früchte werden in großer Menge geſa 
(ſ. Beerenfrüchte). 
Heidemyrte, ſ. Gagelſtrauch. 
Heideſtrauch, Erica, Gattung von gleicher | 8¹ 
gehörigkeit wie das Heidekraut (ſ. d.), in feine 
zahlreichen Arten von dieſem verſchieden durch 
kurzen, von der Blumenkrone an Länge m n 
übertroffenen Kelch und die fachſpaltige Kapſelfruch 
Fleiſchroter H., Erica cärnea L., mit roten Blüt 
aus welchen die Staubblätter hervorragen, i 
Kalkalpen häufig, in Norddeutſchland er 
Moor- oder Sumpf-H., E. Tetralix L., ı 
zierlichen nickenden, die Staubblätter einſchließe 
Blütenglöckchen, auf Torfheiden Fr d 
Heideſtreu, ſ. Streunutzung. 4 
Heiſter. Starke, 2—3, ja ſelbſt 4m hohe Pflaı 
nennt man H. und unterſcheidet an manchen Di 
den etwa 2 m hohen ſchwächeren Halb- H. vo 
dem ſtärkeren, 3—4 m hohen H. oder Voll⸗H. 
Die Holzarten, welche als H. erzogen we 
ſind insbeſondere Eiche, Eſche, Ahorn, Ulme, L 
und Pappel, die beiden letzteren vorzugsweiſe 
Alleen; ſeltener wird die Rotbuche als 2 
wendet (nach Burckhardts Mitteilungen früher k 0 
fach im Hannoverſchen bei Aufforſtung 
Hudewälder), und von den Nadelhölzern 99 
die Lärche, welche ausnahmsweiſe auch als H 
Verwendung findet. 0 
Von einem guten Pflanz-H. verlangt mai 
entſprechend konzentriertes, an 5 
Wurzelſyſtem, ein ſtufig gewachſenes Stäm 
das ſich allein zu tragen imſtande iſt, 
gut gebildete Bekronung und Beaſtung. 


’ 


Heiſterpflanzung — Herbſtfärbung der Blätter. 


forderungen wird faſt ſtets nur der im Pflanz- 
rten erzogene H. entſprechen; Wildlinge, wie 
aus Eichen- und Buchenwüchſen (Saatkulturen 
er natürlichem Aufſchlag) mit Hilfe des Rode— 
ens gewonnen werden, zeigen meiſt mangelhafte 
ſeitige Bekronung und ungünſtige, durch das 
heben beſchädigte Bewurzelung und infolge- 
ſen minder ſicheres und günſtiges Gedeihen, 
den daher nur ausnahmsweiſe Verwendung. 

Zur Erziehung eines obigen Anforderungen 
ſprechenden 9.3 iſt nun eine wiederholte 
uſchulung faſt unerläßlich. 
jährigen Pflanzen unter Auswahl der ſchönſten 
» kräftigſten und, ſoweit nötig, unter ent⸗ 
echender Kürzung zu ſtarker Pfahl- (Eiche!) 
r Seitenwurzeln in einem Verband von etwa 


Man verſchult die 


30 em, und nach 2 — 3jährigem Stehen im 


anzbeet, wobei denſelben die nötige Pflege durch 
chneiden der Aſte zu teil wird, verſchult man 
| etwa meterhohen Lohden unter Ausſchei— 
ng aller minder günſtig entwickelten 


dividuen abermals, in der Abſicht, denſelben 
erſeits einen größeren Wurzel- und Kronenraum 


ufs kräftiger Entwickelung zu gewähren, ander— 
3 aber bei dieſer Verſchulung eine abermalige 
rzelkorrektur bewirken zu können. — Dieſe 
ite Verſchulung erfolgt ſtets auf größere Länder 
lartiere) in einem Verband von etwa 45 bis 
ſtens 90 em, und zwar behufs möglichſt gleich— 
licher Kronenentwickelung im Quadratverband; 
Entfernung iſt nach Holzart und Stärke, welche 
H. erreichen ſollen, zu bemeſſen; den ſorgfältig 
gehobenen und ſortierten Pflanzen werden mit 
ſer oder Schere die zu weit ausſtreichenden 
tenwurzeln oder die zu langen Pfahlwurzeln 


rzt und hierdurch auf eine für die ſeinerzeitige 
viert wird. Die Zweige tragen vorragende Blatt— 


pflanzung günſtige Wurzelbildung hingewirkt. 
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Parkanlagen ausgedehnte Anwendung. Die Aus- 
führung hat mit großer Sorgfalt in genügend 
weite und tiefe Pflanzlöcher zu geſchehen, und find 
dabei ſtets 2 Perſonen nötig, deren eine den 
Heiſter in möglichſt ſenkrechter Stellung und richtiger 
Höhe feſthält, während die andere die Wurzeln 
gut mit lockerer Erde umgibt und das Pflanzloch 
einfüllt. Auf Hutungen, im Wildpark werden die 
Heiſter durch ſtarke Pfähle gegen Weidevieh und 
Wild geſchützt. 

Heliotropismus iſt die Eigenſchaft wachſender 
Pflanzenteile, bei einſeitiger Beleuchtung beſtimmte 
Richtungen oder Stellungen anzunehmen. Die 
meiſten Stengel ſind poſitiv heliotropiſch, d. h. 
krümmen ſich in die Richtung der einfallenden 
Lichtſtrahlen und wachſen dieſen entgegen; die 
Wurzeln dagegen ſind in der Regel negativ 


heliotropiſch, d. h. wachſen von der Lichtquelle 


hinweg. Flächenartig ausgebildete Teile, wie die 
meiſten Blätter u. a., ſtellen ſich gewöhnlich quer 
zur Richtung der Lichtſtrahlen, wobei aber bei 
den Laubblättern hauptſächlich das zerſtreute Licht 
wirkſam iſt, während dem Auffall des direkten 
Sonnenlichtes meiſt ausgewichen wird. Da auf 
die Richtung der Pflanzenteile auch noch andere 
Urſachen, wie beſonders die Schwerkraft (ſ. Geo— 
tropismus) einwirken, ſo iſt jede tatſächlich vor— 
handene Richtung die reſultierende aus allen ein— 
wirkenden Kräften, die ſich nach der ſpezifiſchen 
Empfindlichkeit der einzelnen Pflanzen in un— 


gleichem Maße geltend machen. 


en verſchulten Pflanzen wird durch Reinhalten 


Lockern der Beete, ſowie durch zweckmäßiges 
hneiden der Aſte die nötige Pflege zu teil. 
eres bedürfen namentlich die Eiche, bei der 
) > Beichneiden die Erziehung eines ſchönen H.s 
wohl möglich iſt, auch die Linde und Ulme, 


viel Seitenzweige anſetzen, während Ahorn und 


e das Beſchneiden in geringerem Maß nötig 
n. 
m einen kräftigen Voll-H. zu erziehen, genügen 
r günſtigen Verhältniſſen für Ahorn, Eſche, 
e etwa 6 Jahre (1 Jahr im Saatbeet, 2 im 
nzbeet und 3 im H.famp), für Eiche und 
ſe dagegen ſind 7—10 Jahre nötig (1—2 im 
t⸗, 2—3 im Pflanzbeet, 3—5 im Hekamp); 
dreimalige Verſchulung der Eiche, wie ſie 
er empfiehlt, halten wir für überflüſſig. — 
Burckhardt, A. d. Walde, Bd. V: derſ., Säen 
Pflanzen; Fürſt, Pflanzenzucht, 1897; Gayer, 
ehung der Eiche zum Hochſtamm, 1870. 
eiſterpflanzung. Mit Rückſicht auf die hohen 
en, welche die Erziehung und Verpflanzung 
Heiſtern verurſacht, wendet man im Forſt— 
eb die H. nur unter beſonderen Verhältniſſen 
ſo zur Bepflanzung von Hutflächen, zur Er— 
ung des Oberholzes im Mittelwald, zur Lücken— 
zung in den ſtark gras- und unkrautwüchſigen 
aldungen, zu Kulturen im Mittelwald. Dagegen 
t die Pflanzung von Heiſtern zu Alleen und in 


Helötium, j. Peziza. 

Hemlockstanne, Tsuga, Gattung der Tannen— 
gewächſe, von welcher die kanadiſche H. oder Schier— 
lingstanne, T. canadensis Carr. (Fig. 239), aus 
Nordamerika, bei uns nicht ſelten in Gärten kulti— 


kiſſen; die kleinen zierlichen Nadeln ſtehen geſcheitelt, 
ſind oberſeits dunkelgrün, unterſeits mit zwei 
weißen Streifen verſehen und enthalten nur einen 
Harzgang unter dem Gefäßbündel; die weiblichen 
Blüten find endſtändig, die reifen, nur 17— 25 mm 
langen Zäpfchen hängen und laſſen die mit Harz— 
blaſen verſehenen, geflügelten Samen ausfallen. — 
Die jungen Sproſſe finden in Amerika bei der 
Herſtellung eines bierartigen Getränkes Verwendung, 
die Rinde wird viel als Gerbemittel benutzt. 

Hennert, Karl Wilhelm, geb. 3. Jan. 1739, 
geſt. 21. April 1800 in Berlin, leitete von 1785 
an das Forſtvermeſſungsweſen in Preußen und 
war einige Zeit Lehrer der Forſtmathematik an 
der Univerſität Berlin. Er ſchrieb u. a.: Anweiſung 
zur Taxation der Forſten, 1791—95. 

Henri- oder Expreßzüge, ſ. Züge. 

Heppe (Barte), ſ. Holzhauergeräte. 

Herausbrechen, Hervorbrechen, plötzliches ge— 
räuſchvolles Hervorkommen des gejagten Hochwildes 
aus einer Dickung. 

Herbſtſärbung der Blätter tritt mit dem 
natürlichen Abſterben letzterer im Herbſte in ver— 
ſchiedener Weiſe ein; nur wenige Bäume, wie 
z. B. die Eſche, werfen ihre Blätter grün ab. Bei 
den übrigen erfolgt entweder a) eine helle Gelb— 
färbung, indem nur das Blattgrün zerſtört wird 
und als deſſen letzter Überreſt kleine gelbe Körnchen 
in den Zellen der Blätter zurückbleiben, ſo z. B. 
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Birke, Linde, Ulme, oder b) eine mehr 
der intenſive Rotfärbung, indem neben der 
rung des Blattgrüns ein gelöſter roter Farb— 
ſtoff, Blattrot (ſ. d.), auftritt, wie z. B. bei der Rot- 
und der Scharlacheiche, beim wilden Wein; hingegen 
wird bei den ſchon im Sommer mit Blattrot ver— 
jehenen Blättern der Blutbuche und ähnlicher Ab— 
arten dieſes vor dem Blattgrün zerſtört; e) eine 
ſchmutzigbraune Färbung durch humusartige Sub— 
ſtanzen bedingt, welche ſich in den abſterbenden 
Zellen anſammeln, ſo z. B. bei der Buche, der Eiche. 
Herbſtfroſt oder Frühfroſt, zeitig im Herbſt, 
noch vor Abſchluß der Vegetation eintretender Froſt, 
ſ. Froſtſchaden. 
Herbſtholz, ſ. Jahrring. 


Fig. 239. Kanadiſche Hemlockstanne. (Nat. Gr.) 1 Zweig mit männlichen 
Blüten; 2 Staubblatt (verar.), daneben Pollenkörner; 3 Zweig mit weiblichen 


Blüten; 4 Fruchtblatt; 5 Nadel (doppelt vergr.); 6 Zweig mit 


Zapfen; 7 offener Zapfen; 8 Schuppe desſelben von innen, 


9 Schuppe von außen; 10 Schuppe von der Seite; 11 Same. 


Herbſtpflanzung, ſ. Pflanzzeit. 

Hermelin, Mustela erminea L. (zoolog.), oder 
„Großes Wieſel“, gehört zum Geſchlechte der Marder 
(ſ. Raubtiere); nächſt dem „kleinen Wieſel“ die 
kleinſte einheimiſche Art. Ganze Länge faſt 0,3 m; 


Körper ſehr geſtreckt; Kopf lang; Lichter nach vorn 


gerückt; Läufe kurz; Rute von etwa halber Körper— 
länge. 
wie ſtets die Unterſeite, weiß; die Rutenſpitze bleibt 
unverändert ſchwarz. Im Süden trägt es auch 
im Winter die „Sommerfärbung“. Mitte März 
und Mitte November ſind im nördlichen Deutſch— 
land die Zeiten des Haarwechſels (im ſüdlichen 
etwas früher), ſie werden jedoch nach Alter und 
Witterungsverhältniſſen nicht ſelten erheblich ver— 
ſchoben. Die „Färbung“ pflegt an den Körper— 


Oberſeite im Sommer braun, im Winter, 


Herbſtfroſt — Heteröziſch. 


ſeiten zu beginnen und auf der Rückenmitte zı 
endigen, der Scheitel am längſten das frühere Hag 
zu behalten. Die Ranzzeit fällt mit dem Frühlings 
Haarwechſel zuſammen und dauert 12—14 Tage; nag 
5 wöchiger Tragzeit bringt das Weibchen 4—7 (8 
braunrot und grau gemiſchte Junge, die 9—12 Tag 
blind bleiben, lange geſäugt und noch bis zu 
Halbwüchſigkeit mit lebendem Raub (Vögeln, Mäuſen 
verſorgt werden. Die Neſter ſtehen im vermorrene 
Geſtrüpp, unter Baumwurzeln, in Baumhöhler 
zwiſchen altem Reiſerholze, abgelagerten Planke 
und dergl. Gebüſch mit derartigen Verſtecker 
abwechſelnd mit freien Flächen, bildet ſeinen Lieblinge 
aufenthalt. Es befällt alle zu bewältigenden Säug⸗ 
tiere und Vögel, ſogar erwachſene Haſen werde 
von ihm geraubt, Reh- und Wildkälbe⸗ 
Birf-, Reb- und Haſelhühner, Gänf 
Enten und Faſanen gewürgt; jüngere 
und kleineres Geflügel ſchleppen ſie for 
Eier ſchlürfen ſie aus. Der Wühlrat 
(Mollmaus) folgen ſie in ihre Röhre 
Der kleine, blutdürſtige Räuber iſt zwe 
ein ſcharfer Mäuſefeind, verdient abe 
als großer Feind der Niederjagd, de 
bodenbrütenden Vögel, ſowie bei jeineı 
Klettervermögen der im Gebüſche un 
in Baumhöhlen brütenden Vogelarte 
und nicht minder des kleinen Hau 
geflügels ernſte Verfolgung. — 3 
Europa erſtreckt ſich ſeine Verbreitun 
vom höheren Norden bis in die nör 
lichen Teile der Mittelmeerländer (Obe 
italien und Griechenland), und in äh 
licher Längenausdehnung durch Wie 
und in Nordamerika. Die zu Hunder 
tauſenden jährlich im Pelzhandel umg 
ſetzten Bälge ſtammen zumeiſt von 
Sibirien und den Hudſonsbayländer 
gefangenen Hen; die einheimiſche 
Winterkleider haben als zu kurzhaar 
keinen Wert. 
Hermelin (jagdl.), ſ. Wiejel. 
Herpotrichia, Gattung der Kernpil 
mit derbwandigen, etwas abgeplatt 
kugeligen Schlauchfrüchten, an der 
Oberfläche den Myeelfäden ähnliche Haa 
entſpringen, und meiſt vierzellig 
Schlauchſporen. H. nigra K. Harti 
ſehr verbreitet in höheren Gebirgslage 
namentlich die unter Schnee begrab 
geweſenen Pflanzen oder Zweige der Krummhol 
kiefer, der Fichte und des Wacholders beim Abgan 
des erſteren mit ihrem ſchwarzbraunen Mycel übe 
wuchernd und tötend, in Krummholzbeſtänden ı 
große, an Brandſtellen erinnernde Lücken erze 
in Hochlagen jungen Fichten, beſonders in Sao 
kämpen und Pflanzgärten, ſehr gefährlich. — Vi 
R. Hartig, Lehrb. der Baumkrankheiten, 3. Au 
Herzwurzeln ſind kräftig entwickelte 
wurzeln, die ungefähr in der Verlängerung d 
Stammes in den Boden dringen, wie z. B. I 
Tanne, Lärche, Ahorn, Ulme. 4 
Heteröziſch oder metöziſch heißen diejemig 
Roſtpilze (ſ. d.), deren Aeidien auf anderen 
pflanzen gebildet werden als die Teleutojpore 
welche Pilze daher bei Vollendung ihres gelamtı 


geſchloſſenem 
mit Samen; 


wi 


ai 


Heulen — Heyer. 


twickelungsganges einen Wechſel der Nährpflanze 
‚nehmen müſſen. 

Heulen, Lautgeben 1. der Wölfe, 2. der Wild- 
ıben, für letztere auch „Rufen“ im Gebrauch. 

Hexenbeſen ſind bei verſchiedenen Holzpflanzen 
kommende krankhafte Verzweigungsſyſteme, welche 
vöhnlich das Anſehen buſchartiger, dicht be— 
itterter, den Aſten aufſitzender junger Pflanzen 
itzen (Fig. 240). Die Urſache ihrer Entſtehung 
mehrfach unbekannt, doch bei manchen Holzarten 
chgewieſenermaßen in der Wirkung paraſitiſcher 
ze gelegen. Von ſolchen erzeugen H.: Exoascus 
d.) epiphyllus auf der Weißerle, E. türgidus 


ig. 240. Alter Hexenbeſen der Weißtanne, entnadelt. 


bis 


der gemeinen Birke, E. betulinus auf der 
birke, E. Carpini auf der Hainbuche (Fig. 152, 
94), E. Cerasi auf der Süß- und der Sauer- 
e, E. insititiae auf der Hauspflaume und 
Kriechenpflaume; ferner mit ihren Aeidien— 
en die Roſtpilze (ſ. d.) Melampsorella Cerästii 
kecidium elätinum auf der Weißtanne und 
inia Arrhenatheri als Aec. gravéolens auf 
Sauerdorn. Derzeit nicht bekannt ſind die 
hen der oft jo auffälligen H.bildung an Fichten, 
rn, Lärchen. 

kenſteige, von Haſen in dicht bewachſenen Ge— 
feldern zum leichteren, von der Regen- und 
euchtigkeit weniger beläſtigten Fortkommen 
ls Abbeißen der Halme gemachte ſchmale Pfade. 
her, Carl Juſtus, Dr., geb. 9. April 1797 
eſſungen bei Darmſtadt, geſt. 24. Aug. 1856 
eßen. Nach der praktiſchen Vorlehre bei ſeinem 
und nach Vollendung ſeiner Studien in 
m und Tharand eröffnete er 1817 auf kurze 
ein Forſtinſtitut in Darmſtadt; 1819 wurde 
Revierförſter zu Grünberg, 1825 zu Gießen; 
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hier erhielt er zugleich eine Lehrſtelle für praktiſchen 
Unterricht am neugegründeten Forſtinſtitut. 1831 
trat er in gräfl. Erbach'ſche Dienſte und überſiedelte 
nach Michelſtadt im Odenwalde, kehrte jedoch 1835 
wieder zurück nach Gießen als Forſtmeiſter und 
übernahm faſt 
gleichzeitig eine 
ordentliche Pro- 
feſſur an der 

Univerſität. 

Die Forit- 

meiſterſtelle 
legte er 1843 
nieder, um ſich 
ganz dem Lehr- 
beruf widmen 

zu können. 
Schriften: Die 
Vorteile und 
das Verfahren 
beim Baum⸗ 

roden, 1826; 

Die Wald⸗ 

ertrags- 
regelung, 1841 
(2. u. 3. Aufl. 1862 u. 1884 von jeinem Sohn 
herausgegeben); Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, 
2 Hefte, 1842, 1847; Anleitung zu forſtſtatiſchen 
Unterſuchungen, 1846; Die Hauptmethoden der 
Waldertragsregelung, 1848; Der Waldbau, 1854 
(3. Aufl. 1878 von ſeinem Sohn und 4. Aufl. 
1893 von Prof. Heß herausgegeben). 

Heyer, Eduard, Dr., Oberforſtmeiſter, geb. 
27. Febr. 1819 in Gundernhauſen bei Dieburg, 
geſt. 9. Mai 1898 in Darmſtadt, war 1857—73 
Profeſſor in Gießen, trat in den praktiſchen Dienſt 


Carl Heyer. 


zurück und verwaltete das Forſtamt Lorſch bis 1892, 
in welchem Jahr er in den Ruheſtand trat. 
ſchrieb: Anleitung zum Bau von Waldwegen, 1864. 


Er 
Heyer, Guſtav, Dr., geb. 11. März 1826 in 


Gießen, geſt. 10. Juli 1883 bei Bruck, in der Nähe 


von München, 
ſtudierte 1843 
1847 in 
Gießen neben 
Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft insbe— 
ſondere auch 
Mathematik 
und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, 
war zwei Jahre 
in der Praxis 
beſchäftigt, 
wurde 1849 
Privatdozent, 
1853 außer- 
ordentlicher, 
1854 ordent- 
licher Profeſſor 
an der Uni⸗ 
verſität Gießen, 1854—57 auch Verwalter der 
dortigen Oberförſterei, 1868 Direktor der Forſt— 
akademie Münden, 1878 Profeſſor an der Univerſi— 
tät München. Schriften: Verhalten der Waldbäume 
gegen Licht und Schatten, 1852; Über die Er— 


Guſtav Heyer. 
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der Maſſe, des Alters und des Zuwachſes 
Forſtliche Bodenkunde und 
Anleitung zur Waldwert⸗ 
rechnung, 1865, 3. Aufl. 1883; Handbuch der 
forſtlichen Statik, 1. Abteilung, 1871. Die Werke 
seines Vaters Carl H. gab er in neuen Auflagen 
heraus: Der Waldbau, 2. Aufl. 1864, 3. Aufl. 
1878: Die Waldertragsregelung, 2. Aufl. 1862 
3. Aufl. 1884, beſorgt von Lehr). 1856— 78 
redigierte er die „Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung“. 
Heyer's (Carl) 


mittelung 
der Holzbeſtände, 1852 
Klimatologie, 1856; 


Verfahren der Etatsermittelung 
gehört unter die ſog. Vorratsmethoden, entwickelt aber 
am gründlichſten die Bedingungen des Nachhalts— 
betriebes: 1. normaler Zuwachs, 2. normale Alters- 
ſtufenfolge, 3. Normalvorrat. Letzteren berechnet 
Heyer aus dem Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs 
der ganzen Betriebsklaſſe Z mal der halben Um⸗ 
triebszeit, analog dazu wendet er für die Berechnung 
des wirklichen Vorrats für jede Beſtandsabteilung 
das Produkt aus Alter mal Haubarkeitsdurchſchnitts⸗ 
zuwachs mal Fläche an und erhält in der Summe 
dieſer Produkte den ganzen wirklichen Vorrat. Bei 
Vergleichung dieſes mit dem Normalvorrat kann 
entweder Gleichheit oder eine poſitive oder negative 
Differenz vorhanden ſein. Im erſten Falle beweiſt 
Heyer, daß die Nutzung des wirklichen Zuwachſes 
auch bei abnormer Altersſtufenfolge zuläſſig iſt, 
indem ſich letztere bei konſequenter Abnutzung von 
Z und jofortiger Wiederaufforſtung der Schlagflächen 


von ſelbſt im Verlaufe des erſten und zweiten Turnus 


herſtellt. Im Falle einer Vorratsdifferenz muß 
aber der Normalvorrat durch eine zeitweilige 


Einſparung des Defizits reſp. verſtärkte Abnutzung 
des Vorratsüberſchuſſes herzuſtellen geſucht werden, 
was innerhalb eines hauptſächlich von den Intereſſen 
des Walbdbeſitzers abhängigen Ausgleichungszeit⸗ 
raumes a (ſ. d.) zu geſchehen hat. Die Heyer'ſche 
Etatsformel lautet dann 0 
RTE 

Charakteriſtiſch für das Heyer'ſche Verfahren iſt 
ferner die Berechnung des Gliedes Z dieſer Formel, 
welches aus dem ſummariſchen Zuwachſe am alten 
und am neuen Vorrate der verjüngten Schlagflächen 
abgeleitet wird. — Lit.: Heyer, „Waldertrags⸗ 
regelung“, 3. Aufl. 

Hiba- Lebensbaum, Thujopsis dolabrata S. 
et Z. (Fig. 241), Baum aus der Familie der Zy⸗ 
preſſengewächſe (ſ. d.), mit flachen Zweigen, jtchel- 
förmig eingekrümmten Kantenblättern, die nebſt 
den unteren Flächenblättern an der Zweigunterſeite 
weißgeſtreift, oberſeits glänzend grün ſind; Zapfen 
klein, dickſchuppig, kugelig; Samen flach, am Rande 
ſchmal geflügelt, mit Harzbeulen. In Japan ein⸗ 
heimiſch, bei uns ſchönes Ziergehölz. 

Hickory bot.), Cärya Nutt. (Hieöria Raf.), auf 
Nordamerika beichränfte Gattung der Walnußge⸗ 
wächſe, Juglandäceae, von der Gattung Walnuß, 
Juglans, hauptſächlich verſchieden durch die vom 
Scheitel her vierklappig aufſpringende grüne Außen⸗ 
ſchicht der Steinfrucht (Fig. 242) und das nicht 
gefächerte Mark der Zweige. Die Wand des ge— 
fächerten Steinkernes iſt nur ſeicht gefurcht, ge— 
wöhnlich ſehr hart, das Holz ringporig und wegen 
jeiner Härte und Zähigkeit ſehr geſchätzt. Die 


Heyer's (Carl) Verfahren — Hickory, weiße. 


wichtigſten, auch bei uns verſuchsweiſe eingefü 
Arten ſind: 

a) Mit zahlreichen Knoſpenſchuppen: Weiß 
H., C. alba Nut. (Hieöria ovata), mit 5 a 
den Randzähnen ſtets behaarten Fiederblättchen 
großfrüchtige H., C. sulcata, mit 7—9 unter 
ſeits kurz weichhaarigen Fiederblättchen und fie‘ 


Fig. 241. Hiba⸗Lebensbaum. 1 Zweig mit männlichen Blüt 
an den Spitzen, und reifem Zapfen; 2 Zweigſtück, die Unterſe 
zeigend; 3 reifer, 4 aufgeſprungener Zapfen. (% nat. G 

(Nach Beißner.) ö 


völlig voneinander trennenden äußeren Fruchtwan 
klappen; filzige H., C. tomentosa (C. alba 
Koch, Hieöria alba), mit graufilzigen Blätter 
und Trieben und im unteren Teile verein 
bleibenden Fruchtwandklappen; Schweins⸗& 
Ferkelnuß, C. poreina (Hicöria glabra, ı 
5—7 meiſt völlig kahlen Fiederblättchen und dün 
ſchaligen Früchten. - 


Frucht mit aufſpringender Außenſchicht 0 


Fig. 242. 
und Steinkern (B) der filzigen Hickory (nat. ö 


b) Mit wenigen (höchſtens 6) 
Knoſpenſchuppen: Bittere H., Bittern 
amara (Hicbria minima), mit 7— 
und ſehr dünnwandigem Steinkern; 
C. aquätica, der vorigen ähnlich, doch meiſt 
9—11 ſchmalen Fiederblättchen. u 

Hickory, weiße (maldb.). Dieſe a 


Heimat — Nordamerika — wegen ihres vortre 


4 


Hiebsalter — Hiebszug. 


ten, zähen und biegſamen Holzes hochgeſchätzte 
olzart zeigt bei uns auf friſchem, tiefgründigem 
oden und in milden Lagen (Flußniederungen) 
tes Gedeihen. Ihre Nachzucht ſtößt auf manche 
chwierigkeiten: die großen Nüſſe ſind durch Tiere 
der Art ſtark gefährdet, dieſelben keimen ſpät, 
daß die jungen Pflänzchen nicht genügend ver— 
zen und durch Froſt geſchädigt werden; die 
erſt ſehr langſam wachſenden Pflanzen entwickeln 
on im erſten und zweiten Lebensjahr eine ſehr 
fe Pfahlwurzel mit wenigen Saugwürzelchen, 
daß das Verpflanzen ſehr erſchwert wird. Die 
flanzen ſind, obwohl ſpät austreibend, durch 
pätfröſte gefährdet, bedürfen daher in der Jugend 
Hutz und vertragen eine ziemlich ſtarke Beſchirmung. 
wa vom 6. Jahr an wird der Wuchs lebhafter, 
d in ihrer Heimat erreicht die H. eine Höhe bis 
40 m. Die Reproduktionskraft, durch reichen 
ockausſchlag ſich zeigend, iſt eine ſehr bedeutende. 
sm Nachteil des ſpäten Keimens der Nüſſe 
ugt man neuerdings durch Vorkeimen derſelben 
r, indem man ſie vor der Ausſaat in feuchte 
de mit Zwiſchenlagen von Pferdedünger ein— 
lägt; die Nachzucht erfolgt durch Saat in rajolte 


reifen oder durch Pflanzung 1—2 jähr. Sämlinge, 


ı beiten wohl unter Beſtandesſchirm. 

Der Anbau der H. erſcheint nach den Eigen— 
aften des Holzes, wie nach dem Gedeihen der 
rhandenen Kulturen in geeigneten günſtigen 
tlichkeiten als ſehr beachtenswert. Die übrigen 
‚arten: Cärya amara, poreina, sulcata, tomentosa, 
gen an Wert und Wichtigkeit hinter der eben 
prochenen Art entſchieden zurück. 

Hiebsalter, ſ. Haubarkeitsalter. 
Hiebsauszeichnung, ſ. Auszeichnen. 
Hiebsſolge (normale) heißt diejenige Aneinander— 
hung der Angriffsflächen im Hauptwirtſchafts— 
n, welche die Sicherung der Beſtände gegen 
urmſchaden bezweckt. Wie beim Anhiebe eines 


N 


IV III 0 


rm-R. Hiebs-R. 


8 
Hiebsfolge. 


Fig. 243. 


zelnen Beſtandes, ſo muß nämlich auch bei der 
lichen und örtlichen Dispoſition über die 
lungen in ganzen Betriebsklaſſen oder Hiebs— 
en (ſ. d.) die Regel befolgt werden, daß der 
b dem Sturmwind entgegen geführt werden und 
Schlagwand rechtwinklig auf der Windrichtung 
en müſſe. Für den größten Teil der deutſchen 
eſte iſt der gefährlichſte Windſtrich aus W und 
ſo daß demnach der Angriff, wie der Pfeil 
Figur 243 zeigt, von O nach W oder von NO 
h SW fortichreitet, und die normale H. der 


ar: 


Abteilungen jene iſt, wie ſie die römischen Zahlen 
andeuten. 

In Gebirgsgegenden beeinflußt die Richtung der 
Täler auch jene der herrſchenden Windrichtung 
erheblich und modifiziert ſie mannigfach, je nachdem 
die Täler offen oder geſchloſſen, gerade oder gekrümmt 
ſind. Im allgemeinen ſind die über Hochrücken 
abfallenden ſüdweſtlichen Luftſtrömungen (der Föhn) 
im Hochgebirge am gefährlichſten, während der 
bergauf wehende Wind ſelten Schaden bringt. Auch 
hier beſtrebt man ſich, die H. ſo einzurichten, daß 
der Sturm die Schlaglinie möglichſt ſenkrecht trifft, 
daß ferner die Hiebe von O nach W vorrüden 
und in ſüdlich abdachenden Tälern von S nach N; 
endlich, daß iſolierte Bergkegel zuerſt auf der Oſt— 
ſeite angegriffen und verjüngt werden, während in 
den Hochlagen am beſten nur plenterweiſe Fällungen 
ſtattfinden. Wo die gegenwärtige Altersſtufenfolge 
hiervon eine abweichende, abnorme iſt, müſſen 
erforderlichenfalls Umkehrungen der Beſtands— 
lagerung oder künſtliche Bildung von Waldmänteln 
durch Sicherheitsſtreifen, Loshiebe (ſ. d.) und Um— 
hauungen ſtattfinden, damit im Hauptwirtſchafts— 
plan eine reguläre H. angebahnt werden kann. 
In gewiſſen Fällen muß auch die Richtung der 
Beſamung oder der Schutz gegen kalte Nordwinde, 
z. B. im Schälwalde, oder die Rückſicht auf Erhaltung 
der Bodenkraft bei der H. in Erwägung gezogen 
werden. 

Hiebswechſel. Die alljährliche Aneinanderreihung 
der Schläge bei dem Kahlſchlagbetrieb ſchafft große 
zuſammenhängende Jungholzflächen und für ſpäter 
ausgedehnte gleichaltrige Beſtände, wodurch mancherlei 
Gefahren für den Wald bedingt ſind. Die Schläge 
ſind den austrocknenden Winden ſehr ausgeſetzt, 
genießen keinerlei Seitenſchutz, leiden erfahrungs— 
gemäß ſehr durch verſchiedene Inſekten (jo Mai— 
und Rüſſelkäfer); für Föhrenſchläge iſt die Gefahr 
größerer Waldbrände erhöht. Auch in älteren gleich— 
alterigen Beſtänden ſind die Gefahren durch Sturm 
und Inſekten weſentlich geſteigert. — Durch einen 
entſprechenden H. — indem man 3 oder 4 haubare 
Beſtände zu einer Hiebsreihe zuſammenfaßt und 
jährlich in einem anderen haut, alſo erſt nach 3 oder 
4 Jahren an den erſten Hiebsort zurückkehrt, oder 
indem man ausgedehntere haubare Beſtände durch— 
bricht, an 2 und ſelbſt 3 Orten angreift — wirkt 
man obigen Mißſtänden entgegen. 

Hiebszug nennt man die Zuſammenfaſſung 
einer Anzahl Abteilungen zu einer gemeinſchaftlichen 
normalen Hiebsfolge. Da nämlich die Betriebs- 
klaſſen in der Regel viel zu groß ſind, um die 
normale Altersſtufenfolge auch in der räumlichen 
Aufeinanderfolge der Hiebsflächen verwirklichen zu 
können, jo erfordert ſchon die Beweglichkeit der 
Wirtſchaft und die Rückſichtnahme auf die Beſtands— 
beſchaffenheit eine Zerlegung der Betriebsklaſſen in 
einzelne, nicht zu große Hiebszüge. Bei Kahl— 
ſchlagwirtſchaft und im Normalzuſtande müßte ein 
ſolcher H. ſo viele Jahresſchläge umfaſſen, als die 
Umtriebszeit erfordert, und jeder dieſer Schläge 
müßte einen den H. ſeiner ganzen Breite nach 
durchſchneidenden Streifen bilden. Im konkreten 
Walde ſind jedoch Hiebszüge je nach dem Terrain 
und der Ausdehnung der vorhandenen Schlagreihen 
oft aus einer viel geringeren Zahl von Jahres- 
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ſchlägen zuſammengeſetzt. 
höchſtens 3 Ortsabteilungen zu einem H. verbunden, 
wie es auch Hiebszüge aus nur einer Abteilung 
gibt. Man unterſcheidet ferner bleibende und 
vorübergehende Hiebszüge; letztere ſind proviſoriſche 
Auskunftsmittel bei ungünſtiger Beſtandeslagerung. 
Die einzelnen Hiebszüge, welche ſich den Terrain— 
abſchnitten anpaſſen, ergänzen ſich dann durch 
entſprechenden Wechſel der Hiebe zu einem Nach— 
haltsbetriebe, welcher ſich den Erforderniſſen des 
Standortes und der Abſatzgelegenheit leichter anpaßt, 
als die früheren, aus großen Abteilungen zuſammen— 
geſetzten Betriebsklaſſen mit ihrer ſchwerfälligen 
Hiebsfolge es vermochten. 

Himbeere, ſ. Kubus. 

Himmelsſpur, Fegen und Schlagen der Hirſche 
mit den Geweihen an Stangen, Heiſtern und 
Sträuchern. 

Himmelszeichen, Gewende, Wenden, Umwenden 
des Laubes, Abbrechen von Zweigen, Abſtreifen 
des Schnees von den Aſten mit dem Geweihe beim 
Ziehen des Edelhirſches durch Dickungen bezw. 
Stangenhölzer. Gerechtes Hirſchzeichen. 

Hinde, ein früher gebräuchlicher Ausdruck für 
weibliches Edelwild. 

Hinfährte, die vorwärtsführende und bezw. zu 
verfolgende Fährte des Hochwildes (ſ. Rückfährte). 

Hinterbeſtand, ſ. Loshieb. 

Hinterlaſſen, ſ. Zurückbleiben. 

Hippophaé, ſ. Sanddorn. 

Hirſchbezoar, ſ. Bezoar. 

Hirſche, Cérvidae, ſchlanke, flüchtige Wieder— 
käuer mit dünnen Läufen, meiſt kurzem Schwanz 
(Wedel), hellen großen Augen (Lichtern), aufrechten 
langen Ohren (Gehören), zugeſpitztem Kopf und nor— 
malem Gebiß (ſ. Wiederkäuer). Bei 
Arten tritt beim Männchen (ſelten auch Weibchen) 
regelmäßig oder ausnahmsweiſe ein oberer Eckzahn 
( „Haken“, „Grane“) auf. 


dann Dauerbackzahn J und ſpäter II; der III. erſt nach 
vollendetem Zahnwechſel, der ſtets mit den innerſten 
Schneidezähnen beginnt. Der dritte Milchzahn iſt 
Zteilig und 3wurzelig, daher als ſolcher leicht zu 
erkennen. Die für die Altersbeſtimmung wichtige 
Zeit des Durchbruchs der Milch- und Dauerzähne 
(Wechſel) iſt für die einzelnen Arten (ſ. d.) ver— 
ſchieden. Fernere Kennzeichen: Tränengruben am 
inneren Augenwinkel (ſ. Bezoar); an der Innen— 


jeite der Hinterläufe eine durch abweichende Haar- 
anordnung und Färbung ausgezeichnete drüſenreiche 


Stelle, „Haarbürſte“; Geäfter (wie Schalen) klein, 
hoch angeſetzt. Nur beim Männchen (beim Ren 
auch Weibchen) ein aus Roſenſtöcken und Stangen 
beſtehendes Geweih (ſ. d.). Geweihe bei weiblichen 
Stücken ſind ſeltene Ausnahmen, geweihloſe H. 
degeneriert; Tragſack zweihörnig, Mutterkuchen koty— 
ledonenförmig. 

Die Harten ſind über den größten Teil der 
Erde verbreitet, doch beſitzt Afrika keine ihm eigen— 
tümliche Art (nur Dam- und Edel-H. im Norden), 
Auſtralien gar keine Spezies. In Europa: Elch, 
Ren, Rot-, Dam- und Rehwild. 

Hirſchſänger iſt ein Seitengewehr von bekannter 
Form, mit kräftiger, ca. 0,60 m langer Klinge und 


Himbeere — Hitze-Schaden. 


Vielfach werden nur 2, kurzem, ſtarkem Griffe. 


manchen 


Die 4 Schneidezähne 
ſind meiſt ſchon bei der Geburt vorhanden, ihnen 
folgen die 3 Lückzähne (in den nächſten Monaten), 


Derſelbe wird mittels dei 
ſog. Koppel (Lederriemen) in metallbejchlagene: 
Scheide an der linken Seite getragen. Frühe; 
wurde der H. dem weidgerechten Jäger nach glücklich 
beſtandener Lehrzeit feierlich übergeben, dieſer wurd 
wehrhaft gemacht, und noch gegenwärtig iſt de 
H. in vielen Staaten die Uniformwaffe der Forſt 
beamten. Er dient zum Abfangen des angeſchoſſener 
oder von den Hunden gedeckten Rot- und Schwarz 
wildes und trägt an der Außenſeite der Scheid 
einen Genickfänger zum Zerwirken 2. Man unter 
ſcheidet eine franzöſiſche Form ohne Bügel un 
eine deutſche mit ſolchem. 

Hirſchgerechter Jäger, nach Döbel „vornehmſte, 
Prädikat eines wohlexerzierten Weidmannes“ 
Jäger, welcher vollkommen befähigt iſt, den edles 
Hirſch nach ſeinen Zeichen ſicher anzuſprechen un 
zu beſtätigen, die Jagd auf denſelben weidmänniſc 
auszuüben und zu leiten, die Schußzeichen richti 
zu beurteilen und den Schweißhund gut zu arbeiter 

Hirſchhornöl, Hirſchhorngeiſt und Hirſchhorn 
ſalz ſpielten in früherer Zeit in der Medizin ein 
Rolle. Sie wurden durch trockene Deſtillation de 
Hirſchgeweihe, bezw. der bei der Drechslerei ab 
fallenden Hirſchhornſpäne erhalten. Da dieſe Pro 
dukte aus jeder Knochenſubſtanz zu erhalten ſind 
bilden fie jetzt Nebenprodukte bei der Fabrikatio 
der Knochenkohle. H. oder Tieröl iſt ein Gemeng 
von Kohlenwaſſerſtoffen und ſtickſtoffhaltigen or 
ganiſchen Verbindungen, Hirſchhornſalz iſt ſubli 
miertes Ammoniumkarbonat und Hirſchhorngei 
eine wäſſerige Löſung des letzteren. 

Hirſchlocke, ſ. Hirſchruf. q 

Hirſchruf dient zur Nachahmung der Stimm 
des ſchreienden Brunfthirſches behufs Anlockun 
desſelben. Er wird meiſtens aus einer große 
Seeſchnecke durch Abſägen der Spitze gefertigt, dor 
kann auch ein ſteinerner Krug, ein kegelförmige 
Blechrohr oder die hohle Hand benutzt werder 
Die Anwendung erfordert viele auf Naturbeobachtun 
geſtützte Übung. 

Hirſchſchwamm, ſ. Hirſchtrüffel. 
HVi.irſchtränen, ſ. Bezoar. 

| Hirſchtrüffel, Elaphomyces granulatus Arie 
(E. cervinus Schröter), unterirdiſcher Pilz aus de 
Klaſſe der Schlauchpilze, Vertreter einer bejondere 
jener der echten Trüffeln ähnlichen Familie; namen 
lich in Kiefernwäldern zu finden, wo ſein Mye⸗ 
mit den Kiefernwurzeln in Verbindung tritt un 
„Mykorhizen“ (ſ. d.) bildet. Fruchtkörper kugeli, 
klein bis nußgroß, mit harter, außen feinkörnig⸗ 
Schale, innen zur Reifezeit mit den violettſchwarze 
Sporen erfüllt, ungenießbar. 

Hirſchzeichen, Merkmale bei der Fährte (Fährt, 
zeichen), Loſung und den Geweih-Verrichtungen vo 
Edelhirſche, nach welchen derſelbe ſicher, wie au 
deſſen Stärke angeſprochen werden kann. 

Hitze-Schaden. Die Hitze, ein hoher Grad vo 
Wärme, hervorgerufen durch die Sonne, ſchad 
unſeren Holzgewächſen nur als Veranlaſſung de 
ſog. Rindenbrandes direkt, im übrigen aber indire 
als Urſache der Trocknis des Bodens. Enthält di 
letztere die entſprechende Menge von Feuchtigfei 
ſo zeigt ſich die Wärme ſelbſt in höheren Grade 
ſtets vorteilhaft für die Vegetation; fehlt aber d 
erſtere, wurde fie durch Verdunſtung infolge di 


Ho! Ho! — Hochwald. 


ige dem Boden entzogen, und wird gleichzeitig 
urch letztere die Tranſpiration der Pflanzen noch 
eſteigert, ſo vermögen dieſe die zum Erſatz nötige 
euchtigfeit dem Boden nicht mehr zu entnehmen, 
ie Blätter und Blüten werden welk und ſchlaff, 
eimlinge, ſchwächere und unter ungünſtigeren 
mſtänden ſelbſt ſtärkere Pflanzen ſterben ab, 
imende Samen vertrocknen, und ſogar die bereits 
ngejegten Früchte bleiben in der Entwickelung 
krück, werden taub und fallen vorzeitig ab. Auch 
(tere Bäume leiden, zeigen ſchon frühzeitig gelbes 
aub, haben in ſehr trockenen Jahren geringeren 
uwachs, und einzelne ſterben ſelbſt ab — nach 
ockenen Jahrgängen beobachtet man ſtets einen 
ärkeren Dürrholzanfall. 


Trockene Jahre begünſtigen erfahrungsgemäß die 


ermehrung der Inſekten, die Entſtehung und Aus— 
nung von Waldbränden. 
Unter der Einwirkung der Hitze leiden namentlich 


e Pflanzen ſeichter wurzelnder Holzarten, wie 


ichte, Buche, Tanne, während die tiefwurzelnden 
ichen, Föhren, Schwarzkiefern weniger gefährdet 
1d. Junge und friſch verſetzte Pflanzen ſind in 
el höherem Grade bedroht, als ſchon ältere oder 
it angewachſene; anhaltende Trocknis im Mai 
id Juni nach Ausführung der Saat- und Pflanz- 
(turen wird deshalb den letzteren auch beſonders 
ichteilig. Je trockener und flachgründiger der 


oden an ſich, je mehr durch Neigung gegen Süd 


id Weſt den Einwirkungen der Sonne ausgeſetzt, 
n jo nachteiliger treten dieſe letzteren an dem 
lanzenwuchs hervor. 

Den nachteiligen Einwirkungen der Hitze und 
‚tgegenzuarbeiten: durch möglichſte Erhaltung 
e Feuchtigkeit und (in ſelteneren Fällen) durch 
aführung ſolcher. Dem Boden wird 
uchtigkeit erhalten, indem man 

1. deren Abfluß hemmt; dies geſchieht nun in 
ter Linie durch ſorgfältige Schonung der Moos— 
d Streudecke, deren waſſerfaſſende Kraft bekanntlich 
de ſehr bedeutende iſt, dort aber, wo dieſe Decke 

lt, und an ſteilen, den Waſſerablauf bejonders 
jünſtigenden Gehängen durch die ſog. Horizontal— 
iben (ſ. d.). Regen- und Schneewaſſer werden 
beiden Fällen zum möglichſten Einſinken in den 
den gebracht. 
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das Waſſer aus den Seitengräben der Wege zu 
letzterem Zweck verwenden, wie dies vielfach ſchon 
mit gutem Erfolg geſchieht. 

Im übrigen wären als Vorbeugungsmittel gegen 
Hitze noch anzuführen: die Wahl der Pflanzung 
an Stelle der Saat in trockenen Ortlichkeiten, 
ſtärkerer verſchulter oder Ballen-Pflanzen an Stelle 
ſchwacher, minder gut bewurzelter, tiefe Boden— 
lockerung, Mitanbau raſchwüchſiger Schutzhölzer 
(Föhre, Birke), die gegen Hitze minder empfindlich 
ſind. Für Forſtgärten und Saatbeete: die Wahl 
geſchützter Ortlichkeiten, friſchen Bodens, das Decken 
der angeſäeten Beete mit Reiſig, Moos, Schutz- 
gittern, der Keimlinge und friſch verſchulten Pflanzen 
durch Gitter, Belegen der Zwiſchenräume mit 
Moos, das Lockern des Bodens und Anhäufeln 
der Pflanzen. — Saatbeete werden wohl auch durch 
Gießen feucht gehalten (Erlen, Ulmen); auch Be— 
wäſſerung findet in Forſtgärten hier und da ſtatt. 
— Lit.: Ney, Waldbau; Kauſchinger-Fürſt, Wald⸗ 
ſchutz, 6. Aufl. 

Ho! Ho! Anfangs- und Schlußworte der Jäger— 
ſchreie, bedeutend: „man höre mich“ (ſ. Jägerſchreie). 

Hochalthölzer, ſ. Überalthölzer. 

Hochbau begreift die Errichtung der Wohn-, 
Wirtſchafts- und öffentlichen Gebäude. Man unter- 
ſcheidet Fachwerk- und Steinbau. Bei erſterem findet 
das Bauholz Verwendung zu Schwellen-, Rahm-, 
Säulen-, Riegel-, Pfetten- und Balkenholz (ſ. Balken). 
Der Steinbau bringt das Holz nur zur Verwendung 
als Balken- und als Dachungsholz; bei letzterem 


unterſcheidet man die Bauſtücke für den Dachſtuhl 


zw. Trocknis ſucht man nun in doppelter Weiſe 


die 


2. deren Verdunſtung möglichſt hemmt; dies 


chieht durch Vermeidung jeder Bloßlegung des 
dens durch Kahlhiebe und Streunutzung, durch 
haltung austrocknender Winde mittels Wald— 
inteln, durch Erhaltung ſeitlicher Beſchattung, 
Kahlhiebe nicht zu vermeiden find. Man 
‚cd demgemäß möglichſt zur Verjüngung unter 
utter- oder Schutzbeſtand greifen, in beſonders 


ßlichen Ortlichkeiten ſelbſt plentern, wird die 


zaigen Kahlhiebe nur ſchmal und in der Weiſe 
‚wen, daß die gegen Süd und Südweſt vor— 
in Beſtandswand Seitenſchutz gegen die Sonne 
vährt. 
Dem Boden wird Feuchtigkeit zugeführt durch 
wäſſerung, die allerdings in nur ſelteneren 
len im Wald wird Platz greifen können; man 
ed etwa das bei Entwäſſerung hochgelegener 
f 


—— 


ſſer Flächen ſich ergebende Waſſer in tiefer 
zende trockene Gehänge leiten, namentlich aber 


und die Sparren. Das H.holz wird jetzt über— 
wiegend durch die Nadelhölzer geliefert; ſehr gutes 
dauerhaftes, jedoch ſchweres Bauholz liefern die Eiche 
und Edelkaſtanie. Die zum H.holze geforderten 
Dimenſionen wechſeln nach der Größe der Gebäude, 
ſie gehen aber ſelten über 20—25 em Stärke im 
ſcharfkantigen Beſchlage. Rundhölzer von 25—30 cm 
Mittenſtärke ohne Rinde ſind die gangbarſten 
Stämme für das meiſtbegehrte Bauholz. — Lit.: 
Lizius, Der forſtl. H. 

Hochbeſchlagen, beſchlagen gehendes, edles, zur 
hohen Jagd gehöriges Haarwild kurz vor der Setzzeit. 

Hochblätter ſind Blätter, welche ſich in der 
Umgebung der Blüten befinden und von den Laub— 
blättern durch geringere Größe, meiſt auch durch 
Armut an Chlorophyll ſich unterſcheiden, daher 
gewöhnlich bleich erſcheinen, aber auch verſchiedentlich, 
braun oder rötlich, gefärbt ſein können. Beiſpiele 
bieten die Kätzchenſchuppen der Kätzchenblütler, die 
Spelzen der Gräſer. 

Hochdurchforſtung, Kopfdurchforſtung, Eclaircie 
par le haut, iſt ein in Frankreich insbeſondere in 
Buchenbeſtänden angewendetes Durchforſtungs-Ver— 
fahren, bei welchem man ſchon bei den erſten 
Durchforſtungen in die herrſchenden Stammklaſſen 
behufs Begünſtigung der beſten Stämme eingreift, 
dagegen alle noch lebensfähigen unterdrückten Stangen 
als Bodenſchutzholz beläßt, ſ. Durchforſtung. 

Hochmoore, j. Torfnutzung. 

Hochſitz, ſ. Anſitz. 

Hochſtand, ſ. Anſitz. 5 8 

Hochwald. Mit dieſem Namen bezeichnen wir 
jene Betriebsart, bei welcher die Verjüngung des 
Beſtandes aus Samen erfolgt — gleichviel ob 
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derielbe von der Natur oder der Hand des Menſchen 
ausgeſtreut wird, oder ob zu derſelben die Pflanzung 


mit aus jolhem Samen entſtandenen oder erzogenen 
Pflanzen Anwendung findet, — im Gegenſatz 


zur Verjüngung durch Ausſchlag der Stöcke und 
Wurzeln. In weiterem läßt man Hochwaldungen 
ſtets ein höheres Alter, mindeſtens jenes der 
Mannbarkeit, meiſt aber ein dieſen Zeitpunkt 
weſentlich überſteigendes Alter und dementſprechend 
die Stämme eine namhafte Stärke und Höhe er— 
reichen, daher der Name H. 

Der H. iſt die weitaus verbreitetſte Betriebsart, 
da außer den Nadelhölzern, die an ſich nur im 
H.betrieb bewirtſchaftet werden können, auch die 
Laubhölzer vorwiegend demſelben unterſtellt werden; 
er iſt jene Betriebsart, die in überwiegendem Maße, 
ja teilweiſe ausſchließlich jene Nutzhölzer liefert, 
deren die Gewerbe bedürfen und auf deren Lieferung 
gegenwärtig bei den durch die außerordentliche 
Steinkohlenförderung ſo geſunkenen Brennholz— 
preiſen in erſter Linie die Rentabilität des Waldes 
beruht. Er iſt ferner jene Betriebsart, welche die 
Produktionskraft des Bodens einerſeits am geringſten 
in Anſpruch nimmt, da die Menge der Mineral— 
ſtoffe, welche bei der jedesmaligen Holzernte in 
dem Stammholz dem Walde entführt werden, eine 
weſentlich geringere iſt, als jene, welche durch den 
im gleichen Zeitraum 4—6 mal wiederkehrenden 
Abtrieb des Nieder- oder Mittelwaldes mit ſeinen 
aſchenreichen Sortimenten — Reisholz und geringes 
Stangenholz, bedeutende Rindemengen — dem 
Waldboden entzogen werden; welche anderſeits auch 
deſſen günſtige phyſikaliſche Eigenſchaften, Friſche 
und Lockerheit durch ſtarke Humuserzeugung und 
durch die nur in langen Zwiſchenräumen erfolgende, 
ja bei manchen H.formen faſt ganz zu vermeidende 
Bloßlegung des Bodens am ſicherſten zu erhalten 
vermag. Er iſt demgemäß auch die konſervativſte 
Betriebsform, aber auch jene, welche in Geſtalt 
älterer Beſtände das weitaus größte Holz- und 
Betriebskapital erfordert. 

Man unterſchied früher eigentlich nur 9.- 
formen: den ſchlagweiſen, gleichaltrigen und 
bezw. nahezu gleichaltrigen H., wie er ſich 
durch Kahlſchlagbetrieb oder durch natürliche Ver— 
jüngung mit nur kurzer Verjüngungsdauer des 
einzelnen Beſtandes ergibt, und den Plenter— 
oder Femelbetrieb mit ſtammweiſer Nutzung 
an Stelle der ſchlagweiſen und dadurch bedingter 
großer Ungleichaltrigkeit der Beſtände. In der 
neueren Zeit werden, namentlich nach Gayers 
Vorgang, eine größere Anzahl von H.formen unter— 
ſchieden je nach den Altersſtufen, aus denen ſich 
ein Beſtand zuſammenſetzt, und der durch dieſe 
Altersſtufen bedingten oder umgekehrt, der dieſe 
Ungleichaltrigkeiten bedingenden Bewirtſchaftung der 
Beſtände; indem wir dieſelben hier mit kurzer 
Charakteriſtik aufführen, weiſen wir auf deren 
nähere Beſprechung in den betr. Artikeln hin. 

Man unterſcheidet neben den oben ſchon ge— 
nannten Formen: 

1. H. mit ſpät folgendem Unterbau (Boden— 
ſchutzholzform), bei welchem der Unterbau in erſter 
Linie die Aufgabe der Bodendeckung hat, event. 
als Ausſchlagholz behandelt wird (ſ. „Unterbau “). 


2 


— 


Hochwald. 


2. 


H. mit zeitig eintretendem Unterbau, zw 
alteriger H.; das eingebaute Schutzholz wächſt mit 
und zwiſchen dem älteren Hauptbeſtand zu einem 
ſelbſtändigen und nutzbaren Teil des Beſtandes 
heran. 3 1 N 

3. Hebetrieb mit Überhalt, Uberhaltbetrieb: 
bei dem Abtrieb des haubaren Beſtandes wird eine 
Anzahl geſunder, wüchſiger Stämme in den nächſten 
Umtrieb übergehalten. Iſt die Menge des über— 
gehaltenen Holzes unter gleichzeitiger Abkürzung 
der Umtriebszeit eine bedeutendere, jo entſteht dei 
zweihiebige H. 

4. Femelſchlagform, H. mit langer, 30- bi 
40 jähriger Verjüngungsdauer und dadurch ſich er 
gebender weſentlicher Ungleichaltrigkeit der Beſtände 

5. Lichtungsbetrieb; wird der Hauptbeitani 
lange vor erreichter Haubarkeit behufs möglich 
günſtiger Entwickelung der verbleibenden Stämm 
durchlichtet, jedoch vorher mit einem Bodenſchutz 
holz zur Bewahrung der Bodenkraft verſehen, jı 
entſteht dadurch der Lichtungsbetrieb, der ſich bali 
mehr der Form ad 1, bald jener ad 2 nähert. 

6. Lichtwuchsbetrieb hat endlich Wagene 
eine von ihm vorgeſchlagene Beſtandesform genannt 
bei welcher die dominierenden Stämme ſchon jeh 
frühzeitig in freieren Stand gebracht werden. — 
Lit.: Gayer, Waldbau, 4. Aufl.; Ney, Waldbau 
Wagener, Der Waldbau und ſeine Fortbildung. 

Hochwald, zweialteriger. Werden die ſich früh 
zeitig lichtenden Beſtände unſerer Lichthölzer — 
der Eiche, Föhre, Lärche — ſchon bei Beginn dieje 
Lichtung und in einem Alter, das zwiſchen 4 
(Föhre) und 60 (Eiche) Jahren ſchwanken mag, mi 
einem Schattenholz — in der Regel der Buche ode 
Tanne, ſeltener der Fichte — in der Abſicht unter 
baut, dasſelbe durch entſprechende Pflege in Forn 
rechtzeitiger Durchforſtungen des Lichtholzes 3 
einem nutzbaren Teil des Beſtandes bis zur Haubar 
keit mit heranzuziehen, ſo entſteht hierdurch de 
zweialterige H. Derſelbe iſt als eine entſchiede⸗ 
ſtandortspflegende Betriebsart zu betrachten, ſein 
Produktion wird quantitativ ſicher nicht hinte 
dem geſchloſſenen gleichalterigen H. zurückbleiben 
qualitativ denſelben durch den geſteigerten Wuch— 
der kronenfreieren Lichtholzſtämme übertreffen, un 
es verdient dieſe H.form, die dem Lichtungsbetrie 
nahe verwandt iſt oder ſelbſt in dieſen übergeh, 
wohl in vollem Maße jene Beachtung, welche ih 
die neuere Forſtwirtſchaft ſchenkt. Die bedeutende, 
Vorerträge, welche fie infolge der zeitig und flat 
zu führenden Durchforſtungen zu Gunſten de 
Zwiſchenbeſtandes zu liefern vermag, ſind dor 
finanziellen Standpunkt aus wohl zu beachten. 

Hochwald, zweihiebiger. Wenn man bei de 
Verjüngung eines H.beftandes eine kleinere Anzal 
von Stämmen einzeln oder horſtweiſe in den junge 
Beſtand einwachſen läßt, in der Abſicht, hierdure 
bis zum Schluſſe des nächſten Umtriebes eine ent 
ſprechende Anzahl ſtarker und wertvoller ö 
ſtämme zu erziehen, jo bezeichnet man einen ſolche' 
Betrieb neuerdings als „Überhaltbetrieb“. IE 
Anzahl dieſer Überhälter aber eine verhältnismäht 
bedeutendere, fürzt man um ihrer willen dem 
trieb, damit dieſelben einerſeits nicht überalt werden, 
anderſeits den jungen Beſtand durch ihre 
ſchattung nicht zu ſtark beeinträchtigen, ſo 


* 


Hochwild — Höhenmeſſer. 


ierdurch eine Betriebsform, die man als zwei- 


iebigen H. bezeichnet und da und dort für die 


Zuche in Anwendung gebracht hat, deren Um⸗ 


riebszeit dann weſentlich, auf 60 bis 80 Jahre, 
ermäßigt wurde; die raſche Entwickelung der über⸗ 


ehaltenen Individuen zu ſtarken Nutzholzſtämmen 


eſchien als Zweck dieſer Betriebsart, die eine weitere 
zerbreitung nicht erlangt hat und nicht erlangen 
ird. Starkes Buchenholz iſt wenig geſucht, und 
ei den übrigen Holzarten wird Überhalt- oder 
ichtungsbetrieb den Zweck ſicherer erreichen laſſen. 
Lit.: Krafft, Beiträge zur Lehre von den Durch- 
urſtungen 2c., 1884; Burckhardt, Säen und Pflanzen. 
Hochwild, 1. Geſamtbenennung des zur hohen 
agd gehörigen Wildes; 2. gelegentliche (kürzere) 
zeichnung des zu derſelben gehörigen edlen Haar— 
ildes, häufig auch des Edelwildes allein. 
Hofkammerwaldungen, ſ. Kronwaldungen. 
Hoftüpfel, ſ. Tüpfel. 


d demnächſtigem Wegfall der früheren, nach der 
agdluſt der jeweiligen Landesherren in den ver— 
nedenen Staaten und Zeiten abweichenden und 
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und zählt am Stockabſchnitt und an jedem Sektions⸗ 
abſchnitt die Jahrringe. Findet man z. B. am 
Stockabſchnitt SO Jahrringe und 1 m höher nur 


noch 72, jo hat der Baum 80—72 — 8 Jahre 


Hohe Jagd. Nach Aufhebung der Jagd-Regalien 
and Gerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden 


zw. abgeänderten geſetzlichen Beſtimmungen über 


e jagdliche Einteilung des Wildes iſt nunmehr 
gdgemäß als zur hen J. gehörig zu bezeichnen: 
a) vom Haarwilde das weidmänniſch nur 
it der Kugel zu erlegende Elch-, Edel-, Dam-, 
ehe, Gems⸗, Stein- und Schwarzwild, die Bären 


d die im — hier wohl geſtatteten — Notfalle 


weilen auch mittels Schrotgewehres 
sölfe und Luchſe: 
b) vom Federwilde das beſonders geſchätzte 


getöteten 


ren Schwäne, Trappen, Kraniche und Adler. 
Höhenanalyſe, ſ. Höhenkurven, Baumanalnyſe. 
Höhenkarte, ſ. Karte, Schichtenlinie. 
Höhenklaſſe. Weichen die Baumhöhen in einem 
eſtande beträchtlich und ſo voneinander ab, daß 
e ſtärkeren Stämme nicht immer auch verhältnis- 
äßig höher und die ſchwächeren verhältnismäßig 
edriger ſind, beſitzen mit anderen Worten gleich— 
ırfe Bäume nicht auch gleiche oder doch nicht ſehr 
neinander abweichende Höhen, dann genügt die 
Afnahme der Beſtände nur nach Stärken nicht, 


rückſichtigt werden, daß man dieſelben in Klaſſen 
ingt, d. h. Hen bildet. Zwei bis drei Hein werden 
einem Beſtande in der Regel ausreichen, und 
ur Taxator hat dann, nebſt dem Durchmeſſer in 
cuſthöhe, jeden Baum in die nach dem Augenmaß 
ſchätzende H. einzutragen. 8 
n iſt bei gleichalterigen oder ziemlich gleichalterigen 
eſtänden, welche ordnungsmäßig durchforſtet find, 
cht notwendig; dagegen iſt ſie bei der Aufnahme 
r Femelwaldungen und des Oberholzes von 
ittelwaldungen, im zweihiebigen Hochwald ꝛe. oft 
cht zu umgehen. 
Söhenkurven ſind gekrümmte Linien, welche den 
hhenwuchs einzelner Bäume oder normaler Beſtände 
r graphiſchen Darſtellung bringen. Beim einzelnen 


id gehegte Auer-, Birk⸗ und Haſelgeflügel, die 
aſanen und die meiſt nur mit der Büchſe erleg- 


gebraucht, um 1 m lang zu werden. Findet man 
bei 2 m Höhe noch 65 Jahrringe, ſo brauchte der 
Baum 80—65 — 15 Jahre, um 2m hoch zu werden. 
Wird ſo die Unterſuchung bis in den Gipfel fort— 
geſetzt, ſo erhält man das Material zur Zeichnung 
der Höhenkurve des Baumes. Auf eine Abſeiſſen⸗ 
linie werden die Alter 8, 15 ꝛc. aufgetragen, in 
dieſen Punkten Ordinaten errichtet, auf welche man 
die zugehörige Höhe 1m, 2 m 2c. abſticht. Werden 
ſchließlich die Endpunkte der Ordinaten miteinander 
verbunden, ſo erhält man die Höhenkurve des 
Baumes, aus welcher dann die Höhen von Jahr 
zu Jahr abgegriffen werden können. Will man 
eine Höhenkurve für die einer Holzart und einer 
Bonität angehörigen verſchiedenalterigen Beſtände 
konſtruieren, ſo verfährt man in ähnlicher Weiſe. 
Nur werden dann die Alter der einzelnen Beſtände 
ermittelt und die zugehörigen mittleren Beſtands— 
höhen direkt gemeſſen; mehr hierüber ſ. „Ertrags— 
tafeln“. 

Höhenmeſſer (Hypſometer) ſind Inſtrumente, 
welche zur Ermittelung der Höhen ſtehender Bäume 
oder Beſtände dienen. Manchmal wird auch zu 
wirtſchaftlichen oder wiſſenſchaftlichen Zwecken nur 
die Beſtimmung der Länge eines gewiſſen Schaft— 
teils (Auswahl von Mühlwellen, von Schäften, die 
in gewiſſer Höhe noch eine gegebene Stärke haben 
ſollen ꝛc.) verlangt. Die H. beruhen auf wenigen 
Sätzen der Proportionalität der Linien. Wird die 
Entfernung des Meſſenden vom Fuße des Baumes 
(Standlinie) oder die konſtante Länge eines am 
Schafte ſelbſt aufgerichteten Stabes gemeſſen, dann 


nach Fuß und Gipfel des Baumes viſiert, ſo kann 


man an den betreffenden Inſtrumenten die Höhe 


ableſen oder aus einer kleinen Zwiſchenrechnung 


ndern es müſſen auch die Höhen in der Art 


Die Bildung von 


ableiten. Obgleich man die Höhe der Bäume 
ſchon mittels zweier Stäbe oder eines rechtwinke— 
ligen, gleichſchenkeligen Dreieckes oder ſelbſt des 
Schattens beſtimmen kann, ſo empfiehlt ſich doch 
der Gebrauch wirklicher Inſtrumente weit mehr. 
Zu den älteſten Hen gehört der Meyer-Hoß— 
feld' ſche und das ſog. Meßbrettchen, wie es von 
Dr. G. König in deſſen Forſt-Mathematik be— 
ſchrieben und abgebildet iſt. Beide Inſtrumente ſind 
jedoch durch beſſere erſetzt, insbeſondere wurde der 
Meyer-Hoßfeld'ſche H. durch Forſtrat Klaußner 
in München weſentlich verbeſſert, von demſelben 
auch mit einer Vorrichtung zum Stärkemeſſen ver— 
ſehen. In Oſterreich war lange der H. und Stärke— 
meſſer von Winkler im Gebrauche, derſelbe wurde 
1864 von F. Großbauer in einigen Punkten ab— 
geändert. Unter die billigſten und darum für 
den gewöhnlichen wirtſchaftlichen Gebrauch be— 
ſonders zu empfehlenden H. gehören: der Spiegel— 
hypſometer von Fauſtmann, der H. von Weiſe, 
dem Fauſtmann'ſchen im Prinzip gleich; der H. von 
Boſe, auch zum Nivellieren von Waldwegen ge— 
eignet, gibt die Höhe in Prozenten der gemeſſenen 
Standlinie; der H. von Ertel und Sohn in München 


zum macht man zu dieſem Behufe eine Höhen- gibt die Höhenwinkel & in Graden; beträgt die 
we d. h. man zerſchneidet den Baum vom gemeſſene Standlinie 8, jo iſt die Höhe H=S.tge. 
kockabſchnitt an in lauter z. B. 1 m lange Sektionen Ein höchſt einfaches Inſtrument iſt der H. von 
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Chriſten, welcher beſonders in der Schweiz ver- 

breitet Der Dendrometer von Sanlaville iſt 

ſchon weit komplizierter und teurer und fand 
eine geringe Verbreitung. Über das ver— 

beſſerte Spiegeldiopter von Abney ſ. Spiegel— 

diopter. Eine ausführliche Beſchreibung und 


Gebrauchsanweiſung der verſchiedenen H. enthält 
die Holzmeßkunde von F. Baur, 4. Aufl. 

Höhenmeſſung, die Ermittelung des vertikalen 
Abſtandes von Terrainpunkten über einer horizon- 
talen Ebene. Als letztere wird für Preußen der Null- 
punkt des Amſterdamer Pegels angenommen (Normal— 
nullpunkt), der 37 m unter dem an der Berliner 
Sternwarte angebrachten Normalhöhenpunkte 
liegt. Auf letzteren ſind in Zukunft alle das 
öffentliche Intereſſe berührenden H.en zu beziehen. 
Auch in ganz Deutſchland, ſpeziell bei der Grad— 
abteilungskarte in 1: 100000 werden künftig die 
abſoluten Höhen nicht mehr als Meereshöhen, 
ſondern über Normal-Null (N. N.) angegeben. 
Zur Reduktion älterer Höhenmaße über N. N. ſind 
folgende Angaben zu beachten: 

a) Die auf den Nullpunkt des Pegels zu Neu— 
fahrwaſſer bezogenen Höhen erhalten eine Reduktion 
von — 3,513 m. 

b) Die auf den Nullpunkt des Flutwaſſers zu 
Hamburg bezogenen eine Korrektion von — 3,538 m. 

c) Der Generalfixpunkt der trigonometriſchen 
H.en in Bayern, welcher früher die Kote 343,0732 m 
hatte, liegt jetzt 518,0066 m über N. N. 


Höhenmeſſung — Hohlbohrer. 


d) In Württemberg, wo zwei Nullpunkte in a 
beſtimmen, denken wir uns durch die Linie AB 


Gebrauch find, hat der Nullpunkt der neuen trigo— 
nometriſchen H. die Korrektion auf N. N. von 
+0,90 m und der Nullpunkt des Präziſions— 


nivellements die Korrektion auf N. N. von + 0,236 m. 
Die Meſſung der Höhen von Terrainpunften | 


kann auf verſchiedene Weiſe bewirkt werden. Je 


nach der Entfernung derſelben und nach dem beab⸗ 


ſichtigten Genauigkeitsgrade ſind folgende Methoden 
in Gebrauch: 

1. bei geringem Abſtande der Punkte und bei 
ſtarker Terrainneigung direktes Meſſen mittels 
Meß- und Setzlatten (ſ. Querprofile). 

2. bei größeren Entfernungen: 

a) geometriſches Meſſen (ſ Nivellieren), 

b) trigonometriſches Meſſen (ſ. Trigonometriſcheĩ.), 

c) barometriſches Meſſen (ſ. Aneroidbarometer). 

Von dieſen letzteren drei Methoden iſt das 
Nivellieren die genaueſte, erfordert jedoch die 
größte Arbeit im Terrain und bedeutenden Zeit— 
aufwand; am raſcheſten führt die barometriſche H. 
zum Ziele, iſt aber auch entſprechend ungenau. 
In der Mitte zwiſchen beiden ſteht die trigono— 
metriſche H., welche den Höhenunterſchied auf ſehr 
große Diſtanzen zu beſtimmen geſtattet und daher 


4 


4 
Abteilung der Landesaufnahme, bearbeitet von dem 
Bureau des Zentraldirektoriums für Vermeſſungen, 
Berlin, Mittler u. Sohn.) 5 

Höhenſchraffen, Bergſtriche, die Darſtellung der 
Neigungsverhältniſſe des Terrains durch ſchwarze 
Striche, welche durch ihr Stärkeverhältnis zum 
anliegenden Zwiſchenraume, bezw. durch ihre Form 
die Größe des Neigungswinkels ausdrücken und 
durch ihre Lage in der Richtung des Waſſerlaufes 
die Formen des Terrains charakteriſieren (Lehmann— 
Müffling). 

Höhenſkala nennt man an Höhenmeſſern die 
in Längeneinheiten geteilte Linie, an welcher die 
Höhe der Bäume abgeleſen wird. Sie wird je 
nach dem Material der Höhenmeſſer auf Papier, 
Holz oder Metall ausgeführt. 

Höhentaſeln, Kotentafeln, Tabellen zum Hand- 
gebrauch bei topographiſchen Aufnahmen, aus denen 
zu den gemeſſenen Höhenwinkeln und der Ent— 
fernung die Höhe ſofort abgeleſen werden kann. 
Die bei größeren Entfernungen in Rechnung zu 
ſtellenden Korrektionen für die Refraktion und 
Erdkrümmung ſind darin ebenfalls angegeben. Ihr 
Gebrauch ergibt ſich aus der vorgedruckten Ein— 
leitung (ſ. H. von Kaupert, Kotentafeln der Königl. 
Landesaufnahme, Berlin, Mittler u. Sohn, 1876). 

Höhenunterſchied zweier Terrainpunkte iſt der 
lotrechte Abſtand ihrer wahren Horizonte (s. Ni— 
vellieren). f 

Höhenwinkel. Um den H. eines Punktes A 
von dem Standpunkt des Beobachters B aus zu 


eine Ebene vertikal zu der durch Punkt B gehenden 
Horizontalebene gelegt; der Winkel, welchen die 
Linie AB mit der Schnittlinie der beiden Ebenen 
bildet, iſt der H. des Punktes A. Liegt Punkt A 
über der Horizontalebene des Punktes B, ſo nennen 
wir den H. einen Elevationswinkel, liegt er unter 
der Horizontalebene, einen Depreſſionswinkel . 
Trigonometriſche Höhenmeſſung). 

Höhenzuwachs, ſ. Zuwachs. 

Hohes Infiegel, ſ. Inſiegel. 

Hohlbohrer, Hohlipaten, Kegelſpaten, Kegel- 
bohrer, Hohlſchippe nennt man jene verſchie 
Inſtrumente, mit deren Hilfe Ballen- oder Büſchel⸗ 
pflanzen mit größerem oder kleinerem Ballen mög- 
lichſt raſch und billig geſtochen werden ſollen. Die 
bekannteſten dieſer Kulturinſtrumente ſind: 

Der Heyer'ſche Hohl- oder Pflanzbohrex, 
von Karl Heyer ſehr empfohlen und von ihm ſelbſt 
im großen angewendet (Fig. 244); der untere 
Durchmeſſer des ſchwach kegelförmigen Bohrers be 
trägt 4—12 em, je nach Stärke der auszuhebenden 


Pflanzen, ſeine Höhe iſt etwa dem Durchmeſſer 
gleich, der Stiel der Größe des Arbeiters ent 


vielfach zu Zwecken der Landesvermeſſung angewandt 


worden iſt. 

Ssöhenpunkte, alle auf einer orographiſchen oder 
Höhenkarte verzeichneten Orte der Erdoberfläche, 
deren Höhen über dem Normalhorizont durch 
Höhenmeſſungen beſtimmt worden ſind. Man findet 
dieſelben in Tabellen zuſammengeſtellt, welche von 
der Landesaufnahme publiziert werden. Im Terrain 
ſind dieſe H. durch eiſerne Bolzen, welche wagerecht 
in behauene Steine eingeſetzt ſind, bezeichnet. 
Auszüge aus den Nivellements der trigonometriſchen 


ſprechend, ca. 7090 em lang. Beim Stechen wird 
der Bohrer ſo angeſetzt, daß die Pflanze genau in 
der Mitte des Bohrers ſteht, letzterer bis zu ſeinem 
oberen Rand in den Boden eingedrückt und nun 
unter Drehung um ſeine Achſe herausgezo 
Der Bohrer wird ſodann umgedreht, mit dem 
gegen den Boden geſtoßen und die infolge der 
kegelförmigen Geſtalt des Eiſens leicht herausfa 
Pflanze mit der Hand aufgefangen. — Mit 
gleichen Bohrer werden die Pflanzlöcher zum Ein⸗ 
ſetzen angefertigt. * 
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Der größere H. oder Hohlſpaten (Fig. 245), der Jahre durch Zuwachs von der Baſis zur Spitze 
um Ausſtechen ſtärkerer Ballenpflanzen beſtimmt, nicht nur vergrößern, ſondern gar oft durch Un— 
ird wegen ſeiner Schwerfälligkeit wenig mehr an- gleichmäßigkeit in dieſem Zuwachs, folglich durch 
wendet; ſeine obere Weite beträgt bis 20 em. abſatzweiſe auftretende ſtarke Runzeln, Ringwülſte, 


ebräuchlicher iſt: Höcker, „Knoten“ u. dergl. auch die Zuwachs⸗ 
Der Kegelſpaten, Hohlſpaten (Fig. 246), bei perioden, das Alter bis zu einer gewiſſen Grenze 
elchem man die Größe des Ballens, je nach erkennen bezw. mutmaßen laſſen. — Außer in 

Auſtralien leben H. in allen Erdteilen. — Ihre 


Hauptformen enthalten folgende Gattungen: Ochs 
(Bos), z. B. Wiſent, Hausochs, Auer (ſ. Auerwild), 
Büffel; Schaf (Ovis), wozu Muflon (j. d.), Haus⸗ 
ſchaf; Ziege (Capra), z. B. Steinwild (ſ. Stein⸗ 
bock), Bezoarziege, Hausziege; Antilo pe (Antilope), 
wozu außer Gemſe (j. d.) eine ſehr große Zahl 
fremder, namentlich afrikaniſcher Arten. 
Hohlmaße, ſ. Verkaufsmaß. 
Hohlſchuß, j. Schußzeichen. 
Hohlſpaten, ſ. Hohlbohrer. 
Hohltaube, ſ. Tauben. 
Holfeld's Juttermehl enthält als wirkſamen 
m Beſtandteil 30-40°/, Dicalciumphosphat, CaH PO,, 
N gemischt mit Galläpfeln, Mohnölkuchen, Eichenrinde, 
E Wacholderbeeren, Anisſamen ꝛc. (ſ. Phosphor). 
Holländerholz, lange und ſtarke Nadelholzſtämme, 
wie ſie früher nach Holland geliefert wurden. 
ig. 244. ig. 245. Fig. 246. 00247 Holunder, Holder, Sambucus, Gattung aus 
7 55 Größerer Pohl⸗ Kegel baten Ki hehre der Familie der Geißblattgewächſe (ſ. d.), Capri— 
ohl⸗ oder bohrer oder foliaceae. Zwei Arten ſind größere Sträucher oder 
anzboörer Hohlſpaten. Bäume, und zwar: 
1d. Der gemeine oder ſchwarze H., S. nigra L. 
} 


zart und Stärke der betr. Pflanze, mehr in der (Fig. 249). Blättchen meiſt fünf, eiförmig bis 
nd hat; mittels desſelben wird die Ballenpflanze 
weder durch zwei Stiche von entgegengeſetzten 
iten her oder durch Einſtoßen neben der Pflanze 
geſchicktes Drehen des Kegelſpatens um dieſelbe 
kegelförmigem Ballen herausgehoben. EN 

Der Kegelbohrer (Fig. 247), von UN 


Sr, 
IR 


OÖ 7 


S 
ER 


Se 


| Eduard Heyer konſtruiert und neuer IN 

j dings von Profeſſor Heß warm emp- KENN 

fohlen, wird in ähnlicher Weiſe wie 5 

der Kegelſpaten benützt, erleichtert 

ö die Arbeit des Stechens durch den 

N in der unteren Hälfte etwas zurück— 

gebogenen Stiel. — 

N Die kleine Hohlſchippe endlich ZN 

l (Fig. 248), mit kurzem Stiel, dient 

| zum Ausſtechen kleiner Ballenpflänz— 

1 St chen, auch ballenloſer Pflanzen, etwa 

chippe. auch zum Zweck des Einſchulens, ſo 
3. B. von 2 jährigen Tannen, Ejichen- 
ſämlingen und dergl. 

der Umſtand, daß jetzt in viel höherem Grade 

twurzelige Saatbeetpflanzen an Stelle der Ballen- 

nzen verwendet werden, hat alle die obigen, a 

her viel verbreiteten Inſtrumente etwas in den AL 

tergrund treten laſſen. Fig. 249. A Blühender Zweig des gemeinen Holunders; 

söhlenenten, ſ. Gans. B einzelne Blüte. (Nach Nobbe.) 

sohlhörner, Cavicornia, Wiederkäuer mit 

malem Gebiß (ſ. „Wiederkäuer“); bei beiden länglich, zugeſpitzt; Blüten in Ebenſträußen, die 

chlechtern mit ſtark poröſen, ſekundär mit dem Endblüten der vorletzten Zweige ſitzend; Krone 

enbein verwachſenen Knochenzapfen, die mit einer gelblich-weiß, Staubbeutel gelb, Frucht ſchwarz, 

der Oberhaut gebildeten hohlen Hornſcheide über- Mark der Zweige weiß. Überall häufig, namentlich 

in ſind. Abwerfen und Wiedererneuern der in der Nähe menschlicher Wohnungen. 

uſcheide tritt nur bei Antilocapra americana 2. Der Trauben-H, Hirſchholder, 8. race- 

Antilope) ein. Schon das Kalb bekommt im mosa L. Blättchen länglich -elliptiſch; Blüten in 

in Jahre dieſe „Hörner“, welche ſich im Laufe dichter, eiförmiger Riſpe, alle geſtielt, grünlich-gelb; 


A 
e 
L — 

8 


318 


Staubbeutel gelb, Frucht rot, Mark der Zweige 


braun. Seltener als der vorige; in Wäldern. 


Eine dritte Art, der Attich, 8. Ebulus L., mit 


endſtändigen Ebenſträußen, roten Staubbeuteln und 
kleinen ſchwarzen Früchten, iſt krautig und beſonders 
in Gebirgsgegenden an Waldrändern u. dergl. auf 


Kalkboden zu finden, durch die ausdauernden frie- | 


chenden Rhizome ſich oft ſehr ſtark ausbreitend. 
Holz iſt der durch die Tätigkeit des Kambiums 


(ſ. d.) entſtehende ſekundäre Holzkörper der Gym 
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Fig. 250. Formelemente des Holzes der Rotbuche, durch 
Maceration iſoliert (100 mal vergr.). a, b Gefäßglieder, a mit 
einfacher, b mit leiterförmiger Durchbrechung; e Trachelde 
mit den ſchief-ſpaltenförmigen Poren der (infolge der Mace— 
ration undeutlichen) Hoftüpfel; d Sklerenchymfaſer („Libri— 
form“); e Reihe kurzer Parenchymzellen (Strangparenchym), 
in den einzelnen Zellen Stärkekörner; 1 Markſtrahlzellen, 
g desgleichen aus dem Innern eines breiten Markſtrahles. 
(Nach R. Hartig.) 


noſpermen und Dikotyledonen, welcher innen noch 
die H.teile der primären Gefäßbündel und das 
Mark umſchließt. Das H. beſteht der Hauptmaſſe 
nach aus in der Längsrichtung geſtreckten Zellgebilden, 
nämlich Tracheen (Gefäßen und Tracheiden oder 
nur einer Art dieſer Elemente), H.fajern 


radialer Richtung durchzogen von den Markſtrahlen, 
welche bei der nun folgenden Darſtellung zunächſt 
unberückſichtigt bleiben ſollen. 


Holz. 


erſteren, der „Gefäßglieder“, behöfte Tüpfel 8 


faſern genannt, find länger als die Kambiu 


nebeneinander vorbeiwachſen; ihre Wände 
und 
H.parenchymzellen; dieſe „Grundmaſſe“ wird in 


Die Gewebeelemente des Hes gehen je aus einer 
Kambiumzelle, bezw. den nach innen hin vom 
Kambium abgeſchiedenen Tochterzellen hervor, fie 
ſind deshalb, wenigſtens urſprünglich, in radial 
Reihen geordnet, wobei die Enden aller Elemente 
einer Radialreihe in gleicher Höhe liegen. Die 
Veränderungen, welche die Tochterzellen des Kam 
biums beim Übergang in den Hekörper erfahren, 
ſind nach den drei Gewebeformen verſchieden, doch 
tritt ſtets eine Verholzung (ſ. d.) der Wandu 

ein. Der Inhalt ſchwindet in den Tracheen un 
Faſern, während das H.parenchym aus lebenden 
protoplasmaführenden Zellen beſteht. — Die Gefäße 
entſtehen dadurch, daß in Längsreihen von Zellen die 
Querwände aufgelöſt oder leiterförmig durchbrochen 
werden (Fig. 250 a b), die betreffenden Zellen durch 
ſelbſtändiges Wachstum ſich erweitern und dadurch 
die Nachbarzellen mehr oder weniger zur Seite 
drängen (Fig. 2522), während die Wandung der 


Fig. 251. Querſchnitt durch Kiefernholz (150 mal 
f Markſtrahl; g Quertrachelden des Markſtrahls; HP 
parenchym; HC Harztanal. 


255), ſowie zuweilen außerdem eine zarte ſchrau 
Verdickung erhält; echte Schrauben- und Ringgef 
kommen im ſekundären H. nicht vor. Trachefde 
ſind den Gefäßen ähnliche, insbeſondere mit d 
gleichen Wandverdickung verſehene Elemente, Di 
aber einzelne, ringsum geſchloſſene, miteinande 
normalerweiſe nicht in offene Verbindung trete 

Zellen darſtellen; ſie gleichen nach ihrer Form 
mehr den Gefäßen, bald mehr den Faſern (Fig. 2. 
— Die H.fajern, auch Libriform- oder Skleren 


NO 


weil ſie mit ihren ſich ſchärfer zuſpitzenden 


meiſt ſpaltenförmige, einfache, ſelten behöfte Tüpfe 
(Fig. 250d). Die H.parenchymzellen gehen du 


u 


wiederholte Querteilung aus den Kambiumzellen 
hervor, erſcheinen daher meiſt zu 2,4, 8 oder me 
aufeinandergeſetzt, bis eine im Tangentialſchm 


4 


ſräge Querwand die Grenze zweier Kambium- Weinrebe). Dadurch, daß die im Laufe einer 
len andeutet (Fig. 250 e). Dieſe Reihen verhält- Vegetationsperiode gebildeten Elemente einander 
mäßig kurzer Parenchymzellen ſtellen das ſog. nicht ganz gleich find, kommen die Jahrringe 
Sr (ſ. d.) zuſtande; von anderen Beſonderheiten ab— 
Baal geſehen, nimmt, wo Gefäße vorhanden find, die 
0 Anzahl und die Weite dieſer vom Frühjahrs- H 
oder Früh⸗H. gegen das im Sommer gebildete, 
daher Sommer-H. oder beſſer Spät-H. zu nennende 
(gewöhnlich Herbſt⸗H. genannte) H. hin ab, und 
ganz allgemein ſind die letzten Elemente eines 
jeden Jahrringes abgeplattet, d. h. beſitzen einen 
ſehr kurzen, radialen Durchmeſſer (Fig. 251). 
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252. Querſchnitt durch Eichenholz (50 mal vergr.). 
chmale Markſtrahlen; m‘ ein breiter Markſtrahl; g kleine, 
2 große Gefäße; p Holzparenchym; 1 Libriformfaſern. | 


| 

| 

trangparenchym“ dar. Unterbleiben die Quer- 

ungen in den zu Parenchymzellen werdenden 

nbiumzellen, jo entſtehen aus dieſen ſog. „Erſatz— 
ol 


IM 
rl 


— 
w 
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4 5 


1 
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N 5 4 Fig. 254. Tannenholz im radialen Längsſchnitt (300 mal vergr— 
N | 547 7 4 Tracheiden mit Hoftüpfeln; b, b., b“ einfache Tüpfel der 
>| 0 9 E t Markſtrahlzellen; die letzteren zeigen hier eine auch bei Laub— 
- h hözern häufige Geſtalt und Möse a e (Nach Döbner— 
| Nobbe.) 


welche in Bändern von beſchränkter Höhe in radialer 
4 Richtung durch das H. und die Sn verlaufen, 
Bu sr auf dem Querſchnitt als radiale Streifen, auf dem 
ga dee eee tna. hee Nadialſchnit als Pünder, „Spiegel”, auf dem 
krundmaſſe; zwiſchen 4 und 5 Grenze eines Jahrringes Tangentialſchnitt als kurze Streifen erſcheinen. 
Spare links Frügholz, in 1, 3, 4 große Hoftüpfel. Jeder Markſtrahl ſetzt ſich nach außen durch das 
en lader besen die Kambium in die Rinde fort, weil eine Kambium— 
‚eiben der Grundmaſſe große, im Frühholz ſchwach behöfte zelle oder Zellgruppe, die einmal begonnen hat, 
fel (bei x). (Nach der Natur gezeichnet von Wilhelm.) Markſtrahlgewebe zu erzeugen, dies ſtetig fortjegt; 

doch entjtehen mit der Zunahme des Umfanges des 
1% wenn die Enden kurz zugeſpitzt bleiben; H.förpers an immer mehr Stellen neue Mark— 
einen ſie dagegen lang und ſchmal ausgezogen, ſtrahlen. Primäre Markſtrahlen heißen diejenigen, 
nd aus den Kambiumzellen „Parenchymfaſern“ die ſchon bei Entſtehung des Kambiumringes 
orgegangen; ſolche können ſich durch zarte gebildet werden, daher innen im Marke endigen; 
wände nachträglich fächern (jo z. B. bei der alle anderen, ſpäter entſtandenen, find ſekundäre. 
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Es iſt für die verſchiedenen H.arten charakteriſtiſch, 
ob die Markſtrahlen einſchichtig (Fig. 252 m) oder 
mehrſchichtig (Fig. 252m‘) find, d. h. im Tangen⸗ 
tialſchnitt nur eine oder mehrere Zellen breit er— 
iheinen; zuweilen kommen beiderlei Markſtrahlen 
neben einander 
vor. 

Was den cha⸗ 
rakteriſtiſchen 
Bau der ein⸗ 
zelnen Harten 
betrifft, ſo ſind 


hölzer und (die 


menden) Laub- 
hölzer grund— 
verſchieden. 


maſſe des Hees 
der Nadel- 

hölzer (Fig. 
255) beſitzt 


keine Libri⸗ 
formfaſern und 
kein oder wenig 
(nur um etwa 

vorhandene 

Harzbehälter 


parenchym, be- 


wiegend aus 


wänden mit be- 
höften Tüpfeln 
verſehen, in 
deutliche 
radiale Reihen 
geordnet ſind 


Fig. 255. Formelemente der Nadel- 
hölzer. I Große Trachelde aus Fichten⸗ 
holz (etwa 40 mal vergr.), h Hoftüpfel, 
m kleine Tüpfel gegen Markſtrahlen. 
II Trachelde aus Eibenholz (60 mal 
vergr), mit ſchraubiger Wandverdickung 
und Hoftüpfeln. III Ein Stück „Strang⸗ 
parenchym“ aus dem Holze des virgin. 
Wacholders („Bleiſtiftholz“) (200 mal 
vergr.), in den Zellen ı und 2 Stärke⸗ 
körner, in 3 Ablagerungen von rotem 
Kernſtoff, 4 leer. IV Markſtrahltrachelde 
aus Fichtenholz (250 mal vergr.). (Nach 
der Natur gezeichnet von Wilhelm.) 


nähernd 4- bis 
6eckigen Quer- 


(Fig. 251); die⸗ 
jenigen des 


dünnwandig, 
oft von faſt 
quadratiſchem 
Querſchnitt (Fig. 251, oben), die des Spät-Hles 
dickwandiger (Fig. 251, unten), und die der Grenz— 
zone (Fig. 251, Mitte) abgeplattet. Die Mark— 


ſtrahlen find mit Ausnahme ſolcher, die Harzgänge 


führen, einreihig (Fig. 256) und beſtehen entweder 
nur aus Parenchymzellen, ſo bei den Tannenarten, 
den Zypreſſen- und Eibengewächſen (Fig. 254), 
oder auch aus behöpftgetüpfelten Quertracheiden, 


Holz. 


zunächſt Nadel⸗ 


für uns hier in 
Betracht kom⸗ 


Die Grund⸗ 


keine Gefäße, 


[ſ., Harzgänge! 
reichlicher ent⸗ 
wickeltes) H- 


ſteht vielmehr 
allein oder doch 
weitaus über⸗ 
faſerförmigen 


Tracheiden, die, 
an den Radial⸗ 


und daher an- 
ſchnitt zeigen 


Früh-H.es find | 


welche die Parenchymzellreihen oben und u 
begleiten (Fig. 253 t); dieſe Quertracheiden haben 
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Fig. 256. Holz der gemeinen Kiefer im tangentialen Läng 
ſchnitt (70 mal vergr.), die gemeinſchaftlichen (radiale 
Längswände der Tracheiden (t) als dunkle Streifen zeigen 
m einſchichtige Markſtrahlen. Links ein großer, mehr e 
Markſtrahl mit zentralem (3. T. durch Zellen verſtopf 
Harzgang (bei EH); rechts ein längsverlaufender Harzgang | 
von dünnwandigen Parenchymzellen umgeben und 

ſolche z. T. verſtopft. 4 
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Fig. 257. Holz der Traubeneiche im tangentialen 
ſchnitt (100 mal vergr.). m ſchmale Markſtrahlen; 
Gefäße; t Tracheiden; p Parenchym; 1 Sklereucht 

(Libriform). > 


vielen Kiefern grobzadige Vorſprünge (Fig. 
bei den Fichten, den Lärchen und der Douglas 


* 
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Holzaktien — Holzdeſtillation. 321 
d ſie meiſt, bezw. durchaus oder doch nahezu Deutſchland wachſenden Hölzer; Schwarz, Forſtliche 
ttwandig. Botanik. ; 
Das H. der Laubhölzer hingegen enthält echte Die Aufgabe des Hees im Pflanzenkörper befteht 
fäße; je nachdem dieſelben im Früh-H. auffallend in der Leitung des von den Wurzeln zu den 
ßer ſind als im Spät⸗H. und daher im inneren Blättern aufſteigenden Waſſers (ſ. Waſſerſtrömung). 
il des Jahrringes einen ſchon mit bloßem Auge Bezüglich der nachträglichen normalen Ver- 
tbaren Porenring bilden, oder nach außen hin änderungen im H. ſ. Kern-H. 
unmerklich und allmählich an Weite abnehmen, Holzaktien beſtehen bei Waldgenoſſenſchaften 
erſcheidet man ringporige Hölzer (Fig. 259) im Kreiſe Wittgenſtein, indem dort jeder Wald— 
B. Eiche, Ulme, Eiche) und zerſtreutporige genoſſe für die von ihm in die Genoſſenſchaft ein— 
g. 258) (3. B. Buche, Linde, Ahorn). Die Gefäße geworfenen Grundſtücke nach Verhältnis ihres 
Kataſtral⸗Reinertrages oder wirklichen Reinertrages, 
ſowie des vorhandenen Holzbeſtandes eine oder 
mehrere auf ſeinen Namen lautende H. erhält, nach 
Maßgabe deren er ſowohl bei etwaigen Beſchlüſſen 
ſtimmberechtigt, wie am Genuß des Waldertrages 
beteiligt iſt. (Geſ. vom J. 1854.) 
Holzärker, ſ. Holzſetzer. 
Holzbohrer. Unter dieſem Namen wurden früher 
wegen der ähnlichen Lebensweiſe ihrer Larven 
2 Käfer⸗ und 2 Schmetterlingsfamilien zuſammen— 
gefaßt. 

1. Xylöphaga: pentamere Käferfamilien, 

a) Lymexylönidae mit den Gattungen Lyme- 
xylon und Hylecoetus (ſ. Schiffswerfts— 
käfer), 

b) Anobiidae 
(ſ. Anobien). 
2. Xylötropha: zwei teils zu den Schwärmern, 
teils zu den Spinnern gerechnete, in vieler 

Beziehung aber den Kleinſchmetterlingen nahe— 

ſtehende Schmetterlingsfamilien: die Sesiidae 

(ſ. Glasflügler) und Cössidae (ſ. Blauſieb 

und Weidenbohrer). 

Holzbrücken, ſ. Brücke. 

Holzdeſtillation bezweckt die Gewinnung der bei 
der Holzverkohlung auftretenden Produkte: Eſſig— 
ſäure, Holzgeiſt, Aceton und Holzteer. Als 
Deſtillationsapparate benutzt man am häufigſten 
liegende, aus genietetem Keſſelblech hergeſtellte Zy— 
linder (Retorten) von etwa 3 m Länge und 1 m 
Durchmeſſer, die an der einen Seite mit einem 
ſchmiedeeiſernen Deckel mit Lehmdichtung feſt ver— 
ſchloſſen werden und an der anderen Seite ein 
10—12 cm weites Rohr für die abziehenden flüch— 
tigen Produkte haben. Man verwendet meiſt Buchen— 
holz, das 1—2 Jahre gelagert hat und dadurch 
nur noch 20—25 % Waller enthält. Das Holz 
wird bei 150° zerſetzt. Um Holzeſſig zu erzeugen, 
erhitzt man es etwa 16 Stunden lang bis 280° 
und ſchließlich auf 320%. Man erhält hierbei un— 
gefähr 24% Holzkohle, 22—24 % gasförmige 
Körper (Kohlendioxyd, Kohlenoxyd, Sumpfgas, 
Waſſerſtoff ꝛc.) und 50 —54 % Geſamtdeſtillat. In 
100 Teilen des letzteren finden ſich 6—10 9% Teer, 
310 % Holzgeiſt, 5,5 6,5 % Eſſigſäure. Die 
Ausbeute hängt von dem Waſſergehalt und der Art 
des Holzes, von der Wahl der Apparate und der 


m 


m 


258. Querſchnittsanſicht eines zerſtreutporigen Laubholzes 
je) (3 mal vergr.). m breite Markſtrahlen; gg Grenzen 
von Jahrringen. (Nach R. Hartig.) 


den ſtets von Parenchym begleitet. Im übrigen C 
nen Libriformfaſern allein oder mit Tracheiden 
nannigfaltiger Anordnung vor; im Eichen-H. 
3. (Fig. 259) bildet im Spät⸗H. das dünn⸗ 
dige, aus engen Gefäßen, Tracheiden und 
nchym beſtehende Gewebe radial geſtreckte (im 
eſchnitt hellere) Gruppen zwiſchen dickwandigem 
leren Libriform. Für die Diagnoſtik der 
er, welche durch die mikroſkopiſche Unterſuchung | 
weitgehender Sicherheit ausgeführt werden 
ſind außerdem die Art der Durchbrechung 


259. Querſchnittsanſicht eines ringporigen Laubholzes 
(3 mal vergr.). m breite Markſtrahlen; gg Grenzen 
von Jahrringen. (Nach R. Hartig.) 


die Wandſtruktur der Gefäßglieder, ſowie der 
und die Größe der Markſtrahlen von Wichtigkeit. 
re ſind z. B. bei der Eiche und Buche teilweiſe 
, einſchichtig (Fig. 252 m), teilweiſe ſehr breit 
252m‘), beim Ahorn breit, bei der Birke 
Die aus der Retorte 


ſchmal. Bei der Hainbuche, den echten Erlen 


der Haſel kommen jog. falſche Markſtrahlen 
». h. für das bloße Auge als ſolche erſcheinende 


e Streifen, welche aber aus zahlreichen ein- 
genäherten, durch Faſerſchichten getrennten 
len Markſtrahlen beſtehen. Über die Unter— 
ing der Harten nach anatomiſchen Merkmalen 
Hartig, Unterſcheidungsmerkmale der in 


rſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Leitung der Deſtillation ab. 
entweichenden Produkte werden meiſt in einen aus 
Keſſelblech angefertigten, etwas geneigt liegenden, 
mit Waſſerverſchluß ſchließbaren Kondenſator, der 
mit Waſſer betröpfelt wird, geleitet und dadurch 
von den leicht verdichtbaren teerartigen Körpern 
(ſ. Holzteer) getrennt, ſie gehen dann weiter durch 
einen Röhrenkühler, deſſen Rohre in einem Kühl— 


21 
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kaſten liegen. Dort trennen ſich die unverdichtbaren 
88115 die zur Feuerung geleitet werden. Der ſogen. 
rohe Holzeſſig iſt eine braungelbe Flüſſigkeit von 
brenzlichem Geruch und Geſchmack und antiſeptiſchen 
Eigenſchaften, auf der noch mitgeriſſener Teer 
ſchwimmt. Der vom Teer durch Abheben möglichſt 
befreite Holzeſſig wird entweder ſofort mit Kalkmilch 
neutraliſiert, und dann daraus durch Deſtillation 
der Holzgeiſt, das Aceton und andere mit Waſſer— 
dämpfen flüchtige Stoffe (roher Holzgeiſt) abge- 
trieben. Da aber bei dieſer Arbeitsmethode der 
zurückbleibende eſſigſaure Kalk noch ſtark mit teerigen 
Subſtanzen verunreinigt iſt, jo wird der Rohholz— 
eſſig zuerſt ohne Kalk aus einer kupfernen Blaſe 
abdeſtilliert, die Dämpfe ſtreichen dann durch eine 
zweite Blaſe, die Kalkmilch und Waſſer enthält und 
die Eſſigſäure zurückhält, während die Holzgeijt- 
und Waſſerdämpfe entweichen und ſchließlich durch 
einen Kühler kondenſiert werden. Die zurückbleibende 
Löſung von eſſigſaurem Kalk (Calciumacetat) wird 
in einer Pfanne eingedampft und der Rückſtand zur 


Holzdiebſtahl — Holzgarten. 


Zerstörung! der noch anhängenden brenzlichen ( Stoffe 


in einer Darre auf 200—250° erhitzt. Der ſo 
dargeſtellte eſſigſaure Kalk kommt als Weißkalk in 
den Handel und bildet den Hauptrohſtoff zur Er⸗ 
zeugung von Eſſigſäure und eſſigſauren Salzen. 
Wird anſtatt Kalkmilch Soda bezw. Natron- 
lauge zur Neutraliſation des Rohholzeſſigs benutzt, 
jo erhält man nach dem gleichen Verfahren Natrium- 
acetat, das als Rotſalz in der Technik bezeichnet 
wird. Über Gewinnung und Verwendung von 


von kleinen Portionen handelt. 


Eſſigſäure, Holzgeiſt und Aceton ſ. die betreffenden 


Artikel. Neben eſſigſaurem Kalk wird in den Holz- 
eſſigfabriken noch eſſigſaures Blei (ſ. Bleizucker) 
und Ferroacetat (j. d.) erzeugt. 


Holzdiebſtahl wird wohl gleichbedeutend mit 
Forſtdiebſtahl für Entwendung von Holz aus dem 


Wald gebraucht; richtiger würde es ſein, dieſen 
Ausdruck nur für die Entwendung bereits gefällten 
oder aufgearbeiteten Holzes, die als gemeiner Dieb— 
ſtahl beſtraft wird, oder für Holzentwendung außer— 
halb des Waldes zu gebrauchen, während der 
Forſtdiebſtahl eine im Wald begangene und nach 
den Forſtſtrafgeſetzen zu ahndende Entwendung von 
Holz und ſonſtigen Forſtprodukten bezeichnet. S. 
Forſtdiebſtahl. 

Holzen, ſ. v. w. Fortbaumen. 

Holzertragstafel (Materialertragstafel), ſ. Er— 
tragstafeln. 

Holzeſſig, ſ. Holzdeſtillation. 

Holzſäſlung. Deren Zeit iſt vorzüglich bedingt 
durch die klimatiſchen Verhältniſſe und die 
verfügbaren Arbeitskräfte. Außerdem machen 
ſich einflußreich die Hiebsart (Kahlhieb, Hiebe 
der natürlichen Verjüngung, Hiebe der Beſtandes— 
pflege), Holzart (Schälen der Nadelhölzer), Rück— 
ſichten auf techniſche Qualität und Verwend— 
barkeit des Holzes, die Wünſche der Käufer 
(Lieferungstermine der Händler ꝛc.). Die H. findet 
hiernach zu den verſchiedenſten Zeiten im Jahre 
ſtatt, doch hauptſächlich entweder im Sommer 
oder im Winter. Die Sommerfällung wird 
notwendig in den höheren Gebirgen mit ſchnee— 
reichem Winter und vorherrſchender Nadelholzbe— 
ſtockung; die Hiebe von Nachhieb- und Schirmbe— 
ſtänden ſind hier während der Triebentwickelung 


bar an der betr. Waſſerſtraße. 


auszuſetzen. Die Winterfällung findet in 
milderen Tieflagen und bei Laubholzbeſtockt 
ſtatt; ſie beginnt meiſt Ende Oktober und dau 
bis zum Samenkeimen oder der Triebentwickeln 
Eichenlohſchläge nur während der letzteren M 
Holzfänge, ſ. Rieſen. 8 
Holzgarten Lände, Holzhof, Lagerplatz), O 
nach welchen das Holz in größeren Mengen ver 
bracht und dort aufgeſammelt wird, um von hier aus 
direkt der Konſumtion übergeben werden zu könne 
Man unterſcheidet dieſe Sammelſtätten je nad 
dem Umſtande, ob das Holz durch Land- 9 
durch Waſſertransport beigebracht wird: 
1. Als Sammelſtätte für Landtransport iſt je 
günſtig ſituierte, trockene, durch Fuhrwerk 2c. errei 
bare Platz geeignet. Die Zufuhr elbe 8 
Fuhrwerke oder Schlitten oder durch Anzie 5 
und Schleifen und mehr und mehr auch du 
Bahntransport. Die Stammhölzer werden 
Unterlagen in gewiſſer Ordnung aufgerollt, 
Brennhölzer in Arken aufgeſtellt, die Arken 
auch ſtoßweiſe getrennt, wenn es ſich um Abgab 
Hierher gehö 
auch die großen Sammellager von Schnitthölzer 


Fig. 260. Holzgarten. 


an den Hauptpunkten der Verkehrs- und? 
Bahnen. 

2. Wird das Holz zu Waſſer beigebracht! 0 
und Floßtransport), ſo liegt der H. ſtets unn 
Das heranjd 
mende Holz wird dann entweder (durch Men 
hände, Pferde auf Schleifbahnen, Auszugsmaf 
u. dergl.) aus dem Waſſer gezogen, oder d 
einrichtung iſt derart, daß das Holz ſich 
landet, d. h. bis in die einzelnen Felder de 
wo es aufgeſtellt wird, zu Waſſer gebracht 
Dieſe letzteren Einrichtungen ſetzen mehr 
weniger großartige Bauanlagen voraus und, 
ſich in intereſſanteſter und dien 
führung am Fuße des nördlichſten A 
in Südbayern und Oſterreich. 

In welcher Weiſe Waſſer- und Bahntranst 55 
Ausnutzung der Holzgärten in Verbindung 
wird, iſt aus Fig. 260 zu entnehmen 
Holz gelangt per Trift an den Abweisrechen 
tritt in den Waſſerhof ein, von wo es 
Holzfelder I und II einſchwimmt. Nachd 
Waſſerzufluß zu letzteren unterbrochen wu 
ſie trocken geworden, wird das eingeronner 


bend 


* 
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Holzgas — Holzhauergeräte. 


Ort und Stelle aufgeſtellt und nach Bedarf 


der Bahn weiter verführt. 
olzgas wird nach Pettenkofer in der Weiſe 
eſtellt, daß man Holz in geräumigen Retorten 
700-800 0 erhitzt. Dabei liefern 100 kg Holz 
fähr 34 cbm Gas, 4 kg Teer, 35 kg Holz⸗ 
und 20 kg Kohlen. Trotzdem das H. vor 
Steinkohlenleuchtgas den Vorzug hat, daß es 
er leuchtet und frei von Schwefelverbindungen 
wird es infolge der leichten Beſchaffung der 
nkohlen nicht mehr fabriziert. 
olzgeiſt, Methylalkohol, CH; OH. Der bei der 
deſtillation (ſ. d.) gewonnene rohe H. iſt eine 


oſe, unangenehm riechende Flüſſigkeit, die neben 


mialfohol noch Waſſer, Aceton, Aldehyd und 
re organiſche Stoffe enthält. Wird dieſer mit 
er verdünnt, ſo fallen ölige Stoffe aus. Filtriert 
dieſe ab und unterwirft die Flüſſigkeit einer 
ältigen Deſtillation über Kalk, ſo erhält man 
Methylalkohol von 980%. Um ihm die letzten 
nreinigungen zu entziehen, bedarf es ver- 
ener chemiſcher Operationen. Der rohe H. 
zum Denaturieren von Spiritus, zur Her⸗ 
ag von Firniſſen, zum Brennen; der reine H. 
gereitung von Chlor- und Brommethyl, von 
aldehyd und verſchiedenen in der Farbinduſtrie 
endigen Körpern. 
gummi oder Xylan erhält man, wenn die 
ſerdünnter Salzſäure, Ammoniak und Waſſer 
ligten Sägeſpäne ein oder zwei Tage lang 


n Flüſſigkeit Alkohol gebracht wird. 


und Alkohol gereinigt. 
iſſer, leicht in Natronlauge, und liefert bei der 
lyſe, d. h. beim Erhitzen mit verdünnten 
n unter Waſſeraufnahme Kyloſe oder Holzzucker 
Im Nadelholz finden ſich nur geringe (0,4%), 
ubholz größere Mengen von H., z. B. Buchen- 
5-6 %, Kirſchbaumholz bis 12 %, auch 
liefert bis 11%è8 
lzhandel. Das Holz beträgt vom Geſamt— 
des Wertes der Ein⸗ und Ausfuhr im 
hen Reich nur 1 bis 3%, 
Handel in Brennholz tritt zurück gegenüber 
igen in Nutz⸗ und Werkholz. Die wich- 
Ausfuhrländer ſind: Rußland, Schweden, 
gen, Oſterreich⸗-Ungarn. Die Haupteinfuhr- 
England, Frankreich, Belgien, Niederlande, 
a und das Deutſche Reich. Der Überſchuß 
lz, den jene Länder bei ausgedehnten Wald— 
und meiſt dünner Bevölkerung haben, fließt 
die Staaten, in welchen die ſchwache Be— 


üwickelten Induſtrie nicht zu decken vermag. 
großen Unterſchiede der Preiſe in den Aus— 
zinfuhrländern ermöglichen den Transport 
ehrere hundert Kilometer, weil die Trans— 
ten durch die neuen Verkehrsmittel ſehr 
geworden ſind. Mit ihrer weiteren Aus— 
ig verliert der Satz, daß das Holz nur auf 
entfernungen transportabel ſei, immer mehr 
ltung. 

einheimiſche Markt iſt trotz der Entwickelung 
tigen Verkehrsmittel für das Holz der 
3 wichtigſte. Was zu der inländiſchen Pro- 


ert werden und zu der abgepreßten und ge⸗ 
Das 
urch gefällte H. wird durch Digeſtion mit Salz 
Es löſt ſich wenig 


ig den Bedarf der zahlreichen Bevölkerung 
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duktion jährlich von außen bezogen wird, beträgt 


im Verhältnis zu derſelben nur etwa 6 10%. 


Holzhauer, Holzknechte; ſie rekrutieren ſich meiſt 
aus der ländlichen Bevölkerung. Ständige H. ſind 
den größten Teil des Jahres im Walde beſchäftigt, 
unſtändige H. werden nur bei gewiſſen Arbeiten 
herangezogen. Die Ausbreitung der Induſtrie 
macht es in manchen Gegenden ſchwer, das nötige 
Perſonal zu gewinnen, was wegen der Vorzüge 
des ſtändigen Perſonals wünſchenswert iſt (Er⸗ 
fahrung, Übung, Gewandtheit, Orts- und Perſonen— 
kenntnis, Sachkunde, Zuverläſſigkeit, Ausrüſtung 
mit Werkzeugen, Abhärtung, Bekanntſchaft mit 
dem formellen Verfahren). 

Holzhauergeräte (Geſchirr, Gezähe). Zur Fällung 
und zum Ausformen im Rohen dienen Hauwerk— 
zeuge, Sägen, Spalt- und Rodegeräte. 

1. Die Hauwerkzeuge ſind: Axt, Heppe für 
geringes Holz und Beil zum Beſchlagen. Die 
Axt (die einzelnen Teile heißen: Haus, Nacken, 


265. 


Fig. 264. 


Fig. 


Ohr, Blätter, Schneide) wird mit kürzerem oder 
längerem Stiele (Helm) geführt und hat ohne 
letzteren 1,30 —1,50 kg Gewicht. Eine gute Axt 
hat eine gut geſtählte Schneide, die Form eines 
vollendeten Keiles mit ſchwach gewölbten Blättern 
und einen handlich geſchwungenen, Helm. Empfeh— 
lenswerte Axte ſind z. B. die Axte der Alpen— 
länder (Fig. 261), des Harzes (Fig. 262), die 
Renebek-Yankee-Axt (Fig. 263) ꝛc. 

Die Heppe (Barte, Hippe) hat ſäbelartige Ge— 
ſtalt und kommt in den mannigfachſten Formen 
vor (Fig. 265). 

Das Beil wird in der Hand des Holzhauers 
nur dann geführt, wenn ihm der Rohbeſchlag (am 
Stockende der Floßholzſtämme) obliegt. Zur Ver— 
wendung kommt das gewöhnliche Breitbeil und 
auch das ſog. Schwarzwälder Beil (Fig. 264). 

2. Die Säge iſt bei jedem haushälteriſchen 
Fällungs⸗ und Ausformungsbetrieb das wichtigſte 
Werkzeug; je entbehrlicher die Axt durch dieſelbe 
wird, deſto beſſer. Die Waldſägen können unter» 
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ſchieden werden in zwei- und einmännige. Die der Fig. 270, oder ſie werden auf längere Sta: 
zweimännigen Sägen find auf doppelten Zug- aufgeſetzt und dienen dann zur Aufäſtung ſtehe 
ſchnitt berechnet und in verſchiedenen Formen in Stämme, wie die Alers'ſche ſog. Flügelſäge (. 
Gebrauch. Am meiſten eingebürgert find: die ge- Für die Arbeitsleiſtung der Sägen iſt vorzüg 
maßgebend: a) die Zahnkonſtruktionz 
unterſcheidet Stoßzähne (Fig. 274) und zweiſch 


Fig. 271. 


Fig. 266. Nonpareilſäge. 


wöhnliche Querſäge mit nahezu geradlinig ent⸗ 
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Fig. 272. 
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Fig. 273. 


Fig. 267. Bogenſäge. 


dann die Mond- oder Bogen- oder ſteyeriſche Säge 
mit erheblicher Krümmung der Zahnſpitzenlinie 
(Fig. 267), an welche ſich die verhältnismäßig 


Fig. 274. 


dige Zähne, letztere find entweder Dreiecks 
(Fig. 271) oder einfache Stockzähne (Fig. 
815 kombinierte Formen, wie bei 15 ee: n 
ir ER Sägen (Fig. 273). Raumzähne ſind nicht je 

F dende Zähne, welche nur die Aufgabe haben 
kurze thüringiſche oder ſächſiſche Säge anſchließt Sägemehl aus dem Schnitte zu entfernen; fie 
(Fig. 268). Die Nonpareilſäge iſt von vorzüg⸗ 1 ; 
licher Leiſtung beſonders im Laubholze, die ſteyeriſche 


— 


Fig. 269. Amerikaniſche Trummſäge. 


Säge iſt dagegen im Nadelholze unübertroffen. — 
Die einmännigen Sägen dienen zum Zerlegen 
ſchwächeren Holzes und ſind meiſt nur auf den 


Fig. 275. Schränkſchlüſſel. Fig. 276. Kelle. 


wenig mehr gebräuchlich und auch ohne erhe 
n Neuerdings werden die perforierten, 
bevorzugt. Steil gebaute Schneidezähne jed 
Fig. 270. Einmännige Säge. ſind leiſtungsfähiger als ſtumpf gebaute. 
Gewicht der Säge; höheres Gewicht verme 

Stoß berechnet. Gewöhnlich wird bei denſelben Leiſtung. e) Form der Säge; Bogenſägen 
das Blatt durch einen Bügel in Spannung er- mum des Krümmungsradius 1,55 mm) ie 
halten; nur bei erheblicher Blattbreite fehlt der- mehr als Geradſägen. d) Dimenjione 
ſelbe, wie bei der amerik. Trummſäge (Fig. 269). Länge des Sägeblattes von 1,40 —1,50 m 
Die meiſten einmännigen Sägen find von der Form Breite von 18—24 em in der Mitte iſt a 


rd 
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Holzhauer⸗Hilfskaſſen — Holzkohle. 


enswerteſten. e) Der Schrank oder das Aus- 
n beſteht in dem wechſelweiſen Herausbiegen 
Zahnſpitzen aus der Ebene des Sägeblattes, 
breiteren Schnitt zu erzielen und die Reibung 
Blattes zu verringern; der Schrank hat ge— 
nlich die doppelte Blattſtärke zum Maß, iſt bei 
bfaſerigem Holz größer als bei feinfaſerigem. 
chränkt wird mit der Zange oder dem ſog. 
ränkſchlüſſel (Fig. 275). 


— — 


— __ 
5 _ —— 

Fig. 277. Fig. 278. Fig. 279. 
Spaltklinge. Kreuzhaue. Rodehaue. 


Zahnſpitzen geſchieht mit guter Feile immer 
der inneren Zahnſeite. 

ie Inſtandhaltung der Sägen iſt von größter 
tigkeit für die Leiſtung derſelben; hierin laſſen 
ie Holzhauer vielfach fehlen. 

Die Spaltgeräte ſind Keile, Spaltäxte und 
tklinge oder Klötzeiſen. Der Holzhauerkeil 


eiſt von Eiſen, mit hölzernem Kopfe (Fig. 276), 
er iſt ganz von Holz oder ganz von Eiſen; 
Spaltaxt (Reilhaue) 


hat die Form der 


Wendehaken. 


Fig. 280. 


düblichen Fällaxt, fie bildet aber einen dickeren 
hat immer einen Nacken, ſtärkeren Bau im 
und daher auch höheres Gewicht. Die 
klinge (Fig. 277) dient zum Ausreißen der 
auben u. dergl. 
Rodewerkzeuge zur Gewinnung des Wurzel— 
3; die einfachen Geräte find die Rodehaue 
279), Spitzhaue, Kreuzhaue (Fig. 278), Node- 
eine kurze Bauchſäge, Brechſtangen, eiſerne 
hölzerne Keile, Stemmeiſen, Ziehſeile oder 
fangen und der Wendehaken, der in mannig— 
er Weiſe zu vielſeitiger Anwendung kommen 


N 


„ 


) Die Schärfung 
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kann (Fig. 280). Von den zahlreichen Stockrode— 
maſchinen, welche vor mehreren Dezennien in 
Vorſchlag kamen, find nur beachtenswert: der Wald- 
teufel, die Wohmann'ſche Rodevorrichtung und die 
gewöhnliche Wagenwinde. Die volle Ausrüſtung 
eines Holzhauers mit Geräten kommt auf 40 bis 
60 ¼ zu ſtehen. — Lit.: Gayer, Forſtbenutzung, 
9. Aufl. 

Holzhauer-Hilfskaſſen beſtehen an vielen Orten 
zum Zwecke der Unterſtützung in Not-, Unglücks⸗, 
Erkrankungsfällen und zur Altersverſorgung. Die 
Mittel werden beſchafft durch die Beiträge der 
Arbeiter, Zuſchüſſe des Waldeigentümers und 
Schenkungen. Die Organiſation derartiger Hilfs— 
anſtalten iſt ſehr verſchieden und kann man unter— 
ſcheiden: Geſellſchaftskaſſen, deren Vermögen 
gemeinſchaftliches Beſitztum einer in engerem 
Berufsverbande ſtehenden Holzhauergeſellſchaft iſt, 
und Sparkaſſen, die, nach dem Prinzip der 
gewöhnlichen Sparkaſſen eingerichtet, auf den 
Sparſinn des einzelnen Arbeiters berechnet ſind 
und ihn nur zum Anſpruch auf das perſönlich 
Erſparte berechtigen. Durch die Geſetzgebung über 
Unfall-, Alters- und Invaliditätsverſicherung (ſ. d.) 
ſind dieſe Kaſſen ſelten geworden. 

Holzhauer-Inſtruktion, die Zuſammenſtellung 
aller vom Holzhauer zu beobachtenden Vorſchriften. 
Sie hat oft gleichförmige Gültigkeit für ein ganzes 
Land, oft nur für eine Provinz, und manchmal 
beſchränkt ſich ihre Geltung nur auf ein ſpez. Amt 
Mit den darin vorgeſchriebenen Obliegenheiten 
für den Holzhauer werden auch jene verbunden, 
welche die Rottmeiſter, die Unternehmer, die Floß— 
und Triftarbeiter zu beobachten haben. 
Holzhauerlohn. Er iſt faſt immer Stücklohn: 
das Stück iſt entweder der Raummeter bei Brennholz, 
der Feſtmeter bei Stammholz oder das Stück bei 
Kleinnutzholz, das Gewicht bei Rinde, das Hundert 
bei Wellen. Die Feſtſtellung des Lohnes geſchieht 
durch Vereinbarung und wird für jedes Holzſortiment 
geſondert feſtgeſtellt. Das über die Lohnesverakkor— 
dierung aufgenommene Protokoll wird meiſt von 
einem Vertrauensmann, ſeltener von allen Beteiligten 
unterſchrieben. Zur Ermittelung des richtigen 
Lohnes iſt in erſter Linie der gegendübliche Tagelohn 
und der Arbeitsaufwand maßgebend, in zweiter 
Linie der Verkaufswert der betr. Holzſorten. Die 
feſtgeſtellten Löhne gelten für den betr. Arbeitsbezirk, 
oft aber auch für ein ganzes Revier, bei wechſelnder 
Beſchaffenheit der einzelnen Gehaue (wobei der 
Aufwand für das Rücken des Holzes einen Haupt— 
geſichtspunkt bildet) auch nur für ein einzelnes 
Gehau. Die Höhe iſt verſchieden nach Holzart, 
Qualität des Beſtandes, Anteil der Sortimente, 
Alter und Stärke des Holzes, Terrain, Entfernung 
vom Wohnort der Arbeiter, Art des Hiebes, Zeit 
der Fällung. 

Holzhauerpartie, die aus 2—5 Mann beſtehende, 
gemeinſam bei der Fällung und Ausformung des 
Holzes miteinander arbeitende engere Verbindung 
der Holzhauer, welche den verdienten Lohn gleich— 
heitlich unter ſich verteilen. 

Holzhauerrotte, ſ. Nottenführer. 

Ssolzkoßfe, ein im weſentlichen aus Kohlenſtoff 
beſtehendes, durch Erhitzung bei Abſchluß der Luft 
gewonnenes Zerſetzungsprodukt des Holzes. Spez 
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Gew. 0,14—0,20 (durchſchn. ein Viertel des Holz- 
gewichtes), von ſchwarzer Farbe, ohne Geruch und 
Geſchmack, von geringer Feſtigkeit, großer Ab— 
ſorptionskraft gegen flüſſige und gasförmige Körper 
und etwa doppelt ſo großer Brennkraft als das 
Holz, aus welchem ſie entſtanden iſt (der theor. 
Nutzeffekt der Kohle beträgt nach Grothe 7440 
Kalorien, jener des Holzes 4182). 

Holzleiſten, Barokleiſten, werden fabrikmäßig 
aus aſtfreier, reinfaſeriger Schnittware der Nadel— 
hölzer in der mannigfaltigſten Stärke und Pro— 
filierung hergeſtellt. 

Holzmaſſenaufnahme (Holzmaſſenermittelung). 
Man verſteht darunter die Erhebung der in den 
Beſtänden vorhandenen Holzvorräte. Dieſelbe kann 
durch Schätzung (ſ. Okularſchätzung) und unter 
Anwendung mathematiſcher Formeln und ſonſtiger 
Hilfsmittel nach verſchiedenen Methoden geſchehen 
(ſ. Beſtandesſchätzung). Die Aufnahme der Holz- 
maſſen für Beſtände iſt für die Zwecke der Forſt— 
einrichtung und der Waldwertberechnung unent— 
behrlich, ſie zu lehren iſt Aufgabe der Holzmeßkunde. 

Holzmaſſenkurven find gekrümmte Linien, welche 
den Zuwachsgang normaler Beſtände pro ha für 
verſchiedene Holzarten, Alter und Bonitäten zur 
Darſtellung bringen. Auf eine horizontale Ab— 
ſeiſſenlinie werden die Alter und ſenkrecht darauf 


(nach Bonitäten und Holzarten getrennt) die dem 


zugehörigen Alter entſprechenden Holzmaſſen in 
Feſtmetern aufgetragen. Werden nun, nach Aus— 
gleichung kleiner Unregelmäßigkeiten, die Endpunkte 
der Ordinaten miteinander verbunden, ſo erhält 


man die H., welche bei der Aufſtellung von Er- 
tragstafeln weitere Dienſte leiſten (ſ. Ertragstafeln). 


Holzmeßkunde (Baum- und Beſtandesſchätzung, 


Holztaxation, forſtliche Körperlehre) iſt die Lehre 


von der Kubierung, Altersbeſtimmung und Zus 
wachsermittelung einzelner Bäume und ganzer 
Beſtände. Verbreitete Lehrbücher über dieſen Gegen— 
ſtand ſind vorhanden von F. Baur, Die H., 4. Aufl. 
1891, und W. Kunze, Lehrbuch der H., 1891; desgl. 
von Udo Müller, 1899. 

Holzöl, ſ. Holzteer. 

Holzpflanzen heißen alle Pflanzen, welche mit 
oberirdiſchen Stammgebilden ausdauern, in un- 
begrenzter Wiederholung Blüten erzeugen und deren 
Stämme und Wurzeln mittels eines Kambiumringes 
ſtetig in die Dicke wachſen. In dieſem Sinne 
gehören ſämtliche bei uns einheimiſche H. den 
Koniferen und Dikotyledonen an. 

Holzpflaſter wird an Stelle der Steinpflaſterung 
in mehreren Großſtädten heute verwendet. Es dient 
dazu vorzüglich dichtgebautes Holz der Kiefer, 


Holzleiſten — Holzſetzen. 


ein Sinken zu verzeichnen. 


Fichte, beſonders der Buche und Pechkiefer; die in 


regelmäßigen Formen hergeſtellten imprägnierten 
Holzklötze werden auf ein Zementlager geſtellt und 
die Fugen mit Zement und Asphalt ausgegoſſen. 
Dieſes H. iſt geräuſchlos, ſchont den Pferdehuf 
und die Fuhrwerke; man tadelt daran aber die 


pfähle nach dem üblichen Breitemaß des 


Glätte im naſſen Zuſtand und die Klebrigkeit bei 


Sonnenhitze, ſowie die ſtarke Abnutzung. 
Holzpreiſe. Die Statiſtik befaßt ſich mit der 
Ermittelung der H., um die Preisunterſchiede in 
verſchiedenen Gegenden und zu verſchiedenen Zeiten 
zur Darſtellung bringen zu können. Die Preiſe 
zeigen nicht nur ſehr bedeutende lokale Unterſchiede 


infolge der Abſatzverhältniſſe (dichte Bevölk 
Art der Beſchäftigung und Wohlhabenheit derj 
Angebot bei großer oder geringer Bewald 
Möglichkeit des Transports in entfernte Gegen 
Lage der Waldungen und Transportkoſten an 
Konſumtionsſtelle, Konkurrenz von Surrog 
Seltenheit beſtimmter Holzarten und Sortiment 
ſondern auch erhebliche Schwankungen von Ja! 
zu Jahr (wechſelndes Angebot, ſteigender od 
fallender Bedarf je nach der Witterung bei Bren 
holz, je nach der allgemeinen Lage von Hand 
und Induſtrie bei Nutzholz, Ausfall der jährlich 
Ernte, Gang der Geſchäfte aller Art, ökonomiſt 
Kriſen, gedrückte politiſche Situation, Aufſchwm 
der Unternehmungen nach einem Kriege). . 
Dadurch wird die Geldrente der Waldwirtſche 
zu einer ſchwankenden Größe und in ihrem jäh 
lichen Betrage vom Stand und der Bewegung d 
H. abhängig. 1 
Da die einzelnen Holzarten und die Sortimer 
des Bau-, Schnitt-, Werk- und Brennholzes be 
ſchiedene Preiſe haben, jo iſt für die Einrichtm 
der Wirtſchaft eine zuverläſſige und genügen 
detaillierte Preisſtatiſtik eine unentbehrliche Grun 
lage und für den Wirtſchaftsbetrieb eine gewi 
Beweglichkeit zum Zweck der Ausnützung der Prei 
konjunkturen eine unerläßliche Forderung. 
Mehrfache Preisnotierungen reichen bis 18 
zurück, Der Gang der Preisbewegung in Deut 
land, Oſterreich, Frankreich und der Schweiz zeigt! 
ganzen eine überraſchende Gleichförmigkeit. V. 
1830 an beginnen die Preiſe zu ſteigen bis 
dann fallen dieſelben bis 1850, teilweiſe 1855; 
ſteigen fie bis 1859, dann gehen fie etwas zur 
ſteigen aber 1862 wieder und erreichen 18 
höchſten Stand ſeit 1830. Mit dem Jahre 18 
beginnt eine Periode des Sinkens, die bis 18 
dauert. Von dieſem Jahre an beginnt ene 
Steigen, das bei unerhörtem Preisſtande 18 
und 1876 ſeinen Höhepunkt erreicht; ſeit di 
Jahr ſind die Preiſe wieder geſunken und 
bis 1890 den tiefen Stand beibehalten. 1 
begannen fie zu ſteigen und erreichten 1900 © 
ſo hohen Stand, wie nie zuvor. 1901 iſt wie 


Holzpulver, ſ. Schulze-Pulver. 
Holzrechen, ſ. Trift. 
Holzrieſen, ſ. Rieſen. 3 
Holzſchliſſ, |. Holzſtoff 1 
Holzſchuhe werden aus Buchen-, Ahorn-, Erle 
holz gefertigt. 4 
Holzſetzen, Aufſtellen, Aufarken, Schich 
Holzes, das Einſchichten aller mit Raum 
(ſ. Verkaufsmaß) zu meſſenden Holzſorten in 
Raum- oder Hohlmaße. Die Herſtellung 
Schichtraumes geſchieht durch Einſchlagen der Sie 


raumes; zur Erhaltung ihrer ſenkrechten 
werden ſie mit Sprießen verſehen oder beſſer du 
umſchlingende, zwiſchen das Schichtholz ein 
klemmende Wieden oder Draht feſtgehalten. Dar 
folgt das Einſchichten der betr. Holzſorte ZN! 
dieſe Pfähle, und zwar in möglichſt dichter Zuſamm 
lagerung; dabei iſt zu beachten, daß die ſchwer 
Stücke zu unterſt eingelegt und bei geſpalten 
Holze die Rindenſeite nach oben zu gerichtet 


4 


Holzſetzer — Holzteer. 


ſt das Erdreich feucht und nachgebend, dann wird 
ter eine Fußbrücke aus quergelegten Stücken 
formt. Wo größere Mengen von Schichtſtößen 
ſetzen find, da werden dieſelben dicht aneinander— 


henden Stoßpfähle ſepariert. Eine ganze Reihe 
rartig aneinander geſtellter Stöße heißt Zain 
er Arke. 

Jeder Stoß darf nur Holz ein und derſelben 
ortenklaſſe enthalten und bildet die Sonderung 
r verſchiedenen durch den Sortentarif angegebenen 


aſſen die Aufgabe der feineren Sortierung 
Sortieren). Es müſſen hiernach die Schicht— 


szholzſtöße von den Brennhölzern und bei dieſen 
» wertvollere Ware von der geringwertigeren 2c. 
ſondert und jede Sorte in einem beſonderen 
oße zuſammengeſtellt werden. 

Das Aufſtellen der in Bunde gefaßten Reiſig— 


„50 oder 100 Bunden (Wellen) in geordnete Haufen, 


o das Reiſig nicht gebunden, ſondern nur in loſen 
aufen aufgeſchichtet wird, find dieſe Haufen zwiſchen 
ei Pfählen zuſammenzuhalten. 
Das H. iſt Aufgabe des Holzſetzers, Holzärkers 
eiſt auch Rottenführer, ſ. d.) und ſollte nicht 
rch die Holzhauer beſorgt werden; dagegen können 
tere verlangen, daß alles von einer Partie 
ieferte Holz auch partieenweiſe geſondert und 
fgejtellt wird. 
Holzſetzer, Holzärker, der mit dem Sortieren, 
stellen des Schichtholzes und der Geſamtan— 
mung des Hiebsergebniſſes auf dem Sammel— 
ze beauftragte Arbeiter. 
entümer meiſt für mehrere Jahre ausgewählt, 
e genommen und auch für den Forſtſchutz 
idigt. 
außerdem als Vor- und Aufſichtsarbeiter bei 
gbauten, Kulturen ꝛc. verwendet wird, die hierfür 
ffenden Tag- oder Akkordlöhne. 
Dienſt des Holzärkers und des Holzhauerob— 
uns (Rottmeiſters) miteinander vereinigt. 
olzſparterie, Holzweberei, die Verarbeitung 
in feine Holzfäden aufgeriſſenen Holzes auf 
n Webſtuhle zur Herſtellung jener 60—90 cm 
Geviert haltenden Platten, welche zu Damen— 
zen, Decken, Etuis und anderen Luxusgegenſtänden 
wendet werden. Es dient hierzu allein das 
benholz. 
Holzſtifte. Zu Schiffsnägeln dient Akazien— 
9 Eſchenholz, zu Schreiner- und Glaſerſtiften 
Eichen-, auch Nadelholz, zu Schuſterſtiften 
lich Birken⸗, Weißbuchen- und Ahornholz. Die 
rſtellung der letzteren Sorte iſt aus Fig. 281 
entnehmen. 
olzſtoff zur Papierfabrikation dient als Erſatz 
Hadern, welche indes bis jetzt für die beſſeren 
piere durch H. nicht vollſtändig ſurrogiert werden 
nen. Die geringeren Sorten, die Pappe, das 
tungspapier ꝛc. beſtehen heute faſt allein aus H. 
wohl zur H.erzeugung alle Holzarten verwendbar 
d, ſo ſind es doch unſere Nadelhölzer, voran 
fer und Fichte, ſeltener Tanne, welche heute in 
tem Betrage hierzu verarbeitet werden. Das 
lfarbigſte Material liefern freilich Aſpe, Salweide, 
ide. Das Holz wird von den betr. Fabriken in 


reiht und nur durch die zwiſchen je zwei Stößen 


2 - elementaren Faſern aufgelöft. 
lzer geſchieht einfach durch Zuſammenſtellen von 


bei dieſe Bunde auf den Kopf zu ſtehen kommen.“ 


Er wird vom Wald- | 


Er bezieht die Setzergebühren, und wo 


Gewöhnlich iſt 


327 


der Regel in Form von Scheit- und Knüppelholz, 
auch als Stangenmaterial von 10—24 em Bruſt⸗ 
höhenſtärke bezogen, wie es als Nebenbeſtands— 
material überall zu haben iſt. 

Es gibt zwei verſchiedene Darſtellungsweiſen 
des Hes, das mechaniſche Schleifverfahren 
und das chemiſche Mazerationsverfahren oder die 
Celluloſe-Fabrikation. Beim erſteren wird 
das in kurze Stücke zerlegte Holz durch die reibende 
Wirkung eines um eine horizontale Achſe rotierenden 
Mühlſteins unter reichlichem Waſſerzufluß zer— 
mahlen und abgeſchliffen; das Ergebnis iſt ein 
mehr mehlartiges Produkt (geſchliffenes Holzmehl, 
Holzſchliff). Bei der Celluloſefabrikation wird das 
möglichſt zerkleinerte Rohholz durch Köchen in 
Keſſeln unter hohem Dampfdruck und durch die 
mazerierende Wirkung einer ätzenden Lauge in ſeine 
Als Lauge wurde 
früher Soda verwendet; in der neueren Zeit tritt 
mehr und mehr ſchwefligſaurer Kalk (Sulfitverfahren) 
an deren Stelle. 8 

Für Herſtellung von 100 kg lufttrockenen Schleif— 
ſtoffes ſind 0,28— 0,38 Feſtmeter Rohholz erforderlich. 

Außer zur Papierbereitung findet der H. auch 
Verwendung als Packmaterial, zur Polſterung, 


Fig. 281. 


Holzſtiftfabrikation. 


mit Bindungsmitteln in Formen gepreßt zur Her— 
ſtellung von mancherlei Dingen, Ornamenten, 
Luxuskäſtchen u. dergl., man ſtellt ſelbſt ganze 
Möbel, auch Fußteppiche (ſtatt Linoleum) daraus 
her, und in der jüngſten Zeit benutzt man denſelben 
ſelbſt als Beifutter zur Fütterung der Stalltiere. 


Holzteer nennt man die in Waſſer wenig lös— 
lichen, dunkel gefärbten, mehr oder minder dick— 
flüſſigen Kondenſationsprodukte bei der Holzdeſtil— 
lation (ſ. d.). Seine Beſtandteile ſind verſchieden 
nach der Holzart, aus der er erhalten wird. Er 
wird entweder als Brennmaterial, oder zu konſer— 
vierendem Anſtrich oder zur Dachpappenfabrikation 
verwendet. Der niedriger ſiedende Anteil des aus 
Nadelholz hergeſtellten terpentinölreichen Teers 
liefert das Kienöl, das eine dem Terpentinöl ähn— 
liche Verwendung findet. Das Birkenteeröl 
(Doggertöl oder Juchtenöl) wird durch noch— 
malige Deſtillation des Birkenteers gewonnen und 
findet bei der Fabrikation des Juchtenleders Verwen— 
dung. Durch fraktionierte Deſtillation wird der H. 
in leichtes und ſchweres Teeröl geſchieden. Letzteres 
wird auf Kreoſot (ſ. d.) verarbeitet. Der beim 
Deſtillieren zurückbleibende Teil erſtarrt beim Er— 
kalten zu einer ſchwarzen, glänzenden Maſſe — 
Schuſterpech. 


Holztransport, die Verbringung des Holzes 
nach den in größerer Entfernung gelegenen Konſum— 
tions- oder Sammelplätzen und zwar durch Ver— 
mittelung von mehr oder weniger ſtändigen Bring— 
anſtalten. Der Transport wird vielfach durch den 
Waldeigentümer ſelbſt, öfter auch durch von ihm 
beſtellte Unternehmer betätigt. Man unterſcheidet 
den H. in jenen zu Land und den Transport zu 
Waſſer. 

Der H. zu Land erfolgt entweder auf Straßen 
und Wegen, auf Rieſen, auf Drahtſeilrieſen 
oder auf Bahnen, hier Waldbahnen (ſ. d.); jener 
zu Waſſer entweder durch Triften des Holzes 
oder durch Verflößen desſelben, oder durch H. auf 
Schiffen (ſ. d.). 

Der Transport des Holzes wird in allen Fällen 
zur Notwendigkeit, in welchen es im Produktions- 
bezirke an Abſatz fehlt und die Transportkoſten im 
Marktpreiſe erfahrungsgemäß zurückerſetzt werden. 
In dieſer Lage befinden ſich ſehr viele der größeren 
ſchwachbevölkerten Waldkomplexe, wenn die Ver— 
nutzung, Verarbeitung und Appretierung des Holzes 
nicht ſchon im Innern des Waldes durch die Käufer 
ſtattfindet (Sägeetablifjements). Bei den heutigen 
Verhältniſſen der 

allgemeinen 
Transporterleichte— 

rung für alle 

Waren und dem 
dadurch teilweiſe 
bedingten Nieder— 
gang der Waren- 
preiſe wird es mehr 
und mehr zur Auf— 
gabe der Waldwirt— 
ſchaft, ihre Pro— 
dukte auch in den 
allgemeinen Ver- 
kehrsſtrom einzu— 
leiten und den Be— 
zug des Holzes dem 
Konſumenten ſo 
leicht und bequem als möglich zu machen. 
Transport des Holzes erfolgt deshalb teils bis in 
die Konſumtionsplätze ſelbſt oder nach Sammelſtellen, 
welche an Verkehrsbahnen oder 
ſchiffbaren Strömen gelegen ſind. 
Beim H. kommt es vor allem 
auf Billigkeit an, da Schnelligkeit 
und Sicherheit wenig wichtig 
ſind. — Lit.: Gayer, Forſtbe— 
nutzung, 9. Aufl. 

Holztransport auf Schiffen 
findet in ausgedehnteſtem Maße 
beim Seetransport ſtatt; aber 
auch bei der Binnen-Flußſchifffahrt — 
kommt dieſe Verbringungsweiſe = 
des Holzes auf allen größeren 
Flüſſen und Strömen vor. Ent— 
weder bedient man ſich hier zu 
dieſem Zwecke der zum Güter— 
transport überhaupt gebräuch— 
lichen Dampf- und Segelboote und Schleppkähne, 
oder man baut hierzu eigene Fahrzeuge (Plattſchiffe 
des Inn und der Donau), die am Orte ihrer Be— 
ſtimmung ſamt der Holzladung verkauft und nach 


Holztransport — Holzverkohlung. 4 


Fig. 282. 


Der | 
Meiler. 


7 


geleiſtetem Dienſte auseinandergeſchlagen und zu 
anderen Zwecken verwendet werden. 

Auf ruhigen Waſſern bedient man ſich ſtatt der 
Schiffe auch der Stammholzflöße zum Transport 
von Brennholz und dergl. (Flößerei mit Oblaft). 

Holzüberweiſung, ſ. Verſteigerung. | 

Holzverkauf, Holzverwertung. Nach dem Unter⸗ 
ſchied der Preisbildung iſt zu unterjcheiden: 
Taxverkauf (ſ. d.), meiſtbietender Verkauf oder 
Verſteigerung (ſ. d.) und Verkauf um vereinbarte 
Preiſe oder Freihändiger Verkauf (ſ. d.); nach dem 
Zuſtande, in welchem das Holz dem Verkauft 
ausgeſetzt wird, unterſcheidet man Detailverkauf und 
Blockverkauf (ſ. d.); beim Blockverkaufe iſt weiter zu 
unterſcheiden, ob nur das Hiebsergebnis eines 
Jahres oder jenes von mehreren bevorftehenden 
Jahren (Abſtockungsverträge, Akkordverlaſſe, Wälder- 
verlaſſe) dem Verkaufe unterſtellt wird. 

Holzverkohlung. Sie kann im großen nach drei 
verſchiedenen Methoden erfolgen, durch Grubenver⸗ 
kohlung (die roheſte Art), durch Ofenverkohlung, mehr 
auf die Gewinnung der Nebenprodukte (Teer, Gas 
Holzgeiſt, Eſſig ꝛc.) gerichtet, und durch Meilerver⸗ 
kohlung. Letztere begreift die eigentliche Waldköhlerei 


Durchſchnitt eines Kohlenmeilers. 


Ein regelmäßig aufgeſchichteter, mit einer luft. 
abſchließenden Decke überkleideter Haufen Holz heißt 
Die Form desſelben iſt in der 


egel 


in m = 2 


Fig. 283. Kohlenmeiler mit Rüſtung. 


eine paraboliſche, ſeltener die eines liegenden Keiles. 
Bei der Meilerverkohlung wird das hinreichend 
lufttrockene Holz von einfacher oder doppelter 
Scheitlänge teils rund, teils aufgeſpalten in nahezu 


Holzverſteigerung — Holzweſpen. 


afrechter Stellung um einen in der Mitte errichteten 
suerichacht (Quandel) in meiſt zwei aufeinander 
ſtellten Stößen gerichtet, und zur parabolen Ab- 
dung oben die aus mehr horizontal gelagertem 
olze gebildete Haube aufgebracht. Der Quandel 
ſteht aus 3—4 ſenkrecht in den Boden geſchlagenen 
tangen, welche meiſt mit Wieden umflochten werden 
id einen hohlen, mit leicht brennbarem Material 
zufüllenden Schacht bilden (Fig. 282). 
Der derart holzfertige Meiler wird dann mit 
ier feuerfeſten Decke allſeitig überkleidet (Rauh— 
ch, Erddach), welches oft durch Rüſtungen (Unter- 
d Oberrüſtung, Fig. 283) getragen wird. 
Das Anzünden erfolgt im Quandelſchacht, meiſt 
n oben; von dem in Feuer geſetzten Quandel 
s verbreitet ſich das Feuer gegen die Peripherie 
3 Meilers und von oben nach unten fortſchreitend. 
im normalen Abkohlungsgange bedient ſich der 
hler der Füllen (Ausfüllung der entſtehenden 
hlungen), der Räume (eingejtochene Löcher zur 
eigerung des Luftzutrittes) und der Deckung 
tliche Verſtärkung der Meilerdecke). Auf den 
uergang hat die Kohlplatte (Stelle, auf welcher 
Meiler errichtet wird) einen erheblichen Einfluß. 
r gare Meiler muß auskühlen, bis die Decke 


tieweiſe abgenommen und die Kohlen ausgezogen 


eden können. 

Die Größe der Meiler wechſelt von 10—12 rm 
60 und 100 rm und mehr. Die großen Meiler 
beſonders in den Alpen gebräuchlich. 

die Kohlenausbeute wechſelt nach der Art 
Beſchaffenheit des Holzes, den Eigenſchaften 


des Kohlungsganges und der Umſicht des 
lers. Beim Nadelholz iſt die Ausbeute größer 
beim Laubholz, ſie beträgt im Durchſchnitt dem 
umen nach beim Nadelholz 55 bis 60% des 
zes, bei Laubhölzern 48 50%, dem Gewichte 
bei Nadelholz 20— 26%, bei Buchenholz 
220%. — Lit.: Gayer, Forſtbenutzung, 9. Aufl. 
olzverſteigerung, ſ. Holzverkauf. 
dolzverwertung, j. Holzverkauf. 
solzvorraf im Sinne der Forſteinrichtung heißt 
auf einer beſtimmten Fläche zur Zeit befind- 


| 


-Maße aufgenommene Maſſe ſtehenden Holzes. 
H. wird entweder im ganzen oder berechnet 
Flächeneinheit (ha) ausgedrückt und dient als 
ndlage für die Berechnung des Durchſchnitts— 
achſes, ſowie des künftigen Haubarkeitsertrages 
aubarkeitsertrags⸗Berechnung). Für eine ganze 
iebsklaſſe wird der wirkliche Vorrat bei 
endung der ſog. Vorratsmethoden zur Etats— 
nung ermittelt, entweder indem man das 
lere Beſtandesalter jeder einzelnen Beſtandes— 
lung mit dem Haubarkeits-Durchſchnitts- 
abs ihrer Bonität multipliziert und das 
dukt mit der Fläche der Abteilung vervielfacht, 
indem man die jedem Beſtandesalter ent— 
henden Vorräte pro Flächeneinheit aus Er— 
Istafeln entnimmt und ebenfalls mit der 
e multipliziert. Den erſteren Weg hat die 
r. Kameraltaxe und C. Heyer, den letzteren 
deshagen, Huber und Karl eingeſchlagen, in 
n Fällen müſſen die einzelnen Produkte be- 
sklaſſenweiſe addiert werden. 


„ nach den Regeln der Holzmeßkunde im 
bis Ende des Sommers. 


Kohlplatte, der Witterung, der Dauer und 
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Holzvorratswert, ſ. Wert. 

‚Solzwefpen, Uroceridae, mit nur einer forſtl. 
wichtigen Gattung: Sirex Z. (im weiteren Sinne). 
Kräftige, ſchlanke, weſpenartige Hautflügler (ſ. d.). 
Kopf halbkugelig, meiſt der Bruſt eng anliegend; 
Fühler 17— 30 gliedrig, borſtenförmig; Kiefer ſtark, 
3 zähnig; Netzaugen klein, weit auseinander- 
liegend, zwiſchen ihnen 3 deutliche Nebenaugen; 
Vorderbruſt groß, mit Mittelbruſt beweglich ver— 
bunden, Hinterbruſt kurz; Vorderflügel geſtreckt 
mit vollſtändigem Geäder und 2 oder 3—4 (Sirex) 
Kubitalzellen; Vorderſchienen mit nur 1 Enddorn; 
Hinterleib ſitzend, geſtreckt, bei Sirex mit einer 
Spitze endend, beim Männchen plattgedrückt, beim 
Weibchen zylindriſch, mit ſtets deutlich vorragendem 
Legebohrer; Männchen mit plattgedrückten Hinter- 
beinen; Färbung ſtahlblau, braunſchwarz oder 
(meiſt beim Männchen allein) mit rotgelben Flecken 
und ebenſolchen Hinterleibsbinden. Flugzeit Mitte 


Fig. 284. 


Rieſenholzweſpe, Sirex gigas. 


(Nat. Gr.) 


Die einzeln abgelegten 
Eier werden durch die Rinde oder auch in ent— 
rindetes Holz eingeſchoben; die weißlichen, blinden, 
geſtreckten, rundköpfigen, mit ſtarkem Dorn als 
Nachſchieber und kurzen Bruſtbeinen verſehenen 
Larven nagen ſich in ſanftbogigem, auf dem 
Querſchnitt kreisförmigem, hinter ihnen mit weißem 
Bohrmehl feſt verſtopftem Gange tief ins Holz 
hinein und ſpäter in einem ähnlichen wieder nahe 
zur Oberfläche hin, die jungen Weſpen mit kreis— 
rundem Flugloche an die Außenwelt. Häufig 
überwiegt das eine, namentlich das männliche 
Geſchlecht; die Individuen derſelben Art ſchwanken in 
der Größe in weiten Grenzen. Generation 2- oder 
3 jqährig, vielleicht noch länger. Sie ſind auf Nadel— 
hölzer und zwar bereits kränkelnde angewieſen und 
ſomit von geringer phyſiologiſcher Bedeutung, 
können jedoch manche Stangen, ſowie ſtärkeres 
Nutzholz, welches ſie auch im friſch entrindeten 
Zuſtande gern mit Eiern belegen, techniſch erheblich 
entwerten, zumal wenn der Specht in ſeinem Be— 
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mühen, durch ſcharfe tiefe Löcher ſeine Beute zu 
erreichen, dieſe Entwertung noch vergrößert. — 
Es leben bei uns 3 Arten: Sirex gigas I. 
Fig. 284) und spectrum L. in Tanne und Fichte 
gigas auch in Kiefer und Lärche), S. juvencus I. 
in Kiefer (doch auch Fichte). 

Holzwolle, ein aus feinen Hobelſpandrähten be— 
ſtehendes, eine lockere, krauſe und elaſtiſche Maſſe 
darſtellendes Fabrikat, das an Stelle von Heu, 
Stroh, Roßhaar, Seegras vorzüglich als Ver— 
packungsmaterial, auch zur Polſterung von Möbeln, 
Matratzen, ſtatt Baumwolle auch zur Fütterung 
der Achſenlager an Bahnwagen, zu chirurgiſchen 
Zwecken, da und dort als Einſtreu in den Ställen 
verwendet wird. Die zur Herſtellung konſtruierte 
Maſchine beſteht aus einem im Schlitten ſich be— 
wegenden Schneidewerkzeug, das zahlreiche kleine, 
ſenkrecht ſtehende Meſſer zum Einritzen des Holzes 
enthält, und einem ſich horizontal bewegenden 
Schlichthobeleiſen, durch welches die eingeritzten 
Holzdrähte abgeſchnitten werden. Als Material 
kann alles Abfallholz dienen. Die Wolle von Hart- 
holz ſoll elaſtiſcher ſein als jene von Nadelholz. 
Man kann als Tagesleiſtung einer Maſchine ca. 
500 kg H. rechnen. 

Die Fabrikation wird als Nebengeſchäft der 
Säge-Etabliſſements behandelt und kann nur auf 
ein engbegrenztes Abſatzgebiet rechnen, da der Gegen— 
ſtand ein höchſt voluminöſes, nur wenig zuſammen— 
preßbares Sperrgut bildet. 

Holzwürmer. Unter dieſem Sammelnamen 
werden die verſchiedenſten im Holz lebenden In— 
ſektenlarven aus den Ordnungen der Käfer (hier 
namentlich die Anobien), Schmetterlinge (Holzbohrer 
und Glasflügler), Hautflügler (Holzweſpen) zu— 
ſammengefaßt (ſ. d. einzelnen Familien). 

Holzzain, ſ. Holzſetzen. 

Holzzement nennt man eine zum Anſtreichen 
von Holzteilen verwendete Miſchung von Teer mit 
Asphalt und Sand (j. Sciffarin). 

Holzzoll. 
Betracht, da Aus- und Durchfuhrzölle in keinem 
Staate mehr erhoben werden. Ferner wird bloß 
der Eingangszoll für rohes Holz zu erörtern ſein, 
weil die Zölle auf ſog. Holzwaren mehr die In— 
duſtrie als die Waldwirtſchaft berühren. 

Eingangszölle wurden 1902 erhoben in den 
unten verzeichneten Staaten; in den übrigen 
Ländern iſt die Einfuhr entweder ganz frei oder 
es ſind nur einzelne Nutzholzſortimente mit einem 
Zolle belegt. Es iſt aber zu bemerken, daß die 
Zollgeſetzgebung ſich in ſtetem Fluſſe befindet, die 
Zollſätze alſo der Veränderung unterliegen. So 
iſt gegenwärtig (1903) eine Anderung der Zollſätze 
faſt in allen europäiſchen Staaten in Beratung 
genommen; falls die Verhandlungen bis zum Druck 
dieſes Werkes zum Abſchluß gelangt ſind, werden 
die neuen Beſtimmungen unter „Zollſätze“ mitgeteilt 
werden. 

a) Belgien: Vom ebm von Eichen- und Nuß— 
baumholz 1 Frs., von Bau- und Kunſttiſchler— 
holz mit der Rinde oder nicht geſägt 1 Frs., 
von geſägten Balken 2 Frs., von anderem geſägten 
Holz 6 Frs., von gehobeltem 9 Frs., von Stangen 
und Holzſtücken mit der Rinde oder ungeſägt von 


Holzwolle — Holzzoll. 


1. Es kommen nur Einfuhrzölle in 


0,8 0,9%, für Nutzholz 130%, für Bretter 


Da der jelten bekannte Verkaufspreis des a 


weniger als 75 em Umfang am dicken Ende 1 
alles andere iſt frei. 

b) Bulgarien: Bauholz, Sägewaren, Faßdaube 
80% des Wertes. * 

c) Im Deutſchen Reich iſt die Einfuhr vor 
Brennholz, Schleifholz (nicht über 1 m lang um 
nicht über 18 em am ſchwächeren Ende ſtark), Hol 
zur Celluloſefabrikation, Reiſig, Holzkohlen, Loh 
kuchen zollfrei. Für Bau- und Nutzholz gelten 
folgende Zollſätze: 1. Roh oder lediglich in de 
Querrichtung mit der Axt oder Säge bearbeite 
oder bewaldrechtet, eichene Faßdauben 0,20 % pr 
100 kg oder 1,20 % pro fm. 2. In der Rich 
tung der Längsachſe beſchlagen oder auf anderer 
Wege als durch Bewaldrechtung vorgearbeitet ode 
zerkleinert: Faßdauben, die nicht unter 1 fallen 
ungeſchälte Korbweiden und Reifſtäbe, Naber 
Felgen und Speichen 0,40 % pro 100 kg ode 
2,40 4 pro fm. 3. In der Längsachſe gejägt 
nicht gehobelte Bretter, geſägte Kanthölzer un 
andere Säg⸗ und Schnittwaren 1 4 pro 100 k 
oder 6 pro fm. — Geſchnittenes Holz vo 
Cedern 0,25 .# pro 100 kg. Bruyere- (Erika 
Holz in gejchnittenen Stücken it frei. — Bar 
und Nutzholz für Bewohner und Induſtrieen de 
Grenzbezirks mit Zugtieren gefahren, ſofern e 
direkt aus dem Walde kommt und nicht auf eine 
Verſchiffungsplatz oder Bahnhof gefahren wird, i 
frei; ebenſo iſt für Bewohner des en 
frei: Bau- und Nutzholz in Mengen von m 
mehr als 50 kg, das nicht mit der Eiſenbah 
eingeht. € 

d) Frankreich: Rundholz roh, unbehauen 1 Fr 
(min. 0,65), geſägt oder behauen 1,50 Frs. (1 5 
Stangen, Stützen, Pfähle unbearbeitet 0,45 8 
(0,30). 

e) Rumänien: 


Fichtenſtämme pro ebm 4 & 
In der Schweiz werden erhoben jeit 1. 
1885 (Bundesgeſetz vom 26. Juni 1884) von 1001 
Brennholz, Reiſig, Holzkohlen, Holzborke, 
Lohkuchen, Gerberrinde, Gerberlohe 2 Cent,, ve 
100 kg gemeinem Bau- und Nutzholz roh od 
bloß mit der Axt beſchlagen, Flechtweiden roh od 
geſchält, Reifholz, Rebſtecken 15 Cent., Bau⸗ n 
Nutzholz geſägt und Schindeln 70 Cent, Bauhe 
abgebunden 120 Cent. 1 
2. Vom geſchätzten Wert des eingeführten Ho 
wie derſelbe in den Handelstabellen au 
wird, betragen die ſchweizeriſchen Zölle für Brei 
holz (eigentlich nur die „ hſtatiſtiſche Gebühr 


bis 7è. Die deutſchen Zölle find durchweg hoh 
ſie machen 8—10°,,, in einzelnen Poſitionen k 
20% des Wertes der Einfuhrware aus. Unt 
dem geſchätzten Werte iſt der Wert an der Lande 
grenze verſtanden; derſelbe ſteht um die Höhe I 
Transportkoſten über dem Ankaufspreiſe des ei 
geführten Holzes im Auslande und unter d 
Werte desſelben am inländiſchen Verbrauchsor; 


dem Ausland bezogenen Holzes dem in der Me 
bekannten Preiſe des inländiſchen Holzes 1 ıl 
nahe kommt, jo iſt das Verhältnis des Zolls z 
Werte des eingeführten Holzes am inländiſc 
Verbrauchsorte nach dem verſchiedenen Stande 
Preiſes im Inlande verſchieden. Der Zoll 


4 


20 pro Feſtmeter Nadelnutzholz beträgt z. B. 
n verſchiedenen Gegenden Preußens 7—16°/, vom 
Baldpreis alſo auch annähernd genau vom Abſatz- 
reiſe des ausländiſchen Holzes). 

Dabei iſt ein Durchſchnittspreis zu Grunde gelegt, 
er ſich aus den verſchiedenen Sortimenten des 
Kutzholzes (nach Holzart, Stärke, Länge, ſonſtigen 
echniſchen Eigenſchaften) berechnet. Der Zoll iſt 
elativ um ſo höher, je geringer der Wert und 
e niedriger der Preis iſt. 

Da letzterer auch von Jahr zu Jahr ſich ändert, 
o wird derſelbe Zollſatz in Perioden des niedrigen 
zreisſtandes einen höheren Betrag des Wertes 
usmachen, als in Zeiten höheren Preisſtandes. 
Die Unterſcheidung der Zölle in Finanz-, Schutz- 
nd Prohibitivzölle und die Feſtſetzung ihrer Höhe 
t Rückſicht auf die beabſichtigte Wirkung iſt beim 
zutzholze praktiſch ſchwerer durchführbar, als bei 
garen, die einen Weltmarktpreis haben oder 
yenigitens nur kleinere lokale Differenzen zeigen. 
dies gilt nicht nur für die Preiſe im Einfuhr- 
unde, ſondern namentlich auch für diejenigen im 
usfuhrlande. Daher kann ein etwaiger Schutzzoll 
merhalb eines größeren Staatsgebietes nicht überall 
gleichem Grade auf die Preiſe und die Wald— 
irtſchaft einwirken. Dies iſt auch aus einem 
eiteren Grunde nicht möglich. 

Die Statiſtik des Handelsverkehrs (ſ. Holzhandel) 
igt, daß ſowohl in Deutſchland als in der Schweiz 
90% des Bedarfs von den inländiſchen Wal— 
ungen gedeckt werden, daß alſo je nur ein ge— 
nger Teil des einheimischen Bedarfs im Wege 

r Einfuhr vom Auslande bezogen wird. Dieſe 
ſteht in Deutſchland zu 90% aus Nutzholz, 
ährend in der Schweiz das Brennholz die Hälfte 
r Einfuhr ausmacht. Die in Deutſchland einge 
hrte Nutzholzmenge von rund 6—8 Mill. Feſt⸗ 
etern kommt, wenn wir eine jährliche Nutzholz— 
oduktion von rund 25 Mill. Feſtmetern annehmen, 
va 25— 30% der in Deutſchland erzeugten Nutz— 
lzmenge gleich und entſpricht einem Werte von 
nd 290 Mill. #. 

Die Einfuhr erhalten vorherrſchend die preußi— 
yen Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, Poſen, 
chleſien, Schleswig-Holftein, Hannover, Rheinland, 
achſen, ſowie das Königreich Sachſen. Die Aus- 
hr dagegen findet ſtatt aus den meiſt im Süden 
legenen Staaten Bayern, Württemberg, Baden, 
ſaß⸗Lothringen, Heſſen und aus Thüringen. In 
n letztgenannten Gebieten findet da und dort auch 
fuhr ſtatt, wie in den erſtgenannten die Ausfuhr 
cht ganz fehlt. 

Ahnlich iſt das Verhältnis in der Schweiz. 
fuhr findet faſt ausſchließlich aus den im Süden 
id Weſten gelegenen Alpen- und Jura-Kantonen 
tt, während die Einfuhr von den Nord- und 
ordoſt⸗Kantonen unterhalten wird. 

Es ſind alſo nur die Einfuhrgebiete eines Staates, 
Ihe von den etwaigen Folgen der Holzzölle 
set berührt werden. Indirekt werden auch die 
isfuhr⸗Gegenden beeinflußt, deren Abſatz durch 
ausländiſche Konkurrenz erſchwert iſt. 

Es ſollte daher der Betrag der Einfuhr nur mit 
t produzierten Menge des Einfuhrgebietes ver— 
chen werden; dies iſt aber nicht durchführbar, 


Holzzoll. 
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weil nur die Zufuhr aus dem Auslande, nicht auch 
diejenige aus dem Inlande bekannt iſt. 

Die Einfuhrgebiete ſind entweder gering bewaldet 
(Hannover, Schleswig-Holſtein) oder dicht bevölkert 


und induſtriell ſehr entwickelt (Sachſen, Schleſien, 


Rheinland, Weſtfalen, Nordoſtſchweiz) oder für den 
Bezug von ausländiſchem Holz um billige Preiſe 
(bei geringen Transportkoſten zu Waſſer) günſtig 
gelegen (Oſt-⸗ und Weſtpreußen); endlich dient das 
Holz öfters als Handelsgegenſtand (Handelsſtädte 
an der Oſt- und Nordſee). 

Die Menge der jährlichen Einfuhr iſt großen 
Schwankungen unterworfen; Anderungen von Jahr 
zu Jahr um 10 % ſind eine ganz gewöhnliche Er— 
ſcheinung, nicht ſelten erreichen ſie 20 und mehr 
Prozent. Dies rührt vom wechſelnden Bedarfe 
des Inlandes und von den ſchwankenden Preiſen 
her; geringere Nachfrage macht die Einfuhr teil— 
weiſe entbehrlich, ſinkende Preiſe im Inlande laſſen 
dieſelbe weniger lohnend erſcheinen. Starker Be— 
gehr, hohe Preiſe im Inlande vermehren die Zu— 
fuhr aus dem Auslande, weil dieſelbe größeren 
Gewinn verſpricht. Das Inland bezieht das Holz 
aus dem Auslande nur dann, wenn das Inland 
die Nachfrage nach Quantität oder Qualität nicht 
zu befriedigen vermag, oder wenn das ausländiſche 
Holz unter ſonſt gleichen Verhältniſſen billiger zu 
ſtehen kommt, als das im Inland erzeugte. 

Welcher Anteil am ſchließlichen Ergebnis der 


Nachfrage des Einfuhrlandes und welcher dem An— 


gebot des Ausfuhrlandes zukommt, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Das Ausland wird eine Zufuhr in das 
Inland nur dann unterhalten, wenn der hierbei 


erzielte Preis den im Auslande ſelbſt zu erlangenden 
übertrifft (oder ihm wenigſtens gleichkommt, ſofern 


keine Riſikoprämie nötig iſt). Keinenfalls darf man 


ſich die Sachlage ſo vorſtellen, als ob der aus— 


ländiſche Waldbeſitzer nur den einen Zweck verfolgte, 
den inländiſchen Markt zu gewinnen. Die Einfuhr 
aus dem Auslande erfolgt vielfach, wo nicht vor— 
herrſchend, auf Grund von Beſtellungen inländiſcher 
Konſumenten oder Holzhandlungen, da der aus— 
ländiſche Lieferant nicht immer in der Lage iſt, 
das Riſiko der Transportkoſten und des Preisrück— 
gangs bei nicht geſichertem Abſatze zu übernehmen. 

3. Allerdings zeigt die Geſchichte, daß dieſe 
Marktverhältniſſe nicht die einzigen, nicht einmal 
die ausſchlaggebenden Motive der jeweiligen Zoll— 
politik eines Staates ſind. Dieſe iſt von den 
politiſchen Verhältniſſen, den Finanzzuſtänden und 
von den allgemeinen nationalökonomiſchen Strö— 
mungen beherrſcht und in ihrem Wechſel bedingt. 
Sie iſt nicht Ausfluß eines beſtimmten Prinzips, 
ſondern eine Maßregel der praktiſchen Staatsklugheit. 
Sie darf daher nicht vom rein theoretiſchen Stand— 
punkt aus allein beurteilt werden: ihre Zweck— 
mäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit muß vielmehr mit 
Rückſicht auf die beſtehenden Verhältniſſe geprüft 
werden. Aus dieſen letzteren erklärt es ſich, warum 
der eine Staat Eingangszölle von Holz erhebt, der 
andere nicht, warum derſelbe Staat die bisherige 
Zollfreiheit aufhebt, Zölle einführt, ihre Beträge 
bald erhöht, bald erniedrigt. Iſt auch die Geſetz— 
gebung bezüglich des Hes nur ein Teil der all- 
gemeinen Zollpolitik, ſo pflegen doch alle Staaten 
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die Verhältniſſe der Waldwirtſchaft beſonders zu 
berüc ckſichtigen. 

Je nach dem Überwiegen der Einfuhr oder der 
Ausfuhr und je nach der gewonnenen Auffaſſung 
von der Lage der Waldwirtſchaft und dem Einfluſſe 
der auswärtigen Zufuhr wird bald ein höherer oder 
niedrigerer Zoll erhoben (Deutſchland, Schweiz 
oder ſogar auf die finanzielle Einnahme aus dem 
H. verzichtet faſt alle übrigen europäiſchen Länder). 
Die Zollpolitik der Nachbarſtaaten kann aber ein 
Land auch in andere Bahnen drängen. 

Es hat namentlich in Deutſchland nicht an 
Stimmen gefehlt, welche jede Zollerhebung von Holz 
für ſchädlich erklärten, weil der Preis desſelben für 
die inländiſchen Konſumenten, ebenſo die Rohſtoffe 
und Halbfabrikate der Holzinduſtrie verteuert und 
der Holzhandel erſchwert würden. Von anderer Seite 
wurde die Verteuerung als unbedeutend erachtet 
oder ganz in Abrede geſtellt. Vom Standpunkt 
der Waldbeſitzer aus wurde eine Erhöhung der 
Preiſe gerade durch den Zoll herbeizuführen geſucht, 
in der Annahme, daß von Erhöhung der Preiſe 
und damit der Rentabilität der Waldwirtſchaft 
dieſe letztere in ihrer ferneren Exiſtenz abhängig ſei. 

Dabei gingen die Anſichten ſowohl über die 
Bedeutung der fremden Einfuhr und über die 
tatſächliche Lage der Waldwirtſchaft, als auch über 
die Wirkung der Zölle auseinander. 

4. Für den Konſumenten (beim direkten Bezug 
des ausländiſchen Holzes) und für den Zwiſchen⸗ 
handel bewirkt der Zoll unbeſtreitbar eine Erhöhung 
der Geſamtkoſten oder eine Verteuerung des Selbſt⸗ 
koſtenpreiſes. Dabei können jedoch die Geſamtkoſten 
des aus dem Auslande bezogenen Holzes immer 
noch geringer als beim Ankauf inländiſchen Holzes 
ſein. Das ausländiſche Holz kann billiger als das 
einheimiſche ſein, aber es iſt teurer, als es ohne 
Zollauflage wäre. Auf dieſer Erwägung beruht 
die ſtärkere Einfuhr von Holz in dem Zeitraume 
vor Einführung oder vor Erhöhung der Zölle, die 
in der Schweiz und in Deutſchland beobachtet werden 
konnte. Abſolut genommen kann der Preis in 
anderen Gebieten des einführenden Staates ſogar 
höher ſein, ſo daß dort die Bevölkerung für die 
Deckung des Bedarfs mit inländiſchem Holze größeren 
Aufwand nötig hat, als die Einwohner im Bereiche 
der Zollwirkung. Wenn 1881 an der Grenze des 
Regierungsbezirks Oppeln ein Feſtmeter Nadel- 
nutzholz 12 4 koſtete und 1,20 ½ Zoll erhoben 
wurden, ſo ſtiegen die Selbſtkoſten für den Kon⸗ 
ſumenten oder den Zwiſchenhändler auf 13,20 J. 
In derſelben Zeit mußten die Einwohner des Reg.⸗ 
Bez. Magdeburg 15—18 .# im Walde bezahlen. 

Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, 
daß durch den Zoll und den durch denſelben er- 
höhten Selbſtkoſtenpreis der Handelsſtand, ſodann 
die landwirtſchaftliche und noch mehr die induſtrielle 
Grenzbevölkerung, welche ihren Bedarf unmittelbar 
aus dem Auslande deckt, ſich benachteiligt fühlen 
müſſen. Den Beſchwerden hierüber ſucht man in 
Deutſchland durch Zollnachlaß für den engſten 
Grenzverkehr gerecht zu werden. 

5. Die Koſten für das von auswärts bezogene 
Holz laſſen ſich aber auf mehrfache Weiſe verändern 
und erniedrigen. Da der Zoll nach dem Gewicht 
erhoben wird, ſo kann durch Austrocknen des Holzes 


der Zollbetrag ſowohl 


als die Auslage für 
Transport vermindert werden; ſodann gewähre 
die Eiſenbahnen Frachtermäßigungen (Staffeltarife) 
es kann nur Holz beſter Qualität bezogen, de 
Bezug in Gegenden mit niedrigen Ankaufsprei 

verlegt werden, die Schwankungen der Preiſe und 
Geldkurſe können ſorgfältiger ausgenutzt werden 2 

Dieſe Faktoren können Anderungen im Preiſe di 
20 — 50% bewirken, jo daß die Anderungen, 
durch den Zoll hervorgerufen werden, ihnen . 
über in den Hintergrund treten. 

6. Dieſe Wirkungen des Zolls an den inländij 
Holzpreiſen ſind ſehr ſchwer nachzuweiſen, weil di 
ſteigende und fallende Bewegung der Holzpre 
noch von anderen Faktoren bedingt iſt und 
= Holzpreiſe jehr ſtarke Unterſchiede an verſchi 

Ortlichkeiten aufweiſen. Die Schwankungen 
Feſtmeterpreiſe von Nutzholz verſchiedener Sortime 
betragen von Jahr zu Jahr 1—4, ſelbſt 5-64 
d. h. 25-30% in den einzelnen Bezirken: eben 
ſind innerhalb desſelben Verwaltungsbezirks d 
Preisunterſchiede oft jo bedeutend, daß ſie de 
Betrag des Zolls um das 2—4fache übe be 
Bei den in der Regel in den ſtatiſtiſchen N 
weiſungen mitgeteilten Durchſchnittspreiſen, 
manchmal ſogar noch aus verſchiedenen Holzarte 
und Sortimenten gebildet ſind, laſſen ſich d 
Schwankungen nicht erkennen, weil die verſchiede er 
das Steigen und Fallen beeinfluſſenden Faktore 
ſich um ſo leichter ausgleichen können, je gr 
die Verwaltungsbezirke und je mannigfaltiger d 
Verhältniſſe in denſelben ſind. Es iſt deshalb un 
zuläſſig, aus dem Stande von großen Durchſchnitt 
preiſen irgend eine Wirkung des Zolls abzuleite 
Wenn nach Einführung der Zölle die Holzprei 
im Inland ſteigen, jo iſt der Schluß der Gegm 
der Holzzölle, daß dieſes Steigen durch die ZOl 
bewirkt, alſo das Holz durch dieſelben verteuert ſe 
ebenſowenig berechtigt, als der Schluß der Anhäng 
der Schutzzollpolitik, welche in jenem Steigen di 
günſtige Wirkung der Schutzzölle auf die einheim 
Waldwirtſchaft erkennen wollen. Und wenn 
gekehrt nach Einführung der Zölle die Preiſe fa 
darf man nicht mit den Anhängern der Fi 
und Schutzzölle ſchließen, daß die er gef 
Zolles die Preiſe nicht verteure, daß der 30 
eine finanzielle Einnahme ohne Benacht 
der Käufer gewähre, weil das Ausland den 
trage. Ebenſowenig läßt ſich aber mit den Geg 
der Zölle nachweiſen, daß die Preiſe n Die 
noch mehr geſunken wären. Mit anderen W 
man darf die Preisänderung des Holzes nid 
den Zoll allein zurückführen, während gleic 
auf den Preis noch weitere, teils in W 
in entgegengeſetzter Richtung wirkende Fa 
von Einfluß find, jo daß def Einfluß des 
nur ſchwer, oft gar nicht zu erkennen um 
beweiſen iſt. 

Noch unſicherer wird die Schlußfolgerung 
man nicht die Preiſe, ſondern die Rein 
Flächeneinheit bei der Unterſuchung zu 
legt, alſo die Wachstumsverhältniſſe, 1 . 
Wirtſchaft und Waldbehandlung, die Aus 
beſtimmten Wirtſchaftsſyſtemen zur Vergleit 
heranzieht. Es liegt hierbei die Gefahr ſehr ı 
die Steigerung des Reinertrages vom Zoll, 


Holzzucht — Hornäſte. 


F erwarten und die auswärtige Konkurrenz als 
ine Gefahr der Waldwirtſchaft überhaupt zu 
etrachten, während nur die Fortführung der bis— 
erigen Wirtſchaftsgrundſätze in Frage geſtellt iſt. 
ine Verminderung der Ausgaben iſt aber nicht 
leichbedeutend mit dem Zurückſinken auf eine extenſive 
Zirtſchaftsſtufe, weil die Verringerung der Koſten 
kanchmal eintreten kann, ohne daß die Produktion 
‚runter leidet (natürliche an Stelle der künſtlichen 
erjüngung, Verwendung dieſer Koſten auf Weg— 
uten 2c.). 

Iſt es ſchon ſchwierig, den Einfluß des Zolls 
A den Preis in einzelnen Fällen auch nur 
mähernd genau feſtzuſtellen, jo kann die Vergleichung 
ner ſo verwickelten wirtſchaftlichen Erſcheinung, 
ie ſie im ſog, Reinertrag uns entgegentritt, die 
larheit und Überſichtlichkeit nur verringern und 
is Urteil ſowohl über den Zuſammenhang der 
orgänge, als über die Zweckmäßigkeit oder Ver- 
erflichkeit der Holzzölle nur erſchweren. 

Als allgemeine Richtſchnur für die Beurteilung 
s Zolls muß das Ergebnis der Unterſuchung über 
ge Wirkung des Zolls an ſich gelten; wenn und 
0 derſelbe einen Einfluß hat und haben wird, ſo 
un dieſer nur in einer Erhöhung der Preiſe 
wohl des ausländiſchen, als des im Inlande 
zeugten Holzes beſtehen. Da die Zollbeträge aber 


r niedrig ſind, wird die Erhöhung immer nur 
bedeutend ſein können, ſo daß der ganzen Frage 
r Holzzölle keine weſentliche Bedeutung für die 


aldwirtſchaft zukommt. 
Holzzucht, ſ. Waldbau. 


Holzzucker oder Xyloſe, Cs H 0 (OH), ein 
ön kriſtalliſierender Zucker, der aus Holzgummi 


d.) entſteht. 
Honigflecken, 
udiger Marder. 
Honigpilz, ſ. Blätterpilz. 

Honigtau, von Blatt⸗ und Schildläuſen ab— 
onderte klebrige, ſüß 
ätter und andere Teile der von jenen Tieren 
vohnten Pflanzen überziehend, auch auf unter 
teren befindliche Gegenſtände herabträufelnd. 
H. auch aus der Pflanze ſelbſt ausgeſchieden 
rden kann, wie wiederholt behauptet wurde, 

mindeſtens fraglich. H. iſt die Vorausſetzung 
Entwickelung des Rußtaues (ſ., d.). 


gelbliche Flecken auf Bälgen 


che ſehr nahe verwandt und derſelben habituell 


nz ähnlich, doch verſchieden durch die als häutige 
ickchen entwickelten Fruchthüllen, wodurch die 
uchtkätzchen eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den 
uchtſtänden des Hopfens erhalten. Außerdem 
erwintern die männlichen Kätzchen frei an den 
geigſpitzen, wie bei der Birke, und die mit zahl— 
cheren Seitennerven verſehenen Blätter ſind länger 
geſpitzt als bei der Hainbuche. Holz hart, ſchwer, 
lich⸗weiß, im Querſchnitt zart „geflammt“. Die 
neine H., Ostrya vulgaris Willd. (O. carpini- 
ia Scop.), in Südeuropa ſchon am Südfuß der 
pen verbreitet, iſt von der virginiſchen H., 
trya virginiana Willd., in Nordamerika, nicht 
er kaum verſchieden. 


on der Anderung des bisherigen Wirtſchaftsſyſtems 


ſchmeckende Flüſſigkeit, 


umbaut ſind. 
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Hopſenbuche, Schwarzbuche, Ostrya, Gattung 
s der Familie der Becherfrüchtler, mit der Hain— 


‚ Sopfenftangen, gerade, aſtreine Nadelholzſtangen 
bis 10 m lang; die Fichte wird bevorzugt. 

Hoppeln, in kürzeren Sprüngen erfolgende 
Gangart der Haſen und Kaninchen. 
Horizontalaufnahme, ſ. Vermeſſung. 
Horizontalgräben. Als ein zweckmäßiges Mittel, 
den raſchen Waſſerabfluß auf ſtark geneigten und 
einer ſchützenden und hemmenden Bodendecke ent— 
behrenden Flächen zu verhindern, haben ſich die 
ſogen. H. erwieſen, Gräben, welche wagrecht am 
Berggehänge in geringen Entfernungen gezogen das 
Waſſer auffangen und ganz oder zum größeren Teil 
zum Verſitzen bringen. Man erreicht mit denſelben 
den doppelten Zweck: Abſchwemmung des Bodens, 
Überflutung des etwa unterhalb gelegenen land— 
wirtſchaftlichen Geländes zu verhüten, anderſeits 
aber auch dem Boden das für die Vegetation ſo 
wichtige Waſſer zu erhalten, letztere dadurch zu 
beleben, und hat ſie daher auch, wo erſterer Zweck 
vorwiegt, Schutzgräben, im zweiten Falle Re— 
generationsgräben genannt. 

Die Gräben erhalten eine Tiefe und Weite von 
etwa 0,30 m und werden, je nach der Steilheit 
des Gehänges, in Entfernungen von 5—10 m ge- 
zogen, je ſteiler, deſto näher aneinander; man ſtellt 
ſie meiſt als ſog. Stückgräben von 4—6 m Länge 
her, ſie dann in nahezu gleicher Länge unterbrechend, 
namentlich da, wo Stämme, Stöcke, Steine deren 
Herſtellung ein Hindernis in den Weg legen, und 
trägt dann Sorge, daß der nächſte Graben gerade 
unterhalb eines ſolchen unterbrochenen Stückes zu 
liegen kommt, ſo daß ſich die untereinander liegenden 
Gräben gegenſeitig ergänzen. Man beginnt mit 
der Arbeit im oberen Teil des Gehänges, ſteckt die 
erſte Grabenreihe mit Hilfe eines einfachen In— 
ſtruments genau horizontal ab und wiederholt dieſe 
Abſteckung von Zeit zu Zeit. Die Gräben ſelbſt 
werden natürlich in möglichſt einfacher und billiger 
Weiſe hergeſtellt, der Aushub wird auf der unteren 
Grabenſeite dammartig aufgehäuft, hierdurch die 
Wirkung der Gräben erhöhend, und event. etwas ge— 
ebnet, wenn derſelbe zur Kultur benutzt werden ſoll. 

Zu letzterem Zweck haben ſich dieſe Graben— 
aufwürfe als günſtig erwieſen; man hat ſie einige 
Jahre nach ihrer Anfertigung und nachdem ſie ſich 
entſprechend geſetzt hatten, mit paſſenden Holzarten 
bepflanzt, und die Pflanzen zeigten unter dem Einfluß 
des gelockerten Bodens und der von der Seite — 
dem Graben — her gebotenen Feuchtigkeit gutes 
Gedeihen. 

Die Koſten der Herſtellung von H. ſind allerdings 
nicht unbedeutend und ſchwanken nach den lokalen 
Verhältniſſen, Tagelöhnen ꝛc. zwiſchen 40 und 804 
pro ha, erſcheinen aber vor allem durch den Zweck 
des Schutzes als gerechtfertigt. — Lit.: Haag im 
forſtw. Zentralblatt 1881, S. 208. 

Horizontalkurven, ſ. Schichtenlinien. 

Horn, Ludwig Wilhelm, geb. 8. April 1829 zu 
Wolfenbüttel, geſt. 4. April 1897 in Braunſchweig 
als Geheimer Kammerrat und erſtes Mitglied der 


herzogl. Forſtdirektion, war Vorſtand der herzogl. 


Verſuchsanſtalt von ihrer Gründung im Jahre 
1876 an. 4 

Hornäſte, Augen im Holz, find Aſte, welche in 
das Schaftholz eingeſchloſſen, und von letzterem 
Wurden dieſe Aſte im noch lebenden 
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Zuſtande in den Schaft eingeſchloſſen, ſo heißen ſie 
eingewachſene, Aſte; wurden ſie dagegen als 


Hornbaum — Horſt. 


tote oder dürre Aſte umbaut, dann nennt man ſie 


Durchfalläſte. H. vermindern ſtets den Wert 
der Schäfte, die letzteren aber weit mehr als die 
erſteren. Die Qualität der Schnittholzware wird 
weſentlich durch die Größe und Menge der H. 
bedingt, und Brettware mit zahlreichen Durchfall— 
äſten iſt Ausſchuß. Zur Hornaſtbildung neigen die 
Schatthölzer weit mehr als die Lichtholzarten; 
vermieden wird dieſelbe durch geſchloſſenen Beſtandes— 
wuchs in der Jugend; Aufäſtung kann denſelben 
nur teilweiſe erſetzen (j. Alt). 

Hornbaum, ſ. Hainbuche. 

Hornblende iſt das wichtigſte Mineral der 
monoklinen Amphibol-Gruppe, meiſtens ſchwarz, 
vollkommen ſpaltbar nach ſtumpfwinkeligen Prismen 
mit riſſigen Spaltflächen. Seiner chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung nach iſt H. ein Doppelſilikat von 
Aluminium- mit Magneſium-Silikat, enthält aber 
ſtets auch Calcium- und wenig Alkali-Silikat nebſt 
wechſelnden Mengen von Eijenverbindungen. 
bildet einen Beſtandteil vieler Geſteine, beſonders 


Hornkraut, Cerästium, Gattung der Nelken⸗ 
gewächſe (ſ. d.), kleine, an Rainen, auf Wieſen 
und in Wäldern wachſende Pflanzen mit einfachen 
gegenſtändigen Blättern und weißen, fünfgriffeligen 
Blüten umfaſſend, die als gelegentliche Träger der 
Sommer- und der Winterſporen des die Hexenbeſen 
und Krebsbeulen der Weißtanne erzeugenden Roft- 
pilzes, Melampsorella Cerästii Mint., in Betracht 
kommen. 

Horridoh! Ho! Ho! Jagdgeſchrei zur Be— 
grüßung des höchſten Jagdherrn auf dem Sammel 
plate zur Jagd. Auch gebräuchlicher weidmänniſcher 
Toaſt (ſ. auch Jägerſchreie). 

Horſt (waldb.). Eine größere Anzahl von Holz⸗ 
gewächſen, welche beiſammenſtehend ſich durch Holz- 


art oder Alter von ihrer Umgebung unterjcheiden, 


Sie 


bezeichnet man als H.; bei einer kleineren Anzahl 
gebraucht man wohl den Ausdruck „Gruppe“, 
während der größere H. in den „Beſtand“ über— 
geht, ohne daß ſich hier eine ſcharfe Grenze ziehen 
ließe; die Größe des ganzen Waldes oder der betr. 
Waldabteilung ſpielt bei dieſer Unterſcheidung eine 


Rolle mit. 


des Diorits, Syenits, H.ſchiefers und der Baſalte. 
Umwandlungsprodukte der H. ſind Chlorit, Asbeſt >, 2 ! ) 

185 del 5 0 durch wirtſchaftliche Maßnahmen bedingtes; ſo ſehen 
wir bei der natürlichen Verjüngung gemiſchter 
Beſtände hier reine H.e der einen, dort der anderen 


und Talk; als Endprodukte der Verwitterung ent— 
ſtehen eiſenreiche Tone. 

Hörner, die einzelnen, die Hornzapfen oder 
Stirnbeinfortſätze überziehenden hohlen, 
förmigen Hornſcheiden beim Auer- und Steinwilde. 


kegel⸗ 
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Hornfeſſel, das Gehänge, woran die früher bei 


der Jagd üblichen Hief- oder Hifthörner von den 
wehrhaften Jägern an der rechten Seite getragen 
wurden, und zwar von den „Jägerpurſchen“ aus 
einfachen ſchwarzen, ungefähr 1,5 em breiten Riemen 


Das Vorkommen ſolcher H.e iſt teilweiſe ein mehr 
zufälliges, teils ein durch Standortsunterſchiede, 


Holzart ſich anſiedeln, ſehen auf einem Windbruchloch 
eines alten Fichten- oder Tannenbeſtandes einen 
Vorwuchs-H. entſtehen, der bei der Verjüngung 
als älterer H. in den jungen Beſtand übergeht. 
Eine feuchte Stelle gibt Veranlaſſung zur natürlichen 
oder künſtlichen Entſtehung eines Erlen-Hles, die 


Schlagnachbeſſerung eines Laubholzbeſtandes führt 


von Glanzleder mit Stahlbeſchlägen, von den höheren 


Jagdbeamten aus ungefähr 5 em breiten Bande— 
lieren von grünem Saffian mit ſilbernen oder 
goldenen Treſſen mit Silberbeſchlägen beſtehend. 


Forſtbeamten zur Galauniform getragen (ſ. Enden). 

Horniſſe, Vespa crabro L. Unſere größte, 
allbekannte Weſpenart, welche, um den Saft zu 
lecken oder Bauſtoff für ihr rieſiges Neſt zu gewinnen, 


Erziehung gemiſchter Beſtände. 


; Miſchung bietet uns die Möglichkeit, eine wertvolle 
Letztere werden jetzt nur noch von den höheren iſchung an glichfei 


Stämmchen jüngerer oder jüngere Zweige älterer | 


Laubhölzer, als Eſche, Weiß- und Schwarzerle, Birke, 
Syringe, Linde, auch Weide, Buche, Roßkaſtanie, 
Eiche, namentlich im Hochſommer und zu Anfang 


des Herbſtes in großen Plätzen, auch in Ringe 


lungen an Stamm und Zweigen bis auf den Splint 
entrindet. Ringelungen haben ſtets das Abſterben 
des höheren Teiles, event. alſo ſogar des Wipfels 
zur Folge. 
tagtäglich eine erhebliche Anzahl von Hin zu einer 
ſolchen Zerſtörung an beſtimmten Stellen ein. — 
Vom vorigen Tage zurückgebliebene Individuen 
laſſen ſich in früher Morgenſtunde leicht abklopfen 
und am Boden zertreten; ein Fangen etwa mit 
dem Schmetterlingsnetz hat teils wegen der Höhe, 


zu Nadelholz-Hlen ac. 

Von ganz beſonderer Bedeutung aber iſt die 
Begründung kleinerer oder größerer H.e bei der 
Die horſtweiſe 


langſamer wüchſige Holzart gegen die ſchnellwüchſigere 
zu ſchützen, erleichtert uns die Schlag- und Beſtands⸗ 
pflege, fie nur auf die H.ränder beſchränkend; He 
der gewünſchten Holzart können wir in dem zu 
verjüngenden Beſtand vorausgehend auf natürlichen 
oder künſtlichen Lücken, auf beſonders geeignetem 
Platz begründen, denſelben das nötige Licht wie den 
nötigen Schutz und einen wünſchenswerten Alters- 
vorſprung geben. So begründen wir den Eichen- H. 
im Buchen-, den Tannen-H. im Fichtenbejtand. 


Aber auch im ſpäteren Beſtandsleben bietet die 


Oft mit großer Hartnäckigkeit ſtellt ſich 


horſtweiſe Miſchung noch Vorteile gegenüber der 
einzelſtändigen: der Überhalt vereinzelter Eichen, 
in den nächſten Umtrieb hat ſich faſt nirgends 


bewährt, wohl aber der horſtweiſe, bei welchem die 


in der ſie anfliegen, teils wegen des Schutzes, der 


ihnen durch die ſperrigen Zweige geboten wird, 
nur mäßigen Erfolg. Am zweckmäßigſten iſt es, 
ihren Weg zum Neſte verfolgen, um alsdann den 
Sitz des Übels zu zerſtören, wofür namentlich kalte, 
regneriſche Tage oder die Nachtzeit zu wählen ſind. 


Randbäume das Innere des Hees gegen die Folgen 
der Freiſtellung ſchützen. g 
Eine wichtige Bedeutung hat man aber in der 
Neuzeit der horſtweiſen Verjüngung gegenüber der 
ſchlagweiſen auch für reine Beſtände beigelegt, und 
es war insbeſondere Gayer, der die Vorzüge 
derſelben betonte: den günſtigen Einfluß, den dieſe 
allmähliche, jede Bloßlegung und Freiſtellung des 
Bodens vermeidende Verjüngungsweiſe zunächſ auf 
die Erhaltung der Friſche des Bodens, die eee 
austrocknender Winde, die Bewahrung der Humusdecke 
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id ſomit auf die ganze Bodentätigkeit ausüben 
üffe, ebenſo aber auf die Sicherheit des Verjüngungs⸗ 
ſolges ſowohl durch die erwähnte Einwirkung auf 
n Boden, wie durch den dauernden Schutz, ins— 
ſondere auch Seitenſchutz, der dem jungen Nachwuchs 
boten ſei. Ebenſo biete dieſe Verjüngungsweiſe 
Möglichkeit, jeden Beſtandsteil in jenem Zeit⸗ 
net zu verjüngen, in welchem derſelbe hierzu 
eignet, die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges am 
ößten ſei. — Bedingung für dieſelbe ſind jedoch 
hattenholzbeſtände, bei Lichtholzbeſtänden würden 
weichend große H.e und raſcherer Verjüngungs— 
ng nötig ſein. 

Die horſtweiſe Verjüngung wird bei kürzerer 
40 jähr.) Verjüngungsdauer zur Femelſchlag— 
m, bei längerer und bezw. über die ganze 
atriebszeit ſich erſtreckender zum Plenterwald 
t all den Licht⸗ und Schattenſeiten führen, die 
teren Betriebsformen anklebt und am geeigneten 
t beſprochen find. Wird die Verjüngungsdauer 
Beſtandes kürzer gegriffen, als oben angegeben, 
iſt die Verjüngung als eine langſam ſich 
ziehende ſchlagweiſe zu bezeichnen. — Lit.: 
her, Waldbau, 4. Aufl. 

Horſt, Horſten, Neſt des Raubgeflügels und der 
iher, Bauen und Bewohnen desſelben. 


längerte Befiederung der Unterſchenkel. 
Hoſenflicker, ſcherzhafte Benennung der zwei— 
d dreijährigen Keiler. 

Koßſeld, Johann Wilhelm, geb. 19. Aug. 1768 


Opfershauſen (Meiningen), geſt. 23. Mai 1837 


Dreißigacker, wohin er 1801 als Lehrer der 


rſtmathematik am dortigen Forſtinſtitut berufen 
ſchwemmen geſchützt ſei, und es geſchieht dies am 
rſchend mathematischer Schriften: Die Forſt⸗ 
breiten Hauen halbmondförmig abgeſchält und über 
den Hügel mit der Raſenſeite nach unten dergeſtalt 
S. Höhenmeſſer und Ku- 


55 war. Er ſchrieb neben einer Anzahl vor— 
ation in ihrem ganzen Umfange, 1823 — 25. 
: Höhenmejjer und eine Schaftkubierungsformel 
zt ſeinen Namen. 
cungsformeln. 
Huber, Franz Xaver, geb. 13. April 1769 in 
mmer bei Traunſtein, gejt. als Salinen-Forſt⸗ 
dektor 16. Okt. 1842 in Reichenhall. Begründer 
er Forſttaxationsmethode und eines Verfahrens, 
tände gleicher Bonität zu erkennen (ſ. Ertrags— 
In); auch eine Schaftkubierungsformel trägt ſeinen 
men. S. Kubierungsformeln. 
buber's Methode der Ertragsberechnung iſt 
Vorratsmethode, welche die poſitive und 
ative Differenz zwiſchen wirklichem und Normal- 
rat in Form einer fallenden arithmetiſchen Reihe 
r die ganze Umtriebszeit verteilt. Huber hat hier— 
zwei Verfahren in Berechnung des wirklichen 
rates aus Ertragstafeln (Zuwachsſkalen) ange— 
ıdet, die ſich durch den Genauigkeitsgrad unter— 
eden; den Normalvorrat berechnete er ebenfalls 
Ertragstafeln, aber ſtückweiſe für jede Alters— 
je. Als Zuwachs rechnete Huber den laufenden 
vachs. 
dubertusgewehr, das älteſte Sicherheitsgewehr, 
ei Schießgewehr — Selbſtſpanner. 
Sügelpflanzung. Die H., jene Pflanzmethode, 
welcher die Pflänzlinge nicht in Pflanzlöcher, 
dern in Hügel, welche aus angeſchütteter Erde 
det find, oben auf den Boden gepflanzt werden, 
ede zuerſt in allerdings etwas roher Form von 


Horſt — Hügelpflanzung. 


Hoſen nennt man bei Raubvögeln die ſtark 
daliegt, die Pflanze wird mit ihren Wurzeln auf dieſen 
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Cotta in der 5. Aufl. ſeines Waldbaues geſchildert; 
das Verdienſt jedoch, dieſe Pflanzmethode aus- 
gebildet, im großen angewendet zu haben und für 
deren Verbreitung durch Tat und Schrift tätig 
geweſen zu ſein, gebührt dem ſächſiſchen Oberforſt— 
meiſter E. Freiherrn von Manteuffel zu Colditz. 

Wenden wir uns nun zuerſt dem Verfahren 
nach Manteuffels Anleitung zu, ſo iſt die erſte 
Aufgabe, für die nötige Menge hinlänglich lockerer 
und trockener Erde zum Anſchütten der Hügel zu 
ſorgen; dieſelbe ſoll ſchon im Herbſt in möglichſter 
Nähe der Kulturfläche gegraben, tüchtig durch— 
gearbeitet, mit der Aſche des verbrannten Boden— 
überzuges gemiſcht und über Winter auf Haufen 
geworfen werden. Dieſe Erde wird nun unmittelbar 
vor Ausführung der Pflanzung in Häufchen, deren 
Größe ſich nach jener der Pflanzen richtet und 
jedenfalls zum guten Decken aller Pflanzenwurzeln 
und Formierung eines kleinen Hügels nach dem 
Stämmchen hin ausreichend ſein muß, auf der 
Pflanzſtelle angeſchüttet, und zwar, wenn die 
Bodendecke aus Gras und weichen Forſtunkräutern 
beſteht, direkt auf dieſe, während ſperrige Unkräuter, 
ſtärkere Heide- oder Heidelbeerüberzüge auszuraufen 
oder abzuſicheln ſind. Zum Zweck des Einpflanzens 
wird nun der Hügel von der Pflanzerin ſo weit 
auseinander gezogen, daß der Bodenüberzug offen 


geſtellt, die Wurzeln werden in möglichſt normale 
Lage gebracht und nun mit Erde ſorgfältig über— 
deckt und eingefüttert, letztere nur leicht angedrückt 
und gleichzeitig der Hügel nach dem Stämmchen 
zu formiert. Dieſer Hügel muß nun gedeckt werden, 
damit die Erde gegen das Austrocknen und Ver— 


zweckmäßigſten durch Raſenſchwarten, welche mit 


gelegt werden, daß derſelbe möglichſt vollſtändig 
gedeckt iſt. Fehlt es an Raſen, ſo werden wohl 
Heide- und Heidelbeerplaggen, auch Moos mit 
Steinen beſchwert zum Decken verwendet, ja unter 
Umſtänden wird vom Decken kleiner Hügel ganz 
Abſtand genommen. 

Werden Ballenpflanzen gehügelt, ſo ſtellt man 
dieſelben ebenfalls direkt auf die Bodennarbe und 
umſchüttet ſie ſo mit Pflanzerde, daß der durch 
dieſelbe gebildete Hügel etwas höher als der Ballen 
wird, damit letzterer bei erfolgendem Setzen der 
lockeren Erde vollſtändig umhüllt bleibt, und deckt 
ſodann den Hügel wie oben bei größeren 
Pflanzen mit mehreren Raſenſtücken. 


Als Vorteile dieſer Pflanzmethode erſcheinen 
nun: die naturgemäße Lage der Wurzeln, 


welche hier in viel höherem Grade geſichert iſt, 
als bei einer Löcherpflanzung, und das allſeitige 
und vollſtändige Umgeben derſelben mit guter 
lockerer Erde; durch beides wird insbeſondere 
das erſte Anwachſen des Pflänzlings geſichert, bei 
feuchtem Boden auch noch dadurch, daß die Wurzeln 
nicht in die naſſe, kalte Erde zu liegen kommen. 
Die etwas höhere Stellung, welche die Pflanze 
erhält, ſichert dieſelbe auch einigermaßen gegen 
Gras⸗ und Unkrautwuchs. Manteuffel ſelbſt 
hob noch beſonders den günſtigen Einfluß hervor, 
den die infolge des Überdeckens mit Erde faulende 
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erzeugende feuchte Wärme gewähre, ſowie den 
weiteren Umſtand, daß die Erde in den Hügeln 
ſich erfahrungsgemäß im Sommer feuchter erhalte, 
als der umgebende Boden, ſo daß die Pflanzen 
auch anhaltende Trockne leichter überſtänden. 

Was das Pflanzmaterial anbelangt, ſo können 
nun ſowohl kleine 2—3 jährige Saatbeetpflanzen, 
wie Ballenpflanzen und ſelbſt Heiſter gehügelt 
werden; Bedingung iſt jederzeit ein entſprechend 
konzentriertes, ſaugwurzelreiches Wurzelſyſtem, 
während lange Pfahlwurzeln ein Hindernis für 
die Anwendung der H. ſind. 

Bezüglich der Koſten wies Manteuffel nach, daß 
dieſelben teils nur ſehr wenig höher für H.en als 
für Löcherpflanzungen ſeien, teils unter Umſtänden 
ſogar geringer, wobei insbeſondere noch die wenigen 
Nachbeſſerungen und der gute Wuchs der gehügelten 
Pflanzen in Anſchlag zu bringen ſeien, und empfiehlt 
dieſelbe ſowohl für die Kultur feuchter Orte wie 
trockener Gehänge. 

Die H. hat ſich nun in der Praxis allenthalben 
eine wenn auch beſchränktere Anwendung erworben, 
und zwar zur Aufforſtung feuchter oder naſſer 
Orte (in welchen ſie jedoch einige Entwäſſerung 
nicht entbehrlich macht!); ſie iſt hier jedenfalls die 
ſicherſte und dadurch meiſt ſelbſt die billigſte Kultur 
methode, zumal wenn die nötige lockere Erde in 
unmittelbarer Nähe des Kulturortes gegraben 
werden kann. Das Gedeihen der Pflanzen iſt da— 
bei ein viel beſſeres, als wenn dieſelben mit 
ſchwerer, bindiger Erde in den feuchten, kalten 
Boden eingepflanzt werden: 
überhaupt erſt herbeigeſchafft werden, dann iſt die 
H. unter allen Umſtänden billiger als die Löcher— 
pflanzung. Das Pflanzmaterial, das zur H. ver- 
wendet wird, bilden vorzugsweiſe verſchulte, ca. vier- 
jährige Fichten oder dreijährige Erlen; 


Hügelpflanzung — Hühnervögel. 
Bodendecke durch Düngung und durch die ſich f 


und Oſterreichs als Wild eingebürgert (Truth 


muß aber Pflanzerde 


auch 


Ahorn- und Eſchenpflanzen werden auf ſtark gras⸗ 


wüchſigem Boden mit gutem Erfolg gehügelt. 


Für 


die Fichte wird durch die H. namentlich ein Fehler 
vermieden, der zumal auf bindenderem Boden langes 
Kümmern und nicht ſeltenes Abſterben der Pflanzen 


zur Folge hat — das zu tiefe Einſetzen. — Lit.: 
von Manteuffel, 
hölzer, 1865. S. a. „Obenaufpflanzung“. 
Hühnervögel (Rasores), ſchwere, 
gebaute Erdvögel mit reichlich 
kleinem Gefieder, weitreichendem Dunenteil und 
ſtarkem, dunigem Afterſchaft. Flügel kurz gewölbt, 
Schwingen ſtarr, gebogen; Kopf kaum mittelgroß, 


Die H. der Laub⸗ und Nadel- 


gedrungen 
entwickeltem 


häufig mit nackten bunten Stellen, Auswüchſen 


oder Kämmen; Schnabel kurz aber kräftig, vorn 
kuppig gerundet mit übergreifenden Oberſchnabel— 
ſcheiden. 
befiedert, Schenkel muskulös, Tarſen ſtämmig, Sehnen 
an der Ferſe frühzeitig verknöchernd. 


Beine kräftig, mindeſtens bis zur Ferſe 


Die drei 


Vorderzehen an der Wurzel durch Spannhaut ver- | 


bunden, die Hinterzehe klein, höher eingelenkt. 
Krallen, mit denen die Hühner den Boden nach 
Nahrung aufſcharren, ſind kräftig, ſtumpf, häufig 
ſchaufelförmig. 
Sporn; 
terem Kleid, die einweibigen, wie die Hennen und 
Küchlein im erſten Konturkleid ſtets bodenfarben. 


Die Hühner bewohnen in großer Zahl und mannig- ſ. unter Steppenhuhn. 


Die 


Hähne durchweg kräftiger, oft mit 
die vielweibig lebenden meiſt mit brillan-⸗ 


und e die Nahrung wird im 825 st op 
eingeweicht und dann in dem äußerſt musfulföfe 
Kaumagen unter Beihilfe der mitaufgenommene: 
Steinchen zerrieben. Sie trinken ſchöpfend, bader 
gern im Sande, leben in der Regel in Vielweiberei 
mauſern mit Ausnahme der Wachtel nur einm 
im Jahr und ſind zumeiſt Standvögel. Alle niſt 
am Boden in einer unordentlich ausgelegten flachen 
Vertiefung, und zwar, wenn ungeſtört, nur einma 
im Jahre; Eier oval, zahlreich. Die Küchlein fin 
Neſtflüchter und erhalten ſchon nach wenig Tagen 
vor dem Sproſſen des übrigen Konturgefieders di, 
erſten kleinen Schwingen, die ſie alsbald zu kurzen 
Flug befähigen und in mehrfachem Wechſel durg 
ſtets größere bis zur Herbſtmauſer erſetzt werden 
Mit dieſer bekommen ſie das definitive Kleid, da: 
ſich nur wenig mehr ändert. Vier Familien fin! 
bei uns vertreten, zwei in mehreren Arten einheimi 

von der dritten eine Art (Faſan) aus Aſien 
geführt und unvollkommen verwildert; ein Ver 

der vierten jeit kurzem an einigen Orten Deutſchl 


1. Familie: Waldhühner, Tetraönidae. Mittel 
große bis große Arten, deren Lauf mindeften: 
bis zur Hälfte befiedert iſt. Naſenhöhle 
dicht befiederter Haut bedeckt, über dem 
ein beſonders zur Paarungszeit und 
Hahn hervortretender roter, warziger Haut 
(„Roſe“); Sporn fehlt; bei uns drei Gattun 
nämlich: 

a) nur die obere Hälfte des Laufs befiebert 
Bonasia, Haſelhuhn (j. d. 

b) der ganze Lauf befiedert: Tetrao, Auer 
geflügel und Birkwild (ſ. d.); 

c) Lauf und Zehen befiedert: 1 0 Alpen 
und Moorſchneehuhn (ſ. Schneehuhn). 

Familie: Feldhühner, Perdicidae. lein 
Arten mit völlig unbefiedertem Lauf, nackte 
Naſenſchuppe, kurzem, abgeſtutztem, hängenden 
Schwanz und ohne Sporn beim Männche 
(höchſtens mit Spornwarze); drei Gattungen 
a) Schnabel und Füße rot, Weichen ze 

prächtigen 11 Querbinden: Stein- u 
Rothuhn (ſ. d 
b) Füße gelblich oder grau; mit achtzehn au auß 
den vier mittleren roſtroten. Steuerfedei 
Rebhuhn (ſ. d.); mit zwölf vo ig er 
5 gezeichneten Steuerfedern: Wacht 
(j. D 

; Familie: Fefe Phasiänidae. Mittelgr 
meiſt geſtrecktere Arten; Lauf und Zehen zac 
Kopf mit nackten, farbigen Stellen und! 
wüchſen; Schwanz verlängert; Männchen m 
Sporn: nur der Faſan (j. d.). 

Familie: Truthühner, Meleägridae. 
große Hühner mit nackten Läufen und Ze 
unbefiedertem Kopf und Oberhals, herab 
hängenden Fleiſchlappen auf der e 
Oberſchnabels, einem Borſtenbüſchel an 
Vorderbruſt und flach getragenem, a 
detem, aufrichtbarem Schwanz: Truthuhn. 

Die früher zu den H. gerechneten Wüſtenhül hne 


5 


14 


Hui Sau! — Humus. 337 


Hui Sau! ſ. Jägerſchreie. 

Hülſe bot.) iſt eine aus einem monomeren Frucht— 
oten entſtehende, an Bauch und Rücken auf— 
eingende Frucht (ſ. d.) mit mehreren an der 


hotendorns oder des Goldregens. 

Hülſe, ſ. Patrone. 58 b 
Hülſe, Stechpalme, Ilex Aquifölium L., immer- 
iner Strauch oder kleiner Baum aus der Familie 
H. gewächſe, Aquifoliäceae, mit lederigen, 
fig gezähnten Blättern, kleinen weißen Blüten 
achſelſtändigen Trugdolden, roten Steinfrüchten 
d weißlichem, ziemlich ſchwerem und hartem, 
afajerigem Holze. Vornehmlich in Süd- und 
ſteuropa einheimiſch, in Mitteleuropa zerſtreut. 
ch beliebtes, in zahlreichen Spielarten erzogenes 
ergehölz. f 
Hülſenfrüchtler, Leguminosae, Ordnung diko— 
er Pflanzen, die durch die Ausbildung typiſcher 


nuchnaht befeſtigten Samen, wie z. B. die des ſtoff, Schwef 
waſſerſtoff auftreten; zugleich findet eine Abſpaltung 


tritt ſtatt der Verweſung die Fäulnis auf, 
welche vorwiegend ein Reduktionsvorgang iſt, und 
bei der wenig Kohlenſäure, dagegen Sumapfgas und 
andere Produkte der Methanreihe, ferner Waſſer⸗ 


ſtoff, Schwefelwaſſerſtoff und z. T. Phosphor- 


von freiem Stickſtoff und von Stickoxydul aus 


lſen (ſ. d.) in fünfzähligen, freikronblättrigen, 
zygomorphen Blüten mit meiſt zehn Staub 


ttern, durch Samen ohne oder mit nur wenig 
hrgewebe und durch meiſt zuſammengeſetzte 


itter mit Nebenblättern ausgezeichnet ſind. Die 


mung der H. umfaßt vorwiegend Holzgewächſe 
zerfällt in drei große Familien, von welchen 
der Mimoſengewächſe, Mimosäceae, durchweg 
giſch iſt, die der Cäſalpiniengewächſe, Caesal- 


iäceae, in Europa, von einigen angepflanzten 


ländern, wie z. B. der Gleditſchie oder dem 
uſſerbaum, abgeſehen, nur durch den Judas— 
m (ſ. d.), im Süden auch durch den Johannis- 
baum (Ceratönia Siliqua L.) vertreten iſt, 


den Nitraten ſtatt (Denitrififation). Infolge der 
mangelhaften Oxydation ſammeln ſich bei der 
Fäulnis ſchwer zerſetzbare organiſche Verbindungen 
von dunkler Farbe an, die wie gewiſſe Amido— 
derivate und Fettſäuren Beſtandteile des ſo ent— 
ſtandenen H. bilden. Eine dritte Zerſetzungsform 
iſt die Vermoderung, welche vorzugsweiſe bei 
ſtickſtoffarmen organiſchen Subſtanzen, z. B. Holz, 
und bei mäßigem Waſſergehalt unter Luftzutritt 
ſtattfindet; wegen der langſamen Oxydation häufen 
ſich hier die organiſchen Stoffe in Form von H. 
und torfartigen Maſſen in größeren Mengen an. 
— Die Beteiligung niederer Organismen, wie 
3. B. Spaltpilze, Monaden und Zoogloea, welche 
ein großes Oxydationsvermögen beſitzen, an den 
Verweſungsvorgängen und am Nitrifikationsprozeſſe 
(Nitrobakterien-Gruppe) iſt durch vielfache Verſuche 
nachgewieſen. Bei der Fäulnis iſt dieſe Wirkung 
der organiſierten Fermente durch die antiſeptiſchen 
Eigenſchaften der Fäulnisprodukte häufig gehemmt 
oder ganz aufgehoben, bei der Vermoderung durch 
die H.ſäuren beeinträchtigt, ſo daß ſich in ſauren 
Wieſen⸗ und Waldböden z. B. die Nitrififationg- 


bakterien nicht mehr entwickeln können und die 


rend zu den Schmetterlingsblütlern (ſ. d., 
ilionäceae) neben vielen Kräutern und Stauden | 
eine Anzahl einheimiſcher Holzpflanzen, wie 


ſter, Geißklee, Goldregen u. a., auch der nord— 


rikaniſche Schotendorn (Robinia, ſ. Akazie) 


ren. Die erwähnten Familien werden mit— 
r auch als Unterfamilien einer einzigen, dann 


Namen der Ordnung H. führenden betrachtet. 


mus in agrikulturchemiſchem Sinne heißt 
Geſamtmenge der in fortſchreitender Ver— 


rung ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung be⸗ 


enen organiſchen Stoffe im Boden, welche aus 
lenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff 


hen. Die Quelle dieſer Subſtanz bildet im 


dboden der Laub- oder Nadelabfall, ſowie 


liche zu Boden fallenden Pflanzenteile (Aſtchen, 
en, Rindenſchuppen, Samenhüllen ꝛc.), während 


lckerboden hauptſächlich die periodiſche Düngung 
Ausſcheidungsſtoffen und Einſtreu die H.jub- 
liefert. Alle dieſe Stoffe ſind in beſtändiger 
sung begriffen, indem ſie unter dem Einfluſſe 
Sauerſtoffes der Luft und unter Beteiligung 
Mikroorganismen (Bakterien) zu Kohlenſäure, 
er und Ammoniak oder Nitraten zerfallen, 
ven Prozeß man Verweſung nennt. Dieſe 
weſung findet bei reichlichem Luftzutritte 
Wärmeentwickelung ſtatt und iſt ein Oxy- 
usvorgang, bei welchem der Kohlenſtoff in 
enſäure, das Ammoniak in Nitrate übergeführt 
en; es verflüchtigen ſich bei der Verweſung 


gasförmigen Zerſetzungs-Produkte der orga- 
en Stoffe unter Zurücklaſſung der nicht flüch- 


Mineralſtoffe. Bei ungenügendem Luftzutritte 
orſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


ſalpeterſauren Salze daher daſelbſt fehlen. Im 
Boden finden ſich die Mikroorganismen, vorzugs— 
weiſe die Bakterien, meiſtens in den oberſten 
Bodenſchichten, daſelbſt aber oft in ungeheuren 
Mengen, jo daß in 1 cem 1—6 Millionen Bat- 
terien geſchätzt wurden. In den ſauren Böden 
und im Torf treten ſtatt der Bakterien vorwiegend 
Fadenpilze auf, im Roh-H. namentlich Clado- 
spörium-Arten, die bei der Entſtehung der Hiſtoffe 
weſentlich beteiligt ſind. Der charakteriſtiſche Erd— 
geruch wird von Gärungsprodukten der Cladothrix 
odorifera verurſacht. Je ſtickſtoffreicher und friſcher 
die organiſchen Stoffe ſind, deſto leichter verweſen 
ſie, dagegen findet dies bei trocknen, ſtickſtoffarmen, 
pflanzlichen Stoffen ſchwerer ſtatt. Auch die 
Denitrifikation wird durch einen Mikroorganismus 
(Bacillus denitrificans) bewirkt, während die ſog. 
Eiſenbakterien Crenothrix und Leptothrix das 
Eiſenoxydul in Oxydhydrat überführen. — Die 
äußeren Einflüſſe, welche den Verlauf der Ver— 
weſung bedingen, ſind genügender Luftzutritt, an— 
gemeſſene Wärme und Feuchtigkeit, dann chemiſche 
Agentien, beſonders Alkalien; für jeden dieſer 
Faktoren beſteht ein Minimum und ein Optimum, 
deſſen Überſchreitung ungünſtig wirkt, jo daß der 


Geſamteffekt des Zerſetzungsprozeſſes von dem im 


Minimum oder auch im Maximum auftretenden 
Faktor abhängig iſt (Wollny). Im Walde iſt es 
namentlich der Schlußgrad der Beſtände, welcher 
hemmend auf die Zerſetzung des H. einwirken 
kann und zur Anhäufung von Roh-H. führt. — 
Der feſte Rückſtand, welcher bei teilweiſer Zerſetzung 
der organiſchen Stoffe zurückbleibt, bildet zuſammen 


mit den Mineralſtoffen den H. eine amorphe, 
dunkel gefärbte Maſſe —, welcher nach der Art 
22 
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ſeiner Entſtehung eingeteilt wird in: 1. Mull ſeitigende Schwierigkeiten. Seine unleugbare Ber 
oder milder H., welcher bei ungehindertem Luft- wandtſchaft mit Wolf und Schakal, die Tat 


zutritte, bei krümeligem Boden entſteht; 2. Roh-H., 
das Produkt einer in Fäulnis übergehenden Zer— 
ſetzung, wie ſie bei gemindertem Luftzutritte, bei 
niederer Temperatur, in dichtem Schluſſe oder auf 
nährſtoffarmen Böden ſtattfindet, z. B. bei ſaurem 
Wald⸗H., Heide- und Steppen-H. 3. Torf enthält 


Humuskörper — Hund. 


ein Maximum an H.ſäuren und Fäulnisprodukten, 
wie ſie bei Luftabſchluß durch ſtagnierendes Waſſer, 


in dem Bakterien nicht mehr leben können, ent— 
ſtehen. Von Einfluß auf die Beſchaffenheit des H. 
ſind auch verſchiedene niedere Tiere, beſonders die 
Regenwürmer, welche durch ihre Verdauung, durch 
Lockerung und Krümelung die Zerſetzung der or— 


ganiſchen Stoffe im Boden befördern; auch Schnecken, 


Tauſendfüße, Ameiſen und eine große Zahl von 
Inſektenlarven wirken nach dieſer Hinſicht. 


den oben aufgeführten Mikroorganismen belebt 


aber noch eine beſondere Art von paraſitiſchen Pilzen 


den H. des Waldbodens, welche Frank als Myko— 
rhiza (Pilzwurzeln) bezeichnet, und die in einer 
Art Symbioſe mit den Wurzeln gewiſſer Baum— 
arten leben, indem ſie letzteren den Kohlenſtoff 
und Stickſtoff des H. zu ihrer Ernährung zugäng— 
lich machen. Der H. iſt keine Pflanzennahrung, 


wie die frühere Theorie (von Thaer) annahm, wohl 
aber wirkt er ſehr förderlich auf die Vegetation 


ein, indem er: 1. wegen ſeines Gehaltes an ge— 
bundenem Stickſtoff eine nachhaltige Ammoniak— 
reſp. Salpeterſäure-Bildung im Boden bewirkt; 
2. als Kohlenſäure-Lieferant die Verwitterung und 
Aufſchließung der Feinerde begünſtigt und ſo 
Pflanzennährſtoffe frei macht; 3. durch ſeinen Gehalt 
an Aſchenbeſtandteilen eine Vermehrung des dis— 
poniblen Nährſtoffvorrates herbeiführt; 4. Am— 
moniakgas aus der Atmoſphäre abſorbiert und aus 
dem Regen- und Schneewaſſer zurückhält; 5. die 
Abſorptionsfähigkeit der oberen Bodenſchichten für 
Kali, Phosphorſäure und Ammoniak erhöht; 6. die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens günſtig be— 
einflußt, insbeſondere die Lockerheit der ſtrengen 
Tonböden, wie anderſeits die Bindigkeit allzu 
lockerer Sandböden erhöht; 7. den Feuchtigkeitsge— 
halt des Bodens durch Vermehrung ſeiner waſſer— 
haltenden Kraft ſteigert. Ein Übermaß von H. 
verſchlechtert allerdings dadurch den Boden, indem 
letzterer naß, ſchwammig und kalt wird, ſtag— 
nierende Näſſe zeigt und ſauer reagiert, wie dies 
in Moor- und Torfböden zu beobachten iſt (. 
Streunugung). 

Humuskörper heißen jene organischen Ver— 
bindungen, welche ſich durch chemiſche Reagentien 
aus dem Humus abſcheiden laſſen. Nach Mulder 
ſind in dieſer Hinſicht als Beſtandteile des Humus 
folgende zu unterſcheiden: Die erſten feſten Produkte 
der Verweſung ſind Ulmin und Ulminſäure, welche 
den braun gefärbten Humus bilden, dann entſteht 
durch weitere Oxydation Humin und Huminſäure, 
beide ſchwarz gefärbt; noch höher oxydiert ſind 
Quellſäure (Krenſäure) und Quellſatzſäure (Apokren— 
ſäure), aus welchen durch weitere Zerſetzung dann 
Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak entſtehen. 

Hund (zool.), Canis familiaris LZ. Der H. 
bietet der ſyſtematiſchen Zoologie wegen ſeiner 
noch unaufgeklärten Abſtammung nicht zu be— 


Außer 


= 


daß die älteſten Kulturländer die Heimat de 
Schakals bilden und daſelbſt (3. B. in Agypter 
verwilderte H.e gar oft ſchakalähnlich werden, je 
daß dort Raubtiere erlegt werden, welche fir 
kaum mit Sicherheit als H. oder Schakal ase 
laſſen (Baſtarde?), gibt bemerkenswerte Fingerzeig 
Jedoch zeigt der H. einerſeits ſtets beſondere Eiger 
tümlichkeiten, die weder vom Wolf noch vom Schalke 
abzuleiten find, und anderſeits im äußeren Habitu— 
Größe, Behaarung, Ausbildung der einzelnen Organ 
Skelett, Schädelbau, Zahnſyſtem 2c. jo große Ven 
ſchiedenheiten, daß die Annahme von verſchiedene 
Stammarten, von denen Wolf und Schakal allei 
als wilde Spezies übrig geblieben ſind, nicht m 
gereimt erſcheint. Sind doch für Mittel- und Sil 
amerika zwei ſelbſtändige Wildarten für die dortige 
einheimiſchen (nicht eingeführten) H.e nachgewieſe⸗ 
(der caraibiſche und der Inca-H.) und beſitzt do 
Neuholland ſeinen Dingo (ſ. Raubtiere). 

Hund (Raſſen, Zucht und Pflege). Für die Jag 
ſind vorzugsweiſe folgende Raſſen von Bedeutung 

1. Schweiß-Hle, und zwar der hannoverſeh 
Schweiß-H. und der bayeriſche Gebirgs-Schweiß⸗ 
Die Schweiß-H.e haben die Fährte des Hoch- od 
Schwarzwildes, hauptſächlich wenn es angeſchoſſe 
iſt, zu verfolgen. 

2. Jagende H.e, die mittels der Naſe gejumd: 
Wild laut verfolgen, und zwar: a) Bracke 
b) Barforce-H.e verſchiedener Art, wie Hirſch-H. 
Fuchs-Hle und Haſen-Hee, e) Otter-H.e. 

3. Hatz-Hle, welche das Wild mittels des G 
ſichtes verfolgen; dahin gehören: a) deutſche Dogge 
ſpeziell Hetz- oder Hatz-Hle genannt, kaum noch 
Gebrauch; b) Wind-He, eingeteilt in: I. kurzhaarig 
II. langhaarige. 

4. Vorſteh-Hle, welche das mittels der Nai 
auch durch das Geſicht wahrgenommene Wild dur 
Stutzen, „Vorſtehen“, anzeigen. Sie werden na 
dem Vaterlande und nach der Behaarung eingetei 
in: a) deutſche Vorſteh-Hle, und zwar: I. kur 
haarige, II. langhaarige, III. ſtichelhaarige; b) en, 
liſche Vorſteh-Hle, und zwar: I. kurzhaarige, Pointe 
II. langhaarige, Setter, von denen man unte 
icheidet: &) den engliſchen Setter, 8) den irische 
Setter, 5) den Gordon-Setter; e) franzöſiſche Vo 
ſteh-Hle, und zwar: J. den glatthaarigen (Braque 
II. den langhaarigen (Epagneul), III. den ftiche 
haarigen (Griffon und Barbet). Zu den Vorſte 
H.en gehört auch der Pudelpointer, eine Kreuzin 
von Pointern ſchweren Schlages mit Pudeln; 
einer konſtanten Raſſe ift ſie noch nicht entwiche 

5. Erd-H.e, welche Raubzeug in unterird 
Schlupfwinkeln aufſuchen, ſtellen, herausipreng! 
oder abwürgen, nämlich: a) Dachs-Hle, 19 
kurzhaarige, rauhhaarige und langhaarige; b) 80 
terriers, in Deutſchland noch nicht lange als Jag 
He in Gebrauch. 

6. Apportier-H.e, welche das vor wor 
erlegte Wild aufnehmen und bringen; nur in En 
land in Gebrauch. Bi 

Eine H.eraffe, welche zwiſchen den der 
und den jagenden H.en ſteht, iſt der Hirſch⸗ 
(Deerhound), welcher in Schottland zum Jagen un 
Reißen angeſchweißten Rotwildes gebraucht wir 


N 


4 


Hund. 


der Saufinder kann als eigene Raſſe nicht an— 


brochen werden; auch wenn einige Generationen 
ſelben in gleicher Weiſe zum Aufſuchen und 
folgen von Sauen verwendet werden, erfolgt 
e Ergänzung doch meiſtens durch Exemplare 
ſchiedener Raſſen (ſ. die einzelnen Artikel über 


ſtehend genannte 9.e). 
gewiſſe allgemeine Grundſätze gelten für alle 
raſſen hinſichtlich der Zucht und Haltung. 
zunächſt hat man bei Auswahl von H.en zur 
ht zu ſehen auf Raſſenreinheit und Geſundheit 
Stammes, dem anerkannten Typus entſprechende 
men und bewieſene jagdliche Brauchbarkeit. Für 
erſteren Bedingungen geben die Hleſtammbücher 
beiten Anhalt. Obgleich Inzucht im allge- 
nen zu vermeiden iſt, ſo kann ſie in gewiſſem 
ße notwendig und nützlich ſein, wenn es ſich um 
ründung von Raſſen oder Weiterzucht ſolcher 
delt, welche nur in wenigen reinen Exemplaren 
yanden ſind. Da indeſſen bei Inzucht ſowohl 
guten als die ſchlechten Eigenſchaften, und zwar 
zärkt, ſich vererben, jo darf nur mit ganz her— 
agenden Exemplaren Inzucht getrieben werden. 
nicht voll entwickelte, ſowie altersſchwache, 
über 8 Jahre alte H.e find von der Zucht 
zuſchließen und entweder gleichalterige Hie von 
leren Jahren miteinander oder ältere H.e mit 
en Hündinnen oder umgekehrt zu paaren. 

a die Hündinnen zweimal im Jahre hitzig 
en, jo iſt man in der Lage, die Zeit jo zu 


en, daß die jungen H.e in den erſten Monaten 
Sie finden dann in 
folgenden warmen Jahreszeit die ihrer Ent⸗ 

als vorteilhaft nur dann zu empfehlen, wenn 


Jahres geworfen werden. 


ung förderliche Bewegung im Freien. 


der Zeit der Hitze iſt unreine Begattung 


aus zu vermeiden, was ſtrenge Bewachung und 


Berſendung geeignete Transportvorrichtungen | 
da, wo der Koſtenpunkt nebenſächlich iſt. Hündinnen 


dert. 
ährend der 62 —65 Tage dauernden Tragezeit 


mehmende gute Pflege notwendig; Anſtrengun⸗ 
Milch für die Jungen erhöht wird, nach dem 


auf der Jagd, Mißhandlungen und Genuß 


licher Stoffe können Verwerfen zur Folge haben. 


ich dem Wölfen, bei welchem gewöhnlich 2 bis 
unge, ſelten noch mehr zur Welt kommen, 


eidet man ſich, wieviel Junge man der Hündin 
will, was ſich nach deren Alter und Kräfte— 


id richtet; iſt letzterer bei mittlerem Alter gut 


orgfältige Pflege gewiß, jo können 4—5 Junge 
bleiben. Will man von wertvollen H.en mehr 
e aufziehen, jo müſſen dieſe Ammen untergelegt 
n. Bei der Auswahl nimmt man, abgeſehen 
N 2iebhabereien für Farbe und Zeichnung, die— 
uin Jungen, welche dem angeſtrebten Typus 
leiſten gleichen. Die übrigen tötet man und 
ibt ſie tief. 
Aufzucht und Haltung ſämtlicher H.e geſchieht 
eſten in Zwingern, welche nicht überfüllt ſind. 
verſteht darunter einen für den Aufenthalt 
e derartig eingerichteten Stall, daß die Hie 
n oder zu mehreren untereinander getrennt 
en werden können. Die Herſtellung der 
nden Wände von ſtarken Drahtgittern er— 
rt den Überblick, befördert den Luftwechſel und 
dert das Einniſten von Ungeziefer. Beſonders 
henswert iſt vor dem Stalle ein umzäunter, 
& [IS abgeteilter Hofraum. 


* 
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In den Abteilungen des Zwingers liegen die He 
auf hölzernen Pritſchen, auf welche Stroh gelegt wird. 
Trockener Fußboden, häufige Reinigung und Wechſel 
des Streumaterials, endlich Anſtrich der Innen⸗ 
flächen mit Kalk gehören zur ordentlichen Unter— 
haltung. 

Die Ernährung der H.e geſchieht mit einem aus 
Pflanzenſtoffen und Fleiſch unter Zuſatz von Salz 
gemiſchten Futter; erwachſene H.e füttert man mit 
Hafer⸗, Roggen- und Gerſtenmehl, welches mit 
Fleiſchbrühe aufgequellt und lauwarm abgekühlt 
verabreicht wird. Dieſe Fleiſchbrühe läßt ſich billig 
aus Pferdefleiſch, zerkleinerten Schafsfüßen oder 
Schafsköpfen herſtellen. Angenehmer und wegen 
ihrer Gleichmäßigkeit zu empfehlen ſind Zuſätze von 
trockenen Fleiſchmehlen. Geringe Zutaten von Ge— 
müſe, Kartoffeln (letztere aber nur in vollſtändig 


zerkleinertem Zuſtande) befördern das Wohlbefinden 


der D.e. 

Im Sommer wirkt ſaure Milch abkühlend, be— 
ſonders bei Hündinnen, welche man nicht zur Be— 
gattung zulaſſen will. 

In neuerer Zeit hat man unter dem Namen 
H.efuchen fabrikmäßig ein Gebäck hergeſtellt, welches 
aus Mehl und Fleiſch unter Zuſatz von Salzteilen 
in einem nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen be— 
rechneten Miſchungsverhältnis der ſtickſtofffreien zu 
den ſtickſtoffhaltigen Nährmitteln zuſammengeſetzt 
und derart getrocknet wird, daß es ſich jahrelang 
hält. Zum Genuß wird es in lauwarmem Waſſer 
aufgeweicht. 

Leider iſt die Fütterung mit Heekuchen, die den 
Vorzug großer Bequemlichkeit bietet, teuer und 


keinerlei Abfälle aus der eigenen Wirtſchaft zur 
Verfügung ſtehen, z. B. auch auf Reiſen und für 
Beſitzer, die keinen Haushalt führen, ſowie überall 


erhalten einige Tage vor dem Wölfen ein leichtes 
Abführmittel, wodurch die Verdaulichkeit der erſten 


Wölfen abgekochte Milch mit Gerſtenbrot, demnächſt 
unter Zuſatz von Fleiſchbrühe. 

Die künſtliche Ernährung der ſäugenden Jungen 
beginnt bereits nach 10—12 Tagen durch Darreichen 
lauwarmer Kuhmilch, der anfangs etwas Zucker 
zugeſetzt wird. Dieſe Gabe ſteigt mit der Abnahme 
der Muttermilch unter Zuſatz von eingeweichter 
Semmel oder Hlekuchen. Zur Zeit des Zahn— 
wechſels ſetzt man auch Tiſchabfälle an Fleiſch und 
Gemüſe zu, auch Mehlſuppe mit Fleiſchbrühe. 

Das Benagen von Knochen ſoll nach einigen 
zur Ausbildung der Zähne beitragen, nach anderen 
dieſe beſchädigen. 

Allenfalls genügt für erwachſene geſunde D.e 
einmalige tägliche Fütterung, beſſer und für 
ſchwache Freſſer unbedingt notwendig iſt zweimalige 
Fütterung, für junge H.e 3—5 malige. Letztere 
ſollen ſich zwar nicht überfreſſen, aber dürftige 
Nahrung beeinträchtigt ihre Entwickelung. 

Friſches Waſſer zum Saufen darf nicht fehlen. 

Sämtliche zur Jagd beſtimmten Hee bedürfen 
außer der Jagdzeit zu ihrer Entwickelung, wie zu 
dauerndem Wohlbefinden täglicher Bewegung im 
Freien, beſonders die bei Mangel eines Zwingers 
an der Kette liegenden. Zur Pflege der Hie 
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gehört die Reinigung des Körpers durch Kämmen, 
Bürſten und Waſchen oder Baden, letzteres in der 
rauhen Jahreszeit mit der nötigen Vorſicht gegen 
Erkältung. Naßwerden im Freien iſt für junge 
H.e bis zu 9 Monaten überhaupt nicht zuträglich. 
Gegen Ungeziefer wendet man verſchiedene Ein- 
reibungen an. — Altersſchwach gewordene H.e, 
zumal die meiſten auch von Krankheiten geplagt 
ſind, befreit man durch einen Schuß von ihrem 
Leiden. Lit.: Diezels 5 9. Aufl.: 
Müller, Der geſunde H.; derſ., Der kranke H.; 
Schlotfeldt, Jagd-, Hof⸗ und Schäfer- H. e; Vero 
Shaw, Buch vom H.e, deutſch von Schmiedeberg; 
Sperling, Der Jagd-H. 

Hunde geſetzl.). Bezüglich der H. dürften 
folgende, teils allgemeine, teils nur lokalgültige 
Beſtimmungen für den Jäger von Intereſſe ſein. 

Das R.⸗Str.⸗G.⸗B. von 1876 beſtimmt: 

§ 366. Mit Geld bis zu 60 / oder Haft bis 
zu 14 Tagen wird beſtraft: 6. wer H. auf 
Menſchen hetzt. 

$ 367. Mit Geld bis 150 / oder Haft wird 
beſtraft: 11. wer wilde oder bösartige Tiere frei 
herumlaufen läßt oder in Anſehung ihrer die er- 
forderlichen Maßregeln zur Verhütung von Be- 
ſchädigungen unterläßt (Maulkörbe). 

Das Reichsgeſetz vom 23. Juni 1880, die Ab- 
wendung von Viehſeuchen betr., beſtimmt: 

§ 9. Der Beſitzer von Haustieren iſt ver- 
pflichtet, von dem Ausbruch einer der in § 10 
angeführten Seuchen (hier alſo der Tollwut) unter 
ſeinem Viehſtand und von allen verdächtigen Erjchei- 
nungen bei demſelben ſofort der Polizeibehörde 
Anzeige zu erſtatten und die Tiere von Orten, an 
welchen die Gefahr der Anſteckung fremder Tiere 
a fernzuhalten. 

§ 34. H. oder Haustiere, welche der Tollwut 
verdächtig ſind, müſſen von dem Beſitzer oder dem⸗ 
jenigen, unter deſſen Aufſicht ſie ſtehen, ſofort ge— 
tötet oder bis zu polizeilichem Einſchreiten in 
ſicherem Behältnis eingeſperrt werden. 

§ 35. Vor polizeilichem Einſchreiten dürfen bei 
wutkranken oder verdächtigen Tieren keine Heil- 
verſuche angeſtellt werden. 

$ 37. Sit die Tollwut an einem 9. oder 
andern Haustier feſtgeſtellt worden, ſo iſt die ſo— 
fortige Tötung des wutkranken Tieres und aller 
H. und Katzen anzuordnen, 
Verdacht vorliegt, daß ſie gebiſſen worden ſeien. 


Hunde — Hundeshagen. 


rückſichtlich deren der 


— Ausnahmsweiſe kann die dreimonatliche Ab⸗ 


ſperrung und Beobachtung eines wutverdächtigen 
9.3 unter polizeilicher Überwachung geſtattet werden 

§ 38. Iſt ein wutkranker oder verdächtiger Hund 
herumgelaufen, ſo muß für die Dauer der Gefahr 
die Feſtlegung aller H. in dem betr. Bezirk (die 
ſog. Hſperre) verfügt werden. Führen des mit 
Maulkorb verſehenen 9.3 gilt dem Feſtlegen gleich. 
— Trotzdem freilaufende H. können auf polizeiliche 
Anordnung ſofort getötet werden. 


Ferner beſtimmen die meiſten Jagdgeſetze (ſo 


jene Bayerns, Sachſens), daß aufſichtslos im Jagd⸗ 
bezirk herumlaufende H. von dem Jagdberechtigten 
(Jagd-Beſitzer,-Gaſt oder -Aufſeher) getötet werden 
dürfen. 

In Bayern iſt die Anwendung hochbeiniger, weit— 
jagender H. (ſog. Bracken) ausdrücklich unterjagt. 


Verwalter des 


Nach dem preuß. Jagdgeſetz von 1850 dürfe 
zur Abwehr des Rot-, Dam- und Schwarzwild 
von den Feldern kleine H. bezw. gemeine Haus⸗ 
benutzt werden. > 

Nach dem R. Str.⸗G.⸗B. § 295 unterliegen 
unberechtigtem Jagen gebrauchte H. der Einzie 
(ſ. Konfiskation). X 


Hundeamme, j. Amme. a 
Hundekrankheiten. Die Zahl der Kran 
iſt groß, ohne daß man deshalb ſagen kam 
daß Hunde ſehr zu Krankheiten angelegt fim 
Jag! 
hunde bei entſprechender Wartung ſein Leben hi 
ohne von Krankheiten befallen zu werden. 
iſt, ſo verſäume man nicht, die in dem Ar 
„Hund“ angegebenen Ratſchläge über 1 
Von den noch vorkommenden H. ſind die häufigste 
und wichtigſten: 1. Augenkrankheiten, 2. ut 
6 
7. Lähmung, 8. Ohrenkrankheiten, 9. u 
. 
12. Tollwut, 13. Vergiftung, 14. Verſt 
15. Warzen, 16. Wunden, 17. Würmer (ſ. d. 
Erkennung der Krankheit Schwierigkeiten m 
oder die erkannte Krankheit den zuerſt angewe 
Hilfe ſo ſchleunig als möglich in Anſpruch 
nehmen. — Lit.: Müller, Der kranke Hund; de 
Haustier, 2. Aufl.: Oswald, Der Vorſtehhun 
Vero Shaw, Buch vom Hunde, deutsch von Schmie 
Hundeshagen, Johann Chriſtian, Dr. 9 
10. Aug. 1783 in Hanau, geſt. 10. Febr. 18 
und ſeinen forſtlichen Studien in Walde u 
Dillenburg, * 
und fameral- 
wiſſenſchaft⸗ 
berg trat er in 
kurheſſiſche 
Acceſſiſt beim 
Forſtamt 


heiten, von denen Hunde befallen werden können 
Im Gegenteil bringt der größere Teil der 
unter allen Umſtänden Vorbeugen beſſer wie 
und Haltung zu beachten. 

3. Durchfall, 4. 1 5. Harnzwang, 

10. Rheumatismus, Seuche oder Stan 
Wenn bei Erkrankung eines wertvollen Hun 
deten Mitteln nicht weichen will, jo iſt tierä 
Die Krankheiten des Hundes; Steuert, Buch ve 
berg: Winckell, Handbuch für Jäger. 

Gießen. Nach zweijähriger praktiſcher Ve 
ſeinen natur⸗ 

lichen in Heidel⸗ 

Dienſte, wurde 

Allendorf und 


Meißener 
Diſtrikts, 1808 
Revierförſter 
in Friedewald. 
1818 wurde er 
als Profeſſor 
der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an die | 
Univerfität Tübingen, 1821 als Direktor de 
lehranſtalt und Forſtmeiſter nach Fulda, 1 
Direktor der zu gründenden Forſtlehranſta 
Gießen berufen. 1831 trat er von dieſer D 
zurück und blieb Profeſſor der Forſt⸗ und e 
wiſſenſchaften bis zu ſeinem Tode. 


J. Ch. Hundeshagen. 


* 
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Hundeshagen's Methode — Hutpilze. 


riften find zu nennen: Anleitung zum Entwerfen 
Bauholzanſchlägen, 1817; Methodologie und 
mdriß der Forſtwiſſenſchaft, 1819; Encyklopädie 
Forſtwiſſenſchaft, 1821, 1822 (4. Aufl. von 
uprecht 1842/43); Die Forſtabſchätzung, 1826; 


Waldweide und Waldſtreu, 1830; Lehrbuch der 


ſtpolizei, 1831 (4. Aufl. von Klauprecht 1859); 
träge zur geſamten Forſtwiſſenſchaft, 1824 bis 
3; Forſtliche Berichte, 1830, 1832. 

zundeshagen's Methode der Ertragsberechnung 
eine Vorratsmethode, welche auf der Voraus— 
ing beruht, daß der Ertrag proportional dem 
rat ſei oder in den gebräuchlichen Bezeichnungen 
:wE nV: WV. Indem dieſes Verhältnis 
chen Normalvorrat und Haubarkeitsertrag an 
r normal abgeſtuften Schlagreihe für jede 
iebsart und Umtriebszeit feſtgeſtellt und in 
m eines Koeffizienten, des ſogenannten H.jchen 
prozents = ausgedrückt wurde, ſollte es zur 


tragung auf jeden konkreten Wald dienen, 
urch, daß der wirkliche Vorrat mit dieſem 
fizienten multipliziert wurde. Sowohl der 


malvorrat als der wirkliche wurde aus Ertrags- 


n berechnet, und ebenſo bildete nE das letzte 
d derſelben beim Alter der Umtriebszeit u. 
den Zeitpunkt der Kulmination des Durch— 
ttszuwachſes iſt das Nutzprozent ganz allgemein 
5 jo daß alſo die Herleitung aus dem Normal- 
it überflüſſig iſt. Dieſe Methode hat nur 
iſchen Wert, weil ſie zwar zur Entwicklung 
Lehre vom Normalwald weſentlich beitrug, 
an dem prinzipiellen Fehler leidet, das Ver— 


is zwiſchen normalem und wirklichem Vorrat 


in geometriſches aufzufaſſen, während es ein 
netiſches iſt. 
ingermoos heißt die auf vermagertem Boden 


kerina, und verwandte Arten. S. Flechten. 


ungerzwetſchen, durch Exoascus (ſ. Exoasci) 
i mißbildete, in „Taſchen“ oder „Narren“ 
ndelte Früchte der Hauspflaume. 

pp! Hupp! altgebräuchlicher Jagdruf im 
„ um erwarteten bezw. entfernten Perſonen 
nd Stelle des Rufenden anzuzeigen. 


rde iſt die Bezeichnung für transportable 


(ſ. Einfriedigung). 
en der Hunde. Der H. kommt entweder 
en Bronchien (Bronchitis) und der Lunge 
aus dem Magen. Der erſtere H. entſteht 
rkältung nach Erhitzung oder aus organiſchen 
n der Lunge und iſt im letzteren Falle un- 
4. Außer durch den H. ſelbſt gibt ſich die 
geit durch Fieber zu erkennen. 

en Bronchitis Aderläſſe anzuwenden, iſt 
ings entſchieden verworfen; Pflege in gut 
ertem Stalle mit etwas Bewegung im Freien 
ockenem Wetter, Erhaltung offenen Leibes 
ilden Mitteln, Gaben von Opium befördern 
ilung, in chroniſchen Fällen Lebertran. 

' Gallerte aus in Waſſer gekochten Lein- 
morgens und abends zu je 1 Eßlöffel ver— 
„ſoll bei Bronchitis heilend, bei Lungen— 
lindernd gewirkt haben. 


gsweiſe vorkommende Renntierflechte, Cladonia 
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Gegen katarrhaliſchen oder Magen-H., der ſich 
durch Röcheln, Neigung zum Erbrechen kennzeichnet 
und oft von zähem Schleim im Magen herrührt, 
kommt zunächſt ein Brechmittel zur Anwendung, 
dann als einfachſtes Mittel mehrmals täglich ſüße 
Milch mit Fliederblüten und Zucker, gleichzeitig 
jedesmal Einwickeln in warme Decken mit folgender 
Bewegung im Freien bei warmem trockenem Wetter. 

Auch als Vorbote der Staupe kommt H. vor 
(J. Staupe). — Lit.: Müller, Der kranke Hund; derj., 
Die Krankheiten d. Hundes; Oswald, Vorſtehhund. 

Hutpilze, Hymenomycetes, umfangreiche Gruppe 
der Pilze, zu welcher die Mehrzahl der großen, 
im gewöhnlichen Leben als Pilze, Schwämme be— 
zeichneten Formen gehört. Das Myeelium lebt 
meiſtens im Subſtrat verborgen, aus welchem ſich 
nur die verſchieden geſtalteten Fruchtkörper erheben. 
Dieſe tragen an beſtimmten Stellen ihrer Ober— 
fläche das Hymenium, d. h. die Schicht der Sporen— 
mutterzellen oder Baſidien, deren jede an ihrer 
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Fig. 285. Längsſchnitt durch eine Hutlamelle eines Blätter— 

pilzes. t mittleres Gewebe; b Baſidien mit reifen Sporen 

(sp) und jungen Sporen (a); bei st ſind die Sporen ſchon 
abgefallen. 


Spitze 2 oder meiſt 4 Sporen abſchnürt (Fig. 285 
und 286). Aus dieſen Sporen erwächſt unter 
günſtigen Bedingungen wieder ein Myeelium; 
andere Sporenformen, ſowie geſchlechtliche Fort— 
pflanzungsorgane fehlen. Viele Arten ſpielen eine 
wichtige Rolle dadurch, daß ihr Myeelium im 
Innern des Holzkörpers der Bäume lebt und 
dieſen zerſtört, worauf an der Oberfläche des 
Stammes die Fruchtkörper erſcheinen. Man unter— 
ſcheidet nach der Lage des Hymeniums und der 
Geſtalt des Fruchtkörpers folgende Abteilungen: 

1. Gallertpilze (ſ. d.), Tremellinae; ausge- 
zeichnet durch die in den Baſidien auftretenden 
Zellteilungen; Fruchtkörper von verſchiedener Geſtalt. 
(Auch von den Hin getrennt und als bejondere 
Ordnung betrachtet.) 

2. Warzenpilze, Thelephöreae. Der kruſten— 
oder hutförmige Fruchtkörper trägt das Hymenium 
auf der glatten Oberfläche. Corticium mit fruften- 
förmigem Fruchtkörper, auf abgeſtorbenen Baum- 
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rinden in zahlreichen Arten, häufig; Thelephora 
j mit lederartigem Fruchtkörper ohne Mittel- 
ſchicht, das Hymenium allſeitig oder unterſeits; 
Stereum (j. d.) mit lederigem oder holzigem 
Fruchtkörper mit Mittelſchicht, Hymenium unterſeits. 

3. Keulenpilze, Clavarieae. Fruchtkörper 
aufrecht, zylindriſch, meiſt veräſtelt, ringsum das 
glatte Hymenium tragend. Claväria in zahlreichen 
Arten auf dem Waldboden. 

4. Stachelpilze, Hydneae. Fruchtkörper unter— 
ſeits mit ſtachelförmigen Fortſätzen, die vom Hy— 
menium überzogen 
find? Hydnum (. 

Stachelpilz). 

5. Löcherpilze, Po— 
lypöreae. Fruchtkörper 
unterſeits mit freien 
oder meiſt verwachſenen 
Röhren, die vom Hy— 
menium ausgekleidet 
werden. Fistulina, 
Leberpilz, mit freien 
Röhren, fleiſchig, an 

Eichen; Boletus, 


1. — 


Baſidie mit 


Röhrenpilz, Frucht⸗ 


Fig. 286. 85 x 2 | 
4 Sporen von Corticium körper ein geſtielter 
amorphum. Hut mit ablösbarer 


Röhrenſchicht, auf dem 
Waldboden; Polyporus (j. Löcherpilz), Frucht- 
körper verſchieden geſtaltet mit feſthaftender Röhren— 
ſchicht, deren Subſtanz der des Hutes ungleich; 
Trametes (.. d.) ebenjo, aber Subſtanz zwiſchen 


den Poren der des Hutes gleich; Daedälea, Wirr⸗ 
ſchwamm, Fruchtkörper lederig mit gewundenen und 


gebogenen Poren (D. quereina, häufig an Eichen); 
Merülius (ſ. Hausſchwamm) ebenſo, aber Frucht— 


körper weich. 
6. Blätterpilze, Agaricinae. Fruchtkörper 


unterſeits mit vom Hymenium überzogenen, ſtrahlig 


verlaufenden Lamellen (j. Blätterpilz). 

Hüttenrauch, ſ. Rauchſchaden. 

Hybrid, ſ. Baſtarde. 

Hydnum, j. Stachelpilz. 

Hylöbius, Rüſſelkäfergattung. Nimmt mit dem 
gleichfalls häufigen, aber unſchädlichen Cleonus (f. 
Rüſſelkäfer) eine Mittelſtellung zwiſchen Lang- und 
Kurzrüßlern ein. Geſtalt lang-eiförmig; Rüſſel von 


gekrümmt; Fühler nahe der Spitze eingefügt, Schaft 


| * 
Fig. 287. Großer brauner Rüſſelkäfer. A Fraß des Käß 


faſt die Augen erreichend, Geißelglied 1 und 2 läng- 


lich, die übrigen kurz, Keule eiförmig zugeſpitzt; 


Regel: zweijährige Generation mit Auskommen 


Fühlerfurche gegen den unteren Augenrand ver- 


laufend; Halsſchild hinten gerade abgeſtutzt; Schild— 
chen deutlich; die ſtumpfſchultrigen, den Grund des 


Halsſchildes nicht bedeckenden, hinten eine Schwiele 
tragenden Decken überragen die Hinterleibsſpitze; 
Beine lang, Schienen innen zweimal gebuchtet, 
mit langem Endhaken; Fußklauen groß, nicht ver- 
wachſen, weit auseinanderſtehend. Larven: typiſche 


Rüſſelkäferlarven. 


(Fig. 287). 7—14 mm. Dunkelbraun, glanzlos, 
goldgelb behaart; Decken mit kettenartig punktierten 
Längsſtreifen, flachen, gerunzelten Zwiſchenräumen, 
zwei gelben Fleckenquerbinden und zwiſchen wie 


hinter ihnen einzelnen ebenſolchen Schuppenfleden. ſich einfindenden wurzelbrütenden Baſtkäfern je 


Hüttenrauch — Hylobius. 


Jungkäfer, einjährige Generation ꝛc.) haben 
Thoraxlänge, an der Spitze etwas erweitert, ſchwach 


Brutgelegenheit finden fie überall im Walde, z. 
H. abietis L., großer brauner Rüſſelkäfer 


* 


Alte Käfer durch Abreiben dunkler, faſt ſchuppenlos 
die ſtark gezähnten Schenkel pechbraun. 

H. pinastri Gyll. 7—9 mm. Zu etwa 6 bi 
10% ſtets mit obigem vergeſellſchaftet, in de 
Lebensweiſe ihm ſehr ähnlich. Braun, etwas glär 
zend; Halsſchild vorn weniger eingeſchnürt; Zwiſcher 
räume der ſtarken Kettenſtreifen ſchmäler, Decker 
binden weißlich; Schenkel rötlich-braun, ſchwäch, 
gezähnt. 

H., als Larve völlig unſchädlich, wird als Käß, 
durch ſeinen Ernährungsfraß an jungen, 3= bist 
jährigen Nadelholzpflanzen zu einem der ſchlimmſte 
Kulturfeinde. Seine hervorragendſte, freilich (ſ. Pi 
sodes und Myelöphilus unter Baſtkäfer) durchan 
nicht alleinſtehende Eigentümlichkeit iſt lange Leben 
dauer (ein Teil der Käfer kann den dritten Somm 


B Larvengänge und Puppenwiege, C Larve, D Puppe 
E Käfer. (Nat. Gr.) 


(ungewöhnlich frühes oder ſpätes Erſcheinen 


die Praxis nicht die große Bedeutung, die n 
ihnen früher beilegte. Im großen und ganzen 
unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 


Jungkäfer im Hochſommer, Schwärmzeit und Hau 
eiablage im kommenden Frühling. Von E 
April an erſcheinen die Jungkäfer des Vorſah 
aus ihren Winterquartieren unter der Bodende 
um nach erfolgter Begattung (bezw. kurzem! 
nährungsfraß) ihren erſten Eierſatz an abfterbent 
aber noch friſchen, flachſtreichenden ede 
und Stöcken (namentlich von Fichten) abzuleg 


an von Durchforſtung ſtehen gebliebenen Stöcken 
vor allem aber auf den friſchen Hiebsflächen. de 
ziehen ſie fich, bei warmem, ſonnigem Wetter fliege 
jonft laufend, von allen Seiten zujammen, 
bald iſt von ihnen, wie von den ungefähr gleichze 
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Hylobius. 


lätzchen belegt. Nun beginnen ſie ihren Er- 
ihrungsfraß. Iſt die Hiebfläche bereits wieder in 
ultur gebracht, jo bleiben ſie auf ihr, ſonſt wandern 


e nach Befreſſen etwa zurückgebliebenen Unter- 
uchſes, jetzt ausnahmslos laufend, in die benach- 


ten Kulturen und beginnen hier ihren verderb— 
hen Frühjahrsfraß. Sie benagen platzweiſe die 
rte Rinde der Triebe und Stämmchen 3—6 jähri- 
r Kiefern, Fichten, Tannen, doch auch Weymouths— 
fern (Lärchen, Wacholder) und verſchiedener 
zubhölzer, namentlich Eichen, Birken, Erlen und 
eiden. Im Gegenſatz zum Fraß der Hylastes- 
ten werden die Ränder des Fraßplatzes nicht 
ıterhöhlt. Borkige Rinde, krautartige Neubildungen 
hmen ſie nicht an, 1-, ja 2jährige Nadelholz— 
anzen nur ſelten und dann nicht ſtark ſchädigend. 
ı älteren Pflanzen klettern ſie zur Erreichung 
15 Teile wohl 2—3 m in die Höhe. Fraß 


den Wipfeln von Stangen- und Althölzern rührt 


iſt von H. pinastri her. Die etwa erbſengroßen 
aßſtellen bedecken fi) mit grindigem Harz. 


hen ſie ſich dicht aneinander, jo kränkeln die 


lanzen, ſterben ab oder fallen anderen Feinden 
m Opfer. Die keine Scheidentriebe bildende Fichte 
det ſtärker als die Kiefer. Größere reine Laub— 
lzreviere werden verſchont, da der nur in Nadel— 


lzwurzeln brütende Käfer in ihnen keine Brut⸗ 


egenheit findet. Für die inzwiſchen nachgereiften 
ir müſſen die Käfer, überall hin ſich zerſtreuend, 
ende Brutgelegenheit ſuchen, da ihnen die 
ebsflächen ſolche nicht mehr bieten. 
wickeln ſich daher nicht nur die größten Käfer— 
ungen auf begrenztem Raum, ſondern hier tritt 
h die Generation, ungeſtört durch nebenher— 
fende, abweichende Entwicklungsreihen, am 
unſten hervor. Die aus den im Frühjahr abge— 


ten Eiern etwa im Mai ausfallenden Larven 


ſen ihre Längsgänge zunächſt im Baſt, greifen 
r bald den Splint tiefer und tiefer an. Gegen 
de September findet man die Wurzelſtränge nach 
tfernung der Rinde mit mächtigen, über Meter— 
ge ſich hinziehenden, mit Wurmmehl ausgefüllten 
men beſetzt. An ihrem Ende biegt jede Rinne 
glich ins Holz, dieſer Eingang iſt mit faſerigen 
änen verſtopft und führt in die unmittelbar oder 
5 und mehr em dahinterliegende, von Wurm— 
Al freie Puppenhöhle. An Stöcken und ausnahms— 
ſe Wurzeln nagen die Larven die Puppenwiegen 
t ins Holz hinein. Erſt von Mitte des nächſten 
ni an beginnt die Verpuppung; nach etwa drei 
chen entſteht der Käfer, welcher, allmählich er— 
tend, ſich gegen Mitte Juli herausnagt. Ver— 
edene Witterungsverhältniſſe in den einzelnen 
hren verſchieben dieſe Daten nur wenig. Die 
e Käfergeneration beginnt, zu Fuße wandernd, 
teinjam mit den noch vorhandenen Käfern des 
ejahres den nur kurze Zeit dauernden, daher 
liger empfindlichen Herbſtfraß teils auf ihrer 
ſtehungsfläche an im erſten oder zweiten Früh— 
r ausgeführten Eichenheiſter-, Fichten-, Kiefern- 
inzungen, Eichenausſchlag, früherem Kiefern— 
Fichtenunterwuchs, teils, wenn dort paſſende 
hrung fehlt, auf benachbarten Kulturen. Nur 
geringer Teil, vermutlich ſind es früh aus— 
mmene Käfer, gelangt noch im Geburtsjahr 
Begattung und Eiablage. Ihre Nachkommen 


Auf dieſen 
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können dann ſchon im folgenden Jahre zu Käfern 
werden (einjährige Generation). Ab Ende Auguft, 
Anfang September ſcheinen die Käfer ihre Winter⸗ 
quartiere zu beziehen, wenigſtens werden ſie von 
da an nicht mehr gefangen. — In manchen 
Gegenden, namentlich in gewiſſer Höhenlage, z. B. 
im Erzgebirge bei 900 m, im bayeriſchen Ober- 
lande bei 900 — 1000 m und aufwärts hören ſeine 
Beſchädigungen allmählich auf, ſo daß daſelbſt von 
jedem Schutzmittel abgeſehen werden kann. 

Gegenmittel. Neben wirtſchaftlichen Maß— 
regeln, wie namentlich kleinen Hiebszügen und 
Wiederholung des Hiebes am gleichen Waldort erſt 
dann, wenn die neu begründeten Kulturen den 
Angriffen des Käfers ſchon entwachſen, alſo etwa 
Sjährig ſind, iſt vor allem möglichſt ausgiebige 
Vernichtung der Käfer auf ihren Brutſtätten zu 
empfehlen. Dieſer dienen: 

1. Umziehen der friſchen Hiebsflächen mit Fang— 
gräben (ſ. d.) und Erneuern derſelben im folgenden 
Jahr. Werden dadurch auch die ja im Frühling 
meiſt fliegenden Käfer nur zum geringſten Teil von 
ihnen ferngehalten, ſo werden doch ſowohl ſie, als 
auch die im nächſten Sommer neu auskommenden 
am Ablaufen verhindert und mit aller noch nicht 
abgelegten Brut vernichtet. Die Gräben werden 
vorteilhaft mit friſchem Fichten- oder Kiefernreiſig 
ausgelegt. Sehr wirkſam ſind auch über die 
Fläche verteilte, mit Reiſig beſchickte, etwa 30 em 
tiefe und ebenſoviel im Geviert haltende Fang— 
löcher. Sie werden gleich den Gräben, nament— 
lich in heißen, trockenen Lagen, von den Käfern 
gern aufgeſucht. Natürlich müſſen beide mindeſtens 
zweimal wöchentlich revidiert und die Käfer getötet 
werden, damit ſie ſich nicht herausarbeiten. 

2. Auf dieſen Flächen bis zum Frühling des 
dritten Sommers: Auslegen und regelmäßiges 
Revidieren von mit der Baſtſeite dem Boden zu— 
gekehrten, beſchwerten Fangrinden (event. mit unter— 
geſchobenem grünen Reiſig), an der Unterſeite in 


ſchmalem Streifen entrindeten Fangkloben und 
Reiſigbündeln. Beſtreichen der Fangrinden mit 


Terpentin erhält ſie länger fängiſch. 

3. Flaches Eingraben von armdicken, vollſaftigen 
Nadelholzknüppeln bis zu 7 ihrer Länge auf zeitig 
gerodeten Schlägen oder in Kulturen zwecks An— 
lockung der Käfer zur Brutablage und Vernichtung 
der Brut. Dabei iſt die Möglichkeit einer ein— 
jährigen Generation nicht außer acht zu laſſen. 
Dies Mittel dürfte jedoch zu teuer ſein. — Weitere 
Maßregeln ſind: 

4. Vor allem möglichſt ſorgfältiges Stock- und 
Wurzelroden auf den Hiebsflächen, und zwar bei 
ſofortiger Kultivierung unmittelbar nach dem Hieb 
(dann Brutknüppel), ſonſt nach Ablage der Brut 
bis ſpäteſtens Mitte Mai des folgenden Jahres. 

5. Schutz der Kulturen durch Iſoliergräben, die 
wie die Fanggräben zu behandeln jind. 

6. Schlagruhe: für Saat mindeſtens einjährige, 
für Pflanzung 2—3 jährige, dann Wahl kräftiger 
Pflanzen (auch Herbſtpflanzung wird empfohlen). 

7. Beſtreichen (Anſchlämmen) der jungen Nadel- 
holzſtämmchen mit dünnem Lehm- oder Kalkbrei, 
oder Eintauchen der ganzen Pflanzen mit Ausnahme 
des Höhentriebes und einiger Seitentriebe in dieſen 
unmittelbar vor dem Pflanzen. Beſtreichen mit 
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Raupenleim wird nur von ſtark verſchultem Material 
vertragen und hält nicht lange vor. 

8. Bei Laubholz Anteeren der Heiſter mit (der 
Sonnenhitze wegen) recht zähen unſchädlichen Leim— 
ſorten oder Teer (ſ. Raupenleim). Die unter 7. 
und 8. angeführten Mittel werden ſich freilich im 
großen kaum anwenden laſſen. 

9. Nach Durchforſtungen in älteren Stangen— 
orten, Einzelfällungen, Löcherhieben u. dergl.: Roden 
der Stöcke und Wurzeln. 

Hymenium, Fruchtſchicht, heißt bei Frucht- 
körpern von Pilzen die Schicht der Sporenmutter— 
zellen; letztere, ſeien es Baſidien oder Schläuche, 
bilden, parallel nebeneinander geſtellt, entweder 
allein oder mit dazwiſchen ſtehenden ſterilen Zellen, 
den Saftfäden oder Paraphyſen, das H. 

Hymenomyzeten, Hymenomycetes, ſ. Hutpilze. 

Hyphen heißen die fadenförmigen Gewebsele— 
mente, aus denen der Pilzkörper ſich aufbaut; ſie ſind 
entweder ungeteilte, ſchlauchförmige, oft verzweigte 
Zellen oder viel häufiger Zellreihen; ſie bilden 
entweder ein lockeres Geflecht oder ein mehr oder 
minder dichtes Gewebe (Beiſp.: Fruchtkörper der 
Hutpilze), ja ſie können ſogar ſo feſt zuſammen— 
ſchließen und ſich durcheinander winden, daß ihre 


Maſſe, durchſchnitten, einem Parenchymgewebe 


gleicht (z. B. in den Sklerotien, ſ. d.), daher auch 
als Pſeudoparenchym bezeichnet wird (ſ. auch My— 
celium). 

Hypoderma, Pilzgattung der Hysteriäceae 
(ſ. d.). H. strobicola Tubeuf (Lophodermium 
brachysporum ZKostrup) befällt die Nadeln der 
Weymouthskiefer, jene nebſt den Trieben tötend und 
ſo mitunter ſehr ſchädlich werdend. 
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Ichneumonen, ſ. Schlupfweſpen. 

Idealwalze, ſ. Walze. 

Igel, Erinäceus europaeus L., gehört mit 
Spitzmäuſen und Maulwurf zur Ordnung der 
Inſektenfreſſer und iſt durch ſein Stachelkleid hin— 
reichend gekennzeichnet. Gräbt unter Gebüſch 2c. 
eine etwa 30—40 em tiefe Höhle mit meiſt 2 Röhren, 
in der er auch ſeinen Winterſchlaf hält; erwacht 
im Frühling bei + 10 bis 14 C., wirft Ende Juli 
3 oder 4 (ja bis 7) mit feinen, weichen, weißen 
Stacheln beſetzte Junge. Nützt durch Vertilgen 
von Mäuſen, vielleicht auch ſchädlichen Inſekten 
(Loſung freilich meiſt aus Ameiſen- und Käferreſten, 
gewöhnlich kleinen Laufkäfern beſtehend), greift aber 
auch junge Haſen, Kaninchen, plündert bodenſtändige 
Neſter (von Wildhühnern, Schnepfen, Faſanen u. a.), 
raubt auf Höfen Hühnerküchlein, ſchlürft Eier aus 
und wird durch Ausſcharren (und Verzehren) von 
gekeimten Bucheln aus Saatrillen den Kulturen 
ſchädlich. 

Iltis, Mustela putörius L. (Putörius föetidus 
Gray.) (zool.), ſehr nahe mit dem ſchmächtigeren 
Hermelin und Wieſel verwandt und von den eigent— 
lichen Mardern vorzugsweiſe durch eine geringere 
Anzahl der Backenzähne unterſchieden (ſ. Marder), 
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Hypodermella, Pilzgattung der Hysteriäcea: 


(ſ. d.). H. Lärieis 7u5. bräunt und tötet dir 


Nadeln der Lärche in oft weitgehendem Maße 
H. suleigena (Link) Tub. ſchmarotzt in dei 
Nadeln der gemeinen und der Berg-Kiefer, die 
ſelben zum Abſterben bringend. 

Hypogyn heißt eine Blüte, deren Fruchtknoten 
über der Blütenhülle aus dem Blütenboden ent 
ſpringt. 

Hypokotyl heißt jener Teil des Stämmchen, 
der Keimpflanze, welcher oben die Kotyledonen trägt 
nach unten allmählich in die Pfahlwurzel übergeht 

Hypſometer, ſ. Höhenmeſſer. 

Hysteriäceae, eine zu den Scheibenpilzen 
(Discomycetes) gehörende Familie meiſt paraſitiſhe 
Pilze, deren ſchwarze Schlauchfrüchte (Apothezien 
ſich an ihrem aus den befallenen Pflanzenteile 
hervorbrechenden Scheitel mit einem Längsſpal 
öffnen, weshalb dieſe Pilze auch „Ritzenſchorfe⸗ 
genannt werden. Zu den Hyſteriazeen, und zwar zu 
Unterfamilie der Hypodermier, gehören folgende 
als Schmarotzer auf Koniferennadeln wichtige, frühe 
z. T. der Gattung Hystérium zugezählte Gattungen 

1. Lophodermium (ſ. d.). Apothezien ſchwar; 
länglich, oft linienförmig über die ganze Nabe 
verlaufend, Sporen fadenförmig, zu je 8 in de 
Schläuchen, über ½ mal ſo lang wie dieſe. 

2. Hypoderma (ſ. d.). Apothezien wie bei 1 
Schlauchſporen ſchmal, ellipſoidiſch. 

3. Hypodermella (ſ. d.). Apothezien wie be 
den vorgenannten, aber die Sporen tränenförmic 
zu je 4 in den Schläuchen. 

Hysterium, j. Hysteriäceae. 


(i). 
was auf ein ausgeprägteres Raubtiernaturell hinwei 
ler nimmt keine Vegetabilien). Oberſeite mit gelber 
Wollpelz, den die pechbraunen Grannen nicht völli 
bedecken; Unterſeite und Läufe wie Rute tief braun 
außerdem find Lippen, Naſe, Kinn, Lauſcherran 
und ſeitlicher Kopffleck weißlich. Varietäten jelter 
vereinzelt weißlich gefärbte. In Rußland iſt de 
Wollpelz ſowie faſt der ganze Kopf weißlich, desgleiche 
auch der größte Teil der Unterſeite, die pechbraune 
Grannen ſpärlich, nur die Bruſt und teilweiſe aue 
die Läufe pflegen ſchwarzbraun zu ſein. Auf da 
weißliche, der Grannen noch entbehrende Neſtklei 
folgt das erſte tief dunkelbraune Sommerkleid ohn 
hellen Wollpelz, jedoch die Lippen vorn kreideweif 
Ranzzeit im Februar, März, doch finden ſich auc 
Mitte Auguſt Neſtjunge (zweimalige Fortpflanzung? 
Nach 8-9 Wochen wirft das Weibchen am lieb 
in Holz- oder Reiſighaufen 3—5 (ſelten mehr) etw 
14 Tage blind bleibende Junge, die bis über Hall 
wüchſigkeit von der Mutter geſäugt und mit Ran 
verſehen werden und ſchon im nächſten Februg 
fortpflanzungsfähig ſind. Größere eintönige 11 
freie wie bewaldete, ſind ihm wenig ange 
Dagegen finden wir ihn oft bei und in den Gebäude 
von Gehöften, in Scheunen und Stallungen, zwiſche 


* 


ä 


olz⸗ und Reiſerhaufen der anliegenden Gärten, 
uten an Waſſergräben und Bächen, wo überhängende 
fer, unterwaſchene Baumwurzeln und Geſtrüpp 
m Verſtecke bieten. Er lebt überhaupt meiſt 
edrig am Boden, klettert wenig und zwar zumeiſt 
ur auf alte Kopfweiden, nach nicht zu hohen 
aumhöhlen und dergl., nimmt fremde (Fuchs— 
id Kaninchen- Baue an und gräbt nur ungern 
gene; wird dem Landwirt durch Vertilgen von 
atten und Mäuſen nützlich, dafür aber dem 
eflügel⸗ und Fiſchzüchter, wie der Jagd in hohem 


rade ſchädlich; er raubt Junghaſen, Kaninchen, 


chlangen, Eidechſen und Igel. 
s Jägers verdient er keine Schonung. 
it Frettchen. 

| Sltis (jagdl.), . Marder. 

Itti⸗ (geſetzl.). i 

3 jagdbar, jo ausdrücklich nach dem ſächſ., bad. 
d bayr. Jagdgeſetz. Der Entwurf einer neuen 
igdordnung (1884) ſeitens des preuß. Abge— 
dnetenhauſes zählte ihn jedoch nicht unter den 


jobaren Tieren auf. S. Raubtiere. 


Impfen der Böden beruht auf der künſtlichen 


nverleibung von Leguminoſen-Bakterien (Rhi- 
bium leguminosarum) in einen Boden, der bisher 
m daran war, namentlich in Moorböden. 


Fig. 288. Zu imprägnierendes Holz im Dampfteſſel. 


rzeln ausgeübt, den elementaren Stickſtoff zu 
milieren, indem ſich die ſogen. Wurzelknöllchen 
eine Art Neubildungen entwickeln, worin ein 
vebe von eiweißreichen Zellen den Nährboden 
obigen Pilz bildet. Es entſteht ſo eine Art von 
mbioſe zwiſchen dem Pilz und der Leguminoſen— 
rzel, durch welche die Pflanze den Vorteil ver— 


wachſes erreicht. Flächen, welche lange Zeit keine 
bilionaceen, z. B. Klee- oder Wickenarten, auch 
zien getragen haben, können durch eine Impfung 


Iltis — Inſekten. 


ſchleicht und reißt alle Arten jungen und alten, 
bit ſtärkeren Flugwilds, trinkt die Eier aus, weiß 
ſchickt Fiſche zu fangen, nimmt aber auch Fröſche, 
Vom Standpunkt 
Paart ſich 


Derſelbe gilt faſt allenthalben 


Durch 
je Zufuhr von bafterienhaltiger Ackererde (oft 
r 10 kg pro ar) wird ein Reiz auf die Pflanzen- 
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mit pilzhaltiger Erde erheblich im Ertrage geſteigert 
werden; man ſchreibt auch dem Akazienlaub eine 
ſolche düngende Wirkung zu. 
| Imprägnieren des Holzes, die Durchtränkung 
desſelben mit fäulniswidrigen Stoffen zum Zwecke 
einer künſtlichen Erhöhung der Dauer. Die heute 
vorzüglich in Anwendung ſtehenden Stoffe ſind: 
Kupfervitriol, Zinkchlorid, Queckſilberchlorid und 
kreoſothaltige Stoffe (Teeröl); außerdem operiert 
man noch mehr oder weniger verſuchsweiſe mit 
Eiſenſalzen, Karbolſäure, Kalk ꝛc. Die Einführung 
dieſer Maſſe in das Holz geſchieht teils durch den 
hydroſtatiſchen Druck der betr. Flüſſigkeitsſäule 
(Boucheries Verfahren) oder durch Dampfdruck, 
dem heute meiſt angewendeten Verfahren, wobei 
das zubereitete Holz auf Rollwagen gepackt (Fig. 288), 
in die Keſſel eingefahren und nach deren herme— 
tiſchem Schluß unter Anwendung eines Druckes 
von 7—8 Atmoſphären von der eingeführten Im— 
prägnierungsflüſſigkeit durchtränkt wird; oder endlich 
durch Untertauchen, wobei das präparierte Holz 
bloß in die Imprägnationsflüſſigkeit eingelegt wird. 
Das erſte Verfahren bezieht ſich vorzüglich auf die 
Anwendung von Kupfervitriol, das zweite auf jene 
von Chlorzink und Gasteer, das dritte auf jene 
von Queckſilberchlorid (Kyaniſierenß). Die Trän- 
kungsfähigkeit des Holzes iſt bedingt durch 
die Holzart (Splinthölzer am beſten), die Geſundheit 
(krankes Holz imprägniert ſich nicht), das Alter 
(junges Holz beſſer als ſehr altes), den Harz— 
gehalt ꝛc. Dabei ſpielen außerdem die individuellen 
Wachstumsverhältniſſe und der Säftezuſtand eine 
große Rolle. Was die Tränkungsfähigkeit der ver— 
ſchiedenen Holzarten anbelangt, ſo ſind 

vollkommen imprägnierbar: Birke, Hainbuche, 
Rotbuche und der Splint ſämtlicher Holzarten; 

weniger vollkommen imprägnierbar: Aſpe, Erle, 
Eſche, Ulme, Linde, Tanne, Fichte, Föhre, Wey— 
mouthskiefer; 

gering imprägnierbar: Eichen- und Lärchen— 


elektriſchen Leitungen, 
Die Dauer des Holzes wird auf das 2—4fache 


Irter Stickſtoffzufuhr und damit auch geſteigerten 


Kernholz, Rotbuchenholz mit falſchem (rotem) Kern. 

Imprägniert werden hauptſächlich Eiſenbahn— 
ſchwellen, ſodann Telegraphenſtangen, Träger von 
Holzpflaſter, Holzſäulen. 


durch J. erhöht. Die Eiſenbahnverwaltungen haben 
da und dort eigene Imprägnier-Anſtalten ein— 


gerichtet. 


Inderfehler, ſ. Theodolit. 

Indexſtrich, ſ. Nonius. 

Inhaltsermittelung, ſ. Kubieren. 

Inſchlicht, Inſchlitt, ſ. Unſchlitt. 

Inſekten (geſetzl.). Angeſichts der großen Schä— 
digungen, welche den Waldungen durch ſchädliche 
J. zugehen können, und in der Erwägung, daß 
Maßregeln einzelner Waldbeſitzer hiergegen keinen 
ausreichenden Schutz bieten können, vielmehr nur 
durch das Zuſammenwirken ſämtlicher einem Wald— 
komplex angehöriger Waldeigentümer eine wirkſame 
Abhilfe erzielt werden kann, treffen faſt ſämtliche 
deutſchen Forſtgeſetzgebungen Beſtimmungen, nach 
welchen die Waldbeſitzer von den Verwaltungs— 
behörden beauftragt werden können, die zur Ver— 
hütung und Vertilgung ſchädlicher J. nötigen 
(von Sachverſtändigen näher bezeichneten) Ver— 


hütungs- und Vertilgungsmaßregeln zur Ausführung 
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zu bringen: jo das bayr. Forſtgeſetz von 1852, 
Art. 46, das ſächſ. Geſetz zum Schutz gegen ſchädliche 
J. von 1876, das württembg. Forſtpolizeigeſ. von 
1879, Art. 12, das badiſche Forſtgeſ. von 1833, 
$ 69. — Dieſe geſetzlichen Anordnungen beſtimmen 
gleichzeitig, daß im Falle der Nichtbefolgung die 
angeordneten Maßregeln von den Forſtbehörden 
zwangsweiſe auf Koſten der Säumigen ausgeführt 
und letztere event. noch mit Strafen belegt werden 
können. 

Auffallenderweiſe enthält das preuß. Feld- und 
Forſtpolizeigeſ. von 1880 hierüber keine ausdrück— 
liche Beſtimmung, und muß event. $ 34 desſelben 
(mit Geld bis 150 % oder Haft beſtraft wird, 
wer den zur Vernichtung ſchädlicher Tiere erlaſſenen 
Polizeiverordnungen zuwiderhandelt) angewendet 
werden. 

Der Art. 368 Abſ. 2 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. (mit 
Geld bis 60 .# oder Haft bis zu 14 Tagen wird 
beſtraft, wer das durch geſetzliche oder polizeiliche 
Anordnungen gebotene „Raupen“ unterläßt) iſt für 
Waldungen nicht wohl anwendbar. 

Inſelbuche, ſ. Küſtenbuche. 

Inſiegel, Hohes Infiegel, beim Ziehen des 
Edelwildes nach Regen über lehmigen Boden oder 
feuchten, ſich ballenden Schnee an deſſen Schalen 
haftende, dann abfallende und Abdrücke der Fährte 
enthaltende Erd- und Schnee-Klumpen. Bei ſcharfen 


Abdrücken mit den Zeichen des Burgſtalls, Fädleins 


und der Stümpfe, gerechtes Hirſchzeichen. 


Inſelbuche — Jagdausübung. 


Inſtitutswaldungen, ſ. Stiftungswaldungen. 

Inſtrumentholz, geſpalten. Zur Fertigung der 
Deckel und Böden von Violinen ꝛc. dienen die beſten 
Sorten des Reſonanzholzes (ſ. d.). Das Holz 
hierzu kommt in Spaltklötzen oder Spaltbrettern 
in den Handel. 

Integumente, ſ. Samenanlagen. 

Interfascikular-Kambium, j. Kambium. 

Internodien, Stengelglieder, heißen diejenigen 
Strecken eines Sproſſes, welche zwiſchen den Ur 
ſprungsſtellen (Knoten) je zweier in der Längsrichtung 
unmittelbar auf einander folgender Blätter, Blatt. 
paare oder Blattquirle liegen. 

Interpolation, Interpolieren, fehlende Glieder 
in eine Reihe einſchalten; J. iſt das dabei einzu 
haltende Verfahren. Das Interpolieren kann durch 
Rechnung ($.sformeln) oder durch Konſtruktior 
geſchehen. Das Rechnungsverfahren iſt das ge: 
nauere, der konſtruktive Weg führt aber, bei Hin. 
reichend genauen Reſultaten, in Fällen der forft 
lichen Praxis kürzer und einfacher zum Ziele. Zu 
J. fehlender Zwiſchenglieder greift man namentlich 
bei der Aufſtellung von Ertrags- und Zuwachs 
tafeln und bei der Konſtruktion von Höhen— 
a Kreisflächenkurven ꝛc. S. a. Ertrags 
tafeln. 

Interzellularräume, ſ. Zwiſchenzellräume. 

Inula, ſ. Alant. 

Invaliditätsverſicherung, ſ. Unfallverſicherung 

Iſohypſen, ſ. Schichtenlinien. 


SU. 


Jagd, das weidmänniſche Erlegen und Fangen 
von Wild nach den Regeln der Iwiſſenſchaft und 
den geſetzlichen Beſtimmungen. Das gegenteilige 
Verfahren wird mit der Benennung „Aasjägerei“ 
gebührend gebrandmarkt. 

nn Einteilung der Jagd in hohe, mittlere 
un 
als die J. aufhörte, eine Gerechtigkeit aller Freien 
zu ſein. 
einzelne Wildarten vor, und da dies, wie leicht 
einzuſehen, die größeren Ittiere waren, wie Auer— 
ochſen, Wiſente, Elche, 
Gemſen, Auergeflügel, Schwäne, Bären, Luchſe, 
ſo bildete ſich für dieſe in den mitteleuropäiſchen 
Ländern der Begriff der hohen J. aus. Andere 
Wildarten, wie das Damwild und der Faſan, 
wurden als neu eingeführt der hohen J. zu— 
gezählt. 
Hiervon bildeten ſich aber wieder Ausnahmen, 
indem Landesherren einzelnen Ständen oder ſonſt 
zu bevorzugenden Perſonen wieder beſondere Vor— 


niedere iſt von der Zeit an entſtanden, 


und durch die Landesgeſetzgebung oder Provinzial 
geſetze geregelt. Indeſſen hat dieſe Einteilung nad 
der veränderten Geſetzgebung des letzten Jahr 
hunderts keine Bedeutung mehr. Tatſächlich i 
z. B. in Preußen auf den Staatsländereien di 
Einteilung in adminiſtrierte und niedere J. an 
deren Stelle getreten. Die adminiſtrierte J. wir! 


beſchoſſen auf Grund eines Beſchußplanes, welche 


Die Fürſten und Herren behielten ſich 


den vorhandenen Wildſtand möglichſt genau angib 


und danach den Abſchuß (ſ. d.) feſtſetzt. Die nieder 
J. wird unter der Bedingung pfleglicher Behandlun, 


Rothirſche, Steinböcke, 


verpachtet. 

Zur adminiſtrierten J. werden Elch-, Rot- 
Dam-, Schwarzwild und Rehe, Auer-, Birk-, Haſel 
geflügel, zuweilen auch Faſanen gerechnet. Für di 
J.ausübung hat dieſe Einteilung inſofern Bedeutung 


als bei dem Haarwild der ehemals hohen, jet 


Das übrige Wild zählte zur niederen J. 


adminiſtrierten J. derjenige als Erleger gilt, welche 
das Wild mit der Kugel angeſchoſſen hat. Übrigen, 


iſt für die preußiſchen Staatsforſten die Erlegum 


rechte gewährten, entweder von dem vorbehaltenen 


Wilde der hohen J. ihnen etwas abtraten oder 
von dem niederen Wilde, auf Koſten der übrigen 
J.berechtigten, ihnen etwas überwieſen. Es bildete 
ſich daraus der Begriff der mittleren J.; meiſtens 
umfaßte dieſe Sauen, Rehe, Birk- und Hajelgeflügel. 
Was danach zur hohen, mittleren und niederen J. 
gehört, iſt nach den einzelnen Ländern verſchieden 


dieſer Wildarten mit der Kugel vorgeſchrieben un 
nur ausnahmsweiſe die Erlegung von Rehen mi 
Schrot auf Wintertreibjagden geſtattet. 
Jagdausübung. Zu derſelben iſt befugt: unte 
gewiſſen Vorausſetzungen (Hausgärten, feſte Ein 
friedigung, zuſammenhängender Beſitz von be 
ſtimmter Größe) der Grundbeſitzer, außerdem de 
Jagdpächter, dann der zum Schutz und Betriel 
der Jagd aufgeſtellte und vereidigte Jagdbedienſtete 


* 
* 
4 


Jagdbarer Hirſch — Jagdgaſt. 


kablich der Jagdgaſt in Anweſenheit des Jagd 


beſitzers oder Pächters, oder verſehen mit einem 
Erlaubnisſchein. 
Jagdbarer Hirſch, Edelhirſch mit einem Ge- 
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otter, Wieſel, Schneehuhn, Steinhuhn, Steppenhuhn, 
Trappe, Schwan, Brachvogel, Kranich, Kormoran, 


Reiher, Uhu, alle Tagraubvögel. — Auch das ſächſ. 


3-6. 


weih von 10 und mehr Enden und einem Wild- | 
gewichte — d. h. mit Aufbruch — von mindeſtens 
100 kg, wie ferner ein ebenſo ſtarker mit zurück 


geſetztem Geweih. 

Jagdbares Wild, die durch Landes- und Pro— 
vinzial⸗Geſetze beſtimmten wilden Säugetiere und 
Vögel, deren nur Jagdberechtigte mittels Schieß- 
gewehr, Fangvorrichtungen und Hetzen mit Hunden 
ich bemächtigen dürfen (j. Jagdbarkeit). 
Jagdbarkeit geſetzl.). Die Frage, ob ein Tier 


don Wichtigkeit, denn nur die Erlegung, der Fang 
eines jagdbaren Tieres kann nach § 292 u. 


lagdbare Tier hat der Jagdbeſitzer Anſpruch. und 9 (Wald), Preußen 76,6, Reuß j. 


Die Beantwortung jener Frage iſt jedoch in nicht | Sachſen 166, Sachſen-Weimar 57, Waldeck 


wenig Fällen eine ſchwierige und zweifelhafte. 


Unbedingt nicht jagdbar ſind alle jene Vögel, Schwarzburg-Sondershauſen 76,6 ha. 


vielen Staaten, 


jagdbar ſei oder nicht, iſt in rechtlicher Beziehung 


| 
| 


velche durch Geſetze ſpeziellen Schutz genießen, ſo 


ilſo die in den Vogelſchutzgeſetzen genannten nütz— 
ichen Vögel; als unbedingt jagdbar werden alle 
ene Tiere zu gelten haben, welche in der Jagdgeſetz— 
jebung eines Landes ſpeziell aufgeführt und mit 


5. von 1864 benennt die jagdbaren Tiere 
ſpeziell und führt außer den im bad. Geſetz genannten 
noch Kaninchen, Fiſchotter, Wieſel, Hermelin, Eich⸗ 
hörnchen, dann „alle wilden Vögel“ auf. — In 
ſo in Preußen, iſt eine geſetzliche 
Regelung dieſer wichtigen Frage noch nicht erfolgt. 

Jagdbezirke. Die Größe, welche ein zuſammen⸗ 
hängender Grundbeſitz haben muß, um den Beſitzer 
zur Jagdausübung auf demſelben zu berechtigen, 
iſt in den verſchiedenen deutſchen Staaten ſehr 
abweichend und beträgt: in Altenburg 128 ha, 
Anhalt 250, Baden 72, Braunſchweig, Hamburg, 
Lübeck und Bremen 75, Bayern 81,8 und 136,3 


f. (im Hochgebirge), Koburg 57,9, Elſaß 25, Gotha 
des R.⸗Str.⸗G.⸗B. als Jagdvergehen beſtraft werden, 67,6, Heſſen 75, Hohenzollern 13, Lippe-Detmold 
nur auf das durch Zufall getötete und gefundene 51,5, Lippe-Schaumburg 77,7, Meiningen 58 (Feld) 


L 


, 
25, 
Württemberg 15,7, Schwarzburg-Rudolſtadt 51, 
Auch auf 
Seen und Teichen von entſprechender Größe (in 


Bayern 17 ha, in Preußen „auf zur Fiſcherei 


iner Schonzeit bedacht ſind. Allein eine ziemlich 
oe Anzahl von Tieren, die allgemein als jagdbar 


etrachtet werden, wie die größeren Raubtiere — 
Dachs, Fuchs, Marder — ſind in jenen Schon— 
jeſetzen nicht ſpeziell genannt, ebenſo Tiere, die 
vegen anderweiten, überwiegenden Schadens nicht 
ehegt werden ſollen, wie Schwarzwild, Kaninchen; 
uch Schwäne, Wildgänſe werden vielfach nicht 
peziell benannt, ſind aber jedenfalls jagdbare Tiere. 
Zu den zweifelhafteſten Objekten gehören eine Anzahl 


en Schongeſetzen heißt: „Die Sumpf- und Waſſer— 
ögel, das auf Möſern brütende Federwild, das 


z ſich um ſtrafrechtliche Fragen handelt, zu allgemein 
yefaßt find, dem ſubjektiven Ermeſſen des Richters 
bezw. des von dieſem beigezogenen Sachverſtändigen 
inen weiten Spielraum laſſen. Auch die in 
Ippenhofs Kommentar zu $ 292 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. 
zegebene Erläuterung, daß bei Mangel präziſer 
Beſtimmungen jene wilden Tiere als jagdbar zu 
betrachten ſeien, die zur Speiſe dienen, ift offenbar 
licht ausreichend; hiernach würden ſämtliche Raub— 
iere als nicht jagdbar zu erklären ſein. 

Das Richtigſte wäre jedenfalls, wenn in der 
Jagdgeſetzgebung jedes Landes — dieſelbe iſt ja 
eider noch eine partikulare und in den einzelnen 
Ländern ſehr abweichende! — die als jagdbar 
geltenden Tiere ſpeziell aufgezählt würden, wie dies 
zus badiſche Jagdgeſetz vom 29. April 1886 tut. 


ö 


Dam⸗ und Schwarzwild, Haſen, Füchſe, Dachſe, 
Marder, Iltis, Wildkatze; Auer⸗, Birk- und Haſel⸗ 
vild, Faſanen, Rebhühner, Wachteln, Wildtauben, 
Bänſe, Enten, Lappentaucher, Säger, Möven, 
Schnepfen, Kiebitz. Außer dieſen benennt die bayr. 
Berordnung vom 11. Juli 1900 noch Gemswild, 
Alpenhaſe, Murmeltier, Biber, Kaninchen, Fiſch— 


son Sumpf⸗ und Waſſervögeln, bez. deren es in 


ibrige Federwild“, Ausdrücke, welche dann, wenn 


Nach dieſem Geſetz gelten als jagdbar: Rot-, Reh, 


eingerichteten Teichen“) ſteht dem Beſitzer das Jagd— 
ausübungsrecht zu; ebenſo in Hausgärten (ſ. d.). 

Sagdfolge, Wildfolge, war das Recht, ein an— 
gehetztes bezw. angeſchoſſenes Wild auch über die 
Grenze hinüber in fremdes Jagdgebiet zu ver— 
folgen und dort zu ergreifen. In älteren Zeiten 
und etwa bis zum 16. Jahrhundert beſtand dieſelbe 
allgemein, war auch durch die übliche Hetzjagd faſt 
geboten; ſpäter änderte ſich dies Verhältnis, die 
J. beruhte vielfach auf gegenſeitigen Verträgen, 
war wohl auch dem Landesherrn gegenüber den 
Untertanen, nicht aber umgekehrt geſtattet. Sie 
war meiſt an beſondere Bedingungen geknüpft: 
Anzeige bei dem Jagdbeſitzer vor Wegbringen der 
(größeren) Beute, Vorzeigen des Anſchuſſes, Zurück⸗ 
laſſen der Schußwaffe bei der Verfolgung über die 
Grenze, ſelbſt Überlaſſen eines beſtimmten Teiles 
der Beute an den Nachbar. 

Die neueren Jagdgeſetze kennen eine J. nicht, 
dieſelbe iſt teils ſtillſchweigend, teils ausdrücklich 
aufgehoben (das Wild gehört jenem, auf deſſen 
Bezirk es tot niederfällt, bezw. gefunden wird, 
Art. 16 des württembg. J.-G. von 1855; die Ver- 
folgung angeſchoſſenen Wildes auf fremdes Jagd— 
revier [J.] iſt nicht geſtattet, Art. 33 des ſächf. 
J.⸗G. von 1864), und die Verfolgung eines an— 
geſchoſſenen Wildes über die Grenze erſcheint als 
Jagdvergehen. 

Jagdfrevel, ſ. Jagdvergehen. 

Jagdgaſt. Jeder Jagdbeſitzer hat das Recht, 
Perſonen, welche ſich im Beſitz von Jagdkarten 
(Jagdſcheinen) befinden, als Jagdgäſte zur Jagd mit- 
zunehmen, bezw. denſelben die Ausübung der Jagd 
auf ſeinem Territorium zu geſtatten. Dagegen 
verlangen allenthalben die jagdpolizeilichen Vor— 
ſchriften, daß hierbei entweder der Jagdbeſitzer 
perſönlich anweſend ſei, oder daß der J. ſich im 
Beſitz eines von erſterem ausgeſtellten und ſtets 
mitzuführenden Erlaubnisſcheines befinde, der die 
Perſon des Jes, das Jagdterrain und die Zeit der 
Gültigkeit genau bezeichnet. Zuwiderhandlungen 
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gegen die Beſtimmungen der jagdgeſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften, welche ſich ein J. zu Schulden kommen 
läßt, werden als Jagdpolizeiübertretungen beſtraft. 

Jagdgeſetzgebung. Dieſelbe iſt in Deutſchland 
eine partikulare und der Kompetenz jedes einzelnen 
Bundesſtaates überlaſſene, deshalb auch in letzteren 
ſehr verſchieden. Einheitlich geregelt iſt lediglich 
die Beſtrafung der Jagdvergehen, welche ſich nach den 
Beſtimmungen des deutſchen R.⸗Str.⸗G.⸗B. bemißt. 
— Lit.: Lehfeld, Jagdrechtskunde für den preußiſchen 
Weidmann. 

Sagdgewehre, Jagdgeräte, f. 
fiskation. 

Sagdkarfe, ſ. Jagdſchein. 

Jagdliteratur. Die Jagd iſt eine Tätigkeit, 
welche, wie wenig andere, gerade praktiſche Be— 
anlagung und praktiſche Erfahrung als Grundlage 
des Erfolges vorausſetzt. Neben der erſteren iſt 
aber auch theoretiſche Belehrung ein weſentliches 
Hilfsmittel, in der zweiten ſchneller fortzuſchreiten, 
da es beſonders bei dem jetzigen Zuſtande des 
Jagdweſens den meiſten nicht vergönnt iſt, viel⸗ 
ſeitige oder gar allſeitige jagdliche Beobachtungen 
in kurzer Zeit zu machen. Es wird daher ſelbſt 
ein älterer Jäger aus dem Studium der Jagd— 
werke reiche Belehrung für die Jagdausübung und 
Jagdpflege ſchöpfen, beſonders indem ſeine Be- 
obachtungsgabe geſchärft wird. 

Bei der Beſprechung der einzelnen Teile dieſer 
Disziplin iſt gewöhnlich die einſchlägige Literatur 
angegeben, daher ſeien hier nur diejenigen Werke 
erwähnt, welche die Geſamtheit des Jagdweſens 
oder ein größeres Gebiet davon in einer Weiſe 
beſprechen, daß ſie als klaſſiſch allgemein anerkannt 
ſind. Wenn die älteren von dieſen durch veränderte 
Verhältniſſe auch teilweiſe veraltet ſind, ſo bleiben 
ſie doch anderſeits für die Gegenwart von hohem 
Werte, weil die in ihnen mitgeteilten Erfahrungen 
in einer Zeit geſammelt ſind, welche dazu die beſte 
Gelegenheit bot. 

Es ſeien hier angeführt: H. Fr. v. Flemming, 
Der vollkommene Teutſche Jäger, 1. Aufl. 1719; 
H. W. Döbel, Neueröffnete Jäger-Praktika, 1. Aufl. 
1754. 

Der naturgeſchichtliche Teil in beiden iſt ebenſo 
veraltet als die Behandlung des Schießgewehrs. 
Für die Einrichtung eingeſtellter Jagden ſind beide 
noch heute von Wert. 

Graf Mellin, Verſuch einer Anweiſung zur 
Anlegung, Verbeſſerung und Nutzung der Wild- 
5 1779. 

5 M. Bechſtein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, 
1809. 

G. Fr. D. a. d. Winckell, Handbuch für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber, 1. Aufl. 1804/5. 

Von dieſem vorzüglichen Werke iſt die 3., 4. 
und 5. Aufl. durch J. J. v. Tſchudi 1857, 1865 
und 1878 herausgegeben. Eine neue Auflage iſt 
1898 bei Neumann in Neudamm erſchienen. 

G. L. Hartig, Lehrbuch für Jäger, 1. Aufl. 1811. 
Dieſes ausgezeichnete Werk iſt 1859 und 1877 von 
Th. Hartig unter großer Ausdehnung des natur- 
geſchichtlichen Teiles neu herausgegeben. 

F. E. Jeſter, Über die kleine Jagd zum Gebrauche 
angehende Jäger und Jagdliebhaber, 1. Aufl. 1817. 
Eine verbeſſerte Auflage iſt ſeit 1848 durch K. H. 


Gewehre, Kon— 


Jagdgeſetzgebung — Jagdrecht. 


E. Frhrn. v. Berg und 1884 durch C. von Rieſe 
thal herausgegeben. 1 

C. E. Diezel, . aus dem Gebiete der 
Niederjagd, 1. Aufl. 1823, Original-Ausgabe, 9. Auf 
1903, herausgegeben von Frhrn. G. v. Norden 
flycht. Verlag von Paul Parey in Berlin. Die 
hohe Jagd, 2. Aufl. 1903. O. 188 Praktiſches 
Handbuch für Jäger. 2. Aufl. 1 

Auf einzelnen Gebieten der Jagdwiſſenſchaſt hat 
ſich beſonders in der neueren und neueſten Zeit 
eine reichhaltige Literatur entwickelt, ohne daß aber 
dadurch den Hauptwerken eines Winckell, H 
Jeſter und Diezel etwas von ihrem unvergänglichen 
Werte geraubt iſt. 

Jagdpolizei-Abertretung. Einer ſolchen muß 
ſich der zur Jagdausübung Berechtigte Jagdbeſitzer 
oder Jagdgaſt) ſchuldig, der ſich gegen die ja 
polizeilichen Vorſchriften ſeines Landes verfe 
gegen die Beſtimmungen bez. der Jagdkarten, 
Schonzeiten, der Vorſchriften über das Betreten 
unabgeernteter Felder, die Anwendung von weit⸗ 
jagenden Hunden, von Schlingen oder vergif 
Ködern (wo letztere verboten jind) u. dergl. m. — 
Die Strafe wird jederzeit nur in Geld erka 
deren Maximalbetrag iſt in den einzelnen Län 
ſehr verſchieden normiert, beträgt z. B. in Prußen 
bis 150 , in Bayern nur bis 45 M. 5 

Jagdrecht. Unter J. verſtand man früher 
Recht zur Ausübung der Jagd auf einem 
ſtimmten Territorium, während dasſelbe jetzt d 
Berechtigung zur Jagd auf eigenem Grund und 
Boden umfaßt. 

In alten Zeiten war das J. in Deutſchland 
Ausfluß des Grundeigentums und ſtand auf den 
Gebiet einer Mark jedem Genoſſen, jedem frei 
waffenfähigen Manne, in den ausgedehnten, von 
den Landesherren in Beſitz genommenen Forſte 
dieſen letzteren zu (Bannforfte). Dieſelben dehnte 
aber dieſes ihr J. bald auch über fremdes Grund⸗ 
eigentum, insbeſondere jener aus, die ſich in ihren 
Schutz begeben hatten, verliehen anderſeits aud 
(an Klöſter, Lehensmänner) Grundeigentum unter 
Vorbehalt des 3.3 für ſich, und jo entſtand 
allmählich eine Trennung beider, ein J. auf fremdem 
Grund und Boden. Auch Forſte, die fremd 
Eigentum waren, wurden als Bannforſte erklärt, 
das J (insbeſondere auf Hochwild) den Köni 
vorbehalten. Allmählich wurde dasſelbe . 
„gemeinen Mann“ teils mit, teils ohne ſeine Zu⸗ 
ſtimmung mehr und mehr entzogen, die J 
wurde Eigentum des Landesherrn, wurde 
Hoheitsrecht (Regale) erklärt, und nur der landſäſſige 
Adel, die Klöſter und Reichsſtädte vermochten d as 
J. auf ihren Beſitzungen oder das früher von f n 
i ihnen verliehene J. zu behar ote 
ebenſo erhielt ſich in Schwaben die „freie B 
bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts. ö 

Ahnlich waren die Verhältniſſe in dem anſtoßen 
Frankreich, woſelbſt die Revolution von 1789 
J. auf fremdem Grund und Boden ein Ende machte; 
mit Einführung der franzöſiſchen Geſetzgebung in 
dem Königreich Weſtfalen zu Anfang des 19. 8 
hunderts wurde dasſelbe auch dort, in dem x 
1848 im übrigen Deutſchland aufgehoben, und 
betr. Jagdgeſetzgebungen — ſo jene von Preuß 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden — beſtimt 


T 


Jagdregale — Jagdvergehen. 


zerechtigung zur Jagd auf eigenem Grund und 
Joden, das J. auf fremdem Grund und Boden 


ahme hiervon beſteht nur im Großherzogtum 


t aufgehoben und darf als Grundgerechtigkeit in berechtigten (Jagdbeſitzers, 
zukunft nicht mehr beſtellt werden. — Eine Aus- gaſtes) ohne J., das Unterlaſſen der Mitſichführung 


349 


at gleichlautend: im Grundeigentum liegt die I tes ein, jo muß, bezw. kann derſelbe eingezogen 


werden. 
Die Ausübung der Jagd ſeitens eines Jagd— 
Pächters oder Jagd⸗ 


oder die Verweigerung der Vorzeigung desſelben 


fecklenburg. — Bezüglich der Größe, welche ein an die mit Handhabung der Jagdpolizei betrauten 


ſrundbeſitz haben muß, um zur eigenen Jagd— 
usübung zu berechtigen, ſ. Jagdbezirke. — Lit.: 
ehfeld, J.skunde f. d. preuß. Weidmann. 
Jagdregale, ſ. Jagdrecht. 

Jagdruhe. Nach dem preuß. Jagdgeſetz von 
850 kann die Jagd auf gewiſſen Flächen ruhen; 
ajelbe beſtimmt nämlich in SS 5 und 6, daß die 
eſitzer iſoliert gelegener Höfe berechtigt ſind, ſich 
it den ihren Hof zuſammenhängend ganz oder 
ilweiſe umgebenden Grundſtücken (welche zuſam— 
en nicht die Größe eines eigenen Jagdbezirkes 
ben) von dem gemeinſchaftlichen Gemeinde— 
agdbezirk auszuſchließen. Auf dieſen Grund— 
iiden, deren Grenzen erkennbar bezeichnet werden 
üſſen, hat ſodann die Ausübung des Jagdrechts 
r die Zeit der Ausſchließung gänzlich zu ruhen. 


798, Badens kennen eine ſolche J. nicht. 
Jagdſchein, Jagdkarte, Jagdpaß. Man verſteht 
krunter einen von der einſchlägigen Verwaltungs— 
hörde gegen eine beſtimmte Taxe ausgeſtellten 
chein, welcher das Recht der Jagdausübung als 
agd⸗Eigentümer, Pächter oder Gaſt innerhalb 
nes gewiſſen Zeitraumes (meiſt 1 Jahr) verleiht. 
Der Zweck des durch die neuere Geſetzgebung 
ach 1848) wohl allenthalben eingeführten Ites 
ein doppelter: er dient einerſeits dem Jäger 
3 Legitimation, anderſeits aber bezweckt er die 
nichränfung des nach Rückgabe des Jagdrechtes 
die Grundbeſitzer im Jahre 1848 eingerifjenen 
ermäßigen Jagdlaufens im Intereſſe der Er— 
tung der Jagd, wie der öffentlichen Sicherheit. 
er J. hat nur Gültigkeit für den Bundesſtaat, 
welchem er gelöſt wurde; er gilt für die Dauer 
ies Jahres, und zwar entweder des Kalender— 
Ihres (Bayern) oder vom Tage der Ausſtellung 
(Preußen). Der Preis ſchwankt von 3 4 
ippe⸗Detmold) bis 25 % (Baden, Heſſen); in 
engen und Bayern beträgt er 15 /. In ein- 
inen Staaten (Preußen, Oldenburg) wird von Nicht- 
utſchen eine erhöhte Gebühr (40 u. 30 % erhoben. 
1 Sachſen, Baden, Preußen, Heſſen werden auch 
1ge5-%.e für einen, drei, ſieben Tage zu er— 
ißigtem Preis (1—6 ½) abgegeben. Die Forſt— 
id Jagdbedienſteten erhalten in verſchiedenen 
tanten (jo Preußen, Bayern, Sachſen) die Ite 
entgeltlich, doch iſt die Gültigkeit auf deren 
Iſſichtsbezirke beſchränkt. 
Die Ausſtellung von Iten erfolgt durch die Ver— 
tungsbehörden (Landrat, Bezirksamt, Magiſtrat) 
id unterliegt allenthalben Beſchränkungen, indem 
unter gewiſſen Verhältniſſen verweigert werden 
aß (Geiſteskranken, unter Polizeiaufſicht Stehenden, 
toriihen Jagdfrevlern, konſkribierten Armen 
dergl.) oder verweigert werden kann (Minder- 
hrigen, Perſonen, bei denen unvorſichtige Hand— 
bung der Schußwaffe zu fürchten iſt, wegen 
iebjtahl, Forſt⸗ und Jagdfrevel Beſtraften ꝛc.); 
ten derartige Verhältniſſe nach Ausſtellung des 


Die Jagdgeſetze Bayerns, Sachſens, Württem- 


öffentlichen Diener erſcheint als Jagdpolizei-Über⸗ 
tretung (ſ. d.) und wird mit Geldſtrafe belegt. 

Jagdſtöcke, bei eingeſtellten Jagen von der als 
Treibwehr benutzten Jägerei getragene, bei Hirſch— 
jagden geſchälte, bei Saujagden unentrindete lange 
Stöcke. 

Jagdvergehen, Jagdfrevel, iſt die Ausübung 
der Jagd in irgend welcher Weiſe an Orten, an 
denen der Täter zum Jagen nicht berechtigt war. 
Während alle übrigen auf die Jagd Bezug haben— 
den Geſetze und Verordnungen von den Einzel— 
ſtaaten in eigener Kompetenz erlaſſen werden, 
geſchieht die Beſtrafung der IJ. nach dem D. R.- 
Str.⸗G.⸗B. von 1876, welches folgende Beſtim— 
mungen trifft: 

§ 292. Wer an Orten, an denen zu jagen er 
nicht berechtigt iſt, die Jagd ausübt, wird mit 
Geldſtrafe bis zu 300 % oder mit Gefängnis bis 


zu 3 Monaten beſtraft. — Iſt der Täter ein 
Angehöriger des Jagdberechtigten, ſo tritt die Ver— 
folgung nur auf Antrag ein. — Die Zurücknahme 


des Antrages iſt zuläſſig. 

§ 293. Die Strafe kann auf Geldſtrafe bis 
600 / oder Gefängnis bis zu 6 Monaten erhöht 
werden, wenn dem Wild nicht mit Schießgewehr 
oder Hunden, ſondern mit Schlingen, Netzen, Fallen 
oder anderen Vorrichtungen nachgeſtellt, oder wenn 
das Vergehen während der geſetzlichen Schonzeit, 
in Wäldern, zur Nachtzeit oder gemeinſchaftlich von 
mehreren begangen wird. 

§ 294. Wer unberechtigtes Jagen gewerbsmäßig 
betreibt, wird mit Gefängnis nicht unter 3 Monaten 
beſtraft; auch kann auf Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte, ſowie auf Zuläſſigkeit der Polizeiauf— 
ſicht erkannt werden. 

§ 295. Neben der durch das J. verwirkten 
Strafe iſt auf Einziehung des Gewehres, des 
Jagdgerätes und der Hunde, welche der Täter 
bei dem unberechtigten Jagen bei ſich geführt hat, 
ingleichen der Schlingen, Netze, Fallen und anderen 
Vorrichtungen zu erkennen, ohne Unterſchied ob ſie 
dem Verurteilten gehören oder nicht. — 

Hierzu wäre zu bemerken: Das ſtrafbare „Jagen“ 
ſetzt nicht die wirkliche Erlegung und Okkupation 
von Wild voraus, ſondern es genügt ſchon die 
Nachſtellung, ſo z. B. das Stehen auf dem An— 
ſtand, das Stellen von Schlingen. Auch das 
Wegnehmen von Eiern jagdbarer Vögel, die Okku— 
pation bereits erlegten Wildes oder Fallwildes 
begründet ein J. Vorausſetzung des letzteren iſt 
jedoch die ſtrafbare Abſicht, der dolus (ſo daß 
3. B. unabſichtliches Überſchreiten der Grenze nicht 
ſtrafbar ift), ferner daß ein jagdbares Tier 
Gegenſtand der Nachſtellung und Beſitzergreifung 
war (j. Jagdbarkeit). Wird dagegen Wild ent- 
wendet, das von dem Jagdausübungs-Berechtigten 
bereits ſichtlich in Beſitz genommen war, ſo liegt 
gewöhnlicher Diebſtahl vor, ebenſo wenn zahmes 
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Wild = er ſolches im Wildpark Gegenſtand der 
Jagd u Aneignung war. 


„ heißt eine Wirtſchaftsfigur, welche von 


einem ſich rechtwinklig ſchneidenden Netz von Ge- 
ſtellen (Schneiſen) begrenzt iſt und entweder die 
Form eines Rechteckes oder eines Quadrates beſitzt. 
Die Z.einteilung findet ſich in den Forſten der 
Ebene und iſt von Hennert zuerſt in Preußen zu 
Forſteinrichtungszwecken benutzt worden. 

Jäger, ein Mann, der in allen Teilen der Jagd 
theoretiſch und praktiſch tüchtig ausgebildet iſt (ge⸗ 
lernter J.), im Gegenſatz zum Jagdliebhaber. 

Zägerei, das geſamte Jagdperſonal eines Landes 
oder einer größeren Gutsherrſchaft. 

Sägerkleidung. Für den Erfolg der Jagdaus⸗ 
übung iſt die Kleidung von Bedeutung. Zunächſt 
hat ſie den Körper des Jägers zu ſchützen, dann 
ſoll ſie ſeinen Bewegungen nicht hinderlich ſein 
und endlich den beſonderen Jagdzweck fördern. 
Der Schutz ſoll gewährt werden gegen Kälte bei 
Jagdarten, welche bewegungsloſes Ausharren ver— 
langen, alſo auf dem Anſtand, Anſitz, beim Stand⸗ 
treiben, beſonders auf Hochwild, oder beim Birjchen- 
fahren, zumal in der kalten Jahreszeit und in der 
Nacht. Abgeſehen von dem Nachteil für die Gejund- 
heit kann der frierende Jäger keinen ſicheren Schuß 
abgeben. Für den Schutz der Füße ſorgen bei 
großer Kälte Filzſtiefel, für die Hände Muffe oder 
pelzgefütterte Bruſttaſchen, da dicke Handſchuhe das 
Abdrücken des Gewehrs beeinfluſſen. Die Augen 
ſchützt ein ſtarker Mützenſchirm oder Hutrand ſowohl 
gegen blendende Sonnenſtrahlen als gegen Zweige 
und Aſte beim Durchkriechen von Gebüſch. Gegen 
Näſſe iſt nur ſolche waſſerdichte Kleidung anzu⸗ 
wenden, welche die Ausdünſtung nicht hindert, 


deshalb ſind mit Gummi präparierte Stoffe aus⸗ 


zuſchließen. Die Füße ſchützen Stiefel, welche 
durch ſorgfältiges Schmieren waſſerdicht gehalten 
werden. Wollene Unterkleider ſichern den, welcher 
durch angeſtrengte Bewegungen ſich erhitzt, vor 
Erkältung. 

Um die Freiheit der Bewegung nicht zu beein- 
fluſſen, darf die Kleidung nicht zu eng und der 
Rock nicht zu lang ſein, was beſonders bei der 
Suchjagd und der Birſche in unregelmäßigem 
Gelände zu beachten iſt. Bei der anſtrengenden 
Schnepfenſuche im Holze kann die Kleidung kaum 
zu leicht ſein. Beim Bergſteigen ſind Schuhe und 
Gamaſchen, welche die Bewegung des Knöchels 
freilaſſen, hohen Stiefeln vorzuziehen. Letztere ſind 
auch beim Waten in Sumpf und Waſſer ſehr 
beſchwerend; in der warmen Jahreszeit verzichtet 
man daher auf den Schutz gegen Näſſe und geht 
in kurzen Schuhen, wechſelt aber nach der Jagd 
die Kleidung, ſoweit ſie naß geworden iſt. Der 
Gebirgsjäger geht ſogar, um beweglicher zu ſein, 
in kurzen Beinkleidern, welche die Knie freilaſſen. 
Manche fühlen ſich auch durch die Hoſenträger in 
der Bewegung der Schultern beim Anſchlagen des 
Gewehrs behindert und halten die Beinkleider durch 
einen Leibgurt feſt. — Der beſondere Jagdzweck 
muß durch die Kleidung ebenfalls unterſtützt werden. 
Deshalb bedarf der Birſchjäger einer Kleidung, 
welche von der Umgebung wenig abſticht, alſo im 
Sommer dem Grün der Blätter und im Winter 
dem Braun oder Grau der Baumrinde ähnlich iſt. 


Jagen — Jägerſchreie. 


Bei Schnee dient weißes Leinen, welches die g 
Geſtalt einhüllt, zur Täuſchung des Wildes. 
Glänzende muß vermieden werden, wie lacki 
Lederſchirme an der Mütze, blanke Knöpfe 
weiße, aus der Kleidung hervorragende Kragen 
Manſchetten. Die Metallflächen an den Wa 
dürfen auch nicht blank geputzt ſein. Ein gr 
Mützenſchirm oder eine herunterhängende Hutkr 
verdecken den Glanz der Stirn und der Augen des 
Jägers. Alles dies gilt auch für den Anſitz, Anſtand 
und für Standtreiben. 

Der Birſchjäger bedarf eines nicht knarrenden 
Schuhwerks; geräuſchloſes Auftreten wird d 
Gummiſohlen erreicht. Bei dürrem Graſe, Schmielen 
oder Sandhalm iſt das Anſtreichen der Halme, 
zumal wenn ſie gefroren ſind, an die Schäfte hoher 
Stiefel weit vernehmbar. Es ſind dann la 
Beinkleider oder Gamaſchen von weichem Shoe 
vorzuziehen. Steife Filzhüte verurſachen beim 
ſtreifen an Aſte gleichfalls ein ſtörendes Geräuſch⸗ 

Bei der Birſche und Suche im Holz ſind Jagd⸗ 
taſche, Patronentaſche u. dergl. hinderlich; Munition 
und Mundvorrat werden deshalb beſſer in a 
taſchen oder im Ruckſack untergebracht. 

Die Knöpfe der Röcke verurſachen, wenn ſie vun 
hartem Stoff ſind, ein Geräuſch bei Berüh 
mit dem in Anſchlag gehobenen Schaft des Gew 
bei zweireihigen Röcken hindert auch die r 
Knopfreihe den bequemen Anſchlag. Die Knöpfe 
ſind daher einreihig und verdeckt anzubringen. 

Für Suchjagd auf freien Flächen, Keſſeltreiben 
ſind die meiſten dieſer Rückſichten außer acht 
laſſen. Bei Parforce⸗ und Hetzjagden endlich 
eine möglichſt leuchtende Farbe für die Kleidung 
der Jäger zu empfehlen, damit dieſe ſich nicht ff 
den Augen verlieren. 

Zägerrecht, den Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamt 
als Nebeneinkommen von dem in deren Bezirke 
erlegten Hochwilde als jog. kleines J. überlaſſe 
Wildbretteile, und zwar der ganze Aufbruch, Lecke 
Mehr- oder Lendenbraten und Talg (Unſchlitt) bezw 
Weißes (Flaumen), ſoweit ſolches, außer vom Ge 
ſcheide, ohne Anwendung eines Meſſers entnomm 
werden kann; vom Haſen und Kaninchen d 
Geräuſch. 

Das früher der Jägerei gewährte — ion 
Weißtume über den Dreieicher Wildbann vom J 
1338 erwähnte — ſog. große $: Fa 
dem vorangeführten kleinen J. aus Kopf, welcher 
jedoch vom Schwarzwilde abgeliefert werden muß it 
Hals und Bruſt bis zur 3. Rippe. 63 

Jägerſchmid, Karl Friedrich Viktor, geb. 27. Jun 
1774 und geſt. 8. Jan. 1863 in Karlsruhe, N 
Forſtmeiſter in Gernsbach, Mitglied der Obe 
kommiſſion in Karlsruhe und erteilte 1832 
Unterricht an der Forſtſchule in Karlsruhe. Er 
ſchrieb: Handbuch f. Holztransport und Floßweſt 
2 Bde., 1827/28. 8 

Zägerſchreie, Jagd-, Weid- und Waldgeſchreie 
Jagdrufe. Als ſolche waren und find bei de 
Jagden gebräuchlich: 

A. Jagdgeſchreie. 1. Bei eingeſtellten und 
Treib⸗Jagen auf Hirſche. a) Beim Ziehen det 
Jägerei vom Schirme des Laufes in die zu treib 
den Kammern und von da zurück: Jo ho! ha 
do Holz, bezw. von Holz, ha, ho, jo! b) 


* 


Jahresringe — Jahrestrieb. 


eitung der Treibwehr: Ho! ha, ho! ſtell an, bezw. 
iht zu, Wehr halt, Wehr zurück, ho! ho! 

2. Bei Saujagen. 
itens des Rüdemannes: Jo, ho, ho, Rüd do, 


auen, 
chweinsfeder oder den Hirſchfänger zu veranlaſſen: 
ui Sau! Hui Sau! 

3. Bei Anſichtigwerden von Wild im Treiben, 
ir Benachrichtigung der vorſtehenden Schützen. 
Bei Erblicken eines jagdbaren Hirſches: Tajo 
er Tago! b) Desgleichen von einem Haupt- 
weine: Wallo! Wallo! 

4. Bei Auffinden von angeſchoſſenem und ver- 
detem Wilde: Ho ho tot! Hirſch bezw. Sau tot! 
B. Jagdrufe. Bei Wald- und Feldtreiben 
id der Suche, Zurufe der Nebenmänner eines 


a) Bei Beginn derſelben 


Huch Su! b) Bei von Jagdhunden gedeckten 
| um dieſelben zum Anlaufen auf die 


zeitigen Beginnes der Kam— 


aaufmerkſamen Schützen, um demſelben anlaufen 


s oder zuſtreichendes Wild anzuzeigen: 
1. Bei Haſen: Harro! Harro! 


2. Bei Feldhühnern und Schnepfen: Tire haut! 


Die ad A 1 a, b und 4 angeführten Jagdgeſchreie 
rden in neuerer Zeit durch wohllautendere und 


ſtehen, wenn während jener 


iterſchallende beſtimmte Jagdhornſignale erſetzt. 


ir endlichen Beſeitigung der größtenteils aus der 
inzöſiſchen Sprache herübergekommenen Fremd— 


ter aus der deutſchen Weidmannsſprache, welche 


Kommen überflüſſig, uns vom Altvater Döbel 
ir treffend als „franzöſiſcher Unrat“ bezeichnet 
rden ſind, dürften ſich die entſchieden denſelben 
heck erreichenden altweidmänniſchen Jagd-Geſchreie 
d Rufe empfehlen und zwar: 


ad A 3 a und b, ſtatt Tajo und Wallo: Juch 


ch! Huch Sau! 


keit des Kambiums durch 


ad B 1, 2, ſtatt Harro und Tire haut: Hab 


it! oder Wahr zu! 

Jahresringe kommen im Holzkörper unſerer 
ume und Sträucher dadurch zuſtande, daß das 

Sommer aus dem Kambium gebildete Holz 
ymmerholz, beſſer Spätholz, früher unrichtiger 


Zeitſchrift 1895, und Lehr- 


ſe Herbſtholz genannt) einen anderen Bau beſitzt 


das im Beginne der jeweiligen Vegetationsperiode, 
im Frühjahre, entſtandene Frühjahrs- oder 
ihholz. Dieſes geht mehr oder weniger allmählich 
das Spätholz des gleichen Jahres über; hingegen 
dd die winterliche Ruhe in der kambialen Tätig— 
durch eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem Spät- 
ze des einen und dem Frühholze des nächſt— 
zenden Jahres angezeigt. Die letzten Gewebe— 
nente eines jeden Its find ſtets abgeplattet, d. h. 
1 ſehr kurzem radialen Durchmeſſer; außerdem 
erſcheidet ſich das Spätholz vom Frühholz bei 

Nadelhölzern durch größere Wanddicke der 
ichelden, bei den Laubhölzern durch geringere 
und Weite der Gefäße (ſ. a. Holz). Die 
achen der Jahresringbildung ſind noch nicht 
ügend aufgeklärt; inwieweit Ernährungsverhält— 
e beteiligt find, bedarf noch näherer Prüfung. 
Die Breite der J. hängt einmal von ſpezifiſchen 
entümlichkeiten ab, jo ſind fie z. B. bei der Eibe 
ſt ſehr ſchmal, bei Sequoia gigäntea in jungen 
immen ſehr breit; ferner aber auch von der 
nährung, indem bei ausgiebiger ſtoffbildender 
ligkeit der Blätter mehr Holz gebildet wird, als 
geringer; doch iſt wohl zu beachten, daß dieſes 
hältnis nur im Zuwachs (ſ. d.), d. h. dem Flächen- 


Doppelringe, d. h. zwei 
J. in einer Vegetations- 
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inhalt der J. zum Ausdruck gelangt, nicht aber im 
radialen Durchmeſſer der letzteren. Wenn daher 
in der Krone oder an freiſtehenden, tiefbeaſteten 
Bäumen der Zuwachs auch nach unten zunimmt, 
ſo kann trotzdem die Jahresringbreite in dieſer 
Richtung abnehmen; nur bei ſehr ſtarkem Zuwachs 
wird das Umgekehrte möglich ſein. — Das Mengen- 
verhältnis des Spätholzes zum Frühholze des 
gleichen 3.3, ſonach die hierdurch bedingte, im 
ſpezifiſchen Gewichte ſich ausſprechende Qualität 
(ſ. d.) des Holzes nimmt innerhalb gewiſſer Grenzen 
mit der Jahresringbreite 
zu, wenn dieſe das Er⸗ 
gebnis günſtiger Ernäh- 
rungsverhältniſſe und nicht 
allein auf Rechnung früh— 


biumstätigkeit zu ſetzen iſt. 


periode, können, mehr 
oder minder deutlich, ent— 


ein Holzgewächs ſeine Be— 
laubung aus irgend einer 
Urſache Hagelſchlag, 
Inſektenfraß — verloren 
hat und noch im näm— 
lichen Sommer neue be— 
blätterte Sproſſe treibt, 
oder wenn nach bereits 
begonnener Jahresring— 
bildung die normale Tätig— 


Spätfröſte unterbrochen 
wird (ſ. R. Hartig in der 
Forſtl. naturwiſſenſchaftl. 


buch der Pflanzenkrank— 
heiten). 

Jahrestrieb iſt der- 
jenige Abſchnitt des Sproß— 
gerüſtes eines Baumes, 
welcher (von Ausnahmen, 
ſ. Johannistrieb, abge— 
ſehen) innerhalb einer Ve— 
getationsperiode erwächſt 


(Fig. 239). Gewöhnlich Fig. 289. Dreijähriges 
beginnt der J. an ſeinem ee e en n 

- j Dont aus zwei Langtrieben (von 
Grunde mit Knoſpen⸗ 1875 und 1877) und einem 
ſchuppen; die Stengel- Kurztriebe (von 1876) be⸗ 
glieder zwiſchen ſeinen ſtehend, mit zweijährigen, 


ſeitenſtändigen Kurz- 


unterſten Blättern ſind zweigen. 


ſtets kurz, die zwiſchen 
den mittleren Blättern J 
länger, die zwiſchen den oberſten zuweilen (z. B. 
bei der Eiche) wieder kürzer; an einander dicht 
genäherten Blattnarben läßt ſich daher bei mehr— 
jährigen Sproßſyſtemen die Grenze der einzelnen 
Je erkennen. Es iſt fernerhin für die Holzgewächſe 
charakteriſtiſch, daß (von dem Verhalten der Stock— 
ausſchläge und ähnlicher kräftiger Triebe abgeſehen) 
die Seitenſproſſe im erſten Jahre meiſt im Knoſpen— 
zuſtande verharren und erſt im folgenden Jahre 
zu Iten auswachſen. Letzteres iſt jedoch keineswegs 
bei allen Knoſpen der Fall, ſondern im allgemeinen 
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gelangen nur die oberen und mittleren Geiten- 
knoſpen zur Entwickelung, oder dieſe nimmt 
wenigſtens nach rückwärts deutlich ab. Während 
viele Holzarten (3. B. Eiche, Ahorn), regelmäßig 
Gipfelknoſpen entwickeln, ſomit die $.e, abgeſehen 
von der Verzweigung, nur Glieder einer und der 
nämlichen Sproßachſe ſind, bilden andere (3. B. 
Ulme, Linde) niemals eine Gipfelknoſpe aus; bei 
dieſen entwickelt ſich dann die oberſte Seitenknoſpe 
zur ſcheinbaren Fortſetzung des vorhergehenden Ites. 

Jalouſiebretter. Man verarbeitet hierzu vor— 
züglich jene beſten Qualitäten des Fichtenholzes, 
welche dem Reſonanzholze (ſ. d.) naheſtehen, oder 
bei der Ausformung des letzteren ſich ergeben. 
Neuerdings wird Kiefernholz aus dem höchſten 
Norden von Rußland verwendet. 

Japaniſche Lärche, Goldlärche, f. 
japaniſche. 

Säten, Ausjäten. Die Reinigung der Saat- und 
Pflanzbeete von Unkraut iſt eine für das Gedeihen, 
namentlich der ſchwächeren Pflanzen, unentbehrliche 
Maßregel und geſchieht durch ſorgfältiges Aus— 
ziehen desſelben — durch J. Als Regeln für 
dieſe Arbeit gelten: zeitiger Beginn im Frühjahr, 
damit das Unkraut nicht zu ſehr erſtarke, da ſonſt 
mit demſelben leicht die ſchwachen Pflanzen heraus— 
geriſſen werden; J. bei feuchtem Boden, damit die 
Wurzeln des Unkrautes mit herausgezogen werden 
können und nicht abreißend ſofort wieder aus— 
ſchlagen, oder vorheriges Lockern des Bodens durch 
Behacken, wenn bei trockenem Boden gejätet werden 
muß; Wiederholung des Its, jo oft ſich Unkraut 
in nennenswerter Weiſe zeigt; letztmaliges J. etwa 
zu Anfang September, um dem Boden für den 
Winter einige Bindung als Schutz gegen das 
Ausfrieren zu belaſſen. Nochmals erſcheinendes 
ſtärkeres Unkraut ſchneidet man dann nur ober— 
flächlich ab. 

Das J. ſelbſt geſchieht mit Hilfe eines alten 
Meſſers oder einer ſtarken eiſernen Gabel, mit 
denen man die tiefergehenden Wurzeln herauszu— 
heben ſucht; vorheriges Lockern des Bodens er- 
leichtert die Arbeit weſentlich. — Zur weiteren 
Erleichterung derſelben, Verringerung der Koſten 
hat man verſchiedene Inſtrumente konſtruiert: den 
Jätkarſt, Fünfzack, Dreizack (ſ. d.), mit welchen 
ſtets gleichzeitige Lockerung des Bodens ſtattfindet. 

Die Koſten des Its ſucht man durch Vermeiden 
graswüchſiger Orte, unkrautreichen bisherigen Feld- 
landes bei Anlage von Saatbeeten, Vorſicht bei 
Verwendung von Kompoſtdünger, mit welchem 
leicht Unkrautſamen in die Beete gebracht wird, 
dann durch Anwendung billiger Arbeitskräfte 
(Weiber und Kinder), zweckmäßiger Inſtrumente, 
dann gute Überwachung der meiſt im Tagelohn 
auszuführenden Arbeit bezüglich des Fleißes wie 
eines ſorgfältigen Ausziehens des Unkrautes zu 
mindern. Bisweilen läßt ſich die Arbeit auf 
Grund geſammelter Erfahrungen im Akkord aus— 
führen, und mögen die Koſten für Lockern und 
Reinigen bei etwas unkrautwüchſigem Boden leicht 
3—4 % pro a und Jahr betragen. 

Jätkarſt. Dieſes von Oberförſter Geyer kon— 
ſtruierte Inſtrument (Fig. 290) dient zum Lockern 
des Bodens unter gleichzeitigem Herausheben des 
Unkrautes und Wiedereinebnen des Bodens in mit 


Lärche, 


Jalouſiebretter — Judasbaum. 


Wert. 
oder Nachwert wird Vorwert oder 


ſtärkeren Pflanzen, namentlich Heiſtern, bejeßter 
Beeten; die Zinken ſind 12 em lang, je 4 em von 
einander entfernt, c 
vierkantig und 
ſtehen ſenkrecht 
gegen den Stiel. 
Das Inſtrument 
wird auch mit 5 
Zacken (Fünfzack) 
hergeſtellt. (Geyer, 

Erziehung der 
Eiche, S. 36.) 

Jauche, ſ. Düngung. 

Jeitter, Johann Melchior, geb. 21. Sept. 175 
in Kleinheppach (Württbg.), geſt. 10. Mai 184 
in Beutelsbach bei Stuttgart, ſtudierte 1775—8 
Forſtwiſſenſchaft auf der Karlsſchule in Stuttgar 
Nach verſchiedenen Stellungen im praktiſchen Forfi 
dienſt wurde ihm eine Lehrſtelle am Forſtinſtitt 
in Stuttgart und nach deſſen Aufhebung eine ſolch 
an der Akademie Hohenheim übertragen. Schriften 
Syſtematiſches Handbuch der theoretiſchen un 
praktiſchen Forſtwiſſenſchaft, 1789; Anleitung zu 
Taxation und Einteilung der Laubwaldungen, 1794 
Forſtkatechismus, 1805-1807; Jagdkatechismu⸗ 
1816; Verſuch eines Handbuchs der Forſtwiſſenſchaf 
1820; Examinationsfragen aus der Forſtwiſſer 
ſchaft, 1820; Entwurf einer ſyſtematiſchen Belehrun 
in der theoretiſchen und praktiſchen Forſt- un 
Jagdkunde, 1830; Die forſt- und landwirtſchaft 
Waſſerbaukunde, 1832. 

Jelängerjelieber, ſ. Heckenkirſche. 

Jetztwert Vorwert). Hat man erſt ſpäter, viel 
leicht nach Jahren, eine gewiſſe Summe zu be 
ziehen, man möchte dieſelbe aber ſchon jetzt haber 
ſo beſitzt ſie natürlich gegenwärtig einen geringere 
Der auf die Gegenwart diskontierte End 


J. genann 


Fig. 290. Jättarſt. 


S. a. Diskontieren. 
Jochpilze, Zygomycetes, Ordnung meiſt ſapre 
phytiſcher Pilze, mit einzelligem Mycelium, ge 
ſchlechtlich erzeugten Jochſporen (ſ. d.) und unge 
ſchlechtlicher Sporenbildung in Sporangien (ſ. Mucor 
Jochſporen, Zygoſporen, durch Vereinigun 
(Kopulation) zweier gleichwertiger Zellen entſtehend 
Sporen der Jochpilze (ſ. d.) und Jochalgen. (Ein 
fachſte Form geſchlechtlicher Fortpflanzung.) 

Johannisbeere, ſ. Ribes. 

Johannistriebe ſind die im Hochſommer zu 
Entfaltung gelangenden Triebe, welche vor jene 
gleich den für das nächſte Jahr beſtimmten Jahre: 
trieben im Zuſtande geſchloſſener Knoſpen vorhande 
waren. Sie kommen bei der Eiche regelmäßig 
bei der Buche häufig, bei anderen Bäumen mei 
nur ausnahmsweiſe vor. { 

Juden, weitſchallende, beſonders bei Gebirge 
jägern übliche Jägerſchreie mit gutem, 
Halſe. 

Juch Hirſch! Jägergeſchrei, „wenn beim Jage 
ein jagdbarer Hirſch geſehen wird“. — Lit.: Dol 
Neu eröffnete Jäger-Praktika, 2. Aufl., 1754, II, 5 

Juchtenöl, ſ. Holzteer. I; 

Judas baum, Cercis, Gattung der Caejalpinien 
gewächſe (Caesalpiniäceae, ſ. Hülſenfrüchtler), ? 
ungeteilten, ganzrandigen, handnervigen Blätter 
roſenroten, zehn freie Staubblätter einſchließende 


4 


chmetterlingsblüten in traubigen, an vorjährigen 


Judeich — 


er älteren Trieben hervorbrechenden Büſcheln und 
ammengedrückten, vielſamigen Hülſen. Gemeiner 


„. Siliquastrum L., großer Strauch oder kleiner 


aum mit rundlichen, am Grunde tief herzförmigen 


lättern, in Südeuropa (Südtirol) und im Orient 
nheimiſch, bei uns beliebtes Ziergehölz. N 

Zudeich, Friedrich, Dr., geb. 27. Jan. 1828 in 
resden, geſt. 28. März 1894 in Tharand, ſtu— 


dierte an der 


Akademie Tha— 
rand und der 
Univerſität 
Leipzig, war 
1849—57 bei 
der ſächſiſchen 
Forſteinrich— 
tungsanſtalt 
beſchäftigt, 
übernahm 1857 
die Verwaltung 
der Herrſchaft 
Hohenelbe in 
Böhmen, 
wurde 1862 
zum Direktor 
der Forſtlehr⸗ 
anſtalt Weiß⸗ 
waſſer berufen, 
6 wurde ihm die Direktion der Akademie 
arand übertragen, 1876 wurde er zum Ge— 
nen Forſtrat, 1878 zum Geheimen Ober— 
trat ernannt. Er ſchrieb neben zahlreichen Ab— 


Friedrich Judeich. 


dlungen im Tharander Jahrbuch: Die Forſt⸗ 


Achtung, 1871, 5. Aufl. 1893; gab mit Prof. 


Kahlhieb. 353 
Nitzſche das Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſt⸗ 
inſektenkunde heraus; 1876 erſchien von ihm eine 
Umarbeitung von Ratzeburgs Inſektenkunde. Von 
186787 redigierte er das Tharander Jahrbuch 
und gab von 1873 an den Deutſchen Forſt- und 
Jagdkalender heraus. 
Juglandäceae, Walnußgewächſe, ſ. 
träger. 

Juglans, ſ. Walnuß. 

Juglans nigra, ſ. Walnuß, ſchwarze. 

Juncus, ſ. Binjen. 
Jaung, Johann Heinrich, genannt Stilling, Dr., 
geb. 12. Sept. 1740 in Grund (Naſſau), geit. 
2. April 1817 in Karlsruhe; erſt Schneider, dann 
Arzt, wurde er 1778 als Profeſſor der Landwirtſchaft, 
Technologie ꝛc. an die Kameralſchule in Kaiſers— 
lautern berufen, wo er auch Vorleſungen über 
Forſtwiſſenſchaft hielt, ſiedelte nach Vereinigung der— 
ſelben mit der Univerſität nach Heidelberg über, 
folgte 1787 einem Rufe nach Marburg, kehrte 1804 
wieder nach Heidelberg zurück. Er ſchrieb: Ver⸗ 
ſuch eines Lehrbuchs der Forſtwiſſenſchaft, 1781, 
2. Aufl. 1787. 

Junge bringen, Gebären der Bärin, Luchſin, 
Fiſchotter und des Biber-Weibchens. 

Junghölzer. In der Forſteinrichtung benennt 
man die Altersklaſſen (ſ. d.) in manchen Ländern 
als Jung-, Mittel-, Alt- und Hochaltholz oder auch 
als angehend haubar und haubar (Bayern). Nennt 
man das Alter der Umtriebszeit u, ſo ſind J. ſolche, 
welche ¼ dieſes Alters u erreicht haben. 

Juniperus, ſ. Wacholder. 

Juniperus virginiana, 
giniſcher. 


Kätzchen⸗ 


ſ. Wacholder, vir- 


täfer. Vorderflügel zu feſten Decken erhärtet, 
terflügel vorhanden oder fehlend; Mundteile 
end, Innenladen der Hinterkiefer zur „Zunge“ 


elenkt; vollkommene Verwandlung. Sie werden 
der Zahl der Fuß⸗(Tarſen⸗ glieder in 4 Haupt⸗ 
pen eingeteilt: 

entämera, mit wenigen Ausnahmen alle Füße 
ögliedrig. 

typtopentämera, das 4. Glied verkümmert, 
daher ſcheinbar die Füße 4gliedrig. 
yptoteträmera, von den 4 Gliedern das 3. 
verkümmert, alſo ſcheinbar 3gliedrig; nur 
Marienkäfer (ſ. d.). 

eterömera, an den Vorder- und Mittelfüßen 
5, an den hinteren 4 Glieder; Pflaſterkäfer (ſ. d.). 
ahlhieb, Kahlſchlag, kahler Abtrieb (geſetzl.). 
og. Schutzwaldungen (ſ. Schutzwald) iſt durch die 
tpolizeigeſetze verſchiedener Staaten der K. auf 
erer Fläche unterſagt, in der Erwägung, daß hier— 
) der Schutz, welchen der Wald gegenüber einer 
ihl von Naturereigniſſen zu geben vermag, für 
ere oder kürzere Zeit verloren gehen würde. 
he Vorſchrift trifft Bayern durch Art. 39 des 


ſorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Jachſen; Vorderbruſt beweglich an Mittelbruſt 


N. 


Forſtgeſetzes von 1897: „In Schutzwaldungen iſt 
der kahle Abtrieb oder eine dieſem in der Wirkung 
gleichkommende Lichthauung nur mit forſtpolizei⸗ 
licher Genehmigung und unter den bei Erteilung 
derſelben feſtgeſetzten Bedingungen zuläſſig“; 
Württemberg durch Art. 9 des Forſtpolizei— 
geſetzes von 1879: „Bei Waldungen, welche nach 
dem Ermeſſen des Forſtamtes wegen der örtlichen 
Verhältniſſe zur Abhaltung von Gefahren, insbe— 
ſondere des Abrutſchens und Bodenabſchwemmens 
in entſprechendem Beſtand zu erhalten ſind oder 
zum Schutz gegen Windſchaden für die angrenzenden 
rein oder vorherrſchend mit Nadelholz beſtockten 
Waldungen dienen, iſt zu einer kahlen Abholzung 
oder ſtarken Lichtung die Erlaubnis des Forſtamtes 
einzuholen“; Baden durch $ 89 des Forſtgeſetzes 
von 1833 (1871): „Zu einem K. oder einem andern 
in ſeinen Folgen ähnlichen Hieb iſt die Erlaubnis 
der Forſtbehörde einzuholen“ ... (für alle Privat- 
waldungen gültig). Sachſen kennt eine ſolche 
Beſchränkung nicht, in Preußen iſt ſie erſt durch 
das Schutzwaldgeſetz von 1875 eingeführt worden, 
deſſen 8 2 beſtimmt, daß in Fällen, in welchen 
durch die Zerſtörung eines Waldbeſtandes Ufer— 
23 


354 


beſchädigungen, Gefahren durch Eisgang, Ver- Vorteile, welche er bietet, auch fernerhin eine 
minderung des Waſſerſtandes der Flüſſe, Schädigungen hervorragende, bei der Föhre ſelbſt vorwiegende 
durch Stürme und dergl. hervorgerufen werden Rolle behaupten, und in ſolchen Fällen die Aufgabe 
können, die Art der Benutzung der gefahrbringenden des Forſtwirtes nur dahin gehen, einerſeits durch 
Grundſtücke angeordnet (ſonach Rodung, K., unter- entſprechenden Hiebswechſel (ſ. d.) die Aneinander⸗ 


ſagt) werden kann. 

Kahlſchlagwirtſchaft. Die auf einmal erfolgende 
Abholzung eines Beſtandes oder eines Teiles desſelben 
bezeichnen wir als Kahlſchlag, Kahlhieb, kahlen 
Abtrieb, und eine Wirtſchaft, bei welcher die Ver— 
jüngung der haubaren Beſtände durch ſolche Kahl— 
ſchläge mit nachfolgender Kultur ſtattfindet, als 
K.; ſtets bezieht ſich dieſer Ausdruck nur auf den 


Kälber des Elch-, Edel- und Damwildes. 


Hochwaldbetrieb, da beim Niederwaldbetrieb die 


Führung von Kahlſchlägen ſelbſtverſtändlich iſt. 


Zwei Holzarten, und zwar die beiden verbreitetſten, deren Erlegung abſolut verbieten. 


ſind es, bei welchen der Kahlſchlagbetrieb im aus— 


gedehnteſten Maße ſtattfindet: die Föhre und die 


Fichte, und zwar wird erſtere nahezu ausſchließlich 


in Kahlſchlägen verjüngt, letztere wenigſtens an ſehr 
vielen Orten, ſo z. B. in ganz Norddeutſchland, 
in Sachſen und Thüringen, während in Süddeutſch- 
land neben dem Kahlſchlag auch noch die natürliche 
Verjüngung zu finden iſt. Nie wird dagegen erſterer 


bei Buchen- und Tannennachzucht Platz greifen — 


es handle ſich denn um Verjüngung überalter, 


nicht mehr wohl auf natürliche Weiſe zu verjüngender 
Beſtände. 


Der Grund für die K. bei Föhre und Fichte iſt 


zunächſt darin zu ſuchen, daß dieſe beiden Holz— 


arten ſich ohne große Schwierigkeiten auf kahler 


Fläche nachziehen laſſen; die große Einfachheit des 
Verfahrens, die Unabhängigkeit von Samenjahren, 
der raſche Verjüngungsgang, die Möglichkeit voll— 


ſtändiger Stockholznutzung, das Vermeiden jeder 


Beſchädigung des Nachwuchſes bei der Fällung und 
Abfuhr des Holzes (wie ſie bei natürlicher Ver— 


jüngung unvermeidlich), bei der Fichte auch noch 


die Sturmgefahr, der die zum Zweck der Verjüngung 
! ’ 0 5 8 


gelichteten Beſtände ausgeſetzt ſind, ließen an die 


Stelle des Plenterbetriebs und der Samenſchläge 
ſchon zu Ende des 18. Jahrhunderts vielfach 
den Kahlſchlag treten, denſelben vielenorts auch für 
die Fichte zur Regel werden. Wir 


Kahlſchlagwirtſchaft — Kaliber. 


bedeutenden Ausdruck Stichfang zu erſetzend 


verdanken 


demſelben in Verbindung mit eifriger Kultur aus- 
gedehnte, gut geſchloſſene und gutwüchſige Beſtände, 


— aber als Schattenſeite dieſer Wirtſchaft muß 
hervorgehoben werden die Erziehung reiner Beſtände 


an Stelle der früheren gemiſchten: Tanne und Buche 


ſind aus den Fichten-, Eiche und Buche aus den 
Föhrenbeſtänden (denen ſie in der norddeutſchen 
Ebene häufig beigemiſcht waren) 
reine Fichten- und Föhrenbeſtände in großer Aus— 
dehnung entſtanden, und es iſt damit eine ganze 


verſchwunden, 


K. haben folgenden Bohrungsdurchmeſſer: 


Reihe von Gefahren durch Sturmwinde, Inſekten, 


Waldbrände heraufbeſchworen worden. Insbeſondere 
war es auch die Aneinanderreihung ausgedehnter 
gleichalteriger Beſtände, großer Schlagflächen, welche 
ſolche Gefahren vermehrte. 

Angeſichts deſſen hat man neuerdings der natürlichen 
Verjüngung der Fichte, insbeſondere wenn derſelben 
Tanne und Buche beigemiſcht ſind, erhöhte Auf— 
merkſamkeit zugewendet und ſelbſt bei der Föhre 
verſucht, auf beſſerem Standort zu derſelben zurück— 
zukehren. Gleichwohl wird für die genannten 
Holzarten der Kahlſchlagbetrieb durch die manchen 
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reihung großer Schlagflächen und gleichalterigen 
Beſtände zu vermeiden, andererſeits auf künſtlichen 
Wege für Erzielung geeigneter Miſchung tätig zu ſein 

Kahlwild, die geweihloſen (kahlen) Tiere und 


Kainit, ſ. Kalidüngung. 

Kalb, Kitz geſetzl.). Die Kälber des Rot- un! 
Damwildes, die Kitze des Reh- und Gemswilde 
genießen teilweiſe dieſelbe Schonzeit, wie die Tier 
und Geißen, während manche Jagdgeſetzgebunge 


So iſt das Schießen der Wildkälber überhaup 
verboten in Bayern, Württemberg und Reuß ä. L. 
der Gemskitze in Bayern, der Rehkitze in Preußen 
Weimar, Lübeck, Hamburg, Bremen, Braunſchweig 
Meiningen, Altenburg, Koburg, Gotha, Lippe 
Schwarzburg-Rudolſtadt, Bayern, Sachſen, Württem 
berg, Oldenburg, Reuß ä. und j. L. 

Hierbei gelten die Kälber und Kitze teilweiſe al 
ſolche während ihres ganzen erſten Lebensjahres, teil 
nur bis zum letzten Dezember ihres Geburtsjahre: 
wie dies das preuß. Schongeſetz ausdrücklich feſtſetz 
in Bayern auch bez. der Rehkitzböcke durch § 4 de 
Verordnung von 1863 beſtimmt iſt. In Württen 
berg iſt der Kitzbock vom 15. Okt. an, in Weimg 
vom 1. Jan. ab ſchußbar. 

Kälberfang, an das Schlachthaus erinnermdı 
mithin unweidmänniſche und beſſer durch den gleich 


Bezeichnung des Abfangens eines angeſchoſſene 
Edel- und Damhirſches oder Tieres mit dei 
Hirſchfänger durch Stechen in die linke der beide 
Höhlungen an der Bruſt (ſ. Stich). 

Kaliber iſt das Maß für die Rohrweite un 
wird bezüglich der Schrotgewehre in Deutſchlan 
und Frankreich mit einer geraden Zahl angegebeı 
Dieſe bezeichnet die Anzahl der die Laufbohrun 
vollſtändig ausfüllenden Rundkugeln, welche an 
½ kg gehen, ſo daß bei K. 20 die einzelne Kug 


20 — 25 g wiegt. Die am meiſten gebräuchliche 


Kaliber Nr. 10 = 19,4 mm. 

5 „ 12 = 18,8 „ 
12 * 14 Fr 18,2 m 
15 5 16 1,0 
1 7 18 
1 „ 20 = 
1 „ 22 = 16,2 „ 

„ lo De 


Nach den Erfahrungen der größten Pfropfen 
fabrik Deutſchlands iſt die Verbreitung der K. fi 
Schrothinterlader gegenwärtig in Prozenten zu be 
anſchlagen für: 


Kaliber 10 12 16 20 
Deutichland — 30 6b 
Oſterreich . — 35 699 
Belgien. — 50 50 
England 5 95 — 
Frankreich. — 20 79 
Amerika 30 70 — 
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In Amerika drückt man das K. nach Hundertſtel, 
n England nach Tauſendſtel des engliſchen Zolles 
us. 
ei Jagdbüchſen wird das K. durch den Durchmeſſer 
er Rohrbohrung in Millimetern bezeichnet. Die 
angbarſten K. für Jagdbüchſen ſind: 8, 9, 9,3 
nd 11 mm. 

Kalidüngung wird erſt jeit der Ausbeutung 
er Abraumſalze (ſ. d.) im Magdeburg⸗Halber⸗ 
ädter Becken im großen mit Erfolg betrieben. Die 


ichtigſten Salze ſind Karnallit, KMgCl;, E 6 HzO, 
it, KMgs0O CI ＋ 3H;0, Schönit, KàMg (S0 % 


6 N20, und Sylvin, KCI. Am meiſten wird 
3 Düngemittel Kainit verwendet. Die K. eignet 


ch beſonders für leichte Sandböden und mit 


homasmehl (ſ. d.) gemengt bei Moorböden. Kar— 
fel Rüben, Klee und Tabak bedürfen beſonders 
* K. 
Kalium iſt ein Beſtandteil aller Organismen 
id findet ſich nach deren Verbrennung in der 
ſche, worin es in wechſelnden Mengen nachzu— 
eiſen iſt. Bei den Pflanzen find diejenigen Organe, 
| welchen die Lebensvorgänge beſonders energiſch 
id, kaliumreich, während mit dem Alterwerden 
r Organe der S.gehalt ſinkt. 
tojpen, ferner die Kambialſchichten ſind am kalium— 
ichſten, während abgeſtorbene Blätter und Kern— 
lz ärmer daran ſind, obgleich im Holz oft relativ 
he Prozente von K. vorkommen. Beſonders 
ch an K. iſt die Aſche der Weißtanne, ſowohl 
m Holz als von den Nadeln, während Buchen— 


d Eichenholz daneben noch viel Kalk enthält. Gypsöphila repens iſt. 
urch Vegetationsverſuche in künſtlichen Nährſtoff⸗ 
een worden, daß das K. vor⸗ genannte, zuerſt in Siebröhren (ſ. d.) beobachtete, 


lich zu den Aſſimilationsvorgängen notwendig 
und daß ohne Mitwirkung desſelben in den 
lorophyllkörnern kein Stärkemehl gebildet wird; 
ner ſpielt es eine wichtige Rolle bei der Proto— 
Smatätigkeit, in der Stoffmetamorphoſe und der 


Junge Blätter, 


Bei Scheiben-, Militär- und vielfach auch 
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kalkſteten Pflanzenarten: 
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Hinſicht durchläſſig für Waſſer, zum Austrocknen 
geneigt und wegen der Zerklüftung der Geſteine im 
Untergrund meiſtens trocken, locker und warm. 
Laubhölzer gedeihen in der Regel auf Kalkböden 
ſehr gut, weniger die Nadelhölzer, namentlich die 
Kiefern und gar nicht die Edelkaſtanie. Um die 


raſche Zerſetzung des Humus und das Austrocknen 


des Bodens zu vermeiden, müſſen die auf Kalkböden 
ſtockenden Waldbeſtände gut im Schluß gehalten 
werden, ſie dürfen nicht unvorſichtig gelichtet und 
ohne Bodenſchutzholz belaſſen werden; Kahlabtriebe 
auf Kalkbergen ſind meiſtens von langdauerndem 
Verfall der Produktionsfähigkeit begleitet. Eine 
Eigentümlichkeit vieler Kalkböden iſt, daß fie ftarf 
zum Auffrieren (Barfroſt) geneigt ſind. 
Kalkpflanzen. Die für Kalkböden charakteriſtiſche 
Flora ſetzt ſich zuſammen, aus folgenden ſogen. 
Arabis arenosa, Ery- 
simum odoratum, Lunäria rediviva, Teücrium 
montanum, Euphorbia amygdaloides, Polygala 
chamaebuxus, verjchiedenen Orchideen (fusca, mili- 
taris), Cypripedium Caleeolus, dann Androjaceen 
(bryoides, villosa), Stachys germänica, Erica 
herbäcea, Centaürea montana, Carduus defloratus, 
Carlina acaulis, Aster Amellus, Anemone Pulsa- 
tilla; unter den Gräſern Carex hümilis, muricata, 
Festuca glauca, Sesléria coerülea. Außerdem 
bezeichnet man als jogen. kalkholde Pflanzen: 
Verönica urticaefölia, Gentiana asclepiadea und 
ciliata, Sedum album, Anthyllis vulneräria, 


während die bezeichnende Pflanze für Gipsböden 


Kalloſe, eine früher unpaſſenderweiſe auch Kallus 


ſpäter auch in manchen Zellwänden gefundene Sub— 


| 


ſtanz, die ſich von der Celluloſe (j. d.) u. a. auch 
durch abweichendes Verhalten gegen färbende Re— 


agentien und durch die Löslichkeit in ſehr ver— 


nderung der Stärke und anderer Kohlenhydrate. 


ur Jahresbedarf an Kali pro ha in kg beträgt 
m Hochwald der Buche etwa 16, der Weiß— 
ne 18, Fichte 9, Kiefer 7, bei Getreide 32 bis 


| 
| Kartoffel 120 und Zuckerrüben 170. 
ein Beſtandteil vieler geſteinsbildenden Silikate, 


Das K. \ ! Ö 
zunächſt gleichartig, parenchymatiſch, erzeugt aber 


er denen K.⸗Feldſpat oder Orthoklas beſonders 


n iſt. 
werden dann von den Wurzeln aufgenommen. 
lem kaliumarmen Boden muß das in den 
iten entnommene K. durch Düngung wieder 
ückgegeben werden; dies geſchieht in Form von 
illdünger, Jauche, durch Holzaſche und die 
neraldünger Kainit und Karnallit (ſ. Kali— 
gung und Düngung). 

talk, ſ. Calcium. 

alkboden nennt man einen ſolchen, der 30 9% 
enſauren Kalk enthält, während ein nur 10 bis 
davon enthaltender toniger Boden „Mergel— 
en“ heißt, nur geringere Beimengungen bezeichnet 
tr als „kalkhaltige Böden“. Die meiſten Kalk— 
en führen mehr oder weniger reichliche Bei— 
gungen von Ton und Lehm, von denen haupt— 
lich der Fruchtbarkeitsgrad abhängt. K. zerſetzt 
Streu- und die Humusbeimengungen ſehr raſch, 
walifiert die Humusſäure und iſt in phyſikaliſcher 


Durch Einwirkung der Atmo⸗ 
ärilien gehen die K.verbindungen in Löſung 


dünnten Alkalien unterſcheidet. 

Kallus heißt jenes umfangreiche Gewebe, welches 
an Stamm-, Aſt⸗ oder Wurzelwunden von Holz— 
pflanzen ſich in Form einer anfangs weißlichen, 
ſchwammigen Maſſe entwickelt (Fig. 291); es iſt 


an den entſprechenden Stellen Kork und Kambium 
(ſ. Uberwallung). 

Kambium iſt das Teilungsgewebe, welches die 
Vergrößerung der offenen Gefäßbündel (ſ. d.) und 
hiermit das Dickenwachstum der Holzpflanzen ver— 
mittelt. In den jüngſten Teilen der in die Dicke 
wachſenden Stämme finden ſich einzelne zumeiſt 
in einen Kreis geordnete Gefäßbündel (Fig. 292) 
deren Kambialteile ſonach urſprünglich voneinander 
getrennt ſind. Das Dickenwachstum wird dadurch 
eingeleitet, daß ſich zunächſt in dem zwiſchen den 
einzelnen Bündeln liegenden Grundgewebe, den ſog. 
primären Markſtrahlen, durch wiederholte tangentiale 
Zellteilungen ebenfalls K. im Anſchluſſe an die 
ſeitlichen Ränder der Bündelkambien bildet. So 
entſteht der K.ring, der ſonach aus zweierlei, 
radial mit einander abwechſelnden Teilſtücken, dem 
Bündel⸗K. (Fascikular-K.) der einzelnen Bündel 
und dem nachträglich in den primären Markſtrahlen 
entſtandenen Zwiſchenbündel-K. (Interfascikular-K.) 
beſteht. 
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Dieſer K.ring lehnt ſich unmittelbar an die innen 
liegenden Holzteile und die außen liegenden Baſt⸗ 
teile der Bündel an. In dem Wurzelbündel bildet 
ſich ebenfalls ein K.ring, welcher die Holzteile an 
ihrer Außenſeite, die Baſtteile an ihrer Innenſeite 
umzieht. 


aa ER 
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Fig. 291. Querſchnitt durch den Kallus an einer Schälwunde 


des Holzkörpers der Akazie (ſtark vergr.). A altes Holz: »Ge⸗ 
fäß, vor der Verwundung gebildet; B Kallus. (Nach Zrecul.) 


Durch tangentiale Teilungen der Zellen des 
K.ringes und charakteriſtiſche Umbildung der nach 
innen und nach außen abgeſchiedenen Tochterzellen 
entſteht an der Innenſeite des erſteren ein ſekundärer 
Holzkörper (Fig. 292 h2), nach außen ein ſekundärer 
Baſtkörper (Fig. 292b?), während der mittlere Teil 


Fig. 292. Schematiſche Darſtellung der Bildung des Kam⸗ 
biumringes auf dem Stammauerſchnitt. m Mark; r Rinde; 
hi Holzkörper; bi Baſtkörper der urſprünglichen Gefäßbündel; 
ef Jascikularkambium; 1? ſekundärer Holzkörper; be ſekundärer 
Baſtkörper; ci Interfascikularkambium. 


ſtets in kambialem, teilungsfähigem Zuſtande ver⸗ 
bleibt. Durch das Wachstum des ſekundären Holz⸗ 
körpers wird der K.ring ſelbſt weiter nach außen 
verſchoben, der Baſtkörper und die Rinde gedehnt; 
im K. treten, der Zunahme des Umfanges ent⸗ 
ſprechend, auch radiale Teilungen ein. Von dieſer 
8ermehrung der K.zellen abgejehen, entſtammen alle 


Kambium — Kameraltaxation. 


berechneten Produkte aus Alter (a) mal He 


auf je einem Radius liegenden Elemente des Holz 
und des Baſtkörpers je einer K. zelle. 
Die Zellen des K.ringes nebſt den nach beide 
Seiten hin in allmählichem Übergange ſich 
ſchließenden Tochterzellen ſind in der Längsrichtung 
geſtreckt und an beiden Enden von den Radialſeite 
her zugeſchärft, ſo daß die 
ſchrägen Querwände auf 
dem Tangentialſchnitt im 
Profil ſichtbar ſind; im 
Quer⸗ wie im Radialſchnitt 
gleichen die K. zellen ſchma⸗ 
len Rechtecken (Fig. 293), 
deren Breite im erſten Falle 
größer, im zweiten weit 
kleiner iſt als die Höhe. 
Zur Zeit lebhafter Wachs⸗ 
tumstätigkeit iſt der Inhalt 2 
reich an Protoplasma und u. 
Zellſaft, die Wandungen 
ſind zart, die Zellen zer⸗ 
reißen leicht, und es läßt 
ſich dann der Baſtkörper 
unſchwer vom Holzkörper 
losſchälen; im Winter da⸗ 
gegen iſt das K. waſſer⸗ 
ärmer und läßt ſich nicht 
gut zerreißen. Die holz⸗ 2 
bildende Tätigkeit des K.s findet für unſere k 
genden in den Zweigen und im Gipfel des Baum 
von April bis Mitte Auguſt ſtatt, am Grun 
der im Schluſſe ſtehenden Bäume erſt von Anf 
Juni bis Ende Auguſt. Die Umbildungen 
K. zellen ſ. unter Holz und Baſt. 4 
Kameraltaxation, öſterreichiſche, iſt die älteſt 
der ſog. Vorratsmethoden für die Etatsberechnun 
und ging aus der 1788 von der Wiener Hofkan 
erlaſſenen Inſtruktion für Waldwertberechnun 
hervor. Ihr Grundgedanke iſt, daß der Etat 
einem im Normalzuſtande (ſ. Normalwald) befint 
lichen Walde gleich dem Haubarkeitsdurchſchnitte 
zuwachs auf der ganzen Fläche 2 ſei, daß dag 
in übermäßig geſchonten oder überhauenen Waldur 
gen in erſter Linie eine Herbeiführung des Norma 
vorrats durch Erhöhung reſp. Erniedrigung 
jährlichen Etats über bezw. unter Z ang 
werden müſſe. Die K.smethode erfordert 
außer der Ermittelung von Z durch Multiplike 
des Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes jeder 
nitätsklaſſe mit der Flächengröße jeder derſt 
noch die Berechnung des normalen und des 
lichen Vorrates. Der Normalvorrat nV wird 
dieſer Methode gefunden durch Multiplikation v 


mit der halben Umtriebszeit, alſo v2 


wirkliche Vorrat wV dagegen ergibt ſich au 
Summe der für die einzelnen Beſtandsabteil 


Fig. 293. Querſchnitt dure 
das Kambium (e) der Kie 

(vergr.); h Holzkörper; 
b Baſtkörper; m Markſtra 


keitsdurchſchnittszuwachs (2) mal Fläche (f), 
WV S az fi ＋ a2 z2 f ＋ 43 23 f +... 
nun der Normalvorrat, welcher in der obige 
ſtruktion als „fundus instructus“ bezeichn 
mit der Größe von wV verglichen, jo ergibt 
in übermäßig konſervierten Wäldern ein Ve 
überſchuß, der als unnötig für den Betrie 
Nachhaltswirtſchaft durch verſtärkte Fällung 


T 


Kamm — Kaninchen. 357 


ntfernen iſt; in ſtark überhauenen Wäldern bleibt 
ingegen W unter dem Betrage des Normalvor— 
ates und muß erſt allmählich durch Einſparungen 
üttels Ermäßigung des Etats wieder auf die 
ormale Höhe gebracht werden. Der eee 
merhalb deſſen die Vorratsausgleichung erfolgen 
l, iſt zwar beliebig wählbar, doch gab Andre, 
elcher hierüber zuerſt ſchrieb, die Umtriebszeit als 
usgleichungszeitraum an, jo daß in der Regel die 


tatsformel der Kameraltaxe E= EN 


u | 

ſchrieben wird. 

Kamm, die langen Borſten auf dem Buge 
zorderrücken) des Schwarzwildes. 

Kammer, bei eingerichteten Jagen der mit 
üchern umſtellte engere Raum, in welchem das 
ld bis zum Vortreiben auf dem Lauf gehalten 
ird. 

Kammerwaldungen, j. Kronwaldungen. 
Kamp. Eine kleinere, zur Erziehung von 
aldpflanzen beſtimmte Fläche bezeichnet man als 
und nennt ſie Saat⸗K., wenn ſie nur Saatbeete, 
lanz⸗K., wenn fie auch Beete mit verſchulten 
lanzen enthält, Wander-K., wenn ſie nur ein 
er zweimal benutzt wird. — Vom Forſtgarten 
terſcheiden ſich die Kämpe durch geringe Ausdehnung 
d durch den Mangel jeglicher oder doch einer 
eren und koſtſpieligeren Einfriedigung; ſie dienen 
rwiegend zur Erziehung von Nadelholzpflanzen | 
d werden häufig auf den Kulturflächen oder in 
en unmittelbarer Nähe angelegt (j. Forſtgarten, 
inder⸗K.). | 
Kämpfen, Streiten der Hirſche, Böcke, Keiler, 
er- und Birkhahnen in der Brunft-, Rauſch⸗ 
I Balzzeit zur Verdrängung der Nebenbuhler, 
Abkämpfen. | 
Kampfhahn. Jagd auf den K., ſ. Schnepfe. 
Kampfläuſer, Machetes (Philömachus) pugnax 
ein ſchnepfenartiger, an die Waſſerläufer erinnern- 
Vogel („Kampfſchnepfe“) von Mifteldrofjel- bis 
rteltaubengröße. Schnabel von Kopfeslänge, mit 
cher, ſtumpf gerundeter und flach erweiterter 
itze; Flügel ſpitz, mittellang, den Stoß über— 
end; Ständer lang, häufig gelb, doch in Farbe 
tiefbraun mechjelnd; Vorderzehen mit Spann— 
ten; Hinterzehe klein, hoch angeſetzt. Färbung 
Zeichnung auffallend wechſelnd. Die Männ— 
erhalten zur Fortpflanzungszeit das Geſicht 
»dende, feinkörnige Warzen, ſeitliche Feder— 
pfe am Hinterkopf und ein mächtiges Bruft- 
rſchild, welches alles nach ihren Fortpflanzungs- 
pfen („Kampfhahn“) einer normalen Befiederung 
zählich weicht. Aufenthalt auf weit gedehnten 
n Wieſen⸗ und Weideflächen und ähnlichen in 
ſernähe; in nördlichen Gegenden, beſonders auch 
den Küſten häufiger als etwa ſchon im ſüdlichen 
tſchland. Brutzeit Mai— Juni, Neſt eine flache 
envertiefung, vier birnförmige, hellgrundierte, 
ſtarken, tiefbraunen Klexflecken beſetzte Eier. 
Herbſt (gegen Ende Auguſt) Wanderung zum 
en, im April Heimreiſe. Wildbret wohlſchmeckend, 
die Eier werden gegeſſen. 
analwage, ein älteres Nivellier-Inſtrument, 
hes aus einer zylindriſchen Meſſingröhre beſteht, 
an ihren Enden rechtwinklige Anſätze beſitzt, 
enen Glaszylinder von genau gleichem Durch— 


meſſer waſſerdicht eingekittet ſind. Vermittels einer 
in der Mitte der Röhre angelöteten Hülſe kann 
dieſelbe auf den Zapfen eines Statives gebracht 
werden. Beim Gebrauch wird die Röhre bis 
zur halben Höhe der Zylinder mit (gefärbtem) Waſſer 
gefüllt. Nach dem Prinzip der kommunizierenden 
Röhren iſt die Viſierlinie über beide Oberflächen 
eine horizontale. 

Bei der auf demſelben Prinzipe beruhenden 
Queckſilberwage wird die Viſierlinie genauer durch 
zwei in derſelben Höhe auf dem Queckſilber 
ſchwimmende Diopter beſtimmt. 

Ihr Genauigkeitsgrad beträgt 00/1000. Beide 
Inſtrumente werden nur noch ausnahmsweiſe, bei 
Meliorationsarbeiten bezw. Nivellieren von Wieſen— 
flächen ꝛc. benutzt. 

Kandeln (Überfälle, Querrinnen), ſenkrecht oder 


ſchief (im ſtumpfen Winkel) zur Wegachſe angebrachte 


Einſenkungen von 1—2 m Breite und 0,10 0,20 m 
Tiefe und Gefäll (3—5°/,) nach der Talſeite, welche 
den Abfluß der atmoſphäriſchen Niederſchläge bewirken 
ſollen (Fig. 294). Die muldenförmige Vertiefung 
wird gepflaſtert, und das Planum unmittelbar vor 
und hinter derſelben erhält auf kurze Strecken eine 
Steinbahn. — Dieſe Mulden haben den Nachteil, 
daß bei ſtarken Regengüſſen ſich ſehr leicht Schutt 
und Kies abſetzt, bei Froſt ſich Eisflecke bilden und 
infolgedeſſen häufige Reparaturen erforderlich werden. 


Fig. 294. Kandel. 


Sie kommen im Walde nur bei Nebenwegen noch 
in Frage. Unter den einfachſten Verhältniſſen 
benutzt man ſtatt der Pflaſterung einen ſog. Wege— 
baum, eine 10—20 cm ſtarke Stange, die mit 
Pfählen ſeitlich befeſtigt und hinter welchen eine 
flache Mulde ausgehoben wird. 

Kaninchen, Lepus cuniculus L. (zool.). Größe 
eines kaum halbwüchſigen Haſen, aber gedrungener, 
Kopf kürzer, ebenſo Läufe, namentlich die hinteren. 
Löffel an der Spitze außen mit ſchwarzbraunem 
Fleck, angedrückt die Naſenſpitze nicht erreichend 
(ſ. Haſe). Seher von hellem (jung: weißlichem, 
alt: gelblichem) Rand umgeben, der ſich bis zu 
den Löffeln und zum Schnurrbart als ſchmaler 
Streif fortſetzt; Iris dunkel; Oberſeite gelblich— 
grau mit (namentlich gegen den Unterrücken 
hin) ſchwarzen Haarſpitzen; Nacken und Oberhals 
roſtrötlich; Unterſeite und Innenſeite der Läufe 
bis zum Knie weißlich-grau; Blume oben tiefſchwarz, 
unten und an der Spitze weiß; Ränder etwas falb. 
Alte Stücke lebhafter und dunkler gefärbt. Von 
Varietäten finden ſich blaue, blaugraue, iſabellfarbene, 
blauſchwarze bis tiefſchwarze (Melanismen); auch 
teilweiſer Albinismus kommt vor. — Es liebt zum 
Anlegen ſeiner umfangreichen, oft weit verzweigten 
Baue leichten trockenen Boden, entfernt ſich nie 
weit von ihnen, ruht hier, aber auch von Pflanzen- 
wuchs gedeckt oder in Notbauen auf freien Flächen 
und ſucht bei Beunruhigung ſtets Schutz in ihnen. 
Es iſt ein Nachttier, das mit der Dämmerung 
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munter wird, aber in ruhiger Umgebung auch wohl 
Tags umherhüpft. Die Rammelzeit dauert vom 
Februar (März) bis tief in den Herbſt. Unter 
günſtigen Umſtänden ſetzt das Weibchen nach 30 tägiger 
Tragzeit faſt alle 5 Wochen (4—8mal) je 4—5 
(ja bis zu 10) Junge, ſeltener in dem Keſſel eines 
alten Baues, meiſt in armlangen, am Ende etwa 
40 em unter der Oberfläche liegenden Neſtröhren, 
die beim Verlaſſen ſtets ſorgfältig zugeſcharrt und 
zugetrampelt werden. Die Jungen werden nach 
einigen Tagen ſehend, nach (6) 8 Monaten geſchlechts⸗ 
reif und ſind nach Jahresfriſt ausgewachſen. Dieſe 
Tatſachen, ſowie ihr Aufenthalt in den vor den 
Einflüſſen der Witterung geſchützten Bauen erklären 
genügend ihre oft unglaublich ſchnelle Maſſen⸗ 
vermehrung, die ſie, verſtärkt durch ihren hoch 
entwickelten Geſelligkeitstrieb, zu Forſtſchädlingen 
erſten Ranges macht. — Das K. wird faſt durch 
alle ſeine Lebensäußerungen ſchädlich; es zerſtört 
durch ſeine Baue das Gelände (namentlich Dünen, 
Dämme, Exerzierplätze), äſt die verſchiedenſten Feld⸗ 
früchte und jungen Pflanzen, nagt ſie zur Schaffung 
ſeiner Tummelplätze ab, überſandet durch die aus 
ſeinen Bauen ausgebrachte Erde größere Flächen, 
ſchält namentlich im Winter faſt alle Laubhölzer 
(am wenigſten Linde und Birke), von Nadelhölzern 
nur junge Stämmchen mit noch nicht borkiger 
Rinde, alſo bis zu etwa 5 em Durchmeſſer über 
dem Boden, bei hohem Schnee natürlich auch 
ſtärkere. Im Verbeißen und Schneiden wird es 
vom Haſen übertroffen, hat jedoch an der Salweide, 


4 jährigen Schwarzkiefern, Kiefernſtreifenſaaten ſchon 
bedeutende Verwüſtungen angerichtet, durch Aus⸗ 


ſcharren und Verzehren von Saat und nenen | 


Eichenplätzeſaaten vernichtet. Auf den Dünen ſchadet 
es auch durch Abäſen der Halme und Wurzeln der 
Gräſer. — Gegenmittel: 
Tellereiſen, Frettieren, Ausnehmen der Neſter und 
Vergiften mit Schwefelkohlenſtoff, am beſten im 
Winter bei Schnee (ein Lappen von 30 em [J, 
mit der Flüſſigkeit getränkt, wird mit einem Stock 
in die Röhre eingeſchoben und mit Spaten die 
Offnung zugeworfen); Infektion hatte bisher keinen 
Erfolg. — Vorbaumittel: Umgeben der Kulturen 
mit tief eingeſenktem Drahtzaun; Beſtreichen der 
Pflanzen mit ſchwediſchem Holzteer (Raupenleim 
ſchädigt die zartrindigen Pflanzen und wird nur 
von älteren ohne Schaden ertragen); Schonung der 
Feinde (Wieſel, Hermelin, Iltis, auch Igel); durch 
Vorwurf von Reiſern zur Zeit der Not kann das 
K. vom Schälen wertvoller Hölzer abgehalten werden. 
— Lit.: Arbeiten d. Biolog. Abteilung f. Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft am Kaiſ. Geſundheitsamte, 
Bd. II, Heft 4; Flugblatt Nr. 7 der Biolog. Abt.: 
Die Bekämpfung der K.plage. 

Kaninchen Jagd). Die K., deren Spur der 


Kaninchen. 


Abſchuß, Fang mit 


Zugziehen, wie Dachshauben, find, und läßt ei 


fahrenden K. werden entweder durch die De 


des Haſen gleicht, nur erheblich ſchwächer iſt, werden 


auf folgende 4 Arten erlegt oder gefangen. 

a) Auf der Suche, im Holze ſowohl als im 
freien Felde. Man bedarf dazu eines kurz ſuchenden 
Vorſtehhundes, welcher dem aus dem Lager fahren- 
den K. nicht nachprellt, weil man ſonſt am Schießen 


verhindert oder in Gefahr verſetzt wird, den Hund 


zu treffen. Für die Suche iſt heiteres, windſtilles 


Wetter günſtig, weil dann die K. außerhalb der 


Baue ſich aufhalten; andernfalls kann man ic 
helfen, indem man in der Nacht vorher die Röhre 
der bekannten Baue verſtopft oder mit weißer 
Papier verblendet. So wenig Schwierigkeiten de 
Schuß auf freiem Felde bietet, ſo e iſt 
im Holze, da das K. meiſtens an dichten Stelle 
liegt und nach dem Herausfahren ſchnell mehrer 
Haken ſchlägt. Übrigens fangen ſchnelle Vorf 
hunde auf freiem Felde manches K. Sicher 
fangen es Windſpiele. 4 
b) Mittels Treibens. Man bedarf dazu eben 
falls günſtigen Wetters und Verblendens der Bam 
ferner ſehr guter Schützen, da das Treiben mu 
im Holze mit Ausſicht auf genügenden a 
unternommen werden kann. Die Treiber m 
langſam und dicht geſchloſſen mit mäßigem 
räuſch hin und her gehen und die Treiben 
genommen werden. Da die K. gewöhnlich 
dem Paſſieren der Schneiſe oder des Weges, w 
das Treiben begrenzt, ſichern und dann blitz 
hinüberfahren, ſo iſt es zweckmäßig, die Schütze 
dicht vor das Treiben ſo eng zu ſtellen, daß 
nur nach links zu ſchießen haben. 
c) Auf dem Anſtande, aber nicht in der Ni 
der Baue, weil die nicht ſehr gut getroffenen * 
dieſe noch häufig erreichen, ſondern am re 
den ſie, um abends zur Aſung und morgens Di 
da zurück zu gelangen, paſſieren müſſen; Deck 
und guter Wind ſind nicht jo notwendig, a 
ruhiges Stillſtehen. Die Flinte muß entwed 


auf Kulturen von Z3jährigen Kiefern und Fichten, ganz langſam oder nur dann in Anſchlag gebrat 


werden, wenn das K. den Kopf vom Jäger ab 
wendet hat. In gut beſetzten Revieren kann ma 
an einem Abende oder Morgen mehreremale 3 
ze fommen. 


d) Mittels Frettierens, einer Jagdart, 
darin beſteht, daß man die K. durch Fretiche 
(ſ. d.) aus den Bauen und in aufgeſtellte Gar 
treibt oder Schützen zu Schuß bringt. Sie 
fordert ein Wetter, welches dem zur Suche u 
zum Treiben nötigen entgegengeſetzt, trübe m 
windig iſt; außerdem veranlaßt man durch 
unruhigung der weiteren Umgebung der Ba 
durch Menſchen und Hunde die etwa draußen 
bliebenen K. zum Einfahren. 


Mit K.garnen, welche etwas ſchwächer und en 
maſchiger als Haſengarne gefertigt werden, u 
ſtellt man den ganzen Bau, bedeckt die Roh 
mit Deckgarnen, welche entweder — 
Fuchshauben, oder ſackartig mit einer Schnun 


zu ſtark gefüttertes Frettchen in eine Hauptrk 
einfahren. Die vor dieſem in wilder Flucht hei 


gefangen, dann ausgelöſt und abgenickt, od 
ſchoſſen, da ſie durch die Garne am Entw 
verhindert ſind. Die Erlegung seidhiebh, 
den übrigen Jagdarten, mittels der mit 
Nr. 5—7 geladenen Flinte. Zu den zur 

auserſehenen Orten bringt man die 7 )en 
mit Moos oder Heu ausgefütterten Käſtchen. 
mit man nicht bei unbewohnten Bauen Zeit 
liert, nimmt man Vorſtehhunde mit, die ſich 

ſo abrichten laſſen, daß ſie durch 8 harr 

Eingange der Röhre anzeigen, ob K. darin 
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mehrerer Erkenntnis und Verbeſſerung des Forſt— 
weſens“ (1764, 2. Aufl. 1776). 

Käpler, Wilhelm Heinrich, geb. als Sohn des 
vorigen 1740 in Oſtheim v. d. Rhön, geſt. daſelbſt 
11. Jan. 1805 als Forſtmeiſter, erteilte längere 
Zeit an Forſtlehrlinge Unterricht. Schriften: 
Kleiner Forſtkatechismus, 1785, 2. Aufl. 1789; Die 
nötigſten Vorkenntniſſe der Forſt- und Jagdwiſſen— 
ſchaft, 1803; Holzkultur, 1803. 

Kappe oder Kolbenkappe iſt die an dem unteren 
Ende des Gewehrkolbens befindliche Abſchlußplatte, 
welche den Schaft gegen Beſchädigungen beim Auf— 
ſtellen auf den Boden ꝛce. ſchützen ſoll. Die K. iſt 
meiſtens von Eiſen, manchmal von einem anderen 
Metall, in neuerer Zeit hier und da aus Hart— 
gummi gefertigt und mit dem Kolbenende feſt ver— 
ſchraubt. 

Kapſel iſt eine aus einem polymeren Frucht— 
knoten (ſ. d.) entſtehende, der Länge nach auf— 
ſpringende Frucht (ſ. d.), wie z. B. die der Roß— 
kaſtanie. 

Karl, Heinrich, geb. 1. Sept. 1796 in Sig⸗ 
maringen, geſt. daſelbſt 27. März 1885, ſtudierte 
in Mariabrunn, war einige Zeit als Geometer in 
Württemberg beſchäftigt, wurde 1831 Forſtmeiſter, 
1841 Oberforſtmeiſter in Sigmaringen, 1850 Forſt— 
rat in der fürſtl. Hohenzollernſchen Rentkammer. 
1865 trat er in den Ruheſtand. Er ſchrieb: Grund— 
züge einer wiſſenſchaftlich begründeten Forſtbetriebs— 
regulierungsmethode, 1838; Kritiſche Beleuchtung 
der Beiträge zur Löſung einiger volkswirtſchaft— 
lichen Widerſprüche in der Forſtwirtſchaft des Königl. 
württbg. Oberfinanzrats Schmidlin, 1839; Aus— 
führliche Abhandlung über die Ermittelung des 
richtigen Holzbeſtandsalters, 1847; Forſtbetriebs— 
regulierung nach der Fachwerksmethode, 1851. 

Karl's Methode der Ertragsregelung iſt eine 
Vorratsmethode, die außer der Beſeitigung einer 


Käpler — Kaſtanienholz. 


Terraindarſtellung geſchieht 


Vorratsdifferenz auch die hierdurch bewirkte An 


derung des Zuwachſes berückſichtigt. Nachdem 
nämlich Hundeshagen die Auffaſſung des Zuwachſes 
als eines Zinſes von Vorrat gelehrt hatte, lag der 


Gedanke nahe, daß einer Einſparung am Material- 


vorrate auch eine Erhöhung des Zuwachſes korre— 
ſpondieren müſſe und umgekehrt einer Abnutzung 


des Vorratsüberſchuſſes eine Zuwachsminderung. 
Beides iſt bekanntlich jetzt als unrichtig erkannt. 
Auf dieſer falſchen Prämiſſe baute Karl ſeine 


Etatsformel auf, welche für ein beſtimmtes Jahr x 
folgendermaßen lautet: 
WV - nV 


WE 55 (x —1) 
Karpell, ſ. Fruchtblätter. 


3 


8 


Kartätſchpatrone bei Vorderladern, eine Patrone, 


welche in einer Papierhülſe Pulver, Schrot und 
zwiſchen beiden einen Kulot (ſ. Pfropfen) enthält 
und den Zweck hat, das Laden weſentlich zu be— 
ſchleunigen. Mit dem Zurücktreten der Vorderlader 
hat auch die K. ihre Bedeutung faſt ganz verloren. 

Karte (Situationsplan, Plan), im geodätiſchen 
Sinne eine geometriſche Zeichnung, welche von 
einer aufgenommenen Fläche eine verjüngte, 
geometriſch ähnliche Abbildung aufeiner horizon— 
talen Projektions-Ebene gibt. Je nach den Zwecken, 
welche man mit den Kin zu erreichen ſucht, werden 


von den Forſtverwaltungen folgende Kinwerke an⸗ 


gefertigt: ” 

1. Driginal-Spezial- (Brouillon-,) K. im 
Maßſtabe 1:5000, 1:3000. Sie wird in der R 
nach den Vermeſſungsmanualen, nach den Koordi 
natenverzeichniſſen mit Hilfe eines genau konſtru⸗ 
ierten Quadratnetzes gezeichnet; in einigen Staaten 
(Bayern, Württemberg) wird ſie indes auch aus 
anderen Kin (Flur-, Kataſter-Ken) mit Ergänzungs⸗ 
meſſungen, nie aber durch Vergrößerung kleinerer 
Ken hergeſtellt. Die Original-K. ſtellt außer den 
Meßpunkten, Meßlinien den bleibenden Revier 
zuſtand — Einteilungs- und Verkehrsnetz, Grenzen 
— dar, während Kopieen derſelben die Grenzen der 
Abteilungen, Schläge in Mittel-, Nieder- und 
Plenterwäldern noch angeben und das Vermeſſungs⸗ 
netz nicht enthalten (Preußen). 

2. Die Wirtſchafts-K. im Maßſtabe 1:25000 
120000, 1:10000. Dieſelbe enthält neben dei 
farbigen Darſtellung der Holzarten, der periodiſchen 
Verteilung der Beſtandesflächen und der übriger 
Bodenbenutzungsarten auch die Umgebungen, welch 
auf den Forſtſchutz und die Bewirtſchaftung (Abſatz 
von Einfluß ſind (Preußen). Anſtatt der Wirt 
ſchafts-K. wird in einigen Staaten auch die 
Beſtandes-K. angefertigt, welche durch die farbig: 
Darſtellung ein Bild über die Verbreitung um 
Verteilung der Holzarten in den verſchiedener 
Altersklaſſen gibt. Beſtandes- und Wirtſchafts⸗K 
werden häufig in einer Darſtellung vereinigt. 

3. Terrain-Kin im Maßſtabe 1:50000, 122500 
werden in neuerer Zeit von Revieren gezeichnet 
von welchen ohne genaue Darſtellung der Höhenver 
hältniſſe und Bodenkonfiguration keine ſicher, 
Grundlage über das zu entwerfende Waldweg, 
und Einteilungsnetz gewonnen werden kann. Dis 
durch äquidiſtant, 
Schichtenlinien in Vertikalabſtänden von 10 —20 m 
welche an wichtigen Terrainſtellen durch Bergſtrich⸗ 
ergänzt werden (ſ. Höhenſchraffen u. Schichtenlinien) 

4. Boden-Kin (Standorts-Ken) im Maßſtab 
1:25000, 1:20000 ſtellen die Hauptbodenarte 
durch beſondere Farben dar. (Geognoſtiſche, agro 
nomiſche Kin von den geologiſchen Landesanſtalten. 

Für die Zeichnung der erwähnten Ken find von der 
einzelnen Staaten beſondere Inſtruktionen erlaſſen 
welche angeben, wie die verſchiedenen Objekte de 
Situationspläne mit konventionellen Zeichen um 
Farben erkennbar gemacht werden ſollen. — 
Anwendung gleichmäßiger Signaturen des preuß 
Zentraldirektoriums für Vermeſſungen; Anweiſung 
zum Zeichnen von Forſt-Kin; Plehwe, Leitfade 
im Kenzeichnen; Hegemann, Topogr. Zeichnen. 

Kartierung, ſ. Vermeſſung. R 

Karyopſe heißt eine den Samen bis zu 
Keimung einſchließende Frucht mit zäher Schale 
wie z. B. die Eichel, Buchel. 

Kaſtanie, ſ. Edelkaſtanie und Roßkaſtanie. 

Kaſtanienholz (Edelkaſtanie), mittl. ſpez. Grün, 
gewicht 1,00, lufttrock. Gew. 0,67; von hoher Dauer 
beſonders im Boden, und großer Tragkraft und 
Elaſtizität. Wird vorzüglich als Pfahlholz ö 
Weinbau (Ausſchlagſtangen), zu Faßholz (beſo 
für Südfrüchte ꝛc.) und mit Vorteil auch zu? 
holz verwendet. Brennkraft gleich jener des 
holzes. 


Kaſthofer — Katzenartige Raubtiere. 


Kaſthofer, Karl, geb. 1777, geſt. 22. Jan. 1853 
Bern, machte nach praktiſcher Vorlehre Studien 


Heidelberg und Göttingen, wurde 1806 Ober- 
rſter in Unterſeen bei Interlaken, wo er eine 


rivatforſtſchule errichtete. 1832—44 war er Kan- 


nsforſtmeiſter in Bern; in letzterem Jahre wurde 


aus politiſchen Gründen nicht wiedergewählt 
id trat ins Privatleben zurück. Er beſchrieb 
ehrere ſeiner Reiſen in den Alpen (1818, 1822), 
rfaßte 1828 und 1829 die populäre Schrift: 


er Lehrer im Walde, ein Leſebuch für ſchweizeriſche 


mdichulen, Landleute und Gemeindeverwalter, und 


b 1836 unter demſelben Titel einen Jahrgang 
1850 redigierte er den 
ten Jahrgang des ſchweizeriſchen Forſtjournals. 


ter Zeitſchrift heraus. 


Kätzchen, amentum, heißt ein nur unſcheinbare, 
wöhnlich eingeſchlechtige Blüten enthaltender 
ütenſtand, der entweder eine einfache oder eine 
3 Dichaſien (ſ. d.) zuſammengeſetzte Ahre iſt. 
Kätzchenträger, Kätzchenblütler, Amentäceae, 
dnung der Dikotylen, ausſchließlich Holzpflanzen 
haltend. Die eingeſchlechtigen Blüten find faſt 
mer in verſchiedene eingeſchlechtige Kätzchen ver— 
lt, mit unſcheinbarem Perigon verſehen oder ohne 
ee; Staubblätter find in der männlichen Blüte 
bis viele vorhanden, die Fruchtknoten in den 
iblichen ober⸗ oder unterſtändig, mit 1 bis vielen 
menanlagen; Samen ohne Nährgewebe. Hierher 
‚ören folgende Familien: 


1. Becherfrüchtler, (ſ. d.) Cupuliferae. Ein⸗ 


iſig; Fruchtknoten gefächert, mit 1—2 Samen⸗ 

agen in jedem Fache; einſamige Schließfrucht; 
itter einfach, mit Nebenblättern. 

. Walnußgewächſe, Juglandäceae Ein⸗ 

iſig: Fruchtknoten unvollſtändig gefächert, mit 
einer Samenanlage; Steinfrucht; Blätter ge⸗ 
ert, ohne Nebenblätter. | 
„ Gagelgewächſe, Myricäceae. Ein- oder 
ihäuſig; Fruchtknoten einfächerig, mit nur einer 
menanlage; Steinfrucht; Blätter einfach, meiſt 
e Nebenblätter. | 
Weidengewächſe, (ſ. d.) Salicäceae. Zwei— 
ſig; Fruchtknoten einfächerig, mit zahlreichen 
menanlagen; Kapſelfrucht; Blätter einfach, mit 
enblättern. 


222 (zool.), ſ. Katzenartige Raubtiere und 


katze (jagdl.). Die Jagd auf die Wild-K., 
n Spur vor der zahmen K. nur durch etwas 
ere Stärke ſich auszeichnet, wird mit Schieß— 
ehr nur gelegentlich ausgeübt, indem fie in 
m Verbreitungsbezirk hin und wieder bei Treib- 
Wen zu Schuß kommt oder vor einem Hunde 
d b aumt. 
ei einer Neue kann fie, wie der Marder, aus— 
acht werden; ſpürt man fie in einem Fuchs— 
Dachsbau, jo läßt man einen Dachshund ein— 
hen, während man einen ſcharfen Vorſtehhund 
dem Bau bei der Hand behält. Gewöhnlich 
t die K. bald heraus; ſollte ſie dann gefehlt 
den, ſo wird der Vorſtehhund ſie bald zu Baume 
n, jo daß ſie herabgeſchoſſen werden kann. 
Ih kann es auch nötig werden, fie wie einen 
Is auszugraben. Aus hohlen Bäumen, welche 
t gefällt werden dürfen, räuchert man die K. aus. 


hierzu. 
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Auch der Anſitz am Luder, auf dem Paſſe oder 
am Baue, wenn letzterer nicht zu graben iſt, kann 
von Erfolg ſein, aber nur unter Vorausſetzung 
großer Geduld und glücklicher Umſtände. 

Der Fang wird mittels der Mordfalle oder des 
Schlagbaumes, welche mit friſchem Haſengeſcheide 
beködert ſind, ausgeübt. Noch mehr empfiehlt ſich 
das ebenfalls mit Haſengeſcheide oder einem Vogel 
beköderte Tellereiſen, zu dem der Zugang durch 
Reiſig verengt wird. | 

Das unbeköderte Tellereiſen kommt in Anwen— 
dung, wenn eine Wild-K. in einem hohlen Baum 
feſtgemacht iſt, aus dem ſie nicht ausgeräuchert 
oder durch Klopfen zum Ausfahren bewogen werden 
kann. Es wird dann ein Tellereiſen auf den mut— 
maßlichen Abſprung und ein anderes vor die etwa 
vorhandene untere Offnung des Baumes gelegt. 
— Die angeſchoſſene Wild-K. iſt ein für Menſchen 
und Hunde gefährlicher Gegner, deshalb iſt der 
zweite Schuß nicht zu ſparen. Die gefangene K. 
wird durch einen kräftigen Schlag mit einem 
Stocke über die Naſe getötet. 

Die zahme K., wenn auch einzeln der wilden an 
Gefährlichkeit nachſtehend, iſt durch ihr maſſenhaftes 
Vorkommen im halb und ganz verwilderten Zu— 
ſtande dem nützlichen Wilde viel nachteiliger. Jede 
in Entfernung einiger hundert Schritte vom Ge— 
höft angetroffene Haus-K. kann als wertlos für die 
Mäuſevertilgung, aber um ſo ſchädlicher für die 
niedere Jagd angeſehen werden. Obgleich beſondere 
Jagdarten auf ſie nicht Anwendung finden, wird 
ſie gelegentlich auf ihren Morgen- und Abend— 
ſtreifzügen leicht erlegt; faſt jeder Vorſtehhund, 
auch wenn er ſonſt nicht ſcharf iſt, ſtellt ſie oder 
jagt fie zu Baume; auch Foxterriers eignen ſich 
Im Tellereiſen fängt ſie ſich ebenfalls. 

Die erlegten Ken werden geſtreift wie der Fuchs. 
Ihr Pelzwerk hat indeſſen nur geringen Wert, 
während das Fleiſch in gebratenem Zuſtande als 
Schleppe beim Fuchsfang Verwendung findet. — 
Lit.: Diezels Niederjagd, 9. Aufl. 

Katze (geſetzl.). Die Wild-K. gilt allenthalben 
als jagdbar, die Jagdgeſetze Badens und Sachſens 
ſprechen dies ausdrücklich aus. Eine Schonzeit 
genießt dies ſchädliche Raubtier natürlich nirgends. 

Zahme Ki, welche entfernt von menſchlichen 
Wohnungen in Feld und Wald herumſtreunen, 
dürfen ähnlich wie jagende Hunde von dem Jagd— 
ausübungsberechtigten getötet werden. Wie weit 
von menſchlichen Wohnungen entfernt dieſelben ſein 
müſſen, um als vogelfrei zu erſcheinen, iſt nur in 
einzelnen Jagdgeſetzgebungen ausdrücklich beſtimmt; 
nach badiſchem und ſächſiſchem Geſetz beträgt dieſe 
Entfernung 500 m. 

Verwilderte Haus-Ken find in Bayern als jagd— 
bar erklärt. 

Nach einem Urteil des Reichsgerichts dürfen Kin, 
welche in Hausgärten die Vogelwelt gefährden, als 
Raubtiere behandelt bezw. von dem Gartenbeſitzer 
getötet werden. 

Katzenartige Naußbtiere, Felidae. Sie beſitzen 
von allen Raubtieren die geringſte Zahl der Backen— 
zähne (p. ½, s. /, m. ½%) und ſchwächſte Ent⸗ 
wickelung des Höckerteiles. Oberer Reißzahn 
3 zackig, mittlere Zacke am ſtärkſten, unterer 2 zackig. 
Kopf rundlich, Schnauze kurz, auf der Zunge 
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rückwärts gerichtete, ſcharfe, hornige Papillen; 
Rute in der Regel lang, hängend getragen; Zehen— 
gänger, an den Vorderläufen 5 (der Daumen nie 
den Boden berührend), an den Hinterläufen 4 Zehen 
mit ſcharfſpitzigen, zurückziehbaren Krallen; ihre 
Spur, welche beim Traben faſt ſchnürt, daher mit 
keiner anderen zu verwechſeln. Ihre Beute, Säuge— 
tiere und Vögel, erreichen ſie in gedecktem An— 
ſchleichen durch einen elaſtiſchen Sprung und 
ſchlagen ſie mit den weit vorgeſtreckten Krallen der 
Vorderpranten. An Aas gehen ſie nur im größten 
Notfalle. In ihren einzelnen Arten bewohnen ſie 
außer Auſtralien alle Weltteile und leben in den 
verſchiedenſten Klimaten. Bei uns nur zwei 
Gattungen mit je einer Art: Luchs (ſ. d.) und 
Katze (ſ. Wildkatze). 

Käuze, ſ. Eulen. 

Kegel, kleiner beweglicher Eiſenteil an der Nuß 
des Büchſenſchloſſes mit dem Zwecke, das Ein— 
ſchnappen der durch die Schlagfeder des Stech— 
ſchloſſes (ſ. Stecher) nur momentan aus der Spann— 
raſt ausgehobenen Stangenſpitze in die Ruhraſt zu 
verhüten. 

Kegel ſind ſtereometriſche Körper, welche nur 
eine kreisförmige Grundfläche beſitzen und in eine 
Spitze auslaufen. Sie entſtehen, wenn die Grund— 
fläche ſich an der ſenkrecht in ihrem Mittelpunkt 
errichteten Achſe in der Art parallel fortbewegt, 


daß ſie während dieſes Fortſchreitens ſtetig nach 


einem gewiſſen Geſetze abnimmt und endlich, in eine 
Spitze übergehend, gleich Null wird. 
Geſetze der Abnahme der Durchmeſſer oder Kreis— 
flächen müſſen verſchiedene K.formen unterſchieden 
werden. In der Forſtwiſſenſchaft verdienen drei 
Arten eine kurze Beſprechung. 

1. Der gemeine oder geradſeitige K. Bei 
ihm verhalten ſich die Durchmeſſer wie die Höhen 
und die den Durchmeſſern entſprechenden Kreis— 
flächen wie die Quadrate der Durchmeſſer und daher 
auch wie die Quadrate der Höhen. Iſt der Radius 
eines ſolchen K.s r, der Durchmeſſer d, die zuge— 
hörige Kreisfläche g und die Höhe h, jo iſt deſſen 
eee ee 


N 
2. Der paraboliſch ausg 


2 3 
ebauchte K. Seine 
Seiten bilden keine geraden, ſondern einem ge— 
wiſſen Geſetze folgende krumme ausgebauchte Linien, 
und nehmen daher auch die Kreisflächen langſamer 
als bei dem gemeinen K. ab. Es gibt verſchieden 
ausgebauchte Keformen, hier ſei nur das Paraboloid 
erwähnt, welches durch Rotation der Appo— 
loniſchen Parabel (nach dem Griechen Appollonius, 
200 v. Chr.) um ihre Achſe entſteht. Die Kreis— 
flächen nehmen bei dieſem Körper wie die Höhen 
ab. Der Inhalt eines Paraboloids iſt 
dae en 
77 Bar R. 
Die Waldbäume haben im ganzen mehr para- 
boliſche Formen. 

3. Das Neiloid oder der paraboliſch ein- 
gebauchte K.; ſeine Seiten ſind nach Innen ge— 
krümmte Linien, ſeine Durchmeſſer nehmen raſcher 
wie bei dem gemeinen K. ab. Die Kreisflächen 
vermindern ſich wie die dritten Potenzen der Höhen. 
Das Neiloid (nach dem engliſchen Mathematiker 


Käuze — Keimapparat. 


Je nach dem 


* 

W. Neil, 1657) entſteht aus der Rotation de: 
Neil'ſchen Parabel. Kubikinhalt . 
te, Bald Be 


4 16 4 
Das Neiloid ſpielt bei der Baumfubierung eigentlid 
nur eine theoretische Rolle, weil eingebauchte Baum 
formen kaum vorkommen. Weitere Kubierungsregeh 
für verſchiedene Baumformen ſ. Kubierungsformeln 

Kegelbohrer, Kegelſpaten, ſ. Hohlbohrer. 

Kegel machen, aufrechtes Stehen der Haſen au 
den Hinterläufen, um zu ſichern. 

Keil, ſ. Holzhauergeräte. 

Keiler (Keuler), männliches Schwarzwild ir 
3. und ferneren Lebensjahre. 

Keim, Keimling, ſ. Embryo. 

Keimapparat. Vorrichtungen, durch welche wi 
zum Zweck der Prüfung der Keimfähigkeit unſere 
Waldſämereien eine Probe der letzteren zu raſcher 
Keimen zu bringen ſuchen, nennen wir Ke. Auf 
gabe derſelben iſt, dem Samen die Bedingunge 
der Keimung möglichſt vollſtändig zu gewähren 
Solche Apparate (einige einfache Vorrichtungen 
die dieſen Namen nicht verdienen, erwähnen wi 
unter Keimprobe) ſind nun: 

1. Die Keimplatte von Nobbe (Fig. 295). D 
zur Aufnahme des Samens beſtimmte Platte, au 
mild gebranntem, unglaſiertem Ton (nur der Platter 
boden iſt glaſiert) beſtehend, iſt 20 em im Quadr⸗ 


Fig. 295. 


Keimapparat von Nobbe. 


groß, 5 em hoch, hat in der Mitte eine freisförmit 
flache Mulde von 10 em Durchmeſſer, die m 
einem 3 em tiefen Kanal umgeben iſt. In die 


Mulde wird eine abgezählte Quantität Same 


körner gelegt, der Kanal mit Waſſer gefüllt ur 
ſodann der Deckel aufgeſetzt; flache Erhöhungen 
den Ecken der Innenſeiten desſelben, ſowie ein 
Offnung in deſſen Mitte ſichern den Luftzutrit 
Der poröſe Ton ſaugt im Anfang das Waſſer di 
Kanals gierig auf, und muß daher wiederhe 
Waſſer nachgegoſſen werden; es darf jedoch n 
tropfbar flüſſiges Waſſer in der Mulde zum Vorſche 
treten und hat zu große Feuchtigkeit das Schimme 
des Samens zur Folge. — Die Tonwarenfabr 


von Pröhl in Chemnitz liefert den Apparat . 


1,50 #4. (Thar. Jahrbuch 1870.) 

2. Der Entel' ſche K. (Fig. 296) beſteht mı 
einem Gipsblock von 32 em Länge, 23 cm Brei 
und 4 em Höhe, enthält auf der Oberſeite I 
kleine Abteilungen von etwa 6 gem Größe, ſo de 


und wird mit einem die Verdunſti 
hemmenden Glasdeckel zugedeckt. Der ganze Appar 
ſteht in einem Kaſten von Zinkblech auf 2 

Querleiſten. Sind die Samen eingelegt, jo 
Waſſer in den Kaſten gegoſſen, bis der 
geſättigt iſt und etwas Waſſer im Kaſten 
öfteres Nachfüllen iſt nötig. Der Apparat iſt jel 
zweckmäßig, geſtattet die gleichzeitige Vorn 


* 


in jeder Abteilung 10 Lien b 
finden 


* 


4 
1 
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ehrerer Verſuche und koſtet mit Zinkkaſten bei 
9. Entel in Zittau 3,50 . 

3. Der Steiner ſche K. beſteht aus einer poröſen 
onplatte, die auf der Oberſeite 100 kleine Ver⸗ 
fungen zur Aufnahme je eines Nadelholzſamen— 
enes enthält (und hierdurch die Beſtimmung des 
improzentes erleichtert); ſie wird auf einen 
t feuchtem Sand gefüllten Teller geſtellt und 
t einer oben durchbrochenen Glasglocke bedeckt, 
; der Sand aber | 
ſtets feucht ge 
halten. 

4. Einen et⸗ 
was umſtänd⸗ 
licheren Appa- 
rat, auf dem 

Prinzip der 
Lappenprobe 
beruhend, hat 

Weile fon- 
— fſtruiert und in 

der Zeitſchr. f. 

Fig. 296. Keimapparat von Entel. F.⸗ u. J.⸗W. 

VII, 415 be⸗ 
i ſchrieben. 

5. Der von Dr. Cieslar konſtruierte Keimkaſten 
mtr.⸗Bl. f. d. geſ. F. 1890, S. 251), in welchem 
Tonplatten eine größere Zahl von Keimproben 
ichzeitig vorgenommen werden können, dient ins- 
ondere zur ſicheren Regulierung von Temperatur, 
ichtigkeit und Lüftung des Keimraumes und iſt 
hr für Samenprüfungs-Anftalten (ſ. d.) beſtimmt. 
Alle dieſe Apparate verfolgen vor allem die 
denz, ſtets für die zur Keimung nötige Feuchtig- 

zu ſorgen und ein momentanes Austrocknen 
im warmen Zimmer der Keimung ausgeſetzten 

mereien, eine Unterbrechung des Keimprozeſſes 
hindern. 
Keimbeſörderung. Unſere Sämereien find | 


hrend der Zeit, die zwiſchen der Ausſaat des 
mens im Frühjahr und dem Aufgehen der 
änzchen liegt, und die ſich je nach Holzart und 
tterung ſtets über Wochen erſtreckt, mancherlei 
fahren durch Vögel, Mäuſe, Trocknis ausgeſetzt, 
man hat deshalb in verſchiedener Weiſe ver- 
t, dieſe Zeit abzukürzen, den Keimprozeß zu 
hleunigen. Das gebräuchlichſte Mittel hierzu 
nun das Einquellen des Samens vor der Aus— 
t in reinem oder mit gewiſſen Stoffen ver- 
tem Waſſer. So empfiehlt Burckhardt dieſes 
feuchten durchwinterter Bucheln, die häufig 
as ſtark ausgetrocknet ſind; man ſchüttet die 
cheln an geſchütztem Ort auf, begießt ſie ſtark 
» arbeitet fie tüchtig durcheinander, ſchaufelt fie 
kegelförmige Haufen und bedeckt fie mit Säcken 
r Nadelholzäſten, wiederholt das Befeuchten 
) Umarbeiten, bis — meiſt nach wenig Tagen — 
weiße Keim ſichtbar wird (Malzen der Bucheln). 
Heyer empfiehlt Einquellen von Eicheln, Bucheln, 
unenſamen in feuchtem Sand. 

Im häufigſten wird wohl das Einquellen von 
delholzſamen (insbeſondere des langſam keimenden 
chenſamens) in reinem Waſſer oder in Kalk- 
ſſer angewendet; letzteres ſtellt man einfach 
ch Übergießen von gebranntem Kalk mit Waſſer 
lange, bis dasſelbe gelbes Curcuma-Papier 


bräunt, dar und zieht den Kalk anderen Zuſätzen 
wie Chlor, Salzſäure, Schwefelſäure vor, da letztere 
bei etwas zu ſtarkem Zuſatz die Keimfähigkeit 
direkt beeinträchtigen. 

Das Einquellen ſoll nur 12—24 Stunden dauern, 
und nach Verſuchen von Heß wurde hierdurch der 
Keimprozeß um 5—6 Tage bei Fichten- und 
Föhrenſamen beſchleunigt; zu langes Einquellen 


kann ſich jedoch direkt nachteilig erweiſen, wie 


gleichfalls durch Verſuche, ſpeziell für Schwarzkiefern, 


nachgewieſen. 


Eingequellte Nadelholzſamen müſſen vor der 
Ausſaat durch Liegen an der Luft oder Ver- 
miſchung mit feiner Erde ſo weit abgetrocknet 
werden, daß ſie nicht aneinander kleben, was 


die Ausſaat erſchweren würde. Ein günſtiges 


Reſultat wurde (nach Bühler) jedoch nur erzielt, 


wenn nach der Ausſaat trockene, warme Witterung 


eintrat, während Temperatur-Rückfälle und an— 


haltendes Regenwetter ſelbſt vollſtändiges Fehl— 


ſchlagen der Saat zur Folge hatten. — Hierin iſt 
denn auch wohl der Grund zu ſuchen, weshalb 
das Einquellen der Nadelholzſämereien im großen 
Forſtbetrieb keine ausgedehntere Anwendung findet. 


Ja es haben ſich ſogar Stimmen gegen die An— 


wendung ſolch künſtlicher Mittel zur Beförderung 


des Keimens älterer Sämereien erhoben, da hier— 


durch gar manches Korn zum Keimen gebracht 


werde, das außerdem verſagt haben würde, nun 


aber eine ſchwache, minderwertige Pflanze liefere. 
Keimblätter, Kotyledonen, Samenlappen, ſind 


die erſten Blätter des im Samen eingeſchloſſenen 


Keimlings oder Embryos und gewöhnlich von 
den folgenden Blättern verſchieden geſtaltet und ge— 
baut. Die Monokotyledonen beſitzen nur einen, 
die Dikotyledonen und Nacktſamigen im allgemeinen 
zwei gegenſtändige K., doch tritt bei der Familie 
der Tannengewächſe durch frühzeitige Spaltung 


jener eine Vermehrung derſelben ein; jo beſitzen 


z. B. die Keimlinge der Tanne meiſt 5, der 
Fichte 6—9, der Pinie 10—13 K. Manche Arten 


der Dikotyledonen haben infolge von Verkümmerung 
nur einen, einzelne Individuen abnormerweiſe 


drei K. Über das Verhalten bei der Keimung ſ. d.; 
über die Geſtalt der entfalteten K. ſ. Keimpflanzen. 

Keimkraft. Unter der K. eines Samenkornes 
verſtehen wir deſſen Fähigkeit, ſich zu einer Pflanze 


zu entwickeln; ſprechen wir aber von der K. einer 


größeren Samenmenge, ſo verſtehen wir darunter 
das Verhältnis der guten, keimfähigen zu den 
ſchlechten Körnern und drücken dies Verhältnis in 
Prozenten guter Körner aus. 

Die K. eines Samens wird bedingt durch die 
Holzart, durch ſeine Abſtammung, die Sorgfalt, 
die bei ſeiner Gewinnung und Aufbewahrung 


geübt wurde, und endlich durch ſein Alter. 


Die Holzart iſt inſofern maßgebend, als wir 
bei einzelnen Holzarten ſtets einen verhältnismäßig 


großen Prozentſatz guter, bei anderen einen ſolchen 


ſchlechter, tauber Samenkörner finden. Nach Gayers 
Angabe beträgt der durchſchnittliche Prozentſatz 
guter Körner bei zweckmäßiger Keimprobe für 
Laubhölzer: Eſche und Hainbuche 65—70, Eichel, 
Buchel, Edelkaſtanie, Ahorn, Linde, Akazie 55—65, 
Ulme 40—50, Erle 30—40, Birke 20—30 %,. 
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Für Nadelhölzer konſtatierte 
Samenkontrollſtation: 7 
kiefer 63, Weymouthski 
279% als mittlere K. 

Bezüglich der Abſtammun 
behaupten, daß großer, gut a 
von kräftigen, weder zu jungen noch überalten 
Stämmen die größte K. be 
ſitzen werde, während der 
Samen von ſehr jungen In⸗ 
dividuen (Lärchen) viel taube 
Körner zeige; doch haben ver- 
ſchiedene Verſuche erwieſen, 
daß auch verhältnismäßig 
junge Stämme guten Samen 
zu liefern vermögen. 

Von nicht geringem Ein- 
fluß iſt die Sorgfalt, die 
bei Sammlung, Gewinnung 
und Aufbewahrung der ver- 
ſchiedenen Sämereien ange⸗ 
wendet wird, auf die K.; 
die Anforderungen der ver- 
ſchiedenen Holzarten ſind hier⸗ 
bei jedoch ſehr verſchieden. 
So liegt bei den Nadelholz⸗ 
ſämereien der Schwerpunkt in 
der Vermeidung zu großer 
Hitzegrade beim Ausklengen, 
bei Eiche und Buche im guten 
Abtrocknen des friſch ge⸗ 
ſammelten Samens und dem 
Vermeiden zu ſtarken Aus⸗ 
trocknens beim Überwintern, 
bei dem Tannenſamen im 
Verhüten des Erhitzens durch 
dichtes Aufeinanderliegen. 

Von entſcheidendem Einfluß 
iſt endlich das Alter: jeder 
Samen zeigt friſch ausgeſäet 
die höchſte K. Bei längerer 
Aufbewahrung ſinkt dieſelbe 
raſch. Samen der Ulme und 
Birke werden am beſten ſofort 
nach der Reife ausgeſäet, jene 
der Eiche, Buche, Kaſtanie, 
Erle, Tanne laſſen ſich nur 
bis zum nächſten Frühjahr 
aufbewahren und bedürfen 
ſchon hierbei entſprechender 
Sorgfalt, die Samen aller 
übrigen Holzarten verwendet 
man nicht gern älter als 
zweijährig und nur die Samen 
von Fichte und Föhre laſſen 
ſich, wenn auch mit raſch ab- 
nehmender K., 3—4 Jahre 
aufbewahren, jener der Fichte 
am beſten in unausgeklengten Zapfen, jedenfalls 
aber in Miſchung mit den Flügeln, durch welche das 
dichte Aufeinanderliegen des Samens verhindert 
wird. Verſuche von „Neuß über das Sinken der 
K. bei der Fichte ſ. Oſter. Zentralbl. 1 

Bekannt iſt, daß der Samen einer 
Holzarten regelmäßig erſt im zweiten Ja 
ſo jener der Eſche, Weißbuche, 


g läßt ſich zunächſt 
usgebildeter Samen 


Fig. 297. Keimpflanze 


Anzahl von 
hre aufkeimt: 
Linde, Zürbelkiefer 


Keimpflanzen der Holzgewächſe. 


(Nach Nobbe.) Nat. Gr. 


884, S. 67. K 


ung, die auch bei 0 
kwürdigerweiſe ſelbſt 


Bezüglich der Erprobung der K. ſ. „Keimprol 


d Fig. 298. Keimpflanze der Weißtanne. 


er Fichte. 
) (Nach Nobbe.) (Nat. Gr.) 


flanzen der Holzgewächſe zeigen h 
in Stellung und Geſtalt der Blätter Verſchf 
heiten von der erwachſenen Pflanze und I 
außerdem vielfach charakteriſtiſche Eigenſchafter 
eimblätter dar. Was die Stellung der er 
Laubblätter betrifft, ſo iſt dieſe (von ſeltenen 
normitäten abgejehen) für die Arten mit N 
ſtändiger und mehrzeiliger Blattſtellung { 


Keimp 


f Keimplatte — Keimprobe. 


er der ſpäteren Blätter; unter den im er— 
chſenen Zuſtande zweizeilig beblättertern Holz- 
anzen hingegen zeigen nur Hainbuche und Linde 
ſelbe Stellung ſchon an den erſten Blättern, bei 
ı übrigen ſtehen dieſe mehrzeilig oder ſind anfangs 
enftändig, jo bei Buche und Ulme. Teilungen 
en an den erſten Laubblättern noch nicht jo 
4 wie an den ſpäter entwickelten, oder fehlen 
lig (Beiſp.: Ahorn, Eſche). Unter den Eigen- 
ıften der Keimblätter ſeien folgende hervorge— 
en: die Tannengewächſe beſitzen mehr als zwei, 
fig fünf und mehr Keimblätter, doch mit 
zächtlicher Schwankung der Zahl; dieſelben find 
der Weißtanne flach, oberſeits mit ſchwachen 
ßen Streifen (Fig. 298), bei der Fichte (Fig. 297) 
ſt den folgenden Nadeln am Rande fein gezähnelt, 


299. Keimpflanze der 


Fig. 300. 
h einzelnes Keimblatt. 


Schwarzerle. 


Keimpflanze der 
(Nach Nobbe.) 
(Nat. Gr.) 


der Lärche wie die folgenden Blätter am Rande 


„ebenſo bei der Douglastanne, bei der Kiefer 


t glatt, doch find hier die folgenden Nadeln 
Rande fein gezähnelt. Die nicht zu den 
nengewächſen gehörenden Nadelhölzer haben 
zwei Keimblätter. 

ie Laubhölzer, als zu den Dikotyledonen ge— 
3, beſitzen zwei Keimblätter (ausnahmsweiſe 
nen drei vor); dieſe bleiben unterirdiſch bei 
Eiche, Edelkaſtanie, Haſelnuß, Walnuß und 
kaſtanie. Unter den ergrünenden, laubig ent— 
ten Keimblättern ſind beſonders charakteriſtiſche 
nen: die breiten großen Keimblätter der Buche 
89, S. 122), die runden, am Grunde pfeilförmig 
‚sten der Hainbuche (Fig. 302) und Ulme 
299), die langgeſtreckten der Ahorne (mit 
teren Längsnerven, Fig. 303) und der Eſchen, 
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(mit einem fiederig verzweigten Mittelnerv), die 
handförmig geſpaltenen der Linden (Fig. 304). — 
Lit.: v. Tubeuf, Samen, Früchte und Keimlinge 
der forſtlichen Kulturpflanzen; Schwarz, Forſtliche 
Botanik. 

Keimplatte, ſ. Keimapparat. 

Keimprobe. Die Keimkraft eines zu verwen— 
denden Samens unterſucht man durch Kin, um ſich 
hierdurch vor der Ausſaat ſchlechten Samens, vor 
der Übervorteilung durch Händler zu ſchützen; auch 
auf das pro Flächeneinheit zu verwendende Saat- 
quantum wird das Reſultat der K. von Einfluß ſein. 


ig. 301. 

des Schotendorns 

(Nach Nobbe.) 
(Nat. Gr.) 


Fig. 302. 


Keimpflanze der Hainbuche. 
(Nach Willkomm.) 


7 
Keimpflanze 
(Akazie). 


Handelt es ſich um ſofortige Abgabe eines Urteils 
über die Samengüte, ſo wenden wir die, für 
größere Sämereien überhaupt genügende Schnitt— 
probe an, zerſchneiden eine Anzahl Körner und 
beſtimmen das Keimprozent. Der rötlich-weiße 
Kern der Eichel, der weiße und wohlſchmeckende 
Kern der Buchel, Kaſtanie, Zürbelnuß, die grünen 
ſaftigen Samenlappen des Ahorns, der wachsartige 
bläulich⸗weiße Kern der Eſche, der weiße Kern und 
kräftige Terpentingeruch des friſchen Tannenſamens 
geben ſicheren Anhalt für die Güte, und auch bei 
den kleineren Nadelholzſämereien geſtattet der weiße, 
ſaftige Kern den Schluß auf Tauglichkeit des Samens. 
Schwierig iſt die Keimkraft des Samens der Ulme, 
Erle, Birke zu beſtimmen; erſtere zerſchneiden wir 
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ebenfalls zur Unterſuchung des Kerns, letzterer muß 


beim Zerquetſchen mit dem Fingernagel Spuren 
öliger Feuchtigkeit zeigen. 

Genauer und in verſchiedenſter Weiſe pflegt man 
die Samen der Fichte, Föhre, Lärche zu unterſuchen, 
da dieſe zur Saat im Saatbeet wie im Freien 
am meiſten zur Verwendung kommen. Bei der 
Lappenprobe legt man die abgezählten Körner 
(meift 100) zwiſchen Flanelllappen, die ſtets feucht 
und mäßig warm gehalten werden. 


Fig. 303. Keimpflanze des Bergahorns. 
(Halbe Gr.) 


(Nach Nobbe.) 


Bei der Scherben- oder Topfprobe legt man 
de abgezählten Körner in einen Blumentopf mit 
guter Erde, deckt ſie leicht und hält die Erde durch 
Beſpritzen feucht; bei der weniger verläſſigen Feuer⸗ 
probe endlich wirft man die Körner einzeln auf 
die ſtark erhitzte Herdplatte: die guten ſpringen 
platzend in die Höhe, die ſchlechten, welche keine 
Feuchtigkeit mehr enthalten, verkohlen einfach. 


Außerdem werden Kin in verſchiedenen eigens 


hierzu konſtruierten Keimapparaten angeſtellt (ſ. 
Keimapparate). 


Keimung — Kerbe. 


einer Büchſe, ſ. Viſier. 


Sollen Kin einen Wert haben, jo nz I 
möglichſter Sorgfalt durchzuführen; es 
ſich ſtets, mehrere Proben gleichzeitig mit 
ſelben Samen anzuſtellen, zumal wenn etwa 
konſtatierte Keimkraft maßgebend ſein ſoll 
Preis des Samens. Nie darf der Samen 3 
oben aus dem Samenſack genommen werden, 
ſich hier häufig der leichtere und alſo ſchlech 
Samen finden wird — man leere den Sack 
miſche den Samen tüchtig und nehme dann di 
Probe. — Am verläſſigſten werden Kin ſtets dure 
die Samenprüfungs-Anſtalten (ſ. d.) vorgenom 8 
werden, insbeſondere wenn es ſich etwa un 
Streitigkeiten mit Samenhandlungen dreht. 
Keimungiſt 
das Heraus- 
wachſen des im 
Samen einge- 
ſchloſſenen 
Keimlings aus 
dieſem unter 
entſprechender 
Verwendung 
der Reſerve— 
ſtoffe. Dabei 
tritt ſtets zuerſt 
die Spitze der 
| Wurzel aus der 
Mitkropylen⸗ 
öffnung der 
Samenſchale 
hervor, (Fig. 
305 a). Im 
weiteren ſind 
zwei Typen zu 
unterſcheiden: 
entweder wer⸗ 
den die Koty⸗ 
ledonen über 
den Boden em- 
porgehoben, 
entfalten jich, 
ergrünen und 
funftionieren 
wie die erſten 
Laubblätter der 
Pflanze (jo bei 
den meijten der 
uns hier inter⸗ 
eſſierenden 
Holzpflanzen, | 
Fig. 297-304); oder die Keimblätter bleiben 
der Samenſchale eingeſchloſſen und das epikoty 
Glied mit den erſten Laubblättern krümmt ji 
zwiſchen ihnen empor, wie z. B. bei der Eie 
Edelkaſtanie, Haſel (Fig. 306 Die Reſerveſtof 
ſind entweder in den Keimblättern ſelbſt abgelt 
(jo bei faſt allen hier in Betracht komme 
Laubhölzern), oder in einem beſonderen 9 
gewebe, Endoſperm (j. d.) niedergelegt, „ 
neben dem Keimling ſich im Samen befind 
durch die Oberfläche der Keimblätter aufg 
wird, wie bei den Nadelhölzern. 
Keimwurzel, ſ. Pfahlwurzel. 
Kerbe, Kimme, Einſchnitt an dem Mi 


12 


Fig. 304. Keimpflanze der Linde, 
(Nach Nobbe.) (Nat. Gr.) 


7 


305. Keimung der Fichte. 4 ) 
Samenſchale, 8 Nährgewebe, d Pfahlwurzel; b und b 


| terentwicklung 


* 
| 


aft hinauf, oder von abgeſtorbenen Aſten, in 


der Wurzel, 


Kernfäule — Kernriſſe. 


a und a' erites Stadium, 


4 
„ 


e zerriſſenes Nährgewebe; 
nd e noch weiter vorgeſchrittener Zuſtand, das hypokotyle 
ed, 8 die Keimblätter: & in e das Knöſpchen (plümula); 
tück einer der aus dem Knöſpchen hervorgehenden Primär— 
iladeln (a, b, f ſtark vergrößert, a“, b“ c, e nat. Gr.). 
(Nach Nobbe). 


chem Falle fie dann mehr lokaliſiert bleibt. 
t jede Holzart kann von der K. betroffen werden, 


b nentlich ſind alte Eichen, Ulmen, Erlen, Buchen, 


306. Keimung der Haſel. 

Fruchtſchale; b Wurzeln; 

ikotyles Glied; d Stiel der 

igeſchloſſenen) Keimblätter. 
(Nat. Gr.) 


nen. 


Tannen, Aſpen jehr 
häufig mehr oder 
weniger von der K. 
ergriffen. Ganz be— 
ſonders tritt ſie bei der 
Fichte auf; es gibt Ort— 
lichkeiten, in welchen 
ganze Beſtände von 
der Rotfäule befallen 
ſind, andere, auf wel— 
chen die Fichten auch 
bis zum Hochalter ge— 
ſund bleiben. Alle 
Fäulnis wird durch 
Pilzwucherung ver— 
urſacht; bei der ſog. 
Rotfäule ſpielt Pra- 
metes radieiperda die 
Hauptrolle, obwohl 
auch andere Pilze maß— 
geblich der Holzart da— 
bei beteiligt ſein 


Die helleren Zerſetzungsformen, Weiß— 


e bei der Rotbuche, Lärche, Aſpe, Eiche de., 
den vorzüglich durch Agäricus melleus veranlaßt. 
sernholz (bot.) heißt jenes aus älteren Jahres— 
zen beſtehende Holz, deſſen lebende Zellen (Holz— 
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Kernfäule, Fäulnis im Schaftinnern. Sie wird parenchym- und Markſtrahlzellen) abgeſtorben find. 
18 von den Wurzeln in den Schaft übertragen Solches K. fehlt manchen Bäumen, wie z. 
id ſteigt dann mehr oder weniger hoch in den Birke, vollſtändig; bei anderen, z. B. der Buche, 


B. der 


dem Ahorn, iſt es in Farbe und ſonſtiger Be— 
ſchaffenheit von dem äußeren noch lebenden Holze, 
dem Splint, nicht verſchieden, nur waſſerärmer als 
dieſer („Reifholz“); bei wieder anderen iſt es außer— 
dem durch dunklere Färbung ausgezeichnet, z. B. bei 
der Eiche braun, der Kiefer rotbraun, der Lärche 
| rot, womit eine Ablagerung gummi- und gerbſtoff⸗ 


Fig. 307. Ein durch Füllzellen verſtopftes Gefäß aus dem 
Kernholze des Schotendorns im Querſchnitt (300 mal vergr.). 
Bei a iſt der Urſprung der Füllzellen aus den an das Gefäß 
grenzenden Zellen zu ſehen. (Nach Strasburger.) 
artiger Stoffe in den Wänden oder auch im Innern 
der Holzelemente, bei den Nadelhölzern hier auch 
von Harz, verbunden iſt. Bei vielen Laubhölzern, 
z. B. bei der Eiche, dem Schotendorn, werden die 
Gefäße im K. durch Füllzellen (ſ. d.) verſtopft 
(Fig. 307). Bei den Pappeln u. a. ſtellen ſich 
mit dem Alter des Holzes oft auch Zerſetzungs— 
vorgänge in dieſem ein (Faulkern). Im allgemeinen 
ſtellt das K. den wertvollſten, oft allein genutzten 
Teil des Holzkörpers dar. 

Kernholz (techniſch). In der Regel iſt K. 
dunkler gefärbt als Splintholz, es fehlt ihm das 
Waſſerleitungsvermögen, auch iſt es meiſt härter und 
dauerhafter, weil ſubſtanzreicher als letzteres. 
Splintholz iſt waſſerleitend und in der Regel (aber 
nicht immer) auch ſeuchtigkeitsreicher als K., deshalb 
auch leichter vergänglich und von den Holzgewerben 
weniger geſchätzt. 

Kernholzbäume, Holzarten, welchen die Kern— 
bildung eigentümlich iſt, wie Eiche, Edelkaſtanie, 
Akazie, Eſche, Ulme, Pappel, Eibe, Wacholder, 
Lärche, und ſämtliche einheimiſchen Kiefernarten. 

Kernpilze, Pyrenomyceten ſind diejenigen 
Schlauchpilze, deren runde oder flaſchenförmige 
Fruchtkörper an ihrem Scheitel eine vorgebildete 
Mündung zur Entleerung der in ihnen entſtandenen 
Schläuche, bez. Schlauchſporen beſitzen, wie z. B. 
die Arten von Sphäeria, Néctria u. a. 

Kernriſſe (Strahlriſſe, Waldriſſe) ſind in radi— 
aler Richtung verlaufende, vom Kern ausgehende 
Klüfte; ſie finden ihre Entſtehung durch Schwinden 
der zentralen Schaftpartie, treten bei ſtarken Stamm— 
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dimenſionen mehr auf als bei geringen und mehr 
in den unteren Schaftteilen als in den oberen. 
K. kommen bei allen Holzarten vor und können 
bei ſtarker und ſtrahliger Klüftung die Verwendung 
eines Schaftes zu Schnittholz ſehr behindern. 


Bei der Verwendung als Vollholz kommen ſie nur 


wenig in Betracht. 

Kernſchäle oder Ningſchäle iſt die durch den 
Löcherpilz Trametes Pini (ſ. d.), hauptſächlich bei 
Kiefern, aber auch bei Lärchen, Fichten und Tannen 
verurſachte ringförmige Zerſetzung des Holzkörpers. 

Kernſchuß, derjenige Schuß, bei welchem ein 
mit der Büchſe anviſierter Punkt von dem Geſchoß 
genau getroffen wird, ſ. Schießlehre. 

Kern und Splint. Unter erſterem verſteht man 


die um die Achſe eines Stammes gelagerten inneren 


und älteren Holzſchichten, wenn ſie ſich durch ab— 
weichende Farbe von den jüngſten, zunächſt der 
Rinde gelagerten, meiſt heller gefärbten Schichten, 
welche man Splint nennt, unterſcheiden. 
bildung wird durch nachträgliche Ablagerung von 


Stoffen (Gerbſtoff, Gummi, Harze ꝛc.) erklärt; fie 
erfolgt meiſt erſt in den vorgerückteren Lebensſtufen 


des Baumes und zwar um ſo ausgeprägter, je 
fruchtbarer der Boden und je energiſcher das 
Wachstum iſt. 

Der falſche K., bei Buchen insbeſondere auch 


Die K.⸗ 


Kernſchäle — Kiebitz. 


die an vom Sturm wenig bedrohten Orten mi 
gutem Erfolg durchgeführt wird, |. Femelſchlagbetrieb 
Keſſeln, Herſtellung einer Lagerſtätte (des Keſſels 
vom Schwarzwilde und von Feldhühnern. 
Keteleerie, Keteléeria. Gattung der Tannen 
gewächſe, den echten Tannen nahe verwandt, abe 
durch die nicht zerfallenden (aufrechten) Zapfen 
die an Kurztrieben zuſammengedrängten männlicher 
Blüten und die unterſeits nicht weißſtreifigen Nadel 
unterſchieden. Von den wenigen, ſämtlich in Chin 
einheimiſchen Arten iſt die Fortunas-K., auc 
Fortunas-Tanne genannt, K. Fortunei Carr. 
ſeit längerer Zeit in Europa in Kultur, zeig 
jedoch in Deutſchland kein freudiges Gedeihen. 
Kette, Verbindungsglied zwiſchen der Nuß um 
Schlagfeder im Gewehrſchloſſe, ſ. Schießgewehr. 
Kette, Kitte, eine Familie Auer-, Birf- un 
Haſelgeflügel und Rebhühner. ö 
Kettenkugeln, auf dünnen Draht gegoſſen 
Poſten und Schrote, welche einen beſonders gu 
deckenden Schuß auf große Entfernung bewirken 
ſollen. Der Erfolg wird vielfach widerſproche— 
und außerdem als nachteilig für die Verwendun, 
von K. angeführt, daß fie das Wildbret zu ſeh, 
beſchädigen. 
Kettenmeſſung, ſ. Meßkette. 
Keule, provinz. Schlegel, Schlägel, beim edlen 


roter K. genannt, iſt keine eigentliche K.bildung Haarwilde die oberen Teile des Hinterlaufes, Ober 
und wird durch Zufuhr von gelöſten Zerſetzungs- und Unterſchenkel. 
produkten aus anderen Baumteilen (faule Aſte ꝛc.) Keulenſchuß, ſ. Schußzeichen. 
nach den zentralen Teilen des Schaftes bedingt. Kiebitz, Vanellus cristatus L. (zool.). Allbe 
Der kranke K. iſt durch Zerſetzung der zentralen kannter, zu den Charadriidae gehöriger Vogel, mi 
Schaftpartie veranlaßt. ſehr großem, prachtvoll metalliſchem Gefieder, breiten 
Kernwuchs. Laubholz-Pflanzen und Stämme, Kropfband, roſtfarbener Binde unter der Schwanz 
aus Samen erwachſen, nennen wir K., im Gegen- wurzel und weißer Unterſeite, ferner mit auf 
ſatz zu Stockausſchlägen oder Wurzelbrut. — Für richtbarem Federbuſch auf dem Kopf, kleiner, hoch 
Nadelholz fällt dieſe Bezeichnung als überflüſſig weg. angeſetzter Hinterzehe und breiten, ſtumpfſpitzigen 
Keſſel, 1. gemeinſchaftlich vertiefte Lagerſtätte ſeinen charakteriſtiſchen Flug bedingenden Flügeln 
von einem Rudel Schwarzwild; 2. erweiterter be- Bewohnt ruhige, feuchte, kurzbenarbte Flächen, ſelb 
wohnter Raum in einem Dachs- und Fuchsbaue; in bedeutender Höhenlage. Sein Neſt, eine flache 
3. von den Feldhühnern im Schnee ausgeſcharrte wenig ausgelegte Bodenvertiefung, enthält meil 
Lagerſtätte. ſchon gegen Ende März 4 birnförmige, mit dei 
Keſſelhieb. Die natürliche Verjüngung der Spitzen zuſammenliegende, olivfarbene, tief oliv 
Fichte durch Beſamungsſchlag, Nachhiebe u. ſ. f. ſchwarz gefleckte, dünnſchalige, als Delikateſſe gel 
wird bekanntlich durch die Windbruchgefahr, der die tende Eier, deren größte Feinde die Krähen ſind 
gelichteten Beſtände ausgeſetzt find, beeinträchtigt Nach Wegnahme derſelben legt das Weibchen noc 
und ſelbſt da und dort unmöglich gemacht; ſie | einmal 4, dann 3 und zuweilen ſogar zum vierten 
wurde daher vielfach durch Randbeſamung — mal 2 Eier. Eierſammeln z. T. geſetzlich verbot 
ſchmale Kahlhiebe mit Beſamung und Schutz von oder doch beſchränkt. Zug Februar — März, Sep 
der Seite her — verſucht. Die Wahrnehmung, tember — Oktober. 


daß auf Lücken und Löchern, die etwa der Sturm 
in haubare Beſtände geriſſen, die Beſamung leicht 


erfolgte, freudig emporwuchs (Licht von oben, 
Schutz gegen Froſt und Hitze von allen Seiten!), 
führte zu dem Verſuch, die Fichtenbeſtände durch 


ſolche Löcherhiebe, welche man allmählich erweiterte, 
zu verjüngen — der Erfolg dieſer Ke, wie man 


ſie nannte, war jedoch meiſt ein mißlicher, indem 
die vergrößerten Löcher zu Angriffspunkten des 


Sturmwindes und die auf der Oſtſeite dieſer Löcher | 
gelegenen, frei geſtellten Teile des Beſtandes von 


demſelben niedergeworfen wurden. Man hat daher 
dieſe Art der Fichtenyerjüngung längſt wieder auf— 
gegeben. — Einige Ahnlichkeit mit dieſem K. hat 
die horſt- und gruppenweiſe Verjüngung in aus 
Tannen, Buchen und Fichten gemiſchten Beſtänden, 


Kiebitz (jagdl.). Jagd auf den K. ſ. Schnepfe. Be 
dieſer Federwildart bilden außer dem Wildbret de 
Vogels die Eier einen Gegenſtand der Jagdnutzung 
indem man in den Ortlichfeiten, in welchen der K 
brütet und wo er ſich durch ſein Umherfliegen um 
ſein Geſchrei leicht bemerklich macht, die Nefte 
aufſucht und die Eier, welche wegen ihres Wohl 
geſchmackes hoch bezahlt werden, ausnimmt. Wem 
dieſe Nutzung ausgeübt werden ſoll, läßt man 1 
jedem Neſte ein Neſtei liegen und nimmt nur di 
neu hinzugelegten Eier. Indeſſen dürfen aus jeden 
Neſt nicht mehr als 4 Eier weggenommen werden 
wenn darin eine Brut ausgebracht werden fol, 

Kiebitz (geſetzl.). Der K. gehört zu den Vögeln 
deren Jagdbarkeit nicht allgemein anerkannt 
da derſelbe nicht gegeſſen und infolgedeſſen don 
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{ 
m Jägern in der Regel nicht geſchoſſen wird. Blätter (Primärnadeln) einzeln; oft ſchon an 
utzbar ſind dagegen ſeine Eier, welche bekanntlich der einjährigen Pflanze treten allmählich nieder— 
s Leckerbiſſen gelten und vielfach geſammelt blattartige Tragblätter von Kurztrieben an ihre 
erden, und dieſer Nutzen bedingt wohl ſeine Stelle. Die Kurztriebe fehlen häufig im unterſten 
agdbarkeit in gewiſſen Staaten. Teile der Jahrestriebe; nur am vorderen Ende 
Als jagdbar gilt nun der K. in Pommern, Oſt⸗ dieſer entwickeln ſich, in Scheinquirlen, neue Lang⸗ 
id Weſtpreußen, Poſen, Prov. Sachſen, Naſſau triebe. Durch Verletzung der Langtriebe können 
ach Grunerts Angabe); in Heſſen, woſelbſt ihm die Kurztriebe zum weiteren Wachstum und Über— 
gdgeſetzl. eine Schonzeit vom 1. Mai bis 30. Juni gang in Langtriebe veranlaßt werden (Scheidentriebe, 
igeräumt iſt; in Bayern, wo ihn die Verordnung Fig. 308). Die männlichen Blüten ſtehen zahlreich 
m 11. Juni 1900, und in Baden, woſelbſt ihn und dichtgedrängt an der Stelle von Kurztrieben am 
3 Jagdgeſetz von 1886 ausdrücklich als jagdbares Grunde, die weiblichen an der Spitze (ſeltener unge— 
er aufzählt. In den übrigen Staaten dürfte die fähr in der Mitte) der diesjährigen Langtriebe, die 
age, ob er zu den in den Schongeſetzen ange- reifen Fruchtzapfen infolge der zweijährigen Samen— 
rten „übrigen Sumpf⸗ und Waſſervögeln“ zu reife (ſ. Befruchtung) unterhalb des Grundes der— 
hlen iſt, offen ſein, in Sachſen (Kgr.) dagegen ſelben. Die Zapfenſchuppen tragen vorn ein ver— 
uch die Beſtimmung, daß K.eier ſtets geſucht dicktes rhombiſches Feld, das ſog. Schildchen oder 
rden dürfen, ſeine Jagdbarkeit verneint erſcheinen. die Apophyſe, die oft von einem Querkiel durchzogen 
Wo keine ſpeziellen Landesgeſetze im Wege ſtehen, wird; auf der Mitte dieſes ſitzt dann eine wulſtige 
det auf den K. die Beſtimmung des deutſchen Erhöhung, der Nabel. Die Samen ſind meiſt mit 
gelſchutzgeſ. Anwendung, wonach das Sammeln einem ſie zangenartig umfaſſenden Flügel verſehen 
d Verkaufen der Eier von Strandvögeln, See- und fliegen dann von den vorläufig ſtehenbleibenden 
walben, Möven und Keen geſtattet ift, ſ. auch Eier. | Zapfen ab. — Der an Harzgängen reiche Holz— 
Kiefer oder Föhre, Pinus (bot.). Gattung der körper erſcheint im Kerne mehr oder minder lebhaft 
unengewächſe (ſ. d.), ausgezeichnet durch die mit 2 rotbraun bis rot, doch tritt dieſe Färbung ge— 
5 Laubblättern (Nadeln) beſetzten Kurztriebe, welche wöhnlich erſt unter dem Einfluſſe der Luft all— 
der Achſel von Niederblättern (Knoſpenſchuppen) mählich hervor. 
Langtriebe des gleichen Jahres ſitzen und nach Von den zahlreichen Arten, die früher nach der 
Anzahl der Nadeln an den Kurztrieben eingeteilt 
wurden, haben folgende, nach neuerem Syſtem 
geordnet, für uns Intereſſe. 

A. Untergattung Pinaster. Apophyſe vom 
Querkiel in zwei nahezu gleiche Hälften geteilt; 
Nadeln zu 1—5. N 

I. Weibliche Blüten zunächſt der Spitze der 
Jahrestriebe. 

a) Harzgänge der Nadel dicht unter der Epidermis: 

1. Gemeine K., auch Weiß-K., Rot⸗K., Föhre, 
Forche, Forle, P. silvestris L. (Fig. 309). Nadeln 
zu zweien, auf der flachen Seite blaugrün, ſtark 
gedreht, meiſt nur 2¼ Jahre am Leben bleibend; 
Borke der jüngeren Stämme und Aſte in dünnen 
rotgelben Plättchen ſich ablöſend; Winterknoſpen 
ziemlich ftumpf; Zapfen (Fig. 310) auf einem 
gekrümmten Stiele abwärts gebogen, mit flachen 
oder flach pyramidalen, ſeltener auf der Vorderſeite 
| des Zapfens hakig vorgezogenen Schildchen; Samen 
länglich-eiförmig, mit wenig gewölbten Seitenflächen 
der verſchieden gefärbten, ſchwärzlichen, grauen, 

hellbraunen bis faſt weißlichen, einſeitig glänzenden 
Körnchen. Keimnadeln glatt, Primärnadeln geſägt. 
: Blütezeit Ende Mai. Kommt zuweilen mit rot» 

N gefärbten Staubblättern vor (var. erythranthera). 

308. rtr : Mrs Verbreitet durch faſt ganz Europa (mit Ausnahme 
3 Auswachſende Kurztriebe der Kiefer. (Nach Nobbe.) Jialien; id ie in den Alpen 
£ bis etwa 1900 m anfteigend. — Eine bemerkenswerte 

Tode ihrer Blätter mit dieſen abfallen, ſowie Abart iſt die im Engadin und dem angrenzenden 

h die zweijährige Samenreife und die an ihrem Tirol vorkommende Engadin-K., P. s. enga- 

veren Ende zum Schildchen (Apophyſe) verdickten dinensis Heer, durch kurze, breite, meiſt 5 Jahre 

fenſchuppen. Die Kurztriebe tragen an ihrem lebend bleibende Nadeln und glänzend ſcherbengelbe 
nde wenige häutige Niederblätter, die zu einer Zapfenſchilder mit dunkel umrandetem Nabel aus— 
inter nur lockeren „Scheide“ zuſammenſchließen; gezeichnet. 

Form der Nadeln richtet ſich nach der Anzahl 2. Berg-K., Krummholz-K., P. montana Mill. 

er zu zweien ſtehende find halbzylindriſch, zu Nadeln zu zweien, dunkelgrün, meiſt 5 Jahre am 

en oder fünfen ſtehende dreikantig. An der Leben bleibend; Borke der Stämme und Aſte rot— 
Wnpflanze ſtehen die erſten, grünen, nadelförmigen braun, ſich nicht ablöſend; Winterknoſpen ſtumpf; 
Jorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 24 
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Zapfen ſitzend, quer abſtehend, ihre Schilder glänzend, konvexen Ober- und kleinerem konkaven Unterfelt 
um den großen grauen Nabel mit ſchwarzem Ring. e) Mugo-K., P. m. Mughus. Zapfen gleichjeitic 
Nach der Form der Apophyſen werden drei Unter- mit gleichgroßen Feldern der Apophyſe, oft ſtechenden 
Dorn des Nabels. Zbwiſchen dieſer 
Formen gibt es auch Übergänge, nament 
lich zwiſchen b und e. 

Die Geſamtverbreitung der Art er 
ſtreckt ſich über die Pyrenäen, Alpen 
Apenninen ſowie die Gebirge und Torf 
moore Mitteleuropas; die einzelne 
Unterarten verteilen ſich jo, daß a haupt 
ſächlich im Weſten vorkommt, ſich nad 
Oſten verliert; b geht weſtlich nur bi: 
zum Jura; c iſt namentlich den ſüdöſt 
lichen Alpen eigen. Unabhängig davon 
wechſelt die Wuchsform, indem jede de 
drei Unterarten als aufrechter Baum 
(in Tirol, Vorarlberg und Bayer 
„Spirke“ genannt), ſowie mit nieder 
liegendem Stamme und aufjteigende 
Aſten, als echte „Legföhre“, Krumm 
oder Knieholz, Latſche vorkommt; dog 
iſt die Form a häufiger baumförmie 
als die beiden anderen (ſ. auch Legföhre 

Zwiſchen der Berg- und der gemeiner 
K. wurden im Engadin und in Böhmer 
Baſtarde beobachtet. ER 


Außer den genannten gehören 1 
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bekannteren Arten zu dieſer Gruppe 
die Pinie, P. Pinea L., in Südeuropo 
mit großen hartſchaligen, kurzgeflügelten 
genießbaren Samen, und die einnade 
lige K., P. monophylla in Kalifornien 
mit nur je einer zweiſchneidigen Nade 
an den Kurztrieben. 5 
Fig. 309. Gemeine Kiefer. 1a männlicher Blütenſtand; 1b weibliche b) Harzgänge im grünen Parenchym 
Blüten: ‚te Zapfen im Jrühiahr des u 1 Ape ewebe. 0 5 
885 . hu on en , Sunn Mi Längsſchnitt, 2—5 vergr.); 00 Blätter zu zweien: a . 
6 Same mit Flügel; 7a Samenflügel nach Entfernung des Kornes; 3. Schwarz-K., P. Laricio Poir 
7b Samenkorn. (67 nat. Gr.) (Nach Woſſidlo und Hempel-Wilhelm.) (P. nigra Arnold) (Fig. 312). Stams 
mit durchwegs grauer Borke; Nadel, 
arten unterſchieden: a) Haken-K., P. m. uncinata; lang, derb, reingrün, wenig gedreht; Winter 
Zapfen (Fig. 311) ungleichſeitig, die Apophyſen an knoſpen groß, zugeſpitzt, weißlich; Zapfen ſitzend 
ſeiner Vorderſeite viel ſtärker entwickelt, wenigſtens quer abſtehend, eikegelförmig, ſcherbengelb mn 


Fig. 310. Zapfe ° gemei Kiefer 6 Gr.). | Sr 8 8 92 5 > 8 
Sig, 10. Haufen 1 e Fig. 311. Zapfen der Hakenkiefer; b im Längsſchnitt. 
| Nat. Gr.) (Nach Nobbe.) j 


die unteren koniſch verlängert und hatig zurück- fleiſchfarbigem Nabel; Samen anſehnlich, hellfarbit 
gekrümmt. b) Zwerg-K., P. m. Pumilio. Zapfen glanzlos. Durch Südeuropa in mehreren, einande 
gleichſeitig; Apophyſen der Baſis mit größerem ſehr naheſtehenden Formen verbreitet, von dene 


ir uns am wichtigſten die öſterreichiſche Schwarz— 
„P. L. austriaca P. nigricans Host), gleich den 
nderen mit glänzend hellbrauner Rinde der ein— 
ihrigen Zweige, aber durchſchnittlich kürzeren, 
erben Nadeln; in Südeuropa einheimiſch, nordwärts 
is nach Niederöſterreich vordringend. — Hierher 
hört auch die auf die Balkanhalbinſel (Herzegowina, 
kontenegro) beſchränkte weißrindige K., P. 
ucodermis Anl., von der Schwarz-K. durch die 
ehr lederbraunen, am Grunde ſchwach ſtechenden 
apfen und die weißgraue, länger gejchloffen 
eibende, ſpäter in eine eigentümlich gefelderte 
orke übergehende Rinde unterſchieden. 
8) Nadeln zu je dreien (zuweilen 4—5): 

4. Schwer-K., Gelb-K., P. ponderosa Dougl. 
adeln ſehr lang, freudig grün; Zapfen bis 10 em 


ung, auch im aufgeſprungenen Zuſtande, wegen 
* gerade abſtehenden Nabeldornen der Schuppen 
jilder, ſtechend; im weſtlichen Nordamerika. — 
effreys⸗K., P. Jeffreyi Murr. Nadeln und 
nge Triebe bereift, Dornen der Schuppenſchilder 


ö 
| 


312. Schwarzkiefer. 1 aufgeſprungener Zapfen; 2 friſcher 
gentrieb mit jungem Zäpfchen; 3 Nadelpaar in der Scheide; 
4 Zapfenſchuppe; 5 Samen (alles in ¼ nat. Gr.). 
(Nach Beißner.) | 


aufgeſprungenen Zapfen nicht fühlbar, Samen 
ß, einſeitig glänzend braun; ebenda. 
I. Weibliche Blüten meiſt ungefähr in der Mitte 
Jahrestriebe. 
) Harzgänge der Nadel dicht unter der Epidermis: 
„Seeſtrands-K., Aleppo-K., P. halepensis 
1, mit dick geſtielten, abwärts gerichteten Zapfen 
zarten, hellgrünen Nadeln; Mittelmeergebiet. 
Italieniſche K., P. brütia Ten., der vorigen 
lich, doch mit längeren, dunkler grünen Nadeln 
ſitzenden, oft zu vielen in Quirle zuſammen— 
zängten Zapfen; in Süditalien und den öſtlichen 
telmeerländern. 
Harzgänge im grünen Parenchym. 
Nadeln zu je zweien: 
. Stern-$., See-K., Igelföhre, P. Pinaster Sol. 
iterknoſpen groß, mit zierlich zurückgekrümmten 
uppen; Nadeln 12— 20 em lang, freudig grün, 
und ſtarr, Zapfen 10 —20 em lang, 5—8 cm 
t, oft zu 4, ſeltener zu mehreren in Quirlen, 
ad, glänzend gelbbraun mit gleichfarbigem, in 
n breiten ſtechenden Dorn verlängertem Nabel 


Kiefer. 
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auf dem ſcharfen Querkiel der Schuppenſchilder. 
In den weſtlichen Mittelmeerländern, gegen unſere 
Winter empfindlich. 

7. Stech-K., P. pungens Mchx., mit ziemlich 
kurzen, gedrehten, am Rande rauhen Nadeln und 
ſitzenden, auf den Schuppenſchildern dornig genabelten 
Zapfen; Nordamerika. — Ahnlich ſind die kaliforniſche 
Biſchofs-K., P. muricata Don., durch ihre ſich 
angeblich von ſelbſt nicht öffnenden, ſehr lange am 
Baume bleibenden Zapfen bemerkenswert, ſowie die 
im öſtlichen Nordamerika einheimiſche, buſchige, 
höchſt anſpruchsloſe Jerſey-K., P. inops Sol., und 
die ebendort verbreitete, durch kurze Nadeln, unbereifte 
Triebe und dornenloſe reife Zapfen ausgezeichnete, 
mit dem trockenſten und magerſten Sandboden 
vorlieb nehmende Strauch-K., P. Banksiana 


Lamb. S. a. Bankskiefer. 


6) Nadeln zu je dreien: 

8. Pech⸗K., Steif⸗ 
nadelige K., „Pitch-Pine“, 
P. rigida Mill., mit meiſt 
mittellangen, freudig grü— 
nen, ſteifen, ſtark gedrehten 
Nadeln, 6—10 cm langen, 
glänzend hellbraunen, auf 
den Schildern dornig ge— 


nabelten Zapfen und 
kleinen, ſchwärzlichen 
Samen. Im öſtlichen 


Nordamerika einheimiſch, 


Fig. 313. Zapfen der Wey— Fig. 314. Zapfen der Zirbe 
mouthskiefer (½ nat. Gr.). (4½% nat. Gr.). (Nach Nobbe.) 


(Nach Nobbe.) 


früher irrtümlicherweiſe für die Stammpflanze des 
ſehr geſchätzten, auch in Europa viel verwendeten 
Piteh-Pine-Holzes gehalten, welches aber von 
der verwandten, unſer Klima nicht ertragenden 
Gelb-K. der ſüdlichen Vereinigten Staaten, P. 
australis Mchx. (P. palustris Mill.), geliefert 
wird (ſ. a. Pech-K.) — Hierher gehören auch die 
Weihrauch-K., P. Taeda L., die großzapfige Sabines— 
K., P. Sabiniana Dougl. u. a. nordamerikaniſche 
Arten. 

B. Untergattung Strobus. Querkiel der Apo— 
phyſe dicht am vorderen Rande verlaufend; Nadeln 
meiſt zu je fünfen: 

9. Weymouths-K., Strobe, P. Strobus L. 
Junge Zweige kahl, Nadeln dünn, weich, dunkelgrün, 
mit Harzgängen dicht unter der Epidermis. Rinde 
ſchwarzgrau, lange glatt bleibend, ſpäter eine längs— 
riſſige Borke. Zapfen (Fig. 313) zimmetbraun, ge— 
ſtielt, walzenförmig, hängend, nicht zerfallend, Samen 
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braun, glänzend, mit langem Flügel. Im öftlichen | 


Nordamerika einheimiſch, ſeit Beginn des 18. Jahr— 
hunderts auch in Europa angepflanzt. — Ahnlich 
die Himalaya- oder Tränen-K., P. excelsa Wall., 
mit langen, überhängenden Nadeln und großen 
Zapfen, im Himalaya, ſowie die Rumeliſche K., 
P. Peuce Grised., ein kleiner Baum mit aufrechten 
Nadeln, in Südoſteuropa. — Rieſen- oder Zucker- 
K., P. Lambertiana Do gl., mit bis 50 em langen, 
bis 11 cm dicken Zapfen und großen, breiten, 
ziemlich flachen, eßbaren Samen, in Kalifornien. 

10. Zirbel⸗K., Zirbe, Arve, P. Cembra L. 
Junge Zweige roſtbraun filzig, Nadeln freudig 
grün, ziemlich derb, mit Harzgängen im grünen 
Parenchym; Rinde hellgrau, ſpäter rauhborkig; 
Zapfen (Fig. 314) eiförmig, aufrecht, anfangs 
ſchön blau überlaufen und an der Spitze ſeiner 
ſchildförmig aufgerichteten Schuppen weißlich. 
Samen dick, rötlich-braun, flügellos, mit harter 
Schale und fettreichem, genießbarem Kern. Zapfen 
nach dem Abfall am Boden zerfallend, indem die 
Schuppen ſich von der dicken Spindel löſen. — In 
den Alpen und Karpathen den oberſten Gürtel der 
Baumvegetation bildend, doch von beſchränktem, 
vorwiegend an Urgeſtein gebundenem Vorkommen. 

Schädliche Pilze an Ken: an jungen Pflanzen 
Fusoma Pini; an Nadeln Coleospörium-, Lopho- 
dermium- und Hypoderma-Arten (ſ. d.); an Nadeln 
und Trieben Herpotrichia nigra; an einjährigen 
Trieben Melämpsora pinitorqua; an älteren Trieben 
und am Stamme Cronärtium (ſ. d.) und Peri- 
dermium Pini; am Stamme Trametes Pini, Poly- 
porus sistotremöides, P. vaporärius; an der 
Wurzel Agäricus mélleus, Polyporus annosus, 
Rhizina undulata. 


Kiefer, gemeine (waldb.), in Süddeutſchland 
Fohre, Föhre, in Südweſtdeutſchland auch Forle und 
Forche genannt. Dieſe außerordentlich verbreitete 
Holzart iſt ein Baum des Flachlandes, der Ebene 
und etwa noch des Hügellandes, im Gebirge von 
Natur nicht zu Hauſe, durch Aufforſtung herunter— 
gekommener Waldungen aber vielfach wenigſtens 
in deſſen untere Gehänge eingedrungen; die Boden— 
arten des Gebirges, die dort nicht ſeltene Flach— 
gründigkeit der Gehänge, ſagen ihr nicht zu, vor 
allem aber ſetzen Schnee- und Eisbruch dem Ge— 
deihen der brüchigen Holzart bald eine Grenze. 
Tiefgründiger, lockerer Sandboden iſt's, auf dem 


ſie vor allem gedeiht, und den ſie in dem Tiefland 


findet; iſt er friſch und lehmig, ſo iſt ihr Gedeihen 
naturgemäß ein freudigeres, aber auch auf dem 
geringwertigſten Sandboden, auf dem Flugſand, 
wächſt ſie noch, ein Mittel zu deſſen Bindung 
bietend — ſie iſt unſere genügſamſte Holzart. 


Schwerer Lehmboden, fruchtbarer aber flachgrün- 


diger Kalkboden ſagen ihr nicht zu, da hier ihre 
Pfahlwurzel nicht die normale Entwickelung findet; 
dagegen vermag ſie höhere Feuchtigkeit des Bodens 
zu ertragen und wächſt ſelbſt auf Moorboden, 
allerdings in ſchlechten Stammformen. 

In Deutſchland iſt es namentlich die norddeutſche 
Tiefebene, die ausgedehnte Kenbeſtände trägt; aber 
auch in Süddeutſchland finden ſich in der Ebene, 
im Hügelland und den Vorbergen unſerer Mittel— 
gebirge bedeutende Flächen mit der K. beſtockt. 


Kiefer. 


Der Wuchs der K. iſt in der Jugend ein ſehr 
raſcher; ſchon der Höhentrieb des dritten Lebens— 
jahres pflegt ein kräftiger zu ſein, und hält auf 
gutem Boden ein lebhafter Höhenwuchs etwa bis 
zum 30.— 40. Lebensjahr an, dann abnehmend; 
in der Jugend der Fichte weit voraneilend, wird 
ſie als Baumholz von derſelben eingeholt und 
überholt; die Abwölbung der Krone deutet den 
Schluß des Höhenwuchſes an. Im geſchloſſenen 
Beſtand zum geraden, langſchaftigen Stamm heran— 
wachſend, zeigt ſie im freien Stand ſchon frühzeitig 
die Neigung zur Aſtbildung, der Stamm löſt ſich 
in ſtarke Aſte auf, die Krone wölbt ſich, der Habitus 
wird ein faſt laubholzartiger. Freiſtehende junge 
Ken werden zu „Wölfen“ oder „Kuſſeln“. Wenn 
auch unter günſtigen Verhältniſſen zu mächtigem, 
bis 200 jährigem Stamm heranwachſend, erreicht Die 
K. doch nie die Dimenſionen der Fichte und Tanne 

Gegen Spätfröſte iſt die K. nahezu unempfind- 
lich, wozu auch ihr ſpätes Austreiben beitragen 
mag; den Frühfröſten ſchreiben bekanntlich manche 
die Erſcheinung der Schütte zu. Vor nachteiliger 
Einwirkung der Hitze ſchützt fie die ſchon im erſten 
Lebensjahre tiefgehende Pfahlwurzel, und letzter, 
würde ihr ſolchen Schutz auch gegen Stürme 
gewähren, wenn nicht der lockere Sandboden, ihn 
Hauptſtandort, zu wenig Halt böte, jo daß Sturm 
ſchaden im Kinwald nicht ſelten. Schnee und Ei 
gefährden die brüchige K. in jedem Lebensalter 
Waldbrände ſind in den trocknen Standörtlichkeiter 
der K. ziemlich häufig, die Schütte zerſtört di, 
Saatbeete, ſchädigt die jungen Schläge. Von 
Wild nicht ſelten verbiſſen, iſt fie gegen joldı 
Beſchädigungen ſehr empfindlich, verkrüppelt leicht 
unter den Inſekten hat fie zahlreiche und gefährlich, 
Feinde, und die Kinwälder gehören bezüglich de 
verſchiedenſten Kalamitäten wohl zu den heimge 
ſuchteſten! Die oft große Ausdehnung reiner Kn 
waldungen auf geringen Standorten trägt hierz; 
vor allem bei. 

Die K. iſt, das jagt uns ihre lichte Krone, ei 
Lichtholz, und zwar eines unſerer ausgeprägteſten 
nur auf gutem Boden verträgt ſie eine mäßig 
Beſchattung des Mutterbaumes, im Schatten de 
Fichte oder Tanne, auf trocknem Boden in jener 
des eignen Beſtandes geht fie meiſt ſchon in de 
erſten Lebensjahren wieder zu Grunde. In der 
geſchloſſenen K.njungholz beginnt ſchon zeitig di 
Reinigung und Beſtandesausſcheidung, und mi 
dem Nachlaſſen des Höhenwuchſes die allmählich 
Lichtung des Beſtandes, die im höheren Alter zu 
nehmend die Stammzahl des haubaren Kaub 
ſtandes weit unter jene des gleichalten Fichten 
und Tannenbeſtandes ſinken läßt. In der Ju 
und dem Stangenholzalter den Boden durch reiche 
Nadelabfall, dem ſich ſpäter eine leichte Moosbed 
beigeſellt, deckend und verbeſſernd, geſtattet f. 
ſpäter dem Gras und den Forſtunkräutern da 
Eindringen, und im lichten Altholzbeſtand geht di 
Friſche des Bodens ſtark zurück. 

Die forſtliche Bedeutung der K. iſt un 
eine ganz hervorragende: abgeſehen von dem hohe 
Ertrag, den fie auf ihren beſſeren Standorten z 
liefern vermag, bietet fie durch ihre Genügjamte 
das Mittel, ausgedehnten Flächen mit geringes 
Boden noch eine Rente abzugewinnen, herunter 


A 
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ſekommene Waldungen und Waldteile wieder in reihung zu großer Kulturflächen durch entſprechenden 
Zeſtockung zu bringen, den Flugſand zu binden; | Hiebswechiel. 

ie dient als Schutz-, als Füll⸗ und Treibholz, 
md es werden, abgeſehen vom eigentlichen Ge 


irge, wenige Forſtbezirke ſein, in welchen die K. 
icht in der einen oder anderen Form eine Stätte 
ände. Ihr an ſich ausgedehntes natürliches Ge— 
iet hat durch übertriebene Anſprüche an den Wald 
Streunutzung) und durch ſchlechte Wirtſchaft, teil— 
zeiſe auch auf Grund finanzieller Erwägungen 
ine weſentliche Erweiterung erfahren und iſt wohl 
llenthalben noch im Wachſen; jo auch durch Auf- 
Irſtung von Heideflächen, von ſchlechtem landwirt— 
haftlichen Gelände. 


Die K. tritt nun zunächſt in ausgedehntem reinen 


jeftand auf, und zwar find es faſt nur gleich- 


(teige Beſtände, die wir ſehen; der vielfach nur 


er K. zuſagende Boden und das übliche Kahl— 


hlagverfahren erklären beides, doch trägt letzteres 


uch die Schuld, daß frühere Miſchhölzer der K. 
E ſo in Norddeutſchland Buche und Eiche — 
rſchwanden. Auf etwas friſcherem Boden finden 
ir die Fichte nicht ſelten beigeſellt, bald als mit— 


Ilz, und frühere Buchenbeſtände, in Kin umge— 
andelt, zeigen neben- und unterſtändig noch eine 
wünſchte Buchenbeimiſchung. 
er finden wir die K. in Laub- und Nadelholz— 
ſtänden, teils aus natürlichem Anflug, teils durch 
ickenpflanzung entſtanden, und im Buchenbeſtand 


wächſt die etwas vorwüchſige K. zum wertvollen 


utzholzſtamm heran, langſchaftig und aſtrein. 
Die Verjüngung der Kinbeſtände erfolgt nun 
st allenthalben und ſchon ſeit langer Zeit durch 
hlen Abtrieb mit nachfolgender Kultur — Saat 
er Pflanzung —, auf beſſeren und vom Wind 
ht allzu ſehr gefährdeten Ortlichkeiten meiſt unter 
laſſung einer Anzahl (15—20 pro ha) ſchöner 
ämme als Überhälter in den nächſten Umtrieb, 


ſen Höhe etwa zwiſchen 60 und 100 Jahren 
zen do sid) Sad wurzeligen Pflanzen, wenn dieſelben durch Ver— 


wankt; erſtere Umtriebszeit iſt für Brenn- und 


ubenholz⸗, letztere für N lzbeſtänd igt. . 
en enten angegeig wickelung gebracht wurden und dann in genügend 


n noch höherer, bis 140 jähriger Umtrieb erzeugt 


| ar hochwertige Nutzhölzer, führt aber zu ſtarker 
Die Sicherheit der 


rlichtung der Beſtände. 
iſtlichen Knnachzucht, die Einfachheit des Be— 
bes, Unabhängigkeit von Samenjahren, Mög— 


— 


ichen lichten Samenſchläge mit raſch folgendem 


man vielfach mit den ausgedehnten Kahlhieben, 
beſondere bez. des Engerlingsfraßes, der 
jütte ꝛc. gemacht, ließen da und dort zur natür— 
en Verjüngung der K. zurückkehren, und insbe— 
dere iſt in neuerer Zeit Borggreve für dieſelbe 
gegen die ſog. Couliſſenhiebe in K.nbeftänden 
getreten. Im ganzen ſind jedoch die Er— 
rungen mit natürlicher Verjüngung der K. 
tig günſtig, und nur ausnahmsweiſe gehen wohl 
derſelben jene gut geſchloſſenen Junghölzer 
gor, wie aus der künſtlichen. Insbeſondere iſt 
ie Empfindlichkeit der jungen K. gegen Fällungs- 


rzelbrüter — Rüſſel⸗ und Baſtkäfer —, welche 


Als Miſchholz vorzuziehen. 


den und die Gefährdung des Schlages durch 


Die künſtliche Nachzucht der K. erfolgt durch 
Saat oder Pflanzung; erſtere war früher die 
üblichere, wohl auch in Geſtalt der Zapfenſaat, 
und geſchah ebenfalls dicht in den wund gemachten, 
gelockerten oder ſelbſt geackerten Boden mit 10 bis 
12 kg pro ha, während man jetzt nur etwa die 
Hälfte verwendet. An Stelle der Saat trat aber 
ſpäter faſt allgemein die Pflanzung mit Jährlingen, 
für die bekanntlich Pfeil ſehr warm eingetreten 
iſt; die Leichtigkeit der Pflanzenerziehung und 


der Pflanzung, die Sicherheit, mit der letztere 
auszuführen war, während die Saat namentlich 


keit der Stockholzgewinnung ließ die früher 


chhieb verſchwinden — ſchlimme Erfahrungen, 


auf trockenem Boden oder in trockenen Jahrgängen 
doch ſehr unſicheren Erfolg hatte, ließen dieſe Art 
der Kenkultur zur herrſchenden werden, und viele 
Millionen einjähriger Ken wurden und werden all— 
jährlich verpflanzt. Auch hiergegen iſt vor einiger 
Zeit eine Reaktion eingetreten, indem (durch Ober— 
forſtmeiſter Dücker) die Behauptung aufgeſtellt 
wurde, die durch Klemmpflanzung mit einjährigen 


5 5 R : ine 
reichende Holzart, bald mehr als Boden] huge fen. erzogenen Junghölzer zeigten nur eine Zeit 


lang gutes Gedeihen, dann aber infolge der un— 
natürlichen Wurzelbildung Rückgang und Eingehen; 
die Saat ſei als naturgemäßeres Kulturverfahren 
Die letztere findet namentlich als 
Streifenſaat denn auch vielfach Anwendung, doch 
it die Pflanzung mit 1 jähriger K. die verbreitetſte 
Kulturmethode geblieben. 

Außer der einjährigen K. wird nur bisweilen 
die zweijährige nacktwurzelig verwendet, außerdem 
auf mißlicherem Standort die 3—5 jährige Ballen- 
pflanze, die natürlichem Anflug oder künſtlicher 
Anſaat auf bindenderem Boden entnommen wird. 
Eine dreijährige K. läßt ſich ohne Ballen nicht 
mehr mit Sicherheit verpflanzen, und ſelbſt die 
zweijährige ſchlägt ohne ſolchen nicht immer an; 
beſſer iſt der Erfolg mit zweijährigen nackt— 


ſchulung als Jährlinge zu reicherer Wurzelent— 


große Löcher mit der Hand eingepflanzt werden. 
Für Jährlinge gilt die Klemmpflanzung mit Pflanz— 
beil, Buttlar'ſchem oder Stieleiſen in gelockerten 
Boden als Regel — in Furchen, mit der Hacke 
gelockerte Streifen, mit dem Spiralbohrer bear— 
beitete Löcher; man pflanzt eng, in 1 m entfernte 
Streifen mit nur 40 em Pflanzenabſtand in dieſen, 
um den meiſt ärmeren Boden raſch zu decken, und 
ſcheut es nicht, wenn die Pflanzen ſchon etwas 
angetrieben haben. 

Die Pflanzenerziehung im Saatkamp erfolgt 
ganz in der bei der Fichte (ſ. d.) geſchilderten 
Weiſe mittels Rillenſaat unter Verwendung von 
ca. 1,5 kg pro a, guten Samen mit ca. 70% 
Keimkraft vorausgeſetzt. Von der früher wohl 
angewendeten Erziehung einjähriger Kein mit über— 
mäßig (25—30 em) langen Pfahlwurzeln durch 
tiefe Bodenlockerung und Bringen des Düngers 
in die Tiefe iſt man angeſichts der Schwierig— 
keit guter Verpflanzung ſolch langwurzeligen Ma— 
terial3 wieder abgekommen. Auf 1 a erzieht man 


Reſultat der natürlichen Verjüngung beein⸗ 50 bis 60000 brauchbare Pflanzen, und kommt 
htigen. Dagegen vermeidet man die Aneinander— das Hundert auf etwa 5 Pfennige zu ſtehen. 
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Ein gefährlicher Feind unſerer Kinſaatbeete iſt 
die Schütte (j. d.), und große Maſſen einjähriger 
Pflanzen erliegen derſelben oft unmittelbar vor 
der Kulturzeit, für den Wirtſchafter eine ſchwere 
Kalamität; Saatbeete mit zweijährigen Kin ſchütten 
faſt unfehlbar, und es iſt ſchon hierin ein Grund 
gegen deren Anwendung im Kulturbetrieb zu ſuchen. 

Eine Verſchulung einjähriger K.n findet nur 
ausnahmsweiſe ſtatt, da unter den meiſten Ver- 
hältniſſen die einjährige unverſchulte Pflanze aus⸗ 
reicht, und unſere Forſtgärten weiſen daher faſt 
ſtets nur die letztere auf. Will man für beſondere 
Verhältniſſe kräftigere Pflanzen und hat keine 
Ballenpflanzen zur Verfügung, ſo kann man ein⸗ 
jährige Kin in einem Verband von 10 auf 15 cm 
einſchulen, die ſich dann binnen Jahresfriſt ſehr 
kräftig zu entwickeln pflegen und zweijährig zur 
Verwendung kommen. 

Erwähnung möge noch finden, daß in neuerer 
Zeit vielfach gutwüchſige K.nbeitände auf gutem 
Boden, die man in höherem, mindeſtens 100 jährigem 
Umtrieb zu wertvollen Nutzholzbeſtänden heran- 
ziehen will, im Stangenholzalter (mit 40 — 50 
Jahren) mit Schattenhölzern, obenan mit Buchen, 
behufs Bodenſchutzes unterbaut wurden, und daß 
dieſer Unterbau zu einem Lichtungsbetrieb führt, 
der auf beſſeren Standorten ſicher ſeine Berechtigung 
hat; kräftige Durchforſtungen liefern ſtarke Vor⸗ 
nutzungen, ſichern das Gedeihen des Unterſtandes 
und fördern die Entwickelung des Hauptbeſtandes 
zu wertvollem Nutzholz (ſ. Unterbau). 

Endlich wäre auch noch auf die Bedeutung der 
K. als Schutzholz für empfindlichere Holzarten 
(Eiche, Fichte), dann als Treib- und Füllholz für 
mangelhaft geſchloſſene und minderwüchſige Schläge 
hinzuweiſen; dieſelbe iſt hierzu durch ihre Unemp⸗ 
findlichkeit gegen Froſt und Hitze, ihren raſchen 
Wuchs und ihre leichte Nachzucht beſonders geeignet 
(ſ. Schutzholz, Füllholz). 

Kiefernblaſenroſt, |. 
dermium. 

Kieferndrehkrankheit, ſ. Melämpsora. 

Kieferneule, Panolis (Trachea) piniperda Pans. 
(Fig. 315). 30—35 mm Flügelſpannung; Kopf und 
Bruſt lang rötlich-grau behaart, Halskragen hinten 
weiß geſäumt; Hinterleib gelbgrau, kurzhaarig, mit 
helleren Querſtreifen und dunklerer Seitenbehaarung: 
Vorderflügel mit leberroten Binden und Flecken auf 
gelblich⸗, zuweilen grünlich- oder blaugrauem Grund, 
Nierenmakel gelblich- oder rötlich-grau, weiß oder 
dunkel gerandet, Ringmakel ſchneeweiß, gegen den 
Nierenmakel in eine feine, weiße Linie ausgezogen. 
Adern weiß und ſchwarz beſchuppt, Franſen dunkel- 
grau mit weißen Aderenden; Hinterflügel dunfel- 
grau. Die friſch ausgefallenen, etwa 3 mm langen, 
dunklen, bald ſich aufhellenden Raupen ſind 16 füßig, 
die beiden erſten, anfangs ſehr kurzen Bauchbein- 
paare erreichen erſt nach der zweiten Häutung 
ihre volle Länge. Die jungen Räupchen kriechen 
daher ſpannerartig. Im erſten Stadium graugrün 
mit honiggelbem Kopf, Nacken- und Afterſchild, 
ſowie zahlreichen, beſtimmt geordneten, haartra- 
genden Chitinplättchen, werden ſie mit den nächſten 
Häutungen reiner grün, erhalten einen weißlichen 
Rückenſtreif, jederſeits zwei feine, helle Linien und 
ein breiteres, weißes, dann weißgelbes Längsband 


Cronärtium und Peri— 


Kiefernblaſenroſt — Kieferneule. 


unter den Luftlöchern. Später wird die Zeichn 
bunter und ſchärfer: der Kopf gelb (zuweilen ſchwar 
fleckig), rotgenetzt, der Rückenſtreif kreideweiß, 
innere Seitenlinie deutlicher, gegen die Mitte 
ſchwarz geſäumt, die äußere undeutlich und der 
Zwiſchenraum zwiſchen ihr und der bei der er⸗ 
wachſenen Raupe leuchtend orangeroten unteren 
Binde dunkel, nach oben und unten faſt ſchwarz 
Ausgewachſen bis zu 40 mm lang. Cparakteriſeſt 
eine ausjtülpbare Röhre an der Kehle. Der 
dünnwalzige Kot wird durch zwei Einſchnürungen 
in 3 faſt kugelige Stücke geteilt. — Puppe 

(bis 18 mm lang) braun, hinten 2ſpitzig, FR; 
auf dem 4. Ring ein umwalltes Grübchen. — 
Flugzeit von Mitte März bis in den April, ſeltener 
Mai. Die auch am Tage beweglichen, an Blüten⸗ 
kätzchen Honig naſchenden Falter ſchwärmen nach 
eingetretener Dämmerung und begatten ſich aus- 
ſchließlich des Nachts. Das Weibchen legt die Hell 
grünen (dann gelb, rötlich und zuletzt eiſengrar 
werdenden), oben gewölbten und gerieften, mi: 
kleinem Nabel verſehenen Eier mit der unteren flacher 
Seite reihenweiſe 
zu 4-8—10 (ja 
bis zu 30) Stück 
an die Unterfläche 
der Nadeln, meiſt 
in die Kronen. 
Nach 10 bis 20 
Tagen fallen die 
Räupchen aus, die 
bis zum 3. Stadium 
ſpinnen, ſich be⸗ 
unruhigt an einem 
Faden herablaſſen, 
um ſich mit den 
Bruſtfüßen wieder 
emporzuhaſpeln, 
dabei aber auch 
leicht ab⸗ oder 
übergeweht werden. 
Sie befreſſen zu⸗ 
nächſt die jungen 8 
Maitriebe an Nadeln und Rinde, bohren 
auch in die noch ſchiebenden ein, ſo daß 
welken und abſterben oder halb durchnagt 
brechen und den Boden bedecken. Erſt 0 t 
greifen fie die älteren Nadeln an. Wohl infe 
des Abſpinnens geht der Fraß 0 
von unten nach oben. Gegen Ende Mai, A 

Juni wird er augenfällig und nimmt nun 
zu; durchſchnitttlich in der zweiten Hälfte Ju 
verlaſſen die Raupen ausgewachſen den Baum 

zerſtreuen ſich im Beſtand, um ſich alsbald 
der Bodendecke in einer kleinen, ſchwach beſpon 

Höhle zum letztenmale zu häuten, zu verpuppen 
und den Winter über zu ruhen. Meiſt lieg 
in der Rohhumusſchicht, zum geringeren D 
Moos- und Streulager oder im mineraliſchen B 
in berechten Beſtänden ziehen fie ſich gern nac 
den von Moos und Erde bedeckten Vertiefung 
Wurzelanläufen, Stöcken oder unter dem U 
zuſammen. Der eigentliche, praktiſch allein 
Betracht kommende Fraßbaum der Eule ift die ge 
meine Kiefer, doch nimmt ſie auch Fichte, Wey 
mouthskiefer, Wacholder u. a. an. Hauptſächli 


Fig. 315. Kieferneule. 


(Nat. Gr. 
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ingeren und älteren Stangenorten heimiſch, be— 
illt fie bei Maſſenvermehrung alle Altersklaſſen 
inſchl. der Überhälter); ſelbſt junge Kulturen 
erden von übergewehten oder nach Kahlfraß an— 
‚venzender Beſtände übergewanderten Raupen 
äufig kahlgefreſſen. Oft iſt eine ſtarke Ver— 
ehrung in räumlich getrennten Zentren und all— 
zähliche Verbreitung des Fraßes von hier aus be— 
bachtet. Namentlich in den Ebenen des öſtlichen 
ord⸗ und Mitteldeutſchland tritt die Eule periodiſch 
erheerend auf, teils allein, teils mit dem Spanner 
ſſammen. Für die Beurteilung des Fraßes iſt 
m Wichtigkeit jein frühes Auftreten und die 
ernichtung der Maitriebe. Wirklich kahlgefreſſene 
eſtände ſind rettungslos verloren. Aber auch 
i ſtarkem Lichtfraß ſind die Folgen meiſt ſchwere. 
ie im Herbſt häufig auftretenden 
riebe erſchöpfen den Baum nur noch mehr, 
zipfeldürre und Käferfraß (namentlich Wald— 


Kiefern⸗Harzgallen- und Knoſpenwickler — Kiefernſamenzünsler. 


chen) 
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in ſolchen Haufen zu Grunde gehen — wegen der 
hohen Koſten jedoch nur in beſchränktem Maße 
durchführbar. Die obigen Maßregeln ſind aber 
nur dann anzuwenden, wenn der Prozentſatz der 
von Paraſiten beſetzten Puppen (bezw. der Tönn⸗ 
im Winterlager noch nicht ſo hoch ge— 


ſtiegen iſt, daß ein Erlöſchen der Kalamität ohne 


abnormen 


irtner und Stangenrüßler) folgen, und manche | 


eſtände, die ſich anfangs zu erholen ſchienen, 


ußten ſpäter doch abgetrieben werden. Charafte- 
ſtiſch für den Fraß der Eule iſt häufige Wieder— 
hr (etwa alle 10 Jahre) und kurze Dauer. Im 
ſten Jahr ſtarke Vermehrung, geringe Beſchädi— 
ingen und verhältnismäßig noch wenige Feinde; 
zweiten Maſſenvermehrung, Kahl- und Licht— 
15 oder Rötung ganzer Beſtände durch Vertrocknen 
r ſtark benagten Nadeln, zugleich aber gewaltige 
mahme der Schlupfweſpen und beſonders Tachinen. 
ufig ſchon jetzt Erlöſchen der Kalamität durch 
upusa äulicae (Wipfeln). Jedenfalls im Winter- 
zer die geſunden Puppen ſchon in der Minder— 
hl. Im dritten Jahr zwar oft noch große 
- aupenmengen, die aber an Empusa oder Paraſiten 

Grunde gehen, ehe der Fraß ſeinen Höhepunkt 


eicht hat. | 
Weitere Feinde ſind: Krähen, Stare, Meiſen, 
iher, Schwarzwild, Dachs, Fuchs, Mäuſe, 


ubkäfer, Ameiſen u. a., die alle den Puppen 
T. auch den Raupen) eifrig nachſtellen, jedoch 
Bedeutung den Paraſiten weit nachſtehen. Gegen 
itterungseinflüſſe ſind die Raupen ſehr empfind- 
. — Gegenmittel: Gegen die Raupen kann 
um mit Erfolg nur in jüngeren Stangen— 
lzern vorgehen durch Leimen, verbunden mit 
ſchütteln bezw. Anprällen. Bei Kahlfraß können 
ter Umſtänden noch in Betracht kommen: Ent— 
nung etwaigen Unterwuchſes zur Verhinderung 
Notreife und Schutz der angrenzenden Kulturen 
ch; Iſoliergräben (oder Leimſtangen). Gegen 
Puppen im Winterlager (ſowie die abſteigenden 
upen) iſt Schweineeintrieb ſehr wirkſam, jedoch 
ht überall möglich und im großen nicht durch— 
jebar. So bleibt allein gründliche Entfernung 
: Streudede übrig, durch die der größte Teil der 
ippen entfernt, der Reſt aber freigelegt wird und 
(3 den zahlreichen Feinden zum Opfer fällt, teils 
trocknet. In größeren Komplexen wird dieſe 
aßregel wegen der nur geringen Aufnahmefähigkeit 
Streuberechtigten in Regie durchgeführt werden 
iſſen. Eine Modifikation derſelben: Zuſammen— 
hen und Aufſetzen der Streu in Bänken und 
eilern, die erſt im nächſten Frühjahr nach der 
cheat des Falters wieder auseinandergeworfen 
rden, iſt gleichfalls zu empfehlen, da die Puppen 


kenntlich, unter denen der Paraſit ſitzt. 


menſchliches Eingreifen zu erwarten iſt. Daher 
iſt Probeſuchen geboten. Die von reifen oder nahezu 
ausgewachſenen Schlupfweſpen beſetzten Puppen ſind 
an ihrer geſtreckten Geſtalt, dunkelbraunen Farbe 
und Starrheit zu erkennen. Auch nur paſſiv 
bewegliche ſind beſetzt. Über den Geſundheitszu— 
ſtand der übrigen kann nur die Sektion (ſ. Raupen⸗ 
unterſuchung) Aufſchluß geben, da ihnen, ſolange 
die Schmarotzer noch klein ſind, äußerlich nichts 
anzuſehen iſt. Nur ein Teil derſelben fliegt 
nämlich ſchon im Herbſt, der andere erſt im nächſten 
Frühling aus. — Von Tachinen befallene Raupen 
ſind an den ſchneeweißen, bis zur nächſten Häutung 
ihnen äußerlich anhaftenden Eiern und ſpäter an 
den deutlichen, meiſt dunkel gerandeten Offnungen 
Schwarze 
Flecke ſind kein ſicheres Zeichen von Infektion. 
Größere Paraſiten machen ſich durch Auftreibung 
des betr. Körperabſchnitts bemerklich. Beim Ein— 
ſchätzen der zu erwartenden Faltermenge iſt zu 
beachten, daß nur ein gewiſſer Prozentſatz der 
vorhandenen Puppen gefunden wird, und zu 
optimiſtiſche Schlüſſe verhängnisvolle Folgen haben 
können. — Da, wo erfahrungsgemäß periodiſche 
Wiederkehr des Fraßes droht, iſt neben Forſtein— 
richtungsmaßregeln (Durchbrechung ausgedehnter, 
gleichaltriger reiner Kiefernbeſtände) neuerdings als 
wirkſames Vorbeugungsmittel, vor allem in den 
bekannten Fraßzentren, eine vom Mittelholzalter 
beginnende, mindeſtens alle 10 Jahre ſich wieder— 
holende, ausgiebige Streunutzung empfohlen. 

Kiefern-Harzgallen- und Knoſpenwickler, ſ. 
Kieferntriebwickler. 

Kiefernholz, mittl. ſpez. Friſchgewicht 0,82, 
Trockengew. 0,52, bei größerem Harzgehalte ſehr 
dauerhaft, auch im Feuchten, tragkräftig, gutſpaltig, 
doch öfter drehwüchſig; findet ſeine hauptſächlichſte 
Verwendung zu Dimenſions- und Schnittholz 
jeder Art bei allen Baugemwerben; auf und unter 
dem Boden beſſer verwendbar als Fichte zu Bahn— 
ſchwellen, Pfahlholz, Grubenholz; geſucht zu Schiffs— 
maft- und Rahenholz, Windmühlenflügeln, Waſſer— 
leitungsröhren ꝛc. Alteres, harzreiches K. iſt ſehr 
brennkräftig. 

Kieſernnadelroſt, ſ. Coleospörium. 

Kiefernſamenzünsler, Ephöstia elutella H. 
(Tinea Hageniella Rat.), ein nur 1,5 em 
ſpannender geſtreckter Kleinfalter mit grauen, ins 
Fleiſchfarbene ziehenden, kaum Zeichnung tragenden 
Vorderflügeln. Flugzeit Juli, Auguſt. Die weißliche 
Raupe mit gelbbraunem Kopf verzehrt außer 
manchen anderen Stoffen auch aufgehäuften Kiefern— 
ſamen, indem ſie die einzelnen Körner, welche an 
der Oberfläche liegen, ausfrißt und die leeren Hüllen 
mit wenigen zarten Fäden leicht zuſammenſpinnt. 
In Samendarren wiederholt ſehr ſchädlich geweſen. 
Abheben und Entfernen dieſer Hüllen und häufiges 
Umſtechen des Samens kann als Gegenmittel 
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empfohlen werden; auch ift ein den Samen be- 
ſtreichender Luftzug zweckmäßig. 

Kiefernſchwärmer, Sphinx pinastri L., 7 bis 
8 em jpannend. Vorderflügel aſchgrau mit 3 kurzen 
ſchwarzen Längsſtrichen; Hinterleib hell und dunkel— 
grau geringelt. Flugzeit Ende Frühling, doch 
häufig Spätlinge. Eier an Nadeln der verſchiedenſten 
Kiefern, beſonders an Pinus silvestris. Raupe 
anfangs hellgrün mit dunkleren Füßen, Kopf und 
Schwanzhorn, ſpäter reingrün mit hellen Längs- 
ſtreifen und braun- bis kirſchrotem Rückenſtreif. 
Sehr veränderlich, ſtets aber charakteriſiert durch 
das „Schwanzhorn“ ſowie den hellbräunlichen Kopf 
mit 2 hellen und 2 dunklen Längsſtreifen und die 
rotgerandeten Luftlöcher. Die durchſchnittlich im 
September ausgewachſenen Raupen verwandeln ſich 
unter der Bodendecke in eine geſtreckte, rotbraune, 
nackte Puppe mit kurzer anliegender Rüſſelſcheide 
und derber Afterſpitze. Nur ausnahmsweiſe in 
wirtſchaftlich beachtenswerter Menge, aber oft den 
Fraß anderer Raupen verſchärfend. Gegebenenfalls 
Schweineeintrieb. 

Kiefernſpanner, Büpalus (Fidönia) piniärius L. 
(Fig. 316). Spannweite etwa 3,5 em. Männchen: 
doppelt gekämmte Fühler, Flügel ſchwarzbraun mit 
großen, ſcharfbegrenzten, weißgelben, von der Wurzel 
bis zur Mitte reichenden Flecken. Weibchen: Fühler 
fadenförmig, Flügel roſtbraun mit undeutlich be— 
grenzten hellroten Flecken. Unterſeite bei Männchen 
und Weibchen bräunlich mit dunklen Querlinien, 
zahlreichen dunklen, auch weißlichen Schmitzchen 
und einem weißen längsgewiſchten Streifen auf 
den Hinterflügeln. Die auffallend lange Flugzeit 


Fig. 316. A Weibchen, B Männchen, 


(Nat. Gr.) 


Kiefernſpanner. 
C Raupe, D Puppe. 


zieht ſich von Anfang Mai (vereinzelte fliegen ſchon 
im April) bis tief in den Juli. Hauptſchwarm Juni. 
Die Falter ſollen über 14 Tage leben. Die etwas 
früher fliegenden, an Zahl überwiegenden Männchen 
ſchwärmen im hellſten Sonnenſchein in taumelndem 
Fluge. Die Weibchen halten ſich mehr in den 
Kronen auf. Bei regneriſchem Wetter ſammeln 
ſich alle am Boden, die Männchen oft in ganzen 
Klumpen. Sie meiden im allgemeinen die Beſtands— 
ränder. Überfliegen von ihren (kahlgefreſſenen) 
Geburtsſtätten in noch grüne Orte iſt ſicher nach— 
gewieſen, im größeren Maßſtabe aber jedenfalls 
ſelten (paſſiv?). Die ovalen, 1 mm langen, 0,5 mm 
breiten, hellgrünen Eier werden reihenweiſe, durch— 


Kiefernſchwärmer — Kiefernſpanner. 


ſchnittlich zu 5—6, aber auch bis zu 25, ja 30 an 
die Unterſeite der (meiſt alten) Nadeln in den 
Kronen abgelegt. Räupchen friſch ausgefallen 
gelblich-grün, ſpäter hellgrün mit weißem Rücken⸗ 
ſtreif, jederſeits 2 feinen hellen Längsſtreifen und 
einem weißgelben Band unter den Luftlöchern, 
Trotz der ähnlichen Zeichnung find fie von Eulen- 
raupen, abgeſehen vom ſpäteren Erſcheinen und 
der deshalb jederzeit geringeren Größe, leicht daran 
zu unterſcheiden, daß ſie nur 10 füßig ſind und 5 
von den 7 hellen Längslinien auf den, hier grünen, 
Kopf übergehen. Erwachſen etwa 3 em. Sie ſind 
im Gegenſatz zu den Eulenraupen und zu den 
Faltern, die durch Regengüſſe mehrfach in Maſſen 
vernichtet wurden, gegen Witterungseinflüſſe (Regen 
und Frühfröſte) wenig empfindlich, ſpinnen zwar 
während ihrer ganzen Larvenzeit, gelangen aber, 
abgeſehen von Kahlfraß, nur zum geringen Teil 
auf den Boden und ſitzen ſehr feſt. Eigentliches 
Wandern findet nicht ſtatt, doch iſt Überwandern 
(nach Kahlfraß) und Überwehen auf benachbarte 
Jungwüchſe konſtatiert. Der Fraß beginnt erſt nach 
Ausbildung der Maitriebe. Anfangs beſchaben dit 
Raupen die Fläche der Nadeln, ſpäter benagen fie 
dieſelben, von der Spitze beginnend, ein- oder zwei⸗ 
jeitig ſägezahnähnlich vom Rande her. Die Mittel 
rippe bleibt unberührt (nur ältere Raupen beißen 
ſie zuweilen durch). Die ſchon erſtarkten Nadeln 
krümmen ſich nicht wie bei Lophyrus-Fraß, jondern 
bleiben (nicht ſelten bis zum Frühjahr) aufrecht 
ſtehen und verfärben ſich nur langſam zu einem 
ſchließlich sehr charakteriſtiſchen Bräunlichgram. 
Dies, wie der „Bürſtencharakter“ der Benadlung 
ſind bei guter Beleuchtung mit bloßem Auge deutlich 
wahrnehmbar. Etwa herabgeworfene Nadeln und 
der (am beiten auf Tüchern aufzufangende) klein 


krümelige, aus deutlich erkennbaren kurzen Nadel⸗ 


ſtückchen zuſammengeſetzte Kot laſſen den Urheber 
mit Sicherheit anſprechen. Gewöhnlich wird der 


Fraß vor Ende Juli, Anfang Auguſt kaum be 


merklich. Er beginnt an den jüngſten Spitzen⸗ 
trieben und geht ausgeſprochen von oben nad 


unten und von der Peripherie nach dem Innern 


des Baumes. Freiliegende Beſtandsränder bleiben 
faſt immer verſchont und heben ſich ſchon vor 
weitem als grüner Gürtel von dem roten Beſtands⸗ 
innern ab. Im oder gegen Ende Oktober erreich 
der Fraß in der Regel ſein Ende, doch hat mar 
nicht ſelten noch im November, ja im Dezember 
Raupen in den Kronen gefunden, die bei — 4 bis 600 
hier erſtarrt ſaßen, bei warmer Witterung wiede 
erwachten. Die Raupen ſpinnen ab und j 

ſich im Beſtand zerſtreuend, ihr Winterqu 
ruhen aber noch länger zuſammengezogen im Boden 
ehe ſie ſich häuten und in die anfangs grüne, dam 
glänzend braune, einſpitzige, ſchlanke Puppe ber 
wandeln, der das für die Eule bezeichnende um, 
wallte Grübchen fehlt. Wie bei den Eulen lieg 
die weitaus größte Zahl der Puppen in der filzigen 
Rohhumusſchicht (etwa 35% in Moos und Streu 
60% in Humus, nur 5% oder wenig mehr im 
mineraliſchen Boden). — Der wirtſchaftlich allein in 
Betracht kommende Fraßbaum des K. iſt die 
Kiefer (Weymouthskiefer); Fichte, Tanne, Wacholder 
werden nur im Unterſtand angenommen, 
mitten im Fraßgebiet verſchont. Vor allem werden 
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Kiefernſpinner. 


angenhölzer befallen, bei Maſſenvermehrung aber 
e Altersklaſſen mit Ausnahme der jüngſten 
turen. Kleinere Privatwaldungen, die ſchlechtes 
ıppenlager und den Feinden leichteren Zugang 
ten, ſind verheerendem Fraß ſeltener ausgeſetzt, 
» Hauptdomäne des Kis ſind die großen, ge— 
loſſenen, reinen Staatswaldungen. Wenn auch 
Fraß wegen ſeines ſpäten Auftretens (nach 
bildung der Knoſpen für das nächſte Jahr) 
niger gefährlich als der der Eule iſt, ſo ſind 
ih wiederholt befreſſene Beſtände ſchwer gefährdet 
d wirklich kahl gefreſſene wohl immer verloren. 
groß die Zahl der Feinde iſt (außer den ver- 
ledenſten Räubern auch Schlupfweſpen, Tachinen 
d Pilze), jo haben fie doch keine jo ausſchlag— 
ende Bedeutung wie bei der Eule. 
Zur Prognoſe dienen: Sammeln von Raupen 
gefällten Probeſtämmen, wie Sammeln der 
upen und Puppen im Winterlager. Da aber 
letzten Fall kaum mehr als ½0 der vorhandenen 
— 5 wird, iſt Vorſicht beim Schätzen geboten. 
Gegenmittel: Dieſelben wie gegen die Kiefern- 
e . d.), Schweine- auch Hühnereintrieb, vor allem 


r als Vertilgungs⸗ und Vorbaumaßregel: inten- 


Streuentnahme. Auf ſehr mageren Böden mit 
vacher Streudecke könnte eine dünne Humusſchicht 
iſſen, müßte aber gut aufgekratzt werden. Über den 
rt des Leimens in jungen Stangenorten gehen 

Anſichten, namentlich in Rückſicht auf das 
dliche Anprällen, auseinander. — Mit dem K. 
ſen häufig, den Fraß verſtärkend, außer dem 
fernſchwärmer, der gebänderte (Ellöpia prosa- 
ria L.) und graue (Macäria liturata CI.) K., 
jedoch für ſich allein noch nicht verderblich 
jetreten. Der erſte überwintert als junge Raupe, 
zweite als Puppe, beide am Boden. 
ieſernſpinner, Lasiocampa (Gaströpacha) pini 
(Fig. 317-320). Kräftiger Spinner; Kopf 
1; Fühler des Männchens doppelt gekämmt, 
Weibchens nur fein geſägt; Flügelſpannung 
Männchens etwa 6, des Weibchens 8 cm; 
derflügel ſtumpfdreieckig, Farbe ſchmutzig-braun⸗ 
1, auf dem erſten Drittel ein weißer kantiger 
kt, welcher im bald mehr, bald weniger braun 
gefüllten, durch eine zackige Linie abgegrenzten 
tzelfelde liegt; eine zweite, ebenfalls zackige 
rlinie verläuft, am Vorderrande beginnend, 
ſt parallel dem Saume, wendet ſich dann im 


e ſchließt mit der zweiten eine lebhaft ockerbraune 
rotbraune Querbinde ein. Von dieſer Normal- 
nung mancherlei Abweichungen, welche haupt- 
ich in dem Überwiegen der grauen Grund- oder 
ſeltenen Ausnahmefällen allein auftritt. Jedoch 
len der zweiten bezw. dritten Zackenbinde wohl 

Hinterflügel wie die mit zwei verloſchenen, 
Saume parallel laufenden dunklen Binden 


ſtimmt bezw. verworren gezeichnete und gleich— 
ftarf variierende, mäßig behaarte, 16 füßige 
e iſt ſchwer zu beſchreiben. Bald aſch— 


N 


ten Bogen zur Wurzel und endet am Innen 
e faſt ſenkrecht unter jenem weißen Punkte; 
dritte unregelmäßig unterbrochene zackige Quer- 


braunen Zeichnungsfärbung beſtehen, die in 


indet der weiße Punkt ſowie die ſtärkeren 


ichnete Unterſeite aller Flügel tief braungrau. 
chen kleiner, ſchärfer gezeichnet. — Die ſtets 
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grau, bald mehr rötlich, braun, ja tiefſchwarz— 
braun mit je nach der ſeit der letzten Häutung 
verfloſſenen Zeit mehr oder weniger deutlichen 
dunklen und ſilberigen Zeichnungen. Auf dem 
Rücken jedes Hinterleibsringes (beſonders deutlich 
des 5.) zwei dunkle, auch zu einem nach vorn 
offenen Halbmond ſich vereinigende Flecken. Stets 
leicht kenntlich an 2 (nur im erſten Stadium durch 
2 braune Querbänder vertretenen) tiefen, ſtahlblau 
behaarten, queren Einſchnitten auf der Mitte des 
2. und 3. Bruſtrings, die beim Bocken der Ringe 
beſonders ſchön hervortreten. Eben ausgeſchlüpft 
8 mm, erwachſen bis 8 em. — Überall Begleiter 
der gemeinen Kiefer, jedoch nicht immer häufig, 
ſtellenweiſe geradezu eine entomologiſche Seltenheit, 


Fig. 317-320. 
des Kiefernſpinners. 


Männchen, Weibchen, Raupe und Puppe 
(203 Gr.) 


gelangt der K. in anderen Gegenden, wie in den 
norddeutſchen ſandigen Ebenen, der Main- und 
Rheinebene u. a., in manchen Jahren zu gewaltiger 
Maſſenvermehrung. — Flugzeit in der Regel Mitte 
bis Ende Juli. Tags über ruhen die durch ihre 
Farbe geſchützten Falter in meiſt erreichbarer Höhe 
an den Stämmen, erſt in der Dämmerung beginnen 
ſie zu ſchwärmen. Auch die Begattung findet nachts 
ſtatt, iſt aber von langer Dauer. Häufig findet 
man die Pärchen noch bis ſpät in den Tag hinein 
in copula, die Männchen ſtammabwärts, mit den 
Flügeln das Weibchen deckend. Maſſenhaftes Über— 
fliegen in bisher unbeſetzte Beſtände iſt zwar beobachtet, 
gehört aber zu den ſeltenſten Ausnahmen. In 
der zweiten, auch wohl dritten Lebensnacht legt 
das Weibchen die größere Partie ſeiner blaugrünen 
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ſpäter bronzefarbenen bis grauen) Eier in Gruppen 
von 20—60 Stück meiſt nieder in Rindenritzen der 


Kiefernſpinner. 


und dichte Stangenorte meidet er. 


Stämme, doch auch an Zweige und Nadeln des 
Unterwuchſes wie der Kronen, in den folgenden 


Tagen nach und nach den Reſt, im ganzen 300 
bis 400 Stück. Lebensdauer (in Gefangenſchaft) 
bis zu 14 Tagen, ohne Nahrungsaufnahme. Je 
nach der Witterung in 2—3 Wochen fallen die 
gelblichen, mit Querreihen lang behaarter, dunkler 
Warzen und zwei braunen Querbändern auf dem 
zweiten und dritten Bruſtring verſehenen Räupchen 
aus, benagen die Eiſchalen und wandern dann den 
Kronen zu. Anfangs befreſſen ſie Lophyrus-artig 


verhältniſſe meiſt günftiger find, die ſchwach um 


die Nadeln unregelmäßig zackig vom Rande her 


ein⸗ oder zweiſeitig, ſpäter bis auf die Scheide, 
die Spitzenteile zu Boden werfend. Sie ſitzen ſehr 


feſt und laſſen ſich, obwohl ſpinnend, ſelten am 


Faden herab, werden daher auch nicht leicht verweht. 
Der Herbſtfraß iſt, ſelbſt bei Maſſenvermehrung, 
wenig auffällig und wird, zumal auch der Kot 
noch klein und krümelig, ſelten bemerkt. Nach der 
zweiten oder dritten Häutung verlaſſen die Raupen, 
2—3 em lang, im Oktober oder November die 


herabwirft und im Beſtand zerſtreut. 


zu faſt ausgewachſenen Raupen. 


ohne Nachteil ſelbſt Einfrieren. Der Zeitpunkt des 
Wiederaufbaumens hängt von der Lage und Witterung 
ab und kann zwiſchen Februar und April ſchwanken. 
Stets erwachen zuerſt die kleinſten Raupen (ſchon 
bei einer Bodentemperatur von + 4 bis 50 C.), dann 
erſt die großen; je nach dem Wetter kann der ganze 
Aufſtieg in wenigen Tagen ablaufen oder ſich wochen— 
lang hinziehen. Nun beginnt der verderbliche Früh— 
jahrsfraß. Alte und junge Nadeln werden verzehrt, 
die jungen Maitriebe, ſelbſt die Rinde ſchwacher 
Zweige benagt, die Knoſpen ausgefreſſen; bald 
lichten ſich die Kronen und der in Maſſen zu Boden 
fallende, große, dicke, 6mal längsgefurchte, undeutlich 
Zteilige Kot läßt keinen Zweifel mehr zu über den 
Schädling. Ende Juni etwa erreicht der Fraß ſein 
Ende. Die Raupen ſpinnen ſich an Stamm oder 
Aſten, aber auch in den Kronen, einen großen 
(4—6 em langen) Kokon, der beiderſeits zugeſpitzt, 
pergamentartig, gelbgrau und mit Raupenhaaren 
(namentlich den blauen Nacken haaren) durchſetzt iſt, 
um ſich in ihm nach einigen Tagen zum 7. Mal 
zu häuten und in die lang-eiförmige, vorn und 
hinten ſtumpf gerundete, dunkelbraune Puppe zu 
verwandeln. 

Alle dieſe Zeiten können ſich erheblich verſchieben, 
ſogar überwinternde Falter kommen vor. Eine 
Degeneration infolge mehrjährigen Fraßes und 
ſolcher Verſchiebungen, wie man ſie früher annahm, 
findet hier ſo wenig wie bei anderen Schädlingen 
ſtatt. — Der Falter bevorzugt die älteren, lichteren 
Beſtände vom Mittelholzalter an, namentlich ſolche 
auf trockenem, ſandigem Boden; in feuchten Lagen 
verpilzen die Winterraupen leicht. Schonungen 


in Eiern die winzigen Teleas-Arten; in Raup 
und Puppen Chrysolampus solitärius, Pimp 
Bäume und beziehen, meiſt im Umkreis von 0,5 instigator, Anömalon eircumflexum und auffällig 
bis 1 m vom Fuß derſelben, das Winterlager in als alle die Microgaster-Arten, die zu Hunderten 
der Bodenſtreu, um hier zuſammengerollt zu ruhen. einer Raupe ſchmarotzen, aus der erwachſenen fi 
Oft freilich bleiben fie, von der Kälte überrascht | herausbohren und ſich zur Verpuppung einjpinmer 
und erſtarrt, länger in den Kronen, bis Sturm fie den leeren Balg mit ihren ſchneeweißen klein, 
Bei an- Kokons ſo dicht bedecken, daß die Bäume oft u 
dauerndem Maſſenfraß findet man jedoch im Winter- mit Watteflocken beſtreut erſcheinen. 
lager alle Größen von noch nicht gehäuteten bis Bedeutung haben die Raupenfliegen. 
Während der | find hervorzuheben: Calosoma sycophanta, 9 
Winterruhe ſind ſie äußerſt wetterhart und vertragen Käfer und Larve, deſſen Vermehrung mit der d 


| 


beſonders der Kuckuck, der nach allgemeinem Erlöſch 


aber vermögen ſie alle nichts auszurichten, u. 
wenn die Schmarotzer endlich das Übergewicht erlan 


Auch ſtarke Beſetzung der Winterraupen mit et 
infizierten Raupen bis zur Verpuppung, und zw 


ſchwer durchzuführen iſt. 


1 

Bei Maſſen 

vermehrung werden alle Altersklaſſen befaller 
Auf armen Böden iſt die Gefahr am größter 
nicht etwa, weil die Raupen kränkelndes Materie 
vorziehen, ſondern weil hier die Überwinterung 


klein benadelten Kiefern ſchneller kahl gefreſſe 
werden und ſich ſchwerer erholen. Ohne Eingreife 
des Menſchen dauert der Fraß gewöhnlich mehre 
Jahre; eine Wiederholung tritt öfter ein, als b 
der Nonne. Vollſtändiger Kahlfraß, namentli 
mit Vernichtung der Spitzenknoſpen, führt zu 
Abſterben, das durch Bildung von Roſetten- un 
Scheidentrieben nicht verhindert wird. — Unt 
den natürlichen Feinden nehmen nächſt ungünftige 
Frühjahrswetter, das die ungewöhnlich klein 
Winterraupen nach dem Aufſtieg mehrfach in Mai 
vernichtet hat, Pilze die erſte Stelle ein: Cördicey 
militaris (Isäria) und Spaltpilze räumen zeitmei 
ſtark unter den Winterraupen auf, beſonders 
feuchten Lagen. Ihnen folgen die Schlupfweſpes 


Geringe 
Von Räube 


Falters ſteigt und fällt; Meiſen, Spechte, Elſter 
Krähen (bei Maſſenvermehrung beſonders die Sar 
krähe), Häher, die namentlich den Puppen (Mei 
und Baumläufer auch den Eiern) nachſtellen, ga 


der Kalamität übrig gebliebene Raupenherde 
ſäubern vermag, wenn er ſich zahlreich an ſolch 
Orten zuſammenzieht. Bei ſtarker Vermehrn 


haben, iſt es faſt immer zu ſpät. Bei bedenklich 
Vermehrung iſt daher ſtets Eingreifen gebot 


riſchen Paraſiten darf nicht davon abhalten, da! 
mit vermehrtem Appetit, weiter freſſen, auch ei 
einigermaßen zuverläſſige Feſtſtellung des Pr 
ſatzes der infizierten Raupen bei der Schwierf 
der Unterſuchung und der ſehr unregelmäß 
ſtellenweiſe lokaliſierten Verbreitung der Para 
Viel tote und verpil 
Raupen im Winterlager laſſen dagegen ein ret 
zeitiges Erlöſchen des Fraßes am betreffenden L 
erwarten. — Vorbeugungsmittel: Vor allı 
regelmäßige Reviſion, Achten auf Salter 
Kotmenge (im Frühjahr), Probeſuchen im 

lager. — Ferner: Wo möglich Überführung d 
reinen in Miſchbeſtände oder Einbringen 9 
Unterholz (Fichte, Weymouthskiefer, Eiche, Birk 
wo das untunlich, Durchbrechung zu ausgedehn 
gleichaltriger Beſtände durch viele Anhiebe 
kleine Hiebszüge; Boden- und Beſtandspflege z 
Erziehung widerſtandsfähigen Materials. — Ve 


g 


cher angewandten Mittel: Sammeln und Vernichten 


interlager) kommen heute wohl nur bei Beginn 
Fraßes oder kleineren Herden zur Ausführung. 


t übergewanderten Raupen durch mit Scheren 


gung: Streuentnahme ſoll erfolglos ſein (2); die 


Schmetterlinge, Eier, Kokons und Raupen (im 


gegen kann Sammeln bezw. Zerſchneiden der 
kahlgefreſſenen oder geleimten Beſtänden maſſen- 


sgerüftete Frauen und Kinder in Kulturen 
teilhaft ſein. Rationeller freilich iſt es, dieſe 
wanderung zu verhüten durch Umziehen der 
annten Beſtände mit Raupengräben oder im 
tfall bis zu ihrer Herſtellung mit einem Gürtel 
chen Reiſigs, der die Raupen aufhält und ihre 
nichtung geſtattet. Die mit Falllöchern ver⸗ 
nen Gräben müſſen tief ſein, ſcharf und jenf- | 
t (in bindigem Boden überhängend) abgeſtochene | 
nde haben und täglich zur Vernichtung der 
upen (durch Übererden und Zerquetſchen) revidiert 
den. Auch Leimſtangen können ſtatt Gräben 
Verwendung kommen. Das einzige im großen 
wendbare und völlig durchſchlagende Mittel ſind 
tte bis ſpäteſtens Ende Februar in Bruſthöhe 
die vorher geröteten Stämme gelegte Leimringe | 
Raupenleim). Sie verlegen den aufbäumenden 
aterraupen den Weg zur Krone, vernichten fie, 
e geben ſie dem Hungertode preis. Da die 
unerraupen, im Gegenſatz zu denen der Nonne, 
die Leimringe hinaufkriechen, bilden ſich, ſelbſt 
den beſten Leimſorten, öfter aus ihren Leibern 
icken für die nachrückenden, daher iſt Reviſion, 
it. Nachbeſſern nötig. Zur Erſparnis an Koſten 
vor dem Leimen eine Durchforſtung und Ent— 
ung des Unterwuchſes angezeigt. Für die 
ſcheidung der Frage, ob geleimt werden ſoll 
nicht, laſſen ſich allgemeine Regeln nicht geben, 
ie nicht allein von der Zahl der zu erwartenden 
pen, ſondern von vielen anderen Faktoren 
tandsalter und Beſchaffenheit, Bodengüte, ſtärkere 
lichtere Benadelung u. a.) abhängt. In der 
el iſt ein Vorgehen angezeigt, wenn in Stangen- 
n 20, in 60—80 jährigem Holz 30—40 Raupen 
Stamm gefunden werden; bei erheblicher Lichtung 
Krone, namentlich auf ärmeren Böden, ſchon 
der Hälfte. Dieſe Zahlen werden durch Probe— 
en im Winterlager ermittelt. Man durchſchneidet 
Beſtand mit Probebahnen und legt, wenn 
auf ſtärker beſetzte Stellen ſtößt, Querbahnen 
So erhält man ein annähernd richtiges Bild 
durchſchnittlichen Belag. Bei Berechnung der 
jandenen aus den tatſächlich gefundenen Mengen 
aber auf die Bodenbeſchaffenheit Rückſicht zu 
nen. Nur im günſtigſten Fall, bei leicht ab- 
arer Bodendecke, nicht zu dichtem Beſtand und 
r Beleuchtung darf man annehmen, daß etwa 
is ½ der ſchwer ſichtbaren Räupchen gefunden 
„ unter ungünſtigeren Verhältniſſen (Gras, 
kraut) kann man nur auf einen weit geringeren 
chteil rechnen. Den Sammlern iſt Einreiben 
Hände mit Ol gegen das Eindringen der 
penhaare zu empfehlen. 

ieſerntriebwickler, Retinia Cn. Mehrere 
all häufige, bei ſtarker Vermehrung ſtellenweiſe 
ſchädliche Kiefernkulturverderber. Vorderflügel 
eckt, gleich breit oder nach hinten ſchwach er— 
ert, mit wenig gebogenem Vorderrand und 


| 
| 
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abgeſchrägtem Saum. Am Vorderrand mehrere 
kommaähnliche, bleifarbige „Häkchen“, von denen 
zackige, wohl fleckig zerriſſene, z. T. als ſolche un⸗ 


deutliche Doppelbinden quer über die Flügelfläche 


verlaufen. Hinterflügel breit gerundet, einfarbig 
grau. Kopf und Thorax anliegend beſchuppt; 
Palpen hängend, vorragend. Raupen 16 füßig, 
gelbbraun mit dunklem Kopf, Nackenſchild und 
z. Er Füßen. Puppen ſchlank, mit feinen Stachel⸗ 
reihen auf dem Rücken, mit deren Hülfe ſie ſich 
halb aus den Fraßgängen hervorſchieben, um den 
Falter zu entlaſſen. — 3 Arten mit ſehr überein— 
ſtimmender Lebensweiſe. Die zu etwas verſchiedenen 
Zeiten fliegenden Falter belegen die Spitzenknoſpen 
junger Kiefern mit je einem Ei; die bald aus— 


Fig. 321. Fraß der Raupe des Kieferntriebwicklers in jungen 
Trieben. 


fallenden Raupen höhlen dieſe oder die ſchiebenden 
Triebe aus, gehen auch wohl in die Quirlknoſpen 
über. Generation meiſt einjährig, Überwinterung 
als Raupe (oder Puppe). — Rechtzeitiges Aus— 
brechen der am Zurückbleiben, grauer Farbe und 
Harzaustritt als beſetzt zu erkennenden Knoſpen 
bezw. hängenden und welkenden Triebe iſt das 
einzig mögliche, aber im großen nicht durchführbare 
Gegenmittel. 

1. Der K., R. buoliana Schiff. Spannweite 1,8 
bis 2,2 em. Vorderflügel leuchtend ziegelrot mit ſieben 
fleckigen, ſilberig-weißen Querbinden, den an den 
ſchiebenden Trieben hängenden Knoſpenſchuppen 
täuſchend ähnlich. Flugzeit Juni bis Auguſt. Das 
Räupchen überwintert in der im Herbſt nur ſchwach 
befreſſenen Knoſpe und höhlt im Frühjahr den ſich 
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entwickelnden Trieb von unten nach oben aus (Fig. ungehindert fort. Die Raupe überwintert, frif 
321), oft nach und nach alle Quirlknoſpen vernichtend. im nächſten Sommer weiter. Die „Harzgalle 
Nur ſchwach oder ſeitlich befreſſene Triebe krümmen (Fig. 324), ein ſehr komplizierter, mit Harz durch 
ſich abwärts, erheben ſich ſpäter wieder und führen tränkter Geſpinſtaufbau, erreicht Kirſch- bis Welſch 
jo zu den als „Poſthörner“ (Fig. 322) bekannten, nußgröße und erhärtet. Nach abermaliger Über 
lange ſich erhaltenden (3. T. aber wohl auch von winterung verpuppt ſich die Raupe im April, di 
Melampsora pinitorqua herrührenden) Bildungen. 
Stärker befreſſene gehen vor Erreichung ihrer vollen 
Länge ein. Puppe im Trieb kenntlich an der 
kammähnlichen Vorragung auf dem Kopf und 
halbem, den After umgebendem Stachelkranz. — 
(Ahnlich lebt R. pinivorana.) 
2. Der Kiefernknoſpenwickler, R. turionana H. 
1,7—2 cm Spannweite. Vor⸗ 
fo derflügel braungelb mit 7 blei- 
* grauen, gegen den Saum 
helleren Doppellinien, die in 
der Wurzelhälfte die Grund⸗ 
farbe ſtark zurückdrängen. 
Puppe ohne Stirnauftreibung 
und Hakenkranz am After. 
Flug zeitiger, Mai, Juni. 
Die Raupe frißt bis zum 
Herbſt die Terminalknoſpe 
völlig aus, bohrt ſich dann 
nach rückwärts etwas in den 
Trieb ein, überwintert hier 
und verpuppt ſich nach kurzem | 
Frühjahrsfraß (event. in einer Fig. 323. Kiefernknoſpenwickler und Puppe desſelben an d 
weiteren Knoſpe) an der Fraß⸗ Beahjtele. 
ſtelle (Fig. 323). Die durch 
ihre grauſchwarze Färbung Puppe ſchiebt ſich durch das an der Sonne e 
und austretendes Harz auf- weichende Harz und entläßt den Schmetterlin 
fällige Knoſpe ſtirbt ab und während die Hülle ſtecken bleibt. Generation 2 jähri 
wird von den ſchiebenden Da in der Regel nur Seitentriebe befallen werde 
Quirlknoſpen überwachſen. iſt der Schaden nicht von Bedeutung. 
3. Der Kiefernquirlwickler, Kielmann, Erfinder des Baumzirkels, ſ. Baum 
R. duplana. 1,5 em. Vorder- zirkel. 
flügel ſehr geſtreckt, dunkel- Kiengipfel, 
braungrau, ſpitzenwärts rot- Kienzopf, f. 
bräunlich mit 6 hellbleigrauen Peridermium. 
Doppellinien. Flug ſchon Kienöl, ſ. 
April, Mai. Der Falter belegt Holzteer. 
die Maitriebe, die von der Kieſelſäure, 
Raupe von der Spitze her aus- ſ. Silicium. 
gefreſſen werden und ſchon im Kieſelſchiefer 
N Juli welk oder vertrocknet her- urch 5 
TE Re abhängen. Die Verpuppung dur ohle, 
Poſthorn⸗Bitbung in⸗ findet gegen Ende Juli nicht Eiſenoxyd oder 
folge Fraßes des im Trieb, ſondern am Boden, Ton ſchwarz 
Kieferntriebwicklers. meiſt am Fuß der Fraß- gefärbtes, ſeiner 
pflanze ſtatt, in einem mit Hauptmaſſe 
Harz durchſetzten feinen Geſpinſt, und hier ruht nach aus Quarz 
die Puppe bis zum Frühjahr. Bei (in der Nähe beſtehendes, 4 
Aſchaffenburgs mehrfach aufgetretenem) verderb- dem Hornſtein Jig. 324. Verlaſſene Galle des Keleſer 
lichem Fraß muß alſo das Abbrechen der beſetzten ähnliches Ge- Harzgallenwicklers mit Flugloch, a 
Triebe bis Mitte Juli erfolgen. ſtein, welches in dem ſ . r e 
Eine vierte Art weicht in ihrer Lebensweiſe ab. der azoiſchen Mat. Gr.) Mach ö 
Der Kiefern-Harzgallenwickler, R. resinella L. und paläozoi— s f 
1,7 em. Vorderflügel tief ſchiefergrau mit 8 ſchen Gruppe der Formationen auftritt. Er wir 
noch dunkleren, aus Flecken beſtehenden Doppel- techniſch als Probierſtein der Goldarbeiter des 
linien. Flugzeit im Mai. Das Ei wird unter- wendet. 2 
halb der Quirlknoſpen abgelegt. Das Räupchen Kieswege, ſ. Steinftraßen. u 
begibt ſich unter die Rinde; über dem bis Kimme, auch Kerbe, Einſchnitt des Mitteloifier 
aufs Mark gehenden Fraßkanal entſteht eine erbſen- an der Büchſe, ſ. Viſier. | 
große breiige „Harzgalle“; die neuen Triebe wachſen Kinder, Frevel durch dieſelben, j. Minderjährigkei 


in 
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Kinderſpielwaren, ſ. Schnitzwaren. 
Kippemachen, ſ. Komplottbildung. 

Kippregel, ſ. Meßtiſch. 

Kirchenwaldungen, ſ. Stiftungswaldungen. 
Kirchgang, das langſame Ziehen des edlen 
ſches zu Holze, wird von Döbel (a. a. O. I, 11) 
er Nummer 54 ſeiner 72 Hirſchzeichen K. ge— 
nt. 

tirrung, für das Raubwild zur Anlockung auf 
iſſe Plätze ausgelegte Köder, um es auf den— 
en zu fangen oder zu erlegen, auch für das 
warzwild, wenn es in einem Saufang gefangen 
den ſoll. 

tirſchbaum, ſ. Prunus. 

tirſchbaumholz, wegen ſchöner Farbe und Textur 
Möbelfabrikation geſucht. 

tiſtenholz. Hierzu dient die geringe Bretter— 
e der Nadelhölzer, wie ſie von den jog. rauhen, 
zen Stämmen abfällt; zu den kleineren feineren 
ballagen die beſſere Nadelbrettware, auch ſolche 
Pappeln, Aſpen ꝛc. Die Kiſtenfabrikation wird 
e an vielen Orten fabrikmäßig betrieben. 

itz (jagdl.) werden die Jungen des Gems- und 


ddeutſchland iſt beim Rehwild vielfach die 
eichnung „Kälbchen“ üblich. 

itz (geſetzl.), ſ. Kalb. 

‚after, ſ. Verkaufsmaß. 

klagen, Schmerzens- oder Angſtſchrei des von 
den oder Raubwild gepackten Haarwildes. 
lappbörett, ſ. Säeapparate. 

lappfalle, hölzerne Falle mit beweglichen 
enteilen, ſ. Fallen. 

lapp-Yflanzung. Dieſe Pflanzmethode emp— 
t von Alemann für die Aufforſtung ſehr 


ein genügend feſten Stand bekommen, im Winter 
Frühjahr aber durch Auffrieren ſehr Not 
n würden. Bei der Ausführung wird zunächſt 
der Größe der Pflanzen (vorwiegend etwa 
r. Erlen, bisweilen Eſchen, Haarbirke, Eiche) 
prechende Pflanzloch auf 3 Seiten ca. 15 cm 
umſtochen und ſodann von dem Arbeiter, 
her der nicht durchſtochenen Seite gegenübertritt 
den Spaten unter das auf 3 Seiten los— 
chene Stück Erde ſteckt, letzteres nach der vierten 
e übergeklappt, wodurch das Pflanzloch in 
er Tiefe und Weite auf einmal fertig wird. 
übergeklappte Stück wird ſofort parallel mit 


er Mitte durchſtochen, ſo daß die beiden Teile 
dem Boden in Zuſammenhang bleiben. 

um Einpflanzen wird nur die Pflanze in das 
nzloch geſtellt und nach Ordnung der Wurzeln 
einer leichten Hacke ſo viel Erde von der 
rſeite der Klappe entnommen, daß die Wurzeln 
gend bedeckt ſind, die Klappen aber noch 
deſtens 5 em dick bleiben. Letztere werden dann 
geklappt, ſo daß die Pflanze in deren Mitte ſteht, 
angetreten; ſie ſchließen das Pflanzloch genau, 
ſen raſch wieder an und verhindern jedes 
rieren oder ſeitliche Umſinken der Pflanzen. 
Att.: v. Alemann, Über Forſtkulturweſen, 1884. 
lärſpäne, ſ. Spanſorten, breite. 


wildes im erſten Lebensjahr genannt. In 


jter und ſelbſt naſſer Ortlichkeiten, in denen 
bflanzen infolge des breiartig erweichten Bodens 


beiden losgeſtochenen Seiten mittels des Spatens 


| Klaſſenmodellſtämme, j. Mittelſtamm und Be- 
ſtandesſchätzung. 
Klaſſiſtzieren des Holzes, ſ. Schlagaufnahme. 
Klauen, die unteren breiten Laufteile des Raub- 
wildes und der Hunde. 
Klauſen, ſ. Trift. 
Klaustor, ſ. Trift. 
Klebäſte, ſ. Waſſerreiſer. 

Klebermehl, Aleuron (Fig. 325), mikroſkopiſch 
kleine, rundliche, aus Ei- 
weißſtoffen beſtehende, 
häufig Einſchlüſſe (Eiweiß- 
kryſtalle und Globoide) 
enthaltende Körnchen, die 
Form, in welcher ſtickſtoff— 
haltige Reſervenahrung in 
den Samen niedergelegt 
wird, in fettreichen Samen 


am ſchönſten ausgebildet. Fig, 325. Klebermehl 


Das K. wurde von Th. feen eden Zelle 
Hartig entdeckt. eines fettreichen Samens 

Klebgarne, i. Netze. (Rieinus). Nach Pfeffer.) 

Kleiber, ſ. Baumklette. 
Kleinbeſitz (im Gegenſatz zu Großbeſitz; über 
die Abgrenzung vergl. Art. „Großbeſitz“). Da 
unter den Beſitzerarten die Privatwaldbeſitzer 
weitaus vorherrſchen und unter dieſen der Adel 
mit ſeinem größeren Beſitze nur in einzelnen 
Landesgegenden erheblichen Anteil am Waldareal 
hat, jo kann man allgemein jagen, daß in Deutjch- 
land, Frankreich, der Schweiz, weniger in Dfter- 
reich, der überwiegende Teil des Waldes in den 
Händen der Kleinbeſitzer ſich befindet. Unter dieſen 
ſind bald die Gemeinden und ſonſtigen Korpo— 
rationen zahlreicher, bald die bäuerlichen Grundbe— 
ſitzer, welche faſt durchweg die Produkte ihres 
Waldes unmittelbar für den eigenen Bedarf ver— 
wenden (vergl. „Naturalwirtſchaft“) und nach dieſem 
Zwecke ihre Wirtſchaft einrichten. Es iſt eine faſt 
allgemein verbreitete, aber durchaus unerwieſene 
Annahme, daß der kleine Beſitz der Privaten und 
Gemeinden geringere Erträge liefere als der Groß— 
beſitz. Auf dieſer Meinung beruhen die Beſtrebungen 
für Bildung von Waldgenoſſenſchaften (ſ. „Ge— 
noſſenſchaftswaldungen“). Die Nachteile des Kees 
machen ſich nur empfindlich geltend bei der Hoch— 
waldwirtſchaft, die eine Zeit lang in den großen 
Staatswaldungen herrſchend war und von ihnen 
überall hin übertragen werden wollte. Der inten— 
ſive, auf Verwendung von Arbeit gerichtete Betrieb 
in den Privatwaldungen mancher Gegenden be— 
weiſt, daß ſchlechte Bewirtſchaftung mit dem K. 
verbunden ſein kann, aber nicht immer verbunden 
iſt. Allein ſelbſt wenn die Roherträge geringer 
wären, jo ſind anderſeits die Koften im kleinen 
Beſitze ſehr niedrig, da die Ausgaben für Verwal- 
tung, Schutz, Kulturen, Wegebau ſehr unbedeutend 
ſein können und die Fällung des Holzes von den 
Leuten des Beſitzers an Tagen, die für den Betrieb 
der Landwirtſchaft nicht notwendig ſind, bewerk— 
ſtelligt werden kann. Der ganze Wirtſchaftsbetrieb 
iſt einfacher und überſichtlicher, die Wirtſchafts— 
führung übernimmt der Beſitzer ſelbſt; die An— 
paſſung des Betriebes an die Bodenverhältniſſe iſt 
bei der kleinen Fläche, die Ausnützung von Kon— 
junkturen iſt bei dem verhältnismäßig kleinen 
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Quantum ſehr leicht, lokale Bedürfniſſe und Zwecke man dieſelben manchenorts nach dem Ausheben 
laſſen ſich eher berückſichtigen, da die Wirtſchaft eine Lehmbrühe, ſie hierdurch beſchwerend. 
des kleinen Beſitzers nicht vom Zwang der Nach- Als Vorteile der K. oder Spaltpflanzung erjchen 
haltigkeit und dem Rahmen des Voranſchlages nun die Schnelligkeit, Sicherheit (bei ration 
eingeengt iſt. Vorgehen) und dadurch Billigkeit der Kultur, 

Dieſe Vorzüge treffen insbeſondere da zu, wo ſie iſt hierdurch für die Pflanzung kleiner Nadelholz 
eine weitgehende Parzellierung des Waldes durch und teilweiſe auch Laubholzpflanzen das geradezt 
die natürlichen Verhältniſſe hervorgerufen iſt. Wo herrſchende Kulturverfahren geworden, insbeſonder 
dagegen große Komplexe in kleine Beſitzſtücke zer- unentbehrlich zu Aufforſtungen mit einjährigen 
teilt ſind, kann die Abhängigkeit vom Angrenzer Föhren. s hat dasſelbe jedoch auch ma 
läſtig und ſchädigend werden. Mängel und Nachteile hervortreten laſſen, die 

Klein-Geſcheide, die Därme des Wildes. dings vorwiegend der Ausführung zur Laſt f 

Klein-Weidwerk, ſ. niedere Jagd. werden, und die ſich in mangelhafter, einſeitiger En 

Klemmpflanzung (Spaltpflanzung). Mit dieſem wicklung eingeklemmter Pflanzenwurzeln, ſpäter 
Namen bezeichnet man jene Pflanzmethoden, bei n , zuerſt gut angewa 
welchen die Pflanze nicht in ein mittels Haue oder Individuen, Lückigwerden der Junghölzer zu erk 
Hohlbohrer angefertigtes größeres Pflanzloch, ſondern gaben und zu einem ſcharfen Angriff gegen die 
in einen durch Einpreſſen eines Pflanzeiſens in einjähriger Kiefern durch Oberforſtmeiſter v. D 
den Boden hergeſtellten Spalt, der durch ſeitliches wie zur Verteidigung derselben von anderer 
Andrücken der Erde mit denſelben Inſtrumenten Veranlaſſung gegeben haben (vergl. Zeitſ ſchr. 
geſchloſſen zu werden pflegt, eingepflanzt (ein- F.- u. J.⸗W. 1883, 1884). Als Regeln für N 
geklemmt) wird. Pflanzung aber dürften ſich ergeben: 

Dieſe Pflanzmethode, zuerſt vor etwa 50 Jahren 1. Sie ſoll nur angewendet werden für 
mit ſehr langwurzeligen Kiefernjährlingen auf 1- und 2jährige Pflanzen mit noch geringem 
trockenem Sandboden in Anwendung gebracht, hat ſyſtem; ſchon die 2 jährige Föhre pflanzt 
mittlerweile eine weite Verbreitung gefunden; nicht en 


nur für die jo ausgedehnte Pflanzung einjähriger * 
Föhren, ſondern auch für jene 1—2 jähriger Lärchen, 2 
23 jähriger Fichten, 1 jähriger Eichen und Edel— 2 
kaſtanien, ja ſelbſt ſtärkerer 3 —5 jähriger Laub- und u 
Nadelholzpflanzen wurde und wird fie angewendet, . 
und die Namen eifriger Kultivatoren (v. Buttlar, 57 
v. Alemann u. a.) ſind mit derſelben eng verknüpft. | ar 

Erklärlicherweiſe wurden von den zahlreichen Er 
Männern, welche mit diejer Pflanzmethode zu tun * 


hatten, auch die verſchiedenſten Inſtrumente konſtruiert 
und angewendet; wir nennen das Buttlar'ſche Eiſen, 
den Pflanzdolch, den Pflanzſtock, das Pflanzbeil, 
das Pflanzholz mit Wühlſpitze, den Pflanzſpaten, 
das (Wartenberg'ſche) Stieleiſen, das Sollinger Rode- beſſer in Löcher, für verſchulte Pflanzen a 
eiſen und verweiſen auf die betreffenden Artikel; F 
im Prinzip kommen alle dieſe Inſtrumente überein, 2. Lockerer Boden iſt Bedingung beuge 
bezwecken die raſche Herſtellung eines größeren oder guten Erfolges, da nur bei ſolchem die Wurze 
kleineren, runden oder eckigen Spaltes zur Aufnahme entwicklung eine normale, allſeitige ſein kann 
der Pflanzen. Einpreſſen des Eiſens in ungelockerten Boden it 
Die Pflanzmethode ſelbſt beſteht nun darin, daß ſtarker Druck beim Schließen des Pflanzloches n 
zunächſt mit dem Inſtrument in den an ſich lockeren, verwerflich. Abgeſehen etwa von bisherigem Ade 
andernfalls künſtlich — durch Pflügen, jtreifen- oder land und leichtem Sandboden ſoll daher ſtets en 
platzweiſes Umhacken, mit dem Spiralbohrer — Lockerung des Bodens vorausgehen. 3 
geloderten Boden ein der Größe der Pflanze ent- 3. Das Anſchlämmen der Pflanzenwurzel 
ſprechendes Pflanzloch eingedrückt, wenn nötig auch wobei ſich dieſelben vielfach zopfartig verjchlinget 
durch einiges Hin- und Herbewegen etwas erweitert einen einzigen Strang bilden, iſt um der dad 
wird; in den entſtandenen Spalt wird nun die bedingten unnatürlichen Wurzelbildung willen 
Pflanze mit möglichſt normaler Lage der Wurzeln unterlaſſen. 2 
eingeſenkt und ſodann durch ſeitliches Einftogen 4. Beim Einſenken der Pflanzen in den Spa 
oder Einſchlagen des Inſtruments (Fig. 326) und iſt einer normalen Lagerung der Wurzeln beſonde 
leichten Druck nach der Pflanze zu der Spalt Aufmerkſamkeit zu ſchenken und namentlich de 
geſchloſſen. Hierbei arbeitet entweder jeder Arbeiter Umſtülpen der Pfahlwurzel zu vermeiden. 
für ſich allein, wie bei dem Buttlar'ſchen Eiſen Klenganſtalten, ſ. Ausklengen. f 
und dem Pflanzbeil, oder (bei Anwendung von Klima, Einfluß des Waldes auf das K. jei 
Stiel- oder Rodeeiſen) ein Arbeiter führt das Eiſen, näheren oder entfernteren Umgebung. In d 
öffnet und ſchließt den Pflanzſpalt, während ein forſtlichen Schriften vom Ausgang des 18. 
zweiter, ſchwächerer Arbeiter das Einſenken der Anfang des 19. Jahrhunderts wird des klimatiß 
Pflanzen in den Spalt beſorgt, auf geringem Boden Einfluſſes der Wälder jelten oder gar nicht gedad 
wohl auch letzteren mit guter Erde füllt. Um die Die erſten Schriften über den Gegenſtand jtamı 
Pflanzenwurzeln leichter einſenken zu können, taucht aus Frankreich. Nachdem 1789 die Bewirtſchaft 


Fig. 326. Klemmpflanzung mit Buttlar'ſchem "z 


rden eine große Zahl derjelben, namentlich im 
birge, kahl geſchlagen, teilweiſe auch gerodet. 
jon 1792 erhoben ſich Klagen über die Ent— 


dung, Abſchwemmung des Bodens ꝛc. 1803 
rde von allen Präfekten eine Statiſtik über die 
drodungen einverlangt. Die Berichte, welche 
ßtenteils im Jahre 1804 eingingen, ſind von 
agier de la Bergerie (Les foréts de la France. 


lordre des saisons etc., Paris 1817) und 
ıch (Regeneration de la nature végétale etc., 
is 1818) veröffentlicht worden. In dieſen 
ichten werden faſt ganz gleichlautend aus den 
ng bewaldeten Nordweſtgebieten, wie aus den 


Waldes auf die Temperatur, Feuchtigkeit, 
enmenge ꝛc. aufgeſtellt ohne allen und jeden 
eis; nur der Präfekt des Departements Var 
y etwas kritiſch zu Werke. Dieſe Überein⸗ 
mung der Berichte der politiſchen Beamten 
et ihre Erklärung in einer Anmerkung im oben 
innten Werke von Rauch. Er glaubt, daß die 
Auflage ſeiner Schrift (die unter dem Titel: 
monie Hydro-Vegetale et Météorologique 
2 erſchienen war) von günſtigem Einfluß auf 
Berichte geweſen ſei, denn ſeit 1802 habe ſie 
in der Hand eines jeden Präfekten befunden. 
dieſe Berichte knüpft Rauch weitläufige klima— 
giſche Erörterungen, ohne ein einziges meteoro— 


Berichte den Stand der Sache von den meiſten 
enden Europas darſtellen. 1822 wurde aber— 
Bericht von den Präfekten eingefordert: 
et, conservateur des eaux et foréts im De— 


ingen über meteorologiſches Syſtem und Ent— 
sung den gehofften Erfolg nicht gehabt hätten, 
er ſich daher mit Anſichten und Vermutungen 
ügen müſſe. 

17 wurde von der ſchweizeriſchen naturforſchenden 


die hohen ſchweizeriſchen Alpen ſeit einer Reihe 
Jahren rauher und kälter geworden ſind? 
e Behauptung werde von Gelehrten und Un— 
irten aufgeſtellt und nachgeſprochen. Die von 
‚Hofer eingereichte, 1822 als gekrönt erwähnte 
beitung verneinte die Frage und führte den 
gang mancher Weiden und Wälder auf die 
ührung des Humus durch die Winde zurück. 
25 wurde von der Akademie in Brüſſel eine 
ift von Moreau de Jonnes mit dem Preiſe 
nt, welche durch die Überſetzung von Widen— 
n auch in Deutſchland bekannt wurde (Unter— 
ingen über die Veränderungen, die durch Aus— 
ng der Wälder im phyſikaliſchen Zuſtand der 
ser entſtehen, Tübingen 1828) und bis in die 
neueſte Zeit als Hauptquelle zitiert und als 
eismittel für den Einfluß des Waldes auf das 
enugt wird. Schon der Überſetzer ſah ſich 
laßt, verſchiedene Sätze des Buches einzu— 
nfen; die damalige Kritik (von Pfeil, Zierl, 
deshagen) verhielt ſich wegen der „lächerlichen“ 

„oberflächlichen“ Behauptungen ablehnend 
das Werk von Moreau. Dies war übrigens 


den Regen nicht vermehre! 
bewaldeten Vogeſen Sätze über den Einfluß 5 Se 


ches Datum anzuführen, und fügt bei, daß 


Privatwaldungen freigegeben worden war, auch der Fall 


dung der Berge, die dadurch verurſachte Runſen- 


ırs rapports avec les climats, la temperature 
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gegenüber Ernſt Moritz Arndt 
(Ein Wort über die Pflegung und Erhaltung der 
Forſten und Bauern ꝛc., Schleswig 1820) und 
einigen anderen jetzt vergeſſenen Schriftſtellern der 
damaligen Zeit. 

Moreau ſtellt die Temperaturen von Ofen und 
Dijon, von Regensburg und Paris, von New-York 
und Neapel einander gegenüber und führt die 
Differenzen derſelben auf die Bewaldung zurück. 
Durch Ausrottung oder Belaſſung der Wälder könne 
in der mittleren Jahrestemperatur eine Verſchieden⸗ 
heit von 80 herbeigeführt werden! Aus der Ver— 
gleichung der Regenmenge von New-York und Neapel, 
von Wien und Paris, von Ofen und Chalons, von 
Regensburg und Cambrai ſchließt er, daß der Wald 
Auf ſolche und ähnliche 
Prämiſſen geſtützt kommt er zu dem Reſultate, daß 
die Wälder Einfluß äußern auf Temperatur, Regen, 
Feuchtigkeit, Quellen, Gewäſſer, Winde, Geſundheit 
der Luft, Fruchtbarkeit des Bodens und den 
geſellſchaftlichen Zuſtand der Völker. Die Ausdehnung 
des Waldes ſoll ſo groß ſein, daß dieſe nützlichen 
Folgen eintreten und nicht durch zu viel oder zu 
wenig geſchadet wird. Die Größe des Waldes ſoll 
% (16%) der Landfläche nicht überſchreiten, / 
(20% ) wäre zu viel, ½ (14%) zu wenig Wald. 
(Da viele Länder zu 30% bewaldet ſind, jo müßte 
der Wald um die Hälfte gerodet werden, um die 
klimatiſch richtige Ausdehnung zu erhalten!) 

Nach Kämtz (Meteorologie, 1836) ſcheint die 
mittlere jährliche Temperatur durch den Wald wenig 
oder gar nicht geändert zu werden; die hiſtoriſchen 


Zeugniſſe über klimatiſche Zuſtände ſeien von ſehr 


ement Haute-Garonne, berichtet, daß die Unter- 


ammlung die Preisfrage geſtellt: Iſt es wahr, 


zweifelhafter Glaubwürdigkeit. 

Auch Becquerel (Les elimats et l’influence des 
sols boises et non boises, 1853) mahnt zur 
Vorſicht in Benutzung der hiſtoriſchen Zeugniſſe 
und Reiſeberichte, wenn Beobachtungen fehlen. 

Humboldt (Anſichten der Natur, 1859) bezweifelt 
die Richtigkeit „der auf gar keinen Meſſungen 
beruhenden, ſo oft wiederholten Sagen“, daß ſeit 
den erſten Anſiedelungen in Amerika wegen Aus— 
rottung vieler Wälder das K. ſich geändert und 


gleichmäßiger, milder im Winter und kühler im 


Sommer geworden ſei. 

Die Frage, ob der Wald einen Einfluß auf das 
K. habe, konnte nur durch exakte Unterſuchungen 
ihrer Löſung näher geführt werden. 

Krutzſch in Tharand war der erſte, welcher im 
Walde ſelbſt vergleichende Beobachtungen 1854 und 
1859 begann und 1863 zunächſt vier meteorologiſche 
Stationen errichtete. 1860 ſtellte Nördlinger in 
Hohenheim ebenfalls Beobachtungen an. 1864 
wurde in Bayern die Errichtung forſtlich-meteorolo— 
giſcher Stationen beſchloſſen. 1866 wurde die erſte 
eröffnet, welcher 1868 die weiteren folgten. 1869 
wurden im Kanton Bern drei Stationen errichtet. 
Im Laufe der 1870er und 1880 er Jahre kamen 
weitere in Deutſchland, Oſterreich, der Schweiz, 
Frankreich und Schweden hinzu. Die Reſultate 
der Beobachtungen dieſer Stationen ſollen nun kurz 
zuſammengefaßt werden. 

Unter den verſchiedenen klimatiſchen Elementen 
kommen hier Lufttemperatur, Feuchtigkeit und Nieder— 
ſchlagsmenge, ſowie Verdunſtung in Betracht. 
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Im Jahresdurchſchnitt ift die Lufttemperatur 
unter dem geſchloſſenen Kronendach der Beſtände 0,7 
bis 0,89 C. niedriger als im Freien. Die Differenz 
iſt am größten im Sommer (1—2, auch 30), 
während ſie im Frühling und Herbſt dem Jahres- 
durchſchnitt gleichkommt, im Winter faſt verſchwindend 
iſt. Das Minimum der Temperatur wird wenig 
geändert, dagegen erreicht das Maximum im Walde 
namentlich im Sommer nicht die Höhe, wie im 
freien Lande. Maximum und Minimum der 
Temperatur treten in- und außerhalb des Waldes 
am gleichen Tage ein. Temperatur-Schwankungen 
ſind unter dem Kronenſchirm geringer als im 
Freien. 

Die Temperatur des bewaldeten Bodens iſt zu 
allen Jahreszeiten (um 1—3°) niedriger als diejenige 
im Freilande. 

Die abſolute Feuchtigkeit iſt im Walde und im 
Freien nicht verſchieden, dagegen wegen der nied— 
rigeren Temperatur die relative Feuchtigkeit im 
Walde während des Winters, Frühjahrs und Herbſtes 
um 4— 8%, während des Sommers um 12— 20% 
höher als im Freien. Die Verdunſtung einer 
freien Waſſerfläche iſt im Walde 50— 60% geringer 
als im freien Lande; die Verdunſtung des Waſſers 
aus dem Boden wird um 80— 90% herabgeſetzt. 

Über den Unterſchied der Niederſchlagsmenge 
geben die bisherigen Beobachtungen keinen Aufſchluß, 
da die Regenmeſſer unter den Baumkronen nur 
die an den Boden gelangenden, nicht die auf freien 
Stellen innerhalb des Waldes gefallenen Mengen 
nachweiſen. Von den Niederſchlägen werden je nach 
Holzart, Alter und Schluß der Beſtände, ſowie der 
Stärke des Niederſchlags 10— 50% von den Baum— 
kronen zurückgehalten, bei ſchwachen Regen vielfach 
100% ; im allgemeinen gelangen 60—80°/, an den 
Waldboden. Auf die Schwierigkeit, richtige Durch— 
ſchnittszahlen über die im Walde zu Boden gelangenden 
Niederſchläge zu erhalten, hat insbeſondere Hoppe 
hingewieſen. 

Da die Beobachtungen im Walde unter dem 
geſchloſſenen Beſtande gemacht wurden, durch welchen 
die Inſolation ganz oder faſt ganz verhindert wird, 
ſo geben die Beobachtungen das Maximum der 


Differenz zwiſchen geſchloſſenem Waldbeſtande und 
h. im mittleren Europa wird 
durch den Beſtandesſchluß die Jahres- und die 


Freiland an, d. 


Sommertemperatur um 1 bezw. 2— 30 erniedrigt, 
die relative Feuchtigkeit um ca. 5% bezw. 15% 
erhöht. 

Haben wir nun in dieſen Zahlen einen ziffern— 
mäßigen Ausdruck für den „Einfluß des Waldes 
auf das K.“? Keineswegs. Dieſe Zahlen geben 
lediglich den Einfluß der Beſchattung durch die 
Waldbäume an, ſie geben weder über die Verhältniſſe 


im Waldinnern, noch über den Einfluß des Waldes 
auf ſeine Umgebung Aufſchluß. Es iſt durchaus 


unſtatthaft, die Veränderungen der klimatiſchen 
Faktoren durch den Kronenſchluß auf die weiteren 
Entfernungen und die Umgebung des Waldes zu 
übertragen und zu ſagen, der Wald erniedrige ganz 
allgemein die 
Dieſe Veränderungen beziehen ſich nur auf die 
Stellen unter dem Beſtandesſchluß. Der Wald 
beſteht nicht allein aus geſchloſſenen Beſtänden, es 


finden ſich in ihm lückige Beſtände, Jungwüchſe, 
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ob die in 100 m Entfernung vom Walde beobachte 


Schwankungen der Temperatur. 


Verjüngungsſchläge, Kahlſchläge. Welche Ten 
peratur ꝛc. auf dieſen nicht vollſtändig beſchirmte 
Stellen innerhalb des Waldes herrſcht, iſt gar nid 
ermittelt. Nur Krutzſch hat vergleichende Beobad 
tungen auf einer Schlagfläche, in einer 2 m hohe 
Kultur und im „Hochholz“ angeſtellt und für d 
erſteren gegenüber dem Hochholze Differenzen vo 
demſelben Betrage gefunden, wie fie für das Freilan 
ſich berechnen. Nach den in Schweden angeſtellte 
Beobachtungen iſt die Temperatur auf einer Wal! 
lichtung im Sommer 0,2“, im Jahresdurchſchni 
0,1“ niedriger als im Freien. 

Die Waldſtationen ſind nicht im Innern vo 
Waldungen, ſondern meiſt 200—300 m vom Wal! 
rande entfernt angebracht; je nach der Richtun 
der Luftbewegung werden ſie bald mehr vos 
anſtoßenden Freiland, bald vom Waldinnern beein 
flußt ſein. Aus den Ergebniſſen der forftlid 
meteorologiſchen Stationen können wir alſo vorer 
Schlüſſe auf das K. im Innern eines Waldkomplex⸗ 
nicht ziehen. 

Nun ſind ferner die Freilandſtationen vom Wal! 
in der Regel 100 —300 m (nur in Hagenau 127 
in Melkerei 1200 m) entfernt. Es herrſcht al 
ſchon 100 m vom Waldrande eine andere Temperatı 
und Feuchtigkeit, als unter dem Kronendache. Kan 
aus dieſen Differenzen gefolgert werden, daß de 
Wald einen Einfluß auf das K. ſeiner Umgebun 
habe? Gewiß nicht. Denn wir wiſſen ja nich 


Temperatur nicht ſchon vom Walde ſelbſt beeinfluß 
iſt. Um dies beweiſen zu können, müßten B. 
obachtungen zu Gebot ſtehen, die in verjchieden 
Entfernung vom Walde gemacht worden fin 
Sogenannte Radialſtationen rings um einen große 
Waldkomplex find in Oſterreich eingerichtet worden 
die Beobachtungen ließen aber einen Einfluß di 
Waldes nicht erkennen. Es bleibt alſo nur übri 
die Daten der Freilandſtationen mit denen der al 
gemeinen meteorologiſchen Stationen zu vergleiche 
Allein da an den forſtlichen Stationen — m 
Ausnahme der ſchweizeriſchen — nur zmeimı 
täglich beobachtet oder auch aus Maximu; 
und Minimum die mittlere Temperatur berechn 
wird, jo kann man mit dieſen Mitteln die ai 
dreimaliger Beobachtung abgeleiteten Mittel di 
allgemeinen Stationen nicht vergleichen, weil d 
Differenz in der Temperaturangabe durch die A 
der Berechnung größer ſein kann, als der etwaig 
immerhin nur geringe Einfluß des Waldes. Ei 
Vergleichung der Ergebniſſe der deutſchen un 
ſchweizeriſchen forſtlich-meteorologiſchen Station 
mit den nächſtgelegenen und in den äußeren Be 
hältniſſen mit ihnen möglichſt nahe übereinſtimmende 
allgemeinen meteorologiſchen Stationen ergibt, de 
keine erheblich anderen Temperaturmittel, die 
nur niedriger ſein könnten, für die in der Näl 
des Waldes gelegenen Stationen ſich berechne, 
Hann hat die Einwirkung des Wiener Waldes an 
die Lufttemperatur unterſucht und nachgewiesen 
daß das im Wiener Wald gelegene Hadersdorf en 
um 0,9 C. niedrigere Lufttemperatur hat, als Wien 
Ebenſo ift die Niederſchlagsmenge der in der Näl 
des Waldes errichteten Freilandſtationen nicht höhe 
als an den in derſelben Gegend und auf g 

Terrain ſich befindenden allgemeinen St 


’ 


tellt man endlich die meteorologiſchen Daten der 
‚steren zuſammen und bringt man ſie in Beziehung 
ir Bewaldung der betreffenden Gegenden, ſo läßt 


3 Waldes auf das K. nicht nachweiſen. 


edrigung der Temperatur oder eine Vermehrung 
r Regenmenge in deutlich wahrnehmbarem und 
zweifelhaft beweiſendem Grade feſtgeſtellt werden 
un. Auch Hann ſagt, daß die Frage der Ver— 
hrung des Regens durch den Wald noch kaum 
antwortet werden könne; für die Tropen laſſe 
vielleicht ein ſolcher Einfluß annehmen. Jeden— 
Is iſt der Einfluß der Bodenkonfiguration auf 
klimatiſchen Elemente viel bedeutender. 


nung von denſelben größere Niederſchläge erfolgen, 
darf dies nicht auf den Wald zurückgeführt 
rden, der in Kulturländern und im coupierten 
rrain in der Regel die Hänge bedeckt. 
rmehrung der Niederſchläge tritt auf der ſog. 


birge und, wie aus den Berliner Beobachtungen 
er den Einfluß des Grunewaldes hervorgeht, auch 
Wälder ſind dieſelben geringer. 

Die hiſtoriſchen Beweiſe über den Einfluß der 
twaldung ſind keinesfalls überzeugend. Es handelt 
um Naturgeſetze, die ſich in hiſtoriſcher Zeit 
ht geändert haben. Die Länder am Mittelmeer 
ten zur Zeit ihrer höchſten Blüte nicht viel mehr 
ld als bei ihrem politiſchen Untergang. Und 


chaus keine Stütze für die Anſicht, daß ein 
bender Wechſel im K. eingetreten ſei oder 
enwärtig beginne Platz zu greifen; in den letzten 
Jahren, ſeitdem Beobachtungen am Thermometer 
lacht werden, ergeben die mittleren Temperaturen 


derſelben Schlußfolgerung gelangt man bei der 
terſuchung über die 100 jährigen Wechſel im 
zenfall, welcher ſowohl hinſichtlich der Menge 
der Verteilung des Regens als gleichbleibend 
gezeigt hat.“ 
e Climatie Changes, Cambridge 1882). 
Zenn man jo weit geht, den Ländern und 
kern Mitteleuropas das Schickſal der Mittel- 
rländer in Ausſicht zu ſtellen, jo vergißt man, 
dieſe Südländer weit höhere Jahres- und 
mmertemperaturen und faſt nur Winterregen 
en. Dänemark, England, Belgien, Holland, 
mover, Oldenburg, der Nordweſten Frankreichs 
en ſeit langer Zeit nur 2—6 % Wald; will man 
e Länder den Mittelmeerſtaaten gleichſtellen? 
eindlich muß man fragen, ob denn eine Er— 
yeigung der Jahres- und Sommertemperatur 
Landwirtſchaft, die doch faſt allein in Betracht 
mt, erwünſcht wäre? 

Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Klingſtein — Kluppe. 


h auf Grund einer ſolchen Vergleichung ein Einfluß 
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Wenn ferner der Wald den Regen vermehrt 
— angenommen, aber bis zum genauen Nachweis 
nicht zugegeben, daß dies wirklich der Fall ſei —, 
wird man ſeine Erhaltung wünſchen auch in ſolchen 


Gegenden, in welchen jährlich (nicht bloß 60—80 em, 


Daraus geht hervor, daß auf Grund der bis 
rigen Beobachtungen weder für die nächſte, noch 
e entferntere Umgebung des Waldes eine Er⸗ 


Wenn 
n an Berghängen und jchon in einiger Ent⸗ 


Dieſe 


vſeite der Gebirge ein; auf der Leeſeite der 


das heutige Nordamerika, das der bei der An- 
elung immer mehr vorſchreitenden Entwaldung 
Veränderung des Kis verdanken ſoll, kommt 
Meteorologe Schott (Tables, Distribution and 
riations oft the atmospheric Temperature in 
‘: United States, Washington 1876, p. 311) 
Grund der 90 jährigen Beobachtungen zu dem 
luſſe: „Daher find dieſe (Temperatur-) Kurven 


Haus kein Anzeichen für Steigen oder Fallen. 


Ahnlich drückt ſich Whitney aus 


wie im größten Teile von Deutſchland, ſondern) 
100—200 em und darüber Niederſchläge erfolgen? 
Sind nicht gerade die „naſſen“ Jahrgänge in 
Mitteleuropa die gefürchteten, weil ſie die Miß— 
ernten verurſachen? 

Die gering bewaldeten Landſtriche in Mitteleuropa 
ſind gerade die fruchtbarſten, ergiebigſten, blühendſten 
und die am dichteſten beſiedelten, während die 
Waldgegenden infolge mehrerer zuſammenwirkender 
Urſachen (ſ. Bewaldung, Abſoluter Waldboden ꝛc.) 
eine geringe und arme Bevölkerung aufweiſen. 

Auf den Beſtand und die Ausdehnung des 
Waldes hat übrigens dieſer klimatiſche Geſichts— 
punkt keinen Einfluß. Das Roden des Waldes 
auf relativem Waldboden kann auf die Dauer 
nicht verhindert werden; der abſolute Waldboden 
aber verbleibt der forſtlichen Benutzung, gleichgültig, 
ob ein klimatiſcher Einfluß des Waldes angenommen 
wird oder nicht. 

Klingſtein, ſ. Phonolit. 

v. Klipſtein, Philipp Engel, Dr. phil. h. c., 
geb. den 2. Juni 1777 auf dem Königsſtädter 
Forſthaus bei Darmſtadt, geſt. 3. Nov. 1866 in 
Darmſtadt, ſtudierte unter Hartig in Hungen, trat 
1799 in fürſtl. Solms-Lich'ſche Dienſte und gründete 
in Hohenſolms ein Privatforſtinſtitut. 1816 wurde 
er zum großherz. heſſiſchen Forſtmeiſter in Lich, 
1823 zum Direktor der Oberforſtdirektion in Darm— 
ſtadt ernannt, 1848 penſioniert. Schriften: Verſuch 
einer Anweiſung zur Forſtbetriebsregulierung, 1823; 
Der Waldfeldbau, 1850. 

Kloben, ſ. v. w. Scheitholz. 

Kluppe (Gabelmaß oder Kaliber), das gebräuch— 
lichſte und bekannteſte Inſtrument zum Meſſen der 
Durchmeſſer der Bäume an jeder beliebigen Stelle 
derſelben. Es gibt auch Kin, welche neben den 
Dur chmeſſern auch die Querflächen (Kreisflächen) 


der Bäume an der gemeſſenen Stelle oder deren 
Kubikinhalt direkt angeben. Hauptbeſtandteile einer 


K. find: ein in em oder mm geteilter Maßſtab a b 
(Fig. 327), an deſſen Ende ein Schenkel bee recht- 
winkelig eingefügt iſt, ſodann ein zweiter, ebenfalls 
rechtwinkelig zu a b ſtehender Schenkel g e, welcher 
ſich in a b jo hin und her ſchieben läßt, daß der 
Durchmeſſer eines Baumes leicht zwiſchen beide 
Schenkel genommen und abgemeſſen werden kann. 
Bedingungen einer guten K. find, daß beide Kin— 
ſchenkel in einer Ebene liegen, während der ganzen 
Arbeit genau parallel bleiben, ihre rechtwinkelige 
Stellung zum Maßſtab behaupten, nicht wackeln 
und ſchwinden. Beſtes Material gutes Birnbaum— 
holz; auch werden Metall-Ken angefertigt, dieſelben 
ſind aber teurer. Genannte Bedingungen ſuchte 
man durch die verſchiedenſten Konſtruktionen zu 
erfüllen. Es gibt nämlich: 1. K. mit Feder. 
Bei derſelben iſt an irgend einer Seite des Hohl— 
raumes im beweglichen K.narme eine Metallfeder 
angebracht, durch welche der unregelmäßige Gang 
des beweglichen Armes infolge von Volumver⸗ 
änderung des Kenmaterials vermieden werden ſoll. 
2. K. mit Schraube; durch eine im beweglichen 
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386 Kluppe — Kluppenführer. 


Schenkel der K. gehende Schraube kann ein Metall- gedrückt werden kann. 5. K. mit Schraube 
körper an den Maßſtab angedrückt werden, im Keil und Feder (Syſtem Staudinger und € 
Falle das K.nmaterial ſchwinden ſollte und umge- Heyer). Dieſe K. vereinigt die Vorzüge von 1, 
kehrt. Hierher gehört die K. von Schreiner Barth und 3 miteinander. Fig. 329 bringt dieſe Kon, 
in Loffenau im Schwarzwald. 3. K. mit Keil. ſtruktion zur Anſchauung. A beweglicher Arm dei 
K., B Schraubenſchlüſſel, o Schraube, welche de 
0 Keil man die Schiene (Maßſtab) m andrüdt; be 
| s iſt eine Spiralfeder angebracht. 6. K. mi 
| ſchiefgeſchnittenem, beweglichem Schenkel 
Sie ſtammt vom Oberförſter Aldenbrück in Hürtge 

* | (Rheinpreußen) und wurde 20 Jahre irrtü 
2 als Friedrich'ſche K. bezeichnet. Für die Praxi 
ſehr empfehlenswert. 7. K. mit zwei beweg 


e FRE N | lichen Schenkeln; dahin gehören die Ken bo 
N den Oberförſtern Friedrich (Böhmen) und Sta 
/ (Preußen), von Forſtkommiſſar Püſchel (Dejjan 


Handloß (Salzburg) und Wagne 
(Schemnitz). Als Repräſentant dieſe 
Kengruppe mag die hölzerne K. vo 
Friedrich (Fig. 330) dienen. 8. Di 
Scheren-K. von Ch. Lütken (Däne 
charakteriſtiſch durch die ſcherenar 
Fig. 327. Gewöhnliche Kluppe. Bewegung der Kinteile. 9. K. u 
Rollen von Schultze; die gleiten 
Eine ſolche hat Smalian 1837 konſtruiert. Der Reibung wird durch eine rollende erſetzt, auch be 
parallele Gang der Schenkel wird durch Einfügen ſitzt die K. eine Feder. 10. Der K.nſtock vo 
eines Keils zwiſchen den Hohlraum des beweg- L. Gruber (Nürnberg), eine K. mit einleg 
lichen Schenkels und die obere Fläche des Maß⸗ & 
ſtabes zu erreichen geſucht. 4. K. mit Schraube 2 7 


* 
== 


e 


5 


€ D eee ja 


Fig. 330. Kluppe mit zwei beweglichen Schenkeln. | 


Armen, welche zugleich als Gehſtock benutzt werk 
kann. 11. Kubierungs-K.n; ſie dienen zu 
Meſſen der Durchmeſſer und geben bei gegebene 
Schaftlängen zugleich den Kubikinha 
direkt an. Derartige Ken hat der Forſt 
meiſter Waldraff in Neuenbürg 1 
Schwarzwald und der kgl. bayr. X 
förſter Haumann, letzterer unter de 
Namen Revolver-K. erfunden. Di 
Waldraff'ſche K. ſtellt Fig. 331 da 
12. Selbſtregiſtrierende Kin; fit 
ſparen einen Arbeiter, weil ſie die 


N 
00 W 


A d meſſenen Durchmeſſer auf einen an 
8 — = K. befeſtigten Papierſtreifen direkt 


„ tragen. Derartige Kin wurden 
ſtruiert von Reuß (Oſterreich), Oberfö 
Fig. 328. Kluppe nach Fig. 329. Ktuppe nach Staudinger Eck (Thüringen) und neuerdings 

E. Heyer. und G. Heyer. Prof. Wimmenauer in Gießen, 
* 2: % Förſter Hohenadel in Oberſtdorf, F 
und Keil. Eine ſolche hat E. Heyer 1861 be- | geometer Buſe in Braunſchweig. — Die praktiſe 
ſchrieben; dieſe K. ſoll die Vorzüge von 1 und 3 Kin ſind die von Aldenbrück, Staudinger (Heyer 

in ſich vereinigen und bringt die Fig. 328 Schultze. — Lit.: Baur, Holzmeßkunde, 4. U 

den Querſchnitt derſelben zur Anſchauung. A be- U. Müller, Lehrbuch der Holzmeßkunde. b 

weglicher Schenkel, o Schraube, n Keil, welcher an Kluppenführer wird die Perſon genannt, w 

den Maßſtab m durch Anziehen der Schraube an- (bei dem Kluppieren) das Meſſen der Durchm 


ehender Bäume beſorgt. Es können dazu tüchtige 
zännliche Waldarbeiter verwendet werden, und 
4 ein Taxator in einem Beſtande gleichzeitig 


Kluppenſtock — Knoſpe. 
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geneigt ſind. Die K. geht entweder nach rückwärts 
allmählich in den entwickelten Teil des Sproſſes 
über, jo an frautartigen Sproſſen, an Waſſerreiſern, 
Weidenruten; bei den meiſten Holz⸗ 
gewächſen iſt ein ſolcher allmählicher Uber- 
gang indes nur während der Zeit der 
Entfaltung der K. vorhanden; nach der 
Streckung des Jahrestriebes iſt die End- 
K. geſchloſſen, d. h. von dem ausge⸗ 
wachſenen Teile ſcharf abgegrenzt. Ebenſo 
ſind bei den meiſten Holzgewächſen die 


Seiten⸗Ken, welche in den Achſeln 
(ſ. d.) der Blätter ſtehen, geſchloſſen, 


d. h. ſie verharren bis zur nächſten 
Vegetationsperiode völlig im K.nzuftande 


Kubierungs-Kluppe. 


Fig. 331. 


cht gut zwei K. beſchäftigen, welche auch das 


rgen haben. 

Kluppenſtock, ſ. Kluppe. 

Kluppieren nennt man das Abgreifen der 
urchmeſſer ſtehender Bäume in Bruſthöhe (meiſt 
3 m über dem Boden) mit der Kluppe zum 
vede der Holzmaſſenermittelung der Beſtände. 
Knallqueckſilber iſt eine gelblich-weiße, durch 
iflöſung von 1 Teil Queckſilber in 10 Teilen 
Upeterſäure unter Zuſatz von 8 Teilen Alkohol 
) abicheidende Maſſe, welche durch Stoß oder 
hlag zur Exploſion gebracht und zur Füllung 
n Zündhütchen benutzt wird. Die Einführung 
Kis bedingte eine ganz weſentliche Verbeſſerung 
Schußwaffen, namentlich nachdem dasſelbe in 
pferhütchen eingefüllt wurde. 


ten vor dem Schleifen ertönenden Balzlaute des 
erhahnes. 

Knieholz, Krummholz, ſ. Kiefer, Legföhre. 
Knochenmehl kommt entfettet, gedämpft und 
nahlen in den Handel. Es enthält 30 —34% 
janiſche Subſtanz (mit etwa 4% Stickſtoff) und 
66% Ace mit etwa 20% Phosphorſäure 
d 14% Kalk. Es iſt ein langſam aber an— 
tend wirkendes Düngemittel. Nahezu 1¼ Mill. 
„werden jährlich in Deutſchland zu Dünge— 
cken verwendet. 

Knoppern ſind durch die Larve der K.gallweſpe 
mips cälieis) erzeugte, an den Früchten der 
eleiche zwiſchen Becher und Eichel hervor— 
chſende Gallen von unregelmäßiger, höckeriger 
talt und etwa Haſelnußgröße; anfänglich grün, 
in gelblich, werden ſie zur Zeit der Reife im 
guſt und September braun und fallen mit der 
hel vom Baum. Sie kommen in Slavonien, 
yatien, Ungarn in den alten Stieleichenbeſtänden 
manchen Jahren in großer Menge vor und 
den als ſehr wertvolles Gerbemittel — der 
bſtoffgehalt beträgt etwa 30% — geſammelt 
in den Handel gebracht. S. auch Gallweſpen. 
inoſpe iſt im allgemeinen der Jugendzuſtand 
es beblätterten Sproſſes, in welchem der Stamm- 
noch nicht geſtreckt, die jungen Blätter in 
ſchiedener Weiſe über das Stammende zuſammen— 


i Ausrufen der gemeſſenen Durchmeſſer zu bes 


Knappen, provinz. Klippen, Schnalzen, die 


(ſ. Jahrestrieb). Die geſchloſſenen Ken 
ſind entweder nackt, d. h. ohne beſondere 
ſchützende Schuppen, ſo von einheimiſchen 
Holzarten beim Faulbaum (Rhamnus 
Frängula, Fig. 332), wolligen Schneeball 
(Viburnum Lantana, Fig. 333) und roten Hart- 
riegel (Cornus sanguinea, Fig. 334), oder von 
meiſt derben Schuppen bedeckt; dieſe ſind wieder 
entweder a) nur die Nebenblätter der erſten 
ſich entfaltenden Laubblätter (z. B. bei den 
echten Erlen, wo die Kin überdies geſtielt find, 
Fig. 335) oder b) Nebenblätter von Blättern, deren 
Spreite unentwickelt bleibt (3. B. bei Buche, Eiche, 
Fig. 336) oder c) Scheidenteile von Blättern, deren 
Spreiten unentwickelt bleiben, wie beim Ahorn 
(Fig. 3418) oder endlich d) ganze in ihrer Ent— 
wickelung zurückgebliebene Blätter, ſo z. B. bei den 
Heckenkirſchen, dem Seidelbaſt, den Nadelhölzern. 
Bei den Kiefern werden ſämtliche Blattanlagen 
der jungen Langtriebe zu Kenſchuppen, in deren 
Achſel ſchon frühzeitig die ſpäter nadeltragenden 
Kurztriebe entſtehen (Fig. 342). Für das Erkennen 
der Holzarten im winterlichen Zuſtande ſind ferner 
die Stellung der Kin, die Anzahl der Schuppen, 
ſowie die Geſtalt und Farbe der Ken von Wichtigkeit. 
Bei manchen Holzgewächſen ſind die Ken unter den 
Blattnarben verborgen, ſo beim Schotendorn (Fig. 
337) und dem Pfeifenſtrauch (Philadelphus, Fig. 
338); beim gemeinen Holunder ſind ſie halboffen, 
d. h. nur am Grunde mit Schuppen verſehen 
(Fig. 339), über acceſſoriſche oder Bei-K. ſ. Achſel. 
Die in der K. eingeſchloſſenen Blätter zeigen ver— 
ſchiedene Deckung, indem ſie entweder nur mit 
ihren Seitenrändern aneinander ſtoßen, oder mit 
den letzteren in beſtimmter Ordnung übereinander 
greifen, ſowie verſchiedene Lage, indem das 
einzelne Blatt in mannigfacher Weiſe zuſammen— 
gefaltet oder gerollt iſt; ſo iſt z. B. das Blatt der 
Kirſchbäume einfach (längs der Mittelrippe) ge— 
faltet, das der Buche mehrfach (längs der Seiten— 
nerven) gefaltet, das Blatt der Pflaumenbäume 
eingerollt, das der Platane zurückgerollt ꝛc. — Nicht 
alle Kin entwickeln ſich in der ihrer Anlage folgenden 
Vegetationsperiode zu Zweigen (ſ. Jahrestrieb); 
ſolche Kin, welche längere Zeit in entwicklungs— 
fähigem Zuſtande verharren, heißen ſchlafende 
Augen (Fig. 340). Vorzeitiges, ſchon im Sommer 
oder Herbſte erfolgendes Austreiben von Winter— 
Ken, wie es z. B. nicht ſelten bei Roßkaſtanien zu 
beobachten iſt, wird als „Prolepſis“ bezeichnet. — 
Lit.: Willkomm, Deutſchlands Laubhölzer im Winter; 
Schwarz, Forſtliche Botanik. 
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Knoten, nodi, heißen diejenigen Querzonen der 
gel oder Zweige, aus welchen die Blätter ent⸗ 
pringen; wegen der hier ſtattfindenden Vereini- 
gungen der Gefäßbündel iſt der anatomiſche Bau 
der K., auch wenn ſie äußerlich nicht ſtark vor- 
ſpringen, verſchieden von dem der Indernodien. 

Knüppelfalle, Prügelfalle, eine aus Prügeln 
(Knüppeln) gefertigte hölzerne Falle, ſ. Fallen. 

Knüppelholz, ſ. Rohſortimente. 

Knüppelwege ſind Wege, deren Fahrbahn durch 
Holzknüppel befeſtigt iſt. Die zu dem Zwecke aus- 


Fig. 332. Fig. 333. Fig. 334. Fig. 3 
Faulbaum. Wolliger Roter 


Schneeball. Hartriegel. 


Knoſpen. 


zuführenden Bauarbeiten reihen ſich zweckmäßig in 
folgender Weiſe aneinander: 

a) Ausheben des ſog. Erdkaſtens unter Benutzung 
von Schnur und Viſierkreuzen in Fahrbahnbreite 
(2—4 m) und in einer Tiefe von 12—20 cm, je 
nach Stärke der zu verwendenden Knüppel. Die 
Sohle des Erdkaſtens muß vollſtändig eben und 
feſt ſein, damit die Knüppel eine feſte Unterlage 
erhalten. 

b) Die zur Verwendung kommenden Nadelholz— 
ſtangen von 7—12 em Stärke ſind gut zu entäſten 
und der Breite der Fahrbahn entſprechend mittels 


Knoten — Knüppelwege. 


Schwarzerle. 


Säge genau abzulängen. Das Auslegen der 
Knüppel auf die Sohle des Erdkaſtens iſt mit 
Hilfe von Schnur derartig vorzunehmen, daß tunlichſt 
gleichſtarke Knüppel nebeneinander liegen, Stamm⸗ 
und Zopfende abwechſeln und dieſe mit den 


Rändern des Erdkaſtens genau abſchneiden. Größere 
Zwiſchenräume ſowie eine ungleiche obere Lage der 
Knüppel ſind zu vermeiden, und krumme oder zu 
ſtarke Holzknüppel deshalb mit dem Beile oder der 
Axt zu berichtigen. 
der 


Unterlagen von Stangen in 
Längsrichtung der Sohle ſind auf ſandigen 


35. Fig. 337. 
Schotendorn (Akazie). 
(Nat. Gr.) 


Wegen nicht erforderlich; ſie ſind eher ſchädlich als 
nützlich. Die Fugen der Knüppelbahn ſind mit 
dem ausgehobenen Erdmateriale gehörig auszufüllen, 
und damit dasſelbe in den Zwiſchenräumen ſich 
feſt zuſammenfügt, iſt es empfehlenswert, die Bah 
eine Zeit lang den atmoſphäriſchen Niederſchlägen 
auszuſetzen und event. Nachfüllungen vorzunehmen. 

e) Sind die Zwiſchenräume gehörig gedichtet, ſo 
findet eine Bedeckung der Knüppel mit dem aus- 
geworfenen Boden in einer Stärke von ca. 10 em 
ſtatt, welche durch eine kleine, von zwei Männern 


leicht zu bewegende Walze noch gedichtet wird. 


8 


E. 
‚> 
E 

> 
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Kochwildbret — Kohlenſäure. 


Die Koſten der Holzknüppelbahn betragen bei 
einem Männertagelohn von 2,0 % für 2 m breite, 
Fahrbahnen 0,50 .# pro m, unter Anrechnung des 
Kiefernſtangenmaterials — pro m ¼ rm erforder- 
lich — 0,75 %; für 3 m breite Fahrbahnen 0,72 4, 
bei Anrechnung des Holzmaterials — / rm pro 
auf. m — 1,09 /; für 4meterige Fahrbahnen 
„84 % reſp. 1,34 % (½ rm Holzmaterial pro m). | 

Die Dauer derjelben wird man auf 15— 20 Jahre 
mnehmen können. Ihre Anwendung wird nicht 
zur für ſumpfige, bruchige, moorige, ſondern auch 
für ſandige, tonige Bodenarten emp— 
fehlenswert ſein. | 

Kochwildbret, ſ. Bratwildbret. 

Köder, als Brocken bei Fangvor— 
richtungen verwendete oder auf den 
Kirrungsplätzen gelegte, aus Tierteilen, 
Früchten beſtehende oder aus animaliſchen 
und vegetabiliſchen 
Stoffen bereitete 

Lockſpeiſen für | 
Raubwild. 


Fig. 340. Schlafendes 
Auge von Salix frä- 


3 gilis; Außenanſicht; 
Fig. 338. Fig. 339. 2- und 4jähriger 
eifenſtrauch. Holunder. Längsſchnitt. 


Knoſpen. (Nat. Gr.) 


Köder (vergiftete), ſ. Gift. 

Kohlenausbeute, ſ. Holzverkohlung. 
Kohlenſäure oder richtiger Kohlendioxyd iſt ein 
8, welches einen normalen Beſtandteil der at— 
oſphäriſchen Luft bildet (0,04 Volumprozent) und 
r die Pflanzenernährung von höchſter Bedeutung 
‚ weil es die Quelle des Kohlenſtoffes darſtellt, 
s welcher alle Pflanzen ihre verbrennliche Sub— 
nz entnehmen. Den Vorgang der Zerlegung 
r K., welcher in den Chlorophyllkörnern der 
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Pflanzen unter Einwirkung der phyſiologiſch wirk— 
ſamen Strahlen des Sonnenlichtes ſtattfindet, heißt 
man den Aſſimilationsprozeß. Die K. entſteht bei 


Fig. 341. Knoſpe des Bergahorns während der Entfaltung. 


v vorjähriger Trieb; s Knoſpenſchuppen; 1 Laubblätter. 
8 


(Nat. Gr.) 


der Verbrennung aller organiſchen Stoffe, bei dem 
Atmungsprozeß der geſamten Tierwelt, bei allen 
Verweſungsvorgängen, Gärungs- und Fäulniser- 


Fig. 342. Drei Knoſpen der Schwarzkiefer im Längsſchnitt 
(die eine geköpft). a Mark, b Rinde, ce Holz, d Baſt; X Mark 
der mittleren Knoſpe. 
Anlagen der Kurztriebe; ſtark vergr. 


In der Achſel der Knoſpenſchuppen die 
(Aus R. Hartig, Anatomie 
und Phyſiologie.) 


ſcheinungen, ſo daß alſo zwiſchen der Pflanzen— 
welt und dem Tierreiche ein geſchloſſener Kreislauf 
des Kohlenſtoffes ſtattfindet, in welchem die K. 
Trägerin und Verbreiterin dieſes Stoffes iſt. 
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Außer den genannten Vorgängen empfängt aber 
die Atmoſphäre noch durch die Tätigkeit der 
Vulkane, durch Gasausſtrömungen aus Erdſpalten 
ind Mineralquellen beträchtliche Quantitäten K. 
Man kann annehmen, daß der Wald pro Jahr 
und Hektar etwa 11000 kg CO, aſſimiliert und 
daraus zwiſchen 6000 — 7000 kg organiſche Sub— 
ſtanz erzeugt. Trotzdem haben die Analyſen der 
Waldluft keine bemerkenswerten Abweichungen im 
CO, - Gehalte gegenüber der Luft auf freiem Felde 
ergeben, weil die Diffuſion der Gaſe im Verein 
mit der ſtändigen Bewegung der Luft durch Zir— 
kulationsſtrömungen keine derartigen örtlichen 
Unterſchiede aufkommen läßt. 

Auch im Boden findet ſich ſowohl in der Luft, 
als gelöſt in der Bodenfeuchtigkeit überall K., und 
zwar prozentiſch in etwas größerer Menge als in 
der Atmoſphäre. Sie gelangt dorthin durch die 
Verweſung des Humus, durch die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge, ſowie durch direkte Abſorption aus 
der Atmoſphäre. Die Rolle dieſer im Boden ent— 
haltenen K. beſteht vorzüglich in der chemiſchen 
Zerſetzung der Geſteinsfragmente, indem die Sili- 
kate durch andauernde Einwirkung der K. aufge- | 
ſchloſſen, d. h. in Karbonate verwandelt werden 
und Kieſelſäure als Hydrat ausgeſchieden wird. 
Die meiſten Doppelſilikate, wie Feldſpate, Horn- 
blende, Augit, Glimmer ꝛc., unterliegen der chemiſchen 
Einwirkung des kohlenſäurehaltigen Bodenwaſſers, 
d. h. ſie verwittern und liefern jo aſſimilierbare 
mineraliſche Pflanzennahrung. Kalk- und Dolomit⸗ 
geſteine hingegen werden unter Einwirkung von 
kohlenſäurehaltigem Waſſer in der Art angegriffen, 
daß ſich doppeltkohlenſaurer Kalk, CaH,(CO;), bildet, 
welcher im Waſſer löslich iſt. | 

Köhlerei, j. Holzverkohlung. 

Kokon. Als K. bezeichnet man nur die von 
den Inſektenlarven geſponnenen, häufig mit Raupen— 
haaren (J. Kiefernſpinner), Abnagſeln (ſ. Weiden⸗ 
bohrer), Erde oder anderen Fremdkörpern durch— 
webten Schutzhüllen für die Puppe, nicht die ihnen 
äußerlich ähnlichen, aber ganz anders entſtandenen 
Hüllen der echten Fliegenpuppen (ſ. Tönnchen). Die 
namentlich bei Schmetterlingen und Hautflüglern 
vorkommenden, bei erſteren oft mit z. T. ſehr 
künſtlichen Einrichtungen zum Entweichen der Imago 
verſehenen Ks werden mit dem Sekret der auf 
den Mundteilen mündenden Spinndrüſen hergeſtellt. 
Ausnahmsweiſe nur finden ſich ſolche Spinndrüſen 
auch, wie bei der Ameiſenlöwenlarve, am Maſtdarm. 

Kolben, die dicken, noch weichen und knorpeligen, 
mit Baſt überzogenen Geweihe und Gehörne. 

Kolben eines Gewehres, der hinterſte Teil des 
Schaftes, ſ. Schießgewehr. 

Kolben (Auskolben) eines Gewehrlaufes iſt das 
Einreißen ſchwacher Längsritzen in die durch Aus— 
bohren entſtandene innere Rohrwand. Das K. wird 
bei Schrotläufen faſt ausnahmslos ausgeführt und 


| 
| 


dient hierzu die K.jtange, ein ſtarker, ca. 1 m langer | 


Eijendraht, der an einem Ende einen hölzernen 
Quergriff und an dem anderen einen den Lauf 
ziemlich genau ausfüllenden Holzzylinder trägt, in 
welchem kleine Feilen eingelaſſen ſind, die durch 
Hin» und Herbewegen der Kiſtange die parallelen 
Längsriſſe erzeugen. Meiſtens wird der hintere 
Teil des Laufes um ein weniges ſtärker ausge— 


Kollerbuſch. 


arbeitet als der vordere, wodurch der Lauf etwas 
Fall erhält. Zweck des Kis iſt die 00 | 
eines beſſer deckenden Schrotſchuſſes, doch wi 
namentlich von den Lütticher Fabrikanten die 
Erreichung dieſes Zweckes beſtritten. Jedenfalls 
ſollte das K. eines wertvollen Gewehres nur einem 
zuverläſſigen Büchſenmacher anvertraut werden. Ein 
wiederholtes K., Nach-K., wird oftmals durch das 
Anſetzen von Blei an den Rohrwänden erforderlich. 
Kolbenhals, der dünnſte Teil des Schaftes, 
ſ. Schießgewehr. 

Kolbenhirſch, provinz. Vaſthirſch, Hirſ 
noch nicht vollkommen ausgerecktem Geweih. 
Kolbenkappe, ſ. Kappe. | 
Kolbenſtange dient zum Kolben (ſ. d.) der 
Schrotläufe. 

Kolbenzeit, Wachstumszeit der Gew 
Gehörn-Neubildungen. 

Kollenchym, ein unter dem Hautgewebe vieler 
Stengel und Zweige vorhandenes parenchymatiſches 
der Rinde angehörendes Gewebe, deſſen Zellen 


ch mit 


eih⸗ und 
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Fig. 343. Stück eines Querſchnittes durch den Blattſtiel des 


gemeinen Holunders mit typiſch entwickeltem Kollenchym K 
e Kutikula; e Oberhaut; p dünnwandiges Rindenparenchym. 
(Stark vergr.) (Nach Döbner-Nobbe.) 


durch ihre auffallend dicken, im Querſchnitt weiß 
und wie gequollen erſcheinenden, ſehr waſſerreichen, 
weſentlich aus Celluloſe (ſ. d.) beſtehenden Wände 
(Fig. 343) ausgezeichnet find. Die Verdickung der 
letzteren iſt nicht immer gleichmäßig und oft dort 
am ſtärkſten, wo die K.zellen mit ihren Nachbarn 
im Winkel zuſammenſtoßen. Das K. enthält in 
der Regel Blattgrün, iſt aber hauptſächlich ein 
„mechaniſches“ Gewebe, das zur Feſtigung, nament 
lich der noch in die Länge wachſenden Sproßteile, 
beizutragen hat. 

Kollerbuſch oder Wolf, auch Kuſſel, nennt man 
ältere Pflanzen, welche infolge freien Standes, 
wiederholter Beſchädigung durch Spätfröſte, Wild, 
Weidevieh ſich bei geringer Höhenentwicklung un. 
verhältnismäßig in die Aſte entwickelt haben und, 
eine Ausſicht auf gedeihliche Entwicklung nicht 
mehr bietend, aus den Schlägen und Kulturen zu 
entfernen find. Bei der Föhre gibt ſchon der freie 
Stand allein Veranlaſſung zu übermäßiger 
entwicklung, zum K., für Fichte, Tanne, Laubhölger 
find es vorwiegend die obengenannten Beſchädigungen 


=” 
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Kollern — Konfiskation. 


nsbeſondere des Wipfeltriebes, welche fie zum K. 
nachen. 

Kollern, provinz. Grugeln, Kudern, erſter 
‚Teil der Balzlaute des Birkhahnes. 
Kombiniertes Fachwerk ijt eine Verbindung 


* Flächen⸗ und Maſſenfachwerks (ſ. d.), welche 


die tunlichſte Gleichſtellung der Angriffsflächen und 
leichzeitig auch der Haubarkeitserträge für alle 
zerioden des Einrichtungszeitraumes anſtrebt. 
dieſe Methode hat ſich in der Praxis unter ſämt— 
ichen übrigen weitaus am meiſten eingebürgert 
und iſt die Grundlage der preußiſchen, bayeriſchen, 
hürttembergiſchen und einer großen Zahl anderer 
Jorſteinrichtungs⸗Inſtruktionen, ſowie ſie auch eine 
Jorarbeit beim Heyer'ſchen Verfahren der Ertrags- 
egelung bildet. Die Periodentabelle enthält beim 
ombinierten Fachwerk außer den Rubriken für 
flächen noch ſolche für die entſprechenden Maſſen— 
träge mindeſtens der erſten 2 Perioden, ſelten mehr 
ir die ganze Umtriebszeit. Die Einreihung (f. d.) 


er Beſtände, ſowie die Berechnung der Hau- 
arkeitserträge erfolgt nach den allgemeinen hier 


ir geltenden Regeln der Fachwerksmethoden, unter 
eren Berückſichtigung auch die Verſchiebungen vor— 
enommen werden, damit die Periodenſummen 


nnähernd ausgeglichen werden und die Erträge 


wie die Angriffsflächen eine nachhaltige Sicher— 
ellung erfahren. 
eſten Reviſionszeitraum (in der Regel 10 Jahre) 
ründet ſich dann meiſtens nur auf den Durch— 
hnitt der erſten 2 oder 3 Perioden, wobei aber 
uf die Einlenkung zu einem normalen Alters- 
allen - Verhältnis, auf die Beſchaffenheit der 
teren Beſtände, auf Abjag- und Servitutver⸗ 
ältniſſe die in verſchiedenen konkreten Fällen un— 
läßliche Rückſicht zu nehmen iſt. 
Kompenſationstheodolit, ſ. Theodolit. 


Komplex heißt in Bayern das Wirtſchaftsganze, 


ber welches eine Forſteinrichtungsarbeit ſich er— 
reckt. Der Regel nach ſoll jeder Revierbezirk 
nen K. bilden, ausnahmsweiſe kann jedoch die 
erſchiedenheit des Waldzuſtandes oder der Abſatz— 
erhältniſſe die Teilung eines Reviers in K.e ver— 
nlaſſen, während umgekehrt mehrere zu einem 
riftgebiet, einem Berechtigungsverband gehörige 
leviere in einen einzigen Wirtſchafts-K. ver- 
hmolzen werden können. Letzteres findet auch 
att behufs Ausgleichung von Altersklaſſenver— 
hiedenheiten in größeren Waldgebieten, wo die 
erſtellung einer normalen Altersſtufenfolge für 
des Revier unverhältnismäßige Opfer erfordern 
Hürde. Die K.bildung iſt Sache der mit der 
eſtſtellung der Wirtſchaftsgrundlagen betrauten 
ommiſſion. 
Komplottbildung, Kippemachen. Man verſteht 
runter die Vereinbarung mehrerer Kaufluſtigen 
ei öffentlichen Verſteigerungen zum Zwecke einer 
bminderung oder Niederhaltung der Preiſe. Sie 
t zu erwarten bei beſchränkter Konkurrenz, beim 
erkauf von Handelshölzern in größeren Maſſen, 
ei ſehr wertvollen Objekten, die nicht jedermanns 
auf find, und bei Preisforderungen über dem 
ugenblicklichen Lokalwerte, d. h. bei zu hohen Taxen. 
Als Gegenmittel gegen Komplottierung iſt zu 
upfehlen: Siſtierung der Verkaufsverhandlung und 
rgreifung von Maßregeln, welche die Konkurrenz 


Die Etatsberechnung für den 
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vermehren können, oder Wahl einer anderen Ber- 
kaufsmethode (Submiſſion, freihändiger Verkauf, 
Taxverkauf). 4 

Kompoſitionsbetrieb, ſ. Überhaltbetrieb. 

Kompoſſeſſorats-Waldungen, ſ. Staatsanteil⸗ 
waldungen. 

Kompoſt Mengedünger). Ein im Forſthaushalt 
zur Düngung der Forſtgärten ſeit lange viel an— 
gewendetes Material, beſtehend aus den mannig— 
fachſten organiſchen und mineraliſchen Subftanzen, - 
welch erſtere vor der Verwendung erſt verweſen 
ſollen, während letztere entweder (wie Kalk) die 
Verweſung zu begünſtigen oder die Wirkung des 
Düngemittels zu verſtärken beſtimmt ſind, iſt der 
K. oder Mengedünger. 

Ein ſehr verbreiteter K. pflegt nun jener zu 
ſein, welcher durch Verweſung des aus den Forſt— 
gärten ausgejäteten, in Haufen angeſetzten und 
etwa lagenweiſe mit einer dünnen Schicht un— 
gelöſchten Kalkes vermiſchten Unkrauts entſteht; 
längeres Liegen und vollſtändiges Verfaulen des 
Unkrautes, der Wurzeln und Samen desſelben iſt 


nötig. Außerdem aber werden ſehr vielfach künſtliche 


K.haufen angeſetzt: „aus Grabenaushub, Laub, 
Moos, Raſen, mit Atzkalk, Torfmull, Staßfurter 
Salz lagenweiſe gemiſcht und ſpäter wiederholt 
durchgearbeitet. 

Während man jene Düngemittel, in welchen ſich 
vorwiegend vegetabiliſche Stoffe vorfinden, als K. 
bezeichnet, wendet man für aus verſchiedenen 
animaliſchen und mineraliſchen Stoffen gemiſchte 
Dünger beſſer die Bezeichnung Mengedünger an. 
Als ſolche werden empfohlen: Thomasmehl und 
Kainit (im Verhältnis 1:2), Walfiſchguano, Thomas- 
mehl und Kainit (4:1:6) u. a.; auch Straßenkot, 


namentlich von Baſaltſtraßen, gemiſcht mit dem 


Urin und Kot der Zugtiere, gehört hierher. Ihre 
Wirkung iſt eine raſche, jedoch nur chemiſche, und 
dienen ſie daher insbeſondere auch zur Düngung 
kümmernder Saatbeete, vielfach auch zur Verſtärkung 
der K.⸗Düngung (ſ. Düngung). 

Die Wirkung dieſer eigentlichen Klee iſt eine 
doppelte, indem ſie nicht nur Pflanzennährſtoffe dem 
Boden zuführen, ſondern auch deſſen phyſikaliſche 
Eigenſchaften zu beſſern vermögen, was unter 
Umſtänden nicht weniger wichtig iſt; ſie ſind voll— 
ſtändige, alle Pflanzennährſtoffe enthaltende, mehr 
oder weniger langſam wirkende Düngemittel. 

sKonfiskation des Gewehres, Jagdgerätes, der 
Hunde, dann der Netze, Schlingen und Fallen iſt 
von den Gerichten bei der Aburteilung von Jagd— 
vergehen neben der verwirkten Strafe zu erkennen 
(R.⸗Str.⸗Geſ. § 295). Dieſelben find auch dann ein— 
zuziehen, wenn ſie nicht Eigentum des Täters, ſondern 
etwa nur entlehnt ſind. Die K. eines Gewehres 
kann jedoch nur dann ausgeſprochen werden, wenn 
dasſelbe nachweislich bei Begehen des Jagofrevels 
gebraucht bezw. mitgeführt wurde; es können ſonach 
einem ertappten Wilderer die etwa in ſeiner Wohnung 
befindlichen weiteren Gewehre nicht abgenommen 
werden. — Für ein nicht beigebrachtes Jagdgewehr 
kann im Urteil eine beſondere Geldbuße ausgeſprochen 
werden. 

Bei Forftdiebftählen (Forſtfreveln) greift bez. der 
K. der benutzten Werkzeuge, der Tiere, Fuhrwerke ꝛc. 
in den verſchiedenen Ländern ein ſehr verſchiedenes 
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Verfahren ſtatt. Nach dem preuß. Forſtdiebſtahlgeſ. 
von 1878 (8 15) müſſen die Werkzeuge eingezogen 
werden, ohne Unterſchied, ob ſie dem Täter gehören 
oder nicht; nach Art. 14 des württemb. Forſtſtrafgeſ. 
von 1879 kann dieſe Einziehung erfolgen, während 
in beiden Fällen Tiere und Fuhrwerke der letzteren 
nicht unterliegen. Nach Art. 130 des bayr. Forſtgeſ. 
von 1852 können die Werkzeuge, Fuhrwerke und 
Geſpanne zwar gepfändet werden, wenn es zur 
Beurkundung des Frevels oder zur Verhütung der 
Fortſetzung desſelben als notwendig erſcheint, dagegen 
ſind die Werkzeuge nach geſchehener Aburteilung, 
die Geſpanne ꝛc. dagegen alsbald nach Hinterlegung 
eines den mutmaßlichen Betrag von Strafe, Schaden 
und Koſten ſichernden Betrages zurückzugeben, (ſ. a. 
Beſchlagnahme). 

Konglomerate heißt man jene Strukturform 
der Trümmergeſteine, bei welcher die verkitteten 
Bruchſtücke mindeſtens von Haſelnußgröße und zu— 
gleich abgerundet ſind; wenn aber dieſelben aus 
eckigen Bruchſtücken dieſer Größe zuſammengekittet 
ſind, ſo heißen die Geſteine Breccien. Beide 
Formen zuſammen heißen Pſephite. 

Konidien heißen diejenigen Sporen der Pilze 
(ſ. d.), welche am freien Ende von Hyphen (Baſidien) 
abgeſchnürt werden. 

Konidienfrüchte, Pykniden, nennt man bei 
Pilzen kleine, krug- oder flaſchenförmige Frucht- 
körper, welche in ihrem Inneren Konidien (ſ. d.) 
bilden und dieſe aus einer Mündung am Scheitel 
entleeren. 

Koniferin, ein Glykoſid (ſ. d.), namentlich im 
Kambialſaft der Nadelhölzer vorhanden und hier 
von Th. Hartig entdeckt, auch ſonſt im Pflanzen- 
reiche verbreitet; ob es ein charakteriſtiſcher Be— 
ſtandteil der verholzten Zellwände ſei, iſt fraglich 
(ſ. Verholzung). Durch das Enzym Emulſin wird 
K. in Traubenzucker und Koniferylalkohol geſpalten; 
aus letzterem entſteht bei Oxydation Vanillin (ſ. d.). 

König, Gottlob, Dr. phil. h. c., geb. 18. Juli 
1776 in Hardisleben (Weimar), geſt. 22. Okt. 1849 
in Eiſenach. Er erhielt ſeine Ausbildung auf Cottas 
Forſtinſtitut in 
Zillbach und 
war ein Schüler 

des Forit- 
Mathematikers 
Hoßfeld. 1803 
übernahm er 
den Unterricht 
in der Geo— 

metrie an 
Cottas Forſt⸗ 
inſtitut in Zill⸗ 

bach. 1805 
wurde er als 
Förſter nach 
Ruhla verſetzt, 

wo er ein 

Privatforſt⸗ 

inſtitut er⸗ 
richtete. 1821 
zum Vorſtand der neu errichteten Forjttarationg- 
Kommiſſion, 1829 zum Mitglied des Oberforſtamts 
in Eiſenach ernannt, verlegte er 1830 mit ſeinem 
Wohnſitz auch das Forſtinſtitut dorthin, wo es zur 


Gottlob König. 
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Staatsanſtalt erhoben wurde. Als Direktor ft 
er demſelben bis zu ſeinem Tode vor. Er erfand 
einen Höhenmeſſer Meßbrettchen), bildete die Bruſt⸗ 
höhenformzahlen aus, beſtimmte den Schaftgehalt 
ſtehender Bäume aus der Gehaltshöhe, führte die 
Abſtandszahlen in die Holzmeßkunde ein, ſtellte 
allgemeine Waldabſchätzungstafeln (1840) ſowie 
viele andere forſtliche Hilfstafeln auf, und war au 
auf dem Gebiete der Waldwertberechnung tätig. 
Schriften außer Hilfstafeln: Anleitung zur Ho 
taxation, 1813; Die Forſtmathematik, 1835, 5. Aufl. 
von Grebe herausgeg. 1864; Grundzüge der Buchen⸗ 
erziehung, 1846; Die Waldpflege, 1849, 3. Aufl. 
1875 von Grebe; Die Forſtbenutzung (Nachlaß, 
herausgeg. von Grebe 1851). f 
Konkretionen ſind ſolche Abſcheidungen aus 
löslichen Verwitterungsprodukten, welche infolge 
der molekularen Anziehungskraft ſich zu rundlichen 
Gebilden um einen feſten Kern anlagern, z. B. die 
Feuerſteinknollen in Kalkſteinen, die Kalkabſonde⸗ 
rungen im Lehm (Lößkindchen), die Ton- und 
11 in verwitternden Geſteinen, viele Zeo⸗ 
lithe ac. b 
Konſervation der Waldfrüchte. Die Aufbe⸗ 
wahrung derſelben über Winter oder auch auf 
längere Zeit geſchieht im Intereſſe der künſtlichen 
Holzzucht (ſ. Saatzeit). Jeder Same hat eine kürzere 
oder längere Zeit der Samenruhe; die Verlängerun 
derſelben ohne Beeinträchtigung der Keimfähigkei 
iſt Aufgabe der K. Die Keimkraft geht am 
ſchnellſten verloren bei Eicheln, Bucheln, Tannen⸗ 
Ulmen-, Birkenſamen; fie erhält ſich am längſten 
bei Kiefer, Fichte, auch Lärche und Linde. Die 
größte Gefahr für Verluſt der Keimkraft wird durch 
Erhitzung der Samen im Winterlager veranlaßt; 
mäßiger Luftzutritt und lockere Aufſchüttung 
deshalb weſentlich zu beachtende Momente. Man 
hat die Überwinterung der empfindlichen Sämereien 
ſchon in ſehr verſchiedener Art zu bewerkſtelligen 
geſucht; die gewöhnlichſten und bewährteſten jind: 
1. Aufbewahrung im Freien in gedeckten Haufen, 
zur Überwinterung von Bucheln, Eicheln, Kaſtanien; 
2. Aufbewahrung in gedeckten Gruben im Freien, 
für Eicheln, Bucheln, Eſchen- und Hainbuchenſamen; 
3. Aufbewahrung in Bänken und flachen Ha 
unter Dach, für Eicheln, Bucheln, Tannenſamen; 
4. Aufbewahrung in Säcken unter Dach oder 
luftigen Kammern, für Birfen-, Erlenſamen 2%; 
5. Aufbewahrung in durchlöcherten Käſten, fi 
Kiefern-, Fichten- und Lärchenſamen gebräuchli 
Konſervationshieb. Georg L. Hartig hat z 
in ſeiner Anweiſung zur Taxation der Fo 
1795 ein Verfahren in Vorſchlag gebracht, we 
er Hochwald-K. nannte, und das er dort zur At 
wendung empfahl, wo trotz geſchwundener haubare 
Beſtände eine weſentliche Einſchränkung der Nutzung 
nicht möglich jei; durch dasſelbe ſollte der Übergang 
zum Mittel- und Niederwald verhindert, der Hoch 
wald konſerviert werden. Sowohl die Veran 
laſſung wie die Ausführung haben entſchiedene 
Ahnlichkeit mit dem Seebach'ſchen modifizierter 
Buchenhochwaldbetrieb, und gleich dieſem ward de 
K. nur für Buchen- oder aus Buchen und Eichen 
gemiſchte Beſtände empfohlen. . 
Das Verfahren ſollte darin beſtehen, daß in 
30 —40 jährigen Buchenſtangenhölzern der Beltam 
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nter Verſchonung der 600 — 800 ſtärkſten Stangen (Abſeiſſen-, Ordinatenachſe), den Schnittpunkt der- 
ro ha genutzt, nach 30—40 Jahren der erſchienene ſelben den Anfangs- oder Null- oder Indifferenzpunkt 
stofausichlag, der als Bodenſchutzholz gedient, und den auf der Abſciſſen- und Ordinatenachſe ent- 
bermals zur Nutzung gezogen und nun mit Hilfe ſtandenen Abſchnitt die Abſciſſe bezw. die Ordinate 
er mittlerweile zu ſtarken Stämmen herangewachſenen des Punktes (XI . 2c., Fig. 344). Die Lage der 
berjtänder eine natürliche Beſamung erzielt würde. Achſen kann eine willkürliche ſein, doch empfiehlt es 
artigs Bruder, Ernſt Friedrich Hartig, von ſich und iſt in den meiſten Staaten auch amtlich vor— 
822—1841 Landforſtmeiſter in Kaſſel, führte nun geſchrieben, die Meridianrichtung eines Punktes als 
ieje Betriebsart, die anderweits eine Verbreitung die Abſciſſenachſe (X-Achſe), die rechtwinklig zu ihr 
icht gefunden, mit beſonderer Vorliebe in vielen ſtehende als die Ordinatenachſe (Y-Achje) und von 
irheſſiſchen Waldungen ein; der Erfolg war auf dieſen die vom Nullpunkte nach Norden gehende 
utem Boden, auf welchem reichlicher Stockausſchlag Abſeiſſen- und nach Oſten laufende Ordinatenachſe 
folgte und den Boden deckte, ein ziemlich be- als poſitive Achſen anzunehmen, ſo daß die vier 
iedigender, auf geringeren Böden führte er geradezu Quadranten ſich in rechtläufiger Ordnung an— 
im Ruin der Beſtände: die Ausſchläge blieben einanderreihen. Für die Landestriangulation in 
hwach oder verſagten ganz, die Laßreidel wurden Preußen liegt der Nullpunkt des K.iyjtems in dem 
ipfeldürr, der Boden verheidete, und Nadelholz- Schnittpunkte des Hauptmeridians — 31 öſtlich 
ibau blieb als letztes Mittel. Im ganzen hat die von Ferro gelegen — mit dem Normalparallel- 
inführung dieſer Betriebsart, die lediglich noch kreiſe, welcher mit 52° 40° (Gauß) angenommen 
ne hiſtoriſche Bedeutung hat, nach dem Urteil iſt. — Die Differenz der K. zweier aufeinander— 
mpetenter Perſonen den kurheſſiſchen Waldungen folgender Punkte, z. B. Yg = x — x, Jy— 
ehr geſchadet als genützt. — Lit.: Allg. F.⸗ u. 
„3. 1862. | 
Kontrafaden, ſ. Fallen. | 
Kontrollbuch (Wirtſchaftsbuch oder Lagerbuch) 
eine fortlaufend zu führende Vormerkung über 
e in dem Wirtſchaftsganzen, ſowie in den einzelnen 
eſtänden genutzten Materialanfälle. Dieſe Ver- 
chung iſt zwar in den einzelnen Staaten in 
emeller Hinſicht verſchiedenartig ausgebildet, ver- 
gt aber ſtets den doppelten Zweck: 1. einer 
mirolle des Hiebes, d. i. einer ſtändigen Ab⸗ 
chung (Balance) zwiſchen Etat und Geſamtein- 
lag, 2. einer Kontrolle der Schätzung mittels unter- 
teilungsweiſer Buchung der Einſchlagsmengen, 
(de von Zeit zu Zeit eine Vergleichung der 
hätzung mit den Kontis der vollſtändig abgeholzten | 
ſtände geſtattet. Die Einrichtung iſt zuweilen ſo 
roffen, daß der richtige Eintrag in die einzelnen 
nti durch eine alljährliche Aufſummierung kon— 
lliert und dieſe Summe als Geſamteinſchlag 
Hiebskontrolle benutzt wird (Preußen). In 
2 Staaten wird die Abgleichung der Hiebs— 
ebniſſe mit dem Schätzungsſoll durch einen 
iodiſchen Abſchluß der Konti des Wirtſchaftsbuches 
egentlich der Waldſtandsreviſionen und Zwiſchen— 
iſionen bewirkt (ſ. d.). Für Preußen iſt eine 
ondere Anweiſung zur Führung des Kres unterm 
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Süden 
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53 — Ya, nennt man „Kiſtücke“. Dieſe K.-Differenzen 
Axg, Ay, kann man auffaſſen als K. des Punktes 
(3) bezogen auf ein durch den Punkt (2) gelegtes 
K.ſyſtem, deſſen Achſen zu denen des urſprüng— 
lichen (5) parallel laufen. Berechnet werden die— 


Januar 1875 ergangen, für die übrigen Staaten 
9 meiſtens in den Forſteinrichtungs-Inſtruktionen 
näheren Details angegeben. 

Kontrolle wird im Forſthaushalt nach ver— 
edenen Richtungen hin geübt. So iſt es die 
fgabe der Material⸗K., die im Nummernbuch 
ich den Förſter erfolgte Eintragung des aufge— 
seiteten Holzes nach Quantität und Qualität 
prüfen, was durch den einſchlägigen Oberförſter, 
weiſe ſelbſt einen Inſpektionsbeamten geſchieht. 
a. Kontrollbuch. 

Konzentratoren, ſ. Pfropfen. 

Koordinaten. In dem bei den Forſtvermeſſungen 
ausſchließlich angewandten rechtwinkligen 
yſteme verſteht man unter den K. eines Punktes 
der Ebene die rechtwinkligen Abſtände desſelben 
I zwei rechtwinklig ſich ſchneidenden geraden 
ien Achſen). Die letzteren nennt man die K.achjen 


ſelben aus den Längen und Azimuthalwinkeln der 
Meßlinien, z. B. 

AXg = 82. Cos G1 

4yz = 8 . sin 1; 
man nennt fie demgemäß auch Cosinus- und Sinus- 
Produkte. Dieſe berechneten Kiſtücke werden je nach 
der Größe des Azimuthalwinkels das poſitive oder 
negative Vorzeichen erhalten, wobei zu beachten iſt, 
daß der Cos. im 2. und 3., der Sin. im 3. und 4. 
Quadranten negativ iſt. Zwiſchen denſelben beſteht 
die wichtige Beziehung, daß in einem geſchloſſenen 
Polygone die algebraiſche Summe aller Abſeiſſen— 
reſp. Ordinatenſtücke gleich „Null“ ſein muß, d. h. 


wenn 

Ax ＋ 4X2 . {u = 4X 

\dyı +4y-.--- E Jyn = Ax 
geſetzt wird, daß Ax = 0, 4 0 ſein ſoll. In 
Wirklichkeit werden ſich hierfür ſtets kleine Werte 
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ergeben, welche als zuläſſig erachtet werden, 
ſolange die ſog. Schlußlinie des Polygones, 
V(4x)?+(Ay)?, dividiert durch den Umfang des- 
ſelben, kleiner iſt als der zuläſſige Fehler für Längen⸗ 
meſſungen (2/1000 bis /1000)- Die Fehlergrößen 
Ix, Jy werden nach Verhältnis der Längen der 
K.ſtücke auf dieſe verteilt. 


Bei einem Meßzuge zwiſchen zwei gegebenen 
Fixpunkten muß die Summe der neugefundenen 
Abſciſſen- reſp. Ordinatenſtücke gleich ſein der Differenz 
der Abſeiſſen reſp. der Ordinaten der beiden gegebenen 
Punkte. Etwaige Differenzen werden auf die K. 
ſtücke des Meßzuges nach Verhältnis ihrer Größe 
verteilt. Bei Beurteilung der Zuläſſigkeit der Fehler 
tritt hier an Stelle des Polygonumfangs die Länge 
des Meßzuges. 


Zur Kartierung der Meßpunkte werden die 
verbeſſerten K.ſtücke ſelbſt nur noch jelten verwandt; 
man ermittelt vielmehr aus denſelben die recht— 
winkligen K. der Meßpunkte in Bezug auf eine 
für dieſelben anzunehmende Hauptachſe, indem 
man zu der Anfangsabſeiſſe reſp. Ordinate das 


Koordinaten. 


Fig. 345. 


Abſciſſen- reſp. Ordinatenſtück des nächſtfolgenden 
Punktes algebraiſch addiert, z. B. x; IN (wenn 
der vorhergehende Punkt Anfangspunkt des Keſyſtems 
iſt), = Ax ＋ XI, X = IL ＋ Xa 2c. 

Die berechneten K. der Meßpunkte dienen zur 
Flächenberechnung (ſ.d.) und zur Kartierung. 
Zu letzterem Zwecke wird auf gut ausgetrocknetem 
Zeichenpapiere ein genaues Quadratnetz konſtruiert, 
auf deſſen Vertikallinien — von Süden nach Norden 
laufend — die Abſciſſen (x), auf deſſen Horizontal- 
linien — von Weſten nach Oſten laufend — die 
Ordinaten (y) jedes Punktes aufgetragen werden. 
Die Lage eines Punktes auf der Karte ergibt ſich 
dann als Schnittpunkt ſeiner beiden am Lineal 
entlang zu ziehenden K. Durch Vergleichung der 
Länge zwiſchen den aufgetragenen Punkten mit der 
im Terrain beſtimmten horizontalen Entfernung 
iſt die Kontrolle vorhanden. 

Iſt aus gegebenen K. zweier Punkte (Fig. 345 
A und B) ihr Abſtand (s) und ihr Azimuthalwinkel 
(Neigungswinkel) zu ermitteln, jo find die 
Gleichungen anzuwenden: 


Koordinatenmethode — Kopfholzwirtſchaft. 


1.s= Y (4m)? + (40)? oder s N 
Ib COS & 
8 = 
Sin © 
Ayo ®: 
2 Nb BB. 
2. tango Zi in welchen Am = xb - 8 


und Jyb=yb — Fa iſt (ſ. Vermeſſung). 

Die in den meiſten Staaten bei den F 
vermeſſungen jetzt eingeführte Meſſungsmethode 
welche die Berechnung der rechtwinkligen K. der 
Meßpunkte als Endziel fordert, hat älteren Meſſungs 
verfahren gegenüber die Vorzüge, daß a) der Durch 
hieb von Meßlinien und die unmittelbare Längen. 
meſſung auf das geringſte Maß beſchränkt wird 
b) die unvermeidlichen Fehler der Winkel- un 
Linienmeſſung vor Ausführung der Zeichnun 
berechnet und ausgeglichen werden, e) das Auf 
tragen eines jeden Punktes unabhängig von den 
vorhergehenden geſchieht, jo daß eine Fortpflanzung 
und Anhäufung kleiner Fehler ausgeſchloſſen ist 

Koordinatenmethode, ſ. Vermeſſung. 

Köpfchen, capitulum, iſt ein Blütenſtand mi 
flacher, verbreiterter Hauptachſe und ſitzenden Blüten 

Kopfeibe, Cephalotaxus, Gattung der Eiben 
gewächſe (ſ. Nadelhölzer) mit wenigen, in Chin, 
und Japan einheimiſchen, unſerer Eibe ähnli 
aber durch weit längere und kräftigere, unterjei 
bläulich-weiße Nadeln und große, ſteinfruchtartig 
Samen ausgezeichneten Arten, die in Deutſchlan 
nur in milden Lagen aushalten. 

Kopf für Geweih -Jolge oder Stuſe. Bei de 
franzöſiſchen Parforcejägerei wurden die Hirſch 
nicht nach deren Endenzahl oder nach der ent 
ſprechenden Geweihfolge angeſprochen, ſondern bein 
2., 3. und 4. Geweihe als ein Hirſch vom 2, 3 
4. K.e (Cerf à sa seconde — troisieme — 
quatrieme tete) und ferner im 8. und 9. Lebens 
jahre als vom 2., 3. K.e jagdbar. Dieſe bo 
einigen deutſchen Jägereien nachgeahmte, bo 
mehreren Jagdſchriftſtellern noch jetzt, meiſt abe 
nur hiſtoriſch angeführte, eigentlich ganz unnatüt 
liche Benennung, indem der Hirſch doch nur je 
Geweih allein und nicht zugleich ſeinen K. at 
werfen und erneuern kann, iſt — ſofern nur ei 
beſtimmtes Lebensalter und nicht die in jedem al 
weichende Endenzahl eines Hirſches in Betrach 
kommt — durch Angabe der den Lebensjahren en! 
ſprechenden Geweihfolge, wie ſchon Döbel gear 
mit Hirſche vom 2., 3., 4. Geweihe ꝛc. zu en 
ſetzen, um auch hierdurch die deutſche Weidmann 
ſprache von allen aus der franzöſiſchen entnommene 
vollkommen überflüſſigen Ausdrücken zu reinigen 
Von der franzöſiſchen Anſprache der Edelhirſche ! 
wahrſcheinlich die in Süddeutſchland, bejonders i 
der Rheingegend allgemein übliche Benennung de 
im 4., 5., 6. und 7. Lebensjahre ſtehenden Dam 
hirſche als Drei-, Vier-, Fünf- und Sechskö 
abgeleitet worden. Dieſe Anſprache iſt bei de 
norddeutſchen Jägerei nicht, ſondern die altweit 
männiſche Benennung: geringer, ange 
Schaufler, Schaufler, guter Schaufler für dieſelbe 
Geweihfolgen beg wirst 5 

Kopfholz, ſ. K. wirtſchaft. J 

Kopfholzwirtſchaft. Werden Laubholzftämm 
von nicht zu hohem Alter ſtatt unmittelbar am Bode 
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— wie bei der Niederwaldwirtſchaft — in einiger Kopie trägt und in welches man alles das zeichnet, 
höhe (1¼½ —2 m) über demſelben abgehauen, ge- was auf dem Original ſich in den betreffenden 
öpft, jo bilden ſich an und unmittelbar unter der Quadraten befindet (ſ. auch Storchſchnabel). 
lbhiebsfläche Ausſchläge, welche den verlorenen Kopp, Jakob, geb. 15. Okt. 1819 in Steckborn, 
Sipfel zu erſetzen ſtreben; werden nun dieſe Aus⸗ geſt. 15. März 1889 in Zürich, ſtudierte in Braun- 
chläge von Zeit zu Zeit genutzt, wobei ſie ſich ſchweig, Karlsruhe, Hohenheim, wurde 1842 zum 
ets wieder durch neue Ausſchläge erſetzen, ſo nennt Forſtverwalter der Stadt Frauenfeld, 1846 zum 
jan ſolche an der Abhiebsſtelle ſich kopfartig ver- Forſtmeiſter des Kantons Thurgau, 1860 zum Pro- 
idende Stämme Kopfholzſtämme und eine feſſor am Polytechnikum in Zürich ernannt. Er 
erartige Behandlung und Benutzung der Stämme ſchrieb einen Leitfaden des Waldbaus, eine An— 
oder Kopfholzbetrieb. leitung zur Drainage und gab 1860 die Forſtſtatiſtik 
Dieſelbe iſt nur ſeltener Gegenſtand des eigent- des Kantons Thurgau (mit Stählin), einige Jahre 
chen Forſtbetriebes, etwa in Flußniederungen, im mit Landolt und v. Greyerz die „Schweiz. Zeitſchrift 
berſchwemmungsgebiete größerer Waſſerläufe, und für Forſtweſen“ heraus. 
uch dort meiſt in Verbindung mit landw. Nutzung, Koprolith, ſ. Phosphatdünger. 
idem unter den in weitem Verband ſtehenden Korbblütler, Compösitae, Familie ſympetaler 
opfholzſtämmen Grasnutzung getrieben und durch Dikotyledonen, mit ſehr charakteriſtiſchen „Köpfchen“ 
ie doppelte Nutzung allerdings dem Boden eine (ſ. d.). Sehr zahlreiche, eingeſchlechtige oder 
amhafte Rente abgewonnen wird. — Verbreiteter zwitterige, fünfzählige Blüten, auf flacher bis 
t die K. als eine Art landw. Nebennutzung: längs kegelförmiger Achſe vereinigt, mit verklebten, eine 
er Ufer der Bäche, an Feldrändern, in Hecken, Röhre um den Griffel bildenden Staubbeuteln und 
uf Hutungen und Weiden ſieht man häufig Kopf- nur einer Samenanlage im unterſtändigen, ein— 
olzſtämme ſtehen. fächerigen Fruchtknoten ſtellen den „Blütenkorb“ 
Das Material, das letztere liefern, dient nun dar, welcher von dem aus ganz oder doch teil— 
itweder nur als Brennholz (Wellenholz), oder es weiſe grünen Hochblättern beſtehenden Hüllkelche 
ird als Flecht⸗ und Reifmaterial (Weiden), zur | (involuerum) umgeben wird und ſich in einen, 
ohgewinnung (Eiche), zu Faſchinenmaterial und oft durch die zierlichen „Federkelche“ der Früchtchen 
dlich, im Sommer gehauen, mit in der Sonne auffälligen, Fruchtſtand umwandelt. Die K. unſerer 
dörrtem Laub (Ulme, Linde, Eiche, Eſche, Weiß⸗ Flora ſind nur Kräuter oder Stauden, deren 
che) zur Fütterung der Schafe verwendet. Je manche, wie z. B. Alant-Arten, Kreuzkraut (ſ. d.) 
ich dem Verwendungszweck richtet ſich dann auch u. a., Formen der Pilzgattung Coleospörium (ſ. d.) 
s Alter, das man die Ausſchläge erreichen läßt, beherbergen. 
id das 8—10 Jahre nicht zu überſteigen pflegt Korbflechtermaterial. Zur groben Ware (Karch— 
id bis auf 1—3 Jahre (bei Bandweiden, Futter- zehe, Kohlenkörbe ꝛc.) werden die berindeten ein— 
ubnutzung) ſinkt. und mehrjährigen Stocktriebe der geringeren Weide— 
Nicht alle Holzarten ſchlagen gleich ſtark vom ſorten verwendet. Für die feine und Luxusflecht— 
apf aus; jo beſitzen dies Vermögen in geringem ware werden die einjährigen, ſchlankwüchſigſten, 
rade Buche, Birke, Eſche, Erle, in hohem Grade aſtfreien Stocktriebe der beſten Weidenarten in 
Eiche, Hainbuche, Weide, Linde, auch die Akazie. Schienen (bis zum feinſten Draht) geſpalten und 
un häufigſten ſieht man als Kopfholz an Bächen zu den mannigfaltigſten Geſtalten über Formen 
id in Niederungen die Weide, der hier einerſeits geflochten. 
ur Standort am beſten entſpricht und welche Korbweide, ſ. Weidenzucht. 
dererſeits wertvolles Flecht- und Reifholz liefert; Kork, Korkhaut, Periderm, iſt das Gewebe, 
ich Pappeln (P. nigra und canadensis) und welches an den in die Dicke wachſenden Pflanzen— 
men ſieht man an feuchtem Standort, auf trocde- | 
rem vorwiegend die reich ausſchlagende Eiche und 


eißbuche, in Alleen Linden und Akazien. SS 
Der Abtrieb erfolgt im Frühjahr — nur bei — St 
itterlaubgewinnung im Sommer — durch ſcharfen ze k 
hieb glatt und nahe am Stamm, bei alten, Fe 
völlig ausgefaulten und gleichwohl noch kräftig 2 
en Stämmen unter Belafjung ca. 5 cm Ge & 

nger Stifte im jungen Holz. Die Arbeiter be- 2 3 2 FE --r- 
men jich einer kurzen Leiter, ſowie einer ſcharfen 3 — FL 

ppe oder eines leichten Beiles. — Die Nachzucht Se N 

n Kopfholzſtämmen erfolgt mittels ſtarker Heifter, | D 65% 2 SS ** 

i Pappeln und Weiden wohl auch mit Hilfe von 8 2 DE 

I bewurzelten Setzſtangen. n FERNER u ER 
Koypftier, Seittier, das einem Rudel Wild vor- 

Ziehende und hierbei oft ſichernde Alttiex. Fig. 346. Querſchnitt durch einen Buchenzweig mit Kork (k) 
Kopieren von Karten in demſelben Maßſtabe (ſtark vergr.). e Epidermis; p Phellogen; r Rinde. 


ſchieht entweder durch Durchpauſen mittels trans— 

renten Olpapiers oder Durchſtechen der einzelnen teilen ſich nachträglich bildet und einen Schutz der 
mkte mittels einer feinen Nadel oder durch Oberfläche herſtellt. Das Kigewebe geht durch 
wendung eines Quadratnetzes, welches man tangentiale Teilungen der Zellen eines Teilungs— 
‚wohl auf das Original als auf die zu entwerfende gewebes, des Kkambiums oder Phellogens (Fig. 346 p) 
| 

| 


| 
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hervor und beſteht demnach aus radial gereihten 
Zellen (Fig. 346k), die entweder ſämtlich oder nur 
in einzelnen Querzonen verkorkte und dadurch für 
Waſſer nahezu undurchläſſige Wände beſitzen. Im 


zweiten Falle wird das echte Kgewebe durch Schichten | 
unverkorkter Zellen, ſogen. Phelloid, unterbrochen. 
Dieſes kann zuweilen bedeutende Mächtigkeit erlangen 


(ſo z. B. bei der K.ulme, Fig. 347). Nur wenige 


Holzpflanzen entbehren der Kebildung, jo die Miftel | 


und der in Nordamerika einheimiſche geſtreifte oder 
pennſylvaniſche Ahorn, Acer 


tum Du Roi); bei den meiſten 
beginnt die K.bildung ſchon 
im erſten Sommer und macht 
ſich äußerlich dadurch bemerk— 
bar, daß die grüne Färbung 
der Zweige durch eine braune 
oder graue erſetzt wird; ſeltener, 
ſo z. B. beim gemeinen Spindel- 
baum, erfolgt die Kebildung 
erſt an mehrjährigen Zweigen. 
Das Kl.gewebe entſteht ſelten 
in der Oberhaut ſelbſt (wie 
z. B. bei Weiden und bei 
ſämtlichen Apfelfrüchtlern), 
meiſt in der unmittelbar unter 
der Oberhaut liegenden Zell— 
ſchicht (Fig. 346), zuweilen 
erſt in tieferen Rindenſchichten 
(ſo z. B. bei der Weinrebe, 


Mitunter beſteht es aus ab- 
wechſelnd weitzelligen und eng— 


ſich als weiße, durch Erfüllung 
der Zellen mit feinkörnigem 


chen leicht abziehen laſſen, oder 


ſichtbar ſind. 

Wenige Holzarten, wie nor— 
malerweiſe die Buche, Hain- 
buche, Weißerle, Trauben- 
kirſche, behalten dieſes ur— 
ſprünglich unter der Epidermis 
entſtandene primäre St.gewebe 


Fig. 347. Zweigſtück 
einer „Korkulme“ mit 
hauptſächlich aus Phel—⸗ 
loid beſtehender Peri— 
dermwucherung. 
(Nat. Gr.) 


mit dem Dickenzuwachs des 
Stammes nach außen allmäh— 
lich abgeſchülfert, aus dem 
Phellogen aber ſtetig ergänzt, 
während das letztere als Teilungsgewebe durch 
zahlreiche radiale Zellteilungen auch dem Dicken— 
wachstum des Stammes zu folgen vermag. Bei den 
meiſten Holzarten aber entſtehen ſpäter weiter innen 
neue, ſekundäre Ke.gewebe (Fig. 349); alle Gewebe, 
welche außerhalb dieſer liegen, müſſen wegen der Un— 
durchläſſigkeit derſelben für Waſſer vertrocknen und 
abſterben; dieſe toten Gewebe heißen Borke. Je 
nach der Anordnung der ſekundären Kiſchichten 
unterſcheidet man zwei Haupttypen: Schuppen— 
borke und Ringelborke. Bei der Bildung 
der Schuppenborke entſtehen einzelne kleine K.— 


Korkeiche — Kormoran. 


pennsylvänicum L. (A. stria- | 


den Johannisbeerſträuchern). 


zelligen Lagen, wie bei der Birke 
(Fig. 348), wo dieſe Schichten 


Birkenharz ſo gefärbte Häut⸗ 


bei der Sl.eiche, wo die dichteren 
Lagen als wellige Jahresringe 


zeitlebens; dasſelbe wird meiſt 


= 


lagen (Fig. 350 k), welche ſich nach außen allent- 
halben an die vorhergehenden Klagen anſetzen und 
dadurch einzelne Inſeln oder Schuppen von Borken⸗ 
gewebe herſtellen (Fig. 350b). Dieſe Schuppen 
löſen ſich entweder durch Spaltung der Kiſchicht 
alsbald los, z. B. bei der Platane, den älteren 
Trieben der gemeinen Kiefer, oder bleiben aufein- 
ander haften. In letzterem Falle reißt die Borken⸗ 
ſchuppenmaſſe infolge der mit dem Dickenzuwachs 
erfolgenden Dehnung zunächſt nach der Länge, dann 
auch in der Quere, oft in charakteriſtiſcher Weiſe, 
auf (3. B. Kiefer, Lärche, Eiche, Ulme, Schoten⸗ 
dorn ꝛc.). — Die Ringelborke hingegen entſteht 
dadurch, daß parallel mit dem primären K. ſich 
ein geſchloſſener Ring von ſekundärem K. (Fig. 351K 
bildet. Die dadurch ringförmig abgeſchiedene Borke 
reißt entweder unregelmäßig ein (Fig. 351 a) wie 
z. B. bei der ſchneeballblättrigen Blaſenſpiere, 
ı Physocarpus (Spiraea) opulifölia, und löſt ſich in 
großen Platten 
ab, oder zer— 
faſert, wenn 
ſtarke Baſt⸗ 
bündel vorhan- 
den ſind, der 
Länge nach, ſo 
2. B. bei der 
Waldrebe, dem 
Weinſtock. 
Korkteiche, ſ. 
Eiche (bot.). 
Korkkam- 
bium, Phello⸗ 
gen, ſ. Kork. 
Korkrinde, 
Phelloderm, 
nennt man eine 
vom Kork— 
kambium (. 
Kork) häufig, 


Fig. 348. Birkenkork im Querſchnitt 


aber nicht 
; (ſtark vergr.). & dickwandige, P dünne 
Immer, nach wandige Korkzellen; das in denſelben be⸗ 
innen abgeſchie- findlich geweſene Birkenharz wurde bis 
| Schicht auf einzelne Körnchen durch Auflöſung 
E in Alkohol entfernt. (Nach Döbner⸗ 
lebender, den ; Nobbe.) 


äußeren Rin⸗ 
denzellen ähn- 
licher und gleich dieſen blattgrünhaltiger Zellen 
mit unverkorkten Wänden. N 
Korkftoff, Suberin, fettartige, aus ſog. Glycerin» 
eſtern mehrerer Fettſäuren, u. a. auch der Kork 
oder Phellonſäure beſtehende Subſtanz, deren 
Vorhandenſein in pflanzlichen Zellwänden die Ber- 
korkung (ſ. d.) der letzteren bedingt. N 
Korkulme, ſ. Ulme (bot.). 

Kormoran, Phalacrocorax carbo L. (zool.). Det 
K., große Scharbe, Seerabe, iſt in unſerer Fauna 
der Vertreter der Ruderfüßler. Größe einer ſeht 
ſchwachen Gans; Körper geſtreckt; Kopf mit niedriger 
Stirn; mittellanger Schnabel mit gerundeter, in 
der Mitte ſich ſenkender Firſt mit ſtarkem Halen, 
auch Spitze des Unterſchnabels, deſſen beide Schenkel 
faſt bis zur Spitze getrennt und durch nackte, gelb- 
liche Kehlhaut verbunden find, herabgebogen; Augen, 
nach vorn gerückt, mit grüner Iris; ihre Umgebung 
nackt, gelblich; Hals lang; Armknochen verlängert; 


* 


Kormoran — Körnung. 


zuder nach hinten gerückt, vier ſämtlich durch 
schwimmhaut verbundene Zehen; Stoß mittellang, 
umpf keilförmig mit ſehr ſtarrſchaftigen Federn. 
arbe tiefſchwarzgrün, auf dem Rücken ſchokoladen— 
raun, jede Feder ſchwärzlich grünſchillernd um— 
indet; Hochzeitskleid mit zahlreichen flockigen, 
eißen Federn an den Seiten des Kopfes und 
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ſehr ſtarke Verfolgung (Abſchuß). — Sein Flugbild 
iſt wegen der langen Armknochen ſehr charakteriſtiſch. 

Kormoran jagdl.). Die Jagd auf den K. wird zum 
Zwecke der Vertilgung dieſes ſchädlichen Fiſchräubers 
ausgeübt; bei ſeiner Scheu gelingt es nur ſelten, 
ihm ſchußmäßig anzukommen, auch iſt ein Schuß 
mit der Kugel auf den tief im Waſſer ſchwimmenden 


berhalſes: ein großer weißer Fleck auf der Außen⸗ 


ite der Schenkel. b 
zeſtdeutſchland jelten; Zug April — Sept. 
innengewäſſern im Mai brütend. 


An 


ide einer jungen Wintereiche (ſtark vergr.). a, b, 6 Rinden⸗ 


welche die Borkeſchuppen nach innen zu abgrenzen. 


der Nähe ſtiller fiſchreicher Gewäſſer in Kolonieen 
„deren Horſte ähnlich denen der Reiher, mit 
ien fie nicht ſelten gemiſcht find, auf Bäumen, 

baumloſen Gegenden auf Felſen ſtehen; ſchwimmt 
k ſtark eingeſenktem Körper und taucht bis 30 m 
f, iſt unter Waſſer ſehr ſchnell, kann daſelbſt 
zen 3 Minuten verweilen und wegen Dehnbarkeit 
n Rachen und Hals ſehr große Fiſche verſchlucken; 
e Kolonie vermag ein mäßiges Fiſchgewäſſer in 
ht langer Zeit auszufiſchen. Zum Aufgeben ſeiner 
ände zwingt ihn nur Mangel an Fiſchen oder 


| 
N 


Sommervogel; in Süd- und 


Er ſiedelt ſich 


„ 349. Querſchnitt durch den äußeren Teil der ſekundären 


> Baſtparenchym und Siebröhren; d Steinzellen; e Baſt⸗ 
ern; f Zellen mit oxalſaurem Kalk; Perid. Peridermzonen, 


1 
I» 


2 


eee 


; a 

A 
Fig. 350. Schema der Schuppenborkenbildung im Quer⸗ und 
Längsſchnitt. h Holz; r Rinde; k primärer Kork; k“ ſekun⸗ 


därer Kork; b Borke. 
Vogel wegen des geringen Zielobjektes, welches er 
den Geſchoſſen bietet, unſicher. 
Eine erfolgreiche Vertilgung kann nur an den 
ſog. K.folonieen vorgenommen werden, indem man 
die Jungen, wenn ſie ſo weit erwachſen ſind, daß 
ſie auf den Rand des Horſtes treten, ſowie die 
ihnen Nahrung bringenden Alten mit der Büchſe 
oder mit der 
mit grobem 
Schrot ge- 
ladenen Flinte 
herabſchießt. 
Kormoran 
(geſetzl.), ge— 
nießt wegen 
ſeiner Schäd⸗ 
lichkeit für die 
Jagd nirgends 
eine geſetzliche 
Schonzeit. 
Korn, das 
vordere kleine 
Viſier bei 
Schrotge- 
wehren und 
Büchſen, ſ. 
Viſier. 
Kornelkirſche, ſ. Hartriegel. 
Korngrößen des Bodens ſind die nach dem 
Durchmeſſer in mm gemeſſenen Dimenſionen der 
Bodenbeſtandteile, alſo das Maß der Feinkörnigkeit 
und Grobkörnigkeit. Je kleiner die K., deſto zahl— 
reichere kapillare Hohlräume enthält der Boden 
und deſto mehr Waſſer kann derſelbe feſthalten. 
Körnung, aus Getreide, Kartoffeln und Baum— 
früchten beſtehendes, dem Wilde entweder auf den 
Fütterungen dargereichtes oder an mehreren Plätzen 
im Reviere geſchüttetes Futter. 


Fig. 351. 
bildung 


Schema der Ringelborken⸗ 
Quer- und Längsſchnitt. 


im 
Bezeichnung wie in voriger Figur. 
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Körperſchaftswald, ſ. Genoſſenſchaftswaldungen. 

Korporationswaldungen ſind die teils öffentlich 
rechtlichen (Gemeinden, Kirchen, Armenanſtalten, 
Hoſpitälern, Schulen), teils privatrechtlichen Kor- 
porationen (Pfarrſtellen, Waldgenoſſenſchaften) ge- 
hörigen Waldungen, welche geſetzlich bald den 
Gemeindewaldungen (ſ. d.), bald den reinen Privat- 
waldungen (j. d.) geichgeſtellt werden. 

Koſten (ſtatiſtiſch). Der beim jährlichen Betriebe 
der Waldwirtſchaft notwendige oder für zweckmäßig 
gehaltene Geldaufwand wird in den ſtatiſtiſchen 
Nachweiſen über K. oder Ausgaben aufgeführt. 
Die Verwaltung wird aber in verſchiedenen Staaten 
nach ganz verſchiedenen Grundſätzen gehandhabt, 
deshalb ſind die Verwaltungs-K. oder perſönlichen 
Ausgaben für das Perſonal ſehr verſchieden, ebenſo 
die ſachlichen Ausgaben oder Betriebs-K. für 
Hauerlöhne, Kulturen, Wegbauten, Steuern ac. 
Jene ändern ſich mit der Organiſation, der Be— 
ſoldung und ſonſtigen Entſchädigung des Forſt— 
perſonals, dieſe mit den Tagelöhnen, dem Ver— 
jüngungsbetrieb, dem nach dem Terrain und den 
Abſatzverhältniſſen wechſelnden Aufwand für Her— 
ſtellung und Unterhaltung der Waldwege ꝛe. In 
einem Staate werden die Ausgaben für den 
forſtlichen Unterricht unter den Ausgaben der 
Staatsforſtverwaltung aufgeführt, in anderen nicht; 
dieſelbe Verſchiedenheit findet ſtatt bei Verrechnung 
der K. für Amtswohnung der Beamten oder 
für Grunderwerbungen, Servitutablöſungen ꝛc. 
Die Gegenüberſtellung nur der Summe der jähr— 
lichen Ausgaben iſt wegen des Raumes hier geboten; 
eine genauere Mitteilung der einzelnen Titel wäre 
viel zu weitläufig. 

Die Tabelle zeigt, daß die Ausgaben verſchiedener 
Staatsforſtverwaltungen, auf die Flächeneinheit 
reduziert, trotz der oben berührten verſchiedenen 
Rechnungsſätze in Deutſchland und der Schweiz 
nicht ſehr bedeutend voneinander abweichen. Leider 
fehlen genügende Angaben aus Privat- und Kor— 
porationswaldungen. 

Es betragen die ſämtlichen K. pro ha der 
Geſamtfläche der Staatswaldungen: 

1. Deutſches Reich: Preußen 13, Bayern 16, 
Sachſen 25, Württemberg 24, Baden 27, Elſaß⸗ 
Lothringen 20 . 

2. Ungarn 5,1 #4. 

3. Schweiz: In den einzelnen Kantonen 15 
bis 29 J. 

Auf die ſachlichen K. 
perſönlichen 30% aller K. 

Von den Einnahmen betragen die Ausgaben im 
großen Durchſchnitt 40%, ſehr ſelten ſteigen ſie 
auf 50%, 

Von den ſämtlichen Ausgaben entfallen auf die 
Beſoldungen des Perſonals zwiſchen 30 und 40%, 
dann folgen die Ausgaben für Holzhauerlöhne, 
Werbung und Transport mit ebenfalls 30-40%, 
endlich Kultur- und Wegbau-K. mit 15— 20 %, 
der Reſt verteilt ſich in kleinen Anteilen auf 
Steuern, K. der Betriebsregulierung und außer- 
ordentlichen Aufwand. S. a. Produktions-K. 

Koſten der Waldwegebauten, j. Waldwege— 
baukoſten. 

Koſtenwert, ſ. Wert. 


entfallen 70, auf die 


Körperſchaftswald — Krähenhütte. 


Kotentafeln, ſ. Höhentafeln. 

Kotyledonen, ſ. Keimblätter. 

Kraft, Eduard Friedrich Guſtav, geb. 18. Aug. 
1823 zu Clausthal, geſt. als Oberforſtmeiſter in 

Hannover 
9. Jan. 1898. 
Schriften: Zur 

Praxis der 

Waldwert— 
rechnung, 1882; 
Beiträge zu der 

Lehre der 
Durchforſtun⸗ 
gen, 1884; Bei- 
träge zur forſtl. 
Zuwachsrech— 
nung, 1885; 
Beiträge zur 
forſtl. Statik, 
1887; Beiträge 

zur Durch⸗ 
forſtungs⸗ und 

Lichtungs⸗ 
frage, 1889; 
Über die Beziehungen des Bodenerwartungswertes, 
1890. ; 

Kraftmeſſer, Apparat zur Meſſung des Durd- 
ſchlages bei Schrotgewehren, ſ. Durchſchlag. 

Krähen, ſ. Rabenvögel. 

Krähenbeere, Empetrum nigrum L., Rauſch⸗ 
beere (j. a. Vaccinium), liegender Strauch, Ver⸗ 
treter einer beſonderen kleinen Familie (Empe- 
träceae), von heidekrautähnlichem Ausſehen, mit 
am Rande umgerollten, immergrünen Blättern, 
dreizähligen, zweihäuſigen Blüten und ſchw 
Beeren, auf Moor- und moosreichem Waldboden, 
beſonders in Gebirgen. 

Krähenhütte. Die Erfahrung, daß die Tag- 
raubvögel und die rabenartigen Vögel, beſonders 
Krähen mit Ausnahme der Saatkrähe, durch die 
Erſcheinung einer Eule, vor allem aber eines Uhus, 
lebhaft angezogen werden und entſprechend i 
eigenen Stärke mehr oder weniger kräftig nach einer 
ſolchen ſtoßen, hat zu einer Jagdart geführt, die 
darin beſteht, daß man an einem freien Platz im \ 
einen Uhu anfeſſelt und ſich in Flintenſchußweite 
in ein mehr oder weniger künſtlich hergerichtetes 
Verſteck begibt, um von da aus die nach dem Uhn, 
ſtoßenden Vögel zu erlegen. Da gewöhnlich zunächſt 
Krähen und Raben ſich zahlreich einfinden und 
durch ihr Geſchrei andere Raubvögel herbeilocken, 
jo nennt man jenes Verſteck eine K. oder Rabenhütte. 

Man hat feſtſtehende und bewegliche K.n. Erſtere 
werden ſo tief in die Erde gegraben, daß nur ein 
flaches Dach und Schießſcharten darunter ſich über 
dem Erdboden befinden; letztere beſtehen aus 
Schirmen von grauer und grüner Leinwand, welche 
zuſammengeſtellt werden, ſo daß ſie den S 
verbergen; auch hat man Schäferkarren dazu 
nutzt. Erſtere haben den Vorteil, daß ſie den 
Raubvögeln weniger auffallen, dagegen den Nachteil, 
daß die Krähen und Raben in ihrer Nachbarſchaft 
ſich ſowohl an den Anblick des Uhus gewöhnen, als 
auch die Gefahren ſeiner Nähe kennen lernen und 
daher ſich nicht mehr nähern, wodurch ein weſentliches 
Mittel zur Anlockung ferner Raubvögel w 


Guſtav Kraft. 


RT 


Krammetsvogel — Krankenverſicherung. 


| 
Zur Anlage oder Aufſtellung von Kin eignen 
ch Anhöhen, die im Umkreiſe von mehreren hundert 
zchritten keine Waldungen oder größeren Baum— 
ruppen enthalten. 
25-30 Schritte vor der Hütte wird der Uhu 
d.) auf der ſog. Jule, einem 1½ m hohen 
usgebohrten Pfahle auf einer mittels einer Leine 
on der Hütte aus zu bewegenden Krücke mit einer 
dernen Schleife am rechten Fange loſe befeſtigt. 
n nächſter Nähe des Uhus und ebenfalls in 
lintenſchußweite von der Hütte werden Fallbäume 
der Krakeln, trockene Stämme mit wenigen ab⸗ 
henden Aſten eingegraben. 
| Der in der Hütte verborgene Jäger beobachtet 
urch die Schießlöcher das Benehmen des Uhus 
nd erkennt daraus die Nähe von Angreifern. Je 
ärker und gefährlicher dieſe ſind, deſto lebhafter 
arkiert der Uhu; gegen Krähen wird er oft ganz 
| eichgültig. Übrigens markieren junge Uhus lebhafter 
s alte, Männchen lebhafter als Weibchen. Auf 
n Fallbäumen pflegt außer Krähen und Raben 
ur der Hühnerhabicht aufzukrakeln, die übrigen 
aubvögel halten ſich nur kürzere oder längere 
eit bei dem Uhu kreiſend oder ſchwebend auf, 
anche ſtoßen nur einmal auf ihn und andere 
hren ſelbſt nach einem Fehlſchuſſe wieder zurück. 
ie alle müſſen im Fluge durch die Schießlöcher 
er nach Heraustreten aus der Tür, welche auf 
ur dem Uhu abgekehrten Seite der Hütte ſich 
findet, geſchoſſen werden. 
Zur Jagd mit der beweglichen Hütte gehört ein 
ahl mit eiſerner Spitze, welchen man da in den 
den ſtößt, wo man den Uhu aufſtellen will. 
gan kann auch ohne Hütte die Jagd ausüben, 
dem man mit dem Uhu auf dem Arme umher— 
ht und an geeigneten Stellen, oder ſobald man 
den Raubvogel in der Ferne bemerkt, den Uhu 
den Pfahl ſetzt und ſich in ein paſſendes 
rſteck begibt. 
Der Erfolg der Hüttenjagd hängt weſentlich, 
veit es ſich um Erlegung eigentlicher Raubvögel 
delt, von denen übrigens ſchon ſämtliche in 
utſchland vorkommende Arten hierbei erlegt 
rden, von der Benutzung der richtigen Zugzeit ab. 
eſe dauert von Mitte Auguſt bis Mitte November 
d von Mitte März bis Mitte April. Windige 
le Tage ſind warmen windſtillen vorzuziehen. 
Übrigens hat man nicht ohne Erfolg ſtatt eines 
enden Uhus einen ausgeſtopften verwendet, auch 
he mit beweglichen Flügeln. In dieſem Falle 
aber wegen mangelnden Markierens größere 
fmerfjamfeit des Jägers notwendig. — Lit.: 
ats von Wacquant⸗Geozelles, Die Hüttenjagd; 
ttenvogel, Hüttenjagd mit dem Uhu. 
Krammets vogel, ſ. Drojiel. 
Kranich, Grus einérea Naum. (zool.), unſer 
hſter Sumpfläufer (1,2 m hoch). Kopf im Ver- 
tnis zu dem dünn beginnenden, kurz anliegend 
ederten langen Halſe dick; Schnabel mittellang, 
der Mitte etwas verengt; Flügel groß, Arm- 
chen lang; Ständer ſehr lang; Zehen und Krallen 
tellang, äußere Vorderzehe mit der mittleren 
ch Spannhaut verbunden, Hinterzehe kurz, hoch 
eſetzt, jo daß fie ſich in der Spur nicht ausprägt. 
ebung einfach aſchgrau, Kopfſeiten ſchwärzlich, 
h die verlängerten, flatternd krauſen Armdecken 


— 
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(nicht „Schwanzfedern“) dunkel; Scheitel faſt nackt, 
rot, mit ſpärlichen ſchwarzen Borſten beſetzt. 
Männchen und Weibchen faſt gleich. Dunenjunge 
fuchsbräunlich, auch das erſte Konturfederkleid noch 
ſtellenweiſe bräunlich. Sommervogel, im Weſten 
nur auf dem Durchzug (März, April und Oktober). 
Brutzeit April, Mai. Feuchte, mit Gebüſch und 
Bäumen lückig bedeckte Flächen bieten die Brutplätze, 
an denen das Neſt (unordentliche Laubanhäufung) 
auf einem kleinen Hügel, gedeckt durch Baumkronen 
oder Gebüſch, zu ſtehen pflegt. Zwei große, ge— 
ſtreckte, olivengrünliche, mit leberroten Flecken ge- 
zierte Eier. Die Jungen folgen dem Weibchen ſchon 
in den allererſten Tagen. Zur Brutzeit iſt der K. 
faſt mehr Wald⸗ als Sumpfvogel, baumt jedoch 
nie auf. Seine Nahrung beſteht in kleinerem, 
niederem Getier, zarten Pflanzenteilen, Körnern 
u. dergl. Wo er auf ſeinen Zügen in Menge weilt, 
hat er auf Erbſen- bezw. Getreidefeldern ſchon er- 
heblichen Schaden angerichtet. — Auf dem Zuge 
bilden die Individuen die bekannte Keilform. An 
nebeligen Tagen ziehen ſie niedriger als an hellen. 
— Dem Forſtmann hat ſich der K. wohl durch 
Zerſtörung von Eichelſaaten ſchädlich erwieſen. 

Kranich (jagdl.). Die Jagd auf den K. iſt wegen 
ſeiner Scheue und weil er in Mitteleuropa meiſtens 
nur im Herbſt und Frühjahr in überſichtlichen Ort— 
lichkeiten und dazu noch in größeren Flügen einfällt, 
ohne beſonders glücklichen Zufall erfolglos. In 
Waldgegenden, wo er brütet, kann man ſich wohl 
gelegentlich auf Büchſenſchußweite anbirſchen. 

Im Orient ſoll er mit Falken gebeizt werden. 

Die Anwendung von Fangapparaten iſt aus— 
ſichtslos, da man die Stelle ſeines Einfallens nicht 
vorher wiſſen kann. 

Junge, noch nicht flügge Kle kann man in den 
bruchigen Gegenden, in denen ſie ausgekommen 
ſind, fangen, wenn man aus größerer Entfernung 
die Alten beim Füttern beobachtet. Merkt man 
ſich die Stellen genau und läuft man ſchnell hinzu, 
ſo findet man wohl das eine oder andere der ſich 
im Graſe drückenden Jungen. 

Das Wildbret der Alten gilt für ungenießbar, 
das der Jungen gibt einen ganz wohlſchmeckenden 
Braten. 

Kranich (geſetzl.). Die Jagdbarkeit des Kis iſt 
eine zweifelhafte; er iſt in keinem Jagdgeſetz mit 
einer Schonzeit bedacht, könnte jedoch zu dem „auf 
Möſern brütenden Federwild“ gezählt werden. 

Krank nennt man angeſchoſſenes Wild. 

Kranken verſicherung. Auf die forſtwirtſchaft— 
lichen Arbeiter findet das Reichs-K.sgeſetz vom 
10 Apr 1592 nicht ohne weiteres und event. nur mit 
den aus SS 134—142 des R.⸗G. vom 5. März 1886 
bezw. des Artikels 32 der Novelle vom 10. April 
1892 ſich ergebenden Anderungen Anwendung. 
Dieſelben ſind alſo durch die Reichsgeſetzgebung ſelbſt 
nicht in den K.szwang einbezogen; ihre Ver— 
ſicherung iſt vielmehr lediglich fakultativer Art, 
indem Gemeinden oder weitere Kommunalverbände 
gemäß § 2 Ziff. 6 des R.-K.-V.⸗G. die Befugnis 
haben, durch ſtatutariſche Beſtimmungen den Ver— 
ſicherungszwang auf die forſtwirtſchaftlichen Arbeiter 
auszudehnen. Gleiches Recht ſteht übrigens nach 
§ 83 J. e. hinſichtlich der einem Gemeindeverbande 
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nicht einverleibten ſelbſtändigen Gutsbezirke und 
Gemarkungen (ausmärkiſche Bezirke) auch den betr. 
Gutsherren oder Gemarkungs- Berechtigten zu. 

Vorausſetzung ſowohl für die geſetzliche wie ſta— 
tutariſche K.Spflicht ift — im Gegenſatze zu den 
Unfallverſicherungsgeſetzen — immer der Bezug 
von Gehalt oder Lohn. 

Unter gewiſſen Verhältniſſen können jedoch auch 
unſtändige forſtwirtſchaftliche Arbeiter für die Zeit, 
in welcher Beſchäftigung gegen Lohn nicht jtatt- 
findet, durch ſtatutariſche Beſtimmungen einer Ge— 
meinde oder eines weiteren Kommunalverbandes 
der K.spflicht unterworfen werden ($ 142 des 
R.⸗G. vom 5. März 1886). 

Außerdem iſt durch $ 133 des R. -G. vom 5. März 


1886 der Landesgeſetzgebung die Möglichkeit 


an die Hand gegeben, die K.Spflicht für die in der 
(Land⸗ und) Forſtwirtſchaft gegen Gehalt oder 
Lohn beſchäftigten Perſonen geſetzlich einzuführen. 
(Solche Landesgeſetze ſind erlaſſen in Schwarzburg— 
Sondershauſen, Schwarzburg-Rudolſtadt, Sachſen, 
Württemberg, Baden, Heſſen, Sachſen-Weimar, 
Braunſchweig, Sachſen-Altenburg, Bremen, Reuß j. L., 
Sachſen-Meiningen. — Durch das württembergiſche 
Geſetz ſind übrigens die beteiligten Perſonen zum 
Teil in den ſogen. „Krankenpflege-Verſicherungs⸗ 
kaſſen“ untergebracht, welche dem §S 75 des R.-K.⸗ 
V.⸗G. nicht entſprechen.) 

Im übrigen haben forſtwirtſchaftliche Arbeiter, 
inſolange dieſelben nicht ſtatutariſch dem K.szwange 
unterworfen ſind, auch das Recht zum freiwilligen 
Eintritt in die Gemeinde-K. der Gemeinde, in 


deren Bezirk ſie beſchäftigt ſind — § 4 II des 


R.⸗K.⸗V.⸗G. (Dieje Beſtimmung iſt übrigens nicht 
in alle Ausführungsgeſetze übergegangen.) 

Ein Unternehmer, welcher in einem Betriebe 
oder in mehreren Betrieben 50 oder mehr dem 
Kiszwang unterliegende Perſonen beſchäftigt, iſt be— 
rechtigt, eine Betriebskrankenkaſſe zu errichten. 

Er kann dazu durch Anordnung der höheren 
Verwaltungsbehörde verpflichtet werden, wenn dies 
von der Gemeinde, in welcher die Beſchäftigung 
ſtattfindet, oder von der Krankenkaſſe, welcher die 
beſchäftigte Perſon angehört, beantragt wird. (Im 
Bereiche der Staatsforſtverwaltung ſind — ſoviel 
bekannt — Betriebskrankenkaſſen errichtet im König— 
reiche Preußen für die Regierungsbezirke Königs- 
berg, Gumbinnen, Merſeburg, Erfurt, Schleswig, 


Trier, dann im Thüringer Wald und zum Teil im 


Königreich Sachſen. — Auch das Großherzogtum 
Heſſen hat ſtaatliche Betriebskrankenkaſſen, welche 
aber nicht allein die ſtaatliche Forſtverwaltung, 
ſondern alle Staatsbetriebe mit Ausnahme des 
Eiſenbahnbetriebes, 
richtungen beſtehen, umfaſſen.) 


Forſtwirtſchaftliche Perſonen, welche nachweislich | 
mindeſtens 13 Wochen nach der Erkrankung dem 


Arbeitgeber gegenüber einen Rechtsanſpruch auf 
eine den Beſtrebungen des §S 6 des R.-K.-V.⸗G. 
(ſ. unten) entſprechende oder gleichwertige Unter— 
ſtützung haben, ſind auf Antrag des Arbeitgebers 


von der Verſicherungspflicht zu befreien, 


ſofern die Leiſtungsfähigkeit desſelben genügend ge— 
ſichert iſt (§ 136 I des R.⸗G. vom 5. März 1886). 

(Die bayeriſche Staatsforſtverwaltung hat ihren 
ſämtlichen Arbeitern, ohne daß von denſelben eine 


Krankenverſicherung. 


für welchen beſondere Ein⸗ 


d 


Beitragsleiſtung beanſprucht wird, Rechtsanſprüch 
in dieſem Sinne eröffnet. Dieſelben ſind dahe 
allgemein und ſoweit nicht etwa — bei ſtatutariſche 
Erſtreckung der Gemeinde-K. nach § 2 Ziff. 6 de 
R.⸗K.⸗V.⸗G. — von einzelnen Kaſſen im Intereſſ 
ihres gedeihlichen Fortbeſtandes auf die ferner 
Zugehörigkeit der Staatsforſtarbeiter zu dieſen 
Kaſſen Wert gelegt wird, von der Verſicherungs 
pflicht befreit.) 

Für Gemeinden, welche nach den Landesgeſetze 
den nach Vorſchrift des R-K.⸗V.⸗G. verſicherungs 
pflichtigen Perſonen Krankenunterſtützung gewähre 
und dagegen zur Erhebung beſtimmter Beiträg 
berechtigt ſind, gilt die landesgeſetzlich geregelt 
K. als Gemeinde-K. im Sinne des R.-K.V.⸗G. 
ſofern die Unterſtützung den Anforderungen dieſe 
Geſetzes genügt und höhere Beträge, als nach dem 
ſelben zuläſſig ſind, nicht erhoben werden. 

Die regelmäßige Form der reichsgeſetz 
lichen K. für verſicherungspflichtige forſtwirtſchaft 
liche Perſonen iſt, ſoweit dieſelben nicht eine 
Orts⸗ oder Betriebskrankenkaſſe angehören, di 
Gemeinde-K. 

Denjenigen Perſonen, für welche die Gemeinde- 
eintritt, iſt von der Beſchäftigungsgemeinde ir 
Falle einer Krankheit oder durch Krankheit herbei 
geführten Erwerbsunfähigkeit Krankenunter 
ſtützung zu gewähren, und zwar: 

1. vom Beginn der Krankheit ab freie ärztlich 
Behandlung, Arznei, ſowie Brillen, Bruchbände 
und ähnliche Heilmittel. 

2. im Falle der Erwerbsunfähigkeit vom 3. Tag 
nach dem Tage der Erkrankung ab für jeden Ar 
beitstag ein Krankengeld in Höhe der Hälfte de 
ortsüblichen Tagelohnes gewöhnlicher Tagearbeiteı 
Die Krankenunterſtützung endet ſpäteſtens mi 
dem Ablaufe der 13. Woche nach Beginn der Kran! 
heit, im Falle der Erwerbsunfähigkeit jpäteften 
mit dem Ablaufe der 13. Woche nach Beginn de 
Krankengeldbezuges. Endet der Bezug des Kranken 
geldes erſt nach Ablauf der 13. Woche nach der 
Beginne der Krankheit, ſo endet mit dem Bezug 
des Krankengeldes zugleich auch der Anſpruch ar 
die vorhin unter Ziffer 1 bezeichneten Leiſtunge 
6 des R.⸗K.V.⸗G.). 

An Stelle dieſer Leiſtungen kann unter gewiſſe 
Vorausſetzungen auch freie Kur und Verpflegun 
in einem Krankenhauſe gewährt werden. 

Die von der Gemeinde zu erhebenden Ver 
ſicherungsbeiträge ſollen in der Regel 11° 
des ortsüblichen Tagelohnes nicht überſteigen. N 
Genehmigung der höheren Verwaltungsbehörd 
können fie indeſſen unter beſtimmten Verhältniſſe 
bis zu 2% des ortsüblichen Tagelohnes erhöl 
werden. 

Die Gemeinden ſind berechtigt, für in ihren 
Bezirke beſchäftigte verſicherungspflichtige Perſone 
Ortskrankenkaſſen zu errichten, ſofern die Zal 
der in der Kaſſe zu verſichernden Perſonen 
deſtens 100 beträgt. 

Die Ortskrankenkaſſen umfaſſen in der Regel mı 
die in einem Gewerbszweige oder in einer Be 
art beſchäftigten Perſonen. 

Die Orts- und Betriebskrankenkaſſe 
ſollen mindeſtens gewähren: 


Krankheiten der Pflanzen — Kreide. 
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1. im Falle einer Krankheit oder durch Krankheit ſorgung von Honigmann, Kühne, Rafin, Schicker, 
erbeigeführten Erwerbsunfähigkeit eine Kranken- Zeller, Reger (Enticheidungen), Köllner (Zeitſchrift 
nterſtützung, welche nach Maßgabe der für die für Arbeiterverſicherung). 


ſemeinde⸗K. vorgeſchriebenen Leiſtungen mit der 
kaßgabe zu bemeſſen iſt, daß der durchſchnittliche 
agelohn derjenigen Klaſſen der Verſicherten, für 


elche die Kaſſe errichtet wird, ſoweit er 3 / für 


un Arbeitstag nicht überſchreitet, an die Stelle 


| 


| 


beiter tritt. 

2. eine Unterſtützung in Höhe des Krankengeldes 
1 Wöchnerinnen, welche innerhalb des letzten 
ihres, vom Tage der Entbindung ab gerechnet, 
indeſtens 6 Monate hindurch einer auf Grund des 
„K.⸗V.⸗G. errichteten Kaſſe oder einer Gemeinde-K. 
gehört haben, auf die Dauer von mindeſtens 
Wochen nach ihrer Niederkunft, und ſoweit ihre 
eſchäftigung nach den Beſtimmungen der Gewerbe— 
dnung für längere Zeit unterſagt iſt, für dieſe Zeit. 
3. für den Todesfall eines Mitgliedes ein Sterbe— 


igelohnes (Ziff. 1). 

Die Beiträge zu den Orts- und Betriebs- 
ankenkaſſen ſind in Prozenten des durchſchnitt— 
zen Tagelohnes jo zu bemeſſen, daß ſie unter 
nrechnung der etwaigen ſonſtigen Einnahmen der 

| ſſe ausreichen, um die ſtatutenmäßigen Unter- 

gungen, die Verwaltungskoſten und die zur An⸗ 
mmlung 
orderlichen Rücklagen zu decken. 

meinſame Beſtimmungen für die Gemeinde- K. 

N und für die Ortskrankenkaſſen. 


Die Arbeitgeber haben jede von ihnen beſchäftigte ver- 
rungspflichtige Perſon, welche weder einer Betriebskranken— 
>, Baukrankenkaſſe, Innungskrankenkaſſe, Knappſchaftskaſſe 
ehört, noch ſonſt von der Verpflichtung, der Gemeinde-K. 


oder Ergänzung des Reſervefonds 


3 ortsüblichen Tagelohnes gewöhnlicher Tage 


‚ Krankheiten der Pflanzen ſind Zuſtände, die 
ſich kaum anders, denn als Abweichungen von der 
normalen Verfaſſung der betreffenden Arten be- 
zeichnen laſſen. Hauptſächlich kommen hierbei 
ſolche Veränderungen in Betracht, durch welche die 
ganze Pflanze oder, wenn auch nur kleine, Teile 
dieſer zu vorzeitigem Abſterben gebracht werden. 
Nach den bewirkenden Urſachen können die K. ein- 
geteilt werden in: 1. Erkrankungen durch Einflüſſe 
der unorganiſchen Natur; 2. Erkrankungen in⸗ 
folge von Verwundungen; 3. Erkrankungen, die 
durch paraſitiſche Pflanzen, und 4. durch Tiere 
hervorgerufen ſind. — Lit. über 1. bis 3.: R. 
Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten; über 4. 
ſ. Forſtſchutz. 

Kranäheitsanlage, Prädispoſition, iſt ein Zu- 


ſtand der Pflanze, der ein Erkranken der letzteren 


id im 20fachen Betrage des durchſchnittlichen de a N 0 
ea f chſch En Eine K. kann in natürlichen Zuſtänden einer Pflanze 


> einer Ortskrankenkaſſe anzugehören, befreit iſt, ſpäteſtens 


3. Tage nach Beginn der Beſchäftigung anzumelden 
ſpäteſtens am 3. Tage nach Beendigung derſelben wieder 
umelden. 
Arbeitgeber, welche dieſer Anmeldepflicht vorſätzlich oder 
läſſigerweiſe nicht genügen, haben alle Aufwendungen, 
he eine Gemeinde-K. oder eine Ortskrankenkaſſe auf Grund 
zlicher oder ſtatutariſcher Vorſchrift in einem vor der An— 
Yung durch die nicht angemeldete Perſon veranlaßten 
erſtützungsfalle gemacht hat, zu erſtatten. 
die Beiträge zur K. entfallen bei verſicherungs⸗ 
ichtigen Perſonen zu zwei Dritteln auf dieſe, 
| einem Drittel auf ihre Arbeitgeber. Eintrittsgelder 
ſten nur die Verſicherten. 
die Arbeitgeber find verflichtet, die Beiträge und Eintritts- 
er, welche für von ihnen beſchäftigte Perſonen zur Ge— 
ur oder zu einer Ortskrankenkaſſe zu entrichten find, 
uzahlen. 
die Verſicherten ſind verpflichtet, die Eintrittsgelder und 
räge, letztere nach Abzug des auf den Arbeitgeber ent— 
aſſen Drittels, bei den Lohnzahlungen ſich einbehalten 
aſſen. 
die Arbeitgeber dürfen nur auf dieſem Wege den auf die 
icherten entfallenden Beitrag wieder einziehen. 
Im Falle der Erwerbsunfähigkeit werden für die Dauer 
Krankenunterſtützung Beiträge nicht entrichtet. — Die 
gliedſchaft dauert während des Bezuges von Kranken— 
rſtützung fort. 
zei Betriebskrankenkaſſen ſind die betr. 
triebsunternehmer verpflichtet, die ſtatuten— 
Bigen Eintrittsgelder und Beiträge für die von 
en beſchäftigten verſicherungspflichtigen Kaſſen⸗ 
glieder zu den durch das Kaſſenſtatut feſtgeſetzten 
fungsterminen in die Kaſſe einzuzahlen und 
Beiträge zu einem Drittel aus eigenen 
tteln zu leiſten. — Lit.: Wandtke, Reger— 


Jorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


ile, Raſp, Pilaty, Zeitſchrift für Arbeiterver- 


bei Gegenwart einer Krankheitsurſache begünſtigt. 


begründet, alſo eine normale ſein, oder als ab— 
norme in einer ungewöhnlichen Verfaſſung der 
Pflanze liegen, wie ſolche z. B. durch Verwun— 
dungen geſchaffen wird. Eine Geneigtheit zum 
Erkranken kann als örtliche K. auch durch den 
Standort in dem Sinne gegeben ſein, daß jener 
vorhandene Krankheitsurſachen wirkſam macht. — 
Lit.: S. bei Krankheiten. 

Krätzer, ein ſpiralförmig gewundenes, an dem 
einen Ende des Ladeſtockes befeſtigtes Eiſen, welches 
zum Ausziehen der Ladung bei Vorderladern ver— 
wendet wird. 

Krauſe, Georg Friedrich, geb. 2. April 1768 in 
Prenzlau, geſt. 22. Nov. 1836 in Weimar, erſt 
Kaufmann, dann Artillerie-Offizier, wurde 1800 zum 
Direktor der Forſtkartenkammer und zum Mitglied 
des Forſtdepartements in Berlin ernannt, nach dem 
Tode Burgsdorfs 1802 mit den forſtl. Vorleſungen 
an der Berliner Forſtakademie betraut. 1817 ſchied er 
aus dem aktiven Staatsforſtdienſt aus. Er ſchrieb 
u. a.: Handbuch der mathematiſchen Forſtwiſſen— 
ſchaft, 1800; Kompendium der niederen Forſtwiſſen— 
ſchaft, 1810; Anleitung zur Abſchätzung und Be— 
rechnung des Geldwertes der Forſtgrundſtücke 2c., 
1812; Kompendium der höheren Forſtwiſſenſchaft 
oder ſtaatswirtſchaftliche Direktion des Forſtweſens, 
1824; Anleitung zur Behandlung des Mittelwaldes, 
1829; Über die Ablöſung der Servituten ꝛc. in den 
Forſten, 1833; Über die Forſtgeſetzgebung in Deutſch— 
land, 1834. 

Kräuter heißen Pflanzen von ein- oder zwei— 
jähriger Lebensdauer, welche nach der Blüten- und 
Samenbildung abſterben. 

Krebs, Fäulniskrankheiten, welche durch Pilz— 
paraſiten verurſacht werden, bei Tanne durch 
Aecidium elätinum, bei Lärche durch Peziza 
Willkömmii, Néctria-Arten. Ihre Entſtehung ſetzt 
Verletzung der Rinde voraus, durch welche der 
Pilz Eintritt in die kambialen Teile erhält (Ver- 
letzungen durch das Wild, Anplätten, Hagelſchlag, 
Inſekten, Steigeiſen ꝛc.). — Der jog. Froſt-K. an 
Eichen iſt noch nicht genügend erklärt. 

Kreide iſt ein Mineral, welches aus kohlenſaurem 
Kalk beſteht, erdige Struktur zeigt und unter dem 

26 
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Mikroſkop als eine Anhäufung unzähliger kleiner 
Schalen von Meerestierchen (Foraminiferen und 
Polythalamien) erſcheint. Ein charakteriſtiſcher 
Gemengteil der oberen weißen Ktſchichten ſind 
Feuerſteinknollen, d. h. Konkretionen von amorpher 
Kieſelſäure. 

Kreideformation heißt eine Anzahl Ablage— 


rungen, welche am mächtigſten in England, Irland, . . . 


Nordfrankreich, Belgien und Dänemark auftreten 
und in folgende Glieder unterſchieden werden: 
unterer Grünſand, Gault, oberer Grünſand, Kreide— 
mergel, untere graue Kreide ohne Feuerſtein, obere 
weiße Kreide mit Feuerſteinen. Auch der Quader— 
ſandſtein in Sachſen, Böhmen und Weſtfalen wird 
von manchen zur K. gerechnet, von anderen aber 
mit den Plänerſchichten als beſondere Formation 
ausgeſchieden. 

Kreiſen, ſ. v. w. Einkreiſen. 

Kreiſer, mit dem Einkreiſen beauftragte Perſon. 

Kreisfläche (Querfläche). Dreht ſich auf einer 
Ebene eine unveränderliche gerade Linie um einen 
feſten Punkt M, bis ſie wieder in ihre erſte Lage 
zurückkehrt, ſo beſchreibt ſie eine krumme Linie, 
auf welcher jeder Punkt gleichweit von M abſteht. 
Eine ſolche Linie heißt Kreislinie, und die ebene 
Fläche, welche von der Kreislinie eingeſchloſſen wird, 
heißt K. Werden Baumſchäfte ſenkrecht zur Schaft— 
achſe durchſchnitten, jo entſtehen ebenfalls Kein oder 
dem Kreiſe ähnliche Querflächen, welche man in 
der Holzmeßkunde als Kin betrachtet, indem man 
fie aus dem verglichenen Durchmeſſer d berechnet. 
Iſt nämlich die K. g, ſo findet man deren Inhalt 


a zei 0,785 de. Iſt aber der Umfang 
eines Kreiſes u, ſo iſt die aus dem Umfang be⸗ 
rechnete K. 1 — 0,0796. ue. Bei der Kubierung 


liegender Baumſchäfte kommt bald die in der Mitte 
liegende K. y, bald die am dicken Ende (untere K.) 
g oder die am dünnen Ende (obere K.) gu in An- 
wendung. Weiteres ſ. unter Baumdurchmeſſer und 
Kubierungsformeln. 

Kreisflächenkurven find krumme Linien, welche 
den Verlauf der Kreisflächenſumme (ſ. d.) in 1,3 m 
Höhe eines normalen Beſtandes für die Flächeneinheit 
(das Hektar) von Jahr zu Jahr oder doch von 
fünf zu fünf Jahren für die wichtigſten Holzarten und 
verſchiedenen Bonitäten zur bildlichen Darſtellung 
bringen. Im jugendlichen Alter ſind die Kreis— 
flächenſummen natürlich am kleinſten, dann ſteigen 
ſie von Jahr zu Jahr, erreichen ein Maximum 
und fangen von dem Momente an zu ſinken, wo 
der jährliche Kreisflächenzuwachs an allen Bäumen 
kleiner wird als die Kreisflächenſumme aller Bäume, 
welche aus wirtſchaftlichen Gründen jährlich aus— 
gehauen werden oder durch Dürrwerden ausſcheiden. 
Die Kreisflächenkurve erhält man, wenn auf eine 
Abſeiſſe die Alter der Beſtände und auf die Alter 
die gefundenen Kreisflächenſummen als Ordinaten 
aufgetragen werden. — Lit.: Baur, Die Rotbuche 
in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form. 
N eee . Beſtandesſchätzung (nach 

rich). 

Kreisſlächenſumme. Denkt man ſich ſämtliche 
Stämme eines Beſtandes in Bruſthöhe (1,3 m über 
dem Boden) quer durchſchnitten und die dadurch 
entſtehenden Querſchnitte addiert, jo nennt man 


S = 


Kreideformation — Kreoſot. 


Proportion der Flächen (nach 
Oberforſtrat Zetzſche). 


26 em; der eiſerne Fuß über- 


Fläche 


für nachfolgende Plattenſaat 


die Summe ſämtlicher Querſchnitte, ausgedrüt 
in Quadratmetern, die K. des Beſtandes. S 
wird gefunden, wenn man die Durchmeſſer alle 
Stämme von etwa 2 zu 2 em, alſo in Stärkeſtufe 
mißt und die Stammzahl jeder Stärkeſtufe a, a 
a2 . . an beſtimmt. Iſt nun die Kreisfläche eine 
Stammes der einzelnen Stärkeſtufen g, gl, . 
gu, fo iſt die K. des Beſtandes ausgedrik 
durch: a. g al. gl E a2. ga .. an. gn. Dies 
iſt ſelbſt in Normalbeſtänden nicht jo groß, @ 
man erwarten ſollte. Auf der Bodenfläche ein, 
Hektars (10000 qm) beträgt die K. eines gut g 
ſchloſſenen haubaren Beſtandes pro ha höchſtens . 
bis 65, ſelten 70 qm. Die Ken der Beſtände können na 
vorausgegangener Kluppierung, am ſchnellſten m 
Kintafeln berechnet werden. Am meiſten empfehle 
ſich: M. F. Kunze, Hilfstafeln für Sea 
aufnahmen, Berlin 1884, ſowie die Kreisfläch 
Multiplikationstafeln Ganghofers. 2 
Kreisflächentabellen ſind tabellariſche Überſichte 
welche die Flächeninhalte der Kreiſe für gegebei 
Durchmeſſer direkt angeben. In der Holzmeßkun 
werden die Flächeninhalte meiſt in Quadratmeter 
ausgedrückt, und zwar für gewöhnliche wirtſchaf 
liche Zwecke in Abſtufungen der Durchmeſſer de 
em zu em, für wiſſenſchaftliche Arbeiten aber be 
mm zu mm. Beziehen ſich die Kreisflächen a 
mehrere Stämme, alſo nicht auf einen Stam: 
dann heißen fie auch Kreisflähenjummen 
Tabellen oder Stammklaſſen-K. — Lit. ſ. b 
Kreisflächenſumme. 
Kreisprobeflächen ſind kleine kreisförmige Figur 
von etwa 3 m Halbmeſſer, die zahlreich an ve 
ſchiedenen Stellen eines Beſtandes raſch dur 
Umdrehung eines 3 m langen Stabes um eim 
Endpunkt konſtruiert werden und auf denen jämtlic 
darauf ſtehende Bäume kluppiert werden. N 
Verbindung mit den nötigen Sehe teihöpenmueit 
und Kubierungen ergeben dieſe K. den Vorrat 
ganzen Beſtandes durch die 


— 


Kreisrechen. Der von Karl 
Heyer konſtruierte K. (Fig. 352) 
iſt 90 em hoch, der Durch— 
meſſer des Rechens beträgt 


ragt die 10 em langen zuge— 
ſchärften Zinken des Rechens 
um 3,3 em. Dieſe Zinken 
ſind an den beiden Quer— 
balken ſo befeſtigt, daß ſie, 
wenn der eiſerne Fuß ent— 
ſprechend tief in den Boden 
geſtoßen und der Rechen nun 
gedreht wird, auf der vorher 
vom Bodenüberzug befreiten 
8 beſondere Kreiſe 
ziehen und dadurch den Boden 4 
N 
lockern. — Lit.: Heyer, Wald- Fig. 352. Kreisrech. 
bau, 1893. 9 
Krellſchuß, ſ. Schußzeichen. 1 
Krempe, ſ. Schlagräumung. * 
Kreoſot wird aus ſchwerem Teeröl (. Holzter 
dadurch gewonnen, daß dieſes mit Natronlauge, d 
5 


Kreuzdorn — Krümelſtruktur. 


ie phenolartigen Körper löſt, behandelt wird. Die 
icht gelöſten Kohlenwaſſerſtoffe werden getrennt 
nd die klare, alkaliſch wäſſerige Löſung mit 
chwefelſäure verſetzt. Die hierbei ſich abſcheiden⸗ 


methyläther ꝛc.) gehen zwiſchen 200 — 220 über 
nd bilden das Handelsprodukt K. Dieſes iſt eine 
artige Flüſſigkeit von durchdringendem, rauch— 


iner antiſeptiſchen und desinfizierenden Wirkung 


ir Holzimprägnierung verwendet. 

Kreuzdorn, j. Rhamnus cathärtica. 
Kreuzkraut, Senécio, Kraut⸗ und Gtauden- 
tung der Korbblütler (Compösitae), mit gelben 
lütenköpfchen, die aus röhrenförmigen Scheiben- 
id meiſt zungenförmigen Randblüten auf nacktem 


en Phenole (Guajacol, Kreoſol, Kreſol, Pyrogallol⸗ 


tigem Geruch und brennendem Geſchmack. Wegen 


ird es in der Medizin, zum Schnellräuchern und 


lütenboden beſtehen, innerhalb eines einfachen Hüll⸗ 


ches mit oder ohne Außenſchüppchen. In Wäldern 
mentlich das Wald- und das klebrige K., S. sil- 
tieus und S. viscosus, in Süddeutſchland auch 
s Hain- und das Türken⸗K., S. nemorensis L. 


ıd S. sarracénicus L. (S. Füchsii Gmel.). Die 


euzkräuter ſind als Träger der Winter- und 
ommerſporenform des den Kiefernnadelroſt 
rurſachenden Pilzes Coleospörium Senecionis 
d.) bemerkenswert. 

Kreuzſcheibe, ſ. Winkelkreuz. 

Kreuzſchnabel, Löxia L. Kräftige Fringilliden. 
pf dick, Schnabel mittellang, Gaumen gefüllt, 
Spitze des Unterſchnabels kreuzt die des Dber- 
nabels individuell bald rechts, bald links; Flügel 


en Männchen hochrot, der alten Weibchen gelblich, 
| fig. Ausſchließlich Wald-, namentlich Nadelholz— 


tte Hülle fie mit der Unterſchnabelſpitze aufbrechen. 
e ſpalten ſenkrecht die Schuppen der Nadelholz— 
fen oder brechen dieſelben partieenweiſe aus ihrer 
jiel, klauben die Ahornfrüchte auf u. dergl. Nach 
n Vorhandenſein der Zapfen verlegen ſie ihren 
fenthalt, wandern beim Mangel derſelben aus 
durchſtreifen in kleineren Flügen andere Ge— 
den, kommen alsdann wohl in die Obſtgärten, 
| ſelbſt ſie zahlreich die Blattläuſe ablecken jollen; 

ben im Winter bei uns und brüten (im erſten 
ihling, zuweilen ſchon im Februar, ja noch 
her) dort, wo ſie eine große Zapfenfülle an— 
fen. Oft liegen die aufgebrochenen Zapfen 
größter Menge, ja zu Tauſenden am Boden. 
ze Eier find denen des gemeinen Grünfinken 
ähnlich, nur etwas größer und gedrungener. 
m Klettern an ſchwachen Reiſern erinnern ſie 
Zeiſige und Meiſen. Zwei ſtellenweiſe häufige 
en: 


sihten-$., L. curvirostra L., klein, ſchwach, 
ſchlankem Schnabel, deſſen untere Spitze die 
ſt überragt. Zerſtörer von Fichten- und Lärchen— 
fen, deren Schuppen er ſcharf der Länge nach 
tet. Bewohnt die Fichtenwaldungen der deutſchen 
urge, ſelten in der Ebene. 
Mefern-$., L. pityopsittacus L., die kräftigere, 
anders dickköpfige Art mit auffällig dickem 
nabel, deſſen untere Spitze kaum bis zur Firſt 
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hinaufreicht. Er vermag ſogar die feſteſten Kiefern⸗ 
zapfen aufzumachen, indem er die Schuppen in der 
Nähe des Stieles partieenweiſe aus der Achſel bricht. 
— Scheint im weſtlichen Deutſchland als Brutvogel 
zu fehlen, iſt auch im Oſten nicht häufig. 
Kreuztritt, Tritt des Edelhirſches mit den 
Schalen des Hinterlaufes ſeit- und rückwärts in 
die Fährte des Vorderlaufes, dieſe ſpaltend und zur 
Hälfte bedeckend, ſo daß nur drei Ballen ſichtbar 
bleiben. Gerechtes Hirſchzeichen. 2 
Krone (jagdl.), durch Anſatz eines dritten Endes an 
der Endgabel eines achtendigen Edelhirſchgeweihes 
— zuerſt beim jog. Kronzehner, Geweih ohne Eis⸗ 
ſproſſe, regelmäßig beim Zwölfender auftretend — 
gebildet. Geweihe mit dieſem Stangenaufſatze 
werden als Kingeweihe und deren Träger als 
Kenhirſche angeſprochen. 
„Krone (bot.) heißt 1. der mit zahlreichen lebenden 
Aſten verſehene obere Teil des Baumkörpers, deſſen 
Entwickelung weſentlich von der Beleuchtung ab— 
hängt (indem diejenigen Aſte, deren Blätter nicht 


von einer genügenden Lichtmenge getroffen werden, 


abſterben) und für deſſen Geſamtgeſtalt die Richtung, 


Stellung und das Längenverhältnis der Zweige 


ttellang, ſpitz; Beine kurz; Krallen ſtark gebogen; 
hwanz kurz und ſchwachgabelig. Färbung der 


Jungen graugrünlich, des Neſtkleides längs⸗ 
Fürſtenhauſe, bezw. dem Regenten (der Krone) zu— 


zel; leben von Baumſämereien, deren mäßig 


maßgebend ſind; 2. ein Teil der Blütenhülle (ſ. d.). 
Krone, Blechkrone, ſ. Verbeißen. 
Kronenfeuer, ſ. Gipfelfeuer. 

Kronwaldungen. In älterer Zeit beſtritt in 
monarchiſchen Staaten der Landesherr die Aus— 
gaben, die man heute unter Staatsaufwand begreift, 
aus den Einkünften, die ihm zum Teil aus 
Domänen und Forſten zufloſſen. Bei Einführung 
der konſtitutionellen Verfaſſung wurde in den 
meiſten Staaten eine Ausſcheidung der Waldungen 
in Staatswaldungen (ſ. d.) und K. vorgenommen. 
Die Einnahmen aus den letzteren ſind dem regierenden 


gewieſen worden, ohne daß die Volksvertretung eine 
Kontrolle über dieſelben hat. In einzelnen Ländern 
find die Bezeichnungen: Domänen-, Chatull-, 
Kammer-, Hofkammer-Waldungen üblich. Die K. 
ſtehen in der Regel — in einigen Staaten iſt dieſe 
Frage noch nicht entſchieden — im Eigentum des 
Staates und nicht des Landesherrn. 

Kröpſen, Fraß zu ſich nehmen, den Kropf mit 
dieſem füllend, bei Raubgeflügel. 

Krucken, auch Krickeln, nennt man das Gehörn 
des Gemswildes. 

Krümelſtruktur des Bodens iſt jene Lagerungs— 
weiſe der kleinſten Bodenteilchen, bei welcher letztere 
nicht einzeln, ſondern zu Aggregaten aus mehr oder 
weniger Körnern beſtehend zuſammengelagert ſind. 
Solche Anhäufungen und Vereinigungen der kleinſten 
Teile zu Klümpchen, zwiſchen denen größere Hohl— 
räume verlaufen, nennt man Krümel und ſetzt ſie 
in Gegenſatz zu der Einzelkornſtruktur. Man führt 
die K. zurück auf die Einwirkung löslicher Salze, 
die eine Molekularbewegung in den feinſten Boden— 
teilchen und eine Art Flockenbildung oder krümelige, 
lockere Zuſammenlagerung der letzeren bewirken, 
welche der Landwirt als Gare bezeichnet. Aber 
auch die Tierwelt, welche den Boden bewohnt 
(namentlich die Regenwürmer), trägt durch ihre 
wühlende Tätigkeit, ſowie durch ihre Ausſcheidungen 
zur Krümelung des Bodens bei, wie dies auch 
die Pflanzen durch ihr Wurzelſyſtem und deſſen 
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404 Krummholz — Kubierungskreis. 


Schwankungen infolge von Windbewegung der 5. Simpſon ſche Kubierungsformel: ) 
Stämme und Stengel bewirken können. Im Ader- zerlegt den Stamm in eine gerade Anzahl gle 
boden geſchieht die Krümelbildung durch die Be- Sektionen, bezeichnet die untere Grundfläche mi 
arbeitung Ar TE : die dann Folgenden fortlaufend mit gz, g3 — 
Krummholz, ſ. Kiefer, Legföhre. die Länge einer Sektion mit h, jo iſt x= 
Krutzſch, Karl Leberecht, geb. 23. Mai 1772 in wa : 1 
Winſchenderf Sachsen, set. 6. Nov. 1852 in (At 4B 4-20), wobei A die Summe der unt 
und oberſten Grundfläche, B die Summe g 
Tharand, wo er von 1816-49 als Profeſſor tätig le d 0 die S 
geweſen war. Er beſchäftigte ſich insbeſondere mit 1 iche it gera ch 1 = drückt 
Bodenkunde und Klimatologie und ſchrieb ein Werk Querflächen mit ungeraden Zeigern ausdrü 
in 2 Teilen über: Gebirgs⸗ und Bodenkunde für Fermer empfiehlt ſich weder für wirtschaftliche me 
1 35 az : für wiſſenſchaftliche Zwecke und wird zweckmäßig 
ben: Fe 1uD Sandipitt, > 5 durch die Kubierung nach dem gewöhnlichen Sefti 
e ſoviel wie ſchlafende Augen (f. verfahren erſetzt. ie ; 
Kryptogamen. Unter dieſem Namen werden Formel eine San 2 
diejenigen Pflanzengruppen zuſammengefaßt, welche langer Abſchnitte (Sektionen) von 1—2 m 
ſich im allgemeinen durch Sporen ſ. d. im einzelnen zerlegt. Sind die in der Mitte der einz 
abel die den Whanerogamen (8) eicenfümiiche Fer ienem gemefienen Duerlächen z Ya 7 4 
ee Tl er. Syſtem). und it die Seftionslänge h, ſo itv=(y, 
Kubieren. Man verſteht darunter die ver⸗ 
ſchiedenen Methoden, das Volumen der Körper zu 
beſtimmen. In der Holzmeßkunde handelt es ſich 
namentlich um die Kubierung des Nutzholzes und der 
verſchiedenen Brennholzſortimente. Der Kubik⸗ 
inhalt drückt die Größe des Volumens aus. Die 
Kubikeinheit iſt meiſt der Kubikmeter. Nach flache go, 2 = N 
den im Deutſchen Reiche getroffenen Vereinbarungen Su 82 2 Fer g 9 0 
iſt in der Holzmeßkunde zwiſchen Feſtmeter und y h. ν gg gn 1). 
Raummeter (Stere) zu unterſcheiden (ſ. Feſtmeter). Formel liefert genaue Reſultate, iſt aber we 
Kubierungsformeln. Die Kubierung liegenden bequem. 2 
runden Nutzholzes geſchieht ſtereometriſch auf Grund 8. Kubierung des Klotzholzes aus La 
beſonderer Formeln, bei Kubierung des Schicht- und Oberſtärke. Man hat auf Grund 
holzes bedient man ſich anderer Kubierungs- Sektionsmethode Erfahrungstafeln konſtruiert, w 
methoden. Über die Kubierung ſtehenden Holzes den Kubikinhalt von Stam ange 
JJ ͤ0 ß 
8 * S gegeben ſind. Solche Tabellen ſind das Re 
gründet ſich auf den in der faktiſchen Mitte ab⸗ 905 Durchſchnittswerten, wurden für Kiefe 
gegriffenen Durchmeſſer d, die zugehörige Mitten⸗ Fichten bereits von H. Burckhardt 1856 
kreisfläche; und die Schaftlänge h. d. h. es iſt öffentlicht und find jetzt noch in Sachſen 
v=y.h. Dieſe Formel wird faſt bei allen Forſt⸗ im Gebrauch, weil für den Wert des Klotze 
verwaltungen zur Kubierung liegender Baumſchäfte Oberſtärke mehr als die Mittenſtärke entſche 
malie Formel: Man betrachtet 127 Den en Klotz pennt e 1 
. : r den einzelnen Klotz genauere Reſultate. 
den Schaft wie bei 1 als abgeſtutztes Paraboloid, g. Sa der Se aus Län 
der RE g und der Schaftlänge h, d. h. es iſt vom Stock. Die hierher gehörigen Kubiktabel 
(S h. Die Formel führt theoretiſch zu gründen ſich auch auf Kubierungen nach 
demſelben Reſultat wie 1, iſt aber praktiſch weniger Sektion methode und geben. de mi 
jede beliebige Stangenzahl direkt an, wem 
bequem und ungenauer, weil ſich G und g weniger 
ſcharf beſtimmen laſſen. Länge der Stange und der Durchmeſſer 0 
3. Hoßfeld'ſche Formel: Iſt die in ½ 0 oder auch 1 m über dem Abhiebe bekannt if 
Schaftlänge (vom Stockabſchnitt aus gemeſſen) „ 10. Kubierung des Reis-, Stock⸗ 
liegende Kreisfläche C., die obere g und Länge h, Wurzelholzes. Dieſe unregelmäßig gewae 
jo iſt v (6 9 h und für den vollen unent⸗ Be 1 amuß Hi ſcier vi i 
* Formeln kubieren an muß ſich hier vi 
gipfelten Schaft = 0,75. G1. h. Die Formel ift der phyſikaliſchen Methoden bedienen. Es 
für den gemeinen und ausgebauchten Kegel richtig. hierher die Kubierung mittels des Xylometerk 
4. Formel von Riecke: Untere Grundfläche G, durch Gewichtsbeſtimmung. Das Notw 
mittlere y, obere 27 und Schaftlänge h, dann iſt hierüber ſ. Feſtgehaltsbeſtimmung. 


v=(G+4 y+2)% und für den unentgipfelten Kußierungskluppe. ſ. Kluppen. 


h Kubierungsſreis Webers), ein Inſtrument 
Stamm = e 2% Die Kubierung nach Auffindung des körperlichen Inhaltes liegen 
Riecke iſt für wirtſchaftliche Zwecke ſchon zu ſtehender Baumſtämme mittels Verſchiebung 
umſtändlich. aufeinander gleitender Meſſingkreiſe, von m 


＋ 73 . . . zn) h. Dieſe Formel verdient „| 
genauere Kubierungen und für wiſſenſchaft 
Zwecke den Vorzug und iſt zugleich die bequen 

7. Sektionsverfahren nach der Smali 
ſchen Formel: Der Stamm wird auch in gi 
lange Sektionen zerlegt. Sit die untere Grm 


N 


Kubikmeter — Kugelform oder Kugelmodell. 


r obere einfach, der untere doppelt logarithmiſch 
teilt iſt. Als index zur Einſtellung des oberen 
g. Durchmeſſerkreiſes auf dem unteren ſog. Höhen⸗ 
id Inhaltskreiſe dient die Stelle, deren Wert 


9 45 iſt und die mit einer Marke verſehen iſt. 


ir die Kubierung von Stehendem muß an Stelle 
r Marke ein nach Holzart, Alter und Dimenſion 
chſelnder Indexſtrich zum Einſtellen benutzt 
rden, für welche Striche eine tabellariſche Angabe 
4 Gebrauchsanweiſung beigegeben iſt und die 
3 den Formzahlen der bayeriſchen Maſſentafeln 
igerechnet ſind. 

Kubikmeter, j. Feſtmeter. 4 
Kußbiktabellen ſind tabellariſche Überſichten, 
(de namentlich den Kubikinhalt des Bau- und 
erkholzes bei gegebenen Dimenſionen enthalten, 
ſich auch über den Inhalt von Stangenhölzern 
d ſtehenden Bäumen (bayer. Maſſentafeln) aus⸗ 
men. Für den praktiſchen Gebrauch empfehlen 
beſonders: Ganghofer, Der praktiſche Holz— 
ner; H. Behm, Kubiktabelle zur Beſtimmung 
Inhalts von Rundhölzern; E. Braun, Hilfs- 
In zur Beſtimmung des Kubikinhalts des Bau— 
Werkholzes ꝛe. 

Kubus, ein Rundholzrechenapparat von Edm. 
meider, beſteht aus einer Walze, deren Mantel 
Inhalt für die Durchmeſſer 10—70 cm auf- 
ruckt enthält. Dieſe Walze iſt drehbar in einem 
chgehäuſe eingelagert, welches nur einen ſchmalen 


Länge und jeden Durchmeſſer offen läßt. 
niſcher Vertreter einer ſehr artenreichen Gattung. 


eint wegen des längeren Halſes, der langen, 


unteren Deckfedern weit anſehnlicher. Schnabel 
1 ellang, ſchwach gebogen, mit glatten Rändern; 
enlöcher frei und von einem gelben Hautrande 


ſen zu 2%/; befiedert; 
Wendezehe; Bauchfedern weiß mit ſchwarzen 


n auf der Innenfahne, Steuerfedern nächſt 
JSchäften mit weißlichen Fleckchen. Alt: 
übrigen aſchgrau; jung: ſchiefer⸗ oder roſt⸗ 
en, mit zahlreichen dunklen bezw. roſtigen 
en. Die Weibchen wohl noch bis ins dritte 
nsjahr roſtfarben mit ſchwarzen Flecken und 
unn einem weiblichen bezw. jungen Turmfalken, 
alten Männchen und Weibchen einem weib— 
1 Sperber in Farbe und Zeichnung nicht un- 
ich. — Ausgeprägteſter Waldvogel, der über 
Flächen unter ſchnellem Flügelſchlag von 
n Walde direkt zum anderen wechſelt. Bei 
mendem Mangel an Nahrung gegen den Spät- 
ler auch außerhalb des Waldes. Gegen Ende 
verkündet das Männchen durch ſeinen be— 
Jen Ruf ſeine Ankunft; ſeine Abreiſe zieht 
zumal für die ſpät ausgebrüteten Jungen 
u den Spätherbſt (Ende Oktober, ſogar Nov.) 
Er ernährt ſich vorzugsweiſe von Raupen, 
behaarten, ſogar giftigen, mit beſonderer Vor- 


litz zum Ableſen einer Zeile des Inhalts für 
Aukuk, Cuculus canorus L. Einzig ein⸗ 
in ſchlanker Körper von ſtarker Droſſelgröße 


en, ſtarrſchaftigen Flügel, ſowie des langen, 
ipfkeilförmigen Schwanzes mit langen oberen 


eben; Oberarme kurz; Beine ſehr kurz, gelb; 
N 2 Zehen nach vorn, 
Nach hinten gerichtet, die äußere Hintere (4.) 


rbinden, Schwingen mit bräunlichen Dreiecks 
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liebe. Die mit der Haut im Magen zuſammenge⸗ 
ballten Haare wirft er als Gewölle aus. Treten 
dergleichen Raupen (Prozeſſions-, Kiefern-, Nonnenz, 
Weidenſpinner u. a. Raupen) lokaliſiert in großer 
Menge auf, ſo verweilen alle Individuen, welche ſolche 
Stellen auf ihrem Durchzuge paſſieren, daſelbſt ſo 
lange, bis der Raupenherd geſäubert oder der über— 
lebende Reſt verpuppt iſt. Der K. brütet nicht 
ſelbſt, ſondern legt ſeine auffällig kleinen (20 bis 
24 mm langen) Eier einzeln in die Neſter kleiner 
inſektenfreſſender oder doch ihre Jungen mit In— 
ſekten fütternder Vögel, und zwar jedes Weibchen, 
wenn möglich, in Neſter derſelben Art. Wenn 
einmal 2 Eier in einem Neſt gefunden werden, ſo 
zeigt ſchon die Farbe, daß ſie von verſchiedenen 
Weibchen herrühren. Man kennt bereits 145 Arten 
ſolcher Pflegeeltern. Die Legezeit dauert von An— 
fang Mai bis Ende Juli, ſelbſt Anfang Auguſt 
hat man noch friſch gelegte Eier gefunden. Die 
Eier (verſchiedener Weibchen) wechſeln ungemein in 
Größe, Form, Farbe und Zeichnung und ſind da— 
her nicht kurz zu beſchreiben. Oft, aber durchaus 
nicht in der Mehrzahl der Fälle, gleichen ſie über— 
raſchend denen der Pflegeeltern (jo beim Hausrot— 
ſchwanz). Sie reifen normal heran; etwa alle 
zwei Tage legt das Weibchen ein Ei (im ganzen 
gegen 20 in einem Sommer) meiſt auf den Boden 
und bringt es mit dem Schnabel ins Neſt. Später 
kümmert es ſich höchſtwahrſcheinlich nicht mehr 
um dasſelbe. Der junge K. wächſt ſehr ſchnell, 
nimmt ſeinen Stiefgeſchwiſtern die Nahrung und 
verdrängt ſie ſchließlich aus dem Neſt. Selbſt 
nach dem Verlaſſen des Neſtes ſoll er noch einige 
Zeit von den Pflegeeltern (und anderen Vögeln?) 
gefüttert werden. Die Vermehrung des Kis iſt 
ſchwach. Manche Neſtjunge mögen zu Grunde 
gehen. Im Walde findet man nicht ſelten Federn 
von geſchlagenen und gekröpften Ken, namentlich 
jungen, die dann wohl für „Schnepfen-“ oder 
„Falkenfedern“ gehalten werden, in den Neſtern 
von Höhlenbrütern hier und da eingegangene Neſt— 
junge, die ſich durch das enge Schlupfloch nicht 
herauszuzwängen vermochten. Der K. iſt ein über— 
aus nützlicher Vogel. Er macht in zahlreichen 
Fällen den Forſtwirt auf eine Raupengefahr auf— 
merkſam, verzehrt viele Raupen, die nur von 
wenig anderen oder überhaupt von Vögeln nicht 
verzehrt werden, und ſäubert (ſ. oben) oft Raupen— 
herde vollſtändig. Dem gegenüber fällt der 
Schaden, den er durch Vernichtung vieler Vogel— 
bruten als Brutparaſit anrichtet, ſchwerlich ins 
Gewicht. — Lit.: Baldamus, Leben der europä— 
iſchen Ke: Rey, Altes und Neues aus dem Haus— 
halt des Kuckucks. 

Kugel (geſetzl.). Deren Anwendung zur Jagd 
auf Edel-, Dam⸗ und Gemswild iſt in Bayern 
($ 15 der Verordn. v. 1863) geſetzliche Vorſchrift. 
Sie gilt weidmänniſch als Regel für alles Wild, 
„das auf Schalen geht“. 

Kugel, ſ. Geſchoſſe. 

Kugelſorm oder Kugelmodell dient zum An— 
fertigen von Geſchoſſen durch Einfüllen von ge— 
ſchmolzenem Blei. Dieſelbe beſteht aus 2 mittels 
Scharnier verbundenen Backen, in welche je die 
Hälfte des Geſchoſſes als Hohlform eingeſchnitten 
iſt. Dieſe beiden Hälften müſſen ganz genau auf— 
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einander paſſen. Beim Gießen ſoll die K. ſtets 
heiß ſein, damit das Blei an den Wänden nicht 
zu raſch erkalte, indem dann die Geſchoſſe leicht 
hohl werden. Nach dem Einfüllen des Bleies wird 
die K. leicht auf eine harte Unterlage geſtaucht, 
wodurch eine beſſere Ausfüllung der Hohlform be— 
wirkt wird. 


Kugelgleich heißt ein Lauf, welcher auf ſeine 


ganze Länge genau die gleiche innere Weite beſitzt. 

Kugelknoſpen, Kugelſproſſe, Sphäroblaſte, Säum— 
augen (Fig. 353) ſind vorherrſchend bei der Buche 

8 = vorkommende erbſen- bis 
walnußgroße in der Rinde 
ſteckende und dieſe ent— 

ſprechend vorwölbende 
Holzknollen, die in der 
Regel aus „ ſchlafenden 
Augen“ hervorgehen und 
ſich durch Ablagerung 
neuer Holzſchichten alljähr- 
lich verdicken, ohne mit 
dem inneren Holzkörper 
in Verbindung zu ſtehen. 
— Lit.: Krick, Über die 
Rindenknollen der Rot⸗ 
buche, 1891. 

Kugelrollplanimeter, 
ſ. Flächenberechnung. 

Kugeltorf, ſ. Torfnutzung. 

Kultur. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
junge Beſtände, welche durch Saat oder Pflanzung, 
alſo auf künſtlichem Wege entſtanden ſind, im 
Gegenſatz zu den durch natürliche Beſamung oder 
Stockausſchlag entſtandenen „Schlägen“. 

Kulturarbeiten. Zu denſelben rechnet man 
alle Arbeiten, welche zur Beſtands-Gründung, 
Vervollſtändigung und Pflege ausgeführt werden; 
außer dem eigentlichen Säen und Pflanzen ſind 
demnach alle Bodenbearbeitungen und Vorberei— 
tungen, auch jene in Beſtänden, deren Verjüngung 
auf natürlichem Wege erfolgen ſoll, die Entwäſſerung 
von Kulturflächen, Gewinnung von Raſenaſche und 
Füllerde, die geſamte Pflanzenerziehung, endlich die 
Schlagpflege durch Reinigung zu den K. zu zählen. 

Kulturinſtrumente. Die Zahl jener Inſtru— 
mente, welche zur möglichſt zweckmäßigen und 
billigen Ausführung der eben bezeichneten Kultur— 
arbeiten erfunden und konſtruiert wurden, iſt eine 
außerordentlich große, und nicht wenige beſonders 
eifrige Kultivatoren haben ſelbſt das eine oder 
andere Inſtrument erfunden oder verbeſſert, das 
ſich dann je nach ſeinem wirklichen Wert eine 
größere Verbreitung erwarb oder bald wieder außer 
Gebrauch kam. Es wäre nun ganz unmöglich und 
wohl auch ohne beſonderen Wert, eine Aufzählung 
und Beſchreibung aller jener Inſtrumente, die da 
oder dort im Gebrauch ſind oder waren, in vor— 
liegendem Werke zu geben; bez. der wichtigeren iſt 
dies jedoch geſchehen, und nachſtehend ſeien, ent— 
ſprechend gruppiert, die in dieſem Werk auf— 
genommenen behufs leichteren Auffindens aufgezählt; 
es ſind dies Inſtrumente 

1. zur Bodenbearbeitung: Plaggenhaue, 
Spaten, Häckelhacke, Kreisrechen, Spiralbohrer, 
Waldpflug, Untergrundpflug, Dampfpflug, Glieder— 
egge (ſ. Egge), Strauchegge; 


Fig. 353. Durchſchnittener 

Kugelſproß der Rotbuche. 

(Aus R. Hartig, Anatomie 
und Phyſiologie.) 


Kugelgleich — 


| 


Kümmern. T 


2 


— 


zur Anſaat im Saatbeet: Rillenbret 
Rillenzieher, Klappbrett, Saatrinne, Saatkripp 
Steckbrett, Säehorn (ſ. Säeapparate); 
3. zur Freiſaat: Säemaſchinen, Steckhol 
Saathammer, Eichelſetzer; 
4. zur Saatbeetpflege: Gartenhäckchen, Ja 
karſt, Dreizack, Handpflug, Aſtſchere; 
5. zum Pflanzenſtechen: Hohlſchippe, Hoh 
ſpaten, Heyer'ſcher Hohlbohrer, Kegelſpaten (ſ. Hoh 
bohrer), Sollinger Rodeeiſen; 
6. zum Verpflanzen: Setzholz, Buttlar'ſch⸗ 
Pflanzeiſen, Pflanzbeil, Stieleiſen, Klemmijpateı 
Pflanzdolch; 
7. zur Schlag- und Baumpflege: Aſtſcher 
Flügelſäge. — Lit.: Gayer, Waldbau; Spitzenber 
Kulturgeräte, 2. Aufl.; Beil, Forſtliche Kultu 
werkzeuge, 1846. g 
Kulturkoſten. Man verſteht darunter die b 
der natürlichen Verjüngung oder der Fünftlic 
Begründung der Beſtände erforderlichen Auslage 
Dieſelben ſind je nach der Art der Verjüngun 
der künſtlichen Beſtandesbegründung, den klimatiſch⸗ 
und Bodenverhältniſſen, den ortsüblichen Löhn, 
ſehr verſchieden und können daher zwiſchen 0 m 
100 und mehr / pro ha ſich bewegen. Die 
wirken ſelbſtverſtändlich auf die Rentabilität d 
Waldwirtſchaft ein, und liegt daher alle Veranlaſſm 
vor, mit denſelben haushälteriſch zu verfahren. 
Kulturplan (ſpezieller) iſt eine im Anſchluß 
den Hauungsplan und die allgemeinen Wirtſche 
regeln entworfene Zuſammenſtellung der im nächſte 
meiſt 10 jährigen Wirtſchaftszeitraum erforderlich 
Forſtkulturen und ſonſtigen Verbeſſerungen, z. 
Entwäſſerungen, Schonungsgräben ꝛc. Der Vortr 
iſt in der Regel entſprechend dem Schema d 
Forſtbudgets tabellariſch angeordnet, die einzeln 
Kulturobjekte, Blößen, Odflächen 2c. werden m 
Abteilung und Flächengröße genau bezeichnet, u 
für die im regelmäßigen Gang der Wirtſchaft 
Ausſicht ſtehenden Verjüngungen werden die; 
künſtlichen Nachhilfe erfahrungsmäßig notwendig 
Arbeitsteile auf Grund der bisherigen Durchſchm 
ſowohl nach Pflanzen- reſp. Samenmenge als m 
Koſtenbetrag taxiert. Letztere Veranſchlagung w 
erleichtert durch einen ſog. Normalkoſtenanſchl⸗ 
welcher die durchſchnittlichen Koſten der verſchieder 
vorkommenden Kulturmethoden nach lokalen 
fahrungen pro Flächeneinheit angibt. Dieſer jpegii 
K. dient, nachdem er geprüft und genehmigt 
als Anhaltspunkt für den Anſatz der Budgetpof 
betr. Kulturkoſten, ferner als Grundlage für! 
Entwurf der jährlichen Kulturvoranſchläge, U 
hat endlich in mehreren Forſtverwaltungen 
Einrichtung, daß der Vollzug der einzelnen Arbei 
auf Grund der Jahresabrechnungen darin ne 
gewieſen und verbucht wird. 
Kulturzeit, ſ. Saatzeit, Pflanzzeit. 
Kümmerer, durch Schuß oder Forkeln d 
wundeter, bis zu ſeiner Heilung en 
oder Bock, welcher in der Regel ſein Gewei 
der nächſten Abwurfszeit aufbehält. 
Kümmern, körperliches Herabkommen — ſchl 
bei Leibe werden — des Wildes infolge ftren 
Winters, Aſungsmangel, Schußverwundung, ſonſti 
Verletzung oder natürlicher Erkrankung. 


Kunſtbau — Ladeapparate. 


Aunſtbau. Unter K. verſteht man eine Nach— 
mung der natürlichen Wohnungen der Füchſe 
id Dachſe. Die Zwecke, die man dadurch erreichen 
ill, ſind verſchiedener Art, nämlich: 

a) die Abrichtung junger Dachshunde, b) die 
bhaltung von Preisſchliefen, c) die Erbeutung 
n Füchſen, weniger von Dachſen. 
| tſprechend iſt auch die Einrichtung der K.e ver— 
eden. 

add a. Zur Abrichtung junger Dachshunde braucht 
an nur flache, in feſten Boden gegrabene oder 
it Holz ausgekleidete unterirdiſche Rinnen mit 
dei Ausgängen, welche mit einer Bedeckung ver⸗ 
zen ſind, die ſich in einzelnen Teilen abnehmen 
zt, aber genügende Dunkelheit im Innern bewirkt. 
1 dieje K.e ſetzt man zur Übung der jungen Dachs— 
nde anfangs ſchwaches Raubzeug, junge Katzen, 


nge Füchſe, Hamſter und läßt dieſe ſtellen und 


würgen. Später erichwert: man die Übungen 


. ch Anlage eines Keſſels und einer zweiten Röhre, 
ſo einzurichten ſind, daß ſie durch Schieber 
geſperrt werden können, wenn wieder Anfangs- 


ungen vorgenommen werden ſollen. 


ichsbauen möglichſt gleichen, 
. hrere unter ſich verbundene Keſſel und mehrere 
hren haben, von denen mindeſtens zwei zu 
ige führen. Eine Verjenfung von 70 cm unter 
Bodenoberfläche genügt. Die Röhren müſſen 
ne ſcharfe Biegungen 20 em weit und 30 em 
h ſein; in an Boden werden ſie nur 
dieſen eingeſchnitten, in leichtem Boden mit 
ettern oder Mauerwerk ausgekleidet. 

kung erfolgt mit kurzen Brettſtücken von höchſtens 
| em Länge, über welche Erde gefüllt wird. Bei 
| 


Anwendung werden ausgewachſene Füchſe oder 
je eingeſetzt: ſtellt der eingejchliefte Dachshund, 
wird wie im Freien verhört, durchgeſchlagen oder 
Dachs oder Fuchs durch Aufheben der über 
u befindlichen Deckplatte bloßgelegt. 
| ade. Die Anlage von Kren zur Erbeutung von 
chſen geſchieht, wo die natürlichen Baue wegen 
iger Beſchaffenheit des Bodens nicht gegraben 
rden können oder wo wegen Mangels an Bauen 
haupt die Füchſe zwar rauben, aber ſonſt bei 
ge nicht verweilen. Natürlich müſſen ſie daher 

angelegt werden, daß ſie dem Fuchſe einen 
glichſt angenehmen Aufenthalt bieten, keine Zug— 
t und Feuchtigkeit enthalten. 
n dadurch, daß man der ſchleifenartig gewundenen 
hre nur einen Ausgang gibt, letzteres, indem 
n den Keſſel höher legt als den Ausgang. In 

Röhre ſchüttet man Kaff, welcher Mäuſe und 
urch Füchſe anlockt, und vor die Einfahrt, 
che möglichſt natürlich mit loſer Erde umgeben 
. d, legt man Fuchsloſung. 


Eder — — Salkfeldfpat, ſ. Feldſpat. 


Ladeapparate nennt man eine Reihe von Werk⸗ 


gen, welche zum Laden der Patronen dienen. 
ſind dies hauptſächlich: Lademaße, kleine ver— 


Dem Zwecke 


ad b. Die K.e zu öffentlichen Prüfungen der 
ichshunde müſſen den natürlichen Fuchs⸗ und 
alſo einen oder 


Die Be⸗ 


Erſteres erreicht 
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Iſt ein Fuchs eingefahren, was 15 ſchon ein 
Vierteljahr nach der Anlage geſchieht, ſo hetzt man 
ihn entweder mit dem Dachshunde aus oder man 
fängt ihn in der Hanſtein'ſchen Hohlfalle. 

Befinden ſich in der Nähe natürliche Hauptbaue, 
jo befördert man das Annehmen der K.e, indem 
man nachts die Röhren jener durch Hineinfeuern 
blinder Schüſſe verwittert. Auf ſolche Weiſe ver— 
anlaßt man auch Dachſe zum Annehmen der Ke. 
— Lit.: Diezels Niederjagd, 9. Aufl. 

Kurven, ſ. Waldweg-K. 

Kurzflügler, Staphylinen. Dieſe weit über 
4000 über die ganze Erde verbreitete Arten ent— 
haltende Käferfamilie iſt durch ſehr geſtreckte, auch 
den Larven eigene Geſtalt, äußerſt kurze, abgeſtutzte 
Flügeldecken, unter welchen die relativ großen Flügel 
dreifach zuſammengefaltet verborgen werden, ſowie 
große Beweglichkeit des unbedeckten Teiles des 
Hinterleibes ausreichend gekennzeichnet. Die K. leben 
zumeiſt am Erdboden, namentlich im abgefallenen 
Laube, Humus, Gras, gern an feuchten oder 
wenigſtens friſchen Stellen, viele im Geniſte der 
Ufer, und nähren ſich als Käfer wohl vorwiegend 
von in Verweſung begriffenen vegetabiliſchen, als 
Larven jedoch von tieriſchen Stoffen. Nicht wenige 
aber und zwar meiſt winzige Arten finden ſich, 
beſonders im Larvenzuſtande, unter Borkenrinde 
in den Gängen von Holzinſekten, namentlich 
Borkenkäfern. Ihre Arbeit daſelbſt bezeugen ſo 
15 die nur zum Teil vollendeten und doch ſchon 

leeren Larvengänge. Wenngleich von den größeren 
auffälligen Arten ein ähnlicher Nutzen noch nicht 
feſtgeſtellt iſt, ſo hat der Forſtmann doch in keiner 
einen Feind zu erkennen und daher alle zu ſchonen. 

Kurztriebe ſind ſolche Sproſſe, welche gewöhnlich 
eine geringe Längsentwickelung erfahren, ihre Inter— 
nodien nicht oder doch weniger ſtrecken als die Lang— 
triebe der gleichen Pflanze, ſich nicht verzweigen 
und häufig nur eine beſchränkte Lebensdauer beſitzen, 
ſo z. B. die nadeltragenden Zweige der Kiefern, 
die „Nadelbüſchel“ der Lärche, die im Herbſte ab— 
fallenden Zweige von Taxodium, das ſog. Trag— 
holz der Apfelbäume, die mit weiblichen Kätzchen 
verſehenen Zweige der Birke u. v. a. (ſ. z. B 
Fig. 289, S. 351). 

Kurzwildbret, Hoden des zur hohen Jagd ge— 
hörigen edlen Haarwildes. 

Kuſſel, ſ. Kollerbuſch. 

Küſtenbuche, Inſelbuche, die durch verhältnis— 
mäßig kurze Schaft- und breite Kronenbildung aus— 
gezeichnete Buche der Oſtſeeländer. 

Kutin, eine dem Korkſtoff (ſ. d.) verwandte 
Subſtanz, aus welcher die Cuticula (ſ. d.) beſteht, 
und die häufig auch den Außenwänden der Ober— 
hautzellen eingelagert iſt. 

Kyaniſteren, ſ. Imprägnieren des 


Holzes. 


* 


E. 


ſtellbare Hohlmaße zum Abmeſſen von Pulver und 
Schrot, am bequemſten in Schöpferform mit Stielen; 
Trichter zum Einfüllen der Munition; Ladebretter 
mit Vertiefungen zum Einſtellen der Patronen, um 
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= a Umfallen zu verhüten; Ladehölzer zum 
chieben und Feſtdrücken der Pfropfen; Pfropfen⸗ 
ester von Meſſing zum Laden ſtärkerer als der 
kalibermäßigen Pfropfen, nur bei elaſtiſchen Pfropfen 
anwendbar; Umrandemaſchinen zum Umbiegen der 
Ränder von Papphülſen, ähnliche zum Falten der 
dünnen Metallhülſen (ſ. Patronen); Hütchen-Setzer 
zum Entfernen abgeſchoſſener Zündhütchen aus den 
Metallhülſen und zum Einſetzen neuer. Durch Ein- 
fügen von genau gelochten Ringen können dieſelben 
für verſchiedene Kaliber benutzbar gemacht werden. 
Zum Reinigen der benutzten Metallhülſen von 
Pulverrückſtänden, Grünſpan ꝛc. ſind auch verſchiedene 
zum Teil patentierte Vorrichtungen vorhanden. Über- 
haupt werden dieſe Hilfsmittel zum Laden der 
Patronen fortwährend verbeſſert und durch neue 
Erfindungen vermehrt, worüber die Preisverzeichniſſe 
leiſtungsfähiger Geſchäfte ſtets den gewünſchten 
Aufſchluß geben. 

Tadebrett zum Einſtellen der Hülſen, ſ. Lade— 
apparate. 

Lademaß zum Meſſen von Pulver und Schrot 
ſ. Ladeapparate; hinſichtlich des Verhältniſſes zwiſchen 
Pulver und Blei ſ. Ladungsverhältnis. 

Taden, ſtärkere Bretter. 

Tadungsverhältnis für Hinterlader. Dasſelbe 
ſchwankt etwas bei Schrotgewehren je nach Pulver⸗ 
ſorte und nach der Eigentümlichkeit des Gewehres 
(ſ.Einſchießen). Als Durchſchnittsſätze können folgende 
für Schwarzpulver gelten: 


Kaliber Gramm Pulver Gramm Schrot 
12 5,0—5,8 35—40 
14 4852 32-36 
16 455,0 28—32 
20 3,8 —4,0 22— 24 


Die gewöhnliche Ladung für Birſch⸗ und Scheiben- 
büchſen bis Kaliber 11½ mm beträgt 3 g Naß⸗ 
brandpulver, während bei Expreßbüchſen bis 6 g 
Pulver geſtiegen wird. 

Lage iſt die durch die Länge und Senkung des 
Schaftes, die Stärke des Backens bedingte Eigen— 
ſchaft eines Gewehres, beim Anſchlagen möglichſt 
raſch die Viſierlinie in eine dem Auge des Schützen 
bequeme Stellung gelangen zu laſſen. Eine gute 
L. iſt Haupterfordernis eines raſchen, ſicheren 
Schuſſes. Der Schaft ſoll der Körperbeſchaffenheit 
des Schützen, namentlich der Halslänge ꝛc. an- 
gepaßt ſein. 

Es iſt auch der Vorſchlag aufgetaucht, die L. 
durch ein am Kolbenhalſe angebrachtes mit Schrauben 
feſtſtellbares Scharnier veränderlich zu machen, ohne 
oc derſelbe bis jetzt praktiſche Bedeutung gewonnen 
hätte. 

Tager (bot.), Thallus, heißt ein Vegetations— 
körper, der nicht in Stamm und Blatt gegliedert iſt; 
er kommt den niedriger organiſierten Pflanzen, z. B. 
den Algen, Pilzen, manchen Lebermooſen zu, aber 
auch einzelnen höheren, z. B. den Waſſerlinſen. 

Lager (jagdl.), Ruheſtätte eines ni Schwarz⸗ 
wild, des Haſen und Raubwildes, ſ Keſſel. 

Cagerbuch heißt in manchen Ländern 
Kontrollbuch (ſ. d.). 

Tagerholz, ſ. Urholz. 

Tagerpflanzen, Thallophyten, ſind kryptogame 
Gewächſe, deren Sproſſe ſich nicht oder nur un— 
vollkommen in Stamm und Blatt ſondern. Zu 


das 


Ladebrett — Landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung im Walde. 


den L. gehören die Algen und Pilze im weiteſten 
Sinne, die Flechten und manche Lebermooſe. 

Lagerung des Bodens, ſ. Krümelſtruktur. 

Lähmung oder Tähme iſt eine Krankheit der 
Hunde, bei der ſie den ganzen Körper oder einzelne 
Teile nicht beſtimmungsgemäß gebrauchen können 
auch bei verſuchtem Gebrauche augenſcheinlich 
Schmerzen haben und den betreffenden Körpertei 
ſchonen. Die Lähme kann ihren Urſprung in ver 
dorbenen Säften, ſtarker 5 und mechanijcher 
Verletzung durch Stöße, Quetſchungen oder Schläge 
haben. 

In allen Fällen iſt auf nahrhafte Koſt, offenen 
Leib und gleichmäßig warmes Lager zu halten 
Die gelähmten Stellen werden mit reizenden Mitteln 
wie Ameiſenſpiritus, eingerieben. In hartnäcki 
Fällen müſſen endlich auch Haarſeile gelegt werden 

Tambertsnuß, ſ. Haſel. 

Tamellenſchwamm, ſ. Blätterpilz. 

Tamina, ſ. Blatt. 

Lammer-, Cemmer-, Sommerbraten, ſ. Mehr, 
braten. 

Tandesvermeſſung, ſ. Vermeſſung. 

Sandolt, Elias, geb. 28. Okt. 1821 in Klein 
Andelfingen, geſt. 18. Mai 1896 in Zürich, ſtudierte in 
Hohenheim und Tharand, war 1853 — —64 Forſtmeiſter 
1864—82 Oberforſtmeiſter des Kantons Zürich 
1855 wurde ihm die Profeſſur an der forſtlicher 
Abteilung des neu errichteten Polytechnikums ir 


| Zürich übertragen, von welcher er 1893 zurücktrat 


1867— 70 war er Direktor des Polytechnikums 


Die Ergebniſſe der Unterſuchungen des ſchweizeriſcher 


Hochgebirges, 
die L. im Auf⸗ 
trage des Bun— 
desrats ausge- 
führt hatte, 
legte er nieder 
in dem „Bericht 
über die Unter- 
ſuchung der 
ſchweiz. Wild⸗ 
bäche“, 1864, 
ſowie „Über die 
forſtlichen Zu- 
ſtände in den 
Alpen und im 
Jura“, 1863. 
Über die Über⸗ 
ſchwemmungen 
im Jahre 1868 
verfaßte er I 
ebenfalls einen Bericht 1869. Weitere Schriften 
Der Wald, jeine Verjüngung, Pflege und ine 
1866, 4. Aufl. 1894; Die Bäche, cee 
Steinſchläge, 1887; Die forſtl. Betriebslehre, 1892 
Selbſtbiographie, 1894. Von 1861—93 gab en 
zuerſt mit Kopp und W. v. Greyerz) die „Sch 
Zeitſchrift für das Forſtweſen“ heraus, in "br 
zahlreiche Abhandlungen und Rezenſionen von ihm 
enthalten ſind. 
Landwirtſchaftlicher Wert der Waldſtren, 
ſ. „Streunutzung“. 


Landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung e 


Elias Landolt. 


Wenn Waldflächen vorübergehend dem g 
* 
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v. Langen — Längenprofil. 


dienen, ſo bezeichnet man dieſes Betriebsſyſtem mit 


dem Namen Waldfeldbau (i. w. S.). Waldflächen, 
welche dauernd landw. benutzt werden, gehören zur 
landw. benutzten Fläche (Acker, Wieſen, Weiden). 

Die l. Z. iſt über ganz Deutſchland verbreitet, 
insbejondere in Oſtpreußen, dann namentlich bei 
Arnsberg, Koblenz, Trier, Freiburg i. Br. und 
im Süden von Württemberg. 


Die Form der landw. Benutzung des Wald 


dodens iſt verſchieden: 

a) Nach dem Kahlſchlag wird — teils mit, teils 
ohne Gewinnung des Stockholzes — der Boden 
ımgerodet (Reiſig, Geſtrüpp, Gras verbrannt) und 
ls, 2-, au 


tockung gebracht. — Waldfeldbau i. e. S., Röder⸗ 
andbetrieb, Reutfelder. Bei Kahlſchlagwirtſchaft. 

b) Im Niederwalde wird der Boden zwiſchen 
den Stöcken gerodet, das Geſtrüpp ꝛc. verbrannt; 


wiſchen den Stöcken wird die landw. Benutzung 


ortgeſetzt, bis die Ausſchläge ſich ſchließen. In 
er Regel 1—2 Jahre. — Hackwaldwirtſchaft, 


Daubergwirtſchaft im Siegenſchen, Schiffelwirtſchaft 


n der Eifel. : 
©) Daneben verſchiedene Zwiſchenformen je nach 
er Betriebsart: Umwandlung von Mittelwald; 


lberhaltbetrieb; Aufforſtung von Odungen, ver- 


er Plätzen. Zum Teil Kulturmaßregel. 


Dieſe Formen ſind 400 Jahre nachweisbar, 


ielleicht älter. 
Urſprünglicher Zweck iſt die Erzeugung von 
dahrungsmitteln, wo die Feldfläche zu klein iſt 


der ſonſt niedrige Erträge liefert. Schlechte Ernten 


Baer vorübergehend zur Anwendung der l. 3. 
ihren. Bedingung iſt geeigneter Boden. Angebaut 


uchweizen, Gerſte, Dinkel, ſelten Heidekorn, Hirſe, 
Rais. Es findet Entzug von Mineralſtoffen ohne 
‚ab ſtatt, daher iſt die l. Z. nur auf mineraliſch 
eicherem Boden zuläſſig, ſodann darf fie nicht 

ber 3—4 Jahre ausgedehnt werden. Da und 
ort dient ſie zur Unterſtützung und Seßhaftmachung 
er ärmeren Bevölkerung. Als Kulturmittel wird 
e angewendet, um Graswuchs zu verhindern oder 
u beſeitigen, Stockausſchläge zu verdrängen, die 
serwendung ſchwächerer Pflanzen zu ermöglichen 
nd billiges Pflanzmaterial zu erziehen. Die Erträge 
ro ha ſteigen bis auf 800 und 1000 /. Bei 
urzer Dauer bleibt der Holzwuchs nicht zurück. — 
auch Birkenberge, Hackwald, Hauberge, Reute— 
ge, Waldfeldbau. 


1 


dt (Grafſchaft Henneberg), geſt. im Mai 1776 
A dem Jagdſchloß Jägersburg bei Kopenhagen, 
itete 1735 die Vermeſſung, Einteilung (mittels 
hneiſen) und Abſchätzung der im Fürſtentum 
lankenburg gelegenen Harzforſte, ſowie ähnliche 
rbeiten in Norwegen, Dänemark und Braunſchweig. 
728 machte er den Anfang mit künſtlichen Be— 
indsgründungen im Harze. In Kopenhagen er— 
ilte er Unterricht in Forſtbotanik und Baumzucht. 
Längenmaß. Zum Meſſen der Länge liegender 
tämme, der Dimenſionen des Schichtholzes, ſowie 
r Linien überhaupt bedient man jich der Lee. 
ei der Baumkubierung verwendet man meiſt 1 


ee 2 m lange Holzſtäbe, beiderſeits mit Eiſen⸗ 


i ch Zmal und öfters angebaut, dann 
vieder mit Saat, Pflanzung oder Anflug in Be⸗ 


erden meiſt Sommerroggen und Kartoffeln, auch 


v. Langen, Johann Georg, geb. 1699 in Ober- 
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blech beſchlagen und mit einer weiteren Einteilung 
in Dezimeter (event. Zentimeter) verſehen. Zum 
Meſſen größerer Entfernungen dient auch das 
Meßband oder die Meßkette. 

| Tängenmeſſung, . Vermeſſung, Meßlatte, Stahl- 
meßband. 

| Tängenmeßinſtrumente. Je nach dem Zwecke, 
nach dem beabſichtigten Genauigkeitsgrade der Meſſung 
und nach den Terrainverhältniſſen kommen bei den 
Forſtvermeſſungen als L. in Anwendung die Meß— 
latte, das Stahlmeßband, die Meßkette und 
115 diſtanzmeſſende Fernrohr mit Diftanz- 
atte. s 

Meßband und Meßkette werden im ebenen und 
gleichförmig geneigten Terrain benutzt, während die 
Meßlatte im ſehr coupierten Terrain und bei ſehr 
genauen Längenmeſſungen gewählt und der am 
wenigſten genaue Diſtanzmeſſer bei ſehr raſchen 
Meſſungen, bei Terrainmeſſungen bevorzugt wird. 

Der mittlere Fehler der Meſſungen iſt propor- 
tional der Quadratwurzel aus der Länge (J); bei 
1 m Länge rechnet man mit 

5 m Latten — 0,001 WI. bis 0,002 0 l. m 

3 m Latten = 0,003 V. m, 
bei Stahlmeßband und Kette = 0,010 Yl.m mitt- 
leren Fehler, bei Diſtanzmeſſer 0,5%. 

Die württembergiſche Anweiſung geſtattet Fehler 
bis 0,1% der gemeſſenen Länge bei Steigungen 
unter 2%, 0,2% bei Steigungen von 2— 7%, 
0,3% bei noch größeren Steigungen. Nach dem 
preußiſchen Feldmeſſerreglement gelten auf ebenem 
und wenig coupiertem Terrain Differenzen von 
2/1000, auf bergigem, ſehr unebenem und coupiertem 
Terrain von 3/1000 der wirklichen Länge als zuläſſig. 

Längenproſikl. Unter einem L. verſteht man 
den Vertikalſchnitt der Bodenoberfläche nach einer 
auf dem Terrain bezeichneten geraden oder krummen 
Linie, einer „Achſe“. In der Straßenbautechnik 
unterſcheidet man das konkrete und normale 
L., je nachdem die Oberfläche des bewachſenen 
Bodens (konkretes Profil) oder die Oberfläche des 
ausgebauten Weges längs der Wegemittellinie 
von einer Vertikal-Ebene geſchnitten wird. 

Die Aufnahme des konkreten Lis bezweckt die 
Beſchaffung eines genauen Bildes der Boden— 
konfiguration, die Beſtimmung der Steigungs— 
verhältniſſe, die Feſtlegung der Höhen, des Ab- und 
Auftrages und in Verbindung mit den Querprofilen 
die Berechnung der zu bewegenden Maſſen, und 
macht die Ausführung einer Längenmeſſung und 
eines Nivellements erforderlich. Dem letzteren 
geht die Abſteckung und Verpflockung der Achſe 
voran. Dieſes geſchieht in der Weiſe, daß man, 
vom Anfangspunkte der Linie ausgehend, dieſe in 
Hauptſtationen von etwa 100 m mit Zwiſchen— 
ſtationen von 50 m Länge und Nebenſtationen, 
wie ſolche die Unebenheiten des Terrains bedingen, 
einteilt und jede dieſer Stationen mit einem die 
betr. Nummer enthaltenden und daneben mit einem 
auf Terrainhöhe (zum Aufſetzen der Nivellierlatte) 
einzuſchlagenden Pfahl bezeichnet. 

Das Nivellement wird nach den ſonſt für Ni— 
vellements gültigen Regeln (Nivellieren aus der 
Mitte) ausgeführt und in einer Tabelle in über- 
ſichtlicher und deutlicher Weiſe eingetragen. 
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Es wird durch Wiederholung oder durch Anſchlüſſe 
Als 
zuläſſig werden die Differenzen betrachtet und aus⸗ 


an Feſtpunkte der Landesvermeſſung geprüft. 


geglichen, wenn bei Längen bis zu 


FR 20 m einschließlich im ganzen 4 mm, 
bei Längen über 20 m bis einſchl. 45 m im ganzen 6 mm 
0 
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Unterschiede auftreten. 


In der Regel werden alle Höhenunterſchiede auf 


einen über oder unter der Terrainlinie angenom- 


menen Haupt- oder Generalhorizont bezogen, wenn 
der Anſchluß an Feſtpunkte der Landesvermeſſung 
unmöglich iſt. Eine Kontrolle für die richtige 


4 5 


Fig. 354. 


Längenprofil. 


Berechnung der Terrain-Ordinaten erhält man, 
wenn die Differenz der Summe aus Spalte 9 und 


10 mit Rückſicht auf Steigung und Fall zur erſten 


Ordinate algebraiſch addiert wird. 


Es muß ſich 
dann die letzte Ordinate ergeben. 


Ordinaten der Hauptſtationen und die Terrain⸗ 
linie werden ſtark, alle übrigen Linien ſchwach 
„ſchwarz“, Waſſerſtandslinien aber „blau“ ausge 
zogen. 


Zur Darſtellung des konkreten 2.3 werden die in 


der Nivellementstabelle verzeichneten Stationslängen 
Abſeiſſen) und Terrainordinaten benutzt (Fig. 354). 


Nach den amtlichen Inſtruktionen ſind die Längen 
9 


auf einer den General- (Normal-) Horizont dar— 
ſtellenden geraden Linie nach dem Maßſtabe des 
zugehörigen Grundriſſes (i. d. R. ¼000), die Terrain- 
ordinaten ſenkrecht auf dieſer Geraden in den betr. 
Punkten und, um die nötige Deutlichkeit in der 


Darſtellung zu erzielen, in einem 25 mal größeren | 


Maßſtabe (½ö00) aufzutragen. Zur Erleichterung 


Angabe der Höhe und Weite benannt. 


oder die Linie des gewachſenen Bodens gewonnen. 


a) der auszubauende Weg nirgends das zuläſſige 
Gefäll überſchreitet, b) die Wegebaukoſten tunlichſt 
gering ausfallen, d. h. Auf- und Abtrag ſich möglichſt 
mieden werden. 


die Weglinie des normalen Gefälles dar; ſie wird 


roten Zahlen eingeſchrieben (8,5, 9,4, 10,1 2). 


des Abgreifens von langen Ordinaten werden in 
Abſtänden von 10 zu 10 m über dem Normal 
horizonte mit dieſem parallele Linien eingeſchoben 
und beim Auftragen benutzt. — Durch die Ver- 
bindung der Endpunkte der Ordinaten unterein 
ander wird das konkrete L., die Terrainlinie 


Die Normalhorizontale (General-Horizont), die 


Nahe über dem Normalhorizonte ſind die 
Entfernungen der Stationen und darüber an die 
Ordinaten die Längen derſelben ſchwarz einzu⸗ 
ſchreiben. Die Stationsnummern werden unter 
dem Normalhorizonte ſchwarz vermerkt. Beide 
Maßſtäbe, ſowie der Grundriß der nivellierten 
Linie ſind auf der Karte zu zeichnen. 

Kann die Terrainlinie nicht ohne weiteres als 
normales L., d. h. als Kronenlinie des zu 
entwerfenden Weges benutzt werden, ſo iſt dieſelbe 
als gerade oder gebrochene Linie in der Zeichnun 
des konkreten 2.3 in der Weiſe zu konſtruieren, daß ö 


ausgleichen und größere Erdmaſſenbewegungen ver— 
Die in der Figur gezeichnete Linie AB ftellt 


„rot“ ausgezogen. Die Längen der Wegordinaten, 
d. h. die bis zu dieſer Linie mit Rot verlängerten 
Ordinaten werden entweder mit Zirkel und Maß— 
ſtab oder durch Berechnung beſtimmt und mit 


Sie dienen zur Feſtſtellung der Höhen des 

und Auftrages an den Stationspunkten. Dieſe 
letzteren, mit dem Namen „Ab- und Auftrags- 
quoten“ bezeichneten Zahlen werden durch Sub 
traktion der Wegordinaten von den Terrainordinaten 
gefunden. Ein poſitiver Reſt zeigt „Abtrag“, ein, 
negativer „Auftrag“ an. An den Durchſchnitts- 
punkten der Kronenlinie mit den Wegordinaten 
werden dieſe ermittelten Zahlen (0,7, 0,5, 0,1 26.) 
in „Rot“ eingeſchrieben. Die Profilfläche des Auf 
trags (mng) wird „blaßrot“, des Abtrags (qrB) 
„grau“, des Terrains (Terrainlinie) „ſepiabraun“, 
des Waſſers bis zum Waſſerſpiegel „blau“ an- 
gelegt. Etwaige in der Weglinie zu errichtende 
Bauwerke, als Brücken, Durchläſſe ꝛc., werden in 
charakteriſtiſcher Weiſe durch rote Linien bezeichnet 
und über den Linien des Normalgefälls unter 
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Unter dem Normalhorizonte werden auch noch 


wohl die Bodenarten angedeutet und die Gefälls— 
verhältniſſe in „Rot“ eingetragen. 
Längenzuwachs, ſ. Zuwachs. 
Tangholz, hauptſächlich Nadelholz von 6—30 m 
Länge (im Gegenſatz zu Sägholz bis 6 m Länge). 


Caänglich, oblong, heißt ein Pflanzenteil, z. B. 


ein Blatt, wie das des Sanddorns, welches mehr 
als doppelt ſo lang als breit iſt und deſſen Seiten— 


ränder an der Spitze gleichmäßig ineinander über 


gehen. f 
Tangnutzholz ſind Nutzholzabſchnitte, welche 


nicht in die Raummaße aufgeſchichtet, ſondern ganz 


aus Länge und Mittendurchmeſſer auf ſtereo— 
metriſchem Wege kubiert werden. Man unterſcheidet 


Stammholz mit über 14 em Durchmeſſer bei einer 


Meßſtelle von Im über dem Boden und Stangen, 


welche daſelbſt nur 7—14 em meſſen; geringere 
Stangen unter 7 em Durchmeſſer bei 1 m heißen 


Reisſtangen. f 
Cangſtreu, die aus Forſtunkräutern (Beſen— 


pfrieme, Heide, Heidelbeere, Farnkraut, Schilf, 
Binſen ꝛc.) beſtehende Streu. Ihr landw. Wert 
iſt ſehr verſchieden und richtet ſich vorzüglich nach 


dem größeren oder geringeren Gehalt an holzigen 


Beſtandteilen. Am höchſten ſteht das Farnkraut, 
die jüngſten Teile der Heide und Beſenpfrieme ꝛc. 


(ſ. auch „Streunutzung “). 
Cangtrieb iſt ein Sproß, deſſen Blätter durch 
deutliche Internodien von einander getrennt ſind, 


und der durch ausgiebiges Längenwachstum zur 


Vergrößerung des Pflanzenkörpers beiträgt. 
Canzettlich heißt ein Pflanzenteil, der mehr als 
doppelt ſo lang als breit iſt und deſſen Seitenränder 
ſich an ſeiner Spitze wie an ſeinem Grunde ſchneiden. 
(Beiſp.: Blatt des Seidelbaſtes.) 

Tappen, Tappjagen, Tappſtatt, Tappzeug. 
L. ſind leichte Leinen, an denen in kurzen, gleichen 
Abſtänden Stücke Zeug oder Federn befeſtigt ſind. 
Sie ſind beſtimmt, in gewiſſer Höhe über dem Erd— 


boden an Bäumen und Sträuchern oder dazu ein⸗ 
geſchlagenen Stangen, Stellſtangen, wagerecht auf- 


gehängt zu werden und das heranwechſelnde oder 
herangetriebene Wild zurückzuſchrecken. Zu leichterer 
Fortſchaffung werden ſie auf Haſpeln aufgewickelt. 
Die Geſamtheit der L., Haſpeln und Stellſtangen 


nennt man Lappzeug. Jagden, die auf der An- 
wendung von L. beruhen, nennt man Lappjagen, 


einen mit L. umzogenen Waldteil die Lappſtatt. 
Feder⸗L. haben den Vorteil, daß ſie ſelbſt bei 


ganz ſchwachem Luftzuge ſich bewegen; Zeug-L. 


ſind haltbarer. Zu letzteren nimmt man Zeug 


und grüne L., weil erſtere im Winter und letztere 

im Sommer nicht genug blenden. Die Wirkung 
der Zeug⸗L. kann man bei geringem Luftzuge da— 
durch verſtärken, daß man in größeren Zwiſchen— 
räumen Mannſchaften dabei aufſtellt, die bei Heran— 
nahen von Wild an den Leinen ziehen, ſo daß 
die L. flattern. 

Allgemeine Regeln für die Anwendung von L. 
ſind, daß ſie möglichſt frei hängen; daher müſſen 
ſie auf breiten Wegen oder Geſtellen, und zwar 
auf der Seite, von welcher das Wild nicht erwartet 
wird, aufgehängt werden. Zwiſchen Dickungen 
ſind ſie nicht anwendbar, weil das Wild, ehe es 


m verſchiedenen Farben und vermeidet nur weiße 


ſie bemerkt, gewöhnlich ſchon zu ſehr in der Fahrt 
iſt, um noch umzukehren. 

„Die Höhe, in der ſie aufgehängt werden, richtet 
ſich nach der Wildart, welche zurückgehalten werden 
ſoll; ſie müſſen ſich etwas höher befinden als der 
Kopf des Wildes bei gewöhnlicher Haltung. 

Hat man indeſſen einen ſehr großen Vorrat von 
L., ſo dubliert man ſie, d. h. man hängt eine 
Leine etwas tiefer und eine zweite etwas höher 
als eben angegeben. Werden L. auf freiem Felde 
angewendet, wie bei der Streife auf Haſen, ſo 
werden ſie durch Treiber getragen, welche in Ab— 
ſtänden von 30—40 Schritten gehen und durch 
Schwenken der L. deren Wirkung erhöhen. Auch 
bei Waldtreiben können auf den Flügeln L. ge- 
tragen werden, wodurch man bei genügender 
Mannſchaft Zeit gewinnt gegenüber dem Auf— 
hängen. 

Eine fernere Regel iſt, daß man die L. nicht zu 
häufig in Anwendung bringt, weil das Wild ſich 
ſonſt an ihren Anblick gewöhnt. 

Endlich darf bei Hochwild und Rehen die Lapp— 
ſtatt nicht zu klein genommen werden, damit das 
vor den L. erſchreckt zurückeilende Wild ſich erſt 
etwas beruhigt, ehe es an einer anderen Stelle 
gegen die L. gerät. 

Was nun die Anwendbarkeit der L. bei den 
einzelnen Wildarten anbetrifft, ſo ſind ſie am wirk— 
ſamſten bei denjenigen, welche ſchleichend und häufig 
ſichernd ſich zu bewegen pflegen, alſo bei Fuchs, 
Wolf, Luchs. Dieſe werden nur dann über die 
L. fliehen, wenn ſie unmittelbar davor Feuer be— 
kommen. Rotwild reſpektiert die L. auch gut, 
wenn es ſie von weitem äugt, weniger gut Dam— 
wild und Rehe; der Haſe ſcheut die L., wenn er 
nicht getrieben iſt, ebenfalls gut, ſonſt nur, wenn 
ſie ſtark bewegt werden. Auf Elchwild, Sauen 
und Bären haben L. nur ſehr geringe Wirkung. 

Die Aufſtellung der Schützen geſchieht auf der 
Seite der L., von welcher das Wild erwartet wird, 
aber in Schußweite von ihnen entfernt. — Nach 
dem Gebrauch ſind die naß gewordenen L. zu 
trocknen. Die zu ihrer Anfertigung zu verwen— 
denden Leinen werden dauerhafter, wenn man ſie 
in einer Alaunlöſung einweicht und dann mit 
Steinkohlenteer abreibt. 

Lärche, Larix (bot.), Gattung der Tannengewächſe, 
deren wichtigſte. Art, die gemeine L., L. euro- 
paea DC. (L. decidua Mill.) in den Alpen und 
Karpathen, auch im ſchleſiſch-mähriſchen Geſenke und 
in Mähren einheimiſch iſt; ihre obere Grenze findet 
ſie in den Zentralalpen bei 2400 m, ihre untere 
Grenze läßt ſich wegen ihres Vorkommens in den 
Tälern und der häufigen Kultur im Flachlande 
kaum angeben. Stamm mit weit ausgreifenden 
Aſten, hängenden Zweigen, dicker, außen grau— 
ſchuppiger, innen rötlicher Borke. Die ſommer— 
grünen Blätter ſtehen teils an Langtrieben (Fig. 355 b) 
entfernt von einander, teils in ſehr großer Zahl 
dicht gedrängt an Kurztrieben, die ſeitlich an vor— 
jährigen Langtrieben entſpringen und durch eine 
längere Reihe von Jahren als Kurztriebe fort— 
wachſen, auch wieder in Langtriebe übergehen 
können. Die Blätter ſind zart, beiderſeits hellgrün, 
ſtumpfſpitzig, unterſeits mit deutlichem Mittelnerv. 
Die männlichen Blüten, von halbkugeligem, zuletzt 
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kurz indriſchem Umriß, ſitzen an der Spitze 
blattloſer Kurztriebe (Fig. 3550), die weiblichen 
ſchließen benadelte Kurztriebe ab und zeigen purpur— 
rote, vorn breit ausgerandete, mit grüner Spitze 
verſehene Deckſchuppen (Fig. 355d), welche die 
inneren) Samenſchuppen weit überragen. Zapfen 
3—4 cm lang, aufgerichtet, zimmetbraun, mit 
welligen, gefurcht geſtreiften Schuppen, bleibend, 
Samen klein mit angewachſenem, glänzend hell— 
braunem Flügel (Fig. 356). Kotyledonen nebſt 
den folgenden Nadeln glattrandig; Holz mit rotem 


Fig. 355. Zweijähriger Trieb der Lärche mit Kurztrieben (a), 

einem Langtrieb (b), einer männlichen Blüte (e) und weib⸗ 

lichen Blüten (d, e, letztere mit beginnender Durchwachſung); 

f Samenſchuppe von innen; g Deckſchuppe. (Nach Nobbe.) 
(a— e nat. Gr., f, g vergr. 


Kern, ſchmalem Splint, ſehr ſcharf abgegrenzten 
Spätholzzonen und Harzgängen. — Nicht ſelten 
kommen durchwachſene Zapfen vor, d. h. ſolche, deren 
Achſe ſich in einen Langtrieb fortſetzt (Fig. 355 e). — 
Schädliche Pilze: an jungen Pflanzen im Saat- und 
Pflanzgarten Allescheria Läricis, an Nadeln älterer 
Pflanzen das von verſchiedenen Melampsora-Arten 
ſ. d.) erzeugte Caeoma Läricis, ferner Aecidium 
Lärieis (ſ. Melampsoridium), Sphaerella laricina, 
Lophodermium larieinum, Hypodermella Lärieis; 
auf, bezw. in der Rinde Peziza Willkömmii; am 
Stamme Trametes Pini, Polyporus sulphüreus, 


’ 


P. officinalis; an der Wurzel Agäricus melleus, 
Rhizina undulata. Von anderen L.n-Arten 
jeien die ſibiriſche L., L. sibirica Led., mit fein- 
filzigen Fruchtſchuppen und die in Japan ein⸗ 
heimiſche, durch ihre dünnen, am vorderen Rande 
zurückgeſchlagenen Zapfenſchuppen ausgezeichnete 
dünnſchuppige oder japaniſche L., L. lepto- 
lepis Murr., erwähnt. — Gold-L. ſ. Pseudolarix, 

Lärche (waldb.). Urſprünglich ein Baum des 
Hochgebirges und in den Alpen verbreitet, iſt die 
L. infolge künſtlichen Anbaues nunmehr in ganz 
Deutſchland zu finden, ja ſelbſt in Schottland 
wurden ausgedehnte Linbeſtände mit gutem Er⸗ 
folge erzogen. Stattliche Lin in der Ebene wie 
im Hügel- und im Berglande beweiſen, daß ſie ſich 
klimatiſchen Verhältniſſen der verſchiedenſten Art 
anzupaſſen vermag, wenn ihr nur die übrigen 
Bedingungen ihres Gedeihens geboten ſind, 
und das Gleiche gilt bez. ihrer Anſprüche an den 
Boden, denn wir 
finden ſie auf locke⸗ 
rem wie bindigem, 
auf trockenem wie 
friſchem und ſelbſt 
(durch fließende, 
nicht ſtagnierende 


Lärche. 


9009 


Reifer Zapfen und Samen der Lärche; die letzteren 
(Nat. Gr.) 


Fig. 356. 2 
mit und ohne Flügel in verſchiedenen Anſichten. 
(Nach Hempel-Wilhelm.),, 


Näſſe!) feuchtem Boden, auf Kalkgeröll und lehmigem 
Sand in gutem Wuchſe, nur geringer trockener Sand⸗ 
boden ſcheint letzterem hinderlich. Zu dieſen Be⸗ 
dingungen ihres Gedeihens aber gehört in erſter Linie 
reicher Lichtgenuß und ſteter Luftwechſel, 
wie ſie ihr in ihrer eigentlichen Heimat faſt allent⸗ 
halben in reichem Maße geboten ſind. „Der Faktor 
des Lichtes beherrſcht das Wachstum der L.; die 
übrigen Faktoren mögen noch ſo günſtig ſein, ſie ge⸗ 
deiht außerhalb ihrer eigentlichen Heimat nur, wenn 
fie möglichſt viel Licht und genügenden Luftwechſel 
genießt, wenn fie alſo am Beſtandesrande, an Süd- 
Oſt⸗ und Weſthängen im Einzelſtande mit voll 
ausgebildeter Krone und ſtets vorwüchſig erzogen 
wird“ (Bühler). Sonnige Lagen ſcheinen ihr be⸗ 
ſonders zuzuſagen. Die veränderten Verhältniſſe, 
in welche die L. durch die Verpflanzung in das 
Flach- und Hügelland und deſſen geſchloſſene Ber 
ſtände gebracht wurde, haben manche Gefahren 
über ſie heraufbeſchworen, ſie zu einer in mancher 
Beziehung anderen Holzart gemacht, als in ihrer 
Heimat. 

So ſchreibt R. Hartig die außerordentliche Ver⸗ 
breitung und verheerende Wirkung des Krebspilzes 
Peziza Willkömmii der feuchten, ſtagnierenden 
Luft unſerer geſchloſſenen Beſtände zu, welche die 
Früchte des Pilzes zu regelmäßiger Entwickelung 


Lärche. 


kommen läßt; die ſtärkere Veſchädigung durch die 
Lnmotte außerhalb des Gebirges der frühzeitigen, 
aber langſamen Entwickelung der Knoſpen, welche 
mit dem Erwachen der Räupchen aus dem Winter- 
ſchlaf zuſammenfällt, ſo daß ein großer Teil der 
erſteren im Knoſpenzuſtand ausgefreſſen wird, 
während der kurze Frühling in den Alpen die L. 
vor zu ſtarker Entnadelung ſchützt. — Im Gebirge 
vermag die L. infolge einer geſteigerten Tran— 
ſpiration weſentlich höhere Feuchtigkeitsgrade zu 


ertragen, ebenſo einige Beſchattung, vermag ſich im 


beſſeren Schluß zu erhalten, als im Flach- und 
Hügelland, wo ſie feuchte Standorte meidet und 
zur lichtbedürftigſten Holzart wird. — In den 
Hochlagen des Gebirges mit ihrer kurzen Vege— 
ien langſamwüchſig und langſam zum 
ſtarken Stamm heranwachſend, wird ſie in mildem 
(klima zur ſchnellwüchſigſten Holzart, ſelbſt der 
Föhre voraneilend und ſchon in den erſten Lebens⸗ 
jahren ſich äußerſt raſch entwickelnd — in ſpäteren 
Jahren allerdings von Fichte und Tanne erreicht 
und ſelbſt überholt. Mit 100 bis 120 Jahren 
hat ſie ihre Haubarkeit längſt erreicht, im Gebirge 
ſt ihr Wuchs ein viel länger anhaltender, und ſie 
erreicht ein hohes Alter bei vollſter Geſundheit 
Joch⸗L., Stein⸗L.). 

Die L. bildet im freien Stand wie im Schluß 
tets einen geſchloſſenen, im erſteren Falle ab— 
jolzigen Schaft mit mäßig ſtarken Aſten und reicher 
Berzweigung; der Stamm zeigt ſehr häufig un— 
nittelbar über dem Boden eine ſeitliche Ausbiegung, 
den ſog. Säbelwuchs, und auch in ſeinen oberen 
keilen leichte Krümmungen. Im freien Stand 


ief herab beaſtet, beſitzt der im höheren Alter frei 


eſtellte Stamm die Fähigkeit, Stammſproſſe zu 
reiben; namentlich da, wo Aſte abgehauen wurden, 
rſcheinen ſolche oft in ziemlich großer Zahl. 
Gegen Winterfroſt ganz unempfindlich, iſt die 
„ trotz ihres früheren Austreibens auch von 
Spätfröſten wenig gefährdet, und nur deren Ein⸗ 


ritt im Moment des Laubausbruches beſchädigt 


‚ie in höherem Grade; Trocknis beeinträchtigt vor 
llem die Keimung des Samens. Bezüglich ihres 
zerhaltens gegen Sturm, Schnee und Eisbruch 

chließt fie ſich als ſommergrünes Nadelholz den 

aubhölzern an, erſcheint wenig bedroht; Wild 
und Weidevieh verbeißen die jungen Triebe, jedoch 
un beſchränktem Maß, der Rehbock ſchlägt gerne 


in ihr, das Eichhorn beſchädigt fie durch Schälen, 


nd Inſekten verſchiedener Art, wie der ſchon er— 
* Pilz, beeinträchtigen nicht ſelten ihr Ge— 
eihen. 


Was nun die forſtliche Bedeutung der L. betrifft, 


ieſes Jahrhunderts große Hoffnungen auf die— 
Abe geſetzt, in der raſchwüchſigen, leicht anzu— 
auenden und ziemlich genügſamen Holzart ein 
Nittel zu ſicherer und ertragsreicher Aufforſtung 
der Flächen und zur Ausfüllung von Lücken zu 
unden gehofft; dieſelbe wurde in ausgedehntem 
Rabe Gegenſtand des Anbaues. Aber nur teil- 
zeiſe hat fie dieſe Hoffnungen erfüllt; reine Be— 
ände ſtellten ſich frühzeitig licht, anderen Orts 
eh der anfänglich freudige Wuchs bald nach, 
* Lin kränkelten, überzogen ſich mit Flechten, 
arben oft in großer Zahl ab, erlagen der „Len— 


. hat man zu Ende des vorigen und zu Anfang 
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krankheit“, als deren Grund Pilz, Motte und un- 
paſſender Standort wohl anzuſehen ſind — ſo 
ließ man ſich vielfach ganz von deren Nachzucht 
abſchrecken, ſtatt dieſelbe auf die richtigen Stand- 
orte zu beſchränken. 

Reine L.nwaldungen finden ſich, etwa mit Arve, 
Legföhre und Fichte durchſprengt, in der Heimat 
der L., durch künſtlichen Anbau wohl auch außer⸗ 
halb derſelben; aber mit Rückſicht auf die früh⸗ 
zeitige Lichtſtellung ſolcher Beſtände ſtrebt man 
deren Nachzucht nicht mehr an, ſondern betrachtet 
die L. als ein Miſchholz, das am rechten Platz 
von entſchiedenem Wert iſt, ſo namentlich für 
Buchenbeſtände, für Beſtandesränder, im Einzel- 
ſtand auch für Fichten- und Tannenbeſtände. 
Stets muß die L. hierbei vorwüchſig erzogen 
werden, und wo man Lücken mit Lin füllen will, 
darf die Umgebung noch nicht ſo erſtarkt ſein, daß 
den erſteren Licht und Luft von der Seite her 
entzogen wird. Aus Fichten und Tannen ſcheidet 
ſie gleichwohl in höherem Alter aus, ſobald ſie im 
Wuchſe von denſelben eingeholt worden — ſie 
vermag die ſeitliche Einengung nicht zu ertragen 
und fällt rückgängig werdend der Durchforſtung als 
wertvolle Vornutzung anheim, bei horſtweiſem 
Stand Lücken hinterlaſſend; beſſer hält ſie ſich im 
Buchenbeſtand, dank andauernder Vorwüchſigkeit. 
Auch als Füll-, Treib- und Schutzholz findet die 
raſchwüchſige, froſtharte L. Verwendung, neuerdings 
auch vielfach als geſchätztes Oberholz im Mittel- 
wald, woſelbſt ſie in dem freieren Stand frohes 
Gedeihen findet, wenig beſchattet und geſuchtes 
Nutzholz liefert. 

Im Gebirge iſt ſie als Baum der Weideflächen 
beliebt, dieſe nur leicht beſchattend, durch ihre 
Nadeln düngend, ſo daß ſolche Flächen meiſt 
beſſeren Graswuchs zeigen als unbeſtockte Weiden. 

In ihrer Heimat pflanzt ſie ſich natürlich fort, 
und auch im Mittelwald treffen wir wohl natür— 
lichen L.nanflug — im übrigen erfolgt ihre Nach— 
zucht auf künſtlichem Wege; die früher nicht ſelten 
in der Weiſe angewendete Saat, daß man Föhren-, 
Fichten- und Lenſamen miſchte und gemeinſam 
meiſt ſtreifenweiſe, ſeltener voll ausſäete, hat man, 
da ſie nicht das gewünſchte Miſchungsverhältnis 
zu ergeben pflegte, die Fichte kümmernd zurückblieb, 
faſt allenthalben verlaſſen und die Pflanzung 
iſt, wie für faſt alle Miſchhölzer, jo auch für die 
L. nun die entſchieden vorwiegende Kulturmethode. 
Der Umſtand, daß ſich die L. in jedem Alter und 
bei einiger Vorſicht ſelbſt noch als Heiſter gut ver— 
pflanzen läßt, hat der Pflanzung noch weiteren 
Vorſchub geleiſtet; ſie zeigt hierin, wie in ihrem 
jährlichen Laubabfall, in der Fähigkeit zur Entwicke— 
lung von Stammſproſſen und der fehlenden Quirl— 
bildung eine gewiſſe Verwandtſchaft mit den Laub— 
hölzern. 

Die Erziehung der Pflanzen erfolgt in Saat- 
kämpen, die bei geringem Wildſtand der Ein- 
friedigung entbehren können, durch rillenweiſe An— 
ſaat, wie bei der Fichte (ſ. d.). Der Samen der 
L. zeigt verſchiedene Eigentümlichkeiten: eine ver— 
hältnismäßig geringe Keimkraft von nur 30—40% 
und das Bedürfnis ziemlicher Feuchtigkeit zur 
Keimperiode; bei Mangel an ſolcher keimt er ſpät, 
ſelbſt erſt im nächſten Jahre, und derſelbe wird 
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daher vielfach durch Einweichen in Waſſer oder 
feuchter Erde vor dem Keimen angequellt. 
Geringwertigkeit des Samens macht erhöhtes 
Quantum, 2—3 kg pro a nötig; Deckung mit 
lockerer Erde etwa 1 em ſtark. Schutz gegen 
Trocknis und Vögel durch Reiſig oder Gitter iſt 
ſehr zu empfehlen, und namentlich bei eingequelltem 
Samen Erhaltung der Feuchtigkeit nötig. Die 
Pflanzen, bei günſtiger Entwickelung ſchon im 
erſten Jahre 20—25 em Höhe erreichend, werden 


ein⸗ oder zweijährig unverſchult verwendet, da- 


gegen auch zur Erziehung kräftigen Pflanzmaterials 


für Schlaglücken und Mittelwaldſchläge verſchult. 


Zur Verſchulung wählt man einjährige Pflanzen 
und verſchult dieſelben nicht zu eng, etwa 20 auf 
30 em, da die Entwickelung eine raſche iſt; nach 
zweijährigem Stehen im Pflanzbeet, alſo 3 jährig, 
erreichen dieſelben eine Höhe von 70—100 em 
und damit jedenfalls die ausreichende Stärke; 


durch nochmalige Verſchulung erzogene Linheiſter 
finden wohl nur ausnahmsweiſe (im Wildpark, 


in Anlagen) Verwendung. 


Verſchulung und Verpflanzung müſſen, ſoll die 


Pflanzung im Frühjahr ſtattfinden, ſehr zeitig ge— 


ſchehen, da die L. früh ins Treiben kommt, das 
Verpflanzen ſchon grünender Lin aber kritiſch iſt 
und nur bei feuchtem Wetter Erfolg, bei trockenem 
Deshalb wählt man 


aber ſtarken Abgang zeigt. 
bei ihr nicht ſelten die Herbſtpflanzung, zumal im 
Gebirge mit ſeinem kurzen Frühjahr und raſchen 


Übergang zu ſommerlicher Wärme. — Ein- oder 


zweijährige Lin werden wohl mittels Klemmſpaten 
verpflanzt, verſchulte Pflanzen nur in Löcher. — 


Lit.: Bühler, Forſtw. Zentralbl., 1886; R. Hartig, 
Lehrb. d. Baumkrankheiten, 1882; Reuß, Die Lin⸗ 


krankheit, 1870; Fürſt, Pflanzenzucht, 1897; Boden, 
Die L., 1899. 
Lärche, japaniſche, auch dünnſchuppige u. unechte 


Gold-L., Larix leptolepis. Dieſe aus Japan ftam- | 


mende Holzart ſcheint in ihren Bodenanſprüchen wie 


ſonſtigem Verhalten viel Ahnlichkeit mit der europ. 
L. zu haben, jedoch bei uns mehr ein Baum der Ebene 
und des Hügellandes als des Gebirges zu ſein. Sie 
zeichnet ſich durch einen ſehr raſchen Wuchs aus, 
hierin unſere L. wenigſtens in der Jugend weit 
übertreffend; ob dieſer raſche Wuchs anhaltend iſt, 


muß Sich erſt noch zeigen. Durch Linmotte und 
Lenkrebs wird ſie in viel minderem Maß gefährdet, 
dagegen iſt ſie durch Verbeißen und insbeſondere 
durch Fegen und Schälen bedroht, vermag aller— 
dings Beſchädigungen raſch auszuheilen. Sie eignet 
ſich in erſter Linie zur Nachzucht als Miſchholz, 
Einpflanzung in Buchenverjüngungen, und gehört 
zu jenen Fremdhölzern, welche ſchon in ziemlicher 
Ausdehnung Eingang in unſere Waldungen ge— 
funden haben und bis jetzt befriedigende Erfolge 
zeigen. Ihre Nachzucht erfolgt faſt durchaus durch 
Verwendung 2—3 jähriger, im erſten Lebensjahr 
verſchulter Pflanzen. — Ihr Holz gleicht in ſeinen 


Eigenſchaften dem Holz unſerer europäiſchen L.“ 


Tärchenholz, mittl. ſpez. Friſchgew. 0,81, Luft⸗ 
trockengew. 0,59, bei einigem Harzreichtum ſehr 


dauerhaft, feſt und tragkräftig. L. kann neben dem 


Eichenholze als das wertvollſte Bau- und Nutzholz 
bezeichnet werden, auch ſelbſt wenn man von dem 
Unterſchiede abſieht, der durch den mehr oder weniger 


Die 


Lärche, japaniſche — Lärchenminiermotte. 


paſſenden Standort allerdings veranlaßt wird. 
Dasſelbe findet Verwendung, wie Kiefern- und 
Fichtenholz, bei den Bau- und Schreinergewerben 
und iſt im Trockenen wie im Feuchten mit gleichem 
Vorteil verwendbar. Vorzügliches Schwellenholz. 
Als Spaltholz dient es zu Schindeln, Pfählen, 
Trocken- (Salz-) Fäſſern 2c. 1 

Lärchenkrebs, ſ. Peziza. 

Lärchenminiermotte, Coleöphora laricella H. 
(Fig. 357 u. 358). Der einfarbig dunkel-bleigraue, 
12 mm ſpannende Falter fliegt gegen Mitte Juni und 
ſtellt die länglichen, abgeſtutzten Eier auf die Mitte 
einer Nadel. Das junge Räupchen nagt ſich vom Boden 
des Eies in ſie hinein, höhlt ſie ſpitzenwärts aus, 
ſchneidet den hohlen Teil ab, benutzt ihn als Sack 
und begibt ſich an eine zweite 
Nadel, um, ohne den Sack zu 
verlaſſen, in gleicher Weiſe 
deren Spitzenhälfte auszu⸗ 
freſſen. Dieſe Arbeit ſetzt es 
bis zum Herbſt fort, ſpinnt 
ſich dann an einem Nadel- 
polſter zur Überwinterung feſt⸗ 
und beginnt mit dem Ausbruch 
der Lärchennadeln wiederum 


I} 


Fig. 357. Herbſtfraß Fig. 358. An den ausbrechenden 
junger Larven der jungen Nadeln im Frühjahr freſſende 


Räupchen der Lärchenmini 
in ihren Säcken (2 mal verat.). 
1 


Lärchenminiermotte an 
Lärchennadeln (vergr.). 


ſeinen Fraß. Wird der Raupe mit zunehmender G 
der Sack zu eng, ſchneidet fie eine zweite ausgehd 
Nadel ab, ſpinnt ſie an die alte (wie zwei zuſammen⸗ 
gelegte Handſchuhfinger) und ſchneidet die trennende 
Scheidewand durch. Jetzt findet man an den Lärche! 
neben den bewohnten Doppelſäcken die leeren ein 
fachen. Namentlich im Frühling wird der Fra 
(an den Kurztrieben) ſehr auffällig. Starke Lärchen 
ſind oft über und über weißlich. Gegen den Hoc 
ſommer fallen die vertrocknenden Spitzen ab, 
teils durch Nachwachſen der Nadelſtumpfe, teils 
durch die wachſenden Längstriebe ergrünen di 
Bäume wieder. Da der Fraß ſich nicht ſelten in 
geſteigerter Heftigkeit eine Reihe von Jahren 
denſelben Bäumen wiederholt, leiden ſie ſichtlich, 
bekommen trockene Spitzen und Zweige und kümmern; 


ar Dee 


Lärchenrindenwickler — Lärchenwickler. 


übrigens greift die L. Lärchen aller Altersklaſſen 


(ſelbſt 3jqährige Kulturen) und Lagen an, am liebſten 
freilich Stangen, namentlich Randbäume, beſonders 
Regengüſſe zur 
Flugzeit vernichten oft maſſenhaft die Falter, Spät⸗ 
fröſte laſſen die Räupchen zuweilen verhungern; 


in ſonnigen flachgründigen Lagen. 


viele inſektenfreſſende Vögel: Goldhähnchen, Meiſen, 


Spechtmeiſen, Buchfinken und der Fitislaubvogel 
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verſponnenes Flugloch, aus dem ſpäter der Falter 
ſich hervorarbeitet, während die Puppenhülle am 
Fraßort bleibt. Da kein Kot 

und Harz austritt, die Triebe 

ſich zu voller Länge entwickeln 8 

und erſt im Frühjahr abzu⸗ | 

ſterben beginnen (Fig. 361), 

wird der Fraß meiſt ſpät 


ſtellen ihnen eifrig nach. Eine Bekämpfung iſt auffällig, wenn nicht ſchon \ 


nur im Kleinen, etwa an bejonders wertvollen vorher die Nadeln abfallen. 


Pflanzen, durch Ableſen der Raupen möglich. 
Lärchenrindenwickler, Graphölitha Zebeana 

Rates. Der 15 mm ſpannende Falter hat tiefgraue 

Vorderflügel mit ſchwarzen und weißen Vorder— 


randzeichnungen, ſchwarzem Mittelfleck und violett 


eingefaßten Spiegelflecken auf der Saumhälfte. 


Raupe ſchmutzig gelbgrün mit braunem Kopf, 


Nackenſchild und Afterklappe, bis 10 mm. Flugzeit 


gegen Ende Mai. Das Weibchen belegt Stämmchen 
und Aſte älterer Lärchen 


| und Aſte jüngerer 


(440 jähri⸗ 


einjähriger 
Triebe mit 


freſſen hier 


Durch An⸗ 
ſchwellen des 
Holzkörpers 


zum Winter 
etwa erbſen— 
große Galle, 
aus der Kot und 


austritt. Unter 
ihr überwintert 
das Räupchen, 
ſetzt im nächſten 
Jahr ſeinen 
Fraß (unter neuem Harzaustritt, Fig. 359) fort, über— 
vintert nochmals und verpuppt ſich im dritten Früh— 
ing in der nun gut kirſchgroßen Galle, aus der die 
flänzend ſchwarzbraune, 8 mm lange Puppe ſich 
m Mai hervorſchiebt, um den Schmetterling zu 
ntlaſſen. Schon ein einzelner ſtärkerer Fraß kann 
en über ihm befindlichen Teil (ſchwache Stämmchen 
der Zweige) zum Abſterben bringen: oft ſitzen 
ahlreiche Gallen übereinander. In die Wundſtellen 
ringen häufig die Sporen von Peziza Willkommii 
in. Vernichtung durch Abſchneiden befallener 
zweige oder Beſtreichen der Gallen an Zweigen und 
Stämmchen mit dickem Raupenleim im zeitigen 
Frühjahr. 
CTCaärchentriebmotte, Argyrésthia laevigatella 
4. Sch. Der Lärchenminiermotte ſehr ähnlich, 
n dem gelblichen Haarſchopf auf dem Kopf jedoch 
eicht zu erkennen. Der Falter belegt im Juni die 
ungen Langtriebe der Lärche mit ſeinen Eiern, die 
‚Jarve frißt plätzend unter der Rinde (Fig. 360), 
überwintert, ſetzt den Fraß fort, nagt ein wieder 


Fig. 359. Zweijährige Galle des Lärchen⸗ 
indenwicklers. h weißer Harzausfluß. 


ger) am Grunde 


ſeinen Eiern. 
Die Räupchen 
dringen durch 
die Rinde und 


einen unregel⸗ 
mäßigen Gang. | 


entſteht eine bis 


reichlich Harz 


Fraßgang der 
Raupe der Lärchentriebmotte. 


Fig. 360. Fig. 361. Durch die 
Lärchentriebmotte getöteter 
Lärchentrieb. 


An jüngeren Lärchen kann Abſchneiden und Ver— 
brennen der befallenen Triebe zur Verminderung 
beitragen. 

Lärchenwickler, grauer, Graphölitha (Stega- 
nöptycha Sch.) pinicoläria Z J., 18—20 mm 
Spannweite. Vorderflügel geſtreckt, Innenrand 
Sförmig geſchwungen, hellaſchgrau, braun gegittert 
mit drei zackig begrenzten Flecken bezw. Binden; 
Hinterflügel braungrau. Räupchen anfangs ſchwärz— 
lich, jpäter grüngrau mit ſchwarzem Mittel- und 
Seitenſtreifen, ſchwarzem Kopf und Nackenſchild 


und 8 haartragenden Wärzchen auf jedem Hinter— 


der Lärchen. 


leibsring. Flugzeit Juli, Auguſt. Der Falter 
legt die überwinternden Eier an die Kurztriebe 
Die im Mai oder Juni erſcheinenden 
Räupchen befreſſen und verſpinnen die Nadelbüſchel, 
wandern ſpäter frei von Büſchel zu Büſchel und 
verpuppen ſich im Juli unter der Bodendecke, doch 
auch wohl an Zweigen und Stämmen. Ausnahms— 
weiſe auch an Fichte und Arve. In Maſſenver— 
mehrung bisher nur in der Schweiz, dort aber 
recht ſchädlich aufgetreten. Abwehr (Ausräuchern 
der jungen Raupen?) kaum möglich. 
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Larix, j. Lärche. 
Darix leptolepis, ſ. Lärche, japaniſche. 

Laßreitel, Caßreiſer. Werden beim Niederwald 
nicht alle auf der zum Abtrieb beſtimmten Fläche 
stehenden Stangen abgehauen, ſondern eine An— 
zahl derſelben bis zum nächſten Abtrieb ſtehen ge— 
laſſen, ſo bezeichnet man dieſe Stangen, mittels 
deren man alſo etwas ſtärkeres Holz, Nutzholz— 
ſtangen erziehen will, als L.; ebenſo aber jene 
Stangen, welche beim Mittelwaldbetrieb zur Rekru— 
tierung des Oberholzes aus dem Unterholz über— 
gehalten werden, und die daher hier die jüngſte 
Oberholzklaſſe darſtellen. 


Zu Ln wählt man kräftige, nicht zu ſchlank auf- 
gewachſene Stangen (letzterenfalls würden ſie ſich 


zur Seite biegen, vom Schnee leicht niedergedrückt 
werden) mit guter Bekronung und von Holzarten, 
welche den erſtrebten Zweck der Nutzholzlieferung zu 
erfüllen vermögen, bezw. ſich zu Oberholz für den 


Mittelwald eignen: Eiche, Eſche, Ahorn, Ulme, auch 


Birke und Aſpe, von etwa vorhandenen Nadelhölzern 


die Lärche, dagegen nur ausnahmsweiſe Buche und 


Weißbuche. Zu Len für den Mittelwald ſucht man 
möglichſt Kernwüchſe und nimmt nur bei deren 
Fehlen gutwüchſige Stockausſchläge; zu Lin für den 
Niederwald, die alſo ſchon beim nächſten Umtrieb 
genützt werden ſollen, ſind dagegen Stockausſchläge 
wohl tauglich. 


Die Zahl der überzuhaltenden L. richtet ſich 
nach den Holzarten, aus welchen Ober- und Unter- 
holz beſtehen, beim Mittelwald aber namentlich 


nach den wirtſchaftlichen Zwecken, ob mehr die 
Nachzucht von Ober- oder Unterholz angeſtrebt und 
begünſtigt werden ſoll. Stets pflegt man aber 
eine größere Anzahl ſtehen zu laſſen, als wirklich 


einwachſen ſoll, da ſich jederzeit einiger Abgang 
durch Umbiegen, Rindenbrand u. dergl. ergibt; 


ſolche Stämmchen werden dann baldigſt nachgehauen. 
Im Mittelwald iſt ſchon um der Beſchädigung 
willen, durch welche die L. bei Fällung der ſtärkeren 
Oberholzſtämme bedroht ſind, eine größere Zahl 
ſtehen zu laſſen; die entbehrlichen können nach 
Fällung der letzteren alsbald beſeitigt werden. Vergl. 
auch Mittelwald, Oberholz. 


Satenzperiode. Unter L. verſteht man eine 
bei niederen Tieren häufig vorkommende, aber auch 
bei Säugern (Reh, Dachs, Fledermäuſen) nach— 
gewieſene längere Ruhezeit des befruchteten Eies 
vor Beginn der weiteren Entwicklung zum Embryo. 

Laterit, die meiſtens rötlich gefärbte, poröſe, 
lehmige Verwitterungsſchicht, welche namentlich unter 
den Tropen infolge des dort raſch verlaufenden 
Verwitterungsvorganges in oft großer Mächtigkeit 
die anſtehenden Geſteine überdeckt. 

Latſche, ſ. Legföhre. 

Latte, ſ. Meß⸗L., Nivellier-L. 

Laubblätter find die durch Reichtum an Blatt- 
grün ausgezeichneten, meiſt mit flach ausgebreiteter 
Spreite verſehenen Blätter, welche die wichtigſten 
Ernährungsorgane der Pflanze bilden (ſ. auch Blatt). 


Lauberbock, Stoßbock (provinziell), ſtarker, alter, 


außer der Brunftzeit einzeln an der Grenze der 
Baumregion ſtehender Gemsbock. 
Taubfall, ſ. Blattfall. 


Larix — Lauerhütte. 


und Phyllopertha horticola L. Letztere oft in 


oder fängt. 


der Luder- oder Körnungsplatz mit einer Um: 
zäunung umgeben ſein, die hoch und feſt genug 


7 


CLaubholzkrebs, durch den Kernpilz Nectria 
ditissima (ſ. d.) an Laubhölzern verurſachte Krebs— 
krankheit. 1 

Caubkäfer. Zu ihnen gehören außer den 
Melolonthini (j. Maikäfer), die Rutelini, den Mai⸗ 
käfern naheſtehende Blatthornkäfer ohne Aftergriffel, 
mit ungleichen Klauen, letztes Luftloch auf der 
vorletzten Bauchſchiene. Auch als Junikäfer bezeichnet. 
Am bekannteſten: Anisöplia äenea Deg. (Frischii L 


großen Mengen; 8—11 mm, mit 3blättriger Keule, 
zottig behaart, glänzend ſchwärzlich-grün mit 
geſättigt gelbbraunen (hie und da dunkleren) Decken. 
Sie entblättert, wie die anderen, Laubhölzer, wird 
als Larve vielleicht durch Benagen feiner Nadel— 


holzwurzeln (Fichten) ſchädlich. Forſtlich von 
geringer Bedeutung. Abklopfen und Vernichten 
der Käfer. a 


Laublatſche = Grünerle, ſ. Erle. a 

Taubſtreu, ſ. Streunutzung. 3 

Lauch, Allium, Gattung der Liliengewächſe, 
Liliäceae, mit grundſtändigen Blättern und dolden⸗ 
oder kopfförmigem Blütenſtande auf langem Schafte 
aus unterirdiſcher Zwiebel. Der Bären-L., A. ur- 
sinum L., an feuchten Stellen ſchattiger Laubwälder 
ſehr häufig, ſich ſchon durch ſeinen ſcharfen Zwiebel⸗ 
duft perratend, und andere Arten ſind als Träger 
der Acidien mancher Melampsora-Pilze (j. d.) der 
Weiden und Pappeln bemerkenswert. 

Lauerhütte oder Tuderhütte iſt ein Verſteck 
auf der Erde oder auf Pfählen oder Bäumen, 
von dem man Raubzeug oder Schwarzwild, das 
durch Luder oder Körnung angelockt wird, ſchießt 


Gewöhnlich wird das Luder nur in der Nacht 
und im Winter angenommen; da nun der Zeil 
punkt, in welchem das Wild zum Luder kommt, 
nicht genau beſtimmt werden kann, ſo muß der 
Jäger oft viele Stunden oder die ganze Nacht in 
der L. zubringen und bedarf daher des Schutzes 
gegen die Kälte; dieſer läßt ſich in Erdhütten, 
deren Wände und Dach beliebig ſtark angelegt, auch 
mit Pferdemiſt von außen belegt werden können, 
leicht gewähren. Dagegen iſt man in einer auf 
Bäumen oder Pfählen angelegten L. beſſer gegen 
das Winden des die L. umkreiſenden Wildes ge— 
ſchützt. Das Innere der L. muß ſo eingerichtet 
ſein, daß man ſich geräuſchlos bewegen kann. 
Deshalb iſt es vorteilhaft, wenn Waſſer mit ſtarkem 
Gefälle zwiſchen der L. und dem Luder fließt. Die 
L. muß, wenn man aus ihr ſchießen will, jo an 
gelegt ſein, daß der Mondſchein — denn nur bei 
ſolchem und einer Schneedecke kann man nachts 
ſicher ſchießen — den Platz, auf dem das Luder 
liegt, aber nicht die Schießſcharte der L. beleuchtet. 

Das Luder muß höchſtens 25 Schritt entfernt, 
und ſo liegen, daß das Wild dahinter keine Deckung 
findet. Gegen Fortſchleppen wird es teilweiſe ein. 
gegraben und bei Tage und in finſtern Nächten 
mit Reiſig bedeckt, damit es nicht ohne Nutzen für 
den Zweck verzehrt werden kann. 

Für den Fang von Sauen oder Wölfen muß 


iſt, um dieſen Wildarten das Überfliehen oder 
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urchſchlagen zu verwehren. In der Umzäunung 
üſſen ſich Falltüren befinden, welche mit der L. 


irch Drähte jo in Verbindung gejegt find, daß 


r darin wachende Jäger, jobald das Wild in 
e Umzäunung eingewechſelt ijt, ſie nach Belieben 
llen laſſen kann. 
Am häufigſten werden Lin zur Vertilgung der 
ichſe angelegt, gleichzeitig aber auch Baum- 
der und wildernde Hunde, bei Tage außer 
benartigen Vögeln große Raubvögel, wie Adler, 
egt. Auch Wölfe und Bären werden aus der 
geſchoſſen. 
Lauf, bei eingerichteten Jagen der freie Raum, 
f welchem die Jagdſchirme errichtet werden und 
Abſchuß des in den Kammern eingeſtellten 
ildes erfolgt. 
Saufdohne, ſ. Dohnen. 
Läufe, weidm. Benennung der Füße des Haar- 
(des — ausſchließlich des Bären und Dachſes — 
d der Jagdhunde. 
Laufendjähriger Zuwachs, j. Zuwachs. 
Läufer, Läuferfteine, ſ. Grenzzeichen. 
zuffeuer, ſ. Bodenfeuer. 
—— (Caräbidae). Die artenreichſte, über 
ganze Erde verbreitete Familie der pentameren 
fer; gegen 9000 Spezies. Körper geſtreckt, die 
Hauptkörperteile ſcharf gegen einander abgeſetzt; 
pf deutlich vorgeſtreckt, mit ſtarken hakigen, innen 
: einem Zahn verſehenen Mandibeln; Fühler 
enförmig, 11⸗gliedrig, hinter der Baſis der 
mdibeln eingelenkt; Schildchen klein, zuweilen 
deckt; Flügeldecken plaſtiſch, ſelten farbig gezeichnet, 
gen mit ihren Rändern den Körper zu umfaſſen; 
ine Schreitbeine. Raſche Läufer. — Larven 
reckt; Mandibeln kräftig; Mundöffnung klein: 
ne mit zwei gleichen Krallen. Hinterleibsende 
zwei kräftigen Spitzen, auch wohl Fäden. Sie 


ſein; Puppenruhe nur kurz; im Herbſt die neuen 
er, welche nach Überwinterung am Boden an 
hützter Stelle, unter Moos, Laub und dergl. im 
en warmen Frühling wieder erſcheinen. — Nur 
wenige leben von Aas oder Pflanzen (der 
»treidefäfer“, Zabrus gibbus, ferner Härpalus 
‚escens, der mehrfach auf Saatbeeten durch 
zehren von Nadelholzſamen und Keimlingen 
t ſchädlich wurde); die weitaus größte Menge 
zehrt als Larven wie als Käfer niedere Tiere, 
ven, Inſekten, Schnecken, Regenwürmer u. a., 
erfüllt im Naturhaushalte als Gegengewicht 
ein dieſe eine wichtige Aufgabe. Sie leben als 
ſt nur am Boden wirkende Raubinſekten, ſind 
ch in Gärten, auf Wieſen und Getreideflächen 
kſamer als im Walde, auch zum Schutze der 
ıtbeete, Pflanzenkämpe, jüngeren Freikulturen 
fen fie im allgemeinen nicht viel. Nichts deſto 
1 bei Raupenkalamitäten eine in der 
el mit der Zunahme der Schädlinge zuſammen— 
nde bedeutende Vermehrung der L. für den 
ſtmann von Wichtigkeit. Die forſtlich nützlichſten 
hren folgenden Gattungen an: 
ird⸗L., Cärabus. Körper geſtreckt; Flügeldecken 
emig, mit oft auffallender Skulptur (Längsriſſe, 
chen und Rippen, Kettenpunkte, in Längsreihen 
ende Goldpunkte ꝛc.), Flugflügel fehlen. Larven 
varz, ſehr geſtreckt, mit eingedrückter Linie auf 
Jorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


der Mitte des Körpers und zwei ſcharfen After 
ſpitzen. Einzelne Arten als forſtlich beſonders 
nützlich oder als Gegengewicht gegen beſtimmte 
Raupenſpezies hervorzuheben, wird ſchwerlich möglich 
ſein. In Kiefernrevieren des nordöſtlichen Deutſch⸗ 
lands erſchienen nach jahrelangem, maſſenhaftem 
Auftreten verſchiedener Kiefernraupen, abgeſehen 
von auch dann ſich nur vereinzelt findenden Arten, 
mehr oder weniger zahlreich: C. cancellatus, ar- 
vensis, violäceus, glabratus, convexus, hortensis, 
und außerdem in immerhin noch bemerkenswerter 
Menge: nitens, granulatus, nemoralis und cori- 
äceus. — Wichtiger ſind die Arten der Gattung: 

Kletter-L., Calosoma, weil ſowohl fie als ihre 
breiteren, mit gezähnten Afterſpitzen verſehenen 
Larven den Forſtfeinden auf Geſträuch und Bäume 
zu folgen imſtande ſind. Geſtalt breiter, das Hals— 
ſchild quer gezogen, die breiten, vorn faſt parallel— 
randigen Flügeldecken ſtoßen an der Spitze unter 
ſtumpfem Winkel zuſammen, das zweite Fühlerglied 
ſehr kurz; Flügel vorhanden. Die größte, bekannteſte 


und forſtlich wichtigſte Art: 


Puppenräuber, C. sycophanta L., ſchwarz— 
blau mit goldglänzenden Flügeldecken, deren Ränder 
rot⸗, Mitte gelb- und Nahtpartie grünlich-golden 
zu ſein pflegen; bei manchen Stücken iſt der rot— 
goldige, bei anderen der gelb- oder grün-goldige Ton 
vorherrſchend; ausnahmsweiſe tritt ein mattes 


Bronzegrünlich auf. Bei Raupen-Maſſenvermehrung 
häufig, bei Raupenarmut faſt verſchwindend. 


Wichtiges Gegengewicht gegen Prozeſſions-, Nonnenz, 
Kiefernſpinner, Forleule, Kiefernſpanner ꝛc. Seine 
Larve begibt ſich oft in die Neſter der Giftraupe 
des erſtgenannten Spinners und räumt ſtark 
unter dieſen Eichenfeinden auf. — Ferner wichtig: 
C. inquisitor L., nur 15—20 mm lang; tief 
bronzebraun, jelten blauſchwarz. Mehr auf Laub— 


gen bei uns gegen Mitte des Sommers erwachſen hölzer, jüngere Bäume, Geſträuch, Gebüſch, Hecken 


und dergl. angewieſen. 
Saufprüfung, jtaatliche, ſ. Schießgewehr. 
Taufſchuß, ſ. Schußzeichen. l 
Tauprecht, Guſtav, geb. 17. März 1809 in 
Mühlhauſen (Thüringen), geſt. 12. Juni 1875 in 
Worbis, wo er von 1845 an Oberförſter war und 
viele Unterſuchungen, namentlich im Mittelwalde, 
machte. EIERN 
Saurop, Chriſtian Peter, geb. 1. April 1772 in 
Schleswig, wurde 1800 Hilfsarbeiter im Forſtbureau 
der Rentkammer in Kopenhagen, nahm 1802 einen 
Ruf an die Forſtakademie in Dreißigacker an, trat 
1805 in die Dienſte des Fürſten von Leiningen, 
wurde 1807 als Oberforſtrat Mitglied der badiſchen 
oberſten Forſtbehörde. 1809 — 20 unterhielt er eine 
Privatforſtſchule in Karlsruhe und übernahm 1832 
bis 1847 Vorträge an der neu gegründeten Forſt— 
ſchule des Polytechnikums in Karlsruhe. Er ſtarb 
daſelbſt 13. Mai 1858. Von ſeinen zahlreichen 
Schriften (deren Verzeichnis ſ. bei Heß, Lebensbilder 
hervorragender Forſtmänner, S. 267) ſind zu 
nennen: Freimütige Gedanken über den Holzmangel 
in Schleswig⸗Holſtein, 1798; Grundſätze der natür⸗ 
lichen und künſtlichen Holzzucht, 1804; Die Staats- 
forſtwirtſchaftslehre, 1818; Handbuch der Forſt⸗ 
und Jagdliteratur, 1830 und 1844. Er redigierte 
eine Anzahl forſtlicher Zeitſchriften, darunter: An— 
nalen der Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft, 181121; 
27 
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Sylpan, 1813—23; Syſtematiſche Sammlung der 
deutſchen Forſt- und Jagdgeſetze, 1827—33. 

Lauſcher, provinz. Tuſer, Lofer, Loffen, die 
Ohren des Edel-, Elch-, Dam-, Reh⸗, Gems- und 
Steinwildes. 

Tausfliegen, Pupipara. Auf Säugetiere und 
Vögel angewieſene meiſt breite, platte, lederfeſte 
Fliegen mit feſtverwachſenen Thoraxringeln und 
breit geſpreizten Beinen, ſo daß ihr Körper auf 
der Haut der Wirte flach aufliegt. Die Weibchen 
legen keine Eier; dieſe fallen vielmehr bereits in 
ihrem Leibe aus, werden dort durch einen milchi— 
gen Saft ernährt, gelangen, gleichzeitig ſtets nur 
eine Lausfliege, daſelbſt zur Verpuppungsreife und 
darauf zur Verpuppung an die Außenwelt. Die 
geflügelten unter ihnen werfen ſpäter, auf das 
Wirtstier gelangt, die Flügel ab, ſodaß es nicht 
leicht iſt, ein geflügeltes Weibchen, z. B. der Hirſch— 
lausfliege, zu erhalten. — Größte Art: Die Pferde— 
lausfliege, Hippobosca equina L.; ferner die das 
Wild, namentlich Rotwild, oft in größter Menge, 
beſonders am Kopfe bewohnende: Lipöptena cervi 
L. Gegen den Herbſt zahlreich in den Wäldern 
und dann oft den Menſchen anfliegend. 

Läuterungshiebe oder Reinigungshiebe ſind 
ein wichtiger Teil der Beſtandespflege. Durch die 
Schlagreinigung ſollen ſchlechte Vorwüchſe, läſtige 
Stockausſchläge beſeitigt, eingedrungene Weichhölzer 
dagegen nur bis zur Unſchädlichkeit reduziert werden 
— Aufgabe der Reinigungshiebe iſt es, vom 
Stangenholzalter beginnend, einerſeits etwaige Ver— 
ſäumniſſe, welche in erſterer Richtung ſtattgefunden 
haben, nachzuholen, anderſeits jene abſichtlich be— 
laſſenen Weich- und Fremdhölzer allmählich zu 
Gunſten der Hauptholzarten, wie zu Gunſten der 
Forſtkaſſe zu nützen. Man wird die L. aber auch 
dazu benutzen, ſchlechtgewachſene 
Stämme der Hauptholzarten zu entfernen, das 
Miſchungsverhältnis zu regeln, die eine oder andere 
wertvolle Holzart durch Wegnahme ihrer Bedränger 
zu begünſtigen. Von der Schlagreinigung unter— 
ſcheiden ſich die Reinigungshiebe insbeſondere durch 
ihre Vornahme nach begonnener Selbſtreinigung 
der Beſtände, von den Durchforſtungen dadurch, 
daß ſie dem Beſtand nicht unterdrücktes, ſondern 
vorwiegend dominierendes Material entnehmen. In 
der Praxis werden Durchforſtungs- und L. bei der 
Ausführung meiſt miteinander verbunden. 

Als Grundſätze für die L. gelten: rechtzeitiger 
Beginn derſelben, ehe die zu begünſtigenden Indi— 
viduen durch die zu entfernenden zu ſtark unter— 
drückt wurden; Reduzierung der Weichhölzer nur, 
ſoweit unbedingt nötig, mit Rückſicht auf den 
Wert, den manche derſelben (Birken, Aſpen) als 
Nutzhölzer erlangen; öftere und rechtzeitige Wieder— 
holung. Beſondere Aufmerkſamkeit erfordern die 
L. dort, wo einerſeits infolge verſäumter Schlag— 
reinigungen Weichhölzer in größerer Menge und 
ſelbſt horſtweiſe ſich in den Beſtänden vorfinden, 
oder wo anderſeits dieſe Hiebe zur Regelung des 
Miſchungsverhältniſſes zwiſchen den Hauptholzarten 
des Beſtandes dienen müſſen. 

Bei der Ausführung der Hiebe werden die betr. 
Stämme und Stangen entweder völlig entfernt, 
oder ſie werden wohl auch nur aufgeäſtet oder 
entwipfelt, um dann bei einer ſpäteren Reinigung 


Lauſcher — Lebensbaum, echter. 


dominierende 


Sämlinge erzogenen Pflanzen. 


9 
gar herausgenommen zu werden. Die Entäſtun 
bietet den Vorteil, daß man die betr. Individue 
noch eine Zeit lang unbeſchadet der darunter be 
findlichen Hauptholzarten zuwachſen laſſen kann 
die Entwipfelung iſt namentlich angezeigt, wen 
ein ſeitliches Umlegen ſchlank emporgemwachiene 
Stämmchen nach völliger Wegnahme der ſtärkere 
Bedränger zu fürchten iſt.“ 

Lautgeben, Bellen (Anſchlagen) der jagender 
ſtellenden und verbellenden Hunde. 

Lawinen. Im Hochgebirge und auch in eir 
zelnen Mittelgebirgen ſtürzen die an manche 
Stellen mehrere Meter hoch aufgelagerten Schne— 
maſſen, wenn die Einwirkung der Inſolation if 
Schmelzen verurſacht, in die tiefer liegenden G. 
genden (ſog. Grund-L.). Auf ihrem Wege werde 
Wälder und Häuſer vernichtet, teils direkt, tei 
durch den Luftdruck; das Kulturland wird ve 
ſchüttet und von dem mitgeriſſenen Schlamm, Hol 
und Steinmaterial überdeckt; die Stellen, an welche 
die L. abbrechen, und der Weg, den ſie einſchlage 
der L.zug), find faſt immer bekannt. Eine im Fa 
begriffene Lawine läßt ſich in der Regel durch kei 
Hindernis mehr aufhalten. Die Sorge muß all 
auf die Verhinderung der Bildung von L. g. 
richtet ſein; man ſucht das Abwärtsgleiten, de 
Rutſchen des Schnees zu erſchweren oder unmögli 
zu machen. Dies geſchieht durch die Erhaltun 
des Waldes, insbeſondere der ſtärkeren, widerſtand 
fähigen Stämme (Notwendigkeit des Plenterb 
triebs), welche dem rutſchenden Schnee ein jtärfen 
Hindernis entgegenſtellen als die eingetriebene 
Pfähle oder die mit hohen Koſten errichtete 
Steinmauern. Letztere find nicht zu umgehen 
wenn die Abbruchſtelle der L. oberhalb der Baun 
grenze liegt. 

Auch gegen die regelloſer auftretenden Staub-“ 
die beim Aufwirbeln und Fortführen des Schne— 
durch den Wind entſtehen, bietet der Wald = 
Über Vorkehrungen gegen L. ſ. Wang, Grunde 
der Wildbachverbauung, 2. Teil, 1903. 

Lawſon's Zypreſſe (bot.), j. Lebensbaum⸗Zypreff 

Tawſon's Zypreſſe, Chamaecyparis Lawsoniar 
(waldb.). Dieſe aus Nordamerika ſtammende Ho 
zeigt in Deutſchland ſehr gutes Gedeihen. Fri) 
Lehm- und lehmiger Sandboden ſagen ihr am 
zu, insbeſondere bei einigem Kalkgehalt, doch, 
deiht ſie auch noch auf nur mäßig gutem Bode 
In der Jugend ſchattenertragend, liebt ſie au 
ſpäter Seitenſchutz; der Wuchs iſt in der Jugen 
langſam, nimmt vom 4.— 5. Jahre an zu; fie 
ein ziemlich bedeutendes Reproduktionsvermöge 
iſt durch Wild wenig, durch Inſekten anjcheiner 
gar nicht gefährdet, froſthart und ſelten unt 
Spätfröſten leidend. Dieſe Eigenſchaften und il 
leichtes, aber ſchönes und dauerhaftes Holz macht 
dieſe Zypreſſe, welche in ihrer Heimat bis 60 
hoch wird, zum Anbau bei uns wohl geignet, m. 
empfiehlt ſie ſich zur gruppen- und horſtweiſte 
Einmiſchung in Verjüngungen, weniger zur A 
auf Kahlflächen. Ihre Kultur erfolgt mit 3— 
jährigen, kräftigen, durch Verſchulung 1—2 jährig 
Sehr verbreitet 
ſie als Zierbaum in Anlagen. 5 

Lebensbaum, echter, Thuja (bot.). Gatt 
Zypreſſengewächſe (ſ. d.), mit dorſiventralen 3 


u 


7 
a 


Lebensbaum — Lebensbaum-ZYypreffe. 419 


ren Flächenblätter auf dem Rücken einen mehr reift, aber dicker als beim Rieſen-L., und gelbgrün 
‚er weniger vorſpringenden Harzbehälter tragen ſind die Zweige des japaniſchen Les, T. Standishi 
ig. 362 b). Unterſeite der flachen Zweige hellgrün, Carr. (S. a. Hiba-L.) 
weilen bereift: Zapfenſchuppen ſchmal, Holzig Kebensbaum, echter (waldb.). Der gemeine 
ig. 362 a), Same an beiden Seiten geflügelt L., Thuja occidentalis, wird von Profeſſor 
5 (Fig. 3626), mit Mayr zu Anbauverſuchen ehr empfohlen; er liebt 
Harzblaſen. Am kalte, ſumpfige Lagen, verträgt Froſt und Näſſe, 
häufigſten wird der erzeugt leichtes, weiches und dauerhaftes Holz, iſt 
gemeine oder ziemlich raſchwüchſig. Vermöge dieſer Eigenſchaften 
eignet er ſich zur Aufforſtung feuchter, ſelbſt naſſer 
Ortlichkeiten, zur Schutzholzart für empfindliche 
Holzarten, endlich infolge ſeines Schattenerträgniſſes 
auch zum Unterbau. — Bisher wurde der gemeine 
L. zu Anbauverſuchen noch nicht verwendet, ſondern 
nur als Zierbaum. 
Der Rieſen⸗L., Thuja gigäntea, im weſt⸗ 
lichen Nordamerika als Miſchholz ziemlich ver— 
breitet und zu mächtigem Baum heranwachſend. 
Dieſe Holzart verlangt friſchen bis feuchten, kräftigen 
Boden und gehört zu den anſpruchsvolleren Holz- 
arten, fordert in der Jugend Schutz und erträgt 
d e Uberſchirmung, reinigt ſich auch infolge ihres ſtarken 


8 le ee 3 ale 2 
. 362. a Fruchttragender Zweig des gemeinen Lebens⸗ a 5 1 75 leichte Holz 
mes (nat. Gr.): b Stück davon ſtärker vergr., Oberſeite; iſt weich, gu Ipaltbar und ehr dauerhaft. — Die 
Same. d Zweigſtück des Rieſen⸗Lebensbaumes (vevgr.), erſte Jugendentwickclung iſt eine langſame, jedoch 

Oberſeite; e desgl., Unterſeite. wird der Höhenwuchs etwa vom 7. Jahr an ein 


EM > i bedeutender. Die Kultur ſoll am beſten mit 3jähri⸗ 
endländiſche L. I. occidentalis L., aus Nord- gen unverſchulten Sämlingen erfolgen, die mittels 
erika, angepflanzt, der in vielen Spielarten dünner Saaten im Saatbeet erzogen werden. — 

unſeren Gärten verbreitet iſt; ſeltener der Auf gutem Standort und in geſchützter Lage dürfte 
ch dichtere Verzweigung, ſowie breitere Nadeln der R. L. um ſeiner Maſſenproduktion und ſeines 


Zweige und namentlich im Winter freudigeres guten Holzes willen als Miſchholz Beachtung 
ün ausgezeichnete, gleichfalls nordamerikaniſche verdienen. 


ebensbaum, Morgenländiſcher, Biota, (bot.) 
Gattung der Zypreſſengewächſe (ſ. d.), von Thuja (mit 
der ſie manche vereinigen) durch ſenkrecht geſtellte 
Zbweigſyſteme, 
ſchmälere 
Zweige mit 
beiderſeits 
gleich geſtalte⸗ 
ten, am Rücken 
längsfurchigen 
Flächen⸗ 
blättern, ziem⸗ 
lich fleiſchige, 
unter dem vor⸗ 
deren Rande 
mit einer haki⸗ 
gen Spitze ver⸗ 
ſehene, bereifte 
2 Zapfen⸗ Fig. 364. Morgenländiſcher Lebensbaum. 
ſchuppen und a Fruchtzweig mit reifem Zapfen; b Zweige 
363. Zweige des Rieſen-Lebensbaumes in "/, nat. Gr., ungeflügelte, ſtück (vergr.); ce Same; d desgl., Längs⸗ 
mit jungen und mit reifen, aufgeſprungenen Zapfen; in ſpitz eiförmige ſchnitt (vergr.). 
Mitte ein ſolcher in ¾ nat. Gr. (Same wie beim ge- |F 
meinen Lebensbaum.) Samen unter- j J Er 
ſchieden. B. orientalis Endl. (Fig. 364), einzige, 
ltete L., T. plicata Don. — Der Rieſen-L., in China und Japan einheimiſche Art, bei uns in 
gigäntea Mitt. (T. Menziésii Dougl., mehreren Spielarten kultiviert, empfindlicher als 
362 d, e u. 363), aus Kalifornien, mit läng- der gemeine L., im Winter ſich oft bräunlich färbend. 
m, flachem Harzbehälter auf den Nadelrücken Tebensbaum-Zypreſſe, Chamaecyparis, Gattung 
oberen Zweigſeiten und weißer Bereifung an der Zypreſſengewächſe (ſ. d.), von manchen mit 
unteren, von weniger gedrungenem Wuchſe als Cupressus vereinigt. Von den in Nordamerika und 
erſterwähnten Arten, wird verſuchsweiſe auch Oſtaſien heimiſchen Arten werden folgende bei uns 
lich kultiviert. Unterſeits gleichfalls weiß be- kultiviert: 


1 
—1 
* 
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1. Blätter in eine lange Spitze verjchmäfert, Ledum, ſ. Sumpfporſt. 
unterſeits ohne weiße Streifen: Nutka-L.⸗Z., C. nut- Ceeren, leicht machen, ſich, Fallenlaſſen 
kaönsis Spach., aus dem nörd- Kotes bei Jagdhunden und Raubwild. f 
lichen pazifiſchen Nordamerika; Leerung, Ausſcheidung durch den Majtdarn 
2. Blätter mit kurzer Spitze oder bei Jagdhunden und Raubwild. Unterſcheidend 


ſtumpf: weidm. Benennungen für die Ausleerungen des e 
N a) Kanten» und unedlen Haarwildes — analog der bein 
S blätter unter- Federwilde mit Geſtüber und Geſchmeiß bejtehender 
ſeits mit deut- — fehlten bis jetzt in der Weidmannsſprache, 
lichen weißen auch Loſung. PR 
Streifen: Tegbüchſe oder Selbſtſchuß iſt ein Gewehr 


Erbſenfrüchtige welches mittels eines mit dem Schloſſe in Ver 
L.⸗Z., C. pisi- bindung ſtehenden Fadens durch das anſtreifend 
fera Sieb. et Wild abgefeuert wird. Dieſelbe wird faſt aus 
Zücc., aus ſchließlich auf Raubzeug auf dem Ausſtieg (Otter 
Japan;: b) Kan⸗ Abſprung (Marder), Bau (Fuchs und Dachs) an 
tenblätter nur 4 
1 FR am Grunde 
Fig. 365. Zweigſtück von der Unterjeite weiß und von 
(mit der charakteriſtiſchen Bereifung), Zapfen den weißen 
und Samen der Lawſons⸗Zypreſſe (vergr.). Streifen der 
Flächenblätter 
umſäumt: Lawſons L.⸗Z., C. Lawsoniana 
Parl. (Fig. 365 u. 366), mit ſpitzen Blättern, 
aus Kalifornien, in Deutſchland auch forſtlich an— 
gebaut, als Ziergehölz in zahlreichen Formen un— 


Fig. 367. Legbüchſe. 


* 


gewendet. Außer der in Fig. 367 dargeſtellte 
Form gibt es noch einfachere Konſtruktionen. De 
Gebrauch der L. erfordert große Vorſicht, m 
Beſchädigung von Menſchen und Hunden zu verhüter 
auch darf dieſelbe ohne polizeiliche Genehmigun 
nicht benutzt werden. 7 
Tegföhre (bot.), j. Kiefer. 
Segföhre, Latſche, Berg- oder Krummho 
(waldb.). Dieſe in mehreren verſchiedenen York 
(ſ. Kiefer, bot.) vorkommende Holzart findet ſich 
beſondere in großer Ausdehnung im Hochg 
woſelbſt ſie den Schluß der Baumvegetation bil 
ſowie in den Hochlagen mancher Mittelgebirge 
(Schwarzwald, Riejengebirge); ſie kommt jedoch au 
in der Ebene auf Torfmooren, und zwar hier auch! 
einer aufrechten Form (Spirke) vor. Im Hochgebir 
bekleidet ſie als eigentliche L. mit lang am Bod 
hinliegendem Stamm oft ganze Gehänge als fi 
undurchdringliches „Latſchenbeet“, eine Zuflucht 
ſtätte des Wildes. Ihre Bedeutung liegt hier mie 
in ihrer ziemlich geringen und geringwertig 
Holzproduktion, ſondern in dem Schutz, den 
gegen Abſtrömen des Waſſers, Abſchwemmung d 
Er Bildung von Be. zu 1 hie 13 a 
D, ga ge her genen gan e mit 4 reifen anf, Die Aufgabe der Forſtwirtſchaſt bericht sms 
Bio. 00. Aeg denen eher len ank, in der Erhaltung der vorhandenen Ln, ma 
durch erreicht wird, daß nur die dürr geworden 
gleichen Wuchſes und verſchiedener Nadelfärbung | Stämme als Heizmaterial für Senn- und Jag 
erzogen; Hinofi-2.-3., „Sonnenzypreſſe“, C. obtusa hütten benutzt werden; für die nötige Nachzue 
Sieb. et Ziicc., mit ſtumpfen, dicklichen, feſt an- ſorgt die Natur ſelbſt. — Eine Varietät der! 
liegenden Blättern, aus Japan. die Hakenkiefer (ſ. d.), wird zur Aufforſtu 
Leberpilz, ſ. Hutpilze (Fistulina). der Dünen benutzt. # 
Leberſchuß, ſ. Schußzeichen. Legföhrenholz, mittl. ſpez. Trockengew. 08 
Lecker, Graſer. Weidlöffel, Weidmeſſer, weidm. dauerhaft, zähe; Drechsler- und Schnitzerholz, gu 
Benennung der Zunge des edlen, zur hohen Jagd Brennholz. j 
gehörigen Haarwildes. Teguminoſen, ſ. Hülſenfrüchtler. 
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Lehmböden ſind innige Gemenge von ca. 40% gab er dem Jäger Gelegenheit, rein ausgedrückte 
on mit ca. 60% feinſtem Sand, welche eine Tritte zu finden und erſtere danach anzuſprechen. 
eichartige, durch Eiſenoxydhydrat gelblich oder Den Namen L. hatte er bekommen, weil er nie 
tlich⸗braun gefärbte erdige Maſſe darſtellen und frei arbeitete, ſondern ſtets am „Hängeſeil“ ge— 
h nicht fett, ſondern rauh anfühlen. In chemiſcher leitet wurde. Am häufigſten wurde er auf Rot- 
nſicht ſind dieſelben als Endprodukte der Ver⸗ wild gearbeitet, aber auch auf Schwarzwild, endlich 
tterung vieler feldſpathaltiger Geſteine, z. B. auch auf beide Wildarten. Dies letztere ließ ſich 
a, Gneis, Porphyr, Baſalt ꝛc. anzujehen, | inſofern durchführen, als zur Zeit der Blüte der 
shalb ſie in der Regel reich an Kaliſalzen ſind; L. arbeit Jagden auf jene Wildarten hauptſächlich 
ch Phosphate fehlen ſelten in den L., und in der Feiſtzeit abgehalten wurden. Da nun die 
umoniakſalze ſind infolge der ſtarken Abſorptions⸗ Feiſtzeit der Hirſche in den Auguſt, die der Sauen 
higkeit des Tones meiſtens in relativ reichlicher in den November fällt, ſo war jedesmal vorher 
enge im Lehm gebunden. In phyſikaliſcher Be⸗ Zeit, den L. für ſeine beſondere Beſtimmung 
hung ſind L. weniger bindig als die reinen wieder einzuarbeiten. Doch galt dies immer für 
mböden, daher leichter zu bearbeiten, weniger einen Notbehelf, und die eigentliche Beſtimmung 
ſtagnierender Näſſe geneigt und beſſer zu durch- war das Anzeigen der Rotwild-, beſonders der 
ten. Man findet daher gerade in dieſen Böden Hirſchfährten. 
iſtens den für die Vegetation angemeſſenſten Die Arbeit des Les war notwendig zur Ein— 
ttleren Feuchtigkeitsgrad, namentlich im Vergleich richtung der eingeſtellten Jagen, welche, wenn mit 
den Sandböden. Durch ſtärkere Sandbeimiſchung dem L. vorgeſucht und die Zahl des eingewechſelten 
ſtehen zahlreiche Übergänge des Lehms zu den Wildes feſtgeſtellt war, beſtätigte Jagen hießen. 
tgenannten, die man als lehmige Sandböden Sodann brauchte man ihn, um den zur Par⸗ 


d ſandige L. bezeichnet. force-Jagd beſtimmten und vorher beſtätigten Hirſch 
Die L. gehören im allgemeinen zu den frucht- aus dem Dickicht herauszuſprengen. — Der L., 


ten Bodenarten, ihre günſtigſten Miſchungs- deſſen Abſtammung man auf Bracke und Dachshund 
hältniſſe bezeichnet man als Weizenboden; in zurückführte, ſollte eine breite Bruſt, nicht hohe, 
Forſtwirtſchaft ſind es die beſten Standorte aber ſtarke Läufe, einen ſtarken, langen Kopf mit 
die anſpruchsvollſten Holzarten: Eichen, Buchen, guten Behängen und eine Rute haben, welche bei 
orn, Linden, Eſchen, Ulmen. ſtarker Wurzel ſpitz zulief. Das dichte Haar war 
Lehr, Julius, Dr., geb. 18. Okt. 1845 in Schotten, rotbraun, wolfsgrau oder ſchwarz, an den Läufen 
10. Okt. 1894 in München, wurde 1868 Dozent gelb. 
Münden, 1874 Profeſſor der Volkswirtſchafts-⸗ Übrigens iſt vor dem Ausſterben der Lie ein 
te in Karlsruhe, 1885 Profeſſor der Forſtpolitik Teil ſeines Blutes in den Schweißhund (. d.) 
»Forſtgeſchichte in München. Außer zahlreichen übergegangen. — Lit.: Bechſtein, Handb. d. Jagd— 
handlungen ſchrieb er: Beiträge zur Statik | wiſſenſchaft, 1809. 
Preiſe, insbeſondere des Geldes und des Holzes, Leitpfad, ſ. Niveaupfad. 
5; Waldwertberechnung und Statik, ſowie Leitfheiden, ſ. Nerven. 
ſtpolitik in Loreys Handbuch der Forſtwiſſen⸗ Ceittier, jenes Alttier, welches bei einem Hoch— 
ft, 1888; ſodann: Grundbegriffe und Grund- wildrudel die Führung übernimmt. 
en der Volkswirtſchaft. Von 1878 an gab er mit Tendenbraten, ſ. Mehrbraten. 
en die „Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung“ heraus. Tentizellen, Rindenporen, ſind in der Kork— 
kehrforſte, ſ. Unterricht. haut (ſ. Kork) befindliche Organe, welche den 
zehrprinz wurde früher der Forſt⸗ und Jagd⸗ Verkehr der Binnenluft der Pflanze mit der Atmo— 
nte genannt, bei dem ſich ein junger Mann 
ktiſch im Forſt⸗ und Jagdweſen ausbildete. | 
eier, ſ. Pürzel. 
eimkalk, ſ. Phosphatdünger. | 
eimpfähle, Leimringe, ſ. Raupenleim. 
eimſtangen. Als Erſatz der Fanggräben ver⸗ 
dete Schuß- (und Vertilgungs-) mittel: entweder 
Boden befeſtigte und mit Leim beſtrichene, gut 
nanderſchließende entrindete Nadelholzſtangen, 
ſenkrecht in ihn geſteckte, geleimte Bretter event. 
aufgenagelter überſtehender Leiſte, und dann an 
gegen den raupenfräßigen Beſtand gerichteten 
e geleimt. 
einenführig, ſ. Schweißhund, Vorſtehhund. 
eitbündel, ſ. Gefäßbündel. a 
eithund. Der L. bildete eme in reinem Zu- Fig. 368. Lentizelle des Holunders im Querſchnitt. b Phlosm; 
de ſeit dem erſten Drittel des vorigen Jahrh. t Füllzellen; Kk Periderm; 1 primäre Rinde; » Meriſtemſchicht. 
geſtorbene Hunderaſſe, deren Eigenſchaft darin (Sehr ſtark vergr. 
ind, die Fährte des Wildes, auf welches ſie g 
beitet war, anzufallen und auf ihr zu zeichnen, ſphäre ermöglichen; ſie unterſcheiden ſich in ihrem 
zu ſtutzen, die Naſe in die Fährte zu halten Bau von dem Korkgewebe hauptſächlich durch die 
nach dem Jäger aufzublicken. Dadurch, daß dieſem fehlenden, radial verlaufenden, luftführenden 
L. der Fährte ſowohl hin als zurück folgte, Zwiſchenzellräume. Sie ſpringen häufig warzen— 
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förmig nach außen vor (jo z. B. beim Holunder, 
Fig. 368) und bilden ſich in der zuerſt entſtehenden 
Korkhaut gewöhnlich unter den Spaltöffnungen der 
Oberhaut, doch auch anderwärts, z. B. bei der 
Weißtanne auf den Blattnarben. Sie erſcheinen 
entweder rundlich bis rhombiſch, oder in der Längs— 
richtung der Stämme bezw. Zweige geſtreckt; beim 
Dickenwachstum werden ſie mitunter auffällig in 
die Breite gezogen, wie z. B. bei der Birke, dem 
Kirſchbaum; wo die Korkſchicht ſehr mächtig iſt, 
bilden ſie lange radiale Kanäle in derſelben, ſo im 
Flaſchenkork. 

Lenzites, Gattung der Löcherpilze, Polypöreae, 
zunächſt mit dem Wirrſchwamm, Daedälea, ver- 
wandt, mit kork- oder lederartigen, ungeſtielten, 
halbkreisförmigen, ausdauernden Hüten, deren 
weit⸗ und ungleichmaſchige Hymenialſchicht an die 
der Blätterpilze erinnert. L. abiétina F. und 
L. sepiäria Sw. häufig an altem Nadelholz, jo 
an Stöcken im Walde, wie an Pfoſten, Zäunen, 
Brückengeländern 2c. 

Leptom, ein anderer Name für den Siebteil 
eines Gefäßbündels (ſ. d.). 

Lerchen, Aläudidae (zool.). Familie der Sing— 
vögel. Körper gedrungen, Schnabel mittellang, 


kräftig, gerade; Firſt ſanft gebogen. Schulterfittig 
weit länger als die Armſchwingen, erſte der 10 
Handſchwingen ſehr klein. Beine mittellang, kräftig; 


Lauf auch hinten (in hohem Alter undeutlich) 
getäfelt; Kralle der Hinterzehe faſt gerade, ſo lang 
wie dieſe. Schwanz kaum mittellang. Gefieder 
oben erdfarben, unten hell mit ſcharfen dunklen 
Zeichnungen. Geſchlechter gleich, Junge mit hellen 
Federrändern. — Bewohner offener Flächen, nur 
wenige Arten (Heidelerche) auch wohl im Wald. 


Sie leben von Sämereien und Inſekten, mit denen 


ſie auch die Jungen füttern, bauen kunſtloſe Neſter 
am Boden und legen erdgrau-gewäſſerte und 
punktierte Eier. Im Herbſt ſtreichen ſie oft zu 


großen Flügen vereint umher. — In Deutſchland 


nur 3 Arten als regelmäßige Brutvögel: 

Alauda arvensis L., Feldlerche. Sommervogel, 
einzeln überwinternd, überall gemein. Zug Februar 
— Oktober, November. Brutzeit April — Juli. Die 


4 erſten Schwingen bilden die Spitze des die Hälfte 


des gabligen Schwanzes bedeckenden Flügels; äußere 
Schwanzfeder jederſeits weiß mit dunkler Innen— 
fahne, die 2. mit weißer Außenfahne. 

Lüllula arbörea, Heidelerche. Kleiner wie 
vorige; die 5 erſten Handſchwingen bilden die 


Spitze, Flügel 2/, des faſt geraden Schwanzes 


bedeckend, alle Steuerfedern mit Ausnahme der 
beiden mittleren mit weißen Spitzen. Die Hinter— 
kopffedern zu einem ſtumpfen aufrichtbaren Schopf 
verlängert. — Sommervogel. 
wie oben, kommt jedoch etwas ſpäter. 

Galerida eristata, Haubenlerche. Unſere größte 
Lerche. Schwingen und Schwanz wie bei der 
Heidelerche, aber ohne Weiß am Steuer und mit 
ſpitzem Schopf auf dem Kopf. Jahresvogel. 
zeit wie bei den anderen. — Einige andere Arten 
als ſeltene Gäſte. 

Lerchen (jagdl.). Mit Schießgewehr wird den 
L. ausnahmsweiſe nachgeſtellt, inſofern ſie eine 
gute Übung für angehende Flugſchützen gewähren. 
Man erlegt die im Herbſt aus der Stoppel 


Brutzeit und Zug 


Brut⸗ 


I 


Lenzites — Lerchen. 


auffliegende L. mit Vogeldunſt und einer ſchwache, 
Pulverladung. Den Vorſtehhund darf man hier 
bei nicht mitführen, weil er dadurch verleite 
werden würde, bei der Suche nach anderer 
Wilde vor L. zu ſtehen. Die alljährlich in ziem 
licher Menge in den Handel gelangenden L., fa 
ausſchließlich Feld-L., werden mit Netzen erbeute— 
und zwar geſchah dies früher mit Tag- ode 
Klebnetzen, jetzt wohl nur noch mit dem Nacht 
garn (ſ. d.). 

Die erſteren wurden an heitern, windſtillen Herbſ 
tagen in 3 ca. 300 m langen, geraden Wände 
mit einem Abſtande von je 10 m hintereinande 
in der Richtung von Weſten nach Oſten auf eine 
ebenen Feldmark, welche große Sommerſtoppe 
felder, aber keine Gebüſche, Zäune oder groß 
Steine enthielt, aufgeſtellt. Die erſte Wand we 
die kürzeſte, die letzte die längſte. Eine Stund 
vor Sonnenuntergang wurde eine bis 800 m lane 
Treibleine ſo ausgebreitet, daß ſie vor der vorderſte 
Wand einen Bogen bildete, deſſen Sehne jene wa 
Dieſer Bogen wurde durch Anziehen der Treil 
leine nach und nach verkleinert, und dadurch, da 
dieſe über die Stoppeln glitt, wurden die L. von 
wärts geſcheucht. War die Mitte des Bogens bi 
auf 100 Schritt der Wand nahe gekommen, 
wurde eine Pauſe gemacht, bis mit dem Erſcheine 
des Abendſterns ſchleunigſt die Treibleine ſtraff g. 
zogen wurde. Die aufgeſcheuchten L. bemerkte 
die Garnwände wegen des dunklen Abendhimme 
nicht und blieben in ihnen hängen, um durch berei 
gehaltene Mannſchaften ausgelöſt und getötet z 
werden. Auf dieſe Art wurden bis 1000 L. aı 
einmal gefangen. 

Das Nachtgarn kommt nur in finſtern Nächte 
aber ebenfalls zur Herbſtzugzeit und auf Somme 
ſtoppelfeldern zur Anwendung, auf denen man a 
Tage die Anweſenheit zahreicher L. wahrgenomme 
hat. Das Nachtgarn wird von 2 Perſonen, an de 
beiden Enden ſtraff gezogen, jo mit dem Win 
getragen, daß es vorn etwas aufwärts gericht 
iſt, während der hintere Garnſaum über die Stopp 
ſchleift, indeſſen an einer Leine von einer dritt, 
Perſon etwas gehoben werden kann. Die gegı 
Wind aufſtehenden L. flattern gegen das Gar 
welches die Träger, ſobald ſie den Ruck fühle 
fallen laſſen, um die gefangenen, ſich durch Flatte 
vernehmbar machenden L. auszulöſen. Dieſe mi 
ſame Fangart kann bis nach 2 Uhr morgens für 
geſetzt werden und bis 100 L. liefern. 


Der Vogelherd findet in Deutſchland auf 
ebenſowenig mehr Anwendung, als der Fang 
Schlaggarnen mit Hilfe des Liſpiegels, eines m 
Spiegelglas bekleideten prismatiſchen Holzes, welche 
durch eine Schnur oder ein Uhrwerk im Sonne 
ſchein in Bewegung geſetzt, die L. anlockt. J 
weſtlichen Frankreich habe ich ſolche Liſpiegel no 
| gefunden, doch hatten fie nur den Zweck, auf Schu 
nähe anzulocken. 

Die gefangenen L. werden durch Eindrücken d 
Schädels oder Zuſammendrücken der Lungen unt 
den Flügeln getötet und für den Verſand alsba 
bis auf die Köpfe gerupft, nicht aber ausgezoge 

bei der Verpackung werden ſie einzeln in 
gewickelt. — Lit.: Winckell, Handbuch für Jäge 


Lerchen — Libellen-Inſtrumente. 


Krieger, Die hohe und niedere Jagd in ihrer 
allen Blüte. 
TEerchen (geſetzl.). Die Lerche galt früher an vielen 
ten als jagdbarer Vogel und wurde insbeſondere 
it Netzen und unter Anwendung des ſog. L.ſpiegels 
fangen. Jetzt gehört die Lerche zu den durch 
is Deutſche Vogelſchutzgeſetzvom 22. März 1888 
m 1. März bis 15. Sept. geſchützten Vögeln, iſt 
der in den Jagdgeſetzen einiger Staaten (Meinin- 
n, Altenburg, Koburg, Gotha, Schwarzburg) 
iter den mit einer Schonzeit bedachten jagdbaren 
ieren aufgeführt. 

Terchenſpiegel, ſ. Lerchen (jagdl.). 

Leſeholz (geſetzl.). Die Nutzung des Lies pflegt 
rt, wo nicht etwa Berechtigungen auf dasſelbe 
ſtehen, den ärmeren Volksklaſſen unentgeltlich ge— 
ıttet zu werden, jedoch ſuchen ſich faſt überall 
e Waldbeſitzer gegen Übergriffe und Ordnungs⸗ 
idrigkeiten, die bei Gewinnung des Lees leicht 
‚ıterlaufen, zu ſichern. Zu dem Zweck wird die 
utzung meiſt (insbeſondere in Staatswaldungen) 
ir auf Grund ſog. L.zettel geſtattet, welche an 
toriſch Arme ausgeſtellt werden und auf Namen 
uten; es beſtehen dann weitere Vorſchriften bez. 
r Zeit der Nutzung (Beſchränkung auf einige 
ochentage im Intereſſe leichterer Überwachung), 
erbot der Benutzung eiſerner Werkzeuge bei der 
winnung, von Wagen beim Transport, Verbot 
3 Wiederverkaufes u. a., Vorſchriften, welche 
— ihig auf der Rückſeite der L.zettel aufgedruckt 
erden. 

Ceſeholznutzung, die Gewinnung des zu Boden 
genden, durch Wind oder Schnee herunterge— 
ochenen, dürren Gehölzes. Sie erfolgt einfach 
uch Aufleſen vom Boden weg, in vielen Gegenden 
ch durch Anwendung von Hakenſtangen, womit 
noch an den Bäumen haftenden dürren Aſte 
abgeholt werden. An der Einſammlung betei— 
t ſich nur die ärmere Bevölkerungsklaſſe, welcher 
um dieſe Nutzung teils auf Grund von Berechti— 
ngsanjprüchen, teils freiwillig, im Bedarfsfalle 
erläßt. Der Ertrag der L. iſt ſehr wechſelnd 
d hängt ab: von der Ausdehnung des Begriffes 
ſeholz, der Beſtandesdichte, der Holzart, dem 
andort, dem Beſtandesalter, insbeſondere auch 
a dem Durchforſtungsbetriebe. Sie iſt nur von 
deutung in Gegenden, wo geringe Gelegenheit 
m Arbeitsverdienſt iſt, ſonſt aber für die ärmere 
völkerung von Wert. Der Entzug von humus— 
denden Stoffen iſt nicht hoch anzuſchlagen. Das 
ld wird häufig beunruhigt. Die Nutzung iſt in 
Regel auf beſtimmte Wochentage beſchränkt 
d geſchieht unentgeltlich gegen Erlaubnisſchein. 
Letten iſt ein lokaler Ausdruck für tonige 
den, namentlich für ſolche, die aus eiſenhaltigen 
hiefertonen hervorgehen und noch die Struktur— 
hältniſſe an beigemengten Schieferplättchen er— 
nen laſſen. Als wiſſenſchaftlicher Ausdruck iſt 
ſe Bezeichnung für gewiſſe, aus Schiefertonen 
d Schiefermergeln mit erdigen Steinkohlen be— 
yende Glieder des unteren Keupers, die jog. 
kohlengruppe“, in Gebrauch. 

Leuchten des faulen Holzes im Dunkeln rührt 
u dem darin vorhandenen Myeelium des Halli— 
ſch oder vielleicht auch anderer Pilze her; für 
teren iſt es nachgewieſen, daß die lebenden 
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Zellen unter der Einwirkung von Sauerſtoff im 
Dunkeln leuchten. 

Ceuchtfeuer, ſ. Nonne. 

Ceucismus, ſ. Albinismus. 

Cibellen (Waſſerwagen) find Inſtrumente zur 
Herſtellung reſp. Prüfung der horizontalen und 
vertikalen Lage von Linien und Ebenen. Sie 
bilden wichtige Beſtandteile bei allen größeren 
Meßinſtrumenten (Theodolit, niveau ꝛc.) und 
beſtehen aus einem in Meſſing gefaßten Glasgefäße 
mit ſanft gewölbter oberer Wandung, welches mit 
einer tropfbaren Flüſſigkeit (Weingeiſt, Schwefel- 
äther) ſo weit gefüllt iſt, daß nur noch eine kleine 
Blaſe von Athergas übrigbleibt. Dieſe nimmt 
wegen ihres geringeren ſpez. Gewichts ſtets die 
höchſte Stelle ein und ihre Oberfläche iſt immer 
horizontal. Nach der Form der Glasgefäße 
unterſcheidet man Röhren- und Doſen-L. Von 
dieſen beiden dient die letztere zur ſchnelleren Be— 
ſtimmung der horizontalen Ebenen, da ſie eine 
Beurteilung der Lage nach allen Richtungen zuläßt 
— die Röhrenlibelle nur in der Richtung ihrer 
Achſe —, jedoch iſt ihre Empfindlichkeit und Ge— 
nauigkeit viel geringer als die der Röhrenlibelle. 
Sie iſt deshalb bei allen feineren Meßinſtrumenten 
durch die letztere verdrängt worden. Über Ge 
brauch und Prüfung der L. ſ. Theodolit, L. 
Inſtrumente. 

Tibellen-Inſtrumente ſind Nivellier-Inſtru⸗ 
mente, bei welchen diehorizontale Viſur durch Ver— 
bindung der Röhrenlibelle mit der Viſiervorrichtung 
(Fernrohr, Diopter) hergeſtellt wird (Fig. 369). 

Die optiſche Achſe des Fernrohres hat zur Libellen 
achſe eine parallele Lage, ſo daß alſo die Viſier— 
linie horizontal iſt, wenn die Libelle (0) einſpielt. 
Die Verbindung von Fernrohr und Libelle mit 
dem Dreifuß oder der Nuß wird durch eine hori— 
zontale Platte (A) vermittelt, die in ihrer unteren 
Fläche einen vertikalen Zapfen (e) beſitzt und auf 
deſſen oberer Fläche die Träger (B) für das Fern— 
rohr befeſtigt ſind. Entweder iſt letzteres feſt mit 
ſeinen Stützen verbunden oder zum Umlegen ein— 
gerichtet. Unter den mannigfachen Konſtruktionen 
ſind bemerkenswert das Breithaupt'ſche, Ertel'ſche 
und Stampfer'ſche Libellen-Niveau. Figur 369 
zeigt ein ſolches, welches bei land- und forſt— 
wirtſchaftl. Meſſungen viel gebraucht wird. 

Vor dem Gebrauche des Libellen-Niveaus iſt 
zu prüfen, reſp. zu berichtigen: 

1. Ob die Achſe der Libelle normal zur 
Umdrehungsachſe (Vertikalachſe) ſteht. 

Man bringe die Libelle in die Richtung zweier 
Stellſchrauben und durch dieſe zum Einſpielen, 
drehe dann die Libelle um 90“ und an der dritten 
Stellſchraube ſo lange, bis die Blaſe wieder in 
der Mitte ſteht. Jetzt verſtelle man die Libelle um 
1800. Sit die genannte Bedingung erfüllt, jo 
verändert die Luftblaſe ihren Stand nicht. Der 
etwa ſich zeigende Ausſchlag wird zur Hälfte durch 
die Korrektionsſchrauben der Libelle, zur Hälfte 
durch die Stellſchrauben beſeitigt. 

2. Ob die optiſche Achſe des Fernrohres 
mit der Libellenachſe parallel iſt. 

Man beſtimme zunächſt durch Nivellieren aus 
der Mitte den Höhenunterſchied zweier Terrain— 
punkte (1 — 11 = hu), ſtelle hierauf das Inſtrument 
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in einem der Stationspunkte (a) horizontal auf, 
meſſe die Inſtrumentenhöhe (i) und viſiere nach 
der im anderen Punkte (b) vertikal geſtellten Nivellier— 
latte; es muß alsdann die Ableſung an der Latte 
h ili I ſein. (Denn h—-i=1-—].) Sit 
dieſes nicht der Fall, ſo hat man das Fadenkreuz 
ſo lange zu verſtellen, bis dieſe Ableſung reſultiert. 

3. Ob der Horizontalfaden in ſeiner 
ganzen Länge horizontal iſt. Man bringe 
die Libelle in zwei um 900 verſchiedene Stellungen 
zum Einſpielen und ſtelle das eine Ende des 
Horizontalfadens auf einen Punkt A ein. Nun 


drehe man das Inſtrument langſam in der Hori— 
muß der Faden 


zontal⸗-Ebene, dann ſtets den 


Libocedrus — Licht. 


Beim Gebrauch des Nivellen-Niveaus iſt au 
eine genaue Horizontierung mittels der Libell 
und der Stellſchrauben, und zwar durch ein Ein 
ſpielen der Blaſe in zwei zu einander ſenkrechter 
Lagen beſonderes Gewicht zu legen. Vor den 
jedesmaligen Ableſen iſt zu prüfen, ob die Blaf— 
im Mittelpunkte des Gefäßes ſich befindet. Di 
Ableſung im Fernrohr erfolgt in der Richtung 
von oben nach unten an der Nivellierlatte. — 
Das Libellen-Niveau iſt das genaueſte Höhenmeß 


inſtrument. Es wird vorzugsweiſe zur Aufnahm 
von Längenprofilen benutzt. Zum Abſtecken vo 


Waldwegerichtungen mit gegebenen Gefällprozentei 
wird es nicht mehr gebraucht, weil die jedes 
malige Horizontierung, ſo 


wie die notwendigen 


Längenmeſſungen verhält 


nismäßig viel Zeit be 


anſpruchen; es iſt hie 


durch die Pendelinſtru 


mente, welche für dieje 


Zweck einen genügende 


Genauigkeitsgrad beſitzer 
verdrängt worden. 
Libocedrus, ſ. Fluß 
zeder. 
Libriform, j. Holz. 
Lichenes, j. Flechten 
Cicht nennt der Füge 
den Grad der Helligkeii 
bei welchem noch mi 


Sicherheit geſchoſſen wer 


Fig. 369. Libellen-Niveau. 
Punkt & berühren. Eine etwaige Abweichung iſt 
durch Drehen des ganzen Diaphragmas zu korri— 
gieren. 

4. Ob das Fadenkreuz zentriert iſt, d. h. 
ob die optiſche Achſe mit der mechaniſchen Achſe 
des Fernrohres zuſammenfällt. Man viſiere nach 
einer feſt aufgeſtellten Nivellier-Latte, die Ableſung 
ſei h; ergibt ſich beim Drehen des Fernrohres in 
ſeinen Lagern um 180° eine hiervon verſchiedene 
Ableſung hi, jo iſt der Fadenkreuzpunkt in verti— 
kaler Richtung ſo zu verſchieben, daß nun das 
arithmetiſche Mittel beider Höhen abgeleſen wird. 

In derſelben Weiſe wird die Unterſuchung in 
einer Lage des Fernrohres vorgenommen, die von 
der erſteren um 900 abweicht. 


den kann; gewöhnlich ha 
man dabei die Viſierun 
mit der Büchſe im Aug 
und verſteht darunte 
Büchſen⸗L., d. h. die Mög 
lichkeit, das Korn in de 
Kimme der Viſierung z 
erkennen. 

Dies hängt außer vo 
der Tageszeit von der Be 
wölkung, ſodann aber de 
von ab, ob der Jäger ir 
Freien oder im Holze ſteh 
Auch die Feinheit de 
Viſierung und die Be 
ſchaffenheit des Kornes i 
von Einfluß, und ma 
fertigt deshalb ſolche vo 
Elfenbein. Eine 
rohrviſierung braucht am wenigſten L. Scho 
G. L. Hartig jagt, daß ſelbſt der hellſte Mondſchei 
kein Büchſen-L. gibt. 

Nach Ausgang des Lees noch auf nutzbares Wil 
zu ſchießen, iſt unweidmänniſch. 

Licht wirkt auf die Pflanze in verſchiedene 
Weiſe ein; die ſpezifiſchen Wirkungen ſind zun 
Teil 1. chemiſche Vorgänge, welche vorzugsmeii 
durch die minder brechbaren Strahlen veranlaß 
werden, nämlich die Chlorophyllbildung und di 
Aſſimilation (über erſtere ſ. Blattgrün, über letzter 
j. Ernährung der Pflanzen); die letzterwähnte Wirkun, 
des Lies iſt für die Verhältniſſe der Waldvegetatio, 
die weſentlichſte; 2. mechanische Wirkungen, welch 
vorzugsweiſe den ſtärker brechbaren (blauen un 


Lichter — Lichtungsbetrieb. 


violetten) Strahlen zukommen; ſie äußern ſich 
darin, daß bei ungenügendem L.-Zutritt die 
Stengel ſtärker in die Länge wachſen, die flachen 
Blätter oft kleiner bleiben, daß ferner ein Wechſel 
in der Richtung oder in der Intenſität des Lees 
beſtimmte Bewegungen hervorruft, die zum Teil 
als Anderung der Wachstumsrichtung (ſ. Heliotro— 
pismus), zum Teil als periodiſche Anderungen der 
Lage (z. B. bei den Blättern des Schotendorns, 
des Sauerklees, die im Dunkeln zuſammengelegt, 
am Lie ausgebreitet, bez. aufgerichtet ſind) in die 
Erſcheinung treten (j. auch L.lage). — Über den 
tatſächlichen Ligenuß der Pflanzen verſuchte ſchon 
Th. Hartig Daten zu ſammeln; in neuerer Zeit hat 


J Wiesner denſelben eingehend und grundlegend 


geprüft (Berichte der deutſchen botaniſchen Geſellſch., 
1894; Sitzungsberichte der k. Akad. d. Wiſſenſch. in 


Wien, mathem. naturw. Klaſſe, Bd. CIV, 1895). 


Lichter, Augen des edlen, zur hohen Jagd 
gehörigen Haarwildes, ſ. Seher. 


Lichthiebe, Lichtungshiebe, ſ. Nachhiebe, auch 


Lichtungsbetrieb. 

Lichtholz. Holzarten, welche zu ihrem Gedeihen 
ſchon von Jugend auf ein etwas höheres Maß von 
Lichtzufluß bedürfen, unter mäßiger Beſchattung 


kümmern, unter ſtärkerer raſch zu Grunde gehen, 


iennen wir Lichthölzer, L.arten. 

Lichthölzer charakteriſieren ſich ſchon in ihrem 
dabitus durch dünnere Beaſtung und Belaubung 
— minder dichten Baumſchlag — als ſolche, Nadel— 


zölzer durch die kürzere Dauer ihrer Nadeln, 
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Ahorn; Linde, Ulme, Edelkaſtanie, von den Nadel— 
hölzern die Weymouthskiefer, dürften einen all- 
mählichen Übergang zu den ſchattenertragenden 
Holzarten bilden. Dieſe Skala wird übrigens von 
verſchiedenen Waldbauſchriftſtellern etwas modifiziert 
(ſ. „Schattenholz“). Lit.: G. Heyer, Das 
Verhalten der Waldbäume gegen Licht und 
Schatten, 1852. r 

Cichtlage, fixe, der Laubblätter nennt man die- 

jenige Stellung der letzteren, welche dieſe während 
ihres Wachstumes unter dem Einfluſſe des auf ſie 
wirkenden, ſtärkſten zerſtreuten Tageslichtes an- 
nehmen und dauernd behalten. Sie kehren hierbei 
ihre Fläche gegen denjenigen Teil des freien 
Himmels, der ihnen jenes Licht ſendet, ſtellen ſich 
alſo normal zur Einfallsrichtung des letzteren. 
Blätter, die auch im ausgewachſenen Zuſtande noch 
Bewegungen ausführen können, wie z. B. die 
Fiederblättchen der ſogen. Akazie (ſ. d.), zeigen 
keine fixe L., ſondern ändern ihre Stellung nach 
den jeweiligen Beleuchtungsverhältniſſen, wobei das 
Beſtreben herrſcht, die Blattflächen möglichſt in die 
Einfallsrichtung des ſtärkſten direkten Sonnenlichtes 
zu bringen und ſo die Wirkung des letzteren ab— 

zuſchwächen. 

Lichtungsbetrieb. Es iſt eine allbekannte 
Wahrnehmung, daß Stämme, denen die Möglichkeit 
freierer Kronenentwicklung gegeben iſt, Randſtämme, 
Stämme in Angriffs- und Nachhieben, einen ſtärkeren 
Zuwachs zeigen, als ſolche im dichten Beſtandes— 
ſchluß. In der Lichtſtellung liegt ſonach ein Mittel 


E beſtände durch frühen Beginn der Stamm- und zur Zuwachsſteigerung des Einzelſtammes, event. 


jältnismäßig frühzeitig licht ſtellen. 


es freiſtehenden Stammes, wie am unteren Stamm— 
eil im geſchloſſenen Beſtand, die durch jüngere 


nfolge des Lichtentzuges bei dem L. ab — bei den 
Schattenhölzern erhalten ſie ſich, daher die dichte 
krone, der anhaltende Schluß der letzteren. 

Am ausgeprägteſten tritt das Lichtbedürfnis 
jerbor auf ärmerem und trocknerem Boden, während 
auf gutem und friſchem Boden Holzarten, die wir 
u den ausgeprägten Lichthölzern zählen, eine 
tärkere Beſchattung ertragen; letzteres gilt übrigens 
uch für die Schattenhölzer. 

Für die Wirtſchaft iſt das Verhalten einer Holz— 
irt gegenüber dem Licht erklärlicherweiſe von 
ſrößter Bedeutung: die Art und Weiſe der Beſtandes— 
zerfüngung und Beſtandespflege, Eintritt 
Biederholung der Durchforſtungen, Notwendigkeit 
on Maßregeln zur Erhaltung der Bodenkraft 
Unterbau), Abkürzung des Umtriebes oder längere 
dauer desſelben ſind durch die Holzart, aus welcher 
in Beſtand rein oder in ſtärkerer Beimiſchung 
eſteht, und deren Verhalten gegen Licht und Schatten 
edingt. Es möge auch darauf hingewieſen ſein, 
aß die Mehrzahl unſerer Lichthölzer gegen 
Spätfröfte wenig empfindlich ift, jo Lärche, Föhre, 
erle, Birke, Aſpe. 

Die ausgeprägteſten Lichthölzer nun ſind von 
en Nadelhölzern Lärche und Föhre, von den Laub— 
ölzern Birke, Aſpe, Akazie, Erle, Eiche, dann Eſche, 


| 


iberragende Triebe vom Licht abgeſchloſſenen Nadeln 
und endlich die überwachſenen Individuen ſterben 


und 


Zeſtandesreinigung, ſowie dadurch, daß ſie ſich ver- | aljo auch zur Abkürzung des Umtriebes; allein mit 
Der Grund dieſem Gewinn wird meiſt der Nachteil verbunden 
zieſer Erſcheinungen iſt leicht einzuſehen; der be- ſein, daß in dem gelichteten Beſtand der Boden 
chattete Aſt oder Zweig im Innern der Baumkrone leicht vertrocknet, verwildert und darunter ſowohl 


der gegenwärtige, wie insbeſondere auch der nach— 
folgende Beſtand Not leidet, Nachteile, denen man 
durch Unterbau, durch Deckung des Bodens mit 
einem Schattenholz vorbeugen kann. 

Eine Betriebsweiſe nun, bei welcher der Haupt- 
beſtand behufs Zuwachsſteigerung der Einzelſtämme 
lange vor der Haubarkeit allmählich gelichtet, der 
Boden aber gleichzeitig durch ein Bodenſchutzholz 
gedeckt wird, bezeichnet man als L.; wächſt hierbei 
das Bodenſchutzholz zu ſtärkerem Material heran, 
zuletzt ſelbſt einen Teil des Hauptbeſtandes bildend, 
ſo entſteht hierdurch die Form des „zweialtrigen 
Hochwaldes“. 

Der L. iſt ein Kind der neueren Zeit, und nur 
einige beſondere Formen desſelben (der Seebach'ſche 
Buchen-L., der Hartig'ſche Konſervationshieb) ſind 
älteren Urſprungs; die jetzt übliche Form des Les 
iſt hervorgegangen aus dem Unterbau von Licht— 
holzbeſtänden (zumal der Eiche) mit Schattenhölzern, 
indem man in ſolchen Beſtänden aus ſtärkeren 
Durchforſtungen überging zu eigentlichen Lichtungen 
des Hauptbeſtandes, zu dauernder Unterbrechung 
des Schluſſes. 

Bedingung für den L. iſt ein Hauptbeſtand von 
nutzholzliefernden Lichthölzern: Eiche, Föhre, Lärche 
(ſelten wohl der Eſche), unter welchem ſich ein 
Unterſtand bezw. Unterbau von Schattenhölzern: 
Buche, Hainbuche, Fichte, Tanne (ſelten Haſel oder 
Edelkaſtanie) vorfindet; ferner ein einigermaßen 
beſſerer Boden — auf zu geringem Standort wird 
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der Hauptzweck des Les, die Erziehung von Nutzholz, 


nicht erreicht werden, der Unterbau ſchlechtes Gedeihen 


zeigen. 


Lichtungsbetrieb — Lichtungszuwachs. 


Als Regel gilt ferner, mit dem eigentlichen Lie, 


dem über das Maß einer ſtarken Durchforſtung 
hinausgehenden Eingriff in den Beſtand, erſt dann 
zu beginnen, wenn letzterer ſeinen Haupthöhen⸗ 
wuchs zurückgelegt, entſprechend aſtreine Schäfte 
gebildet hat, bei der Eiche etwa im 80., der Föhre 
im 60. Lebensjahre. Es ſetzt dies einen viel 


früheren Eintritt des Unterbaues und deſſen Be⸗ 


günſtigung durch genügend ſtarke Durchforſtungen 
voraus, dieſe ſind geradezu Bedingung des ſpäteren 
Les, da ein raſcher Übergang aus dem Schluß in 
plötzlichen Freiſtand ſich um des Mißverhältniſſes 
willen, in welchen dadurch Kronen- und Wurzel— 
entwicklung direkt geraten können, leicht ſchädlich 
erweiſt, der Boden bei Beginn des Lees auch ſchon 
gedeckt ſein ſoll. Geſunde, entwicklungsfähige Baum⸗ 
kronen ſind überhaupt Bedingung gedeihlichen Lees, 
keiner Holzart nötiger, als gerade der Eiche, für 
welche dieſe Betriebsform die verbreitetſte iſt; die 
Durchforſtungen aber bieten das Mittel zur Pflege 


und Erhaltung geſunder Kronen, können auch mit 


beſonderer Berückſichtigung der beſten Stämme 
geführt werden. N 
Die erſtmalige Lichtung erſtreckt ſich auf die 


zurückgebliebenen, ſchlechtwüchſigen oder ſonſtwie 


mangelhaften Stämme, ohne jedoch ſofort zu ſcharf 
einzugreifen — es genügt, wenn den bleibenden 
Stämmen zunächſt auf 5—10 Jahre der genügende 


Wuchsraum verſchafft wird, nach dieſer Zeit ein 


abermaliger Lichtungshieb wiederkehrt; zu ſtarke 


einmalige Eingriffe würden Verluſt des Zuwachſes 
an einem Teil der entfernten Stämme nach ſich 
ziehen, ohne daß derſelbe durch erhöhten Zuwachs 
des verbliebenen Beſtandes ausgeglichen würde, 
und es kann ſonach zu ſtarke Lichtung den Geſamt— 
effekt beeinträchtigen. Für die Quote des Überhaltes, 
etwa bemeſſen durch das Verhältnis der Stamm— 
grundfläche des verbleibenden zu jener des Voll- 
beſtandes, läßt ſich eine beſtimmte Zahl nicht aufſtellen, 
dieſelbe wird nach Holzart, Standort, Beſtandes— 
verhältniſſen wechſeln und nach praktiſchem Ermeſſen 
zu beſtimmen ſein. 

Bezüglich der Begründung des Bodenſchutzholz— 
Beſtandes, der Wahl der Holzarten ꝛc. ſ. Unterbau. 
Derſelbe wird ſich mit Beginn der Lichtungshiebe 
kräftig entwickeln und bisweilen ſelbſt in die 
Bekronung des Hauptbeſtandes eindrängen, in 
welchem Fall die Frage der Abräumung und event. 


Neubegründung, bei Buchen-Unterſtand etwa des 


Köpfens oder des Auf-den-Stock-Setzens herantreten 
kann; Hainbuchen-Unterholz wird, weil beim Heran— 
wachſen ſich lichter ſtellend, überhaupt beſſer als 
Stockausſchlag behandelt. 

Der Vorteil des Lies liegt in der Möglichkeit 
der Erziehung ſtarker und wertvoller Nutzholzſchäfte 
ohne allzu hohe Umtriebe, ohne die Gefahr der 
Bodenvermagerung und ohne die Notwendigkeit, 
minderwertiges Holz bis zu höherem Alter im 
Beſtand belaſſen zu müſſen; in der Gewinnung 
ſtarker, zeitig eingehender Vornutzungen und dem 
dadurch ſich günſtig geſtaltenden finanziellen Effekt 
des Betriebes. Derſelbe hat bis jetzt vorwiegend 
Verbreitung gefunden in Geſtalt des Eichen-L.es 


Säen u. Pflanzen; A. d. Walde Bd. VII, VIII, IX. 


und wird mit dem Heranwachſen zahlreicher ſchon 
unterbauter oder zum Unterbau beſtimmter Eichen⸗ 
junghölzer vorausſichtlich noch weitere Verbreitung 
erlangen; derſelbe möge daher noch beſondere kurze 
Beſprechung finden. 
Die dem Lichtungshieb vorausgehenden Durch⸗ 
forſtungen ſind bei der Eiche im Intereſſe guter 
Kronenbildung der bleibenden Stämme kräftig zu 
führen, im 70.—80. Lebensjahr aber iſt in die 
Klaſſe der gering mitherrſchenden Stämme (j. Durch⸗ 
forſtungen) unter gleichzeitiger Beſeitigung ſchlecht 
gewachſener ſtärkerer Stämme einzugreifen. Es 
iſt überhaupt der Stammpflege bei der Eiche 
beſondere Rückſicht zuzuwenden und ſchon zeitig den 
ſeinerzeit vorausſichtlich den Hauptbeſtand bildenden 
Stämmen beſondere Aufmerkſamkeit, nötigenfalls 
durch Aufäſtungen und, wenn deren Kronen durch 
beiftändige Buchen ꝛc. bedrängt wären, durch Frei⸗ 
hiebe zu ſchenken. Plötzliche ſtarke Freihiebe, gegen 
welche die Eiche ſehr empfindlich iſt, und welche 
Waſſerreisbildung und ſelbſt Dürrſpitzigkeit derſelben 
nach ſich ziehen können, ſind zu vermeiden, die 
Lichtungen ſtets allmählich zu führen; als ſchließlicher 
Überhalt bis zur Haubarkeit dürften ſich je nach 
der Stärke, welche die Eichen erreichen ſollen, etwa 
100-150 Stämme pro ha ergeben. 
Ohne entſprechenden Unterſtand iſt Eichen⸗L. 
nicht durchführbar. In manchen Ortlichkeiten ſtellt 
ſich der erſtere in Geſtalt verſchiedener Sträucher, 
der Haſel, Linde, Hainbuche ꝛc., ſelbſt ein, außerdem 
muß er künſtlich erzogen werden. Er ſoll dicht 
genug ſein, um austrocknende Winde und Unkraut⸗ 
wucherung abzuhalten, ſoll aber nicht jo dicht jein, 
daß er den Boden zu ſehr abſchließt, wie dies dichter 
Fichtenunterwuchs tun kann; er darf auch nicht jo 
hoch hinaufwachſen, daß er die Kronen des Über 
haltes beläſtigt, in welchem Falle ſeine Beſeitigung 
und event. Erneuerung geboten wäre. Man begründet 
den Unterſtand zeitig genug, damit die beginnenden 
Lichtungshiebe bereits gedeckten Boden vorfinden, 
etwa gegen das 50. Lebensjahr des Beſtandes hin, 
und gibt im allgemeinen der Buche, auch Weißbuche 
den Vorzug vor den Nadelhölzern; auch Haſel und 
Linde ſind gute Bodenſchutzhölzer, dagegen hat man 
mit der Fichte unter Eichen namentlich bei ſehr 
dichtem Stand des Unterholzes vielfach ſchlechten 
Erfolg erzielt, obwohl auch gegenteilige Erfahrungen 
vorliegen. Weniger Verwendung ſinden die langſam 
ſich ſchließende Tanne, dann die ace 
deren Schattenerträgnis nicht ausreichend fein dü 
Die Föhre, die ſchon ſeit länger unterbaut wird, 
iſt in den letzten Jahrzehnten ebenfalls an mehreren 
Orten mit ſehr gutem Erfolg im L. behandelt 
worden. Zum Unterbau empfiehlt ſich in erſter 
Linie die Buche; die Lichtungshiebe beginnen etwa 
im 60. Lebensjahr, belaſſen nach mehrfacher Wieder⸗ 
holung ſchließlich 240—300 tadelloje Stämme 
pro ha, die mit ca. 120 Jahren eine allen An- 
forderungen genügende Stärke erreicht haben. — 
Lit.: Kraft, Beiträge zur Lehre von den Durch- 
forſtungen und Lichtungshieben, 1884; Burckhardt, 


Lichtungszuwachs. Die Beobachtung lehrt, daß 
jeder Baum im freien Stand größeren Zuwachs, 
breitere Jahresringe zeigt, als im Schluß, a 
ſelbſt ältere Bäume mit ſchon abnehmendem Zuwae 


A 
. 


Lichtwuchsbetrieb — Linde. 


durch entſprechende Umlichtung zu oft ſehr bedeutender 
Zuwachsſteigerung gebracht werden, die man als 
L. bezeichnet. Dieſe Erſcheinung tritt uns ſpeziell 
bei den Samenbäumen der natürlichen Verjüngung 
entgegen und hat zu einer möglichſt intenſiven 
Ausnutzung des Lees durch Verlängerung des Ver— 
jüngungszeitraumes geführt, ſpeziell bei Tanne 


(Schwarzwald) und Buche, die den größten L. zu 


beſitzen ſcheinen, bei den Lichthölzern (Eiche, Föhre) 
dagegen zum Lichtungsbetrieb (ſ. d.). 
Wagener 'ſche Lichtwuchsbetrieb, die Borggreve'ſche 
baun fußen auf der Ausnutzung 
des Lies. 


Lichtwuchsbetrieb. Mit dieſem Namen bezeichnete 


Forſtrat Wagener (Caſtell) eine von ihm zunächſt 
zu verſuchsweiſer Einführung vorgeſchlagene Betriebs— 
weiſe, welche auf dem bedeutenden Zuwachs der 


Stämme im freieren Stand gründend ſich von den 


Lichtungsbetrieben dadurch unterſcheidet, daß dieſer 
freiere Stand ſchon ſehr zeitig und ſelbſt von früher 
Jugend an gewährt, dieſe Betriebsart auch auf die 
Schattenhölzer (Fichte, Tanne) ausgedehnt werden 
ſoll. Die Grundzüge dieſer Betriebsart ſind kurz 
folgende: 

Die durch weitſtändige (bis 1,5 m Quadrat- 
verband) Pflanzung — nicht durch Saat oder 
natürliche Verjüngung — begründeten Beſtände 
bleiben bis zum 25.— 35. Lebensjahr im Schluß, 
dann aber erfolgt der erſte Kronenfreihieb der 
wuchskräftigſten Stangen, die in 4,5—5 m Ent- 


fernung aufgeſucht und mit weißer Olfarbe bezeichnet 


werden; der Zwiſchenſtand wird bei Lichthölzern 
entſprechend durchforſtet und der Beſtand unterbaut, 
bei Schattenhölzern nur leicht durchforſtet. Dagegen 
erfolgt bei dieſen nach 10 Jahren ein abermaliger 
ſtronenfreihieb, der den dominierenden Stämmen 
einen Wachsraum von 50—70 em öffnet, eine 
Kräftige Durchforſtung des Nebenbeſtandes und ein 
Unterbau der ganzen Fläche mit Buchen und Hain— 
suchen, während auf etwaigen Lücken Fichten und 
Lärchen angebaut und ſo nutzholztüchtige Holzarten 
n die Schutzholzbeſtockung eingemiſcht werden, aus 
velch letzterer der nächſte Beſtand hervorgehen ſoll. 
— Weitere Auslichtungshiebe unter Ergänzung des 
Schutzholzes folgen, bis die gepflegten Lichtwuchs— 
tämme einen Bruſthöhendurchmeſſet von 28 —32 cm 
ind damit die geſuchteſte Nutzholzſtärke erreicht 
haben, was mit 60—80 Jahren der Fall ſein 
dürfte; dann nimmt man fie nach vorheriger Ent- 
iſtung vorſichtig heraus, und der aus 40—50 jähr. 
Buchen, Hainbuchen mit zwiſchenſtehenden Nadel- 
bölzern verſchiedenen Alters beſtehende Unterſtand 
oll nun, entſprechend ergänzt, den neuen Beſtand 
Alden, wenn man nicht vorzieht, die Lichtwuchs— 
tämme bei einer Stärke von 20— 25 em allmählich 
n Schluß treten, die Schutzholzbeſtockung zu Grunde 
ehen zu laſſen und den Beſtand ſeinerzeit neu 
durch Pflanzung zu begründen. 
1 Wagener kommt auf Grund ſeiner Unterſuchungen 
über den Zuwachs freiſtehender Stämme zu der 
Folgerung, daß der L. bei 70—80 jähr. Umtriebs- 
keit den gleichen Nutzholzertrag zu liefern vermöge, 
‚wie der geſchloſſene Hochwald bei den bisherigen 
Diel höheren Umtriebszeiten, und berechnet den 
Bewinn bei einer 80 jähr. Übergangszeit für das 
| Deutſche Reich auf jährl. 30 Millionen. 


Auch der 
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Den mannigfachen Bedenken, welche ſich dem 
vorerſt nur theoretiſchen Gebäude des Les entgegen- 
ſtellen — Ausführbarkeit im großen, Unterbau der 
Schattenhölzer, Qualität des Holzes ꝛe. — haben 


insbeſondere Heiß, Reiß und Fürſt Ausdruck 
gegeben. Es hat der L. auch in der Praxis keinen 


Eingang gefunden und in den Fürſtl. Caſtell'ſchen 
Waldungen, wo Wagener denſelben einführte, ſehr 
zweifelhafte Beſtandsbilder geſchaffen. — Lit.: 
Wagener, Der Waldbau und ſeine Fortbildung, 
1884; Allg. F. u. $.-3., 1885; Forſtl. Zentralbl., 
1885; Supplem. der Allg. $- u. J.⸗Z., X. 2. 

Cichtzeug, ſ. eingeſtelltes Jagen. 

Liebich, Chriſtoph, geb. 9. Okt. 1783 in Falken⸗ 
berg (Preuß. Schleſien), geſt. als Dozent der Forft- 
wiſſenſchaft am Polytechnikum zu Prag 11. Jan. 
1874. Von ſeinen Werken ſind hervorzuheben: 
Der Waldbau nach neuen Grundſätzen als die 
Mutter des Ackerbaues, 1834; Die Reformation des 
Waldbaues im Intereſſe des Ackerbaues, 1844, 1845; 
Kompendium der Forſtwiſſenſchaft, 1854; Boden— 
ſtatik für Forft- und Landwirtſchaft, 1855. Er gab 
u. a. heraus: 1825—31 „Der aufmerkſame Forſt— 
mann“, 1831—37 „Allgemeines Forſt- und Jagd— 
journal“. 

Liegen, 1. Ruhen eines Stückes Schwarzwild, 
der Haſen und des Raubwildes im Lager; 2. Sitzen 
des zur niederen Jagd gehörenden edlen Feder— 
wildes im Getreide, Gebüſche, Schilfe ꝛc.; 3. L. des 
erlegten verendeten Wildes auf dem Boden. 
Cignin oder inkruſtierende Subſtanzen nennt 
man die im Holze und in verholzten Zellen ge— 
meinſchaftlich mit der Celluloſe vorkommenden 
Stoffe. Sie betragen etwa 50% der Trocken— 
ſubſtanz des Holzes und ſind kohlenſtoffreicher als 
Celluloſe. Hierzu gehören das Holzgummi (ſ. d.) und 
Körper, welche teilweiſe als Benzolabkömmlinge er- 
kannt wurden. Als Lignocelluloſe bezeichnet man die 
Verbindung von Celluloſe mit L. L. gibt im Gegen— 
ſatz zu Celluloſe beim Deſtillieren mit Jodwaſſerſtoff 
Jodmethyl, es färbt ſich mit Anilinſulfat gelb, mit 
Phlorogluein und Salzſäure rot. Hierdurch läßt 
ſich im Papier geſchliffenes Holz leicht erkennen. 
L. wird von chemiſchen Agentien leichter angegriffen 
als Celluloſe. So wird durch Digerieren des Holzes 
mit Bromwaſſer oder mit einem Gemiſch von 
Kaliumchlorat und Salpeterſäure L. gelöſt und 
zerſtört und die Celluloſe bleibt erhalten. Auch 
durch Erhitzen des Holzes mit Natronlauge oder 
einer Calciumbiſulfitlöſung geht L. in Löſung 
(ſ. Celluloſe). S. a. Verholzung. 

Lignoſe iſt ein Dynamit (ſ. d.), in welchem das 
Nitroglycerin durch Sägeſpäne, Holzſchliff oder 
Celluloſe aufgeſaugt iſt. 

Ligustrum, ſ. Rainweide. 

Timbus, ſ. Theodolit. 

Linde, Tilia (bot.), Gattung von Holzpflanzen, 
aus der Familie der Lindengewächſe (Tiliäceae). 
Blätter ſchon von der Keimung an zweizeilig, 
herzförmig, am Grunde unſymmetriſch, zugeſpitzt, 
am Rande ſcharf geſägt, mit abfallenden Neben— 
blättern. Winterknoſpen mit äußerlich 2 bis 3 
ungleich großen Knoſpenſchuppen, ſtumpf eiförmig. 
Blüten in achſelſtändigen Blütenſtänden, deren 
langem Stiel ein hellgrünes oder gelbliches Hoch— 
blatt, das Flügelblatt, eine Strecke weit angewachſen 
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ift; Verzweigung des Blütenſtandes dichaſiſch; 


Blüte mit 5 Kelch- und 5 kleinen, gelben Kron- (T. tomentosa Mnch.). 


blättern und 5 vor den letzteren ſtehenden, aber 
vom Grunde an in zahlreiche Zweige auseinander— 
gehenden Staubblättern; Fruchtknoten fünffächerig, 
zu einer einſamigen Schließfrucht heranreifend; die 
Fruchtſtände löſen ſich nebſt dem als Flugorgan 
dienenden Flügelblatt ab. Kotyledonen handförmig 
geſpalten (ſ. Fig. 304, S. 366). — Holz ohne 
gefärbten Kern, mit vielen engen Gefäßen und im 
Querſchnitt ziemlich deutlichen Markſtrahlen, weich. 
— Die wichtigſten Arten ſind: 

a) Staubfäden länger als die Kronblätter, keine 
Staminodien: 

1. Kleinblättrige oder Winter-L. (Fig. 370), 
T. parvifölia Zhrh. (T. ulmifölia Scop., T. cor- 
data Mill.). Blätter kahl, oberſeits dunkelgrün, 
unterſeits matt blaugrün mit roſtroten Haaren 
in den Nervenwinkeln; Blütenſtand vielblütig mit 
zurückgebogenem Deckblatt; Frucht dünnſchalig, mit 


Linde — Lindenholz. 


zu den Schattenhölzern zählend. 


Fig. 370. Blühender Zweig der Winterlinde. a einzelne 


Blüte. (Nach Nobbe.) 


ſchwachen Kanten. In Europa, vorzugsweiſe im 
Oſten häufig, in den Alpen bis 1200 m anjteigend. 
2. Großblättrige oder Sommer-L., T. gran- 
difolia Ehirli. (T. platyphyllos Scop.). Blätter 
behaart, unterſeits reingrün, glänzend, Blütenſtand 
meiſt 3blütig, mit ſchwach gebogenem Deckblatt; 
Frucht dickſchalig mit ſtarken Kanten. Blüht 14 Tage 
früher als vorige, gehört der ſüdlichen Hälfte 
Europas an, ſteigt in den Alpen bis 1000 m. 
Hierher gehört auch die häufig angepflanzte, der 
Winter⸗L. naheſtehende, formenreiche Krim- oder 
korinthiſche L., T. dasystyla Loud. (T. Corinthi- 
aca Bosc., T. euchlora C. Koch), aus Südoſt— 
europa und den Kaukaſusländern, von der Winter-L. 
durch durchſchnittlich größere, unterſeits nicht roſt⸗ 
farbig, ſondern grau behaarte Blätter unterſchieden. 
Vielleicht ſind dieſer Art die auch als Baſtarde 
zwiſchen 1. und 2. betrachteten Formen T. inter- 
media DC., T. hybrida Bechst. u. a. zuzuzählen. 


) Staubfäden kürzer als die Kronblätter; die ſehr weich, in der Arbeit gut ſtehend; dient zur 
innerſten Staubblätter zu kronblattartigen Stami- Feinſchnitzerei, zu Blind- und Rahmholz, zu 
drehten Waren 2c. 


nodien umgebildet: 


ſtoßenden ruſſiſchen Provinzen eine größere, und 


wertiges Holz gibt keine Veranlaſſung, auf ihre 
Nachzucht beſonders bedacht zu ſein. 


Schattens und ihrer wohlriechenden Blüten willen 
für Alleen, Parkanlagen, öffentliche Plätze, und 


Den Forſtmann dagegen wird ihre Nachzucht nur 


geringem Grad gefährdet; die Miſtel wuchert gern 


bedeutendes; ſie ſchlägt lange und reich vom Stock 


werdenden Linalleen wendet man das Köpfen 
mit gutem Erfolg zu einiger Wiederbelebung des 


3. Europäiſche Silber-L., T. argentea Des 
Blätter unterſeits dicht⸗ 
weißfilzig; Blütenſtände reichblütig; Frucht ſchwach⸗ 
kantig. In Südoſteuropa, beſonders in Ungarn 
und Kroatien. Hierher auch die nordamerikaniſchen 
Arten T. alba 4:7, T. americana L., T. pubes- 
cens Ait. — Schädliche Pilze: Cercöspora miero- 
sora (vgl. C. acerina) macht Blätter und Blüten⸗ 
teile ſchwarzfleckig und vorzeitig abfallend; Neetria 
einnabarina (ſ. d.) tötet Zweige, Polyporus squa- 
mosus (ſ. d.) macht das Stammholz weißfaul. 

Linde (waldb.). Dieſelbe iſt ein Baum der 
Ebene, des Hügellandes und der Vorberge, im 
eigentlichen Gebirge nur bis zu mäßiger Höhe an- 
ſteigend; verlangt zu ihrem Gedeihen einen friſchen 
und tiefgründigen Boden. Die großblätterige L. 
iſt namentlich im ſüdlichen Deutſchland und in 
Ungarn zu Hauſe, die kleinblätterige kommt im 
öſtlichen und nördlichen Europa verbreiteter vor, 
in Rußland ſelbſt ausgedehnte Beſtände bildend. 

In der Jugend raſchwüchſig, ſpäter nachlaſſend, 
vermag ſie ein außerordentlich hohes Alter — man 
ſpricht von 1000 jähr. Lin! — zu erreichen, wird 
aber in höherem Alter ſtets kernfaul und oft völlig 
hohl. Sie wächſt zu mächtigem Stamm mit aus⸗ 
gebreiteter, dichtbelaubter Krone heran, dichten 
Schatten gebend und ihrem ganzen Verhalten nach 
Der Keimlin 
iſt gegen Froſt und Hitze empfindlich, ſpäter Ü 
beides nur in mäßigem Grad mehr der Fall; durch 
Sturm, Schnee, Tiere jeder Art iſt die L. nur in 


auf ihr, Kernfäule ſucht den Stamm heim. 
Das Reproduktionsvermögen der L. iſt ein ſehr 


wie vom Kopf aus, und bei alten, dp 


Wuchſes an. a 
Die forſtliche Bedeutung der L. iſt in Deutſchland 
eine geringe, nur in Oſtpreußen und in den an- 


ihr nur zu wenig Zwecken geſuchtes, ſonſt gering⸗ 


So finden 
wir ſie da und dort als Miſchholz im Laubholz 
hochwald, häufiger als Unterholz den Nieder- und 
Mittelwaldungen beigemiſcht und um ihres ſtarken 
Ausſchlagvermögens und reichen Laubabfalles willen 
geduldet. — Sehr geſucht und beliebt iſt ſie dagegen 
um ihres ſchönen Baumſchlages, ihres reichen 


wird zu dieſem Zweck in Baumſchulen durch 
wiederholte Verſchulung zu kräftigem Heiſter erzogen. 


ausnahmsweiſe beſchäftigen. 0 
Lindenbaſt dient zur Anfertigung von Binde 
material, Stricken, Flechtmatten, in Rußland zur 
Fertigung von Säcken, Kobern, Schuhen ꝛc— 
Lindenholz, mittl. ſpez. Friſchgew. 0,80, Luft⸗ 
trockengew. 0,45, nur im Trocknen verwendbar, 
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Linealiſch — Löcherpilz. 


Linealiſch heißt ein Pflanzenteil, der von an— 


nähernd parallelen Rändern begrenzt wird, z. B. 


die Blätter der Gräſer. 
LCinſe, ſ. Fernrohr. 

Liquidationsquantum (Wedekinds) iſt dasjenige 
Quantum von Nachhiebsmaterial, welches unter 


don den innerhalb des Verlaufes derſelben an— 
zegriffenen Holzbeſtänden noch übrig iſt. Dasſelbe 
Jängt ab von der Verjüngungsdauer und der Art 
er Schlagführung, iſt alſo nach Holzart, Wirt— 
chaftsbetrieb und klimatiſchen Standortsverhält— 
liſſen verſchieden, jedoch unter gleichen Wald— 
ſerhältniſſen jo gleich, daß jeder Zeitabſchnitt dem 


lächſtfolgenden ein mit ziemlicher Sicherheit zu 


axierendes Quantum überliefert und gewiſſermaßen 
nit demſelben abrechnet. Dieſe normale Menge 
on übergehenden Nachhiebshölzern iſt entweder 
ls „fliegende Reſerve“ für unvorhergeſehene Fälle 
ei der Etatsberechnung außer Anſatz zu laſſen, 


der es wird mit der Menge der z. 3. wirklich 


orhandenen, ſtammweiſe aufgenommenen Nach— 
iebshölzer abgeglichen. 

Liriodendron, ſ. Tulpenbaum. 

Lithösia, ſ. Flechtenſpinner. 

TCizitation, der Verkauf um das Meiſtgebot, 
Verſteigerung. 


oöcherhiebe. Haut man in einen haubaren und 


i Bälde zu verjüngenden Beſtand mehr oder 
‚seniger große Löcher, um von der Natur oder 
urch Kunſt begründete junge Horſte freizuſtellen 
ö ud zu erhalten, jo nennt man ſolche Hiebe wohl L. 
Vieſelben haben insbeſondere Anwendung gefunden 
ur Erziehung von Eichenhorſten in Buchenbeſtänden 
Speſſart), indem man auf den beſten Teilen des 


eſtandes durch Einſtufung Eichenhorfte begründete, 
en Buchenbeſtand über denſelben ſofort kräftig 


chtete und den belaſſenen lichten Schirmbeſtand 
ach wenig Jahren entfernte. Die Eichen, die 
icht von oben und Schutz von der Seite hatten, 
ingen kräftig in die Höhe und erhielten zugleich 


en gewünſchten Vorſprung vor der ſchnellwüchſigeren 


uche. Auch Tannenhorſte begründet man vielfach 
| uf ähnliche Weiſe in Buchenbeſtänden, jedoch meiſt 
1 geringerer Größe, durch Einpflanzung und mit 
Imählicher Lichtung des Buchenſchutzbeſtandes. — 
ie Sturmfeſtigkeit der Buche geſtattet ſolche L., 
i Fichten- und Tannenbeſtänden ſind dieſelben 
ur in geſchützteren Lagen zuläſſig (ſ. Femel— 
hlagbetrieb). 


Löcherpilz, Polyporus, Gattung der Hutpilze, cha 


ikteriſiert dadurch, daß das Hymenium die Oberfläche 
Form von nahezu zylindriſchen Röhrchen über— 
eht, die, unter ſich feſt verwachſen, eine zuſammen— 
ingende Schicht meiſt an der Unterſeite der Frucht— 
wper bilden; die letzteren find ſelten (zentral oder 
zentriſch) geſtielt, meiſt halbkreisrund und ſeitlich 
m Subſtrat angewachſen, von verſchiedener Dicke, 
t huf⸗ oder konſolenförmig, ſelten weichfleiſchig, 
eiſt von korkartiger Beſchaffenheit. 

Das Myeelium lebt bei einigen Pilzen unter der 
rde, bei anderen in abgeſtorbenem Holze, ſo bei 
in häufigen P. versicolor und P. zonatus, deren 
inne, oben bunt gezonte Fruchtkörper oft herden— 
eiſe an Stöcken erſcheinen und nach der Sporen- 
fe abſterben. Für uns haben das meiſte Intereſſe 


tormalen Verhältniſſen am Schluſſe jeder Periode 
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jene Arten, deren Mycelium im Innern des Holzes 
lebender Bäume vegetiert und dieſes zerſtört unter 
Erſcheinungen, die im einzelnen ziemlich mannig- 
faltig, aber für die einzelnen Arten charakteriſtiſch 
ſind (vergl. R. Hartig, Die Zerſetzungserſcheinungen 
des Holzes der Nadelbäume und der Eiche). Nachdem 
das Mycelium in reichlicher Menge Nahrungsſtoffe 


aufgenommen hat, brechen an geeigneten Stellen 


der Oberfläche des Baumes, ſo an Aſtwunden oder 
Rindenriſſen, die Fruchtkörper hervor, welche faſt 
ſtets die Röhrenſchicht gegen den Erdboden wenden. 
Das Eindringen des aus den keimenden Sporen er— 


wachſenden Myeeliums findet meiſt an Wundſtellen 


des Baumes ſtatt, wo der Holzkörper bloßliegt. Daß 
die Pilze die primäre Urſache der Zerſetzung des 
Holzes ſind, wurde durch künſtliche Infektion geſunder 
Bäume mit lebendem Mycelium erwieſen. Mehrere 
dieſer holzverderbenden Lie gehören der Gruppe der 
jog. mehrjährigen an, bei welchen der Hut jährlich 
ſowohl am Rande eine neue Zone, als auch unter— 
ſeits eine neue Röhrenſchicht bildet, während die 
alten Röhren ſich mit Gewebe ausfüllen. Hierher 
gehören: 1. P. igniärius (Fig. 371), der falſche 


Fruchtkörper von Polyporus igniärius, der 
1 die Röhren. 


Fig. 371. 
Länge nach angeſchnitten. 


Feuerſchwamm, welcher an verſchiedenen Laubhölzern, 
auch Obſtbäumen, vorkommt; von ihm zerſetztes 
Eichenholz wird leicht, weich, gelblich-weiß. 2. 
P. fomentärius, der echte Feuerſchwamm (ſ. d.), 
insbeſondere an Rotbuchen. 3. P. Hartigii, 
mit anfangs halbkugeligen, ſpäter konſolenförmigen, 
aſchgrauen, innen gelben Fruchtkörpern, erzeugt 
eine Weißfäule in Tannen und Fichten, in 
erſteren oft an Krebsſtellen. 4. P. pinicola, 
mit dicken, oberſeits dunkelgrauen, am abgerun— 
deten Rande roten, innen weißen Fruchtkörpern, 
wahrſcheinlich paraſitär an Fichten, Tannen, Kiefern, 
Birken und Kirſchen. Sehr ähnlich iſt der haupt— 
ſächlich an Buchen vorkommende 5. P. marginatus. 
6. P. fulvus Scop. mit harten, knolligen, glatten, 
dunkelfarbigen Fruchtkörpern ruft in Hainbuchen 
und Aſpen, auch in Zwetſchenbäumen eine Weiß— 
fäule hervor. — Andere Parten haben Fruchtkörper 
von beſchränkter Lebensdauer und wenigſtens anfäng— 
lich fleiſchiger Beſchaffenheit; jo 7. P. betulinus 
mit flachen, halbkreisförmigen, weißen Fruchtkörpern 
an der Birke, im Holze dieſer eine Rotfäule hervor— 
rufend, und 8. P. dryädeus, mit hufförmigen, 
zimmetbraunen Fruchtkörpern, der längliche, helle 
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Flecke und Löcher im Holze lebender Eichen erzeugt. flockig find die weißen, waſſerreichen, unangeneh 
— Ohne derbe Rinde, ſondern auf der Oberfläche riechenden Fruchtkörper von 9. P. borealis, d 
TER eine Weißfäule in der Fichte erzeugt (Fig. 372 u 
7 2 373), ebenſo die ſehr großen, flachen, halbkreis⸗ 


FR 


% 
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Fig. 372. Durch Polyporus borealis zerſetztes Fichtenholz. 


Fig. 373. Zerſetzung des Fichtenholzes durch Polyporus borealis, bei ſtarker Ver⸗ 
größerung geſehen. a Trachelde mit üppig entwickeltem Myeel in einer aus den Markſtrahlen 
ſtammenden braungelben Flüſſigkeit. In b und e eſind die Pilzfäden noch bräunlich gefärbt 
und ſehr kräftig entwickelt, in d und e ſind die Wände ſchon ſehr verdünnt und vielfach 
durchlöchert; die Pilzfäden find ſchwächer ernährt und z. Tl. ſehr fein. In k find die Hof- 
tüpfel faſt völlig zerſtört, in g und h von den Wandungen nur noch Reſte vorhanden. 
Die Zerſtörung der Hoftüpfel iſt von i bis 1 zu verfolgen. Bei t wächſt ein Pilzfaden 
quer durch die Trachelden hindurch. (Aus Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


Fig. 374. Eichenholz durch das Mycel von Polyporus sul- 
phüreus zerſetzt (½ nat. Gr.). 

= 
oder nierenförmigen, oberſeits braunſchuppigen 
Fruchtkörper von 10. P. squamosus, der in 
verſchiedenen Laubbäumen eine Weißfäule verurſacht, 
und die weichſchwammigen, ſaftigen, oberſeits braunen 
(Aus Hartig, Pflanzenkrankheiten.) und borſtigen Hüte von 11. P. hispidus, einem 


. 


gefährlichen Feinde der 
Obſt⸗, insbeſondere der 
Apfelbäume, häufig am 
Eſchen, auch an Ulmen und 
Platanen, den ſich bräunen⸗ 
den Holzkörper charakte⸗ 


Fig. 375. Myeelbildungen de 
Polyporus annosus auf 
Fichtenwurzel, deren äuß 
Rindenſchuppen im unte 


ges Mycel, b Mycelpo 
(Aus Hartig, Pflanzenkrant 
heiten.) 


* 


Löcherſaat — Löffel. 


siftiich zerſetzend. 12. P. sistotremöides (P. 
nollis R. Hart.), mit rotbraunen kruſtenförmigen 
ine trockene, zerreibliche, terpentinartig duftende 
Zubſtanz umwandelnd. Bei 13. P. sulphüreus 
lden die fleiſchigen, hellgelben, ſehr verſchieden 
geſtalteten Hüte dichte Raſen. Er kommt auf Erlen, 


Beiden, Eichen, Pappeln, Akazien, Obſtbäumen, 


uch auf Lärchen vor; im riſſig werdenden Holze 
inden ſich dichte weiße Häute des Myceliums 
Fig. 374). Eine ſehr ähnliche Zerſetzung an Lärchen 
ewirkt 14. P. officinalis, mit gelbfarbigen, 
roßen, fleiſchig korkigen, oft ganz unförmigen, 
is 7 kg ſchweren, mehrjährigen Fruchtkörpern. 
5. P. vaporärius bildet nur kruſtenförmige, 
ie Fruchtkörper; das Mycelium verwandelt das 
1 und Kiefernholz in eine trockene riſſige 
faſſe. Dieſer Pilz tritt auch häufig an verbautem 
olze auf und wird dann gewöhnlich mit dem echten 
ausſchwamm (j. d.) verwechſelt; doch behalten 
! 


1 
| (Aus Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 
1 
ine Myeelbildungen im Gegenſatze zu den aſchgrau 
erdenden des letzteren ihre weiße Färbung. Gleich— 
l s nur kruſtenförmig find die porenreichen braunen 
ruchtkörper von 16. P. laevigatus, der im 
olze lebender Birken eine Weißfäule verurſacht. — 
on den vorerwähnten Arten weicht durch ſeine 
nz umgewendeten, ihre weiße Hymenialſchicht 
ich oben kehrenden, an der entgegengeſetzten 
eite braunen, korkigen, dem Wurzelſtocke der 
fallenen Pflanzen oder den Wurzeln ſelbſt auf— 
zenden Fruchtkörper ab 17. P. (Fomes) annosus 
r. (Trametes radieiperda R. Hartig), der 
Burzelſchwamm“ der Nadelbäume und Erzeuger 
r verderblichſten „Rotfäule“ dieſer Holzarten, 
ohl der gefährlichſte Paraſit der letzteren, nament— 
h der Kiefern, Fichten und Tannen, dieſe in jedem, 
ich noch in 100 jährigem Alter von den Wurzeln 
is befallend und tötend, bei Tanne und Fichte 
ich das Stammholz bis zu beträchtlicher Höhe 
ver dem Boden zerſtörend, bei den Kiefern infolge 


Fruchtkörpern, zerſtört das Kiefernholz, dieſes in 


376. Stock einer durch Polyporus annosus getöteten Fichte, an welchem 
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ſtarker Verharzung des abſterbenden Holzkörpers 
nicht über Stockhöhe empordringend. In den 


Wurzeln verbreitet ſich das Mycel ſowohl in der 
lebenden Rinde und im Holze als auch in Form 
zarter Häute (Fig. 375) zwiſchen den Borkenſchuppen, 
tritt auch da und dort mit polſterförmigen Bildungen, 
die ſich zu Fruchtkörpern entwickeln, an die Oberfläche 
(Fig. 375 oben u. 376). Im Holzkörper verrät ſich 
die Erkrankung zunächſt durch eine violette Färbung; 
ſpäter wird das Holz bräunlich-gelb, ſehr leicht und 
mürbe und zeigt einzelne ſchwarze Flecke, die ſich 


mit weißen Zonen umgeben (Fig. 377), in welchen 
die Wände der Holzzellen nur noch aus Celluloſe 


beſtehen. Schließlich wird auch dieſe vollſtändig 
gelöſt. Die ergriffenen Pflanzen werden zunächſt 
blaßgrün und ſterben dann plötzlich ab. Da der 
Pilz von den befallenen Wurzeln aus auf dieſe 
berührende oder mit ihnen verwachſene noch geſunde 
benachbarte Pflanzen übergeht, verbreitet ſich das 


Erkranken und Abſterben von den getöteten Indi— 


viduen ringsum im Beſtande weiter, 
ſo daß immer größere Lücken ent— 
ſtehen. Aus jüngeren Beſtänden ſind 
die ergriffenen und die getöteten 
Pflanzen mit den Wurzeln zu ent- 


2 

4 4 

9. x 

h ein mehrjähriger Fruchtträger entwickelt hat. Die weiße, offenporige Schicht A ; g 

1 hat ſich auf der älteren, zum Teil bei bb abgeſtorbenen Fruchtſchicht Fig. 377. Durch Polyporus annosus 
bildet. Der Holzkörper iſt bis auf einen ſchmalen Splintſtreifen (e) verfault. zerſtörtes Fichtenholz. (Aus Hartig, 


Pflanzenkrankheiten.) 


fernen, in älteren die erkrankten Stämme und ent— 
ſtandenen Blößen durch Stichgräben von ihrer noch 
geſunden Umgebung zu trennen; allzu durchſeuchte 
Beſtände ſind abzutreiben und die Kahlflächen mit 
Laubholz aufzuforſten. — Lit.: R. Hartig, Lehrbuch 
der Pflanzenkrankheiten; Zerſetzungserſcheinungen 
des Holzes. 

Löcherſaat, ſ. Plätzeſaat. 

Lockerung des Bodens, ſ. Boden-L., Boden— 
bearbeitung. 

Lode. Unter Lnpflanze, Pflanz-L. verſteht man 
kräftige, bis meterhohe Laubholzpflanzen, wie ſie 
in der Regel durch einmalige Verſchulung zum 
Zweck von Schlagnachbeſſerungen oder für ſonſtige, 
kräftiges Pflanzmaterial erfordernde Ortlichkeiten 
erzogen werden. — Ebenſo bezeichnet man aber 
auch die Stock- und Wurzelausſchläge als Stock— 
Lin, Wurzel⸗Lin. (Auch die Schreibart „Lohde“ 
findet ſich nicht ſelten.) f 

Löffel, Ohren der Haſen und Kaninchen. 
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Löffelholz-Colberg, Sigmund Friedrich, Frei- auch auf der Bergkiefer, Schwarzkiefer, Zirbe. L. 
herr, geb. 27. Aug. 1807 in Nürnberg, geſt. 4. Okt. nerviséquium erſcheint auf zweijährigen und älteren 
1874 als Revierförſter in Lichtenhof bei Nürnberg. i Nadeln der Weißtanne 
Von ſeinen Schriften ſind zu nennen: Beiträge zu in Form ſchwarzer 
einer kritiſchen Nachweiſung über die Schütte— Längswülſte auf der 
krankheit der Föhre, 1865; Forſtliche Chreſtomathie, Mittelrippe der Unter⸗ 
1866— 74; Die Bedeutung und Wichtigkeit des ſeite (Fig. 381), L. 
Waldes ꝛc., 1872. macrösporum an zwei— 

Löffler, provinz. Benennung des im 4. Lebens— bis vierjährigen 
jahre ſtehenden Damhirſches — geringen Schauflers Fichtennadeln auf den 
— mit ſeinem dritten, ſchon mit verbreitertem unteren Flächen (Fig. 
ſchaufelartigem Stangenende verſehenen Geweih. 380). L. Abietis, vor- 

Lohrinde, jene Baumrinde, welche vermöge ihres N 
Gerbſäuregehaltes Nutzwert für die Lohgerberei 
hat. Von den einheimiſchen Holzarten findet zu 
dieſem Zweck Anwendung die Rinde der Eiche und 
Fichte, ſeltener jene der Lärche, Birke und Weide. 
Die weitaus größte und wertvollſte Maſſe Gerb— 
material wird durch die Rinde junger Eichen 
gewonnen (820% Gerbſäure), welche im ſog. 
Eichenſchälwaldbetriebe zu dieſem Zwecke be⸗ 
wirtſchaftet werden (ſ. Eichenſchälwald). Über die 
Gewinnung dieſer Rinde ſ. Eichenſchälwald-Nutzung. 


Fig. 379. a Einjährige, von Lo- 


Tokalertragstaſel, 1. Ertragstafeln. phodermium Pinastri befallene Fig. 380. 
Lonicera, ſ. Heckenkirſche. Kiefernnadeln mit braunen Infek- Apothecien von Lo- 


Lophodermium, Ritzenſchorf, Pilzgattung pezwothahrige Kiefermadeln abge: ere sporum auf eng 
der Scheibenpilze, Abteilung Hyſteriaceen, deren Arten ſtorben, mit reifen Apothecien x und Fichtennadel. (Aus 
meiſt paraſitiſch in Blättern oder anderen Pflanzen- | entleerten Pyeniden , (Aus Hartig, Hartig, Pflanzenkrank. 
teilen leben, aber ihre Fruchtkörper gewöhnlich erſt Pflanzenkrankheiten.) heiten.) 
entwickeln, nachdem die befallenen Teile abgeſtorben - 
find. Die Fruchtkörper (Apothecien) find dem wiegend mit kleinen, faſt rundlichen Schlauch- 
Subſtrat eingewachſen, reifen gewöhnlich in dem früchten, befällt Tannen- und Fichtennadeln, L. gil- 
der Infektion der Nährpflanze folgenden Frühjahr, vum die Schwarzkiefer, L. larieinum die Lärche, 
L. juniperinum den gemeinen 
Wacholder. — Lit.: R. Hartig, 
Lehrbuch der Pflanzenkrank— 
heiten; v. Tubeuf, Studien 
über die Schüttekrankheit der 
Kiefer, 1901. 

Lophyrus, j. Blattweſpen. 

Loranthus, ſ. Riemen⸗ 
blume. 

v. Corey, Tuisko, Dr., 
geb. 2. April 1845 zu Darm⸗ 
ſtadt, geſt. 27. Dez. 1901 in 
Tübingen, ſtudierte in Gießen, 
wurde 1873 zum Profeſſor in 
Gießen ernannt, 1878 nach 
Hohenheim berufen, von wo 
er mit Verlegung des forſtl. 
ö Unterrichts an die Univerfität 
Fig. 378. A Kief adeln mit den Fruchtkörp (H) von Lophodermium Pinastri nac e KT 
t ig. d 2 5 le run 0! n nu n Fru ttorpern . on 0) 9 erm = DL 1; 1878 —96 war er or ta’ 

* * ” yerar.): H 8 0 . P * . 4 

B ein ſolcher im e e e ern p Paraphyſen; der mürttbg. forſtl Verſuchs. 
anſtalt, 1898 Rektor der Uni 
öffnen ſich und entleeren die fadenförmigen Sporen verſität Tübingen. Schriften: Über Probeſtämme, 
durch Ausſpritzen aus den Schläuchen. Da die 1877; Über Stammanalyſen, 1880; Über Baum- 
von einem Fruchtkörper erzeugten Schläuche nicht maſſentafeln, 1881; Ertragstafeln für die Weiß- 
gleichzeitig, ſondern erſt nach und nach ihre voll- tanne, 1884, 2. Aufl. 1897; Ertragstafeln für die 
ſtändige Entwickelung erreichen, liefert erſterer Fichte, 1899. 1887/88 gab er das Handbuch der 
längere Zeit hindurch immer wieder friſche keimfähige Forſtwiſſenſchaft, ſeit 1878 (zuerſt mit Lehr) die 
Sporen. Die wichtigſten Arten ſind: L. Pinastri „Allg. Forſt- und Jagdzeitung“ heraus, in welcher 
(Fig. 378 und 379) auf der gemeinen Kiefer, zahlreiche Abhandlungen von ihm enthalten find. 
auf deren abgefallenen Nadeln man allenthalben Losbildung, die Zuſammenfaſſung einzelner, 
die ſchwarzen Fruchtkörper dieſes Pilzes findet, beſonders numerierter Verkaufsmaße (Stämme 

macht junge Pflanzen ſchüttekrank (ſ. Schütte); Raummeter) zum Zweck des Verkaufs. 


1 


bi 


Losbrechen, Flüchtigwerden des aufgeſprengten 
zochwildes. 
Löſchen von Waldbränden, j. Waldbrand. 


jaarwilde und zur hohen Jagd gehörigen Feder— 
gilde. S. a. Leerung. 


| 
| 
g. 381. Weißtannenzweig, von unten geſehen; auf den 
deln bilden die Apothecien von Lophodermium nervi- 
(Aus Hartig, Pflanzen- 


quium ſchwarze Längswülſte. 
| krankheiten.) 


em haubaren Beſtand da eingelegt wird, wo 


vjelbe auf der Leeſeite an ein Mittelholz oder an 


angenholzorte grenzt und dieſe ſeither vor dem 
urm geſchützt hat. Der Zweck iſt, dem jüngeren 
ſtande Zeit zu laſſen und die nötige freie Stellung 


geben, um einen Mantel von kräftig beaſteten und 
vurzelten Randbäumen auszubilden, bevor der 


vorliegende 
haubare Be— 


wird und der 
von ihm ge— 


wegfällt. 
normaler Be— 
ſtandes— 
lagerung ſind 
L.e nicht not⸗ 
wendig, ſie 
kommen viel- 
mehr nur als 
Aushilfsmittel 
da in Anwen⸗ 
dung, wo die— 
ſelbe abnorm 


Tuisko v. Lorey. 


ubahnen iſt. Außerdem bieten im Gebirge 
Terrainverhältniſſe oder in Plenterwäldern 
gruppen⸗ und horſtweiſe Miſchung der Alters— 


en häufig die Veranlaſſung zur Sicherung von 


geren Beſtandespartieen, welche durch künftige 
iſtellung vom Sturm bedroht ſein werden; ſolche 
in gebrochenen Linien verlaufende Lie nennt 
„Umhauungen“. 
Jorſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Losbrechen — Luchs. 


Töſen ſich, Fallenlaſſen der Loſung beim edlen 


Loshieb (Sicherungsſtreifen, Anhiebsraum) iſt 
in ſchmaler, 20—30 m breiter Aufhieb, der in 


ſtand abgeholzt 


währte Schutz 
Bei 


und eine regu⸗ 
läre Hiebsfolge 
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ſchon über 60 jährig, jo nützen in der Regel Le 
nichts mehr, während wiederum Jungwüchſe und 
Dickungen auch ohne ſolche vom Sturm gefichert 
bleiben. Wenn nicht ein natürlicher Anflug auf 
der Fläche des Les zu erwarten ift, jo pflanzt man 
dieſelbe alsbald räumig an. 

Tosholz wird an manchen Orten, jo in Bayern, 
jenes Holz in Gemeindewaldungen benannt, welches 
nach geſchehener Aufarbeitung und Herſtellung 
der Loseinteilungsverzeichniſſe unter die anteil— 
berechtigten Gemeindeglieder verloſt wird. In 
Baden wird dies Holz „Gabholz“ benannt. f 

Coſung, Löfung, Abgang durch das Weidloch 
des edlen Haarwildes und des zur hohen Jagd 
gehörigen edlen Federwildes, ſ. Leerung, Geſchmeiß, 
Geſtüber. 

Tos verzeichnis, die ſchriftliche Darſtellung des 
Schlaganfalles, geordnet nach Sortimenten und 
den Mengen, wie ſie in einzelne Verkaufsloſe ein— 
geteilt ſind. 

Löß iſt ein Ton, der ſehr fein zerteilten Sand 
und feinen, pulverförmigen Kalk beigemengt ent— 
hält und durch Eiſenoxydhydrat gelb gefärbt iſt. 
Er bildet eine leicht zerreibliche, erdige Maſſe, die 
unter Einwirkung von Säuren aufbrauſt und ſich 
hierdurch vom Lehm unterſcheidet. Charakteriſtiſch 
ſind für den L. nierenförmige Konkretionen von 
Kalk (ſog. L.findchen), ſowie die Reſte von Süß— 
waſſerſchnecken. Man findet die L.ablagerungen, 
welche zu den Diluvialgebilden gehören, faſt in 
allen größeren Flußtälern, namentlich im Rhein— 
und Maintal, oft in Schichten von 30—40 m 
Mächtigkeit. Nach der Analogie der Entſtehung 
des Lies in China hält man viele L.bildungen für 
Staubablagerungen durch Windſtürme. Der L.boden 
gehört mit zu den fruchtbarſten Mergelböden. 

Lotgabel, j. Meßtiſch. 

Cottbaum, j. Schlagräumung. 

Luchs, Felis lynx IL. (zool.). Mit feinen 
nächſten Verwandten bildet unſer L. oder Rot-L. 
eine Katzengruppe, welche ſich durch Ohrpinſel, hohe 
Läufe und kurze Rute von den übrigen Katzen— 
formen unterſcheidet. In Körperlänge ſtimmt er 
ungefähr mit dem Wolfe überein, jein Bau iſt 
jedoch weit ſchmächtiger, namentlich der Vorderkörper 
(Bruſtkorb) ſchwächer und die Hinterläufe länger. 
Der Sommerpelz ſehr kurz, oberhalb rotbräunlich, 
unten weiß, bis auf ſchwache verloſchene Flecke an 
den Körperſeiten ohne Zeichnung; die 2 em vor— 
tretenden Pinſel ſeiner Lauſcher und das Enddrittel 
ſeiner 22 em langen Rute ſchwarz; der längere 
Winterpelz oberhalb graubräunlich mit nach den 
Körperſeiten zunehmendem Weiß gemiſcht, mit deut— 
licher Fleckenzeichnung, beſonders an den Körper— 
ſeiten, zumal in der Gegend der Kniee. Der 
im Sommer kurze Backenbart wird im Winter 
mähnenartig. In Pelzlänge und Färbung treten 
klimatiſche Verſchiedenheiten auf, welche wohl als 
beſondere Arten („Hirſch-L.“ Norden, „Panther— 
L.“ Süden) aufgeſtellt ſind. — Er liebt ruhige 


Waldgegenden, iſt jedoch in Europa aus den meiſten 


Kulturländern, in denen er vor etwa 200 Jahren 
noch ein ſehr bekanntes Raubtier war, verdrängt. 
In den Alpen, im Kaukaſus, in Skandinavien, 
Sibirien, dem nördlichen Rußland und Polen lebt 


Sind die Stangenhölzer er noch jetzt als Standwild; in Oſterreich, ohne 
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Ungarn und Dalmatien, wurden 1883 noch 38 Lie 
erlegt. Vom Oſten her beſucht er in vereinzelten 
Individuen ſelten das nordöſtlichſte Deutſchland. 
So wurde 1861, 68, 70, 72 je ein L. in Oſt⸗ 
preußen und 1875 (9. Sept., Sommerpelz) einer 
auf der Inſel Wollin (Regbez. Stettin) erlegt. 
Seine Anweſenheit wird ſofort durch auffälliges, 
ſcheues Weſen des Wildes verraten; ſeine Spur (ohne 
Krallenabdruck in den Tritten) beſeitigt jeglichen 
Zweifel. Er nähert ſich ſeiner Beute katzenartig 
in vorſichtigem Anſchleichen und erreicht ſie in 
einem gegen 6—8 m weiten Sprunge. Daß er 
vom Baume herab ſein Opfer ergreift, haben die 
betreffenden Spuren im Schnee nie erkennen laſſen. 
Er geht nie an Aas, ſondern ſchlägt ſtets neue 
Beute (Säugetiere bis zur Größe des Elch, ſowie 
Vögel); wo er hauſt, iſt die gepflegte Wildbahn 
in kurzer Zeit ruiniert. — Seine Ranzzeit ſoll in 
den Februar fallen; am 2. Juni 1852 wurden 
zwei ſehr ſchwache blinde Neſtjunge gefunden. 

Luchs (jagdl.). Die Jagd auf den L. gehört zu den 
ſchwierigſten, und ſelbſt in den Ländern, in denen 
er ziemlich häufig vorkommt, wie z. B. im nörd— 
lichen Rußland, hat man keine allgemein üblichen 
Jagdarten. Die Spur iſt an den in Stärke dem 
Wolfe nahe kommenden, aber rundlicheren Tritten 
kenntlich, an denen indeſſen die Abdrücke der Krallen 
fehlen. Im Trabe ſchnürt der L., im Schleichen 
ſchränkt er; durch die auseinandergeſpreizten Zehen 
gleicht ſeine Spur auch zuweilen bei kurzen Sprüngen 
der des veränderlichen Haſen. 

Gelegentlich kommt der L. dem Jäger bei ſeinen 
ſcharfen Sinnen und ſeinem nächtlichen Weſen wohl 
ſelten zum Schuß. Da er ſehr weit umher wechſelt, 
ſelten längere Zeit in einer Gegend verweilt, ſo iſt 
auch der Anſtand auf dem Paß oder Wechſel ganz 
unſicher, ebenſo an einem friſchen Riſſe, da er nur 
ausnahmsweiſe zu ihm zurückkehrt. Luder nimmt 
er gar nicht an, und deshalb kann er auch nicht 
an der Luderhütte erlegt werden. 

Scharfe und anhaltend jagende Jagdhunde, wie 
ſie in Rußland und Polen vorkommen, ſtellen den 
L. wohl zuweilen, wenn ſie auf ſeine friſche Spur 
kommen, und dann iſt es dem Jäger nicht ſchwer, 
ſich anzuſchleichen und einen Schuß anzubringen. 
In ſeltenen Fällen rettet er ſich vor den Hunden 
durch Flucht in einen Dachsbau und wird dann 
gegraben. 

Am ſicherſten iſt das Einkreiſen bei einer Neue; 
bei dem folgenden Treiben tun Zeuglappen gute 
Dienſte, indem der L., wie alles ſchleichende Wild, 
ſie gut reſpektiert. Beim Treiben ſelbſt ſucht ſich 
der L., der ſelten und nur auf kurze Strecken 
flüchtig wird, mit Liſt und Beharrlichkeit zu drücken 
und durch die Treiberlinie zurückzuſchleichen. Es 
iſt deshalb zweckmäßig, wenn vor der Treiberlinie 
ein Jäger der Spur folgt und, wenn ſie ſich zurück 
wendet, die Treiberlinie, die ziemlich dicht ſein muß, 
zum Halten veranlaßt, bis er durch weiteres Ver— 
folgen der Spur den L. wieder auf die Schützen 
zubringt. Obgleich der getriebene L. zu ſeinen 
Wiedergängen die dichteſten Orte aufſucht, kann es 
ſich doch ereignen, daß der nachſchleichende Jäger 
zu Schuß kommt. Sollte es dem L. gelingen, durch 
die Treiber ſich zu drücken, jo müſſen dieſe zurück 
genommen und von neuem angelegt werden. Selbſt 


Luchs — Luftſtrömungen. 


gebe man ſchleunigſt einen Fangſchuß, da er ſonſt 


aufgeſtellt werden können, gegen die hin die Dickun 


0,90 & Argon und 0,05 g Kohlenſäure. 


moniak gebunden, ferner Ozon (j. d.) und Wa n 


des Sauerſtoffs von dieſem Gaſe verhältnis 


Luftdruckes in der Atmoſphäre hervorgerufen. de 


der gefehlte L. geht ſelten weit fort, kann alſo ve 
neuem eingekreiſt werden. 

Zur Erlegung bedient man ſich der Büchsflinte, 
deren linker Lauf mit ganz groben Schroten geladen 
iſt, da häufig die Ortlichkeit einen ſicheren Kugel 
ſchuß nicht erlaubt. Dem nur angeſchoſſenen L 


Menſchen und Hunden gefährlich werden kann, 
indem er ſich auf den Rücken wirft und mit den 
Krallen um ſich ſchlägt. 
Erfolgreich angewandte Fangmethoden ſind ni 
bekannt. Der erlegte L. wird wie der F 
geſtreift. — Lit.: Die hohe Jagd. 
TLückenparenchym, ſ. Meſophyll. 
Lückenpflanzung, ſ. Nachbeſſerung. 
TLuderhütte, ſ. Lauerhütte. 1 
Tuderplatz iſt eine Stelle, die zur Anlockung 
Raubzeug oder Schwarzwild mit Luder, gewöh 
den am billigſten zu beſchaffenden Pferdefadavern 
belegt wird. Entweder beabſichtigt man das Wil 
auf dem L. von jog. Luder- oder Lauerhütten aus 
zu ſchießen oder zu fangen (j. Lauerhütte), ode 
darauf, wenn es ſich vollgeludert und in der Näl 
geſteckt hat, Jagd zu machen. In dieſem Fall 
muß der L. in einer vor Störungen gejicherk 
Gegend in der Nähe einer Dickung angelegt werden 
die groß genug, daß das Wild ſich gern darin ſtec 
und von Wegen oder Geſtellen umgeben iſt, an 
welchen je nach der Richtung des Windes Schütze 


abgetrieben wird, ſobald man durch Abſpüren ode 
ſonſt ſich überzeugt hat, daß Wild vom Lee hinein 
gewechſelt iſt. Vorteilhaft iſt es auch, nach den 
Lie hin Schleppen zu machen (ſ. Schleppe). De 
L. ſelbſt muß möglichſt wenig betreten werden. 
Luft, atmoſphäriſche, it ein Gemiſch ber 
ſchiedener gasförmiger Elemente und Verbindunger 
100 cem trockene L. enthalten durchſchnittlie 
78,40 cem Stickſtoff, 20,94 cem Sauerſtoff, 0,63 cen 
Argon und 0,03 cem Kohlenſäure, oder 100 8 8 
enthalten 75,95 g Stickſtoff, 23,10 g 8 0 
enige 

konſtant iſt der Gehalt der L. an Waſſerdamp 
Außerdem finden ſich noch geringe Mengen be 
Salpeterſäure und jalpetriger Säure, meiſt an An 


ftoffiuperoryd. Derjenige Teil der L., welcher d 
Zwiſchenräume des Bodens ausfüllt (die Boden, 
weicht in ſeiner Zuſammenſetzung von der de 
Atmoſphäre öfters ab, und zwar durch einen 
ringeren Gehalt an Sauerſtoff und einen größ 
von Kohlenſäure und Waſſerdampf. Die in Wat 
gelöſte L. enthält infolge der größeren Löslie 


mehr als vom Stickſtoff. Die Zuſammenſetzungd 
Wald-⸗L. unterſcheidet ſich von jener der übrige 
Atmoſphäre vorteilhaft durch eine höhere relatſt 
Feuchtigkeit, die ſie der im Waldinnern herrſchend 
niedrigeren Temperatur verdankt, und durch eine 
bedeutend geringeren Gehalt an Staubteilchen . 
Atmojphäre). , 4 

Lüften, Offnen der Leibeshöhle des erlegt 
Wildes, damit die ſich entwickelnden Gaſe entwe 
können. * 

Luftſtrömungen werden durch die Differenz d 
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influß des Waldes beſteht in der Verlangſamung eingeklemmte brennende Lunte entzündet wurde. 
erſelben im Waldinnern und auf kurze Entfernung Deſſen Erfindung fällt in den Anfang des 15. Jahrh. 
ı das freie Land hinein (Schutz durch den Wald). und beſtand der nach und nach etwas vervoll— 
zo heftige und konſtante Winde herrſchen, wie im kommnete Mechanismus darin, daß die durch eine 
ſebirge oder in der Nähe des Meeres, iſt dieſer Feder in die Höhe gehaltene Lunte durch einen 
hub von Bedeutung für die Vegetation des Druck auf eine Art Abzug in die Pfanne mit dem 
Saldes ſelbſt, wie auch für das Gedeihen der Zündkraute eingeſenkt wurde. Zum Jagdbetrieb 
zeidekräuter und Kulturgewächſe (Schutzwaldſtreifen eignete ſich das Gewehr mit L. noch nicht. 

ler 5 > Nee la Ob er Lunge, ſ. v. w. Geräuſch (ſ. d.). 

ald auf Felsgrat und an Päſſen). Ob die Luft⸗ Lupine. ſ. Gründü i 

Jichten beim Andern an den 1205 5 0 u : a 

achtenswerte Anderung der Temperatur oder des m e f rt 2 
dbbates erleiden, iſt zweifelhaft. Aus 15 7 Erfinder der ſog. Scherenkluppe, ſ. 


n in Oſterreich auf Radialſtationen angejtellten 
iterſuchungen läßt ſie ſich nicht nachweiſen. | 
Lungenſchuß, j. Schußzeichen. | 
Tunte, provinz. Benennung des Fuchsſchwanzes. 
Tuntenſchloß, ein Gewehrſchloß, bei welchem 
3 Pulver durch eine in einen Hahn (Drachen) 


Lyeium, j. Bocksdorn. 
Lycopödium, ſ. Bärlapp. 
Lyda, j. Blattweſpen. 
Lymexylon, j. Schiffswerftkäfer. 
Lytta, ſ. Pflaſterkäfer. 


ai. 


Mächtigkeit des Bodens, ſ. Phyſikaliſche Eigen- langen, beim Weibchen mit 6 kurzen Blättern; 
aften des Bodens. Mandibeln hornig, dreikantig, Schildchen mäßig 
Magazine, ſ. Holzgarten. groß; Flügeldecken umfaſſen die Seiten des Hinter— 
Magen, ſ. Weidſack. leibes, laſſen aber die Afterklappe, welche ſich in 
Magneſia (Magneſiumoxyd oder Bittererde) iſt eine Spitze, Aftergriffel, auszieht, frei; Beine 
regelmäßiger Beſtandteil aller Pflanzenaſchen, mittellang, kräftig, ſchwache Grabbeine, Fußklauen 
raus zu ſchließen iſt, daß dieſelbe ein weſentlicher gleich, an der Baſis gezähnt. — Die beiden Arten 
hrſtoff ſei, was auch durch die Vegetations- unterſcheiden ſich durch folgende Merkmale: M. 
ſuche direkt beſtätigt worden iſt. In der Pflanze vulgaris (Fig. 382 A u. B), 25 — 29 mm lang; Fühler 
imt M. meiſt da in größeren Mengen vor, wo | und Beine gelbbraun; 3. Fühlerglied des Männchens 
osphorſäure vorwaltet, jo namentlich in den ohne Zahn, Nackenſchild ſchwarz oder ausnahms— 
ichten und Samen, in Kambialring und Splint, 
beſondere bei der Lärche. Als Bodenbeſtandteil 
ein reichlicher M.gehalt z. B. im Serpentinz, 
(= und Dolomitboden von keiner günſtigen 
kung auf die Vegetation, ſondern nur dann, 
Im gleichzeitig reichliche Mengen von Kali, 
k⸗ und Ammoniakverbindungen vorhanden ſind. 
Wald braucht pro Jahr und Hektar zur 
bildung 2—4 kg, zur Blattbildung 5—12 kg £f 
gneſiumoxyd (Magneſia). Direkt ſchädlich für 
Pflanzenwurzeln iſt Chlormagneſium, welches 
gig auf die Wurzeln wirkt. 
Kagnetnadel, ſ. Buſſole. 
Kahnen, Locktöne der zur Brunftzeit die Hirſche 
hrenden Edel- und Damtiere; 2. Warnungs— 
Lockrufe derſelben für ihre entfernten Kälber. 
Lahonia, ſ. Sauerdorn. 

Kaifroſt, die im Monat Mai häufig ein- 
enden, die Vegetation ſchwer ſchädigenden Spät— 
te, ſ. Froſt. 
Kaikäſer, Melolonthini. Unter M. im wirt- 
ftlichen Sinne faßt man zwei Arten zuſammen, 
gemeinen oder Feld⸗M. (Melolontha vulgaris L.) 
den Roßkaſtanien⸗ oder Wald-M. (M. hippo- 
ani F.). Sie gehören zur Laubkäfergruppe der 


Fig. 382. 


Maikäfer. 
D und E M. hippocästani. 


A—C Melolontha vulgaris; 
(Nat. Gr.) 


weiſe ſchwach rot; Decken einfarbig, rotbraun; After— 
griffel (B) allmählich zugeſpitzt. M. hippocästani 
(Fig. 382 D u. E), 20 —25 mm; Fühler und Beine, 
wenn Nackenſchild ſchwarz, ſchwarzbraun, wenn leuch— 
tend rot, tief rotbraun; Flügeldecken am äußerſten 
Schulterrande ſchwärzlich; Aftergriffel (E) kurz, am 
Ende etwas knopfförmig. Drittes Fühlerglied beim 
. Männchen vorne unten mit einem Zahn. — Beide 
tlie der Blatthornkäfer (j. d.). Körper kräftig, Arten treten nach Art und Zeit bald getrennt, 
ig geſtreckt und gewölbt; Kopfſchild durch eine bald gemiſcht auf; vulg. gleichmäßiger verbreitet, 
t von der Stirn abgeſetzt; Fühler 10gliedrig, in Oſt- und Weſtpreußen, hippoc. im Inneren der 
1 Männchen mit 7 ſchwach nach außen gebogenen großen Kiefernbeſtände rein Wald-M.), nur an 
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den Rändern mit vulgaris, der den geſchloſſenen 
Wald meidet (Feld-M.), gemiſcht. Dort fliegt 
erſterer um 3—5 Wochen früher und hat eine 
5 (vulg. 4) jährige Generation. Im übrigen ver- 
halten ſich beide in ihrer Lebensweiſe gleich und 
werden daher hier gemeinſam behandelt. — Larven 
(Fig. 3820) („Engerlinge“) walzlich, weich, gelblich- 
weiß, mit ſackförmig angeſchwollenem Hinterleibsende 
und bläulich durchſcheinendem Darminhalt. Die erſten 
6 Ringel oben durch 2 Querfurchen in 3, der 7. 
durch eine ſolche in 2 Querwülſte geteilt; Kopf 
gelblich-braun, faſt von Körperbreite. Vorderkiefer 
kräftig mit ſchräger Schneide, faſt ſo lang als die 
(im Gegenſatz zu den Miſtkäferlarven) 4 gliedrigen 
Fühler. Beine lang mit langem Hüftgelenk, 
borſtig behaart, einkrallig. Oberſeite mit kurzen 
und dazwiſchen längeren Haaren; erwachſen 50 bis 
55 mm. — Die Käfer ſchwärmen morgens und 
abends im warmen Frühling (gewöhnlich im Mai, 
nach Lage und Witterung früher oder, beſonders 
im Gebirge, ſpäter) um die Kronen ihrer Fraß— 
pflanzen, namentlich gern Rand- und einzeln 
ſtehender oder hervorragender Bäume. Sie bevor— 
zugen Laubhölzer, vor allem Eichen, Buchen, 
Ahorn, Birken, Weiden, Pappeln, Roßkaſtanien, 
nehmen aber auch Lärchen und Fichten an, be— 
freſſen die männlichen Blüten der Kiefer und 
Fichte, ziehen Bäume den Sträuchern vor, meiden 
Kräuter. Einige Tage nach der Begattung ſuchen 
die Weibchen paſſende Plätze für die Brut auf, 
nach denen ſie nicht ſelten 1—2 km weit umher— 
fliegen. Sie wählen lichte, kurzbenarbte, warme 
Flächen mit lockerem Boden, alſo vorzugsweiſe 
Schläge und Kulturen, ſcheuen im Notfall aber 
auch den geſchloſſenen Wald nicht. Sie legen, 
ſich mehrmals 25—35 em (in ſehr friſchem Boden 
wohl nur 10 cm) tief einbohrend, ihre etwa 70 
weißen, faſt hanfkorngroßen Eier in Gruppen von 
10—30 Stück in mehrtägigen Zwiſchenräumen ab. 
Die gewöhnlich 3—4 Wochen dauernde Flugzeit 
kann durch Maifröſte bedeutend verlängert werden. 
Anfangs überwiegen ſtets die Männchen. Vier bis 
fünf Wochen nach der Eiablage fallen die winzigen, 
geſtreckt fadenförmigen Larven aus; nach der erſten 
Häutung werden ſie kräftiger, liegen von nun an 
gekrümmt auf der Seite und ſchieben ſich auch ſo, 
von den Körperhaaren unterſtützt, mit den Beinen 
unterirdiſch fort. Anfangs eng beiſammen, von 
feinen Humusteilen und zarten Wurzelhaaren ſich 
ernährend, verteilen ſie ſich ſpäter, konſiſtenterer 
Nahrung nachgehend, nach allen Seiten; iſt dieſe 
reichlich vorhanden (Graswurzeln u. dergl.), ſo 
trennen ſie ſich nicht weit, auf lückig beſtandenen 
Flächen findet man ſie meiſt nur vereinzelt, in 
Streifenſaaten folgen ſie gern den Reihen. Sie 
ziehen geloderten Boden dem feſteren vor und 
gelangen ſo leicht zu Pflanzlöchern, Rajolſtreifen, 
Wald- und Untergrundpflugfurchen u. dergl., ſo 
daß die dort befindlichen Pflanzen weit ſtärker be- 
droht ſind, als außerhalb ſolcher Stellen ſtehender 
Anflug. Mit zunehmendem Alter greifen ſie 


Maikäfer. 


Z jähriger Generation iſt der Fraß im 2. Jah 
am heftigſten. Obwohl in leichten trockenen Bode 
am häufigſten, ſcheuen die Engerlinge auch naſſe 


andauernde Überſchwemmungen ſchaden ihnen in 


ſtärkere Wurzeln an. Ihre Nageflächen ſind, etwa 
im Gegenſatz zu den Nagewunden unterirdiſch ar— 
beitender Wühlmäuſe, ſtets zaſerig. Sehr junge 
Holzpflanzen ſchneiden ſie ein oder mehrere em 
tief unter der Oberfläche ab, während die Acker- 


eulenraupen dieſelben unmittelbar an der wen 
oberfläche durchbeißen. Altere Pflanzen wer 

zumeiſt tiefer angegriffen. Auch bei ſtärkere 
Sommerdürre arbeiten die Larven tiefer im Boden 
Im nördlichen Deutſchland iſt die Generation ein 
4= (bezw. 5-), im ſüdlichen eine 3jährige. Die auf 
fallende Erſcheinung, daß nur alle 3, 4 (5) Jahr 
ein Hauptflug eintritt, in den Zwiſchenjahren abe 
weit ſchwächere (Zwiſchenflüge), will man dadure 
erklären, daß die größeren Larven die kleineren i. 
Menge vertilgen. Benachbarte Gegenden könne 
verſchiedene Hauptflugjahre haben, ja im Lauf de 
Zeit dieſe ſich in derſelben Gegend verſchieben, zu 
weilen nur für eine der beiden früher zuſammen 
fliegenden Arten. Im großen und ganzen abe 
treten die Maſſenflüge für jede Gegend in feſte 
Perioden auf. Im erſten Sommer iſt der Fra 
der Larve ohne wirtſchaftliche Bedeutung. Nac 
der Winterruhe, zu der ſie ſich tiefer in den Bode 
zurückziehen, wird er an zarten Wurzeln junge 
Holzpflanzen, von denen viele getötet werden, br 
reits merklich, im dritten Sommer (bei 4jährige 
Generation) weitaus am ſchädlichſten. Jetzt grei 

die Engerlinge ſtärkere Wurzeln an, ziehen ſich na⸗ 
Vernichtung der jüngeren Kulturen oft maſſenhaft i 
ältere Orte, befreſſen die Wurzeln 15—20 jährige 
Jungwüchſe, ja von Stangen und Althölzern, un 
bringen ſelbſt ſtärkere Bäume zum Eingehen. J. 
4. Sommer dauert der Fraß nur noch kurze Zei 
Etwa Ende Juni, Anfang Juli fertigen die Larve 
ſich eine kleine Erdhöhle zur Verpuppung, und i 
ſelben Herbſt fällt der Käfer aus, ruht aber de 
Winter über noch unter der Erde. elne 
weiſe erſcheinen bereits im Herbſt einzelne Kü 

(„Vorflug“). Mit Eintritt des Frühjahres a. 
beiten ſich die Käfer durch ein rundes, wie m 
einem Stock geſtoßenes Loch ins Freie. — B 


ſelbſt moorigen Boden nicht; Winterkälte, ji 


den Käfern während der Winterruhe nicht, dagegı 
haben Maifröſte die oberflächlich liegenden 20 
oft in Menge vernichtet. 

Der M. ſchadet als Käfer, weit mehr aber als Lart 
Der Käfer hat oft ganze Laubholzbeſtände (Blätt 
und Blüten) kahlgefreſſen. Da ſie ſich aber du 
Johannistriebe wieder begrünen, beſteht trotz ſe 
frühen Eintrittes der Schaden nur in Ve 
rung des Zuwachſes und Vernichtung der 
ſelbſt dann, wenn, wie nicht ſelten, andere 
(Prozeſſionsſpinner, Goldafter, Eichenwickler) 
nachfolgen. Der Engerling aber gehört zu 
allergefährlichſten Feinden, vorzugsweiſe der 
holzkulturen. In den großen, ſandigen 
revieren Norddeutſchlands überſteigen häufi 
Koſten für die wiederholte Nachbeſſerung der 
turen weitaus die der Begründung, und ſchli 
kann jeder Neuanbau in Frage geſtellt 
Dazu kommt, daß die Engerlinge Jahr auf 
freſſen, während die meiſten anderen Schädl 
nach bedrohlichen Maſſenvermehrungen auf! 
Zeit verſchwinden und den Pflanzen Zeit zur \ 
holung gönnen, und daß ſie weder von 
noch Inſekten in Maſſen vernichtet werden. Ei 


4 
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zerjauchung (durch Pilze) in größerem Umfang zum Schutz gegen das Einwandern der Engerlinge 


t eine ſeltene Ausnahme, auch künſtliche In— 
ktionsverſuche (mit Botrytis) haben, in den 
weiten Fällen wenigſtens, nicht den gewünſchten 
erfolg gehabt. Das Heer ihrer Feinde iſt zwar 
roß: Die vom Pflug freigelegten Larven werden 
on Krähen (beſonders Saatkrähen), Dohlen, 
tern, Lachmöven u. a. aufgeleſen, Maulwürfe 
ellen ihnen nach, ſind ſogar ſchon mit Erfolg 
uf Kulturen ausgeſetzt worden, aber ſie alle ver— 
ögen bei der ungeheuren Menge und der ge— 
hützten Lebensweiſe der Engerlinge doch nur 
enig auszurichten. Auch die Käfer werden von 


von Nachbarorten; Vorſicht bei Kompoſtanwendung; 
bei Anlage der Haufen Zwiſchenſchichtnng von unge- 


löſchtem Kalk, ſchüſſelförmige Vertiefung der Krone. 


ihlreichen Vögeln und manchen Säugetieren ge- | 


eſſen: 
oſung des Fuchſes beſtehen zeitweiſe nur aus 
ragmenten ihrer Panzer; Eulen, Ziegenmelker, 


die Gewölle des Waldkauzes und die 


zürger, Turmfalken, Buſſarde (in geringerem Grade 


id nur anfangs Sperlinge), Stare, und von 
äugern: Igel, Dachs, Marder und vor allen 


ledermäuſe ſtellen ihnen nach, können aber eben- 
ls ihrer nicht Herr werden. Die M.plage bleibt 
Permanenz. 

Als Vorbaumittel werden, abgeſehen von Scho— 
ung der Feinde, empfohlen: 

1. Schmalhiebe, und Fortrücken mit der Schlag— 
hrung erſt dann, wenn die Kultur auf dem 
zten Schlagſtreifen bereits geſichert iſt; Ver- 


chutz der Kulturen durch einen Mantel von altem 
Adelholz, wenn der Käferflug von einer beſtimmten 


nen durchſchlagenden Erfolg gehabt; Unter— 
(tung von ſtark qualmenden Bodenfeuern auf 


lage abgehalten haben. 


ſelbſt nach dem Flugjahr ausgeführte Kultur 


° ärgjten Gefahr entwachſen. 
iarbter Boden ſchützt vor Ablegen der Eier, da— 
© it mehrjähriges Liegenlaſſen der Schläge bis 
Vernarbung, auch Waldfeldbau, von Vorteil, 
njo Vollſaat, damit auch nach erheblichem Fraß 
h hinreichend Pflanzen zum Beſtandesſchluß 
bleiben. Bei der Pflanzung iſt jede erhebliche 
denlockerung und Verwundung zu vermeiden: 
mmpflanzung bezw. ſorgfältige Deckung des 
anzloches mit Raſen. Altum empfiehlt be— 
ders Vertiefung der Pflanzlöcher, ſo daß nach 
elrechter Einpflanzung ſich deren Boden noch 
20 em unter der Oberfläche des Terrains be— 
det („Senkpflanzung“). 

3. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt der Anlage der 
meiſten bedrohten Saatkämpe und Pflanzſchulen 
uwenden. Für ſie ſollten dicht mit Unterholz 
Kräutern bewachſene Beſtände, womöglich mit 
digem Boden und entfernt von größeren Laub— 
zwaldungen gewählt werden. Freie Lage iſt 
vermeiden. Anlage der Beete nach der Flug— 
„Entfernung etwa ſchon vorhandener Enger— 
ge bei der Bodenbearbeitung, Ziehen von 
20 em tiefen Schutzgräben um die Anlagen 


jiebung der Hiebe bis nach einem Hauptflugjahr; 


ichtung (Buchen-, Eichenbeſtand) her erfolgt. Die 
beſonders bedrohten Revieren eingeführte Femel⸗ 
lagwirtſchaft mit natürlicher Verjüngung hat 


hlägen und Kulturen ſoll die Käfer von der Ei⸗ 
niederer Unterwuchs, 
2. Bei der Begründung von Kulturen: Gänzlich 
sarmter Boden iſt frei von Engerlingen; eine 


Während der Flugzeit Decken der Beete mit Laub, 
Nadelſtreu, Lohe, dichtem Reiſig oder Schutzgittern; 
Zwiſchenpflanzen von Lattich, Salat, Mohrrüben als 
Fangpflanzen. Endlich Aufhängen von Starenkäſten. 

Vertilgungsmaßregeln: 

1. Das Sammeln der Larven wird in neuerer 
Zeit wohl nur in Pflanzgärten, namentlich im 
Anſchluß an die Bodenbearbeitung, in Rinnen— 
ſaaten und auf nicht zu ausgedehnten Fraßzentren 
in Kulturen geübt. Beim Pflügen läßt man 
ſammelnde Kinder dem Pfluge folgen. Saatbeete 
und beſchränkte Stellen auf Freikulturen kann man 
mit Gräben umziehen, größere Flächen damit durch— 
ſchneiden. Auf ihrer Sohle werden 30 cm tiefe 
Falllöcher ausgeſtochen, die mit Moos (nicht Miſt!) 
gefüllt und dann mit Erde bedeckt werden. Natür— 
lich müſſen dieſe von Mai an mindeſtens alle 
4 Wochen revidiert werden. Schweineeintrieb iſt 
nur beſchränkt anwendbar, auch nur dann, wenn die 
Engerlinge nicht zu tief im Boden liegen, und 
ſetzt zudem die Schweine der Infektion mit der 
Larve des Kratzers (Echinorhynchus gigas) aus. 


Die verſchiedenen empfohlenen Fangapparate ſcheinen 


ſich nicht bewährt zu haben. Auch über das Ein— 
bringen von Schwefelkohlenſtoff und Benzin, mit 
Spritzen oder in Kapſeln, in den Boden ſind die 
Meinungen geteilt. Weit wichtiger iſt jedenfalls: 

2. Das Sammeln der Käfer. Schon vor Be- 
ginn der Flugzeit ſind in der Nähe der in 
den nächſten Jahren zu kultivierenden Flächen, 
ſowie der jüngeren Kulturen alle ſtärkeren Bäume 
bis auf 200 Schritt von den Rändern, ebenſo 
etwa vorhandene freiſtehende fortzunehmen, auch 
der das Sammeln nur 
erſchweren würde, iſt zu beſeitigen; ſchwächere, noch 
ſchüttelbare, hervorragende Laubholzſtämme ſind 
als willkommene Fangbäume zu jchonen. Reihen- 


rd eine Reihe von Jahren kaum leiden und ſo pflanzungen, etwa von Birken und Eſchen, um 
Dicht und hoch Schläge und Kulturen leiſten hervorragende Dienſte. 


Der Boden um dieſe Fangbäume wird, wenn man 
nicht Tücher unterbreiten will, von Gras und 
Krautwuchs gut gereinigt. Das Sammeln muß 
ſofort bei Eintritt der Flugzeit beginnen, und zwar 
zuerſt an den warmen und trockenen Lagen. Die 
beſte Zeit ſind die frühen Morgenſtunden bis 
etwa 10 Uhr, vorausgeſetzt, daß es nicht gar zu 
naß und kalt iſt, da dann die Käfer zu feſt' ſitzen. 
An kühleren Tagen kann man die Arbeit den 
ganzen Tag über fortſetzen oder wenigſtens in den 
Nachmittagsſtunden wieder aufnehmen. Tritt in— 
folge ſchlechter Witterung eine Unterbrechung des 
Fluges ein, ſo ſetzt man mit dem Sammeln aus. 
Schütteln und Prällen muß ruckweiſe, kurz und 
kräftig geſchehen. Zum Sammeln benutzt, man 
am beſten Säckchen mit eingebundenem Flaſchenhals, 
oder dem oberen Ende eines Selterwaſſerkruges, 
deſſen Henkel eine gute Handhabe abgiebt. Durch 
Eintauchen der Säckchen in heißes Waſſer werden 
die Käfer getötet. 

Mais = Schlag, Lokalbenennung in den öſter— 
reichiſchen Alpenländern und in Ober- und Nieder- 
bayern. 
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Maifen = Holz ſchlagen. 

Makroblaft, ſ. Langtrieb. 

Maladie du ronde, ſ. Rhizina. 

Malbäume (forſtl.). In früheren Jahrhunderten 
wurden nicht ſelten Bäume als Grenzzeichen benutzt 
und, um ſie als ſolche kenntlich zu machen, mit 
beſonderen Zeichen: eingehauenen Kreuzen, Kerben ꝛc. 
verſehen. Solche Bäume nannte man M. und 
benutzte als ſolche aus naheliegenden Gründen vor— 
wiegend Holzarten mit ſehr langer Lebensdauer, 
ſo obenan die Eiche. Bisweilen köpfte man ſolche 
Eichen in einiger Höhe über dem Boden, machte 
Kopfholzſtämme aus ihnen, die ſich dann ebenfalls 
von ihrer Umgebung in charakteriſtiſcher Weiſe ab- 
hoben. S. auch „Grenzzeichen“. 

Malbäume (jagdl.), Bäume, an welchen ſich 
Edel- und Schwarzwild nach dem Suhlen Schlamm 
und Erde abreiben. 

Malus, ſ. Pirus. 

Mamiania, Pilzgattung, ſ. Hainbuche. 

Mammutbaum, j. Sequoia. 

Mandelbaum, ſ. Prunus. 

Mandelkrähe, ſ. Blaurake. 

Mangan iſt als Metall ein Begleiter des Eiſens 
und findet ſich auch neben dieſem faſt in allen 
Pflanzenaſchen, namentlich in den Holzgewächſen, 
wo es oft in ungewöhnlich ſtarken Prozent- 
verhältniſſen auftritt. Beſonders unſere Wald— 
bäume und darunter in erſter Linie das Nadel- 
holz iſt reich an M. Bei Eichen und Buchen be— 
trägt der Gehalt an M. 5-6 %, bei Fichten und 
Weißtannen 30—40 % der Geſamtaſchenmenge. 
Da aber die großen Verſchiedenheiten im M.- 


gehalte der Aſchen von Bodenverſchiedenheiten ab- 


hängen, ſo hält man dieſen Stoff für einen 
unweſentlichen, mehr zufälligen Pflanzenbeſtand— 
teil, über deſſen phyſiologiſche Bedeutung nichts 
bekannt iſt. 

Mannbarkeit. Unter M. eines Baumes ver- 
ſtehen wir jenes Alter, in welchem derſelbe die 
Fähigkeit erlangt hat, keimfähigen Samen in 
größerer Menge zu produzieren. Dieſe M., 
welche dann von beſonderer Bedeutung iſt, wenn 
die Verjüngung eines Beſtandes auf natürlichem 
Wege erfolgen ſoll, tritt nun bei den verſchiedenen 
Holzarten in ſehr verſchiedenem Alter ein — im 
allgemeinen bei allen ſchnellwüchſigen und kurz— 
lebigeren Holzarten früher als im entgegengeſetzten 


Fall; doch ſind auch verſchiedene äußere Verhältniſſe 


auf den früheren oder ſpäteren Eintritt der M. 
bei derſelben Holzart von Einfluß. Ungünſtige 
Standortsverhältniſſe und dadurch hervorgerufener 
ſchlechterer Wuchs begünſtigen früheren Eintritt, 
ebenſo freier Stand und dadurch bewirkter größerer 
Lichtgenuß; auch Verletzungen ſchreibt man ſolche 
Wirkung zu, und Stockausſchläge tragen ſtets früher 
Samen als Kernwüchſe. 

Als beiläufiges Alter, in welchem unter normalen 
Verhältniſſen in geſchloſſenen Hochwaldbeſtänden 
auf entſprechendem Standort die verſchiedenen Holz— 
arten in das Alter der M. eintreten, kann man 
annehmen: 

Aſpe, Birke, Akazie mit 25 —30 Jahren: 

Weißbuche, Ulme, Erle, Linde mit 30 —40 Jahren; 


Maiſen — Marder. 


Ahorn, Eſche, „ 

Lärche, Föhre, Schwarz⸗ 
kiefer, Weymonthskiefer ] 

Fichte mit 50—60 Jahren; 


mit 40 —50 Jahre 


Tanne „ 60—70 „ 
Buche „ 60—80 „ 
Eiche „ 80-100 


Nicht ſelten ſieht man alferbings ſehr junge 
Individuen — Birken, Erlen, Lärchen, Föhren — 
Samen tragen, derſelbe iſt dann jedoch meiſt zum 
großen Teil taub. ’ 

Männchen machen, Sitzen des Haſen in Stellung 
eines aufwartenden Hundes. 

Mantel, Sebaſtian, geb. 15. Juli 1792 in 
Langenprozelten (Unterfranken), geſt. 27. Juli 1860 
in Waſſerlos, wurde 1844 zum Direktor und Pro⸗ 
feſſor der neu errichteten Forſtlehranſtalt Ach en. 
burg berufen, trat aber jchon 1848 den 
praktiſchen Forſtdienſt zurück und wurde 11 re - 
forſtrat bei der Regierung der Pfalz ernannt, 185 0 
penſioniert. 

Mantelgeſchoß, ſ. Geſchoſſe. 

Manteuffel, Hans Ernſt, Freiherr, geb. 13. 2 
1799 in 1 (Niederlauſitz), geſt. 21. Dez. 15 7 
als ſächſ. Oberforſtmeiſter in Kolditz, wandte di 
ſog. Hügelpflanzung mit Raſendeckung zuer ir 
ſeinem Bezirke an. Er ſchrieb: Die We 
der Laub- und Nadelhölzer, 1855, 4. Aufl. 1874 
Die Eiche, 1869. 

Mappierung iſt in Oſterreich für dernen 
und Kartierung gebräuchlich. 

Marchand, Xaver, geb. 1800 in Pruntrut, wu 
1833 Oberförſter des Kreiſes Pruntrut, 1847 Forf 
meijter des Kantons Bern, 1856 Profeſſor an 
Forſtſchule des Polytechnikums in Zürich, wo 
1. Nov. 1859 ſtarb. Er ſchrieb u. a.: Die en 
waldung der Gebirge ꝛc., 1849. 

Marder, Mustela (zool.) (j. a. Raubtiere). Schlan 
und kräftig; Kopf geſtreckt, oben verbreitert; La 
kurz, dreieckig; Rute von halber Körperlär nge 
Treten zumeiſt mit halber Sohle und unter Schon in 
der Krallen auf. Geſchickte Kletterer. Wertvoll 
Pelztiere. Zwei hieſige Arten: 1 

1. Baum-, Edel-M., M. martes L. Vo 
Stein⸗M. unterſcheidet ihn außer ſeiner gelblich 
braunen Pelzfarbe 
die gelbe Kehle, be⸗ 
haarte Sohle, ein— 
zelne Zahneigen⸗ 
tümlichkeiten, eine 

mehr geſtreckte 
Naſenöffnung (Fig. 
383) des Schädels; 
nach Moſchus duf- 
tende Loſung u. a. 
Die gelbe Farbe der 
Kehle ſchwankt je⸗ 
doch vom pracht- 
vollen Dottergelb 
bis zum verblaßten, 

unſchönen, gelb- 
lichen Weiß und 
tritt bald als ſolider - 
großer oder kleinerer, bald als von braunen 

partieen unterbrochener Fleck auf. Von jol 


| m 


Fig. 383. 4 
Schädel des Baummarders 


ſchwach⸗gelben Ton auf „Baſtard“ von Baum 


1 


md Stein⸗M. zu ſchließen iſt unberechtigt. 


es nächſten Sommerpelzes iſt ſie noch unrein 
nd kann es noch länger bleiben. 
gart, Ballen ſtets nackt, jedoch kleiner als 
eim Stein⸗M., im Winterpelz durch die Be— 
aarung der übrigen Sohlenfläche überdeckt, im 
zommer nackt aus derſelben vorragend. Die 
eſten M.-pelze ähneln den geringwertigen des 
zobels (M. zibellina L.) faſt zum Verwechſeln. 
die Ranzzeit fällt in Mitte oder Ende Januar, 
ur in ſehr kalten Wintern in den Februar. 
geibchen bringt in alten Bäumen, Felsklüften 
der Horſten 2—4 (ſelten 5) Junge, die etwa 


eſäugt und mit Raub verſehen werden und ſchon 
n nächſten Frühjahr fortpflanzungfsähig ſind. 
zie ſollen 10—12 Jahre alt werden. Der Baum-M. 
bt in Mittel⸗ und ſtellenweiſe in Südeuropa, ja 
berſchreitet deſſen Grenzen nach Oſten. Der alte 
Zzald, dem hohle Bäume nicht fehlen, iſt ſeine be— 
orzugteſte Heimat, Laubholz zieht er Nadelholz 
or, in deſſen Baumhöhlen er nur ungern ruht; 
Tagesruhe hält 
er gern auf 
(Krähen⸗, Eich⸗ 
horn⸗ u. a.) 
Neſtern oder 
frei auf einem 
horizontalen 
Aſte. Er be⸗ 
ſteigt den zur 
Ruhe auser⸗ 
ſehenen hohen 
Baum, mit dem 
er übrigens 
ſtark wechſelt, 
ſelten direkt, 
ſondern gelangt 
meiſt zu ihm 
m der Krone eines 10—30, ja wohl 100 Schritte 
von entfernten anderen Stammes. 
atzen des Neſtes, ſowie durch ſein nicht weit davon 
irgenommenes Näſſen verrät er auf dem Schnee 
ine Anweſenheit. Bei mit Schnee bedeckten 
tämmen und Aſten vermag ein geübtes Auge ſeiner 


ig. 384. Schädel des Steinmarders. 


r gewandteſte Kletterer unter den Säugetieren, läuft 
gar kopfabwärts den Stamm hinab. — Er nützt 
lrch ſcharfe Vertilgung des Eichhorns, ſowie einer 
oßen Menge Mäuſe; ſchadet jedoch durch Zer— 
rung der Bruten von Meiſen, Spechten, Raken, 
taren; fängt Waldtauben, Droſſeln, Waldhühner, 
aſen; beraubt die Dohnenſtiege; verzehrt aber 
ich Beeren und ſonſtige ſaftige Früchte, Eier, 
onig. Seine Loſung enthält ſehr häufig Beeren— 
ene (Ebereſchen, Wacholder u. a.) und iſt zuweilen 
im Genuſſe der Blaubeeren ſtark gefärbt. 

2. Stein⸗M., M. foina I. Wenig ſchwächer als 
r Baum⸗M.; das Braun des Pelzes hat einen 
tich in Schokoladefarben; Kehle weiß (bei den 
eſtſungen noch nicht, dagegen vorn kreideweiße 


eten aber aus dem Sohlenpelze ſtets ſtark her— 


Die 
ickköpfigen, dickſchnauzigen Neſtjungen zeigen noch 
eine Spur dieſer Färbung, auch nach Anlegung 


Fußſohle be⸗ 


Marder. 


Das | 


Durch Aus⸗ 


aumſpur zu folgen. Nach dem Eichhörnchen iſt er 


ppen); nackte Sohle (nur die Ballen nackt, dieſe 
er, mehr rundliche Naſenöffnung (Fig. 384) des 


tiefe Hochwald zuwider. 
4 Tage blind liegen, bis zur Halbwüchſigkeit 
ganze Waldfläche nach allen Richtungen durchſtreift. 
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Schädels; iltisartig übelriechende Loſung. Fort⸗ 
pflanzung wie beim Edel⸗M., doch Ranzzeit etwas 
ſpäter, im Februar. In faſt gleicher Verbreitung 
wie der Baum⸗M. tritt er mehr ſporadiſch auf, 
da er oft alte wüſte Gebäude, namentlich Gruppen 
ſolcher, Wohnhäuſer mit Okonomiegebäuden, Stal- 
lungen, Scheunen, auch alte Türme, ſogar Feljen- 
klippen bewohnt. Dort ſind ihm vielfache Verſtecke, 
als Holz⸗, Reiſerhaufen, Getreideſtroh, Ackergeräte 
u. dergl ſehr angenehm. Auch in Städten an 
nicht dicht gebauten, ſondern durch Gärten unter- 
brochenen Stellen. Den Wald vermeidet er feineg- 
wegs, wechſelt ſogar häufig durch denſelben und 
baumt auch vorübergehend auf; jedoch iſt ihm der 
Er hält im Walde vor- 
wiegend die Wege ein, wogegen der Baum-M. die 


Er nährt ſich von Ratten, Maulwürfen, jungen 
Eichhörnchen und Mäuſen, Sperlingen und ſonſtigen 
kleinen Vögeln, namentlich während der Brutzeit, 
Federwild; vielfach auch von Hausgeflügel und 
Eiern, nimmt gern ſüßes Obſt, Spaliertrauben, 
Aprikoſen, Pflaumen, Ebereſch-, Wacholder- u. a. 
Beeren. In den Gebäuden pflegt er die höchſten 
Stellen als Schlupfwinkel zu wählen und wird aus 
denſelben weit leichter rege gemacht, als der Iltis 
aus ſeinen tiefer liegenden Verſtecken. 

Marder, Jagd und Fang. Die Erlegung des 
Baum⸗M.s mit Schießgewehr kommt in großen 
Waldungen gelegentlich der Treibjagden auf anderes 
Wild bisweilen vor; wenn er ſich auf dem Erdboden 
aufhält, läßt er ſich leicht vorwärts treiben und 
wird von dem in gutem Winde ſtillſtehenden Schützen 
mit mittlerem Schrot unſchwer erlegt. Eine müh— 
ſamere, jedoch ſehr gebräuchliche Art der Erlegung 
iſt das Ausmachen bei einer Neue. Hierzu iſt 
zunächſt die Kenntnis der Spur des Mis notwendig. 
Der einzelne Tritt unterſcheidet ſich von dem des 
Stein⸗Mis durch die ſtärkere Behaarung, welche die 
Ballen nicht ſo klar zum Abdruck kommen läßt 
(Fig. 385 a und b). 

Für das Ausmachen iſt eine Neue erwünſcht, 
die erſt nach Mitternacht gefallen iſt; dann iſt zu 
hoffen, daß die Spur, welche man am Morgen 
etwa auffindet, nicht zu weit im Reviere umher— 
führt. Man ſucht durch Abſpüren der breiten Wege 
auf eine M.jpur zu gelangen und folgt ihr, indem 
man ſie gleichzeitig austritt. Gelangt man an eine 
Kreuzſpur, ſo iſt ſorgfältig zu prüfen, welche die 
friſchere iſt, was man daran erkennen kann, daß 
in die ältere Schnee durch die folgende hinein— 
geſtrichen iſt. Kommt man an eine Stelle, wo der 
M. gebaumt hat, ſo iſt zunächſt durch Umkreiſen 
der Umgebung feſtzuſtellen, ob der M. vielleicht 
wieder heruntergefahren und weitergewechſelt iſt. 
Iſt das der Fall, ſo muß die Spur weiter verfolgt 
werden; andernfalls muß man feſtſtellen, ob der 
M. fortgeholzt hat, was an heruntergefallenem 
Schnee, entblößten Aſten zu erkennen iſt, oder auf 
oder in einem Baum ſein Verſteck gefunden hat. 
Zuweilen ſieht man ihn auf einem Aſte liegen; iſt 
er in ein Aſtloch gefahren, ſo deutet dies abgeſtoßener 
Schnee an, liegt er in einem Horſte, ſo hat er 
gewöhnlich Geäſt hinuntergeworfen. Sieht man 
ihn auf einem Aſte liegen oder aus dem Horſte 
hervoräugen, ſo ſchießt man mit grobem Schrot 
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nach ihm; wenn er im Innern des Baumes ſteckt, 
ſucht man ihn durch Klopfen herauszuſcheuchen, um 
ihn beim Herausfahren zu erlegen. Oft muß aber 
der Baum erſt gefällt werden, ehe er herausfährt. 
In allen Fällen muß aber ein ſcharfer Hund zugegen 
ſein, welcher den angeſchoſſenen M. würgt oder den 
gefehlten wieder zu Baum jagt. Sollte der M. 
durch Klopfen nicht herauszubringen ſein, der Baum 
auch nicht gefällt werden dürfen, ſo bleibt noch 
das Ausräuchern anzuwenden; iſt eine untere und 
eine obere Offnung vorhanden, ſo iſt es leicht, in 
die untere brennende, Rauch entwickelnde Materialien 
zu bringen und ſo den M. zum Ausfahren zu 
veranlaſſen. Iſt nur eine obere Offnung vorhanden, 
ſo füllt man eine leere Patronenhülſe mit Pulver, 
verſtopft ſie vorn mit Schwamm, den man anſteckt, 
worauf man die Hülſe nötigenfalls mit Hilfe einer 
Stange in das Aſtloch bringt, ſo daß ſie im Innern 
des Baumes herunterfällt. Die bald darauf folgende 
Exploſion und der Pulverdampf werden den M. 
zum Ausfahren veranlaſſen. — Wo Luderhütten 


a 


Fig. 385. Spur von 
Baummarder. Steinmarder. 
auf Füchſe unterhalten werden, ſchießt man aus ihnen 
nicht jelten Baum-M. Die Erlegung des Stein-Mis, 
deſſen Spur von der des Baum-Mis nur durch 
den deutlicheren Ausdruck der Ballen ſich unter- 
ſcheidet, geſchieht am ſicherſten auf dem Anſtand da, 
wo man ſeine abendlichen Gänge über Dachfirſte 
beobachtet hat, indem er ziemlich genau dieſelbe 
Zeit innezuhalten pflegt; häufiger jedoch noch durch 
das Ausneuen. Hat man durch Ausmachen bei 
einer Neue feſtgeſtellt, daß er in einem Gebäude 
ſteckt, ſo kann er, wie der Iltis, mittels Dachshunden 
oder durch Austrommeln zum Hervorkommen ge— 
bracht werden. 

Trifft man ſeine Spur im Walde, ſo wird er 
wie der Baum-M. ausgemacht. — Luder nimmt 
er faſt nie an und wird bei ſolchem daher nie erlegt. 

Die Jagd auf den Iltis wird gewöhnlich durch 
Ausmachen bei einer Neue betrieben, wie bei dem 
Baum- und Stein⸗M., und iſt inſofern einfacher, 
als er nicht leicht aufbäumt. 

Die Spur des Iltis (Fig. 385 c) ähnelt der des 
Mis, indeſſen ſind die Ballen weniger behaart, die 


Marder. 


Iltis. 


Sprünge, welche er macht, kürzer, die Tritte kleine 
und die der Hinterläufe näher zuſammenſtehend, als 
die der Vorderläufe, ſo daß oft eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit der des langſam flüchtigen Haſen 
bemerkbar wird. b 
Auch der Iltis erſchwert das Ausmachen durch 
viele Wiedergänge. Wenn er in größere Gebäude 
z. B. Scheunen, hineingeſpürt wird, gelingt es nicht 
leicht, ihn herauszubekommen, doch ſollen verſchiedene 
Geräuſche, wie das Wetzen einer Senſe, Klirren 
mit Ketten, ihn dazu veranlaſſen (2). Da unter 
ſolchen Umſtänden aus Rückſichten auf Feuersgefa hr 
und Verletzung von Menſchen das Schießgewehr nicht 
immer anwendbar iſt, ſo muß man einen ſchnel N 
Vorſtehhund oder einen Terrier bereithalten. Steckt 
der Iltis, was häufig vorkommt, in Holzhaufen, jo 
müſſen dieſe, während der Jäger ſchußfertig wartet, 
auseinandergeworfen werden; aus nach unten gehenden 
Erdröhren treibt man ihn durch Eingießen von 
Waſſer hervor. Sehr gern ſteckt er in alten Stubben 
und wird hier gegraben, bei welcher Gelegen 
ein Dachshund gute Dienſte lei 
indem er durch Scharren und 
geben andeutet, in welcher der 
verzweigten engen Röhren der Iltis 
ſteckt. = 
Der Fang wird bei allen 3 Arte 
auf ähnliche Weiſe betrieben, in 
zwar finden Anwendung: 
a) Tellereiſen, Schwanenhals u d 
eine Verbindung von beiden, g 
b) die Weber'ſche Raubtierfalle, der 
bequemſte und ſicherſte Fang 
Dieſe beiden Fallen haben für den 
vorliegenden Zweck eine etwas ge⸗ 
ringere Größe als für den Fang 
von Fuchs, Dachs und Otter. Sie 
eignen ſich ebenſogut zur ne 1 
im Innern, wie in der Umgebu 
von Gebäuden, auch im Dohnenſti 
c) Die ein- bezw. zweikla e 
M. falle und zZ 
d) die Klappfalle. R 
Dieſe Fallen kommen auf den allenfalls künſtlich 
zu verengenden Wechſeln der M., beſonders abe 
in Umzäunungen von Faſanerieen zur Anwendung 
und fangen das Raubzeug, wenn dieſes ſie als 
Durchgang paſſieren will, lebendig. Will man 
herausnehmen, jo hält man bei der Klappfa 
einen Sack vor die aufzuziehende Klappe, ohne 
Falle aufzuheben. Die M.falle hingegen hebt m 
auf und hält fie in einen Sack jo hinein, daß m 
Offnen einer Klappe das Raubzeug in den © 
hineinfallen muß. In dem Sacke wird es dann 
eee R 
e) D Der Raubtierſchlag nach Hantuſch wird beſonde der‘ 
in Faſanerieen und womöglich in größerer Zahl 
aufgeſtellt. Zur Aufſtellung auf kleinen Waldb open | 
mithin nur für Iltis und Baum-M., eignen ſich no 
) Die Prügelfalle, die Raſenfalle und der Schl 0 
baum. 
Sämtliche Fangapparate ſind gut zu verwitte 


was bei den Eiſenteilen mittels verſchie der 5 
Witterungen, bei den Holzteilen durch Scheue 


mit heißem Waſſer und Sand geſchieht. Be 
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olze, welches ſoweit als möglich in berindetem 
ftande verwendet wird, nimmt man den bearbeiteten 
eilen das neue Ausſehen durch Beſchmieren mit 
iſſer Erde. | 
Die unter a, b, e und f genannten Fallen 
dürfen des Köders, als welcher ein Ei allem 
rzuziehen ift. Aber auch Backobſt, Heringsköpfe 
d friſchgeſchoſſene kleine Vögel geben gute Köder 
er Brocken ab. b | 
Zu den Fallen hin lockt man das Raubzeug durch | 
hleppen, beſonders von friſchem Haſengeſcheide, 
bratenen Katzen oder Eichhörnchen. S. a. Fallen. 
Für ſämtliche Fangmethoden iſt die Kenntnis 
ce Bälle, der Abſprünge und Aufſtiege der M. 
twendig und durch fleißiges Beobachten und 
züren, auch ohne Schnee, zu erlangen. Durch 
legung von Kirrungsplätzen mittels Schleppen 
d Brocken vor Beginn des Fanges wird dieſer 
er weſentlich erleichtert. Der Balg der drei 
„Arten wird geſtreift (j. Streifen) und gibt ein 
chätztes Pelzwerk, deſſen Wertsverhältnis großen 
hwankungen durch die Mode unterworfen iſt. 
r Balg der Baum⸗M. iſt zuweilen durch räudige 
ellen entwertet, die man Honigflecke nennt. — 
„: Diezel's Niederjagd, 9. Aufl.; Stach, Raub- 
igvertilgung; Regener, Jagdmethoden und Fang— 
jeimniſſe. 
Marder (geſetzl.). Beide Marten, Edel-M. wie 
ein⸗M., gelten wohl allgemein als jagdbar, ſind 
h durch die Jagdgeſetze Badens, Bayerns, 
chſens ausdrücklich als jagdbare Tiere aufgeführt. 
ch Grunert (die Jagdgeſ. Preußens) würde deren 
gdbarkeit auch in Hannover, Naſſau, Kurheſſen, 
mburg, Prov. Sachſen und Großherz. Heſſen 
enfalls anzuerkennen ſein. — Eine Schonzeit 
den die M. in keinem Staat. 
ö Marienkäferchen, Coceinella L. Kleinere, 
ptotetramere Käfer mit faſt kreis⸗ bis ſtumpf⸗ 
örmigem Umriß und flacher Unterſeite, an die 
die ſchwachen Beine in Längsgruben anlegen 
nen. Kopf klein; Fühler elfgliedrig mit abge- 
zter Keule; Halsſchild kurz, breit, mondförmig. 
te Färbung lebhaft, meiſt rot oder gelb mit 
varz, doch nie metalliſch. — Larven geſtreckt 
nach hinten etwas zugeſpitzt; Bruſtbeine mäßig 
g; Farbe dunkler oder heller aſchbläulich mit 
barzen und mennigroten Flecken. Sie ver- 
ideln ſich in eine geſtürzte Puppe mit kolbig 
dicktem Vorderkörper und bunten Flecken. — 
Fer, wie die hurtigen Larven, leben äußerlich an 
anzen, woſelbſt ſie räuberiſch zarte Inſekten 
rfallen und verzehren, beſonders Blattlaus- 
mieen, in denen ſie erheblich aufräumen. 
die bekannteſte Art: C. septempunctata L. 
7 mm lang, Flügeldecken rot mit 7 ſchwarzen 
ikten. Die dunkelgraue, bunt gezeichnete Larve 
rall in Gärten, Weidenpflanzungen ꝛc. 
„sexdecimguttata L., 7—8 mm lang, rötlich⸗ 
mit 16 weißlichen Längsflecken. Larve hell— 
grau, bunt gezeichnet, zwiſchen den Kolonieen 
Lachnus piceae. 
„ bi- und quadripustulata L., ſchwarz mit 
n Makeln; Flügeldeckenrand etwas aufgebogen. 
den Lachnen an jungen Kiefern. — U. v. a. 
Hark iſt jenes Grundgewebe, welches von den 
äßbündeln, ſonach bei Holzpflanzen ſpäterhin 


vom Holzring, umſchloſſen wird; es beſteht anfangs 
immer aus lebendem, parenchymatiſchem Zellgewebe, 
welchem Kriſtallſchläuche, ſowie einzelne oder gruppen⸗ 
weiſe zuſammenhängende (häufig Querplatten bil- 
dende) Sklerenchymelemente eingelagert ſind. Die 
lebenden Zellen bleiben bei vielen Holzarten, z. B. 
Buche, Eiche, Birke, ſämtlich als ſolche erhalten; 
bei anderen (z. B. Ulme) bleiben nur die peri⸗ 
pheriſchen lebend, während die mittleren abſterben 
und dann in ihren Höhlungen Luft aufweiſen; bei 
den Nußbäumen wird durch ein teilweiſes Zerreißen 
dieſer toten Elemente das M. gefächert (Fig. 386); 
nur bei wenigen Holzpflanzen, z. B. 
beim Holunder, ſtirbt das ganze M. ab 
und bildet dann eine trockene, poröſe, 
meiſt weiße Maſſe. Die hohlen Stengel 
vieler krautartiger Gewächſe, wie der 
Gräſer, der Dolden— 
pflanzen, kommen 
durch Abſterben und 
Zerreißen des Mies 
zuſtande. — Bei un⸗ 
ſeren Holzarten er— 
ſcheint das M. im 
Querſchnitt der Zweige 
meiſt rundlich. Drei- 
ſeitig iſt es hier bei 
den Erlen und Birken 
(Fig. 335), fünfeckig 
bis fünfſtrahlig bei der 
Eiche (Fig. 336), der 
Edelkaſtanie, den Pap⸗ 
peln (Fig. 387), ſechs⸗ 
ſeitig beim Schotendorn 
(Fig. 337), dem ge⸗ 
meinen Schneeball u. a. 


Fig. 388. 
Zellgänge an 
einem jungen 
Weidenzweig 


Fig. 386. Fig. 387. nach Ent⸗ 
Zweig des gem. Zweigſtück der ka⸗ fernung der 
Walnußbaumes. nadiſchen Pappel. Rinde. 


Markfleke, auch „Markwiederholungen“, „Zell— 
gänge“, nennt man bei manchen Laubhölzern vor— 
kommende, ſcharf begrenzte Fleckchen beziehentlich 
Streifen im Holzkörper, die ſich von ihrer Umgebung 
durch abweichende Färbung meiſt auffallend unter— 
ſcheiden (Fig. 389). Es ſind durch ſog. Wund— 
varenchym nachträglich ausgefüllte Fraßgänge einer 
in ihrer weiteren Entwicklung noch unbekannten 
Fliegenlarve, die ſich bei den betreffenden Holzarten 
in den jüngſten, aus dem Kambium ſich heraus— 
bildenden Teilen des Holzkörpers aufhält, dieſe in der 
Längsrichtung des letzteren in gerader oder ſchräger 
Richtung durchwandernd (Fig. 388). Solche M. in 
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nach Individuen wechſelnder Häufigkeit und in der 
Regel nur im unteren und (bei älteren Bäumen) 
inneren Stammteile zeigt das Holz der Birken, Erlen 


Fig. 389. Querſchnittsanſicht des Birkenholzes (3 mal vergr.) 
f mit zwei Markflecken. (Nach R. Hartig.) 


Weiden, Apfelfrüchtler, auch das der Haſel, des 
Feldahorns, mancher Pappeln und der Trauben— 
kirſche. — Lit.: Kienitz, Botan. Zentralblatt, 1883; 
v. Tubeuf, Forſtl. naturw. Zeitſchrift, 1897. 

Markgenofenfhaft, j. Geſchichte. 

Markierſtifte bei Selbſtſpannern (ſ. d.) (Schieß— 
gewehre) ſind kleine, am Baskulenſchweife angebrachte 
Stifte, welche beim Spannen der Schlagfeder hervor— 
treten, bezw. bei dem Abdrücken ſich ſenken, wodurch 
der Zuſtand des Gewehres in Bezug auf Schuß— 
fertigkeit angezeigt wird. 

Markierzeiger, bei Seitenſchlöſſern am Schloß— 
blech angebracht, dienen dem gleichen Zwecke wie 
Markierſtifte durch jeweils veränderte Stellung bei 
geſpanntem oder entſpanntem Schloſſe. 

Markkrone nennt man bei unſeren Holzpflanzen 
die durch das Vorſpringen der primären Leitbündel 
ins Mark zwiſchen dieſem und dem innerſten Jahres— 
ring entſtehende, im Querſchnitt mehr oder weniger 
zackige Grenzzone. 

Markfteine, ſ. Grenzzeichen. 


Markſtrahlen ſind die vorherrſchend aus lebenden 
Parenchymzellen beſtehenden Gewebeplatten, welche 
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Fig. 390. Schematiſche Darſtellung des Verlaufes der Mark— 
ſtrahlen (1—7) im Querſchnitt (Q) ſowie im radialen (R) und 
tangentialen (J) Längsſchnitt eines zweijährigen Baumzweiges 
(Ulme). A Oberhaut, B Rinde, C Kambiumzone, H Holz, 
M Mark. (Nach Woſſidlo.) 
Holz und Rinde radial durchſetzen (ſ. Holz). An- 
ordnung und Verlauf der M. zeigt Fig. 390. 
Maron, Ernſt Wilhelm, geb. 2. Aug. 1793 in 
Graudenz, geſt. 28. März 1882 in Mirow (Meck⸗ 
lenburg), war 1845—63 Oberforſtmeiſter in Oppeln. 


Markgenoſſenſchaft — Maſer. 


Er ſchrieb u. a.: Forſtſtatiſtik der ſämtl. Wä 
Deutſchlands, 1862. 

Martin's Methode der Ertragsregelung fi 
den Etat an Hauptnutzung durch Summierum 
des Durchſchnittszuwachſes für das konkrete A 
aller Beſtandsabteilungen, d. h. es werden die 
Quotienten aus Vorrat durch mittleres Beſtandes⸗ 
alter addiert, wozu dann noch der Zwiſchen⸗ 
nutzungsetat kommt. Eine Rückſicht auf Alters⸗ 
klaſſenverhältnis und auf Anſtrebung eines Normal- 
zuſtandes findet demnach hierbei nicht ſtatt. 
RNMaſchinenbauholz kommt heutzutage nur mehr 
in Betracht bei der Einrichtung der Mahlmühlen, 
Windmühlen, Olmühlen, Schneidemühlen, Poch⸗ 
werke ꝛc. auf dem Lande. Aber auch hier findet 
das Eiſen immer weitere Verbreitung und ſind es 
nur einzelne Werkteile, welche bis jetzt nur aus 
Holz hergeſtellt werden können und wozu ſehr 
verſchiedene, teils harte (Rotbuche, Hainbuche, Eſche, 
Eiche ꝛc.), teils weiche Hölzer zur Verwendung 
kommen. 

Maſchinentorf, ein durch die Technik mittels 
mannigfacher Maſchinen dargeſtelltes Umwand⸗ 
lungsprodukt des Rohtorfes, das härter, daher 
leichter transportabel und brennkräftiger iſt a 
gewöhnlicher Torf. 
Maſer nennt man Holzbildungen, in welcher 
die Faſern nicht den gewöhnlichen geradliniger 
und parallelen, ſondern einen unregelmäßig gebogener 
oder verſchlungenen Verlauf zeigen. Die Urſacht 
der M.bildung (Fig. 391) kann eine verjchieden 
ſein; ſehr häufig kommt ſie durch reichliche Adventiv. 
knoſpen zuſtande, wie ſie beſonders infolge vor 
Verwundungen auftreten und gewöhnlich raſch wiede 
abſterben; jede Knoſpe bildet eine Unterbrechung 
der Kambiumſchicht, und es bildet ſich daher un 
jede Knoſpe eine in der Tangentialanſicht ring, 


Fig. 391. Maſerbildung an einer Erle nach Entfernung 
der Rinde. } 


Ä 
förmige Holzlage. Auch Unebenheiten des Ho 
körpers oder Rindenreſte bei Überwallung eine 
Wunde bilden ſolche Hinderniſſe, welchen die 
bildung in krummem Verlaufe ausweicht. 
abnorm verbreiterte Markſtrahlen wird ebenfall 
ein ſtarkes Ausweichen der Holzfaſern und dadu 
M.bildung verurſacht. Diejenigen Stellen, a 
welchen ſich das Holz maſerig ausbildet, haben d 
Neigung, ſich ſtärker zu verdicken, und ſo en 
jene oft mächtigen Anſchwellungen, welche al 
M.kröpfe oder Kropf-M. bekannt find. In manche! 
Fällen hat man M.bildungen auf die Wirk 
paraſitiſcher Pilze zurückgeführt (ſ. Pilzkröpfeh, 

x 
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Maſerwuchs beſteht in einem mehr oder weniger 
yerichlungenen Verlauf der Holzfaſern, oft veranlaßt 
urch Wucherung örtlich gehäufter Proventivknoſpen. 
er iſt ſehr gewöhnlich bei Ulmen, Pappeln, Erlen, 
girken, auch bei Eichen, Eſchen, Ahorn. M. iſt 
ur Spaltware nicht verwendbar, dagegen vermag 
r bei ſchöner Textur den Wert als Schnittholz 
ft erheblich zu erhöhen und wird von Drechslern 
äufig verwendet. 
Maſſenalter, ſ. Alter. 
Maſſenermittelung, ſ. Beſtandesſchätzung. 
Maſſenfachwerk iſt jene Fachwerksmethode (ſ. d.), 
zelche die innerhalb des Einrichtungszeitraumes 
u erwartenden Holzmaſſenerträge tunlichſt gleich— 
täßig (event. in ſteigender Reihe) auf die einzelnen 
zerioden dieſes Zeitraumes verteilt. Dasſelbe 
erlegt alſo ſeinen Schwerpunkt in die Gleichſtellung 
er Nutzungen, ſchenkt dagegen der Herſtellung 
ner normalen Altersklaſſenabſtufung nur unter- 
eordnete Aufmerkſamkeit. Hervorgegangen aus 
em Verfahren der Maſſenteilung J. G. Beckmanns, 
ſurde das M. hauptſächlich durch Gg. L. Hartig 
ütwickelt, hat aber in der Praxis gegenwärtig 
berall dem kombinierten Fachwerk Platz gemacht, 
jo nur noch hiſtoriſche Bedeutung. Die Auf- 
ellung einer Periodentabelle und Einreihung der 
eſtände (ſ. d.) ſowie die Verſchiebungen, dann 
jerechnung der Haubarkeitserträge (ſ. Haubarkeits— 
trags⸗Berechnung) erfolgen nach den oben er— 
sterten Regeln, ebenſo die Ermittlung des Etats. 
ier iſt nur die Formel noch zu erwähnen, welche 
oßfeld für Berechnung des Periodenetats gab und 
ı welcher F die ganze Waldfläche, u die Umtriebs— 
it, Al, Ay... Au die durchſchnittl. Haubarfeits- 
träge pro ha in den Perioden 1, 2 .. . u 
deuten. Der periodiſche 11 E tft dann 
E=- 1 
A, En 8 
Maffenkurven, ſ. Holz⸗M. 
Maſſentaſeln ſind Kubierungstafeln für ſtehende 
äume aus den gemeſſenen Scheitelhöhen und 
ruſthöhendurchmeſſern in 1,3 m vom Boden.“ 
ieſelben geben nur den durchſchnittlichen (nicht 
kreten) Inhalt » eines einzelnen Baumes an, 
it Ausſcheidung nach Holzarten, Alter und den 
den obigen Dimenſionen, jo daß in ihnen die 
rodukte von Stammgrundfläche g — Scheitel— 
she h Formzahl k aufgejucht werden können, 
jo die Größe v=ghf. Die M. können, weil 
e Formzahlen f nur aus dem Durchſchnitte vieler 
taloger Unterſuchungen abgeleitet wurden, ſtreng 
nommen nur für Ermittlung des Holzgehaltes 
inzer Beſtände benutzt werden, nachdem die Bruſt⸗ 
hhendurchmeſſer aller Stämme eines ſolchen ge— 
uppt und eine genügend große Zahl von Stämmen 
it dem Höhenmeſſer gemeſſen worden iſt. Man 
zt bei der Anwendung der M. voraus, daß 
äume derſelben Holzart und gleichen Alters dann 
eiche Inhalte haben, wenn fie im Bruſthöhen— 
urchmeſſer und der Scheitelhöhe übereinſtimmen. 


I 
1 


ie gemeſſenen Scheitelhöhen werden in Form 
nes Koordinatenſyſtems als Funktionen der Durch— 
eſſer aufgetragen und mittels einer ſtetigen Kurve 


r jede Zentimeterſtufe interpoliert. Nachdem 
an durch dieſe Vorarbeiten die Stammzahl jeder 


Maſerwuchs — Maſt. 
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Durchmeſſerſtufe und deren durchſchnittliche Höhe 
kennt, ſo ermittelt man mit Hilfe der Maſſentafel den 
durchſchnittlichen Inhalt eines Stammes jeder der 
einzelnen Stärkeſtufen, der dann mit der Stamm- 
zahl multipliziert wird. Die Summe der Produkte 
ergibt den Kubikinhalt des ganzen Beſtandes reſp. 
einer Probefläche. — Außer den Tafeln Cottas (1804) 
ſind die bekannteſten die bayeriſchen M. (1846), ſpäter 
von Ganghofer ins Metermaß übertragen; die 
neueren vom Verein deutſcher forſtl. Verſuchsan⸗ 
ſtalten veranlaßten M. ſind jene von Baur für 
Fichte, von Schuberg für Tanne, von Schwappach 
für Kiefer und von Horn-Grundner für Buche, 
außerdem ſind mehrere kleinere Unterſuchungsreihen 
darüber veröffentlicht. 

Maſſenteilung war die erſte Methode der Etat3- 
berechnung mittels gleichmäßiger Verteilung des 
Vorrates und des an dieſem erfolgenden Zuwachſes, 
wie ſie J. G. Beckmann 1759 in ſeiner „Anleitung 
zur pfleglichen Forſtwirtſchaft“ lehrte. Derſelbe 
gab die erſte Anleitung zur Taxation ſtehender 
Holzvorräte, ermittelte den prozentiſchen Zuwachs 
an zahlreichen Stämmen und berechnete durch 
jährlichen Zuſchlag des ſo gefundenen Zuwachſes 
und jedesmaligen Abzug des willkürlich ange— 
nommenen, durch wiederholtes Probieren gefundenen 
Etats den Zeitraum, binnen deſſen der gegenwärtige 
Vorrat ſamt Zuwachs aufgezehrt ſein würde. Iſt 
dieſer Zeitraum — u, jo müßte zwiſchen Vorrat V 
und Nutzung N bei einem Zuwachs von p Prozent 
folgende Gleichung ſtattfinden: 

V, opu — a eg 

Maſſenvorrat. Man verſteht darunter die auf 
irgend einer Fläche gegenwärtig ſtockende Holz— 
maſſe. Um einen klareren Einblick in den M. zu 
haben, bezieht man denſelben auf die Flächeneinheit 
(3. B. 1 ha). Der M. ift neben der Beſtockung 
des Beſtandes namentlich auch von dem Alter, der 
Standortsgüte und der Holzart abhängig und darf 
weder mit dem Normalvorrat (mV) noch dem 
wirklichen Vorrat (WV) verwechſelt werden. Der 
Normalvorrat drückt nämlich die in einer normalen, 
der wirkliche Vorrat aber die in einer abnormen 
Betriebsklaſſe vorhandene Holzmaſſe aus. 

Maſſenwirtſchaft. Dieſelbe ſteht in einem 
gewiſſen Gegenſatz zur Geldwirtſchaft, weil bei 
erſterer die Produktion auf die Hervorbringung von 
möglichſt viel Holz auf kleinſter Fläche gerichtet iſt. 
Die Zeit der größten Holzmaſſenproduktion fällt 
in diejenige Periode des Baum- und Beſtandes— 
lebens, in welcher der laufend-jährige mit dem 
durchſchnittlichen Zuwachs zuſammenfällt, d. h. der 
Durchſchnitts-Zuwachs ſein Maximum erreicht hat. 
Dieſes Maximum tritt bei guten Bonitäten früher, 
bei ſchlechten jpäter ein. Die Zeit des größten 
Maſſenertrags fällt in der Forſtwirtſchaft nicht 
immer mit derjenigen des größten Geldertrags 
zuſammen. Steigt der Preis des älteren Holzes 
in größerem Verhältnis, als die Holzmaſſe zunimmt, 
ſo kann der durchſchnittliche Maſſenertrag ſchon 
ſinken, während der Geldertrag noch ſteigt. 

Maſſenzuwachs, ſ. Zuwachs. 

Maſſenzuwachsprozent, ſ. Zuwachsprozent. 

Maſt. Die Früchte der Eicheln und Bucheln 
— in früheren Zeiten und insbeſondere vor Ein— 
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führung und Verbreitung der Kartoffeln das 
wichtigſte M.futter für Schweine — werden kurzweg 
als M., auch als Eckerich bezeichnet; man ſpricht 
von Eichel- und Buchel-M. und nennt dieſelbe 
inkl. etwaiger Kaſtanien, vorkommenden Wildobſtes) 
auch Ober-M., im Gegenſatz zur Unter- oder 
Erd-M., den von den Schweinen begierig geſuchten 
Würmern, Schnecken, Inſekten, Schwämmen und 
Wurzeln. 

Je nach der Menge des gewachſenen Samens 
unterſcheidet man volle M., wenn faſt alle ſtärkeren 
Bäume reich voll Früchte hängen, halbe M., wenn 
dies entweder nur bei annähernd der Hälfte der 
Bäume der Fall iſt, oder wenn zwar alle Bäume 
Samen tragen, aber etwa nur die Hälfte von der 
Menge eines vollen M.jahres; ähnlich ſpricht man 
von Dreiviertels- und Viertels-M., dann von 
Spreng-M., wenn nur einzelne Bäume (Rand— 
ſtämme, Überhälter) M. tragen, von Vogel-M., 
wenn nur vereinzelte Eicheln und Bucheln ſich 
finden. — Die Einſchätzung der M. in dieſer 
Weiſe war früher wichtig, da ſich hiernach die 
Anzahl der zur M. „einzuſchlagenden“ oder „ein— 
zufehmenden“ Schweine zu richten hatte. 

Maſtdarm, ſ. Weiddarm. 

Maſtjahre. Samenjahre der Eicheln oder Bucheln 
werden M. genannt. Deren Auftreten iſt ins- 
beſondere durch die klimatiſchen Verhältniſſe einer 
Gegend beſtimmt, da die empfindlichen Blüten 
beider Holzarten durch Spätfröſte leicht geſchädigt 
und zerſtört werden. In milderem Klima ſind M. 
hiernach häufiger — in den ſüdlichen Donauländern 
wachſen faſt alljährlich Eicheln! —, in rauherem 
ſeltener; man rechnet im ſüdlichen Deutſchland 
etwa alle 5—6, im nördlichen nur alle 8— 10 Jahre 
auf ein reiches Maſtjahr. Der Forſtmann ſucht 
ein ſolches durch ausgedehnte Angriffshiebe in 
Buchenbeſtänden, wie durch Eichelſaaten möglichſt 
auszunützen, doch bieten auch minder reiche Samen- 
jahre, halbe Maſten, ausreichende Gelegenheit zu 
natürlicher Verjüngung. — Eicheln für Saatbeete 
werden zur Zeit ſehr häufig aus Ungarn bezogen 
(wobei man ſich nur vor Lieferung oder Beimiſchung 
von Quercus cerris zu hüten hat!). 

Maſtnutzung, die Benutzung der zu Boden 
liegenden Früchte der Eiche und Buche durch Ein— 
trieb der Schweine in die betr. Waldungen zum 
Zwecke ihrer Mäſtung. Findet der Eintrieb auch 
in ſterilen Jahren ſtatt, ſo ſind die Tiere bloß 
auf Erdmaſt, Untermaſt oder Wuhl (Inſekten— 
larven, Würmer, Mäuſe, Schwämme ec.) ange— 
wieſen, und kann damit nur Fütterung erreicht 
werden. Im Gegenſatz zur Erdmaſt heißt die 
Fruchtnutzung auch Obermaſt, Eckerich. 

Je nach dem Reichtum der Maſterzeugung unter— 
ſcheidet man Vollmaſt, Halbmaſt und Spreng- 
oder Vogelmaſt. Der Qualität nach iſt die 
Eichelmaſt der Buchelmaſt vorzuziehen. Durch 
die fortſchreitende Verminderung der ſog. Maſt— 
beſtände und die mehr und mehr eingeführte Stall- 
mäſtung hat die Nutzung der Waldmaſt gegen früher 
an ihrer Bedeutung ſehr verloren. Früher bildete 
ſie oft den Hauptertrag der Waldungen; als 
Kulturmaßregel zur Begünſtigung der natürlichen 
Verjüngung iſt ſie da und dort wieder eingeführt 
worden. 


Maſtdarm — Materialertrag. 


Maßholder, Acer campestre, ſ. Ahorn. 

Maßſtäbe, ſ. Transverſalmaßſtab. 

Materialertrag (ſtatiſtiſch). Es find fait 
N für die das jährlich zur Nutz 
gekommene Quantum veröffentlicht wird. Von 
einigen Staatsforſtverwaltungen ſind auch die Unter⸗ 
ſuchungen über Materialvorrat, Zuwachs und 
Abnutzungsſatz mitgeteilt worden, von manchen 
endlich kennen wir nur den geſchätzten Ertrag der 
nächſten Zukunft. Bei der Feſtſtellung dieſer Größen 
kommen in den verſchiedenen Staaten verſchiedene 
Verfahren zur Anwendung, die eine größere oder 
geringere Genauigkeit des Reſultates bedingen. 
Zuwachs und Abnutzung werden ſodann auf die 
Flächeneinheit reduziert, wobei bald die Geſamtfläche, 
bald die ertragsfähige, bald nur die zur Holzzucht 
benutzte Fläche als Grundlage der Berechnung dient. 
Daraus ergeben ſich Differenzen im Ertrag pro ha, 
die bis 0,2 fm betragen. Endlich ſind die Nach⸗ 
weiſe nach den Sortimenten nicht übereinſtimmend 
gehalten. Bald wird Derbholz und Reiſig zunächſt 
getrennt und dann noch deren Summe angegeben, 
bald iſt nur die letztere angeführt, endlich iſt manchmal 
auch das Stockholz in den Abnutzungsſatz ein⸗ 
bezogen. Daraus geht hervor, daß die Grund⸗ 
bedingung jeder ſtatiſtiſchen Unterſuchung, die 
Vergleichbarkeit der Zahlen, nicht durchweg erfüllt 
iſt. Die nachſtehende Zuſammenſtellung der Material⸗ 
nutzung pro Flächeneinheit iſt den amtlichen Publi⸗ 
kationen der Staatsforſtverwaltungen entnommen. 
Die Angaben ſind auf 1 ha der Geſamtfläche 
berechnet, weil die Nachweiſe für die Holzboden- 
fläche oder die ertragsfähige Fläche nicht überall 
gegeben ſind. Das Stockholz konnte aus demſelben 
Grunde nicht berückſichtigt werden. 

Die Abnutzung beträgt pro ha der Geſamtfläche 


Feſtmeter (Derbholz und Reiſig) in den Staats⸗ 

waldungen von: 
Preußen. 2,6 
Bayern . 3,8 
Sachſen . 555 
Württemberg 5,3 
Baden 5 4,4 
Heſen 5 4,8 
Elſaß⸗ Lothringen 8 3,9 
Braunſchweig . 5,4 
Mecklenburg 4,7 
Altenburg 8 


un 4, 

In Ungarn beträgt die Abnutzung pro ha 3 5 fm 
Derbholz und Reiſig. 

In den Staatswaldungen der einzelnen Kantone 
der Schweiz ſchwankt der Ertrag an Derbholz und 
Reiſig zwiſchen 3,6 und 6,8 fm. Die Abnutzu 
in den Staatswaldungen, welche der Kanton 
im Hochgebirge des Berner Oberlandes be 
beträgt 3,21 fm Derbholz und Reiſig. 1 

Es kann ſich hier nur um Hervorhebung = 
Geſichtspunkte handeln, welche bei lere 
obigen Durchſchnittszahlen feſtzuhalten ſind 
erſchöpfende Erklärung zu geben, geſtattet (dot 
Raum nicht. Denn dieſe dürfte ſich nicht auf 
Durchſchnittszahlen beziehen, die bald Millionen 
von Hektaren (Preußen), bald nur einigen Hunde 
(Schweizer Kantone) entnommen ſind. 4 

Da die Ertragsziffern auf den Abnutzungsſaz 
beruhen, ſo iſt in denſelben der augenbli 


Baldzuftand (überjchüijtge Altholzvorräte oder 
Mangel an ſolchen, lückige oder gut geſchloſſene, 
olzreiche Beſtände ꝛc.) um jo mehr zum Ausdruck 
‚elangt, je kürzer der Zeitraum iſt, aus welchem 
ie Nachweiſe genommen werden konnten. Sogar 
ie Art der Betriebseinrichtung und Nutzungs— 
egulierung, namentlich die mehr oder weniger 
enaue Methode der Beſtimmung der Holzvorräte, 
ie Auffaſſung des Begriffs der Nachhaltigkeit, die 
lbſatzgelegenheit, kann bei kurzen Zeiträumen von 
äinflug ſein. Dauernd wirken auf den Zuwachs 
nd damit auf die Größe der Abnutzung die Wachs— 
imsverhältniſſe, die mit der Meereshöhe, den geo— 
noſtiſchen und klimatiſchen Bedingungen, endlich 
tit den Holzarten wechſeln. Die Waldbehandlung, 
eren Grundſätze in den eingeführten Betriebsarten 
nd ihren Miſchungen, in dem mehr oder weniger 
tenfiven Durchforſtungs- und Vornutzungsbetriebe, 
er Art der Verjüngung ꝛc. ſich ausprägen, kann 
‚ı großen Durchſchnittszahlen ihre Wirkung nicht 
idem Grade äußern, daß aus ſolchen Durchſchnitten 
wa ein Rückſchluß auf den Charakter der ganzen 
Zirtſchaft geſtattet wäre. Dagegen iſt dies aller- 
ings bei den einzelnen Verwaltungsbezirken, in 
enen die Wirkſamkeit der einzelnen Faktoren 
= werden kann, möglich (es genügt, an die 
1 


urchforſtungserträge zu erinnern). Über die 
rträge an Gras, Weide, Streu, Harz, Maſt und 
ich an Rinde mangelt es an ausreichenden und 
amentlich an vergleichbaren Angaben. 
Materialertragstafel, ſ. Ertragstafeln. 
Maulbeerbaum, Morus, Gattung der (zu den 
ſſelartigen Pflanzen gehörenden) Maulbeergewächſe, 
oräceae. Blüten ein- oder zweihäuſig in einge— 
Aechtigen Kätzchen; die weiblichen Kätzchen durch 
e fleiſchig werdenden Perigone zu einer Schein— 


2 


g. 392. a Zweig des weißfrüchtigen Maulbeerbaumes, mit | 

üchten; b einzelnes Früchtchen, vom Perigon umhüllt; 

desgleichen ohne Perigon; d, e, f verſchiedene Blattformen 
dieſer Holzart. (Nach Döbner-Nobbe.) 


ucht, der „Maulbeere“ ſich umgeſtaltend. Blätter 
5 eiförmig, am gleichen Zweige ungeteilt oder 
nſeitig gelappt oder beiderſeits 2- bis 5lappig. 
er weißfrüchtige M., M. alba L. (Fig. 392), mit 


Materialertragstafel — Maus. 


haufen) nach allen Richtungen durchziehen. 


bedingenden Hinterbeinen. 
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gelbweißen oder rötlichen bis violetten Früchten, 
aus China, liefert in ſeinen Blättern die Nahrung 
der Seidenraupen, wird auch bei uns angepflanzt. 
Der ſchwarzfrüchtige M., M. nigra L., mit derben, 
oberſeits rauhhaarigen Blättern und glänzend 
ſchwarzen Früchten, ſtammt aus Perſien, der rot— 
früchtige M., M. rubra I., mit walzenförmigen 
roten bis ſchwärzlich- roten Früchten, aus Nord— 
amerika. 

Maulwurf, Talpa europaea, ein wegen ſeines 
unterirdiſchen Lebens höchſt eigentümlich gebauter 
Inſektenfreſſer (Insectivora). Der M. hat unter 
der Erde ſeine Sommer- und Winterwohnung. 
Von der erſten gehen ſeine Laufröhren (gerader 
Verlauf, glatte Wände, keine Erdhaufen), zu ſeinem 
Jagdterrain (Gärten, Wieſen, Fruchtfelder und 
dergl.), das ſeine Jagdröhren (wirrer Verlauf, Erd— 
d Seine 
Winterwohnungen enthalten eine Menge von durch 
ihn betäubten Regenwürmern, auch Engerlingen u. a. 
Er pflanzt ſich im Frühling und Sommer fort. 
Junge Maulwürfe werden ſelten gefangen. — Durch 
ſeine Nahrung nutzt er dort, wo er viele Enger— 
linge, Raupen und Puppen von Ackereulen und 
dergl. frißt, iſt auf von Engerlingen befallenen 
Kulturen ſogar mit Erfolg ausgeſetzt worden; durch 
Hohlſtellen von Pflanzen, Zerreißen der zarten 
Pfahlwurzeln junger Holzpflanzen, Aufwerfen von 
zahlreichen Erdhaufen (beſ. auf Wieſen) richtet er 
Schaden an; dem Forſtmann wird er vorwiegend 
nützlich. 

Maulwurfsgrille, ſ. Werre. 

Maus. Unter „M.“ pflegt man zwei Familien 
kleiner Nagetiere zuſammenzufaſſen, die echten 
Mäuſe (Müridae) und die Wühlmäuſe (Arvicölidae) 
(ſ. Wühlmaus). Erſtere ſind kleine geſtreckte 


Nagetiere mit länglichem, ſpitzſchnauzigem Kopf, 


weit aus dem Pelz vorragenden Ohren, langem, 
dünnbehaartem, mit Schuppenringen verſehenem 
Schwanz und mäßig langen, ein hüpfendes Laufen 
Jederſeits 3 Baden- 
zähne mit höckeriger Kaufläche und feinen ſcharf 
abgeſetzten Wurzeln. Sie nähren ſich von pflanz— 


lichen wie tieriſchen Stoffen (nehmen auch Inſekten, 
namentlich Puppen); die meiſten geſchickte Kletterer. 


Sehr fruchtbar. Forſtlich von geringer Bedeutung. 
Man teilt ſie in Ratten (größere plumpere Form) 
und Mäuſe. 

Zu den erſten gehört die Hausratte (Mus rattus L.), 
einfarbig ſchwärzlich, zur Bauchſeite hin allmählich 
etwas heller; das Ohr bedeckt angedrückt das Auge; 
Schwanz länger als der Körper. Schon lange ein— 
heimiſche, zumeiſt auf Böden lebende, jetzt nur noch 
ſporadiſch auftretende, von der folgenden verdrängte 
Art. — Wanderratte (M. decumanus Pall); ſtärker; 
oben grau bis bräunlich-grau, unten weißlich; doch 
ſind der Hausratte an Farbe ähnliche Melanismen 
an manchen Orten nicht ſelten; das angedrückte 
Ohr bedeckt das Auge nicht; Schwanz kürzer als 
der Körper. Seit ca. 200 Jahren aus Aſien all— 
mählich nach Weſten vordringend, hat ſie die Haus— 
ratte an den weitaus meiſten Orten völlig oder 
bis zur Seltenheit vernichtet; Aufenthalt mehr 
niedrig, häufig am Waſſer („Waſſerratte“), jetzt 
überall in Städten wie bei Gehöften in ſchädlicher 
Menge. 
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Zu den Mäuſen: Haus-M. (M. müsculus L.), 
mit der Wanderratte über die ganze Erde verſchleppt. 
— Wald-M. (M. silvätieus L.), oben grau-gelblich, 
unten weiß; Hinterbeine verlängert; Schwanz von 
Körperlänge. Lebt zumeiſt im Walde, nährt ſich 
von abgefallenen Baumſämereien, Puppen, Larven, 
Gewürm; klettert auch nach Sämereien (Linden— 
ſamen u. a.), benagt jedoch nie die Holzpflanzen 
(die dieſe zerſtörenden kleinen Nager ſind „Wühl— 
mäuſe“). Ihres ſpringenden Ganges wegen hinter— 
läßt ſie, mit den Hinterbeinen in die Spur der 
Vorderbeine tretend, nur je zwei Abdrücke und 
dazwiſchen eine feine Schwanzfurche. — Brand-M. 
(M. agrärius Pall.); am ſchwarzen Rückenſtreifen 
leicht kenntlich, Feldtier. — Zwerg-M. (M. minutus 
Hall.), kleinſte, geſchickt kletternde Art, mehr im Ge— 
büſch, hohem Graſe, Getreide (Hafer), macht ein 
kugeliges, etwa 0,3 m hoch im Geſtrüpp ſtehendes 
Neſt mit ſeitlichem Eingange. 


Fig. 393. Schlauchfrüchte von Uneinula Aceris (ſtark vergr.); die vorderſte halbiert, drei Schläuche mit den darin 
befindlichen Sporen im Längsſchnitt, daneben ſterile Pilzfäden zeigend; im Hintergrund junge, in der Anlage begriffene 


Schlauchfrüchte. 


Mäuſebuſſard (zool.), ſ. Raubvögel. 

Mäuſebuſſard, Jagd und Fang. Das Be— 
ſchleichen des Ms. gelingt ebenſo ſelten, wie ſeine 
Erlegung am Horſte; Junge laſſen indeſſen oft den 
Jäger auf Büchſenſchußweite vorbeigehen und können 
daher, wenn dieſer nicht lange zielt, mit der Kugel 
geſchoſſen werden. | 

Nach dem Uhu ſtößt der M. heftig und anhaltend 
und hakt auch gern auf Fallbäumen auf, ſo daß er 
auf der Krähenhütte am erfolgreichſten gejagt wird. 
Ziemlich ſicher iſt auch der Anſtand unter ſeinem 
Nachtſtande, welchen er gewöhnlich auf einem wage 
rechten, kahlen Aſte wählt, doch muß der Schütze 
verdeckt ſtehen und bis in die Nacht hinein warten. 

Zerſtörung der Horſte vertreibt ihn aus einer 
Gegend. 

Soll er in der Nähe von Faſanerieen vertilgt 
werden, ſo fängt man ihn in Tellereiſen, welche 
mit Haſengeſcheide beködert oder ohne Köder auf 
unbehauenen Pfählen, auf denen der M. aufzuhafen 
pflegt, angebracht werden. 

Alles dies gilt auch von dem rauhfüßigen Buſſard. 


Mäuſebuſſard — Mehltaupilze. 


Mäuſeln, den Fuchs durch Nachahmen 
pfeifenden Tones einer Maus anlocken. 1 

Mauſer, ſ. Rauhe. . 

Mechaniſche Gewebe der Pflanzen nennt man 
ſolche Gewebe, die durch die Dicke und die Zug⸗ 
oder Druckfeſtigkeit der Wände ihrer Zellen zur 
Feſtigung der betreffenden Pflanzenteile beitragen 
Als m. G. kommen hauptſächlich Kollenchym (f. d.) 
und Sklerenchym (ſ. d.) in Betracht, als einzelne 
der Feſtigung dienende Elemente die jog. Baſtfaſern 
(ſ. Baſt). Auch die Tracheen (ſ. d.), obwohl in 
erſter Linie Organe der Waſſerleitung, wirken durch 
ihre wenigſtens teilweiſe verdickten und harten 
Wände feſtigend. S. a. Rotholz. 

Meer [jagdgeſetzl.). Zur Okkupation jagdbarer 
Tiere auf offenem M. bedarf es keiner beſonderen 
Jagdbefugnis und keines Jagdſcheines, weil dort 
(nach oberſtrichterlicher Entſcheidung) niemand ein 
ausſchließliches Okkupationsrecht hat, auch der Staat 


(Nach Tulasne.) 


nicht, und ſämtliche Tiere dem freien mer 
unterliegen. Dagegen bedarf man zum Jagen an 
M.esufer ſowohl der Jagdausübungs-Berechtigung, 
wie des Jagdſcheines. 

Meerträubel, Ephedra, Gattung der zu den 
Gymnoſpermen gehörigen Gnetumgewächſe, Gnetä- 
ceae. Sträucher, faſt vom Anſehen der Schachtel» 
halme, mit gegenſtändigen, ſehr kleinen, ſchup 
förmigen Blättern, meiſt zweihäuſigen, ei 
behüllten Blüten und roten Scheinbeeren. Gemei ie 
M., E. vulgaris Rich., in Südeuropa. 


Mehlbeere, ſ. Sorbus Aria. 


Mehltaupilze, Erysipheae oder Erysibeae, 
Schlauchpilze, welche paraſitiſch auf der Obe 
von Pflanzenteilen leben, kurze Saugwarzen (Hauſte 
rien) in die Oberhautzellen treiben und für das bloß 
Auge als weißer Überzug auf Blättern, Früchten de 
exſcheinen. Sie finden ſich vorzugsweiſe an feucht 
Ortlichkeiten gegen Ende des Sommers. Sie ver 
mehren ſich teils durch die ſog. Oidium-form, d. h. dun 
Konidien, die von aufrechten Aſten des Myceliums 


ind 


innen kurzer Zeit auf zahlreiche Individuen der 


rzeugte Fruchtkörper von kugeliger Geſtalt, dem 


‚ointerung) durch unregelmäßiges Aufſpringen oder 
zertrümmerung die Schläuche hervortreten. Bei den 
ſeiſten Arten, ſo z. B. bei der auf Ahornblättern 


ich die Gattung Phyllactinia (ſ. d.) durch die 
lusbildung eines interzellularen Myceliums und 


konidien. 


poreen. 
Mehrbraten, Lammer⸗, Lommer, Lenden— 
raten, Meer⸗, Mörbraten, beim edlen, zur 
ohen Jagd gehörigen Haarwilde die beiden über 
en Nieren am Rückgrat liegenden beſonders mürben 
ezw. ſchmackhaften Wildbretſtreifen. 

Mehrlader, j. Repetiergewehre. 

Meiler, j. Holzverkohlung. 

Meiſen, Päridae. Kleine gedrungene, jeglichem 
sehölze angehörende Singvögel mit reichlichem, 
ichtem, zerſchliſſenem Gefieder, dickem Kopfe, kurzem, 
arkem, geradem Schnabel, Naſenlöcher durch Borſten 
zehen und ſcharf gebogenen Krallen. Alle Kleider 
Sunften. 

Sie leben von ölhaltigen Samen und Inſekten, 
erzehren aber auch mancherlei andere tieriſche Stoffe. 
hre geringe Größe verbunden mit einer ſtaunens— 
erten Geſchicklichkeit im Klettern, ihre große Neugier, 
e ſie alles unterſuchen und auch die verborgenſten 
inge auffinden läßt, der fie gegen Froſt ſchützende 
chte Federpelz ſowie ihre ungemeine Fruchtbarkeit 
dingen ihren hohen forſtlichen Wert. 


funden. Teils im Laub-, teils im Nadelwald 
eimiſch, teils hoch, teils nieder lebend, hat jede 
rt ihr beſtimmtes Revier. An den feinſten Reiſern 


noſpen von den Schädlingen, hämmern feſt haftende 
gegenſtände, wie die Eier der Ringelſpinner, los, 
hlagen die Rinde der Zweige, wurmſtichige Eicheln 
a. auf, öffnen Raupen und Puppen, zerreißen 
ie Kokons (auch der Kiefernſpinner); ja die größten 
nter ihnen vermögen die feſteſten Dinge (3. B. 
eſtreifte und getrocknete oder hartgefrorene Fuchs— 
idaver) durch Hämmern mit dem Schnabel mund— 
| recht zu verarbeiten. Sie bleiben das ganze Jahr 
uns und durchziehen vom Herbſt bis zum 
rühling Wälder, Gebüſch, Baumgärten und Alleen 
oft durch Baumläufer, Kleiber, Goldhähnchen, 
pechte vermehrten Trupps, ſie in regelmäßiger 
Ziederkehr ſyſtematiſch abſuchend. Durch Verzehren 
on Sämereien ſchaden ſie nur unter beſonderen 
mſtänden, plündern z. B. Buchelſchuppen und 
aden die Bucheln, ſie mit den Füßen feſthaltend, 


n einfachen Reihen abgeſchnürt werden und den Pilz 


Rährpflanze übertragen, teils durch geſchlechtlich 
zu verhindern. 
loßen Auge als ſchwarze Punkte erſcheinend, aus 
velchen zur Reifezeit (im Frühjahr nach Über- 


äufigen Uncinula Aceris (Fig. 393), tragen die 
Fruchtkörper an ihrem Scheitel zierliche Anhängſel 
Appendices). Von den typiſchen Min unterſcheidet 


Mehltauſchimmel — Melampsora. 
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unter denen dann die leeren Hüllen in Mengen 
liegen. Auch auf Saatbeeten werden ſie wohl ſchädlich, 
fallen aber nicht in Flügen ein. Beides iſt leicht 
N In Dohnenſtiegen beeren ſie oft 
ganze Reihen von Dohnen aus, ohne ſich zu fangen. 
Wenn ſie Baumknoſpen zerhacken, was ihnen 
neuerdings zum Vorwurf gemacht wird, ſo ſind dieſe 
von Inſekten befallen und ohnedies verloren. Ihr 
forſtlicher Nutzen iſt weitaus überwiegend, recht— 
zeitiges Aushängen von Niſtkäſten in bedrohten 
Gebieten und Hingewöhnen durch anfängliche 
Fütterung daher zu empfehlen. Wenn im Winter Aſte 
und Zweige von angefrorenem Schnee, ſtarkem 


Duftanhang, Rauhreif umgeben ſind, leiden ſie 


e nicht in Reihen, ſondern einzeln abgeſchnürten 


ehltauſchimmel, ein anderer Name für Perono⸗ 5 „d 2 
Meß ſch 2 p unbedingt nötig, um ſie nicht ihrer nützlichen 


edeckt; Beine kurz, kräftig, mit völlig getrennten | 


leich. Meiſt Höhlenbrüter, Eier weiß mit roten 


1 Alle brüten | 
veimal im Jahr, legen zahlreiche Eier, das erite | 
cal 12— 14; bei der Sumpf⸗M. find ſogar 27 


ikelnd ſäubern ſie in emſiger Arbeit Zweige und 


it ſeitlichem Loch auf benachbarten Bäumen auf, 


der Brut nach. 


große Not und gehen in Menge ein. Um dieſe 
Zeit iſt es angezeigt, ſie mit an Schnüren gereihten 
Speckwürfeln zu füttern; jedoch nicht länger als 


Tätigkeit zu entziehen. Unter ihren Feinden iſt 
wohl der ſchlimmſte (namentlich für die Schwanz-M.n) 
der Heher; auch Raubvögel, beſonders der Sperber 
ſtellen ihnen, Marder, Wieſel, Fuchs und Mäuſe 
Abgeſehen von den Goldhähnchen 


(und den neuerdings zu den Min geſtellten Kleibern, 
ſ. Baumklette) leben bei uns 6 häufige Arten, alle 


zur Unterfamilie der Parinae gehörig: 

1. Kohl-M. (Parus major L.), größte Art; an 
der gelben Unterſeite mit ſchwarzem Längsſtreif allein 
ſchon kenntlich. Im Laub- wie Nadelholz, nicht 
ſehr hoch; brütet in Baumhöhlen. Greift ſogar 
ſchwächere Vögel an, denen ſie das Gehirn aushackt. 

2. Tannen⸗M. (P. ater I.), kleinere Ausgabe 
der erſteren („kleine Kohl-M.“), doch ſtatt grün grau, 
ſtatt gelb weißlich; der ſchwarze Bruſtſtrich fehlt. 
Nadelholzvogel. 

3. Hauben-M. (P. cristatus L.), mit hoher 
ſpitzer, ſchwarz und weiß gezeichneter Haube. Nadel— 
holzvogel. 

4. Sumpf-M. (P. palustris L.), oben bräunlich— 
grau, Oberkopf ſchwarz; unten weißlich. Laubholz; 
zumeiſt niedrig, gern im Gebüſche. 

5. Blau⸗M. (P. coerüleus L.), ſchön blau und 
gelb gezeichnet. Gewandteſte, Laubholz vorziehende 
Art, hoch in den Kronen. 

6. Schwanz-M. (Aegithalus caudatus L.), 
weiß, ſchwarz und violettbräunlich; Kopf weiß; 
Schwanz ſtufig keilförmig, über körperlang, die 
drei äußeren Federn mit weißen Keilflecken. Neſt 
ein großer, kunſtvoller, freier Beutelbau mit jeit- 
lichem Eingang. Eier nur ſehr ſchwach gefleckt. 
Fruchtbarſte Art. Lebt ausſchließlich von Inſekten. 
Durchſtreift die Gegend nur in einzelnen geſchloſſenen 
Familien. Im Laubholz, doch wie die übrigen 
M.narten auf dem Strich auch im Nadelholz. 

Meiſtbietender Verkauf, ſ. Holzverkauf. 

Melampsora. Gattung der Roſtpilze, deren 
Teleutoſporenlager (Fig. 394t) eine zuſammen— 
hängende, meiſt in Form ſchwarzer Flecken oder 
Kruſten erſcheinende Schicht unter den Epidermis— 
zellen der Nährpflanzen, oder auch zwiſchen jener 
und der Kutikula bilden. Uredoſporen einzeln auf 
den Baſidien, mit ſtachelwarziger Membran, von 
Paraphyſen (Fig. 394 p) begleitet. Acidien (Caeoma) 
ohne Hülle (Peridie). Hier kommen folgende Arten, 
um deren Erforſchung ſich namentlich H. Klebahn 
verdient gemacht hat, in Betracht: 


448 Melampsora. 


a) auf Weiden: M. Amygdalinae auf der püreae (Purpurweide), M. Ribesii-Auritae (Oh 
Mandel- und der Lorbeerweide, autöziſch. Alle Werft⸗ und Salweide) und M. Ribesii-Viminali 
folgenden Arten ſind beteröziſch und von dieſen (Korbweide) auf Johannisbeer- und Stachel, 


beerſträuchern; M. Allii-Sälieis albae (Weiß 


weide) und M. Allii-Frägilis (Bruchweide) au 
Laucharten; M. Galanthi-Frägilis (Bruch⸗ 1 
Lorbeerweide) auf dem Schneeglöckchen; M. Orchidi 
Repentis (Ohr- und Kriechweide) auf Kna 
kräutern; M. alpina (Kraut⸗ und Duendeimeie 
auf dem gegenblätterigen Steinbrech. 


b) auf Pappeln: M. pinitorqua auf der 1 
(Fig. 395), auch auf der Silberpappel, erzeugt ak 
Caeoma die Kieferndrehkrankheit, am häu 
figſten in 1— 10 jährigen Kiefernſchonungen. l 
2 jungen Trieben zeigen ſich Anfang Juni in d 
1 Rinde erſt blaß⸗, dann goldgelbe, ſchließlich auf 

N platzende und die Pilzſporen verſtäubende Stelle 

da die Rinde hier bis zum Holzkörper abſti 
während der Trieb in ſeinem geſunden Teile Er 
in die Länge wächſt, müſſen entſprechende 
8 mungen eintreten (Fig. 396). Reichliche Pilz 
e De 
e eee ion. Lehrb. d. Pflanzenkrankheiten. M. Lärici-Trem 
er p n. e Paraphuſen; auf der Aſpe, auch auf der Silber- und der 


pappel, ſowie M. Läriei-populina auf der a 


Fa ey Var Ya the ara 
An 71 Kl: OHREN AN N 
I) U 1 0 ID S ER 
SH Eu 


bilden ihr Caeoma auf den Nadeln der Lärche, ihre der Pyramiden- und der kanadiſchen Pappel 
Teleuto- und Uredoſporen auf den nachgenannten auf der Balſampappel (P. balsamifera), beji 
Weidenarten: M. Lärici-Pentandrae (Lorbeerweide), als Caeoma die Nadeln der Lärche (Fig. 397 
M. Läriei-Capraearum (Salweide, auch = 

Ohrweide), M. Lärici-epitea (Korbweide, 
Ohrweide u. a.), M. Lärici-Daphnöidis 
(Reifweiden, Fig. 398). Die übrigen 
Arten verhalten ſich bezüglich der Teleuto— 


EFF 


MS 


Fig. 396. Gipfel einer durch Melampsora pinitorqua berät 
Kiefer. (Aus Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


Fig. 395. Aſpenblatt mit den Teleutoſporenlagern 
von Melampsora pinitorqua. (Aus Hartig, 
Pflanzenkrankheiten.) 


und Uredoſporenbildung wie die vorigen; doch er— Auf der Aſpe und der Silberpappel kommen auß 
zeugen ihr Caeoma: M. Abieti-Capraearum 7b. dem noch vor: M. Magnusiana mit Caeoma 
(Salweide) auf den Nadeln der Weißtanne; M. dem Schöllkraut (Chelidönium), und M. Rost. 
Evönymi-Capraearum (Sal-, Ohr- und Werftweide) mit Caeoma auf dem ausdauernden Bingelkr 
auf dem gemeinen Spindel baun; M. Ribésii-Pur- (Mercurialis perennis); auf der Schwarz- und 


H Laucharten. — M. Goeppertiana j. Calyptö- 
ora. M. betulina j. Melampsoridium. 

Melampsorella, Gattung der Roſtpilze, von 
elampsora (j. d.) durch die Entſtehung der (ein- 
zelligen) Te- 
leutoſporen in 
den DOberhaut- 


pflanze, die 
bleiche Färbung 
der Teleuto- 

ſporenlager 
und die gleich 
den Aeidien 


(Peridie) ums 
gebenen Uredo— 
lager ver- 
ſchieden. 


1. 397. Lärchennadeln mit dem Caeoma 
er Melampsora Lärici-Trémulae. 
(Aus Hartig, 7 
t. 5 
5 (M. Caryophyl- 
earum DC.) mit Teleutoſporen und Uredo auf 


ſchiedenen Nelkengewächſen (ſ. d.), erzeugt als 


die Krebsbeulen und 
Hexenbeſen der 
Weißtanne. Das 
Mycelium perenniert 
zwiſchen den Zellen der 
Rinde von Stämmen 
und Aſten und bewirkt 
hier zunächſt eine ab- 
norme Vermehrung des 
Holz- ſowie Rinden— 


‚ecidium elätinum“ 


tonnenartige An— 


der Stämme erheblich 
beeinträchtigen. 
Stellenweiſe ſtirbt die 
riſſig gewordene Rinde 
ab, und es iſt nun- 


ſtörung des Holzes 
durch Zutritt von Luft 
und anderer Pilze (Po— 
lyporus Hartigii, |. 
Löcherpilz, Agäricus 
adiposus, j. Blätter- 
pilz) ermöglicht, wo— 
durch Wind⸗ und 
Schneebruch begünſtigt 
wird. Erfolgt die In⸗ 
fektion in der Nähe 
einer Knoſpe, ſo dringt 
das Mycelium auch in 
das Gewebe dieſer und 
rſacht das unter dem Namen Hexenbeſen be— 
ite abnorme, aufrecht emporwachſende und 
allſeitig veräſtelnde Sproßſyſtem (ſ. Fig. 240, 
309), deſſen (im Vergleiche mit geſunden 
re) Zweige das Beſtreben haben, ſich ſenkrecht 
urichten, ſich alſo negativ geotropiſch verhalten. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


398. Melampsora Lärici- 
öidis auf einer Reif⸗ 
e (Salix acutifölia Willd.); 
bendes Blatt mit Sporen- 
n; b ein ſtellenweiſe bereits 
ocknetes Blatt; e Sporen⸗ 
nahe dem Blattſtielgrunde 
n Stengel. (Aus Hartig, 
izenkrankheiten.) (Nat. Gr.) 


M. 
Cerästii Pers. 


gewebes, jo daß die be- 
fallenen Stellen als 


ſchwellungen hervor- 


treten (Fig. 399) und 
insbeſondere den Wert 


mehr eine weitere Zer⸗ 


Melampsorella 


zellen der Nähr- jommergrün. 


| 
| 
| 
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alſampappel auch M. Allii-populina mit Caeoma Auf den Nadeln dieſer Hexenbeſen gelangt nun der 


Pilz alljährlich zur Fruchtbildung (Fig. 15, S. 12); 
auf der Oberſeite der Nadeln, die ſich von normalen 
durch geringere Größe und hellere Färbung unter⸗ 
ſcheiden, erſcheinen zunächſt Spermogonien, dann, 
an der Unterſeite, Ende Juni die Aeidien, deren 
Sporen verſtäuben; bald darauf fallen auch die 
betreffenden Nadeln ab, der Hexenbeſen iſt ſonach 
a 1 Die Sporen übertragen den Pilz 
wieder auf Nelkengewächſe. Dieſe Hexenbeſen können 
durch 20 und mehr Jahre lebend bleiben. — Der 
lange unbekannt gebliebene Wirtswechſel des Aeci- 
dium elätinum und die Zugehörigkeit dieſes Pilzes 
zur M. Cerästii wurde erſt 1901 von E. Fiſcher 
in Bern entdeckt und faſt gleichzeitig auch durch 


mit einer Hülle v. Tubeuf mittels gelungener Infektionsverſuche nach— 


gewieſen. Mit dieſer Entdeckung aus neueſter Zeit 


Fig. 399. Längsſchnitt durch eine 31 jährige Weißtannenbeule, 
die im 4jährigen Alter durch Infektion entſtanden iſt. (Aus 
Hartig, Pflanzenkrankheiten.) (Nat. Gr.) 


konnte die bisherige Literatur über Krebs und 
Hexenbeſen der Tanne noch nicht rechnen. — Lit.: 
de Bary, Botan. Zeit., 1867; Weiſe, Mündener Forſt— 
liche Hefte, 1891; Heck, Der Weißtannenkrebs, 1894. 

Melampsoridium, Gattung der Roſtpilze, von 
Melampsora (ſ. d.) durch behüllte Acidien und 
ebenſolche Uredolager verſchieden. M. betulinum, 
mit Uredo und Teleutoſporen auf Birken, erzeugt 
auf den Nadeln der Lärche das Aecidium Lärieis. 

Melanismus, ſchwarzes Haar- und Federkleid 
bei normal andersgefärbten Arten. 

Melaphyr heißt eine nicht ganz ſcharf abge— 
grenzte Gruppe von Eruptivgeſteinen, welche aus 
einem innigen Gemenge von Labrador, Augit oder 
Hornblende mit Magneteiſen beſtehen und bald 
dichte, bald porphyrartige, blaſige oder mandel— 
ſteinartige Struktur beſitzen. Da ſie in der Regel 
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Melden — Meſophyll. 


dunkler gefärbt find, jo haben die Me oft große 


Ahnlichkeit mit Baſalten, unterſcheiden ſich aber 
von dieſen durch das Fehlen der Olivinkörner, 
ſowie durch ein mehr feinkörniges als dichtes 
Gefüge; außerdem ſind die M.e meiſt von geringerem 
ſpez. Gewicht als Baſalt. Die oft auftretenden 
M. mandelſteine enthalten in den Blaſenräumen 
Calcit. Wegen ſeiner großen Härte wird M. zu 
Mühlſteinen ſowie zum Chauſſeebau verwendet. 
Die Verwitterungsprodukte und der daraus gebildete 
Boden ſind analog denen des Baſalts (ſ. d.). 

Melden, vorzeitige vereinzelte und nicht an— 
haltende, den Beginn der Brunft- und Balzzeit 
anzeigende (meldende) Schreie und Balzlaute der 
Hirſche und Auerhähne. 

Melioration nennt man die Verbeſſerung der 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens 
Lockerung, Entwäſſerung, Tiefpflügen — im Gegen- 
ſatz zu der die chemiſchen Eigenſchaften ändernden 
Düngung. 

Meltau, ſ. Mehltau. 

Membran, ſ. Zelle. 

Mengedünger, ſ. Kompoſt. 

Mennige, Blei-M., ift ein aus Bleioxyd 
beſtehendes rotes Pulver, welches wegen ſeiner 
giftigen Eigenſchaften zum Schutz des Nadelholz— 
ſamens gegen Vögel mit gutem Erfolg angewendet 
wird. Der Samen wird leicht angefeuchtet, mit 
M. überſtreut und mit der Hand ſo lange umge— 


rührt, bis jedes Samenkorn einen leichten roten 
Mit 1 Pfund M. zu 40 Pfg. kann 


Überzug hat. 
man 6—7 Pfund Samen färben. 


Mergel iſt ein inniges Gemenge von Ton (ſ. d.) 


mit kohlenſaurem Kalk und zuweilen mit fein zer— 
teiltem Sand, wobei in dem Mengenverhältniſſe 
dieſer Beſtandteile große Schwankungen obwalten. 
Im allgemeinen nennt man einen Kalkſtein von 


über 20% Ton „Kalk-M.“, während ein Gehalt 


von 70-80% Ton den „Ton-M.“ charakteriſiert; 
außerdem unterſcheidet man „Sand-M.“, „Dolomit— 
M.“, „bituminöſe M.“, wenn Quarzſand reſp. 
kohlenſaure Magneſia und Bitumen in bemerkens— 


der M. iſt bald dicht, bald ſchieferig oder erdig, 


ihre Härte iſt geringer als jene der Kalkſteine, 
die Farbe ſehr verſchieden, zuweilen ſind ſie bunt 


gefleckt. Melager treten in vielen Formationen 
auf, vor allem im Keuper, Jura und der Kreide— 
gruppe, zuweilen finden ſie ſich in mächtigen Lagern, 
öfters aber nur in beſchränkter Ausdehnung. — 
Wegen ſeines Reichtums an Pflanzennährſtoffen, 
ſeiner günſtigen phyſikaliſchen Eigenſchaften und 
ſeines Kalkgehaltes liefert M. einen ſehr fruchtbaren, 
lockeren Boden und kann zur Verbeſſerung ſaurer 
Böden und überhaupt vieler ſchlechter Bodenarten mit 
großem Vorteil verwendet werden, ſein Vorkommen 
iſt daher in landw. Hinſicht von großer Wichtigkeit. 

Merikarpien, ſ. Frucht. 

Meriſtem, Teilungs- oder Neubildungsgewebe 
heißt ſolches Gewebe der Pflanze, welches im 


durch 


Gegenſatze zu dem aus ihm hervorgegangenen, fertig 


ausgebildeten Dauergewebe (ſ. Gewebe) — aus noch 


jungen, zur Vegetationszeit ſich durch Teilung ver- 


mehrenden, ihrer (ſehr verſchiedenartigen) Aus— 
bildung erſt entgegengehenden, plasmareichen, dünn— 
wandigen Zellen (Fig. 400) beſteht. Alle vielzelligen 


agne \ Schwammparenchym, mit weiten (jchraffierten) Zwiſchenzel 
wertem Grade in einem M. auftreten. Die Struktur 


Neubildungen an und in der Pflanze entwi 
ſich aus M.; aus ſolchem beſtehen die fortwachſe 
Enden (Vegetationspunkte) der Sproſſe und Wurz 
das Kambium und 
das Phellogen (f. 
Kork), der ſog. 
„Kallus“ (ſ. d.) und 
die Keimlinge der 
Samen. Das M. 
der Keimlinge und 
alles aus dieſem 
unmittelbar ab- 
ſtammende M. wird 
Ur⸗M. genannt 
zum Unterſchiede 
von dem aus Pa⸗ 
renchym (ſ. d.) durch Zellteilung nachträglich ent 
ſtandenen Folge-M. i 1 

Merülius, ſ. Hausſchwamm. r 

Meſokarp, ſ. Frucht. 2 

Meſophyll heißt das blattgrünreiche Grund 
gewebe der Blätter; dasſelbe iſt entweder an alle 
Seiten des Blattes von gleichem Bau und nimm 


Fig. 400. Meriſtemzellen aus eine 
Wurzelſpitze. (Nach Kienitz-Gerloff 


Fig. 401. Querſchnitt durch ein im Sonnenlichte erwa 
Buchenblatt (ſtark vergr.). Paliſadenzellen, 


räumen, n Gefäßbündel. (Nach Stahl.) ® 
1 4 
nur nach innen an Blattgrüngehalt ab (jo z. 
bei den Nadeln der Fichte, Kiefer), oder, wie bi 


dorſiventralen Blättern, an den entgegengeſ 


Fig. 402. Querſchnitt durch ein Buchenblatt von ſehr ſchattige 
Standort bei gleicher Vergrößerung wie Fig. 401. Bedeut 
der Buchſtaben wie dort. Zwiſchenzellräume auch in d 

oberen Blatthälfte weit und zahlreich. (Nach Stahl, 


von Paliſadenparenchym, d. h. einem Geweb 
deſſen Zellen rechtwinkelig zur Oberfläche ſeh 

ſtreckt ſind und nur enge Zdwiſchenzell 
zwiſchen ſich laſſen: dadurch wird möglich] 
Wandfläche zur Unterbringung der im wandſtändig 


Protoplasma liegenden Blattgrünkörner gewonnen. 
Das Gewebe der Unterſeite hingegen beſteht aus 
Schwamm⸗ oder Lückenparenchym, d. h. aus weniger 
lattgrünreichen Zellen von unregelmäßiger, in der 
Flächenanſicht des Blattes faſt ſternförmiger Ge- 
talt, zwiſchen welchen ſich zahlreiche große, Luft 
ührende Zwiſchenzellräume hinziehen, daher die 
ellere Färbung der Blattunterſeite. Dieſe ver— 
chiedenartige Ausbildung erreicht bei normalem 
lichtgenuſſe des Blattes den höchſten Grad; bei zu 


nd Farbe, z. B. der Buchenblätter von beſonnten 
nd beſchatteten Zweigen, zeigt (Fig. 401 u. 402). 
Mespilus, ſ. Miſpel. 

Meſſen des Stammholzes mit und ohne Rinde. 
die Rinde hat bei der Verwendung der Stamm— 
ölzer keinerlei Wert und ſollte deshalb auch nicht 
ı den Kaufpreis als Nutzholz eingerechnet werden. 
n der Mefßſtelle ſollte alſo die Rinde entfernt 
erden, wenn ſie auch ſonſt am Stamme belaſſen 
ird. Im großen Durchſchnitt beträgt die Rinde 
99% der Holzmaſſe. Um die Holzmaſſe nach der 
ällung mit der berechneten vergleichen zu können, 
uß dieſer Betrag dem Fällungsergebnis zugeſchlagen 
erden. 

Meßband (Spannmaß), ein Inſtrument zum 


e Kreisfläche nach 1 finden. Das M. beſteht 


is einem gefirnißten Pergamentſtreifen oder Lein 
andbande, 1—2 cm breit und 2—5 m lang. Das 


die Baumrinde eindrücken zu können; das andere 
ide iſt an eine kleine Walze befeſtigt, welche 


id ausgezogen werden kann. Die Kapſel iſt von 
Hz, Leder oder Metall. Das M. ſelbſt beſteht 


ers ſind auch die den gemeſſenen Umfängen 
tſprechenden Durchmeſſer (in em) oder Kreisflächen 
am) angegeben. Sit der Querſchnitt des Baumes 

der gemeſſenen Stelle kein Kreis, ſo findet man 


ſtliche Bedeutung hat. S. a. Umfangsmeſſung. 
hes Inſtrument zum Meſſen der Baumhöhen 
Höhenmeſſer). 

Meßkette (Doppelfette). Sie beſteht aus ein- 
nen Gliedern von weichem Eiſendraht, die an 
beiden Enden hakenförmig umgebogen und 
ch Ringe jo miteinander verbunden ſind, daß 
Abſtand je zweier aufeinanderfolgender Ringe 
m und die Kettenlänge 20 m beträgt. Die 
zen und je 5 m ſind durch größere Ringe be— 
chnet. Die an den Enden der Kette angebrachten 
nge nehmen die mit koniſchen eiſernen Schuhen 
d Querriegeln verſehenen hölzernen Kettenſtäbe 
„Zehn Markierſtäbchen oder Kettennägel dienen 
u Bezeichnen der Endpunkte. 

Beim Gebrauch der Kette, wozu zwei Mann 
orderlich, ſind folgende Regeln zu beachten: 


. 


Meßbrettchen, ein von König empfohlenes ein- 


Mespilus — Meßlatten. 


wacher Beleuchtung erfolgt ſie nur unvollkommen, 
zie ſich ſchon äußerlich an der ungleichen Derbheit 
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a) Die zu meſſende Linie iſt durch Abſteckſtäbe 
genau zu markieren (mindeſtens 3 Stäbe). 

b) Die Kette muß genügend angeſpannt ſein. 
e Die Kettenſtäbe müſſen ſtets vertikal und genau 
in der zu meſſenden Linie ſtehen. (Gegenſeitige 
Kontrolle der Kettenzieher.) 5 

d) Der hintere Kettenſtab ſoll genau wieder an 
der Stelle eingeſteckt werden, welche der vordere 
Kettenſtab einnahm und das Markierſtäbchen be- 
zeichnete. 

e) Die Neigung des Terrains muß berückſichtigt 
werden. 

In letzter Beziehung empfiehlt es ſich, für jede 
Kettenlänge den Neigungswinkel mit Hilfe eines 


am hinteren Kettenſtabe angebrachten Gradbogens 


tejjen der Baumumfänge ſowie zu Längenmeſſungen. 
us dem gemeſſenen Umfange läßt ſich nämlich 
ne Ende beſitzt oft ein ſcharfes Häkchen, um es 


itten in einer aufgeſchnittenen doſenförmigen 
ıpjel jo befeſtigt iſt, daß das Band beliebig ein- 


ch öfters aus Stahl. Das M. iſt in em geteilt, 


Kreisfläche aus dem Umfang mit dem M. 
neſſen immer etwas zu groß, weshalb auch das 
gegenüber der Kluppe nur eine untergeordnete 


zu meſſen und die horizontale Kettenlänge 
(L cos g) entweder mittels Tabellen zu beſtimmen, 
oder dieſelbe mit Benutzung eines im vorderen 
Kettenſtabe befindlichen Maßſtabes, welcher die Kor— 
rektion für die verſchiedenen Neigungsgrade der 
Kettenlänge enthält, im Terrain zu bezeichnen. Das 
Markierſtäbchen iſt alsdann in horizontaler Ver— 
längerung der Ketten an der Stelle einzuſtecken, 
welche der Maßſtab für die unter 4 geneigte 
Kettenlänge angibt. 

Da die Länge der M. ſich leicht ändert, indem 
Glieder und Oſen ſich ausſchleifen, ſo muß die Kette 
öfters geprüft, die Anderung entweder in Rechnung 
geſtellt oder durch Korrektionsſchrauben beſeitigt 
werden. Zur Prüfung auf ihre richtige Länge iſt 
auf einer ebenen Bahn (Holzbahn, Lehmtenne) eine 
Länge von 20 m mit einem Präziſionsmaßſtabe 
genau abzumeſſen und die Endpunkte durch Stifte 
zu bezeichnen. Zwiſchen dieſen wird die Kette aus— 
geſpannt und ihre Länge durch zwei auf den End— 
ringen befindliche Striche markiert. Auf einer 
ebenen Stelle der zu vermeſſenden Forſtfläche wird 
dann das richtige Maß der Kettenlänge durch ein— 
geſchlagene Pfähle niedergelegt und hiermit die 
Kettenlänge täglich verglichen. 

Durch Vergleich mit Grundlinien-Meſſungen iſt 
die Genauigkeit der M. zu Yıooo auf feſtem, zu 
soo auf ganz hartem oder ſumpfigem Boden er— 
mittelt. Die Gliederkette iſt nicht eichungsfähig, 
ſie darf bei Längenmeſſungen nicht mehr angewandt 
werden, welche gerichtliche Anerkennung erheiſchen 
(Eigentumsgrenzen 2c.). 

Meßlknecht. Mit dieſem Namen bezeichnet M. 
R. Preßler ein „populäres und univerſelles Meß— 
und Berechnungs-Brieftaſcheninſtrument“ von Papp— 
deckel, welches auch zu forſtlichen Höhen- und Flächen— 
berechnungen, Winkelmeſſungen und Nivellierungs— 
arbeiten 2c. verwendet werden ſoll. Die Vorzüge 
dieſes mit vielem Zahlenmaterial überladenen 
Inſtruments ſchildert Preßler in einem 755 Seiten 
umfaſſenden Werke unter dem Titel: „Der M. und 
ſein Praktikum“. 8 

Meßlatten, prismatiſche oder zylindriſche, 3 bis 
5 m lange, in Dezimeter geteilte Stäbe von gut 
ausgetrocknetem, gerade gewachſenem, in Ol ge— 
tränktem Holze, mit Olfarbe angeſtrichen, an einem 
Ende mit Stahlblech beſchlagen und am anderen 
in eine nicht zu ſcharfe Spitze auslaufend. Sie 
werden als Längenmeßwerkzeuge verwandt, wenn 
es ſich um genaue Längenmeſſungen, beiſpielsweiſe 
um die Beſtimmung einer Baſis für eine größere 
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Forſtpermeſſung oder um die Meſſung von Bolygon- 
gen höherer Ordnung im gebirgigen Terrain handelt. 
Um die M. genau in die Richtung der zu 

meſſenden Linien bringen zu können, werden in 

dieſer Abſteckſtäbe zunächſt eingeſtellt und eine Meß⸗ 
ſchnur ausgeſpannt, auf welcher Abſchnitte von je 

5 m kenntlich gemacht ſind, damit man auch zu— 

gleich eine Kontrolle für die richtige Zählung der 

Latten hat. Beim Meſſen ſind mindeſtens zwei 

Latten erforderlich, die abwechſelnd mit den Enden 

genau aneinander gelegt werden. Die Neigung des 

Terrains wird entweder in der Weiſe berückſichtigt, 

daß man die Latten durch eine aufgeſetzte Libelle 

oder Setzwage und untergejchobene Keile horizontal 
ſtellt und alsdann das Abloten des Endpunktes der 

Latte ſorgfältig vornimmt (Staffelmeſſung), oder 

daß man die Latte unmittelbar auf den Boden legt, 

den Neigungswinkel einer jeden Lattenlänge mit 

Setzwage und Gradbogen-Einrichtung beſtimmt und 

die horizontale Länge durch Lattenlänge mal cos 

des gemeſſenen Neigungswinkels ermittelt. Bei 
geneigter Lage der Latten iſt darauf zu halten, daß 
der Dorn der einen Latte die Mitte des End— 
querſchnittes der anderen Latte berührt. Bei ſorg— 

fältiger Meſſung darf der Fehler höchſtens / 10000 

betragen. 

Die Prüfung der Latten geſchieht mittels der 
Präziſionsmaßſtäbe. Als größte eee einer 
5m langen, aus Holz gefertigten Latte find 8 mm 
zuläſſig. 

Meßpunkt. Unter M. verſteht man in der Holz- 
meßkunde und insbeſondere bei dem Preßler'ſchen 
Kubierungsverfahren aus Grundſtärke und Richt— 
höhe diejenige Stelle am ſtehenden Baume, an 
welcher ſich der Wurzelanlauf (Schenkelholz) nicht 
mehr bemerklich macht und an der man den Durch— 
meſſer (Grundftärfe) des Baumes behufs Kubierung 
desſelben abzugreifen pflegt. Preßler nimmt den 
M. etwa in Kopfhöhe an, während man bei der 
Kluppierung der Beſtände 
die Kluppe nach neueren 
Vereinbarungen der forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten 
1,3 m über dem Boden 

(Bruſthöhe) anzuſetzen 
pflegt, auf welche Höhe 
ſich dann auch die Kreis- 
flächenſumme der Beſtände 
bezieht. 

Meßpunkthöhe nennt 
Preßler bei jeinem Stamm- 

kubierungsverfahren die 

Entfernung zwiſchen dem 

Stockabſchnitt und dem 


Meßpunkt — Meßtiſch. 


ſtück (B) entweder die Vertikalachſe oder eine Büchſe 
vorſtellt, in welcher ſich die Vertikalachſe de 
rn (W) dreht. Durch drei Schrau 

kann das Zeichenbrett auf der Grundplatte be⸗ 
ſeſigt werden. Eine kräftige Klemmvorrich 
mit der Klemmſchraube (C) dient zur Feſtſtellung 


Hl ‚ul! 
all! 
‚ill 

ul!) 4 


Meßtiſch 


Fig. 403. 


des Zeichenbrettes und eine Mikrometer- ode; 
Differentialſchraube zur feineren Bewegung. 

2. Das Zeichenbrett oder die M. platte if 
ein gutes Reißbrett, welches, um das Werfen 31 
verhindern, zweckmäßig aus mehreren Platten vor 
Ahorn- oder Lindenholz ſo zuſammengeſetzt iſt 
daß die Holzfaſern ſich kreuzen. An der unteren 


ea ſie beträgt ca. 


1—1,3 m. 

Mektirh it ein Tiſch, 
auf deſſen mit Papier 
überzogener Platte direkt 


im Felde Flächen in ihrer Horizontalprojektion nach 


verjüngtem Maßſtabe aufgenommen werden. Die 
weſentlichſten Teile ſind das Geſtell, das Zeichen— 
brett und eine Vorrichtung zum Viſieren und Aus— 
ziehen der Viſierlinie. 

I. Das Geſtell (Fig. 403). Auf dem Scheiben- 
ſtative wird ein Dreifuß befeſtigt, deſſen Mittel- 


Sie 404. Kippregel. 


Seite enthält das Brett einen eingelegten a 
ring mit den drei Muttern zur Aufnahme 
Befeſtigungsſchrauben (a). Die obere Fläche, w 
ganz eben jein muß, wird mit gutem Zeiche 
papier unter Verwendung von Eiweiß überzo 
3. Die Kippregel (Fig. 404), d. i. die 
richtung zur Beſtimmung und Konſtruktion 


* 


ziſterlinien, beſteht aus einem Fernrohre zum 
ziſieren und einem Lineal zum Ausziehen der 
ziſierlinie. Früher hatte man hierzu nur das 
ea. Das Lineal von Holz oder Meſſing 
zägt eine ſenkrechte Metallſäule, welche an ihrem 
beren Ende eine wagerechte Drehachſe des Fern— 
ohres enthält, mit welcher das letztere rechtwinklig 
erbunden iſt. Das Fernrohr, meiſt zum Diſtance— 
eſſen eingerichtet, läßt ſich in einer Vertikalebene 
uf und niederkippen und die Neigung ſeiner 
ptiſchen Achſe gegen die horizontale an einem 
öhenkreiſe meſſen (Höhen- und Tiefenwinkel). In 
r Regel iſt mit dem Lineal noch eine Orien- 
erungsbuſſole und eine Doſenlibelle ver— 
unden und auch ein verjüngter Transverſalmaß— 
ab auf der oberen Fläche des Lineals angebracht. 
4. Die Einlotzange oder Lotgabel (Fig. 405) 
ent zur Beſtimmung von Punkten (Bildpunkten) 
if der M.platte, welche lotrecht über den betr. 
errainpunkten liegen. — 

Um einen auf dem Terrain abgeſteckten Winkel 
BC mit dem M. zu zeichnen, ſtellt man den 
iſch über dem Scheitel B 


platte. Nun legt man das 
Linial an b, dreht es um 
dieſen Punkt, bis das 
Fadenkreuz das Signal A 


3A 


Fig. 405. Lotgabel. Fig. 406. Aufnahme eines Winkels 


mit Meßtiſch. 


kt, und zieht mit einem harten Bleiſtift eine feine 
tie am Lineale aus. Dreht man hierauf das Lineal 


Meßtiſchblatt — Methoden der Ertragsregelung. 


| 
| 
| 
| 


I 
| 


| 
| 


morphoſierte 
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parallel, findet man verſchiedene, ſo iſt die Hälfte 
der Differenz gleich der Neigung beider Achſen 
und durch Verſchieben des Fadenkreuzes in vertikaler 
Richtung zu berichtigen. 

Die Genauigkeit des Mies iſt größer als die 
der Bouſſole, aber bei weitem geringer als die des 
Theodolits. Selbſt bei gutem Mapparate und 
ſorgfältiger Arbeit kann man bei jedem Winkel 
doch einen Fehler von etwa 3 Minuten voraus- 
ſetzen. Hinzu kommt weiter, daß bei häufigem 
Stationswechſel ((Umfangsmethode) die gleichzeitige 
Zentrierung und Orientierung des Inſtrumentes 
zu viel Zeit beanſprucht. Für größere, genaue 
Waldvermeſſungen in der Ebene, im Hügellande 
und Mittelgebirge hat daher der M. ſeine Be— 
deutung verloren, dahingegen wird er zur topo— 
graphiſchen Aufnahme des Landes im kleinen Maß— 
ſtabe und im Anſchluſſe an die Landestriangulation, 
ſowie bei Meſſungen im Hochgebirge mit ſteilem, 
felſigem Terrain von einigen Staaten (Schweiz) 
noch bevorzugt, weil hier die durch den M. er— 
haltenen Pläne bezüglich ihrer Genauigkeit dem 


horizontal auf (Fig. 406), Zwecke der Vermeſſung hinreichend genügen und 
beſtimmt den Bildpunkt b die Vermeſſungskoſten bedeutend geringer ausfallen, 
über B mittels der Lot- als 
gabel und klemmt die M.- Inſtruktion für die Topographen der königlich 


bei polygonometriſcher Theodolitmeſſung. 


preußiſchen Landesaufnahme, Berlin, Mittler 
und Sohn.) 

Meßtiſchblatt, Karte im Maßſtabe 1: 25000, 
in Preußen herausgegeben von der Plankammer 


der königl. Landesaufnahme, im Hauptvertrieb der 


Verlagsbuchhandlung R. Eiſenſchmidt zu Berlin. 


Jede Karte trägt Namen und Nummern; zur Auf⸗ 


findung der gewünſchten Nummern ſind Über— 
ſichtskarten herausgegeben. Die Meßtiſchblätter find 
gut zur Herſtellung von Forſtwirtſchaftskarten mit 


zu benutzen. 

Metallbarometer, ſ. Aneroidbarometer. 

Metamorphoſe der Pflanzen nennt man die 
im Verlaufe der phylogenetiſchen Entwickelung mit 
Anderung der Funktion eintretende Anderung der 
Geſtalt einzelner Teile. So find z. B. die Blatt- 
gebilde, auch manche Dornen und Ranken, meta— 
Laubblätter, andere Dornen und 


Ranken metamorphoſierte Zweige. 


iter um b, bis das Fadenkreuz das Signal G 
iſt eine Länge, welche gegen Ende des 18. Jahr— 


ft, und zieht wieder eine Linie be am Lineale, 
iſt abe der zu zeichnende Winkel. Auf dieſe 


iſe können um den Punkt b noch mehrere 


enkel von Winkeln ausgezogen werden. Das 
legen des Lineals an den Punkt b, ſowie das 


sziehen der Viſierlinien (Rayons) muß genau 


hehen. 
Für Horizontalaufnahmen iſt bei der Kipp— 
el zu unterſuchen: a) ob die optiſche Achſe 
htwinklig zur horizontalen Achſe iſt, 
ob die horizontale Achſe genau horizon— 
iſt, ſobald die Tiſchebene horizontal. 
je beiden Prüfungen werden analog denen beim 
zodolit ausgeführt (ſ. Theodolit). 
für Vertikalwinkelmeſſungen ift zu prüfen, 
die Libellenachſe parallel der optischen Achſe ift. 
geſchieht dies dadurch, daß man denſelben 
tikalwinkel vor⸗ und rückwärts mißt; ergeben 
hierbei dieſelben Werte, ſo ſind beide Achſen 


Meter (Stab), die Grundlage des Längenmaßes, 


hunderts durch die Pariſer Akademie als der 
10 millionſte Teil des Erdquadranten (oder 40 milli— 
onſte Teil des Erdumfanges) berechnet wurde. 
Obgleich die neueren Unterſuchungen von Beſſel 
nachgewieſen haben, daß die damals berechnete Länge 


des Erdquadranten wegen der nicht genügend ge— 


kannten Ausdehnung der influierenden Abplattung 
der Erde nicht genau war, ſo hat man dieſelbe doch 
beibehalten, weil die Größenbeſtimmung der Erde 
auch heute noch nicht abgeſchloſſen iſt. Die Teilung 
des Mis iſt die dezimale. Es gelten folgende Längen— 
maße: 1 M. (m) = 10 dm = 100 em = 1000 mm; 
10m 1 Dm (Deka⸗M., Kette), 100 m i Hm 
(Hekto⸗M.), 1000 m = 1 km, 7500 m — 1 Meile 
neue deutſche). 


Methoden der Ertragsregelung zerfallen in 


folgende Gruppen, deren einzelne Verfahren in be— 


ſonderen Artikeln beſprochen ſind: 
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1. Alteſte M.: 
a) Flächenteilung, 
Proportionalſchlageinteilung, 
( Maſſenteilung. 
2. Fachwerks-M.: 
a) Flächenfachwerk, 
b) Maſſenfachwerk, 
c) kombiniertes Fachwerk, 
d) unvollkommenes Fachwerk. 
3. Normalvorrats-M.: 
a) öſterreichiſche Kameraltaxe, 
b) Hubers Verfahren, 
c) Hundeshagens Verfahren, 
d) Carl Heyers Verfahren, 
e) Karls Verfahren, 
f) Breymanns Verfahren. 
4. Zuwachs-M.: 
a) nach dem 
zuwachs (Methode von Maurer), 


b) nach dem Durchſchnittszuwachs des kon- 


kreten Alters (Methode von Martin), 
c) nach dem 


möthode du controle). 
der Reinertragstheorie: 
die Beſtandeswirtſchaft nach Preßler und 
Judeich, 
b) das Verfahren von Wagener, 
e) das Verfahren von Tichy. 

Methylalkohol, ſ. Holzgeiſt. 

Metöziſch, ſ. Heteröziſch. 

Metzger's Näherungsmethode der Beſtandes— 
fubierung beruht bloß auf der Auszählung eines 
Beſtandes, von welchem dann die drei ſtärkſten und 
ſieben ſchwächſten Stämme gemeſſen und kubiert 


werden; der Inhalt iſt dann gleich dem Produkte 


aus Stammzahl mal dem zehnten Teile der ge— 
fundenen Maſſe obiger 10 Stämme. 

Meute, eine Anzahl Hunde, die gewohnt ſind, 
gemeinſam (auf Sauen) zu jagen. 

Meyer, Johann Chriſtian Friedrich, Dr., geb. 
17. Jan. 1777 in Eiſenach, wurde 1799 Lehrer 
an Cottas Forſtſchule in Zillbach, 1805 an der 
Akademie Dreißigacker, trat 1808 in bayeriſche 
Dienſte, war 1818—1848 Regierungs- und Kreis- 


forſtrat in Ansbach, wo er 2. Febr. 1854 ſtarb. 


Er ſchrieb u. a.: Syſtem einer auf Theorie und 
Erfahrung geſtützten Lehre über die Einwirkung 
der Naturkräfte auf die Produktion ꝛc. der Forſt— 
gewächſe ꝛc., 1806; Forſtdirektionslehre, 
2. Aufl. 1819; Der frühere und der dermalige 
Stand der ſtaatswirtſchaftlichen, forſtlichen und 
rechtlichen Verhältniſſe bei den Waldungen und 
Jagden in Deutſchland, 1851. 

Micklitz, Robert, geb. 24. Febr. 1818 in Deutſch— 
Paulowitz in Oſterr.-Schleſien, geſt. 24. Okt. 1898 
zu Hietzing, war 1844 Revierjäger in Freiwaldau, 
1845 Oberförſter in Hoſtalkov, 1847 Forſtmeiſter 
in Laas, 1850 Forſtmeiſter in Kadolz, 1852 Profeſſor 
an der Forſtſchule in Auſſee, 1855 Direktor der 
Forſtſchule in Weißwaſſer, 1859 Direktor in Auſſee. 
1872 übernahm er die Leitung des forſttechniſchen 
Departements im Ackerbauminiſterium in Wien als 
Oberlandforſtmeiſter mit dem Titel eines Minifterial- 
rats. 1875 —76 war er zugleich Dozent an der 
Hochſchule für Bodenkultur. Schriften: Forſtl. 


Methylalkohol — Milan. 


der Preßler'ſchen Grundſätze, 1861. 1874 —77 gab 


heraus. 
wurde er 


öſterr. Viertel- 
jahrsſchrift für 


Haubarkeits-Durchſchnitts⸗ 


mit großem, an 
laufend-jährlichen Zuwachs 
(Methode von Krauß und die franzöſiſche 


jeſtätiſch ſchwebender Flug; jagen auf freien Feldern 
und am Waſſer; ergreifen ihren Raub nicht im Flug, 


braun gefleckte Eier. 


1810, 


zahlreiche Mäuſe, Maulwürfe, Reptilien, Amphi 


„ 
Haushaltungskunde, 1859, 2. Aufl. 1880; Beleuchtung 


er das „Zen— 
tralblatt für 
das geſamte 
Forſtweſen“ 
1882 
Re⸗ 
dakteur der 


Forſtweſen. 
Mikropyle, 
ſ. Samen⸗ 

anlage. 
Milan, Mil- 
vus (zool.). 
Mittelgroße 

Tagraubvögel 

(ſ. Raubvögel) 


Robert Micklitz. 
Kopf und Hals 


lanzettlichem Gefieder; Schnabel an der Wurze 
faſt gerade, gegen die ſtarkhakige Spitze ſeitlich zu— 
ſammengedrückt; Flügel ſehr groß; Fänge ſchwach, 
Tarſen faſt zur Hälfte befiedert, Zehen kurz mit 
nur mäßig großen, wenig gekrümmten Krallen 
Stoß lang, breit, gegabelt („Gabelweihen“). Ma- 


ſondern überfallen ihn im Sturz von oben herab 
fallen aber auch gern auf Aas; Horſt auf Bäumen 
3 weißliche, im durchſcheinenden Lichte grüne 
Bei uns 2 Arten: 

1. Roter M. (Königs-M.), M. milvus Z 
(regalis Briss.). Weibchen 66 em lang, Flügel 
breite 155 em; Männchen etwas kleiner. Haupt, 
farbe roſtrot. Stoß mindeſtens 6 em tief gegabelt 
ſchwach gebändert; die große Gabel im Flugbilt 
deutlich. Sommervogel. Stellt ſich früh (März 
ein, verläßt uns September, Oktober. Horſt au 
hohen Laub- wie Nadelholzbäumen, groß, flach, mi 
Halmen, Moos, Wolle, aber auch allerlei Lumpen 
ausgelegt; die faulenden Speiſereſte verbreiten einer 
ekelhaften Geruch. Ab Mitte April legt das Weib 
3 (4) Eier, die es 3 (nach anderen 4) Wo 
bebrütet. — Der rote M. iſt ein träger, ſchwer 
fälliger, feiger Vogel, jagt aber trotzdem anderer 
Raubvögeln, ſelbſt dem ſchnellen Taubenfalken 
oft ihre Beute ab, ſchlägt kleinere bezw. jung 
Säuger, Vögel (beſonders junge Enten, Gänſe un 
Haushühner) und vernichtet zahlreiche Bruten von 
Feld- und Sumpfvögeln; greift Fiſche, aber aue 


bien und größere Inſekten. Er liebt Gegenden, i. 
denen größere Wälder mit freien Flächen nz 
und Waſſer nicht fehlt. Der Schaden überw 
den Nutzen. f 
2. Schwarzer M., M. korschun Gn. (ater G. 
Krähengröße; Hauptfarbe tiefbraun; Stoß mi 
9—11 dunkelbraunen Binden, nur 2,4 em tief ge 
gabelt. Im Fluge werden die Flügel adlerartz 
geſtreckt; der ausgebreitete Stoß läßt keine Gabeln 
mehr erkennen, iſt jedoch an den ſcharfwinkelige 
Ecken leicht von jedem anderen eines ähnlich große 
Raubvogels zu unterſcheiden. Der Stoß des flügge 
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wo 


Milan — Mineralboden. 


ungen Vogels mit tief dunkelbraunem, gelblich-braun 
ängs geflecktem Gefieder der Unterſeite beſitzt noch 
eine Gabelung, äußerſte Steuerfedern vielmehr 
ürzer als die mittleren. Waſſerflächen ſind Be— 
yingung ſeines Vorkommens. Sommervogel; im 


Geſten jeltener oder nur auf dem Zuge. Kommt im 


Frühling etwas ſpäter, verläßt uns mit dem roten 
N., dem er in ſeiner Lebensweiſe gleicht, doch 
ft er gewandter und dreiſter als dieſer, ſein Flug 


eichter. Schlägt ebenfalls Fiſche, Säugetiere, junges 
Vaſſergeflügel u. a. Vögel, plündert bodenſtändige 


Reiter. Schädlich. 

Milan, Jagd und Fang. Der rote wie der 
chwarze M. laſſen ſich nur ſchwer beſchleichen, ihre 
zrlegung geſchieht nur am Horſt und auf der 
krähenhütte. 


genn fie den Jungen Fraß bringen, als auch dieſe, 
denn ſie auf den Rand des Horſtes treten, mit der 
flinte erlegt werden können. 

Nach dem Uhu ſtößt der rote M. heftiger und 


ie Hütte ſcharf. Der Fang des Mis gelingt im Teller- 
iſen, welches in ſeichtem Waſſer aufzuſtellen, für 


hwarzen mit einem Fiſche zu beködern iſt. 


uf einem Pfahle befeſtigten Holzſcheibe angebracht 


5 


uch der Habichtskorb wird mit Erfolg angewendet. 
Lit.: Winckell, Handb. f. Jäger; Rieſenthal, 
Veidwerk. 

Milchſaft im eigentlichen Sinne, d. h. Federharz 
kautſchuk) enthaltend, und in gegliederten oder 
gegliederten Röhren vorkommend, findet ſich bei 


— 


eim Feigenbaum, Maulbeerbaum, Oleander. Bei 
lanchen Ahornarten, beſonders beim Spitz- und 
eim Feldahorn, kommt ein milchig trüber Saft in 
ogeſchloſſenen, übereinanderſtehenden Schläuchen 
or; ähnliche, überdies ſehr gerbſtoffreiche Elemente 
nden ſich beim Holunder im Umkreiſe des Markes, 
o fie, eingetrocknet, als rotbraune Längsſtreifen 
chtbar find. 
Minderjährigkeit. Das R.⸗Str.⸗G.⸗B. von 
876 beſtimmt: 


egen derſelben nicht ſtrafrechtlich verfolgt werden. 
56. Ein Angeſchuldigter, welcher zu einer 
eit, als er das 12., aber nicht das 18. Lebensjahr 
endet hatte, eine ſtrafbare Handlung begangen 
u, iſt freizuſprechen, wenn er bei Begehung 
erſelben die zur Erkenntnis ihrer Strafbarkeit 
forderliche Einſicht nicht beſaß. 
$ 57. Wenn ein Angeſchuldigter, welcher zu 
ner Zeit, als er das 12., aber nicht das 18. Lebens— 
ihr vollendet hatte, eine ſtrafbare Handlung be— 
angen hat, bei Begehung derſelben die zur Er— 
untnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einſicht 
‚aß, jo kommen gegen ihn folgende Beſtimmungen 


Die Horſte ſind ſelten übermäßig 
och, ſo daß ſowohl die Alten, wenn ſie von den 
stern abſtreichen oder, falls der Jäger ſich verſteckt, 


nhaltender als der ſchwarze, der ſich nie lange 
ufhält, beide haken aber nicht auf, beobachten auch 


en roten M. mit einer toten Ente, für den 
. Senen | 
ingt man auch, wenn das Tellereiſen auf einer 


und mit Laub eingefüttert wird. Soll das Stoß⸗ 
arn Anwendung finden, ſo müſſen, da der M. 
nkrecht ſtößt, Kreuzleinen darüber angebracht ſein. 


nſeren forſtlichen Kulturpflanzen nicht, wohl aber 


§ 55. Wer bei Begehung einer ſtrafbaren Hand⸗ 
ing das 12. Lebensjahr nicht vollendet hat, kann 


ur Anwendung: ... 2c. 4. iſt die Handlung ein 
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Vergehen oder eine Übertretung, ſo kann in beſonders 
leichten Fällen auf Verweis erkannt werden. 
Dieſe Beſtimmungen finden nun auch bei den 
Forſtſtrafgeſetzen Anwendung, und es würden 
angeſichts der häufigen Forſtfrevel durch Kinder 
insbeſondere jene des § 55 ſehr bedenklich ſein, wenn 
nicht gleichwohl Mittel zur Beſtrafung der zivil— 
verantwortlichen Perſonen zur Verfügung ſtänden. 
Ein ſolches Mittel gibt zunächſt der S 361 des 
R.⸗Str.⸗G.⸗B. an die Hand, welcher beſtimmt: 

„Mit Haft wird beſtraft, 9. wer Kinder .... 
von der Begehung von Diebſtählen, ſowie von 
der Begehung ſtrafbarer Verletzungen der Zoll— 
und Steuergeſetze, der Geſetze zum Schutze der 
Forſten, der Feldfrüchte, der Jagd oder Fiſcherei 
abzuhalten unterläßt. Die Vorſchriften dieſer Geſetze 
über die Haftbarkeit für die den Täter treffenden 
Geldſtrafen oder anderen Gegenleiſtungen werden 
hierdurch nicht berührt. — Statt der Haft kann 
auch auf Geldſtrafe bis 150 % erkannt werden“. — 

Kann nun ſchon an der Hand dieſer geſetzlichen 
Beſtimmung mit Strafe vorgegangen werden, ſo 
bieten die meiſten Forſtgeſetzgebungen auch noch 
anderweite Mittel hierzu. So beſtimmt das preuß. 
Forſtdiebſtahlgeſetz von 1878 im § 12, daß für 
nicht ſtrafbare Minderjährige die gemäß S 11 
jenes Geſetzes haftbaren Perſonen zur Zahlung 
der Strafe, Koſten und des Werterſatzes als un— 
mittelbar haftbar zu verurteilen ſind. — Der 
Art. 100 des bayer. Forſtgeſ. von 1852 beſtimmt, 
daß der Käufer oder ſonſtige Erwerber von 
Walderzeugniſſen, von welchen er wußte oder nach 
Beſchaffenheit der Umſtände wiſſen konnte, daß 
ſie durch Frevel erlangt wurden, mit einer dem 
doppelten Wert jener Gegenſtände gleichen Geld— 
ſtrafe belegt wird. — Der Nachweis, daß die 
Eltern ꝛc. in den Beſitz der entwendeten Gegen— 
ſtände gekommen ſind, wird in den meiſten Fällen 
geführt werden können, und es kann in ſolchem 
Falle mit zweifacher Strafe nach Forſt- und 
Reichsſtraf-Geſ. gegen die erſteren vorgegangen 
werden. — Ahnliche Beſtimmungen treffen wohl 
auch die übrigen Forſtgeſetzgebungen, bieten die 
Möglichkeit, die haftbaren Perſonen als Anſtifter, 
Begünſtiger, Hehler zu beſtrafen, ſo daß durch die 
obigen Beſtimmungen des R.-Str.-G.-B. eine 
Gefährdung des Waldes infolge der Strafloſigkeit 
durch Kinder begangener Forſtdiebſtähle nicht beſteht 
(ſ. auch Haftbarkeit). 

Mineralboden nennt man im Gegenſatze zum 
Humus die Geſamtmenge der unverbrennlichen 
Bodenbeſtandteile, welche teils aus vollſtändig ver— 
witterten Geſteinsteilchen (Feinerde), teils aus nur 
unvollkommen mechaniſch zerkleinerten und noch in 
chemiſcher Zerſetzung begriffenen Fragmenten des 
Grundgeſteines beſtehen. Je nach der petrogra— 
phiſchen Beſchaffenheit des letzteren wird die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Mis außerordentlich ver— 
ſchieden ſein, z. B. in Kalk-, Ton- oder Sandboden 
(ſ. d.). Für die Fruchtbarkeit eines Bodens iſt es 
aber von größter Wichtigkeit, daß er alle jene 
Mineralſtoffe enthalte, welche die Pflanze zur Er— 
nährung bedarf, und zwar in einer ſolchen Form, 
wie ſie für die Pflanzenwurzeln aufnehmbar ſind. 
Deshalb werden bei Bodenanalyſen die jog. dis— 
ponibeln Nährſtoffe, welche in kalter Salzſäure von 
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1,1 . Gewicht löslich find, getrennt von dem 
Vorrate an Geſamtnährſtoffen für ſich unterſucht 
und beſtimmt. Alle gröberen Geſteinsbrocken, Ge— 
rölle, Gruß, haben für den augenblicklichen Bedarf 


der Pflanzen keine Bedeutung, ſondern nur die in 
der Feinerde enthaltenen, aufgeſchloſſenen Stoffe. 
Einen Begriff von den in verſchiedenen Bodenarten 
enthaltenen Mineralſtoff-Mengen (in kalter Salz— 
ſäure löslich) geben folgende Bodenanalyſen in 
Prozenten: 


Mineralſtoffe — Miſchbeſtände. 


bald eine mehr gruppen- oder horſtweiſe; durch 
reihenweiſe Kultur ergibt ſich bisweilen eine voll 
kommen regelmäßige Miſchung in Schlägen. 
Beſtandesmiſchungen ſind ferner dauernd, w 
ſie bis zur Haubarkeit der Beſtände fortbeſteh 
oder vorübergehend, wenn eine Holzart nur 
als Schutzholz, als Füll- oder Treibholz gedient 
hat und nach Erfüllung dieſes Zweckes allmählich 
entfernt wird. Hier haben wir nun lediglich 
dauernden Miſchungen im Auge, bez. der vorüber⸗ 


Buchenboden 


Obergrund Untergrund 

Kali . 0,0256 0,0711 

Natron . 0,0175 0,0490 

Stalferde . 0,0098 0,0187 
Magneſia 0,0800 0,1520 | 
Phosphorſäure 0,0597 0,0639 || 
Schwefeljäure . 0,0022 0,0165 
Eiſenoxyd 8 0,5585 1,4660 || 
Manganoxyd .. 0,0133 0,0222 || 
Tonerde. l 1,4855 1,9230 | 
Quarz und Silikate. 81,7780 83,9820 | 
| 
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Hieraus ergibt ſich, daß die Bonität des M.s 
weſentlich durch ſeinen Gehalt an Phosphorſäure, 
Kali und Kalk bedingt iſt, da die anſpruchsvollere 
Buche auf den hieran ärmeren Bodenklaſſen nicht 
mehr gedeiht, ſondern der genügſameren Kiefer den 
Platz räumen muß. 

Mineralſtoffe, ſ. Aſche und Mineralboden. 

Wiſchbeſtände. Gemiſchte Beſtände bilden den 
Gegenſatz der reinen, nur aus einer Holzart 


beſtehenden Beſtände, indem fie aus zwei oder mehr 


Holzarten zuſammengeſetzt ſind. Sie treten in der 
Natur und bezw. dort, wo die Hand des Menſchen 
noch nicht ſtörend eingegriffen, viel häufiger auf, 
als reine Beſtände, und je beſſer der Standort, 
je mehr Holzarten zuſagend, deſto reicher pflegt die 
Miſchung zu ſein; extreme Standortsverhältniſſe 


beeinträchtigen letztere, ſchließen ſie oft nahezu aus; 


wir erinnern an die faſt reinen Fichtenbeſtände in 
Hochlagen der Gebirge, die Föhrenbeſtände auf dem 
Sand, die Erlenbeſtände auf Bruchboden. Aber 
auch die Hand des Menſchen hat — abſichtlich oder 
durch wirtſchaftliche Maßregeln — an vielen Orten 
an Stelle der gemiſchten Beſtände reine treten laſſen; 
durch Kahlſchlagwirtſchaft verſchwanden Buche und 
Tanne aus den Fichtenbeſtänden (Thüringen), Buche 
und Eiche aus den Föhren (norddeutſche Ebene), 
durch gleichheitlich geſtellte Dunkelſchläge die Eiche 
aus den Buchenverjüngungen (Speſſart), durch die 
gleichalterigen Beſtände die Pyrus-, Prunus-, Sorbus- 
Arten aus dem Laubwalde. Die Forſtwirtſchaft 
unſerer Tage bemüht ſich, nun wieder gemiſchte 
Beſtände an Stelle der reinen zu ſetzen. 

Eine Miſchung kann nun ſein: gleichmäßig, 
wenn die den Beſtand bildenden Holzarten in 
annähernd gleicher Menge vorkommen, oder un— 
gleichmäßig, in welchem Fall die eine Holzart 
die herrſchende, die anderen die in größerer oder 
geringerer Zahl eingemiſchten, bei vereinzeltem 
Vorkommen ſelbſt nur eingeſprengten ſind. Die 
Miſchung iſt ferner bald eine einzelſtändige, 


im Speſſart auf Buntſandſtein. 


Kiefernboden Kiefernboden Heid de £ 
— — im — 
4 Lünebu 
Pfälzer Wald. Heide 
Obergrund Untergrund = 
0,0179 0,0277 0,0171 0,0083 
0,0144 0,0250 0,0078 0,0123 
0,0080 0,0148 0,0099 0,0200 
0,0140 0,0300 0,0299 0,0059 
0,0199 0,0157 0,0123 0,0065 
0,0057 0,0194 0,0119 — 
0,5200 0,7844 0,8016 0,0382 
0,0085 0,0097 0,0350 0,0056 
0,9555 1,5266 0,4944 0,0856 
87,9530 87,0450 — —— E 


gehenden auf die Artikel: „Schutzholz, Füllholz“ 
verweiſend. 4 
Welche Vorteile bieten die gegenwärtig wieder 
angeſtrebten gemiſchten Beſtände? Sie gewähren 
eine vollſtändigere Ausnutzung des Bodens, indem 
jede Ortlichkeit des Beſtandes mit der paſſendſten 
Holzart beſtockt werden kann; erhöhen ferner die 
Nutzholzproduktion, indem ſie die Erziehung der 
wertvollen Lichthölzer — Eiche, Föhre, Lärche, 
auch Ahorn und Eſche —, die im reinen Beſtand 
bei höherem Alter durch Beſtandesverlichtung be 
einträchtigt wird, durch Miſchung derſelben mit 
bodenſchützenden Schattenhölzern ermöglichen. Di 
Mehrzahl dieſer Lichthölzer erwächſt in ſolcher 
Miſchung auch zu ſchöneren und aſtreineren Schäften, 
ſo z. B. Eiche und Föhre in Miſchung mit der B 
Gemiſchte Beſtände leiden ferner erfahrungsgem 
in geringerem Grade durch die mannigfachen K 
lamitäten, denen die Waldungen ausgeſetzt ſind 
als die reinen: flachwurzelnde Holzarten erhalte 
durch tieferwurzelnde Schutz gegen Stürme (Ficht 
durch Buche und Tanne), Nadelhölzer mit Laubholz 
beimiſchung ſind in minderem Maß durch Schne 
und Duft gefährdet. Inſektenſchäden treten fiel: 
in ausgedehnten reinen Beſtänden am verheerendſten 
auf, ebenſo wird die Feuersgefahr für reine Nadel 
holz-(Föhren-) Beſtände abgeſchwächt durch 
holzbeimiſchung. Selbſt mancherlei Pilzkrankh 
treten in gemiſchten Beſtänden weniger auf als 
reinen, jo nach R. Hartigs Mitteilung die R 
und Wurzelfäule der Fichte und Föhre in 
Laubholz gemiſchten Beſtänden. * 
Endlich werden durch gemiſchte e 
mannigfachen Bedürfniſſe des Marktes vollſtändig 
befriedigt als durch reine, und hierdurch, wie dur 
die reichere Produktion und Nutzholzlieferung direkt 
durch die Verhütung der Gefährdungen und Be 
ſchädigungen indirekt wird der Geſamtertrag 
miſchter Waldungen in der Mehrzahl der 
jenen der reinen Beſtände übertreffen. 


t 


* 


5 Miſchbeſtände. 


Als Vorausſetzungen einer zweckmäßigen 
hauernden Miſchung aber werden zu betrachten 


ein: 

1. Zuſagende Standortsverhältniſſe für alle in 
Frage kommenden Holzarten; beſtimmte klimatiſche 
wer Bodenverhältniſſe können die eine oder andere 
onſt zweckmäßige Miſchung ausſchließen (ſo z. B. 
zie Einmiſchung der Eiche in Buchenbeſtände des 
Sebirges oder auf flachgründigerem Kalk). 

2. Die zu miſchenden Holzarten müſſen ſich in 
leichem Umtrieb bewirtſchaften laſſen, da ſonſt 
urch das frühere Ausſcheiden der einen Holzart 
ichte und lückige Beſtände entſtehen würden. 

3. Die Miſchung muß die Möglichkeit der Er- 
altung der vollen Produktionskraft des Bodens 
ieten, es ſoll ſich in derſelben wenigſtens ein 
odenſchützendes Schattenholz finden, und Miſchun— 
en von Lichthölzern allein ſind daher faſt ſtets 
erwerflich. 
ur Annähernd gleiche Wachstumsverhältniſſe er- 
eichtern die Miſchung, ſichern deren Erhaltung, 


zährend andernfalls leicht die eine Holzart, und 
langſamwüchſigere, 


war in erſter Reihe die 
erdrängt wird. — Durch mancherlei Maßregeln, 
joranbau, horſtweiſe Miſchung, Reinigungshiebe, 
Zahl beſonderer Beſtandsformen, kann die forſtliche 
unſt das Gedeihen und die Erhaltung bedrohter 
olzarten ſichern. 

Die Regeln für Erziehung und Behandlung ge— 


rr einzelnen Holzarten, ihrem eigenen Verhalten 
gen Froſt und Hitze, Licht und Schatten einerſeits 
id ihrem gegenſeitigen Verhalten, Wachstum 
der Jugend und in ſpäterem Alter, Licht— 


dürfnis, Kronenbildung, Nutzungsreife anderſeits 


geleitet werden; allgemeine Regeln laſſen ſich 
nach hierfür nicht aufſtellen. 


Als Miſchformen des Hochwaldes, welche teils 


der Natur ſich häufig vorfinden, teils von 
r Forſtwirtſchaft in der Vorausſetzung paſſender 
tandörtlichkeit angeſtrebt werden, mögen nun 
(gende erwähnt und kurz charakteriſiert ſein: 
1. Buche mit Eiche, eine vortreffliche Miſchung, 


che als wertvolle Nutzholzlieferantin dienend und 
ls einzeln, vorwiegend aber horſtweiſe unter 
mutzung der beſten, friſcheſten Bodenpartieen der 
eren beigemiſcht. 
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Eiche ſelbſt teilweiſe noch in den Hauptbeſtand ein. 
S. Lichtungsbetrieb. 

2. Buche mit Ahorn, Eſche, ſeltener Ulme, 
eine Miſchung für friſchen Gebirgsboden, bei welcher 
durch letztgenannte Holzarten das Erträgnis des 
Buchenwaldes erhöht werden kann, jedoch nicht 
in dem ausreichenden Maße, welches im Intereſſe 
der Rentabilität gefordert werden muß, ſo daß noch 
weitere Miſchhölzer, meiſt wohl Fichte oder Tanne, 
ſich zugeſellen müſſen. Die Einmiſchung des Ahorns 
und der Eſche ſoll in kleinen vorwüchſigen Horſten 
geſchehen, da einzelne und gleichalte Individuen 
der ſeitlichen Bedrängung leicht unterliegen. 


83. Buche mit Fichte und Tanne, eine 
in vielen Gebirgswaldungen auftretende und 


empfehlenswerte Miſchung. Vorhandenen reinen 
Buchenbeſtänden ſucht man die genannten Nutzholz— 
arten bei der Verjüngung reichlich beizumiſchen, 
und zwar die Tanne durch horſtweiſen Vorbau, 
die Fichte durch reichliche Einpflanzung nach der 
Räumung; beſteht die Miſchung bereits, ſo ſollen 
bei der Verjüngung die wertvollere Fichte und Tanne 
vorwiegen, einige Buchenbeimiſchung (bis 25 %) 


um des Schutzes gegen Sturm, Schnee, Inſekten 
willen beibehalten werden. 


4. Buche mit Föhre oder Lärche. Beide 


Holzarten erhöhen den Wert des Buchenbeſtandes 


und erwachſen einzeln oder in kleinen Horſten vor— 


wüchſig beigemiſcht zu ſehr wertvollen Stämmen; 
iſchter Beſtände müſſen aus den Eigentümlichkeiten 


ſie werden durch Lückenpflanzung in die Buchen- 
ſchläge eingebracht. — Von großem Wert iſt die 


Buche als bodenſchützendes Unterholz in Föhren⸗ 
beſtänden, neuerdings durch Unterbau vielfach in 


ſolche eingebracht. 

5. Eiche mit anderen Laubhölzern, eine Miſchung, 
die in friſchen Flußniederungen bisweilen vorkommt 
und auch nur dorthin paßt. 

6. Eiche mit Föhre, eine Miſchung, die als 
Lichtholz mit Lichtholz ſich nicht empfehlen wird 


und bei den jo verſchiedenen Bodenanſprüchen, 
Wachstumsverhältniſſen, Reifezeiten beider Holz— 


arten nur ausnahmsweiſe vorkommen wird; anders, 


wenn ſich die Buche als drittes Glied zugeſellt; 
e Buche als bodenſchirmender Grundbeſtand, die 


Buchengrundbeſtand mit Eichenhorſten und einzelner 
oder horjtweijer Föhrenbeimiſchung bildet manchen— 


orts ſehr wertvolle Beſtände. 


Vielfach treten zu dieſer 


iſchung noch die Nadelhölzer: Fichte, Föhre, Lärche, 


i der Schlagergänzung möglichſt zahlreich auf alle 
icken und geringeren Bodenſtellen eingebracht, als 
itzhölzer den ſeinerzeitigen Wert des Beſtandes 
jöhend. — Die Eiche pflegt horſtweiſe in den 
eiten Umtrieb zur Erzielung ſtarker Nutzhölzer 
ergehalten zu werden — Einzelüberhalt hat ſich 
nig erfolgreich gezeigt; ſchon deswegen muß die 
chennachzucht möglichſt horſtweiſe geſchehen, ebenſo 
er auch zum Schutz der Eiche gegen die ſie in 
len Ortlichkeiten ſtark bedrängende, ja über— 
ichſende Buche. 
Als beſondere Form dieſer Miſchung erſcheint 
© Eichenlichtungsbetrieb mit Buchenunterbau auf 
tem, allenthalben der Eiche zuſagendem Boden; 
den rein begründeten Eichenbeſtand wird im 
—60 jährigen Alter die Buche durch Unterbau 
gebracht und wächſt bei höherem Umtrieb der 


7. Tanne und Fichte. Dieſe früher in Gebirgs- 
waldungen häufige Miſchung iſt durch Kahlſchlag— 
betrieb mit nachfolgender Fichtenpflanzung an vielen 
Orten verſchwunden, bedauerlicherweiſe, da ſie eine 


ſehr empfehlenswerte Miſchung iſt; die ſturmfeſtere 


Tanne dient der Fichte als Schutz, iſt wenig durch 
Inſekten gefährdet, erleichtert die natürliche Ver— 
jüngung. Die Erhaltung dieſer Miſchung wäre 
daher ſtets anzuſtreben und iſt durch Anwendung 
der natürlichen Verjüngung zu erreichen. 

8. Fichte und Föhre, eine häufig auftretende 
Miſchung, bald als vorherrſchender Fichtenbeſtand 
mit einzeln oder gruppenweiſe beigeſellten ſchönen 
Föhren, bald als vorwiegender Föhrenbeſtand mit 
gleichaltem, überwachſenem Fichtennebenbeſtand, von 
dem ſich nur einzelne Stämme oder Horſte dem 
Hauptbeſtand beigeſellen; letztere Beſtände ſind meiſt 
durch gleichzeitige Saat oder Pflanzung beider 
Holzarten entſtanden, erſtere durch Ausfüllung der 
Lücken in Fichtenſchlägen mit Föhren, durch Anflug 


D 


der 


Nofde 
Ve e 


letzteren in der geräumten Fichtenverjüngung. 
Formen der Miſchung ſind je nach Stand— 
örtlichkeit am Platze. 

9. Lärche in Miſchung mit Nadelhölzern. 
Sie fordert ſtets Vorwüchſigkeit, ſoll ſie nicht durch 
ſeitlichen Druck bald zu Grunde gehen und, von 
Fichte und Tanne im Wuchſe eingeholt, bald aus 
dem Beſtand ausſcheiden. Mit der Föhre als einem 
Lichtholz wird man ſie nur ausnahmweiſe miſchen, 
doch finden ſich Miſchungen von Fichte, Föhre und 
Lärche, durch gleichzeitige Saat entſtanden, in 
jüngeren Beſtänden nicht ſelten vor, wobei die 
Fichte die Rolle des Bodenſchutzholzes zu ſpielen 
pflegt. — Lit.: Rörig, Die gemiſchten Holzbeſtände; 
Gayer, Waldbau, 4. Aufl.; derſ., Der gemiſchte Wald. 

Miſpel, Méspilus germänica L., Strauch oder 
kleiner Baum aus der Familie der Apfelfrüchtler 
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Fig. 407. Miſpelzweig mit reifen Früchten. 
(ſ. d.) mit ungeteilten Blättern, einzeln endſtändigen 
Blüten, ſehr langen Kelchzipfeln, weißer Krone, 
gelben Staubbeuteln und lederbraunem, im teigigen 


Fig. 408. 
Steinkern, d derſelbe durchſchnitten. 


Frucht der Miſpel, b im Querſchnitt, e ein 
Nach Nobbe.) 


Zuſtande genießbarem Steinapfel (Fig. 407 u. 408). 
Stammt aus Perſien, kommt in Deutſchland nur 
kultiviert und verwildert vor. 


Miſpel — Miſtel. 


Miftel, Viscum album L., immergrüner diöziſch 
Strauch, welcher paraſitiſch auf verſchiedenen Bäume 
(beſonders auf Obſtbäumen, Pappeln, Weißtan 
Kiefern, nur ſehr ſelten auf der Eiche) wächſt 
ſeiner Unterlage Waſſer und in dieſem gels 
aus dem Boden ſtammende Nährſtoffe entzieht, 
während er in ſeinen grünen Blättern im Lich 
ſelbſttätig organiſche Subſtanz erzeugt. Der Stamm 
mit ſtets grüner Rinde veräſtelt ſich dichaſiſch und 
trägt längliche, verkehrt-eiförmige, lederartige Blätter 
(Fig. 409); die Blütengruppen ſchließen die Triebe 
des vorhergehenden Jahres ab. In den männlichen 
Blüten ſind die zahlreichen Pollenſäcke den Perigon⸗ 
blättern aufgewachſen, in den weiblichen iſt der 
Fruchtknoten unterſtändig und wird zu einer erſt im 
folgenden Frühjahr reifenden weißen Beere, welche 
einen grünen, flach dreieckigen Samen einſchließt, 

der nur am Lichte zu keimen ver⸗ 

mag. Infolge des höchſt klebrigen 

Fruchtfleiſches bleiben die von 

beerenfreſſenden Vögeln an den 

Zweigen abgeſtreiften Samen an 

jenen haften, wo ſie alsbald 
keimen und in das Gewebe ihrer 

Nährpflanzen die „Hauptwurzel“ 

treiben. Dieſe wird hier im 
zweiten Jahre von den neuen 

Holzſchichten umſchloſſen und da⸗ 

durch zum erſten „Senker“, der 
gleich einem Markſtrahle in der 
Kambialzone des Zweiges ſich 
entſprechend verlängert. Aus dem 
in der Rinde gelegenen Teile der 

Hauptwurzel entſtehen nun eine 

Anzahl Seitenwurzeln, die in der 

Längsrichtung des Zweiges ſo⸗ 
wohl nach abwärts als auch nach 
aufwärts weiter wachſen und von 
denen ebenfalls Senker bis zum 
Holzkörper geſendet werden, der 
ſie weiterhin, wie die Haupt⸗ 
wurzel, mehr und mehr umwächſt (Fig. 410). Aus 
den Rindenwurzeln entſtehen auch Adventivſproſſe, 


ſte, 


Fig. 409. Miſtel. 1 Zweigſtück mit Blättern, Blüten 

und reifen Beeren; 2 weiblicher Blütenſtand; 3 män 

Blüte; 4 weibliche Blüte im Längsſchnitt; 5 reifer Sa 
Längsſchnitt. 


in 


4 
welche nach außen hervorbrechen. Werden die | 
den Wurzeln der M. durchzogenen Rindente 


Mittagslinie — Mittelwald. 


Senkern ab; außerdem gehen die Senker zu Grunde, 
wenn die ſie umgebenden Holzſchichten in Kernholz 
übergehen. An Stelle der Senker finden ſich dann 
radial verlaufende Hohlräume im Holze, die dieſem 
den Nutzholzwert nehmen (Fig. 411). 
Mittagslinie (Meridian), ſ. Azimut. 
Mittelhölzer heißen in Bayern und in einigen 
inderen Forſtverwaltungen (auch bei Preßlers 
Normalformzahlen) die Beſtände der III. Alters- 


laſſe, welche das zweitjüngſte Viertel der Umtriebs⸗ 


eit umfaßt. 

Mitteljagd, ſeitens der Landesherren in einigen 
zändern vor Aufhebung der Jagdregalien den 
; Großgrund— 

beſitzern be⸗ 

günſtigungs⸗ 
weiſe geſtattetes 
Jagen der nach— 
benannten, von 
der reſervierten 
hohen Jagd ab- 
gezweigten und 
in den betreffen- 
den Jagdord— 

nungen be= 
ſtimmten Wild- 

arten, als: 
Schwarz- und 

Rehwild, 


Birk⸗ und 
Haſelgeflügel. 
Mittel - 
ſchnepfe, ſ. 
Schnepfe. 
Mittel- 
ſchule, ſ. Unter⸗ 
richt. 
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N 


das Ende beim 
Hirſchgeweih 
oberhalb des 
Eisſproſſes, 

bezw. wo dieſer 


ig. 410. Wurzeln der Miſtel in Kiefern- 
lz. Die Rindenwurzel wächſt mit ihrer 
pitze e im Baſtgewebe b, zeigt nach innen 

enker, nach außen Wurzelbrutknoſpen 
1d Ausſchläge. Der älteſte Teil der 
indenwurzel iſt der toten Borkeregion a a 
jon nahe gerückt. Bei e Senker einer 
reits in die Borkeregion eingetretenen 
indenwurzel. (Aus Hartig, Pflanzen— 

krankheiten.) 


des Augen- 
ſproſſes. 
Mittel- 
ſtamm, 


Wölfe, Luchſe, 


Mittelfproß, 


fehlt, oberhalb 


Borke verwandelt, jo ſterben die Wurzeln ſamt den 


Mu ſler-, Mo- 


ell oder Probeſtamm. Man verſteht darunter 
nen Stamm, welcher bezüglich einzelner oder aller 
le Holzmaſſe des Beſtandes bildenden Faktoren als 
as Mittel (etwa der Stämme eines Beſtandes oder 
ner Stärkeklaſſe desſelben) betrachtet werden kann. 
in Me kann z. B. den mittleren Inhalt aller Stämme 
nes Beſtandes (arithmet. mittlerer Modellſtamm) 
der einer Stärkeklaſſe Klaſſenmodellſtamm) repräſen— 
eren, in einem anderen Falle aber auch die mittlere 
heſtandeshöhe zum Ausdruck bringen. Man wählt 


1 der Beſtandesſchätzung häufig Muſterſtämme aus 
nd kubiert dieſelben, um aus deren Inhalt auf den 
inhalt des Beſtandes oder auch aus deſſen Höhe ſchläge mit dauernder Bezeichnung der Jahresge— 
uf die mittlere Formzahl ſchließen zu können. haue durch Schneiſen oder Reihenpflanzungen be— 
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Über Berechnung und Bedeutung der Mittel- oder 
Modellſtämme ſ. Beſtandesſchätzung, ebenſo über 
mittlere Beſtandeshöhe ſ. Beſtandeshöhe. 

Mittelvifier, das mit einem Einſchnitte verſehene 
Viſier der Büchſe, ſ. Viſier. 

Mittelwald. Hinſichtlich der Forſteinrich— 
tung erfordert dieſe Betriebsart eine verſchiedene 
Behandlung, je nachdem der Schwerpunkt der 
Wirtſchaft mehr in die Erziehung des Oberholzes 
behufs Anzucht von wertvollen Nutzhölzern oder 
in den ſchlagweiſen Betrieb des Unterholzes ver- 
legt wird, z. B. wenn letzteres als Eichenſchälwald 


2 


9 


Fig. 411. Aſtſtück der Weißtanne, zum Teil entrindet, von 


„Senkern“ der Miſtel durchlöchert. 


genutzt wird. Im erſteren Falle müſſen genaue 
Maſſenaufnahmen der Oberhölzer und Berechnungen 
des daran erfolgenden Lichtungszuwachſes erfolgen, 
ſo daß mindeſtens für die beiden erſten Perioden 
genügende Anhaltspunkte für die Haubarkeitser— 
träge gegeben ſind, wovon die bei normaler Ober— 
holzſtellung verbleibenden Maſſen der jüngeren 
Klaſſen in Abzug kommen müſſen. Im zweiten 
Falle nähert ſich das Verfahren ganz dem Flächen— 
fachwerke, wie es für den Niederwaldbetrieb ſich 
entwickelt hat, ja es werden ſogar Proportional— 


Mittelwald. 


* 


ſtimmter Holzarten (Ahorn, Birken, Lärchen, Fichten) rechter Weiſe bewirtſchaftet, jo wird der Gewinn 


den Schlaggrenzen nicht ſelten angewendet, wo— 
bei das relativ wenige Oberholz nur eine acceſſoriſche 
Bedeutung hat und in der Regel bloß für den 
1. Zeitabſchnitt ähnlich wie die Auszugs- und 
Nachhiebshölzer im Hochwald taxiert wird. — 
Lit.: Schuberg, Zur Betriebsſtatik im M.; Weiſe, 
Die Taxation des Mies; Kraft, Über die Ertrags— 
regelung des Mies. 

Mittelwald (waldb.). Wie der Name beſagt, ſteht 
der M. in der Mitte zwiſchen Hochwald und 
Niederwald; er iſt eine Verbindung beider Betriebs— 
arten in der Weiſe, daß auf derſelben Fläche neben 
dem durch Stockausſchläge gebildeten und Brenn— 
holz liefernden Unterholz das ein höheres Alter 
erreichende, vorwiegend aus Kernwüchſen beſtehende 
und Nutzholz liefernde Oberholz erzogen wird, 
hervorgehend aus dem Überhalt einer entſprechen— 
den Anzahl wüchſiger Stangen bei dem jedes— 
maligen Abtrieb des Unterholzes, die man das 
doppelte bis 5fache Alter des Unterholzes er— 
reichen läßt. — Steigerung des Ertrages durch 
Nutzholzerziehung iſt der Zweck dieſer Betriebsart 


durch das Oberholz ſtets ein überwiegender ſein. 
Letzteres wächſt infolge des freien Standes, der 
ungehemmten Kronenentwickelung raſch zu bedeu— 
tender Stärke heran, zeigt aber ſtets geringere 
Länge und Aſtreinheit, als die Stämme des Hoch⸗ 
waldes; es erzeugt ſchweres, dauerhaftes, aber 
minder ſpaltbares Holz. a 
Zu Oberholz wählt man Holzarten, welche 
einerſeits den geforderten Zweck der Nutzholzpro⸗ 
duktion zu erfüllen vermögen, anderſeits das 


Unterholz nicht zu ſtark beſchatten — unſere Licht 


hölzer entſprechen beiden Forderungen am beſten, 
und Eiche, Eſche, Ahorn, auch Birke und Aſpe 
ſind deshalb die hauptſächlichſten Oberholzarten; 


vielfach wird auch die ſehr geeignete Lärche als 


ſolches nachgezogen. Nur als Notbehelf werden 


Rot- und Weißbuchen als Oberholz benutzt. 


Zur Rekrutierung des Oberholzes wählen wir 
bei dem jedesmaligen Abtrieb des Unterholzes aus 
letzterem eine entſprechende Zahl gut gewachſener, 
ſtufiger Stangen — Laßreiſer — von obigen 
Holzarten, möglichſt Kernwüchſe, aushilfsweiſe auch 


gegenüber der reinen Niederwaldwirtſchaft; von Stockausſchläge, in ſachgemäßer Verteilung. Die 
geringerer Bedeutung iſt die Beihilfe des Ober- Zahl derſelben und bezw. die Menge des überzu⸗ 


holzes zur Beſtandeskomplettierung mittels des ab⸗ 
fallenden Samens. 


Der M. iſt hervorgegangen aus gemiſchten 
Laubholzwaldungen, welche im Plenterbetrieb be— 
wirtſchaftet und dergeſtalt überhauen wurden, daß 
ſchließlich die durch Nutzung jüngerer Stämme in 
überwiegender Menge erſcheinenden Stockaus— 
ſchläge eine die Wirtſchaftsweiſe bedingende Rolle 
ſpielten; für die auf ſolche Weiſe entſtandenen, 
aus gleichaltrigen Stockausſchlägen und ungleich— 
altrigen Kernwüchſen beſtehenden unregelmäßigen 
Waldungen hat dann die Forſtwirtſchaft beſtimmte 
Regeln aufzuſtellen geſucht, dieſelben unter dem 
Namen des Mies in eine planmäßige Wirtſchafts— 
form übergeführt. Seltener wohl und erſt in 
ſpäterer Zeit ſind Mittelwaldungen durch plan— 
mäßigen Überhalt aus reinen Niederwaldungen 
hervorgegangen. 

Der M. erfordert in erſter Linie Standörtlich— 
keiten, in denen die zahlreichen geringwertigen 
Sortimente des Unterholzes, das Aſtholz des Ober— 
holzes entſprechenden Abſatz finden; er fordert 
ferner einen guten, tiefgründigen Boden von ent— 
ſprechender Friſche, da hierdurch einerſeits ein 
günſtiger Wuchs des Oberholzes, anderſeits die 
Fähigkeit des Unterholzes zum Ertragen der Be— 
ſchattung bedingt iſt. Iſt der Boden an ſich ge— 
ringer, oder wird die Bodenkraft und Friſche durch 
Streunutzung, ſchlechten Schluß der Beſtände ac. 
beeinträchtigt, ſo geht der M. raſch zurück — 
ausgedehnte Mittelwaldungen ſind und werden be— 
kanntlich durch Kultur in Nadelholzbeſtände not— 
gedrungen übergeführt, und die Fläche des Mees iſt 
wohl allenthalben im Abnehmen. 

Was den Ertrag des Mees betrifft, jo ſteht er- 
klärlicherweiſe dem Gewinn durch Oberholz ein 
entſprechender Ausfall an Unterholz gegenüber, 
der je nach Holzart, Standörtlichkeit, Menge und 
alter des Oberholzes bald größer, bald geringer 


iſt; iſt der M. aber am rechten Standort und in 


haltenden Oberholzes iſt zunächſt bedingt durch die 
Wirtſchaftszwecke — ob das Gewicht mehr auf 
Erziehung von Nutz- oder von Brennholz gelegt 
wird; durch die Güte des Bodens: guter Boden 
geſtattet ſtärkere Überſchattung; durch die Holzarten 
des Ober- und Unterholzes, endlich das Alter, 
welches man die Oberholzſtämme erreichen laſſen 
will, und ſchwankt hiernach ſehr weſentlich. — Die 
Verteilung des Oberholzes kann auf durchaus 
gutem Boden eine gleichmäßige ſein, bei wechjeln- 
der Bodengüte wird man auf geringeren Stellen 
weniger, auf beſſeren mehr Oberholz überhalten, 
ſogar ſtellenweiſe Horſte desſelben. 

Das Alter des Oberholzes iſt bis zu gewiſſem 
Grade bedingt durch die Umtriebszeit des Unter- 
holzes, von der dasſelbe ein mehrfaches ſein wird — 
ob bis zu 3=, 4, 5fachem anſteigend, liegt in der Hand 
des Wirtſchafters. Da alte Bäume ſtarke Kronen⸗ 
entwickelung und dadurch auch ſtarke Überſchir— 
mung zeigen, ſo läßt man nur eine kleine Anzahl 
der beſten Stämme ein höheres Alter erreichen, 
die übrigen früher nutzend. Hierdurch, wie durch 
den weiteren Umſtand, daß die jüngeren Klaſſen, 
aus welchen die älteren hervorgehen, ſtets einigen 
Abgang zeigen werden, ergibt ſich von ſelbſt eine 
Abſtufung in der Weiſe, daß die erſteren im Ober— 


holz ſtets weſentlich ſtärker vertreten ſind, als die 


letzteren. Für die einzelnen Oberholzklaſſen hat 
man je nach ihrem Alter wohl auch beſondere 
Benennungen, nennt jene vom 2. Umtrieb Lahr 
reiſer, vom 3. Oberſtänder, vom 4. angehen 

Bäume, vom 5. Hauptbäume und wählt dann d 

Abſtufung beiſpielsweiſe ſo, daß auf 1 Hauptbaum 
2 angehende Bäume, 4 Oberftänder und 8 Lahr 
reiſer treffen, demgemäß nur ein ſich beſonders 
ſchön entwickelndes Laßreis von je 8 das Alter des 
Hauptbaumes erreicht. Je nach dem gewählten 
Abſtufungsverhältnis wird nun abermals die Menge 
des Oberholzes ſchwanken, um ſo größer ſein können, 
je mehr Stämme ſchon nach dem 2. und 3. Um. 
trieb des Unterholzes genutzt werden ſollen. ’ 
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Bezüglich des Unterholzes erſchiene es aller- 
yings wünſchenswert, daß dasſelbe vorwiegend aus 
chattenertragenden Holzarten beſtände; allein nach- 
em aus demſelben das aus Lichthölzern beſtehende 
Iberholz hervorzugehen hat, durch Einpflanzung 
on ſolchen in die Schläge für entſprechende Re— 
rutierung des Oberholzes Sorge zu tragen iſt, 
gird ſich von ſelbſt ergeben, daß ſich im Unterholz 
ahlreiche Lichthölzer vorfinden. Neben denſelben 
rſcheinen dann Schattenhölzer, obenan die Weiß⸗ 


uche, Ulme, ſelbſt Linde können vertreten ſein. — 


röglichit viel Oberholz gelegt wird, das Unterholz 


urch das Unterholz beabſichtigt wird. 
Imtrieb geſtattet ſtets ſtärkeren Uberhalt, da mit 
eigendem Alter des Unterholzes die Benachteili— 
ung desſelben durch Beſchattung wächſt. 

Bezüglich der Fällungen gelten nun folgende 
iegeln. Zuerſt wird das geſamte Unterholz nach 
orheriger Auswahl und Bezeichnung (durch Um— 
inden mit Strohbändern) einer entſprechenden 


kiederwaldwirtſchaft geltenden und dort erörterten 
legeln gefällt; hierdurch gewinnt man erſt die 


ermeidet Zuſammenſchlagen des Unterholzes durch 
teres. Sodann unterzieht man das vorhandene 
berholz einer genauen Muſterung, bezeichnet die 
ten zu entfernenden Stämme, ſowie jene jüngeren, 
elche minder günſtige Stammbildung, ſchadhafte 
tellen ꝛc. zeigen, und regelt dergeſtalt den weiteren 
berhalt; nach Fällung des Oberholzes werden 


ahl übergehaltenen Laßreiſer auf die rechte Anzahl 
duziert. 


h achbeſſerung der Schläge, insbeſondere auf jenen 
| 


stellen, wo ſtärkere Oberholzſtämme zur Nutzung 
imen, und iſt hierbei durch Auswahl entſprechender 
olzarten und kräftiger Pflanzen beſondere Rückſicht 
uf die nötige Rekrutierung des Oberholzes zu 
ehmen; an Stelle der im Niederwald vielfach ver— 
endeten Stutzpflanzen treten hier kräftige Loden— 
flanzen, ſelbſt Halbheiſter und Heiſter. — Aber 
uch dem Oberholz iſt entſprechende Pflege zu— 
wenden; durch ſchonende Beſeitigung tief an- 
eſetzter Aſte, ſolange dieſelben nicht zu ſtark ſind, 
zent. durch Kürzung zu langer und dadurch ſtark 
hattender Aſte (ſ. Aufäſtung), in den nächſten Jahren 
ach der Fällung auch durch Entfernung ſich um— 
liegender Laßreiſer, ſowie der an den Eichen oft 
ı großer Menge erſcheinenden Waſſerreiſer. — 
it.: Brecher, Aus dem Auen-M.; Hamm, Der 
usſchlagwald. 

Mittelziemer, ſ. Wildbret. 

Mittenflähe oder Mittenquerfläche nennt man 
ei der Stammkubierung den in der halben Länge 
es Schaftes, Klotzes, der Sektion 2c. liegenden 
muerſchnitt, wie er ſich aus der hier liegenden 
Rittenftärfe berechnet. Die Ermittlung der M. 


uche, allerdings ſehr wünſchenswert; auch Rot- 


die Umtriebszeit des Unterholzes ſchwankt zwiſchen 
5— 30 Jahren, die niedere dort üblich, wo der 
zchwerpunkt der Wirtſchaft in die Erziehung von B a : 

hier bei Material von alten Stämmen oft auf 
iehr als Bodenſchutzholz dient, die höhere dann, 60 und 65 %. 
yenn die Erziehung etwas ſtärkeren Brennholzes 


Kürzerer bis zu 10 em möglich. 


nzahl von Laßreiſern (ſ. d.) nach den für die 
5 9 Men an i durch Stereum hirsutum (ſ. d.) hervorgerufene 


ıtiprechende Überjicht über das vorhandene Oberholz, 


Mittelziemer — Moorboden. 
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ſpielt namentlich bei der Kubierung liegender 


Stämme nach der Huber'ſchen Formel, ſowie bei 


dann die mit Rückſicht auf etwaige Beſchädigungen 2 g 2 : . 88 
i Fällung der ſtarken Stämme in etwas größerer Laubhölzer (namentlich Birke, Linde, Eiche, Weide, 
Pappel) und überwintern als Puppe ohne Kokon 


Als weitere Aufgabe ericheint nun eine entſprechende 


Vorderflügel geſtreckt, 
feinen Querwellen und Strichelchen, leicht kenntlich 


dem Sektionsverfahren eine Rolle (ſ. Kubierungs⸗ 
formeln). Iſt die Mittenſtärke eines Stammes d, 
jo iſt die M. „ — 0,785 a2. 

Möbel, gebogene, vorzüglich Sitz-M. aus 
gebogenem Holze, durch Verſchraubung zuſammen⸗ 
geſetzt (Thonet ſche Induſtrieß). Es wird hierzu 
allein das Buchenholz verarbeitet, beſſer jüngeres 
als altes, vollſtändig aſt⸗ und ſplintfreies Holz, 
das im Saft gefällt fein muß. Die Schneide- 
Etabliſſements bringen dasſelbe in Stäben von 
1,8—3 m Länge und 5 bis herab zu 1½ cm im 


Geviert in den Handel. Der Abfall beläuft ſich 


l Das Biegen geſchieht im dampf⸗ 
erweichten Zuſtande und iſt heute ſelbſt für Stärken 


Modellſchreiner, ſ. Tiſchler. 

Modellftamm, j. Mittelſtamm. 

Modeltorf, jene Torfſorte, welche durch Ein— 
ſchlagen des präparierten Torfbreies in rektanguläre 
Modelformen gewonnen wird (j.auch „Torfnutzung“). 

Mollmaus, ſ. Wühlmäuſe. N 

Moltebeere, ſ. Rubus. 

Mondringe heißen im Holzkörper von Eichen 


konzentriſche Zonen vorgeſchrittener Zerſetzung. 
Mondvogel, Phälera bucephala L., ein ſchwäch⸗ 

lich gebauter Spinner von 4,5—6 em Spannweite. 

perlgrau mit zahlreichen 


an dem ſchildförmigen, großen, blaßgelben Fleck 
an der Spitze. Die bis zu 4 em langen, 16 füßigen, 
ſchwarzköpfigen, braunſchwarzen, gelb gegitterten 
Raupen entblättern, bis zur letzten Häutung in 
enger Gemeinſchaft, einzelne Zweige verſchiedener 


in der Erde. Forſtlich gleichgültig. 

Monokotyledonen, auch Monokotylen, Einkeim— 
blättrige, Klaſſe der bedecktſamigen Gewächſe mit 
folgenden Merkmalen: Der Embryo trägt nur ein 
Keimblatt, die Gefäßbündel des Stammes ſind über 
den Querſchnitt des letzteren zerſtreut und geſchloſſen, 
daher findet kein kambiales Dickenwachstum ſtatt; 
die Blätter ſind vorzugsweiſe ſtreifennervig (doch 
kommen auch einnervige und netzaderige vor), die 
Blüten vorherrſchend nach der Dreizahl gebaut. 
Die wichtigſten Vertreter der M. ſind die Gräſer, 
Lilien und Palmen. 

Monöziſch, ſ. Einhäuſig. 

Monſtröſe Geweihe und Gehörne, ſ. Wider- 
ſinnige Geweihe. 

Moorboden entſteht aus den verweſenden ot» 
ganiſchen Reſten von Pflanzen, die humoſe Ab— 
lagerungen bilden und deren anatomiſche Struktur 
nicht mehr erkennbar iſt; ſie enthalten mindeſtens 
20% humoſe Stoffe und zuweilen reichlich Kalk 
(Wieſenkalk oder Alm), ſind aber ſtets arm an Kali, 
meiſt auch an Phosphorſäure. Böden mit nur 
810% Humus nennt man humoſe Sandböden, 
event. Mergel- und Tonböden. Wird die oberſte 
Vegetationsdecke entfernt, ſo trocknet der rohe M. 
leicht aus und wird ſtaubförmig, fliegend, und 
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bildet die ſog. Mullwehen, welche bei Näſſe wieder 
ſchlammig werden. Die ſaure Reaktion vieler 
Moorböden iſt ein weſentliches Hindernis ihrer 
Ertragsfähigkeit. 

Moore, ſ. Torf. 

Moorhuhn jagdl.), ſ. Schneehuhn. 

Moorkulfur. Die ausgedehnten Moore, welche 
ſich in Deutſchland und insbeſondere in der nord— 
deutſchen Tiefebene finden, ſind vielfach und teil— 
weiſe mit recht befriedigendem Erfolg in landwirt— 
ſchaftliche Kultur genommen worden — in geringerer 
Ausdehnung und mit geringerem Erfolg in forſtliche. 
Die beſſeren Grünlandsmoore würden ja für dieſelbe 
wohl geeignet ſein, allein auf dieſen iſt der land— 
wirtſchaftliche Betrieb rentabler. Auf den Hoch— 
mooren aber zeigten die auf gebrannten Flächen 
angeſtellten Verſuche zuerſt anſcheinend befriedigenden 
Erfolg (jo auf dem Auguſtendorfer Moor, Reg. 
Bezirk Stade), die Kulturen mit Kiefern, Weymouths— 
kiefern, Fichten, Eichen, Birken ließen jedoch mit 
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Fig. 412. 


Vielgeſtaltige Marchantie; weibliche Pflanze mit 
den Kapſelträgern. (2 mal vergr.) 


Ausnahme der Weymouthskiefern bald im Wuchs 
nach und müſſen im großen Ganzen als nicht 
befriedigend betrachtet werden. Eine fortgeſetzte 
Düngung, die dauernden Erfolg verſprechen würde, 
iſt nicht möglich. — Die neuerdings vorgenommenen 
rationellen Entwäſſerungen auf dem Auguſtendorfer 
Moor haben jedoch guten Erfolg auf den Wuchs 
insbeſondere der Kiefern gezeigt und ſcheint eine 
Senkung des Grundwaſſerſtandes und gute Durch— 
lüftung des Moores von großer Wichtigkeit zu ſein. 

Moosbeere, Oxycoccos palustris Pers. (Vacci- 
nium Oxycoccos L.), zierliches Sträuchlein der 
Torfmoore mit immergrünen, unterſeits blaugrauen 
Blättchen an zarten niederliegenden Trieben, von 
den (nächſt verwandten) Vaccinium-Arten (ſ. d.) 
durch die lang geſtielten Blüten mit tief in vier 
zurückgerollte Zipfel geteilter, purpurroter Blumen— 
krone unterſchieden. Beeren groß, dunkelrot, ge— 
nießbar. 

Mooſe ſind blattgrünhaltige Pflanzen, deren 
Vegetationskörper häufig in Stamm und Blatt 
gegliedert iſt, doch ſtets der Gefäßbündel und echten 


Moore — Mooſe. 


Wurzeln entbehrt. Durch die Befruchtung der f 
den weiblichen Geſchlechtsorganen, den Archegonie 
enthaltenen Eizelle entſteht aus dieſer eine, gewöhnli 
geſtielte, Kapſel, in deren Innerem auf ungeſchlecht⸗ 
lichem Wege Sporen ſich bilden. Aus den Sporen 
erwachſen wiederum Moospflänzchen. Man teil 
die M. in zwei Klaſſen ein: 1. Die Leber-M 
mit vorherrſchend dor— 
ſiventralem Bau des 
Vegetationskörpers, 
der entweder ein blatt— 
loſer flacher Thallus 
oder ein beblätterter 
Sproß mit ſtets nerven⸗ 
loſen Blättern iſt, und 
meiſt 4klappig auf⸗ 
ſpringender, außer den 
Sporen faſt ſtets noch 
Schleuderzellen, „Ela— 
teren“, enthaltender 
Kapſel; ſie finden ſich 
meiſt an feuchten 
Standorten, ſo die auch 
im Walde häufige Mar⸗ 
chantie, Marchäntia 
polymorpha (Fig. 412); 
einige, wie das Gabel— 
laub, Metzgéria furca- 
ta, das Kratzmoos, Rä- 
dula complanata, die 
rotbraune zarte, zier⸗ 
lich veräſtelte Frul- 
länia, bewohnen 
Baumrinden; 2. Die 
Laub-M., von vor⸗ 
herrſchend multilate- 
ralem Bau, ſtets mit 
Blättern (dieſe oft mit 
einem Mittelnerv ver- 
ſehen); der Reſt des 
Archegoniums wird als 
ſog. Haube von der 
Kapſel mit empor- 
gehoben, die letztere 
öffnet ſich meiſt durch 
Abwerfen eines Deckels: 
die Zahl und Geſtalt 
der an der Mündung 
ſtehenbleibenden Zähn— 
chen (die miteinander 
das „Periſtom“ bilden) 
it für die Charafte- 
riſtik der Gattungen 
von Wichtigkeit. Ab⸗ 
geſehen von den jehr- 
eigenartig gebauten 
Torf-M.n(j.d.) werden 
die Laub⸗M. eingeteilt 
in akrokarpe, d. h. 5 
ſolche, deren Archegonien und Kapſeln an der Spi 
der Stämmchen ſtehen, und pleurokarpe, deren 
Archegonien und Kapſeln beſondere ſeitliche Ku 
triebe abſchließen. Erſtere wachſen zumeiſt in polſte 
förmigen Raſen, letztere über das Subſtrat hin— 
geſtreckt. Von erſteren ſind als häufige Vorkom 
niſſe auf dem Waldboden zu erwähnen die Art 
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Fig. 413. Gemeiner Widerton 

Polytrichum commune. 
Stämmchen mit endjtändiger 
Kapſel, dieſe bei a mit Haube, 
b ohne Haube, aber mit Deckel 
e entdeckelte Kapſel; (nat. G 

d einzelnes Blatt (vergr.). 


* 


Moosſtreu — Motten. 


‚on Dieranum, großer Gabelzahn, ſowie der Hunds⸗ 
ahn, Cerätodon purpüreus, der Schlagflächen oft 
n ungeheurer Maſſe überzieht und durch ſeine 


oten Kapſelſtiele auffällt; ferner Funäria hygro- 
nötrica, Drehmoos, „Wetterprophet“, 


drehendem Kapſel— 
ſtiel, Arten vom 
Birnmoos, Bryum, 
Sternmoos, 
Mnium (Fig. 414), 
und, als die 
größten, von Poly- 
trichum, Widerton 


den pleurokarpen 


Arten der Gattung 


trum, H. Schré— 
beri, in Gebirgen 
H. löreum, Fig. 


verwandten ©at- 


Brachythécium, 
Schnabelmoos, Eu- 


ig. 414. Punktiertes Sternmoos, 


nium punctatum. (Nat. Gr.) oft ausgedehnte 


Jaldboden. 
er Bodenfeuchtigkeit, indem die atmoſphäriſchen 


iederſchläge an der großen Oberfläche der be 


blätterten 
Stämmchen 


auch einen 


Waſſerverluſt 
Fig. 416. 


der bedeckten 
Bodenſchichten 
verhindern. 
Moosſtreu, 
ſ. Streu. 
Moräne 
heißt die Ab⸗ 
lagerung von 


N Sa und Schlamm, 
2 welche durch 
die erodierende 
und zugleich 
fortbewegende 
Tätigkeit des 
letſchereiſes gebildet wird. Die an den Rändern 
s Gletſcherſtromes ſich anſammelnden Schuttmaſſen 
ben Seiten⸗Men, während die am Ende der 
letſcherzunge beim Abſchmelzen maſſenhaft auf— 
etenden Zuſammenlagerungen von Geſchiebe und 
chlamm End-M.n heißen. Die Grund-M. bildet 
n an der Sohle des Gletſchers angehäuftes Ge— 
enge von feinſtem Schlamm mit groben Bruch— 
cken und Geröll in regelloſer Verteilung. Als 


Fig. 415. Derbſtengeliges Aſtmoos, 
ypnum löreum, mit Kapſel (nat. Gr.). 


gern auf 
alten Kohlplätzen, mit hygroſkopiſchem, ſich ſchraubig 


(Fig. 413). Unter 


Laub⸗M. bilden die 


Aſtmoos, Hypnum 
(z. B. H. splen- 
dens, H. trique- 


415), und der nahe 


tungen Federmoos, 


rhynchium u. a. 


Teppiche auf dem 
Die Moosdecke dient als Regulator 


kapillar feſtge⸗ 
halten werden 
und dadurch 


Geſtein-Schutt 
Wenige nur leben völlig frei, die meiſten beſpinnen 
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Produkte der ausgedehnten Vergletſcherungen während 
der Eiszeiten werden viele diluviale Bildungen, 
namentlich die Diluvialmergel und die Hügelland— 
ſchaften am Fuße der Hochgebirge angeſehen. 

Mordfalle, ſ. Fallen. 

v. Moſer, Wilhelm Gottfried, geb. 27. Nov. 
1729 in Tübingen, geſt. 31. Jan. 1793 in Ulm, 
ſtudierte Rechts- und Kameralwiſſenſchaft, wurde 
im Dienſte des Grafen Stolberg-Wernigerode mit 


dem Forſtweſen im Harze bekannt, war im würt— 


tembergiſchen und heſſiſchen Forſtdienſte angeſtellt 


und wurde 1786 fürſtl. Taxis'ſcher Geheimrat, 


Kammerpräſident und Kreisgeſandter in Ulm. Er 
ſchrieb: Grundſätze der Forſtökonomie, 1757. 1788 
bis 1796 gab er das „Forſtarchiv“ (17 Bde.) heraus. 
Motten, Tinéidae (ſ. auch Pelz-M.). Zarte, 
kleine bis kleinſte Falter mit langgeſtreckten, ſchmalen, 
oft unter Schwinden des Hinterwinkels faſt linearen 
Flügeln, die in der 
Ruhe ſpitz dach— 
förmig getragen 
oder um den Leib 
gerollt werden, und 
mit, namentlich bei 
den ſchmalflügligen 
M., oft auffällig 
langen Franſen be- 
ſetzt ſind. Palpen 
kräftig, häufig zu 


Fig. 417. Junge Raupe 
der Eſchenzwieſelmotte, 
zwiſchen Geſpinſtfäden an 
der austreibenden Knoſpe 
ſitzend. (Nat. Gr.) 


Fraß der Frühjahrs⸗ 
Eſchenzwieſelmotte 
(Nat. Gr.) 


raupe der 
im Triebe. 


zwei Paaren; Fühler lang, borſtenförmig mit ver— 
dicktem Wurzelglied. Raupen 16 füßig; doch können 
mehrere, ja bei minierenden alle Bauchbeine ſchwinden, 
anderſeits (Nepticula) 18 Beine vorkommen. — 


die befreſſenen Blätter und Nadeln, minieren in 
ſolchen, leben in ſelbſtgeſponnenen Säcken (Lärchen— 
miniermotte, ſ. d.), im Inneren von Samen (Korn- 
motte), Trieben oder Knoſpen. Einige wenige 
verzehren Haare und Federn (ſ. Pelzmotte). Von 
forſtlichem Intereſſe ſind: 

Eſchenzwieſelmotte, Tinea (Prays H.) cur- 
tisella Don. (Fig. 416 u. 417), 14—17 mm Spann- 
weite, Vorderflügel weiß, braungrau gefranſt, mit 
großem grauen Dreieckfleck, deſſen Baſis dem Vorder— 
rand anliegt und deſſen viel dunklere, oft ſchwarze 
Spitze faſt den Hinterrand erreicht. Am Saum einige 
dunkle Punkte. Hinterflügel dunkelgrau. Raupe an- 
fangs gelb mit braunem Kopf und Nackenſchild, ſpäter 


ig grün, auf dem Rücken rotbraun gewäſſert. 
ation doppelt; erſte Flugzeit zweite Hälfte 
mi. Die Räupchen minieren anfangs, befreſſen 
bäter die be- und verſponnenen Blätter und ver— 
puppen ſich meiſt am Boden. Zweite Flugzeit 
Mitte oder Ende Auguſt. Nach kurzem Blatt- 
minieren bohren ſich die Räupchen in die Terminal— 
knoſpen der Eſche ein, überwintern hier, freſſen im 
nächſten Frühling die Knoſpe, event. auch noch den 
Trieb bis auf 2 cm aus und verpuppen ſich, 
nachdem ſie noch eine Zeit lang frei an Blättern 
gefreſſen, in ſchwachem Geſpinſt äußerlich an den 


Zweigen. Im zeitigen Frühjahr läßt ſich der Fraß 
am ausgetretenen Kot erkennen. Ein ſchräger 


glatter Schnitt, der ſowohl die befallene Terminal— 
knoſpe, als eine der beiden Seitenknoſpen fortnimmt, 
ſchützt vor der unliebſamen Zwieſelbildung. 

Die graugrüne Larve von T. (Oeneröstoma ZU.) 
piniarella ZU. höhlt zahlreiche Nadeln der Kiefer 
von der Spitze zur Baſis aus und verpuppt ſich 
zwiſchen verſponnenen Nadeln. Der durch Vergilben 
derſelben auffällige Fraß iſt bedeutungslos. 
Eichenknoſpen werden durch T. (Argyrésthia Hön.) 
lutipenella ZIl., Fichtenknoſpen durch T. (A.) 
illuminatella ZI. zerſtört; T. (Nepticula ZZ.) 
sericopeza ZZ. beeinträchtigt die Samenernte des 
Ahorns. — Sehr auffällig, wenn auch äußerſt ſelten 


Möve — Muhr. 


forſtſchädlich, werden die „Geſpinſt-M.“ Hypono- 


meutidae, große Motten mit verhältnismäßig breiten, 
ſchneeweißen, ſchwarz punktierten Vorder- und breit 
gerundeten grauen Hinterflügeln. Flug Ende Juni, 
Anfang Juli. Die haufenweis abgelegten Eier 


überwintern wahrſcheinlich. Die gelblich- bis grau- | 


grünen ſchwarz punktierten Raupen freſſen oft in 
rieſigen Mengen zuſammen, können Gebüſche, ſelbſt 
ältere Bäume völlig entlauben und von oben bis 
unten an Stamm und Zweigen überſpinnen. 
Schließlich verpuppen ſie ſich in ihren lockeren, mit 
Kot erfüllten weißen Geſpinſten in feſten, geſtreckt 


ſpindelförmigen Kokons gedrängt nebeneinander. 
Bekannt ſind: Hyponomeuta padella L. an Eber⸗ 
eſche, Schlehe, Weißdorn, H. evonymella L. (padi | 


ZU.) an Prunus- Arten, H. malinella ZU. an Apfel- 
bäumen und cognatella /r. an Eichen und Evö- 
nymus. 
unſerer Laubhölzer, in denen der Eiche allein 5 Arten, 
deren bekannteſte Tischeria complanella Hon, iſt. 
Ihre runden weißlichen Minen fallen namentlich 
an randſtändigem Eichengebüſch ſehr in die Augen. 

Möve, Larus L. (zool.). 


dunkel gefärbten Sporangien an langen aufrechten 
Zahlreiche M. minieren in den Blättern 


Die Min, allbekannte 


langſchwingige Waſſervögel, unterſcheiden ſich von 


den nahe verwandten Seeſchwalben durch kräftigeren 
Körperbau, dickeren Kopf, höheren ſchwachhakigen 
Schnabel mit deutlichem Kinneck, längere Ständer, 
ganze Schwimmhäute und abgeſtutzten (nicht gabel— 
förmigen) Schwanz; im Fluge durch weniger ſchmale 
und lange Flügel. Sie ruhen mehr auf der Wajjer- 
fläche, wobei ſie das Handgelenk der Flügel ſenken, 


ſodaß die Flügelſpitze ſchräg aufwärts emporſteht. 


Auf dem Lande recht behende Läufer. — Nur eine 
Süßwaſſerart durch Aufleſen von Engerlingen 
hinter dem Pflüger wichtig: 

Lach-M., L. ridibundus L., Taubengröße; alt 
im Sommer mit tiefbraunem Kopf; in jedem Kleide 


kenntlich an der Zeichnung der 5 erſten Schwung 


federn: weiß mit ſchwarzer Spitze und feinem 


ſchwarzen Fahnenſaum. Sommervogel an d 
See und an Binnengewäſſern, einzeln überwinter 
Brütet kolonieenweiſe, zuweilen zu vielen Hunderten 
zuſammen. Ihre Eier, geſtreckten Hühnereiern 
ähnlich, olivengrünlich bis bräunlich grundiert und 
ſtark braun gefleckt, bilden einen nicht unbedeutenden 
Handelsartikel. 
Möve, Jagd und Fang. Die mömenartigen 
Vögel bilden keinen Gegenſtand eines regelrechten 
Jagd- und Fangbetriebes, ein ſolcher wird entweder 
nur zu wiſſenſchaftlichen Zwecken oder zu gelegent⸗ 
licher Unterhaltung ausgeübt. — Am häufigſten 
kommen Min bei der Jagd auf andere Waſſervögel 
zu Schuß; ſie verlangen wegen ihres dichten Gefieders 
einen ſcharfen und wegen ihres unregelmäßigen 
Fluges einen wohlgezielten Schuß. Bisher ume« 
beſchoſſene Min laſſen den Jäger oft nahe heran⸗ 
kommen, werden aber ſchnell ſcheu und geſtatten dann 
Anſchleichen nur hinter guter Deckung. Sehr häufig 
mißlingen Schüſſe, weil der Jäger die Entfernung 
unterſchätzt. — Sollen Min von Gewäſſern, auf 
denen ſie durch ihre Unruhe und ihr Geſchrei den 
wilden Enten ſehr läſtig ſind, vertrieben werden, 
jo muß man die Eier ausnehmen und die Jungen, 
ehe ſie flügge ſind, durch Hunde greifen laſſen. — 
Gefangen werden Min durch mit Speck oder Fiſchen 
beköderte Angeln. f 
Möve (geſetzl.). Die Min gehören ähnlich den 
Kiebitzen (ſ. d.) zu den Vögeln, deren Jagdbarkeit 
zweifelhaft erſcheint, da ihr Fleiſch nicht gegeſſen 
zu werden pflegt, ihre Nutzbarkeit nur in ihren 
Eiern beſteht. — Das badiſche Jagdgeſetz und die 
bayr. Verordnung von 1900 führen ſie allerdings 
unter den jagdbaren Tieren auf; das preuß. Schon⸗ 
geſetz von 1870 verbietet das Sammeln der M.neier 
nach dem 30. April — dagegen geſtattet das ſächſ. 
Jagdgeſetz dies Sammeln während des ganzen Jahres 
(und jedermann?), was gegen die Jagdbarkeit 
ſprechen dürfte (j. auch Eier). 2 
Mücke, auch Korn, das nahe der Mündung bes 
findliche Viſier der Büchſe und Schrotflinte, ſ. Viſier. 
Mucor, Kopfſchimmel, ſaprophytiſche Gattung 
der Jochpilze (ſ. d.), mit einzelligem Myeel, auen 


Trägern und Jochſporenbildung. Der gemeine 
Kopfſchimmel, M. Mucedo (ſ. Fig. 418, S. 466), 
verdirbt mitunter Bucheckern in feuchtem Winter⸗ 
lager (ſiehe R. Hartig in Forſtl. naturwiſſ. Zeit⸗ 
ſchr. VI., 1897). > 
Mufflon, Ovis müsimon Schreb., in den dor 
gebirgen von Korſika, Sardinien, Südſpanien, 
etwas abweichender Form auch in Aſien leben 
Wildſchaf; zweifelhafte Stammart des Hausſchafes 
mit im allgemeinen höheren Läufen, längerem Ha 
und kurzem Wedel. Färbung variabel, jed 
zumeiſt Vorderkörper ſchwärzlich, Rückenſtreifen 
rötlich-braun, Seiten heller, Bauch und un 
Teil der Läufe weiß. Brunftzeit im Okto 
Setzzeit im März. Ein ſinnesſcharfes, flüchti 
gewandtes Wild. In verſchiedenen größe 
Parks Oſterreichs mit Erfolg eingebürgert. # 
Muhr iſt der Lokalname für die dickflüſſi 
Maſſen von Schlamm, Sand und Geſchiebe, we 
die Wildbäche und Erdrutſche aus den Hochlagen 
der Gebirge zu Tal befördern und dort ablage 
Namentlich die leicht verwitternden ſchieferigen 0 


1 
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einsſchichten verſchiedener Formationen und der bald tritt die Fortpflanzungszeit ein und das 
Noränenſchutt ſind zu M.bildungen geneigt. in. n nach etwa 10 Wochen i au 
ü ranz Damian Friedrich, geſt. 2, ſelten mehr Junge. — Seine Hauptfeinde 
a 1791 l. Mainz wo er heit 1785 an der W bret Bun Füchſe. N geringwertig, das 
imiverſität Forſtwiſſenſchaft dozierte. Schriften: Wildbret wenig beliebt und Be Gaumen 
zraktiſche Bemerkungen zur Forſtwiſſenſchaft, 1783 ene eigentümlichen Beigeſchmackes faſt 
is 1785; Von Kommun⸗ und Privatwäldern, widerlich. a A 
789; Vermiſchte Polizei- und Kameralgegenſtände Murmeltier jagdl.). Harmlos und unſchädlich 
es praktiſchen Forſt⸗ und Jagdweſens, 1791; hauſt das „Mankei“, wie der bayeriſche Jäger das 
sammlung der Forſt⸗ und Jagdordnungen, 1791, M. nennt, in den Hochlagen unſerer Alpen in 
796. 92115 die sun EL. der aus des 
a ; 7 6 A er geſchloſſenen Waldes und nie in dieſem ſelbſt liegen; 
Deen 550 5 a ee de hier würde ihm die Pflanzennahrung in nächſter 
baut iſt, ſomit durch mehrere Längsſchnitte in on Br ea Kim Aber u) Dorthin folgt 
eicher Weiſe ſymmetriſch geteilt werden kann. e er Juger; 5 Aal der kn 
ündung, die vordere Offnung der Gewehr⸗ Beule nennen, wenngleich der materielle Gewinn 
* 95 gering iſt. Das Fleiſch wird nicht gegeſſen, das 
. _ N 8 25 „Schwärtel“ hat wenig Wert, einen höheren aller— 
Munition iſt der Geſamtbegriff der Kir den 155 das „Schmalz“, das als Einreibemittel bei 
chießbedarf erforderlichen Gegenſtände, alſo Pulver, Luxationen, Rheumatismen ꝛc. vom Gebirgsbewohner 
chrot, Geſchoſſe, Zündhütchen, Patronenhülſen, hochgeſchätzt wird; die langen gelben Nagezähne 
fropfen, Pflaſter c. Mit M. im engeren Sinne aber werden als Trophäe in Silber gefaßt vom 
zeichnet man den Vorrat an den von dem Jagd— Jäger am Uhrgehänge getragen. 
der Scheibenſchützen mitgeführten fertig geladenen Die Jagdzeit beſchränkt ſich auf September und 
atronen. ; Oktober und auf alte Tiere, an der Größe leicht 
Murmeltier, Arctomys marmotta I., Manfei von den Jungen unterſcheidbar, die Jagdausübung 
vol.). Das M., im Gegenſatz zu dem in den auf das Anſitzen am Bau, das „Mankeipaſſen“. 
benen und dem ſteinigen Hügelland Südrußlands, An ſchönem ſonnigem Tag — nur dann iſt auf 
olens und Galiziens heimiſchen Bobak (A. bobac Erfolg zu rechnen, bei ſchlechtem Wetter bleibt das 
chreb.) auch „Alpen⸗M.“ genannt, gehört mit M. lieber im Bau — ſteigt der Jäger empor zu 
m Eichhorn in dieſelbe Nagerfamilie (Sciurini) dem ihm bekannten Bau; nähert er ſich ihm, ſo 
d ſtimmt in allen weſentlichen Eigenſchaften mit verrathen einige gellende Pfiffe, daß ihn die Mie 
zterem überein. Die habituelle Verſchiedenheit wahrgenommen haben und eingefahren find. Nun 
e Verhältniſſe des Aufenthaltsortes. Länge von weg einen paſſenden Platz, wo er gut gedeckt hinter 
r Naſe bis zur Schwanzſpitze gegen 60 — 75 em, einem Felsblock ſtehen oder ſitzen kann, legt die 
‚3 Schwanzes 15 em. Die Gehöre ragen nur Büchſe ſchußbereit vor ſich und wartet ruhig und 
nig aus dem Pelz hervor; Läufe kurz, mit 4 (Bl.) geduldig; eine halbe Stunde vielleicht vergeht, da 
id 5 (Hl.) Zehen, Sohlen nackt. Pelzfarbe ein ſitzt plötzlich wenige Schritte vor der Röhre auf 
emiſch von grau, braun, ſchwarz; Oberſeite in der den Keulen, nach allen Seiten ſichernd und lauſchend, 
itte dunkler, oft ſchwärzlich⸗grau, an den Seiten die komiſche, gedrungene Geſtalt eines alten Mankeis. 
ehr grau⸗rötlich, unten rötlich⸗grau. Das ein- Vorſichtig hebt der Jäger die Büchſe, ein ſcharfer 
ne Haar trägt am Grunde, in der Mitte und Knall ruft das Echo von allen Seiten wach und 
der Spitze verſchiedene Färbung, auf dem Vor- regungslos ſinkt das M. zuſammen, die Kugel iſt 
ſiegen des einen oder des anderen dieſer Töne ihm mitten durch die Bruſt gefahren — die Kugel, 
ruht die Modifikation der Geſamtfärbung der denn ſo klein das Tierchen iſt, einen jo guten Schuß 
zelnen Körperteile, ſowie des Sommer- und braucht es doch, um rasch zu verenden; angeſchoſſen, 
interpelzes. — Das M. bewohnt die Hochgebirge wenn auch noch ſo ſchwer verletzt, fährt es mit letzten 
lpen, Pyrenäen, Karparthen) oberhalb der Baum- Kräften in den Bau zurück und iſt faſt ſtets für 
Zion, ſehr gern in der Nähe der Gletſcher und den Jäger verloren, der Bau aber für lange Zeit 
3 ewigen Schnees. Es liebt ſonnige Abhänge, verdorben. Deshalb ſchießt man es nur mit der 
zie, krautreiche, durch Felsblöcke u. dergl. unter Kugel, nicht mit Schroten. 
ochene Flächen und nährt ſich im Sommer von Nur eine geringe Zahl wird (wenigſtens in Bayern 
urzeln und Kräutern. Es lebt geſellig und auf den im Hochgebirge durchaus im Staatsbeſitz 
igt ſich am frühen Morgen meiſt zu mehreren befindlichen Jagden) alljährlich abgeſchoſſen; man 
r dem Bau. Große Vorſicht, ſtete Wachſam- ſucht das intereſſante Tierchen, das immerhin zur 
t zeichnen es aus; beim Erſcheinen einer Belebung jener Hochlagen beiträgt, möglichſt zu 
fahr (Menſch, Adler) oder dem Vernehmen eines erhalten, ja man hat Verſuche gemacht, es auch in 
rdächtigen Lautes ertönt ein von den anderen jenen Teilen des Gebirges, wo es fehlt, durch 
ücken beantworteter lauter Pfiff, und alle fliehen Ausſetzen eingefangener Tiere einzubürgern. 
ort in ihre unterirdiſchen Verſteck. Im 9 a ft Murmeltier (geſetzl.). Dies in dem Alpengebiet 
tober etwa), zumal durch Schneefall veranlaßt. Bayerns lokal vorkommende Tierchen hat hier eine 
hen fie ſich in ihre mit trockenem Graſe S ; 31. is 15. Aug. 
4 f f Schonzeit vom 31. Okt. bis 9 
polſterten Baue zurück, verſtopfen den Ein⸗ Mittelſtamm 
ng feſt und ruhen daſelbſt zuſammengerollt Muſterſtamm, ſ. Mittelſtamm. 
zum folgenden warmen Frühling. Als, Mutterbaum, j. Mutterbeſtand. 
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Fig. 418. Myeel eines Schimmelpilzes (Mucor) (vergr.), aus 
einer einzigen, reichlich verzweigten Zelle beſtehend; aus dem 
wurzelähnlichen Teile dieſer erheben ſich Träger von Spo 

rangien (j. Pilze). 


Mutterbeftand. 
Jenen Beſtand, durch 
deſſen Samen auf 
natürlichem Wege ein 
junger Beſtand ent— 
ſtanden iſt, bezeichnen 
wir als den M., die 

denſelben bildenden 
Bäume als Mutter- 
bäume; in den meiſten 
Fällen und zumal bei 
allen gegen Froſt und 

Hitze empfindlichen 
Holzarten iſt es jedoch 

nach erfolgter Be— 
ſamung noch deſſen 
Aufgabe, die jungen 
Pflanzen weiter zu „be— 
muttern“, ſie gegen die 

genannten Fährlich- | 
keiten zu beſchützen, die | 


und Schutzbeſtandes zu 
übernehmen. 
Mycelium, Mycel, 
heißt der Vegetations— 
körper der Pilze; er 
beſteht aus einzelligen 
oder, weit häufiger, 
aus mehrzelligen 
Hyphen (j. d.), welche, 
meiſt reich verzweigt, 
entweder ein lockeres 
Geflecht bilden (ſo z. B. 
bei den Schimmel- 
pilzen, Fig. 418), oder 
ſich mehr vereinzelt im 
Subſtrate verbreiten 
(wie z. B. bei den Roft- 
pilzen u. a. paraſiti⸗ 
ſchen Pilzen [vergl. 
z. B. Fig. 373), oder 
dichter zuſammen— 
ſchließen zu zarteren 
oder derberen Häuten 


Fig. 419. Derbe Mycelhaut e 
unter der (zwiſchen dd entfernten) 
Rinde einer vom Hallimaſch be— 
fallenen, noch lebenden Fichten— 
wurzel, deren Infektion durch 
einen Rhizomorphenſtrang dieſes 
Pilzes bei a und b (hier iſt ein 
Stück der Rinde abgehoben dar— 
gejtellt) erfolgte. Die Entwickelung 
ſolcher lappenartiger, ſchneeweißer 
Myeelhäute unter der Rinde der 
Wurzeln und des Wurzelſtockes 
vom Hallimaſch ergriffener Holz— 
pflanzen iſt für jenen charakte— 
riſtiſch und ein deutliches Kenne 
zeichen ſeiner Gegenwart. (Aus 
Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


dem M. entſtehen 
nur einmal oder in 


holung die Fort- 
pflanzungsorgane, 


das M. ſeine Nah- 


endigt hat. 
Mykodomatien, 


nennt 


der Erlen, Hülſenfrüchtler, Gagelſträucher, 


mit Stickſtoff in Beziehung ſtehen (ſ. Wurzelknöllchen 


Rindenzellen er 


hölzern, den Becherfrüchtlern, Weidengewächſen 


Funktion eines Schirm- kürzer und dicker als normale Wurzeln und meh 


— Mykorhiza. 


(ſ. z. B. Fig. 376 und 419) oder zu fadenartiger 
Strängen (Rhizoktonien, ſ. d.), oder andere harakte 
riſtiſche Gewebe— 
körper bilden, wie 
die ſchwarzen 
Stränge (Rhizo— 
morphen) des 
Hallimaſch (Fig. 
420) oder die Skle⸗ 
rotien (ſ. d.). An 


öfterer Wieder- 


häufig erſt nachdem 


rungsaufnahme be— 


Pilzwohnungen, 
man die 
durch niedere Pilze 
(meiſt Spaltpilze) 
an den Wurzeln 


Fig. 420. Myeel des Hallimaſch, 
in Form ſchwarzer Rhizomorphen 
einen Holzklotz überziehend (verkl.). 


Erl. Olweiden 
Steineiben verurſachten knollenförmigen Anſchwellun 
gen, die zur Verſorgung der genannten Pflanze 


Symbioſe und Ernährung). 

Mykorhiza (auch Mykorrhiza), Pilzwurzel, nenn 
man Wurzeln, die mit verſchiedenen Trüffel- un 
ſaprophytiſchen Hutpilzen, deren Myeel ſie entwede 
äußerlich als lückenloſe Hülle umgibt (ektotrophe M. 
oder in Knäuelform die Oberhaut- oder auch di 
füllt (endotrophe M.), in Symbio) 


d.) leben. Bei unſeren waldbildenden Nadel 


(ſ. 
Linden, dann auch bei Apfel- und Bflaumenfrüchtler 
find, wie Frank und andere gezeigt haben, m 
natürlichen Standorten ſämtliche Saugwurzeln al, 
(meiſt ektotrophe) M. ausgebildet (Fig. 421); fie fin 


oder minder reichlich, oft korallen- oder büſchel 
förmig verzweigt (Fig. 422); ebenſo bei den 
vom Waldhumus lebenden, blattgrünloſen, bleich 
gelben Fichtenſpargel, Monötropa, bei welchem di 
M. zuerſt (von Kamienski) entdeckt wurde. Endo 
trophe M. fand man bei Ahornen, Ulmen 
Wacholderarten, manchen ausländiſchen Nadel 
hölzern und vielen einheimiſchen Sträuchern 
ferner beſitzen ſolche die Heide- und Srähenbeer 
gewächſe, auch viele Kräuter und Stauden, die in 
Waldhumus oder auf Moor- und See 
wachſen, jo Knabenkräuter (unter dieſen auch dis 
bleiche Korallenwurz und das Vogelneſt) und viel 
andere mono- wie dikotyle. In beiden Fällen ent 
ſenden die betreffenden Mycelien auch 1 
Fäden oder Fadenſtränge in das umgebende 

reich, während die Wurzel (wenigſtens bei der efto- 
trophen M.), ſoweit fie „verpilzt“ ift, keine Wurzel 
haare entwickelt. Die phyſiologiſche Bedeutung De 
M. liegt wohl in bejonderen Ernährungsverhä 
niſſen, in welchen ſich die betreffenden Wurzel 
anderen, nicht verpilzten gegenüber befinden, un 
zwar ſcheint es ſich hierbei um die Erſchließung 


| 
| 


u 


A 


T 


von Nährſtoffquellen zu handeln, die ohne Mit— 
wirkung des Pilzes der Wurzel nicht zugänglich 


Sai 
At 10 5 5 


Fig. 421. A unverpilzte Wurzel einer Rotbuche mit Wurzel- 
jaube c und Wurzelhaaren h. B oben) Buchenwurzel als 
Nykorhiza; von der die Wurzel vollſtändig einſchließenden, 

zus einem dichten Hyphengeflecht beſtehenden Hülle gehen zahl- 
eiche Pilzfäden und Stränge ſolcher (p) in den umgebenden 
Boden, mit einzelnen Teilchen desſelben (bei a) verwachſend. 
3 (unten) Spitze der Pilzwurzel im Längsſchnitt, p die Hülle 
us e s deren jüngſter, e der ältere Teil; 1 Wurzel- 
inde, pl junges Gefäßbündel. Rechts unten ein Stück dieſes 
zängsſchnittes, ſtärker vergrößert; e Oberhaut, deren Zellen 

on einem Geflecht ſehr kleinzelliger Pilzfäden umſponnen find. | 

(Nach Frank und Tſchirch.) 


Myricaria — Nachbeſſerung der Schläge. 
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wären, wahrſcheinlich auch aus den humoſen Be- 
ſtandteilen des Bodens, und zur Gewinnung von 
Stickſtoff. Die ganze Frage bedarf übrigens noch 
endgültiger Klärung. — Lit: Frank, Lehrbuch d. 
Botanik; derſ., Pflanzenphyſiologie, 2. Aufl.; 


Fig. 422. 


Mykorhizen der Kiefer. 


Stahl, der Sinn der Mykorhizenbildung, 1900 
in Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik, Bd. 34); v. Tubeuf, 


Beiträge zur Mykorhizafrage, in Naturwiſſenſchaftl. 


Zeitſchrift für Land- und Forſtwirtſchaft, 1903. 
Myricäria, ſ. Tamariske. 
Myxomycetes, ſ. Schleimpilze. 


N. 


Nacharbeiten der Ertragsregelung ſind die 
ach Fertigſtellung eines Forſteinrichtungswerkes 
iotwendigen, die ſtändige Richtigſtellung und 
kontrolle desſelben bezweckenden Arbeiten. Hier— 
jer zählt man: Berichtigung der Bonitierung und 
Ertragstafeln, Nachträge aller Flächenänderungen 
urch Kauf und Verkauf 2c., desgl. der in der all— 
jemeinen Beſchreibung enthaltenen Statiſtik; ferner 
ie alljährliche Aufſtellung der Betriebsvorſchläge, 
sie periodiſchen Taxations⸗ (oder Waldſtands-) Re⸗ 
iſtonen und die Wirtſchaftskontrolle (ſ. d.). 

Nachbeſſerung der Schläge. Sowohl im Hoch— 
vald bei natürlicher Verjüngung und bei künſtlicher 
lufforſtung, wie im Mittel- und Niederwald ergibt 
ich ſtets die Notwendigkeit einer Schlag-N.: ſei es, 
aß einzelne Stellen unbeſamt geblieben oder vor— 
yandener Anflug bei der Holzaufarbeitung und 
lusbringung wieder zu Grunde gegangen, ſei es, 
aß Saaten nur unvollſtändig keimten, Pflanzungen 


= 


durch Trocknis, Inſekten und dergl. dezimiert wurden, 
oder daß endlich abſterbende Stöcke, durch Nutzung 
alter Oberholzſtämme entſtandene Lücken im Nieder- 
und Mittelwald einen Erſatz fordern. 

Als allgemeine Grundſätze für die Schlag-N. 
laſſen ſich aufſtellen: Anwendung der Pflanzung 
und nur ganz ausnahmsweiſe der Saat; möglichſt 
zeitige Ausführung derſelben, da mit jedem 
verſäumten Jahr die Koſten zu wachſen pflegen, 
der Erfolg geringer wird; Beſchränkung auf das 
notwendige Maß und alſo Unterlaſſen des Aus— 
füllens zu kleiner Lücken oder der Pflanzung zu 
nahe an deren jchon erſtarkte Umgebung. 

Im ſpeziellen ſei folgendes bemerkt: 

Saaten beſſert man in der Regel erſt nach 
einigen Jahren und wenn ſich die Pflanzen ſoweit 
gehoben haben, daß ſich das Bedürfnis überſehen läßt, 
nach; ſie liefern in vielen Fällen das hierzu nötige 
Pflanzmaterial in Geſtalt von Ballenpflanzen ſelbſt. 
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Bei Pflanzungen mit kleinen Saatpflanzen 
pflanzt man häufig ſo eng, daß nicht jede ausgehende 
Pflanze Erſatz bedarf; bei Pflanzungen in weiterem 
Verband iſt dies allerdings nötig, die Ausführung 
der N. geſtaltet ſich aber ſehr einfach, da der Platz 
für die einzuſetzende Pflanze gegeben iſt, meiſt die 
gleiche Holzart verwendet wird. 

Reifliche Überlegung und ſachgemäße Ausführung 
bedarf dagegen die N. natürlicher Berjün- 
gungen. Man wird ſie ausführen, ſobald eine 
Beſchädigung der eingebrachten Pflanzen durch das 
zu fällende und auszubringende Nachhiebsmaterial 
nicht mehr zu fürchten iſt, wird für kleinere Lücken 
kräftiges Pflanzmaterial und ſchnellwüchſige Holz— 
arten wählen, während für größere Blößen auch 
ſchwächere Pflanzen verwendbar ſind; wird in 
genügender Entfernung von der nach erfolgter 
Räumung raſch in die Höhe gehenden Beſtockung 
bleiben, im Auge behalten, daß eingeſetzte Licht— 
holzarten ſelbſt durch den Seitendruck der letzteren 
leiden. Vielfach benutzt man auch die N. noch zur 
Erzielung einer entſprechenden Einmiſchung anderer 
Holzarten, der Nadelhölzer in die Buchenſchläge, 
der Fichte in die Verjüngungen der Tanne ꝛe.; 
Lärche, Föhre und Fichte, auch Weymouthskiefer, 
ſpielen bei den N.en im Hochwald überhaupt eine 
hervorragende Rolle, ſeltener kommen Laubhölzer 
zur Verwendung, am wenigſten eignet ſich die 
langſam wachſende Tanne. 

Dagegen dienen im Niederwald ausſchließlich 
Laubhölzer von guter Ausſchlagsfähigkeit zur Lücken⸗ 
ausfüllung, obenan die Eiche (im Schälwald nur 
dieje), auf friſchem Boden Ahorn und Eſche, an 
feuchten Stellen die Erle. Größere Lücken pflanzt 
man einige Jahre vor Abtrieb des Beſtandes aus, 
beſtuft ſie wohl auch mit Eicheln; kleine Lücken 
bepflanzt man ſofort nach Abtrieb des Beſtandes 
(beim Schälwald im nächſten Frühjahr) mit kräftigen, 
am liebſten verſchulten Pflanzen, bisweilen auch 
mit ſog. Stutzpflanzen und bleibt in genügender 
Entfernung von den Stöcken, deren raſch wachſende 
Ausſchläge die Pflanzen verdämmen würden. — 
Für den Mittelwald gelten die gleichen Regeln, 
doch iſt hierbei die Rekrutierung des Oberholzes 
durch Wahl guten Pflanzmaterials und entſprechender 
Holzarten noch beſonders zu berückſichtigen; neben 
obigen Holzarten wird deshalb auch die Lärche 
vielfach eingepflanzt, der ſonſt ſeltener mehr ver— 
wendete Laubholz-Heiſter benutzt. 

Nachbrennen nennt man jenen unangenehmen 
Vorgang bei dem Abfeuern eines Schuſſes, wenn 
zwiſchen der Exploſion der Zündmaſſe und der des 
Pulvers eine kleine aber merkliche Pauſe liegt, ſo 
daß die Schußwirkung nicht unmittelbar mit dem 
Drucke auf den Abzug eintritt, ſondern dieſem 
etwas nachfolgt, wodurch meiſtens Fehlſchüſſe bewirkt 
werden. Bei Vorderladern iſt das N. infolge 
Verſtopfung der Zündſtollen durch Roſt 2c. eine 
häufig beobachtete Erſcheinung, während es bei 
Hinterladern unter Verwendung guter Patronen 
ſo gut wie ausgeſchloſſen bleibt. 

Nachfolge, ſ. Jagdfolge. 

Nachhaltigkeit im weiteren Sinne iſt die 
Forderung, daß eine Fläche dauernd der Holz— 
produktion gewidmet ſei, was durch Aufforſtung 
der abgeholzten Flächen und pflegliche Erhaltung 


Nachbrennen — Nachhieb. 9 


Kommunalforſten überall geſetzlich vorgeichrieben 


aller noch nicht hiebreifen Beſtandsglieder ſowi 
der Produktionsfähigkeit des Bodens verwirklich 
wird. Im ſtrengeren Sinne verſteht man darunte 
die Bedingung, daß ein Wald alljährlich Nutz 
ungen gewähre, und wenn dieſe von möglich 
gleicher Größe ſein ſollen, jo nennt man Die 
ſtrengſte N. (C. Heyer). Daß die N. im Forft 
betriebe eine ſo große Rolle ſpielt, beruht in de 
langſamen Anſammlung der Produkte, welche di 
Bäume alljährlich durch Aſſimilation erzeugen 
während die Nutzung nur in Form vieljährig 
aufgeſpeicherter Jahreserzeugniſſe der haubarer 
Stämme erfolgt. Eine dauernde Holznutzung if 
daher nur möglich, wenn zwiſchen dem an ſämt 
lichen Baumindividuen erfolgenden Zuwachs un! 
der in Form hiebreifen Holzes erfolgenden Ernt 
ein gewiſſes Gleichgewicht beſteht, welches man mi 
dem Worte N. bezeichnet. a 

Nachhaltsbetrieb heißt im Gegenſatze zu dei 
gelegentlichen Waldbenutzung (dem ausſetzenden 
Betrieb) dasjenige Wirtſchaftsſyſtem, welches jähr 
lich wiederkehrende Holznutzungen aus einem Wald 
erzielen will; ſtrengſter N. verlangt zugleich ein, 
Gleichſtellung der Jahresnutzungen. Die Grund, 
bedingungen für den ſtrengſten N., wenn dieſe 
den höchſten Haubarkeitsertrag gewähren ſoll, ſind 

1. normaler Zuwachs; 

2. eine vom haubaren Alter bis zur Schlag. 
fläche herab ſich regelmäßig und auf gleicher 
Flächen abſtufende Reihe von Beſtänden; 

3. ein dieſem Schema entſprechender, jeine 
Maſſe nach genau feſtzuſtellender Vorrat an ſtehen— 
dem Holz (Normalvorrat). 

Der N. iſt in den Staats-, Inſtituts⸗ und 


und liegt auch bei Nutznießung als Norm zu 
Grunde. 
Nachhängen, auf der Fährte des angeſchoſſener 
Wildes mit dem angeleinten Hund nachſuchen. 
Nachhieb, Nachhauung, Lichthieb. — Jene Hiebe 
welche dem Beſamungsſchlag nach einigen Jahren 
folgend und ſich mehrmals bis zum Endhieb wieder 
holend den Zweck haben, der erſchienenen natürlicher 
Beſamung (bezw. der unter Schirmſchlag künſtlich 
erzogenen Beſtockung) den ihr nun nötigen erhöhter 
Lichtzufluß und gleichzeitig etwa noch den erhöhter 
Genuß der atmoſphäriſchen Niederſchläge zu ber 
ſchaffen, nennen wir Nie. 
Je mäßiger der Angriffshieb geführt und j. 
dunkler alſo die Stellung des Beſamungsſchl 
gehalten wurde, je lichtbedürftiger eine Holzart 
um jo frühzeitiger werden die erſten N.e geführt 
um ſo raſcher werden ſich dieſelben folgen müſſen 
aber auch der Standort ſpielt hierbei eine Rolle 
Es war lange eine offene und verſchieden beant 
wortete Frage (vergl. Wagener, Waldbau, Ab 
ſchnitt IX.), ob man auf trockenem Boden raſchen 
oder langſamer nachhauen ſolle, ob der Schutz, der 
die Beſchattung gegen die austrocknende Wirkung 
der Sonne gewähre, oder der durch den Schutz— 
beſtand bedingte Entzug der Tauniederſchläge und 
beſchränkte Genuß des Regens für den Nachwuchs 
von größerer Bedeutung ſei, eine Frage, die jetzt 
wohl von den meiſten Forſtwirten dahin beantworte! 
wird, daß raſcherer N. auf trockenem Boden den 
Vorzug verdiene. Dagegen vermögen auf friſchem 


* 


Nachhiebshölzer — Nachſuche. 


Boden nicht nur alle Pflanzen an ſich etwas höhere 
Beſchattungsgrade zu ertragen, ſondern es nötigt 
vielfach auch die Sorge für Zurückhaltung des 
Gras⸗ und Unkrautwuchſes zu langſamerem N. 
Den ſicherſten Fingerzeig für die Notwendigkeit 


von N.en gibt das Ausſehen der Pflanzen jelbjt: 


kräftige, große Blätter, friſch grüne Farbe der Nadeln, 


haben, entgegengeſetzte Erſcheinungen deuten auf 
Lichtmangel und das Bedürfnis der Nachhauung. 


der ſonſt die Pflanzen dem Auge entzieht. Man 
gat dabei in erſter Linie das Bedürfnis des vor— 
gandenen, oft ziemlich ungleich entwickelten Nach⸗ 
vuchſes, im Weiteren die Herausnahme der ſtärkeren 
Stämme ins Auge zu faſſen, da letztere um ſo 


ber Nachwuchs bereits iſt. — Die Ausführung 
der Nie hat mit möglichſter Schonung des Nach— 
vuchſes, wenn möglich bei Schnee, nie aber bei 
trengem, die gefrorenen Pflanzen ſpröde machen— 
em Froſt zu geſchehen; in ſchon ſtärkerem Nach- 
ouchs kann ſelbſt Entaſtung ſtarker Stämme nötig 
ein. Sofortiges Ausrücken des Materials iſt Regel. 

Allmählichen, mäßig gegriffenen Nachlichtungen 
ibt man den Vorzug vor zu ſtarken: die Pflanzen 
ewöhnen ſich beſſer an den freieren Stand, leiden 
icht durch ſchroffe Übergänge, an den N.sſtämmen 
ber gewinnt man einen oft ſehr bedeutenden 
ichtungszuwachs. 

Nachhiebshölzer heißt man jenen Reſt von 
nem haubaren Beſtand, welcher bei einem ge— 
iſſen Stadium der natürlichen Verjüngung noch 
3 Mutter⸗ oder Schutzbeſtand über dem jungen 


auß für jeden konkreten Fall jchon bei der Ein- 
itungsverhandlung feſtgeſtellt werden, welches 
erjüngungsſtadium bezw. welche Stellung des 
Lutterbeſtandes als Nachhiebsmaterial, welches da— 
gen als im Vorbereitungshieb ſtehender Vollbeſtand 
ı betrachten ſei. 
ihme der N. iſt eine unerläßliche Vorarbeit der 


iebe kommen wird; bei den Taxationsreviſionen 
ent dasſelbe zugleich zur Abgleichung mit den 
chätzungen. Als „übergehende N.“ bezeichnet 
an das im normalen Gang der Wirtſchaft am 
ade einer Periode noch von den innerhalb dieſer 


aterial (ſ. Liquidationsquantum), deſſen Menge 
| ranſchlagt und mit dem z. Z. wirklich vorhandenen 
nantum abgeglichen wird. Bei dieſer Veran— 
lagung wird in der Regel der Prozentſatz in 
echnung gebracht, welcher erfahrungsgemäß von 
ch ſtehen geblieben iſt. 
Nachkeimen. Bei manchen Holzarten keimt bei 
iter Saat, trocknem Frühjahr, nur ein Teil des 
mens im erſten Jahr, ein anderer im zweiten 
ſo bei Ahorn, namentlich Spitzahorn, dann 


ßliche Erſcheinung. 
Nachſuche auf angeſchoſſenes Wild mit oder 


entſprechende Höhentriebe, kräftige Endknoſpen ſind 
ein Zeichen, daß die Pflanzen noch Licht zur Genüge 


Die Auszeichnung der Nie erfolgt im Herbſt 
vor Laubabfall und bezw. vor Eintritt des Schnees, 


nehr Schaden bei der Fällung verurſachen, je ſtärker 


ese warde. In der Forſteinricheng ſich zu bewegen lernt und gewöhnlich nicht mehr zur 


Die genaue ſtammweiſe Auf- 


rtragsregelung, weil dies Material zunächſt zum 
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Erfahrung und Umſicht vorausſetzt. Obgleich ſich 
das Verfahren bei der N. nach der Wildart, der 
Art der Verletzung und anderen begleitenden Um- 
ſtänden richtet, ſo gibt es doch allgemeine gleiche 
Geſichtspunkte dafür. 

1. Zunächſt behalte man nach Abgabe des 
Schuſſes das Wild möglichſt lange im Auge und 
merke ſich den Punkt, wo es ſich bei Abgabe des 
Schuſſes befand, den, wo man es zuletzt bemerkte, 
und endlich den, von wo aus man ſelbſt den 
Schuß abgab. Nötigenfalls bezeichne man ſie durch 
Brüche oder Anſchalmen der nächſten Stämme. 

2. Man überlege auf Grund des Zeichnens des 
Wildes nach dem Schuſſe (ſ. Schußzeichen) unter 
Berückſichtigung der Birſchzeichen auf dem Anſchuſſe 
ſelbſt, wie Schweiß, Haare, Knochenſplitter, Federn, 
welcher Art die Verwundung des Wildes iſt. 

3. Faſt immer iſt es vorteilhaft, vor Beginn 
der N. erſt geraume Zeit verſtreichen zu laſſen, 
damit das angeſchoſſene Wild krank wird oder ver— 
endet. Die Dauer dieſer Zeit richtet ſich nach der 
Wildart und nach der Art der mutmaßlichen Ver— 
wundung. Iſt der Schuß am ſpäten Abend abge— 
geben, ſo darf die N. früheſtens bei Anbruch des 
folgenden Tages vorgenommen werden, weil man 
das in der Dunkelheit etwa angetroffene Wild, 
wenn es noch flüchtig werden oder fortſtreichen 
ſollte, weder erlegen noch mit dem Auge ver— 
folgen kann. 

Bei heißer Witterung muß die N. früher er— 
folgen, weil das etwa verendete Wild ſonſt ver— 
dirbt, ebenſo wenn Regen oder Schnee die ſpätere 
N. zu vereiteln drohen. Durch Hetzen mit dem 
Hunde muß die N. ſofort ſtattfinden, wenn ein 
Stück Hoch- oder Rehwild einen Vorderlaufſchuß 
erhalten hat, indem es andernfalls auf 3 Läufen 


Strecke kommt. Soweit das Wild offenes, alſo lichtes 
Holz ohne Unterwuchs, Kahlſchläge oder ſonſtige 


kahle Flächen paſſiert hat, kann die N. ebenfalls 
ſofort erfolgen, denn hier wird das Wild nur dann 


verweilen, wenn ihm die Kraft zu weiterer Flucht 
gänzlich fehlt. 

4. Iſt ein guter Hund, beſonders ein Schweiß— 
hund für Hochwild, ſelbſt mit Zeitverluſt zu er— 


igegriffenen Beſtänden übrig bleibende Nachhiebs⸗ 


Schuß zu kommen. 


em haubaren Beſtand nach 10 reſp. 20 Jahren 


rche, Weymouthskiefer; dieſes N. iſt ſtets eine 


ne Hund iſt ein Teil der Jagdausübung, der 


langen, jo iſt die N. bis zu deſſen Ankunft aus- 
zuſetzen, falls ein ſolcher nicht durch Schnee 
entbehrlich gemacht wird. Die Hilfe anderer Jäger 
iſt bei der N. erwünſcht, indem, während einer 
der Spur oder Fährte folgt, die anderen ſich vor— 
ſtellen, um auf das noch flüchtig werdende Wild zu 
Hierbei wird der Schuß auch 
unter Umſtänden abgegeben, unter denen man auf 
geſundes Wild nicht ſchießen würde, alſo auf 


größere Entfernung, trotz ungünſtiger Stellung des 


Wildes und auch ohne ſicheres und ruhiges Ab— 
kommen. Selbſt die Anwendung von Schrotſchüſſen 
auf Hochwild iſt dann ſtatthaft. 

5. Erblickt der folgende Jäger das Wild, welchem 
die N. gilt, ohne ſicher erkennen zu können, ob es 
noch lebt, ſo ſucht er ſich ſchußfertig ſo zu nähern, 
daß er bei Lebenszeichen einen ſicheren Schuß an— 
bringen kann. Dabei iſt darauf Rückſicht zu 
nehmen, daß die wertvolleren Teile des Wildes 
unbeſchädigt bleiben. 


470 


Nachtgarn, ein ca. 10 m langes und 6 m| 
breites Garn zum nächtlichen Fang der Lerchen, 
ſ. Netze. 

Nachtreiher, ſ. Reiher. 

Nachtſchatten, Solanum, Gattung der N.ge- 
wächſe (ſ. d.), von deren (meiſt krautigen) Arten 
hier nur der bitterſüße N., Solanum Dulcamara L., 
in Betracht kommt, als an feuchten, ſchattigen Orten 
in ganz Europa zu findender, kräftig bewurzelter 
Halbſtrauch mit niederliegenden oder windenden, 
ſehr biegſamen, holzigen Zweigen, eiförmigen, 
ſpitzen, zum Teil ſpießförmigen bis dreilappigen 
Blättern, violetten Blüten mit goldgelben Staub— 


beuteln in lockeren Blütenſtänden und giftigen, 


ſcharlachroten, eiförmigen, hängenden Beeren. 

Nachtſchattengewächſe, Solanäceae, eine den 
ſympetalen Dikotyledonen zugehörige Familie, als 
deren Vertreter hier nur der bitterſüße Nachtſchatten, 
der Bocksdorn und die Tollkirſche zu nennen ſind. 

Nachtviſier, entweder ſelbſtleuchtendes Viſier 
(ſ. Glühkorn) oder Viſier aus ſpiegelndem Metall, 
welches in der ſchwachen Dämmerung genügend 
leuchtet. 

Nachtzeit. Die Begehung ſtrafbarer Handlungen 
zur N. wird bei einer Anzahl Reate ſtärker beſtraft, 
als die gleiche am Tage begangene Handlung; ſo 
nach § 243 und 250 des R.-Str.⸗G.⸗B. der Dieb- 
ſtahl und bezw. Raub zur N. in einem bewohnten 
Gebäude, in welches ſich der Täter eingeſchlichen 
hat; nach § 293 der Jagdfrevel zur N. (ſ. Jagd— 


vergehen), nach 8 296 das Fiſchen zur N. — 
Endlich gilt auch uach ſämtlichen deutſchen Forſt⸗ 


geſetzen die Begehung eines Forſtfrevels zur N. als 
Erſchwerungsgrund, welcher Erhöhung der Strafe 
nach ſich zieht. 

Es iſt ferner nötig zu wiſſen, daß Hausſuchungen 
gemäß § 104 der Strafprozeßordnung v. 1877 zur 
N. nur bei Verfolgung auf friſcher Tat oder bei 
Gefahr im Verzug oder dann vorgenommen werden 
dürfen, wenn es ſich um Wiederergreifung eines 
entwichenen Gefangenen handelt (ſ. Hausſuchung). 


Was nun den Begriff N. betrifft, ſo definiert 
der oben genannte § 104 der Str.-Pr.⸗O. als 


ſolche in dem Zeitraum vom 1. April bis 30. Sept. 
die Stunden von 9 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgens, 
in dem Zeitraum vom 1. Okt. bis 31. März die 
Stunden von 9 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens. 


— Die Forſtſtrafgeſetze jedoch bezeichnen alle als 


N. die Zeit vom Sonnenuntergang bis Sonnen— 
aufgang, und hat hiernach die Konſtatierung in 
jedem Einzelfall durch den Anzeiger zu erfolgen. 

Das Weidenlaſſen des Viehes zur N. iſt durch 
die Polizeigeſetze einiger Staaten (Bayern, Baden) 
ſelbſt dem Waldbeſitzer unterſagt (ſ. Waldweide). 

Nachverjüngung, ſ. Verjüngung. 

Nachwert. Man verſteht darunter in der Wald— 
wertberechnung die Summe N, zu welcher ein aus— 
geliehenes Kapital K bei p Prozent in n Jahren 
anwächſt. Je nach der Zinsberechnungsart iſt 
natürlich auch der N. ein anderer. So iſt z. B. 


der N. N bei Unterſtellung von Zinſeszinſen, welche 


meiſt in der Waldwertberechnung üblich ſind, 
N=K.1,opn; während er bei einfachen Zinſen 
Nor 100 + n 2 ift. 
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Nackenwind, ſ. Wind. 


Nachtgarn — Nadelhölzer. 


Stechſchloſſes (ſ. d.). 


Nacktſamige, Gymnospermae, heißt die dir 
Klaſſen der Farnpalmen, Cycädeae, Nadel⸗ 
hölzer, Coniferae, und Gnetumgewächſe, 
Gnetäceae, umfaſſende Gruppe des Pflanzenreiches 
Als ſamenbildende Pflanzen gehören ſie zu der 
Phanerogamen. Unter dieſen ſind ſie vor allen 
dadurch ausgezeichnet, daß die Samenanlagen nich 
in einen Fruchtknoten eingeſchloſſen ſind, jonderr 
frei auf der Oberfläche der Fruchtblätter ſtehen 
dementſprechend fehlt auch die Narbe als Auf 
nahmeorgan für den Blütenſtaub, letzterer gelang 
unmittelbar auf die Samenanlagen. Die ſhyſte 
matiſch ebenfalls wichtigen Vorgänge bei ihre 
Fortpflanzung ſ. unter Befruchtung. 

Nadel, der vordere ſchwache Tupfer des deutſche 


Nadelhölzer, Coniferae („Zapfenträger“), Pflan 
zenklaſſe der Gymnoſpermen (ſ. Nacktſamige), welche 
ſie infolge der eigentümlichen Befruchtungserſchei 

nungen (ſ. Befruchtung) zugehören, während ſie i 
älteren Syſtemen den Dikotylen zugezählt wurden 
Unter den Gymnoſpermen ſind ſie hauptſächlich dure 
ihre Wuchsverhältniſſe, ihren reich mit Aſten ver 
ſehenen Stamm und die verhältnismäßig kleine 
Blätter ausgezeichnet, welche vorherrſchend ſchmal un 
einnervig ſind, daher Nadeln genannt werden; doc 
kommen auch breitblättrige, mehrnervige Blätter bo 
(3. B. bei Araucäria imbricata). Anatomiſch ſind di 
N. dadurch ausgezeichnet, daß die Grundmaſſe ihre 
Holzkörpers nur aus faſerförmigen, behöft ge 
tüpfelten Trachelden mit wenig oder ohne Hol; 
parenchym beſteht und keine Gefäße enthält (ſ. Holz 
außerdem beſitzen ſämtliche N., mit Ausnahme di 
Gattung Taxus, Harzbehälter, ſeltener in Form ein 
zelliger Schläuche, meiſt in Form weiter, länger, 
oder kürzerer Zwiſchenzellräume, welche beſonders b 
manchen Tannengewächſen ſtark entwickelt find. — D 
Blüten ſind getrennten Geſchlechts; die männliche 
tragen an einer kürzeren oder längeren Achſe d 
Staubblätter, jedes derſelben mit zwei oder mel 
verſchieden angeordneten Pollenſäcken; die weibliche 
find faſt ſtets verlängert, zapfenförmig und tragı 
an ihrer Achſe Fruchtblätter, welche häufig zwe 
ſpitzig oder bis zum Grunde geteilt find und a 
Grunde ihrer Oberſeite je eine oder zwei b 
mehrere Samenanlagen tragen. Infolge der B 
fruchtung werden letztere zu endoſpermhaltig, 
Samen, während die Fruchtblätter ſich meiſt ve 
größern und holzig, ſeltener fleiſchig werde 
Kotyledonen find typiſch zwei, doch bei den Tanne 
gewächſen infolge frühzeitiger Verzweigung me 
mehrere (bis zwölf, oft fünf) vorhanden, die I 
der Keimung über dem Boden entfaltet werd 
und auch im Dunkeln ergrünen. Die N. gehör 
vorherrſchend der nördlichen Halbkugel an; in d 
Tropen, ſowie ſüdlich dieſer finden ſich nur weni 
Formen, die meiſt durch ihren eigenartigen B. 
auf ein hohes geologiſches Alter hinweiſen. 
Wir teilen die N. folgendermaßen ein: 5 
A. Zapfenbildung vollkommen; Samen zwiſch 
den reifen Fruchtblättern eingeſchloſſen. 2 
I. Blätter und Zapfenſchuppen wechſelſtänd 
1d. Fruchtblätter einfach, mit je einer Same 
anlage: 1. Familie, Schmucktannengewächf 
Araucarieae. 


* 


4 


4 


2. Fruchtblätter in Deck- und Fruchtſchuppe ge- 
teilt; Samenanlagen zwei, mit der Mikropyle nach 
unten gerichtet: 2. Familie, Tannengewächſe, 
‚Abietineae. 

3. Fruchtblätter vorn mit zwei der Deck- und 
Fruchtſchuppe entſprechenden Spitzen; Samenan— 
agen wenigſtens anfangs mit der Mikropyle nach 
ben gewendet: 3. Familie, Eibenzypreſſen, 
Taxodieae. 

II. Blätter und Zapfenſchuppen in zwei- bis 
dreigliedrigen Quirlen; Samenanlagen mit der 

Mikropyle nach oben gewendet: 4. Familie, Zy— 
srejjengewächje, Cupressineae. 

B. Zapfenbildung unvollkommen; Fruchtblätter 
ie Samen nicht verdedend, oder fehlend: 5. Familie, 
Sibengewächſe, Taxäceae. 

Nadelſtreu, ſ. Streunutzung. 

Nagekäfer, ſ. Anobien. 

Nagelfluhe iſt ein Conglomerat-Geſtein, welches 
zus zuſammengekitteten rundlichen Geröllſtücken 
yon Kalk, Dolomit und wenig Silikatgeſteinen be— 
teht und als Bindemittel kohlenſauren Kalk mit 
oniger Beimiſchung enthält. Im Tertiär der 


pen, namentlich in der Molaſſe (3. B. Rigi) 


veit verbreitet; ebenſo finden ſich im voralpinen 
Diluvium analoge Bildungen vor, meiſtens in 
Etagen. 

Nagetiere. In Habitus und Lebensweiſe ſehr 
erſchiedene, höchſtens mittelgroße Säuger, die durch 
hr Gebiß hinreichend gekennzeichnet ſind. Oben 
ind unten jederſeits nur 1 Schneidezahn, der obere 
in größeres Stück eines kleinen, der untere ein 
leineres eines großen Bogens bildend (nur bei den 
haſen finden ſich hinter den oberen Schneidezähnen 
oc 2 kleinere). Sie ſind wurzellos, wachſen im 
zerhältnis zur Abnutzung nach und können daher, 
denn infolge einer Verletzung die Kauflächen der 


Fig, 423. Haſenſchädel. 


u langen Bogen auswachſen. Sie find nur vorn mit 
iner ſtarken, häufig gelben Schmelzſchicht belegt 
ud werden deshalb ſtets ſchräg (meißelförmig) ab- 
ekaut. Die Eckzähne fehlen; zwiſchen Schneide— 
nd Backzähnen ein weiter Zwiſchenraum; letztere 
n Zahl und Bildung nach den Familien ver— 
hieden. Bei uns 5 Familien: 


1. Lepöridae, Haſen, Schneidezähne 15 
ahne ders (ſ. Fig. 423). 


5 


Back⸗ 


1 


Nadelſtreu — Näſſe. 


beren und unteren Zähne ſich nicht mehr berühren, 
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2. Sciüridae, Eichhornähnliche (Eichhorn, Zieſel, 
Murmeltier), 1 an 

3. Myöxidae, Schläfer, 1 — 4 
3. Backzähne mit 
kurzer Krone und abgeſetzten Wurzeln. 

5. Arvicölidae, Wühlmäuse, . — 3. Backzähne 
mit langer Krone, ohne oder mit ganz ſchwacher 
Wurzel (ſ. die Familien bezw. Gattungen unter 
den deutſchen Bezeichnungen). 

Nährgewebe, ſ. Endoſperm. 

Nährſtoffe der Pflanze heißen alle Stoffe, aus 
welchen die Pflanze ſich aufbaut. Da der Stoff 
unzerſtörbar iſt, ſo kann die Pflanze keine 
Subſtanz neu erſchaffen, ſondern ſie muß ſich 
dieſelbe aus ihrer Umgebung aneignen und ſie 
meiſt in andere chemiſche Verbindungen über— 
führen. Jene Stoffe werden entweder aus der 
atmoſphäriſchen Luft entnommen, oder ſie ſtammen 
aus dem Boden. Zu den erſteren gehört vor 
allem Kohlenſäure (ſ. Aſſimilation); zu den letzteren 
gehören außer dem Waſſer noch die Mineral- 
ſtoffe, welche ſich nach dem Verbrennen in der 
Aſche (ſ. d.) wiederfinden, dann die Verbindungen 
des Stickſtoffs (Ammoniak- und ſalpeterſaure Salze, 
ſ. Stickſtoff). 

Da die Atmoſphäre überall die genügende Menge 
an Kohlenſäure enthält, um Pflanzen ernähren zu 
können, ſo kommt dieſer Nährſtoff bei den praktiſchen 
Maßregeln der Pflanzenzucht nicht in Betracht; 
hingegen ſpielen die aus dem Boden mittels der 
Wurzeln aufgenommenen N. bei der Düngung und 
Bodenbearbeitung eine wichtige Rolle, und ihr Er— 
ſatz iſt im Hinblick auf etwaige Bodenerſchöpfung 
von großer Bedeutung. Die ſog. Aſchenbeſtandteile 
werden aus den in fortſchreitender Verwitterung 
begriffenen mineraliſchen Bodenteilen mittels der 
feinſten Faſerwurzeln aufgeſaugt, ſie müſſen jedoch 
in aufnehmbarer Form im Boden enthalten ſein 
und kommen nur in dieſem Falle als N. in Be⸗ 
tracht (ſ. Mineralboden). Als Stickſtoffquelle für 


4. Müridae, Mäuſe, 


die Pflanzenernährung dient der Ammoniak- und 


Nitratgehalt des Bodens und die fortwährende Zu— 
fuhr dieſer Stoffe. 

Über die Rolle dieſer einzelnen N. im Vegetations- 
prozeß und die Form, in der ſie aufgenommen 
werden ſ. d. betr. Art. 

Narbe, ſ. Fruchtknoten. 

Narren, j. Hungerzwetſchen. 

Näschen, Näslein, veraltet Näſchlein, in der 
Fährte des Edelhirſches (ſeltener in der des Tieres) 
vorkommende, vom Fädchen nur zwiſchen den 
Spitzen der Schalen verbleibende kleine Erd- oder 
Schnee-Erhöhung. Gerechtes Hirſchzeichen. 

Näſſe. So notwendig ein entſprechender Feuchtig— 
keitsgrad des Bodens für das freudige Gedeihen 
unſerer Holzgewächſe iſt, ſo nachteilig kann ſich 
doch ein Übermaß von Feuchtigkeit, die N., erweiſen. 
Wir ſehen die Mehrzahl unſerer Holzarten auf 
naſſem oder gar verſumpftem Boden nur ſchlecht 
oder gar nicht wachſen, — eine Folge der geringen 
Wärme des Bodens, des mangelnden Luftwechſels 
in demſelben, der unvollſtändigen Zerſetzung orga— 
niſcher Reſte und Bildung freier Humusſäuren; 
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Samen keimt in zu feuchtem Boden meist gar nicht, | 


ſondern verſchimmelt, Schwache Pflanzen gehen durch 
Auffrieren, Graswuchs und den in naſſen Ortlich⸗ 
keiten beſonders häufig und intenſiv auftretenden 
Spätfroſt nicht ſelten zu Grunde, ſtärkere verkrüppeln. 
— An älteren Stämmen zeigt ſich auf naſſem 
Boden ſehr häufig die Rot- und Stockfäule, dieſelben 
werden auf dem ſtets weichen Boden leichter vom 
Winde geworfen, und endlich ſind Aufarbeitung und 
Ausbringung des Holzes durch ſtetige N. ſehr 
erſchwert. 

Als Urſache der N. erſcheinen Quellen ohne 
genügenden Abfluß, undurchlaſſender Untergrund, 
hoher Grundwaſſerſtand als Folge nah und ver— 
hältnismäßig hoch gelegener Waſſerſpiegel, bisweilen 
auch temporäre Überſchwemmungen ohne genügenden 
Wiederabfluß des Waſſers. 

Die Beſeitigung ſchädlicher N. iſt nun in 
vielen Fällen wohl durchführbar: durch Faſſung 
und Ableitung der Quellen, durch Ziehen von Ab— 
zugsgräben, wobei jedoch ein entſprechendes Gefälle 
nach einem nahe gelegenen Waſſerlauf vorausgeſetzt 
iſt; fehlt dieſes, jo kann bei undurchlaſſendem Unter- 
grund bisweilen ein Verſenken des Waſſers ſtatt— 
finden, indem man den Untergrund an der tiefſten 
Stelle durchbricht und das nicht zu eng angelegte 
Bohrloch mit Steinen ausfüllt. — Dagegen wird 
ein Schutz gegen Überſchwemmungen durch Dämme 
und Durchſtiche, ein Tieferlegen hohen Grundwaſſer— 
ſtandes in den meiſten Fällen ſo große Koſten 
verurſachen, daß der hierdurch erreichte Erfolg in 
keinem Verhältnis zu erſteren ſteht. 

Wo eine Entwäſſerung (über deren Ausfüh⸗ 
rung ſ. d.) nicht durchführbar iſt, vielfach aber auch 
neben einer ſolchen, ſteht als Mittel gegen die 
ſchädliche Einwirkung der N. die Erhöhung des 
Terrains, die jedoch mit Rückſicht auf die Koſten 
ſtets nur eine platzweiſe wird ſein können; man 
greift zur Pflanzung in aufgeſchüttete Hügel, auf 
ausgeſtochene und auf die Pflanzſtellen nebenan 
umgelegte Raſen oder auf Rabatten (ſ. Hügel- 
pflanzung, Rabatte) und dienen bei letzteren die 
zur Erhöhung des Terrains ausgeworfenen Gräben 
gleichzeitig zu einiger Senkung des Waſſerſtandes 
im Boden (ſ. Waſſerpflege). 

Näſſen, Harnen des männlichen, zur hohen Jagd 
gehörigen edlen Haarwildes (ſ. auch Feuchten). Der 
Ausdruck N. wird übrigens vielfach für männliches 
und weibliches Wild gebraucht. 

Naßgallen heißen die Stellen mit ſtagnierendem 
Untergrundwaſſer, welche infolge undurchläſſigen 
Bodens oder von Terrainmulden keinen Waſſer— 
ablauf beſitzen und daher an Waſſerüberfluß und 
an mangelndem Luftzutritte leiden. 

Natrium findet ſich in organiſcher und an— 
organiſcher Bindung in Tieren und Pflanzen. In 
den Landpflanzen findet es ſich weniger reichlich 
als das Kalium und tritt oft ſehr zurück. Wenn 
einzelne Natronſalze als Düngeſtoffe Anwendung 
finden, ſo beruht dies bloß auf ihrem Gehalt an 
anderen Pflanzennährſtoffen, wie z. B. beim Natron- 
ſalpeter (oder Chiliſalpeter), manchmal auch auf 
der Löslichkeit von gebundenen Nährſtoffen unter 
Einwirkung von Natronſalzen, z. B. bei der Düngung 
mit Chlornatron (Düngeſalz). 

Natronſeldſpat, ſ. Feldſpat. 


Näſſen — Naturalwirtſchaft. 


Naturalertrag, ſ. Materialertrag. 

Naturalertragstafel, ſ. Ertragstafeln. ) 

Naturalwirtſchaft. Wenn die Erzeugniſſe dee 
Waldes zur Deckung des Bedürfniſſes des Wald. 
beſitzers unmittelbar verwendet werden, ſo . 605 
reine N. Wird dagegen alles Holz ꝛc. gegen 
verkauft, ſo iſt die Geldwirtſchaft (ſ. d.) eingeführt 
Ein gemiſchtes Syſtem iſt vorhanden, wenn um 
der Überſchuß über den eigenen Bedarf verkauft 
wird. Die Regel bildet das gemiſchte Syſtem, aber 
in der Weiſe, daß bald die N., wie in den meiſter 
Gemeindewaldungen und kleineren Privatwaldungen 
bald die Geldwirtſchaft, wie in den Staats- und 
größeren Privatwaldungen, vorherrſcht. Das fin 
den Verkauf erübrigte Quantum hängt von der 
Produktion des Waldes im Verhältnis zum Be 
darf des Beſitzers ab. Die Leiſtungen des Wald⸗ 
beſitzers an Berechtigte aller Art erfolgen teile 
durch Natural-, teils durch Geldabgabe (Beſoldungs⸗ 
holz der Beamten, Bedarf der Staatsanſtalten 
Schulen, Bezüge der Servitutinhaber ꝛc.). 

Die N. war urſprünglich, wie in der Volks, 
wirtſchaft überhaupt, jo auch im Walde allgemeir 
üblich; ſie hat ſich hier aber länger erhalten, wei 
ſie den Erwerbs-Verhältniſſen der hierbei vorzugs⸗ 
weiſe in Betracht kommenden ländlichen Bevölkerung 
am meiſten entſpricht, indem ſie die Deckung des 
Holzbedarfs ohne Geldauslage ſichert. Auch di, 
Nutzung der gemeinſchaftlichen Waldungen im 
Wege des Naturalbezugs wurde auf dem Lande 
beibehalten, weil der Bedarf der bäuerlichen Be 
völkerung ungefähr gleich groß iſt. Mit dem Ein- 
dringen der induſtriellen Bevölkerung, dem An 
wachſen der Gemeindegenoſſen mit ganz verſchiedenen 
Bedürfniſſen, alſo dem Einwirken auseinander 
gehender Intereſſen wird die N. mancherorts den 
Anfechtungen nicht widerſtehen können, jondern 
der Geldwirtſchaft weichen müſſen. Dieſe ergibt 
ſich von ſelbſt, wenn der Überſchuß an Holz — 
um dieſes Produkt handelt es ſich faſt ausſchließlich 
— anderweitig verkauft werden kann, dagegen 
die N. da ihre natürliche Stätte haben, wo und 
ſolange dies unmöglich iſt. 

Die Erhaltung derſelben in dicht bevölkerten 
Gegenden mit hoher Kulturentwickelung beweiſt 
aber, daß ſie nicht bloß als Eigentümlichkeii 
niederer Wirtſchaftsſtufen betrachtet werden darf 
Noch unrichtiger wäre die Annahme, daß mit der 
N. eine ſchlechtere Bewirtſchaftung des Waldes 
verbunden ſei. Der Stand des forſtlichen Betriebes 
hängt ebenſo wie bei der Geldwirtſchaft vom 
Bedarf der Bevölkerung ab. Wo dieſer vom 
Walde reichlich gedeckt wird, herrſchen niedere 
Holzpreiſe. Da das Holz geringen Wert hat, jo 
wird auf die Ausnutzung des vorhandenen 
die Nachzucht des ſpäteren Vorrates keine Sorgen 
verwendet. Durchforſtungen unterbleiben, 
Reiſig⸗ und Stockholz verfault im Walde, auf 
Kulturen, Wegbau, Schutz und techniſche Leitung 
des Betriebes wird wenig verwendet. Ganz das 
ſelbe iſt auch bei der N. der Fall. Wenn dagege 
die einmal vorhandene Waldfläche den ſteigenden 
Bedarf der Bevölkerung nicht mehr zu decken ke 
mag, jo tritt auch bei der N. der intenſivſte Gra 
der Wirtſchaft in Ausnutzung und Waldbehandlung 


* 


ein. An den Wirtſchafter treten ſogar ſchwierig 


4 


Natürliche Verjüngung — Nebennutzungen. 


Aufgaben heran, weil er den beſtimmt gegebenen 
Bedarf des Waldbeſitzers (der Gemeinde) zu decken 
hat, während beim Verkauf ein beſtimmt feſtge⸗ 


geliefert zu werden braucht. 
Das Intereſſe an der vollen und zweckmäßigſten 
Ausnutzung des Bodens wird hierdurch mehr ge— 


Verhältniſſen die Waldungen mit N. nicht nur 
nicht ſchlechter, ſondern vielfach ſogar beſſer be— 
wirtſchaftet ſind als diejenigen, in welchen haupt— 
‚jächlich der Geldertrag ins Auge gefaßt wird. 

Wenn dagegen die Produktion des Waldes den 
Bedarf übertrifft, kann die N. volks- und forft- 
virtſchaftliche Nachteile mit ſich bringen. Da nicht 
der Bedarf des einzelnen für den Bezug von Holz 
naßgebend iſt, ſo tritt leicht Verſchwendung von 
Holz ein, der Sporn zur beſſeren Wirtſchaft fehlt, 
veil der Mehrertrag nur gering geſchätzt wird, 
die nächſtgelegenen Waldungen werden am meiſten 
1 weil jeder an Transportkoſten zu 


Je zahlreicher die Bevölkerung, je größer die 
Inforderungen an die finanziellen Leiſtungen der 
gemeinden werden, um jo mehr ſind fie auf Ver— 
nehrung der Einnahmen durch das gemiſchte 
zyſtem angewieſen, bei welchem, wie manche 
zrivatwaldungen zeigen, eine Vereinigung der 
zorzüge und eine faſt gänzliche Beſeitigung der 
kachteile der Natural- wie der Geldwirtſchaft 
öglich iſt. 

Natürliche Verjüngung, ſ. Verjüngung. 
Naudet's Aneroid, ſ. Aneroidbarometer. 
Nebelkrähe, ſ. Rabenvögel. 

Nebenbeſtand, ſ. Hauptbeſtand. 


lätter, ſondern Teile des Blattes, Auszweigungen 


9. 424. Trieb der Hainbuche mit hinfälligen Nebenblättern 
am Grunde der Laubblätter. (½ nat. Gr.) 


s Blattgrundes, welche rechts und links von 
zterem entſpringen. Sie find bald bleich, auch 
tlich oder bräunlich, und raſch abfallend, wie 
B. bei Eiche, Buche, Hainbuche (Fig. 424), bald 
un und bleibend, jo z. B. bei manchen Weiden 


ſetztes Quantum der jährlichen Produktion nicht 


ſteigert, weil der Ertrag von dieſer allein und von 
der Sorgfalt des Wirtſchafters abhängt, während 
bei der Geldwirtſchaft der Faktor des Preiſes die 
Walderträge mehr beeinflußt, als der Material- 
ertrag. So erklärt es ſich, daß unter ſonſt gleichen 


Nebenblätter, Stipulae, ſind keine beſonderen 
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(Fig. 425). Sie können auch miteinander zu 
einer das folgende Internodium umgebenden 
Scheide verwachſen, wie z. B. bei der Platane (1. d.). 


Zweig der Ohrweide mit bleibenden Nebenblättern. 
(Nat. Gr.) 


Fig. 425. 


Beim Schotendorn erſcheinen ſie in harte, ſtechende 
Dornen umgewandelt (Fig. 426). Bei Niederblättern 
und den zu dieſen gehörigen Knoſpenſchuppen beſteht 


Humm 


IM 


Fig. 426. In Dornen umgewandelte Nebenblätter an einem 
Zweigſtücke des Schotendorns (Akazie). @ bei a der Blattſtiel; 
in b bezeichnet @ das Mark, 6 den Holzkörper, Y die Rinde. 

(Nat. Gr.) (Nach Döbner-Nobbe.) 


oft das ganze Blatt nur aus den Nin unter Ver— 
kümmerung der Spreite. Manchen Pflanzenfamilien 
und Gattungen (3. B. den Walnußgewächſen, dem 
Ahorn, der Eſche) fehlen die N. vollſtändig. 

Nebengewerbe, forſtliche, ſind Sägerei, Köhlerei, 
Imprägnierung 2c. 

Nebennutzungen. Der Wald iſt meiſtens wegen 
des Ertrages an Holz geſchätzt; die übrigen Pro— 
dukte des Waldes ſpielen eine untergeordnete Rolle, 
ihre Gewinnung wird als Nebennutzung bezeichnet, 
während die Hauptnutzung auf Holz ſich bezieht. 
Der größte Teil der N. dient der landwirtſchaft— 
lichen und ärmeren Bevölkerung (Weide, Streu, 
Gras, Baumfrüchte, Leſeholz, Harz, Beeren). Als 
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Ausnahme erſcheint die Lohrindegewinnung, die 
in manchen Waldungen (Eichenſchälwaldungen) 


geradezu zur wichtigſten Nutzung wird. — Jagd, 
Fiſcherei, Torf, Sand-, Lehm-, Steingewinnung 


ſind meiſt von lokaler Bedeutung. 
N. erfolgen mehr zufällig und ſind ſelten von 
der Wirtſchaft beabſichtigt. Die einen ſind gleich— 
gültig und unſchädlich, andere können dem Holz— 
wuchs ſchaden; letzteres iſt zu vermeiden. Die 
N. ſind volkswirtſchaftlich nicht gering anzuſchlagen 


Die meiſten 


(Arbeitsgelegenheit, Nutzung ſonſt wertloſer Pro- 


dukte, Unterſtützung der ärmeren Bevölkerung), 
manchmal auch finanziell beachtenswert. Sie ſollten 
deshalb überall ausgedehnt werden, ſo weit es 
ohne Schaden möglich iſt. 5 
Nebennutzungsplan iſt eine tabellariſche Über— 
ſicht über die zeitliche und räumliche Anordnung des 
Nutzungsganges beſtimmter Forſtnebennutzungen. 
Der wichtigſte darunter iſt der Streunutzungsplan. 
Neetria, Gattung der Kernpilze; die Arten 
leben teils ſaprophytiſch, teils paraſitiſch an 
Stämmen und Zweigen von Holzpflanzen, in deren 


Innerem das Miy- | 


cel ſich verbreitet, 
um ſchließlich in 
kleinen polſter⸗ 


die Oberfläche zu 
treten und auf jenen 


ſpäter aber dicht 
zuſammen⸗ 


rote, 
nadelkopfgroße 
Schlauchfrüchte zu 
bilden. Die 


einnabarina (Fig. 
427), allerwärts 
ſaprophytiſch auf 
toten Stämmen 


Fig. 427. 
Nectria einnabarina. a Koni⸗ 
dienpolſter; b Perithecien (nat. Gr.). 


Stück eines Zweiges mit 


Nebennutzungsplan — Nerven. 


förmigen Raſen an 


zunächſt Konidien, 


gedrängte, kugelige, 
etwa ſteck⸗ 


teilung der a 
Mieren (Alsi- . 
noideae), ſo das 25 

Hornkraut * 

(Cerästium), * 

das Stern⸗ 

kraut (Stel- 5 
laria) (Fig. 55 
430), die Nabel⸗ * 
miere (Moeh- * 
ringia) u. a. 


häufigſte Art iſt N. 


und Zweigen, ge⸗ 
legentlich aber auch ein ſchädlicher, von Wund 


ſtellen aus in den lebenden Holzkörper dringender 


Paraſit, namentlich an Ahornen, Linden, Roß⸗ 


kaſtanien, Ulmen, Hainbuchen. Gegen die Angriffe 
ſeitens dieſes Pilzes ſchützt man Holzpflanzen am 


beſten durch ſofortiges Verſchließen aller Wunden 


mit Teer oder Baumwachs, ſowie durch Beſeitigen 


und Verbrennen abgeſtorbener, die Konidienpolſter 
oder die Schlauchfrüchte des Paraſiten tragender 


Aſte. — N. ditissima erzeugt als Rindenparaſit 
den „Pilzkrebs“ der Laubbäume, beſonders 


häufig an Rot- und Hainbuche, ſowie an der 
Haſel (Fig. 428 u. 429); die weißen Konidien— 
polſter dieſer Art wurden früher als Fusoma 
(Fusidium) cändidum bezeichnet. — N. Cucur— 
bitula, der „Fichtenrindenpilz“, ſchädigt junge 
Fichtenpflanzen, in deren Rinde er meiſt durch 
die Fraßſtellen der Graphölitha pactolana eindringt 
und deren Gipfel er häufig zum Abſterben bringt. 
— Lit.: R. Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. 

Negundo, ſ. Ahorn. 

Neigungswinkel, ſ. 


6 j Trigonometriſche Höhen— 
winkelmeſſung. 


dort die Ent- 


Mektarien ſind Organe, welche Honig abjonder 
Sie finden ſich hauptſächlich in den Blüten, wo 
ſie an den verſchiedenſten Teilen auftreten können 
kommen aber bei manchen Pflanzen auch als 
„extraflorale“ N. an Laub- oder an Hochblättern vor 

Melkengewädfe, Caryophylläceae, zu den frei 
kronblättrigen Dikotylen gehörende Pflanzenfamilie, 
deren meiſt krautige Vertreter durch gegenſtändige, 
ganzrandige, gewöhnlich ſchmale Blätter, } 
doldige Blütenſtände (Dichaſien), meiſt weiße oder 
lebhaft gefärbte Blumenkronen, zehn Staubblätter, 
drei bis fünf I 
Griffel und mit 

Zähnen auf- 
ſpringende, 
vielſamige 
Kapſeln (andere 
Fruchtformen 
ſind ſelten) ſich 
auszeichnen. 
Die N. ſind 
deshalb be— 
merkenswert, 
weil eine An- 
zahl von Arten 
aus der Ab⸗ 


den Roſtpilz 
Melampso— 
rella Cerästii 
Pers. (M. Ca- 
ryophyllacea- 
rum [DC.] 
Schröter) be- 
herbergen, 
deſſen äeidien⸗ 
bildende Form 
ſich auf der 
Weißtanne 
entwickelt und 


al! 
. 


Fig. 428. Rotbuchenſtamm mit zal 
reichen Krebsſtellen, durch Nectria d 
tissima verurſacht (% nat. Gr.). (An 


ehung vo 77 
ar Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


Krebsbeulen 
und Heren- 
beſen verurſacht, auf den Nadeln der letzteren di 
Aeidien erzeugend (ſ. a. Melampsorella). i 
Nervatur nennt man die Verzweigung der 
den Blättern verlaufenden Gefäßbündel oder Nerven 
(DEN j 
Nerven ſind die in den Blättern verlaufe n 
Gefäßbündel. Sie finden ſich andeutungs 
ſchon bei Laubmooſen und allgemein bei den 
höheren Pflanzen, wenn ſie auch in fleiſchiger 
Blättern äußerlich nicht ſichtbar find, während f 
in flachen gewöhnlich unterſeits vorſpringer 
Nach der Anzahl der N. in einem Blatte ſind zu 


Nerz 


1 
zächſt einnervige und mehrnervige Blätter zu 
mterjcheiden; Beiſpiele für die erſteren bieten die 
Radelhölzer, das Heidekraut. Die mehrnervigen 
glätter ſind unter zwei Geſichtspunkten zu be— 
3 ; trachten, einerſeits 
nach der Ver— 
zweigung der N., 
ſowie anderſeits 
nach dem Verhalten 
der N.äſte in der 
Fläche und am 


Nach der Ver⸗ 
zweigung iſt die 
Nervatur entweder 

a) dichotomiſch 
(ſelten, z. B. bei 
Ginkgo) oder b) 
fiederig, wenn von 
einem Haupt⸗Nerv 

zahlreiche 
ſchwächere Seiten- 
N. abgehen (wie 
3. B. beim Blatt 
der Buche), oder 

c) handförmig, 
wenn vom Grunde 

der Blattſpreite 
aus in dieſe mehrere 

Haupt⸗N. aus⸗ 
ſtrahlen (wie z. B. 
bei den Ahorn— 
ättern); gehen von hier aus nur zwei Haupt-N. 
ach entgegengeſetzter Richtung ab, die nach oben 
mehrere gleichſtarke N.äfte ausſchicken, jo heißt 
ie Nervatur fußförmig (Beiſp.: Nieswurz). Nach 
dem weiteren Ver- 
halten der N. ſind 
3 Typen zu unter⸗ 
ſcheiden: a) die 
freien N. laufen 
ohne Anaſtomoſen 
gegen den Rand 
des Blattes, um 
dort getrennt von⸗ 

einander zu 
endigen (ſo z. B. 
bei Ginkgo); b) bei 
der ſtreifigen 

Nervatur laufen 

zahlreiche N., 
welche auch Aſte 

eines Mittel- 
Nervs ſein können, 


— 


ig. 429. Aſtzwieſel einer Haſel mit 
nfektion und Krebs durch Nectria 
itissima. a bb Grenze der Krebs- 
le; ce geſunde Seite des Aſtes 
„nat. Gr.). (Aus Hartig, Pflanzen— 
krankheiten.) 


ig. 430. Wald⸗Sternkraut, Stelläria 
emorum IL. Stengel mit Blättern 
nd Blüten (½ nat. Gr.); einzelne 
lüte; ein (tief zweiteiliges) Kronblatt 
13 einer ſolchen; eine reife, aufge⸗ 
ſprungene Kapſel. 


ander, höchſtens 
durch ganz 
ſchwache, rechtwink— 
lig anſetzende 
Queradern ver— 
unden, und legen ſich an der Spitze ſo anein— 


em nächſtinneren vereinigt (ſo z. B. in den 
lättern der Gräſer und anderer Monofotylen); 
bei der netzaderigen Nervatur verzweigen ſich 
ie N. unter den verſchiedenſten Winkeln und 


a 


Rande des Blattes. 


parallel nebenein⸗ 


under, daß immer der nächſtäußere Nerv ſich mit 


Netze. 475 
anaſtomoſieren durch die Aſtchen miteinander, ſo daß 
ein allſeitig geſchloſſenes Adernetz zuſtande kommt, 
in deſſen Maſchen, ſowie gegen den Rand auch 
kurze freie Endigungen von N. vorkommen können 
(ſo bei ſämtlichen Laubhölzern). — Die ſtärkeren 
N. nennt man auch Rippen, die ſchwächeren Adern. 
Die N. werden von parenchymatiſchen, nur wenig 
Blattgrün enthaltenden Zellen begleitet, die in der 
Richtung des Niverlaufes geſtreckt find und in 
dichtem Aneinanderſchluſſe um die N. ſogen. 
Leitſcheiden“ bilden. Früher hielt man dieſe 
für die Wanderungsbahnen der in den Blättern 
erzeugten Kohlenhydrate. Nach neueren Unter— 
ſuchungen ſcheinen ſie aber nur zu vorübergehender 
Anhäufung jener Stoffe ſowie eiweißartiger Ver⸗ 
bindungen zu dienen, die beide im Siebteile der 
N. abwärts in den Stamm geführt werden. Die 
Holzteile der N. haben das Blatt mit (aus dem 
Stamme zuſtrömendem) Waſſer und in dieſem ge— 
löſten Mineralſalzen zu verſorgen, außerdem aber 
auch zur Feſtigung des Blattes beizutragen und 
durch ihre Veräſtelungen in der Nähe des Blatt— 
randes ein Einreißen des letzteren möglichſt zu 
| verhindern. 

Nerz, |. Nörz. 
| Neſter, deren Schutz, ſ. Vogelſchutzgeſetz. 

Neſtflüchter, jene jungen Vögel, welche befiedert 
aus dem Ei ſchlüpfen und ſofort der Mutter zu 
folgen vermögen. Von jagdbaren Vögeln iſt dies 
der Fall bei allen Hühner-, Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögeln. S. Neſthocker. 

Neſthocker, jene jungen Vögel, welche, nackt aus 
dem Ei ſchlüpfend, längere Zeit im Neſt ſitzen und 
hier von den Alten gefüttert werden. Von den 
jagdbaren Vögeln iſt dies bei Wildtauben, Droſſeln 
und Raubvögeln der Fall. S. Neſtflüchter. 

Netze dienen zum Einfangen lebender Tiere und 
werden von den Jagd-Nin folgende erwähnt: 

1. Fall⸗N., mittels Stangen ſenkrecht aufgeſtellte, 
leicht befeſtigte Netzwände, welche beim Anprallen 
des Wildes herabfallen, ſo daß ſich dieſes verwickelt 
und fängt. Die Fall-N. werden je nach der Wild— 
gattung von verſchieden ſtarkem Bindfaden und 
mit verſchiedener Maſchenweite hergeſtellt und 
können zum Fangen von Rot-, Schwarz-, Rehwild, 
Haſen ꝛc. benutzt werden. Ahnlich beſchaffen iſt 
der Raubvogelſtoß oder die Rönne zum Fangen 
von Raubvögeln. Auf der Innenſeite von 4 im 
Quadrat ſtehenden ca. 2 m hohen Stäben wird ein 
Garn buſig leicht aufgehängt, während in der Mitte 
als Köder eine Taube oder ein Kaninchen am Boden 
befeſtigt iſt. Sobald ein Raubvogel ſchief nach dem 
Köder ſtößt, reißt er das Netz herab, in welchem 
er ſich dann verwickelt und fängt. Es gibt auch 
horizontal geſpannte, von ſehr dünnem Bindfaden 
geſtrickte Garne, in denen der auf den darunter 
befindlichen Köder ſtoßende Raubvogel ſich fängt. 

2. Steckgarne, auch Spiegel-N., ſind niedere 
Zfache N., beſtehend aus 2 äußeren weitmaſchigen 
Spiegelgarnen mit einer buſigen, engmaſchig 
geſtrickten Einlage, dem Ingarne. Sie ſind auf 
kräftigen Stäbchen befeſtigt, mittels deren ſie ſenk— 
recht aufgeſtellt werden können, und werden an— 
gewendet auf Rebhühner, Faſanen, Schnepfen, 
Wachteln, indem man ſie verdeckt aufſtellt und das 


476 


betr. Wild entweder vorſichtig eintreibt oder deſſen 
Einlaufen abwartet. | 

3. Hoch- oder Klebgarne find ſenkrecht auf- 
geſtellte hohe einfache N., in welchen die anftreichenden 
Vögel ſich verwickeln und fangen, ſo Lerchen, 
Wachteln, Rebhühner, Schnepfen, Droſſeln ze. 

4. Deckgarne werden verwendet: 

a) zum Fangen von im Baue befindlichen Füchſen 
als ſog. Fuchshauben; es ſind dies quadratiſche 
N. von ca. 1,5 m Seitenlänge mit ſchweren, an 
Schnüren befeſtigten Bleikugeln an den 4 Ecken, 
welche auf die Röhren gebreitet werden. Sobald 
der Fuchs vor dem Dachshund herausfährt, verwickelt 
er ſich durch Zuſammenſchlagen der Bleikugeln in 
dem Garne. 

b) zum Fangen vor dem Hunde feſtliegender 
Hühner und Faſanen. Hierzu benutzt man ca. 
13 m breite und 20 m lange N., an deren einer 
Langſeite eine Leine durchgeſchleift iſt, mit welcher 
das Netz, der Tyraß, von 2 Mann über die 
Hühner oder Faſanen gezogen wird. | 

c) zum Fangen von Lerchen bei Nacht, jog. Nacht- 
garne. Zu dieſem Behufe ſind an dem ca. 10 m langen 
und 6 m breiten Garne ſeitlich Stangen angebunden, 
welche von 2 Männern gefaßt und mit denen die 
N. nahe über dem Erdboden hingetragen werden. 
An der hinteren Seite hängen einige Strohwiſche, 
„ſog. Wecker“, um die Lerchen zum Aufſtehen zu 


gleitet und die Hühner deckt. 


Netze — Neue. 


das Geleiter das ſeitliche Entweichen der Hühner 
verhüten ſoll. Die gefangenen Hühner werden an 
der Spitze des Hamens bei f ausgenommen. 

7. Zum Einfangen von Hühnern, auch Faſanen 
im Winter auf Plätzen, wo dieſelben durch Schütten 
von Getreide ꝛc. angekirrt, angepoſcht wurden, 
dienen die Glockengarne, Schneehauben und 
Einkriecher. Die Glockengarne ſind quadrat- 
förmige buſige N., welche an den Ecken feſt angepflödt 
und mittels eines in der Mitte eingerammten 
Pfahles ſo in die Höhe gezogen werden, daß die 
Ränder zwiſchen den Ecken ſich heben und das 
Ganze die Form einer Pyramide darſtellt. Nachdem 
die Hühner durch die Körnung unter das Garn 
gewöhnt find, wird dasſelbe in der Art fängiſch 
geſtellt, daß es nach der Auslöſung vermittels eines 
eingeſtrickten Ringes an dem Mittelpfahle herab- 
5 Die Auslöſung 
geſchieht entweder durch eine Ruckleine von dem 
beobachtenden Jäger oder von den Vögeln ſelbſt 


durch Picken an eingehängten, mit der Stellung in 


Verbindung gebrachten Weizenähren. Starker 
Wind reißt oft das Garn zur Unzeit herab. 

Die Schneehauben und Einkriecher ſind 
ringsum geſchloſſene Garne, bei welchen die Vögel 
durch beſondere Offnungen in das Innere gelangen 
können, um die Körnung anzunehmen. Beim 
Fängiſchſtellen wird durch eine beſondere Vorrichtung 
das Austreten der eingeſchlüpften Vögel verhindert. 

8. Schlaggarne beſtehen aus 2 Netzflügeln, 


welche durch eine Ruckleine zum raſchen Zuſammen⸗ 
ſchlagen gebracht werden können, jo daß ſie einen 
| 9155 Ausdehnung entſprechenden Raum vollſtändig 
decken. 
Sie dienen auf dem Vogelherd zum Fangen von 
Droſſeln und ſonſtigen kleinen Vögeln, manchmal 
auch zum Fangen von Wildenten. 
veranlaſſen, worauf die Träger das Netz fallen Während in früherer Zeit, als die Schußwaffen 
laſſen und die gedeckten Vögel herausnehmen. noch nicht die jetzige Vollkommenheit erreicht hatten, 
5. Sackgarne haben eine ſackförmige Geſtalt, der Gebrauch der N. ein ſehr allgemeiner war, 
find an einem Ende offen, am anderen geſchloſſen. werden dieſelben gegenwärtig weniger zum eigent- 
Eine größere Form dient unter dem Namen Dachs- lichen Erlegen größerer Wildgattungen, als dazu 
haube (ſ. d.) zum Fange des Dachſes beim Ein- verwendet, Wild lebend zu fangen, um es zu über⸗ 
fahren in den Bau. Ein kleineres, ganz ähnlich wintern oder nach anderen Gegenden zu verſchicken. 
beſchaffenes Garn dient als Kaninchenhaube Am meiſten im Gebrauche ſind die Schlaggarne 


Fig. 431. 


Hühnertreibzeug. 


zum Fangen der durch Frettchen aus dem Baue 
geſprengten Kaninchen, wobei der Sack nach außen 
zu liegen kommt, während die offene Seite rings 
um das Rohr mit Hefteln feſtgeſteckt wird. 

6. Hühnertreibzeug (Fig. 431) beſteht aus 
dem am Ende ſpitz zulaufenden, oben und an der Seite 
geſchloſſenen ca. 6—10 m langen, durch Reife ge— 
ſpannt gehaltenen Hamen a, dem gleichfalls oben 
und ſeitlich geſchloſſenen, nach vorn ſich erweiternden 
Himmel b und den zu beiden Seiten anſtehenden, 
allmählich auseinandergehenden Netzwänden, dem 
Geleiter e (30 und mehr Meter lang). Außerdem 
gehört hierzu noch der Schild, ein auf leichten 
Rahmen geſpanntes Stück Leinwand mit 
aufgemalten Kuh in weidender Stellung, welcher 
mit Eiſenſtacheln in der Erde feſtgeſteckt, mit Leder— 
handhaben 
Löcher zum Beobachten enthält. Nachdem das 
Garn in der Nähe eines Hühnervolkes vorſichtig 
aufgeſtellt iſt, ſucht man dieſes mit Hilfe des 


Schildes langſam dem Hamen zuzutreiben, wobei! 


einer 


leicht fortgetragen werden kann und 


beim Vogelherd, die Dachs-, Fuchs- und Kaninchen 
hauben und das Hühnertreibzeug. — Lit.: Hartig, 
Lehrbuch für Jäger; Stach, Raubzeugvertilgung. 
Neue. Unter einer N. verſteht man eine friſche 
Schneelage. Sie iſt für den Jäger von der 
größten Bedeutung und wird oft heiß erſehnt. 
Die N. gibt einen Überblick über das im Ja 
revier vorhandene vierläufige Wild, indem dieſes 
ſich nicht bewegen kann, ohne Spuren oder Fährten 
zu hinterlaſſen. Zunächſt entnimmt man leich 
was für Wildarten vorhanden find, was beſonders 
wichtig iſt, wenn man ſeltenes Wechſelwild, ſei es 
nutzbares Wild oder Raubzeug, vermutet, und um 
dies feſtzuſtellen, iſt das Revier vorher ſchon in 
Spürbezirke einzuteilen, welche am Morgen nach 
der N. von der Jägerei abzuſpüren ſind. | 
Sodann gibt die N. eine Überficht über die Zahl 
des vorhandenen Wildes durch Zählen der Fährten, 
und Spuren, wozu ebenfalls Spürbezirke einzu⸗ 
richten find. Doch ſetzt dies eine Kenntnis Der 
beſonderen Gewohnheiten des Wildes voraus, in⸗ 


I 


2 


Neuntöter — Niederwald-⸗Wirtſchaft. 


em manche Wildarten, vor allem Schwarzwild, oft 
ber auch Rotwild, nach dem erſten ſtarken Schnee— 
all feſt ſtecken bleiben und erſt in der folgenden 
tacht umherzuwechſeln anfangen. 

Ferner ſind manche Jagdarten allein bei einer 
. ausführbar, wie das Einkreiſen des Schwarz— 
ildes, des ſtärkeren Raubwildes, das Ausmachen 


größere Sicherheit. 
Bei Tauwetter gewährt eine ſtarke Schneelage 
rtgeſetzt die Vorteile einer N., indem das Schmelzen 
3 Schnees die älteren Fährten von den friſcheren 
iterſcheiden läßt. 
Handelt es ſich nur um wenige Fährten oder 
puren, ſo kann der Jäger ſich durch Ausſtreichen 
ser Vertreten auf beſtimmten Stellen täglich eine 
ſchaffen. 

euntöfer, ſ. Würger. 
Nichtderbholz umfaßt die oberirdiſche Holzmaſſe 
Reiſig, welches weniger als 7 em Durchmeſſer 
kl. beſitzt, ſowie das Stockholz. 
Nickbewegungen, ſ. Nutationen. 


B. als Knoſpenſchuppen vorkommenden Blätter, 
ache entweder nur aus dem Blattgrunde eines in 
nem Hauptteil verkümmernden Blattes hervor— 
hen (Scheiden- und Nebenblätter) oder ein ganzes 
uppenförmig ausgebildetes Blatt darſtellen. 
Niedere Jagd, Klein Weidwerk. Zu derſelben 
jörig werden jagdgemäß bezw. allgemein die 
chbenannten, mittels Schrotgewehres zu erlegenden 
Marten angenommen, und zwar: 

a) von Haarwild: Haſen, Kaninchen, Dächſe, 
hie, Biber, Fiſchottern, Wildkatzen, Marder, 
iſſe und Wieſel; auch das Reh gehört ſtreng ge— 
mmen hierher. 

9) Von Federwild: Feld-, Schnee- und Stein- 
mer, Brachvögel, Wachteln, Wachtelkönige, Gänſe, 


ben, Droſſeln, Lerchen, Reiher (zur Zeit der 
lkenbeize zur hohen Jagd, ebenſo wie die zu 
er benutzten Falken, gehörig), Strandläufer und 
liches Raubgeflügel, ausſchließlich der Adler. 
Niedertun, ſich, Legen bezw. Setzen des Eich-, 


Bett. 

Niederwald. In Bezug auf Forſteinrichtung 
net ſich derſelbe am beſten zum reinen Flächen- 
werk, weil die Umtriebszeiten gewöhnlich jo 


lich werden, wenn die Fläche als Maßſtab für 
nachhaltige Verteilung gewählt wird. 
teilung geſchieht nicht immer periodenweiſe, 
dern in kleineren Waldungen oft nach Jahres-, 
w. Proportionalſchlägen. Als Haubarkeitser— 
ge pro ha ſetzt man in der Regel die Ergebniſſe 
letzten Abtriebe benachbarter Schläge ein. 
Niederwald-Wirtfhaft, Niederwald- oder Aus— 
ag⸗Betrieb (waldb.). Jene Bewirtſchaftungs— 
ſe der Laubholzwaldungen, bei welcher der Ab— 
b des Holzes in jüngerem Alter und in der 
icht erfolgt, die Wiederbeſtockung der abgeholzten 
che durch den Ausſchlag der Stöcke und Wurzeln 
erzielen, nennen wir N. oder Niederwald-Betrieb. 
ſelbe beruht ſonach auf der Ausſchlagfähigkeit 


er Marder und des Iltis; andere Jagdarten, wie 
as Durchgehen auf Hochwild, gewähren bei einer 


Niederblätter heißen die am Grunde der Sproſſe, 


ten, Taucher, Waſſerhühner, Schnepfen, Wild- 


el,, Dam⸗, Reh⸗, Gems- und Steinwildes in 


drig ſind, daß die Ertragsunterſchiede nicht er- 
Dieſe 
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unſerer Laubhölzer, auf deren Vermögen, bis zu 
einem gewiſſen Alter an der Abhiebsfläche, dem 
Wurzelhals und teilweiſe auch den Wurzeln ſelbſt 
Adventivknoſpen und aus dieſen wuchskräftige 
Triebe zu entwickeln. 

Über die bez. dieſer Fähigkeit im allgemeinen 
wie hinſichtlich der einzelnen Holzarten feſtgeſtellten 
Beobachtungen ſ. Ausſchlagvermögen. 

Der Niederwaldbetrieb iſt namentlich in Geſtalt 
des Eichenniederwaldes (der Hauberge) eine ſehr 
| alte Betriebsart, nicht wenige Niederwaldungen aber 

und zumal Buchenniederwaldungen find wohl hervor— 

gegangen aus überhauenen Hochwaldungen, in 
denen ſich ſtatt natürlicher Wiederbeſamung Stock— 
ausſchlag einſtellte, bezw. die Oberhand gewann. 
Als Eichenſchälwald hat er eine ziemliche Verbreitung 
und entſchiedene Berechtigung, ebenſo als Weiden— 
heger und Buſch-(Faſchinen-) Holz, dagegen iſt 
Verbreitung und Bedeutung der nur Brennholz 
liefernden Niederwaldungen eine geringe, und an 
nicht wenig Orten ſucht man von der N. zum 
ertragsreicheren Hoch- oder doch Mittelwald über— 
zugehen. 
Bedingung für den Niederwaldbetrieb iſt ein nicht 
zu geringer Boden; die Laubhölzer fordern an ſich, 
mit wenig Ausnahmen, einen ſolchen, und die oft 
wiederkehrende Bodenentblößung, die große Menge 
aſchenreicher Sortimente, welche der Niederwald 
liefert, nehmen den Boden in viel höherem Grade 
in Anſpruch, als dies der Hochwald tut. Eichen— 
ſchälwald fordert mildes Klima, jeglicher Niederwald 
aber eine Standörtlichkeit, die Gelegenheit zum 
Abſatz der anfallenden ſchwachen Brennholzſortimente 
bietet; letzteres Moment ſchließt große Waldkomplexe 
und Gebirgswaldungen an ſich aus, und ſo iſt das 
Gebiet des Niederwaldes ſchon von Natur ein 
begrenztes. 

Für die Umtriebszeit iſt die untere Grenze 
gezogen durch die Gebrauchsfähigkeit des anfallenden 
Materiales, die obere durch die noch vorhandene 
Ausſchlagfähigkeit, doch geht man nicht leicht bis 
an die Grenze der letzteren. Die Umtriebszeit 
beträgt: 

1. 1— 2 Jahre für Weidenheger, 


2 5 10 „ „ Buſchholzbetrieb zu 
Faſchinengewinnung, 
3. 16— 20 Schälwaldungen, 
4. 2030 reine Brennholzwal— 


dungen. 

Die Holzarten ſind ad 1 nur Weiden, ad 3 
möglichſt nur Eichen; im Buſchholzbetrieb finden 
wir vorwiegend Sträucher und Weichhölzer jeder 
Art, im Brennholzwald faſt alle Laubhölzer, von 
denen natürlich jene, welche bei reichem und aus— 
dauerndem Ausſchlag die größte und wertvollſte 
Holzmaſſe liefern, in erſter Linie zu begünſtigen 
ſind: Eiche, Weißbuche, Edelkaſtanie, Ulme, bei 
höherer Friſche und ſelbſt Feuchtigkeit des Bodens 
Erle und Eſche; in minderem Maß geeignet erſcheint 
die Rotbuche. Birke und Aſpe ſind mehr Lücken— 
büßer, als ſolche aber oft nicht unwillkommen. 
Als allgemeine Wirtſchaftsgrundſätze (bez. der 
ſpeziellen ſ. Eichenſchälwald, Weidenheger) gelten: 
Fällung im Nachwinter und vor Safteintritt, in Erlen— 
brüchern bei Froſt, der dieſelben zugänglich macht; 
Safthieb nur bei Schälwald. Scharfer Hieb mit 
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ſchräger, den Waſſerablauf begünſtigender Fläche 
unter Vermeidung jeglichen Splitterns, bei ſtärkerem 
Holz mit der Axt, bei ſchwächerem mit der Heppe; 
tiefer Hieb hat die Folge, daß die Ausſchläge, tief 
am Boden erſcheinend, ſich teilweiſe ſelbſt bewurzeln; 
bei alten, früher ſchlecht gehauenen Stöcken führt 
man dagegen den Hieb im jungen Holz. Räumung 
des Schlages, ehe der Wiederausſchlag der Stöcke 
beginnt. 

Bei jedesmaligem Abtrieb eines Beſtandes iſt 
der Vervollſtändigung desſelben durch Erſatz aus- 
gegangener Stöcke, Ausfüllung vorhandener Lücken 
Rechnung zu tragen; dieſelbe erfolgt ſtets durch 
Pflanzung mit kräftigen, meiſt verſchulten Laub- 
holzpflanzen und nur für größere Lücken wird die 
Verwendung kleiner Pflanzen oder die Einſtufung 
von Eicheln zuläſſig ſein. Solche etwas größere 
Lücken kultiviert man zweckmäßig einige Jahre 
vor dem Abtrieb des Beſtandes, die Pflanzen genießen 
Seitenſchutz bei doch genügendem Licht und werden 
nach dem Abtrieb etwa gleichzeitig mit ſonſt im 
Schlage vorhandenen ſchlechtwüchſigen Pflanzen ab— 
geſchnitten, um dann um ſo kräftiger nachzutreiben. 
Auch ſog. Stutzpflanzen finden nicht ſelten Ver— 
wendung. — Bei allen Nachbeſſerungen bleibe man 
in entſprechender Entfernung von den Stöcken, 
wenigſtens 1,5 m, da die Pflanzen ſonſt doch von 
den Ausſchlägen überwachſen würden. Schlagpflege 
durch Zurückſchneiden ſich weit auslegender Ausſchläge, 
Ausſchneiden im Übermaß erſcheinender Weichhölzer 
zu Gunſten der eingepflanzten beſſeren Holzarten 
wird ſtets nötig ſein. Eine etwa nach halber Um— 
triebszeit eintretende Durchforſtung, welche die 
zurückbleibenden Ausſchläge und gleichzeitig die 


Nitrate — Nivellieren. 


Bei ſehr großen Entſernungen (1 km und m 


ſich breitmachenden Weichhölzer entfernt, iſt im 


Intereſſe der Entwickelung des Beſtandes zu emp— 
fehlen, liefert aber bei geringwertigen Sortimenten 
auch nur geringen Ertrag. 

Niederwaldungen ſind entweder rein oder ge— 
miſcht. Reine Niederwaldungen ſtrebt man an 


beim Schälwaldbetrieb, für Weidenheger, ſie kommen 
außerdem vor als Erlenniederwaldungen auf feuchtem 


Boden, als Kaſtanienniederwaldungen (im Elſaß), 


während Niederwaldungen, welche nur der Brenn- 


holzzucht dienen, ſtets gemiſcht zu ſein pflegen; 


die Miſchung bietet hier den Vorteil, daß jede 


Standörtlichkeit innerhalb des betr. Beſtandes mit 
der paſſendſten Holzart beſetzt, dem Boden hierdurch 
der höchſte Ertrag abgewonnen werden kann. — 
Lit.: Hamm, Der Ausſchlagwald. 

Nitrate, ſ. Stickſtoff. 

Nitropul ver, ſ. Schießpulver. 

Nitſche, Hinrich, Dr., geb. 14. Febr. 1845 in 
Breslau, geſt. 8. Nov. 1902 in Tharand, wurde 
1871 Privatdozent, 1874 außerordentlicher Profeſſor 
an der Univerſität Leipzig, 1876 Profeſſor der 
Zoologie an der Akademie Tharand. Er gab u. a. 
(mit Judeich) heraus: Lehrbuch der mitteleuropäiſchen 
Forſtinſektenkunde, 2 Bde., 1895. 

Niveaukurven, ſ. Schichtenlinien. 


Niveaupfade ſind ſchmale, meterbreite Fußſteige, beiden Punkte. 


durch welche jene Teile eines Wegenetzes, welche 


erſt ſpäter zum Ausbau gelangen, auf Grund ſtatt- es geſtatten, ſtets aus der Mitte zu nivellieren, 


gehabten Nivellements im Walde feſtgelegt werden. 
Niveauplatten, ſ. Wegſicherung. 


unter e die Entfernung der Punkte, unter 


Nivellieren (geometriſches Höhenmeſſen), % 
Ermittelung des Höhenunterſchiedes von z 
oder mehreren Terrainpunkten mittels horizontale 
Viſuren. Hierzu ſind zweierlei Vorrichtungen 
notwendig: N 

1. Inſtrumente zur Herſtellung der horizontaler 
Viſierlinien (Nivellier-Inſtrumente). 5 

2. Hilfswerkzeuge zum Meſſen der vertikale 
Abſtände zwiſchen der horizontalen Viſierlinie un 
den abzunivellierenden Punkten (Nivellierlatten 
Mit dieſen Meßinſtrumenten kann auf zweifach 
Weiſe das N. vorgenommen werden, einmal au 
einem Endpunkte und zweitens aus der Mitte 
Beim erſten Verfahren (Fig. 432) erfolgt die 1 


e e 


Fig. 432. Nivellieren aus den Endpunkten. 


n 


zontale Aufſtellung des Nivellier-Inſtrumentes 
einem der Endpunkte (a), hierauf Meſſung der In 
ſtrumentenhöhe (i) — vom Okular bis zum Terrain 
punkte —, ſodann Herſtellung der horizontal 
Viſierlinie nach der in b aufgeftellten Latte un 
Ableſung. Der Höhenunterſchied der beiden Pun 
(hu) ergibt ſich nun als Differenz zwiſchen! 
Inſtrumentenhöhe (i) und der Lattenableſung in! 


muß man 
brechung berückſichtigen, die 


die Erdkrümmung und die 
0.435. es beträgt, 


— 


Radius der Erdoberfläche, gleich 6366740 m 
ſtanden wird. Bezeichnet man dieſen Quoti 
mit f und iſt 
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Von der abgeleſenen Niveaudifferenz ift ® 


abzuziehen, was bei Entfernungen von 1, 2m 
3 km 7, 27 und 61 em ausmacht. 

Beim N. aus der Mitte (Fig. 433) geſchiel 
die Meſſung in folgender Weiſe: Horizontale 
ſtellung des Nivellier-Inſtrumentes in der ! 
zwiſchen den Stationspunkten, Herſtellung 
horizontalen Viſur nach den in a und b v 
aufgeſtellten Latten und Ableſung. Die Diff 
der letzteren gibt den Höhenunterſchied (hu) d 


Es iſt vorzuziehen, wenn die Terrainverhältm 


a) die Meſſung der Inſtrumentenhöhe 
forderlich, 


Nivellier-Inſtrumente — Nivellier-Latten. 


b) ein etwa vorhandener Fehler in dem ge⸗ 
orderten Parallelismus der beiden Achſen (Libellen 
und optiſche Achſe) eliminiert wird, | 

c) eine Korrektion hinſichtlich der Refraktion 
und Erdkrümmung nicht notwendig, 

d) wegen Viſierens nach entgegengeſetzten Rich- 
ungen die Wahrſcheinlichkeit des Aufhebens der 
Beobachtungsfehler eine größere wird und 

e) doppelt ſo lange Stationen gemacht werden 
önnen, wie beim N. aus den Enden (ſ. a. Libellen— | 
uſtrumente, Nivellierinſtrumente). 3 

Nivellier-Inftrumente nennt man diejenigen 
geodätiſchen Inſtrumente, welche eine horizontale 
Ziſierlinie herzuſtellen vermögen. Dieſes geſchieht 
untweder durch das Lot in Verbindung mit einer 
u ihm ſenkrechten geraden Viſiereinrichtung (Pendel-⸗ 
der ſtatiſche Inſtrumente), oder durch den Stand 
er Flüſſigkeiten in kommunizierenden Röhren 
Röhreninſtrumente), oder durch die Vereinigung 
iner Libelle (ſ. d.) mit einer Viſiervorrichtung 
Libelleninſtrumente). | 

Die Pendelinſtrumente können auf große 
zenauigkeit keinen Anſpruch machen, weil ſelbſt 
ei ruhiger Luft das Lot ſeine ſenkrechte Lage nur 
unnähernd beibehält und die Viſiervorrichtung 


| 


Diopter) eine ſichere Viſur nicht ermöglicht. Ihr 
zenauigkeitsgrad iſt daher kaum höher als ¼500 
ı veranſchlagen. Trotzdem finden fie beim Wald⸗ 


1 
9 
| | 
1 Ba | 
| | | 
| 
| Fig. 433. Nivellieren aus der Mitte. 


egebau vielfache Anwendung, weil ihr Genauig— 
itsgrad zur Anlage von Waldwegen immer noch 
sreicht, ſie das Abſtecken von Weglinien mit 
ich Prozenten oder Graden gegebenem Gefälle 
ne jegliche Rechnung ermöglichen, die Horizontal— 
llung von ſelbſt erfolgt, die Arbeit raſch von 
itten geht, und ihre Einfachheit und Handlichkeit 
ge Verwendung der Forſtſchutzbeamten zum Ab— 
cken von Waldwegen zuläßt. Unter den ver- 
ſiedenen Pendelinſtrumenten von Sickler, Boſe, 
aher, Deſaga, Hurth, Matthes, Stötzer hat das 
oſe'ſche Inſtrument die größte Verbreitung ge 
nden (ſ. Pendelwage von Boſe). 

Die Röhreninſtrumente kommen nur noch 
isnahmsweiſe — bei Nivellements auf Wieſen— 
chen, Grabenanlagen — in Anwendung, weil 
leicht zerbrechlich, ſchwer zu transportieren ſind, 
r horizontale Viſuren zulaſſen und höchſtens 
Entfernungen bis 20 m ein genaues Ableſen 
nöglichen. 
Die Libelleninſtrumente ſind die genaueſten 
3. Inſtrumente mit Fernrohr arbeiten auf 
0000/60000 genau, laſſen ihrer bedeutenden Seh- 
ite wegen auch die Aufnahme einer größeren 
lzahl von Stationen von einem Aufſtellungs⸗ 
ukte aus zu und fördern die Arbeit ſomit 
ſentlich. Sie finden bei Aufnahme von genaueren 
vellements — bei Längenprofilen — Anwendung.“ 
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Zu den gebräuchlichſten Libelleninſtrumenten ge- 
hören das Libellen- oder Fernrohrniveau, Stau- 
dingers Nivellierdiopter, Dorrers forſtl. Univerjal- 
diopter (Libelleninſtrument). 

Nivellier-Latten ſind 3-6 m lange, aus 
weichem, gut ausgetrocknetem Holze gefertigte, in 
Meter, Dezimeter und Zentimeter eingeteilte Maß— 
ſtäbe, welche zum Schutz gegen 
Feuchtigkeit mit weißer Olfarbe 


angeſtrichen werden. Man 
unterſcheidet Latten ohne 


Zieltafeln (Reichenbach) (Fig. 


a 


Fig. 434. Nivellierlatte 
(Reichenbach). 


Fig. 435. Nivellierlatte 
mit beweglicher Zielſcheibe. 


434) und ſolche mit beweglichen (Fig. 435) und 
feſten Zielſcheiben (Fig. 436). Von dieſen kommen 
die erſteren bei Fernrohr-Inſtrumenten in An— 
wendung, während die letzteren nur bei Pendel— 
inſtrumenten (Gefällmeſſern) und die Latten mit 
beweglichen Zielſcheiben bei allen möglichen Formen 
von Nivellierinſtrumenten benutzt werden können. 
Dieſe haben den Nachteil, daß die Ableſungen an 
der Latte von dem Lattenführer geſchehen müſſen. 
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Beim Gebrauch ift zu beachten, daß eine genaue 
Vertikalſtellung der gewöhnlich von freier Hand 
gehaltenen Latte vorhanden iſt. 
Es kann dieſes durch ein ange- 
hängtes Senkel oder durch eine 
an der Latte angebrachte Libelle 
geprüft werden. Empfohlen wird 
auch von einigen Seiten, die Latte 
vor⸗ und rückwärts zu neigen 
und das Minimum der Ableſung 
zu nehmen, welches der Vertikal- 
ſtellung der Latte entſprechen ſoll. 
Bei Benutzung von Fernrohr— 
inſtrumenten iſt weiter zu be— 
rückſichtigen, daß die Bilder in 
letzteren umgekehrt erſcheinen; es 
müſſen daher die Ziffern an der 
Latte verkehrt geſchrieben ſein, 
damit ſie beim Ableſen aufrecht 
ſtehen. Die Ableſung erfolgt in 
der Richtung von oben nach unten 
bis zum Horizontalfaden des 
Fernrohres. 

Noetüidae, ſ. Eulen Nacht- 
falter). 

Nomenklatur der Pflanzen. 
Seit Linné wird durch dieſelbe 
die Gattung und die Art (ſ. d.) 
ausgedrückt, indem der Gattungs— 
name zuerſt, der Artname zuletzt 
geſtellt und der abgekürzte Name 
des Autors, welcher den Namen 
gegeben hat, beigeſetzt wird, z. B. 
Pinus silvestris L. (d. h. Linné). Hat eine 
Pflanze mehrere Namen von verſchiedenen Autoren 
erhalten, ſo hat im allgemeinen derjenige Geltung, 
welcher zuerſt veröffentlicht wurde; wird eine 
Art in eine andere Gattung verſetzt, ſo bleibt 
ihr Artname gewöhnlich unverändert. Gegenwärtig 
wird durch das ſog. „Prioritätsprinzip“, welches 
verlangt, daß jede Pflanze unbedingt denjenigen 
Namen erhalte, unter welchem ſie zuerſt kenntlich 
beſchrieben wurde, und dieſen für „allein berechtigt“ 
erklärt, viele unnötige Verwirrung in die N. gebracht. 

Nonius (Vernier) iſt ein am Hauptmaß— 
ſtabe verſchiebbarer kleiner Maßſtab, welcher zur 
Meſſung von Bruchteilen des erſteren dient, und 
der jo geteilt iſt, daß n Teile des N. gleich n — 1 
oder n 1 Teile des Hauptmaßſtabes find. Im 
erſteren Falle nennt man ihn nachtragend (Fig. 
437), im letzteren vortragend. 
zwiſchen der Länge eines Hauptmaßſtabteiles (J) 
und der eines Niteiles (li) nennt man die Angabe 
(a) des N. Sie beträgt 

/n. I; denn n. Ii = (n - 1). 1 oder 

,=1— n! und 
l-l,=a=1—(l—!nl) oder 
A = Un rl: 
Die Angabe ift diejenige Größe, mit der man mißt. 
Der Unterſchied (u) zwiſchen m Hauptmaßſtab- und 
ebenſoviel Nonienteilen (m) iſt 
u = m. I— m. II 
= m- Ii) 
um. a 
d. h. gleich der mfachen Angabe des N. Man 
findet daher den Abſtand des Nullpunktes des N. 


Fig. 436. 
Nivellierlatte mit 
feſtſtehender Ziel⸗ 

ſcheibe. 


Noctuidae — Nonne. 


Den Unterſchied 


Index) von dem nächſt vorhergehenden Teilſtrich 
des Hauptmaßſtabes, wenn man denjenigen Teil⸗ 
ſtrich des N. aufſucht, der einem Hauptmaßſtab 
ſtrich genau gegenüberſteht, und die dieſem N- 
ſtrich zukommende Zahl vom Nullpunkt 
(Index) an gezählt — mit der Angabe des N 
multipliziert. Fällt in der Fig. 437 der 4. Stri 
des N. zuſammen mit einem Hauptmaßſtabſtrich 
und beträgt die Angabe des N. 1 Minute, ſo 1 
der Bruchteil (u) 4 Minuten. . 
Bei Winkelmeßinſtrumenten werden nur nach⸗ 
tragende Nonien angewandt, daran leicht z 
erkennen, daß ihre Teilung mit der des Haupt 
maßſtabes (Limbus) geht. Sit beiſpielsweiſe dieſer in 
halbe Grade (30°) geteilt und ſind 29 ſolcher Teile 
in 30 Nonienteile eingeteilt, ſo lieſt man einzelne 
Minuten ab (¼0. 30); iſt der Hauptmaßſtab in 
drittel Grade (20°) geteilt und find 39 ſolcher Teile 
in 40 Nonienteile geteilt, ſo lieſt man halbe 
Minuten ab (¼9 . 20) ze. 
Beim Gebrauche der Nonien iſt in folgender 
Weiſe zu verfahren: 
Zunächſt Beſtimmung der Angabe des N. 
Rohableſung am Hauptmaßſtabe bis zum Null 
punkte des N., Aufſuchen der Coineidenz, d. h. 
desjenigen Teilſtriches des N., welcher einem 
anderen der Hauptſkala genau gegenüberſteht, und 


Hauptmassstab (nd 


Fig. 437. Nachtragender Nonius. 
Multiplikation mit der Angabe des N. Dadurd 
erhält man den Wert des Skalenbruchteiles zwiſchen 
dem Anfangspunkte des N. und dem nächſtvorher 
gehenden Teilſtriche der Hauptſkala. 
Beim Ableſen blicke man ſo auf beide Skalen 
daß der Augenpunkt mit den zuſammenfallenden 
Strichen ſich in einer Ebene befindet, normal z. 
den Flächen der Skala. Sonſt entſteht ein 
ſcheinbare gegenſeitige Verſchiebung (Parallaxe) de 
Teilſtriche, welche fehlerhafte Ableſungen veranlaß 
Als Kennzeichen für die Coineidenz zweier Strich 
dient, daß die beiden nächſten Nachbarpaare vo 
Strichen ſich um gleichviel und im entgegen 
geſetzten Sinne übergreifen. Coineidieren zwe 
Paare von Teilſtrichen gleich gut, ſo iſt d 
Mittelwert von beiden zu nehmen. 5 
An Höhenkreiſen bringt man wohl Doppe 
nonien, d. h. ſolche Nonien an, bei welchen vo 
einem gemeinſamen Nullſtriche die Bezifferung nat 
zwei Richtungen geht. Beim Gebrauch ders 
hat die Zählung allemal an jenem N. zu erfolge 
deſſen Bezifferung mit jener des benutzten Teil 
der Hauptteilung in gleichem Sinne läuft. De 
Ableſungen an beiden Seiten des N. ergeben zn 
ſammen die Zahl n. 4 
Nonne, Psilura (Liparis) mönacha L. (Fit 
438 u. 439). Schmächtig gebauter Spinner 
Männchen 33—45, Weibchen 40—55 mm Flüge 


Nonne. 


pannung; Vorderflügel breit dreieckig, Hinterflügel 
erundet; Grundfarbe weiß, Zeichnung ſchwarz, die 
er Vorderflügel vier ſcharfzackige, doch unregelmäßig 
erlaufende, am Innenrande z. T. 


ineinander 
reffende Binden. Auf der Querader eine Winkel- 


eichnung und vor derſelben ein Punkt; der Saum 


eider Flügelpaare 
kippen ſchwarz gefleckt, auch auf dem Thorax 
‚enige ſchwarze Punkte; Hinterleib gegen die Spitze, 
umal bei den Weibchen, roſa. 
heint die Flügelfläche verdunkelt, zunächſt die der 
yinterflügel bis annähernd zum Melanismus aller 
örperteile, bei den Männchen häufiger als bei den 
Leibchen (var. eremita). Zugleich ſchwindet ſofort 
ie Roſafarbe der Hinterleibsſpitze. Nur bei den 
llerdunkelſten Stücken hebt ſich die Zeichnung nicht 
hr von dem Grunde ab. Männchen: Fühler 
ing doppelt gekämmt; Flügel in der Ruhe ein 
leichſeitiges Dreieck bildend; Beine, namentlich 
schienen, lang manſchettenartig behaart, ſchwarz 


Fig. 439. 


Nonne, Weibchen. 


id weiß geringelt. Weibchen: Fühler kurz doppelt 
kämmt; Flügel ein gleichſchenkliges Dreieck bildend; 
eine ſchwärzlich, nur an den Mittelſchienen eine 
eiße Manſchette; mit lang hervorſchiebbarer Lege— 
hre. Eier 1 mm, abgeplattet kugelförmig, anfangs 
rötlich, bald rötlich⸗braun, kurz vor dem Aus— 
len weißlich perlmutterſchillernd. Raupe 
füßig, erwachſen bis zu 5 em, weißlich, gelblich, 
ünlich, rötlich, mit 2 mittleren ſchwarzen und 
äußeren grauweißen Knopfwarzenreihen, von 
nen die der Vorderbruſt am größten ſind und 
rk zapfenförmig vorſpringen, und einem dunklen 
ickenſtreif, der auf Ring 2 mit auffälligem, jammet- 
warzem Querfleck beginnt, auf 3 jeitlich weiß be- 
enzt, auf 4, 5, 6, 7, 9, 10 und 11 jederſeits zu 
tem Querbalken erweitert iſt und auf Ende 7, 
und Anfang 9 ſich teilend einen hellen Längs— 
ck einſchließt. Zwiſchen den inneren Warzen auf 
ng 4—7 je ein Paar heller (gelblich-weißer bis 
klicher) Bläschen; auf 9 und 10 eine ausſtülpbare 
te Mittelwarze. Kopf auf gelblichem Grund mit 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


zwiſchen den auslaufenden 


Nicht ſelten er⸗ 
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regelmäßig geordneten ſchwarzen Punkten gezeichnet. 
Die friſch ausgefallen gelbliche, dann faſt ſchwarze, 
ſpäter braun glänzende, mit etwas hellerem Rücken- 
ſtreif verſehene Raupe läßt bereits alle 6 Warzen- 
reihen erkennen, die, namentlich an der Vorderbruſt, 
auffällig lang behaart ſind, entbehrt jedoch noch 
der paarigen und unpaarigen Warzen, die erſt 
kurz vor der Häutung durchſcheinen. Das zweite 
Stadium noch dunkel, aber an der glänzend ſchwarzen 
Kopfkapſel, der hellen Hinterbruſt, dem deutlichen 
Sattelfleck und den nun hervortretenden roten 
Warzen als ſolches ſicher zu erkennen. Nach der 
zweiten Häutung wird der Kopf blaugrau und der 
Querſtreif auf der Mittelbruſt tritt, wenn auch noch 
ſchwach, hervor. Der Raupenkot iſt zylindriſch, 
nicht in der Quere geteilt, ſechsmal tief gefurcht, 
mit ſternförmigem Querſchnitt, bis zu 4 mm lang, 
2—3 mm dick, anfangs grünlich, dann lederbraun. 
— Die braune, ſtark bronzeſchimmernde Puppe 
trägt am Hinterleib weiche, gelbe bis rote Haar— 


büſchel, iſt auf Kopf und Bruſt ſchwach gekielt und 


hat hier jederſeits zwei blaue Haarbüſchel, 15 bis 
25 mm. — Die je nach Witterung, namentlich bei 
Maſſenfraß, in ziemlich weiten Grenzen ſchwankende 
Flugzeit fällt durchſchnittlich in die 2. Hälfte Juli 
bis Mitte Auguſt. Der Falter zieht lichte, ältere 
Beſtände vor, belegt aber auch Stangenorte und 
zeichnet ſich durch große Beweglichkeit aus. Tags 
ſitzen beide Geſchlechter, der Mehrzahl nach in er— 
reichbarer Höhe, ruhig an den Stämmen, doch 
fliegen die Männchen bei Annäherung leicht ab, 


und auch die Weibchen ſitzen in den wärmeren 


Mittagsſtunden nicht ſehr feſt. Nach Eintritt der 
Dämmerung, beſonders in hellen, warmen Nächten, 
beginnen ſie zu ſchwärmen; der Flug ſteigert ſich 
bis Mitternacht, endet etwa 1 Uhr. Weit häufiger 
als bei anderen Faltern finden, ſcheinbar freiwillig, 
weite Maſſenflüge ſtatt. Eine Invaſion in ent- 
legene, unbeſetzte Beſtände iſt alſo möglich. Be— 
gattung offenbar in der Nacht, ſelten nur findet 
man am Tage Pärchen (Männchen kopfabwärts 
am Stamm). In der 2. oder 3. Lebensnacht legt 
das befruchtete Weibchen den größeren Teil ſeiner 
Eier in Partieen von 10—60, ja 120 Stück ab, 


in den folgenden nach und nach den nachreifenden 


Reſt, bis zu etwa 260 im ganzen. Die nur ſchwach 
anklebenden Eier werden mit dem Legerohr in 
Rindenriſſe, unter Schuppen, Moos, Flechten mög— 
lichſt verſteckt untergebracht und aus dieſem Grunde 
rauhrindige Holzarten bezw. Stammteile den glatten 
vorgezogen. In älteren Beſtänden finden ſich bei 
nicht zu großer Vermehrung die Eihaufen der 
Hauptmenge nach an den unteren und mittleren 
Stammteilen, bei Maſſenfraß überall, auch in 
Kronen und am Unterwuchs. In etwa 4 Wochen 
ſind die Räupchen entwickelt, überwintern aber im 
Ei. Das mehrfach beobachtete Ausfallen im Herbſt 
iſt eine ſehr ſeltene Erſcheinung und praktiſch ohne 
Bedeutung; ein Überwintern ſolcher Herbſtraupen 
iſt bisher nicht nachgewieſen. Übrigens iſt leicht 
eine Verwechſelung mit den normal im Herbſt aus— 
kommenden Räupchen des Flechtenſpinners (ſ. d.) 
möglich. Meiſt Ende April, Anfang Mai (ganz 
ausnahmsweiſe ſchon im Februar) fallen die Raupen 
aus. Das Ausfallen iſt jedoch in hohem Grade 
von der Witterung, Ortlichkeit und Himmelslage 
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abhängig und für denſelben Beſtand, ſogar für 
denſelben Baum, nach Höhe oder Tiefe, Sonnen- 
oder Schattenſeite verſchieden. Die Raupen bleiben 
je nach der Witterung 1—6 Tage dicht gedrängt 
in „Spiegeln“ beiſammen, ehe ſie ſich, alles dicht 
beſpinnend, an den Fraßort, die nächſtgelegenen 
unteren Zweige, begeben. Ihre Empfindlichkeit 
gegen Witterung iſt ſehr gering. Regengüſſe, Froſt, 
ſelbſt Schnee töten ſie nicht, verzögern nur ihre 
Entwickelung. An Kiefern ſollen ſie anfangs die 
alten Nadeln von der Fläche her befreſſen, erſt 
ſpäter die jungen Triebe annehmen; an der Fichte 
werden ſofort die Maitriebe entnadelt, auch bohren 
ſich die Raupen in die Knoſpen und ſchiebenden 
Triebe ein. Die erſten Stadien ſpinnen bei der 
geringſten Erſchütterung ab und werden vom Winde 
leicht zu Boden geworfen oder auf benachbarte 
niedere Orte „überweht“. Auch die älteren, nicht 
mehr abſpinnenden Raupen werden weit häufiger 
als andere von Regen und Sturm herabgeworfen. 
Zwar ſuchen alle ſo ſchnell als möglich wieder 
aufzubaumen, aber nach Verluſt des Spinnver— 
mögens können ſie glatte Rindenpartieen (Spiegel— 
rinde der Föhren, Buchen) nicht mehr überwinden 
und gehen nach zielloſer Wanderung am Boden 
(beſtimmt gerichtete läßt ſich nicht nachweiſen) in 
Mengen ein; die aufbaumenden aber begeben ſich 
zunächſt an die unteren Aſte, und ſo bleiben in 
vielen Fällen die oberſten Triebe und Knoſpen 
namentlich der Kiefer verſchont. Bei ſehr heißem 
Wetter ſammeln die älteren Raupen ſich gern am 
frühen Morgen am und um den Fuß des Stammes, 
um erſt abends wieder aufzubaumen. Auch bei kalter 
Witterung ſind ſolche Anſammlungen beobachtet. 
Das alles ſind praktiſch ſehr wichtige Eigen— 
tümlichkeiten. Zur Zeit der Häutung vereinigen 
ſich die Raupen gern in kleinen Geſellſchaften, 
„Häutungsſpiegeln“, an den Stämmen. Es gibt 
nach Metzger 4 und 5-Häuter, beide Reihen liefern 
ſowohl Männchen als Weibchen. Letztere erſchienen 
bei Züchtung in der Regel um einige Tage früher. 
Im Freien wird jedoch übereinſtimmend ein früheres 


Nonne. 


Erſcheinen der Männchen und länger andauerndes 


Überwiegen derſelben an Zahl angegeben, erſt zum 
Schluß gewinnen die Weibchen die Oberhand. In- 
folge des ungleichen Ausfallens und der ver— 
ſchiedenen Zahl der Häutungen findet man ſtets 
Raupen verſchiedenſter Größe nebeneinander, was 


Tönnchen das Erlöſchen des Fraßes im nächſte 


natürlich auf Verpuppung und Flug einwirkt. Die 


Verpuppung findet etwa Ende Juni in Rindenritzen, 
unter Borkenſchuppen, aber auch zwiſchen Nadeln 
am Unterwuchs und in den Kronen ſtatt. — Die 
N.nraupe iſt außerordentlich polyphag. 


„Wipfeln“ (Schlaffſucht) trägt nicht ſelten erhebli 


Außer 


Fichte und Kiefer befällt ſie Lärche, Tanne, Wey⸗ 


mouthskiefer und verſchiedene Laubbäume, vor allem 
Buche und Birke. Laubhölzer leiden jedoch nicht 


erheblich und ergrünen im Auguſt wieder; wieder- 


holter Fraß iſt hier ſeltener. 
Hauptfraßbäumen leidet die Kiefer weniger. 


CK 
— * 1 — — In⸗ 
folge ihrer hochangeſetzten, ſchirmförmigen, 


vom 


Von ihren beiden 


Wind ſtärker bewegten Krone entlaſtet ſie ſich leichter. 


Die wegen Mangel unterer Beaſtung direkt zu 
Boden kommenden Raupen verhungern zum großen 


Teil nach Vertilgung etwaigen Unterwuchſes, ohne | 


die Kronen wieder zu erreichen, und häufig erliſcht 
der Fraß, ehe es zu völliger Entnadelung gekommen 


iſt, durch rapide Vermehrung der Schmarotzer. 
Wirklicher Kahlfraß tötet auch die Kiefer. — 
gefährdeter iſt infolge ihrer tiefgehenden Beaſtun 
welche die von den oberen Teilen herabgeworfenen 
Raupen auffängt, ihres früheren Treibens, ihrer 
rauheren, den nicht mehr ſpinnenden Raupen das 
Aufbaumen erleichternden Rinde ꝛc. die Fichte; 
ihr Kahlfraß iſt weit häufiger; für ſie iſt die N. 
einer der allergefährlichſten Feinde. Im herrſchen⸗ 
den Beſtande geht die Richtung des Fraßes ſtets 
von unten nach oben, im durch Überwehen in- 
fizierten beherrſchten und in Jungwüchſen dagegen 
umgekehrt. Nur die kurzen Fichten- und Tannen⸗ 
nadeln werden ganz verzehrt; Kiefernnadeln durch⸗ 
beißen die Raupen in der Mitte, laſſen den Spitzentei 
fallen. An Laubhölzern werden nach anfänglichem 
Löcherfraß am Blattgrunde vom Rand her beider— 
ſeits Lappen ausgenagt (Ankerfraß). Häufig fallen 
nach Durchbeißen der Mittelrippe die Bla 
herab und bedecken in Menge den Boden. — Diejei 
„verſchwenderiſche“ Fraß iſt von Bedeutung für die 
Erkennung. 

Unter den zahlreichen Ninfeinden (Hähern 
Staren, Calosoma, Ameiſen u. a.) ſind vor 
wirklich praktiſchem Intereſſe nur die Paraſiten 
vor allem Raupen- und Fleiſchfliegen, die be 
Maſſenvermehrung der N. oft in ungeheuren Menger 
auftreten, bald nach Ausfallen der Raupen ſchwärmer 
und fie in allen Stadien mit ihren auffallenden 
ſchneeweißen Eiern äußerlich belegen. Nicht ſelter 
findet man an einer Raupe, ſelbſt an ſolchen, die, wi 
die deutlich erkennbaren Offnungen in der Raupen 
haut zeigen, ſchon einen oder mehrere Schmaroße 
beherbergen 5, 10, ja 15 und mehr Eier. Zwa 
werden manche bei der nächſten Häutung vor Aus 
fallen der Lärvchen mit abgeſtreift, viele Larven 
gehen bei Überinfektion der Raupen zu Grunde 
aber das ſind im Verhältnis zu den ſich ent 
wickelnden Mengen kleine Verluſte. Je nach de 
Zeit der Infektion gehen die Tachinen in di 
Puppen über oder verlaſſen (und töten) die Raupe 
ichon vor Beginn des Hauptfraßes. Dann dae 
die maſſenhaft unter der Bodendecke liegende 


Jahr an. Von großer Bedeutung find auch di 
Spaltpilze. Bei kalter, naſſer Witterung ſammel 
ſich oft ganz plötzlich die bis dahin geſunde 
Raupen in dichten Klumpen an den Wipfeltriebe 
die, von Tauſenden von Leichen kolbenförmig be 
dickt, ſich ſcharf vom Himmel abheben. Di 


zum Erlöſchen des Fraßes bei, läßt ſich jedoch 
vorausſehen und hat für die Prognoſe keine pre 
tiſche Bedeutung. In gewöhnlichen Zeiten iſt jelb 
in dem Ninfraß häufig ausgeſetzten Revieren d 
N. nur vereinzelt vorhanden, um ſich dann 
noch unbekannten Urſachen in wenig Jahre 
anfangs meiſt unbemerkt, reißend zu vermehr 
Stets geht die Vermehrung von lokaliſierten kleinen 
Zentren, meiſt im Innern großer Beſtände, au 
Dieſe rechtzeitig zu bemerken, um hier mit al 
Kräften den Angriff zu beginnen, iſt die wichtig] 
Aufgabe des Forſtmannes. Unumgänglich iſt dal 
in allen häufiger dem Ninfraß ausgeſetzten Neviet 
regelmäßige aufmerkſamſte Reviſion: Inſtruiet 
des Perſonals über Ausſehen und Lebensweiſe d 


Nonne — v. 


salter und Raupen; Aufmerken zur Flugzeit; bei 


Bahrnehmen auch nur weniger Falter Verge⸗ 
ziſſerung über ihre Zahl durch Leuchtfeuer (möglichſt 


:odenes Holz! günſtige Lage!), Zinkfackeln oder 


zetroleumſturmlaternen mit Reflektor, event. mit 
zerwendung gut beleuchteter, gegen die Windrichtung 
ufzuſtellender, weißer (auch mit Leim beſtrichener) 
angſchirme; im kommenden Frühling Eierſuchen 
n gefällten Probeſtämmen unter ſpyſtematiſcher 
blöſung von Flechten, Moospolſtern und Schuppen 
ur an Fichten von Erfolg), beſſer: Probeleimen 
ı Heinen Horſten oder rechtwinklig ſich kreuzenden 


robebahnen; Achten auf Kot, Nadel- und Blatt- 


ſte am Boden, abſpinnende Räupchen, genaue 
nterſuchung etwaigen Unterwuchſes (die jungen 
äupchen ſitzen an der Unterſeite der jüngſten 
riebe). Tritt trotzdem unvermutet ein ſtärkerer 
raß auf, ſo kann man wenigſtens ſeine Verbreitung 
Ich verhindern durch Iſolieren der ſtärkſt befallenen 
entren, indem man dieſe nach Entfernung des 
nterwuchſes mit einem breiten Gürtel in Bruſt⸗ 
he geleimter Bäume und an deſſen Innenſeite 
it Fanggräben oder Leimſtangen umgibt, an— 
enzende und im Inneren des Fraßgebiets liegende 
gere Beſtände durch Aufhieb und Jſolierungs— 
äben gegen Überwandern und -wehen ſchützt. 
Als Vorbeugungsmittel kommt in ſtark gefährdeten 
inen Fichtenorten nur in Betracht: Erziehung 
n (mit Laubholz oder Kiefer) gemiſchten Beſtänden, 
r leichteren Erkennung etwaigen Fraßes paſſende 
urchforſtung und Vermeidung zu ausgedehnter 
ꝛichaltriger Beſtände. 

Vertilgung: Gegen die N. gibt es kein einzelnes 
rchſchlagendes Mittel, wie gegen den Spinner, 
r eine zweckmäßige Kombination aller zur Ver- 
zung ſtehenden kann vor größeren Verluſten 
ützen. Die eine Zeit lang herrſchende Anſicht, 
3 in Kiefernbeſtänden jeder Kampf zu unter— 
ſen ſei, iſt wohl aufgegeben. Das Sammeln 
w. Überſtreichen der Eihaufen mit Leim (oder Ab— 
sen mit Meſſern durch mit kurzen Leitern aus— 
üſtete Arbeiter), das ſog. „Eiern“, ſowie das Zer— 
iden der Spiegelraupen und Häutungsſpiegel 
mittels mit Werg umwickelter, event. mit flüſſigem 


unregelmäßigen Ausſchlüpfens der Raupen 
ſſen die Beſtände wiederholt durchſucht werden. 
zur Vertilgung gegebene Zeit iſt ſehr kurz; 
rn an Kiefern überhaupt nicht durchführbar; 


Beginn des an der weißlichen Verfärbung der 
r erkennbaren Ausfallens vorher feſtzuſtellen. 
chtiger iſt das Sammeln der Raupen (am beſten 
Pinzetten) und Puppen am Unterwuchs und 
Kulturen, ſolange dieſe der Hand noch nicht 
vachſen ſind, namentlich aber das Falterſammeln. 
s muß, um der Eiablage zuvorzukommen, ſofort 
Beginn des Fluges einſetzen, geſchieht am 
en in den frühen Morgenſtunden bis etwa 9 Uhr 
kalten Tagen länger), ſolange die Falter noch 
ſitzen, und muß jo oft an denſelben Orten 


her ſitzende Weibchen werden mit Reiſigbeſen 
ekehrt, erreichbare mit wergumwickelten Stäben 


m befeuchteter Stäbe, das „Spiegeln“, iſt äußerſt 
hſam und zeitraubend, die hochſitzenden Eier 
> Spiegelraupen entgehen der Vernichtung; wegen 


beabſichtigtem Spiegeln iſt an Probeſtämmen 


derholt werden, als noch neue Falter erſcheinen. 
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zerdrückt, alle geſammelt und vernichtet. Bloßes 
Zerdrücken nicht angezeigt, da die Eier befruchteter 
Weibchen ſich entwickeln könnten. Vernichtung mit 
Leuchtfeuern u. dergl. hat ſich nicht hinreichend 
wirkſam erwieſen, doch werden in neuerer Zeit 
Lampen mit einem ſie umgebenden, elektriſch zum 
Glühen gebrachten Reif aus feinem Drahtgeflecht 
warm empfohlen. Infektion im Freien gelingt 
nicht; verſchiedene, für Pflanzen unſchädliche, Inſekten 
tötende Mittel (Raupentod u. a.) müſſen erſt die 
Probe beſtehen. Das wichtigſte aller Vertilgungs— 
mittel iſt das Leimen der Bäume in Bruſthöhe. 
Iſt es auch nicht ſo durchſchlagend wie beim Spinner, 
ſo werden doch die immer wieder herabgeworfenen 
Raupenmengen am Wiederaufbaumen verhindert, 
ſterben Hungers oder ſammeln ſich in großen 
Maſſen unter den Leimringen an (die N.nraupe 
ſcheut die Berührung mit dem Leim). Die zur 
Häutung oder auf ihren regelmäßigen Wanderungen 
abſteigenden Raupen häufen ſich oberhalb der Ringe 
und können hier ebenfalls vernichtet und ſo der 
Beſtand in bedeutendem Maße entlaſtet und vor 
Kahlfraß geſchützt werden. Nur bei ſehr großer 
Beſetzung, die frühzeitigen Kahlfraß und daher 
ſchließliches Verhungern aller Raupen vorausſehen 
läßt, iſt das in dieſem Fall doch nicht ſchützende 
Leimen zu unterlaſſen. Die in neuerer Zeit ſtark be— 
tonte theoretiſch unanfechtbare Mahnung: prineipiis 
obsta! dürfte in der Praxis einige Einſchränkung 
erleiden. Zu der ſehr teuern Maßregel des Voll— 
leimens wird der Forſtmann ſich erſt nach genaueſter 
Abwägung aller Umſtände (Holzart, Beſtandesalter 
und Beſchaffenheit, Höhe des Belags, Dauer des 
Fraßes, Stärke der Infektion ec.) entſchließen. 
Gegen das Hochleimen (ſei es in gewöhnlicher 
Weiſe, ſei es mit Leimſtricken) ſprechen die höheren 


Koſten, die Tatſache, daß bei ſtarkem Eierbelag 


doch nur ein Bruchteil der aufſteigenden Spiegel— 
raupen abgefangen wird, ſowie die Erſchwerung der 
ſpäteren Raupenvertilgung. Kahlgefreſſene Beſtände 
müſſen wegen der drohenden Käfergefahr ſo ſchnell 
als möglich abgetrieben werden. — Lit.: Nitſche, 
Die N.; Die N. (Farbendruckplakat mit Text). 

v. Nördlinger, Hermann, Dr., geb. 13. Aug. 1818 
in Stuttgart, 
geſt. 19. Jan. 
1897 in Lud⸗ 

wigsburg, 

ſtudierte in 
Hohenheim und 
Tübingen, war 
1843 bis 1845 
Profeſſor an 
der landw. An- 
ſtalt in Grand⸗ 
Jouan in der 
Bretagne und 
wurde 1845 an 
die land⸗ und 
forſtw. Akade— 
mie Hohenheim 
berufen, trat 
1850 in den 

praktiſchen . 
Staatsdienſt, kehrte 1855 nach Hohenheim zurück; 
1881 ſiedelte er nach Aufhebung der forſtl. Abteilung 


al? 


Hermann v. Nördlinger. 


484 


der Akademie Hohenheim als Profeſſor nach Tübingen 
über. 1866 erhielt er den Titel eines Forſtrats. 1890 
trat er in den Ruheſtand. 5 Die kleinen 
Feinde der Landw., 1855, 2. Aufl. 1869; Die tech⸗ 
niſchen Eigenſchaften der Hölzer, 1860; Der Holz- 
ring als Grundlage des Baumkörpers, 1871; Deutſche 
Forſtbotanik, 2 Bde., 1874, 1876; Lehrbuch des Forit- 
ſchutzes, 1884; Querſchnitte von Holzarten, 11 Bde. 
von je 100 Holzarten. Von 1860 —71 gab er 
die „Kritiſchen Blätter“ heraus. 


Nordlinie bei Situationsplänen, ſ. Azimut, 


Buſſole. 
Nordmanns Tanne, Abies Nordmanniana 
(waldb.). Die Heimat dieſer Tanne iſt der Kaukaſus, 


von woher ſie zunächſt als hervorragend ſchöner 
Parkbaum zu uns gebracht wurde. In ihrem 
ganzen forſtlichen Verhalten: ihren Standortsan— 
ſprüchen, ihrer langſamen Jugendentwickelung, ihrem 
Schattenerträgnis gleicht ſie vollſtändig unſerer 
Weißtanne; der Gefährdung durch Wildverbiß iſt 
ſie ebenfalls in hohem Grade ausgeſetzt. Im 
Frühjahr treibt ſie etwa 14 Tage ſpäter als die 
Weißtanne und iſt hierdurch dem Spätfroſt weniger 


ausgeſetzt, weshalb man ihr einigen Vorzug vor 


letzterer im deutſchen Wald einräumen wollte, ſie 
zu Anbauverſuchen verwendete. 

Nachdem aber ihre Nachzucht infolge ihrer Lang— 
ſamwüchſigkeit und mannigfachen Gefährdung auf 
nicht geringe Schwierigkeiten ſtößt und keinerlei 
Grund — auch nicht durch ihr der Weißtanne 
ähnliches Holz — beſteht, um ſie vor letzterer zu 
bevorzugen, iſt ſie aus der Reihe der in Deutſchland 
einzubürgernden Holzarten ausgeſchieden und gilt 
lediglich als wertvoller Zierbaum. 

Norfolktanne, ſ. Schmucktannengewächſe. 

Normalalter, das Alter der Umtriebszeit. 

Normalertragstafel, ſ. Ertragstafeln. 

Normaletat, ſ. Normalwald. 

Normalformzahl, ſ. Formzahl. 

Normal-Höhenpunkt, ſ. Höhenmeſſung. 

Normalvorrat. Man verſteht darunter die— 
jenige Holzmaſſe, welche in einer normalen Be- 
triebsklaſſe in dem 1 bis u — 1jährigen Schlage 


(u = Umtriebszeit) vorhanden ſein muß, um jähr⸗ 


lich gleich viel Holz im u jährigen Schlage beziehen 
zu können. Der in Geld ausgedrückte N. ſtellt 
den Wert desſelben vor. Die Kenntnis des 
Wertes des Nes iſt namentlich bei Beurteilung 
der Verzinſung der in den Waldungen ruhenden 


Kapitalien, bei Bodenwertsberechnungen und Ren⸗ 
tabilitätsberechnungen überhaupt unerläßlich. Die 


genaue Ermittelung des Wertes des Nies unter- 
liegt großen Schwierigkeiten und ſind daher auch 
die Anſichten über dieſen Punkt noch ſehr geteilt. 


Die bis jetzt in Vorſchlag gebrachten Rechnungs- 


methoden ſind folgende: 

A. Ermittelung des Nes nachdem Vorrats— 
werte (Gebrauchswert). Man beſtimmt hierbei 
die Holzmaſſe des u — 1 bis 1 jährigen Schlages 


der normalen Betriebsklaſſe und ſetzt dieſe durch 


Multiplikation mit den reinen Durchſchnittspreiſen 
der letzten Jahre in Geld um, was wieder nach 
der öſterr. Kameraltaxe und nach Ertragstafeln 
geſchehen kann. Das Verfahren iſt ungenau, 
weil die Beſtimmung der Preiſe für das junge, 


Nordlinie bei Situationsplänen — Normalvorrat. 


nicht hiebsreife Holz ſchwierig und unrichtig i 
indem es die ſofortige Verwertung des ganzer 
Vorrates ohne Preisdrückung unterſtellt, und m i 
eine ſolche in der Nachhaltswirtſchaft über 
unzuläſſig iſt. 

B. Ermittelung des Wertes des Nes n 
dem Beſtandeserwartungswert. a 
ſoll ſich der Wert des Nies aus der Summe dei 
Beſtandeserwartungswerte der Schläge der en 
zelnen Altersſtufen zuſammenſetzen. Auch di 
Verfahren unterliegt Bedenken, weil es nicht 1 
lich iſt, den Erwartungswert von erſt in weite 
Zukunft haubaren Beſtänden mit einiger Sicherhei 
zu berechnen, und weil die Methode einen und den. 
jelben Zinsfuß unterſtellt, daher weder die Nat 
der in der Forſtwirtſchaft wirkenden Kapitalien, noc 
den Verzinſungszeitraum berückſichtigt. 

C. Ermittelung des Wertes des Nes nge 
dem Beſtandeskoſtenwert. Hiernach ergibt fie 
der Wert des Nies aus der Summe der Beſtandes 
koſtenwerte der 0 bis u — 1jährigen norm 
Schlagreihe. Dieſes Verfahren liefert den glei 
Wert, wie das vorgenannte, ſobald der Boden 
erwartungswert, welcher der finanziellen Umtriebs 
zeit entſpricht, in die Rechnung eingeſetzt wir 
Judeich ſchlug vor, nur den Wert der jünger 
Beſtände nach dem Koſtenwert, jenen der älter 
dagegen nach dem Erwartungswerte zu ermittelt 
während Andere für die letzteren den Verkaufswe 
in Vorſchlag brachten. ze 

D. Ermittelung des Wertes des N.es na; 
dem Waldrentierungswert. Fügt man 
die Formeln für den Wert des Nes nach B und 
als Bodenwert den Ausdruck für den Bodene 
wartungswert ein, jo gelangt man zu dem Reſul 
daß der N. nach Methode B und © erhalten w ir 
wenn man von dem Waldrentierungswert 
Bodenerwartungswert abzieht, weil der kapitaliſie 
Waldreinertrag als Summe von Bodenwert ur 
Neswert aufzufaſſen iſt. Da aber der Bode 
wartungswert, ſelbſt bei vorhandener poſitiv 
Waldrente, häufig negativ iſt, ſo erhält m 
dann das Reſultat, daß der N. dem um d 
Bodenerwartungswert vermehrten Waldrentie 
wert gleich ſein ſoll, was darauf hinweiſt, daß! 
Betriebsart oder die Umtriebszeit in finanzie 
Sinne unrichtig gewählt, alſo unrentabel iſt. 

E. Ermittelung des Wertes des Nes n 
dem jährlichen Holzreinertrage. Dieſes 
erſt von F. Baur in Vorſchlag gebrachte Verfe 
gründet ſich auf die Annahme, daß bei acht 
Wirtſchaft jährlich nur das ältefte Glied 
Schlagreihe zum Hiebe gelangen darf, daß 
jüngeren Beſtandesglieder als im Walde fixit 
Kapital zu betrachten ſind, und daß unter d 
Umſtänden der N., wenn jährlich der reine Ja 
ertrag R des Holzes genutzt wird, ſich 
Jahren aufgezehrt hat. 

In der Forſteinrichtung ſpielt der 
Maſſe veranſchlagte Vorrat einer in no 
Altersſtufenfolge und in normalen Zuwach 
hältniſſen befindlichen Betriebsklaſſe vorzüglie 
derjenigen Gruppe von Ertragsregelungs mel \ 
eine Rolle, die man Vorratsmethoden (ſ. d.) u 
Seine Größe wird auf zweierlei Art bered 


4 


ntweder durch Multiplikation des Haubarkeits— 
urchſchnittszuwachſes auf der Geſamtfläche 2 mit 


er halben Umtriebszeit, alſo Vn = eh oder durch 


2 
lufſummierung einer Ertragstafel von ſoviel 
zliedern, als die Umtriebszeit Jahre zählt. Für 
teren Fall iſt aber zu bedenken, daß die Ertrags— 
feln meiſtens mehrjährige (5- oder 10 jährige, 
Ügemein n jährige) Altersabſtufungen haben, wes⸗ 
alb die Summierung der Glieder M. Ma . . . nach 
sreßler in folgender Weiſe zu geſchehen hat: 


Vn = ( - Ma +; E. . 2) n. 
Dieſe Berechnungen beziehen ſich beide auf 
ommersmitte und erfordern für genauere Rech— 
ungen wegen des zeitlichen Auseinanderfallens 
er Vegetationsperiode und der Fällungszeit eine 
kodifikation, indem für Frühjahr, wo die Fällung 
zogen, der Zuwachs aber noch nicht erfolgt iſt, 
in Abzug, im Herbſt dagegen in Zugang kommt. 


Nach der erſteren Formel (mittels des Haubarkeits— 
urchſchnittszuwachſes) wird der N. in der öfter- 
ichiſchen Kameraltaxe und im Verfahren von 
arl Heyer berechnet, wobei man aber einen faſt 
n 10% zu hohen Betrag findet, während Hundes— 
igen, Huber, Karl ſich der Ertragstafeln bedienten. 
ür Forſteinrichtungszwecke liegt die Bedeutung 
5 Nies namentlich darin, daß er ein wichtiges 
[fsmittel zur allmählichen Herſtellung einer 
rmalen Altersſtufenfolge gewährt. 
mlich die nach einer der obigen Formeln ge— 
ndene Menge von Maſſeneinheiten ſtehenden Holzes 
verſchiedener Form und Verteilung im konkreten 
alde vorhanden ſein. Statt in einer normal 
geſtuften Schlagreihe kann = auch in Form 
ubaren u jährigen Holzes auf der halben Fläche 


er in Form von jährigem Holz auf der ganzen 


äche vorhanden ſein, oder es können zwiſchen 
ſen Extremen zahlreiche Kombinationen liegen, 
alle das zufällige Vorhandenſein derſelben Maſſe 
trat ergeben, wie es die Formel des Vn ver— 
igt. Alle dieſe Fälle bieten dann den Vorteil, 
3 ſich nach dem Heyer'ſchen Lehrſatz (ſ. Heyers 
rfahren) die normale Stufenfolge von ſelbſt 
ſtellt, wenn man jährlich die Größe Z als Etat 
st und für ſofortige Verjüngung ſorgt. — Lit.: 
ur, Waldwertberechnung. 
rmalwald iſt ein mathematiſcher Begriff, 
(her einen, die Bedingungen ſtrenger Nach— 
tigkeit (ſ. d.) erfüllenden, abſtrakten Wald dar- 
lt. Er dient einerſeits zum Studium der 
thematiſchen Beziehungen zwiſchen Zuwachs, 
rrat und Nutzungsgröße, anderſeits aber auch 
ideales Ziel und Orientierungsmittel der 
rtſchaftseinrichtung. Ein Wald, welcher in 
rlich gleichen Bezügen den höchſten Maſſenertrag 
dent liefern ſoll, muß folgende Bedingungen 
üllen : 
l muß jein Zuwachs die unter den gegebenen 
indortsverhältniſſen erreichbare höchſte Größe 
der von den Wirtſchaftszielen erforderten 
alität erreichen, d. h. auf der ganzen Fläche 
mal ſein; 


Normalwald — Nörz. 


Es kann 


485 


2. das Alter der einzelnen Beſtände muß ſich 
vom normalen Umtriebsalter an bis zum ein⸗ 
jährigen Schlag in regelmäßigen Zeitabſtänden 
und mit normalen Flächenanteilen der einzelnen 
Beſtandesalter abſtufen; 

3. der ſtehende Vorrat muß in der Tat jo groß 
ſein, wie ſich beim Zutreffen beider erwähnten 
Bedingungen notwendig ergeben würde (ſ. Normal- 
vorrat). 

Das Bild des Nies dient zur genaueren Ent— 
wickelung des Begriffes „normale Altersſtufenfolge“ 
für die verſchiedenen Betriebsarten, ſowie für die 
Berechnung der Größe des Normalvorrates und 
deſſen Verhältnis zum Ertrag bei Unterſtellung 
verſchiedener Umtriebszeiten; namentlich aber wird 
durch den Vergleich des Nies mit den einzelnen 

Faktoren des wirklichen Waldes ermittelt, in welchen 
Beziehungen der letztere Abnormitäten zeigt und 
auf welche Weiſe dieſe zu beſeitigen ſind. Außer— 
dem bietet der Vergleich zwiſchen der Größe des 
wirklichen Vorrates mit dem Normalvorrate einen 
Behelf für die Etatsberechnung (ſ. die einzelnen 
Methoden der Etatsberechnung). 


Normalzuſtand iſt diejenige Beſchaffenheit eines 
wirklichen Waldes, welche mit den Grundbedin— 
gungen des Normalwaldes (j. d.) übereinſtimmt; 
jene Faktoren, welche hiervon abweichen, z. B. 
Zuwachs, Altersklaſſenverhältnis, Vorrat, heißen 
abnorm. 


Normalzuwachs, ſ. Normalwald. 


Nörz, Putörius lutréola L. (zool.). In Geſtalt 
und Lebensweiſe zwiſchen Iltis und Fiſchotter 
ſtehend, daher auch Sumpfotter. Iltisgebiß; Pelz 
knapp, anliegend, glänzend braun in verſchiedenen 
Tönen (die hieſigen faſt ſchwarzbraun); Lippen 
kreideweiß; Läufe kurz, 5zehig, 3. und 4. Zehe 
am längſten, 5. ſehr kurz, halbe Schwimmhäute, 
Schwimmborſten an den Zehen, Sohlen dicht be— 
haart, Ballen und Sohlenſchwiele nackt; Ohr kaum 
aus dem Pelz hervorragend; Schwanz iltisähnlich 
behaart; Ranzzeit Februar — März; Ende Mai 3 
bis 6 blinde Junge. Oſteuropa, Nordamerika. In 
Deutſchland jetzt nur noch in Lauenburg, Holſtein, 
Mecklenburg ſelten, vereinzelt auch anderswo, be— 
wohnt waſſerreiche Gegenden; ſchwimmt und taucht 
äußerſt gewandt, nährt ſich von Fiſchen, Krebſen 
(Krebsotter), auch Fröſchen u. dergl. Pelz ſehr 
geſchätzt; die ſehr große Menge der jährlich in den 
Handel kommenden Pelze ſtammt zumeiſt aus 
Nordamerika. 

Nörz (jagdl.). In Mitteleuropa ſind bei dem 
geringen Vorkommen des Nies beſondere Jagdarten 
nicht üblich. Im nordweſtlichen Rußland wird er 
bei einer Neue ausgemacht wie der Iltis und ge— 
wöhnlich unter verfallenen Brückenbelegen oder in 
alten Stubben feſtgemacht, aus denen er durch 
Graben, Aufheben des Holzwerks hervorgeſcheucht 
und dann entweder geſchoſſen oder von Hunden 
totgebiſſen wird. Hierbei würden auch oft Dachs— 
hunde gute Dienſte leiſten, denen indeſſen Hilfe 
geleiſtet werden muß, da die Schlupfwinkel, welche 
der N. aufſucht, zu eng ſein werden, um dem 
Dachshunde das Nachfolgen zu geſtatten. Menſch— 
liche Niederlaſſungen ſucht der N. nie auf. 


186 Notbau — Nutzprozent. 


Vermutlich würden auch die Tellereiſen und 
Kaſtenfallen wie beim Marderfang (ſ. Marder) für 
den Fang des Nes Anwendung finden können. 

Notbau, Fluchtbau, Fluchtröhre, von Füchſen 
und Dächſen außer und fern von ihren Hauptbauen 
gegrabene und zu gelegentlichem bezw. vorüber⸗ 
gehendem Aufenthalte benutzte einfache Röhren. In 
ſolchen N. verſchleppt nicht ſelten die im Bau 
beunruhigte Fähe ihre Jungen. 

Notwehr iſt nach § 53 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. die⸗ 
jenige Verteidigung, welche erforderlich iſt, um einen 
gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff von ſich oder 
einem anderen abzuwenden; der gleiche $ beſtimmt, 
daß eine ſtrafbare Handlung nicht vorhanden iſt, 
wenn die Handlung durch N. geboten war, ſowie 
daß die Überſchreitung der N. nicht ſtrafbar iſt, 
wenn der Täter in Beſtürzung, Furcht oder Schrecken 
über die Grenzen der Verteidigung hinausgegangen iſt. 

Eine Überſchreitung der N. (Exzeß der N.) wird 
nach den Geſetzen geahndet; wird bei Abwehr eines 
bloß eingebildeten Angriffs ein Vergehen, z. B. 
fahrläſſige Tötung, verübt, ſo liegt in dem irrigen 
Glauben des Angeklagten kein Strafausſchließungs⸗ 
grund. — Drohung iſt kein gegenwärtiger Angriff, 
doch kann die eine augenblickliche Gefahr begründende 
Drohung (Anlegen des Gewehrs) als Beginn des 
Angriffs angeſehen werden. Zum Schutz des 
Beſitzes iſt N. ſtatthaft. (S. auch Waffengebrauch.) 

Nucellus, ſ. Samenanlage. 

Nücleus, Zellkern, ſ. Zelle. 

Numerieren des Schlagergebniſſes (ſiehe auch 
Schlagaufnahme). Zur Kenntlichmachung und Be⸗ 
zeichnung jedes einzelnen Schlagobjektes, dann 
zur Ermöglichung der Kontrolle erhält jedes Ob⸗ 
jekt Stamm, Ster, Wellenhundert) eine Nummer; 
bei kleineren Gehauen läßt man die Nummern 
durch alle Sorten laufen; bei größeren Gehauen 
iſt es gebräuchlicher, für jede Sortengruppe eine 
beſondere, jedesmal wieder mit Nr. 1 beginnende 
Nummerreihe zu eröffnen, z. B. für alles Stamm⸗ 
holz, für alle Stangenhölzer, für alle Schichthölzer ꝛc. 


Fig. 440. Göhler'ſcher Revolver⸗Numerierſchlegel. 


Das N. ſelbſt geſchieht entweder aus der Hand 
mit Rotſtift, mit Faber'ſcher Förſterkreide, Mahlas 
Numerierkreide (hält gegen Regenſchlag nicht aus) 
oder mit Pinſel und Olfarbe (Kienruß) mit 
oder ohne Schablone — oder man bedient ſich der 
Numerierapparate. Unter den letzteren ſind 
am bekannteſten die Ihrig'ſche Patrontaſche (eijerne 
Numerierſtempel, die eingeſchlagen werden), der 
Pfitzenmayer'ſche Apparat (hölzerne Stempel mit 
Typen aus Leder oder Filz, die geſchwärzt aufge⸗ 
drückt werden), der Hoffmann'ſche Numerier⸗ 
ſchlegel (eine zehnſeitige Scheibe mit Nummern, 
die mit Holzſchlegel eingeſchlagen werden), der 
Göhler'ſche Revolver-Numerierſchlegel (Fig. 440), 


Ecks mechaniſcher Numerierſtempel (eine a 
Konſtruktion des Pfitzenmayer'ſchen Apparats), 
Eck'ſche Numerierhammer (leichter als der vor 
gehende Schlegel) ze. Unter dieſen Appar 
wird der Göhler'ſche Revolver-Numerier 
ſchlegel am meiſten bevorzugt, indeſſen iſt da 
Hand-N. mit guter Farbkreide oder Olfarbe fort 
geſetzt in ausgedehntem Gebrauche geblieben. 
Beim N. eines Schlages iſt Sorge zu tragen 
daß jede Nummer leicht ſichtbar in die Augen 
fällt. Stämme werden am dicken Ende numeriert 
bei Schichtholz wird ein Stück etwas vorgeſchoben 
bei Wellen ein ſtärkeres Stück quer übergelegt. 
Numerierungsapparat, ſ. Numerieren. 
Nuß (jagdl.), das weibliche Geſchlechtsglied de 
zur niederen Jagd gehörigen edlen Haarwildes un 
des ſämtlichen Raubwildes (ſ. Schnalle, Taſche). 
Nuß bot.) heißt eine einſamige Schließfrucht mi 
harter Schale, wie z. B. die der Haſel, der Buch 
der Linde u. a., dagegen iſt die Walnuß der 
einer Steinfrucht (ſ. Frucht). 


Nuß, wichtigſter Teil des we 


welchem die Einſchnitte für die beiden Raſten un 
der Hahn ſich befinden (ſ. Schießgewehr, S 

Nußbaum, j. Walnuß. 

Nußhäher, ſ. Rabenvögel. 

Nußkiefer, ein anderer Name für Pinie (j. Kiefer 

Nutationen ſind Krümmungen, welche jung 
noch in der Entwickelung begriffene Pflanzentei 
zeitweiſe infolge ungleichmäßigen, aus innere 
Urſachen einſeitig ſtärkeren Wachstumes zeige 
Hierher gehören z. B. die Krümmungen der Keim 
linge vieler Pflanzen beim Austritt aus de 
Samen, die hakenförmige Krümmung der Sprof 
des „wilden Weines“, die Krümmungen, welch 
Knoſpenſchuppen und junge Blätter bei der € 
faltung der Triebe ausführen u. a. 

Nutzholz, alles Holz, das nicht zum Verbr 
Verkohlen und zur trockenen Deſtillation 
Man unterſcheidet Rohholz, wie es unmi 
der Wald liefert, und appretiertes 
das letztere unterſcheidet man wieder 

A. als Vollholz: 

1. Rundholz, entrindet, 

2. Eck⸗ oder Balkenholz, von 15 em Stär 
aufwärts, der Beſchlag iſt entweder vollfantig © 
wahn⸗ (jchal-) kantig, entweder durch das Bei 
oder durch die Säge hergeſtellt; a 

B. das Schnittnutzholz: . 

1. Kantholz, von 15 em Stärke abwärts, al 
Säulen-, Rahm⸗, Stollenholz, mit quadratiſt 
oder nahe quadratiſchem Querſchnitt, 

2. breites Schnittholz in Form von % 
(Laden, Planken ꝛc.) und von Dielen (Bret 
Borden). Die Grenze zwiſchen Bohle und! 
liegt bei 5 em Dicke; 

C. als Spaltholz: Schindel-, Spaltlatte 
Daubholz⸗, Weinpfahlwaren. 14 

Nutzprozent (Hundeshagen's) gibt das Be 
hältnis zwiſchen dem Normalvorrate einer rege 
mäßig ſich abſtufenden Schlagreihe und dem 
letzten Gliede dieſer Reihe repräſentierten Ertraged 
Normalwaldes (ſ. d.) an. Der Ausdruck 1 N 
ein für die gleiche Betriebsart und Umtriebsze 
konſtanter Koeffizient (aljo kein eigentliches Pre 


= 


Nutzreiſig — Ohrenkrankheiten. 


und nimmt für den Kulminationspunkt des Durch— 


er x 200 8 
ſchnittszuwachſes ſtets den Wert — an, iſt alſo 


doppelt jo groß als das Zuwachsprozent. Hundes— 


hagen bediente ſich des Nes zur Berechnung des 


| 
| 


Obenaufpflanzung. ; 
ultur die Pflanzen, ſtatt in irgendwie angefertigte 


gepflanzt, jo bezeichnet man dieſe Pflanzmethode 
ils O. Die bekannteſte und verbreitetſte Art der— 
elben iſt die Hügelpflanzung nach Manteuffel— 
chem Verfahren; als einige Modifikationen ſeien 


hügelpflanzung erwähnt. 
Iflanzung wird die zu kultivierende feuchte Fläche 
nit mäßig tiefen Parallelgräben in 3—4 m Ab⸗ 
tand durchzogen und hierdurch etwas entwäſſert, 
vährend die ausgehobene beſſere Grabenerde das 


arbe den Deckraſen liefert. — Bei der auf lettigen, 
eraſten Flächen, die der Kultur beſondere Schwierig— 
eit bieten, angewendeten Spalthügelpflanzung 
verden im Herbſt vor der Kultur Raſenplaggen von 
5 em Durchmeſſer und 12 em Dicke ausgeſtochen, 
umgekehrt (Narbe auf Narbe) auf die künftige 


etztere 7—10 em auseinandergerückt. 
Spalt wird nun im Frühjahr mit guter Pflanz- 
rde gefüllt und eine gute Fichtenpflanze in den— 


— 
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ührung der eigentlichen Hügelpflanzung ſ. d. 
haft, ſ. Gemeindewaldungen, Privatwaldungen. 

Oberbau der Waldeiſenbahnen, ſ. Waldeiſen— 
ahnen. 

Oberförſter, Oberförſterſyſtem, ſ. Organiſation. 

Gbergeſtell der Wagen, ſ. Waldeiſenbahnen. 

Oberhaut, j. Epidermis. 

Oberholz, die im Mittelwaldbetrieb zum Zweck 

er Nutzholzproduktion übergehaltenen Stämme, 
Mittelwald. 
Obermaſt, die zur Schweinemaſt benutzbaren 
früchte der Waldbäume, insbeſondere der Eiche 
ind Buche, im Gegenſatz zur Erdmaſt, worunter 
ne zur Nahrung der Schweine dienenden, im 
Waldboden vorhandenen Tiere (Inſektenlarven, 
‚Bürmer, Mäuſe ꝛc.), dann die Schwämme und 
bilze zu verſtehen ſind (ſ. auch Maſtnutzung). 

Oberrücken, Afterklauen beim Elch-, Edel-, 
dam⸗, Reh⸗, Gems⸗ und Steinwilde, ſ. Geäfter. 

Oberſtamm (Oberbaum) nennt M. R. Preßler 
venjenigen Teil des Baumſchaftes (exkl. Aſtholz), 
velcher zwiſchen dem Meßpunkt und dem äußerſten 
Hipfel des ſtehenden Baumes liegt. Der Meß— 
Zunkt (ſ. Meßpunkt) befindet ſich ca. in Kopfhöhe 
J. auch Beſtandesſchätzung nach Preßler). 


die Graben hügelpflanzung und die Spalt⸗ 
Bei der Grabenhügel— 


Pflanzlöcher in den Boden, oben auf den Boden 
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Etats eines konkreten Waldes, indem er den 

wirklichen Vorrat damit multiplizierte. 
Nutzreiſig. Zu demſelben rechnet man Faſchinen, 

Zierreiſig, Deckreiſig, Beſenreis, Erbſenreiſer. 
Nutzungsplan, ſ. Wirtſchaftsplan. 


©. 


Werden bei der Pflanz 


Oberſtänder. Bei dem im Mittelwaldbetrieb 
übergehaltenen Oberholz wird manchen Orts jede 
Altersklaſſe mit beſtimmtem Namen bezeichnet, und 
in dieſem Falle heißen die im dritten Umtrieb des 
Unterholzes ſtehenden Stämme O. Bisweilen 
wird auch beim Hochwaldbetrieb dieſe Bezeichnung 
für die übergehaltenen Stämme gebraucht, die Be— 
zeichnung „Uberhälter“ iſt jedoch vorzuziehen. 

Oberſtändig, ſ. Fruchtknoten. 

Oberſtärke nennt man bei liegenden entgipfelten 
Baumſchäften den Durchmeſſer am dünnen Ende. 
Die O. entſcheidet namentlich über den Nutzwert 


des Schaftes, weshalb auch in manchen Forſtver— 


Material zu den Hügeln, die abgeſtochene Gras- 


hergeſtellt iſt. 


Fbflanzſtelle gelegt, in 2 Hälften zerſtochen und 


Dieſer Zentralfeuergewehren; eine äußere, 


waltungen (3. B. Sachſen) die Schaftabſchnitte aus 
Länge und O. kubiert werden (ſ. auch Kubie— 
rungsformeln). 

Obturation iſt die Art und Weiſe, wie bei 
Hinterladern der Verſchluß der Läufe an der Kammer 
Die O. kann ſein eine flache, wenn 
die Läufe durch dichtes Anlegen an eine ebene 
Platte geſchloſſen werden, ſo bei Lefaucheux- und 
wenn das 


Verſchlußſtück den Lauf übergreift, ſo bei manchen 
Militär- und Scheibengewehren; eine innere, wenn 


elben geſetzt (vergl. Burckhardt, Säen und Pflanzen, 


Oberaufſicht des Staates über die Waldwirt⸗ 


ſich das Verſchlußſtück teilweiſe in den Lauf ein— 


Bezüglich der Vorteile der O., ſowie bez. der Aus- | ae 


Oestrus, j. Biesfliegen. 
Ohrenkrankheiten der Hunde ſind häufig und 
äußern ſich in 6 Formen, als: 


1. Blutohr, 

2. äußerer Ohrwurm, ſog. Ohrenkrebs, 

3. innerer Ohrwurm, Ohrenfluß, Ohrenzwang, 

4. Verengerung oder Verwachſung des äußeren 
Gehörganges, 

5. Polypen des Ohres, und endlich 

6. Taubheit. 

Das Blutohr beſteht in Anſchwellung der Ohr— 


muſchel durch Blutanſammlung und erfordert ope— 
rative Behandlung mit folgendem Reinhalten und 
Ruhe. 

Der Ohrenkrebs entſteht bei Hunden mit langen 
Behängen durch mechaniſche Verletzungen. Reizende 
Einflüſſe ſind abzuhalten; iſt das Schütteln durch 
Ohrenzwang hervorgerufen, ſo muß die Behandlung 
gleichzeitig gegen dieſen gerichtet ſein, außerdem 
aber das Schütteln der Behänge durch Feſtbinden 
verhindert werden. Die wunden Stellen ſind gut 
zu reinigen und mit kühlenden, heilenden Mitteln, 
z. B. Bleiwaſſer, zu waſchen. Aus eigener Er— 
fahrung kann auch das luftdichte Umkleben der 
vorher gut gereinigten Wundſtelle mit einem auf 
dünnes Handſchuhleder geſtrichenen Pechpflaſter 
empfohlen werden. 
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Der Ohrenzwang entſteht durch Erkältung oder 
durch verdorbene Säfte infolge ungeeigneter Er- 
nährung und mangelnder Bewegung. Die erſt⸗ 
genannte Urſache ergibt ſich am häufigſten bei 
ſtarker Arbeit der Hunde im Waſſer. Die Krank⸗ 
heit gibt ſich zunächſt durch Schütteln des Kopfes, 
Kratzen an den Behängen zu erkennen, ſpäter folgt 
Ausfluß aus den Gehörgängen. 

Früher wandte man alsbald Einſpritzungen an, 
was jetzt widerraten wird, um nicht die Reizungen 
des Gehörganges zu verſtärken. Zunächſt iſt gute 
Stallpflege anzuraten, Abführmittel, Schutz vor 
Erkältung und Bähungen des Gehörganges, ge- 
folgt von vorſichtiger mechaniſcher Reinigung. 
Erſt in vorgeſchrittenerem Grade der Krankheit 
ſind Einſpritzungen nötig, als welche ſchwache 
Löſungen von übermanganſaurem Kali oder von 
Karbolſäure empfohlen werden. 

Die Verengerung und Verwachſung des Ge— 
hörganges iſt gewöhnlich Folge fehlerhafter Anlage 
und dann unheilbar, aber auch Folge von Ent— 
zündungen. Dann kann gleichzeitig mit medika⸗ 
mentöſer Behandlung mechaniſche Erweiterung ver— 
ſucht werden. 

Polypen ſind Auswüchſe des Gehörganges und 
erfordern operative Behandlung. 

Taubheit iſt ſehr oft eine Begleiterin des 
Alters, begünſtigt durch 5 oder auch durch 
Verletzungen des inneren Ohres. Hebung des All— 
gemeinbefindens durch gute Pflege kann Linderung 
bringen oder dem Fortſchritt des Übels Einhalt 
tun, meiſtens iſt dieſes aber unheilbar. — Lit.: 
Müller, Der kranke Hund; derſ., Die Krankheiten 
des Hundes; Oswald, Vorſtehhund; Schlotfeldt, 
Jagd⸗, Hof⸗ und Schäferhunde. 

Ohreulen, ſ. Eulen (Nachtraubvögel). 

3 die Konidienform der Mehltaupilze 
(ſ. d.). Der echte Mehltau des Weinſtockes iſt bis 
jetzt nur als O. (0. Tückeri) bekannt. 

Ökonomieholz nennt man jene Nutzholzſorten, 
welche im rohen Zuſtande bei der Land- und Haus⸗ 
wirtſchaft zur Verwendung kommen. Es gehört 
hierher das Erbſenreiſig, die Bohnenſtangen, Hopfen- 
ſtangen, Baumpfähle, Baumſtützen, Zaunholz, Bind- 
reidel, das Holz zu Getreidewieden, Kehrbeſen und in 
den Weinbau treibenden Gegenden auch das Holz 
zu Weinpfählen und endlich das zur Errichtung 
der ländlichen Schuppen erforderliche rohe Stangen— 
holz. Je nach dem ſpeziellen Verwendungszwecke 
befriedigen ſowohl die Laub- wie die Nadelhölzer 
den Bedarf (ſ. Sortimente). 

Okularſchätzung it die Schätzung ſtehender 
Bäume und ganzer Beſtände nach dem Augenmaß, 
ohne Benutzung von Inſtrumenten und ſonſtigen 
mathematiſchen Hilfsmitteln. Die Reſultate dieſer 
Schätzungsmethode hängen von der Erfahrung und 
Geſchicklichkeit des Taxators ab, weshalb junge 
Forſtwirte ſich mit beſſerem Erfolge der Methoden 
mit mathematiſcher Grundlage bedienen werden 
(ſ. Beſtandesſchätzung). Trotzdem ſollten Übungen 
im Okularſchätzen nicht unterbleiben, da O. 
namentlich beim Auszeichnen des Holzes und 
bei Voranſchlägen gute Dienſte leiſtet. — Um die 
Lehre hat ſich Kohli verdient gemacht (ſ. deſſen 
Anleitung zur Abſchätzung ſtehender Kiefern nach 
Maſſentafeln und nach dem Augenmaße). 


Ohreulen — Ordinatendifferenz. 


Okulieren, das Einſchieben einer mit einen 
ſchildförmigen Rindenſtück vom Edelreis abgelöfte 
Knoſpe („Edelauge“) unter die durch einen T-för- 
migen Schnitt geöffnete Rinde des Wildlinges. Ver⸗ 
edelungsart für Roſen, Obſtbäume u. a. ) 


Ölbaumgewähfe, Oleäceae, den ſympetalen 
Dikotyledonen zugehörige Familie von Holzpflanzen, 
die durch typiſch gegenſtändige Blätter ohne Neben⸗ 
blätter und vierzählige Blüten mit je zwei Sta 
und Fruchtblättern ausgezeichnet ſind. Die Fru 
bildung ift je nach den Gattungen verſchieden. V 
letzteren ſind in Deutſchland nur Eſche (ſ. d.) 
Rainweide 0 d.) durch je, eine einheimiſche 
vertreten. Der Olbaum (Olea europaea) und 
Steinlinde (Phillyrea) gehören der Mittelmee 
an, Flieder⸗ (. d.) Arten wachſen in Südoſteurop 
wild, echter Jasmin (Jasminum) und die ſchon im 
zeitigen Frühjahr vor dem Laubausbruche ihre gelbe 
Blüten öffnende Forſythie (Forsythia) ſind 
mehreren, aus Aſien ſtammenden Arten Zierſträu 
unſerer Gärten. 


Öfbereitung. Die Früchte der Rotbuche, 
Bucheln oder Bucheckern, ſind ſehr reich an Ol, das 
in Maſtjahren durch Sammeln und Auspreſſen di 
Bucheln oft in großer Menge gewonnen wird. 
Die durch Aufleſen geſammelten, getrockneten und 
durch Worfel von tauben Früchten gereinigte 
Bucheln werden leicht gedroſchen, wodurch die Samen: 
ſchalen aufſpringen und ſich ablöſen, die dann durch 

Schwingen beſeitigt werden. Die geſchälten Bucheln 
wandern nun in die Olmühle und werden dort 
kalt oder warm gepreßt, wodurch das Ol aus ihnen 
. wird. Dieſes wird in Steinkrügen a 
kühlen Orten aufbewahrt, dann vorſichtig abgefül 
wobei ein Bodenſatz zurückbleibt, und liefert nun 
ein vortreffliches Speiſeöl. 4 

Auch die Haſelnüſſe ſind reich an Ol, werden 
aber wohl nur ſelten zur O. benutzt. 

Oligoklas, ſ. Feldſpat. 

Olivin, ein Orthoſilikat von Magneſia mit etw 
Eiſenoxydul, iſt ein tief grün gefärbtes Miner 
welches in vulkaniſchen Geſteinen, beſonders i 
Baſalt vorkommt. 2 


Öfweide, Elaeagnus, Gattung der O. ngewächſe 
Elaeagnäceae, dem Sanddorn (j. d.) verwand 
mit perigynen, kronenloſen Blüten, dieſe mit vier⸗ 
zipfeligem, gelbem, außen gleich den Blättern u. 
den (oft dornigen) Zweigen ſilbergrau beſchuppte 
Kelche, 4 Staubblättern und 1 Samenanlage 1 
Fruchtknoten, der zu einem Nüßchen heranrei 
welches von der fleiſchig gewordenen Kelchrö 
beerenartig umgeben iſt. Die ſchmalblättr 
O., E. angustifölia L., kleiner Baum mit gre 
ſchülferigen, dornigen Zweigen und dicht fit 
ſchülferigen Blättern, aus dem Orient, und d 
Silber-⸗O., E. argentea Pursh, Strauch 1 
braunſchülferigen, dornenloſen Zweigen und & 
förmigen, ſilbergrau ſchimmernden Blättern, an 
Nordamerika, ſind bei uns beliebte Ziergehölze. 

Dogonien, ſ. Eiſporenpilze. j 

Oomycetes, ſ. Eiſporenpilze. 

Ooſporen, f. Eiſpaten 

Orchestes fagi, ſ. Buchenſpringrüßler. 

Ordinate, ſ. Koordinaten. 

Ordinatendifferenz, ſ. Koordinaten. 


* 


* 


Orgeln, j. Schreien. . 

Organifation des Jorſtweſens. Bezüglich der 
J. werden folgende Momente in nähere Betrachtung 
u ziehen ſein: 1. Die techniſchen und adminijtra- 


n dieſen und die daraus ſich ergebende O.; 3., 
die allmähliche Entwickelung und der Wechſel 
er O. und deren Grundlagen; 5. die Größe 
er Verwaltungsbezirke, und 6.—11. die für dieſe 
iaßgebenden Verhältniſſe; 12., 13. die Bedeutung 


7. die O. und die Gliederung der Dienſtesſtufen 
a den verſchiedenen Staaten; 18.— 20. die dadurch 
ch ergebenden Dienſtesinſtruktionen, ſpeziell die 


es Forſteinrichtungsweſens, endlich 21. die An- 
ellung und die Rechte des Forſtperſonales. 

1. Die Geſchäfte, welche alljährlich oder periodiſch 
om Waldbeſitzer zu erledigen ſind, ſind tech— 
iſcher und adminiſtrativer Art. Zu den 
teren gehören vorherrſchend — denn eine völlige 
cheidung zwiſchen den beiden Gruppen forſtlicher 
ätigkeit iſt nicht möglich — die mit der Nutzung und 
achzucht des Waldes zuſammenhängenden, im Walde 
(bit zu erledigenden und eine gewiſſe techniſche Sach— 
untnis erfordernden Arbeiten beim Hauungsbetrieb, 


ingsbetriebe; überwiegend adminiſtrativer Natur 
id alle Arbeiten, die auf die Buch- und Rechnungs- 
hrung, die finanziellen und rechtlichen Verhält— 
ſſe ſich beziehen. Zur Löſung der techniſchen 


gend welcher Weiſe techniſch vorgebildete Organe 
rufen, während mit der adminiſtrativen Ver— 
ultung vielfach Nicht-Forſtwirte (Juriſten, Kamera- 
ten ꝛc.) betraut ſind. Dieſe erwähnten Geſchäfte 
d ihrem Weſen nach überall dieſelben. Die Ver— 
iedenheiten, welche uns tatſächlich das praktiſche 
ben vor Augen ſtellt, beruhen mehr auf dem ver— 
iedenen Grade der Ausdehnung der betreffenden 
ſchäfte, alſo auf einem mehr quantitativen als 
alitativen Grunde. Der Privatwaldbeſitzer führt 
hrliche Abtriebsſchläge, Durchforſtungen, Reini- 
ngshiebe, künſtliche Kulturen, Wegbauten ꝛc. auf 
nen wenigen Hektaren ebenſo gut aus, als der 
oßgrundbeſitzer, deſſen Betrieb ſich über Tauſende 
n erſtreckt. Die Nutzungen waren vor 
hrhunderten qualitativ dieſelben, wie heutzutage. 
enn gleichwohl die O. der forſtlichen Verwaltung 
d des Verwaltungsdienſtes, die zur Verwaltung 
geſtellten Organe und Perſonen, die im Intereſſe 
Verwaltung getroffenen Einrichtungen eine 
ute Mannigfaltigkeit zeigen, jo iſt dieſe durch die 
ſchiedenen Arten des Waldbeſitzes (Staats-, 
meinde⸗, Korporations⸗, Privatwaldbeſitz), die 
ſchiedene Größe des Beſitztums (Groß-, Mittel-, 
enbeſitz), endlich durch die nach Preis und Ab— 
gelegenheit der Waldprodukte wechſelnde Bewirt— 
Atungsweiſe hervorgerufen. 
Neben dieſen in der Waldwirtſchaft ſelbſt liegen— 
Gründen der O. kann die polizeiliche Tätigkeit 
Staates auf dem Gebiete der Forſtwirtſchaft 
ondere Organe nötig machen, die als rein poli- 
he oder polizeiliche Forſtbehörden zur Ausübung 


Orgeln — Organiſation des Forſtweſens. 


iven Aufgaben des Waldbeſitzers und bezw. deſſen 
Zertreters; 2. die hierdurch bedingten Anforderungen 


es Hilfsperſonales und deſſen Ausbildung; 14.— 
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ſtaatlicher Befugniſſe berufen werden (ſo z. B. 
in Oſterreich). Die forſtlichen Techniker werden 
dadurch ſtaatliche Beamte, ohne Verwalter zu ſein. 
Meiſtens ſind aber beide Funktionen vereinigt. 
Der verwaltende Techniker iſt zugleich Forſtpolizei⸗ 
beamter. Eine geſonderte Betrachtung macht die 
polizeiliche O. nicht nötig, da ſie von denſelben 
Grundſätzen ausgehen muß, wie die O. der techniſchen 
Verwaltung. 

2. Mit dem Wechſel der vom Forſtwirte zu löſenden 
Aufgabe wechſeln auch die Anforderungen, 
welche an die Bildung und Leiſtungsfähigkeit 
desſelben geſtellt werden. Wo man ohne Karten 
die Wirtſchaft führt, weil ſich eine Landes- und 


um ſo mehr eine Waldvermeſſung noch nicht lohnen, 


lufgabe des Revierverwalters, dann die Ordnung 


Bildung wächſt die Leiſtungsfähigkeit. 


r Aufbereitung des Holzes, Gewinnung der jonftigen 
rodukte, dem Wegbau, dem Kultur- und Verjün⸗ 


ufgabe werden vom größeren Beſitzer meiſtens in 


wo man keine Wege bauen kann, wo ein großer 
Teil des Holzes im Walde verfault, alſo eine 
Steigerung des Zuwachſes gleichgültig iſt, wo der 
Wald mehr zur Weide als zur Holzzucht dient, 
wird man an die Bildung des Forſtwirtes weit 
geringere Anſprüche machen können, als in Gegenden 
mit intenſiver Wirtſchaft, wo mathematiſche und 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe ein Mittel zur 
Hebung des Waldertrages ſind. Mit der höheren 
Man wird 
dem beſſer Gebildeten ein größeres Maß von 
Befugnis und Selbſtändigkeit einräumen können, 
als dem ſchlechter Gebildeten (größere oder kleinere 
Bezirke, Abgrenzung des Wirkungskreiſes gegen- 
über den höheren Stellen, Einrichtung des In— 
ſpektions- und Kontrolledienſtes ꝛc.). 

Erhebliche Anderungen der Beſitzſtands- und 
Arealsverhältniſſe treten in der Regel mit politi- 
ſchen Umwälzungen ein (Territorialveränderungen 
bei den Staaten, Verteilung gemeinſchaftlicher 
Waldungen, Säkulariſation ꝛc.), während Anderungen 
im Wirtſchaftsbetriebe, ſowie in der Bildung der 
Forſtwirte unter ſonſt gleichbleibenden Verhältniſſen 
ſich vollziehen und die Anderung der O. nötig oder 
wenigſtens rätlich machen. Genauere hiſtoriſche 
Nachweiſe laſſen ſich nur für die Zeit ſeit 1800 
geben, und dieſe beziehen ſich ausſchließlich auf die 
O. des Staatsforſtweſens. Beim kleineren Beſitz 
tritt die Frage der D. faſt nie in den Vordergrund. 
Die großen Privatbeſitzer haben eine der ſtaatlichen 
gleichkommende O. 

3. Daß alle organiſatoriſchen Maßnahmen 
von kurzer Dauer ſind, zeigt die folgende Überſicht. 
In derſelben ſind nur die einſchneidenden Ande— 
rungen berückſichtigt, ſei es, daß dieſelben die Ab— 
ſtufungen des Dienſtes nach Zentral-, Mittel- und 
Lokalſtellen, ſei es, daß ſie die räumliche O., ins- 
beſondere die Größenbeſtimmung der Verwaltungs— 
bezirke, ſei es endlich, daß ſie die Abgrenzung der 
Befugniſſe verſchiedener Stellen durch Dienſtan— 
weiſungen, Inſtruktionen oder ſonſtige Verordnungen 
betreffen. Organiſatoriſche Beſtimmungen im eben 
erörterten Sinne wurden erlaſſen: in Preußen: 
1816, 1817, 1824, 1849, 1868, 1870, 1879; in 
Hannover: 1823, 1838, 1849, ſodann 1871; in 
Holſtein: 1848, 1853; in Kurheſſen 1816, 1821, 
1830, 1834, 1851; in Naſſau: 1816, 1852, 1855; 
in Bayern: 1803, 1807, 1822, 1853, 1869, 1885; 
in Sachſen: 1811-1814, 1832, 1851, 1871; in 
Württemberg: 1818, 1822, 1850, 1865, 1876 (1887), 
1901; in Baden: 1806, 1808, 1833, 1834, 1849, 
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1868; in Elſaß-Lothringen: 1871, 1881; in Oſter⸗ 
reich: 1851, 1873. Auch in der Schweiz, wo der 
Gemeindewaldbeſitz weitaus überwiegt (in manchen 
Kantonen gibt es nur Gemeindewaldungen), ſind 
Anderungen in der O. faſt ebenſo zahlreich wie 
in Deutſchland eingetreten, nämlich im Kanton 
Aargau: 1805, 1846, 1860; Bern: 1832, 1847, 
1882; Freiburg: 1851, 1858, 1876; Graubünden: 
1836, 1839, 1842, 1845, 1851, 1876; St. Gallen: 
1827, 1838, 1851, 1876; Waadt: 1806, 1810, 
1835, 1860, 1862, 1896; Zürich: 1807, 1822, 
1837, 1860. 

Die Veranlaſſungen zu dieſen wiederholten Olen 
waren verſchiedener Art. Im Anfang des 19. Jahr— 
hunderts machte die Neugeſtaltung der Staaten eine 
Einrichtung des Forſtweſens nötig; dasſelbe war 
nach 1866 und 1871 der Fall. Neu erlaſſene Forſt— 
geſetze (1834 in Baden, 1852 in Bayern, 1876 in 
Württemberg, 1876 und 1903 in der Schweiz) wieſen 
den bisherigen Amtern einen veränderten Wirkungs— 
kreis zu, was eine andere territoriale und ſachliche 
Abgrenzung der Befugniſſe zur Folge hatte. Die 
Volksvertretung drang auf Verminderung der Stellen, 
Aufhebung der Mittelſtellen aus finanziellen Gründen 
(ſchon in den 20er und 30er Jahren in Württem— 
berg, Baden, Heſſen). Politiſche Umwälzungen 
(1848, 1849 in Deutſchland, Oſterreich und der 
Schweiz), Verfaſſungsänderungen (vielfach in der 
Schweiz) führten zu Anderung der ganzen Staats- 
und damit auch der Forſtverwaltung (Forſtverfaſſung, 
„im Geiſte der Zeit“ von Brumhard und Wedekind). 
Neben dieſen plötzlich, allgemein und ſchroff wirkenden 
Urſachen, die mehr aus äußerlichen Verhältniſſen 
entſpringen, treten die in den volkswirtſchaftlichen 
Verhältniſſen jedes Landes liegenden, allmählich, 
lokal, langſam und gewiſſermaßen unvermerkt 
wirkenden Urſachen hervor. Die Zunahme der 
Bevölkerung, das Entſtehen der Induſtrie, die 
Ausdehnung der Eiſenbahnen führen zu veränderter 
Bewirtſchaftung: die Nebennutzungen, insbeſondere 
die Weide, treten hinter die Holznutzung zurück, 
die Geldwirtſchaft verdrängt die Naturalwirtſchaft, 
der öffentliche Verkauf die Handabgabe, der Groß⸗ 
handel und Verkauf von Nutzholz in entferntere 
Gegenden führt zu anderen Betrieben, als der Klein- 
handel mit Brennholz in die nächſte Umgebung, 
die geſtiegenen Holzpreiſe und gute Abſatzgelegen- 
heiten ermöglichen eine intenſive, mehr geiſtige 
Arbeit erfordernde Wirtſchaft. Dieſer Umſchwung 
der allgemein volkswirtſchaftlichen und ſpeziell forſt— 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe bringt andere Anforde- 
rungen an die Kenntniſſe, an die Gejchäftsgewandt- | 
heit des Perſonals mit ſich. Die Anſprüche an 
die allgemeine und fachwiſſenſchaftliche Bildung 
werden geſteigert, man verlangt die Maturitäts- | 
prüfung, das Studium an der Univerſität von allen 
künftigen Forſtbeamten. Nachdem dieſe Bedingungen 
von allen erfüllt werden, iſt das frühere Syſtem 
der Verwaltung hinfällig geworden, das auf die 
geringere Bildung der Lokalbeamten (Revierförſter) 
und die höhere der Inſpetionsbeamten (Forſtmeiſter) 
baſiert war. Die Mittelſtellen (Forſtämter) werden 
ganz beſeitigt oder ihre Befugniſſe gegenüber den 
Lokalbeamten eingeſchränkt (Oberförſterſyſtem), die 
Inſpektions- und Verwaltungsbezirke erhalten andere 
Abgrenzungen, die Beamten andere Kompetenzen. 
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handeln, die den hiſtoriſchen — denn jede O. muß 


zu oft Anderungen vorgenommen werden, jondern 
es ſollte eine gewiſſe Dehnbarkeit der Beſtimmungen 


ſchritt derſelben an bureaukratiſche Vorſchriften, 
ſchaft binden. 


Da alle die einwirkenden Faktoren veränderlich 
ſind und in verſchiedener Weiſe zum ſchließlichen 
Reſultate beitragen, da ſie ferner in verſchiedenen 
Ländern und verſchiedenen Teilen desſelben Landes 
qualitativ und quantitativ verſchieden ſind, jo iſt 
die Dauer einer jeden Art von O. eine beſchränkte, 
um ſo beſchränkter, je ſchneller die Wandlungen 
auf dem Gebiete ihrer Einführung ſind. Die O. 
kann ferner zu derſelben Zeit nicht überall dieſelbe 
ſein, weil die Vorausſetzungen der Gleichmäßigkeit 
fehlen. Geſchichte und Statiſtik weiſen darauf hin, 
daß es verfehlt iſt, irgend eine Art von O. als 
die allein zweckmäßige zu erklären. Es kann ſich 
vielmehr in jedem einzelnen Falle nur darum 


zunächſt an das Beſtehende anknüpfen —, volks⸗ 
wirtſchaftlichen und forſtlichen Verhältniſſen, ſowie 
dem Bildungsgrade des Forſtperſonals angemeſſene 
O. zu treffen. Die allgemeinen Beſtimmungen 
einer ſolchen müſſen ferner einen gewiſſen Spielraum 
in der Anwendung gewähren, weil innerhalb des 
Bereiches ihrer Geltung keine Gleichförmigkeit der 
Verhältniſſe, insbeſondere auch keine individuelle 
Gleichheit vorhanden iſt. Auch ſollten nicht gar 


das Anpaſſen an neue, oft nur lokale Verhältniſſe 
ermöglichen. Endlich dürfen alle organiſatoriſchen, 
Beſtimmungen vorherrſchend nur adminiftratider 
Natur ſein, weil techniſche Anordnungen leicht zu 
ſchablonenhafter Wirtſchaft führen und den Fort 


ſtatt an das Fortſchreiten der Technik und Wiſſen⸗ 


4. Der Wald bildet einen Teil des Gejamtver 
mögens des Waldbeſitzers; denn es iſt nicht bekannt, 
daß er die ausſchließliche Quelle des Einkommens 
irgend eines Beſitzers bilden würde, wie dies bei der 
Landwirtſchaft, der Induſtrie oder dem Handel . 
der Fall iſt. Auch die angeſtellten Berufstechniker 
ſind vielfach noch mit anderen Arbeiten betraut, 
da fie z. B. neben Waldungen auch landwirtſchaft— 
liche Güter zu verwalten, Nebenbetriebe, wie Säge, 
mühlen ꝛc., zu leiten, das Straßenweſen zu bean 
ſichtigen haben. Solche Nebenbeſchäftigungen triff 
man namentlich bei ſolchen Beſitzern, deren l 
die Arbeitskraft eines Mannes nicht ganz in A 
ſpruch zu nehmen vermag, ſei der Beſitzer ein 
moraliſche Perſon, wie der Staat, die Gemei 
und Korporationen, oder eine phyſiſche, wie dir 
verſchiedenen Privatwaldbeſitzer. 4 

Dieſe gegebenen Verhältniſſe, die Art des Be 
ſitzes und die Größe desſelben bilden die Grund, 
lage einer jeden O. Der bäuerliche Waldbeil 
mit meiſt geringer Beſitzesfläche ſchützt den Walt 
ſelbſt vor fremden Eingriffen. Die auszuführenden 
Arbeiten bei der Nutzung und Nachzucht führt en 
ſelbſt mit ſeinen Angehörigen und Untergebenen 
aus, geiſtige und mechaniſche Arbeit find nicht ge 
trennt. Den Plan der Nutzung, der ja auch! 
den allereinfachſten Verhältniſſen nicht fehlt, entwil 
er ſelbſt, die Ausführung inſpiziert und kontrollſer 
wiederum er ſelbſt; er vereinigt den Schutz-, Ver 
waltungs- und Inſpektionsbeamten, mitunter an 
den Arbeiter in einer Perſon. Gewährt ihm ſein 
übrige Beſchäftigung nicht die nötige Zeit zu allen 


Waldarbeiten oder überſteigt ſein Beſitz eine gewiſſe 
Fläche, ſo daß er die Arbeiten innerhalb einer ge— 
willen Zeit mit ſeinem eigenen Perſonal nicht aus 
zuführen vermag, ſo überträgt er die Handarbeit 
an andere Arbeiter, auch den Schutz an einen 
Dritten, behält dagegen die Anordnung des Wirt— 
ſchaftsbetriebes ſich vor. Iſt dieſer wegen der 
Ausdehnung der Fläche oder der Art der Wirtſchaft 
nicht leicht zu überſehen und für Laien ſchwer zu 
durchdringen, ſo holt er ſich den Rat und das 
Gutachten eines ſachverſtändigen Technikers ein. 
In dieſem Falle haben wir alſo eine Teilung der 
Aufgabe: mechaniſche Handarbeit, Schutzdienſt, 


tet3 dieſelbe, ganz gleichgültig, ob der Waldbeſitz 
groß oder klein, der Beſitzer eine moraliſche oder 


die geiſtige Arbeit durch einen Stellvertreter aus— 
üben, während bei der phyſiſchen Perſon der Beſitzer 
ein Intereſſe ſelbſt und unmittelbar wahrnehmen 
ann. Mit der Ausdehnung des Beſitzes wird 


vendig, wenn die Verwaltungsgeſchäfte die Zeit 


liſſe beſonders beachtenswert ſind, ſowohl bei Vor— 
ſahme der territorialen O. als bei Einrichtung der 
herſchiedenen Dienſtſtufen und der Umſchreibung 


Schutz⸗, Verwaltungs- und Inſpektionsbeamten, ſoll 
täher erörtert werden. 

Es handelt ſich hierbei hauptſächlich um die 
Fragen: wie groß ſollen die lokalen Verwaltungs— 


wiſchen den lokalen Verwaltungsſtellen und den 


erſchiedenen Dienſtſtufen abgegrenzt, welche Per- 


ionen berufen werden. 

5. Die Waldfläche, welche zu einem Verwal— 
ungsbezirke vereinigt und einem Forſtmanne zur 
Zewirtſchaftung in techniſcher und adminiſtrativer 
Zeziehung überwieſen ift, pflegt man gewöhnlich 
ei der Vergleichung der Olen verſchiedener Länder 
ls Grundlage zu wählen. Die geometriſche Fläche 
ildet den Ausgangspunkt für die Beurteilung der 
züte und Zweckmäßigkeit einer getroffenen O.; 
vielfach findet man beſtimmte Zahlen, jetzt 2500, 
nuch 3000 ha als angemeſſene Größe angegeben. 
Srößere Flächen ſollen nur ausnahmsweiſe zu— 
äſſig ſein, wenn nicht die Intenſität der Wirtſchaft 
eiden ſolle. 

Im großen Durchſchnitt ſind die Größen von 
500 — 3000 ha allerdings vorherrſchend. Die Auf— 
tellung einer zuverläſſigen und vergleichbaren 
Statiftif begegnet aber ſehr großen Schwierigkeiten, 
veil die Fläche der Staats⸗ und der Gemeinde— 
valdungen ſehr verſchieden und die Zuteilung von 
lfsarbeitern eine ſehr wechſelnde iſt. In Sachſen 
ind den öſtlichen Provinzen von Preußen ſind die 
Semeindewaldungen von jo geringem Umfange, 
aß auf eine Oberförſterei meiſt nur wenige ha 
ntfallen, während in Bayern einem Forſtbezirk 
nurchſchnittlich 1009 ha, in Württemberg und Heſſen 
100 ha, in Baden 2487 ha, in Elſaß-Lothringen 


und Leiſtungsfähigkeit eines Mannes überſteigen. 
Welche Grundſätze maßgebend und welche Verhält- 


ezirfe (Reviere, Oberförſtereien) gemacht, ſollen 


berſten Direktionsſtellen Zwiſchenſtellen (Mittel⸗ 
tellen) geſchaffen, wie ſollen die Befugniſſe dieſer 
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Verwaltung, Kontrolle. Dieſe Aufgabe iſt prinzipiell 


ohyſiſche Perſon iſt. Nur muß die moraliſche Perſon 
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3100 ha zugeteilt ſind. Die Verteilung der Staats⸗ 
waldungen iſt eine ſehr ungleiche, ſo daß auch die 
Zahl der einem Bezirk zufallenden Staatswaldungen 
zwiſchen weiten Grenzen ſchwankt. 

Die kleinſten Bezirke hat Sachſen, da eine Ober- 
förſterei durchſchnittlich 1600 ha Staatswald (neben 
200—400 ha Gemeindewald) umfaßt; nur 15% 
aller Reviere überſchreiten die Größe von 2000 ha; 
dieſe ſind meiſt im Erzgebirge gelegen. Preußen 
hat die größten Oberförſtereien; es entfallen auf 
eine Oberförſterei durchſchnittlich 3770 ha Staats⸗ 
waldungen, in den meiſten zwiſchen 2000 und 
6000 ha, in 25 im Oſten gelegenen Oberförſtereien 
710000 ha. In Bayern umfaßt ein Forſtamt 
durchſchnittlich (die größten Bezirke liegen im Hoch— 
gebirge) 2464 ha Staatswald und 1009 ha Ge⸗ 
meindewald, in Württemberg bezw. 1300 und 


1100 ha, in Baden bezw. 970 und 2487 ha, in 


onen ſollen zur Ausübung der betreffenden Funk- 


Heſſen bezw. 847 und 1034 ha. 


von 1500—3500 ha. 
wußerdem eine räumliche Teilung der Arbeit not⸗ 


In den kleineren 
deutſchen Staaten erreichen die Zahlen die Beträge 
In der Schweiz entfallen 
auf einen Bezirk durchſchnittlich 6000 ha Gemeinde- 
waldungen. In Oſterreich und Frankreich ſind die 
wenigen Staatswaldungen ſo unregelmäßig zwiſchen 
den Privatwaldungen zerſtreut, daß von einer 
Durchſchnittsberechnung abgeſehen werden muß. 
Man hat alſo in verſchiedenen Teilen eines 


Landes Bezirke von ſehr ungleicher Größe gebildet, 
und Abgrenzung der Pflichten und Befugniſſe der 


in der Annahme, daß ſowohl die kleinen wie die 
großen die Arbeitskraft eines Mannes während der 
Dauer des ganzen Jahres (dieſes zu 300 Arbeits- 
tagen gerechnet) in Anſpruch nehmen, daß alſo 
6—8—10000 ha in der einen Gegend ungefähr 
ebenſoviel Arbeit verurſachen, wie 2— 3000 ha in 
einer anderen. Es iſt daher zu unterſuchen, ob dieſe 
Annahme überhaupt oder unter welchen ſpeziellen 
Vorausſetzungen ſie zutreffend iſt. Es iſt hierbei 
im Auge zu behalten, daß zwiſchen techniſchen und 
adminiſtrativen Geſchäften unterſchieden werden 


muß. Für die Erledigung dieſer letzteren (jährliche 


Rechnungslegung, Nutzungs-, Kultur, Wegebau- 
pläne und die Nachweiſe über die Vollziehung der— 
ſelben) ſind wohl überall beſtimmte Termine feſt— 
geſetzt, ſodann ſind gewiſſe vorgeſchriebene Formen 
bei der Anfertigung einzuhalten. Über die Be— 
obachtung der Vorſchriften wacht die höhere Behörde, 
und es iſt dem Einzelnen man kann ſagen geradezu 
unmöglich gemacht, ſich der beſtimmten ſchriftlichen 
Arbeit zu entziehen. Anders verhält es ſich mit 
den techniſchen Geſchäften im Walde. Hinſichtlich 
dieſer findet eine oft nur ſehr laxe Kontrolle ſtatt; 
es iſt dem Verwalter leicht, die Vornahme von 
Arbeiten dem Hilfsbeamten oder dem Arbeiter ſelbſt 
zu überlaſſen. Er kann die Auszeichnung eines 
Verjüngungs⸗ oder Durchforſtungsſchlages, nicht 
aber die Anfertigung des Planes hierzu unterlaſſen. 
Die viel zu wenig beachtete und gewürdigte Folge 
iſt die, daß bei ſtarkem Andrang der ſchriftlichen 
Geſchäfte die Zeit auf Erledigung dieſer verwendet 
und die Wirtſchaft im Walde dem niederen Perſonal 
überlaſſen wird. Mit der Fläche ſtehen aber dieſe 
ſchriftlichen und überhaupt adminiſtrativen Ge— 
ſchäfte nur bis zu einem gewiſſen Grade im Zu— 
ſammenhang; ihre Vermehrung hängt hauptſächlich 
von der Intenſität der Wirtſchaft ab (viele kleine 
Wirtſchaftsfiguren, viele Schläge, viele Kulturplätze, 
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Detailverkauf des Holzes, Abgabe kleiner Quanti⸗ 5 
ſeiten müſſen zuſammengefaßt werden; 


täten von Nebennutzungen ꝛc.). 


Für die Beurteilung der Größe der Bezirke iſt 


die geometriſche Fläche nicht der entſcheidende Ge- 
ſichtspunkt, ſondern es kommt vielmehr auf die mit 
einer beſtimmten Fläche verbundene Arbeit und die 
zur Leiſtung dieſer Arbeit notwendige Zeit an. 
Die zur Erledigung der Geſchäfte nötige Zeit iſt 
nun von den 1. topographiſchen, 2. klimatiſchen, 
3. wirtſchaftlichen und 4. perſonellen Verhältniſſen 
in einem Bezirke abhängig. 

6. Die topographiſche Beſchaffenheit einer 
Gegend wirkt vor allem entſcheidend auf die Bildung 
der Verwaltungsbezirke ein. In der Ebene und im 
ſchwachen Hügellande können ſie größer ſein als 
im Mittel⸗ und Hochgebirge, weil der Weg vom 
und zum Walde in ebenen Gegenden mit geringerem 
Zeitaufwand zurückgelegt werden kann. In den 
Gebirgen kommt hauptſächlich der bei den einzelnen 
Formationen verſchiedene Grad der Steilheit der 
Hänge neben der vertikalen Höhendifferenz in Be— 
tracht, weil die Steilheit die Anlage von Straßen 
erſchwert oder verbietet (Jura im Gegenſatz zu 
Keuper oder Molaſſe). Die mit den topographiſchen 
Verhältniſſen teilweiſe zuſammenhängende Ver— 
teilung des Waldes in große zuſammenhängende 
Komplexe oder kleine zerſtreute Parzellen, wie auch 
die Arrondierung oder die Zerſtreutheit der dem— 
ſelben Beſitzer gehörigen Waldungen bedingen 
größeren oder kleineren Umfang der einzelnen 
Bezirke. Wo Eiſenbahnen für den Waldbeſuch be— 
nützt werden können, iſt der Nachteil der Ent- 
fernungen und der nötige Zeitaufwand zu ihrer 
Zurücklegung verringert, was naturgemäß im Ge— 
birge ſeltener der Fall iſt. Ziffernmäßig läßt ſich 
der Einfluß der topographiſchen Verhältniſſe — 
die, wie alle anderen Faktoren, nie allein wirkſam 
ſind, aber zum Zwecke der Unterſuchung zunächſt 
iſoliert gedacht werden müſſen — an der Größe 
des Geſamtareals nachweiſen, über welches hin die 
zu bewirtſchaftende Waldfläche verteilt iſt. Es ent- 
fallen auf einen Verwaltungsbezirk an Geſamtareal, 
über welches ſeine Waldungen zerſtreut ſind: in 
dem größtenteils ebenen Preußen 516 qkm, in den 
übrigen hügeligen und gebirgigen Staaten dagegen 
kaum die Hälfte; in Bayern 204, in Sachſen 136, 
Württemberg 133, Baden 159, Elſaß-Lothringen 
230, in den kleineren Staaten ſogar nur bis 45 qkm. 
Die Durchſchnittsgröße in der Schweiz beträgt 462; 
im Kanton Neuenburg iſt ſie am niedrigſten mit 
119, in den Hügelkantonen beträgt ſie 300 bis 
800 qkm; in den Hochgebirgskantonen Wallis und 
Uri ſteigt die Fläche auf 1046 und 1056 qkm. 
Im Hochgebirge ſind alſo (aus anderen unten zu 


erörternden Gründen) die Bezirke größer als in 


den Vorbergen und im Hügellande oder in der 
Ebene. In den deutſchen Mittelgebirgen dagegen 
ſind die Bezirke ſehr klein, ſo daß ſie zum Teil 
erheblich hinter dem Landesdurchſchnitt zurückſtehen. 

Die in manchen Staaten vorgeſchriebene Pferde— 
haltung der Revierverwalter iſt hauptſächlich in 
der Ebene und im Hügellande, nur teilweiſe im 
Mittelgebirge und ſelten im Hochgebirge als eine 
zeiterſparende Erleichterung anzuſehen. 

Die Lage und natürliche ſowie politiſche Grenzen 
beeinträchtigen oftmals die Freiheit in der Ab— 


Fällungsbetriebes, der Sortimentsausſcheidung, e 
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grenzung der Bezirke; die Wälder zweier Tal⸗ 
rößere 
Waſſerflächen von Seeen und Flüſſen oder Sum fe 
und Moore erſchweren die Zugänglichkeit, ebenſo 
Bergrücken; kleinere Staaten mit verhältnismäßig 
vielen Grenzrevieren müſſen dieſe kleiner machen; 
bei geringem Waldbeſitz muß einem oder mehrer 
Bezirken eine größere Fläche zugeteilt werden, 
weil ſich die Bildung eines weiteren nicht lohnt, 
oder es muß ein Forſttechniker für eine gerin 
Fläche angeſtellt werden, wenn man nicht über⸗ 
haupt auf eine eigene techniſche Verwaltung ver⸗ 
zichten will. Daher kommt es, daß die Gemeinde⸗ 

reviere oft zu klein find, nur 300 —500 ha umfafj 
während diejenigen des Staates in derſelben Gegen 
die Größe von 3000 ha und mehr erreichen. 
(Gemeinden und [adelige] Privatbeſitzer pflegen 
dem Forſtmanne noch andere Funktionen zu über⸗ 
tragen, wenn er durch die Waldfläche nicht voll 
beſchäftigt iſt.) Die klimatiſchen Verhältniſſe ver⸗ 
dienen im Gebirge inſofern Berückſichtigung, 
die Schneefälle und der Temperaturgang die Zeit 
der Tätigkeit im Walde abkürzen oder, wie im 
Hochgebirge, auf die Sommermonate einengen. 
Dies müßte an ſich zu kleineren Bezirken führen, 
allein andere Gründe drängen zur Bildung von 
größeren hin. 7 
7. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
zwar ſowohl die allgemein volks-, wie die ſpeziell 

forſtwirtſchaftlichen, ſind es, welche die auf ei 
beſtimmten Fläche zu leiſtende Arbeit bedingen. 
Dieſe Arbeit iſt auf derſelben geometriſchen Flä 
größe ſehr verſchieden; je größer die Intenſität 
der Wirtſchaft iſt, um ſo mehr mechaniſche und 
geiſtige Arbeit erfordert dieſelbe geometriſche Fläche. 
Das Produkt aus geometriſcher Fläche und der 
auf ſie verwendeten oder zu verwendenden Arbeit 
Je größer die Arbeit, 


gibt die Wirtſchaftsfläche. 
um ſo kleiner muß unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
die geometriſche Fläche ſein, und umgekehrt. 

Überall, wo die Holznutzung den Hauptertrag 
bildet, nehmen die mit derſelben verbundenen 
techniſchen und adminiſtrativen Arbeiten den größten 
Teil der Zeit des Forſtmannes in Anſpruch. Die 
Feſtſtellung der (periodiſchen und) jährlichen 
Nutzungspläne, die Auszeichnung der Abtriebs 
und Durchforſtungsſchläge, die Überwachung de 


Aufbereitung und des Transports der Hölzer, 
endlich die Abgabe und Verwertung derſelben, 
dieſe vorherrſchend techniſchen Geſchäfte in Ver 
bindung mit den unumgänglichen adminiſtrativen 
der Buchführung und Rechnungslegung erſtrecken 
ſich ſchon rein äußerlich betrachtet auf 6—7, 
auch mehr Monate des Jahres. Mit der Größe 
der Holznutzung wachſen ferner die Wegunter⸗ 
haltungsarbeiten, die Sorge für das nötige Holz⸗ 
hauerperſonal, die laufende Korreſpondenz, während 
die Kulturarbeiten, die Aufſicht über die Grenzen, 
der Forſtſchutz überhaupt mehr von der geometriſchen 


der jährlich zu leiſtenden Arbeit betrachten. 5 

In Sachſen überſchreitet der Abnutzungsſaß 
16000 fm in 1 Oberförſterei, in Württemberg in 
13, im Oſten von Preußen in 81. Obgleich d 


Fläche der ſächſiſchen und württembergiſchen Ober- 
förſtereien von dieſen preußiſchen um das fache 
übertroffen wird, iſt die Arbeit in dieſen letzteren 
nicht viel bedeutender. Da die Abnutzung an 
Derbholz in dieſen preußiſchen Bezirken ſich zwiſchen 
167 und 2,49 fm pro ha (Holzboden) bewegt, 


zwiſchen 2,6 und 6,4 beträgt, jo ergibt ſich, daß 
2000 ha in der Nähe des Bodenſees dieſelbe 
Arbeit bei der Nutzung (von 12000 fm) verur- 
achen, wie 6000 ha im Oſten von Preußen, 


chaft ac. unberückſichtigt iſt. 


jältnifjen von 
Wirtſchaft in einem Bezirke. 
Ertrages, die Nutzholz- und Brennholzwirtſchaft, 


entſcheidendem Einfluß auf die 


die Gefährdung durch Sturm, Inſekten u. a. hängen 
nit der Holzart zuſammen. 
Faßt man die bei den verſchiedenen Holzarten 


Haß die Nadelholzbezirke im allgemeinen größere 


gleichen Verhältniſſen geringere Ausdehnung erhalten 
yürfen. Die planmäßige Bewirtſchaftung insbe— 
ondere der mit Eichen, Ahorn ꝛc. gemiſchten 
Beſtände erfordert viele Zeit bei der 


orſtungen und beim Verjüngungsbetriebe, ſowohl 
einen Beſtänden einfacher ſich geſtaltet; ſodann 


Seichäft bei der Nutzung und beim Verkaufe. 
die Wirtſchaft in gemiſchten Beſtänden nähert ſich 


um Zwecke vermehrter Nutzholzzucht geſchieht. 
Da die Erziehung gemiſchter Beſtände und die 
Leutzholzzucht mit ihren von der ſchablonenmäßigen 
Zetriebsartenwirtſchaft abweichenden Waldformen 
inen größeren Aufwand mechaniſcher und geiſtiger 
Arbeit erfordern, jo pflegt man dieſe Wirtſchaft 
ils die intenſive, genauer arbeitsintenſive Wirt— 
haft zu bezeichnen. Da dieſe verfeinerte Technik 
er Bewirtſchaftung nur bei hohen Holzpreiſen 
konomiſch richtig iſt, hohe Holzpreiſe wiederum 
kur bei günſtigen Abſatzverhältniſſen zu erzielen 
ind, ſo müſſen die Bezirke in Gegenden mit hohen 
breiſen kleiner ſein als in ſolchen mit niederen 
Preiſen. 

In manchen Verwaltungen, ſowohl beim Staate, 
vie bei den Gemeinden und Privaten, hat der Forſt— 
nann neben der Bewirtſchaftung des Waldes noch 
indere Funktionen zu erfüllen. Die Ausübung 
der Jagd, die Leitung von Nebengeſchäften (wie 
Sägmühlenbetrieb, Holzverarbeitung mit Detail— 
verkauf, Aufſicht über die landwirtſchaftlichen Be— 
izungen), Ausübung der Forſtpolizei in anderen 
aldungen in Bezug auf Rodung, Kahlſchläge, 
Inſekten ꝛc., Anwaltsgeſchäfte — in Preußen iſt 


der Oberförſter manchmal noch Amtsvorſteher, 
‚Standesbeamter, auch Schulinſpektor — nehmen 
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dieſelbe dagegen im Durchſchnitt des ganzen Landes 
in Sachſen rund 4,0 fm und in Württemberg 


vobei die Differenz im Terrain, in der Parzellie- | 
zung, den Holzarten, der Intenſität der Wirt⸗ 


8. Die Holzart iſt unter ſonſt gleichen Ver 


Die Größe des klich 
n hebung des Wichtigen 


die Aufbereitung und Sortierung, die Verjüngung, 


zu beachtenden Momente zuſammen, ſo ergibt ſich, 


Be⸗ 
tandespflege, alſo bei den Reinigungen, Durch- 


vermehrt ſie die Zahl der Sortimente, alſo das 


dem Charakter der Wirtſchaft im Nadelholze auch 
veshalb, weil die Miſchung der Laubholzbeſtände 
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in der einen Gegend mehr, in der anderen weniger 
Zeit in Anſpruch. 

9. Zur Bewältigung desſelben Arbeitsquan⸗ 
tums bedarf der theoretiſch und praktiſch durchge- 
bildete Forſtwirt einer kürzeren Zeit, als der weniger 
gebildete. Sicherheit und Schnelligkeit der Auf- 
faſſung, des Entſchluſſes, weiter und umſichtiger 
Blick, leichtere Scheidung des Unweſentlichen vom 
Weſentlichen, raſche Erkenntnis der Aufgabe und 


des Weges zu ihrer Löſung, die Ergründung des 


Zuſammenhangs der Erſcheinungen, Vorausbe— 
rechnung der Wirkung einzelner Urſachen, Ge— 
wandtheit in der techniſchen Anordnung und Aus- 
führung pflegen die Frucht beſſerer Ausbildung 


zu ſein. 


Dies gilt insbeſondere auch von Erledigung 
der ſchriftlichen Arbeiten. Überſichtliche, kurze und 
prägnante ſchriftliche Darſtellungsweiſe, Hervor— 
und Zurückdrängen des 
Nebenſächlichen, Gewandtheit im Ausdrucke und 
in den mechaniſchen Arbeiten bei Anfertigung von 


Tabellen ꝛc. erleichtern und beſchleunigen ganz 


erheblich die Bewältigung der adminiſtrativen 
Geſchäfte. Freilich wird auf die Ausbildung des 


Forſtmannes in dieſer letzteren Beziehung viel zu 


heſchäftslaſt mit ſich bringen, alſo unter ſonſt wenig Wert gelegt; er verbraucht deshalb viele 


Zeit mit ſchriftlichen Arbeiten, die andernfalls 
nutzbringender im Walde verwendet werden könnte. 

Je tüchtiger ferner das Unterperſonal (Schutz— 
und Hilfsperſonal) in den techniſchen Geſchäften 
und auch in ſchriftlichen Arbeiten iſt, um ſo eher 
kann der Wirtſchafter demſelben einzelne Arbeiten 


dei natürlicher wie künſtlicher Nachzucht, die bei zur Ausführung überlaſſen, ſich auf die Anordnung 


und Überwachung beſchränken (ſ. u.). Da hierdurch 
eine Entlaſtung des Wirtſchaftsführers eintritt, ſo 
kann der Bezirk eine größere Fläche erhalten. 

Endlich kommt es noch auf die Einfachheit und 
Klarheit der Verwaltungsvorſchriften und die 
Kompetenz der Wirtſchaftsführer an. Je weniger 
Anfragen bei den vorgeſetzten Behörden geſtellt 
werden müſſen, je ſeltener die Erlaubnis zu irgend 
welcher Handlung oder die formelle Genehmigung 
derſelben eingeholt zu werden braucht und je kürzer 
der einzuſchlagende Weg in den unvermeidlichen 
Fällen iſt, um ſo raſcher wird der Geſchäftsgang 
ſein, um ſo größer können die Bezirke gebildet 
werden. 

10. Es gibt Gemeinden, welche ſchon für eine 
Fläche von 500 ha und darunter einen gebildeten 
Techniker anſtellen, während der Staat erſt für 
die 3—5-, ja 20 fache Flächengröße dies tut. Es er— 
hebt ſich nun die Frage, welches der beiden Verfahren 
das finanziell richtige iſt. Denn ſchließlich iſt die 
Anſtellung eines beſonderen Technikers eine 
Frage der finanziellen Erwägung. Man wird einen 
ſolchen da zur Verwaltung berufen und, genau ge— 
nommen, nur da berufen können, wo ſeine Dienſt⸗ 
leiſtung ſich bezahlt macht, wo die erwachſenen 
höheren Auslagen für die Verwaltung in den 
durch die techniſche Leitung geſteigerten höheren 
Einnahmen wenigſtens erſetzt werden. Nimmt 
man die Geſamtauslagen für Anſtellung eines 
höher gebildeten Technikers zu 4000 an — in 
vielen Fällen werden ſie ſich nur auf 2000 bis 
3000 % beziffern — jo müßten die Erträge um 
dieſen Betrag durch ſeine Tätigkeit geſteigert 


494 


werden. Dieſe Steigerung kann in der Ver⸗ 
mehrung des Zuwachſes, Erhöhung der Qualität 
des Holzes, Feinheit der Sortierung, Sorgfalt und 
Umſicht in der Holzverwertung, Zugutemachung 
mancher Nebennutzungen, endlich in der Erſparnis 
an Koſten beim Nutzungs- und Kulturbetriebe, bei 
Wegebauten 2c. beſtehen. Je höher die Preiſe des 
Holzes und, was damit meiſt Hand in Hand geht, 
die Preiſe der Arbeit ſind, um ſo größer wird 
bei gleicher Fläche der finanzielle Vorteil einer 
techniſchen Leitung ſein. 
Es betragen nun (in runden Zahlen): 


die Koſten die Geld⸗ 
für Kulturen, für Holz- zus roh⸗ 
Wege hauerei ſammen erträge 
auf 1000 ha .# A AM 
in Preußen.. 2500 3700 6200 19500 
„ Sadjen 4200 10000 14200 58300 
„ Württemberg. 6400 11500 17900 54400 
„Baden.. 6600 10000 16600 50700 
„ Eljaß - Loth- Ä 
ringen. 3000 8000 11000 44300 
„Kanton Aar— 
dan 4300 13400 17700 86600 
„ Kanton Thur⸗ | 
gau. . . . 10300 11800 22100 73800 
„ Kanton Zürich 8800 11600 20400 83400 
Werden durch die techniſche Verwaltung an den 


Koſten auch nur 10% erſpart und anderſeits die 
Erträge auch nur um 5% geſteigert, ſo berechnet 
ſich der Vorteil in Preußen auf 1600 /, in 
Sachſen auf 4300, in Württemberg auf 4500, in 
Baden auf 4200, in Elſaß-Lothringen auf 3300, 
im Aargau auf 6000 .#, im Thurgau auf 5900, 
in Zürich auf 6200 , d. h. unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen lohnt ſich die Anſtellung eines Tech— 
nikers im Aargau bei einem Beſitz von 700 ha, 
in Preußen erſt bei etwa 3000 ha, in Sachſen, 
Württemberg und Baden bei etwa 1000 ha, oder, 
was dasſelbe bedeutet, man wird die Bezirke um 
ſo kleiner machen können, je höher die Preiſe ſind. 
Hierbei muß es dahingeſtellt bleiben, bis zu 
welchem Grade die jetzigen, der obigen Rechnung 
zu Grunde gelegten Erträge der Staatswaldungen 
von der Größe der Verwaltungsbezirke beeinflußt 
bezw. herabgedrückt ſind. 

11. Nunmehr laſſen ſich auch die in der Lite— 
ratur gemachten Vorſchläge über die Größe der 
Reviere würdigen. Hartig hielt 1813 2000 ha 
für zuläſſig, 1831 dagegen, nachdem er aus Mittel- 
und Süddeutſchland nach Preußen gekommen und 
dort die Verhältniſſe kennen gelernt hatte, wollte 
er 4— 6000 ha, wo die Waldungen zuſammen— 
liegen 10000 ha, und wo wenig Verkehr herrſche 
ſogar 25000 ha große Bezirke bilden. Laurop 
ſprach ſich für 2000 ha aus, Hundeshagen für 
1500 — 2000 ha; Pfeil bezeichnet in Kiefernforſten 
8000 ha als die oberſte Grenze; Brumhard ſtellte 
für Staatswaldungen 2500 —4000 ha, in Gemeinde- 
waldungen 4—5000 ha als zweckmäßigen Umfang 
hin. Schon 1841 dagegen klagte man in der 
Pfalz, daß 3—4000 ha eine zu große Fläche ſeien; 
für die Ebene wurden 2000, fürs Gebirge 3000 ha 
vorgeſchlagen. Neuerdings hat man für Bayern 
eine Größe von 4000 ha als zuläſſig erachtet, 
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forſtungen, 


die Miſchung der Holzarten an Ort und Stelle 
angeben, 


ihrer Ausführung jederzeit beſichtigen können, da⸗ 


nur die Arbeit nach ihrer Vollendung viſiti l. 


ordnungen iſt das Hilfsperſonal ſtets verantwo rt 
lich) überweiſen, d. h. er wird mehr oder weniger 


erforderlich ſein. 


auf adminiſtrative 


während früher in Hannover 1200—1500 ha, 
Sachſen 1500 ha als genügende Größe angeſeh 
wurden. j 

Angemeſſen iſt diejenige Größe eines Bezi 
welche die durchſchnittliche Arbeitskraft 


Größe iſt erreicht, wenn die Fläche die Kraft eines 
ſehr tüchtigen, rüſtigen und fleißigen Mannes er⸗ 
fordert. Sie iſt überſchritten, wenn die Größe 
dem Revierverwalter die detaillierte Anordnung, 
Leitung und Überwachung aller derjenigen tech⸗ 
nischen und adminiſtrativen Geſchäfte nicht meh 
geſtattet, die bei dem jeweils herrſchenden Grube 
der Intenſität der Wirtſchaft in der Hand des 
höher gebildeten Technikers liegen müſſen, ö 
nicht vom untergeordneten Perſonal hinſichtlic 
ihrer techniſchen und ökonomiſchen Zweckmäßig⸗ 
keit und Vollkommenheit und unter Erreichun 
der geringſten Koſten beurteilt und vorgenommen 
werden können. Es muß dem Verwalter jederzeit 
möglich ſein, die Geſchäfte im Walde ſelbſt an 
Ort und Stelle anzuordnen, bezw. je nach Bedarf 
ſelbſt vorzunehmen. Er muß — um nur 
wichtigſten zu nennen — bei Verjüngungen, 1 
Reinigungshieben, Aufäſtungen di 
Auszeichnung ſelbſt vornehmen können, beim Holz⸗ 
hau die Sortierung teils anordnen, teils 
prüfen, bei Kulturgeſchäften die Wahl der Methoden, 


bei Wegunterhaltungsarbeiten ebenso 
ſpezielle Aufträge erteilen und die Arbeiten während 


mit Fehler in der Anordnung oder Ausführung 
ſofort bemerkt bezw. vermieden werden. Letzteres 
iſt aber nicht möglich, wenn ihm die Zeit zur 
öfteren Beſichtigung mangelt, oder wenn er gar 


In letzteren Fällen kann er die volle Verantwort⸗ 
lichkeit nicht übernehmen, ſondern wird ſie zum 
Teil dem untergeordneten Perſonal auch in ma 

rieller Beziehung (in formeller Hinſicht, d. i. in 


0 


Bezug auf die genaue Ausführung gegebener An 


die Funktion des inſpizierenden, anſtatt des ver⸗ 


waltenden Technikers ausüben. Je höher die Preiſe, 
je intenſiver die Wirtſchaft, um ſo einflußreicher auf 
Ertrag und Koſten iſt die einzelne Maßregel, um 
jo mehr Überlegung vom techniſchen und ökono⸗ 
miſchen Standpunkte aus wird ſie erfordern. We 
das Holz nur geringen Wert hat, iſt es gle he 
gültig, ob die Durchforſtung ſtark oder ſchwach aus⸗ 
geführt, die Sortierung genauer oder weniger genau 
iſt, dieſe oder jene Holzart begünſtigt wird. 

Es werden im allgemeinen 2—3 Tage in der 
Woche für die Erledigung der ſchriftlichen Arbeiten 


m 


2 
Die 300 Arbeitstage des Jahres ſind nun teils 
(gewöhnlich ſchriftliche) Ges 
ſchäfte, teils auf Waldgeſchäfte zu verteilen. Da 
erſtere innerhalb beſtimmter Friſten erledigt ſein 
müſſen, ſo geſtaltet ſich die Verteilung ſo, daß der 
nach Erledigung der ſchriftlichen Geſchäfte ber 
bleibende Reſt auf die techniſchen Arbeiten in 
Walde verwendet wird. Die Überbürdung mit 
ſchriftlichen Arbeiten geſchieht auf Koſten 
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Virtſchaft im Walde, was viel zu oft überſehen 
vird. Es iſt zu bedauern, daß über die Zeitver— 
vendung der Revierverwalter nur ganz wenige, 
u weiterer Vergleichung und Schlußfolgerung 
licht hinreichende Nachweiſe vorhanden ſind. 

12. Da eine neue Einteilung in Verwaltungs- 


n der Regel als gegeben zu betrachten. 
ann die Aufgabe des Waldbeſitzers, durch An— 


öſung ſeiner Aufgabe zu ermöglichen. 
ſroßbeſitz kann bei der Wahl des Verwalters 
Abſt die Größe des Bezirks in Betracht gezogen 


zeviere mit den tüchtigeren Beamten beſetzt werden. 


ieſelben Gründe und Faktoren in Erwägung 
ymmen, wie bei der neuen Einteilung. Was bei 
sterer auf Verkleinerung des Bezirks hinwirkt, 
eht bei erſterer die Vermehrung der Zahl und 


revler erfordert, iſt ſehr verſchieden. In manchen 
zjegenden iſt er jo unbedeutend, daß der Schutz— 
eamte den ganzen Tag als Hilfsbeamter bei den 
3aldarbeiten fungieren und auf dem Gang vom 
nd zum Walde den Schutzdienſt beſorgen kann. 


it der Höhe der Holzpreiſe, dem Ertrag an Futter 
ad Stroh und der Gelegenheit zum Arbeits- 
erdienſt; es werden diejenigen Schutzbezirke (Be— 
inge, Beläufe, Hutsbezirke, Huten), deren Größe 


üßte, zu den Ausnahmen gehören. Es wird 
ther die Unterſtützung des Wirtſchafters als der 


irfen. 
Die Zahl der Schutz- und Hilfsbeamten — die 
itel ſind verſchieden: Förſter, Hegemeiſter, Revier— 


iter, garde forestier — wird im allgemeinen 
it der Größe der Bezirke zunehmen. Es iſt aber 
ineswegs gleichgültig, wie groß die Zahl normiert 
ird, weil im Intereſſe der fortwährenden und 
eichmäßigen Beſchäftigung der Hilfsbeamten die 
iebe und Kulturen angemeſſen verteilt werden 
üſſen, alſo gewiſſermaßen ebenſoviele Wirtſchafts— 
rbände entſtehen, als Schutzbezirke vorhanden ſind. 
uderſeits dürfen die Schutzbezirke nur jo groß 
in, daß dem Hilfsbeamten die Ausführung, der 
nordnungen des Revierverwalters und die Über— 
achung der Arbeiter, die Kontrolle der Holzab— 
hr möglich iſt. Bei intenſiver Wirtſchaft iſt 
eſe Größe ſelbſt bei vollſtändiger Arrondierung 
it 500 ha erreicht, wo nicht ſchon überſchritten, 
i parzelliertem Beſitz kann eine Fläche von 200 
3 300 ha jchon zu groß ſein. Sind die Huten 
groß, ſo iſt der Hilfsbeamte nicht in der Lage, 
e Arbeiter zu beaufſichtigen, und gezwungen, den 
rbeitern auch ſolche Geſchäfte zu überlaſſen, die 
ir unter Aufſicht ausgeführt werden ſollten. Es 
itſteht die Holzhauerwirtſchaft. Wenn die Ber- 
altungsbezirke zu groß ſind und dieſelben mehr 


ezirke aus naheliegenden Gründen nur ſehr ſelten 
orgenommen werden kann, ſo ſind die Bezirke 
Es iſt 
ellung von Hilfsperſonal dem Verwalter die 
Beim 


yerden, ſofern die größeren und arbeitsreicheren 


zei der Anſtellung des Hilfsperſonals müſſen 


ie Steigerung der Tüchtigkeit des Hilfsperſonals 
ach ſich. 
Die Zeit, welche der Schutz des Waldes gegen 


zie Zahl der Frevel wechſelt von Jahr zu Jahr 
it Rückſicht auf den Frevel normiert werden 
wichlaggebende Geſichtspunkt angenommen werden | 


rſter, Forſtwart, Forſtgehilfe, Forſtaufſeher, Wald 
ärter, Bannwart, Forſtwächter, Unterförſter, Wald— 


495 


als 6—7 Huten umfaſſen, jo entſteht die Unter- 
beamtenwirtſchaft („Förſterwirtſchaft“). Denn in 
den Zeiten der Geſchäftshäufung, beim Fällungs⸗ 
und Kulturbetriebe muß der Revierverwalter viel- 
fach je den ganzen Tag oder ſogar mehrere Tage 
in einer einzigen Hut zubringen, ſo daß eine ganze 
Woche verfließt, bis er in eine beſtimmte Hut wieder 
kommen kann. In dieſer Zeit geht die Arbeit in 
den anderen weiter, ohne daß der Verwalter dieſe 
während der Ausführung beſichtigen kann. Iſt 
der Sitz des Verwalters weiter entfernt, ſo kommt 
der Verwalter nicht an Ort und Stelle, der Schutz— 
beamte kann in Anſtandsfällen ſich nicht einmal 
Inſtruktionen holen, ſondern er iſt gezwungen, in 
ſolchen Fällen ſelbſt anzuordnen und ſeine, nicht 
des Revierverwalters Gedanken zur Ausführung zu 
bringen. Dies iſt nun nicht mehr die Wirtſchaft 
des Verwalters, ſondern diejenige ſeines Gehilfen; 
dieſer ſoll aber nicht ſelbſtändig anordnen, ſondern 
nur die Anordnungen des Verwalters ausführen. 
Wenn das nicht der Fall iſt, wird der Unterbeamte 
zum Verwalter und der Verwalter zum Inſpektor, 
der die Arbeit eines anderen kontrolliert. Nicht zu 
verwechſeln iſt hiermit das Verhältnis, wie es ſich 
bei einem tüchtigen und zuverläſſigen Hilfsbeamten 
von ſelbſt herausbildet. Auch dieſer ſoll nur die 
Ideen des Verwalters verwirklichen. Aber eben 
weil er jene Eigenſchaften beſitzt, iſt bei einem 
ſolchen die öftere Anweſenheit des Verwalters nicht 
nötig; dieſer hat die Gewißheit, daß alle Arbeiten 
in ſeinem Sinne ausgeführt werden, was bei anderen 
Hilfsbeamten bald aus Unwiſſenheit, bald aus In— 
dolenz nicht geſchieht. Man wird deshalb auch in 
kleinen Revieren auf ein tüchtiges Unterperſonal 
hinarbeiten, weil dieſes den Dienſt erleichtert und 
viele Verfeinerungen geſtattet, nicht aber, damit 
dasſelbe, wie in den großen Revieren, an die Stelle 
des Verwalters tritt und ſelbſt anordnet, weil im 
großen Bezirke der Verwalter dies nicht mehr zu 
tun imſtande iſt. Mit dieſer grundverſchiedenen 
Stellung des Unterperſonals in den großen und 
den kleinen Revieren hängt auch die Verſchieden— 
heit der Auffaſſung über die Ausbildung des Unter— 
perſonals zuſammen. 

13. Um die ihm vom Verwalter aufgetragenen, 
an Ort und Stelle angeordneten Geſchäfte und die 
oben angeführten ſchriftlichen Arbeiten ausführen zu 
können, bedarf der Unterbeamte keinerlei höherer 
Bildung. Die Kenntniſſe, die in einer guten 
Volksſchule erworben und während des Militär— 
dienſtes — in Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht 
ſind die meiſten jungen Leute ja unter der Fahne 
geſtanden — oder ſonſtwie aufgefriſcht werden, 
reichen hierzu vollſtändig aus. Die techniſchen 
Kenntniſſe und Fertigkeiten kann er ſich im Holz— 
hauerdienſte erwerben, oder er begibt ſich in die 
Lehre zu einem Revierverwalter, der ihn bei allen 
Geſchäften verwendet und insbeſondere möglichſt 
oft bei den Arbeiten Hand anlegen läßt. Auf 
dieſem Wege iſt ein ganz tüchtiges Perſonal heran— 
gezogen worden, deſſen fortwährende Weiterbildung 
Sache eines jeden Revierverwalters iſt. Dieſe 
beſteht hauptſächlich darin, daß man dasſelbe zum 
ſelbſtändigen Denken anleitet, die auszuführenden 
Arbeiten bei Entwurf des Planes mit ihm an Ort 
und Stelle beſpricht, dasſelbe die Pläne je für ihren 
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Hutsbezirk ſelbſt entwerfen läßt ꝛe. Wenn dasjelbe 
die Gründe für eine Anordnung kennt, dringt es 
in den Geiſt derſelben ein. Es führt ſie dann nicht 
rein mechaniſch aus, ſondern — und hierauf iſt 
der Hauptwert zu legen — hält ein, wenn die 
äußeren Verhältniſſe oder die Vorausſetzungen der 
Anordnung während der Ausführung ſich ändern 
oder überhaupt nicht mehr zutreffen. 

Anderſeits iſt nicht zu beſtreiten, daß vom 
Militär entlaſſene Unteroffiziere, zu denen im 
allgemeinen ja nur die talentvollſten ausgewählt 
werden, ſich vermöge ihres Talents, zudem wenn 
dasſelbe von einem gewiſſen praktiſchen Geſchick 
unterſtützt wird, zu tüchtigen Hilfsbeamten heran- 
bilden laſſen. 

Die Ausbildung des zahlreichen Gemeindeforſt— 
perſonals kann von dem einzelnen Verwalter nur 
ſelten in der wünſchenswerten Weiſe geſchehen. Als 
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zweckmäßiger Erſatz dienen dann die hauptſächlich 


oder faſt ausſchließlich eine praktiſche Tendenz ver— 
folgenden Waldbauſchulen oder Waldbaukurſe, bei 
denen die theoretiſche Unterweiſung unmittelbar mit 
der praktiſchen Ausführung verbunden und nicht 
in einen Vortrag verlegt wird. Es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß derartige Kurſe nur dann von Wert 


und Nutzen ſind, wenn fie von einem gewiegten 


Praktiker geleitet werden. 

Kein Unterperſonal, ſondern eine zwiſchen dem 
Verwalter und dem Schutz- und Hilfsperſonal 
ſtehende Klaſſe von Forſtbeamten wird in den ſog. 
Förſterſchulen und Waldbauſchulen herangebildet. 
Nach dem Lehrplan wird Unterricht erteilt in Forſt— 
und Jagdlehre und ſämtlichen Elementar-Unter⸗ 
richtsgegenſtänden. 


geht, bedarf keines Beweiſes. In den großen und 
ſehr großen Bezirken iſt es unvermeidlich, daß der 


Hilfsbeamte (Aſſeſſor 2c.) kann dem Oberförſter zu 
Unterſtützung in ſämtlichen Arbeiten im Walde um 


Daß der Unterricht über das in der Kanzlei zugeteilt werden, oder es kann, wi 


Bedürfnis des Schutz- und Hilfsperſonals hinaus⸗ 


Verwalter in einzelnen Fällen durch einen Unter 


beamten erſetzt werden muß. 


ihre Bildungsſtufe durch die Förſterſchule zu heben 
geſucht. Man hofft dieſen aus der Förſterſchule 
hervorgegangenen Unterbeamten noch weitere Funk— 
tionen übertragen zu können. Dieſe Unterbeamten 
entſprechen dann ganz genau den Revierförſtern, 
wie ſie im Anfang des 19. Jahrhunderts in faſt allen 
Staaten und in manchen bis in die neuere Zeit 
vorhanden waren und unter der Leitung der 


Forſtmeiſter, deren Bezirke oft nicht einmal 10000 ha 
Zwiſchen den 


umfaßten, die Wirtſchaft führten. 
jetzigen Verwalter („Oberförſter“) und das Schutz⸗ 


und Hilfsperſonal ſchiebt ſich allmählich und zunächſt 


in den größten Bezirken der halbgebildete „Förſter“ 
oder „Revierförſter“ ein. Dieſer ordnet im Walde 
an, während der Verwalter vielfach nur vom Bureau 
aus dirigiert und ſpäter die fertige Arbeit kontrol— 
liert. 


in den Naturwiſſenſchaften ꝛc. bereits mehr, als 


Hartigs „Lehrbuch für Förſter“; auch beſitzen dieſe 


Kreiſe ſeit Jahren eine eigene, größtenteils von 
ihnen geſchriebene Forſtzeitung. Wie nun aus den 


Förſtern Hartigs die heutigen Verwalter hervor- oder ſonſtigen einſchneidenden Veränderungen 
gegangen ſind, indem die Privatforſtſchule zur Betriebe. 


Hierbei hat ſich der . EB 25 N 
Mangel gezeigt, daß die Unterbeamten nicht die Revier geichaffen, deſſen Verwalter nur geringer 


eee ee eee eee Eee dahin gehen, die Aſſeſſorenbezirke bei ase 


Die für die Vorbereitung zur Prüfung ge- | 
bräuchlichen Bücher (von Grunert, Weſtermeier, 
das Neudammer Förſterlehrbuch u. a.) enthalten 


Fall, daß der Waldbeſitzer forſtliche ae ih 


Techniker von Zeit zu Zeit mit der letzteren 


öffentlichen und dieſe zur Akademie erhoben wurde 
ſo werden auch an die jetzigen „Förſter“ immer 
größere Anforderungen geſtellt werden, und ez 
wird ſich, wenn nicht alle Lehren der Geſchicht 
trügen, jener Entwickelungsgang wiederholen, jobalt 
die wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſtände fid 
begünſtigend geſtalten und nicht gewaltſame Maß 
regeln hindernd in den Weg treten. Die höher 
Bildung führt zu weiteren Anſprüchen in Bezug 
auf Beſoldung, Selbſtändigkeit und ſoziale Stellung 
bei Nichterfüllung derſelben zur Unzufriedenhei 
und Agitation, welche für die Dauer nicht ak 
gleichgültig angeſehen werden kann. Der Unterrich 
in der Förſterſchule iſt daher als Zwiſchenſtufe zu 
betrachten, welche wieder verſchwinden wird, ſobalk 
die Grenze zwiſchen empiriſch gebildeten Schutz, 
und Hilfsbeamten und höher gebildeten Verwalter 
ſcharf gezogen wird und ſobald die großen Sch 
bezirke zu Verwaltungsbezirken erhoben oder 
jetzigen Verwaltungsbezirke jo verkleinert ſind, daf 
dem Verwalter ſelbſt die Anordnungen an Or 
und Stelle möglich werden. 

Von dieſem Hilfsperſonal zu unterſcheiden fin 
die techniſch gebildeten jungen Forſtwirte, die ah 
Aſſiſtenten, Adjunkten, Forſtkandidaten, Forſt 
aſſeſſoren, Forſtamtmänner (in Württemberg) ze 
einzelnen Revierverwaltern zugeteilt und dieſe i. 
vielen Fällen zu vertreten imſtande ſind. 


Die Einrichtung in Bayern und Württember, 
muß hier noch beſonders beſprochen werden. De 


in Bayern und teilweiſe auch in Württemberg, den 
Aſſeſſor ein Teil der Fläche der Oberförſterei zu 
Bewirtſchaftung unter Aufſicht des In 6 
Forſtmeiſters ꝛc. zugewieſen werden. Im Grund 
genommen iſt bei dieſer Art der O. ein neue 


Kompetenzen hat. Die weitere Entwickelung 


Gelegenheit zu ſelbſtändigen Revieren zu erheben 
14. Für faſt alle Gemeinden, ebenſo für dir 
weitaus meiſten Privat-Waldbeſitzer und 
eine Anzahl von kleineren Staaten ſind die auf di 
Größe der Bezirke und auf die Zahl der a 
ſtellenden Techniker einflußreichen Faktoren 
wichtigſte Teil der O.sfrage. Der angeſtellte Te 
niker iſt dem Beſitzer des Waldes unmittelba 
verantwortlich, wenn dieſer eine phyſiſche Perſon 
Bei Gemeinden wahrt entweder die geſetzm 
Vertretung der Gemeinde, der Gemeinderat, 
die ganze verſammelte Gemeinde (Schweiz) Di 
Rechte des Eigentümers. Nur ſelten iſt es 


macht hat, oder daß im Gemeinderate ein Mit 
mit forſtlicher Bildung ſich befindet. Die ei 
meiſten Waldbeſitzer begnügen ſich mit einer 

trolle der Einnahmen und Ausgaben und 
mehr oder weniger genauen Viſitation des 
zuſtandes; an manchen Orten wird ein fre 


traut, z. B. bei Aufſtellung neuer Wirtſchaftsple 
Je nach der Behörden-O. wird 


nanzielle und rechtliche Prüfung der Verwaltung 
es Technikers vorgenommen, und dieſer iſt den 
etreffenden Stellen in allen adminiſtrativen Be⸗ 
ehungen untergeordnet. In allen oder wenigſtens 
sn weitaus meiſten techniſchen Fragen dagegen 
uſcheidet der Techniker endgültig. Die (übrigens | 
icht in allen Staaten eingeführte) Beaufſichtigung 
r Wirtſchaft der Gemeinden ſeitens des Staates 
ſtreckt ſich nicht auf die ganze techniſche Verwaltung, 
daß obiger Satz auch für ſehr viele Gemeinden 
trifft. Die ſchließliche Entſcheidung ruht auch 
der Hand des Verwalters in allen kleineren 
taaten, deren Waldbeſitz nur die Anſtellung eines 
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für Revierförſterſtellen. Von den früheren Revier⸗ 
verwaltern hatte alſo ein großer Teil geringere 
Bildung, ſo daß ſie die geſamte Verwaltung nicht 
zu führen vermochten, ſondern ein Teil derſelben 
(das höhere Forſtweſen, wozu Hartig die Forſt⸗ 
taxation in ihrem ganzen Umfange und die Forſt— 
Direktion, heute Verwaltungsrecht, Staatswiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. genannt, zählt) den Forſtmeiſtern übertragen 
werden mußte. Die Forſtmeiſter werden auch 
geradezu die Anordnenden, die Revierförſter die 
Gehorchenden genannt; ein Verhältnis, wie es jetzt 
zwiſchen dem Verwalter („Oberförſter“) und dem 
Schutz- und Hilfsbeamten beſteht, d. h. die früheren 


nzigen Technikers lohnt. Er gehört vielfach der Forſtmeiſter entſprechen techniſch den heutigen Ober- 
zerſten Staatsbehörde als Mitglied an. In förſtern, adminiſtrativ den heutigen Forſtmeiſtern. 
taaten von mittlerer Größe und in größeren Sie verkehrten nicht direkt mit der oberen Behörde, weil 
rivatherrſchaften iſt es notwendig, die im Lande den damaligen Revierförſtern die hierzu nötige Bil— 
rſtreut liegenden Verwaltungsbezirke zunächſt in dung und Gewandtheit abging. Später, in Preußen 
yminiftrativer Beziehung zu einer Einheit zu⸗ ſchon 1831, verlangte man von allen Aſpiranten 
mmenzufaſſen. Dies geſchieht durch ihre Unter- des Forſtdienſtes die gleiche Vorbildung und die— 
dnung unter die Zentral- oder Direktionsſtelle, ſelben techniſchen Studien; der Revierförſter erhielt 
elche, wie in mehreren kleineren Staaten Deutich- | jetzt eine beſſere Bildung als vorher, während der 
nds und der Schweiz, ein Glied der höchſten Forſtmeiſter auf ſeiner Stufe ſtehen blieb. Erſterer 
taatsbehörde ſelbſt bildet oder von ihr abge- war jetzt zu allen Verrichtungen befähigt, es gab 
ennt und ihr unmittelbar unterſtellt iſt, wie in keine höhere Forſtwiſſenſchaft mehr. Die Forſt⸗ 
n meiſten anderen Staaten. Die Lokalver- meiſter hatten gegenüber den Revierförſtern hinſicht— 
Atungen (Reviere, Oberförſtereien, Forſtämter) lich der Bildung keinen Vorzug mehr. Der ehemals 
hen nun teils unmittelbar unter dieſer Zentral- gehorchende Revierförſter wurde zum anordnenden 
lle (Baden, Heſſen, Württemberg ꝛc.), verkehren Oberförſter und machte die Dienſte des Forſt— 
rekt mit derſelben durch ihre Berichte ꝛc. und meiſters im älteren Sinne, der in der Hauptſache 
ipfangen die Aufträge unmittelbar von ihr, oder nur die Funktion eines heutigen Revierverwalters 
er es ſtehen zwiſchen der Zentralverwaltung und verſah, entbehrlich. Da man aber die Forſtmeiſter— 
n Lokalverwaltungen noch vermittelnde Zwiſchen- ſtellen nicht abſchaffen wollte — ſie waren ja 


llen, Forſtämter, Forſtinſpektionen, Oberforſt⸗ 
siftereien genannt, welchen die Lokalverwaltungen 
nächſt, und zwar nicht nur in adminiſtrativer, 
dern auch in techniſcher Beziehung untergeordnet 
d (Sachſen). In großen und ſehr großen Staaten 
ayern, Preußen) wird die Zentralleitung vom Sitze 
c höchſten Staatsbehörden aus unmöglich; ein Teil 
Aufgabe und Kompetenz der Zentralſtelle wird 
rt den Provinzialbehörden (Regierungen) über 
igen. Es geht hieraus hervor, daß eine Zentral- 
er Direktionsſtelle überall beſteht, daß nur ihre 
ngliederung in den allgemeinen Verwaltungs⸗ 
janismus je nach der Größe der Staaten ver— 
ieden iſt. Von prinzipieller Bedeutung iſt dies 
ht, wohl aber die Frage, ob die Lokalverwaltungen 
unmittelbar unterſtellt werden, oder ob Zwiſchen— 
len (Forſtämter, Oberforſtmeiſtereien) geſchaffen 
rden ſollen und wie in beiden Fällen die Kom— 
enzen abzugrenzen ſind. 

15. Die heutige O. der Dienſtſtufen iſt aus 
früheren unmittelbar hervorgegangen. Es 
nt deshalb zur Förderung des Verſtändniſſes 
ſchiedener Einrichtungen, wenn der frühere Zu— 
nd kurz geſchildert wird. Die Schriftſteller des 
Jahrhunderts unterſcheiden allgemein zwiſchen 
derer und niederer Forſtwiſſenſchaft. „Wer alſo 
ch keinen höheren Forſtſtellen ſtrebt und ſich da— 
t begnügen will, immer Revierförſter zu bleiben,“ 
t Hartig noch 1816, „der hat nur nötig, das 
dere Forſtweſen zu ſtudieren“ ꝛc. Noch im 
ten Drittel des 19. Jahrhunderts beſtanden in 
zelnen Staaten beſondere Prüfungen für höhere 
d niedere Stellen, d. h. für Forſtmeiſter- und 
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meiſtens dem Adel ausdrücklich vorbehalten —, ſo 
wurde auch der jetzt höher gebildete Revierverwalter 
unter ſie geſtellt und die Kompetenz unter ihnen 
geteilt, und zwar ſo, daß der „Oberförſter“ unter 
Leitung des Forſtmeiſters die Wirtſchaft führte. 
Erſt die politiſche Bewegung von 1848 und ihre 
Folgen führten zunächſt in Preußen zur Aufhebung 
der Forſtmeiſterſtellen in den Bezirken und zur 
Verlegung derſelben an den Regierungsſitz; aus 
den „Lokalforſtmeiſtern“ wurden „Regierungsforſt— 
meiſter“. Später folgten Baden und einige kleinere 
Staaten, in jüngſter Zeit Bayern, Heſſen, Württem- 
berg. In anderen Ländern hält man die Vor⸗ 
bedingungen für dieſe Anderung der O. noch nicht 
für vorhanden und hat den Forſtmeiſter (im alten 
Sinne, als Leiter der Wirtſchaft) vorerſt noch bei— 
behalten. Man kann daher zwei „Syſteme“ unter— 
ſcheiden. Entweder beſorgen die Forſtmeiſter nur 
den Inſpektions- und Kontrolldienſt („Kontrollforſt— 
meiſter“), oder ſie greifen außerdem noch leitend in 
die Wirtſchaft ein („Wirtſchaftsforſtmeiſter“). Eine 
ſcharfe Scheidung beider Syſteme iſt übrigens in 
der Wirklichkeit nicht vorhanden, auch nur ſchwer 
durchführbar. Auch der „Kontrollforſtmeiſter“ wird 
je nach den perſönlichen Verhältniſſen mehr oder 
weniger die Wirtſchaft beeinfluſſen. Die Forſt— 
meiſter (bezw. Oberforſtmeiſter, Forſträte) wohnen 
entweder in den Bezirken (Sachſen und einige 
kleinere Staaten), oder ſie wohnen an einem Zentral- 
punkt, der in kleineren Staaten mit dem Sitze 
der oberſten Staatsverwaltung zuſammenfällt, in 
größeren Staaten (Preußen, Bayern, Elſaß-Lothr.) 
Sitz der Provinzialregierungen iſt. 
32 
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16. Die Geſchäfte des Revierverwalters jind 


18 echniſcher, teils adminiſtrativer Natur. Letztere 


müſſen den beſtehenden Vorſchriften, welche vom 
Waldbeſitzer oder ſeinen Vertretern erlaſſen werden, 
entſprechen, und die Inſpektion und Kontrolle 
erſtreckt ſich eben darauf, ob die allgemeinen oder 
ſpeziellen Beſtimmungen eingehalten worden ſeien 
oder nicht. Bei allen techniſchen Geſchäften dagegen 
iſt dem ſachkundigen Ermeſſen des Revierverwalters 
anheimgegeben, die zweckentſprechenden Maßregeln 
zu wählen. Im erſteren Falle hat die Inſpektion 
und Kontrolle zu unterſuchen, ob eine gegebene 
Vorſchrift beobachtet worden, im letzteren Falle, 
ob die Handlung im techniſchen Sinne richtig 
geweſen ſei. Erſtere Kontrolle iſt vorherrſchend, 
manchmal rein, formeller Natur, letztere von ſach— 
lichem und damit höherem Werte. Daß eine 
Kontrolle bei größeren Verwaltungen durch be— 
ſondere Organe ſtattfinden müſſe, wird kaum in 
Abrede geſtellt werden können; eine Kontrolle 


übt jeder Waldbeſitzer aus. Sie iſt bei den meiften | 
Privaten und Gemeinden eine unmittelbare und 


leicht jederzeit ausführbare, beim großen Beſitzer, 
insbeſondere dem Staate, dagegen ſind bezüglich 


derſelben allgemeine, gleichartige Vorſchriften nötig. 


Das Hauptgewicht iſt aber nicht, wie es vielfach 
der Fall iſt, auf die formelle, ſondern auf die 
techniſche Seite der Verwaltung zu legen. Daher 
iſt die Einrichtung des Inſpektions- und Kontrolle— 
dienſtes hauptſächlich in letzterer Beziehung zu 
prüfen. 

Eine Inſpektion über einen fertig geſtellten Ver— 
jüngungsſchlag, eine ausgeführte Durchforſtung 


oder eine beendigte Pflanzung, über einen bereits 


gebauten Weg, einen ſchon vollzogenen Verkauf 
von Holz, einen bereits rechtskräftig gewordenen 


Kauf, Verkauf oder Tauſch hat einen materiellen 
Wert für die eben vorliegenden Gegenſtände nicht 


mehr. Die bei der Inſpektion hervorgehobenen 
Geſichtspunkte können höchſtens in künftigen Fällen 
Beachtung finden. Dieſe Kontrolle und Inſpektion 


zeigt nur, ob der Verwalter das Geſchäft mit 
Sachkunde, Umſicht, Pünktlichkeit und Aufmerkſam⸗ 
Soll daher 
die Kontrolle von materiellem Nutzen ſein, jo muß 
ſie mehr in einer eingehenden Beratung vor der 
Ausführung, einer Erörterung der Gründe und 


keit vorgenommen habe oder nicht. 


Gegengründe, einer allſeitigen Erwägung der mög— 
lichen Eventualitäten, als in einer nachträglichen, 
vielfach nur auf eine ſchriftliche Berichterſtattung 
und nicht auf eine genaue Beſichtigung und Unter— 
ſuchung gegründeten Begutachtung beſtehen. In 
techniſchen Fragen wird eine verſchiedene Auf— 
faſſung vielfach möglich ſein und um ſo häufiger 
vorkommen, je unfertiger die Wiſſenſchaft iſt. Wo 
nun der Inſpektionsbeamte zugleich noch die Leitung 
der Wirtſchaft hat, wird in den meiſten Fällen 
ſeine Anſicht an die Stelle derjenigen des Ver— 
walters geſetzt. Die Meinung des höheren Beamten 
iſt aber keineswegs von vornherein und unzweifel— 
haft die beſſere. Die da und dort beſtehende Be— 
ſtimmung, daß bei Meinungsverſchiedenheiten der 
untergeordnete Beamte die Entſcheidung der oberſten 
Forſtbehörde herbeizuführen verpflichtet ſei, iſt 
prinzipiell die beſte, weil ſie am meiſten der Sache 
dient. Sie hat namentlich die weitere, freilich 
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nicht überall bemerkbare Folge, daß die höhere 
Behörden ſich nicht immer nach den Gründen de 
Erfahrung richten können, ſondern Unterſuchunge 
im wirtſchaftlichen Intereſſe anzuſtellen gezwunge 
ſind. Würde dies in größerem Umfange geſchehe 
ſein, jo würde in manchen Punkten mehr Klarhe 
und Sicherheit herrſchen und manche Inſpektions 
reiſe überflüſſig ſein. In zweifelhaften Fällen i 
die vorberatende Inſpektion auch deshalb vorzr 
ziehen, weil die Ausführung bald darauf die Ur 
richtigkeit oder Richtigkeit der Anordnung dartu 
alſo zu einer genaueren Überlegung der beteiligte 
Perſonen führt. Eine fertige Arbeit zu tadel 
und nachträgliche Vorſchläge für ihre Ausführun 
zu machen, iſt eine weit leichtere Aufgabe. Di 
Inſpektion ſoll ſich nur auf wichtigere Gegen 
ſtände beziehen. Die Inſpektionsbezirke find dahı 
— gut und gleich ausgebildetes Perſonal vorau⸗ 
geſetzt — jo groß zu machen, daß der Inſpektion⸗ 
beamte von den wichtigen Gegenſtänden in Ar 
ſpruch genommen iſt und um das kleine Deta 
der Verwaltung ſich gar nicht bekümmern kam 
6—10 Reviere werden je nach den Verhältniſſe 
— es ſind dieſelben, deren Einfluß auf die Gröf 
der Reviere oben erörtert wurde — hierzu € 
forderlich ſein. Wo das Verwaltungsperſon, 
weniger gebildet iſt und die eigentliche Leitur 
der Wirtſchaft durch Forſtmeiſter noch für nöt 
erachtet wird, ſind ja auch die Reviere ve 
kleinerem Umfang. 

Um leitend jederzeit in die Wirtſchaft eingreift 
zu können, muß der Forſtmeiſter ſeinen Sitz ti 
Bezirke haben; wo er nur Inſpektions- und Kon 
trolledienſte ausübt, iſt dieſe Frage von geringer 
Wichtigkeit. Der im Bezirke wohnende For 
meiſter wird lokalkundiger, da er leichter un 
öfter den Wald beſuchen kann als der entfernter 
der die Mühe und Koſten wegen einzelner A 
ſtände ſcheut, gern mehrere Geſchäfte miteinand 
erledigen, mehrere benachbarte Reviere zuglei 
kontrollieren möchte, bei ungünſtiger Witterm 
manches doch nicht an Ort und Stelle erledig 
Auch erfährt der im Bezirk wohnende durch ſein, 
ſteten Verkehr mit der Bevölkerung und den Ve 
waltern mancherlei, was in der Wirtſchaft ve 
Wert iſt (Holzabſatzgelegenheit ꝛc.). 

Iſt dagegen der Inſpektionsbeamte Mitglied d 
entſcheidenden Behörde, jo fällt ein großer Te 
des ſchriftlichen Verkehrs weg, die Geſchäfte werde 
raſcher erledigt, der Entſcheid iſt ſicherer vorau 
zuſehen, da der Inſpektionsbeamte ſich hüt, 
wird, Anordnungen zu treffen, welche von jeine 
Kollegium nicht gebilligt würden. Die Verein 
einer Anzahl von Inſpektionsbeamten am Si 
der Zentral- oder der Provinzialbehörden wir 
anregend auf den Einzelnen, birgt allerdings au 
Gefahren in ſich: die der bureaukratiſchen Un 
formierung und der einſeitigen, vom Referat di 
Inſpektionsbeamten zu ſehr beeinflußten Ben 
teilung der zu entſcheidenden Gegenſtände. 

17. Wenn die Inſpektionsbeamten nicht 1 
Bezirke wohnen, jo werden fie in kleinen m1 
mittleren Staaten zu einer Behörde („For 
direktion“) vereinigt, die eine Abteilung de 
Zentralbehörde bildet. Wie bei den meiſten Priva 
beſitzern fällt dann die Direktions- und Inſpektion, 


Organiſation des Forſtweſens. 


behörde zuſammen; die Direktionsmitglieder ſind 
zugleich Inſpektoren. 5 | 

In größeren Staaten werden die Snjpeftions- 
beamten am Sitze der Provinzialregierung ver— 
einigt und bilden eine Abteilung derſelben mit 


und Elſaß⸗Lothringen, Oberforſtrat in Bayern 


direktion unterſchieden wird. 

Die Zentraldirektion bildet eine Abteilung des 
Miniſteriums: in Preußen im Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten die „Ab- 
teilung für Forſten“, in Bayern im Miniſterium 
der Finanzen die „Miniſterialforſtabteilung“; in 
Sachſen iſt der Landforſtmeiſter forſttechniſcher 
Referent im Finanzminiſterium. Die Inſpektions⸗ 
beamten, die in den Bezirken wohnen, ſind dem 
Finanzminiſterium unmittelbar untergeordnet; in 


und anderen kleineren Staaten die „Abteilung der 
Finanzen“ eine Abteilung des Staatsminiſteriums. 


Finanzen und Domänen zugewieſen; techniſcher 
Rat im Miniſterium iſt der Landforſtmeiſter. 
Die oberſte Leitung des Forſtweſens iſt alſo teils 


yon ſolchen übertragen. In kleineren Staaten und 
ei Privatwaldbeſitzern iſt erſteres die Regel, in 


inen einzelnen zu verhindern, als weil eine Anzahl 
on Referenten für einzelne Territorial-Gebiete 
mentbehrlich iſt und doch eine gewiſſe Einheitlich— 
eit der Verwaltung gewahrt werden ſoll. 
ings hat in einem Kollegium das einzelne Mitglied 
ine geringere Verantwortung, dies hat aber nicht 
otwendig auch geringere Pünktlichkeit und Ge— 
ziſſenhaftigkeit zur Folge. 

Das Kollegium beſteht in der Regel nicht bloß 
us forſtlichen Referenten, ſondern es gehören ihm 
heitere Mitglieder für Erledigung der rechtlichen, 
autechniſchen, finanzwirtſchaftlichen Gegenſtände an. 

Die Zuteilung des Forſtweſens zum Finanz— 
ziniſterium iſt herkömmlich und bei der finanz— 
virtichaftlichen Bedeutung der Waldungen natürlich. 
denn auf die neuerdings jo ſehr hervorgehobene 
ſedeutung der Waldungen für die Landeskultur 
ird tatſächlich, wenn man von den Schutzwaldungen 
oſieht, bei der Bewirtſchaftung keine weitere 
ückſicht genommen, weil mit dem finanziellen Zweck 
er Kulturzweck von ſelbſt erreicht wird. Sodann 
nd rein fiskaliſche Grundſätze in der Staatsforſt— 
erwaltung nicht herrſchend; endlich kann der Kultur— 
veck vom Finanzminiſterium ebenſogut erreicht 
erden, als von einem anderen Departement. Die 
uteilung des Forſtweſens an das Miniſterium für 
andwirtſchaft geſchah auch in Preußen im Grunde 
ur, weil das Finanzminiſterium überlaſtet war. 
o Staatswaldungen ganz fehlen und nur poli- 
iliche Funktionen von der oberſten Behörde aus— 


inem einzelnen Techniker, teils einem Kollegium 


eigenem Vorſtande (Oberforſtmeiſter in Preußen 


genannt), die als Lokaldirektion von der Zentral⸗ 


Württemberg bilden die „Forſtdirektion“, in Baden 
die „Domänendirektion“, in Heſſen die „Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung“ je eine Ab⸗ 
teilung des Finanzminiſteriums, in Braunſchweig 
die „Direktion der Forſten“, in Sachſen-Meiningen 
des Dienſtes an die beſtehenden Verhältniſſe ge— 


In Elſaß⸗Lothringen iſt die Verwaltung der 
Forſten der Abteilung des Miniſteriums für 
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geübt werden (in Gemeinde- und Korporations⸗ 
waldungen), wird das Forſtweſen folgerichtig dem 
Miniſterium des Innern, bezw. demjenigen für 
Bodenkultur unterſtellt, wie in Oſterreich oder der 
Schweiz. 

18. Die ſachliche Abgrenzung des Wirkungskreiſes 
der verſchiedenen Dienſtſtufen iſt durch die Dienſtan⸗ 
weiſungen Inſtruktionen)feſtgeſtellt. Dieſe können 
der Natur der Sache nach nur ganz im allgemeinen 
und mit Rückſicht auf die jährlich oder periodiſch 
regelmäßig wiederkehrenden Geſchäfte die Kompe⸗ 
tenzen der einzelnen Stellen regeln, da ein An- 
paſſen an die konkreten Verhältniſſe möglich ſein 
muß. Während die räumliche Einteilung in Bezirke 
und die Abſcheidung nach Dienſtſtellen (Direktion, 
Inſpektion, Verwaltung) oft während ſehr langer 
Zeiträume dieſelbe bleibt, ändert ſich die Abgrenzung 
der Befugniſſe ſtändig, ſei es, daß dies im Rahmen 
der allgemeinen Inſtruktion oder unter Abänderung 
einzelner Beſtimmungen derſelben geſchieht. Dieſe 
Beweglichkeit iſt durchaus notwendig, weil ſie, ohne 
eingreifende und teure Anderungen in der O. her— 
vorzurufen, in jedem einzelnen Fall die Anpaſſung 


ſtattet. Unter letzteren ſind insbeſondere auch die 
Perſonalverhältniſſe inbegriffen, welche bald eine 
Erweiterung, bald eine Einſchränkung des Wirkungs— 
kreiſes rätlich machen. Die Direktion kann dem 
einen Inſpektor oder Revierverwalter ein Geſchäft 


zur ſelbſtändigen Erledigung übertragen, das ſie 


ſrößeren Staaten herrſcht die kollegiale Zuſammen⸗ 
etzung vor, nicht jo fait, um einſeitige Entſchei⸗ 
ungen, namentlich auch in Perſonalſachen, durch 


Aller⸗ 


unter anderen Perſonalverhältniſſen durch einen 
en Referenten, bezw. den Inſpektor bejorgen laſſen 
muß 2c. 

Die Größe und Art des Beſitzes, die Zentrali— 
ſation oder Dezentraliſation der ſonſtigen Ver— 
waltung, der Bildungsgrad des Perſonals geben 
auch bei Feſtſtellung der Befugniſſe den Ausſchlag. 
Wo nur ein Forſttechniker, wie bei Privaten, Ge— 
meinden oder in kleinen Staaten, vorhanden iſt, 
behält ſich der Waldeigentümer die Genehmigung 
gewiſſer Handlungen (Aufſtellung des Etats, An- 
käufe, Verkäufe ꝛc.), ebenſo die Regelung der Be— 
ſoldungsverhältniſſe vor, wenn nicht durch beſondere 
Verträge dies ſchon geſchehen iſt. Prinzipiell iſt 
dies auch bei großen Beſitzern, insbeſondere dem 
Staate der Fall. Die Direktion in ihrer Eigenſchaft 
als Stellvertreterin des Waldeigentümers ſtellt die 
allgemeinen Wirtſchaftsgrundſätze feſt, genehmigt 
die Wirtſchaftspläne, die jährlichen Etats und ent— 
ſcheidet über alle Beſitzſtandsänderungen, erläßt 
alle für das ganze Land geltenden Beſtimmungen, 
die meiſt adminiſtrativen Charakter haben; endlich 
entſcheidet ſie in allen wichtigen Perſonalangelegen— 
heiten. Das Prüfungsweſen iſt ihr entweder allein 
übertragen, oder fie erledigt dasjelbe mit den Unter— 
richtsbehörden gemeinſchaftlich. 

Wenn die Direktion nicht auch die Inſpektion 
und Kontrolle handhabt, iſt den Inſpektionsbeamten 
(Forſtmeiſtern, Forſträten) die techniſche und admini⸗ 
ſtrative Überwachung der Lokalverwaltung übertragen. 
Sind dieſe Forſtmeiſter Mitglieder der Provinzialbe— 
hörden, ſo fallen ihre Aufgaben teilweiſe mit den⸗ 
jenigen der Direktion zuſammen. Schwieriger iſt die 
Zuteilung der Kompetenz an die Lokalforſtmeiſter. 
Dieſe Schwierigkeit hat dazu geführt, daß dieſelben 
eine zu geringe Kompetenz erhalten, den größten 
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Teil der Geſchäfte der höheren (Direktions⸗ Behörde 
vorlegen und einen großen Teil der Zeit mit 
ſchriftlichen Berichterſtattungen zubringen müſſen. 
Alle wichtigeren Angelegenheiten, welche der Revier— 
verwalter nicht ſelbſtändig erledigen darf, kann auch 
der (Lokal-) Forſtmeiſter nicht definitiv entſcheiden. 
Dies hat die Folge, daß der definitive Beſchluß 
der Direktion, ſtatt auf Grund der Lokalkenntnis, 
vielfach nach ſchriftlichen Berichten gefaßt wird. 
Neben der techniſchen Begutachtung und kalkula— 
toriſchen Prüfung der Pläne und Rechnungen der 
Revierverwalter und neben der Anfertigung der Be- 
gleitberichte zu den Vorlagen an die höhere Behörde 
ſind den Lokalforſtmeiſtern noch ganz verſchiedene 
Aufgaben zugeteilt (unbedeutendere Perſonalſachen, 
Genehmigung beſtimmter kleiner Ausgaben und 
Einnahmen ꝛc.). 

19. Dem Revierverwalter iſt die techniſche 
und adminiſtrative Bewirtſchaftung des Waldes, die 
Ausführung aller Arbeiten, die Beſorgung des 
Rechnungsweſens übertragen. 

Das eigentliche Kaſſengeſchäft iſt von der Rech- 
nungsführung, wenn immer möglich, getrennt. 

Entweder ſind beſondere Forſtkaſſenbeamte an— 
geſtellt Preußen, Sachſen, Elſaß⸗Lothringen, Braun⸗ 
ſchweig), oder die Forſtkaſſengeſchäfte ſind den 
allgemeinen Kaſſenſtellen der Privaten, Gemeinden 
und des Staates übertragen (Rentämter, Kameral— 
ämter, Domänenkaſſen ꝛc.), weil dies die einfachſte 
und billigſte Art des Geldbezugs iſt. 

Wo noch der Forſtmeiſter die Leitung des Be— 
triebes hat, iſt zwiſchen den Befugniſſen des Revier⸗ 
verwalters und Forſtmeiſters die Grenze ſchwer zu 
ziehen, während die Kontrolle die Freiheit und 
Selbſtändigkeit der Revierverwalter in Ausführung 
der von der Direktion genehmigten Pläne weniger 
beſchränkt. Auch iſt ihnen im letzteren Falle eine 
größere Initiative geſichert. Der Wortlaut der 
beſtehenden Inſtruktionen bildet nur den allgemeinen 
Rahmen, innerhalb deſſen die einzelnen Behörden 
ihre Tätigkeit ausüben; im einzelnen kommt es auf 
den Geiſt, in welchem, und auf die Perſonen an, 
von welchen die Inſtruktion gehandhabt wird. Am 
wenigſten drücken den Unterſchied die heutigen Be- 
zeichnungen „Oberförſterſyſtem“ und „Forſtmeiſter⸗ 
ſyſtem“ aus; denn die Revierverwalter in den 
Staaten mit „Oberförſterſyſtem“ (3. B. Preußen) 
haben in manchen Punkten geringere Freiheit und 


Selbſtändigkeit, als in Staaten mit dem „Forſt⸗ 


meiſterſyſtem“. 

20. In einigen Staaten: Preußen, Bayern, Sachſen, 
Elſaß-Lothringen, Baden, Sachſen-Meiningen, 
Braunſchweig, teilweiſe auch Heſſen und Sachſen— 


Orgyia — Ortsabteilung. 


werden. Den Mitgliedern der Ferse ee 
anſtalt ſteht eine größere Gewandtheit und die 
Erſparnis an Zeit und Arbeit zur Seite. 

21. Die Anſtellung der Forſttechniker erfolgt 
durch beſonderen Vertrag bei Privatwaldbeſitzern und 
Gemeinden, nach den allgemeinen geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen beim Staate. Der Inhalt der Ver⸗ 
träge normiert in jedem einzelnen Fall Rechte und 
Pflichten des Forſttechnikers. Die allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen über den Staatsdienſt gelten auch für 
die Forſtbeamten, insbeſondere hinſichtlich des Geld⸗ 
gehalts während der Dienſtzeit, des Ruhegehalts 
des Beamten bei eintretender Dienſtunfähigkeit, der 
Bezüge der Familien nach dem Tode des Beamten. 
Im übrigen kommen die Grundſätze der Beſoldungs⸗ 
politik auch bei den Forſtbeamten zur Anwendung. 
Es ſind nur die Beſoldungsbezüge der Lokal⸗ 
beamten eigenartiger Natur. Die Revierverwalter 
erhalten eine fixe Geldſumme; für die auswärtigen 
Geſchäfte iſt denſelben entweder eine Jahresaverſal⸗ 
ſumme zugeſchieden oder ſie erhalten Diäten. 
Wenn der Revierverwalter zur Haltung eines 
Dienſtpferdes verpflichtet iſt, erhält er hierzu eine 
Averſalſumme, andernfalls eine Reiſekoſtenvergütung 
für Benutzung von Eiſenbahnen, Poſten, Miets⸗ 
fuhrwerken. Für Beſtreitung der Bureauunkoſten 
iſt gleichfalls eine Jahresſumme beſtimmt, aus 
welcher je nach Umſtänden der ſtändige Schreib⸗ 
gehilfe zu beſolden iſt. Die meiſten Lokalbeamten 
— in der Schweiz nur ſehr wenige — haben eine 
Dienſtwohnung, für welche manchmal ein geringer 
Mietszins zu entrichten iſt; wo eine Dienſtwohnung 
mangelt, erhält in Deutſchland der Beamte einen 
Beitrag zu den Mietskoſten einer Wohnung. 
Beheizung und Überlaſſung von Dienſtländereien 
werden nur noch ſelten gewährt. Eine Art Neben⸗ 
bezug bildet da und dort das Einkommen aus der 
Jagd. Bei der großen Mannigfaltigkeit der Be⸗ 
ſoldungsverhältniſſe kann eine detaillierte Überſt 
hier nicht gegeben werden. Die Mitteilung de 
fixen Geldgehalts allein würde ein unrichtiges Bild 
geben, da dieſer vielfach nur die Hälfte der ge 
ſamten Beſoldung beträgt. 

Orgyia, ſ. Bürſtenſpinner. 

Ornus, ſ. Eſche. 

Orthoklas, ſ. Feldſpat. 

Ortolan, ſ. Ammern. 1 

Ortsabteilung iſt die wiſſenſchaftliche (von 
C. Heyer ſtammende) Bezeichnung für die 
Hauptnetz der Wirtſchaft (ſ. d.) gebildeten un 
änderlichen Wirtſchaftsfiguren, welche in Preußen 
„Jagen“ und, Diſtrikte“, in Süddeutſchland als, Ab 
teilungen“ (ſ. Waldeinteilung) benannt und zum, 


Weimar, iſt für die Forſteinrichtungs-Arbeiten, digen Detail“ der Waldeinteilung berechnet werden. 


insbeſondere den vorbereitenden und formellen Teil 
derſelben, eine beſondere Behörde unter dem Titel 
Forſteinrichtungs-Anſtalt errichtet, während 
in anderen Staaten die Lokalbeamten dieſe Arbeiten 
beſorgen und die Direktion nur die Reviſions— 
geſchäfte, die Anfertigung der Karten ꝛc. vornehmen 
läßt. Da die wichtigen wirtſchaftlichen Fragen in 
beiden Fällen der Beratung des Lokalperſonals 
unterliegen, beſteht ein prinzipieller Unterſchied nicht. 
Denn zu den Waldvermeſſungen und Holzmaſſen— 
aufnahmen muß dem Revierverwalter in der Regel 
doch ein beſonderer techniſcher Hilfsarbeiter gewährt 


Dieſelben bilden die Einheit in der Flächeneintei 
des Waldes, ſind bezüglich ihrer Umgrenzung 
weder durch natürliche Merkmale des Terrains 
durch Schneißen und Wege, Verſteinung oder Ta 
dauernd gezeichnet und werden nach den wech 
den Beſtockungsverhältniſſen wieder in Beſtandes 
(Unter- Abteilungen (litern) zerlegt, die 
„unſtändige Detail“ bilden. Dagegen finden r 
liche Zuſammenfaſſungen der Orten zu Forſtorten 
Blöcken ſtatt. Die Größe der Olen iſt nach Betri 
und Holzart, ſowie nach der wirtſchaftlichen Int 
ſität und Waldgröße verſchieden, doch gilt im Bu 


Ortſtein — Otterſtange. 


hochwalde 30 ha als die beſte Durchſchnittsgröße, 
in Nadelholzforſten, wo Sturmſchaden und Feuers— 
gefahr die Zerlegung in kleinere O. en rätlich machen, 
wird 25 ha für Kiefern, 20 ha für Fichten als 
normale Flächengröße betrachtet; ältere Einteilungen 
zeigen freilich oft noch über 60 ha als durchſchnitt⸗ 
liche Größe, ja im Hochgebirge findet man ſolche 
von über 100 ha. 


genauer Berückſichtigung der herrſchenden Wind— 
richtung und der günſtigſten Bringung des Mate— 
riales an die Wege geſchehen; hiernach richtet ſich 
die Anlage der Schneißen (Geſtelle), die Figur der 
Olen, welche am beſten aus länglichen Rechtecken 
beſtehen, und im Gebirge die Anſchmiegung an die 
Terrainverhältniſſe mittels Nivellements der Ab— 
teilungslinien. 

Ortſtein heißt eine durch humoſe Stoffe zu einer 
ſandſteinartigen Schicht verkittete harte Maſſe, 
welche ſich in ausgewaſchenen, nährſtoffarmen Sand— 
öden, ſog. „Bleiſande“, in einer Tiefe von 15 bis 
30 em findet. Die Mächtigkeit dieſer Schichten 
vechſelt zwiſchen 10—30 em und iſt am größten 
un den tieferen Einſenkungen, am geringſten in den 
vellenförmigen Erhebungen der Heiden. 


bflanzenwurzeln, ſie hält ferner die atmoſphäriſchen 
tiederſchläge vom Eindringen in den Boden ab 
ind verſchließt den Obergrund gegen das kapillare 


iner Kultur dieſer Böden iſt daher das mechaniſche 
durchbrechen der O.⸗ſchicht mittels Rajolens oder 
dampfpflugkultur und die Verwitterung der oben— 
uf gebrachten Stücke an der Luft (ſ. D.fultur). 


lusdehnung insbeſondere die Heideflächen Nord— 
eutſchlands. 
egenwärtig in großer Ausdehnung ſtattfindet, hat bei 
ur in mäßiger Tiefe liegendem Ortſtein nur dann 
erfolg, wenn dieſer durchbrochen wird. Tiefe und 
- Rächtigfeit der Ortſteinſchichten find ſehr verſchieden, 
ementſprechend auch die Schwierigkeiten und Koſten 
er Durchbrechung. — Die Ausführung der letzteren 
at ſich nur dann als zweckmäßig erwieſen, wenn 
e in mindeſtens 1 m breiten, beſſer noch breiteren 
Streifen erfolgt; ſie geſchieht entweder durch Pflügen, 
d es hat ſich bei größeren Flächen die Anwendung 
on Dampfpflügen (ſ. Dampfpflugkulturen) als 
eſonders zweckmäßig und billig erwieſen, oder durch 
andarbeit; dieſe iſt zwar auch von gutem Erfolg, 


möglicht das Obenaufbringen des durchbrochenen 
rtſteins, der an der Luft raſch verwitternd den 
oden düngt — aber ſie iſt teurer. Die Auf- 
erſtung erfolgt vorwiegend durch Pflanzung ein— 
hriger Kiefern, doch findet je nach Ortlichkeit auch 
ichte und ſelbſt Eiche Verwendung; bei richtiger 
rbeit zeigen die Kulturen guten Erfolg. — Lit.: 
amann, Forſtliche Bodenkunde; Burckhardt, Aus 
m Walde, Heft IV bis VIII; Kraft, in Zeitſchr. 
Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1891. 

Oſtrolith, ſ. Phosphatdünger. 

Ottelt, Karl Chriſtoph, geb. um 1730 in Schleitz, 
ar nach Abſolvierung der praktiſchen Vorlehre 


Die räumliche Abgrenzung der Olen ſoll mit 
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vermeſſungen bejchäftigt, wurde ſpäter Oberförſter 
und Forſtmeiſter in Ilmenau, wo er 1800 ſtarb. 


Schriften: Praktiſcher Beweis, daß die Matheſis 


bei dem Forſtweſen unentbehrliche Dienſte tue, 
1765; Abſchilderung eines redlichen und geſchickten 
Förſters ꝛc., 1768; Etwas über die Harzgeſchichte 
oder Pechbenutzung fichtener Waldungen ꝛc., 1789. 

Otterhund (Fig. 441). Die D.e gehören mit 
den Bracken und Parforcehunden zur Gruppe der 
jagenden Hunde. Obgleich man unter verſchiedenen 
Raſſen Hunde findet, die ſich zur Otterjagd eignen 
(ſ. Fiſchotter), indem es weſentlich auf gutes Gebiß, 
kräftigen Körperbau und eine derbe Behaarung 
ankommt, welche den Hund gegen die Wirkungen 
der Näſſe und Kälte und gegen die Fangzähne des 
Otters ſchützt, ſo hat man doch zunächſt in England 
eine eigene Raſſe D.e gezüchtet, welche vermutlich 
von dem Southern Hound (ſüdengliſchen Jagd— 


hunde) abſtammen, dem nach Einigen Blut vom 


Die O.⸗ 
chicht iſt ein Hindernis für das Eindringen der 


lufſteigen des Grundwaſſers. Die erſte Bedingung 


Ortſteinkuktur. Der Ortſtein durchzieht in weiter 
Die Aufforſtung der letzteren, die 


ſorgt eine gründliche Miſchung des Bodens und 


ngere Zeit in gothaiſchen Dienſten mit Wald⸗ 


bloodhound, nach Anderen vom Setter beigemiſcht 
iſt. Übrigens hat man auch bereits im nordweſt— 
lichen Deutſchland reine Ole gezüchtet. 


Otterhund. 


Fig. 441. 


Ihre allgemeine Erſcheinung iſt folgende: Eine 
Höhe von ca. 60 em, gedrungener Bau, ſtarker, 
breiter Kopf, dünne, flach herabhängende Behänge, 
ſtarke, gerade Läufe, lange, hochgetragene Rute und 
ſtraffes Haar mit derber Unterwolle, geeignet, das 
Waſſer abzuhalten. Die Farbe ſchwankt zwiſchen 
grau und rehfarben. 

Die Aufgabe des D.es iſt, den Fiſchotter aufzu— 
ſuchen und unabläſſig laut zu verfolgen, bis er in 
vorgeſtellte Netze getrieben oder von dem Jäger 
erſtochen oder geſchoſſen wird. 

Bei der Aufzucht des Oles iſt frühzeitige Ge— 
wöhnung an Näſſe und Kälte bei entſprechender 
kräftiger Nahrung ſelbſtverſtändlich. Doch iſt auf 
ein hohes Alter des Oles bei der aufreibenden Art 
ſeiner Tätigkeit nicht zu rechnen. Von einer 
eigentlichen Dreſſur iſt nicht die Rede; bringt der 
O. die notwendigen Raſſeeigenſchaften mit, ſo be— 
ſchränkt ſie ſich darauf, ihn koppelbändig zu machen 
und ihm das Jagen auf anderen Spuren als der 
des Fiſchotters abzugewöhnen. 

Otterſtange, ſ. Fallen (Haareiſen). 
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Oval, eiförmig, heißt ein Pflanzenteil, der etwa 
doppelt ſo lang als breit iſt und deſſen Seiten⸗ 
ränder an der Spitze gleichmäßig ineinander über- 
gehen, jo z. B. die Fiederblättchen des Schoten- 
dorns (ſ. Akazie). 

Ovat, ſ. eiförmig. 

Ovulum, ſ. Samenanlage. 

Oralſäure oder Sauerkleeſäure (H,C,0,) iſt im 
Pflanzenreich als ein Produkt des regreſſiven Stoff- 
wechſels in Form ihrer Salze außerordentlich ver- 
breitet. Das ſaure Kaliumſalz = Sauerkleeſalz 
findet ſich in größerer Menge in Oxalis- und Rumex⸗ 
arten, das neutrale Kaliumſalz iſt in Flechten und 
Mooſen, in den Wurzeln, Blättern und Rinden 
der Bäume enthalten, beſonders die Rinde der 
Akazien, Erlen, Eſchen, Eichen und Hainbuchen iſt 
daran reich. O. findet Verwendung in der Färberei 
und Kattundruckerei, zur Beſeitigung von Tinten- 


Oval — Pappel. 


£ 
9 


und Roſtflecken, zum Bleichen von Stroh x. Tech 
niſch ſtellt man dieſe Säure durch Einwirkung 
ſchmelzender Alkalien auf Sägeſpäne von Kiefer 
und Fichten dar. Aus 100 Teilen Holz gewinn 
man 80 Teile O. 

Ozon, eine allotropiſche Modifikation des Sauer 
ſtoffes, beſitzt einen eigentümlichen Geruch und if 
von ſtärker oxydierender Wirkung als der gewöhn 
liche Sauerſtoff. Da O. bei elektriſchen Entladungen 
bei langſamer Oxydation und beim Verdunſten dei 
Waſſers aus Sauerſtoff ſich bildet, ſo iſt ſein Vor 
kommen in der Luft ſelbſtverſtändlich. Bei Regen 
wetter und namentlich bei Gewittern iſt die Luf 
daran verhältnismäßig reich, doch enthält ſie in 
Maximum nicht über ¼00 ooo ihres Volumens. Di 
Luft kann nur dann O. enthalten, wenn ſie mög 
lichſt frei von Staub und oxydierbarer Subſtanz 
z. B. Schwefeldioxyd, Ammoniak ꝛc. iſt. — Lit. 
Ebermayer, Phyſikaliſche Wirkungen des Waldes 


p. 


Vaarzeit iſt die Zeit, in welcher ſich der Be⸗ 
gattungstrieb der Tiere regt; ſie wird bei den 
verſchiedenen Tieren mit ſehr abweichenden Namen 
bezeichnet. Für das zur niederen Jagd gehörige 
Federwild, mit Ausnahme der Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögel, gebraucht man jedoch nur die Bezeichnung P. 

Packen, ſ. v. w. Anfallen. 

Vacklage, j. Steinſtraßen. 

„ Valiſadenparenchym, j. Meſo⸗ 
phyll. 

Valmat, j. handförmig. 

. Bannewitz, Julius, geb. 21. Aug. 1788 in 
Niederbuchwald (Schleſien), geſt. 19. Aug. 1867 in 
Breslau, wo er 1842—61 Oberforſtmeiſter war. 
Er ſchrieb: Das Forſtweſen in Weſtpreußen ꝛc., 
1829; Anleitung zum Anbau der Sandſchollen 
im Binnenlande ꝛc., 1832; Anleitung zur Anlage 
lebendiger Hecken oder Grünzäune, 1842, 2. Aufl. 
1847; Kurze Anleitung zum künſtlichen Holzbau, 
1845, 2. Aufl. 1847; Der Anbau des Lärchen- 
baums ꝛc., 1855; Die Wälder Frankreichs, 1864. 

DVanſen, auch Weidſack, der Magen des Rot- 
wildes. 

Vantograph, ſ. Storchſchnabel. 

Vantometer, ſ. Winkeltrommel. 

Danzerkiefer, ein anderer Name für weißrindige 
Kiefer (ſ. Kiefer (bot.). 

Vapierfabriſtation, ſ. Celluloſe. 

Vapierholz. Zu ſolchem werden genommen: 
Aſpen, Fichten, Tannen, Kiefern. 

Vapiermaulbeerbaum, Brousonétia papyrifera 
Ventenat, kleiner, aus China und Japan ſtammender, 
zu den Maulbeergewächſen gehörender Baum unſerer 
Gärten, mit dicken, grauen, jung zottigen Aſten, 
großen, behaarten, ungleichmäßig gelappten Blättern 
und zweihäuſigen Blüten, deren weibliche kugelige 
Kätzchen bilden, aus welchen ſpäter die gelbroten 
Steinfrüchtchen hervorgehen. Der faſerreiche Baſt 
dient in der Heimat des Baumes zur Papier— 
bereitung. 


Papilionäceae, ſ. Schmetterlingsblütler. 

Vappel, Populus (bot.), Gattung der Weidenge: 
wächſe, Salicaceae, mit eingeſchlechtigen, zweihäuſigen 
nackten, vor den Blättern in Kätzchen erjcheinender 


Fig. 442. Aſpe. 1 Zweigſtück mit männlichem, 2 ein ſol 
mit weiblichem Kätzchen; 3 männliche, 4 weibliche Blüte, 
in der Achſel einer Kätzchenſchuppe; 5 Fruchtknoten im 
ſchnitt; 6, 7 Früchtchen, noch geſchloſſen und aufgej ei 
8 Same im Längsſchnitt; 9 männliche Blüte, von 9 
ſehen; 10 ein Laubblatt; neben 4, bei 0, der quer durchſch it 


Fruchtknoten. (Nach Woſſidlo.) 


Blüten. Kätzchenſchuppen gezähnt bis handförmig 
geteilt, männliche Blüten aus 4—30 Staubblättern 
zuf ſchüſſelförmigem Blütenboden beſtehend, die weib— 
ichen aus je einem bauchigen, an ſeinem Grunde 
zom becherförmigen Blütenboden perigonartig um— 
yebenen Fruchtknoten mit gelappter Narbe und 


ig. 443. Blätter der Aſpe, und zwar: a vom Stockausſchlag, | 
und e von Wurzelſchößlingen. a, b in ½, e in nat. Gr. 


ielen Samenanlagen (Fig. 442). Samen am 
zrunde mit Haarſchopf; Triebe mit Gipfelknoſpe, 
ieſe gleich den Seitenknoſpen mehrſchuppig; Blätter 
sechjeljtändig, langgeſtielt, meiſt breit, im Umriß 
ft dreieckig oder rautenförmig, mit abfallenden 
kebenblättern. Mark der Triebe fünfſtrahlig (vergl. 


U x 


444. Blätter der Aſpe (½ nat. Gr.): 
vom Kurztrieb, c 


a vom Langtrieb, 
von der Seite geſehen, von älteren 
Stammteilen. | 


17 


ig. 387, S. 441), Holz weich und leicht, fein⸗ 
orig, meiſt mit gefärbtem Kern. | 

Aſpen (Abtlg. Leuce). Kätzchenſchuppen 
ewimpert, Blätter nicht geſägt und nicht knorpelig 
erandet: 


Fig. 442). Blätter der älteren Stammteile (Fig. 


“ 


Pappel. 


(Fig. 443 a), 


Fig. 445. 


Fig. 446. Blätter der Graupappel (½ 


1. Aſpe, Eſpe, Zitter-P., P. trémula L. 
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444) rundlich, grob gezähnt, ausgewachſen kahl 
und derb, mit unterſeits ſehr deutlichem Adernetz, 
auf ſeitlich ſtark zuſammengedrückten Stielen, 
daher im Winde auffallend leicht beweglich. 
Blätter der Stockausſchläge herzförmig, zugeſpitzt 
f oft behaart. Kätzchenſchuppen tief ein⸗ 
geſchnitten; Zweige und Knoſpen kahl, glänzend, 
Blütenknoſpen kugelig. Reichlich „Wurzelbrut“ und 
an dieſer Blätter wie in Figur 443 b, e bildend. 
Durch ganz Europa, in Norwegen bis gegen 710 
n. Br., auch durch Sibirien bis Japan verbreitet, 
in den Alpen bis 1300 m anſteigend. 

2. Silber⸗P., Weiß⸗P., P. alba IL. Blätter 


der Kurztriebe und am Grunde der Langtriebe 


Blätter der Silberpappel (½ nat. Gr.); a vom 
Langtrieb, b vom Kurztrieb. 


rundlich eiförmig, grob gezähnt, unterſeits anliegend 
und ziemlich dünn weißfilzig, die der Langtriebe 
handförmig gelappt, unterſeits und an den Stielen 
dick weißfilzig (Fig. 445). Kätzchenſchuppen gezähnt; 
Zweige und Knoſpen auf braunem Grunde mit 


Gr.); 


nat. a vom 


Langtrieb, b vom Kurztrieb. 


weißem, abwiſchbarem Haarfilz. In Mittel- und 
Südeuropa, hauptſächlich in Flußauen. 5 
Ein mutmaßlicher Baſtard zwiſchen den beiden 
genannten Arten iſt die vereinzelt in Auen auf⸗ 
tretende Grau-P., P. canescens Smith (Fig. 446). 
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II. Echte Pen Abtlg. Aigeiros). Kätzchenſchuppen 
kahl, zerſchlitzt, Blätter gejägt, am Rande knorpelig 
Fig. 447d), unterſeits grün: 

3. Schwarz-P., P. nigra L. Blätter rauten⸗ 
förmig, am Grunde mehr oder weniger keilförmig 
(Fig. 447), 
kahl; Staub⸗ 
blätter meiſt 
zahlreich; Nar⸗ 
ben breit, faſt 
dreieckig; 
Knoſpen ſpitz, 
klebrig. In 
Südeuropa 
und Weſtaſien 
einheimiſch, 
aber durch 
Anpflanzung 
bis nach Skan⸗ 
dinavien ver⸗ 
breitet, beſon⸗ 
ders in den 
Auwaldungen 
größerer Flüſſe 
gedeihend. — 
Eine Abart, 
entſprechend 
der Pyramiden— 
form (ſ. d.) anderer Holzarten, iſt die italieniſche 
oder Pyramiden-P., P. nigra var. pyramidalis 


Fig. 447. Blätter der Schwarzpappel: 

a vom Langtrieb, b vom Kurztrieb, 

e von der Seite geſehen; d Blattrand. 
(a—c ½ nat. Gr., d vergr.). 


Spach (P. dilatata Ait., P. fastigiata Desf.), 
deren Aſte aufrecht emporwachſen; überwiegend in 


männlichen Exem⸗ 
plaren kultiviert. 
4. Kanadiſche 
P., P. canadensis 
Moench, mit 3. 
oft verwechſelt und 
ſtellenweiſe häufig 
angepflanzt, aus 
Nordamerika ſtam⸗ 
mend: Blätter drei⸗ 
eckig, in der Jugend 
am Rande fein ge⸗ 
wimpert, die im 
Sommer ent⸗ 
wickelten groß, am 
Grunde geſtutzt 
(Fig. 448); Lang⸗ 
triebe rundlich oder 
ſchwach kantig; 
Narben 3—4, 


ähnlich, vielleicht 


ſondere Art iſt die 
gleichfalls nord— 

amerikaniſche 
Roſenkranz-P., 
P. monilifera Ait. 

III. Balſam-P. (Abtlg. Tacamahaca). Blätter 
mit gezähntem, nicht knorpeligem Rande, unterſeits 
weißlich. Knoſpen, junge Blätter und Triebe ſtark 
und duftend klebrig: 

5. Ontario-P., P. cändicans Ait. Blätter 
groß, herzförmig dreieckig, zugeſpitzt. Aus Nord- 


Fig. 448. 
Pappel (½ 


Blatt der kanadiſchen 
nat. Gr.). 


Pappel — Parabel. 


zucht verſchiedener Parten: der Schwarz⸗, Pyra 


nierenförmig. Sehr 


überhaupt keine be⸗ 


amerika, häufig angepflanzt, aber meiſt nur 
weiblichen Bäumen. — Hierher gehören 
die echte Balſam-P., P. balsamifera L., a 
Nordamerika, mit ſchmäleren, ſpitz eiförmigen, am 
Grunde meiſt abgerundeten Blättern, und die ſibiriſch 
Lorbeer-P., P. laurifölia L., mit langes 
länglich eiförmigen bis lanzettlichen Blättern und 
auffallend kantigen Zweigen. j 
Außer der erwähnten Grau-P. wurden noch mehrer: 
vermutliche P.baſtarde beobachtet und beſchrieben, jr 
z. B. die Oder-P., P. Viadri Rüdiger (P. nigra 
cändicans?). — Auf den Blättern der P. wachſer 
verſchiedene Arten der Roſtpilzgattung Melämpsor: 
(ſ. d.), auf denen der Schwarz⸗P. u. a. aud 
Taphrina aürea (j. Exoasei), an den Früchten de 
Aſpe T. Johansönii (j. ebendort). Die an letztere 
Part auftretenden, meiſt haſel- bis walnußgroßen 
mitunter aber auch einen Durchmeſſer von 65 en 
erreichenden „Pilzkröpfe“ werden vermutlich dure 
den Pilz Diplödia gongrögena Temme verurſacht 
»appef waldb.). Die in den deutſchen Wal 
dungen verbreitetſte Art iſt die Aſpe oder Zitter-P 
(ſ. Aſpe). In neuerer Zeit wendet man der Nach 


miden⸗, Silber- und kanadiſchen P. mit Rückſich 
auf ihr als Nutzholz gut bezahltes Holz ſeine Auf 
merkſamkeit zu und zieht dieſelben namentlich üı 
Auwaldungen und Mittelwaldungen mit friſchen 
Boden nach. Charakteriſtiſch für alle Pen iſt groß 
Raſchwüchſigkeit auf zuſagendem friſchen bis feuchten 
Boden, Froſthärte und geringe Gefährdung durd 
Elementarereigniſſe, Tiere u. dergl., Lichtbedürfnis 
kurze Lebensdauer, die 60—80 Jahre menigiten: 
mit geſundem Stamm ſelten überſteigt; reiche 
Stockausſchlag oder die Fähigkeit, Wurzelbrut zu 
erzeugen; endlich die Möglichkeit leichter un 
raſcher Nachzucht aus Stecklingen, aus denen mm 
im Forſtgarten in wenig Jahren Heiſter erziehen 
kann. Da ihr Holz als Brennholz geringe 
Wert beſitzt, erzieht man die P. ſtets zu jtärferer 
Nutzholzſtämmen, ein Ziel, das ſchon mit 40 bi 
60 Jahren erreicht wird. Dementſprechend wir 
man ſie ſtets einzeln, nicht gruppenweiſe in di 
Lücken des Auenwaldes oder in die en gam 
einpflanzen, in welch letzteren ſie ein ganz 
volles Oberholz bilden. — Auch außerhalb 
Waldes ſpielen die Pin eine nicht unbedeu 
Rolle: Die Pyramiden- und bisweilen auch 
Schwarz-P. als Alleebaum, an Bachrändern, 
Silber-P. namentlich als ſchöner Parkbaum. — 
Lit.: Hamm, Der Ausſchlagwald. 
Vappelholz, mittl. ſpez. Lufttrockengew. 0, 
wenig ſpaltbar, ſehr zähe, dient vorzüglich al 
Blindholz in der Schreinerei, auch in der Schnigerei 
zu Spanholz, Trockenfäſſern, Kiſten ꝛc., wird au 
beim Wagenbau zu Füllungen, zu Puffern u. 
verwendet. Dauer und Brennkraft ſind gering. 
Vappelroſt, j. Melämpsora. 
Parabel. Pen find Linien (Kurven) höher 
Ordnung, welche in der Holzmeßkunde deshalb ei 
Rolle ſpielen, weil durch deren Rotation kegelförmig 
Körper (Paraboloide) entſtehen, welche bezüglic 
ihrer Form zum Teil mit den Baumſchäften ziemlie 
übereinſtimmen, jo daß man letztere nach De 
Formeln der erſteren unter gewiſſen Vorausſetzungen 
fubieren kann. Die wichtigſte P. iſt die Apolle 


N R 
Be 


niſche (benannt nach dem Griechen Apollonius, 


deren Rotation das ausgebauchte Paraboloid 
intſteht. Von untergeordneter Bedeutung iſt die 
Reil'ſche P. mit der Gleichung y?— px? (benannt 


gebildet wird. 
Varaboloid, j. Kegel und Parabel. 
Varaphyſen oder Saftfäden ſind faden- oder 


den Fruchtkörpern der Schlauchpilze. 


ich ernährende Formen. Für den Forſtmann die 
vichtigſten: Schlupfweſpen (ſ. d.), Raupen- und 
Fleiſchfliegen (ſ. Raupenfliegen). 

Varaſiten (bot.) iind Pflanzen, welche ihre 
Nahrungsſtoffe ſämtlich oder doch teilweiſe anderen 
ebenden Weſen entziehen und demgemäß auf oder in 
zen letzteren leben. Unter den höheren Pflanzen find 
kannte Beiſpiele von P. die Miſtel, ſowie die 
Arten der Gattung Cüscuta; zahlreich ſind die P. 
inter den Pilzen vertreten. Während die obli— 
aten P. nur paraſitiſch leben können, ſind fakul— 


nter Löcherpilz), Sclerotinia-Arten (ſ. d.) u. a. 
»Parafiten des Wildes. Die wichtigſten tieriſchen 


n: 
1. den Bandwürmern, langgeſtreckten, bandartig 
bgeplatteten Formen, die aus meiſt zahlreichen, 
ie Geſchlechtsorgane bergenden Gliedern und einem 
tit Saugnäpfen und gewöhnlich Hakenkranz aus— 
eſtatteten Kopfabſchnitt (Fig. 449) beſtehen, der durch 
öbproſſung ſtets neue Glieder erzeugt (Fig. 450). Die 
it dem Kot abgehenden Eier (bezw. Glieder) gelangen 
uf Pflanzen und werden mit dieſen von einem zweiten 
irt („Zwiſchenwirt“) aufgenommen. Die aus— 
illenden Larven durchbohren die Darmwandung und 


laſe mit eingeſtülptem Kopfabſchnitt (oder mehreren, 
on einem Fleiſchfreſſer verzehrt, ſo wachſen die 


er Blaſe wieder zu einem Bandwurm heran. 
auptſchuld an der Verbreitung der Finnen trägt 
er Leichtſinn in der Behandlung infizierter Organe. 
ieſe dürfen, da auch der Fuchs den Bandwurm 
erbreitet, nicht einfach weggeworfen oder vergraben, 
mdern müſſen vernichtet oder wenigſtens vor der 
erfütterung gründlich geſotten werden. Die Hunde 
der ſollten einer jährlichen Bandwurmkur unter— 
orfen werden. Bandwurmmittel, die dem hungern— 
m Hund nach vorheriger Fütterung mit dünner, 
ark geſalzener Nahrung verabreicht werden, ſind: 
iſch gepulverte, mit Butter verknetete Arekanuß 
nd Pillen von Extractum filicis maris mit 


200 v. Chr.) mit der Gleichung 52 px, durch 


Paraboloid — Paraſiten de 


‚nach dem engliſchen Mathematiker Wilh. Neil 1657), 
durch deren Rotation das eingebauchte Neiloid 


ö chlauchähnliche Enden ſteriler Pilzhyphen zwiſchen 
porenerzeugenden Baſidien oder Sporangien oder 
um Rande von Sporenlagern, beſonders häufig in 


Varaſiten (zool.) ſind an oder in Tieren 
Wirten) lebende, von deren Säften oder Geweben 


3 M 


A — 


ildes. 
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nach einiger Zeit 2 Löffel Rizinusöl. — Finnen 


Gemſe und (hier 
Kaninchen und 
Wildſchwein; fer⸗ 


ner als Coenurus 
cerebralis (Fig. 
453) im Hirn der 
Rehe und Gemſen, 
bei denen ſie (wie 
beim Schaf die 
Biesfliegen) die 
Drehkrankheit her- 
vorrufen. 

2. den Saug⸗ 
würmern, blatt⸗ 
oder zungenförmi— 
gen, Darm und 
Leber bewohnenden 
Schmarotzern mit 


finden ſich in Leber und Bauchfell von Reh, Hirſch, 


auch in den Muskeln) Haſe, 


Im. 


a a 
u 


III 
WIE — 


III 


7 
1 
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meiſt 2 Saug⸗ 


ative P. ſolche Lebeweſen, welche ſich gewöhnlich 
aprophytiſch ernähren, unter Umſtänden aber auch 
ls P. auftreten, wie z. B. Néctria cinnabarina | 
. d.), viele holzzerſtörende Hutpilze (ſ. ſolche z. B. 


N schmarotzer des Wildes gehören folgenden Gruppen 


ıtwideln ſich in den Organen zu dem unter dem 

amen „Finne“, „Blaſenwurm“ bekannten Jugend- 
adium (Fig. 451 u. 452), einer mit Flüſſigkeit gefüllten 
ie bei Coenurus). Werden ſolche „finnigen“ Organe 


laſenwürmer in ihrem Darmkanal nach Verluſt 


Fig. 449. Kopf von 
Täenia marginata, 
großer Hundeband- 
wurm (ſtark vergr.). 


Täenia serrata, 
(Nat. Gr.) 


Fig. 450. 
ſägter Hundebandwurm. 


ge- 


näpfen, einem vorn und einem auf der unteren 
Fläche, deren Larven gewöhnlich zwei Zwiſchen— 
wirte paſſieren und mit dem letzten (oder nach 
Verlaſſen desſelben direkt mit der Nahrung) wieder 
in den Hauptwirt zurückkehren. Hierher der 
die Leberfäule erzeugende, Schaf, Hirſch, Reh, 
Haſe, Kaninchen, ſelten Wildſchwein und Gemſe 
bewohnende Leberegel, Distomum hepäticum (Fig. 
454). — Gegenmittel: Schonung der von Weich— 
tieren lebenden 
Vögel, Umhegung 
oder Austrocknen 
der Pfützen und 
Vernichten infi⸗ 
zierter Lebern. 

3. den fadenför— 
migen Rundwür— 
mern, deren Larven 
ſich in feuchter Erde 
oder feuchte Flächen 

bewohnenden 

Zwiſchenwirten 
entwickeln. Sie er- 
zeugen die gefährlichſten und ausgedehnteſten Er- 
krankungen: die „rote Magenwurmſeuche“ bei Reh, 
Dam, Gemſe u. a. (Ströngylus contortus, Fig. 455) 


Täenja 
serrata (Cysticereus pisiformis) 
in der Leber und dem Gekröſe von 


Fig. 451. Finnen von 


Haſe und Kaninchen. (Nat. Gr.) 


kehl und Waſſer, mehrmals verabreicht, event. und die „Lungenwurmſeuche“ bei Reh, Dam (Str. 
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micrurus), Gemſe, Dam (?) (Str. filaria), Sauen (Str. | 


zläria), Haſen und Kaninchen (Str. commutatus). 


Fig. 452. 
tenuicollis) in den Eingeweiden der Wiederkäuer; 
geſtülpter Kopfteil, b Blaſe. (Nat. Gr.) 


k aus⸗ 


Parenchym — Parforcehund. 


Finne von Täenia marginata (Cysticercus 


zündung, Entkräftung, Erſticken herbeiführend 
Würmer empfehlenswert; 

4. den Biesfliegen (ſ. d.). — Bei Wildſchwei 
tritt nicht ſelten „Milbenräude“ (Sarcoptes s 


Fig. 455. Ströngylus contortus, Paliſadenwurm, aus der 
Magen von Wiederkäuern; a Männchen. (Nat. Gr.) 


bei Kaninchen die Coccidienkrankheit (erbjengr f 
weißlich-graue, beim Zerdrücken einen eitri 
Inhalt entleerende Knötchen in der Leber) auf. — 


Lit.: Dewitz, Eingeweidewürmer. 1 

Va renchym heißt jedes Dauergewebe aus lebenden 
noch teilungsfähigen Zellen. Eine engere Falun 
des Begriffes beſchränkt dieſen auf Zellen von gleich 


Fig. 453. Finne von Taenia coenurus, Queſen-Bandwurm 
(Coenurus cerebralis), aus dem Gehirn des Schafes, Rehes 
und der Gemſe. (Schwach vergr.) 


Alle dieſe „Paliſadenwürmer“ ſind kenntlich an der 
glockenförmigen Ausbreitung des Hinterleibsendes 
ihrer Männchen; ihre 
Größe ſchwankt je nach 
der Art (ausgewachſen) 
etwa zwiſchen 20 und 
90 mm. Die Über⸗ 
tragung derſelben er— 
folgt durch Waſſer und 
Nahrung. Da die 
Krankheit meiſt in 
feuchten, ſumpfigen 
Revieren (beſonders 
häufig in naſſen Som⸗ 
mern) auftritt, iſt Ver⸗ 
beſſerung der örtlichen 
Verhältniſſe, Entwäſſe⸗ 
rung ſumpfigerStellen, 
Umhegung von Tüm- 
peln, Abſchließung ver- 
ſeuchter Weideplätze 
f neben Vernichtung der 
in Luftröhren und Bronchien (bezw. im Magen) 
oft zu Tauſenden ſich anhäufenden, Lungenent- 


Distomum he— 


454. 
päticum, Leberegel, aus der 
Leber von Pflanzenfreſſern 

(2 mal vergr.). 


Fig. 


oder Spur des Wildes ſo lange laut zu verfolgen 


mäßig rundlicher oder nahezu würfelförmige 
Geſtalt, wie viele Zellen des Markes und de 
Rinde ſie zeigen. * 
Varſorcedreſſur, ſ. Vorſtehhund. 1 
Farforcefund. Die Pe gehören zu den 
jagenden Hunden, und ihre Aufgabe iſt, die Fährt 


bis es ſich ermattet ſtellt oder niedergeriſſen wird 
ſie jagen in einer dicht gedrängten Meute, wob 
gewöhnlich ein beſtimmter, ſich durch Naſe um 
Schnelligkeit auszeichnender Hund, der Kopfhun 
die Führung hat. N 
Die Pie zerfallen zwar in zahlreiche Stämm 
die beſonders in Frankreich, wo die Parforcejag! 
die höchſte Ausbildung erfuhr, bis fie durch d 
Revolution vernichtet wurde, unter den verf 
denſten Namen gezüchtet wurden, doch unterſche 
man in der Gegenwart, in welcher dieſe Jagd m 
ſtreitig in England in höchſter Blüte ſteht, nur dei 
Hirſchhund (staghound), Fuchshund (foxhoune 
und den großen und kleinen Haſenhund (harrie 
und beagle) und dieſe auch nur in Größe un 
allenfalls in der Farbe. Die Unterſchiede in de 
Größe find aber nach Bedarf angezüchtet, und ı 
der Hand eines geſchickten Züchters laſſen ſich ! 
Meuten in wenigen Generationen aus der eine 
Form in die andere umwandeln. Die in Deutſch 
land am preußiſchen Hofe und bei verſchied ne 
Jagdvereinen, ſowie in Oſterreich unterhaltenen 
ſind faſt ausſchließlich aus England eingeführt. 
Die allgemeine Erſcheinung der Pee iſt folge 
Geſtreckter Kopf mit ausgeprägter Stirn, tief ay 
geſetzte, anliegende Behänge, langer re} ſchr 
Schultern, muskulöſe, ganz gerade Läufe, run 
Füße mit ſtarken Ballen, leicht gebogene, hoch ge 
tragene Rute mit ſchwacher Bürſte, kurze, dicht 
harte und glänzende Behaarung. Die Grundf 


* 


— 


iſt weiß mit ſchwarzen, braunen, lohbraunen, gelben 
oder grauen Flecken, auch ſchwarz mit gelbbraunen 
Extremitäten. Die Höhe der Pie ſchwankt von 
30 em beim Hirſchhunde bis herab zu 30 em beim 
leinen Haſenhunde. Der große Haſenhund und 
ber Fuchshund ſind durchſchnittlich 50 em hoch. 
Die natürlichen Anlagen des Pries müſſen gute 
Naſe, Eifer und Ausdauer ſein. Die Schnelligkeit 
äßt ſich durch die Zucht danach regeln, wie die 
den Hunden folgende Jägerei beritten iſt. Bei zu 
zroßer Schnelligkeit können nur die beſten Reiter 
olgen und bei ſehr geringer Schnelligkeit findet 
as gejagte Wild Gelegenheit, ſich zu verſtecken, 
der die Dunkelheit ſetzt an kurzen Herbſttagen der 
Jagd ein Ziel. 

Die Aufzucht der Pee bietet nichts Beſonderes, 
die Haltung und Wartung aber erfordert viele 
‚Sorgfalt, denn die jo großen Anſtrengungen aus— 
eſetzten Tiere bedürfen eines trockenen, geſchützten 
agers in gemeinſchaftlichen Zwingern und Über— 
yahung beim Füttern, damit ſie in gleicher Kon- 
ition bleiben. 

Die Dreſſur beſteht in Gewöhnung an unbe— 
ingten Gehorſam gegenüber dem Zuruf und den 
yornjignalen und Verträglichkeit untereinander. 
zie beginnt mit Überwachung beim Füttern, Be— 
rafung von Beißereien und Ausführen, wobei die 
Reute von allen Seiten von Jägern und Wärtern 
geben iſt, welche jedes Ausbrechen mit Peitſchen— 
ieben beſtrafen. Anfangs ſind dieſe zu Fuß, ſpäter 
u Pferde, und dann nimmt auch das Tempo, 
welchem die Meute bewegt wird, bis zur 
hnellſten Gangart zu. Dieſe wird aber ab und 
u durch Stoppen unterbrochen, ſowohl um Ge— 
orſam anzugewöhnen, als um die ſchwächeren 
hunde nachkommen zu laſſen. Dieſen Vorübungen 
gt die Trainjagd, bei welcher die Hunde, wenn 
e zur Hirſchjagd beſtimmt ſind, der Spur von in 
nem Bündel auf dem Erdboden geſchleiften Hirſch— 
iufen folgen müſſen. Derjenige, welcher die Hirſch— 
iufe ſchleift, bekommt einen gewiſſen Vorſprung 
und ahmt im weiteren Verlaufe die Widergänge 
ach, welche ein gejagter Hirſch zu machen pflegt. 
o die Hunde die Spur verlieren, muß geſtoppt 
‚erden, bis ſie wiedergefunden iſt. Wo die Jagd 
iden ſoll, werden die Läufe vom Erdboden in die 
‚öhe gezogen. 

Zur Vorübung für die Jagd auf Füchſe oder 
yajen muß eine entſprechende Schleppe gewählt 
erden. 

Der allgemeine Zweck iſt eben der, die Hunde 
ahin zu bringen, daß ſie die Spur, auf welche ſie 
ngelegt werden, unter allen Umſtänden feſthalten. 

Selbſtverſtändlich geſchieht das Einjagen der 
ungen Hunde deshalb mit Leichtigkeit, weil ſie 
nmer nur in geringer Anzahl zwiſchen alten 
yumden jagen. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß 
ine Meute Pie auch außer der Jagdzeit, wenn die 
Bitterung es erlaubt, täglich Bewegung erhält, 
imerjeit3 der eigenen Geſundheit wegen, anderſeits 
m den Gehorſam nicht zu verlieren. — Lit.: 
zero Shaw, Illuſtriertes Buch vom Hunde, deutſch 
on Schmiedeberg; Winckell, Handbuch für Jäger: 
Horn, Hundeſport; Bungartz, Kynos. 
Varſorcejagd, urſprünglich die Jagd des mit 
em Leithunde beſtätigten und nachher aufgeſprengten 


Parforcehund — Parforcejagd. 
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Hirſches oder Keilers, der von berittenen Jägern 
mit vielen Jagdhunden verfolgt wurde, bis er ſich 
vor Ermüdung ſtellte und abgefangen werden konnte. 
Dieſe Jagd wurde ſchon im 16. Jahrhundert unter 
dem Namen „Überlandjagen oder Gewaltfangen“ 
betrieben. Feyerabend beſchreibt ſie (1582) mit 
ihren Einzelheiten: dem Beſtätigen, dem Aufſprengen 
und Verfolgen mit Jagdhunden, von denen eine 
weiße Raſſe beſonders gerühmt wurde, der äußer— 
lichen Erſcheinung des ermatteten Hirſches, dem 
Stellen, Abfangen und Zerwirken des Hirſches, 
ebenſo, wie es 200 Jahre ſpäter Le Verrier de la 
Conterie angibt. Die Einführung der Büchſe und 
der eingeſtellten Jagen brachte die P. gegen Mitte 
der 17. Jahrhunderts in Deutſchland außer Gebrauch, 
bis ſie zu Anfang des 18. Jahrhunderts als Nach— 
ahmung franzöſiſcher Sitten und auf franzöſiſche 
Manier aufgeputzt wieder eingeführt wurde. 

Die veränderte Jagdgeſetzgebung der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts hat ſie nur noch an wenigen 
Orten und unter veränderten Formen beſtehen 
laſſen; ſo werden hauptſächlich nur noch Haſen und 


Füchſe gejagt. 


Man kann darüber ſtreiten, ob die heutige P. 
überhaupt zur Jagd oder zum Reitſport gehört. 
Wenn man davon ausgeht, daß Jagd die Okku— 
pation des bisher herrenloſen Wildes zum Zwecke 
ſeiner Benutzung oder auch zur Vertilgung des 
Raubwildes iſt, ſo kann ein Verfolgen vorher ein— 
gefangenen, alſo bereits okkupierten Wildes, welches 
zudem ganz oder teilweiſe für menſchliche Benutzung 
verloren geht, wohl nicht mehr Jagd genannt 
werden. Vom wirtſchaftlichen Standpunkte verdient 
die P. den Namen Jagd auch nicht, denn die Jagd 
iſt ein Zweig der Rohproduktion, alſo der Ertrag 
ihr Ziel. Bei der P. ſteht aber den Unkoſten kein 
Gewinn gegenüber. Doch hat die P. ihre frühere 
Stelle als Zweig des Jagdweſens beibehalten, wenn 
ſie auch mehr den Zwecken des Reitſportes förderlich 
und in diefer Hinſicht berechtigt iſt. 

Zur P. gehören: 

1. Eine vorzüglich berittene, mit den nötigen 
Kenntniſſen verſehene, im Blaſen der Signale 
geübte Jägerei. Als Pferde eignen ſich, wenn die 
Jagd in flachem, gewöhnlich mit Gräben und 
Waſſerläufen durchzogenem Terrain ſtattfindet, nur 
Pferde mit viel Blut, welche ausdauernd und nicht 
zu weichmäulig ſind. Die Kenntniſſe der Jägerei 
müſſen die Behandlung der Pferde und Hunde, 
das jagdliche Zeremoniell, die Beſchaffenheit des 
Geländes und die zu jagende Wildart umfaſſen. 

2. Eine 20—50 Koppeln zu je 2 Hunden ſtarke 
Meute Parforcehunde nebſt den nötigen Wärtern; 
obgleich ſelten mehr als 25 Koppeln zur Jagd an— 
gelegt werden, ſo muß wegen des Abganges an 
kranken Hunden, tragenden, ſäugenden oder hitzigen 
Hündinnen doch eine weit größere Anzahl vor— 
handen ſein (ſ. Parforcehund). . 

3. Ein Jägerhof zur Unterbringung von Jägern, 
Pferden und Hunden, da alle ſich nicht nur gegen» 
ſeitig genau kennen, ſondern auch durch regelmäßige, 
gemeinſchaftliche Ubungen gebrauchstüchtig erhalten 
werden müſſen. N 

4. Ein genügender Wildſtand; obgleich man 
urſprünglich hauptſächlich Rothirſche, ſeltener Dam- 
hirſche oder Sauen jagte, ſo finden ſich jetzt 
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Beſtände dieſer Wildarten, welche ſtark genug ſind, ihre Zahl und Entfernung voneinander und damit 
um die Parforce-Equipage genügend zu beſchäftigen, die Zerteilung des urſprünglich ſehr ausgedehnten 
faft nur noch in zuſammenhängenden Waldungen, Waldganzen in kleinere Teile von den Bodenverhält 
welche zur P. ungeeignet find. Wenn dieſe Wild- niſſen ab. Je mehr dieſe den Ackerbau begünftigen, 
arten gejagt werden ſollen, jo müſſen ſie daher aus um jo zerſtückelter wird der Wald ſein; wo da- 
Wildparks in Kaſten in das Jagdgebiet geſchafft gegen der Boden ungünſtig iſt, wird er von der 
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werden. 
vorhanden, ſelbſt wo ihnen, wie in der Heimat 
der P., in England, ſorgfältige Schonung zu Teil 
wird; anders iſt es mit Haſen, von denen leicht 


zu viel vorhanden ſind, ſo daß das Feſthalten der 


Spur des angejagten Haſen erſchwert wird. 


5. Ein geeignetes Gelände, nicht ſumpfig und 


nicht ſchroff eingeſchnitten. Iſt es von größeren 
Waſſexläufen durchſchnitten, jo müſſen Fahrzeuge 
zum Überſetzen der Jägerei vorhanden ſein. Da 


man endlich den Gang der Jagd nicht in der 


Gewalt hat, müſſen mit den Beſitzern der um— 


grenzenden Grundſtücke wegen deren Betretens Ver- 


einbarungen getroffen werden. 


Der allgemeine Verlauf der P. iſt der, daß, nach- 


dem das Wild aufgejagt oder losgelaſſen iſt, die 
Meute nach einer Pauſe unter Wind an die Fährte 
oder Spur gebracht und während der Verfolgung 
durch Zuruf und Hornfanfaren angefeuert, auch bei 
Überſchießen der Fährte und Wiedergängen auf 
jener feſtgehalten wird, bis das Wild ſich ſtellt. 


Nach Erlegung des Wildes werden die Hunde unter 


einem beſonderen Zeremoniell genoſſen gemacht. 
Ofter als dreimal in einer Woche kann ſelbſt mit 


Auch Füchſe ſind nicht immer genügend 


Bevölkerung gemieden, ſo daß der Wald auf ihm 
erhalten bleibt. Dies iſt der Fall, auch wenn die 
Bevölkerung ſehr zahlreich geworden iſt. Sie 
drängt ſich in den fruchtbaren Gegenden zuſammen 
und rottet in ſolchen den Wald oft ganz aus 
während die Waldgegenden dünn bevölkert bleiben 
Ob eine Gegend vorherrſchend mit großen, zu— 
ſammenhängenden, bis zu mehreren tauſend Hektaren 
umfaſſenden Waldkomplexen ausgeſtattet iſt, oder 
ob ſie mit kleineren, oft nur wenige Ar haltenden 
Waldparzellen gleichſam beſtreut iſt, hängt von dei 
Art der Anſiedlung und der die Tauglichkeit dei 
Bodens zum Feldbau bedingenden geologiſcher 
Formation ab. Die fruchtbaren Formationen und 
Schichten des Diluviums, der Molaſſe und de 
Tertiärs, des weißen und ſchwarzen Jura, dei 
Muſchelkalkes, des Urgebirges in der norddeutſcher 
Ebene, im Rheintal, in Württemberg und Bayern 
der Donau entlang bis Ungarn, in Böhmen 
Mähren und Galizien, in den Voralpen und in 
Hügelland der Schweiz zeigen durchweg einen vor 
herrſchend parzellierten Waldbeſtand, während di 
Sandflächen des Diluviums, der Kreidekalk, di 
ſandigen Schichten des Keupers, der bunte Sand. 


den beſten Hunden nicht gejagt werden. — Lit.: ſtein auch in den dichteſt bevölkerten Ländern mi 
Feyerabend, Über Landjagen oder Gewaltjagen, zuſammenhängenden 30 und mehr Tauſende vor 
1582; Le Verrier de la Conterie, Normänniſcher Hektar umfaſſenden Waldkomplexen bedeckt ge 
Jäger, aus dem Franzöſiſchen überſetzt, 1782; | blieben find. 

Smoler, Hiſtoriſche Rückblicke auf das Forft- und | Wegen der Erhebung über das Meer, der Steil, 
Jagdweſen, 1847; Günther, Bilder aus der heſſiſchen heit der Hänge, der Ungunſt der Lage und daher 
Vorzeit, 1853; Winckell, Handbuch für Jäger, 1865; der Notwendigkeit der Anſiedlungen im Tale ſint 
Corneli, Die Jagd und ihre Wandlungen, 1884; auch die agronomiſch fruchtbaren Gebirge mi 


Bechſtein, Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, 1809. 
Park, ſ. Wild⸗P. 


Parkettböden werden aus Parketttafeln von 


40—80 em im Geviert zuſammengeſtellt. Dieſe 
Tafeln beſtehen aus einer größeren Menge einzelner, 
nach geometriſcher Ordnung mit wechſelndem 
Faſernverlaufe aneinander gefügter, kleiner Schnitt— 
ſtücke, die ſchließlich durch den Hobel abgeglättet 
werden. Die in größter Menge heute hergeſtellten 


Parkette beſtehen aus Eichen-, Buchen-, Ahornholz; 


zu den Luxus-Parketten treten noch eine große 
Menge anderer Holzarten mit ſchöner Textur, 
darunter Schwarznuß, gebeiztes Pappelholz, Pech— 
tanne 2c. 

Varthenogeneſts, ſ. Fortpflanzung. 

Varzellierung des Waldes. Vor der Be— 
ſiedlung und Kultivierung ſind die meiſten Länder 
von ausgedehnten Waldungen (Urwäldern) bedeckt. 


Die erſten Anſiedler müſſen ſich im Walde nieder- 


laſſen, durch Rodungen und Lichtungen in dem— 
ſelben Raum für ihre Dörfer und Felder ſchaffen. 
Bei Zunahme der Bevölkerung entſtehen weitere 
Niederlaſſungen im Urwalde, ſein Zuſammenhang 
wird an immer zahlreicheren Stellen unterbrochen, 
ſo daß der urſprünglich zuſammenhängende große 
Komplex in immer kleinere Teile oder Parzellen ge— 
trennt wird. Da die Niederlaſſungen da ſtattfinden, 
wo für den Feldbau geeigneter Boden iſt, ſo hängt 


großen, zuſammenhängenden Komplexen bedeckt, 
wenn nicht die Weidewirtſchaft die Benutzung dei 
hochgelegenen ebenen Terraſſen oder ſanften Berg, 
lehnen möglich macht. 

Durch den Wechſel der hervorgehobenen Urſachen 
bezw. die Miſchung derſelben iſt das überau 
bunte Bild der Bewaldung einzelner Gegender 
entſtanden, an welchen Rodungen und Aufforjtunger 
alljährlich Veränderungen hervorbringen (vergl. Ver, 
teilung des Waldes). Dieſe werden aber immer 
gering fein, jo daß im ganzen an den beftehenden 
Verhältniſſen nicht viel geändert werden kann 
Wenn daher im folgenden eine Abwägung der 
Vorteile und Nachteile der P. angeſtellt wird, je 
geſchieht dies nicht zur Begründung etwaigen 
forſtpolitiſcher Maßregeln, ſondern zur Darlegung 
des Einfluſſes, welchen die größere oder gerin 
Zerſtückelung des Waldes auf die Forſtwirtſchaft 
äußert. Der Einfluß derſelben läßt ſich aber 
nicht iſolieren, da mit der Zerſtückelung ſtets die 
Anderung der Bodengüte und der Bevölkeru 
dichtigkeit verbunden iſt. Sodann läßt ſich eine 
beſtimmte Grenze zwiſchen kleinen und großen 
Komplexen nicht angeben, weil nicht die abſolut 
Größe, ſondern der Bedarf der umwohnenden 
Bevölkerung, alſo die relative Ausdehnung 
den Betrieb der Wirtſchaft entſcheidet. Außerdem 
ſind noch Größe und Umfang des Beſitzes, auch 
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ie Wirtſchaftsgrundſätze der verſchiedenen Wald— 
gentümer in Betracht zu ziehen. 

Da bei kleineren Komplexen die Bevölkerung 
ihlreicher, die Verkehrswege entwickelter, die 
ransportkoſten geringer find, jo ſind die Preiſe 
3 Holzes im Walde höher als in großen Kom— 
(eren. Da die Nachfrage größer iſt, jo kann alles 
katerial auch aus dem Innern des Waldes ab— 


haft geführt werden. Der Betrieb in kleineren 
omplexen gewährt mehr Beweglichkeit und Über— 
htlichkeit und erleichtert die Detailwirtſchaft. 
ie Kalamitäten (Sturm, Schnee, Inſektenver— 
erungen, Feuer) bleiben auf kleinere Flächen 
schränkt. Die Arbeitskräfte find zahlreicher und 
indiger. Namentlich in weiten Ebenen gewinnt 
is Landſchaftsbild eine größere Mannigfaltigkeit 
id Abwechslung. Endlich iſt bei der P. die 
odenausnutzung ſorgfältiger; im großen Komplexe 
eibt manche zum Landbau taugliche Fläche ſchon 
egen der Beſchattung dem Walde überlaſſen. 

Anderſeits wird durch kleinere Komplexe bei 


nausſtreichen der Wurzeln, der Einfluß des 


ehrt, Meliorationen und Wegbauten durch die 


er erſchwert, die Wahl unter den Betriebsarten 
igeengt, endlich je nach den Beſitzſtandsver— 


steuert. 

Die Nachteile ſtehen, allgemein betrachtet, ent— 
ieden hinter den Vorteilen zurück. Die höheren 
ſten für die Verwaltung fallen nicht ſchwer ins 
wicht, jo daß im allgemeinen die P. wegen der 
heren Erträge privatwirtſchaftlich und wegen 
3 intenfiveren Betriebes auch volkswirtſchaftlich 
rzuziehen iſt. 

Faß, von dem zur niederen Jagd gehörigen 
en Haarwilde und vom Raubwilde zu ihren 
ingen öfters benutzter Steig oder Pfad. 
Paßkugel iſt ein Rundgeſchoß, welches das 
ufinnere gerade ausfüllt. 

Patronen ſind Hülſen, welche bei Hinterlade— 
vehren die aus Pulver und Schrot oder die aus 


vie die Zündvorrichtung enthalten. 
s verſchiedenem Material gefertigt. 
a) Die Hülſe beſteht aus Pappe (Fig. 456 A B) 


cke b, welches eine Überkleidung von Meſſing 
er Kupferblech (e) trägt. (In Fig. 456 A B ſind 
aus Pappe gefertigten Teile ſchraffiert.) Solche 
werden für Lefaucheuxgewehre ausſchließlich und 
iſtens auch für Zentralfeuergewehre verwendet. 
e werden für die einzelnen Kaliber genau paſſend 
ertigt in verſchiedenen Qualitäten, namentlich 
t Einſätzen von Meſſingblech an dem geſchloſſenen 
ide zur Vermehrung der Gasdichtigkeit. Die Art 
Zündung iſt nach dem Gewehrſyſtem verſchieden. 
e Lefaucheuxpatrone (Fig. 456 4) hat in dem 
hlußſtücke eine mit Meſſingblech ausgelegte kleine 
mmer d mit dem Zündhütchen e, in dem der 
ſſingene Schlagſtift s ſitzt, durch deſſen Nieder— 
yen beim Aufſchlagen des Hahnes die Exploſion 


jest, genau ſortiert, alſo eine intenſive Wirt⸗ 


rem größeren Umfange die Benachteiligung der 
ſtoßenden Felder durch Beſchattung und das 


indes auf das Wachstum der Randbäume ver⸗ 


inere Fläche, auch durch die anſtoßenden Be⸗ 


ltniſſen Schutz und Verwaltung erſchwert und 


t einem aus gleichem Stoffe hergeſtellten Schluß⸗ 
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des Hütchens und die Zündung des Pulvers erfolgt. 
Bei der Zentralfeuerpatrone (Fig. 456) befindet 
ſich in der Mitte der Schlußplatte e eine aus Metall- 
blech hergeſtellte, an der Spitze durchlöcherte Glocke 
g, welche das Zündhütchen k und einen kleinen 
Metallkörper, den Amboß o, mit kreuzförmigem 
Querſchnitt enthält, welch letzterer dem Zündhütchen 
beim Auftreffen des Schlagbolzens den erforder— 
lichen Widerſtand bietet und dieſes zum Explodieren 
bringt. Die Zentralfeuer-P. ſind ſehr verſchieden 
hinſichtlich der Form und Größe der Zündhütchen, 
des Amboſſes x. Die Gewehre mit Papphülſen 
haben eine etwas erweiterte Kammer, das Pllager, 
das mit einer kurz verlaufenden Verengung in die 
eigentliche Rohrſeele überführt und von der Hülſe 
beim Abſchießen vollſtändig ausgefüllt werden ſoll, 
um das Anſchlagen der Schrote an die Schulter 
der Kammer oder deren Zuſammendrängen beim 


6. Patronen von Pappe (Papier): 
B für Zentralfeuergewehre, C für Zündnadelgewehre. 


Fig. 456. A für Lefaucheux, 


ilver und einem Geſchoſſe beſtehende Ladung 
Sie werden 


Übergang in den Lauf zu verhüten und dem Pfropfen 
ſofort beim Austritt einen gasdichten Anſchluß zu 
ſichern. Beim Laden der Papphülſen wird auf das 
Pulver ein kräftiger Pfropfen (ſ. d.) geſetzt, nach 
Einfüllen der Schrote ein Scheibchen aus Pappe 
eingefügt und die Hülſe ſodann mit einem beſonderen 
Apparat (Würge- Apparat) umgerandet (Fig. 
456A aa). 

b) Die Hülſe beſteht aus einem Papierzylinder 
(Fig. 456 Ch h), der an ein maſſives Endſtück i aus 
Pappe mit Metallüberzug angeklebt iſt (Zünd— 
nadelgewehr und Syſtem Teſchner). Bei der 
Patrone des Zündnadelgewehres iſt dem Schlußſtücke 
ein hohler, vorn geſchloſſener Zylinder aus Pappe 
k mit der Zündmaſſe! eingefügt, in welch letztere 
die ſchlanke Stahlnadel einſticht. Die Nadel erhält 
ihre Führung durch die kleine Metallglocke m, deren 
äußere Offnung zur Verminderung des Crachements 
(ſ. d.) mit einer dünnen, von der Nadel zu durch- 
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bohrenden Kautſchukplatte n geſchloſſen iſt. Bei 
Yadung dieſer Patrone kommt auf das Pulver ein 
Doppelkulot (ſ. Pfropfen) aus Pappe, während auf 
die Schrote eine papierne Kappe p geſtülpt und 


ſchließlich die Hülſe durch Zubinden geſchloſſen wird. 


Die Patrone des Syſtemes Teſchner und einiger 
verwandter (ſ. Schießgewehre) unterſcheidet ſich von 
der vorigen dadurch, daß in den maſſiven Hinter- 
teil der Patrone ein Nagel eingeſteckt iſt, auf welchen 
die kürzere und ſtärkere Nadel aufſchlägt. Den 
Papierhülſen wird der Vorteil nachgerühmt, daß 
der Papierzylinder zum Teil verbrennt, zum Teil 
mit den Schroten den Lauf verläßt und zu deren 
Zuſammenhalt beiträgt, dann daß die Kammer 
keiner Ausbohrung bedarf, wodurch ein gasdichter 
Verſchluß der Pfropfen geſichert ſein ſoll. Doch 
haben dieſelben den Nachteil, daß ſie nach längerem 


! 


als die kalibermäßigen Pfropfen feſt auf die Schrote 
Dieſe Pfropfen find entweder von Pappe oder aus 
Kork, welch letzteres Material ganz beſonders gerühm 
wird. Das Feſtſitzen der Pfropfen wird noch weite 
hie und da durch Einſtreichen von Unſchlitt ode 
Einkleben zu vermehren geſucht. Im übriger 
haben die Metallhülſen verſchiedene Vorteile: Si 
gewähren den gasdichteſten Verſchluß und verhindern 
möglichſt das Crachement, ſie dehnen ſich bei wieder: 
holtem Gebrauche genau nach dem Pllager und 
geben einen ſcharfen Schuß durch den Umſtand 
daß das Ausbohren des Pllagers in viel minderen 
Maße als bei Papphülſen notwendig iſt, wodurch 
die Schrote kein Zuſammendrängen beim Übergan⸗ 
von dem P.lager in das Laufinnere erfahren um 
die Pfropfen ſofort nach dem Verlaſſen der Hülf 
gasdicht ſchließen. Auch ſind die Metallhülſen vie 


Tragen bei feuchter Witterung leicht erweichen und billiger als alle übrigen, indem ſie nach jedesmaligen 


beim Entladen in unabgeſchoſſenem Zuſtande oft 


Fig. 457. Patronen von Metall. A Schrotpatrone mit ſtarker 
Wand, B Schrotpatrone mit ſchwacher Wand (Kynochhülſe), 
O Patrone für Geſchoſſe. 


Einſetzen eines friſchen Hütchens mittels der Hütchen 
zange leicht bis 200 mal benutzt werden können 
Läſtig iſt das größere Gewicht, die Notwendigkei 
die abgeſchoſſenen Hülſen aufzuheben und mitzu 
tragen, endlich die mit dem Reinigen und Wieder 
laden der abgeſchoſſenen P. verbundene Mühe 
weshalb der Gebrauch im allgemeinen ſehr ab 
genommen hat. Sollen bei einem für Bapphülie 


urſprünglich beſtimmten Gewehre Metallhülſen ver 


wendet werden, ſo iſt es meiſtens notwendig, de 
mehr oder weniger ſcharf abgeſetzten Pikamme 
durch koniſche Nachbohrung einen mehr allmählie 


verlaufenden Übergang zu verſchaffen. 


Die Geſchoſſe werden mit Ausnahme der weni 
mehr im Gebrauche ſtehenden Lefaucheux-Büchſen 
bei ſämtlichen Jagd- und Scheibenbüchſen gleich 
falls in Metallhülſen geladen, welche im allgemeine 
die in Fig. 4570 dargeſtellte Form haben. Nas 
Einfüllung des Pulvers wird das vorher eingefettet 
Geſchoß entweder einfach direkt auf das Pulpe 


aufgeſetzt, oder ein dünnes Kartonblättchen ein 


zerreißen, wodurch Pulver und Schrote in das 


Syſtem gelangen. 


überwiegend aus Meſſing. Solche Hülſen finden 
für Geſchoſſe faſt ausſchließlich und für Schrot— 


geſchaltet, während bei Militärwaffen auf dm 
Pappſcheibchen noch ein dünner Wachspfropfen folgt 
— Außer dieſen gewöhnlichen P. wären noch einzeln 
Spezialitäten zu erwähnen, jo namentlich Hülfe 
aus durchſichtiger Gelatine, die Ziegler'ſche Schrot 
kartätſche (ſ. d.), die Barth'ſche Brandpatrone 


Brand der Gewehre), dann Hülſen mit eingelegten 
c) Die P. beſtehen ganz aus Metall und zwar 1155 Hülf eu 


gewunden verlaufenden Drähten, welche beim Be 


nutzen von glatten Rohren zu Geſchoſſen den Dral 


erſetzen ſollen, und manches andere. 


gewehre nach dem Zentralfeuerſyſteme beſchränkte 


Verwendung. Bei letzteren (Fig. 457A B) ſitzt 
in einer Höhlung des Bodens das Zündhütchen a, 
deſſen Feuerſtrahl durch die Offnungen bb in das 
Pulver ſchlägt. Zur Zeit finden zwei Formen 
Verwendung, eine aus ſtärkerem Bleche gefertigte 
deutſchen Urſprungs (Uttendörfer in Nürnberg und 
Lorenz in Karlsruhe) und eine dünnere engliſche 
ſog. Kynochhülſe. Wichtig bei den Metallhülſen 
für Schrotladung iſt die Art und Weiſe, wie die 


Ladung in der Hülſe feſtgehalten wird. Die Kynoch- 


hülſen geſtatten infolge ihrer Dünnwandigkeit eine 


mit einem beſonderen Apparat hergeſtellte Ein- 


beulung (Fig. 457) ähnlich dem Würgen der 
Papphülſen. 


Bei den ſtärkeren deutſchen Formen 


geht das nicht gut an, ſondern man preßt mit 


einer kleinen Maſchine (ſog. Pfropfenpreſſer) dickere 


Eine beſonder 
Bedeutung hat jedoch bis jetzt keine dieſer Neuerunge 
ſich zu verſchaffen vermocht. — Lit.: Koch, Jagd 
waffenkunde. 

Vatronenauswerfer dienen dazu, die abgeſchoſſen 
Hülſe beim Offnen des Verſchluſſes ſelbſttätig au 
dem Patronenlager auszuwerfen. Sie finden fie 
im allgemeinen mehr an Kugelgewehren, als an 
Schrotflinten, und beanſpruchen bei letzteren ein 
beſonders ſorgfältige Arbeit. 

Vatronenlager, der hintere etwas erweiterte 
zur Aufnahme der geladenen Patrone dienend 
Teil des Gewehrlaufes (ſ. Patronen). 

Vatronentaſche dient zum Tragen der geladene) 
Hülſen. Dieſelbe iſt meiſtens von Leder ode 
Segeltuch gefertigt und zeigt ſehr verſchieden 
Form und Ausſtattung. Ein Haupterfordern 


f 


iſt ein feſtes Lagern der einzelnen geladenen Hülſen, 
iowie deren Schutz gegen Druck und Näſſe. 

Datronenzieher, Apparat von mannigfacher 
Form zum Ausziehen geladener oder abgeſchoſſener 
Hülfen aus dem Laufe der Hinterladegewehre. 

Paulo wnia imperialis S. e Z. P. tomentosa 
Thbg.), kaiſerliche oder filzige Paulownie, kleiner, 
u den Braunwurzgewächſen (Scrophulariäceae) ge- 
Jörender Baum aus Japan, ſeiner großen, gegen— 
tändigen, an ihrem Grunde tief herzförmigen 
glätter und aufrechten Riſpen prächtiger, roſa— 
ioletter, duftender Blüten wegen eine auffallende 
erſcheinung in unſeren Gärten; gegen ſtrengen Froſt 
mpfindlich, doch ſehr ausſchlagsfähig. 

»Paulfen, Johann Chriſtian, geb. 15. Nov. 1748 
n Uslar, geſt. 10. Jan. 1825 in Naſſengrund bei 
zlomberg. Er war einige Zeit im hannoverſchen 
forſtdienſt mit Taxationsarbeiten beſchäftigt, wurde 
789 zum Lippeſchen Oberförſter in Schieder, 
794 in Bieſterfeld befördert und 1815 penſioniert. 
ir ſchrieb: Entwurf zur wirtſchaftl. Einteilung 
es Holzvorrates, 1787; Kurze prakt. Anleitung 
um Forſtweſen ꝛc. (herausgegeben von Führer), 
795; Über die richtigſte Art der Berechnung des 
zuwachſes ꝛc., 1800. 

Pävia, ſ. Roßkaſtanie. 

Vechkiefer, Pinus rigida (waldb.). Die P. iſt im 
ſtlichen Nordamerika zu Hauſe und findet ſich 
ort insbeſondere auf geringen Sand- und Kies- 
öden. Man hatte ſich von dieſer Holzart an— 
inglich viel verſprochen: ſie übertrifft an Genüg- 
mkeit unſere gemeine Kiefer, iſt widerſtandsfähig 
en Froſt und Hitze, wird von der Schütte faſt 
anz verſchont und zeigt in der erſten Jugend 
on raſchen Wuchs. Dazu beſitzt ſie die Fähig— 
it vom Stock auszuſchlagen und iſt ſehr repro— 
iktionskräftig. Allein der Wuchs der P. läßt 
iſch nach, der Stamm geht ſtark in die Aſte, legt 


gt; die ſchwachen Fühler mit kleiner Keule; 
eine kurz, einlegbar. — Larven geſtreckt, auf— 
llig rauh, bürſtenförmig behaart. Verpuppung 
der geplatzten Larvenhaut. — Verzehren zumeiſt 
ockene, tote tieriſche Stoffe. Dazu Dermestes, 
vedfäfer (lardärius L.), Attagenus, P. (pellio L.), 
athrenus (värius F., museorum L.). — Gegen— 
ittel: Reinlichkeit, Ausklopfen der befallenen 
egenſtände, Einſtreuen mit Naphthalin, Inſekten— 
ver u. dergl. 

Velzmotten, Tinea, zierliche Kleinfalter mit 
jr geſtreckten, lang bewimperten Flügeln, ſchopfigem 
cheitel, dickwolligem Kopfe. — Raupen weißlich, 
hren ſich von Federn, Wolle u. dergl. und ver- 
tigen ſich aus den Abnagſeln ihrer Nahrung 
ohren und Puppengeſpinſte: Federmotte (J. 


Patronenzieher — Pendelwage. 
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pellionella Z.), ledergelblich, gern in Feder- und 
Haarpelzen, Vogelbälgen, Federvorräten, zerfrißt 
meiſt im Schutz der Haar- und Federſpitzen die 
Wolle und Dunen. — Kleidermotte (P. sareitella E.); 
wolkig graubräunlich, Nacken weiß; vor allem den 
Wollſtoffen (geſtrickten bezw. gewebten Strümpfen 
u. dergl.) ſchädlich. — Ahnlich lebt: Pelzmotte 
(T. tapezella L.), Nacken und Spitzenhälfte der 
Vorderflügel weiß, deren Baſis tief violettbraun 
und äußerſte Spitze mit zerriſſenem, violettgrauem 
Fleck. — Gegenmittel: Reinlichkeit, Ausklopfen, 
Einſtreuen mit Inſektenpulver oder Naphthalin. 

Bendelinſtrumente, j. Nivellierinſtrumente und 
Pendelwage. 

Vendelwage (Senkelwage) von Boſe. Das 
vom Oberforſtrat Boſe in Darmſtadt erfundene, 
in Fig. 458 veranſchau— 
lichte Pendelinſtrument iſt 
folgendermaßen kon— 
ſtruiert: Ein rechtwink— 
liger Meſſingrahmen abec, 
am unteren Ende cd be- 
ſonders ſchwer gemacht, 
wird an einem Stock— 
ſtativ bei dem Punkte f 
pendelnd aufgehängt. In- 
folge ſeiner Schwere hängt 
er ſenkrecht und die Quer- 
balken ab und ed daher 
horizontal. Die eine Seite 
des Rahmens (be) trägt 
die Prozentteilung, welche 
durch einen Doppelnonius 
auf ½ö0 % ablesbar iſt. 
Die Teilung an der Skala 
iſt ſo getroffen, daß 100 
Teile derſelben gleich der 
Entfernung vom Objektiv 
bis zum Olkulardiopter 
(Nulleinſtellung bei i) ſind. 
Der Abſtand zwiſchen je 
zwei Teilſtrichen beträgt 
demnach 1% der Ent- 
fernung vom Okular bis 
zum Objektiv. Der 
Nonius befindet ſich auf 8 
einem Schieber, welcher in Y 
einem Schlitz der Teilung Fig. 458. Pendelwage 
entlang beweglich und von Boſe. 
durch eine Klemmſchraube 
feſtſtellbar iſt. Auf dieſem Schieber iſt auch das 
Okulardiopter (1) angebracht. Auf der Seite ad 
des Rahmens iſt ein einfaches nicht verſchiebbares 
Objektiv befeſtigt, beſtehend aus einem kleinen 
Rähmchen mit Pferdehaar und zum Umklappen 
eingerichtet. Eine Nivellierlatte mit feſter Ziel— 
ſcheibe bildet einen weiteren Beſtandteil des In— 
ſtrumentes. 

Wird der Nonius auf Null eingeſtellt, ſo iſt 
die Viſierlinie wagerecht; ſteht er auf dem nten 
Teilſtriche oben oder unten von Null aus gerechnet, 
jo hat man 1% Fall oder Steigung. Das 
Boſe'ſche Inſtrument, deſſen Gebrauch die Figur 
459 veranſchaulicht, dient vorzugsweiſe dazu, Wege 
mit beſtimmtem Gefäll abzuſtecken und das 
Gefäll eines Weges zu ermitteln. Im erſteren 
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Falle iſt der Nonius auf das gegebene Gefäll 
einzuſtellen, der Führer mit der Viſiertafel ſoweit 


ſeitwärts im Abſtande von etwa 20—30 m einzu⸗ 


weiſen, bis die Viſierlinie die Mitte der Tafel trifft 
Fig. 459). Im umgekehrten Falle — zur Er⸗ 
mittelung des Gefällprozentes einer Linie — iſt 
der Nonius ſo lange im Schlitz zu verſchieben, bis 
die Abſehlinie die diesmal feſtſtehende Viſier⸗ 
tafel ſchneidet. Die Prüfung erſtreckt ſich darauf: 

1. ob die Teilung den vorausgeſetzten Werten 
1: 100, 2: 100, 3: 100 ze. entſprechend, d. h. eine 
Prozentteilung iſt; 

2. ob die Viſierlinie horizontal iſt, wenn bei 
frei aufgehängtem Inſtrumente der Nonius auf 
Null ſteht. 

ad 1. Man entnimmt mit einem Maßſtabe 
oder Zirkel die Entfernung zwiſchen Okulardiopter 
(äußere Kante) und Objektivdiopter (Haar) und 
ſieht nach, ob dieſelbe gleich 100 Teilen der Prozent— 
teilung iſt. 


Fig. 459. Pendelwage von Boſe. 


ad 2. Man ſtellt den Nonius genau auf 0 
ein, beſtimmt dann zunächſt eine Horizontale im 
Terrain und prüft dieſe durch Rückwärtsviſieren. 
Die Rückviſur muß wieder genau die Mitte der 
Viſiertafel treffen, wenn das Inſtrument juſtiert 
iſt. Iſt dies nicht der Fall, jo iſt das Dfular- 
diopter ſoweit zu verſchieben, daß ſich die Differenz 


auf der Viſiertafel um die Hälfte vermindert. Eine 
zweite Probe muß dann befriedigen. Bei jchonender | 
Behandlung des Inſtrumentes iſt dieſer Fehler ſo 


unbedeutend, daß er bei gewöhnlichen Waldwege— 
abſteckungen vernachläſſigt werden kann. 
Venetrationsmeſſer, Vorrichtung zum Meſſen 


der Durchſchlagskraft der Schrote, ſ. Durchſchlag. 


Verianth, Perigon, ſ. Blütenhülle. 

Veriderm, ſ. Kork. 

Peridermium nennt man herkömmlicherweiſe 
diejenige Form von Roſtpilzen, die auf den Nadeln 


oder auf der Rinde von Kiefern große, blaſen- 


förmige Aeidien bildet. Letztere gehören — von 
dem in dieſer Hinſicht noch unerforſchten P. Pini 
(1. Aeeidium) abgeſehen — in den Entwickelungskreis 


Penetrationsmeſſer — Perkuſſionsſchloß. 


von Arten der Gattungen Coleospörium und 
Cronärtium (ſ. d.). 

Veridie, ſ. Roſtpilze. 

Verigyn heißt eine Blüte, deren Kelch, Krone 
und Staubblätter auf der den freien Fruchtknoten 
(ſ. d.) becherartig umgebenden Blütenachſe, der ſog 
„Kelchröhre“, eingefügt ſind. 

Verikambium heißt eine das Gefäßbündel der 
Wurzel außen umgebende bildungsfähige Zellſchicht 
aus welcher die Seitenwurzeln ihren Urſprung 
nehmen und bei ausdauernden Wurzeln das 
ſekundäre Hautgewebe (Periderm) entſteht. 

Verikarp iſt das aus der Fruchtknotenwandune 
hervorgehende Gewebe der Frucht (ſ. d.). 

Verimeter-Methode, ſ. Umfangsmethode. 

»eriode iſt ein Zeitraum, welcher für Voraus 
berechnung der Haubarkeitserträge und Ordnung 
des Nutzungsganges in der Zukunft an Stelle dei 
einzelnen Jahre benützt wird. In Hochwaldunger 
zerlegt man die Umtriebszeit in der Regel ir 


20 jährige (zuweilen auch 24 jährige, z. B. Bayern 
oder nur in 10 jährige) Pen, in Nieder- und Mittel: 


waldungen mit kurzem Turnus wendet man 3 
5 oder 10 jährige Pen an. Iſt die Zeitdauer den 
Pen dd feſtgeſtellt, was in den Forſteinrichtungs⸗ 
Inſtruktionen der Forſtverwaltungen meiſtens geſchah 
jo ergibt ſich die Anzahl der Pin einer Umtriebs— 
zeit aus dem Quotienten J. Die Pa werden mi 
römiſchen Ziffern jo bezeichnet, daß I den nächiten 
Zeitraum, in welchem die gegenwärtig haubaren 


Beſtände zur Fällung kommen, bedeutet, während 


II, III ebenſo viele Vielfache von 20 Jahren dar— 
ſtellen. Iſt daher z. B. ein Beſtand in der IV. 
P. mit dem Angriffe vorgeſehen, jo heißt das: en 
kommt von jetzt an nach 61 bis 80 Jahren zum 
Hiebe und wächſt demnach im Mittel noch 70 * 
zu. Die P.n-Einteilung iſt ein weſentliches Er- 
fordernis der Fachwerksmethoden (ſ. d.), weil diese 
vorausſetzen, daß jeder Beſtand gerade im Verlaufe 
derjenigen P. abgeholzt werde, welcher er zugeteilt iſt 
BVBeriodenertrag iſt die Summe der in einer 
Periode eingeſchätzten Haubarkeitserträge an Haupt: 
nutzung auf allen Flächenteilen, welche in dieſer 
Periode eingereiht find (ſ. Fachwerksmethoden). 
Deeriodenfläche heißt die Summe der in einer 
Periode zu 20 oder 24 Jahren eingereihten An. 
griffsflächen von Beſtänden; die normale P. iſt der 
20 fache (reſp. 24 fache) Jahresſchlag, oder allgemein 
. ee z 25 nF. | 
bei n jähriger Periodenlänge = „ | 
Veriodentabelle, ſ. Hauptwirtſchaftsplan. 
Veriodiſcher Zuwachs, ſ. Zuwachs. | 
Berithecium heißt die Frucht der Mehltau- und 
Kernpilze; es beſteht aus den jporenbildenden 
Schläuchen und einer dieſe entweder allſeitig um. 
ſchließenden oder am Scheitel mit einer Offnung 
verſehenen Hülle. Letzterenfalls konvergieren die 
Schläuche gegen die Mündung und entleeren ihre 
Sporen aus dieſer, während die Sporenſchläuche 
der Weritheeien mit ringsum geſchloſſener Wand 
durch unregelmäßiges Berſten der letzteren frei werden. 
Berkuſſtionsgewehr, Vorderladegewehr mit 
Zündhütchen, ſ. Schießgewehre. 
Perkuffionsshloß iſt das bei Vorderladern, bei 
den Lefaucheux- und einigen Zentralfeuerſyſtemen 


4 
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zewehre, Schloß. 

Verlaſche, ſ. Pottaſche. 

Verlen, kleine, infolge des Schlagens mit weiß— 
icher Oberfläche verſehene perlenartige Hervor— 
agungen an den Roſen, Stangen und Enden der 
zdelhirſchgeweihe und Rehbocksgehörne, beſonders 
ahlreich, dicht und erhaben an denen ſtärkerer 
namentlich Gebirgs-) Edelhirſche und Rehböcke. 

Veronoſporeen, Peronospöreae, zu den Eiſporen— 
ilzen (ſ. d.) gehörende Familie, deren Vertreter 
Stengel und Laub von Landpflanzen befallen und 
erunſtalten oder töten und ſich durch die Bildung 
on Zooſporangien, d. h. von Sporangien, welche 
zchwärmſporen (ſ. Sporen) entlaſſen (ſeltener wie 
zonidien mit einem Schlauch auskeimen), aus— 
eichnen. Dieſe Sporangien entſtehen oft an zierlich 
erzweigten, aus den Spaltöffnungen der befallenen 
eile hervorwachſenden Trägern. Weiteres j. bei 
'hytöphtora. 

Perüdenftrauh, Cötinus Coceygria Scop. 
thus Cötinus L.), ein in Südeuropa einheimischer 
jertreter der Sumachgewächſe (Anacardiäceae) mit 
ngeteilten, eiförmigen bis rundlichen, im Herbſte 
ch rötenden Blättern und kleinen, grünlichen Blüten 
ı reich verzweigten Riſpen. Von den zahlreichen 
lütenanlagen gelangen nur wenige zur Ausbildung, 
ährend die übrigen abfallen, ihre Stielchen aber 
eiter wachſen, ſich mit rötlichen Härchen bedecken 
id ſo das federige, perückenähnliche Ausſehen der 
ruchtſtände herbeiführen. Die Blätter dienen zum 
erben, das Holz, mit ſchmalem Splint und gold— 
ünem Kern, als ungariſches Gelb- oder Fiſetholz 
‚m Färben. — Verbreitetes Ziergehölz. 
Pestalözzia, Pilzgattung der „Fungi imper- 
eti“ (ſ. d.). Die auf verſchiedenen Pflanzen und 
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„ 460. Konidienpolſter von Pestalözzia Hartigii, mit 
gen und reifen Konidien (ſtark vergr.). (Aus v. Tubeuf, 
Pflanzenkrankheiten.) 


lanzenteilen ſaprophytiſch oder paraſitiſch lebenden 

ten ſind durch die Bildung geſtielter, mehrzelliger, 
der Mitte brauner, an den Enden farbloſer 

nidien mit haarförmigen Anhängſeln am Scheitel 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Perlaſche — Peziza. 


heute noch benutzte Gewehrſchloß, welches gegen (Fig. 460) ausgezeichnet. 
1819 erfunden, anfangs für Zündpillen (ſ. Pillen⸗ urſacht die „Einſchnürungskrankheit“ junger 
chloß) und dann für Zündhütchen angewendet Holzpflanzen, die namentlich in Fichten-und Tannen— 
vurde. Bezüglich der inneren Einrichtung ſ. Schieß- Saat- wie Pflanzkämpen auftritt und ſich durch 


ein Bleichwerden und 
Abſterben der Pflänz⸗ 
chen verrät. An dieſen 
zeigt ſich unmittelbar 
über dem Boden eine 
charakteriſtiſche Ein- 
ſchnürung, über welcher 
das Stämmchen ange- 
ſchwollen erſcheint 
(Fig. 461). Die ver⸗ 
dünnte Stelle iſt ab⸗ 
geſtorben; an ihr findet 
man Myeel und Koni— 
dien des Paraſiten, 
letztere teils in Höh— 
lungen des Stroma 
(s. d.), teils auf dieſem 
erzeugt (Fig. 460). Der 
Pilz befällt auch Rot- 
buchenpflänzchen und 
kann an ſolchen in Ver 
jüngungen ſehr ſchäd— 
lich werden. — P. fu- 
nerea Desm. bewirkt 
Einſchnürungen an 
Stämmen und Aſten 
des Rieſen-Lebens⸗ 
baumes, der Lawſons— 
Zypreſſe und anderer 
dieſen verwandter 
Nadelhölzer mit folgen— 
dem Abſterben der über 
der ergriffenen Stelle 
liegenden Teile. An 
Nadelhölzern wurden 
gelegentlich auch noch 
andere P.-Arten para— 
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P. Hartigii 7x5. ver⸗ 


Fig. 461. Junge, von Pesta- 
lözzia Hartigii befallene und 
die charakteriſtiſche Einſchnürung 
(bei e) zeigende Fichte (verkl.). 


(Nach v. Tubeuf.) 


ſitiſch beobachtet. — 

P. gongrögena er- 

zeugt nach Temme (Landwirtſchaftl. Jahrbücher, 
1887) an der Korbweide erbſen- bis hühnereigroße 
„Pilzkröpfe“. 

Petiolus, Blattſtiel, ſ. Blatt. 

Peziza, Gattung der zu den Schlauchpilzen 
gehörenden Scheibenpilze (Discomycetes) mit becher- 
oder ſchüſſelförmigem, weichem Fruchtkörper, der 
ſich frei vom Subſtrat erhebt, bei vielen Arten ſehr 
klein iſt, bei anderen mehrere em Durchmeſſer er— 
reichen kann. Bei einigen kommen außerdem 
Konidien vor. Aus der anfänglich ſehr weit ge— 
faßten Gattung wurden ſpäterhin viele Formen als 
Vertreter beſonderer, von jener zu trennenden 
Gattungen ausgeſchieden, worauf hier aber nicht 
näher einzugehen iſt. — Die für uns wichtigſte 
Art iſt P. Dasyscypha) Willkommii K. Artg., 
die den Lärchenkrebs verurſacht (Fig. 462). Das 
Mycelium lebt vorzugsweiſe in der Rinde, in 
welche es an Wundſtellen eindringt, verbreitet ſich 
aber auch in den Holzkörper. Das vom Pilze 
bewohnte Gewebe ſtirbt ab, die betreffende Stelle 
erſcheint äußerlich als einſeitige Vertiefung, an 
deren Rand die Rinde aufplatzt und Harz 


33 


514 


ausfließen läßt. Dieſe Krebsſtelle vergrößert ſich 
von Jahr zu Jahr, und im weiteren Verlaufe kann 
das Mycelium den ganzen Stamm umfaſſen und 
dadurch das über der Krebsſtelle gelegene Stück 
zum Abſterben bringen. Auf den kranken Stellen 
erſcheinen die Fruchtkörper des Pilzes zunächſt in 
Form kleiner gelbweißer Knöpfchen, in deren Innerem, 
an der Wand von Höhlungen und wurmförmigen 
Gängen, kleine, anſcheinend nicht keimfähige Konidien 
abgeſchnürt werden. An trockenen Standorten ent- 
wickeln ſich dieſe Knöpfchen nicht weiter; in feuchter 
Luft aber werden ſie zu Schüſſelfrüchten, Apothe— 

cien (Fig. 463) 


. von wenigen 
II mm Durch⸗ 
— meſſer, mit 
, ſchön rot ge⸗ 


färbter Hyme⸗ 
nialſchicht und 
weißem, be⸗ 
haartem 
Rande. Die 
Schlauchſporen 
(Fig. 464) ſind 
einzellig und 
farblos. Wäh⸗ 
rend der Pilz 
in der eigent- 
lichen Heimat 
der Lärche, in 
den Alpen, 


Fig. 462. Zweijährige Krebsſtelle an einem 
Lärchenſtämmchen, durch Peziza Will- 
kömmii verurſacht, nahe dem Wurzelſtocke 
im Graſe verſteckt. Die Fruchtpolſter im 
oberen, dem Luftzuge ausgeſetzten Teile a 
wenig entwickelt, im unteren Teile b zu 
kräftigen Schüſſeln ausgebildet. 
(Aus Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


Fig. 463. 


wegen des dort vorwiegend freien und luftigen 
Standes jener Holzart, der die Entwickelung der 
Schüſſelfrüchte und hiermit die Sporenbildung ver— 
hindert, verhältnismäßig nur wenig ſchadet, vermag 
er dagegen in tieferen Lagen oder in der Ebene 
an unpaſſende, feuchte Standorte gepflanzte Bäume 
zu töten. — Lit.: R. 


derſ., Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. 

Peziza aeruginosa, j. Grünfäule. 
g Yfaffenhütchen, Pfaffenkäppchen, ſ. Spindel- 
baum. 


Peziza aeruginosa — Pfeil. 


Reifes Apothecium (e) von 
Peziza Willkömmii, im Längsſchnitt, 
etwa 18 mal vergrößert; das nun den 
Stiel desſelben bildende „Fruchtlager“ 
war bei a aus der Rinde hervorge— 
brochen und zeigt bei b b die der Bildung 
kleiner Konidien („Spermatien“) dienen 
den Höhlungen und Gänge; dd Hyme— 

nialfläche. 


Hartig, Unterſuchungen aus 
dem Forſtbotaniſchen Inſtitut zu München, I.; 


Pfahlwurzel, Hauptwurzel, iſt die weiter e 
wickelte, die unmittelbare Fortſetzung des hypo 
tylen Gliedes bildende Wurzelanlage des Keimlin 
Bei den Holzpflanzen wächſt dieſe anfangs immer 
ſtärker als alle Seitenwurzeln, bleibt ſpäterhin aber 
häufig hinter den letzteren zurück. Anhaltendes 
ſtarkes Wachstum zeigt die P. bei den Kiefern, den 
Eichen, den Walnuß- und Hickorybäumen. 

Pfändung, ſ. Beſchlagnahme. 

Pfeifen, 1. Ton der erſchreckten oder verhoffen⸗ 
den Gemſe, ebenſo des Murmeltiers; 2. Lockruf 
der ranzenden Fiſchotter, ſowie der nach der Mutter 
verlangenden Jungen derſelben. 

»feifenftraud, Philadelphus, Gattung der 
Familie der Steinbrechgewächſe, Saxifragäceae, mit 
einfachen, gegenſtändigen Blättern ohne Neben⸗ 
blätter, unter der Blattnarbe verborgenen Knoſpen 
(1. Fig. 338, S. 389) und großen, weißen, duftenden 
Blüten. Kelch und Krone meiſt je vierblättrig, Staub- 
blätter zahlreich, Fruchtknoten unterſtändig, meiſt 
vierfächerig, mit ebenſovielen Griffeln. Frucht eine 
vielſamige Kapſel. Von den zahlreichen Arten ſind 
der wohlriechende P., „wilde Jasmin“, P. coro- 
närius L., aus Aſien, der ſtattlichere Gordons-P., 
P. Gordonianus Lindl., aus Nordamerika, der eben- 
daher ſtammende großblütige 
P., P. grandiflorus Willd., 
u. a. beliebte, formenreiche 
Zierſträucher unſerer Gärten, 
aus denen der erſtgenannte 
gelegentlich auch verwildert. 


\ 


Fig. 464. Schläuche (b) 
mit reifen Sporen 
und Paraphyſen Di 
Peziza Willkomm 
(Aus: v. Tubeuf, 


zenkrankheiten.) * 


1 


(Nach R. Hartig.) 


Pfeil, Friedrich Wilhelm Leopold, Dr., 
28. März 1783 in Rammelburg am Harz, gel 
4. Sept. 1859 in Warmbrunn bei Hirſchberg ir 
Schleſien. Nach Vollendung der Gymnaſialſtudie 
und der praktiſchen Vorlehre wurde er 1806 k 
ländiſcher Revierförſter in Kleinitz, 1815 kurländiſe 
Oberförſter, 1816 Carolathſcher Forſtmeiſter. 182 
erhielt er einen Ruf als Profeſſor der 7 
wiſſenſchaft an die Univerſität Berlin. 
wurde er Direktor der neuerrichteten Akade 
Neuſtadt⸗Eberswalde; als ſolcher wurde er 180% 
penſioniert. Von ſeinen Schriften (ſ. deren A 


zählung bei Heß, Lebensbilder hervorragender Forſt— 
männer, S. 271) ſind beſonders zu nennen: Über 
die Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der Forſten, 
1816; Über forſtwiſſenſchaftliche Bildung und 


3. Aufl. 1854; 
Über Be⸗ 
freiung der 
Wälder von 

Servituten 2c., 

1821; Grund- 

ſätze der Forſt⸗ 
wirtſchaft in 
Bezug auf 
National- 

ökonomie und 
die Staats- 
finanzwiſſen⸗ 
ſchaft, 1822, 

1824; Die Be⸗ 

handlung und 

Schätzung des 

Mittelwaldes, 
1824; An⸗ 

leitung zur Ablöſung der Waldſervitute, 1828; 

Die Forſtwirtſchaft nach rein praktiſcher Anſicht, 

1831, 5. Aufl. 1857 (6. Aufl. von Preßler, 1870); 

Die Forſtpolizeigeſetze Deutſchlands und Frankreichs, 

1834; Die Forſtgeſchichte Preußens bis zum Jahre 

1806, 1839; Die deutſche Holzzucht, 1860. Von 

1822 — 59 gab er die „Kritiſchen Blätter für Forſt— 

und Jagdwiſſenſchaft“ heraus. 

Pfette, Rahmſtück, jenes Bauſtück beim Fach⸗ 
sau, in welches die ſenkrecht ſtehenden Säulen 

nit ihrem oberen Ende eingezapft werden. 

Pflanzbeil. Dieſes Kulturinſtrument hat ſeit 

em Jahre 1866, in welchem es zuerſt in weiteren 

kreiſen bekannt geworden, ziemlich ausgedehnte 

Anwendung gefunden. 

Dasſelbe (Fig. 465) hat 

von der Haube bis zur 

Schneide eine Länge 

von ca. 18 cm, jeine 

Breite beträgt bei dem 

Stiel 6, an der 

Schneide 7 em, die 

Dicke der Haube 3 em; 
die Wangen ſind 

hwach nach außen gewölbt, wodurch die Erde 

‚seniger ſich anhängt. Der Helm oder Stiel beſitzt 

ne Geſamtlänge von ca. 30 em. 

Das P. findet bei der Klemmpflanzung in 

er Weiſe Anwendung, daß mit demſelben in den 

u ſich lockeren oder gelockerten, von etwaigem 

Jodenüberzug vorher ſchon gereinigten Boden 

urch einen kräftigen Hieb ein der Länge und 

reite des Beiles entſprechender Spalt einge— 
ieben und deſſen Wand beim Herausnehmen des 
eiles durch links und rechts Zwängen etwas er— 
eitert und gefeſtigt wird. Sodann wird, faſt 
eichzeitig mit dem Herausziehen des Beiles, die 
flanze mit der linken Hand in den Spalt ein— 
ſenkt und nun der Spalt entweder durch ſeit— 
ches Anklopfen der Erde mittels der Haube des 


F. W. Pfeil. 


Fig. 465. Pflanzbeil. 


Pfette — Pflanzenlade. 


Unterricht ꝛc., 1820; Vollſtändige Anleitung zur 
Behandlung, Benutzung und Schätzung = Forſten, 
ö 21, 
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Beiles oder durch einen ſeitlichen Hieb in den 
Boden mit der Schneide und Andrücken der Erde 
geſchloſſen. Anwendung findet die Beilpflanzung 
vorzugsweiſe zum Einpflanzen 1 und 2jähr. Nadel- 
holzpflanzen, auch ſchwacher Laubholzpflanzen; für 
verſchulte Pflanzen mit ſchon kräftigerer Wurzel⸗ 
entwickelung erſcheint das Einpreſſen der Wurzeln 
in den engen Spalt nicht naturgemäß. — Die 
Beilpflanzung fördert bei entſprechender Einübung 
der Arbeiter (bezw. Arbeiterinnen) ſehr und gehört 
zu den billigſten Pflanzmethoden (ſ. Klemm- 
pflanzung). 

Pflanzbohrer, ſ. Hohlbohrer. 

Pflanzbrett. Dasſelbe (Fig. 466) dient beim 
Einſchulen kleiner Pflanzen (namentlich Fichten) 
zur Förderung der Arbeit: zuerſt wird auf dem gut 
vorbereiteten Pflanzbeet längs der glatten Kante 
des Brettes mit dem Spaten oder Handpflug ein 
entſprechend tiefes Gräbchen gezogen, mit längs 
des Brettes möglichſt ſenkrecht abgeſtochener Wand, 
ſodann das Brett umgedreht und deſſen mit den 
Einſchnitten verſehene Seite längs der Kante dieſes 
Gräbchens gelegt, in jeden Einſchnitt ein Pflänzchen 


Fig. 466. Pflanzbrett. 
ſo eingehängt, daß dasſelbe hinreichend tief in die 
Erde kommt, und nun die ausgeworfene Erde bei— 
gezogen und angedrückt. Bei dem jog. Harzer P. 
geſchieht dieſes Andrücken durch ein zweites Brett 
mit glatter Kante, das Trittbrett, das nach er— 
folgtem Einpflanzen hart an das P. gelegt wird; 
durch mehrmaliges feſtes Auftreten auf dasſelbe 
wird nun die Erde feſt angedrückt. 

Die Entfernung der kleinen Einſchnitte beträgt 
je nach Bedarf 10, 15, 20 em, ihre Tiefe 1—2 em. 

Pflanzdolch. Dieſes Inſtrument (Fig. 467) iſt 
60 em lang, von Holz, mit derbem Griff, auf 
2/ der Länge mit ſtarkem Eiſenblech be- 
ſchlagen und mit ſtählerner Spitze ver- 
ſehen; Breite 9 em. Dasſelbe diente 
zur Klemmpflanzung einjähriger lang— 
wurzeliger Föhren ganz in der Weiſe, 
wie ſolche mit dem Buttlar'ſchen Eiſen 


Fig. 467. 


Pflanzdolch. vitzenberg'ſche Pflanzenlade. 


Fig. 468. 


geſchieht, und wurde für lockeren Sandboden dieſem 
vorgezogen, wird jetzt aber kaum mehr benutzt. — 
Lit.: Burckhardt, Aus dem Walde, I. 65. 
Pflanzenlade, von Förſter Spitzenberg erfunden 
(Fig. 468), dient als Pflanzenbehälter bei Aus- 
führung von Pflanzungen mit kleineren Pflanzen, 
um das Austrocknen der Wurzeln zu verhüten. 
Der Tragegriff iſt aufklappbar, um das Einlegen 
der Pflanzen in die Lade zu erleichtern. Zwei 
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Tuchlappen rechts und links des Handgriffes find 
an einem Ende an der Lade befeſtigt, am anderen 
mit einer Holzleiſte verſehen und werden nach 
Einlegen der Pflanzen in die Lade über die 
Wurzeln als Schutzlappen geſchlagen; Preis 3,25 % 
(ſ. Spitzenberg'ſche Kulturgeräte). 

VYflanzenſchlaf, ſ. Schlaf der Pflanzen. 

Pflanzgarten, ſ. Forſtgarten. 

Pflanzhaue. Unter dieſem Namen hat Forit- 


meiſter Richter ein kleines Kulturinſtrument kon- 
ſtruiert (ſ. Fig. 469), das 


zur guten Einpflanzung 
kleiner Pflan⸗ 
Zen an Stelle 
der doch viel- 
fach etwas 
mißbräuchlich 
geübten 
Klemm⸗ 
pflanzung 
treten, die Wur⸗ 
zeln in durch⸗ 
aus gelockerten 
Boden bringen und eine raſche und doch gute Arbeit 
ermöglichen ſoll. Bedingung der Anwendung iſt 
ziemlich ſteinfreier Boden, notwendig die voraus- 
gehende Abſchärfung eines ſtärkeren Bodenüberzuges 
mit ſcharfer Breithaue. Die Breite der P. beträgt 
7—8 em, ihr Preis 1,70 , zu beziehen von 
Forſtmeiſter a. D. Richter in Lohr a. Main. — 
Lit.: Forſtw. Zentr.-Bl., 1900. 

Pflanzholz mit Wühlſpitze von Förſter Spitzen⸗ 
berg (Fig. 470) dient bei Klemmpflanzung zum 
Eindrücken von Pflanzſpalten 
in gelockerten oder an ſich 
lockeren Boden und ſicherem 
Einpflanzen kleiner Pflanzen. 
Dasſelbe hat eine Länge von 
28 em und die Geſtalt eines 

längs halbierten ſpitzen 
Kegels, eiſerne, beſonders ge— 


Fig. 469. Pflanzhaue. 


formte Spitze und ſchräg 

Fig. 470. Pflanzholz, ſtehenden 22 em langen Hand— 

mit Wühlſpitze. griff. Angeſtellte Verſuche 

laſſen das P. ſehr zweckmäßig 

erſcheinen, Preis 1,60 (ſ. Spitzenberg'ſche 
Kulturgeräte). 


Pflanzkamp, ſ. Forſtgarten und Saatkamp. 

Pflanzloch. Bei allen Pflanzungen in den 
Boden (im Gegenſatz zur Obenauf- oder Hügel⸗ 
pflanzung) iſt die Herſtellung eines die Wurzeln 
der einzuſetzenden Pflanze aufnehmenden Pies nötig. 
Dieſelbe erfolgt bei der Klemmpflanzung durch 
Einſtoßen oder Einſchlagen eines entſprechend ge— 
formten Inſtrumentes — Pflanzbeil, Buttlar'ſches 
Eiſen, Pflanzſpaten u. a. — in den lockeren oder 
gelockerten Boden, und iſt darauf zu achten, daß 
das P. genügend tief und weit iſt, um die Pflanzen- 
wurzeln ohne Umſtülpen aufzunehmen. 

Bei der Lochpflanzung erfolgt die Herſtellung 
des Pries in der Regel mit der Haue, für Ballen— 
pflanzen auch mit Hohlbohrer. Bei Fertigung 
mit der Haue wird zunächſt der Bodenüberzug 
ſamt Wurzeln flach abgeſchält, ſodann die beſſere 
obere Bodenſchicht ausgehoben und gut zerkleinert 
auf die eine, die nun etwa folgende geringere auf 
die andere Seite des Piles gelegt, die Sohle des 
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Pes gelockert; Wurzeln und Steine find zu be 
ſeitigen. Weite und Tiefe des Pes ſind natürlich 
von der Größe der zu verwendenden Pflanzen ab- 
hängig. — Bez. der Einpflanzung ſelbſt ſ. Pflanzung, 
Klemmpflanzung. 

Pflanzmaterial. Das bei dem Forſthetrieb 
zur Verwendung kommende P. iſt ein nach Größe 
und Stärke, nach Art der Gewinnung und Er⸗ 
ziehung außerordentlich verſchiedenes. 

Zunächſt haben wir zu unterſcheiden Wildlinge 
und künſtlich erzogene Pflanzen. Die erſteren, 
natürlichem Anflug auf Blößen, Lichtungen oder 
aus Verjüngungen entnommen, ſpielten früher 
jedenfalls eine viel bedeutendere Rolle als jetzt, wo 
die Zahl der verwendeten Wildlinge gegenüber jener 
der künſtlich erzogenen Pflanzen eine ſehr geringe ift. 
Immerhin finden dieſelben teils als Ballenpflanzen, 
teils als ballenloſe Pflanzen (Buchen und Tannen 
zum Unterbau), bisweilen ſelbſt als ſchwache ein⸗ 
und zweijährige Pflanzen, ja ſelbſt als Keimlinge 
zum Zweck des Einſchulens in Forſtgärten noch 
Verwendung. a 

An die Wildlinge ſchließt ſich jenes P., das aus 
Beſtandesſaaten entnommen wird, an; dasſelbe 
fand früher ausgedehnte Verwendung, insbeſondere 
auch in Geſtalt der Ballen- und Büſchelpflanze, 
kam aber mit den Saaten erklärlicher Weiſe in 
Abnahme. — Die Gewinnung dieſer Pflanzen, der 
Wildlinge wie jener aus Freiſaaten, lieferte im 
allgemeinen weniger ſchönes und in vielen 
Fällen durch das mühſamere Zuſammenſuchen, 
Stechen, Transportieren ꝛc. direkt teuereres Material, 
als eine rationelle Pflanzenzucht im Saatkamp 
und Pflanzgarten, wie ſie jetzt als Regel gilt. 

Im weiteren unterſcheiden wir Ballen- und 
ballenloſe Pflanzen, erſtere als Einzel⸗ oder 
Büſchel pflanzen, je nachdem der die Wurzeln 
umſchließende Erdballen nur eine oder mehrere 
Pflanzen trägt; letztere bezeichnet man auch als 
nacktwurzelige Pflanzen, ein Ausdruck, der 
korrekter ſein dürfte, als die öfter auch gebrau 
Bezeichnung „wurzelfrei“. Ballen- und Büſchel⸗ 
pflanze (ſ. d.) ſind zwar auch noch im Gebrau 
jedoch in viel geringerem Maße, als balle 


Pflanzen. 1 
Die im Kamp oder Forſtgarten erzogenen 
Pflanzen aber ſind entweder un verſchulte o 
Saatſchulpflanzen, 1- bis höchſtens Z jährig 
Verwendung kommend, oder es ſind verſchulte, 
ſtärkere Pflanzen; für ſolche 3 6 jährige, ei 
verſchulte und bis 1 m hohe Pflanzen gebrauch 
man bei Laubhölzern auch den Ausdruck Lod N 
pflanzen. Werden ſolche Pflanzen zur Erziehung 
beſonders ſtarken P.s nochmals verſchult, jo er⸗ 
wachſen fie bis zu 2 m hohen Halbheiſtern, 
3 und ſelbſt 4 m hohen Heiſtern oder Boll 
heiſtern. — Laubholzpflanzen, welche bei de 
Verpflanzung unmittelbar über dem Boden abge 
ſchnitten werden (wie dies insbeſondere bei Lücken 
pflanzungen im Mittel- und Niederwald geſchie 
nennt man Stummel- oder Stutzpflanzen. ＋ 
Stecklinge und Setzſtangen endlich, wie ſie 
von Weiden und Pappeln zur Verwendung kommen 
können als Pflanzen noch nicht betrachtet en, 
ſondern werden erſt durch ihre Anwurzelung 3 
ſolchen. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht. * 
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Pflanzſchnur, Pflanzleine. Um bei dem Ab— 
ſtecken eines regelmäßigen Pflanzverbandes das 
jedesmalige Abmeſſen der Pflanzenentfernungen 
zu vermeiden, wird die P. — eine gute, zweck— 
mäßig etwas geölte Hanfſchnur — in den ent⸗ 


ſprechenden Entfernungen mit farbigen Marken 


verſehen, am einſachſten durch Aufdrehen der 
Schnur an der betreffenden Stelle und Einbinden 
eines farbigen Tuchſtreifens. Jede ſolche Marke 
bezeichnet dann eine mit der Haue leicht zu kenn⸗ 
zeichnende Pflanzſtelle. — Hierbei iſt allerdings 

für jeden Verband eine eigene Schnur nötig. 
Pflanzfpaten. Soll die Klemmpflanzung auch 
bei ſchon ſtärkeren, 3—5 jährigen Pflanzen ange— 
N wendet werden, was allerdings im 
allgemeinen nicht empfohlen werden 


kann, ſo müſſen zur Herſtellung des 


Pflanzſpaltes ſtärkere, mit 2 Händen 

ö zu handhabende Inſtrumente an 
| Stelle des leichteren Setzholzes, 
Pflanzdolches, Pflanzbeils ꝛc. ange- 
wendet werden. 
ſtrument iſt der hölzerne, mit Eiſen 
beſchlagene P. von Alemann (Fig. 
471); die Spalte wird bei lockerem 
(gepflügtem) Boden durch Zutreten 
mit den Füßen, bisweilen durch Ein— 
füllen mit guter Pflanzerde uud An- 
drücken des Bodens von der Seite 
her geſchloſſen. 
Pflanzung. 


Fig. 471. 
- Bflanzipaten. 


Das älteſte Forſt— 


on durch Saat (im Freien und im Saatkamp) 


rauch, wie z. 
651 die Anlage von Eichen-, Buchen- und Tannen⸗ 
aatkämpen vorſchreibt. Zuerſt wohl vorzüglich 
ir Laubhölzer angewendet, hat mit allmählicher 


-ulturmethoden entſchieden die Oberhand gewonnen, 


erdrängt. 
Als entſchiedene Vorzüge der P. find zu be- 
erachten: 

1. Die Sicherung der ſchon kräftigeren Pflanzen 
egenüber den Gefahren durch Trocknis, Froſt, 
braswuchs, Wild, Weidevieh. 

2. Das Vermeiden zu dichter, langſam ſich ent— 
ickelnder, durch Schneedruck gefährdeter Junghölzer. 
3. Der Zuwachsgewinn durch die beſſere und 
iſchere Entwickelung der einzeln ſtehenden Pflanzen, 
urch die Verwendung älterer, kräftiger Pflanzen. 

4. Die erleichterte Erziehung gemiſchter Be— 
ände und 

5. Die Unabhängigkeit von Samenjahren. 

Endlich wird man in vielen Fällen ſeinen Zweck 
ollſtändiger und billiger durch die P. als durch 
e Saat erreichen, ja es gibt eine Anzahl Fälle, 
o die P. unbedingt zu wählen ſein wird: ſo 
ei der Anzucht empfindlicher Holzarten (Tanne, 
suche) im Freien; auf feuchtem oder gar naſſem 
ſoden, wo Graswuchs und Auffrieren die ſchwachen 
aatpflanzen gefährden, und ebenſo auf ſehr trocke— 


Ein ſolches In⸗ 


kulturverfahren war jedenfalls das 
Säen; aber auch die P. von Holz 
jewächſen, das Verſetzen von Wildlingen oder 


rzogenen Pflanzen iſt ſchon ſehr lange im Ge⸗ 
i ſchon eine Forſtordnung von 


Jervollkommnung der Pflanzenerziehung einerſeits, 
er Pflanzmethoden anderſeits die P. unter den 


die Saat zurückgedrängt, ja ſtellenweiſe nahezu | 
| Loch-B. wird 


allmählich eine 
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nem Boden, auf Flugſand, woſelbſt dieſe durch 
die Trocknis im Sommer viel leichter zu Grunde 
gehen, als ſtärkere, ſchon tiefer wurzelnde Pflänz- 
linge; bei Holzarten mit teurem Samen (Wey⸗ 
mouthskiefer, ausländiſche Holzarten) oder mit 
durch Tiere ſehr gefährdetem Samen (Edelkaſtanie, 
auch Buche und Eiche, wenn Schwarzwild im 
Revier); bei Nachbeſſerungen, insbeſondere kleinerer 
Lücken, und endlich bei Kulturen auf Hutungen, 
in Parkanlagen, zu Alleen u. dergl. 

Neben dieſen Fällen ſtehen nun ſolche, in denen 
man der Saat den unbedingten Vorzug geben 
wird (ſ. Saat), und endlich jene, in welchen der 
Forſtwirt unter Abwägung aller Verhältniſſe, der 
Vorteile jeder Kulturmethode, ſich für Saat oder 
P. zu entſcheiden hat. In der Mehrzahl ſolcher Fälle 
gibt man letzterer den Vorzug; doch hat ſich gegen 
die unbedingte Herrſchaft der P., zunächſt der 
Klemm⸗P. mit einjährigen Föhren, mehrfach eine 
Reaktion zu gunſten der Saat als des naturge— 
mäßeren Ver⸗ 


Methoden der 
P. betrifft, ſo 
hat ſich deren 


fahrens geltend get 55 
gemacht (1. [ ] 1 | 9 \ 1 
Klemm-P.). 0 . 

Was nun die t + | 
verſchiedenen 1 ü | | 

+ 32 + 


große Anzahl 
herausgebildet. 
Wir unter- 
ſcheiden zu⸗ 
nächſt Loch- P. 
und Oben- 
auf- P., je 
nachdem die 
Pflanze in den 
Boden oder 
auf demſelben 
aufgeſchüttetes 
Erdreich geſetzt 
wird. Bei der 


Fig. 473. Dreieckverband. 


Fig. 474. 


Reihenverband. 


das Pflanzloch 
mit Haue oder Spaten, auch mit dem Hohl— 
bohrer in der Größe angefertigt, daß das Ein— 
pflanzen, das Umfüttern der Wurzeln mit Erde 
durch die Hand des Arbeiters erfolgen kann — 
eigentliche Löcher-P. —, oder es wird das 
Pflanzloch lediglich in Geſtalt eines mehr oder 
weniger weiten Spaltes mit dem Buttlar'ſchen 
Eiſen, Wartenberg'ſchem Eiſen, dem Pflanzbeil, 
Pflanzſpaten, Pflanzdolch oder Setzholz angefertigt, 
und die Pflanze nach Einſenken der Wurzeln in 
den Spalt durch Beidrücken der Erde von der 
Seite her mit dem gleichen Inſtrument feſtgepflanzt: 
Spalt- oder Klemm-P. Die Obenauf-P. er- 
folgt entweder als einfache (Manteuffel'ſche) Hügel— 
P., oder in ſchwierigeren Fällen, bei ſehr feuchtem 
oder feſtem Boden, als Graben- und Spalt— 
Hügel⸗P. (ſ. Klemm-, Hügel-, Obenauf-P.). 

Je nach dem verwendeten Pflanzmaterial aber 
ſprechen wir von Ballen-, Büſchel, Heiſter-P. 
oder P. mit ballenloſen (nacktwurzeligen) Pflan— 
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zen; dasſelbe iſt teilweiſe maßgebend ſür die an- 
zuwendende Pflanzmethode, indem beiſpielsweiſe 
die erſtgenannten Pflanzen nur in eigentliche 
Löcher ev. obenauf gepflanzt werden können und 
die Klemm⸗P. ausſchließen. 

»>flanzverband. Stehen die Pflanzen einer 
Pflanzkultur unregelmäßig untereinander, wie dies 
bei Lückenpflanzungen, bei Kulturen auf felſigen, 
ſteinbedeckten, ſtark verwurzelten Ortlichkeiten der 
Fall iſt, ſo kann man nur von einer beiläufigen und 
durchſchnittlichen Entfernung der Pflanzen vonein— 
ander ſprechen; ſtehen ſie aber in beſtimmter Ord— 
nung und genau beſtimmten Entfernungen von— 
einander, ſo nennen wir dieſe Ordnung den P. 

Man unterſcheidet hierbei den Quadrat ver— 
band (Fig. 472), den Dreieckverband (Fig. 473) 
und den Reihen verband (Fig. 474), bei welch 
letzterem die Entfernung der Reihen voneinander 
größer iſt, als die Pflanzenabſtände in den Reihen. 
Der ſog. Fünfverband läßt ſich auf die beiden 
erſten Verbände zurückführen. 

Regelmäßiger P. iſt für jede größere Kultur 
zu empfehlen, und die Arbeit des Abſteckens des— 
ſelben mit Hilfe der Pflanzleine oder Pflanzkette 
wird reichlich erſetzt durch die Förderung der Arbeit, 
wenn jeder Arbeiter ſofort den Platz für die 
Pflanze weiß, denſelben nicht erſt ſuchen und ab— 
meſſen muß; ebenſo wird eine etwa nötige Nach— 
beſſerung erleichtert, eine etwaige Grasnutzung 
oder eine Befreiung der Pflanzen von läſtigem 
Unkraut ermöglicht. 

Am meiſten angewendet wird wohl die Reihen— 
pflanzung, die insbeſondere bei kleineren, in geringen 
Entfernungen innerhalb der Reihen zu ſetzenden 
Pflanzen den Vorteil bietet, daß die Bodenvor— 
bereitung: Abziehen des Überzuges und Lockern des 
Bodens — in fortlaufenden Streifen geſchehen kann; 
daß der Schluß in den Reihen raſcher erfolgt, 
während ſeitlich den Pflanzen noch Wachsraum ge— 
boten iſt; daß endlich in den größeren Zwiſchen— 
räumen zwiſchen den Reihen Grasnutzung oder 
landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau 
licht iſt. 


Was nun die Entfernung der Pflanzen vonein⸗ 


ander innerhalb des gewählten Verbandes betrifft, 
ſo ſind auf dieſelbe von Einfluß: 

Die Stärke der Pflanzen; kleine Pflanzen 
wird man ſtets enger pflanzen als ſchon ſtärkere, 
das Maximum der Pflanzenentfernung für Heiſter 
wählen. 

Die Standortsverhältniſſe; trockenen Boden, 
ſteile Gehänge ſucht man durch enge Pflanzung 
raſcher zu decken, als friſchen Boden der Ebene. 

Die Holzart; für raſchwüchſige Holzarten 
wird man weiteren Pflanzverband in Anwendung 
bringen, als für langſam wachſende; Holzarten, 
die die Neigung zu ſtarker Aſtverbreitung haben, 
bedürfen engeren Verbandes. 

Die wirtſchaftlichen Zwecke und Verhält— 
niſſe; legt man auf die Zwiſchennutzungen Wert, 
ſo wählt man engeren Verband, ſoll Grasnutzung 
oder landwirtſchaftliche Nebennutzung ſtattfinden, 
ſo wird größerer Pflanzen- reſp. Reihenabſtand 
geboten ſein; Hutungen werden ſtets in ſehr 
weitem Verband bepflanzt. Lücken im Niederwald 


Pflanzverband — Pflanzzeit. 


ſucht, ebenſo ſtärkere Bäume im Winter mit jog. 
Froſtballen, doch macht der Forſtmann von beiden 


leichter ermög⸗ Gärtner 


bepflanzt man in weiterem Abſtand, als ſolche im 
Hochwald. 

Im allgemeinen iſt im Auge zu behalten, daß 
weitſtändige Pflanzungen zwar billiger ſind, 
daß aber jede fehlende reſp. abſterbende Pflanze 
eine Lücke gibt, daß der Boden lange unbedeckt 
bleibt, die Pflanzen aſtiger erwachſen, ſich ſpät 
und langſam reinigen, wodurch die ſeinerzeitige 
Qualität des Holzes zu Nutzholz (Spalt- und 
Schnittnutzholz) beeinträchtigt wird; daß endlich 
die Zwiſchennutzungen geringer ausfallen, wogegen 
zu enge Pflanzungen koſtſpielig ſind, auch die 
Pflanzen bald in gegenſeitiges Gedränge und 
ſtockenden Wuchs bringen. Man wird alſo beide 
Extreme zu vermeiden ſuchen. 

Als Beiſpiele für übliche Pflanzenentfernungen 
mögen dienen: einjährige Föhren pflanzt man in 
Im entfernten Reihen 40 bis 50 em voneinander 
entfernt; verſchulte 4jährige Fichten in 1,20 m 
Quadratverband, eventl. auch in Reihenabſtänden 
von 1,50 m mit 1 m Entfernung in der Reihe; 
Heiſter auf Hutungen in 4 bis 6 m Abſtand. 

Bei gegebener Größe der Kulturfläche ergibt ſich 
der Pflanzenbedarf durch Diviſion der Fläche mit 
dem Standraum einer Pflanze; letzterer beträgt 
in obigen Beiſpielen 0,40, 0,50, 1,44, 1,50, 16 und 
36 qm und der Pflanzenbedarf pro ha hiernach 
25000, 20000, 6940, 6660, 625 und 280 Stück. 
Umgekehrt läßt ſich durch die verwendete Pflanzen- 
menge und den Standraum die Größe einer aus⸗ 
gepflanzten Fläche leicht beſtimmen. 

Pflanzzeit. Pflanzungen werden im Forſt⸗ 
haushalt jederzeit außerhalb der Vegetationszeit 
vorgenommen, und da der eigentliche Winter der— 
artige Arbeiten an ſich ausſchließt, ſo ſind der 
Herbſt und das Frühjahr die üblichen P.en. Ballen⸗ 
pflanzen würde man bei entſprechender Vorſicht 
auch im Sommer verſetzen können, ja man hat 
dies ſogar mit nacktwurzeligen Nadelhölzern ber 


Verfahren keinen Gebrauch, ſondern nur etwa der 
Die gewöhnlichſte P. pflegt nun das Frühjahr 


zu ſein: der Eintritt der Vegetation, das An- 
wurzeln folgt der Verpflanzung auf dem Fuß, die 


friſch verſetzten Pflanzen find nicht durch Auf 
frieren gefährdet, Gras und Unkrautwuchs treten 
noch nicht hinderlich in den Weg, die Tage ſind 
länger und die Arbeit fördert hierdurch beſſer und 
iſt billiger, und die Gefahr, daß dieſelbe durch 
Froſt und Schnee einen jähen Abſchluß finde, ber 
ſteht nicht. a 
Hauptpflanzmonat iſt der April, in milderem 
Klima beginnt jedoch die Arbeit ſchon im März, 
in rauherem zieht ſie ſich ziemlich tief in den 
Monat Mai hinein. Laubhölzer und Lärchen 
pflanzt man unbedingt vor Laubausbruch; Ver⸗ 
pflanzung und ſelbſt Verſchulung im Laub haben 
nur bei nachfolgender feuchter Witterung guten 
Erfolg, außerdem ſtarken Abgang. Dagegen laſſen, 
ſich Nadelhölzer, insbeſondere einjährige Foͤhren 
auch dann noch mit ſicherem Erfolg verpflanzen, 
wenn ſie jchon etwas angetrieben haben. : 
Hat nun auch im allgemeinen die Frühjahrs- 
pflanzung den Vorzug vor der Herbſtpflanzung, 


bei welcher die Pflanzen über Winter gleichjam 
nur eingeſchlagen ſind, ſo wird dieſe unter gewiſſen 
Verhältniſſen doch auch zweckmäßig und ſelbſt nötig 
erſcheinen. Solche Verhältniſſe ſind: ſehr feuchter 
Boden, bei welchem ſich im Frühjahr das Pflanz— 
loch mit Waſſer füllen oder ſelbſt das Terrain 
unzugänglich ſein würde; Hochgebirgslagen, in 
welchen dem ſpäten Schneeabgang raſch warme, 
für die Pflanzung ungünſtige Witterung zu folgen 
pflegt; ſehr ausgedehnter Kulturbetrieb bei be— 
ſchränkten Arbeitskräften, der eine Mitbenutzung 
der Herbſtzeit wünſchenswert erſcheinen läßt. — 
Holzarten, die ſich frühzeitig begrünen und gegen 
Verpflanzung im Laub empfindlich ſind, wie Lärche 
und Birke, pflanzt man ebenfalls nicht ſelten im 
Herbſt. 

Der Monat Oktober, in milderem Klima auch 
noch der Anfang November, ſind die üblichen Zeiten 
zur Herbſtpflanzung. 

Nicht jelten nimmt man dagegen im Herbſt 
vorbereitende Arbeiten für die Frühjahrspflanzung 
vor: Anfertigung von Pflanzlöchern auf ſtrengem 
Boden, ſtreifenweiſe Bodenlockerung durch Hacken 
und Pflügen, damit der Boden durch den Winter— 
froſt gelockert werde, ſich mit Winterfeuchtigkeit 
ſättige; Beiſchaffung von Füllerde u. dergl. 

Pflaſter iſt ein rundes Stückchen Barchent oder 
Leinwand, welches auf der einen Seite mit Un— 
ſchlitt beſtrichen iſt und zum Laden der Geſchoſſe 
bei Vorderladebüchſen dient. 

Pflaſterbahnen ſind Fahrbahnen, welche in der 
Regel durch beſonders geformte — würfelförmige, 
oblonge — Steine, ſeltener durch ſog. Feldſteine 
befeſtigt werden (Fig. 475 und 476). Die Pflaſte⸗ 


N 


rung wird in folgender Weiſe ausgeführt: 
a) Ausheben des Erdkaſtens in Breite und Stärke 
der Pflaſterbahn (3 m breit, 25—40 cm tief). 
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. Pflaſterbahn (von oben). 


j Herſtellung einer völlig trockenen, feſten Sohle im 
Erdkaſten durch eventl. Aufſchütten einer 10—15 cm 


ſtarken, grobkörnigen Sand- oder Kiesſchicht und 
Dichten derſelben durch Feſtſtampfen oder Walzen. 


au 
) 


Fig. 476. Pflaſterbahn (von der Seite). 


b) Setzen der 0,10 —0,15 m breiten und hohen 
und 0,20 m langen Pflaſterſteine unter Verwendung 
von Schnur in der Weiſe, daß ſie ſenkrecht zur 
Längsachſe ſtehen, ihre Fugen in den Reihen dicht 

zuſammenſtoßen, aber in der Längsrichtung nicht 
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aufeinanderpaſſen. Guter Fugenverband nach der 
Länge der Fahrbahn iſt unerläßlich. Ausfüllen 
der Fugen durch Kies und Sand und Abrammen 
einer jeden Steinreihe mittels Handrammen, und 
endlich Aufſchüttung einer ca. 5 em ſtarken Kies⸗ 
oder Sandſchicht, welche mit ſtumpfen Beſen ein⸗ 
zufegen iſt, ſo daß alle Fugen gehörig ausgefüllt 
werden. 

Die Befeſtigung der Fahrbahn der Waldwege 
durch Steinpflaſter iſt teuer. In den Forſten der 
Ebene und des Hügellandes rechnet man je nach 
den örtlichen Verhältniſſen für eine 3 m breite 
Pflaſterbahn 5—8 , pro lfd. Meter ohne Anrech— 
nung des Wertes für die Pflaſterſteine. Sie kommt 
deshalb im Walde nur noch ausnahmsweiſe in 
Anwendung, ſo auf ſtrengem, fettem Boden, lehmigen 
Wegeſtrecken mit ſchwerem Laſtenverkehr und alldort, 
wo Querrinnen auf dem Wegkörper zu bauen oder 
einzelne dem Aufreißen durch Waſſer beſonders 
exponierte Wegſtrecken zu befeſtigen ſind. 

Die P. gewähren den Vorteil ſehr langer Dauer 
bei geringſter Reparaturbedürftigkeit. 

Pflaſterkäfer, Melöidae (Vesicäntia). Haupt⸗ 
ſächlich wärmeren Gegenden angehörende heteromere 
Käfer, deren meiſt mittelgroße Arten einen auf der 
Haut blaſenziehenden Stoff „Kantharidin“ enthalten, 
der als Zugpflaſter verwandt wird. Außer dem 
Maiwurm oder Olwurm (Méloé) bei uns nur 
eine Art: Lytta vesicatöria L., ſpaniſche Fliege. 
Körper langgeſtreckt, 12 —20 mm lang; Kopf herz- 
förmig; Fühler 11gliedrig, von halber Körperlänge, 
vor den nierenförmigen Augen entſpringend; Hals 
ſchild breiter als lang; Decken an der Spitze einzeln 
abgerundet; goldiggrün, die Weibchen mehr gelb— 
grün, ſogar kupfergoldig. Im Süden häufig, in 
Norddeutſchland nur in einzelnen Jahren und auch 
dann ſehr enge lokaliſiert, zahlreich an Eſche, Rain— 
weide, Syringe, Spiräen, Geißblatt u. a. An 
jungen Eſchen (in Pflanzkämpen, auf Kulturflächen 
an Loden und Heiſtern) zuweilen in wirtſchaftlich 
ſchädlicher Menge; die beſetzten Pflanzen am beſten 
in früher Morgenſtunde abzuklopfen. 

Pflaume, ſ. Prunus. 

Pflaumenfrüchtler, Unterfamilie der Roſen— 
gewächſe (Rosäceae-Prunoideae, auch als Amyg- 
däleae, Drupäceae bezeichnet). Bäume und Sträu— 
cher mit wechſelſtändigen Laub- und kleinen, 
hinfälligen Nebenblättern, perigynen, einzeln oder 
in Dolden oder in Trauben ſtehenden Blüten und 
meiſt einſamigen Steinfrüchten. Kelch- und Kron— 
blätter je fünf, Staubblätter zahlreich, Fruchtknoten 
einer, frei inmitten der Blüte, mit langem Griffel 
und zwei Samenanlagen. Einzige Gattung Prunus 
(ſ. d.). 

Pflug, ſ. Dampfpflugkulturen, Hand-P., Wald-P. 
Pfneiſchen (altweidmänniſch), das Genoſſen— 
machen der Jagdhunde bei der Hirſch-Hetzjagd, die 
ſogenannte Curée der Franzojen. 

Pfropfen befinden ſich beim Schrotſchuß zwiſchen 
Pulver und Schrot und auf den Schroten zu dem 
Zweck, den Druck der Pulvergaſe auf die Schrote 
zu übertragen und letztere im Laufe bezw. in der 
Patrone feſtzuhalten. Bei den Vorderladern wurden 
zu Knäuel gerolltes Papier oder auch Scheibchen 
aus Pappe, Filz 2c. benutzt. Sehr wichtig find 
die P. bei Hinterladern, da von einem möglichſt 
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gasdichten Anſchluß derſelben an die innere Rohr- 
wand die Wirkung der Pulvergaſe und damit der 
Durchſchlag des Schuſſes in erſter Linie abhängt. 
Die an das Material zu ſtellenden Anforderungen 
ſind Elaſtizität, um ein dichtes Anſchließen an die 
Patronen- und Laufwände zu bewirken, und ein 
gewiſſer Grad von Dichtigkeit, um dem gewaltigen 
Drucke der Pulvergaſe den entſprechenden Wider— 
ſtand zu bieten. Gegenwärtig werden zu den 
zwiſchen Pulver und Schrot zu ſetzenden P. ver- 
wendet bei den billigen Sorten mehr oder weniger 
harte Pappe, zu den beſſeren Sorten weicher oder 
durch Appretur geſteifter Filz, der vielfach noch 
oberflächlich gefettet iſt. Die beiden ebenen Flächen 
der P. ſind teils ohne weitere Bedeckung, meiſt 
jedoch mit Papier beklebt, wozu bei beſſeren Sorten 
auf der dem Pulver zugewendeten Seite noch eine 
Beklebung mit dünnem, glattem Wachstuch kommt. 
Die ſämtlichen P. werden in Stärke von 6 bis 
15 mm gefertigt. Für eine zuverläſſige Schuß— 
wirkung ſind die P. ſehr wichtig, und ſollte jeweils 
nur beſtes Material, kräftiger gefetteter Filz-P. 
genommen werden. Zu rauchſchwachem Pulver 
finden mehr die weichen, zu Schwarzpulver die 
ſteifen P. Verwendung. Zu dem Abſchluß der 
Patronen an der Mündung bezw. der Schrote 
dienen 1—2 mm ſtarke, aus Pappe ausgeſtanzte 
Plättchen, ſog. Schlußplättchen, welche oft einen 
Aufdruck der Schrotnummer tragen. Auf beiden 
Seiten der einfachen Filz-P. werden auch gern 
wachstuchbeklebte Pappſcheibchen, ſog. Teerplättchen, 
eingeſchaltet. Die ehedem häufig benutzten Hohl-P., 
ſog. Doppelculots, aus harter Papiermaſſe ſind 
faſt ganz außer Gebrauch getreten, da ſie der 
Elaſtizität entbehren und beſonders für Choke— 
bohrung ſich nicht eignen. Ebenſo ſind die früher 
vielfach auf das Pulver geſetzten einfachen Hütchen 
aus mäßig ſtarker Pappe, ſog. einfache Culots, 
mit Ausnahme von Frankreich faſt vollſtändig 
außer Gebrauch geſetzt. Hier ſeien noch er— 
wähnt beſondere Vorrichtungen zur Verdichtung 
des Schrotſchuſſes, wie Pappringe (Konzentratoren), 
Drahtgitter u. a., welche zwar ſtark angeprieſen, 
aber im ganzen wenig benutzt werden. Verhält— 
nismäßig gut bewährt hat ſich die dem gleichen 
Zwecke dienende Ziegler'ſche Schrotkartäſche (ſ. d.). 
Während vor noch nicht ſehr langer Zeit bez. der 
P. das engliſche Erzeugnis von vielen Schützen 
entſchieden bevorzugt wurde, ſind in Deutſchland 
in dieſem Induſtriezweige bedeutende Fortſchritte 
gemacht worden und beſteht in Speyer (Bayr. Pfalz) 
eine der größten und leiſtungsfähigſten Fabriken. 

Bfropfenpreſſer, ſ. Ladeapparate. 

Pfunde oder Weidmeſſer geben, ein alter 
Jägerbrauch, der beſtimmt war, alle Verſtöße gegen 
Weidmanns⸗Sprache und-Gebrauch, auch ſolche beim 
Aufbrechen und Zerwirken des Wildes, zu beſtrafen. 
Der Schuldige wurde über einen Hirſch oder ein 
ſonſtiges Stück Wild der Strecke (Tier, Wildſchwein) 
gelegt und ihm von einem Jäger unter weiteren 
beſonderen Formalitäten mit dem blanken Weid— 
meſſer drei Streiche (Pfunde) ad posteriora gegeben. 
Dieſer Brauch iſt etwa zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts erloſchen. 

Vhanerogamen, Samenpflanzen, ſind ausge— 
zeichnet durch die Bildung des Samens, eines der 
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Fortpflanzung dienenden Organes, welches, aus der 
Samenanlage (ſ. d.) hervorgegangen, den aus der 
befruchteten Eizelle entſtandenen Keimling oder 
Embryo als neues, zur Weiterentwickelung beſtimmtes 
Individuum der gleichen Art enthält und nach 
erlangter Reife von der Mutterpflanze abgeworfen 
wird. Die P. werden auch Blütenpflanzen genannt; 
doch liegt in der Blütenbildung ein weniger ſcharfes 
und durchgreifendes Merkmal. (S. auch Syſtem.) 

»Phänologie, Wiſſenſchaft, die ſich mit der Be 
obachtung des Eintrittes und Verlaufes der jog. 
periodiſchen Lebenserſcheinungen oder Entwickelungs⸗ 
phaſen der Pflanzen (namentlich der ausdauernden) 
beſchäftigt, alſo den Beginn und die Dauer des 
Laubausbruches, des Blühens, der Fruchtreife, des 
Laubfalles ꝛc. in ihrer Abhängigkeit von Klima 
und Jahreswitterung feſtzuſtellen ſucht. Die P. iſt 
ein Zweig der Pflanzengeographie, d. h. der Lehre 
von der Verbreitung der Pflanzen über die Erd- 
oberfläche, und Näheres in der diesbezüglichen 
Literatur nachzuſehen. 

Phelloderm, ſ. Korkrinde. 

Phellogen, Phelloid, ſ. Kork. 

Philadelphus, ſ. Pfeifenſtrauch. 

Phlobaphene, Rindenfarbſtoffe, in den Borken 
unſerer Bäume enthaltene amorphe, durch Alkohol 
oder verdünnte Alkalien mit rotbrauner Farbe aus⸗ 
ziehbare, von Gerbſtoffen abzuleitende Subſtanzen. 

»hloem, ſ. Gefäßbündel. 

Phoma, Pilzgattung der „Fungi imperfecti“ 
(1. d.). Die meiſt paraſitiſchen Arten leben in den 
Stengeln bezw. Zweigen 
und Blättern, auch in 
Früchten und Wurzeln ver- 
ſchiedener Pflanzen, an 


den befallenen Stellen Ein- 
ſenkungen oder Flecken her⸗ 
vorrufend und auf dieſen 
ſchwarzen 


mit kleinen 


Fig. 477. a Konidienfrucht 
(Pyknide) von Phoma abie- 
tina, aus der Korkhaut eines 
befallenen Tannenzweiges 
hervorbrechend; b einzelne 
Konidien (a 20 mal und b 
420 mal vergr.). (Aus R. 
Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


Fig. 478. Ein von Phoma 
abietina befallener 
Tannentrieb mit den 
niden des Paraſiten. 0 
R. Hartig.) (% nat. G. 


Fruchtkörpern (Pykniden, ſ. d.) hervorbrechend, in 
welchen einzellige, farbloſe Konidien (Fig. 477 
gebildet werden. Hier find bemerkenswert: 1. P. 
abiétina Hrg., erzeugt die nicht ſeltene Ein 
ſchnürungskrankheit der Tannenzweige 
an jungen und älteren Tannen, wo dann ſchwächere 
Zweige wie ſtärkere Aſte abſterben und namentlich 
die letzteren auffällige „Einſchnürungen“ zeigen. 


> 
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An ſolchen Stellen ift die Rinde getötet und trägt 
ahlreiche Pilzfrüchte (Fig. 478), während über 
enen das Dickenwachstum noch eine Zeit lang an— 
jedauert hat. Ergriffene ſchwächere Zweige ver⸗ 
rocknen unter Nadelverluſt alsbald. 2. P. pithya 


‚Sacc. bewirkt eine ähnliche Erkrankung an der 


3. P. sördida Sac. verurſacht, 


Douglastanne. N 
ein Abſterben und 


tamentlich in naſſen Jahren, 
gertrocknen der 


urchbrechend. — Der „ſchwarze Brenner“ oder 
ie Anthrakoſe des Weinſtockes wird gleichfalls durch 
ine P.-Art (P. ampelinum) hervorgerufen. 
Phonolith (Klingſtein) bezeichnet eine Gruppe 
on Eruptivgeſteinen, welche vorwiegend aus 
anidin mit Nephelin reſp. Leucit beſtehen, denen 
lugit oder Hornblende beigemengt ſind, und in 
Helchen acceſſoriſch Apatit, Magnetit, Plagioklas 
a. auftreten. Die Farbe iſt in der Regel grau 
is grün, oft aber auch hellgelblich, ihre Struktur 
ieiſtens porphyrartig, ſeltener körnig oder dicht. 
begen des Gehaltes an Zeolithen iſt ein Teil des 
zeſteines ſtets durch Salzſäure zerſetzbar, und es 
unterliegt dasſelbe auch der Verwitterung leicht, 
obei eine hellgefärbte Verwitterungskruſte und 
ei weiterem Fortſchreiten des Prozeſſes ein lichter, 
uchtbarer Lehmboden von großem Kalireichtum 
uſteht. Als Bauſtein iſt er hauptſächlich zu 
Jaſſerbauten geſucht; zu Chauſſeebauten ſind nur 
ie zeolithärmeren Varietäten, welche langſamer 
erwittern, brauchbar. 

Phosphatdünger beſteht aus Calciumphosphaten 
srichiedenen Urſprungs. Da ſelbſt unſere beſten 


öden nicht mehr als 0,1—0,3 % Phosphorſäure 
halten, und da der jährliche Phosphorbedarf für 
e landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe Deutſchlands 


Af 640 Millionen Kilogramm P,O, ſich berechnet, 
kommt dem P. natürlich eine hervorragende 
edeutung zu. Unter den Mineralphosphaten iſt 
erwähnen der Apatit, Ca,(PO,),F(Cl), der 
öorzüglich in Norwegen und Kanada bergmänniſch 
wonnen wird. Die faſerige und dichte Varietät 
eſes Minerals nennt man Phosphorit, die ſich 
Bayern bei Amberg und in Naſſau in der Lahn— 
id Dillgegend findet. Größere Phosphoritlager 
den ſich im mittleren und ſüdlichen Rußland, 
e größten und wertvollſten Europas beſitzt Spanien 
der Provinz Eſtremadura. Auch in Tuneſien, 
lgier und Südkarolina findet ſich Phosphorit in 
oßer Menge. 
der der Phosphorit von Florida. — Die Kopro— 
the und Oſteolithe find in Calciumphosphat 
sergegangene verſteinerte Exkremente und Knochen 
Im Tieren, die hauptſächlich der Muſchelkalk-, 
as- und Keuperformation, ſowie dem Diluvium 
gehörten. Auch die in den Steppen Afrikas und 
merikas liegenden Knochen wilder Tiere finden 
enſo wie der Guano (ſ. d.) und das Knochen— 
ehl (. d.) als P. Verwendung. — Alle die Roh— 
josphate zeigen eine ſchnellere Wirkung im fein— 
pulverten Zuſtande nur in Hochmooren und in 
uren Böden. Sie wirken aber raſch und ſicher, 
enn ſie nach dem Vorſchlage von Liebig mit 


! 
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jungen Hainbuchentriebe. 
In dieſen bleiben die toten, gebräunten Blätter 
en Sommer über hängen; die etwa jtedinadelfopf- 
roßen Pilzfrüchte entwickeln ſich am Grunde der 
töteten Triebe in der Korkhaut, dieſe nach außen 


Den deutſchen Markt beherrſcht 
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Schwefelſäure behandelt oder aufgeſchloſſen werden. 
Es bildet ſich dann nach der Gleichung: Caz(POy)g + 
2 Hz280. = CaH;(PO,); + 2CaS0, ein Gemiſch 
von waſſerlöslichem Monocalciumphosphat und 
Gips, das als Superphosphat in den Handel 
kommt. Durch längeres Lagern, beſonders bei 
Gegenwart von Eiſenoxyd oder Tonerde, oder wenn 
die Menge der angewandten Schwefelſäure nicht 
ausreicht, bildet ſich ein in Waſſer unlösliches, aber 
in Pflanzenſäuren und deren Salzen lösliches 
Dicalciumphosphat (CaHPO,). Man ſpricht dann 
von einem Zurückgehen des Superphosphats. Zur 
quantitativen Beſtimmung des Dicalciumphosphats, 
das auch als ſolches unter dem Namen Leimkalk 
oder präzipitierter phosphorſaurer Kalk 
verkauft wird, benutzt man ſeine Löslichkeit in 
zitronenſaurem Ammonium. Ein wichtiger P. iſt 
die Thomasſchlacke mit 12—22 %, durchſchnitt— 
lich mit 15% P20z, die ſeit 1877 als Nebenprodukt 
bei der Entphosphorung des Eiſens gewonnen wird, 
und die neben viel überſchüſſigem Kalk, Calcium- 
ſilikat, Eiſen- und Manganverbindungen als wichtigen 
Beſtandteil das Tetracalciumphosphat (Caf P20g) 
enthält. Dieſes Phosphat löſt ſich in feingepulvertem 
Zuſtande leicht in Pflanzen- und Humusſäuren. 
Häufig miſcht man das Thomasmehl mit der Hälfte 
Superphosphat oder mit Kainit und Chiliſalpeter. 
Ungefähr 16 Millionen Zentner Thomasmehl und 
ebenſoviel Superphosphat, ungerechnet die anderen 
Kunſtdünger, werden in Deutſchland zur Erhöhung 
der Getreideproduktion jährlich verwendet. 

Phosphor kommt in Form von organiſchen 
| Phosphaten (z. B. Nuklein, Lecithin) oder in Form 
von Natrium-, Kalium-, Calcium- und Magneſium— 
phosphaten in der Tier- und Pflanzenwelt vor. 
Bei den Pflanzen ſind beſonders reich an P. junge 


Triebe und Blätter, Knoſpen und Samen. In 
100 Teilen Trockenſubſtanz enthalten Getreide— 


körner etwa 1%, Stroh 0,2 %, Gemüſe 1—1,7 %, 
Kartoffeln 0,6%, eßbare Schwämme 2—3 % 
P. ſäure, berechnet als P2053. Verhältnismäßig arm 
an P. ſind die Produkte des Waldes: Stammholz 
0,008 0,08 %%, Reisholz etwa 0,17%, Blätter 
0,4 —1,4% . Behält der Wald ſeine Streudecke, jo 
wird ihm durch Holznutzung pro Jahr und Hektar 
nur 1—3 kg P.ſäure entzogen, während der 
gleichen Fläche durch die Landwirtſchaft 20 — 40 kg 
entnommen werden. P. findet ſich als phosphor— 
ſaures Salz (Phosphat) in allen Geſteinen, haupt— 
ſächlich als Calciumphosphat (Apatit, Sombrerit, 
Phosphorit, Koprolith), außerdem iſt noch zu er— 
wähnen Eiſen- und Aluminiumphosphat (Vivianit 
und Wavellit). Durch die Ernte, Streunutzung, ſowie 
in Saat- und Pflanzgärten kann der Boden an P. 
verarmen und muß dann durch Düngung (j. d.) 
wieder angereichert werden. Aus den Pflanzen 
geht der P. direkt oder indirekt in den Körper der 
Menſchen und Tiere über. Das menſchliche Nerven— 
ſyſtem enthält etwa 12 g, die Muskeln 130 g, die 
Knochen 1400 g P.ſäure. Der im tieriſchen 
Organismus nicht verbrauchte oder ausgenutzte An— 
teil der P.verbindungen wird durch die Exkremente 
und den Harn ausgeſchieden. Ein ſtarkes Hirſch— 
geweih wiegt 5—6 kg, zur Bildung desſelben iſt 
während der Zeit von 14— 18 Wochen jo viel P. 
nötig, als in 3 Zentnern Weizen oder 6 Zentnern 
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Heu enthalten iſt. Auch die weiblichen Tiere be- 
dürfen nach der halben Tragzeit zur Entwickelung 
des Knochengerüſtes ihrer Jungen viel P. Das 
Holfeld'ſche Futtermehl (ſ. d.) ſorgt für die nötige 
Zufuhr an P. 

Phosphorſäure, ſ. Phosphor. 

Vhotogrammetrie, als Hilfsmittel bei Terrain— 
aufnahme, ſ. Schichtenlinien. 

Phragmidium, Gattung der Roſtpilze, deren 


dunkelgefärbte Teleutoſporen zu 3 oder mehreren | 


in einer Reihe auf einem Stiele ſitzen; ſie finden 
ſich in Form ſchwarzer Häufchen auf der Unter— 
ſeite der Blätter, welchen ebendort rotgelbe Uredo— 
ſporen, deren Lager von Paraphyſen umgeben ſind, 
vorhergehen; auch die im übrigen hüllenloſen 
Aeidien mit farbloſen Sporen haben am Rande 
Paraphyſen. Die B.arten bewohnen ausſchließlich 
Roſengewächſe. P. subeörticum Mint, auf wilden 
und kultivierten Roſen, ſchädigt beſonders letztere 
oft ſehr empfindlich. 

Phyeis abietella, ſ. Fichtenzapfenzünsler. 

Phycomycetes, Algenpilze, ſ. Pilze. 

Phyllactinia, Gattung der Mehltaupilze (ſ. d.), 
durch die Bildung eines interzellularen Myceliums 


Fig. 479. Buchenblatt, von Phyllactinia suffulta befallen. 
Auf den vom Mycelium überſponnenen weißen Flecken 


ſchwarze, punktförmige Schlauchfrüchte. (Aus v. Tubeuf, 
Pflanzenkrankheiten.) (Nat. Gr.) 


\ N 
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Fig. 480. Eine Schlauchfrucht von Phyllactinia suffulta 
mit den charakteriſtiſchen Anhängſeln („Stützfäden“), ſtark 
vergrößert. (Nach v. Tubeuf.) 


ausgezeichnet. P. suffulta Aedent. (P. guttata 
Wallr.) überzieht die Blätter zahlreicher Holz— 
arten mit weißen Flecken (Fig. 479), von denen 
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ſich die ſchwarzen Schlauchfrüchte (Fig. 480) je 
deutlich abheben; verurſacht in Rotbuchenbeſtänder 
mitunter ein vorzeitiges Vertrocknen des Laubes. 
Phyllit oder Urtonſchiefer, ein zur azoiſchen 
Gruppe gehöriges, vollkommen geſchiefertes Geſtein 
von dunkler grauer bis ſchwarzer Farbe, das aus 
mikroſkopiſch kleinen Glimmer⸗, Chlorit⸗, Quarz. 
und Feldſpat-Teilchen beſteht; die kalkhaltige Abart 
heißt Sericit. Am meiſten verbreitet im rheiniſchen 
Schiefergebirge, im Frankenwalde und den Zentral— 
alpen. 
Phyllöxera, ſ. Reblaus. 
hyfikalifhe Eigenſchaften des Bodens nenn 
man die ſämtlichen Faktoren der Bodenfruchtbarfeit 
mit Ausnahme der chemiſchen Zuſammenſetzung 
ſeiner Beſtandteile und der klimatiſchen Einflüſſe 
Insbeſondere rechnet man hierzu: 
1. Die Tiefgründigkeit oder Mächtigkeit der 
ſog. Nahrungsſchicht (des Wurzelraumes), voobei 
namentlich die Tiefe und Beſchaffenheit der Humus 
ſchicht, des humoſen Bodens und des reiner 
Mineralbodens (Rohbodens) zu unterſcheiden iſt 
ebenſo kommt hier die Beſchaffenheit, Schichtung 
und Zerklüftung des Untergrundes in Betracht 
Böden, deren Mächtigkeit bis zum Untergrunde über 
1 m beträgt, heißen „ſehr tiefgründig“, ſolche vor 
0,3 0,6 m „mitteltief“, von 0,15 0,30 m „jeicht‘ 
und weniger als 0,15 m „ſehr flachgründig“. 
2. Die Konſiſtenz oder Bindigkeit bezeichnet 
das Maß der Kohäſion der einzelnen Bodenteilchen. 
Je feſter deren Zuſammenhang iſt, deſto größeren 
Widerſtand ſetzt er dem Eindringen der Wurzeln 
und der Bearbeitungs-Werkzeuge entgegen, deſte 
weniger durchdringlich iſt der Boden für Waſſer 
Ton erhöht im allgemeinen die Bindigkeit, Sand 
und Humus vermindern dieſelbe. Für die ver— 
ſchiedenen Grade der Bindigkeit wendet man ale 
Steigerung die Ausdrücke: mild, ſtreng, feſt, har, 
an, während die Lockerheit nach mürb, locker, loft 
und flüchtig klaſſifiziert wird. 
3. Die Bodenfeuchtigkeit gibt den Waſſer⸗ 
gehalt eines Bodens im Durchſchnitt der Vege⸗ 
tationsperiode an und bezeichnet damit einen Haupt 
faktor der Fruchtbarkeit, weil Waſſer für all 
Vegetationsvorgänge, namentlich aber für die Tran 
ſpiration von großer Wichtigkeit iſt. Anderſeite 
kann ein Übermaß von Waſſer im Boden der 
Luftzutritt verhindern und dadurch den normaler 
Gang der Verweſung des Humus ſowie der Ver- 
witterung der Geſteinsteilchen verhindern. Stag, 
nierendes Bodenwaſſer veranlaßt daher in der 
Regel die Bildung von ſchädlichen Humus ſäuren, 
die Fäulnis der Wurzeln und macht den Boden 
kalt. Man unterſcheidet in dieſer Hinſicht die jog. 
waſſerfaſſende Kraft eines Bodens von der ſog, 
waſſerhaltenden, wobei erſtere das Maß der 
Aufnahme oder Abſorption, letztere jenes der Bindung 
von Waſſer durch den Boden angibt. Am meiſt 
Waſſer vermag Humus an ſich zu halten, wenige 
Ton, dann Kalk, am wenigſten Sand, der d 
leicht austrocknet und ſehr durchläſſig iſt. An 
der Zuſammenſetzung des Bodens iſt aber auch di 
Beſchaffenheit ſeines Untergrundes und ſeiner Um. 
gebung (Stauwaſſer) von Einfluß auf den Feuck 
keitsgrad. Die Zunahme des Waſſergehaltes 
Bodens wird durch die Bezeichnungen „d 
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it und Lockerheit ab. 
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rocken“, „friſch“, „feucht“ und „naß“ angegeben. nach längerer Ruhe keimen. Die erſterwähnten 
4. Die Wärme eines Bodens, d. h. ſein Ver⸗ Sporangien können ſich auch wie Konidien ver⸗ 
ögen, die Sonnenwärme zu abjorbieren und zu halten, d. h. anſtatt Schwärmſporen zu bilden, 
iten, hängt von ſeiner Farbe, Bedeckung, Feuchtig- mit einem Schlauch auskeimen. Hier intereſſiert 


nur P. omnivora de Bary (P. Fagi R. Artg.), 


Phytophthora, Pilzgattung aus der Familie welche insbeſondere die Kotyledonen der Rotbuche 
r Peronoſporeen (ſ. d.). Das Myeelium beſteht aus und die jenen zunächſt liegenden Teile des Keim— 
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g. 481. Phytöphthora en im n de er 
die Sporangien, deren Träger durch die (im Bilde nicht an- 5 ; 2 8 
deuteten) Spaltöffnungen hervorgetreten ſind; o die Eiſporen Hölzer, wie Mahagoni, Paliſander, Ebenholz, 


ner ungeteilten, verzweigten, 


ſtengelchens befällt und zerſtört (Fig. 482), wodurch 
die ganze Keimpflanze abſtirbt (Buchenfeimlings- 
krankheit); der Pilz richtet übrigens unter den Keim— 
pflanzen anderer Laubhölzer, wie an ſolchen von 
Nadelhölzern, gleichfalls Verheerungen an, wächſt 
auch in den verſchiedenſten krautartigen Pflanzen. 
Befallene Keimpflanzen faulen bei Regenwetter ſehr 
raſch, bei trockener Witterung werden ſie rotbraun 
und vertrocknen. Erkrankte Pflanzen ſind zu ent— 
fernen, infizierte Beete zu übererden und verſeuchte 
Saatkämpe nicht wieder zu Saaten, ſondern nur 
zur Verpflanzung zu benutzen, da die mit den 
getöteten Pflanzen an und in den Boden ge— 
langenden Eiſporen ſich hier durch Jahre keim— 
fähig erhalten. 

Vianofortebau. Hierzu kommen die verſchie— 
denſten Laub- und Nadelhölzer, teils zur Maſſiv— 
konſtruktion, teils als Fourniere zur Verwendung, 
beſonders Nuß, Eiche, Buche, Ahorn und die beſten 
Nadelholz-Schnittwaren; für Reſonanzböden dient 
Fichtenholz von beſonderer Beſchaffenheit — das 
ſogen. Reſonanzholz (ſ. d.): auch fremdländiſche 


Floridaceder ꝛc., kommen zur Verwendung. 
Picea, ſ. Fichte. 
Picea pungens, ſ. Stechfichte. 
ſchlauchförmigen Picea sitchensis, ſ. Sitkafichte. 


le (Fig. 481m), welche zwiſchen den Zellen der Pi-Zu-Blatter, Inſtrumentchen zur Nach— 


ig. 482. Eine Keimpflanze der Rot⸗ 

iche (%% nat. Gr.), von Phytöph- 

ora omnivora am Stämmchen 

ei a), an den Kotyledonen (bei 

dc) und an den erſten Laub⸗ 

ättern (ſo bei d) befallen. (Nach 
R. Hartig.) 


hlechtliche Befruchtung der in 


chen Eizellen entſtehen (Fig. 


Nährpflanze ſich ahmung des Angſtlautes eines vom Bocke lebhaft 
verbreitet und in getriebenen Schmalrehes, ſ. Blatter. 
jene kleine Saug- Billenſchloß, ein Gewehrſchloß, bei dem in ein 
warzen (Haufto- paſſendes Lager eine in der Hauptſache aus Knall— 
rien) ſendet; die queckſilber beſtehende Zündpille eingelegt wurde, 
Fortpflanzungs- welche ein an dem Hahne befindlicher Stahldorn 
organe ſind teils beim Niederſchlagen traf und zur Exploſion 
Sporangien (Fig. brachte. Die Anwendung währte nur kurze Zeit, 
481g), die auf ver- indem durch die 1819 erfundenen Zündhütchen von 
zweigten, aus den Kupfer die nur ſchwer zu handhabenden Zündpillen 
Spaltöffnungen ſehr bald verdrängt wurden. 
der Nährpflanze Pilze, Pflanzenklaſſe von verhältnismäßig nie— 
hervorkommenden driger Organiſation, der Gruppe der Lagerpflanzen 
Trägern an der (ſ. d.) angehörig. Der hervorragendſte Charakter 
Oberfläche ent- iſt der Mangel von Blattgrün, ſowie ähnlichen 
ſtehen und bei ihrer Farbſtoffen. Infolgedeſſen vermögen die P. keine 
Keimung in Waſſer Kohlenſäure zu aſſimilieren (j. Ernährung), ſondern 
gewöhnlich aktiv ſind darauf angewieſen, bereits vorgebildete orga— 
bewegliche niſche Subſtanz aufzunehmen, welche ſie entweder 
„Schwärmſporen“ aus den Reſten toter Organismen gewinnen (Sapro— 
entlaſſen, durch phyten) oder lebenden Pflanzen und Tieren ent— 
welche der Pilz ſehr ziehen (Paraſiten). Durch die von Pin letzterer 
raſch verbreitet Lebensweiſe hervorgerufenen Schädigungen der 
wird, teils im In- Kulturpflanzen rechtfertigt ſich das beſondere, jenen 
nern des Gewebes zugewendete Intereſſe. Es iſt nicht immer leicht 
der Nährpflanze zu entſcheiden, ob in einem beſtimmten Falle ein 
ſich bildende Ei- Pilz paraſitiſch lebt und die Krankheit der Nähr— 
ſporen (Ooſporen), pflanze hervorgerufen, oder ob er als Saprophyt 
die hier durch ge- ſich erſt auf abgeſtorbenen Teilen derſelben ange— 
Oogonien befind- ſiedelt hat. Dabei iſt in erſter Linie zu beachten, 
4810) und erſt däß dieſe beiden Lebensweiſen durch Übergänge 
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verbunden find, daß es auch fakultative Para- 
ſiten (. d.) und fakultative Saprophyten (ſ. d.) 
gibt. Ferner kann das oft ſpäte Auftreten der 
Fortpflanzungsorgane auf dem bereits durch den 
Pilz ſelbſt getöteten Subſtrat zu falſcher Auffaſſung 
Anlaß geben. 

Bezüglich der Organiſation der P. iſt zunächſt der 
Vegetationskörper von den Fortpflanzungsorganen 
zu unterſcheiden. Erſterer wird Mycelium ge— 
nannt und beſteht aus fadenförmigen verzweigten 
Zellreihen, den ſog. Hyphen, welche teils loſe im 
Subſtrate ſich verbreiten, teils auch dichtere Maſſen 
bilden. Bei einigen Pen beſteht das Mycelium 
aus einer einzigen ſchlauchförmigen, ungeteilten, 
aber verzweigten Zelle. Das Mycelium nimmt 
an ſeiner ganzen Oberfläche oder mittels beſonderer 
Aſte und Ausſtülpungen (Hauſtorien) die Nahrung 
aus dem Subſtrat auf; letztere wird zum Teil 
zur Vergrößerung des Myceliums, zum Teil zur 
Bildung der Fortpflanzungsorgane verwendet. 

Die Fortpflanzungsorgane ſind außerordentlich 
mannigfaltig, nicht bloß nach den einzelnen unten 
namhaft zu machenden Abteilungen des Syſtems, 
ſondern häufig auch bei der nämlichen Pilzart, 
wo dann die verſchiedenen Fortpflanzungsorgane 
bald regellos nebeneinander, bald aber in be— 
ſtimmter Aufeinanderfolge und Abwechslung auf- 
treten. Um in dieſer Mannigfaltigkeit Klarheit 
zu gewinnen, iſt es gut, vor allem die in manchen 
Fällen ſtattfindenden geſchlechtlichen Entwickelungs— 
vorgänge von den übrigen Fortpflanzungsarten 
zu trennen und zu unterſcheiden. Jene beſtehen 
im einfachſten Falle bei den Algen-Pin darin, 
daß durch Vereinigung zweier gleicher Zellen 
(Konjugation) oder Befruchtung einer weiblichen 
Zelle eine Spore entſteht, erſterenfalls Jochſpore 
(Zygoſpore), letzterenfalls Eiſpore (Ooſpore) ge- 
nannt, welche eine derbwandige Zelle darſtellt und 
eine Ruheperiode durchmacht, ehe ſie ſich weiter 
zu entwickeln vermag. In den höheren Abteilungen 
der P. iſt geſchlechtliche Fortpflanzung nur in 
wenigen Fällen nachgewieſen (ſo z. B. bei Mehl⸗ 
taupilzen) und erſcheint im übrigen fraglich oder 
ausgeſchloſſen. Sporen werden hier in verſchiedener 
Weiſe gebildet, und zwar: 1. als Exoſporen, 
Konidien, durch Abſchnürung am Ende von 
Hyphen (Baſidien), die ſich entweder, wie bei 
vielen „Schimmel-Pen“, einzeln aus dem Mycelium 
erheben, oder in kleine krugförmige 


find (ſ. Hut⸗P. und Bauch-P.), und 2. als Endo- 
ſporen im Innern ſchlauch- oder blaſenförmig er- 
weiterter Hyphenenden, ſog. Sporangien. Auch dieſe 
entſtehen entweder frei am Myceelium oder werden 
an der Oberfläche oder im Innern von Frucht 


körpern (Sporangienfrüchten) entwickelt. Konidien⸗ 
und Sporangienfruktifikation findet ſich in ein- 


neben der erwähnten 


fachſter Form übrigens 


geſchlechtlichen Sporenbildung auch bei den Algen- 


Pin. Eine beſondere, bei Pin aus verſchiedenen 
Ordnungen auftretende Sporenform ſind die 
Chlamydoſporen, zu welchen ſich Stücke des 
Myceliums unmittelbar umgeſtalten. 

Die Hauptgruppen der P. ſind folgende: 


Pilze — Pimpernuß. 


Behälter 
(Konidienfrüchte, Pykniden) oder an der Oberfläche 
beſtimmt geformter, oft ſehr anſehnlicher „Frucht⸗ 
körper“ oder im Innern ſolcher zuſammengedrängt 


I. Algen-P., Phycomycetes, mit meiſt un 
teiltem, d. h. aus einer einzigen, reich verzweig 
Zelle beſtehendem Mycelium und geſchlechtlie 
wie ungeſchlechtlicher Fortpflanzung. Weiteres 
ſ. oben, ſowie unter Eiſporen-P., Joch⸗P., Ento 
mophtöreae und Peronoſporeen. | 

II. Schlauch-P. (ſ. d.), Ascomycetes, 
Mycelium aus echten, d. h. mehrzelligen (I 
gliederten) Hyphen und meiſt auf oder in cht⸗ 
körpern erzeugten Schlauchſporen (ſ. d.). g 

III. Baſidien-P., Basidiomycetes, im weitere 
Sinne; Mycelium aus gegliederten Hyphen be 
ſtehend; Fortpflanzung nur durch Konidien ode 
außerdem auch durch Chlamydoſporen: | 

1. Brand-P., Ustilagineae. Das paraſttiſch 
Myeel zerfällt im Innern der Nährpflanze in za 
(oje Chlamydoſporen („Brandſporen“); die Keim. 
ſchläuche dieſer bilden Konidien. Nur an la 
wirtſchaftlichen Kulturpflanzen ſchädlich. 

2. Roſt-P. (ſ. d.), Uredineae, meiſt mit mehrere 
in beſtimmter Aufeinanderfolge auftretenden Sporen- 
formen und Wirtswechſel (ſ. d.). 

3. Baſidien-P. im engeren Sinne, mit ı 
einerlei, von keulenförmigen Baſidien meiſt an 
vier dünnen, pfriemenförmigen Stielchen (Sterigmen 
abgeſchnürten Sporen (ſ. Bauch-P. und Hut⸗P. 

Pilze, deren Einſammlung (geſetzl.), ſ. Beere 

Bilzkröpfe, durch Pilze bewirkte, maſerartig 
Anſchwellungen an Stämmen und Aſten von Hol 
pflanzen, ſ. Pappel (bot.) am Schluß. - 

Vilztiere, j. Schleimpilze. 

Vilzwurzel, ſ. Mykorhiza. 

Vimpernuß, Staphylea pinnata L. (Fig. 48 
Strauch aus der K 
Familie der P.ge- 

wächſe (Staphy- 

leäceae), mit 
gegenſtändigen, 
unpaarig ge— 
fiederten Blättern, 
ſchmalen, hin⸗ 
fälligen Neben⸗ 
blättern, über⸗ 
hängenden Trau— 
ben weißer, fünf- 
zähliger Blüten, 
bauchig aufge- 
blaſenen, häutigen 
Kapſeln und glän- 
zend braunen, 
hartſchaligen 
Samen. Die Rinde 
der älteren Zweige 
und der Stämm⸗ 
chen zeigt helle, 
zierliche Längs— 
jtreifchen, die 
breiten Knoſpen er— 
ſcheinen von einer 
einzigen, ſeitlich zi 
gekielten Schuppe 
umhüllt. In 


g. 483. Zweig der Pimpern 


* 


mit Laubblättern (am Grunde die 
die Nebenblätter) und endſtändige 
Deutſchland ſelten eee 
wild, doch, gleich der nordamerikaniſchen d 
blättrigen P., St. trifölia L., ein beliebter $ 


auch der Gärten, und aus ſolchen gelegentlich 
rwildert. 
Pinaster, ſ. Kiefer. 

Pinie, j. Kiefer. | 
Vinnat, j. Gefiedert. 
Vinſel, veraltet Pemſel, Pimſel, der herab⸗ 
ngende Haarbüſchel an der Austrittsſtelle der 
cunftrute des Edel⸗ und Damhirſches, Reh- und 
msbockes und des Keilers. 

Pinus, j. Kiefer. 

Pinus Banksiana, j. Bankskiefer. | 
Pinus rigida, j. Pechkiefer. 

»irof, Oriolus gälbula L., auch Pfingſtvogel, 
gel Bülow; droſſelartige Größe und Geſtalt 
‚oldamjel), doch durch kurze Tarſen als aus— 
ließlicher Baumvogel gekennzeichnet. Männchen 
ichtend gelb und tief ſchwarz, Weibchen und Junge 
üngelb, Unterſeite weißlich mit dunklen 
haftflecken. Sommervogel, von Mai 
Auguſt; nur in den Kronen der 
aldbäume; das tief napfförmige Neſt in 
Gabel eines horizontalen Aſtes be— 
tigt; 5 weiße Eier mit roſafarbenem 
flug und wenigen blutſchwarzen derben 
inkten. Lebt von Inſekten (dadurch 
glich) und Beeren; in Kirſchbäumen 
ädlich. 

Birſche, ſ. Birſche. 

Pirus, Gattung der Apfelfrüchtler 
d.), die Birn- und Apfelbäume ent- 
tend, die beide in Deutſchland auch 
ld (teilweiſe wohl nur verwildert) in 
äldern und Hecken vorkommen. Solche 
emplare haben, im Gegenſatze zu den 
tivierten, dornſpitzige Zweige. Alle 
arten ſind ſommergrüne Bäume oder 
räucher mit ungeteilten, wechſelſtän— 
zen Laubblättern, kleinen, hinfälligen 
benblättern und großen, am Ende 
dlätterter Kurztriebe in Dolden ſtehen— 
Blüten, welche unterſtändigen Frucht⸗ 
oten, große Kronblätter, zahlreiche 
aubblätter und fünf Griffel beſitzen 
d ſich in einen Kernapfel (ſ. Apfel- 
icht) umwandeln. Holzkörper ſehr 
nporig, dicht, ziemlich hart und ſchwer, 
werſpaltig, rötlich, mit dunklerem Kern 
er ohne ſolchen, meiſt mit Mark— 
ckchen. Man unterſcheidet: 

a) Birn bäume. Frucht am Grunde nicht 


Blüte, 


eiſche; Blüten mit roten Staubbeuteln und freien 
riffeln. 


ebzähnigen bis ſcharf geſägten, rundlichen bis 
itz eiförmigen Blättern, in dieſen ziemlich zahl⸗ 
iche, unterſeits nicht vorſpringende Seiten— 
ppen; Blattſtiele oft länger als die Blattſpreite, 
eitenknoſpen abſtehend, Kronblätter außen weiß, 
olz ohne gefärbten Kern. Tritt in zwei 
auptformen auf, als Holzbirne, P. c. Achras 
all., mit anfangs behaarten Blättern und 
rnförmiger Frucht, und als Knüttelbirne 
knödelbirne), P. c. Piraster Wallr., mit ſtets 
hlen oder doch nur in der allererſten Jugend 


Pinaster — Pirus. 


nabelt, im Querſchnitt mit außen abgerundeten 
ichern und mit durch Steinzellen (ſ. d.) grießigem 


. 1. Gemeiner Birnbaum, P. com- 
unis Z. (Fig. 484), mit vom Grunde an dicht 
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behaarten Blättern und kugeliger Frucht; hat wohl 
durch Kreuzung mit ſüdeuropäiſchen und klein- 
aſiatiſchen Arten (unter jenen auch 2.) unſere 
Kulturbirnen geliefert. 2. Schneebirne, P. 
nivalis Jacg., mit ganzrandigen oder nur vorn 
fein geſägten, anfangs beiderſeits dichtfilzigen, 
aus keilförmigem Grunde elliptiſchen, kurzgeſtielten 
Blättern und ſehr ſpät reifenden Früchten; in den 
ſüdlichen Alpenländern, wohl aus dem Orient 
ſtammend. 3. Mandelblättriger Birnbaum, 
P. amygdaliformis ill., mit ſchmal elliptiſchen, 
meiſt ganzrandigen, jung beiderſeits filzigen Blättern 
und kugeligen Früchten; in Südeuropa. — Andere, 
ſüdruſſiſche und kleinaſiatiſche Arten, wie z. B. 
der weidenblättrige Birnbaum, P. salicifölia Z. , 
und der vermutlich auch an der Entſtehung der 
Kulturbirnen beteiligte ölbaumblättrige Birnbaum, 
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Fig. 484. Gemeiner Birnbaum. 1 Kurzzweig mit Blütenſtand; 2 eine 
3 eine Frucht im Längsſchnitt; 4 eine Blüte im Querſchnitt 


(Diagramm). 


P. elaeagmifölia Pallas, beide mit ſchmalen, unter» 
ſeits bleibend filzigen Blättern, in unſeren Gärten. 

b) Apfelbäume. Frucht am Grunde genabelt, 
im Querſchnitt mit außen ſpitzen Fächern und mit 
nicht grießigem Fleiſche; Blüten mit gelben Staub- 
beuteln und bis zur Mitte verwachſenen Griffeln. 
Gemeiner Apfelbaum, P. Malus, mit ſpitz- bis 
zugeſpitzt elliptiſchen oder eiförmigen, mehr oder 
minder ſcharf geſägten, wenigſtens in der Jugend 
behaarten Blättern, in dieſen verhältnismäßig 
wenig bogig verlaufende und unterſeits vor— 
ſpringende Seitenrippen. Blattſtiele nicht länger 
als die Blattſpreite, Seitenknoſpen den Zweigen 
dicht angedrückt, Kronblätter außen roſa; Holz mit 
rotbraunem Kern. Umfaßt wahrſcheinlich zwei 
verſchiedene Arten, den in Deutſchland als wirklich 
einheimiſch betrachteten echten Holzapfel, P. acerba 
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Merat (P. Malus austera Wallr., Malus silvestris 
Miller), mit nahezu oder völlig kahlen Blättern und 
kleinen, ſehr herben Früchten, und den bei uns nur 
verwilderten filzigen Wildapfel, P. dasyphylla 
Borkh. P. Malus Linne, P. M. tomentosa . 
Koch), mit unterſeits dauernd filzigen Blättern 
und größeren, weniger herben Früchten, vermutlich 
orientaliſcher Herkunft und die Hauptſtammart 
unſerer Kulturäpfel. — Eine Anzahl oſtaſiatiſcher 
und nordamerikaniſcher Apfelbäume, ſo P. baccata, 
P. floribunda, P. spectäbilis u. a., ſind ihrer 
ſchönen Blüten wegen Ziergehölze unſerer Gärten. 

Als ſchädliche Pilze an Birn- und Apfelbäumen 
ſind zu nennen: Néctria ditissima, Polyporus 
hispidus, igniärius, sulphüreus; außerdem an 
Birnbäumen Gymnosporängium Sabinae (j. d.), 
Fusielädium pirinum; an Apfelbäumen Gymno- 
sporängium tremellöides, Fusiclädium dendri- 
ticum (ſ. d.). 

Pissodes, Rüſſelkäfergattung mit wenigen mittel- 
großen Arten. Geſtalt geſtreckt eiförmig; Rüſſel 
mittellang, rund, in ſeiner Mitte die ſtark geknieten 
Fühler eingelenkt; Halsſchild nach vorn ſtark verengt: 
Schildchen rund, erhaben, Decken ſchwach und ſtumpf 
ſchulternd, kaum doppelt ſo lang als zuſammen 
breit, vor der Spitze mit ſchwieliger Erhöhung, den 
Hinterleib ganz bedeckend. Grundfarbe pechbraun, 
auch ſchwarz; Zeichnung aus feinen, jedoch bei 
längerem Leben der Käfer teilweiſe ſich abreibenden | 
Haarſchuppen beſtehend, daher die plaſtiſchen Ver— 
hältniſſe für die Beſtimmung ſicherer. Jene bei 
den forſtlich wichtigen Arten ſehr einheitlich: Auf 
dem Nackenſchilde mehrere Paare weißlicher Punkte, 
Schildchen ebenfalls weiß, auf den Decken zwei 
Querbinden, eine vor und eine hinter der Decken- 
mitte. In ihrer Lebensweiſe ſtehen ſich die fünf 
forſtlich wichtigſten Arten ſehr nahe. Brutmaterial: 
Nadelholz, junge Pflanzen, Stämme und Aſte. Die 
Weibchen nagen ein feines, in der Tiefe ſich er— 
weiterndes Loch bis tief in den Baſt, legen in dies 
1 bis mehrere Eier und ſetzen die Arbeit fort, bis 
alle Eier abgelegt ſind. Die bald ausfallenden 
Larven freſſen vielfach geſchlängelte, den Splint 
kaum ſchürfende Gänge und verpuppen ſich in einer 
zum Teil oder ganz im Splint liegenden, mit Nage- 
ſpänen ausgepolſterten, eiförmigen, meiſt längs— 
geſtellten Wiege, aus der ſich die Käfer durch ein 
kreisrundes Flugloch herausnagen. Sind, und das 
iſt die Regel, mehrere Eier in ein Loch abgelegt, 
jo verlaufen die Larvengänge von dieſem ſtrahlen- 
förmig nach allen Seiten, „Strahlenfraß“ (zum 
Unterſchied von den aus Muttergängen beſtehenden 
„Sterngängen“ vieler Borkenkäfer). An ſchwächerem 
Material kann ſchon eine Larvenfamilie den Stamm 
umſpannen und zum Abſterben bringen; an ſtärkerem 
genügen wenige, wenn ſie nicht auf derſelben Seite 
ſich befinden. Die Generation ſcheint teils ein-, teils 
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zweijährig zu ſein, iſt jedoch noch nicht ganz ſicher- 
geſtellt. Wahrſcheinlich haben alle Käfer eine lange 
Lebensdauer, begatten ſich mehrfach und legen ihre 
langſam reifenden Eier in längeren Zwiſchenräumen 
ab. Das würde die ſehr abweichenden Angaben 
über die Generation und das häufige Nebeneinander 
der verſchiedenen Entwickelungsſtadien erklären. 
Meiſt befallen ſie bereits anderweitig kränkelndes 
Material, treten aber auch als primäre Schädlinge 


am beſten zur Zeit der Verpuppung, da | 


auf. Der Ernährungsfraß der Käfer an N 

und Rinde (feine, nach innen kegelförmig erwei 
Löcher, die ſich durch austretende Harztröpf 
verraten) iſt nur in ſeltenen Fällen von wirt) 

licher Bedeutung. — Gegenmittel: bei junger 
Pflanzen Ausreißen und Verbrennen. In um 
ausgeriſſenen kommen nahezu ausgewachſene Larven 
noch zur vollen Entwickelung. Bei ſtärkerem Holz 
rechtzeitige Fällung und Entrindung, Auslegen von 
Fangmaterial, Sammeln der Käfer bezw. Abfangen 
unter Leimringen. 

Zur Beſtimmung der einzelnen Arten dien 
folgender Schlüſſel: 

J. Hinterecken des Halsſchildes rechtwinklig oder 
vorragend, ſeine Scheibe dicht punktiert und mi 
deutlicher Mittellinie: 

a) die in Längsreihen auf den Flügeldecken ſtehenden 
Punkte neben der Naht ſchwach, oft kaum zu jehen; 
erſte Querbinde weiß, an der Naht unterbrochen, 
die hintere breit, außen gelb, innen weißlich, faßt 
durchgehend; 5—7,5 mm: notatus; f 

b) jene eingedrückten Punkte neben der Naht 
grob; die beiden farbigen Querbinden beſtehen um 
aus vereinzelten, nicht ſcharf nebeneinander gereihten 
weißlichen Punkten; 6—9 mm: pini; 

c) die Punktreihen abwechſelnd enger und weiter 
geſtellt, verſchieden groß; vordere Querbinde ſchwach, 
hintere auffällig breit; größte Art, 6—10 mm: 
piceae; 

2. Hinterecken des Halsſchildes abgerundet; feine 
Scheiben-Punkte durch deutliche Zwiſchenräume 
getrennt: 

d) Grundfarbe ſchwarz; die Deckenbinden nur 
getrennte, ſchräg gereihte Punkte; 5—7 mm: harey- 
niae; 45 

e) Grundfarbe roſtbräunlich, die Decken faſt bedeckt 
mit weißlichen Härchen, fo daß die vordere Quer⸗ 
binde ſich oft kaum als ſolche abhebt; die hintere 
auf jeder Decke eine große, ſeitlich ſtehende, roſtfarbige 
Makel; kleinſte Art, 4—5 mm: piniphilus. b 

Eine ſechſte Art, validirostris G., 6—8 mm; 
dem notatus faſt zum Verwechſeln ähnlich, jedoch 
bei letzterem die Hinterecken des Halsſchildes ſpitz 
vorſpringend, bei validirostris rechtwinklig. 

P. notatus F., Weißpunkt-Rüſſelkäfer, gefährlicher 
Kulturfeind. Meiſt an kränkelnden, ſchlechtwüchſigen, 
aber auch ganz geſunden jüngeren (2) 3—8jäh 
ſelten an älteren, dann wohl immer kränkelnden 
Kiefern. Auch andere Kiefernarten, ausnahmsweiſe 
ſonſtige Nadelhölzer, ſelbſt Fichte, werden an 
genommen. Eier (mit Ausnahme der jüngſtz 
Pflanzen) zu mehreren unter einem Aſtg 
Larvengänge faſt immer nach unten verlau 
Generation meiſt einjährig. Hauptflug im 
jahr. Nach etwa zweimonatlichem Fraß 
puppung im Auguſt (Fig. 485). Auskommen der 
Käfer Ende Auguſt, September; Überwintern der 
ſelben unter der Bodendecke. Abweichungen (j. oben) 
nicht ſelten. Der Käferfraß an jungen Stämmchen 
und vorjährigen Trieben ſcheint nicht ſchädlich. 
Vernichten der ſich verfärbenden, welkenden Pfla 


Ver- 


er 


ſehr leicht befallene Pflanzen überſehen werden. 

P. pini L. (bei Rate. abietis), Kiefernbeſtands⸗ 
Rüſſelkäfer. Zumeiſt an ſtärkerem Material, doch auch 
an Jungwüchſen. Die aus 20—30 Stück beſtehenden 
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tarvenfamilien machen anfangs einen deutlichen 
ztrahlenfraß, ſchlagen dann aber zumeiſt die Längs⸗ 
ichtung ein; das ganze Fraßbild kann 50—60 em 
ung werden. An ſehr verſchiedenen Nadelhölzern, 
och hauptſächlich an Kiefer. Hat an gutwüchſigen 
geymouthskiefern im angehenden Baumholzalter 
ziederholt eine Zone in etwa 10 m Höhe beſetzt. 
ztämme hier ringförmig wie mit Kalkmilch beſpritzt. 
(tum empfiehlt derben Anſtrich der befallenen 
ztelle mit Raupenleim beim erſten Erkennen (2). 
in ſtärkeren Kiefern wohl nur ſekundär. Größere, 
on ihm allein verurſachte Schäden nicht bekannt. 
der Hauptflug ſoll in den Juni fallen, die Larve 


ach Überwinterung ſich im Mai verpuppen, die 


zeneration alſo einjährig ſein. 


P. piceae l., Tannen-Rüſſelkäfer. An älteren 


nnen (auch Fichten?). Fraß wie bei pini, doch 


ußerlich nicht erkennbar. Oft macht der Specht 
darauf aufmerkſam. Solche 
Stämme ſind zu fällen und 
zu entrinden. Der im Früh— 
jahr in Menge die friſchen 
Tannenſtöcke anfliegende Käfer 
kann geſammelt werden. Gene⸗ 
ration einjährig; Hauptflug 


lich geworden. 

P. harcyniae, Harzrüßler. 
Sehr ſchädliches Fichteninſekt, 
namentlich in den Mittel- 
und Althölzern des Gebirges, 
die er im Spitzenteil befliegt 
und abſteigend bis faſt an den 
Fuß mit Eiern belegt. Er 


Rauchſchaden, Wind- und 
Schneebruch, andere Inſekten 
beſchädigte Bäume vor, befällt 
aber auch ganz junge. Die 
Eier werden in der Regel zu 
mehreren am liebſten an glatt— 
rindige Stammpartieen abge— 
ſetzt. Der Fraß iſt daher 
Strahlenfraß, doch laufen die 
Gänge bald mehr horizontal; 


ig. 485. 


Verlaſſene 
uppenwiegen von 
iissodes notatus. 


at. Gr.) ſchon eine Familie kann einen 
ſchwachen Stamm umſpannen 
und töten. Durch das in feinen Tröpfchen aus⸗ 


etende, bald eintrocknende Harz erſcheinen die 
stämme wie mit Kalkmilch beſprengt. Auch maſſen— 
after Käferfraß ſoll die Bäume ſchädigen können. 
euere Beobachtungen ſprechen für 2 jährige Gene— 
ion: Flugzeit den ganzen Sommer hindurch, 
berwintern der Larven, Verpuppung im Mai und 
uni in tiefen Splintwiegen, Auskommen der Käfer 
b Juli, Überwintern, Eiablage erſt im folgenden 
ahr. Fleißige Reviſion, kräftige Durchforſtung, 
fällen und Entrinden aller Brutſtämme (Verbrennen 
er Rinde, Ausſtoßen oder Kehren ſchon beſetzter 
Ziegen) und bei ſtärkerer Vermehrung Sammeln 
er im Frühling maſſenhaft aufſteigenden Käfer 
nter Leimringen ſind die einzigen Gegenmittel. 
fangbäume haben wenig Erfolg. Mit harcyniae 
t regelmäßig ein kleinerer Verwandter, P. scabri- 
ollis Mill., 3—4 mm, vergeſellſchaftet, der, durch 


Juni. Schon erheblich jchäd- | 


U 
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geringfügige Merkmale ſyſtematiſch unterſchieden, 
ihm in Lebensweiſe und Fraß völlig gleicht. 

P. piniphilus /dst., Kiefernſtangen-Rüſſelkäfer, 
gefährlicher Feind der Kiefernſtangen und Alt- 
hölzer. Er zieht dünnrindiges Material vor, 
befällt daher in letzteren vorwiegend die Kronen- 
teile und bringt die Bäume von oben her zum 


Abſterben. Gern mit Myelöphilus minor ver⸗ 
geſellſchaftet. Meiſt primärer Schädling. Larven⸗ 


gänge gewöhnlich vereinzelt, ſelten Strahlenfraß. 
Die Generation wird allgemein als zweijährig (wie 
bei harcyniae) angegeben. Eine ſichere Entſcheidung 
iſt um ſo wünſchenswerter, als der vorzugsweiſe 
in der Höhe ſtattfindende Fraß trotz des Harzaus— 
tritts meiſt ſpät bemerkt wird, daher das Fällen 
der Bäume bei nur einjähriger Generation leicht 
zu ſpät kommen kann. Auch hier außer Entfernung 
der Brutbäume regelmäßige gründliche Durchforſtung 
geboten. Der gewöhnlich anderen Urſachen zu— 
geſchobene Schaden wird häufig unterſchätzt. 

P. validirostris. Entwickelung ſehr abweichend, 
und zwar in Kiefern- bezw. Schwarzkiefern-Zapfen. 
Solche vorjährige werden im Frühling mit einzelnen 
Eiern belegt; im Herbſt ſind die neuen Käfer ent— 
wickelt und begeben ſich durch ein kreisrundes Bohr— 
loch an die Außenwelt. Feine, wie mit einer 


ſtarken Stecknadel geſtochene Löcher in den beſetzten 


zieht, wenigſtens bei ſtarkem 
Material, kränkelnde, durch 


Zapfen rühren von Ichneumoniden her. Die 
beſetzten Zapfen ſind oft etwas verkümmert oder 
gekrümmt, laſſen zuweilen Harz austreten und 
bleiben auf alle Fälle geſchloſſen. 

Viſten, Spißen, 1. Balzlaute der Haſelhähne; 
2. Locktöne der geſprengten Haſelgeflügel-Kette. 

Viſtill, ſ. Stempel. 

Viſtole, kurze leichte Schußwaffe, deren Schaft 
mit einer Hand umfaßt und welche bei geſtrecktem 
oder im Ellbogengelenk etwas gebogenem Arme 
abgefeuert wird. In früherer Zeit, als die Jäger 
noch mehr zu Pferde ſtiegen, war die P. auch als 
Jagdwaffe vielfach im Gebrauche, weil ſie für den 
Reiter infolge ihrer Handlichkeit ſich beſonders 
eignet. Das Schießen mit der P. erfordert eine 
ſehr ruhige Hand und viele Übung. 

Viſtolenſchaft, eigentümliche, dem Schafte einer 
Piſtole nachgebildete Hervorragung an dem Kolben— 
halſe an Gewehren (Fig. 486), einen bequemeren 


Piſtolenſchaft. 


Fig. 486. 


Anſchlag bezweckend. Verbreitung bis jetzt nicht 
ſehr ſtark, doch in neueſter Zeit namentlich bei 
Büchſen bevorzugt. 

Viſton, Zündkegel oder Zündſtollen (Fig. 487), 
dient bei Vorderladern zum Aufſetzen des Zünd— 
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hütchens und leitet mittels der Durchbohrung den 
Feuerſtrahl nach dem Pulver. Die einzelnen Teile 
heißen: Schlagfläche a, Kegel 
b, Vierkant c, Teller d, Ge⸗ 
winde e. Mittels des Ge⸗ 
windes iſt das P. in die 
Warze oder den Mutzen f bei 
einläufigen oder in die Patent⸗ 
ſchwanzſchraube bei doppelten 
Gewehren eingeſchraubt. 
Sorgfältiges Reinhalten des 
Zündkanals durch öfteres Ausfedern iſt Hauptregel 
für den Gebrauch der Vorderlader, da außerdem 
ſehr leicht Verſager vorkommen. 


Pitch-Pine, ſ. Kiefer. 
Placenta, ſ. Samenanlage. 


Plaggen. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
Stücke abgeſchälten Bodenüberzuges ſamt Wurzel- 
werk und an dem letzteren hängender Erde, und 
unterſcheidet Raſen⸗-P., Heide- und Heidelbeer-P. 
Das Abſchälen, mit Hilfe der breiten P.haue vor- 
genommen, nennt man Abplaggen oder P.hieb. 

Dieſes Abplaggen des Bodens wird bei allen 
ſtärkeren Bodenüberzügen notwendig zur Bodenvor— 
bereitung für die Kultur, ſei es, daß der Boden zum 
Zweck der Saat oder Pflanzung (mit kleinen Pflanzen) 
gelockert, oder daß ein Pflanzloch gefertigt werden 
ſoll, und geſchieht ſtreifen- oder platzweiſe, grund- 
ſätzlich aber ſtets möglichſt flach, um die obere, 
meiſt etwas beſſere und humoſere Schicht dem 
Boden zu belaſſen. — Bisweilen werden jedoch 
die P. tiefer herausgehauen, umgeklappt und auf 
die hierdurch entſtandenen Erhöhungen gepflanzt 
— Pipflanzung, auch Spalthügelpflanzung —, und 
auch Saaten hat man auf ſolche P. ausgeführt; 
es ſind feuchte, ſchwere Böden, die man auf dieſe 
Weiſe aufzuforſten verſucht. 

P. werden ferner gewonnen zur Bereitung von 
Raſenaſche und Raſenerde (ſ. d.), zum Decken der 
Hügel bei Hügelpflanzungen, zur Befeſtigung von 
Böſchungen, und zwar in all dieſen Fällen vor⸗ 


Piſton. 


Fig. 487. 


zugsweiſe Raſen-P. Zur Bindung des Flug⸗ 


ſandes bez. zum ſchachbrettförmigen Decken der betr. 
Fläche werden nicht ſelten Heide-P. verwendet, 
ebenſo in Heidegegenden zur Herſtellung von 
Schutzwällen um Pflanzgärten, Felder ꝛc. (Soden- 
wälle), wozu dann die P. oder Soden dick abge— 
ſtochen werden. 

Stets wird man durch das Abplaggen dem Boden 
eine nicht geringe Menge von Pflanzennährſtoffen 
und humoſen Teilen entziehen und die P.gewinnung 


daher ſtets auf jene Fälle beſchränken, wo dieſelbe 
P.hauen, um 


im Intereſſe der Kultur nötig iſt. 
das gewonnene Material landwirtſchaftlich zu ver- 
wenden, wird vom forſtlichen Standpunkt aus zu 
bekämpfen ſein. 

Plaggenhaue, eine Haue mit ſtarkem breiten 
Blatt, welche zum Abſchälen des Raſens oder 
Heidekrautes zur Vorbereitung des Bodens für 
Forſtkultur, oder zur Gewinnung von Raſen- oder 
Heideplaggen zur Deckung des Bodens an Böſchungen, 
auf Flugſand dient (ſ. Plaggen). 

Plagioklas, j. Feldſpat. 

Plan, ſ. Karte. 


Pitch-Pine — Platane. 


Orient, mit meiſt 5 lappigen, am Grunde geſt 


„lan, Platz, auch Brunft⸗P. oder ⸗Platz, 
auf welchen Edelhirſche und Kahlwild zur B 
zeit hinziehen. 

Blanimeter, ſ. Flächenberechnung. 

Planum der Waldwege, j. Erdbau. 

Plasma, ſ. Zelle. 5 

Plasmodium, ſ. Schleimpilze. l 

Platane, Plätanus, einzige Gattung der in 
Syſteme zu den Steinbrechgewächſen Gariftagsch 
geſtellten B.ngemwächie, Platanäceae. Die Pin, Sa 
und ftarfe, mächtige Bäume, zeigen in ihren Blä 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den Ahornen; jem 
ſind jedoch wechſelſtändig, haben tutenförmig ver. 
wachſene Nebenblätter (Fig. 488 n) und nur? 
vom Grunde ausſtrahlende Nerven, die an fünf 
lappigen Blättern ſich erſt in der Blattflä⸗ 
fußförmig verzweigen; die jungen Teile 
mehlig-filzig; die mit längsgeſtreiften Schupp 
verſehenen Knoſpen ſind von der kegelförmig ho 


ww 
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Fig. 488. Zweig der amerikaniſchen Platane. nm die 
wachſenen Nebenblätter; t der angeſchwollene Grund 
Blattitieles; k eine Knoſpe nach Wegnahme des Bl 5. 
(½%ʒ nat. Gr.) 


Blattbaſis bis zum Blattfall umſchloſſen (Fig 
488 k); die Rinde erſcheint durch das Abwerfe 
dünner, plattenförmiger Borkeſchuppen hell gefledi 
glatt, das Holz weißlich, kleinporig, mit zahlreichen 
ſehr deutlichen Markſtrahlen, die im Radialſchnit 
glänzende „Spiegel“ bilden. Blüten klein, einge 
ſchlechtig, in dichten Kugeln, welche zu 1—4 0 
einem verlängerten, hängenden Stiele, dem End. 
ſtücke eines an ſeinem Grunde belaubten Trieb 
ſtehen. Früchte von Haaren umgeben. 
werden zwei ſchwierig zu unterſcheidende Arte 
angepflanzt: die amerikaniſche P., P. oceidental 
L. (Fig. 488), aus Nordamerika, mit 3— 5 lappige 
Blättern, deren kleinbuchtig gezähnte Lappen jpreizei 
und deren äußere ſich nach rückwärts ausdehnen, 
und die orientaliſche P., P. orientalis L., aus di 


oder keilförmigen Blättern, deren Lappen mi 
wenigen ſtarken Zähnen verſehen und vorwärts 
gerichtet ſind. Man hat dieſe beiden Arten auc 
als geographiſche Varietäten einer einzigen, P. vul 
garis Spach, betrachtet. e 


Platanenblattkrankheit — Plenterbetrieb. 


Platanenblattkrankheit, ſ. Gloeospörium. 
Platten-Kanal, |. Durchläſſe. 
Plattformwagen, ſ. Waldeiſenbahnen. 
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Pflege und Schonung trat mit Erfolg an die Stelle 
der plenterweiſen Nutzung und Wirtſchaft. Denn 
ſelbſt der P. in oben geſchildertem Sinne zeigte nicht 


Plätzen, 1. Wegſchlagen des Schnees oder der geringe Schattenſeiten: durch die mangelnde Über- 


sahen; 2. Wegſchlagen des Laubes, Graſes oder 


delhirſche, ſowie von dem fegenden Rehbock. 

Plätzeſaat, Löcherſaat. Wird bei einer durch 
zaat zu beſtockenden Fläche der Boden nicht voll 
der ſtreifenweiſe, ſondern auf kleineren, mehr 


lätzen bearbeitet und angeſäet, jo nennt man dieſe 
orm der Saat P. Sie bietet eine weſentliche 
rſparung an Koſten für Bodenbearbeitung und 
saatgut und iſt insbeſondere da am Platze, wo 
töcke und Steine eine reihenweiſe Bodenbearbeitung 
icht geſtatten, ermöglicht unter ſolchen Verhältniſſen 
18 Ausſuchen der beſten und geeignetſten Boden— 
ellen. Die Größe der Plätze beträgt etwa 30 


urch Abräumung des Bodenüberzuges und Lockern 
s Bodens mit der Breithaue. — Kleine Plätze, 
e nach Abräumung des Bodenüberzuges etwa 


mnt man Löcher, die Saat auf ſolche Plätze 
5cherjaat. 
Platzhirſch, Vlanhirſch, nach dem Abkämpfen 


irſch. 

Platzregen, ſ. Regen. 

Plenterbetrieb (Femelbetrieb) (waldb.). Plenter— 
er Femelwald nennen wir jene Beſtandesform, bei 


njährigen Pflanze bis zum haubaren Stamm ſich 
einzelner oder horſtweiſer Miſchung auf derſelben 
läche vorfinden, P. jene Betriebsform, welche eine 
rartige Altersklaſſenmiſchung dauernd erhält, die 
nutzung und damit zuſammenhängend die Ver— 
gung ſtamm⸗ und horſtweiſe, nicht ſchlagweiſe 
nimmt. Natürliche Verjüngung des Beſtandes 
ht mit dieſer Betriebsweiſe in engitem Zujammen- 
ing, die Kultur pflegt nur unterſtützend zu Hilfe 
kommen. 

Plenterweiſe Benutzung der Waldungen war 
früheren Zeiten Regel, erſt die ſtärkere Ausnutzung 
r Waldungen führte zur Nutzung des Holzes auf 
ößeren zuſammenhängenden Flächen, zum Schlag. 
ur Wirtſchaft aber wurde jene plenterweiſe 
enutzung erſt, als man bei derſelben auch der 
flege des Beſtandes, des Nachwuchſes Rechnung 
tragen begann, kräftigere Anflughorſte freiſtellte, 
tere Gruppen durchforſtete, alte Stämme im 
nterejie des beſchatteten Nachwuchſes oder behufs 
jonender Fällung ausaſtete, mangelnder Verjüngung 
irch Bodenverwundung, Saat, Pflanzung zu Hilfe 
m — man bezeichnete dieſe Wirtſchaft im Gegen— 
6 zu der früheren mißbräuchlichen Behandlung 
ohl auch als geregelten Femel- oder P. 
Durch die frühere regelloſe Ausnutzung der 
aldungen in Verbindung mit Viehhut, ſtarken 
ildſtänden, Frevel waren dieſelben an ſehr vielen 
rten außerordentlich heruntergekommen — der 
agweiſe Betrieb mit der durch ihn ermöglichten 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


der weniger regelmäßig über die Fläche verteilten 


er Streu zur Brunftzeit von dem aufgeregten 


3 50 em im Geviert, ihre Zurichtung erfolgt 


Zodenbedeckung durch das Edel-, Dam- und Reh- ſichtlichkeit über die Wirtſchaft, die Beſchädigungen 
gild vor dem Niedertun, um ſich das Bett zu bei Fällung und Ausbringung des Holzes, die not— 


wendigen zahlreichen Wege, die erhöhten Fällungs⸗, 
Aufaſtungs- und Bringungskoſten; er ſtellte hohe 
Anforderungen an die Tätigkeit und Intelligenz 
des Wirtſchafters und mußte zu ſchlechten Reſultaten 
führen, wo dieſe fehlten. — Als Lichtſeiten eines 
rationellen Ples erſcheinen dagegen die ſtändige 
Deckung des Bodens und der dadurch gebotene 
Schutz gegen Abſchwemmung des Bodens, Lawinen zc., 
die Erhaltung der Bodenfriſche, die Abhaltung der 
austrocknenden Winde durch den ſteten Wechſel 
jüngerer und älterer Beſtandspartieen und die er— 
höhte Sicherheit gegen elementare Gefahren jeder Art. 

Gleichwohl wird der eigentliche P., der alle 
Altersklaſſen dauernd miſcht, nur ausnahmsweiſe 
der Betrieb des großen Forſthaushaltes ſein und 
werden. Er iſt am Platze in jenen Hochlagen, wo 


der Wald mehr Schutzwald als Wirtſchaftswald iſt, 


it dem Spiralbohrer (ſ. d.) gelockert werden, 


beſitzers, 


r geringeren oder gleich ſtarken Hirſche als Sieger 
i dem Rudel auf dem Brunftplatze verbleibender 


im eigentlichen Gebirge, auf dem ungeſchützten Berg— 
kopf und Rücken, am Meer als Schutz gegen die 
Seewinde; er iſt unter entſprechenden Standorts— 
verhältniſſen etwa die Betriebsart des kleinen Wald— 
der aus dem wenige ha großen Wald 
ſeinen alljährlichen Bedarf an den verſchiedenſten 
Sortimenten decken will. Er war ſeinerzeit am 
Platz im Schwarzwald, als der Holzhandel nur 
ſtarke Stämme aufnahm, geringeres Material zurück— 
wies; er iſt's dort noch, wo der in manchen 


Tannenbeſtänden maſſenhaft auftretende Krebs nötigt, 
die Axt ſtets im Beſtand tätig ſein zu laſſen, jeden 


elcher alle möglichen Altersabſtufungen von der 


kranken Stamm, dominierend oder zurückbleibend, 
zu entfernen. Im übrigen aber ſind es die plenter— 
artigen Formen: der Femelſchlagbetrieb (ſ. d.) und eine 
langſam fortſchreitende natürliche Verjüngung über— 
haupt, welche die meiſten Vorteile des Pies bieten 
können ohne deſſen Nachteile, und dieſe Betriebs— 
formen an Stelle des entſchieden zu weit aus— 
gedehnten Kahlſchlagbetriebes zu ſetzen, iſt das 
Beſtreben der neueren Waldbaurichtung, die vor 
allem durch Gayer vertreten wird. 

Ihre Begrenzung aber finden auch dieſe Formen, 
wie der P. überhaupt, mehr oder weniger durch 
die Standortsverhältniſſe und die gegebene Holzart. 
P. ſetzt, ſoll der wirtſchaftliche Effekt ein entſprechender 
ſein, guten, friſchen Boden voraus, denn nur auf 
ſolchem vermag der Nachwuchs längere Beſchirmung 
ohne zu großen Nachteil zu ertragen; er ſetzt 
Schattenholzarten aus dem gleichen Grunde voraus 
— Tanne, Buche, Fichte — und ſchließt die Licht— 
hölzer, die doch zu unſeren wertvollſten Nutzholz— 
lieferanten gehören, faſt völlig aus. Daß der P. 
(u. Femelſchlagbetrieb) tüchtiger Wirtſchafter bedarf, 
wurde ſchon oben berührt, und ebenſo bedarf er 
ein ſehr gutes Holzhauerperſonal. Noch möge auf 
die Schwierigkeiten hingewieſen ſein, welche der 
P. der Forſteinrichtung, den Ertragsermittelungen ꝛc. 
entgegenſtellt, welche er dort bietet, wo wegen koſt— 
ſpieliger Bringung und Bringungsanſtalten (im 
Gebirge) größere Holzmaſſen gleichzeitig auf einer 


Fläche zur Nutzung kommen ſollen: es wird dies 


alles zu der Schlußfolgerung führen, daß der P. 
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im Forſthaushalte die Ausnahme, nie die Regel 


bilden wird. — Lit.: Gayer, Waldbau, 4. Aufl.; 
Ney, Waldbau; Fürſt, P. oder ſchlagweiſer Hoch⸗ 
wald; Ney, Die Schablonenwirtſchaft im Walde: 
Tichy, Der qualifizierte P. 

Blenterbetrieb. Hinſichtlich der Forſteinrich— 
tung ſind die verſchiedenen Formen des Femel— 
betriebes ſchwieriger zu behandeln, als die regel- 
mäßigen Beſtockungsformen des gleichalterigen 
Hochwaldes. Für diejenige Form, welche eine 
ſtammweiſe Miſchung der Altersklaſſen dar- 
ſtellt, wird ſich am beſten die analoge rechneriſche 
Behandlung wie beim Mittelwald empfehlen, 
d. h. es wird der Vorrat wie der Haubarkeits— 
ertrag am Oberholz geſondert von jenem des 
Unterholzes ermittelt und in der Periodentabelle 


unter Berückſichtigung des Lichtungszuwachſes in 


jenen Rubriken vorgetragen, welche die Zeit der 
Nutzung darſtellen, wobei Ungleichheiten im Er— 
trage durch geeignete Verſchiebungen der Flächen 
und zweckmäßige Verteilung der Oberhölzer aus— 
zugleichen ſind. Wegen der Schwierigkeit der 
Berechnung eines Normalvorrates ſind die ſog. 
Vorratsmethoden der Etatsberechnung hier weniger 
anwendbar, als die Fachwerksmethoden. Dieſe 
ſind auch bei den horſt- und gruppenweiſe 
gemiſchten Femelwäldern, insbeſondere bei den 
echten Plenterwäldern der Hochgebirgswirtſchaft 
einfach zu gebrauchen, indem der Taxator die 
Flächenanteile der einzelnen Altersſtufen für jede 
Abteilung und Unterabteilung auf Grund der Ein— 
meſſung mit einfachen Inſtrumenten erhebt oder 
ſelbſt nur einſchätzt, z. B. 0,6 der Fläche haubare 
Fichten und Tannen, 0,3 Mittelhölzer, 0,1 Jung- 
wüchſe, und danach die Einreihung der Flächen 
unter Beachtung der Hiebsfolge ꝛc. in die ent— 
ſprechenden Perioden vornimmt. Nachdem die 
haubaren Horſte durch Maſſenaufnahme oder eventl. 
Probeflächen taxiert worden ſind, ergeben ſich 
hieraus, ſowie aus den Verbuchungen des Wirtſchafts— 
Kontrollbuches die nötigen Anhaltspunkte zur 
Berechnung des Durchſchnittszuwachſes und der 
Haubarkeitserträge. Die Etatsberechnung geſchieht 
dann nach den Regeln des kombinierten Fachwerkes 
(ſ. d.). 

Dlenterdurchforſtung. Oberforſtmeiſter Borg“ 
greve kommt nach eingehender Erörterung des 
bisherigen Durchforſtungsprinzipes zu dem Reſultat, 
daß dasſelbe vollſtändig geändert, bezw. umgedreht 


werden müſſe, und nennt das von ihm vorgeſchlagene 


Verfahren P. Nach demſelben ſollen neben völlig 
abgeſtorbenen oder gänzlich hoffnungsloſen Stämmen 
in einzelner Verteilung und ſorgfältiger Auswahl 
die dominierenden, ihre Nachbarn von oben 
oder ſeitlich einengenden Stämme, etwa mit dem 
60. Jahr beginnend, in 10 jährigem Turnus und 
unter jedesmaliger Entnahme von 0,1—0,2 der 
Beſtandsmaſſe herausgeplentert und hierdurch be— 
züglich des Waldertrages ein weſentlich günſtigeres 
Reſultat erzielt werden. 

Borggreve geht hierbei von dem Gedanken aus, 
daß 

1. nur hierdurch die nötige Stammzahl zur 
regelmäßigen Wiederkehr ähnlicher Hiebe erhalten 
bleibt; 


Plenterbetrieb — Polarmethode. 


nahme fehlerfreier dominierender Stämme, wie die 


Es iſt die Aufnahme eines Vieleckes von 


tiſches in Punkt M, von welchem Ausſicht nach der 


£ 


2. die Umlichtung dominierender Stämme meh 
die Fruktifikation als den Zuwachs ſteigert; 

3. die bisher beherrſchten Stämme eine ſehr be 
deutende Zuwachsſteigerung zeigen werden; 

4. die ſtets dominierend geweſenen Stämme ſeh 
gewöhnlich, faſt in der Regel, weniger günſtig 
Stammformen (breitfronig, abholzig, äſtig, © 
krumm, oft faulende Aſte) als die bisher be 
herrſchten beſitzen, und 

5. die dominierenden, alſo ſtärkſten Stämm 
zunächſt den größten Nutzwert haben, alſo da 
meiſte Geld bringen. 

Die Umtriebszeit ſoll hierbei von dem bishe 
üblichen Umtriebsalter von ca. 100 auf etwa 14 
bis 160 Jahre, bedingungsweiſe noch mehr erhöl 
werden. 

Als Bedenken gegen obige Punkte dürften er 
hoben werden: N 

ad 2. Dieſe Behauptung iſt unerwieſen, de 
ſtarke Zuwachs frei ſtehender Stämme ſprich 
dagegen, ebenſo der Lichtungszuwachs bei Ver 
jüngungen. 

ad 3. Dürfte richtig ſein, wenn die Stämm 
nicht ſchon zu lange unterdrückt waren, was i 
vielen Fällen ſchwierig zu entſcheiden ſein wirt 

ad 4. Jeder alte Buchen-, Fichten-, Tannen 
beſtand, natürlicher Verjüngung annähern 
gleichen Alters entſtammend, beweiſt das Gegen 
teil! Nur eigentliche Vorwüchſe, namentlich de 
Buche, zeigen dieſe Mängel. 

ad 5. Der geſamte wirtſchaftliche Effekt wir 
ſich durch Anfall ſehr vielen mittelſtarken Holze 
und die bedeutende Erhöhung der Umtriebszei 
kaum beſſer ſtellen, vielfach wohl ungünſtiger, al 
bei dem jetzigen Verfahren; jedenfalls wäre da 
Gegenteil erſt zu beweiſen. 

Die P. iſt eine Zeit lang Gegenſtand heftige 
literariſcher Kämpfe geweſen. Gegen die Heraus 
nahme von Stämmen mit den ad 4 bezeichnete 
Mängeln iſt ſicher nichts einzupenden — Ür 
Gegenteil; dagegen hat die Praxis die Heraus 


Borggreve in Verfolgung ſeiner Idee will, en 
ſchieden abgelehnt. — Lit.: Borggreve, Die Holz 
zucht, 1891; Bericht der Deutſchen Forſtverſammlung 
1900. 

Blenterwald, j. Plenterbetrieb. 

Plümula heißt die am Embryo des ruhende 
Samens über den Kotyledonen vorhandene End 
knoſpe. 

Podocarpus, j. Steineibe. N 

Podosphaera, Gattung der Mehltaupilze (.. d. 
mit nur einem Sporenſchlauch in den Schlauch 
früchten, dieſe mit gabelig verzweigten Anhängf 
P. Oxyacanthae auf Weißdorn und anderen Apf 
früchtlern, P. tridäctyla auf Pflaumenfrüch 
P. myrtillina auf Vaccinium Arten. 0 

Dointer, ſ. Vorſtehhund. 1 

Volarmethode mit Verwendung des Meßtiſches 


einzigen, innerhalb oder außerhalb desjelben gelegene! 
Punkte aus, bei der die aufzunehmende Figur i 
Dreiecke zerlegt wird, die aus zwei Seiten und 
eingeſchloſſenen Winkel beſtimmt werden (Fig. 48: 
Nach nebenſtehender Figur Aufſtellung des 


3 


j 


Polarplanimeter — Porphyre. 


Edpunkten vorhanden iſt. Nach Zentrierung, Ho⸗ 


rizontierung und Feſtklemmung der Meßtiſchplatte, 


Anlage des Lineals an Punkt M, Viſur nach 


A, B, C, D ꝛc., Ziehen der Viſierlinien (Rayons), 
Ermittelung der Längen MA, MB ꝛc. (Diſtance— 
neſſer), Auftragen auf die Rayons in verjüngtem 
Maßſtab und Verbindung der Bildpunkte abe ꝛc. 
‚miteinander. Dadurch iſt ein dem großen Vieleck 


Fig. 489. Polarmethode mit Meßtiſch. 


hnliches Vieleck abedefghikl auf der Meftijch- 
latte entſtanden. 
Die Methode iſt nur anwendbar auf überſicht— 


chem Terrain; ſie erfordert das Meſſen vieler 


inien und gewährt nur Kontrolle, wenn die Linien 


B, BC x. gemeſſen werden, deren Längen mit 


en auf der Meßtiſchplatte gezeichneten ab, be ꝛe. 
bereinſtimmen müſſen. 
| Volarplanimeter, j. Flächenberechnung. 


Polizeiaufſicht. Die Stellung unter P. hat 


ach § 39 des R.⸗Str.⸗G.⸗B. von 1876 folgende 
zirkungen: 1. Dem Verurteilten kann der Aufent- 


Alt an einzelnen beſtimmten Orten von der höheren 


0 andespolizeibehörde unterſagt werden; 2. die 


biet zu verweiſen; 3. Hausſuchungen unterliegen 


iner Beſchränkung hinſichtlich der Zeit, zu welcher 


ſtattfinden dürfen. 
Die P. kann als Zuſatzſtrafe zu erkannten Frei— 
itsſtrafen in den vom Geſetz vorgeſehenen Fällen 
if die Dauer von höchſtens 5 Jahren erkannt 
erden. — Bei Verfehlungen gegen Forſt- oder 
agdgeſetze kann ſie nur in dem einzigen Fall ge— 
erbsmäßigen Jagdfrevels erkannt werden (ſ. Jagd— 
rgehen). 

Vollen, Blütenſtaub, beſteht aus den in den 
ännlichen Fortpflanzungsorganen der Phanero— 
men, den Staubblättern, und zwar in den P. 
cken dieſer gebildeten P.⸗körnern. Dieſe entſtehen 
er durch charakteriſtiſche Zellteilungen, werden 
urch Auflöſen ihrer Mutterzellwände frei und durch 
ufſpringen der P.ſäcke entleert. Bei den Angio— 


ermen ſtellt jedes P.korn zunächſt nur eine Zelle 


r, deren Protoplasmakörper von einer doppelten 


andſchicht, der zarten Intine und der derben, 
tikulariſierten, meiſt mit zierlichen Verdickungen ver- 


‚jenen Exine umſchloſſen wird (Fig. 490 A). Weiter- 


stere iſt befugt, den Ausländer aus dem Bundes⸗ 
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hin erfolgt aber im B.forn eine Teilung in eine größere 
„vegetative“ und eine kleinere „antheridiale“ Zelle, 
ohne daß es jedoch zur Ausſcheidung einer Wand 
zwiſchen beiden käme. Auf der Narbe, ſowie in 
zuckerhaltigen Flüſſigkeiten wächſt die von der Intine 
umſchloſſene vegetative Zelle zum Piſchlauch aus, 
indem die Exine an vorgebildeten Stellen durch 
brochen wird; die antheridiale zerfällt in zwei 
„generative“ Zellen, die der Piſchlauch an den 
| Embryojad der Samenanlage führt, wo eine derſelben 
die Eizelle befruchtet (ſ. Samenanlage und Befruch— 
tung). Bei den Gymnoſpermen (z. B. den Nadel- 


Fig. 490. A Pollenkorn einer dikotylen Pflanze (Vernonia) 

mit netzig verdickter Exine und drei Austrittsſtellen für den 

Pollenſchlauch. B Pollenkorn der Kiefer; à antheridiale 
Zelle, b blafige Auftreibungen der Exine (ſtark vergr.). 


hölzern) finden im B.forn häufig mehrfache Teilungen 
mit Scheidewandbildung ſtatt, die zur Entſtehung 
einer zwei- bis dreigliedrigen Zellreihe neben der 
vegetativen Zelle führen; eine jener Zellen iſt die 
antheridiale und zerfällt in zwei Befruchtungszellen, 
die ſich bei den entwickelungsgeſchichtlich älteſten 
Gymnoſpermen (den Zykadeen und den Ginkgo— 
gewächſen) als Spermatozoen (ſ. d.) ausbilden. Bei 
den Kiefern, Tannen und Fichten beſitzt die Exine 
blaſige, mit Luft gefüllte Auftreibungen (Fig. 
490 B b), durch welche die Verbreitung des Pes durch 
den Wind erleichtert wird. Reichliche, vom Winde 
verwehte P.maſſen der Nadelhölzer veranlaßten 
die Sage vom „Schwefelregen“. 

Vollen ſäcke, ſ. Staubblätter. 

Vollenſchlauch, ſ. Pollen und Befruchtung. 

Volygam heißen ſolche Pflanzen, bei welchen 
Zwitterblüten und eingeſchlechtige Blüten auf dem 
gleichen Individuum vorkommen, z. B. die Eſche. 

Volygonalzüge, ſ. Züge. 

Volygonmeſſung, ſ. Vermeſſung. 

Volykarpiſch heißt eine Blüte, welche mehrere 
getrennte Fruchtknoten enthält, wie z. B. die der 
Waldrebe oder die der Rubus-Arten. 

Polyporus, j. Löcherpilz. 

Polystigma, Pilzgattung der Kernpilze; die 

Schlauchfrüchte (Perithecien) entwickeln ſich in roten 
oder gelbroten Flecken, die auf den von dieſen 
Paraſiten befallenen Blättern der Pflaumenbäume 
(P. rubrum) und der Traubenkirſche (P. fulyum) 
entſtehen. 

Populus, ſ. Pappel. 

Voren, j. Tüpfel. 

Vorphyre nennt man eine nicht ganz ſcharf be— 
grenzte Gruppe von älteren Eruptivgeſteinen, die 
in einer dichten (meiſt feldſpatigen) Grundmaſſe 
eingeſprengte deutliche Kriſtalle von Quarz oder 
Feldſpat, Glimmer, Hornblende enthalten. Dieſe 
porphyrartige Struktur kommt indeſſen auch bei 
anderen Geſteinen, namentlich bei Übergängen von 
Granit, Syenit ꝛc. vor, doch verſteht man unter 
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Pen immer nur jene Geſteine, bei welchen die Grund- 
maſſe dicht ift und aus dichtem, mit Quarz innig 
gemengtem Feldſpat (ſog. Felſit) beſteht. Je nach 
der Natur der Einſprenglinge teilt man die P. in 
quarzhaltige, ſog. „Felſit-P.“, mit Orthoklas-⸗ und 
Quarzkriſtallen, und in quarzfreie, ſog. „Porphyrite“ 
ein, welch letztere keine Quarzkriſtalle eingeſprengt 
führen und nur größere Ausſcheidungen von 
Plagioklas und Hornblende in der dichten Grund— 
maſſe zeigen. 

Die Grundmaſſe mancher P. iſt aber durch be- 
ginnende Zerſetzung erdig, von mattem, unebenem 
Bruch und zeigt ſchon tonige Eigenſchaften, in 
welchem Falle man ſie „Ton⸗-P.“ nennt, während 
hingegen die ſehr quarzreiche, harte Grundmaſſe 
mit ſplitterigem Bruche den „Hornſtein-Pin“ ange- 
hört. Nach der mikroſkopiſchen Beſchaffenheit der 
Grundmaſſe teilt man die P. ein in Grano-P., 
mit kriſtalliniſcher Grundmaſſe, in Vitro-P., mit 
glaſiger Grundmaſſe, und Velſo-P., mit felſitiſcher 
Grundmaſſe. 

In chemiſcher Hinſicht beſtehen die P. im Mittel 


aus 740% Kieſelſäure, 12 14% Tonerde, 7—9 9% 
Alkalien, 1; „5% Kalk, 0,5 % „ Magneſia und 230% 1 
Eisenoxyd, ſie liefern daher, obgleich ihre Ver⸗ 


witterung langſam vor ſich geht, einen kalireichen 
ſandigen Lehmboden von geringem Kalkgehalt, der 
aber meiſtens viel Grus und Geröll enthält. 

Vorſt, j. Gagelſtrauch und Sumpfporſt. 

Porthesia, ſ. Goldafterſpinner. 

»ofteler Durchforſtung. Dieſes von H. v. Saliſch 
auf Gut Poſtel geübte Durchforſtungsverfahren 
beſteht darin, daß die Durchforſtung möglichſt früh 
beginnt, den Kronen der herrſchenden Stämmchen 
(I. Klaſſe) durch Aushieb der zurückbleibenden 
(II. Klaſſe) Luft ſchafft und die unterdrückten 
(III. Klaſſe) ſtehen läßt. Der Vorteil dieſer Methode 
iſt ein äſthetiſcher, indem niemals kahle Stangen— 
orte entſtehen, und ein wirtſchaftlicher, da die Durch— 
forſtung früh beginnen kann, höhere Erträge liefert, 
Bodenſchutzholz beläßt, auch für die Jagd ſich 
günſtig erweiſt. Sorgfältige Auszeichnung iſt not⸗ 
wendig. — Lit.: v. Saliſch, Forſtäſthetik. 

Bottaſche, Kaliumkarbonat (K2C03), wurde, ehe 
man die Darſtellung dieſes Salzes aus Rüben⸗ 
melaſſe, Wollſchweiß und den Abraumſalzen (ſ. d.) 
kannte, ausſchließlich aus Holzaſche (ſ. Aſche) in 
der Weiſe gewonnen, daß man dieſe in terraſſen— 


förmig angeordneten Fäſſern ſyſtematiſch auslaugte 6 


und die Lauge in gußeiſernen Keſſeln zur Trockne 
verdampfte. Die ſo erhaltene rohe P. enthielt noch 
10-20 % Waſſer und war durch organiſche Stoffe 
braun gefärbt. Durch ſtarkes Glühen wird die P. 
infolge des Verſchwindens der org. Subſtanz weiß— 
kalzinierte P. Wird dieſe nochmals in Waſſer 
gelöſt, eingedampft und geglüht, ſo heißt die daraus 
reſultierende reinere P. Perlaſche. 

Vottaſche-Hewinnung. In früheren Jahr— 
hunderten, als die Waldungen noch geringen Wert 
beſaßen, wurden Holz und Streu (insbeſ. der Buche) 
nicht ſelten einfach verbrannt, um aus der Aſche 
Pottaſche zu gewinnen und jo von dem Wald 
wenigſtens einigen Ertrag zu erhalten. Jetzt findet 
eine derartige Nutzung der deutſchen Waldungen 
nirgends mehr ſtatt. 


Porſt — Prachtkäfer. 


ſtellung der Puppenwiege einen kurzen 


Prächtig, weidmänniſche Benennung für brav 
ſtarke, regelmäßig gebaute und weit ausgeleg 
Geweihe und Gehörne. 

»radtkäfer, Bupréstidae. Artreiche, de 
Schnellkäfern, mit denen ſie auch den bei ihnen 
freilich nicht funktionsfähigen Schnellapparat gemei 
haben, naheſtehende pentamere Familie. Der jenk 
recht ſtehende Kopf vom Halsſchild teilweiſe au 
genommen; Augen groß, elliptiſch, genähert, unte 
ihnen die namentlich beim Männchen gegen das 
Ende nach innen gezähnten Fühler. Nackenſchild 
feſt an die faſt ſtets geſtreckten, anfangs et 
erweiterten, dann unter ſtumpfem Winkel verengten 
Decken anschließend: ſeine Hinterecken nicht ſpitz 
vorgezogen. Die beiden erſten der 5 Bauchring 
verſchmolzen, die letzten wenig beweglich. Das 
ganze Skelett feſt gefügt; Käfer daher ſteif, unge 
lenk. Rücken flacher, Bauch etwas gewölbt, was 
ſich am Flugloch ausprägt. Sehr häufig Metal 
glanz („P.“). Larven weich, weiß, fußlos, blind 
Vorderbruſt verbreitert, den kleinen Se kapuzen 
artig überwölbend, oft auffällig groß, jo daß d 
übrige Körper faſt als ſchwanzartiger Anhang 
erſcheint. Auf ihrer Ober- und Unterſeite ein 
körneliche, zur Fortbewegung dienende Schei bi 
Von den Bockkäferlarven unterſcheiden ſie ſich durch 
die halbmondförmigen (bei Böcken runden) Luft 
löcher und äußerſt rudimentären Lippentaſter. Di 
P. gehören hauptſächlich den Tropen an, und unſer 
Vertreter laſſen dieſe Herkunft in ihrer Lebens 
weiſe noch deutlich erkennen. Sie erſcheinen erf 
im Hochſommer, lieben heiße und ſonnige Stelle 
fliegen bei Gefahr plötzlich auf, belegen nur ſonn 
Stellen mit Eiern. Entwickelung in faſt ſtets 
jähriger Generation, zumeiſt im lebenden Holz 
doch auch in morſchen Stämmen und S 
ſelten innerhalb der Blattfläche. Manche Arte 
müſſen als erhebliche Schädlinge des Baumwuchſes 
betrachtet werden. Der Forſtmann wird häufig 
durch ihr ſtarkes Auftreten überraſcht, da ein 
maſſenhafte Vermehrung gerade der ſchädlichft 
Arten nur ſehr vereinzelt, an denſelben Orten 
wohl innerhalb mehrerer Dezennien nicht aufteft 
und außerdem der noch im Holze arbeitend 
Feind ſich äußerlich nicht bemerkbar macht. Er 
die etwas quergeſtellten, gewöhnlich aus einen 
flacheren und einem ſtärker gewölbten Bogenflüc 
zuſammengeſetzten Fluglöcher laſſen erkennen, de 
daſelbſt eine Bupreſtidenlarve gehauſt hat. 

bisher für unſere Gegenden bekannt geworde 
P. laſſen ſich nach ihren Larven in zwei Gruppe 
teilen: 

I. Larven ſehr flach, mit unverhältnism 
breitem Prothorax, deſſen Scheibe auf der Rüi 
ſeite eine Gabellinie, auf der Bauchſeite eine ein 
fache Mittellinie trägt; kein Nachſchieber (Fig. IM) 
Freſſen teils unmittelbar unter der Rinde breit 
flache, ſcharfrandige, vielfach und unbeſtimmt ge 
wundene Splintgänge und nagen ſich erſt zur Her 


(Fig. 492) ins Holz, teils durchnagen ſie, w 
gleich nicht in ihrer erſten Jugend, den Holzkörße 
10 allen Richtungen. Wohl nur im e 
Falle kann von einem wirklichen Schaden die! 
ſein, denn das von den Fraßgängen durch 
Holz iſt ſtets bereits erheblich faul. Alle G 


— 


find mit Kot und Bohrmehl ſehr feſt ausgefüllt, 
ſo daß ein durch Sägeſchnitt getroffener Gang ſich 


und leicht für einen etwas anders gefärbten Fleck 
im Holze angeſprochen werden kann. Die Puppen- 
wiege, welche ſich ſtets unmittelbar unter der 
Rinde befindet, iſt von jeder Ausfüllung frei, ſie 
hat, da die Larve ſich in ihr vor der Verpuppung 
umdreht, nur eine (als Ein- und 
Ausgang dienende) Offnung. Die 
Fluglöcher zeigen die charakte— 
riſtiſche querovale Form in ſchärf— 
ſter Ausprägung. Hierzu gehören: 

Buprestis (Chalcophora) mari- 
ana L. 25—30 mm lang; grau 


a Er 4915 erzfarben, Flügeldecken grob— 
Tyypiſche Pracht⸗ runzelig mit je zwei kupferfarbenen 
‚  fäferlarve (). größeren Vertiefungen, welche 


ſchwärzliche, glänzende, erhabene 
Streifen unterbrechen. Larve in Kiefernſtöcken. 
Wirtſchaftlich indifferent. 

B. Dicerca) berolinensis F. 20 mm; kupferig 
bronzefarben mit dunklen glänzenden Flecken; die 
Flügeldecken wie bei den beiden verwandten Arten 
ıenea L. und alni Fischli, vor ihren getrennt vor— 
tagenden Spitzen ſehr verengt. In anbrüchigen 
Aten Buchen und Hainbuchen. Gleichfalls unwichtig. 

Kleine, hierher gehörende, kurze, 
flache Arten mit faſt viereckigem 
Halsſchilde treten bald ſtändig, 
bald zeitweiſe in Menge auf. 
Sie bilden die Untergattungen 
Melanöphila und Anthäxia, M. 
eyänea F. (ſchwarzbläulich) und 
A. quadripunctata L. (ſchwarz), 
entwickeln ſich beide in jüngeren 
Kiefern oder Zweigen des Alt— 
holzes, zumeiſt auf armem Boden. 
Ausreißen und Verbrennen von 
jungen Kiefern, welche abzuſterben 
beginnen. 

B. (Lampra) rütilans F. 
15 mm; prachtvoll goldig glänzend, 
namentlich an den Seiten der 
punktiert längsſtreifigen Flügel- 
decken, woſelbſt oft ein brennend 
rotgoldiger Ton. — Entwickelung 


B. 
Gl. 


(Poecilonota) conspersa 
15 mm; Oberſeite dunkel 


älteren Aſpen, unmittelbar über 
dem Wurzelanlauf. 


B. (Chrysobothrys) affinis Z. Der Unter- 
ıttungsname („Goldgrube“) bezeichnet das auf— 
llendſte Merkmal: drei Paar Goldgrübchen auf 
in ovalen, feinrunzelig punktierten und längs— 
ppigen Flügeldecken, deren Spitzen jede für ſich 
gerundet, am Rande fein gezähnelt find. Be— 
ohnt und tötet Eichen im Heiſteralter. In gleicher 
olzart ſoll chrysostigma L. und in Kiefern 


Prachtkäfer. 


oft kaum von dem umgebenden Holze unterſcheidet 


in Linde, auch Rüſter und Erle. 


erzglänzend mit hellen metallischen | 
(erze oder meſſing- oder kupfer 
farbenen oder auch grünlichen) 


ig. 492. he 
* An- Punkten oder Fleckchen; Unterſeite 
ıaxia quadri- dunkel kupfergoldig. — Lebt in 
ınetata. (½¼.) 
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Solieri Zap. unter ähnlichen Verhältniſſen leben 
und ſchaden. 

II. Larven faſt walzlich; Prothorax nur wenig 
breiter als die übrigen Körperringel; auf ſeiner 
Rückenſcheibe eine einfache Längslinie 
oder zwei dergl. parallele; Hinterleib 
endet in zwei ſpitze Nachſchieber (Fig. 
493). Fraßgänge im Querſchnitt 
und Fluglöcher mehr rundlich. Wiege 
mit Ein⸗ und Ausgang. Entwickeln 

ſich nur in geſunden Pflanzen. 
Kleinere Arten. 

B. (Coraebus), hier die einzige Art: 

bifasciatus OJ. 12 mm; Oberſeite 
glänzend erzgrün, jedoch das ſtark 
verſchmälerte Spitzendrittel der Flügel— 
decken blau mit zwei ſchwach meſſing— 
glänzenden Querbinden. Im Süden 
und Südweſten den Eichenſchälwald— 
anlagen ſchädlich. Die Eier werden einzeln an die 
Spitze jüngerer Eichen bezw. ihrer Zweige abgelegt; 
die Larve ſteigt im Holze, das ſie, ohne je die Rinde 
nach außen hin zu durchbrechen, in den verſchiedenſten 
Fraßgangkrümmungen durchnagt, 1 bis 2 m ab- 
wärts, wobei ſie, wenn auch an einem Seitenzweig 
entſtanden, doch ſchließlich den Stamm erreicht und 
kurz vor ihrer Verpuppung denſelben in derbem 
und ſcharfem, halb im Splinte, halb im Baſte 
liegenden Schnitt ringelt und darauf im Holze 
die Puppenwiege anlegt. Dieſe Beſchädigung iſt 
tödlich. 

B. (Agrilus). Die Agrilen enthalten nur kleine 
und ſehr geſtreckte, erzfarbene, nicht lebhaft metalliſch 
glänzende Arten von walzlicher, oben abgeflachter 
Geſtalt. Man findet ſie, oft viele in nächſter 
Nachbarſchaft, niedrig, auf Blättern von Wurzel— 
brut und Gebüſch. Die Weibchen belegen jüngere 
Holzpflanzen etwa in Heiſterſtärke mit einer An— 
zahl Eier, jo daß ſtets eine Menge Larven-Baſt— 
gänge an derſelben Stelle auftreten, die von einem 
Punkte auszugehen ſcheinen und ſich häufig vielfach 
durchſchneiden. Zur Verpuppung nagt die Larve ein 
kurzes Loch ſenkrecht auf die Längsachſe des Stammes 
in den Splint, verlängert den Kanal alsdann auf— 
oder abwärts freſſend und begibt ſich ſchließlich, 
ohne ſich umzudrehen, im flachen Bogen (Puppen- 
wiege) wieder zum Baſte. 

B. (Agrilus) biguttatus Z., die größte der 
hieſigen Arten (10 mm); an zwei weißen, auf den 
Decken am Spitzendrittel auftretenden Punkten leicht 
kenntlich) weicht inſofern von den übrigen Agrilen 
ab, als ſie ſtärkere Eichen bewohnt und die Puppen— 
wiege in der Borke anlegt. — Zwei kleine Arten: 

B. (A.) ténuis Ne, angüstulus Z/Z., von matt— 
grüner, gewöhnlich ins Olivenfarbene, auch wohl 

Blaue oder Bronzefarbene ziehender Färbung, der 
zweitgenannte mit feiner Deckenpubescenz, haben 
ſich vorzugsweiſe in Eichheiſterpflanzungen ſchädlich 
| erwieſen. a 

B. (A.) viridis L., etwas größer (5 — 8 mm), 
mit kürzeren, kaum die Hälfte von Kopf- und 
Nackenſchildlänge erreichenden Fühlern und leb— 
hafterer, jedoch ſehr variabler Färbung, iſt als Zer— 
ſtörer junger Buchen bekannt, welche jedoch ſeine 
Anweſenheit ſchon früh durch Aufſpringen der 


Fig. 493. 
„Larve von 
Agrilus vi- 

ridis (IJ). 
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Rinde über den Larvengängen erkennen laſſen. — 
Tiefes Abſchneiden der befallenen Pflanzen zum 
Austreiben kräftiger Wurzelbrut iſt hier zu emp⸗ 
fehlen. Auch iſt durch Beſtreichen der noch nicht 
befallenen Heiſter mit einem Gemiſch von Lehm 
(2 T.), Kalk (1 T.) und Kuhdünger (1 T.) ein 
ferneres Anfliegen und ſomit eine Verbreitung 
des Übels verhindert worden. 

Prädispoſition zu Krankheiten ſoll nach ver- 
breiteten Anſchauungen in der Pflanze durch un- 
geeignete Ernährung oder ungünſtige klimatiſche 
Verhältniſſe hervorgerufen werden und hierin die 
weſentlichſte Urſache der Erkrankungen liegen. Für 
die Infektionskrankheiten, und ſolche ſind die 
wichtigſten Krankheiten, kann nach den vorliegenden 
experimentell erhärteten Tatſachen die P. eine nur 
untergeordnete Rolle ſpielen und kann nur in ſolchen 
Zuſtänden liegen, welche an und für ſich nicht nach— 
teilig ſind, aber der Erkrankung Vorſchub leiſten. 
(S. auch Krankheitsanlage.) 

Praäventivſproſſe, auch Proventivſproſſe genannt, 
find Sproſſe, welche aus ſchlafenden Knoſpen nach— 
träglich hervorgehen, im Gegenſatze zu den ſich neu 
bildenden Adventivſproſſen. P. ſind die meiſten 
Waſſerreiſer, welche an Eichen, Lärchen u. a. auf- 
treten, auch ein Teil der Stockausſchläge. 

Bräzipitat, präzipitierter phosphorſaurer Kalk, 
ſ. Phosphatdünger. 

»Präzifionskluppen für wiſſenſchaftliche Zwecke 
ſind von Staudinger und von Hofrat Friedrich— 
Mariabrunn konſtruiert: letztere beruht auf der 
Anwendung eines Planſpiegels zur tangierenden 
Meſſung der Durchmeſſer an einem Maßſtabe. 

Präzifionsmaßftab, ein Maßſtab aus Metall 
von 0,1—1,0 m Länge mit Endſtrichen und End— 
flächen, dient zur Prüfung der Längenmaße und 
Anfertigung verjüngter Maßſtäbe. Bei 1,0 m 
Länge darf höchſtens eine Abweichung von 0,1 mm 
ſtattfinden. Bei der Aichung des Maßſtabes wird 
neben den Stempel ein Sſtrahliger Stern geſchlagen. 

Präziſions- Nivellement. Hierunter verſteht 
man das auf Veranlaſſung der Kommiſſäre für 
die europäiſche Gradmeſſung begonnene, äußerſt 
genau ausgeführte Nivellement, an das die An— 
forderung geſtellt wird, daß der wahrſcheinliche 
Fehler pro km nicht über 3, im Gebirge nicht über 
5 mm betragen ſoll. Dasſelbe wird nur auf 
Eiſenbahnen oder Steinſtraßen mit gleich— 
mäßigem, nicht zu ſtarkem Gefäll ausgeführt, 
damit konſtante Zielweiten (in der Regel 70 m) 
eingehalten werden können. Das Nivellement wird 
mit den feinſten Libellen-Inſtrumenten (Fernrohre 
mit 30 — 40 facher Vergrößerung) aus der Mitte 
ausgeführt und durch eine genügende Anzahl 
Höhenmarken feſtgelegt (in Preußen Steinſatz mit 
eiſernen Bolzen an den Chauſſeen auf 2 km 
Abſtand). Die Reſultate werden in Tabellen zu— 
ſammengeſtellt, die durch den Buchhandel zu 
beziehen ſind. 

Preis. Unter P. eines Gutes verſteht man im 
allgemeinen den Tauſchwert desſelben, ausgedrückt 
in dem Quantum eines beſtimmten anderen Gutes, 
das dafür erworben werden kann. Deshalb nennt 
auch Rau den Gegenwert, welcher bei Vertauſchung 
eines Gutes in anderen Gütern für dasſelbe geboten 
wird, den P. Den beſten Wertmeſſer beſitzen wir 


Prädispoſition — Preßler. 


ſtelleriſche Tätigkeit auf dem Gebiete der B N 


in dem überall gültigen Gelde, es iſt die zirkulations 
fähigſte Ware, und deshalb verſteht auch Schäffl 
unter P. den in Geld ausgedrückten Tauſchwe 
eines Gutes. — In der Waldproduktion unter 
ſcheidet man den P. an der Erzeugungsſtelle (Wald 
15 von dem an der Konſumtionsſtelle (Markt⸗ 
Letzterer ſchließt die Transportkoſten zwiſchen Er 
zeugungsſtelle und Konſumtionsſtelle, event. auch 
den Unternehmergewinn ein. — Im Verkehr geht 
der P. hervor aus dem Kampf zweier Parteien von 
entgegengeſetzten Intereſſen unter dem Einfluſſ 
beiderſeitigen Mitbewerbes (Konkurrenz). 1 
Hermann (ftaatswirtjchaftliche Unterjuchungen) be 
ſtehen drei P.bejtimmungsgründe, nämlich: für den 
Begehrer: Gebrauchswert, 0 ind 
anderweitige Anſchaffungskoſten (z. B. Transport 
foften), für den Ausbietenden: Produktion 
koſten, Tauſchwert des Zahlungsmittels und an 
weitige Verkaufs⸗P.e. — Lit.: Baur, Handbuch der 
Waldwertberechnung. 
Breistarif, j. Tarif. 
Breißelbeere, Vaccinium vitis idaea, ein 
ärmerem Waldboden ſehr verbreitetes Beerkr 
liefert in ſeinen Früchten eine allgemein bekan 


und beliebte Speiſe. An der P. tritt 585 


eigentümliche Preißelbeerpilz Calyptöspora Göp 
tiana auf, eigentümliche Verdickung der befalle 
Stengel erzeugend (j. Calyptöspora). 

Prellſteine Abweisſteine, Prellpfähle). 0,6—1m 
lange, 0,30 —0,40 qm ſtarke Steine (Fig. N 
werden ca. 0,5 m vom Wegrand entfernt 


wirt“ 


4 
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Fig. 494. Prellſteine. 


Hälfte in den Boden eingeſetzt und ſollen > 
Sicherheitsgeländer (Bruſtmauern) an minder 
fährlichen Stellen erſetzen, wo die Wegkrone ni ch 
allzuhoch über dem angrenzenden Terrain liegt. 
Preßler, Max Robert, Dr., geb. 17. Jan. 1815 
in Friedrichſtadt⸗Dresden, ſtudierte Ingenieur 
wiſſenſchaften, 
wurde 1836 
zum Lehrer der 
Mathematik 
an der Ge⸗ 
werbeſchule in 
Zittau er⸗ 
nannt, 1840 
als Profeſſor 
des land- und 
forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Inge⸗ 
nieurweſens 
nach Tharand 
berufen, wo er 
ſich 1883 in 
den Ruheſtand 
begab. Er ſtarb 
daſelbſt 
30. Sept. 1886. 
Er iſt hauptſächlich bekannt durch ſeine ji 


M. R. Preßler. 


zung. Er konſtruierte die Inſtrumente „Meß— 
necht“ und „Zuwachsbohrer“. Von ſeinen Schriften 
ind beſonders hervorzuheben: Neue holzwirtſchaft— 
iche Tafeln, 1857, 3. Aufl. 1881; Der rationelle 
Waldwirt und ſein Nachhaltswaldbau höchſten 
Reinertrags, in einzelnen Heften ſeit 1859; Forſt— 
iches Hilfsbuch, 1869. 

Preßler's Zuwachsbohrer iſt ein Hohlbohrer, 


timmt werden kann. In Verbindung mit dem 
setreffenden Durchmeſſer laſſen ſich hieraus Be— 
sechnungen über das lineare und Kreisflächen— 
vachstum, ſowie über deſſen prozentiſche Zunahme 


zeſtellte, im Jahre 1851 von Profeſſor Bauernfeind 
erfundene Inſtrument beſteht aus zwei Glasprismen, 
deren Grundfläche ein gleichſchenkliges rechtwinkliges 
Dreieck bildet. Dieſe ſind in einem Meſſing— 
zehäuſe jo übereinander gelegt, daß die Hypotenuſen 
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Fig. 495. Prismenkreuz. 


ich rechtwinklig kreuzen und zwei Katheten in einer 
Ebene (der Okularebene) liegen, die anderen alſo 
yarallel find und die Objektivebenen bilden. 

Das P. dient zum Abſtecken von rechten Winkeln 
ind zur Einſchaltung von Punkten in gerader Linie 
ihne Gehülfen zwiſchen zwei gegebenen Punkten. 
zu letzterem Zwecke ſtellt man ſich (Fig. 496) 
lach Augenmaß in C, auf, hält das Prisma jo 
zor das Auge, daß man in die Okularebene hinein— 
ieht, und geht dann ſo lange rück- und vorwärts, 
nis die Bilder der Abſteckſtäbe A und B in der 
Okularebene der Prismen übereinanderſtehen, ſich 
ilſo decken. Der Gebrauch zum Abſtecken von 
echten Winkeln iſt ebenſo wie der des Winkel— 
wismas (ſ. d.). 


Preßler's Zuwachsbohrer — Privatwaldungen. 


und Beſtandesſchätzung und der Waldwertberech- 
auf ihre Richtigkeit und dann die beiden Prismen 
auf ihre richtige Stellung gegen einander zu 


der zum radialen Ausbohren eines zylindriſchen 
Holzkörpers aus dem Stamme dient, damit an 
etzterem die Anzahl und Dicke der Jahresringe be⸗ 


mittels der Näherungsformel p= P 200.) 

inftellen. en 
Preßtorf, j. Torfnutzung. 
Prismenkreuz. Das in der Fig. 495 dar⸗ 


— 
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Die Prüfung hat erſtens die einzelnen Prismen 


unterſuchen. 

a) Ob jedes Prisma richtig geſchliffen iſt, wird 
in der Weiſe geprüft, daß man mit jedem zwei 
rechte Winkel, wie beim Winkelprisma, abſteckt. 
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Fig. 496. Prismenkreuz (Anwendung). 


Ein ſich zeigender Fehler iſt nur vom Mechanikus 
zu beſeitigen. 

b) Ob die Kathetenflächen beziehungsweiſe pa— 
rallel find, wird dadurch konſtatiert, daß man drei 
Abſteckſtäbe in gerader Linie ausſteckt und das P. 
über den mittleren Abſteckſtab (B) bringt (Fig. 497). 
Stehen die Bilder von A und C lotrecht überein- 
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Prismenkreuz (Prüfung). 


| Fig. 497. 


ander, jo iſt das Inſtrument richtig, andernfalls muß 
das obere Prisma ſo lange um ſeine Achſe gedreht 
werden (durch die Druckſchräubchen), bis die Bilder 
die richtige Lage zu einander haben. Das P. 
gewährt den Vorteil einer raſchen Arbeit, aber 
den Nachteil, daß ſein Gebrauch im koupierten 
Terrain ausgeſchloſſen iſt, da die Terrainpunkte in 
nahezu gleicher Höhe liegen müſſen. Preis 20—30 . 

»Privatwaldungen (geſetzl.). Die Frage, inwie— 
weit der Staat das Recht und bezw. die Pflicht 
habe, ein Oberaufſichtsrecht über die P. im allge— 
meinen Intereſſe und zum Zweck der Erhaltung 
derſelben in gutem Stand auszuüben und durch 
geſetzliche Maßregeln die freie Dispoſitionsbefugnis 
der Eigentümer einzuſchränken, iſt noch eine offene 
und bezw. durch die Forſtgeſetzgebungen in ſehr 
verſchiedener Weiſe beantwortete. Anerkannt wird 
ein ſolches Oberaufſichtsrecht nahezu allenthalben 
bez. der Schutzwaldungen, von denen wir hier ab— 
ſehen und auf den betr. Artikel verweiſen; bez. der 
übrigen P. finden wir folgende Unterſchiede bez. 
jener Staatsaufſicht: 

1. Die P. ſind vollſtändig freigegeben in Preußen, 
Sachſen, Heſſen und der Mehrzahl der kleineren 
deutſchen Staaten. 

2. Die Oberaufſicht beſchränkt ſich auf jene Maß— 
regeln, welche zur Erhaltung des Waldes als ſolcher 
notwendig erſcheinen: das Verbot der Rodung ohne 
Erlaubnis und der Devaſtation, das Gebot der 
Wiederaufforſtung abgetriebener Flächen und der 
nötigen Schutzmaßregeln gegen Inſekten, teilweiſe 
auch das Verbot der unbeſchränkten Waldweide — 
Bayern, Württemberg. 
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3. Die Geſetzgebung trifft neben den ad 2 ge- 
nannten Maßregeln noch Beſtimmungen, welche in 
die Bewirtſchaftung und Benutzung eingreifen. 
Dies iſt in Baden der Fall, woſelbſt die Vermarkung, 
Vermeſſung und Grenzbeſchreibung aller P., die 
Einholung der Erlaubnis zu jedem Kahlhieb ge— 
fordert wird, das Holzhauen und die Holzabfuhr zur 
Nachtzeit unterſagt ſind; ferner in Oſterreich, deſſen 
Forſtgeſetz jedenfalls tiefer in die Befugniſſe des 
Privatwaldbeſitzers eingreift, als nötig und durch— 
führbar, Beſtimmungen über Fällung des Holzes, 
Entrindung desſelben, Stodhöhe, Ausbringung des— 
ſelben aus den Schlägen und dem Wald, Vornahme 
und Wiederholung der Durchforſtungen u. dgl. m. 
enthält. 

Privatwaldungen ( forſtpolit.) ). Die Überſicht über 
den Beſitzſtand zeigt, daß in den weitaus meiſten 
Staaten die P. an Ausdehnung den Waldbeſitz (ſ. d.) 
der übrigen Beſitzer übertreffen. Da die Waldungen 
der adeligen Beſitzer meiſtens Fideikommißgut ſind 
(ſ. d.), ſo ſind im nachfolgenden hauptſächlich die 
kleineren Waldbeſitzer, die faſt ausſchließlich dem 
Bauernſtande angehören, ins Auge gefaßt. Die 
faſt allgemein verbreitete Anſicht, daß die Wald— 
wirtſchaft für den Privatmann nicht tauge, muß 
bezüglich ihrer Richtigkeit ſehr in Zweifel ge- 
zogen werden. Wenn die Privatwaldbeſitzer ſelbſt 
dieſelbe teilen würden, hätten ſie ſich ihrer Wal— 
dungen wohl in größerem Umfange entledigt. Da 
der Private wohl ebenſogut ſein eigenes Intereſſe 
auch im Walde wahrnehmen kann, als der über 
fremdes Intereſſe urteilende Forſtbeamte, ſo wird 
man annehmen müſſen, daß jene Anſicht auf un⸗ 
richtigen Vorausſetzungen beruhe. Sie entſtand 
zur Zeit der Einführung der ſchlagweiſen Hoch— 
waldwirtſchaft, welche größere Flächen erfordert 
und angeblich die höchſten Erträge liefern ſollte. 
Da die Privatwaldwirtſchaft den Anforderungen 
in Bezug auf große zuſammenhängende Flächen 
vielfach nicht genügen konnte, ſo wurde ſie kurzweg 
als unrentabel erklärt. Statt den Wirtſchaftsbe⸗ 
trieb den Beſitzesverhältniſſen anzupaſſen, hat man 
umgekehrt nur den Hochwald als die allein ren- 
table Betriebsart, und da gleichzeitig die Staats- 
waldungen infolge der Säkulariſationen bedeutend 
vermehrt wurden, den Staat als den beſten Wald— 
beſitzer erklärt. Allein es iſt keineswegs erwieſen, 
daß die vom kleineren Privatwaldbeſitzer meiſtens 
bevorzugten Betriebsarten des Nieder-, Mittel- 
und Plenter- oder Femelwaldes geringere (Rein- 
Erträge liefern, als der im Staatswalde herrſchende 
Hochwald. Die gegenwärtig vorhandene Bewegung 
auf dem Gebiete des Waldbaues bezweckt eine Ab— 
kehr vom reinen Hochwald und eine Annäherung 
an die Wirtſchaftsformen des Privatwaldes. Es 
iſt nicht einzuſehen, warum der Private, der bei 
jeder Art von Produktion die höchſte Rente an— 
ſtrebt, gerade im Walde dieſes Streben nicht be— 
kunden ſollte. Daraus, daß er techniſch eine andere 
(wirklich oder vermeintlich ſchlechtere) Wirtſchaft 
führt als der Staat, darf es nicht geſchloſſen 
werden. Eine Wirtſchaft kann techniſch ſehr voll- 
kommen ſein und doch zum ökonomiſchen Ruin 
führen. 

Es gibt übrigens viele P. bald größeren, bald 
kleineren Umfanges, deren techniſche Vollkommen— 


Privatwaldungen. 


liche Beaufſichtigung der P. iſt in Süddeutſchland 


heit hinter derjenigen des Staates nicht zurück⸗ 
ſteht, während wiederum andere infolge der jchlechter 
Bewirtſchaftung geringen Ertrag liefern, manchma 
jogar verödet find. Dieſer geringe Ertrag iſt ein 
Nachteil für den einzelnen Beſitzer und auch fü 
die Geſamtheit, allein der Staat iſt hierbei nich 
mehr intereſſiert, als bei jeder anderen Art von 
Privatwirtſchaft. Wenn der Staat in den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieb nicht eingreifen darf, weil der ein ti 
oder andere Bauer z. B. weniger Korn erntet, als er 
bei beſſerer Wirtſchaft ernten könnte, ſo iſt er auch 
nicht berechtigt, in die Wirtſchaft des einzelnen 
Waldbeſitzers ſich zu miſchen, weil dieſer nicht die 
höchſt mögliche Maſſenproduktion erzielt. Jeder 
Eingriff des Staates in die Privatwirtſchaft iſt 
mit der Einſchränkung des Eigentumsrechts und 
Schmälerung der Freiheit des einzelnen verbunden. 
Hierzu iſt der Staat aber nur befugt, wenn es 
ſich um das Gemeinwohl handelt. 

Für das Gemeinwohl von Wichtigkeit ſind aber 
nur die jog. Schutzwaldungen (ſ. d.). Dieſe ſin 
daher auszuſcheiden und unter die Aufſicht des 
Staates zu ſtellen. In allen übrigen P. iſt da 
gegen die Wirtſchaft lediglich dem privaten 
meſſen des Beſitzers anheimzuſtellen. Dadurch iſt 
eine indirekte Förderung der Privatwaldwirtſchaft 
nicht ausgeſchloſſen. Auch ſind beſondere Vor⸗ 
ſchriften bei drohenden Schädigungen anderer Wald 
beſitzer (Brand, Inſektenverheerungen) nicht zu be 
anſtanden. 

Dieſe Beſchränkung der ſtaatlichen Aufſicht über 
die P. iſt auch durch die praktiſchen Schwierigkeit en 
der Durchführung im einzelnen geboten. Eine 
wirkſame Beaufſichtigung erfordert ein ſehr zah jl- 
reiches Forſtperſonal und bedeutende Kojten, welche 
von 112 Steuerzahlern aufgebracht werden müſſen 
Ohne die Wirtſchaftsleitung durch das Forſtperſonal 
wird aber der Waldbeſitzer nur die Laſt der Mi 
ſicht und der beengenden ſtaatlichen Vorſchriften zu 
tragen haben, ohne einen Vorteil zu genießen. & 
parzellierter der Beſitz und je zahlreicher die Beſitzer 
um ſo ſchwieriger iſt die Durchführung dieſe 
ſpeziellen Bewirtſchaftung, die in den meiſten allen 
die Anordnung an Ort und Stelle und die Über 
wachung der Ausführung durch den nicht immer 
genügend kundigen Beſitzer nötig macht. Die jtaat- 


durch die Geſetzgebung eingeführt, während in Nord⸗ 
deutſchland (Preußen, Sachſen, Oldenburg, Mecklen⸗ 
burg, Anhalt, Gotha, Reuß) die P. frei ſind. 

Indirekt zur Hebung der Privatwaldwirtſchaf 
beizutragen iſt ebenſo Aufgabe des Staates, wie 
die Förderung aller übrigen Produktionszweige 
Dies geichieht durch die Verbreitung von Kennt 
niſſen, ſei es durch beſonderen Unterricht oder durch 
Vorträge, Schriften, Vereine; ſodann insbeſondere 
durch Bildung der Wirtſchaftsbezirke von ſolcher 
Größe, daß die Forſtbeamten auch noch den Privat 
mit Ratſchlägen dienen können; endlich durch U 
gabe von billigem Samen- und Pflanzmaterial, 
durch Einführung von Verbeſſerungen im Staats- 
forſtbetrieb, Anſchaffung zweckmäßiger Inftrumente 
Von größerer Wichtigkeit und beſſerem Erfolf 
wird vielerorts die Erweiterung der Abſatzgelegen. a 
heit, die Steigerung der Preiſe und damit d 
Rentabilität der Waldwirtſchaft ſein. 1 
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| Probebeftand (Muſterbeſtand), im Gegenſatz zu natürlichen Verhältniſſe in ein und demſelben Lande 
grobeſtamm (j. Mittelſtamm), nennt man einen dauernd nebeneinander vorkommen, während an 
Jolzbeſtand oder Beſtandesteil von ſolcher Be- anderem Orte dasſelbe Volk fie allmählich durch— 
chaffenheit, daß er bezüglich ſeiner mafjen- läuft. Bedenkt man nun die verſchiedenen Über⸗ 
ildenden Faktoren (Höhe, Kreisflächenſumme und gangsſtadien und die durch Unglücksfälle verſchiedener 
Form) mit anderen Beſtänden ſo verglichen werden Art hervorgerufenen Rückſchritte, ſo muß man zu 
ann, daß ſich aus dem Maſſengehalt pro ha des dem Schluſſe gelangen, daß eine Forſtpolitik, die 
zes ſichere Schlüſſe auf die Holzmaſſe anderer nur die Förderung der Holzproduktion bezweckt, 
Zeſtände ziehen laſſen. Man wählt deshalb bei der weder überall noch immer den wirklichen Intereſſen 
Jeſtandesſchätzung Probebeſtände (Probeflächen) aus, des Volkes entſpricht. Die beſte Waldwirtſchaft 
gelche die genannten Bedingungen zu erfüllen iſt diejenige, welche die bei der vorhandenen Wirt— 
beinen, ermittelt deren Maſſe und ſchließt dann, ſchaftsſtufe notwendigen P. d. W. in ausreichender 
aß andere gleichgeſtaltete Beſtände pro Flächen⸗ Menge und möglichſt guter Qualität liefert. 

inheit dieſelbe Holzmaſſe beſitzen. Die Schätzung Produktionskoſten. Man verſteht darunter 
ach Probebeſtänden iſt zwar meiſt etwas weniger die Aufwendungen, welche mit der Hervorbringung 
enau als die ſtammweiſe Beſtandesaufnahme, wirtſchaftlicher Güter verbunden find. Man kann 
cotzdem wählt man erſtere, wenn Zeit und Koſten ſpeziell bei dem forſtlichen Betriebe fortdauernde 
eſpart werden ſollen. und einmalige Ausgaben unterſcheiden. Zu den 
Probefällung. Werden bei der Schätzung der dauernden Aufwänden gehören: Koſten für Direk— 
zeſtände ſog. Probe- oder Muſterſtämme ausge- tion, Inſpektion, Verwaltung, Schutz, Gelder— 
zählt und zum Hiebe gebracht, jo wird dieſe hebung und Geldauszahlung, Unterhaltung der 
Naßregel eine P. oder Probeholzfällung genannt. Dienſtwohnungen, Holzhauereibetrieb und Holz— 
zrobeholz nennt man das Material, welches ſich bringung, Steuern und Laſten, Unterhaltung der 


ei der P. ergibt. 

Probefläche, ſ. Beſtandesſchätzung (nach Pin). 
Probeſtamm, j. Mittelſtamm. 
Probeſtammregiſter nennt man eine tabellariſche 


zeſtandesſchätzung zur Fällung kommenden Probe— 
ämme dargeſtellt werden. 
Produkte des Waldes. 
oͤlkerung an den mannigfaltigen Pen d. W. ändert 
ch mit der Zahl, der Wirtſchaftsſtufe und der 
ſeſchäftigung des Volkes. H 
üchte, Weide, Gras, Laub, Nadeln, Moos, Kräuter, 
jeeren, jagdbare Tiere werden faſt allen Wäldern 
itnommen werden können. Der Zweck der Wald— 
irtſchaft, als eines Zweiges der Urproduktion, 


rzeugnis gerichtet. Wo die Bevölkerung dünn 
und ein Überfluß an Holz vorhanden iſt, können 
zaldweide, Waldſtreu, Gras, Maſt die geſchätz— 
ſten P. d. W. ſein. Wo die Bevölkerung zahl— 
ich iſt, hohe Holzpreiſe herrſchen, wird die Er— 
ehung des Holzes die Hauptaufgabe der Wald— 
irtſchaft werden. 

Die Befriedigung der Bedürfniſſe des Volkes 
n den notwendigen Wald-Pen zu ſichern, muß 
nher auch der Zweck der Forſtpolitik ſein. Mit 
er einſeitigen Begünſtigung der Holzzucht können 
‚e Exiſtenzbedingungen der Bevölkerung gefährdet 
erden. Die Wirtſchaftsſtufe und Beſchäftigung 
's Volkes beſtimmen den Charakter der Wald— 
irtſchaft: eine dünne landwirtſchaftliche Bevölkerung 
darf anderer P., als eine zahlreiche, induſtriell 
itwickelte oder Handel treibende, an einzelnen 
ten dicht zuſammengedrängte (in den öſtlichen 
onauländern Maſtwaldungen, im Gebirge der 
zeidewald, in Oſterreich und dem öſtlichen Preußen 
treuwaldungen, am Rhein der Eichenſchälwald 
nd der Kaſtanienwald zur Erziehung von Reb— 
ecken, aber auch Hackwaldwirtſchaft und Wald— 
ldbau, im Schwarzwald ſeit Jahrhunderten Nutz— 
Azzucht für die Ausfuhr an den Niederrhein, 
berall verbreitet die Brennholzzucht ꝛc.). Dieſe 
erſchiedenen Wirtſchaftsſtufen können infolge der 


berſicht, in welcher die Ergebniſſe der bei der 


Der Bedarf der Be⸗ 


Holz, Rinde, Baum 


t bald mehr auf das eine, bald auf das andere 


Grenzen und Wege, Kulturen, Vermeſſung, Kar— 
tierung, Jagden, Fiſchereien, Nebenbetriebsanſtalten 
(Sägemühlen ꝛc.), Holzverkauf, Inſektenvertilgung, 
Remunerationen, Umzugskoſten, Porto. — Zu den 
einmaligen Ausgaben kann man rechnen: Er— 
werbung von Grundſtücken, Ankauf und Neuer— 
bauung von Forſtdienſtwohnungen, Neubau von 
Waldwegen, Sägemühlen, Koſten für Ablöſung 
von Berechtigungen. 

Viele Produktionszweige erſetzen für die Dauer 
nur die P., andere, z. B. Land- und Forſtwirt— 
ſchaft, können nach Rückzahlung der P. auch noch 
eine Extrarente (Bodenrente) abwerfen. Verlangt 
der Produzent neben Erſatz aller Aufwände auch 
noch eine Entſchädigung für die eigene Mühe— 
waltung und das mit der Unternehmung ver— 
bundene Riſiko, ſo müſſen dieſe natürlich zu den 
Koſten geſchlagen werden (ſ. Unternehmereinkommen 
und Unternehmergewinn). 

Produktiver Boden. Unter dieſem verſteht 
man denjenigen Boden, welcher land- oder forſt— 
wirtſchaftlich benutzt iſt und Ertrag abwirft, ſodann 
auch und zwar vorherrſchend ſolchen, welcher im 
Gegenſatz zum unproduktiven Boden (j. d.) über— 
haupt anbaufähig iſt. Die geologiſchen und klima— 
tiſchen Verhältniſſe ſind entſcheidend für die Aus— 
dehnung des produktiven und unproduktiven Bodens. 
P. B. wird teils zum Feldbau, teils zum Wald— 
bau benutzt und zwar in ſehr verſchiedenem Ver— 
hältniſſe, je nachdem er mehr zu erſterem oder zu 
letzterem tauglich iſt. Steht Wald auf Boden, der 
zum Feldbau brauchbar iſt, ſo nennt man dieſen 
relativen Waldboden, während abſoluter Waldboden 
ſolcher iſt, welcher nur den forſtlichen Anbau lohnt 
(ſ. Relativer und Abſoluter Waldboden). Bei Ver— 
gleichung verſchiedener Länder hinſichtlich der Be— 
waldung muß das Verhältnis des Waldes zur 
produktiven Fläche maßgebend ſein, weil nur dieſes 
die Einwirkung des Menſchen auf die Ausdehnung 
des Waldes zum Ausdruck bringt (ſ. Bewaldung). 

Unter produktivem Waldboden i. e. S. verſteht 
man die zur Holzproduktion wirklich beitragende 
Bodenfläche (im Gegenſatz zu Wegen, Blößen, 
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Schneiſen, landwirtſchaftlichen Gründen im Walde), 
welche bei Ertragsberechnungen allein in Rückſicht 
kommt. 

Profil, im Sinne der Geodäſie ein Bild, 
welches die Hebungen und Senkungen des Terrains 
nach einer Linie veranſchaulicht (ſ. Längen- und 
Quer⸗P.). 

Proſilaufſatz, ſ. Schienen-P. 

»Profilftellung der Laubblätter nennt man die— 
jenige Stellung der letzteren, bei welcher die Blatt— 
flächen in die Richtung der einfallenden Lichtſtrahlen 
gebracht ſind, dieſe alſo den Blattrand treffen, 
während fie bei Blättern, die ſich in der Flächen- 
ſtellung befinden, auf die Breitſeiten auffallen. 
Den Übergang von der einen Stellung in die andere 
können der Eigenbewegung fähige Blätter, wie z. B. 
die Fiederblättchen des Schotendorns, je nach der 
wechſelnden Beleuchtungsſtärke ausführen. Durch 
die P. wird der nachteilige Einfluß zu greller Be— 
ſonnung möglichſt abgeſchwächt. (S. auch Licht und 
Lichtlage.). — Von Profil- und Flächenſtellung 
ſpricht man auch bei Blattgrünkörnern, je nachdem 
die letzteren an den dem Lichteinfall parallelen oder 
an den dieſem entgegengeſetzten Zellwänden liegen 
(ſ. Blattgrün). 

Progreſſiv abnehmender Zuwachs, ſ. Zuwachs. 

»Progreffivzüge, ſ. Züge. 

Projektion nennt man die Darſtellung eines 
räumlichen Objekts (des Orginals) auf einer Fläche, 
der P.s- oder Bildfläche. Die Prinzipien, nach denen 
eine P. gefertigt wird, können unendlich mannig— 

fach ſein. Hier 

M kommen nur 

die für die 

Forſtver⸗ 
meſſungen, für 

das Plan— 
zeichnen wich— 
tigen Pen in 
Betracht. 


eines Terrain⸗ 


deſſen drei 
Dimenſionen: 
Länge, Breite, 
Höhe (Dicke) 


auf nur zwei: 
5 . Länge und 
Fig. 498. Projektion. Breite redu— 


ziert und die 


ebene, gerade Bildfläche (Oberfläche des Papieres) 
zu Grunde gelegt. Die geometriſche und zwar 
die rechtwinklige Parallel-P. (orthographiſche, 
orthogonale P.) kommt ausſchließlich in Anwen— 
dung. Sie beſteht darin, daß das P.szentrum in 
unendliche Ferne rückt, ſo daß die vom Gegen— 
ſtande nach dem Auge ausgehenden oder reflek— 
tierenden Lichtſtrahlen (Pislinien) alle parallel 
gehen und ſenkrecht auf der Bildfläche ſtehen 
(Fig. 498). Die Fig. « A „ ſtellt die ortho⸗ 
graphiſche P. des Gegenſtandes abe auf die 
Ebene MN vor. Man erhält dasſelbe Bild, wenn 
man von abe die Lote a c, b 6, cy, auf die 
Plebene MN fällt; das Auge wird dann in jeder 


Profil — Proportionalſchläge. 


Bei der P. 


ſtückes werden 


! 


y e, nämlich in 


der Verlängerungen von «a, Ab, 
Al, As, Ag gedacht. 

Nach der Lage der P.sebene iſt eine ortho⸗ 
graphiſche P. eine Horizontal-P. oder ein 
Grundriß, wenn die Prsebene MN Horizontal 
(Fig. 499), eine Vertikal-P. oder ein Aufrif 
aber, wenn die 
P.sebene (QR) ö 
vertikal ange— 
nommen wird 
(Fig. 500). 

Die P.en von 

Waldflächen 

können nun 
auf den Forſt⸗ 


karten nicht in M/ b, h, b. ba 


ihrer natür= 
lichen Größe — ———— 
(natürliche Fig. 499. Horizontal-Projektion. 


P.en) zum Aus⸗ 
druck kommen, ſondern müſſen vielmehr verfleiner: 
wiedergegeben werden. Dieſe Verkleinerung iſt um 
jo eingerichtet, daß das verkleinerte Bild dem durd 
orthographiſche P. direkt entſtanden gedachten genar 
ähnlich iſt, jo daß die Formen und Verhältniß 
dieſelben bleiben: ſie iſt eine proportioniert 
Verkleinerung oder 
Verjüngung. Das 
Verhältnis, in welchem 
verkleinert wird, heißt 
das Verjüngungsver— 
hältnis oder der ver— 
jüngte Maßſtab (i. 
Verj. Maßſtab). 

Die verkleinerten 
Pen können aber den 
natürlichen Terrain⸗ 
flächen nur dann ähnlich bleiben, wenn diese 
keine zu bedeutende Ausdehnung haben, went 
die in der Horizontal-P. ſtets angenommenen 
Horizontalweiten den wahren Entfern. 
ungen gleich gerechnet werden dürfen. Dieſes if 
bei Terrainflächen von 10 [Meilen Inhalt noch 
der Fall; für größere Terrainſtrecken, bei wel 
die Krümmung der Erde zu berückſichtigen, iſt ein, 
andere, für die forſtlichen Zwecke freilich kein, 
Bedeutung habende P.smethode anzuwenden. — 
Lit.: Weisbach, Anleitung zum axonometriſcher 
Zeichnen. 

»Prolongieren iſt der Gegenſatz von Disfontieren 
und man verſteht darunter in der Waldwertbe⸗ 
rechnung die Beſtimmung des künftigen Werte 
Nachwertes) eines gegenwärtig verzinslich ange 
legten Geldkapitals (ſ. a. Nachwert). 5 
Vromycelium, j. Roſtpilze. 
Vroportionalſchläge nennt man eine der älteſter 
Methoden der Waldertragsregelung, welche zuerf 
von Sttelt 1764 beſchrieben wurde und faſt ein 
halbes Jahrhundert lang in vielen Verwaltu 
in Übung war. Um nämlich die Ungleichheit! 
Jahreserträge zu beſeitigen, welche die rein geome 
triſche Zerlegung eines Waldes in gleiche Sr 
ſchläge wegen der Verſchiedenheiten in der Bejtodi 
im Gefolge hatte, wurden die Flächengrößen 
Schläge verkehrt proportional zu deren Ertrag® 
fähigkeit gemacht. Das höhere Ertragsvermögen 


Fig. 500. Vertikal-Projektion 
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wurde demnach durch Verkleinerung der Angriffs- | legen die Eier haufenweiſe an Holzpflanzen und 
flächen und umgekehrt ſoweit kompenſiert, daß überziehen fie ſehr ſchwach mit Wolle. Die „gif- 


möglichſt gleiche Jahresetats ſich ergaben. Dieſes 
Verfahren iſt auch in der Königl. Preuß. Forſt⸗ 
einrichtungs⸗Inſtruktion von 1819 für Niederwald— 
ſchläge vorgeſchrieben. 
Prosenchym heißt ein Gewebe, deſſen Zellen oder 
Elemente mehrmals länger als breit, häufig faſer— 
örmig find und mit keilförmig zugeſchärften Enden 
wiſcheneinander geſchoben erſcheinen. 
Vrotandrie oder Proterandrie, ſ. Beſtäubung. 
Proteinkörner, ſ. Klebermehl. 
Proteinſubſtanzen oder Eiweißſtoffe heißt eine 
Rlaffe von organiſchen Verbindungen, die im 


tigen“ Raupen leben und verpuppen ſich in 
enger Gemeinſchaft, pflegen am Tage zu ruhen, 
mit der Abenddämmerung zum Fraße auszuziehen 
und in der Morgendämmerung zum Ruheplatze 
zurückzukehren. Sie treten zeit- und ſtellenweiſe 
in bedeutender Maſſenvermehrung auf und ſchaden 
alsdann nicht allein durch Zerſtörung von Blättern 
bezw. Nadeln, ſondern auch durch Vergiften der 
von ihnen bewohnten Beſtände. Dieſe „Gift“wirkung 
ſcheint durch mechaniſche Reizung ſeitens der in die 
Haut eindringenden mikroſkopiſch feinen Härchen 
bedingt zu ſein; nach anderen ſoll der Staub der 


Pflanzen⸗ und Tierkörper allgemein verbreitet find. getrockneten, zwiſchen den Haaren ich anſammelnden 
Ihre Zuſammenſetzung ſchwankt innerhalb gewiſſer und auf die Haut ulcerierend wirkenden Exkremente 
Brenzen: Kohlenſtoff 50 —55 %, Waſſerſtoff 6,9 die Urſache jein. . 

dis 7,5%, Stickſtoff 15—19 %, Sauerſtoff 19 bis Eichen ⸗-P., C. processionea I. (Fig. 501). Grau 
24%, Schwefel 0,3— 2,4%. Sie werden durch mit ſehr ſchwachem Stich ins Bräunliche; Baſalfeld 
hemiſche Agentien ſowie durch die Tätigkeit der der Vorderflügel hell, im dritten Felde auf der Quer— 
Bakterien ſehr leicht zerſetzt und in einfachere ader ein ſchwacher punktförmiger Fleck, im Saum— 


Verbindungen übergeführt. Sie find amorph, horn— 
tig, geruch- und gejchmadlos, in Waſſer teilweiſe 
öslich, teilweiſe unlöslich. Die löslichen P. werden 
burch Erhitzen oder durch Einwirkung von Alkohol 
n eine unlösliche Modifikation umgewandelt oder 
vaguliert. Im Pflanzenreich ſind die jugendlichſten 
und lebenstätigſten Organe, wie die Knoſpen, jungen 
Triebe und Blätter, ſowie das Kambium am 
seihften an P. Bei fortſchreitender Vegetation 
verden die Blätter eiweißärmer, ſchließlich wandert 
der größte Teil der P. aus den Blättern in die 
Baſtſchichten der Zweige, Aſte und Stämme zurück 
und konzentriert ſich dort als Reſerveſtoff und 
Baumaterial für die neu ſich entwickelnden Knoſpen 
und Blätter. 

Auch in den Pflanzenſamen iſt ein Vorrat von 
B. zur Ernährung der Keimpflänzchen niedergelegt. 
Man unterſcheidet verſchiedene Gruppen von P.: 
Albumine, Globuline, Kleberproteine, Fibrine, 


Protogynie, ſ. Beſtäubung. 

Protoplasma, j. Zelle. 

Proventivſproſſe, ſ. Präventivſproſſe. 

Provokationsrecht, ſ. Servituten. 

Prozent. Der ſich auf das Kapital 100 be— 
ſiehende Zinsfuß heißt P. Sit das Kapital K, 
ver jährliche Kapitalzins r, das Prozent p, jo iſt: 


Ter = 100: p oder p — k. 100 (j. a. Zins, Zins- 
uß und Zuwachs⸗P.). 
Prozeſſionsſpinner, Cnethocampa. Kleine 


Spinner mit bis zur Spitze doppelt gekämmten 
Fühlern, verborgenen Palpen, verkümmertem Rüſſel, 
kurzen Beinen und 
kleinen, dünnbeſchupp⸗ 
ten, grauen, in der 
Ruhe dachförmig ge— 
tragenen Flügeln. Die 
Fläche der vorderen 
wird durch drei Quer- 
wellenlinien in 4 Fel- 
der geteilt (Fig. 501). 
Die Weibchen größer 
als die Männchen; Fühlerkamm fein, Hinterleib 
walzlich, ſein ſtumpfes Ende rauh behaart; ſie 


Fig. 501. ee 
pinner, Männchen. (Nat. Gr.) 
I 


| Neidalbumine, Albuminate, Albumoſen und Peptone. 


felde ſchwach wolkige Zeichnung. Bei den Weibchen 
die Zeichnungen oft kaum angedeutet. Eichenfalter 
(Quercus pedunculata und sessiliflora). Raupen: 
Kopf braunſchwarz, Körper unten grünlich-blau, 
oben graublau mit dunklem, aus großen, rotbraunen, 
kurz behaarten Flecken (je einem auf jedem Ring) 
zuſammengeſetztem Rückenſtreif und einer Querreihe 
von 10 langen, greis behaarten roten Warzen auf 
jedem Segment; erwachſen etwa 3,5 em. Puppe 
braun, bis 15mm lang mit 2 Afterſpitzen. — Flugzeit 
Ende Auguft. Eier zu 150—200 in 5—7 Längs- 
reihen an Rinde meiſt älterer Eichen. Ausfallen 
im nächſten Frühjahr zur Zeit des Laubausbruchs. 
Die ſtark ſpinnenden Räupchen überziehen ſowohl 
ihre Wege zu den Fraßplätzen, wie die gemeinſamen 
Ruheplätze dicht mit Spinnfäden. Letztere werden 
anfangs öfter gewechſelt, wachſen aber, ſobald die 
Raupen einen ihnen zuſagenden geſchützten Ort 
(unter Aſtgabeln oder am Stamm) gefunden haben, 
bald zu großen, dicht mit Raupenkot und abgeſtreiften 
Häuten durchſetzten beutelartigen Geſpinſten heran, 
zumal wenn mehrere Familien ſich vereinigen. Von 
hier wandern die Raupen allabendlich in geſchloſſenem 
Zuge (ein Kopftier voran, dann zu 2—3—4 neben- 
einander, immer in engſter Fühlung) auf die Zweige. 
Stets wird gleichzeitig nur ein Zweig entlaubt, der 
ſich dann ſcharf abhebt und den Urheber verrät. 
Im Auguſt Verpuppung im Neſt. Jede Raupe 
ſpinnt ſich dicht neben der nächſten einen feſten 
braunen Kokon ſenkrecht auf der Unterlage, ſo daß 
nach dem Ausſchlüpfen der Falter das Neſt einer 
Bienenwabe gleicht. Der „P.“ tritt im Süden 
Deutſchlands im allgemeinen häufiger auf als im 
Norden und hier mehr im Weſten, in den Ebenen, 
namentlich in den Niederungen der Ströme, in den 
Eichenbeſtänden der Auwälder am zahlreichſten, und, 
erſcheint er obſchon zumeiſt im Altholze, in letzteren 
auch in Stangenorten und zwar wohl in ſolcher 
Menge, daß auf etwa 4 ha ſchon gegen 20000 hier 
meiſt nahe am Boden befindliche Neſter vertilgt 
wurden. — Man kratzt ſie über Wind geſtellt ab 
und verbrennt ſie. Ein Verſengen am Stamm kann 
gegen das Ende des Raupenlebens oder gar nach 
der Verpuppung kaum durchſchlagenden Erfolg haben, 
denn das Geſpinſt ſenkt ſich mit den gehäuften Kot— 
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maſſen beutelförmig herab, und die Fackel verjengt 
zumeiſt nur die Geſpinſtfäden um die Kotmaſſen 
und abgeſtreiften Häute, ohne die Raupen bezw. 
Puppen zu töten. Ein ſolches Verbrennen muß bei 
noch kleinen Neſtern geſchehen, in denen unter 
ſchwachem Geſpinſt die Raupen noch ungeſchützt durch 
Exkremente und Häute ruhen. Befinden ſich die 
Neſter zum Abkratzen zu hoch, dann leiſtet ein Schuß 
mit feinſter Schrotnummer gute Dienſte. 
Kiefern-P., C. pinivora 77.; Falter dem Eichen-P. 
ähnlich, jedoch die Grundfarbe der Flügel weißlich, 
die Zeichnungen ſchärfer, die Baſis der Vorder— 
flügel nicht heller als die übrige Flügelfläche und 
auf der Querader ein Winkelfleck. Raupen erwachſen 
40 — 45 mm, mit ſchwarzem Kopf und dunkelbraun— 
grüner Oberſeite. Die die Rückenbinde bildenden 
Flecke auf Ring 4—11 ſchwarz, durch einen hellen 
Quer- und Längsſtreif in 4 Felder geteilt, rotgelb 
geſäumt. Auf jedem Segment 10 in einer queren 
Reihe ſtehende rötliche Warzen, die mit Ausnahme 
der mittelſten lang grauweiß behaart ſind. Puppe 
13—16 mm, braungelb, mit 2 kurzen Afterſpitzen. 
Faſt nur an der gemeinen Kiefer (ausnahmsweiſe 
an P. montana und Birke); in den Ebenen längs 
der Oſtſee auf leichtem, ſandigem Boden in manchen 
Jahren in Maſſenvermehrung. Hier die Flugzeit 
von Mitte Juli bis Anfang Auguſt. Das Weibchen 
legt 150— 200 und mehr Eier in 7—8 Längsreihen 
muffartig um ein Nadelpaar und deckt ſie dachziegelig 
mit Schuppen. Aus den überwinternden Eiern fallen 
im April die Räupchen aus, ziehen, den ganzen 
Weg beſpinnend, in langen, faſt immer eingliedrigen 


(ſelten zu 2 oder 3 nebeneinander), enggeſchloſſenen 


Zügen von Aſt zu Aſt, nach der dritten Häutung 


auch am Boden, ruhen am Tage, ohne ein Geſpinſt 
zu machen, in Knäueln in einer Aſtgabel, baumen 


gegen Ende Auguſt ab und verpuppen ſich an meiſt 
etwas erhöhten, rein ſandigen oder ſchwach be— 


wachſenen Stellen, nachdem ſie dieſe dicht beſponnen, 
nahe unter der Oberfläche in dicht gedrängten, mit 


oft mit Sand in- 
Die Puppenruhe 


Raupenhaaren durchwebten, 
kruſtierten aufrechten Kokons. 


ſoll faſt ein Jahr (bis Mitte Juli des folgenden 


Jahres) dauern, die Generation alſo 2jährig ſein. 
— Abſchneiden der mit Eiern oder Raupen-Ballen 
bedeckten Zweige, Heranziehen nützlicher Höhlen— 
brüter durch Anbringen von Niſtkäſten. 
Pinien-P., C. pityocampa . V. 


sylvestris, laricio, pinea, Cedrus u. a. 
hölzer angewieſen. Falter dem der pinivora ſehr 
ähnlich. Raupen mit bräunlicher Behaarung und 


Prüfungsanſtalt — Prunus. 


bei die erſteren hinſichtlich des Deckens und Durch 


Der 
„Mittelmeerfauna“ angehörend, nördlich noch in 
die Schweiz hinein ſich erſtreckend, auf Pinus 
8 Nadel⸗ 


ſchlagens beſſere Ergebniſſe zeigten; ſpäter folgten 
daſelbſt und in Amerika weitere P. zum Ber 
gleiche verſchiedener Hinterladeſyſteme, dann von 
Holz-Pulver, ſog Schultze-Pulver, und verjchiedenen 
Sorten von Schwarzpulver. Große P. fanden auch 
ſtatt bei der internationalen Jagdausſtellung in 
Kleve im Auguſt 1881, wobei die gebräuchlichſten 
Schrothinterlader und einige Pulverſorten durch 
genaue Verſuche erprobt worden ſind. 
Prügelfalle, hölzerne Raubtierfalle, ſ. Fallen 
Vrügelholz oder Knüppelholz iſt ungeſpaltenes 
Brennholz im Schichtmaße, deſſen einzelne Rundlinge 
zwiſchen 7 und 14 em am oberen Ende meſſer 
(ſ. Rohſortimente). 
»runft, veraltete Benennung für Brunft. 
Prunus, einzige Gattung der Pflaumenfrüchtler 
(ſ. d.). Bäume und Sträucher mit wechjelftändigen, 
ungeteilten Laub- und abfallenden Nebenblättern 
Blüten perigyn, mit 5 Kelch-, 5 Kronblättern, 
zahlreichen Staubblättern und einem Fruchtknoten 
der nach Abfall aller anderen Blütenteile zu einer 
(normal) einſamigen Steinfrucht wird. Knoſpen 
mit dachziegeligen Schuppen. Wichtigſte Arten: 
A. Blätter in der Knoſpe mit eingerollten Rändern; 
Blüten einzeln oder zu zweien, an blattloſen Kurz⸗ 
trieben, meiſt vor den Laubſproſſen erſcheinend. 


| 


ſchwärzlich behaarten Ringeln, ruhen am Tage in 
Neſtern an den Zweigſpitzen. Auch hier ſind die Fig, 502. 
einzelnen Familien durch Abſchneiden ihrer Ruhe- Fiege 
ſtelle leicht zu vertilgen. | Kurztrieb. (Nach Woſſidlo.) g 
Vrüſungsanſtalt für Handfeuerwaffen, ſ. Ver⸗ i 
ſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen. I. Blüten faſt ſitzend; Blätter und Zweige ie 
Prüfungsshiegen, vergleichende Verſuche in Frucht ſammetfilzig, Blumenblätter weiß oder roſg; 
größerem Maßſtabe vor einer ſachverſtändigen Aprikoſe, P. Armeniaca L., aus Aſien. 
Kommiſſion mit verſchiedenen Gewehrſyſtemen oder II. Blüten geſtielt; Blätter oder Zweige me 
Pulverſorten zur Feſtſtellung der größten Leiſtungs- oder weniger behaart; Frucht glatt, bereift, Blum 
fähigkeit. Die erſten P. von Bedeutung fanden blätter weiß: Echte Pflaumen. 1. chlehe, 
ſtatt zu London in den Jahren 1858 und 1859 Schwarzdorn, P. spinosa Z. (Fig. 502); Blütenſtiele 
zum Vergleich von Vorder- und Hinterladern, wo- kahl; Strauch mit dornigen Aſten, behaarten gig 


Schlehdorn. 1 Zweigſtück mit dornſpitzigen Seiten⸗ 
an dieſen entfaltete und noch geſchloſſene Blüten, 
Zweigſtück mit reifen Früchten und einem entwi 


Prunus serotina 


eitenſtändigen Beiknoſpen; Blätter länglich ellip- 
iſch, geſägt, zuletzt kahl: Frucht kugelig, aufrecht, 
lau bereift, herb. 2. Kriechen-Pflaume, „Hafer— 


Frucht, behaarten Zweigen, und 3. Haus-Pflaume, 
zwetſche, P. doméstica L. (P. oeconömica Borkh.), 
nit hängender länglicher Frucht und kahlen Zweigen, 
yeide mit weichhaarigen Blütenſtielen. 1 und 2 
n Europa, Nordafrika und im Orient einheimiſch, 
wahrſcheinlich aus Kleinaſien ſtammend. 

B. Blätter in der Knoſpe längs der Mittelrippe 
efaltet. 

I. Blüten einzeln oder in zwei- bis mehrblütigen 
Dolden, vor oder mit dem Laube erſcheinend. 

a) Blüten ſehr kurz geſtielt, einzeln oder zu zwei, 
‚veiß oder roſa; Frucht ſammetartig filzig, Stein— 
ern runzelig und grubig, Blätter ſchmal: Mandel- 
aum, P. Amygdalus S/okes, in Vorderaſien 
vielleicht ſchon in Griechenland) einheimiſch, und 
Ifirſichbaum, P. Persica S. % Z., wahrſcheinlich 
us China ſtammend. 


tig. 503. 
einzelne Blüte, 3 reife Frucht im Längsſchnitt. (Nach Woſſidlo.) 


Sauerkirſche. 1 Zweigſtück mit einem Blütenſtand: 


b) Blüten langgeſtielt, in Dolden, weiß; Frucht 
ahl, unbereift, Steinkern glatt: Echte Kirſchen. 
„Vogel⸗Kirſche, Süß⸗Kirſche, P. ävium Z.; Blüten- 
zolden an blattloſen Kurztrieben; Blattſtiel vorn 
ft mit zwei Drüſen, Blätter verkehrt eiförmig, 
eſägt, zugeſpitzt, unterſeits ſchwach behaart; Holz 
jrobfaſerig, glänzend, 
chmalem Splint und gelb- bis rötlich-braunem 
tern. In ganz Europa vereinzelt in Wäldern, 
dielleicht nur verwildert und aus dem Orient ſtam— 
nend, Stammform der kultivierten Süßkirſchen. 
3. Sauerkirſche, Baumweichſel, 
Fig. 503); Blütendolden am Grunde mit Laub— 
nättchen, Blattſtiel meiſt drüſenlos, Blätter eiförmig, 
zugeſpitzt, kahl; Frucht kugelig, ſauer. Aus Klein- 
ten ſtammend, hier und da verwildert. 6. Zwerg— 
veichſel, P. Chamaecérasus Jacg. P. fruticosa 
Hall.), kleiner Strauch mit kahlen, glänzenden, an 
den Kurztrieben verkehrt eiförmigen, kerbzähnigen 
Blättern, kleinen Blüten und ſchmäleren Kron— 
blättern als 5; Südoſt⸗ und Mitteleuropa. 

II. Blüten in geſtielten Trauben am Ende be— 
blätterter Zweige, nach dem Laubausbruch er— 


chlehe“, P. insititia L., mit hängender kugeliger 
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ſcheinend, weiß: Traubenkirſchen. 7. Gemeine 
Traubenkirſche, Ahlkirſche (auch Faulbaum, Elz— 
beere), P. Padus L.; Baum mit elliptiſchen oder 
verkehrt eiförmigen, bis in die vorgezogene Spitze 
fein geſägten, faſt kahlen Blättern, langen, oft 
hängenden Blütentrauben, ſchwarzen (bei einer Ab— 


art, var. Sälzeri Zdarek, grünen) Früchten und 


zierlich gerippten Steinkernen. 


In ganz Europa, 
auch häufig angepflanzt. 8. Felſenkirſche, türkiſche 
Weichſel, P. Mähaleb, Strauch oder kleiner Baum 
mit rundlich-eiförmigen bis elliptiſchen, zugeſpitzten, 
kerbzähnigen, oberſeits kahlen und glänzenden 
Blättern, aufrechten Blütentrauben und anfangs 
gelben, dann roten, ſchließlich ſchwarzen Früchten 
mit glattem Steinkern; in Süd- und Mitteleuropa 
auf felſigem Kalkboden. Liefert die angenehm 
duftenden „Weichſelrohre“ und wird zur Gewinnung 
dieſer in Oſterreich in beſonderen „Weichſelgärten“ 
kultiviert; der erwähnte Duft haftet auch an dem 
im Kerne hellroten Holzkörper (Skt. Lucienholz). 

Von ſchädlichen Pilzen an Parten find zu nennen: 


ı Neetria ditissima, Agäricus mélleus, Polyporus 


sulphüreus; außerdem an Kirſchen Exoascus 
Cérasi, Gnomönia erythröstoma (j. d.); an Trauben— 
kirſchen EXoascus Pruni, Polystigma ochräceum 
(ſ. d.); an Pflaumen Exoascus Insititiae (erzeugt 
Hexenbeſen), E. Pruni, Polystigma rubrum, 
Polyporus fulvus Scop.; an Pfirſich- und Mandel— 
bäumen Exoascus deformans (ſ. Exoasci). 

Prunus serotina, ſ. Traubenkirſche, 
blühende. 

Pseudolarix Käempferi Lamb., echte Gold- 


jpät- 


lärche, hoher Baum aus der Familie der Tannenge— 
wächſe, im nordöſtlichen China einheimiſch, zunächſt 


mit den Lärchen verwandt, von dieſen aber durch die 


zur Reifezeit zerfallenden Zapfen und die zuge— 


ſpitzten Knoſpenſchuppen unterſchieden. Die Nadeln 


färben ſich im Herbſte, vor dem Abfall, ſchön 


goldgelb (daher Goldlärche!) 


/ 


In Deutſchland 


winterhart, aber oft ſehr trägwüchſig und krüppel— 


hart, ſchwerſpaltig, mit N ) ertiel 
dreizähligen Blättern, kleinen, grünlichen, vielehigen 


haft. 

Vſeudoparenchym, ein durch innige Verflechtung 
und nachträgliche Verwachſung von Pilzhyphen (. 
Hyphen) entſtandenes, einem echten Parenchym (ſ. d.) 
ähnliches Gewebe. 

Pseudotsuga, ſ. Douglastanne. 

Ptelea trifoliata L., gemeine „Lederblume“, 
zu den Rautengewächſen (Rutäceae) gehörender 
Strauch aus Nordamerika, in mehreren Spielarten 
in unſeren Gärten verbreitet, mit langgeſtielten, 


Blüten in lockeren Ständen und kreisförmig ge— 
flügelten, an diejenigen der Ulmen erinnernden 


Früchtchen. 


P. Cörasus L. 


Pteridophyta, Farnpflanzen, ſ. Syſtem. 

Pteroeärya eaueäsica C. A. Mey., faufajtiche 
Flügelnuß, anſehnlicher, zu den Walnußgewächſen 
(ſ. d.) gehörender Baum aus den Kaukaſusländern, 
mit unpaarig gefiederten Blättern, nackten Knoſpen 
und grünen, zweiſeitig geflügelten Steinfrüchtchen 
in hängenden Ahren. Bildet in unſeren Gärten 
anſtatt eines Hauptſtammes oft mehrere ſtarke, ſich 
aus bogigem Grunde erhebende, eine ausgebreitete 
Krone tragende Aſte— 

Bteromalinen, äußerſt winzige, in Inſekten 
aller Ordnungen und Stadien (außer der Imago) 
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paraſitierende Schlupfweſpen (ſ. d.) von meijt grüner 
Metallfärbung, woher ihre Benennung „Chaleidier“. 
Ihr Flügelgeäder beſteht einzig aus der Vorder— 
randader, welche ſich gegen die Mitte der Vorder— 
flügel mit dem Vorderrand vereinigt und dann 
wieder mit einem, gewöhnlich in einem Knöpfchen 
endenden Aſte in die Flügelfläche eintritt. Sie 
bewohnen eine große Menge von Holzkäferlarven, 
Schmetterlingsraupen und Puppen, ſehr viel auch 
Gallen, ja Woll- und Schildläuſe, und dienen im 
Naturhaushalte als ſehr gewichtiges Gegengewicht 
gegen übergroße Vermehrung anderer Inſekten. 
Jedoch ſchmarotzen ſie auch in den Paraſiten von 
Wirtsinſekten, dann wird der urſprüngliche Wirt, 
z. B. Raupe von Papilio crataegi, Bombyx pini, 
dispar, sälieis, durch ſeinen Paraſiten (Microgaster 
globatus u. a.) und dieſer durch Pterömalus 
vernichtet. 

Puceinia, artenreiche Gattung der Roſtpilze 
(ſ. d.) mit zwei auf gemeinſchaftlichem Stiele über— 
einanderſtehenden Teleutoſporen, die in Häufchen, 
aber unter ſich frei, aus den befallenen Pflanzen— 
teilen hervorbrechen. P. gräminis, der Getreide— 
roſt, bildet ſeine Aeidien auf den Blättern des 
Sauerdorns; P. Arrhenatheri, der Roſt des Glatt— 
hafers, erzeugt auf dem genannten Strauche 
Hexenbeſen und auf den Blättern dieſer Aeidien 
(Aec. grav6olens); P. coronata, der Kronenroſt 
verſchiedener Gräſer, erſcheint mit ſeinen Aeidien 
auf Blättern, Blattſtielen und Trieben wie in den 
Blüten des Faulbaumes (Rhamnus Frängula), 
oft Verdickungen und Krümmungen hervorrufend; 
P. ceoronifera, der Kronenroſt des Hafers, 
in gleicher Weiſe den Kreuzdorn. 

Puceiniastrum, ſ. Thecopsora. 

VBudelpointer, ſ. Vorſtehhund. 

Buitzen, Balzlaute der Waldſchnepfen. 

Pulver, ſ. Schießpulver. 

Vulvergaſe find die bei der Verbrennung des 
Schießpulvers ſich bildenden, die Exploſionswirkung 
verurſachenden Gaſe (ſ. Schießpulver). 

Vulverholz, j. Rhamnus Frängula. 

Vulverhorn, ein aus Horn oder Metall herge— 
ſtelltes Gefäß zum Mitführen von Pulver bei dem 
Gebrauche von Vorderladern; dasſelbe trägt faſt 


befällt 


Pykniden. h 


zu vergleichen. Sie beruhen meiſtens auf dem 
Grundſatz, daß eine genau gewogene oder gemeſſene 
Pulvermenge beim Explodieren eine Feder zu⸗ 
ſammendrückt oder ein Gewicht hebt, wobei die ge- 
leiſtete Arbeit durch eine Skala gemeſſen wird. 
Für genaue Unterſuchung, namentlich militärische 
Zwecke, werden auch die elektro-balliſtiſchen Apparate 
benutzt, welche die Geſchwindigkeit der Geſchoſſe an- 
geben. Die Durchſchlagskraft verſchiedener Pulver⸗ 
ſorten kann auch mit dem Gewehr durch Schießproben 
vergleichend ermittelt werden (ſ. Durchſchlag). 

Vulverſchleim nennt man die nach einem Schuſſe 
in dem Rohre zurückbleibenden feſten Rückſtände 
(ſ. Schießpulver). 

v. Purkyne, Emmanuel Ritter, Dr., geb. 17. Dez. 
1831 in Breslau, geſt. 23. Mai 1882 in Weiß⸗ 
waſſer, wo er ſeit 1860 Profeſſor der Natur⸗ 
wiſſenſchaften an der Forſtakademie war. Er gab drei 
Jahrgänge der „Ombrometriſchen Beobachtungen 
des böhmiſchen Forſtvereins“, 1879 bis 1881 
heraus. 

Vürſche, ſ. Birſche. 

VBürzel, Leier, 1. Schwanz des Schwarzwildes; 
2. Schwanz des Dachſes. > 

Büſchel, Alfred, herzogl. anhalt. Forſtinſpektor, 
Verfaſſer einer Schrift über Baummeſſung und 
Inhaltsberechnung nach Formzahlen und Maſſen⸗ 
tafeln (1871, F. A. Brockhaus), einer Forſten⸗ 
cyklopädie, 1860, und Erfinder einer Kluppe (. 
Kluppen). 

Vutzapparate. Hierunter verſteht man ber- 
ſchiedene Werkzeuge, welche zum Reinigen der Ge 
wehrrohre dienen. Die von jeher am häufigſten 
gebrauchten ſind Stöcke von hartem Holz, an 
einem Ende mit Werg umwickelt, ſog. Wiſchſtöcke. 
Dieſelben werden jetzt vielfach 3 teilig gefertigt, mit 


Verſchraubungen zum Auseinandernehmen, dann 


immer an dem oberen Verſchluſſe eine verſtellbare 
Vorrichtung zum Abmeſſen der für einen Schuß 


erforderlichen Pulvermenge. 
Vulvermaß dient zum Abmeſſen der für einen 


Schuß erforderlichen Menge von Schwarzpulver, da 
das bei den Nitropulvern der Regel nach uner⸗ 
läßliche genaue Wägen bei Schwarzpulver nicht 


notwendig, außerdem zu umſtändlich und zeit— 
raubend iſt. Die häufigſte Form iſt die einer 
zylindriſchen Meſſingröhre, welche durch das Auf— 


und Abſchieben eines mit Gradeinteilung verſehenen 
Meſſingſtempels für verſchiedene Lademengen geſtellt 


werden kann. 
Wert und ſollte immer deren Verhältnis zum Ge— 
wichte durch einige einfache Verſuche feſtgeſtellt 
werden. Beim Füllen von Schrotpatronen bedient 
man ſich mit Vorteil der Pe in Schöpferform 
(ſ. Ladeapparate). 

Pulverproben ſind Apparate, welche dazu 
dienen, die Kraftentwickelung verſchiedener Pulver— 


ſorten unter ſich oder mit einem Normalpulver Baſidien Konidien abſchnüren und dieſe nach au 


Die Skala hat ſehr verſchiedenen 


| 


| 


mit einer Schraubenmutter an dem einen Ende, 
in welche eingeſchraubt werden können: Meſſingteil 
zum Umwickeln mit Werg, Drahtwiſcher von Eijen- 


Wiſchſtock mit Drahtwiſcher. 


Fig. 504. 
draht zum Ausreiben von Roſtflecken, Meſſin 
bürſten zum kräftigen Auswiſchen von Büchs- un 
Flintenläufen, Bürſten von Haaren zum Einfetten 
des Laufinnern ꝛc. Sehr zu empfehlen für den 
täglichen Gebrauch iſt ein Wiſchſtock (Fig. m 
mit einer Meſſinghülſe am dünnen Ende, dure 
deren etwas größere Offnung ein Leinenfleck ge 
zogen wird, welcher beim Hin- und Herwiſchen den 
Pulverſchleim ſehr gut entfernt; derſelbe geſtattet 


auch das Einſchrauben der vorerwähnten Bürſten 2%, 


von denen namentlich der oben dargeſtellte Draht— 
wiſcher, mit Fett (Ol oder Vaſeline) angewendet, 
ein ſehr kräftig wirkendes Reinigungsmittel bildet. 

PVyäniden, kleine, meiſt kugelige, an ihr 
Scheitel mit einer Mündungsöffnung verſehene 
Pilzfrüchte, die in ihrem Innern an wandſtändi 


1 


ntleeren. Sie kommen beſonders bei Kernpilzen vor. 
Als P. werden derzeit auch die früher „Spermo— 
zonien“ genannten Pilzfrüchte bezeichnet, aus 
velchen ſehr kleine, farbloſe, nicht oder nur ſchwer 
zum Keimen zu bringende Zellchen entleert werden, 
die man als männliche Geſchlechtszellen anſah und 
‚Spermatien“ nannte. 

Pyrälidae, j. Zünsler. 

Pyramidenbäume find Abarten von Holzarten, 
deren Zweige, anſtatt in der gewöhnlichen Richtung, 
em Hauptſtamm parallel aufrecht wachſen; ſie 
verden durch Stecklinge oder Pfropfreiſer fortge— 


Quadratnetz, ſ. Vermeſſung. 

Qualität des Holzes iſt jene techniſche Beſchaffen— 
zeit desſelben, welche den Verwendungswert für ein 
inzelnes Gewerbe oder eine beſtimmte Gruppe von 


| 
| 
| 


‚erarbeitende Gewerbe) beſtimmt. Wo der Ver— 
vendungswert in erſter Linie durch die Dauer 
yedingt iſt, da beſtimmt das ſpezifiſche Gewicht 
ind der Harzreichtum die Q.; wo es ſich um leichte 
Bearbeitung und Stehen in der Arbeit handelt, 
a können die leichten, porös aber gleichförmig 


jebauten Hölzer Anſpruch auf höhere Q. machen; 
Zähigkeit, Dichte und Spaltbarkeit bedingen die 


Jen des Wagner- und des Faßholzes ꝛc. Zu jeder 
inzelnen dieſer Verwendungsweiſen und ganz be- 
onders zur Verwendung als gutes Schnitt- und 

Spaltholz kommt noch ein allgemeines gemeinſames 
Noment, das die guten D.en des Nutzholzes kenn— 
eichnet, und zwar die Aſtreinheit, Gleich- und 
Feinfaſerigkeit (Feindrähtigkeit). 

Qualitätszuwachs, ſ. Zuwachs. 

Quantitätszuwachs, ſ. Zuwachs. 

Quarz, ein Mineral, das aus waſſerfreier Kieſel— 
äure Si O in kriſtalliſierter Form oder von kriſtal— 
iniſchen Maſſen beſteht; er iſt das meiſtverbreitete 
Mineral und ein Hauptbeſtandteil vieler Geſteine, 
B. des Granits, Gneißes, Syenits und faſt aller 
Fruptivgeſteine. In reinem Zuſtand tritt er als 
Zergkriſtall und in Q.⸗Adern und Gängen auf; 
ie kriſtalliſierten wie die amorphen Qte bilden 
ahlreiche Varietäten, welche durch färbende Metall— 
xyde und durch Beimiſchung von anderen Minera— 
ien (Hornblende u. a.) unterſchieden ſind, z. B. 
Amethyit, Roſen⸗Q., Rauch⸗Q., Jaspis, Carneol, 
Jeliotrop, Chryſopras, Chalcedon, Hornſtein, Feuer— 

tein, Achat, Onyx, Opal. 
Quarzit iſt ein dichtes oder körniges Quarz- 
ſeſtein, welches felsbildend auftritt und ſchwer 
erwittert, daher oft vegetationsloſe Felſenriffe bildet, 
„B. den „Pfahl“ im Bayeriſchen Walde. 

Quebrachoholz iſt das rotbraune, ſehr harte und 
chwere Holz einer in Argentinien wachſenden Holz— 
irt Loxopterygium Lor6ntzii, das ſeines hohen 
Sehaltes an Gerbſtoff wegen in ſehr großen Quanti— 
äten als Gerbemittel in Deutſchland eingeführt 
vird, eine viel raſchere Gerberei ermöglicht und 
ſierdurch, wie durch ſeinen geringeren Preis die 
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olchen (Baugewerbe, Schnittholz, Spaltholz ze. | 
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pflanzt. Die bekannteſten find die Pyramiden- 
pappel, eine Abart der Schwarzpappel, und die 
Pyramideneiche, eine Abart der Stieleiche. 
Pyramidenpappel, ſ. Pappel. 
Vyrenäenkiefer, eine durch dünnere, längere, 
weniger derbe Nadeln von den übrigen abweichende, 
in den Cevennen und Pyrenäen vorkommende 
Form der Schwarzkiefer (Pinus Laricio var. 
monspeliensis Se mann); früher auch eine 
irrtümliche Bezeichnung der italienischen Kiefer (ſ. d.). 
Pyrenomycetes, ſ. Kernpilze. 
Pyrus, ſ. Pirus. 


NQ. 


Eichenholzrinde vielfach verdrängt und allenthalben 
den Preis derſelben ſehr heruntergedrückt hat. Doch 
iſt die Qualität des mit Q. gegerbten Leders ge— 
ringer, als jene des lohgaren Leders. — Die Ein— 
fuhr erfolgt zum Teil auch in Geſtalt von Extrakt, 
der in Argentinien hergeſtellt wird. 

Queckſilberwage, ſ. Kanalwage. 

Quellen oder Anſchwellen des Holzes erfolgt 
durch Waſſeraufnahme und dadurch bewirkte Ver— 
größerung ſeines Volumens; es iſt ſohin die dem 
Schwinden entgegengeſetzte Erſcheinung, und haben 
alle Momente, welche das Schwinden beeinfluſſen, 
gleichwertige Bedeutung auch für das Q. 

Schwinden und Q. ſtehen mit der Abgabe und 
Aufnahme von Waſſer durch die Zellwandungen 
in nächſter Beziehung. 

Quellfäure, Quellſatzſäure, ſ. Humuskörper. 

Quercus, j. Eiche. 

Cuerfläche heißt diejenige Fläche, welche durch 
einen ſenkrechten Schnitt zur Achſe eines Körpers 
(3. B. eines Baumes) entſteht. (S. auch Kreis- 
fläche. | ans 

Querprofifl. Unter einem Q. wird derjenige 
Querſchnitt verſtanden, den man ſenkrecht zu der 
Längsausdehnung des Objektes (Weg, Waſſerlauf) 
führt. Die Aufnahme und Zeichnung desſelben 
geſchieht entweder zur Darſtellung größerer Terrain- 
abſchnitte (ſ. Schichtenlinien und Tacheometer), oder 
zur Ausarbeitung ſpezieller Projekte (Wege, 
Eiſenbahnen ꝛc.) und Erdmaſſen berechnung 
(Ermittelung der Auf- und Abtragsmaſſen). Im 
letzteren Falle unterſcheidet man, wie beim Längen— 
profil angegeben, ein konkretes und normales 
Q. Das konkrete Q. wird an allen Stations- 
punkten und, wenn es die Erdmaſſenberechnung 
erfordert, auch an geeigneten Zwiſchenpunkten des 
Längenprofils rechtwinklig zu demſelben und an 
beiden Seiten aufgenommen, und zwar in einer 
ſolchen Ausdehnung, wie es der Zweck der projek— 
tierten Anlage erfordert. Für den Waldwegebau 
dürfte eine Entfernung von 3—5 m an jeder 
Seite des Längenprofils (links und rechts) aus— 
reichend ſein. 

Die Aufnahme wird entweder mit der des 
Längenprofils verbunden oder von dieſer getrennt 
ausgeführt. Bei geringer Neigung des Terrains 
iſt das erſtere Verfahren, bei welchem die auf— 
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zunehmenden Punkte von der Achſe aus (nach links Zur Erlangung einer größeren Genauigkeit bein 
und rechts) eingemeſſen, aber nicht verpflockt und mit Einzeichnen der Projekte und bei Benutzung der 
einem kleinen Libellen-Inſtrumente wie die Längen- Zeichnung zur Flächen- bezw. Mafjenberechnung 
profile einnivelliert werden, empfehlenswert, während wird ein großer Maßſtab, in der Regel der Höhen— 
in jedem anderen Falle unter Anwendung von maßſtab des Längenprofils gewählt (½00). Ab- 
Richtſcheit mit Setzwage oder Röhrenlibelle und ſeiſſen und Ordinaten erhalten die gleiche Ver— 
Latte in der durch die Fig. 505 veranſchaulichten jüngung. 
Weiſe zu verfahren iſt. Die Stationen des Die Terrainlinie wird ſchwarz, die mit dem 
Qs werden hierbei in einer nach dem Augen- Normalhorizonte Parallele AB und die event 
maße gegen die Längsachſe (Wegemittellinie) recht- Ordinate am Stationspunkte wird rot ausge⸗ 
winkligen Richtung (bei Kurven in der Richtung zogen. Die Länge der letzteren kennzeichnet man 
des Radius) nach links und rechts unter Berück- durch eine beigefügte rote Ziffer, während die 
ſichtigung der Brechpunkte des Terrains und wenn Zahlen für Ordi— 
möglich in gleichen Entfernungen (ca. 1— 2 m) naten und Abſeiſſen 
voneinander feſtgelegt. Eine Bezeichnung derſelben des Q.3 nicht da— 
durch Pfähle unterbleibt. Auf eine genaue hori- neben geſchrieben 
zontale Lage des 3—5 m langen, 10 cm breiten werden. 
und 2—3 cm dicken Richtſcheites (a) mit Hilfe von In das kon— 
Setzwage (s) oder Röhrenlibelle, ſowie auf eine krete Q. wird das 
richtige Vertikalſtellung der zum Ableſen der Höhen normale Q. des 
(Steigungen) zu verwendenden Latte () iſt aber zu bauenden Weges 
beſonders zu achten. mit ſeinem Pla⸗ 
Die Reſultate der Meſſung werden in einem num, Böſchungen 
Handriß (Fig. 505) oder in beſonderen Tabellen und event. Seiten— 
verzeichnet, wobei man ſich zu merken hat, daß gräben eingezeich— 
net (Fig. 506), wo⸗ 
zu eine für alle 
Fälle paſſende, auf 
ſtark geleimtes 
Papier gezeichnete Fig. 506. Querprofile. 
ſog. Wegſchab— 
lone (Fig. 507) benutzt wird. Das hierfür in 
Form eines Rechteckes ausgeſchnittene Blatt wird 
ſo auf das gezeichnete konkrete Q. gelegt, daß die 
Achſenpunkte und ihre Horizontalen zujammen- 
fallen. Markiert man hierauf alle Eckpunkte des 
Querſchnittes (ab ed) durch feine Nadelſtiche oder 
=. 2 KR: durch Bleilinien, jo iſt das normale Q. endgültig 
Fig. 505. Querprofilaufnahme. dargeſtellt, ſobald man dieſe Punkte oder Blei- 
linien durch feine rote Linien miteinander verbindet 
die Profile jo ſkizziert werden, wie man ſie beim (beiſpielsweiſe ba led der Fig. 506). Der id 
Begehen der Längsachſe im Sinne der Numerierung ergebende Auftrag (lab) erhält rotes, der Ab⸗ 
antrifft. Vor der Kartierung reduziert man im trag (lcd) graues Kolorit. 
Handriſſe alle Lattenhöhen eines jeden Qls auf eine Zur Berechnung der 
durch den Grundpfahl des Längenprofils gehende Auf- und Abtrags— f d 
Horizontale (AB), indem man alle Höhen von jener maſſen werden die ge— b iA B; 
des Stationspunktes ſubtrahiert. Zu den jo ge- zeichneten D.e in folgender F 0 
fundenen Zahlen (Fig. 505 bei a, b, e, d: 3,6 m, Weiſe verwendet: Die Auf- 
3,3, 2,4, 1,4) werden die etwa vorhandenen Auf- und Abtragskörper beim 
und Abtragskoten des Längenprofils noch alge— Bau der Waldwege ſind _ 
braiſch addiert. Dadurch ergeben ſich die nach ab— in der Regel Prismatoide; Fig. 507. Wenihablang 
wärts gerichteten negativen und die nach aufwärts ihre End- oder Grund— 
gehenden poſitiven Ordinaten des Qs in Be- flächen die in den Den dargeſtellten Auf- und 
zug auf eine durch den betr. Punkt der Längsachſe Abtragsflächen, ihre Längen oder Höhen die Ent 
gedachte Horizontale (AB). fernungen der Profile voneinander oder von den Über- 
Die Zeichnung der D.e geſchieht entweder auf gangspunkten (Fig. 508). 
beſonderen Blättern (Millimeterpapier), oder es wird Die End- oder Grundflächen werden von der 
in angemeſſener Entfernung unter dem Normal- einzelnen D.en durch Zerlegung derſelben in Drei 
horizonte des Längenprofils eine mit dieſem parallele ecke, Trapeze ꝛc. oder am einfachſten mit den 
Linie gezogen, welche für jeden Stationspunkt den Planimeter berechnet und die Entfernungen der 
Horizont des Achſenpunktes (Wegachſe) darſtellt; Profile aus dem Längenprofile entnommen. Komm 
auf dieſem trägt man die Abſeiſſen und berechneten zwiſchen zwei Profilen nur Auftrag oder nur 
Ordinaten des Q.3 ab, die poſitiven nach oben, Abtrag vor (Fig. 508), jo findet man den 
die negativen nach unten. Die Verbindungslinie der Kubikinhalt annähernd — aber genau genug —, 
Endpunkte der Senkrechten (ab ed 1e fg) ſtell das wenn man die halbe Summe der ae 
ert. 
* 


konkrete Q. — die Terrainlinie — dar. flächen mit ihrem Abſtande multiplizi 


Querrinnen — Rabatte. 


Wechſeln aber zwiſchen zwei Profilen Auf- und 
Abtrag (Fig. 509), jo iſt zunächſt der Übergangs— 
punkt von Auf⸗ 
in Abtrag gra— 
phiſch in der 
Weiſe zu be⸗ 
ſtimmen, daß 
man in den 
Endpunkten der 
Stationslänge 
die Auf⸗, Ab⸗ 
träge (5—2 m) 
abträgt und die 
Linie QR zieht 

(Fig. 510). 
Dann iſt der 
Schnittpunkt D 
der Übergangs- 

punkt. Be⸗ 

ſtimmt man 
etzt noch die Entfernungen von D nach 2 und 1, 
o können die beiden in Frage kommenden Körper 


Q 
== Dan 
n22 A 
R 


Fig. 510. Querprofil. 
abedik und efghik als 


Fig. 508. Querprofil. 


+5 


werden. Empfehlenswert 
iſt es, bei Berechnung der 
Erdmaſſen Tabellen von 
folgender Form zu ver— 
wenden: 


Summe der 


＋ Kubikinhalt | 3 
5 = Duerprofile = 
B = = o o = 
12 2 D =; D = 
n 
1 = = = — = = * 
| | am | qm kbm | 
| | | 


halbe Prismen berechnet 
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— Lit.: Grundner, Taſchenbuch zu Erdmaſſenberech— 
nungen bei Waldwegebauten; Beſtimmungen über 
die Anwendung gleichmäßiger Signaturen für 
1 und geometriſche Karten, Pläne und 
Riſſe. 

Querrinnen, ſ. Kandeln. 

Quertracheiden heißen die in den Markſtrahlen 
mancher Nadelhölzer (der Douglastanne, der Fichten, 
Lärchen und Kiefern) vorkommenden, meiſt die 
Kanten der erſteren bildenden Tracheiden, deren 
Lage die Stellung der (weit größeren) Tracheiden 
der Grundmaſſe kreuzt (ſ. auch Holz). 

Quirl heißt die Geſamtheit der einer Ouerzone 
einer Sproßachſe eingefügten ſeitlichen Pflanzenteile; 
ſo bilden die zwei einander gegenüberſtehenden 
Blätter des Ahorns, je 3 Nadeln des Wacholders, 
die 5 Kronblätter der Apfelbaumblüte einen Q. 
Gewöhnlich teilen ſich die Glieder eines D.S gleich— 
mäßig in den Umfang; ſo ſtehen z. B. die zwei 
Blätter eines zweigliedrigen Q.S einander gegen— 
über, heißen deshalb auch gegenſtändig. 

Unmittelbar aufeinanderfolgende gleichzählige D.e 
pflegen zu alternieren, d. h. die Glieder des 
folgenden fallen in die Lücken zwiſchen die des 
unmittelbar vorhergehenden, gerade über die des 
vorletzten; die aufeinander folgenden Paare gegen— 
ſtändiger Blätter erſcheinen ſomit gekreuzt (dekuſſiert). 

Quirläſte heißen bei vielen Nadelhölzern aus 
der Familie der Tannengewächſe ſowie bei den 
Schmucktannen die ſtarken Aſte, welche in Quirle 
geordnet erſcheinen; da ſie aber in den Achſeln 
ſchraubig angeordneter Blätter entſtehen, ſo hat man 
es hier nicht mit echten, ſondern mit Scheinquirlen 
zu tun. Die Q. treten beſonders deutlich bei den 
Kiefern hervor, weil dieſe keine anderen Aſte beſitzen; 
bei den Tannen und Fichten zeichnen ſie ſich durch 


ihre kräftige Entwickelung vor den dazwiſchen— 


ſtehenden Aſten aus. Da ſie aus den oberſten 
Seitenknoſpen eines jeden Jahrestriebes hervor— 
gehen, kann man an den Aſtquirlen leicht die An— 
zahl der Jahrestriebe abzählen, ſomit das Alter des 
Stammes beſtimmen, wobei jedoch zu berückſichtigen 
iſt, daß die Bildung von Qn bei den betreffenden 
Bäumen in den erſten Lebensjahren noch nicht 
ſtattfindet. 
Quitſchbeere, ſ. Sorbus aucupäria. 


R. 


| Nabatte. Hebt man auf einer Kulturfläche in 


tfernungen von 4—6 m Parallelgräben von 
tſprechender, nach der Drtlichfeit wechſelnder 
reite und Tiefe aus und wirft die ausgehobene 
de (meiſt in gleichheitlicher Verteilung) auf die 
ziſchen den Gräben liegende Fläche, jo nennt 
an dieſe erhöhten, durch Saat oder Pflanzung 
Izuforſtenden Streifen Rin, die Kulturmethode 
unkultur. 
Dieſe letztere findet nun Anwendung auf naſſem 
id dadurch kaltem, dann auf ſchwerem, vielleicht 
bſt etwas ſaurem oder anmoorigem Boden; ſie 


* den Vorteil, daß der Waſſerſpiegel ſelbſt da 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


geſenkt wird, wo die Ortlichkeit eine Entwäſſerung 
nicht oder nur ſchwer geſtattet, verbeſſert den 
Wurzelraum; die herausgeworfene Erde wird an 
der Luft, durch Froſt, locker, die übererdete Boden— 
narbe verfault, löſt ſich in humoſe Stoffe auf. 
Schmale Rin zeigen ſich natürlich wirkſamer, er» 
höhen aber die Koften, während bei breiten Rn 
die Wirkung leicht ungenügend iſt; man wird die 
Entfernung der Gräben daher je nach der Ortlich— 
keit modifizieren. Auf das Profil der Gräben, 
die nach einiger Zeit und bezw. nach erfolgreicher 
Kultur doch allmählich zerfallen, verwendet man 
natürlich keine beſondere Sorgfalt — möglichſt 


35 


546 


billige Ausführung der an ſich etwas koſtſpieligen 


Kultur iſt vor allem im Auge zu behalten. — 
Die ausgehobene Erde wird entweder über die 
ganze zwiſchen den Gräben liegende Fläche ausge— 
breitet, oder es werden, wenn ſtärkere Erhöhung 
derſelben wünſchenswert, zu beiden Seiten der 
Gräben erhöhte Erdbänke gebildet. 

Die zubereiteten Rin läßt man ein Jahr und 


jedenfalls über Winter behufs Zerfallens der Erde, 


Verweſung der überdeckten Raſenſchicht liegen, 
ehe man zur Aufforſtung ſchreitet. Letztere wird 
ſtets ſicherer durch Pflanzung, als durch Saat ge— 
ſchehen, die Fichte oder die Erle meiſt die paſſendſte 
Holzart ſein. — Lit.: Burckhardt, Säen und Pflanzen. 

Rabenartige Vögel, Cörvidae (zool.). Große, 
robuſt gebaute Singvögel. Schnabel kräftig, mittel- 
lang, ſchwach komprimiert mit ſanft gebogener 
Firſt und ſcharfen Schneiden; Naſengruben durch 
ſperrige Borſtenbündel bedeckt; erſte Handſchwinge 
von ungefähr halber Länge der zweiten, meiſt die 4. 
die längſte; Beine kräftig, mittellang. Dieſe kos— 
mopolitiſche Familie zerfällt in mehrere ſcharf ge— 
trennte Gruppen bezw. Unterfamilien, innerhalb 
deren ſich die betreffenden Arten ſehr nahe zu 
ſtehen pflegen. Die Kleider der einzelnen Arten 
nach Alter, Jahreszeit, Geſchlecht nicht verſchieden. 

Die meiſten rin V. niſten auf Bäumen, bauen 
ſperrige Neſter und legen grünliche, braungefleckte Eier. 
Manche leben dauernd in Scharen zuſammen, 
andere ſtreichen im Herbſt in größeren Geſellſchaften 
nach Nahrung ſuchend umher. Dieſe iſt überaus 
mannigfaltig, teils tieriſch, teils pflanzlich, und oft 
iſt es äußerſt ſchwer, Nutzen und Schaden gegen— 
einander abzuwägen. Bei uns folgende Gattungen: 

1. Pyrrhöcorax. Ziemlich ſchlank gebaut und 
langflügelig; Schnabel fein; die Naſenborſten kurz; 
tiefſchwarzes Gefieder; Schnabel und Beine grell 
gefärbt. Hochgebirgsvögel, welche dohlenartig ge— 
meinſam in Felſen brüten. Davon noch in Deutſch— 
land zwei Arten: 

Alpendohle, P. pyrrhöcorax L., ſammetſchwarz; 
Schnabel kürzer als der Kopf, zitronengelb; Beine 
korallenrot. Alpenkrähe, Steinkrähe, P. grä- 
culus L., violettſchwarz; Schnabel länger als der 
Kopf und, wie auch die Beine, korallenrot. Die 
erſtere erſtreckt ſich nach Norden noch bis nach Ober— 
bayern. Beide werden durch Inſektenvertilgung 


nützlich, erſtere aber in Kirſchbäumen und nament- 


lich in Hanffeldern ſchädlich, ſoll auch kleinen 
Vögeln nachſtellen. Die Jungen ſollen einen guten 
Braten geben. ’ 

2. Tannenhäher, Nucifraga. Schnabel länger 
als der Kopf, ſehr ſchwach und gleichmäßig ge— 
bogen, ohne Haken; Naſenfedern kurz; 4. und 5. 
Schwinge gleichlaug und die längſten; der ſchwach— 
ſtufige Schwanz von den Flügeln nur zur Hälfte 
bedeckt. Eine Art: 

Gemeiner Nußhäher, N. caryocatactes L. Körper 
tiefbraun mit weißen Tropfen; Flügel und Schwanz 
ſchwarz, letzterer mit weißer Spitze. Nordiſcher 
Vogel, Jahresvogel in Oſtpreußen, vereinzelt in 
deutſchen Gebirgen; Brutzeit Ende März und April. 
Neſt freiſtändig, Eier denen der Dohle ähnlich, doch 
ſpärlicher und ſchwächer gefleckt. Zumeiſt Nadel- 
holzvogel; ſeine Lieblingsnahrung bilden die Zirbel— 
nüſſe; beim Mißraten derſelben wandert er im 


Rabenartige Vögel. 


Inſekten, z. B. Maikäfer in Mengen, fängt Mäuſ 


—— 


Herbſt aus und erſcheint vagabundierend als auf 
fälliger Gaſt in unſeren Gegenden. — Hackt häufie 
Samen aus den Saatbeeten, iſt arger Neſträuber, 
anderſeits durch Inſektenvertilgung nützlich. | 

Von ihm unterſcheidet ſich durch längeren, dünnen 
Schnabel N. caryoc. macrorhyncha, der jchlanf- 
ſchnäblige Tannenhäher, der in Sibirien brütet, 
in manchen Jahren aber (vermutlich wegen Miß⸗ 
ratens der ſibiriſchen Zirbelnüſſe) in oft großen 
Flügen im Herbſt nach Deutſchland kommt. 

3. Eichelhäher, Gärrulus. Kleinere Form; 
Schnabel kaum mittellang, ſtumpf, mit wenig ge⸗ 
bogener Firſt, aber deutlichem Haken: Flügel kurz 
ſtumpf, 5. und 6. Schwinge die längſten; Schwanz 
mittellang, breit; Kopffedern bilden eine aufrichtbare 
Haube; angenehme Färbung, häufig mit blauer 
Querbänderzeichnung. — Waldvögel, welche zumeiſt 
Bäume und Gebüſch nach Nahrung (Baumfrüchten, 
Inſekten, Vogelbrut u. dergl.) abſuchen; außerhalb 
des Waldes unſicher und ſcheu; Flug flatternd. 
Bei uns nur: 1 

Eichelhäher, G. glandärius L. Allbekannte Art, 
die ſich über faſt ganz Europa erſtreckt; ausge⸗ 
prägter Waldvogel, ſowohl in Laub- als Nadel⸗ 
holzbeſtänden, in denen er ſich durch ſeinen lauten 
Schrei („Holzſchreier“), den er beim Erblicken von 
etwas Auffälligem ſtets hören läßt, leicht verrät; 
äfft gern und geſchickt fremde Stimmen und Laute 
nach. Er liebt Baumſämereien, namentlich Eicheln, 
nach denen er event. weitere Ausflüge, ja Wande⸗ 
rungen macht, auch Nüſſe, Bucheln, Kirſchen 2, 
hackt Samen aus Saatbeeten, verzehrt aber auch 
Inſekten und deren Larven, wie Puppen, Mäuſe, 
Aas. Als Strauchdieb zerſtört er zahlreiche Vogel- 
bruten, fängt ſogar oft ganz junge Rebhühner; 
Brutzeit zweite Hälfte April bis Juni; ſein Neſt 
ſteht meiſt niedrig auf einem Baum; die 6 bis 
8 Eier tragen auf graugrünlichem Grunde nur 
ſehr feine, verloſchene, doch als Kranz vor der 
ſtumpfen Ende ſich gar oft deutlicher abhebende 
Zeichnung. Jahresvogel. — Wirtſchaftlich über 
wiegend ſchädlich. & 

4. Elſter, Pica. Schnabel kräftig, kaum mittel⸗ 
lang, mit ſchwachem Haken; Deckfedern der Naſen. 
höhle reichen bis über den halben Schnabel; F 
kurz mit ſtumpfer Spitze; Schwanz von Körper 
länge, ſtark ſtufig. — Die Elſtern lieben Einzel 
bäume, Waldränder, auch Gebüſch mit offene 


ſchlägen. Nur eine Art: | 

Gemeine Elſter, P. pica L. Schwarz mit ber 
ſchiedenem Schiller, jo die Flügel bläulich -grün, 
die Steuerfedern goldig-grün, gegen die Spitze 
kupferfarben und violett glänzend. Unterrücken 
Schultern, Unterbruſt und Innenfahne der Hand 


* 


(jogar Arvicola amphibius), wird aber durch ihre 
Neſträubereien überwiegend ſchädlich; raubt auch 
Hühner- und Enteneier aus den Gehöften, jchädi 
die Rebhuhn- und Faſanenzucht, nimmt 
junge Haſen. Das große, ſperrige, von Ob 
durch eine Haube bedeckte Neſt mit ſeitlichem Eu 
gange bald ganz niedrig, bald in den hüchſten 
Gipfeln, Eier grünlich, braun geſprenkelt. Brut 
zeit April bis Juni. Jahresvogel. Nach d 


och nie in engen Flügen oder gar Scharen. 
5. Dohle, Colaeus (Lycus Boie). 
lebhafte, gedrungene Korviden mit kaum mittel— 
langem, kräftigem Schnabel, mittellangen Flügeln 
und desgl. Schwanz. Stets geſellig; brüten in 
Fels⸗ und Baumhöhlen. Unſere einzige Art: 
Gemeine Dohle, C. monédula L. Schiefer— 
ſchwarz; Scheitel ſtahlſchwarz; Flügel ſchwach grün⸗ 


grauweiß; Iris weiß. Über den größten Teil 
Europas verbreitet. In unſeren Gegenden teils 
Stand-, teils Zugvogel. Brütet (2. Hälfte April und 


auch in Felſen, nicht ſo ſelten in hohlen Bäumen, 
ausnahmsweiſe, aus Not, in freien Neſtern auf 
Bäumen; Eier blaßgrünlich, ſchwarzbraun und 
aſchgrau getüpfelt. Der Schaden, den ſie durch 
Verzehren von Gartenfrüchten, Obſt, aufkeimenden 
Sämereien u. dergl., ihre Neſträubereien, ſowie in 
der Brutzeit durch Zerſtörung des Kalkmörtels der 
Ziegeldächer, feuergefährliche Anhäufung von Neft- 
‚eijern in den Gebäuden, im Winter durch Ruinieren 
der Strohdächer dort anrichten, wo ſie ſich zahlreich 
dermehrt haben, überſteigt wohl den Nutzen, den 
ie uns durch Vertilgen von Inſekten, Schnecken, 
uch Mäuſen erweiſen. Daß ſie die vom Pfluge 
reigelegten Engerlinge mit Vorliebe aufpicken, die 
Maikäfer geſchickt fangen, iſt bekannt. 

6. Rabe, Corvus. Die tuypiſchen Repräſen— 
anten der Familie, deren kleinere, ſchlankere Formen 
Krähen“, deren robuſteſte, beſonders durch außer— 
rdentlich ſtarken, zum Teil ſogar hohen Schnabel 
ich auszeichnende Arten „Raben“ im engſten 
zinne genannt werden. Von den Krähen beſitzt 
Deutſchland zwei Spezies: 

Saatkrähe, C. frugilegus L. Tiefſchwarz mit leb— 
aftem ſtahlblauem und violettem Schiller; Schnabel 
hr geſtreckt, an der Wurzel nur 2 em hoch, von 
er Länge des Tarſus oder länger; Bruſtfedern 
erſchlitzt: Schwanz ſtark gerundet, von den Flügeln 


— 


hlend, dann die nackte Schnabelbaſis grindig 
ellgrau. 
eſtliche Aſien. Lebt ſtets in Geſellſchaft („Ge— 
lſchaftskrähe“), oft ſehr ſtarke, hartnäckig be— 
Zuptete Brutkolonieen auf verhältnismäßig wenigen 
arken Bäumen. 
it aſchgrauen und dunkelbraunen Flecken und 
unkten, etwas kleiner und länglicher als bei den 
deren Krähen. Dem Landwirt nutzen fie durch 
ertilgen von Engerlingen, Drahtwürmern, Nackt— 


irch Verzehren der Getreide- und Hülſenfrucht— 
inſaat, Verwüſten der Erbſenſchläge u. dergl. 
em Forſtmann ſind ſie in vielen raupenfräßigen 
eſtänden willkommene Gäſte; nehmen ſie auch 
ine haarigen Raupen, ſo zerzupfen ſie doch die 
Hons nach den Puppen; ihr Abbrechen von Reiſern 
m Zweck des Neſtbaues möchte kaum ſchwer ins 
ewicht fallen. Der Weidmann kann in ihnen 
ir Schädlinge ſehen. Sie wirken nach jeder 
eite hin um ſo ſtärker, als ſie in größeren 
charen eng vereint auf wenig ausgedehnte Flächen 
Hallen und hier tagtäglich ihren Intereſſen 


e enen in gewiſſem Grade geſellig, 


Kleinere, 


ſchillernd; Hals ſchiefergrau, bei den Alten ſeitlich ſind von Inſekten befallen, der von ihnen der 


Mai) ſcharenweiſe in alten Gebäuden, auf Türmen, 


edeckt; Schnabelborſten nur in der Jugend, ſpäter 


Brutzeit April; Eier blaßgrün 


meden, auch Mäuſen; ſie fügen ihm Schaden zu 


Rabenartige Vögel. 


einen zur anderen Stammform auf. 
wandern 
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vögel (Zug Febr.-März — Okt.⸗Nov.), ſüdlich des 
Mains nur ſelten noch in größeren Kolonieen, 
meiſt vereinzelt brütend, aber zahlreich überwinternd. 

So ſchwer ein abſchließendes Urteil bei der Viel⸗ 
ſeitigkeit ihrer Nahrung und den ſich widerſtreitenden 
Intereſſen der Beurteiler iſt, ſo ſcheint doch nach 
Anſicht der beſten Beobachter und den eingehenden 
Magenunterſuchungen Röhrigs ihr Nutzen weitaus 
zu überwiegen. Viele von ihnen vernichtete Pflanzen 


niederen Jagd zugefügte Schaden wird vielfach 
übertrieben. Daß ſie lokal vorwiegend ſchädlich 
auftreten können und dann bei ſtarker Vermehrung 
Vertilgungsmaßregeln geboten ſind, iſt nicht zu 
leugnen. 

Naben- und Nebelkrähe, C. corone L. et cornix 
L. Schnabel mittellang, kürzer als der Tarſus, 
weniger geſtreckt als bei frugilegus, Firſt ſanft, 
gegen die Spitze ſtärker gebogen; Schwanz ſehr 
wenig gerundet. Spitze von den Flügeln nicht er— 
reicht; Bruſtfedern zugeſpitzt; Gefieder ſchwarz, am 
Hals und Rücken ſchwach ſtahlblau ſchillernd 
(Rabenkrähe, corone) oder ſchwarz, mit aſchgrauem 
Mantel, Bruſt und Bauch (Nebelkrähe, cornix). 
Dieſe beiden farbigen Verſchiedenheiten können nur 
als Raſſen, nicht als Spezies aufgefaßt werden, 
da ſich kein anderer Unterſchied auffinden läßt. 
Die ſchwarze Form, in Südweſtdeutſchland „Rabe“ 
genannt, gehört als Jahresvogel dem Weſten, 
die graue dem Oſten an; der Lauf der Elbe 
trennt im allgemeinen beide; auf ihrer Grenze 
paaren ſich nicht ſelten beide; Miſchfärbungen 
ſind dort durchaus nicht ungewöhnlich und treten 
in den mannigfaltigſten Übergängen von der 
Zur Zugzeit 
die öſtlichen Krähen zahlreich zum 
Weſten, woſelbſt ſie dann allgemein „Winterkrähen“ 
genannt werden. Brutzeit bei beiden April bis 


Mai; Eier denen der Saatkrähe ähnlich. Auch ihr 


wirtſchaftlicher Wert hat ſeine zwei Seiten. Der 


niederen Jagd iſt ſie ſehr ſchädlich, ſie plündert die 


Heimat faſt ganz Europa und das 


rigſt nachgehen. In Norddeutſchland Sommer- zeit zuweilen in kleineren Trupp 


Neſter, erbeutet die Küchlein, greift mit Erfolg 
junge, ſowie kranke alte Haſen an. Auch der 
Forſtmann hat nicht ſelten Grund, ſie wegen der 
Zerſtörung ſeiner Eicheln- und Buchelnſaaten zu 
verfolgen. Dem Landmann wird ſie vorwiegend 
nützlich. 

Die „Raben“ im engſten Sinne ſind bei uns 
nur durch eine Spezies: 

Rabe oder Kolkrabe, C. corax I., vertreten, 
welcher beide Halbkugeln vom Norden bis Afrika 
bezw. Mexiko bewohnt. Haushuhngröße; ſchwarz 
mit blauem oder grünlichem Stahlglanz; Schnabel 
ſehr ſtark, von der Länge des Tarſus, ſeine Firſt 
der ganzen Länge nach gekrümmt, Oberſchnabel 
über den Unterſchnabel herabgebogen; Schwanz 
ſtark abgerundet, von den Flügeln bedeckt. — 
Jahresvogel. Die Paare brüten bei uns ſehr 
vereinzelt auf hohen Bäumen, oft inmitten aus— 
gedehnter Wälder, bereits ſehr früh im Frühling. 
Arger Räuber von Eiern, jungen Vögeln, kleineren 
Säugetieren, greift mit Erfolg ſogar matte oder 
verletzte größere (bis Schafgröße) an, liebt, wie die 
Raben-Nebelkrähe, Aas. Zur Zug- und Winters- 
zuſammen. 
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Diabenartige Vögel (jagdl.). Die Jagd auf dieſe 
findet zum Zwecke ihrer Vertilgung ſtatt, weil ſie 
entweder, wie der Kolkrabe, die Raben- und Nebel— 
krähe, der Eichelhäher, die Elſter, der niederen 
Jagd, beſonders den Gelegen der Rebhühner, 
Enten und Faſanen oder den Singvögeln ſchädlich 
find oder, wie die Saatkrähe, bei Auftreten in 
Kolonieen Alleen und Baumgruppen durch Neſter— 
bau beſchädigen, die Nachbarſchaft durch ihr Ge— 
ſchrei beläſtigen und den friſch untergebrachten 
Getreideſaaten nachſtellen. 

Sämtliche Vögel dieſer Gattung ſind ziemlich 
liſtig und laſſen den Jäger * PN 


nicht leicht auf Schußnähe 
herankommen, beſonders 
wenn ſie einmal beſchoſſen 
ſind; am leichteſten iſt 
noch der Eichelhäher und 
der Tannenhäher zu be— 
ſchleichen. Am ſcheueſten 
iſt der Kolkrabe, deſſen 
gelegentliche Erlegung 
ſelbſt mit der Büchſe ein 
ſeltener Zufall bleibt. Auch 
ſein Neſt iſt gewöhnlich 
ſchwer zu erſteigen und 
für den Schrotſchuß ganz 
unerreichbar. Dennoch 
bietet die Zerſtörung des 
Neſtes durch Kugelſchüſſe 
ein Mittel, die Brut zu 
vernichten und die Alten 


Fig. 511. 


Rabenartige Vögel — Radſchloß. 


Nackelwild, Tétrao médius Meyer. Baſtard 
des polygamen Auer- und Birkwildes (ſowohl 
Auerhahn mit Birkhenne, wie Birkhahn mit Auer- 
henne), welches überall dort, wo ſich die beiden 
Stammarten finden, jedoch zumeiſt als Seltenheit 
auftritt. Aus Skandinavien und Rußland iſt das R. 
am bekannteſten und innerhalb Deutſchland in Ober- 
ſchleſien am wenigſten ſelten angetroffen. Es hält 
in Körperſtärke, Federbildung, Farbe und Zeichnung 
ungefähr die Mitte zwiſchen jenen, jedoch kommt 
dem Hahne ein prachtvoller Purpurſchiller an 
Kopf und Hals eigentümlich zu. Ein ſicheres und 


C 
Unterſeite des Stoßes von: a Auer-, b Rackel-, e Birkhenne. 


aus der Gegend zu vertreiben. Die übrigen rin für die Beſtimmung, zumal betreffs der bunt— 
V. ſind nicht ſchwer an den Neſtern durch Flinten- ſcheckigen, wenig auffälligen Henne leicht zu ver— 
ſchüſſe zu erlegen; die Neſter laſſen ſich auch mit wertendes Merkmal bietet der Stoß. Derſelbe (Fig. 


Stangen herabſtoßen, beſonders bei den Hähern. 
Bei Kolonieen von Saatkrähen iſt die Vertreibung 
nicht leicht; als einziges Mittel bleibt oft nur nach 
der Eierablage ein 72 Stunden lang dauerndes, 
alſo durch mondhelle, heitere Nächte ermöglichtes 
ſtarkes Beſchießen durch eine größere Anzahl Flinten— 
ſchützen, ſo daß die Eier erkalten müſſen, übrig. 


Auf der Krähenhütte (ſ. d.) laſſen ſich Kolkraben, 


wie Raben- und Nebelkrähen erlegen, ebenſo von 
der Luderhütte aus. Letztere muß aber, wenn ſich 


Kolkraben nach ihr hingewöhnt haben, vor Tages- 


grauen bezogen werden. Eichelhäher und Elſtern 
werden beim Luder ebenfalls geſchoſſen. 

Erſterer wird auch aus einem Verſteck unter 
Kirſchbäumen leicht erlegt und endlich häufig im 
Dohnenſtrich gefangen. 

Tellereiſen auf Pfählen tun in der Nähe von 


Faſanerieen gute Dienſte gegen Krähen, Elſtern und 


Häher. 

Nabenartige Vögel (geſetzl.). Dieſelben gelten 
nirgends als jagdbar, ſind alſo Objekte des freien 
Tierfanges. Das deutſche Vogelſchutzgeſetz nennt 
ſie unter jenen Vögeln, welchen keinerlei Schonzeit 
gewährt iſt. 

Nabenhütte, ſ. Krähenhütte. 

Nacemös, traubig, heißt ein Verzweigungsſyſtem, 
in welchem von einer Hauptachſe unbeſtimmt viele 
Seitenzweige entſpringen, die ſich ſchwächer ent— 
wickeln, als die Hauptachſe ſelbſt. 

Aachenbremſe, ſ. Biesfliegen. 


511) iſt beim Auergeflügel ſtumpfkeilförmig und die 
Unterdeckfedern erreichen nicht ſeine halbe Länge, 
beim Birkwild ſcharf gabelförmig (beim Hahn ſogar 
leierförmig) und ſein Gabelausſchnitt wird von 
der weißen Spitze der Unterdeckfedern überragt; 
dagegen iſt der Stoß des Res etwas ausgebreitet, 
faſt gerade abgeſtutzt, jedenfalls äußerſt ſchwach 
gegabelt, und die Unterdeckfedern erreichen , 
der Stoßlänge, auch finden ſich bei der Henne 
2 (bei der Birkhenne nur 1) mehr oder weniger 
deutliche weiße Flügelbinden. Zumeiſt werden ver— 
einzelte Hähne, welche wohl die Balz einer Stamm— 
art ſtören, erlegt; wiederholt find in unſeren Re 
vieren auch ganze Geſperre R. vorgekommen, meld) 
ſich jedoch wegen ihrer Unfruchtbarkeit bald zer— 
ſtreuten und (durch Jagd, Raubzeug u. dergl. 
allmählich wieder verloren. 

Radicula, Würzelchen, heißt am ruhender 
Embryo im Samen die Strecke von der Spitz 
der Pfahlwurzel bis zur Einfügung der Kotyle 
donen, d. h. die Pfahlwurzel ſamt dem hypokotylen 
Gliede. Letzteres zeigt ſich deutlich erſt nach dei 
Keimung, namentlich, wenn bei dieſer die Keim 
blätter über den Boden emporgehoben wurden 
9. auch Same und Keimung). 

Nadſchloß, ein ſehr ſinnreiches Gewehrſchloß 
wurde 1517 durch einen Nürnberger Uhrmachen 
erfunden. Dasſelbe beruht im weſentlichen darauf 
daß durch die mit Schlüſſel bewirkte Umdrehung 
eines Stahlrades eine ſtarke Schlagfeder geſpann 
und dann durch eine Stellung feſtgehalten wird 


4 


Rahmen — Rallen, Sumpfhühner. 


Beim Abdrücken verſetzt die mit dem Rade durch 
eine Kette verbundene Schlagfeder dieſes in raſchen 
Umlauf, wobei durch einen an dem äußeren Um⸗ 
fange reibenden Feuerſtein Funken erzeugt werden, 
welche das auf einer Pfanne befindliche Pulver 
und damit den Schuß entzünden. Die Erfindung 
des Ries war ein außerordentlicher Fortſchritt in 
der Waffentechnik, indem von da an die Gewehre 
auch zu Jagdzwecken gebraucht werden konnten, 
wie die Jagdwaffenſammlungen beweiſen. Das 
R. war ausſchließlich in Benutzung, bis es durch 
das 1560 erfundene Batterieſchloß (ſ. d.) allmählich 
verdrängt wurde. 5 
Aahmen, Namen, Ereilen und Überſchießen 
des gehetzten, einen Abſprung machenden oder ſich 
drückenden Haſen durch Windhunde. 

Aainweide, Ligustrum vulgare L. (Fig. 512), 
Strauch aus der Familie der Olbaumgewächſe, 
Oleäceae, mit gegenſtändigen, länglich-elliptijchen, 

kahlen Blättern, die nicht ſelten über Winter lebend 
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Weiſe wird über die ganze Fläche fortgefahren. 


Das R. ſetzt voraus, daß der Boden in der Tiefe 


ebenſo verwittert und fruchtbar iſt, als in der 
oberen Schicht, oder ſogar beſſer, wie bei ober— 
flächlich vermagertem Boden nicht ſelten; roher, 
unzerſetzter Boden darf erklärlicherweiſe nicht nach 
oben gebracht werden. 

Zum Zweck der Aufforſtung wird bisweilen bei 
Kulturobjekten mit ſchwerem, feuchtem Boden dieſer 
letztere ſtreifenweiſe rajolt, indem man am Be- 
ginn des Grabens ein Loch von entſprechender 
Breite und Tiefe öffnet, in dasſelbe zuerſt den 
Überzug und die Erde des anſtoßenden Graben— 
ſtückes wirft und, hierdurch ein zweites Loch 
öffnend, in dieſer Weiſe den ganzen vorher abge— 
ſteckten Graben bearbeitet. Dieſe Arbeit pflegt im 
Herbſt, die Bepflanzung der Streifen im Frühjahr 
zu erfolgen, das Verfahren ſelbſt als Graben— 
kultur bezeichnet zu werden. 

Ballen, Humpfhühner, Rällidae. Eine Familie 


ſehr einheitlich gebauter Sumpfvögel aus der Ord— 
nung der Laufvögel (Cursores). Körper ſchlaff, 
ſtark ſeitlich zuſammengedrückt; Gefieder dicht, zer— 
ſchliſſen; Schnabel kurz, höchſtens mittellang, an 
der Spitze hart hornig, am Grund mit weicher, die 
Naſenlöcher umſchließender Haut; Firſt in das 
ſcharf abgeſetzte Stirngefieder entweder wie bei den 
eigentlichen R. und allen Jungen wenig einſpringend 
oder mit großer, nackter, farbiger Schwiele (Bläſſe) 
tief hineinragend; Hals gut mittellang; Flügel kurz 
gewölbt mit ziemlich langen Armknochen, Schwanz 
12 fedrig, ſehr kurz und größtenteils unter den 
Deckfedern verſteckt; Ständer mittellang, kräftig, 
mit langen freien Vorderzehen und ſchlanken ſpitzen 
Krallen, gleich gut geeignet zum Laufen über die 
ſchwimmende Pflanzendecke der Gewäſſer, wie zum 
Klettern in Gebüſch und Röhricht; Hinterzehe etwas 
höher eingelenkt und ſchwächer. Männchen und 
Weibchen ſind gleichgefärbt, das Jugendkleid ab— 
weichend, alle mauſern nur einmal. Namentlich 
abends und morgens laſſen ſie ihre laute Stimme 
hören. Sie leben auf ſtehenden Gewäſſern mit 
dicht bewachſenen Ufern, wie im Geſtrüpp und 
ig. 512. Rainweide. Belaubtes Zweigſtück mit Blütenſtänden Kraut des Ufers, auch wohl auf Wieſen, ſelbſt im 

und Winterknoſpen: & einzelne Blüte, b Fruchtſtand. Getreide; erheben ſich nur ungern zu mattem, 
niedrigem Fluge; im Notfall ſchwimmen und tauchen 
alle vortrefflich, einige regelmäßig. Geſtört flüchten 


leiben, und endſtändigen Riſpen weißer, ſtark 
uftender ſympetaler Blüten mit je 4 Kelch- und ſie ins dichteſte Pflanzengeſtrüpp und verharren hier 
ronzipfeln, 2 Staubblättern und einem ober- hartnäckig oder rennen mit wagerecht gehaltenem 
ändigen, zweifächerigen Fruchtknoten, der zu einer Körper und Hals, faſt ein Säugetier vortäuſchend, 
zeiſt zweiſamigen, kugelig⸗eiförmigen, glänzend äußerſt ſchnell und möglichſt gedeckt davon. Ihr 
hwarzen Beere heranreift. Mittel⸗ und Süd- z. T. ziemlich kunſtvolles Neſt aus Stengeln und 
ropa, Kleinaſien. Auch als Zierſtrauch und zu Blättern ſteht über dem Waſſerſpiegel oder zwiſchen 
ecken beliebt. | Pflanzen am Boden und enthält zahlreiche länglich— 
Bajolen, auch Riolen, ſeltener Reolen oder ovale, hell gelbbräunlich oder grünlich grundierte, 
igolen, nennt man eine tiefe, mit vollſtändigem mit tiefbraunen oder leberroten Flecken und Punkten 
mſtürzen verbundene Bearbeitung des Bodens. meiſt dicht bedeckte Eier, die von den Eltern ab⸗ 
oll eine Fläche zum Zweck der Anlage eines wechſelnd bebrütet werden. Die ſchwarzwolligen 
aatbeetes rajolt werden, jo öffnet man längs | Dunenjungen folgen ſchon nach wenig Stunden den 
ner Seite der abgeſteckten Fläche einen Graben Alten. Eine Art ſchreitet zu einer zweiten Brut. 
In 40—50 em Breite und jener Tiefe, in welcher Ihre Nahrung beſteht aus kleineren Tieren und 
er Boden bearbeitet werden ſoll, und wirft den allerlei feineren Sämereien. Im Herbſte, z. T. erſt 
ushub beiſeite; neben dieſem Graben wird nun nach eingetretenem Froſt, ziehen ſie gen Süden, 
n zweiter von gleicher Breite und Tiefe geöffnet nur einzelne bleiben an offenen Gewäſſern den Winter 
ad deſſen Aushub in den erſten geworfen, zuerſt über bei uns. Sie wandern nachts, meift einzeln 
ir Bodenüberzug, dann die Erde, und in dieſer und mit vielen Unterbrechungen, vermutlich ab— 
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wechſelnd fliegend und laufend. Als Jagdgeflügel 
i. e. S. läßt ſich trotz der Zartheit und des Wohl⸗ 
geſchmacks einiger Arten kaum eine bezeichnen. 

A. Waſſerhühner. Größere Formen mit im 
Jugendkleid freilich noch fehlender, lebhaft gefärbter 
Stirnſchwiele und ſehr langen Zehen (Mittelzehe 
mit Kralle länger als der Lauf). Sie gehen 
ſchwimmend unter ſtetem Kopfnicken auf offenen 
Flächen ihrer Nahrung nach, tauchen geſchickt und 
ähneln dadurch von ferne Tauchenten oder Tauchern, 
lieben jedoch von Waſſerpflanzen durchſetzte oder 
bedeckte Gewäſſer mit dicht bewachſenen Ufern: 

1. Bläßhuhn, Fülica atra L., wegen jeines 
dem Bellen eines Hundes ähnlichen Geſchreis auch 
Bellhenne genannt. 37—42 cm, faſt einfarbig 
ſchieferſchwarz mit blendend weißer Schwiele und 
weißem Schnabel. Im erſten Konturgefieder iſt 
die Schwiele nur angedeutet oder fehlt ganz, der 
Schnabel ſchön weißlich, die Unterſeite weißſilbrig. 
In jedem Alter kenntlich an den ſtarken, jede einzelne 
Zehe umſäumenden, an den Gelenken eingebuchteten 
Lappen (pedes lobati). Ständer graugrün mit 
ſchwach gelbrotem Gürtel über der Ferſe. Das 
Waſſerhuhn ſchwimmt tief eingeſenkt, taucht mit den 


Flügeln rudernd ziemlich geſchickt, kommt dagegen 


auf dem Lande mit ſeinen dicken Lappenfüßen nur 
ſchwer fort und geht meiſt nur mittags zum Ruhen 


und Putzen an Land. Der Flug fördert ziemlich 


ſchnell. Es liebt ruhige größere Teiche und Seeen, 
iſt ſehr geſellig, findet ſich häufig in größeren 
Scharen zuſammen und wird dann durch 5 
von Fiſchbrut und Laich ſchädlich. Das im 

richt ſtehende, oft ſchwimmende Neſt enthält 5 45 
(und mehr) faſt haushuhngroße, hellbräunlich-weiße, 
mit zahlreichen feinen, ſchwarzen Punkten beſetzte 
Eier. Nach Zerſtörung des erſten Geleges häufig 
ein zweites. Brutzeit ab Mai. 
ausfallenden ſchwarzen Dunenjungen mit hochrotem 
Kopf werden zärtlich von den Alten gepflegt. 


ſich oft in Mengen auf Flüſſen und größeren Seeen 
zuſammen, überwintern hier auch wohl (z. B. am 
Starnberger See und in der Würm). 
liebte Faſtenſpeiſe. 

2. Grünfüßiges Teichhuhn, Gallinula chlöro- 
pus L. Kleiner, 28—32 cm, weniger robuſt; 
Oberſeite olivbraungrün, Kopf, Hals und Unter— 
ſeite ſchiefergrau, Bruſt und Bauch weiß gewellt 
mit weißlicher Mitte, längs des Flügelunterrandes 


mit ſchneeweißem Streif, Unterſchwanzdecken ſchwarz 


und weiß, Schnabelſpitze gelb, ſeine Mitte wie die 


Stirnſchwiele und ein Ring über der Ferſe der 
die 


lebhaft grünen Füße leuchtend zinnoberrot; 
äußerſt langen Zehen ohne Lappen oder Schwimm— 
häute. Im erſten Konturgefieder oben mattbräunlich, 
mit ſehr kleiner Schwiele, unten dunkelaſchgrau, 
heller gewellt, nach hinten roſtfarben. Dunenjunge 
ähnlich denen des Bläßhuhns, leicht an den Füßen 
zu unterſcheiden. Gleichmäßiger verbreitet, gern auf 
kleinen und kleinſten Gewäſſern, z. B. bewachſenen 
Gräben brütend, meiſt paarweiſe, nie in größerer 
Menge, zutraulich, wenn auch furchtſam; 


trefflich, klettert geſchickt und rennt mit ſeinen langen 
Zehen gewandt über die ſchwimmende Waſſerdecke, 


Die nach 3 Wochen 


Zur 
Zugzeit (März — Oktober, November) ziehen ſie 


Früher be⸗ 


ſchwimmt, 
dabei oft mit dem Schwanz aufwärts wippend, und 
taucht, gleich Fülica atra, mit Hilfe der Flügel vor- | 


llen. 


taucht bei Gefahr bis an die Naſenlöcher unter, 
häufig durch ein Blatt völlig gedeckt. Neſt im Schilf 
oder ſchwimmend. Ab Mai 7—10 blaß rötlich⸗ 
gelbe, mit violettgrauen Flecken und zahlreichen 
gröberen, rotbraunen Punkten beſäete Eier; in 
günſtigen Jahren ein zweites, ja nach Zerſtörung 
desſelben wohl noch ein drittes Gelege mit weniger 
Eiern. Brütezeit 20—21 Tage. Zug März, April 
— September, Oktober. Junge z. T. etwas ſpäter; 
einzelne überwinternd. Der Fiſchzucht kaum ſchädlich. 

B. Sumpfhühner (im engeren Sinne). Kleinere 
Formen ohne Stirnſchwiele, mit kürzeren Zehen, 
ſonſt in Bau und Lebensweiſe verſchieden: 

1. Eigentliches Sumpfhuhn, Ortygometra, 
Schnabel kürzer als der Kopf, mit wenig gebogener 
Firſt, am Grunde etwas ins Stirngefieder hinein— 
reichend; Stirn niedrig, lang; Füße kräftig; oben oliv⸗ 
braun, ſchwarz und weiß gezeichnet, unten heller. Sie 
mauſern zweimal, doch unterſcheiden ſich Sommer— 
und Winterkleider nicht mehr, als die der Geſchlechter, 
auch die Jugendkleider weichen weniger ab, als bei 
den Waſſerhühnern; die Dunenjungen find ſchwarz. 
Alle leben einſam und verſteckt als Dämmerungs- 
vögel auf dichtbewachſenen Sümpfen und Teichen, 
durchſchlüpfen mit ihrem ſchmalen Körper ſchnell 
und gewandt das dichteſte Geſtrüpp, ſchwimmen 
auch wohl freiwillig über tieferes Waſſer, tauchen 
aber nur in höchſter Not. Ihre Nahrung beſteht 
in kleinem Getier und Sämereien. Das kunſtloſe, 
tiefe und weite Neſt iſt bodenſtändig, meiſt durch 
eingeknickte Halme und Blätter von oben gedeckt 
und enthält zahlreiche (bis zu 12) Eier. Brutzeit 
Mai, Juni, porzana etwas ſpäter. Zug April, 
Mai — September. 

a) Geſprenkeltes Sumpfhuhn, O. porzana L. 19 bis 
21 cm. Wachtelgröße, Oberſeite tief olivenbräunlich, 
jede Feder mit dunkler Mitte, überſäet mit weißen 
Punkten und Strichen; am leichteſten kenntlich an 
dem oben und ſeitlich auf dunklem Grund weiß 
punktierten Hals, wie der olivengrauen, weiß ge 
tüpfelten Oberbruſt; untere Schwanzdecken einfarbig. 
Bei den beiden anderen, etwa lerchengroßen Arten 
ſind Oberbruſt, Hals und Kopf einfarbig ſchiefer⸗ 
grau, die unteren Schwanzdecken nicht einfarbig. 

b) Kleines Sumpfhuhn, O. parva Scop. (minuta 
Pall.). 1617, höchſtens 19 cm. Rückenmitte 
1er f mit wenigen weißen Flecken, Tragfedern 
hell ſchiefergrau, Unterflügel ſchwarzgrau ohne 
weiße Flecken, Außenrand der erſten Schwinge 
braun, Füße grün. 

e) Zwerg⸗ Sumpfhuhn, O. pusilla Pall. (pygmaea 
Naum.). 1617 em. Rücken und Schultern auf 
ſchwarzem Grund ſtark weißgefleckt, Tragfedern 
weiß und ſchwarz gebändert, Unterflügel braungran 
mit weißen Flecken, Außenrand der erſten Schwinge 
weiß, Füße fleiſchfarben. 

0. porzana iſt in ebenen ſumpfigen Gegenden 
Deutſchlands überall gemein, parva und pusilla 
find häufiger im Süden (und Oſten), beide im 
Rhein- und Maintal nicht ſelten. 

2. Wieſen-Sumpfhuhn, Crex. Sch 
kürzer, höher, ſtärker gebogen. Die kurzen gi 
weiſen es auf weniger naſſe Orte: feuchte Wieſer 
mit Getreidefeldern untermiſcht hin, nur im Herb 
zieht es ſich ins Gebüſch am Waldrand, Schilf m 


Rammeln — Ranken. 


Kraut an trockenen Gräben zurück. Es ſchwimmt 
9 und baumt nicht auf; eine Art: 
Wieſenknarrer, Wachtelkönig, Cr. crex L. (pra- 


| tensis Bechst.). 23—26 em. Die ganze Oberſeite 


mit olivbraunen, heller geſäumten und in der Mitte 
tiefſchwarzen Federn; Schwingen und obere Flügel⸗ 
decken braunrot, untere roſtrot. 
Hühnerſuche im Herbſt nach längerem Rennen 
häufig aus Kartoffel⸗ und Krautfeldern vor dem 
Hunde auf, kündigt ſich im Frühling zur Paarzeit 


an, den er namentlich in der Abend- und Morgen— 
dämmerung, in hellen Nächten aber die ganze Nacht 
hindurch hören läßt. Außerſt furchtſam, einſam 
und verſteckt lebend (auch die Familien zerſtreuen 
ſich bald) fällt er wenig auf, iſt aber an paſſenden 
Ortlichkeiten nirgends ſelten. Das beim Mähen 


ſchwach ausgelegte Mulde, enthält 7—12 zart hell— 
rötliche Eier mit leberrötlichen, etwas langgezogenen 
Flecken. Brutzeit Juni, Juli, doch findet man 
ausnahmsweiſe noch bis in den September ſchwarze 
Dunenjunge. Zug Mai — September, ſtets nachts 


gcgen Schnabel von mehr als Kopflänge 
zu unterſcheiden: 


3. Ralle, Rallus. Von allen übrigen Gattungen 


im erſten Konturkleid Kropf und Oberbruſt roſt— 
rötlich, grau überflogen, mit ſchwarzgrauen Flecken, 
Unterbruſt und Bauch weißlich: Schnabel horn- 
braun, alt: von der Wurzel bis faſt zur Mitte 
rot; Ständer dunkelgraurötlich. Mit Ausnahme 
der Gebirge überall an ſumpfigen, moraſtigen, dicht 
bewachſenen Orten, ſchilfigen, ſelten offenen Ge- 
wäſſern; ſchwimmt leicht, taucht ungern. 


— September, Oktober, doch bleiben bei milder 
Witterung viele bis tief in den Winter, manche 
‚ganz bei uns. 

Aammeln, Begattung der Hafen und Kaninchen. 


Kaninchen. 
Nändelhiebe, Nändeln, ſ. Umſäumen. 
Aandverjüngung. Wird längs eines hau— 


o nennt man dieſe Art der natürlichen Nachver— 
lüngung wohl R. oder Verjüngung durch Saum— 
ſchläge. Sie iſt nur möglich bei Holzarten mit 
leichtem, geflügeltem Samen, nur zuläſſig bei Holz— 
arten, welche in der Jugend keines intenſiven 
Schutzes gegen Froſt und Hitze bedürfen — es 
werden ſomit nur Fichte und Föhre ſein, für 
welche die R. Platz greifen kann. Bedingungen 


Streifens, damit derſelbe durch den abfliegenden 
Samen genügend beſamt werden kann, ſodann 


der Wieſen oft angeſchnittene Neſt, eine flache, nur 


Fuß ſehr hoch (wandert vielleicht ſtreckenweiſe zu 


durch den oft wiederholten hellen, knarrenden Ruf 
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hinreichende Empfänglichkeit des Bodens, etwa 


durch Stockrodung, endlich bei jedem etwas friſcheren 


Boden auch ſofortige Beſamung, da die Empfäng— 
lichkeit außerdem durch Unkrautwuchs raſch wieder 
verloren geht. — Man pflegt demgemäß Saum— 


| ſchläge nur in Samenjahren zu führen und den- 
Steht bei der 


ſelben eine Breite zu geben, welche die Beſtandes⸗ 
höhe nicht weſentlich überſchreitet, endlich für ge— 


nügende Wundmachung des Bodens Sorge zu tragen. 


Dieſe Beſchränkungen durch geringe Breite der 
Hiebe und durch die Möglichkeit der Führung der— 
ſelben auf Samenjahre, ſowie die Wahrnehmung, 
daß die Beſtockung derſelben doch nur ſelten voll— 


ſtändig erfolgte, in der Regel bedeutende Lücken— 
pflanzungen nötig wurden, ſind wohl die Urſache, 


leicht an dem ſehr geſtreckten, dünnen, ſchwach 


Waſſerralle, R. aquäticus L. 21— 26 em. Oben 
braun mit ſchwarzen Schaftflecken, unten ſchiefer- 
grau mit ſchwarz und weiß gebänderten Weichen, 


Das tief 
napfförmige, über dem Waſſer ſtehende Neſt enthält 
ab Mai 6—10 Eier, die denen des Wachtelkönigs 
zum Verwechſeln ähnlich find. Zugzeit März, April“ 


Aammler, das männliche Tier bei Haſe und 


weshalb dieſe Art der R., der Verjüngung der 
Saumſchläge durch Seitenſtand (Gayer) mehr 
und mehr verlaſſen wurde und dem kahl abge— 
triebenen Saumſchlag die ſofortige Kultur durch 
Saat oder Pflanzung zu folgen pflegt. 

Dagegen findet bisweilen mit gutem Erfog (bei 
Tanne und Fichte) eine natürliche R. unter 
Schirmſtand ſtatt; in dem in mäßiger Breite 
durchlichteten Beſtandesrande erfolgt der gewünſchte 
Anflug, dem nach einigen Jahren durch weitere 
Lichtung geholfen wird, wobei letztere auf einem 
ſich anſchließenden Streifen in den bisher noch ge— 
ſchloſſenen Beſtand eindringt, auch hier die Mög— 
lichkeit der Anſamung ſchaffend; ein dritter Hieb 
ſäumt etwa in dem verjüngten Rand ab, lichtet 
im zweiten Streifen nach und bringt einen dritten 
in die Stellung des Beſamungsſchlages. Auf dieſe 
Weiſe wird, langſam vorſchreitend, der ganze Be— 
ſtand allmählich verjüngt (Neys Saumfemelbetrieb), 
und bietet dies Verfahren entſchiedene Vorzüge 
gegenüber dem gleichzeitigen Angriff großer Flächen. 
— Lit.: Gayers und Neys Waldbau. 

Banken, eirrhi, ſind Blätter oder Zweige, 
welche zu dünnen, fadenförmigen Organen mit 
der Fähigkeit und Aufgabe umgebildet ſind, ſich 
infolge des durch Berührung hervorgerufenen Reizes 
ſchraubig um fremde Gegenſtände zu rollen. Zweig— 
R. beſitzt z. B. der Weinſtock, Blatt-R. haben manche 
Schmetterlingsblütler, ſo die Wicken und Erbſen. 
Bei den Waldreben (Clématis-Arten) können ſich in 
gleicher Weiſe die Spindel und Blättchenſtiele 
der unveränderten Laubblätter als R. verhalten 
(Fig. 513). Außer ſolchen, am meiſten verbreiteten 
Wickel-R. gibt es auch R., die ſich an Flächen, 
wie Wände, Baumſtämme u. dergl. zu ſchmiegen 


und mittels Haftſcheibchen anzukleben, oder in 


daren und zur Verjüngung beſtimmten Beſtandes 
ein Streifen desſelben kahl abgetrieben und deſſen 
Beſamung von dem alten Beſtand her erwartet, 


des Erfolges find mäßige Breite des abgeholzten 


Spalten und Riſſe ſolcher Unterlagen hineinzu— 
wachſen, in dieſen anzuſchwellen und derart ſich zu 
befeſtigen vermögen. Man hat neben den erſt— 
erwähnten Wickel-R. alſo auch Kleb-R. und 
Kriech-R. zu unterſcheiden; für beide letzteren R.- 
arten finden ſich bei den echten Rebengewächſen 
(den Gattungen Vitis und Ampelopsis) ſchöne 
Beiſpiele. So beſitzt der bekannte „wilde Wein“ 
(Ampelopsis hederäcea DC.) Kleb-R. (Fig. 514), 
welche dünne Stützen aber auch zu umſchlingen 
vermögen. Durch ſehr zierliche Kleb-R. iſt die be— 
liebte, an Mauerwänden ohne weitere Stütze empor— 
klimmende veränderliche Rebe, Vitis inconstans 
Mig. (Ampelopsis Veitchi der Gärten), aus Japan 
ausgezeichnet. 
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Ranzen, Aanzzeit, Außerung und Zeit des 
Begattungstriebes beim Raubwilde, ausſchließlich 
des Bären, ſ. Reiten; beim Fuchs iſt jedoch auch 
der Ausdruck Rollen, Rollzeit gebräuchlich. 

Naſanz der Flugbahn iſt bedingt durch die 
Höhe, mit welcher ſich das Geſchoß über die Viſier— 
linie erhebt (ſ. Schießlehre). 

Na ſenaſche. Verbrennt man flach abgeſchälten 
Bodenüberzug nach vorheriger guter Trocknung, ſo 
erhält man die aus Aſche der verbrannten Vege— 
tabilien in Miſchung mit erdigen Beſtandteilen 
und nur verkohlten Pflanzenreſten beſtehende R. 
Dieſelbe wurde zuerſt in größerem Maßſtab von 


dem Oberförſter Biermans in Höven zur Düngung 


von Saatbeeten, wie bei Kulturen in Anwendung 
dieſe Anwendung und deren Erfolge 


gebracht; 
wurden von Biermans auf der Forſtverſammlung 
zu Frankfurt 1845 veröffentlicht, und ſeitdem ſpielte 
die R. insbeſondere bei der Pflanzenzucht als 
Düngemittel eine bedeutende Rolle. 

Man gewinnt die R. durch Abſchälen von 
Raſen- oder auch Heidelbeerplaggen im Auguſt, 
ſtellt dieſelben nach vorherigem tüchtigem Abklopfen 
zum Trocknen paarweiſe gegeneinander und ver— 
kohlt ſie ſodann in kleinen Meilern unter Zuhilfe— 
nahme von etwas dürrem Holz und Reiſig. E. 
Heyer empfiehlt ſelbſt das Anſetzen großer Meiler 
von 3 m Durchmeſſer und 4 m Höhe, die 6 bis 


Ranzen — Raubfliegen. 


12 Wochen glühen ſollen, eine Art Gerüſt erhalten 
und nach Art der Kohlenmeiler gebrannt werden. 
— Die gewonnene Aſche ſetzt man in Haufen an 
und deckt ſie bis zur Verwendung im nächſten 
Frühjahr gut mit Raſen zum Schutz gegen aus⸗ 
laugenden Regen; Heyer will ſie 2—3 Jahre auf⸗ 
bewahren, damit ſich die ätzenden Eigenſchaften 
verlieren. — Ihre Wirkung beruht teils auf den 
in der Aſche enthaltenen löslichen Nährſtoffen, 
teils aber auch auf der Aufſchließung der beige- 
miſchten Erde durch das Glühen, weshalb denn 
auch R. von gutem, tonigem Boden ſich ſtets 
kräftiger erweiſt, als ſolche von Sandboden. Die 
Neuzeit macht von der R. weniger 
Gebrauch, benutzt lieber künſtliche 
Düngemittel (ſ. Düngung). — Lit.: 
E. Heyer in Allg. Forſt- und Jagd⸗Z., 
1864; Fürſt, Pflanzenzucht. 
Dafenerde. Die gleich der Raſen⸗ 
aſche von dem Oberförſter Biermans 
als Düngemittel empfohlene R. wird 
durch flaches Abſchälen des Raſens 
und Anſetzen der Raſenplaggen in 
Haufen, die Oberfläche der Raſen— 
plaggen gegeneinander gekehrt, ge— 
wonnen; man läßt die Raſen ver- 
faulen, ſucht etwa auch die Ver- 
weſung durch Umſtechen der Haufen 
zu befördern. Die Wirkung der R. 
iſt vor allem bedingt durch die 
Qualität des Bodens, von welchem 
ſie ſtammt, und ſtets minder energiſch 
als jene der Raſenaſche, ihre An⸗ 
wendung daher auch eine beſchränktere. 
Na ſenplaggen, ſ. Plaggen. 
Natzeburg, Julius Theodor 
Chriſtian, Dr., geb. 16. Febr. 1801 
und geſt. 24. Okt. 1871 in Berlin, 
war nach Vollendung ſeiner medizi— 
niſchen Studien kurze Zeit Privat⸗ 
dozent in Berlin und 1831—69 Pro» 
feſſor der Naturwiſſenſchaften an 
der Akademie in Eberswalde. Von 
ſeinen Schriften (deren Nachweis f. 
bei Heß, Lebensbilder hervorrag. 


Judeich und Nitſche 1895); Die Waldverderbnis, 


Forſtmänner, S. 281) ſind hervor- 
zuheben: Die Forſtinſekten, 3 Bde., 
1837-44; Die Ichneumonen der 
Forſtinſekten, 3 Bde., 1844 —52; Die 
Waldverderber und ihre Feinde, 
1841, 6. Aufl. 1869 (8. Aufl. von 


2 Bde., 1866, 1868; Forſtwiſſenſchaftliches Schrift 
ſteller-Lexikon, 1872. 8 
Naubbau, Ausnützung des Bodens und aß 
beſtandes ohne Sorge für Erhaltung der Bodenkr 
und Nachzucht eines jungen Beſtandes. 4 
Bandfliegen, Asilidae. (Nicht zu verwechſeln 
mit Raupenfliegen, ſ. d.) Große, ſtarke, lang⸗ 
geſtreckte Fliegen mit tief eingeſattelter Stirn, ſtark 
vorgequollenen Augen und z3 gliedrigen Fühlern, 
deren letztes Glied ungeringelt iſt (gegen Tabänidae); 
Rüſſel kurz, ſtark, dolchförmig; Thorax kräftig ge⸗ 
wölbt: Füße mit kräftigen, ſcharf gebogenen Krallen 
und 2 Haftkiſſen; Flügel lang, ſchmal, mit rings⸗ 
herumlaufender Randader, gegabelter dritter Länger 


Raubſchützen 


der und doppelter Diskoidalzelle, in der Ruhe 
ach aufliegend. Sie lieben Sonnenſchein, fliegen 
‚hnell, aber ſtets nur kurze Strecken, ergreifen mit 
en vorderen Beinpaaren Inſekten aller Ordnungen, 
m fie auszuſaugen. Auch die in Erde oder in 
tulmigem Holz lebenden, mit Kieferkapſel und 


ernähren ſich von Inſekten⸗, namentlich Käferlarven. 
Zuppen bedeckt, frei. Sie treten zu vereinzelt auf, 
m eine wirtſchaftliche Bedeutung beanſpruchen zu 
können. Am 
bekannteſten die 
„Gattungen: 
Asilus mit end— 
ſtändiger 
Fühlerborſte, 


ſolche. 
Naub - 
ſchützen, f. 
Wilddiebe. 
Naubtiere, 
Carnivora 
(zool.). Durch 
große Beweg— 
lichkeit und 
Muskelkraft, 
J. Th. Ratzeburg. ir e 
s Geruchs- und Gehörſinns ausgezeichnete Säuger— 
dnung von ſehr übereinſtimmendem Bau. Schlüſſel— 
ine rückgebildet oder fehlend, die beiden Knochen des 
nterarms und ⸗ſchenkels wohl entwickelt, Daumen 
ets ſchwächer, hinten meiſt fehlend; Penisknochen; 
luchſtändige Zitzen; zweihörniger Tragjad (uterus); 
ngförmiger, gleich einer Muffe die Frucht um— 
ließender Mutterkuchen (placenta zonaria, Fig. 
5) und gewöhnlich Analdrüſen, deren Sekret die 
yarfe Ausdünſtung der R. verurſacht. Ihr Haupt- 
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Amnion 
Fig. 515. Hundeembryo mit ringförmiger Placenta. 
arakter liegt jedoch im Gebiß. Stets finden ſich oben 
id unten im ganzen 6 Schneidezähne (i), deren 
ittelſte die kleinſten ſind, ihnen folgt jederſeits ein 
nger gebogener und ſpitzer Eck- oder Fangzahn (c). 


amilien wechſelnden Backzähne zerfallen in Lück— 
der Wechſelzähne (p oder pm), einen Reißzahn 
‚ectorius, s), der oben aus dem letzten p, unten 
is dem erſten m hervorgegangen iſt, und die 
gentlichen oder Dauerbackzähne (m) ohne Vor— 
ufer im Milchgebiß. Bei den 


eutlichen Mundwerkzeugen ausgeſtatteten Larven 


Läphria ohne 


hirn, Schärfe 


die an Zahl und Ausbildung je nach der mehr oder 
eniger räuberiſchen Lebensweiſe bei den einzelnen 


teilweiſe von 


— Raubtiere. 553 
Pflanzenkoſt lebenden Bären findet ſich die höchſte 
Zahl der Backzähne, geringſte Entwickelung des 
Reißzahns und Überwiegen des höckerigen Teils 
| der Mahlzähne. Mit zunehmendem Raubtiernaturell 
wird der Reißzahn größer und ſcharfſpitziger, ſein 
Höckerteil tritt zurück, und auch die übrigen Back— 
zähne erhalten unter fortſchreitender Abnahme an 
Zahl eine immer ausgeſprochener zuſammengedrückt 
ſchneidende Form. Bei den Katzen erreicht das 
Raubtiergebiß ſeine höchſte Ausbildung. Hand 
in Hand mit dieſen Veränderungen vollzieht ſich der 
Übergang vom Sohlengang durch den Halbſohlen— 
(Marder) zum reinen Zehengang. Bei Katzen und 
echten Mardern werden die ſcharfen Krallen mit 
dem ſie tragenden letzten Zehenglied zum Schutz 
gegen Abnutzung durch ein elaſtiſches Band in eine 
Hauttaſche des vorletzten Gliedes zurückgezogen und 
nur beim Brantenſchlag durch die Zehenbeuger 
vorgeſchnellt. Die R. zerfallen in 6 Familien, 
von denen heute nur noch 3 in Deutſchland ver— 
treten ſind. 

1. Bären, Ursidae (ſ. Bär). Sohlengänger 
mit 5 ſtarkkralligen Zehen an Vorder- und Hinter- 
läufen, zum großen Teil von Pflanzenkoſt lebend. 
Reißzahn ſchwach, Höckerteil des unteren s und 
aller Backzähne überwiegend entwickelt, Lückzähne 
klein, im Alter z. T. ausfallend, p / 8 ½¼⁰ m 2a. 

2. Schleichkatzen, Viverridae. 

3. Marderartige R., Mustélidae. Mittelgroße 
bis kleine, geſtreckte, kurzbeinige Formen mit meiſt 
5 Zehen vorn und hinten; Gebiß mit zurück— 
tretendem zweitem unteren Schneidezahn jederſeits, 
ausgebildetem Reißzahn und ſtets nur / m, im 
übrigen nach der Lebensweiſe verſchieden. Sie be— 
ſitzen ſtark entwickelte Analdrüſen, die eine intenſiv 
und ſpezifiſch riechende Flüſſigkeit abſondern, welche 
entweder rein oder mit Exkrementen verunreinigt 
auf den Boden gelangt. Sohlen-, Halbſohlen— 
oder Zehengänger je nach langſamer oder flüchtiger 
Fortbewegung. 

Erdmarder. Zehen gerade, Krallen ſtumpf, 
nicht zurückziehbar: 

a) Meles (ſ. Dachs). Sohlengänger mit ſtarken 
Grabkrallen an den Vorderläufen. Höckerzähne und 
Höckerteil des unteren Reißzahns ſtark entwickelt, 
letzter oberer Molar groß, der hintere obere p 
und letzte untere m klein, früh bezw. leicht aus— 
fallend; p / 

Waſſermarder. Mit Schwimmhäuten zwiſchen 
den Zehen, geſtrecktem, flachem, kurz anliegend be— 
haartem Körper, ſtumpfer Schnauze, ſehr kurzen 
Ohren und langem, kräftigem, abgeplattetem, ſpitz 
ausgehendem Schwanz: 

b) Lutra (ſ. Fiſchotter). 

Echte Marder. Letztes Zehenglied aufwärts 
gebogen, Krallen ſcharf, zurückziehbar, Schwanz 
zylindriſch. Meiſt als Zehengänger bezeichnet. 
Höckerteil der Backzähne wenig entwickelt. 

c) Mustela (ſ. Marder). Unterer Reißzahn mit 
kleinem Innenhöcker; p °/ı- 

d) Putörius (ſ. Iltis, Hermelin, Wieſel, Nörz). 
Unterer Reißzahn ohne Höcker; p 2/3. Schärfſte R. 
unter den Mardern, mit höchſt widerlich riechendem, 
als Verteidigungsmittel benutztem Sekret der Anal— 
drüſen. 
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4. Hunde, Cänidae (ſ. Hund, Fuchs, Wolf). 
Schlanke, meiſt hochbeinige Zehengänger mit ſpitzer 
Schnauze, ſtarker Bruſt, eingezogenem Bauch, vorn 
meiſt 5, hinten ſtets 4 Zehen; ohne Analdrüſen, 
aber oft mit einer Drüſe an der Schwanzwurzel; 
Bahnformel wie beim Bär, p / 8s !/ı m / (beim 
Polarfuchs gewöhnlich nur ?/,), jedoch iſt der 
Höckerteil viel weniger entwickelt, der Reißzahn 
ausgeſprochener, die Lückzähne ſind kräftiger, die 
äußeren Schneidezähne, namentlich oben, ſtärker, 
faſt eckzahnähnlich. 

5. Hyänen, Hyaénidae. 

6. Katzen, Felidae (ſ. Luchs, Wildkatze). Schlanke 
Zehengänger mit mäßig hohen, äußerſt kräftigen 
Beinen, kurzem, rundlichem Kopf; vorn 5, hinten 
4 Zehen mit zuſammengedrückten, ſcharfgebogenen, 
ſpitzigen, zurückziehbaren Krallen, und, mit Aus— 
nahme des Luchſes, langem hängendem Schwanz; 
p / 8 ½¼/ m /, Höckerteil ganz rudimentär. 

Raubtiere (geſetzl.). Die größeren vierfüßigen R. 
gelten faſt allenthalben als jagdbar, ſo Dachs, Fuchs, 
Marder, Iltis, Wildkatze, Fiſchotter; ja das ſächſ. 
und bayr. Jagdgeſetz dehnt die Jagdbarkeit ſogar 
auf die Wieſel aus. Doch beſtehen auch einzelne Ab- 
weichungen: ſo iſt nach dem badiſchen Jagdgeſetz 
von 1886 der Fiſchotter nicht jagdbar, ebenſo in 
einzelnen Provinzen der preußiſchen Monarchie, 
in welcher bez. der Jagdbarkeit der R. ſehr ab— 
weichende Beſtimmungen beſtehen, ſo daß eine all— 
gemein gültige geſetzliche Regelung dieſer Frage 
als ſehr notwendig erſchiene. 

Die R. genießen mit Ausnahme des an ſich 
minder häufigen und ſchädlichen, darum in einigen 
Ländern geſchonten Dachſes (ſ. d.) nirgends eine 
Schonzeit. Deren Erlegung innerhalb der Ge— 
bäude, Hofräume und Hausgärten ſteht jagdgeſetzlich 
dem Beſitzer zu (§ 2 des ſächſ. Jagdgeſ. ſpricht 
dies ausdrücklich aus), und hat derſelbe auch das 
Eigentumsrecht auf das erbeutete Tier. Bei der 
Ausübung der Jagd hat derſelbe jedoch die bez. 
der Anwendung von Fallen und Schießgewehren 
an von Menſchen bewohnten oder beſuchten Ortlich— 
keiten (ſ. Schlageiſen, Schießgewehre) bejtehenden 
reichsgeſetzlichen Vorſchriften zu beachten. | 

Durch R. verurſachter Wildſchaden (an Haus⸗ 
tieren) wird nirgends vergütet. | 

Naubtierfalle von R. Weber, eiſerne, in einem 
Holzkaſten eingebettete Falle, ſ. Fallen. | 

Naubtierſchlag, hölzerne Raubtierfalle, ſ. Fallen. 

Naubvögel, Raptatores (zool.). Als R. faßt man | 
ihrer ähnlichen Lebensweiſe halber zwei in keiner 
näheren verwandtſchaftlichen Beziehung ſtehende 
Gruppen zuſammen: 

I. Die Eulen (j. d.), Strigidae. 

II. Die Tag-R. Kräftige, gedrungen gebaute, 
breitbrüſtige Formen mit hohem Bruſtbeinkamm, 
ſtarkem Schulter- und Flügelgerüſt, ſtarren Hand- 
und nie verkürzten Armſchwingen; Schnabel höchſtens 
mittellang, mit ſcharfſchneidenden Rändern und 
ſtarkem Haken, am Grund mit nackter, die Naſen— 
löcher umſchließender Haut (Wachshaut) von der 
Farbe der übrigen nackten Teile, meiſt gelb. Beine 
kräftig, Unterſchenkel in der Regel mit verlängerten, 
herabhängenden Federn (Hoſen); ſtets 4 Zehen mit 
rauher warziger Sohle und ſcharfhakigen Krallen 
(Gewaff). Speiſeröhre ſehr dehnbar, mit Kropf; 


Raubtiere — Raubvögel. 


Magen weichhäutig, nur ſelten (Milvus) in Drüſen 
und Muskelmagen geſondert. In ihm werden di 
unverdaulichen Teile (Haare, Federn, Chitinteil 
und z. T. auch Knochen) zu Ballen geformt und etw 
12— 20 Stunden nach der Aufnahme (meift morgens 
durch den Schnabel als „Gewölle“ wieder ausgewürgt 

Die R. ſind einſame, ungeſellige, nur auf den 
Zuge wohl zu größeren Flügen vereinte Vögel 
die in Einweibigkeit leben, frei auf Bäumen, Felſen 
oder, wie die Weihen, auf dem Boden horſten und 
nur wenige Eier legen. Die lange hilfloſen Junger 
ind anfangs mit weißlicher bis graubunter Woll 
bedeckt und tragen ihr oft abweichendes (Häufie 
ſtatt quer- längsgeſtreiftes) Erſtlingskleid mindeften: 
ein volles Jahr. Alle maujern nur einmal, di 
Mauſer verläuft jedoch ſehr langſam. Das Weibeher 
iſt faſt immer, oft um ¼, größer und häufig aug 
im Kleid unterſchieden. Sie freſſen ſehr viel au 
einmal, können dann lange (größere 3—4 Wochen 
hungern; die meiſten trinken im Freien nie. — 
Ihr Unrat (Geſchmeiß) iſt flüſſig, weiß wie Kal 
und wird von dem ſich vorwärts neigenden Voge 
unter Sträuben des Gefieders und Heben des Stoße 
mehrere Fuß nach hinten geſpritzt („ſchmeißen“ 
— Da eine Anordnung der R. nach ihrer Ver 
wandtſchaft zur Zeit noch nicht möglich iſt, mag 
folgende Überſicht zur leichteren Beſtimmung dienen 

J. Kopf und Hals nackt oder nur von Duner 
bedeckt; Schnabel (meiſt hoch) geſtreckt, nur an dei 
Spitze hakig herabgebogen; Mittelzehe ſtark ver— 
längert, Krallen breit, wenig gekrümmt: Vultüridae, 
Geier (ſ. d.). 

II. Kopf und Hals befiedert (am Kopf einzelne 


wollige Federn); Wachshaut dicht beborſtet; Zehen 
geierartig; an der Unterkieferwurzel ein Bart aus 


ſteifen Borſten: Gypaétidae, Geieradler (ſ. Geier) 
III. Kopf und Hals befiedert; Schnabel kurz, von 
der Wurzel an gekrümmt; Wachshaut ſtets z. T. 
nackt; oberer Augenknochen ſtark (dachartig) vor— 
ragend (Adlerblick); Krallen zuſammengedrückt, ſpiß, 
ſtark gekrümmt: Falcönidae: 5 


mit ausgeſchnittenem (Gabel-) Schwanz: Milan 


(ſ. d.), Gabelweih; 

ohne Gabelſchwanz, 
mit eulenähnlichem Schleier, ſchlankem Körper 
und hohen Läufen: Weihen (j. d.); 
ohne Schleier, 

Oberſchnabel mit kräftigem, ſpitzem Zahn, 
Unterſchnabel mit 
ſchnitt: Falken (ſ. d.). 

Oberſchnabel höchſtens mit ſtumpfem Zahn, 

Flügel den Schwanz nur zur Hälfte be 
deckend, gleich den Weihen hochgeſtellt, 
ſchlank: Habichte (ſ. d.). 

Flügel ſtets mehr als die Hälfte des 
Schwanzes deckend, 

Läufe ganz befiedert, 

hinten ohne nackten Streif: Edeladler 
(ſ. Adler); 

hinten mit nacktem Streif: Rauhfuß⸗ 
buſſard (ſ. Buſſarde). 

Läufe unten nackt, 

Füße blaugrau, 
mit Bindehaut zwiſchen den Zehen, 


entſprechendem Aus- 


N 
N 
| 
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Hoſen und glatt getäfeltem Lauf: 


Schlangenadler (ſ. d.); 


ohne Bindehaut und Hoſen, mit rauh— 
ſchuppigen Läufen und Wendezehe: 
Fiſchadler (ſ. d.). 

Füße gelblich, 

Steinadlergröße, ſtarker, hoher Schna— 
bel, keilförmiger Stoß: Seeadler 
(ſ. Adler); 0 

u 


Buſſardgröße: 

Buſſarde); 

Zügel abweichend von allen Ver— 
wandten, mit kurzen, ſchuppigen 
f Federn bedeckt: Weſpenbuſſard (ſ. d.). 
Lit.: Rieſenthal, Die R. Deutſchlands; Scharff, 
Zeſtimmen der Tag-R. nach den Fängen. 
Raubvögel (geſetzl.). Die Tag-R. ſind durch 


Mäuſebuſſard 


rücklich als jagdbar erklärt, in anderen Staaten 


ehmen der Neſter jedermann freiſteht. Eine 
jegezeit haben ſie nirgends, nur der Turmfalke 
ehört zu den durch das deutſche Vogelſchutz-Geſetz 
vom 1./III. bis 15./ IX.) geſchützten Vögeln. 
Baudlofes Pulver, ſ. Schießpulver. 
Aauchſchaden. Schon ſeit längerer Zeit hat 
nan beobachtet, daß der Rauch aus Hüttenwerken 
md Fabriken ſich für die umgebende Vegetation 
ls nachteilig erweiſt, ein Vergilben der Belaubung, 
tränkeln und Abſterben vieler Gewächſe, obenan 
er Holzgewächſe, zur Folge hat. Dieſe Be— 
chädigungen zeigten ſich im größten Maßſtab im Harz— 
ebirge als Folge des Röſtens der Erze zur Befreiung 


De 


0 nit ſtarkem Steinkohlenkonſum, 


vendung von Braunkohlen mit ſtärkerer Schwefel- 
iesbeimiſchung; ſie treten im engen Tharander 
ahren wird, ſogar als Folge des Rauches dieſer 
etzteren auf, und in allen dieſen Fällen konnte nach 


ſtauch enthaltene ſchweflige Säure als Urſache 
er Beſchädigung nachgewieſen werden. Nur in 
elteneren Fällen erſcheint auch die Salzſäure in 
jasförmiger Geſtalt, wie fie den Sodafabriken ent- 
trömt, in ähnlicher Weiſe nachteilig. 

Die ſchweflige Säure nun wird von den Blättern 
und Nadeln, und zwar in gleicher Weiſe von deren 
Ober⸗ wie von der Unterſeite, in gasförmiger 
Beſtalt aufgenommen und durch Oxydation raſch 
un Schwefelſäure übergeführt; tropfbar flüſſiges 
Waſſer, durch Regen oder Tau, auf den Blättern 
befördert die Wirkung der Säure in hohem Grad, 
iſt aber nicht Bedingung der Beſchädigung und 
bezw. Gasaufnahme. Unter der Einwirkung der 
ſich bildenden Schwefelſäure werden die Nadeln 
zunächſt gelb⸗ oder rotſpitzig, zum Teil mit ziemlich 
ſcharfer Abgrenzung gegen den noch geſunden 
grünen Teil, bis ſie ſich zuletzt völlig röten und 
abſterben; Laubhölzer zeigen eine mehr oder weniger 
regelmäßige Tätowierung der Blätter mit hell— 
bis dunkelrotbraunen Flecken, welche ſich bei ſtarker 
Beſchädigung allmählich ſo ausdehnen, daß zuletzt 
die grüne Färbung faſt völlig verſchwindet, das 
Blatt abſtirbt. — Für Beſchädigung durch Salz- 
ſäuredämpfe iſt eine mißfarbige Ränderung der 
Blätter charakteriſtiſch. 


Raubvögel — Rauhe. 


inzelne Jagdgeſetzgebungen (Bayern, Heſſen) aus⸗ 


elten ſie nicht als jagdbar, jo daß Fang, Aus⸗ 


erſelben von Schwefel, in der Nähe von Fabriken 
auch bei Ver⸗ 


Tal, das täglich von ca. 60 Lokomotiven durch- 


en genauen Unterſuchungen Schröders die in dem 
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Am empfindlichſten gegen R. zeigen ſich die 
Nadelhölzer und zwar aus naheliegendem Grunde 
in der Reihenfolge der Dauer ihrer Nadeln, alſo 
in der Reihenfolge: Tanne, Fichte, Föhre; wider- 
ſtandsfähiger find durch den alljährlichen Blatt- 
wechſel die Laubhölzer, und zwar obenan die Eiche, 
dann Ahorn, Eſche, Ulme, Pappel, Vogelbeere, 
weniger Erle, Linde, Weißbuche, und am empfind— 
lichſten erſcheint die Rotbuche. Am meiſten Wider- 
ſtand zeigen die landwirtſchaftlichen Gewächſe und 
die Gemüſepflanzen. 

Die Beſchädigung zeigt ſich am intenſivſten dort, 
wo einerſeits enge Täler dem Rauch eine beſtimmte 
ſtetige Richtung geben, oder wo anderſeits dem 
Rauch die ſchweflige Säure in großer Menge bei— 
gemiſcht iſt; beides trifft bei den Hüttenwerken im 
Oberharz beſonders zu, zudem bildet die empfind— 
liche Fichte dort die herrſchende Holzart, und ganze 
Berghänge in deren Nähe ſind ſchon entwaldet. 
Nach Schröders Angabe ſind dort vorhanden ge— 
weſen im Jahre 1883: 
| 358 ha Rauchblößen, 

317 „ẽeſtark beſchädigte Beſtände, 
3700 „ ſchwach beſchädigte Beſtände. 
C'bbenſo treten in dem induſtriereichen Sachſen, 
in Schleſien, dann in den Rheinlanden Rauchſchäden 
in großer Verbreitung auf. 
Man hat nun in mancherlei Weiſe verſucht, jene 
Schäden zu vermindern, allein die desfallſigen Ver— 
ſuche der erwähnten Hüttenwerke ſowie anderer 
Fabriken haben nur teilweiſe Erfolg gehabt. Die 
erwendung und Verwertung der ſchwefligen Säure 
zur Schwefelſäurefabrikation ſtieß im Harz auf 
bedeutende techniſche Schwierigkeiten, und nur etwa 
1 — / ũ des ſchädlichen Gaſes wurde hierdurch 
der Luft entzogen. Auch hohe Eſſen zeigen nicht 
den gewünſchten Erfolg für Ableitung des Stein— 
kohlenrauches, vermehren unter Umſtänden den 
Rayon, für welchen ſich der Schaden geltend macht. 

Auch an die Forſtwirtſchaft tritt die Aufgabe 
heran, die allerdings erſatzpflichtige Induſtrie zu 
unterſtützen, bezw. den Schaden zu reduzieren, die 
gänzliche Entwertung der bedrohten und beſchädigten 
Flächen zu hindern. Vollſtändige Rauchblößen 
trotzen allerdings jedem Kulturverſuch; dagegen 
wird man dort, wo die Beſchädigung noch nicht 
bis zur Zerſtörung der Beſtände gediehen, möglichſt 
widerſtandsfähige Holzarten nachzuziehen ſuchen, 
zur Kultur kräftige Pflanzen wählen, Waldmäntel 
zu erhalten ſuchen, plenterweiſe wirtſchaften. Wo 
die ſonſtigen Verhältniſſe es geſtatten, wird Eichen— 
niederwald (Schälwald) die zweckmäßigſte Be— 
ſtockungsform ſein — Eiche und Niederwaldbetrieb 
erweiſen ſich jenen Schäden gegenüber als beſonders 
widerſtandsfähig. — Lit.: Schröder und Reuß, 
Die Beſchädigung der Vegetation durch Rauch; 
Borggreve, Rauchſchäden im oberſchleſ. Induſtrie— 
bezirk; Reuß, Rauchſchäden im Forſte Myslowitz— 
Kattowitz; Haſelhoff und Lindau, die Beſchädigung 
der Vegetation durch Rauch, 1903. 

Wände (bot.), ſ. Aecidium (Peridérmium) Pini. 

Aäude der Hunde, ſ. Hautkrankheiten. 

Aauhe, Aauche,. Nauhzeit, ſprachgebräuchliche 
Benennungen des Wechſels der Federn bei den 

Vögeln, welche bisher in der weidmänniſchen Sprache 
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neben dem ſonſt für ſie üblichen Ausdruck „Mauſer“ 


angewendet worden ſind. 

Nauherpel, rauhende und deshalb ſchlecht flie— 
gende männliche Wildente. 

Nauhertrag, j. Ertrag. 

RNauhfußhühner, Bezeichnung für die Tetra- 
önidae, ſ. Hühnervögel. 

Rauhreif, ſ. Duft, Duftbruch. 

Aauhrinde, an welcher die Borke noch vor— 
handen iſt. 

Rauhweide, ein in Süddeutſchland (Pfalz) für 
Waldweide gebräuchlicher Ausdruck. 

DBaumgehalt, Rauminhalt, das Volumen, 
welches geſchichtetes Holz inkl. der leeren Zwiſchen— 
räume einnimmt, im Gegenſatz zu Feſtgehalt, 
worunter man den Kubikinhalt geſchichteten Holzes 
abzüglich der leeren Zwiſchenräume verſteht. (S. auch 
Feſtgehaltsbeſtimmung.) 

Ra umholz, Fegholz nennt man beim Schäl- 
waldbetrieb jene Holzarten, welche ſich zwiſchen 
den Eichenſtockausſchlägen angeſiedelt haben und 
— weil den Rindenertrag ſchmälernd — als eine 
faſt jederzeit unwillkommene Erſcheinung zu be— 
trachten ſind; im mangelhaft beſtockten Schälwald 
erfüllen ſie allerdings den Zweck der Bodendeckung 
und erhöhen den Holzertrag. — Als die ver— 
breitetſten Raumhölzer erſcheinen die Weichhölzer — 
Birken, Aſpen, Haſel, doch auch Rot- und Weiß⸗ 
buchen, ſowie verſchiedene Straucharten. 

Der rationelle Schälwaldbetrieb ſucht ihre Zahl 
auf jede Weiſe zu mindern, durch Rodung der 
Stöcke, durch kräftiges Übererden derſelben, um 
den Wiederausſchlag zu verhindern, durch wieder— 
holte Schlagreinigungen, ſowie durch Aushieb bezw. 
Verminderung der Raumhölzer, inſoweit durch 
ſie die Eichenſtockausſchläge bedrängt werden, ge— 
legentlich einer 6—8 Jahre vor dem Abtrieb des 
Beſtandes einzulegende Durchforſtung. 

Der Nutzung des Beſtandes ſelbſt, die um der 
zu ſchälenden Rinde willen zur Saftzeit (Mai) 
erfolgen muß, läßt man den Aushieb des Ries, 
den R.hieb, im Winter vorausgehen; man erreicht 
hierdurch den doppelten Vorteil, daß bei in größerer 
Menge vorhandenem R. einerſeits die Schätzung 
des vorausſichtlichen Rindenanfalles erleichtert, 
anderſeits aber die im Frühjahr wünſchenswerte 
raſche Aufarbeitung des Holzes gefördert wird, 
indem nur jene des Eichenholzes verbleibt. 

Naummaß, das zur Volumensmeſſung beſtimmte 
oder übliche Einheitsmaß, z. B. Klafter, Ster, 
Raummeter, Schanze, Welle ꝛc., ſ. auch „Verkaufs- 
maße“. 

Aa ummeter Ster) iſt die Einheit des für Scheit-, 
Prügel⸗ und Stockholz üblichen Raummaßes, und 
man verſteht darunter einen Kubikmeter Schichtholz 
inkl. der leeren Zwiſchenräume (ſ. Feſtmeter). 

Raumnadel, dient bei Vorderladern zum Reinigen 
der Zündſtollen, bei Zündnadelgewehren zum 
Reinigen der Nadelführung. 

Näumungshieb, Näumungsſchlag, ſ. Abtriebs⸗ 
ſchlag. 

Raupen. Als echte R. bezeichnet man im Gegen- 
ſatz zu den Afterraupen der Blattweſpen (ſ. d.) 
nur die Schmetterlingslarven. Meiſt geſtreckt walzig 
(ſelten, wie bei den Minier-R. der Motten flach oder 
gar, wie bei Aſſel-R., ſchildförmig), mit hornigem 
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Kopf und 12 weicheren Leibesringen, unterſcheider 
ſie ſich von jenen durch gehäufte Punktaugen und 
nur 2—5 mit Chitinhäkchen bewehrte (dort um 
bewehrte) Bauchfußpaare. Der Kopf wird durch 
eine vertiefte, vorn ſich gabelnde und das Stirn⸗ 
dreieck (elypeus) einſchließende Linie in 2 Seiten⸗ 
hälften geteilt, trägt winzige 3gliedrige Fühler, 
jederſeits 5—6 einfache Punktaugen und kräftige 
Kauwerkzeuge. — An der Unterlippe münden die 
paarigen Spinndrüſen, deren Sekret zur Unter⸗ 
ſtützung der Bewegung (z. B. Nonnen- und 
Eulen-R.), Herſtellung von Geſpinſten und Neſtern, 
ſowie zur Anfertigung der Puppenkokons dient. 
Eine feſtere Chitinplatte auf dem erſten Ring 19 7 
Nacken⸗ oder Hals-, auf dem letzten Afterſchild. 
Die 3 erſten Bruſtringe tragen gegliederte einklauige 
Beine; das 1., 2., 7., 8. Bauchſegment iſt ftets 
beinlos, die 5 übrigen können „Bauchbeine“ beſitzen, 
d. h. ein- und ausſtülpbare, ungegliederte, fleiſchige 
Organe, die entweder am Ende löffelförmig verbreitert 
und mit einem Halbkranz von Hornhäkchen verſehen 
ſind (Klammerfüße, pedes semicoronati) oder einen 
das abgeſtutzte Ende ringförmig umgebenden, meiſt 
geſchloſſenen Häkchenkranz tragen (Kranzfüße, p. coro- 
nati). Erſtere kommen allen freilebenden Groß⸗ 
ſchmetterlings-R. zu, letztere ſämtlichen Klein⸗ 
ſchmetterlingen und den im Innern ihrer Fraß⸗ 
pflanzen oder in Säcken lebenden Macrolepidöptera, 
wie Seſien, Weidenbohrern und Sackſpinnern. Die 
meiſten R. haben 16 (6 + 10) Beine, manche Eulen 
infolge Verkümmerns des 1. oder der 2 erſten 
Bauchbeinpaare nur 14 oder 12, die Spanner, bei 
denen nur das letzte und drittletzte Segment Beine 
trägt, 10; bei Sackſpinnern und einigen Minier⸗R. 
werden ſogar die Bruſtbeine rudimentär. Um⸗ 
gekehrt kann unter Erhaltung der vorderen Bauch⸗ 
beine das hintere Paar („Nachſchieber“) ſich zurück⸗ 
bezw. umbilden, wie beim Gabelſchwanz und 
Buchenſpinner (Staüropus). 
bieten Färbung und Behaarung. Erſtere iſt bei 
freilebenden R. faſt immer lebhaft, oft bunt, aber 
gewöhnlich der Umgebung überraſchend angepaßt 
(ſchützende oder ſympathiſche Färbung), bei verſteckt 
hauſenden gelblich oder doch einfarbig, unjcheinbar. 
Letztere ſchwankt von dichtem Pelz oder büſchelartig 
langer Behaarung bis zu feinſter Pubeszenz oder 
fehlt ganz (Kahl-R.); die Haut kann glatt, ha 
förnig oder bedornt ſein. Bei Kahl-⸗R. ſowo 

wie bei Pelzträgern finden ſich nicht ſelten auf den 
Ringeln Querreihen oft lebhaft gefärbter „Knopf⸗ 
warzen“ mit langen, ſtrahlig geordneten Haaren 
(Stern-Haaren) oder Pinſel, Schöpfe, Bürſten 
(ſ. Bürſtenſpinner). Die meiſten Lipariden beſitzen 
auf dem Rücken des 9. und 10. Ringes eine 
unpaare, meiſt bunte, ausſtülpbare „Trichterwarze“, 
die Schwärmer auf dem vorletzten Segment ein 
rückwärts gebogenes „Schwanzhorn“. — Die Zahl 
der Häutungen ſchwankt nach den Arten, ja z. T. 
bei den Individuen derſelben Spezies; ſo kennt 
man bei Orgyia antiqua und der Nonne ſowohl 
männliche als weibliche 4- und 5-Häuter mit ver⸗ 
ſchiedenen Entwickelungszeiten. Die junge Raupe 
iſt in der Regel dunkler, jedenfalls einfacher gefärbt, 
gezeichnet und behaart; erſt nach der 1. oder 2. 
Häutung erhält ſie ihr charakteriſtiſches Kleid, das 
ſpäter meiſt nur noch geringfügige Anderungen 
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Weitere Merkmale 
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erfährt. Vor jeder Häutung wird ſie (namentlich 
an Kopf, Beinen und Schildern) dunkler, kleinköpfig, 
entleert den Kot und hört auf zu freſſen; während 
derſelben iſt ſie Witterungseinflüſſen und Pilzinfek⸗ 
tionen in erhöhtem Maße ausgeſetzt. Die friſch 


‚ceinere, leuchtendere Farben. — Die meiſten R. 
leben ungeſellig, viele aber in Familien oder 
‚größeren Geſellſchaften, teils nur in der Jugend 
Goldafter), teils bis zur Verpuppung (Prozeſſions⸗ 
pinner), teils frei, teils in verſponnenen Blättern 
der großen, mit Kot und abgeworfenen Häuten 
Hurchſetzten Geſpinſten (R.neftern). Ihre Lebens— 
dauer (als R.) hängt ab von Generation und Über— 
vinterungsſtadium der Art und ſchwankt von 
2—3 Wochen bis zu 2, ja 3 Jahren (Holzbohrer). 
Mit Ausnahme einiger weniger von tieriſchen 
Stoffen (Pelz, Federn, Wolle, ja lebender Beute) 
ich ernährender Arten ſind alle R. Pflanzenfreſſer. 
Die freilebenden ſchaden wirtſchaftlich nur bei Maſſen— 
yermehrung, die Bewohner von Stämmchen, Trieben, 
knoſpen und dergl. können dagegen ſchon in geringer 
Zahl den Pflanzenwuchs empfindlich ſchädigen. 
Broß iſt das Heer ihrer Feinde. Zahlreiche Säuger, 
Vögel, Raubinſekten, Spinnen und Tauſendfüße 
tellen ihnen, wie Eiern, Puppen und Schmetter— 
ingen nach, und weit ausgiebiger noch wirken die 
oflanzlichen und tieriſchen Paraſiten: Schizomyceten, 
Entomophthoreen und Aſkomyceten (Cördiceps mit 
einer Isäria-Form), Schlupfweſpen und Rffliegen. 
Nicht ſelten haben einzelne von ihnen oder mehrere 


Ende bereitet. 


Baupenfliegen. Unter R. verſteht man im 


Larvenzeit in Inſekten ſchmarotzenden Zweiflügler, 
deſonders die Tachinen (Tachininae), eine Unter- 
familie der Müscidae. 


tur z. T. etwas geſtreckter, unterſcheiden ſie ſich 


zuffällig ſperrige, dickborſtige Behaarung des Hinter— 
eibs und die nackte oder doch nur äußerſt ſchwach 


zgliedrigen Fühler. Bei hellem Sonnenſchein 
überaus beweglich, treiben ſie ſich lebhaft ſummend 
an Blüten, Blättern, Baumſtämmen, in Gebüſch 


Beſtände umher und fallen bei ſtärkerem Fraß 
namentlich im Frühjahr an ſonnigen Beſtands— 
rändern und auf den Wegen ſehr in die Augen, 
bei Regen und trübem Wetter ruhen ſie verſteckt 
am Boden und Unterwuchs und laſſen ſich hier 
leicht fangen. Der Mehrzahl nach ovipar, legen 
fie ihre bis zu 1 mm langen, lang⸗elliptiſchen, weißen 
Eier an die Haut von Inſektenlarven, namentlich 
Raupen und Afterraupen. Auf Nonnenraupen 
findet man im 2. oder 3. Fraßjahr nicht ſelten 
bis zu 15 oder mehr ſolcher Eier (Fig. 516). 
Stark behaarte, verſteckte oder ſonſt geſchützte Arten 
ſcheinen vor ihnen ſicher zu ſein. Im übrigen 
werden ſowohl völlig geſunde, wie bereits ander— 
weitig infizierte Raupen bezw. Larven von ihnen 
belegt. Nicht ſelten beherbergt dieſelbe Raupe neben 
großen und kleinen Tachinenlarven noch friſche 


Begenſatz zu den als Imagines lebender Beute 
achjagenden Raubfliegen (ſ. d.) alle während ihrer 


In ihrer Geſtalt den 
bekannten Stuben⸗ und Schmeißfliegen ähnlich, 
je 3 nach der 


Raupen — Raupenfliegen. 


gehäutete Raupe erſcheint großköpfig und zeigt 


vereint ſchon einer Maſſenvermehrung ein plötzliches 


don ihnen und den übrigen Fliegen durch die 


behaarte Rückenborſte des letzten Gliedes der kurzen 


und Kraut, wie in den Kronen raupenfräßiger 
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Eier. Häutet ſich eine mit Eiern belegte Raupe 
vor Ausfallen derſelben, ſo iſt ſie ihres Paraſiten 
ledig, anderenfalls bohrt ſich dieſer neben der ver— 
laſſenen Eihülle in den Wirt ein. Die Bohr- 
öffnung erweitert ſich mit jeder Häutung und ſetzt 
ſich nach innen in eine ſich 
gleichfalls mehr und mehr 
vergrößernde glocken— 
förmige Einſtülpung fort, 
in der die Larve, die Atem- 
öffnung dem Bohrloch zu— 
gewandt, bis faſt zur Voll⸗ 
reife mit dem Hinterende 
feſtſitzt. An den leicht 
ſichtbaren Offnungen er- 
kennt man ohne Zer— 
gliederung die Infektion, 
ja Zahl und Größe der 
Schmarotzer. Wie die 
Larven der lebend gebären— 
den Arten in ihren Wirt 
gelangen, iſt noch nicht 
feſtgeſtellt. — Die jchnell- 
wüchſigen, in den erſten 
Stadien wahrſcheinlich nur 
von den Säften des Wirtes 
lebenden, ſeine Eingeweide 
nicht zerfleiſchenden Larven 
gleichen den bekannten 
Fleiſchmaden (Fig. 517); I 
fie tragen am verjüngten Ih 
Vorderende ihres ſcharf 
gegliederten, 12 ringeligen 
Leibes zwei winzige Fühler 
und ſtatt der Mundglied— 
maßen zwei vorragende, ſchwach gebogene, braun— 
ſchwarze Mundhaken, auf der abgeſtutzten und leicht 
konkaven Hinterſeite des letzten Ringels aber 2 große 
dunkle Stig— 
menplatten mit 


Fig. 516. 
Nonnenraupe mit Tachinen— 
eiern belegt. (Nat. Gr.) 


Mitte und 
unten fonver- 
gierenden 
Atemſpalten 
(Fig. 518). An 
dieſen Merk— 
malen ſind ſie von Schlupfweſpenlarven (ſ. Schlupf— 
weſpen) leicht zu unterſcheiden. Mit zunehmendem 
Wachstum treiben ſie den Leib ihres Wirtes immer 
ſtärker auf und bohren ſich 
endlich, nachdem ſie ihn 
ſchon vorher getötet haben, 
vollreif aus ihm heraus, 
um ſich in der Bodendecke 
zu verpuppen. Die aus 
frühzeitig abgelegten Eiern 
entſtandenen Tachinen ver— 
laſſen die Raupen oft ſchon g 
zur Zeit ihrer Halbwüchſigkeit (z. B. bei der Nonne), 
andere erſt die vollwüchſigen, verpuppen ſich auch wohl 
in ihnen oder gehen, wie Nemoraea puparum u. a., 
in die Puppe über. Jene vernichten alſo die Raupen 
ſchon vor der Hauptfraßperiode, dieſe hindern nur 
die zukünftige Vermehrung. Die Puppen ſind 
Tönnchenpuppen (ſ. d.) und an der ſtets deutlichen 


Fig. 517. Tachinenlarve aus der 
Nonnenraupe. (2 mal vergr.) 


Stigmenplatten 
der Tachinenlarve. 
(30 mal vergr.) 


Fig. 518. 


! 


Ringelung von ähnlich gejtalteten Schlupf- oder Gleich den Tachinen ſchmarotzen in Inſektenlarver 
Blattweſpenkokons ſicher zu unterſcheiden. aber auch die Jugendſtadien manch anderer Dip⸗ 
Obwohl die Tachinen ſich bei entſprechender terenarten, namentlich aus den Unterfamilien der 
Fütterung (mit verdünntem Honig, Apfelſchnitten ꝛc.) Fleiſchfliegen, Sarcophaginae, und der Fliegen im 
in der Gefangenſchaft wochen-, ja monatelang am engſten Sinn oder Muscinae, erſtere zwar aud 
Leben erhalten und in nicht zu kleinen Zwingern mit beborſtetem Hinterleib, aber mit in der Wurzel, 
auch zur Begattung und Eiablage ſchreiten, fehlen hälfte befiederter Fühlerborſte, letztere ohne ftärfere 
doch noch genauere Unterſuchungen über ihre Lebens- Beborſtung des Abdomens und mit ganz befiederter 
dauer, Eierzahl (v. Siebold zählte einmal bei der Fühlerborſte; ferner einige Arten der zu den 
viviparen Tachina tesselata 2386 Eier und Larven), Schwebfliegen (Bombylidae) gehörenden Gattung 
Entwickelungszeit und vor allem ihre Generation Anthrax, Trauerſchwebfliege, auffallende dunkle 
und damit die Grundlagen für eine rationelle kurz behaarte Formen mit kurzem Rüſſel und 
Züchtung (ſ. Raupenzwinger) und für die Berechnung glashellen, dunkel gezeichneten Flügeln, die bei 
ihrer Vermehrungsfähigkeit. Die meiſten bisherigen Sonnenſchein dicht über dem Boden auf Wegen 
Angaben über Entwickelungsdauer ſind unzuverläſſig, und Blößen ſchweben und aufgeſtört in raſchem 
da nie konſtatiert wurde, ob die mit Ei belegte Zickzackflug entſchweben; bei ſtarkem Eulen- und 
Raupe nicht ſchon vorher infiziert war. Nur Nonnenfraß oft ſehr auffällig. 
eigens angeſtellte Unterſuchungen mit parafitenfreiem | Naupengräben, ſ. Fanggräben. 
Material können zu ſicheren Ergebniſſen führen. Naupenleim. Schon ſeit dem Anfang der 
Doch zeigen zahlreiche Beobachtungen, daß ſie bei 30er Jahre des vorigen Jahrhunderts ſind Ver— 
jedem größeren Fraß von Nonne, Eule u. a. in ſuche gemacht worden, Raupen und flugunfähigen 
wenigen Jahren die Oberhand gewinnen, und Imagines durch um den Stamm gelegte Klebringe 
mancher Fraß (beſonders von Nonnen und Eulen) von ſchwediſchem Holzteer den Weg in die Kronen 
iſt ſchon ohne Eingreifen des Menſchen durch ſie zu verlegen. Zu wirklicher Bedeutung find ſie 
plötzlich beendet worden. Ihre Wirkſamkeit wurde erſt gelangt, ſeit es der Induſtrie gelungen iſt, in 
von Ratzeburg bedeutend unterſchätzt. Zeigen ſich dem ſog. R. Präparate herzuſtellen, welche bei 
an raupenfräßigen Orten auffallend viele Tachinen, verhältnismäßig nicht hohem Preiſe (durchſchnitt⸗ 
findet ſich ein großer Prozentſatz der Raupen mit lich 7,50 % pro Zentner) lange (2—3 Monate 
Eiern oder Larven beſetzt, oder liegen viele Tönn- fängiſch bleiben, bei Regen und Sonnenſchein nicht 
chen vom Herbſt ab in der Bodendecke, ſo iſt mit ablaufen, bei großer Hitze und anhaltenden Winden 
Sicherheit das Erlöſchen des Fraßes im nächſten nicht austrocknen oder ſich mit einem Häutchen 
Sommer zu erwarten und wohl zu überlegen, ob überziehen und nach Froſtwetter wieder ihre ur— 
nicht etwa geplante Maßregeln, wie Raupenſammeln, ſprüngliche Beſchaffenheit annehmen. Solcher Leim⸗ 
Schweineeintrieb, Streuentnahme, beſſer zu unter- ſorten ſind viele in den Handel gebracht. Bekannt 
laſſen oder wenigſtens zu modifizieren ſind. Freilich und bewährt ſind die von Ludwig Polborn, 
darf nicht vergeſſen werden, daß der größte Teil Schindler und Mützell, Ermiſch u. a. Bei der ſtets 
der Tachinen die Raupen erſt nahe ihrer Voll- fortſchreitenden Induſtrie und den nicht ganz über 
wüchſigkeit verläßt, und daher ſelbſt bei ſtarker einſtimmenden Urteilen in der Literatur iſt die 
Tachinenvermehrung das kommende Jahr noch Empfehlung einzelner Sorten nicht gut möglich, 
einen intenſiven Fraß bringen kann, falls nicht Für verſchiedene Zwecke muß natürlich auch die 
andere Umſtände (pflanzliche Paraſiten, ungünſtige Konſiſtenz des Leims eine andere ſein, worauf bei 
Witterung) der Kalamität ein vorzeitiges Ende der Beſtellung Rückſicht zu nehmen if. Im all 
bereiten. — Auf die ſchwierige Syſtematik der gemeinen vertragen alle Bäume mit dickborkiger 
Tachinen einzugehen iſt um jo weniger angezeigt, Rinde das Leimen ohne Nachteil, während fein— 
als die Artbeſtimmung von keiner praktiſchen rindige jüngere Laub- wie Nadelhölzer (bezw. 
Bedeutung iſt. Die häufigſten unter den forſtlich jüngere Triebe und Knoſpen) empfindlich leiden, 
wichtigen Formen find: Echinomyiafera L., ſchwarze oft jogar eingehen. Bei ſolchen wird man daher 
Bruſt mit lichtſchillernden Schulterbeulen und zu geleimten oder mit feinem Lack überzogenen 
rötlichem Schildchen; Fühler und Beine (mit Aus- Papierſtreifen greifen oder ſtatt des R.s Teer 
nahme der Wurzel) roſtgelb, ebenſo der Hinterleib (reinen Holz- oder entſäuerten Steinkohlenteer), 
bis auf einen ſchmalen ſchwarzen Rückenſtreifen. Lehm- oder Kalkbrei rein oder mit anderen Stoffen 
In den Raupen der Nonne, Forleule und zahl- gemiſcht benutzen müſſen. Bei Anwendung in 
reichen anderen. — Masicera bimaculata Hg., jungen Nadelholzkulturen bleibt ohnedies der Leim 
kenntlich an zwei ſchwarzen, dichtbehaarten und an durch Anfliegen von Staub, Erdteilchen ꝛc. nicht 
der Peripherie ſtark glänzenden Flecken auf der lange fängiſch. — Das Leimen (bezw. Anteeren) 
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Bauchſeite des vorletzten Rings beim Männchen findet in der Praxis heutzutage eine ausgedehnte 


und am weißen Geſicht. In den Raupen von und vielſeitige Anwendung, und zwar: 

Nonne, Schwamm- und Kiefernſpinner. — Nemoraea 1. Gegen das Verbeißen des Rot- und Nehr 
rudis Fall., ganz ſchwarz mit ſchmalen Rücken- wildes (ſ. Wildverbiß) und in geringerem Maß 
ſtriemen, rotbraunem Schildchen, bläulich ſchillern- auch gegen das Schälen des erſteren (ſ. Schälen) 
dem (beim Männchen ſeitlich rotbraunem) Hinter- 2. Gegen das Benagen der Wühlmäuſe (j. d.), 
leib und bräunlicher Flügelwurzel. Oft in zahl- ſowie der Haſen und Kaninchen (f. d.). 

(ojer Menge bei Forleulenfraß. Ferner: Eutachina 3. Gegen Inſekten aller Art. 

larvarum L. in der Nonnenraupe, Dexodes pini- —Flugunfähige oder von ihren Flügeln keinen Ger 
ärlae in der des Föhrenſpanners, Nemoraea brauch machende Rüßler, wie Strophosomus, Hy 
glabrata Meigen in der Forleule u. a. bius u. a., werden dadurch vom Erklettern der 


Rinde oder im Holz lebende, durch Austritt von 
z. B. Tortrix pactolana, Zebeana, Seſien u. a., 
önnen am Auskommen verhindert oder doch durch 
die dabei unvermeidliche Beſchmutzung zur Fort— 
oflanzung untauglich gemacht werden, manche 
niedrig die Stämme anfliegende Blattweſpen (j. d.) 
zurch Leimringe am Erklettern derſelben verhindert 
und in Menge gefangen werden. Im größten 
Maßſtab aber kommt der Leim zur Anwendung 
jegen einige Schmetterlinge, und zwar abgeſehen 
zom Überpinſeln der freiliegenden Eierhaufen des 
Weidenſpinners, Rotſchwanzes und der Nonne (gegen 
die Schwämme des Schwammſpinners iſt Durch— 
ränken mit Petroleum vorzuziehen) und der Spiegel— 
cäupchen (bezw. Häutungsſpiegel) vor allem in 
Form der Leim-Barrieren und Ringe. Erſtere, 
mit Leim beſchmierte und feſt in den Boden ge— 


bezw. minderwertige Bretter ſollen die herabge— 
‘ommenen Raupen am Überwandern aus kahlge— 
reſſenen Beſtänden in unverſehrte Nachbarbeſtände 
halten; letztere die am Boden überwinternden 
Kiefernſpinner), ſich abſpinnenden, durch Sturm 


der Leimringe den Eiern entſchlüpfenden Raupen 
Im Aufbaumen verhindern, auch wohl die Raupen 
einiger Arten (3. B. der Kiefern-Prozeſſionsſpinner) 
uf den Bäumen feſtbannen. 
Hoch⸗ (in etwa 6—8 m Höhe) und Tiefleimen (in 
Bruſthöhe). Das Hochleimen, vermittels einer an 
einer Stange befeſtigten und mit Kratzeiſen ver— 


* 


} 
1 5 empfohlenen Wappes'ſchen Leimſtricke nur 
Bine Anwendung gefunden. Das Tiefleimen 
ſt als einzig durchſchlagendes Mittel gegen den 
kiefernſpinner überall in Gebrauch und in neuerer 
Zeit auch gegen die Nonne im großen angewandt 
vorden. Nach vorausgehender Durchforſtuug 
zwecks Leimerſparung) werden dickborkige Stämme 
alſo der Hauptſache nach nur ältere Föhren) zu— 
lächſt „angerötet“, d. h. die Borke wird zur Er— 


‚Rot, Harz oder Bohrmehl ſich verratende Larven, wie 


Man unterjcheidet 


ehenen Bürſte oder beſonders dafür konſtruierten 
Maſchine ausgeführt, hat ebenſo wie die als Erſatz 


zielung einer glatten Auftragsfläche für den Leim 


nit dem doppelgriffigen Ziehmeſſer, dem Borken— 
Hobel oder anderen Apparaten in einer Breite von 
3-10 em ringförmig entfernt. Dabei iſt jede 
Verletzung der Safthaut ſorgfältigſt zu vermeiden. 
Bei jüngeren Föhren und Fichten genügt das 
Glätten mit der ſtumpfen Rückſeite des Schnig- 
meſſers; der Nonne gegenüber dürfte es meiſt 
überflüſſig ſein, da dieſe jede Berührung mit dem 
Leim meidet. Auf die ſo gewonnene glatte Fläche 
wg der Leim mit Bürſte, hölzernem Spatel oder 
am beſten mit dem Glättholz aufgetragen, bei 
beiten Sorten nur in einer Breite von 3—4 cm 
und Dicke von 4 mm. Die namentlich bei der 
Nonne oft in Maſſen abſteigenden und ſich klumpen— 
weis oberhalb des Leimringes anſammelnden 
Raupen müſſen regelmäßig mit Beſen abgekehrt 
und dann vernichtet werden. — Nicht unwichtig 
iſt auch das Anlegen von Probeleimringen zur 
Feſtſtellung der Zeit des Ab- und Aufſtieges der 


1 


Raupenneſter — Raupenunterſuchung. 


drückte oder etwas eingegrabene entrindete Stangen 


oder Anprällen herabgeworfenen oder unterhalb 
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Pflanzen abgehalten, viele Blatt- und Rindenläuſe Raupen, wie der Flugzeit aller gern an den 
durch Überſtreichen mit Leim am wirkſamſten und Stämmen ſitzenden Falter. 
einfachſten in Menge vernichtet; manche unter der 


Über die Verwendung 
von im Umkreis geleimten Papptafeln zum Fangen 
der ſich direkt von den Zweigen herablaſſenden 
Afterraupen einzelner Lyda-Arten, wie von Leim— 
pfählen zum Fang der Weſpen ſelbſt ſ. Blattweſpen. 
Raupenneſter nennt man die von einer oder 
mehreren Raupenfamilien verfertigten größeren 
oder kleineren, meiſt mit Kot und abgeworfenen 
Häuten verunreinigten Geſpinſte, welche den Raupen 
zwiſchen den Fraßzeiten als Ruheſtatt und Schlupf— 
winkel, oft auch als Winterquartier dienen. 
Zwiſchen zuſammengeſponnenen Blättern leben an 
Obſtbäumen der Baumweißling (kleine R.), an 
Eichen der Goldafter (große R.) und Eichentrieb— 
zünsler, in größeren Geſpinſten der Ningel-, 
Birken⸗ und Prozeſſionsſpinner, ſowie die Ge— 
ſpinſtmotten. — Vertilgung: Abſchneiden mit an 
langer Stange befeſtigter Raupenſchere oder Ver— 
brennen mit Raupenfackel. Über die Neſter der 
Geſpinſtblattweſpen ſ. Blattweſpen. 
Naupenſpiegel, Bezeichnung für die je nach 
der Witterung wenige Stunden bis zu mehreren 
Tagen auf oder neben den Eierhaufen dicht zu— 
ſammengedrängt ſitzenden, friſch ausgekommenen 
Räupchen mancher Schmetterlingsarten (Nonne, 
Schwamm- und Buchenſpinner). Die Raupen ſelbſt 
bezeichnet man als Spiegelraupen, das Vernichten 
derſelben durch Zerquetſchen mit weichumwickelten 
Stangen, Bürſten 2c. oder Überteeren als „Spiegeln“. 
Auch zur Häutung vereinigen ſich manche Raupen 
wieder in kleinere Familien („Häutungsſpiegel“). 
Aaupenübertragung, ſ. Raupenzwinger. 
Naupenunterſuchung. Da die Infektion der 
Raupen mit Paraſiten äußerlich nicht immer mit 
Sicherheit feſtzuſtellen iſt (ſ. jedoch Raupenfliegen), 
wird zur Aufſtellung einer Prognoſe die Sektion 
derſelben erforderlich. In der Regel wird ſich 
dieſe bei der Schwierigkeit, die Anfangsſtadien auf— 
zufinden, auf den Nachweis der vorgeſchrittenen 
Larven⸗ bezw. Puppenſtadien beſchränken müſſen. 
Dieſer iſt aber ohne weitere Hilfsmittel vom 
Praktiker leicht auszuführen. Die zu unterſuchenden 
Raupen werden auf etwa 1 Stunde zwiſchen mit 
Chloroform, Ather oder Benzin getränktes Fließ— 
papier in eine gut zugedeckte Schale gebracht. Nach 
dem Abſterben ſtreckt man ſie ſanft, faßt eine nach 
der anderen mit Zeige- und Mittelfinger am Kopf, 
Ringfinger und Daumen am Hinterende, ſchneidet 
ſie an einem Nachſchieber beginnend oben ſeitlich bis 
zum Kopf vorſichtig der Länge nach auf und ſchwenkt 


ſie dann in einem mit Waſſer gefüllten dunklen 


Schälchen einigemale hin und her. Dadurch 
werden etwa vorhandene Paraſiten herausgeſpült 
und heben ſich nun als weiße madenartige Gebilde 
deutlich von dem dunklen Untergrunde ab. Selbſt— 
verſtändlich muß das Waſſer, ſo oft es trüb ge— 
worden iſt, erneuert werden. Bei einiger Übung 
wird man auf dieſe Weiſe in einer Stunde leicht 
30—40 Raupen unterſuchen können. Zum Auf— 
finden jüngerer Larvenſtadien, etwa in den kleinen 
Winterraupen des Kiefernſpinners, iſt unbedingt 
eine Präparierlupe erforderlich. Puppen bricht man 
zur Prüfung auf Schmarotzer einfach in der Mitte 
durch. Über Unterſcheidung der Larven von Raupen— 
fliegen und Schlupfweſpen vergl. dieſe. 
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Danpenzwinger. 


1 


Raupenzwinger — Rebhuhn. 


Die große Bedeutung der infiziert werden, um bei etwa eintretendem Fraf 


Paraſiten für die Bekämpfung der Forſtſchädlinge jederzeit die Schmarotzer in die bedrohten Beſtände 


legte ſchon frühe den Gedanken nahe, durch künſt— 
liche Vermehrung und Übertragung derſelben in 
raupenfräßige Beſtände den natürlichen Prozeß zu 
beſchleunigen. Man brachte möglichſt große Mengen 
von bei den Vertilgungsmaßregeln geſammelten 
Raupen auf durch Gräben iſolierte Waldorte in 
der Hoffnung, daß ſich hier Tachinen und Schlupf— 
weſpen zuſammenzögen, vermehrten und über die 
Nachbarbeſtände verbreiteten; auch übertrug man 
infizierte Raupen in noch paraſitenarme raupen— 
fräßige Beſtände. Beide Methoden wurden jedoch 
wegen der hohen Koſten, der Schwierigkeit, die 
Raupen in den Zwingern feſtzuhalten, und anderer 
Gründe halber nach kurzer Zeit wieder aufgegeben 
und in der Literatur bis in die neuere Zeit faſt über— 
einſtimmend als im großen nicht durchführbar und 
nicht hinreichend wirkſam dargeſtellt. Nur die 
Schonung der Schmarotzer beim Raupen- und 
Puppenſammeln wird allgemein empfohlen. Am 
einfachſten iſt ſie bei den Puppen. Dieſe bringt 
man in verſchloſſene Körbe aus Weidengeflecht, im 
Wald ausgehobene Gruben, deren Bedeckung aus 
Drahtgitter die auskommenden Schmetterlinge am 
Entweichen hindert, den Schmarotzern aber freien 
Ausflug geſtattet, oder in beſondere Waldhäuschen 
mit Drahtgittern ſtatt der Fenſter. Die Puppen 
werden auf den mit Stroh und Moos bedeckten 
gelockerten Boden geſchüttet oder (Eule) unter Moos 
und Erde gebracht. Mühſam und teuer iſt dagegen 
die Aufbewahrung der Raupen, da bei der Schwierig— 
keit der Unterſcheidung mit den kranken auch die 
geſunden gefüttert werden müſſen. Zur Feſtſtellung 


bringen zu können. Gegen die Ausführbarkeit dieje 
Vorſchlags ſpricht der Mangel aller Vorarbeiter 
für eine erfolgreiche Zucht (ſ. Schlupfweſpen und 
Raupenfliegen), die Schwierigkeit des Aufbringen 
der erſten Raupenſtadien im großen, die Höhe der 
Koſten einer oft jahrelang (bis zur nächſten Fraß 
periode) nutzlos fortzuſetzenden Zucht, die Not— 
wendigkeit, ungeheure Mengen zu erziehen, wenn 
von einem wirklichen Erfolg die Rede ſein ſoll, die 
Gefahr einer Überinfektion, welche die Raupen vor 
Reife der Paraſiten tötet, und noch manches andere 
Als wiſſenſchaftliche Verſuchsſtation wäre eine der 
artige Anſtalt dagegen von hohem Wert. 

RNauſchbeere, ſ. Krähenbeere und Vaccinium. 

Nauſchen, ſeltener Rollen, Nauſch- oder Noll. 
zeit, Außerung und Zeit des Begattungstriebes 
beim Schwarzwilde, ſ. Beſchlag. Rollen, Rolizeit 
iſt jedoch auch beim Fuchs gebräuchlich. 

Rebe, ſ. Vitis. 

Rebenſtecher, ſ. Rüſſelkäfer. 

Reber, Peter, geb. 1. Jan. 1780 in Forſting, 
geſt. 14. März 1859 in München, war 1817-46 
in herzoglich Leuchtenbergiſchen Dienſten in Ei 


ſtädt. — Schriften u. a.: Grundſätze der Wald 


des Prozentſatzes der infizierten Schädlinge, alſo 


für eine richtige Prognoſe ſind ſolche Zwinger 
natürlich ſehr wertvoll. 

In neueſter Zeit hat man an einigen Orten die 
Verſuche unter gewiſſen Modifikationen wieder 
aufgenommen und in Waldorten mit beginnendem 


zu unterſcheiden. 


Fraß ſog. Flächenzwinger oder Raupenhöfe an- 


gelegt, im ganzen rechteckige, an den Ecken jedoch 
abgeſtumpfte größere Waldflächen (100 bis 300 
Quadratmeter) mit in Bruſthöhe geleimten Bäumen 
und einer Umzäunung von geleimten Brettern. 
Die aus ſchon länger befreſſenen, ſtark beſetzten 
Beſtänden übertragenen Raupen ſollen feinen Ver— 
ſuch gemacht haben, zu entweichen. 
wurden in Puppenhäuschen übertragen. 
„gute Erfolg“, d. h. das tatſächliche Zurückgehen 
bezw. Erlöſchen des Fraßes in ſolchen Revieren 
wirklich auf Rechnung der in den Höfen gezogenen 
Schmarotzer zu ſetzen iſt, wird ſich ſchwer erweiſen 
laſſen. Bei ihrer Eigentümlichkeit, ſich auf eng- 
begrenzten Räumen zuſammenzuhalten und nicht 
weit zu zerſtreuen, iſt eine Wirkung auf die weitere 
Umgebung nicht wahrſcheinlich, ferner werden ſolche 
Zwinger ſich nur für Raupen anwenden laſſen, die 
vor der Berührung mit dem Leim zurückſcheuen, 
alſo namentlich für die Nonnen. 

Auch die künſtliche Vermehrung der Paraſiten 
(von der natürlich bei obigem Verfahren nicht die 
Rede ſein kann) iſt neuerdings wieder empfohlen 
worden. In beſonders dafür eingerichteten Zucht— 
häuſern ſollen fortlaufend Raupen gezüchtet und 
mit gleichfalls gezüchteten Paraſiten ſtets aufs neue 


Die Puppen 
Ob der 


taxation ꝛc., 1827; Handbuch des Waldbaus, 1831; 
Der Waldſchutz und die Forſtdirektion, 1842. 
Rebhuhn, Perdix perdix L. (cinerea Briss.) 
(zool.). 28—30 em. Das mit Wachteln und Berg⸗ 
hühnern bei uns die Familie der Perdieidae ver- 
tretende R. unterſcheidet ſich von erſteren, abgeſehen 
von der Größe, durch den längeren und kaum zur 
Hälfte von den Flügeln bedeckten 18- (ſelten 16) 
federigen Schwanz und kürzere gerundete Flügel 
(Schwinge 3—5 die längſten), von den etwa gleich⸗ 
ſtarken Berghühnern ſofort durch die Farbe des 
Schnabels und der Füße. Im Dunen- und e 
Konturgefieder ſind Hahn und Henne äußerlich nicht 
Mit dem erſten Federwechſel 
(dem Schildern) im Herbſt (September bis in den 
Oktober, ja bei ſpäten Bruten wohl erſt im November) 
ſcheiden ſich die Geſchlechter. Der Hahn erhält 
gegen Ende der Mauſer das für ihn charakte- 
riſtiſche, anfangs mehr roſtrote, mit zunehmendem 


Alter bis kaſtanienbraune, hufeiſenförmige Bauch⸗ 


ſchild und roſtbraune Färbung in den Federn der 
Armdecken. Die lichtblauen, von welligen, ſchwärz⸗ 
lichen Punktlinien durchzogenen großen Tragfedern 


an den Seiten des Unterkörpers tragen jede an 
ihrer Spitze einen bandförmigen, breiten, weiß⸗ 
geſäumten, durch den weißen Schaftfleck geteilten 


„Spiegel“. Die Henne trägt an Stelle des Schildes 
höchſtens einige braune Flecken (nur ſehr ſelten 
findet ſich bei ganz alten Weibchen ein ſolides 
Schild), die Flügelflecke fehlen, die Spiegel auf 
den Tragfedern ſind ſchmäler und das Rot hinter 
dem Auge iſt ſtets geringer entwickelt als beim 
Hahn, bei einjährigen oft kaum angedeutet. Im 


Flug unterſcheiden ſich die Hennen vom Hahn am 


beſten durch die hellere Roſtfarbe der Steuerfedern. 
Alle übrigen Geſchlechtsmerkmale ſind bei der großen 
Veränderlichkeit der Färbung des Ries unſicher. 
Dieſe verbietet auch eine genauere Bejchreibung. 
Ausführlicheres über die als Heide- oder Moorhuhn 
bezeichnete Spielart mit dunkler Binde auf dem 


Rebhuhn. 


eſpreiteten Stoß ſ. in Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagd⸗ 
oejen Bd. XII, 1888, S. 277ff.). Von ſonſtigen 
Spielarten kommen ſolche mit einzelnen weißen 
federn, weißgeſcheckte und blaſſe (iſabellfarbene) 
twas häufiger, reine Albinos mit hell fleiſchfarbigem 
Schnabel und roten Augen, weiße mit wenigen 
ufdämmernden dunklen Zeichnungen und ganz 
unkle äußerſt ſelten vor. 
Das R. liebt bebaute Ebenen und flaches Hügel— 
ind, findet ſich nur ausnahmsweiſe in höheren 
jebirgelagen, meidet, wie alle Perdieidae, den 
eſchloſſenen Wald, wählt aber Waldränder, kleine 
zorhölzer gern zu zeitweiligem Aufenthalt, be⸗ 
arf überhaupt Buſch, Remiſen und derartige 
deckung (namentlich nach der Ernte) zum Schutz 
egen ſeine zahlreichen Feinde. Hier und da brütet 
wohl auf großen Kiefernkulturflächen, und die 
kachkommen ſolcher Paare halten ſich meiſt im 
zehölz auf (Buſchhühner). 
Das R. iſt einweibig, die Ehen werden auf 
ebenszeit geſchloſſen. Ende Februar, Anfang März 
ennen ſich die bis dahin eng vereinigten Glieder 
er Familien (Völker, Ketten) in einzelne Paare, 
ur bei wieder eintretender rauher Witterung 
reinigen ſie ſich wohl wieder auf kurze Zeit zu 
eineren Flügen. Alsbald erſchallt dann überall 
13 laute „Kerrjäck“ der Hähne, die Kämpfe um 
e Hennen beginnen und bei erheblicher Überzahl 
er ſtets in der Mehrheit vorhandenen Hähne wird 
er ruhige Fortgang des Brutgeſchäfts vielfach 
ſtört. Endlich tritt Ruhe ein. Das Neſt, eine 
ärlich ausgelegte flache Bodenvertiefung, ſteht im | 
chutz von Kräutern (Getreide, Klee), jeltener Gebüſch. 
n günſtigen Jahren beginnen alte Hennen wohl 
gon von Mitte April ab zu legen, vorjährige erſt 
nfang Mai, in weniger günſtigen beginnt das 
>gegejchäft ſpäter und kann ſich bis in den Juni 
nziehen. Die Eier (bei erſtmalig legenden 9—12, 
i älteren gewöhnlich 16—18, doch bis 22) ſind 
umpf birnförmig, zart grünlich-grau ohne Zeichnung 
id meſſen durchſchnittlich 35,2 >< 27,2 mm. Die 
ebhühner machen jährlich nur eine Brut. Be— 
wuhigungen der Henne veranlaſſen ſie zum Auf- 
ben des Neſtes, nur im letzten Drittel der Brut⸗ 
it pflegt ſie ſich nicht mehr ſtören zu laſſen. 
eht das Gelege vor Ausfallen der Küchlein zu 
runde, ſo legt die Henne wohl zum 2. Mal an 
nem meiſt nahe gelegenen Ort, dann aber ſtets 
eniger Eier. In einzelnen Fällen iſt ſogar 
maliges Legen beobachtet. Beim Brüten ſitzt die 
enne ſo feſt, daß ſie ſich, wenn nicht rechtzeitig 
om Hahn gewarnt, mit den Händen greifen läßt 
id oft der Senſe zum Opfer fällt. Nach ungefähr 
Wochen, während welcher der Hahn getreulich 
sache hält, ohne jedoch die Henne beim Brüten 
zulöjen, fallen die bunten, am braunen Scheitel 
icht von denen der Wachtel und des Rothuhns 
t unterjcheidenden Küchlein aus. Als Neſtflüchter 
rlaſſen ſie alsbald das Neſt und werden von 
ahn und Henne gemeinſam geführt und geſchützt. 
on allen Konturfedern entſtehen die Schwingen zu⸗ 
ſt, und noch im Dunenkleid vermögen die Küchlein 
h ſchon zu kurzem Flug zu erheben (j. Hühnervögel). 
m Herbſt legen fie das definitive Kleid an und ſind 
in von den Alten hauptſächlich nur noch an den 
ünlich⸗gelben bis hellfleiſchfarbenen Läufen mit 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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hochgelben Sohlen (alt bleifarben bis erdbraun) zu 
unterſcheiden. Im Lauf des Winters verwiſcht ſich 


dieſer Unterſchied. Ein weiteres Kennzeichen der 
vorjährigen Rebhühner ſind die zugeſpitzten, weich 
kieligen beiden äußerſten Schwingen. Die Mauſer 
der Alten fällt in den Auguſt, September; die alten 
Hähne mauſern meiſt etwas vor den Hennen. 
Das R. iſt Standvogel und hält außerordentlich 
feſt am Ort ſeiner Entſtehung. Ausnahmsweiſe 
und nur unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen 
ſchlagen ſich die einzelnen Ketten zuſammen und 
wandern aus. Dieſe „Zug- oder Wanderhühner“ 
gehören nicht etwa einer beſonderen Raſſe an, 
höchſtens einer der betreffenden Gegend fremden 
Lokalvarietät. Namentlich im nördlichen Deutſchland 
treten oft ſtarke Flüge ſolcher Wanderhühner auf, 
die meiſt im Frühjahr wieder verſchwinden. Die 
Rebhühner ſuchen ihre Nahrung am Boden und 


ſchlafen hier, baumen nicht auf lein paar Fälle 


ſind freilich beobachtet), laufen ſchnell, fliegen mit 
lautem Geräuſch, aber ziemlich ſchnell und nicht 
ſchwerfällig. Der Landwirtſchaft ſind ſie eher 
nützlich als ſchädlich, da ſie neben Getreide und 
allerhand zarten Pflanzenteilen mit Vorliebe Un— 
krautſamen und Kleingetier, Nacktſchnecken, Inſekten 
und Würmer (mit dem ſie die Jungen ausſchließlich 
füttern) zu ſich nehmen. Im Winter leiden ſie 
oft große Not, weniger durch Kälte als Hunger; 
viele Neſter werden beim Mähen von Wieſen und 
Kleeſchlägen vernichtet. Ihre Feinde ſind überaus 
zahlreich. Außer den allbekannten ſind zu erwähnen: 
Igel, Hamſter, Ratten, die den Eiern und zarten 
Jungen nachſtellen, Raben, Krähen, Elſtern und 
nicht zum mindeſten die Störche. 

Zebhuhn (jagdl.). Die Eröffnung der Jagd auf 
das R. iſt für eine große Anzahl von Jägern der 
Beginn der Jagd überhaupt; es iſt weſentlich nur 
eine Jagdart, welche hier Anwendung findet, und 
die Teilnahme daran ſetzt nur den Beſitz einer 


Flinte und eine mäßige Fertigkeit im Flugſchießen 


voraus. Wenige andere Wildarten ermöglichen 
einen Jagdbetrieb, welcher ſich ſo behaglich geſtalten 
läßt, wenn die Verhältniſſe günſtig ſind. 

Das R. wird faſt ausſchließlich im Spätſommer 
und Herbſt auf der Suche vor dem Vorſtehhunde 
geſchoſſen; nur unter beſonderen Verhältniſſen 
kommt die Treibjagd im Herbſte in Anwendung. 
Weſentlich für den Erfolg der Suche iſt, daß die 
Rebhühner halten, d. h. daß ſie den ſuchenden 
Vorſtehhund und den Jäger nahe genug heran— 
laſſen, ſo daß letzterer, wenn ſie aufſtehen, mit 
Sicherheit ſeine Flintenſchüſſe abgeben kann. Je 
jünger die Rebhühner ſind, je mehr Deckung ſie 
an den Feldfrüchten, im hohen Graſe oder im 
dichten Gebüſch finden und je weniger ſie beun— 
ruhigt ſind, beſonders durch den Jagdbetrieb, deſto 
beſſer halten ſie Hund und Jäger aus. 

Auch die Tageszeit iſt darauf von Einfluß, in— 
dem ſie am frühen Morgen und ſpäten Abend 
ſchlechter halten als den Tag über; bei warmer, 
windſtiller Witterung halten ſie beſſer, als wenn 
es windig und kalt iſt. Einzeln liegende Rebhühner 
halten beſſer aus als ein ganzes Volk. 

Treffen alle günſtigen Umſtände zuſammen: 
Witterung, Deckung, und ſind ſie noch nicht be— 
jagt, ſo halten Rebhühner im Oktober oft noch 


36 
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gut, andernfalls ſtehen ſie ſchon Mitte September | 
außer Schußweite auf. Am feſteſten halten Reb— 
hühner aus, wenn ſie einen vorüberſtreichenden 
oder vom Jäger geworfenen Raubvogel (ſ. Beize) 
erblicken. 

Die zweckmäßige Zeit zur Ausübung der Suche 
iſt eingetreten, wenn die jungen Rebhühner zu 
ſchildern beginnen, was von Mitte Auguſt an der 
Fall ſein kann. Indeſſen iſt in Rückſicht auf den 
durchſchnittlichen Eintritt des Schilderns, ſowie auf 
den Stand der Abräumung der Felder der Beginn 
der Jagd durch geſetzliche Beſtimmungen mit einem 
gewiſſen Spielraum geregelt. 

Der Vorſtehhund zur Jagd auf Rebhühner muß 
eine gute Naſe haben, haſenrein ſein, nicht vor 
Lerchen ſtehen und das geſchoſſene Federwild beim 
Apportieren nicht drücken. Eine weite flotte Suche 
iſt in Gegenden, in denen wenig Rebhühner ſind, 
erforderlich, wenn die Jagd Vergnügen machen 
ſoll; wo ſehr viele Rebhühner ſind und man ſicher 
ſein kann, in jedem geeigneten Fruchtſtück ſolche 
anzutreffen, reicht dagegen auch ein Hund mit 
langſamer, kurzer Suche aus. Beſitzt er endlich 
die Eigenſchaft des Kreiſens, indem er die Reb— 
hühner, wenn ſie nicht halten, umgeht, ſo iſt er 
beſonders wertvoll. 

Da zur Zeit der Suche auf Rebhühner häufig 
große Hitze, nie aber eigentliche Kälte herrſcht, die 
Rebhühner auch nur auf trockenem Lande liegen, 
ſo genügen Hunde mit dünner Behaarung, welche 
ſonſt gegen Kälte und Näſſe empfindlich ſind. 
Solche werden bei Hitze beſſer ausdauern. Immer— 
hin darf die Empfindlichkeit ihrer Haut ſie nicht 
abhalten, dichtes Gebüſch und Geſtrüpp zu durch— 
kriechen, in welches geſprengte oder angeſchoſſene 
Hühner ſich gern verkriechen. Eine helle Farbe 
iſt bei einem weit ſuchenden Hunde erwünſcht, 
weil man ihn beſſer im Auge behält. 

Die Ausübung der Suche erfolgt am beſten in 
der Art, daß, wenn der Tau abgetrocknet, aber 
ehe die Hitze zu groß geworden iſt, die Jäger 
einzeln oder zu zweien mit einem oder mehreren 
Hunden das Gelände abſuchen, in welchem ſie Reb— 
hühner vermuten. Sobald ein Hund vorſteht, 
gehen ſie langſam heran und laſſen entweder den 
Hund einſpringen oder ſtoßen ſelbſt die Rebhühner 
heraus oder erwarten deren freiwilliges Aufſtehen. 
Dann ſchießt der rechts ſtehende Jäger auf die 
mehr nach rechts, der links ſtehende auf die mehr 
nach links ſtreichenden Rebhühner. Auf herunter— 
fallende Rebhühner iſt weniger zu achten als auf 
die weiterſtreichenden, beſonders jene, auf welche 
man geſchoſſen hat, um deren Wiedereinfallen zu 
beobachten. In unüberſichtlichem Gelände leiſten 
Knaben, welche auf Anhöhen poſtiert ſind, oder 
auch berittene Begleiter hierzu gute Dienſte. Die 
geſchoſſenen Rebhühner läßt man von den Hunden 
apportieren. Dann ſucht man die wiedereinge— 
fallenen Hühner auf. Dieſes wird bedeutend er— 
leichtert, wenn es gelingt, ſie zu ſprengen, d. h. 
durch den Schreck über die erſten Schüſſe, auch das 
Herunterfallen einzelner, die übrigen ſo in Furcht 
zu ſetzen, daß ſie zerſtreut einfallen. Sie liegen 
dann oft ſo feſt, daß ſie im hohen Graſe vor dem 
Hunde mit der Hand gegriffen werden können. 


Rebhuhn. 


Zur Beförderung des Haltens der Rebhühner 
empfiehlt es ſich, daß ſich der Jäger, wenn der 
Hund ſteht, von der entgegengeſetzten Seite der 
Rebhühnern nähere, ſo daß ſie zwiſchen ihm und 
dem Hunde aufſtehen müſſen. 

Zur Sicherung der Suche, beſonders wo wenig 
Rebhühner ſind, dient das Verhören der bei Tages⸗ 
anbruch ſich wiederholt zuſammenrufenden Hühner 
in der Nähe der Stelle, an der ſie zuletzt lockten 
kann man ſie am Vormittage finden, vorausgejegt 
daß ſie nicht geſtört wurden. 

Fallen Rebhühner in Gehölz ein, welches zu 
hoch iſt, um darüber hinweg zu ſchießen, jo warte 
man ihr Herauslaufen ab und ſucht ſie dann vom 
Holzrande her auf; dennoch ſtreichen ſie auch in 
dieſem Falle gern um den Jäger herum nach dem 
Holze zurück. 

Die Suche wird auch in der Art betrieben, daß 
eine Anzahl Schützen mit den Hunden vor ſich in 
Linie mit gleichen Abſtänden die Felder abſucht 
und auf das ſchießt, was vor und hinter der Linie 
aufſteht, ohne auf die zurück oder ſeitwärts weg— 
ſtreichenden Völker oder einzelnen Rebhühner weiter 
Rückſicht zu nehmen. Da indeſſen der Jagdneid der 
Jäger ſowohl als nicht ganz firmer Hunde erregt wird, 
das Aufſuchen der nicht ſogleich tot herunterfallenden 
Rebhühner entweder läſtigen Aufenthalt hervorruft 
oder vernachläſſigt wird, endlich auch die Arbeit 
der Hunde ſich nicht voll entwickeln kann, ſo iſt 
dieſe Jagdart wohl nur durch geſellſchaftliche, nicht 
aber durch jagdliche Gründe zu rechtfertigen. 

Da durch die maſſenhafte Erlegung meiſt noch 


nicht ausgewachſener Rebhühner in einer beſtimmten 


kurzen Zeit und die dann gewöhnlich noch warme 


Witterung deren Preis gedrückt wird, ſo hat man 


in wildreichen Gegenden auch verſucht, die Reb— 
hühner ſpäter im Oktober zu erlegen. Da ſie 


ſelbſt unbeſchoſſen wegen mangelnder Deckung dann 


nicht mehr genügend halten, ſo veranſtaltet man 
Treiben. Sie werden nach großen, eigens zu 
dieſem Zwecke angelegten Remiſen (ſ. d.) b 

der 


trieben, welche durch Schneiſen mehrfach ge 
ſind, und ſowohl von vorſtehenden als in 


Treiberlinie gehenden Schützen beſchoſſen (Conred 
Tryberg, Neues Weidmannsbuch, 1874, Abſchnitt V. 
Daſelbſt findet man auch die Anweiſung über den 


Gebrauch des abgetragenen Habichts, um nicht mehr 


haltende Rebhühner auf der Suche zu erlegen). 

Angeſchoſſene Rebhühner ſucht man mit dem 
Vorſtehhunde auf; es iſt immer nützlich, hiermit 
eine Zeit lang zu warten, da ſie ſich unverfolgt 
bald drücken. Über die Kennzeichen, ob und wie 
ein R. getroffen iſt, ſ. Schußzeichen. 

Der Fang der Rebhühner wurde früher in 
großem Umfange betrieben. Was hierüber in den 


Jagdſchriftſtellern enthalten iſt, wurde den älteren 


Werken entnommen. Am ausführlichſten handelt 
darüber Jeſter in ſeinem Werke über die „Kleine 


Jagd“. 


Die erlegten Rebhühner werden nicht in Jagd⸗ 
taſchen geſteckt, wo ſie an Anſehen verlieren und 
leicht verderben, ſondern in Schlingen gehän 
welche an der Außenſeite der Jagdtaſche, am . 
ſack oder an der Patrontaſche angebracht find. Bei 


ergiebigen Jagden nimmt man Träger mit Körben, 


in deren Innern die Rebhühner an der oberen 


Rebhuhn — Reduktionszirkel. 563 
yede aufgehängt werden. Dieſe Perſonen können (Nodoſitäten bezw. Tuberoſitäten), die bald in 
veckmäßig zugleich, indem ſie an hervorragenden Fäulnis übergehen und den Stock zum Abſterben 
unften ſich aufſtellen, das Einfallen beſchoſſen bringen. Ein Teil dieſer Wurzelbewohner ver- 
der unbeſchoſſen fortſtreichender Rebhühner bez | wandelt ſich im Sommer in geflügelte Weibchen, 
sachten. die, weithin ausſchwärmend, die Krankheit auf neue 
Die Aufbewahrung geringer Mengen von Reb⸗ Gebiete übertragen. Aus den von ihnen an die 
ihnern zum Gebrauch geſchieht, indem man ſie Blattſtiele und Knoſpen abgelegten Eiern entſteht 
A dem Speicher in Getreidehaufen jo einlegt, die Geſchlechtsgeneration, deren Nachkommen in 
iß fie ſich nicht untereinander berühren. Stets Deutſchland wieder an die Wurzeln zurückwandern, 
mes vorteilhaft, die geſchoſſenen Rebhühner bald während in Amerika, Frankreich und der Schweiz 
18zuziehen. ein Teil von ihnen zunächſt in mehreren Genera- 
Die Hege der Rebhühner beſteht weſentlich in tionen an den Blättern ſaugt und an ihnen kleine, 
eobachtung folgender Punkte: oben offene, an der Unterſeite vorſpringende Taſchen⸗ 
1. Schutz gegen Raubzeug in zweifacher Weiſe: gallen erzeugt. — Lit.: Moritz, Rebenſchädlinge, 
a) durch unabläſſiges Schießen und Fangen des 2. Aufl.; derſ., Maßregeln zur Bekämpfung der R. 
gteren; f Aechnungseinheit für Holz iſt der Kubikmeter 
b) durch Darbietung von Schlupfwinkeln gegen (Feſtmeter), auf welchen die verſchiedenen Schicht- 
isſelbe in Form von Remiſen und Erhaltung ge- maße durch Multiplikation mit den für die einzelnen 
gneter Gebüſche und Hecken. Sortimente ermittelten Umrechnungs-Faktoren re⸗ 
2. Winterfütterung: duziert werden. 

a) durch direktes Darreichen von Futter, wie Reduktionsfalktoren nennt man Zahlen, welche 
örner, Kohlblätter, Rübenſtücke; dazu dienen, Maße, Gewichte oder Münzſorten in 
b) durch Anbau von Gewächſen in den Remiſen, andere umzuwandeln oder zu reduzieren. So braucht 
elche den Rebhühnern als Nahrung dienende man z. B. R., um eine Anzahl Raummeter (Ster) 
rüchte tragen. Scheit⸗ oder Prügelholz in Feſtmeter umzuwandeln. 
3. Überwachung der Gelege bei der Ernte des Auch Formzahlen ſind R., weil ſie dazu dienen, 
ees und Grünfutters, in welchem die Rebhühner durch Multiplikation derſelben mit der Idealwalze 
rn niſten. Jedes daſelbſt gefundene Neſt muß eines Baumes letztere auf den wirklichen Inhalt 
cht nur in gewiſſem Umkreiſe mit ſtehendem 


des Baumes zu reduzieren. — Die wichtigſten 
ee umgeben bleiben, ſondern auch bis zum Aus- forſtlichen R. ſind u. a. in Judeichs Forſtkalender 
iechen der Jungen bewacht werden. enthalten. 

4. Ausbrüten der Eier aus verlaſſenen Neſtern Redufktionszahl, j. Formzahl. 

rch Haushühner, was am beiten in Faſanerieen Redußtionszirkel, ein Zirkel, welcher bei der 
ſchieht (ſ. Faſan). Verkleinerung und Vergrößerung von Karten mit 


5. Schonung der alten Hennen und, ſolange Nutzen angewandt wird (Fig. 519). Wie die Figur 
b 


Jungen noch ſehr ſchwach ſind, der alten Hähne, veranſchaulicht, iſt es ein 
ache zuerſt aufzuſtehen pflegen. Doppelzirkel; die Schenkel 
6. Einſchränkung des Abſchuſſes in Jahren, in des Hauptzirkels (B) ſind 


nen ungünſtige Witterung die Zahl der Reb— 
hner überhaupt beſchränkt hat (ſ. Abſchuß). — 
t.: Winckell, Handbuch für Jäger; Diezels 
ederjagd, 9. Aufl.; v. Schmiedeberg, Rebhuhn. 
Rebhuhn (geſetzl.). Dasſelbe beſitzt eine Schon- 
t vom 1. Dez. bis 31. Aug. in allen deutſchen 
aaten, mit folgenden Ausnahmen: Bayern vom 
Febr. bis mindeſtens 15. Aug., Württemberg und 
iden vom 1. Dez. bis 24. Aug., Hohenzollern vom 
Febr. bis 25. Aug., Elſaß⸗Lothringen vom 
Febr. bis 23. Aug., Waldeck vom 1. Jan. bis 
Aug. In Bayern iſt das Erlegen bei tiefem 
hnee verboten. 

Aebhuhnholz, Eichenholz, das von Stereum 
ıstulosum (ſ. d.) befallen und zerſetzt iſt. 
Reblaus, Phylloxera vastatrix Planch. Dieſer 
-üchtigte Rebenzerſtörer gleicht in Bau und Ent— 
ckelung im allgemeinen den Chermes-Arten (f. 
attläuſe), mit denen er zur Familie der After- 
ttläuſe vereinigt wird, unterſcheidet ſich aber 
a ihnen durch ſtets nur 3gliedrige Fühler, Mangel 
Wachsflaums, der Schrägader an den Hinter— 
geln der geflügelten Weibchen und des Schnabels 
d Darms bei den winzigen Geſchlechtstieren. 
e ungeflügelten Weibchen leben, ſich oft jahre— 
g durch jungfräuliche Zeugung fortpflanzend, an 

i feineren Wurzeln der Rebe und erzeugen hier 
ich ihr Saugen ſolide knollige Anſchwellungen 


über das Gewinde hinaus 
verlängert, laufen in zwei 
Zirkelſpitzen (a und b) aus, 
welche ſich mit dem Offnen 
und Schließen des Haupt⸗ 
zirkels gleichfalls pro— 
portional öffnen und 
ſchließen ſollen. Es ſtehen 
nämlich die Schenfel- 
längen des einen Zirkels 
(B) zu denen des anderen 
(A) in einem gewiſſen 
Verhältnis (Reduktions⸗ 
verhältnis), ſo daß nach 
planimetriſchen Sätzen 
über Proportionalität der 
Linien und Dreiecke auch 
die Zirkelöffnungen a,b, 
und ab in dasſelbe Ver- 
hältnis treten. Mittels 
der Schraubenvorrichtun— 
gen bei © ſind die Schenkel 
längen zu verrücken und 


Fig. 519. Reduktionszirkel. 


in das gewünſchte Verjüngungsverhältnis einzu— 


ſtellen. 


Soll nun mit dieſem R. eine Karte beijpiels- 
weiſe in halber Größe des Maßſtabes verjüngt 
werden, ſo ſind zuerſt die Druckſchraube C zu 
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löſen, die Schenkel zu ſchließen, der Index (d) auf 
die Ziffer für die verlangte Verjüngung — hier 
2 — zu ſchieben und die Druckſchraube C wieder 
ſo feſt anzuziehen, daß dem Wiederöffnen der 
Schenkel kein Hindernis entgegenſteht, ohne aber 
eine Verſchiebung des Indexſtriches befürchten zu 
müſſen. Hierauf ſind die in Frage kommenden 
Entfernungen auf der Originalkarte mit den längeren 
Zirkelſpitzen a, bi abzugreifen und mittels der für- 
zeren Zirkelſpitzen ab auf die anzufertigende Karte 
zu übertragen. Im vorliegenden Falle würde die 
Länge ab gleich der Hälfte jeder abgenommenen 
Länge a,b, jein. Bei Vergrößerung von Karten 
würde die kürzere Zirkelſpitze zum Abgreifen und die 
längere zum Übertragen zu verwenden ſein. 

Es iſt erſichtlich, daß der R. auch bei der Kon— 
ſtruktion der Maßſtäbe, um eine beſtimmte Länge 
in eine vorgeſchriebene Zahl gleicher Teile zu 
teilen, mit Nutzen angewandt werden kann. 

Reduzieren von Karten auf einen anderen 
Maßſtab geſchieht entweder mittels des Quadrat— 
netzes oder beſonderer Werkzeuge, die unter dem 
Namen „Storchſchnabel“ (oder Pantograph) und 
Reduktionszirkel bekannt ſind (ſ. d). 

Red wood, Rotholz, heißt das auch nach 
Europa gelangende Holz der kaliforniſchen Küſten— 
Sequoie, Sequöia sempervirens Endl. 

Rege machen, Auf- und Vorjagen des Wildes 
aus dem Bette, Keſſel, Lager oder einer Dickung 
durch Treiber oder Jagdhunde. 

Regen, Schaden durch denſelben. So wohltätig 
im allgemeinen der R. iſt, indem er der Vegetation 
die ſo notwendige Feuchtigkeit zuführt, ſo kann er 
doch als heftig herabſtürzender Platz-R. oder Wolken— 
bruch, ja ſelbſt als länger anhaltender ſtärkerer R. 
auch im Walde ziemlichen Schaden anrichten: durch 
Abſchwemmen der Erdkrume von bloßliegenden Ge— 


hängen, der Laub- und Humusſchichten auch von 


geſchützteren, aber ſteilen Flächen, durch Ver— 
ſchwemmen des Samens in Saatkulturen und Saat— 
beeten, Beſchädigungen von Wegen und Gräben. 

Als vorbeugende Mittel gegen ſolche Beſchädi— 
gungen erſcheinen: 

Vermeiden des Bloßlegens von ſteileren Gehängen, 
vorſichtige und allmähliche Verjüngung derſelben, 
Unterlaſſen des Stockrodens und Streurechens. — 
Auffangen des abfließenden Waſſers durch die ſog. 


Horizontalgräben (ſ. d.), Ableiten des Waſſers von 
den Wegen und aus den Seitengräben durch zahl- Deutſchlands (Hannover, Schleswig-Holſtein, lt 
Brutvogel: i 
ſehr ähnlich. 


reiche Ausläſſe. — Saatſtreifen an Gehängen ſind 
ſtets horizontal zu legen. 
Forſtgärten und Saatbeete legt man auf ebenen 


oder ſanft geneigten Flächen an; läßt ſich die Be⸗ 


nutzung ſtärker geneigten Terrains nicht vermeiden, 
ſo gibt man denſelben wenigſtens keine größere 
Breite in der Richtung des Gefälles, terraſſiert 
ſie, läßt zwiſchen den Beeten unbearbeitete benarbte 
Streifen liegen. — Die angeſäeten Beete ſchützt man 
durch Gitter oder durch Bedecken mit Reiſig oder 
Moos gegen das Verſchwemmen des Samens. 


Als eine Folge ſtärkerer R. erſcheinen auch die alexandrinus L.), ſowie der dem Gold-R. ſe 


ſog. Erdhöschen kleiner Nadelholzpflanzen in Pflanz— 
beeten (ſ. Erdhöschen). 
Regenerationsgräben, ſ. Horizontalgräben. 
Megenpfeifer, Charadriidae. Mittelgroße bis 
kleinſte Sumpfvögel aus der Ordnung der Lauf— 


Reduzieren von Karten — Regenpfeifer. 


R. (Ch. morinellus L.), 


Unterſeite und ſchwarzem Bruſtband: der I 


ähnliche, aber durch bedeutendere Größe, ſtär 
Schnabel, ſchwarze Unterflügeldecken und eine Mein 


R. (Ch. squatärola L.), der alljährlich aus den 


vögel. Körper kräftig, Kopf rundlich, Stirn ſtar 
aufſteigend, gegen den ſelten über mittellangen 
Schnabel ſcharf abgeſetzt. Dieſer an der etwas 
kolbigen Spitze hart, am Grund von weicher Hau 
bedeckt; Hals mittellang, locker befiedert; Flüge 
ſpitz, die Armdecken erreichen faſt ihre Spitze 
Ständer mittellang, ſtämmig, mit 3 kurzen Border: 
zehen, ohne oder (ſelten) mit hochangeſetzter kleinen 
Hinterzehe. Kleider der Geſchlechter faſt gleich 
wegen der doppelten Mauſer aber nach der Jahres— 
zeit wechſelnd, das Winterkleid dem der Junger 
ähnlicher. Sie laufen abſatzweiſe mit wagerech 
gehaltenem Körper äußerſt geſchwind, fliegen ſchnel 
und gewandt, leben auf offenen Flächen, zumeiß 
in Ebenen, in Waſſernähe, auf Heiden, Marſcher 
und am Strande; in eine einfache ſelbſtgeſcharrt 
Bodenvertiefung legen ſie 4 (ſelten 3 oder noch 
weniger) birnförmige, ſtark gefleckte Eier. Dur 
ihr offenes Leben und ihre laute, im Sitzen und 
häufiger noch im Flug erſchallende Stimme macher 
ſie ſich ſehr bemerklich. In Deutſchland zumeif 
Sommer- und Brutvögel. Auf dem Zuge von 
und zum Norden (Nordoſten) erſcheinen manch 
beſonders an den Küſten in großen Scharen. 
Dickfuß, Triel, Oedienemus oedienemus Z 
(erepitans F.). Ringeltaubengröße. Die hoher 
Ständer, Schnabelbaſis und Iris gelb, Gefieder 
ſandfarben mit dunklen Schaftſtrichen, unten heller 
auf dem Flügel 2 lichte dunkelbegrenzte Quer 
ſtreifen. Handſchwingen ſchwarz; Schwanz mittel 
lang, ſtufig gerundet. Er lebt einſam, nirgends 


häufig, auf dürren, ausgedehnten, ſpärlich 


wachſenen Sandflächen, nährt ſich von Inſekten 
Mäuſen, anderen kleinen Säugern und Amphibien 
Grünes und Körner verſchmäht er. Überraſch⸗ 
drückt er ſich gern mit wagerecht vorgeſtreckten 
Hals und Kopf, einen Felsblock oder eine Erd— 
ſcholle vortäuſchend, auf den Boden. Rennt äußern 
ſchnell und andauernd. Stets nur 2 Eier, vom 
Mai an. Zug (nachts) März, April — September 
Oktober. Jung ſehr ſchmackhaft. 
Gold-R., Charädrius pluvialis L. (auratus L. 
Turteltaubengröße. Schnabel und Ständer ſchwärz 


lich, Oberſeite auf ſchwarzem Grunde mit grün, 
gelblichen oder goldgelben Tropfen überſäet, ze 
Flügeldeckfedern weiß, Unterjeite im Winterkle 


weiß, im Sommerkleid gleich den Kopfſeiten um 
Schwingen tief ſchwarz. Nur in einigen Gege 


Brutzeit Mai; Eier denen des 
Auf dem Zuge (März — Oktober 
in großen Scharen durchwandernd. Im Herbf 
vorzügliches Wildbret. 2 
Außer dem etwa ſchwarzdroſſelgroßen Morinell 
mit mehr erdgraue 
Rückenfärbung und von weißer Binde umſäumter 
ſchwarzbraunem Kopf, find noch zu erwähnen 
kleinere, etwa lerchengroße Arten mit weiß 


Fluß- und See-R. (Ch. hiaticula L., dübius 10 


Hinterzehe leicht von ihm zu unterſcheidende Kiebitz 


hohen Norden an unſere Küſten kommt. Ferner 
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er Steinwälzer (Arenäria interpres L.), mit pachtet ſind. — Alles auf der R. erlegte Wild, 
interzehe; Kehle, Unterrücken und Schwanzwurzel mit einziger Ausnahme des dem Perſonal ver— 
yeiß, Halsband ſchwarz; der an ſeinem außer— bleibenden Raubzeuges, iſt von dem mit der Ad— 
rdentlich langen, roten Schnabel ſofort kenntliche miniſtrierung der Jagd betrauten Forſtmeiſter zu 
luſternfiſcher (Haemätopus ostrilegus L.), mit verwerten und für den Staat zu verrechnen; die 


hwarzer Oberſeite, weißer Unterſeite und breiter, 
ſeißer Flügelbinde; der Kiebitz (ſ. d.). 

Auegiejagd, adminiſtrierte Jagd, Jagd in Selbſt— 
erwaltung. Wird die Jagd in einem Staats— 


erwaltet und beſchoſſen, jo nennt man dieſelbe 
ne adminiſtrierte oder R. 

Die Verwaltung eines größeren oder kleineren 
eils der Staatswald-Jagden in Regiebetrieb findet 


brede zu ſtellen iſt, daß bei der gegenwärtig in 
le Geſellſchaftskreiſe gedrungenen Jagdleidenſchaft 
e Erlöſe bei freier Verpachtung jener Jagden den 
einertrag, welcher ſich beim Regiebetrieb ergibt, 
icht unweſentlich überſteigen würden, ſo legt ander— 
its der Staat doch ſo bedeutenden Wert darauf, 
aß die Hege des Wildes einerſeits, deſſen Abſchuß 
i zu ſtarker Vermehrung und dadurch bedingter 


ge, daß Konflikte zwiſchen dem Forſtperſonal 
id den etwaigen Jagdpächtern vermieden werden, 
iß erſterem durch die Jagd-Ausübung auch die 
ut und Liebe zum Wald lebendig erhalten bleibe 


innahme⸗Entganges die Ausübung der Jagd durch 
dminiſtrierung derſelben (und event. durch kontrakt— 


ände dieſes letzteren legt. Die Art und Weiſe, 
ie dies geſchieht, iſt in den einzelnen Staaten 
| cht unweſentlich verſchieden. 

In Preußen gilt es — abgeſehen etwa von 
1 kleineren Parzellen — als Regel, daß 
1 Staatswald die hohe und mittlere Jagd vom 
berförſter adminiſtriert wird, während die niedere 
igd, um Weiterungen bez. der Rechnungslegung 
vermeiden, demſelben pachtweiſe überlaſſen wird. 
er Abſchuß auf der erſteren gründet ſich auf 
nen jährlich vorzulegenden Beſchußplan; das 
legte Wild wird dem Oberförſter gegen eine 
äßige Taxe überlaſſen, im Mehrerlös für das— 
be hat er den Erſatz für alle durch die Jagd 
m erwachſenden Unkoſten — Treiberlöhne, Trans— 
ertkoſten, Hundehaltung ꝛc. zu ſuchen, und ſollen 
r Forſtkaſſe daher nur ausnahmsweiſe Koſten 
ir Wildfütterung, Wildſchaden) erwachſen. Von 
m auf der erpachteten niederen Jagd anfallenden 
inen Wild ſollen Raubzeug, Dachſe, Kaninchen, 
achteln, Schnepfen, Bekaſſinen, Droſſeln, ſowie 
s auf dem Strich einfallende Waſſergeflügel dem 
Hußperjonal, welches dasſelbe erlegt, in der Regel 
entgeltlich überlaſſen bleiben. (Vergl. v. Hagen, 
e forſtl. Verhältuiſſe Preußens, 1880, S. 201.) 
Weſentlich anders liegt die Sache in Bayern. 
er werden alle größeren Komplexe, insbeſondere die 


handelt, während die kleineren Komplexe und 


lem ſelbſtändigen Jagdbezirk haben) an 


ald nicht verpachtet, ſondern von den einjchlägigen | 
orſtverwaltungsbeamten für Rechnung des Staates 


ch in faſt allen Staaten; wenn auch nicht in 


chädigung des Waldes anderſeits in ſeiner Hand 


ie dies erfahrungsgemäß insbeſondere bei dem 
chutzperſonal der Fall iſt), — daß er trotz eines 


eiſe Verpachtung an das Forſtperſonal) in die 


aldungen im Hoch- und Mittelgebirge, als Ren 


zellen (inſoweit letztere noch die Größe zu 
das 
erſtperſonal in der Regel im Kontraktsweg ver- 


Verwertung erfolgt entweder im Wege der Ver— 
akkordierung oder durch Handverkauf, die Verein- 
nahmung des Geldes durch die Rentämter. Alle 
erlaufenden Koſten jeder Art werden vom Staat 
beſtritten; das Schußgeld bildet die Remuneration 
für Verwaltung und Jagdausübung und fällt für 
das auf Anſtand oder Birſche erlegte Wild dem 
Schützen zu; für das bei Treibjagden erbeutete 
wird es in beſtimmtem Verhältnis geteilt und dem 
Verwalter der Jagd der größere Anteil zugewieſen. 

In Württemberg, woſelbſt auf 57700 ha 
Staatswald die Jagd in Selbſtverwaltung ge— 
nommen, auf 131600 ha dagegen (und zwar meiſt 
an das Forſtperſonal) verpachtet iſt (ſ. Die forſtl. 
Verhältniſſe Württembergs, 1880, S. 325 ff.), hat 
der Oberförſter das auf der R. zur Erlegung 
kommende Hochwild, Damwild, Rehwild, Schwarz— 
wild, dann Auerhähne, Faſanen, Haſen und Füchſe 
für die Staatskaſſe zu verkaufen und zu verrechnen; 
als Vergütung für ſeine Mühewaltung bezieht 
derſelbe das Schußgeld; es wird ihm ferner alles 
hier nicht genannte Wild unentgeltlich überlaſſen, 
und für Haſen und Füchſe hat er nur die geringe 
Taxe von 1,80 % pro Stück zu erlegen. 

Die Behandlung des R.weſens in den übrigen 
deutſchen Staaten ſchließt ſich bald mehr der 
einen, bald der anderen der oben geſchilderten 
Einrichtungen an. 

Reh, Cervus (Capreolus) capréolus L. (zool.). 
Unſere kleinſte und zierlichſte Hirſchart mit äußerſt 
| ſchlanken aber kräftigen Läufen und ſchlankem Hals. 
Kopf ſchmal, braunrötlich, kurz behaart, gegen das 
Geäſe ſtark abfallend und verſchmälert; Lichter 
groß, ohne (jung) oder mit ſchwachen, äußerlich 
kaum wahrnehmbaren Tränengruben (alt); Unter- 
lippe, Kinn und 2 Flecke auf der Oberlippe weiß, 
Kehle graugelblich, alt weißgrau, an den Hinter— 
läufen außen unterhalb der Ferſe (Sprunggelenk) 
ein bürſtenartig behaarter drüſiger Wulſt („Bürſte“) 
von ſchwarzbrauner Farbe; Wedel kurz, im Haar 
verſteckt, ſelten ſchwach hervortretend. Das R. ver- 
färbt Mai— Juni und wieder im Oktober. Im 
Sommer gelb- bis roſtrot, mit kurzen, glänzenden, 
glatt anliegenden Haaren, erhält es im Winter ein 
weſentlich dichteres und längeres Haarkleid von 
braunrötlicher, ſtark grau überlaufener Farbe; Unter— 
und Innenſeite der Läufe ſind ſtets heller; um 
den After („Weidloch“) ein heller, im Winter 
leuchtend weißer Fleck (beim Bock faſt kreisrund 
und weißer, bei der Ricke mehr oval), der im 
Affekt durch Sträuben der Haare verbreitert wird 
(„Spiegel“ oder „Schild“). Färbungsvarietäten: 
weiße, ſeltener geſcheckte (braun mit weißen Platten 
oder umgekehrt) und in manchen Revieren grau— 
ſchwarze bis dunkelſchwarze Stücke; die „Schwarz— 
buckel“ find rote Rie mit im Winter tiefſchwarzem 
Hals und Rücken. Beſſer als am Spiegel erkennt 
man den Bock, wenn er abgeworfen hat, am Pinſel, 
einem Büſchel langer Haare am männlichen Glied 
(„Brunftrute“). Ein ähnlicher Haarbüſchel am 
„Feucht-“ oder „Feigenblatt“ der Geiß heißt Schürze. 
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Jagdrechtlich find von Intereſſe die Verſchiedenheiten 
im Beckenbau (ſ. Fig. 520 u. 521). Das Becken der 
Geiß iſt geräumiger, breiter, die das Schloß bildenden 
Schambeine bei ihr platter (Fig. 520 al) und vorn 
etwas grubig vertieft, beim Bock weit dicker, ſtark 
aufgetrieben (Fig. 521 a). Weitere Unterſuchungen 
an reicherem Material müſſen zeigen, ob dieſe Diffe— 
renzen ausnahmslos vorhanden und ſtets groß genug 
ſind, um ein ſicheres Anſprechen, namentlich auch von 


20. Schloß der Geiß im Längsſchnitt. (Nat. Gr.) 


Kitz⸗Bock und Geiß zu geſtatten. Für die Alters- 
beſtimmung eines ſchwachen Stücks bietet die ſicherſte 
Grundlage die Zahnbildung und Schichtung. Das 
Gebiß iſt normal, 1% %% p5/ m/ (bezügl. 
dieſer Bezeichnungen ſ. S. 553); ſelten treten 
Eckzähne auf (auch bei der Geiß), werden jedoch 
nicht gewechſelt, ſondern fallen bei der Schichtung 
aus. Bald nach der Geburt ſchiebt das Kitz die 
8 Milchſchneidezähne, in den nächſten 3 Monaten 
die 3 Lückzähne jederſeits oben und unten; im 4. 


Schloß des Bocks im Längsſchnitt. 


Fig. 521. (Nat. Gr.) 


bis 5. Monat bricht der 1., im 5. bis 6. der 


2. Dauerzahn durch, und im November (der 1. Mai 
als Setzzeit angenommen) haben ihre Kronen die 
gleiche Höhe wie die der Lückzähne erreicht. Ende 


Oktober, November beginnt der Zahnwechſel mit 
dem vorderſten (innerſten) Schneidezahn, der durch 
einen längeren, breiteren, meiſt leicht längsgefurchten 
Dauerzahn erſetzt wird (vergl. genau Fig. 524). 
Ihm folgt etwa im Februar und März der 2. und 
3.; mit 12—13 
Monaten jind 
alle Schneide— 
zähne ge- 
wechſelt. Bald 


darauferſcheint 
Fig. 522. Unterer Fig. 523. Unterer der letzte 
Milchbackenzahn Erſatzbackenzahn Dauerzahn und 
(nat. Gr.). (nat. Gr.). 


gleichzeitg oder 
etwas ſpäter 
(14.—15. Monat) wechſeln, mit dem 3. hinterſten be- 
ginnend, die Lückzähne, was leicht zu erkennen iſt, da 
der 3. Milch-Lückzahn (Fig. 522) 3teilig, der Erſatz— 
zahn (Fig. 523) 2teilig iſt. Unter Berückſichtigung 
von Höhe, Färbung (die Dauerzähne bräunen ſich 
allmählich) und Abnutzung der Zähne läßt ſich das 
Alter eines Stückes, wenn auch weniger ſicher, noch 
etwas über dieſe Zeit hinaus beſtimmen. Geringe 
Abweichungen von der Regel ergeben ſich ſchon 


Reh. 


hier aber der Regel nach bis in den Dezembt 


aus der verſchiedenen Setzzeit. Jedenfalls iſt ei 
Stück, das noch nicht alle Schneidezähne gewechſe 
und noch nicht die volle Zahl der Backzähne 
ein Kitz (Fig. 525); bei Zweiteiligkeit des 3. Li 
zahns und voller Anzahl der Backzähne iſt es ei 
Schmal-R. oder Spießbock. 

Die Brunft des R.wildes fällt in den Somme 
Mitte Juli (ſelten früher) bis Mitte Auguſt. O! 
wohl vielweibig, geſellt ſich der Bock zu dieſer Ze 
immer nur zu einer Ricke. Häufig entſpinnen ſi 
heiße Kämpfe, und zuweilen verſchlagen die Bär 
dabei derart ihre Gehörne, daß ſie nicht mel 


Sommer des Dezember des Dezember des 
1. Jahres. 1. Jahres. 2. Jahres. 
Fig. 524. Schneidezähne des Rehwildes (nat. Gr.). 


auseinander können und elend verhungern; au 
wird dabei durch Verletzungen der Roſenſtöcke, di 
Kurzwildbrets ꝛc. wohl der Grund gelegt zu viele 
Gehörnanomalien. Der Begattungsakt dauert m 
einen Moment, wird jedoch öfter wiederholt. Ein 
40 Wochen nach dem Beſchlag (Ende April, Ma 
ſelten erſt Anfang Juni) ſetzt die Geiß 1—2 Gi 
weilen 3, nur in äußerſt ſeltenen Fällen meh 
braunrötliche, kurzhaarige Kitzchen mit in Läng: 
reihen geordneten, ſcharf begrenzten weißen Flecke 
die im Laufe der erſten Monate nach und na 


Fig. 525. Rehſchädel, Anfang Dezember des erſten Leben 
jahres (/, nat. Gr.). 


ſchwinden. Die lange Tragzeit, ſowie die allb 
kannte Tatſache, daß Ausgang November, Dezembi 
der Geſchlechtstrieb ſich noch einmal regt, d 
Böcke die Geißen treiben, führte früher zu de 


Annahme, daß die Sommerbrunft eine f 
(„Afterbrunft“) ſei. Durch den Nachweis 
Spermatozoen 


in den Hoden der En 
Sommerszeit (und der gegen den Herbſt auftreten 

Rückbildungserſcheinungen in dieſen), ſowie di 
merkwürdigen Tatſache, daß das befruchtete 
zwar binnen wenig Tagen in den Tragſack gelang 


faſt unverändert liegen bleibt, ehe die Weiterent- 
wickelung beginnt, wurde das Irrige dieſer An— 
nahme erwieſen. Die Sommerbrunft iſt die wahre 
oder wenigſtens normale; der im November und 
Dezember erfolgende Beſchlag einzelner R.e (ver- 
mutlich gelte gebliebener Geißen) muß als „Nach— 
brunft“ („Spätbrunft“) aufgefaßt werden. Für 
die Wirkſamkeit eines ſolchen verſpäteten Beſchlages 
ſpricht der neuerdings erbrachte Nachweis lebenden 
Samens im Hoden und Nebenhoden im Dezember 
und Januar erlegter Böcke, ſowie das Vorkommen 
abweichender Setzzeiten. Übrigens ſind jüngſt bei 


recht weit entwickelte Embryone“ gefunden worden. 
Völlig abgeſchloſſen iſt die Frage der Nachbrunft 
noch nicht. Die Kitzchen werden von der Mutter 
mit der größten Zärtlichkeit gepflegt und (ſelbſt oft 
gegen den Fuchs mit Erfolg) tapfer verteidigt, vom 
zweiten Monat an zur Aſung geführt, aber bis 
in den Auguſt oder September (zwiſchendurch wohl 


nur auf kurze Zeit, mit Beginn der nächſten Brunft 
von der Mutter abgeſchlagen. — Später geſellen 
} fie ſich in der Regel wieder zum „Sprung“. Sie 


Fig. 526. Entwickelung des Rehgehörns. 


werden im zweiten Jahr fortpflanzungsfähig und 
erreichen höchſtens ein Alter von 16 Jahren. Der 
Bock lebt vom Beginn der Färbezeit bis zur 
„Blattzeit“ meiſt einſam. 

Die vielfachen Abweichungen in Beginn und Art 
der Gehörnbildung (vergl. den Artikel Geweih) er— 
klären ſich aus der verſchiedenen Setzzeit und Stärke 
der Kitzböcke. Zuweilen ſchon Anfang Auguft, 
meiſt ſpäter, machen ſich die erſten Anzeichen einer 
Erhebung der Stirnbeine in Geſtalt eines Haar- 
wirbels bemerklich. Raſch wachſen die Roſenſtöcke 
empor, und ihr Ende, meiſt ein kleines, ſchwer 
auffindbares, knopfförmiges Gebilde, ſeltener ein 
ſchwaches Spießchen, ſchiebt (etwa vom November an) 
durch die Decke oder wird gefegt und noch im 
Laufe des Januar bis in den März abgeworfen 
(Fig. 526 u. 527). In einzelnen Fällen ſoll es bis 
in den Herbſt des zweiten Jahres getragen werden. 
Bei Kümmerern und Schwächlingen kann die Knopf— 
bildung ganz unterbleiben und im Frühjahr der 
Roſenſtock ſofort einen Spieß (ſeltener eine Gabel 
oder ein Sechſergehörn) mit Roſe ſchieben. Dieſe 
auffällige Abweichung wird verſtändlich, wenn ſich 
die Angabe beſtätigt, daß alle Kitzböcke aufſetzen, 
der Knopf aber bei manchen unter der Decke bleibt 
und hier allmählich reſorbiert wird. Dann wäre 
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das „Erſtlingsgeweih“, worauf ja ſchon die Roſe 
hinweiſt, in Wahrheit ſtets ein zweiter Aufſatz. 
Nach dem Abwerfen ſchieben alsbald die jungen 
Kolben, und bis Ende Mai, Juni Juli) iſt der 
zweite Aufſatz, in der Regel ein Spieß, ſeltener eine 
Gabel oder Sechſergehörn, ausgebildet und gefegt. 
Die hellgefärbten, weißſpitzigen Stangen ſind meiſt 
noch wenig geperlt, aber ſtets mit deutlicher Roſe 
verſehen. Im Dezember (oder Anfang Januar) 
wirft der „Spießbock“ ab. In ca. 3 Monaten wächſt 
der dritte Aufſatz, eine Gabel, zuweilen (an ſehr 


guten Standorten in der Regel) ein Sechſergehörn, 


Geißen auch im Dezember ausnahmsweiſe „ſchon 


noch ſpäter) zum Geſäuge zugelaſſen und erſt, meiſt 


Böcken wohl ſchon 


das Verecken und 


Je älter der Bock, 
deſto kräftiger und 


breiter, aber auch 


ſehr ſelten (unter ungünſtigen Ernährungsbedin— 
gungen?) noch einmal ein, dann jedoch ſtarker 
Spieß heran, wird März bis Mai gefegt und 
etwas früher als auf der vorigen Stufe, etwa 
Ende November, abgeworfen. Ihm folgt als 
4. Aufſatz und zugleich als letzte normale Alters— 
ſtufe das Sechſergehörn. Ausnahmsweiſe kann durch 
Gabelung des Hinterſproſſes, des Stangenendes oder 
beider ein Achter- oder Zehnergehörn entſtehen, ja 

ein ungerader 2 
Zwölfer iſt bekannt 
geworden. Abwurf— 
zeiten: November, 
Dezember, bei alten 


Oktober: 
regelmäßig 


weniger 
findet 


Fegen bei älteren 
Böcken ſtatt, da es 
ſtark von der Aſung, 
Überwinterung 2c. 
beeinflußt wird. 


reicher geperlt 
pflegt das Gehörn 
zu ſein, deſto breiter 
und perlreicher die 

Roſe, ſtärker, 


527. 


Fig. Schädel zweier Kitzböcke 

(Geſchwiſter), der eine mit ſich er— 

hebenden Roſenſtöcken, der andere mit 

Knopfſpießen, von denen der rechte 
bereits abgeworfen. 


kürzer der Roſen— ’ 


ſtock. Doch tritt das Gehörn in 2 Typen auf: 
mit langen (bis 30 em und darüber), wenig 
geperlten, weit auseinanderſtehenden und mit 
geringer Roſe geſchmückten Stangen, oder kräftig 
gedrungen, äußerſt reich geperlt, mit nahe zuſammen— 
rückenden, breiten, ſtark geperlten Roſen. Ganz 
alte Böcke ſetzen wohl zurück, doch ſind die Gabeln 
oder Spieße dann meiſt weſentlich kräftiger als 
bei jüngeren. Stets knickt die Stange an der Baſis 
jeder Sproſſe; das erſte Mal wendet ſie ſich nach 
hinten, dann wieder nach vorn, ſo daß die Spitze 
der Stangenachſe, der eigentliche Angriffsſproß, 
beim Sechſer nach vorn gerichtet iſt. 
Abnormitäten. Abgeſehen von Nebenenden 
Ausbildung von Perlen zur Stärke von ſchwachen 
Enden) ſind zu erwähnen: mehrſtangige Gehörne 
auf ſelbſtändigen oder geteilten Roſen, Stangen— 
teilungen, Verwachſungen der Hauptſtangen oder 
auch ihrer Roſen und Roſenſtöcke, Einſtangigkeit 
mit rudimentärem oder fehlendem Roſenſtock der 
anderen Seite, Plattköpfe oder Mönche (gehörn— 
loſe Böcke, ſcheinbar ſtets mit normalen Geſchlechts— 
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organen), pendelnde, loſe in der Haut hängende, 
ſelbſt bei Ricken beobachtete Stangen, außerdem 
zahlreiche durch verſchiedene Verletzungen hervor— 
gerufene Anomalien. Bei Verletzungen des Kurz— 
wildbrets treten regelmäßig Perückenbildungen auf 
(j. Geweih). Auch bei Geißen, und zwar nicht 
nur bei gelten, finden ſich nicht ſelten Gehörn— 
bildungen, meiſt Perückengehörne, die gewöhnlich 
nicht gefegt und abgeworfen werden; doch ſind 
ſichere Fälle beſchrieben, in denen das Gehörn zur 
Setzzeit abgeworfen und wieder aufgeſetzt wurde. 
„Geißen“ mit normal entwickeltem, ſtarkem Gehörn 
ſind wohl Hermaphroditen oder Böcke mit Cryptor— 
chismus (äußerlich nicht wahrnehmbaren Hoden). 

Das R. gehört dem gemäßigten Klima an und 
iſt empfindlicher als unſere übrigen Wildarten 
gegen dauernde Beunruhigung und rauhe Witterung; 
in kalten oder ſchneereichen Wintern bedarf es der 
Fütterung. Am liebſten iſt ihm Wald, beſonders 
Niederwald, von Feld und Wieſen durchbrochen 
oder umgeben. Es tritt gewöhnlich abends zur 
Aſung aus dem Walde und zieht um die Morgen— 
dämmerung wieder zu Holze. Man unterſcheidet 
den Lockton, bei Kitzen heller als bei den Alten, 
das „Schmälen“ oder „Schrecken“, ein kurzer, faſt 
trotziger Ton, den das R. bei verſchiedenem Anlaß 
von ſich gibt, und das „Klagen“ in Schmerz oder 
Angſt. Es äſt allerlei Feldfrüchte, Wald- und 
Wieſenkräuter, Beeren, Bucheln und Eicheln, Pilze, 
Knoſpen, Blättchen und junge Triebe von Laub— 
hölzern, ruiniert oft Buchenaufſchlag auf weite 
Strecken; im Winter äſt es die Knoſpen von 
Weichhölzern, Eichen, Nadelhölzern, namentlich 
Weißtannen und Kiefern, mit Vorliebe auch Blätter 
von Brombeeren. Dem Landmann ſchadet es mehr 
durch häufiges Niedertun im Getreide, als durch 
Aſen; dem Forſtmann wird es empfindlich ſchädlich 
durch Verbeißen (ſ. Wildverbiß) der verſchiedenſten 
Holzarten, namentlich eingeſprengter, ſowie durch 
Fegen und Schlagen mit dem Gehörn (faſt den 
ganzen Sommer hindurch). Da der Bock den 
(ihmwächeren) Stamm zwiſchen die Stangen des 
Gehörnes faßt und dann mit ſchräg gehaltenem 
Kopfe auf- und abfährt, ſo erſcheint die Entrindung 
auf zwei gegenüberliegenden Seiten, wenn nicht 
ſperrige Zweige ein ſolch glattes Fegen unmöglich 
machten. Durch ſein Fegen und das Plätzen (Auf⸗ 
ſcharren des Bodens bezw. Schnees an feinen Aſungs— 
plätzen) verrät er ſeinen Standort. 

Von ſeinen Feinden ſind, abgeſehen von Raub— 
tieren und größeren Raubvögeln, namentlich die 


Haut⸗ und Rachenbremſen (ſ. Biesfliegen) zu er- 


wähnen. Seine Sommerdecke liefert ein ſehr ge— 
ſchmeidiges Leder, die Winterdecke Felle. — Lit.: 
Eulefeld, Rehwild. 

Reh (jagdl.). Bei der Jagd auf R. wild beſteht der 
Hauptreiz in dem Abſchuß von Böcken (ſ. Abſchuß). 
In guten gepflegten Riſtänden iſt deren Stand und 
Wechſel meiſtens bekannt. Wo das R. ſelten oder 
nur Wechſelwild iſt, muß das auf Kenntnis der 
Fährte beruhende Abſpüren das Vorhandenſein, 
ihren Stand und Wechſel anzeigen. Die Fährte 
hat, abgeſehen vom Größenunterſchiede, Ahnlichkeit 
mit der des Rotwildes, auch finden ſich einige 
der Unterſcheidungszeichen der Geſchlechter darin 
wieder; da aber beim Rotwilde dieſe Unterſcheidung 
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ſchon ſchwierig iſt, jo find in der Fährte des R.wildes 
die meiſten jener Zeichen ſelten oder kaum erkennbar. 
Die Breite des einzelnen Trittes und die Stümpfe 
der Schalen dienen am häufigſten als gerechte 
Zeichen (ſ. Fährte des Rotwildes und Fig. 528), 
Am ſicherſten verrät ſich der Ribock durch das 
Fegen und Plätzen. Die Stärke der Stämmchen, 
an denen erſteres erfolgt, läßt auf die Stärke des 
Bockes ſchließen. Beim Plätzen entblößt der Bock 
kleine Bodenſtellen durch Schlagen mit den Vorder- 
läufen von Moos und Laub, doch tun dieſes in 
geringem Maße auch Ricken. 

Als weidmänniſche Jagdarten kommen folgende 
in Anwendung: b 

1. Der Anſtand oder Anſitz (ſ. d.). Er iſt 
beſonders zu empfehlen, wenn es ſich um Erlegung 
eines beſtimmten alten Bockes handelt, welcher durch 


Vertraut. Flüchtig. 
Fig. 528. Rehwild-Fährte. 


Nachſtellungen bereits ſcheu geworden iſt, ferner 


wenn der Boden geräuſchloſes Anſchleichen nicht, 
geſtattet. Solche alte Böcke pflegen ſpät am Abend 
die ſchützende Dickung zu verlaſſen und ſehr früh 
zu Holze zu ziehen. Im allgemeinen tritt aber 
das R.wild am Abend früher ins Freie als andere 
Wildarten, ſelbſt wo es nicht pfleglich behandelt 
wird. 

Als Anſtandsplätze wählt man nach der Jahres- 
zeit im Frühjahr und Spätherbſte die Holzränder 
an Saat- und Kleefeldern, im Sommer Walde 
wieſen und Schlagflächen, auch grasreiche Ein⸗ 
ſenkungen in trockenen Beſtänden; aber auch Blößen, 
Geſtelle und Wege, über welche das R.wild zu wechſeln 
pflegt. Auf Feldern ſetzt man ſich im Sommer 
an Kleeſtücken an, die an größere Roggenſchläge 
anſtoßen. Auf guten Wind muß Rückſicht genommen 
werden, weniger auf Deckung, wenn man nur ſti 


ſteht und paſſend gekleidet iſt. Dann kann auch 
mäßig geraucht werden, was wegen der Mücken, 
welche in der Feiſtzeit des R.bockes, im Juli, ſehr 
belästigen, ſchwer zu entbehren iſt. 

2. Die Birſche (ſ. d.). Sie gewährt mehr Aus- 
ſichten als der Anſtand, inſofern wegen des frühen 
Austretens des R.wildes und weil es oft am jpäten 


Möglichkeit da iſt, öfter zu Schuß zu kommen. 


das Schrecken des R.wildes inſofern zu fürchten, als 
dadurch auf weite Entfernung alle R.e aufmerkſam 
und mißtrauiſch gemacht werden. Das R. ſchreckt, 
wenn es etwas Verdächtiges äugt, wittert oder 
vernimmt, was es nicht erkennen kann. Um zu 
vermeiden, daß ein Stück R.wild, welches der Jäger 
auf dem Birſchgange bemerkt und nicht ſchießen 


kann, mit erhobenem Kopfe ohne Deckung frei 
darauf losgehen. Dann wird es ſtumm flüchtig 
werden. 

Anderſeits, wenn ein R. in der Nähe des Jägers 


Bock vermutet, ſo bleibe er gedeckt und ſchußfertig 


R. veranlaßt, näher zu kommen. 
Inm allgemeinen iſt die Abendbirſche auf R.e 
erfolgreicher als die Morgenbirſche. 


Ortlichfeit ſichere und bequeme Jagdart, welche 
ndeſſen auch einen nicht zu ſchlechten und nicht 
ehr beunruhigten Riſtand vorausſetzt. 


Tageszeit birſchfahren; die im Getreide ſitzenden 
Re veranlaßt man durch lautes Pfeifen aufzuſtehen. 
Zur Sicherung des Erfolges, wenn man einen 


vochenlang vorher im Reviere umherfahren, damit 
ich das R.wild an ihn gewöhnt. 
o vertraut, daß es das Stillhalten des Wagens 
licht ſcheut und von dieſem herab erlegt werden 
ann, oder, wenn ein Fehlſchuß erfolgt, ihn nicht 
beachtet. Letzteres kommt aber auch beim Anſtand 
und der Birſche vor, wenn der Schütze in der 
Deckung bleibt. 

3. Das Blatten beſteht darin, daß der Jäger den 
Angſtlaut des vom Bode getriebenen Schmal-N.es 
aahahmt, wodurch in der Nähe befindliche Böcke 
gewöhnlich herangelockt werden. Das geſchieht in der 
Brunftzeit von Mitte Juli bis Mitte Auguſt. Die 
Nachahmung jenes Lautes geſchieht entweder mittels 
Blättern der Eſpe, der Birke, der Maiblume 
Convallaria), der Rotbuche oder des Zweiblattes 
Majanthemum) oder mit beſonders dazu hergeſtellten 
R.blattern, welche meiſtens aus Zuſammenſetzungen 
yon Metallblättchen und Horn oder Elfenbein beſtehen 
und höher und tiefer geſtellt werden können. Sind 
Reſe richtig geſtellt, jo gewähren fie natürlich größere 
Sicherheit als die Benutzung natürlicher Blätter, 
‚weiche große Übung und ein ſehr gutes Gehör 
‚orausjegen. Fällt der Lockruf zu tief aus, jo 
gleicht er dem der alten Ricke, zu hoch, dem der 
‚Kischen. Auf letzteren beſonders, aber überhaupt 
auf den Ton des Blattens ſpringen oft Ricken und 
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Schmal-Rie, und daher darf der Jäger nicht ſchießen, 
ehe er das Wild genau erkannt hat. 

Noch ſicherer kommt der Bock angeſprungen, 
wenn mittels eines ſog. Angſtgeſchrei-Blatters der 
Ton nachgeahmt wird, welchen das Schmal-R. 
ausſtößt, wenn es vor dem erſten Beſchlagen vom 


Bocke getrieben wird. 


Morgen, ſowie im Sommer in der Mittagszeit an 
ruhigen Orten nochmals auf Aſung zieht, die 


In allen gut beſetzten Revieren hat der Jäger 


will, ſchreckt, muß er, wenn er es nicht umgehen 


Allgemeine Regeln für Anwendung des Blattens 
ſind zunächſt verdeckte Aufſtellung des Jägers, die 
aber Beobachtung und Abgabe des Schuſſes geſtatten 
müſſen. Sodann iſt auf den Wind Rückſicht zu 
nehmen, und deshalb ſetzt man das Blatten gegen 
den Wind fort. Die geeignetſte Zeit ſind die Stunden 
von 9—11 Uhr vormittags und 3—5 Uhr nach— 
mittags, weil dann die Böcke gewöhnlich ohne Ricke 
allein ruhen. Die geeignetſten Ortlichkeiten ſind 
Stangenhölzer und hohes Holz mit geringem Unter— 
wuchs, weil man den Bock von weitem gewahr 
werden kann. In Dickungen und Schonungen 


ſchleicht ſich der Bock unbemerkt bis nahe an den 


Jäger, gewahrt dieſen früher, als dieſer ihn, und 


ſpringt flüchtig ab, was den Schuß meiſt unmöglich 
macht. 


ſchreckt und dieſer nach der Stärke des Tones einen 


Kennt man genau den Stand des anzublattenden 


Bockes, ſo ſchleicht man ſich in die Nähe und läßt 


ſtehen, weil die Neugierde häuſig das ſchreckende 


3. Birſchfahren auf R.e iſt eine in geeigneter 


Wo Re 
dei Tage in den Feldern ſtehen, kann man zu jeder 


johen Jagdgaſt erwartet, läßt man den Birſchwagen 


Oft wird es dann 


in einiger Entfernung hinter ſich einen Gefährten 
blatten. 

Überhaupt hat man immer möglichſt ſtill den 
Platz zum Blatten einzunehmen; man blattet dann 
in Pauſen von einigen Minuten je 3—5 mal und 
verläßt, wenn nichts wahrzunehmen iſt, ebenfalls 
geräuſchlos ſeinen Poſten. 

Böcke, welche die Nachahmung des Tones oder 
den blattenden Jäger erkannt haben, oder gefehlt 
ſind, werden mißtrauiſch und laſſen ſich in derſelben 
Blattzeit gewöhnlich nicht wieder täuſchen. Oft 
findet aber auch das Gegenteil ſtatt. In erſterem 
Falle nennt man ſie verblattet. 

In R.wildſtänden, in denen ein Übermaß von 
Ricken vorhanden iſt, folgen die Böcke dem Blatten 
wenig oder gar nicht. 

4. Das Treiben oder vielmehr Durchgehen. 
Wenngleich bei Gelegenheit der Treibjagden auf 
anderes Wild (ſ. Treibjagd) R. wild häufig vorkommt 
und erlegt wird, ſo iſt lautes Treiben keine eigent— 
lich weidmänniſche Jagdart auf R.wild, denn dieſes 
läßt ſich ſchlecht treiben und bricht größtenteils 
ſeitwärts oder rückwärts durch. Deshalb lohnen 
Treibjagden auf R.wild allein nicht. Zu der Zeit 
aber, in welcher ſolche auf anderes Wild abgehalten 
werden, hat der R.bock ſein Gehörn abgeworfen, 
und damit fehlt ſeiner Erlegung ein großer Teil 
des Reizes. Auch der Kugelſchuß iſt dann durch 
Rückſichten auf Treiber und Nebenſchützen und die 
Schwierigkeit des frühzeitigen Erkennens des meiſt 
ſehr flüchtigen Bockes beſchränkt oder ausgeſchloſſen. 
Sollen endlich Geltricken abgeſchoſſen werden, ſo 
iſt beim Treiben ebenfalls unmöglich, ſie zu erkennen. 

Dagegen iſt das ſtille Durchgehen der Standorte 
des R.wildes und einzelner bekannter Böcke durch 
wenige Jäger oder ortskundige Treiber geeignet, 
die auf den Wechſel vorſtehenden Schützen zu Schuß 
zu bringen. Auch Dachshunde können bei dichtem 
Holzbeſtande den Erfolg ſichern; vor ihnen pflegt 
das R.wild ſelten ſehr flüchtig zu werden. 
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Die Erlegung des R.mwildes geſchieht weidmänniſch 
mit der Kugel aus gezogenem Laufe. Nur bei 
den Wintertreibjagden, bei denen R.wild gelegentlich 
mit erlegt wird, kann dies mit Schrot geſchehen, 
beſonders wenn Schnee die Nachſuche erleichtert. 

Über Schußzeichen und Nachſuche ſ. d. Zur 
Verfolgung der Schweißfährte laſſen ſich erfolgreich 
Dachshunde und deutſche Vorſtehhunde abrichten (1. d.). 
Im allgemeinen iſt das R.wild weichlich und wird 
nach dem Anſchuſſe bald krank; beſonders empfindlich 
iſt es auch gegen Verletzungen des Halſes. 

Die Behandlung des erlegten R.wildes iſt wie 
beim Hochwilde, indem es gelüftet, aufgebrochen, 
zerwirkt und zerlegt wird. — Lit.: Diezels Nieder- 
jagd, 9. Aufl.; R. v. Dombrowski, Das R.; 
Eulefeld, R.wild. 

Reh (geſetzl.). Schonzeit des Bockes: In 
Preußen, Lippe-Schaumburg, Hamburg, Bremen, 
Lübeck, Heſſen vom 1. März bis 30. April, in 
Württemberg, Weimar, Meiningen, Altenburg, 
Koburg, Schwarzburg-Rudolſtadt, Waldeck, Lippe 
vom 1. Febr. bis 31. Mai, in Bayern vom 2. Febr. 
bis 31. Mai, in Sachſen und Hohenzollern vom 
1. Febr. bis 30. Juni, in Baden vom 1. Febr. 
bis 31. März, in Oldenburg vom 1. Jan. bis 
30. Juni, in Braunſchweig, Gotha, Reuß j. L. 
vom 1. Febr. bis 30. April, in Anhalt vom 1. Jan. 
bis 20. Mai, in Elſaß-Lothringen vom 2. Febr. 
bis 30. April. 

Schonzeit der Geiß: Das ganze Jahr in Bayern, 


Hohenzollern, Koburg, Reuß ä. L.; in Preußen, 
Lippe-Schaumburg und Detmold, Hamburg, 


Bremen, Lübeck, Sachſen, Heſſen, Meiningen, 
Weimar, Braunſchweig, Altenburg, Gotha, Schwarz— 
burg, Reuß j. L. vom 15. Dez. bis 15. Okt., in 
Württemberg vom 1. Dez. bis 15. Okt., in Baden 
und Waldeck vom 1. Febr. bis 30. Sept., in 


Oldenburg vom 15. Dez. bis 15. Nov., in Anhalt 


vom 1. Jan. bis 30. Nov., in Elſaß-Lothringen 
vom 2. Febr. bis 22. Aug. 

R.kitze (Kälber) dürfen in den meiſten Staaten 
nicht erlegt werden. 

Reh, Hege. Sie beſteht in Beobachtung fol— 
gender Punkte: 

1. Zweckmäßige Regelung des Abſchuſſes (ſ. Ab— 
ſchuß) und zwar: 

a) möglichſte Schonung des weiblichen Geſchlechts. 


Unter ungünſtigen Grenzverhältniſſen und bei un- 


zureichendem Schutz gegen Wilddiebe beſchränkt ſich 
der Abſchuß von weiblichem R.wild auf unzweifel— 
hafte Geltricken oder unterbleibt der Abſchuß von 
Ricken ganz; unter günſtigen Verhältniſſen und bei 
ſtarkem R.ſtande iſt ein mäßiger Abſchuß von Ricken 
und kümmerlichen Kitzchen geboten. 

b) Abſchuß der ganz alten Böcke, welche ſowohl 
weit umherwechſeln, als auch andere jüngere Böcke 
vertreiben und den R.ſtand überhaupt beunruhigen. 
Außerdem ſind an gefährdeten Grenzen ſtehende 
Böcke zunächſt zu ſchießen. 

2. Ruhe im Reviere durch Schutz und zwar: 

a) gegen Wilddiebe durch energiſche Aufſicht, da 
das R.wild vertrauter iſt als andere Wildarten, 
ſowie durch Verblatten; 

b) gegen Raubzeug, wozu auch jagende Hunde 
gehören, durch unausgeſetzte Vertilgung; Wolf 
Luchs, Fuchs, Marder, Adler und Uhu ſind die 


Reh — Reiher. 
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Feinde des R.wildes. Die Anweſenheit der erſt⸗ 
genannten beiden Raubtiere verrät ſich ſehr bald 
durch Unruhe des R.mwildes ; 

c) gegen Abſchuß an den Grenzen durch An— 


pachtung von Jagden und Beunruhigen der Grenzen 


ſelbſt, damit das R.wild ſpäter austritt. 

3. Darbietung ausreichender Aſung: 

a) vom Frühjahr bis zum Herbſte durch Pflege 
der Waldwieſen und Anlage kleiner Wildäcker (ſ. d.); 

b) im Winter durch Einrichtung von Fütterungen 
(ſ. d.), Fällung von Weichholz, Eichen und von 
Nadelhölzern, welche ſtark mit Flechten oder Miſteln 
beſetzt ſind. N 

4. Anlage zahlreicher Salzlecken (ſ. d.). — Das 
R.wild iſt bei irgend geeigneter Ortlichkeit gegen 
Hege ſehr dankbar; durch übermäßige Hege von Rot— 


und Damwild geht es aber zurück, da dieſe Wild⸗ 


arten es von den Aſungsplätzen verdrängen. — 
Lit.: R. v. Dombrowski, R.wild; Diezels Nieder⸗ 
jagd, 9. Aufl.; Eulefeld, R.wild; Sylva-Tarouca, 
Kein Heger, kein Jäger. 

Aehblatter, Inſtrument zum Anlocken des Reh⸗ 
bockes, ſ. Blatter. 

Aeßhheide, Beſenpfrieme, ſ. Geißklee. 

Nehruf, ſ. Blatter. 

Bieibungskoeffizienten, ſ. Zugleiftung. 


Meife heißt der Zuſtand der Früchte und | 


Samen, in welchem dieſelben ihre Ausbildung 
vollendet haben. Im reifen Samen ſind die 
Reſerveſtoffe abgelagert und der Embryo im Ruhe⸗ 
zuſtande vorhanden; Früchte find reif, wenn fie 
aufſpringen und die Samen entlaſſen bezw. mit 
dieſen ſich ablöſen. 


ieifel, Neiflein, beim Treten des Edelhirſches 


mit der bei demſelben merklich geringeren Schale 


des Hinterlaufes genau in die Fährte des Vorder 
laufes in dieſer erzeugte doppelte Umriſſe der 


wie eingeſchachtelte ſchmale Reifchen ſich darſtellen. 
Rückſichtlich der meiſt gleich ſtarken Schalen des 
Edeltieres gerechtes Hirſchzeichen. 

Neifholz, Neifholzbäume. Unter R. verſteht 
man eine der Kernbildung analoge Veränderung der 
zentralen Teile der Baumſchäfte, aber ohne Farb— 
veränderung. Zu den R.bäumen zählt man ber 
ſonders Fichte, Tanne und Buche in ihrer höheren 
Lebensperiode. 


gattungstriebes beim Waſſergeflügel, insbeſondere 
den Wildenten, j. Treten. 

2Zieihenpflanzung, ſ. Pflanzverband. 
Reiher, Ardeidae (zool.). Eine ſcharf begrenzte 
Familie der zu den „Sumpfvögeln“ gehörenden O 
nung der Schreitvögel (Gressores). Der ſchmächtige, 
ſtark zuſammengedrückte und kurzſchwänzige Leib, 
die mittelhohen oder hohen, bis über die Ferien 
nackten Ständer, der lange, meiſt dünne Hals, der 
kleine, flache Kopf mit langem, ſpitzem, von der 
Stirn kaum abgeſetztem Schnabel gibt ihnen ein 
charakteriſtiſches Gepräge, das durch ihre eigentüm—⸗ 
lichen wechſelnden Stellungen noch verſtärkt wird. 
Von den übrigen Ordnungsgenoſſen: Störchen, 
Rallen, Kranichen und Trappen unterſcheiden ſie 
ſich durch folgende Merkmale: Schnabel ſtark ſeitlich 
komprimiert, hart, ohne Wachshaut, gerade oder 
ſanft gebogen, mit ſcharfen, vorn fein gezähnten 


Schalenwände, von welchen die des Hinterlaufes 


Aeihen, Neihzeit, Außerung und Zeit des Ber 


Reiher. 


Schneiden; an ſeinem Grund die ritzförmigen 
Naſenlöcher; die Mundſpalte reicht bis unter das 
kleine, weit nach vorn gerückte Auge. Augenrand 
und Zügel nackt, farbig; Armknochen lang, Flügel 


groß, ziemlich breitflächig; Lauf vorn mit großen 


4ſeitigen Schildern; Vorderzehen lang, mit langen 


flachgebogenen Krallen (die der Mittelzehe innen 


kammartig gezähnt), nur Mittel- und Außenzehe 
durch Spannhaut verbunden; die gleichfalls lange 
Hinterzehe dem Boden aufliegend. Das Gefieder 
an Kopf, Hals, Rücken oft auffällig verlängert, 
koſtbare Schmuckfedern liefernd; unter dem Flügel— 
bug und an den Weichen „Puderdunen“ (Polſter 
von gelblichen, ſeidigen oder flockigen, fettigen 
Dunen mit unausgebildetem Schaft und ſich fort— 
während abſtoßenden Spitzen). Ein vom 2. Hals— 
wirbel ab ſich längs der Hinterſeite des Halſes 
herabziehender „Rain“ ohne Konturfedern ermög— 
licht das den Rin eigentümliche enge Zuſammenlegen 
des Halſes beim Flug wie in der Ruheſtellung, bei 
der der Kopf mit wagerecht vorgeſtrecktem Schnabel 
auf den Schultern des ſtockſteif aufgerichteten 
Körpers ruht. 

Ihr Weſen iſt wenig ſympathiſch: hämiſch, boshaft, 
zankſüchtig, gegen größere Vögel lächerlich feige; 
ihre Bewegungen meiſt ſchwerfällig, träge und 
unelegant, die Haltung oft geradezu komiſch. Von 


ſtattlicher bis geringer Größe, leben ſie ſtets in der 


Nähe von Gewäſſern, ſüßen wie ſalzigen, laufen 


mit ihren langen Zehen leicht über ſchwankenden 


Sumpfboden, klettern (namentlich die kleineren) 
geſchickt, beſchleichen vorſichtig und ausdauernd ihre 
Beute (Fiſche, Fröſche, Mäuſe, Kerb- und Weichtiere, 


Gewürm, wie die junge Brut von Waſſervögeln) 
und ergreifen ſie mit dem einer Lanze gleich blitz 


ſchnell vorgeſtoßenen und wieder zurückgezogenen 
Schnabel. 
regelmäßig, auf und niſten (einmal jährlich) in 
großen, flachen, rohgebauten Horſten auf Bäumen 
oder im Röhricht, teils paarweiſe einſam, teils in 
oft ſtarken Kolonieen und dann gern mit anderen 
Arten vergeſellſchaftet. 


kleid geht allmählich in das definitive Kleid über, 
das für beide Geſchlechter wenig verſchieden iſt. 


R. fehlen, abgeſehen vom hohen Norden, in keinem 


Erdteil; in Deutſchland kommen 8 verſchiedenen 
Gattungen angehörige Arten, darunter 3 ſtändige 
Brutvögel vor. 


A. Eigentliche R. Nackter Teil über der Ferſe 
mindeſtens gleich dem halben Lauf; ſchlanke Vögel 
mit hohen Ständern, langem, dünnem, kurz anliegend 
befiedertem Hals und langem, geradem Schnabel. 
Hinterkopf mit 2—3 ſchmalen, lang herabwallenden 
Federn; Kropf mit buſchartig herabhängenden 
lanzettlichen, Oberrücken mit langen zerſchliſſenen 
Schmuckfedern. Schwanz 12 fedrig, Eier blaugrün. 
Tagvögel, die nachts ruhen. 

1. Gemeiner oder Fiſch-R., Ardea cin6rea L., 
85—91 em. Erhält erſt nach zweimaliger Mauſer 
im 3. Jahr ſein definitives Kleid. In dieſem oben 
aſchgrau, unten weiß; am Vorderhals mit Längs— 


Sie baumen, wenn auch nicht alle 


Nur das Weibchen brütet, 
wird aber vom Männchen mit Nahrung verjorgt. | 
Die 3—6 Eier ſind einfarbig weiß bis blaugrün, 
die Jungen Neſthocker. Das ſtets noch der Schmuck- 
federn entbehrende, auch ſonſt abweichende Jugend- 
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reihen ſchwärzlicher Flecken. Zügel, Iris und 
Schnabel gelb; vom Auge zu den ſchwarzen (beim 
Männchen bis zu 14—16 em langen, beim Weib- 
chen kürzeren) Genickfedern jederſeits ein ſchwarzer 
Streif; Flügelbug von ſchwarzen zerſchliſſenen 
Schmuckfedern bedeckt; Ständer rötlich-braun. — 
Von den Mittelmeerländern bis etwa zum 65° n. 
Br. In Deutſchland an paſſenden Ortlichkeiten 
überall, an den Meeresküſten wie im Binnenland, 
an Gewäſſern jeglicher Art, wenn ſie nur ſeichte 
Stellen und Nahrung bieten; in nördlichen Gegenden 
Zug⸗ und Strichvogel. Verläßt bezw. durchreiſt 
Deutſchland im September — Oktober und kehrt im 
März — April zurück; einzelne (meiſt jüngere In- 
dividuen) bleiben an offenen Gewäſſern wohl bei 
uns. Der R. zieht meiſt nachts, ſehr hoch in 
ſchiefer Linie; ſein Schrei erinnert an den der 
wilden Gänſe. Noch Mitte des 19. Jahrhunderts 
fand er ſich (3. B. in der Lauſitz) in großen 
Kolonieen bis zu 2000 Neſtern, jetzt ſind Kolonieen 
ſelten; meiſt niſtet er einzeln oder in wenigen 
Paaren. Horſt auf hohen Laub- wie Nadelbäumen, 
durchaus nicht immer in der Nähe des Waſſers; 
ſelten im Röhricht und nur im Gebirge auf Felſen. 
In der letzten Hälfte April findet man die 3—4 
lebhaft grünſpanfarbigen Eier, faſt von der Größe 
der zahmen Enten-Eier, und 3—4 Wochen (die 
Angaben ſchwanken) ſpäter die Jungen, die etwa 
4 Wochen von den Alten gefüttert im Neſt bleiben 
(„Es gibt des Unflats und Geſtankes viel“), flügge 
geworden nach kurzer Unterweiſung es dieſen in 
Flugfertigkeit und Geſchicklichkeit im Beuteſuchen 
bald gleichtun und nun gleich den Alten die Brut— 
ſtätte verlaſſen. Ihr weißer flüſſiger Unrat wirkt 
ätzend auf die Pflanzen; durch ihre Fiſchräubereien 
ſchaden ſie namentlich an Forellenbächen und künſt— 
lichen Fiſchteichen empfindlich und manche Vogel— 
brut fällt ihnen zum Opfer. Edelfalk, Habicht, 
einzelne Adler ſtellen den Alten, Weihen, Milane, 
Raben, Krähen, Elſtern, Scharben u. a. der Brut 
nach und wagen ſich ſelbſt in größere Kolonieen; 
ſelten nur ermannt ſich der R. trotz ſeiner gefähr— 
lichen Waffe zur Abwehr. 

2. Purpur-R., A. purpurea L., 63—82 cm. 
Oben dunkelaſchgrau mit Roſtrot gemiſcht, an 
Unter-Hals und Körper roſtbraun; im Jugendkleid 
roſtgelblich, unten weiß, dunkelgrau gefleckt, ſonſt 
wie einérea; an der geringeren Größe und dunk— 
leren Farbe jederzeit leicht von ihm zu unterſcheiden. 
Im Süden und Südoſten zu Hauſe (in größerer 
Menge z. B. in Ungarn), verſtreicht er ſich häufiger 
als andere R. nach Deutichland; im bayriſchen 
Donau- und ſchleſiſchen Odertal findet er ſich faſt 
alljährlich ein, niſtet aber auch hie und da im 
ſüdlichen Deutſchland. Horſt auf einem dichten 
Rohrbuſch oder niedrigen Weiden, meiſt inmitten 
großer Sümpfe, nie in ſo umfangreichen dicht— 
gedrängten Kolonieen wie der graue, aber wohl zu 
2050 Paaren zuſammen, oder zu wenigen mitten 
zwiſchen den Kolonieen von Scharben und anderen 
Rn. Eier (3—5) kleiner und blaſſer als bei 
einérea und matt. 
3 wei noch ſchlankere, reinweiße und im Hochzeits— 
kleid mit langen haarähnlichen Rückenfedern ge— 
ſchmückte R. werden zur Gattung Herödiaszujammen=- 
gefaßt. 
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3. Silber-R., H. alba L. 85cm. Weiß mit 
gelbem (jung) bis braunſchwarzem (alt) Schnabel; 
Zügel dunkelgrün, Augenrand und Iris gelb; 
Ständer oben rötlich-gelb, unten bräunlich bis faſt 
ſchwarz; die langen Genickfedern fehlen. 
im Südoſten; durch unabläſſige Nachſtellungen ſehr 
an Menge zurückgegangen und nur noch an wenigen 
Orten in größeren Kolonieen. Der ſehr große 
hochgetürmte Horſt ſteht meiſt im hohen Röhricht, 
zuweilen auch auf Bäumen. Gewöhnlich 4 bläuliche 
Eier. Vereinzelt (meiſt im Spätherbſt) in Deutjch- 
land erlegt, 1862 brütete ein Paar bei Glogau. 

4. Seiden⸗R., H. garzetta L., weit kleiner, 
etwa 53 em; vom 3. Jahr an mit 2—3 langen 
Genickfedern. Niſtet auf Bäumen höher als ſeine 
Verwandten; verfliegt ſich nur äußerſt ſelten aus 
dem Südoſten, wo er (3. B. in Ungarn an der 
Militärgrenze) noch in großen Mengen brütet, zu 
uns. Einzelne Exemplare ſind in Oberſchleſien, 
Mittel- und Süddeutſchland erlegt worden, jo 1882 
eines bei Regensburg. 

B. Rohrdommeln. Mittelgroße bis kleine 
Nachtvögel, die tags der Ruhe pflegen, einſam 
und verſteckt leben und meiſt niedrig, an ſchwer 
zugänglichen Orten, niſten. 
kopflange Schnabel mit ſchwach gebogener Firſt, 
der lange, ſehr locker befiederte und deshalb weit 
kürzer und dicker erſcheinende Hals, die kürzeren 
weit hinab befiederten Ständer laſſen ſie gedrungener 
und robuſter erſcheinen, als ſie ſind. 
10fedrig; Schmuckfedern an Genick, Kropf und 
Rücken fehlen. 

5. Kleine Rohrdommel oder Zwerg-R., 
Ardetta minuta L. Der Zwerg unter den Rin, 
35—40 em. Unterſchenkel bis zur Ferſe befiedert, 
nur hinten eine kleine nackte Stelle. Durch ſchwarze 
Schwingen, ſchwarzen Scheitel und Schwanz, wie 
durch ſchwarzen (jung: dunkelbraunen oder roſt— 
gelben, braungefleckten) Rückenſchild, grüne Füße 
mit gelben Sohlen leicht von der folgenden 
Art zu unterſcheiden. Nicht überall häufiger 
Brutvogel in Deutſchland; Zug April, Mai — 
September. Neſter niedrig im Röhricht, ſelten 
ſchwimmend; von Anfang Juni an 4—5 (ſelten 
bis 9) weißliche Eier mit (friſch) blau-grünlichem 
Anflug. Das Männchen „brüllt“ in der Paarzeit, 


ähnlich wie die große Rohrdommel, aber weit 
Inſekten, Gewürm, aber auch kleine 
Fiſche bilden ihre Nahrung; in der Nähe von 
zur Zeit, wenn letztere ſo weit herangewachſen ſind, 


ſchwächer. 


Fiſchzuchtanſtalten kann ſie nicht als unſchädlich 
betrachtet werden. 

Die beiden folgenden Arten mit nicht ganz bis 
zur Ferſe hinab befiederten Ständern: 

6. Schopf- oder Rallen-R., Ardéola rallöides 
Scop. (comata Pall.). 41—45 em. Lauf länger 
als Mittelzehe (mit Nagel), Innenzehe kürzer als 
die äußere. 
Jugend dunkler 


und gefleckt; die verlängerten 


Federn des Hinterkopfes und des ſtarken Halſes 
ſchwarzbraun umſäumt; Unterrücken, Bürzel und 


Schwanzfedern weiß; Füße grünlich-gelb, auch in 
der Jugend nicht ſo rein grün wie bei dem vorigen. 
Bewohner der Mittelmeerländer, ſelten nach Deutſch— 
land ſich verirrend. 

7. Große Rohrdommel, Botaurus stellaris 
I. 61—68 em. Mit keinem anderen Vogel zu 


Heimat 


Der kürzere, nur etwa 
dickeren Hals und kurze Ständer von den Tag-R.n, 


Schwanz 


Gefieder roſtgelblich und weiß, in der 


* 


verwechſeln: Kaum rabengroß, aber durch das uhu— 
ähnliche, äußerſt lockere und weiche Gefieder weit 
größer erſcheinend. Nur ein kleiner Streif rund 
herum über der Ferſe nackt. Scheitel ſchwarz, 
Hinterkopffedern verlängert (was nur beim Sträuben 
hervortritt), Schnabel und die ſehr großen und 
ſtarken langzehigen Füße grün; Lauf kürzer als 
Mittelzehe (mit Nagel), Innenzehe viel länger als 
Außenzehe. Unterſeite nicht weiß. Sommervogel, 
nur hie und da in Deutſchland (ſo bei Mainz) 
überwinternd. Kommt Ende März, April, zieht 
September — Oktober. Ihre ſtarke, rabenähnliche 
Stimme läßt ſie nur im Flug ertönen, macht ſich 
zur Brutzeit durch ihr unheimliches, nächtliches, 
weithin ſchallendes „Brüllen“ (U — prump) ſehr 
auffällig; niſtet an faſt unzugänglichen Stellen, an 
größeren ſchilfreichen Gewäſſern, in Sümpfen und 
Brüchen, jedes Paar in eigenem, größerem Revier. 
Im Mai findet man die hühnereigroßen blaßgrünlich— 
blaugrauen Eier (3—5); Brutdauer etwa 3 Wochen. 
Wird trotz ähnlicher Nahrung den Fiſchteichen weit, 
weniger gefährlich als der Fiſch-R., da ſie keine 
paſſenden Brutſtellen in ihrer Nähe findet, über— 
haupt bewohnte Orte nur ungern aufſucht. 

C. Nacht-R. Durch gedrungenen Körper, kürzeren, 


Reiher. 


durch ſtrafferes Gefieder, die im Alter ſehr ver— 
längerten 3 weißen Genickfedern und den ſtark 


gebogenen kürzeren Schnabel von den Rohrdommeln 


unterſchieden. #4 
8. Gemeiner Nacht-R., Nyeticorax nyeti- 
corax L. 52 em. Nachtvogel; von Krähengröße. 
Im Alter Kopf und Rücken grünſchwarz, Schwingen 
aſchgrau, Unterſeite weiß, Ständer hellfleiſchfarben; 
jung düſter braungrau, ganz jung braungrau, ſtark 
weiß betropft. Früher häufiger Brutvogel in 
Deutſchland und zur Zeit der N.beize als „Focke“ 
allgemein bekannt; gehörte zur hohen Jagd. 
Neuerdings nur noch vereinzelt an verſchiedenen 
Stellen Deutſchlands brütend; im übrigen ſeltener 
Gaſt aus dem Südoſten; in den Donautiefländern 
noch in großen Mengen. Sein nur im Fluge 
ertönendes rabenartiges Geſchrei iſt nachts weithin 

hörbar. 

Reiher (jagdl.). Die Jagd auf den grauen Fiſch⸗ 
R., der allein für deutſche Verhältniſſe in Betracht 
kommt, geſchieht zur Verminderung dieſes ſchäd— 
lichen Fiſchräubers. Mit nennenswertem Erfolge 
kann dies nur durch Erlegung der Alten und Jungen 


daß ſie auf den Rand des Horſtes oder die nächſten 
Aſte treten, geſchehen. Da letztere gewöhnlich in 
zahlreichen Kolonieen, ſog. R.ftänden, angelegt find, 
vereinigt man ſich zu einem Riſchießen. Dieſes 
gewährt eine gute Übung im Büchſenſchießen, indem 
ſowohl die ſtehenden jungen R., wie die die Horſte 
umſchwebenden Alten nur kleine Zielobjekte abgeben. 
Für den Flintenſchuß find auch häufig die Horfte 
zu hoch. Da indeſſen die angeſchoſſenen jungen 
R. meiſtens in die Horſte zurückkriechen und dort 
langſam zu Grunde gehen, jo iſt das Richießen 
als Tierquälerei bezeichnet worden. Beſſer ver— 


mindert man daher den Riſtand durch Ausnehmen 


der Eier oder halbflüggen Jungen. — Der einzelne 
R. läßt ſich nur ſelten und unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden beſchleichen. Wenn man aber die Plätze, 


4 


3 


ſtellen und gedeckt das Herankommen des N.S ab- 


Zum Übernachten wählt der R. ſog. Schlafbäume, 

hohe Bäume mit einzelnen kahlen Aſten. Unter 
dieſen kann man ihn in guter Deckung am ſpäten 
Abend erwarten. Über die früher übliche Jagd 
mit Falken ſ. Beize. 


hetzen, kann für die Augen des letzteren ſehr ge— 

fährlich werden. 5 
Fangmethoden werden bei künſtlichen Fiſchzucht— 

anlagen angewendet; hier können Tellereiſen auf 


liegenden Fangplätzen gute Dienſte tun. — Lit.: 
Czynk, Sumpf⸗ und Waſſerflugwild; O. v. Rieſen⸗ 
thal, Weidwerk; Winckell, Handbuch für Jäger. 
Reiher (geſetzl.). Die Frage, ob der Fiſch R. 
zu den jagdbaren Tieren gehöre, iſt nur in ein— 
zelnen Staaten (Bayern, Heſſen) direkt bejaht, in 
anderen (Baden, Weimar, Gotha) iſt die Jagdbarkeit 
etwa aus deſſen Erwähnung in den Schongeſetzen 
zu folgern. Eine Schonzeit genießt derſelbe nirgends 
L im Gegenteil wird in Preußen dem Forſt- und 
Jagdperſonal für die Zerſtörung beſetzter Horſte 


1,50 % bezahlt. — Da die Erlegung eines R.s 


keiner Weiſe gegeben. 
Reinaſche, ſ. Rohaſche. 


den R. oder Nettoertrag. 
auf die Flächeneinheit reduziert. 
Würdigung der nachfolgenden Tabelle muß auf die 
erläuternden Bemerkungen bei den Artikeln „Roh— 
ertrag“ und „Koſten“ 
werden. 
des Ries von einer ſehr großen Anzahl von Faktoren 
beeinflußt iſt und bei dem geringeren Unterſchiede 


Koſten abhängig ſein muß. 
Vom Rohertrag beträgt der R. im großen 

Durchſchnitt 50 — 60%. 

Aus Mangel an genügenden Daten von Privat- 
und Korporationswaldungen iſt die Überſicht auf 
die Staatswaldungen beſchränkt. 

Es beträgt der R. pro ha der Geſamtfläche der 
Staatswaldungen: 

1. Deutſches Reich: Preußen 12 , 
24 , Sachſen 45 %, Württemberg 52 %, Baden 
45 K, Elſaß⸗Lothringen 27 , (1900). 

2. Schweiz. In verſchiedenen Kantonen 2762. 
S. auch Ertrag. 

Reinertragstheorie. Veranlaßt durch die Ar— 
beiten Königs, Fauſtmanns, M. R. Preßlers, 
G. Heyers u. a., hat ſich unter dem Einfluß der 
klaſſiſchen Nationalökonomie (beſonders A. Smith, 
Ricardo, Thünen) eine Lehre über die privatwirt— 
ſchaftlichen Maximen der Waldbewirtſchaftung ent— 
wickelt, welche man im Gegenſatze zu der Wald— 
reinertragslehre die Boden-R. nennt. Hierbei wird 
der Wald nicht als ein ungeteiltes Ganzes betrachtet, 


das alljährlich nachhaltig einen in annähernd gleicher 


Auf den angeſchoſſenen R. den Vorſtehhund zu 


künſtlich hergerichteten, dicht unter dem Waſſerſpiegel 


Reiher — Reisgejaid. 


an denen er fiſchend im Waſſer zu ſtehen pflegt, 
kennt, jo kann man ſich dort vor Tagesanbruch an- 


warten, welcher mit Schrot Nr. 5 leicht erlegt wird. 
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Höhe eingehenden Waldertrag abwirft, ſondern es 
wird jeder einzelne Beſtand (Unterabteilung) für 
ſich ſo bewirtſchaftet gedacht, daß er außer dem 
landesüblichen Zins für das Holz- und die ſonſtigen 
Betriebskapitalien auch ein Maximum an Boden- 
rente abwirft. Letztere bildet die unbekannte, erſt 
durch Rentabilitätsrechnung mit Zinſeszinſen zu 
findende Größe, welche man aus einer Geldertrags— 
tafel für verſchiedene Betriebsarten und Umtriebs— 
zeiten nach der Fauſtmann'ſchen Formel ableitet. 
Jene Bewirtſchaftung, bei welcher der ſog. Boden— 
ertragswert ſich am höchſten berechnet oder wo die 
Bodenrente kulminiert, wird als gewinnbringendſte 
der Wirtſchaft zu Grunde gelegt und beſtimmt die 
finanzielle Umtriebszeit. In den älteren, meiſtens 
abnormen Beſtänden wird die Hiebsreife nicht nach 
der Geldertragstafel, ſondern durch ſpezielle Unter— 


| ſuchungen des Maſſen⸗, Qualitäts- und Teuerungs- 
zuwachſes nach der Methode der Weiſerprozente 


(ſ. d.) berechnet, indem von jedem noch fortwach— 
ſenden Beſtande mindeſtens eine dem landesüblichen 


Zinsfuße gleiche Verzinſung des geſamten Pro— 


von Rin und Kormoranen ſogar eine Prämie von 


dem Jäger in der Regel keinen Gewinn bringt, iſt 
ein Grund, denſelben für jagdbar zu erklären, in 


Aeinertrag (ſtatiſtiſch). Werden vom Rohertrag 
(s. d.) die Koſten (ſ. d.) abgezogen, jo erhält man 
Derſelbe wird wie jene 
Behufs richtiger 


in den Koſten mehr vom Rohertrag, als von den 


duktionsaufwandes verlangt wird. Beſtände, deren 
Weiſerprozent unter dem Wirtſchaftszinsfuße ſteht, 
werden in finanziellem Sinne als hiebsreif erklärt. 
einigung der Saatbeete von Ankraut, 
ſ. Jäten. 
Reinigung der Schläge von Weichhölzern 
u. dergl., ſ. Schlagreinigung. 


Reinigung, natürliche. Sterben an einem 


Baum die unteren Aſte infolge der Beſchattung 


durch die eigene Krone, wie des Lichtentzugs durch 
umſtehende Bäume ab, ſo ſagen wir: der Baum 
reinigt ſich. Die natürliche R. eines Beſtandes 
erfolgt durch dieſe R. der dominierenden, wie durch 
das Abſterben zahlreicher unterdrückter Individuen; 
ſie beginnt nach eingetretenem Schluß und iſt am 


nachdrücklich hingewieſen intenſivſten im Alter der Dickung, des ſchwachen 


Aus benjelben ergibt ſich daß die Höhe Schluſſes nach beiden Richtungen hin fort bis zur 


Stangenholzes, dauert aber bei Erhaltung des 
Haubarkeit des Beſtandes. Die R. des Baumes 
wie Beſtandes beginnt unter ſonſt gleichen Ver— 
hältniſſen naturgemäß am früheſten bei den Licht— 
hölzern, iſt bei denſelben am intenſipſten und führt 
durch Abſterben aller beſchatteten Aſte und Indi— 
viduen ſelbſt zu frühzeitiger Lichtſtellung der Be— 
ſtände (Eiche, Föhre), während der dichte Schluß der 
Schattenholzbeſtände auf dem langſameren R.sprozeß 


beruht. 


Bayern 


Nur mit Hilfe der natürlichen R. laſſen ſich 
aſtreine Nutzholzſchäfte erziehen, und da letzteres in 
erſter Linie Aufgabe der Hochwaldwirtſchaft iſt, 
erſtere aber nur im Schluß rechtzeitig und genügend 
erfolgt, ſo geht hieraus die Wichtigkeit der Er— 
haltung eines entſprechenden Beſtandsſchluſſes bis 
zu jenem Alter, in welchem die Ausbildung ge— 
nügend langer aſtreiner Schäfte erfolgt iſt, hervor, 
und ebenſo die Verwerflichkeit zu ſtarker Durch— 
forſtungen und lichtender Hiebe in zu frühem Alter, 
vor Beendigung des Haupthöhenwuchſes. 

Aeinigungshiebe, ſ. Läuterungshiebe. 

Reisſormzahl, ſ. Formzahl. 

Aeisgejaid, im 16. und 17. Jahrhundert nament- 
lich in Bayern und Oſterreich üblich geweſene 
Benennung der niederen Jagd. — Lit.: Stiſſer, 
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S. 292, 299; Roth, Geſchichte des Forſt⸗ und 
Jagdweſens in Deutſchland (1879, S. 465468). 

Reisholz, ſ. Rohſortimente. 

Reiſigwellen, ein Bündel von Reisholz bis zu 
7 em Stärke, welches auf 1 m Länge abgehauen 
und mittels Bindwinden zu 1m im Umfang halten- 
den Gebunden aufgearbeitet wurde. Sie werden 
gewöhnlich nach hundert Stück verkauft. 

Reisſtangen Gerten) meſſen bei 1 m über 
dem Abhiebe nur bis 7 em im Durchmeſſer. 

Reißen, Fangen und Töten von Wild durch 
Wölfe, Luchſe und Füchſe, ſ. Riß. 

Reißen des Holzes. Weil das Holz nach ver— 
ſchiedenen Richtungen mit verſchiedenem Maße 
ſchwindet (ſ. Schwinden), ſo muß eine gewaltſame 
Trennung der einzelnen Teile erfolgen, — das Holz 
bekommt Sprünge, Riſſe. Es reißt um ſo ſtärker 
und die Klüfte werden um ſo größer, je ſtärker der 
Schwindungsbetrag bei einem Holze überhaupt iſt 
— je ſchneller das Schwinden erfolgt — je größer 
das betreffende Holzſtück iſt — je ungleichförmiger 
die Struktur des Holzes iſt ac. 

Vollkommen kann das R. nicht vermieden werden. 
Dagegen wird das großklüftige Platzen und Auf— 
reißen verhütet durch langſames Austrocknen, durch 
Auftrag von Stearin, Ol ze. auf die Köpfe der 
Schnittſtücke, Aufkleben von Papier, Aufnageln von 
Holzleiſten ꝛc., auch durch Ausdämpfen und ſehr 
langſames Trocknen, Fällung im vollen Saft 
mit Belaſſung der Bekronung, wobei auf die Ver— 
dunſtung des Saftes durch die letztere und ein ſehr 
allmähliches Austrocknen gerechnet wird. Sommer— 
holz reißt ſelbſtverſtändlich mehr als Winterholz. 

Reitel nennt man ſtärkere Laubholzſtangen, 
insbeſondere beim Mittelwaldbetrieb die überge— 
haltenen Stangen, ſ. Laßreitel. 


Reitelrinde, Gerbrinde, die ſchon etwas borfige | 
und deshalb minder wertvolle Lohrinde ſtärkerer 


Eichenſtangen. 


Reiten, Art der Begattung beim Raubwilde. 


Für denſelben fehlte bis jetzt ein ähnlicher weid— 
männiſcher Ausdruck wie Beſchlagen beim edlen 
Haarwilde. 

RAeitter, Johann Daniel, geb. 21. Okt. 1759 
in Böblingen, geſt. 6. Febr. 1811 in Stuttgart, 


Reisholz — Remiſen. 


Beleuchtung reizbar, indem ſie mit zunehmend 
Helligkeit eine andere Stellung annehmen, 
mit abnehmender (ſ. auch Licht und Lichtlageſ. 
Wechſelnde Lichtſtärke kann auch ein wiederhoff 
Sichöffnen und ⸗ſchließen von Blüten bewirken, 
welche Erſcheinung nebſtdem aber auch du 

Temperaturwechſel hervorgerufen wird, jo z. B. 
bei der Tulpe. Die Blätter der bekannten Sinn⸗ 
pflanzen, Mimosa-Arten, ſind außerdem auch durch 
mechaniſche Berührung reizbar, durch letztere allein 
die Ranken (ſ. d.). [ 

Reizen, Raubwild durch Nachahmung der Stim⸗ 
men der von demſelben verfolgt werdenden Tiere 
Mäuſe, Haſen) anlocken; doch auch des Birkhahnes 
durch Nachahmung der Balztöne, namentlich des 
Schleifens. 

Relativer Waldboden iſt ſolcher, welcher auch 
zum Feldbau taugt, von der Landwirtſchaft aber 
noch nicht begehrt iſt, oder welcher derſelben 
aus irgend einem Grunde nicht oder noch nicht 
überwieſen werden kann (Unterbrechung des Wald- 
zuſammenhangs, ungünſtiges Abtriebsalter des 
Beſtandes). Mit dem Steigen der Bevölkerung 
und dem vermehrten Bedarf derſelben an Nahrungs⸗ 
mitteln wachſen die Anſprüche an die Feldfläche, 
der relative Waldboden wird gerodet und urbariſiert. 
Kleinere Flächen bleiben jedoch oft lange Zeit mit 
Wald beſtockt, ſo daß noch in den ſpäteren Perioden 
der Entwickelung eines Volkes jährlich durch die 
Rodungen (j. d.) der Wald vom relativen Wald- 
boden verdrängt wird. Anderſeits erhält das 
Streben nach Arrondierung des Beſitzes, welches 
namentlich beim Staate und den Großgrundbeſitzern 
ſich bemerkbar macht, vielfach den Wald auf ſolchem 
Boden, der durch landwirtſchaftliche Bebauung 
höheres Einkommen gewähren würde (ſ. Bewaldung). 

Wemifen ſind künſtliche Verſtecke für das Wild 
der niederen Jagd, vorzugsweiſe Haſen, Faſanen 


und Rebhühner, welche dieſen an Stelle der durch 


fortſchreitende Bodenkultur mehr und mehr ver- 


ſchwindenden Hecken, Gebüſche und Feldhölzer Sch 


wurde auf der Militärpflanzſchule in Solitude 


ausgebildet, vielfach am Hofe des Herzogs Karl 
verwendet, war zuletzt Rat beim Forſtdepartement 
in Stuttgart und erteilte hier bis 1807 Privat- 
forſtunterricht. 1782— 93 war 
Forſtwiſſenſchaft in Hohenheim. Er redigierte das 
„Journal für das Forſt- und Jagdweſen“, 1790 
bis 1799, 5 Bde., und gab 1797—1803 die „Ab- 


er Lehrer der 


bildungen von 100 deutſchen, wilden Holzarten“ 


heraus. 

Reizbarkeit heißt die Eigenſchaft gewiſſer 
Pflanzenteile, auf beſtimmte äußere Einwirkungen 
durch oft ſehr auffällige Bewegungen bezw. 


Krümmungen zu reagieren; ſo ſind z. B. die 


wachſenden Stengel durch die veränderte Richtung 
des Lichtes und der Schwerkraft reizbar und 
krümmen ſich infolgedeſſen in beſtimmter Weiſe, 
wenn ſie einſeitig beleuchtet oder aus ihrer nor— 
malen Lage gebracht werden (ſ. Helio- und 
Geotropismus). Die Blätter des Schotendorns 
u. a. ſind durch den Wechſel in der Stärke der 


gegen Raubzeug und rauhe Witterung und zuglei 
Futterplätze gewähren ſollen. Die R. werden her- 
geſtellt durch Pflanzung von Sträuchern oder Baum⸗ 
arten, welche entweder keinen Höhenwuchs haben, 
wie die Krummholzkiefer, oder das Verſchneiden 
vertragen, wie die Rottanne, Wacholder u. a. Die 
Straucharten ſind beſonders geeignet, wenn ſie 
Dornen oder Stacheln tragen, welche das Eindringen 
von Raubzeug erſchweren oder durch ihre Triebe 
oder Früchte dem Wilde Aſung bieten. Immer⸗ 
grüne Gewächſe ſind beſſer als ſommergrüne. Die 
Größe der R. ſchwankt zwiſchen 3— 100 a; letztere 
Größe iſt aber nur empfehlenswert, wenn die R. 
gleichzeitig dem Jagdbetriebe oder auch der Hege 
von Rehwild dienen ſollen, ſonſt ſind Größen von 
5—20 a am zweckmäßigſten. Man verteilt ſie bei 
gleichartigem Boden gleichmäßig, ſo daß auf je 
50 ha Feldfläche eine Remiſe kommt, und gibt ihnen 
eine rechteckige Form. Bei ungleichartigem Boden 
ſucht man ſolche Bodenſtellen aus, welche ſich wegen 
Unfruchtbarkeit oder ſtarker Neigung nicht zur 
landwirtſchaftlichen Benutzung eignen, alſo Unland; 
hier läßt ſich eine beſtimmte Form nicht vorſchreibe 
Jede Remiſe muß zum Schutz gegen Weiden 
mit einem ſteilen, tiefen Graben umgeben werde 


| 
defien Aufwurf nach innen zu aufgehäuft und dicht 
bepflanzt wird. 

R. können ihren Zweck nur erreichen, wenn ſie 
ſorgfältig überwacht werden, indem ſonſt Wilddiebe, 
beſonders Schlingenſteller, und Raubzeug daſelbſt 
ihre beſte Beute finden. Zweckmäßig errichtet man 
in der Mitte jeder Remiſe eine kleine Strohhütte, 
welche auch zur Aufbewahrung von Futter dient. 
Der Wilddieb weiß dann nie, ob ſie von einem 
Jäger beſetzt iſt oder nicht. Gegen vierläufiges 
Raubzeug wendet man in der Einfaſſung Kaſten— 
fallen an, welche lebendig fangen. Gegen Raub— 
oögel ſichert man ſich dadurch, daß kein höherer 
Baum an oder in der Remiſe geduldet wird, und 
durch Aufſtellen von Tellereiſen auf Pfählen. 
Unter fliegenden R. verſteht man Anpflanzungen 


Herbſte ungenutzt ſtehen bleiben, um, wenn ſie 

jpäter umfallen, Verſtecke zu bilden, in denen das 

Wild beſonders durch das Raſcheln der Blätter auf 
die Annäherung von Raubzeug aufmerkſam wird. 
— Lit.: Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; Rieſenthal, 
Weidwerk; Tryberg, Neues Weidmannsbuch (1874, 
Abſchn. 5). Dieſem Werke iſt ein Anhang beige— 
geben, der auszugsweiſe eine Überſetzung einer 
franzöſiſchen Schrift über Vervollkommnung der 
Wild⸗R. gibt und eine Überſicht der zum Anbau 
darin geeigneten ein- und mehrjährigen Gewächſe 

enthält. 
0 en, Rängifer tarandus Sund. (Fig. 529). 
1 Etwa 1,7—2 m lang, bei einer Schulterhöhe von 
N 1,1 m. (Von manchen Forſchern wird das ameri— 
; 


aniſche R. als R. cäribou vom europäiſchen artlid) | 


Ren. 


Fig. 529. 


umterſchieden und das europäiſch-aſiatiſche wieder 
In mehrere Unterarten: sibiricus, groenländicus, 
pitzbergensis u. a. zerlegt.) Das R. iſt die 
veitaus wichtigſte aller Hirſcharten, zahlreiche 
Boͤlkerſchaften verdanken ihm allein die Möglichkeit 
hrer Exiſtenz. Im Diluvium bis an den Alpen— 
baten zu Cäſars Zeiten wahrſcheinlich noch in 
Deutſchland heimiſch, iſt es heute auf den hohen 
Norden beider Halbkugeln beſchränkt. In Europa 


1 


Remiſen — Ren. 


don Mais oder Topinamburs, deren Stengel im 
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reicht ſeine ſüdliche Verbreitungsgrenze etwa bis 


zum 60.°, in Aſien und Amerika bis zum 50. 
n. Br. Gegen Norden geht es an einzelnen Stellen 
bis über den 75.“ hinaus. In den Gebirgen 
Skandinaviens, in Lappland, Finnland, den weiten 
baumloſen Tundren Sibiriens, in Nordamerika, 
auf Grönland und Spitzbergen findet es ſich wild; 
in Island iſt es um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts eingeführt und völlig verwildert, in Europa 
und Sibirien ſeit den älteſten Zeiten domeſtiziert. 
So traurig herabgekommen es in der Gefangenſchaft 
erſcheint, im wilden Zuſtand iſt es, obſchon gegen- 
über unſerem Rotwild unſchön und unedel in Ge— 
ſtalt und Haltung, immerhin ein ſtattliches Wild. 


Von der Stärke eines Hirſches, aber weit niederer 


geſtellt, mit kurzem, faſt wagerecht getragenem, ſeitlich 
ſtark zuſammengedrücktem Hals, von deſſen Unter— 
ſeite eine Mähne herabhängt, kurzem, plumpem und 
gegen das dicke Geäſe nur wenig verjüngtem Kopf 
bietet es ein überaus charakteriſtiſches Bild. Die 
Lauſcher ſind kurz, die Lichter groß, die Tränen— 
gruben ſchwach entwickelt, von Haaren bedeckt, die 
Naſenkuppe behaart, die Naſenlöcher groß, ſchief 
geſtellt, der Wedel kurz (etwa 13 em) und etwas 
abſtehend. Im Oberkiefer finden ſich oft Eckzähne 


(Haken). Die kurzen ſtarken Läufe ermangeln der 
Laufbürſte, beſitzen aber eine Ferſenbürſte am 


Sprunggelenk, ſie enden in plumpe Füße mit 
(namentlich beim zahmen R.) auffallend breiten 
und flachen tiefgeſpaltenen Schalen, die weit ge— 
ſpreitet werden können und das R. gleich gut 
zum Überſchreiten von Mooren und ausgedehnten 
Schneeflächen, wie zum Schwimmen (jelbft über 
breite Meeresarme) und Klettern an 
ſteilen Halden befähigen. Die läng— 
lichen hornförmigen Afterhufe (das 
Geäfter) berühren den Boden. Bei 
jedem Schritt vernimmt man ein noch 
nicht erklärtes Kniſtern. Die im 
Winter äußerſt dichte und lang— 
haarige Decke mit weichem Woll— 
und dickem, gewelltem, ſehr ſprödem 
Grannenhaar bildet einen vorzüglichen 
Schutz gegen die Unbilden der Witte— 
rung. Im Sommer einfach grau, 
im Winter durch Nachwachſen weißer 
Haare weißgrau, wie ſchmutziger 
Schnee, iſt das R. jederzeit ſeiner 
Umgebung aufs täuſchendſte ange— 
paßt. Das gezähmte iſt im Sommer 
dunkelbraun, am Rücken faſt ſchwärz— 
lich, unten weiß, im Winter ebenfalls 
weißgrau; doch gibt es zahlreiche 
Varietäten: ſchwarze, graue, geſcheckte 
und ganz weiße. Abweichend von 
allen anderen Hirſcharten tragen beide 
Geſchlechter (in Norwegen Bock und 
Semle genannt) Geweihe, das weibliche jedoch 


weit ſchwächere, weniger veräſtelte. Die auf 
kurzem Roſenſtock ſtehenden, einer eigentlichen 
Roſe entbehrenden, ſchwachen und ungeperlten 


Stangen von unſchöner weißgrauer Farbe wenden 
ſich in weitem Bogen nach hinten, außen, oben und 
wieder vorn; am Grunde drehrund, werden ſie 
allmählich flach und enden mit breiter fingerförmig 
gezähnter Schaufel. Die Augenſproſſen bilden eine 
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kleinere vertikal geſtellte Schaufel, die faſt der Stirn 
aufliegt, auch die Eisſproſſen ſind meiſt ſchauflig. 
Von der Mitte der Stangen etwa geht ein ſchwacher 
gewöhnlich verzweigter Sproß nach hinten. Die 
Geweihe treten in zwei Modifikationen auf, ent- 
weder mit ſehr langen ziemlich flachen Stangen, 
aber deutlich getrennten Enden, oder kürzer mit 
breiten Schaufeln. Sehr oft ſind ſie auch unregel— 
mäßig gebildet und unſymmetriſch. Nach der 
freilich wohl unvollkommenen Kaſtration (durch 
Quetſchen) wirft das R. regelmäßig ab und ſetzt 
normal wieder auf. Der Hirſch wirft von Ende 
November bis in den Januar ab und fegt Anfang 
Auguſt, das Tier wirft nach dem Setzen (Mai, 
Juni) ab und fegt im Oktober oder noch ſpäter 
(jüngere Stücke früher). Das R. lebt ſtets in 
Rudeln, nur alte Hirſche wohl als Einſiedler. Es 
geht zwar auch in den Wald, ſeine eigentliche 
Heimat aber ſind die weiten offenen Ebenen, 
namentlich die baumloſen Tundren, wo es ſeine 
Lieblingsnahrung, das Renntiermoos (Cladönia 
rangiferina) findet. Nur im äußerſten Norden iſt 
es zum Standwild geworden und hat ſich gleich 
dem Moſchusochſen dem arktiſchen Klima vollſtändig 
angepaßt; wo es zur Winterszeit dagegen im 
Wald Schutz und beſſere Aſung finden kann, iſt es 
ein ausgeſprochenes Wandertier. In Sibirien ver— 
läßt es abgemagert, die Decke von Daſſelbremſen 
durchlöchert, im 
Mai teils auf der 
Suche nach Aſung, 
teils um den nun 
in ungeheuren 
Schwärmen auf— 
tretenden Stech— 


mücken, Haut- und Fig. 530. 
Daſſelbremſen zu | 
entgehen, die Wälder, in denen es für den 


Winter Schutz geſucht, und zieht oft zu Tauſenden, 
Generationen hindurch dieſelben Wechſel einhaltend, 
gegen Norden, um im Herbſt in kleineren Trupps 
und nicht immer auf denſelben Steigen, gut bei 
Wildbret und friſch gehärt, als geſuchte Beute zu 
ſeinen Winterſtänden zurückzukehren. Ahnliche 
Wanderungen unternimmt es in den amerikaniſchen 
Barren grounds. In Norwegen, deſſen baumloſe 
Fjelds es bis zur Höhe von etwa 1600 m bewohnt, 
ſtreicht es nur und vermeidet auch ängſtlich den 
Wald. Im Sommer äſt es außer Flechten, von 
denen es im Winter, abgeſehen von Knoſpen und 
Zweigen der Zwergbirke, ausſchließlich lebt und die 
es ſelbſt aus dem tiefſten Schnee mit den Vorder— 
läufen (nicht mit dem Geweih) herausſchlägt, 
namentlich ſaftige Alpenkräuter. — In Norwegen 
tritt der Hirſch Ende September, Oktober in die 


Renntierflechte — Reſerven. 


bedarf, die Größe ſeiner Herde beſtimmt ſeinen 
Reichtum. Das R. ſoll etwa 16 Jahre alt werden, 
Der Winterkälte, dem Hunger, dem Wolf und 
Luchs, ſowie ſeuchenartigen Krankheiten fallen viele 
zum Opfer. 

Nenntierflechte, ſ. Flechten. 

Rente, jährliches Einkommen (Zins) von einem 
ausgeliehenen Kapital, einem in Pacht oder Miete 
gegebenen Gute, z. B. der Reinertrag aus einem 
Boden (ſ. Boden-R.), der Reinertrag aus einem 
Walde (ſ. Wald-R.). — Leib-R., erhöhte Zinſen aus 
einem auf Lebenszeit weggeliehenen Kapital, wobei 
aber das Kapital nach des Ausleihers Tode dem 
Zinszahler zufällt. — Rentabilität, die Eim 
träglichkeit, die zinstragende Beſchaffenheit eines 
wirtſchaftlichen Gutes. — Rentabilitätsrech— 
nung, die Art und Weiſe, die Einträglichkeit eines 
Gutes (3. B. eines Waldes) zu ermitteln. — 
Renrechnung, ſ. Zinsberechnungsarten. 

Aentierungswert, ſ. Wert. 

Repetiergewehr, ein Gewehr, welches in einem 
Magazine mehrere geladene Patronen enthält, die 
durch das Offnen des Verſchlußmechanismus in 
den Lauf gelangen und dann ſehr raſch nacheinander 
abgefeuert werden können. Die Repetiereinrichtung 
iſt vielfach angewandt bei Büchſen, wobei die Patronen 
entweder hintereinander in einer dem Vorderſchafte 
anliegenden Röhre oder nebeneinander in einem 


Wincheſter-Schrot-Repetiergewehr. 


Kaſtenmagazine gelagert ſind. Letzteres wird in 
eine Offnung an der Unterſeite des Schaftes nahe 
der Kammer eingeſchoben. Sobald der Schloß— 
mechanismus in Tätigkeit geſetzt wird, ſchiebt ſich 
je eine Patrone aus dem Röhren- oder Kaften- 
magazine in den Lauf ein, während die abgeſchoſſene 
Hülſe ſelbſttätig ausgeworfen wird. Es ſind ver- 
ſchiedene Syſteme konſtruiert und beſchrieben worden, 
am meiſten Anklang hat das dem bewährten Armee— 
gewehr, Modell 88, nachgebildete Syſtem gefunden. 

Auch Schrotgewehre mit Repetiereinrichtung werden 
gefertigt, wenn auch noch ſelten geführt. Am ver— 
breitetſten iſt verhältnismäßig das Wincheſter— 
Schrot-R. (Fig. 530), deſſen Röhrenmagazin 5 
Patronen faßt und bei welchem die Spannung des 


Schloſſes und das Verſchieben der Patrone ver— 


mittels eines am Vorderſchaft befindlichen Hand⸗ 
griffes durch Zurückſchieben bewirkt wird. — Lit.! 


Brunft, die Rudel verſtärken ſich, die Hirſche kämpfen 
ſich ab. 
zwar (im wilden Zuſtande) ſtets nur 1 Kalb, das 
lange gepflegt und geſäugt wird und einfarbig, 
nicht gefleckt iſt. 

Die Jagd iſt bei der großen Sinnesſchärfe, 
Wachſamkeit und Klugheit des Wildes trotz ſeiner 
geringen Schnelligkeit äußerſt ſchwierig und ſtellt 
hohe Anforderungen an Geſchicklichkeit, Ausdauer, 
Genügſamkeit und Wetterhärte des Jägers. — 
Das zahme R. liefert ſeinem Herrn allen Lebens— 


Nach etwa 30 Wochen ſetzt das Tier und 


Koch, Jagdwaffenkunde. 

Reſerven heißen in der Forſteinrichtung Auf 
ſpeicherungen von ſtockendem Holzvorrat, die zur, 
Kompenſierung etwaiger unvorhergeſehener Gtör 
rungen im Normalzuſtande einer Betriebsklaſſe 
dienen ſollen und daher eine gewiſſe Verſicherung 
des Nachhaltsbetriebes bilden. Früher wurden 
einzelne Flächenteile reſp. Beſtände als ſog. 
„ſtehende Reſerve“ einige Zeit lang mit dem Hiebe 
verſchont, teilweiſe oft in der Nebenabſicht, um als 
Bauholzmagazin für größere Brandſchäden in der 


=} 


Reſerveſtoffe — Rhamnus. Dun 


egend zu dienen. In neuerer Zeit hat man aber ausgeſetzt, daß die Altersklaſſenverhältniſſe dies 
eiſt nur jog. „fliegende R.“ befürwortet, d. h. zulaſſen. 
katerialüberſchüſſe über den Normalvorrat hinaus, 
elcher einer gegebenen Umtriebszeit entſpricht, und NW N 
e deshalb die Sicherheit für mögliche Einhaltung 
eſer Umtriebszeit erhöhen ſollen. Am meiſten III Er) . F 
kannt geworden iſt in dieſer Hinſicht das ſog. N II | \ 
Yquidationsquantum“ v. Wedekinds (j. d.), d. h. GCC 
r Vorſchlag, die Nachhiebshölzer bei der Etats #71 
rechnung außer acht zu laſſen, wodurch die R. W E IV 
rtwährend auf andere Beſtände übergehen würden. e e | 
egenwärtig iſt man aber faſt überall von dieſer | NE Zum: 
yergroßen Beſorgnis um die Nachhaltigkeit ab- W IN II V III 
kommen, weil die moderne Verkehrsentwickelung 
ermöglicht, den Holzbedarf auch in Fällen von 
tremem Konſum ohne Schwierigkeit zu befriedigen. V III 1 IV II 
Aeſerveſtoffe ſind diejenigen Nahrungsſtoffe, | | | 
ache in den ausdauernden Pflanzenteilen, den — — — — 
amen, Rhizomen, im Parenchymgewebe des Holz- IV N | 
rpers und der Rinde zeitweiſe abgelagert und | III | 
m Aufbau der neuen Triebe bezw. der jungen, = | 
5 dem um en Pflanze verwendet 8 
erden, jo z. B. Stärke- und Klebermehl, fettes Ol. R ee 
Aeſonanzholz. Für Pianoforte- und feineren . 
gelbau iſt durchaus aſtfreies, fein- und gleich- | 
eriges Fichtenholz mit einer Durchſchnitts- Reuteberge, Neutebergwirtſchaft, eine im 
ihresringbreite von 1,5—2 mm und möglichſt Schwarzwald in Privatwaldungen manchenorts 
nig Herbſtholz nötig, mithin ein Holz von übliche Wirtſchaft, bei welcher die mit Eichen, Haſeln, 
ringem ſpezifiſchen Gewichte, wie es in den Weichhölzern 2c. lichtbeſtockten Niederwaldbeſtände 
heren Gebirgen mit kurzer Vegetationsperiode in etwa 15jährigem Alter genutzt, die betreffenden 
ichſt; der Wert als R. beruht vorzüglich auf Flächen ſodann gebrannt und mit Hilfe der hier— 
ſen durchaus gleichförmigem Bau und der einfachen durch gegebenen Düngung ein- bis zweimal mit 
ruktur des Nadelholzes überhaupt. Feldfrüchten (Gerſte, Roggen, Hirſe, Hafer, Kartoffeln) 
Retinia, ſ. Wickler. ? angebaut, ſodann aber wieder dem Holzwuchs über— 
Retinispora, veralteter Gattungsname für laſſen werden, wobei nur ſelten für entſprechende 
(jetzt Chamaeeyparis genannten) Lebensbaum- Nachbeſſerung der Beſtockung Sorge getragen wird. 
preſſen, gegenwärtig in Baumſchulen noch für Die ſehr rohe Wirtſchaftsweiſe ähnelt der Haubergs— 
ſchige, durch Stecklings-Vermehrung feſtgehaltene und Hackwaldwirtſchaft, doch ſpielt bei den meiſten 
gendformen dieſer Holzarten ſowie echter Lebens- Rin die Waldwirtſchaft und bezw. der Eichenſchäl— 
ime in Gebrauch. wald eine nebenſächliche Rolle, und die Waldungen, 
Aetter oder Schirmer, von einem Strick Wind- auch Schiffelwaldungen genannt (Schiffeln — Ab— 
nde der ſtärkſte, welcher, entweder aus natürlicher ſchälen der Bodenſchwarte zur Brandkultur), ſind 
lage oder beſonders hierzu abgerichtet, die an- meiſt ſehr ſchlecht. — Lit.: Strohhecker, Die Hack— 
en vom Anſchneiden bezw. Zerreißen des ge- waldwirtſchaft. 
genen Haſen abhält. Aevieren nennt man das Suchen des Hühner— 
Aeum, Johann Adam, Dr., geb. 16. Mai 1780 Hundes nach Wild auf dem Felde; im Wald 
Altenbreitungen (Meiningen), geſt. als Profeſſor bezeichnet man dasſelbe als Stöbern. 
Naturwiſſenſchaften 26. Juli 1839 in Tharand. Nevolvergewehre ſind für den Jagdgebrauch 
gab u. a. einen Grundriß der deutſchen Forſt- auch konſtruiert worden. Deren Anwendung ſteht 
anik (1814) heraus. jedoch der Umſtand hinderlich entgegen, daß der 
Aeuß jun., Oberförſter, Erfinder einer jelbjt- Schußkanal durch die Revolvereinrichtung unter— 
iſtrierenden Kluppe (ſ. Kluppe). brochen wird, woraus ein ſtarkes Entweichen der 
Reuß ſche Schablone heißt in Norddeutſchland Gaſe ſich ergibt. 
e dem Oberlandforſtmeiſter v. Reuß zugeſchriebene Nevolverkluppe, erfunden vom königl. bayr. 
matiſche Darſtellung einer normalen räumlichen Oberförſter Haumann, ſ. Kluppe. 
rteilung der Angriffsſchläge, welche die Sicherung Rhamnus, Strauchgattung der Kreuzdornge— 
en Windwurf ebenſo wie das Auseinanderlegen wächſe, Rhamnäceae, mit gegen- oder wechſel— 
Schlagflächen bewirken ſoll. Dieſelbe beruht ſtändigen Blättern, perigynen, zuweilen zwei— 
der Regel, daß zwei in der Hauptſturmrichtung häuſigen, 4 oder 5zähligen Blüten und beerenartigen 
einanderfolgende Abteilungen um zwei Perioden- Steinfrüchten. Kronblätter klein, zuweilen kapuzen— 
gen, dagegen nach der Richtung des nächſt förmig, dem Rande der becherförmigen Achſe zwiſchen 
ährlichen Windes um eine Periodenlänge im größeren Kelchzipfeln eingefügt; vor jedem Kron— 
pl auseinander gehalten werden ſollen. Dem- blatt ein Staubblatt. — Hier find zu unterſcheiden: 
ergibt ſich bei Annahme der Hauptſturmgefahr I. Echte Kreuzdorne, mit gegenſtändigen 
3 W und der nächſt größten aus N folgendes Blättern, meiſt in einen Dorn endigenden Sproſſen, 
hema der Beſtandeseinreihung (Fig. 531), vor- beſchuppten Knoſpen und zweihäuſigen Blüten: 
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Gemeiner Kreuzdorn, R. cathärtica L. (Fig. 
532), Blätter mit bogig gegen die Spitze ver⸗ 
laufenden Seitennerven und geſägtem Rande; Blüten 
in achſelſtändigen Trugdolden, Steinfrüchte zuletzt 
ſchwarz, mit meiſt vier dreikantigen Kernen; Holz— 
körper mit ſchmalem Splint und rotem Kern, im 
Querſchnitt zierlich „geflammt“, im Längsſchnitt 
atlasglänzend. Durch Europa verbreitet, ſtrecken— 
weiſe fehlend. — Felſen-Kreuzdorn, R. saxätilis 
Jacg., von niedrigem, ſperrigem Wuchſe; Blätter 
meiſt ſchmal und klein, Samen mit offener Längs— 
furche. Nur in Süddeutſchland. 

II. Echte Faulbäume, mit wechſelſtändigen 
Blättern, nicht dornigen Zweigen, nackten Knoſpen 
(vergl. Fig. 332, S. 388) und meiſt zwitterigen Blüten: 
Gemeiner Faulbaum, Pulverholz, R. Frän- 
gula L. (Frängula Alnus Mill., Fig. 533). Blätter 
mit ſchwach gebogenen, gegen die Ränder ver— 

laufenden Seiten- 
nerven, ganzrandig, 
unterſeits glänzend; 
Blüten in achſelſtän⸗ 
digen, ſchütteren Trug⸗ 

dolden, weißlich; 
Steinfrucht erſt rot, 
dann ſchwarz, Stein- 
kerne flach. Das im 
Kerne rote, leichte und 


Fig. 532. 
(nat. Gr.). a männliche Blüte im Längsſchnitt: & verkümmerter 
Fruchtknoten, 8 Blütenachſe, 7 Kronblätter. 


Fruchttragender Zweig des gemeinen Kreuzdorns 


weiche Holz ohne auffällige Zeichnung liefert die 


vortrefflichſte Kohle zur Schießpulverbereitung. In 


ganz Europa, namentlich auf feuchtem Boden. 
Die echten Wegdorne oder Ohndorne, mit 
wechſelſtändigen Blättern, nicht dornigen Zweigen, 


in Deutſchland keinen einheimiſchen Vertreter. 
Hierher gehören der Alpen- und der krainiſche 
Wegdorn, R. alpina L., bezw. carniölica Kerner, 
beide durch anſehnliche Blätter mit zahlreichen 
Seitennerven ausgezeichnet, der ſüdeuropäiſche 
immergrüne Wegdorn, R. Alaternus L., u. a. Arten. 
— Verdickungen und Verkrümmungen an Trieben, 
Blättern und Blüten durch gelbrote Aeidienlager 
werden beim gemeinen Kreuzdorn und verwandten 
Arten durch den Kronenroſt des Hafers, Puccinia 
eoronifera Kleb., beim Faulbaum durch P. coro- 


Rhamnus — Rheumatismus der Hunde. 


nata Kleb., den Kronenroſt verſchiedener wild, 
Gräſer, hervorgerufen. 8 
Aheumatismus der Hunde iſt eine e 
des Blutes, welche gewöhnlich durch ſchroffe Te 
peraturwechſel herbeigeführt wird, daher vorzug⸗ 
weiſe Hunde befällt, die zur Waſſerjagd ſtark g. 
braucht find oder feuchte, zugige Lagerſtätten haben 
Man unterſcheidet akuten und chroniſchen R., au, 
Verſchlag genannt, welcher letztere ſich bis zu eigen 
licher Gicht ſteigern kann. 

Die Kennzeichen ſind ſtets Schmerzen in de 
Gliedern, beſonders bei der Berührung, dann hei 
Naſe und Fieber. Bei dem Verſchlag tritt Steific 
keit in den Läufen ein, welche ſich im Anfange de 
Leidens bei Bewegung allmählich verliert, um jpäte 
verſtärkt wiederzukehren. Die Gicht entſteht dur 
Hinzutritt von wechſelnder Anſchwellung der Gelenk 


1 
Fig. 533. Faulbaum. 1 Zweig mit Blättern und Blüten 
2 eine Blüte, vergr.; 3 desgl. im Längsſchnitt; 4 reife Fruch 
5 ein Steinkern. 2 


Die Heilung iſt im letzteren Falle ſelten möglich 
wenn gute Stallpflege bei leichter Nahrung un 


warme Bäder auch Linderung gewähren können 


ſo iſt doch gewöhnlich Tötung durch einen gu 


i k U angebrachten Schuß zu empfehlen. 
beſchuppten Knoſpen und zweihäuſigen Blüten haben 


In den anderen Fällen iſt neben den eben be 
merkten Mitteln, von denen die Bäder wegen 
Gefahr der Erkältung nur mit größter V 
angewendet werden dürfen, Zuführung von 


zu den leidenden Teilen mittels heißer Eiſen ot 


heißer Sandſäcke zuträglich, außerdem ſchmerzſtillen 
Mittel, wie Opium. Für offenen Leib muß fiel 
geſorgt werden. In chronischen Fällen tun 
ſchwache Einreibungen gut. Rieſenthal emp 
innerlich Salieyl. } 

Allgemein kann nur empfohlen werden, dem 
tritt von R. neben guter Stallpflege dadurch 


* 


zubeugen, daß Hunde, wenn ſie ausnahmsweiſe in 
altes Waſſer geſchickt werden müſſen, nachher durch 
N eigene Be- 

wegung und 
Abreiben ge— 


warmes Lager 
kommen. — 
Lit.: Vero 
Shaw, Illuſtr. 
Buch vom 
Hunde, deutſch 


berg; Müller, 
Der kranke 
Hund; Oswald, 
Vorſtehhund. 
Rhizina 
undulata ., 
zu den 
Scheibenpilzen 
(ſ. d.) gehören— 
der, weit ver— 
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breiteter, unter— 
irdiſch lebender 
Schlauchpilz, 
als Saprophyt 
Fig. 534. Rhizina undulata, das . 055 


Vurzelſyſtem einer jungen Weißtanne mit 
Nycelfäden umſpinnend. Aus R. Hartig, 
Pflanzenkrankheiten.) 


Holz verkohlt 
wurde, doch 
auch Paraſit an 


Ringſeuche (mala- 
die du ronde) her— 
vorrufend. Das 
Mycel umſpinnt 
das Wurzelſyſtem 
der ergriffenen 
Pflanze (Fig. 534) 


md als „Wurzelſchwamm“ die 


lockere Hyphen- 
ſtränge, „Rhizok— 


Erkrankung auf 
noch geſunde Wur— 
zeln benachbarter 
Nährpflanzen 
übertragen und 
dieſe ſomit in 
immer weiterem 
Umkreiſe zum Ab— 
ſterben bringen. 
In der Nähe der 
getöteten Pflanzen 


Bodenoberfläche 
die flach ausge— 
breiteten, 15 cm 
breiten, oberſeits 
braunen Frucht- 


6 


Fig. 535. Fruchtkörper von Rhizina 
mdulata, bei a, c von der Ober-, 
bei b von der Unterſeite geſehen. 
Aus R. Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 
ö (Nat. Gr.) : a 
mit, namentlich bei 


euchter Witterung, klebriger Hymenialſchicht. Dieſe 
Beſchaffenheit rührt von einer Ausſcheidung aus 


trocknet auf ein 
Zeitſchrift, 1892. 


von Schmiede- 
den ergriffenen Wurzeln aus auch ſtrangartig in 


en Wurzeln in⸗ und ausländiſcher Nadelhölzer 


Rhizina undulata 


unterirdiſche, 
Pflanzen lebende und dieſe tötende, faſerig häutige, 
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Rhytisma. 


den kürzeren der zweierlei die Sporenſchläuche be— 
gleitenden Paraphyſen her; die Schlauchſporen ſelbſt 
ſind einzellig und farblos. Das ſchädliche Auftreten 
des Pilzes wurde zuerſt in Frankreich, in Be— 
ſtänden der Sternkiefer [Pinus Pinaster Sol.) be— 
obachtet. — Lit.: R. Hartig, in Forſtl. naturwiſſ. 


Rhizöbium, j. Wurzelknöllchen. 

Rhizoetönia, „Wurzeltöter“. 1. Vorläufiger 
Gattungsname für Pilze, welche derzeit nur als 
an und in Wurzeln verſchiedener 


violett gefärbte Myeelien bekannt ſind, die ſich von 


den Boden verbreiten. Es handelt ſich hierbei 


wohl zweifellos um Schlauchpilze, deren charakter— 


iſtiſche Fruchtformen noch nicht aufgefunden ſind. 
Rhizoktonien befallen hauptſächlich landwirtſchaft— 
liche Kulturpflanzen; R. violäcea 1l., der „Lu— 
zernetod“, wird nach R. Hartig auch in Laub- und 


Nadelholzkulturen ſchädlich. — 2. Name für alle 


unterirdiſchen, ſtrangartigen Myeelbildungen aus 
mehr oder weniger locker verflochtenen, gleichartigen 
Hyphen, wie fie z. B. bei Rosellinia quercina 
vorkommen. 

Ahizolden heißen die unvollkommenen, aus 
einfachen Zellreihen oder einzelnen ſchlauchförmigen 
Zellen beſtehenden Wurzeln der Flechten, Mooſe 
und Farnvorkeime. 

Ahizome nennt man die unterirdiſch ausdauern— 


den Sproſſe, alſo Stammgebilde, der Staudengewächſe, 


d. h. ſolcher Pflanzen, deren oberirdiſche Teile, wie 
z. B. beim Attich (ſ. Holunder), krautig ſind und 
jährlich abſterben. Die R. unterſcheiden ſich von 
den Wurzeln durch den Beſitz von Blättern, die 
aber, als „Niederblätter“ (ſ. Blatt), unvollkommen 
ausgebildet und meiſt nur ſchuppenförmig ſind. — 
Kräftige R., wie die mancher Gräſer, vermögen 
bei ihrem Wachstum fremde Gegenſtände, ſelbſt 


lebende Pflanzen, zu durchbohren (Fig. 536). 


und ſendet in den 
umgebenden Boden 


tonien“, welche die 


erſcheinen an der 


Ahizomorphen, ſ. Blätterpilz und Myeelium. 
Rhizötrogus, ſ. Sonnwendkäfer. 
Rhododendron, ſ. Alpenroſe. 
Rhodothamnus, j. Alpenroſe. 

Rhus Cötinus, ſ. Perückenſtrauch. 

Rhytisma, Runzelſchorf, Gattung derScheiben— 
pilze (Discomycetes). Die Arten leben paraſitiſch 
in den Blättern verſchiedener Pflanzen, wo ſie 
fleckenartige, ſchwarze Sklerotien (ſ. d.) erzeugen. 
Am bekannteſten iſt der Ahorn-Runzelſchorf, R. 
acerinum auf unſeren Ahornarten (Fig. 537); in 
den großen Flecken entſtehen hier zunächſt Pykniden 
(ſ. d.) und erſt nach dem Laubfall, während des 
Winters und im folgenden Frühjahr, die wurm— 
artig gekrümmten Schlauchfrüchte (Fig. 538); die 
nadelförmigen Sporen reifen im Frühjahr und 
übertragen den Pilz auf das junge, ſich entfaltende 
Laub der Nährpflanzen. Sehr ähnlich iſt R. sali- 
einum auf der Saalweide und anderen, auch alpinen 
Weidenarten. R. symmötrieum /. Müll. bildet 
beſonders dicke Flecke auf den Blättern der Purpur- 


weide, und ſowohl an der Ober- als auch an der 


körper (Fig. 535) 


Unterſeite dieſer ſchon im erſten Sommer feine 
Schlauchfrüchte. R. punctatum tritt auf den 


Blättern des Bergahorns in Gruppen kleiner, 


punktförmiger Fleckchen auf, in deren Umgebung 
37* 
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das Blatt im Herbſte länger grün bleibt als in 
den übrigen nicht befallenen Teilen. 

Ribes, Strauchgattung aus der Familie der 
Steinbrechgewächſe, Saxifragäceae, mit wechſel— 
ſtändigen, handförmig gelappten Blättern ohne 
Nebenblätter, oberſtändigen, 4—5zähligen Blüten 
und vom vertrockneten Kelche gekrönten mehrſamigen 
Beeren. Kronblätter kleiner als die Kelchzipfel, 
Fruchtknoten einfächerig, 
Samen mit ſaftiger Hülle. 

I. Stadelbeer- 
ſträucher. Zweige mit 
Stacheln unter den Blät⸗ 
tern; Blütentrauben ein- 
bis dreiblütig: 1. Ge— 
meine Stachelbeere, R. 
Grossuläria L., mit ver- 
hältnismäßig großen, bis 
15 mm dicken, meiſt be— 
haarten und grünen Früch— 
ten; in Europa und Aſien 
zu Hauſe, in unſeren Gärten 
in verſchiedenen Formen, 
auch ſolchen mit kahlen, 
roten oder gelben Beeren, 
kultiviert. 

II. Johannisbeer— 
ſträucher. Zweige meiſt 
ohne Stacheln; Blüten 
zahlreich, in verlängerten 
Trauben: 2. Rote Johan— 
nisbeere, R. rubrum L. 
(Fig. 539); Blüten grün⸗ 
lich-gelb, in hängenden 
Trauben, ihre Stielelänger 
als die Deckblättchen; 


Fig. 536. 


Junge Eichenpflanze, vom Rhizom des Quecken⸗ 
graſes (Triticum repens) durchbohrt. 


(Nat. Gr.) 


Beeren erbſengroß, ſtets kahl, rot (in der Kultur 
auch gelblich-weiß). In Oſteuropa und Sibirien 
einheimiſch, bei uns in zahlreichen Spielarten ge— 
zogen und gelegentlich verwildert. 3. Felſen— 


Johannisbeere, R. petraeum Wulfen, von der 


vorigen hauptſächlich durch die bewimperten 
Kelchzipfel der rot geſprenkelten Blüten und die 
ſpitzeren Blattzipfel unterſchieden; in den Vogeſen 
häufig, ſonſt ſelten, den bayriſchen Kalkalpen fehlend. 
4. Schwarze Johannisbeere, „Ahlbeere“, R. 
nigrum L., in allen Teilen drüſig, mit ſchwarzen, 


 Cronärtium ribicola (ſ. d.), 
ferner die Aeidien einiger auf 


men von Melampsora (ſ. d.). 
Auch Roſtpilze der Seggen 
bilden, als Puccinia Ribesii- 
Cäricis, ihre Acidien auf R. 
Arten. 


Ribes — Richtpunkt. 4 


eigenartig aromatiſchen Beeren, namentlich in Oft 
europa und Kleinaſien zu Hauſe. 5. Alpen⸗ 
Johannisbeere, Bergbeere, R. alpinum Z., mit 
aufrechten Blütentrauben, deren Deckblättchen länger 
ſind als die Blütenſtiele, und ſcharlachroten Früchten. 
Mitteleuropa, Sibirien, Kaukaſus; in den nörd⸗ 


Blatt des Feldahorns, vom Runzelſchorf befallen. 
(Nat. Gr.) 


Fig. 537. 


lichen Kalkalpen bis zu 1600 m Seehöhe anſteigend. 
— Von nordamerikaniſchen R. Arten iſt nament⸗ 
lich die echte Goldtraube, R. aureum Pursch, 
mit goldgelben Blüten in hängenden Trauben und 


glänzend ſchwarzen, bis 10 mm dicken Beeren ein 
beliebter Zierſtrauch. 


Die R.-Arten beherbergen einige bemerkenswerte 


Roſtpilze, ſo vor allem das 


den Rindenblaſenroſt der Wey— 
mouthskiefer verurſachende 


Weiden vorkommender For— 


Ribiſel, Nibitzel, ſ. v. w. 
Johannisbeerſtrauch. 

Nichten, Aufſtellen der 
verſchiedenen Jagdzeuge und 
Fallen. 

Nichten zu Holz, Be⸗ 


Fig. 538. Stück eines 
welken Spitzahornblattes 
im Frühjahre nach dem 
Laubfall, mit einem Run⸗ 


ſtätigen der zu Holz ges zelſchorf⸗Lager, in wu 
zogenen Hirſche oder Sauen Schlauchftüchts 
durch den Leithund bezw. v. Tubeuf.) (Nat. Gr) 


ſeinen Nachfolger, den Schweiß— 
hund, und Verbrechen der Fährte derſelben. 
RNichthöhe, ſ. Beſtandesſchätzung (nach M. R. 
Preßler). 
Aichtpunkt, Stelle am Stamm, wo deſſen 
Durchmeſſer d am Meßpunkt nur noch 5 iſt, 


ſ. Beſtandesſchätzung (nach M. R. Preßler). 


4 
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Aichtpunktshöhe, ſ. Beſtandesſchätzung (nach Familie der Miſtelgewächſe (Loranthäceae) mit 
M. R. Preßler). gegenſtändigen geſtielten, länglichen, dunkelgrünen 
Nichtrohr, ein einfaches Inſtrument aus Pappe | Blättern, gelbgrünen Blüten, blaßgelben Beeren. 
und Metallſtiften zur Beſtimmung des Durchmeſſers Die Wurzeln wachſen in den jüngſten Holzſchichten 
am Richtpunkt el wo der Durchmeſſer d am | 19 in der Längsrichtung und töten dabei das 

i a ſchz kambium; ſobald die vor einer Wurzelſpitze liegende 
Meß punkt nur noch 8 8 een älter und dadurch widerſandsfühiger 
nach M. R. Preßler.) geworden iſt, bildet ſich neben jener eine neue 
Aichtſcheit, ſ. Setzwage. Spitze, welche in die nun jüngſte Holzlage ein— 


Nichtungsmeſſung, ſ. Vermeſſung. 
Riecke, Friedrich Joſeph Pythagoras, Dr. phil., 
Oberſtudienrat, früher Profeſſor an der land- und 40 

i N N 


forſtw. Akademie Hohenheim, hat ſich Verdienſte 
um die Weiterentwickelung der Waldwertberech- | 
nung und der Holzkubierung erworben. Deſſen 
Formel für die Kubierung liegender Stämme: 
* (G ＋ 45 g)] ſ. Kubierungsformeln. — 


Fig. 540. Maſerkropf an einem Zerreichenzweige (aa) mit 
den Reſten (b b) eines alten Stockes der Riemenblume. (Aus 
Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


dringt und in dieſer jo lange als, möglich weiter 
wächſt u. ſ. f. Die befallenen Aſte der Wirts- 
pflanze ſchwellen an und bilden Kröpfe (Fig. 540) 
bis zur Größe eines Menſchenkopfes, während der 
oberhalb dieſer gelegene Teil verkümmert und 
häufig abſtirbt. Die R. kommt hauptſächlich in 
Südoſteuropa vor, im Deutſchen Reiche nur an zwei 
Fig. 539. Blühender Zweig der roten Johannisbeere. (Nat. Gr.) Ortlichkeiten in Sachſen. 7 Lit.: R. Hartig, Lehr- 
4 junge Frucht, b Knoſpenſchuppe, e Blüte im Längsſchnitt buch der Pflanzenkrankheiten. 
(vergr.). (Nach Nobbe.) Niemenböden, eine einfache, heute ſehr verbreitete 
8 Art von Parkettböden, zu deren Herſtellung 30 
Lit.: R., Über die Berechnung des Geldwertes der bis 40 em lange und 8—10 em breite Brettſtücke 
Waldungen, Stuttgart 1829; Über die Berechnung aus Eichen- (auch Buchen-, Pitchepine-) Holz dienen. 
des körperlichen Inhalts unbeſchlagener Waldbäume, Niemenbügel, eine Oſe zum Einhängen der 


Stuttgart 1849. ledernen Tragriemen bei Gewehren, ſ. Schieß— 
Biefen. Schmale Saatſtreifen bezeichnet man gewehr (Garnitur). 
als R. (ſ. Streifenjaat). ANieſen dienen zum Holztransport im Gebirge. 


Riegel, provinz. Benennung eines vom Wilde Die Rieſe iſt eine aus Holz konſtruierte oder auf 
gern gehaltenen Wechſels, insbeſondere beim Fuchs nackter Erde angelegte, mehr oder weniger geneigte 
gebräuchlich. Rinne, in welcher das eingeführte Holz durch ſeine 

Riegel, Winkel⸗ oder Sturmbänder, jene kurzen eigene Schwere hinabgleitet. Man unterſcheidet 
Bauſtücke beim Fachbau, welche in horizontaler Holz-R., Erd-R. und Weg-R. 
oder geneigter Lage zwiſchen die Säulen eingezapft 1. Die Holz-R. ſind ganz aus Holz gebaut. 
werden, um die Verſchiebung und Winkelveränderung Entweder werden hierzu Stämme oder Stangen 
der letzteren zu verhindern. Die Fache werden benutzt, und zwar in der aus Fig. 541 erlicht- 
dadurch in kleinere Felder geteilt. Niedere Fachwände lichen Art, — oder man baut ſie aus Brettern, 
werden meiſt nur einmal, höhere dagegen zwei- wie Fig. 542 zeigt, manchmal ſind auch nur 
und dreimal verriegelt. Zu N.Holz wird das 2 Bretter in einem beſtimmten Winkel zuſammen— 
geringwertigere Holz, oft auch krumm gewachſenes gefügt. Die erſteren heißen Stamm- oder 
verwendet. Stangen-R., je nachdem ſie für den Transport 

Aiemenblume, Eichenmiſtel, Loranthus euro- ſchwerer Stammhölzer oder leichter Brennhölzer 
paeus L., jommergrüner, auf Eichen und Edel- beſtimmt find; die letzteren heißen Brett-R., fie 
kaſtanien paraſitiſch lebender Strauch aus der ſind nur für Brennholz in Anwendung und werden 


. 


582 Rieſenlebensbaum — Rille. 


hierzu zweckmäßig in beweglicher Form hergeſtellt, 
damit ſie mit dem Fortſchreiten des Hiebes leicht 
verlegt werden können. 

Das einer Rieſe zu gebende Gefäll iſt bedingt 
durch die Stärke des zu fördernden Holzes, in— 
dem ſchwaches Holz ſtärkeres Gefäll fordert als 
ſchwere Stämme, dann aber durch die Art der 
Benutzung, d. h. ob ſie in trockenem Zuſtande oder 
mit Benutzung von Schnee oder Eis gebraucht 


Fig. 541. Stangenrieſe. 

wird. Man unterſcheidet hiernach Trocken-R., 
Schnee-R. und Eis-R.; bei den erſteren kann das 
Gefälle bis zu 30 und 40% gehen, bei den Eis-R. 
liegt dasſelbe zwiſchen 3 und 69%. Ein weiterer 
Faktor des Gefälles ſind die gegebenen Terrain— 
verhältniſſe, in welche man ſich zu ſchicken hat. 
Der untere Ausgang der Rieſe iſt immer ſanft 
geneigt, oft ſohlig und zuletzt anſteigend, um das 


Auswerfen des Holzes im Bogen und dadurch eine 


Zerſtreuung des gerieſten Holzes zu veranlaſſen. 


An hohen Berggehängen geſtattet es das Terrain 
nicht immer, eine ununterbrochene Rieſe von der 
Höhe bis ins Tal zu bauen; man ſetzt einen 
ſolchen R.zug dann aus mehreren Stück-R. zu- 
ſammen, die durch Schlittentransport oder Wald— 
eiſenbahn miteinander in Verbindung ſtehen, oder, 
wenn Felsterraſſen die Unterbrechung bedingen und 
das Holz über Wände abgeſtürzt werden muß, 
durch ſog. Holzfänge verbunden ſind, welche das 
Holz ſammeln und in die nächſte Stückrieſe ein— 
führen. 


möglich zu machen. 


haben die zurückgeworfenen Projektile oft noch jo 


können, 


Obwohl die Holz-R. nur etwa 7—10 Jahre 
gebrauchsfähigem Zuſtande ſich erhalten und ſtä 
ergänzt werden müſſen, ſo ſtehen ſie in den höher 
Gebirgen doch vielfach im Gebrauche und ſind | 
faum zu entbehren. | 


2. Erd=N. find flache, in den Boden eingegrabene | 
Rinnen und bereits vorhandene Gräben, in welchen 
nur Stammholz abgerieſt werden kann. In der 
Regel haben ſie ſtarkes Gefälle, müſſen oft durch 
eingebettete Stangen beſohlt werden und erfordern 
ſelbſtverſtändlich fortgeſetzte Inſtandhaltung; denn 
bedient man ſich in den Bergen auch ihrer in 
ziemlich ausgedehntem Maße. 

Sehr lange Erd-R. erfahren eine erhebliche Ver⸗ 
beſſerung, wenn man die Stammhölzer an Seilen, 
die über einen Haſpel aufgewunden ſind, langſam 
in der Erdrieſe abgleiten läßt. J 

3. Weg-R. ſind Erdgefährte, bei welchen zur 
R.linie die nicht zum Schlittentransport gebrauchten 
Wege benutzt werden, welch letztere mit feſtge⸗ 
zapften Rand- oder Vorlegſtämmen verſehen find, 
um das Ausgleiten des zu rieſenden Holzes un⸗ 
Das Gefäll dieſer Wege muß 
9— 15% betragen; unter Umſtänden muß das un- 
aufgehaltene Abgleiten noch durch Bodenſpälter 
oder glattes Geſtänge unterſtützt werden. Auch 
auf den Weg-R. kann nur Stammholz gefördert 
werden. — 

Das Abrieſen des Holzes auf den verſchiedenen 
Arten von R. vollzieht ſich ſehr einfach, denn es 
bedarf bloß des Einführens der abzurieſenden 
Hölzer am oberen Eingange oder Mund, wozu 
die Zufuhr des Holzes teils durch Ziehen, Schleifen 
oder per Schlitten und Waldeiſenbahn erfolgt, — 
und weiter einfache Vorkehrungen, um das am 
Wurf ausgeworfene Holz entweder zu ſamme 


oder bei Stammhölzern auf die Seite zu ro 
Oft mündet die Rieſe auch unmittelbar in das Floß⸗ 
oder Triftwaſſer. Der wichtigſte Teil der R.arbeit 
iſt die Inſtandhaltung der R., wozu währe 
des R.gejchäftes ſtets einige Arbeiter (R.hirten) in 
Tätigkeit ſind. 4 
Rieſenlebensbaum, ſ. Lebensbaum, echter. | 
Rieſenmund, ſ. Rieſen. 
Rigolen, ſ. Rajolen. 
Nikoſchettieren nennt man das Abprallen 
Geſchoſſen und Schroten von feſten Gegenſtä 
wie Bäumen, Steinen, feſtgefrorenem Boden, Ei 
bahnſchienen ꝛc., auch von Waſſerſpiegeln. Dar 
R. tritt nur ein, wenn die betreffenden Gegen 
ſtände unter ſpitzem Winkel getroffen werden, 


ſo daß bei ſtrenger Winterkälte 
namentlich bei dem Gebrauch von Büchſen f 
große Vorſicht geboten iſt. f 
Rille. Mit dieſem Namen bezeichnet man bei 
Saatkulturen ſehr ſchmale, nur wenige em breite 
meiſt etwas vertiefte Saatſtreifen, wie ſie bei un— 
krautfreiem Boden, etwa bei Unterſaaten, oder auch 
in der Mitte bearbeiteter breiterer Streifen ange 
wendet werden; im Saatbeet nennt man ſo die noch 
ſchmäleren, zur Aufnahme des Samens eingedrückten 
oder mit einfachem Inſtrument gefertigten 
tiefungen zur Aufnahme des Samens. Die Her 
ſtellung der Saat-R.n geſchieht im Wald mit de 


viel Kraft, daß ſie tödliche Verletzungen 5 


haue, im Saatbeet mit dem Renbrett oder Saat— 
rett, dem R.nzieher oder kleinen Hauen; jeltener 
erden die einfache Saatlatte oder die Saat— 
zalze angewendet (ſ. d.). 
Rillenbrett, Saatbrett. Als das einfachſte und 
weckmäßigſte Mittel zur Herſtellung der ſchmalen 
und ſeichten Rillen, wie ſie für die Mehrzahl unſerer 
yolzjämereien bei der Anſaat der Saatbeete nötig 
ud, erſcheinen die Rier oder Saatbretter, ſtarke 
Fretter, deren Länge der Beetbreite gleich iſt, und 
uf deren Unterſeite in entſprechenden Abſtänden 
eeiſten zum Eindrücken der Rillen aufgenagelt ſind. 
Dias bayeriſche Saatbrett (Fig. 543) beſteht aus 
inem 26 em breiten und 3 em ſtarken Brett von 
2 m Länge, auf deſſen Unterſeite zwei je 3 em 
reite Hohlleiftchen in einer Entfernung von 10 cm 
Rufgenagelt ſind, während deren Entfernung von 
er betreffenden Längskante 5 em beträgt. Durch 
luflegen dieſes für Fichten-, Föhren- und Lärchen⸗ 
5 jaaten be⸗ 
ſtimmten 
Brettes auf das 
gut geebnete 
Beet und Auf- 
treten zweier 
kräftiger Per⸗ 
ſonen drücken 
ſich die Doppel⸗ 
rillen ſcharf in 
den (nicht zu 
trockenen, aber 
auch nicht zu 
euchten!) Boden ein, wobei ſich die Brettkante 
eutlich genug auf der Beetoberfläche markiert, um 
as Brett längs derſelben aufs neue anlegen zu 
önnen. 
hbechſelnd aneinander zu ſtoßenden Brettern. 
- Für die Saat etwas größerer Samen (Ahorn, 
Eſchen, Tannen, Akazien) empfiehlt es ſich, an 


Fig. 543. Bayeriſches Saatbrett. 


on etwa 2 cm im Quadrat auf das Brett zu be— 
eſtigen, auch deren Entfernung (und damit natürlich 
uch die Breite des Brettes) entſprechend größer 
u wählen. 

Raſche Arbeitsleiſtung und gleichmäßige Tiefe 
ser Rillen — hierdurch auch der Bedeckung des 
Samens — ſind die Vorzüge der Reer gegenüber 
‚ser Anwendung von Saatlatte und Rillenzieher. 


Billenfaat. Die Anſaat ſchmaler Saatrillen 


ucht, woſelbſt fie die Vollſaat und ſelbſt die An⸗ 
aat etwas breiterer Streifen faſt völlig verdrängt 
dat; ſeltener wird fie angewendet bei Saaten ins 
Freie, bei denen ſie unkrautfreien Boden voraus— 
etzt, da ſonſt die Pflanzen von der Seite her raſch 
überwachſen werden. So nimmt man etwa Tannen- 
ft. unter Fichtenſchutzbeſtand vor, auch unter Buchen, 
n dieſem Falle aber auf erhöhte Streifen, damit 
ie jungen Tannen nicht von Laub überlagert werden. 
luf unkrautwüchſigem Boden werden bisweilen 
1. Streifen von dieſem befreit und bearbeitet, 
ie Anſaat aber erfolgt dann in eine oder zwei auf 
ieſen Streifen gezogenen Saatrillen, ein Verfahren, 
Das Genth für Eichen- und Buchenkulturen empfiehlt; 
die nicht beſäeten Teile dieſer Streifen werden 


1 


Rillenbrett — Rindenbrand. 


Noch beſſer arbeitet es ſich mit zwei ab⸗ 


Stelle der Hohlleiſten einfache vierkantige Leiſten 


der Rinnen greift vor allem Platz bei der Pflanzen- 
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durch wiederholtes Behacken locker und unkrautfrei 
gehalten. 

Rillenzieher. Während die Saatrillen für 
kleinere Sämereien in den Saatbeeten mittels der 
ſog. Rillenbretter eingedrückt wer— 
den, fertigt man die tieferen Saat- 
rinnen, wie ſie Eicheln, Kaſtanien 
erfordern, entweder mit der ge— 
wöhnlichen Haue oder mittels des 
ſog. R.s (Fig. 544), eines löffel⸗ 
artigen, eiſernen Inſtruments an 
hölzernem Stiel; die Richtung 
der Rille, der Längsſeite des Beetes 
folgend, wird durch eine Schnur 
bezeichnet, längs deren man mit 
dem R. die Erde in möglichſt 
gleicher Tiefe aushebt. 

Winde (bot.) heißt in der 
Pflanzenanatomie nur dasjenige 
Grundgewebe, welches außerhalb 
der Gefäßbündel zwiſchen dieſen 
und der Oberhaut liegt; das— 
ſelbe iſt an oberirdiſchen Teilen, Stämmen und 
Zweigen in ſeinen äußeren Schichten meiſt als 
blattgrünreiches Kollenchym (ſ. d.) ausgebildet. — 
Am Baume hingegen pflegt man als R. ſämtliche 
Gewebemaſſen zu bezeichnen, die außerhalb des 
Kambiums liegen; dieſe Baum-R. umfaßt alſo in 
der Richtung von innen nach außen aufeinander— 
folgend: 1. den vom Kambium gebildeten ſekundären 
Baſtkörper, ſekundäre oder Innen-R. genannt, 
ſowie die dieſem ſich in verſchwindend geringer 
Ausdehnung anſchließenden primären Baſtkörper 
der urſprünglichen Gefäßbündel; 2. die R. im 
eigentlichen Sinne, das peripheriſche Grundgewebe, 
primäre R., Außen-R. genannt; 3. das an 


Fig. 544. 
Rillenzieher. 


Stelle der Oberhaut getretene Periderm, alſo die 
Korkhaut (ſ. Kork) und die bei den meiſten Baum— 
arten vorhandenen Borkebildungen, welche oft tief 
unter die primäre R. eingreifen. 

Ainde, deren Maſſenermittelung. Die R. der 
Nutzholzſtämme wird vielfach vor deren Verwertung 
geſchält; ähnliches gilt von Rin, welche techniſche 
Verwendung finden (Eichen-R. ꝛc.). Die Ermittelung 
der Rinmaſſe bietet daher forſtliches Intereſſe. Die— 
ſelbe kann auf xylometriſchem Wege erfolgen, indem 
man die R. unter Waſſer taucht und aus der 
Menge des verdrängten Waſſers auf das Volumen 
der R. ſchließt (ſ. Xylometer), oder auch ſtereometriſch 
ermittelt werden. In letzterem Falle kubiert man 
mit ſehr genau gearbeiteten Kluppen die höchſtens 
1m lang zu machenden Holzſtücke ſamt R., entfernt 
hierauf die R. und kubiert jetzt das entrindete 
Holz wieder; ſo erhält man in der Differenz beider 
Kubikinhalte den Rengehalt. — Lit.: F. Baur, 
Unterſuchungen über den Feſtgehalt und das Ge— 
wicht des Schichtholzes und der R., 1879. 

Rindenblafenrofte der Kiefern, ſ. Cronärtium 
und Aecidium, 

Aindenbrand. Unter R. verſtehen wir jene 
durch direkte Einwirkung der Sonne hervorgerufene 
Erſcheinung, nach welcher die Rinde von Stämmen 
ſtreifen⸗ oder platzweiſe trocken wird, aufreißt und 
ſchließlich abfällt; Folge hiervon iſt das Abſterben 
und Faulen der bloßgelegten Holzſchichten und 
dadurch bedingte Entwertung des Baumes. 


584 Rindenknollen 

Wir ſehen den R. nur auftreten an ſüdweſtlichen, 
jüdlichen und weſtlichen Beſtandsrändern, wenn 
dieſelben plötzlich, etwa durch Wegnahme des vor- 
liegenden Beſtandes, einen Durchhieb, ſtarke Auf— 
aſtung, freigeſtellt und die Randſtämme hierdurch 
der Einwirkung der Sonne preisgegeben werden, 
ebenſo an einzelnen plötzlich freigeſtellten Bäumen. 
Stets ſind es aber nur Holzarten mit glatter Rinde, 
an denen wir jene Erſcheinung wahrnehmen; ſie 
tritt am häufigſten auf bei der Rotbuche, in min— 
derem Maße bei Weißbuche, Eſche, Ahorn, jüngeren 
Fichten und Eichen. Stärkere Borke ſchützt die 
Bäume, und an älteren Eichen, Ulmen 2c. zeigt ſich 
daher der R. nicht. 

Als Mittel der Vorbeugung erſcheint das tun 
lichſte Vermeiden plötzlicher Freiſtellung ſolcher Be— 
ſtandesränder, was allerdings nicht immer möglich 
Durchhiebe zu Eiſenbahn— 5 
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zwecken), das Unterlaſſen 
des Aufäſtens von Be— 
ſtandes- und Waldrändern 
und des Überhaltens ein— 
zelner alter Buchen. — 
Alleebäume hat man wohl 
auch durch Beſtreichen mit 
weißer Kalkfarbe oder Um- 
binden mit Reiſig ge— 
ſchützt. — Die längs eines 
Beſtandesrandes ſtehenden 
rindenbrandigen Stämme 
erhalte man möglichſt lange 
zum Schutz der dahinter 
ſtehenden, während einzeln 
ſtehende Bäume raſch zu 
nutzen ſind, ehe die dem 
R. folgende Fäulnis in den Stamm eindringt und 
denſelben entwertet. 

Nindenknollen, ſ. Kugelknoſpen. 

Nindenlaus. 
die Arten der Gattung Schizoneura, wie für die 
Chermes-Arten gebraucht (ſ. Blattläuſe). 

Dindenmarkt. 
Kreuznach, Eberbach, Kaiſerslautern 2c. abgehalten, 
wobei die Rinde noch ſtehender, im nächſten Früh— 
jahr zur Nutzung beſtimmter Eichenſchälwaldbeſtände 
einige Monate vorher nach Muſtern verkauft wird. 

Nindenporen, ſ. Lentizellen. 

Aindentrocknis, ein Vertrocknen und Abſterben 


der Rinde als Folge trockenheißer Witterung, kann 


an der Süd- und Weſtſeite von Bäumen mit dünner 
Korkhaut, die auf an ſich trockenem Boden ſtocken, 


auftreten und wurde z. B. von R. Hartig in einem 


40 jährigen Weymouthskiefernbeſtande beobachtet 
(Unterſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut 
zu München, 1883). 

Nindenwülſte, ſchmale, wulſt- oder faltenartige 
Vorwölbungen der Stammrinde unter ſtärkeren 
Aſten, eine Folge des Dickenwachstumes der letzteren 
und des Stammes, häufig „ſchlafende Augen“ 
tragend, die, zwiſchen den Knoſpenſchuppen des 
betreffenden Zweiges entſtanden, bei jenem Dicken— 
wachstum auf den Stamm hinabgerückt ſind. 

Aingelbäume, ſ. Spechte. 

Wiingelborke, ſ. Kork. 

Ningelſpinner, Gaströpacha (Bombyx) neüstria 


L. (Fig. 545). Kleiner, 3 (Männchen) bis 4 cm 


(Obſtbaum, Eiche, Hainbuche, Ulme u. a.) in eine 
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Fig. 545. 


Dieſer Name wird ſowohl für 


Solcher wird in Hirſchhorn, 


— Ringſchäle. 


(Weibchen) ſpannender Schmetterling aus der Famili 
der Spinner, von heller oder dunkler ockergelbliche 
Farbe; Vorderflügel mit 2 feinen hellen Quer 
binden, die an den einander zugekehrten Seite 
dunkel begrenzt ſind, der helle Saum dunkler, bei 
lichten Exemplaren wohl ſehr verloſchen gefled 
Die gegen 5 em lange, geſtreckte, ſchwach behaarte 
Raupe iſt gelbbraun mit heller Mittellinie, einem 
breiten blaugrauen Streifen jederſeits und feinen 
Längslinien; an dem blaugrauen Kopf mit zwei 
ſchwarzen Augenflecken leicht zu erkennen. Flugzeit 
im Juli; die Eier werden vom Weibchen um den letzten, 
auch wohl vorletzten Trieb eines e 


aus etwa 10—12 Umgängen beſtehenden Ringe ge- 
leimt; die im nächſten Frühlinge (April oder N 
entſtehenden Räupchen befreſſen familienweiſe di 
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Ringelſpinner. (Nat. Gr.) 


zarten Blätter der aufbrechenden Knoſpen und 
ſetzen ſich bald an irgend einer ruhigen S 

(Aſtgabel u. dergl.) feſt, woſelbſt ſie ſich durch eine 
Geſpinſtdecke ſchützen und des Tages über, zumal 


Zweige und bezeichnen ihre Wege mit Gejpim 
fäden, auf denen ſie jedesmal nach Sättigung 
Morgens) wieder zur Ausgangsſtelle zurückkeh 
An letzterer entſteht durch fortwährende Vergröße 
des Geſpinſtes, Kot und (Häutungs-) Häute bald 
ein anſehnliches Neſt, welches ſie erſt nach der 
letzten Häutung aufgeben, um ſich über die Baum 
krone zu zerſtreuen. Die Verpuppung erfolgt im 
Juni in einem weißen, nicht ſehr feſten, durch 
gelben Staub charakteriſtiſchen Kokon. Da der 
gemeine Falter ſich in einzelnen Jahren maſſenhaft 
vermehrt, muß er unter die für den Obſtzüchter 
wie Forſtmann ſchädlichen Inſekten gerechnet werden. 
Bei auch nur mäßiger Aufmerkſamkeit ſind jedoch 
ſeine faſt ſtets in gut erreichbarer Höhe ſich ber 
findenden Neſter leicht und frühzeitig genug zu 
entdecken, um durch Zerquetſchen oder Verbrennen 
derſelben den Schaden fernzuhalten. \ 
Aingeltaube, ſ. Tauben. 
Ningſchäle, ſ. Trametes Pini. . 
Ningſchäle (Schälriſſe, Kernſchäle, Schören ze. 
ſind Klüfte im Holz, welche in der Richtung d 
Jahresringe verlaufen. Oft ſchließen die Enden der 
Kluft zu einem geſchloſſenen Ringe zuſammen. Di 
Urſache iſt zu ſuchen im Schwinden, in Fre 


Ringſeuche — Rogenſtein. 


wirkung und unter Umſtänden auch in Pilz— 
wucherung, ſodann im ſchwachen Zuſammenhang 
der Jahresringe, wie ſie nach plötzlicher Freiſtellung 
entſtehen. R. kommt bei alten Stämmen, ſo der 
Eiche, Tanne, Fichte, Pappel und Weide, ſehr 
häufig vor; doch tritt ſie auch nicht ſelten bei 
ugendlichen Stangen verſchiedener Holzarten auf. 
Ningſchäliges Holz iſt zu Schnittholz nicht brauchbar. 
Ringſeuche, j. Rhizina. 

Biniker, Oberförſter in Aargau, Erfinder der 
jog. abjoluten Formzahlen (ſ. Formzahl). 


Binnen, ſ. v. w. Durchrinnen. Das Schwimmen 


des Wildes wird in der Regel als R. bezeichnet. 
Riſpe heißt ein zuſammengeſetzter Blütenſtand 
von pyramidalem Umriß, z. B. der der Roßkaſtanie. 
Riſpelſtrauch, ſ. Tamariske. 
Riß, Überreſte des von Bären geſchlagenen oder 


von Wölfen, Luchſen und Füchſen geriſſenen Wildes. 


Bitterlih, ehrende Benennung der groben 
Sauen. „Gleichwie die Hirſche edel oder edle Hirſche, 


alſo werden die Sauen ritterlich und ein Schwein 


ein ritterlich Tier genannt“; Döbel, Jägerpr. I. 25. 


„R. Tier alſo wird das Wildſchwein genannt, weil 


es gegen ſeine Feinde ritterlich ſtreitet“; Heppe, 
wohlr. Jäger S. 302. 

Ritzenſchorfe, ſ. Hysteriäceae. 

Robinia, ſ. Akazie. 

Rodeeiſen, Solinger. Dieſes ganz aus Eiſen 
beſtehende Inſtrument (Fig. 546) hat ein Gewicht 
f bis zu 8 kg, durch welches es beim 

Einſtoßen in den Boden die Leiſtung 
des Arbeiters weſentlich unterſtützt, 


Ausdrücke. 


und dient beim Ausheben von Heiſtern 
ſowohl aus Schlägen, wie im Pflanz 


garten, wobei es ſowohl ſtoßend, wie 
ſchließlich hebelartig benutzt wird. 
Nach Burckhardts Mitteilungen wurde 
dasſelbe auch mit gutem Erfolg bei 
der Klemmpflanzung ſtärkerer, 3- bis 
5 jähriger Laub⸗ 
pflanzen verwendet, doch iſt dieſe 
Pflanzmethode für ſtärkere Pflanzen 
in der Regel verwerflich. 

Roden, das Ausgraben der Stöcke 
gefällter Bäume, ſ. auch Rodung. 


und Nadelholz 


Röderwald. Derſelbe iſt eine 
Fig. 546. Verbindung des Hochwaldes mit land⸗ 
Rodeeiſen. wirtſchaftlicher Zwiſchennutzung in 


der Weiſe, daß dem Waldboden bei 


jedesmaligem Abtrieb des Beſtandes eine oder einige 
Ernten entzogen werden und ſodann deſſen Wieder— 
aufforſtung erfolgt. 
„Die R. wirtſchaft wird faſt nur von Privaten und 
in ſolchen Gegenden betrieben, wo es an fruchtbarem 
Feldboden und der Möglichkeit ſtändiger und ge— 
nügender Düngung fehlt, ſo daß eine fortgeſetzte 
landwirtſchaftliche Benutzung des Bodens nicht 
möglich iſt. Es ſind erklärlicherweiſe auch nur ge— 
nügſame Holzarten, welche hierbei in Frage kommen 
können, vorwiegend die Föhre (Odenwald) oder die 
Birke (Birkenberge |j. d.] des Bayeriſchen Waldes), 
die in verhältnismäßig kurzem Umtrieb bewirtſchaftet 
werden. 
Nach erfolgtem Abtrieb des Beſtandes und Rodung 
Stöcke wird mit Eintritt trockener Witterung 
der Bodenüberzug abgeſchält, nach erfolgtem Ab— 


. 
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trocknen ſamt allem Reiſig und Geäſte auf Haufen 
gebracht und verbrannt (geſchmodet); die Aſche wird 
über die Fläche ausgebreitet, untergepflügt oder 
untergehackt, und bisweilen noch im ſelben Jahr 
eine Ausſaat mit Heidekorn vorgenommen, das bis 
zum Herbſt reift. Nach deſſen Ernte folgt im Herbſt 
die Ausſaat von Winterkorn und nicht ſelten im 
Frühjahr ſofort die Anſaat von Föhrenſamen in 


dieſes letztere, unter leichtem Einkratzen des Samens; 


bei der Ernte iſt dann mit Schonung für die 
Föhrenpflänzchen zu verfahren. Seltener wird die 
landwirtſchaftliche Nutzung durch Anbau von Hafer 
oder Kartoffeln länger fortgeſetzt und erſt nach 
deren Beendigung die Aufforſtung durch Föhrenſaat 
oder Pflanzung vorgenommen. In den letzten 
Jahrzehnten hat der R., wie überhaupt die land— 
wirtſchaftliche Zwiſchennutzung im Wald, ſehr ab— 
genommen. 

Ziodewerkzeuge, ſ. Holzhauergeräte. 

Rodung bezeichnet die Arbeit bei Verwandlung 
von Wald in Feld. Ausroden, Ausrotten, Aus- 
reuten, Reuten, eine Reute anlegen, Ausſtocken, 
Urbariſieren, Urbarmachen, zu Artland machen 
ſind die in verſchiedenen Gegenden gebräuchlichen 
Bei der Kultivierung eines Landes 
muß der meiſte Grund und Boden dem Walde 
durch Roden abgewonnen werden; die haupt— 
ſächlichſten Rien fallen daher in die Jugendperiode 
eines Volkes, in welcher die Wahl in der Boden- 
benutzung nicht beſchränkt iſt. Da der Landbau 
in dieſer Entwickelungsſtufe extenſiv iſt, ſo wird 
ſchon ſehr früh der größte Teil des artbaren 
Bodens gerodet, teils als Ackerland und Wieſe, 
namentlich aber als Weide benützt. Mit der Zu— 
nahme der Volkszahl wird der Landbau intenſiver 
und das Weideland in Ackerfeld verwandelt. In 
ſpäterer Zeit darf vielfach das Roden nur mit 
Bewilligung des Staates vorgenommen werden; 
die bei dieſem Anlaß gemachten Aufzeichnungen 
gewähren einen Einblick über die Bedeutung der 
R. in ſpäteren Perioden (ſ. Bewaldung). Das Be- 
waldungsprozent iſt hierdurch höchſtens um 19% ver— 


ringert worden, ganz abgeſehen davon, daß dieſen 


Rien auch Aufforſtungen (ſ. d.) gegenüberſtehen. Am 
meiſten beteiligt an den Ren ſind die Privatwald— 
beſitzer. In den dichter bewaldeten Gegenden ſind 
die Ausſtockungen ſehr unbedeutend, vielmehr ſind 
es die ſtark bevölkerten, fruchtbaren und daher vor— 
herrſchend ackerbautreibenden Landſtriche (Ober— 
bayern, Niederbayern, Schwaben, unterer Neckar- 
kreis, Donaukreis, Berniſches Seeland), in welchen 
die größten Ren bewilligt wurden. Am ausge— 
dehnteſten waren ſie in den Notjahren von 1850 
bis 1856; der Ausfall der Ernten übt überhaupt 
einen ſtarken Einfluß auf dieſelben aus und ruft 
große Schwankungen von Jahr zu Jahr hervor. 
S. auch Ausſtockung. 

Roestelia, ſ. Gymnosporängium. 

Aogenſtein (Dolith), ein aus rundlichen, ſchalen— 
förmigen oder kriſtalliniſchen Körnern gebildeter 
Kalkſinter, der ſich noch jetzt aus heißen Quellen 
abſetzt, aber in der Formation des braunen Jura 
(Dogger) ausgedehnte Verbreitung hatte. Auch in 
anderen Formationen kommen Kalkſteine von R. 
ſtruktur vor. Der Name rührt vom Vergleiche mit 
Fiſchrogen her. 
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Rohaſche und Reinaſche. Die bei der Ver⸗ 
brennung von Pflanzenſubſtanz erhaltene R. enthält 
noch unverbrannte Kohle, ferner Sand und Kohlen- 
jäure in Form von Karbonaten. Hierdurch erhält 
man keinen richtigen Überblick über die Verteilung 
der einzelnen Stoffe. Um dieſen zu gewinnen, be- 
rechnet man die Zuſammenſetzung der Reinaſche, 
d. i. R. minus Sand, Kohle und Kohlenſäure. 

Rohertrag (ſſtatiſtiſch). Die während eines 
Rechnungsjahres aus dem Waldeigentum gezogenen 
Geldeinnahmen werden bezeichnet mit: Geldertrag, 
R., Bruttoertrag, Roh- oder Rauheinnahme. Der 
nach Abzug der Koſten (ſ. d.) vom R. ſich er⸗ 
gebende Reſt heißt Reinertrag, Nettoertrag (f. 
Reinertrag). 

Der R. begreift in ſich die Einnahmen aus 
Holz, Nebennutzungen, der Jagd, ſowie Strafen, 
Schadenerſätzen u. dergl. In den Staatswaldungen, 
für welche ausgedehntere Nachweiſe zu Gebot ſtehen, 
beträgt die Einnahme aus Holz 90—95 %; die 
übrigen Einnahmen ſind im großen Durchſchnitt 
nur unbedeutend im Verhältnis zum Holzertrage, 
erfordern daher hier keine beſondere Berückſichtigung. 

Zum Zwecke der Vergleichung wird der Geld— 
ertrag auf die Flächeneinheit reduziert, und zwar 
wird dabei die geſamte Fläche zu Grunde gelegt, 
da zu den Nebennutzungen auch die jog. unpro- 
duktive Fläche Steinbrüche, Sand-, Mergel-, Ton- 
gruben, Streuflächen der Sümpfe und Weiher, 
Seeen, Fiſchwaſſer ꝛc.) beiträgt oder wenigſtens 
beitragen kann. 

Da der R. vorherrſchend der Erlös aus ver— 
kauftem Holze iſt, ſo wirken auf ſeine Größe und 
Bewegung von Jahr zu Jahr der Materialertrag 
(ſ. d.) und der Preis (ſ. Holzpreiſe) gemeinſam ein, 
ſo daß das Reſultat aus einer großen Anzahl von 
Faktoren hervorgeht. Da der jährliche Material- 
ertrag, abgeſehen von außerordentlichen Fällen, ſich 
ziemlich gleich bleibt, dagegen der Holzpreis von 
Jahr zu Jahr und von Periode zu Periode ganz 
bedeutenden Schwankungen unterliegt, ſo zeigen die 
Roherträge faſt dieſelbe Bewegung wie die Holzpreiſe; 
ſie ſind in ihren Schwankungen vom Holzpreiſe 
bedingt. Mit Rückſicht auf den Einfluß der Preiſe 
iſt bei Vergleichung verſchiedener Staaten derſelbe 
Zeitraum zu Grunde zu legen, endlich dieſer ſelbſt 
möglichſt lang zu wählen, damit günſtige und 
ungünſtige Jahre oder Perioden ſich auszugleichen 
vermögen. Die forſtſtatiſtiſchen Publikationen ge⸗ 
ſtatten jetzt noch nicht, dieſen Anforderungen durch— 
weg zu genügen. Genauere Unterſuchungen über 
die Urſachen der verſchiedenen Erträge können nur 
in kleineren Bezirken angeſtellt werden; in den 
großen Durchſchnittszahlen ſind die Wirkungen der 
einzelnen Faktoren verwiſcht. Der Raum erlaubt 
hier aber nur die Anführung der Durchſchnitts⸗ 
ergebniſſe aus verſchiedenen Staaten mit bald 
größerer, bald kleinerer Ausdehnung der Fläche 
und des Staatswaldbeſitzes. 


Nach dieſen bei Beurteilung der folgenden Zahlen 
im Auge zu behaltenden Einſchränkungen mag die 
Überſicht über die Roherträge in den Staats— 
waldungen folgen. Der Mangel an genügenden 
Zahlen für Privat- und Korporationswaldungen 
iſt aus mehr als einem Grunde zu beklagen. 


Rohaſche — Rohſortimente. 


ſamt Rinde gemeſſen am oberen Ende über 7 em 


Die verſchiedene Größe des Waldbeſitzes 
einzelnen Staaten zeigt, daß aus dieſen Zah 
kein Schluß auf die Walderträge eines Lande 
überhaupt oder auf den Stand des Staatsfo 
weſens in verſchiedenen Staaten gezogen werden da 

Es beträgt der R. pro ha der Geſamtfläche de 
Staatswaldungen: 

1. Deutſches Reich: in Preußen 32,6, Sachſen 
87,5, Württemberg 76,7, Baden 83,7, Bayern 39,9, 
Elſaß-⸗Lothringen 65,2 M. 1 

2. Ungarn 7,9 l. 

3. Schweiz: Kanton Aargau 86,6, Bern 53 
Freiburg 53,2, Neuenburg 51,2, Schaffhauſen 45 
St. Gallen 61,0, Thurgau 73,8, Waadt 67,1, 
Zürich 83,4 4. a 4 

Rohhumus iſt eine Form der Humusablage⸗ 
rungen, bei welcher die normale Verweſung ent⸗ 
weder durch Mangel oder auch durch Überfluß an 
Waſſer, ſowie durch Kälte geſtört wurde, während 
die Fäulnis überhand nahm. R. ſind faſerige, 
mangelhaft zerſetzte Humusmaſſen von lockerem Bau, 
in denen die Nadel- und Blattreſte aber dicht zu⸗ 
ſammengelagert ſind; bei Einwirkung von d 


und Wind verweſen ſie bald, ohne ſolche aber geher 

ſie in ſog. Trockentorf über, z. B. den Heideto 
Rohr — Lauf, ſ. Schießgewehr. 
Aohrdommel, ſ. Reiher (zool. B). 


Röhren, ſ. Schreien. ] 
der Dachs⸗, Fuchs⸗ u 


Aöhren, zum Keſſel 
Kaninchenbaue führende höhlenartige Gänge. 
Röhrendurchläſſe, ſ. Durchläſſe. 
Rohrvogel, Ruhrvogel, ſ. Vogelherd. = 
Rohfortimente, Waldſortimente, die durch 
Ausformung (ſ. d.) aus der Hand des Holzhauers 
hervorgehenden Teile oder Stücke eines Baumes, 
in welchen ſie transportabel und befähigt ſind, 
als Rohmaterial für einzelne oder ganze Gruppen 
von Verwendungsweiſen zu dienen. Nach Form 
und Dimenſionen unterſcheidet man in verſchiedenen 
Gegenden beſondere, nur lokal übliche Sortimente; 
die ziemlich allgemein angenommenen Sortimente 
ſind: 14 
1. Stämme, d. h. Langnutzhölzer, welche Im 
oberhalb des unteren Endes über 14 em ſtark ſind 
Die Länge iſt verſchieden, je nach Holzart und Ver⸗ 
wendungsweiſe. Bei Nadelholz unterſcheidet man 
Langholz und Sägholz und teilt dieſe nach Länge 
oberer und mittlerer Stärke in verſchiedene Klaſſen. 
2. Stangen, d. h. Langnutzhölzer, welche Im 
oberhalb des unteren Endes bis 14 em ſtark ſind; 
ſie zerfallen nach Länge und Stärke in verſchiedene 
Klaſſen. 
3. Nutzrinde 
Birken ac. 1 
4. Schichtderbholz, d. h. in Schichtmaſſen (Raum⸗ 
metern) aufbereitete, von Stämmen oder ten 


herrührende Nutz- oder Brennholztrümmer, welche 


1 


— 


von Eichen, Fichten, Tannen, 


ſtark ſind. Nach der Stärke und Verwendung 
zerfällt das Schichtderbholz in: 3 
a) Nutz- und Brennholzſcheite, d. h. Trümmer 
von Stammſtücken, welche am oberen Ende über. 
14 cm ſtark ſind (Nutzſcheite, Spälter); 
b) Nutz- und Brennholzprügel, welche am ob 
Ende 7,1 —14,0 em meſſen; 

c) Brennrinde. 


Rollen — 


5. Reiſig, die oberirdiſche Holzmaſſe, von welcher 
die einzelnen Teile am unteren Ende gemeſſen 
bis 7,0 em ſtark ſind. Es zerfällt in Nutzreiſig 
Faſchinen⸗, Deckreiſig ꝛc.) und in Brennreiſig. 

6. Stockholz, d. h. die unterirdiſche Holzmaſſe 
ſamt dem daran verbleibenden Teile des Schaftes. 

Von dieſen Sortimenten gehören: 

1. zum Derbholz: 
a) die Stämme ſamt Rindenzuſchlag, 
b) der unter das Derbholz fallende Anteil der 
Derbſtangen, 


der Eichenglanzrinde), 
d) das Scheit- und Prügelholz nebſt dem etwaigen 

Rindenzuſchlag bei letzterem; 

2. zum Nichtderbholz (Beiholz): 

a) das Reiſig. Hierunter fallen: 

e) der Reiſiganteil der Derbſtangen, 

5) die Reisſtangen, 

y) die Eichenglanzrinde (j. oben 10), 

d) das Reiſig i. e. S.; 

b) das Stockholz. 

Rollen, j. v. w. Rauſchen oder Ranzen, ſ. d. 

Roller oder Poſten heißen die ſtärkſten Schrot— 
ſorten, ſ. Schrote. 

Rönne nennt man das zum Fangen von Raub— 
vögeln an vier Pfählen loſe aufgehängte Garn, 
ſ. Netze. 

Aoſe. Bezeichnung für: 

I. Die die Augen des Auer-, Birk- und Hajel- 
geflügels, der Faſanen und Rebhühner umgebende, 
bei den Hähnen größere und lebhafter — 
beſonders zur Balz⸗ bezw. Paarzeit — 
gefärbte, federloſe, warzige, von einem 
eigentümlichen, zuerſt von Wurm ent— 
deckten und Wildhahnrot, Tetronerythrin 
benannten Farbſtoff herrührende, ziegel— 
bis blutrote Haut. 

II. Die am unteren Teil der Stangen 
an der Grenze gegen den Rinſtock be- 
findliche (beim Ren am wenigſten aus⸗ 
gebildete), an den erſten Geweih- (bezw. 
Gehörn⸗) Stufen lückige, ſpäter dichtere, 
wulſtige, mit Durchläſſen für die bei der 
Neubildung tätigen Gefäße verſehene 
Perlenumkränzung. Von den in natür⸗ 
ö licher Größe dargeſtellten Abwurfsflächen 
von Rotwild⸗ 
ſtangen zeigt 
Fig. 547 (von 
Spießerſtange) 
eine noch flache 
Abwurfsfläche 

und die R. 
nur von ver⸗ 

einzelt an⸗ 
ſtehenden Per- 


t 


Fig. 547. len umkränzt. 
Roſe vom Spießer. Fig. 548 (von 
Gabler) zeigt 


eine ſtark konvexe, ſplittrige Abwurfsfläche und in 
der Perlenumkränzung offene (a und b), halb- 
geſchloſſene (c, d, e) und geſchloſſene Gefäßdurchläſſe. 
Fig. 549, die ſchwach konvexe Abwurfsfläche 
eines Zehnenders mit ſtark entwickeltem, ganz 


e) die Nutzrinde (da und dort mit Ausnahme 
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verdichtetem Perlenkranz, 10 geſchloſſenen und 
5 offenen (a, b, c, d, e) Durchläſſen. — Lit.: 
Cogho, Über die Veränderungen der Rinſtöcke beim 
Geweihwechſel der Edelhirſche. 


Fig. 548. Roſe vom Gabler. 

KRosellinia, formenreiche Gattung von Kern— 
pilzen mit meiſt auf dem Myeelium ſitzenden 
Schlauchfrüchten, die eine ſchwarze, leicht zerbrech— 
liche Wand und am Scheitel eine warzenförmige 
Mündung beſitzen; Schlauchſporen dunkel gefärbt, ein— 
zellig. Meiſt Saprophyten an Holz und Rinde von 
Laub⸗ und Nadelbäumen. Als Paraſit kommt hier nur 


Fig. 549. 


Roſe vom Zehnender. 


der Eichenwurzeltöter, R. quereina K. Artg., 
in Betracht, der die Wurzeln junger, bis 10 jähriger 
Eichen befällt und eine beſonders im nordweſtlichen 
Deutſchland häufige und namentlich in regen— 
reichen Jahren ſchädliche Erkrankung hervorruft. 
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Die ergriffenen Pflanzen beginnen von oben herab mehr oder weniger ausgehöhlter bis flacher od 


zu verdorren, und ihre Pfahlwurzel (Fig. 550) 


Einmündungs⸗ 
ſtelle der 
Seitenwurzeln 
ſehr charakte- 
riſtiſche, 
ſchwarze Skle⸗ 
rotien und 
außerdem an⸗ 
liegende, 
zwirnfaden— 
ähnliche Pilz- 
ſtränge, „Rhi— 
zoktonien“, die 


und die Er⸗ 
krankung 
ringsum auf 
benachbarte 
tragen. Die 
bilden ſich ent— 
weder auf den 
befallenen 
Pflanzen ſelbſt 
oder in der 
Nähe dieſer 
auf dem vom 
Mycelium 
durchwachſenen 
Erdboden; hier 
können auch 
Konidien an 


Fig. 550. Eine junge Eichenpflanze r 

(Sämling) von Rosellinia ee quirlförmig 
befallen, welche die meiſten Seitenwurzeln verzweigten 
getötet, an der Abgangsſtelle dieſer von Trägern ent⸗ 
der Pfahlwurzel (ſo z. B. bei a, b, c) tel 8 
ſchwarze Sklerotien gebildet und bei e, f ſtehen. Zur 
die Wurzel mit Rhizoktonien umſponnen Bekämpfung 


hat. (Nat. Gr.) (Nach R. Hartig.) des Paraſiten 
find in Saat⸗ 
kämpen und Schonungen die befallenen Stellen 


durch Stichgräben zu iſolieren; 


Lit.: R. Hartig, 
Unterſuchungen 
aus dem forſt— 
botaniſchen In- 
ſtitut zu München 
I., und Lehrbuch 
der Pflanzenkrank— 

heiten. 
Noſenblütler, 
Roſengewächſe i. w. 
S., Rosaceae, um- 
fangreiche Familie 
freikronblättriger 
Dikotyledonen, mit 
meiſt wechſelſtän⸗ 
digen Blättern, 
ſelten fehlenden 
Nebenblättern und 


Fig. 551. 


Roſenblütler — Roſenſtrauch. 


zeigt an der Rande eppiſch fünf Kelch-, fünf Kron⸗ und za 


auch in das be⸗ 
nachbarte Erd⸗ 
reich dringen 


Eichen über- | 
Schlauchfrüchte | 


mehreren Fruchtknoten, 


| blättrige Roſe, 


erkrankte Pflanzen Alpen-Roſe, R. alpina L., haben ungeteilte Kelch ch⸗ 
dürfen nicht zur Verſchulung verwendet werden. — blätter; 


Schematiſierte Darſtellung des Blütenbaues 
Pflaumenfrüchtler, B der Apfelfrüchtler, C und D der Roſengewächſe. 
ſprechen der Blütenachſe, K bezeichnet Kelch-, kr Kron-⸗, 
n Narben. 


in der Mitte emporgewölbter Blütenachſe, an de 


reiche Staubblätter, in deren Mitte 1 bis viel 
Fruchtblätter ſtehen, welche letzteren entweder frei 
oder miteinander verwachſen ſind (Fig. 551). Frucht⸗ 
bildung verſchieden. Wir haben folgende Unte 
e zu unterſcheiden: 
I. Apfelfrüchtler (ſ. d.), Pomoideae. 

II. Pflaumenfrüchtler 8. d.), Prunoideae. 
III. Roſengewächſe (i. e. S.), Rosoideae. Sträu⸗ 
cher, Stauden und Kräuter mit meiſt zahl⸗ 
reichen Stempeln auf flacher oder gewölbter, 
oder in krugförmig vertiefter Blütenachſe u 
mit Schließfrüchten (ſ. Roſenſtrauch und Rubus). 
Spierſtrauchgewächſe, Spiraeoideae. Kleine 
blättrige, klein- und reichblütige Sträucher mit 
Balgkapſeln, als beliebte cher e meiſt ſüd⸗ 
oſteuropäiſcher und aſiatiſ ſcher Herkunft, in vielen 
Arten und Blendlingen in unſeren Gärten ver: 
breitet. Die früher zur Gattung Spiraea (ſ. d. 
gezählten Stauden unſerer Flora, Geißbart um 
Mädeſüß, ſtehen heute unter anderen Gattungs⸗ 
namen (Aruncus und Filipendula) bei III. 

Noſenmehltau, Noſenſchimmel, i.Sphaerotheca, 

Aoſenſtöcke, Fortſätze der Stirnbeine der Hirſch⸗ 
arten, auf welchen die Geweihe und Gehörne der— 
selben ſich bilden und bis zum Abwerfen ſtehen. 

Aoſenſtrauch, Roſe, Rosa, Strauchgattung aus 
der Familie der Roſenblütler, Rosaceae, mit 
wechſelſtändigen, gefiederten Blättern und 00 


IV. 


ſtacheligen Trieben, Blüten perigyn, mit 5 Kel 
und 5 Kronblättern, zahlreichen Staubblättern und 
die in der oben d 
Bl tenachſe (Kelchröhre) eingeſchloſſen ſind; letzt 
wird zur Reifezeit fleiſchig und bildet eine Schein⸗ 
frucht, die „Hagebutte“, welche erſt die ae 
wirklichen Früchtchen, von Haaren umgeben, enthä 
Unter den zahlreichen bei uns wild dee 
Arten iſt die kriechende Roſe, R. repens Scop. (R 
vensis Huuds.) (Fig. 552 a) ausgezeichnet Du die i 
eine lange Saul le verwachſenen Griffel (Fig. 552 be 


die Zimmetroſe, R. einnamömea I., die reichlich 

ſtachelte, weißblütige und ſchwarzfrüchtige Biberne 
R. pimpinellifölia DC. und d 

wenigſtens an den mehrjährigen Zweigen ſtachelloſe 


von den übrigen iſt die formenreiche 


von Roſenblütlern, und zwar: A de 
Die ſchraffierten Teile e 
st Staubblätter, kr Fruchtknoten, g Griffel, 
(Nach Schumann.) 
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Hunds roſe, R. canina /., 552 c d mit kahlen Blät- heit dieſer Sporenreihen wird meiſt von einer ein- 
tern und Kelchen die häufigſte; bei der Weinroſe, R. fachen, aus ſterilen Zellen gebildeten Hülle (Peridie 
rubiginosa I., ſind die gerieben angenehm duftenden oder Pſeudoperidie) umgeben; das ſo entſtehende, 
Blätter unterſeits drüſig, bei der Heckenroſe, R. anfangs geſchloſſene, ſpäter am Scheitel aufreißende 
dumetorum Thzxzll., behaart, bei der filzigen Roſe, | Gebilde heißt Acidium oder Becherfrucht (Fig. 
R. tomentosa Smith, filzig. Die Eſſigroſe, K. 555 aa). Den Aeidien von Melampsora (ſ. d.) 


Jig. 553. Roſettentrieb einer Kiefer, etwa 2½ mal vergr. 
In der Achſel einiger der einfachen, „ſchwertförmigen“ Nadeln 
ſtehen Kurztriebe mit „Doppelnadeln“. (Nach Ratzeburg.) 


fehlt die Hülle, ſie werden als Caeoma bezeichnet; 
in anderen Fällen treten an Stelle der, Hülle 
Paraphyſen (ſ. d.). Der Entſtehung der Aeidien 
geht faſt ſtets die der ſogen. Spermogonien 
(Fig. 5558p) voran, kleiner krugförmiger Pilz— 


Fig. 552. Kriechende Roſe. a blühender Zweig: & die Neben- 

Hlätter; b Blüte nach Entfernung der Krone: 9 der Griffel; | 

> Längsſchnitt durch die Scheinfrucht der Hundsroſe: & die 

Fruchtknoten, 2 die Blütenachſe, 7 Kelchblätter; d Fruchtknoten 
und Griffel der Hundsroſe. (Nach Nobbe.) 


gällica L., iſt ein niedriger Strauch mit jehr | 
großen Blüten und die Stammform vieler Garten— 
cojen, jo der Moosroſe und der Zentifolien. Zahl- 
reiche Edelroſen ſind auch aus der Damaszener— 
Roſe, R. damascena Mill., die vermutlich aus 
Syrien ſtammt, hervorgegangen. 
Aoſettentriebe, Triebe mit meiſt nur einfachen, 
ſchwertförmigen Nadeln (Fig. 553) und von kurzer 
Lebensdauer, die ſich bei Kiefern aus ſchlafenden 
Augen — ſehr kleinen, unvollkommenen Quirl— 
knoſpen — nach weitgehenden Verletzungen, meiſt 
nach Kahlfraß (Fig. 554), entwickeln und als Zeichen 
baldigen Abſterbens der betreffenden Zweige gelten. 
Noſtpilze, Uredineae, Pilze, welche ausſchließ⸗ 
lich paraſitiſch in Pflanzen leben. In den Zellen 
ihres Myceliums find gelbe oder orangerote Fett- 
tröpfchen en Bei den meiſten en beet 
eine regelmäßige Aufeinanderfolge verſchiedener Fig. 354. Endſtück ei Ktiefernſpinnier Tabb⸗gefpeſſener 
Sporenformen ſtatt, welche häufig noch dadurch en er ag Gr.. 88d 1 doſetgen gel bel 1. 
umſtändlicher wird, daß dieſe ungleichen Sporen Harzaustritt. Nach Ratzeburg.) 
formen auch auf Nährpflanzen verſchiedener Art FM 
erzeugt werden. Die wichtigſten dieſer Sporen- früchte, deren Innenwand mit zarten Baſidien 
formen find einerſeits die Aeidio-, anderſeits die (Sterigmen) ausgekleidet iſt, die winzige, farbloſe 
Teleutoſporen. Die erſteren werden in Lagern Zellchen, „Spermatien“, abſchnüren. Letztere ſind 
von rundlichem Umfang gebildet, welche aus dicht in einen zuckerhaltigen, ſüßlich duftenden Schleim 
aneinandergedrängten Baſidien beſtehen, deren jede eingebettet, mit dem ſie nach außen entleert werden. 
eine Reihe von Sporen abſchnürt. Die Gejamt- Früher für männliche Geſchlechtszellchen gehalten, 
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gelten ſie heute meiſt für Konidien, die Sper- 
mogonien für Pykniden. 

Die Teleutoſporen (Fig. 556 t u. 557), nach der Art 
ihrer Entſtehung bald mehr als Chlamydoſporen, 
bald mehr als Konidien aufzufaſſen, bilden ſich 
meiſt gruppenweiſe unter der Oberhaut, oder auch 


Fig. 555. Querſchnitt durch ein Blatt des Sauerdorns mit Spermo⸗ 


gonien (Sp) und Aeidien (a) der Puccinia gräminis; p 


der Acidien; o Oberſeite, u Unterſeite des Blattes, x normale, y durch 


Einwirkung des Pilzes verdickte Partie des Blattes. 


zwiſchen dieſer und der Kutikula, in dichten, zu⸗ 
weilen kruſtenartigen Lagern. Sie erzeugen bei 
der Keimung, die ſofort nach der Reife oder nach 
einer längeren Ruhezeit erfolgt, ein ſog. Promy— 
celium (Fig. 557 p), d. h. einen Faden von be- 
grenztem Wachstum, der ſich gewöhnlich in 4 Zellen 


1 
Fig. 557. Keimende Teleuto> 
ſpore einer Puccinia; 
p Promycelium, s Sporidie. 


Fig. 556. 


Uredoſporen (ur) 
und Teleutoſporen (t) von 
Puccinia gräminis. 


teilt und aus jeder Zelle an einer hervorwachſenden 


Ausſtülpung (Sterigma) je eine „Sporidie“ ab— 
ſchnürt. 
ſich unmittelbar in die Nährpflanze ein. 
aber nicht immer geht der Bildung von Teleuto— 
ſporen die der ſog. Uredoſporen (Fig. 556ur) 
voran. Letztere keimen in gewöhnlicher Weiſe und 
bewirken insbeſondere die raſche Ausbreitung des 


Roſtpilze — Roßkaſtanie. 


(Sehr ſtark vergr.) 


Die Keimſchläuche der Sporidien bohren 
Häufig, 


Pilzes. In den meiſten Fällen bildet nun das 
aus den Sporidien der Teleutoſporen erwachſend 
Myeelium Aeidien, das aus den Sporen der letzteren 
hervorgehende Mycelium Uredoſporen („Sommer— 
ſporen“); aus dieſen entſtehen zunächſt mehrere 
Generationen Uredobildender Myeelien und an ſolchen 
gegen Ende der Vegetationsperiod 
Teleutoſporen. In zweifacher Hinſht 
tritt eine Vereinfachung dieſes Entwicke⸗ 
lungsganges ein; es kann entweder die 
Bildung von Aeidien unterbleiben, d. h. 
das Myeelium aller Generationen nur 
Teleutoſporen tragen, wie z. B. bei 
Chrysomyxa Abietis (ſ. d.), oder es 
fällt die Uredogeneration aus, wie z. B. 
bei Calyptöspora (ſ. d.). Solche R., 
welche Acidien und Teleutoſporen auf der 
gleichen Nährpflanze erzeugen, heißen 
autöziſch (autoren) ; ſolche hingegen, welche 
die Aeidien auf der einen, die Teleuto⸗ 
ſporen (nebſt den dieſen meiſt voran⸗ 
gehenden Uredoſporen) auf einer anderen 
Art von Nährpflanzen bilden, werden 
heteröziſch (metöziſch, metaxen) genannt. 

Die forſtſchädlichen R. gehören fait 
alle zu den letzteren; ſie müſſen einen 
„Wirtswechſel“ vornehmen, d. h. von 
einer Nährpflanze auf eine andere un⸗ 
gleicher Gattung überſiedeln, um ihren Entwicke⸗ 
lungsgang vollſtändig durchzumachen. Einzelne 


die Hülle 


heteröziſche R., welche im normalen Falle Teleuto⸗ 


ſporen, Aeidien und Uredo bilden, können fi 
unter Umſtänden auch ohne Aeidien erhalten, i 
dem ihr in mehrjährigen Pflanzen lebendes, Uredo⸗ 
und Teleutoſporen erzeugendes Mycelium in jenen 
den Winter überdauert und im Sommer wieder 
zur Bildung von Uredoſporen ſchreitet. So z. B. 
Chrysomyxa Rhododendri, Melampsorella Ceräs 
Roßlkaſtanie, Aésculus, Gattung der Familie 
der Seifenbaumgewächſe, Sapindäceae Bäume 
und Sträucher mit gegenſtändigen gejingerien 
Blättern ohne Nebenblätter. Knoſpen groß, mit 
mehreren Schuppenpaaren; Blattnarben groß, mit 
vielen Strangſpuren; Blüten in aufrechten end⸗ 
ſtändigen Wickeltrauben oder einfachen Trauben, 
zwitterig oder teilweiſe eingeſchlechtig; Kelch ver⸗ 
wachſenblätterig, Kronblätter vier oder fünf, 
ungleich, Staubblätter 5—8, mehr oder mi 
aufwärts gebogen, Fruchtknoten dreifächerig. Fruch 
eine weiche Kapſel mit 1—3 großen nieder⸗ 
gedrückt kugeligen, braunen, glänzenden Samen, die 
einen großen hellen Nabelfleck tragen und den 
Früchten der Edelkaſtanie ähnlich ſehen; ſie beſitzen 
kein Nährgewebe, die dicken, fleiſchigen Kotyledonen 
werden bei der Keimung nicht entfaltet. — Holz 
weich, weiß, zerſtreutporig. 
a) Echte R., Knoſpen klebrig, Blättchen ſitzend, 
Kelch 5ſpaltig; Kronblätter meiſt fünf, aus⸗ 
einandergebogen, kurz geſtielt; Staubblätter 7: 
1. Gemeine R., A. Hippocästanum L. (Fig 558 
bis 561); Blättchen meiſt 7, in der vorderen 
Hälfte am breiteſten, Blüten weiß mit gelben und 
roten Flecken, Frucht ſtachelig. In Nord aneh 
land und im Orient zu Haufe, überall kultiviert. 
2. Rotblühende R., A. cärnea Milld.; Bla 
meiſt 5, in der Mitte am breiteſten, Bl 


Fig. 558. (2; nat. Gr.) 


Fig. 560. (Nat. Gr.) 


Fig. 561. 

Big, 558-561. Gemeine Roßkaſtanie. Fig. 558. Winterknoſpen; 
a Blattſpur, b Narbe des vorjährigen Fruchtſtandes, d Narben 
der Knoſpenſchuppen. — Fig. 559. Blattabſchnitt. — Fig. 560. 


Teil des Blütenſtandes; a Kelch. — Fig. 561. Kapſeln; 
a verkümmerter, b ausgebildeter Same. 


Roßmann — Rotfäule der Nadelhölzer. 


Blättchen geſtielt, 5; 
meiſt 4, langgeſtielt, vorgeſtreckt; Staubblätter 5—8, 


produkten. 
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hellrot, Frucht ſtachellos oder mit wenigen Stacheln. 
Wahrſcheinlich Baſtard zwiſchen voriger und der 
folgenden. 

b) Pavie, Pavia Boerh., Knoſpen nicht klebrig, 
Kelch 5zähnig, Kronblätter 


Frucht ohne Stacheln. c) Staubfäden kürzer als 
die Krone, behaart; Bäume: 3. Rotblühende 
Pavie, A. Pävia L. (Pavia rubra Lam); 
Blättchen unterſeits faſt kahl, Blüten rot; Nord- 
amerika. 4. Gelbblühende Pavie, A. lütea 
Wangh. Pavia flava Mnch.); Blättchen unter- 
ſeits weichhaarig, Blüten hellgelb; Nordamerika. 
8) Staubfäden viel länger als die Krone, kahl; 


Strauch: 5. Strauß-Pavie, A. parviflora Walt. 
(A. macrostächya Michx.), Nordamerika. 


* 
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war 1854 —65 Dozent an der Univerſität Gießen 
und ſchrieb: Über den Bau des Holzes ꝛc., 1865. 

RNoßmäßler, Emil Adolf, geb. 3. März 1806 


und geſt. 8. April 1867 in Leipzig, war 1830 bis 
1850 Lehrer der Zoologie und Botanik an der 
Akademie in Tharand. 


Von ſeinen Werken ſind 
hier zu nennen: Der Wald, 1862 (3. Aufl. 1880 
von Willkomm); Die Tiere des Waldes, 2 Bde. 
(mit Brehm herausgeg.), 186365, 2. Aufl. 1866 
bis 1867. 

Rotbuche, j. Buche. 

Noteiche (bot.), ſ. Eiche. 


Roteiche, Quercus rubra (waldb.). Dieſe aus 


Nordamerika ſtammende und in unſerem Klima ſehr 


gut gedeihende Eiche hat vor unſeren heimiſchen 


Eichen den Vorzug größerer Genügſamkeit bezügl. 
des Bodens und eines raſcheren Wuchſes in der 


Jugend. Da ſich ihre Vegetation lang in den 
Herbſt hinein erſtreckt, ſo leiden die Triebſpitzen 
häufig durch Herbſt⸗ und Winterfröſte; dem Wild⸗ 
verbiß iſt ſie in noch höherem Maß als die 
heimiſchen Eichen ausgeſetzt. Das harte, ſchwere 


und feſte Holz wird etwas weniger geſchätzt als 


das Holz der Stiel- und Traubeneiche, findet aber 
ähnliche Verwendung. 

Die beiden erſtgenannten Eigenſchaften laſſen die 
R. vielfach als eine paſſende Holzart für Lücken⸗ 
pflanzungen erſcheinen. Ihr ſchöner Habitus und 


die prachtvolle Rotfärbung des Laubes im Herbſt 


empfehlen ſie als Parkbaum oder für einzelne Ort— 
lichkeiten im Walde. 

Rötelfallie, ſ. Falken. 

Roterle, ſ. Erle. 

Note Zeder, Red Cedar, ſ. Virginiſcher Wach— 
older. 

Motfährte, die ſchweißige Fährte angeſchoſſenen 
Hochwildes. 


Aotfäule, Weißfäule. Der Holzarbeiter be— 


zeichnet mit R. alle Zerſetzungserſcheinungen mit 
dunkelfarbigen (rot, braun ꝛc.) 


und mit Weißfäule 
jene mit hellfarbigen (gelb, weiß) Zerſetzungs— 
Bei der R. iſt gewöhnlich Trametes 
radiciperda, Polyporus vaporärius, P. mollis, P. 
sulphüreus, P. annosus x. im Spiele, bei der 
Weißfäule Agäricus mélleus, Polyporus fulvus, P. 
igniärius, P. dryädeus, Hydnum diversidens 2. 

Rotfäule der Nadelhölzer wird hauptſächlich 
durch Polyporus annosus (j. Löcherpilz) verurſacht. 


592 Rotholz 

Rotholz nennt man durch dunkle, braunrote 
Färbung ausgezeichnete Holzſchichten, welche ſich 
bei Nadelbäumen, am auffälligiten bei der Fichte, 
einſeitig ausgebildet in hier meiſt verbreiterten 
Jahresringen nicht ſelten vorfinden. Von dem 
normalen „Weißholze“ unterſcheidet ſich das R. 


auch durch größere Härte, erheblich höheres 
Gewicht, kleineren Waſſergehalt und auffallend 
geringes Schwinden beim Austrocknen. Die 


Tracheiden des Ries zeigen ſehr dicke, ſtark ver— 
holzte Wände von eigenartig ſchraubiger Streifung 
und Struktur und ſind gegeneinander mehr oder 
weniger abgerundet, jo daß in jenem Zwiſchen— 
zellräume entſtehen. R. bildet ſich überall dort, 
wo ein ſtarker, in der Längsachſe der Stämme 
oder Aſte wirkender Druck zu Stande kommt. Es 
entſteht am häufigſten unter dem Einfluſſe des 
Windes in frei auf Blößen oder am Weſtrande 
von Beſtänden ſtehenden Bäumen, an der der 
herrſchenden Windrichtung entgegengeſetzten Seite; 
ferner in ſchief ſtehenden Bäumen an der dem 
Boden zugekehrten Stammſeite; weiterhin ganz 
allgemein an der Unterſeite wagerecht abgehender, 
ſtark belaſteter Aſte, und endlich auch dort, wo 
Stämme oder Aſte Verkrümmungen erlitten haben. 
In allen dieſen Fällen ſind die Stamm- bezw. 
Aſtſeiten mit R. diejenigen, an deren Feſtigkeit 
geſteigerte Anſprüche herantreten, und ſomit iſt das 
R. als ein in hohem Grade wirkſames „mechaniſches 
Gewebe“ von ungewöhnlicher Leiſtungsfähigkeit zu 
betrachten. — Lit.: R. Hartig in Forſtl. natur- 
wiſſenſchaftl. Zeitſchrift V., 1896; Holzunterſuch— 
ungen 1901; A. Cieslar im Zentralblatt f. d. geſ. 
Forſtweſen, 1896. 

Rotholz, ſ. Red wood. 

Nothuhn, j. Steinhuhn. 

Notliegendes it zunächſt ein Konglomerat aus 
groben, mehr als nußgroßen Stücken von Quarz, 
Hornſtein, Kieſelſchiefer und anderen kriſtalliniſchen 
Schiefern, welche durch ein eiſenhaltiges, rotes, 
toniges Bindemittel zuſammengebacken ſind. Als 
Hauptgeſtein der unter dem Kupferſchiefer liegenden 
Formation hat es dieſer den Namen R. gegeben, 
doch kommen darin auch noch Sandſteine und eiſen— 
reiche Schiefertone vor. Mit dem Kupferſchiefer 
und Zechſtein zuſammen bildet das R. die Dyas— 
formation, welche das oberſte Glied der paläozoiſchen 


Formationsgruppe iſt und unter der die Stein- 


kohlenformation liegt. 
Notſalz, ſ. Holzdeſtillation. 
Aotſchwanz, j. Bürſtenſpinner. 


Notſtreiſigkeit iſt bei Nadelholz, das im Sommer 


gefällt und im folgenden Frühjahre getriftet wurde, 
eine ebenſo häufige wie unerwünſchte Erſcheinung. 
Sie beruht auf Pilzentwickelung, ausgehend von 
verſchiedenen Hutpilzſporen, die im Walde, während 
des Austrocknens der entrindeten Stämme, in die 
ſich bildenden Schwindriſſe der letzteren gelangten 
und dann, nachdem das Holz bei der Trift wieder 
waſſerreich geworden war und die Riſſe ſich ge— 
ſchloſſen hatten, günſtige Bedingungen zum Keimen 
fanden. Je längere Zeit und je dichter geſchichtet 
die Stämme oder Bloche weiterhin auf dem Holz— 
platze lagern, um ſo mehr wird die R. gefördert, 
während ein raſches Trockenwerden und ferneres 
Trockenbleiben des Holzes dem Umſichgreifen der R. 


Rotwild. 


Einhalt tut oder ſie überhaupt abhält. — Lit.: 
R. Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. 

Aottanne, ſ. Fichte. 4 

Notte, Vereinigung mehrerer zuſammenhaltender 
bezw. jagender Wölfe. Auch für eine Anzahl bei⸗ 
ſammen befindlicher Sauen jedoch nicht der Bache 
mit Friſchlingen) gebräuchlich. S. Rudel. a 

Rottenführer. Die geſamte Holzhauerjchaft 
eines Revieres teilt ſich meiſt gemeindeweiſe in 
Geſellſchaften, auch Rotten genannt. Vorgeſetzter 
der Rotte iſt der R. Es liegt ihm ob, die Ordnung 
unter den Gliedern der Rotte aufrecht zu halten, 
den Fällungs- und Aufarbeitungsbetrieb in Ab- 
weſenheit des Forſtperſonals zu leiten, die von 
jeder Holzhauerpartie gefertigten Hölzer zu über⸗ 
nehmen und danach den von ihm zu erhebenden 
Geſamtverdienſt der Rotte unter die einzelnen 
Partieen entſprechend zu verteilen. Der R. wird 
von der Rotte als Vertrauensmann gewählt und 
von der Forſtbehörde beſtätigt. 

Meiſt iſt die Stelle des R.s mit jener des Holz- 
ärkers (ſ. Holzſetzer) vereinigt. — In einzelnen 
Gegenden verſteht man unter Rotte nur 3—4 
Holzhauer, welche bei den Fällungen je miteinander 
arbeiten. 

Notwild, Cervus élaphus L. (zool.). Der ſtolzeſte 
Bewohner unſerer Wälder: kräftig, aber edel und 
ſchlank gebaut. Der etwas zuſammengedrückte 
ſtarke Rumpf iſt geſtreckter als beim Reh, am 
Widerriſt um ein kleines höher als am Kreuz 
und wird von 
äußerſt ſehnigen Läufen 
getragen. Hals mittellang, 
ſtark ſeitlich komprimiert, 
unten (namentlich im Win⸗ 
ter und beim ſtarken Hirſch) 
mit faſt mähnenartig ver- 
längertem Haar. Kopf 
lang, gegen das Geäſe ſtark 
abfallend und verjüngt, 
mit breiter flacher, zwiſchen 
den Augen („Lichtern“) 

etwas vertiefter und 
namentlich beim Hirſch mit 
welligem oder gekräuſeltem 
Haar bedeckter Stirn; Ge— 
höre (Lauſcher, Loſer) weit 
ſeitlich, etwa von halber 
Kopflänge, eiförmig, oben 
zugeſpitzt, außen kurz, 
innen lang und dicht be— 
haart; Windfang von 
nackter ſchwarzer ſtets feuch— 
ter Haut bedeckt, durch 
einen behaarten Streifen 
von der nackten Oberlippe 
getrennt. Vom inneren 
(vorderen) Winkel der 
mittelgroßen glänzenden Lichter zieht ein ſchmaler 
nackter Hautſtreif zu den ſtark entwickelten Tränen⸗ 
gruben (ſ. Bezoar). Läufe mit einer durch ab⸗ 
weichende Färbung ausgezeichneten Metatarſalbürſte, 
wie beim Reh- und Damwild, ohne Tarſalbürſte; 
Schalen (Fig. 562) mit nur ½ der Sohlenlänge 
erreichenden Ballen (ſ. Schale). Der kegelförmige 
Wedel (auch Blume) kurz, weit kürzer als die 
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Fig. 562. 


Schalen des 
Rotwildes. (½ nat. Gr.) 


1 
* 
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verhältnismäßig ſchlanken aber 


Gehöre, mit einer auch beim Wapiti und C. axis 
vorhandenen, den übrigen Hirſcharten fehlenden, 
die letzten 8 Schwanzwirbel umgebenden dicken, 
faffeebraunen „Drüſenlage“, von gallig bitterem 
Geſchmack („Galle“), deren Natur auch durch die 
etzte Unterſuchung nicht klargeſtellt iſt. Alttiere 
ragen auf der Stirn, genau an der Stelle, wo 
beim Hirſch die Roſenſtöcke ſtehen, 2 durch Haar— 
virbel bezeichnete „Brunftfalten“ die auch beim 
nännlichen R. vor Erhebung der Roſenſtöcke vor— 
handen find. Gleiche Bildungen finden ſich bei 
veiblichen Individuen von Cervus dama, axis 
und Céryulus muntjac. Sie zeichnen ſich aus 
zurch Verdickung der Haut und Vermehrung der 
Talgdrüſen, ſcheinen aber mit den Brunftfeigen 
der Gemſe nichts gemein zu haben. Ihre Be— 
deutung iſt noch unklar. Färbung im Sommer 
ötlich (je nach Stämmen rotgelb bis braunrot), 
Im Winter graubraun; Wollhaar ſchmutzig-grau 
nit bräunlichen Spitzen; Grannen zur Sommer— 
eit kurz, glänzend, im Winter weit dichter, länger 
und matter. Um den Wedel ein gelbrötlicher Fleck 


Tiere. Kälber fahlbraunrot, überſäet mit längs- 
jereihten, rundlichen, gelbweißen Flecken, die bis 
um Herbſt allmählich ſchwinden. 

Faärbezeit des Ries nach der Brunft und dem 
lbwerfen, bei jagdbaren Hirſchen im Herbſt meiſt 
4 Tage früher als beim übrigen Wild. Spiel- 
rten ſind im Ganzen ſelten; man kennt: normal 


Rotwild. 


Kälbern, 


Scheibe, Schild, Spiegel); Hirſche dunkler als 


efärbte mit blendend weißer Stirn („Bläßwild“); 


nit dunklem Rücken- (Mal-) ſtreif, beide ſich in 
anzen Stämmen konſtant vererbend; ferner: 
elblich⸗weiße, reinweiße (wohl meiſt Albinos mit 
oten Lichtern, heller Haut auf dem Windfang und 
elblich⸗weißen Schalen), dunkelbraunſchwarze und 
udlich Brandhirſche: bei normaler Sommerfärbung 
Im Winter ſchwarzbraun mit auffallend langem 


uropäiſchen Waldlande einheimiſch iſt, beweiſt 
ein Vorkommen im Tertiär; noch heute iſt es 
ber faſt ganz Europa und Sibirien bis etwa 
um 65 bezw. 55° n. Br. verbreitet. An den 
ördlichen und ſüdlichen Grenzen ſeines Ver— 
reitungsgebietes tritt es ſpärlich und in ſchwächeren 
Formen (z. B. C. corsicanus auf Korſika und Sar— 
inien) auf. In welchen Mengen es früher Deutſch— 
and bewohnte, ergibt ſich aus der Tatſache, daß 
m Letzlinger Wald 1573 allein 3000 Stück ein- 
ingen und Kurfürſt Johann Georg von 1611 
is 1650 15,637, ſein Sohn in 23 Jahren 6,395 
stück R. zur Strecke brachte. Durch die ver— 
derten, ungünſtigeren Lebensbedingungen und den 
ntenſiven Jagdbetrieb, insbeſondere aber die der— 
eitigen Forderungen der Kultur iſt es heute nicht 
dur an Zahl, ſondern auch an Stärke des Geweihes 
und Wildbrets erheblich zurückgegangen. Es iſt ein 
gewohner der zuſammenhängenden Waldungen und 
Standwild im vollſten Sinne; ſelbſt zur Brunft- 
eit kehrt der Hirſch, ſo viel er auch von Waldort 
u Waldort umhertrollt, ſtets wieder auf jeinen 
‚Stand zurück; nur im Winter zieht ſich das R. 
vohl aus höheren Gebirgslagen in Täler und 
Ebenen hinab. Es lebt in Rudeln unter Führung 
ines Alttiers, und zwar die Alttiere mit ihren 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Im Sommer und Winter ſilbergraue, zuweilen 


Haar am Halſe. — Daß das R. urſprünglich im 
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Schmal- und Gelttiere (nicht oder nicht 
fruchtbar beſchlagene) wie die geringen Hirſche (bis 
zum „Sechſer“) in größeren, ſtärkere Hirſche in 
kleineren Rudeln, und nur die Kapitalhirſche in der 
Regel als Einſiedler. Seine Sinnesſchärfe, namentlich 
das „Winden“ und „Vernehmen“, Schnelligkeit 
und Schlauheit ſind erſtaunlich, dabei iſt es ein 
guter und ausdauernder Schwimmer, der breite 
Ströme, ſelbſt Meeresarme überwindet. Nur wo 
das R. ſich völlig ungeſtört weiß, äſt es wohl 
am Tage, gewöhnlich hält es ſich tagsüber in den 
Dickungen verſteckt und tritt erſt mit der Abend— 
dämmerung zur Aſung aus dem Walde, um am 
frühen Morgen wieder zu Holze zu ziehen. So 
lange der Hirſch die leicht verletzbaren Kolben trägt, 
ſteht er in lichteren Waldorten oder im jungen Holz. 

Nach der Vollreife des Geweihes, etwa 4 Wochen 
nach der „Feiſtzeit“, tritt der Hirſch noch im 
Sommerhaar in die Brunft, die 5—6 (für den 
einzelnen Hirſch nur 2) Wochen dauert. Je nach 
Stärke des Hirſches (ſtärkere früher als ſchwache, 
zuweilen ſchon gegen Ende Auguſt) und Standort 
(Gebirge, Ebene) ſchwankt ihr Beginn in ziemlich 
weiten Grenzen lerſtreckte ſich in einzelnen Fällen 
ſogar bis in den Dezember). Als Durchſchnitts— 
termin nimmt der Weidmann den 1. September 
an (ſ. Genaueres im jagdl. Artikel). Dieſe Ver— 
ſchiedenheiten ſind natürlich von Einfluß auf Setzzeit, 
Zahn- und Geweihbildung. 40 —42 Wochen nach dem 
Beſchlag (die Angaben ſchwanken beträchtlich; nach 
langjährigen Beobachtungen im Park ergab ſich 
ſogar nur eine Tragzeit von 30—33 Wochen) ſetzt 
das Alttier, nachdem es ſich kurz vorher vom 
Rudel getrennt, in tiefer, entlegener Dickung 1, höchſt 
ſelten 2 Kälber, die ſchon nach wenigen Tagen der 
Mutter auf kurze Strecken folgen, aber noch bis 
zur nächſten Brunftzeit zum Geſäuge zugelaſſen 
werden. Die durchſchnittliche Setzzeit iſt Ende Mai, 
Anfang Juni, doch ſind manche Ausnahmen von 
dieſer Regel bekannt geworden; im April wurde 
ein friſch geſetztes Kalb beobachtet, Mitte Auguſt, 
September, Oktober je ein Tier mit faſt ausge— 
tragenem Kalb erlegt, und im Winter ſah man Kälber, 
deren Alter auf 6—8 Wochen geſchätzt wurde. Das 
weibliche Kalb heißt Wildkalb, von Martini an 
(Dezember) Schmaltier, ſobald es fruchtbar be— 
ſchlagen iſt Alttier (die Termine für dieſe Be— 
zeichnungen weichen jedoch etwas ab); das Hirſchkalb 
wird Martini (Dezember) zum Schmalſpießer, mit 
Aufſetzen des erſten Geweihes zum Spießer (Be— 
zeichnung für einen Hirſch jeglichen Alters, der 
ein unverzweigtes Geweih auf hat). Mit 1½ 
Jahren wird das R. fortpflanzungsfähig, nimmt 
jedoch noch lange an Stärke und Gewicht zu und 
ſoll ein Alter von 30—40 Jahren erreichen können. 

Das Geweih (ſ. d.) des Res iſt ein Rundgeweih 
mit mittelſtarker Roſe und reichſproſſigen Stangen, 
an denen man, von der Baſis zur Spitze fort— 
ſchreitend, Augen-, Eis- (oft fehlend), Mittelſproß 
und Krone unterſcheidet. Mit jedem Abwurf neigen 
ſich die Abwurfsflächen mehr nach vorn und außen 
und laden die Stangen zunehmend in gleicher 


Richtung aus, zugleich ſenken ſich die anfangs 


ſtumpfwinkelig nach oben gerichteten Augen- und 

Eisſproſſen, die eigentlichen Waffen des Hirſches, 

immer weiter herab, verlängern ſich und kommen 
38 
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tiefer zu ſtehen. Gegenüber dem Urſprung jedes | 
Hauptſproſſes (nicht des Eisſproſſes, der ſich ſchon 
dadurch als Nebenſproß erweiſt) bildet die Stangen— | 
achje eine Knickung (Fig. 563, 2—9). Der Spießer 
wirft im (Mai) Juni oder ſelbſt erſt Juli ab, mit 
zunehmendem Alter immer früher, Kapitalhirſche 
ſchon im Februar. In der Regel beginnt die Ent⸗ 
wickelung der Roſenſtöcke im 7. oder 8. Monat, 
doch ſind natürlich die beſprochenen Abweichungen 
in der Setzzeit, Klima, Standort, günſtige oder 
ungünſtige Ernährung (Milch, Aſung), erbliche 
Stammesanlage und gewiß auch individuelle Dis— 
poſition von großem Einfluß auf Zeit und Stärke 
der Geweihbildung. Das Schwanken macht ſich noch 
bis zur Sechſerſtufe bemerkbar. Es treten ſtarke 


und ſchwache Spieße, ſtatt der Gabelſtangen Spieße | 


Fig. 563. 


Entwickelung des Hirſchgeweihes. 


oder ſechsendige Geweihe auf, und nicht ſelten ſetzt 
der Hirſch zweimal zum Sechſer und Achter auf. 
Auch für die ſpäteren Stufen kann von einer „gejeß- | 
mäßigen Folge“ um ſo weniger die Rede ſein, als 
ſich nur in Tiergärten bezw. Parks, nicht aber 
(abgeſehen von einzelnen bekannten und genau ver- 
folgten Stücken) in freier Wildbahn das Alter eines 
Stückes über die Sechſerſtufe hinaus mit Sicherheit 
beſtimmen läßt (ſ. unten). Der Grad der Ab— 
ſchleifung der Zähne bietet hierfür ſchwerlich einen 
zuverläſſigen Maßſtab. Die demnach mehr ideale 
Stufenfolge iſt: . | 

1. Der Spießer mit ſehr verjchieden langen 
(8—45 em), geraden oder meiſt nur ſchwach und 
unregelmäßig gekrümmten, leicht gefurchten Spießen, 
ohne eigentliche Roſe, jedoch meiſt mit unregelmäßig 
geformten, mehr oder weniger dicht gereihten und 


Rotwild. 


Gabelung der Stangenachſe, 


! 


einige em hinaufreichenden, wulſtigen Erhabenheiten 
(auf der Abbildung nicht dargeſtellt) (Fig. 563, 1, U) 

2. Der Gabler mit Augenſproß und ausge 
ſprochener Roſe. Eine ſolche Gabel iſt jedoch mehr 
Ausnahme als Regel und in manchen Revierer 
ganz unbekannt. Statt ihrer ſetzt der Hirſch Häufig 
(unter günſtigen Verhältniſſen) ſofort ein Sechſer⸗ 
geweih oder zum zweitenmal einen Spieß auf, dei 


ſich in der Regel durch größere Höhe und Stärke 


ſtets durch die wohlentwickelte Roſe als zweiten 
Aufſatz erweiſt (durch Unter— 
ſuchung des Gebiſſes zu be— 
ſtätigen!) (Fig. 563, 2, 2). 

3. Der Sechſer. Zum Augen- 
ſproß kommt der Mittelſproß 
(Fig. 563, 3). 

4. Der Achter entſteht durch 


ſo daß nun jede Stange 4 Enden 
hat (Fig. 563, 4). 
5 . Der Zehner tritt in zwei 
Modifikationen auf: als ge⸗ 
wöhnlicher Zehner, wenn 
zwiſchen Augen- und Mittel- 
| ſproß, in der Regel nahe dem 
erſteren, ein Eisſproß ſich 
bildet (Fig. 563, 5), oder als 
Kronenzehner (von Altum als 
Zwölfer mit unterdrückter Eisſproßbildung aufge 
faßt), wenn der Eisſproß fehlt und die Stangen 
ſpitze ſich in drei Enden teilt, die Spitzengabel zun 
„Krone“ wird (Fig. 563, 6). 

6. Der Zwölfer mit dreizinkiger Krone und Eis 
ſproß (Fig. 563, 7). 

Mit zunehmendem Alter findet zwar eine of 
weitgehende Vermehrung der Enden ſtatt, zumei 
durch fortſchreitende Ausbildung der Krone (aus 


W. \ 
1 
Fig. 564. Handkrone. 


Fig. 565. Kelchkrone. 


Fig. 566. Schaufelkrone. 


der dreizinkigen Krone entſtehen durch Gabelung dei 
Achſenendes zwei zweiendige Gabeln [Fig. 563, 8] 
dann wird die oberſte von dieſen dreizinkig (Fig 
563, 9] ꝛc.), aber eine Regel kann man nicht mehr 
erkennen. Nach ihrer Ahnlichkeit mit dem einen oder 
anderen Gebilde unterſcheidet man Hand-, Kelch⸗ 
Schaufel, Doppel- und Gabelkrone (Fig. 564 bis 568) 
Anderſeits kommen geteilte Augen- und Mittel; 
ſproſſe, wie überzählige Enden vor. Als Ende wird 
jagdlich jede Hervorragung am Geweih bezeichnet, 
welche die Feſſel des Jagdhorns (die Hornfeſſel, 


zZ 


Rotwild. 


'ı tragen vermag. Alternde oder kümmernde 
irſche ſetzen geringere Geweihe auf, ſie „jegen 
rück“. Jede Verletzung oder ſchädliche Ein- 


Fig. 568. Unregelmäßige 


ig. 567. Doppelkrone. 
5 Kronenbildung. 


1 
irkung (ſchlechte Durchwinterung ꝛc.) findet ihren 
8 usdruck in der Beſchaffenheit des Geweihes. 
hrreich ſind in dieſer Beziehung die „Hütten— 
uchgeweihe“ der durch den 
le Pflanzen in der Um⸗ 
bung von Silber- und Blei⸗ 
itten bedeckenden Bleiſtaub 
il werdenden Hirſche. Ob⸗ 
N ohl dieſe gleich den Kaſtraten 
r Wildbret die geſunden 
tücke übertreffen, tragen ſie 
onſtrös degenerierte Geweihe 
it unbrauchbaren, ſteil auf- 
richteten Kampfſproſſen (Fig. 
9 a). Gänzlich geweihloſe 
irſche (ſelbſt Platzhirſche) mit 
hlenden oder verkümmerten 
oſenſtöcken, ſog. Kahlhirſche 

icht zu verwechſeln mit „Kahl- 
id“, den weiblichen Stücken), Plattköpfe oder 
könche finden ſich als Seltenheiten überall, in 
anchen Gegenden häufiger; Perückenbildungen, 


Fig. 570. 


N b 
Fig. 569. a Hüttenrauchgeweih, b normales Geweih. 


a 


wie Roſenſtöcke oder gar Stangen beim Tier 
und im Gegenſatz zum Reh äußerſt ſeltene 
usnahmen, desgleichen Fälle 


9 
Dezember des 1. Jahres. 
Schneidezähne des Rotwildes (nat. Gr.). 


von zuſammen⸗ 
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gewachſenen, pendelnden oder nur einſeitig ent- 
wickelten Stangen. Abwürfe werden nicht ſelten 
bis zur Wertloſigkeit beſchädigt durch Schnecken 
(Weinberg- und Wegſchnecke), Fuchs, Eichhorn und 
Schwarzwild. — Gebiß: Zur ſicheren Beſtimmung 
des Alters des jungen Ries dient die Unter- 
ſuchung des Gebiſſes (Fig. 570 bis 572). Im 
1. Kalenderjahre nur Milchgebiß (ſehr ſchmale 
untere Vorderzähne, ſtiftförmiger Haken und 3 
erſte Backenzähne) und vom Herbſt an der 4. 
(ein bleibender) Backenzahn; im 2. Kalenderjahre 
entſteht im Frühling (Mai) der 5. (bleibende) Backen⸗ 
zahn, Ende Sommer ſchichtet der Haken ſtatt des 
feinen Stiftes die bekannte ſtumpfkegelige Geſtalt, 
etwa gleichzeitig das mittlere Schneidezahnpaar, im 
Spätherbſt das folgende; im 3. Kalenderjahr, in 
der Regel bereits um Neujahr, das 3., im Früh- 
ling das 4. (die beiden äußerſten), ſodaß das junge 
Stück R. im Alter von etwa 1 Jahr 9 Monaten 
| die ſämtlichen 8 Schneidezähne ſchaufelförmig beſitzt. 
Etwas ſpäter, etwa mit 24 Monaten, ſchiebt auch 
der 6. (letzte) Backenzahn, während die 3 erſten, 
noch dem Milchgebiß angehörenden, noch nicht ge— 
ſchichtet ſind. Solches geſchieht erſt im Herbſt des 
3. Kalenderjahres. Abgeſehen davon, daß alsdann 


Fig. 571. Fig. 572. 


Dezember des 2. Jahres. Dezember des 3. Jahres. 


dieſe neuen (bleibenden) Erſatzzähne ſcharfzackige 
Kronen beſitzen, während die des Milchgebiſſes be— 
reits erheblich abgeſchliffen waren, dient, wie beim 
Reh, zum richtigen Anſprechen dieſer Gebißſtufe 
die Form des 3. unteren Backenzahnes, der als 
Milchzahn dreiteilig, als definitiver Zahn einfach 
iſt. Ein junges Stück R. mit voll ausgebildetem, 
bleibendem Gebiß iſt folglich faſt 2 Jahr alt. 
Vorausſetzung vorſtehender Angaben iſt 1. Juni 
als Setzzeit. 

Das R. äſt Kräuter, Gräſer, junge Saat, die 
Körner aller Feldfrüchte, ſchlägt Kartoffeln, Rüben ꝛc. 
aus dem Boden. Dem Walde wird es ſchädlich 
durch Abäſen von Knoſpen, Zertreten (und Ver— 
liegen) junger Pflanzen auf den Brunftplätzen und 
Wechſeln, beſonders auf den an Berglehnen in 
horizontalen Streifen angelegten Kulturen. Durch 
ſchräg eingetriebene Stöcke können dieſe jedoch leicht 
geſchützt werden. Es nimmt einen beträchtlichen 
Teil der Eichel- und Buchelmaſt, ‚schlägt gern die 
geſäeten Eicheln und Bucheln zur Aſung aus dem 
Boden (nimmt auch deren Kotyledonen nach erfolgter 
Keimung) und wird dadurch namentlich in Streifen— 
ſaaten empfindlich ſchädlich. Frühlingsſaat daher 
der Herbſtſaat vorzuziehen. Ferner verbeißt es die 
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jungen ſaftigen Triebe der meiſten Holzarten, 
jüngere gewöhnlich an den Wipfeln, ältere an den 
Seitenzweigen. Die jungen, noch krautigen und 
dicht zuſammenſtehenden Mittel- und Quirltriebe 
der Kiefern werden wie mit der Schere abgeſchnitten, 
Fichten oft ſo lange verbiſſen, bis das R. in Folge 
der neutreibenden und ſich allmählich ausbreitenden 
unteren Triebe die Spitze der ſtumpf kegelförmig 
gewordenen Pflanze nicht mehr erreichen und dieſe 
nun ungefährdet den Höhenwuchs fortſetzen kann. 
Auch erfaßt es wohl, ſich auf den Hinterläufen auf— 
richtend, einen höheren Zweig oder Wipfel, zieht 
ihn herab und bricht ſo den Gipfel ab (vergl. Wild— 
verbiß). Weit verderblicher wird das R. durch das 
Schälen an den verſchiedenſten Holzarten, ſo lange 
ihre Rinde in der Höhe des Geäſes noch nicht 
borkig iſt; die Fichte wird noch bis zum 40. Jahr 
geſchält ([. Schälen). Die Schälwunden bieten 
günſtige Eingangsſtellen für Holzweſpen, Anobien, 
Rüſſel⸗ und Borkenkäfer, namentlich an Fichten für 
Dendröctonus micans. Gegen dieſe Beſchädigungen 
tritt der Nachteil, der dem Forſtmann durch das 


Fegen und Schlagen (zur Zeit der Brunft) des 


Ries erwächſt, ſehr zurück, obwohl manche Stange 
ſtark geſchädigt und, wenn rundum verletzt, getötet 
wird. Der Hirſch wählt zum Fegen ſtets lebende, 
gerbſtoffreiche, nie abgeſtorbene Stangen, der Kapital— 
hirſch ſelbſt angehendes Baumholz; er bevorzugt frei— 
ſtehende Stangen, an welche er ungehindert heran— 
treten kann. Die Stärke der Stangen und die Höhe 
der Verletzungen laſſen auf die Stärke des Hirſches 
ſchließen. Von Schälwunden unterſcheiden ſich dieſe 
Schäden deutlich durch die vertikalen Riſſe und 
Striche der Wundflächen, ihren allmählichen Verlauf 
nach oben und unten, wie die an den Rändern 
(abgejehen z. B. von der Buche, bei der die Rinde 
ſich nicht in dieſer Art zerreißen läßt) fetzenweiſe 
herabhängende Rinde. Starke Hirſche bedienen ſich 
ihrer Augen- und mehr noch Eisſproſſen zuweilen 
auch zum „Reißen“, indem ſie die Rinde mit ihnen 
in Längsriſſen furchen. Bei einem Stück fand man 
die Eisſproſſen hierdurch bis faſt auf die Baſis 
abgeſchliffen. — In neuerer Zeit ſind Kreuzungs— 
verſuche unſeres Res mit ausländiſchen Hirſcharten, 
namentlich mit dem nordamerikaniſchen Wapiti 
gemacht worden. Die Produkte der letzteren zeichnen 
ſich durch auffallende Stärke aus. — Lit.: Raesfeld, R. 

Notwild jagdl.). Das R. iſt das vornehmſte Jagd— 
tier und daher die Bezeichnung „hirſchgerecht“ das 
größte Lob eines Jägers. 
Jagd auf R. erfordert ſcharfe Sinne und unter 


Umſtänden auch große körperliche Anſtrengung, 


außerdem aber Umſicht, Erfahrung und Kenntniſſe, 
vor allem die Kenntnis der Fährte des Ries 
(ſ. Fährte des Res). Auch die Loſung des Ries 
läßt je nach der Jahreszeit ein Anſprechen nach 
Alter und Geſchlecht zu und ihre Kenntnis iſt 
ebenfalls ein Erfordernis des hirſchgerechten Jägers, 
wie endlich die Arbeit und Führung des Schweiß— 
hundes. 

Die üblichen Jagdarten ſind folgende: 

1. Der Anſtand iſt beſonders da anzuwenden, 
wo das R. gut Wechſel hält, alſo wenig beunruhigt 
iſt und ſich zur Aſung nach wenigen Plätzen hin— 
ziehen muß. Er iſt die Jagdart, mittels der ein 
beſtimmter Feiſthirſch am ſicherſten erlegt wird, 


Rotwild. 


Die Ausübung der 


weil ein ſolcher genau Wechſel hält, aber rn 
austritt und vorher lange ſichert, auch des Morgen 
äußerſt früh zu Holze zieht. Da in beiden Fälle 
das Büchſenlicht oft mangelt, jo iſt der Anſtan 
beſſer noch im Innern von Beſtänden auszuüben 
in denen er ſeinen Stand hat, und zwar auf kleine 
Blößen mit gutem Graswuchs, auf welche 
beſonders nach einem Gewitterregen ſchon am frühe 
Abend tritt. Indeſſen iſt man hier gegen da 
Winden nicht geſichert, da man nicht wiſſen kam 
von welcher Seite der Hirſch heraustritt, und deshal 
iſt hier der Anſitz auf Kanzeln (ſ. Fig. 31, S. A 
beſonders zu empfehlen. Dem geübten Ohre verri 
ſich die Annäherung eines Hirſches ſchon dur 
Anſchlagen des Geweihes an Sträucher und Stämme 
mehrere Hirſche verraten ſich durch Scherzen um 
Kämpfen. Auf Mutterwild findet der Anſtan 
weniger Anwendung, weil zur Zeit, wenn dieſe 
geſchoſſen werden darf, das Austreten erſt na 
Einbruch der Dunkelheit ſtattzufinden pflegt. J. 
übrigen gelten alle für den Anſtand (ſ. Anſitz) g. 
gebenen Regeln mit der Maßgabe, daß das 9 
mit den ſchärfſten Sinnen begabt if. Tabakrauche 
iſt deshalb nur mit größter Vorſicht unter Ven 
meidung ſtarker Rauchwolken zu betreiben. 

2. Die Birſche (ſ. d.) ſetzt beſondere Vorſicht un 
Ortskenntnis voraus. Sie iſt auf die Zeit beſchrän 
wenn der Boden nicht gefroren iſt, weil ſon 
geräuſchloſe Annäherung nicht gelingt. In dieſe 
Zeit, ſowie da, wo es an Deckung zum Anſchleiche 
fehlt, muß an Stelle des Birſchens zu Fuß da 
Birſchfahren treten (ſ. Anfahren). Eine beſonder 
Erleichterung finden beide Jagdarten zur Zeit de 
Brunft. 

Die Brunft des Ries beginnt im Frühherbſt un 
äußert ſich zunächſt darin, daß die ſtärkſten Hirſch 
in den letzten Tagen des Auguſt, die geringere 
Hirſche ſpäter ihre Sommerſtände verlaſſen, au 
denen ſie einzeln oder in kleinen Trupps die Feiß 
zeit zugebracht haben, und, ohne feſten Stand z 
halten, einzeln umherwechſeln und ſich nach de 
Brunftplätzen hinziehen. Dieſes pflegen kleiner 
oder größere Blößen im Innern der größere 
Waldkomplexe zu ſein, welche, wenn nicht fortgejeßl 
Beunruhigung oder durchgreifende Veränderun 
des Holzbeſtandes oder des Bodens ftattfinde 
alljährlich wieder aufgeſucht werden. Nach dieſe 
Plätzen zieht ſich zu gleicher Zeit auch das Mutter 
wild, Schmaltiere und Alttiere, welche letzteren 9. 
die Kälber von ſich abſchlagen, ſo daß dieſe ein 
Zeit lang allein umherwechſeln. Jeder ſtärker 
Hirſch ſucht ſich nun mehrere Tiere zuſammen 
zutreiben und auf einem Brunftplatz zuſammen 
zuhalten; um dies zu erlangen, muß er ander 
Hirſche davon vertreiben, was, wenn dieſe bo 
ähnlicher Stärke find, nur nach hartnäckige. 
Kämpfen geſchieht, während ſchwächere ee 
es auf einen Kampf nicht ankommen laſſen. 
lingt ihm die Behauptung des Platzes, jo heißt e 
für die Dauer dieſer Zeit Platzhirſch. Sowohl ur 
die Tiere zuſammenzurufen, als auch um Neben 
buhler abzuſchrecken oder zum Kampfe herauszu 
fordern, endlich auch aus Wut und Eiferſuch 
ſchreien die Hirſche während der Brunftzeit; dieſe 
Schreien oder Röhren findet zu Anfang Septembe 
nur vereinzelt gegen Abend und Morgen ſtat 


A 


nterbrechungen allmählich und iſt am ſtärkſten 


irſchen beſetzten Revieren bei klarem Wetter die 


n dann ſchnell abzunehmen. Das Beſchlagen 
(bft findet hauptſächlich im Anfang der Brunftzeit 


obachtet wird. 
Während dieſer ganzen Zeit iſt das R. faſt zu 


unden, in Bewegung. Die Hirſche aber nehmen 


ſehr bald, beſonders wenn ſie viel Mutterwild 
r Verfügung haben, an Feiſt und demnächſt an 
ildbret ſtark verlieren; es findet bei ihnen eine 


eile der Unterſeite des Leibes ſchwarzbraun werden 
id den ſog. Brunftbrand bilden, eine Erſcheinung, die 


i ͤ den Männchen vieler Vögel entſpricht; gleich— 
itig ſchwillt ihnen durch das Schreien der Hals 


s letzteren einſchränkenden, ſcharfen Geruch. Zur 
bkühlung ſuchen die Hirſche zu dieſer Zeit mehr 
z je die Suhlen auf. 

Das Kämpfen der Nebenbuhler erfolgt durch 
iſammenfahren mit den Geweihen und hat, wenn 
einem Hirſche nicht gelingt, den Stoß des anderen 
it dem Geweih aufzufangen, ſtarke, oft tödliche 
erletzungen durch die Augenſproſſen zur Folge. 
mnweilen findet auch ein derartiges Verkämpfen 
tt, daß die Geweihe nicht mehr zu trennen ſind 
d beide Streiter verenden müſſen. Während des 
impfens ſtärkerer Hirſche eilen oft geringe Hirſche 
rbei und beſchlagen das Mutterwild. 


eelle, bis auch beim Mutterwild die Brunft erliſcht, 


ittleren 


Hirſche einzeln und truppweiſe nach den 


5 lde zu Nudeln vereinen, welche bis zur nächſten 
zeit zuſammenbleiben. 

Es iſt einleuchtend, daß die Brunftzeit dem Jäger 
ıe hervorragende Gelegenheit zur erfolgreichen 


unfttrieb ſeine natürliche Vorſicht, jo daß er 


Die Brunftzeit eignet ſich daher beſonders zum 
ſchuß einzelner ſtarker Hirſche, zumal auf Revieren, 


er zur Beobachtung des Wildſtandes und der 
weihbildung der Hirſche. 


en Tageszeiten, mit Ausnahme der Mittags⸗ 


er Aufregung faſt gar keine Aſung zu ſich, ſo daß 
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. „die Hirſche melden ſich“ —, ſteigert ſich nach Boden. Um ſo ſchwieriger iſt es aber, wenn viel 


Mutterwild jenen umgibt. 


gen Ende September und Anfang Oktober, zu 
elcher Zeit es in ruhig gehaltenen, ſtark mit 


ze Nacht und ſelbſt den Tag über andauert, 


id meiſtens des Nachts ſtatt, jo daß es nur ſelten | 


erfärbung ſtatt, indem die Haare auf dem hinteren 


er Anſchwellung der Augenwarzen bei den Wald⸗ 
ihnern und der Ausbildung des Hochzeitskleides 


ı und wird unförmlich dick. Der ganze Hirſch 
id auch das Wildbret erhält einen die Verwendung 


Allmählich 
hen ſich die ſtarken Hirſche erſchöpft von den 
 unftplä ück, di i tret ihre 
b rin, Die geringeren deten an ihre angezogen, welche vorher zu beſetzen ſind. 
is gewöhnlich in der erſten Hälfte des Oktober 
iſt. Alsdann ziehen ſich die ſtarken und 


interſtänden, während die Kälber und Spießer, Durchgehende zu Schuß. 


ch Gabler und Sechsender ſich mit dem Mutter- 


In dieſem und in anderen das Anſchleichen ver— 
bietenden Fällen gibt die Nachahmung des Schreiens 
mittels verſchiedener hierzu erfundener Werkzeuge, 
Hirſchrufe genannt, Mittel, den Hirſch zur An- 
näherung zu veranlaſſen, indem er einen Neben— 
buhler vermutet. Es muß aber der nachgeahmte 
Ton etwas ſchwächer klingen, als das Schreien des 
anzulockenden Hirſches. Oft kommt dieſer dann 
in vollſter Flucht angefahren, oft aber auch zögernd 
und ſichernd. Im letzteren Falle, wenn er zwar 
nahe, aber gedeckt ſtehen bleibt, ahmt man das 
Mahnen des brunftigen Tieres nach, was ohne 
künſtliche Hilfsmittel geſchieht, indem man, während 


man den Ton mit dem Munde möglichſt getreu 


wiedergibt, mit dem Daumen und Zeigefinger die 
Naſenflügel zuſammendrückt. 

Den Birſchwagen hält das R., wo er überhaupt 
Anwendung finden kann, zur Brunftzeit ebenfalls 
gut aus, doch hat dieſe für das Birſchfahren nur 
inſofern beſondere Bedeutung, als das R. dann 
länger auf freien Plätzen ſich aufhält und die Hirſche 
ihren Standort durch Schreien verraten. 

3. Das Treiben auf R. hat nur beſchränkte 
Anwendung, indem es durch laute Treiberwehren 
ſich ſchlecht vorwärts bringen läßt, beſonders in 
dichtem Holze. In lichtem Holze dagegen kann 
eine Wehr geſchulter Treiber, welche langſam ohne 
lautes Geräuſch vorgeht, ſich öfters ausrichtet und 
beim Zurückdrängen des Wildes ſtehen bleibt, bis 
dieſes ſich wieder gewendet hat, es ziemlich ſicher 
den auf den Wechſeln vorſtehenden Schützen zutreiben. 
In allen dieſen Fällen wird aber doch ein Teil des 
Ries zurückdrängen, und es bleibt daher die Beſetzung 
der Rückwechſel zu empfehlen. Als ſog. Durchgehen 
kann dieſe Jagdart aber auch ausgeübt werden, 
wenn ein einzelner revierkundiger Jäger die Orte, 
in welchen R. zu ſtehen pflegt oder eingeſpürt iſt, 
langſam hin- und hergehend durchtreibt. Das R. 
kommt dann gewöhnlich vertraut auf den 5 

ei 
Zwangswechſeln oder in lichten Holzbeſtänden bei 
großer Umſicht des Durchgehenden kann ein einziger 
Schütze genügen. Oft kommt aber auch hierbei der 
Vorheriges Einkreiſen, 
beſonders bei einer Neue, erleichtert dieſe Jagdart 
ſehr. Bei einer ſolchen bringt der auf der Fährte 
folgende Jäger das R. ſelbſt aus geſchloſſenen 
Dickungen bald heraus. 


örungen, ſelbſt Fehlſchüſſe nicht jo übel nimmt, 
e ſonſt. 


rſche bietet; einerſeits verrät der Hirſch ſeinen 
iſenthalt durch Melden und Schreien, dann iſt 
ſehr viel in Bewegung, und endlich mildert der 


f denen ſie ſonſt keinen Stand haben, überhaupt 


4. Die Jagd mit Jagdhunden iſt in gepflegten 
R.revieren durchaus unzuläſſig wegen der Be— 
unruhigung. Dagegen kann es nicht ſchaden, wenn 
beim Durchgehen eines oder mehrerer Treiber Dachs— 
hunde gelöſt werden, welche dem Rel nicht weit 
folgen, es aber meiſtens abhalten, nach rückwärts 
durchzubrechen. In Revieren, welche nur Wechjel- 
wild enthalten und teilweiſe für Treiber unzugäng— 
lich ſind, iſt die Anwendung von Jagdhunden zwar 
nicht zu verwerfen (ſ. Bracke), aber zu beſchränken 
auf den Spätherbſt, wenn es keine tragenden Tiere 


und ſchwachen Kälber gibt. 


Das Anſchleichen an den ſchreienden Hirſch iſt, 


5. Eingeſtellte Jagen (ſ. d.) mit dunklem und 
lichtem Zeuge find nur anwendbar unter Voraus— 


un er allein ſteht, oft nicht ſchwer; das Schreien ſetzung eines R.ſtandes, welcher die notwendigen 
ertönt das Geräuſch von Fußtritten aufungünſtigem Koſten und Vorbereitungen lohnt, und auch dann 
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nur, wenn nicht nur Hirſche, ſondern auch Spießer 


und Kahlwild erlegt werden können, alſo im 
Spätherbſte. Hierzu zwingen Rückſichten auf die 


Verwertung der Jagdbeute, welche in der heißen 
Jahreszeit häufig unmöglich iſt, endlich auch der 
Umſtand, daß ſäugende Alttiere oder ſchwache Kälber 
bei dem Umherjagen innerhalb der Zeuge und den 
Verſuchen, ſie zu überfallen, leicht zu Schaden 
kommen. Soll das Einſtellen nur mit Lappen, 
ſtattfinden, ſo iſt es jederzeit ausführbar (ſ. Lappen), 
vorausgeſetzt, daß die Beſtandesverhältniſſe des 
Waldes geeignet ſind, alſo die Lappen in raumem 
Holze gezogen werden können. Die Lappen haben 
den Vorteil ſchneller Handhabung; ſie können, 
ſobald man R. in einen Waldort eingeſpürt oder 
einwechſelnd geſehen hat, in kürzeſter Zeit um 
dieſen herumgezogen werden. Indeſſen werden ſie 
bei häufiger Anwendung vom R.e wenig reipeftiert. 
— Gewöhnlich kommen Lappen zur Anwendung, 
um beim Treiben oder Durchgehen das Ausbrechen 
des Ries auf den Seiten zu verhindern. 

6. Die Parforcejagd auf Hirſche iſt jetzt in freier 
Wildbahn nicht mehr üblich, weil es in Gegenden, 
welche der folgenden Jägerei nicht unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegenſetzen, an ausreichenden 
R.ſtänden fehlt. Man jagt deshalb nur noch ſog. 
Kaſtenhirſche, welche vorher in Parks durch Körner— 
futter gekräftigt werden, damit ſie Hunden und 
Pferden tüchtige Arbeit geben (ſ. Parforcejagd). 

Die Erlegung des Ries geſchieht weidmänniſch 
nur mit der Kugel aus gezogenem Laufe, und der 
Schuß iſt ſo zu richten, daß er Lunge oder Herz 
trifft, alſo nach dem Blatt, wenn das Wild dem 
Schützen die breite Seite bietet. Der Schuß auf 
den Kopf iſt außer als Fangſchuß nur in größter 
Nähe und nur von hinten oder von vorn, nicht 
aber von der Seite zu empfehlen. Vermöge ſeiner 
Stärke erliegt das R. Verwundungen nicht ſo ſchnell 
wie anderes Wild, und ein ſtarker Hirſch zur Brunft— 
zeit, ſonſt aber auch ſehr alte Tiere zeichnen ſich 
durch einen hohen Grad von Lebenszähigkeit aus. 
Daher iſt die Kenntnis und Beobachtung der Schuß>, 
Schweiß- und Birſchzeichen (ſ. d.) und ein Schweiß⸗ 
hund oder ein auf Schweiß gearbeiteter Vorſtehhund 
beſonders wichtig. Der letztere kann nur da ent— 
behrt werden, wo kurze Schußweiten bei gutem 
Lichte innegehalten werden und aus Rückſichten 
auf die Verwertung der Abſchuß hauptſächlich im 
Winter bei Schnee ſtattfindet. 

Um reichlichen Schweiß zur Erleichterung der 
Nachſuche zu erzielen, iſt die Anwendung ſtarker 
Pulverladungen nötig, welche das Geſchoß durch 


das Wild ſelbſt in etwas ſchräger Richtung durch- 


ſchlagen laſſen. Bei Feiſthirſchen iſt der Eintritt 
von Feiſt in die Schußkanäle dem Schweißen 
hinderlich, und deshalb auf einen ſolchen die Nach— 
ſuche ſtets erſchwert. 

Das erlegte R. wird aufgebrochen und demnächſt 
zerwirkt und zerlegt. 

Rotwild-Hege. Sie erfordert: a 

1. Erhaltung möglichſter Ruhe im Walde. Es 
ſind deshalb in allen Waldteilen genügend große 
Dickungen anzulegen und durch mäßige Durch— 
forſtungen zu erhalten. Das Umhertreiben un— 
berufener Perſonen, auch der Beeren- und Pilze— 
ſammler, ferner die Waldweide ſind zu beſchränken, 


Rotwild. 


und zur Brunftzeit iſt die Umgebung der Brun 
plätze möglichſt ganz abzuſperren. Treibjagden g 
anderes Wild, ſowie die Suchjagd auf Waldſchnepf 
mit dem Vorſtehhunde ſind an den Lieblingsita 

orten des Res zu unterlaſſen. 4 

Je kleiner der Waldfompler ift, deſto ſorgfältig 
ſind dieſe Vorſchriften zu beachten. N | 

2. Schutz gegen Wilddiebe und Raubzeug; ve 
letzterem ſind Füchſe und wildernde Hunde m 
Kälbern, Wölfe nur geringem oder entkräftete 
R.e gefährlich. Ein eingewechſelter Wolf, auf welch 
eine große Unruhe des Ries leicht hinweiſt, iſt w 
ausgeſetzt bis zu ſeiner Erlegung zu verfolgen. 

Wilddiebe benutzen gern die Brunftzeit, wer 
die Jägerei im Intereſſe Hoher Jagdgäſte c 
beſtimmten Punkten in Anſpruch genommen iſt. 

3. Schaffung genügender Aſung. Wenn ſie ve 
Natur nicht reichlich vorhanden iſt, müſſen Wil 
äcker angelegt werden. Am lohnendſten und billigſt⸗ 
iſt die Pflege der vorhandenen Wieſen durch En 
ſumpfung, Planierung und Düngung, z. B. m 
Holzaſche, welche auf den Schlägen zu ſammeln i 
mit Kunſtdünger und Kompoſt. Erhaltung m 
Nachzucht maſttragender Bäume im feorſtliche 
Betriebe, ſowie Bepflanzung der Wege und Beſtande 
ränder mit Kaſtanien, Ebereſchen und wilden Ob“ 
bäumen. Endlich Winterfütterung, bei welch 
neben Rauhfutter, wie gutem Wiejen-, Klee- m 
Lupinenheu, für Zuführung von Feuchtigkeit dur 
Knollen- und Wurzelgewächſe zu ſorgen iſt. Straf 
futter fördert auch beſonders die Geweihbildun, 
bei Mangel an Kalk in dem Boden, von dem d 
Futtermittel ſtammen, iſt Zugabe von phospho 
ſaurem Kalke nötig (ſ. Futter). 

4. Anlage und Unterhaltung von Suhlen m 
Salzlecken. Der Mangel der erſteren veranla 
in trockener Zeit das R. oft zum Auswechſeln. 

5. Innehaltung eines angemeſſenen Abſchuſſe 
Auf einen Hirſch, ausſchließlich der Spießer, dürft 
nicht mehr als 2—3 Tiere kommen, wenn me 
mehr auf die Erlegung ſtarker Hirſche als ein 
großen Stückzahl ſieht. Der Abſchuß des Mutte 
wildes iſt in Gelttieren, Schmaltieren und Kälber 
beſonders ſpät geſetzten, zu bewirken. Behn 
Beförderung guter Geweihbildung find Hirſche m 
ſteiler Stellung der Stangen abzuſchießen, ſobg 
dieſe erkennbar, alſo als Achtender oder Zehnende 
— Lit.: v. Raesfeld, R.; Die hohe Jagd, 2. Auf 
Winckell, Handbuch für Jäger; Dombrowski, Ede 
wild. 

Rotwild (geſetzl.). Die Schonzeit für Hirſch 
iſt in Preußen mit Hamburg, Bremen, Lübe 
Schwarzburg-Rudolſtadt, Anhalt, Lippe-Scham 
burg, Sachſen und Reuß j. L. vom 1. März b 
30. Juni, in Bayern vom 16. Okt. bis 24. Im 
in Württemberg und Baden vom 1. Febr. b 
31. Mai, in Meiningen, Weimar, Altenbur 
Koburg, Gotha vom 1. Febr. bis 30. Juni, 
Oldenburg vom 1. Jan. bis 30. Juni, in Hohe 
zollern vom 1. Okt. bis 30. Juni; ohne Scho 
zeit iſt der Hirſch in Heſſen und Elſaß-Lothringe 

Die Schonzeit für Tiere und Kälber (wel 
letztere in Bayern und Württemberg überhau 
nicht geſchoſſen werden dürfen) erſtreckt fü 
Preußen, Anhalt, Lippe-Schaumburg, Hambur 
Bremen, Lübeck, Schwarzburg-Rudolſtadt, Reuß j. 


* 
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vom 1. Febr. bis 15. Okt., in Bayern vom 6. Jan. 
bis 15. Sept., in Württemberg und Baden vom 
1. Febr. bis 30. Sept., in Sachſen vom 1. März 
bis 31. Aug., in Oldenburg vom 1. 
15. Okt., in Meiningen, Weimar, Altenburg, 
Koburg, Gotha, Heſſen vom 1. Febr. bis 31. Aug., 
in Hohenzollern vom 1. Jan. bis 30. Sept., in 
Elſaß⸗Lothringen vom 2. Febr. bis 22. Aug. — 
Die gleiche Schonzeit für Hirſch und Tier vom 
1. Febr. bis 15. Juli hat Reuß ä. L., ohne 
jegliche Schonzeit iſt das R. in Braunſchweig, 
Waldeck, Lippe⸗Detmold. 

Botzapfige Fichten nennt man ſolche Fichten, 
deren unreife Zapfen im Hochſommer rot oder 
rotbraun erſcheinen, im Gegenſatz zu denen der um 
dieſe Zeit grünzapfigen Fichten. Letztere ſind in 
der Ebene, jene im Berglande, namentlich im Hoch— 
gebirge die häufigeren. 

Rubus, Gattung der Roſengewächſe (Rosaceae 


Brombeerſträucher ſowie die Steinbeere. Die meiſten 
R.-Arten tragen die Blütenzweige ſeitlich an Laub— 


Fig. 573. 


ſproſſen des Vorjahres, welche nach der Frucht— 
reife bis zum Grunde abſterben. Die Blüten ſind 
perigyn, haben 5 Kelch- und 5 meift weiße Kron— 
blätter, zahlreiche Staubblätter und viele Frucht— 
knoten, welche zu kleinen Steinfrüchten werden: 
dieſe bilden miteinander in jeder Blüte eine „Beere“ 
als Sammelfrucht. Wir unterſcheiden: 

1. Himbeere, R. Idaeus I., mit gefiederten, 
unterſeits meiſt weißfilzigen Blättern und roten 
Steinfrüchten, die ſich gemeinſchaftlich vom Blüten— 


Rotzapfige Fichten — Rückfall. 


Jan. bis 


— Rosoideae), enthaltend die Himbeer- und die 


1 Blatt und Blütenſtand eines Brombeerſtrauches: t 
Längsſchnitt; 3 reife Sammelfrucht; 4 Querſchnitt Diagramm) der Blüte. 
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boden ablöſen; durch ganz Europa und einen großen 
Teil Aſiens verbreitet. 

2. Brombeerſträucher (Fig. 573) mit ge⸗ 
fingerten Blättern und ſchwarzen oder blaubereiften 
Steinfrüchten, die ſich mit dem Blütenboden ablöſen; 
dieſe Arten wurden früher als R. fruticosus L. 
zuſammengefaßt. Es gibt aber eine große Anzahl 


ſehr charakteriſtiſcher, wohl unterſcheidbarer Formen, 


zwiſchen welchen freilich Übergangsformen (3. T. 
wohl Baſtarde) exiſtieren. Hier hat es nur Intereſſe, 
auf die Wuchsformen aufmerkſam zu machen. Der 
aufrechte Brombeerſtrauch, R. suberectus And., 
und die ihm zunächſt ſtehenden Arten, unter dieſen 


der häufige gefaltetblättrige Brombeerſtrauch, R. 


plicatus . u. N., treiben aufrechte, über manns— 
hohe Laubſproſſe, welche demnach ihre Nachbar— 
pflanzen nicht bedrängen und im Herbſte ihre zarten 
Blätter verlieren. Alle anderen (als Hauptformen ſeien 
der filzige Brombeerſtrauch, K. tomentosus Borkh., 
der bekleidete Brombeerſtrauch, R. vestitus W. u. 
M., der rauhe Brombeerſtrauch, R. rudis W. u. 
N., der drüſige Brombeerſtrauch, R. glandulosus 
Bellardi, und insbeſondere auch der 
blaufrüchtige Brombeerſtrauch, R. 
cäesius L., genannt) haben ſchräg 
aufſteigende oder niederliegende 
Schößlinge, welche auf Schlagflächen 
den jungen Holzpflanzen verderblich 
werden können; ihre Blätter bleiben 
meiſt noch den Winter über grün, 
um erſt im Frühjahr abzuſterben. 

3. Die Steinbeere, R. saxätilis 
L., it eine kleine, in Gebirgs- 
waldungen vorkommende Staude mit 
dreizähligen, beiderſeits grünen Blät— 
tern, endſtändigem Blütenſtande und 
wenigen roten, glänzenden Stein— 
früchten. 

Rücken des Holzes, das Heraus— 
ſchaffen des gefällten Schlagergebniſſes 
aus dem betreffenden Gehaue bis zum 
nächſten Wege oder Sammelplatz, 
und zwar durch die dem Holzhauer 
zu Gebote ſtehenden einfachen Be— 
wegungsmittel (ſ. a. Schlagräumung). 

Nückfährte, die an den Ort 
führende Fährte, von welchem Hoch— 
wild hergewechſelt iſt, ſ. Hinfährte. 

Rückfall. Die Wiederholung einer 
ſtrafbaren Handlung nach vorher— 
gegangener rechtskräftiger Ver— 
urteilung wegen desſelben oder eines 
ähnlichen Reates wird als R. be— 
zeichnet und nach dem R.-Str.-G.B. 
bei Diebſtahl, Raub, Hehlerei und 
Betrug als Grund zur Straferhöhung 
betrachtet, ohne Rückſicht auf die Zeit, welche ſeit 
der erſten Verurteilung verfloſſen iſt. 

Auch bei Forſtdiebſtählen (Forſtfreveln) gilt die 
Wiederholung allenthalben als Strafſchärfungs— 
grund, jedoch nur wenn ſie innerhalb einer be— 
ſtimmten Zeit nach der letztmaligen Verurteilung 
begangen wird — in Bayern, Württemberg, 
Sachſen, Baden binnen Jahresfriſt, in Preußen 
binnen 2 Jahren, — und hat die Wirkung einer 
Erhöhung der Strafe. 


2 Blüte im 


600 


Auckſack, ein aus ſtarkem, meiſt grün oder 


auch braun gefärbtem Leinenzeug gefertigter, unten 
feſt, oben durch eine Strippe geſchloſſener Sack, 
welcher an kräftigem Lederriemen auf dem Rücken 
getragen wird. Derſelbe war im Hochgebirge ſeit 
langer Zeit eingeführt, hat ſich jedoch allgemein 
ſehr verbreitet und wird gegenwärtig faſt überall 
zum Tragen von erlegtem Wild, Munition, Mund— 
vorrat, Reſervekleidungsſtücken auf Jagden, vielfach 
auch von Touriſten benutzt. Um das Austreten 
von Schweiß zu verhindern, wird der R. mit 
Gummiſtoff ganz oder teilweiſe gefüttert. Wachs- 
tuch eignet ſich hierzu weniger, weil es bald hart 
und brüchig wird. 

Rückſpringer, eine beſondere Einrichtung des 
Perkuſſionsſchloſſes, welche bewirkt, daß der vor— 
geſchnellte Hahn ſofort nach dem Auftreffen auf 
den Schlagſtift bei Zentralfeuergewehren wieder 
in die Raſt zurückſpringt. Die R. werden jetzt 
vielfach angewendet, und gewähren die damit ver— 
ſehenen Gewehre neben der Annehmlichfeit raſcheren 
Ladens auch noch eine vermehrte Sicherheit, indem 
beim Abſpannen der Hahn nicht über die Ruhraſt 
abgelaſſen werden kann, wodurch Entladungen 
beim Abſpannen ganz ausgeſchloſſen ſind. Die 
anfangs vielfach gehegte Beſorgnis, es werden die 
R. auf die Dauer nicht tadellos funktionieren, 
hat ſich nicht beſtätigt. Die innere Einrichtung 
ſ. Schießgewehr (Schloß). 

Aückſtecher — franzöſiſcher Stecher, ſ. Stechſchloß. 

Aückwagen, Blochwagen, eine Transport- 
vorrichtung zum Ausrücken von Langnutzhölzern an 
nahgelegene Holzablagerplätze und Verkehrswege. 


Ruckſack — Rüde. 


Wie die Fig. 574 veranſchaulicht, beſteht der R. 


aus zwei hohen (1,45 m) Rädern, deren Abſtand 
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Rückwagen. 


Fig. 574. 


1,43 m, Radreifenbreite 9 em und Felgendicke 7 em 
beträgt. Die Achſe, aus Holz und Eiſen gefertigt 
und in der Mitte 20 em im Bogen aufwärts 
gewölbt, wird bezüglich ihrer Stärke nach dem 
Gewicht der zu transportierenden Stämme beſtimmt. 

Die Deichſel (Lenkwinde) iſt in einer Länge von 
3,2 m vorhanden, an der Achſe befeſtigt und wirkt 
als ſtarker Hebel. Sie trägt an ihrem vorderen 
Ende einen Eiſenhaken mit Eiſenkette und eine 
Vorrichtung zum Anſpannen des Zugviehes. An 
ihrem rückwärtigen Ende ſitzt ein überſchießender 
Haken mit einer ſtarken, ca. 70 em langen Greif— 


zange, dazu beſtimmt, den zu rückenden Stamm i 
Schwerpunkte oder annähernd in ihm zu fallen, 

Es iſt ratſam, ſämtliche Eiſenteile ſowohl 
der Achſe, wie an den Rädern und der Zan 
abrunden zu laſſen, damit die Beſchädigung 
welche durch ſcharfkantige Eiſenteile den Stämmen 
zugefügt werden, auf ein Minimum reduziert 
werden. 

Was die Handhabung des Res anbelangt, jo 
iſt derſelbe derart über den Stamm zu ſchieben, 
daß die Greifzange letzteren etwa im Schwer⸗ 
punkte zu faſſen vermag. Die Deichſel wird zu 
dieſem Zwecke in die ſenkrechte Stellung gebracht. 
Sit der Stamm mit der Greifzange befeſtigt, jo 
wird die Deichſel mittels der Eiſenkette in die 
horizontale Lage über den Stamm gezogen 
und mit der heruntergezogenen Kette feſtgeſchnürt. 
Auf die Weiſe iſt der Stamm unter dem Wagen 
befeſtigt und befindet ſich etwa 20 em vom Boden 
entfernt. 

Das Fortſchaffen des R.S geſchieht mit Zug⸗ 
tieren, deren Anſpannvorrichtung ſich am vorderen 
Ende der Deichſel befindet. 

Beim Abladen des Stammes auf dem Lager⸗ 
platze iſt darauf zu achten, daß das plötzliche Zur 
rückſchnellen der Deichſel, welches eine Zertrümme⸗ 
rung des Wagens und eine Beſchädigung der 
Arbeiter zur Folge haben könnte, verhindert wird. | 
Es iſt zu dem Zwecke zunächſt die Deichſelkette 
vorſichtig zu löſen, aber vorne nicht auszuhaken, 
ſondern um den Stamm zu ſchlingen und langſam 
nachzulaſſen, oder unter dem Schwerpunkte des 
Stammes eine Klobe Holz zu legen und dann 
die Kette zu löſen. — Nach mit dieſem R. ange⸗ 
ſtellten Verſuchen ſind zwei Arbeiter imſtande, 
Stämme bis zu 2 fm in die Schwebe zu bringen und 
an dem Wagen zu befeſtigen. Die Koſten des 
Herausrückens pro Feſtmeter ſind je nach den Ent⸗ 
fernungen verſchieden. Sie betragen bei 80-100 m 
Entfernung der Schläge von den Lagerplätzen 


18—20 Pfennige pro Feſtmeter. — 


Empfehlenswert iſt der R. in den Forſtrevieren 
der Ebene, wenn es ſich um das Herausrücken 
von Nutzhölzern aus Samen-, Licht⸗, Schirm⸗ und 
Plenterwaldſchlägen handelt. Für Berg- und 
Gebirgsreviere kann die Anwendung des R.s nur 


auf den Plateaus in Frage kommen. f 


Aückwanderung der Nährſtoffe im Baume 
findet nach zweifacher Hinſicht ſtatt; einmal wandern 
im Herbſt aus den abſterbenden Blättern Kali, 
Phosphorſäure, Magneſia und Stickſtoff in die 
Zweige zurück, um beim Laubausbruche im Früh⸗ 
jahr wiederholte Verwendung zu finden, dann ſpielt 
ſich ein analoger Vorgang beim Ausreifen und der 
Kernbildung des Holzes ab, wobei die genannten 
Stoffe aus dem Kernholze in den Splint und die 
fortwachſenden Teile der Kambialſchicht auswandern. 
Nur Kali ſcheint ſich bei der Buche und manchen 
anderen Holzarten im Kernholze aufzuſpeichern. 

Aückwärtseinſchneiden, ſ. Vermeſſung. 

Rüde, 1. Bezeichnung für den männlichen zZ 
auch bei anderen Raubtieren (Wolf, Dachs, Marder) 
und ſelbſt für Hunde zur Bezeichnung des männ⸗ 
lichen Geſchlechtes angewendet; 2. Bezeichnung für 
ſtarke Hatzhunde. 
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Rudel — Rüſſelkäfer. 


Audel, Vereinigung von mehreren ſich zuſammen— 
haltenden Stücken Elch⸗, Edel⸗, Dam⸗, Schwarz-, 
Gems⸗ und Steinwild. Je nach der Anzahl der— 
ſelben wird das R. als ein ſtarkes oder ſchwaches 
angeſprochen. Für Sauen vielfach auch „Rotte“ 
ſ. d.) gebräuchlich. 

Auder, Füße des Waſſergeflügels. 

Auder, Riemen, werden aus Ejchen- oder 
jungem Buchenholz gefertigt, in den alpinen Ge— 
zenden dienen auch die Nadelhölzer dazu. 

Auf, Inſtrument zur Nachahmung der Stimmen 
des Wildes behufs Anlockung desſelben. 

Auſfen, 1. Locktöne der geſprengten Rebhühner; 
2. Lautgeben der Eulen, der Wildtauben und des 
ſtuckucks. | 
Auheperiode heißt diejenige Zeit, welche gewiſſe 
gur zu vorläufiger Ausbildung gelangte Pflanzen- 
eile, wie Samen, Knoſpen, notwendig durchmachen 
müſſen, ehe fie ihre Weiterentwickelung beginnen 
önnen. Die R. iſt durch innere Zuſtände und 
Vorgänge veranlaßt und wird von den Knoſpen der 
neiſten unſerer Holzgewächſe auch dann einge— 
halten, wenn die äußeren Entwickelungsbedingungen 
ür dieſe im Winter künſtlich hergeſtellt werden. 
So kann man z. B. dann abgeſchnittene und ins 
Zimmer gebrachte Zweige von Kirſchbäumen hier 
licht vor Anfang Dezember (daher „Barbara— 
zweige“), raſcher erſt im Januar zum Blühen 
ringen. In Töpfen gezogene Eichen oder Buchen 
verfen auch in gedeckten, warm gehaltenen Räumen 
Ihr Laub im Herbſte ab und öffnen ihre Knoſpen 
ft im Frühjahr, und die beiden letztgenannten 


f. nicht ab. 


ünnwandigen Tracheiden im Frühholze der Jahres- 
inge von Nadelbäumen. 

Aunzelſchorf, ſ. Rhytisma. 

Nüſſelkäfer, Curculiönidae. Eine überaus 
uttenreiche Familie der Cryptopentämera; von ſehr 
eerſchiedener Geſtalt, aber durchweg geringer Größe 
umd ſtets kenntlich an dem ſchnauzen- bis rüſſel⸗ 
örmig verlängerten Kopf. Von den nahe ver— 
vandten Samenfäfern (ſ. d.) unterſcheiden ſie ſich 
Durch die kurz kegelförmigen Mittel- und Hinter— 


iefertaſter und den Mangel der Oberlippe, von den 


Fig. 575. Kopf von 
Polydrusus mit 


4 Fig. 576. Nußrüßler, Balani- 
Fühlerfurche (vergr.). 


nus nucum (ſtark vergr.). 


Borkenkäfern morphologiſch durch den in ſeinen 
Dimenſionen zwar ſehr wechſelnden (Fig. 575, 576 
1. 577) aber doch immer längeren Rüſſel, viel ſchärfer 
Aber biologiſch dadurch, daß ſie zur Eiablage niemals 
vie jene ſelbſt ins Innere der Pflanzen eindringen, 
ſondern die Eier entweder äußerlich und dann ſtets 
im unterirdiſche Teile ablegen (Bodenbrüter), oder 
ie in mit dem Rüſſel gebohrte, mehr oder weniger 
Hefe feine Löcher unterbringen, erſteres wenn der 


Holzarten gehen ſelbſt in den Tropen von ihrer 


Aundſaſern nannte man, im Gegenſatze zu den 
Breitfaſern“ (ſ. d.), die weiten und verhältnismäßig 
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Rüſſel kurz iſt und die Fühler nahe ſeiner die 


Mundteile tragenden Spitze eingelenkt ſind (Fig. 575), 
letzteres bei den 
Langrüßlern, deren 
vor der Einlenkung 
der Fühler liegen- 
der Rüſſelteil ſtets 
eine bedeutendere 
Länge hat (Fig. 
576) und in ſeinen 
Ausmaßen immer 
im Verhältnis ſteht 
zur Dicke der zwecks. 
Unterbringung der 
Eier zu durch— 
bohrenden Pflan- 
zenſchicht, zarte 
oder ſtärkere Rinde, 
Samenhüllen 
u. dergl. Nie finden 
ſich daher bei Run 
Muttergänge, ſon— 
dern ſtets nur fein beginnende, allmählich ſich er— 
weiternde, mit einer Puppenwiege endende Larven— 
gänge. Werden die 
Eier, wie das die 
Regel, einzeln ab— 
gelegt, ſo ſind auch 
die Larvengänge 
vereinzelt; bei 
gruppenweiſer Ei- 
ablage dagegen 
(Pissodes- und 
Mägdalis-Arten) 
verlaufen eine ge— 
ringere oder 
größere Anzahl 
derſelben jtrahlen- 
artig von einem 
Punkte (der Ab- 
lageſtelle der Eier) 
aus. Ein ſolches 
Fraßbild nennt 
man Strahlenfraß 
(Fig. 578), nicht zu 
verwechſeln mit den 
aus gleichbreiten 
Muttergängen be— 
ſtehenden „Stern— 
gängen“ vieler 
Borkenkäfer. An 
Nadelhölzern 
treten aus den zur 
Eiablage gebohrten 
Löchern meiſt Harz— 
tröpfchen aus, die 
bei ſtarkem Belag 
nach dem Ein— 
trocknen oft den 
ganzen Stamm 
wie mit Kalkmilch 
beſprengt er— 
ſcheinen laſſen 
(gutes Erkennungs— 
mittel). Nicht immer darf man jedoch hieraus 
auf vorhandene Brut ſchließen. Die nadelſtich— 
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Fig. 577. Großer brauner Rüſſelkäfer, 
Hylöbius abietis. (2 mal vergr.) 
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Fig. 578. Strahlenfraß eines 
Pissodes. 
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feinen Löcher, welche manche R. zu ihrer eigenen 
Ernährung fertigen, bedecken ſich nämlich gleichfalls 
oft mit Harz. 
in den erſten Frühling und die Generation iſt in 
der Regel einjährig. Doch gibt es neben einzelnen 
Arten mit (vermutlich wenigſtens) mehrjähriger oder 
doppelter Generation auch ſolche, die bei längerer 
Lebensdauer (bis zu 3 Jahren) ihre Eier zu wieder⸗ 
holten Malen in größeren Zwiſchenräumen ablegen. 
Wahrſcheinlich ſind deren mehr als man bisher 
weiß. Das würde manche abweichenden Angaben 
in der Literatur erklären. Die R. überwintern 
wohl der Mehrzahl nach als Käfer, bald im Puppen⸗ 
lager, bald nach kurzem Herbſtfraß unter der 
Bodendecke oder in geſchützten Verſtecken. Ihre 
Bedeutung im Naturhaushalt iſt ſehr groß; ſie 
befallen teils als Larven, teils als Käfer, manche 
auch in beiden Stadien, die verſchiedenſten Pflanzen- 
teile: Wurzeln, Stamm, Blattorgane, Triebe, 
Knoſpen und Früchte, und gehören zu den ſchlimmſten 
Feinden des Landwirts, Obſtbaumzüchters und 
Forſtmanns. Letzterem werden ſie am ſchädlichſten 
durch Vernichten junger Nadelholzpflanzen. 

Die Larven ſind braunköpfig, weiß, weich, fußlos 
und bauchwärts gekrümmt, denen der Borkenkäfer 
äußerſt ähnlich. 

A. Fühler nicht gefniet: Atteläbidae. Hierher 
außer den wegen ihres fein zugeſpitzten Kopfes 
„Spitzmäuschen“ genannten, dem Gärtner ſchäd⸗ 
lichen, für den Forſtwirt indifferenten Apiönidae, 
3 Gattungen mit mehreren Arten, die, ſoweit ſie für 
den Forſtmann in Betracht kommen, friſche durch 
einen Einſchnitt zum Welken gebrachte Blätter 
zuſammenrollen („Blattwickler“) und mit 1 bis 
mehreren Eiern belegen. Die Larven ernähren ſich 
von dem welkenden Blattfleiſch und verpuppen ſich 
nach erlangter Reife meiſt im Boden. Flugzeit 
im Frühjahr, z. T. zum zweitenmal im Sommer. 

1. Apöderus. Rüſſel kurz, dick; Kopf durch eine 
halsartige Einſchnürung von der Bruſt getrennt; 
Fühler 12-, Keule 4gliedrig. 

A. cöryli Oliv., Haſeldickkopfrüßler, 6—7 mm; 
ſchwarz; Halsſchild, Decken und Schenkel korallen⸗ 
bis gelbrot, doch auch mehr oder weniger ſchwarz. 
An Hajel, ſeltener anderen Laubbäumen; ſchneidet in 
einiger Entfernung von der Baſis das Blatt von 
einer Seite her bis über die Mittelrippe hinaus 
ein und wickelt den mit 1 Ei belegten Spitzenteil 
zu einer zylindriſchen lang herabhängenden Rolle 
zuſammen (Fig. 579). Eiablage im Frühling; 
nach 2 Monaten oder wenig mehr erſcheint der 
Käfer; trotzdem nur ſelten 2 Generationen. 

2. Attelabus. Rüſſel kurz, dick; Kopf hinter den 
Augen nicht verlängert und nicht eingeſchnürt; 
Fühler 11-, Keule 3gliedrig; Vorderſchienen innen 
ſägeartig gezähnt, an der Spitze 2 Hornhaken. 

A. curculibnides L., Eichendickkopfrüßler, 3 bis 
5 mm; ſchwarz; Halsſchild und Decken rot bezw. mehr 
oder weniger ſchwarz; an den Gattungsmerkmalen 
und der geringeren Größe vom vorigen leicht zu 
unterſcheiden. Gewöhnlich an niederem Eichenwuchs, 
doch auch an Edelkaſtanie. Der durch einen geraden, 
von beiden Seiten her bis auf die Mittelrippe 
geführten Schnitt von den beiden ſtehenbleibenden 
baſalen Flügellappen abgetrennte Endteil des Blattes 
wird mit 1 Ei belegt und zu einem zierlichen furz- 


Rüſſelkäfer. 


Die Eiablage fällt bei den meiſten 


zylindriſchen Röllchen ſo zuſammengewickelt, d 
deſſen eine Endfläche von der ſpiralig gerollt 
Mittelrippe gebildet wird (Fig. 580). Die Lar 
überwintert in der Blattrolle und verpuppt ſich ü 
Frühjahr im Boden. Generation einjährig. 

3. Rhynchites. Rüſſel kopflang oder länger; Ke 
hinter den Augen etwas verlängert, nicht eingeſchnür 
Geißel 11gliedrig, Keule aus 3 getrennten Gliede 
beſtehend; Vorderſchienen ohne Hornhaken, nid 
gezähnt. Nach der Art, wie die Weibchen die 
Gattung ihre Eier unterbringen unterſcheidet, man; 
Frucht-, Holz⸗, Triebbohrer und Blattſtecher. 

Rh. betulae L., ſchwarzer Birkenblattſteche 
2,5—4 mm; ſchwarz, mattglänzend. An Birke 
ſehr gewöhnlich, oft in Menge, ſeltener an andere 
Laubhölzern; ſchneidet durch einen kompliziert 
Schnitt ebenfalls zwei baſale Lappen ab, wide 
den Spitzenteil zu einer kegelförmigen Düte z 
ſammen, legt ſeine Eier hinein und ſchließt de 
erweiterte untere Ende mit der umgebogenen Blatt 
ſpitze (Fig. 581). Dieſe Wickel fallen ſehr in die 
Augen. Die erwachſene Larve begibt ſich in de 


Fig. 580. Blatt⸗ 


Fig. 579. Blattrolle vom 
rolle vom Eichen⸗ 


Haſeldickkopfrüßler, 


Apöderus eöryl. dickkopfrüßler, 
(Nat. Gr.) Attelabus 
curculiönides. chites b 
(Nat. Gr.) lae. Nat. 


Boden und verpuppt ſich hier noch im 
Käfer im Frühling; Generation einfach. 
Rh. pöpuli L., kupfergrüner Pappelblattſtech 
4—6 mm; oben grün mit Kupfer⸗ oder Goldg 
(jedoch von gelb bis blau variierend), unten ble 
Lebensweiſe wie beim vorigen, aber an Papp 
und Aſpen. 
Rh. alni Müller (betuleti Fabr.), Rebenſtech 
6—9 mm (mit Rüſſel); ſehr kurz und dick, ob 
und unten gleichfarbig blau bis goldgrün. And 
verſchiedenſten Laubhölzern; wickelt einen gan, 
Blätterbüſchel (bei ſchon weit entwickelten groß 
Blättern auch wohl nur 1 Blatt) zigarrenfört 
zuſammen, nagt ſämtliche Blattſtiele bis auf ein 
der nur etwas angeſchnitten wird, durch und bel 
den Wickel mit mehreren Eiern. Die Wickel fall 
ſpäter ab; die Larven verpuppen ſich im Boden. % 
Jungkäfer erſcheinen teils ſchon im Auguſt 0 
September, benagen kurze Zeit die Blätter un 
überwintern an geſchützten Orten, teils erſt 
Frühling; Generation einfach. Für den For 
mann kaum von Bedeutung, in Weinbergen 
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ſchlimmer Schädling bekannt, der nur durch Ableſen 
der Käfer, Sammeln und Verbrennen der Wickel 
in Schranken gehalten werden kann. 

Andere Arten werden dem Obſtbaumzüchter 
ſchädlich durch Benagen der Blätter und Blüten— 
knoſpen, Durchnagen junger Triebe (Rh. cônicus 
Llig, alliäriae Gyll.), Ablage ihrer Eier in die 
Blattrippen oder in junge Früchte, die dann bald 
abfallen (Rh. cüpreus L., bacchus Z.). 

B. Fühler gekniet; jederſeits am Rüſſel eine zum 
Einlegen des Fühlerſchafts dienende, bald gerade, 
bald auf- oder abwärts gebogene tiefere oder flachere 


Längsfurche, die „Fühlerfurche“ (Fig. 575, S. 601): | 


Cureuliönidae i. e. ©. 

J. Kurzrüßler. Rüſſel kurz, breit, mehr weniger 
eckig; die langſchaftigen Fühler näher der Spitze 
eingelenkt, der freie Rüſſelteil daher kurz; Fühler— 
furche über den Urſprung der Fühler hinaus bis 
an den Grund des Oberkiefers verlängert. Boden— 
brüter; Eier äußerlich abgelegt; Larven unterirdiſch, 

. engerlingsartig die 
2 Wurzeln benagend. 
Die Käfer befreſſen 

Rinde, junge 

Triebe, Blatt- 

organe und 
Knoſpen junger 
Laub- und Nadel- 
hölzer. 

Otiorhynchina 
ohne Flugflügel, 
Decken an der Naht 
feſt vereinigt, mit 
gerundeten Schul— 

tern; Schildchen 
klein oder fehlend. 
Die Käfer ſind ſehr 
träge und ſcheinen 
ſich nicht weit von 


0 
* 


ort zu entfernen; 
bei der geringſten 

Erſchütterung 
laſſen ſie ſich fallen, 
ſind daher ſchwer 
zu ſammeln. 

1. Otiorhynchus, Lappenrüßler. Klauen ge— 
trennt; Rüſſel an der Spitze lappenartig erweitert; 
Fühlerfurche gegen den oberen Augenrand ver— 
laufend; Kopf hinter den Augen nicht verlängert 
und nicht eingeſchnürt, das ſeitlich ſtark gerundete, 
vorn und hinten abgeſtutzte Halsſchild gleich den 
kurz eiförmigen harten Decken hoch gewölbt; Schienen 
mit Hornhaken an der Spitze. Die nur von 
O. niger genauer bekannte Lebensweiſe ſcheint für 
alle Arten nahezu die gleiche zu ſein; nach Über— 
winterung der Käfer Eiablage im Frühling, Früh— 
jahrsfraß der Altkäfer und allmähliches Verſchwinden 
derſelben. Die den im Boden abgelegten Eiern 
entſchlüpfenden Larven beſchaben und ſchälen die 
Wurzeln junger Laub- und Nadelhölzer und verpuppen 
ſich ausgewachſen etwa Mitte Juli in einer kleinen 
Erdhöhle. Im Herbſt erſcheint der größere Teil 
der Jungkäfer und beginnt den kürzeren Herbſtfraß, 
um dann geſchützt zu überwintern, während ein 
geringerer Teil den Winter über in der Puppen- 


Fig. 582. Lappenrüßler, Otio- 
rhynchus niger. (Amal vergr.) 


ihrem Entſtehungs⸗ 
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höhle ruht und dann mit den erſteren im Frühjahr 
erſcheint und zur Eiablage ſchreitet. Von dieſer 
Regel gibt es aber manche Ausnahmen, ſo wurden 
z. B. ſchon (oder noch?) im April vollwüchſige 
Larven von O0. niger gefunden. — Gegenmittel: 
Da die Käfer zur Eiablage nur ungern benarbten 
Boden wählen, wird längeres Liegenlaſſen der 
Hiebsflächen vor Kultivierung empfohlen; als Ver— 
tilgungsmaßregeln ſind gebräuchlich: in Pflanzgärten 
Ausheben der befallenen Pflanzen mit dem Ballen 
und Sammeln der Larven, in jenen und in Frei— 
kulturen Auslegen von Fangrinden und Moosplatten, 
unter denen ſich die Käfer tags zuſammenziehen 
ſollen, ferner Ziehen von Fanggräben oder Iſolieren 
der Pflanzgärten gegen die von ihren außerhalb 
liegenden Winterquartieren maſſenhaft zuwandernden 
Käfer durch Leimſtangen; unter Umſtänden Leimen 
der zu ſchützenden älteren Pflanzen (ſ. jedoch Raupen— 
leim) oder beſſer Beſtreichen derſelben mit (bezw. 
Eintauchen in) Kalk- oder Lehmbrei. Auch Schutz 
und Hege der Singvögel ſollte nicht außer acht 
gelaſſen werden. Das Sammeln der Käfer iſt 
weniger empfehlenswert, da ſie ſich zu leicht fallen 
laſſen. 

Bisher haben ſich als ſchädlich erwieſen: 

O. niger Fabr. (Fig. 582). 8-12 mm. Hinter- 
ſchenkel nicht gezähnt; Geißelglied 3— 7 mal länger 
als breit; ſchwarz, faſt kahl, nur die Beine bis auf 
die ſchwarzen Tarſen und Knie rot. Schlimmer 
Schädling (als Käfer und Larve) in Nadelholz— 
kulturen bis zu einjährigen Pflanzen hinab, be— 
ſonders an Fichten. Die Käfer benagen jüngere 
Pflanzen nahe über dem Wurzelknoten, ältere (noch 
bis zu 20 Jahren) nach Art des Hylöbius weiter 
hinauf bis zu den Maitrieben. 

O. ovatus L. 5 mm. Hinterſchenkel wie oben, 
aber alle Geißelglieder dicker als lang; tief pechbraun, 
Fühler und Beine rotbraun; ſchadet als Käfer und 
Larve namentlich in Gebirgsrevieren in Saatkämpen 
und Kulturen, befällt 1— 10 jährige Fichten. Meiſt 
mit niger und auch wohl anderen vergeſellſchaftet. 

O. singularis L. (picipes F.). 6—7 mm. 
Hinterſchenkel mit ſchwachem Zahn; rotbraun, gelb— 
grau bis weißlich beſchuppt, Beine etwas heller: 
Decken breitgefurcht mit weißen Augenflecken und 
Längsrippen zwiſchen ihnen. Benagt junge Triebe 
von Fichten und Eichen; durch Zerſtören von 
Eichenknoſpen ſchon recht ſchädlich geworden. 

O. irritans Höst. 6—7 mm. Hinterſchenkel 
ungezähnt; ſchwarz, auch Beine; Decken mit vieler 
graugelben, grünen und bläulichen Haarflecken. 
Häufig mit niger und ovatus zuſammen; auch 
an Kiefern. 

Außer dieſen noch eine Anzahl anderer Arten, wie 
O. perdix Oliv., 10—11 mm, Schenkel ungezähnt, 
ſehr geſtreckt, mit gold- und kupfrigglänzenden 
Schüppchen bedeckt, planatus 14—16 mm, multi- 
punctatus 2. 

2. Strophosomus, Graukugelrüßler. Kleine, ſehr 
kurze und gedrungene Arten mit kurzem, eckigem, 
nicht lappig erweitertem Rüſſel, nach unten gebogener 
Fühlerfurche und verlängertem 1. und 2. Geißel— 
glied (3.— 7. Glied höchſtens jo lang als breit, faſt 
kuglig). Vorderſchienen an der Spitze mit einem 
Kranz feiner Stacheln, Kopf hinter den Augen 
ſtark eingeſchnürt. 2 hellgrau beſchuppte, 45-55 mm 
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lange Arten, deren Larven bisher nicht ſchädlich 
aufgetreten ſind. 

Str. eöryli Fabr. Vorderer Teil der Naht 
unbeſchuppt, als nackter ſchwarzer Streif ſich von 
der grauen Flügelfläche deutlich abhebend. Sehr 
polyphag; an Laub- wie Nadelhölzern, beſonders 
an Eichen (bis zum Heiſteralter) durch kelchartiges 
Ausfreſſen der Knoſpen und Benagen der jungen 
Triebe ſchädlich, aber auch an Fichtenpflanzen durch 
Knoſpen⸗, Nadelfraß und platzweiſes Benagen der 
Rinde. Die jungen Nadeln werden nur in der 
Spitzenhälfte abgebiſſen, die ſchiebenden Knoſpen 
erſcheinen daher wie mit der Schere abgeſchnitten. 

Str. obesus March, ohne den nackten ſchwarzen 
Nahtſtreif. Vorkommen und Lebensweiſe wie beim 
vorigen, aber beſonders auf (1 jährigen) Kiefern— 
kulturen. Beide erſcheinen im zeitigen Frühling. 
Die Weibchen ſcheinen ihre Eier in 2 durch Fraß 
unterbrochenen Perioden abzulegen, da man ſie 
namentlich zu Anfang und dann am Schluß des 
Frühlings in Begattung findet. Die neue Generation 
erſcheint etwa im Auguſt. 

3. Cneorhinus, der vorigen Gattung naheſtehend, 
jedoch: 1. Geißelglied viel ſtärker und länger als 
das 2., Kopf nicht eingeſchnürt, Vorderſchienen an der 
Spitze in einen breiten Lappen erweitert. Nur eine 
Art: C. plagiatus Schall. (geminatus Fabr.), 5 bis 
6 mm, grau mit hell und dunkel längsgeſtreiften 
Decken. Gefährlicher Feind der jungen Kiefern 
auf ärmeren, ſandigen Böden (gern z. B. in Dünen— 
pflanzungen), vor allem der Jährlingskulturen. Die 
Käfer befreſſen von Anfang oder Mitte Mai bis 
in den Juni die jungen Triebe, Nadeln und 
Knoſpen, halten ſich an heißen Tagen im Boden 
verſteckt und gehen abends und in der Frühe ihrer 
Nahrung nach. Der Seeſtrandskiefer geben ſie vor 
allen den Vorzug. Auch durch Ausfreſſen der 
Knoſpen von Eichenheiſtern ſind ſie ſchon empfind— 
lich ſchädlich geworden. 

4. Brachyderes, geſtreckter; Decken weniger ge— 
wölbt; Fühler ſehr dünn, der Schaft die Augen 
weit überragend, alle Geißelglieder länger als 
breit; Fühlerfurche nach unten gebogen. Nur 
incanus L., 8-12 mm. Pechbraun mit braunen 
und grauen, z. T. metalliſch glänzenden Schuppen 
ſparſam bekleidet. Die Larven ſind durch Wurzel⸗ 
fraß an jungen Nadelhölzern (Fichten) ſchädlich ge- 
worden, die Käfer befreſſen vom zeitigen Frühjahr 
an und wieder im Herbſt (2. Generation) die jungen 
Triebe und Nadeln, namentlich in älteren Kulturen. 
Der überall leicht ſichtbare Fraß nimmt ſelten 
größere Dimenſionen an. 

Phyllobiina mit Flugflügeln; viel geſtreckter als 
die Arten der vorigen Gruppe, mit hinter den 
Augen verlängertem Kopf, faſt zylindriſchem Hals- 
ſchild, deutlichem (wenn auch oft kleinem) Schildchen 
und ſtark vortretenden Schultern. 

Mehrere Gattungen mit zahlreichen Arten, welche 
oft in großer Menge Laub bezw. Nadeln der ver— 
ſchiedenſten Holzarten befreſſen, während von einem 
Schaden durch ihre im Boden lebenden Larven 
bisher nichts bekannt geworden iſt. Da die Käfer 
nach 1—2 Jahren meiſt ebenſo plötzlich wieder 
verſchwinden, wie ſie auftreten, Gegenmittel außer 
etwa Sammeln kaum anwendbar ſind, hat eine 
genaue Charakteriſtik der Arten keine wirtſchaftliche 
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Bedeutung. 


(micans Fabr.) und cervinus L., ſowie eine 
Anzahl von Phyllöbius-Arten (unter denen argen- 
tatus L. als Schädling des jungen Buchenauf- 
ſchlags wohl am bekannteſten iſt) als Laubholz⸗ 
ſchädlinge. Etwas größere Bedeutung haben die 
„grünen“ R. Metällites mollis Gem. und ato- 
märius OZiv., welche die verſchiedenſten Nadelhölzer, 
namentlich die Gipfeltriebe 10—20 jähriger Stämme 
chen befreſſen, letztere oft ſo ſtark, daß ſie ein— 
trocknen und abbrechen. 

II. Langrüßler. Rüſſel länger, meiſt rundlich, 
Wurzel der weniger langſchaftigen Fühler näher 
der Mitte desſelben, und Fühlerfurche nicht über 
ihre Einlenkung nach vorne verlängert. Faſt alle 
an oberirdiſchen Pflanzenteilen. Hierher die: 

Hylobiina, welche durch ihren ziemlich dicken, nur 
wenig gebogenen Rüſſel, die noch nahe ſeiner Spitze 
eingefügten Fühler, ſowie ihre Lebensweiſe (Larven 
unterirdiſch) eine Übergangsgruppe zwiſchen Kurz⸗ 


und Langrüßlern darſtellen und bald zu dieſen, bald 


zu jenen geſtellt werden. 

1. Hylöbius (Fig. 577, S. 601) mit großen, 
getrennten und weit auseinanderſtehenden Klauen, 
ſ. Hylöbius. 

2. Cleonus. Fußklauen am Grunde verwachſen, 
mit der Art turbatus Zahrs (glaucus Gy/l.), 
großer weißer R., 10—12 mm; dicht weißgrau 


+ 


Hierher gehören: (mit freien Fuß⸗ 
klauen) Sitona lineatus an Fichten und Kiefern; 
(mit verwachſenen) Polydrusus mollis Soem 


fleckig behaart, mit einem vorn weißen, hinten 


dunklen Höcker am Beginn des hinteren Dritteils 
jeder Decke. Obwohl oft in ungeheuren Mengen 
auf den Kiefernſchlägen auftretend und mit Hylö- 
bius die Fanggräben füllend, iſt er bei Beſchädi— 
gungen noch nicht ertappt worden, auch über ſeine 
frei im Boden an Wurzeln lebende Larve iſt bis— 
her noch keine Klage laut geworden. Er erſcheint 
etwas zeitiger als Hylöbius und verſchwindet früher. 

Cryptorhynchina, an der tiefen in der Ruhe den 
Rüſſel aufnehmenden Bruſtfurche, den Augenlappen 
des Halsſchildes und den verlängerten Vorder— 
ſchenkeln leicht kenntlich. 

Cryptorhynchus Läpathi L., Erlenrüßler. 7 bis 
9 mm. Decken kurz, hinten ſtark verengt. Pech— 
braun bis ſchwarz; hinteres Deckendritteil, Hals— 
ſchildſeiten und Schenkelmitte kalkweiß bis röt— 
lich-weiß beſchuppt, Halsſchild und Decken mit 
aufrechten, ſchwarzen Haarſchöpfen. Bevorzugt 
Erlen, findet ſich in Schwarzerlen nur bis zum 
Starkheiſter, in Weißerlen wegen ihrer dünneren 


Rinde noch bis ins Stangenholzalter bis über 


4 m aufwärts am Stamm und an den Zweigen; 
bewohnt jedoch auch Weiden, ſelbſt Birken. Die 
Generation iſt noch nicht genau erkannt, als nor⸗ 
male Flugzeit wird der Mai und als Termin 
für das Auskommen des Jungkäfers der Herbſt, 
bezw. wenn ein Teil der Jungkäfer den Winter 
noch am Fraßort verbringt, das Frühjahr ange— 
geben. Doch iſt es ſtrittig, ob dieſe Jungkäfer den 
Eiern desſelben oder des Vorjahres entſtammen. 
Da man den ganzen Sommer hindurch Käfer in 
copula, jüngere wie ältere Larven und Puppen 
findet, wird der Käfer wohl gleich Hylöbius eine 
längere Lebensdauer mit mehrfacher, durch Pauſen 
unterbrochener Eiablage haben, wenn nicht mehrere 


4 


Rüſſel 


Generationen nebeneinander herlaufen. Die Larve 
frißt (an Erlen) zunächſt einen unregelmäßig 
rundlichen Platz in den Baſt- und jüngſten Splint- 
ſchichten aus, über dem die Rinde eintrocknet und 
ſpäter abbröckelt, dringt dann in den Holzkörper 
ein, macht einen bis zu 10 em langen Gang, den 
ſie hinter ſich mit Abnagſeln füllt, und verpuppt 
ſich geſtürzt am oberen Ende. Der Käfer nagt 
ſich in der Nähe des äußerlich durch austretende 
Nageſpäne gekennzeichneten Fraßanfangs ein kreis— 
rundes Flugloch (Fig. 583). An Weiden ſoll der weite 
anfängliche Fraßplatz ſtets fehlen. Stark befallene 
Erlen gehen ein oder werden an den Fraßſtellen 
leicht vom Winde gebrochen. Ganze Erlenbeſtände 
wurden durch den Käfer ſchon vernichtet. An Weiden 
richtet er nur in den Hegern Schaden an. In 
den Stecklingen und den vom vorigen Schnitt 
ſtehengebliebenen Ruten ſitzt oft Larve bei Larve. 
Das Gelbwerden einzelner Blätter oder plötzliches 
Welken einzelner Ruten oder 
ganzer Rutenbündel verrät 
das Übel. In befallenen Erlen- 
anlagen ſind die betreffenden 
Stämme auf den Stock zu 
ſetzen, Stecklinge von Weiden 
müſſen ausgeriſſen werden. 
Die Hauptſache aber iſt Wach— 
ſamkeit, um das Übel gleich 
im Entſtehen bekämpfen zu 
können. Auch der Käfer ver— 
nichtet zahlreiche Weidenruten 
und Erlenzweige, indem er 
die Rinde mit zahlreichen, 
groben Nadelſtichen ähnlichen 

Löchern (Ernährungsfraß) 
durchbohrt. 

Ahnlich wie der Erlenrüßler 
freſſen am gleichen Material 
auch verſchiedene Seſien- 
raupen, die Unterſuchung der 
Larven (bei dem Rüßler bein- 
los, bei Seſien mit 16 Beinen) | 
macht eine Verwechſelung un— 
möglich. 

Pissödina, j. Pissodes. 

Balanina. Kräftige Käfer 
von rhombiſchem Umriß, leicht kenntlich an dem ſehr 
langen, fadendünnen, ſtark gebogenen Rüſſel und baſal— 
wärts von der Mitte desſelben eingelenkten Fühlern. 
Weibchen durch die größere Länge und Krümmung, 
ſowie die noch weiter von der Spitze entfernten Fühler 
vom Männchen unterſchieden. Hinterecken des Hals— 
ſchildes nicht vorſpringend, Pygidium ſtets frei. 
Nur eine Gattung mit drei ſchwer unterſcheidbaren 
Arten, die alle drei ſowohl an Eicheln wie Nüſſen, 
in denen die Larven ſich entwickeln, ihre Eier ablegen. 

Balaninus nucum I., Nußrüßler (Fig. 576, 
S. 601). 5—7 mm. Die letzten Fühlerglieder 

kurz, wenig länger als breit, Geißel dicht abſtehend 
behaart. Die bräunlich-grauen Schuppen bilden 
auf den Decken hellere und dunklere, zu ſchiefen 
Querbinden geordnete Flecken. In Nüſſen und 
Eicheln. 

B. gländium Marsh., großer Eichenrüßler, 6 
bis 8 mm und 


Fig. 583. Fraßſtück vom 
Erlenrüßler, Crypto- 
rhynchus Läpathi. 
e Flugloch, b durch—⸗ 
ſchnittener Larvengang. 
(Nat. Gr.) 
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B. tesselatus Fourc., kleiner Eichenrüßler. 
4—6 mm. Beide mit langgeſtreckten je an ihrer 
Spitze mit einzelnen längeren Haaren beſetzten 
Geißelgliedern und lang zugeſpitzter, gegliederter 
Fühlerkeule, der erſte gelbgrau beſchuppt mit 
aufrecht gerichteten Haaren an der hinteren Naht⸗ 
hälfte, die eine Art Kamm bilden, und hinten 
einzeln abgerundeten Flügeldecken, der zweite ohne 
dieſe Merkmale und etwas fleckig beſchuppt. In 
Eicheln und Nüſſen. Flugzeit aller 3 Arten der 
Spätfrühling und Sommeranfang. Die Weibchen 
legen je ein Ei in ein feines, mit dem Rüſſel 
in den Spitzenteil der jungen Früchte genagtes 
Loch. Die Larve lebt von den Samenlappen, 
nagt ſich erwachſen aus der vorzeitig abfallenden 
Frucht durch ein kreisrundes Flugloch heraus, be— 
gibt ſich in den Boden, überwintert hier in einer 
geglätteten Erdhöhle und verpuppt ſich im nächſten 


Frühling. Generation alſo in der Regel einjährig, 
jedoch Ausnahmen nicht ſelten. — Gegenmittel: 


Sammeln der abfallenden Früchte, ehe die Larven 


ſich herausbohren, Vernichten der Larven am Boden 
der Samenſchuppen, in welchen die Eicheln über— 
wintert wurden, im Frühling vor beendeter Ver— 
wandlung durch Feſtſtampfen des Bodens oder 
Durchtränken mit giftigen Stoffen. 

Orchestina, durch ihre Springbeine genügend 
charakteriſiert, ſ. Buchenſpringrüßler. 

Magdalina. Geſtreckt walzenförmige, ſchwarze 
oder tiefblaue Käfer mit nur wenig geknieten, in 
der Rüſſelmitte eingefügten Fühlern und ſpitz nach 
unten ausgezogenen Halsſchildhinterecken. Die mit 
ihrem Baſalrand den Grund des Halsſchildes ver— 
deckenden Flügeldecken ſind an der Spitze einzeln 
abgerundet. Die Larven leben ähnlich den Pissodes- 
Arten unter der Rinde von Laub- und Nadel— 
hölzern in meiſt tief in den Splint eingeſchnittenen 
und mit Nageſpänen feſt ausgeſtopften Gängen, 
einige auch (in ſchwachem Material) in der Mark— 


röhre. Meiſt Einzelablage der Eier mit einzelnen, 


oft zwar dicht gedrängten Larvengängen, ſelten 
ausgeſprochener Strahlenfraß. Wiegen gewöhnlich 
tief in den Holzkörper eindringend. Die Käfer 
bohren zu ihrer Ernährung nadelſtichfeine Löcher 
in die zarte Rinde jüngerer Stämmchen oder Triebe, 
auch wohl in die kaum ſchiebenden Knoſpen. Ein 
Schaden durch ſie iſt jedoch noch nicht bekannt 
geworden. Vom forſtlichen Standpunkt ſind zu 
erwähnen: Mägdalis memnönia Fald., 4— 7 mm, 
ſchwarz; M. violäcea L. und duplicata Germ., 
beide etwa 3—5 mm, tiefblau und einander zum 
Verwechſeln ähnlich, der erſtere jedoch mit undeutlich 
punktiertem Kopf, kaum gebogenem Rüſſel und 
breiten Zwiſchenräumen zwiſchen den Punktſtreifen 
der Decken, duplicata mit ſchmalen punktierten 
Decken, ſtärker gebogenem Rüſſel und deutlich 
punktiertem Kopf. Alle 3 (und noch einige andere, 
wie phlegmätica Herbst., rufa Germ. x.) in 
jüngeren Nadelholzſtämmchen und Zweigen, mem— 
nönia, violäcea unter der Rinde, duplicata immer 
(wie die anderen ausnahmsweiſe) in der Markröhre, 
hier oft zu mehreren hintereinander. Die Generation 
ſoll bald einjährig bald doppelt ſein können. Mit 
den Mägdalis-Arten finden ſich gewöhnlich zahlreiche 
andere Kulturſchädlinge, wie Pissodes notatus, 
Anthäxia quadripunctata, Tömicus bidentatus, 
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Pogonochaerus fascicularis und Anöbium nigri- 
num, vergeſellſchaftet. Einziges Mittel rechtzeitiges 
Ausreißen und Verbrennen der befallenen Pflanzen. 

Anthonomina. Dieſe Gruppe enthält außer 
einer Anzahl von Obſtbaumſchädlingen (Anthönomus 
pomorum, piri u. a.) auch zwei forſtlich beachtens- 
werte Arten mit langem, dünnem, wenig gebogenem 
Rüſſel, verlängerten ſtärkeren Vorderbeinen, großem 
Schildchen, erhabener Deckenbaſis und ſtumpf vor- 
tretenden Schultern. 

Anthönomus värians Payk.,3 mm. Das Hals- 
ſchild, die oft ſchwarzgerandeten Decken (ohne weiße 
Binden) und zuweilen auch die Beine rotbraun, 
der ganze Käfer dünngrau behaart. Die Larve 
entwickelt ſich in Kiefernknoſpen, die entweder ein— 
gehen oder bei ſchwächerem Fraß ſich zu ver— 
kümmerten, unregelmäßig gekrümmten Trieben er- 
heben; der Käfer benagt Nadeln und junge Triebe. 

Brachonya pineti Pay x., Kiefernſcheidenrüßler, 
ein kaum 3 mm langer brauner Käfer mit rot- 
gelben Fühlern, Beinen und Decken. Die Käfer 
belegen nach der Überwinterung im zeitigen Frühjahr 
je ein Nadelpaar der gemeinen Kiefer mit 1 Ei. 
Die Larve frißt innerhalb der Nadelſcheide zwiſchen 
beiden Nadeln und verpuppt ſich hier. Der Käfer 
fliegt im Auguſt durch ein ſeitliches Flugloch aus. 
Oft auffällig, zuweilen ſchon ſchädlich geworden. 
Von der ähnlich freſſenden Larve der Kiefernnadel— 
ſcheidengallmücke unterſcheidet ſich die Larve von 
pineti durch deutlichen Kopf und gelblich-weiße 


Färbung. Die Nadelpaare bleiben kurz und fallen 
Saat. Die S. iſt jene künſtliche Verjüngungs⸗ 


und bezw. Aufforſtungsmethode, bei welcher ein 
Beſtand durch von Menſchenhand geſammelten und 
ausgeſtreuten Samen begründet wird. Sie iſt 
jedenfalls die einfachſte und älteſte Kulturmethode 
und ſtand früher in ausgedehnter Anwendung; die 
für viele Fälle nicht zu leugnenden Vorzüge der 
Pflanzung in Verbindung mit billigen und ſicheren 
Methoden der Erziehung und Verſetzung der 
Pflanzen haben ſie dieſer gegenüber in den Hinter— 
grund treten, ſtellenweiſe ſelbſt ganz verſchwinden 
laſſen. Gleichwohl gibt es zahlreiche Fälle, in 
welchen Aufforſtungen mit gutem Erfolg und ent— 
ſchieden billiger durch die S. bewerkſtelligt werden 
können, dieſe alſo den Vorzug verdient; als ſolche 
Fälle können etwa bezeichnet werden: 

1. Die Aufforſtungen größerer Kahlflächen mit 
gut vorbereitetem oder billig vorzubereitendem 
Boden — bisherige Felder, Waldflächen, die land— 
wirtſchaftlich benutzt oder auf denen die Stöcke 
ſorgfältig gerodet werden; die Föhre wird hier 
vielfach mit gutem Erfolg geſäet. 

2. Erziehung von Holzarten mit ſtarker Pfahl⸗ 
wurzelbildung; Eichen werden an vielen Orten 
(Speſſart!) nur durch S. nachgezogen. 

3. Kulturen unter Schutzbeſtand: jo Tannen— 
vorbau unter Föhren oder Fichten, Buchenunterbau 
unter Eichen. 


Rüſter — Saatbeet. 


gegen Herbſt ab, die vom Käfer befreſſenen werd 
gelbfleckig. 

Schließlich mag noch der Eſchen-R., Cion 
fräxini de Geer, erwähnt ſein, der als Käfer wie 
Larve in mehreren Generationen die Blätter der 
Eſchen z. T. bis zum Kahlfraß befrißt, ohne jedoch 
das Eingehen der Bäume zu verurſachen. 

Züfter, ſ. Ulme. x 

Außtau iſt der ſchwarze Überzug, der ſich auf 
den Blättern verſchiedener Pflanzen vorfindet und 
aus dem mit dunklen Zellwandungen verſehen 
Mycelium von Kernpilzen, beſonders der Gattun 
Capnödium (mit der Konidienform Fumago) beſteht. 
Durch Lichtentziehung wirkt dieſe Bedeckung jedenfalls 
nachteilig; die betreffenden Pilze ſind jedoch keine 
Paraſiten, ſondern ernähren ſich aus dem auf den 
Blättern befindlichen zuckerhaltigen Sekrete de 
Blattläuſe. 

Aute, 1. Schwanz des Raubwildes und 4 


Jagdhunde; 2. männliches Geſchlechtsglied bei 
Raubwild und Jagdhunden, ſ. Feuchtglied. 5 


Autenbäume, ſ. Schlangenbäume. * 


* 


Autſchen, langſames, ſchleichendes Fortbewegen 
der Haſen und Kaninchen. a 

Rütteln. Verſchiedene kleine Falkenarten ſtehen | 
häufig mit den Flügeln ſchlagend in einiger Höhe 
über ihrer am Boden erblickten Beute — Mäuſen, 
Inſekten, kleinen Vögeln — in der Luft. Man 
bezeichnet dies als R., die betr. Falkenarten als 
Rüttelfalken, ſ. Falken. 7 


= 
4. Aufforſtungen auf ſehr verwurzeltem, felſigem 
und ſteinigem Terrain — ſo z. B. durch Fichten⸗ 
Plätze-S. zwiſchen Steinen, Wurzeln. Die An⸗ 
fertigung von Pflanzlöchern würde hier ſehr er⸗ 
ſchwert ſein. 
5. Mangel an Arbeitskräften überhaupt, an 
geſchulten, zum Pflanzen brauchbaren Arbeitern; 
große Kulturflächen nach Elementarereigniſſen, 
Mangel an Pflanzen in ſolchem Fall oder infolge 
von Unfällen (Schütte!) nötigen wohl zur S. 
Dagegen wird allerdings in vielen Fällen die 
Pflanzung den Vorzug verdienen, ja bisweilen die | 
allein anwendbare Kulturmethode jein (ſ. Pflanzun 
Soll eine Fläche mittels S. aufgeforſtet werden 
jo kann dies geſchehen mittels Voll-, Streifen- 
Nillen-, Plätze- und Steck-S. (Einſtufen). 
muß derſelben eine entſprechende Bodenbea 
beitung zur Empfänglichmachung des Bode 
vorausgehen; es find S. zeit und Samenmeng 
zu beſtimmen, es iſt für entſprechende Bedeckung 
des Samens zu ſorgen. Bisweilen werden auch 
Säeapparate in Anwendung gebracht; bez. aller 
dieſer Punkte ſei auf die betr. Artikel verwieſ | 
Saatbeet. Jene Beete eines Pflanzgartens, 
welche nur Saatpflanzen enthalten, bezeichnet man 
als Se im Gegenſatz zu den mit verſchulten Pflanzen 
beſetzten Pflanzbeeten. Bisweilen wird jedoch die 
Bezeichnung S. auch für Saatkamp (j.d.) gebraucht. 


* 


Saatbrett, ſ. Rillenbrett. 
Saateule, ſ. Ackereulen. 


Saatbrett — Saatzeit. 607 
SBaatmaſchine von Rud. Hader (Forſtverwalter 
in Unhoſcht in Böhmen) hat den Zweck, eine 
Saatgans, j. Gans. 1 möglichſt gleichmäßige Saat von beliebiger, durch 
Saatgitter, Schutzgitter. Um den friſch an⸗ die Maſchine zu regelnder Dichtigkeit raſch und 
jejäeten Beeten im Forſtgarten Schutz gegen Auf- ſicher in den Saatbeeten auszuführen. Die Kon— 
‚ehren des Samens durch Vögel, gegen Trocknis ſtruktion und Handhabung der Maſchine iſt aus 
md Abſchwemmen durch heftige Regengüſſe, den der Abbildung (j. bei Verſchulmaſchine) leicht er- 
zufgegangenen Pflänzchen aber gegen Froſt und ſichtlich; der Preis derſelben, ganz aus Metall, 
Hitze zu geben, werden die Beete entweder mit beträgt 20 . 
Föhren- und Tannenreiſig zuerſt bedeckt und ſpäter Saatrille, ſ. Rille. 
zeſteckt, oder es finden die ſehr praktiſchen S. oder Saatwalze, ſ. Säeapparate. 
Schutzgitter hierzu Anwendung. Saatzeit. Am naturgemäßeſten würden wir 
Dieſe S. werden nun in billigſter und einfachſter der Natur folgend den Samen zu jener Zeit aus— 
Weiſe dadurch hergeſtellt, daß man zwei entſprechend ſäen, zu welcher derſelbe reifend vom Baume fällt 
ange Stängchen durch Querhölzer (zu beiden ſind oder fliegt: ſo den Samen der Ulme im Juni, der 
Bohnenſtecken genügend) von Beetbreite mittels Eiche, Buche, Tanne im Herbſt, der Fichte, Föhre, 
Nägeln feſt verbindet; die Querhölzer ſind etwa Lärche im Frühjahr. Es würde dies insbeſondere 
30 em voneinander entfernt, ihre Zahl richtet ſich auch bez. des eben genannten Samens von Eichen, 
nach der Länge des Gitters und dieſe wieder nach Buchen und Tannen den Vorteil bieten, daß uns 
der Beetlänge und der Rückſicht auf leichte Trans- die Koſten für Aufbewahrung dieſer immerhin 


Vortfähigkeit des Gitters. Zwiſchen die Querhölzer 
vird nun Kiefernreiſig, Beſenpfriemen, Birken- und 
Sahlweidenreiſig dicht eingeflochten und das derart 
errtiggeſtellte Gitter mittels kurzer Gabeln über 
die Beete gelegt, und zwar ſowohl über Saatbeete, 
vie über Beete mit ſchon ſtärkeren Pflanzen froſt— 
empfindlicher Holzarten. 
Feſter und dauerhafter, aber auch koſtſpieliger 
ind die von Schmitt empfohlenen Lattengitter 


Lattengitter. 


Fig. 584. 


Fig. 584); ſie beſtehen aus einem 15 em hohen 
und 1,25 — 1,50 m langen Rahmen von ordinären 
Brettern, über welchen querüber Lättchen von 
11,2 m Länge (je nach der Beetbreite) und 2 cm 
Breite in Abſtänden von 2 cm aufgenagelt ſind. 


Beete beſtimmten auch auf einer Breitſeite ein 
Rahmenbrett haben, werden aneinander geſtoßen 
auf die Beete geſtellt und geben Nadelholzſaatbeeten 
N insbeſondere auch vollſtändigen Schutz gegen Vögel. 


Neuerdings hat Rebel ſehr zweckmäßige verſtell⸗ 


bare ©. konſtruiert (ſ. Forſtw. 3.-8. 1902, S. 241). 


Für ſtändige Forſtgärten und Saatſchulen ſind 


dieſe Gitter ſehr zu empfehlen, während man für 
kleinere Kämpe ſich mit ſchützendem Reiſig behilft. 
— Lit.: Schmitt, Anlage und Pflege der Fichten— 
pflanzſchulen, 1875; Fürſt, Pflanzenzucht, 1897. 
Saatſtamp, Saatſchule, Saatbeet nennt man 
kleinere, zur Erziehung unverſchulter Pflanzen 
beſtimmte Anlagen. Sie unterſcheiden ſich vom 
Pflanzgarten durch geringe Größe, fehlende oder 
möglichſt einfache Einfriedigung und vielfach nur 
kürzere Benutzung (ſ. Wanderfamp); ſie dienen 
meiſt zur Erziehung 1 jähr. Föhren, 2—3 jähr. 
Fichten. Bez. ihrer Anlage, Bodenbearbeitung ꝛc. 
ſ. Forſtgarten. 

Saatkräße, ſ. Rabenartige Vögel. 

Saatlatte, ſ. Säeapparate. 


Die Gitter, von welchen die für die Enden der 


etwas ſchwierig und umſtändlich zu überwinternden 
Sämereien erſpart würden. 

Anderſeits aber iſt wohl im Auge zu behalten, 
daß die Mehrzahl der Sämereien vom Moment 
der Ausſaat an mancherlei Gefahren namentlich 
durch Tiere ausgeſetzt iſt, daß ihnen dieſe Gefahren 
insbeſondere während der langen Winterzeit drohen, 
und dem gegenüber die wenn auch etwas teuere 
Aufbewahrung über Winter das kleinere Übel iſt. 
Im Herbſt geſäete Samen keimen frühzeitiger als 
im Frühjahr in den Boden gebrachte, ihre Keim— 
linge ſind daher durch Fröſte in höherem Grad 
bedroht. Auch der Wunſch, den im Herbſt zum 
Zweck der Saat bearbeiteten Boden über Winter 


tüchtig ausfrieren zu laſſen, gibt Veranlaſſung, 


an Stelle der Herbſtſaat die Frühjahrsſaat in 
Anwendung zu bringen. 

So wird man denn Herbſtſaaten nur vor— 
nehmen: mit Tannenſamen, da dieſer im Winter- 
lager nicht gefährdet iſt, ferner mit Eicheln und 
Bucheln dort, wo denſelben keine Gefahren durch 
Mäuſe oder Wild drohen, endlich etwa noch mit 
den leicht austrocknenden Samen der Erle und 
Birke, welche bisweilen ſelbſt auf den Schnee ge— 
ſäet werden; im übrigen aber wird man zu Saaten 
im Freien wie im Saatkamp das Frühjahr als 
die Haupt⸗S. zu betrachten haben. 

Auch im Frühjahr ſäe man nicht zu zeitig; der 
Samen liegt bei noch geringer Bodenwärme längere 
Zeit bis zum Aufkeimen, iſt alſo länger gefährdet, 
und allzu frühes Keimen erhöht die Froſtgefahr; 
zu ſpäte Saat bringt dagegen die Nachteile mit 
ſich, daß die Keimperiode in die Zeit größerer 
Trocknis fällt, ſowie daß die zu ſpät erſcheinenden 
Pflanzen bis zum Herbſt nicht genügend verholzen. 
In mildem Klima pflegt die zweite Hälfte April, 
in rauherem die erſte Hälfte Mai die beſte S. zu ſein. 

Speziell möge noch erwähnt ſein: Ulmenſamen 
ſäe man ſoſort nach Samenreife im Juni, Ahorn- 
ſamen ſehr zeitig im Frühjahr, da er ſonſt gern 
erſt im zweiten Jahre keimt; Eſchen, Weißbuchen, 
Linden, welche regelmäßig erſt im zweiten Jahre 
keimen, ſchlägt man entweder ein Jahr lang in 
Erde ein und ſäet ſie zeitig im Frühjahr, oder 
man ſäe ſie (im Saatbeet) ſchon im erſten Früh— 
jahr und decke die Beete zum Schutz gegen Ver— 
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unkrautung mit Laub, Stroh, Reiſig bis zum 
Spätherbſt. 

Säbelwuchs, eine wohl meiſt durch Schneedruck 
oder Schneeſchnub veranlaßte, an Berghängen auf⸗ 
tretende und talwärts gerichtete Krümmung des 
unterſten Teiles im übrigen aufrechter Bäume, im 
jugendlichen Alter dieſer entſtanden, namentlich bei 
der Lärche nicht ſelten. 

Sackmaß, ſ. Übermaß. 

Sackträger, Psychidae. Unſcheinbare kleine 
Spinner mit flügelloſen, madenförmigen Weibchen, 
deren (nur ſtark verkümmerte Bauchbeine tragende 
Raupen ſich aus Steinchen, Blättern oder Halmen 
köcherähnliche Gehäuſe zuſammenſpinnen, in denen 
ſie, nur Kopf und Bruſt hervorſtreckend, umher⸗ 
wandern. In ihnen verpuppen ſie ſich auch, ja 
die Weibchen verlaſſen der Mehrzahl nach die 
ſchützende Hülle zeitlebens nicht. An Gräſern häufig 
Psyche unicolor HFn. in einem etwa 4 em langen 
Sack aus groben, ſich dachziegelförmig deckenden 
Stengel- und Blattſtücken. Andere Arten auch im 
Walde und hier an den Stämmen häufig in die 
Augen fallend. 

Ahnlich leben die Raupen mancher Kleinſchmetter⸗ 
linge, namentlich Motten. Von forſtlicher Bedeutung 
nur Coleöphora laricella (ſ. Lärchenminiermotte). 

Sadebaum, Sadeſtrauch, ſ. Wacholder. 

Säeapparate, Säevorrichtungen haben den 
Zweck, eine möglichſt gleichmäßige Anſaat unter 
tunlichſter Arbeitserſparung zu erzielen; wir werden 
hierbei ſolche für Saatbeete und ſolche für Frei⸗ 
ſaaten zu unterſcheiden haben. 

A. Für Saatbeete hat man angeſichts des 
Wertes, der auf eine möglichſt gleichheitliche und 
raſch von ſtatten gehende Anſaat zu legen iſt, eine 
ganze Reihe von Säevorrichtungen für kleinere 
Sämereien und insbeſondere für Nadelholzſamen 
fonjtruiert; alle größeren Samen, wie Eicheln, 
Bucheln, Kaſtanien, dann die geflügelt zur Saat 
verwendeten, wie Ahorn, Eſche, Ulme, werden 
ſtets aus der Hand geſäet. Dagegen finden für 
Fichte, Föhre, Lärche, Akazie, Erle, Weißbuche mit 
Vorteil folgende Vorrichtungen Anwendung: 

1. Das Saatholz (Fig. 585). An einer Holz⸗ 
leiſte, deren Querſchnitt in der Figur in natürlicher 


Saatholz. 


Fig. 585. 


Säbelwuchs — Säeapparate. 


Stärke der Einſaat. — Anwendbar für alle Nadel⸗ 
aus Fig. 587 hervor; der Keil in der Mitte i 


Länge gleich der Beetbreite, tragen Eijenbei 


Größe gegeben iſt und deren Länge gleich der 


halben Beetbreite, iſt längs der oberen Kante 
eine ſeichte Rinne eingeſchnitten, eben tief genug, 
um die kleinen Samenkörner der Nadelhölzer 
Korn an Korn aufnehmen zu können. Der Samen 


Rillenbrett, und die Breite des Keils iſt ſo b 
meſſen, daß die Ausflußrinnen genau auf 


wird mit dem Holz aus einem Kaſten gleichſa 
geſchöpft und durch eine leichte Drehung des mit 
einem Handgriff verſehenen Holzes in die vorh 
eingedrückte Rille gleiten gelaſſen. Arbeitet raſt 
und gleichmäßig. 

2. Das Klappbrett (Fig. 586) beſteht aus 
zwei 10—12 cm breiten Brettern, deren Länge 
gleich der Beetbreite iſt: dieſelben ſind durch 3 
im Innern angebrachte Scharniere ſo aneinander 
befeſtigt, daß ſie ſich bis zu einem Winkel von 900 
öffnen können, wobei das eine dann feſt auf . 
anderen ſteht (a). Beide Bretter bilden dann eine 
Rinne, in welche der Samen eingeſtreut werden 
kann; iſt dies geſchehen, ſo wird die untere Kante 
des Brettes genau auf die mittels Rillenbrettes 
eingedrückte Saatrille geſetzt, die Bretter werden 
zuſammengeklappt und der Samen fällt durch die 
längs der unteren Kante mittels der Scharniere ſich 
bildende Ritze in die Saatrille. — Um aber d 
gleichmäßige Einſtreuen des Samens in die du 


Fig. 586. Klappbrett. 


die beiden Bretter gebildete Rinne, was durchaus 
nicht ſo leicht iſt, als man annehmen möchte, z 
erleichtern und zu beſchleunigen, wird die inner 
Kante des aufſitzenden Brettes (ſ. Fig. 5865 
etwas abgeſtumpft; von den beiden in den ſchmale 
Beetwegen ſich gegenüberſtehenden Arbeitern, dere 
jeder mit einer Hand das Brett hält, legt um 
der eine eine ausreichende Priſe Samen in die 
Rinne und ſchiebt ſie nach der anderen Seite, 
woſelbſt der zweite Arbeiter den Überſchuß in ſe 

Schürze ſtreift. Hierbei bleibt ſo viel Samen als 
nötig in gleicher Verteilung in der durch Ab⸗ 
ſtumpfung der Kante gebildeten Vertiefung liegen 

und durch leichteres oder feſteres Aufſetzen des 

Fingers beim Durchſtreifen reguliert man 


hölzer exkl. Tanne, dann Akazie, Hainbuche. 
3. Die Saatkrippe. Ihre Konſtruktion geht 


durch je 3 Schrauben mit den Seitenteilen ver 
bunden, die beiden Enden des Apparates, deſſe 


und eiſerne Füße zum feſten Aufſetzen desſelben au 
den Boden. Die Krippe kommt zur Anwendung i 
Verbindung mit dem ſog. bayeriſchen Saat⸗ ode 


beiden Rillen paſſen; ſie wird genau auf die vor⸗ 
her eingedrückten Rillen geſetzt, die eiſernen Fi 
werden in den Boden gedrückt, und die Anſaaf 
erfolgt nun mittels des Säehorns, mit welchen 
ein Arbeiter längs der oberen Kante des Keils durch 
die Krippe fährt und beide Rillen ſonach zug 


inſäet. Der Apparat arbeitet bei einiger Übung 
des Arbeiters raſch und gut. 

4. Die Saat- oder Säelatte, von Forſtrat 
Eßlinger konſtruiert, beſteht aus 2 rechtwinkelig 


zänge gleich der Beetbreite. Längs der inneren 


Fig. 587. Saatkrippe. 


kante ſind nun in der einen Leiſte kleine, etwa 
mm lange, jeichte Einſchnitte, welche etwa 3—4 


ermögen, durch gleich große nicht vertiefte Zwiſchen— 
äume getrennt. Aus einem zum Apparat gehörigen 
kaſten von der Länge des erſteren, etwa 12 em 
reit und 8 em tief, welcher zur Hälfte mit Samen 
efüllt iſt, wird nun der Same mit der Säelatte 
leichſam gejchöpft; bei entſprechender Drehung der 
atte rollen alle Samenkörner bis auf die in den 


efüllte Latte wird ſodann an den Rand der mittels 
tillenbrett eingedrückten Rille angeſetzt und der 


tille geſtreut. 
ibt vollkommen gleichmäßige Saat. 


twa 20 em hohen, elliptiſchen Blechgefäß, welches 
mit einem Deckel 
zum Aufklappen 


chem unten ein 
etwa 20 em langes 
Ausſchüttrohr in 
ſchräger Richtung 
eingelötet iſt; letzte— 
res hat 4 durch ſog. 


miteinander ver— 
bundene Tüllen, 
deren Ausfluß— 

öffnungen ſich von 
4 auf 1 em ver⸗ 
| fleinern. (Da 

1 übrigens nur kleine 
sen mit dem Säehorn geſäet werden, jo er- 
einen die großen Ausflußöffnungen entbehrlich, 
und wird durch deren Weglaſſung der Apparat 
infacher und billiger.) Das Säehorn wird mittels 
iner Handhabe regiert; nach geſchehener Füllung 
es Gefäßes wird die zuerſt nach oben gehaltene 
Spitze über die Rille geſenkt und unter leicht 
üttelnder Bewegung derſelben folgend der Samen 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Fig. 588. Säehorn. 


Säeapparate. 


niteinander verbundenen ſchmalen Leiſten, deren 


1883, Nr. 20), Kala 


Samenförner von Fichte oder Föhre aufzunehmen 


(Fig. 589). 
Eiſen, wiegt ca. 90 kg und koſtet 200 .%. 


Linſchnitten liegenden in den Kaſten zurück. Die 


Samen durch ſeitliches Umkippen der Latte in die 
Der Apparat arbeitet raſch und 


5. Das Säehorn (Fig. 588) beſteht aus einem 


verſehen und wel⸗ 


Bajonettverſchluß 
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zum Ausrinnen gebracht. Übung und ſichere 
Hand ſind zu gutem Erfolg nötig; am zweck- 
mäßigſten findet dasſelbe bei der oben beſchriebenen 
Saatkrippe Anwendung. 


Auch die Saatmaſchine für Saatbeete von R. Hacker 


gehört hierher, ſ. Saatmaſchine. 


Als etwas zuſammengeſetztere S. 


| ſeien noch ge- 
nannt: Praxa's 


Säemaſchine (Dfterr. F.⸗. 
b's Waldſamentrog (Öfterr. 
F.⸗Z. 1890, Nr. 49), Swoboda's Samen ver- 


teiler (3.⸗Bl. d. d. F. W. 1887, S. 531), 


B. Für Freiſaaten wurden gleichfalls eine 
große Anzahl von Maſchinen konſtruiert, ſie ſetzen 
jedoch alle einen mehr oder weniger ebenen und 
lockeren Boden, ſowie kleine, abgerundete, nahezu 
gleich große Samenkörner voraus und ſind vor- 
zugsweiſe für die Föhre, als die zur Zeit noch am 
häufigſten durch Saat kultivierte Holzart, berechnet. 
Die Säemaſchinen ſind teils zum Tragen, vor— 
wiegend aber zum Fahren durch Arbeiter einge- 


richtet, ſäen in letzterem Fall den Samen in eine 


oder zwei durch die Maſchine ſelbſt eingedrückte Rillen 
und haben meiſt auch gleich eine Vorrichtung zum 
Decken des Samens. 

Es würde zu weit führen, alle derartigen Ma- 
ſchinen hier anzuführen, und mögen nur einige 
neuere genannt ſein: 

1. Die verbeſſerte Drewitz'ſche Säemaſchine 
Die Maſchine beſteht durchweg aus 
Bei 
der Anwendung werden die Saatſtreifen mit Pflug 
oder Hacke vorgearbeitet, Steine und ſtarke Wurzeln 
beſeitigt. Das Rillrad a drückt, vermöge des Ge— 
wichtes der Maſchine, durch die auf demſelben 
befindliche ſcharfklantige Rippe eine etwa 2 em 
tiefe Rille in die Saatfurche. Aus dem Samen— 
behälter g wird der Same vermittels eines Schöpf⸗ 
rades in den Samentrichter d geleitet und fällt 
durch dieſen unmittelbar in die Rille. Letztere 
wird durch den Zukratzer k reichlich mit lockerer 
Erde bedeckt und dieſe durch die folgende eiſerne 
Walze k feſtgedrückt. 

2. Die Ahlborn'ſche doppelrillige Säe— 
maſchine (Fig. 590A). Die Maſchine iſt ganz 
aus Eiſen bezw. Stahl; das Gangrad ſetzt hier 
lediglich den Mechanismus zum Ausfließen des 
Samens in Bewegung, während die beiden 10 em 
entfernten Rillen durch 2 Rillenzieher gezogen und 
nach erfolgter Anſaat durch die hinter dieſen be- 
findlichen Streichbleche ſofort wieder zugezogen 
werden. Der Samenausfall wird durch die er— 
möglichte engere oder weitere Stellung der Samen— 
röhren, ſowie durch die raſchere oder langſamere 
Gangart des Maſchinenführers reguliert. Zur 
Fortbewegung der Maſchine genügt ein Arbeiter; 
das Feſtwalzen des nur locker gedeckten Samens 
erfolgt zweckmäßig mit einer einfachen Holzwalze 
(Fig. 590). Preis 30 4. 

Außerdem wären noch die Säemaſchinen von 
Runde, Roch und Göhren zu erwähnen, ſowie die 
von Bernſtein verbeſſerte Hacker'ſche Säemaſchine 
für Freiſaaten (F. Zentr-Bl. 1902). 

Die Saatflinte, von Schulz erfunden und 
zum Tragen eingerichtet, iſt wohl nirgends mehr 
im Gebrauch. — Lit. ad A: Fürſt, Pflanzenzucht 
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im Wald, 1897; ad B: Heyer, Waldbau; bez. der 
Ahlborn'ſchen Maſchine: Z. f. F.⸗ u. J.⸗W., 1882. 

Säge, ſ. Holzhauergeräte. 

Sägemehl, das auf Sägmühlen oft in großer 
Menge anfällt, wird verwendet zur Einſtreu im 
Stalle, als Packmaterial, zur Deſtillation, wobei 
Gas, Holzalkohol, Teer, Eſſigſäure gewonnen werden, 
zur Herſtellung von künſtlichem Holz, durch Miſchung 
mit phosphorjaurem Kalk und einem Bindemittel 
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4 
gerichtet ziemlich ungeſchickt, ſchwimmen und 
tauchen vortrefflich, verfolgen aber auch i 
Beute äußerſt ſchnell und ſchußweiſe mit angelegten 
Flügeln nach Art der Taucher auf weite Strecken 
unter Waſſer und tauchen daher meiſt weit von 
der Stelle, wo ſie verſchwanden, wieder auf. Das 
läßt ſie ſchon von fern von den Tauchenten unter⸗ 
ſcheiden. Ihre nahe Verwandtſchaft mit den Enten 
wird auch durch die Baſtardierung des kleinen 
©.3 mit der Schell⸗ 
ente beſtätigt. Ihre 
Heimat iſt der Nor⸗ 
den, von wo ſie in 

den Zugzeiten 
unſere Küſten und 
mehr vereinzelt 
auch größere Ge— 
wäſſer des Binnen⸗ 
landes beſuchen, 
um daſelbſt teil⸗ 
weiſe zu über⸗ 
wintern. Die 
beiden größeren 
Arten ſind ſogar 


im nordöſtlichen 


k 


Fig. 589. 


zur Herſtellung von Bildhauerabgüſſen, Parfett- 
tafeln ꝛc., zur Anfertigung von Schießpulver, in 
Verbindung mit Zement und Gips zur Ausfüllung 
des Raumes zwiſchen den Fußböden und Wänden, 
mit Zement und Sand zur Iſolierung von Wänden 
und Verſchlägen, endlich zur Papierfabrikation. 
Säger, Mergus, entenartige aber etwas ge— 
ſtrecktere gchwimmvögel mit längerem Hals, flacherer 
Stirn und langem, rundlichem, in eine feine Spitze 


Drewitz'ſche Säemaſchine. 


Deutſchland ſtellen⸗ 
weiſe nicht ſeltene 
Brutvögel. Ihre 
Nahrung beſteht 
vorwiegend aus 
Fiſchen, mangels 
dieſer in allerlei Waſſergetier, Fröſchen, Inſekten, 
ſelbſt Regenwürmern; Vegetabilien werden ſelten 
aufgenommen. Das Fleiſch iſt daher tranig, die 
Eier dagegen ſchmackhaft. Sie ſind monogam, doch 
fertigt die Ente allein das meiſt auf der Erde oder 
im Röhricht an ſüßen oder ſalzigen Waſſern, nur 
bei der größten Art oft in Baumhöhlen ſtehende 
kunſtloſe Neſt und brütet auch in etwa 3 Wochen 
die 8—14 gelbgraulich-weißen, ungefleckten, mit 
einem Kranz von Federn um— 
gebenen Eier aus. 18 
Männchen hält ſich noch einige 
Zeit in der Nähe des Neſtes 
auf und zieht ſich dann nac 
Erpelart zur Mauſer an ſtill 
Plätze zurück. Nach Weg⸗ 
nahme der Eier legt das Weib- 
chen zum zweitenmal. Außer 
dem Dunenkleid beſitzen die 
S. ein Jugendkleid, das Kl 


Fig. 590. 


ausgezogenem Schnabel; von allen anderen Leiſten— 
ſchnäblern ſicher zu unterſcheiden an dem hakig 
übergreifenden Nagel der Oberſchnabelſpitze und 
den in rückwärts gerichtete ſcharfe Zähne umge— 
wandelten Lamellen der Schneiden. 
gleichen denen der Tauchenten, die Hinterzehe trägt 
einen Lappen. Die Federn des Scheitels und Ge— 
nickes ſind bei beiden Geſchlechtern, namentlich in 
höherem Alter, ſtark hollenartig verlängert. In 
Bau und Lebensweiſe echte Entenvögel, fliegen ſie 
ſchnell und gewandt, gehen und ſtehen hochauf— 


Ahlborn'ſche doppelrillige Säemaſchine. 


Die Ruder 


der Ente, das bald nach der 
Brutzeit angelegte bis in de 
Herbſt getragene, dem 
Ente ähnliche „Sommerklei 
und das Prachtkleid des Männchens. 

A. Schnabel und Füße rot; Kopf und Oberhals r 
braun, im Prachtkleid tief ſchwarzgrün; Spiegel wei 

Großer S., Baumente, M. mergans 
Hausentengroß. Schnabel nur ſo lang wie Inn 
zehe; ſeitliche Befiederung des Ober- und Un 
ſchnabels gleich weit nach vorn reichend; der gr 
Spiegel rein weiß, ſehr ſelten mit ſchwach an 
deuteter grauer Binde; Unterſeite im Pracht 
herrlich lachsfarben (am Balg im Licht verblaſſe 
Jahres- und Brutvogel in wald- und ſeenrei 
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a hier und da jelbjt in Bayern brütend; in 
trengeren Wintern überall, auch im Binnenland, 
inzeln überwinternd. Brütet am liebſten in Baum⸗ 
jöhlen (April — Mai), nimmt Niſtkäſten an. 

Mittlerer S., M. serrator. Spitzentengroß. 
Schnabel ſtets länger als Innenzehe (6 em), ſchlanker 


ils bei M. merganser; ſeitliche Befiederung des 
Interſchnabels; Spiegel weiß, vorn ſchwarz geſäumt, 


oſtbraun, dunkel gefleckt. Brütet (Ende Mai— Juni) 
benfalls, wenn auch nicht jo häufig, in Nordoſt— 
eutſchland und hier wenigſtens nur am Boden; 
rſcheint im Winter regelmäßig an den Küſten, 
eltener im Binnenland, am ſeltenſten alte Männchen. 
B. Schnabel und Füße blaugrau; Kopf und 
Oberhals roſtbraun, Wangen und Unterſeite weiß, 
m Prachtkleid Kopf und Hals blendend weiß, ſcharf 
chwarz gezeichnet; Spiegel ſchwarz, 
chmalen weißen Querbinden: 

Kleiner oder Nonnen-S., auch Kreuz-S. 
im Prachtkleid), M. albellus. Nur Moorenten- 
zröße. Schnabel weit kürzer als die Innenzehe, 


ei flüchtiger Betrachtung leicht mit einer Ente zu 
ſerwechſeln. Heimat der höhere Nordoſten, das 
uropäiſche und ſibiriſche Rußland; kommt von 
kovember bis März nach Deutſchland, findet ſich 
n kleinen Flügen, paarweiſe oder einzeln auch an 
llen größeren Gewäſſern Bayerns ein. 
Sägmühle, jene uralte, bekannte majchinelle 
Einrichtung zum Zerſchneiden der Stammhölzer 
n die verſchiedenen Schnittwaren-Sorten. 
Sahlweide, ſ. Salweide. 

Salicäceae, ſ. Weidengewächſe. 

Salisbüria, ſ. Gingkobaum. 

Salix, ſ. Weide. 

Salweide, auch Sahl- oder Sohlweide waldb.). 


— . — "ae 


Sägmühle — Salzlecken, Sulzen. 


Bebieten Norddeutſchlands, ſüdlich bis Schleſien, 


Oberſchnabels weiter nach vorn reichend, als die des 


nit ſchwarzer Querbinde; Kropf im Prachtkleid 


mit zwei 


ür einen S. kurz und dick; Zähne ſchwach; daher 
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letztgenannten Holzarten angedeihen läßt. Man 
entfernt ſie daher namentlich aus den Hochwald— 
ſchlägen, in welche ſie ſich bei der Verjüngung 
nach Eintritt eines ihr genügenden Lichtgrades oft 
in großer Menge eindrängt, ziemlich rückſichtslos 
und benutzt ſie höchſtens vorübergehend als Schutzholz. 

Eher gönnt man ihr einigen Raum im Nieder- 
wald, ſucht ſie aber auch hier zu beſchränken; im 
Buſchholzbetrieb (zu Faſchinen) iſt am erſten ihr 
Platz. In Weidenhegern ſowie zu Kopfholz iſt 
ſie nicht verwendbar. 

Eine künſtliche Nachzucht der 
nie ſtatt. 

Salweidenholz. Das Holz der Salweide hat 
rötlich-weißen Splint, dunkleren Kern, iſt leicht 
(Grüngewicht 0,85, Lufttrockengewicht 0,56), weich, 
leichtſpaltig, von mäßiger Dauer und Brennkraft. 
Es eignet ſich zu Spaltwaren (Siebböden) und 
Flechtarbeiten, findet als Faſchinenholz Verwendung. 

Salzlecken, Sulzen. Die wiederkäuenden Wild- 
arten haben das Bedürfnis, Salz zu ſich zu nehmen, 
wenn ſie dazu gelangen können. Man macht ihnen 
dieſes in der Form von S. oder Sulzen zugänglich. 

Dies geſchieht am beſten in der Art, daß ſand— 
und ſteinfreier Lehm mit Waſſer zu einem Brei 
verrührt wird, welchem bis zu inniger Vermiſchung 
20% Kochſalz oder 30% Viehſalz zugeſetzt werden. 
Dieſe Maſſe wird in ſteinerne oder hölzerne Tröge 
oder hölzerne Rahmen feſt eingeſchlagen, bis dieſe 
nicht nur angefüllt ſind, ſondern ſich über dem 
oberen Rande noch ein Hügel in der Form einer 
flachen Halbkugel bildet. Die Form dieſer Rahmen 
iſt gleichgültig, gewöhnlich fertigt man ſie recht— 
eckig oder quadratiſch und von einer Größe, daß 
die Wildarten, für welche ſie beſtimmt ſind, nach 
teilweiſer Entleerung der Leckmaſſe ſich nicht hin— 
einſtellen und ſie verunreinigen können, alſo bei 
quadratiſcher Form höchſtens 1 m im Lichten weit 


12 
— 


— 


findet wohl 


dieſelbe kommt in den Niederungen und den Vor- in Rotwildſtänden, 0,60—0,80 m weit bei Dam⸗ 
or, bevorzugt wie alle Weiden friſche Bodenarten, Zur Anlage der S. wählt man Blößen oder 
det ſich aber auch auf geringerem und trockenem raume Beſtände, in denen das Wild um ſich äugen 
Zoden, wenn auch mit minder üppigem Gedeihen. kann, in der Nähe von Suhlen oder fließendem 


ie wächſt ſehr raſch, namentlich auch als Stock— 
usſchlag, läßt jedoch ſehr zeitig im Wuchs nach 


lter, und 100 jährige Sen dürften kaum zu finden 
ein; ihr Wuchs iſt ein ſperriger und gute Schaft- 
ildung ſelten. Gegen Witterungseinflüſſe nahezu 


ie zu den ausgeſprochenen Lichthölzern; ſie ſchlägt 
ehr kräftig vom Stock aus — nicht von den 
Burzeln, ſchwach am Kopfe — und läßt ſich nicht, 
leich den übrigen Weiden, durch Stecklinge fort— 
flanzen. 

Ihre forſtliche Bedeutung iſt eine geringe: ſie 
ſt in den meiſten Fällen ein durch ſeinen ſperrigen 
Buchs, ſeine Schnellwüchſigkeit und Reproduktions— 
raft läſtiges Forſtunkraut, liefert auch in ſpäterem 
liter infolge ihres unſchönen Wuchſes und der 
eringeren Verwendbarkeit ihres Holzes nur un— 
edeutende Zwiſchennutzungserträge, ſich hierdurch 
n nachteiliger Weiſe von Birke und Aſpe unter- 
cheidend und daher auch nicht jene Schonung 


und erreicht nie bedeutende Dimenſionen oder hohes 


empfindlich, durch Tiere wenig gefährdet, gehört 


erdienend, welche man bei Schlagreinigungen den 


Waſſer, und verſenkt die Rahmen bis faſt zum 
oberen Rande in den Erdboden, damit die Leckmaſſe 
feucht bleibt. Iſt die Salzlecke nicht beſchattet und 
trocknet ſie an der Oberfläche ſtark zuſammen, ſo 
muß ſie bei trockener Witterung begoſſen werden. 
Gegen Weidevieh ſchützt man ſie durch niedrige 
Zäune. Um dem Wilde zur Förderung der Knochen— 
einſchl. Geweih- und Gehörnbildung phosphorjauren 
Kalk beizubringen, hat man aus ſolchem und Salz 
Leckſteine hergeſtellt, die durch Beimengung aro— 
matiſcher Stoffe dem Wilde ſchmackhafter gemacht 
werden. Man kann ſolche Leckſteine bequem fort— 
ſchaffen und legt ſie entweder in Krippen oder 
Kaſten oder in dafür ausgehöhlte Stubben. 

Am ſtärkſten leckt das Wild an den S. zur Zeit 
des Laubausbruches und im Herbſte; iſt die Leck— 
maſſe verbraucht oder durch Regen und Schnee 
ausgelaugt, ſo muß ſie erneuert werden. Um ſich 


durch Spüren von der Art und Stärke des die 


S. beſuchenden Wildes überzeugen zu können, 
lockert man im Umkreiſe mehrerer Schritte öfters 
den Boden auf. 
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Die ©. werden nach der Ortlichkeit ſehr ver- 
ſchieden angenommen; wo dies ſehr wenig der 
Fall iſt, mag wohl durch ſalzhaltige Pflanzen das 
Bedürfnis des Wildes befriedigt werden. — Lit.: 
Gödde, Wildpark, 1881; Holfeld, Bedeutung des 
phosphorſauren Kalkes; Neumeiſter, Fütterung des 
Edel- und Rehwildes; Sylva-Tarouca, Kein Heger, 
kein Jäger. 

Sambucus, ſ. Holunder. 

Same iſt das bei den S.npflanzen (Phanero— 
gamen) infolge der Befruchtung aus der S.nanlage 
entſtandene Gebilde, welches den aus der befruchte— 
ten Eizelle hervorgegangenen Keimling oder Embryo, 
bis zu einem gewiſſen Grade entwickelt, enthält 
und von der Mutterpflanze abgeworfen wird. 
Häufig löſt ſich der S. nicht allein, ſondern in Ver- 
bindung mit der ganzen Frucht oder einzelnen Teilen 
derſelben von der Mutterpflanze los und bleibt 
von dieſen bis zur Keimung umſchloſſen. So 
find z. B. die Eichel, die Haſelnuß, der Kirſch— 
kern nicht die Sen der betreffenden Pflanzen, ſondern 
die genannten Gebilde enthalten erſt den Sen in 
ſich; die Eichel und Haſelnuß ſind ganze Früchte, 
der Kirſchkern dagegen iſt nur der innere Teil 
einer Steinfrucht (ſ. Frucht). Der S. beſteht im 
allgemeinen aus drei Teilen: 

1. der S. nſchale (testa); dieſe entſteht aus ſämt⸗ 
lichen Geweben, welche außerhalb des Kernes der 
S.nanlage (ſ. d.) liegen; ſie iſt von ſehr ver- 
ſchiedener Ausbildung, meiſt trocken, an frei ab— 
geworfenen Sen (3. B. denen der Nadelhölzer, der 
Akazie) im allgemeinen derb und ſtark, zuweilen 
mit Anhängen, welche der Verbreitung dienen, ſo mit 
Flügeln oder mit Haaren, verſehen, zart dagegen an 
ſolchen Sen, welche in Früchten oder Fruchtteilen 
eingeſchloſſen bleiben (wie z. B. bei der Haſelnuß, 
der Kirſche), und im letzteren Falle zuweilen mit 
der Fruchtwand verwachſen. Die Stelle des Sens, 
mit welcher dieſer der Mutterpflanze angewachſen 
war, heißt Nabel. 

2. dem Keimling oder Embryo, d. h. der 
jungen Pflanze. Derſelbe iſt gewöhnlich ſchon ſo 
weit entwickelt, daß man die Pfahlwurzel und die 
erſten Blätter erkennt; die letzteren heißen Keim- 
blätter (ſ. d.), Kotyledonen oder Samenlappen; ſie 


entſpringen von einem ganz kurzen, allmählich in 
die Pfahlwurzel übergehenden Stammſtück, dem 
hypokotylen Gliede, welches mit der Pfahlwurzel 


zuſammen als Würzelchen, radicula, bezeichnet 
wird. Vor den Kotyledonen liegt die Stammknoſpe 
mit mehr oder weniger entwickelten Anlagen der 
Blätter, Federchen, plümula, genannt. Der Embryo 
iſt ſtets jo orientiert, daß die Spitze der Pfahl— 
wurzel an der Mikropyle liegt, im übrigen iſt er 
gerade (Beiſp.: Nadelhölzer) oder in verſchiedener 
Weiſe gekrümmt, mit gefalteten (Beiſp.: Buche) 
oder gerollten (Beiſp.: Ahorn) Kotyledonen. 

3. dem Nährgewebe oder Endoſperm, früher 
unpaſſenderweiſe auch Seneiweiß genannt. Das— 
ſelbe (über deſſen Entſtehung ſ. Befruchtung), im 
jungen Sen immer vorhanden, wird bei vielen 
Pflanzen nur in geringem Grade durch den heran— 
wachſenden Embryo verdrängt, welcher ſchließlich 
im Endoſperm eingebettet (Beiſp.: Nadelhölzer) oder 
neben demſelben liegt; in dieſen Fällen enthält das 
Endoſperm Nahrungsſtoffe, welche bei der Keimung 


Sambucus — Samenjahr. 


(Nabelſtrang, funiculus) verſehen, vom vor 


der betr. 
Samenbäume. 


von den Kotyledonen aufgeſogen werden. Bei vielen 
anderen Pflanzen jedoch (3. B. bei der Eiche, Bucht 
Roßkaſtanie) verdrängt und rejorbiert der heran 
wachſende Embryo vor der ©.nreife das geſamt 
Endoſperm; der reife S. enthält dann innerhalb 
der Schale nur den Embryo, und die Reſerveſtoff 
find in dieſem ſelbſt, und zwar in den große 
fleiſchigen Kotyledonen, abgelagert. S. a. Keimung 

Samenanlagen, früher auch Samenknoſpen, 
Eichen, övula genannt, ſind die weiblichen Org 
in der Blüte der Phanerogamen, welche ſich n 
vollzogener Befruchtung zum Samen ausbild 
Bei den Nacktſamigen ſtehen ſie auf der freien 
Fläche der Fruchtblätter oder am Grunde dieſer, 
bei den Bedecktſamigen im Innern des Fru 
knotens. Sie entſpringen dort meiſt aus den m 
einander verwachſenen Rändern der Fruchtblätter, 
daher in mehrfächerigen Fruchtknoten im Inn 
winkel der Fächer, ſeltener aus der Wandflä 
dieſer, zuweilen aus dem freien, in den Frucht 
knoten hinein gewölbten Scheitel der Blütena 
Häufig erſcheinen die Stellen im Fruchtknoten, 
welchen die S. entſpringen, zu Samenkiſſe 
Samenleiſten, Plazenten angeſchwollen. Die Sam 
anlage beſteht aus einem inneren Gewebe, dem 
Kern oder nucellus, in welchem eine bejondere 
große Zelle, der Embryoſack, die der Fort 
pflanzung unmittelbar dienenden Gebilde em 
hält (ſ. Befruchtung); derſelbe liegt bei den Nackt 
ſamigen (z. B. bei den Nadelhölzern) tief im 
Kerngewebe, bei den Bedecktſamigen dicht unter den 
(früher Kernwarze genannten) Scheitel des letzteren 
Vom Grunde her wird der Kern umſchloſſen von 
einer einfachen, bei vielen Bedecktſamigen doppelte 
Hülle, dem Integument, welches aber am Scheite 
nicht zuſammenſchließt, ſondern einen auf den Kern⸗ 
ſcheitel hinabführenden Gang, die Mifropple 
frei läßt. Die Samenanlage iſt gerade, atrop, 
wenn die Mikropyle der Anheftungsſtelle gerade 
gegenüber liegt; anatrop, umgewendet heiß 
die S., wenn ſie, mit einem deutlichen Stiel 


deren Ende dieſes Stieles an gegen den Grund 
desſelben zurückgewendet und mit jenem der Länge 
nach verwachſen iſt; es liegt alſo dann die Mikro 
pyle dicht neben der Anheftungsſtelle. Kam— 
pylotrop (famptotrop) oder gekrümmt heißen 
S., deren Kern gekrümmt iſt. j 

Samenbaum. Jene Stämme, welche bei Stellung 
des Beſamungsſchlages zum Zweck der Beſamung 
Fläche belaſſen werden, nennen wi 


Samendarren, ſ. Ausklengen. 

Samenjahr. Die Mehrzahl unſerer Holzart 
produziert nicht alljährlich, ſondern in größeren 
oder kleineren Intervallen Samen, und Jahre, 
welchen dies der Fall iſt, nennen wir ©.e der b 
Holzart (bei Eicheln und Bucheln bekanntlich au 
Maſtjahre). Bezüglich unſerer herrſchend 
Holzarten — Eiche, Buche, Fichte, Führe, Tanne; 
iſt das Eintreten von Sten wirtſchaftlich oft u 
großer Bedeutung, indem dasſelbe zur Führung 
von Beſamungsſchlägen und zur Ausführung billig 
Saatkulturen Gelegenheit gibt, während lang aus 
bleibende Ste (Eiche, Buche) geradezu eine wi 
ſchaftliche Kalamität ſein können. 


— 


Was nun den häufigeren oder ſeltneren Eintritt 
on Seen bei den einzelnen Holzarten betrifft, To 
-uchten eine Anzahl derſelben — leider der forſt— 

minder wichtigen — faſt alljährlich, jo Hain— 
uche, Ahorn, Eſche, Ulme, Birke, Erle, Linde; an 


ihrlich etwas und alle paar Jahre in reicherem 
aße Samen tragen. Föhre und Fichte tragen 
urchſchnittlich alle 3— 4 Jahre reichere Ernten, 
ltener fruktifiziert ſchon in Deutſchland die Eiche 
zäufiger in den wärmeren Donauländern) und 
och etwas ſeltener die Buche, bei welcher man in 
mheren Lagen nur alle 8—10 Jahre auf ein 
olles S. rechnen darf (ſ. Maſtjahre). 

Samenkäfer, Brüchidae. Den Rüßlern nahe 
erwandt, jedoch durch frei vorragende, fadenförmige 
iefertaſter und deutliche Oberlippe von ihnen 
nterſchieden; Larven wie die der Rüſſelkäfer. Alle 
itwickeln ſich in Samen, namentlich von Hülſen— 
‚ üchten, und werden dadurch dem Gärtner und 
andmann recht ſchädlich. Im Gegenſatz zu den 


id fliegen überraſcht ſchnell auf. 

Von forſtlichem Intereſſe iſt nur: 

Bruchus villosus Fabr, ein 3 mm langer, 
hwarzer, fein grau behaarter Käfer mit 11- 
iedrigen, ungebrochenen, gegen die Spitze allmählich 
rdickten Fühlern, ſchwach ſchnauzenförmig vorge— 
‚genem Kopf und unbedecktem Afterſchild (pygi- 
um). Die überwinterten Käfer belegen die jungen 
ülſen der Akazie und des Beſenpfriemens mit ihren 
lern. Die winzigen Larven bohren ſich durch die 
ülle in einen Samen (in der Regel genügt ein 


urch ein kreisrundes Flugloch verläßt. 
m 


derwild erwünſcht oder als Unkraut im Wege 
„wird der Käfer, wenn auch nur in geringem 


[bekannt iſt als Erbſenzerſtörer Br. pisorum L., 
s Bohnen- und Wickenfeind Br. atomärius L., 
„ granärius Payk. und Br. rufimanus Schönh. 
Aus der den Brüchidae naheſtehenden Familie 
e Anthribidae mag noch Anthribus värius er— 
ihnt jein, der ſich in den beerenartigen Weibchen 
ur Fichtenquirlſchildlaus (ſ. Schildläuſe) entwickelt 
d aus ihnen leicht zu erziehen iſt. 
Samenknoſpe, ſ. Samenanlage. 
Samenlappen, ſ. Keimblätter. 
Samenmantel, arillus, eine den heranreifenden 
ımen von ſeinem Grunde her umwachſende äußere, 
iſt auffällig gefärbte und fleiſchige Hülle, wie 
3. B. die Samen der Eibe (ſ. d.) oder die des 
gindelbaumes (ſ. d.) beſitzen. 
Samenmenge. a) Für Kulturen (Freiſaaten) 
rd die Menge des von einer Holzart zu ver— 
ndenden Samens abhängig jein von der Güte des 
imens (unter Umſtänden ſelbſt von deſſen wechſeln— 
Größe, ſo bei Eicheln, Kaſtanien), von der Form 
Ausſaat: ob Voll⸗, Streifen- oder Plätzeſaat, 
n der mehr oder minder ſorgfältigen Bearbeitung 
Bodens und Unterbringung des Samens, 
größeren oder geringeren Gefährdung dieſes 
teren vor und während dem Keimen, der Güte 
Standorts, dem gewünſchten dichteren oder 


Samenkäfer — Sammelfrucht. 


ieſe schließen ſich Tanne und Lärche, welche faſt 


eiſt trägen Rüſſelkäfern ſind ſie äußerſt geſchwind 


ziger für ihre Ausreifung), den der fertige Käfer 
Je nach- 
der Beſenpfriem als Nebennutzung, Pflanzen- 
ms, zur Anlage von Remiſen für Haſen und 


rade, als nützlich oder ſchädlich zu betrachten ſein. 
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lichteren Stand der Pflanzen. Es laſſen ſich dem- 
entſprechend nur Durchſchnittszahlen geben; für 
Eicheln und Bucheln pflegt die Angabe der nötigen 
S. in hl oder kg, für die übrigen Holzarten nur 
in kg zu geſchehen. Solche Durchſchnittszahlen 
pro ha ſind: 


Eiche .. 715 h! 4-7 hl! 2,5 hl (1 hl = 80 kg) 
Bie 24% & ll „ („% 0 
Slide 40.50 kg 25-30 kg 20.25 kg 

Ahorn J . 

Hain⸗ 

buche . 35-50 „ 25-30 „ 20.25 „ 

Birke .. 30-40 „ 20-30 „ 15-20 „ 

Erle 0 1015 „ 8410 „ 

Föhre 68 „ 56 „ 3-4 „(ohne Flügel) 
Fichte 8-12 " 6-8 7 4-6 „ „ [2 
Tanne . 60-80 „ 50-60 „ 40-50 „ „ 15 
Lärche 1520 „ 10-15, 8-10 „ „ 5 


b) Für Saatbeete: Neben der Güte des Samens 
kommt hier die Entfernung der Saatrillen 
(Vollſaat findet nur ausnahmsweiſe ſtatt) und der 
Umſtand in Betracht, ob die Pflanzen ſchon einjährig 
zur Verſchulung oder Verpflanzung kommen oder 
2—3 Jahre im Saatbeet ſtehen ſollen, in welch 
letzterem Fall minder dichte Saat angezeigt iſt. 
Auch hier laſſen ſich natürlich nur Durchſchnitts— 
zahlen — pro a — geben: 


Eiche 20-30 kg 
Buche 15—20 „ 
Eſche, Ahorn 2 5 
Ulme 1,5 1 
Erle 35 45 
Kaſtanie 11,5 hl 
Akazie 2—3 kg 
Hainbuche 1,5 3 
Birke 122 „ 
Fichte 15ůͤ 2 
Föhre . 15 17 
Tanne. 812 „ 
Line 2—3 H 
Schwarzfiefer 3—4 „ 
Weymouthskiefer 3—4 


— Lit.: Neumeiſter, Forſtkalender; Gayer, Ney, 
Waldbau; Fürſt, Pflanzenzucht. 

Samenpflanzen, ſ. Phanerogamen. 

Samenprobe, j. Keimprobe. 

Samenprüfungs-Anſtalten. Zweck dieſer An- 
ſtalten iſt, die Güte der ihr zur Prüfung über— 
gebenen forſt- und landwirtſchaftlichen Sämereien 
auf ihre Keimkraft zu prüfen. Eine Wald-©. 
beſteht bei der Hauptſtation des forſtl. Verſuchs— 
weſens zu Eberswalde; bez. deren Satzungen ſ. 3. 
f. F.⸗ u. J.⸗W. 1901, ©. 116; Forſtw. Z.⸗Bl. 1901, 
S. 34. Auch in Zürich, Mariabrunn und Tharandt 
ſind ſolche Anſtalten. 

Samenſchlag, ſ. Beſamungsſchlag— 

Samenwald, Samenholzung — eine ältere Be— 
zeichnung für den Hochwaldbetrieb, die ſich auch 
noch in Heyers Waldbau (4. Aufl.) angewendet 
findet. 

Sammelfrucht iſt die Geſamtheit der aus einer 
mit mehreren getrennten Fruchtknoten verſehenen 
Blüte hervorgehenden Früchte, z. B. die Brombeere 
(ſ. Frucht). 
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Sand iſt das zu Körnerform zerkleinerte Ver⸗ 
witterungsprodukt der Geſteine, welches entweder 
noch am Orte ſeiner Entſtehung liegt oder durch 
Waſſer, zuweilen auch vom Wind nach anderen 
Orten übertragen und abgelagert wurde. Wenn 
kein beſonderer Beiſatz gemacht wird, verſteht man 
unter S. im chemiſchen Sinne den körnerförmig 
zerkleinerten O Quarz, der aber nicht immer rein iſt, 
ſondern Fragmente von Silikaten, namentlich Feld— 
ſpat, Hornblende, Glimmer enthalten kann, und als 
ſolches Gemenge ein Hauptbeſtandteil aller Böden 
it. 
zur Körnerform zerfallene Geſteine, z. B. Kalke, 
Dolomite ꝛc., als S. bezeichnet werden, ſo muß 
man zur näheren wiſſenſchaftlichen Angabe dies 
beifügen, z. B. Kalk⸗S. Die Unterſuchung des 
Bodens durch mechaniſche Analyſe unterſcheidet den 
S. nach der Größe des Kornes, namentlich werden 
alle Teile, welche durch ein 3 mm weites Blechſieb 
gehen, als ſog. „Feinerde“ von den gröberen 
Steinchen getrennt, die Feinerde ſelbſt wird durch 
Schlämmapparate nach der Korngröße ſortiert, 
deren Gewichtsverhältniſſe im waſſerfreien Zuſtande 
dann ermittelt werden. Reiner Quarz-S. kann 
nicht verwittern, ſondern iſt vollſtändig unfruchtbar, 
ſofern nicht Feldſpat- oder Glimmerteilchen darin 
enthalten ſind. Solche graue Quarzböden heißen 
in den Heidegegenden „Blei-S.“. 

Sandboden. Ein Boden, welcher 90 % und 
mehr reinen Sand enthält, wird als S., auch 
reiner S., bezeichnet; durch tonige Beimengungen 
geht er in den lehmigen S., dann ſandigen Lehm- 
boden über. Lockerheit, Tiefgründigkeit, Trocken- 


heit und geringe Fruchtbarkeit ſind die Eigenſchaften 


des reinen Ses, der landwirthſchaftlich überhaupt 
nicht mehr benutzbar zu ſein pflegt, forſtlich nur 
geringwertige Kiefernbeſtände trägt. 

Sanddorn, Hippophae rhamnoides L., Strauch 
oder kleiner Baum aus der Familie der Ölweiden- 
gewächſe, Elaeagnäceae, mit wechſelſtändigen, durch 
anliegende Schüppchen ſilbergrau ſchimmernden, 
ſchmalen, weidenartigen Blättern, dornigen Zweig— 
ſpitzen, einzeln ſtehenden diöziſchen Blüten und 
gelbroten Scheinfrüchten 
Nüßchen wird von der fleiſchigen Blütenachſe um— 
ſchloſſen). Bewohnt die Kiesbeete der Alpenflüſſe 
und den Seeſtrand. 


feſtigung der Dünen, ſ. Dünenbefeſtigung. 
Sandkäfer, Cieindelidae. Mittelgroße, ge⸗ 
ſtreckte Laufkäfer mit ſcharf gegeneinander abgeſetzten 
Körperteilen, vorſtehenden Augen, fadenförmigen 
Fühlern, dünnen Schreitbeinen und weißlicher 
Zeichnung auf den grünen oder braunen Decken 
(Mondfleck an Schulter und Deckenſpitze und quere, 
mit einem Punkt in der Mitte der Decke beginnende 
Zackenbinde). Von den nächſtverwandten Carä- 
bidae (ſ. Laufkäfer) unterſcheiden ſie ſich beſonders 
durch die ſchlanken, innen mit 3 getrennten ſcharfen 
Zähnen (bei jenen nur einem einzigen ſtumpfen oder 
zweiſpitzigen) verſehenen Vorderkiefer und eine beweg— 
liche Klaue an der Lade des Mittelkiefers. Die groß⸗ 
köpfigen, flachſtirnigen Larven mit wohlentwickelten 
Beinen und ſteigeiſenähnlichen Rückenhöckern legen, 
namentlich gern an den Böſchungen der Wege, feder- 
kieldicke Röhren an und lauern in ihnen, mit dem 


Sand — Sapine. 


Da aber im gewöhnlichen Leben auch andere 


(das glänzend braune 


Quarz⸗S 
Sandhafer, Elymus arenärius, dient zur Be⸗ 


Kopfe die Mündung ſchließend, auf Beute (Inſekt er 
aller Art, nützliche und ihädliche). Sie ergreife 
ſie mit ihren Kiefern, ſaugen ſie aus und werfe 
die Hüllen zur Seite. Die Käfer lieben Sonnen 
licht und Wärme, ſind äußerſt behende, fliege 
geſtört leicht auf, fallen aber nach kurzer Stres 
wieder ein, um ſich alsbald zu neuem, imme 
kurzem Flug zu erheben. Praktiſch ohne jede Be 
deutung. 

Cieindela hybrida L. Oberlippe weiß; Deck 
auf kupfrig grünlichem Grunde lebhafte Nor 
zeichnung. 

C. sylvätica L. Oberlippe wie der übrige Korps 
dunkelbronzefarben; Normalzeichnung feiner. 

C. campestris L. Decken lebhaft grün; Nor 
zeichnung ſtark reduziert (3. B. die mittlere quer 
Zackenbinde auf je den Deckenmittelpunkt und ei 
ſchwache Stelle am Rande beſchränkt). 

Sandkehle. Mit dieſem Namen (auch Wi 
trichter) bezeichnet man jene Einſenkungen 
Flugſand, an deren Wänden der Wind vor a 
Angriffspunkte findet, und deren Befeſtigung 
beabſichtigter Bindung des Sandes in erſter L 
zu geſchehen hat. 

Sandſchollen. Flugſandflächen im Innern de 
Landes (Binnenſand) bezeichnet man auch a 
oder Sandſchellen. 

Sandfegge, Carex arenäria, dient ebenſo n 5 
einige andere Sandgewächſe zur Dünenbefeſtigm 
(ſ. d.). 

Sandſteine ſind Trümmergeſteine und beſtehe be 
aus Quarzkörnern von verſchiedenem Grade de 
Feinheit, welche durch ein Bindemittel zu einen 
kompakten Geſtein verkittet ſind. Alle S. ſind dur 
Abſatz aus Waſſer entſtanden, ſind neptuniſch 
Geſteine und daher geſchichtet. Das Verhältnis de 
Menge des Bindemittels zu den Quarzkörnern i 
verſchieden, doch herrſchen in der Regel letztere vor 
je feiner und gleichmäßiger das Korn derjelben if 
und je gleichmäßiger das Bindemittel verteilt war 


deſto dauerhafter find die S., d. h. deſto langjame 


verwittern ſie. Von der Natur und Menge be 
Bindemittels hängt außerdem die Farbe und rt 
des Geſteins, ſowie die Bodenbeſchaffenheit de 
Verwitterungsprodukte ab; das Bindemittel biet 
daher einen Grund der Einteilung der S. i 
Ton⸗S., Kalk⸗S., Mergel⸗S. und eiſen 
ſchüſſige S. In geologiſcher Hinſicht werden d ie 
in einer großen Zahl von Formationen auftreten 
Geſteine meiſtens nur nach der Formation, wel 
fie angehören, benannt, z. B. Grauwacken 
Kohlen. S., S. des Rotliegenden, Bunt⸗S., Keuper 
Lias-S., Quader-S., Grün ⸗S., tertiäre 
Molaſſe-S. Indeſſen bietet die Angabe der Format 
allein noch keine zuverläſſigen Anhaltspunkte 
die Beurteilung der petrographiſchen Beſchaffen 
der S., weil dieſe nach den verſchiedenen Schic 
wechieln kann und bei einer und derſelben Format 
nach der geographiſchen Verbreitung oft gän; 
verſchieden iſt, z. B. in den Keuperſchichten 
Alpen gegenüber jenen des übrigen Kontinents. 
Sankaville, Erfinder eines Baumhöhen⸗ 1 u 
Stärkemeſſers, ſ. Höhenmeſſer. 
Saperda, j. Bockkäfer. 
Sapine, auch Zappel, Krempe, Sapy ꝛc., 
in den Alpen allgemein gebrauchtes Gerät, 


Holzhauer zum Bewegen und Herabziehen des 
Stammholzes von den Bergen, ſ. Schlagräumung. 

Saprophyten, ſ. Fäulnisbewohner. 

Sarauw, Georg Ernſt Friedrich, geb. 1779 im 
Hannoverſchen, geſt. 16. Juli 1846 in Soroe lin 
Dänemark), wo er Forſtinſpektor war. Er ſchrieb 
x. a.: Beitrag zur Bewirtſchaftung buchener Hoch— 
waldungen, 1801. 

Saſſe, provinz. Benennung des Lagers der Haſen. 

Satz, die von einer Häſin oder einem Kaninchen 
zugleich geſetzten Jungen. 

Satzbeobachtungen, ſ. Vermeſſung. 

Satzhaſe, Setzhaſe, alte (Mutter-) Häſin. 

Sauerdorn, Berberis, Gattung der Familie der 
S. gewächſe (Berberidäceae). Sträucher mit gelben, 
in Trauben ſtehenden Blüten, die ſechs gelbe Kelch— 
und ſechs gelbe Kronblätter, ebenſoviele mit Klappen 
zufſpringende Staubblätter und einen Fruchtknoten 
enthalten. Die Frucht iſt eine wenigſamige Beere, 
das Holz gelb gefärbt. 


Gemeiner Sauerdorn. 
lüte im Längsſchnitt; 3 ein Kronblatt; 4, 5 Staubblätter; 


77 591. 1 Kurztrieb mit Blütenſtand; 


6 Beere. (Nach Woſſidlo.) 


1. Rutenförmige Langtriebe mit Blattdornen, 
Dieſe meiſt dreiteilig, oberwärts einfach; Laub- 
Hlätter ungeteilt, nur an Kurztrieben in den Achſeln 
der Dornen; Blütentrauben an ſolchen Kurztrieben 
endſtändig: Gemeiner S., B. vulgaris L. (Fig. 591), 
mit dorniggeſägten Blättern, eigenartig duftenden 
Blüten, an ihrem Grunde „reizbaren“ Staubblättern 
die, hier berührt, ſich gegen die Narbe des dicken 
Griffels ſchlagen) und roten, länglichen, ſehr ſauren 
Beeren; enthält in allen Teilen, auch in den un— 
reifen Früchten das (in größeren Doſen giftige) 
Alkaloid Berberin, findet ſich in ganz Europa, doch 
ſtellenweiſe ſelten. Wegen des auf den Blättern 
vorkommenden Aeidiums, das in den Entwickelungs— 
kreis des Getreideroſtpilzes Puccinia gräminis 
gehört, wird der Strauch in der Nähe von Feldern 
ſchädlich. Das Myeelium eines anderen Aeidiums, 
Aecidium grav6olens, zu Puccinia Arrhenätheri 
gehörend, überwintert in den Triebknoſpen, veran— 
laßt dieſe zu Hexenbeſen auszuwachſen und bildet 
an den Blättern der letzteren unterſeits reichlich 
Pilzfrüchte. 


Saprophyten — Saufinder. 
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2. Alle Triebe mit unpaarig gefiederten immer- 
grünen Blättern, ohne Dornen; Blütentrauben in 
den Achſeln der Knoſpenſchuppen und der unteren 
Blätter der Jahrestriebe: Gemeine Mahonie, 
B. (Mahönia) Aquifölium Pursh, mit glänzenden 
Blättern, und niedrige Mahonie, B. repens Lindl., 
mit mattgrünen Blättern, beide mit blauen Beeren, 
verbreitete Zierſträucher aus Nordamerika. 

Sauerſchote, Sauerhülſe, Sophora japönica L., 
ſtattlicher Zierbaum aus Japan, zu den Schmetter— 
lingsblütlern gehörend, von den typiſchen Vertretern 
dieſer durch die freien Staubblätter ſeiner weißen, 
in großen Riſpen ſtehenden Blüten abweichend, 
mit unpaarig gefiederten Blättern und perlſchnur— 
artig eingeſchnürten Hülſen. 

Sauerſtoff iſt dasjenige Element, welches in 
größter Menge auf der Erdoberfläche verbreitet 
iſt, indem es dem Gewicht nach 23% der at— 
moſphäriſchen Luft, 88,8% des Waſſers und 4% 
der feſten Erdkruſte ausmacht. Es iſt auch das 
einzige Element, welches als ſolches von den Orga— 
nismen aufgenommen wird. Das Trockengewicht 
der Pflanzen enthält durchſchnittlich 42% chemiſch 
gebundenen S. Bei der Aſſimilation der grünen 
Pflanzen wird Kohlendioxyd aufgenommen und 
dafür der gleiche Raumteil S. abgegeben. Ein 
der Aſſimilation entgegengeſetzter Vorgang im 
Leben der Pflanzen iſt die Atmung (ſ. d.), bei der 
S. aufgenommen und Kohlendioxyd erzeugt wird. 


Nicht nur für die oberirdiſchen Organe, ſondern 


auch für die Wurzeln und keimenden Samen iſt 
S.zutritt, der durch Bodenbearbeitung erleichtert 


wird, notwendig. 


Saufang, ſ. Schwarzwild. 

Saufeder, ſtarke, zweiſchneidige, auf einem 
kräftigen, beil. 1,50 m langen Stiele befeſtigte 
Klinge zum Abfangen angeſchoſſener Sauen. 

Saufinder. Unter S. oder kurz Finder verſteht 
man Hunde, welche die Fährten des Schwarz— 
wildes aufnehmen und letzteres entweder ſtellen, 
oder vorſtehenden Schützen zu Schuß bringen. 
Sie müſſen von mittlerer Größe ſein, weil vor 
einem großen Hunde Schweine ſich fürchten und 
nicht ſtellen, während ein kleiner Hund beſonders 
bei Schnee nicht ſchnell genug folgen kann. Eine 
ſtarke, rauhe Behaarung mildert die Wirkung 
etwaiger Schläge der Sauen. 

Die S. haben niemals eine beſtimmte Raſſe 
gebildet; jeder Hund, welcher neben obigen Eigen— 
ſchaften beſondere Schärfe auf zahme Schweine 
und Ausdauer verrät, kann als S. abgerichtet 
werden, wenn auch Abkömmlinge von guten ©.n 
mehr Ausſicht auf Erfolg gewähren. Die meiſten 
S. ſind Schäferhunde oder gemeine Dorfhunde, 
aber auch Baſtarde von Dachshunden und Braden. ' 

Die Abrichtung des Ses beſteht darin, daß man 
ihn leinenführig macht und ihm das Aufnehmen 
und Verfolgen anderer Fährten und Spuren als 
derjenigen des Schwarzwildes, ſowie das Laut— 
werden beim Erblicken anderen Wildes abgewöhnt. 
Im Herbſt bringt man ihn am beſten in Geſell— 
ſchaft eines firmen Ses an Sauen und ſtraft ihn, 
wenn er auf der Fährte, ohne die Sau zu äugen, 
laut wird, bemüht ſich auch, wenn er eine Sau 
ſtellt, dieſe mit einem alsbald tödlichen Schuſſe 
zu erlegen. Später ſchießt man eine ſolche weid— 


— 
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wund und feuert den jungen Hund zur Verfolgung 


und zum Stellen an, bis er ſich ausdauernd zeigt. 
Wird er zu früh an ſtärkere Schweine gebracht, 
jo kann er durch deren Schläge leicht mutlos werden. 
Mit ſeinesgleichen muß der S. verträglich ſein. 
Über ſeine Anwendung ſ. Schwarzwild (jagd!.). 
— Lit.: Winckell, Handbuch für Jäger. 

Saugwarzen, ſ. Hauſtorien. 

Säulen, Ständer, Stiele, Pfoſten, die in die 
Schwelle ſenkrecht eingezapften Bauſtücke beim Fach— 
bau. Man unterſcheidet Eck-S. und Bund-S.; die 
erſteren werden meiſt ſtärker ausgehalten als die 
in der Wandfläche liegenden Bund-S. 

Säulenſichten nennt man Fichten mit ſchmal 
zylindriſcher Krone, gebildet aus kurzen, wagerecht 
abgehenden oder wenig geneigten Hauptäſten, die 


dichte Büſche kurzer Triebe tragen. Zuweilen zeigt 


nur der obere Teil der Krone dieſe auffällige Be— 
ſchaffenheit, während der untere normal iſt. 
ſind wild wachſend bis jetzt nur in der Schweiz 
beobachtet worden. S. auch Trauerfichten. 

Säulenroſt, j. Cronärtium. 

Säumaugen, ſ. Kugelknoſpen. 

Saumſchlag, ſ. Randverjüngung. 

Schablone, ſ. Querprofil. 

Schacht, Hermann, Dr., geb. 15. Juli 1814 in 
Ochſenwerder bei Hamburg, geſt. als Profeſſor 
der Botanik in Bonn 20. Aug. 1864. Er ſchrieb: 
Der Baum, 1853, 2. Aufl. 1860. 

Schachtelhalm, Schafthalm, Equisetum, einzige 
noch lebende Gattung einer beſonderen Klaſſe der 


Farnpflanzen. Stengel mit langen Internodien, 
quirligen, zu gezähnten Scheiden verwachſenen 
Blättern und quirliger Verzweigung; Sporen 


von einerlei Art, von Schleuderfäden (Elateren) 
umwickelt, in ſackförmigen Sporangien an der 
Unterſeite ſchildförmiger Schuppen; dieſe in dichten, 
endſtändigen Quirlen, nicht ſelten an beſonderen, 
unverzweigten Stengeln. Die grünen Teile ſind 
in den Zellwänden reich an Kieſelſäure und dienen 
deshalb zum Polieren (Zinnkraut). Der Acker— 
S., E. arvense L., mit chlorophyllfreien, weichen, 
im Frühjahr erſcheinenden Sporangienträgern, 
häufiges Unkraut („Duwok“) auf feuchtem, beſonders 
tonigem Boden. Der Wald-S., E. silväticum L., 
mit zarten, zierlich verzweigten Stengeln, an 
feuchten, ſchattigen Waldſtellen nicht ſelten, meiſt 
geſellig auftretend. 

Schachtelhalmnutzung erfolgt öfter zur Be— 
ſchaffung von Politur-, auch Packmaterial. 


Schäfflerware, alle vom Faßbinder gefertigten 


Gefäße, welche zur Füllung mit nicht geiſtigen 
Flüſſigkeiten beſtimmt ſind (Waſſereimer, Milch— 


ea 


geſchirre, Käſezarchen, Olfäſſer, Bier- und jonftige | 


Trinkgefäße ꝛc.). Obwohl dazu mancherlei Holzarten 
zur Verwendung kommen, ſo bilden doch die Nadel— 
hölzer und insbeſondere die Fichte das Hauptmaterial 
für die S. S. a. Böttcherholz. 

Schaft (bot.), 1. der aſtloſe Stamm eines Baumes 
im Gegenſatz zur Krone; 2. ein grundſtändiger, 
langer, blattloſer Stiel einer Blüte oder eines 
Blütenſtandes (Beiſp.: Schlüſſelblume, Bärenlauch). 

Schaft, der aus Holz gefertigte Teil des Gewehres, 
welcher zum Anſchlagen dient und in welchem die 
übrigen Teile eingefügt ſind, ſ. Schießgewehr. 

Schaftausbauchungszahl, ſ. Formzahl. 


7 


Saugwarzen — Schale. 


Schaftformzahl, ſ. Formzahl. 

Schaftgehalt oder Schaftinhalt. Man bezeichnet 
damit den Kubikinhalt eines Baumſchaftes vom 
Stockabſchnitt bis zum äußerſten Gipfel, im Gegen⸗ 
ſatz zum Bauminhalt, welcher auch noch die Afte 
in ſich ſchließt. Den Baumſchaft kann man wieder 
in Derbholz und Reisholz zerlegen, letzteres bezieht 
ſich auf die ſchwächſten Teile des Schaftes von 
7 em Stärke und weniger. 

Schale, weidmänniſche Bezeichnung für die Horn— 
hülle des letzten Zehengliedes (Huf) der jagd- 
baren Wiederkäuer und des Schwarzwildes (vergl. 
Fig. 143, Elchwild, und Fig. 562, Rotwild). Gleich 
der Kralle, aus der ſie ſich durch veränderte Funktion 
(Übertragung der Körperlaſt vom Ballen auf die 
dort zum Graben, Klettern und zur Verteidigung 
verwendete Kralle ſelbſt) hervorgebildet hat, beſteht 
ſie aus: 1. der Seenplatte, dem oberen, dem Ober- 
leder eines Pantoffels vergleichbaren Teil, der ſich 
von der Krallenplatte durch bedeutende Stärke, faſt 
ausſchließlich quere Wölbung und Rückbildung der 
ihren oberen Teil falzartig aufnehmenden Haut⸗ 
falte (Krallenwall) unterſcheidet, und 2. der Sohle, 
die dicker und feſter als bei den Krallenträgern iſt 
und ringsum von dem ſcharf vorſpringenden Rand 
der Platte überragt wird. In ſie ſchiebt ſich von 
hinten her 3. der Ballen ein, die Sohle bis auf 
einen ſchmalen Saum längs des unteren Randes 
der Hornwand verdrängend. Beim Reh und Elch 
bleibt der ganze Ballen bis vorne hin weich, beim 
Rotwild und anderen iſt er in ſeinem vorderen 
Teil ſtärker verhornt und mit der Sohle enger 
vereinigt. Da weidmänniſch nur der weich gebliebene 
Teil als Ballen bezeichnet wird, kann man zur 
Vereinfachung auch ſagen, daß beim Elch (ſ. Fig. 143) 
und Reh der Ballen ſich faſt bis zur Spitze der S. 
fein auszieht, beim Schwarzwild etwa ?/,, beim 
Damwild etwa ½, beim Rotwild ½¼ der Sohlen— 
länge einnimmt. Nach dieſem Verhältnis iſt die 
Spezies des Wildes leicht und ſicher zu beſtimmen. 
Bei Paarzahl der ©.n überragt, wenn nicht mechanisch 
abgeſtumpft, die Spitze der äußeren ſtets die der 
inneren S. Gleiches findet auch bei den höherſtehenden 
Hinterzehen (Aftern, Geäfter, Oberrücken) ſtatt. Dem 
Jäger iſt es ſomit möglich, einen Lauf als linken 


‚oder rechten, bezw. beſtimmte Tritte als dem einen 


oder anderen Lauf zugehörig anzuſprechen. Beim 


Felſenwild, welches oft auf ſehr ſchmalen Kanten Fuß 


faſſen, bezw. an geringen Felſenvorſprüngen ſicheren 
Anſatz und Stützpunkt für Sprünge finden muß, 
iſt entweder die Sohle ſchräg von außen nach 
innen aufſteigend eingeſetzt, jo daß der ſtützende 


Teil der S. nur aus einer feſten Hornkante beſteht 


(Gemſe), oder es iſt die ganze Sentrittfläche faſt, 
bis zu einer ſolchen Kante verſchmälert (Steinbock, 
Muflon). — Die Sein der beiden Geſchlechter der— 
ſelben Spezies unterſcheiden ſich durch eine größere 
Rundung beim männlichen und eine geringere beim 
weiblichen Wilde. — Endlich befinden ſich an den 
Vorderläufen die Geäfter näher den Sin geſtellt, 
als bei den Hinterläufen; dieſer Unterſchied iſt 
bei den meiſten Arten ſehr auffallend. Von den 
Sen desſelben, namentlich eines älteren Stückes, 
pflegen die der Vorderläufe, welche ja ſtets die 
ganze Wucht des Körpergewichtes beim Sprunge 
auffangen, ſtumpfer, auch etwas breiter zu ſein 


Schälen des Holzes 


als die der Hinterläufe. Dieſe letzte Verſchiedenheit, 


ſowie ein annäherndes Verſchwinden der vor— 
ragenden Spitze der äußeren S. tritt am meiſten 
bei denjenigen Stücken auf, welche ſich an Ortlich- 


keiten mit feſtem, hartem oder gar ſteinigem Boden 
aufzuhalten pflegen. 
Schälen des Holzes. 
ſtärkere Nutzholz (an einzelnen Orten auch das 
Stangenholz) blank geſchält, zum 
Zweck des raſcheren Austrocknens, 
der Transporterleichterung und zur 
Abwendung des Inſektenſchadens. 
Weniger im Gebrauche iſt das 
Streifen⸗S. Bei Winterfällung 
wird auch nur geplätzt oder be— 
rappt, d. h. die Rinde 
platzweiſe mit 


entweder der Fällaxt 
oder ſog. Rindenſchäler 
(Fig. 592 und 593). 

Schälen des Wil- 
des. Das Rotwild, in 
minderem Maße das 


wild!), hat insbe- 
ſondere im Wildpark, 


des S.s der Rinde 
jüngerer, noch glatt— 
rindiger Laub- und 
Nadelhölzer. Das S. 
erfolgt entweder als 
Winterſchälung in 


Fig. 592. Fig. 593. 


höhe, wobei die Zahn— 
ſind, oder als Sommerſchälung; bei dieſer beißt 


reißt, die Rinde feſthaltend und rückwärts gehend, 


Be⸗ 
laſſung des Baſtes weg- 
gebracht. Zum S. be⸗ 
dient ſich der Arbeiter 


weniger in freier Jagd, 
die üble Gewohnheit 


Form Benagens der 


ſpuren deutlich ſichtbar 


In der Regel wird alles 
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Schattenholz. 


Die beſchädigten Stangen werden an der Schäl- 
ſtelle faul, brechen nicht ſelten an derſelben durch 
Schneedruck oder in höherem Alter durch Wind— 
bruch ab; das deformierte und ſchadhafte Stamm— 
ende iſt auf oft größere Länge zu Nutzholz un— 
brauchbar, rotfaul, der Ertrag der Beſtände ein 
weſentlich geringerer. 

Als vorbeugende Mittel erſcheinen Reduzierung 
zu ſtarker Wildſtände, ſachgemäße Fütterung des 
Wildes unter Vermeidung ausſchließlicher Heu— 
fütterung, Beſtreichen der dominierenden Stangen 
mit Raupenleim oder ſonſtigen widerlichen Sub— 
ſtanzen, Darbietung reichlicher Salzlecken, denen 
man etwa noch das vom Oberforſtmeiſter Holfeld 
erfundene Wildfutterpulver beimiſcht. Reuß emp— 
fiehlt das Umbinden der dominierenden Stangen 
mit bei der Durchforſtung des Beſtandes gewonnenem 
Reiſig in Geſtalt einer um den Stamm gelegten 
und mit 2 Drähten befeſtigten Welle, und iſt dies 
das einzige bis jetzt ganz erfolgreiche Schutzmittel. 
Die vom Oberförſter Lanz in Anregung gebrachte 
Sicherung der dominierenden Stämme durch Draht— 
manſchetten, Stacheldrahtgürtel und aufgenagelte 
Blechſterne iſt noch im Stadium des Verſuches. 
S. auch Rotwild (zool.). — Lit.: Reuß, Schälbe- 


ſchädigung durch Hochwild, 1888; Reuß, Zur 


Damwild (nie das Reh 


das Wild etwa in Kopfhöhe die Rinde durch und 


große, oft ziemlich weit am Stamm hinaufgehende, 


oben abreißen und vom Wild verzehrt werden. 


iſt bez. der Winterſchälung teils in Nahrungs- 
mangel, teils in der unnatürlichen Ernährung bei 
Heufütterung, im dadurch geſteigerten Bedürfnis 
nach den in der Rinde enthaltenen Mineralſalzen, 


Bedürfnis und in einer Art Leckerei zu ſuchen. 

Die Holzarten, welche geſchält werden, ſind vor 
allem Fichte, Buche, Eſche, Tanne, Weymouthskiefer, 
Eiche, weniger Lärche, Ahorn, am wenigſten wohl 
Föhre, Birke, Erle. Stets ſind es jüngere, noch 
glattrindige Stangen, welche geſchält werden, 
während mit beginnender Borkebildung die Gefahr 
endigt; letztere beginnt etwa mit erfolgender 
Selbſtreinigung der Beſtände. 

Der Schaden iſt ein oft ſehr großer, vor allem 


in den am meiſten heimgeſuchten Fichtenbeſtänden. 


handbreite Rindenlappen los, die keilförmig endigend 
Der Grund für das S., das vielenorts bei 


ſtarken Wildſtänden, namentlich aber in Wildparks 
eine ſehr bedenkliche Ausdehnung gewonnen hat, 


für die Sommerſchälung ebenfalls in letzterem 


Illuſtration der Folgen der Schälbeſchädigung, 
1900; Lanz, Schutzmaßregeln gegen Wildſchäden, 
Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1901, S. 350. 

Schalenwand, die äußere, die Umgrenzung der 
Fährten bildende Fläche, ſ. Schale. 

Schallen, Schalten, Schelten, provinz. Be— 
nennung für Schmälen. 

Schälwald, ſ. Eichen⸗S. 

Schanze, Wellengebund, eine durch Menſchenkraft 
leicht zu bewältigende Menge von Aſt- oder Stamm- 
reiſig, das durch Wieden zuſammengehalten und 
in verſchiedenen Dimenſionen angefertigt wird. Für 
das Brennholzreiſig hat die S. meiſt die Länge 


von 1 m und ebenſoviel im Umfang. S. a. Ver- 
kaufsmaße. 

Scharbe, ſ. Kormoran. 

Schattenholz. Holzarten, welche die Fähigkeit 


beſitzen, in der Jugend wie auch noch in höherem 
Alter eine ziemlich ſtarke Beſchattung zu ertragen, 
ſich nach Befreiung von letzterer vielfach noch zu 
erholen und ſelbſt noch zu kräftiger Entwickelung 
zu gelangen, nennen wir Schattenhölzer. Sie be— 
dürfen nicht des Schattens, aber fie ertragen ihn; 
das, was ein Teil von ihnen bedarf, iſt Schutz 
gegen Froſt und Hitze, der eben durch die Be— 
ſchattung des Altholzes gegeben wird, aber auch 
auf andere Weiſe (im Forſtgarten) gegeben werden 
kann. 

Schattenhölzer charakteriſieren ſich in ihrem 
Habitus durch dichte Beaſtung und Belaubung, die 
Nadelhölzer durch längere Dauer ihrer Nadeln; 
©.beftände beginnen ſich ſpäter zu reinigen, erhalten 
ſich geſchloſſen bis zu höherem Alter, beſitzen die 
Fähigkeit, die Kraft und Friſche des Bodens dauernd 
zu bewahren. Ihre Verjüngung pflegt am ſicherſten 
auf natürliche Weiſe in dunkel gehaltenen Samen— 
ſchlägen vor ſich zu gehen (Buche, Tanne), zumal 
ſie zumeiſt gegen Hitze und namentlich gegen Spät— 
fröſte empfindlich ſind, wie Buche, Tanne, Fichte — 
eine Ausnahme macht die ſehr froſtharte Weiß— 
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buche. — Während Lichtholzbeſtände des boden- 
ſchützenden Unterbaues bedürfen, liefern uns die 
Schattenhölzer die Holzarten zu dieſem letzteren. 
Gemiſchten Beſtänden iſt jederzeit eine bodendeckende 
S.art beizugeben, Miſchungen nur aus Lichthölzern 
ſind in der Regel zu verwerfen. 

Als die ausgeprägteſten Schattenhölzer erſcheinen 
nun von Nadelhölzern die Tanne und Fichte, an 
ſie ſchließen ſich Weymouths- und Schwarzkiefer, 
von den Laubhölzern die Rotbuche, dann die Weiß— 
buche, während Linde, Ulme, Edelkaſtanie, Eſche 
und Ahorn (auf ſehr friſchem Boden) den Über— 
gang zu den Lichthölzern bilden. — Wie bei den 
Lichthölzern, ſo iſt aber auch bei den Schattenhölzern 
das Maß des Schattenerträgniſſes bedingt durch 
die Friſche des Bodens: je größer dieſe, deſto größer 
dasſelbe; bei keiner Holzart tritt dies mehr zu Tage, 
als bei der Fichte, die auf trocknerem Boden unter 
Beſchattung raſch verkümmert (ſ. Lichtholz). — 
Lit.: G. Heyer, Das Verhalten der Waldbäume 
gegen Licht und Schatten, 1852. 

Schaufel, provinz. Benennung des Schwanzes 
des Auerhahnes. 

Schaufeln, 1. die platten breiteren, mit hand— 
förmigen Enden verſehenen Geweihbildungen und 
zwar: 

a) beim Elchhirſche im 5. Lebensjahre an dem 
4. Geweih die Hinter- oder Haupt-S., bei ſpäteren 
Geweihfolgen bezw. ſtarken Elchhirſchen auch die 
ſchaufelförmig verbreiterten Vorderſproſſen als 
Vorder⸗S.; 

b) beim Damhirſche im 4. Lebensjahre beim 
3. Geweih oberhalb der Mittelſproſſe am Gipfel 
der Stange beginnend, bei den ſpäteren Geweih— 
folgen ſich vergrößernd und bei ſtarken Damhirſchen 
bis faſt an die Mittelſproſſe herabgehend; 

c) beim Renhirſche die verbreiterten Augen- und 
Eisſproſſen und Stangengipfel der ſtarken bezw. 
älteren Renhirſche; 

d) beim Edelhirſche, bei Kapital- bezw. ſehr 
alten Edelhirſchen die Verflachung einiger oder 
aller Enden der Krone an einer oder beiden 
Stangen. 

2. Die beiden vorderſten Zähne im Geäſe des 
Edelhirſches. Dieſe nur von Heppe (Wohlredn. 
Jäger) gebrauchte Benennung würde als eine weid— 
männiſch gerechte in die in Ausſicht ſtehende Zahnlehre 
von den Hirſchtieren aufzunehmen ſein, ſofern für 
die anderen Zähne ebenfalls eine ſolche aufgeſtellt 
werden ſollte. 

Schaufler, Elch⸗ und Damhirſche vom 4. bezw. 
3. Geweih. Um ein allgemeingültiges Anſprechen 
der Geweihfolgen dieſer Hirſche herbeizuführen, 
dürften die in nachfolgender Tabelle gegebenen 
Bezeichnungen ſich empfehlen: 


Schaufel — Scheinfrucht. 


In den ferneren Lebensjahren werden die El 
und Damhirſche als kapitale Elch- und Dam⸗S. 
angeſprochen. K 

Schaumcikade, ſ. Cikaden. 5 

Scheibchen, Scheibel, Scheibe, beim vertrauten 
Ziehen des Edelwildes nach ſchwachem kurzem 
Regen über ſandigen oder ſtaubigen Boden in 
der Fährte ſich formender, von der trocken ge— 
bliebenen Unterlage ablösbarer und zu entnehmender 
Abdruck derſelben. Bei vorhandenen Zeichen des 
Burgſtalls, Fädleins und der Stümpfe gerechtes 
Hirſchzeichen. 

Scheibe, provinz. Benennung für Spiegel (j. d.). 

Scheibenpilze, ſ. v. w. Diskomyzeten. 

Scheide, 1. die das männliche Glied (Rute) 
des Haarwildes und der Jagdhunde umgebende 
ſchlauchartige Umhüllung, die Vorhaut (Prae- 
putium); 2. die ſprachgebräuchliche, jedoch. — ob⸗ 
gleich in Wörterbüchern der Weidmanns⸗Sprache 
angeführte — nicht weidmänniſch gerechte Ber 
nennung der zur Gebärmutter führenden Offnung 
im weiblichen Geſchlechtsgliede (Vagina). 

Scheide des Blattes heißt die hohle, rinnen⸗ 
bis röhrenförmige Ausbreitung des Blattgrundes, 
wie ſie beſonders ſtark z. B. bei den Gräſern und 
Doldengewächſen entwickelt iſt. 

Scheidentriebe der Kiefern ſind zu Langtrieben 
auswachſende Kurztriebe (vergl. Fig. 308, S. 369). 
Sie entſtehen häufig infolge von Verletzungen, dürfen 
aber nicht mit den Roſettentrieben (ſ. d.) verwechſelt 
werden. - 

Scheinachſe, sympödium, iſt eine Achſe, welche 
ſich aus ungleichwertigen Stücken zuſammenſetzt 
(indem jedes folgende Stück ein Tochterſproß des 
vorhergehenden iſt), aber durch Geradſtreckung den 
Schein einer einheitlichen Achſe hervorruft. Die 
Enden der einzelnen Stücke (relativen Hauptachſen) 
erſcheinen zuweilen als Seitenſproſſe, ſo z. B. die 
Ranken der Weinrebe. 4 

Schein barer Horizont. Eine durch einen Punkt 
der Erde gelegte Horizontalebene bildet den ſchein⸗ 
baren Horizont dieſes Punktes, eine durch dieſen, 
Punkt gelegte Kugelfläche, deren Mittelpunkt mit dem 
der Erde zuſammenfällt, ſtellt deſſen wahren Hori⸗ 
zont dar. Der ſcheinbare Horizont eines Punktes 
erhebt ſich ſonach über deſſen wahren, doch wird 
dieſer Unterſchied erſt bei größerer Entfernung be— 
merklich, beträgt für 1 km nur 8 cm, für 5 km 
dagegen bereits 2 m, und iſt daher erſt bei auf 
weite Strecken ſich ausdehnenden Nivellements zu 
beachten. 

Scheinfrucht iſt eine Frucht (ſ. d.), an deren 
Bildung ſich außer dem Fruchtknoten noch andere 
Teile der Blüte oder ihrer Umgebung beteiligen, 
z. B. die ſog. Frucht der Roſe (Hagebutte), die 
Maulbeere, Erdbeere, Feige. 


Hirſch im 2, 5 4. | 5. | 6. 75 0 

— Lebensjahre 

vom 1 2. 3. 4. | 5. | 6. 1 

Geweih g 

Elchhirſch Spießer Gabler geringer Elch- geringer Elch- | ftarker Elch⸗ ſtarker Eid 

SR FR MT ö Hirſch Schaufler Schaufler Schaufler 

Damhirſch Spießer geringer Dam⸗ geringer oder angehender Dam⸗Schaufler ſtarker Dam⸗ 

Hirſch Halbſchaufler Schaufler Schaufler 1 


Scheinquirle — 


Scheinquirle beſtehen aus Seitengliedern, die 
zwar in ungleicher Höhe entſtanden ſind, aber 
doch in einer Querzone zu ſtehen ſcheinen, z. B. die 
„Quirläſte“ der Nadelhölzer. | 

Scheitelhöhe. Die S. eines Baumes iſt die 
Entfernung zwiſchen Stockabſchnitt und Gipfel 
desſelben; ſie wird an ſtehenden Bäumen mittels 
Höhenmeſſer beſtimmt und ſpielt namentlich bei 
der Schätzung ſtehender Bäume nach der Form 
zahlmethode eine Rolle, weil ſich nach derſelben 
der Kubikinhalt eines Baumes ergibt, wenn man 
die S. mit der Grundfläche (in Bruſthöhe = 1,3 m 
vom Boden gemeſſen) und der Formzahl multipli- 


ziert. Auch bei der Schätzung ſtehender Bäume 
nach dem Augenmaß iſt die S. unentbehrlich. 


Scheitelwalze, ſ. Walze. 

Scheitholz, ſ. Rohſortimente. 

Schelten, ſ. v. w. Schmälen, Schallen, Schalten. 

Schenk, Karl Friedrich, Dr., Juriſt, geb. 7. Sept. 
1781 in Hilchenbach, geſt. 9. Febr. 1849 in Weiden 
bei Siegen. Er ſchrieb u. a.: Statiſtik des vor= 
maligen Fürſtentums Siegen, 1820, 2. Aufl. 1839; 
Handbuch über Forſtrecht und Forſtpolizei, 1825; 
Handbuch des Jagdrechts und der Jagdpolizei, 
1832. 

Schenkelholz, ſ. Beſtandesſchätzung (nach M. R. 
Preßler). 

Schenkelſtärke, ſ. Beſtandesſchätzung (nach M. R. 
Preßler). 

Schere, eine größere Maſſe ſchwimmenden Holzes, 
welches von einer geſchloſſenen, aus aneinander— 
gehängten Stämmen gebildeten Schwimmkette eng 
umfaßt iſt und von letzterer zuſammengehalten wird. 
In dieſer Weiſe paſſiert das auf der Trift befindliche 
Brennholz die in der Triftlinie liegenden Binnen- 
ſeen (ſ. Trift). 

Scherenkluppe, eine von einem däniſchen Forſt— 
beamten Ch. Lütken erfundene, bis jetzt nicht praktiſch 
gewordene Kluppe, ſ. Kluppe. 

Scherzen, Bohren des übermütigen oder zornig 
erregten Edelhirſches mit dem Geweihe in die Erde 
und Umherſchleudern der ausgewühlten Erd- oder 
Raſenſtücke. „Gerechtes Hirſchzeichen für den Jäger, 
weil das Tier oder Kahlwild ſolche Späße nicht 
machen kann.“ 

Scherzen, Frangen, Spielen der vertrauten, 
einander jagenden, ſtoßenden und mit den Vorder— 
läufen ſchlagenden Elch-, Edel- und Damwild— 
Kälber, Reh⸗ und Gems⸗Kitze und der Friſchlinge. 

Schichtenlinien (Niveau⸗, Horizontal-, Höhen— 
kurven, Iſohypſen, Iſopeden). Unter S. verſteht 
man die Verbindungslinien derjenigen Terrain 
punkte, welche in einer Horizontalebene liegen. Man 
konſtruiert ſtets Horizontalebenen mit gleichen Höhen— 
abſtänden und nennt dann die S. „Aquidiſtante“.“ 

Denkt man ſich beiſpielsweiſe einen Bergkörper 
(Fig. 594) von der Baſis aufwärts durch mehrere 
in gleichen Abſtänden übereinander liegende Hori- 
zontal⸗Ebenen durchſchnitten (a, b, c, d) und dieſe 
Durchſchnittslinien auf das Kartenblatt aufge- 
tragen (projiziert), ſo überſieht man mit Hilfe 
dieſer Linien ſofort alle Punkte gleicher Höhen 


lage und die ſo mannigfach wechſelnden Formen 


und Neigungen des Terrains. Je nach den 
auftretenden Bodenkonfigurationen werden nämlich 
die S. in ihrem Verlaufe folgende Formen zeigen: 


ſich ziehen, die folgenden nach 


Schichtenlinien. 619 
a) Bei Bergrücken wird die Schichtenlinie 
einen mehr oder weniger aus gebogenen, bei 
Einſenkungen und Mulden einen ebenſolchen ein- 


Fig. 594. 


Schichtenlinien. 


gebogenen, bei Schluchten einen ſcharf win— 
kelig einſpringenden Verlauf annehmen (Fig. 595, 
596, 597). 

b) Bei Terrain-Einſenkungen (Gebirgs— 
ſätteln) werden die S. Bergrücken, Mulden oder 


ER 


\ 
m 
0 1 20 - 20 
Fig. 595. Schichtenlinien Fig. 596. 
(Bergrücken). Schichtenlinien (Mulde). 


Schluchten, Waſſerriſſe begrenzen und kleinere oder 
größere mehr oder weniger ebene Flächen ein— 
ſchließen (Fig. 598). 

c) Bei Gebirgskeſſeln werden die oberen 
größeren S. die kleineren ein— 


ſchließen (Fig. 599), während bei 20 

regelmäßigen Bergkörpern, z. B. 

beim Kegel, die unteren größeren 1 
\ 


um die Hauptmaſſe der Erhöhung 


oben einen geringeren Umfang 774 
zeigen und ſchließlich nur die iM 
Kuppe noch umfaſſen werden //} | 
(Fig. 600). 7 


d) Bei Berghängen mit ſteti— 


25 i Fig. 597. 
gen Böſchungen wird der Abſtand Schichtenlinien 
der S. auch in horizontaler (Schlucht). 


Richtung ein gleicher ſein (Fig. 

601), bei Hängen mit wechſelnden Böſchungen 
werden auch die Kurvenabſtände dementſprechend 
wechſeln (Fig. 602), je nach dem Wechſel eine kon— 
kave (Fig. 603) oder konvexe (Fig. 604) Böſchung 
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anzeigen; bei jteileren Teilen eines Berghanges 
endlich werden die S. einen geringeren, bei flacheren 
einen größeren Abſtand zeigen (Fig. 602 — 604). 

Die mit S. verſehenen Forſtkarten gewähren 
für viele forſtw. Zwecke, namentlich für die Waldwege— 


2 Stec 


Fig. 598. Schichtenlinien (Sattel). 


auch der Waldein- 


netzlegung, Wald-Einteilung, Hiebszugführung ꝛc., 
beachtenswerte Vorteile; ſo iſt: 

1. Die Höhenlage jedes für das Wegeſyſtem 
wichtigen Terrainpunktes auf der Karte mit ge⸗ 
nügender Genauigkeit abzuleſen, bezw. zwiſchen den 
einzelnen Schichten einzuſchätzen. | 


Schichtenlinien 
(Keſſel). 


Fig. 599. Fig. 600. Schichtenlinien 


(Kegel). 


2. Das Gefällprozent (p) nach dem Abgreifen 
der Entfernung (L) und Ermittelung des Höhen- 
unterſchiedes (hu) vom Anfangs- und Endpunkt 
einer Wegrichtung durch die Proportion 100 :p 


x} u 
— p = en zu berechnen. 


L 


Die Lage 
einer mit beſtimm⸗ 
tem Gefäll abzu— 
ſteckenden Wegrich- 
tung mit Zirkel 
und Maßſtab ein⸗ 
f zuzeichnen, indem 
f man die Länge (L) 
zwiſchen zwei S. 

durch I — 400. hu 


i p 
8 beſtimmt (hu — 
zom 30m Vertikalabſtand der 
10m S. und p= an⸗ 
om genommenes Ge— 
Fig. 601. Schichtenlinien fällprozent), dieſe 


(ſtetige Böſchung.) Länge auf dem 
Maßſtabe der Karte 
abgreift und von Schichtenlinie zu Schichtenlinie 
überträgt. 

Man iſt ſomit imſtande, von den für die Wege⸗ 
netzlegung wichtig erſcheinenden Terrainpunkten, 
von Weg-Eingangs- und Abgangspunkten aus 


Schichtenlinien. 


konfiguration ſich 


Waldeinteilung iſt 


zeichnen und 


Kurven 


gleicher Höhe mit Leich— 


f 


Weglinien mit verſchiedenartigen Prozentſätzen 
einzeichnen und verfolgen zu können, ohne irgend 
eine geometriſche Operation im Walde weiter vor— 
zunehmen. 

4. Der Entwurf 
der auf die Boden— 


mit ſtützenden 


ohne jegliche 
Meſſung einzu- 


5. der Oberbe⸗ 
hörde ein ſicheres 
Mittel ſowohl zur 

Prüfung eines 

Wegenetzes, als 


5 Fig. 602. Schichtenlinien 
teilung gegeben. (wechſelnde Böſchung). 

Die Aufnahme t 
der S. kann auf direktem und indirektem 
Wege geſchehen. 

Die direkte Methode ſteckt die Kurvenpunkte im 


Terrain mit Hilfe 
von Nivellier-In⸗ 
ſtrumenten 
delinſtrument von 


(Pen⸗ 


Boſe, Libellen 
Niveau) ab, nimmt 
die Lage derſelben 
darauf mit geeig- 
neten Mefßinſtru⸗ 
menten geome— 

triſch auf 

(Meßtiſch mit 
diſtanzmeſſendem 
Fernrohr am ge— 
bräuchlichſten) und 

verbindet die 
korreſpondierenden Kurvenpunkte auf der Karte 
miteinander. Dieſes Verfahren kann nur ftatthaft 
ſein, wenn es ſich um die Aufnahme weniger 
auf über⸗ 
ſichtlichem, flache— 
rem Terrain han- 
delt, wenn insbeſondere 
von einem einzelnen 
Punkte aus eine große 
Terrainſtrecke zu über- 
jehen iſt, eine Anzahl 

von Punkten auf 


8 10 20 30 m 


Fig. 603. Schichtenlinien 
(konkave Böſchung). 


tigkeit ſich feſtlegen 
läßt, und wenn damit 
die Herſtellung des 
Situationsplanes ver— 
bunden werden ſoll. 
Sie hat demnach für 
ausgedehnte Waldkom— 
plexe keine Bedeutung; hier kann nur die zweite, die 
indirekte Aufnahmemethode in Frage kommen. 


30 m 


Fig. 604. Schichtenlinien 
(konvexe Böſchung). 
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Dieſelbe beſteht der Hauptſache nach darin, daß zu⸗ 


nächſt eine Anzahl von charakteriſtiſchen Terrain- 
punkten aufgeſucht, nach Lage und Erhebung 
beſtimmt und ſodann aus den ermittelten Höhen 


- 


dieſer Punkte ideelle Höhenkurven durch Inter- 


K 


* 


* 


Schichtenlinien. 


polation beſtimmt werden. Die zu dem Zwecke 


bei neu zu vermeſſenden Forſten vorzu⸗ 


nehmenden geodätiſchen Arbeiten ſind bei der 
„Vermeſſung“ beſprochen; in den mit Forſt⸗ 
karten bereits verſehenen Forſtrevieren ſind die— 
ſelben zur Vervollſtändigung dieſer Kartenwerke 
durch Einzeichnen von S. in folgender Weiſe an— 
einanderzureihen: 

1. Aufſuchen und Feſtlegen von Ter- 
rainmeßzügen und Meßpunkten. 


2. Ermittelung der horizontalen und 


vertikalen Entfernung der Terrainpunkte, 
Zuſammenſtellung der gefundenen und be- 
rechneten Reſultate. 
3. Eintragen der Terrainpunkte mit 
ihren abſoluten Höhen und Einzeichnen der 
S. in die vorhandenen Spezialkarten. 
ad 1. Den Terrainmeßzügen iſt eine ſolche 
Richtung zu geben, daß durch dieſe das Skelett 
der Reliefgeſtaltung, der Zuſammenhang und die 
Ausdehnung der Ter- 
rainformen bezeichnet 
werden. Hauptwaſſer⸗ 
ſcheiden, Haupttalzüge, 
Umfangsgrenzen, 
ſcharfe Bergrücken kom⸗ 
men zunächſt in Frage. 
Hieran reihen ſich 
Waſſerriſſe, Berg⸗ 
kanten, Mulden, 
ſchluchtenähnliche 
Gräben. Landes- 
dreieckspunkte und 
Nivellementspunkte an 
Chauſſeen werden tun⸗ 
lichſt mit den Meß⸗ 
zügen in Verbindung 
gebracht. Ebenſo ſucht 
man im Intereſſe des 
Zeit⸗ und Koſtenauf⸗ 
wandes Kommuni- 
kationswege, Be⸗ 
ſtandes- und Diſtrikts⸗ 
grenzen als ſolche Netz⸗ 
linien mit zu ver⸗ 
wenden. 
Beim Feſtlegen der Terrainpunkte (Meßpunkte) 
find nicht nur die allgemeinen Maßregeln: Sicht- 
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barſein der Abſteckſtäbe auf den benachbarten Meß⸗ 


punkten, lange Stationslinien, kein ſchroffer Wechſel 
in Bezug auf ihre Längenausdehnung zu berück— 
ſichtigen, ſondern es iſt auch ein Augenmerk darauf 
zu richten, daß durch die Lage der Terrainpunkte 
jede weſentliche Anderung in der Ausformung des 
Terrains — Terrainbrüche — bezeichnet werde 
und womöglich zwiſchen je zwei Terrainpunkten 
eine gleiche Neigung vorhanden iſt. 

ad 2. Geben die Spezialkarten nur die Lage der 
Eigentumsgrenzen, Geſtelllinien, einiger wichtiger 
Tallinien und Holzabfuhrwege an, und ſind die 
Terrainformen ſehr mannigfaltig, ſo iſt neben 
der Vertikalaufnahme die Horizontalmeſſung in 
umfangreicher Weiſe auszuführen. Unter ſolchen 
Verhältniſſen wird man je nach den Terrain- und 
Beſtandesverhältniſſen und nach dem beabſichtigten 
Genauigkeitsgrade Buſſole oder Theodolit mit 


Fig. 605. 
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diſtanzmeſſendem Fernrohre und Höhenkreiſe oder 
Tachymeter mit Projektionsapparat am zweck⸗ 
mäßigſten zur Aufnahme verwenden (ſ. Tachymeter, 
Theodolit, Buſſole). 

Sind aber brauchbare Spezialkarten mit hin- 
reichender Anzahl von Anknüpfungspunkten und 
Linien vorhanden, und ſind die Terrainverhältniſſe 
mehr gleichmäßig ausgeprägt, ſo bildet die 
Vertikalaufnahme die Hauptſache und die Horizontal- 
meſſung tritt in den Hintergrund. In ſolchen 
Fällen wird man nach Herſtellung eines ſicheren 
Rahmens für die Höhenaufnahme, beiſpielsweiſe 
durch Nivellements mit Hilfe von Libelleninftru- 
menten oder trigonometriſcher Höhenmeſſung entlang 
den Umfangsgrenzen und auf paſſend gewählten 
Terrainlinien in der Längen- und Querrichtung 
des Waldes, die Höhenmeſſung im Innern des 
Revieres durch Anwendung von Aneroidbaro— 
metern (ſ. d.) und die unbedeutenden Horizontal— 
meſſungen mit Hilfe von Stahlmeßband mit Grad— 
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Konſtruktion der Schichtenlinien. 


bogen und Buſſoleneinrichtung mit dem geringſten 
Zeit- und Koſtenaufwande bewerkſtelligen können. 

Verſucht hat man in neuerer Zeit, auch die 
Photogrammetrie zur Aufnahme des Terrains und 
der S. zu verwenden (Meydenbauer). Das Weſen 
derſelben läßt ſich in folgender Erklärung geben: 

Die Grundlage jeglicher Fernmeſſung, d. i. 
Beſtimmung von Horizontal- und Vertikalwinkeln 
an den Endpunkten einer Standlinie von bekannter 
Länge, wird auf dem mechanisch durch Photo- 
graphie gewonnenen Bilde gegeben, welches den 
aufzunehmenden Gegenſtand (Terrain) genau ſo 
darſtellt, wie er dem Beobachter an Ort und Stelle, 
alſo perſpektiviſch erſcheint. Da nun der Beobachter 
doch auch nur aus dem perſpektiviſchen Bilde ſich 
die Elemente der Meſſung durch beſondere In— 
ſtrumente (Meßtiſch, Nivellierinſtrument, Theodolit, 
Buſſole) einzeln herausſucht und die Beobachtungen 
einzeln notiert, um ſie nachher zu dem gewünſchten 
Reſultate zuſammenzuſtellen, ſo iſt es klar, daß 
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man auf dem photographiich fixierten Bilde dieſelben 
Elemente wieder finden und aus ihnen dasſelbe 
Reſultat zuſammenſtellen kann. Ob dieſe Auf- 
nahmemethode im Walde die Theodolit-Methode 
zu verdrängen in der Lage iſt, werden die noch 
vorzunehmenden Verſuche beweiſen müſſen. 

ad 3. Zum Eintragen der Terrainpunkte in die 
Karte bedient man ſich entweder der berechneten 
Koordinaten oder des Transporteurs (ſ. d.). Die 
Punkte werden mit ihren entſprechenden Nummern 
und Höhenzahlen verſehen und ſchließlich die Ver⸗ 
bindungslinien ausgezogen (Fig. 605). 

Die Höhenzahlen der Terrainpunkte ſtimmen in der 
Regel nicht mit den in gleichen Vertikalabſtänden 
liegenden Schnittpunkten der S. überein; es handelt 
ſich bei Konſtruktion der letzteren nun zunächſt um 
die Beſtimmung derjenigen Punkte auf ſämtlichen 
aufgetragenen Polygonlinien, welche eine beſtimmte, 
gleiche, den S. entſprechende Höhenlage anzeigen, 
die ſog. Kurvendurchſchnitts- oder Durch⸗ 
gangspunkte. Zuvor iſt jedoch noch die Frage 
zu beantworten: welcher gleichbleibende Vertikal⸗ 
abſtand iſt den S. zu geben? Derſelbe wechſelt 


je nach dem Terrain, Maßſtab und verlangten 


Genauigkeitsgrade. In den meiſten Staaten 
349,5 M. ift der Abſtand der S. 
2 vorgeſchrieben. In 


Baden beträgt derſelbe 
6 m, in Bayern bei 
den topographiſchen 
Aufnahmen 10 m, in 
Preußen bei der topo⸗ 
graphiſchen Landesauf⸗ 
nahme (1:25 000) 20 m 
im ſehr ſteilen, 10 m 
im Terrain von 15 


Aena 


256, , ee e. bis 30“ Neigung, 5m 
Fig. 606. im Flach- und Hügel⸗ 


lande (5—15 0), und 
im Terrain unter 50 
Neigung 2,5—1,5 m. Für die Forſtkarten werden 
die Extreme zwiſchen 5 und 20 m liegen: im Flach- 
lande 5 m, im Hügel- und Berglande 10 m und 
im Gebirge 20 m. 

Die Ermittelung der Kurvendurchgangspunkte 
geſchieht durch Interpolation und zwar: 

a) durch Benutzung der Formeln für ähnliche 
Dreiecke, und zwar entweder durch numeriſche Aus- 
rechnung derſelben oder durch graphiſche Beſtimmung 
mit Hilfe von Diagrammen; 

p) durch Aufzeichnen von Profilen mittels fon- 
ſtruierter oder lithographiſcher Netze (Harfe); 

c) durch Schätzung. 

ad a. Iſt nach beiſtehender Figur 606 der 
Kurvendurchgangspunkt von 340 m zu beſtimmen, 
ſo geſchieht dieſes durch die Gleichung: 

L. h 210.35 
II 13,0 
Durch Auftragen dieſer berechneten Länge vom 
Meßpunkte 1 auf die Stationslinie von 1—2 iſt 
der Schnittpunkt ermittelt. 
Die Diagramme haben die in der Fig. 607 ver- 


Kurvendurchgangsberechnung. 


— 35 m 


Schichtenlinien. 


A und B der Kurvendurchgangspunkt von 340 m 


Proportion gültig iſt X: b = 3,5: 9,5. Das Dia⸗ 


anſchaulichte Einrichtung. Zu einer Geraden AB 
werden Senkrechte gezogen und auf der äußerſten, 
im Punkte A errichteten Normalen beliebige, aber 


gleiche Teile abgetragen. Die ſo erhaltenen un 
numerierten Teilpunkte werden mit B durch gerade 
Linien verbunden, und zur äußerſten Senkre 

werden in beliebigen gleichen Abſtänden Parallele 
errichtet. Soll nun zwiſchen den beiden Punkten 


gefunden werden, ſo liegt dieſer Punkt auf der 


Fig. 607. Diagramm. 


Karte ſo zwiſchen den beiden Punkten, daß die 


gramm, auf Pauspapier gezeichnet oder gedruckt, 
wird nun ſo auf die Karte gelegt, daß die Punkte 
n und m) ſo weit voneinander abſtehen, wie ihr 
Abſtand von der zu konſtruierenden Schichtenlinie 
angibt (in unſerem Falle 3,5 und 9,5 m). Die 
Schichtenlinie geht dann durch den Punkt C. — 


S 85 


2 
15,5 


Fig. 608. Profile. 


ad b. Hierzu wird am beften Millimeterpapier 
benutzt. Dieſes Netz (Fig. 608 u. 609) wird ſo 4 
die Karte gelegt, daß die Punkte (1 und 2, bezw. 
A und B der Figur) jo weit von der Mittellinie 
(hier 10) abſtehen, wie ihr Abſtand von den „ 
konſtruierenden S. angibt (4,5 und 15,5 Teile 
bei Fig. 608.). Die Grundlinie geht dann wieder 


7 


4 


Kurvendurchgangspunkt auf der letzteren. 


auf den Polygonlinien ergeben ſich die 


Schichtmaße — Schießbaumwolle. 


fernung dieſes Punktes bis zum betreffenden Polygon⸗ 
punkte 1 oder 2 im Zirkel genommen, in die 


Polygonlinien der Karte übertragen, gibt den 


3 D 


\ 
x 
\ 


20 15 10 543210 
B D 
— A 
120 10% 5° 
Fig. 609. Profile. 


Auch 
hier empfiehlt es ſich, das Netz auf Pauspapier 
zu entwerfen und es ſo zu verwenden, wie 


Fig. 609 veranſchaulicht. 


ad c. Hier iſt es nur möglich, durch längere Praxis 


eine gewiſſe Übung in der richtigen Beſtimmung 
der Kurvendurchgangspunkte 
Karte durch Vergleichung der Höhen— 
zahlen der Terrainpunkte mit den runden 


auf der 


Kurvenhöhen zu erhalten. 
Nach dem Eintragen einer genügenden 
Anzahl von Kurvendurchgangspunkten 


S. als Verbindungslinien der auf gleicher 
Höhe liegenden Kurvendurchgangspunkte. 
Es iſt empfehlenswert, dieſe Linien zuerſt 


mit Blei unter gleichzeitiger Beachtung der 


Notizen über Ein- und Ausbuchtungen des Terrains 


zu ſkizzieren, hierauf die Terrainabſchnitte an Ort und 
Stelle zu vergleichen und, ſoweit nötig, zu berichtigen 


und erſt hiernach die S. endgültig mit Sepia auszu— 
ziehen. Hierbei iſt es erwünſcht, der Überſichtlichkeit 
und leichteren Lesbarkeit der Karte wegen die je 
fünfte Schichtenlinie durch ſtärkere, die zwiſchen— 
liegenden S. durch feinere Linien und wichtigere 
Terrainſtellen (Bergrücken oder Schluchten, Mulden) 
durch Schraffierung oder Farbe zu markieren und die 
Höhenzahlen der S. am Rande der Karte beizu— 
ſchreiben. Erreichen aber die Kurven nicht den 
Rand der Karte, ſo iſt es zweckmäßig, die Höhen— 


durch den Kurvendurchgangspunkt A. Die Ent⸗ 


623 


zahlen im Innern der Karte an geeigneten Stellen 
zu vermerken. — (S. Terraindarſtellung auf Karten 
für die Zwecke der Waldwegenetzlegung und Wald— 
einteilung von Runnebaum.) 


Schichtmaße, Füllmaße, Raummaße, dienen in 


den vorgeſchriebenen oder hergebrachten Dimenſionen 


zur Abmeſſung aller nicht nach Stück- oder Zähl⸗ 
maßen (ſ. d.) zu werbenden Holzſorten, vorzüglich 
der Brennhölzer, Nutzholzſcheite, des Reiſerholzes ꝛc. 
(ſ. Raummaß und Verkaufsmaße). 

Schichtnutzholz heißt alles für techniſche Ver- 
wendungen beſtimmte Nutzholz, welches in Raum— 
maße (Ster und Klaftern) eingelegt und ſo verkauft 
wird. Man unterſcheidet: 1. Nutzſcheitholz von 
mehr als 14 em Durchmeſſer am oberen Abſchnitte, 
wozu die Müſſeln für Faßdauben, die Schindelholz-, 
Zündholz- und andere Scheithölzer gehören. 2. Nuß- 
knüppel (oder Prügel) zwiſchen 7—14 em Durch- 

meſſer, z. B. die Rundlinge, welche zur Holz— 
ſchleiferei und Zellſtoff-Fabrikation dienen. 3. Nutz⸗ 
reiſig unter 7 em Durchmeſſer, z. B. Flechtweiden, 


Faſchinen, Korbweiden ꝛc. S. auch Rohſortimente. 
Schieſerton iſt ein erhärteter, ſchiefrig gewordener 
Ton, in welchem häufig feinzerteilter Quarz oder 
Glimmer enthalten iſt; er iſt weſentlich weicher als 
die Tonſchiefer und zeigt ſehr verſchiedene Farben, 
rot, grau, ſchwarz. Ste finden ſich in vielen 
Formationen, beſonders verbreitet aber ſind ſie in 
der Grauwacken-Formation und als Begleiter der 
Steinkohlen, ſog. Kohlenſchiefer und Brandſchiefer. 
Eine durch Eiſenoxyd rot gefärbte Abart des Sees 
heißt Schieferletten. Die Ste verwittern ziemlich 
leicht zu Lehm- und Tonböden. 
Schienenproſilaufſatz oder Auſſatzviſier (Fig. 
610-612) bei Schrotflinten, von Oberſtleutnant a. D. 
v. König erfunden, beſteht in einem etwa 22 em von 
dem hinteren Laufende auf der Schiene befeſtigten 
Aufſatz von dem gleichen Profil wie dieſe ſelbſt. Der 
S. hat den Zweck, die Höhenlage der Viſierlinie und 
namentlich den ſehr häufig beobachteten Kurzſchuß 
nach Erfordernis zu verbeſſern. Die durch genaues 
Einſchießen zu ermittelnde Höhe des ©.es ſchwankt 


610-612. 


Schienenprofilaufſätze. 


Fig. 


im allgemeinen zwiſchen 3—10 mm. Die Anſichten 
über die Zweckmäßigkeit dieſer Einrichtung ſind noch 
ſchwankend. — Lit.: v. König, Konſtruktionsprinzip 
der Schienenprofilaufſätze, 1900; dann verſchiedene 
Abhandlungen in den Jagdzeitſchriften. 

Schienenwege, ſ. Waldeiſenbahnen. 

Schierlingstanne, ſ. Hemlockstanne. 

Schieß baumwolle, auch Pyroxylin, wurde durch 
die Chemiker Schönbein (Baſel) gegen Ende 1845 
und Böttcher (Frankfurt) Auguſt 1846 entdeckt, 
nachdem jchon vorher exploſible Subſtanzen durch 
Behandlung von Holzfaſer mit konzentrierter 
Salpeterſäure bekannt geworden waren. Die fabrik— 
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Schießen — Schießgewehre. 


mäßige Herſtellung iſt namentlich durch den öſterr. (Fig. 613 ab), an welchem unmittelbar die Läufe 
Artillerieoffizier von Lenk verbeſſert worden und be- befeſtigt ſind, bei Hinterladern entweder ganz aus 


ſteht im weſentlichen darin, daß die rohe Baumwolle 
ſehr ſorgfältig entfettet, ca. 1 Stunde in ein Gemiſch 
von 3 Gewichtsteilen konzentrierter Schwefelſäure 
und 1 Teil Salpeterſäure eingetaucht, dann ſorg— 
fältig ausgewaſchen und bei höchſtens 600 vorſichtig 
getrocknet wird. Durch dieſen Prozeß geht die 
Baumwolle eine chemiſche Verbindung mit dem 
Stickſtoff der Salpeterſäure ein, wobei ſie durch— 
ſchnittlich 75% an Gewicht zunimmt und ſpröder 
in ihrem Gefüge wird. Bei der durch Entzündung 
bewirkten Exploſion liefert 19 S. durchſchnittlich 
588 cem Gas (Pulver ca. 200 cem) und hat 
die S. deshalb eine ſehr bedeutende Sprengwirkung, 
ohne hierbei Rückſtand oder Rauch zu bilden. Der 
anfangs geplanten ausgedehnten Anwendung der 
S. bei Gewehren und Geſchützen zeigten ſich deren 
Eigenſchaften hinderlich, zu briſant zu wirken, die 
Läufe anzugreifen und in ihrer Wirkung nicht 
gleichmäßig zu bleiben, wozu noch kommt, daß ſie 
ſtets abgewogen werden muß. Dagegen findet 
dieſelbe zu Sprengarbeiten, Füllen von Torpedos 2c. 
vielfach Verwendung. Bei Jagdwaffen findet deshalb 
©. ebenſowenig Anwendung wie bei Militärgewehren, 


Eiſen oder aus einem hölzernen Stücke (Fig. a bh), 
dem Schiffchen, und einem eiſernen, mit dem Kolben— 
halſe feſt verbundenen Stücke (Fig. 613 b‘ b), der 
Basküle, beſtehend; den Kolbenhals (Fig. 613 ech, 
welcher beim Anſchlagen angefaßt wird, an der 
Unterſeite die Abzüge und an der Seite oder 
im Innern die Schloſſe trägt; den Kolben 
(Fig. 613 de), der beim Anſchlagen mit ſeinem 
hinteren Ende die Schulter und mit dem Backen 
(Fig. 613f) die Wange des Schützen berührt. 
Der Schaft iſt entweder poliert oder in neuerer 
Zeit vielfach mit Ol tüchtig getränkt. Erſtreckt ſich 
der Vorderſchaft bis zur Mündung, ſo heißt das 
Gewehr ganzgeſchaftet, reicht derſelbe jedoch nur 
bis zu einem Drittel des Laufes, halbgeſchaftet. 
Sehr wichtig für den Gebrauch eines ©.3 iſt die 
Länge und Senkung des Schaftes wegen der dadurch 
bedingten Lage (ſ. d.). Die Länge wird gemeſſen 
von dem vorderen Abzuge in der Raſtſtellung bis 
zum Ende des Kolbens (Fig. 613 i), die Senkung 
durch den Abſtand der Schaftnaſe gd und der 
Kolbenſpitze he von der Verlängerung der Schiene 
oder Laufoberkante ch. 


Fig. 613. 


dagegen haben die nach dem gleichen chemiſchen 
Grundverfahren hergeſtellten jog. rauchloſen Nitro— 
pulver (ſ. Schießpulver) eine große Verbreitung 
erlangt. 

Schießen des Holzes über Tafelwerk, eine in den 
Alpen oft gebräuchliche Art der Stammholzbringung. 
Läßt man die Stämme in einem flachen Graben 
derart hinabgleiten, daß ſie in einigermaßen ge— 
ordneter Lagerung einen Gleitboden bilden, ſo dient 
letzterer als eine hinreichend glatte Bahn, um alle 
übrigen Stämme über dieſelbe bis hinab zum 
Ganterplatze abrutſchen zu laſſen. Schließlich wird 
dieſes Tafelwerk über ſich ſelbſt abgeſchoſſen. S. a. 
Schlagräumung. f 

Schießgewehre dienen dazu, mittels der durch 
Verbrennung eines exploſiblen Körpers plötzlich 
entſtehenden lebhaften Gasentwickelung Projektile 
in einer beſtimmten Richtung mit großer Gewalt 
fortzuſchleudern. Die bei der Jagd gebräuchlichen 
S. haben folgende allgemeine Beſtandteile: den 
Schaft, den Lauf, das Schloß, die Garnitur. 


Der Schaft wird für die beſſeren S. aus 


geſundem, gut ausgetrocknetem Nußbaumholze ge— 
fertigt, welches infolge ſeiner Zähigkeit ſich beſonders 
hierzu eignet und nebenbei ein ſchönes Ausſehen 
beſitzt, namentlich wenn es gemaſert iſt. Der 
Schaft zeigt folgende Teile: Den Vorderſchaft 


x 


Lefaucheux mit Hebelverſchluß und hölzernem Vorderſchaft. 


Der Lauf hat die Ladung aufzunehmen und 
dem Projektile beim Abfeuern die Richtung zu 
geben. Das Innere des Laufes heißt die Seele 
und eine durch die Seelenmitte gedachte Linie die 
Seelenachſe. Der Lauf muß genügend Feſtigkeit 
beſitzen, um dem gewaltigen Drucke der Exploſions— 
gaſe, ſowie Deformationen durch Druck und Stoß 
von außen den erforderlichen Widerſtand zu bieten. 
Das Material, aus dem Läufe gefertigt werden, 
iſt Schmiedeeiſen für die billigſten Gewehrſorten, 
Damaſt- und Gußſtahl für die beſſeren. Zur Fertigung 
von ſchmiedeeiſernen Läufen wird eine Eiſenplatte 
um einen Dorn geſchmiedet und die Verbindung 
der etwas abgefeilten Kanten durch Erhitzen bis zur 
Weißglut unter dem Schweißhammer bewirkt— 
Damaſtläufe beſtehen aus verſchiedenartiger Vers 
bindung von Stahl- und Eiſen-Platten oder Stäben 
(ſ. Damaſt). Da Gußſtahl ſich nur ſchwer ſchweißen 
läßt, werden die Läufe hieraus durch Ausbohren 
maſſiver Stäbe gefertigt; die Verſtärkung am 
Kammerende erhält man durch Stauchen der rot— 
glühenden Stange gegen eine Eiſenplatte. Zu 
Schrotgewehren beſſerer Sorte wird Damaſt, 1. | 
vielfach auch Flußſtahl, zu Büchsläufen nur Gu . 

ſtahl benutzt, wozu ihn ſeine Härte und fein gleich 
mäßiges Gefüge beſonders geeignet machen. Nachdem, 
die Läufe auf das gewünſchte Kaliber ausgebohrt 
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und äußerlich glatt gefeilt ſind, werden jie mit Züge (ſ. Dianagewehr) und in neuerer Zeit öfter 
einer proviſoriſchen Schwanzſchraube verſehen und auch eine Verengerung an der Mündung (j. Chofe- 
mit verſtärkter Ladung einer Beſchußprobe unter- bore), während die Büchsläufe mit gewundenen 
ſtellt. Die zu Doppelgewehren beſtimmten Läufe Zügen verſehen werden (ſ. Züge). Es werden auch 
werden nach leichtem Abfeilen an den Berührungs- dreiläufige Gewehre (ſ. Drillinge) und Doppel- 
flächen mit hartem oder weichem Lote zuſammen⸗ | gewehre mit übereinanderliegenden Läufen (ſ. Bork- 
gelötet und auf der Oberſeite mit der flachen oder gewehre) gebaut, ja es wurden ſchon als Kurioſum 
leicht vertieften Schiene verſehen, welche die Viſiere ſogar noch mehr als dreiläufige Gewehre, dann 
trägt. Läufe mit ovalem und ſechseckigem Querſchnitt 
Die Gewehrläufe ſind früher zumeiſt in Lüttich | gefertigt, dieſe natürlich ohne jede praktiſche Be- 
hergeſtellt und daſelbſt einer amtlichen Beſchußprobe deutung. Die Länge der Schrotläufe ſchwankt 
unterſtellt worden, und zwar zuerſt einzeln, dann zwiſchen ca. 72—80 em und beträgt meiſtens 
nach dem Zuſammenlöten, ſowie nach dem Ein- nahezu 75 em, während die zu Jagdbüchſen 
bauen in den Verſchlußmechanismus, das Syſtem, dienenden Läufe erheblich kürzer, nicht leicht über 
wobei für jede einzelne Probe ein beſonderer 70 em und bis 65 em lang ſind. 
Stempel aufgeſchlagen wurde (Fig. 614). 
Unterm 19. Mai 1890 wurde für Deutſchland 1 
ein Reichsgeſetz erlaſſen, wonach die in Deutſchland ! e 
3 Br | 
mann S 
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gefertigten Gewehrläufe einer amtlichen Beſchuß⸗ 
probe unterliegen, indem die kalibermäßig gebohrten, 
auf die normale Stärke vorgearbeiteten Läufe zu- g 
erſt einzeln mit einer genau vorgeſchriebenen, ver- \ 
ſtärkten Ladung von beil. der dreifachen Pulver- 
und der doppelten Schrotmenge gegenüber der 


1 
li 


TI 


Cd 

Gebrauchsladung beſchoſſen werden. Nach dem Fig. 616. Unterliegendes rechtes Perkuſſionsſchloß. 
Einfügen in das Syſtem erfolgt eine zweite Probe £ 
0 beil. der doppelten Pulver- und der 1¼ fachen; Das Schloß hat die Aufgabe, durch einen 


Schrotladung. Nach jeder Probe werden bei tadel- Fingerdruck auf den Abzug die Entzündung des 
Schuſſes zu bewirken, und zeigt dasſelbe die mannig— 


fachſten Konſtruktionen. Die geſchichtliche Ent— 
0 5 4 BR wickelung iſt: Luntenſchloß, Radſchloß, Batterie- 
1 2 3 N 


ſchloß, Pillenſchloß, Perkuſſionsſchloß (ſ. d. Art.). 
U S Zur Zeit iſt bei allen Vorderladern und bei den 
ö einen äußerlichen Hahn tragenden Hinterladern das 
Fig. 614. Stempel für die amt⸗ Fig. 615. Amtliche deutſche Perkuſſionsſchloß noch im Gebrauche. Dasſelbe 
lichen Beſchußproben in Lüttich. Stempel. heißt unterliegend, wenn der Hahn ziemlich in 
| der Mitte (Fig. 616), und rückliegend, wenn 
loſem Befund beſondere Stempel aufgeſchlagen, derſelbe am vorderen Ende ſitzt (Fig. 617). An 
worüber eingehende Vorſchriften beſtehen, deren erſterem unterſcheidet man folgende Teile: 
Angabe im einzelnen hier zu weit führen würde. Das Schloßblech (Fig. 616 a), an welchem inner- 
Es ſei nur bemerkt, daß jeder in den Verkehr zu- lich alle Schloßteile befeſtigt ſind; die Nuß b mit 
gelaſſene Schrotlauf bei Strafandrohung folgende 
Bezeichnungen tragen muß: Zweimal den Reichs⸗ 
adler, dann die Buchſtaben U und S mit der 
Krone (Fig. 615). 

Bei Chokebohrung ſteht anſtatt des U ein W 
mit Krone. Außerdem iſt noch die Kaliber- Nummer 
des Laufes, dann in einem Ring diejenige des 
Patronenlagers aufgeſchlagen ꝛc. Büchſen ſind ftatt 
mit dem Stempel U mit einem G mit Krone ge— Fig. 617. Rückliegendes rechtes Perkuſſionsſchloß. 
zeichnet. Um die vom 1. April 1891 noch auf 

Lager befindlichen, den früheren Bedingungen ge- der tief eingeſchnittenen Ruhraſt e und der ſeichteren 
nügenden Gewehre ohne Beanſtandung verkaufen Spannraſt d; die Schlagfeder f; die Kette e, welche 
zu können, ſind dieſelben in der Zeit vom 1. Jan. Nuß und Schlagfeder verbindet; die Stange i mit 
bis 1. April 1901 auf Wunſch der Fabrikanten dem Stangenſchnabel g und dem Stangenbalken k, 
und Händler mit dem ſog. Vorratsſtempel, einem der unmittelbar auf dem Abzug aufſitzt; die 
Vit Krone, verſehen worden. — Die Läufe erhalten Stangenfeder h; die Studel 1, welche der Nuß 
ſodann entweder eine beſondere Färbung durch vermittels des Zapfens m und der Stange durch 
Brünieren (ſ. d.), oder es werden feine Damaſt- die Schraube n die entſprechende Führung gewährt. 
läufe grau gebeizt, indem ſie der Einwirkung einer Bei Büchſenſchlöſſern kommt hierzu noch ein kleiner 
ſtarken, das weiche Eiſen teilweiſe auflöſenden beweglicher Eiſenkörper, der Kegel (j. d.). 

Säure ausgeſetzt, mit kochendem Waſſer abgewaſchen Das Ineinandergreifen der einzelnen Teile darf 
Jene dann gut eingeölt werden. Die Schrotläufe wohl als bekannt vorausgeſetzt und kann am beſten 


1 


erfahren im Innern meiſtens eine weitere Be- an einem abgeſchraubten Schloſſe beobachtet werden. 
arbeitung durch das Kolben (ſ. d.), manchmal Bei dem rückliegenden Schloſſe (Fig. 617) finden 
erhalten ſie gerade, mit der Seelenachſe parallele ſich im allgemeinen die vorgenannten und gleich— 


1 Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 40 
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mäßig bezeichneten Teile wieder, jedoch iſt die 

Stangenfeder durch einen beweglichen Arm q 
Schlagfeder erſetzt, wodurch das Schloß 


nur eine Feder hat. Die rückliegende Form 
findet ſich bei den meiſten Hinterladegewehren mit 
Perkuſſionsſchloß. Ein in neuerer Zeit vielfach 
vorkommendes rückliegendes Schloß iſt das mit 


Rückſpringern (ſ. d.) (Fig. 618). Es ſitzt hier die 
Schlagfeder mit einem beweglichen Schenkel q auf 
der Kante der Nuß bei p auf. Sit nun der Hahn 
bezw. die damit verbundene Nuß nach dem Ab— 
drücken vorgeſchnellt worden, ſo wird der Schenkel 
infolge des Schwunges gleichzeitig gehoben und 


Fig. 618. Rückliegendes Perkuſſionsſchloß mit Rückſpringer. 


drückt dann, nachdem die Nuß die höchſte Stelle 
erreicht hat, dieſelbe wieder bis in die Raſt zurück. 
Der in das Schloßblech eingeſetzte ſtarke Stift o 
verhütet ein tieferes Niedergehen des Schlagfeder— 
aſtes p, bezw. ein Zurücktreiben der Nuß über die 
Ruhraſt, ebenſo iſt ein weiteres Ablaſſen beim 
Abſpannen nicht möglich. Wenn die Rückſpringer 
auf die Dauer entſprechend funktionieren ſollen, 
muß der Härte- und Stärkegrad der beiden Schlag— 
federäſte genau getroffen ſein. Große Mannig— 
faltigkeit zeigen die Schloßkonſtruktionen bei den 
Gewehren mit Selbſtſpannung, worüber das Nötige 
bei den einzelnen Gewehrſyſtemen geſagt werden 
ſoll. Die Schloſſe werden 
an den Hauptreibungs— 
ſtellen mit ganz feinem 
Knochen- oder Uhrmacheröl 
eingefettet. 

Die Garnitur beſteht 
bei Hinterladern aus der 
Kolbenkappe (ſ. Kappe) 
(Fig. 613i), dem Abzugs⸗ 
bügel k (ſ. d.), an den 
zum bequemeren Anſchlag 
eine von Horn gefertigte 
Fortſetzung, der Schweif 1, 
ſich anſchließt, der Scheibe 
m mit dem die Läufe feit- 
haltenden Schieber, den Riemenbügeln n zum 
Einknöpfen der Tragriemen. Bei Vorderladern 
kommen hierzu noch die Ladeſtockröhrchen. Die 
Garnitur iſt mit Ausnahme des faſt immer aus 
weißem Metall gefertigten Scheibchens m gegen- 
wärtig ziemlich ausſchließlich aus Eiſen hergeſtellt, 
während früher vielfach Meſſing oder weißes 
Metall hierzu verwendet wurden. Beſtehen die 
Kolbenkappe und der Abzugsbügel aus geſchnitztem 
Buchsholz, ſo heißt die Garnitur Kapuzinergarnitur. 

Die Vorderlader ſind jetzt nur noch ſehr be— 
ſchränkt im Gebrauche, ſo daß ſie hier nur kurz 
erwähnt werden ſollen. Die Läufe derſelben ſind 
mit der Patentſchwanzſchraube hinten abgeſchloſſen 


Fig. 619. 


Schießgewehre. 


Lefaucheux mit eiſernem Vorderſchaft und Doppelhebel. 


und in dieſe die Piſtons (ſ. d.) eingeſchraubt. Di 
Ladung wird mittels des aus hartem Holze ge 
fertigten Ladeſtockes durch wiederholte Stöße ein 
geſchoben und feſt angedrückt. 

Die Hauptvorteile der Hinterlader ſind: 

Scharfer Schuß durch dichten Anſchluß des Ge 
ſchoſſes oder des Pfropfens an das Laufinnere 
raſches, bequemes, gefahrloſes Laden in jeder Körper 
ſtellung; Möglichkeit, die Ladung raſch der Wild 
gattung entſprechend wechſeln zu können; gefahrloje 
Tragen durch die Leichtigkeit des Entladens; Gleich 
bleiben der Ladung und Vermeidung des Verladen 
Schrot zu unterſt) durch ſorgfältiges Anfertigen 
der Patronen zu Hauſe; Verhütung von Ver 
jagern bei Verwendung guter Patronen; leicht 
Reinigung durch Einführen eines Wiſchſtockes von 
der Kammer aus. 

Die zur Jagd verwendeten Hinterlader fin 
Büchſen oder Schrotgewehre. Erſtere ſind entwede 
einläufig, ſog. Birſchbüchſen (ſ. d.), oder Doppel 
büchſen, bei denen beide Läufe gezogen ſind 
Iſt ein Schrotlauf mit einem Büchſenlauf ver 
bunden, heißt das Gewehr Büchsflinte, wobe 
die Läufe meiſtens neben-, in neuerer Zeit hie 
und da übereinander liegen (ſ. Bockgewehre). Sim 
zwei Schrotläufe mit einem Büchſenlaufe vereinigt 
jo ergibt ſich der Drilling (ſ. d.) Die wichtigſten 
3. 3. im Gebrauche ſtehenden Jagdhinterlader ſind 

1. Lefaucheuxſyſtem (Fig. 619), erfunden gegen 
1832 durch den Pariſer Büchſenmacher Lefauchem 
und ſeit Ende der 1850 er Jahre bei uns ein: 
geführt, jedoch z. Z. ſichtlich in Abnahme begriffen 
Die Patrone (ſ. d.) hat einen Stift, der durch eim 
entſprechende Ausbohrung an dem Kammerend— 
des Laufes hervorragt und auf welchen der flacht 
Hahn aufſchlägt. Das Schloß iſt Perkuſſionsſchloß 
die Obturation iſt eine flache, indem die Läufe ar 


die ebene Baskulefläche ſich flach anlegen. Der 
Verſchluß wird bewirkt entweder durch einen eiſernen 
oder von Horn gefertigten Hebel, welcher in den 
an der Unterſeite des Laufes gelöteten Laufhaken 
(Fig. 619 a) eingreift (Syſtem Godin), oder durch 
einen federnden Haken, welcher durch das Vor— 
ſchieben eines gebogenen Drückers (Fig. 620 a) ger 
löſt wird und beim Niederdrücken der Läufe von 
ſelbſt einſchnappt (Syſtem Roux). Im allgemeinen 
wird der Hebelverſchluß als der ſolidere vorgezogen, 
obwohl der Verſchluß mit Federhaken ſich bequemer 
führt. Die Verbindung der Läufe mit dem Vorder⸗ 
ſchaft iſt faſt bei allen Gewehren mit hölzernem 
Vorderſchaft durch einen eiſernen Schieber, bei ſolchen 
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mit eiſernem Vorderſchaft durch einen zweiten hergeſtellt ſein und erhöhen den Preis ganz 
kleinen Hebel oder auf ſonſtige Weiſe hergeſtellt. weſentlich. Das Schloß iſt entweder Perkuſſions⸗ 
Vorteile des Lefaucheuxſyſtems: Einfacher Mecha- ſchloß mit Hahn oder Selbſtſpanner. Bei erſterem 
wurde anfangs verſucht, die Hähne mit den 
Schlagbolzen durch ein Scharnier zu verbinden 
(Syſtem Rochatte), oder es ſaßen die horizontal 
vorſchnellenden Schlagbolzen ganz im Innern und 
wurden durch blinde äußerliche Hähne geſpannt; 
doch können dieſe Formen als Übergänge betrachtet 
werden, welche jetzt ziemlich allgemein dem Syſtem 
Schneider Platz gemacht haben, bei dem der 
Hahn auf die durch die Baskule ſchief hindurch— 
gehenden Schlagſtifte aufſchlägt (Fig. 621h). Die 
Schlagſtifte haben eine in die Baskule eingeſchraubte 
Führung, dieſelben werden entweder durch kleine 
Spiralfedern emporgehalten oder neuerdings meiſtens 
nismus, Verhütung jeden Crachements, Möglichkeit, jo gefertigt, daß ſie durch das Offnen und Schließen 
durch das Hervorſtehen des Stiftes auf den erſten der Läufe ſich entſprechend heben, auch liebt man 
Blick zu erkennen, ob das Gewehr geladen ſei. z. Z. ſtarke Stifte mit kräftigen Köpfen. f 
Durch den Stift iſt übrigens ein unbeabſichtigtes Der Verſchluß der Lancaſtergewehre iſt ein 
. doppelter, wenn der Ver— 
> ſchlußhebel in einen zwei— 
fachen, an der Unterſeite 
des Laufes ſitzenden Haken 
eingreift, ein dreifacher, 
wenn außerdem die Schiene 
noch eine Verlängerung 
beſitzt, welche in eine Ver 
tiefung der Baskule ſich 
einſenkt. Letzterer Ver— 
ſchluß kann noch dadurch 
verſtärkt werden, daß der 
Fortſatz der Schiene eine 
Durchlochung trägt, in 
welche ſich beim Schließen 
Losgehen der Patrone infolge eines zufälligen des Gewehres ſeitlich ein Stift einſchiebt (Fig. 621). 
Schlages oder Druckes immerhin möglich. Die Selbſtſpanner zeichnen ſich dadurch aus, 
2. Zentralfeuer- oder nach dem Erfinder, daß durch das Offnen und Schließen des Syſtems 
| einem Londoner Büchſenmacher, Lancaſterſyſtem die Schlagfedern geſpannt werden. Gemeinſam iſt 
zenannt. Dasſelbe 
ſt dadurch ausge⸗ 
zeichnet, daß die 
Patrone in Mitte 
des meſſingenen 
Schlußſtückes ein 
Zündhütchen trägt, 
ö velches durch das 
\ Auftreffen eines 
ſtumpfen Schlag⸗ 
bolzens explodiert 
| und einen zentralen 


‚© 
| Fig. 620. Lefaucheux mit Federhaken. 
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Jig. 621. Zentralfeuergewehr (Syſtem Schneider) mit Scotthebel und dreifachem Verſchluß. 


Feuerſtrahl in das 
Pulver ſendet (j. 
Patrone). 
Sämtliche Lan⸗ 
caſtergewehre 

haben eine Vor⸗ 
ns zum Aus⸗ 
ziehen der Pa⸗ 
ronenhülſen beim 


Selbſtſpanner nach Anſon & Deeley mit dreifachem Verſchluß. 


Fig. 622. 


Offnen des Verſchluſſes, ſog. Schlitten (Fig. 621). 
Es werden an Lancaſtergewehren, namentlich an 
Selbſtſpannern, auch ſelbſttätige Patronenauswerfer 
j gefertigt, welche die abgeſchoſſene Hülſe beim Off— 
‚nen des Gewehres herausſchleudern. Dieſelben 
müſſen beſonders ſorgfältig aus beſtem Material 


allen Selbſtſpannern das Fehlen der Hahnen, ſowie 
eine Vorrichtung zur Sicherung des geſpannten 
Schloſſes. Während früher auch Selbſtſpanner 
mit dem gewöhnlichen unterliegenden Hebelver— 
ſchluß gefertigt wurden, ſind in den letzten Jahren 
faſt ausſchließlich ſolche mit Scotthebel (Toplever), 


40* 


628 


federnder Hebel oben auf der Baskule, im Ge- 
brauch. Die Anzahl der großenteils patentierten 
Konſtruktionen von Selbſtſpannern iſt ſehr groß, 
jo daß es nicht möglich erſcheint, hier die Ein- 
zelheiten der Schloßeinrichtungen ꝛc. näher zu 
beſprechen, weshalb in dieſer Hinſicht auf die Spe— 
zialwerke und die Fachſchriften verwieſen werden 
muß. Sehr verbreitet iſt das Syſtem von Anſon 
und Deeley, bei welchem der Schloßmechanismus 
in dem Syſtemkaſten liegt (Fig. 622). 

Dasſelbe iſt von deutſchen Fabrikanten, nament- 
lich von J. P. Sauer und Sohn in Suhl in ver— 
ſchiedener Weiſe verbeſſert worden. Von letzterer 


Fig. 623. Sicherheitsgewehr von F 


Firma rührt auch die patentierte Konſtruktion eines 


Dreiläufer-Selbſtſpanners her. 

Die allen Selbſtſpannern gemeinſame Sicherungs— 
vorrichtung iſt entweder derart beſchaffen, daß das 
geöffnete und wieder geſchloſſene Gewehr vollſtändig 
ſchußfertig iſt und dann durch das Vordrücken eines 
meiſt auf dem Baskulenſchweife ſitzenden Schiebers 
geſperrt d. h. geſichert wird, oder aber es tritt 
beim Schließen des Gewehres eine Sicherungs— 
vorrichtung automatiſch in Tätigkeit, ſo daß das 
Schloß unmittelbar nach dem Zuklappen geſperrt 
iſt und vor dem Abdrücken durch das Verſchieben 
der Sicherung entſichert werden muß. Letzteres 
wird beſonders anfangs 
in kritiſchen Augen— 
blicken leider öfter ver 
geſſen. 

Eine beſondere 
Gruppe der Gelbit- 
ſpanner bilden die ſog. 

Sicherheits- 
gewehre, bei welchen 
gemeinſam die Ein— 
richtung beſteht, daß 
durch des Verſchließen 
des Syſtems die Schlag— 
federn nicht geſpannt ſind, hierzu vielmehr noch eine 
beſondere, unmittelbar vor dem Abdrücken, bezw. 
beim Anſchlage auszuführende Bewegung erforderlich 
bleibt. Es iſt entweder der nach dem Zuklappen des 
Gewehres etwas abſtehende Bügelgriff unmittelbar 
beim Anſchlagen anzudrücken (Fig. 623), oder es iſt 
ein auf dem Baskulenſchweife ſitzender Knopf zurück— 
zuſchieben. Im allgemeinen haben die Selbſtſpanner 
ſehr an Verbreitung zugenommen. Die Vorzüge der— 
ſelben beſtehen in der Raſchheit des Ladens und in 
dem freien Blick, den das Fehlen der Hahnen geſtattet. 
Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß durch die Kon— 
ſtruktion der Selbſtſpanner Crachement (ſ. d.) nicht 


— 


Fig. 


Schießgewehre. 


F. W. Keßler in Suhl mit beweglichem Bügelgriff. 


624. 


ganz ausgeſchloſſen iſt. Die Sicherheit wird weſent— 
lich erhöht durch das Anbringen von Markierſtifter 
und Markierzeigern (s. d.). 

Aus den vorſtehenden Andeutungen geht woh 
zur Genüge hervor, daß das Zentralfeuer- oder 
Lancaſterſyſtem eine außerordentliche Mannigfaltig- 
keit in der Entwickelung zeigt. Dasſelbe iſt unter 
den Jagdwaffen zweifellos das verbreitetſte, und 
zwar ſowohl zu Schrotflinten als namentlich auck 
zu Büchsflinten und Drillingen. 

3. Das Zündnadelgewehr von Teſchner, jetz. 
Collath in Frankfurt a. O. (Fig. 624), mit Selbſt⸗ 
ſpannung und einem eigentümlichen Verſchluß mittels 
einer exzentriſchen Scheibe a 
Die Patrone iſt ähnlich derjenigen 
des Dreyſe'ſchen Zündnadelge— 
wehres (ſ. Patrone) vorne von 
Papier, hinten mit einem Schluß— 
ſtück von Pappe, worin ein Nagel 
ſteckt, auf den die ſtumpfen Schlag- 
bolzen auftreffen. Die Verſiche— 
rung wird durch einen Flügel— 
hebel d bewirkt, welcher beim 
Abdrücken quer gedreht ſein muß 
während ſeine Stellung parallel 
zur Schiene das Losſchlagen des 
Schloſſes hindert. Auch iſt die 
Einrichtung getroffen, daß 2 an der Baskule x 
hervorſpringende Signalſtifte e anzeigen, ob die 
Läufe geſpannt ſind. 

Eine Verbeſſerung wurde vom Büchſenmacher 
Moritz Hilf in Wiesbaden in der Art verſucht, 
daß ſtatt der Selbſtſpannung äußerlich blinde 
Hahnen angebracht wurden. Das Syſtem Teſchner 
hat wegen des ſcharfen Schuſſes und der bequemen 
Führung raſch Anklang gefunden, und verdient als 
Vorzug gegenüber dem nachfolgenden Syſtem 
Dreyſe noch hervorgehoben zu werden, daß in dem 
Schloſſe eine Schlagfeder vorhanden iſt. 

4. Das Zündnadelgewehr von Dreyſe in 


Teſchner'ſches Zündnadelgewehr. 


Sömmerda (Fig. 625), gegen 1840 erfunden und 
ſeitdem weſentlich verbeſſert. Dasſelbe hat einen 
eigentümlichen Verſchluß, indem die Läufe mittels 
des Hebels e bezw. durch die damit verbundene 
exzentriſche Scheibe k erſt vorgeſchoben und dann 
zur Seite gedreht werden. Die Patrone iſt von 
Papier mit einem maſſiven Schlußſtücke (ſ. Patrone). 
Während beim Erplodieren des Schuſſes die Papier- 
hülſe verbrennt oder mit hinausgeriſſen wird, 
ziehen die Federchen gg das maſſive Schlußftüd 
oder auch die nicht abgeſchoſſenen Hülſen beim Off— 
nen aus dem Laufe. Das Doppelſchloß a ſteckt in der 
Hilfe cc und ſpannen ſich die Spiralfedern durch 
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Aufmachen des Verſchlußhebels, wobei gleichzeitig wehr mit umklappendem Schlußſtück, Auswerfer 
an dem hinteren Ende die Nadelſchäfte bb hervor- und äußerlichem Hahne; auch werden verſchiedene 
treten. Die Verſicherung des geſpannten Schloſſes Selbſtſpanner benutzt, worunter das Mauſerſyſtem 
geſchieht durch Heben des federnden Schienenfort- wohl das verbreitetſte iſt. G. Teſchner & Co. in 
ſatzes d, worauf die Spiralfedern das Schloß nach Frankfurt a. O. empfiehlt neueſtens eine patentierte 
rückwärts ſchieben; zieht man gleichzeitig beide Birſchbüchſe, deren Schloß durch Vorwärtsdrücken 
Abzüge an, dann kann das ganze Schloß bei a des franzöſiſchen Stechers (ſ. Stechſchloß) erſt un⸗ 
herausgenommen werden. Das Wiederſpannen mittelbar vor dem Schuſſe geſpannt wird. Viel 
geſchieht durch einfaches Vorwärtsdrücken des aus- genannt werden auch die Expreßbüchſen (ſ. d.) mit 
getretenen Schloſſes bis zum Einſchnappen des beſonders gearteten Zügen, ſtarkem Drall und 
Fortſatzes d. Als Vorteile werden gerühmt: ſtarker, bis 6 gehender Pulverladung, welche eine 
bedeutende Steigerung der An— 
fangsgeſchwindigkeit bedingt. 
Zur Steigerung der Geſchoß— 
wirkung werden häufig Ex- 
panſions- und Mantelgeſchoſſe 
(ſ. Geſchoſſe) verwendet. 

Schließlich wird noch für alle 
Gewehre bemerkt, daß die 
Schloſſe nur ſelten abgenom— 
men werden ſollen und deren 
Reinigung am beſten dem 
5 = NEUES Büchſenmacher überlaſſen 

Fig. 625. Zündnadelgewehr von Dreyſe in Sömmerda. bleibt. Zum Selbſtzerlegen 
eines Perkuſſionsſchloſſes be— 
Raſches Laden, ſcharfer Schuß; als Nachteile können darf man eines Federhakens (ſ. d.), und gilt es hierbei 
erwähnt werden: ſtarkes Crachement, Offenliegen als Grundſatz, immer erſt die Feder auszulöſen, ehe 
von Teilen des inneren Mechanismus. Beſondere man den mit derſelben bewegten Schloßteil entfernt. 
Vorſicht wird beim Verſagen empfohlen, indem Alle äußeren Eiſenteile, wie Läufe, Schloßblech, 
wiederholt nicht losgegangene Hülſen bei dem Hahnen, Baskule, Kolbenkappe ꝛc. ſind ſtets mit 
Wiederöffnen des Gewehres bezw. beim Zurück- reinem Dliven- oder dem jetzt ſehr beliebten 
ziehen der Nadel explodiert ſind. Das Zündnadel- Vaſeline-Ol leicht angefettet zu erhalten, nach 
gewehr erfreut ſich in manchen Gegenden ziem- jedem Jagdgange trocken abzureiben und dann 
licher Beliebheit und Verbreitung, und ſprechen ſich dünn einzuölen. Das Laufinnere erfordert eine 
die Beſitzer im allgemeinen zufrieden über die beſondere Pflege bei Büchſen, weil der geringſte 
Leiſtung aus. Roſtfleck die Sicherheit des Schuſſes gefährdet, 


..... ² Tᷣ̃ 8x 


Fig. 626. Einfache Birſchbüchſe nach dem Lancaſterſyſtem mit Piſtolenſchaft a. 


Außer den vorſtehend genannten und beſchriebenen weshalb nach jeder Heimkehr, namentlich, wenn 
Gewehrſyſtemen wurden noch verſchiedene andere viele Schüſſe abgegeben wurden, der Büchſen— 
konſtruiert, welche jedoch den vorerwähnten Formen lauf mit naſſem oder trocknem Wiſcher rein ge— 
ſich ſo nähern, daß es nicht ſchwer fallen wird, macht, trocken gerieben und dann mit einem 
A ſich zu orientieren. Bürſtchen leicht eingefettet werden ſollte; ganz 
Birſchbüchſen (j. d.) find die einläufigen auf ebenſo ſollten die Schrotläufe, namentlich bei der 
der Jagd benutzten Büchſen. Hierzu eignen ſich Verwendung von rauchſchwachem Pulver, behandelt 
alle Hinterladeſyſteme, welche die Benutzung einer werden, wobei ein Wiſchſtock mit Lappen (ſ. Putz⸗ 
Metallhülſe geſtatten. Sehr beliebt iſt das Lan- apparate) ſehr gute Dienſte leiſtet. Leiſen Anflug 
J aerioftem (Fig. 626), dann namentlich in Bayern von Roſtflecken entfernt man mit dem Draht- 
vielfach benutzt das Werderſyſtem, ferner ein dem wiſcher. Leichtes Einölen der Schrotläufe ſchadet 
Wörndl⸗Gewehre nachgebildetes, dem Büchſen- nichts, ebenſo ſollte der Schaft von Zeit zu Zeit 
macher Oberhammer in München patentiertes Ge- mit einem Ollappen überfahren werden. — Lit.: 
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Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; Die hohe Jagd, 
2. Aufl.; Koch, Jagdwaffenkunde; Deinert, Kunſt 
des Schießens mit der Schrotflinte; Wild-Queisner, 
Kunſt des Schießens mit der Büchſe; dann beſondere 
Fachſchriften: Waffenſchmied, Deutſche Waffen- 
zeitung in Suhl, ſowie namentlich die verſchiedenen 
Jagdzeitungen. 

Schießkunft iſt die durch Übung erlangte Ge— 
wandtheit in der Führung der Schußwaffe. Vor 
der eigentlichen Jagdausübung ſollte jeder An— 
fänger unbedingt ſich dieſe Sicherheit anzueignen 
ſuchen. Dem Schießen mit der Büchſe haben Ziel— 
übungen in verſchiedenen Körperſtellungen voran— 
zugehen, dann kann mit Vorteil zum Gebrauche 
des Luftgewehres (Bolzbüchſe), des Teſchins (j. d.) 
oder des Zimmerſtutzens übergegangen werden, 
während ſpäter Übungen mit der Büchſe nach 
feſtem und beweglichem Ziele (laufende Wildſcheiben) 
bei verſchiedener Entfernung folgen. Empfohlen 
werden auch ſog. Zielübungs-Patronen, d. h. 
kurze, ca. 6—8 em lange Einſatzröhrchen mit 
Zügen, welche in einen Büchſenlauf hinten ein- 
geſteckt, mit kleinen Kügelchen und einem Zünd— 
hütchen geladen werden, deſſen geringer Knall die 


Fig. 627. Wurfmaſchine. 


Benutzung im Zimmer geſtattet. Mit dem Schrot⸗ 
gewehre müſſen gleichfalls Übungen nach feſtem 
und beweglichem Ziele vorgenommen werden. Zu 
letzterem dienen meiſt Scheiben mit laufendem 
Wild, rollende Holzſcheiben oder einfach einen Ab— 


hang hinabgerollte Steine, während zu Übungen 


für das Flugſchießen ſich beſonders die Benützung 


von Wurfmaſchinen empfiehlt, welche entweder Glas⸗ 
kugeln im Bogen werfen, oder ſogen. Tontauben, 


d. h. flache, napfförmige, irdene Gefäße mit großer 
Gewalt hoch in die Lüfte ſchleudern (Fig. 627). 


lebenden Vögeln, namentlich an jungen Schwalben, 
dürfte ſchon wegen geſetzlicher Rückſichten nicht mehr 
vorkommen. Nach hinlänglich gemachten Vor— 
übungen muß auf der Jagd ſelbſt die erforderliche 
Ruhe nach und nach erworben werden, da es 
immerhin einen großen Unterſchied macht, ob der 
Schütze nach einem lebenden Stück Wild oder einem 
lebloſen Gegenſtande zielt; auch bleibt es Haupt— 
grundſatz für den Jagdſchützen, möglichſt raſch nach 
dem Anſchlagen des Gewehres abzudrücken. — 
Lit.: Deinert, Die Kunſt des Schießens mit der 


Schießkunſt — Schießlehre. 


Schießlehre oder Balliſtik iſt die Lehre von dei 
Bewegung der Geſchoſſe, und unterſcheidet mar 
als innere Balliſtik die Kenntnis der Geſchoß— 
bewegung innerhalb, als äußere Balliſtik Die 
jenige außerhalb des Laufes. Die S. iſt in Bezug 
auf Militärgewehre und Geſchütze genau erforſch— 


und von größter Wichtigkeit bei deren Anwendung 


Bezüglich der Jagd- und Scheibengewehre mi 
ihren verhältnismäßig kurzen Schußweiten iſt genau 
Kenntnis der Geſetze der S. weniger von Belang 
weshalb nur das Notwendigſte nachſtehend gegeber 
werden ſoll. Sobald infolge der Verbrennung dei 
Pulvers die heftige Gasentwicklung beginnt, entſteh 
im Rohre ein gleichmäßiger Druck, welcher der 
beweglichen Teil, das Geſchoß, in der Richtung 
der Seelenachſe vorwärts treibt. Dieſe Bewegung 
iſt anfangs eine langſame und ſteigert ſich allmählich 
beſonders wenn die Gasentwicklung keine plöß- 
liche, ſondern eine nachhaltige ift, wie es bei grob: 
körnigem Schwarzpulver gegenüber den Nitro— 
pulvern (ſ. Schießpulver) zutrifft. Das Geſchof 
würde nun in der Richtung der Seelenachſe unbe— 
grenzt weiter fliegen, wenn nicht ſofort nach Ver— 
laſſen des Laufes zwei Kräfte auf dasſelbe einwirken 
würden, nämlich die Anziehungskraft der Erde 


oder Schwerkraft, welche das Geſchoß der Erdober— 


Visier-linie 


Fig. 628. Darſtellung der Geſchoßbahn. 


fläche näher bringt, und der Widerſtand der Luft, 
welcher die Geſchwindigkeit mindert. 


Mit einem 
wagerecht gerichteten Rohre könnte man ein ent— 
ferntes wagerecht ſtehendes Ziel niemals treffen, 
ſondern es muß zu dieſem Zwecke das Rohr eine 
Steigung erhalten, welche dadurch bewirkt wird, 
daß man das hintere Viſier ab (Fig. 628) höher 
macht als das vordere in e. Dadurch bildet die 
Seelenachſe mit der Viſierlinie am den Viſier— 
winkel dea und erhebt ſich das Geſchoß, indem 
es die Viſierlinie zuerſt in e ſchneidet, über dieſelbe, 
erreicht beiläufig auf der Hälfte ſeiner Bahn in f 


a den höchſten Punkt und ſinkt dann etwas ſteiler 
Die von älteren Autoren empfohlene Übung an 


Schrotflinte; Wild-Queißner, Kunſt des Schießens 


mit der Büchſe. 


als beim Aufſteigen herab, um in m die Viſierlinie 
zum zweitenmale zu ſchneiden. Der anviſierte 
Punkt iſt der Zielpunkt, der Punkt, in welchem 
das Geſchoß einſchlägt, der Treffpunkt, und geht 
nun das Streben beim Schießen dahin, daß Ziel 
punkt und Treffpunkt zuſammenfallen. Daß dies 
eintrete, hängt bei gleichbleibender Pulverladung 
von der Größe des Viſierwinkels bezw. von der 
Höhe des hinteren gegen die des vorderen Viſieres 
ab, und trifft es bei jeder Büchſe und gleicher 
Viſierſtellung nur bei derjenigen Entfernung zu, 
auf welche die Büchſe eingeſchoſſen iſt. Würde 
man in dem in Fig. 628 dargeſtellten Falle den 


auf der Geraden am gelegenen Punkt o anviſieren, 


4 


io ginge das Geſchoß darüber weg, während bei 
dem Zielen auf einen weiter als m entfernten 


Man hätte im erſteren Fall Hochſchuß, im letzteren 
Kurzſchuß. | 

Bei Militärgewehren wird das hintere Viſier je 
nach der Entfernung des Zieles erhöht oder ge— 

ſenkt, während die Jagdbüchſen meiſtens nur ein 
feſtſtehendes hinteres Viſier beſitzen. Die einzelnen 
Teile der in Fig. 628 dargeſtellten Flugbahn 
werden folgendermaßen benannt: Dreieck eum = 
Flugbahndreieck, Winkel 


Abſeiſſe, gh — Ordinate des Scheitelpunktes f. 
Die höchſte Erhebung des Geſchoſſes über die 
Viſierlinie bezw. die Größe der Scheitelordinate 
iſt namentlich intereſſant. 


bei dem Mauſergewehre, Modell 1871, bei einer 
Entfernung des Treffpunktes 


von 50 m= 0,0162 m 
200: 7 .0,0710:,; 
„ 0,10 „ 
e 38 „ 
17464 „ 
00 „ 4,846 „ 
8553 
ie , 67,049 „ 


Je geringer bei verſchiedenen Gewehrſyſtemen 
oder Ladeweiſen die Scheitelordinate, deſto geſtreckter, 
raſanter iſt die Flugbahn. Ausſchlaggebend iſt 
hierbei die Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes, 
da die das Sinken bewirkende Schwerkraft in 
quadratiſchem Verhältniſſe zu der Flugzeit des Ge- 
ſchoſſes ſich geltend macht; d. h. wenn das Geſchoß, 
um den gleichen Raum zu durchfliegen, die doppelte 


Daher geht das Beſtreben der neueren Schießtechnik 
dahin, durch ſtarke Pulverladungen die Anfangs- 
geſchwindigkeit (0. Expreßbüchſe) und damit die 
Raſanz der Flugbahn zu ſteigern. 
intereſſiert es bei der Birſchbüchſe hauptſächlich, ob 

die Lage des Treffpunktes richtig ſei, d. h. ob bei 
der Entfernung, auf welche die Büchſe eingeſchoſſen 


Punkte einſchlägt, dann die Höhe der Scheitel— 
ordinate, was auf folgende Weiſe unterſucht wird: 
Man gibt auf die vom Büchſenmacher bezeichnete 
Einſchußweite, z. B. 100 m, ca. 20 Schüſſe aufgelegt 
auf eine mit einem horizontalen Striche bezeichnete 
Scheibe ab und beſtimmt mit Hilfe des mittleren 
Treffpunktes (ſ. Einſchießen) die Lage des Treff- 
punktes; hierauf gibt man auf die halbe Entfernung, 
hier 50 m, mindeſtens 10 Schüſſe auf eine ähnliche 
Scheibe ab und erhält mit Hilfe des mittleren 
Treffpunktes die Höhe der Scheitelordinate. Eine 
weitere Serie von 10 Schuß auf 150 m gewährt 
ein Bild, wie das Geſchoß über die Kernſchußweite 
hinaus ſich verhält. Dieſe für den Gebrauch einer 
Waffe höchſt wichtige Unterſuchung ſollte nie unter— 
laſſen werden. Bei den modernen Büchſen mit 
Expreßzügen, ſtarkem Drall, namentlich aber bei 
| den kleineren Kalibern iſt unter Verwendung der 
üblichen ſtarken Pulverladungen die Flugbahn— 
ordinate bezw. die höchſte Erhebung des Geſchoſſes 


Zeit braucht, iſt die Scheitelordinate viermal höher. 


iſt, auch wirklich das Geſchoß in dem angezielten | 


Schießpferd — Schießpulver. 


Punkt das Geſchoß unter dieſem vorbeifliegen würde. 


heg — Schußwinkel, 
Winkel kmo - Einfallswinkel, ef = aufſteigender, 
fm = abjteigender Aſt der Flugbahn efm, eg — 
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über die Viſierlinie auf die beim Jagdbetrieb in 
Betracht kommenden Entfernungen ſo unbedeutend, 
die Raſanz ſo flach, daß mit gleichem Viſier ge— 
ſchoſſen werden kann, ohne die Wirkung des Ge— 
ſchoſſes zu beeinträchtigen, während bei den früheren 
Rundkugelbüchſen mit ſtarkem Kaliber und ſchwacher 
Pulverladung die Scheitelordinate ſo hoch war, daß 
beim Schießen auf halbe Kernſchußweite tiefer ge— 
halten werden mußte, um das Überſchießen eines 
kleineren Wildſtückes (Rehbockes) zu verhüten. Er⸗ 
wähnt ſoll noch werden, daß das Geſchoß in der 
Richtung der Züge (ſ. d.) aus der durch die Seelen— 
achſe gedachten Vertikalebene abweicht, was man 
Derivation nennt; auch gerät der Lauf in Schwin— 


gungen, wodurch gleichfalls Abweichungen von der 


Dieſelbe kann aus dem 
Viſierwinkel berechnet werden und beträgt z. B. 


Normalflugbahn in der Vertikalebene veranlaßt 
werden, die Vibration. Beide Abweichungen fallen 
bei Jagd- und Scheibenwaffen nicht merklich ins Ge— 
wicht. Außerdem kommt in Betracht die Streuung 
(ſ. d.). Die Balliſtik des Schrotſchuſſes iſt bei der 


kurzen Entfernung eine ſehr einfache. Das hintere 
Viſier fehlt bekanntlich bei Schrotläufen, doch wird 


eine kleine Steigung der Seelenachſe gegen die 


Viſierlinie dadurch bewirkt, daß der Lauf hinten 
ſtärker iſt. 


Den Jäger 


Schießpferd, ſ. Anreiten, Anfahren. 


Schießpulver (techniſch). Das Schwarzpulver 
iſt ein inniges Gemenge von Kaliſalpeter, Schwefel 
und Kohle, welches beim Entzünden raſch verbrennt, 
hierbei eine große Menge Gas von hoher Temperatur 
entwickelt, wodurch eine bedeutende treibende Kraft 
erzeugt wird. Die Zeit der Erfindung des S.s 
iſt nicht genau bekannt. Sicher iſt, daß die Chineſen 
bereits im 10. Jahrh. n. Chr. ein ähnlich zuſammen— 
geſetztes Gemiſch zum Füllen von Raketen benutzten, 
welche ſie mit Pfeilen ſchoſſen, ohne jedoch die 
treibende Kraft des Seis zu kennen. Die erſte 
Anwendung des S.s zum Schleudern von Pro- 
jektilen aus Röhren fällt in das 13. Jahrh. und 
wird den Arabern zugeſchrieben, ſo daß die früher 
allgemein angenommene Erfindung des ©.S durch 
den Franziskanermönch Berthold Schwarz oder 
Anklitzen um 1259 oder 1320 durch die ſtrenge 
Geſchichtsforſchung ſich als nicht ſtichhaltig erwies, 
trotzdem ihm ſeine Vaterſtadt Freiburg i. Br. 1853 
ein Denkmal ſetzte. Das gegenwärtig in Deutſch— 
land ziemlich allgemein angenommene Miſchungs— 
verhältnis für Schwarzpulver iſt in Prozenten 
folgendes: 

Jagdpulver 


Scheibenpulver Militärpulver 


Salpeter 78,5 72 74 
Schwefel 10 14 10 
Kohle 11,5 14 16. 


Die Zuſammenſetzung ſchwankt in geringen Grenzen 
und iſt durch die verſchiedene Verwendung des S.s 
bedingt. Jagdpulver ſoll raſch, Militär- und Scheiben- 
pulver langſamer verbrennen, weshalb erſteres mehr 
Salpeter enthält. Der zur Pulverbereitung ver— 
wendete Salpeter wird durch Umkriſtalliſieren ſorg— 
fälltig gereinigt, geläutert, während der Schwefel 
(ſizilianiſcher Stangenſchwefel) ohnehin faſt chemiſch 
rein iſt. Die Kohle wird durch Erhitzen von 
verſchiedenen weichen Holzarten in eiſernen Zylindern 
hergeſtellt. In Deutſchland benutzt man hierzu 
vorwiegend Faulbaum, dann Birke, Erle und Weide; 
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in Frankreich Faulbaum, Pappel und Linde, in 
der Schweiz Haſelſtrauch, in Italien ausſchließlich 
Hanfſtengel. Der Verkohlungsprozeß erfordert die 
größte Aufmerkſamkeit hinſichtlich der dabei an— 


gewandten Temperatur. Bei niedriger Temperatur 
bis 3009 C werden ca. 33% Kohlen von braun 


roter Farbe, weicher Beſchaffenheit und leichter 
Entzündlichkeit gewonnen, während mit zunehmender 
Hitze die Ausbeute und Entzündlichkeit ſich mindert, 
dagegen die Härte und ſchwarze Färbung zunimmt. 
Die Materialien müſſen dann ſtaubförmig zerkleinert 
werden, und zwar Kohle allein, Schwefel und 
Salpeter meiſt gemiſcht. Dies geſchieht entweder 
in Kollergängen durch vertikal rotierende Steine, 
oder in großen horizontal ſich drehenden Zylindern 
mit Wänden von Holz oder Sohlleder mit innen 
vorſtehenden Leiſten und eingelegten Bronzekugeln. 
Die ſtaubfeinen Materialien werden ſodann in dem 
gewünſchten Mengenverhältniſſe in großen Trommeln 
mit einem Mantel aus Sohlleder innigſt gemiſcht, 
mit 10% Waſſer befeuchtet und durch Walzen— 
preſſen zu einem Kuchen gedichtet. Die nächſte 
Operation iſt das Körnen, das durch grobes 
Zerſchlagen des Pulverkuchens und Durchdrücken 
durch ein entſprechend gelochtes Sieb mit einem 
Boden von Kupferblech oder ein Drahtſieb erreicht 
wird. Nachdem die Maſſe leicht getrocknet worden 
iſt, wird dieſelbe in großen Trommeln gedreht, um 
die ſpitzen Ecken abzurunden und die äußeren 
kleinen Poren der einzelnen Körner zu verdichten. 
Hierauf folgt ein vollſtändiges langſames Aus— 
trocknen in Trockenkammern und zum Schluſſe ein 
Entſtauben und Polieren der Körner in Säcken, 
welche durch ein Schüttelwerk heftig bewegt werden. 
Durch Zuſatz von etwas Graphit kann dem Pulver 
ein beſonderer Glanz verliehen werden. 

Das fertige Pulver iſt an einem trockenen Orte 
aufzubewahren, weil es ſonſt Feuchtigkeit anzieht 
und durch Auskriſtalliſieren des Salpeters unbrauchbar 
wird. Gutes S. ſoll folgende Eigenſchaften beſitzen: 
1. Die Farbe ſoll ſchiefergrau und ganz gleichmäßig 
auch an den zerriebenen Körnern ſein. Zu tiefe 
ſchwarze Farbe kommt von einem Überſchuß an 
Kohle oder Feuchtigkeitsgehalt, während weiße 
Pünktchen auf ausgewitterten Salpeter deuten. 
2. Die Körner ſollen ziemlich gleichmäßig und ſo 
hart ſein, daß ſie auf der Handfläche ſich nicht 
zerreiben laſſen, auch dürfen ſie beim Reiben auf 
der Hand oder Rollen auf Papier nicht abfärben, 
weil außerdem Staub beigemengt iſt. 3. Das 
zerriebene S. muß ſich vollſtändig mehlartig ohne 
jeden ſcharfen Splitter anfühlen. 4. Ein kleines 
Häufchen S. auf weißem Papier angezündet muß 
raſch zuſammenbrennen, ohne das Papier zu ent— 
zünden. Starke ſchwarze Flecken deuten hierbei 
auf reichlich oder ſchlecht beigemengte Kohle, gelbe 
Streifen auf ungenügend gemiſchten Schwefel. 
Sehr wichtig iſt die Größe und Form der einzelnen 
Körner, und gilt im allgemeinen der Erfahrungsſatz, 
daß bis zu einer gewiſſen Grenze die feinkörnigen 
eckigen S.-Sorten ſich leichter entzünden, raſcher 
zuſammenbrennen und dadurch einen mehr plötzlichen 
Druck ausüben, gegenüber den grobkörnigen 
Nummern, deren Verbrennung etwas langſamer 
verläuft. Je nach der Art der Gewehre wird von 
dieſer Eigenſchaft Gebrauch gemacht. Bei Schrot— 


Schießpulver. 


flinten findet zur Erzielung einer raſchen Wirkung 
eckiges, feingekörntes S. mehr Verwendung, wobei 
jedoch zu erwähnen iſt, daß in neuerer Zeit die 
Körnergröße von 0,5—1,5 mm gegenüber der 
früheren von 0,2—0,4 mm bevorzugt wird. Für 
Jagd- und Scheibenbüchſen mit ihren engen Kalibern 
eignet ſich am beſten rundgekörntes Pulver von 
1—1,3 mm Kornſtärke und mit ſogenanntem naſſen 
Brand, während die Militärgewehre früher meiſtens 
grobes eckiges Pulver ſchoſſen. Das bei der 
Verbrennung ſich entwickelnde Gas nimmt einen 
220 — 250 mal größeren Raum ein als das Pulver 
und erhält durch die hohe, im geſchloſſenen Raum 
auf ca. 3000 C. berechnete Verbrennungstemperatur 
eine weitere Ausdehnung. Das Gasgemiſch hat 
nach verſchiedenen Unterſuchungen ungefähr nadj- 
ſtehende Zuſammenſetzung nach Volumprozenten: 


Kohlenſäure 45% 
Stickſtoff 35 
Kohlenoxyd 10% 
Waſſerſtoff 2 Mr 
Grubengas 
Schwefelwaſſerſtoff I, 


Sämtlicher Rückſtand beträgt ca. 60% und beſteht 
vorwiegend aus ſchwefelſaurem, kohlenſaurem, etwas 
ſalpeterſaurem Kalium, wenig unverbrannter Kohle 
und aus Schwefelfalium. Letzteres hat die Eigen- 
ſchaft raſch Waſſer anzuziehen, während das 
ſchwefelſaure und kohlenſaure Kalium mehr trocken 
bleibt. 

Dieſes Verhalten kommt bei dem Scheibenpulver 
in Betracht, bei welchem durch etwas vermehrten 


Zuſatz von Kohle und Schwefel die Bildung von 
Schwefelkalium begünſtigt wird, wodurch der Rück— 
ſtand infolge Waſſeraufnahme raſch feucht wird 


und ſich weniger in die Züge einſetzt als trockener 
Rückſtand. Solches S. heißt Naßbrand pulver. 
Beim Schießen wird übrigens der größte Teil des 
Rückſtandes mit herausgeriſſen und bildet den oft 
ſo läſtigen Rauch, während der ſchlechte Geruch 
von Schwefelwaſſerſtoff herrührt. Zur Meſſung 
der mechanischen Triebkraft der einzelnen Pulver— 
ſorten dienen die ſog. Pulverproben (ſ. d.). Für 
den Jagdgebrauch genügt die Unterſuchung der 
vorerwähnten mechaniſchen Eigenſchaften und die 
Beobachtung des Deckens und Durchſchlages des 
Schrotſchuſſes (ſ. Einſchießen und PDurchichlag). 
Trotz des mitunter recht läſtigen Rauches hat das 
Schwarzpulver doch ſich viele Freunde erhalten, 
wenn auch in neuerer Zeit die Verwendung der 
rauchſchwachen Nitropulver entſchieden zugenommen 
hat. Hauptvorzüge des Schwarzpulvers find: unver— 
ändertes Gleichbleiben bei ſorgfältiger Lagerung, 
gleichmäßige Wirkung derſelben Menge, verhält— 
nismäßig geringes Angreifen der Laufwände. 

Die rauchſchwachen oder Nitropulver wer- 
den durch einen ähnlichen chemiſchen Prozeß, wie die 
Schießbaumwolle (ſ. d.), d. h. durch Einwirkung 
eines Gemiſches von Salpeterſäure und Schwefel- 
ſäure auf pflanzliche Zelluloſe unter Beigabe 
ſalpeterſaurer Salze hergeſtellt. Gegenwärtig laſſen 
ſich zwei Gruppen unterſcheiden, nämlich loſe ger 
körnte Miſchpulver von nitrierter Pflanzenfaſer 
mit ſalpeterhaltigen Salzen, welche äußerlich als 


* 


lockere, mehr oder weniger leicht zerdrückbare 
Körner erſcheinen und unter dem Namen Schulze— 
Bulver zuſammengefaßt werden. Hierzu gehören u.a. 
die engliſchen Nitropulver, dann das Troisdorfer, 
Hatzbacher, Schrader'ſche Pulver, Haslocher Faſan ꝛe. 
Die andere Gruppe bilden die ſog. Blättchen- 
pulver oder gelatinierten Nitropulver, bei welchen 
die nitrierte Pflanzenfaſer durch ein Löſungsmittel 


in Platten ausgewalzt und dann in mehr oder weniger 
regelmäßige Blättchen zerſchnitten, manchmal auch 
durch ein beſonderes Verfahren gekörnt wird. Zu 
dieſer Gruppe zählen alle die neuen Militär⸗ 
pulver, das Förſter'ſche. Walsroder, Rottweiler 
Pulver ꝛc. Sämtliche Nitropulver entwickeln einen 
erheblich höheren Gasdruck als die Schwarzpulver, 
ſie ſind außerdem in ihrer Wirkung von der Luft— 
feuchtigkeit abhängig und erfordern eine beſondere 
Aufmerkſamkeit beim Laden, namentlich meiſt ge— 
naues Abwägen. Die vorgenannten und noch 
verſchiedene andere Sorten werden je beſonders 
für Schrot- und Kugelſchuß angefertigt, und dürfen 
ſie in dieſer Hinſicht nicht verwechſelt werden. 


Patronen, deren Ladung auf genauen Proben 
beruht. Im allgemeinen kann 1 Gewichtsteil 
Schwarzpulver, / Gewichtsteil Schulzepulver oder 
% Gewichtsteil Blättchenpulver gleichgerechnet 
werden. Für den Anfang empfiehlt es ſich, fertig 
geladene Patronen zu beziehen oder ſich die Lade— 
mengen für die einzelnen Pulverſorten von den 
Fabrikanten genau angeben zu laſſen. Alle Nitro- 


eine peinliche Sorgfalt beim Reinigen unbedingt 
notwendig iſt. Die Fabrikation im einzelnen iſt 
Geheimnis der Produzenten, dieſelbe wird ſtets 
verbeſſert, es werden jetzt Pulver geliefert mit 


die Läufe weniger angreifen. Trotz mancher, aller- 
dings durch die fortſchreitenden Verbeſſerungen in 
der Fabrikation mehr ausgeglichener Schatten 
ſeiten haben die Nitropulver entſchieden an Ver— 
wendung zugenommen, hauptſächlich wegen des 
geringen Rauches, ſchwachen Knalles, geminderten 
Rückſtoßes und angeblich ſchärferen Schuſſes. Sie 
erfordern aber immerhin Sorgfalt bei der Be— 
handlung, ſehr gute Patronen und ſtark gebaute 
Gewehre. 

Schießpulver (geſetzl.). Das R.⸗Str.-G.⸗B. von 
1876 beſtimmt § 367: Mit Geldſtrafe bis zu 
150 .# oder mit Haft wird beſtraft: 

4. Wer ohne die vorgeſchriebene Erlaubnis S. 
oder andere explodierende Stoffe oder Feuerwerke 
zubereitet. 

5. Wer bei der Aufbewahrung oder bei der 
Beförderung von S. oder Feuerwerken, oder bei 
der Aufbewahrung, Beförderung, Verausgabung 
oder Verwendung von Sprengſtoffen oder anderen 
explodierenden Stoffen, oder bei Ausübung der 
Befugnis zur Zubereitung oder Feilhaltung dieſer 
Gegenſtände die deshalb ergangenen Verordnungen 
nicht befolgt. — 

In wohl den meiſten Ländern beſtehen Ver— 
ordnungen, welche bez. der Aufbewahrung des 
Pulvers, der Quantität, die der Händler im Hauſe 
haben darf, und dergl. Vorſchriften treffen. 


Schießpulver — Schiffbauholz. 


erweicht, gelatiniert wurde, worauf die weiche Maſſe 
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Das Bahnpolizei-Reglement für die deutſchen 
Eiſenbahnen beſtimmt, daß geladene Gewehre und 
S. nicht mit in Perſonenwagen genommen werden 
dürfen, jedoch Jägern die Mitführung von Hand— 
munition geſtattet iſt. 

Schiffbauholz. Man teilt dasſelbe in Konſtruk-⸗ 
tions- und Bemaſtungsholz. Das Konſtruktions⸗ 
holz iſt teils figuriertes, teils Langholz; zu 
erſterem gehört alles krumm und bogenförmig 
gewachſene, ſog. Bucht- oder Krummholz, ſodann 
das Knieholz. 

Was zunächſt die Krümmung des Buchtholzes 
betrifft, ſo iſt dieſelbe in allen Formen der Krümmung 
zuläſſig, wie ſie der Wald liefert. Dasſelbe gilt 
auch im allgemeinen bezüglich der Stärke der Bucht— 
hölzer; was indeſſen das Marineholz betrifft, ſo 
kann als niedrigſte Grenze des beſchlagenen Holzes 
eine Stärke von 25 em und eine Länge von 5 bis 
6 m angenommen werden. Den größten Verbrauch 
an Knieholz hat der Bau der Flußſchiffe. Zur 
Gewinnung von Knieholz dient teils die Heran— 
ziehung eines hinreichend ſtarken Aſtes, teils einer 


Meiſtens liefern die Fabriken ſorgfältig laborierte . 


Das zum Konſtruktionsholz gehörige Langholz 
dient teils zum Bau des Kieles, des Hecks und 
Hinterſtevens bei den Seeſchiffen, in größter Menge 
aber, in ſtarke Planken und Bohlen aufgeſchnitten, 
zur äußeren Bekleidung des Schiffsrumpfes. 

Zur Herſtellung der Bemaſtung und Takelage 


dient das Bemaſtungsholz. Hierzu können ſelbſt— 


pulver greifen die Gewehrläufe ſtark an, weshalb 


Naßbrand für Kugelgewehre, auch ſolche, welche 


redend nur durchaus zweiſchnürig gewachſene Stämme 
von möglichſt großer Vollholzigkeit verwendet werden. 
Maſtholz für die größten Fahrzeuge fordert die 
ſtärkſten Schäfte, welche der Wald erzeugt, obwohl 
dieſe Maſte durch Zuſammenfügung mehrerer Stämme 
gebaut werden. 

Die Hauptholzart für Konſtruktionsholz iſt bei 
uns die Eiche, ihr Holz bietet allein jenes höhere 
Maß von Feſtigkeit und Haltbarkeit, das der 
Schiffbau verlangt. Die Eichenhölzer beſter Qualität 
haben breite Jahresringe (aber nicht über ”—8 mm), 
ſchmale Porenkreiſe mit kleinen Poren, ſind mehr 
von heller als dunkler Farbe, ſind möglichſt lang— 
faſerig und von ſcharfem Gerbſäuregeruch. Beſſer 
als Eichenholz iſt Teakholz; zu den Flußkähnen 
wird vielfach auch gutes Nadelholz verwendet, hier 
ſteht das Holz der Pechtanne obenan. 

Die brauchbarſte Holzart zum Bemaſtungsholz 
iſt die gemeine Kiefer von geeignetem Standorte 
und Wuchs. Die hierzu verwendbaren Schäfte 
müſſen durchaus gerade, vollholzig und vollkommen 
aſtfrei ſein und ſollen einen mäßigen, gleichförmig 
durch den Schaft verteilten Harzreichtum haben. 
Gutes Kiefernmaſtholz hat enge Jahresringe (0,75 
bis 1,75 mm breit) mit viel Herbſtholz und möglichſt 
gleichförmigen Jahrringbau im Kern wie im Splinte. 
Neben der Kiefer finden auch die Lärche, die Fichte 
und Tanne Verwendung zu Maſtholz. Daran 
reihen ſich eine große Zahl exotiſcher Nadelholz— 
bäume, namentlich jene aus Kanada, Neuſeeland, 
Hochindien 2c. 

Durch die heutzutage in ſo außerordentlichem 
Maße gewachſene Verwendung des Eiſens reſp. des 
Stahls zum Bau aller großen Seefahrzeuge iſt 
der Bedarf an S. erheblich verringert. 
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Schiſſchen, der äußerſte Teil des hölzernen 
Vorderſchaftes bei Hinterladern (ſ. Schießgewehre, 
Schaft). 


Schiffelland, ſ. Landw. Zwiſchennutzung. 

Schiffeln, das Abſchälen des Bodenüberzuges 
zum Zweck des Verbrennens und bezw. der Aſche— 
düngung, wie ſolches bei Hackwald-, Haubergs-, 
Reutebergs-Wirtſchaft ſtattfindet; gleichbedeutend 
mit dem Ausdruck „Hainen“ (ſ. d.). Der Aus⸗ 
druck iſt insbeſondere auch im Schwarzwald üblich, 
und bieten die Reuteberge oder Schiffelwaldungen 
meiſt ſehr traurige Waldbilder. 

Schiſfels Inhaltsermittelung, ſ. Kubierungs⸗ 
formeln. 

Schiffswerftkäfer, Lymexylönidae (Xylöphaga). 
Eine den Weichflüglern einerſeits, den Anobien 
andererſeits nahe verwandte Familie unſcheinbarer 
kleiner weicher Käfer, von geſtreckter, faſt walzen— 
förmiger Geſtalt, mit lang zapfenförmig vor— 
ſpringenden, einander genäherten Hüften und nahe 
der Spitze der Schenkelringe (nicht wie ſonſt jeitlich) 
eingefügten Schenkeln. Die ſehr geſtreckten, in der 
Größe ebenſo wie die Käfer ſehr variierenden 
Larven leben im Holz (Holzbohrer), ſind ſechs— 
beinig, fühlerlos und an dem den Kopf kapuzenartig 
überwölbenden Halsſchild, ſowie den nach den 
Arten verſchieden geſtalteten Schwanzanhängen leicht 
zu erkennen. Ihr Hauptnachteil beſteht darin, daß 
ſie ſich in dumpflagernde Nutzholzvorräte einniſten 
und dieſe techniſch entwerten. 

Lyméxylon navale L. 5—12 mm; Fühler 
einfach; Kiefertaſter beim Männchen mit großem 
quaſtenförmigen Anhang am 3. Glied; Hinterleib 
6ringelig, Hinterleibsſpitze von den ſtark klaffenden 
Flügeln nicht bedeckt. Larve (Fig. 629) 14 mm, 
am letzten Ring 
mit einem auf⸗ 


wärts ge⸗ 
richteten, kolbig 
Fig. 629. Larve von Lymexylon angeſchwolle— 
navale. (2 mal vergr.) nen, bedornten 


Fortſatz. Flug⸗ 
zeit Juni—Juli. Das Weibchen belegt ältere 
ſtehende wie gefällte Eichenſtämme (ausnahmsweiſe 
auch Edelkaſtanien) an von Rinde entblößten Stellen 
mit ſeinen Eiern. Die teils quer, teils längs⸗ 
verlaufenden, alſo W förmig erſcheinenden Larven— 
gänge erreichen die Dicke einer ſtarken Strick— 
nadel und ſind mit Bohrmehl feſt ausgeſtopft. 
Ihr Verlauf iſt noch nicht ganz klargeſtellt. Wo 
der Käfer ſich eingeniſtet hat, iſt Anteeren des 
gelagerten Holzes geraten. 

Hylecoetus dermestöides L. Fühler geſägt; 
beim Männchen ein großer büſchelförmiger Anhang 
am 2. Glied des Mittelkiefertaſters; Bauch mit 

7 Ringen, 
Hinterleibs 
ſpitze bedeckt; 
Weibchen 9 bis 
20, Männchen 
6 bis 13 mm. 
Larve (Fig. 
630) bis zu 
22 mm, mit langer gegabelter Schwanzſpitze. 
Flugzeit April — Mai; belegt ſcheinbar nur be— 
rindetes Material, faſt ausſchließlich alte Stöcke 


Fig. 630. 
dermestöides. 


Larve von Hylecoetus 
(3 mal vergr.) 


Schiffchen — Schildläuſe. 


von Tannen, Fichten, Eichen, Buchen, Birken und 
Ahorn. Oft ſind dieſe von dem maſſenhaft aus⸗ 
geworfenen Bohrmehl dicht bedeckt. Nur vereinzelt 
ſind neuerdings auch über ihn Klagen laut geworden, 
ſonſt forſtlich völlig gleichgültig. 

Schild, 1. provinz. Benennung für Spiegel 
(ſ. d.); 2. beim Schwarzwilde die öfter über den 
Blättern vorkommende Harzkruſte auf der Schwarte; 
3. beim Auerhahne und der Auerhenne der ſtahl⸗ 
grüne bezw. roſtartige Bruſtfleck; 4. bei ausgewach⸗ 
ſenen (geſchildeten) Rebhähnen der braune Bruſt⸗ 
fleck; 5. bei Faſanen die Flügeldeckfedern. 

Schildläuſe, Cöccidae. Eine ſcharf begrenzte 
Familie der Pflanzenläuſe, von den anderen Familien 
unterſchieden durch eingliedrige, nur eine große 
Kralle tragende Füße, 2 einfache Punktaugen, kurze, 
aber außerordentlich lange und feine Saugborſten 
umſchließende Schnabelſcheide, ſowie auffallende 
Verſchiedenheit der Geſchlechter; von den Blatt- und 
Afterblattläuſen auch durch ovipare, ſtets einfache 
Fortpflanzung ohne Heterogonie (ſ. Fortpflanzung) 
und bei den einheimiſchen Formen einjährige 
Generation. Larven flach, von elliptiſchem Umriß, 
mit deutlichen Beinen, ſchwach gegliedertem Körper 
und häufig 2 Schwanzborſten am Afterende. Die 
nur von wenig Arten bekannten, winzigen, zwei⸗ 
flügligen oder flügelloſen, oft lange Schwanzborſten 


tragenden Männchen ſind für den Praktiker 
bedeutungslos. Die hier allein berückſichtigten, 


weit größeren und ſtets flügelloſen Weibchen ſind 

nur in der Jugend beweglich, ſaugen ſich bald feſt, 

verlieren oft jede Gliederung und ſchwellen zum Teil 

unter völligem Verluſt der Gliedmaßen zu gewöhnlich 

von Wachsausſcheidungen bedeckten ſchild- oder beeren⸗ 

förmigen Gebilden an, unter deren Schutz die 

Jungen noch eine Zeit lang an Rinde oder Nadeln 

ſaugen, ehe ſie ſich zerſtreuen. Da die S. oft in 

ungeheuren Mengen dicht gedrängt nebeneinander 
ſaugen und der Baſt im Umkreiſe der Stichwunde 
abſtirbt oder Rindenwucherungen und ſpäter Rinden⸗ 
riſſe entſtehen, iſt namentlich an jüngeren Bäumen 

der durch ſie angerichtete Schaden oft recht beträchtlich. 

Leider ſteht der Forſtmann ihnen ziemlich machtlos 
gegenüber. Beſtreichen mit Neßlers Flüſſigkeit, 

Schmierſeifenlöſung, ſelbſt Kalkmilch iſt im großen 
kaum durchführbar, auch zu teuer. Abkratzen oder 

Abbürſten mit weichen (am beſten mit einer Löſung 

getränkten) Bürſten iſt nur bei jungen Pflanzen 

möglich und muß vor Zerſtreuen der Brut und 

ſehr ſorgfältig vorgenommen werden, wenn es 

wirkſam ſein und doch die zarte Rinde nicht verlezt 

werden ſoll. Bei rechtzeitiger Erkennung einer 

beginnenden Kalamität dürfte Aushauen und 

Verbrennen der befallenen Stämme noch immer 

das beſte Mittel ſein. Die zahlreichen Arten laſſen 

ſich für den praktiſchen Gebrauch am beſten in 

drei Gattungen unterbringen: 

1. Coccus. Weibchen am wenigſten deformiert, 
eiförmig, etwas niedergedrückt, mit oder ohne Glied⸗ 
maßen, aber ſtets deutlich gegliedert, von weiß 
flockigem Wachsüberzug oder einem faſt geſchloſſene 
Wachsgehäuſe umgeben (Fig. 631 A, B, C); hierher: 

C. (fälſchlich hermes) fräxini Kaltb., Eſchen⸗ 
wollſchildlaus. Etwa 1 mm lang, rötlich, mit kurzen 
Beinen und kleinen 6gliedrigen Fühlern, in weißem 
Wachsfilzſäckchen; dauernd beweglich. Bedeckt mit⸗ 

7 


1 
\ 


| 


| 
0 
die Eier liegen, verſteckt. 


U. 


laut geworden wären. 


ſtarken Altholz befällt. 


dringen; oft ſind ſolche Stämme bis weit hinauf 
wie von weißem Filz bedeckt, namentlich im Innern 


| geſchloſſener Beſtände. 
freilich erſt nach Jahren; die Rinde reißt, ſpringt 


| 632). 1,5 bis 2 mm lange, faſt halbfugelige, bein⸗ 


Schildläuſe. 


unter die noch glatte Eſchenrinde auf weite Strecken, 
ohne daß bisher Klagen über ernſtlichen Schaden 


C. ulmi Geo, Ulmenwollſchildlaus. Die läng— 
lich braunen, 2,5 mm langen, von weißem Flocken⸗ 
ſaum umgebenen Läuſe haben verſchiedentlich junge 
Ulmen ſtark befallen und teilweiſe getötet. 

C. (Cryptococcus) (fälſchlich Chermes) fagi, 
Buchenwollſchildlaus. Etwa 0,6 mm, gelblich, völlig 
beinlos, unter dichter weißer Wolle, in der auch 
Nur an Rotbuche, die 


S. G. 
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Stämme und Zweige der Eichen bejegen und auf der 
Rinde von einem Ringwall umgebene podennarben- 
förmige Bildungen erzeugen. Bei ſtarker Beſetzung 
ſpringt die Rinde auf; jüngere Pflanzen und Triebe 
ſterben ab, an älteren Zweigen und Starkheiſtern 
wird die Rinde deformiert. 

2. Aspidiotus. Die rückgebildeten, ſtets beinloſen 
Weibchen unter einem von den zwei abgeworfenen 
Larvenhäuten überdeckten Schild (Fig. 631 D). 
Schild der Männchen kleiner und nur von einer 
Larvenhaut bedeckt: 


D 


Fig. 631. Schematiſche Querſchnitte durch Weibchen verſchiedener Schildläuſe. à Körper; bob“ abgeworfene Larvenhäute; 


e lockere Wachsabſonderung; d feſte Wachshülle. 


ſie mit ihren Kolonieen von Heiſterſtärke bis zum 
An jüngeren Stämmen 
erzeugt jede Kolonie eine kleine linſenförmige Galle 
in der Rinde, die ſich bald puſtelförmig erhebt, 
platzt und eine markſtückgroße Krebsſtelle zurückläßt. 
Bei dichter Beſetzung können dieſe Stellen in— 
einanderfließen und der Baum ſchließlich eingehen. 
Selbſt die harte Rinde der Altholzſtämme vermögen 
die Läufe mit ihren winzigen Borſten zu durch- 


C 
Fig. 632. Coccus quereicola. A unten Weibchen in der Bode, | 
oben aus der Hülle herausgenommen (vergr.): B Weibchen von 
der Bauchſeite (vergr.); C Eichentrieb mit Pocken (nat. Gr.); 

D leere Pocken (vergr.). 


Hier zeigt ſich die Wirkung 


auf und fällt ſchließlich, wie beim Rindenbrand, 
in großen Platten ab. In den letzten Jahren iſt 
das Inſekt an vielen Orten in großen Mengen 
aufgetreten. Mit Froſt, Nectria ditissima und 


Lachnus exsiccator iſt es die Urſache des Buchen 
krebſes. 


C. quereicola Sign., Eichenpockenſchildlaus (Fig. 


loſe, gelbliche oder grünliche, von einem Wachsge— 


häuſe umſchloſſene Läuſe, die oft in Menge jüngere 


A, B, C Coccus; D Aspidiotus; E, F Lecanium. 


A. sälieis L. (fraxini Szen.), gemeine Mies— 
muſchelſchildlaus. Die grauweißen, an der Spitze 
bräunlichen, 2 mm langen Schildchen bedecken 
häufig jüngere und ältere Weiden, Pappeln und 
Eſchen und ſind an den beiden letzteren mehrfach 
ernſtlich ſchädlich geworden. 


A. pini Hg. Die den vorigen ähnlichen Schild— 
chen gehören zu den häufigſten Erſcheinungen auf 
Kiefernnadeln. 

A. abietis. Mehr napfſchneckenförmig; auf 


Fichten⸗, Kiefern- und Tannennadeln. 

3. Lecänium. Außerlich zum Teil Aspidiotus 
ähnlich, aber das Schild wird immer von dem an 
ſeiner Rückenſeite ſtark chitiniſierten, flachen und 
meiſt bebeinten Körper ſelbſt gebildet, der ſich häufig, 
mit ſeiner Unterſeite einen Brutraum für Eier 


und Larven bildend, zu einer Halbkugel empor— 


wölbt (Fig. 631 E, F): 

L. robiniarum Dozugl., Akazienſchildlaus. Im 
Frühjahr findet man die jungen Akazientriebe oft 
dicht beſetzt von den dunkelbraunen, halbeiförmigen, 
3—4 mm hohen Weibchen und unter ihnen von 


weißem Staub bedeckt die zahlreichen Eier oder 


Larven. Letztere wandern im Juni oder Juli auf 
die Blätter oder an die jüngſten Triebe, die ſie 
mit ihren ein vorzügliches Nährbett für den Ruß— 
taupilz bildenden, gummiähnlichen Exkrementen 


bedecken. Gegen Herbſt begeben ſie ſich an den Stamm 


und die unteren Aſte, wo ſie überwintern. Mehrfach 
bei maſſenhaftem Auftreten recht nachteilig geworden. 
L. äceris Bouche, Ahornſchildlaus. Erwachſen 


mehr als halbkuglig, faſt knopfförmig, bis über 


8 mm hoch. Hier und da jüngere Zweige, 
namentlich des Bergahorns, dicht bedeckend; kann 
Heiſter töten. 

L. quereus L., Eichenſchildlaus. Bis zu ſchwacher 
Erbſengröße; ſoll in oft ungeheuren Mengen Eichen 
aller Altersklaſſen beſiedeln, ſtarke Altholzſtämme 
mit dichter ſchwarzer Kruſte überziehen, mittelſtarke 
Stämme zum Eingehen bringen. 

L. hemieryphum Dalm. (Coccus racemosus 
Ratz.), Fichtenquirlſchildlaus. Gemeiner Schädling 
in ſchlechtwüchſigen Fichtenkulturen, aber durchaus 
nicht auf ſolche beſchränkt und ausnahmsweiſe auch 
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in den Kronen älterer Fichten angetroffen. Etwa 
Ende Mai findet man die erbſen- bis kirſchkern⸗ 
großen braunen Weibchen an der Baſis der vor- 
jährigen Triebe dichtgedrängt beiſammen und unter 
ihnen die zahlloſen rötlichen Eier. Im Juli oder 
Auguſt verlaſſen die Larven das mütterliche Schild, 
begeben ſich an die diesjährigen Triebe und über— 
wintern hier auch feſtgeſaugt in den Blattachſeln. 
Häufig iſt die ganze Rinde der befallenen Pflanzen 
von einer ſchmierigen, teerähnlichen Subſtanz, dem 
auf ihren Ausſcheidungen wuchernden Rußtaupilz, 
bedeckt. Abkratzen der reifen Weibchen im Juni, 
ehe die Larven ſich zerſtreuen, oder Abbürſten in 
untergehaltene Gefäße iſt zu empfehlen. In den 
Weibchen ſchmarotzt Anthribus värius (ſ. Samen— 
käfer). 

Schildwanzen, ſ. Wanzen. 

Schindelholz. Hierzu kommt der größten Menge 
nach gutſpaltiges, faſerreines Fichten- und Tannen-, 
auch Lärchen- und Kiefernholz zur Verwendung, 
ſelten mehr das Eichenholz. Man unterſcheidet 
Scharſchindeln (40—60 em lang, 8—25 cm breit 
und 5—15 mm Did), Legſchindeln (bis zu und über 
Meterlänge und 10—30 cm breit), Dachſpäne (30 
bis 35 em lang, 5—7 cm breit und möglichſt dünn). 
Die Schindeln werden jetzt vielfach durch Maſchinen 
geliefert, doch kommt auch vielfach noch die Hand— 
ausformung vor (Alpen). 

Schinzia Alni nannte man früher den in den 
eigentümlichen kugeligen Wurzelbüſcheln der Erlen 
(ſ. d.) vorhandenen, jene hervorrufenden pilzartigen 
Organismus, der heute als Fränkia subtilis (ſ. d.) 
bezeichnet wird. 

Schirmbäume. Bäume, welche durch ihre Be— 
ſchirmung und Beſchattung jungen Holzgewächſen, 
einem nachwachſenden jungen Beſtand Schutz gegen 
Froſt und Hitze gewähren ſollen, nennt man S., 
den aus ihnen beſtehenden Beſtand Schirmbe— 
ſtand. Bei der natürlichen Verjüngung werden 
für alle empfindlicheren Holzarten die Mutterbäume 
nach erfolgter Beſamung zu S. n. 

Schirmfläche. Die S. eines Baumes wird 
durch deſſen bei windſtiller Witterung erfolgende 
Traufe bezeichnet; die betreffende Fläche iſt durch 
die Krone des Baumes überſchirmt, während 


Schildwanzen — Schläfer, Schlafmäuſe. 


ſeitlich gelegene Flächen durch dieſelbe nur be⸗ 


ſchirmt ſind. 
niedriger angeſetzt dasſelbe iſt, um ſo ſtärker iſt 
die Überſchirmung und infolgedeſſen der Entzug 
von Licht, Tau, leichterem Regen; auf der S. 
eines Dicht- und weitſchattenden Baumes, z. B. 


Je dichter das Kronendach und je 


einer alten ſtarken Buche, findet ſich deshalb ſtets 


nur wenig Aufſchlag von kümmerndem Wuchs vor. 
So ungünſtig nun in vielen Fällen die Wirkungen 
direkter und dichter Überſchirmung, ſo günſtig ſind 
dagegen zumeiſt die Wirkungen der entſprechenden 
Beſchirmung eines jungen Beſtandes durch den 
gegen Sonne, Froſt, Wind, Unkraut gebotenen 
Schutz (ſ. Beſchirmung). 

Schirmſchlag, Schirmſtand. Erfolgt die Ver— 
jüngung eines Beſtandes, natürliche oder künſtliche, 
unter dem Schutz des vorhandenen alten Beſtandes, 
ſo nennt Gayer dies Verjüngung unter S. oder 
Schirmſtand, da die Beſchirmung des jungen 
Beſtandes gegen Elementarereigniſſe jeder Art als 


Hauptaufgabe des alten Beſtandes, bei der künſt⸗ 
lichen Verjüngung ſogar als deſſen einzige Auf— 
gabe erſcheint. — Da die natürliche Verjüngung 
auch auf der kahl abgetriebenen Fläche vom ſtehenden 
Ort her geſchehen kann, ſo unterſcheidet Gayer 
Naturbeſamung durch Schirmbeſtand und durch 
Seitenbeſtand; ſo richtig dieſe Unterſcheidung auch 
iſt, ſo wird in der Praxis von ihr doch nur wenig 
Gebrauch gemacht, und wo man kurzweg von 
natürlicher Verjüngung ſpricht, verſteht man da⸗ 
runter ſtets die Verjüngung unter Schirmbeſtand. 
Erfolgt die Verjüngung dagegen künſtlich unter 
letzterem, ſo pflegt für denſelben der Ausdruck 
„Schutzbeſtand“ der gebräuchlichere zu ſein (. 
Schutzbeſtand, Randverjüngung). — Lit.: Gayer, 
Waldbau, S. 382, 391. ’ 

Schirmtanne, Sciadöpitys vertieillata S. Z, 
ein Vertreter der Sumpfzypreſſen (ſ. Nadelhölzer), 
in Japan einheimiſch, dort zu ſtattlichen Bäumen 
erwachſend, trägt eigentümliche „Doppelnadeln“ an 
Kurztrieben, die zu Scheinquirlen zuſammengedrängt 
ſind. Zapfen aufrecht, bis 9 em lang, mit wulſtigen 
Rändern der Schuppen und ringsum derb ge— 
flügelten Samen. Als Zierbaum bei uns ſehr 
trägwüchſig. 

Schizomycetes, ſ. Spaltpilze. 

Schlackenbahnen, Fahrbahnen, welche durch die 
in der Nähe von Hüttenwerken gewonnenen Schlacken 
befeſtigt ſind. Ohne Bordſtein-Einfaſſung werden 
die Schlacken und vor allem die Hammerſchlacke 
etwa 30 em ſtark in den Erdkaſten geſchüttet und 
der Bahnwölbung entſprechend ausgebreitet. Weniger 
gut hat ſich die Hochofenſchlacke als Decklage ber 
währt, ſie wird zum Grundbau aber noch immer 
benutzt. 

Schlaf der Pflanzen nannte man die bei manchen 
Gewächſen bei Eintritt der Dunkelheit oder künſt⸗ 
licher Verdunkelung erfolgende Zuſammenfaltung 
der Fiederblättchen (Beiſp.: Schotendorn) oder 
Schließung der Blüten (Beiſp.: Tulpe) (j. auch 
Reizbarkeit). 

Schlafende Augen, ſ. Knoſpe. 

Schläfer, Schlafmäuſe, Myöxidae. Die wenigen 
kleinen Arten dieſer auf die gemäßigten Teile der 
alten Welt beſchränkten Nagerfamilie erinnern in 
ihrem Habitus und ihrer Lebensweiſe teils an Eich⸗ 
hörnchen, teils an Mäuſe. Körper mäßig ſchlank; 
Kopf ſchmal (ohne Poſtorbitalfortſätze), geſtreckt, 
Augen groß, ebenſo die faſt nackten Ohren; vorn 
4 Zehen nebſt kleinem Daumenſtummel, hinten 5; 
der gern eichhornähnlich über dem Rücken getragene 
Schwanz rund, lang und mindeſtens am Ende 
buſchig behaart; Backenzähne. Sie leben im 


Wald und Gebüſch, beſonders in bergigen Gegenden, 


klettern und ſpringen eichhornartig, halten ihre 
Nahrung wie dieſes auf den Hinterfüßen ſitzend 
mit den Vorderpfoten, bauen freiſtehende Neſter mit 
ſeitlichem Eingang ins Gezweig, ſind aber aus 
geſprochene Nachttiere, die ſich am Tage verſteckt 
halten und erſt mit der Dämmerung munter werden. 
Zu Anfang der kalten Jahreszeit verfallen ſie in 
einen Winterſchlaf. Das Weibchen bringt im Laufe 
des Sommers 4—5 Junge. Ihre Nahrung beſteht 
in Baumſämereien, Beeren, Früchten, Rinde und 
Knoſpen, aber auch Inſekten, Eiern und Vogel- 
bruten. Wo fie, wie in den öſterreichiſchen Ger 
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birgsländern, in großen Mengen auftreten, können 
ſie erheblich forſtſchädlich werden. In Deutſchland 
finden ſie ſich wohl nirgends in erheblicherer Menge. 
Ihre größten Feinde ſind Marder, Wieſel und 
Eulen. Bei uns leben 4 Arten: 

1. Sieben-©., Bilch, Myoxus glis L. 29 em 
mit Einſchluß des 13 em langen, ſeiner ganzen Länge 
nach lang zweizeilig behaarten Schwanzes. Der 


weiche Pelz oben aſchgrau, unten weiß, um die 


Augen dunkler; liebt mit Laubholz bewachſene 
hügelige Gegenden, trägt im Herbſt in Baum- und 
Felshöhlen Wintervorräte zuſammen, verzehrt 
Eicheln, Bucheln, Obſt, Beeren, nimmt gern die 
Ebereſchenbeeren aus den Dohnen und macht ſich 
verhaßt als arger Neſträuber. Er ſchält und ringelt 
wie das Eichhörnchen. In Kärnten und Krain 
wird er durch äußerſt verſchwenderiſches Verzehren 
von Buchmaſt, Zerſtören von Baumknoſpen, Schälen 


(und Ringeln) in Beſtänden aller Altersklaſſen von 


25 bis zu 60 —70 Jahren aufwärts ſehr ſchädlich. 
Ahorn, Buche, Lärche und namentlich Tanne werden 
von ihm meiſt plätzeweiſe entrindet, bald bis tief 
hinab (Ahorn), bald nur in den Wipfeln. Bei 
Nahrungsmangel infolge von Spätfröſten wandert 
er zeitweilig, und die ſich rötenden abſterbenden 
Wipfel bezeichnen dann ſeinen Weg. Gegenmittel: 
Fang in Fallen, der ſehr ergiebig iſt und einen 
erklecklichen Erlös für Fleiſch und Fell liefert. 


2. Garten⸗S., große Haſelmaus, M. (Eli 


omys) quereinus L. (nitela Schreb.). Körper 
14, Schwanz 9,5 em, oben rötlich-braun, unten 


weiß, durch die Augen bis auf die Halsſeiten und 
Keule. 


Schultern ein breiter ſchwarzer Streif; Schwanz 
nur an der ſchwarzen Spitzenhälfte ſchwach buſchig 
behaart. Er zieht Laubholz dem Nadelholz vor 
und wird durch ſeinen verſchwenderiſchen Fraß in 
Obſtgärten und Obſtanlagen ſehr unangenehm. 
Sein kugeliges Neſt ſteht niedrig. 

3. Eichen⸗ oder Baum⸗S., M. (El.) dryas 
Schreb. An Körpergröße nur etwas ſtärker als die 
Waldmaus. Pelz oberhalb graubräunlich, unter- 


halb weiß; um das Auge ein ſchwarzer Fleck, der 


jedoch ſeitlich nur bis zu den Ohren reicht; Schwanz 
gleichmäßig zweizeilig, ſchwach buſchig behaart. In 
Deutſchland nur auf Oberſchleſien beſchränkt; nach 
Oſten häufiger, doch auch in Tirol. 

4. Haſelmaus, M. (Muscardinus) avella- 
närius L. Hausmausgröße. Pelz zart ockergelb; 
Schwanz gleichmäßig zweizeilig, jedoch nicht buſchig 
behaart. Nährt ſich außer von Sämereien (Nüſſen, 
Beeren), kleineren Tieren auch von Rinde, welche 
ſie in ſchmalen Streifen, bei Birke ringelnd, bei 
Buche in kürzeren ſchräg aufſteigenden Längsfurchen 
fortnimmt. Häufig in den öſterreichiſchen Gebirgs— 
ländern und hier (Krain) durch ausgedehntes 
Schälen von 10—15jährigen Tannen, die fie vom 
Wipfel bis tief hinab entrindet, empfindlich ſchädlich. 

Schlag. Eine auf größerer zuſammenhängender 
Fläche nach gänzlichem oder zunächſt nur teilweiſem 
„Schlagen“ des alten Beſtandes ganz oder doch 
großenteils auf natürlichem Wege — durch ab— 
fallenden Samen oder durch Stockausſchlag — 
entſtandene junge Beſtockung wird als „S.“ inſo— 
lange bezeichnet, bis ſie durch eintretenden Be— 
ſtandesſchluß in das Stadium der Dickung tritt, 
wobei noch vorhandenes Nachhiebsmaterial erſtere 
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Bezeichnung nicht alteriert. — Auf der Kahlfläche 
durch Aufforſtung entſtandene Junghölzer werden 
richtiger „Kulturen“ benannt. — Mit Rückſicht 
auf den gegen mancherlei Eingriffe nötigen Schutz 
werden Schläge und Kulturen vielenorts auch als 
„Schonung“ oder „Hege“ bezeichnet. 

Schlagaufnahme iſt die Prüfung der Aufarbeitung, 
die Meſſung und Berechnung der geſchlagenen Holz— 
maſſe und die Kontrolle der Sortierung. Das 
Ergebnis der S. wird ſchriftlich niedergelegt in einer 
Tabelle, welche Aufnahmeregiſter, Schlagregiſter, 
Nummernbuch, Abpoſtungstabelle ꝛc. heißt. Die 
Aufarbeitung geſchieht nach den im Sortiments— 
tarif aufgeführten Sortimenten. Die Meſſung wird 
nach Länge und mittlerem Durchmeſſer vorgenommen 
und die Maſſe daraus berechnet. Stangen und 
Wellen werden nach der Stückzahl, Brennholz ꝛc. 
wird nach Raummetern verbucht. 

Bei Prüfung der Sortierung ſind die allgemein 
üblichen Abgrenzungen der Sortimente zu beachten, 
außerdem iſt die Qualität feſtzuſtellen (geſund, 
anbrüchig, glatt, rauh 2c.). 

Schlagauszeichnung, ſ. Auszeichnen der Hiebe. 

Schlageiſen (Fallen) (geſetzl.). Wer ohne poli— 
zeiliche Erlaubnis an bewohnten oder von Menſchen 
beſuchten Orten Selbſtgeſchoſſe, S. oder Fußangeln 
legt, wird nach $ 367, 8 des D. R.-Str.⸗G.⸗B. von 
1876 mit Geld bis zu 150 / oder Haft beſtraft. 
Neben der Strafe kann auch auf Einziehung jener 
Vorrichtungen erkannt werden, gleichviel ob ſie dem 
Verurteilten gehören oder nicht. 

Schlägel, Schlegel, provinz. Benennung für 


Schlagen, Reiben der Hirſche und Rehböcke 
mit ihren ſchon gefegten Geweihen und Gehörnen 
an Stangenhölzern und Sträuchern, bei Edelhirſchen 
beſonders zur Brunftzeit. Da hierzu, wie beim 
Fegen, von den ſtärkeren Hirſchen auch ſtärkere 
Stangen gewählt und dieſe durch das S. höher 
hinauf entrindet werden, ſo iſt das S. ein ſehr 
gerechtes, auch das Anſprechen der Stärke des 
betreffenden Hirſches geſtattendes Hirſchzeichen. — 
Auch für das Fegen ſelbſt wird wohl der Ausdruck 
S. gebraucht. 

Schlagen, 1. Fangen und Töten von Wild durch 
Bären; 2. Fangen kleinerer fliegender Vögel durch 
Raubgeflügel; 3. Verwundung von Menſchen und 
Hunden durch Keiler, bei dieſen auch gegenſeitig 
beim Kämpfen; 4. Zubereitung der Salzlecken oder 
Sulzen. 

Schlagfeder, die ſtärkſte Feder des Gewehr— 
ſchloſſes, welche den Hahnen vorſchnellt (ſ. Schieß— 
gewehr). 

Schlagflächen- Einteilung, |. 
ſchläge. 

Schlaggarne, durch eine Rückleine zuſammen— 
ſchlagbare Netzwände, ſ. Netze. 

Schlagpflege. Unter S. im weiteren Sinne 
verſtehen wir alle jene Handlungen, welche im 
Intereſſe der Vollſtändigkeit und gedeihlichen Ent— 
wickelung, wie zur etwaigen Regelung des 
Miſchungsverhältniſſes in einem neubegründeten 
Beſtand, einem Schlag oder einer Kultur, bis 
zu eintretendem Schluſſe desſelben vorgenommen 
werden; nach erreichtem Schluß nötige Maß— 
nahmen gehören ins Gebiet der Beſtandespflege. 


Proportional— 


) 
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Solche Maßregeln der ©. find: 

1. Die baldmöglichſte Vervollſtändigung des 
Schlages durch Ausfüllung der Lücken mit paſſenden 
Holzarten — die Schlagnachbeſſerung. 

2. Die Entfernung etwa noch vorhandener 
ſchlechter Vorwüchſe, erſcheinender Weichhölzer, in⸗ 
ſoweit ſie die Hauptholzarten gefährden, Stock— 
ausſchläge u. dergl. — die Schlagreinigung. 
Auch die Herausnahme läſtigen Unkrautes: Gras, 
Farnkräuter, Himbeerſträucher ꝛc. gehört hierher. 

3. Verdünnung zu dichter und dadurch im 
Wuchs ſtockender Anwüchſe, wie ſolche Folge dichter 
Saaten, bisweilen auch ſehr reicher Naturbe— 
ſamungen ſind, durch Ausſchneiden, Ausreißen; um- 
gekehrt aber auch 

4. Einpflanzung von Treib- oder Füllhölzern 
in dünn beſtockte und im Wuchs ſtockende Schläge. 

5. Regelung des Miſchungsverhältniſſes 
in gemiſchten Schlägen durch Entaſten, Entwipfeln 
oder Ausſchneiden jener Holzarten, welche durch 
ihr Übermaß oder ihre raſchere Entwickelung die 
angeſtrebte Miſchung beeinträchtigen, wertvolle 
Holzarten zu verdrängen drohen (ſ. Nachbeſſerung, 
Schlagreinigung, Füllholz). 

Schlagräumung, das Herausſchaffen des Schlag⸗ 
ergebniſſes aus den Hiebsorten an den nächſten 
Abfuhrweg oder einen nahe gelegenen Ganter— 


platz durch die einfachen, dem Holzhauer zu Ge⸗ 


bote ſtehenden Mittel und Kräfte. Man nennt 
dieſe Arbeit auch das Rücken, Bringen ꝛc. des 
Holzes. Der Zweck der S. und das Zuſammen⸗ 
bringen des Holzes auf einer Sammelſtelle beſteht 
in der Ermöglichung einer exakten Konſtatierung 
des Geſamt⸗Schlagergebniſſes, geſchieht ferner aus 
Rückſicht der Waldpflege und zur Erhöhung der 
Waldrente. Die Sammelſtelle iſt entweder ein 
Weg, Geräumde, ſtändiger Ganterplatz oder ein 
Teil der Kahlſchlagfläche. Stets ſoll der gewählte 
Ort luftig und trocken ſein; für geſchälte Hölzer 
iſt Beſchattung erwünſcht. 

Man kann als Grundſatz aufſtellen, daß auf 
hinreichend geneigtem Terrain alles Holz ge— 
rückt werden muß, auf eben gelegenen Hiebsorten 
wenigſtens das Stangenholz und ſämtliche Brenn⸗ 
hölzer. Auf Kahlſchlägen der Ebene 


Schlagräumung. 


in ausgedehnter Anwendung. Findet hierbei, wie 
gewöhnlich, die Menſchenkraft alleinige verwendung, 
ſo wird ein zu ziehender Stamm in die Gefälls⸗ 
linie, meiſt mit dem Stockende bergab gerichtet 
durch Hin- und Herbewegen in rutſchende 
wegung gebracht und von dem Holzhauer bergal 
gezogen; die hierbei benutzten Handgeräte ſind vor 
züglich die Krempe (Sapine, Zappel) (Fig. 633) 
und zum Drehen und Wenden ſchwerer Stämme auch 
der Wendehaken (Fig. 280, S. 325). Das Schleifen 
der Stammhölzer durch junge Beſamungen muß 
namentlich im Nadelwalde mit möglichſter Sorg⸗ 
falt bei Schnee oder auf beſtimmt vor⸗ 7 
gezeichneten Schleifwegen geſchehen. 
Das Stockende der Stämme wird zum 
Zwecke leichteren Abrutſchens öfter 
auch abgerundet (Scheuen, Abkoppen), 
beſonders wenn ſie als Blochholz 
noch einen Waſſertransport zu beſtehen 
haben. Das Schleifen mittels Tier⸗ 
kraft wird durch Anfaß- und Schleif⸗ 
kette oder, wie im Schwarzwalde, 
auch durch den Lottbaum (Fig. 634) 
vermittelt. In einzelnen Gegenden 
benutzt man zum Herausſchleifen 
ſchwerer Stammhölzer auch einen 
kurzen Vorderſchlitten. 

d) Das Schlitteln. Der Schlitten 
beſteht aus den beiden Kufen, den 
Jochen, Spangen und Rungen; jede 
Gegend hat ihre eigentümliche Kon- 
ſtruktion. Die Bewegung des Schlittens & 
geſchieht jelten auf der Sommerbahn (ohne Schnee), 
dagegen allerwärts auf der Winterbahn. Man muß 
bezüglich der letzteren unterſcheiden zwiſchen ſtän⸗ 
digen Schlittwegen, wie ſie vorzüglich in den 
Alpen im Gebrauch ſind, und der freien Se 
bahn, welche ſich der Schlittenzieher durch Nieder- 
treten, Ausſchaufeln oder auch Aufbringen des 
Schnees erſt herſtellen muß. Das Schlitteln i 
eines der anſtrengendſten Geſchäfte des Holzhau 
im Hochgebirge mit Gefahr verbunden, namentlich 
auf ſteilem Terrain. Um hier den Schlitten zi 
hemmen und in der Gewalt zu behalten, bedient 
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müſſen wenigſtens die Stamm⸗ 
hölzer am Orte der Fällung bleiben 
bis zur Abfuhr durch den Käufer; 
in vielen Fällen iſt es aber emp⸗ 
fehlenswerter, das Herausſchaffen 
an mit Spannfuhrkräften ver⸗ 
ſehene beſondere Akkordanten zu 
vergeben. Die Brennhölzer ſind 
in eben gelegenen Kahlſchlägen in Gaſſen zuſammen 
zu ordnen. 

Das Rücken erfolgt in verſchiedener Art und 
Weiſe. Man kann unterſcheiden: 

1. Pflegliche Methoden: 

a) Das Tragen durch Menſchen auf der Schulter 
mit Tragbahren oder Kraxen. Es iſt von be— 
ſchränkter Anwendbarkeit. 

b) Das Fahren auf kleinen, durch Menſchenkraft 
bewegten Wagen, Schiebkarren ꝛc. Es ſetzt ebenes 
Terrain oder fahrbare Fußſteige voraus. 

c) Das Schleifen, Ziehen, Treiben ꝛc. im 
Gebirge, vorzüglich beim Rücken der Stammhölzer 


4 
* 
* 
ſich der Holzhauer verſchiedener Hilfen; er hängt 
Schlepplaſten an, umwindet die Kufen mit Ketten, 
Wiedringen, oder er läßt (wie an den alpinen 
Schlitten) die Sperrtatze (Fig. 635) wirken, 
während er ſelbſt, mit Fußeiſen verſehen, ſeine 
Körperkräfte nicht ſpart. — Mittels Handſchlitten 
gerückt wird ſämtliches Brennholz und an mehreren 
Orten auch das Blochholz, letzteres indeſſen nur 
bei einer Länge von 3—4 m (Fig. 636). 4 
c) Das Seilen (Fig. 637) beſchränkt ſich 
die ſchwereren Langhölzer, die mittels eines 


bis 15 m langen, um einen ſtehenden Stamm ges 
wundenen, allmählich nachgelaſſenen, ſtarken Seile 


Fig. 634. Lottbaum. 


* | 
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über geneigte, mit Jungwuchshorſten beſtellte Flächen nachkommenden über dieſes „Tafelwerk“ hinweg⸗ 
abgebracht werden. Zwei Arbeiter begleiten und rutſchen, ſo nennt man dieſe Art der Bringung 


dirigieren den abgleitenden Stamm. auch das Holzlaſſen über Tafelwerk. 
Dieſe Methode iſt vorzüglich im oberen Schwarz— e) Das Holzſtürzen über ſteile Wände iſt offen⸗ 
walde in Gebrauch. bar die unpfleglichſte Methode, kann aber in den 


Alpen ſehr häufig nicht umgangen werden. 
Er Die ©. joll der Fertigſtellung der Holzaufbe⸗ 
reitung womöglich auf dem Fuße folgen. Nur 
wenn Schnee zum Rücken des Holzes unumgänglich 
nötig iſt oder das Holz zum Zwecke des Waſſer⸗ 
transportes eine tüchtige Austrocknung zu beſtehen 
hat, verzögert ſich dieſelbe. 
Schlagregiſter (Abzählungstabelle, Losverzeich— 
nis 2e.), jene ſchriftliche Darſtellung, in welcher 
das geſamte Hiebsergebnis eines Gehaues detailliert 
und nach Sortimenten geordnet vorgetragen wird, 
und aus welchem auch der Taxpreis jedes einzelnen 
h Schlagobjektes zu entnehmen iſt. 
N 2. Unpflegliche Methoden: Neben dem Detailvortrage gibt das S. die 
a) Das Wälzen der Lang- und Rundhölzer Summen für jedes einzelne Sortiment, ſowie die 
it nur über nackte Flächen ſtatthaft. Totalſumme des ganzen Gehaues nach Material 

b) Unter Bocken verſteht man das Werfen der und Geldwert, endlich den wirklichen Gelderlös 
Scheitholzrundlinge und Knüppelhölzer aus der des zum Verkauf gebrachten oder zu anderweitiger 
Abgabe gekom— 
menen Holzes, 
ſowie die zu be— 
zahlenden Hauer- 
und Rückerlöhne. 
Schlagreihe, 
ſ. Normalwald. 
Schlagreini— 
gung. Unter S. 
verſteht man die 

Fig. 636. Blochholzſchlitten. Entfernung 
ſchlechter Vor⸗ 
Hand in der Art, daß fie, kopfüber ſich über- wüchſe, inſoweit ſolche nicht jchon bei Beginn der 
ſchlagend, den Berg hinab in Bewegung kommen. Verjüngung herausgenommen wurden, vorhandener 
e) Durch das in vielen Alpenorten gebräuchliche Stockausſchläge und vor allem des Ubermaßes von 
N gang. das el durch die re Weich- und Fremdhölzern, welche ſich wider unſern 
in Bewegung geſetzt, teils rollend, teils bockend, Willen in die Schläge eingedrängt haben, aus dieſen 
teils rutſchend in die Tiefe. letzteren. Es ſind insbeſondere Birken, Aſpen, Sal⸗ 
weiden, bisweilen auch Föhren, Erlen und ver— 
ſchiedene Straucharten, welche in oft übergroßer 
Zahl in den gelichteten Schlägen erſcheinend unſere 
beſſeren Holzarten bedrohen und unterdrücken, in 
derem Intereſſe alſo entfernt bezw. vermindert 
werden müſſen. Als Grundſätze für die S. gelten: 
1. Dieſelbe iſt rechtzeitig und ehe die bedrohten 
Holzarten durch die vorwüchſigen Weichhölzer 2r. 
gelitten haben, auszuführen. 

2. Sie hat ſich mit Rückſicht auf die oft 
wertvollen Zwiſchennutzungen, welche Birken, 
Aſpen ꝛc. ſpäter zu liefern vermögen, nur auf 
Beſeitigung des ſchädlichen Ubermaßes zu be— 
ſchränken; auch der Schutz gegen Fröſte, die 
Wirkung als Treibholz ſind Gründe für dieſe 
Beſchränkung. Eine Ausnahme dürfte nur die 
ſperrige Salweide machen. 

3. Nie ſind jedoch ſolche Weichhölzer horſt— 
dq) Schießen oder Holzen der Stämme beſteht weiſe, ſondern ſtets nur einzelſtändig zu belaſſen, 
darin, daß dieſelben in eine bergabrutſchende Be- damit deren Entfernung in höherem Alter keine 

wegung gebracht und während derſelben ſich ſelbſt Lücke im Beſtand verurſache; bis zur Haubarkeit 

überlaſſen werden. Trifft eine größere Menge können ſie, weil früher abſterbend, in der Regel 

ſolcher abgeſchoſſener (auch abgerieſter) Stämme nicht belaſſen werden. 

in einem flachen Graben zuſammen und bringt man 4. Die Herausnahme erfolgt mit Heppe, Reißern 
dieſelben in eine geordnete Bewegung, ſo daß die oder der ſog. Durchforſtungsſchere raſcher als mit 


Fig. 635. Sperrtatze. 


Fig. 637. Das Seilen des Holzes. 


640 


der Axt; das wertloſe Material wird vielfach im 
Schlag liegen gelaſſen. Als beſte Zeit zur Vor⸗ 
nahme der Reinigung erſcheint der Sommer: die 
begrünten Weichhölzer fallen mehr ins Auge, die 
Ausſchläge derſelben erſcheinen ſpäter, verholzen 
bis zum Winter ſchlecht und erfrieren. 

Auch die Beſeitiguug üppiger Unkrautwüchſe 
gehört hierher: Graswuchs, die Pflanzen ver— 
dämmend und im Winter überlagernd, wird recht— 


zeitig durch Rupfen oder Sicheln beſeitigt, üppige 


Farnkräuter oder Heide, dieſe letztere Saaten 
oder Pflanzungen bedrohend, werden, wo möglich, 
als Streumaterial abgegeben, Himbeerkraut nieder— 


geſichelt, Brombeere am beſten niedergetreten (ſ. 


Forſtunkräuter). 

Schlagtore, jene Verſchlüſſe an Triftklauſen, 
welche die ganze Offnung der Waſſerpforte mit 
einem Male freigeben und meiſt durch einen Schlag 
auf die Verſatzſtange geöffnet werden (ſ. a. Trift). 

Schlagtour, ſ. Hiebszug. 

Schlagweiſer Hochwald. Erfolgt die natürliche 
Verjüngung eines 
eines kürzeren (etwa bis 20 jährigen) Zeitraumes 
oder durch Kahlhieb mit nachfolgender Kultur, ſo 
daß alſo an Stelle des bisherigen alten Beſtandes 
der junge Schlag tritt, ſo bezeichnet man dieſe 
Art des Hochwaldbetriebes als ſchlagweiſen Hoch— 
wald — im Gegenſatz zu dem Femelbetrieb, bei 
welchem die Verjüngung horſt- und gruppenweiſe 
auf kleinſter Fläche erfolgt, ſonach nie ein eigent— 
licher Schlag entſteht. Eine zwiſchen dieſen beiden 
Betriebsformen ſtehende Modifikation — Hochwald 
mit ſehr langer, 30- bis 40 jähriger Verjüngungs— 
dauer — hat man als Femelſchlagbetrieb (f. d.) 
bezeichnet. 

Mit wenig Ausnahmen iſt der ſchlagweiſe Hoch— 
wald zur Zeit die herrſchende Betriebsform im 
eigentlichen Wirtſchaftswald, und das letzte Jahr— 


hundert hat ſich bemüht, die früheren unregelmäßigen 
Femelwaldungen in dieſe für Wirtſchaft und Taxation 


überſichtlichere und einfachere Form überzuführen. 
Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß man hierbei 
vielfach zu radikal und ſchablonenmäßig vorging, 
dem Kahlſchlagbetrieb zu große Ausdehnung ein— 
räumte, große Hiebsflächen aneinanderreihte, und 
daß die ausgedehnten, gleichaltrigen und reinen 
Beſtände, die großen ſchutzloſen Kahlflächen nicht 
wenige oft ſehr fühlbare Mißſtände mit ſich brachten: 
erhöhte Gefahren und Beſchädigungen durch Fröſte 
und Trocknis, durch Engerlinge und Rüſſelkäfer, 
durch Sturm und Schnee. 

Dieſe Wahrnehmungen haben denn eine rückläufige 
Bewegung hervorgebracht, das Beſtreben einer 


Rückkehr zu naturgemäßeren Formen, durch welche 


jenen Kalamitäten möglichſt vorgebeugt, die Kraft 
und Friſche des Bodens konſerviert werden ſoll; 
es iſt das Verdienſt Profeſſor Gayers, 
namentlich dieſe letztere Forderung als beſondere 
Aufgabe einer rationellen Forſtwirtſchaft in den 
Vordergrund geſtellt hat. 


müſſe, und ob nicht vielmehr auch unſer ſchlagweiſer 
Hochwald unter entſprechenden Modifikationen: durch 
Beſchränkung der Kahlſchlagwirtſchaft und Ver— 
meidung der Aneinanderreihung großer Hiebsflächen, 


Hochwaldbeſtandes innerhalb 


daß er 


Ob aber dieſe rückläufige 
Bewegung bis zu mehr plenterwaldartigen Formen, 
bis zu Neys „Wirtſchaft der kleinſten Fläche“ führen 


1 


durch langſame natürliche Verjüngung, Erziehung 
gemiſchter Beſtände in größerem Maßſtab als bisher, 
Bodenpflege durch Unterbau und Waldmäntel — 
imſtande ſein werde, jenen Forderungen zu genügen, 
um angeſichts der mancherlei Vorteile, die er gegen- 
über den plenterwaldartigen Formen (vom eigent- 
lichen Plenterbetrieb iſt überhaupt nur für Schutz⸗ 
waldungen die Rede) bietet, auch fernerhin die 
herrſchende Betriebsform zu bleiben, das iſt eine 
zur Zeit offene Tagesfrage. — Lit.: Fürſt, Plenter⸗ 
weiſer oder ſchlagweiſer Hochwald, 1885; Ney, 
Schablonenwirtſchaft im Walde, 1885; Gayer, 
Waldbau. 

Schlämmanalyſe, ein Teil der mechaniſchen 
Bodenunterſuchung, bezweckt die Trennung der 
mittels Abſieben erhaltenen „Feinerde“ in ihre nach 
Korngröße und ſpezifiſchem Gewicht verſchiedenen 
Beſtandteile. Sie gründet ſich auf die verſchiedene 
Fallgeſchwindigkeit der feſten Körper, z. B. des 
Staubes, des Sandes und der Tonteilchen im 


Schlagtore — Schlangenbäume. 


Waſſer, da die feineren und ſpezifiſch leichteren 


Teilchen länger im Waſſer ſchwebend bleiben, 
während die gröberen und ſpezifiſch ſchwereren 
Sandteile raſcher zu Boden ſinken. Es gibt eine 
größere Anzahl von Methoden und Apparaten zur 
S., z. B. von Kühn, Knop, Schlöſing, Nöbel, 
Schöne und Hilgard. Meiſtens gruppiert man die 
Ergebniſſe der S. folgendermaßen: Tonige Beſtand⸗ 
teile, Staub, Feinſand, Mittelſand, Grobſand und 
Steine. — Lit.: Wahnſchaffe, Bodenunterſuchung, 
2. Aufl. 8 

Schlangenadler, Circastus gällicus Gm. 64 
bis 66 em. Dieſer überall in Deutſchland als 
Seltenheit angetroffene ſchöne Vogel gehört zur 
Unterfamilie der Buteoninae und hält in ſeinem 


Kopf groß, mit ſehr großen, ſchwarz umrandeten 
Augen und kräftigem, ſtark hakig herabgebogenem 
Schnabel; Nackenfedern lanzettlich, adlerartig zu⸗ 
geſpitzt und abſtehend, das übrige Gefieder weich, 
wie bei den Buſſarden, oben braun, unten wei 
mit lichtbraunen oder roſtgrauen Flecken. Leicht 
kenntlich an den hohen, 6jeitig geſchilderten (Fiſch— 
adler geſchuppt) lichtblauen Ständern und kurzen, 
dicken Zehen. Sommervogel, der Ende April, Mitte 
Mai kommt und gewöhnlich im September, Oktober 
wegzieht, mehrfach aber auch noch im November 
erlegt wurde. Brutzeit Mai bis Juni. Der große 
(bis zu 1 m im Durchmeſſer) Horſt ſteht auf hohen 
Laub- oder Nadelbäumen und enthält ſtets nur 
ein rundliches weißes, friſch leicht grünlich über- 
hauchtes Ei. Er greift Amphibien und Reptilien, 
iſt daher mehr nützlich als ſchädlich. 
Schlangenbäume nennt man Nadelbäume mit 
ungewöhnlich ſpärlicher Verzweigung des Stammes, 
und der Aſte, welche letzteren vorwiegend einen 
wagerechten oder wenig geneigten Verlauf nehmen 
(Fig. 638). Die S. zeigen daher ein unſchönes, 
mehr oder weniger krankhaftes Ausſehen, trotz der 
meiſt kräftigen Benadelung der Aſte ſelbſt. Die 
an ſich intereſſante Erſcheinung iſt durchaus indie 
viduell, von äußeren, ſtandörtlichen Verhältniſſen 
vollkommen unabhängig. Sie tritt bei Fichten, 
Tannen, Lärchen und Kiefern, wohl am häufigſten 
bei der erſtgenannten Holzart auf, doch immer 
nur vereinzelt, und vererbt ſich durch Samen nur 
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Äußeren die Mitte zwiſchen Adlern und Buſſarden. 
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auf einen Teil der Nachkommen. Mitunter ent- 
wickeln ſich an Sen auch einzelne Zweigſyſteme, 
die mehr ſolchen von Hängebäumen (ſ. d.) gleichen 
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Fig. 638. Schlangenfichte, Picea excelsa virgata, zu Hykkilae | 
in Finnland, über 2 m hoch. (Nach Blomquiſt.) 


oder ſich nahezu normal verhalten. — Schlangen- | 
buche ſ. Süntelbuche. 

Schlangenhautkiefer, ſ. v. w. weißrindige 
Kiefer (ſ. d.). 

Schlauch heißt in der Pflanzenanatomie 1. ein 
aus einer einzigen Zelle hervorgegangener Behälter 
beſonderer Stoffe, wie z. B. die Schleimſchläuche 
in der Rinde der Tanne oder der Linde, die 
Gummiharzſchläuche der Holunderarten, die Milch— 
jaftichläuche in der Zweigrinde und in den Blättern 
der Ahorne; 2. die Sporenmutterzelle der ©.- 
pilze (ſ. d.). a | 

Schlauchfrüchte heißen die Fruchtkörper der 
Schlauchpilze (ſ. d.). Je nach ihrer näheren Be— 


ſchaffenheit ſind die S. entweder Peri- oder 
Apothecien (ſ. d.). RR 
Schlauchpilze, Ascomycetes, umfangreiche 


Gruppe der Pilze, welche dadurch charakteriſiert 
iſt, daß auf dem Myeelium, in ſeltenen Fällen 
infolge eines nachweisbaren Befruchtungsvor— 
ganges, Sporenfrüchte entſtehen, in welchen ſich 
Sporenmutterzellen in Geſtalt länglicher Schläuche, 
asei, Aſken entwickeln; in dieſen entſtehen die 
Sporen durch freie Zellbildung, gewöhnlich in der 
Zahl von 8. Sie werden nach erlangter Reife 
durch eine am Scheitel der Schläuche entſtehende 
Offnung aus dieſen ausgeſpritzt. Bei manchen 
Formen bilden ſich die Schläuche nicht in Frucht— 
körpern, ſondern frei am Mycelium. Außer den 
Schlauchſporen beſitzen die meiſten S. Konidien, 
manche auch Pykniden (ſ. d.). Zu den Sen ge- 
hören auch die bei uns vorkommenden Flechten 
(1. d.). Die S. werden eingeteilt in: 

A. Gehäuſeloſe S. (Gymnoasci), ohne oder doch 
ohne vollkommene Fruchtkörper (ſ. Exoasci). 

B. S. mit vollkommenen Fruchtkörpern (Carpoasci). 

1. Mehltaupilze (ſ. d.), Erysipheae, mit ge— 
ſchloſſenem Fruchtkörper; meiſt Paraſiten auf der 
Oberfläche von Pflanzen. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 


2. Auflage. 


Schlangenhautkiefer — Schleimpilze. 
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2. Trüffelpilze (ſ. d.), Tuberäceae, mit 
unterirdiſchem, geſchloſſenem Fruchtkörper, in 
welchem das Hymenium labyrinthiſche Gänge aus- 
kleidet. 

3. Kernpilze (ſ. d.), Pyrenomycetes, mit 
flaſchenförmigen Fruchtkörpern, in welchen die 
Schläuche gegen die an der Spitze vorhandene 
Mündung konvergieren. 

4. Scheibenpilze, Discomycetes (ſ. Dis⸗ 
fompceten), mit offen ausgebreitetem Hymenium 
an der Oberfläche des ſcheiben- bis hutförmigen 
Fruchtkörpers. 

Schlauchſporen heißen die in den Sporenmutter- 
zellen (Schläuchen) der Schlauchpilze (ſ. d.) gebildeten 
Sporen. 

Schlecht, weidmänniſcher Ausdruck für mager, 
körperlich unvollkommen bezw. zurückgegangen, 
3. B. ein Hirſch oder Bock zur Frühjahrs— (geringen) 
Zeit iſt „ſchlecht bei Leibe“. 

Schlehdorn, Schlehe, ſ. Prunus. 

Schleifen, die dem Knappen des Auerhahnes, 
dem Kollern des Birkhahnes folgenden Töne, welche 
bei erſterem dem Wetzen einer Senſe gleichen (daher 
auch Wetzen), bei letzterem mehr ziſchend lauten 
(auch als Blaſen bezeichnet). 

Schleifen des Holzes, ſ. Schlagräumung. 

Schleifholz, Holz das zur Papierfabrikation 
geſchliffen, in Holzſtoff umgewandelt wird. Ver— 
wendung findet namentlich Fichten- und Aſpen— 
holz. Die Aufarbeitung erfolgt in Raummetern; 
ſtärkeres, geſundes und aſtreines Stangenholz liefert 
das beſte Material. 

Schleimfluß, auch Milchfluß, nennt man bei 
Bäumen, namentlich ſolchen in Alleen oder Garten— 
anlagen, an Wundſtellen des Stammes oder der 
Aſte oder auch aus der anſcheinend unverletzten 
Rinde hervortretende ſchaumige, ſchleimig gallertige 
oder zähflüſſige Ausſcheidungen, die im Frühjahr 


und Sommer, bei feuchter Witterung oft an— 


haltend, erfolgen, ſich bei den betreffenden Bäumen 
alljährlich wiederholen und die letzteren unter 
Bildung von Krebswunden angeblich ſelbſt zum 
Abſterben bringen können. Beſonders zu nennen 
ſind der weiße S. an Eichen, auch an Pappeln, 
Birken, Ahornen, Eſchen, ſowie aus friſchen Stöcken 
gefällter Birken und aus den Wunden aufgeafteter 
Hainbuchen; der braune S. an Apfelbäumen, 
Roßkaſtanien, Ulmen, auch an Birken und Pappeln 
und den Stockabſchnitten gefällter Rotbuchen; der 
ſchwarze S. an Rotbuchen; der rote S. an den 
Wundflächen aufgeaſteter Hainbuchen. In dieſen 
Schleimflüſſen finden ſich regelmäßig teils Faden— 
teils Spaltpilze, in den ſchaumigen, gärenden auch 
Hefepilze; ob dieſe Organismen die Erſcheinung 
urjächlich bedingen, iſt zur Zeit noch fraglich. — 
Lit.: v. Tubeuf, Pflanzenkrankheiten. 
Schleimpilze, Myxomycetes, „Pilztiere“, find 
Organismen, deren Zugehörigkeit zum Pflanzen— 
reich als fraglich gelten kann, die aber meiſt zu 
dieſem gerechnet werden. Ihr Vegetationskörper 
beſteht aus einer nackten, ihren Umriß und ihren 
Ort langſam verändernden Protoplasmamaſſe, dem 
Plasmodium; ihre Fortpflanzung geſchieht durch 
Sporen, welche ſich in Sporangien bilden, die 
aus jenem entſtehen. Sie bewohnen den Wald— 
boden, faules Holz, die Lohhaufen der Gerbereien, 
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und kommen nur bei feuchtem, trübem Wetter, 
iomie behufs der Sporangienbildung zum Vorſchein. 

Schleppbuſch, auch Strauch- oder Dornegge 
genannt. Derſelbe dient zum Einkratzen leichten, 
nur ſchwach zu deckenden Samens auf entſprechend 
bearbeitetem Boden, jo namentlich bei Kiefern- 
vollſaaten, und beſteht in einfachſter Form aus 
einem Bündel recht ſperriger Laubholzäſte oder 
Sträucher (Weiß- und Schlehdorn), welche am dicken 
Ende feſt zuſammengebunden und etwa zum Zweck 
ſtärkeren Eingreifens mit einem Scheit Holz beſchwert 
werden; oder es werden die Aſte oder Dornen in 
einen einfachen Holzrahmen von entſprechender 
Schwere eingeflochten. Der S. wird dann meiſt 
mittels eines vorgeſpannten Pferdes, ſeltener durch 
Menſchenkraft über die angeſäete Fläche geſchleppt 
und der Same hierdurch eingekratzt. 

Schleppe, ſ. Schleppjagd. 

Schleppjagd. Unter Schleppe verſteht man einen 
beliebigen, eine ſtarke Witterung von ſich gebenden 
Gegenſtand, welcher, indem er auf dem Boden ge— 
ſchleift wird, eine mittels der Naſe von den Hunden 
oder vom Raubwilde zu verfolgende Spur hinterläßt. 

In letzterem Falle iſt der Zweck der, das Raub— 
wild, Wölfe, Füchſe oder Marder, nach den Orten 
hinzulocken, an denen der Jäger ſich auf dem An— 
ſtande oder Anſitze befindet oder Fangapparate auf— 
geſtellt hat. Als Schleppe eignen ſich hier beſonders 
friſche Geſcheide, namentlich von Haſen, in friſcher 
Butter gebratene Heringe, gebratene Katzen und 
ähnliche Stoffe, welche in einem engmaſchigen 
Netze von einem Fußgänger, Reiter oder von einem 
Fuhrwerk aus auf dem Erdboden weit und breit 
umhergeſchleift werden, wo zu vermuten iſt, daß 
das anzulockende Raubzeug umherwechſelt. Dies 
Umherſchleppen endigt an dem Anſtands- oder 
Fangplatze. 

Um Parforcehunde (ſ. d.) außer der Jagdzeit 
in Übung zu erhalten, werden ſie auf einer durch 
eine Schleppe künſtlich hergeſtellten Spur angelegt 
und müſſen ihr bis zu dem Punkte folgen, an welchem 
die Schleppe aufgehoben iſt. Dieſe beſteht für Hunde, 
welche Hirſche jagen ſollen, aus den unteren Teilen 
der Läufe eines kurz vorher erlegten Hirſches. 

Da nun die Parforce-Jagd aus verſchiedenen 
Gründen nur unter beſonderen Verhältniſſen aus⸗ 
führbar iſt, ſo hat man die S. erfunden, welche 
darin beſteht, daß die Meute überhaupt nie hinter 
Wild, ſondern immer nur hinter einer Schleppe von 
Heringen oder friſchem Fleiſche jagt. Indem man 
dieſelbe nach Belieben ziehen kann, iſt man in der 
Lage, einen Weg zu wählen, welcher den Kräften 
der folgenden Reiter und Pferde eine angemeſſene 
Übung bietet und Konflikte mit widerwilligen 
Grundbeſitzern vermeidet. Man macht endlich 
Schleppen auch, um Vorſtehhunde und Dachshunde 
auf Schweiß zu arbeiten; dazu nimmt man ent— 
weder ein friſch geſchoſſenes Stück Wild und ſchleift 
dieſes eine kürzere oder längere Strecke hin über 
den Erdboden, indem man nötigenfalls durch Ein— 
ſchnitte das Schweißen befördert, oder man nimmt, 
wie oben geſagt, friſches Geſcheide und macht hier- 
mit die Schleppe bis zu dem verendeten Wilde. 
Regel iſt, den Hund erſt nach dem Erkalten des 
Schweißes auf die Schleppe zu bringen. — Lit.: 
v. Heydebrand, S.; Winckell, Handbuch für Jäger. 


— 
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Schleußenwehr, ein Grundwehr, welches eine 
Schleuſe trägt und die Wirkung des erſteren nach 
Bedarf zu verſtärken geſtattet (ſ. Trift). 

Schlichten, Aufſtellen, Setzen, Aufmaltern, Auf 
zäunen, Aufarken des Schichtholzes in genau be— 
grenzte Raummaße (j. Holzſetzen). 

Schließhaut, ſ. Tüpfel. 

Schlingen (geſetzl.). Die Anwendung von S. 
zum Fangen des Wildes iſt durch die Jagdgeſetze 
wohl aller Staaten dem Jagdberechtigten entweder 
vollſtändig verboten oder entſprechend eingeschränkt. 
So beſtimmt: ö 

Das preuß. Schongeſetz von 1870: „Für die 
ganze Dauer des Jahres iſt es verboten, Rebhühner, 
Rehe und Haſen in S. zu fangen“. 

Die bayr. Verordnung von 1863: „Zum Jagd— 
betrieb dürfen ... keine S., jene für den Fang 
von Zugvögeln ausgenommen, angewendet werden“, 
— Gleiche Beſtimmung gilt in Baden. 

Das ſächſ. Geſetz über Jagdausübung von 1864: 
„Die Ausübung der Jagd iſt verboten ... 4. durch 
Anwendung grauſamer, die gejagten Tiere quälender 
Mittel“. Als ſolche bezeichnet die Ausführungs- 
verordnung insbeſondere Laufdohnen, S., Sprenkel. 

Nach vorſtehenden Beſtimmungen iſt ſonach der 
Krammetsvogelfang mit Dohnen in Preußen und 
Bayern geſtattet, in Sachſen verboten. Gleiches 
gilt bez. der ſonſt für Schnepfen üblich geweſenen 
Laufdohnen. 

Es wird ferner Jagdausübung ſeitens Unberech— 
tigter mit Anwendung von S. nach § 293 des 
R.⸗Str.⸗G.-B. als Erſchwerungsgrund betrachtet, 
und nach § 295 iſt die Einziehung von S. bei 
Verurteilungen auszuſprechen (ſ. Jagdvergehen). 

Schlingpflanzen in ſtrengem Sinne find nur 
ſolche Gewächſe, deren mit Laubblättern verſehene 
Stengel ſich um aufrechte Stützen emporwinden, 
z. B. Bohne, Hopfen, Geißblatt (ſ. Geotropismus), 
nicht aber Weinrebe und Waldrebe, welche ranken, 
oder etwa der Efeu, welcher klettert, d. h. mit 
hierzu entwickelten Luftwurzeln an aufrechten Unter 
lagen emporkriecht. 0 

Schlitteln, die Ausbringung der aufbereiteten 
Schlagergebniſſe mittels durch Menſchenhand oder 
Tierkraft bewegter Schlitten (ſ. Schlagräumung). 

Schlittwege ſind Fahrbahnen, welche zum Trans⸗ 
porte des Holzes mittels des Schlittens aus den 
Hiebsſchlägen zu den Lagerplätzen, Fahrſtraßen, 
Floßbächen ꝛc. verwandt werden. Sie erhalten im 
Gebirge ein tunlichſt gleichmäßiges Gefäll, nicht 
unter 7 und nicht über 18 Prozent; ihre Breite be— 
trägt etwas mehr als die des Schlittens, 1,4 —2,0 m. 
Soll der Schlittweg nur im Winter benutzt werden, 
ſo wird der planierte Wegzug auch nur zu beiden 
Seiten mit Wegſtangen eingefaßt und mit Pfählen 
befeſtigt, während bei Sen mit Sommerbahn die 
Fahrbahn in Abſtänden von 0,3—0,5 m mit glatten 
Querhölzern belegt und an den Enden mit Pfählen 
geſichert wird. Naſſe Terrainſtellen und Einſen— 
kungen werden hierbei mit einem Leiterſtege über— 
brückt. Bei trockener Witterung begießt oder fettet 
man die Querhölzer, ſowie die Schlittenläufe ein. 
— Lit.: Jägerſchmidt, Handbuch, I. Band, 282; 
Verhandlungen des badiſchen Forſtvereins, 1879; 
Forſtliche Mitteilungen des k. bayr. Minifteriale 
Forſtbureaus, III. Band, I. Heft. 


Schlittwege. 
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Schloß, weidm.) beim edlen, zur hohen Jagd ge- 


Wildes behufs Auslöſung des Weiddarmes mittels 
des an den inneren Schambeinkamm angeſetzten 


wird. 

Schloß, j. Schießgewehr. 

Schloßtritt, die in der Mitte des Bettes beim 
vertrauten Aufſtehen nur vom Edelhirſche gemachte 
bezw. ſichtbare und mithin als gerechtes Hirſchzeichen 
zu erachtende, weidmänniſch S. genannte Fährte. 

Schlupfweſpen, Entomöphaga oder Ichneumö- 
nidae. Eine in mehrere Unterfamilien zer— 

g fallende, ſehr 
artenreiche 

Familie der 

Hautflügler, 
mit doppeltem 

Schenkelring 
und Legebohrer 
beim weiblichen 
Geſchlecht. Sie 

unterſcheiden 


(nat. Gr.). 


gehörenden 


Hinterleib, von erſteren überdies durch den Mangel 
einer Lanzett— 


Vorderflügel, 

von den Gall— 
weſpen durch 
stigma (l. 
unten) und 


äder oder, wenn 
beides fehlt, 
entweder durch 
gebrochene 
Fühler oder 
eine geringere 
Anzahl von 
Zellen (3—1, 
ja 0). Von ſtattlicher bis zu winziger Größe, 
zeichnen ſie ſich in ihren typiſchen Vertretern aus 
durch vielgliedrige, 


Fig. 640. Pterömalus puparum 
(8 mal vergr.). 


befindliche, 


ſchlanken Körper 
mit ſehr harter 
Chitindecke und 
geſtreckten, tief 
unten an der 


fügten, 
ſtielten (Fig. 639), 
teils anhängenden 
oder ſitzenden (Fig. 
640 u. 641) Hinter- 
leib, der bald (Be- 
ſtimmungsmerk— 

mal!) von oben nach unten, bald ſeitlich zu— 
ſammengedrückt iſt und nahe ſeinem Hinterende 


Fig. 641. Microgaster nemorum 
(6 mal vergr.). 


Schloß — Schlupfweſpen. 


hörigen Haarwilde die Vereinigung der Schambeine 
durch die Schambeinfuge, welche beim Aufbrechen des 


Genick- oder Hirſchfängers getrennt bezw. geöffnet 


ſich von den zur 
gleichen Gruppe 


Blatt- und Holzweſpen durch nie angewachſenen 


zelle auf dem 


reicheres Ge- 


in ſteter Bewegung 
lange 
und feine Fühler, 


Hinterbruſt einge 
teils ge⸗ 
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oder an deſſen Spitze beim Weibchen den Legebohrer 
trägt. Dieſer iſt an ſeiner Baſis von 2 Klappen 
umſchloſſen und bei einem Teil der Arten frei 
vorgeſtreckt, bei anderen in der Ruhe zurückge- 
zogen und nur bei der Eiablage ſichtbar. Bei S., 
die ihre Opfer an verſteckten Orten: in Gallen, 
Früchten oder unter der Rinde aufſuchen müſſen, 
kann er eine bedeutende Länge erreichen. Von 
beſonderer Wichtigkeit für die Beſtimmung der 
größeren Gruppen iſt das Flügelgeäder. An einem 
typiſchen Ichneumonenflügel (Fig. 642) findet man 
am Vorderrand einen ſtärkeren Chitinfleck, das 
stigma (st), und ſpitzenwärts von ihm eine allſeitig 
von Adern umſchloſſene große „Zelle“, Radialzelle 
(rad). An ihren Hinterrand ſtoßen die 3 Kubital— 
zellen ce’ c“ %, deren mittelſte, die Spiegelzelle 
(aréola), ſtets klein iſt und durch ihre verſchiedene 
Form (ö eckig, Z eckig, rundlich oder ſteigbügelartig 
„geſtielt“) gute Beſtimmungsmerkmale bietet. Auf 
ſie folgen nach hinten 3 Diskoidalzellen de d“ d“ 
welche durch 2 „als rückläufige“ (recurrentes) be— 
zeichnete Adern r‘ r“ voneinander getrennt werden. 
Die Stelle, an welcher ſie in die Kubitalzellen 
münden, iſt verſchieden und bietet ein weiteres 
Unterſcheidungsmerkmal. c“ und 4 ſind in der 
Regel durch Verkümmerung der ſie trennenden 


Fig. 642. 


Flügel einer Schlupfweſpe. 


Adern, wie auf der Figur, mehr oder weniger 
miteinander verſchmolzen, daher zählen manche 
Autoren beide zuſammen als c“ und die d“ als d'. 

Die Imagines führen ein ziemlich verſtecktes 
Leben, ernähren ſich von ſüßen Säften und laſſen 
ſich mit Honig z. T. gegen 2 Monate am Leben er— 
halten. Lebensdauer, Eiablage, Zahl der erzeugten 
Eier, Flugzeit und Generation ſind leider nur von 
wenig Arten genauer bekannt. Hier iſt noch ein 
weites Feld für künftige Unterſuchungen, deſſen 
Bebauung ſicherlich praktiſche Früchte zeitigen 
wird. Die Weibchen ſchieben ihre Eier entweder 
mit dem haarfeinen ſpitzen Legebohrer, der bei 
einigen Arten empfindlich zu ſtechen vermag, ins 
Innere des erwählten Wirtes (Inſekten, Spinnen), 
oder kleben ſie äußerlich auf oder unmittelbar 
neben ihm an; letzteres bei verſteckt lebenden In— 
ſekten. Demnach find auch die Larven teils Außen-, 
teils Binnenſchmarotzer. Zu jenen gehören nament— 
lich die an Borken-, Bod- und Rüſſelkäfern, 
Blatt-, Gallweſpen- und Wicklerraupen lebenden 
Pteromaliden und Brakoniden, mehrere Cryptus- 
und Pimpla-Arten, ſowie mit einzelnen Ausnahmen 
die Gattungen Tryphon, Phygadeuon. Die S. 
ſind teils monophag oder doch nur auf engere 


Gruppen beſchränkt, teils poly-, ja pantophag. 


Je weiter die Kenntnis dieſer intereſſanten Tier— 


gruppe fortſchreitet, um ſo mehr früher für mono— 
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phag gehaltene Arten erweiſen ſich als polyphag. 
Die Möglichkeit, auf verſchiedenen Wirten ihre 
Eier abzulegen, iſt aber von großer Bedeutung 
für ſie. Monophage S. würden bei mehrfacher 
Generation häufig keine paſſenden Wirte für ihre 
Brut finden, polyphage finden dagegen infolge 
der abweichenden Entwickelungszeiten ihrer ver— 
ſchiedenen Wirte (z. B. Nonne und Kiefernſpinner 
oder Nonne und Eule ꝛc.) ſolche jederzeit in Fülle. 
Auch eine praktiſche Bedeutung hat die Polyphagie. 
Der Forſtmann kann durch Vorgehen gegen den 
leichter zu bekämpfenden Schädling alle ſonſt auf 
2 (oder mehr) Arten verteilten Ichneumonen auf 
den anderen konzentrieren und ihnen deſſen Ver— 
nichtung überlaſſen. Solche Verſuche ſind in 
Rußland (namentlich bei gleichzeitigem Vorkommen 
von Nonne und Schwammſpinner) neuerdings mit 
Erfolg im großen gemacht worden. Als Wirte 
dienen alle Stadien: Ei, Larve, Puppe und in 
ſeltenen Fällen auch die Imago; am meiſten leiden 
die Puppen. Bald wird in (bezw. an) jeden Wirt 
nur ein Ei abgeſetzt (größere Ichneumonen), bald 
mehrere bis (kleinſte Formen) viele Hunderte. Die 
Larven der S., deren Kenntnis von großer Be— 
deutung für den Forſtmann iſt, ſind, abgeſehen 
von einer Anzahl praktiſch nicht in Betracht 
kommender abweichender Formen bezw. winziger 
Jugendſtadien, 12 ringlig, weiß (ſelten, wie bei 
Banchus compressus, gelb), weich, fußlos und 
ziemlich geſtreckt, meiſt vorn und hinten etwas 
verjüngt, aber nie jo fegel- oder ſpindelförmig 
wie die der Tachinen. Sicherer unterſcheiden ſie 
ſich von dieſen durch den zwar häufig nur wenig 
ſich abhebenden, augenloſen, kleinen Kopf und die 
ſtets vorhandenen, wenn auch oft rudimentären 
Mundteile. Immer fehlen ihnen die für jene ſo 
charakteriſtiſchen dunklen Mundhaken und die 
großen dunklen Stigmenplatten am Hinterende; 
die kleinen Stigmen liegen, wie bei Käfer- und 
Schmetterlingslarven, paarweiſe an den Seiten der 
Ringel. Sie ernähren ſich ausſchließlich von den 
Säften des Wirtes, ohne deſſen Eingeweide zu 
verletzen, und wachſen meiſt ungemein ſchnell heran. 
Die ganze Entwickelungszeit vom Ei bis zur 
Imago beträgt für manche Arten, deren Flugzeit 
noch in den Sommer fällt, nur 4—6 Wochen: 
bei Eiablage im Herbſt verlängert ſie ſich natürlich 
beträchtlich. Die erwachſenen Larven bohren ſich, 
nachdem ſie ihn ſchon zuvor Hurch Druck auf die 
Eingeweide, namentlich den Darm, getötet, ent— 
weder aus dem Wirt heraus und verpuppen ſich 
auf ihm, in ſeiner Nähe oder entfernt von ihm an 
Zweigen, Blättern, in der Bodendecke ꝛc., oder fie 
verpuppen ſich im Innern des Wirtes, um erſt 
als Imago durch ein meiſt kreisrundes Flugloch 
zu entweichen. Manche verlaſſen ſchon die jungen 
Larven bezw. Raupen, ſo der kleine Pterilitus 
unicolor die von ihm in Menge beſetzten Winter— 
räupchen des Kiefernſpinners bald nach ihrem Auf— 
baumen. Im zeitigen Frühling ſchon findet man 
ſeine an einem langen feinen Faden pendelnden 
braunen Kokons bei einem Spinnerfraß zahlreich an 
den Stämmen und Zweigen und bald darauf auch 
die kleinen Imagines. Andere bewohnen den Wirt 
bis zu ſeiner Vollreife Mierogaster-Arten) oder gehen, 
wie Anömalon eircumflexum und biguttatum 


Schlupfweſpen. 


beim Kiefernſpinner, Anömalon xänthopus un 
andere bei der Eule, in die Puppe über. Di 
weißen gemeiſelten Puppen fertigen wohl imm 
ein Geſpinſt; bei den im Innern ihrer Wirte 
ſich verpuppenden S. iſt es gewöhnlich äußerſt zart, 
bei den freiliegenden oft ein lederartig feſter Kokon 
ähnlich dem der Lophyren, nur etwas geſtreckter 
Beim Ausfliegen öffnen ſie ihn durch einen "zZ 
rund abgenagten Deckel. Findet man an dem 
Kokons ein feines ſeitliches Flugloch, jo war de 
im Innern liegende Ichneumon ſeinerſeits wie 
von einem Schmarotzer bewohnt. 


Forſtliche Bedeutung: Die S. bilden mit 
Tachinen und Pilzen das natürliche Gegengewicht 
gegen dauernde Maſſenvermehrung der pflanzen⸗ 
freſſenden Schädlinge, namentlich Raupen, After⸗ 
raupen und die Rinden- oder Holzbrüter unter 
den Inſekten. Mit deren Vermehrung wächſt au 
ihre Zahl und zwar derart, daß ſie nach wen 
Fraßjahren das Übergewicht erlangen und de 
Fraß ein Ziel ſetzen. Daß dabei andere tieriſche 
und pflanzliche Schmarotzer, Witterungseinflüſſe ze 
mitwirken, beeinträchtigt ihre Bedeutung nich re 
Der neuerdings gemachte Verſuch, dieſe aus viel 
fältiger Beobachtung ſich ergebende Tatſach 1 
rechneriſch als unrichtig nachzuweiſen, iſt verſch 
da die Grundlagen der Rechnung zu unſicher ſind 
und einer wiſſenſchaftlichen Kritik nicht ſtand⸗ 
halten. Ratzeburgs Annahme, daß die S. nur 
kranke Raupen anſtechen, iſt unhaltbar und wohl 
allgemein verlaſſen. Demnach ſind ſie entſchieden 
wichtige Bundesgenoſſen des Forſtmanns im Kampf 
gegen die Feinde des Waldes. Ihrer künſtlichen 
Vermehrung (ſ. Raupenzwinger) ſtellen ſich leider faſt 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, ihre 
Übertragung aus älteren Fraßherden in erſt im 
Entſtehen begriffene (ſ. ebenda) verſpricht mehr 
Erfolg. Bei Vertilgungsarbeiten ſollte auf ihre 
Schonung ſtets Bedacht genommen werden. DIE 
Sektion der hierbei geſammelten Raupen und 
Puppen (ſ. Raupenunterſuchung) liefert dem Revier 
verwalter das ſicherſte Material für eine richtige 
Prognoſe. Finden ſich beim Probeſammeln von 
Puppen (etwa der Eule) mindeſtens 50% derſelben 
beſetzt, ſo wird man von beſonderen Maßregel \ 
abjehen können; handelt es ſich um Raupen, jo ift 
zu bedenken, daß dieſe trotz Infektion noch größten⸗ 
teils bis zur Vollreife und zwar mit vermehrtem 
Appetit weiter freſſen und daß der Erfolg erſt in 
nächſtfolgenden Jahre ſich geltend macht. 

Bei der großen Schwierigkeit der Beſtimmu 5 
iſt in dem vorgeſchriebenen engen Rahmen ein 
Anleitung zum Beſtimmen einzelner Arten nich 
ausführbar und muß auf Spezialwerke verwieſe 
werden. Hier nur die größeren Gruppen: 

I. Fühler ungebrochen, lang fadenförmig; Flüge 
reich geadert, mit stigma, 3 Diskoidalzellen 
2 recurrentes, erſte Kubital- und Diskoidal 
zelle verſchmolzen; Spiegelzelle vorhanden ode 
fehlend: Ichneumönidae i. e. ©. (ſ. Fig. 639). 

a) Hinterleib komprimiert und geſtielt: 

Ophion Fabr., Rücken kielförmig, Bohrer kurz 
Fußklauen gekämmt, Spiegelzelle fehlt, recurrente 
von der 1. Kubitalzelle ausgehend. Die Arte 
meiſt in nackten oder doch ſchwach behaarten Raupen 
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Schluß 


O. merdärius Grav., 14—20 mm (und lüteus 
Grad.), häufig in der Kieferneule; der dunkle, von 
einem hellen Ring umgebene Kokon unter der 
Bodendecke; lüteus auch im Kiefernſpinner. 


recurrens von der 1. Kubitalzelle ausgehend, und 
Klauen nicht gekämmt: A. circumflexum L., 20 
bis 30 mm, häufig im Kiefernſpinner. 

b) Hinterleib komprimiert und ſitzend: 

Banchus, 2. recurrens gebogen, Spiegelzelle 
Zeckig, Klauen gekämmt. B. compressus Fabr. 
10—14 mm; häufig in Forleulenraupen; Kokon 
dunkel mit hellem Ring im Boden. 

e) Hinterleib deprimiert und ſitzend, mit vor— 
ragendem, zum Teil ſehr langem Bohrer. Hierher 
die ſehr polyphage, in Raupen und Puppen von 
Spinnern, Eulen, Wicklern und Motten ſich findende 
Pimpla instigator Fabr., P. Müssii Hyle., zu 


(bis 30 mm), mit ſehr langem Legebohrer ausge— 
rüſteten Arten der durch über körperlangen Lege— 
bohrer ausgezeichneten Gattungen Rhyssa und 
Ephialtes, welche im Holz lebende Inſekten, 
namentlich Sire x- Arten, anſtechen. 

d) Hinterleib deprimiert und geſtielt: 

Bohrer kaum vorragend; Spiegelzelle 5 eckig, 
nie geſtielt; außer anderen die Gattung Ichneumon. 
Die 2.—4. Bauchſchiene bilden nach dem Tode 
eine kielartige Falte. In Puppen der Kieferneule 
und des Spanners häufig: I. nigritärius Grav., 
7—9 mm, und annulator Fabr., 6—8 mm. 

Bohrer weit vorſtehend; wenn kurz, dann die 


filieornis Ratz. und seticornis Rate. in den 


Arten. 


weniger reich geadert, mit nur einem recurrens; 
winzige Formen, 


die größte Bedeutung dem Microgaster „globatus“ 
2—3 wohlgeſchiedene Arten umfaſſend) zukommt. 
Die den leeren Raupenbalg dicht verhüllenden kleinen 
veißen Kokons bedecken bei ſtärkerem Kiefernſpinner— 
raß die Stämme wie Watteflocken. 

III. Fühler der Männchen kurz, gebrochen; Flügel 


Ader, der Vorderrandader, ohne Zellen; Legebohrer 
dor der Hinterleibsſpitze entſpringend: Chalcididae, 
Bteromalinen (ſ. Fig. 640). Die winzigen, häufig 
hunt oder metalliſch gefärbten Arten leben in Gall— 
und Blattweſpen, Raupen, Schild- und Blattläuſen, 
zor allem aber in den Larven der Borken-, Bock— 
ind Rüſſelkäfer, und ſind wegen ihrer unſcheinbaren 
Sröße und ihres verborgenen Lebens bei weitem 
licht in dem Maße gewürdigt, wie ſie es verdienen. 
Ber häufiger den Fraß jener Schädlinge unter- 
ucht, muß ſtaunen über die Menge und Tätigkeit 
iejer S. Oft findet man die Brut ganzer Stämme 
aſt völlig von ihnen vernichtet, die Larvengänge un— 
‚olfendet oder in den Wiegen ſtatt der urſprünglichen 
gewohner den Kokon des Einmieters. Pterömalus 


Puppen der Kieferneule; mehrere Phygadeuon- 
II. Fühler vielgliedrig, lang, ungebrochen; Flügel 


“und d' getrennt: Bracönidae (ſ. Fig. 641). Mit f len Durchforſt 
wenig Ausnahmen kleine, unter 6 mm große, oft „ 
darunter die in Blattläuſen 
ſchmarotzenden Aphidius- und die forſtlich ſehr 
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ein unter denen ide, cn eimilbrs mit dem Hinterlaufe genau in die 


ohne recurrens, meiſt nur mit einer deutlichen 


Schmalſpießer. 


Anömalon ohne Spiegelzelle, aber nur der erite | 


410 in Kiefernſpinnerraupen; ferner die großen 


645 


puparum L., 2—3 mm, bis zu 100 Stück in der 
Puppe des großen Fuchs. Eülophus xänthopus 
Nees., 1,5 mm, bis 600, ja 700 Fliegen einer 
Kiefernſpinnerpuppe entſchlüpfend. 

IV. Fühler der Männchen ungebrochen oder 
gebrochen; am Flügel meiſt nur das Randmal 
deutlich; Legebohrer an der Spitze des Hinterleibs 
entſpringend: Proctotrypidae. Außerſt kleine dunkle 
Weſpen ohne Metallglanz; zu ihnen die Gattung 
Teleas, deren Larven ſich in Schmetterlingseiern 
entwickeln; in größeren Eiern findet man oft bis 
zu einem Dutzend. Die von ihnen verlaſſenen 
Eier ſind an dem feinen Flugloch kenntlich. 

Schluß. Der S. eines Beſtandes iſt bedingt 
durch die mehr oder minder vollſtändige Über— 
ſchirmung einer Fläche; iſt letztere vollſtändig über— 
ſchirmt, berühren ſich ſonach die Kronen der Bäume 
oder greifen ſie ſelbſt ineinander ein, ſo ſprechen 
wir von gutem S., nennen den Beſtand ge— 
ſchloſſen. Berühren ſich die Kronen nicht allent— 
halben, ohne daß jedoch größere Zwiſchenräume 
vorhanden ſind, ſo nennen wir den Beſtand licht, 


bei Vorhandenſein ſolcher Zwiſchenräume lückig. 


Die Erziehung geſchloſſener Beſtände, die tun— 
lichſte Erhaltung des Sees bis zur beginnenden 
Verjüngung galt bisher als oberſter, bisweilen 
vielleicht ſelbſt zu ängſtlich feſtgehaltener Grund— 
ſatz; die Bewahrung der Friſche des Bodens, die 
Erziehung möglichſt langer, aſtreiner Nutzholz— 
ſchäfte ſchien durch den S. der Beſtände am ſicherſten 
gewährleiſtet. Als eine Abweichung von dieſem der 


5 5 2 5 Hauptſache nach auch jetzt noch gültigen Grundſa 
Heckige Spiegelzelle oder äußere Kubitalzelle durch kann der Lichtungsbetrieb (ſ. d.) betrachtet a 


Verkümmerung einer Ader unvollſtändig: Cryptus 


der den S. zu Gunſten des Stärkezuwachſes im 
höheren Stangenholzalter unter gleichzeitiger Boden— 
deckung durch Unterbau lockert, und neuerdings 
hat Wagener in ſeinem Lichtwuchsbetrieb (ſ. d.) 
die ſchon frühzeitige Freiſtellung der dominierenden 
Stämme behufs möglichſter Zuwachsſteigerung der— 


Schlußplättchen, Pappſcheiben zum Abſchluß 
der Patronen an der Mündung (ſ. Pfropfen). 
Schlußtritt, zeitweiliges Treten des ziehenden 


Fährte des Vorderlaufes, ſo daß die Fährte nur 
von einem Lauf gemacht zu ſein ſcheint. Beim 
Vorhandenſein der Zeichen des Burgſtalls, Fädleins 
und Reifleins wie der Stümpfe gerechtes Hirſch— 
zeichen. 

Schmal, ſ. v. w. gering. 

Schmälen, Schrecken, Schallen, Lautgeben der 
überraſchten, erſchreckten Rehe (Bock und Geiß); 
ſeltener bei Edel- und Dam Tieren. 

Schmalreh, Schmalricke, weibliches Rehwild, 
welches, im zweiten Lebensjahr ſtehend, noch nicht 
geſetzt hat. 

Schmalſpießer. Männliches Edelwild, nach der 
alten Hartig'ſchen Lehre bis Martini (11. Nov.) 
ſeines Setzjahres und nach der neueren Geſetz— 
gebung in Preußen, Bayern und Württemberg bis 
Ende Dezember desſelben Jahres Hirſchkalb genannt, 
wird von da ab bis zur Bildung des Erſtlingsgeweihes 
(Spieße) als S. angeſprochen. Dieſelbe Anſprache 
gilt — zwar weniger gebräuchlich — auch beim 
Elch- und Damhſirſche. 


646 


Schmaltier. Weibliches Eidy-, Edel- und Dam⸗ 
wild, bis Martini bezw. Ende Dezember des 
Setzjahres Wildkalb genannt (ſ. Schmalſpießer), 
wird von da ab bis zum erſtmaligen Setzen als 

angeſprochen. f 

Schmaudfener werden zum Schutz der Wein- 
berge gegen Spätfroſt da und dort in Anwendung 
gebracht, ausnahmsweiſe auch für Saatbeete. 
Man häuft um die gefährdeten Ortlichkeiten halb- 
trocknes Reiſig und Geniſte an, das event. mit 
Teer begoſſen wird, oder ſtellt flache Schüſſeln mit 
Gasöl oder Gasteer auf und läßt dasſelbe in der 
Nacht oder gegen Morgen bei eintretendem Sinken 
des Thermometers unter den Gefrierpunkt durch 
aufgeſtellte Wächter anzünden. Der dichte, über 
das Gelände ſich legende Rauch, gleichſam eine künſt— 
liche Wolkenbildung, verhindert weitere Wärme— 
ausſtrahlung des Bodens und Abkühlung der Luft. 

Schmecker, provinz. Benennung für das Geäſe 
des Edelwildes. 

Schmeißen, beim Raubgeflügel Ausſpritzen des 
flüſſigen Kotes (Geſchmeiß). 

Schmetterlingsblütler, Papilionäceae, zur 
Gruppe der Hülſenfrüchtler (ſ. d.) gehörende Pflanzen⸗ 
familie, deren Vertreter eine zygomorphe, eigen- 
tümlich geſtaltete, „ſchmetterlingsförmige“ Krone 
beſitzen (ſ. Fig. 25, S. 17). Das obere größte Blatt 
derſelben heißt Fahne (vexillum); die beiden ſeit⸗ 
lichen, die Flügel (alae), decken mit ihrem unteren 
Rande den oberen Rand der unterſten, welche mit- 
einander zum jog. Schiffchen (Kiel, carina) verwachſen 
ſind. Die Filamente der 10 Staubblätter ſind ent⸗ 
weder alle miteinander in eine Röhre verwachſen, 
oder das oberſte Staubblatt iſt frei; das einzige 
Fruchtblatt wird gewöhnlich zu einer Hülſe (ſ. d.). 
Die Blätter ſind meiſt zuſammengeſetzt, dreizählig 
oder gefiedert. Hierher gehören der Schotendorn, 


= 
— 


Goldregen, Blaſenſtrauch, Geißklee, die Beſen— 
pfrieme u. a. 
Schmidt, Ludwig, geb. 1812 in Mirotitz 


(Böhmen), geſt. 29. Mai 1882 in Piſchely (Böhmen), 
war zuletzt Inſpektor der fürſtlich Lobkowitz'ſchen 
Herrſchaften in Böhmen. Er redigierte 1865—82 
die vom böhmiſchen Forſtverein herausgegebene 
„Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und Naturkunde“. 

Schmitt, Johann Baptiſt Anton, geb. 24. Juli 
1775 in Igersheim bei Mergentheim, geſt. 9. Dez. 
1841 in Wien, war 1807—12 Lehrer am Purkers⸗ 
dorfer Forſtinſtitut und 1813— 37 an der Akademie 
Mariabrunn. Er ſchrieb: Die Lehre von der 
künſtlichen Holzzucht, 1800, 2. Aufl. 1808; Grund⸗ 


ſätze zum Entwurf einer zweckmäßigen Schlag⸗ 


ordnung, 1812; Theoretiſch-praktiſche Anleitung 
zur Forſtgehaubeſtimmung, 1818 —19; Anleitung 
zur Erziehung der Waldungen, 1821. 

Schmoden, auch Schmoren — das Verbrennen 
des abgeſchwarteten (gehainten) und trocken ge— 
wordenen Bodenüberzuges in kleinen Haufen bei 
dem Hackwaldbetrieb (ſ. Hackwaldwirtſchaft); die 
Aſche wird auf die holzleeren Stellen ausgeſtreut 
und untergehackt. 

Schmucktanne, Araucäria, Gattung von Nadel- 
hölzern aus der Familie der Sengewächſe (Arau— 
carieae). Blätter wechſelſtändig; Aſte in ſehr regel— 
mäßigen Quirlen; Knoſpen ohne Schuppen; Blüten 
zweihäuſig; Staubblätter mit 6 oder mehr Pollen— 


Schmaltier — Schnaken. 


ſäcken, Fruchtblätter ungeteilt mit je einer nach 
abwärts gerichteten Samenanlage; Zapfen gra 
kugelig; Same ungeflügelt, meiſt genießbar. In 
ihrer Heimat hohe Bäume mit wertvollem Nutzholz. 
Für Deutſchland, und zwar nur für die wärmſten 
Gegenden, kommt als Zierbaum allein die Chili⸗ 
tanne, A. imbricata Pap. aus Chili, in Betracht, 
deren Blätter eilanzettförmig, mit zahlreichen Längs⸗ 
nerven verſehen und dicht dachziegelig angeordnet 
ſind. Die als Zimmerpflanze beliebte Norfolk⸗ 
tanne, A. excelsa R. Br., hält bei uns auch 
unter winterlicher Decke nicht im Freien aus. 
Schnalen, Tipülidae. Unter S. i. w. S. ver⸗ 
ſteht man alle auch wohl als Mücken bezeichneten 
langfühlerigen, ſchlanken Zweiflügler (Nematöcera), 
i. e. S. nur die auffällig großen und langbeinigen, 
welche den ganzen Sommer über häufig, aber ſtets 
vereinzelt auf mit niederem Pflanzenwuchs bes 
ſtandenem Terrain auftreten. Der ſehr geſtreckte 
Körper iſt meiſt grau oder ſchwarz mit Gelb bezw. 
Rot gezeichnet; Fühler vielgliederig, fadenförmig, 
lang, dabei in beiden Geſchlechtern einfach (Pachyr- 
rhina, Tipula) oder beim Mann gekämmt (Ote- 
nöphora); Rüſſel in der Regel kurz und did, ſelten 
verlängert; Taſter mit langem Endglied; Beine 
äußerſt zart und zerbrechlich, leicht abfallend; Flügel 
lang und ſchmal, Schwinger frei. Die beinloſen, 
langwalzigen, erdgrauen, 
bald mehr ins Grünliche, 
bald Bräunliche ſpielenden 
Larven ſind oft mit Borſten 
oder Fleiſchzapfen bedeckt 
und tragen am abgeſtutzten 
Hinterende 4 obere und 
2 untere fegel- bis horn⸗ 
förmige Fortſätze, zwiſchen 
denen die großen, dunkel 
chitiniſierten Stigmen wie 1 
zwei Augen hervorſchauen. Ein Blick auf die Fig. 643 
macht die Bezeichnung „Teufelsfratze“ für dieſe Bil⸗ 
dung verſtändlich. Die hieran und an ihrer Größe 
leicht kenntlichen Larven leben in morſchem Holz, i 
Dünger oder (namentlich bumsen) Beben, wie | 
hier jeicht unter der Oberfläche fort und kommen meiſt 
nur nachts oder bei trüber Witterung hervor. | 
ernähren ſich vorwiegend von faulenden Pflanzen 
ſtoffen, unter Umſtänden aber auch von den zarteren 
Teilen lebender Pflanzen. Dem Gärtner und 
Landwirt ſind ſie lange als empfindliche Schädlinge 
bekannt; durch Befreſſen der feinen Wurzeln der 
Keimlinge und einjährigen Pflanzen, namen | 
von Nadelhölzern, Abbeißen derjelben unmittelbar 
unter der Oberfläche oder Benagen der Rinde und 
des Baſtes unter und nahe über dem Boden aber 
auch mehrfach in Pflanzgärten und Freikulturen 
ſchädlich aufgetreten. Als derartige Schädlinge ſind 
bisher bekannt geworden die Larven von T. (Pachyr 
rhina) crocata L., melanöceros Schum., viridi- 
color Schum., quadrifäria Meig., ferner T. script? 
Meig. und marginata Meig. Bei der großen 
Zahl der Tipula-Arten und ihrer Polyphagie 
dieſe Lifte gewiß nicht vollſtändig. Weit verderb⸗ 
4 


licher aber wurden in einer Reihe von Fällen 
Larven von T. (Pachyrrhina) pratensis L. 
maculosa Meig. im Frühjahr in Weidenhegern 
durch ringförmiges Benagen und Abbeißen | 


Fig. 643. Hinterleibsende 
von Tipula melanöceros. 
(Stark vergr.) 


* 


Schnalle — Schneehuhn. 


jungen Schößlinge unter oder über dem Boden. 
Sammeln der Larven an trüben Tagen oder am 
frühen Morgen, ſolange ſie ſich noch über der Erde 
befinden, dürfte das einzig anwendbare Gegenmittel 
ſein. Die Generation iſt, ſoweit bekannt, einjährig; 
die Puppen ſchieben ſich halb aus dem Boden 
hervor, um die Fliege zu entlaſſen, die in den 
unterſuchten Fällen etwa Mitte Juli erſcheint. 

Schnalle, Geburtsglied der Jagdhündin. 

Schnalzen, j. v. w. Knappen. 

Schnarre, ſ. Droſſel. 

Schnee bildet ſich durch Kondenſation und gleich- 
zeitiges Gefrieren des Waſſerdunſtes der Luft, wo⸗ 
bei die bekannten Kriſtallformen entſtehen, die ſich 
zu Flocken vereinigen. Er entſteht in größeren 
Maſſen bei nicht zu großer Kälte und beim Vor— 
herrſchen weſtlicher Luftſtrömungen, wenn ſich die 
ſelben mit dem Polarſtrome miſchen. Im all- 


gemeinen iſt der S. für den Wald günſtig als N 


ſchützende Decke aller Pflanzen und Samen; nur 
bei allzu reichlichem Anfall, beſonders bei ſchwacher 


Luftbewegung, häuft er ſich zuweilen, namentlich | 
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mit vergrößerter weißer Krone, unfruchtbar; Stein⸗ 
frucht kugelig, glänzend rot, ſaftig, mit flachem, 
glattem Steinkern. Knoſpen rot, bauchig, von 
einer einzigen, glatten Schuppe umhüllt. Auf 


feuchtem Boden durch ganz Deutſchland und Europa 
verbreitet. 

2. Wolliger S., Schlingſtrauch, V. Lantana L. 
Blätter ungeteilt, geſägt, oberſeits 


(Fig. 645). 


nach vorausgegangenem Rauhreife, jo auf den Min 


Bäumen, daß die Baumſchäfte die Laſt der Kronen 
nicht mehr tragen können (ſ. S.ſchaden). | 

Schneeball, Viburnum, Strauchgattung aus der 
Familie der Geißblattgewächſe (ſ. d.), Caprifoliäceae. 
Blätter gegenſtändig; Blüten mit verwachſen— 
blätteriger Krone und unterſtändigem Fruchtknoten; 
einſamige Steinfrucht. In Deutſchland ſind zwei 
Arten einheimiſch: \ | 

1. Gemeiner S., V. Opulus L. (Fig. 644). 
Blätter handförmig gelappt, mit Drüſen auf dem 


Fig. 644. Gemeiner Schneeball. à blühender Zweig; b Blatt⸗ 
ſtiel mit Drüſen; o unfruchtbare, d fruchtbare Blüte; e Frucht- 
ſtand. (Nach Nobbe.) 


Stiele, dadurch von Ahornblättern leicht zu unter⸗ 
ſcheiden; randſtändige (bei einer in Gärten kulti— 
vierten Abart ſämtliche) Blüten des Ebenſtraußes 


Fig. 645. Wolliger Schneeball. a nackte Winterknoſpen (Seiten- 
und Rückenanſicht); b Blattſpur (nat. Gr.). (Nach Nobbe.) 


runzelig, dunkelgrün, unterſeits gleich ihren Stielen, 
den Trieben und Knoſpen ſternfilzig; alle Blüten 
gleich; Steinfrucht zuſammengedrückt eiförmig, erſt 
rot, dann ſchwarz; Steinkern gefurcht; Knoſpen 


nackt, durch dichten, mehlartigen Sternfilz weißlich. 


— In Hügelländern und Gebirgen, vorzugsweiſe 
auf Kalkboden, durch Süd- und Mitteldeutſchland 
verbreitet, in Norddeutſchland nur angepflanzt in 
Gärten. 

Schneebeere, Symphoricarpus racemosus Mehx. 
Verbreiteter Zierſtrauch aus der Familie der Geiß— 
blattgewächſe, mit gegenſtändigen, ungeteilten oder 
(an üppigen Trieben) gelappten Blättern, kleinen, 
in den oberen Blattachſeln gehäuften, vier- bis 


fünfzähligen roſenroten Blüten und weißen, an— 


ſehnlichen Beeren mit ſchwammigem Fleiſche und 
weißen Samen. Stammt aus Nordamerika, ebenſo 


die ähnliche, aber durch kleinere Blätter, behaarte 
Triebe und kleine dunkelrote Beeren unterſchiedene 
Korallenbeere, 8. orbieulatus Moench. 


Schneebruch, das Abbrechen, Abſprengen von 


Aſten, Gipfeln, Stangen und ſelbſt ſtärkeren Bäumen 
durch ſich auflagernden Schnee, ſ. Schneeſchaden. 


Schneedruck, das Niederbiegen, Niederdrücken 
ſchwächerer Stangen durch den Schnee, ohne daß 
ein Bruch derſelben erfolgt; bisweilen werden 
flacher wurzelnde Holzarten hierbei ganz aus dem 
Boden herausgedrückt, ſo daß die Wurzeln zu Tage 
liegen (ſ. Schneeſchaden). 

Schneetzaſe, ſ. Haſe. 

Schneehuhn, Lagopus (zool.). Kleinſte Gattung 


unſerer Rauhfußhühner (Tetraönidae), ſcharf ge— 


kennzeichnet durch den kürzeren, wenig gebogenen 
Schnabel und die bis auf die ſchaufelförmigen, 
unten hohlen, ſcharfſchneidigen, langen Krallen 
hinabreichende dichte, faſt haarähnliche Befiederung 
(Lagopus, haſenfußähnlich). Infolge der doppelten, 
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O 


im Herbſt vollen, im Frühling nur teilweiſen und 


ſich ſehr lang hinziehenden Mauſer iſt ihr Kleid 
zu jeder Jahreszeit der wechſelnden Umgebung aufs 
täuſchendſte angepaßt. Im Winter ſchneeweiß bis 
auf die jederzeit ſchwarzen 7 Außenfedern des ſchwach 
zugerundeten, nur zur Hälfte von den mulden— 
förmigen Flügeln bedeckten Schwanzes (die über 
ihnen liegenden 4 Mittelfedern, „falſchen Steuer— 
federn“, tragen die Farbe des übrigen Gefieders), 
im Sommer ein buntes Gemiſch von Roſtbraun 
und Graugelb mit zahlreichen kleinen ſchwarzen 
Flecken und Strichelchen, einzelnen ſtehengebliebenen 
Winterfedern, (ſtets) weißen, jedoch geſchickt verdeckten 
Schwingen und weißen Ständern; im Frühling und 
Herbſt ein ſtändig wechſelndes Übergangskleid ändert 
die Färbung nach Jahreszeit, Alter, Geſchlecht und 
Individualität ſo ungemein, daß kaum zwei Stücke 
einander gleichen. Die Hornſcheiden des Schnabels 
und Stoßes, die Schwung-, Schwanz- und Deck— 
federn des Vorderflügels werden nur einmal jährlich 
(im Herbſt) gewechſelt. Daher findet man gegen 
Herbſt die Steuerfedern ſtark abgenutzt und die 
Ständer-, namentlich die nur zum Winterſchutz be— 
ſtimmte Zehenbefiederung, bedeutend gelichtet. Die 
an und für ſich ſchon ſehr langen Krallen erſcheinen 
deshalb um dieſe Zeit noch weit länger. Geſchlechter 
wenig verſchieden, jedoch die Männchen ſtets an 
dem größeren und lebhafter gefärbten, zackigen, 
roten Hautwulſt über dem Auge zu erkennen. Die 
meiſten Arten ſind echte Hochgebirgsvögel, die an 
der Grenze des ewigen Schnees leben und nur im 
Winter oder bei anhaltendem Unwetter etwas tiefer 
hinabſteigen. Sie laufen geſchwind, fliegen ſchnell, 
aber mit vielen Flügelſchlägen unter lautem Ge— 
räuſch. Während der Brutzeit ſtreng paarweiſe, 
ſpäter familienweiſe vereinigt, ſcharen ſie ſich gegen 


den Herbſt (im Norden) zu oft gewaltigen Flügen. 


Sie ernähren ſich von allerlei Blättchen, Nadeln, 


Knoſpen, Beeren, Sämereien und, ſoweit möglich, 
auch Inſekten, mit denen ſie die Küchlein vorwiegend 


füttern. Ihr von einem Felsblock oder Alpenroſen— 


gebüſch gedecktes Neſt, eine flache, ſpärlich ausgelegte 
Bodenvertiefung, enthält zahlreiche (8—16) läng⸗ 


liche, auf gelblichem Grunde ſtark rotbraun gefleckte 
und beſpritzte Eier. Die Henne brütet allein, der 
Hahn hält Wache und verteidigt mutig die Familie. 


Kaum trocken verlaſſen die Jungen das Neſt; ſchnell 
keimen die erſten noch kurzen (wie bei allen Hühner- 


vögeln bis zur Herbſtmauſer mehrmals [5 mal! 
gewechſelten) Schwingen, und ſchon im Dunenkleid 
vermögen ſie eine kurze Strecke zu flattern. Zwei 
einheimiſche Arten, die eine in den Gebirgen des 
ſüdlichen Deutſchlands, die andere ſparſam im 
Nordoſten. 

Alpen-©., L. mutus Montin (alpinus Nilss.). 
31—37 em, wenig über Rebhuhngröße. Kleiner 
und dunkler als das folgende, mit ſchwächerem, an 
der Wurzel weniger dickem Schnabel und kürzeren, 
ſtärker gekrümmten Nägeln. Sommerkleid im ganzen 
graubräunlich; Hahn im Sommer und Winter mit 
ſchwarzem Zügelſtreif. Das Alpen-S. 


wirtſchaftlicher Bedeutung; es bewohnt ferner als 


white grouse die ſchottiſchen Hochgebirge und iſt ſind, halten fie den Hund gut aus und ſtehen 


bewohnt 
cirkumpolar die felſigen Hochgebirge, findet ſich in 
Mengen in Skandinavien, Lappland und Finnland 
und iſt hier als Nahrungsmittel von großer volks- Jus 


Schneehuhn. 


in den ſavoyiſchen, Schweizer, bayeriſchen, Tiroleß 
kärntner Alpen, wie in Steiermark und Salzburg 
überall ein bekanntes Jagdgeflügel. Im Winter 
verfliegt es ſich hier und da in den ſüdlichen 
Schwarzwald. Paarung im Mai; jedes Paar ſucht 
ein beſonderes kleines Revier; von Juni an findet 
man die etwa taubeneigroßen (43,3 * 30,3 mm) 
Eier, in jedem Gelege (7) 8-10, ſeltener bis zu 
12 oder 15. Brutzeit 24 Tage. Zur Nachtruhe 
graben ſich die Schneehühner bis an den Kopf in 
den Schnee, ſitzen auch bei ſtarkem Schneegeſtöber 
in ſolchen Löchern faſt ganz zugeſchneit wohl ein 
paar Tage ſtill. Sie mauſern im September und 
wieder im April, die Weibchen immer etwas früher 
als die Männchen. 

Moor-S., L. lagopus L. (albus Gm.). 40 bis 
42 cm. Von ſtattlicherer Größe, mit größerem 
ſtärkerem Schnabel, größeren und breiteren, flach 
ſchaufelförmigen Nägeln und mehr kaſtanienbrauner 
Geſamtfärbung als mutus, beim jüngeren Vogel 
lichter und matter, beim alten dunkler gezeichnet. 
Männchen auch im Winter ohne Zügelſtreif. Das 
Moor-S. iſt kein eigentlicher Gebirgsvogel; auch 
wo es in gebirgigen Gegenden vorkommt, ſucht es 
mehr die wärmeren Täler und ſanfteren Gehänge 
auf, doch bevorzugt es Sümpfe, Moore oder Flächen 
mit Geſtrüpp und Heidekraut, alſo ähnliche Plätze 
wie Haſel- und namentlich Birkwild, mit dem zu⸗ 
ſammen es oft angetroffen wird. Mit Ende April, 
dem Beginn der Paarzeit, erſchallen die Balztöne 
der oft heftig miteinander kämpfenden Hähne. 
9—12 (ja bis 16) Eier; Brutzeit nach Lage des 
Brutplatzes wechſelnd, in Deutſchland Mai-Juni; 
Brutdauer 24 Tage. In Skandinavien und den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſehr zahlreich heimiſch, 
dort z. T. Strichvogel; in Deutſchland nur im 
Regierungsbezirk Gumbinnen, hier Jahresvogel. 
Im gleichmäßigeren Klima Schottlands legt dieſe Art, 
ähnlich dem Hermelin im Süden und dem kleinen 
Wieſel bei uns, kein Winterkleid mehr an und mit 
ihm fällt die Frühlingsmauſer aus; auch iſt es 
dort dunkler, die Schwingen ſind mehr braungrau, 
ſein Schnabel kürzer, runder, die Nägel ſchmäler, 
weniger gebogen und weitaus länger. Trotz aller 
Verſchiedenheit muß es als eine geographiſche Spiel- 
art, L. lagopus scötieus, angeſehen werden (grouse 
oder red grouse). Noch zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts kam eine ähnliche, ſich im Winter gleich⸗ 
falls nicht verfärbende Varietät im württembergiſchen 
und badiſchen Schwarzwald vor. In neueſter Zeit 
ſind Verſuche gemacht worden, das Moor-S. in 
Deutſchland wieder einzubürgern. 

Schneehuhn (jagdl.). In Deutſchland bildet das 
S., und zwar das Moor-S. oder ſchottiſche S. (grouse) 
erſt neuerdings wieder einen Gegenſtand des Jagd⸗ 
betriebes, da es, nachdem es völlig au gejto ro 
vor kurzem mit Erfolg in der Eifel und in der 
Nähe der Oſtſeeküſte wieder eingeführt iſt. N 

Das Alpen-S. wird ſelten beſchoſſen, da jeine 
Standorte nur von Jägern mit der Büchſe be— 
treten werden, welche das Geräuſch eines Schuſſes 
auf ſolche Beute gern vermeiden. Das Moor-S. 


$ 
* 
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wird bei uns vor dem Vorſtehhunde Anfang 
erlegt, ebenſo wie im weſtlichen Rußland. 
Solänge die Jungen noch nicht ganz ausgewachſen 
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einzeln auf. Später vereinigen ſich mehrere Ketten größere Schneeſchäden in der regelmäßigen Wirt— 
zu größeren Flügen, welche nur einmal gut aus⸗ ſchaft zur Folge haben, dann die etwa nötige Um- 
halten, dann aber außer Schußweite aufſtehen, ge- arbeitung der Wirtſchaftspläne zu erwähnen ſein. 
wöhnlich weit fortſtreichen und hinter einer Deckung Das Auftreten von Beſchädigungen durch Schnee, 
eine Schwenkung machen, ehe ſie einfallen. Für dann Größe und Art des Schadens ſind bedingt: 
den einzelnen Jäger und Hund ſind ſie dann nicht Durch den Standort: Vorberge und Mittel— 
leicht aufzufinden. Daher kommt es ſehr darauf gebirge leiden in viel höherem Grad als das 
an, ſie beim erſten Auffinden durch mehrere Schüſſe eigentliche Hochgebirge, in welchem der Schnee 
zu ſprengen. In Schottland werden auch große trockner und kleinflockiger fällt, und als die Ebene, 
Treiben im Spätſommer veranſtaltet, wobei die das Tiefland, in welchem der Schneefall überhaupt 
Schüſſe auf die ſpitz gegen den Schützen zu ſtreichen- ein minder bedeutender zu ſein pflegt. | 

den Schneehühner abgegeben werden müſſen. | Dur die Holzart: Die wintergrünen Nadel— 
Im Winter werden die Schneehühner im Norden hölzer ſind am meiſten gefährdet, da ſie dem 
in Mengen in Schlingen und Netzen gefangen. Um fallenden Schnee die beſte Stützfläche bieten; von 
ſie auf dem Transport vor dem Verderben zu ihnen die Fichte mehr durch Schneedruck (in der 
ſchützen, werden ſie mit den Federn erſt in Rauch Jugend), die brüchige Föhre durch Schneebruch. 
gehängt und dann gefroren verpackt. Der Ge- Von den Laubhölzern leiden bisweilen Eichen- und 
chmack der auf dieſe Art nach Deutſchland ge- Buchenſtangenhölzer, wenn naſſer Schneefall zeitig 
angenden Schneehühner iſt daher weit ſchlechter, im Winter eintritt, ehe das dürre Laub abgefallen, 
als der im Spätſommer erlegter junger Schnee- durch Schneedruck, die brüchige Erle und Akazie 
hühner. durch Bruch. 

Schneehuhn (geſetzl.). Das S., innerhalb Deutſch⸗ Durch das Holzalter: Schneedruck kommt nur 
ands nur in den bayriſchen Alpen vorkommend, in Junghölzern, namentlich der Fichte, Schnee— 
zenießt dort für beide Geſchlechter eine Schonzeit bruch in älteren Beſtänden, insbeſondere Stangen— 
zom 2. Februar bis 1. Auguſt. hölzern vor; dichter Schluß der jungen Beſtände 
Für das in Preußen eingeführte Moor-S. wurde erhöht die Gefahr. Endlich wäre zu erwähnen, 
ort eine geſetzliche Schonzeit vom 1. Dez. bis daß nur im Hochwald größere Schneeſchäden vor— 
1. Aug. feſtgeſetzt. kommen, im Mittelwald in beſchränktem Maß etwa 
Schneeſchaden. Trocken und in nicht übergroßen durch Niederbeugen der ſchlanken Laßreiſer. 
Raſſen fallender Schnee bringt dem Walde keinen Als Vorbeugungsmittel gegen die Kalamität find 
Rachteil, ſchützt im Gegenteil in Nachhieben die zu betrachten die Wahl der richtigen Holzarten 
ungen Pflanzen gegen Beſchädigungen bei Fällung für gefährdete Ortlichkeiten, dann eine zweckmäßige 
ind Ausbringung des Holzes, erleichtert letztere Beſtandesbegründung und Beſtandespflege. 
m hohen Grade, ſchont die Waldwege, ſchützt gegen Man vermeidet den Anbau der Föhre in der 
lusfrieren der Pflanzen und iſt eine Hauptquelle eigentlichen Schneebruchregion, erzieht wo tunlich 
er ſo wichtigen Winterfeuchtigkeit. aus Nadelholz und dem minder gefährdeten Laub— 
N Fällt er aber naß und großflockig, ſich auf die holz gemiſchte Beſtände, begründet die Beſtände, 
zweige und Nadeln und etwa noch am Baum wo dies nicht auf natürlichem Wege geſchieht, durch 
ängenden dürren Blätter in großen Maſſen auf- weitſtändigere Pflanzung mit kräftigen Einzelpflanzen 
agernd, bisweilen dann anfrierend und weiteren ſtatt durch Saat oder Büſchelpflanzung, beginnt 
zchneemaſſen einen Stützpunkt bietend, dann iſt er frühzeitig mit den Durchforſtungen, um hier— 
ft die Urſache außerordentlich bedeutender Wald- durch ſtufigere Stämmchen zu erziehen und dem 
eſchädigungen, indem er entweder die Aſte, Gipfel Schnee das Durchfallen zu erleichtern. 

und ſelbſt ganze Bäume durch ſeine Belaſtung ab- (Ausnahmsweiſe wird man in Parkanlagen, kleinen 
brengt (Schneebruch) oder die jungen Stämmchen wertvollen Jungholzbeſtänden, bei Laßreiſern im 
u Boden drückt, ſelbſt aus demſelben herausdrückt Mittelwald das Abſchütteln des Schnees durch 
Schneedruch. Beide Erſcheinungen treten bald Anprällen mit gabligen Stangen in Anwendung 
ehr vereinzelt, bald auf größeren zuſammen- bringen. 

ängenden Flächen nejter- oder gaſſenweiſe auf; Iſt eine größere Schneebruchkalamität eingetreten, 
etzteres iſt namentlich bei dem Schneebruch der Fall. jo iſt die erſte Aufgabe des Forſtmannes die raſche 
Durch ſolche Schneebeſchädigungen aber werden und zweckmäßige Aufarbeitung des angefallenen 
ie Beſtände durchlöchert, der Zuwachs wird beein- Materials und deſſen beſtmögliche Verwertung, die 
zächtigt, der Boden verwildert oder vermagert; weitere aber eine ſachgemäße Behandlung der 
ahlreiche Stangen und Stämme werden durch beſchädigten Beſtände. — Man macht vor allem 
lbſprengen zu Nutzholz untauglich gemacht und die Wege frei, räumt die in Verjüngung ſtehenden 
‚ermehren die Menge des Brennholzes, die den Beſtände von gebrochenem, die jungen Pflanzen 
arkt überfüllt, die Preiſe drückt, die zahlreich niederdrückendem Material, ſcheidet möglichſt viel 
fallenden geringen Sortimente an Prügelholz, Nutzholz aus, entrindet das Nadelholz behufs beſſerer 
teifig, Stockholz oft geradezu unverwertbar macht, Konſervierung und zur Vorbeugung gegen Borken— 
daß hierdurch für den Waldbeſitzer ſchwere käfer und dergl. mehr. 

nanzielle Nachteile entſtehen. Demſelben erwachſen Was die Behandlung beſchädigter Beſtände betrifft, 
oſten durch Wiederaufforſtungen, Lücken- und ſo werden niedergebogene Laubholzpartieen ge— 
nterpflanzungen, durch Vorbeugungsmaßregeln köpft, damit die Stangen ſich wieder aufrichten und 
egen ſchädliche Inſekten, ohne daß deren Ver- am Kopf ausſchlagen, oder auf den Stock geſetzt, 
iehrung vollſtändig ferngehalten werden könnte. bisweilen auch durch Aufrichten und Aufbinden 
— Endlich dürften auch noch jene Störungen, welche gerettet. Niedergedrückte Nadelhölzer find ab— 
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zuräumen und die Lücken mit geeigneten Holzarten 
auszufüllen. Stark beſchädigte und durchbrochene 
Beſtände ſind zu früherem Abtrieb zu beſtimmen, 
die entſtandenen Lücken einſtweilen mit Horſten 
von Schattenhölzern auszufüllen; durchbrochene 
Föhrenſtangenhölzer unterpflanzt man mit Buchen, 
Tannen, Fichten. | 

Beſondere Aufmerkſamkeit ift den ſchädlichen Forſt-⸗ 
inſekten, Borken- und Rüſſelkäfern zuzuwenden, 
deren Vermehrung durch das vorhandene liegende 
oder noch ſtehende kränkelnde Holz, die Stöcke und 
Wurzeln ſehr begünſtigt wird. 

Schneidelholz-Betrieb it eine dem eigentlichen 
Wald fremde Betriebsweiſe, welche darin beſteht, 
daß man die demſelben unterliegenden Stämme 
alle paar Jahre entäſtet (ſchneidelt, kröpft), jedoch 
den Gipfel beläßt; an den Abhiebsſtellen bilden 
ſich reichliche Ausſchläge, welche 
als Brennholz oder auch (durch 
Abhieb im Sommer und Trocknen 
der belaubten Zweige) zu Futter- 
laub benutzt werden. | 

Man findet Schneidelſtämme 
namentlich in waldärmeren Gegen— 
den (Frankreichs) an den Feld— 
rändern, außerdem an Bächen, in 
Hecken u. dergl.; ſie verdämmen 
durch die ſehr geringe, alle paar 
Jahre weggenommene Beaſtung 
ſehr wenig und liefern dergeſtalt 
eine Nebenutzung ohne Schädigung 
der Hauptnutzung auf Feldern 
und Wieſen. 

Als Schneidelſtämme werden 
insbeſondere Eſchen, Erlen, Pyra— 
midenpappeln, auch Eichen und 
Ulmen benutzt. Die Aſtung er- 
folgt alle 3—5 Jahre mit der Heppe, entweder 
dicht am Stamm oder, nach Heyers Angabe, unter 
Belaſſung kurzer Stummel beim erſtmaligen Hiebe 
(Fig. 646), wodurch die Stämme dann ſpäterhin 
leichter und gefahrloſer zu beſteigen ſind. 

Schneider, Friedrich Wilhelm, geb. 12. Febr. 
1801 in Rothenſee bei Magdeburg, geſt. 4. Nov. 
1879 in Eberswalde, wurde nach ſeiner forſtlichen 
Staatsprüfung und nachherigen mathematiſchen 
Studien am Forſtinſtitut in Berlin von 1830 
an in Eberswalde Lehrer der geſamten Mathe— 
matik. 1873 trat er in den Ruheſtand. Be- 
kannt durch ſeine einfache Zuwachsprozentformel: 


Fig. 646. 
Schneidelſtamm. 


Flugzeit im Anfang 


ieb — Schnellkäfer. 


mißt man aber die durchſchnittliche Jahrringbreit, 
einer Periode, indem man ermittelt, wie viele Jahres: 


ringe n auf 1 em des Halbmeſſers gehen, jo er: 


hält man aus obiger Formel p d- 


Schneiſe heißt eine zu Zwecken der Waldein 
teilung (zuweilen auch bloß der Vermeſſung ode 
der Jagd) durch die Waldbeſtände aufgehauen 
ſchmale Lichtungslinie. Das Wort iſt ſehr alt und 
kommt ſchon in der lex Longobardiorum als sneida 
ſpäter in vielen Urkunden vor, iſt aber gegenwärtig 


mehr in Süddeutſchland im Gebrauche, währen! 


in Norddeutſchland dafür „Geſtelle“ üblich iſt. Übe 
Richtung und Anlage der S. j. Hauptnetz. 

Schneitelſtreu, ſ. Streunutzung. 

Schneller iſt der durch die Schlagfeder dei 
Stechſchloſſes gegen die Stange gedrückte Tei 
(ſ. Stechſchloß). 8 

Schnellkäfer, Elatéridae. Dieſe allbefannten 
vom Volke als Knipskäfer, Schmiede, Schuſte 
bezeichneten pentameren Käfer find gegenüber dei 
Prachtkäfern, mit denen fie allein verwechſelt werde 
können, gekennzeichnet durch: meiſt einfache dunkle 
ſeltener gelbe oder rote Farbe, kleinen geneigte 
Kopf, polſterartig gewölbtes, an den Hinterecke, 
ſpitz ausgezogenes Halsſchild, geſtreckte, gleichmäßi 
nach hinten verjüngte Decken und kurze Beine 
Vermittels eines von der Vorderbruſt entſpringenden 
in eine Grube der Mittelbruſt einſchnappende 
Stachels vermögen ſie ſich aus der Rückenlage empor 
zuſchnellen und wiederholen dies „Schnellen“ jo of 
bis ſie in der Bauchlage auffallen, was ihnen au 


ebener Grundlage 


ohne dieſen Appa— 
rat kaum gelingen 
würde. Die Käfer 
treiben ſich auf 
Blumen oder unter 
Rinden und 
Steinen herum. 


des Sommers oder 
(alle forſtſchäd⸗ 
lichen Arten) nach 
Überwinterung als 
Käfer im zeitigen 
Frühjahr. Die im 
Boden oder in 
moderndem Holz 
lebenden, als 


a Laco 


Larve von: a. | 
murinus, b Agriotes lineatu 


Fig. 647. 


= 1. 5 (ſ. Sie Zuwachsformel). 
heraus u. a.: Erfahrungstafeln über den Maſſen— 
gehalt der in Deutſchland in reinen Beſtänden 
vorkommenden Holzarten ꝛc., 1843; Bibliothek 
der Forſt- und Jagdliteratur, 1856; Forſtkalender 
für Preußen bezw. das Deutſche Reich, 1852 —75. 

Schneider, ſcherzhafte Benennung eines geringen 


Edelhirſches, beſonders eines Sechsenders, doch auch 


für geringe Rehböcke gebräuchlich. 

Schneider'ſche Zuwachsformel 

Flächenzuwachsprozent nach der Proportion 
= dai = 100:p, 


- 400i oc“ > - 5 
woraus p—= =, wenn i die Jahresbreite bezeichnet; 


Er gab 


berechnet das 


(3 mal vergr.). 


Drahtwürmer be— 

kannten Larven , 
haben eine große Ahnlichkeit mit den Mehlwiirmerr 
Gleich dieſen ſind ſie ſechsbeinig, ſehr geſtreckt, har 
und glatt, von gelblicher bis tiefbrauner Farb 
unterſcheiden ſich aber ſofort von ihnen durch de 
abgeplatteten, an ſeinem Vorderrand gezähnte 
Kopf. Sie find entweder drehrund, mit kegelförmi 
zugeſpitztem Endſegment (Fig. 647 b), oder abgeplatte 
und tragen dann ein gleichfalls abgeplattetes End 
glied mit tiefem hinteren Ausſchnitt und zwei ſeit 
lichen Spitzen (Fig. 647 a). Generation wahrſcheinlic 
Zjährig. Die Käfer leben hauptſächlich von tieriſche 
Koſt, benagen aber auch junge (Eichen- und Fichten 
Triebe derart, daß ſie welken und umknicken, ode 
beißen junge Pflänzchen am Wurzelknoten ab. Größer 


humoſem Boden joll dieſer Wurzelfraß häufiger 


den Samenlappen eingefreſſe— 
nen Larven von Elater sub- 


Beſchädigungen haben ſie aber bisher nicht an⸗ 


gerichtet. Die omnivoren, in Erde oder Holz— 


mulm lebenden Larven nähren ſich von Humus 


und Holzteilchen, nagen ſich aber auch in Knollen, 
Zwiebeln und Samen (Fig. 648) und werden dadurch 
nicht nur dem Gärtner und Landmann (beſonders 
der Getreidedrahtwurm, die Larven von Agriotes 


lineatus L., Fig. 647 b), ſondern auch dem Forſt⸗ 
mann empfindlich ſchädlich. 
die Maſt merklich ver- | 


Oft wird durch ſie 


mindert oder auf Saat— 
flächen (Plätze-, Rillen— 
ſaaten) die Ausſaat völlig 
zerſtört. Sie benagen ferner 
die feinen Würzelchen der 
verſchiedenſten Laub- und 
Nadelhölzer oder freſſen 
ſich an ſtärkeren durch die 
Rinde in den Baſt, dieſen 
zaſerig aushöhlend. In 


2 


2 


Fig. 648. Eichel mit in 


fuseus. 


auftreten. In Menge können fie erheblichen Schaden 


anrichten, wertvolle Pflanzen aber auch vereinzelt 
empfindlich ſchädigen. 
allem Vorſicht bei der Verwendung von Kompoſt 


Als Gegenmittel iſt vor 


anzuraten (Durchſetzen der Haufen mit Reiſern und 


Anzünden oder Zwiſchenſchichten von Kalk), ferner 
bei Anlage von Pflanzgärten vorgängiges Beſtellen 


mit Hackfrüchten und Sammeln der bei der Boden— 


bearbeitung freigelegten Larven. 


Schnepfe (zool.), ſ. Schnepfenvögel. 
Schnepfe (jagdl). Weſentlich verſchieden iſt die 


Jagd der Wald⸗S., die ſich immer auf feſtem Boden 
und im Holze, nur ſelten auf Blößen bewegt, und 
die Jagd der Sumpf-©., die ſich ſonſt immer auf 
weichem, ſumpfigem Boden abſpielt, der höchſtens 
vereinzelt Strauchwerk trägt. 


Auf die Wald-©. 
finden nur folgende 3 Jagdarten Anwendung: 

1. Der Anſtand und zwar: 

a) Zur Zugzeit entweder im Frühjahr in der 


Paarzeit oder im Sommer auf junge Wald-©.n 


oder endlich im Herbſt, wenn ſie ihre Wanderung 
nach dem Süden antreten. 
iſt er am ergiebigſten, weil die Wald-©. dann an 


den Orten, an denen ſie ſich aufhält, bei geeigneter 
Witterung am lebhafteſten hin und her ſtreicht, 
N die Anſtandszeit alſo länger dauert, und weil ſie 
ſich meiſtens durch ihre Balztöne dem ſcharfen 
Ohre ſchon auf einige hundert Schritte ankündigt. 
Der Anſtand auf dem Frühjahrszuge, kurzweg 
Senſtrich genannt, iſt zugleich die Jagdart, welche 
am meiſten die Teilnahme des bequemen oder mit 
ſeiner Zeit in Anſpruch genommenen Jagdlieb⸗ 
habers zuläßt, denn er erfordert keine körperliche 


Anſtrengungen, geringeren Zeitaufwand, keinen 


Kampf mit Hitze oder Kälte und gewährt oft Ge— 
legenheit zu überaus leichten Schüſſen. Aber auch bei 
dem eifrigen Jäger ſteht dieſer Jagdbetrieb in hoher 
Gunſt, denn er bildet eine Unterbrechung in der 
langen Schonzeit für das kleine Wild, gibt häufig 
Gelegenheit auch zu recht ſchwierigen Schüſſen 
und läßt in beſchaulicher Ruhe das Erwachen der 


Natur beobachten. Der Senſtrich beginnt des 
Abends mit dem Erſcheinen des Abendſternes und 
endigt mit einbrechender Dunkelheit; die günſtigſte 
Witterung iſt feuchte, warme, windſtille Luft, bei 


Schnepfe. 


Zu der erſten Zeit 
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welcher die Wald-S.n länger und langſamer ſtreichen 
und ſich mehr hören laſſen, als wenn es windig, 
kalt und trocken iſt. Der Wald-Senſtrich am 
Morgen iſt viel kürzer, beginnt noch im Dunkeln 
und endigt ſehr ſchnell, nachdem es hell genug 
zum Schießen geworden iſt; er hat deshalb wenig 
Liebhaber. 

Inm Herbſte ziehen die Wald-Sen höher und ſtets 
ſtumm. 

Vom Juli an ziehen auch die jungen Wald-Sen 
da, wo ſie ausgekommen ſind, gegen Abend lang— 
ſam und ſtumm umher. 

Regeln für den Anſtand ſind, daß man ſich 
etwas gedeckt, aber mit freiem Schußfelde an den 
Stellen anſtellt, an denen erfahrungsmäßig Wald— 
Sen ziehen, gewöhnlich durch Wieſen, niedere 
Schonungen, breite Wege, begrenzte Ränder hohen 
Holzes, daß man ſich nicht hell kleidet, die Flinte 
allmählich hebt, daß man auf einzelne Wald-©.n 
von der Seite oder von hinten ſchießt, aber, wenn 
dieſelben paarweiſe oder zu mehreren kommen, 
ihnen entgegen ſchießt. Schwerhörige nehmen 
zweckmäßig einen Begleiter mit, welcher ſie auf 
laut ziehende Wald-©.n aufmerkſam macht. Ein 
Vorſtehhund iſt ſehr nützlich, um tot oder geflügelt 
herunterfallende Wald-Sen ſofort aufzuſuchen, da 
erſtere oft in der Dämmerung ſchwer zu finden ſind, 
letztere ſich laufend weit entfernen. Sonſt ſucht 
man die am Abend angeſchoſſenen Wald-Sen erſt am 
nächſten Morgen auf. An Stellen, an denen bei 
Tage nach Wald-S.n mit dem Hunde gejucht ift, 
pflegen ſie abends nicht zu ziehen. 

b) Zu jeder Jahreszeit, namentlich aber im 
Auguſt und September, kann man an feuchten Ein— 
ſenkungen, Suhlen oder Waſſerlachen auf Wegen 
abends ſich anſtellen, ſobald man ſpürt, daß Wald— 
Sen bei ihnen einfallen, um zu wurmen. Man 
muß ſich höchſtens 30 Schritt entfernt eine Deckung 
ſuchen und die Flinte erſt heben, wenn die ein— 
gefallene Wald-S. aufhört zu ſichern und anfängt 
zu wurmen. 

2. Die Suche. Sie liefert die überwiegende 
Zahl der Wald⸗Sen zur Strecke, iſt aber im Gegen— 
ſatz zum Anſtand nur Sache des ausdauernden, 
erfahrenen Weidmanns und ſchnellen Schützen. Sie 
kann in der Frühjahrs- und in der Herbſtzugzeit 
und zu jeder Tageszeit ausgeübt werden. Das 
Wetter, welches den Anſtand begünſtigt, iſt auch 
für die Suche förderlich, indem die Wald-Sen dann 
beſſer halten. 

Das erſte Erfordernis der Suche iſt ein Vor— 
ſtehhund mit feiner Naſe, gutem Appell und flotter, 
aber kurzer Suche; iſt letztere nicht zu erreichen, 
ſo kann man ſich helfen, indem man dem Hunde 
eine Schelle umhängt, welche erkennen läßt, wo 
ſich der Hund befindet und ob er vorſteht. Die 
Flinte muß mittlere Länge haben und gut liegen, 
da nur äußerſt ſelten lange gezielt werden kann, 
indem die Wald-S. die dichteſten Stellen im Holze 
liebt und beim Aufftehen geſchickt jede Deckung be— 
nutzt. Wegen der Notwendigkeit, Dickungen zu 
durchkriechen, muß die Kleidung leicht, aber feſt, 
das Jagdgerät nicht umgehängt ſein, ſondern im 
Innern der Rocktaſchen ſich befinden und die Kopf— 
bedeckung feſtſitzen; ſtarke Lederhandſchuhe ſind un— 
entbehrlich. 
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Zu einem guten Erfolge gehört nicht nur eine | 
allgemeine Kenntnis ſolcher Stellen, welche die Wald- 
Sen lieben, ſondern auch eine beſondere Ortskenntnis. 
Je dichter das Gebüſch, deſto beſſer halten im all— 
gemeinen die Wald-S.n; ſolche, welche ein- oder 
zweimal außer Schußweite aufſtehen, halten beſſer, 
wenn ſie nach einer Pauſe von der entgegengeſetzten 
Seite her aufgeſucht werden. 

Obgleich ein Jäger allein die Suche ausüben 
kann, ſo läßt ſich ein beſſerer Erfolg doch erzielen, 
wenn mehrere Jäger mit mehreren Hunden in Linie 
ſuchen; erſtens werden mehr Wald⸗Sen gefunden, 
zweitens kommt die ſeitwärts wegſtreichende Wald— 
S. noch einem anderen Schützen zu Schuß, ferner 
kann ihr Wiedereinfallen beſſer beobachtet werden, 
und endlich können undurchdringliche Horſte, in 
welche ſie eingefallen ſind, von den Schützen um- 
ſtellt werden, während die Hunde hineingeſchickt 
werden. 

Die Menge der Wald-©.n, die in einem Reviere 
liegt, iſt oft tageweiſe ſehr verſchieden; günſtige 
Tage müſſen daher beſonders fleißig wahrgenommen 
werden. 

3. Das Treiben kann eigentlich nur da ſtatt— 
finden, wo viele Wald-©.n vorhanden und der 
Wald von zahlreichen Wegen, Geſtellen oder ſchmalen 
Wieſenſtreifen jo durchſchnitten iſt, daß die ein- 
zelnen Treiben ſehr klein genommen werden können. 
Es ſetzt auch ſehr gewandte Flugſchützen voraus. 
Die Treiber gehen lärmend in geſchloſſener Linie 
gegen die Schützen vor und rufen, wenn Wald-©.n 
vor ihnen aufſtehen. Streichen mehrere zurück, ſo 
kann das Treiben auch wiederholt werden. Selbſt 
in günſtiger Ortlichkeit wird aber das Treiben nur 
dann lohnend ſein, wenn, durch die Witterungs- 
Verhältniſſe bedingt, gerade viel Sen vorhanden ſind. 

Zur Erlegung der Wald-S. bedient man ſich 
feiner Schrote, da ſie einerſeits ſehr weich iſt und 
auch nach unbedeutenden Verletzungen raſch krank 
wird, anderſeits häufig teilweiſe durch Zweige ge— 
deckt iſt. 

Auf dem Strich, auf dem oft wohlgezielte, weite 
Schüſſe angebracht werden können, kann man Wert 
auf ein gut zuſammenhaltendes, weit ſchießendes 
Gewehr legen; bei der Suche iſt dagegen das 
Schußfeld gewöhnlich beſchränkt und ein großer 
Streuungskegel von Nutzen. 

Über das Zeichnen der angeſchoſſenen 
Schußzeichen. 

Der Fang der Wald-S.n in Laufdohnen findet 
nicht mehr ſtatt, da derſelbe bei der geringer ge— 
wordenen Zahl der Sen nicht mehr lohnend iſt. 

Eine Hege der Wald-S., als eines Zugvogels, 
welcher hauptſächlich im Norden brütet und im 
Süden überwintert, läßt ſich praktiſch ſchwer durch- 
führen, allenfalls durch internationale Verträge. 
Ob, ſolange dies nicht geſchehen iſt, die von vielen 
Seiten befürwortete Frühjahrsſchonzeit von großem 
Einfluß ſein kann, iſt zweifelhaft und wird von 
vielen mit dem Hinweis beſtritten, daß die Vor— 
teile anderen zu gute kämen. 

Daß, ſobald man vermuten muß, 
hätten bereits ihr Gelege gemacht, 
und das Treiben eingeſtellt werden, 
gemein weidmänniſchen Grundſätzen. 


S. f. 


die Wald⸗S.n 
die Suchjagd 
entſpricht all⸗ 

Daß eifrige 


Schnepfe. 


Bewegung auf ſumpfigem Terrain ohnehin 


Wurf“ ſchießen; allenfalls läßt ſich nach einem 


Vertilgung des Raubzeuges auch den Wald⸗Sen z 
gute kommt, iſt klar. 

Die Erlegung der Sumpf-S.n, nämlich de 
Doppel⸗S., Bekaſſine und Haar-⸗S., bildet den 
eigentlichen Kern der Jagd auf Sumpfvögel; alle 
anderen Arten, Strandläufer, Ufer-S.n, Regenpfeifer 
Kampfhähne, Kiebitze, Waſſerläufer, Rallen und 
Brachvögel werden nur gelegentlich geſchoſſen und 
kommen auch zu wenig regelmäßig vor, als d 
ein anderer als der Ornithologe ſich mit ihrer Ver⸗ 
folgung befaſſen dürfte. Zudem gibt es auch fein 
Jagdart, welche ſicheren Erfolg verheißt. Gewöhn⸗ 
lich unverfolgt, halten dieſe Vögel wohl ein- o 
zweimal die Annäherung eines Jägers und Hun 
aus, dann aber nicht mehr. 

Die zuerſt genannten 3 S.n-Arten werden aus 
ſchließlich auf der Suche mit dem Vorſtehhunde 
erlegt (ſ. Suche). Da außer der Doppel⸗S. im 
äußerſten Nordoſten nur die Bekaſſine und nur zum 
geringeren Teile in Deutſchland brütet, ſo iſt die 
geeignetſte Zeit zur Suche die Zugzeit, welche im 
Herbſt. Anfang Auguſt mit der Pfuhl⸗S. beginn 
und Anfang November mit der Haar-S. endigt, 
im Frühjahr März und April umfaßt; erſtere be⸗ 
rührt nur den Oſten Deutſchlands, letztere iſt nirgends 


ev 


objekt und die beſte Jagdzeit die Monate Oktober 
und April. 8 

Die Bekaſſine liegt am liebſten in moorigen und 
fennigen, oft mit Erlen- und Weidegeſtrüpp be⸗ 
wachſenen Brüchen oder auf naſſen Weiden, auch 
am Rande von Seen, Teichen und Waſſerläufen 
da zur Zugzeit Luft und Waſſer gewöhnlich kalt 
ſind, ſo bedarf man eines Vorſtehhundes mit derber 
Behaarung und guten Schuhwerks; die Kleidung 
ſehr warm zu wählen, iſt nicht zu raten, weil die 


ſtrengend iſt. Auf Fennen iſt der Jäger nicht ſelte 
in Gefahr, zu verſinken, wenn die ſchwimmende 
Grasnarbe durchbricht; genaue Beobachtung des 
Pflanzenwuchſes gibt bald Mittel zur Beurteilung 
ob man ſicheren oder unſicheren Grund vor ſie 
hat. An eine beſtimmte Tageszeit iſt die Suche 
nicht gebunden, doch wählt man lieber warme 
ruhige, als kalte windige Tage und ſucht möglich 
mit halbem Winde. Der Vorſtehhund muß kurz 
ſuchen, nicht nachprellen und zart apportieren. ö 

Die Flinte muß, da man wegen des jchnellei 
Fluges der Bekaſſine nicht lange zielen kann, gu 
liegen. Sie wird mit den feinſten Schroten ge 
laden, da es auf Deckung mehr als auf Durchſchla 
ankommt, indem ſämtliche Sumpf-©.n und ähnlich 
Vögel ſehr weichlich gegen Verwundungen ſind un 
nach einer ſolchen, wenn ſie auch noch ſo leicht iſt 
ſich ſelten noch einmal erheben. 5 

Man hört verſchiedene Anſichten, ob man ar 
die ſchnell und anfangs im Zickzack fliegende B. 
kaſſine ſofort nach dem Aufſtehen ſchießen oder er 
nachziehen ſoll, bis ſie geradeaus ſtreicht. Tatſach 
iſt, daß die beſten Sen-Schützen ſofort „auf 


Fehlſchuſſe noch der zweite Schuß anwenden, wa 
unmöglich iſt, wenn man erſt nachzieht. F 

Die Haar-S. dagegen hat, wie die Doppel⸗S. 
einen langſamen und geraden Flug und iſt leich 
zu treffen, fällt auch bald wieder ein. In jeden 


F 


Schnepfen — Schnepfenvögel. 


Fall iſt es gut, die gefehlten oder unbeſchoſſen 
davongeſtrichenen Sumpf-Sen von der entgegen— 
geſetzten Seite mit dem Hunde wieder aufzuſuchen. 

Wenn Sumpf-S.n am Rande kleiner, im Zu— 


ſich zutreiben laſſen, während man gedeckt Auf— 
ſtellung nimmt; doch iſt der Schuß auf die in 
vollem Zuge befindlichen Vögel ſehr ſchwer. 

Auch auf dem Anſtande an Waſſerlöchern kann 
man bei Mondſchein einzelne Sumpf-Sen ſchießen, 
doch kann der Erfolg die Mühe nicht lohnen. 
Eine Hege der Sumpf-©.n kann nur darin be— 
ſtehen, daß man die von ihnen bevorzugte Ortlich— 


und in der Brütezeit nicht auf die bei uns brütende 
Bekaſſine jagt. 


der Inhalt der Eingeweide gebraten und auf 
Semmeln geſtrichen zu werden pflegt (der ſog. 
Sendreck!). Im Herbſte ſind ſämtliche Sumpf-Sen 
ehr fett, während im Frühjahr ihre Beſchaffenheit 
zur Jagd wenig einladet. 


). Aufl.; Hoffmann, Die Wald⸗S.; v. Benberg, 
Die Wald⸗S. und ihre Jagd; Czynk, Die Wald S. 
und ihre Jagd; Czynk, Sumpf- und Waſſerflugwild. 
Schnepfen (geſetzl.), zu welchen hier neben der 
Wald⸗Schnepfe wohl auch die übrigen S.arten zu 
‚echnen ſind, genießen folgende Schonzeiten: in 


Bremen, Lübeck, Heſſen, Weimar, Meiningen, Alten— 
urg, Koburg, Gotha, Baden, Braunſchweig, Anhalt, 
Schwarzburg, Elſaß-Lothr., Reuß j. L. vom 1. Mai 
dis 30. Juni, in Bayern vom 15. April (Hoch— 
yebirge 1. Mai) bis 30. Juni, in Sachſen vom 
5. Mai bis 31. Auguſt, in Württemberg vom 


Brutzeit. — Ohne Schonzeit ſind die S. in Mecklen— 
Hurg, Oldenburg, Reuß ä. L. 


äufer (Cursores) enthält äußerſt zahlreiche, in 
nehrere Unterfamilien getrennte Arten von mittlerem 
is kleinem Wuchs und meiſt zierlichem Bau. Ihre 
kennzeichen ſind: flache, in der Regel vom Schnabel 
venig abgeſetzte Stirn, ſchlanker, oft auffallend 


in der Spitze hart, im übrigen von weicher, nerven— 
und (in weichem Boden) Bohrinſtrument. 
die erſte Schwinge iſt wie bei den Regenpfeifern 
zu einem kleinen, ſchmalen, ſpitzen Federchen, der 
„Schnepfenfeder“, verkümmert. Füße ſchwach, ſchlank, 


kennzeichen der jungen Vögel) auffallend dicken 


hohen Pflanzenwuchs. 


veich, meist hoch, mit in der Jugend ſſicherſtes 


Ferſengelenken, mittellangen, bald ganz freien, bald 
mit Spannhäuten, Lappenſäumen oder faſt vollen 
Schwimmhäuten verſehenen vorderen und kleiner, 
hocheingelenkter (ſelten fehlender) Hinterzehe. Schwanz ſchnepfenähnliche Vögel, jedoch Schnabel nur kopf— 
kurz, meiſt von den Flügeln bedeckt oder überragt. 
Sie leben auf offenen Flächen, ſehr ſelten im Walde, 
verbergen ſich nicht gleich den Sumpfhühnern im 
Man trifft ſie vielmehr am 
freien Meeresſtrand, offenen Fluß- und Seeufern, übrigen die Kleider nach Alter und Jahreszeit ſehr 
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auf Mooren und ſumpfigen oder doch feuchten 


Heideflächen und auf dem Grünland der Inſeln. 
Sie fliegen gewandt und ſchnell und ſtehen plötzlich 


ſammenhang liegender Teiche liegen, kann man jie 


keit unentwäſſert läßt, das Raubzeug vermindert 


Die erlegten Sein werden nicht ausgezogen, da 


ohne Anlauf oder Flügelrecken auf. Ihr Neſt, eine 
ſpärlich ausgelegte Bodenvertiefung, enthält meiſt 
4 birnförmige, zartſchalige, faſt immer auf oliv— 
gelblichem oder grünlichem Grund in demſelben 
Ton, nur dunkler gefleckte Eier. Viele ſind 
Dämmerungs- oder Nachtvögel, andere auch tags 
munter. In kälteren und gemäßigten Klimaten 
ſind fie Sommervögel und ziehen im Herbſt, einige 
einzeln, die meiſten ſcharenweiſe, nach wärmeren 
Gegenden. Von den faſt 30 in Deutſchland vor— 
kommenden Arten haben nur wenige ein größeres 
jagdliches Intereſſe. Sie bilden die Unterfamilien: 

1. Schnepfen i. e. S., Scolopacinae. Körper 
relativ gedrungen; Kopf ſeitlich zuſammengedrückt, 
mit ſehr hochanſteigender, langer Stirn, kleinem, abge— 
platteten Scheitel und weit nach hinten und oben bis 


über die Ohröffnung hinaufgerückten großen Augen, 


Die Wald-S. verlangt 
ängeres Hängen vor dem Verbrauch. — Lit.:“ 
Winckell, Handbuch für Jäger; Diezels Niederjagd, 


Preußen, Lippe⸗Schaumburg u. Detmold, Hamburg, 


15. April bis 15. Juli, in Waldeck während der 


Schnepſenvögel, Scolopäcidae (zool.). Dieſe den 
ſtegenpfeifern ſehr nahe ſtehende Familie der Sumpf- 


anger, dabei weicher, biegſamer Schnabel, der nur 


welche durch ihre Lage auch dem „wurmenden“ 
oder „ſtechenden“ Vogel noch eine freie Umſchau 
ermöglichen. Schnabel („Stecher“) lang, gerade 
und kaum an der Spitze etwas verhornt; die Spitze 
des Unterſchnabels in die des etwas längeren Ober— 
ſchnabels eingeſenkt. Da der Biegungspunkt des 
letzteren ſpitzenwärts von den weit wurzelwärts 
gerückten Naſenlöchern liegt, kann das Spitzen— 
dritteil desſelben bei ſonſt geſchloſſenem Schnabel 
für ſich allein gehoben und geſenkt werden. Das 
Hinterhauptsloch iſt weit nach unten und vorn 
gerückt und bedingt dadurch die charakteriſtiſche, 
mit dem Hals einen rechten, ja oft ſpitzen Winkel 
bildende Kopfhaltung. Ständer relativ kurz, 
mindeſtens vorn bis auf die Ferſe befiedert, Zehen 
völlig frei, die mittelſte auffallend verlängert. Alle 
Kleider, mit Ausnahme des erſten Dunenkleides, 
gleich, trotz doppelter Mauſer auch das Frühlings— 
und Herbſtkleid: 


a) Sumpfſchnepfe, Gallinago (ſ. Sumpf- 
ſchnepfe). 

b) Waldſchnepfe (Eulenkopf), Scölopax (j. 
Waldſchnepfe). 


2. Waſſerläufer, Totaninae, mit zahlreichen 
Gattungen und Arten, von denen nur einige wenige 
ohne Berückſichtigung der neueren Syſtematik hier 
kurz angeführt werden können: 

Waſſertreter, Phaläropus. Durchweg kleine, 
zierliche Meeres- bezw. Strandvögel, die nur zur 


eicher Haut überkleidet ift, ein vorzügliches Taſt- Brutzeit Süßwäſſer in Meeresnähe aufſuchen, dem 
Die Norden angehören, lieber ſchwimmen als laufen 
Flügel find am Hinterrand ſichelförmig ausgeſchnitten, und leicht kenntlich find an den wurzelwärts durch 


halbe Schwimmhäute verbundenen, ſpitzenwärts mit 
an den Gelenken ausgeſchnittenen Lappen um— 
ſäumten Zehen. In Deutſchland ſelten und nur 
auf dem Zuge. 
Sanderling, Calidris, Strandläufer, ohne 
Hinterzehe. Die einzig bekannte Art C. arenäria L. 
iſt zur Zugzeit an den deutſchen Küſten gemein. 
Strandläufer, Tringa. Kleine, ſumpf— 


lang oder wenig länger und die ziemlich hohen 
Füße ein Stück über der Ferſe nackt; Zehen völlig 
getrennt, Hinterzehe vorhanden, klein, höher angeſetzt. 
Männchen und Weibchen wenig verſchieden, im 


wechſelnd, aber ſtets ohne Prachtfarben, oben grau, 
braun oder roſtfarben, unten weißlich. Im hohen 
und höchſten Norden brütend, erſcheinen ſie auf 
ihrem Zug nach dem Süden ſchon im Auguſt bei 
uns zahlreich an den Küſten, ſeltener im Binnen— 
(ande, und machen ſich des Nachts durch lautes 
Pfeifen und Schreien bemerklich. Sie ſchwimmen 
ſelten, tauchen nur in der Not, fliegen dagegen 
leicht und ſchnell, meiſt dicht über der Waſſerfläche, 
und laufen ſchnell, aber nicht, wie die Regenpfeifer, 
in ſcharfen Abſätzen, drücken ſich auch nicht wie 
die Schnepfen, entziehen ſich der Gefahr vielmehr 
gewöhnlich durch plötzliches Auffliegen. Von den 
6 in Deutſchland vorkommenden Arten brütet 
allein der Alpenſtrandläufer, T. alpina L., auf den 
ausgedehnten Heide- und Moorflächen der deutſchen 
Nord- und Oſtſeeländer; er iſt zugleich der ge— 
meinſte von allen. Feldlerchengröße; Schnabel 
ſchwarz, etwas über Kopflänge, ſanft abwärts ge— 
bogen; Schwanz ſtark doppelt ausgeſchnitten, die 
beiden Mittelfedern lang zugeſpitzt; Fußwurzel 
ſtets über 2,4 em hoch. — Zur Zugzeit finden ſich 
an unſeren Küſten zahlreich ein: der isländiſche 
und der Zwergſtrandläufer. 

Kampfläufer, Machetes. Polygame S., die eine 
Mittelſtellung zwiſchen Strand- und Waſſerläufern 
einnehmen und daher bald zu den einen, bald zu 
den anderen geſtellt werden. Abweichend von allen 
Verwandten iſt das Männchen um ½¼ größer und 
ſchwerer als das Weibchen und durch ein beſonderes 
auffallendes 
läufer). 

Uferläufer, Tringöides. Schnabel reichlich 
kopflang, mit ſchwach kolbiger, harter Spitze; 
Ständer mäßig hoch, Außen- und Mittelzehe mit 


Schnepfenvögel. 


Unterflügel faſt ganz ſchwarz. 


Hochzeitskleid ausgezeichnet (j. Kampf- 


Spannhaut, Hinterzehe tiefer als ſonſt eingelenkt, 


mit der Spitze den Boden berührend. Schwanz 
ſtufig, ſtets weit über die Flügel vorragend. Nur 
eine Art: Tr. hypoleucos L., Lerchengröße, oben 
graubräunlich, im friſchen Gefieder mit ſeidenartig 


grünlichem Schein, unten weiß, ohne Flecken; über 


Mitte und Spitzen der Armſchwingen ein weißes 


Band, die mittleren Schwanzfedern braungrau, die 


Außenfahne der äußerſten meiſt reinweiß. Überall 
an unbewachſenen Uferſtellen häufiger, durch ſein 


lautes Geſchrei auffallender Brutvogel. 
Waſſerläufer, Tötanus. Hochgeſtellte, ſehr 
zierlich gebaute Vögel von Droſſel- bis Turtel— 
taubengröße, mit kleinem Kopf, langem, feinem, 
hartſpitzigem, teils geradem, teils ſchwach aufwärts 
gebogenem Schnabel, ſpitzen Flügeln und langen, 
feinen Ständern. 


ſchwingen ſäbelartig nach hinten gekrümmt; Bürzel 
und der kurze, am Ende wenig gerundete, ſchwarz 
gebänderte Schwanz weiß. Farben beſcheiden, bei 
Mann und Weib gleich, unten weiß mit oder ohne 
Zeichnung, oben dunkel- oder hellgrau, auch bräun— 
lich-grau mit helleren Zeichnungen; auch das z. T. 
durch Umfärbung entſtehende Prachtkleid zeigt nur 
ausnahmsweiſe intenſivere Färbung. Sie bewohnen 
zumeiſt baumloſe, waſſerreiche Flächen der kalten 
und gemäßigten Zone, fliegen, wie die Strandläufer, 


plötzlich mit lautem Geſchrei auf und laſſen auch 
ſchreiend.“ 


während des Fluges von Zeit zu Zeit weithallende 


Außen- und Mittelzehe mit 
Bindehaut, Hinterzehe kaum den Boden berührend; 
Flügel hinten ſtark ausgeſchnitten, die kurzen Arm- 


mosa L. 
den langen Hals und Schnabel, die weit ſpannenden 


— 


Töne hören. In Deutſchland leben 3 Arten als 
Brutvögel: 

Waldwaſſerläufer, T. öchropus L. Oberſeite 
ſchwärzlich mit zahlreichen weißen Tüpfeln, Vorder⸗ 
hals grau, Schwanz an der Wurzelhälfte reinweiß, 
an der Spitzenhälfte breit ſchwarzbraun gebändert, 
Bewohnt als einzige 
Ausnahme ſumpfige Waldſtellen und brütet ab— 
weichend von allen Verwandten (Mai-Juni) auf 
Bäumen in verlaſſenen Droſſel-, Eichhorn- und 
Heherneſtern, baumt gern auf, läuft ſogar kurze 
Strecken auf wagerechten Aſten. Wegen ſeines 
ſchnellen, gewandten Flugs und ſeines weißen Bürzels 
auch Schwalbenſchnepfe genannt. In Deutſchland 
wohl nur im Oſten Brutvogel, im Weſten Zug 
vogel. Zug April — September. 4 

Bruchwaſſerläufer, T. glaréola L. Mittlere 
Schwanzfedern von der Wurzel an quergebändert, 
Schaft der erſten Schwinge weiß (von der Unter 
ſeite alle), Unterflügel ſehr licht. Ebenfalls Sommer- 
vogel, brütet (Mai-Juni) auf feuchten Wieſen und 
Sümpfen. Zug April und Mai, September. 

Kleiner Rotſchenkel, T. calidris L. (tötanus L.. 
Armſchwingen mit breiter weißer Binde, Wurzel 
hälfte des Schnabels und der ganzen Beine rot 
(beim jungen Vogel rotgelb). Auf größeren freien, 
waſſerreichen Flächen überall Brutvogel, am häufigſten 
auf den Marſchen und Niederungen des weſtlichen 
Norddeutſchland; zur Zugzeit (April — September) 
trifft er vom Norden kommend, bezw. zu ihm ziehend, 
oft zu Tauſenden an unſeren Küſten ein. 

Die 3 anderen Arten ſind Durchzügler und nur 
T. littöreus L., der helle Waſſerläufer, häufiger. 
Hier und da findet er ſich auch im Sommer au 
den Küſten. 

Uferſchnepfe, Limosa. Mittelgroße, hoch— 
geſtellte, langhalſige und langſchnäblige Formen. 
Schnabel gerade oder ſanft aufwärts gebogen, an 
der Spitze ohrlöffelartig verbreitert; Füße bis hoch 
über die Ferſe nackt, Außen- und Mittelzehe mit 
Spannhaut, Hinterzehe ziemlich tief angeſetzt. 


Prachtkleid lebhaft braunrot, die übrigen grau oder 


lerchenfarben, unten heller. Brutvögel des Nordens, 
die längs der Küſte wandern, aber oft entfernt vom 
Meer brüten, die Geſelligkeit lieben und ſich auch 
gern unter andere S. miſchen. Nur zwei Arten 
in Deutſchland: 

Die ſchwarzſchwänzige Uferſchnepfe, Limosa li- 
Von der Größe einer Haustaube, durch 


Flügel und ſehr hohen Ständer am Boden wie 
im Flug jedoch weit größer erſcheinend. Der 
ſchwarze, an der Wurzel reinweiße Schwanz, wie, 
die an der Innenſeite gezähnte Kralle der Mittel- 


zehe läßt fie mit keinem anderen Vogel verwechſeln. 


Häufiger Durchzugsvogel an den Küſten, ſeltener im 
Binnenlande, vereinzelt in den Küſtenländern der 
Nord- und Oſtſee brütend (im Mai). In der Fort 


pflanzungszeit auffallend durch ihren Paarungsruf 


(Gretav — Gretav) und Balzflug. „In ſtürmiſcher 
Eile jagen fich die Paare durch die Luft, oft ſieht 
man ſie in raſendem Flug dicht über dem Boden 
dahinſauſen, plötzlich erheben ſie ſich in ſteilem 
Bogen zu beträchtlicher Höhe, dabei unausgeſetzt 
Zug April, Auguſt und September. 


4 


8 
* 


Roſtrote Uferſchnepfe, L. lappönica ZL. (rufa 
Briss.). Schnabel kürzer, Schwanz weiß mit 
ſchmalen ſchwarzen Bändern. Gleichfalls häufiger 
Durchzugsvogel an den Küſten, nur in Preußen 
(bei Pillkoppen) als Brutvogel gefunden. Zug 
ril und Mai, Auguſt und Oktober. 
Brachvogel (ſ. d.). 


€ 


Gattungen mit je einer Art, die zur Unter— 


familie der 


gefaßt werden und durch auffällig lange Beine, 
ſehr langen, dünnen, fiſchbeinartig biegſamen 
Schnabel und den Schwanz überragende Flügel 
charakteriſiert ſind: 

Säbelſchnäbler, Recurvirostra avosetta L. Feld— 
taubengroß, mit aufwärts gekrümmtem, äußerſt 
feinſpitzigem Schnabel, hellblauen Ständern und in 
großen Partieen verteilter ſchwarz und weißer 
Färbung. Sehr auffällig, aber weder als Brutvogel 
an den Küſten) noch als Durchzügler häufig. 


mäntopus L. Weiß mit grünſchwarzem oder 
braunem Mantel; Schnabel gerade; die leuchtend 


als beim vorigen; Größe wie oben. 
und ſüdöſtlicher, bei uns nur als ſeltener Irrgaſt 
bekannter Vogel. 
SchnitzwWaren. Die groben Sorten (Mulden, 
Sattel hölzer, Löffel ꝛc.) werden aus Buchen-, Ahorn-, 
Pappel⸗, Birken⸗,Erlenholz ꝛc. gefertigt; zu Kinder— 
pielwaren dient Nadelholz, Linde, Aſpe 2c.; 
zur Kunſtſchnitzerei die durchaus gleichförmig 
Irganiſierten, mäßig harten Holzarten, beſonders 
Ahorn, Zürbelkiefer, Linde, Nußbaum, Eiche. 
Schnüren, beim Haarwilde Setzen der rechten 


Linie ſtehen (Fuchs, Wildkatze). 


von einer Brut. 

in zu den Mohngewächſen gehöriges Giftgewächs 
nit gelber Krone und ebenſolchem Milchſaft, auf 
Schutt, an Mauern und Zäunen häufig. 

Schönit, ſ. Kalidüngung. 

Schonung, ein in Norddeutſchland gebräuchlicher 
Ausdruck für einen gegen das Betreten, gegen Weide 
und Gräſerei zu ſchützenden, einzuſchonenden 
Schlag. Als Zeichen der Einſchonung gelten War— 
aungstafeln, Strohwiſche an den Grenzbäumen, 
auch Strohſeile um dieſe letzteren. S. auch Hege— 
zeichen. 

Schonungsgräben, ſ. Schutzgräben. 

Schonzeit, ſ. Hegezeit. 

Schöpfen, Trinken des Wildes. 

an ſ. Akazie. 

Schott von Schottenſtein, Friedrich, geb. 25. Mai 
1812 zu Großſachſenheim, geſt. 20. Mai 1895 in 
Frankfurt, ſtudierte in Tübingen und Hohenheim, 
vurde 1837 außerordentl. Profeſſor in Tübingen, 
1840 Forſtmeiſter der freien Stadt Frankfurt; als 
olcher war er 1887 in den Ruheſtand getreten. 

Schrank, Schränken. Beim Ziehen des Edel— 
wildes ſtehen die Fährten der rechten und linken 


Schnitzwaren — Schraubenmikroſkop. 


Ferner finden ſich in Deutſchland noch zwei 


3. Stelzenläufer, Himantopinae, zujammen= | 


roten Ständer ohne Hinterzehe und noch länger 
Ein ſüdlicher 


Schüſſeln, Teller, Hackbretter, Holzſchuhe, Leiſten, 


und linken Läufe voreinander, jo daß die Fährten 
bezw. Spuren faſt oder genau in einer geraden 


Schof, Schoof, junge wilde Gänſe und Enten 
Schöllkraut (Schellkraut), Chelidönium majus, 
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Läufe nebeneinander in beſonderen parallel laufenden 
Linien ac, gd (Fig. 649). Die Entfernung der- 
ſelben voneinander ed wird weidm. der S. genannt. 
Derſelbe beträgt bei Hirſchen je nach ihrer Stärke 
10— 20 em und iſt, je ſtärker und feiſter der Hirſch 
iſt, ein um ſo größerer. Die Tiere ſetzen dagegen 
die Fährten beider Läufe — mehr ſchnürend — 
wenig auseinander, nur hochbeſchlagene Tiere 
ſchränken zuweilen, aber unterbrochen oder auf 
kurze Strecken und oft nur 2—3 Fährten hinter- 
einander; deshalb und rückſichtlich der verſchiedenen 
Jahreszeit, in welcher hochbeſchlagene Tiere und 
feiſte Hirſche ſchränken, iſt der S. als ein gerechtes 
Hirſchzeichen zu erachten. 

Schrank der Sägen, das Ausſetzen oder ab— 
wechſelnde Heraustreten der Sägezähne aus der 
Ebene der Sägeblattfläche nach der einen und 
anderen Richtung. Das Maß, mit welchem die 
beiden Zahnſpitzenlinien auseinander treten, gibt 
die S.weite. Das Schränken erleichtert die Be— 
wegung der Säge im Schnitt, hat aber bei ſtarkem 


Strandreiter (Storchſchnepfe), Himäntopus hi- 


| 


a 
Fig. 649. Schrank und Fig. 650. Schrauben- 
Schritt des Rotwildes. mikroſkop. 


S. Holzverluſt zur Folge. Die gewöhnliche Schränk— 
weite iſt doppelte Sägeblattſtärke. Das gewöhn— 
lichſte zum Schränken gebrauchte Werkzeug iſt der 
Schränkſchlüſſel (ſ. Holzhauergeräte). 
Schraubel, ſ. Blütenſtand. 
Schraubenmikrofkop (Mikrometer), eine Ver— 
bindung des Mikroſkops mit einer Mikrometer— 
ſchraube, welches für ſehr genaue Winkelmeſſungen 
anſtatt der Nonien am Theodolit angebracht iſt 
(Fig. 650) 
Übber der Kreisteilung auf der Alhidade ſind näm— 
lich zwei diametral gegenüberſtehende Mikroſkope 
befeſtigt, in welchen das Fadenkreuz oder die 
Parallelfäden durch eine Schraube über der Lim— 
busteilung hin und her geſchoben und dieſe Be— 


wegung durch Ein- und Ausſchieben des Objektivs 
ſo reguliert werden kann, daß, um das Faden— 


kreuz von einem Teilſtriche des Limbus zum nächſt— 


ſtehenden Teilſtriche zu bewegen, eine oder eine be— 
ſtimmte Anzahl von Trommelumgängen (Schrauben- 


drehungen) gehören. Das Intervall zwiſchen zwei 
Teilſtrichen des Limbus wird auf dieſe Weiſe auf 
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eine ca. 100 (und mehr) mal größere Linie auf 
der Trommel der Mikrometerſchraube genau über- 
tragen, und iſt es durch zweckmäßige Einteilung 
der Trommel möglich, einzelne Sekunden, ja 
Bruchteile derſelben mit Sicherheit abzuleſen. 

Bei der Ableſung wird das Fadenkreuz durch die 
Mikrometerſchraube auf den nächſt vorherſtehenden 
Teilſtrich des Limbuskreiſes eingeſtellt und dann zu 
dem Werte desſelben die Angabe der Trommel addiert. 

Schreckblatter, ſ. Blatter. 

Schrecken, ſ. Schmälen. 

Schreien, Röhren, Orgeln, die von den Edel- 
hirſchen meiſt erſt in der zweiten Hälfte der Brunft⸗ 
zeit — beſonders in der erſten Oktoberwoche — 
als Ausdruck der Eiferſucht, des Zorns und der 
Herausforderung anhaltend und in weiter Ent⸗ 
fernung hörbar ausgeſtoßenen gebrüllähnlichen Töne. 

Auch Elch⸗ und Damhirſche ſchreien zur Brunft⸗ 
zeit, aber in anderen Tonarten und verſchiedenem 
Verlaufe. Der Jagdkunſtausdruck S. war ſchon vom 
16. Jahrhundert an ſowohl bei der norddeutſchen, 
als auch bei der ſüddeutſchen Jägerei in Heſſen, 
Württemberg und Bayern üblich. In Brunft⸗ 
berichten aus den Jahren 1580 — 1583, 1614—1634 
und aus dem Jahre 1714 wird mitgeteilt, wann 
und wo in namentlich angegebenen Forſten die 
Edelhirſche geſchrieen haben. In den meiſten dieſer 
Berichte wird erwähnt, daß um Mitte September 
die Hirſche noch nicht recht, ſondern erſt in der 
letzten Woche desſelben Monats, am ſtärkſten aber 
in der erſten Oktoberwoche geſchrieen haben. Die⸗ 
ſelben ſind mithin ſeit 3 Jahrhunderten ihren 
Gewohnheiten treu geblieben. 

Schritt, die nach Geſchlecht, Alter bezw. Stärke 
und Standort des Edelwildes verſchiedene Ent- 
fernung oder Weite zweier Fährten voneinander 
(ſ. Fig. 649 af, fb, be). Kobell gibt dieſe ©.- 
weite für einen Zehnender der bayeriſchen Alpen 
auf 2½ Schuh = 78,5 em an, während dieſelbe 
nach nachſtehender Zuſammenſtellung für zehn⸗ 
endige Landhirſche nur 54,5 bis 59 em, für ſtärkere 
bis 63 cm, nach Grunert bis 65 em, für Schmal⸗ 
und Alttiere aber nur 38 bis 50 cm beträgt. 


Schreckblatter — Schrote. 


einfachſten Form gibt es auch ſolche zum Un 
hängen, mit Meßapparat ꝛc.; doch hat mit Ei 
führung der Hinterlader die Verwendung faſt ga 
aufgehört. 

Schrote oder Hagel ſind aus Blei hergeſtellte 
Kügelchen von verſchiedenem Durchmeſſer, wele 
ſtets in größerer Anzahl für je eine Ladung ame 
glatten Rohren geſchoſſen werden. Das zur Ve 
mehrung der Härte mit 0,4—0,9% Arſenik ver⸗ 
ſetzte Blei wird in geſchmolzenem Zuſtande au 
einem 25—30 m hohen Turme in ungefähr teller⸗ 
große Eiſenformen gegoſſen, deren Boden ent⸗ 
ſprechend der gewünſchten Stärke der ©. geloe 
und mit Bleiaſche bedeckt iſt, durch welche das 
flüſſige Metall hindurchſickert und tropfenweiſe 
hervortritt. Beim Fallen durch den hohen Luft 
raum erſtarren die Tropfen zu Körnern, die 5 
einem großen Waſſergefäß zur Verminderung de 
Aufſchlagens aufgefangen werden. Die Körne 
iind nicht gleich in der Größe, enthalten ſog, 
Zwillinge und Drillinge, d. h. zu 2 und 3 ver 
einigte, außerdem viele unrunde Stücke. Dies 
letzteren, ſowie die zuſammengebackenen, werde 
durch ein eigentümliches Verfahren, Rollen über 
eine ſchräg ſtehende Tiſchplatte, ausgeſchieden, 
wobei die zuſammengebackenen und unrunden Stücke 
liegen bleiben, während die runden Körner auf 
einem ſtark bewegten Siebwerke in die verjchiedenei 
Stärken ſortiert und ſchließlich in einer horizontal 
ſich drehenden Trommel mit Graphit poliert werden. 
Eine neuere Fabrikationsart beſteht darin, daß 
das geſchmolzene Blei auf eine ſehr lebhaft rotierende 
horizontale Scheibe gegoſſen wird, worauf es in⸗ 
folge der Zentrifugalkraft eine durchlochte meſſingene 
Seitenwand durchdringt, in Tropfen hinausflieg 
und an der ſtark bewegten Luft raſch erfaltek. 
Die Stärke der S. wird nach Nummern bezeichnet, 
welche leider nicht bei allen Fabriken ganz gleich | 
ſind. Es wurden bereits verſchiedene Verſuche 
und Vorſchläge zur Herbeiführung einer einhe 
lichen Bezeichnung gemacht, bis jetzt ohne ve 
ſtändigen Erfolg. Als ſehr weſentlicher Fo 
ſchritt kann angeführt werden, daß zwei 


| 
| 
| 
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Tiere Hirſche von * 
eringe Star 
8 10 12 Te 
2 S = Alt⸗ = 2 
Autor Schmal⸗ Alt⸗ Basen Hirſche 
Zentimeter } 
| 
DREH. 3 40,5 48,5 51,5 59 
CCC 38 47 = 54,5 8 
Nr E 495 52 i 55,5 Ela We . 61 
Din d n 41 50 52 | 53 58 59 60 63 - — 
Hi ae 49 Fate VE 5 : 54 65 


ſicher und überdies auch zu allen Jahreszeiten und 
bei allen Bodenverhältniſſen angeſprochen werden 
kann, jo iſt das weidmänniſch S. genannte Hirſch⸗ 
zeichen als eins der gerechteſten zu erachten. 

Lit.: v. Train, a. a. O. I, S. 271; Louis, 
a. a. O. S. 16, Taf. II und III; Regner, Jagd⸗ 
methoden, 1860, S. 138; Boſch, a. a. O. S. 10; 
Grunert, a. a. O. II, S. 199. f 


Schrotbeutel, lederner Beutel mit Horn⸗Mund⸗ 
ſtück, zum Nachtragen der Schrote. Außer dieſer 


größten Fabrikanten Deutſchlands, Händler 
Nattermann in Münden und Gottfried 5 * 
Köln, zufolge einer öffentlichen Erklärung ſich 
einigt haben, ſeit 1885 nur noch folgendes Norme 
ſortiment anzufertigen: 

Nummer 000000 00000 0000 000 0 
Stärke in mm 5,5 5,25 5,00 4,75 4 

Nummer 0 1 2 3 1ͤ N 
Stärke in mm 4,25 4,00 3,75 3,50 3,25 3,00 2, 

Nummer 7 8 w- 
Stärke in mm 2,50 2,25 2,00 1,75 1,50 12 


Der neuerdings auch als Schrotmaß angegebene 
kluppe oder dadurch gemeſſen, daß man eine 


röhrchen, welches bequem eine Reihe faßt, einfüllt, 
die Höhe der Säule mißt und durch Diviſion mit 
der Anzahl die Stärke des einzelnen Kornes be- 
rechnet. Eine in ein Brettchen eingeſchnittene ent— 
prechend weite Holzrinne erfüllt den Zweck noch 
einfacher. S. mit größerem Durchmeſſer als 5,5 mm 
heißen Poſten oder Roller, dieſelben werden 
zus Bleiſtangen mittels zweier ſcharfkantiger, genau 
zufeinander paſſender, je halbkugelförmig ausge— 
jöhlter Formen ausgeſchnitten und ſodann wie 
ie S. poliert. Die Bezeichnung iſt folgende 
Händler und Nattermann): 


Nummer , IV. AV. 
i ? 8 7 6,5 
Stück per kg 170 200 280 400 532 


Neben den gewöhnlichen Sen werden in neuerer 
Zeit auch ſog. Hart⸗S. (Chilled Shot) aus 60% 
Blei, 20% Zinn und 20% Antimon hergeſtellt, 
velche eine größere Härte beſitzen und den Vorteil 
jaben ſollen, daß ſie einen ſtärkeren Durchſchlag 
jeben und jomit die Anwendung feinerer, eine 
eſſere Deckung gewährender Nummern geſtatten. 
die für die einzelnen Wildgattungen durchſchnittlich 
ſerwendeten Sorten ſind folgende: 
Die verſchiedenen Nullſorten: Wölfe, Dächſe, 
eringere Sauen; 
Nr. 1: Rehe, Füchſe im Winter, Wildgänſe; 
Nr. 2 und 3: Füchſe, Winterhaſen, ſtarke Enten, 
roße Raubvögel: 
Nr. 4 und 5: Sommerhaſen, junge Enten, kleinere 
‚raubvögel; 


Schrotkartätſche — Schußzeichen. 


Durchmeſſer wird entweder mit einer Mikrometer 


Anzahl Körner in ein entſprechend weites Glas⸗ 


Möglichkeit des Treffens begrenzt. 


Nr. 6: Rebhühner, Kaninchen: 

Nr. 7: Schnepfen, Wachteln, Wildtauben; 

Nr. 8: Bekaſſinen, Lerchen; 

Nr. 10 (Dunſt): kleine Vögel. 

Im allgemeinen neigt man ſich z. Z. mehr den 
eweils ſchwächeren Sorten zu und iſt namentlich 
er. 3 die beliebteſte Nummer für Hinterlader bei 
Valdtreibjagden, da hiermit bei nicht zu großer 
1 Entfernung 
auch noch ganz 
gut Rehe erlegt 
werden können. 

Schrotkar- 
tãtſche, ſ. Zieg⸗ 
ler'ſche S. 

Schuberg, 
Karl, geb. 16. 
Juli 1827 in 
Karlsruhe, geſt. 

daſelbſt am 
17. April 1899, 

ſtudierte am 
Polytechnikum 
in Karlsruhe, 

wurde 1855 
ſtädtiſcher Be- 
zirksförſter in 
N Heidelberg, 
859 ſtaatlicher Bezirksförſter in Rheinbiſchofsheim, 
863 in Oberweiler. 1867 wurde er als Profeſſor an 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


K. Schuberg. 
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das Polytechnikum in Karlsruhe berufen, wo er 1870 
Mitglied der neugegründeten Verſuchsanſtalt wurde. 
1883 wurde er zum Forſtrat, 1891 zum Ober- 
forſtrat ernannt. Schriften: Waldwegbau, 2 Bde., 
1873-74; Aus deutſchen Forſten, I. Die Weißtanne, 
1888, II. Die Buche, 1894; Formzahlen und 
Maſſentafeln der Weißtanne, 1891; Beiträge zur 
Betriebsſtatik des Mittelwaldes, 1898. 

Schultze, Erfinder einer Kluppe mit Rollen, 
ſ. Kluppe. 

Schulze-Vulver, ſ. Schießpulver. 

Schürze, Haarbüſchel am Feuchtblatt der Rehgeis. 

Schüſſeln, provinz. Benennung der Lauſcher 
(Luſer) des Elch-, Edel- und Damwildes. b 

Schußweite. Für den weidgerechten Jäger iſt 
die S. begrenzt durch die Fähigkeit des Gewehrs, 
die Geſchoſſe ſicher mit genügender Kraft nach dem 
Ziele zu tragen, ſowie durch die Möglichkeit, das 
Zielobjekt, nämlich das Wild, während des Schuſſes 
und nach ihm beobachten zu können. Deshalb iſt 
eine größere S. zuläſſig bei gutem Lichte, als in 
der Dämmerung, auf freiem Felde, als in dichtem— 
Gehölz. Bei einer Neue kann eher ein weiter 
Schuß gewagt werden als bei einem Boden, welcher 
die Birſchzeichen ſchwer auffinden läßt. Auf 
Raubzeug, bei welchem die Unſchädlichmachung 
ſchon erwünſcht iſt, wird die S. nur durch die 
Die S. iſt 
natürlich verſchieden für den Kugelſchuß und für 
den Schrotſchuß. 

Auf Zugvögel und Wechſelwild wird wohl auch 
die S. ziemlich weit begrenzt, doch findet dies mehr 
Entſchuldigung als Zuſtimmung. 

Schußzeichen. Das von dem Geſchoſſe des Jägers 
getroffene Wild pflegt infolge des Schmerzes und 
Schreckens Bewegungen zu machen, die je nach dem 


verletzten Teile verſchieden ſind und S. genannt 
werden. 
Verwundung durch den Kugelſchuß, der nach dem 


Am deutlichſten zeigen ſie ſich bei der 


getroffenen Körperteile benannt zu werden pflegt. 
Für die Nachſuche und überhaupt für das Ver— 
halten nach dem Schuſſe iſt von Bedeutung, daß 
der Jäger die S. kennt und genau beobachtet. Zur 


Veranſchaulichung iſt das Bild eines Rehbockes mit 


markierten Schüſſen gegeben (Fig. 651). 

a Eigentliche Blattſchüſſe, und zwar hohe az, 
mittlere a und tiefe al. Bei allen wird die Lunge 
und beim Mittelblattſchuß das Herz durchſchoſſen. 
Der Kugelſchlag iſt deutlich hörbar. Der Hoch— 
blattſchuß läßt das Wild oft wegen Erſchütterung 
des Rückgrats im Feuer zuſammenbrechen; beim 
Mittel- und Tiefblattſchuß macht es einen Satz vorn 
in die Höhe und bricht dann bei erſterem nach 
kurzer Flucht zuſammen; bei letzterem bricht es 
zwar auch oft ſofort zuſammen, kommt aber, wenn 
nur ein Blattknochen durchſchoſſen iſt, wieder hoch 
und wird bald langſam, um ſich nach wenigen 
hundert Schritten niederzutun. 

bbb Lungenſchüſſe, auch noch Blattſchüſſe oder 
Kammerſchüſſe genannt. Das Wild macht einen 
weiten Satz nach vorn, geht flüchtig ab, oft gegen 
Bäume anrennend, und bricht, wenn die Lunge 
in der Mitte durch die Hauptadern geſchoſſen iſt, 
nach kurzer Flucht zuſammen; geht die Verletzung 
mehr durch die Lungenſpitzen, ſo tut es ſich öfter 
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huſtend nach etwas längerer Flucht nieder und 
verendet im Weidbette. 

ce iſt das die Bruſthöhle von der Bauchhöhle 
trennende Zwerchfell; dieſes iſt jo dünn, daß ein das⸗ 
ſelbe treffendes Geſchoß entweder die davor liegende 
Lunge oder die dahinter liegenden Organe verletzen 
muß. 

dd Leberſchüſſe. Das Wild fährt nach vorn 
zuſammen, trennt ſich, wenn es beim Rudel ſtand, 
flüchtig von dieſem und tut ſich bald nieder, verendet 
aber oft erſt nach vielen Stunden, bei Verwundung 
mit kleinkalibrigen Geſchoſſen mit großer Raſanz 
dagegen ſehr ſchnell. 

eee Weidwundſchüſſe durch den Wanſt, das ſog. 
große Geſcheide, wobei oft auch die Milz verletzt 
wird; der Kugelſchlag iſt dumpf. Das Wild ſchnellt 
mit beiden Hinterläufen zugleich, geht nach mehreren 
Bogenſätzen flüchtig mit krummem Rücken vom 
Rudel ab und zieht dann langſam, ab und zu 


Fig. 651. 


ſtehen bleibend und rückwärts äugend, weiter, bis 
es nach längerem Stehenbleiben ſich niedertut, und 


nach mehr als 12 Stunden. 
geht es ſo lange fort, bis es verendet, ſucht auch 
gern Waſſer auf. 

elerel Weidwundſchüſſe durch das jog. kleine 
Geſcheide. Schwacher Kugelſchlag. Das Wild ruckt 
kurz zuſammen, zieht nach kurzer Flucht mit aus— 
geſtrecktem Wedel langſam fort, bis es Deckung 
zum Niedertun findet. Sonſt und zu früh beunruhigt 
geht es weit flüchtig. Die Wirkung des Schuſſes 
iſt wie bei d. 

f Keulenſchüſſe find in ihrer Wirkung dadurch 
bedingt, ob beide oder ein Keulenknochen oder nur 
Wildbret durchſchoſſen iſt. Im erſten Falle bricht 
das Wild hinten zuſammen und kommt nicht 
wieder auf, muß aber, da es nicht verendet, ab— 
gefangen werden. Iſt nur ein Knochen zerſchoſſen, 


Schußzeichen. 


Rehbock mit markierten Schüſſen. 


weit fort, während der abgeſchoſſene Lauf zur Seite 
ſchleudert. 
zwar um ſo früher, je mehr es Deckung hat. eines zweiten Schuſſes ſind nötig; 
Obgleich dieſe Schüſſe unbedingt tödlich ſind, ſo 
verendet das Wild, beſonders im Winter, oft erſt 
Zu früh rege gemacht, 
die Nieren. 


ſo beim Schrägſchuß von hinten oft Wanſt, Leber 


ſo bricht es zwar ebenfalls zuſammen, rafft ſich 
aber wieder auf und zieht krank mit unregelmäßi 
ſchlenkernder Keule weiter, tut ſich nur ungern und 
nach mehreren Stunden nieder, ſtellt ſich aber, 
ſofort angehetzt, vor dem Hunde, während es aus 
dem Weidbette ſich gar nicht oder nur mühſeli 

erhebt. Bloße Wildbretſchüſſe heilen ſich leicht aus, 
doch ſtellt ſich das nach mehrſtündiger Ruhe aus 
dem Bette geſprengte Wild vor dem Hunde und 
kann durch einen zweiten Schuß erlegt werden. 

g 2 g Krell- oder Federſchüſſe, welche einen der 
Fortſätze der Wirbelſäule ſtreifen, laſſen das Wild 
zwar zuſammenbrechen, hindern es aber nicht, bald 
wieder auf die Läufe zu kommen und in geſunder 
Flucht davonzugehen. 

hh h Schüſſe durch die Wirbelſäule verletzen 
das Rückenmark mit. Sie werfen das Wild im 
Feuer um und laſſen es nach einiger Zeit verenden, 
ſpäteſtens nach einer halben Stunde. 

i u. k Halsſchüſſe ver⸗ 
urſachen eine ſtarke Flucht 
ohne beſondere Zeichen und 
ſind nur tödlich, wenn die 

Halswirbelſäule, der 
Schlund oder die Luft⸗ 
röhre (n—o) durchſchoſſen 
wurden. Andernfalls ſind 
es nur leicht heilende Wild- 
bretſchüſſe (111). 

m un Kopfſchüſſe 
laſſen zwar meiſtens das 

Wild zuſammenbrechen, 
ſind aber nur tödlich, wenn 
das Gehirn verletzt iſt. 
Verletzung des Geäſes läßt 
das Wild jämmerlich v 
hungern. 

pp u. rr Laufſchü 
unterſcheidet man als ho 
oder tiefe Hinter- o 
Vorderlaufſchüſſe. Der 
Kugelſchlag iſt hell, u 
das Wild bricht auf de 

getroffenen Laufe zur 
ſammen, zieht eilig und 


Sofortiges Anhetzen und Beibringen 
andernfalls 
lernt das Wild auf 3 Läufen ſchnell und dauernd 
flüchten; die Verletzung verheilt ſpäter. a 
sss Schuß durch die Mehrbraten, auch durch, 
Das Wild bricht hinten zuſammen, 
kommt in erſterem Falle ſelten wieder auf 
im letzteren Falle tut es ſich erſt nach längerer 
langſamer Flucht nieder und verendet nach 6 bis 
Stunden. 1 
Wird in anderer Richtung, z. B. ſchräge oder 
ſpitz von hinten oder vorn auf das Wild geſchoſſen, 
ſo werden gewöhnlich mehrere Organe getroffe 


und Lunge, beim Schuß auf den Stich, Spitzſchuß, 
welcher vorn in die Bruſt eindringt, Herz, Lunge, 
Leber und Geſcheide. Solche Schüſſe ſind daher 
wenn gut angebracht, tödlicher als Breitihüfle 
Weichen ſie dagegen nur wenig vom Zielpunkt ab 
ſo verletzen ſie, ohne zu töten. \ 


— 


Schütt: oder Sickerdohlen — Schütte. 


Das Angeführte gilt von allem Hochwilde und 
dem Rehwilde. Beim Elchwilde und Schwarzwilde 
iſt aber ſeiner Schwerfälligkeit entſprechend das 

eichnen weniger ausgeprägt. 

Daß tödlich angeſchoſſene Rehböcke noch ſchrecken, 
iſt öfters beobachtet. Fehlſchüſſe veranlaſſen zwar 


auch ein Zuſammenfahren des Wildes und eine 


raſche Flucht, letztere wird aber gewöhnlich bald 
unterbrochen, um zu ſichern, und erſteres iſt wenig 
ausgeprägt. 

Die alte Jägerei bezeichnete mit Hohlſchuß 


einen Schuß, der vermeintlich unmittelbar unter 


der Wirbelſäule hindurchging, ohne die darunter 
liegende Lunge oder Leber zu verletzen, das Wild 


gewöhnlich im Feuer zuſammenbrechen, bald aber 


auf Nimmerwiederſehen flüchtig werden ließ. Ein 
ſolcher Schuß iſt unmöglich. Was dafür galt, ſind 


Krellſchüſſe geweſen, die wegen Unkenntniß des 
Verlaufes der Wirbelſäule unrichtig angejprochen | 
oder Lungenſchüſſe, die durch günſtige 


wurden, 
Umſtände verheilten. 

Beim Haar⸗Wilde der niederen Jagd pflegt die 
Verletzung durch den Schrotſchuß ein Zuſammen— 
cucken des getroffenen Teiles zur Folge zu haben. 
Nach Kopfſchüſſen ſchnellt der Haſe vor dem Verenden 


nehrere Male ziemlich hoch in die Höhe; er ſowie 


der Fuchs liegen bei Krellſchüſſen oft wie verendet 
da, um ſich dann ſchnell zu erheben. 

Nach Weidewundſchüſſen ruckt der Haſe meiſt 
ehr zuſammen und wird dann zuerſt noch ſehr 
lüchtig, läßt aber darin bald nach. 

Das mit Schrot angeſchoſſene Federwild, Reb— 
yühner, Enten, Waldſchnepfen, fällt, wenn es am 
kopfe verwundet iſt, entweder ſofort tot zur Erde 
der ſteigt ziemlich ſteil aufwärts, um dann plötzlich 


ſerunterzuſtürzen und bald zu verenden; letzteres 
zeſchieht auch, wenn der hintere Teil des Rückgrates 
Der Weidwundſchuß wird verraten 


erletzt iſt. 
urch ſofortiges, wenn auch nicht dauerndes Herab— 
inken der Ständer bezw. Ruder, eine ſteife Flügel- 
ſaltung und langſamer werdenden Flug, endlich 


urch Abſonderung von der Kette oder dem Volke. 


Verletzung eines Ständers wird durch Hängen— 
aſſen desſelben angedeutet. 

Nach ſtärkeren Flügelverletzungen ſtürzt das 
Bild, ſich öfters überſchlagend, in unregelmäßigem 
zogen zur Erde, während nach geringeren Ver— 
etzungen ein allmähliches Senken eintritt. — Lit.: 
diezels Niederjagd, 9. Aufl.; F. v. Raesfeld, Not- 
Ad; Schmaltz, Hohlſchußſage, in Wild und Hund, 
zahrgang 1901. 

Schütt- oder Sickerdohlen, ſ. Durchläſſe. 

Schütte. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
ene eigentümliche Erkrankung der Föhre, durch 
gelche die ſämtlichen Nadeln der jungen — ein— 
is fünfjährigen — Pflanzen ſich im Frühjahr, 
orwiegend im Monat März, innerhalb weniger 
age braun färben und abſterben; an älteren 
Sflanzen pflegt nur die Benadelung der unteren Aſte 
ieſe Erſcheinung zu zeigen. Die befallenen Pflanzen, 
amentlich die ſchwächeren und ſehr dicht ſtehenden 
— jo in Saatkulturen, dann die ein- und zwei— 
ihrigen Pflanzen in Saatbeeten — ſterben viel— 
ich ganz ab, kräftigere erholen ſich wieder; er— 
canfte Pflanzen find im Jahre der Erkrankung, 
ieiſt aber für immer zum Verpflanzen unbrauchbar. 


wieder 
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Dieſe Krankheit, früher weniger bekannt und 
verbreitet, tritt allenthalben bald ſchwächer, bald 
ſtärker auf, viele Schläge ſtark ſchädigend, ja oft 
nahezu vernichtend; insbeſondere bringt ſie durch 
die Vernichtung von Millionen einjähriger Föhren 
unmittelbar vor der Kulturzeit die Wirtſchafter 
oft in die äußerſte Verlegenheit und bereitet dem 
geregelten Fortgang des Kulturbetriebes große 
Schwierigkeiten. 

Was nun die Erklärung des Auftretens der S. 
betrifft, ſo wurde dieſelbe auf mannigfachſte Weiſe 
von Männern der Wiſſenſchaft wie der Praxis 
verſucht, und iſt hierüber eine umfangreiche Literatur 
erwachſen — ohne daß es jedoch bis jetzt gelungen 
wäre, eine vollkommen befriedigende Erklärung zu 
geben. Auf 3 Urſachen hat man vor allem die 
S. zurückzuführen geſucht: auf Vertrocknung, Froſt⸗ 
wirkung und Pilze. ö 

Die S. wurde zunächſt erklärt als eine Ver- 
trocknung der Nadeln, welche im zeitigen Früh— 
jahr dann eintritt, wenn durch intenſive Sonnen— 
einwirkung die Nadeln zu lebhafter Verdunſtung 
angeregt werden, während der noch gefrorene oder 
doch ſehr kalte Boden die nötige Waſſeraufnahme 
verhindert; es erſcheint dies als ein ähnlicher 
Prozeß, wie er im Sommer bei anhaltender Hitze 
eintreten kann. Die Nadeln bräunen ſich gleich— 
mäßig, von Pilzen findet ſich an denſelben keine 
Spur. Dieſe Erklärung wurde zuerſt von Eber— 
mayer gegeben, und R. Hartig hat erſt neuerdings 
(Lehrbuch der Baumkrankheiten, 1900) 
ausgeſprochen, daß dieſelbe auch nach ſeinen Be— 
obachtungen für viele Fälle zutrifft. — Decken der 
Saatbeete mit Reiſig oder Gittern zur kritiſchen 
Zeit, Anlage derſelben im Seitenſchutz alter Be— 
ſtände gegen die Süd- und Weſtſeite, Ausheben 
der Pflanzen im Januar oder Februar (wenn 
vorübergehend froſtfreier Boden dies geſtattet) und 
Einkellern in gedeckten Gruben werden von den 
Vertretern der Vertrocknungstheorie als Schutz— 
mittel empfohlen. 

Dagegen betrachten andere, und dieſe Anſicht iſt 
die verbreitetere, die S. vorwiegend als eine 
durch den Kiefernritzenſchorf (Hystörium oder Lopho- 
dermium pinastri) hervorgerufene Erkrankung der 
Föhrennadeln. Die letzteren zeigen hierbei zuerſt 
im Herbſt ein leicht fleckiges Ausſehen, von dem in 
deren Innern wuchernden Mycelium des Pilzes 
herrührend; im Frühjahr ſterben ſie dann raſch, 
oft in wenigen Tagen ab, ſich braun färbend, und 
es entſtehen auf ihnen ſchwarze Polſter, die Sporen— 
lager jenes Pilzes. Die hier erzeugten Sporen 
aber, durch Ausfallen und durch den Wind auf 
die jungen Nadeln gelangend, führen wiederum 
deren Erkrankung im Herbſt und Abſterben im 
Frühjahr herbei. — Die Bekämpfung dieſer Pilz-S. 
erfolgt nun in der Neuzeit durch Beſpritzen der 
2- und mehrjährigen Kiefernſaaten mit Kupfer- 
präparaten: Kupfer⸗Vitriol, Soda, -Klebekalk und 
-Zuderfalf, von denen ſich das erſtere Mittel in 
Geſtalt der ſog. Bordelaiſer Brühe (ſ. d.) am 
erfolgreichſten erwieſen hat. Das Beſpritzen erfolgt 
im Juli bis Auguſt mit eigens konſtruierten Spritzen 
(zweimaliges Spritzen hat ſich als vorteilhaft 
erwieſen) bei trockenem Wetter; der Erfolg iſt nicht 
immer der gleich günſtige, die Verſuche ſind auch 
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660 Schuttplatz, Schütt 
noch nicht voll abgeſchloſſen. Für Saaten im erften | 
Lebensjahr (Saatbeete) iſt das Beſpritzen ohne Erfolg. 
Die Wirkung der Kupferpräparate beruht auf 
Unſchädlichmachung der Pilzſporen — nach Anſicht 
von Vertretern der erſterwähnten Theorie auf 
gehemmter Verdunſtung durch den Kupferüberzug. 

Eine dritte Anſicht geht dahin, daß die S. eine 
Folge von Frühfröſten ſei, welche, im Herbſt vor 
Verholzung der Pflanzen eintretend, deren ſpäteres 
Abſterben bewirken; zeitiges Decken der Saatbeete 
im Herbſt wird dementſprechend als Gegenmittel 
empfohlen. 

Es dürfte jedoch wohl anzunehmen ſein, daß 
die S. verſchiedene Urſachen haben, durch die eine 
oder andere Urſache und bezw. deren Zuſammen— 
wirken entſtehen könne. — Lit.: v. Löffelholz-Kolberg, 
Beiträge zur krit. Nachweiſung über die S., 1865; 
Holzner, Beobachtungen über die S. ꝛc., 1877; 
v. Tubeuf, Studien über S.franfheit der Kiefer, 
1901; Oſterheld, Die erfolgreiche Bekämpfung der 
Kiefern-S., 1898. 

Schuttplatz, Schüttplatz, Ort im Reviere, an 
welchem dem Schwarzwilde Fraß geſchüttet wird. 

Schutzbeſtand. Wenn eine Verjüngung in der 
Weiſe vorgenommen wird, daß man den jungen 
Beſtand unter dem Schutz des ſchon vorhandenen 
älteren Beſtandes durch Unterſaat oder Unter— 
pflanzung begründet, oder wenn man auf holzleerer 
Fläche behufs Nachzucht einer empfindlicheren Holz— 
art zuerſt einen Beſtand von raſchwüchſigen und 
froſtharten Holzarten und erſt unter dieſem die 
künftige Hauptholzart erzieht, ſo bezeichnet man 
die zum Schutz benutzten, älteren oder jüngeren 
Beſtände als Schutzbeſtände, auch Schirmbeſtände. 
Wird dagegen jene Holzart, welche Schutz geben 
ſoll, gleichzeitig mit oder nur wenige Jahre vor 
der zu ſchützenden angebaut, ſo ſpricht man von 
Schutzholz. S. Schirmſchlag, Beſtandesſchutzholz. 

Die Verjüngung unter Schutzbeſtänden bietet 
für alle etwas empfindlicheren Holzarten durch den 
Schutz gegen Froſt und Hitze, Unkraut, austrock 
nenden Wind große Vorteile und findet daher im 


platz — Schutzholz. 
Schutzgewehrſcheine nennt man in Bayern jene 
Scheine, welche gemäß Art. 15 des Jagdgeſetzes 
von 1850 den für den Forſt- und Jagdſchutz Auf- 
geſtellten von der Diſtriktspolizeibehörde unentgelt- 
lich ausgeſtellt werden, auf den betreffenden Auf- 


ſichtsbezirk beſchränkt ſind und zur Jagdausübung 


nicht berechtigen. Dieſelben geben dem zum Forſt— 
ſchutz Verpflichteten das Recht, beim Begang ſeiner 
Waldungen mit dem zum perſönlichen Schutz 
beſtimmten Gewehr auch fremdes Jagdgebiet zu 
betreten; den zum Jagdſchutz Verpflichteten 
berechtigen ſie, auch ohne Jagdſchein ein Gewehr 
zu führen und zum Schutz der Jagd in ſeinem 
Aufſichtsbezirk Raubtiere jeder Art (auch Hunde 
und Katzen) zu töten. 

In anderen Staaten (ſo in Sachſen und Preußen) 
werden derartigen Bedienſteten unentgeltliche Jagd— 
ſcheine ausgeſtellt, die jedoch ſtets nur für den 
betreffenden Schutzbezirk gelten. 

Schutzgitter, ſ. Saatgitter. 

Schutzgräben, Schonungs⸗ 
ſind entſprechend tiefe und breite Gräben am 
Waldſaum als Schutz gegen Überackern, am Rande 
von Schlägen (Schonungen) als Schutz gegen Fuhr⸗ 
werk, Eindringen von Weidevieh. Wege, welche 
nicht mehr benutzt werden ſollen, werden durch 
S., an beiden Enden querüber geführt, abgegraben. 

Schutzholz (bot.) entſteht an Wundflächen des 
lebenden Holzkörpers der Bäume und Sträucher 
dadurch, daß Wände und Inhalt der den verletzten zu- 
nächſt liegenden Zellen, bezw. Gefäßglieder ſich derart 


verändern, wie es beim Übergange des Splintholzes 


in Kernholz (ſ. d.) geſchieht, wenn jener mit der 


von Füllzellen verbunden iſt. Die S.bildung ſucht 
die durch die Verletzung geöffneten Zellen, bezw. 
Gefäße zu verſtopfen, vermag aber das Eindringen 
ſchädlicher Pilze nicht zu verhindern, ſo daß gegen 
letztere ein Verſchluß friſcher Holzwunden durch 
Holzteer oder Baumwachs unerläßlich bleibt. 
Schutzholz (waldb.). Holzwuchs, der zu irgend 
welchem ſchützenden oder pflegenden Zweck im Wald 


Forſthaushalt vielfach Anwendung; die künſtliche erzogen bezw. erhalten wird, bezeichnen wir als 
Nachzucht von Tanne und Buche erfolgt faſt nur, S. überhaupt und unterſcheiden: 


die der Fichte und Eiche nicht ſelten unter dem 


Schutz des vorhandenen, zur natürlichen Verjüngung 
nicht benutzbaren Beſtandes, ſo z. B. bei Wechſel 
der Holzart, bei beabſichtigter Einmiſchung. Am 
günſtigſten verhalten ſich ſtets Schutzbeſtände aus 


Lichthölzern, und namentlich iſt es die Föhre, unter 


deren lichtem Schirm die Nachzucht aller Holzarten, 


ſelbſt der lichtbedürftigen Eiche, mit beſtem Erfolg 
geſchieht. Ahnlich wie bei der natürlichen Verjüngung 


wird die Stellung des Stes vor Ausführung der 
Kultur nach Bedürfnis der nachzuziehenden Holzart 
geregelt, ſpäter wird derſelbe durch Nachhiebe 
gelichtet und ſchließlich ganz entfernt. 


Schütze, Friedrich Wilhelm, geb. 11. Juni 1840 


in Berlin, geſt. 5. Mai 1880 in Eberswalde, wo er 
von 1871 an Lehrer der Bodenkunde und Dirigent 


der bodenkundlich-chemiſchen Abteilung der Ver- 


ſuchsanſtalt war und eine Reihe von Unterſuchungen 
anſtellte, deren Reſultate er in Zeitſchriften ver— 
öffentlichte. 

Schützenwehr, ſ. Wehr. 


1. Boden-S., das zunächſt die Erhaltung und 
Verbeſſerung der Fruchtbarkeit des Bodens, hier— 
durch aber natürlich auch die günſtige Weiterent- 
wickelung des auf demſelben ſtockenden Beſtandes 
bezweckt. 

2. Beſtandes-S., das empfindliche Holzarten 
gegen Froſt und Hitze ſchützen, die Entwickelung 
eines jungen Beſtandes hierdurch fördern ol. 
3. Schutzmäntel, welche gegen rauhe, aus- 
trocknende, ſelbſt brechende Winde ſchützen, im 
manchen Ortlichkeiten auch die Feuersgefahr mindern 
ſollen. e 
| Burckhardt unterſcheidet noch: 3 

4. Standörtliches S. für bejondere Ortlich- 
lichkeiten: Meeresküſten, Flugſand, Hochlagen der 
Gebirge (Knieholzregion). 

Mit zunehmender Intenſität des forſtlichen Be⸗ 
triebes und insbeſondere der Waldpflege — Boden— 
wie Beſtandespflege — hat auch das S. an Be 
deutung gewonnen und findet in den oben sub 
1—3 genannten Formen vielfach Anwendung im 


oder Hegegräben 


Einlagerung beſtimmter Stoffe, bezw. der Bildung 


Wald. Wir verweiſen auf die Art.: Boden-S., Be- 
ſtandes⸗S., Schutzbeſtand, Schutzmantel, Unterbau. 

Schutzmantel. Man unterſcheidet deren zweierlei: 
Schutzmäntel gegen Witterungseinflüſſe, Wald- 
mäntel, und ſolche gegen Feuersgefahr, Feuer— 
mäntel. 

a) Waldmäntel find entſprechend beſtockte 
Wald⸗ und Beſtandesränder, welche durch die Art 
ihrer Beſtockung das Waldes- und Beſtandes-Innere 
gegen elementare Einflüſſe: Sturm, austrocknende 
und laubverwehende Winde ſchützen ſollen. 

Wald⸗ und Beſtandesränder mit genügendem 
Seitenlicht bemanteln ſich durch ſtarke und tief 
herabgehende Beaſtung, nach der freien Seite mweit- 
ausgreifende Bewurzelung ſelbſt und bieten hier- 
durch Schutz gegen brechende Winde. Solche 
Mäntel erhält man bei der Verjüngung eines Be— 
ſtandes ſorgfältig möglichſt lange, erzeugt ſie durch 
Loshiebe künſtlich; bei der Begründung von Fichten— 


rand an der Sturmſeite mit ſtandfeſteren Holzarten. 

Im weiteren leiden aber namentlich Laubholz— 
Hochwaldbeſtände — Buche und Eiche — durch 
laubverwehende, aushagernde Winde, und 


licher Freiſtellung auch im Waldesinnern; die Be— 
ſtandesränder werden rückgängig, wipfeldürr, der 
Boden überzieht ſich mit Heidelbeere und Heide. 
Hier iſt die rechtzeitige Begründung — nicht 
erſt bei ſchon eingetretenem Schaden! — eines 
ſchützenden Mantels von weſentlichem Wert und 
die dicht beaſtete Fichte die meiſt geeignetſte Holz— 


engem Verband (im Intereſſe möglichſt rauhaſtigen 
Wuchſes) auf einige Meter breitem Streifen unter 
den alten Beſtand, letzteren, ſoweit nötig, nach— 
lichtend. 
ſolchem Streifen eine natürliche Randverjüngung 
mit Hilfe einiger Lichtung vor, erzieht einen Saum 
Buchenjungholzes. 
ſie nicht ganz unterbaut werden, wählt man wohl 
Tanne oder Buche zum Mantel. 

b) Feuermäntel ſind vor allem notwendig 
im Innern großer Föhrenwaldungen, die bekannt— 


längs der die Waldungen durchſchneidenden Eiſen— 


unkrautfrei gehalten, zunächſt gegen Bodenfeuer, 
in die Höhe gewachſen gegen fliegende Funken und 
Gipfelfeuer, hindern am Waldrande das Überlaufen 
des Feuers, bieten im Innern längs der Sicher— 
heitsſtreifen das Mittel zu deſſen Begrenzung und 
Bekämpfung. Man macht die Streifen gern bis zu 
10 m breit und wählt zu deren Bepflanzung 
auf dem ärmeren Sandboden, den jene Föhren— 
waldungen vorwiegend einnehmen, die genügſame 
Birke, bisweilen auch die Akazie, auf beſſerem 
Boden die Eiche, die man dann etwa niederwald— 
artig behandelt. — Lit.: Burckhardt, A. d. W., 
Bd. II und X. 

Schutzſtreiſen, Sicherheitsſtreifen. Als ſolche 
von entſprechender Breite rechts und links des 
Bahnkörpers dort, wo die Bahnen durch Wald 


art; man pflanzt dieſelbe in Reihen und nicht zu 


Bei Buchen nimmt man wohl auch auf 


lich am meiſten durch Feuer gefährdet ſind, dann 


Schutzmantel — Schutzwaldungen. 


beſtänden bepflanzt man bisweilen den Beſtandes⸗ 


zwar nicht nur am Waldesſaum, ſondern bei ſeit⸗ 
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führen; ſie bezwecken den Schutz der Bahn gegen 
Windwürfe, des Waldes gegen Feuersgefahr und 
werden aus letzterem Grunde frei von brennbarem 
Material (Heidekraut) gehalten, beiderſeits wohl 
auch im Föhrenwald mit Laubholzſtreifen (Birken) 
eingefaßt. Ausgedehnte Föhrenbeſtände (nord— 
deutſche Ebene) durchzieht man auch mit breiten 
holzleeren Streifen (Feuerbahnen) an Stelle der 
ſchmalen Schneiſen behufs einigen Schutzes gegen 
große Ausdehnung eines Waldbrandes und begrenzt 
dieſe Streifen ſeitlich mit Laubholzſtreifen (f. 
Schutzmantel). 

Schutz- und Hilfsperſonal, ſ. Organiſation. 

Schutzwaldungen. Die meiſten Forſtgeſetze der 
neueren Zeit unterſcheiden Waldungen, welche Ein— 
fluß auf das allgemeine Wohl haben, und ſolche, 
welche nur von lokaler und privatwirtſchaftlicher 
Bedeutung ſind. Für die erſtere Klaſſe iſt der 
Ausdruck Schutzwald, in Oſterreich Bannwald in 
den Geſetzen gebräuchlich geworden. Dieſer letztere 
Ausdruck hat ſich in den Alpen ſeit Jahrhunderten 
erhalten und iſt heute ziemlich gleichbedeutend mit 
demjenigen des Schutzwaldes. 

Beſtimmungen über S. und Bannwaldungen 
enthalten die Geſetze von Bayern (28. März 1852), 
Oſterreich (3. Dez. 1852), Preußen (6. Juli 1875), 
der Schweiz (11. Oktober 1902; das frühere Geſetz 
wurde 24. März 1876 erlaſſen), von Italien (20. Juni 
1877), Württemberg (8. Sept. 1879). 

Es ſind nach dieſen Geſetzen S. oder Bann— 
waldungen — das württembergiſche Geſetz enthält 


das Wort Schutzwald ſelbſt nicht — diejenigen 


Waldungen, welche Schutz gewähren: 

1. gegen ſchädliche klimatiſche Einflüſſe (Schweiz: 
hierunter wäre auch der Schutz gegen Hagel zu 
zählen; das italieniſche Geſetz ſpricht von Schädigung 
„der hygieniſchen Verhältniſſe einer Gegend“); 

2. gegen Windſchaden (Schweiz 1876: ganz allge— 


mein; Preußen: gegen nachteilige Einwirkung der 


C Winde auf benachbarte Feldfluren und Ortſchaften; 


Bayern und Württemberg: Windſchaden in an— 
ſtoßenden Wäldern); E 

3. gegen Lawinen (Bayern, Oſterreich, Schweiz, 
Italien); > 

4. gegen Stein- und Eisſchläge (Schweiz, Djter- 
reich: gegen Felsſtürze, Steinſchläge, Gebirgsſchutt; 


Bayern: S. ſind Wälder auf Steingerölle des 


bahnen, auch am Waldesrand dort, wo Heide und 
Moor an denſelben ſtößt. Laubholzmäntel ſchützen, 


Hochgebirges); N 
5. gegen Erdabrutſchungen (Bayern, Oſterreich, 


Preußen, Schweiz, Italien, Württemberg); 


dienen die ſog. Bahnlichtungen, holzleere Streifen 


6. gegen Unterwaſchungen, Abbruch der Grund— 
ſtücke an Flußufern (Bayern, Preußen, Schweiz, 
Italien); 1 

7. gegen Verrüfungen, Überſchüttungen (Oſterreich, 
Preußen, Schweiz); 

8. gegen Überſchwemmungen (Schweiz: Einzugsge— 
biet von Wildwaſſern, außerordentliche Waſſerſtände; 
Preußen: Überflutung unten liegender Grundſtücke; 
Italien: Störung des Laufes der Gewäſſer; Albert 
betrachtet den Wald auch als Mittel gegen Ver— 
jumpfung); 

9. gegen Verſandung (Bayern, Preußen); 

10. gegen Verſiegen der Quellen (Bayern); 

11. gegen die Gefahr einer Verminderung des 
Waſſerſtandes der Flüſſe (Preußen); 

12. gegen die Gefahr des Eisganges (Preußen); 
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13. gegen Bodenabſchwemmen (Preußen, Würt⸗ 


temberg). 


Neben dieſer mehr oder weniger genauen Prä- 


ziſierung der ſpezifiſchen Wirkung des Waldes und 
der Aufzählung der Fälle, in welchen dieſelbe ftatt- 
findet, erklären einzelne Geſetze gewiſſe Waldungen 
als S.: 

14. ausſchließlich wegen ihrer Lage (Bayern: 
S. ſind Waldungen: 

a) auf Bergkuppen und Höhenzügen, an ſteilen 
Bergwänden, Gehängen, ſog. Leiten, 

b) auf Hochlagen der Alpen; Italien: die Wälder 
auf den Gipfeln und Abhängen der Berge bis 
zur oberen Grenze der Kaſtanienzone; das eid— 
genöſſiſche Forſtgeſetz ſpricht von Waldungen, die 
zum Schutze dienen vermöge ihrer bedeutenden 
Höhenlage, oder durch ihre Lage an ſteilen Ge— 
birgshängen, auf Anhöhen, Gräten, Rücken, Vor— 
ſprüngen, oder in Quellgebieten, Engpäſſen, an 
Rüfen, Bach⸗ und Flußufern oder wegen zu 
geringer Waldfläche einer Gegend). 

15. Im Entwurfe eines neuen öſterreichiſchen 
Geſetzes war Bannlegung auch anläßlich des Baues 
oder Betriebes einer Eiſenbahn vorgeſehen (nach 
Marchet). 

Endlich rechnet Albert (Lehrbuch der Staats- 
forſtwiſſenſchaft, S. 272) zu den S.: 

16. auch jene Waldungen, deren Ertrag für 
die Befriedigung des Bedarfs der Gegend oder 
des Landes an Forſtprodukten unumgänglich nötig iſt. 

Die Unterſchiede in den geſetzlichen Beſtimmungen 
laſſen ſich zum Teil auf die Verſchiedenheit der 
natürlichen Verhältniſſe der einzelnen Länder zu— 
rückführen. Die Gefahr der Verſandung beſteht 


Schutzwaldungen. 


höheren Breiten. 


in Norddeutſchland, während in den Alpengebieten 
von Oſterreich, Bayern, Italien und der Schweiz 


diejenige des Schadens durch Lawinen, Stein— 
und Eisſchläge, Verrüfung drohender, diejenige 
der Verſandung gar nicht vorhanden iſt; ähnliche 
Unterſchiede ergeben ſich hinſichtlich des Wind— 
ſchadens oder des Eisgangs im Flachlande. 

Die Verſchiedenheit in anderen Punkten beruht 
dagegen in der abweichenden Auffaſſung des Ge— 
ſetzgebers über die 
Gegenſtände. 
minderung des Waſſerſtandes der Flüſſe, in der 
Schweiz die Vermehrung desſelben für beſonders 
gefährlich; in Bayern erklärt man, daß die Erhaltung 
der Quellen vom Beſtande des Waldes abhängig 
ſei; in anderen Staaten wird dieſer Einflüffe des 
Waldes gar nicht gedacht. In der Schweiz wird 
die Schutzwaldeigenſchaft auf Abhaltung ſchädlicher 
klimatiſcher Einflüſſe geſtützt, während in Preußen 
Regierung und Volksvertretung übereinſtimmend 
beſchloſſen, „daß es ſich nicht empfehle, unter der 
allgemeinen und auch vieldeutigen Firma des 
klimatiſchen Einfluſſes die freie Verfügung über 
das Waldeigentum zu beſchränken“. 

Sodann hat man die — namentlich für die 
Ausführung des Geſetzes nicht unwichtige — genaue 
Präziſierung des Einfluſſes des Waldes in einigen 
Geſetzen unterlaſſen und kurzweg die Lage der 
Waldungen an beſtimmten Ortlichkeiten als hin- 
reichenden Grund für ihre Erklärung als S. feſt— 


geſetzt; jo in Bayern, Italien und der Schweiz. 92—100% aller Privatwaldungen, auch diejenigen 


Während endlich die meiſten Vorausſetzungen 
der Schutzwaldeigenſchaft ganz oder vorherrſchend 
im Gebirgs- und Hügellande zutreffen (Ziff. 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 13, 14, 16), können mit Rückſicht auf 
den klimatiſchen Einfluß, bezw. den Windſchaden 
(Ziff. 1, 2) oder den Einfluß auf den Waſſerſtand 
der Quellen und Flüſſe (Ziff. 6, 8, 10, 11, 12) oder 
gar die Verſorgung mit Forſtprodukten (Ziff. 16) 
auch Waldungen der Ebene als S. erklärt werden. 

Ob der Wald die ihm in den Geſetzen zu— 
geſchriebenen Wirkungen in der Tat habe oder 
nicht, iſt hier nicht zu erörtern (ſ. Klima, Ge⸗ 
wäſſer ꝛc.). Es handelt ſich vielmehr darum, zu 
unterſuchen, ob jene Wirkungen eine Beſchränkung 
der freien Verfügung über das Waldeigentum 
rechtfertigen. Hierbei darf aber nicht überſehen 
werden, daß bei der praktiſchen Ausführung der 
Geſetze, alſo der Einreihung eines beſtimmten 
einzelnen Waldes unter die S., die ſubjektive 
Anſicht über die Bedeutung des Waldes, bezw. 
über den Sinn des Geſetzes um ſo mehr von 
Einfluß ſein wird, je dehnbarer und unbeſtimmter 
der Wortlaut des Geſetzes iſt. Was iſt unter 
ſchädlichen klimatiſchen Einflüſſen zu verſtehen? 
Da der Wald die Luft- und Bodentemperatur 
nur erniedrigt, jo müßte das Sinken der Tem- 
peratur als nützlich angeſehen werden, auch in 
Wann tritt die Gefahr einer 
Verminderung des Waſſerſtandes der Flüſſe ein? 
Iſt ſchon die Verminderung ſelbſt als eine Folge 
des geänderten Waldbeſtandes ſchwierig feſtzuſtellen, 
wie ſoll erſt die Gefahr einer Verminderung nach- 
gewieſen werden? Wann iſt die Waldfläche einer 
Gegend zu gering? Bei 30, 20 oder 10% Be 
waldung? Welche Waldparzellen ſind für die 
Befriedigung des Bedarfs einer Gegend oder gar 
eines Landes unumgänglich nötig? Wie ſoll dies 
bewieſen werden, wenn der Eigentümer gegen die 
Beſchränkung ſeiner Freiheit Einſprache erhebt? 

Durch die Ausſcheidung der S. nach der Lage 
(Ziff. 14) wird die praktiſche Durchführung nur 
ſcheinbar erleichtert. Die Entſcheidung, wann ein 


Hang als ſteil, die Höhenlage als bedeutend an— 


durch Geſetz zu regelnden 
In Preußen hielt man die Ver 


ſuchen. 


gewiſſen Grade zu vermindern vermöge 2c. 


zuſehen ſei, was eine Anhöhe, ein Bergrücken im 
Gegenſatz zum Plateau ſei, kann an ſich ſchon 
ſchwierig ſein. Dazu muß dann noch das Urteil 
kommen, ob die nach den Geſteinsarten verſchieden— 
artige Geſtaltung des Terrains auf die Wirkungen 
des Schutzwaldes Einfluß übe und umgekehrt, ob 
dieſer die Ungunſt der Bodengeſtaltung bis zu eig 

e 
dieſe einzelnen Fragen werden je nach dem indie 
viduellen Standpunkte, der mehr oder weniger 
ſtrengen Geltendmachung des Wortlautes des 
ſetzes verſchieden beantwortet werden müſſen. 4 

In der Einreihung des einzelnen Waldftüds 
unter die S. iſt der Schwerpunkt des Geſetzes zu 
Allgemeine Sätze find leicht aufzuftellen, 
während die Entſcheidung im einzelnen Fall ſehr 
ſchwierig ſein kann. 

Dies läßt ſich mit aller Deutlichkeit aus den 
Schutzwalderklärungen der Schweiz entnehmen, dem 
einzigen Lande, in welchem die Schutzwaldaus⸗ 
ſcheidung durchgeführt iſt. In 5 Kantonen (Walli 
Teſſin, Graubünden, St. Gallen, Nidwalden) 


* 


Schutzwaldungen. 


in den Talſohlen, als S. erklärt, in 2 Kantonen 
(Obwalden, Schwyz) 62—67°/,, in 7 Kantonen 
(Freiburg, Waadt, Luzern, Glarus, Bern, Appenzell, 
Außerrhoden) 28—47 %, endlich in Uri 12%. 
Dieſe Differenzen ſind vorhanden, obgleich überall 
der Staat den Antrag auf Schutzwalderklärung 
geſtellt hat, alſo das Intereſſe von Gemeinden und 
Privaten die Auffaſſung nicht beeinflußte. Sie 
beruhen auf der dehnbaren Faſſung der Geſetzes— 
vorſchriften und dieſe in der Unſicherheit der Motive, 
auf welchen die Geſetze aufgebaut ſind. 


Die Erklärung eines Waldes zum Schutzwald kann 


natürlich nur durch den Staat und ſeine oberſten 
Behörden erfolgen. Wenn in der entſcheidenden 
Inſtanz nicht auch die Landwirtſchaft vertreten iſt, 
ſo fehlt die Garantie dafür, daß die Erwägung 


eine allſeitige iſt, und daß nicht die forſtlichen 


Intereſſen einſeitig zur Geltung kommen. Das 


Intereſſe der Grundeigentümer fällt mit den letzteren 


nicht immer zuſammen. 


Da ferner nicht zu beſtreiten iſt, daß manche 


Wirkungen des Schutzwaldes nur lokale, nicht 


allgemeine, die Geſamtheit des Volkes betreffende 


Bedeutung haben (3. B. oben Ziff. 2, 3, 4, 5, 6, 
7, 9), ſo trägt es zum Schutze gegen Mißbrauch 
und insbeſondere zur genauen Abwägung des 
Schadens und der aufzuwendenden Gegenmittel bei, 
wenn der Nachweis des Schutzes und die Beſtreitung 
der Koſten dem Antragſteller, der ſeine Grundſtücke 
bedroht glaubt, zugewieſen werden. Je höher der 
Preis iſt, welchen ein Grundbeſitzer aufzuwenden 
bereit iſt, um ſo wichtiger wird im allgemeinen 
die Leiſtung des Waldes als Schutzwald ſein. Ohne 
dieſes wirkſame Korrektiv iſt namentlich bei teil— 
weiſer oder gänzlicher Beſtreitung der Koſten durch 
den Staat ſtets Gefahr vorhanden, daß bei der 
Löſung der Frage mehr der techniſche, als der 
ökonomiſche Standpunkt vorwiegt, und daß der 
Waldeigentümer in ſeinem Einkommen benach— 
teiligt wird, ohne daß dieſem Nachteil ein ent— 
ſprechender Nutzen gegenüberſteht. Prinzipiell 
richtig iſt daher nur die Beſtimmung, welche dem 


bedrohten Grundbeſitzer — ſei es ein einzelner, 


eine Gemeinde, eine Landſchaft, oder der ganze 
Staat — den Nachweis des drohenden Schadens 


und die Antragſtellung auf Schutzwalderklärung 


mit den daraus entſtehenden Folgen zuweiſt. Die 
Erfahrung hat aber gezeigt (namentlich in Preußen), 


daß in dieſem Falle das Geſetz nur ſehr jelten | 


angerufen wird, teils aus Mangel an Einſicht, 
teils wegen der Schwierigkeit des zu erbringenden 
Nachweiſes, teils endlich der Koſten wegen. Dieſe 
letzteren überſteigen vielfach die Kraft des Einzelnen, 
oder aber ſie ſcheinen in keinem Verhältnis zum 
erhofften Nutzen zu ſtehen. Nehmen wir einen 
ſpeziellen Fall. Eine am Fuße eines Berghanges 
entſpringende Quelle treibt eine Mühle. Auf dem 
Plateau will ein Waldbeſitzer ſeinen Wald roden 
und in Ackerfeld verwandeln. Wenn der Beſitzer 
der Mühle dieſen Wald erhalten will, ſo muß er 
einen Antrag auf Schutzwalderklärung ſtellen. Er 


muß alſo nachweiſen können, daß jener Wald auf 


den Waſſerreichtum ſeiner Quelle einwirke. An— 
genommen, es ſei ihm dieſer — keineswegs einfache 
— Nachweis gelungen, ſo hat er dem Beſitzer 
den Schaden zu vergüten, der ihm aus der ver— 
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weigerten Rodung erwächſt. Dieſer kann auch bei 
nur 10 ha Fläche leicht auf mehrere Tauſend 
Mark ſich belaufen. Selbſt wenn der Mühlenbeſitzer 
dieſe Summe ohne Gefahr für ſeine finanzielle 
Exiſtenz bezahlen kann, wird er ſich nicht fragen, 
ob wirklich der Schutz durch den Wald einen 
ſolchen Aufwand rechtfertige? Wird er dieſen Auf- 
wand auch machen, wenn er ſich ſagen muß, 
daß jener Einfluß des Waldes auf ſeine Quelle 
keineswegs außer Zweifel ſtehe, ja daß er nicht 
einmal in hohem Grade wahrſcheinlich gemacht 
werden könne? Wenn nun aber dieſer Schutz durch 
den Wald für den Privaten keine ſolche Bedeutung 
hat, daß er größeren Aufwand als erſprießlich 
erſcheinen läßt, ſollte er ihn gleichwohl für den 
Staat, die Geſamtheit haben? Und doch trägt der 
Staat in ſolchen und anderen ähnlichen Fällen kein 
Bedenken, Wälder als S. zu erklären, ohne dem 
Beſitzer eine Entſchädigung zu geben. Wird der 
Mühlenbeſitzer den Antrag auf Schutzwalderklärung 
auch unterlaſſen, wenn der Staat ſämtliche Koften 
trägt? Sicherlich wird ſein Zögern geringer ſein. 

Der geforderte Nachweis des Einfluſſes des 
Waldes auf beſtimmte Gegenden iſt in den meiſten 
anderen Fällen ebenfalls ſchwer zu erbringen. Soll 
nun, ſobald der Staat, alſo alle Steuerzahlenden 
zuſammen, die Koſten tragen, der Nachweis oder, 
was öfter zutrifft, die Annahme genügen, „daß ein 
beſtimmter Wald in beſtimmter Weiſe von allge— 
meiner Wichtigkeit, ſeine Rodung oder Devaſtation 
gemeinſchädlich iſt, während es unmöglich iſt, zu 
beſtimmen, welches Kulturgrundſtück zunächſt und 
unmittelbar bedroht iſt und wie weit dieſe Wirkung 
des Waldes reicht“ (Bernhardt)? Dies wird nur 
in wenigen Fällen (bei Schutz gegen Winde, Ver- 
ſandung, Überſchwemmung, Eisgang, Verſchüttung) 
der Fall ſein können. 

Praktiſch iſt die Aufgabe leichter zu löſen, weil 
man es bei S. vorherrſchend oder faſt ausſchließlich 
mit abſolutem Waldboden zu tun hat. Die für 


S. beſchränkte Benutzung iſt vielfach mit keinem 
fühlbaren Ausfall im Ertrage verbunden, und die 


Entſchädigung für höher rentierende anderweitige 
Kulturen fällt vollſtändig weg. Im Gebiete des 
eigentlichen Schutzwaldes, dem Gebirgs-, Berg- und 
Hügellande, liegen die Waldungen in der Regel 
an Ortlichkeiten, welche vor Rodung geſchützt ſind 
und für welche die Schutzwalderklärung nur die 
Verhinderung der Devaſtation bedeutet. 

In dieſen Fällen ſind die oben angeſtellten 
ökonomiſchen Erwägungen und auch die Rückſichten 
auf den Waldeigentümer ſelten nötig, weil die bei 
relativem Waldboden zu leiſtende, oft bedeutende 
Entſchädigung von der Geſamtheit nicht zu bezahlen 
und vielfach der Waldeigentümer die einträglichſte 
Wirtſchaft zu führen nicht gehindert iſt. 

Die Folgen der Erklärung eines Waldes zu 
Schutzwald ſind in verſchiedenen Staaten mehr oder 
weniger genau durch das Geſetz feſtgeſtellt worden. 
Meiſtens ſind die betreffenden Vorſchriften allge— 
mein und unbeſtimmt gehalten. Nach dem öjter- 
reichiſchen Geſetze ($ 19) beſteht die Bannlegung 
„in der genauen Vorſchreibung und möglichſten 
Sicherſtellung der (zur Sicherung von Perſonen, von 
Staats- und Privatgut) erforderlichen beſonderen 
Waldbehandlung“. In Preußen kann ($ 2) „die 
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Art der Benutzung der gefahrbringenden Grund- | 


ſtücke“ angeordnet werden; die Eigentümer „ſind 
verpflichtet, ſich allen Beſchränkungen in der Be— 
nutzung der letzteren zu unterwerfen“. Die Kantons— 
regierungen der Schweiz „ſind verpflichtet (Art. 29), 
zur Erhaltung der S. und Sicherung ihres Zweckes 
die erforderlichen wirtſchaftlichen und Sicherheits— 
maßnahmen anzuordnen“. Neben dieſer allgemeinen 
Beſtimmung verbietet das ſchweizeriſche Geſetz die 
Rodung und den Kahlſchlag, ſowie die Ausübung 
ſchädlicher Nebennutzungen und ſchreibt die Wieder— 
aufforſtung der Blößen und Schläge, ſowie die Ab— 
löſung der Servituten vor, „falls ſie mit dem Zwecke, 
welchem die S. dienen, unvereinbar ſind“. Das 
bayeriſche Forſtgeſetz (und ähnlich das italieniſche) ver— 
bietet die Rodung, den kahlen Abtrieb oder eine dieſem 
in ihrer Wirkung gleichkommende Lichthauung, die 
Abſchwendung (Devaſtation) und ordnet die Wieder— 
aufforſtung der Waldblößen an. In Preußen kann 
(S 2) die Ausführung von Waldkulturen oder 


ſonſtigen Schutzanlagen in den gefahrbringenden 


Grundſtücken auf Antrag angeordnet werden; in 
Italien können (Art. 11) der Staat, die Provinzen 
oder Gemeinden die Wiederbewaldung veranlaſſen. 
In der Schweiz ſollen (Art. 36) Grundſtücke, durch 
deren Aufforſtungen wichtige S. gewonnen werden 
können, aufgeforſtet werden; ſolche Grundſtücke 
können, wenn ſie einem Privaten gehören, expro— 
priiert werden (Art. 38); bei fortgeſetzter Renitenz 


des Eigentümers kann die Arbeit auf Koſten des 
Walbdbeſitzer in ſeinem Einkommen verkürzt werden 


ſelben von der Kantonsregierung angeordnet werden 
(Art. 47). Ob überhaupt und auf welche Weiſe 
der Waldeigentümer in Kenntnis zu ſetzen ſei, daß 
ſein Wald zum Schutzwald erklärt worden iſt und 
welche Pflichten hieraus entſtehen, wie das weitere 
Verfahren bei etwaigen Einſprachen der Wald— 
eigentümer zu ordnen ſei, ob zur Expropriation 
von Waldungen geſchritten werden könne und wie 


die Aufſicht über die S. zu führen ſei, darüber 


enthalten die Geſetze teils gar keine, teils nur 
lückenhafte und unvollſtändige Beſtimmungen. 

Man wird die theoretiſch richtigen und an ſich 
wünſchenswerten Vorſchläge 
durchführbaren Forderungen und den ohne unver— 
hältnismäßige Koſten erreichbaren Zielen zu unter- 
ſcheiden haben. 

Wo man überhaupt ein Geſetz über S. zu er— 
laſſen ſich veranlaßt ſieht, kann der Zweck nur die 
Erhaltung des Waldes an beſtimmten Ortlichkeiten 
und ſeine den Schutzwaldzweck ſichernde Bewirt— 
ſchaftung und Behandlung ſein. 

Ein Rodungsverbot wird für Waldungen auf 


relativem Waldboden ſtets, für ſolche auf abſolutem 


Waldboden höchſt ſelten nötig werden, weil auf 
letzterem nur ausnahmsweiſe die Verwandlung in 


Ackerland eine dauernd höhere Rente in Ausſicht 


ſtellt. Die vorübergehende landwirtſchaftliche Be— 
nutzung wird nicht überall verhindert werden können. 

Der Schutzwald muß ferner vor einer, ſeinen 
weiteren Beſtand direkt oder indirekt gefährdenden 
Behandlung und Bewirtſchaftung durch vorbeugende 
Maßregeln bewahrt werden. 

Dies geſchieht durch das Verbot des Kahlſchlags 
kahlen Abtriebs), wenn die Nachzucht des Waldes 
durch denſelben gefährdet wird, wenn alſo natür— 
liche Beſtockung nicht vorhanden und die künſtliche 


von den praktiſch 


Schutzwaldungen. 


nach dem kahlen Abtrieb erſchwert und in ihrem 
Gedeihen mehr oder weniger gehemmt iſt. An 
ſteilen Hängen werden vielfach beſondere Vorſchriften 
beim Fällungs- und Transportweſen, insbeſondere 
das Verbot der Stockholzrodung, hinzukommen 
müſſen. 

Unbeſtockte Blößen und bei der regelmäßigen 
Nutzung entſtehende Lücken müſſen alsbald aufge— 
forſtet werden. 

Solche Nebennutzungen, welche die Erhaltung des 
Waldes nach längerer oder kürzerer Zeit unmöglich 
machen, wie die Streunutzung, oder welche den 
Nachwuchs gefährden, wie die Weide, ſind auf ein 
unſchädliches Maß zurückzuführen, ſofern die öko— 
nomiſche Lage der Bevölkerung deren vollſtändige 
Beſeitigung nicht geſtattet. 

Ein weiteres Eingreifen in die Bewirtſchaftung 
kann nötig werden, wenn beiſpielsweiſe zum Schutze 
gegen Lawinen und Steinſchläge ſtets ein Vorrat 
widerſtandskräftiger alter Bäume erhalten werden 
muß. 
klaſſenverteilung und der Holzvorrat ohne Bedeutung, 
alſo die Forderung nachhaltiger Nutzung unbe— 
rechtigt, ſofern nur volle Beſtockung vorhanden iſt. 

Es iſt aber gerade dieſe volle Beſtockung in 
manchen S. nicht im Intereſſe des Beſitzers ge— 
legen. Wo Überfluß an Holz iſt und niedrige Holz⸗ 
preiſe herrſchen, dient der Wald auch zur Weide— 
und Streunutzung. Bei ſofortiger Aufforſtung der 
Blößen wird dieſer Ertrag geſchmälert, alſo der 


können. Dazu kommt, daß der Waldbeſitzer zu 
beſonderem Aufwande für Kulturen und Ver⸗ 


In allen ſonſtigen Fällen iſt die Alters- 


bauungen genötigt wird, für welche er im höheren 


Holzertrage vielleicht keinen Erſatz findet. Soll 
nun der einzelne, in Gebirgsgegenden in der Regel 
arme Waldbeſitzer gezwungen werden, zu gunſten 
der Geſamtheit materielle Opfer zu bringen? Die 
ſelben mögen oft ganz unbedeutend und ſchwer 
nachweisbar ſein, ſo daß ſie praktiſch vernachläſſigt 
werden können. Allein vom Standpunkte der Ger 
rechtigkeit aus muß die volle Entſchädigung des zu 
Opfern für die Geſamtheit gezwungenen Wald- 
beſitzers verlangt werden, ſowohl wenn er in jeinem 
Einkommen einen nachweisbaren Ausfall erleidet 
(bei Aufforſtung von landwirtſchaftlichen Grunde 
ſtücken, bei Verbot der Rodung auf relativem Wald— 
boden, bei Verluſten infolge gehinderter Nutzung, 
bei Beſeitigung von Nebennutzungen), als wenn er 
zu Maßregeln gezwungen wird, welche nicht im 
höheren Ertrage ſeines Waldes ihm wieder erſetzt 
werden (koſtſpielige Verbauungen und Kulturen, 
Grabenziehungen). Eine indirekte Art von Ent 
ſchädigung ſind die im ſchweizeriſchen Geſetze ſtipu— 
lierten Subventionen des Staates bei neuen Walde 
anlagen und Aufforſtungen in S. 5 

Von verſchiedenen Seiten iſt die Forderung auf 
geſtellt worden, daß dem Staate, dem Bezirke, der 
Gemeinde, ſogar dem Privaten das Recht der 
Expropriation der S. und der Schutzwaldflächen 
verliehen werde. Dieſe Forderung ergibt ſich aus 
der Bedeutung des Schutzwaldes für das allgemeine 
Wohl. Die Gerechtigkeit fordert aber dann die, 
weitere Beſtimmung, daß andererſeits der Staat, 
auf Verlangen des Eigentümers den Schutzwald 
gegen volle Entſchädigung übernehmen muß. 
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Schwach — Schwammſpinner. 


Allein dieſe theoretiſche Forderung ſcheitert an 
der praktiſchen Durchführbarkeit. Dieſe einzelnen 
Waldparzellen würden dem Staate viel zu hohe 
Koſten der Bewachung und Bewirtſchaftung ver— 
urſachen, die Erwerbung aller S. aber ſehr hohe 
Ankaufsſummen erfordern. 

In den weitaus meiſten Fällen wird ſich das 
Ziel, Erhaltung des Waldbeſtandes, auch ohne 
Expropriation erreichen laſſen, wenn die Wald— 
beſitzer von ihren Rechten und Pflichten im Schutz- 
walde unterrichtet, etwaige Härten durch indirekte 
ſtaatliche Unterſtützung gemildert und die Durch- 
führung des Geſetzes weniger auf dem Wege des 
polizeilichen Zwanges, als durch objektive Wür⸗ 
digung und möglichſte Berückſichtigung der indi— 
viduellen Verhältniſſe der Waldeigentümer verſucht 
wird. Hierzu bedarf es aber eines hinreichend zahl— 
reichen, ſelbſtändig urteilenden und nicht mechaniſch 
uniformierenden, die Verhältniſſe objektiv und un— 
parteiiſch abwägenden Forſtperſonals, welchem zur 
Verhütung jedes einſeitigen Vorgehens eine ver- 
ſtändige Vertretung der Waldeigentümer und 
Grundbeſitzer zur Seite ſtehen muß. 
Wenn die Erfolge der früheren Schutzwaldgeſetze 
unbefriedigend ſind oder wenigſtens unbefriedigend 
genannt werden, ſo liegt die Urſache nicht an den 
geſetzlichen Beſtimmungen, die wenige Anderungen 
in den neueren Geſetzen oder Vorſchlägen zu ſolchen 
gefunden haben. Der Mißerfolg iſt vielmehr darin 
begründet, daß es am nötigen Perſonal zur Durch— 
führung der Geſetze gefehlt hat und noch fehlt. 
Wird in dieſer Beziehung nicht beſſere Fürſorge 
getroffen, ſo werden auch die neueren Schutzwald— 
geſetze dem Schickſale der Unfruchtbarkeit verfallen. 
Schwach, ſ. v. w. gering. 
Schwalbenwurz, Cynanchum Vincetéxicum 
FK. Br. (Asclépias Vincetöxicum L.), Staude aus 
der Familie der Seidengewächſe, Asclepiadäceae, 
mit gegenſtändigen, eiförmigen, lang zugeſpitzten 
Blättern, kleinen, gelblichweißen Blüten, länglichen, 
ſpitzen, zweiklappig aufſpringenden Früchten und 
Haarſchöpfen auf den Samen. An Waldrändern, 
unter Gebüſch, namentlich auf Kalkboden nicht 
ſelten, häufig von einem Roſtpilz (Cronärtium, ſ. d.) 
befallen, der auf der gemeinen Kiefer einen Rinden— 
blaſenroſt (Peridermium Cörnui) erzeugt. | 
Schwämme. Die in den Waldungen in großer 
Menge und Verſchiedenheit vorkommenden ©. 
werden meiſt unentgeltlich dem Sammler überlaſſen 
(ſ. Beeren). 

Schwammparenchym, ſ. Meſophyll. | 

Schwammſpinner, Oenéria (Liparis) dispar Z. 
(Fig. 652). Der zu den Lipäridae gehörende Spinner 
iſt ausgezeichnet durch auffallende Verſchiedenheit der 
Geſchlechter. Das 45 — 75 mm ſpannende Weibchen iſt 
ſchmutzig⸗weiß bis hellgeblich; das Männchen ſpannt 
höchſtens 50 mm, und die Grundfarbe ſeiner Vorder- 
flügel iſt braungrau. Bei beiden ziehen über den 
Vorderflügel 4 mehr oder weniger deutlich hervor— 
tretende (zuweilen nur angedeutete), aus tiefbraunen 
Mondflecken zuſammengeſetzte Querbinden; auf der 
Querader befindet ſich ein Mond- oder Winkelfleck 
und auf der Mittelzelle ein dunkler Punkt. Hinter- 
flügel beim Weibchen weißlich, beim Männchen gelb— 
braun mit verloſchener Binde vor dem Saum. 
Fühler doppelt gekämmt, beim Weibchen kurz und 


köpfigen (Großkopf— 
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ſchwarz, beim Männchen lang und braun; auch in 
ihrem Verhalten zeigen ſie ſich, wie übrigens die 
meiſten Spinner, verſchieden: das Weibchen iſt äußerſt 
träge, das Männchen flattert ſelbſt am Tage lebhaft 
umher. Flugzeit Auguſt, ſelbſt bis in den September. 


Die zahlreichen (meiſt 300—400) Eier werden in 


einem kurz brotleibartigen Haufen an den Stämmen 
(meiſt in erreichbarer Höhe), aber auch an Zäunen, 
Häuſern 2c. abgelegt und mit der gelbgrauen After- 
wolle dicht zugedeckt. Aus dieſen überwinternden 
großen Eier- 
ſchwämmen fallen 
im April oder Mai 
die kleinen groß— 


ſpinner), anfangs 
ſchwarzbraunen, 
allmählich ſich auf- 
hellenden Räupchen 
aus. Sie ſitzen 
noch einige Stun— 


44 


Fig. 652. Schwammſpinner (verkl.) ; A Männchen; B Weib— 


chen; C Raupe; D Puppe. 


den bis Tage in Spiegeln zuſammen, ehe ſie den Fraß 
beginnen. Die ältere Raupe trägt auf graugelbem, 
dunkel gezeichnetem Grunde 6 Längsreihen behaarter 
Warzen und iſt leicht kenntlich an der auffallenden 
Färbung der beiden inneren, neben der Rückenmitte 
ſtehenden Reihen: die 5 vorderen Warzen jederſeits 
ſind nämlich blau (Ring 1—5), die 6 folgenden 
(6—11) rot. Ende Juni, Anfang Juli ſind die 
Raupen ausgewachſen und meſſen nun 40 (85) 
bis 70 () mm. Die mit wenig Fäden verſponnene 
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Puppe iſt braun mit langen roten Haarbüſcheln. 
Der in ganz Süd- und Mitteleuropa einheimiſche 
Falter tritt in manchen Jahren in Maſſenvermehrung 
auf, um dann auf längere Jahre faſt völlig zu 
verſchwinden. Die ſehr verſchwenderiſch freſſenden 
Raupen ſind äußerſt polyphag, ſie gehen nicht nur 
an die verſchiedenſten Laubhölzer, namentlich Obſt— 
bäume und Eichen, die häufig bis zum Kahlfraß 
befreſſen werden, ſondern auch an Nadelhölzer und 
haben mehrfach junge Kiefernkulturen vernichtet. 
Das gewöhnlich geübte Abkratzen, Sammeln und 
Verbrennen der Schwämme hat ſich als nicht durch— 
ſchlagend erwieſen, ein großer Teil der Schwämme 
läßt ſich mit Meſſer und Kratzeiſen nicht erreichen 
und zahlreiche Schwämme fallen zu Boden; auch 
das Überpinſeln derſelben mit Raupenleim, ſelbſt 
mit Petroleum verdünnt, iſt kein radikales Mittel; 
als beſte Methode empfiehlt Roerig (Arbeiten der 
biologiſchen Abteilung des kaiſerlichen Geſundheits— 
amtes I, Heft 2) das Durchtränfen der Schwämme 
mit Petroleum vermittels des von ihm konſtruierten 
handlichen Apparats. 

Schwan, Cygnus (zool.). Einzige einheimiſche 
Gattung der Cygnidae. Große, langhalſige Leijten- 
ſchnäbler mit weit nach hinten gerückten kurzen 
Beinen, langen, durch volle Schwimmhäute ver— 
bundenen Vorderzehen, kleiner Hinterzehe ohne 
herabhängenden Lappen und kurzem, 22—24 fede- 
rigem Schwanz. Der lange Schnabel iſt an der 
Wurzel hoch, fällt, ohne ſich zu verſchmälern, ſpitzen— 
wärts ſtark ab, der Nagel nimmt nur etwa die 
halbe Spitzenbreite ein, zwiſchen Schnabel und Auge 
(am Zügel) eine nackte Stelle. Die Schwäne ver- 
langen große ruhige Gewäſſer mit flachen Ufern 
ohne zu ſtarken Pflanzenwuchs. Da die fort- 
ſchreitende Kultur ihnen ſolche Stellen kaum mehr 
bietet, ſind ſie als Brutvögel aus Deutſchland, das 
ſie früher in Menge bewohnten, faſt völlig ver— 
ſchwunden. 
Die Ehen werden dauernd geſchloſſen, das Weibchen 
baut allein das große, in Waſſernähe auf dem 
Trocknen ſtehende Neſt und brütet auch allein die 
Eier aus. Außer dem in Nordrußland brütenden, 


in geringer Menge die Nordſeeküſten als Durch- 


zugs⸗ und Wintervogel beſuchenden Zwerg-S., 


C. bewicki Yarr., mit gelbem Zügel und gelber, 


den Hinterrand der Naſenlöcher nicht erreichender 
Schnabelwurzel, und dem von manchen Autoren 
nur für einen Albinismus des Höcker-S.s ange— 
ſehenen unveränderlichen S., C. immutäbilis Yarr., 
der ſich vom Höcker-S. durch weißes Jugendgefieder, 
wie dauernd bleigraue Füße unterſcheidet, nur zwei 
Arten: 

Höcker-S., C. olor Gm. Zügel ſchwarz, Schnabel 
rot, mit ſchwarzem (beim Männchen ſtärkerem) 
Höcker auf der Wurzel des Oberſchnabels. Weibchen 
ſchwächer, mit dünnerem Hals. Die Jungen bräun— 
lich-grau, mit bleigrauem Schnabel und Füßen, 
im 2. Jahr graubraun und weiß geſcheckt, 
erſt im 3. Jahr rein weiß. Er brütet in 
Dänemark und dem ſüdlichen Schweden, vereinzelt 
in den Küſtenländern Norddeutſchlands. (In den 
80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts auch ein 
Paar auf dem Bodenſee.) Brutzeit Mai. Das 
Gelege beſteht aus 5—8 ſchmutzig-graugrünlichen 
Eiern von 106 68,5 mm Größe, die in 36 


In unſeren Breiten ſind ſie Zugvögel. 


bis 38 Tagen erbrütet werden. Mauſer Ende 
Juli, Anfang Auguſt. Auf dem Zug (zweite Hälfte 
Oktober — November, April) an den Küſten, jeltener 
im Binnenland. Soll an der Amper überwintert 
haben. Er hat eine helle Stimme, die er jedoch 
beim Zuge nie und gezähmt nur ſelten ertönen läßt. 
(Deshalb ſtummer S.?) 

Sing-S., wilder S., C. müsicus Bechst, 
Etwa von gleicher Größe wie der vorige, aber mit 
kürzerem, nicht ſo graziös gebogenem Hals. Zügel 
gelb (fleiſchfarben), Schnabelwurzel bis an oder 
etwas über den Hinterrand der Naſenlöcher hinaus 
gelb (jung rötlich-grau), Spitze ſchwarz. Nordiſcher 
Brutvogel, der in den Zugzeiten (Oktober —No⸗ 
vember, Februar — März) oft in großen Mengen 
unſere Küſten beſucht, hier auch überwintert. Im 
Binnenlande weniger häufig auf dem Durchzug, 
in Süddeutſchland vereinzelt überwinternd. 


Schwan (jagdl.). Nur auf wenigen Gewäſſern 
Deutſchlands bietet ſich Gelegenheit, Treiben auf 
junge Schwäne, ähnlich denen auf Wildgänſe, ab⸗ 
zuhalten. Sie werden mit Poſten oder groben 
Schroten erlegt, was auch gelegentlich bei der 
Jagd auf Gänſe oder Enten vorkommt. Mit⸗ 
unter, wenn auch ſehr ſelten, kommt bei dieſen 
Jagden ein in der Mauſer befindlicher alter S. 
zu Schuß. 

Wo im Winter auf offenen Gewäſſern Schwäne 
liegen, kann man ſich gedeckt in gutem Winde zur 
weilen auf Büchſenſchußweite anſchleichen. 


Auch von einem ſchnellſegelnden Boote kann 


man fie erlegen, indem man an einem ſonnen⸗ 
hellen ſtürmiſchen Tage ſo auf die auf dem Waſſer 
liegenden Schwäne zuſegelt, daß man Wind und 
Sonne im Rücken hat. Wenn die durch die Sonne 
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Schwan. f 


geblendeten Schwäne das Boot erkennen, erheben fie 


ſich, wie alle Waſſervögel, zuerſt gegen den Wind, 
alſo auch dem pfeilſchnell näherkommenden Boote 
entgegen. Ehe ſie nun den vollen Gebrauch ihrer 
Flugkraft erlangt haben, iſt ihnen das Boot ſo 
nahe gekommen, daß ein erfolgreicher Poſtenſchuß 
angebracht werden kann. Selbſtverſtändlich richtet 
man dieſen nach Möglichkeit von der Seite oder 
von hinten auf das Zielobjekt. 

Der erlegte S. wird aufgebrochen. 

Wo einzelne Paare ihr Gelege auf größeren, in 
Privatbeſitz befindlichen Seeen machen, verjchont 
man ſie wegen der Zierde, welche fie dem Waſſer— 
ſpiegel verleihen, gern mit der Jagd. 

Von Raubzeug haben ſie nichts zu fürchten, 
daher beſchränkt ſich ihre Hege auf Abhaltung von 
Störungen durch Menſchen. 

Schwan (geſetzl.). Der wilde S. wird überall 
als jagdbar betrachtet; für Preußen, Braunſchweig, 
Anhalt, Lippe-Schaumburg und Hamburg, Lüb 
Bremen, Meiningen, Altenburg, Koburg-Gotha, 
Schwarzburg, Elſaß-Lothringen geht dies aus der 
durch das Jagdgeſetz gewährten Schonzeit vom 
1. Mai bis 30. Juni hervor. Auch das Dlden- 
burgiſche Geſetz führt ihn auf, gewährt ihm jedoch 
keine Schonzeit. — Die Jagdgeſetze der übrigen 
deutſchen Länder erwähnen den S. nicht, wohl um 
deswillen, weil er in ihnen nicht brütet, ſondern 
nur zuweilen im Winter als Strichvogel erſcheint 
und dann natürlich erlegt werden darf. 


— 


N 


4 


Schwanenhals oder Berliner Eiſen, verbreitetſte 
eiſerne Falle zum Fangen von Füchſen mittels 
eines Köders, ſ. Fallen. 

Schwanzſchraube, die den Lauf der Vorder— 
lader nach hinten abſchließende Schraube. 

Schwärmſporen, Sporen ohne Zellhaut, welche 
ſich nach ihrer Entleerung aus Sporangien (ſ. Pilze) 
durch längere oder kürzere Zeit mittels faden— 
förmiger, aus Protoplasma beſtehender, aus ihrer 
Oberfläche ausgeſtülpter und ſpäter wieder ein⸗ 
gezogener „Geißeln“ (Wimpern, Cilien) im Waſſer 
lebhaft umhertummeln, ſodann zur Ruhe kommen 
und zu einer neuen Pflanze auskeimen. S. finden 
ſich bei vielen Algen und manchen Pilzen, ſo z. B. 
bei den Peronoſporeen (ſ. Phytöphtora). 
Schwärmzeit oder Flugzeit, gleichbedeutend 
mit Fortpflanzungszeit der Inſekten, da ja in der 
Mehrzahl der Fälle die kurze Lebenszeit der Imago 
durch das Brutgeſchäft ausgefüllt wird. Sie kann 
eine jährlich nur einmalige ſein oder ſich im Laufe 
des Jahres bei einer Art mehrmals wiederholen. 
Je nach dem Zeitpunkt ihres Eintritts unterſcheidet 
man Frühſchwärmer und Spätſchwärmer. Die 
genaue Kenntnis der S. eines Schädlings iſt Vor⸗ 
bedingung für ſeine rationelle Bekämpfung; daher 
darf nie außer acht gelaſſen werden, daß alle in 
der Literatur niedergelegten Angaben über die Flug— 
zeiten entweder nur Durchſchnittszahlen enthalten 
oder ſich auf das ſpezielle Beobachtungsgebiet des 
betreffenden Autors beziehen. Die Flugzeit iſt in 
hohem Grade von klimatiſchen Bedingungen im 
weiteſten Sinne abhängig und ſchwankt für ein 
und dieſelbe Art nach geographiſcher und Höhenlage 
in weiten Grenzen. 

Schwarte, Fell des Schwarzwildes und Dachſes. 
Schwarzdorn, ſ. Prunus. 
Schwarzerde (ruſſiſch Tschernosem), eine Form 
des humusreichen Lößbodens, welche am verbreitetſten 
in den Steppengebieten des ſüdlichen Rußlands und 
in den Prärien Nordamerikas vorkommt. 
Mineralteile ſind ſehr feinkörnig und ſcheinen durch 
die Wirkung des Windes angehäuft zu ſein; der 
Humusgehalt beträgt 4—15 % und ſtammt von 


capillata) her, deren Reſte infolge der großen 
Trockenheit langſam verweſen. Der Steppenboden 
zeigt Einzelkornſtruktur, aber in den Waldungen 
Krümelſtruktur. Wegen ſeines Reichtums an mine— 
raliſchen Nährſtoffen iſt der Boden der S. nach 
genügender Bearbeitung ſehr fruchtbar für Getreide— 


Trockenheit des Klimas und der oft ungenügenden 
wäſſerigen Niederſchläge. 

Schwarzerle, j. Erle. 

Schwarzkieſer (bot.), ſ. Kiefer. 

Schwarzkiefer (waldb.). Dieſelbe iſt hauptſächlich 
im Berglande Niederöſterreichs, doch auch in Kroa— 
tien, Dalmatien und den ſüdlichen Alpenländern zu 
Hauſe, und zwar iſt es vor allem Kalkboden, der 
ihr zuſagt. Sie iſt eine außerordentlich genügſame 
Holzart, die namentlich an die Feuchtigkeit und 
Tiefgründigkeit des Bodens ſehr geringe An— 
forderungen ſtellt. 

Der Wuchs der S. iſt ein mäßig raſcher, ihre 
Stammbildung im Schluß eine gerade, ihre Aſt— 
bildung eine im freien Stand ſehr bedeutende. 


der Steppenflora (hauptſächlich Stipa pennata und 


Schwanenhals — Schwarzwild. 


verwendet; 


ſind etwa 4—5 kg pro a nötig. 
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Gegen Froſt und Hitze iſt ſie wenig empfindlich, 
ziemlich ſturmfeſt, von Schnee und Eis infolge ihrer 
dichten Benadelung und brüchigen Aſte gefährdet, 
von Wild und Inſekten nur wenig bedroht. Sie 
gehört zwar zu den Lichthölzern, verträgt jedoch 
Schatten in etwas höherem Grade, als die Föhre, 
und vermag durch ihre ſehr reiche Benadelung 
und die länger andauernde Erhaltung des Schluſſes 
den Boden in höherem Grade zu decken und zu 
beſſern, als dieſe. 

In ihrer obenbezeichneten Heimat wird ſie in 
einem Umtrieb von 70-100 Jahren behandelt 
und meiſt durch Kahlabtrieb mit nachfolgender 
Pflanzung, ſeltener durch Randverjüngung oder in 
lichten Samenſchlägen verjüngt. In den älteren 
S.beſtänden ſpielt bekanntlich die Harznutzung eine 
ſehr bedeutende Rolle. Aber auch außerhalb ihrer 
eigentlichen Heimat wird ſie ſeit einigen Jahrzehnten 
mit Rückſicht auf ihre obenerwähnten günſtigen 
waldbaulichen Eigenſchaften vielfach angebaut und 
namentlich als Mittel zur Aufforſtung trockener 
Kalkgehänge, für welche die Föhre ſich nicht eignet, 
für Sandboden iſt ſie weniger zu 
empfehlen. Auch als Waldmantel eignet ſie ſich durch 
buſchigen Wuchs und größere Sturmfeſtigkeit. — 
Bei der Wiederbewaldung des Karſtgebietes ſpielt 
die S. eine hervorragende Rolle. 

Die Kultur der S. erfolgt vorwiegend durch 
Pflanzung. Die Erziehung der Pflanzen im Saat— 
beet bietet keine Beſonderheit gegenüber jener der 
gemeinen Föhre; von dem ſehr keimkräftigen Samen 
Die ſchon im 
erſten Lebensjahr eine kräftige Pfahlwurzel ent- 
wickelnden Pflänzchen werden entweder einjährig 
mittels Klemmpflanzung ins Freie gepflanzt oder 
verſchult und entwickeln ſich in dieſem letzteren 
Falle binnen 2 Jahren zu kräftigen ſtufigen 
Pflanzen, wie ſie für minder günſtige Kulturflächen 


erwünſcht ſind. — Lit.: Uxküll⸗Gyllenband, Die 


Die 


S., 1845; von Seckendorff, Beiträge zur Kenntnis 


der S., I. 1881. 


bau, aber die Erträge ſind unſicher wegen der 


Schwarzkiefernholz, mittleres ſpezifiſches luft 
trockenes Gewicht 0,51, von großer Dauer, aber 
wenig Tragkraft, das harzreichſte einheimiſche Nadel— 


holz; iſt zu allen Verwendungsweiſen im Feuchten 


mehr geſucht, als zu Schreiner- oder Bauholz u. dgl. 

Schwarzpappel, ſ. Pappel. 

Schwarzwild, Sus scrofa L. (zool.). Das zur 
Ordnung der paarzehigen Huftiere (Artiodäctyla), 
zur Unterordnung der nicht wiederkäuenden höcker— 
zähnigen (Bunodonta), gehörende S. iſt die Stamm— 
form aller alten nordeuropäiſchen Hausſchwein— 
raſſen (die neueren ſind Baſtarde von dieſen und 
dem indochineſiſchen Hausſchwein) und paart ſich 
mit dem Hausſchwein unbegrenzt fruchtbar. Seine 
Gattungsmerkmale ſind: 4 Zehen an jedem Lauf, 
die hinteren höher eingelenkt, den Boden nicht 
erreichend; Mittel-Hand- und Fußknochen nicht 
verwachſen; Gebiß vollſtändig, aber nicht geſchloſſen, 
mit ⅝ Schneide-, ½ ſtark hauerartig entwickelten 
wurzelloſen Eck- und im ganzen ¼ (½¼ + /) 
Backzähnen (die unteren Eckzähne im Bogen nach 
oben und hinten, die oberen ſcharf nach vorn und 
oben gekrümmt, beide bei weiblichen Stücken weit 
ſchwächer); ohne Fleiſchlappen on den Wangen oder 
Warze zwiſchen Auge und Rüſſelſpitze; Magen faſt 
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Schwarzwild. 


einfach; Zitzen längs des ganzen Bauchs; placenta ſich jährlich nur einmal fort; jeltene Ausnahmen 


cotyledonea. — Die Größe eines ausgewachſenen 
Keilers beträgt über 2 m bei einer Widerriſthöhe 
von 90-100 em. Der ſehr kräftige und gedrungene, 
ſeitlich komprimierte, am Rücken etwas abgerundete 
Rumpf fällt nach hinten merklich ab. Halz kurz, 
dick und gleich dem im Gegenſatz zum Hausſchwein 
ſehr geſtreckten borſtigen Kopf auffallend kräftig 
entwickelt. Die ziemlich ſchlanke Schnauze endigt 
in einen ſehr beweglichen Rüſſel („Wurf“) mit am 
Rand vorſpringender, die Naſenlöcher tragender 
Scheibe, die von einem beſonderen Rüſſelknochen 
geſtützt wird. Die kleinen, tiefliegenden Lichter 
werden von Borſtenwimpern faſt verdeckt; die 
ſtumpf zugeſpitzten, innen lang behaarten, auf— 
rechten Gehöre tragen an der Spitze einen langen 
Haarbüſchel (Ohrpinſel); die Läufe ſind kurz, ſtämmig, 
das Geäfter ſteht an den Hinterläufen höher als 
an den vorderen, an 
allen 4 aber tiefer als 
bei Reh⸗ und Rotwild 
und drückt ſich im 
weichen Boden ſtets 
ab. Sohlenballen etwa 
2 der Sohlen, Schalen 
des Keilers (Fig. 653) 
vorn zugerundet, der 
Bache mehr zugeſpitzt. 
Der ſchlanke, mitlanger 
Haarquaſte endende, 
ausgeſtreckt die Ferſe 
erreichende Schwanz 
(Bürzel) (etwa 27 bis 
28 em lang) wird beim 
Brechen hängend, beim 


bogen oder wagerecht 
getragen. Die Haut 
(Schwarte) iſt dick, mit 
im Winter dichterer, 
im Sommer nur ſpär⸗ 
licher braungrauer 
Grundwolle und 
langen, ſteifen, ſchwarz⸗ 
braunen, gelblich ge— 
a miſchten Borſten be- 
Über den Blättern verdickt ſie ſich zum 
das durch das beim Reiben an den 


Fig. 653. 


Rechter Hinterlauf 
eines ſtarken Keilers. 
(/, nat. Gr.) 


deckt. 
Schild, 


Malbäumen hängenbleibende und mit der Grund- 


Trollen aufwärts ge⸗ 


erklären ſich wohl durch Baſtardierung mit dem 
Hausſchwein. Die Begattungszeit (Rauſchzeit) be⸗ 
ginnt durchſchnittlich im November und zieht ſich 
bis in den Januar, ſelbſt Februar hin, unterliegt 
jedoch (namentlich bei jüngeren Stücken) nach 
Witterung und Ausfall der Maſt beträchtlicheren 
Schwankungen als beim Reh- und Rotwild; für 
das einzelne Stück dauert ſie 4 Wochen. Dieſe 
Verſchiedenheiten finden natürlich in Stärke und 
Gewicht der jungen Stücke etwa um Neujahr ihren 
Ausdruck. Nach einer Tragzeit von 18 (bei jüngeren) 
oder 20 Wochen (bei älteren Bachen) friſcht die 
Sau durchſchnittlich April, Anfang Mai, in un⸗ 
durchdringlicher Dickung in einem mit Moos, 
Laub ꝛc. ausgepolſterten „Lager“ 4—6, die ſtärkere 
10—12 hellbräunliche, weiß längsſtreifige Junge 
(Friſchlinge). Die in einigen Gegenden häufiger 
auftretenden weißbunten ſind vermutlich auf frühere 
Kreuzung mit dem weißen Hausſchwein zurüd- 
zuführen. Ganz alte Sauen haben wohl nur 
2 Friſchlinge. Die niedlichen Dinger bleiben etwa 
14 Tage im Lager und werden dann von der 
Alten ins Gebräch geführt. Im 6. Monat ver⸗ 
lieren ſie ihr Jugendkleid, mit der Jahreswende 
werden ſie zu Überläufern und ſind mit 18—20 
Monaten fort⸗ 
pflanzungs⸗ 
fähig. Die 
männlichen 
Stücke, jetzt 
2 jährige 
Schweine ge— 
nannt, ge= 
langen freilich 
wohl nur ſelten f 
ſchon zur Aus⸗ 1. Jahres. ( nat. Gr.) 
übung des Be⸗ | 
ſchlags. Im nächſten Jahr heißen ſie 3jährige, 
vom 4. an angehende oder hauende, endlich Haupt⸗ 
ſchweine, grobe Sauen; die weiblichen Stücke führen 


Fig. 654. Friſchling. Dezember des 


anfangs dieſelben Bezeichnungen, werden dann zu 
ſtarken (groben) oder ſehr ſtarken Bachen. Um 


ein zur Strecke gebrachtes Stück auf ſein Alter 
richtig anſprechen zu können, iſt eine genaue Kenntnis 


des Gebiſſes und Zahnwechſels erforderlich. 


wolle verklebende Harz noch bedeutend verſtärkt 


werden kann („Panzer- oder Harniſchſchwein “). 


Die Haare der Oberſeite find nach hinten ge⸗ 
richtet, längs der Rückenmitte bilden ſie einen 


Borſtenkamm (Federn), den das S. im Affekt 
ſträuben kann, die des Unterhalſes und Hinter- 
bauchs ſtehen nach vorn. Die Geſamtfärbung iſt 
ein Gemiſch von Schwarz mit Roſtbraun, Gehöre, 
Läufe und Bürzel dunkelbraunſchwarz, der Kopf 
braunſchwarz, weißlich gemiſcht. Die heller braune 
Jugendfärbung erhält ſich bei manchen Stücken 
noch bis ins zweite Jahr. 

Durch die fortſchreitende Kultur verdrängt, findet 
ſich das S. nur noch in vereinzelten Gegenden 
Deutſchlands wild, in Tiergärten wird es vieler— 
orts gehalten. Es lebt ſtets geſellig in Rudeln 
(Rotten), nur alte Keiler als Einſiedler; pflanzt 


Bezahnung weicht in jeder Beziehung ſtark ab 
von der des wiederkäuenden Wildes. Außer den 
hier erhaltenen jederſeits 3 oberen Schneidezähnen 
und den mächtig entwickelten, im Unterkiefer 7 
wie bei jenen, ſchneidezahnähnlich gewordenen 

zähnen ſind auch die Prämolaren (Wechſelbackenzäh 
um einen vermehrt. Der vorderſte von ihnen ſteht 
im Oberkiefer unmittelbar vor dem 2., im Unter 
kiefer dagegen iſt er durch eine Lücke von den 
folgenden getrennt und näher an die Geweh 
gerückt. Er führt daher auch den beſonderen Nam 
Lückenzahn und wird, wie der ihm entſprechende obe 
um eine gleichartige Bezeichnung mit den Zähn 
des Reh- und Rotwilds zu erzielen, mit La (Fig. 654 
bis 656) bezeichnet. Seine Sonderſtellung gibt ſich 


hervorbricht oder früh wieder ausfällt. 
Schneidezähne ſtehen lückig und ſind nach unt 
gerichtet, die unteren ſind länger und bilden g 
ſchloſſen gereiht und nach vorn gerichtet eine 


T 


Schaufel. . 
äußere, dann der innere und erſt zuletzt der mittlere 
von den 3 jederſeits vorhandenen Schneidezähnen 
gewechſelt. Von den Backenzähnen erſcheint zuerſt La, 
hierauf nacheinander von hinten nach vorn ILL, 


der Reihenfolge IV, V, VI hervorbrechen. Die 
der letzte (3) im Unterkiefer wie bei Reh- und 


Molaren haben eine breite, vielhöckrige Kaufläche. 
Im einzelnen verlaufen, abgeſehen von geringen 


Fig. 655. Überläufer (G5). Dezember des 2. Jahres. 
(½ nat. Gr.) 


individuellen Schwankungen, Durchbruch und Schich— 


als Friſchzeit folgendermaßen: 

Kurz nach der Geburt beſitzt der Friſchling 
jederſeits 4, im ganzen 8 „Saugzähne“, nämlich 
die äußeren Schneide- (3) und die Eckzähne (c), 
bis zum 3. (4.) Monat erſcheinen die übrigen 
Schneide- und drei hintere Milchbackenzähne. Im 
4. Monat beſitzt der Friſchling alſo ein reines 
Milchgebiß aus 28 Zähnen. Im 5. oder 6. 


hat der Friſchling die höchſte — für ihn charafte- 


Fig. 656. Keiler. 


Dezember des 3. Jahres. 


(½ nat. Gr.) 


riſtiſche — Zahnzahl (36) erreicht (Fig. 654). Im 
Alter von 10—11 Monaten beginnt (mit 13) der 
Wechſel der Schneidezähne und etwa gleichzeitig 
werden die Milchſtiftzähnchen (e) durch die hervor- 
ſchiebenden Dauereckzähne (0) (beim Keiler die 
oberen Haderer oder Wetzer, die unteren Hauer oder 
Gewehre, zuſammen Waffen, bei der Bache die 
unteren Haken genannt) verdrängt. Sind alſo bei 
einem erlegten Stück im Dezember noch Stiftzähne 
vorhanden, ſo iſt es ſicher ein Friſchling, ſind dagegen 
ihon Gewehre da oder (bei dem weiblichen Stück) 
die plumpen, breit dreieckigen, nach außen ge— 
richteten Spitzen im Zahnfleiſch leicht fühlbar, dann 
hat man einen Überläufer vor ſich. Für die 


Prämolaren ſind zuſammengedrückt ſcharfſchneidig, 


Rotwild im Milchgebiß Zteilig (Fig. 654); die 


Schwarzwild. 


Bei der Schichtung wird zuerſt der 


II. I. während die nicht im Milchgebiß vorge⸗ 
bildeten echten Molaren von vorn beginnend in 
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ſeltenen Fälle, in denen beim Friſchling ſchon die 
Gewehre durchbrechen, gibt Altum als Unter- 
ſcheidungsmerkmale an: 

Schädellänge von den Lichtern bis zum Gebräch 
beim Friſchling 10—14 em, beim Überläufer 
16—20 em; Gehöre beim Friſchling ſchmal, mit 
kurzen, weichen, hellgrauen oder ſchmutzig-gelben 
Borſten, beim Überläufer breit, mit langen, dunkel- 
braunen oder ſchwarzen Borſten; Bürzel beim 
Friſchling 10—12, beim Überläufer 16—20 cm. 

Bald bricht der 2. Dauerbackenzahn (W durch, 
und bis zum 16. Monat (Juli) werden nachein— 
ander der innere Schneidezahn (1) und der 3.—1. 
Prämolar durch Dauerzähne erſetzt. Im Dezember 


des 2. Jahres, etwas früher oder ſpäter (im 
21.—22. Monat), 


ericheint auch der 2. Dauer- 
ſchneidezahn (ID); damit iſt der Wechſel vollendet. 
Beim ſtarken Überläufer ſind im Dezember (Fig. 655) 
demnach 40 Zähne vorhanden und in der Regel wenig— 


ſtens der 2. Schneidezahn des Unterkiefers gewechſelt, 


Monat bricht der erſte Dauerbackenzahn (IV und 
kurz nach ihm der Lückenzahn (La) durch. Damit 


der obere iſt oft noch Milchzahn. Behufs Unter— 


ſcheidung des Milch- und Dauerzahnes vergl. Fig. 
654 3 u. 655 III. 


Vom 20.— 24. Monat erſcheint 
der große Zteilige Backenzahn (VI), der zu jeiner 
völligen Entwickelung mehrerer Monate bedarf und 
wie Il nach Größe und Abnutzung (mit 2¾ Jahren 
erſt Spuren derſelben) noch einige Zeit einen guten 


tung der Zähne unter Vorausſetzung des 1. April Anhalt zur Altersbeſtimmung gibt (Fig. 656). 


Die Stärke der Gewehre iſt ein trügliches Merkmal. 


Das S. bewohnt die untere Waldregion von 
Spanien bis tief nach Sibirien hinein, vom Rand 
der Sahara bis zum 55“ nördlicher Breite, doch 
überſchreitet es trotz ſeiner Wanderluſt und Schwimm- 


fertigkeit nicht den Lauf der Lena und iſt, obwohl 


bereits im europäiſchen Pliocän nachgewieſen, nie 
nach Nordamerika gelangt. Größere Waldungen, 
feuchtes, ſumpfiges, dichtbewachſenes Terrain, 
Suhlen, nach denen es oft weit wechſelt, ſind Be— 
dingung für ſein Gedeihen. Am Tage hält es 
ſich verborgen, der einſiedleriſche Keiler im Lager 


oder ohne ſolches im tiefen Dickicht, die Rotten 


ſchieben ſich kreisförmig gelagert, die Köpfe der 
Mitte zugewandt, in den gewöhnlich mit Laub, 
Moos ꝛc. ausgepolſterten Keſſel (Bezeichnung für 
den gemeinſchaftlichen Ruheort, Lager für den der 
einzelnen Sau). Im Sommer wechſelt eine ſtärkere 
Rotte oft mit demſelben, im Winter wird er für 
längere Zeit benutzt, und das herbeigeſchaffte Polſter— 


material wächſt oft gewaltig an. Mit einbrechender 


Dämmerung beginnt es ſeinem Fraß unter dem 
Schutz des Beſtandes nachzugehen, erſt bei Beginn 
der Nacht wagt es ſich, häufig ſichernd, auf offene 
Flächen. Mit Tagesanbruch zieht es wieder zu 
Holz und gelangt langſam zum Keſſel zurück. Im 
Fraß iſt es nicht wähleriſch: Erdmaſt, Schwämme, 
Wurzeln (3. B. Adlerfarn), Mäuſe, Inſektenlarven 
und Puppen, Gewürm; im Winter Eicheln, Bucheln, 
Nüſſe, Kaſtanien; auf den Feldern reifendes und 
reifes Getreide, Kartoffeln, Rüben, Hülſenfrüchte und 
anderes bilden ſeine Nahrung; ja zuweilen ſoll 
es ſich ſogar an jungen Wildkälbern vergreifen. 
In wirtſchaftlicher Beziehung muß es als ein vor— 
wiegend ſchädliches Wild bezeichnet werden, das 
ſich mit der Kultur nicht verträgt. Zwar wird 
es auch nützlich: die durch das Brechen bewirkte 
Bodenverwundung läßt Luft und Niederſchläge 
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beſſer 
künftigen Maſt ein günſtiges Keimbett, es zerſtört 
jedes entdeckte Mäuſeneſt und vertilgt zahlreiche in 
der Bodendecke ruhende Schädlinge; das alles läßt 
ſich aber ſicherer und mit geringerem Nachteil 
durch den jederzeit regulierbaren Eintrieb zahmer 
Schweine erreichen. Um ſo bedeutender iſt der 
durch das S. dem Forſtwirt (ganz abge— 
ſehen von der großen Schädigung der Landwirt- 
ſchaft) zugefügte Schaden. Beim Brechen zerſtört 
es den Anwuchs, verringert erheblich die Eichen- 
und Buchenmaſt, namentlich Sprengmaſt, und 
vernichtet auf größere Strecken die Freiſaaten, 
wobei es auch manche junge Pflanze zerſtört. In 
der Nähe der Suhlen reibt es ſich, um den Schlamm 
zu entfernen, an rauhen Stämmen und ſcheuert 


Schwarzwild. 


zu den Wurzeln dringen und bereitet der Rudel im Treiben, ſo iſt, wenn die Treiber recht 


bei längerer Benutzung die Rinde bis auf den 


Splint an dieſen „Malbäumen“ ab. Häufig finden 
ſich auch auf dem Splint die kurzen, ſchräg nach 
oben gerichteten Riſſe der Gewehre, und an den 
Wundrändern anhaftende Borſten laſſen 
Zweifel über den Urheber. Endlich legt es beim 
Brechen häufig die Wurzeln (Kiefern) frei und 
ſchält ſie, nimmt auch nicht ſelten die jungen 
Kieferntriebe als Fraß an. 

Schwarzwild (jagdl.). 
jagd iſt gegenwärtig in Deutſchland wohl die 
einzige, die unter Umſtänden perſönlichen Mut und 


keinen 


Die S. jagd oder Sau⸗ 


Unerſchrockenheit erfordert und deshalb bei der 


immer ſtärkeren Abnahme des Ses für jeden 
wahren Jäger einen beſonderen Reiz hat, wenn 
auch die meiſten S.jagden verlaufen, 
Eigenſchaften auf die Probe zu ſtellen. 

Die Fährte des S 
keit mit der des Rotwildes; indeſſen dienen als 
Unterſcheidungszeichen die Abdrücke der Oberrücken, 
welche beim S. bedeutend weiter auseinanderſtehen 
und ſich in weichem Boden ſtets abdrücken, ferner 
die Kürze des Schrittes, indem ein ſtarkes Schwein 
kürzer ſchreitet als ein geringer Achtender, endlich 
eine gewiſſe Ungleichheit in der Länge der Schalen, 
die ſich beim Keiler in höherem Alter, bei Bachen 
nie ganz verliert. 

Die Birſche und der Anſtand können wohl ab 
und zu zur Erlegung eines Stückes führen, aber 
ein nennenswerter Abſchuß von S. kann hiermit 
nicht bewirkt werden. Im Innern ruhiger Waldungen 
tritt das S. im Herbſte zwar oft am frühen 
Nachmittage ins Gebräche, beſonders wo einzelne 
maſttragende Bäume ſtehen, aber das feine Ver- 
nehmen macht die Annäherung nicht leicht. 
Anſtand wird dadurch erſchwert, daß das S. nur 
unſicher Wechſel hält, jpät nach Ausgang des 
Büchſenlichtes austritt und vorher ungemein vor— 
ſichtig und ſcharf windet. 

Auf Treibjagden werden wohl die meiſten Sauen 


erlegt, und zwar entweder gelegentlich der Treib- 


jagden auf anderes Wild oder nach vorherigem 
Einkreiſen. 

eine mehr zufällige, indem das S. 
von lärmenden Treiberlinien vorwärts bringen 
läßt, ſondern durch dieſe oder nach den Flügeln 
drängt. Deshalb kommt beim ſtillen Durchgehen 
auf Hochwild S. noch am beſten vor die Schützen, 
aber auch nicht, ohne vor dem Heraus sfahren auf 
Geſtelle und Wege lange zu ſichern. 


Ses (Fig. 657) hat Ahnlich⸗ 


Der 


ohne jene | 


iſt das Anſchleichen deshalb nicht leicht, weil dat 


geräuſchloſes Anſchleichen nicht geſtatten. Deshalb 
eilt der zweite Jäger nach dem mutmaßlichen 


Im erſteren Falle iſt die Erlegung 
ſich nicht gut 


Iſt ein ganzes Körperkräfte die höchſten Anforderungen ſtellt. 


langſam und öfters ſtehen bleibend vorgehen 
Ausſicht, daß erſteres ſich ſprengt und die Sauen 
einzeln verſchiedene Schützen anlaufen, während es 
andernfalls geſchloſſen einem Schützen zu Schuß 
kommt und mit geringem Verluſte weitergeht. 
Iſt S. eingekreiſt, was ſicher nur bei Spurſchnee 
geſchehen kann, ſo genügt als Treiber, wenn de 
Holzbeſtand nicht zu dicht iſt, allenfalls ein einzelner 
Jäger, welcher unabläſſig der Fährte folgt. Das 
Jagen muß aber, da das S. viele Wechſel hat 
möglichſt von allen Seiten und auch im Rücken 
mit Schützen beſetzt ſein. 
Erfolgreich kann die Jagd auf 
Hilfe des Saufinders (j. 
zwar auf zweierlei Art; 


S. nur mit 
d.) betrieben werden und 
die einfachere iſt die, 


Vertraut. 
Fig. 657. 


Flüchtig. 
Schwarzwild-Fährte. 


wobei ein oder zwei Jäger mit einem oder 
höchſtens zwei Findern unter dem Winde die Orte 
abjuchen, an denen ſie S. vermuten. Stellen die 
Finder S., jo verſucht ein Jäger, ſich vorſichtig 
anzuſchleichen. Trotzdem die Aufmerkſamkeit des 
Sies durch die Hunde in Anſpruch genommen wird 


gewöhnlich in Dickungen ſteckt, welche ein 


Wechſel vor. Wird das S. vor dem Hunde 
flüchtig, jo iſt es Sache der Jäger, jo. lange zu 
folgen, bis die Hunde von neuem ſtellen, um 

entweder hier oder auf dem Wechſel, wenn es 
weiter flüchtig wird, zu Schuß zu kommen. Es 
iſt klar, daß dieſer Jagdbetrieb an die Sinne und 
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Bequemer geſtaltet ſich der Jagdbetrieb mit der 
aus mehreren Koppeln beſtehenden Findermeute, 
bei welcher nicht alle Hunde gute Finder zu ſein 
brauchen, wenn ſie nur beherzt zupacken und anderes 
Wild nicht jagen, und einer größeren Anzahl 
Schützen. Es werden dann Orte, wo man S. mit 
Gewißheit vermuten kann oder eingeſpürt hat, 


an allen Seiten auf den Wechſeln mit Schützen 


beſetzt und alsdann einige der beſten Finder von 
den Rüdemännern gelöſt und in das Treiben 
geſchickt. 
und nach die übrigen Hunde, Saurüden genannt, 
gelöſt, damit die Sauen auseinandergeſprengt 
werden und den Schützen zu Schuß kommen. 
Wenngleich dieſe nur in gutem Winde günſtige 


Wenn ſie Standlaut geben, werden nach 


Ausſichten haben, ſo müſſen doch auch in ſchlechtem 


Winde Schützen ſtehen, weil das S. ſonſt hier 
durchbrechen würde. Zur Verhütung von Unglücks⸗ 
fällen darf nie in das Treiben hineingeſchoſſen 
werden; angeſchoſſenes oder geſundes, von den 
Hunden im Treiben gedecktes S. wird von den 


Röüdemännern mit der Schweinsfeder abgefangen.“ 


Das Treiben erreicht ſein Ende, wenn kein Hund 
darin mehr Laut gibt. 


Zur Verminderung überhandnehmenden ©.es iſt 


dieſe Jagdart am geeignetſten. 

Zwei Jagdarten, welche in freier Wildbahn 
nicht mehr Anwendung finden, ſind die Streifhatz 
und das eingeſtellte Jagen, weil S.bejtände, welche 
die nötigen Veranſtaltungen lohnen, nur noch in 
eingefriedigten Wildbahnen zu finden ſind. 
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an den Ecken, jo müſſen Prellnetze zum Dublieren 
vorhanden (ſ. Eingeſtellte Jagen), alles Zeug 
übrigens auch in gutem Stande ſein. 

Parforce-Jagden auf S. werden aus denſelben 
Gründen wie auf Rotwild in freier Wildbahn 
nicht mehr abgehalten. Es werden, wo ſolche 
hier und da noch ſtattfinden, gefangen gehaltene 
Sauen in dem geeigneten Gelände am Jagdtage 
losgelaſſen; ſtarke Schweine zu verwenden, iſt 
inſofern nicht rätlich, als ſie ſich zu früh vor 
den Hunden ſtellen. Daß Keiler, wenn ſie drei 
und mehrere Jahre alt ſind, vorher barbiert 
(ſ. Barbieren) werden, iſt in Rückſicht auf den 
Wert der Parforcehunde ſelbſtverſtändlich. 8 

Die von den Hunden eingeholte und gedeckte 
Sau wird am linken Hinterlaufe ausgehoben und 
mit dem Hirſchfänger, der Schweinsfeder oder durch 
einen Kugelſchuß abgefangen. 

Zur Erlegung des Sees ſich anderer Geſchoſſe 
als der Kugel zu bedienen, iſt unweidmänniſch, 
denn durch Poſten- und Schrotſchüſſe werden ver— 
hältnismäßig viele Stücke krank geſchoſſen. In- 
deſſen klappt man gern das Viſier der Büchsflinte, 
der Drillings⸗ oder Doppelbüchſe nieder oder 
nimmt es ab, weil bei dem ſchnellen Überfallen 
des Sees über ſchmale Schneiſen mit der Viſierung 
nicht ſchnell genug abzukommen iſt. 

Das S. nimmt faſt nur, wenn es angeſchoſſen 


iſt, den Jäger an, beſonders wenn es, erſt krank 
geworden, durch die verfolgenden Hunde gereizt 


iſt und in der Dickung aufgeſucht wird. 


Die Streifhatz wurde in der Art ausgeübt, daß 


S. durch Finder aufgeſucht und aufs Freie ge— 
trieben wurde, um dann von Hatzhunden, welche 
gedeckt hinter Hatzſchirmen von Hatzleuten gehalten 

und auf Anordnung der berittenen Befehlshaber 
der Hatzen gelöſt wurden, 
gepackt und gedeckt und von den Jägern abgefangen 
zu werden. Hauende Schweine wurden, um den 


nach kurzer Flucht 


Abfangenden Jäger nicht zu ſehr zu gefährden, an 
es ſelten umkehrt. 


den Hinterläufen von einer oder zwei Perſonen 
ausgehoben. 

Zu ſolchen Jagden gehörten, da die Hunde nur 
auf freien Plätzen ohne die größte Gefahr an 


ſtärkeres S. gehetzt werden durften, mit S. beſetzte g a 
von ca. 4 a Flächeninhalt, mit Falltüren, welche 


kleinere Dickungen, welche von Blößen oder Wieſen 
umgeben waren. Die ausführlichſte Beſchreibung 
olcher Streifhatz, zu welcher übrigens ſchon im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts bei Mangel ge— 
aügender S.ſtände anderweitig gefangene Sauen 
herbeigeſchafft wurden, gibt O. v. Krieger in ſeinem 
Werke die „hohe und die niedere Jagd ꝛc.“ (1878). 

Eingeſtellte Jagden auf S., von denen die 
ſteſſelſagen am einfachſten ſind, gleichen denen auf 
dochwild. Ehemals beſtätigte man das S. mit 
dem Leithunde. Um den Erfolg zu ſichern, körnt 
man das S. ſchon wochenlang vorher nach dem 
zum Abjagen beſtimmten Orte an, welcher vor 
leder Störung geſichert werden muß. Es geſchieht 
dies, weil S. ſich überhaupt ſchlecht treiben läßt 
und ferner die Lappen faſt gar nicht beachtet. Ein 
Zuſammentreiben des Stes nach dem zum Abjagen 
beſtimmten Orte iſt daher nur in geringem Maße 
ausführbar. 

Da ferner das S. ſich, wenn es längere Zeit 


Doch 
auch im Augenblicke, in welchem es angeſchoſſen wird, 
fährt es bisweilen auf den vor ihm befindlichen 
Schützen los. Da die Rettung durch das Erklettern 
von Bäumen unter Jägern nicht für ehrenhaft 
gilt, zum Auflaufenlaſſen auf den Hirſchfänger 
den meiſten Kraft und Übung fehlt, ſo iſt es am 
beſten, das Schwein, welches ſich nicht gut wenden 
kann, nahe herankommen zu laſſen und dann 
einen ſchnellen Sprung zur Seite zu machen, da 


Die Schwierigkeit der Jagd auf S. hat, um es 
im Intereſſe der Landeskultur zu vermindern, zur 
Anwendung von Saufängen geführt. Ein Sau— 
fang beſteht in einer feſten, engen Umzäunung 


in Pfoſten beweglich ſind und entweder durch eine 
Stellvorrichtung von dem in den Fang einwechſeln— 


den S. oder durch eine Zugleine von dem auf 
einer Kanzel lauernden Jäger heruntergelaſſen 
werden. Die letztere Art verdient den Vorzug, 


weil es dann nicht vorkommen kann, daß ein 
einzelner Friſchling oder Überläufer die Türen 
zum Herunterfallen bringt, während ein ganzes 
Rudel noch außerhalb des Fanges ſich befindet. 

Zur Ankörnung dienen verſchiedene Stoffe, wie 
Pferdekadaver mit Heringslake begoſſen, außerdem 
Kartoffeln, Getreide, Eicheln, welche außerhalb des 
Fanges und bis in ihn hineingelegt und nach dem 
Annehmen durch das S. immer neu geſchüttet 
werden. 5 

Der Saufang muß in einer ruhigen Ortlichkeit 
angelegt werden, welche das bereits liebt. Zur 


— 
— 
— 


Sicherung des Erfolges dient es, wenn der Sau— 


eingeſtellt iſt, gern durch das Zeug ſchlägt, beſonders 


fang zwei ſich gegenüberſtehende Türen hat, ſo 
daß das durch den Fang hindurch ins Freie 


S 
— 
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äugt. Die gefangenen Sauen werden totgeſchoſſen. findet man ganze Kolonieen von einem oder wenigen 
— Ein ſolcher Schuß wird, wie alle Fangſchüſſe Stücken vernichtet. Erwachſen ziehen ſie ſich zu 


auf S., nicht auf den Kopf gerichtet, weil man einem länglichen, blaſenförmigen Tönnchen zu⸗ 


dieſen gern für die Tafel konſerviert. ſammen, das tropfenartig an Zweigen und Blättern 
Das erlegte S. wird aufgebrochen, zerwirkt und hängt und nach reichlich 2 wöchiger Puppenruhe die 
zerlegt (ſ. Aufbrechen ꝛc.). Imago entläßt. 


Eine Hege des Sies findet eigentlich nirgends Schwefel iſt ein Element, welches einen weſent⸗ 
ſtatt und iſt unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen lichen Beſtandteil (0,9 1,6% der Eiweißkörper 
vom weidmänniſchen Standpunkte darauf zu be- ausmacht und deshalb für alle Organismen un⸗ 
ſchränken, daß man bei andauerndem, ſtrengem entbehrlich iſt. Im Boden befindet ſich der S. 
Froſte füttert und keine Bachen ſchießt, wenn ſie hauptſächlich in Form von Sulfaten der Alkali⸗ 
hoch beſchlagen find oder ſchwache Friſchlinge und Erdalkalimetalle (Anhydrit und Gips, ſ. d.), 
führen. Unter dem Raubzeuge wird dem S., und die von der Pflanzenwurzel aufgenommen werden. 


nur dem geringeren, allein der Wolf gefährlich. — Daher finden ſich ſchwefelſaure Salze auch in allen 
Lit.: Die hohe Jagd, 2. Aufl.; Winckell, „Hand- Pflanzenſäften gelöſt. Bei der Veraſchung der 
buch für Jäger“; Krichler, Das S. verſchiedenen Organismen wird der S. der Eiweiß— 


Schwarzwild (geſetzl.). Dasſelbe gilt allenthalben körper größtenteils zu S.ſäure oxydiert, jo daß 
als jagdbar, genießt jedoch aus Rückſicht auf jeine man aus dem S.ſſäuregehalt der Aſche kaum Rück⸗ 
überwiegende Schädlichkeit für die Landwirtſchaft ſchluß auf die in den Organismen urſprünglich 
in keinem Lande eine geſetzliche Schonzeit. Die vorhandene Menge von S.jäure ziehen kann. Die 
Wildſchweine gehören zu jenen ſchädlichen Tieren, Trockenſubſtanz vom Stammholz enthält etwa 0,025, 
gegen welche unter Umſtänden beſondere Maßregeln von Nadeln und Blättern 0,05 0,2% S.ſäure. 
geſetzlich geſtattet ſind, ſo die Erlaubnis an die Der Wald beanſprucht pro Jahr und Hektar nicht 
Grundbeſitzer, ſich ſelbſt mit Schießgewehr gegen mehr als 2 bis 4 kg S.ſäure. 
das auf ihre Grundſtücke übertretende Wild zu) Schweſelſäure, ſ. Schwefel. 
ſchützen (wobei aber das etwa erlegte Wild dem Schweſelſchlamm iſt ein chemiſches Abfall⸗ 
Jagdberechtigten ausgeliefert werden muß), welche produkt, aus Schwefelcalcium beſtehend und an 
Beſtimmung in Preußen und Baden beſteht, oder der Luft das übelriechende Schwefelwaſſerſtoffgas 
die Abhaltung polizeilich angeordneter Treibjagden. entwickelnd. Mit Waſſer angerührt und auf Knoſpen 
In manchen Ländern werden Prämien für erlegtes und Blätter geſpritzt hält S. das Wild vom 
S. von der Regierung bezahlt, ſo in Bayern. Verbeißen ab. — Lit.: Forſtw. Zentr.-Blatt, 1901, 

Schwebfliegen, Schwirrfliegen, Syrphidae S. 268. | 
(Fig. 658). Mittelgroße, durch weſpenartige Schweiß, provinz. Faiſch, Feiſch, Farbe: Blut 
des ſämtlichen edlen und unedlen Haar- und Feder- | 


wildes. 

Schweißen, Bluten des angeſchoſſenen oder ſonſt 
verwundeten Wildes. 

Schweißhund. Der S. iſt eine Hunderaſſe, 
welche dazu beſtimmt iſt, der Fährte angeſchweißten 
Hochwildes, auch Schwarzwildes, zu folgen, es, 
wenn es noch lebend angetroffen wird, zu hetzen 
und zu ſtellen, wenn ſchon verendet, zu verbellenz 
für gewiſſe Jagdzwecke iſt auch nötig, daß er 
Fährten ohne Schweiß verfolgt und dadurch eine 
Arbeit verrichtet, welche früher dem Leithunde 


(ſ. d.) oblag. 4 
Fig. 658. Sy sen Man unterſcheidet zunächſt den engliſchen und 
Fig. 658. Syrphus stri L. 
Fliege, Larbe And geöffnetes den deutſchen S. Erſterer (auch bloodhound ges 
Puppentönnchen. (Schwach nannt) iſt als Raſſe ziemlich alt, indeſſen für die 


a) Jagd nur von untergeordneter Bedeutung; früher 


benutzte man ihn mehr noch, als zur Verfolgung 
Zeichnung (ſchwarz mit gelben oder weißen Quer- angeſchoſſenen Wildes, zum Aufſuchen der Spuren 
bändern) ihres geſtreckten flachen Leibes auffällige von Dieben und Verbrechern. Gegenwärtig iſt er 
Fliegen. Letztes Fühlerglied ungeringelt, elliptiſch, nur Luxushund. Vom deutſchen ©. unterſcheidet 
mit kurzer, nackter, rückenſtändiger Borſte; dritte er ſich zunächſt durch ſeine Größe, indem ſeine Höhe 
Längsader der Flügel faſt gerade, die kleine Quer- ca. 70 cm beträgt, ferner dadurch, daß er ſeine Rute 
ader von einer überzähligen Längsader durchſchnitten aufwärts gekrümmt trägt, endlich durch ſehr lang 
(ſicherſtes Erkennungszeichen!). Sie lieben hellen herunterhängende Lefzen und Behänge. Die kurze 
Sonnenſchein, ſtehen oft unbeweglich in der Luft, und dichte Behaarung iſt lohfarben in verſchiedenen 
ſchießen plötzlich zur Seite, um ſofort wieder, wie Schattierungen mit einem ſchwarzen Sattel. a 
angeheftet, frei zu ſchweben; Flügel in Ruhe wage- Der deutſche S. erſcheint als Raſſe erſt mit dem 
recht den Leib deckend. Eier an von Blattläuſen Untergange des Leithundes, deſſen Blut zum Teil 
beſuchten Pflanzen. Die grünen oder bunten, in ihn übergegangen iſt. Wenn auch ſeit Benutzung 
blutegelähnlich ſich zuſammenziehenden und wieder des Feuergewehrs das Bedürfnis dazu geführt hatte, 
ſtreckenden Larven vertilgen große Mengen von Hunde zur Nachſuche angeſchoſſenen Hochwildes zu 
Blattläuſen und werden dadurch recht nützlich; oft verwenden, ſo nahm man dazu ſolche aus allen 


Schweißſchnur — Schwelle. 


Raſſen, ſofern ſie Beanlagung zeigten; es ſpielte 
noch bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts der S. 
eine untergeordnete Rolle. Bei der im vorigen 
Jahrhundert eingetretenen Verminderung der Rot— 
wildſtände hat ſich der S. in Deutſchland, vorzugs- 
weiſe in Hannover, als Raſſe erhalten und wird 
daher im Gegenſatz zu einem in Süddeutſchland 
gezüchteten ſog. Gebirgs⸗S., der aber erſt ſpäter als 


Raſſe anerkannt wurde, hannoverſcher S. genannt. 


Es hat ſich dieſe Raſſe in drei Unterraſſen ge— 


ſpalten, welche man als Jägerhofraſſe, als Solling- 


raſſe und als Harzraſſe bezeichnete. Da indeſſen 
mit dem Zurückgehen der hohen Jagd überhaupt 
ſich die Zahl der See verringerte und wechſelſeitige 
Kreuzungen unter dieſen Unterraſſen ſtattfanden, 
um ſtarke Inzucht zu vermeiden, ſo haben ſich 
die Unterſchiede derart vermiſcht, daß man jene Be— 
zeichnung fallen und zunächſt eine Trennung hatte 
eintreten laſſen in Ste mit Leithundsform, ent- 
ſprechend der urſprünglichen ſtärkeren Beimiſchung 
von Leithundsblut, und in die S.form. Aber auch 


dieſe Unterſcheidung iſt fallen gelaſſen, und man 


Fig. 659. Schweißhund. 


hat jetzt nur den hannoverſchen S. neben dem 
bayeriſchen Gebirgs⸗S. 
Des erſteren Erſcheinung (Fig. 659) iſt folgende: 
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Während der ganzen Arbeit, mit Ausnahme der 
Hetze, wird der S. am Schweißriemen und einer 
breiten, mit einem Wirbel verſehenen Halſung ge- 
führt; nur ganz ferme See können den Jäger ohne 
Riemen begleiten. Indeſſen verbietet im ſchroffen 
Gebirge ſich die Anwendung des Riemens als für 
den Jäger zu gefährlich. 

Klar iſt, daß eine ſehr gute Naſe das weſent⸗ 
lichſte Erfordernis des ©.es iſt; wenn daher ein 
junger Hund Hochwildfährten nicht beachtet, ſo iſt 
jede weitere Mühe mit ihm Zeitverſchwendung. 

Der S. erfordert, wenn er den Anſprüchen, die 
an ihn geſtellt werden, genügen ſoll, regelmäßige 
Gewöhnung an den Jäger und ernſte Behandlung 
ohne harte Strafen; ermahnende Worte, Rucke mit 
dem Riemen und allenfalls leichte Hiebe mit einer 
Gerte müſſen ausreichen. Iſt er auf Hochwild und 
Sauen ganz ferm, ſo kann er auch zur Suche auf 
anderes angeſchoſſenes Wild verwendet werden, nicht 
aber zur Hetze. 

Das Wild, auf deſſen Fährte der S. geſetzt wird, 
ſoll er nur ſtellen, bis der Jäger herankommt, nicht 
aber niederziehen, weil er ſonſt von Hirſchen oder 
Keilern geforkelt oder geſchlagen werden oder an 


ſchwachem Wilde das Anſchneiden lernen kann. 


Eine beſonders wertvolle Eigenſchaft iſt Tot— 
verbellen, welche ſich aber nicht allen Hunden bei— 


bringen läßt. 


Mittelgröße durchſchnittlich von 50 em Schulter- 


höhe, geſtreckter Bau, hinten leicht überhöht, 


ſchräg abwärts getragene Rute, an der Wurzel 


ſtark und allmählich ſchlank verlaufend, mit unter- 
ſeits ſtärkerer Behaarung, ernſter Geſichtsaus— 
druck, in voller Breite angeſetzter, ſtarker Behang, 
lockere Kehlhaut, dichtes, derbes Haar mit mattem 
Glanze von graubrauner, rotbrauner, rotgelber 
Farbe, an Schnauze, Augen und Behang dunkler. 

Der Gebirgs⸗S. enthält vermutlich Bracken- und 
Dachs hundblut und iſt leichter, höchſtens bis 52 cm 
Schulterhöhe, nicht ſo lang geſtreckt, mit freund⸗ 
licherem Geſichtsausdruck, ohne Hängelefzen. Über 
Züchtung und Aufzucht des S.es ſ. Hund. 

Das Arbeiten des Stes iſt ſchwierig und ſetzt 
eine hirſchgerechte Jägerei voraus, erfordert auch 
eine immerwährende Beſchäftigung mit dem Hunde, 
der kaum vor dem 5. Jahre zu voller Brauchbarkeit 
zu bringen iſt. Sie zerfällt in vier Teile: 1. die 
Erziehung, 2. die Arbeit auf kalter, geſunder 
Fährte, 3. die Arbeit auf dem Schweiß und zwar 


a) als Suche, b) als Hetze, und 4. die Vorſuche 


und das Beſtätigen. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


endlich auch zum Beſtätigen. 
Zweck arbeitet man ihn dahin, daß er Hirſchfährten 


Im Anfange dieſes Jahrhunderts, als der Leit— 


hund noch exiſtierte, arbeitete man den S. nur auf 


Schweißfährten; die Arbeit auf geſunden Fährten 
befähigt ihn aber, Wild auszumachen, welches, ob» 
gleich angeſchoſſen, nicht ſchweißt, jowie zum Lan— 
zieren einzelner Stücke Wild aus Dickungen und 
Für den letzteren 


anders markiert als Wildfährten. — Lit.: Die hohe 


Jagd, 2. Aufl.; Vero Shaw, Illuſtriertes Buch 


vom Hunde, deutſch von Schmiedeberg; Horn, 
Handbuch des Hundeſports; Gerding, Erziehung, 
Führung und Arbeit des Stes; Lignitz und v. Elsner, 


Leiſtungsprüfungen von Sen; Quenſell, Abſtam- 


mung, Züchtung u. Arbeit des Ses; Graf Bernſtorff, 
Zucht und Behandlung des Ses; F. v. Raesfeld, 
Rotwild. 

Schweißſchnur, Jaiſchſchnur, Jolgeſchnur. Der 
jetzt noch als Zierde am Hornfeſſel getragene, aus 
Wolle, Bod- oder Kamelhaaren gefertigte Horn— 
ſatz war vor alters eine S., F. oder F. genannte 
Schnur von einer beſtimmten Länge, welche dem 
betreffenden Jäger das Recht gab: 1. ein angeſchoſſenes 
Stück Wild über die Grenze ohne beſondere Anfrage 
beim Nachbar zu verfolgen, wenn die aufgedockte 
S. vom Stande bis zum Anſchuſſe bezw. Schweiße 
reichte; 2. auf Reiſen in gleicher Weiſe vom Wege 
aus einen Haſen, Fuchs oder eine Ente als Zehr— 
pfennig zu ſchießen. — Lit.: Fleming, a. a. O. 
S. 254; E. v. Heppe, Aufr. Lehrprinz, S. 258. 

Schwelle, Grundſchwelle, jenes Bauſtück beim 
Fachbau, welches in horizontaler Lagerung un— 
mittelbar auf die Steinfundierung (oder auf die 
Erde) zu liegen kommt, und in welches die ſenkrecht 
ſtehenden Säulen oder Pfoſten eingezapft werden. 
Man verwendet zu Grund-Sen möglichſt gutes, 
dauerhaftes Bauholz, früher vorzüglich nur Eichen- 
holz. Zu Sen wird bei ländlichen Fachbauten 
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meiſt Halbholz verwendet, wobei die breite Kern- 


ſeite nach unten zu liegen kommt. 

Schwellen, insbeſondere Eiſenbahn-S. Man 
unterſcheidet Stoß⸗S. und Weichen⸗S. Obgleich 
heute noch keine Übereinſtimmung bei den deutſchen 


Bahndirektionen bezüglich der Dimenſionen beſteht, 


jo gilt doch bei den Stoß-©. für die Länge 2,50 m, 
für die Breite 26 cm und für die Höhe 16 cm 
als das am meisten geforderte Maß. Dabei iſt die 
Höhe der S. mehr entſcheidend, als die Breite. 
Für die Breite der Platte (obere ebene Abflachung) 
liegen die Forderungen zwiſchen 10 und 18 em. 
Die Weichen-©. ſind 2,6—5,0 m lang und 16 auch 
32 em ſtark. Im großen Durchſchnitte hat eine 
beſchlagene Stoßſchwelle 0,10 und mit Zurechnung 
des Abfallholzes 0,13 Feſtmeter Rohholz. Der 
Feſtmeter Rundholz liefert deshalb durchſchnittlich 
7 S. Man verwendet zur S.jabrifation Rundholz 
von 0,26 —0,60 m und mehr am Ablaſſe; die 
Verwendung der ſtärkeren Dimenſionen iſt aber 
finanziell nicht mehr vorteilhaft, da letztere als 
Schnittholz meiſt beſſer rentieren. 

Die beſte Holzart iſt das Eichenholz, namentlich 
jenes der Stieleiche von klimatiſch günſtigem Stand— 
orte; in weit größerem Betrage kommen heute aber 
die Nadelhölzer zur Verwendung, beſonders harz— 
reiches Lärchen- und Kiefernholz, dann Fichtenholz; 
bei mehreren Bahnen wird auch geſundes Buchen— 
holz verwendet. Alle 
imprägniert (ſ. Imprägnieren) verwendet. In 
dieſem Zuſtande haben ſie eine durchſchnittliche 
Dauer bis zu 15 und 20 Jahren. 

Nur die Lieferung von untadelhaftem, gutem 
und geſundem Holze und gute Imprägnierung 
iſt imſtande, den Kampf mit dem eiſernen Oberbau 
aufzunehmen. 
S. wieder ab. 

Schwellwerke, Waſſerbauwerke im Rinnſale der 
Waſſer, welche dazu beſtimmt ſind, eine Aufſtauung 
reſp. Hebung des Waſſerſpiegels oder eine örtliche 
Minderung des Gefälles zu bewirken. Bei dem 
Triftbetriebe verſteht man insbeſondere darunter 
auch Einrichtungen zur örtlichen und zeitweiſen 


Verſtärkung des natürlichen Waſſervorrates (ſ. Trift). 


Schwemmlandböden heißen die aus dem Abſatz 
von Sand, Ton, Schlamm der Bäche und Flüſſe 
hervorgegangenen Böden im Gegenſatze zu den nicht 
vom Waſſer transportierten und dadurch nicht 


ſortierten Verwitterungsböden, welche am Orte ihrer 
Entſtehung lagern und daher noch die verſchiedenen 
„Gerölle und Fein- 


Stufen des 
erde zeigen. 


Zerfallens in Grus 


Schwemmteich, ein allſeits von waſſerdichten 


Dämmen umgebener künſtlicher Teich zur Auf— 
ſammlung größerer zur Verſtärkung des Triftwaſſers 
beſtimmter Waſſermaſſen. Der S. tritt an die 
Stelle der Klauſen, wo letztere, wie in breiten 
Tälern, bebautem Gelände ꝛc., nicht anwendbar 
ſind (ſ. auch Trift). 

See ein Mineral, das aus Baryumſulfat 
(Ba S0) beſteht und die Aus sfüllung von Spalten 
und die Begleitung von Erzgängen bildet. 
in rhombiſchen Tafeln kriſtalliſiert. 

Schwinden des Holzes, das Zurückziehen des— 
ſelben in ein kleineres Volumen, veranlaßt durch 
Waſſerabgabe (Austrocknen). Schwere und dicht 


Schwellen — Sclerotinia. 


S.hölzer werden heute nur 


Man kommt übrigens von eiſernen 


kleinen, ſchüſſel- oder trichterförmigen, geſtielten, aus 
Sklerotien (ſ. d.) ſich entwickelnden Schlauchfrüchten 


Meiſtens 


A 
gebaute Hölzer ſchwinden, ganz allgemein genommen, 
mehr, als poröſe. Bei Zugrundelegung des luft⸗ 
trockenen Zuſtandes hat R. Hartig eine Schwindungs⸗ 
größe gefunden: 


bei Buche von 13,5% des Friſchvolumens, 
13 


" Birke * 2 " * " 

" Eiche I 12,2 " " * 

7 Fichte 7 8,0 7 [7 7 

„ Tanne, 8 5 
Kiefer „ 


Indeſſ en iſt die Schwindungsgröße innerhalb einer 
Holzart ſehr wechſelnd je nach dem wechſelnden 
ſpezifiſchen Gewichte des betreffenden Holzes und 
nach der Richtung, auf welche man das S. bezieht. 
Am geringſten ſchwindet das Holz in der Richtung 
des Faſerverlaufes, mehr in der Richtung der 
Markſtrahlen (bis zu 5%), und am ſtärkſten in 
der Richtung des Jahrringverlaufes (bis zu 10% 
und mehr). 
Schwindmaß, Übermaß, Sackmaß, Darrſcheit, 
Überlage, jene Zugabe beim Richten der Stoßhöhe, 
welche den Käufer für den durch das Schwinden 
des Holzes angenommenen Entgang entſchädigen 
ſoll. Wird das Holz alsbald nach der Fällung 
verkauft, ſo iſt kein Schwinden in Rechnung zu 
ſtellen. Nach längerem Austrocknen ſchwindet ein 
Raummeter in der Höhe um 2—3 cm. Will man 
ſicher ſein, beim ſpäteren Verkauf volles Maß zu 
haben, jo iſt dieſe Überlage nötig. Die Vorſchriften 
der Forſtverwaltungen verbieten teilweiſe das S.; 
durchgeführt wird dieſe Vorſchrift ſelten ſein. Der 
Hauerlohn wird durch das S. verkleinert, ebenſo 
wird die Berechnung der Nutzung zu klein ausfallen. 
Schwingen, Flügel des Federwildes. 
Seiadöpitys, ſ. Schirmtanne. | 
Sciffarin bildet eine feſte, elaſtiſche und politur⸗ 
fähige Maſſe, die aus einem Gemenge von Säge— 
ſpänen, Hanffaſer, Stärkemehl und Mineralſubſtanz 
mittels eines gallertartigen Bindemittels herge— 
ſtellt wird. 4 
Seirpus, ſ. Binſen. 4 
Seleroderris fuliginosa Z/ries., ein zu den 
Scheibenpilzen gehörender Rindenparaſit der Weiden, 
bildet an Zweigen und Aſten dieſer ſehr auffällige 
ſchwarze Kruſten und auf letzteren zahlreiche kugelige, 
geſtielte Schlauchfrüchte mit mehrzelligen ſchmalen, 
ſpindelförmigen Sporen; bewirkt an den befallenen 
Stellen ein- oder zweiſeitige (brettartige) Abplattun 
und völliges Abſterben, dem infolge Vertrocknu 
auch die über jenen liegenden Teile anheimfallen 
Selerotinia, Gattung paraſitiſcher oder faf 
tativ paraſitiſcher (ſ. Paraſiten) Scheibenpilze mit 


und einzelligen, farbloſen Schlauchſporen, auch mit 
Chlamydoſporen und Konidien. Die Sklerotien 
bilden ſich entweder in Früchten verſchiedener großer 
und kleiner Holzpflanzen, jene „mumifizierend“, 
jo z. B. bei 8. Vaceinii, S. Padi, S. Aucupäriae, 
S. Bétulae, S. Alni, oder in Stengeln und Blättern 
(Beiſp.: S. Fuckeliana auf der Weinrebe), oder in 
Rhizomen und Wurzeln auch krautiger Gewächſe 
(Beiſp.: S. Selerotiorum). Die Botrytis-Pilze (. d.) 
ſind vielleicht Konidienformen von 8. Arten, B.“ 
einerea vermutlich diejenige von 8. Fuckeliana. 


— 


Sechſer, Sechsender — Seitengräben. 


Sechſer, Sechsender, Edelhirſch vom 2. oder 
3. Geweih mit Augen- und Mittelſproſſen, alſo 
mit 3 Enden an jeder Stange. 

v. Seckendorff-Gudent, Freiherr Arthur, Dr., 
geb. 1. Juli 1845 in Schweizerhalle bei Baſel, 
geſt. 29. Nov. 1886 in Wien, ließ ſich 1868 als 


Privatdozent der Forſtwiſſenſchaft in Gießen, dann 
in Zürich nieder, wurde 1870 als Profeſſor nach 


Mariabrunn berufen, von wo er nach Aufhebung 
der Forſtakademie an die Hochſchule für Boden— 
kultur in Wien überſiedelte. 
Leitung des öſterreichiſchen Verſuchsweſens über— 
tragen. Von 1877 an gab er die „Mitteilungen 
aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oſterreichs“, 
von 1883 an das „Zentralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“ heraus. Außer einigen Überſetzungen 
erſchien von ihm 1884 das Werk „Die Verbauung 


der Wildbäche, Aufforſtung und Beraſung der 


Gebirgsgründe“. 

v. Seebach, Chriſtian, geb. 18. Okt. 1793 in 
Hannover, geſt. 31. Okt. 1865 in Uslar am Solling, 
wo er während ſeiner Wirkſamkeit ſeit 1825 den 


jog. modifizierten Buchenhochwaldbetrieb (ſ. Buchen- 


hochwald) einführte. 

Seegras, ſ. Segge. 

Seegrasnutzung. Das Seegras (Carex bri— 
zoides) kommt in ſehr vielen Waldungen auf feuchtem 


lehmhaltigen Boden bei mäßiger Überſchirmung 


platzweiſe und oft in großer Maſſe vor. Es findet 
Verwendung als Polſtermaterial, zu Getreide— 
dändern ꝛc., wird durch Rupfen gewonnen, auf 
offenen Orten gut getrocknet und in Zöpfe geflochten 
un den Handel gebracht. 


Seele, die innere Höhlung eines Gewehrlaufes, 


Schießgewehre, Lauf. 
Seeſchwalben. 


vickeltes Eck und niemals eine hakige Spitze hat; 


Stirn ſchmal und niedrig; Schwingen ſehr lang 


und ſpitz, Schwanz ſcharf gegabelt, oft in lange 
Spitzen ausgezogen; nur halbe Schwimmhäute. 
Befieder oben meiſt mövenblau, der Scheitel dunkler, 
ınten weiß, Schnabel und Ruder oft lebhaft rot 
per gelb. Die Jungen gefleckt. Faſt ſtändig 
liegend, ſelten und nur für einen Moment auf 
dem Waſſer ruhend, kaum rudernd, halten ſie ſich, 
zumal in der Fortpflanzungszeit, meiſt in großen 
Scharen zuſammen und werden dann durch ihr 
autes Geſchrei ſehr auffällig. Von den 10 in 
deutſchland vorkommenden Arten brüten nur 2 an 
Züßwaſſern und nur die eine von ihnen hat durch 
edeutende Stärke ihrer Kolonieen, ausdauernden 
ind ergiebigen Fiſchfang eine wirtſchaftliche Be— 
eutung, nämlich: 

Flußſeeſchwalbe, Sterna hirundo L. Schnabel 
ot mit hornſchwarzer Spitze, Füße rot; Flügel— 
pitze die längſte Schwanzfeder nur wenig über— 
agend. 

Segge, Riedgras, Carex, artenreiche Gattung 
er Ried⸗ oder Halbgräſer, Cyperäceae, die durch 
reizeilige Blattſtellung, markigen Halm ohne ſtarke 
knoten und geſchloſſene Blattſcheiden charakteriſiert 
md. Die Sen haben eingeſchlechtige, meiſt, ein- 
äuſige Blüten in ein⸗ oder zweigeſchlechtigen Ahren 
erſchiedener Anordnung. Forſtliches Intereſſe bietet 


1874 wurde ihm die 


Zierliche, ſchwalbenartig gebaute 
Möven mit geſtrecktem, komprimiertem Schnabel, 
der höchſtens ſchwach gebogen iſt, ein ſchwach ent- 
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nur die zittergrasartige S., C. brizoides L. 
(Fig. 660), die in manchen Gegenden maſſenhaft 
den Waldboden bedeckt und als „Seegras“, 
| Waldhaar“ geſammelt wird (j. Seegrasnutzung). 
Sie hat ein kriechendes Rhizom, ſehr lange ſchmale 
Blätter und weißliche, traubig geſtellte Ahrchen. 
Seher, Augen der Haſen, Kaninchen und des 
Raubwildes. 
Seidelbaſt, Daphne, Strauchgattung der S.ge- 
wächſe, Thymelaeäceae. Die wichtigſte Art iſt der 
gemeine S., Kellerhals, D. Mezereum I. 
(Fig. 661), ein kleiner Strauch des humoſen Wald— 
bodens, bis in die Krummholzregion verbreitet, mit 
ſommergrünen, keilig-lanzettlichen Blättern und 
zäher Rinde; die ſtark duftenden Blüten erſcheinen 
vor der Belaubung in Büſcheln aus den vorjährigen 
Blattachſeln; ſie beſitzen eine vierteilige roſenrote 


Fig. 661. Gemeiner Seidelbaſt; 
blühender und fruchttragender 
Zweig (nat. Gr.); a Blüte im 


Fig. 660. 
artige Segge. a Halm= 
ſtück mit Blütenährchen. 


Zittergras⸗ 
Längsſchnitt (2 mal vergr.); 
b angeſchnittene Frucht. 


Blütenhülle, acht in dieſe eingefügte Staubblätter 
und einen mittelſtändigen Fruchtknoten, der zu einer 
glänzend roten, einſamigen Beere wird. Giftig. 
Der wohlriechende S., Steinröschen, D. Cneorum 
L., ein niedriger Strauch mit endſtändigen Büſcheln 
kleiner roſenroter, duftender Blüten, findet ſich im 
Berglande Süddeutſchlands und Schleſiens. 
Seilen des Holzes, das Herablaſſen ſchwerer 
Langholzſtämme mittels ſtarker Seile an ſtark 
geneigten Gehängen. S. auch „Schlagräumung“. 
Seitengräben (Weggräben), parallel mit der 
Wegachſe verlaufende Gräben, welche, je nach 
den Ortlichkeiten, an einem oder an beiden Rändern 
des Weges angelegt werden, um die äußere und 
innere Trockenlegung, ſowie die Sicherung der 
Grenzen des Wegkörpers zu bewirken und die Be— 
ſchädigung angrenzender Kulturen durch Zugvieh 
und Fuhrwerk zu verhindern. Ihre Dimenſionen 
ſind abhängig von der fortzuleitenden Waſſermenge, 
35 
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vom Boden und Gefäll. 
trapez) iſt derartig feſtzuſetzen, daß die Leitung 
des Waſſers eine möglichſt geſicherte iſt, daß weder 
durch den Erddruck noch durch die lebendige Kraft 
des Waſſers Beſchädigungen der Wandungen und 
Sohle erfolgen, und ferner, daß die Leitung des 
Waſſers mit möglichſt geringen Reibungswider— 
ſtänden erfolge. Für die gewöhnlichen Verhältniſſe 
genügt eine obere Grabenweite von 0,8—1 m, eine 
Grabenſohle von 0,3—0,5 m und eine Grabentiefe 
von 0,5—0,8 m. Bei ſtärkerem Gefäll der Weg— 
richtungen ſucht man die Grabenwände durch auf 
die Sohle eingelegte Querſchwellen von Holz oder 
durch Bedecken der Wände mit Raſenſtücken zu 
ſchützen. Auch iſt es zweckmäßig, im Gebirge, um 
Reißen in den S. zu vermeiden, das abfließende 
Waſſer in nicht zu großen Abſtänden ſeitwärts in 
die Beſtände zu leiten und dort in etwa 1 ebm 
großen Gruben aufzufangen oder mittels Horizontal— 
gräben im Beſtand zu verteilen. 

Seitenwind, ſ. Wind. 

Seitwärtsabſchneiden mittels des Meßtiſches. 


Eine Aufnahmemethode, welche aus zwei Seiten 


Das Profil (Parallel⸗ 


und dem eingeſchloſſenen Win⸗ 


kel die Lage von Punkten 
(Dreiecken ꝛc.) auf der Meß⸗ 
tiſchplatte beſtimmt (Fig. 662). 
Durch zentriſche Aufſtellung 
des Meßtiſches über Punkt c, 
Zeichnung des Winkels a, cb, 


der Schenkel e A und e B, 
Auftragen der Längen auf die 
Rayons ac und eb und Ver— 
bindung von a mit b iſt die 
Lage des Dreiecks A Be auf 
der Tiſchplatte gewonnen. Das 
Verfahren iſt nur empfehlenswert, wenn die Länge 
mit dem Diſtanzmeſſer ermittelt werden kann. 
Sektion. In der Holzmeßkunde nennt man eine 
S. einen Stammabſchnitt, ſo kurz, daß man ihn 
möglichſt genau ſtereometriſch berechnen kann. 
Man zerlegt daher den nicht ganz ſtereometriſch 
geformten Schaft in Sten, um ihn aus der Summe 
der einzelnen S.sinhalte genauer fubieren zu können. 


Ag DB 
Fig. 662. 
Seitwärtsabſchneiden. 


mit der Kippregel, Meſſung 


Die Sen werden um jo kürzer gemacht, je genauer 


der Inhalt beſtimmt werden ſoll; die ©.Slänge 
ſchwankt meist zwiſchen 1-3 m. — Die S.smitte 
liegt in der halben Länge der S., ebenſo der ©.3- 
durchmeſſer. Unter S.Sverfahren verſteht man 
die Kubierung der Bäume durch Zerlegung derſelben 


abwärts hängen und bald abſterben und vertrodnen 


Dieſer verbreitet ſich mitunter auch nach rückwärt ; 


in einzelne Stammabſchnitte (ſ. Kubierungsformeln). 


Selbſtgeſchoß (geſetzl.), ſ. Schlageiſen. 

Selbſtſchuß, ſ. Legbüchſe. 

Selbſtſpanner, Gewehre, deren Schloß bei dem 
Offnen und Schließen des Verſchlußmechanismus 
ſich ſpannt, ſ. Schießgewehre. 

Senéecio, ſ. Kreuzkraut. 

Senkholz, dasjenige Triftholz, welches vermöge 


ſeines ſpezifiſchen Gewichtes nicht an der Oberfläche 


des Waſſers ſchwimmt, ſondern niederſinkt und auf 


wird. 
iſt die Menge desſelben nicht von der Beſchaffenheit 
des Holzes allein, ſondern auch von jener der Trift- 
ſtraße und deren Länge abhängig, ſ. a. Trift. 


1 die über 100 m hoch, bis zu 12 m im Durchmeſſer 
dem Grunde des Waſſers langſam fortgeſchoben D 
Bei jedem Triftgang ergibt ſich S., doch 


Seitenwind — Sequoia. 


Senkung iſt der Abſtand des Gewehrkolb 
von der Verlängerung der Schiene, ſ. Schieß 
gewehr, Schaft. * 

Septogloeum Hartigianum Sacc., ein zu den 
„Fungi imperfecti“ gehörender Pilz, verurſacht die 
Zweigdürre des Feldahorns, bei welcher 
Krankheit die einjährigen Triebe im Frühjahre, 
vor dem Laubausbruch, bis auf ihren lebend bleibenden 
Grund abſterben. Auf der Rinde der getöteten 
Triebe erſcheinen graue, ſtrichförmige Konidienlager, 
Starkes Zurückſchneiden erkrankter Pflanzen zur 
Beſeitigung aller jüngeren Zweige bietet ein Gegen⸗ 
mittel. — Lit.: R. Hartig in Forſtl. naturw. 
Zeitſchr., 1892. ö 

Septöria parasitica R. Artg., ein Pilz der 
„Fungi imperfecti“, verurſacht eine ſchon in Saat 
und Pflanzſchulen verderbliche, aber auch in Jung⸗ 
wüchſen und Stangenorten ſchädliche Erkranku 
der Fichtentriebe, welche letzteren dann na 


ee 


* 


Wan re 


Fig. 663. Septöria parasitica an Fichtenzweigen. a Künſt⸗ 
lich infizierter Trieb, deſſen Spitze noch grün iſt (nat. Gr.) 
b erkrankte Nadel; c Spitze eines vorjährigen Triebes, welche 
von dem jungen Triebe aus nach rückwärts infiziert iſt. 
(Aus Hartig, Pflanzenkrankheiten.) 


u 


(Fig. 663). An denſelben erſcheinen weiterhin, im 
Sommer, die kleinen ſchwarzen Pykniden des Pilze 


in die zweijährigen Triebe, den oberen Teil dieſe 
tötend. — Lit.: R. Hartig in Forſtl. naturn 
Zeitſchr., 1893. 4 

Sequoia, Nadelholzgattung aus der Famil 
der Eiben- oder Sumpfzypreſſen, Taxodieae, M 
zwei in Kalifornien einheimiſchen, bei uns a 
Zierbäume kultivierten Arten. Die bekannteſt 
dieſer iſt die Rieſen-S., Mammutbaum, „Riejen 
fichte“, S. gigäntea Torr., in Bäumen bekannt 


ſtark und bis 2000 und mehr Jahre alt find. D 
dreikantigen, bläulichgrünen Blätter ſind in ihre 
unteren Teile dem Zweige angewachſen („Hera 
laufend“), die eiförmigen, 5—6 em langen Zapfer 
enthalten kleine, geflügelte Samen. — Die immer 


7 


grüne oder Küſten⸗S., S. sempervirens Eudl., 
mit flachen geſcheitelten, unterſeits zwei weiße 
Streifen zeigenden Nadeln erwächſt in ihrer Heimat 
gleichfalls zu ſehr hohen, ſtarken und alten Bäumen, 


Freien aus; ihr rotes, leichtes und leicht zu 
bearbeitendes, ſehr dauerhaftes Kernholz gelangt 


Handel. 


Serpentin iſt ein Silikatgeſtein, welches als Um⸗ 
vandlungsprodukt des Olivins aufzufaſſen iſt und 
jJauptjächlich aus Magneſiumſilikat mit Eifenorydul- 
ilifat und Hydratwaſſer beſteht. Als Felsart bildet 
er ein dichtes, grünes, aus dunkel und hellgefleckten 
Bartieen zuſammengeſetztes, maſſiges Geſtein, welches 
neiſtens zahlreiche acceſſoriſche Beſtandteile (Granat, 
Magnetit ꝛc.) enthält und in den Zentralalpen hier 
und da in Lagern und Stöcken auftritt. 


einen Magneſiaſalze als das Eiſenoxydul pflanzen— 
chädlich ſind. Beiſpiel hierfür der „tote Berg“ 
yei Davos in Graubünden. 

Servituten (Ablöſung). Hierher gehören nur die 
Wald.⸗S. (Waldgrundgerechtigkeiten). Man ver- 
teht darunter die einem beſtimmten Grundſtücke 
uſtehenden dinglichen Rechte auf Benutzung eines 
remden Waldgrundſtücks, welche den Eigentümer 


interlaſſen oder tun könnte. Die Wald.-©. ſind aus 
taats⸗, volks⸗ und forſtwirtſchaftlichen Gründen 
achteilig und ſollten daher ſobald als möglich ab- 
elöſt werden. Am weiteſten iſt man mit der Ab— 
öſung bereits in Sachſen, Preußen, Wüttemberg ze. 
orgeſchritten, während in Heſſen und namentlich 
n Bayern noch ſehr umfangreiche und ſchädliche 
zerechtſame beſtehen. Die wichtigſten Wald.-S. 
eſtehen in Gras⸗, Weide⸗, Streu-, Harz⸗, Nutz⸗ 
nd Brennholzrechten. Von dieſen ſind beſonders 
achteilig die Streu-, Gras⸗ und Weiderechte, weil 
e die Produktionskraft des Bodens und damit den 
yolzbeitand ſelbſt ſchädigen. 
ceiwilligen und zwangsweiſen Ablöſungen unter- 


in freiwilliges Übereinkommen, bei letzteren wird 
ie Ablöſung durch Zwang geſetzlich verfügt. 


ndet, wären abzulöſen: 
recken. 


inzelnen zuſtehenden Brennholzberechtigungen. 


hält aber in Deutſchland nur in milden Lagen im 


als kaliforniſches Rotholz, „Redwood“, in den 
Sericitſchieſer, eine Abart des Phyllits (ſ. d.). 


Solche 
Berge ſind meiſtens kahl und öde, weil ſowohl die 


Sericitſchiefer — Servituten. 
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iſt; 2. das abzutretende oder das verbleibende Wald— 
ſtück nach den örtlichen Verhältniſſen und nach 
ſeinem Umfange zur forſtwirtſchaftlichen Benutzung 
geeignet bleibt, und 3. der Verpflichtete in der Lage 
iſt, geeignete Waldſtücke, deren Abtretung zu keiner 
Zerſplitterung des Waldes führt, abzulaſſen. Im 
Einverſtändniſſe beider Intereſſenten ſollte ſtatt 
Wald auch landwirtſchaftliches Gelände abgetreten 
werden können. Der Ablöſungspreis beziehungs- 
weiſe das Ablöſungskapital iſt in der Weiſe zu be— 
ſtimmen, daß der durch Sachverſtändige ermittelte 
erntekoſtenfreie Jahreswert der Gerechtſame nach 
Abzug aller Gegenleiſtungen der Berechtigten mit 
dem für gleich ſichere Kapitalanlagen beſtehenden 
Zinsfuß kapitaliſiert wird (3—5 ). Die an Stelle 
von Geld eventuell zu gebenden landwirtſchaftlichen 
Gelände und Waldſtücke ſollten einen dem Ab— 
löſungskapital gleichſtehenden Kapitalwert haben. 
Da das Ablöſungskapital ſich durch Kapitaliſierung 
des reinen Jahreswerts der Berechtigung ergibt, 
ſo iſt die Frage der Wahl des Zinsfußes ſehr 
wichtig, denn je größer der Zinsfuß, deſto kleiner 
iſt bekanntlich das aus derſelben Rente ſich be— 
rechnende Kapital. Bei S., welche im Laufe der 
Zeit an Wert verlieren (Leſeholz, Waldweiden 2c.), 
eilt die Ablöſung weniger und es rechtfertigt ſich 
hier ein höherer Zinsfuß und umgekehrt. — Lit.: 


Danckelmann, Die Ablöſung und Regelung der Wald— 


es letzteren verpflichten, zum Vorteile des berech- 
igten Grundſtücks etwas zu dulden oder zu unter 
aſſen, was er ſonſt vermöge ſeines Eigentumsrechts 


Man kann zwiſchen 


heiden. Bei erſteren treffen Belaſtete und Pflichtige 


grundgerechtigkeiten; Baur, Waldwertberechnung. 
Servituten (forſtpol.). 1. Wald⸗S., (Waldgrund⸗ 
gerechtigkeiten, Walddienſtbarkeiten) ſind die einem 
beſtimmten Grundſtücke zuſtehenden dinglichen Rechte 
auf die Benutzung eines fremden Waldgrundſtücks. 
Der Inhalt einer Waldſervitut kann nicht darin 
beſtehen, daß der Eigentümer des dienenden Waldes 
etwas zu tun oder zu leiſten verpflichtet iſt, ſondern 
nur darin, daß derſelbe etwas dulde (affirmative 
Servitute) oder unterlaſſe (negative Servitute), was 
er, wenn die Servitut nicht beſtände, verbieten oder 
tun könnte. Dem berechtigten Grundſtücke muß 
die Servitut einen Vorteil gewähren. Sie beſteht 
im Rechte des Gebrauchs oder der Nutzung des 
dienenden Waldgrundſtücks. Die Weg- und Waſſer-S. 
im Walde bieten keine Beſonderheiten gegenüber 
denjenigen auf landw. Grundſtücken; für ſie gelten 
die gemeinrechtlichen Beſtimmungen über die S. 


Anders verhält es ſich mit denjenigen S., deren 


Der 
lblöſungsmodus wird dann im Geſetz vorgeſchrieben. der Aneignung eines Produkts des Waldes, ſei es 
— Die Abfindung kann geleiſtet werden: in Geld mit oder ohne Verminderung der Subſtanz des 
nd zwar Kapital oder Rente, in landwirtſchaft⸗ Waldes, beſtehen. Subſtanzverminderung findet ſtatt 
chem Gelände oder in Wald. Im Falle keine bei der Nutzung von Erde, Steinen, Ton, Lehm, 
ütliche Vereinbarung unter den Intereſſenten ftatt- | Sand; während die Gras-, Streu-, Weide- und 


2. In Geldkapital oder Geldrente (mit einigung (Gemeinden, Genoſſenſchaften) zu. 
kückſicht auf ſteigende oder fallende Holzpreiſe) alle die Entſtehung und den Umfang der S. gelten 


Inhalt in einer Nutzung des fremden Waldes, alſo 


auch Holznutzung, wenn ſie den nachhaltigen Zuwachs 


1. In Geldkapital alle S., welche ſich auf nicht überſchreitet, wenigſtens direkt keine Subſtanz— 
Laldnebennutzungen oder Bau- und Nutzholz er- verminderung verurſacht. Die Gerechtigkeiten ſtehen 


bald einzelnen, bald mehreren Berechtigten in Ver— 
= 
Für 


beſondere Rechtstitel (Vertrag, Verjährung), all— 


3. In Geldkapital, Geldrente oder Wald: gemeine oder ſpezielle Geſetze, oder auch nur das 
jerechtigungen zum Bezug von Brennholz bei Ge- Herkommen. 
ieinden und Genoſſenſchaften. — Dagegen ſollte nämlich in die älteſten Zeiten der Beſiedlung der 
Bald nur dann abgetreten werden, wenn: 1. die Länder und der damals üblichen Nutzung der Feld— 
haltung und forſtwirtſchaftliche Benutzung der und Waldgrundſtücke zurück. 
bzutretenden Waldſtücke durch Geſetz ſicher geſtellt wandlung der Markwaldungen in Herrſchafts- oder 


Ein großer Teil derſelben reicht 


Infolge der Um— 
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Gemeindewaldungen wurden vielfach aus urſprüng⸗ 


Servituten. 


lichen Miteigentümern einfache Nutzungsberechtigte. 


Im Mittelalter wurden ferner von zahlreichen 
weltlichen und kirchlichen Waldeigentümern Nutzungs- 
rechte an die Landbewohner verliehen. Manche 
S. verdanken endlich der Vergünſtigung der Landes— 
fürſten ihren Urſprung. Wenn gerade die Staats- 
waldungen (und manche Waldungen des Adels) 
mit ausgedehnten S. belaſtet ſind, ſo iſt dies darin 
begründet, daß ein ſehr großer Teil der heutigen 
Staatswaldungen ehemals Eigentum kirchlicher 
Korporationen (Klöſter) war. 

2. Die Entſtehung der heutigen S. iſt vielfach 
nicht mehr nachweisbar. Ihr Umfang kann da 
und dort im Laufe der Zeit mißbräuchlich erweitert 
worden ſein. Sicherlich iſt derſelbe in vielen Fällen 
aber gewaltſam auch verringert und geſchmälert 
worden; ja manche Berechtigung mag ganz unter— 
drückt und beſeitigt worden ſein. Die Vergleichung 
Deutſchlands, wo das römiſche Recht acceptiert 
wurde, und der Schweiz, wo dies nicht der Fall 
war, ergibt bemerkenswerte, hier nicht näher aus- 
führbare Unterſchiede in der Auffaſſung der Wald— 
grundgerechtigkeiten, die an einem ſpeziellen Falle 
erläutert werden mag. Im Kanton Bajelland 
wurde 1834 entſchieden, daß von den in den ver— 
ſchiedenen Gemeinden liegenden Staatswaldungen 
nur ½ freies Staatsvermögen, die übrigen 7/8 
infolge der Nutzungsrechte der Gemeinden dieſen 
gehören. 
Gemeinden als reines Eigentum zu übertragen, 


5 
N 


das „nötige Brennholz“ ſtatt der Zahl der Raum⸗ 
maße ꝛc.). Ahnlich verhält es ſich mit dem Nutzungs⸗ 


zweck; die Berechtigung erſtreckt ſich in der Regel 


1836 wurde daher beſchloſſen, die /s den 


das s können die Gemeinden loskaufen und erwerben 


es dann als reines Eigentum. Ganz ähnlich war 
das Verfahren 1847 in Tirol, 1871 in der öſterr. 
Militärgrenze. Man iſt alſo zur Teilung des 
Waldes geſchritten. Solche Teilungen werden auch 
in Deutſchland von den Berechtigten gefordert, von 
den Belaſteten oder ihren Vertretern aber bekämpft 
(Forſtverſammlung in Bamberg 1877, Dresden 1878). 

3. Die verſchiedenen Arten von S. können nicht 
nach ihren mehr oder weniger wichtigen lokalen 
Beſonderheiten betrachtet werden, ſondern es können 
nur die allgemein verbreiteten und wichtigſten 
namhaft gemacht werden. Dieſe ſind die Berech— 
tigungen 1. zur Waldweide, 2. zur Gras-, 3. zur 
Streu-, 4. zur Maſtnutzung, 5. zum Plaggenhieb, 
6. zum Schneiden von Binſen, Schilf und Rohr, 
7. zur Nutzung des Waldobſtes, 8. zur Nutzung 


das preuß. Kulturedikt von 1811, 


Periode gehören das ſächſ. Ablöſungsgeſetz von 


der Bienenweide (Zeidelweide), 9. zur Gewinnung 


der Baumſäfte (Birke, Ahorn), 10. zur Gewinnung 
des Harzes (Harzſcharren), 11. zum Teerſchwelen, 
12. zur Gewinnung von Torf, 13. zur Köhlerei 
bezw. zum Bezug des dabei nötigen Deckmaterials 
(Streu, Gras, Moos, Reiſig), 14. zur Gewinnung 
von Lehm, Ton, Kalk, Steinen, 15. zur Holznutzung 
und zwar von Bauholz, Brennholz, Stockholz, 
Wind-, Duft⸗, Schneebruchholz, Weichholz, dürr⸗ 
werdendem Holz, Raff- und Leſeholz, zu Brücken⸗ 
holz, Zaunholz, Teuchelholz zu Brunnenleitungen, 
Kienholz, zum Abbrechen grüner Aſte, zur Gewinnung 
des Aufſchlags in älteren Beſtänden ꝛc. Der Gegen— 
ſtand der Berechtigung iſt bald genauer, bald nur 
ganz allgemein normiert, die Holzarten, Sortimente, 
Dimenſionen ſind bald ausgeſchieden, bald nicht. 
Ebenſo iſt die Größe der Nutzung bald beſtimmt 


(gemeſſene S.), bald unbeſtimmt (ungemeſſene S.; 


von 1876 und 1902. 


der 1870er Jahre auf die Ablöſungsfrage geht aus 


nur auf den eigenen Bedarf an Streumaterial, 
Brenn- und Bauholz, oder es kann der bezogene 
Gegenſtand auch verkauft werden. Die Nutzung iſt 
manchmal der Zeit nach beſchränkt, ſofern ſie nur 
an beſtimmten Wochentagen (Leſeholzſammeln) oder 
während eines beſtimmten Zeitraumes (Dauer der 
Weidenutzung) ausgeübt werden darf. Auch ſind 
manchmal beſtimmte Vorſchriften über die Art der 
Nutzung gegeben, z. B. welche Werkzeuge ge- 
braucht, welche Viehgattungen eingetrieben werden 
dürfen. Endlich iſt manchmal durch ſpätere geſetzliche 
Vorſchriften die Nutzung für den Fall geregelt, da 
das belaſtete Waldgrundſtück den Bedarf nicht voll— 
ſtändig zu liefern vermag (Unzulänglichkeit). 
Außerdem ſind vielfach Vorſchriften gegeben, wel 
die Erhaltung des Waldes im Intereſſe des Beſitzers 
oder des Berechtigten ſichern ſollen. 

Alle dieſe Verhältniſſe ſind zu beachten, wenn 
es ſich um die Feſtſtellung der Nutzungsgröße 
handelt, da dieſe durch verſchiedene Beſtimmungen 
oft ſehr bedeutend gegenüber dem urſprünglichen 
Stande verändert ſein kann. 

4. Die heutige Verbreitung nach Art, Zahl, 
Nutzungsgröße, belaſteter Waldfläche iſt nur für 
wenige Staaten ſtatiſtiſch nachgewieſen. Meiſtens 
ſind die Verhältniſſe nur für die Staatswaldungen 
genauer bekannt. Die in verſchiedenen Staaten 
erlaſſenen Geſetze über die Ablöſung der S. haben 
ihre Ausdehnung bald mehr, bald weniger ein— 
geſchränkt. Dieſe Geſetze ſind verſchiedenen Motiven 
entſprungen. Einmal ſind es die allgemeinen 
nationalökonomiſchen Grundſätze, welche im Anfang 
des 19. Jahrhunderts mit dem Eindringen der Lehren 
Adam Smiths und im Anſchluß an die politiſche 
Bewegung des Jahres 1848 die Befreiung des 
Grund und Bodens verlangten. Sodann ſind es 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, insbeſondere das 
Steigen der Holzpreiſe, welche in den 1830 er und 
1870er Jahren die Veranlaſſung zur Aufhebung 
der ©. gaben. Aus der erſten Periode ſtammt 
die preuß. 
Gemeinheitsteilungsordnung von 1821, das braun 
ſchweig. Ablöſungsgeſetz von 1823. Der zweiten 


1832 und das bad. von 1833 an. Auf die 
wegung von 1848 find zurückzuführen das württ. 
Ablöſungsgeſetz von 1848, das preuß. von 1850 
das öſterr. von 1853. In die neuere Zeit fallen 
das württ. Ablöſungsgeſetz von 1873, das G 
für die Provinz Hannover von 1873, das ſchweizeris he 


Der nachhaltige Einfluß der hohen Holzpreiſe 


den Verhandlungen der Forſtvereine und der zahle 
reichen Literatur der neueſten Periode deutlich hervor. 
In dieſer letzteren iſt faſt ausſchließlich der Stand⸗ 
punkt des belaſteten Waldeigentümers vertreten, 
welcher mit dem Steigen der Preiſe einzelne ©. 
immer läſtiger finden mußte. . 22 

Da die angeführten Verhältniſſe nicht überall 
vorhanden waren und die Stellung des Geſetzgeber 
in den verſchiedenen Staaten eine abweichende war 
und iſt, weil die Bedeutung der S. weder an allen 


Servituten. 
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Orten noch zu allen Zeiten dieſelbe iſt, ſo iſt der genauer feſtſtellen läßt. Dieſe Art der Aufhebung 


Stand der S.frage ein ganz verſchiedener in den der S. 


verſchiedenen Ländern. Die S. als ſolche, alſo die 
rechtliche Form einer Waldnutzung, kann ganz dieſelbe 
ſein, dagegen iſt es der Inhalt der S., die Wald— 


S. verdient aber größere Beachtung, als die 
der Zwangsablöſung, weil bei erſterer in jedem 


einzelnen Fall den maßgebenden wirtſchaftlichen 


Verhältniſſen 


nutzung ſelbſt, welche in ihrer Wertſchätzung ſowohl 


von ſeiten des Berechtigten als des Belaſteten dem 
Wechſel unterliegt. Dieſe Verſchiedenheit hat ihren 


Grund in den allgemeinen oder ſpeziellen Wirt⸗ 


ſchafts⸗Verhältniſſen der beiden Beteiligten; nach 
dieſen iſt die Bedeutung einer Servitut zunächſt zu 
bemeſſen. 

5. Die weitaus meiſten Nutzungen, die heute als 


Waldgrundgerechtigkeiten erſcheinen, ſind in der 


Zeit faſt ausſchließlicher Naturalwirtſchaft entſtanden 
und haben ſich in unveränderter oder modifizierter 
Form bis jetzt erhalten. Mit den Veränderungen 
in den Waldeigentumsverhältniſſen haben ſie oft 
nur eine andere rechtliche Form angenommen. Wo 
(wie in einem großen Teile der Schweiz) der 
Gemeindewaldbeſitz ſich erhalten hat, beſtehen dieſe 
Nutzungen als Rechte der Gemeindebürger fort 
(3. B. Gemeinweide ꝛc.). Für die meiſtens nur 

den Eigenbedarf produzierende landwirtſchaftliche 
Bevölkerung mit ihrer ja auch heute noch oft ſehr 


geringen Geldkraft war die unentgeltliche Wald- 
nutzung eine Bedingung der erſten Anſiedlung und 


der ſpäteren Exiſtenz. Mit der Entwickelung der 
Volkswirtſchaft und der Anderung des landwirt— 
ſchaftlichen Betriebes verloren dieſe Nutzungen an 


einem Ort früher, am anderen ſpäter dieſen Charakter 


der Exiſtenzbedingung. Wo aber dieſe urſprünglich 


allgemein übliche extenſive Landwirtſchaft infolge 


der klimatiſchen und Terrainverhältniſſe, wie im 
Gebirge, eine dauernde iſt und bleiben wird, kann 
die Waldnutzung (insbeſondere von Weide, aber 


auch von Holz oder Streu) ſelbſt in entwickelteren 
Perioden der Volkswirtſchaft Bedingung der oft 


kärglichen Exiſtenz der Bevölkerung bleiben. Die 
Berechtigten werden daher wohl zur Anderung der 


rechtlichen Form, ſelten oder nie zur vollſtändigen 


Aufhebung der Nutzung geneigt oder bereit ſein. 
Aber auch dann, wenn die Nutzung für die Berechtigten 


an Wert verloren hat, werden ſie dieſelbe als Ein- 


kommensquelle betrachten, ſie ausüben, ſolange der 
Ertrag die Koſten überſteigt, ja manchmal ſogar 
noch, wenn, genau gerechnet, die Koſten höher ſind 


als der Ertrag, weil die Landbevölkerung zäh an 


alten Rechten feſtzuhalten pflegt und in manchen 
Jahreszeiten die eigene Arbeitskraft nicht hoch zu 
verwerten vermag. Ganz unterlaſſen werden die 
Berechtigten die Nutzung erſt dann, wenn ſie aufhört 
Ertrag zu geben: ſo die Weide bei Einführung 
voller Stallfütterung, die Maſtnutzung bei wohlfeilen 
und guten Erſatzſtoffen, die Harzuutzung beigeſunkenen 


Harz⸗ und Pechpreiſen, die Kienholznutzung nach 


Herſtellung bequemer und billiger Beleuchtungs— 
mittel ꝛc. Nutzungen, welche viel Arbeitsaufwand 
erfordern, wie die Leſeholznutzung, werden unter— 
laſſen, wenn der Berechtigte auf anderem Wege 
höheren Arbeitsverdienſt erlangen kann. 

Dieſe Anderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
geben den Anlaß zu freiwilligen Übereinkünften 
bezüglich der Nutzungen, zu Ablöſungen im Ver— 
gleichswege oft in bedeutendem Umfange, der ſich 
aus Mangel an ſtatiſtiſchen Nachweiſen leider nicht 


ſowohl des Berechtigten als des 
Belaſteten das entſcheidende Gewicht zukommt. 

6. Bei Erwägung der Bedeutung der S. für 
den belaſteten Wald iſt gleichfalls die Nutzung als 
ſolche und ihre rechtliche Form zu unterſcheiden. 
Bildet die Nutzung den Inhalt einer Berechtigung, 
ſo iſt der Waldeigentümer in der freien Dispoſition 
über das betreffende Waldprodukt und auch über 
den belaſteten Wald mehr oder weniger beſchränkt. 
Die Nutzungsausübung ſelbſt gibt vielfach Anlaß 
zu Rechtsſtreitigkeiten, oft auch zu Mißbräuchen 
und Freveln verſchiedenſter Art (und infolgedeſſen 
manchmal zu höheren Koſten für den Forſtſchutzm). 
Nicht ſelten entſtehen daraus das ſoziale und politiſche 
Zuſammenleben vergiftende Mißhelligkeiten zwiſchen 
den Parteien. 

Ein finanzieller Verluſt iſt für den Waldbeſitzer 
mit dem Beſtehen einer Servitut nicht immer und 
namentlich dann nicht verbunden, wenn der Wald— 
beſitzer den Gegenſtand der Servitut ſelbſt nicht 
nutzen oder verwerten würde (Waldweide, Leſe— 
holz ꝛc). Iſt aber die Verwertung dem Waldeigen— 
tümer möglich, ſo wird er die Servitut um ſo 
nachteiliger erachten, je höher der Preis des 
Nutzungsgegenſtandes iſt oder je mehr derſelbe 
ſteigt (unmittelbarer Schaden). Da endlich der 
Waldbeſitzer zu einer Bewirtſchaftung verpflichtet 
iſt, welche die Ausübung der S. jederzeit ermöglicht, 
ſo kann unter Umſtänden die Einführung eines 
rentableren Betriebes ihm unmöglich gemacht ſein, 
ſo wenn er Wald- ſtatt Landwirtſchaft treiben, 
Brennholz an Stelle einträglicheren Nutzholzes er— 
ziehen, den Wald der Weide wegen licht geſtellt 
und unvollkommen beſtockt erhalten, der Streu 
wegen Laubholz ſtatt des Nadelholzes anbauen 
muß ꝛc. (entgangener Gewinn). Insbeſondere iſt 
bei Nebennutzungen, wie Weide oder Streu, vom 
jeweiligen Verhältnis des Preiſes des Holzes und 
des Weidegraſes oder der Streu die Höhe des 
finanziellen Nachteiles bedingt. Kommt zu dieſem 
durch die Teilung des Waldertrages zwiſchen dem 
Berechtigten und dem Waldeigentümer dem letzteren 
entgehenden Ertrag noch ein ſchädlicher Einfluß 
auf die Produktionskraft des Waldes (Abbeißen 
der Pflanzen bei Weidebetrieb, allmähliche Er— 
ſchöpfung der Bodennährſtoffe durch Streunutzung, 
Holznutzung über den nachhaltigen Zuwachs) oder 
eine Erhöhung der Betriebskoſten (künſtliche Ver— 
jüngung wegen der Maſtnutzung, Bodenbearbeitung 
in Schlägen bei Streunutzung, Umzäunung beim 
Weidebetrieb, höhere Fällungskoſten für gewiſſe 
Sortimente ꝛc.), jo muß der Belaſtete um jo mehr 
auf Aufhebung der S. dringen, je intenſiver ſeine 
Wirtſchaft iſt oder ſein kann. 

Solche wirtſchaftlichen Erwägungen führen gleich— 
falls zu freiwilligen Aufhebungen der Nutzungs— 
rechte, und zwar gegründet auf die Initiative und 
baſiert hauptſächlich auf die wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe des belaſteten Waldeigentümers. 

Solange durch das Servitutverhältnis die im 
Walde jährlich produzierte Menge an nutzbaren 
Gütern nicht vermindert, ſondern nur unter den 
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beiden Beteiligten geteilt wird, erwächſt dem Volks⸗ 
wohlſtande keine Einbuße. Dies iſt erſt der Fall, 
wenn bei einer beſtimmten Nutzung der Schaden 
des Bel aſteten größer als der Nutzen des Berech⸗ 
tigten iſt, wenn durch die S. der Übergang zu 
einer vorteilhafteren oder intenſiveren Wirtſchaft 
unmöglich gemacht wird, wenn infolge der Servitut⸗ 
nutzung verſchwenderiſche Verwendung der Nutzungs⸗ 
gegenſtände eintritt. In dieſen freilich nicht 
immer leicht und genau nachweisbaren Fällen der 
Schädigung des Volkswohlſtandes iſt der Staat als 
der Vertreter der Intereſſen der Geſamtheit befugt 
und verpflichtet, auf eine Anderung der beſtehenden 
Verhältniſſe hinzuwirken, ſoweit die privaten In⸗ 
tereſſen der Berechtigten ſowohl als der Belaſteten 
dies zuläſſig erſcheinen laſſen. Die Intereſſen des 
Berechtigten können, namentlich wenn die Nutzung 
im Walde eine Exiſtenzbedingung für die Be⸗ 
völkerung bildet, die vollſtändige Aufrechterhaltung 
der S. rätlich machen und nur eine Regelung der- 
ſelben und Zurückführung auf ein möglichſt un⸗ 
ſchädliches Maß empfehlen (Weide, Streu, auch 
Holz), da in dieſem Falle ſelbſt die Streunutzung 
ohne erheblichen Schaden für den Wald an manchen 
Orten ausgeübt werden kann. Die Intereſſen des 
Belaſteten fordern, daß er nicht zu Opfern gezwungen 
wird, um eine gleichgültige oder eine nicht ſchädliche 
Nutzung in ſeinem Walde zu beſeitigen, oder daß 
er für Befreiung von einer ſchädlichen Servitut 
einen unverhältnismäßigen, den zu hoffenden Nutzen 
überſteigenden Aufwand machen muß. 

Jedes ſtaatliche Vorgehen muß daher auf einer 
gründlichen Unterſuchung und einer objektiven Ab⸗ 
wägung der Verhältniſſe beruhen. Dieſe wird zu 
zeigen haben, ob eine Beibehaltung des bisherigen 
Zuſtandes notwendig oder ob eine Regelung der 
Nutzung oder endlich ob eine Aufhebung derſelben 
anzuſtreben ſei. 

Viele S. könnten ohne jede Beläſtigung für den 
Waldbeſitzer beibehalten werden, wenn ihre Aus⸗ 
übung nach Art, Umfang und Zeit in zweckent⸗ 


ſprechender, dem Intereſſe des Belaſteten und den 


Anſprüchen der Berechtigten in gleicher Art Rech⸗ 
nung tragender Weiſe geordnet, d. h. wenn die⸗ 
ſelbe geregelt wäre. 

7. Die Regelung beſteht teils in Fixierung der 
Berechtigung (ſtatt des „nötigen Brennholzes“ die 
Zahl der Raummeter), teils in der Einſchränkung 
derſelben (Weideausübung oder Streunutzung in 
beſtimmten Beſtänden ſtatt im ganzen Walde, 
Reduktion des Holzbezuges bei geringem Zuwachſe, 
beſtimmte Wochentage für die Leſeholzſammlung, 
Schonzeit für Verjüngungen ꝛc.). Manchmal iſt 
im Intereſſe des Waldbeſitzers eine Umwandlung 
des bezogenen Gegenſtandes in einen gleichwertigen 
anderen oder ähnlichen geboten (Abgabe von 
Nadelholz ſtatt des Laubholzes, von Grasſtreu an 
Stelle der Laubſtreu, von Futtergras ſtatt der 
Weide ꝛc.), oder die Verlegung einer un 
auf ein anderes Grundſtück angezeigt (Laubſtreu⸗ 
nutzung von mineraliſch armen Beſtänden auf 
fruchtbarere, Holzabgabe aus holzreichen Beſtänden, 
Weide auf Waldwieſen ſtatt in Kulturen ꝛc.). 

Die Regelung geſchieht meiſtens im Wege des 
freien Übereinkommens. Doch iſt vielfach von 
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ſeiten des Staates dieſelbe erzwungen worde 
(namentlich bei Laubſtreunutzungen). 

8. Eine vollſtändige Beſeitigung der S. bezweckt 
die Ablöſung, d. h. die Aufhebung eines Nutzungs⸗ 
rechts gegen Erſatz ſeines Wertes an den Be⸗ 
rechtigten. Sie erfolgt vielfach durch freies Über⸗ 
einkommen zwiſchen den Beteiligten, wie bereits 
oben angedeutet wurde; vielfach wird ſie aber auch 
vom Staate ſelbſt gegen den Willen des einen 
oder beider Intereſſenten erzwungen, ſog. Zwangs⸗ 
ablöſung. Dieſe erfordert eine eingehendere Be 
handlung; für die freiwillige Ablöſung laſſen ſich 
außer der Forderung der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit allgemeine Grundſätze nicht wohl aufſtellen. 

Die Ablöſungsgeſetze bilden bald einen Teil der 
allgemeinen Agrar- oder Forſtpolizeigeſetze, bald 
ſind ſie vom Geſetzgeber erlaſſene Spezialgeſetz 
die natürlich von der allgemeinen Rechtsauffaſſung 
wie ſie zu beſtimmten Zeiten herrſcht, beeinflußt 
ind, bezw. mit derſelben im Einklang ſtehen 
müſſen. Eine mit dem Eingriffe in privatrechtliche 
Verhältniſſe verbundene Zwangsablöſung wird heute 
nur dann für zuläſſig erachtet werden können, 
wenn dieſer Zwang im Intereſſe der Geſamtwohl⸗ 
fahrt notwendig erſcheint, wenn ohne ihn die 
Hinderniſſe einer beſſeren Landeskultur, nämlich 
die ſchädlichen S., nicht beſeitigt werden können. 
Zur Erlangung privater Vorteile iſt die Anwendung 
der Zwangsablöſung unſtatthaft. J 

Die geſetzlichen Beſtimmungen der Ablöſungs 
geſetze betreffen die Ablösbarkeit, das Recht der 
Provokation, die Abfindung und das formelle 
Verfahren. 

Die Ablösbarkeit iſt eine bedingte oder 
bedingte, je nach der Ungleichartigkeit oder Gleich 
artigfeit der Verhältniſſe un eines Gebietes. 
Im letzteren Falle werden alle S. ohne Ausnahm 
für ablösbar erklärt, im erſteren kann die Ab: 
löſung erſt nach Unterſuchung jedes einzelner 
Falles geſchehen und unter objektiver Würdigung 
der Bedeutung der S. erfolgen. 
Das Recht, die Zwangsablöſung zu beantrage 
(Recht der Provokation), wird in der Regel dem 
Belaſteten und dem Berechtigten eingeräumt 
Letzterer wird von demſelben Gebrauch machen, 
wenn der Fortbezug der Nutzung für ihn ar 
Wert verloren hat oder in Zukunft verlieren wird 
wenn alſo der Nutzwert der S. geſunken iſt ode 
ſinken wird. Da nun der Belaſtete zur Ablöſung 
und Entſchädigung gezwungen wird, ſo könnte er 
z. B. ein Weiderecht ablöſen, bezw. eine Weide⸗ 
nutzung zurückkaufen müſſen, ohne daß ihm ei 
direkter Vorteil daraus erwachſen würde. Er könnte 
alſo eine Entſchädigung bezahlen müſſen, die höhen 
als der zu erlangende Vorteil (als der ſog. Vorteils 
wert für den Belaſteten) wäre. Einer Benachteili 
gung des Belaſteten kann dadurch vorgebeugt 
werden, daß es ihm geſetzlich freigeſtellt wird, e 
er die Entſchädigung nach ſeinem Vorteilswer 
oder nach dem Nutzwert für den Berechtigt 
bemeſſen will. 

9. Um Nutzwert und Vorteilswert vergleichen 
zu können, iſt die Ermittelung ihres Geldkapital 
wertes notwendig. Hier find nur die ökonomiſcher 
Grundſätze einer ſolchen Wertermittelung anzu⸗ 
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führen (das techniſche Detail iſt Aufgabe der 


Waldwertrechnung). 
Der Vorteil, welcher dem Belaſteten durch Auf— 


hebung der S. erwächſt, iſt ein unmittelbarer, 


wenn der Belaſtete die S.nugung ſelbſt beziehen 
oder an andere gegen Entgelt überlaſſen kann. 
Er iſt ein mittelbarer, wenn nach Aufhebung der 
S. die Steigerung des Waldertrags durch Ver— 
beſſerung des Waldzuſtands und Hebung der 
Produktionskraft erwartet werden kann. Es iſt 
allerdings ſchwer, den mittelbaren Vorteil der 
Aufhebung etwa einer Weide- oder Streuſervitut 
genau zu beziffern. 
mit gutachtlichen Schätzungen und Näherungswerten 
begnügen müſſen. 

Der Nutzwert einer Berechtigung für den Be— 
rechtigten iſt dem kapitaliſierten Geldreinertrag 
derſelben gleich. Dieſer ergibt ſich aus dem Geld— 
rohertrag nach Abzug der Gewinnungskoſten und 
etwaiger Gegenleiſtungen. Der Geldrohertrag ſetzt 
ſich zuſammen aus dem Naturalertrage und dem 
Preiſe. Der Naturalertrag iſt oftmals nicht genau 
bekannt und muß daher unter Heranziehung von 
Tatſachen in Bezug auf die Nutzungsgröße ge— 
ſchätzt werden, wenn er nicht durch eine beſondere 
Unterſuchung ermittelt werden kann. Für die Feſt— 
ſtellung der Preiſe und Koſten der Gewinnung 
find die (Wald-) Preiſe längerer Zeiträume zu 
ermitteln, damit zufällige Einflüſſe durch Bildung 
eines Durchſchnittspreiſes eliminiert werden können. 
Die Kapitaliſierung der jährlichen oder periodiſchen, 


gleichbleibenden oder im Betrag wechſelnden Nutzung 
bezw. Nutzungsrente geſchieht nach den Regeln 
der Zinſeszinsrechnung. Die Feſtſtellung des für 
jede Art von Rechnung einheitlich zu wählenden 


Zinsfußes muß gutachtlich geſchehen und hierbei 


den künftig möglichen Veränderungen des Rein- 


ertrags Rechnung getragen werden. 

10. Der berechnete Wert einer Servitut muß bei 
Aufhebung derſelben dem Berechtigten erſetzt werden. 
Das Objekt, das er als Erſatz oder als Ent— 
ſchädigung erhält, nennt man die Abfindung. 
Dieſelbe muß dem Werte der Berechtigung gleich— 
kommen, ſoll den ökonomiſchen Verhältniſſen des 


Berechtigten wie des Belaſteten angepaßt ſein und 
dem Zwecke der Ablöſung, welcher in der Beförderung 
der Geſamtwohlfahrt und Steigerung der Landes- 


kultur liegt, in jeder Beziehung entſprechen. Über 


die Art der Abfindung, das Abfindungsmittel, und 
über die Größe derſelben entſtehen vielfach Differenzen 


zwiſchen den Beteiligten, weil die Anſchauungen 


über die Entbehrlichkeit oder Unentbehrlichkeit der 


Nutzung und über den Wert des Abfindungs— 
mittels, das in Geld (als Kapital oder als Rente) 


oder in Grund und Boden oder in einer Natural 


rente beſtehen kann, naturgemäß auseinandergehen 
müſſen. Während früher die Abfindung durch 
Land⸗ oder Waldabtretung die Regel war, wird 
neuerdings mehr die Geldabfindung befürwortet. 
Da die Verhältniſſe des Berechtigten und des Be— 
laſteten berücjichtigt werden ſollen, jo kann das 
zweckmäßigſte Abfindungsmittel nicht allgemein be— 
ſtimmt werden. Es iſt daher in manchen Geſetzen 
die Wahl zwiſchen den verſchiedenen Abfindungs— 
mitteln freigeſtellt (allerdings in der Regel nur 
dem provozierten Teile). 


Man wird ſich in der Regel 
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Veoon entſcheidender Bedeutung iſt der Umſtand, 
ob der Berechtigte den Gegenſtand der S.nugung 
entbehren kann oder nicht. 

Bedarf der Berechtigte desſelben zu ſeiner Exiſtenz 
und kann er ihn anderweitig nicht beſchaffen (Weide, 
Futtergras an manchen Orten), ſo muß als Ab— 
findungsmittel Naturalrente feſtgeſetzt werden. Da- 
durch wird die Belaſtung als ſolche nicht aufgehoben, 
ſondern nur der rechtlichen Form nach geändert, 
aber unter Herbeiführung größerer Dispoſitions— 
freiheit des Waldbeſitzers (in der Wahl des Wald— 
ortes für die Abgabe, der Bewirtſchaftung ꝛc.). 
| 11. Eine Sicherung des Berechtigten in Bezug 
auf die Naturalnutzung bezweckt die Entſchädigung 
desſelben durch Abtreten von Land, das ihm einen 
dem bisherigen Ertrag der S. gleichkommenden 
Naturalertrag gewährt. Daß die früheren Ab— 
löſungsgeſetze hauptſächlich die Landabtretung be— 
vorzugten, liegt in der Natur der abzulöſenden 
Berechtigungen. Es waren dies meiſt Weide-S., 
für welche bei dem damaligen landw. Betrieb ein 
Erſatz ſehr ſchwer zu finden war. Da Weide, 
Gras, Streu ꝛc. auch auf landw. benutzten Grund— 
ſtücken erzeugt werden können, ſo hat man vielfach 
Waldboden abgetreten, der in landw. Grund umge— 
wandelt werden konnte. Dabei hat man freilich nicht 
immer die nötige Vorſicht beobachtet und vielfach 
Boden abgetreten, der ſich nicht dauernd zur landw. 
Benutzung eignete, ſondern immer geringere Erträge 
lieferte und ſchließlich ganz ertraglos wurde. 
Dadurch wurden nicht nur die ehemaligen Be— 
rechtigten geſchädigt, ſondern es wurde auch das 
Nationaleinkommen vermindert und der Wald dem 
Frevel der ehemaligen Berechtigten ausgeliefert. 
Die Abtretung von Land darf nur bei Vorhanden— 
ſein von relativem Waldboden in entſprechender 
Größe und Lage geſchehen, weil nur dieſer nach 
ſeiner Umwandlung in landw. Grund dauernd 
höhere Erträge und vermehrte Arbeitsgelegenheit 
gewährt und dadurch die wirtſchaftliche und ſoziale 
Lage der Bevölkerung zu heben geeignet iſt. 

12. Wenn die Nutzung auf abgetretenem landw. 
Grunde nicht bezogen werden konnte, ſo mußte 
Wald abgetreten werden. Dieſer liefert aber nicht 
bloß Weide oder bloß Streu, ſondern neben dem 
einen oder anderen oder beiden Produkten auch 
Holz. Der Holzbeſtand bildete ſeinerſeits wieder 
die Vorausſetzung der Weide- oder Streunutzung. 
Sollte nun ein Waldſtück abgetreten werden, aus 
welchem der Berechtigte in der Zukunft die bis— 
herige Nutzung an Weide oder Streu ungeſchmälert 
fortbeziehen konnte, ſo mußte dies zur Abtretung 
eines Waldſtückes führen, deſſen Größe der ganzen 
belaſteten Fläche um ſo näher kam, je geringer der 
Holzwert gegenüber dem Wert der Weide- oder 
Streunutzung veranſchlagt werden mußte. Da 
die Waldbeſitzer ſich gegen die Abtretung ſo be— 
deutender Flächenanteile in der Regel ſträubten, 
ſo unterblieb die Ablöſung oft ganz, oder ſie wurde 
auf ſpätere Zeiten verſchoben, wenn man das 
Sinken des Wertes der Weide- oder Streunutzung 
— ſei es infolge der Anderung des landw. Be— 
triebes, ſei es infolge des geringeren Ertrages 
durch andere Waldbewirtſchaftung erwarten 
konnte, oder man ſuchte die Berechtigten durch 
Geld zu entſchädigen. 
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Wenn für die Berechtigung auf Holzbezug ein | 


Waldſtück abgetreten werden ſollte, jo war die Be- 
rechnung der Größe dieſes Waldſtückes je nach den 
bekannten oder zu ermittelnden Zuwachsverhält⸗ 
niſſen auszuführen. (Für etwaige Nebennutzungen 
konnte, ſofern ſie berückſichtigt werden mußten, ein 
entſprechender Abzug feſtgeſetzt werden.) Wenn der 
Naturalbezug fortdauern ſollte, jo mußte das ab- 
zutretende Waldſtück nachhaltig dieſen Zuwachs 
liefern, alſo die entſprechende Größe und Beſtockung 
haben. Der Ertrag des abzutretenden Waldes 
muß dem Ertrag der S. gleich ſein, wenn nicht 
der Berechtigte geſchädigt werden ſoll. Dabei 
muß das abzutretende Waldſtück eine ſelbſtändige 
Bewirtſchaftung geſtatten und als Wald erhalten 
bleiben, alſo nicht aus relativem Waldboden be— 
ſtehen. Auch ſollte die geregelte, nicht verſchwen— 
deriſche Wirtſchaft durch den künftigen Eigentümer 
möglichſt ſicher geſtellt ſein. Andererſeits darf 
auch der dem Belaſteten verbleibende Wald nicht 
zu klein werden zu einer geordneten Wirtſchaft, 
damit nicht der Ertrag beider Waldſtücke nach der 
Abtretung unter denjenigen vor derſelben ſinkt. 

Ob auch nach Abtretung des Waldſtückes der 
bisherige Naturalbezug fortdauern, ob nicht die 
bisherige Bewirtſchaftung durch eine andere erſetzt 
werden wird ꝛc., läßt ſich ſelbſtverſtändlich bei dem 
Wechſel der Wirtſchaftszuſtände nicht vorausſehen. 
Solchen Eventualitäten ſucht man durch Berechnung 
des Kapitalwerts des abzutretenden Waldſtückes 
Rechnung zu tragen. Man ermittelt den Stapital- 
wert der ©.rente und beſtimmt als Entſchädigungs⸗ 
objekt ein Waldſtück (Boden und Holzbeſtand) von 
gleichem Kapitalwert. Die Schwierigkeit, den an- 
zuwendenden Zinsfuß feſtzuſtellen und die der 
Rechnung zu Grunde zu legenden richtigen Preiſe 
zu ermitteln, ebenſo die Unmöglichkeit, die künftige 
Rente, bezw. die künftige Verzinſung dieſes Wald— 
kapitals genauer zu beſtimmen, führen auch auf 
dieſem Wege nur zu einem annähernd genauen 
Reſultate, um ſo mehr dann, wenn für die 
Kapitaliſierung und die Berechnung der künftigen 
Rente ein verſchiedener, vom üblichen Betrage ab— 
weichender Zinsfuß oder wenn ein höherer Wert 
der Rente aus dem Eigentum gegenüber derjenigen 
aus einer Servitut angenommen wird. 

13. Statt durch Naturalabfindung, ſei es durch 


Naturalrente oder Land⸗ bezw. Waldabtretung, 
kann der Berechtigte durch Geldabfindung ent⸗ 


ſchädigt werden, wenn ihm der Gegenſtand der 
S. entbehrlich iſt, oder wenn er denſelben leicht 
für Geld erhalten kann, oder auch, wenn zur Ab— 
tretung geeignetes Land nicht vorhanden iſt. 

Der Berechtigte erhält entweder eine jährliche, 
für alle Zukunft feſtgeſetzte, gleichbleibende, dem 
durchſchnittlichen Jahreswert der S. entſprechende 
oder eine mit dem Preiſe des Nutzungsgegenſtandes 
wechſelnde, periodiſch neu feſtzuſetzende Geldrente, 
deren Betrag ihm die käufliche Erwerbung des 
Nutzungsgegenſtandes ermöglicht. Die mit den 
Preiſen jährlich oder periodiſch wechſelnde Geld— 
rente entſpricht allerdings den tatſächlichen Ver- 
hältniſſen und den Forderungen der Gerechtigkeit 
am meiſten, iſt aber mit etwas größerer und ſich 
ſtets wiederholender Umſtändlichkeit verbunden. 
Auch kann dieſe Art der Abfindung den Belaſteten 


Seſien — Setzholz. 


weniger empfindlich berühren als das namentli 
für kleinere Waldbeſitzer manchmal ſchwer zu = 
ſchaffende Geldkapital. Dieſes muß jo groß 
meſſen ſein, daß deſſen Zinſen jederzeit zur Er⸗ 
werbung des Nutzungsgegenſtandes ausreichend find, 
Bei der Berechnung des Kapitals und ſeiner 
künftigen Zinſen iſt alſo auf die Kaufkraft des 
Geldes, den künftigen Zinsfuß, die künftigen Preiſe 
des Nutzungsgegenſtandes Rückſicht zu nehmen. Da 
dieſe Momente niemals genau zu beziffern find, 
ſo kann das Geldkapital gleichfalls nur mit an⸗ 
nähernder Genauigkeit feſtgeſtellt werden. Dabei 
iſt aber in Betracht zu ziehen, daß bei Abfindung 
durch Geldkapital die Anderung der Wirtſchaft 
am leichteſten gemacht wird, ſo daß die Abfindung 
mehr den Charakter der einmaligen Entſchädigung 
für ein aufgegebenes Recht, als denjenigen eines 
Kapitalſtocks für Deckung künftiger Bedürfniſſe 
erhält. Wenn nicht beſondere Vorkehrungen ge= 
troffen werden, ſo fließt das Entſchädigungskapital 
doch nur in das Vermögen der lebenden Gene⸗ 
ration, und kann von Sicherung ſpäterer oder gar 
aller künftigen Generationen nicht die Rede ſein. 
Solche Vorkehrungen ſind etwa bei Gemeinden u 
Korporationen möglich, bei Privaten wird man in 
der Regel auf dieſelben verzichten müſſen. 2 
kann im letzteren Falle bei Gefahr unproduftiver 
Verwendung ſogar geraten ſein, nicht Geldkapital, 
ſondern Geldrente zu geben. x 
Neben der notwendig gewordenen, aber auch e 
leichterten Anderung der Wirtſchaft bei Gel 
kapitalabfindung und der leichten Beweglichkei 
des Geldkapitals iſt volkswirtſchaftlich zu beachte 
daß bei Geldabfindung die Arbeitsgelegenheit ni 
vermehrt, ſondern vielfach vermindert wird, 1 | 
lich wenn es ſich um Nutzungen handelt, die viel 
Arbeit erfordern. 1 
14. Die geſetzlichen Beſtimmungen über das Ab⸗ 
löſungsverfahren, die Einleitung, die Koſten des 
ſelben, über die mit demſelben zu betrauenden Be⸗ 
hörden, über die Teilnahme des Staates als Ver⸗ 
mittler der Zahlungen (ſtaatliche Ablöſungskaſſen ꝛc.) 
müſſen ſich nach der Größe des Staates und der 
allgemeinen Behördenorganiſation richten. — Lit.; 
Neben den forſtl. Zeitſchriften und allgemeinen nat“ 
ökonom. Werken: Pfeil, Über Befreiung der Wälder 
von S., 1821 (heute noch leſenswert); Albert, Lehr 
der Forft-S.ablöjung, 1868; Stutzer, Die Wald 
ſervitute, 1877; Heiß, Die Art der Abfindung 
bei der Ablöſung von Forit-S., 1878; Bericht 
über die VI. Verſammlung deutſcher Forſtmänne 
zu Bamberg 1877, über die VII. Verſammlun 
zu Dresden 1878; Dankelmann, Ablöſung um 
Regelung der Waldgrundgerechtigkeiten, I. Tei 
1880, II. und III. Teil 1888. 
Sefien, ſ. Glasflügler. 
Setzen, Gebären des Elch-, Edel- und Dam 
tieres, der Reh-, Gems⸗ und Steingeiß, der Häſin 
und des Kaninchens. 
Setzhaſe, Bezeichnung für die Häſin. 
Setzholz. Zur Verſchulung kleiner Pflanzen 
im Forſtgarten wird häufig das einfache S., ei 
etwa 30 em langes rundes Holz von mäßige 
Stärke, unten etwas zugeſpitzt und am obere 
Ende zur bequemeren Handhabung abgerundet, 
ganz gleicher Weiſe wie ſeitens der Gärtner ver 


Setzling — Sicherungsanftalten. 


wendet. Etwas umgeſtaltet: in Geſtalt eines Keils 
mit etwas ſeitlich gebogenem Griff, die beiden 
Breitſeiten des Keils mit Eiſenblech beſchlagen, 
dient es dann auch bei Klemmpflanzungen in 
gelockertem Boden in gleicher Weiſe, wie das 
Buttlar'ſche Eiſen. 

Setzling, ſ. Steckling. 

Setzſtange, ſ. Steckling. 


Setzwage (Bergwage, Bleiwage) iſt ein in der S 


Fig. 664 veranſchaulichtes kleines Pendelinſtrument, 
welches aus einem hölzernen oder metallenen, gleich— 
ſchenklig rechtwinkligen Dreiecke abc beſteht und 
zur Herſtellung von wagerechten Linien und Ebenen 
benutzt wird. Sobald das oben an der Spitze 
der S. bei e aufgehängte Bleilot gerade vor 
der Mittellinie hängt, iſt die Grundlinie ab und 
die mit derſelben in Verbindung zu bringende 
Unterlage (Richtſcheit, Nivellierlatte) horizontal. 
Iſt die S. mit einem Gradbogen verſehen, ſo 
heißt ſie „Bergwage“ und wird zur Beſtimmung 
des Neigungswinkels ſchiefer Flächen benutzt. Ihr 
Genauigkeitsgrad beträgt etwa ¼. 


Richtsehelt. 


Fig. 664. Setzwage. 


In der forſtlichen Praxis wird die S. bei der 
Staffelmeſſung, bei der Aufnahme von Quer— 
profilen zur Horizontalſtellung der Meßlatten 
reſp. Richtſcheite und auch bei der Lattenmeſſung im 
geneigten Terrain zur Beſtimmung des Neigungs— 
winkels der Meßlatten benutzt. 


Setzzeit, Zeit, in welcher weibliches Hochwild 


eis der Bachen), Haſen und Kaninchen 
etzen. 

v. Seutter, Johann Georg, geb. 13. Juni 1769 
in Altheim bei Ulm, machte ſeine theoretiſchen 
Studien auf der Karlsſchule in Stuttgart, ſeine 
praktiſchen in Baden und übernahm 1795 das 
Ulmiſche Oberforſtamt Altheim, wurde 1810 unter 
württemberg. Herrſchaft Oberforſtmeiſter des Ober— 
forſts Ulm, 1817 Direktor des Forſtrats in Stutt- 
gart, 1824 — nach der Reduktion des Forſtrats — 
Direktor der Finanzkammer in Ludwigsburg, wo 
er am 24. Sept. 1833 ſtarb. Von ſeinen Schriften 
ſind zu nennen: Über Wachstum, Bewirtſchaftung 
und Behandlung der Buchenwaldungen, 1799; Reichs- 
ſtadt Ulmiſche Forſtordnung, 1802; Vollſtändiges 
Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 1808 —10; Grund— 
ſätze der Wertsbeſtimmung der Waldungen ꝛe., 
1814; Über die Einführung der Hackwaldwirtſchaft 
in Württemberg ꝛc., 1820; Abriß der gegenwärtigen 
Forſtverfaſſung Württembergs, 1820; Über den 
Beſtand und die Behauptung des Forſtregals, 1824. 

Sevenbaum, Sevenſtrauch, ſ. Wacholder. 
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Sicherheitsgewehr, ſ. Schießgewehre, Selbſt— 
ſpanner. 
Sicherheitsſtreiſen, ſ. Schutzſtreifen. 

Sichern, ſorgſames Augen, Lauſchen (Hören) und 
Winden des Wildes nach einem ihm verdächtig 
erſcheinenden und dasſelbe beunruhigenden Gegen— 
ſtande. 

Sicherungsanſtalten (Sicherheitsbauten). Unter 
Him Sinne der Waldwegebautechnik find Vor- 
kehrungen zur Sicherung gegen Unglücksfälle zu 
verſtehen, welche bei ausgebauten, ſtark benutzten 
Waldwegen überall da notwendig werden, wo ſolche 


Fig. 665. 


Riegelzaun. 


an gefährlichen Stellen: Abſtürzen, Schluchten, 
Steinbrüchen, Seen, Flüſſen ꝛc. nahe vorüberziehen 
oder die Wege ſelbſt hohe, ſteile Böſchungen darbieten, 
alſo vorwiegend im Berglande und Gebirge an der 
Talſeite der Wege, insbeſondere bei ſtarken Krüm— 
mungen. 

Je nach den obwaltenden Umſtänden können dieſe 
S. leichter und einfacher oder derber und haltbarer 
hergeſtellt werden. Es können in Anwendung 
kommen: 

1. Lebendige Hecken von Hainbuchen, Weißdorn, 
Fichten. 

2. Riegelzäune (Fig. 665). 


Fig. 666. 


Schutzgeländer. 


3. Schutzgeländer (Fig. 666), aus etwa 2 m 
langen, 0,7 m in den Boden eingetriebenen, 4 bis 
5 m voneinander entfernten ſtarken Eichenpfoſten 
beſtehend, auf deren Köpfen ein zureichend ſtarker 
ſog. Holm eingezapft iſt. Statt der Holzpfoſten 
verwendet man auch Steinſäulen, auf deren oben 
behauenen Köpfen der Holm feſtgeſchraubt wird. 
Oder man verbindet die Steinſäulen durch hölzerne 
Riegel, die in ſeitlich eingemeißelte Vertiefungen 
ſtückweis eingelaſſen werden. 

4. Bruſtmauern (Schutzmauern) in zureichender 
Höhe und Stärke, der beſſeren Haltbarkeit wegen 
mit Deckplatten überlegt. 


j 


684 Sicherungsitreifen — Silberahorn. h 


5. Erddämme, gleichfalls in genügender Höhe. zu einander ſtehende Brettchen trägt. Vielfach 


Zur Ableitung des Waſſers empfiehlt es ſich, 
Mauern oder Dämme ſtückweis zu unterbrechen oder 
mit Abzugsöffnungen zu verſehen. 

6. Abweisſteine, ſ. Prellſteine. 

Sicherungsſtreifen, ſ. Loshieb. 

Sickerwaſſer, ſ. Bodenwaſſer. 

Siebner (Feldgeſchworne), ſ. Vermarkung. 

Siebnergeheimnis, ſ. Vermarkung. 

Siebröhren ſind die für den Baſtkörper der 
Gefäßbündel (ſ. d.) charakteriſtiſchen Gewebeelemente, 


welche aus einzelnen, der Länge nach aneinander 


gereihten, durch ſiebartig durchlöcherte Querwände 
mit einander in offener Verbindung ſtehenden Zellen, 


den ©.gliedern, hervorgehen; die Wände derſelben 


ſind dünn, den Inhalt bildet ein eiweißhaltiger 
Schleim innerhalb eines zarten protoplasmatiſchen 
kernloſen Wandbeleges. Die S. dienen vornehmlich 
der Leitung von Eiweißſtoffen. 

Siebteil, ſ. v. w. Baſtkörper (ſ. Gefäßbündel). 

Signale im Sinne der Geodäſie ſind natürlich 
vorhandene oder künſtlich hergerichtete Gegenſtände, 
welche zur Sichtbarmachung und Bezeichnung 
von Meßpunkten be— 
nutzt werden. Zu den 


ſpitzen, Blitzableiter, 
Schornſteine ꝛc. aus- 
gewählt. Sie kommen 


dehnten Meſſungen 


ecksnetzen) in Anwen— 
dung. Die künſt⸗ 
lichen S. werden je 
nach dem Zwecke, den 
man mit ihnen er⸗ 
reichen will, verſchieden 
errichtet. Zur Sicht- 
barmachung der Tri— 

angulierungspunkte 
(Landesvermeſſung, Waldtriangulierung) verwendet 


Fig. 667. Pyramidenſignal. 


man 4jeitige Pyramiden (Fig. 667), welche aus 
vier in den Erdboden genügend tief eingegrabenen | 
Latten beſtehen, oben an jeder Seite aufgenagelte 


Querlatten erhalten und mit einem Mittelſtück 
verſehen ſind, welches genau lotrecht über dem 
Zentrum der Station ſich befindet. Die Pyramide 


iſt ſo hoch, daß unter ihr der Winkelmeſſer auf- 


geſtellt werden kann. Der untere Rand der unterſten 
Querlatte dient als Höhenſignal. 

Die dauernde Bezeichnung dieſer Netzpunkte 
geſchieht durch größere, regelmäßig behauene Steine, 


welche etwa 30 em aus der Erde hervorragen und 


durch ein eingemeißeltes Dreieck als Netzpunkte 
kenntlich gemacht werden. Bei Landestriangulie— 
rungen werden dieſe Punkte auch unterirdiſch noch 
durch eine mit einem feinen Kreuz verſehene Stein— 
platte bezeichnet. 

Iſt die Aufſtellung der Pyramiden in der erforder— 


lichen Höhe nur mit unverhältnismäßig großen 


Koſten ausführbar, beiſpielsweiſe in zuſammen— 


erſteren werden Turm⸗ 


nur bei weit ausge 


wendet man auch 4 zu je 2 rechtwinklig zu ein⸗ 
| anderſtehende Brettchen an, von denen dann je zwei 


in einer Ebene mit Leinwandſtreifen miteinander 


| 
| 


(Landesmeſſung, Drei- 


Fig. 668. Tafelſignal. 
verbunden werden. Der Feſtlegungsſtein befindet 
ſich alsdann ſenkrecht unter dieſer Tafel. 
Die an einigen Orten wohl angewandten ſtärkeren 
Stangen mit Zielſchiebe als S. haben den Nachteil, 
daß ſie über dem Meßpunkte 
nicht ſicher befeſtigt werden 
können und bei Aufſtellung 
der Winkelmeſſer fortge— 
nommen werden müſſen. 

Zur Sichtbarmachung 
von Meßpunkten ge— 
ringerer Bedeutung (Po— 
lygonpunkte) dienen die in 
der Fig. 669 veranſchaulichten 
Abſteckſtäbe. Sind dieſe Punkte 
nur während der Meſſung zu 
erhalten, ſo bezeichnet man 
ſie durch Pfähle. Wichtigere 
Meßpunkte — Polygonpunkte 
in den Jagen-⸗Diſtriktslinien 
ſichert man durch roh 
behauene Steine mit quadra— 
tiſcher, 15 em ſtarker Kopf— N 
fläche, oder durch Drainröhren, ig. 669. j 
oder durch Erdhügel mit Stich— Fs, ie Ne 
gräben. 
Die Verwendung eines kleinen eiſernen Dreifußes 
mit Abſteckſtab geſchieht, wenn das Anviſieren des 


hängenden Waldungen, ſo wendet man das in der Meßpunktes von verſchiedenen Seiten erfolgt und | 
Figur 668 veranſchaulichte Tafelſignal an; dieſes das Signal auf der Mitte des Meßpunktes ſtehen muß. 
beſteht in einer ſenkrecht an einem Aſt befeftigten Silberahorn, Acer dasycarpum (waldb.). In 
Stange, welche als Höhenmarke zwei rechtwinklig Nordamerika beheimatet, zeigt derſelbe etwa diegleichen 


Silberlinde — Sklerotien. 


Bodenanſprüche wie unſer Bergahorn, iſt in der 
Jugend raſchwüchſig, froſthart, lichtliebend. Sein 


Holz gleicht jenem der deutſchen Ahornarten. Irgend 


beſondere Vorzüge vor letzteren beſitzt er nicht und 


hat daher lediglich als Parkbaum durch ſeine ſchöne 


Belaubung (filberfarbige Unterſeite der Blätter) 
Bedeutung für Deutſchland. 
Si.lberlinde, j. Linde. 


Silbertanne, Colorado-Tanne, Abies concolor 


(waldb.). Dieſe nordamerikaniſche Tanne ſcheint die 
bezüglich ihrer Bodenanſprüche genügſamſte Tannen- 
art zu ſein, hat ſich als froſthart erwieſen und iſt 


infolge ſpäten Austreibens auch durch Spätfröſte 


wenig gefährdet. Dabei iſt ſie weſentlich raſch— 
wüchſiger als die übrigen Tannen und geht vom 
5. Lebensjahr an raſch in die Höhe. Sie eignet 
ſich daher wohl zu Beſtandsmiſchungen und zu 
Nachbeſſerungen in Schlägen, iſt außerdem durch 
ihre ſchöne blau- bis ſilbergraue Färbung ein 
hervorragend ſchöner Parkbaum. 

Silicium findet ſich in Form von Kieſelſäure 
(SiO :) in der Epidermis und in den Zellwandungen 
von Egquiſeten, Gramineen, Cyperaceen, Carices ꝛc., 


in den Panzern der Diatomeen, in den Federn und 


Haaren und gelöſt im Harn grasfreſſender Tiere. 

S. iſt für die Pflanzen nicht nötig, aber nützlich; 
ſo macht es z. B. das Getreide widerſtandsfähig 
gegen Wind und Regen, ſowie gegen die Schädigung 
durch Pilze oder Blattläuſe. Beim S. iſt es um- 


gekehrt wie bei Stickſtoff, Phosphor und Kalium, d. h. 
es findet ſich hauptſächlich in älteren, am Stoff— 


wechſel minder beteiligten Organen. Es wird 
als waſſerlösliche Kieſelſäure oder Silikat von der 
Wurzel aus dem Boden aufgenommen. Der 


jährliche Bedarf pro ha wird für Buchenwald auf 


60-70, Fichten 50, Weißtannen 9, Kiefern 7 kg 
Sid berechnet. 

0,025 0%, das der Nadelhölzer 0,008 % Si: . Be⸗ 
ſonders reich (0,4 0,7% iſt die Buchenrinde. 


Silikate oder kieſelſaure Salze heißen die zahl- 
reichen Mineralien, welche aus der Verbindung 


eines Metalloxydes mit Kieſelſäure beſtehen. Sind 
die Sauerſtoffmengen dieſer beiden Beſtandteile 
gleich groß, jo nennt man fie Ortho-S., herrſcht 


aber das Metalloxyd vor, ſo heißen ſie baſiſche S.; 
ungleich häufiger ſind aber die Mineralien, in denen 


das Sauerſtoffverhältnis der Kieſelſäure zu jenem 


der Baſis wie 2:1 (Bi⸗S.) oder wie 3:1 (Tri⸗S.) 


oder wie 3:2 (Zweidrittel⸗S.) iſt. Doppel-©. ſind 
Verbindungen, welche mehrere ungleichwertige Ele— 
mente, nämlich Monoxyde (z. B. Alkalien und 


Erden) und Sesquioxyde (Eiſenoxyd oder Tonerde) 
Dieſes Sauer⸗ 
ſtoffverhältnis dient als Grundlage für die ſyſte⸗ 
matiſche Einteilung der ganzen großen Gruppe der S., 
von denen einzelne in den Artikeln Feldſpat, Augit, 


an Kieſelſäure gebunden enthalten. 


Hornblende ꝛc. aufgeführt find. Beim Auftreten 
im großen in den Geſteinen ſind dieſe Mineralien 
ſelten rein, ſondern meiſtens mit anderen gemengt. 

Silphidae, j. Aaskäfer. 

Simpfon, deſſen Kubierungsregel, ſ. Kubierungs— 
formeln. 

Simſe, ſ. Binſen. 

Sinngrün, kleines, Vinca minor L., zu den 
Hundswürgergewächſen, Apocynäceae, gehörender 
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niedriger Halbſtrauch mit ausdauernden, dünnen, 
niedergeſtreckten, wurzelſchlagenden Stämmchen, 
gegenſtändigen immergrünen Blättern und hellblauen 


Blüten. In ſchattigen Laubwäldern nicht ſelten, 
auch, gleich dem ſüdeuropäiſchen großen S. 


(V. major I.), in Gärten gezogen. 

Sirex, j. Holzweſpen. 

Sitka-Fichte, Piceasitchensis (waldb.). Dieſe im 
weſtlichen Nordamerika beheimatete Fichte bedarf 
zu ihrem Gedeihen eines mindeſtens friſchen Bodens, 
gedeiht auch auf feuchten und anmoorigen Böden 
und verträgt ſelbſt längere ÜUberſchwemmung. Sie 
iſt lichtbedürftiger als unſere Fichte, unempfindlich 
gegen Winterfroſt, durch Spätfröſte mäßig gefährdet, 
gegen Wildverbiß durch ihre ſtarren ſpitzen Nadeln 
ſehr geſchützt, dagegen durch Fegen des Wildes 
gefährdet. Die Pflanzen ſind in den 2 erſten 
Lebensjahren ſehr klein, können erſt 2 jähr. verſchult 
werden, entwickeln ſich langſam und werden erſt 
4—5jähr. zur Auspflanzung geeignet; ſpäter wird 
ihr Höhenwuchs energiſch und überholen ſie die 
einheimiſche Fichte bald. Sie erſcheint deshalb 
und bei ihrem guten Gedeihen in feuchten Ortlich— 
keiten als eine zum Anbau insbeſondere auf letzt— 
genannten Standorten wohlgeeignete Holzart. 

Sitz, ſ. v. w. Bett. 

Sitzen, Ruhen des niedergetanen Hochwildes — 
ausſchließlich des im Lager oder Keſſel liegenden 
Schwarzwildes — im Bette. 

Sitzend heißen Blätter, Blüten ꝛc., welche keinen 
Stiel beſitzen. 

Sklerenchym heißt ein Pflanzengewebe, welches 
durch die Verdickung und Verholzung der Wände 
ſeiner Zellen unter Schwinden des Protoplasmas 
der letzteren zur Feſtigkeit der Pflanzenteile bei— 
trägt; es beſteht entweder aus kurzen, iſodia— 
metriſchen Elementen, ſog. Steinzellen, wie ſie 
in der Rinde vieler Bäume, im Fleiſche der 
Birnen (Fig. 670), den harten Schalen und Stein— 
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Fig. 670. Steinzellen aus dem Fruchtfleiſch der Birne. 


kernen vieler Früchte auftreten, oder aus langge— 
ſtreckten Faſern, S.“, „Baſt⸗“ oder Libriformfaſern. 
Beiderlei Zellformen können auch verzweigt ſein, 
wie z. B. die Steinzellen in der primären Rinde der 
Tanne oder der Lärche. Die Anordnung dieſer 
Zellen und Faſern iſt ſtets derartig, daß die Auf⸗ 
gabe der Feſtigung in vorteilhafter Weiſe erfüllt wird. 

Sklerotien heißen Dauerzuſtände des Myceliums 
gewiſſer Pilze, z. B. des bekannten „Mutterkorns“ 
in den Ühren des Roggens (Cläviceps), mancher 
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Pezizen u. a. Die Hyphen ſind hier zu einem und Beinen), bei maſſenhaftem Auftreten zur Zeit 
dichten pſeudoparenchymatiſchen Gewebe vereinigt, des solstitium als Käfer durch Entblättern der 
deſſen Zellen reichlich mit Reſerveſtoffen gefüllt verſchiedenſten Laubbäume, Benagen ihrer Johanni⸗ 
find; die glatte Oberfläche der S. wird von Zellen triebe und beſonders Befreſſen der jungen Nadel- 
mit dicken, dunkel gefärbten Wänden gebildet. holztriebe und Nadeln (hauptſächlich von Kiefern) 

Skotthebelverſchluß, Hebel zur Offnung des ſchädlich; über die unterirdiſch von Wurzeln 
Gewehres zwiſchen den Hähnen liegend, ſ. Schieß- lebenden, jungen Engerlingen ſehr ähnlichen, aber 
gewehre. ſchlankbeinigeren Larven iſt von forſtlicher Seite 

Smalian, H. L., kgl. preuß. Oberforſtmeiſter, noch keine Klage geführt. Der Käfer liebt leichten 
geb. 13. Juni 1785 in Lohra, geſt. 25. März 1848 Sandboden mit ſpärlicher Pflanzennarbe, Geſträuch, 
in Stralſund, ein um die Holzmeßkunde verdienter lückigem Jungwuchs. — Einziges Gegenmittel: 
Forſtwirt. Schriften: Beitrag zur Holzmeßkunſt, Sammeln der Käfer. 

1837; Allgemeine Holzertragstafeln, 1837, ſowie Sophora, ſ. Sauerſchote. 

deſſen Anleitung zur Unterſuchung des Waldzu⸗ Sorbus, Gattung der Apfelfrüchtler (ſ. d.), mit 
ſtandes 2c., 1840; Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, einfachen bis unpaarig gefiederten Blättern, nie⸗ 
1842—45. Über deſſen Kubierungsformel für mals dornſpitzigen Zweigen, zahlreichen Blüten in 
liegende Schäfte ſ. Kubierungsformeln. Weiteres anſehnlichen Schirmdolden, 2—5 Griffeln und 
ſ. Lebensbilder hervorragender Forſtmänner von häutigem Kernhauſe der Frucht. : 

Dr. R. Heß, 1885. I. Kronblätter aufrecht, roſa: 

Smoler, Franz Xaver, geb. 3. Aug. 1802 in 1. Gemeine Zwergmiſpel, S. Chamaemsé- 
Goldegg (Niederöſterreich, war 1822—26 Lehrer spilus Criz. Strauch der Alpen und höheren Ge 
an der mähriſchen Forſtſchule in Datſchitz, ſtarb birge, mit ungeteilten kahlen Blättern und roten 
9. März 1865 als Forſtrat in Prag. Er ſchrieb: glänzenden Früchten. Ahnlich, doch durch die unter⸗ 
Hiſtoriſche Blicke auf das Forſt⸗ und Jagdweſen 2c., ſeits weißfilzigen, größeren Blätter unterſchieden ift 
1847, und redigierte 1849 —65 die vom böhmiſchen die Sudeten- Zwergmiſpel, S. sudética Tausch, 
Forſtverein F Vereinsſchrift für Forſt⸗, II. Kronblätter ausgebreitet, weiß. 
ae ee u a) Blätter ungeteilt oder nur gelappt; Griffel zwei: 


Solanäceae, ſ. Nachtſchattengewächſe. ; ö 
Solanum, j. Nachtſchatten. 2. Mehlbeerbaum, 8. Aria Criz. (Aria 


Sollinger Nodeeiſen, ſ. Rodeeiſen. nivea Host, Hähnia Aria Med.). Blätter unge⸗ 
Solofänger, ſ. Windhund. f teilt, doppeltgeſägt, unterſeits weißfilzig, Früchte 
Sommereiche, Benennung der Stieleiche. rot, hell punktiert, am Scheitel weißfilzig; bes 


Sommerfällung. Das Holzſchlagen während ſonders in Gebirgswäldern. Ahnliche, aber durch 
des Sommers iſt in allen ſehr ſchneereichen Ge- gelappte und unterſeits mehr graufilzige Blätter 
birgen, vorzüglich in den Nadelholzwaldungen im verſchiedene Arten ſind der Alpenmehlbeer— 
Gebrauche. Die Fällungsperiode beginnt an den baum, S. Mougeoti S.-W. et G., mit 8-12 
meiſten dieſer Orte, ſobald es der Schneeabgang Paaren von Seitennerven in den Blättern, ſowie der 
im Frühjahr und die dringendſten Haus- und in Skandinavien und den Oſtſeeländern, ſelten in 
Feldarbeiten der Bevölkerung geſtatten, und dauert Deutſchland wild vorkommende, häufig angepflanzte 
bis zum Herbſte. S. auch Holzfällung. nordiſche Mehlbeerbaum, S. suécica Garcke 
Sommerſtand, 1. vom Wilde zur Sommerzeit (S. scändica F..), mit größeren, nur 5—8 Nerven- 
gewählter Aufenthaltsort; 2. Anzahl des in einem paare beſitzenden Blättern. 
Forſt⸗Reviere bezw. Diſtrikte während dieſer Zeit 3. Elsbeere, 8. torminalis Cyts. (Tormi- 
ſtehenden Wildes. näria Clüsii Rom.). Blätter mit ungleich ge— 
Sonnenbrand, ſ. Rindenbrand. ſägten, zugeſpitzten Lappen, deren untere abſtehen, 
Sonnendarre, Einrichtungen zum Ausklengen zuletzt faſt kahl; Früchte lederbraun, im über⸗ 
der Nadelholzzapfen mit Hilfe der Sonnenwärme. reifen, „teigigen“ Zuſtande genießbar; Vorkommen; 
Dem heutigen ſo ſehr gewachſenen Bedarfe an zerſtreut, im nordweſtlichen Deutſchland fehlend, 
Nadelholzſamen ſind ſie lange nicht mehr gewachſen im nördlichen und öſtlichen ſelten. 
und ſtehen deshalb nur ſehr ſelten mehr in An- b) Blätter unpaarig gefiedert; Griffel 3—5: 
wendung. S. a. Ausklengen. 4. Gemeine Ebereſche, Vogelbeerbaum, 
Sonnenriſſe entſtehen zuweilen im Frühjahre Quitſchbeere, 8. aucupäria Z. (Fig. a 
an Laubbäumen (Buchen, Hainbuchen, Ahornen, Kronblätter meiſt kahl; Griffel meiſt 3; Frucht 
Eichen), indem die Rinde, durch einſeitige Be- klein, kugelig, ſcharlachrot; Knoſpen filzig. Be⸗ 
ſonnung teilweiſe ſtärker erwärmt und gedehnt ſonders in Gebirgen verbreitet, in den Alpen bis 
als der kälter bleibende Holzkörper, auf geringere 1800 m Seehöhe anſteigend, im Norden noch 
oder größere Länge aufreißt und ſich beiderſeits unter 700 n. Br. ſeine Früchte reifend. Die letzteren 
des Riſſes auf mehrere Zentimeter Breite von ſind bei einer in Mähren entdeckten Abart, der 
jenem loslöſt. Nach wenigen Jahren pflegt der ſüßfrüchtigen Ebereſche, var. duleis Xe, 
Riß durch Überwallung verheilt zu ſein. eingekocht genießbar. | 
Sonnwendkäfer, Rhizötrogus solstitialis E. 5. Speierling, Sperberbaum, „zahme“ 
15—16 mm. Geſtreckte Maikäfergeſtalt, ohne After- | Ebereſche, 8. doméstica L. (Cormus doméstiea 
griffel; Fühler Igliedrig, Keule (beim Männchen Spach.). Dem vorigem ähnlich, aber die Kronblätter 
länger) dreiblättrig, Klauen am Grund mit Zahn. am Grunde wollig; Griffel 5; Frucht größer als 
Von allen Arten der Gattung wird nur die bei allen anderen Arten, birnförmig, rötlich-gelb, 
genannte (braungelb mit bleichgelben Decken, Fühlern | überreif genießbar. Knoſpen kahl, klebrig. In 
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Südeuropa einheimiſch, in Deutſchland kaum wild, 
doch hier und da ſeiner Früchte wegen angepflanzt. 
Einige weitere vereinzelt vorkommende S- Arten be— 
trachtet man wohl mit Recht als Blendlinge. So 
gilt der breitblättrige Mehlbeerbaum, 8. 
‚latifölia Pers., mit anſehnlichen, oberſeits glän— 
zenden, unterſeits dünnfilzigen, am Grunde ſpitz— 
lappigen Blättern als ein Baſtard des gemeinen 
Mehlbeerbaumes mit dem Elsbeerbaume (S. Aria 
‚x torminalis) und die Baftard-Eberejche, 8. 
N mit 


zuſammengeſtellt werden. 


niſſe — Spaltöffnungen. 687 


die allgemeine Ordnung desſelben paſſen. Die 
übrigen, leicht durch einfache Manneskraft zu be— 
wältigenden Holzſorten haben dagegen eine aber— 
malige feinere Sortierung zu beſtehen; es betrifft 
dieſes die ſämtlichen Stangen- und alle Brennholz- 
ſorten. Dieſe Hölzer müſſen nach Maßgabe der 
in der Sortenliſte vorgegebenen Klaſſen und Unter- 
klaſſen aus den auf dem Abfuhrplatze zuſammen— 
gerückten Materiale herausgeſucht und ſortenweiſe 
Dieſer Arbeitsteil bildet 
die weſentlichſte Aufgabe des Holzſetzers. 


Eine gewiſſenhafte ſorgfältige Sortierung bildet 
die erſte Grundlage jedes kreditgenießenden Ge— 
ſchäftes und einer erfolgreichen Holzverwertung; 
auf deren ſtrenge Durchführung iſt mithin bei jedem 
Holzhiebe mit allem Nachdrucke zu halten. 
Sortimentendetail. Es ergibt ſich durch Aus— 
ſcheidung und Trennung jeder einzelnen Roh— 
ſorte in Klaſſen und Unterſorten, maßgeblich der 
Wertsunterſchiede. Der Wertsunterſchied wird 
veranlaßt durch Holzart, Dimenſionen, Form, 
innere Holzbeſchaffenheit und auch durch den Ge— 
brauch und die Forderungen des Marktes. Es iſt 
demnach erſichtlich, daß die daraus ſich ergebenden 
Sortenverzeichniſſe oder Soxtenliſten ver- 
ſchiedener Bezirke keine volle Übereinſtimmung 
beſitzen können und die Zahl der Klaſſen und Sorten 
in einem Bezirke um jo größer ſein muß, je 


Fig. 671. 
blätter; B Blüte im Längsſchnitt; a ein Fach des Frucht⸗ 


Gemeine Ebereſche. A blühender Zweig; a Neben— 


knotens. (Nach Nobbe.) 

langen, in der unteren Hälfte gefiederten, in der 
oberen nur gelappten Blättern als hervorgegangen 
aus der Vermiſchung des Mehlbeerbaumes mit der 
gemeinen Ebereſche (S. Aria & aucupäria). — 
Von paraſitiſchen Pilzen der S.arten ſind hier zu 
nennen: Gymnosporängium tremellöides als 
Aeidium auf den Blättern des Mehlbeerbaumes 
und der Zwergmiſpel; G. juniperinum ebenſo auf 
den Blättern der gemeinen Ebereſche; Sclerotinia 
Aucupäriae in den Früchten (ſie mumifizierend) 
und Polyporus squamosus am Stamme der letzt— 
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Sortieren der Hiebsergebniſſe. Man verſteht 
darunter die Sonderung und Zuſammenſtellung 
der durch den Hieb angefallenen und ausgeformten 

Hölzer maßgeblich der Wertsunterſchiede 
und der vorgegebenen Sortenliſte (ſ. Sortimenten— 
detail) in inhaltlich dem Marktbegehr entſprechende 
gleichwertige Portionen oder Verkaufsmaße (ſ. d.). 
Die erſte grobe Sortierung erfolgt ſchon durch den 
Holzhauer, indem er die Hölzer nach Rohſortimenten 
(ſ. d.) auf dem Sammelplatze zuſammenbringt. 
Was die ſchweren Sortimente betrifft, wie Bau- 
ſtämme, Sägeblöcke, Brunnenröhren, Gerüſthölzer ꝛc., 
ſo muß es bei dieſem erſten ſortenweiſen Zuſammen— 
bringen meiſt ſein Bewenden haben, da ſie nicht 
wiederholt auf dem Abfuhrplatze hin und her ge— 
bracht werden können. Wenn tunlich, haben des— 
halb die Holzhauer beim Rücken dieſer Hölzer 
Bedacht darauf zu nehmen, daß ſie von vornherein 
Stellen auf dem Abfuhrplatze erhalten, wie ſie in 


mannigfaltiger das Schlagergebnis iſt und in je 
weiteren Grenzen ſich die Wertsgrößen der Holz— 
ſorten bewegen. 

Mit der Ausſcheidung und überſichtlichen Zu— 
ſammenſtellung der ausgeſchiedenen Sorten wird 
ſtets auch die Preisnotierung für jede Sorte nach 
den augenblicklichen Taxen verbunden. Die daraus 
ſich ergebenden Verzeichniſſe heißen deshalb häufig 
auch Taxverzeichniſſe, Preistarife x. 

Spaltaxt, ſ. Holzhauergeräte. 

Spaltbarkeit, die Eigenſchaft, ſich nach der 
Richtung des Faſerverlaufes durch einen einge— 
triebenen Keil leicht in Teile trennen zu laſſen. 
Sie iſt ihrem Maße nach bedingt durch den Bau 
des Holzes, insbeſondere durch Gerad- und Lang— 
faſerigkeit und Aſtreinheit, dann durch den Bau 
der Markſtrahlen, da Hölzer mit ſtarken Mark— 
ſtrahlen und ſolche mit ſehr zahlreichen, wenn auch 
ſchwachen Markſtrahlen leichter ſpaltbar ſind als 
andere. Im friſchen Zuſtande ſind die meiſten 
Holzarten leichter ſpaltbar als im lufttrockenen; 
eine Ausnahme machen die ſehr zähen Hölzer. 
Geſchloſſener Stand und friſcher Boden befördern 
die S. Zu den leichtſpaltigen Holzarten gehören 


die Nadelhölzer (exkl. Schwarzkiefer), Eiche, Eſche, 
Buche ꝛc., zu den ſchwerſpaltigen Hainbuche, Ulme, 
Sahlweide, Birke, Pappel, Legföhre, Schwarzföhre. 
Spaltſeſtigkeit, der Widerſtand, welchen das 
Holz der den Keil bewegenden Kraft entgegenſetzt. 
Spalthügelpflanzung, ſ. Obenaufpflanzung. 
Spaltöffuungen ſind in der Oberhaut der 
Blätter und Zweige vorkommende Organe, welche 
den Verkehr der Binnenluft mit der Atmoſphäre 
vermitteln. Jede Spaltöffnung beſteht aus zwei 
in der Flächenanſicht ungefähr halbmondförmigen 
Zellen, den Schließzellen (Fig. 672 8), welche 
zwiſchen ſich die Spalte (Fig. 672 p) einſchließen; 
letztere führt zu einem großen Zwiſchenzellraum, 
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der Atemhöhle (Fig. 672h), die mit den übrigen | 


Zwiſchenzellräumen in Verbindung ſteht. Unter 
dem Einfluſſe von Licht und Wärme verändern die 
Schließzellen infolge ſteigenden Turgors, vermöge 


ihres eigentümlichen, hier nicht näher zu ſchildernden 


Baues ſich ſtark krümmend, ihre Form derart, daß 


die Spalte ſich erweitert; 


mit Abnahme von Licht 
und Wärme ſinkt auch der 


läßt nach, ſie rücken 
näher zuſammen und ver— 
engen die Spalte, oft 


A B 


Fig. 672. Spaltöffnungen der Schwertlilie (vergr.): A von 
der Fläche, B im Querſchnitt; s Schließzellen, p Spalte, 
h Atemhöhle. 


bis zu völligem Verſchluſſe. Näheres über die 
Aufgabe und Bedeutung der ©. ſ. u. Verdunſtung. 
Die S. finden ſich an den von Luft umgebenen 
Blättern gewöhnlich in reichlicherer Menge an der 
Unterſeite, oft nur an dieſer; den unterirdiſchen 
ſowie den unter Waſſer lebenden Teilen höherer 
Pflanzen fehlen ſie. 

Spaltpflanzung, ſ. Klemmpflanzung. 

Spaltpilze, Bakterien, Schizomycetes, find 
winzige einzellige, blattgrünloſe Weſen von kugeliger 
oder ſtabförmiger und im letzteren Falle geſtreckter 
oder ſchraubig gewundener Geſtalt und höchſt ein— 
facher Organiſation. Runde Bakterien heißen 


Kokken, gerade Stäbchen Bazillen, ſchwach ge⸗ 


krümmte Vibrionen, ſtärker gekrümmte Spirillen. 
Viele Bakterien können mittels zarter fadenartiger 
Ausſtülpungen ihres Plasmaleibes, der ſogen. 
Geißeln oder Wimpern, Schwimmbewegungen aus— 
führen. Sie vermehren ſich ſowohl durch Teilung, 
als auch durch (äußerſt lebenszähe) Sporen und 
leben teils als Saprophyten im Waſſer, im Erd— 


boden und in den verſchiedenſten toten organiſchen 
Subſtanzen, teils als Paraſiten im tieriſchen und 
Die 


menſchlichen Körper, nur ſelten in Pflanzen. 
S. ſpielen eine große Rolle im Haushalt der Natur, 


vor allem als Erreger und Förderer der Zerſetzung 


und Auflöſung abgeſtorbener Organismen und durch 
die Überführung der im Kulturboden entſtehenden 
Ammonverbindungen in Nitrate (Nitrifikation); S 
kommen auch für manche Gebiete der menſchlichen 
Wirtſchaft, z. B. für die Käſeerzeugung, in Betracht. 
Von großer Bedeutung als Urheber zahlreicher, oft 
ſeuchenartiger Krankheiten der Menſchen und Tiere, 
erſcheinen ſie dagegen nur in wenigen Fällen als 
Urſache krankhafter Zuſtände bei Pflanzen, und 


Turgor der Schließzellen, 
die Krümmung derſelben 


Spaltpflanzung — Spanner. 


von den Krankheiten unſerer Holzgewächſe iſt zu 
Zeit noch keine mit Sicherheit auf die Wirkun 
von Bakterien zurückgeführt. Über Symbioſe (ſ. d. 
von Sen mit höheren Pflanzen ſ. Wurzelfnöllchen, 
über Bakterien überhaupt: de Bary, Vorleſungen 
über Bakterien, 3. Aufl. N 

Spaltwerkzeuge des Holzhauers und Holz⸗ 
arbeiters ſind Keile, Spaltäxte, die Spaltflinge, 
der Daubenreißer und meſſerartige Handgeräte. 
S. a. Holzhauergeräte. 

Spaniſche Fliege, ſ. Pflaſterkäfer. 5 

Spanner, Geometridae An die Tagſchmetter⸗ 
linge erinnernde, mittelgroße, zarte und ſchlank— 
leibige Falter von ſehr einförmiger, matter Färbung, 
mit großflächigen ſchwachen Flügeln und ſchlanken 
Beinen. Kopf klein, Nebenaugen fehlend, Rüſſel 
kurz, Fühler beim Weibchen borſtenförmig, beim 
Männchen borſtenförmig (dann Speziesname auf 
ata endigend) oder ſtark doppelt gekämmt (dann 
äria). Ihr Flug iſt unkräftig, eigentümlich 
ſchwankend; ſie vermeiden windige Stellen, größere 
Höhe und freie Lagen, halten ſich gern im Schutz 
des Beſtandes. Die meiſten ruhen tagsüber und 
fliegen erſt in der Dämmerung oder nachts. In 
der Ruhe breiten ſie die Flügel aus und ſchmiegen 
ſich jo eng an die Unterlage (etwa einen Stamm), 
daß ſie bei ihrer dieſe nachahmenden Färbung nur 
ſchwer zu erkennen ſind. Bei von der Umgebung 
abweichender Färbung 
verſtecken ſie ſich unter 
einem Blatt oder dergl. 
Von obiger Charafte- 
riſtik macht aber gerade 
der wichtigſte Forft- 
ſchädling, der Kiefern⸗ 
ſpanner, Büpalus pi- 
niärius, in mancher | 
Beziehung eine Ausnahme. — Die weit mehr 
als die Falter, von denen einige ſogar Spinner 
geſtalt annehmen, untereinander übereinſtimmen⸗ 
den geſtreckten, nackten Raupen find 10 füßig, 
ſetzen unter ſchleifenförmigem Emporbiegen des 
fußloſen Mittelkörpers (Fig. 673) die beiden am 
9. und am letzten Leibesringel ſtehenden Bauch⸗ 
beine dicht an den Thorax, ſtrecken dann den 
Vorderkörper weit vor, erfaſſen mit den Bruſt⸗ 
beinen die Unterlage, ziehen die Bauchbeine wieder 
nach und durchmeſſen ſo blutegelähnlich ſpannend 
ihren Weg. Faſt mehr noch als die Falter ſind 
ſie ihrer Umgebung durch Farbe und Zeichnu 
angepaßt und unterſtützen dieſe oft überraſchende 
Ahnlichkeit noch durch ihre eigentümliche Haltung. 
Mit den Bauchbeinen ſich feſtklammernd, ſtrecken 
ſie den Körper ſtockſteif in die Luft und gleich 
dann eher einem Zweigſtummel oder Kurztrieb, a 
einem lebenden Weſen. Die Mehrzahl der S. legt 
ihre Eier vereinzelt ab, daher fehlen auch Raup 
neſter, Familienfraß ꝛe. Meiſt Laubholzbewohner. 
Die forſtlich wichtigſten Arten: der gemeine Kiefern-S. 


Fig. 673. Raupe des großen 
Froſtſpanners. (Nat. Gr.) 


(. d.) und die Froft-S. (ſ. d.) find beſonders 


behandelt. Mit erſterem freſſen, den Fraß ver⸗ 
ſtärkend, häufig zuſammen: Metrocampa (Ellöpia) 
fasciaria IL. (prosapiäria . L), der gebänderte 
Kiefern⸗S., 31—38 mm Spannweite, leberrötl 

mit zwei ſchmalen weißlichen Querbinden auf 
den vorderen und einer ſolchen auf den etwas 
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Spannmaß — Spechte. 
helleren Hinterflügeln; Raupe 12 füßig, aber das auch mit dem Forſtweſen bekannt geworden und 
uf Ring 8 ſtehende Bauchfußpaar viel kürzer war kurze Zeit Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an 
als das folgende. Färbung ſehr veränderlich. der Univerſität Altdorf. Von ſeinen Schriften 
Macäria liturata Cl., 25—33 mm Spannweite, (ſ. deren Verzeichnis bei Heß, Lebensbilder hervor— 
violettgrau mit gelber, fleckartiger Ausfüllung des ragender Forſtmänner, S. 351) ſind hier zu nennen: 
Zwiſchenraumes der beiden welligen, dem Saum Über die örtliche progreſſive Wachstumszunahme 
garallellaufenden Binden am Vorderrand der Flügel. der Waldbäume ꝛc., 1796; Anleitung, die Mathe- 
Raupe der von Büpalus piniärius ähnlich, doch matik und phyſikaliſche Chemie auf das Forſtweſen 
nit rotbraun geflecktem Kopf. Wegen ſeiner ab- anzuwenden, 1797; Abhandlung über den forft- 
weichenden Eiablage mag noch erwähnt werden lichen Zuwachs und Gehaubeſtimmung ꝛc., 1798; 
der an Roßkaſtanien, Weiden, Eichen und anderen Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 18011805; Ab- 
Laubbäumen vorkommende Roßkaſtanien-Winter⸗ handlung über die periodiſchen Durchforſtungen ꝛc., 
S., Anisöpteryx aesculäria Schif., welcher im 1802. 

zeitigen Frühjahr fliegt und nach Art des Ringel- Spechte, Picidae. Eine Familie kleiner bis 
pinners ſeine Eier (zuweilen zu mehreren Hunderten) mittelgroßer, in Bau und Lebensweiſe überaus 
dichtgedrängt in langen, zylindriſchen Ringeln um eigenartiger Klettervögel von kräftiger Geſtalt, mit 


eine Zweige der niederen Aſte der Fraßbäume 
egt und dann mit Afterwolle eindeckt. 

Spannmaß, ſ. Meßband. 

Spanrückig heißen Stämme, deren Umfang 
nicht gleichmäßig gerundet iſt, ſondern aus- und 
singebuchtet, wellig erſcheint, wie z. B. bei der 
dainbuche, dem Wacholder, in geringerem Grade 
uch bei der Weißerle. 

Spanſorten, breite. Es gehören hierzu alle 
Jünnen gezogenen Holzblätter für Etuiarbeiter, 
Buchbinder, Schufter; Spiegelbelege, Degenſcheiden, 
Jeuchtſpäne ꝛc.; weiter gehören hierher die aus 
allen Holzarten gefertigten Holztapeten, die Fichten— 
und Aſpenſpäne zur Fabrikation der Spankörbe, 
Obſthorden, Schwingen, Kobern ꝛc., dann die 
Zarchen für Herſtellung von Sieben, Schäffelwänden, 
käſezarchen und alle Arten von Schachteln. Für 
die größte Mehrzahl dieſer Dinge kommt gut⸗ 
paltiges, aſtreines Fichten-, auch Lärchenholz zur 
Verwendung, für andere auch Aſpen-, Buchen-, 
Ahorn⸗ und Eichenholz. Zu Klärſpänen dient 
Vorzüglich das Haſelholz, zu Tapeten Holzarten 
nit ſchöner Textur und Farbe. 

Spanſorten, runde. Es gehören hierher die 
Pinſel⸗, Blumen-, Bleiſtift⸗, Plakat⸗, Rouleaux⸗ 
Stäbe; das Hauptmaterial bildet reinfaſeriges 
Fichtenholz. Die Zündholzſchleißen und der bis 
5 und 10 m lange Holzdraht werden aus Fichten- 
und Aſpenholz geſtoßen. 

Sparrenholz, jene Werkſtücke bei der Dach— 
onſtruktion, welche in der Ebene der Dachfläche 
iegen und zum Tragen des Daches (Ziegel, Schiefer, 
Zinkplatten, Aſphaltpappe, Schindeln ꝛc.) beſtimmt 
ind. Die Sparren find auf den Balken eingezapft; 
zwei Sparren mit dem Balken, auf dem ſie ſtehen, 
und dem Kehlbalken (ſ. Dachſtuhlholz), der ſie in 
der Mitte unterſtützt, bilden ein „Gebinde“. Wenn 
n dieſem Gebinde zugleich die Dachſtuhlſäulen 
befindlich ſind, jo heißen ſie Hauptgebinde, außer— 
dem Leergebinde. — Zu S. wird faſt nur leichtes 
Nadelholz verwendet (mitunter auch Aſpenholz). 

Spärtium, Beſenginſter, ſ. Geißklee. 

Spaten, ein allgemein bekanntes Inſtrument 
zur Bodenbearbeitung, wird forſtlich bei Zurichtung 
der Saat⸗ und Pflanzbeete zum Umſtechen des 
Bodens benutzt. 

Spätfroft, ſ. Maifroſt, Froſt. 

Späth, Johann Leonhard, Dr., geb. 11. Nov. 
1759 in Augsburg, geſt. 31. März 1842 in München. 
Er war bei ſeinen vielfachen Vermeſſungsarbeiten 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


flacher Bruſt. 


ſtarkem, flachſtirnigem Kopf, kurzem Hals und breiter, 
Der mittellange, gerade, bald mehr 
kegelförmige, bald an der Spitze ſeitlich zuſammen— 
gedrückte und einen ſcharfen ſenkrechten Meißel 
bildende Schnabel iſt äußerſt feſt und durch Längs- 
kiele noch verſtärkt. Die Naſenlöcher ſind von 
dichten Borſtenfedern bedeckt. Die kurzen, ſtämmigen 


Füße tragen zwei hintere und zwei an der Wurzel 


verwachſene vordere Zehen, die alle mit großen, 
halbmondförmigen, ſtarken und ſcharfen Krallen 
bewaffnet ſind. Der ſtufig keilförmige, von den 
mittellangen, etwas gerundeten Flügeln nur zu 
etwa ¼ bedeckte Schwanz beſteht, abgeſehen von 
den beiden verkümmerten Außenfedern, aus 10 von 
außen nach innen an Länge zunehmenden ſtark— 


ſchaftigen und äußerſt elaſtiſchen Federn mit ſpitz 


und faſt dachartig auslaufender Fahne. Er dient 
als Stütze beim ſprungweiſen Aufwärtshüpfen am 
Stamm, wie als elaſtiſches, den Stoß auffangendes 


und zugleich verſtärkendes Widerlager bei den ge— 


waltigen Schnabelhieben. Ein mechaniſches Meiſter— 
werk aber iſt die Zunge. An ſich klein, lanzen— 
artig ſpitz und ſeitlich mit Widerhaken beſetzt, ver— 
längert ſie ſich nach hinten in einen äußerſt dehn— 
baren, in der Ruhe ſie ſcheidenartig umgebenden 
Hals. Die in lange Knorpelfäden ausgewachſenen 
Hörner des ſie tragenden ſchlanken Zungenbeins 
ziehen in weitem Bogen über Hinterkopf und Scheitel, 
hier in eine Rinne des Schädeldaches gebettet, 
bis an den Schnabelgrund oder noch drüber hinaus 
unter die hornige Schnabelſcheide. Durch einen 
ſinnreichen Muskelapparat können ihre Spitzen nach 
rückwärts gezogen und dadurch das Zungenbein 
und mit ihm die Zunge weit aus dem Schnabel 
hinausgeſchoben werden. Beim Grünſpecht beträgt 
die Länge der ausgeſtreckten Zunge 17,7 em, wovon 
14 em über die Schnabelſpitze hervorragen. Beim 
Schwarzſpecht ſind die Maße geringer (11,8 bezw. 
7,6 em). Durch das Sekret der mächtig entwickelten, 
längs der Unterkieferäſte bis hinter das Ohr ſich 


hinziehenden Unterzungendrüſen wird die Zunge 
ſtets klebrig erhalten und dient ſo zugleich als 


Harpune und Leimrute. Das ſtark zerſchliſſene, 
lebhaft⸗, ja z. T. grellbunte Gefieder iſt wie bei 
den meiſten eines ſchützenden Kleides nicht be— 
dürfenden Höhlenbrütern nach Geſchlecht und Alter 
wenig verſchieden. Die einmal jährlich nach voll— 
endeter Brutzeit eintretende Mauſer zieht ſich bis 
tief in den Herbſt hin. Unſere ©. ſind einſam 
lebende, durchaus an den Wald oder doch Baum— 


44 


i 


wuchs gebundene Stand- bezw. Strichvögel. Nirgends beſſern ſeitens der Inſaſſen ſich mehr und meh, 
zahlreich vorhanden, bewohnen ſie paarweiſe ein vertiefenden Höhlen meißeln die S. zuweilen 
ziemlich ausgedehntes Brutrevier, in dem ſie kein neue tieferſtehende Löcher, bald unter den alten 
anderes Paar dulden; nur zur Strichzeit (nach bald auf der entgegengeſetzten Seite. Man ha 
beendetem Brutgeſchäft) vereinigen ſich einzelne ſolch komplizierte Höhlen mit bis zu 7 Eingängen 
Arten, namentlich die Grün-S., wohl zu kleineren gefunden. Die Hauptfeinde der S. ſind: Marder 
oder größeren Flügen und ſtreifen in der Gegend Sperber, Habicht, Wanderfalk und vor allem da: 
umher. Meiſt bleiben ſie in derſelben Gegend, ja, als Neſträuber bekannte Eichhorn. Von den Unter 
wenn die Nahrung nicht ausgeht, in demſelben gruppen der Familie ſind bei uns vier vertreten 
Revierteil. Dieſe ſuchen fie ausſchließlich im Walde die Schwarz-, Erd-, Baum- und dreizehigen S. 

(bezw. Baumſchulen, Anlagen, Gärten), hacken ſie 1. Schwarzſpecht, Dryöcopus märtius Z 
aus dem Holz fauler oder anbrüchiger Stämme, | 39,5 —43 cm (ohne Schnabel gemeſſen). Krähengroß 
klauben ſie aus Rindenriſſen und Spalten, oder mit zu einem ſpitzen Schopf verlängerten Scheitel 
ſuchen fie, manche mehr ausnahmsweiſe, die Erd- federn; Gefieder mattſchwarz, beim Männchen dei 
S. regelmäßig, am Boden. Manche Arten leben ganze Oberkopf bis zum Nacken, beim Weibchen 
faſt ausſchließlich von tieriſcher Nahrung, andere nur ein Genickfleck rot. Dieſe Unterſchiede treter 
(die Baum-S.) daneben von allerlei Sämereien, ſchon im Neſtlingskleid auf, doch iſt beim Männchen 
ſelbſt harten Körnern und Nüſſen, die ſie geſchickt dann die Stirn noch ſchwarz. Mehr im Süder 
zu ſpalten wiſſen. Sie klettern ſprungweiſe, ſtets und Oſten als im Nordweſten Deutſchlands, ai 
(ſelbſt beim Rückwärtsſpringen) den Kopf nach oben, überall nur in ſpärlicher Zahl, neuerdings häufigen 
an den Stämmen hinauf oder umſpringen fie; auf in der heſſiſchen Main- und Rheinebene. Be 
ſchwächeren Aſten findet man ſie ſelten, an horizon- wohner größerer zuſammenhängender Nadelholz 
talen nur einzelne (major). In beſtändig unruhiger und Buchenwaldungen; von Natur ſcheu und menſch— 
Beweglichkeit ſieht man fie hämmern und ſuchen, liche Behauſungen ängſtlich meidend, hat er ſich ir 
nur kurze Zeit dazwiſchen ruhend. Auf dem Boden neuerer Zeit mehrfach in ihrer Nähe gezeigt. Durch 
find alle, ſelbſt die Erd-S., ziemlich ungeſchickt. ſein lautes Geſchrei und ſeinen ſanften, aber weit— 
Sie fliegen unter abwechſelndem Anziehen und hin hörbaren pfeifenden Ton, wie ſein Trommeln 
Entfalten ihrer mittellangen, ſtarrſchaftigen Flügel zur Paarzeit verrät er ſeinen Aufenthalt. Er lebt 
in kurzen (nur beim Schwarzſpecht größeren und faſt ausſchließlich von Inſekten, namentlich Ameiſen. 
flacheren) Bögen und nur ſelten längere Strecken Im Magen erlegter Stücke fand man die ſchäd— 
in einem Zuge. Nachts ruhen fie in ſelbſtgefertigten lichen Rieſenameiſen (Formica herculeana, ligni 
Schlafhöhlen, mit ihren ſcharfen Krallen ſich an der perda), dann F. rufa, fusca und verſchiedene kleinere, 
Wand feſthaltend. Zu Anfang des Frühlings ver- meiſt gleichzültige Arten, ferner Larven von Weiden 
kündet ihr häufigeres Schreien und bei einigen bohrern, Holzweſpen, Pappel-, Aſpen- und anderen 
Arten das durch ſchnelles Hämmern auf einem Böcken, Rüſſel- und Borkenkäfer, die er aus den 
dürren Zacken hervorgerufene „Trommeln“ oder Stämmen heraushackt. Seltener begibt er ſich auf 
„Schnurren“, ein weithin ſchallendes Arrr-errr-orrr, den Boden, um alte Stöcke zu behacken, Ameiſen⸗ 
den Beginn der Paarzeit. Ausnahmsweiſe hört haufen zu plündern, Puppen von Kiefernſchwärmern, 
man dieſes Trommeln wohl auch im Herbſt oder Spannern, Eulen und Kokons von Blattweſpen 
Winter. Gemeinſam zimmern die Gatten für ihre aus dem Mooslager zu ſuchen; auch nimmt er 
jährlich einmalige Brut eine Niſthöhle mit rund- Heidelbeeren, Nadelholzſamen und ſoll in einigen 
lichem, verhältnismäßig engem Schlupfloch, etwas Gegenden im Herbſt Vorräte von Zirbelnüſſen an 
anſteigendem (das Eindringen des Regens ver- legen. Einige Male iſt er des Bienenraubs über 
hinderndem) Hals und tief hinabreichendem, unten führt. Durch die großen, oft zu mehreren über— 
keſſelartig erweitertem Brutraum. Auf eine Unter- und nebeneinander ſtehenden Löcher, welche er zur 

lage von nur wenig Spänen legt das Weibchen 3—8 Erlangung der Holzbewohner in die Stämme meißelt, 

porzellanartige rein weiße Eier und, falls das erſte kann er dieſe erheblich entwerten. (Leverkühn ſah 

Gelege zerſtört wird, zum zweiten Mal eine ge- ein ſolches von 80 em Länge, 12 em Breite, das 

ringere Zahl. Die am Boden ſich anhäufenden tief in den geſunden Stamm hineinreichte.) Seine 
groben Späne verraten den Neſtſtand, meiſt einen | 33—41 em tiefe, in etwa 14 Tagen gezimmerte, 

ſchon anbrüchigen Baum. Doch hat man die S. geräumige Bruthöhle findet man meiſt hoch in ſtarken 
auch beim Wegſchaffen der verräteriſchen Späne alten Kiefern oder Buchen (in manchen Gegenden 

beobachtet. Die Gatten brüten abwechſelnd, und auch in anderen Laubhölzern), und zwar nach dem 
gemeinſam erwärmen, pflegen und führen fie die meiſten Beobachtern faſt ausſchließlich in kernfaulen 

anfangs häßliche, dickköpfige und nur mit ſpärlichem Bäumen, nach anderen freilich (in beſtimmten 

Flaum bedeckte Brut. Die flüggen Jungen ſind Gegenden) vorwiegend in völlig geſunden. Brut⸗ 

nicht ſofort imſtande zu hämmern, ſondern leſen zeit Mitte April bis Anfang Juni; 3—4 (ſelten 

zunächſt freilebende Inſekten und Inſektenbrut von bis zu 6) Eier, die in 16—18 Tagen erbrütet werden. 

Stämmen und Aſten. Leider dauert dieſe nützliche 2. Grünſpecht, Picus viridis L. Mit dem, 

Tätigkeit gerade bei den häufigſten und wichtigſten folgenden Vertreter der Erd-S., einer durch deut⸗ 

nur kurze Zeit. Die Bruthöhlen werden oft jährlich liche Naſen- und Spitzenkiele des Schnabels, ge 

neu gefertigt, vielfach aber auch jahrelang wieder ſtrecktere Geſtalt, vorherrſchend grüne Farbe und 

benützt, dann aber jedesmal vorher gründlich ge- häufigen (bei manchen ausländischen Arten aus⸗ 

reinigt und etwaige Eindringlinge dabei unbarm- ſchließlichen) Aufenthalt auf dem Boden gekenn 

herzig vertrieben oder getötet. Bei länger benützten, zeichneten Gruppe, deren Arten Waldränder, 
durch fortſchreitende Fäulnis und ſtets neues Nach- Blößen ꝛc. dem geſchloſſenen Wald vorziehen und 
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namentlich zur Strichzeit ſich gern in Anlagen, 
Alleen und Baumgärten einfinden. 29,5—31,2 em, 
alſo etwa turteltaubengroß. Grün, am Bürzel 
gelb; Unterſeite hell, graugrünlich gefleckt, nur in 
höherem Alter wohl ungefleckt; der ganze Oberkopf 
bei beiden Geſchlechtern auf aſchblauem Grund 
hochkarminrot; Zügel, Augenumrandung und der 
breite, kurze Backenſtreif ſchwarz, letzterer beim 
Männchen mit roter Mitte. Mehr Strich- als 
Standvogel (beginnt ſchon Ende Juli oder Auguſt 
mit ſeinen Jungen zu ſtreichen); mehr in der Ebene 
als im Gebirge; hackt nie tiefe Löcher nach ſeiner 
Nahrung, perkutiert nicht, nährt ſich vorzugsweiſe 
von Ameiſen (leider nur ſelten von herculeana 
und ligniperda), die er von den Stämmen lieſt, 
am Boden ſucht oder namentlich im Winter aus 
ihren Bauten hackt, nimmt aber auch in beträcht— 
licher Menge Raupen und Puppen aus dem Moos, 
ergreift Werren, fängt Bienen weg und ſucht am 
Holzwerk der Gebäude, an Mauern und Lehm— 
wänden nach den hier hauſenden Inſekten, oft 
freilich deutliche Spuren dieſer ſonſt nützlichen 
Arbeit zurücklaſſend. Sein Paarruf, ein weit— 
tönendes „Lachen“, erſchallt oft ſchon im Februar, 
mehrfach wurde er (auch vom Referenten) beim 
Trommeln beobachtet; das Neſt ſteht am häufigſten 
im Laubwald, bald niedriger (2—3 m), bald höher 
5—6 m). Zur Anlage desſelben wählt er eine 
Stelle, wo ein Aſt abgebrochen und das Holz mürbe 
geworden iſt; kernfaul iſt ein ſolcher Baum immer. 
Brutzeit Mitte April — Juni; 6—8, meiſt 7 Eier. 
Brutdauer 16 18 Tage. 

3. Grauſpecht, P. canus L. 2728 cm. 
Merklich ſchwächer als der vorige, an der mehr 


zrauen Geſamtfärbung, dem ganz grauen, nur 


deim Männchen mit einem kleinen roten Scheitel- 
leck gezierten Oberkopf und grauem Geſicht mit 
ehr feinem, bei beiden Geſchlechtern reinſchwarzen 
Zackenſtreif ſicher von ihm zu unterſcheiden. Seine 
zebensweiſe gleicht der von viridis; nie behackt er 
Bäume, wohl Lehmwände; er iſt vorwiegend Be— 
vohner des Laub-, namentlich Buchenwaldes, findet 
ich aber nur ſtellenweiſe häufiger (in einzelnen 
Begenden ſelbſt zahlreicher als viridis), meiſt ſelbſt 
n der Strichzeit nur vereinzelt. Brutzeit Mai 
und Juni in ſelbſtgefertigter, meiſt niederſtehender 
Höhle, ſelten in einer bereits vorgefundenen, in 
den verſchiedenſten Laubbäumen, ſelten in Kiefern, 
tets nur in anbrüchigen Bäumen. 5—6 (ſelten 
nehr, ausnahmsweiſe bis zu 9) Eier. Brutdauer? 

Die 4 folgenden, auch in ihrer Lebensweiſe ſehr 
ibereinſtimmenden Arten werden zur Gruppe der 
Baum- oder Bunt⸗S., Gattung Dendröcopus, 
uſammengefaßt. Kleinere, gedrungenere Formen; 
Schnabel jederſeits mit zwei deutlichen Spitzen— 
ielen; Gefieder ſchwarz und weiß mit roſaroten 
is brennendroten Auszeichnungen. Sie verlaſſen 
en Wald nur ausnahmsweiſe und vorübergehend 
ur Strichzeit, leben faſt ausſchließlich auf den 


und andere freilebende Raupen. 
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Vor ſeinen näheren Verwandten zeichnet er ſich 
aus durch kurzen, ſehr kräftigen Schnabel, dickeren 
Kopf, gedrungenere Geſtalt und ein ſchwarzes, vom 
Schnabelgrund unter den Wangen bis an die 
Kropfſeiten hinabziehendes, hier zu einem größeren 
Flecken ſich verbreiterndes und durch zwei Quer— 
binden mit dem gleichfalls ſchwarzen Längsſtreifen 
des Hinterhalſes vereinigtes Band (zwei durch 
einen ſchwarzen Querſtreif getrennte Flecken an 
Kopf⸗ und Halsſeiten), einfacher noch durch die 
hochrote, ſich nicht auf den Unterkörper hinauf— 
ziehende Farbe der Aftergegend und die weißliche, 
etwas bräunlich überhauchte (bei den Jungen graue), 
nicht gefleckte oder geſtrichelte Unterſeite. Im Neft- 
lingskleid haben beide Geſchlechter einen ſchmutzig— 
roten After und einen (beim Weibchen nur vorn) 
auf dunklem Grund mit karmoiſinroten Flecken 
gezeichneten Scheitel. Stand- und (September, Ok— 
tober und wieder im März) Strichvogel. Überall 
die häufigſte Art. Zieht den Nadel-, beſonders 
Kiefernhochwald dem Laubwald vor, findet ſich 
jedoch in einzelnen Gegenden auch in dieſem häufig; 
am ſeltenſten iſt er im Buchenwald zu treffen. In— 
ſekten wie ihre 
Larven und 
Puppen bilden 
ſeine Haupt- 
nahrung. Er 
iſt ein energi⸗ 
ſcher Vertilger 
nicht nur der 
gleichgültigen 
größeren Bock— 
und Pracht— 
käferlarven, 
ſondern auch 
der zahlreichen, 


3. T. winzigen 
Schädlinge, 
wie Borken⸗ 
käfer, Piſſodes⸗ 
arten, Pracht⸗ 
käfer⸗ und 
Holzweſpenlarven, Holzbohrer (Cossus ligniperda 
und aesculi), und ſucht, wenn auch nicht immer, 
häufig die Fraßſtellen gründlich ab (an einem 
ſtärkeren Eichenaſt wurden alle 5 Gangſyſteme von 
Scolytus intricatus ſauber freigelegt und bis auf 
einige wenige alle Larven vertilgt; gleiches ließ ſich 


Fig. 674. 


Kiefernzapfen, vom Bunte 
ſpecht zerhackt. 


mehrfach bei Polygraphus- und anderem Fraß 


nachweiſen). Durch dieſe Arbeit zeichnet er die be— 
fallenen Bäume und erleichtert dem Forſtmann 


die Beſtandsreviſion. In der erſten Jugend ver— 


tilgt der Buntſpecht auch Weidenſpinner-, Nonnen— 
Andererſeits ver— 
zehrt er aber auch große Mengen von Nadelholz— 
ſamen. Kaum ſind die Kiefernzapfen im erſten 
Jahr erwachſen, ſo klaubt er ſie ſchon auf und 
fährt damit bis zum Abflug des Samens im 
zweiten Jahre fort. Er klemmt die abgebrochenen 


Zäumen, verzehren außer den verſchiedenſten rinden— 
ſewohnenden Inſekten (ſelten Ameiſen) mit Vor- mit dem Stielende in Rindenſpalten, hält fie mit 
iebe Sämereien. den Zehen und zerhackt ſie (Fig. 674); umgekehrt 

4. Großer Buntſpecht, Rotſpecht, D. wie das Eichhorn läßt er die Baſis ſtets unzerhackt. 
naſor L. 20,5 —22,4 em, Schwarzdroſſelgröße. Seltener nimmt er Fichten- und Tannenzapfen. 
ſtücken und Bürzel ſchwarz, Oberkopf ſchwarz, Bäume mit ſolchen oft lange Zeit und von mehreren 
eim Männchen mit hochrotem Nackenquerſtreif. Sen zum Einklemmen von Zapfen benutzten 
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und allmählich nach unten erweiterten Spalten 


heißen Spechtſchmieden (Hobelbänke). Ahnlich ver⸗ 
fährt er mit Bucheln, Eicheln, Kirſchkernen, Welſch⸗ 
und Haſelnüſſen, die er ſehr liebt und ſelbſt aus 
Gärten holt. Endlich wird er vor allen anderen 
Sen ſchädlich durch Ringeln und Anſchlagen älterer 
Bäume, Tätowieren und Zerfetzen der Rinde 
jüngerer, ihm irgend wie auffälliger Pflanzen von 
Heiſterſtärke (ſ. unten). Er niſtet zumeiſt im 
Nadelholzhochwald. Ende März, Anfang April 
kündet ſein auffälliges Schreien und Trommeln 
(zuweilen auf 2 verſchieden tönenden, abwechſelnd 
bearbeiteten Zacken) die beginnende Paarzeit an; 
die meiſt in 3—4 m, oft jedoch auch in erreich- 
barer Höhe gezimmerte und in der Mehrzahl der 
Fälle jährlich neuangelegte Bruthöhe enthält 4—5 
(ſelten 6) Eier, etwas größer als die der Sperlinge 
(durchſchnittlich 25,7 * 19,3), welche in 14 bis 
16 Tagen ausgebrütet werden. Die Jungen werden 
nicht mit „Ameiſeneiern“, ſondern mit Holzmaden, 
Borkenkäfern, Inſekteneiern, Räupchen und Puppen 
gefüttert, was bei der Beurteilung der S. ſehr zu 
ihren Gunſten in die Wagſchale fällt. Brutzeit 
Ende April bis Mitte Juni. Zur Winterszeit 
kommt er gern in die Nähe der Dörfer, in 
Gärten ꝛc., oft gefolgt von Meiſen, Goldhähnchen, 
Baumläufern und Kleibern. 

5. Mittlerer Buntſpecht, Mittelſpecht, D. 
medius L. 19,4 —20 em, etwa Singdroſſelgröße. 
Schnabel geſtreckt, ſchwächlich; der ganze Oberkopf 
bei beiden Geſchlechtern und den Jungen hell 
karminrot (beim Weibchen etwas blaſſer und weniger 
weit nach vorn reichend), im Geſicht kein Schwarz, 
nur mit ſchwarzem Fleck an den Hals- und Kropf⸗ 
ſeiten. Das viel hellere, mehr roſenfarbene Rot 
des Afters zieht ſich am Unterkörper weit nach 
vorn, die Weichen und Bruſtſeiten zieren ſcharfe 
ſchwarze Schaftſtriche. Ausgeprägter Laubholz-, 
namentlich Eichenvogel, der im Winter gern Obſt⸗ 
gärten durchſtreift, hier ausnahmsweiſe auch wohl 
niſtet. In manchen Gegenden gemeiner Stand— 
und Strichvogel. Seine Lebensweiſe gleicht im 
ganzen der des Rotſpechts, doch nimmt er weit 
weniger Nadelholzſamen und meißelt ſeine Brut- 
höhlen ſtets in bereits kernfaule Stämme bezw. Aſte. 
Der geringe Schaden, den er durch Verzehren von 
Eich⸗ und Buchmaſt, Haſelnüſſen, wie durch ſeine 
Diebereien in Kirſchgärten anrichtet, wird weit 
aufgewogen durch ſeinen Nutzen als Inſektenver⸗ 
tilger. Brutzeit Ende April bis Mitte Juni; 5 
bis 6 (ſelten bis 8) Eier; Brutdauer 15 Tage. 

6. Weißrückiger Specht, D. leuconotus 
Bechstein. 24—26 em; größer und namentlich 
ſchlanker als der Rotſpecht und leicht von ihm zu 
unterſcheiden durch den weißen Unterrücken und 
Bürzel; nur auf dem Unterrücken ein paar kleine 
ſchwarze Querflecken, After und Bauch wie beim 


Mittelſpecht roſenrot, Weichen und Bruſtſeiten mit 


dunklen Schaftſtrichen. Männchen mit hochrotem, 
Weibchen mit ſchwarzem, Junge mit ſchwarzem, 
fein rot betupftem Scheitel und noch ohne Rot an 
der ſchmutzig weißen Unterſeite. Nur vereinzelter 
Jahresvogel in Deutſchland. Bewohner der Laub-, 
namentlich Eichen- und gemiſchten Waldungen, ſehr 
ſelten in reinen Kiefernwäldern. Brutzeit Mai. 
Forſtlich ganz ohne Bedeutung. 


Spechte. 


7. Kleiner Buntſpecht, D. minor. Sperlin 
größe (höchſtens bis 14 em, meiſt weit wenig 
Mittelrücken ſchwarz und weiß gebändert, k 
Rot am Unterkörper; Männchen mit rotem, Weib 
mit weißem Scheitelfleck. In Deutſchland Jahres- 
vogel, nicht gerade ſelten, aber doch nirgends gemein, 
Mehr Stand- als Strichvogel. Laubholz mit alten 
Eichen, beſonders Auwälder, ſind ſein Lieblings⸗ 
aufenthalt; zur Strichzeit auch wohl im Nodel⸗ 
wald, gern in Obſtgärten und Weidenanlagen. 
Meißelt, ſo klein er iſt, ſeine bis zu 14 em tiefen 
Niſthöhlen ſelbſt, aber ſtets in morſche Bäume, legt 
5— 6 Eier und erbrütet ſie (Mai, Juni) in 14 Tagen. 
Im Wald wie namentlich in Obſtbaumanlagen ſehr 
nützlich durch Vertilgen zahlreicher Inſekten und, 
da er ſich ausſchließlich von dieſen zu nähren ſcheint, 
abſolut unſchädlich. ‘ 

8. Dreizehiger Specht, Picöides tridäctylus 
I. Leicht kenntlich am Mangel der Hinterzehe. 
23— 23,6 em; ſchwarz und weiß geſcheckt, ohne Rot, 
mit weißem Rückenſtreif; Männchen mit gelbem, 
Weibchen mit ſilberweißem Scheitelfleck. Heimat im 
Norden; vereinzelt in einigen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, als P. tridäctylus alpinus Brehm ſeltene 
Brutvogel in den bayeriſchen Alpen (Allgäu). Sieht 
Nadelholz, bejonders die Fichten- und Tannen⸗ 
waldungen des Gebirges. Brutzeit Mai; 4 (5) Eier. 

Die forſtliche Bedeutung der S. hat i 
Laufe der Zeit eine mehrfach wechſelnde Würdig 
erfahren; bald wurde ihr Nutzen, bald ihr Schaden 
für überwiegend angeſehen. Trotz genauer Kenntm 
ihrer Lebensweiſe und zahlreicher (allerdings 
teilweiſe widerſprechender) Einzelbeobachtungen 


Die reichhaltigſte 
Sammlung ihrer verſchiedenartigen Beſchädigung 
jo intereſſant ſie an ſich iſt, ermangelt jeder Be- 
weiskraft für die vorliegende Frage, ſolange ni 
der Prozentſatz der beſchädigten im Verhältnis zu 
den unbeſchädigten Pflanzen angegeben werden kann 
Wie bei allen ähnlichen Fragen (jo z. B. der Be 
deutung der Rabenvögel), ſind wir auf Schätzung ftat 
auf Rechnung angewieſen, und daß hierbei infolge der 
ſubjektiven Beanlagung des betr. Autors, der Lage um 
Größe ſeines Beobachtungsgebietes das Urteil ver 
ſchieden ausfällt, kann nicht wundernehmen. Fi 
eine objektive Bewertung der Spechttätigkeit iſt zu be⸗ 
achten, daß ſie in Deutſchland nirgends in größer 
Menge vorkommen, und daß die einzelnen A 
ſich ſehr verſchieden verhalten. 
zehen-S. find jo jelten, daß ſie überhaupt nicht 
Betracht kommen können. Der kleine und mittl 
Buntſpecht werden zweifellos überwiegend nützlit 
beide vertilgen zahlreiche Inſekten, legen, wo 
ſchon ihr ſchwächlicher Schnabel hinweiſt, ihre Br 
höhlen ausſchließlich in morſchen Bäumen an, 1 
die geringe Menge von Sämereien, die letzterer; 
Winterszeit vertilgt, wird ihm kein Forſtmann h 
anrechnen. Etwas genauere Betrachtung erford 
die Erd⸗S., der Schwarz- und der Rotſpecht. 
1. Sie alle zimmern Bruthöhlen, oft in jed 
Jahre neue; werden dieſe, wie das namentlich 
Weichhölzern wohl öfter vorkommt, in völlig 


Weiß⸗ und De 


ſunden Stämmen angelegt, jo vermindern ſie deren 
Nutzholzwert, in jedem Fall beſchleunigen ſie den 
Fäulnisprozeß. Dieſer Schaden wird in etwas 


für zahlreiche Höhlenbrüter, die gern die von den 
Sen verlaſſenen Bruthöhlen annehmen, ja zum 
Teil geradezu auf ſie angewieſen ſind. Gehören 
auch manche dieſer Einmieter, wie Hohltauben und 


Blauraken zu den für den Forſtmann wenigſtens 
gleichgültigen Arten, ſo bleibt doch eine ganze 
Schar von Nützlingen: die Käuze, Kleiber, Stare, 
Meiſen und vor allem die lange nicht genug ge— 
würdigten Fledermäuſe. Stare und Meiſen freilich 
laſſen ſich durch Darbieten von Niſtkäſten jederzeit 
mit ſicherem Erfolg an bedrohte Waldorte zu— 
ſammenziehen und dort feſthalten. 
vermögen ſich ſelbſt eine Niſthöhle herzurichten. So 
groß, wie von manchen behauptet wird, iſt dieſer 
Nutzen alſo nicht. 

2. Bedeutung der Nahrung. Daß alle jungen 


genug ſind, ihre Nahrung äußerlich von den Bäumen 
reits oben erwähnt. 


man ihren Magen ausſchließlich mit ſolchen an— 
gefüllt. Unter dieſen ſind ſicher ſchädlich die freilich 
nur von erſterem in erheblicher Menge verzehrten 
Rieſenameiſen, alle übrigen gelten als nützlich. 


‚ceit3 mehrere kleinere Arten (ſ. Ameiſen) als 
empfindliche Kulturſchädlinge erwieſen haben und 


die Erd⸗S. dieſen Schaden durch Vertilgung wirk— 


5 
1 


Bodendecke ſuchen oder aus Rindenritzen klauben, 
vieder gut. 


5 


j 
j 


J 


orſtlich völlig gleichgültig, obwohl hierbei, wie die 
NMagenunterſuchungen ergeben, auch zahlreiche 
olyphage Drahtwürmer mit vernichtet werden. 
ziel umſtritten dagegen iſt das Behacken der 
käferſtämme durch den Schwarz- und namentlich 


aß beſonders der letztere, der ja als der einzig 
‚äufige faſt ausſchließlich in Betracht kommt, ſich 
aſt nur von der völlig gleichgültigen, erſt den 
ereits getöteten Baum befallenden Bock- und 
Srachtfäferbrut als den fetteren Biſſen ernähre, 
ie eigentlichen Schädlinge dagegen nicht beachte. 
Inter dieſen größeren Larven befindet ſich aber 
ine ſtattliche Anzahl von Schädlingen, die tat— 
ächlich in Menge in dem Magen gefunden wurden. 
dahin gehören: die Larven vom zerſtörenden 
fichtenbock, Schuſterbock, Weidenbohrer, Blauſieb, 
zappel⸗ und Aſpenbock, ſowie der meiſten Piſſodes— 
rten. Ferner ſind die verſchiedenſten kleineren 
Jorfen-, Rüſſel⸗ und Bockkäfer im Mageninhalt 
n beträchtlichen Mengen gefunden worden, und 
direkt 


ieſen kleineren Schädlingen 


äufig hat man den Rotſpecht beim Hämmern nach 
e beobachtet. 
‚tichtig iſt nur, daß er in den Kronen und wahr 


Spechte. 


wieder ausgeglichen durch Herrichten von Niſtſtätten 


nicht aus. 
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ſcheinlich auch in Kulturen keinen Nutzen ſtiftet. 
Wer freilich von den Sen verlangt, daß fie einem 
Maſſenfraß ſteuern ſollen, wird ihnen den Nutzen 
abſprechen müſſen; dazu reicht, ſelbſt wenn ſie ſich, 
wie einigemale beobachtet, an den bedrohten Orten 
in größerer Menge zuſammenziehen, ihre Zahl 
Sie können nur im Verein mit anderen 


Inſektenfeinden dem Überhandnehmen der Schäd— 


Eichhörnchen, zu den Schädlingen, Wiedehopfe und 


Baumkletten 


Doch iſt zu bedenken, daß ſich in neuerer Zeit be⸗ 


die Akten über Nutzen und Schaden der Ameiſen 
och nicht geſchloſſen find. Jedenfalls aber machen 


| 
| 


namentlich auch alten Weiden) holen, unter der 


Das Heraushacken der verſchiedenen 
„Holzwürmer“ aus alten Stöcken, an dem ſich 
ille Arten beteiligen, iſt in den meiſten Fällen 


ſtotſpecht. Altum hat lebhaft die Anſicht verfochten, 


linge und dadurch einem häufigeren Auftreten von 
Kalamitäten entgegenwirken. 

Die dem Rotſpecht und in geringem Grade auch 
dem Mittel- und Grünſpecht zur Laſt fallende Ver- 
nichtung von Baumſämereien, Bucheln, Eicheln, 
Nüſſen und namentlich Kiefernſamen, wie die Ver— 
ringerung des natürlichen Anfluges in älteren 
Kiefernbeſtänden im Verein mit anderen Kiefer— 
zapfenfeinden (Eichhorn, Kreuzſchnabel) kommt wohl 
nur bei den ſelteneren Mittelernten in Betracht, in 
reichen wie in ſchlechten Samenjahren kann die 
Tätigkeit nicht ins Gewicht fallen. 


3. Baumbeſchädigungen. Aus noch nicht 


S., ſolange ſie zum Hämmern noch nicht ſtark bekannten Gründen behacken der Schwarz- und 


Rotſpecht meiſt im Frühling und Sommeranfang 


ableſen und dadurch nützlich werden, wurde be- hier und da jüngere friſchgepflanzte Heiſter von 
Schwarz- und Erd-©. ver- Eichen, Ahorn, Rotbuche, Akazie, Ulme, Linde 2c. 
tilgen ungeheure Mengen von Ameiſen; oft findet und zerfetzen dabei zuweilen die ganze Rinde; 


ſchlagen ferner ältere, ſcheinbar völlig inſektenfreie 
Bäume, namentlich die Pappeln und Linden der 
durch Kiefernforſte führenden Alleen, freiſtehende 
oder in Kiefernwaldungen eingeſprengte Birken 
oder Eichen, Randbäume ꝛc. an. Nach überein— 
ſtimmendem Urteil der Forſtwirte ſind jedoch der— 
artige Fälle ſo ſelten, daß ihre Bedeutung nicht 
allzu hoch gewertet werden darf. Man hat die 
verſchiedenſten Erklärungen für dies Verhalten ge— 
ſucht, auch daran gedacht, daß die S. den aus den 


icher Schädlinge, die fie aus mulmigem Holz Wunden träufelnden Saft lecken, was tatſächlich 


einmal beobachtet wurde, doch iſt eine befriedigende 
Löſung bisher nicht gefunden. Immerhin iſt es 
möglich, daß die als „inſektenfrei“ bezeichneten 
Heiſter in manchen Fällen doch von winzigen 
und daher leicht zu überſehenden Schädlingen be— 
ſetzt ſind, wie das in einem Fall (Strophosomus 
an Eichenheiſtern) nachgewieſen wurde. Starke 
Stämme der verſchiedenſten Holzarten werden, ſo— 
weit die Rinde noch nicht zu ſehr verborkt iſt, 
mit ringförmig aneinander gereihten Schnabel— 
hieben traktiert; dringt die Schnabelſpitze bei noch 
dünnerer Rinde ins Kambium und werden die 
Angriffe lange Zeit wiederholt, ſo bilden ſich oft 
mächtige Ringwülſte, die in Abſtänden aufeinander— 
folgend zu 10— 20 den Stamm umgeben können, 
„Ringel- oder Wanzenbäume“ (Fig. 675). In der 
Mehrzahl der Fälle ſchädigt jedoch das Behacken, 
Tätowieren und Ringeln die Bäume weder in 
Bezug auf ihr Wachstum noch ihre techniſche 
Verwertbarkeit. Zerfetzte oder ſtark angeſchlagene 
Heiſter freilich gehen ein. Da aber derartiger 
Baumfrevel in der Regel von einem einzigen 
Individuum oder Paar verübt wird, kann durch 
Abſchuß desſelben, zu dem ja die Erlaubnis ge— 
wiß immer zu erhalten iſt, fortgeſetztem Schaden 
aufs einfachſte geſteuert werden. 

Zur Vervollſtändigung des Sündenregiſters der 
S. mag noch erwähnt werden, daß Schwarz- und 
Erd⸗S. in einzelnen Fällen Holzbekleidungen, 
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Schindeldächer, Lehmwände bei der Suche nach 
Nahrung ſtark zerhackt haben, Schwarz-, Grün— 
und Rot-S. namentlich in waldreichen Gegenden 
die Telegraphenſtangen in ſolchem Umfang be— 
ſchädigen, daß die Behörde ſich zum Vorgehen 
dagegen veranlaßt ſah. In vielen Fällen mögen 
etwa noch im Innern hauſende Holzweſpenlarven 
oder in den Sonnenriſſen verſteckte Inſekten die 


Fig. 675. 


baums. (½ nat. Gr.) 


Urſache dieſer Angriffe ſein, die immer von ſolchen 


Riſſen, Flug-, Aft- oder alten Schraubenlöchern 
ausgehen und durch keinerlei Imprägnation ver— 
hindert werden. Zurückweiſen der ſchon mit Flug- 
löchern verſehenen Stangen, regelmäßige Reviſion 


und Verkeilen der gefundenen Löcher, Überteeren 
derſelben und der Riſſe ſind die empfohlenen 


Gegenmittel. — Lit.: Altum, Unſere S. und ihre 
forſtliche Bedeutung. 

Spechtmeiſe, ſ. Baumklette. 

Speichergewebe iſt ſolches Gewebe der Pflanzen, 
in deſſen Zellen eine auffällige Anſammlung von 
Stoffen ſtattfindet, die beim Wachstum oder im 
Stoffwechſel Verwendung finden ſollen. Unter 
jenen Stoffen iſt Stärke (ſ. d.) einer der häu- 
figiten; ſie wird vor allem in vielen Samen, dann 
allgemein in den Parenchymzellen des Holzkörpers, 
oft auch in unterirdiſchen Teilen (Rhizomen, Knollen, 
Wurzeln) geſpeichert. 8 

Speierling, ſ. Sorbus doméstica. 

Spelzen ſind trockenhäutige, wenig oder kein 
Blattgrün enthaltende, farbloſe oder gefärbte 
(häufig braune) Hochblätter (ſ. Blatt), wie ſie an 
den Blüten der echten Gräſer und der Riedgräſer 
(die deshalb S.gewächſe, Glumiflorae heißen) vor⸗ 
kommen. Bei den Binſen und Simſen (f. d.) ſind 
die Perigonblätter ſpelzenartig ausgebildet. 

Spengler, Mechanikus in St. Gallen, Erfinder 
eines Höhenmeſſers, ſ. Höhenmeſſer. 

Sperber (zool.), ſ. Habichte. 

Sperber (jagdl.). Wenngleich die Verfolgung des 
Sis, von welchem beſonders das ſtärkere Weibchen der 
kleinen Jagd ſehr ſchädlich iſt, unausgeſetzt betrieben 
werden muß, ſo iſt von weſentlichem Erfolge nur 


das Zerſtören der Horſte und die Erlegung der 
Alten und Jungen bei denſelben mit der Flinte. 


Ein Beſchleichen wird ſonſt nur gelegentlich während 


Querſchnitt durch den Ringwulſt eines Wanzen 


1 


des Verdauungsſchlafes ſtattfinden. Zuweilen fängt 
er ſich im Habichtskorbe. 
Sperberbaum, ſ. Sorbus doméstica. 
Spermatozoön heißen die männlichen Geſchlechts⸗ 
zellen der Cykadeen und der Ginkgogewächſe, die 
durch ihre ſchraubige Geſtalt und den Beſitz von 
Bewegungsorganen in Form von Wimpern (Cilien, 
ſ. Schwärmſporen) ſehr deutlich an die Spermato⸗ 
zoiden der Farne erinnern. | 
Spermogonien, ein häufig auch heute noch ger 
brauchter Name für diejenigen Organe der Roſt. 
und Schlauchpilze (ſowie der Flechten), in welchen 
kleine, ſtäbchenförmige, nicht oder nur ſchwer zum 
Keimen zu bringende farbloſe Zellchen, „Sper⸗ 
matien“ in großer Menge gebildet werden. Die⸗ 
ſelben galten früher für männliche Geſchlechtszellen, 
werden aber heute meiſt als „Mikrokonidien“, die 
als Pykniden betrachtet (ſ. Pilze). i | 
Sperrbau, gleichbedeutend mit Rechenbau bei 
der Trift (ſ. d. 
Sperrtatze, eine in den Alpen gebräuchliche Vor⸗ 
richtung zum Hemmen oder Sperren des in Be- 
wegung befindlichen Holzſchlittens, ſ. Schlagräumung. 
Spezialkarte, ſ. Karte. | 
Spezies, j. Art. | 
Speziſiſches Gewicht iſt das Verhältnis des 
abſoluten Gewichtes eines Körpers zum Gewicht 
des gleichen Volumens Waſſer; man bezeichnet 
dasſelbe wohl auch als Dichte oder Dichtigkeit 
eines Körpers. | 
Sphaerella, Gattung von Kernpilzen, die para— 
ſitiſch in Blättern verſchiedener Pflanzen leben und 
durch zartwandige Schlauchfrüchte ohne Paraphyſen | 
neben den Schläuchen ſich auszeichnen. Schlauch. 
jporen meiſt farblos, zweizellig. S. larieina 
N. Hrtg., der Nadelſchüttepilz der Lärche, iſt 
einer der gefährlichſten Schädlinge dieſer Holzart, 


Spechtmeiſe — Sphaerella. 
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Fig. 676. Stück einer von Sphaerella laricina befallenen 

Lärchennadel im Längsſchnitt (100 mal vergr.). Bei m 

fäden, bei e ein Konidienlager; ec’ eine einzelne Konidie, 
(Nach R. Hartig.) 


deren Nadeln derſelbe meiſt im Juli braunfleckig 
macht und zu baldigem Abfall bringt. Auf den 
kranken, von reichlichem Myeel durchwucherten 
Nadeln erſcheinen zunächſt die Konidienpolſter des 
Pilzes als winzige ſchwarze Pünktchen (Fig. 676); 
die hier erzeugten ſtabförmigen Konidien dienen 
der raſchen Verbreitung der Krankheit, namentlich 
bei feuchter Witterung. Die Schlauchfrüchte ent 


A 


vickeln 
übgefallenen Nadeln (Fig. 677). 
hier gebildeten Sporen auf junges Lärchenlaub ge— 
angen können, um ſo mehr wird dieſes gefährdet 
ein. Aus dieſem Grunde ſchadet der Pilz in 
einen oder mit Fichte untermiſchten Beſtänden der 
Lärche weit mehr als dort, wo dieſe mit Buchen 
gemengt iſt, weil im letzteren Falle die abgeworfenen 


Fig. 677. Eine von Sphaerella laricina befallene und zu 
orzeitigem Abfall gebrachte Lärchennadel, die über Winter 
um Boden gelegen hatte, ganz (in nat. Gr.) bei n und zu 
inem kleinen Teil im Längsſchnitt (100 mal vergr.). Bei m 
tarke, dickwandige Mycelfäden, bei p Schlauchfrüchte. (Nach 
| R. Hartig.) 


Buchenblätter die vorzeitig abgefallenen kranken 
Järchennadeln bedecken und jo die Verbreitung der 
in dieſen gebildeten Sporen verhindern. Im Hoch— 
zebirge, der eigentlichen Heimat der Lärche, iſt die 
Begetationszeit zu kurz, um eine ausgiebige Ent- 
vickelung und Vermehrung des Paraſiten zu ge— 
— Lit.: R. Hartig, Forſtl. naturw. Zeitſchr, 1895, 
ind Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. 
Sphaerotheca, Gattung der Mehltaupilze, durch 
ie kugeligen, fädliche Anhängſel tragenden Schlauch- 
rüchte mit nur je einem rundlichen, achtſporigen 
Schlauch ausgezeichnet. 8. pannosa, Roſen— 
chimmel, befällt Laub und Knoſpen der Roſen— 
träucher und wird namentlich in Gärten ſchädlich. 
. Castagnei verurſacht den gefürchteten Mehltau 
des Hopfens. 

Sphagnum, ſ. Torfmooſe. 

Spiegel, provinz. Scheibe, Schild: 

a) bei Haarwild um das Weidloch des Edel-, 
Ddam⸗, Reh⸗ und Gemswildes ſichtbarer, bei den 
Zommerhaaren hellerer bezw. lichtbrauner, bei den 


. 
} 
. 
N 


etzterer bei der Ricke groß und oval, beim Rehbocke 
leiner und herzförmig; 


Achſelgelenke des Auer- und Birkgeflügels; 2. me— 
alliſch glänzender, gelb- bis blaugrüner Fleck auf 
den Flügeln der Wildenten. 

Spiegeldiopter (v. Rheinhardt und Dorner). 
Ein Inſtrument, welches zum Nivellieren, zum 
Abſtecken von Wegerichtungen mit beſtimmtem Ge— 
äll und zur Meſſung von Baumhöhen benutzt wird; 
nit Horizontalkreis und Stativ in Verbindung ge— 
acht, kann es auch zur Meſſung von Horizontal- 
vinkeln dienen. Es beſteht (Fig. 678) aus einem 


zeitig an dem Spiegel vorbeiviſieren kann. 


Sphaerotheca — Spierſtrauch. 


ſich erſt im folgenden Frühjahr auf den 
Je leichter die 
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Meſſingrohr A mit Fadenkreuz D und auszieh— 
barem Okular a. Mit dem Rohr iſt ein Grad— 
bogen BB, durch die Schrauben ce, feſt verbunden. 
An dem Gradbogen befindet ſich drehbar um den 
Kopf C eine Libelle bb, und ein Zeiger, der bei 
n den Index und Nonius trägt. Unter der durch— 
ſichtigen Libelle iſt in der Meſſingröhre ein Aus- 
ſchnitt und in dieſem ein Spiegel unter dem Winkel 
von 45° derart angebracht, daß man von a aus 
in dem Spiegel die Libelle beobachten und gleich— 
Die 
Klemmſchraube d fixiert Libelle und Zeiger am 


Gradbogen. 


Winterhaaren gelblich-weißer bezw. weißer Fleck, 


meſſen 
worden und hat ſich vortrefflich bewährt. 


Stellt man den Nullſtrich des Nonius auf Null 


des Höhenkreiſes und hebt oder ſenkt man das 
Meſſingrohr ſo lange, bis die Luftblaſe einſpielt, 
im Durchſchnittspunkte des Fadenkreuzes erſcheint, 
ſo iſt die Viſierlinie horizontal und das In— 


ſtrument zum Nivellieren zu gebrauchen. 
Sollen Wegrichtungen mit beſtimmtem Gefäll 
abgeſteckt werden, ſo iſt der Nonius auf die be— 


treffende Gefällzahl einzuſtellen, das Rohr wiederum 
ſo lange zu heben oder zu ſenken, bis die Luft— 


Fadenkreuzes 
Terrain auf- 


blaſe in den Durchſchnittspunkt des 
eintritt, und ein Lattenträger ſo im 


Spiegeldiopter. 


Fig. 678. 


zuſtellen, daß die Viſierlinie die Mitte der Latte 
— deren Höhe gleich Augenhöhe iſt — trifft. Zum 
Baumhöhenmeſſen wird das Inſtrument in der— 
ſelben Weiſe benutzt, wie die Boſe'ſche Pendelwage. 

Das Inſtrument iſt zu Generalnivellements, zum 
Aufſuchen von Wegrichtungen, zum Baumhöhen— 
in verſchiedenen Forſtrevieren 5 den 

er 
Preis beträgt 30 — 70 W. 

Spiegelhypſometer, ſ. Höhenmeſſer. 

Spiegeln nennt man das Vernichten der im 
Spiegel zuſammenſitzenden Räupchen, ſ. Raupen— 
ſpiegel. 

Spiel, Schwanz des Auer- und Birkgeflügels 


und der Faſanen, ſ. Schaufel. 
b) bei Federwild: 1. weißer Saumfleck am 


Spielart. Konſtante Varietäten oder Abarten 
einer Art bezeichnet man als Steen. 

Spielgeflügel, provinz. Benennung des Birk— 
geflügels. 

Spierſtrauch, Spiraea, Gattung aus der Familie 
der Roſengewächſe, Rosaceae, mit meiſt zierlichen 
Blättern, vielen kleinen weißen, ſeltener roſenroten 


Blüten und in dieſen zu je mehreren entwickelten 
Balgkapſeln. 


Einige der zahlreichen, meiſt oſt— 
europäiſchen und aſiatiſchen, z. T. auch nord— 
amerikaniſchen Arten werden häufig als Zierſträucher 


696 Spieß — 
kultiviert, ſo beſonders der gamanderblättrige S., 
S. chamaedryfölia L. (S. ulmifölia Scop.), mit 
vorn eingeſchnittenen Blättern und weißen Blüten 
in ebenſträußigen Trauben an der Spitze arm— 
blätteriger Seitenzweigchen, der weiße S., S. alba 
du Roi, aus Nordamerika, mit ungeteilten Blättern 
und weißen Blüten in endſtändigen Riſpen, der 
japaniſche S., S. japonica L. (S. callosa Thund.), 
mit ſchmalen, geſägtrandigen, jung roten Blättern 
und flachen Schirmdolden roter Blüten, der weiden— 
blättrige S., S. salieifölia L., mit breit lanzettlichen, 
am Rande ſcharf geſägten Blättern und hell roſen— 
roten Blüten in langen endſtändigen Riſpen, u. a. 
Manche Arten haben in der Kultur miteinander 
Blendlinge gebildet, die gleichfalls häufig zur An— 
pflanzung kommen. Früher wurden auch die in 
unſeren Gärten nicht ſelten vertretenen Gattungen 
Fiederſpiere (Sorbäria), Blaſenſpiere (Physocarpus) 
u. a. verwandte zu den Spierſträuchern gerechnet. 
Über vordem fälſchlich als Spierſträucher betrachtete 
Stauden der deutſchen Flora ſ. Roſenblütler, 4. 

Spieß, ein Bund oder Klupp von 4 Stück Ganz— 
oder 8 Stück Halbvögeln (Droſſeln). 

Spießbock, Rehbock mit einem aus einfachen 
Spießen beſtehenden Gehörn. 

Spieße, endenloſe Stangen der Hirſchgeweihe 
und Rehbockgehörne. 

Spießer, Spießhirſch, im oder 3. Lebens- 
jahre ſtehender, ſein erſtes oder auch zweites, aus 
kürzeren und ſchwächeren oder längeren und ſtärkeren 
Spießen beſtehendes Geweih tragender Edelhirſch. 
Als Elch- und Dam-S. werden die nur einmal, 
und zwar im 2. Lebensjahre Spieße aufſetzenden 
Elch⸗ und Damhirſche angeſprochen. 

Spindelbaum, Pfaffenhütchen, Evönymus, Gat— 
tung der Familie der Baumwürgergewächſe, Celas— 
träceae, Sträucher oder kleine Bäume mit gegen— 
ſtändigen, einfachen Blättern, achſelſtändigen Trug— 


2 


— 


dolden kleiner, 4 bis 5zähliger Blüten mit ſtarkem, 


die Staubblätter tragendem Diskus, roter, vier— 
fächeriger Kapſelfrucht und fleiſchigem, orange- bis 
hochrotem Mantel (Arillus)? der Samen; Holz 
hellgelb, von ſehr gleichmäßigem, feinem Bau. 
Die häufigſte, bis ins ſüdliche Skandinavien ver— 
breitete Art iſt der gemeine S., E. europaea L., 


mit länglichen bis eilänglichen Blättern, 4kantigen, 


durch mehrere Jahre grün bleibenden Zweigen, 
meiſt vier grünlichweißen Kronblättern und vier— 


lappiger, ſtumpfkantiger Kapſel; in Gebirgswäldern 


Süddeutſchlands kommt der breitblättrige S., 
E. latifölia Scop., vor mit zylindriſchen Zweigen, 


meiſt fünfzähligen Blüten, grünlichbraunen Kronen- 


blättern und 5lappiger, an den Kanten geflügelter 
Kapſel; in Oſteuropa einheimiſch iſt der warzige 
S., E. verrucosa Scop., mit warzigen Zweigen, 
vierzähligen Blüten, braunen Kronblättern und 
dickem, hochrotem, lückigem Mantel der glänzend 
ſchwarzen Samen. — Auf dem gemeinen S. ent— 


wickelt ſich das Caeoma der Melampsora Evöny- | 
der Puppenkokons dient. Die Puppen ſind zumeiſt 


mi = Capraearum. 

Spindelwuchs. Pflanzen, die im gedrängten 
Schluß ſtehend unverhältnismäßig ſchlank in die 
Höhe wachſen, bei denen ſonach der Längenwuchs 


zu dem Stärkewuchs im Mißverhältnis ſteht, nennt 


man ſpindelwüchſig. Dichte Saaten im Saatbeet 
erzeugen ſolche für die Kultur ſchlecht geeignete 


doch gehört ſie zu den größten Seltenheiten. 


finden ſich Warzen mit Sternhaaren, 


Spinner. N 
Pflanzen. Sehr dicht aufgewachſene Freiſaaten 
oder natürliche Verjüngungen ſind im Dickungs⸗ 
alter durch Schneedruck ſtark gefährdet, vorſichtige 
und öfter wiederkehrende Durchforſtungen das 
Mittel, ſie zu kräftigen, zu ſtufigerem Wuchs 
zu bringen. 
Spinne, provinz. Benennung für das Geſäuge 
des edlen, zur hohen Jagd gehörigen Haarwildes. 
Spinnen. Sowohl echte wie After-S. werden 
durch Vertilgen ſchädlicher Inſekten im Walde nützlich. 
Kleinere Raupen und zartere Imagines werden 
von ihnen ausgeſogen, ſchwächliche Falter fangen 
ſich in den Netzen der großen Rad⸗S., deren Menge 
bei Maſſenfraß ſehr auffällig iſt. Genauere 
Beobachtungen ſind ſehr wünſchenswert. 
Spinner, Bömbyces, kleine bis ſehr große 
(Satürnidae), der Mehrzahl nach mittelgroße, 
plumpe, mattgezeichnete Falter mit kleinem Kopf, 
verkümmertem, zur Nahrungsaufnahme untauglichem 
Rüſſel und dickem, beim Weibchen hinten gerundetem 
und ſtark wollig behaartem (Afterwolle) Leib. 
Fühler kurz bis mittellang, beim Weibchen kurz 
bewimpert, geſägt oder gekämmt, beim Männchen 
ſtark doppelt gekämmt, ſogar gefiedert; Flügel breit, 
in der Ruhe dachig dem Körper aufliegend; 
Geſchlechter häufig in Größe und Zeichnung auf 
fällig verſchieden. Die Weibchen plump und träge, 
zuweilen ſogar (Orgyia antiqua) flugunfähig, die 
Männchen ſchlanker, beweglicher, einige ſelbſt am 
hellen Tage auf der Suche nach den unbeweglich 
daſitzenden Weibchen umherfliegend. Die Begattung 
erfolgt meiſt nachts. Die Weibchen legen die 


Eier haufenweiſe ab, die Räupchen ſitzen einige 
Zeit im Spiegel beiſammen und bleiben meiſt, 


wenigſtens in der erſten Jugend, oft aber bis faſt 


zur Verpuppung, geſellig vereint, viele in gemein 
ſamen Geſpinſten oder Neſtern. Da auch die 


ihnen entſtammenden Falter ſich wiederum nicht 


weit von ihrer Geburtsſtelle entfernen, erklärt ſich 
die bei Sen häufiger als in anderen Falterfamilien 
auftretende Maſſenvermehrung auf engbeſchränktem 


Raum. Fließen ſolche Zentren an ihren Peripherieen 


zuſammen, jo entſtehen oft ungeahnt, ſcheinbar 
plötzlich, ausgedehnte Fraßherde, deren Entſtehung 


dann wohl auf Einwanderung zurückgeführt wird. 


Ausnahmsweiſe kommt eine ſolche tatſächlich 80 
20% unſerer S. treten als Forſtſchädlinge auf, 
gegen kaum 1% der einheimiſchen Eulenarten. — 
Die Raupen ſind großenteils nackt oder nur mit 
feinem Flaum bedeckt, viele allerdings auch ſtärker 
behaart, dann aber meiſt ungleichmäßig. Se 

ürſten, 
Schöpfe, Pinſel und dergl. Faſt alle beſitzen wohl⸗ 
entwickelte Spinndrüſen, deren Sekret ihnen zur 
Erleichterung der Bewegung an glatter Rinde, zum 
„Abſpinnen“ (richtiger zum Schutz gegen das 
Hinabgeworfenwerden), zum Anfertigen von Ge 
ſpinſten und Blattneſtern, ſowie zum Herſtellen 


dickwalzig, ſtumpfſpitzig. Außer den wichtigeren 
und darum beſonders beſprochenen ſeien hier noch 
als forſtlich bemerkenswert die folgenden genannt: 
1. Grüner Weidenkahn-S., Hälias chlo- 
rana L., ein dem grünen Eichenwickler (Tortrix 1 
dana) ſehr ähnlicher, von ihm nur durch he * 
1 0 


1 


Spiraea 


Hinterflügel unterſchiedener, etwa 2 cm ſpannender 
Falter mit wahrſcheinlich einfacher Generation. Oft 
in Weidenhegern, namentlich an der Korbweide, 
erheblich ſchädlich. Das anfänglich ſchokoladenbraune, 
ſchwach weiß, ſpäter mit weißen Längsſtreifen, 
welche endlich das Braun bis auf Reſte verdrängen, 
gezeichnete Räupchen benagt die Vegetationsſpitze 
und zieht mit wenigen Fäden die Blätter um ſich 


zu einem Wickel zuſammen. In dieſem Schutzgehäuſe | 


frißt es bis zur Verpuppung, welche außerhalb 
desſelben in einem weißen, kahnförmigen Kokon 
ſtattfindet. Die an der Spitze befreſſene Rute 
entwickelt Seitentriebe und iſt ſo als Flechtmaterial 


entwertet. — Durch zeitiges, im Juli vorzunehmendes 


Abſchneiden und Vernichten der ſehr auffälligen 
Wickel läßt ſich das Inſekt leicht in Schranken 
halten. Bei den nicht unerheblichen zeitlichen 
Schwankungen der Flugzeit des Falters muß gegen 
Ende Auguſt nochmals eine Reviſion der Weiden— 
anlagen nach Wickeln vorgenommen werden. 

2. Buchenkahn⸗S., H. prasinana L. Ein 
gleichfalls unſcheinbarer Falter von 32—35 mm 
Spannweite, leicht kenntlich an den roten Fühlern 
und den beim Männchen rotumränderten grünen 
Vorderflügeln, der ſeine Einführung in die Forſt— 
entomologie einem einmaligen bedeutenden Maſſen— 
fraß an Buchen verdankt, aber auch an Eichen und 
Birken vorkommt. Flugzeit im Frühjahr, Über— 
winterung als Puppe. Die nur fein und einzel— 
ſtehend behaarte Raupe iſt mattgrün mit gelblichem 
oder rötlichem Halsband, 3 gelblichen Längsſtreifen 
und gelblich punktierten Kettenſtreifen zwiſchen 
ihnen. 


Die Arten der Gattung Hälias wurden früher 


zu den Eulen oder Wicklern gerechnet. 

3. Birkenneſt-S., Gaströpacha lanestris. 
3—4 em ſpannend. Palpen durch wollige Be— 
haarung verdeckt; roſtrot oder bläulich-grau mit 
einem weißen Fleck am Grunde der Vorderflügel 
und einem ebenſolchen in ihrer Mitte, dem eine 
etwas geſchwungene helle Querlinie folgt, die ſich 
verloſchen über den Hinterflügel zieht. Außenrand 
der Vorderflügel zart grau. Das Weibchen legt im 
erſten Frühling ſeine Eier in einer von der grau— 
ſchimmernden Afterwolle dicht überdeckten breiten 
Spirale um ein vorjähriges Reis. Die mit dem 
Laubausbruch erſcheinenden Räupchen überſpinnen 
ſpitzenwärts den Trieb, ſo daß die hervorbrechenden 
Blättchen ſich innerhalb des Geſpinſtes befinden. 


Nach und nach wächſt das Neſt, füllt ſich mit Kot 
und Raupenhäuten und hängt ſchließlich als langer 
weißer Beutel, vom Winde hin- und hergeſchaukelt, 


frei von der geſenkten Zweigſpitze herab. In 
dieſem Neſt ruhen ſie bei Tage, um mit der Abend— 
dämmerung zum Fraß auf die noch belaubten 
Nachbarzweige zu wandern und erſt gegen Morgen 
zurückzukehren. 
kahl gefreſſen. 
ſich die Raupen und verpuppen ſich ſchon im Juli 
am Boden oder in der Bodendecke in einem hell— 
braunen, tönnchenartigen Kokon. Bis zur letzten 
Häutung ſind ſie mit Ausnahme der fleiſchroten 
Bauchfüße einfarbig ſchwarz oder ſchwarzbraun, 


ziemlich lang ſammetartig behaart, mit dieſer 
erhalten fie an den Seiten des 2.— 11. Ringes je 


einen großen, ſammetartigen, rotgelben Fleck und 


Spiralbohrer. 


Mitunter werden ganze Bäume 
Nach der letzten Häutung vereinzeln 
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unter demſelben meiſt 3 weiße Punkte, die mitunter 
zu einer Linie zuſammenfließen. Die Hauptfraß⸗ 
bäume ſind Birken und Linden, in Gärten namentlich 


Kirſchbäume. Der Schaden im Walde iſt nicht von 
Bedeutung. Gegebenenfalls kann man durch Ab— 


ſchneiden der Neſter zur Zeit, wo die Raupen in 
ihnen verweilen, gegen den Schädling vorgehen, in 
Gärten auch durch Vernichten der Eiſpiralen. 

4. Eichenglucke, Quittenvogel, Gaströpacha 
quercus Z. Falter um ein geringes kleiner als 
der Kiefernſpinner; das Männchen geſättigt faftanien- 
braun, das Weibchen hellockergelb, beide mit hell— 
gelblicher, wurzelwärts dunkler begrenzter Binde 
über beide Flügel und rundem, weißgelbem bis 
ockergelbem Fleck auf der Mitte der Vorderflügel; 
Franſen gelb. Raupen in der Jugend einfarbig, 
lederbräunlich, ſpäter grau- bis braungelb, dicht 
behaart, mit breiten ſammetſchwarzen Einſchnitten 
und an jedem Ring, in der Höhe der Stigmen, 
mit einer ſchräg nach hinten gerichteten, unten in 
2 Flecke geteilten weißen Zeichnung, die ſie von 
allen verwandten Raupen auf den erſten Blick 
unterſcheidet. Faſt von der Größe der Kiefernſpinner— 
raupe, aber etwas ſchlanker. Kokon wie bei 
G. trifölii dickwalzig, beiderſeits gleichmäßig zu— 
gerundet. Flugzeit Ende Juni, Anfang Juli. Die 
bald erſcheinenden Räupchen häuten ſich im Herbſt 
noch 1—2 mal und überwintern. Die ſehr polyphage 
Raupe frißt an Weiden, Birken, Eichen, Schleh— 
und Weißdorn, Hainbuchen, Heidelbeer- und Heide— 
kraut und hat bei Maſſenvermehrung 2jährige 
Kiefernſaaten total kahl gefreſſen, Birken- und 
Eichenlohden geſchält, nach dem Laubausbruch ſie 
entblättert, ja bei Eichen die Knoſpen bis auf die 
Baſis ausgefreſſen. 

5. In vereinzelten Fällen iſt auch Gaströpacha 
castrensis auf Eichenſaaten durch Verzehren der 
Blätter ſchädlich aufgetreten. Männchen hellgelb, 
zwei Querſtreifen auf den Vorderflügeln, Hinter— 
flügel und Hinterleib braun; Weibchen braun mit 
zwei hellgelben Querſtreifen auf den Vorderflügeln. 
Größe des Ringel-S.s. Die in der Jugend gemein— 
ſam lebenden, meiſt an niedrigen Kräutern freſſen— 
den Raupen machen ſich durch ihre 
Geſpinſte am Boden ſehr bemerklich. 
Sie ähneln ſehr denen des Ringel— 
S.s, ſind aber durch Fehlen der 
beiden für jene charakteriſtiſchen 
Augenpunkte auf dem Kopfe leicht 
von ihnen zu unterſcheiden. 

Spiraea, j. Spierſtrauch. 

Spiralbohrer. Derſelbe Fig. 679) 
beſteht mit Ausnahme der hölzernen 
Krücke ganz aus Eiſen, iſt 80 em 
lang, der Spaten ſelbſt hat eine 
Länge von etwa 18, eine Breite von 
12 em, iſt gegen die Spitze und an 
den Seitenkanten verſtählt; der Quer— 
ſchnitt des ſich allmählich verjüngen— 
den Spatens ähnelt am Griff einem 
liegenden lateiniſchen 8. 

Dieſes Inſtrument wird in mannig— 
fachſter Weiſe bei Lockerung des Bodens verwendet: 
zu Löcher- oder Steckſaaten, bei Klemmpflanzungen 
und event. auch ſelbſt zur Anfertigung kleiner 
Pflanzlöcher. Man drückt den Bohrer bis an den 


Fig. 679. 
Spiralbohrer. 
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Stiel in den Boden und dreht denſelben einfach | 


um ſeine Achſe, beim Herausziehen die dergeſtalt 
gelockerte 
Pflanzlöcher) ſie unmittelbar vor dem Einpflanzen 
mit der Hand herausnehmend; etwa vorhandene 
Bodenüberzüge ſind vorher mit der Haue zu ent— 
fernen. Die Arbeit mit dem S. fördert ſehr raſch. 

Spiralige (beſſer ſchraubige) Stellung von 
Blättern und Zweigen bildet den Gegenſatz zur 
quirligen. S. Stellungsverhältniſſe. 

Spirke, ſ. Bergkiefer unter Kiefer (bot.). 

Spiſſen, ſ. v. w. Piſten (ſ. d.). 

Spitzahorn, ſ. Ahorn. 

Spitzen berg'ſche Kulturgeräte. Der königlich 
preuß. Förſter Spitzenberg hat eine größere Anzahl 


Erde im Boden belaſſend, event. (für 


von Kulturgeräten erfunden, von denen drei be 


ſonders zweckmäßige im Lexikon beſprochen wurden 
(ſ. Pflanzenlade, Pflanzholz, Wühlſpaten). — Lit.: 
Die S.n K., Berlin 1898; Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W., 
1900, S. 443. — Bezugsort der Inſtrumente: 
Francke & Co., Berlin, Charlottenſtr. 9/10. 
Spitzſichten ſind Fichten mit ſchmaler, locker 
beaſteter, tief herabreichender Krone, durch das 
Kurzbleiben der Hauptäſte und die hierdurch be— 


Spiralige Stellung — Spitzmäuſe. 


duplikaturen zum Verſchließen des Gehörgangs 
gegen Staub bezw. Waſſer. Sohlengänger mit 
5zehigen Füßen, Schwanz reichlich mittellang, 
kurz behaart. Das Milchgebiß fällt ſchon vor der 
Geburt aus, die 28—33 Dauerzähne (Fig. 681) 
ſind ſchwer zu deuten. Die beiden Schneidezähne 
ſind groß, nach vorn gerichtet, die unteren faſt 
wagerecht, die oberen ſtark hakig auf ſie herabge— 
krümmt, mit ihnen eine vorzügliche Zange bildend 
zum Ergreifen ihrer aus Inſekten, Würmern, 
Schnecken und kleineren Wirbeltieren beſtehenden 
Nahrung. Alle Backenzähne ſcharfzackig. Die 
Kenntnis des Gebiſſes iſt von Wert für die Be— 
ſtimmung des Inhalts der Gewölle von Eulen ze. 
Dem geſtreckten Schädel fehlen die Jochbeine, die 
Näte verwachſen früh. Die S. find zumeiſt nächt⸗ 
liche Tiere, welche in Wäldern, Gebüſch und Gärten, 
in Höhlen und Röhren leben, überhaupt unter dem 
Schutz von Laub und Kräutern ein ſehr verſtecktes 
Leben führen. Als unerſättliche Freſſer von ſehr 
geſegneter Verdauung werden ſie das ganze Jahr 
hindurch ſehr nützlich mit Ausnahme einer der 


Fiſchzucht ſchädlichen Art. Der Moſchusduft ihrer 


dingte ſchlank kegelförmige Geſtalt ſehr ausgezeichnet 


(Fig. 680). S. ſind namentlich in den Alpen, 


= 


Fig. 680. Spitzfichtenwald von St. Antonien im Kanton Grau— 


bünden. (Aus dem landw. Jahrbuch der Schweiz, Bd. IX.) 


braunen Zahn- 
ſpitzen: 


Sorex (Crôsso— 


Ball. 


nahe der Baumgrenze zu finden, desgleichen in 
Skandinavien an der klimatiſchen Nordgrenze der 


Holzart, und ſtellen eine den Vegetationsverhält— 
niſſen in beträchtlichen Seehöhen und hohen 
geographiſchen Breiten angepaßte Baumform dar. 


an den Körperſeiten liegenden Drüſen ſchützt ſie 
nicht vor Katzen, Wieſeln und Fuchs, doch werden 
ſie von dieſen nicht verzehrt. Die Eulen dagegen 
ſtellen ihnen, wie die Gewölle beweiſen, mit Vor— 
liebe nach. 

Bei uns leben 
5 Arten: 

a) Mit rot- 


1. Wafjer- 
ſpitzmaus, Schädel der Waldſpitzmaus. 
(2 mal vergr.) 


Fig. 681. 


pus) födiens 

Größte Art; Körper 11, Schwanz 4,5 em 
lang; ſchwärzlich, doch oft die Unterſeite ſcharf 
abgeſetzt weiß; leicht kenntlich an dem langen Haar— 
kiel der Unterſeite des ſonſt kurz behaarten 


Schwanzes; auch ſind Zehen und Fußſohle ſeitlich 


länger behaart. — Lebt meiſt am Waſſer unter 
hohlen Uferſtellen; ſchwimmt und taucht geſchickt; 
verzehrt außer Waſſerinſekten Fiſchlaich und Brut, 
verletzt ſogar größere Fiſche tötlich. Der Fiſchzucht 
ſchädlich; in ſehr kurzer Zeit wurden von einem 
Individuum in einem Fiſchbruthauſe gegen 3000 
Eier der Madü-Maräne verzehrt. 

2. Waldſpitzmaus, S. vulgaris L. Körper 6, 
Schwanz 3,5 em lang; Schwanz mit einfacher Be— 
haarung; Oberſeite graubräunlich, Unterſeite weiß 
grau, zwiſchen beiden ein brandbrauner Übergang. 


Häufigſte, durch Verzehren vieler ſchädlichen In— 


Spitzkugel iſt ein koniſch zulaufendes zylindriſch 


geſtaltetes Geſchoß, ſ. Geſchoſſe. 

Spitzmäuſe, Soricidae. Mit Maulwurf und 
Igel die einzigen einheimiſchen Vertreter der 
Ordnung der Inſektenfreſſer. 
Geſtalt, geringe Größe und das kurze weiche Haar 


Durch ihre zierliche 


erinnern dieſe Zwerge unter den Säugetieren jehr | 


an die Mäuſe, unterſcheiden ſich aber ſofort von 
ihnen durch den mit langen Taſthaaren beſetzten 
feinſpitzigen Rüſſel. Augen klein, faſt im Pelz 
verſteckt, Ohren deutlich hervortretend mit Haut— 


ſekten und Würmer ſehr nützliche Art, die ſich 
namentlich gern in feuchten Waldgegenden aufhält. 

3. Zwergſpitzmaus, 8. pygmaeus Pall. 
Unſer kleinſtes Säugetier; Pelz einfarbig zart grau, 
nur Rücken etwas heller als Bauchſeite; Körper 3,6, 
Schwanz 3,4 em; Rüſſel auffallend lang und dick; 
Schwanz einfach behaart. Nur ſtellenweiſe häufig. 

b) Mit weißen Zahnſpitzen; Schwanz kurz bes 
haart mit einzelnen feinen, ſehr langen weitſtändigen 


Haaren: 


4. Feldſpitzmaus, 8. (Crocidura) leücodon 
Wagl. Körper 6,8, Schwanz nur 3,4 em lang. 


. 
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Spitzſchuß — Splintkäfer. 


berſeite ſchwärzlich, unten ſcharf abgeſetzt weißlich. 

Nicht häufig. 

5. Hausſpitzmaus, S. (Crocidura) aräneus 
Schreb. Körper 6,3, Schwanz 4 em lang. Zart 

bräunlich aſchgrau, unten nur wenig heller als 

oben. Zumeiſt bei freiliegenden Gebäuden, woſelbſt 

ſie ſich in den anſtoßenden Gärten, Miſtbeeten und 

dergl. ſehr nützlich macht. Die Schleiereule ſcheint 

ihr ärgſter Feind zu ſein. 

SHbpitzſchuß, ſ. Schußzeichen. 

Splint heißt das Holz, welches noch lebende 


Zellen enthält im Gegenſatz zum Kernholz (j. d.); 


bei manchen Bäumen, z. B. der Birke, beſteht der 
ganze Holzkörper aus S. 

Splintholzbäume, Holzarten, deren Schaftholz 
die Eigenſchaften des Splintholzes (ſ. Splint) durch 
den ganzen Stammkörper beſitzt. Man zählt zu 
denſelben Birke, Linde, Erle, Ahorn, Hainbuche, 
Aſpe, dann die Rotbuche während ihrer jüngeren 
Lebensperiode. 
Splintkäfer, Scolytini. Dieſe bei uns nur 

durch die Gattung Scolytus Geoff. vertretene 
Unterfamilie der Borkenkäfer (ſ. d.) iſt leicht fennt- 
lich an den flach aufliegenden, hinten nicht abwärts 
gewölbten Decken und dem vom 2. Ring ab ſchief 
nach hinten und oben aufſteigenden Bauch (daher 
früher Eecoptogaster, Stutzbauch) (Fig. 682 u. 683). 
Alle einheimiſchen Arten ſind Laubholzbewohner 
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Fig. 682. Sco- Fig. 683. Scolytus Ratzebürgii. 
lytus multi- (Stark vergr.) | 
striatus, 


und brüten, den Splint oft tief ſchürfend, in 
der Rinde der Stämme und ftärferen te. | 
Keine Art geht ins Holz, keine an Wurzeln oder 
feineres Reiſig. Ausnahmslos einweibig, fertigen 
ſie einfache Längs⸗ oder Quermuttergänge, nur 
bei Sc. intricatus und namentlich carpini finden 
ſich wohl doppelte Quergänge neben den einfachen. 
Der Mehrzahl nach ſind ſie Spätſchwärmer und 
haben in Deutſchland zumeiſt nur eine einfache 
Generation mit Überwinterung der faſt ausgereiften 
Larven. Bei einigen Arten tritt jedoch wenigſtens 
in Süddeutſchland ſchon doppelte Generation auf. 
An ſchwächerem Material primär auftretend, werden 
ſie für den Gärtner und Obſtbaumzüchter z. T. 
recht ſchädlich, forſtlich ſind fie von geringerer Be- 
deutung als Baſt⸗ und Borkenkäfer i. e. S. Als 
Gegenmittel läßt ſich außer rechtzeitigem Fällen 
und Entrinden befallener Bäume wohl nur Auslegen 
entſprechend ſtarken Fangmaterials anwenden. Die 
Beſtimmung der S. iſt teilweis recht ſchwierig. 

I. Der 2. Bauchring in beiden Geſchlechtern mit 
einem langen, nach hinten gerichteten Dorn, der 
namentlich in der Seitenanſicht deutlich hervortritt: 

1. Kleiner Ulmen-S., Sc. multistriatus (Fig. 
682). 3—3,5 mm, pechbraun bis ſchwarz, Fühler und | 
Beine rötlichbraun. Er bevorzugt ſchwächere Ulmen 
bezw. deren Aſte (ſelten an Pappeln) und befällt auch 
vielfach friſch geſchlagene als Pfähle, Einfriedigungs⸗ 
ſtangen und dergl. verwandte Stangen. Flugzeit 


noch geſunden unteren Teiles des Baumes. 
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Juni, ſelbſt Juli; Generation einjährig. Das 
ſehr zierliche Fraßbild beſteht aus einem 2—5 cm 
langen ſchmalen Längsgang und zahlreichen, faſt 
ſternartig von ihm abgehenden und ſehr regelmäßig 
verlaufenden, ziemlich langen Larvengängen, die, 
wie Muttergang und Wiegen, nur bei dünnrindigem 
Material den Splint leicht ſchürfen. Meiſt mit 
Scolytus Geöffroyi vergeſellſchaftet. 

II. Ohne Dorn am zweiten Ring. 

A. Mit einer geringeren Zahl weitgeſtellter Punkt- 
ſtreifen und zwiſchen ihnen ſtehenden feineren 
Punkten auf den Decken und mit Höckern oder 
ſonſtigen Skulpturen am 3. und 4. Bauchring: 

2. Birken⸗S., Sc. Ratzebürgii Jans. (destruc- 


tor Rate.). (Fig. 683.) 4,5—7 mm. Stirn beim 
Männchen mit ſchwachem, beim Weibchen mit kräfti— 
gem Längskiel; 3. Bauchring beim Männchen mit 


Knopfhöcker, 4. mit leiſtenartig aufgebogenem, in der 
Mitte eingebuchtetem Hinterrand; beim Weibchen 


beide Ringe einfach. Er bewohnt ausſchließlich die 


Birke, und zwar in der Regel kränkelnde oder doch kfüm— 
mernde, ältere wie jüngere Stämme (nicht Aſte), 
ſeltener geſunde. Der Muttergang iſt ein bis zu 


10, ja 15 em langer, 3—4 mm breiter und mit 


2—4, ja mehr von der weißen Rinde ſich ſcharf 
abhebenden Luftlöchern verſehener und oft mit einer 
Krümmung beginnender Längsgang. Die über 
10 em weit ſtreichenden, zahlreichen Larvengänge 


verlaufen faſt ihrer ganzen Länge nach dicht neben— 
einander. 


Mutter- und Larvengänge find bald 
deutlich auf dem Splint ſichtbar, bald, wie in der 
Regel die Wiegen, ganz in die Rinde eingegraben. 
Außer den Brutgängen fertigt der Käfer nicht ſelten 
diagonal verlaufende oder hufeiſenförmig gebogene 
Miniergänge mit oft dicht gereihten Luftlöchern. 


Flugzeit Juni, Juli; Generation wohl immer ein— 


jährig. Größere Schäden ſind nur aus Rußland 
bekannt geworden. 

3. Großer Ulmen-S., Sc. Geöffroyi Goeze 
(destructor Oliv., scolytus Ratz.).. 4—6 mm. 


Stirn ohne Längskiel mit deutlichem, gelbem Haar- 


polſter; 3. und 4. Bauchring beim Männchen und 


Weibchen mit kleinem Höcker; Afterſpitze des Männ- 


chens mit langen, gelben Haaren, die dem Weibchen 
fehlen. Er bewohnt ſtarke Ulmen, namentlich 
Ulmus campestris. Der Muttergang iſt kaum länger 
als bei multistriatus, aber weit breiter, meiſt ohne 


Luftlöcher; die weniger zahlreichen Larvengänge 
entfernen ſich bald voneinander, ſo daß das Gang— 


bild einen großen Raum einnimmt. Oft wird das 
Fraßbild von den ausfallenden Jungkäfern bis zur 
Unkennlichkeit durchwühlt. Der Käfer befällt die 
Wipfel ſtarker, geſunder Ulmen und ſteigt, Gene— 
ration um Generation, ſtets tiefer hinab. Am ge— 
fällten Baum findet man dann die freſſenden Larven 
an der Grenze des abgeſtorbenen oberen und des 
Als 
Gegenmittel wird für noch nicht ſtark beſetzte Ulmen 
das Aſten und Durchſägen der Zweige unterhalb 
der beſetzten Stelle und Anteeren der Schnittflächen 
zur Winterszeit empfohlen. Flugzeit Ende Mai; 
vielleicht noch ein Auguſtflug; jedenfalls Über— 
wintern der Larven. 

B. Mit einer größeren Anzahl feinerer Punkt— 
ſtreifen auf den Decken; in beiden Geſchlechtern 
ohne Höcker u. dergl. an den Bauchringen: 
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4. Eichen-S., Se. intricatus Rats. 3—3,5 mm. 
Decken matt, mit namentlich an der Naht deut- 
lichen Runzeln und Kritzern; der Spitzenrand der 
Decken im äußeren Teil gekerbt, gegen die Naht zu 
glatt. Halsſchild mit deutlich getrennten runden 
Punkten. An ſchwächeren Eichen oder Zweigen 
und Aſten ſtärkerer; hier und da an Rotbuchen. 
Zu Einfriedigungen, Pfählen, Bänken u. dergl. be- 
nutzte, friſch geſchlagene, berindete Stangen werden 
mit Vorliebe angenommen, daher iſt Vorſicht bei 
ihrer Verwendung geboten. In Stangenorten iſt 
der Käfer ſchon erheblich ſchädlich aufgetreten. Der 
Muttergang iſt gewöhnlich ein etwa 3 em langer 
Quergang, doch kommen auch doppelarmige, ſchräge 
und an ganz ſchwachem Material ſpiralig den 
Zweig oder das Stämmchen ringelnde Gänge vor. 
Faſt immer ſind dieſe Gänge gleich den einander 
parallel bis zu 15 em nach oben und unten ver— 
laufenden Larvengängen kräftig in den Splint ein— 
geſchnitten, ja die Wiegen dringen an ſchwachem 
Material oft tief ins Holz ein. Bei ſtärkerer Be— 
ſetzung erſcheinen die Aſte der ganzen Länge nach 
kanneliert, ſtets aber laſſen die die Längsrinnen 
durchſchneidenden Quergänge den Urheber erkennen. 
Flugzeit Ende Mai, doch kommt im Maintal ſchon 
doppelte Generation vor mit Auguſtflug und 
Überwinterung der ausgewachſenen Larven. 


5. Kleiner Obſtbaum-S., Sc. rugulosus. 
2— 2,5 mm. Decken matt wie beim vorigen, aber 
Spitzenrand bis zur Naht kreneliert. Halsſchild— 
punkte länglich, an den Seiten zu Längsrunzeln 
zuſammenfließend. Der Käfer iſt ein ſchlimmer 
Feind faſt aller Obſtbäume, namentlich auch der 
Zwetſchen und Aprikoſen, er tritt häufig als pri— 
märer Schädling auf und kann ganz geſunde 
Stämmchen, wie einzelne Zweige ſtärkerer Bäume 
in kurzer Friſt zum Abſterben bringen. Bei ſtärkerem 
Anflug wird der befallene Teil in wenigen Tagen 
welk. Der 1—3 cm lange, zuweilen mit einer 
kleinen Erweiterung beginnende Muttergang iſt ein 
von unten nach oben verlaufender Längs- (nur 
ſelten Diagonal- oder Quer-) Gang. Gleich den 
nicht ſehr zahlreichen, oben und unten gewöhnlich 
aneinanderſchließenden Larvengängen iſt er ſcharf 
in den Splint eingeſchnitten; die Puppenwiegen 
dringen tief in das Holz ein. Die gewöhnlich als 
einfach angegebene Generation wurde bei Aichaffen- 
burg mehrfach im Freien als doppelt nachgewieſen 
und auch durch Zucht beſtätigt. 


6. Großer Obſtbaum-S., Sc. pruni Rate. 
3—4 mm. Decken ohne Runzeln, daher glänzend; 
Halsſchild oben fein und weitläufig, an den Seiten 
etwas gröber punktiert, ihr Spitzenrand nur an 
der Unterſeite kreneliert. Bewohnt gleich dem vorigen 
alle Obſtbaumarten und ſelten Ulmen. Sein meiſt 
6—8, doch auch bis 12 cm langer und entſprechend 
breiter Muttergang beginnt am unteren Ende ge- | 
wöhnlich mit ſtark lappiger Erweiterung und iſt, 
wie die weit ausgreifenden, oft ſich durchkreuzenden 
Larvengänge, ſcharf in den Splint eingeſchnitten; 
die Wiegen liegen häufig tief im Splint. Er 
ſcheint weniger häufig als rugulosus aufzutreten 
und zumeiſt kränkelnde Bäume zu befallen, doch 
ſah Referent ihn mehrfach völlig geſunde Stämmchen 
befliegen und zum Abſterben bringen. Er iſt häufig, 


v. Sponneck — Sprengmaſt. 


1 
außer mit Sc. rugulosus, mit dem etwas größeren 
Sc. pyri vergeſellſchaftet. 

7. Sc. carpini Ratz. 3—3,5 mm. Decken wie 
beim vorigen, aber Halsſchild an den Seiten ſehr 
dicht und ſtark punktiert, daher hier matt und der 
Spitzenrand oben wie unten kreneliert. An Hain⸗ 
buche (und Eiche?); ſcheint ziemlich ſelten, iſt jedoch 
im Heſſiſchen und bei Aſchaffenburg ſchon an älteren 
freigeſtellten Hainbuchen ſchädlich aufgetreten und 
hat ſie in größerer Zahl nach und nach zum Ein— 
gehen gebracht. Sein Fraßbild gleicht dem von 
Sc. intricatus, ſeine Generation iſt einfach mit 
Flugzeit im Juni und Überwintern der faſt aus⸗ 
gewachſenen Larven. 

8. In neuerer Zeit iſt auch Sc. laevis Chap. als 
Schädling an dünnrindigen Ulmenäſten bekannt 
geworden; ein 3—4 mm langer Käfer mit in der 
Mitte verdicktem Hinterrand des 3. und Querhöcker 
am 4. Bauchring im männlichen und einer feineren 
Punktreihe auf den breiten Deckenzwiſchenräumen 
in beiden Geſchlechtern. Durch letztere Eigentümlich⸗ 
keit unterſcheidet ſich das Weibchen von Se. pruni, bei 
dem die Punktreihen faſt gleich ſtark ſind und dicht 
ſtehen. Fraßbild wie bei rugulosus bezw. mul 
tistriatus. Generation einfach mit Flug im Juni. 

v. Sponneck, Karl Friedrich Chriſtian Wilhelm, 
Graf, Dr., geb. 19. Juli 1762 in Ludwigsburg, 
geſt. 4. Okt. 1827 in Heidelberg, wo er 1805 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft geworden war. Von 
ſeinen Schriften ſind zu nennen: Forſtliche Aufſätze 
und Bemerkungen, 1810, 2. Aufl. 1817; Über den 
Schwarzwald, 1817. | 

Sporangien, j. Pilze. 

Sporen heißen ſolche Zellen der Kryptogamen, 
welche ohne Mitwirkung anderer imſtande ſind, zu 
keimen und neue Pflanzen zu erzeugen. Die S. 
entſtehen entweder auf geſchlechtlichem Wege, durch 
Verſchmelzung zweier vordem getrennter Zellen, 
ſo die Joch- und die Ei-S. bei Algen und einigen 
Pilzen, oder ungeſchlechtlich, wie die S. der meiſten 
Pilze (ſ. d.) und die der Mooſe und Farne 
(ſ. Syſtem). Eine beſondere Art von S. ſind die 
hauptſächlich bei Algen und auch bei manchen 
Pilzen (ſ. Peronoſporeen) vorkommenden Schwärm⸗ 
S. (300-©.), die anfangs mittels ſchwingender 
fadenförmiger Ausſtülpungen ihres Plasmaleibes, 
der ſog. Geißeln (Wimpern, Cilien), im Waſſer 
lebhaft umherſchwimmen, früher oder ſpäter aber 
zur Ruhe kommen, die Geißeln einziehen und 
auskeimen. 

Sporidien ſind die an den Promyzelien der 
Roſtpilze (ſ. d.) gebildeten kleinen Sporen. 
Spreite, lamina, eines Blattes iſt der flach aus⸗ 
gebreitete Teil desſelben, der geſtielt oder „ſitzend“ 
und im letzteren Falle auch mit einer Scheide ver⸗ 
ſehen oder von Nebenblättern begleitet ſein kann. 

Sprengen, 1. j. v. w. rege machen; 2. eine 
Kette Auer-, Birk- und Haſelgeflügel, ein Geſperr 
Faſanen oder Volk Rebhühner bei der Suche 
durch Einſpringen des Vorſtehhundes und Ber 
ſchießen auseinanderjagen bezw. vereinzeln. 

Sprengmaſt, jenes geringe Maß der Frucht- 
erzeugung bei Buchen und Eichen, das für die Ver⸗ 
jüngungszwecke nur teilweiſe reicht und kaum ges 
nügt, um den Hunger der zur Maſt eingeſchlagenen 
Schweineherden zu ſtillen, ſ. Maſtnutzung. 3 
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Sprengſchraube, eine bei der Stockſprengung 
j. d.) angewendete Vorrichtung, welche einen her— 
metiſchen Abſchluß des Sprengpulvers und eine 


Fig. 684. Fribolin'ſche Sprengſchraube. 


ſichere Entzündung des letzteren bezweckt. Am 
bekannteſten und empfehlenswerteſten ſind die Kon— 
ſtruktionen von Fribolin und Ruyſſel, welche auf 
Entladung des Schuſſes 
mittels eines Kupfer- 
hütchens berechnet ſind 
(Fig. 684); dann die 


von K. Urich kon— 
ſtruierte, ſehr exakt 
wirkende Zündnadel— 


S. (Fig. 685), bei 
welcher die Entzündung 
des Sprengpulvers 
durch Zündpille und 
Nadel bewirkt wird. 
Die Anſchaffung der 
S. verurſacht Koſten; 
die Handhabung iſt 
etwas umſtändlich, ſo 
daß die Holzhauer viel- 
fach auf ihre Anwen- 

dung verzichten. 
Sprengwerks- 
brücke, ſ. Brücke. 
Springſchläge, |. 
Couliſſenhiebe. 
Springſtände, ſ. Buſſole. 
Sproſſen, von mehreren Zoologen für die 
ſämtlichen Enden der Hirſchgeweihe und des Reh— 
bockgehörns gebrauchte Benennung. Von den 
Jägern und Jagdſchriftſtellern wird dagegen die— 
ſelbe nur für die 3 bezw. 2 unteren Enden des 
Edel⸗ und Damhirſch⸗Geweihes, die Augen-, Eis- 
und Mittel⸗S. angewendet. 
Von Altum iſt zuerſt in der jagdwiſſenſchaftlichen 
Literatur die weidmänniſch ganz gerechte Benennung 
Vorder- und Hinter-Sproß beim Rehbockgehörne 
für das zuerſt am Gabelgehörn auftretende, an 
der Stange vorn anſitzende und beim Sechſergehörn 
hinten abbiegende Ende eingeführt worden. 
Sproß bot.) heißt allgemein ein beblätterter Stamm 
(im weiteſten Sinne); die Form und Ausbildung 
der Sproſſe iſt außerordentlich mannigfaltig; ſie 
iſt zum Teil durch die Ausbildung der Blätter 
bedingt, und man kann z. B. Laub⸗S. einen S. 
nennen, welcher nur Laubblätter trägt, im Gegen— 
ſatze zu Blütenſproſſen u. a. Die wichtigſten 
charakteriſtiſchen Formen ſind: die Stengel (ſ. d.) 
der Kräuter und Stauden; die Stämme (nebſt 
Aſten und Zweigen) der Holzpflanzen; die Rhizome 
(1. d.). Manche Sproſſe können ſich zu Ranken 
(ſ. d.) und Dornen (ſ. d.) umbilden, und auch die 
Blüten (ſ. d.) ſind Sproſſe, die aber zu Zwecken 


na 
Fig. 685. Urich'ſche Zündnadel⸗ 
Sprengſchraube. 


Sprengſchraube — Staat. 


erreicht würde. 
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der geſchlechtlichen Fortpflanzung eine beſondere 
Ausbildung erlangt haben. 

Sprung, Vereinigung von mehreren ſichzuſammen— 
haltenden Rehen. 

Spur, Abdruck im Boden oder 
Schnee von den Läufen des zur 
niederen Jagd gehörigen edlen Haar— 
wildes und des ſämtlichen Raub— 
wildes (ſ. a. Fährte). 

Spüren, ſ. v. w. Abſpüren. 

Spurweite eines Fuhrwerkes iſt 
der Abſtand der Räder der näm— 
lichen Achſe, auf dem Boden ent— 
weder von Mitte zu Mitte des Radfelgens oder 
von Innenkante zu Innenkante gemeſſen. In den 
meiſten Staaten beſtehen geſetzliche Vorſchriften 
bezüglich der S. der Wägen. In den alten Provinzen 
Preußens beträgt dieſelbe 1,52 (4° 6), in Hannover 
1,42 m (4° 10“ hannoverſches Maß) von Felgen— 
mitte zu Felgenmitte. 

Staat und ſeine Stellung zur Waldwirtſchaft. 
Es liegt im Zwecke des ©.es, der nur das in politiſcher 
Richtung organiſierte Volk iſt, den Kulturzuſtand 
zu heben, die Bedürfnisbefriedigung möglichſt zu 
erleichtern und insbeſondere die unteren Klaſſen der 
Bevölkerung der Vorteile des Kulturlebens in immer 
größerem Umfange teilhaftig zu machen. Der S. 
hat daher, wie an der Blüte der ganzen Volks— 
wirtſchaft, auch an derjenigen ihrer Zweige, welche 
allgemein notwendige Gegenſtände liefern, ein 
beſonderes Intereſſe, weil für höhere Kulturzwecke 
um ſo mehr verwendet werden kann, je größer der 
Überſchuß der Volkseinnahmen über die gewöhn— 
lichen Bedürfniſſe iſt. Nach der Zuſammenſtellung 
von Roſcher fallen von den jährlichen Geſamtaus— 
gaben einer bemittelten Arbeiterfamilie, einer 
Familie des Mittelſtandes und einer wohlhabenden 
Familie je 5% auf die Beſchaffung von Feuerung 
und Licht (während der Aufwand für Nahrung 
allerdings den zehnfachen Betrag ausmacht). Bei 
der Arbeiterfamilie belaufen ſich die Ausgaben für 
Erziehung und Unterricht ꝛc. auch nur auf 5%, 
bei einer wohlhabenden Familie dagegen auf 15%. 

Die Einwirkung des Sees auf die Produktion iſt 
aber nur da berechtigt, wo es ſich um das 
Gemeinwohl handelt und die Kraft des einzelnen 
oder auch mehrerer unzureichend iſt. Dies ift bei 
der Waldwirtſchaft der Fall, weil die Schutzwal— 
dungen mehrfach eine über das Intereſſe des einzelnen 
Waldbeſitzers, ja ſelbſt eines einzelnen Ses hinaus— 
gehende Bedeutung haben, weil ſodann bei der 
Waldwirtſchaft mehr als bei jedem anderen Produk— 
tionszweig die künftigen Generationen berückſichtigt 
werden müſſen, weil ferner die Waldwirtſchaft 
demjenigen Boden noch einen Ertrag abgewinnt, 
der zu anderer Benutzung nicht tauglich iſt und 
daher nichts zum Volkseinkommen beiträgt, weil 
endlich die Produkte des Waldes in manchen 
Gegenden für die Bevölkerung eine Exiſtenz— 
bedingung ſind. 

Die ſtaatliche Einwirkung kann aber nur den 
Sinn haben, die Waldwirtſchaft beſſer zu geſtalten, 
als ſie ohne dieſe Einwirkung des Sees wäre, jet 
es, daß der zu erreichende Zweck gar nicht oder 
weniger gut und vollſtändig oder koſtſpieliger 
Die Zweckmäßigkeit oder Not» 
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wendigkeit des ſtaatlichen Eingreifens in die Wald- 
wirtſchaft iſt ſtets zu erweiſen. 

Erfolg wird die Wirtſchaftspolitik des Stes nur 
dann haben, wenn ſie den tatſächlichen Verhält— 
niſſen, ſowie den Bedürfniſſen und Intereſſen des 
Volkes entſpricht, alſo auf genauer Kenntnis und 
objektiver Würdigung der tatſächlichen Zuſtände 
Statiſtik) und der Bedingungen des Gedeihens 
eines Erwerbszweiges (Technik und Okonomik) 
beruht. Die Beobachtung, welche Wirkung frühere 
und noch beſtehende Geſetze haben (Geſchichte), 
gibt Anhaltspunkte, um die Folgen von erſt zu 
erlaſſenden Geſetzen mit größerer Wahrſcheinlichkeit 
beurteilen zu können. 

Bei dieſen Geſetzen handelt es ſich hauptſächlich 
um die Beſchränkung der Freiheit der Waldeigen— 
tümer in Benutzung und Bewirtſchaftung ihrer 
Waldungen (0. Rodung, Gemeinde-, Privat⸗, 
Schutzwaldungen) und um den Einfluß des ©.es 
auf den Charakter der Waldwirtſchaft (Beauf— 
ſichtigung, Beförſterung). Man pflegt dieſe Gegen— 
ſtände in einem allgemeinen Forſtgeſetz (Forſt— 
polizeigejeß) oder durch Spezialgeſetze zu ordnen, 
neben welchen vielfach noch ein beſonderes Forit- 
ſtrafgeſetz erlaſſen wird. 

In manchen Ländern übt der S. einen Einfluß 
auf die Waldwirtſchaft durch die Verwaltung eigener 
Waldungen (ſ. S.swaldungen). 

Indirekt wirken auf die Waldwirtſchaft auch die 
Politik in Bezug auf Handel und Verkehr, Zölle, 
Beſteuerung, Befreiung des Grundeigentums von 
Laſten, Bildung und Unterricht ꝛc. 

Staatsanteilwaldungen (ungeteilte Waldungen, 
Kompoſſeſſoratswaldungen) werden die im gemein— 
ſamen Beſitze des Staates und einzelner Gemeinden 
befindlichen (in Elſaß, Preußen, Bayern haupt— 
ſächlich vorkommenden) Waldungen genannt. 

Staatsforſtwirtſchaftslehre, ſ. Forſtpolitik. 

Staatswaldungen. Wenn auch S. (Reichs- 
waldungen, Königsforſte) ſchon in ſehr frühen 
Zeiten vorkommen, ſo iſt der Staatswaldbeſitz doch 
vorherrſchend im 16. Jahrhundert bedeutend geworden 
und hat nach der franzöſiſchen Revolution von 1789 
und infolge der Säkulariſationen im Anfang des 
19. Jahrhunderts weiteren erheblichen Zuwachs 
erhalten. Der Staatswaldbeſitz iſt, wie der domänen⸗ 
beſitz des Staates überhaupt, hauptſächlich von ſeiten | 
der theoretiſchen Nationalökonomie angegriffen 
worden, namentlich iſt dies ſeit dem Bekanntwerden 
der Smith'ſchen Lehre in Deutſchland der Fall 
geweſen. Ende des 18. Jahrhunderts, ſodann als 
1820—30 in Frankreich, Oſterreich, Bayern, Preußen 
und als nach 1868 in Oſterreich abermals bedeutende 
Staatswaldverkäufe ſtattfanden, iſt eine zahlreiche 
Literatur durch die Bekämpfung und die Verteidigung 
des Staatswaldbeſitzes entſtanden. | 

Die von den Gegnern des Staatswalbbeſitzes 
angeführten Gründe ſind die folgenden: 

1. Der Domänenbeſitz überhaupt eigne ſich nicht 
für den Staat, weil a) die höchſte Rente nur bei 
Selbſtverwaltung erzielt werde, b) durch den Staat 
die zweckmäßigſte Benutzung und Verteilung des 
Bodens unter die Bürger verhindert werde, e) der 
Staat den Privaten im Gewerbebetrieb nicht 
Konkurrenz machen ſolle, d) die Einnahmen aus 
dem Domänenbeſitz ohne Verwilligung der Volks— 
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vertretung bezogen werden können, ferner weil eine 
Anzahl von Bürgern vom Staate abhängig werde, 
was nicht ohne politiſche Bedenken ſei, e) weil es 
zweckmäßiger ſei, den Erlös aus Domänen zur 
Schuldentilgung zu verwenden oder mittels desſelben 
eine Steuererleichterung zu bewirken. 

2. Gegen den Waldbeſitz des Staates insbeſondere 
wird geltend gemacht, a) daß der Staat auch den 
relativen Waldboden zur Holzzucht verwende und 
daher die richtige Verteilung zwiſchen Wald und 
Feld unmöglich mache, b) daß durch die Beſitznahme 
des Staates der Waldbeſitz der Gemeinden ein ſehr 
ungleicher werde, e) daß der Wald nach fiskaliſchen 
Rückſichten und nicht nach dem Bedürfnis der nächſt⸗ 
liegenden Bevölkerung bewirtſchaftet werde, d) daß 
Waldbeſitz nicht nötig zur Deckung der Staats- 
bedürfniſſe ſei, e) daß der Staat für die übrigen 
Waldbeſitzer, denen er Konkurrenz mache, auch die 
Geſetze erlaſſe, k) daß ihm zum Zweck der Sicherun 
des Holzbezugs und der Hebung der Waldwirtſchaf 
andere Mittel zu Gebote ſtehen. 


3. Endlich wird der Betrieb der Waldwirtſchaft | 


durch Staatsbeamte für unvorteilhaft erklärt: a) weil 
zentraliſierende und beengende Verwaltungsvor⸗ 
ſchriften die Berückſichtigung der Lokalbedürfniſſe 
und die Einführung einer Detailwirtſchaft erſchweren, 
b) weil der Großbeſitz die intenſive Ausnutzung des 
Materials verhindere, c) weil die Vernachläſſigung 
der Nebennutzungen und d) die Einführung hoher 
Umtriebszeiten den Rohertrag, e) die Einſchränkung 
des Beamten in Feſtſetzung der Preiſe den Geldertrag 


vermindere, f) die Scheu vor Verantwortlichkeit 


beim Mißlingen manche Verbeſſerungen der Wirt⸗ 
ſchaft hintanhalte, g) weil der Staatsbeamte bei 
den Ausgaben nicht ſo ſparſam ſei, wie der Private, 
h) die Staatsforſtverwaltung wegen der nötigen 
Kontrolle und der vielen ſchriftlichen Arbeiten 
höhere Koſten als die Privatforſtverwaltung erfordere, 
i) endlich weil der Staat manchmal in der freien 
Auswahl des Perſonals gehindert ſei (Zwang zur 
Anſtellung von Militäranwärtern). 

Als Gründe, welche für den Staatswaldbeſitz 
ſprechen, werden namhaft gemacht: 

1. Der Staat ſorge für Erhaltung und gleich⸗ 
mäßige Verteilung des Waldes. Denn a) der 
Waldbau eigne ſich wegen ſeiner geringen Ren- 
tabilität nicht für Private, welche nach der höchſten 
Bodenrente ſtreben; dieſe werden den Wald aus⸗ 
roden oder ihn veröden laſſen. Daher ſei b) der 
Gebirgs- und Schutzwald nur in der Hand des 
Staates geſichert. Anderſeits könne e) der Staat 
Waldboden der Rodung überlaſſen und ſo eine richtige 
Verteilung zwiſchen Wald und Feld herbeiführen. 

2. Der Staat könne das Nationalwohl bei 
Befriedigung des Holzbedürfniſſes berücksichtigen 
a) durch Regulierung der Holzabgabe im ganzen 
und in einzelnen Gegenden; durch Regulierung 
des Bedarfs und des Vorrats für die kommenden 
Generationen könne er Holzmangel und Uber 
teuerung verhindern; b) dadurch vermöge er das 
Inland unabhängig vom Auslande zu machen 
und könne c) die ärmere Bevölkerung unterjtügen. 
d) Höhere Umtriebe, die Hochwaldwirtſchaft und 
die Anzucht edler Holzarten ſeien nur auf dem 
größeren Beſitze des Staates möglich, bezw. nur 
bei großer Fläche rentabel. 7 
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3. Die S. ſeien von großer finanzieller Be— 
deutung, da ſie a) in politiſch unruhigen Zeiten 


Einnahmen ohne Bewilligung der Volksvertretung 
gewähren, b) einen Erſatz für die aus dem Ein⸗ 


| fommen des einzelnen zu erhebenden Steuern 
bilden, e) den Kredit des Staates erhöhen, d) einen 
im Laufe der Zeit ſteigenden Ertrag verſprechen. 


e) Der Verkauf von S. könne nur unter dem 


wahren Wert erfolgen, wodurch eine direkte Schädi— 
gung des Staatsvermögens herbeigeführt würde. 

4. Die S. ſeien auch von großer volkswirt— 
ſchaftlicher Bedeutung, ſofern a) in ihnen eine 


Wirtſchaft getrieben werde, die anderen Waldbeſitzern 


als Muſter gelten könne, b) weil in den S. Unter- 
ſuchungen, Verſuche zu Unterrichts- und ſonſtigen 
allgemeinen Zwecken angeſtellt werden können, e) weil 
die Staatswaldwirtſchaft auch ſozialpolitiſch (Be— 
handlung und Bezahlung der Angeſtellten und 
Arbeiter, wohltätige Einrichtungen 2c.) von günſtiger 
Wirkung ſein könne. 
5. Die Verwaltung der Staatsforſte durch be— 
ſondere Beamte ſei zuläſſig: a) weil die Waldwirt- 
ſchaft nicht arbeitsintenſiv ſei, b) weil ihr Betrieb 
einfach und ſicher, die Gelegenheit zu Spekulationen 


und die Notwendigkeit des Erfaſſens von Kon⸗ 
jiunkturen ſelten ſei, e) weil bei größerem Beſitz Staat auch nicht geſchützt geweſen, wie die Wald- 
auch der Private durch Dritte die Wirtſchaft aus- ſchilderungen (von Pfeil u. a.) vom Anfang des 


üben müſſe, d) weil das Staatsforſtperſonal ge— 
bildeter und mit reicheren Mitteln verſehen ſei, 


| 


e) weil der Zuſtand der ©. ein bejjerer als der- 


jenige der Privat- und Gemeindewaldungen ſei, 


k weil der Staat zur Überwachung der übrigen 
Waldbeſitzer jedenfalls Forſtbeamte anſtellen müßte. 


Bei Abwägung der für und gegen den Sbleſitz 
vorgebrachten Gründe darf man nicht von ab— 
ſtrakten Prinzipien ausgehen, ſondern man muß 
die Frage des Staatswaldbeſitzes mit Rückſicht 
auf die konkreten Verhältniſſe beantworten. 


Tatſächlich gab es Zeiten und gibt es Länder, 


in denen die S. fehlten oder heute noch ganz oder 
faſt ganz fehlen. Daraus geht hervor, daß die 
S. für die Exiſtenz des Waldes und für die 
Waldwirtſchaft als ſolche nicht abſolut notwendig 
ſind, daß es ſich alſo nur um Zweckmäßigkeits— 
gründe bei ihrer Verteidigung handelt. Für den 
Erwerb von S. waren aber in der Hauptſache 


finanzielle Erwägungen maßgebend, die ſonſtigen 
geſchützt, während relativer Waldboden von jedem 


wirklichen oder vermeintlichen Vorzüge der Staats— 


waldwirtſchaft ſind nachträglich ihr beigelegt worden. 


Entſcheidend kann nur der volkswirtſchaftliche Ge— 
ſichtspunkt ſein, nämlich bei welcher Art von 
Beſitz der Zuſtand der Wälder der beſte iſt und 


das Volkseinkommen am meiſten vermehrt wird.“ 


Es iſt aber nicht die techniſche Vollkommenheit 
der Wälder allein ins Auge zu faſſen, ſondern 


auch die ökonomiſche, d. h. der techniſche Zuſtand 
iſt mit Rückſicht auf die aufgewendeten Koſten zu 


würdigen. Endlich iſt als Gegenſatz zum Staats— 
wald nicht der Privatwald, ſondern auch der Ge— 
meinde- und Korporationswald ꝛc. feſtzuhalten. 


Der Beweis, daß der Privat- bezw. der Ge⸗ 


meinde⸗ oder der Staatswald höhere Roh- und 


Reinerträge liefere, iſt bis jetzt von keiner Seite 


erbracht, — denn die oft gemachte Behauptung, 
daß die S. höher rentieren als die Waldungen 
der übrigen Beſitzer, iſt ebenſowenig bewieſen als 
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das Gegenteil — und auch ſchwer zu erbringen, 
teils weil die unumgänglich nötigen Unterlagen 
fehlen, teils weil ſelbſt da, wo dieſe vorhanden 
ſind, die Verſchiedenheit der Verhältniſſe die Ver— 
gleichbarkeit der ſtatiſtiſchen Daten beeinträchtigt. Die 
verſchiedene Größe der Staaten und ihres Wald— 
beſitzes, die verſchiedene Lage in großen oder kleinen 
Komplexen, ihre Abſatzgelegenheit, das Vorherrſchen 
der Natural- oder der Geldwirtſchaft, die Höhe der 
Holzpreiſe und die durch dieſelben ermöglichten 
höheren Koſten, der Einfluß der früheren Wald— 
behandlung, die finanzielle Lage des Beſitzers — 
alle dieſe Faktoren beeinfluſſen den Waldertrag in 
weit höherem Grade als das Beſitzverhältnis und 
ſind bei Privat- und Gemeinde- oder S. in 
wechſelnder Stärke wirkſam. Der Augenſchein 
lehrt, daß der Privatwald ebenſogut gepflegt ſein 
kann, wie der Staatswald, und daß er vielleicht 
ſogar eine höhere Rente liefert, als der ebenſo 
gut bewirtſchaftete Staatswald, weil in letzterem 
die Ausgaben höher ſind les braucht bloß an die 
in manchen S. übliche Kulturgelderverſchwendung 
erinnert zu werden). Wenn anderſeits unleugbar 
viele Privatwaldungen eine ſchlechte Beſtockung 
oder geringe Holzvorräte zeigen, ſo iſt hiervor der 


19. Jahrhunderts bis gegen die Mitte desſelben 
beweiſen. Man muß ſich hüten, Waldzuſtände 
auf den Unterſchied des Eigentums zurückzuführen, 
während ſie den ſonſtigen wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen ihren Urſprung verdanken. Sodann iſt 
nicht zu vergeſſen, daß die ökonomiſche Rentabilität 
der verſchiedenen Wirtſchaftsformen (Hoch-, Mittel-, 
Plenterwald, hohe und niedere Umtriebe) keines— 
wegs ſicher feſtgeſtellt iſt. Aus alledem geht her— 
vor, daß eine Gegenüberſtellung der Wirtſchafts— 
reſultate verſchiedener Beſitzer unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen bis jetzt undurchführbar iſt und daß 
daher die Frage über die höheren Erträge der 
einen oder anderen Beſitzesart vorerſt allgemein 
nicht entſchieden werden kann. 

Die ſonſt angeführten Vorteile und Nachteile 
der Staatswaldwirtſchaft ſind nicht unbedingt 
mit ihr verbunden. Auf abſolutem Waldboden 
iſt in der Regel auch der Nicht-Staatswald vor 
Rodung (aber nicht vor ſchlechter Bewirtſchaftung) 


Beſitzer dem Ackerbau zugewieſen werden kann. 
In den meiſten S. wird tatſächlich der höchſte 
Geldreinertrag angeſtrebt und die Rückſicht auf 
Befriedigung des Holzbedürfniſſes ꝛc. hintangeſetzt, 
weil der Staatswald der Fläche nach faſt überall 
von den übrigen Beſitzesarten übertroffen wird. 
Ob die Wirtſchaft des Staates, die techniſch ſehr 
vollkommen und ökonomiſch ſehr wenig rentabel 
ſein kann, für die übrigen Waldbeſitzer, für deren 
Wirtſchaftsbetrieb ganz andere Vorausſetzungen 
gelten, als Muſter dienen kann, iſt ſehr zweifelhaft. 

Von den aufgeführten Nachteilen der Staats— 
waldwirtſchaft können einzelne vermieden werden. 
Der Staat geht in dem Streben nach Vermehrung 
des Waldbeſitzes und nach Arrondierung der Kom— 
plexe allerdings vielfach zu weit und zieht Feld— 
boden zur Holzzucht heran. Ebenſo iſt die geringere 
Ausnutzung der Erzeugniſſe, die Uniformierung der 


- 
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Wirtſchaft, die geringere Sparſamkeit bei der Ver⸗ 
waltung, die Überbürdung der Techniker mit ſchrift⸗ 
lichen Arbeiten rein formellen Wertes, wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade durch Einführung 
ſolcher Verwaltungsgrundſätze und Verwaltungs- 
vorſchriften zu umgehen, welche die Waldwirtſchaft 


weniger vom bureaukratiſchen Standpunkt aus zu 


regulieren, als vom techniſchen und gewerblichen 
Standpunkt aus frei zu geſtalten und zu heben 
trachten. 

Bei der konkreten und praktiſchen Löſung der 
Frage, ob der Staat Waldungen beſitzen und be- 
wirtſchaften ſoll oder nicht, iſt die wichtige Tat- 
ſache zu beachten, daß S. bereits vorhanden ſind, 
daß es ſich in den meiſten Ländern faktiſch weniger 
oder gar nicht darum handelt, ob der Staat Wal- 
dungen erwerben, als vielmehr darum, ob er die 
in ſeinem Beſitze befindlichen veräußern ſolle. Je 
größer die Aufgaben find, welche mit dem Fort- 
ſchreiten der Kultur dem Staate zufallen, um ſo 
weniger wird dieſer geneigt ſein, auf eigene Ein— 
nahmen, die ohne Schaden für die Geſamtheit 
von ihm bezogen werden, zu verzichten. Je ſtärker 
ferner in kultivierten Staaten die öffentliche Meinung 
iſt, um ſo leichter werden Mißbräuche und falſche 
Verwaltungsgrundſätze aufgedeckt und unwirtſchaft— 
liche Zuſtände gehoben werden. 

Endlich lehrt die Erfahrung, daß bei ausgedehnten 
Staatswaldverkäufen die Staatskaſſe finanzielle 
Einbußen erleidet und die meiſtens auf ſchleunige 
Abnutzung der Holzvorräte hinzielende Wirtſchaft 
der Käufer zur Verſchleuderung des Holzkapitals 
und vielfach zur Verödung der Waldgründe, alſo 
zur Schädigung des Volkseinkommens führt. 

Stachelbeere, ſ. Ribes Grossuläria. 

Stacheln, acülei, ſind harte, ſtechende, im Gegen— 
ſatze zu den Dornen (ſ. d.) nur aus den äußeren 
Gewebeſchichten entſpringende Anhangsgebilde, ohne 
Gefäßbündel. S. beſitzen z. B. die Roſen-, Brom⸗ 
beer- und Stachelbeerſträucher. 

Stachelpilz, Hydnum, Gattung der Hutpilze 
(ſ. d.) mit ſtachelförmigen Auswüchſen, welche das 
Hymenium tragen. Einige Arten mit zentral oder 


die Figur 687 veranſchaulicht. 0 


(ſ. Kluppe) und ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Holzmeßkunde. 


Zweck der Ausbildung im Bergweſen wurde er 


in letzterer Stellung kam er in Berührung mit dem 
Forſtweſen, deſſen Leitung er ſpäter erhielt. Von 


Stachelbeere — Stahl. 


ungleichzähnige S., H. diversidens, an Baum- 
ſtämmen. Letzterer ruft im Holz lebender Eichen 
und Buchen als Wundparaſit eine Weißfäule bern 
Schiedermayers S., H. Schiedermäyeri, durch 
ſchwefelgelbe, fleiſchige, nach Anis duftende Frucht⸗ 
körper ausgezeichnet, findet ſich an lebenden Apfel⸗ 
bäumen und ſoll dieſe töten können. 
Staffelmeſſung wird diejenige Methode der 
Längenmeſſung genannt, welche die horizontale 
Länge von Meßlinien im geneigten Terrain auf 


Fig. 687. 


Staffelmeſſung. 


direktem Wege, durch Horizontallegen der Meß⸗ 
latten mittels Setzwage oder Röhrenlibelle und 
durch Abſenkeln ihrer Endpunkte ermittelt, wie 

Stahl, Heinrich Friedrich Wilhelm, geb. 7. Aug 
1798 in Schwarzenſee in der Uckermark, trat nach 
abſolvierter dreijähriger Lehrzeit beim Militär ein, 
avancierte hier raſch und kehrte erſt nach 17 jährigen 
Dienſtzeit wieder zu ſeinem forſtlichen Berufe zurück, 
ſtudierte noch in Eberswalde und ward nach kurzer 
Dienſtzeit zum Oberförſter befördert. Eine weitere 
Beförderung lehnte er ab und ſtarb am 19. Jan. 
1867 in Rüdersdorf bei Berlin. Derſelbe iſt bekannt 
durch eine von ihm erfundene Kluppenkonſtruktion 


Er ſchrieb u. 9 

Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holzgehalts 
ſtehender Bäume, 1852; Beiträge zur Holzertrags⸗ 
kunde, 1865. 
Stahl, Johann Friedrich, Magiſter phil., geb. 
26. Sept. 1718 in Heimsheim (Württemberg), geſt. 
28. Jan. 1790 in Stuttgart. Nach vollendetem 
theologiſchen Studium und mehrfachen Reiſen zum 


1755 Bergrat, 1758 Rentkammer⸗Expeditionsrat; 


1772 an erteilte er teils an der Militärſchule in 
Solitude, teils an der Karlsakademie in Stuttgar 


forſtlichen Unterricht. Er gab heraus: Verzeichnis 
der in den württ. Wäldern und Gärten wachſenden 
Bäume, Stauden und Pflanzen, 1769; Onoma- 
tologia forestalis — piscatoria — venatoria oder 
vollſtändiges Forſt-, Fiſch⸗ und Jagdlexikon, 4 Bde, 
1772, 1773, 1780, ſodann die Zeitſchrift „Allgemeines 
ökonomiſches Forſtmagazin, 12 Bde., 1763-1769, 
und Forſt⸗ und Jagdbibliothek, 17881789. 


Fig. 686. Fruchtkörper des Igelſchwammes in ½ nat. Größe. 
exzentriſch geſtieltem Hut wachſen auf Waldboden 
und ſind eßbar, andere, wie der Igelſchwamm, 
H. erinäceum (Fig. 686), und der dieſem ähnliche 


| 
| 


meſſungen mit dem S. 


oder Phyllokladien). 


Stahlhülſengeſchoß 


Stahlhülſengeſchoß, ſ. Geſchoſſe. 
Stahlmeßband, ein Längenmeßinſtrument, welches 


aus einem ſchmalen (2 em breiten) Stahlbande von 
20 m Länge beſteht, auf dem die halben, ganzen 


und fünf Meter durch Meſſingplatten von ver- 
ſchiedener Größe bezeichnet ſind. An den beiden 
Enden des Bandes ſind Ringe zur Aufnahme der 
Kettenſtäbe angebracht. 

Die Handhabung geſchieht ganz wie bei der 


| Meßkette. 


Das S. hat die bei letzterer angegebenen Fehler— 
quellen nicht, iſt leichter als die Gliederkette, läßt 


4 ſich auf unebenem Boden beſſer geradeſpannen, 
bleibt außerdem im Geſtrüpp oder ſteinigen Boden 
nicht hängen, bedarf keiner Berichtigung und iſt 


eichfähig. Es iſt aber zerbrechlicher als die 
Gliederkette. 

Der mittlere Fehler () beträgt bei Längen— 
in der Ebene und im 
Hügellande 0,03 + 0,0002 1, wobei 1 die ge— 


meſſene Länge bedeutet; hiernach erhält man für 


gemeſſene Längen 


von 100 m einen mittleren Fehler (f) von 0,05 m 
9 200 " 1 7 " 7 0,07 * 
" 300 * " " I " 0,09 " 
* 400 * 7 I 7 * 0,11 " 
„ 500 " " " " " 0, 1 3 7 
N 600 " 7 " 7 7 0,15 7 
" 700 N * " " " 0,17 " I 
* 800 „ 77 2 7 7 0,19 77 
" 900 " 7 I " N 0,21 7 | 
„ 1000 023% 


In Norddeuſchland verwendet man zu gewöhn⸗ 


lichen Längenmeſſungen faſt nur noch das S., 
während in Süddeutſchland die Meßlatten bevorzugt 


werden. Ein S. iſt nach jedesmaligem Gebrauch 


ſorgſam zu reinigen und leicht einzufetten, um 


Roſtbildung zu verhindern. 
Stamina, j. Staubblätter. 


Staminodien ſind Staubblätter (ſ. d.), welche 


keine Antheren tragen, ſomit auch keinen Blüten— 
ſtaub erzeugen; ſie können normalen Staubblättern 


noch mehr oder weniger ähnlich ſehen oder Kron- 


blättern gleichen. Letzteres iſt z. B. bei den S. der 
Silberlinde (ſ. Linde) der Fall. 


Stamm heißt allgemein jeder Pflanzenteil, welcher 


Blätter trägt; in dieſem Sinne ſind auch die 
Rhizome, ſowie die Zweige der Holzgewächſe ©.- 
gebilde; gewöhnlich verſteht man unter S. aber nur 
die kräftigeren S.gebilde größerer Pflanzenkörper 
und betont damit nicht bloß den Gegenſatz zu den 
weſentlich verſchiedenen Wurzeln und Blättern, 
ſondern auch zu den weſentlich gleichen, nur 
ſchwächeren Aſten und Zweigen. Die ©.gebilde 
im weiteren Sinne (alſo mit Einſchluß der Aſte 
und Zweige) ſind vorherrſchend multilateral, d. h. 
rings um die Längsachſe gleich gebaut, zumeiſt 
zylindriſch oder prismatiſch, und zeigen im Quer- 
ſchnitt die Gefäßbündel entweder unregelmäßig 
zerſtreut oder in einen Kreis geordnet. Doch gibt 
es auch S. gebilde, welche deutlich dorſiventral ge— 
baut und den Blättern ähnlich geſtaltet ſind, ſich 


aber dadurch, daß ſie ſelbſt Blätter tragen und aus 


Blattachſeln entſpringen, als Stämme zu erkennen 


geben; man nennt ſie Flach-Stämme (Cladodien 
Beiſpiele ſolcher bieten die 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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Ständern. 


Kaktusgewächſe, der in Südeuropa wachſende Mäuſe— 
dorn (Ruscus). 

Stammanalyſe, ſ. Baumanalyſe. 

Stammfeuer. Gerät ein einzelner Stamm in 
Brand, ſo bezeichnet man dieſe im ganzen ſeltene 
Erſcheinung als S. Dasſelbe entſteht in einzelnen 
Fällen durch Einſchlagen des Blitzes in im Innern 
bereits ſchadhafte und hierdurch brennbares Material 
enthaltende Bäume, häufiger durch Ausräuchern 
von Bienen (auch Mardern) aus hohlen Bäumen, 
durch mutwilliges Anſchüren von Feuer in ſolchen. 
— Das Feuer wird durch Verſtopfen aller Offnungen 
und, wo ſolches nicht möglich, durch Fällen des 
Baumes und Bewerfen mit Erde abgelöſcht. 

Stammgrundfläche (g), die Querſchnittfläche, 
welche ſich aus dem Bruſthöhen-Durchmeſſer eines 
Stammes in 1,3 m Höhe über dem Boden berechnet. 
Bei Beſtandesaufnahmen wird die S. der ſämtlichen 
Stämme jeder Durchmeſſerſtufe mittels der ſogen. 
Kreisflächen-Multiplikationstafel aufgeſchlagen und 
durch Summierung dieſer Produkte die „S.n- 
Summe“ (G) des ganzen Beſtandes oder auf 1 ha 
gefunden. Letztere iſt im Vergleiche mit der nor— 
malen S. der Ertragstafeln ein beachtenswerter 
Maßſtab für den Beſtockungsgrad und den Schluß 
eines Beſtandes. Zugleich dient die S. zur Be— 
rechnung der Grundflächen der Klaſſen-Modell— 
ſtämme und des arithmetiſchen Mittelſtammes. 

Stammholz, das vom Schaft anfallende, in 
verſchiedenen Längen ausgehaltene Rundholz. 

Stammlaſſen-Kreisflächentabellen, ſ. Kreis⸗ 
flächentabellen. 
Stammkubierung, ſ. Kubierungsformeln. 
Stammtafeln, j. Maſſentafeln. 
Stamm- und Stangenrieſe, ſ. Rieſen. 
Stammzahlkurven ſind Linien, welche die 
Stammzahlen normal beſtockter Holzbeſtände pro 
Flächeneinheit für verſchiedene Holzarten nach 
Bonitäten getrennt in den verſchiedenen Beſtandes— 
altern zur Darſtellung bringen. Auf eine hori— 
zontale Abſeiſſenlinie werden die verſchiedenen Alter, 
auf ſenkrecht darauf ſtehenden Ordinaten die zu- 
gehörigen Stammzahlen aufgetragen und die Ordi— 
natenpunkte ſchließlich durch eine aus freier Hand 
zu ziehende Linie miteinander verbunden, ſo daß 
ſich aus der ſo entſtehenden Kurve das Geſetz der 
Abnahme der Stammzahl mit zunehmendem Be— 
ſtandesalter leicht entnehmen läßt. Aus dieſen 
Kurven hat ſich weiter ergeben, daß die Stammzahl 
normaler Beſtände bei gleichem Alter mit wachſender 
Standortsgüte abnimmt. — Lit.: F. Baur, Die 
Fichte ꝛc.; derſ., Die Rotbuche ꝛc.; Schwappach, 
Allgem. Forſt- und Jagdz., 1886. 

Stammzahlregiſter, ſ. Aufnahmeregiſter. 

Stand, Forſt⸗Revier bezw. Diſtrikt, in welchem 
das zur hohen Jagd gehörige edle Haar- und 
Federwild regelmäßig und dauernd ſich aufhält 
oder ſteht. 

Standarte, provinz. Benennung des Fuchs— 
ſchwanzes. 

Ständer, Beine des zur niederen Jagd gehörigen 
Feld- und Sumpfgeflügels. 

Ständern, Zerſchießen der Ständer, Füße oder 
Ruder des Federwildes. 
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Slandortsbeſchreibung bildet einen Teil der 
iveziellen Beſchreibung, indem für jede Wirtſchafts— 
figur die weſentlichſten Standortsfaktoren, Lage 
und Boden, ſo dargeſtellt werden, daß daraus ihr 
Einfluß auf das Ertragsvermögen deutlich hervor— 
geht. Für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen im 
forſtlichen Verſuchsweſen iſt eine beſondere In— 
ſtruktion hierfür ausgearbeitet (. Danckelmanns 
Jahrbuch 1875, VII. Bd., S. 152), dagegen iſt 
für Forſteinrichtungszwecke ſchon eine kürzere An— 
gabe der weſentlichſten Momente ausreichend. Die 
Inſtruktionen (ſ. Forſteinrichtung) geben in den 
einzelnen Ländern meiſt genaue Vorſchriften und 
Schemata für dieſe S., auf welche hiermit ver— 
wieſen wird. 

Standortsgüte (Bonität) iſt die Geſamtwirkung 
aller Standortsfaktoren auf den Holzzuwachs. Da 
dieſe einzeln bereits in der Standortsbeſchreibung 
gewürdigt ſind, ſo wird bei Angabe der S. nur 
das Endreſultat derſelben, nämlich der höchſte 
jährliche Holzdurchſchnittszuwachs in ebm Derb— 
holzmaſſe pro ha ausgedrückt. Statt deſſen wird 
nicht ſelten eine beſtimmte Lokal- oder Normal— 
ertragstafel den Bonitierungen der Forſteinrichtung 


zu Grunde gelegt, z. B. Burckhardts Tafeln für 


Forſttaxatoren, und nur durch I, II, III, IV be⸗ 
zeichnet, welchen Wachstumsgang die Standorts— 
verhältniſſe einer Abteilung für die betreffende 
Holzart erwarten laſſen. Näheres ſ. Bonitierung. 

Standortslehre. Die forſtliche S. macht uns 
mit den Faktoren des Standorts: Boden, Klima, 
Lage und deren Einfluß auf den Pflanzenwuchs, 
ſpeziell auf den Wuchs unſerer Holzgewächſe bekannt 


und bildet einen wichtigen Teil der forſtlichen 


Grundwiſſenſchaften. — Lit.: Grebe, Gebirgskunde, 
Bodenkunde und Klimalehre in Anwendung auf 
die Forſtwirtſchaft; Ramann, Forſtliche Boden- 


kunde und S. 

Standortspflege, ſ. Bodenpflege. 

Standraum, die Flächengröße, welche ein Baum 
durchſchnittlich einnimmt, alſo wenn die Stamm— 


zahl pro ha en bekannt iſt, 10000. Die Stand⸗ 


räume wachſen daher mit dem Alter nach einer 
Nach König 


Reziprokenreihe der Stammzahlen. 


denkt man ſich den S. in Quadratform und ver- 


gleicht die Quadratſeitess mit dem Stammdurch— 


meſſer in Bruſthöhe d, indem man mit letzterem 


in s dividiert. Den Quotienten 4 nannte König 


die Abſtandszahl, welche er an Stelle der Be— 


ſtandeskluppierung zu Schätzungszwecken empfahl 


(ſ. Abſtandszahlen). 

Standvögel, Bezeichnung für diejenigen Vögel, 
welche das ganze Jahr hindurch in derſelben eng 
begrenzten Gegend bleiben, wie viele Körnerfreſſer, 
Raub⸗ und Hühnervögel. Vögel, welche außerhalb 
der Brutzeit in benachbarten Gegenden, ohne eine 
beſtimmte Zugrichtung feſtzuhalten oder ſich mehr 
als einige Meilen von ihrem Standort zu ent— 


fernen, auf der Nahrungsſuche umherſtreifen, nennt 


man Strichvögel. S. und Strichvögel bezeichnet 
man zuſammenfaſſend als Jahresvögel im Gegen— 
ab zu den Zug- oder Wandervögeln, die durch 
Kälte und Nahrungsmangel vertrieben gegen Winter 


ihren Brutort verlaſſen, um ſüdliche Breiten auf— 


Standortsbeſchreibung — Star. 


zuſuchen. Die nördlich brütenden erſcheinen bei 
uns im Herbſt und wieder Frühling als Durch⸗ 
zügler, oder ſchlagen als Wintergäſte ſchon bei 
uns ihr Winterquartier auf. Bedingte Jahres- 
vögel endlich find ſolche, von denen ein Teil jahr- 
ein jahraus bei uns bleibt, während ein anderer 
nach dem Süden zieht. Unter ihnen ſind manche, 
die im Übergang vom Zug- zum Jahresvogel be— 
griffen ſind. — Jagdlich gehören zu den Sen: 
alle Hühnervögel mit Ausnahme der Wachtel, ein 
Teil der größeren Raubvögel (ſ. a. Strichvögel, 
Zugvögel). 

Standwild, Wild, welches während des ganzen 
Jahres ſeinen Stand beibehält oder denſelben 
nur ſelten und auf kürzere Zeit (zur Paarzeit) 
verläßt, ſtets aber dahin zurückkehrt, im Gegenſatz 
zu Wechſelwild. 

Stange iſt derjenige Teil des Gewehrſchloſſes, 
welcher in die Nuß eingreift und beim Abdrücken 
durch den Abzug ausgehoben wird, ſ. Schießge— 
wehre, Schloß. 

Stangen, die auf den Roſenſtöcken ſtehenden 
walzen- oder kegelförmigen hohen Aufſätze der 
Geweihe und Gehörne, an welchen die Enden, 
Kronen bezw. Schaufeln derſelben anſitzen (ſ. Ab— 
würfe). 

Stangenfeder, die auf die Stange wirkende Feder 
im Perkuſſionsſchloß, ſ. Schießgewehre, Schloß. 

Stangenholz iſt nach der Anleitung zur Stand» 
orts- und Beſtandsbeſchreibung der forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalten der Beſtand vom Beginn der Beſtands-⸗ 
reinigung bis zu einer durchſchnittl. Stammſtärke 
von 20 cm, wobei unterſchieden wird: geringes 


S. bis 10 em, ſtarkes S. von 10—20 em. Aus 


dem S. wird das Baumholz. 
Stangenholzſorten. Man zählt zu den Derb- 

ſtangen folgende: Gerüſtſtangen 8—15 m lang, 

Telegraphenſtangen 8—10 m lang, Maien oft 


über 20 m lang, Leiterſtangen, Wagnerſtangen, 


ſtangen, Pferchſtangen, Faſchinenpfähle 2c. 


Gerätſtangen, Hopfenſtangen 5—10 m lang und 
6—10 em ſtark bei 1m vom Stockende, Raſen, 
Zängelſtangen, Baumpfähle, Baumſtützen, 9 

u 
den Reiſerſtangen werden gerechnet: Bohnen— 
ſtangen, Zaungerten, Gehſtöcke 2c. 

Staphylea, ſ. Pimpernuß. 

Staphylinen, ſ. Kurzflügler. 

Star, Sturnus vulgaris L. Einziger ein- 
heimiſcher Vertreter der artenreichen, den Pirolen 
und Raben nächſt verwandten Singvogelfamilie 
der Stürnidae Außer ihm finden ſich in Europa 
(Süd⸗ ſeltener Norditalien) noch 2 Arten: der 
einfarbige und der Roſen-S. Stirn ſehr flach, 
Schnabel mittellang, faſt gerade und namentlich 
gegen die rundlich vorſpringende, aber ſehr ſcharfe 
Spitze ſtark niedergedrückt; Rachen weit geſpalten; 
Augen der Schnabelbaſis genähert. Das Gefieder, 
abgeſehen von den Steuerfedern, Schwingen und 
großen Flügeldecken, ſpitzlanzettlich. Flügel und 


Schwanz mittellang, erſterer zum Unterſchied von 


den nächſt verwandten Familien ſehr ſpitz, da die 
erſte von den 10 Schwingen ſehr kurz, die 2. und 
3. die längſten ſind. Beine mittellang, kräftig, 
Hinterzehe lang, äußere und mittlere Vorderzehe 
am Grunde verbunden. Das Gefieder der Alten 
iſt ſchwarz, mit namentlich beim Männchen ſtarkem, 


A 


violettem, grünem oder blauem Schiller; die ein- 
zelnen Federn haben weiße oder, beſonders am 
Kopf, hellbräunliche Spitzen und Kanten, die ſich am 
neu angelegten Herbſtkleid beinahe decken, während 


Stark — 


des Winters und Frühlings aber durch Abnutzung 


nach und nach ſchwinden, ſo daß ſie zur Brutzeit 
nur noch einzelne kleine Tropfen bilden und nach 
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Ende Juni, Juli nach Gädtkes Beobachtungen), 
die Alten erſt gegen den Spätherbſt. Der Herbit- 
zug verläuft ſehr langſam und unter vielen Unter⸗ 
brechungen; ja an günſtig gelegenen Ortlichkeiten 
bleiben wohl kleinere Trupps den ganzen Winter 
hindurch. Der ſtarke Geſelligkeitstrieb bedingt die 


hohe wirtſchaftliche Bedeutung des Vogels, die 


derſelben wenigſtens bei dem ſtets viel feiner 
punktierten Männchen ſich ganz verlieren. Zu gleicher 


Zeit hebt ſich die im Winter hornſchwärzliche 
Farbe des Schnabels und der Beine bis zum reinen 
Gelb (Männchen) bezw. hellen Braun (Weibchen). 
Die noch unvermauſerten Jungen ſind braungrau 
mit weißer Kehle und weißlicher, ſchwarzgrau ge— 
fleckter Bruſt. Varietäten ſind nicht gerade ſelten. 
Als „weißen S.“ bezeichnet man rein weiße, 
gelblich⸗weiße, bräunlich⸗weiße, ſchneeweiß getüpfelte 
Individuen mit gelblichem bis rötlichem Schnabel 


und fleiſchfarbenen Füßen, als „geſcheckten“ platten- 
und Ausſtellen von Wachen zu hohe Koſten ver— 


weis dunkel und hell gezeichnete Se, unter anderem 
auch ſchwarz⸗ und weißköpfige. 

Der S. bewohnt ganz Europa bis zu den 
Faröer und Island hinauf, Aſien und Nordafrika, 
er iſt mehr Bewohner offener Flächen als des 
Waldes, findet ſich jedoch auch im nicht zu dichten 
Laubwald, namentlich in Auwaldungen. Er liebt 
in hohem Grade die Geſelligkeit und ſchließt ſich 
das ganze Jahr hindurch nicht nur mit ſeines— 
gleichen, ſondern auch mit anderen Vögeln, wie 


Saatkrähen, Dohlen und im Frühjahr Droſſelu 


zu engen Flügen zuſammen. 


Dabei iſt er außer⸗ 


ordentlich lebhaft, unruhig⸗geſchäftig und ſtets bei 


guter Laune. Im zeitigſten Frühjahr, im Februar, ja 
nicht ſelten ſchon Januar trifft er in kleineren Trupps 
bei uns ein, falls er nicht wie an manchen Orten 
Standvogel geworden iſt oder doch nur bei ſtrengſter 
Kälte auf wenige Tage ſtreichend die Gegend ver— 
laſſen hat. Mit ſeltenen Ausnahmen brütet er 
auch gemeinſam. Das ziemlich tief napfförmige 
Neſt ſteht in einem hohlen Baum, in Mauer— 
löchern, Ruinen, unter Dächern, ganz ausnahms— 
weiſe einmal frei. Daß er gern Niſtkäſten an— 
nimmt und durch dieſe ſich ſogar in baumloſe 


gebirgige Lagen (wie die Rauhe Alb), die er ſonſt 


meidet, locken läßt, iſt bekannt. Etwa von Mitte 
April ab ſchon findet man im Neſt (bei alten 
Vögeln?) 4—7 ziemlich kurz ovale, licht meer— 
grüne Eier, die wahrſcheinlich von beiden Gatten 
in 14 Tagen gemeinſam ausgebrütet werden. 
Nach Gunſt oder Ungunſt der Umſtände (Klima, 
Nahrung ꝛc.) brütet der S. 1 oder 2 mal jährlich, 
und zwar oft lange Jahre am ſelben Niſtort. Nicht 
ſelten findet man ſchon im Mai die erſten Jungen. 
Dieſe vereinigen ſich wie ſpäter die der 2. Brut 
ſofort zu kleineren oder größeren Flügen, die ſich 
in Gebüſch und Baumkronen durch ihr Geſchrei 
alsbald ſehr bemerklich machen. Nach vollendeter 
Brutzeit ſcharen ſich auch die Alten, und nun 
durchſtreifen alle offene nahrungsreiche Flächen: 
Wieſen, Hutungen, Viehweiden, abgeerntete Felder, 
zumal wenn es an Waſſer, Bäumen, Gebüſch und 
Hecken in der Nähe nicht fehlt; im engen Verein 
nächtigen ſie auch, fallen u. a. oft in erſtaunlicher 
Menge ins Gebüſch am Waſſer, ja gern ins 
Rohr ein. Gemeinſam ziehen ſie, die Jungen 
für ſich und weit früher (die der erſten Brut ſchon 


zwar zumeiſt dem Landwirt zugute kommt. Stets 
wirkt er in Menge und vermag in kurzer Friſt 
einen Inſektenherd gründlich zu ſäubern. Doch 
läßt ſich nicht leugnen, daß die Ste auch empfind- 
lich ſchädlich werden können. Abgeſehen von der 
maſſenhaften Vertilgung vieler nützlichen Raub⸗ 
käfer, Raubfliegen und Regenwürmer werden ſie 
Weinbergen und Kirſchbaumanpflanzungen durch 
Verzehren der Früchte oft verderblich, und Not- 
wehr durch Schüſſe mit feinem Schrot ſollte ge- 
ſtattet ſein in ſolchen Fällen, da Verſcheuchen durch 
blinde Schüſſe ohne nachhaltigen Erfolg bleibt 


urſacht. Hier und da haben ſie auch im Getreide 
ſchon merklichen Schaden angerichtet. Immerhin 
fällt dieſer Nachteil nicht in die Wagſchale gegen— 
über dem hohen Nutzen, den ſie durch gründliche 
Vertilgung ſo vieler Schädlinge ſtiften. 

Stark, weidmänniſcher Ausdruck für groß, alt 
bezw. erwachſen und ſchwer in Bezug auf Wild, 
Geweihe und Gehörne. 

Stärke, Stärkmehl, ämylum, kommt in den 
Pflanzengeweben allgemein verbreitet vor in Form 
von mikroſkopiſch kleinen, 0,002 0,170 mm im 
Durchmeſſer haltenden, oft geſchichteten, mit Jod— 
löſung ſich bläuenden Körnchen (Fig. 688) ver— 
ſchiedener Form, welche durch die Tätigkeit be— 
ſtimmter Teile des Protoplasmas entſtehen und 
wachſen. Die S. entſteht in den Chlorophyll— 
körnern der meiſten grünen Pflanzen als erſtes 


Stärkekörner: A der Kartoffel, B der Pfeilwurz 
(500 mal vergr.). 


Fig. 688. 
nachweisbares Aſſimilationsprodukt (Aſſimilations— 
oder autochthone S.) und bildet das Ausgangs- 
material für alle anderen organiſchen Stoffe des 
Pflanzenkörpers; ſie findet ſich außerdem in den 
verſchiedenſten Geweben, insbeſondere in den Reſerve— 
ſtoffbehältern, jo in vielen Samen (3. B. in denen 
der Eiche), in Rhizomen, in den lebenden Zellen des 
Holzkörpers während des Winters. Die als Reſerve— 
ſtoff abgelagerte S. beſteht oft aus verhältnismäßig 
großen, nach Bau und Form charakteriſtiſchen 
Körnern, deren Abſtammung von beſtimmten 
Pflanzenarten ſich meiſtens ſicher erkennen läßt. 
Soll die S. von dem Orte ihrer Entſtehung fort— 
geſchafft werden, um ſich an einem anderen wieder 
abzulagern oder als Bauſtoff Verwendung zu finden, 
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jo muß ihre ein Kohlenhydrat von der Zuſammen— 
ſetzung CgH,00; darſtellende Subſtanz durch die 
Einwirkung von Fermenten (Diaſtaſen oder Amy⸗ 
loſen) in Zuckerarten (Dextroſe, Maltoſe) verwandelt 
und ſo in Waſſer löslich gemacht werden. Die 


„Wanderung“ des derart aus der S. entſtandenen 
Zuckers findet hauptſächlich in den Siebteilen der 


Gefäßbündel ſtatt. 

Stärkebäume nennt man ſolche Bäume, 
welchen die im Herbſte in den Parenchymzellen 
(dem „Speichergewebe“) des Holzkörpers ſich ab— 
lagernde Stärke während des Winters keine Ver— 
änderung erleidet. S. ſind die meiſten hartholzigen 
Laubbäume. Dagegen verhalten ſich die weichholzigen 
Bäume, wie z. B. Kiefer und Linde, auch die 
Birke, als Fettbäume, indem bei ihnen die mit 
Ende der jährlichen Vegetationszeit im Holzkörper 
aufgeſpeicherte Stärke noch vor Winter größtenteils 
in Fett verwandelt wird, welches dann im Früh— 
jahr wieder in Stärke übergeht — eine Umwandlung, 
die auch ſchon im Winter an abgeſchnittenen Zweigen 
durch Erhöhung der Temperatur herbeigeführt 
werden kann. 

Stärkebildner ſind diejenigen beſtimmt geformten 
Teile des Protoplasmas der Pflanze, in welchen 


Fig. 689. 

kleine Stärkebildner. B, C junge Stärkekörner der Kartoffel; 

die Subſtanz der Stärkebildner (b) iſt ſchwarz gehalten. 
A 400 mal, B, C 850 mal vergr. (Nach Schimper.) 


A Zelle einer Kartoffel, um den großen Zellkern 


aus zugewandertem Zucker Stärkekörner entſtehen 
(Fig. 689). . 
Stärkemeſſer, ſ. Dendrometer und Höhenmeſſer. 
Stärkeſtufe, Stärkeklaſſe. In der Lehre von 


der Maſſenermittelung der Beſtände bilden alle 


Bäume eines Beſtandes, welche im Meßpunkt (meiſt 
1,3 m über dem Boden) gleiche Stärke, 
28 em beſitzen, 
anderliegende Sen, z. B. die 
30 und 40 em Durchmeſſer, eine 
Näheres ſ. Beſtandesſchätzung. 
Stärkezuwachs, ſ. Zuwachs. 
Stationieren, j. Vermeſſung. 
Stativ, ſ. Theodolit. 
Staubblätter, Staubfäden, Staubgefäße, stä- 
mina, ſind diejenigen Blätter der Blüten, welche 
die Pollenſäcke tragen; in letzteren wird der Blüten— 
ſtaub, Pollen (j. d.) gebildet. Die S. der Nadel- 
hölzer, bald mehr von flacher, ſchuppenförmiger, 
bald mehr von ſchildförmiger Geſtalt, tragen die 
Pollenſäcke, deren jeder ſich einzeln öffnet, in größerer 
oder geringerer Anzahl an der Unterſeite; 


Stämme zwiſchen 
Stärkeklaſſe bilden. 


Stärkebäume — Stauden. 


bei 


Reife des Blütenſtaubs 


z. B. 
eine S., während mehrere anein- 


z. B. beim Goldregen. 


Schotendorn, von den 


bei 


den Tannengewächſen ſtets zwei (Fig. 690). 
Bei den meiſten Angioſpermen hingegen ſind vier 
Pollenſäcke zu einer Anthere (Staubbeutel, 


Fig. 690. Staubblätter von Nadelhölzern (4 mal vergr.), 

u. zw. von der Fichte (a, Seitenanſicht), der Schwarzkiefer (b, 

Vorderanſicht) und dem virginiſchen Wacholder (e, d). (Nach 
Hempel und Wilhelm.) 


Staubfolben) vereinigt, welche vom ſtielartigen 
Träger, dem Filament, gewöhnlich ſcharf abgeſetzt iſt. 
Die Anthere beſteht aus zwei durch das Kone 
verbundenen Längs- 
hälften, in deren jeder 
je ein Pollenſack ober 
und unterſeits liegt 
(Fig. 691). Bei der 


öffnet ſich jede An— 
therenhälfte durch einen 
Längsſpalt, welcher an 
der Grenze der beiden 
Pollenſäcke liegt; nur 
ſelten mit Löchern oder 
mit Klappen (Fig. 
691 e). — Bei manchen 
Pflanzen (3. B. der 
Linde) ſind die S. in 
mehrere Filamente ver— 
zweigt, deren jedes eine 
Anthere trägt. Ahnlich 
wie die Blätter der 
Blütenhülle können 
auch die nebeneinander 
ſtehenden S. mitein- 
ander zu einer Röhre 

verwachſen, ein- 
brüderig ſein, wie 


a 


Staubblätter von 
Laubhölzern (4—7 mal vergt.), 
u. zw. von der Traubeneiche! 
Hainbuche (b), Birke (e), Wei 
weide (d, die ganze männli 
Blüte) und dem Sauerdorn (e). 
(Nach Hempel und Wilhelm.) 


Fig. 691. 


Sind, wie beim 


(dort 10) Sen alle bis 
auf eines miteinander 
verwachſen, ſo heißen ſie zweibrüderig. 

Stauben ſich, Baden der Wald- und Feldhühner 
und Faſanen im Sande oder lockeren Boden. 

Stauchlinge, ſ. v. w. Kurztriebe. 

Stauden heißen Pflanzen, welche mit unter- 
irdiſchen Sproſſen ausdauern und im allgemeinen 
in unbegrenzter Wiederholung zur Blüten- und 
Samenbildung gelangen. „ 
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Staupe, Seuche, auch ſchlechtweg Hundekrank— Stechſichte, Picea pungens (waldb.). Als beſondere 
heit, iſt eine Krankheit des Blutes und befällt Eigentümlichkeiten dieſer in ihrer nordamerikaniſchen 
einen großen Teil ſämtlicher Hunde, und zwar Heimat vorzugsweiſe als Miſchholz auftretenden 
gewöhnlich im Alter von 5 Monaten bis zu einem Holzart erſcheinen ihre Unempfindlichkeit gegen 
Jahre; ſehr häufig verläuft ſie tödlich, iſt ſie aber Spät⸗ und Winterfroſt, dann ihre Vorliebe für 
einmal überſtanden, ſo befällt ſie denſelben Hund feuchten und ſelbſt naſſen Boden; ſie macht geringere 
ſelten zum zweiten Male. Oft hinterläßt ſie Bodenanſprüche, liebt Seitenſchutz, verträgt jedoch 
Schwäche des Kreuzes, Veitstanz oder ſchlechte keine Überſchirmung, wächſt anfänglich langſam, 
Naſe. Ob die S., welche ſehr anſteckend wirkt, dann raſcher und wird in ihrer Heimat bis 
nur durch Anſteckung verbreitet wird oder auch 50 m hoch. Wegen ihrer ſtechenden Nadeln wird 
von ſelbſt entſteht, darüber herrſchen noch ver- ſie vom Wild wenig verbiſſen. Sie dürfte wegen 
ſchiedene Anſichten. Am leichteſten werden edle der erwähnten Eigenſchaften insbeſondere zur Auf— 
Hunde von ihr befallen und zwar beſonders, wenn forſtung feuchter und ſpätfroſtgefährdeter Ortlich— 
fie in Näſſe kommen, unreinlich gehalten werden keiten ſich eignen, und hierbei am beſten als 4- bis 
und unpaſſende, z. B. auch ſtark gewürzte Nahrung 5 jährige verſchulte Pflanze Verwendung finden. 
erhalten. Die S. äußert ſich zunächſt in Traurig | — Das hellfarbige Holz ähnlich jenem unſerer 
keit, Trübung des Auges und Hitze der Naſe bei Fichte. 
abnehmender Freßluſt; ſpäter fließt Eiter aus Naſe Stechginſter, ſ. Heckſame. 
und Augen. Starkes Fieber tritt ein, dann Stechpalme, ſ. Hülſe. 
trockener Huſten; Verſtopfung wechſelt mit Durch- —Stechſchloß iſt eine Vorrichtung an Büchſen, 
fall. Die folgende Abmagerung unterſcheidet die vermöge welcher das Abziehen des Schloſſes durch 
Krankheit von Katarrhen. einen ganz leiſen Fingerdruck bewirkt werden kann. 
Man unterſcheidet 4 verſchiedene Formen der Zweck des Ses iſt, ein Verziehen des Schuſſes 
S.: a) die katarrhaliſche, b) die gaſtriſche, e) die beim Abdrücken zu verhüten. Das S. iſt ſchon 
nervöſe, mit Krämpfen verknüpft, d) die Haut-©. 

mit ekzemartigem Ausſchlage. 

Früher begann man die Heilung mit Brech— m 
mitteln, aber ſchon Dietrich aus dem Winckell jah 

ein, daß dieſe den Patienten zu ſehr angriffen, 
und erſetzte ſie durch Abführmittel, gefolgt von 
guter Stallpflege bei reizloſer, allmählich kräftiger b 
werdender Koſt. Obgleich noch gegenwärtig eine 
Menge Geheimmittel gegen die S. angeprieſen 
werden, ſo bleibt doch die Hauptſache, dem kranken 
Hunde ein trockenes, warmes, oft zu reinigendes 
und zu desinfizierendes Lager in einem gut ge⸗ 
lüfteten Raume zu geben, offenen Leib durch ſehr lange bekannt, indem bereits die gegen 1517 
mäßige Gaben von Rizinusöl zu unterhalten und erfundenen Radſchloßbüchſen mit dieſer Einrichtung 
durch reizloſe Koſt, welche nötigenfalls eingegeben verſehen ſind. Dasſelbe iſt entweder ein deutſches 
werden muß, die Kräfte zu heben. Mäßige Gaben mit Tupfer und Nadel oder ein franzöſiſches ſog. 
gefunden, rohen Fleiſches find nicht nur förderlich, Rück-S. Erſteres (Fig. 692 u. 693) hat folgende 
ſondern auch vorbeugend. Hunde, welche auf 
Fallmeiſtereien aufgezogen werden, bekommen faſt 
nie die S. Von anderen Hunden muß der Kranke 
geſondert werden, um Anſteckung zu vermeiden. 
Die Lappen, mit denen man täglich mehrere 
Male den Ausfluß aus Augen und Naſe abwiſcht, 
ſind deshalb zu verbrennen. 

Gefährlich wird dieſe an und für ſich leicht zu 
behandelnde Krankheit dadurch, daß bei unrichtiger j 
Behandlung als Komplikationen Entzündungen Fig. 693. Deutſches Stechſchloß in losgeſchlagenem Zuftande. 
der Lunge, Luftröhre und Leber, Fallſucht, Krämpfe 
und Durchfall auftreten und leicht ſchnellen Tod 
herbeiführen. — Lit.: Müller, Der kranke Hund, 


N 


Fig. 692. Deutſches Stechſchloß in geſpanntem Zuftande. 


Beſtandteile: den on 5 Schneller 0 
: 1 7 j 3 f Schlagbalken a und der Stecherzunge b, die Nadel o, 
iert Puch A unde die Schlagfeder d, die Nadelfeder e, die Stell- 
Oswald, Vorſtehhund; Reuter, S. der Hunde. ſchraube h. Beim Einſtechen wird die Stecherzunge 
Stehen, 1 Wühlen des Dachſes im Boden Stecher ſchlechtweg) nach hinten gedrückt, wodurch 
beim Suchen nach Inſektenlarven und Wurzeln; or: SE 7 i eee 1 
2. Bohren der Schnepfen in die Erde beim Suchen 5 Nabel ee dor een 
nach Würmern (ſ. Wurmen); 3. Verfolgen der (Stellung Re A ae 
Weibchen der Waldſchnepfe durch deren Männchen Nadel bewegt ſich deren Kopf nach vorn, gibt den 
im Fluge zur Paar- bezw. Strichzeit. Schlagbalken frei, welcher dann durch die Schlag— 
Stecher, deutſcher und franzöſiſcher, ſ. Stechichloß. | feder in die Höhe gegen den Stangenbalken ge— 
Stecher, Schnabel der Schnepfe. ſchnellt wird (Stellung B). Die Stange (ſ. Schieß— 


- 
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ewehr, 
Nuß at ausgelöſt und das Schloß zum Losſchlagen 
gebracht, jedoch bedarf die Nuß einer beſonderen 
Einrich tung (ſ. Kegel). 
Sies ſitzen zwiſchen zwei vertikal ſtehenden Eiſen— 
plättchen, dem Stecherkaſten, welcher durch die 
punktierte Linie fg angedeutet iſt. Durch die 
Stellſchraube h kann das ©. inſofern reguliert 
werden, als durch Anziehen derſelben die Stellung 
feiner, durch Nachlaſſen gröber wird. Die Scheiben— 
waffen ſtehen durchgehends feiner als die Jagdbüchſen, 
und ſollten letztere mindeſtens einen Druck erfordern, 
welcher einem Gewichte von 125 g gleichkommt. 
Bei dem in Fig. 693 dargeſtellten, etwas ſchematiſch 
gehaltenen eigentlichen Nadel-S. kann durch An— 
ziehen der Nadel das eingeſtochene Schloß nicht 
abgeſpannt werden, ſo bei den meiſten Scheiben— 
büchſen, und erfolgt das Abſpannen der Hähne am 
beſten durch Vorwärtsdrücken der Stecherzunge b 
(ſ. Abſpannen). Oft iſt auch die Nadel ſtärker ge— 
arbeitet, etwas gekrümmt und mit einem flügel— 
artigen hinteren Fortſatz verſehen, wodurch das Ab— 
ſpannen in der gewöhnlichen Weiſe möglich wird. 
Die Nadelfeder e liegt bei den neueren Stech— 
ſchlöſſern meiſt an der äußeren Seite des Stecher— 
kaſtens. Um den Gang des Stes möglichſt leicht 
zu machen, werden bei Scheibenbüchſen hier und 
da zwiſchen Stecher und Nadel noch 1 oder 2 mit 
Kerben verſehene ineinandergreifende Hebelver— 
bindungen eingeſchaltet, wodurch das S. zum 25 
oder 3 fachen wird. 

Bei Doppelgewehren iſt nur der franzöſiſche 


Schloß) wird dadurch momentan aus der 


Die ſämtlichen Teile des 


Steckbrett — Steig. 


Man unterſcheidet nun unbeſchnittene, begipfelte 
©.e, beiderſeits beſchnittene Ste und ſtärkere Setz— 
ſtangen. Bereits bewurzelte Ste werden wohl 
auch Setzlinge oder Setzpflanzen genannt. 

Die unbeſchnittenen ©.e, Reiſerbüſche, werden 
namentlich angewendet, wo es ſich um raſche Feſtigung 
des Bodens, Beſtockung von Verlandungen, Ufer- 
verſicherungen und dergl. handelt. Die ohne beſondere 
Auswahl von Weidenbüſchen geſchnittenen 2- bis 
4jährigen Ruten werden in mit der Hacke gefertigte 
flache Gräben eingelegt und mit dem Aushub des 
nächſten Grabens gedeckt; bei größeren derartig zu 
beſtockenden Flächen zieht man wohl auch Pflug⸗ 
furchen 15—20 em tief, legt die Reiſer ein und 
deckt ſie mit der Erde der folgenden Furche. Bis— 
weilen wählt man auch die Form der neſterweiſen 
Kultur (Entennefter), indem man Löcher von ent- 
ſprechender Weite und Tiefe aushebt, ein Bund 
Reiſer hineinſtellt, an die Wandungen verteilt und 
das Loch nun wieder mit Erde ausfüllt. 

Zur Anlage von Weidenhegern verwendet man 
ausſchießlich beiderſeits beſchnittene Ste; dieſelben 
werden von gutwüchſigen 1—3 jährigen Loden der 
entſprechenden Weidenſorten in einer Länge von 
20 — 40 em mit ſcharfem Meſſer geſchnitten. 
Bezüglich der Art und Weiſe ihrer Verwendung 
ſ. Weidenzucht. 

Setzſtangen endlich find bis 3 m lange, gerade 
Stangen, aus frohwüchſigen Stockausſchlägen von 


4-6 jährigem Alter geſchnitten, 3—5 em ſtark. 
Sie dienen zur Anlage von Kopfholzbeſtänden und 


oder Rückſtecher anwendbar, welcher die Einrichtung | 


beſitzt, daß durch das Vorwärtsdrücken des Abzugs 
geſtochen wird, während derſelbe Abzug auch in 
gewöhnlicher Weiſe benutzt, d. h. durch einen 
ſtärkeren Druck auf denſelben, ohne einzutupfen, 
das Schloß losgeſchlagen werden kann. 


Steckbrett. Dasſelbe iſt ein früher mehrfach 
gebrauchter Apparat zum Stecken von Eicheln, mit 
welchem durch etwa 5 em lange und 15 cm von 
einander entfernte Zapfen je eine Anzahl Löcher 
in den gelockerten Boden gedrückt wurden. In 
jedes Loch wurde eine Eichel gelegt und dasſelbe 4 
ſodann zugetreten. Jetzt außer Gebrauch. 

Stecken ſich, zufälliges und vorübergehendes 
Aufhalten von rege gemachtem bezw. geſprengtem 
oder angeſchoſſenem Wilde in einem Dickicht, 
Horſt ꝛc. zu ſeiner Verbergung. 

Steckholz. 
beſteht aus einem runden, ca. 30 em langen und 
3 cm ſtarken, unten etwas zugeſpitzten Stück Hart— 
holz, mit welchem in gelockerten Boden die zum 


Dieſes einfache Kulturinſtrument 


Einlegen (Einſtufen) von Eicheln oder Edelkaſtanien 


nötigen Löcher geſtoßen werden. Damit letztere 
nicht tiefer als 5—6 em werden, iſt das S. 
dieſer Entfernung vom unteren Ende durchbohrt und 
ein Querholz durchgeſteckt. 

Steckling. Abgeſchnittene Zweige und Aſte der 
Weiden und Pappeln (mit Ausnahme der Sal— 
weide und Zitterpappel) beſitzen die Fähigkeit, zur 
rechten Zeit in hinreichend friſchen Boden geſteckt 
ſich ſelbſtändig zu bewurzeln, 
Holzarten wird faſt ausſchließlich dieſe einfachſte 
Methode der Nachzucht angewendet. 


in 


und bei genannten 


Jagd gehörigen edlen 


werden in lockeren bezw. gelockerten Boden ca. 0,6 m 
tief mit Hilfe eines Vorſtechers oder in eigentliche 
Pflanzlöcher eingeſetzt. Häufig erzieht man ſich 
jedoch bewurzelte Heiſter von Weiden und 
namentlich von Pappeln in Pflanzbeeten aus Steen, 
und verdienen dieſelben um der Sicherheit des 
Anwachſens willen und weil unbewurzelte Setzſtangen 
leichter ſtammfaul werden, entſchieden den Vorzug. 
Solche Ste von Pappeln werden etwa 30 em lang 
geſchnitten (beiderſeits) und bis auf die 2 letzten 
Augen in 40 em Entfernung in den Boden des 
a bearbeiteten Pflanzbeetes geſteckt; nach 3, höchſtens 

Jahren liefern dieſelben kräftige Heiſter. 

Ste wie Setzſtangen ſchneidet und verpflanzt man 
ſtets am beſten im Frühjahr vor Anſchwellen der 
Knoſpen, obwohl dieſelben bei günſtiger Witterung 
und feuchtem Boden auch ſpäter noch anwachſen. 

In viel höherem Grade macht die Gärtnerei von 
S.en Gebrauch, und zwar ſowohl bei krautartigen 
wie bei holzigen Gewächſen. So laſſen ſich Quitten, 


Stachelbeeren, Johannisbeeren durch Ste vermehren, 


auch verſchiedene Koniferen (3. B. Araucarien, 
ebenſo alle Thuja-Arten), und wird bei letzteren 
dieſe Art der Vermehrung bevorzugt. — Lit.; 
Burckhardt, Säen und Pflanzen; Heyer, Waldbau. 

Steckſaat, ſ. Einſtufen. 

Stehen, 1. ſtändiges Aufhalten des zur hohen 
Haar- und Federwildes in 
einem Forſtdiſtrikte bezw. Feldholze, worin es in 
den verſchiedenen Jahreszeiten ſeinen regelmäßigen 
Stand hat; 2. Stehenbleiben und Markieren des 
Hühnerhundes vor Haſen, Hühnern, Faſanen. 

Steig, 1. vom Biber und Fiſchotter beim 
Verlaſſen des Waſſers und Zurückkehren dahin 
benutzter Paß (Aus- und Einſtiege); 2. von den 


1 


4 


Steigen — Steinſpuren. 


Haſen durch Getreidefelder gemachter und benutzter 
Pfad (ſ. Hexenſteige). 
Steigen, 1. von Bibern und Fiſchottern, Be— 
treten des Landes vom Waſſer aus (auch Ausſteigen) 
und Rückkehr dahin; 2. Auffliegen des Auergeflügels 
vom Boden auf einen Baum. 
Steinapfel, ſ. Apfelfrucht. 
Steinbeere, ſ. Rubus saxätilis. 
Steinbuche, ſ. Hainbuche. 
Steindrain, Steinraſſel, ſ. Drainage. 
Steineibe, Podocarpus, Gattung der Eiben— 
gewächſe, Taxäceae. Oſtaſiatiſche und neuhollän— 
diſche immergrüne Bäume, ſeltener Sträucher, mit 
meiſt ſehr anſehnlichen, breiten Nadeln und ſtein— 
fruchtartigen Samen; in Deutſchland nicht im Freien 
aushaltend, ſondern nur im Glashauſe zu kultivieren. 
Steineiche, Benennung der Traubeneiche, ſ. Eiche. 
Steinfrucht iſt eine Schließfrucht, deren äußere 


Schichten, wenn ſaftig (Himbeere) oder fleiſchig 
(Kirſche, Pflaume), als Genußmittel für Tiere oder 
den Menſchen benutzt werden, bei zäher, lederiger 
Beſchaffenheit (Mandel, Walnuß! aufſpringen oder 


verweſen, während die innerſte Schicht der Frucht— 
wandung, das Endokarp, einen den Samen bis 
zur Keimung umſchließenden Steinkern bildet. S. a. 
Frucht. 

Steinhuhn, Cäccabis saxätilis (zool.). 35 em. 
Rebhuhngeſtalt, doch etwas ſtärker und robuſter. 
Schnabel, Tritte und Augenumrandung rot; Wange, 


Kehle und Gurgel weiß, von einem ſoliden ſchwarzen 


Band eingefaßt. Weichenfedern (Tragfedern) mit 
prächtigen hellen und dunklen Querbinden. Alte 
Hähne mit Spornwarze und tiefer herabgehendem, 
breiterem, etwas wellig in das Gefieder verlaufendem 
Halsband; Hennen ohne Warze, mit ſchmälerer, 
ſcharf begrenzter Binde, etwas kleiner. Monogames 
Gebirgsgeflügel, in Afrika, Kleinaſien und Süd— 
europa heimiſch, nördlich bis ins bayeriſche Gebirge 
reichend. Stand- oder je nach Nahrungsverhältniſſen 
Strichvogel, verläßt ſeinen Standort zuweilen in 
größeren Scharen, zieht ſich im Winter tiefer herab. 
Flug ſchwerer und geräuſchvoller als beim Rebhuhn. 
Beginn der Paarzeit im Mai, wie beim Rebhuhn 
Hähne überwiegend; doch findet man ſelten vor 
Anfang, meiſt erſt gegen Ende Juni in einer kleinen, 
unordentlich ausgelegten Vertiefung unter dem 
Schutz eines Felsſtückes, Alpenroſengebüſches ꝛe. 
die 10—15 (ſelten bis zu 24) birnförmigen blaß— 
roſtgelben, mit dunkleren Punkten und Flecken dicht 
überſäeten Eier (durchſchnittlich 41,6 < 30,8). Die 
Henne brütet allein. 
die Küchlein aus, die alsbald der Mutter folgen. 
Der Hahn geſellt ſich erſt nach einiger Zeit zur 
Familie und bleibt nun bis zum Frühjahr bei ihr. 
Spielarten ſelten, doch ſind blaſſe Stücke, ſolche mit 
einzelnen weißen Federn wie rein weiße bekannt. 
Wildbret vortrefflich. 

Das bei uns im Handel häufigere Rothuhn, 
C. rubra Briss. (rufa L.), 32,4 em, bewohnt 
die Ebenen und Weinberge des ſüdlichen Europa 
und vertritt dort unſer Feldhuhn; in Frankreich 
iſt es häufig. Bei gleichfalls gebänderten Weichen, 
rotem Schnabel und roten Tritten iſt es leicht 
kenntlich an dem in Tropfſtreifen ſich auflöſenden 
ſehr breiten Halsband. 


Nach ca. 3 Wochen fallen 
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Steinhuhn (jagdl.) iſt nördlich der Alpen jo 
ſelten, daß von einer eigentlichen Jagd auf dasſelbe 
kaum die Rede ſein kann. 

Steinhuhn (geſetzl.). Das S., innerhalb Deutſch— 
lands nur in den bayeriſchen Alpen in ſehr 
beſchränkter Zahl vorkommend, genießt dort für 
beide Geſchlechter eine Schonzeit vom 2. Febr. bis 
1. Auguſt. 

Steinkern, ſ. Frucht (Apfelfrucht, Steinfrucht). 

Steinklauſe, jene Triftklauſen, welche entweder 
ganz aus Stein gebaut ſind, oder bei welchen 
wenigſtens die Waſſer- und Talwand aus ſolidem 
Mauerwerk errichtet iſt, ſ. Trift. 

Steinkorbrechen, jene Form und Art der Sperr— 
bauten, bei welchen die meiſt aus Holz oder Stein 
hergeſtellten Rechenpfeiler durch ſog. Steinkörbe 
erſetzt ſind. Sie finden Anwendung in Wildwaſſern, 
beſonders der ſüdl. Alpenabdachung (ſ. Trift). 

Steinmarder, ſ. Marder. 

Steinmispel, ſ. Bergmispel. 

Steinröschen, ſ. Seidelbaſt. 

Steinſchlag. Den durch den Fortgang der 
Verwitterung im Gebirge ſich ablöſenden, oft ganz 
gewaltigen Steinmaſſen, den Steinſchlägen, ſetzt der 
Wald beim Fallen und Rollen in die tieferliegenden 
Regionen ein mechaniſches Hindernis entgegen, indem 
er die Geſchwindigkeit der fallenden Stücke ver— 
mindert oder ſie oft ganz zurückhält. Dadurch trägt 
er zur Sicherung der Wohnplätze und Verkehrswege 
weſentlich bei und ſchützt auch das Kulturland 
vor Verſchüttung und Unfruchtbarkeit. Da er 
ferner durch ſeine Beſchattung den Temperatur- 
wechſel verringert, ſo ſchützt er teilweiſe die Felſen 
direkt vor Verwitterung und Zerfall. Durch ſeine 
Wurzeln endlich hält er das grobe und feine Ge— 
ſtein mehr oder weniger feſt und verhindert das 
Abrollen desſelben in die tieferen, angebauten 
Regionen. Die erſtere Wirkung herrſcht im Hoch— 
gebirge, wo unproduktive Felſen das Waldgebiet 
überragen, die letztere im Mittelgebirge vor. 

Steinſpuren. Das in der Figur 694 veran- 
ſchaulichte Verfahren der Befeſtigung von Wald— 
wegen nimmt die Verſteinung nicht in ganzer Breite 
der Fahrbahn vor, ſondern es werden nur zwei 
der Spurweite der Fahrzeuge entſprechende graben— 


Steinſpur. 


Fig. 694. 


artige Vertiefungen von etwa 60 em Breite und 
25—30 em Tiefe mit geſchlagenen Steinſtücken 
nach Art des Grundbaues ausgefüllt, die den 
Rädern als Unterlage dienen ſollen, und bezeichnet 
man dieſe ſteingefüllten Gräben als S. (vergl. 
Pfeils Kritiſche Blätter, 1867, S. 256; Oberförſter 
Koltz). 

Die S. haben ſich nur bewährt bei geraden 
oder ſehr ſanft gebogenen Wegrichtungen mit 
geringem Gefäll auf einem widerſtandsfähigen 
Baugrunde, wo eine Verſchiebung und ein Her— 
ausdrücken des ſchmalen Steinkörpers durch das 
Fuhrwerk nicht ſo leicht eintreten kann. Bei ſehr 


E 


* 


212 Steinſtraßen. 


frequentierten Waldwegen oder bei Nebenwegen in der Längsrichtung ſo tief und lotrecht mit der 
mit ſtarkem Gefäll oder bei vielen Bogenlinien ſchmalen Seite eingeſetzt, daß ihre Kopffläche mit 
find die S. nicht anwendbar, weil die Räder der dem einzuſetzenden Steinbau (Grundbau und Decke) 
Juhrwerke infolge der Ungleichmäßigkeit der Spur- in gleichem Niveau liegt. Bei nicht bearbeiteten 
weiten leicht von den S. abkommen und beim Bordſteinen zieht man es jedoch vor, daß ſie nur 
Wiederauffahren auf dieſelben nicht unerhebliche die Höhe des Grundbaues erhalten und von der 
Beſchädigungen verurſachen. Die Koften der S. Decke überſchottert werden. Sie müſſen in den 
betragen etwa ½ von jenen der Steinſtraßen. 17 ſich gehörig 118 1 ſind durch 

Steinſtraßen (Chauſſeen, Steinſchlagbahnen) find kleineres Steinmaterial und Feſtſtampfen an beiden 
Wege, deren Fahrbahn durch zu einer feſten Maſſe Seiten zu befeſtigen, ſo daß ſie beiderſeits die 
verbundene Steinſtücke befeſtigt iſt. Die zu dem Fahrbahn ſicher einrahmen. 

Zwecke vorzunehmenden Bauarbeiten reihen ſich Da die Bordſteine die Waldwegebaukoſten jehr 
zweckmäßig in folgender Weiſe aneinander: erhöhen, auch den Abfluß des Tagewaſſers ver⸗ 

. hindern, vom Froſt herausgehoben werden können, 
1. Ausheben des Steinbettes (Erdkaſtens). ſchwierig zu erſetzen find, jo dürfte ihre Ver— 

Nachdem das beim Erdbau beſchriebene Weg- wendung nur noch auf fettem, tonigem, weichem 
Planum ſich vollſtändig geſetzt hat, iſt zunächſt Boden gerechtfertigt ſein. 
das Steinbett (Erdkaſten) in 
Fahrbahnbreite und in einer 
der Stärke der Steinbahn ent— 
ſprechenden Tiefe — 20 bis 
35 em — in der Weiſe aus- 
zuheben, daß die Sohle des 
Erdkaſtens die Wölbung und 
Neigung der Fahrbahn erhält 
und gut gedichtet iſt. Dieſe 
Wölbung beträgt etwa ½0 bis 
0 der Fahrbahnbreite, wird durch Abpfählung mar- 3. Herſtellung des Grundbaues (Geftüd). 
kiert und durch Ausſpannung von Schnüren in der 5 j innen 
Längs- und Querrichtung kontrolliert. Auf ſtrengem bülduiſſen befteben: kann je lei a 
(tonigem, lehmigem) und anmoorigem Boden iſt f 5 1 
auf eine etwa 10—15 em tiefere Ausſchachtung ) Aus dem jog. Packlager (Fig. 695, 696). 
des Erdkaſtens und auf ein Aufſchütten und Feſt— Dasſelbe wird von reihig der Quere nach 
ſtampfen einer gleichſtarken Schicht von Sand auf die hohe Kante geſtellten Steinen gebildet, 
oder Kies Bedacht zu nehmen. Der gewonnene welche pyramidal geformt (geſchlagen) ſind, das Fun— 
Ausſtich wird auf die angrenzenden Bankette dament des Steinkörpers abgeben und dem Drucke 
geſchüttet und nach Herſtellung der Steinbahn der Fuhrwerke von oben Widerſtand leiſten jollen. 

Zu dieſem Packlager bedarf 
es nicht gerade der feſteſten 
Steine, da ſie noch eine Decke 
erhalten und nicht mit den 
Rädern in unmittelbare Be— 
rührung kommen. Sie müſſen 
aber dem Froſte und der 

Feuchtigkeit genügenden 
Widerſtand leiſten. Auszu⸗ 
ſchließen find daher alle Gips— 
geſteine, Tonſandſteine 2C., 
während Granite, Gneis, 
gleichmäßig ausgeebnet, mit ſchwacher Neigung nach Grauwacke ꝛc. vortrefflich geeignet ſind. Ihre 
der Böſchungskante reſp. dem Graben zu, damit Dimenſionen ſind von der Beſchaffenheit des Unter 
das Waſſer abfließen kann. grundes, vom Materiale, von der Lage BE 

8 Fr 8 ängig. Fü öhnliche 
2. Setzen der Randſteine (Bord⸗ oder Wand— | ee a ee. u 98 ce 
oder Schnur⸗Kantenſteine. Grundfläche und 8 bis 12 em Höhe. 

An den beiden Rändern des Erdkaſtens wird eine Unter Benutzung geſpannter Schnüre werden 
Reihe von Bordſteinen (Fig. 695 a) dicht aneinander dieſe Packlagerſteine quer zur Straßenachſe zwiſchen 
geſetzt, welche das Ausweichen des Steinkörpers den Bordſteinen in der Weiſe auf die Sohle des 
verhindern, dieſen begrenzen und nebenbei Fix- Erdkaſtens eingeſetzt, daß ihre breiteſte Fläche nach 
punkte für die Höhe der Steinbahn mit abgeben unten und die Spitze nach oben gerichtet iſt. 
ſollen. Man wählt dazu ausgeſuchte, paſſend Hierbei iſt weiter darauf zu achten, daß in den 
geformte Bruchſteine von ſchichtenweis gebildetem Querreihen die höheren Steine in der Mitte, die 
Materiale (Gneis, Glimmerſchiefer, Sandſteine, niedrigen an den Seiten der Fahrbahn dicht neben⸗ 
Flötz, Kalk 2c.), deren Länge ca. 20—35 cm, einander und ſenkrecht ſtehen und die Fugen ame 
Breite 15—20 em und Dicke etwa 8—10 em beträgt. grenzender Reihen nicht zuſammenſtoßen. Alle 
Dieſe Bordſteine werden mit Hilfe einer Schnur | verbliebenen Offnungen werden mit kleinen Steinen 


Fig. 696. Steinſtraße mit Packlager am Gehänge. 


Fig. 695. Steinſtraße mit Packlager im ebenen Terrain. 


Steinſtraßen — Steinwild. 


tüchtig verkeilt (verzwickt), die etwa zu weit heraus— 
ragenden Spitzen aber mit dem Hammer abge- 
ſchlagen und ſchließlich noch eine dünne Kies- oder 


Erdſchicht über dieſelbe geworfen, damit ſich das 


Packlager mit der Decklage gut verbindet. 
b) Aus dem ſog. Grobſchlag (Fig. 697). 
Derſelbe beſteht aus möglichſt gleichmäßig ge— 
ſchlagenen Steinſtücken, welche der Würfelform ſich 
mehr oder weniger nähern und je nach der Härte 
des Materials von ca. 5—8 em ſtarker Würfelkante. 
Dieſe Steine werden in einer Mächtigkeit von / —2N5— 
der Steinbahnſtärke auf die Sohle des Erdkaſtens 
zeſchüttet, mittels Harke gut ausgebreitet, durch 
ine Walze gedichtet und bilden die Grundlage für 
die Steindecke. 
Von vielen Straßenbau-Technifern wird die Ver- 


teinung ohne Packlage in der Neuzeit bevorzugt. 


Man macht geltend, daß der Unterbau mit Grob— 
chlag einen gewiſſen Grad von gleichmäßiger 
Nachgiebigkeit beſitzt, welche beim Packlager ver— 
oren geht, daß der Druck beſſer verteilt, die Bahn 
dichter wird, weniger Waſſer durchläßt und eine 


gleichmäßigere und geringere Abnutzung eintritt. 
im Waldwegebau 


Soweit unſere Erfahrungen 
zeichen, iſt die Packlage im Berglande und Ge— 
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von den Bordſteinen nach der Mitte zu gedichtet, 
wobei die an der Oberfläche der Bahn etwa auf- 
tretenden Lücken mit Steinſchlag auszufüllen ſind. 
Die Feſtigkeit nimmt man als genügend an, wenn ein 
Wagen mit einem Gewicht von 2500 kg feinen 
merklichen Eindruck ſeiner Räder zurückläßt. 

Iſt die Decklage vollſtändig gelagert, ſo wird 
zunächſt der reſervierte Steingrus, hierauf eine 
Schicht ſonſtigen Bindematerials (Kies, Grand, 
Sand) etwa 5 cm ſtark und gleichmäßig auf der 


Fig. 698. 


Macadamiſierte Steinſtraße. 


Bahn verteilt und durch Walzen — womöglich bei 
feuchtem Wetter — ſo lange gedichtet, bis der 
Zuſammenhalt der Bahn eingetreten iſt. Nach 
Eröffnung der S. für den Verkehr ſind die durch 
herausgetriebene Steinſtücke entſtandenen Lücken 
ſofort mit Steinſchlag auszufüllen und feſtzu— 
ſtampfen und eine vollſtändige Glättung der Stein— 
bahn durch Auslegen von Sperrſteinen herbei— 


nrge auf den härteren Geſteinsarten wohl zu ent- zuführen. 


zehren, dahingegen auf tonigen, lehmigen und jehr 


Fig. 697. 


Steinſtraße mit Grobſchlag. 


andigen Bodenarten unentbehrlich. Hier bietet 
ie eine bei weitem feſtere Unterlage, namentlich 
uf Fahrbahnen mit ſchwerem Laſtfuhrwerk, eine 
veit größere Sicherheit gegen das Durchbrechen 
der Steinbahn und erfordert geringere Unter- 
haltungskoſten als ein Grundbau mit Grobſchlag. 
Notwendig iſt aber, daß die vorhin angeführten 
Regeln beim Setzen der Packlageſteine nicht un— 
yeachtet bleiben. 


4. Herſtellung der Decklage (Schotterdecke, 
Dolle). 


Auf den Grundbau kommt eine etwa 8—12 em 


tarke Decke von kleinen (3—4 cm ſtarken) würfel⸗ 
örmig geſchlagenen, ſcharfen, harten und feſten 
klopfſteinen (Baſalt, Grünſtein, Porphyr, Dolerite, 
Brauwacke, die jog. Urgebirgsſteine, härteren Ton- 
chiefer ꝛc.) oder auch wohl von grobem, quarzigem 
Fluß⸗ und Grubenkies; je gleichmäßiger das Material, 
um jo beſſer. Dieſe Klopf- oder Schotterſteine 
ollen tunlichſt gleich groß und rein aufgeſchüttet 
verden. Sie ſind deshalb zuvor mittels Wurf— 
zitters von den Abfällen und erdigen Teilen zu 
befreien. In der Regel werden die Decklageſteine 
nit Benutzung von hölzernen Schablonen der 
Bahnwölbung entſprechend — mit etwas höherer 
Aufſchichtung in der Bahnmitte (Fig. 695) — aus- 
gebreitet und mit einer Straßenwalze mehrere Male 


Erwähnt mögen ſchließlich noch werden die nach 
dem Syſtem des engliſchen Inge— 
nieurs Mac Adam hergeſtellten 
S. (Fig. 698). Es fällt bei dieſem 
das Geſtück, Packlage, Grobſchlag 
fort; die Verſteinung wird durch 
eine einzige Lage kleinge— 
ſchlagener, würfelförmiger Steine 
(von etwa 3—4 cm Würfelkante) 
in einer Stärfe von ca. 0,25 m 
vorgenommen. Nach Mac Adam 
ſollen die Steine nicht in einem 
Erdkaſten, ſondern in der ganzen Breite bis an 
die innere Kante des Grabens auf dem Erd— 
planum liegen, ſo daß das Waſſer vollſtändig 
frei nach den Seiten abfließen kann. Die beider- 
ſeitigen Bankette fallen fort. Die Steinſchüttung 
wird in mehreren Lagen aufgebracht, jedoch ohne 
Beimengung von Bindematerial; ſie ſoll aus 
Steinmaterial beſtehen von gleicher Güte und 
gleicher Stärke. Die macadamiſierten S. haben 
ſich auf weichem, feuchtem, dem Froſte aus— 
geſetztem Boden, ſowie auf Wegrichtungen mit 
ſtarkem Laſtenverkehre nicht bewährt; ſie können 
beim Waldwegebau nur auf feſtem Untergrunde 
und bei Nebenwegen in Frage kommen. Über die 
Koſten der S. ſ. Wegebaukoſten. 

Steinwild, Capra (zool.), Wiederkäuergattung aus 
der Familie der Hohlhörner, Unterfamilie der Ovinae. 
Mehr kraftvolle als elegante typiſche Ziegenformen 
von felsbrauner oder grauer Farbe, von den eigent— 
lichen Ziegen Gattung Hircus) unterſchieden durch 
die vorne nicht gekielten, ſondern breiten, ſtark ge— 
runzelten Hörner. Sie bewohnen in zahlreichen, 
namentlich durch Bart und Gehörnbildung unter— 
ſchiedenen Arten die Gebirge der nördlichen Hälfte 
der alten Welt und in einer Spezies die rocky 
mountains Nord-Amerikas. In der Sierra Nevada 
findet ſich C. hispänica, in den ſpaniſchen bezw. 
portugieſiſchen Pyrenäen C. pyrenäica (mit kurzem 
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Bart und geſtrecktem, ſchwach leierförmigen Gehörn), 
im Kaukaſus C. caucäsica (Gehörn gedrungen, 
am Grunde faſt kreisrund, ſtark leierförmig gebogen), 
ferner: eretica, sibirica, und in den Gebirgen 
Arabiens und Abyſſiniens beden, die beiden letzte— 
ren mit hohem, ſchlankem, an der Spitze ſtark 
hakenförmig umgebogenem Gehörn); andere Arten 
in der Berberei und den Hochgebirgen Aſiens. 
Das Alpen.-©., C. ibex I., war in früheren 
Zeiten in der mittleren Waldregion der ganzen 
Alpenkette heimiſch; die ſteigende Kultur und mehr 
noch die rückſichtsloſe Verfolgung hat es ſeit lange 
in die höchſten und unzugänglichſten Regionen der 
Alpen zurückgedrängt. Noch in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts in einzelnen Stücken in Salzburg, 
Tirol und der Schweiz auftretend, iſt es jetzt auf 
die Stein⸗ und Eiswüſten der ſüdlichen Abhänge 
des Montblane und Monte Roſa beſchränkt, wo 
noch einige hundert Stück (die Angaben ſchwanken) 
trotz ſtrengſter Jagdgeſetze ein durch Wilderer 
(Händler und Muſeen zahlen enorme Preiſe) arg 
gefährdetes Daſein führen. Die Jagd ſteht aus- 
ſchließlich dem König von Italien zu. Starke Böcke 
erreichen eine Länge von 140 —150 cm bei einer 
Höhe von 84 cm und einem Gewicht von (unauf— 
gebrochen) 100 kg. Körper gedrungen, ſtark, Hals 
mittellang, kräftig, Kopf verhältnismäßig kurz, mit 
breiter, gewölbter Stirn, großen lebhaften Lichtern 
ohne Tränengruben, ſchmalen, zugeſpitzten, ſehr be— 
weglichen Loſern und bis auf einen kleinen Fleck 
zwiſchen den Naſenlöchern behaarter Naſenkuppe. 
Läufe mittelhoch, ſehr ſtämmig, Schalen kurz, breit, 
weit ſpreitbar; Klauendrüſen fehlen: Wedel kurz, 


Steinzellen — Stellungsverhältniſſe der Pflanzenteile. 


am Ende etwas länger behaart, meiſt aufrecht ge⸗ 


tragen. Behaarung im Winter derber, 
etwas gekräuſelt, die gegen Sommer großenteils 
ausfallende Grundwolle äußerſt dicht, im Sommer 
kürzer, feiner, glänzender. Die Färbung iſt im 
Sommer mehr rötlichgrau, im Winter fahlgelblich 


länger, 


grau, Mitte der Unterſeite und Spiegel weiß; beim 


Bock ſind Kinn- und Kehlhaare etwas verlängert 
(höchſtens bis zu 4—5 cm), ohne jedoch einen 
wirklichen Bart zu bilden, und über den Rücken 


zieht ſich ein hellbrauner Längsſtreif. Am Hinter- 


hals und Vorderrücken mähnenartig verlängerte 


Haare. Der Ziege fehlen Bart, Mähne und Rücken- 


ſtreif, ihre Farbe iſt etwas lichter; am Geſäuge 


nur 2 ziemlich lange Zitzen. 32 Zähne, Zahn⸗ 


formel % ¼ ¾ 8/3, letzter Backenzahn faſt von 
doppelter Länge des vorletzten. Das Gehörn unter— 
ſcheidet ſich von dem der verwandten Arten haupt- 
ſächlich durch faſt in einer Ebene liegende, gleich— 
mäßig flache Krümmung ohne hakenförmige Um— 
biegung der Enden und allmähliche Ausladung. 
Sein Querſchnitt iſt ein nach hinten etwas ver- 
engtes Rechteck mit ſcharfer innerer, ſtark gerundeter 
äußerer Vorderkante und gerundeten Hinterwinkeln. 
Auf der vorderen Fläche finden ſich ſtarke Quer— 
runzeln, „Knoten“, die gegen die Baſis und Spitze 
hin ſich verflachen und weitſtändiger werden, ſich 
allmählich auf der Außenfläche verlieren, am inneren 
Vorderwinkel aber ſtark vorſpringend enden. Bei 
ſtarken Böcken erreicht das Gehörn eine Länge von 
gut 80 em (im Bogen gemeſſen über 1 m), ein 
Gewicht von 10—15 kg und kann bis zu 24 Knoten 
tragen. Das Gehörn der Geiß iſt weit ſchwächer 


(15—18 cm), nur wenig gerunzelt, ſtärker zuſam 
gedrückt und an allen Ecken abgerundet. Das & 
ſpringt und klettert mit bewunderungswürdi⸗ 
Geſchicklichkeit und Sicherheit, hält ſich über 
in faſt unzugänglichen Höhen und zieht erſt des 
Abends auf etwas tiefer gelegene Matten 3 
Aſung (Alpenkräuter und Gräſer), im Winter fteigt 
es wohl bis an die Baumgrenze, äſt ſich von Baum- 
knoſpen oder verbeißt nach Ziegenart die Nadel 
hölzer, doch begnügt es ſich auch mit Alpenroſen 
und Flechten. Nie geht es ſoweit hinab wie die 
Gemſen. Nach den meiſten Angaben tritt das S. 
gegen Ende Dezember in die Brunft, die ſich bis 
in den Januar hineinzieht. Nachdem die Gei 
etwa 5 Monate beſchlagen gegangen iſt, ſchlägt 
die inzwiſchen ſelbſtändig gewordenen Kitze ab und 
ſetzt — etwa in der erſten Hälfte Juni — 1, ſehr 
ſelten 2 Junge mit dichtem, der Grannen noch 
entbehrendem Wollkleid. In Bezug auf Saugezeit 
und Eintritt der Geſchlechtsreife weichen die Autoren 
erheblich von einander ab. Nach den einen ſoll 
jene nur ½ Jahr dauern und die Kitze im 2. Jahr 
fortpflanzungsfähig werden, während nach Girtanner 
die Säugeperiode ein volles Jahr dauert, die Ge— 
ſchlechtsreife erſt mit vollendetem 3. Jahr eintritt, 
und ſomit eine Geiß erſt nach Erreichung des 
4. Jahres zum erſten mal ſetzen kann. Schon im 
Alter von etwa einem Monat machen ſich beim 
Kitz die erſten Anzeichen der Gehörnbildung be 
merkbar, vom 2. Jahre an trägt das noch kurze Ge- 
hörn bereits 2—3 Leiſten, und vom 3. Jahre an 
kennzeichnet ſich jeder Jahreswuchs durch 2 deutliche 
„Knoten“. Infolge vieler Unregelmäßigfeiten it 
jedoch eine Altersbeſtimmung nach den Knoten un⸗ 
ſicher. Baſtardierungen zwiſchen Steinbock = Haus⸗ 
ziege find auch in freier Wildbahn vereinzelt nad 
gewieſen. Die Verſuche, das S. in Dfterreich ein⸗ 
zubürgern, ſind nach anfänglich gutem Gedeihen 
des Wildes geſcheitert, auch im Tännengebirge 
(Salzkammergut) iſt es ausgeſtorben, die letzten 
Stücke ſind 1901 in die ungariſchen Karpathen 
überſtellt. In dem ſchönen Werk von Fr. Grainer, 
Bad Reichenhall, „Aus freier Wildbahn“, finden 
ſich 3 prächtige Aufnahmen dieſes edlen und 
intereſſanten Wildes. 

Steinzellen, ſ. Sklerenchym. 

Steißfuß, ſ. Taucher. f 

Stellen, Einholen von gejagtem Hochwild 
durch Jagdhunde und Feſthalten desſelben mittels 
fortwährenden Verbellens (Standlaut geben). 

Stellen ſich. Stehenbleiben des gejagten, an⸗ 
geſchoſſenen und kranken Hochwildes oder von 
unverwundeten gehetzten Hirſchen und Sauen 
den Hunden und Annehmen derſelben (f. ae 

Stellſchraube, die an jedem Stechſchloſſe vor 
handene kleine Schraube, welche ein feineres od 
gröberes Einſtellen geſtattet (ſ. Stechſchloß ). 

Stellungsverhältniſſe der Pflanzenteile. Die 
Anordnung ſeitlicher Pflanzenteile an der gemein 
ſamen Achſe iſt in doppelter Hinſicht zu unterſuchen: 
in der Längsrichtung und am Umfange. Bezüglich 
erſterer ſtehen die Seitenglieder entweder zu mehr 
auf einer Querzone, in Quirlen (ſ. d.) oder ver⸗ 
einzelt, wechſelſtändig. Die Verteilung am Umfange 
iſt entweder allſeitig gleich (multilateral), oder 0 
ſchränkt ſich auf zwei entgegengeſetzte Seiten, Mi 


Stelzenfichten 


jilateral, oder auf eine Längshälfte, ift dorſiventral. 
In erſterem Falle iſt der Abſtand der unmittelbar 
yenachbarten Glieder am Umfange, die Divergenz, 
uf gewiſſe Strecken hin gleich, jo bei quirliger 
Anordnung innerhalb eines 
Quirles, bei vereinzelter 
Stellung auf größere Strecken; 
beträgt ſie hier z. B. ein 
Drittel des Stengelumfangs, 
ſo muß das vierte Blatt wieder 
über dem erſten, von dem man 
ausgegangen iſt, ſtehen, die 
Blätter ordnen ſich alſo in drei 
gerade Längszeilen, Ortho- 
ſtichen, und laſſen ſich durch 
eine Schraubenlinie verbinden, 
welche in der gleichen Richtung 
fortſchreitet. Andere häufig 
vorkommende Divergenzen 
werden durch die Brüche / 
(Fig. 699), 8, 8, 1 2c. 
ausgedrückt, von denen jeder 
folgende die Ziffernſumme der 
5 beiden nächſt vorangehenden 
darſtellt. 
Wo die Seitenglieder ſehr 
dicht gedrängt ſtehen, wie z. B. 
die Schuppen an einem Fichten 
zapfen, treten auffallende 
Schrägzeilen, Paraſtichen, 
hervor, aus deren Zahl ſich 
die Divergenz ableiten läßt. — 


V 


Bilaterale oder zweizeilige 
Anordnung iſt vorhanden, 
wenn die Seitenglieder in 


zwei einander gegenüber— 

liegende Reihen geordnet ſind, 
wie z. B. die Blätter an den 
Zweigen der Ulmen, der Linden 
1 u. a. e auch hier 
f = 5 lajjen ſich die Seitenglieder 
dchraubig durch eine Schraubenlinie mit 
eſtellter Blätter mit der Divergenz ½ verbinden. 
J, Divergenz. — Die dorſiventrale Anord- 

nung geht zuweilen aus der 
lateralen durch nachträgliche Verſchiebungen hervor; 
o erſcheinen z. B. an horizontalen oder wenig 
zufgerichteten Buchenzweigen die Achſelknoſpen etwas 
gegen die Oberſeite, die Blätter etwas gegen die 
Anterſeite gerückt. 


Stelzenſichten ſind Fichten, deren Stamm auf 
tarfen Seitenwurzeln über den Boden emporge— 
hoben erſcheint. Die betreffenden Bäume ſind 
entweder aus Samen erwachſen, die auf den Stöcken 
abgetriebener Stämme keimten und ihre Wurzeln 
durch den allmählich vermodernden Mulm der 
inzwiſchen längſt verſchwundenen Stöcke abwärts 
ſandten, oder ſtehen auf Moorboden, der ſich nach— 
träglich, etwa infolge von Entwäſſerung, geſetzt hat. 

Stempel, Piſtill, iſt das aus Fruchtknoten (ſ. d.), 
Griffel und Narbe beſtehende Gebilde in zwitterigen 
oder weiblichen Blüten bedecktſamiger Pflanzen. 

Stengel, caulis, heißen die krautigen Stamm— 
gebilde von kurzer, meiſt einjähriger Lebensdauer, 
wie ſie den Kräutern und Stauden zukommen. 


men vor, ob ſapro— 
phytiſch oder para— 


ſcheiden; feſtgeſtellt 
iſt das letztere für: 


ſelben hervorrufend 


weißpfeifiges“ 


— Stéreum. 715 


Steppenhuhn, Fauſthuhn, Syrrhaptes paradoxus 
Pall. (zool.). Einzige, hier und da in größeren 
Scharen ſich nach Deutſchland verfliegende Art der 
mit Rallen, Kranichen und Trappen zur Ordnung der 


Cursores vereinigten Flughühner, die durch ihre 


geſtreckte Geſtalt und die langen ſpitzen Flügel an 
Tauben oder Brachſchwalben erinnern. Erſte 
Schwinge außerordentlich lang, die beiden Mittel- 
federn des keilförmig zugeſpitzten Schwanzes in 


lange Spieße ausgezogen, die nur 3 lange ſtark— 


bekrallte Zehen tragenden Ständer bis auf die 
Krallen dicht befiedert. Gleich allen Verwandten 
Bewohner ausgedehnter, ſpärlich bewachſener, ſandiger 
Flächen (Zentralaſiens) und dieſen im Kleid an— 
gepaßt, erſchien es 1863 und 1888 in großen 
Scharen von Mitte April an in Deutſchland. 
Die Hoffnung, daß es ſich hier einbürgere, hat ſich 
nicht erfüllt; wenige Pärchen ſchritten zur Brut, 


bis in den Frühling 1889 wurden in Deutſchland 


und den angrenzenden Ländern noch vereinzelte 
erlegt, ſeitdem iſt keins mehr geſehen worden. 

Ster, jynon. für Raummeter (j. d.). 

Stéreum, Gattung der Hutpilze (ſ. d.) mit 
glatter Unterfläche und korkartiger bis holziger 
Beſchaffenheit der ausdauernden Fruchtkörper, die 
meiſt die Form ſeitlich oder unregelmäßig an— 
gewachſener Hüte 
beſitzen und im 
Innern eine Son- 
derung in eine 


äußere und eine 
mittlere Schicht 
zeigen. Die ver- 


ſchiedenen Formen 
kommen an Bäu- 


ſitiſch, iſt nicht 
immer leicht zu ent= 


1. S. hirsutum 
an der Eiche, deren 
Holz zunächſt in 

konzentriſchen 
Zonen bräunend, 

ſodann gelbliche 
bis ſchneeweiße 
Streifen in dem— 


(„gelb- oder 
Holz, „Fliegen— 


holz“), mit hirſch⸗ 
braunen, rauh— 


Fig. 700. Spätes Zerſetzungsſtadium 


5 durch Stereum frustulosum be— 
haarigen, an der fallenen Eichenholzes. (Aus v. Tubeuf, 
Hymenialfläche Pflanzenkrankheiten.) 
orangeroten 


Fruchtkörpern; an abgeſtorbenen Aſten, Brettern, 
Pfählen auch ſaprophytiſch; 2. S. frustulosum Zr. 
(Thelephora Perdix Ae. Hyg.), gleichfalls an der 
Eiche, deren Holz zunächſt tief rotbraun färbend, 
dann weiße Flecke und in dieſen weiterhin ſcharf 
umgrenzte Höhlungen erzeugend (Fig. 700), die das 
Holz dem von Ameiſen zerfreſſenen ähnlich machen. 


Das weiß geſprenkelte Holz wird als „Rebhuhnholz“ 
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bezeichnet. Die Fruchtkörper ſind klein und in 
graubraune, tellerförmige Kruſten vereinigt. 

Sternſilz, eine aus ſternförmig verzweigten, der 
Unterlage mehr oder weniger angedrückten Haaren 
gebildete Bekleidung, wie ſie z. B. die Knoſpen, 
Blätter und Triebe des wolligen Schneeballs 
(ſ. Schneeball) beſitzen. 

Steuer (Grund-S., Waldgrund-S., Forſtgrund— 
S.). Die Waldgrund-©. bildet ein Glied des jedem 
Staate eigentümlichen S.ſyſtems. Die allgemeine 
S.lehre kann hier nicht erörtert werden; es iſt 
vielmehr auf die finanzwiſſenſchaftlichen Abhand— 
lungen und Werke zu verweiſen. 

Die faſt allgemein hervortretende Tendenz, eine 
Einkommen-S. einzuführen, wird auch auf die 
Waldbeſteuerung umgeſtaltend einwirken. Im gegen— 
wärtigen Stadium der S.geſetzgebung kann aber 
noch nicht näher auf dieſelbe eingegangen werden. 

Die Waldgrund-©. gehört zu den ſog. Ertrags- 
Sen, d. h. ſie iſt eine Abgabe des Waldeigentümers 
an den Staat und die Gemeinden aus dem Er— 
trage, genauer aus dem Reinertrage des Waldes. 
Der Reinertrag dient als Grundlage der Be— 
ſteuerung, weil die Koſten in ganz verſchiedenem 
Verhältniſſe zum Rohertrage ſtehen, bei der Be— 
ſteuerung des letzteren alſo die verſchiedenen Wälder 
und Beſitzer in ganz ungleichmäßiger Weiſe getroffen 
würden. Die richtige Berechnung des Reinertrags 
bietet aber mehrfache prinzipielle und praktiſche 
Schwierigkeiten. 

Was zunächſt die der Beſteuerung zu unter- 
werfende Fläche betrifft, ſo wird in der Regel die 
unproduktive Fläche (Waſſerflächen, Wege, der 
Kultur unzugängliche Felspartieen, Lawinenzüge) 
nicht zur Beſteuerung herangezogen. Steinbrüche 
oder vorübergehend etwa landwirtſchaftlich benutzte 
Waldgrundſtücke ſind meiſt nur als Waldgrund 
zu verſteuern, weil die Ausſcheidung mit unver— 
hältnismäßig großen Koſten verbunden wäre. 

Der für die Beſteuerung entſcheidende Reinertrag 
ergibt ſich aus der Feſtſtellung des Rohertrags, 
welcher zunächſt als Naturalertrag und ſodann 
als Geldertrag zu berechnen iſt. Der nach Abzug 
der Bewirtſchaftungs- und Gewinnungskoſten ver- 
bleibende Reſt bildet den ſteuerbaren Reinertrag. 
Die verſchiedenen Geſetze enthalten eine mehr oder 


weniger genaue Anweiſung, wie der Rohertrag 


feſtgeſtellt werden ſoll. 

Der wirklich erfolgende Ertrag ſoll die Grund— 
lage der Beſteuerung bilden. Wird ein niedrigerer 
Ertrag angenommen, ſo iſt der Waldbeſitzer den 
übrigen G©.pflichtigen gegenüber bevorzugt, wird 
dagegen ein höherer Ertrag als der wirkliche bei 
der S.auflage angeſetzt, jo muß der Waldbeſitzer 
Sen von einer Einnahme bezahlen, die er in 
Wirklichkeit nicht hat. Der wirkliche Ertrag iſt aber 
nur für die Vergangenheit und etwa die unmittel— 
bare Gegenwart bekannt und genau feſtzuſtellen. 
Wenn dies jährlich von jedem einzelnen Wald— 
beſitzer geſchehen müßte, ſo würde dieſes Geſchäft 
und die unumgänglich nötige Kontrolle mit großen 
Koſten verbunden ſein. Um die jährliche Wieder- 
holung dieſes S.veranſchlagsverfahrens zu erſparen, 
wird der künftige Ertrag der Waldgrundſtücke 
unter Berückſichtigung ihrer Leiſtungsfähigkeit feſt— 


Sternfilz — Steuer. 


geſtellt, alſo nicht der wirkliche, ſondern der künftig 


mögliche Ertrag zu ermitteln geſucht. 

Nun iſt die Höhe des Naturalertrags eines 
Waldes von verſchiedenen Faktoren bedingt. Außer 
von der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens if 
er von der vorhandenen Holzart, der gewähltes 
Umtriebszeit und der verſchiedenen Behandlung 


durch die Natur gegeben, teils von der ſubjektiven 
Anſchauung des Waldbeſitzers beeinflußt ſind. Die 
ſelben ſind in der Wirklichkeit ſehr wechſelnd, wie 
die Bodengüte und Lage, die Miſchung der Holz⸗ 
arten, die Kombination der Wirtſchaftsſyſteme, weil 
die natürlichen Verhältniſſe und die Grundſätz 
des Eigentümers hinſichtlich deren Ausnutzung 
wechſeln. Letztere ſind außerdem von den wiede 
nicht konſtanten ökonomiſchen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen beeinflußt, ſo daß die Erträge weder 
lokal noch zeitlich als gleichbleibend ſich darſtellen. 
Die einzelnen Elemente ſind aber nicht leicht 
faßbar und, worauf es beſonders ankommt, ſehr 
ſchwer in Zahlen ausdrückbar, ſo daß auch das 
minutiöſeſte Verfahren keine abſolute Sicherhei 
für eine gleichmäßige Beſteuerung der verſchiedenen 
Wälder und eine gleichmäßige Belaſtung der ver⸗ 
ſchiedenen Waldbeſitzer bietet. Man ſchlägt daher 


mittelung des künftigen Ertrags von dem augen⸗ 
blicklich vorhandenen Holzvorrat abſieht und eine 
jog. mittlere Beſtockung bei der herrſchenden Holz— 
und Betriebsart annimmt. Auch vom individuellen 
Einfluß des Beſitzers auf den Ertrag nimmt man 
Umgang, indem man eine ſog. mittlere Betrieb⸗ 
ſamkeit unterſtellt und den normalen Ertrag ar 
Holz unter dieſen Vorausſetzungen mit Rückſicht 
auf die Bodengüte ermittelt. Die Nebennugungen 
werden gewöhnlich außer Anſatz gelaſſen, was 
kein Bedenken hat, wenn ſie unbedeutend ſind 


Steinbrüche, Graserträge) jedoch verdienen ſie 
Berückſichtigung. Daß dieſe Art von Ermittelung 
des Ertrags prinzipielle Fehler enthält, kann nicht 
in Abrede geſtellt werden. Es iſt aber nicht zi 
vergeſſen, daß auch das genauere Verfahren 


praktiſche Ausführung mit vielen Fehlerquellen 
behaftet iſt. 2 

Die Feſtſtellung des Ertrags geſchieht unter An⸗ 
wendung von Ertragstafeln. Stehen nur Normale 


mit Rückſicht auf die Verhältniſſe reduziert werden. 
Vielfach wird von dieſem reduzierten Ertrage noch 
für ſog. Unglücksfälle und Zuwachsverluſte ein 
weiterer Abzug gemacht, deſſen Betrag (leicht zu 
hoch) geſchätzt wird. 1 

Wird der Waldertrag durch Servituten und 
Reallaſten geſchmälert, jo werden dieſe Verab⸗ 
reichungen in Abzug gebracht. 

Die Berechnung des Geldertrags geſchieht unter 
Berückſichtigung der Sortimente und der Preiſe. 
Als Anhaltspunkt für die Veranſchlagung müſſen 
die bisherigen Betriebsergebniſſe und Erlöſe dienen. 


Die Koſten für Fällung und Transport werden 
jewöhnlich an den Einheitspreiſen in Abzug ge— 
bracht, jo daß nur für Verwaltung, Schutz, Kulturen, 
Wegbauten, Grenzunterhaltung weitere Abzüge 
iötig werden. 

Der ſich ergebende Reinertrag ſtellt den ſog. 
Waldreinertrag, nicht den Bodenreinertrag dar, 
3 wird alſo die S. nicht von der Boden-, ſondern 
der Waldrente, alſo nicht vom Bodenkapital allein, 
ondern auch von dem darauf ſtockenden Holz— 
apital erhoben. 
Da die auf den Waldroh- und Reinertrag ein- 

virkenden Faktoren oft in kurzen Zeiträumen 
vechſeln, ſo iſt die öftere Reviſion der erſtmaligen 
Anſätze geboten. 

Dieſe bei der S.ſchätzung ermittelten Tatſachen 
verden in beſonderen Verzeichniſſen, den S.büchern 
oder S.kataſtern, zuſammengeſtellt. Bei der Wald— 
jrund⸗S. werden gewöhnlich Ertragskataſter ange— 
egt, da bei der Seltenheit der Waldverkäufe die 
Anhaltspunkte für den Wertkataſter nicht leicht 
zu beſchaffen ſind. Der Wertkataſter iſt da, wo 
ir noch beſteht (Schweiz), aus dem Ertragsan— 
chlag durch Kapitaliſierung desſelben hervorge— 
jangen. 

Die Kataſter ſind gewöhnlich Einzel- oder ſog. 

Barzellarkataſter, d. h. der Ertrag wird für die 

einzelne Waldparzelle ermittelt ohne Rückſicht auf 
‚as Eigentum, die Zugehörigkeit zu einem größeren 
der kleineren Beſitz oder zu einem größeren oder 
leineren Wirtſchaftsganzen. Dieſe Verhältniſſe be— 
influſſen den Ertrag unter Umſtänden in merklicher 
Weiſe. Allein die Beachtung dieſer Umſtände iſt 
ehr ſchwierig und nicht ohne Willkür möglich. 
Endlich find. die Kataſter in der Regel Klaſſen— 
ataſter. Die Waldungen werden bei der Schätzung 
licht individuell nach ihrem Ertrage eingeſchätzt, 
ondern ſie werden in gewiſſe Klaſſen eingereiht. 
Dadurch erhält man allerdings nur Näherungs⸗ 
verte, allein die Fehlergrenzen ſind kleiner als 
bei der Einzelſchätzung. Das Verfahren ſelbſt aber 
ſt kürzer und billiger. 
Die Organiſation der ©.behörden wird der in 
edem Staate beſtehenden Verwaltungseinrichtung 
angepaßt. 
Stich, 
Bruſt des Edel⸗ und Damwildes (Halsgrube). 

Stihfang, weidmänniſch gerechte Benennung 
des ſog. Kälberfanges. 

Stichtorf, ſ. Torfnutzung. 

Stickſtoff iſt ein Element, das als ſolches einen 
Hauptbeſtandteil der atmoſphäriſchen Luft (ſ. d.) 
ausmacht. In der unorganiſchen Natur findet er 
ſich gebunden an Waſſerſtoff und Sauerſtoff in Form 


ſalpeterſauren Salzen (Nitraten und Nitriten). Von 


und Natriumnitrat Na NO; in Betracht. In der 
Tier- und Pflanzenwelt erlangt der S. ſeine große 
Bedeutung als weſentlicher Beſtandteil der Eiweiß— 
körper und deren Abkömmlinge. Die meiſten 


die Wurzeln dem Boden entziehen, als Nahrungs— 
mittel gebrauchen. Dagegen vermögen nach Hell— 
riegels Beobachtungen die Leguminoſen in Symbioſe 
mit Wurzelbakterien freien S. zu aſſimilieren, d. h. 


Stich — Stieleiſen. 


Vertiefung unter dem Halſe an der 


von Ammoniumverbindungen, ſalpetrigſauren und 


den Nitraten kommen vor allem Kaliumnitrat KNO3 


Pflanzen können nur S.verbindungen, die ſie durch 


N 


in organische S.verbindungen überzuführen (ſ. Grün- 
düngung). Von den Tieren wird der S. nur in 
Form von Eiweißkörpern, die direkt oder indirekt 
den Pflanzen entſtammen, aufgenommen und dann 
durch den Lebensprozeß als Harnſtoff, Harnſäure, 
Hippurſäure ꝛc. im Harn und in den Exkrementen 
wieder ausgeſchieden. Durch Mitwirkung von Mikro- 
organismen wird der S. der Eiweißkörper und der 
organiſchen Ausſcheidungsprodukte in Ammoniak 
und Ammoniumkarbonat umgewandelt. Dieſe Ver- 
bindungen werden durch andere im Boden ent— 
haltene Bazillen in Nitrate übergeführt. Dieſe 
werden teilweiſe durch andere, dem Stroh, den 
Blättern und hauptſächlich dem Pferdemiſt an— 
haftende Bakterien unter Entwicklung von S. zer— 
ſtört, weshalb dann durch S.dünger (ſ. d. und 
Düngung) nachzuhelfen iſt. Die Menge von S. in 
den Pflanzen und Pflanzenteilen hängt weſentlich 
von deren Eiweißgehalt ab. Das Stammholz der 
Waldbäume enthält 0,17 0,25% S. Der Ge— 
ſamtbedarf eines Waldes pro Jahr und Hektar be— 
trägt 30 — 50 kg S. — Hiervon wird ein Teil, 
10—20 kg, durch die in den atmoſphäriſchen Nieder— 
ſchlägen gelöſten Ammoniumnitrat- und Nitritver— 
bindungen wieder erſetzt. 

Stickſtoffdünger, der den Pflanzen den nötigen 
Stickſtoff (ſ. d.) liefert, bildet der Chiliſalpeter (ſ. d.) 
und das Ammoniumſulfat (ſ. d.); ferner gehören 
hierzu verſchiedene organische Körper, Fleiſch-, Fiſch— 
und Blutmehl (ſ. d.) und Guano (ſ. d.), ſowie 
Gründüngung. 

Stiel des Blattes, petiolus, iſt der ſtielartig 
verſchmälerte Teil des Blattes, welcher die Spreite 


trägt (Beiſp.: Ahorn); hingegen ſind die See der 


Blüten und der Früchte (pedünculi) Teile eines 
Sproſſes. 

Stieleiche, ſ. Eiche. 

Stieleiſen. Das von Oberforſtmeiſter Wartenberg 
konſtruierte und nach ihm benannte S. (Fig. 701) 
iſt als eine Modifikation des Buttlar'ſchen Eiſens 
zu betrachten, mit welchem es die Geſtalt des 
unteren Teiles vollkommen überein 
hat. An dieſem unteren, aus Guß⸗ — 
eiſen beſtehenden und behufs einiger 
Verminderung des Gewichtes durch— 
lochten Teil befindet ſich ein ſchmiede— 
eiſerner Stiel mit hölzernem Hand— 
griff; das Gewicht des ganzen 
Inſtruments beträgt 5—6 kg. — 
Dasſelbe ſoll vermöge ſeiner Schwere 
die Möglichkeit bieten, Pflanzlöcher 
in nicht gelockerten Boden einzu— 
ſtoßen, wozu bei leichtem Boden ein— 
maliges, bei feſterem Boden 2—3- 
maliges Heben und Einſtoßen nötig 
iſt; mit demſelben erfolgt aber ſodann 
auch das Feſtpflanzen der von einem 
ſchwächern Arbeiter in das Pflanzloch 
eingeſenkten Pflanze durch ſeitliches 
Andrücken, wie bei dem Buttlar'ſchen 
Eiſen. 

Gegen dieſe Verwendung des Wartenberg'ſchen 
Eiſens auf feſterem bezw. nicht gelockertem Boden, 
das unnatürliche Einklemmen der Pflanzenwurzeln 
zwiſchen die feſtgedrückten Wände des Pflanzloches 
wurden wohl mit Recht ſchwere Bedenken geltend 


Fig. 701. 
Stieleiſen. 
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gemacht (j. Klemmpflanzung). — Lit.: Grunert, 
Forſtliche Blätter, 1865, S. 56. 
Stiftungswaldungen (Fondswaldungen) ſind 
Waldungen, welche zum Vermögen der milden 
frommen, geiſtlichen) Stiftungen gehören. Dies 
ſind wohltätige Anſtalten, die durch Geſchenk oder 
Vermächtnis unterhalten werden und zu Kirchen-, 


Armen- oder Schulzwecken gegründet wurden. Hin 


ſichtlich der ſtaatlichen Oberaufſicht ſind ſie faſt 
überall den Gemeindewaldungen (ſ. d.) gleichgeſtellt. 

Stipulae, ſ. Nebenblätter. 

Stiſſer, Friedrich Ulrich, geb. 24. Juni 1689 in 
Quedlinburg, geſt. 26. Nov. 1739 in Stettin, ſtudierte 
Jurisprudenz und Kameralwiſſenſchaft, hielt 1734/35 
Vorleſungen an der Univerſität Jena über Forit- 
und Jagdweſen. Er ſchrieb: Forſt- und Jagdhiſtorie 
der Teutſchen, 1737. 

Stockabſchnitt. Man bezeichnet damit diejenige 
Stelle am Baume, an welcher der Wurzelſtock von 
dem eigentlichen Schafte getrennt wird. Die 
Stelle liegt je nach der Stärke des Baumes, nach 
dem Werte des Holzes und nach beſtehenden Be— 
rechtigungsverhältniſſen bald höher, bald tiefer und 
ſchwankt zwiſchen ca. 5 und 40 em. Nach den 
Beſtimmungen der forſtl. Verſuchsanſtalten ſoll die 
Stockhöhe 1 des Stammdurchmeſſers, unmittelbar 
über dem Boden gemeſſen, betragen. 

Stockausſchlag ſind die aus der Baſis eines 
abgehauenen Stammes erwachſenden Sproſſe, welche 
zum Teil Präventivſproſſe ſind, d. h. aus ſchlafenden 
Knoſpen hervorgehen, zum Teil Adventivſproſſe, 


d. h. ſolche, deren Anlagen ſich neu bilden und ins- 


beſondere auf der Schnittfläche aus Kallus (ſ. d.) 
entſtehen. Die Stockausſchläge haben anfangs ein 
kräftigeres Längenwachstum als die normalen 
Zweige, auch üppigere, nicht ſelten in der Form— 
bildung abweichende Blätter. 
vermögen. 

Stockdurchmeſſer bezeichnet 
Wurzelſtockes am Stockabſchnitt. 

Stockente, ſ. Enten. 

Stockflinte (geſetzl.). Das R.⸗Str.⸗G.⸗B. beſtimmt 
§ 368: Mit Geld bis 150 % oder Haft wird 
beſtraft, wer einem geſetzlichen Verbot zuwider 
Stoß⸗, Hieb- und Schußwaffen, welche in Stöcken, 
Röhren oder ähnlicher Weiſe verborgen ſind, feil— 
hält und mit ſich führt. 

Stockflinte, eine leicht zerlegbare, äußerlich wie 
ein Gehſtock mit Haken geſtaltete Flinte, welche 
vorwiegend von Wilderern zu ihrem unſauberen 
Gewerbe benutzt wird. 

Stöckhardt, Julius Adolf, Dr., geb. 4. Jan. 1809 
zu Röhrsdorf zwiſchen Meißen und Dresden, geſt. 
1. Juni 1886 in Tharand, wurde nach längeren 
pharmazeutiſchen Studien und praktiſcher Be— 
ſchäftigung in Apotheken und Fabriken 1837 Lehrer 
der Naturwiſſenſchaften am Vitztum'ſchen Gymna— 
ſium zu Dresden, 1838 an der Gewerbeſchule zu 
Chemnitz, 1847 wurde er als Lehrer der Agrikultur— 
chemie und landw. Technologie nach Tharand berufen, 
ſpäter wurden ihm auch die Vorleſungen über reine 
Chemie und Bodenkunde übertragen. 1883 trat 
er in den Ruheſtand. Von 1855—1876 gab er 
die Zeitſchrift „Der chemiſche Ackersmann“ heraus. 

Stockholz, Stubben, nennt man die geſamte 
Holzmaſſe, welche ſich beim Roden der Stöcke und 


die Stärke des 


Stiftungswaldungen — Stockſprengung. 


S. a. Ausſchlag⸗ 


Wurzeln gefällter Bäume ergibt. Die Men 
desſelben iſt nach Holzart, ſowie nach der H 
welche den Stöcken bei der Fällung belaſſen w 
ſehr verſchieden (ſ. Stockabſchnitt, S.nußgung). 
Stockholznutzung. Die vollſtändige Ausnutzung 
des Stockholzes erhöht den Holzertrag um 15 6 
20 %, da pro ha bis 200 rm gewonnen ve 
können. Allein die Gewinnungskoſten (bis 2 4 
pro rm) ſind hoch, jo daß die S. nur bei höheren 
Holzpreiſen oder bei Köhlerei finanziell rentabel iſt. 
Gewonnen werden die Stöcke faſt nur von Nadel 
holz; Kahlſchlag erleichtert die S. Manchmal iſt 
die S. als Arbeitsgelegenheit für die Holzhauer 
geſchätzt. Als Kulturmaßregel (Lockerung des 
Bodens, Entfernen der Brutgelegenheit für Rüſſel⸗ 
käfer) iſt die S. im Nadelholzgebiet üblich, ſelbſt 
bei ganz niedrigen Preiſen. An ſteilen Sir 
ſie zu unterlaſſen. (S. Baumfällung und Sto 
rodung.) Das Roden geſchieht mit Rodehaue, Axt, 
Keil, Winde, Kette, Hebebaum; Maſchinen ſind für 
kleine Verhältniſſe zu koſtſpielig. 
Stocklöcherſaat. Die gut eingeebneten Stock— 
löcher auf Kahlhiebsflächen der Fichte und Föhre, 
auch ſolche in Angriffshieben natürlich zu ver⸗ 
jüngender Fichtenbeſtände, ſäet man vielfach zur 
Unterſtützung der Aufforſtung und reſp. Verjüngung 
oder ſelbſt behufs Pflanzenerziehung mit den 
genannten Holzarten an und nennt ſolche Saaten Sen. 
Stocklode nennt man die an oder unter der 
Abhiebsfläche eines Laubholzſtockes e 
Ausſchläge im Gegenſatz zu Wurzelausſchlägen und 
Wurzelbrut. * 
Stockrodung, die geſonderte Gewinnung des 
Wurzelholzes, nachdem der oberirdiſche Teil des 
betreffenden Baumes abgetrennt iſt. S. a. Baum- 
fällung. 4 
Stockſprengung. Die Zerkleinerung der durch 
Baum- oder Stockrodung gewonnenen Wurzelſtöcke 
geſchieht gewöhnlich mit Hilfe der einfachen Holz⸗ 
hauergeräte (j. d. und Baumfällung) und zwar 
durch Aufſpalten. Starke, ſchwerſpaltige Stöcke 
ſetzen der Menſchenkraft oft kaum zu bewältigende 
Hinderniſſe entgegen, und iſt es dann angezeigt, die 
weit wirkſamere Kraft des Pulvers anzuwenden 
und die Stöcke zu ſprengen. Durch einen großen 
Bohrer wird der Stock bis ins Innere angebohrt, 
das Bohrloch wird mit Sprengpulver (60—120 8) 
gefüllt, eine Zündſchnur eingehängt und als Pfropf 
Lehm oder Sand eingefüllt; iſt die aus der Füllung 
heraushängende Zündſchnur entzündet, ſo erfolgt 
alsbald die Exploſion und ein mehr oder wenigen 
erfolgreiches Zerreißen des Stockes. Um die Wirkung 
zu erhöhen und die Entladung des Pulvers mit 
Sicherheit in der Hand zu behalten, wird ſtatt der 
Einfüllung von Lehm ꝛc. eine ſogen. Spreng⸗ 
ſchraube (ſ. d.) auf die Pulverladung eingeführ 
Als die gewaltige Wirkung des Dynamits und 
ſeine praktiſche Verwendbarkeit bekannt wurde, vers 
ſuchte man die S. auch mit dem Dynamit, indem 
man Dynamitpatronen (30—40 g und darüber) in 
das Bohrloch einführte, eine kleine Zündpatrone mit 
dem Zündfaden aufſetzte, den übrigen Leerraum des 
Bohrloches mit Erde ꝛc. ausfüllte und die Entladung 
durch die entzündete Zündſchnur bewirkte. Obwohl 
der Effekt, namentlich bei ſtarken, ſchwerſpaltigen 
Laubholzſtöcken, ein bemerkbar größerer iſt als bei 


zulverſprengung, jo hat die Dynamitſprengung 
och keine bemerkenswerte Verbreitung gefunden. 


zefährlichkeit dieſes Exploſionsſtoffes zu ſuchen. 
Stockverkauf, der Verkauf des Holzes im noch 
ehenden Zuſtande vor der Gewinnung und Aus— 


zinnung oder dem Detailverkaufe (ſ. Blockverkauf). 
Stolonen, ſ. Ausläufer. 

Stomata, Luftſpalten, ſ. Spaltöffnungen. 
Störche, Ciconiidae (zool.). Die S. unterſcheiden 
ch von den derſelben Ordnung (der Schreitvögel) 
ngehörigen Reihern durch weit robuſteren Körper, 
ärkeren, mehr walzigen Schnabel, kleine, nackte, 


tigen Schildern belegte Läufe, kleine, hochangeſetzte 
nd nur mit dem Nagel den Boden berührende 
yinterzehe und Beſitz auch einer inneren Bindehaut 
wiſchen den Vorderzehen. Stirn flach; Schnabel 
hne Wachshaut; Augenumrandung nackt, farbig; 
opffedern verlängert; Hals lang, S-fürmig zu— 
ımmenlegbar, jo daß der Kopf auf dem Ober— 
üden, der Schnabel auf dem Kropf ruht, dabei 


flügel lang, den kurzen, 12 fedrigen Schwanz be— 
eckend, ziemlich breit, mit verlängerten Armknochen; 
eſte Schwinge ſtark verkürzt, vierte die längſte. 
m Habitus gleichen die S. mehr den Kranichen, 
ı der Lebensweiſe den Reihern; doch ſind fie 
agvögel, welche nachts auf hohen Bäumen oder 
ebäuden ruhen, tags ihrer Nahrung nachgehen 
und auch bei Tage ziehen. Ihr Gang iſt gravi— 
itiſch, ſie fliegen mit ausgeſtrecktem Hals und 
einen außerordentlich leicht und ſchön, oft ſchwebend 
der weite Kreiſe ziehend, auf dem Zuge in dem 
nge unerreichbaren Höhen. Bei ihrer Rückkehr 
us dem Süden verteilen ſie ſich ſchon hoch oben 
ach ihren Brutſtätten; aus unſichtbarer Höhe ſich 
erabſchraubend, erſcheint der Storch dann plötzlich 
uf dem alten Horſt und meldet klappernd ſeine 
kunft. 
leſtjungen, die erwachſenen S. geben ihre Gefühls— 
gungen allein durch Klappern und in ſeltenen 
ällen durch ein gänſeartiges Ziſchen kund; der 
hwarze Storch klappert ſogar niemals. Der Horſt 
t groß und flach, der aus trockenen Stecken und 
keiſern beſtehende, mit etwas Erde, Raſenſtücken 
dergl. vermiſchte ſperrige Unterbau wird innen 
tit weicheren Stoffen ausgelegt. 


sielen von Gattentreue ſind aber gar manche 
egenteilige beobachtet. Das Weibchen bebrütet die 
yenigen glänzendweißen, grobporigen, die Größe 


cüheren Annahme abwechſelnd mit dem Männchen 
nd ſucht auch zur Brutzeit ſeine Nahrung ſelbſt. 
die nach 28 —30 Tagen ausfallenden unförmigen, 
deißgrauflaumigen Jungen werden als ausge— 
prochene Neſthocker bis zur Flugbarkeit, faſt zwei 


en Neſtrand ausgewürgtem Futter ernährt. Die S. 
eben ausſchließlich von tieriſcher Beute, trinken 


nit zwei Arten, die als Zugvögel je nach geo— 
raphiſcher Lage ihres Brutorts 


Stockverkauf — Störche. 


die Urſache iſt teils im höheren Preiſe, teils in der 


mung, im Gegenſatz zum Verkaufe nach der Ge 


ehnbare Kehlhaut, befiederten Zügel, mit ſechs⸗ 


ber nicht ſo ſcharf geknickt, wie bei den Reihern. 
Auffallend 


Eine eigentliche Stimme beſitzen nur die 


S. gezählt. 


Die Ehen jcheinen | 
uf Lebenszeit geſchloſſen zu werden, neben Bei- i 
nach ſcharen ſie ſich zu immer größeren Flügen, 


ines Gänſeeies nicht erreichenden Eier entgegen der 


Ronate lang, von den Alten gepflegt und mit auf 


nd baden gern. In Deutichland nur eine Gattung 


und Jahres- 
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witterung von Ende Februar bis Mitte (ja in 
Schweden Ende) Mai erſcheinen und ſchon im Auguſt 
wieder die ſüdlichen Winterquartiere aufſuchen, 
in ihrer Lebensweiſe aber auffällige Verſchieden— 
heiten zeigen. 

1. Weißer oder Haus-Storch, Cieönia eicönia 
L. (alba Briss.); bis zu 90 em (ohne Schnabel); 
weiß, nur die längſten Schulterfedern, Schwingen 
und oberen Flügeldecken ſchwarz, ebenſo die nackte 


warzige Augenumrandung (bei dem einigemale in 
Europa erlegten amerikaniſchen Storch iſt letztere 


rot und glatt und auch der Schwanz ſchwarz). 
Schnabel, Kehlhaut und Ständer hochrot, bei jungen 
Vögeln bleicher, bei Neſtlingen graugelblich; die 
Iris bei letzteren blaßgrau, ſpäter braungrau, bei 
den Alten tief nußbraun. Die Geſchlechter ſind 
kaum zu unterſcheiden. Der Storch bewohnt Europa 
bis hinauf zum ſüdlichen Schweden, verlangt aber 
ausgedehnte, feuchte, von Waſſerläufen, Gräben, 
Tümpeln u. dergl. durchſetzte Flächen, meidet trockene 
hochgelegene Gegenden und Gebirge. Im mittleren 
Deutſchland nicht häufig, brütet er in großen 
Mengen noch heute in den Küſtenländern der 
Nord- und Oſtſee, wie in der oberrheiniſchen Tief— 
ebene: Heſſen-Darmſtadt, Baden, Pfalz und Elſaß. 
iſt ſeine Vorliebe für menſchliche 
Wohnungen und ſeine Zutraulichkeit, ſo lange er 


auf dem Neſte weilt, während er fern von ihm 


ſehr vorſichtig iſt. Selten nur niſtet er im Walde 
auf hohen alten Bäumen; faſt immer ſteht ſein 
großer, Jahr für Jahr wieder aufgeſuchter und 


an Umfang immer mehr (bis zu einem Durchmeſſer 


von etwa 170 em) zunehmender Horſt auf hohen 
Gebäuden, ſelbſt mitten in großen Städten, wie 


3. B. früher in Straßburg. Ende April, Anfang 


Mai pflegt bei uns das aus 3 bis höchſtens 5 Eiern 
beſtehende Gelege vollzählig zu ſein und etwa Ende 
des Monats fallen die Jungen aus. Merkwürdiger— 
weiſe niſten zahlreiche S. nicht, ſondern halten ſich 
fern von menſchlichen Anſiedlungen und anderen 
Sen ſcheu und wild an abgelegenen Orten auf. 
In manchen Gegenden, in denen nur 8—10 Paare 
niſten, hat man über 100 ſolch lediger („güſter“) 
Es ſind das nicht etwa nur junge 


vom Vorjahr, ſondern auch alte. Nach beendetem 


Brutgeſchäft verlaſſen Junge und Alte das Neſt 


und treiben ſich nun in der Umgegend umher, 
tags zerſtreut ihrer Nahrung nachgehend, abends 


an beſtimmten Nachtſtänden (auf hohen, alten Wald— 


bäumen) ſich zuſammenfindend. Etwa Ende Juli 
beginnen ſie ſich zur Abreiſe zu rüſten; nach und 


auf geeigneten ausgedehnten Flächen oft zu Tauſenden 
(in Süddeutſchland ſind Zweibrücken, Saarbrücken 
und Trebur im Darmſtädtiſchen als ſolche Sammel— 
ſtellen bekannt), und eines Tages, etwa Ende Auguſt, 
ſind plötzlich alle verſchwunden. In Europa ſcheint 
kein Storch zu überwintern, die Hauptmaſſe ſucht 
längs der Küſte hinziehend die äquatorialen Ge— 


genden Afrikas auf; ſüdlich vom Viktoria Njanſa 


und um den Tanganjika ſind ſie in Mengen als 
regelmäßige Wintergäſte beobachtet, ja einzelne 
ſtreifen weiter bis ins Kapland. Merkwürdigerweiſe 
hat man jedoch in jenen Gegenden auch im Sommer 
S. geſehen. Ein anderer Teil unſerer S. über— 
wintert in Indien. Die Mauſer der S. vollzieht 
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ſich ſehr langſam, faſt jederzeit findet man einzelne 
Federn. 

So beliebt der Storch bei Alt und Jung iſt, 
muß er doch als ein recht ſchädlicher Vogel be— 


zeichnet werden. Zwar vertilgt er zahlreiche Mäuſe, 


und zur Zeit ſeiner herbſtlichen Verſammlungen 
hat man in den benachbarten Altbeſtänden unter 
ſeinen Nachtſtänden ungeheure Mengen von Ge— 
wöllen gefunden, die ausſchließlich aus Mäuſe— 
haaren (die Knochen werden verdaut) beſtanden; 
ob er durch ſeine Inſektennahrung nützlich wird, 
läßt ſich zur Zeit nicht entſcheiden, da noch wenig 
genauere Angaben über Art und Zahl dieſer Beute 
vorliegen; die maſſenhafte Vernichtung von Fröſchen 
und Kröten, welch letztere er nur tötet, nicht frißt, 
iſt aber für Feld und Wieſe ſicher von Nachteil; 
auch den Fiſchwäſſern wird er, wenn auch nicht in 
dem Maße wie ſein ſchwarzer Vetter, recht ſchädlich, 
da er nicht nur zahlreiche kleinere Fiſche verſpeiſt, 
ſondern auch größere, die er nicht hinabzuwürgen 
vermag, tötet. Den größten Schaden aber fügt er 
der niederen Jagd zu. Er ergreift nicht nur junge 
Haſen (und Kaninchen), ſondern raubt auch die 
Jungen der Rebhühner, Wachteln, Faſanen, wilden 
Enten, Schnepfenvögel, Lerchen und anderer Sänger; 
ferner ſtiehlt er zuweilen am frühen Morgen 
junges Hausgeflügel und iſt ein ebenſo geſchickter 
wie gefährlicher Bienenräuber. Somit verdient er 
trotz ſeiner Popularität kaum den ihm vom Reichs- 
vogelſchutzgeſetz zugebilligten Schutz. 

2. Wald- oder ſchwarzer Storch, C. nigra I. 
Etwas kleiner und ſchlanker als der vorige, braun— 
ſchwarz mit prächtigem, grünem und purpurnem 
Glanze, Unterleib und Schenkelfedern weiß, alle 
nackten Teile im Alter hochrot, in der erſten Jugend 
grün. Das Dunenkleid grauweiß, an den nackten 
Teilen gelblich. Die dritte Schwinge die längſte, 
daher der Flügel 
ſpitzer als beim 
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bläulich weißen Eier (deren Schale bei durchfallenden 
Licht intenſiv grün erſcheint, während ſie bein 
Hausſtorch nur einen ſchwach grün-gelblichen Tor 
zeigt) ſollen vom Weibchen allein bebrütet und 
dieſes während der Brutzeit vom Männchen mi: 
Futter verſehen werden (2). Die Jungen fallen 
nach etwa 28 Tagen aus. Ihre Stimme gleich 
der ihrer Verwandten. Die Alten klappern nach 
neueren Feſtſtellungen niemals, unterſcheiden ſich 
auch dadurch vom Hausſtorch, daß ſie zu ihrer 
Winterquartieren (Südafrika und Indien) einzeln 
oder paarweiſe ziehen. Nur die Jungen tun ſich 
zu kleinen Flügen zuſammen. Seine Nahrung 
gleicht der des Hausſtorches, gleich ihm iſt er ein 
gefährlicher Feind der niederen Jagd, wird aber 
der Fiſchzucht viel verderblicher, da er vorwiegend 
von Fiſchen lebt, die er noch weit geſchickter ale 
jener zu fangen verſteht, und kann in kürzeſter Zei 
ein Fiſchwaſſer völlig ausfiſchen. Ein Nutzen ifi 
nicht nachgewieſen. 

Störche (geſetzl.). Die beiden Storcharten ge— 
hören zu den durch das deutſche Vogelſchutzgeſet 
geſchützten Vogelarten, deren Tötung vom 1. März 
bis 15. Sept. verboten iſt. | 

Storchſchnabel (Pantograph) iſt ein Snjtrument 
zur Übertragung von Zeichnungen im verkleinerten 
oder auch vergrößerten Maßſtabe. Wie die Fig. 702 
veranſchaulicht, beſteht der S. aus eingeteilten 
Stäben a p, bd, af, fd,, pd,, die durch in den 
Punkten a, b, p. d angebrachte Gewinde zu einem 
verſchiebbaren Parallelogramme verbunden 
ſind, zwei um einen gemeinſamen feſten Punkt p 
drehbare ähnliche Dreiecke fbe und fap 
bilden und bei d. und a auf Rollen laufen. Die 
Stange ba iſt verſchiebbar, aber ſtets parallel 
zu ap, und fep bildet in jeder Lage des Ss 
eine gerade Linie. 


vorigen. Sein Ver⸗ 


breitungsgebiet 


fällt im ganzen mit 


dem des weißen 


Storches zu⸗ 


ſammen, doch iſt 


er nur im Oſten 


Norddeutſchlands 


häufiger, nimmt 
nach Weſten hin 
an Zahl ab und 
findet ſich in Mittel⸗ 
und Süddeutſch— 
land nur ſpärlich. 
Er iſt weit ſcheuer und argwöhniſcher als der weiße, 
flieht die Nähe des Menſchen, wohnt und brütet in 
zerſtreuten Paaren in großen einſamen Waldungen, 
ſelbſt in Gebirgswäldern, wenn nur ausgedehnte 
Wieſengründe und Fiſchwäſſer in der Nähe ſind. 
Sein Horſt ſteht auf hohen alten Bäumen (in der 


Fig. 702. Storchſchnabel. 


Regel Eichen, doch auch Buchen, Ulmen und Kiefern) 


meiſt am Waldrand, ſelten im Inneren des Beſtandes. 
Er ruht ſtets auf einem ſtarken, wagerecht oder 
ſchräg abgehenden Aſt, oft weit vom Stamme, und 
iſt bei etwa gleicher Größe noch flacher als der des 
Hausſtorches. In ſeinem großen Brutrevier duldet 
er kein zweites Paar. Die 2—4 (ſelten 5) friſch 


2 71 Zeichentiſch; s Schraubenzwinge: 
ſtift (Pivot); a, d, d. Elfenbeinläufer. 


e Zeichenſtift; f Führungs⸗ 


In p wird das Inſtrument auf der Tiſchplatte 
befeſtigt; in f befindet ſich ein metallener Fahrſti 
(Pivot), in e ein Bleiſtift (Zeichenſtift), jo da 
cd pd und be bf. Eine mit dem 
ſtifte k überfahrene Linie der Originalzeichnung 
wird demnach von dem Zeichenſtifte (e) auf dem 
unter ihn gelegten weißen Papier in dem Ver— 
hältniſſe pe: pf gezeichnet, wie ſich das aus Ber 
trachtung ähnlicher Dreiecke ergibt. Durch Ver⸗ 
ſetzung von bu und Anbringen von e in den ge 
hörigen Punkten von bid kann man den Maßſtab 
beſtimmen. Vertauſcht man Fahrſtift und Zeichen⸗ 
ſtift, ſo erzielt man Vergrößerung der Karte. 


1 
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Stoß (jagdl.), Schwanz des edlen Federwildes 
ausſchließlich des Auer- und Birkgeflügels und der 
Faſanen (ſ. Spiel), anſtatt des vielfach gebrauchten 
ſprachgebräuchlichen, mithin weidmänniſch nicht 
gerechten Ausdrucks Steiß. 

Stoß, eine gewöhnlich drei oder vier (ausnahms⸗ 
weiſe auch ein oder zwei) Raummeter enthaltende 
Quantität ordnungsmäßig aufgeſchichteten Brenn- 
oder Müſſelholzes, ſ. Raummaß. 

Stoßpfähle, Klafterpfähle, die beiderſeits in 
den Boden geſchlagenen Pfähle, zwiſchen welchen 
das Brennholz eingeſchichtet wird, ſ. Holzſetzen. 

Strafarbeit, ſ. Forſtarbeit. | 

Strafbefehl. Der 8 447 der Strafprozeßordnung 

für das Deutſche Reich vom Jahre 1877 ſpricht 
aus, daß für alle Übertretungen, ſowie für jene 
Vergehen, welche mit Gefängnis bis zu höchſtens 
3 Monaten oder Geldſtrafe von höchſtens 600 .% | 
bedroht ſind, die Strafe durch ſchriftlichen S. des 
Amtsrichters ohne vorgängige Verhandlung feſt⸗ 
geſetzt werden kann, wenn die Staatsanwaltſchaft 
ſchriftlich darauf anträgt; es darf jedoch durch einen 
ſolchen S. keine höhere Strafe als Geldſtrafe bis 
zu 150 % oder Freiheitsſtrafe von höchſtens 
5 Wochen erkannt werden. 
Der S. muß neben der Feſtſetzung der Strafe 
die ſtrafbare Handlung, die angewendeten Geſetzesbe— 
ſtimmungen und die Beweismittel enthalten, ſowie die 
Eröffnung, daß er vollſtreckbar werde, wenn nicht 
binnen einer Woche ſchriftlich oder mündlich Ein— 
pruch erhoben wird. Geſchieht letzteres nicht, ſo 
erlangt er die Wirkung eines rechtskräftigen 
Urteils. — Wird aber gegen einen ſolchen S. 
innen der geſetzlichen Friſt Einſpruch erhoben, 
oder überſteigt die Strafe obiges Maß, oder 
erachtet endlich der Richter aus irgend welchem 
Srunde, jo insbeſondere wegen Nichtüberein— 
timmens mit dem Antrag des Staatsanwaltes, 
den Erlaß eines S.s nicht für angezeigt, jo ver- 
veiſt er den betr. Fall zur Hauptverhandlung. 
Letztere wird in Gegenwart des Richters und 
Berichtsſchreibers, zweier Schöffen, des Angeklagten 
und ſeines etwaigen Verteidigers, dann der Zeugen 
abgehalten (Geſetz, die Einführung der Ziv.-Proz. 
Ordn. v. 1877 betr., § 225 ff.). 

Die Beſtimmungen bez. der See finden nun auch 
Anwendung auf die Aburteilung aller Forſtfrevel, 
und die neueren Forſtſtrafgeſetze (ſo das preuß. 
Forſtdiebſtahlgeſ. von 1878, §s 19, 20) weiſen meiſt 
einfach auf dieſelben hin, während ältere, ſo das 
bayer. Forſtgeſ. von 1852, eine entſprechende Ab⸗ 
änderung des früheren Verfahrens behufs Einklangs 
mit jenem der Str.⸗Proz.⸗Ordn. nötig machten. — 
Bez. der Hauptverhandlungen beſteht jedoch eine 
weſentliche Abweichung; der § 3 des Einführungs- 
geſetzes zur Straf-Proz.⸗Ordn. beſtimmt nämlich 
ausdrücklich, daß Forſt⸗ und Feldrügeſachen durch 
die Amtsgerichte in einem beſonderen Verfahren 
und ohne Zuziehung von Schöffen verhandelt und 
entſchieden werden können. Dementſprechend 
ordnen die meiſten Forſtſtrafgeſetze (ſo das preuß. 
in $ 19, das bayeriſche in Art. 157) ausdrücklich 
an, daß jene Hauptverhandlungen in Forſtrüge— 
ſachen ohne Zuziehung von Schöffen lediglich in 
Gegenwart des Richters, Gerichtsſchreibers und 
Amtsanwaltes, als welcher ein Forſtverwaltungs⸗ 

Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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beamter fungiert, ſtattfinden; die etwa nötigen 

Zeugen ſind zu laden, das Urteil ſofort nach der 

Verhandlung zu verkünden. 
Strafſchärfungsgrund, bei Forſtfreveln ſ. Er⸗ 


ſchwerungsgrund; bei Jagdfreveln ſ. Jagdvergehen. 


Strahlriſſe, jene Form der Kernriſſe, bei welcher 
die vom Mark ausgehenden Klüfte radienartig 
divergieren, ſ. Kernriſſe. 

Strandläufer, ſ. Schnepfenvögel. 

Straßenwalze, eine mechaniſche Vorrichtung, 
deren Grundform ein Zylinder iſt und die zum 


Feſtpreſſen des Erdbodens, der Steinbahnen ze. 
dient. 


konſtruiert, daß 
Belaſtung durch 


Sie iſt in der Regel ſo 
das Gewicht mittels künſtlicher 
Steine, Waſſer ꝛc., je nach der zu verrichtenden 
Arbeit reguliert werden kann. In neuerer Zeit 
wendet man meiſt hohle, gußeiſerne (zylindriſche) 
Walzen — von 2 m Länge, 1—1,10 m Breite 
und 0,07 m Wandſtärke — mit geeignetem Rahmen 
zur Anſpannvorrichtung von 4 bis 8 Pferden an. 
Das Gewicht der für den Wegebau paſſenden S. 
beträgt etwa 130 Ztr. und die Anſchaffungskoſten 
12—1500 4. 

Man beginnt das Anwalzeu mit der leeren oder 
zu ¼ gefüllten S. im ruhigen, ſteten Schritt der 
Zugtiere von den Rändern der Fahrbahn nach der 
Mitte zu und wiederholt es mit allmählicher Ver— 
mehrung des Gewichts der Walze ſo lange, bis 
die Dichtung der Fahrbahn eingetreten iſt (bis ein 
Wagen mit einem Gewicht von 2500 kg feinen 
merklichen Eindruck ſeiner Räder zurückläßt). 
„Strauchegge, ein ſtarker Holzrahmen, mit ſperrigen 
Aſten durchflochten, welcher bei Vollſaaten mit 


leichtem Samen (Nadelholz, Birke) zum Einkratzen 


des Samens dient und zu dieſem Zweck mit einem 


Pferd oder Ochſen beſpannt über die angeſäete 
Fläche geſchleppt wird. 


Sträucher ſind Holzpflanzen mit oberirdiſchen 
ausdauernden Stämmen und unbegrenzt wieder— 
holter Blütenbildung, welche aber nur geringe Höhe 
erreichen und keinen Hauptſtamm beſitzen, ſich viel— 
mehr vom Grunde an in gleichwertige Aſte teilen. 

Strecke. Nach einer Treib- oder eingeſtellten 
Jagd wird das bei derſelben erlegte Wild, nach 
Art, Geſchlecht und Stärke geordnet, in verſchiedene 
Reihen zu der Beſichtigung durch den Jagdherrn 
und deſſen Jagdgäſte hingelegt, und wird dies als 
S. bezeichnet. 

Streichen, Fliegen des Federwildes. 

Streife, ſ. Treiben. 

Streifen. Sämtliches vierläufiges Raubzeug, 
mit Ausnahme des Bären und des Dachſes, ſowie 
der Biber, Haſe und das Kaninchen werden, um 
den Balg nutzbar zu machen, geſtreift. 

Das Verfahren iſt überall das gleiche. Nach 
dem Verkühlen wird an allen 4 Läufen von den 
Ballen aus die Haut aufgeſchärft, und zwar an 
den Vorderläufen bis zu den Blättern, an den 
Hinterläufen bis an das Weidloch, und überall, 
ſelbſt an den Zehen, abgelöſt. Indeſſen läßt man 
bei Haſen und Kaninchen den Balg unterhalb des 
Sprunggelenkes an den Läufen. 

Dann hängt man die Hinterläufe mit den Heſſen 
an einen feſten Haken, zieht den inneren Teil der 
Rute, Blume oder Lunte aus der Hautbedeckung 
und den ganzen Balg, indem man ihn umkehrt, 
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nach unten bis über den Kopf herunter. Hier wird 
das Meſſer zu Hilfe genommen, um den Balg 
von den Lauſchern oder Löffeln und den übrigen 
Teilen des Kopfes, an denen er ſehr feſt ſitzt, bis 
auf die Naſenſpitze herab abzuſchärfen. 

Über die fernere Behandlung der Bälge des 
Raubzeuges und des Bibers ſ. Balgbrett. Die 
Bälge der Haſen und Kaninchen werden bis zum 
Verkaufe mit Heu oder Stroh ausgeſtopft oder 
ebenfalls über eigene Bretter geſpannt. — Lit.: 
Bechſtein, Handb. der Jagdwiſſenſchaft, 1809. 

Streifenſaat. Im Gegenſatz zur Vollſaat wird 
bei der S. die Kulturfläche nicht ganz, ſondern nur 
in Streifen von wechſelnder Breite und Entfernung 
angeſäet. Dieſelbe geſtattet bei geringeren Koſten 
eine gründlichere Bearbeitung des Bodens, eine 
Erſparung an Samen, vermeidet die namentlich 
in geneigtem Terrain mißliche völlige Bloßlegung 
des Bodens; die auf den unbearbeiteten Zwiſchen— 
ſtreifen ſtehenden Forſtunkräuter — Beſenpfrieme, 
Wacholder — geben bisweilen wohltätigen Schutz. 
Die S. ſteht daher auch in ausgedehnterer An— 
wendung als die Vollſaat. Man unterſcheidet die 
30-60 cm breiten Streifen von den nur 10 —20 cm 
breiten Riefen; mit dem Pflug gezogene und ge— 
lockerte Streifen nennt man Furchen. 

Die Streifen zieht man in der Ebene gern von 
Oſt nach Weſt und bringt den Abraum auf die 
Südſeite, an Gehängen haben ſie ſtets der Horizon— 
talen zu folgen, mit dem Abraum an der unteren 
Seite. Ihre Breite richtet ſich nach dem Boden— 
überzug, je ſtärker derſelbe, um ſo breiter müſſen 
fie jein; die ſchmalen Riefen wendet man meiſt 
nur bei Unterſaaten (Tannen, Buchen) an. Die 
Entfernung der Streifen richtet ſich nach dem 
Wachstum der betr. Holzart — raſchwüchſige Holz- 
arten geſtatten größere Entfernung —, nach dem 
etwa wünſchenswerten baldigen Schluß und der 
Rückſicht auf die Koſten, und ſchwankt hiernach 
etwa zwiſchen 0,80 und 1,50 m. Zu große Ent⸗ 
fernung der Streifen iſt ſtets mißlich. Die Be⸗ 
arbeitung des Bodens geſchieht nach der Schnur 
durch Abräumen des Bodenüberzuges mit der 
Breithaue und entſprechend tiefes Lockern des 
Bodens, wobei vorhandener Heide- oder Staub— 
humus untergehackt wird; am Gehänge legt man 
die bearbeitete Fläche etwas horizontal. Die Be- 
arbeitung nimmt man gern im Herbſt vor, damit 
der Boden im Winter tüchtig ausfriert und ſich 
im Frühjahr vor der Saat wieder etwas ſetzt. 

Die S. wird im Freien vorzugsweiſe bei der 
Föhre, als Unterſaat bei Fichte, Tanne, Buche 
angewendet. Auch Eichenſaaten in Pflugfurchen 
fanden früher vielfach ſtatt. 

Streifhatz iſt jene Jagdmethode auf Sauen, bei 
welcher dieſelben mit dem Finder aufgeſucht, aus 
der Dickung getrieben und dann mit Hatzhunden 
gejagt, von dieſen gefangen (gedeckt) werden 
(ſ. Schwarzwild, jagdl.). 

Streiten, bei Schwarzwild gegenſeitiges Kämpfen, 
dann Kämpfen gegen die dasſelbe deckenden Hatz— 
hunde, ſ. Annehmen. 


Streu werden forſtlich alle jene Materialien 
genannt, welche als Surrogate für Stroh zum 
Einſtreuen benutzt werden. Man unterſcheidet: 


Streunutzung. 


Boden-©.: 
genannt); 
Unfraut-S.: dürres Gras, Heidekraut, Bei 
pfrieme, Farnkraut, Heidelbeerkraut, Binſen; 
Aſt⸗S.: kleingehackte grüne Nadelholzzwei 
entweder von ſtehenden Stämmen gewonnen (Ha 
oder Schneitel-©.) oder von gefälltem Holz (eige 
liche Aſt⸗S.). € 
Streunutzung. Man unterſcheidet Bodenſtren 
Rech- und Unkrautſtreu) und Aſtſtreu. Die Nutzung 
der Bodenſtreu, d. h. Laub, Nadeln, Moos, Heide, 
Heidelbeerkraut, iſt üblich, wo es der Landwirtſch 
an Einſtreu im Stalle und an Dünger fehlt, w 
der Strohbau geringe Ausdehnung hat und d 
Stroh verfüttert wird (Gegenden mit Weinbau, 
Tabakbau). Etwa ſeit dem 16. Jahrh. in einigen 
Gegenden bekannt, hat dieſe Nutzung in letzterer 
Zeit eher zu- als abgenommen. Zwar iſt ſie in 
Staatswaldungen als Servitut beſeitigt, in Ge 
meinde- und Privatwaldungen blieb ſie beſtehen. 
Die Gewinnung der Streu geſchieht durch Rech 
bezw. Mähen. Der Verkauf geſchieht I Om 


Laub, Nadeln, Moos (auch Re 


oder nach Haufen (rm), ſelten nach dem Gewi 
Lufttrocken wiegt 1cbm Buchenlaub 80 kg, Fichten⸗ 


8 10000 kg, an Fichten- und Föhrennadelſtren 
3 4000 kg, Moos 6000 kg, Moos- und Heidel⸗ 
beere bis 10000 kg. In Beſtänden, die ſchon 
lange berecht wurden, ſinkt der Ertrag auf die 
Hälfte herunter. 1 Gew.⸗-Teil Streuſtroh iſt = 3 
Gew.-Teile Laub- und Nadelſtreu, — 1,84 Gew. 
Teile Heideſtreu, — 1,70 Gew.-Teile Heidelbeer 
ſtreu, — 1,42 Gew.⸗Teile Moosſtreu. Der Geld- 
ertrag der S. beträgt daher 60—175 , wenn 
100 kg Stroh zu 5 % gerechnet werden. Die 
Gewinnungskoſten betragen etwa 50% des Er- 
trags. Auch in vollſtändig geſchonten Waldungen 
findet ſich nur der 2 —3 fache Jahresbetrag vor 
die Moosdecke erneuert ſich in 7—10 Jahren. Der 
Einfluß des Klimas, der Meereshöhe, Expoſition 
des Bodens und der Bewirtſchaftung auf da 
Quantum Streu und den Vorgang der Zerſetzung 
ſind noch nicht genügend erforſcht. 

Die Veränderungen, welche die S. auf dem 
Boden hervorbringt, beſteht im Entzug von 
Waſſer, von organiſchen und unorganiſchen Beſtand⸗ 
teilen der Streu und im Bloßlegen des Bodens. 
Wichtiger als das direkt entzogene Waſſer iſt der 
Einfluß der Streudecke auf die Waſſerverdunſtung 
aus dem Boden, welche durch die Streu auf U 
des ohne Streu verdunſteten Quantums herabgeſetzt 
wird. 80 % der Streu find organiſche Stoffe, 
etwa 2—5 % unorganiſche Beſtandteile, die Zur 
ſammenſetzung wechſelt aber je nach dem Boden, 
der Holzart und der Streuſorte. Es findet alſo 
durch den Streuentzug eine allmähliche Verarmung 
des Bodens an Mineralſtoffen ſtatt, ſo daß je nach 
dem Boden früher oder ſpäter ein Zurückgehen des 
Holzwuchſes eintreten muß. Föhren ſind weniger 
empfindlich, während bei Buchen ſchon nach 20 jähri 
ger ununterbrochener Nutzung die Beſtände abſtändig 
zu werden beginnen. Wo reichliche Niederichläg 
fallen und der Boden ſehr fruchtbar iſt, muß di 
ſchädliche Wirkung viel ſpäter ſich bemerkbar machen, 


* 


Streunutzungsplan — Stückgräben. 


als unter umgekehrten Verhältniſſen. Einmalige 
oder ſehr ſeltene Nutzung (wie in Notjahren) hat 
keinerlei Bedenken, ſofern gewiſſe Vorſicht geübt 
wird. Aus dieſen Darlegungen ergeben ſich die 
Grundſätze für die Ausübung der S. Die Nutzung 
geſchieht am beſten im Herbſt, weil die Verdunſtung 
geringer iſt; es wird ein Turnus von 2—3, bei 
Moos von 7 Jahren eingehalten; mineraliſch arme 
und trockene Bodenarten werden von der Nutzung 
ganz ausgeſchloſſen; die Nutzung beginnt erſt mit 
dem 50.—60. Altersjahr des Beſtandes und wird 
vor der Verjüngung eingeſtellt; es wird ein be— 
ſtimmter S.s⸗Plan entworfen. 

Schneitelſtreu wird durch Entnahme von grünen 
Nadelholzäſten an ſtehenden Stämmen gewonnen. 
Der Ertrag der nutzbaren Streu (ohne Aſte) beträgt 
30— 70000 kg pro ha im Wert von etwa 50 bis 
100 #4. Die Schmälerung des Holzzuwachſes iſt 
unvermeidlich, daher die Nutzung nur unbedenklich, 
wo das Holz geringen Wert hat. 

Gänzlich unſchädlich und daher tunlichſt zu 
begünftigen iſt die Benutzung der Aſtſtreu — grüner 
Aſte der friſchgefällten Nadelhölzer. 

Streunutzungsplan iſt eine für einen kürzeren 
Zeitraum (5—10 Jahre) entworfene tabellariſche 
Überſicht der zur Streunutzung disponibeln Flächen 
und ihres mutmaßlichen Ergebniſſes nebſt An— 
ordnung des zeitlichen Nutzungsganges. In der 
Regel werden die Beſtände bis zum halben Alter 
der Umtriebszeit der Nutzung verſchloſſen, ſerner 

findet Vorhege für die im periodiſchen Hauungs⸗ 
plane mit Angriffen vorgeſehenen Beſtände ſtatt, 
und bloß die hiernach übrigbleibenden Stangen- 
holzorte finden daher Aufnahme in dem S. und 
zwar mit Fläche und taxiertem Ertrag. Dividiert 
man nun mit der Zahl des Turnus in die Fläche 
Hund den Gejamtertrag, jo ergibt ſich der jährliche 
Etat, d. h. die nachhaltig nutzbare Fläche und 
Streumaſſe. 


Streuſurrogate, alles, was das Stroh und die 
Waldſtreu erſetzen kann. Dazu gehören: Ried⸗ 
gräſer von ſog. Streuwieſen, die Torfſtreu (ein 
aus Faſertorf durch Auflockerung fabrikmäßig her— 
geſtelltes Produkt, ſ. d.), lehmhaltige Erde, Säge⸗ 
mehl von Holzſägemühlen, Holzwolle ꝛc.; auch die 
Forſtunkräuter der verſchiedenſten Art, wie Heide, 
Beſenpfrieme, Farnkräuter u. dgl., werden zu 
den Sen, den Erſatzmitteln für Rechſtreu, gezählt. 
S. a. Streunutzung. 

Streuung bei Büchſen iſt die allerwärts be⸗ 
obachtete Erſcheinung, daß, wenn eine größere An— 
zahl Schüſſe mit ganz gleicher Pulverladung, gleichem 
Geſchoß und derſelben Viſierung nach einem in 
Kernſchußweite gelegenen Zielpunkte abgegeben wird, 
nicht alle Geſchoſſe genau in einem Punkte ein- 
ſchlagen, ſondern ſich um den mittleren Treffpunkt 
N Einſchießen) in größerer oder geringerer Ent- 
ernung gruppieren. Der S. liegen verjchiedene 
Urſachen zu Grunde. Die Pulverladungen haben 
ſelbſt bei ſorgfältigſtem Abmaße nicht die ganz 
gleiche Wirkung, die Geſchoſſe ſind nicht ganz genau 
übereinſtimmend, die Luftbewegung ſchwankt oft bei 
jedem Schuſſe. Die Vibration (ſ. Schießlehre) ändert 
ſich mit der Wirkſamkeit der Pulverladung, endlich 
ſtimmt ſelbſt beim Auflegen auf einen Sandſack 
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und Anwendung aller Sorgfalt die Viſierung nicht 
ganz ſcharf überein. Derjenige Kreis, welcher den 
mittleren Treffpunkt zum Mittelpunkte hat, ſich 
bis zum entfernteſten Schuſſe erſtreckt und demnach 
alle Treffer umſchließt, heißt der große ©.sfreis. 
Deſſen Durchmeſſer nimmt mit der Entfernung der 
Scheibe zu und hängt außerdem von der Voll- 
kommenheit der Waffe, der Geſchicklichkeit des 
Schützen ꝛc. ab. Innerhalb des S.Sfreijes find die 
Treffer nicht gleichmäßig verteilt, ſondern es ſitzen 
dieſelben dichter um den mittleren Treffpunkt, als 
an der äußerſten Grenze, und hat man aus un- 


zähligen Beobachtungen den Erfahrungsſatz abge— 


leitet, daß die beſſere Hälfte der Treffer in einem 
Kreiſe ſich findet, deſſen Halbmeſſer ſich zu jenem 
des großen S.skreiſes verhält wie 1:3. Als Ver- 
gleich der Präziſion verſchiedener Gewehre eignet 
ſich viel beſſer dieſer kleine Kreis mit der beſſeren 
Hälfte der Schüſſe, als der große, weil die Grenz— 
ſchüſſe oft von zufälligen Unregelmäßigkeiten ab- 
hängen. Eine gute Scheibenbüchſe hat bei 100 m 
Entfernung einen großen S.skreis von 12—15 em, 
einen kleinen von 4—5 em Durchmeſſer, jo daß es 
ſelbſt dem beſten Schützen nicht möglich iſt, einen 
angezielten Punkt mit einem Schuſſe ſicher zu treffen. 

S. bei Schrotgewehren nennt man das undichte 
Beiſammenſitzen, ſchlechte Decken der Schrote. Die 
Urſache kann in zu ſtarker oder ungenügender 
Pulverladung, ſchlecht ſchließenden Pfropfen oder 
an einer fehlerhaften Beſchaffenheit des Laufes liegen. 

Streuwieſen, naſſe und ſaure Wieſen, deren 
Erzeugnis nur zur Streu brauchbar iſt. 

Strich, 1. Streichen der Waldſchnepfen und 
Wildenten zur Abendzeit; 2. Zeit des Fortzuges 


und der Wiederkehr der Zug- und Strichvögel. 


Strichvögel nennt man jene Vogelarten, welche 
im Winter Nahrung ſuchend weit umherſtreichen, 
aus dem Norden nach Süden ziehen, ohne jedoch 
die Alpen zu überſchreiten. Von jagdbaren Vögeln 
gehören hierher Wildenten und Gänſe, Krammets— 


vögel, ein Teil der Raubvögel. S. auch Standvögel, 


Zugvögel. 

Strick, 2 bis 3 Stück an einer Leine geführte 
und zugleich auf einen Haſen gehetzte Windhunde. 

Strobe, ſ. Weymouthskiefer. 

Stroma nennt man bei Pilzen ein dichtes, zu— 
weilen pſeudoparenchymatiſches Hyphengeflecht, an 


dem Konidien abgeſchnürt werden oder in welchem 


Fruchtkörper entſtehen. 

Struktur des Bodens heißt die Art der Zu— 
ſammenlagerung ſeiner kleinſten Teile; ſind letztere 
Körner von annähernd gleicher Größe und regel— 
mäßig nebeneinander gelagert, ſo heißt man dieſen 
Zuſtand „Einzelkorn-S.“, haben aber die Körner 
ſich zu Aggregaten, welche man Krümel nennt, 
zuſammengeballt, jo heißt man dies „Krümel-S.“. 


Näheres ſ. d. 


Stubben, ſ. v. w. Stockholz. 

Stüben, Stieben, Stäuben, Fallenlaſſen des 
Auswurfs (Geſtüber) beim edlen, zur niederen Jagd 
gehörigen Federwilde. 

Stubendreſſur, ſ. Vorſtehhund. 

Stückgräben. Werden Gräben nicht im Zu— 
ſammenhang, ſondern in der Weiſe hergeſtellt, daß 
zwiſchen je zwei Grabenſtücken ein größeres oder 
kleineres Stück Erde ſtehen bleibt, ſo bezeichnet man 
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als Solche S. wendet man namentlich da 
an, wo Seitengräben von Wegen, dann Grenz- 
gräben, Hegegräben ein ſtarkes Gefälle bekommen 
und hierdurch leicht Veranlaſſung zu Waſſerriſſen 
geben würden; ebenſo bei den ſog. Horizontal- 
gräben, in welchen das Waſſer geſammelt und zum 
7 gebracht werden ſoll. S. Horizontalgräben, 

Waſſerpflege. 

Stückmaße. Alle ſtarken Hölzer, wie Stämme, 
Abſchnitte 2e., werden zum Zwecke der Quantitäts⸗ 
beſtimmung ſtückweiſe gemeſſen und verkauft. Jedes 4 
Stück wird beſonders und für ſich gemeſſen, ge- 
wertet, und bildet für ſich ein Verkaufsmaß. S. a. 
Verkaufsmaße. 

Stück Wild, mehrfach gebräuchliche Benennung 
des Edel-Alttieres. 

Studel iſt jener Teil des Gewehrſchloſſes, welcher 
den beweglichen Teilen zur Stütze und Führung 
dient, ſ. Schießgewehre (Schloß). 

Stuſig nennen wir den Wuchs einer Pflanze, 
bei welcher Stärke und Höhe in richtigem Verhältnis 
ſtehen, bei dem die Pflanze auch ſeitlich genügend 
beaſtet iſt — im Gegenſatz zum Spindelwuchs (ſ. d.). 

Stummelpflanze, Stutzpflanze. Mit dieſem 
Namen bezeichnet man Pflanzen, an welchen der 


ſie 


Schaft wenige Zentimeter über dem Wurzelſtock mit 


ſcharfem Schnitt unmittelbar vor dem Verpflanzen 
abgetrennt wird. Man nimmt dieſe Operation 
namentlich bei ſchon etwas ſtärkeren Pflanzen vor, 
welche beim Verpflanzen einen Teil ihrer Wurzel, 
insbeſondere der ſtark entwickelten Pfahlwurzel, 
verlieren, wodurch Bekronung und Bewurzelung in 
ein Mißverhältnis gebracht werden, 
ſchlechte Entwickelung und Kümmern der Pflanzen 
oft während mehrerer Jahre zur Folge hat. Iſt 
die Pflanze aber geſtummelt, ſo entwickeln ſich an 
der Abhiebsfläche Stockausſchläge, deren Wuchs ſich 
nach der ihnen von den Wurzeln zufließenden 
Nahrung richtet und in der Regel dann ein weſent— 


das dann 
dehnung und richtet der Sturm in den Waldunger 


und Windbruch) zahlreicher Stämme und ſe 


lich beſſerer iſt, als jener der nicht geſtummelten 


Pflanze; die Schnittwunde überwallt ziemlich raſch. 
Man wendet das Stummeln namentlich bei 


Pflanzen mit ſtarkem Ausſchlagvermögen und ſtarker 


Pfahlwurzelbildung (Eichen, Kaſtanien) dann an, 
wenn es ſich um Nachbeſſerung in Niederwaldſchlägen 
handelt, und ſtummelt ſtets nur kräftige, ver— 


ſchulte oder unverſchulte Pflanzen; bei letzteren iſt 


dasſelbe oft mehr angezeigt als bei verſchulten 


Pflanzen, denen ſchon früher gelegentlich der Ver- 


ſchulung die Pfahlwurzel gekürzt wurde, und die in— 
folgedeſſen günſtigere Wurzelbildung beſitzen. 


Zwingen und der Schwere des Leibes die Schalen 


Die 


Operation ſelbſt geſchieht mittels ſcharfen Meſſers 


mit gekrümmter Klinge, 
Aſtſchere oder ſelbſt mit Hilfe eines Beilchens auf 
feſter Unterlage. 

Auch für Kulturen im Hochwald hat man wohl f 
Sen verwendet und beſeitigt nach einiger Zeit die 
Stockausſchläge bis auf die kräftigſte Lode; 
will uns dies Verfahren hier minder zweckmäßig 
erſcheinen, da an der Schnittwunde doch ein Schaden 
im Innern des Stammes zurückbleiben könnte. 

Nicht ſelten nimmt man das Stummeln der 
Pflanzen erſt im Jahre nach ihrer Verſetzung, nach 
bereits erfolgtem Anwachſen derſelben vor: dasſelbe 
empfiehlt ſich insbeſondere für alle ſichtlich etwas 
kümmernden, geringwüchſigen Pflanzen und zwar 


bäume, die Vereitelung der natürlichen Verjüngung h 


Stückmaße — Sturmſchaden. 


mit der a die Beſchädigung der in natürlicher Verjüng 


doch füllung. Auch die erhöhte Inſektengefahr (Borken-und 


jeder Laubholzart. Dasſelbe erfolgt dann m 
ſtarker Schere. f 
Stumpf, Joſeph Karl, Dr. oec. publ. h. e, 
geb. 2. Dez. 1805 und geſt. 12. Febr. 1877 in 
Würzburg, wurde nach verſchiedenen Stellung 
im praktiſchen Dienſte 1841—47 Forſtkommiſſar 
bei der Regierung zu Würzburg, 1847 Forſtmeiſter 
in Hammelburg, 1848 Profeſſor und Direktor der 
Forſtſchule in Aſchaffenburg, 1876 penſioniert. Er 
gab heraus: Anleitung zum Waldbau, 1850, 
Aufl. 1870. 0 
Stümpfe. „Des edlen Hirſches Schalen ſind 
ſtumpfer als von einem Tiere, dieweilen von dem 


ſich abſtumpfen, die eines Wildes aber ſind ſpitzig; 
dieſes iſt ſehr gerecht und heißt die S.“ Döbel, 
a. a. O. I. 9, Hirſchzeichen Nr. 21. — Die mit 
dem Alter des Edelwildes beſonders in Gebirgs⸗ 
revieren ſich abnutzenden, in der Fährte des Edel- 
hirſches als ſtärker abgeſtumpft und abgerundet 
abgedrückten Spitzen der Schalen, ache 
genannt, ſind ein gerechtes dirſchzeichen 

Sturm. Luftbewegungen mit einer Schnelligkel 
von 11—17 m in der Sekunde bezeichnet man als 
ſtarke Winde, von 17—28 m als Stürme, von 
mehr als 28 m als Orkane. Die Meſſung erfolgt 
durch ſog. Windmeſſer (Anemometer). 

Sturmſchaden. Alljährlich werden in den 9 
dungen einzelne ſchadhafte, wurzelfaule oder b 
ſonders a Stämme vom Sturm 92 
oder gebrochen; bei beſonders heftigen Stürmen, 
Orkanen, Wirbelwinden erreicht jedoch dieſe Be. 
ſchädigung bisweilen ganz außerordentliche Aus⸗ 


durch Niederwerfen und Niederbrechen (ſ. Windfall 


ganzer Beſtände gewaltige Verheerungen an. Die 
Folgen der letzteren ſind teils finanzieller, tei 
waldbaulicher Natur, in den ganzen Wirtſchafts 
betrieb tief eingreifend. 

Als direkte finanzielle Nachteile erſcheinen das 3 
Zerbrechen und Zerſplittern zahlreicher Stämme, 
die hierdurch zu Nutzholz untauglich werden, der 
Materialverluſt durch das zerſplitterte Holz. das 
Sinken der Holzpreiſe, die Unverwertbarkeit der 
geringeren Sortimente, und anderſeits das Stei 
der Arbeitslöhne durch allſeitige Nachfrage nach 
Arbeitskräften. 

Als waldbauliche Nachteile ſind zu betrachten 
die Durchlöcherung der Beſtände und der damit 
verbundene Zuwachsverluſt, die Verwilderung 
Austrocknung des nicht mehr geſchützten Bode 


ſtehenden Schläge durch die geworfenen Mu 


für andere Beſtände und die Notwendigkeit zah 
reicher Kulturen, der Unterbauung und Lückenaus⸗ 


Rüſſelkäfer), welcher bei großen Kalamitäten ka 
vorzubeugen iſt, weil das geworfene und beſchädigte 
Holz, die nicht zu rodenden Stöcke zu aht 
Brutſtätten bieten, iſt hierher zu zählen. * 

Endlich können großartige Sturmſchäden, wie 
z. B. im Jahre 1870 in ganz Deutſchland ſta 
gefunden, die nachhaltige Wirtſchaft, das u 
klaſſenverhältnis in mißlichſter Weiſe ſtören, e 


Sturz 


vollſtändig neue Taxation und Forſteinrichtung 
nötig machen. 
Gefährdung. Die Größe der Gefahr iſt be— 
dingt zunächſt durch bie Holzart; obenan ſtehen 
die wintergrünen Nadelhölzer: Fichte, Tanne, Föhre, 
erſtere durch ihre flache Bewurzelung am meiſten 
bedroht und namentlich durch Windwurf leidend. 
Von den Laubhölzern werden die flachwurzelnden 
Aſpen, Birken, Hainbuchen, in exponierten Lagen 
wohl auch die Rotbuchen geworfen, während die 
Eiche ſehr ſturmfeſt iſt. Die Gefahr ſteigt ferner 
mit dem Alter, der Umtriebszeit, und junge 
Beſtände leiden nur ausnahmsweiſe, hochaltrige 
Beſtände am meiſten. 


nicht, das Oberholz des Mittelwaldes wenig bedroht, 
und nur im Hochwald treten größere Beſchädigungen 
ein; dem Plenterwald mit ſeinen in freierem Stand 
erwachſenen Stämmen wird hierbei größere Sturm— 
feſtigkeit nachgerühmt, als den aus ſchlagweiſem 


Im freien Stand erwachſene Stämme und Be— 
ſtandesränder ſind ſturmfeſter als plötzlich freige— 


Alter zum Zweck der natürlichen Verjüngung ge— 
lichteten Angriffshiebe und Nachhiebe ſind daher 


ſturmfeſter Holzarten. Langſchaftigkeit der Stämme 
dies durch kranke, ſchadhafte Stellen am Stamm 


erſterem Falle an jenen Stellen brechen, in letzterem 
geworfen werden. 

Von weſentlichem Einfluß iſt endlich der Stand— 
ort: die gegen die Hauptſturmrichtung (in Deutſch— 
land Weſt, Nord- und Südweſt) mehr oder weniger 


zur Zeit der eintretenden Stürme — bekanntlich 
treten dieſelben namentlich im Spätherbſt und im 
Frühjahr, zur Zeit der Aquinoktien ein —, 
der Boden nämlich vom Regen durchweicht oder 
trocken, vielleicht ſelbſt gefroren iſt, iſt von Ein⸗ 


namentlich jene durch Windwurf. 

Vorbeugung. Gegen eigentliche Orkane gibt 
es erklärlicherweiſe keine Mittel der Abwehr, da— 
gegen können gegen weniger heftige Stürme vor— 
beugende Maßregeln, auf dem Gebiet des Wald— 
baues und der Forſteinrichtung liegend, getroffen 
werden. Als ſolche Maßregeln erſcheinen: 


ſturmfeſteren, ſo der Nadelhölzer mit der Buche, 
der Fichte mit Tanne und Föhre. In ſehr erpo- 


Holzarten, und wo dies nicht durchführbar, verſehe 
man die betr. Beſtände wenigſtens mit Mänteln 
ſturmfeſterer Holzarten. 

Die Erziehung und bezw. Erhaltung ſolcher 
Waldmäntel (ſ. d.) iſt beſonders im Auge zu be— 
halten, bei der Verjüngung eines Beſtandes der 
ſturmfeſte Rand möglichſt lange intakt zu laſſen; 
es gilt dies namentlich für die natürliche Verjüngung 
von Fichten⸗ und Tannenbeſtänden. Bei erſterer 


Stützmauern. 


Was die einzelnen Be⸗ 
triebsarten betrifft, ſo iſt der Niederwald gar 


Betrieb hervorgegangenen gleichaltrigen Beſtänden. 
ſtellte Stämme und Beſtände; die erſt in höherem 


beſonders gefährdet, ebenſo die Überhälter minder 
und Beſtände erhöht die Gefahr, ebenſo geſchieht 


oder an den Wurzeln, indem die Stämme in 


geſchützte Lage, dann der Boden, indem flach- 
gründiger, lockerer, feuchter Boden die Gefahr er- 
höht, tiefgründiger, felſiger, bindender Boden ſie 
vermindert. Selbſt der momentane Bodenzuſtand 


ob 


fluß; die Gefahr iſt im erſteren Falle größer, 


Die Miſchung ſturmgefährdeter Holzarten mit 


nierten Lagen meide man die Nachzucht gefährdeter 
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Holzart muß angeſichts der Gefahr, der die ge— 
lichteten Beſtände ausgeſetzt ſind, in exponierten 
Ortlichkeiten auf die natürliche Verjüngung ver— 
zichtet werden. 

Als Überhälter ſind nur gut gewachſene und gut 
bewurzelte Stämme zu wählen, und ſolche nur in 
nicht zu gefährdeten Ortlichkeiten zu belaſſen, event. 
für den Überhalt durch allmähliche Freiſtellung vor— 
zubereiten. 

Erziehung kräftig bewurzelter, ſtufiger Stämme 
durch einen rationellen, bis ins höhere Alter fort— 
geſetzten Durchforſtungsbetrieb wird ſich gleichfalls 
vorteilhaft für die Sturmfeſtigkeit der Beſtände 
erweiſen. 

Von beſonderer Wichtigkeit und Bedeutung aber 
iſt eine richtige Hiebsführung, eine zweckmäßige 
Aneinanderreihung der Schläge, wie ſolche durch 
eine gute Betriebsregulierung feſtzuſetzen iſt. 

Als erſter Grundſatz gilt: Angriff der zu ver— 
jüngenden Beſtände auf der dem Sturm entgegen— 
geſetzten Seite, gleichviel ob die Verjüngung durch 
Kahlhiebe oder durch natürliche Verjüngung erfolgt, 
der Regel nach alſo auf der Oſt-, Nord- oder 
Südoſtſeite. Bei natürlicher Verjüngung von ge— 
fährdeten Holzarten (Fichte) durchlichte man keine 
zu breite zuſammenhängende Fläche, ſondern greife 
nur langſam weiter (Randverjüngung). 

Es iſt ferner jede plötzliche Freiſtellung jüngerer, 
aber dem Alter nach bereits gefährdeter Beſtände 
durch Verjüngung älterer, nach der Sturmſeite 
vorliegender Beſtände zu vermeiden, da erſtere in 
ſolchem Falle ſehr gefährdet erſcheinen. Eventuell 
iſt für Bemantelung ſolcher jüngerer Beſtände 
rechtzeitig durch Loshiebe (ſ. d.) Sorge zu tragen. 

In der Bildung ſog. Hiebszüge (j. d.) hat die 
Forſteinrichtung ein wichtiges Mittel zu tunlichſter 
Vermeidung von S. gefunden. — 

Nach einer größeren Sturmbeſchädigung iſt 
möglichſt raſche Aufarbeitung des gebrochenen 
Materiales nächſte Aufgabe des Forſtmannes. 
Man macht zunächſt die Wege frei, räumt ſodann 
das geworfene Holz aus den natürlichen Ver— 
jüngungen, die geworfenen Überhälter aus den 
Junghölzern, oder, entaſtet dieſelben wenigſtens 
und räumt die Aſte beiſeite, um die nieder— 
gedrückten und überlagerten Pflanzen zu retten, 
ſucht möglichſt viele Arbeitskräfte behufs raſcher 
Aufarbeitung beizuziehen, wendet alle Mittel der 
Holzkonſervierung: Entrindung, Ausrücken an 
luftige Plätze, Aufſpalten des Prügelholzes an 
und ſucht namentlich durch Entrindung des Nadel— 
holzes der Borkenkäfergefahr vorzubeugen. 

Sturz, Schwanz des Raubgeflügels. 

Stürzen, ſ. Zuſammenbrechen. 

Stützblatt, ſ. Tragblatt. 

Stützmauern ſind Mauerwerke, welche bei 
ſchwierigen Terrainverhältniſſen an den unteren 
Wegböſchungen zum beſſeren Halt derſelben und 
zur Stütze des Wegkörpers errichtet werden (j. 
Böſchung, Fig. 77). Hierbei ſind folgende praktiſche 
Regeln zu beachten: 

a) Das Fundament der S. muß mindeſtens 
0,5 m unter der Bodenoberfläche und ſo tief 
liegen, daß dasſelbe vom Waſſer nicht unterſpült 
werden kann. 
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b) Die Stärke der ©. iſt nach dem Materiale 
und der Höhe der Mauer zu bemeſſen. 
für mittlere Verhältniſſe rechnet man ca. ½ der 
Mauerhöhe als Stärke, jedenfalls ſoll dieſelbe nicht 
unter 0,5 m betragen. 

c) Das Aufrichten der Mauer geſchieht an den 
dem Waſſer nicht exponierten Stellen in „Trocken— 
mauerwerk“ (Moosverband), bei Waſſermauern in 
„Zementmörtel“ (1 Teil Zement, 2 Teile Sand). 
Hierbei ſucht man die ſtärkſten Steine im unteren 
Teile zu verwenden und dieſelben ſo zu legen, 
daß die Fugen der verſchiedenen Lagen nicht auf— 
einandertreffen, möglichſt viele „Binder“ hin— 
durch gehen und die Außenſeite der Mauer richtig 
abgeböſcht, d. h. nicht ſenkrecht, ſondern mit ½ 
bis ¼ „Anzug“ hergeſtellt wird. 

Stutzpflanze, ſ. Stummelpflanze. 

Submiffion, das geheime Verfahren beim meiſt— 
bietenden Verkaufe, ſ. Verſteigerung. 


Succow, Laurenz Johann Daniel, Dr., geb.“ 
19. Febr. 1722 in Schwerin, geſt. 26. Aug. 1801 
in Jena, wo er 1756 zum Profeſſor der Phyſik 


und Mathematik, ſpäter auch der Kameralwiſſen— 
ſchaften ernannt worden war. Er ſchrieb u. a.: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft zum akademiſchen 
Gebrauch, 1776, 2. Aufl. 1798. 


Suche, Suchjagd. Die ©. iſt eine Jagdart, bei 
der man das Wild an den Stellen, wo es ſich 


aufzuhalten pflegt, aufſucht. Der Erfolg iſt im 
Gegenſatz zur Birſche, bei welcher man dem Wilde 
verborgen bleiben muß, darin begründet, daß das 
aufzuſuchende Wild in der Vermutung, nicht geſehen 
zu werden, den Jäger auf Schußnähe herankommen 
läßt, d. h. daß es aushält. Dies geſchieht aber 
auch nur unter Vorausſetzung einer wenn auch 
geringen Deckung, wie ſie ſelbſt noch Ackerfurchen 
oder Stoppeln gewähren. Auch die Tages- und 
Jahreszeit iſt von Einfluß auf das Halten. 
Vorſtehhund iſt dazu beſtimmt, das mittels der 


Naſe wahrgenommene Wild durch Vorſtehen an- 


zuzeigen; ohne ihn kann die S. daher nur in be— 


entweder hoffen kann, das geſuchte Wild ſelbſt wahr— 
zunehmen, was große Übung und ein gutes Auge 
vorausſetzt, oder wenn dieſes in ſo reicher Menge 
vorhanden iſt, daß der Jäger das Gelände nicht 
durchſchreiten kann, ohne davon aufzuſtoßen. 

Man unterſcheidet die S. auf dem Felde, im 
Holze und im Sumpfe. Dem muß die Ausrüftung 
des Jägers ſich anpaſſen und zunächſt in allen 
Fällen eine leichte ſein; im Holze iſt eine kürzere 


Flinte und die Vermeidung umgehängten Jagdge⸗ 


rätes zu empfehlen. Bei der S. im Sumpfe trägt 
man in der warmen Jahreszeit eine Fußbekleidung, 
welche das Waſſer durch- und ablaufen läßt, in 
der kälteren hohe, waſſerdichte Stiefel, deren Unter— 
haltung beſondere Sorgfalt erfordert. Beſchaffung 
guten Leders und regelmäßiges Schmieren, ver— 
bunden mit Aufſchlagen auf einen paſſenden Leiſten, 
iſt dabei von größerer Wichtigkeit, als die Wahl der 
vielen angeprieſenen Schmieren (ſ. Waſſerjagd). 
Als Vorſtehhund iſt auf dem Felde ein weit— 
ſuchender, im Holze ein kurzſuchender und im 
Sumpfe ein rauhhaariger, derber vorzuziehen, deſſen 
Farbe hell iſt, damit man ihn im Auge behält. 


Bei S. 


Der 


Stutzpflanze — Sumach. 


1 

Die S. findet Anwendung bei vierläufigem Wilde 
auf Haſen und Kaninchen und kann in überſicht⸗ 
lichem Gelände auf Sturzäckern und Stoppelfeldern 
auch ohne Hund betrieben werden, den man, wenn 
die Haſen nicht gut halten, hinter ſich gehen läßt. 

Von Federwild ſucht man hauptſächlich Reb⸗ 
hühner, Wachteln, Wald- und Sumpfſchnepfen, 
ſeltener Enten, weil die dazu geeigneten Ortlich⸗ 
keiten, ſumpfige, von ſchmalen Waſſerläufen durch⸗ 
ſchnittene Wieſen, mehr und mehr abnehmen. Auch 
auf Birkwild und Faſanen bildet die S. nicht einen 
jo regelmäßigen Jagdbetrieb, wie auf die erjtge- 
nannten Federwildarten. Auf Rebhühner und 
Sumpfſchnepfen kann bei reichem Beſatze zur Not 
auch ohne Hund die S. ausgeübt werden, beſonders 
wenn mehrere Schützen in Linie vorgehen, doch 
iſt das Schießen erſchwert, weil der Schütze auf das 
Aufſtehen des Wildes nicht vorbereitet iſt (j. die 
einzelnen Wildarten). 

Suhle. Rotwild und Sauen haben das Bedürfnis, 
ſich in feuchtem Schlamme zu wälzen, um ſich 
ſowohl abzukühlen, was beſonders ſeitens der Hirſche 
und Keiler in der Brunft- oder Rauſchzeit geſchieht, 
als auch durch den an den Haaren und Borſten 
kleben bleibenden Überzug von Schlamm ſich gegen 
Inſektenſtiche zu ſchützen. Wo ſie geeignete natürliche, 
ſchlammige Stellen, „S.n“, nicht finden, ſchaffen fie 
ſich ſolche durch Umhertreten in Einbuchtungen von 
Bächen und Gräben oder Waſſerlachen, welche auf 
Wegen nach Regengüſſen zurückgeblieben ſind; bei 
Mangel ſolcher wechſeln fie danach weit umher. 
Zur Pflege des Wildſtandes gehört daher die Unter— 
haltung vorhandener Sen in trockener Jahreszeit 
durch tieferes Ausgraben und nötigenfalls durch 
Zufuhr von Waſſer; wo Sin fehlen, was meiſtens 
in Durchläſſigkeit des Bodens begründet iſt, müſſen 
Vertiefungen hergeſtellt und mit Lehm ausgeſchlagen 
werden, damit ſich Regenwaſſer darin hält. 

Für den Jagdbetrieb find Sen inſofern von Ber 
deutung, als man an ihnen den Anſtand ausüben 
und durch Abſpüren das Vorhandenſein beſtimmten 


3 Wildes feſtſtellen kann. 
ſchränktem Maße ausgeübt werden, wenn der Jäger fa 


Salzlecken (ſ. d.) werden zweckmäßig in der Nähe 
der Sen angelegt. 

Sulſitlauge, j. Celluloſe. 

Sulze, ſ. v. w. Salzlecke (ſ. d.). f 

Sumach, Rhus, Gattung der S.gewächſe, Ana- 


 cardiäceae. Sträucher und kleine Bäume mit une 


paarig gefiederten Blättern, ohne Nebenblätter, 
kleinen, vielehigen, fünfzähligen, meiſt grünlich⸗ 
gelben Blüten in reich verzweigten Riſpen und 
einſamigen, in ihrer äußeren Schicht gleich den 
Blättern und Zweigen harzreichen Steinfrüchten. 
Der Hirſchkolben-S. oder Eſſigbaum, R. 
typhina L., aus Nordamerika, mit dicken, flaumigen, 
angeſchnitten „milchenden“ Trieben, kolbenförmigen, 
aufrechten Ständen kleiner rotborſtiger Früchte und 
grünem Kern des nur wenige Splintringe auf- 
weiſenden Holzkörpers, wird bei uns als Zierbaum 
häufig angepflanzt, bildet leicht Wurzelbrut. Der 
Gift-S., R. Toxicodendron L. ein gleichfalls nord⸗ 
amerikaniſcher Strauch mit niederliegenden, wurzel⸗ 
ſchlagenden Zweigen und langgeſtielten, dreizähligen 
Blättern, ſcharf giftig, findet fich in Deutſchland 
ab und zu in Gärten, ſtellenweiſe (jo z. B. in 
Thüringen) auch verwildert, ruft bei empfindlichen 


Summariſcher Ertrag — Sumpfſchnepfe. 


Perſonen, die ihn mit bloßer Hand berühren, nicht 
ſelten Hautentzündungen hervor, gegen welche 
Eſſigabwaſchungen empfohlen werden. — Perücken⸗ 
S., ſ. Perückenſtrauch. 1 

Summariſcher Ertrag iſt die Geſamtmaſſe der 
Haubarkeitserträge, welche in einer Betriebsklaſſe 
innerhalb einer Umtriebszeit zu erwarten iſt, alſo 
bei den Fachwerkmethoden die Summe aller Perioden— 
erträge (ſ. Periode). Der ſummariſche Ertrag ge— 
teilt durch die Umtriebszeit ergibt als Quotienten 
den „normalen nachhaltigen Ertrag“ der Betriebs— 
klaſſe. 

— (zool.), ſ. Rallen. 
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enthält (im Mai) nie mehr als 4 Eier, die den 
Bekaſſineneiern ſehr ähnlich, nur meiſt etwas heller 
grundiert und bedeutend größer (42—45 mm lang, 
30—32 mm breit) ſind als dieſe. Das Weibchen 
brütet wahrſcheinlich allein und ſitzt ſehr feſt. Die 
Jungen fallen nach 17—18 Tagen aus. 

2. Gemeine S., Bekaſſine, Haar- oder 
Heerſchnepfe, G. gallinago L. 20—22,5 em lang, 
alſo etwa Singdroſſelgröße. Kopf wie bei der 
vorigen gezeichnet; Schnabel („Stecher“) abſolut 
und namentlich relativ länger als bei jener, 6,5 


bis 7 em; erſte Schwinge mit ſchwarzem Schaft 


Sumpfhühner (jagdl. u. geſetzl.), ſ. Waſſerhühner. 
kommen; nur die äußerſte jederſeits (Meckerfeder) 


Sumpfotter, ſ. Nörz. 
Sumpfporſt, Ledum palustre L., kleiner Strauch 
aus der Familie der Heidegewächſe, Ericaceae, mit 
lineallanzettlichen, am Rande umgerollten, unterſeits 
rotfilzigen Blättern und weißer, faſt freiblätteriger 
Krone ſeiner in endſtändige Dolden vereinigten 
Blüten; kommt auf Torfmooren, beſonders in Nord— 
deutſchland vor und beherbergt, den Roſtpilz 


und weißer Außenfahne; in der Regel 14 Steuer- 
federn, doch ſollen ſelten auch 16 und mehr vor— 


an Spitze und Außenrand weiß; die mittleren 
Flügeldeckfedern mit ſchmalen graugelblichen, meiſt 
geteilten Spitzenflecken. Die Bekaſſine hat eine 
ſehr weite Verbreitung, ſie bewohnt den Norden 


beider Halbkugeln bis zum 70. Breitegrad, ihre 


Chrysomyxa Ledi (ſ. d.), deſſen Acidien ſich auf 


den Nadeln der Fichte entwickeln. 
Sumpfſchnepfe, Gallinago (zool.). Gattung der 
Schnepfenvögel (ſ. d.). Kleiner und ſchlanker als 


Brutzone erſtreckt ſich jedoch in Europa nicht bis 
in die Mittelmeerländer, ſchon in Ungarn wird 
ſie als Brutvogel ſelten. In ganz Deutſchland 
gemein und oft in großer Individuenmenge. Sie 


liebt offene, feuchte oder naſſe, mit kurzen Gräſern 


die Waldſchnepfe, mit ſchwächerem, geſtreckterem, 


an der Spitze verbreitertem und abgeflachtem Schnabel. 


Lauf über der Ferſe rundum nackt, Hinterzehe mit 


zwar kleiner, aber normaler Kralle. Gefieder mit 


roſtfarbenen und lichtbräunlichen (teilweiſe weißen) 


Zeichnungen auf dunklem Grunde, dem Aufenthalt 
ſchützend angepaßt. Die Sen leben und niſten auf 
offenen, freien, feuchten Flächen, nicht ungern auch 
zwiſchen niederem Gebüſch und an ſumpfigen Wald— 
rändern, gehen aber nie in den dichten Wald. Eier 


geſtreckt birnförmig, hell olivgrün grundiert mit 


derben dunklen Flecken. 

1. Große S., Pfuhlſchnepfe (dieſer Name auch 
für rote Uferſchnepfe gebraucht), Doppelſchnepfe, 
G. major 
alſo an Größe zwiſchen einer ſchwachen Waldſchnepfe 
und der Bekaſſine ſtehend (Mittelſchnepfe). Schnabel 
höchſtens 6,5 em lang, alſo kürzer als bei der 
Bekaſſine. Scheitel (außer zwei ſeitlichen) mit gelbem 
Mittelſtreif; erſte große Schwinge braun mit hellem 
Schaft und weißem Außenrand; 16 (ſehr ſelten 18) 
Steuerfedern, die 2—3 äußeren jederſeits mit 
weißer Endhälfte, Flügeldeckfedern mit großen, 
mondförmigen, hellen Spitzen. Mehr nördliche 
und öſtliche, in Skandinavien häufige, in Aſien bis 
zum Jeniſſei gehende Art. In Deutſchland weit 
ſeltener als die Bekaſſine, doch im weſtlichen Holſtein 
und den hannöverſchen wie oldenburgiſchen Niede— 
rungen ein bekannter, wenn auch nicht häufiger 
Brutvogel, zumeiſt nur Durchzugsvogel. Im 
Winter iſt ſie nie angetroffen. Sie wandert nachts, 
meiſt einzeln, nur im Frühling zuweilen paarweiſe, 
kommt ſpät, früheſtens Mitte, gewöhnlich gegen 
Ende April, zieht früher als die anderen Arten: 
Mitte Auguſt, Anfang September. Sie liegt ſehr 
feſt, ſteht ſtumm auf, fliegt ohne Seitenſchwenkungen 
faſt gerade, ſelten hoch und fällt bald wieder ein; 
überhaupt iſt ihr Flug weit ſchwerfälliger als der 
der Bekaſſine. Ihr Neſt ſteht ſehr verſteckt in 
großen baum⸗ und gebüſchfreien Sümpfen und 


Gm., 22— 23,5 em (ohne Schnabel), 


oder Kräutern beſtandene Flächen, doch darf der 
Pflanzenwuchs weder zu dicht, noch zu hoch ſein, 
er ſoll ihr Deckung bieten, ſie leicht zu ihrer Boden— 
nahrung gelangen laſſen und ſie nicht am Auf— 
fliegen behindern. Auch zerſtreutes, weitſtändiges 
Gebüſch erträgt ſie, und gern hält ſie ſich an der 
Grenze von Wald und Buſchholz (beſonders Erlen) 
auf. Sie kommt im März und der Zug dauert 
bis gegen Ende April; je nach ihrer Heimat ſind 
natürlich die Zeiten etwas verſchieden, nördlich 
brütende ziehen noch durch, wenn die ſüdlicher be— 
heimateten ſchon ihr Fortpflanzungsgeſchäft be— 
gonnen haben. Dies wird eingeleitet und begleitet 
durch den bekannten Balzflug. In ſchiefer Richtung 
ſchwingt ſich das Männchen blitzſchnell auf, beſchreibt 
in ziemlich beträchtlicher Höhe (50 bis ein paar 
hundert Meter hoch) in reißend ſchnellem Flug 
große Kreiſe und ſtürzt ſich in kurzen Zwiſchen— 
räumen in ſchräger Lage unter zuckenden Flügel— 


ſchlägen etwa 10—15 m herab, um ſofort zur 


früheren Höhe wieder aufzuſteigen. Bei dieſen Ab— 
ſtürzen ertönt das bekannte eigentümliche „Meckern“, 
das dem Vogel den Namen „Himmelsziege“ ver— 
ſchafft hat. Der durch die Flügelmulden zuſammen— 
gehaltene, nach hinten entweichende Luftſtrom trifft 
mit verſtärkter Kraft die äußeren (wohl nicht nur 
die beiden äußerſten) Federn des ſtark geſpreiteten 
Schwanzes und erzeugt, indem er ſie in Schwingungen 
verſetzt, einen gleichmäßigen Ton; die Vibration des 
Tones entſteht durch die zuckenden Flügelbewegungen, 
die den Luftſtrom in raſcher Folge verſtärken und 
abſchwächen. Vom Weibchen hört man zur Balzzeit 
das bekannte: „dicke . .. dicke .. . dicke“ oder 
„tiküp ... tiküp . . . tiküp“. So wenig wie dieſe 
Töne iſt auch der beim Auffliegen ausgeſtoßene 
Schrei („kätſch, ärtſch, ſchräk“) durch das geſchriebene 
Wort völlig darſtellbar. Die Brutzeit dauert von 
Ende April bis in den Juni, ausnahmsweiſe findet 
man in günſtigen Lagen ſchon Mitte April Eier 
(nie mehr als 4, im Durchſchnitt 29,6 >< 28,1 mm 
groß) und Mitte Mai, nach etwa 20tägiger (nach 
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manchen kürzerer) Brutdauer, Junge. 
wurden Bekaſſinen beobachtet, die bei Gefahr ihre 
Jungen davontrugen. Im Herbſt zeigt ſich die 
Bekaſſine (feiſt, jung) weniger gewandt und flüchtig, 
als im Frühling, hält bald außerordentlich, bald 
ſteht ſie ſchon bei geringer Anregung außer Schuß— 
weite auf und veranlaßt durch ihren Schrei alle 
benachbart liegenden Individuen zur Flucht. Daß 
ſie zickzackförmig aufſteigt, ehe ſie wegſtreift, iſt 
bekannt. Schon im Juli verlaſſen die Bekaſſinen 
ihre Brutſtätten, ſchwärmen weiter umher, und von 
Mitte Auguſt beginnt ihr Zug, der durch den 
September und Oktober dauert. Die Bekaſſine iſt 
durchaus ungeſellig, vorwiegend Dämmerungsvogel, 
der wenigſtens zur Zugzeit bei Tage nur gezwungen 
aufſteht und erſt mit beginnendem Zwielicht auf 
Nahrung ausgeht. Sie „ſticht“ nach allerlei In⸗ 
ſekten und Würmern, und in weichem Boden ver— 
raten die dichtſtehenden feinen Löcher oft ihre 
Tätigkeit. Die in ihrem Magen gefundenen Vege— 
tabilien und Steinchen find wohl zufällig mit auf- 
genommen. Vereinzelt überwintert die Bekaſſine 
in Deutſchland. 

3. Kleine (ſſtumme) S. oder Bekaſſine, 
G. gallinula L. 17—18 cm, Lerchengröße. Die 
weit geringere Größe, der dunkle Scheitel ohne 
Mittelſtreif, wie der auffällig kürzere (4,2 em) und 
ſtärkere, an der Spitze mehr abgeplattete Schnabel 
laſſen ſie auf den erſten Blick erkennen. Flügel- 
deckfedern wie bei der vorigen, aber nur 12 Steuer- 
federn, von denen die beiden mittelſten länger und 
ſpitzer ſind als die übrigen. Der Hauptmenge © 
nach iſt die kleine S. in Deutſchland Durchzugs⸗ 
vogel, der in höheren Breiten niſtet, doch haben 
zahlreiche Beobachter ihr, wenn auch vereinzeltes, 


Vorkommen als Brutvogel in faſt allen Teilen 


Deutſchlands erwieſen. 
bei uns. 
und wieder Auguſt bis September. Auch ſie iſt 
Dämmerungsvogel und liegt am Tage meiſt außer⸗ 
ordentlich feſt, ſteht ſtumm auf, ſtreicht weniger 
gewandt ohne Zickzackflug und fällt bald wieder 
ein. Genauere Angaben über Brutzeit ec. in 
Deutſchland fehlen. 

Sumpfſchnepfe (jagdl.), ſ. Schnepfe. 

Sumpfſchnepfe (geſetzl.), ſ. Schnepfe. 


Auch überwintern einzelne 


Sumpfzypreſſe, Eibenzypreſſe, Taxödium disti- | 


chum ich. (bot), ſommergrüner Nadelholzbaum 
aus der Familie der Taxodieae (ſ. Nadelhölzer), in 
Sumpfgegenden der ſüdlichen Vereinigten Staaten 
einheimiſch, mit hellgrünen, an den jüngſten Zweigen 
geſcheitelten und nebſt dieſen im Herbſte abfallenden 
Nadeln, kleinen Zäpfchen und buckeligen Samen. 
In ſeiner Heimat ein Nutzholzbaum erſten Ranges, 
bei uns ein ſchöner, aber nur in anhaltend feuchtem 
Boden gedeihender, in der Jugend froſtempfindlicher 
Zierbaum, der in mehreren Kulturformen erzogen 
wird. Bei älteren Bäumen erheben ſich in der 
Umgebung der Stämme bis meterhohe, kegelförmige 
„Atemwurzeln“ (Pneumatophoren) über den Boden. 
Süntelbuche, Schlangenbuche, eine in Hannover 
auf dem Bergrücken Süntel beſtandesweiſe vor— 
kommende auffällige Wuchsform der Rotbuche mit 
knickförmig hin und her gebogenen Aſten. 


Superphosphat, ſ. Phosphatdünger. 


Sumpfſchnepfe — Symmetrie. 


Mehrfach 


Zug von Mitte März bis Anfang Mai 


Syenit iſt ein Eruptivgeſtein der älteren plute 
niſchen Gruppe, und zwar gehört er zu den quarz⸗ 
freien Orthoklasgeſteinen. Seine weſentlichen Ge⸗ 
mengteile ſind Orthoklas und Hornblende, neben 
welchen untergeordnet Plagioklas auftritt. Der 
Orthoklas iſt weiß, fleiſchrot oder hellgrau, die 
Hornblende immer in dunkelgrünen Stengeln ode 
Nadeln, ſo daß der S. meiſt weiß und ſchwarz 
gefleckt erſcheint oder einen licht fleiſchfarbenen 
Ton beſitzt, der mit dunkeln Strichen bedeckt 
ſcheint. Als acceſſoriſche Beſtandteile finden ſich 
häufig ſchwarzer Magneſiaglimmer, Magneteiſen 
Titanit und Apatit. In der Struktur gleicht er 
dem Granit, ebenſo in Bezug auf Lagerungsver⸗ 
hältniſſe, Verbreitung und Alter, und unterſcheidet 
ſich von demſelben hauptſächlich durch das Fehlen 
des Quarzes und etwas größeren Kalkgehalt. S. 
unterliegt der Verwitterung ziemlich leicht und 
zerfällt zuerſt zu Grus, endlich aber in eine feine 
pulverförmige, viel Ton, Kalk, Alkalien enthaltende 
und von Eiſenoxydhydrat gefürbte Erde, welche in 
der Regel ſehr fruchtbar iſt. 

Sylvin, ſ. Kalidüngung. 

Symbioſe heißt allgemein eine Lebensgemein⸗ 
ſchaft zwiſchen zwei ungleichartigen — n, 
wobei der eine Teil in ſeiner Exiſtenz von den 
anderen abhängig wird, indem er ſeine Nahrung 
ganz oder doch teilweiſe aus dem anderen oder 
durch dieſen bezieht. Stellt ſich zwiſchen beide 
„Symbionten“ ein Gleichgewicht her in dem Sinne 
daß keins das andere ſchädigt oder beide aus der 
S. Nutzen ziehen, ſo heißt die letztere mutualiſtiſch? N 
andernfalls, bei erheblicher Benachteiligung eines 
Teiles, antagoniſtiſch. So iſt die S. zwiſchen 
Paraſiten und ihren Wirten ſtets mehr oder weniger, 
oft in hohem Grade antagoniſtiſch, während da 
Zuſammenleben von Pilz und Alge im Körper 2 
Flechten (. d.) als typiſches Beiſpiel einer mutun⸗ 
liſtiſchen S. gilt, bei der die grüne Alge den Pi 
mit organiſcher Subſtanz verſorgt und dafür von ö 
letzterem Waſſer und Nährſalze empfängt. Beide 
Extreme der S. erſcheinen in der Natur gegenein⸗ 
ander mannigfach abgeſtuft. S. auch W 
und Wurzelknöllchen. 

Symmetrie eines Pflanzenteiles nennt man das 
Verhältnis der Ausbildung desſelben rings un 
ſeine Längsachſe. Iſt jene allſeitig gleich, ſo daß 
ſich der betreffende Pflanzenteil (Sproß, Blatt, 
Blüte, Frucht) nach mehreren (mindeſtens drei 
Richtungen in gleiche Längshälften zerlegen läßt, 
ſo heißt er regelmäßig (ſtrahlig, aktinomorph, radial 
wie z. B. Laubſproſſe mit allſeitig abſtehender 
ſchraubig angeordneter oder in Paare oder Quirl 
geordneter Belaubung, Blüten mit gleichmäßigen 
Verteilung ihrer Blattgebilde (3. B. die der aan e 
der Linden, der Apfelfrüchtler). Läßt ſich e 
Pflanzenteil aber nur nach einer oder böchſen 
nach zwei (einander kreuzenden) Richtungen 
gleiche Längshälften ſpalten, wie z. B. ein zwei 
zeilig beblätterter Ulmenzweig, ein Buchenblatt, 
heißt er zweiſeitig, bilateral (j. d.). Blüten, d 
nur nach einer Richtung in gleiche Hälften ſich 
teilen laſſen, wie z. B. die der Schmetterlings⸗ 
blütler, heißen monoſymmetriſch oder zygomorph 
Ein Pflanzenteil, der nach keiner Richtung in zwe 
ſpiegelbildlich gleiche Hälften zerlegt werden kann 
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Sympetal — Tachymeter. 


ſo z. B. das Blatt einer Ulme oder einer Linde, 
heißt aſymmetriſch. Siehe auch Dorſiventral. 

Sympetal, j. Blütenhülle. 

Symphoricarpus, j. Schneebeere. 

Sympödium, j. Scheinachie. 

Synkarp, ſ. Fruchtknoten. 

Syrphidae, ſ. Schwebfliegen. 

Syſtem des Pflanzenreichs. Das natürliche 
S. hat die Aufgabe, die Pflanzen nach ihrer 
wirklichen 
ſtellen. Dem gegenwärtigen Stande der Kenntnifje 
entſpricht etwa folgende Überſicht: 

A. Sporenpflanzen, Kryptogamen; 
Samenbildung; Fortpflanzung durch Sporen. 

I: Gruppe: Lagerpflanzen, Thallophyta. 
Pflanzenkörper meiſt ohne Sonderung von Blatt 
und Stamm, ohne vollkommene Wurzeln und 
ohne Gefäßbündel. 

Klaſſe 1. Schleimpilze (ſ. d.), Myxomycetes; 
Vegetationskörper eine hautloſe Protoplasmamaſſe. 

Klaſſe 2. Spaltpflanzen, Schizophyta; Zellen 
ohne Zellkerne; keine geſchlechtliche Fortpflanzung. 


ohne 


inneren Verwandtſchaft zuſammenzu⸗ 
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Prothallium), welcher die Geſchlechtsorgane erzeugt; 
aus der befruchteten Eizelle wird die in Stamm, 
Blatt und vollkommene Wurzeln gegliederte, mit 
. verſehene Pflanze, die wieder Sporen 
ildet. 

Klaſſe 7. Echte Farne (ij. d.), Filicinae. 

Klaſſe 8. Schachtelhalme (ſ. d.), Equisetinae. 

Klaſſe 9. Bärlappgewächſe, Lycopodinae 
(ſ. Bärlappe). 

. Samenpflanzen, Phanerogamae (ſ. Pha- 
nerogamen). Mit vollkommener Gliederung in 
Wurzel, Stamm und Blatt, mit Gefäßbündeln 
und Samenbildung. 

IV. Gruppe: Nacktſamige, Gymnospermae. 
Die Samenanlagen (ſ. d.) ſitzen frei auf den Frucht— 
blättern, die nebſt dem Endoſperm in jenen vor— 


handene Eizelle wird vermittels des Pollenſchlauches, 


Hierher die blaugrünen Algen (Cyanophyceae) 


und die farbloſen Bakterien (ſ. Spaltpilze). 


Klaſſe 3. Algen (ſ. d.), Algae; Zellen mit Zell⸗ 


kernen und Blattgrün; meiſt geſchlechtliche Fort— 
pflanzung. 

Klaſſe 4. Echte Pilze (ſ. d.), Fungi; Zellen 
mit Zellkernen, ohne Blattgrün; geſchlechtliche Fort— 
pflanzung nur in einzelnen Fällen erwieſen. 

II. Gruppe: Mooſe (ſ. d.), Bryophyta. Aus 
der Spore entſteht die meiſt in Stamm und Blatt 
gegliederte, aber der Gefäßbündel und vollkommener 


Wurzeln entbehrende Pflanze, welche die Geſchlechts- 


organe trägt; aus der befruchteten Eizelle wird 
eine ſporenbildende Kapſel. 

Klaſſe 5. Lebermooſe, Hepäticae. 

Klaſſe 6. Laubmooſe, Musci. 
III. Gruppe: Farnpflanzen, Pteridophyta. 
Aus der Spore entſteht ein kleiner Vorkeim 


ſeltener durch Spermatozoen befruchtet. 

Klaſſe 10. Cycadeen („Farnpalmen“). 

Klaſſe 11. Nadelhölzer (f. d.), Koniferen. 

Klaſſe 12. Gnetaceen. 

V. Gruppe: Bedecktſamige, Angiospermae. 
Gliederung wie bei den vorigen; die Samenanlagen 
ſind in einen Fruchtknoten eingeſchloſſen; die in 


jenem enthaltene Eizelle wird vermittels des Pollen— 


ſchlauches befruchtet, erſt nachher bildet ſich Endo— 
ſperm. 
Klaſſe 13. Einkeimblättrige, Monocotylae. 


Keimpflanze mit nur einem Kotyledon; Stamm 


mit geſchloſſenen, zerſtreuten Gefäßbündeln, meiſt 
ohne kambiales Dickenwachstum; Blätter mit vor- 


herrſchend ſtreifiger Nervatur; Blüten meiſt nach der 


Dreizahl gebaut. 
Klaſſe 14. Zweikeimblättrige, Dicotylae. 


Keimpflanze mit zwei Kotyledonen; Stamm mit 


offenen, meiſt in einen Kreis geordneten Gefäß— 


bündeln und kambialem Dickenwachstum; Blätter 


vorherrſchend netzaderig; Blüten meiſt nach der 
Fünfzahl gebaut. 


€. 


Tabänidae, j. Bremen. 

Tachinen, j. Raupenfliegen. 

Tachymeter, Tacheometer, ein theodolitartiges 
Inſtrument mit diſtanzmeſſendem Fernrohr und 
Diſtanzlatte, mittels deſſen die aufzunehmenden 
Terrainpunkte nach Lage und Höhe direkt (vom 
Aufſtellungspunkte des Inſtrumentes aus) beſtimmt 
werden können (Fig. 703). 

Unter den zahlreichen Tekonſtruktionen (Kreuter, 
Tichy, Wagner) erwähnen wir vor allem den in 
der Figur veranſchaulichten T. mit Projektions— 


Apparat, welcher von uns bei Terrainaufnahmen | 


im Walde mit gutem Erfolge angewandt wurde. 
Es iſt ein Inſtrument, welches mittels eines 
Diſtanzmeſſers zunächſt die geneigte Viſierlinie, 
ſodann durch einen Projektions-Apparat (recht⸗ 
winkeliges Dreieck) die horizontale und die vertikale 
Entfernung ohne jede Rechnung und endlich mit 
Hilfe einer Buſſole und eines Limbus mit Nonius 


das magnetiſche Azimut und den Horizontalwinkel 
angibt. Die Hauptbeſtandteile des Tes find: Drei- 
fuß, Buſſole oder Limbus, der Fernrohraufſatz 
mit Projektionsapparat und die Diſtanzlatte 
(Nivellierlatte). Der Fernrohraufſatz iſt jo einge— 
richtet, daß auf der durchbrochenen Säule (S) ein 
Fernrohr ruht, deſſen Okular mit dem bekannten 


Reichenbach'ſchen Diſtanzmeſſer verſehen iſt. Außer— 


halb der Säule, in feſter Verbindung mit dem 
Fernrohre, iſt ein in Millimeter geteiltes Lineal 
(AA) angebracht, deſſen genau gerade geſchliffene 
Oberkante der optiſchen Achſe des Fernrohres 
parallel iſt und daher ſtets die Neigung der Viſier— 
achſe einnimmt. An dieſem Lineale läßt ſich ein 
mit ſelbſtwirkender Feder verſehener Schieber (R) 
bewegen, an welchem ſich ferner befindet der Nonius (a) 
zum Einſtellen des Schiebers auf die Einteilung 
des Lineals und der drehbare Nonius (b) zur 
Ableſung der Höhenſkala des Projektions-Dreiecks 
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(W), jobald das Dreieck an die Anſchlagkante des 
Nonius (b) herangeſchoben iſt. 

Mit dem oberen Lineale in derſelben Ebene iſt 
am Fußende der Säule (S) ein zweites, ebenfalls 
in Millimeter geteiltes Lineal (B B) angebracht, 
auf deſſen genau gerade geſchliffener Oberkante das 
Projektionsdreieck (W) auf Friktionsrollen ver- 
ſchiebbar iſt; an der unteren, kleineren Kante dieſes 
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am unteren Lineale den Nullpunft der Horizontal 
Teilung, der drehbare Nonius (b) aber die Höhe 
Null an der Höhenſkala an. Ebenſo wird auch 
bei geneigter Fernrohrlage die horizontale Pro— 
jektion der geneigten Viſierlinie nach Einſtellung 
deren Länge am Lineale A mit Hilfe des Pro⸗ 
jektions-Dreiecks und des Nonius am Lineale B 
und die Höhe durch den Nonius b beſtimmt. — 
Genauigkeit 0,4%. 
Das Inſtrument 
wird mit Diſtanzlatte 
(Fig. 704) vom 


Tachymetrie — Talk. 


Kaſſel zum Preiſe von 
600 % geliefert. (S. 
Runnebaum, Die T., 


u. Jagdweſen, 1880; 


Die T., 1886.) 
Tachymetrie, Ta- 


(Schnellmeßkunſt) ver⸗ 
ſteht man die in den 
letzten Jahren bejon- 
ders bei Eiſenbahn⸗ 
tracierungen, bei Wald⸗ 
wege- und Einteilungs⸗ 
. netzen angewandte 


— 
3 
. 


Fig. 703. 


Projektionsdreieckes iſt der Nonius (e) befeſtigt, 
welcher zum Ableſen der horizontalen Länge am 
Lineale (B) dient. 

Stellt man nun bei horizontaler Fernrohrlage, 
alſo bei parallelem Stande des oberen und unteren 
Lineals, den Nonius (a) des Schiebers R auf den 
Nullpunkt der Teilung des oberen Lineals und 
ſchiebt man hierauf das Projektionsdreieck an den 
Nonius (b) heran, jo zeigt auch der Nonius (e) 


Tachymeter mit Projektions 


i Methode der Terrain- 
aufnahme, bei welcher 
Situation und Höhe 
der aufzunehmenden 
Terrain-Punkte gleich⸗ 
zeitig beſtimmt werden. 
Zur Verwendung 
kommt hierbei der 
Tachymeter mit 
Diſtanzlatte. Über das 


nahme geben die 


kunft. — Lit.: Schell, 
Methode der T. 

Tafelborke, eine 
Borke (ſ. d.), die ſich 
in breiten Platten ab⸗ 
löſt und abgeworfen 
wird, wie z. B. die 
der Platane, des Berg⸗ 
ahorns, der Eibe. 

Talg, provinz. Un⸗ 
ſchlitt, Inſchlitt, 
Inſchlicht, inneres, 
in der Höhlung des 
apparat. 

und Geſcheide befind⸗ 

liches Fett des Edel-, Elch-, Dam-, Reh⸗ und 
Gemswildes. 

Talk oder Speckſtein, ein Mineral, das aus 


Mechanikus Fennel in | 


in Zeitſchr. f. Forſt⸗ 


dann Wagner⸗-Fennel, | 


cheometrie. Unter T 


Verfahren der Auf- 
Schichtenlinien Aus⸗ 


Körpers, am Geräuſche 


waſſerhaltigem Magneſiumſilikat beſteht, durch ſeine 


geringe Härte (— 1) und helle, ſchwach grünliche Für⸗ 
bung, ſowie Fettglanz ausgezeichnet iſt. Als Ger 


ſteins-Beſtandteil tritt T. im Tiſchiefer und Proto- 


gingneis auf, die in den Zentralalpen ſehr vers 
breitet ſind. 
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Talſchwellen, Wehrbauten, welche meiſt beſtimmt 
ſind, die Zufuhr von Geſchieben, Kies, Gerölle in 
die zur Trift benutzten Waſſer zu verhüten, ſ. Trift. 
Tamariskengewächſe, Tamaricäceae, Familie 
freikronblätteriger Dikotyledonen, deren hier in Be— 
tracht kommende Arten durch einzeln ſtehende, 
ſchuppenförmige, graugrüne Laubblättchen, kleine 
vier⸗ bis fünfzählige, weiße oder rötliche Zwitter— 
blüten in ährenförmigen Trauben und Kapſelfrüchte 
mit zahlreichen, einen zierlichen Haarſchopf tragen— 


ähnlichen Blätter und zahlreiche Seitenäſtchen ver⸗ 
leihen den hierhergehörigen Holzpflanzen ein eigen— 


erinnerndes Anſehen. Wir haben zu unterſcheiden: 


Fig. 704. 


Diſtanzlatte zum Tachymeter. 


ſitzenden Narben und geſtieltem Haarſchopf der 
Samen. Ein bis 2 m hoher Strauch auf Sand- und 
Kiesboden der Fluß⸗ und Seeufer, in der ſüdlichen 
Hälfte Europas und im nördlichen Skandinavien 
einheimiſch. 

2. Die gemeine oder franzöſiſche Tama— 
riske, Tämarix gällica L., mit fünf vom Grunde 
an freien oder faſt freien Staubblättern, kurzem 
Griffel und ſitzendem Haarſchopf der Samen. Ein 
Strauch oder Baum an den Küſten und Flußufern 
der Mittelmeerländer, bei uns beliebtes Ziergehölz. 


Tamarisken-Moos, Hypnum (Thuidium) ta- 
mariscinum, wird zur Fertigung fünftlicher Blumen 
(Moosroſen) verwendet. 


Tämarix, ſ. Tamariskengewächſe. 


Talſchwellen — Tanne. 


den Samen ausgezeichnet ſind. Die zarten, nadel-⸗ 


artiges, an dasjenige mancher Zypreſſengewächſe 


1. Die deutſche Tamariske, Riſpelſtrauch, 
Myricäria germänica Desv., mit zehn, bis zu 
halber Höhe mit einander verwachſenen Staubblättern, 
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Tanne, Abies (bot.), Gattung der Tannenge— 
wächſe (ſ. d.). Nadeln am Grunde zuſammengezogen 
und mit kreisrunder Baſis dem Triebe angewachſen, 
dieſer ohne vorſpringende Blattkiſſen. Zapfen auf- 
recht, nach der Reife zerfallend, indem Schuppen 
und Samen abfliegen und die Spindel ſtehen bleibt. 
Samen mit Harzblaſen, Holzkörper ohne gefärbten 
Kern und ohne Harzgänge. Wichtigſte Art die 


Fig. 705. Querſchnitt durch die Nadel der Weißtanne; e Epi- 
dermis; sp Spaltöffnungen; h Harzgang; hp Sklerenchym— 
faſern; xp Gefäßbündel mit Scheide (Ss). (Stark vergr.) 


Weiß⸗T., gemeine T., Edel⸗T., Abies pectinata 
LC. (A. alba Miller, Pinus Picea L., Pinus Abies 
di Roi). Stamm gerade mit faſt wagerecht ab— 
ſtehenden, in einer Ebene verzweigten, breite Schirme 
bildenden Hauptäſten, die nur im Wipfel ſchräg 
aufgerichtet ſind; Rinde lange Zeit mit glatter, 
weißgrauer Korkrinde, etwa vom 40. Jahre an 


Fig. 706. 


1] 
("/ 


A Zweig der Weißtanne mit männlichen Blüten 
2 nat. Gr.), bei a die Blütenanſätze des Vorjahres (mach 
Wegnahme der Nadeln); B eine männliche Blüte (2 mal vergr.), 
a Knoſpenſchuppen; C ein Staubblatt, von der Seite und von 
oben geſehen, mit aufgeſprungenen Pollenſäcken (4 mal vergr.); 


D weibliche Blüte (½ nat. Gr.). 


Nach Nobbe und Hempel— 
Wilhelm.) 
mit vorwiegend längsriſſiger Borke; Zweige kurz 
behaart, ohne Blattkiſſen; Blätter (Nadeln) (Fig. 705) 
am Gipfeltriebe allſeitig verteilt, an den meiſten 
Zweigen durch Drehung über dem Grunde nach zwei 
Seiten geſcheitelt, an den Wipfeläſten aufgerichtet, 
zweiſchneidig flach, oberſeits dunkelgrün, glänzend, 
unterſeits mit 2 weißen Streifen, an der Spitze ausge— 
randet oder (im oberen Teile der Krone) einfach abge— 


732 Tanne. 


ſtumpft bis zugeſpitzt. Blätter des Gipfeltriebes mit 
der Oberſeite dem Triebe zugewendet, jpiß; Knoſpen⸗ 
ſchuppen harzig verklebt. Männliche Blüten zahl⸗ 
reich, in den Achſeln der vorjährigen Blätter (Fig. 
706 A), grünlichgelb, weibliche Blüten einzeln auf 
dem Rücken der vorjährigen Triebe (Fig. 706 D), 


Fig. 707. Zapfen der Weißtanne (½ nat. Gr.). (Nach Nobbe.) 
aufrecht, grün; Zapfen aufrecht (Fig. 707), mit 
Deckſchuppen, welche zwiſchen den fächerförmig ver- 
breiterten Samenſchuppen (Fig. 708) vorragen, reif 
zerfallend, indem die Schuppen mit den Samen 
abfliegen; Samen mit großem, an einer Seite breit 
eingeſchlagenem Flügel (Fig. 708 ce 2), durch Harz- 


der Vogeſen bei Straßburg, durch Luxemb 
gegen Bonn, die Nordgrenze von hier dur 
Schleſien gegen Lemberg, die Oſtgrenze von hie 
öſtlich Siebenbürgen gegen Orſowa an der Donau 
und weiterhin durch den Balkan gegen das Schwarze 
Meer. Südlich findet ſich die Weiß⸗-T. auf Kor 
ſika, den Apenninen und Sizilien; ihre Grenzen 
auf der Balkanhalbinſel und in Kleinaſien ſind 
nicht genau feſtgeſtellt. In den Alpen erreicht 
ſie bei etwa 1600 m ihre Höhengrenze. — Von 
ſchädlichen Pilzen find als wichtigſte zu nennen: 
an Keimlingen Phytöphtora omnivora; an jungen 
Pflanzen Pestalözzia Hartigii; an den Nadeln: 
die Acidien ven Calyptöspora Goeppertiana, The- 
cöspora Abieti-Chamaenerii, Melampsora Abieti- 
Capraearum und das Aecidium pseudocolumnare, 
ſodann Lophodermium nervisequium, Tricho- 
sphäeria parasitica; an jungen und älteren Trieben 
Phoma abiétina; in Aſten und Stämmen das Krebs⸗ 
beulen erzeugende und auf den Nadeln von Hexen⸗ 
beſen Acidien bildende Mycel der Melampsorella 
Cerästii; am Stamme Polyporus Hartigii, Tra- 
metes Pini, Agäricus adiposus, A. melleus; an 
den Wurzeln Polyporus annosus, Agäricus mel 
leus, Rhizina undulata. f 
Außer der Weiß-T. beherbergt Europa noch: 
die ſpaniſche T., A. Pinsapo Boiss., mit fait 
rechtwinklig von den Trieben abſtehenden Nadeln 
und am reifen Zapfen nicht vorragenden Ded- 
ſchuppen, in Spanien; die mehrere Formen ums 
faſſende, in ihren Zapfen der unſeren ähnliche, durch⸗ 
aus ſpitznadelige griechiſche T., A. cephalöniea 
Lk. in Griechenland; im äußerſten Nordoſten auch 
die hauptſächlich Aſien angehörende, weichnadelige, 
ſchlankwüchſige ſibiriſche oder Pichta-T., A. sibiriea 
Led. — Von ausländiſchen Tannen ſind in unſeren 
Gartenanlagen beſonders geſchätzt die durch ihren 
dekorativen Wuchs und die kräftige, auch die Ober⸗ 
ſeite der Zweige deckende Benadelung ausgezeichnete 
Nordmanns-T., A. Nordmanniana L., aus den 
Kaukaſusländern: die aus Nordamerika (Oreg 
ſtammende Silber-T., A. nöbilis Zindl., 
dunkel blaugrünen, größtenteils aufwärts gekrümmten 
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Fig. 708. a Reife Samenſchuppe der Weißtanne von innen, 6 Same mit Flügel (7), & Stelle eines weggenommenen Samemm 
b Samenſchuppe (c) von außen mit der Deckſchuppe (8); e Samen mit Flügel, 8 deſſen umgeſchlagener Rand; d Flügel 


ohne Samen; e abgeflügelter Same; 


behälter der Samenſchale (Harzblaſen) uneben. 


Kotyledonen meiſt fünf, am Keimpflänzchen (Fig. 298 
auf S. 364) zierlich ausgebreitet, oberſeits mit zwei 
weißlichen Streifen. — Die Weiß⸗T. iſt im ſüd⸗ 
lichen und mittleren Europa verbreitet; ihre Nord- 
weſtgrenze verläuft von den Pyrenäen zum Oſtfuß 


g Same im Längsſchnitt (vergr.): 


(Nach Nobbe.) 


P Endojperm, & Kotyledonen. 


Nadeln und großen, durch die breiten, übergebogenen 
Deckſchuppen auffälligen Zapfen; die durch lange, 
beiderſeits mattgrüne Nadeln ausgezeichnete, 
ihrer blaugrünen Form (violäcea) beſonders ſchö 
gleichfarbige T., A. concolor Lindl. et Gon 
aus Kalifornien. — Lit.: v. Tubeuf, Die Nadelhö 


Tanne, Weißtanne (waldb.). Dieſe jchöne | 
Holzart beſitzt eine viel geringere Verbreitung als 
Fichte und Föhre und hat ihre Heimat vorwiegend 
in den Mittel⸗ und ſüddeutſchen Gebirgen — 
Vogeſen, Schwarzwald, Frankenwald, bayriſch⸗ 
böhmiſches Waldgebirge —, doch tritt ſie auch in 
den Gebirgswaldungen Ungarns, Tirols, der 
Schweiz und Frankreichs auf. Sie iſt ein Baum 
der Vorberge und des Mittelgebirges, den Niede- | 
rungen ebenſo fehlend, wie den eigentlichen Hoch⸗ 
lagen; dabei liebt ſie friſche Oſt- und Nordhänge 
und bevorzugt nur in höheren Lagen die wärmeren 
Sonnſeiten. Friſcher Boden iſt Bedingung ihres 
freudigen Gedeihens, und vor allem auf kräftigem 
Urgebirgsboden (Granit und Gneis), doch auch auf 
den beſſeren Modifikationen des Buntſandſteins 
und auf friſchem Kalkboden findet man ſchöne T.n- 
beſtände; flachgründiger, trockener oder ſehr feuchter 
Boden ſagt ihr nicht zu. 
Die T. iſt in der Jugend die langſamwüchſigſte 
Holzart und erreicht ein Alter von 10 Jahren und 
mehr, bis ſie zu kräftiger Höhenentwickelung ge— 
langt, zeigt jedoch dann ſtarken und anhaltenden 
Höhenwuchs und wächſt zu hohem und ſtarkem 
Stamm heran, ein ſehr bedeutendes Alter und ge— 
waltige Dimenſionen bei voller Geſundheit er- 
reichend. Dabei iſt ihre Stammbildung auch im 
freien Stand eine ſchnurgerade, der Schaft im 
Schluß ſehr vollholzig, die Beaſtung und Bekronung 
ine ſehr dichte; die mehr horizontal ausgeſtreckten 
Aſte laſſen die T. auf weithin leicht von der Fichte 
mit ihren bogenförmigen Aſten unterſcheiden. 

In ihrem forſtlichen Verhalten zeigt die T. große 
Ahnlichkeit mit der Buche. Gleich ihr iſt ſie ein 
Schattenholz, an Fähigkeit, Schatten zu ertragen, 
die Fichte weit, die Buche etwas übertreffend; nach 
langem Druck vermag ſich die T. bei Freiſtellung 
noch zu erholen und zu gedeihlichem Wuchſe zu 
gelangen. Gleich der Buche iſt die T. gegen Froſt 
und Hitze empfindlich, und Spätfröſte ſchädigen ſie 
oft ſchwer, ſo daß ihr der Schutz des Mutterbeſtandes 
eben jo nötig als wohltätig iſt. Durch Sturm, 
Schnee⸗ und Duftbruch iſt die T. in minderem 
Maß gefährdet als die Fichte, obwohl ſie bei ihrer 
dichten Belaubung und Bekronung auch durch 
dieſe Kalamitäten heimgeſucht wird. Von Inſekten 
hat die T. weniger zu leiden, um ſo mehr dagegen 
durch das Verbeißen des Wildes, das dieſelbe mit 
beſonderer Vorliebe aufſucht; auch Weidevieh ver⸗ 
beißt die T. — durch ihre große Reproduktions— 
kraft vermag ſie aber ſolche Beſchädigungen in viel 
höherem Grade wieder auszuheilen, als die übrigen 
| Nadelhölzer. Als Baumkrankheiten mögen die 

Kernſchäle und der oft ſehr häufig und nachteilig 

auftretende Tinkrebs genannt jein. 
Als ein echtes Schattenholz hält ſich die T. bis 
ins höhere Alter ſehr geſchloſſen, den Boden vom 
höheren Stangenholzalter an mit einer kräftigen 
Moosdecke ſchützend; ſie vermag dadurch die Friſche 
und Kraft des Bodens in vollkommenſter Weiſe zu 
erhalten und ſelbſt zu heben. 

Was nun die wirtſchaftliche Bedeutung der 
Weiß -T. betrifft, jo macht die eben erwähnte 
Bigenicaft in Verbindung mit hohem Maſſenertrag 
und Nutzholzprozent dieſelbe jedenfalls zu einer 


Tanne. 


ſehr wertvollen Holzart; dagegen ſteht ſie an Nutz 
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wert nur etwa als Bauholz der Fichte gleich, aber 
ſowohl als Kleinnutzholz, wie als Schnitt- und 
Werkholz entſchieden hinter dieſer zurück und wir 
meiſt geringer bezahlt. In waldbaulicher Be— 
ziehung macht ihre größere Sturmfeſtigkeit und 
die geringere Gefährdung durch Schnee und In— 
ſekten (auch Rotfäule) gegenüber der Fichte ſie 
dem Wirtſchafter zu einer willkommenen Er— 
ſcheinung; auch ihre leichte Verjüngung auf natür- 
lichem Wege wäre hervorzuheben, wogegen aller— 
dings die künſtliche Nachzucht der Fichte viel leichter 
und ſicherer von ſtatten geht, ein Umſtand, der 
allein ſchon geeignet wäre, der letzteren Holzart die 
größere Verbreitung zu ſichern. 

Die T. tritt vielfach in reinen oder nahe— 
zu reinen Beſtänden auf und vermag ſich in ſolchen 
zu erhalten; andernorts erſcheint ſie dagegen als 
Miſchholz, und zwar ſind es vorwiegend die Buche 


und die Fichte, mit denen gemeinſam ſie in den 


Mittelgebirgen in ausgedehnten Beſtänden vor— 
kommt, da die Standortsverhältniſſe hier ſehr 
vielfach dieſen 3 Holzarten entſprechen. — Ihre 
Bewirtſchaftung erfolgt in durchſchnittlich 100 — 120 
jährigem Umtrieb, und zwar bald in mehr ſchlag— 
weiſem Betrieb mit 12—15 jähriger Verjüngungs— 
dauer, bald in mehr plenterweiſem (Femelſchlag— 
betrieb) mit 30—40 jährigem Verjüngungszeitraum, 
ja ſelbſt im eigentlichen Plenterbetrieb, für welchen 
wohl keine Holzart ſich in höherem Grad eignet, 
als die T. mit ihrer leichten Anſamung, mit 
ihrem großen Schattenerträgnis, ihrer Fähigkeit, 
ſich auch nach langem Druck noch zu erholen, Be— 
ſchädigungen bei der Fällung auszuheilen. Wo 
von Plenterbetrieb die Rede iſt, pflegt die T. ſtets 
eine hervorragende Rolle zu ſpielen! 

Die Verjüngung von Tubeſtänden pflegt faſt 
ausſchließlich auf dem Wege natürlicher Beſamung 
zu erfolgen, und nur ganz beſondere Verhältniſſe 
laſſen hiervon abweichen — überalte verlichtete Be— 
ſtände, ſturmgefährdete Lagen. Faſt ſtets findet 
ſich in haubaren Beſtänden brauchbarer Vorwuchs 
vor, außerdem erfolgt bei häufiger Samenproduktion 
die Anſamung in der Moosdecke leicht, die junge 
Pflanze befindet ſich in dem Schutz des mäßig ge— 
lichteten Mutterbeſtandes wohl und vermag deſſen 
Beſchattung zu ertragen; am kräftigſten gedeiht auch 
dies Schattenholz auf Beſtandeslücken mit Licht 
von oben, Schutz von der Seite. Sehr allmähliche 
Lichtungen führen den Nachwuchs in den freien 
Stand über und ermöglichen zugleich intenſive Aus— 


nutzung des Lichtungszuwachſes; die Rückſicht auf 


dieſen letzteren hat zu jener Wirtſchaft geführt, die, 
als Schwarzwälder Nutzholzwirtſchaft bekannt und 
neuerdings als Femelſchlagbetrieb bezeichnet, mit 
den Nachhieben ſehr langſam vorgeht, den Endhieb 
erſt nach 30—40 Jahren führt und dergeſtalt auch 
die ſchwächeren Stämme des alten Beſtandes noch 
zu ſtärkerem Nutzholz heranreifen läßt. 

Außer im reinen Beſtand tritt die T. auch 
in Miſchung mit Buche, mit Fichte oder dieſen 
beiden Holzarten gemeinſam, ſeltener mit Eiche, 
Föhre und Lärche auf. Sie iſt ein erwünſchtes 
Miſchholz im Buchenbeſtand, um deſſen Nutzholz— 
ausbeute zu heben, und wird demſelben zu dieſem 
Zweck in der Neuzeit vielfach beigemiſcht; im 
Fichtenbeſtand mindert ſie die Sturm-, Schnee— 
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druck- und Inſektengefahr, und Miſchungen dieſer 
drei Holzarten ſucht man zu erhalten und zu be⸗ 
günſtigen, dabei der wertvolleren Fichte den Vor⸗ 
rang bezw. den größeren Anteil überlaſſend. Natür⸗ 
liche Verjüngung erſcheint jedoch als Bedingung 
zur Erhaltung dieſer Miſchung, und der Kahlſchlag⸗ 
betrieb hat an nicht wenigen Orten an deren 
Stelle reine Fichtenbeſtände geſetzt; bei der natür⸗ 
lichen Verjüngung iſt aber dem Umſtand, daß die 
T. die in der Jugend weitaus langſamwüchſigſte 
von den drei Holzarten iſt, Rechnung durch Be⸗ 
günſtigung derſelben durch dunkle Stellung, Be⸗ 
laſſung tauglichen Vorwuchſes ꝛc. zu tragen, zumal 
zu den ſchließlich etwa nötigen Lückenpflanzungen 
faſt nur die Fichte verwendet zu werden pflegt. 

Auch zum Unterbau von Föhren- und Eichen⸗ 
beſtänden, zur Lückenausfüllung vom Schnee durch⸗ 
brochener Stangenhölzer findet die ſchattenertragende 
T. Anwendung. 

Die künſtliche Nachzucht der T., in viel geringerem 
Maß erfolgend als jene der übrigen Nadelhölzer, 
kann durch Saat oder Pflanzung geſchehen. 

Die Saat erfolgt mit Rückſicht auf die Emp⸗ 
findlichkeit der jungen T. nur unter Schutzbeſtand 
und zeigt namentlich unter lichtkronigen Holzarten 
— Föhre, Lärche — guten Erfolg, doch bringt 
man ſie auch in Fichten- und Buchenbeſtänden zum 
Zweck der Einmiſchung in Anwendung, und zwar 
in ſchmale, gut gelockerte Riefen. In Buchenbe⸗ 
ſtänden iſt jedoch zu beachten, daß die jungen Ten 
in überlagerndem Laub leicht zu Grunde gehen, 
und man wählt daher die Form erhöhter Riefen, 
„Hügelriefen“, wenn man nicht die Unterpflanzung 
vorzieht. Mit Rückſicht auf das leichte Verderben 
des Samens während der Aufbewahrung gibt man 
der Herbſtſaat, wo tunlich, den Vorzug. 

Auch die Pflanzung erfolgt häufig unter Schutz⸗ 
beſtand, namentlich bei Verwendung ſchwächerer 
Pflanzen, während man ins Freie nur kräftige, 
verſchulte Pflanzen zu benutzen pflegt. Zu Unter⸗ 
pflanzungen kann man nicht ſelten Wildlinge 
verwenden, die ſich in älteren Beſtänden, auf 
kleineren Beſtandslücken, am Beſtandsrand oft in 
großer Zahl und guter Qualität vorfinden und als 
ſchwächere 3—5 jährige Pflanzen nacktwurzelig, als 
ſtärkere Pflanzen beſſer mit Ballen verpflanzt 
werden; nie laſſe man ſich aber verleiten, ſolche 
Pflanzen aus Beſtänden ins Freie zu verſetzen! — 
Um Miſchung zu erzielen, pflegt man die Pflanzen 
bei Beginn der Verjüngung in größeren Gruppen 
in die Fichten⸗ oder Buchenbeſtände auf vor— 
handene Lücken einzupflanzen, wodurch dieſelben 
leichter gegen etwaiges Überwachſen zu ſchützen ſind. 

Die Erziehung von Tiupflanzen im Saatkamp 
erfolgt in möglichſt geſchützter Lage durch rillen— 
weiſe Anſaat gut zubereiteter Beete; die Rillen 
werden mittels des Saatbretts in 12— 15 em Ent- 
fernung 2 em tief und breit eingedrückt, mit der 
Hand eingeſäet und durch Ausfüllung der Rillen 
gedeckt. Zu der im Spätherbſt oder zeitig im 
Frühjahr vorzunehmenden Saat bedarf man bei 
obiger Saatweiſe etwa 10 kg Samen pro a. 
Die angeſäeten Beete werden durch Reiſig oder 
Gitter gegen Trocknis, die aufgegangenen Pflänzchen 
in gleicher Weiſe gegen Froſt und Hitze geſchützt, 


Tanne — Tannengewächſe. 


und auch in den nächſten Jahren ſchützt man 
in ſolcher Weiſe gegen Spätfröſte. 
Die dergeſtalt erzogenen Pflanzen können Z jährig 
unverſchult zu Unterpflanzungen verwendet werden 
in den meiſten Fällen aber verſchult man die 
Pflanzen zweijährig mit Hilfe des Setzholzes und 
unter Kürzung zu langer Pfahlwurzeln im Verband 
von 10 oder 15 auf 20 em, je nachdem ſie 3 oder 
4 Jahre im Pflanzbeet verbleiben ſollen, was ſich 
nach ihrer Entwickelung und der gewünſchten Stärke 
der Pflanzen richtet. Bisweilen erzieht man ſich 
ſtärkere T.npflanzen auch durch Einſchulen 2, höchſtens 
3 jähriger Tinwildlinge aus alten Tinbeſtänden 
und gibt denſelben anfänglich eine Deckung durch 
über Stangen gelegtes Reiſig, das man allmählich 
entfernt. . 
Die Auspflanzung der T. erfolgt faſt ſtets als 
Lochpflanzung, und nur für kleinere Wildlinge kann 
die Klemmpflanzung in Frage kommen. — Lit 
Gerwig, Die Weiß-T. im Schwarzwald, 18 
Dreßler, Die Weiß-T. auf dem Vogeſenſand 
1880; Kautzſch, Beiträge zur Weiß-Tin⸗Wirk⸗ 
ſchaft, 1895. 1 
Tannengewächſe, Abietineae, Familie der Nadel⸗ 
hölzer, zu welcher die wichtigſten der in Deutſchland 
einheimiſchen und kultivierten Nadelbäume gehören. 
Die Blätter ſind wechſelſtändig, einnervig, mit meiſt 
je 2 Harzgängen nahe dem Rande, die Knoſpen be⸗ 


> 


Fig. 709. A Fruchtblatt der Fichte, Stellung an der Blüten: 
achſe vor erfolgter Beſtäubung; B desgleichen, flach au 
breitet, Außenſeite; am Rücken der ſchon zur Blütezeit größeren 
Samenſchuppe die kleine Deckſchuppe; C desgleichen, Innenſeit 
am Grunde der Samenſchuppe die beiden Samenanlagen 
D Fruchtblatt der Tanne, flach ausgebreitet, Innenſeite; hinte 
der kleinen Samenſchuppe mit den Samenanlagen die hier zur 
Blütezeit größere Deckſchupve; E Fruchtblatt der weißrindige 
Kiefer in ſeiner natürlichen Stellung an der Blütenachſe vor der 
Beſtäubung; unter der dicken, fleiſchigen Samenſchuppe die 
kleinere und zartere Deckſchuppe; am Grunde der erſteren iſt 
eine der beiden Samenanlagen ſichtbar. A—D je 5 mal, 
E 10 mal vergrößert. (Nach Hempel und Wilhelm.) 


ſchuppt, die Blüten einhäuſig, die Staubblätter mit ſe 
2 Pollenſäcken verſehen. Die Fruchtblätter ſind bis 
zum Grunde in zwei Teile geteilt, ſo daß eine innere 
Schuppe, Frucht- oder Samenſchuppe, in d 
Achſel der anderen, der Deckſchuppe (Fig. U 
zu ſtehen ſcheint, ein Verhältnis, welches zu ver 


| ſchuppen viel 


\ 


tsuga. 


Tannenhäher 


‚schiedenen anderen Auffaſſungen der Zapfenbildung 
geführt hat, aber in der angegebenen Weiſe ſich 
am einfachſten erklären läßt. 


Am Grunde der oft 
ſchon in der Blüte größeren Samenſchuppe (Fig. 


709 0) ſtehen zwei Samenanlagen, welche ihre Mikro— 
pyle nach unten richten. 
ſtets 
größerten Samenſchuppe ſich abgliedernden Flügel 
(Fig. 708). Kotyledonen ſtets mehr als zwei, 


Der reife Same erhält faſt 


einen aus der zur Zapfenſchuppe ver— 


häufig fünf. Einſt wurden ſämtliche Arten in 
eine Gattung Pinus zuſammengefaßt, dann die 
hier unter 1—4 aufgezählten Gattungen unter dem 


gemeinſamen Namen Abies abgetrennt; heutzutage 


empfiehlt ſich folgende Einteilung: 


A. Triebe von einerlei Art (nur Langtriebe), ſtets 


wintergrün; Samenſchuppen an der Spitze nicht 
verdickt; Samenreife einjährig. 


I. Zweige mit vorragenden Blattkiſſen; Deck— 
kürzer als die Samenſchuppen; 
Zapfen bei der Reife nicht zerfallend, meiſt 
hängend: 1. Hemlockstanne (ſ. d.), Tsuga. 
Blätter mit nur einem Harzgang unter dem Mittel— 
nerv, bei der für uns in Betracht kommenden 
Art flach, unterſeits mit zwei Streifen, geſcheitelt. 


2. Fichte (ſ. d.), Picea, Blätter mit zwei ſeitlichen 


Harzgängen, vierkantig oder flach, dann oberſeits 


weißgeſtreift. 


II. Zweige ohne vorragende Blattkiſſen; Deck— 
ſchuppen meiſt ebenſo lang oder länger als die 


Samenſchuppen: 3. Douglastanne (ſ. d.), Pseudo- 
Blattnarben quergeſtreckt; reifer Zapfen 


zängend, nicht zerfallend. 4. Tanne (i. d.), Abies. 


Blattnarben kreisrund; Zapfen aufrecht, zerfallend. 


B. Langtriebe und Kurztriebe. 
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Tarif wird die Zuſammenſtellung der feſtgeſetzten 
Holzpreiſe, Hauerlöhne, Wildbretpreiſe ꝛc. eines 
Reviers in hierfür beſtimmten Formularen genannt. 

Tarifpreis, jener für jede Holzſorte aus den 
jüngſten Verkäufen als Durchſchnitt ſich ergebende 
Preis, welcher als feſtgeſetzte Preishöhe auch für 
die nächſten Verkäufe aus der Hand vom Wald— 
eigentümer gefordert wird, oder bei Verkäufen 
um das Meiſtgebot zur Würdigung der Angebote 
dient. Die Preistarife werden vielfach öffentlich 
bekannt gemacht (ſ. Tarverfauf). 

Tarſus, Bezeichnung für die auf den Unter— 
ſchenkel folgenden, der Zahl nach wechſelnden End— 


glieder des Inſektenbeines. 


Ta ſche, ſ. v. w. Schnalle. 
Tatzen, ältere und noch provinz. Benennung 


der Füße des Bären, ſ. Branten. 


Taubeere, ſ. Vaccinium. 

Tauben, Colümbidae. Die T. ſind, abgeſehen 
von wenigen extremen ausländiſchen Formen, ſehr 
einheitlich gebaute fluggewandte Vögel mit ziemlich 
kurzen, zu ſchnellerem Lauf nicht geeigneten Füßen. 
Ihr Gefieder iſt derb, dicht, glatt anliegend, ein 
Afterſchaft fehlt und Dunen ſind nur ſehr ſpärlich 
vorhanden. Kopf rundlich mit ſtark abfallender 
Stirn, Schnabel ſchwach, biegſam, mit horniger, 


etwas übergreifender Spitze und oberſeits ſtark 


aufgetriebener weicher Wurzelhälfte, an der die 
von einer wulſtigen Schuppe bedeckten ritzenförmigen 
Naſenlöcher liegen; Hals mittellang; Flügel lang, 
ſpitz, Handſchwingen ſtarrſchaftig mit ſchmaler 
Fahne, die zweite die längſte, die erſte etwas 
kürzer; Armſchwingen nicht verkürzt; der mittel— 
lange Schwanz (von manchen domeſtizierten Raſſen 


abgeſehen) 12 federig; Füße (Tritte) kurz, die unbe- 


I. Nadeln ſowohl an Lang-als auch Kurztrieben, 


dünn: 5. Lärche (ſ. d.), Larix; ſommergrün, 


an dieſen dicht zuſammengedrängt; Samenjchuppen | 


Samenreife einjährig. 6. Zeder (ſ. d.), Cedrus; g 8 
paarig, der, wie bei den meiſten Körnerfreſſern, 


wintergrün, Samenreife zweijährig. 


II. Nadeln (je 2—5) nur an Kurztrieben, dieſe 


in der Achſel von Niederblättern (Knoſpenſchuppen) 


am Langtriebe des gleichen Jahres: 7. Kiefer 


fiederten Läufe rot, die Vorderzehen völlig ge— 
trennt oder ſchwach geheftet, die Hinterzehe kürzer, 
aber in gleicher Höhe eingelenkt, Krallen nicht 
groß, doch kräftig, ſtumpf endend. Der Kropf iſt 


Steinchen enthaltende Muskelmagen kräftig ent— 
wickelt, die Gallenblaſe fehlt (daher die wenig zu— 


treffende Annahme von dem ſanften Naturell der T.). 


ſ. d.), Pinus; Samenſchuppen gegen die Spitze 


berdickt; Samenreife zweijährig. 
Tannenhäher, ſ. Rabenartige Vögel. 


Tannenholz, mittl. ſpez. Friſchgewicht 0,97, 


mittl. ſpez. Lufttrockengew. 0,47; gelblich-weiß, 
Reifholz; dauerhaft und tragkräftig; wird verwendet 
als Dimenſionsholz zu allen Bauwerken, auch beim 
Waſſerbau; als Schnittholz iſt es an manchen 


Orten weniger beliebt als Fichten- und Kiefern— 
holz, teils wegen der weniger hellen Farbe, teils 


wegen der bei ſehr alten Stämmen öfter vorkommen— 
den dunklen Hornäſte und Schälriſſigkeit. Als 
Brennholz von mittlerer Güte, 0,70 des Buchen— 
holzes. 

Tannenkrebs, ſ. Melampsorella. 

Tannenpfeil, ſ. Kiefernſchwärmer. 

Taphrina, ein zur Ordnung der gehäuſeloſen 


Schlauchpilze, Exoasci (ſ. d.), gehörender Pilz, 


deſſen einjähriges unter der Kutikula von Blättern 
und Blüten wachſendes Mycel Blaſen an den 
Blättern von Pappeln, Birken, Erlen erzeugt 
(ſ. Fig. 153, S. 194). 


In unſeren Breiten iſt die vorherrſchende Farbe 
ein ſanftes Mohnblau (T.blau), die Halsgegend 
ſchillert oft grünlich und violett und ein zartes 
Weinrot ziert die Bruſt. Beſondere Geſchlechts— 
und Alterskleider fehlen, nur das erſte Jugend— 
kleid weicht oft erheblich ab. Unſere T. ſind 


Sommervögel, bewohnen Wälder (eine Art felſige 


Gegenden), leben gern geſellig, vereinigen ſich 
zur Zugzeit oft in größere Flüge, brüten feſt ge— 
paart 2—3 mal im Jahre. In der Paarungszeit 
klatſchen ſie mit den Flügeln, und der Tauber 
ſucht durch eigenartige Töne, das „Ruckſen“ oder 
„Rufen“, und ſonderbare Bewegungen ſich die 
Taube geneigt zu machen; vor der Begattung 
ſchnäbeln ſie. Das aus dürrem Reiſig und 
Stengeln erbaute kunſtloſe, durchſichtige Neſt ſteht 
auf Bäumen, Felſen oder in Höhlen und enthält 2 
in ſehr ſeltenen Fällen mehr) weiße, glatte, geſtreckt 
ovale Eier, die in etwa 18 Tagen von Männchen 
und Weibchen abwechſelnd erbrütet werden. Die 
anfangs blinden, hilfloſen, nur mit ſpärlichen 
gelben Embryonaldunen bekleideten Jungen werden 
in den erſten Tagen mit dem rahmähnlichen Sekret 
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einer den T. eigentümlichen Kropfdrüſe geätzt, 
ſpäter mit im Kropf der Alten erweichten Säme⸗ 
reien gefüttert; fie bleiben bis zur völligen Flug- 
barkeit im Neſt. Die Alten ſuchen ihre Nahrung, 
vorzugsweiſe Sämereien (beſonders Fichten- und 
Kiefernſamen), doch auch Früchte, Beeren, Knoſpen, 
Grünes, ſelbſt (namentlich im Frühjahr) Inſekten, 
Schnecken und Gewürm, zumeiſt am Boden, baden 
und trinken gern und viel. Dabei tauchen ſie 
den Schnabel ins Waſſer und trinken (im Gegen- 
ſatz zu den Hühnern) in einem Zuge. Mit Vor- 
liebe ſuchen ſie Salzlecken auf. 

Die T. werden uns nützlich durch Vertilgen von 
Unkrautſämereien, doch überwiegt der Schaden, 
den ſie auf Getreidefeldern und in Forſtkulturen, 
namentlich Freiſaaten, bei maſſenhaftem Einfallen 
zur Strich⸗ und Zugzeit durch Aufleſen des 
Samens, Abbeißen der eben gekeimten Pflänzchen 
und Ausrupfen der jungen Saat anrichten. — 
Gegenmittel: Saat nach der Strichzeit, tiefes 
Unterbringen der Saat, Verſcheuchen der T. durch 
ſcharfe Schüſſe (blinde Schüſſe nützen nicht viel, 
an Vogelſcheuchen gewöhnen ſie ſich bald), vor 
allem Anwendung von Bleimennige, Bedecken der 
Saatkämpe mit Schutzgittern. Bei uns 2 (3) 
Gattungen mit 4 Arten: 

1. Felſentaube (Feldtaube), C. livia L. Die 
Stammmutter unſerer Haus-T.n, unter denen die 
Feldflüchter ihr am nächſten ſtehen, 33—34 cm. 
Mohnblau mit weißem Unterrücken und Bürzel, 
weißen Unterflügeldeckfedern, doppeltem, ſchwarzem 
Querband auf dem Oberflügel und brennend gelb— 
roter Iris. Im wilden Zuſtand findet ſie ſich in 
Europa, namentlich an den felſigen Mittelmeer— 
küſten, aber auch an einzelnen Punkten Groß— 
britanniens und Irlands, in Norwegen, auf den 
Faröern, Shetland- und Orkneyinſeln, ſowie den 
Hebriden. An den meiſten dieſer Orte ſind die 
Felſen⸗Ten Sommervögel, die in Spalten und 
Höhlungen hoher ſchroffer Felſen zu mehreren bis 
vielen Paaren beiſammen niſten und nach voll— 
endetem Brutgeſchäft wärmere Winterquartiere 
aufſuchen. Von Norden kommend 
auch bei uns in ſeltenen Fällen vereinzelt oder in 


kleinen Flügen angetroffen ſein, doch iſt ein ſicherer 


Nachweis dafür noch nicht erbracht. Die Felstaube 
meidet den Wald. Durch die gleiche Abneigung 
und ihre Vorliebe für dunkle Niſtorte in Ruinen, 
alten Türmen 2c. gemahnt unſere Haustaube noch 
an ihre Abſtammung, während ſie, ſelbſt im ver— 


wilderten Zuſtand, den Wandertrieb völlig verloren 


hat. Von wirtichaftlicher Bedeutung iſt nur der 
Feldflüchter, doch iſt er früher etwas zu hart be— 
urteilt. In den ſüdlichen Heimatländern der 
Felſentaube wird über Schaden nicht geklagt, dort 
ſcheint ſie vorzugsweiſe von Unkrautſamen zu 
leben; die Feldflüchter können freilich empfindlichen 
Schaden anrichten. 
maſchinen, tiefes Legen der Erbſen u. a. hat es 


ſollen ſie 


Durch Anwenden von Drill⸗ K 
allen Waldungen, mit Vorliebe im Nadelwald, in 


aber der Landmann in der Hand, dieſen auf ein 


geringes herabzuſetzen. 
die T. 
2 


Vor der Ernte müſſen 
in den Schlägen gehalten werden. 

Hohltaube, kleine Holztaube, C. oenas L. 
30—32 cm. 
rücken, Bürzel und untere Flügeldeckfedern gleich 
dem übrigen Gefieder mohnblau, ſtatt der Flügel— 


Tauben. 


bänder nur wenige nicht zuſammenhängende Flecken, 
Iris dunkel-, faſt ſchwarzbraun (jung graubraun). 
Ausgeſprochener Waldbewohner, im Nadel- wie 
Laubwald heimiſch. Ruht faſt ausnahmslos auf 
Bäumen, ſchläft und niſtet in Baumhöhlen. Mit 
Abnahme geeigneter Brutſtellen iſt ſie, wie manche 
Spechte, in neuerer Zeit viel ſeltener geworden. 
Sie kommt im Frühling zeitiger als die Ringel⸗ 
taube, oft ſchon vor Ende Februar und bleibt länger, 
bis in den Oktober, ja Mitte November. Die 
Hohlten wandern bei Tage, hoch in den Lüften, 
find geſelliger als die Ringelten, fliegen, wo ſie 
häufiger ſind, in größeren Scharen und niſten dort 
enger als jene beiſammen. Nach ihrer Ankunft 
bleiben ſie bis zum Eintritt milderer Witterung 
noch eine Zeitlang geſchart, ehe ſie ſich an die Nift- 
orte verteilen. Auch nach der Brutzeit ver⸗ 
einigen ſie ſich wieder zu kleinen Geſellſchaften 
(Familien ?). Die einjährigen machen jährlich 2, 
die älteren 3—4 Bruten; meiſt findet man nur 2, 
in Ausnahmefällen 3 Eier. Die Angaben über die 
Brutdauer ſchwanken von 16—18 Tagen; bis zur 
Flugbarkeit der Jungen vergehen 6—7 Wochen. 
Daher ſind zur Zeit, wo die Taube zu einer neuen 
Brut ſchreiten will, oft noch nichtflügge Junge 
im Neſt, und ſie muß ſich eine neue Niſtſtelle ſuchen. 
(Neumann ſuchte den Grund hierfür in der ſtarken 
Verunreinigung der alten.) Oft benützen ſie aber 
auch dieſelbe Höhle für die folgende Brut. In der 
Wahl der Niſtorte ſind fie bei der geringen Aus⸗ 
wahl an ſolchen wenig wähleriſch; vom Schwarz⸗ 
oder Grünſpecht gezimmerte wie natürliche Höhlen, 
ja nach neueren Beobachtungen ſelbſt künſtlich in 
Bäumen hergerichtete, ſowie aus Brettern oder 
hohlen Baumſtücken gefertigte, einige Zentimeter 
hoch mit Moos ausgelegte Brutſtätten werden an⸗ 
genommen. Letztere müſſen möglichſt unauffällig 
ausſehen und mindeſtens 4 m hoch angebracht werden. 
Wer den Schaden der Hohl-Tin nicht hoch einſchätzt, 
kann ſich alſo dieſen Schmuck des Waldes erhalten. 
Die Hohltaube paart ſich fruchtbar mit der Feldtaube 
und ſucht zuweilen freiwillig die Taubenſchläge zu 
längerem Aufenthalt auf. In milden Wintern hat, 
man in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands 
einzelne Stücke, wie kleine Flüge angetroffen. 
Nutzen und Schaden wie bei den folgenden, aber 
nur bei häufigerem Vorkommen ins Gewicht fallend. 

3. Ningel-, große Holz- oder Wildtaube, 
C. (Palumbus) palumbus Z. Größte Art, 40 
bis 42 em. In jedem Alter kenntlich an dem 
großen weißen Längsfleck am Vorder- (Unter) 
rand des Flügels. Der halbmondförmige weiße 
Fleck jederſeits am Halſe fehlt den Jungen noch. 
Halsſeiten prächtig grün bis purpurn ſchim⸗ 
mernd, Schwanz und Flügel länger als bei 
oenas. Sie bewohnt ganz Europa mit Aus- 
nahme des höchſten Nordens und wird in Aſien 
durch C. casiotis vertreten. In Deutſchland in 


der Ebene wie im Gebirge heimiſch, ſiedelt ſich je— 
doch auch nicht jo gar ſelten in größeren Baum- 


gärten, Anlagen ꝛc. bei Dörfern und Städten an 


und legt hier ihr ſonſt ſcheues Weſen ab. 


Ahnlich der Feldtaube, doch Unter 


kommt im März und verläßt uns im Oktober, 
bleibt in milden Wintern teilweiſe in Süd- ja einigen 


Orten Norddeutſchlands. Weniger geſellig als ihre 


» 


F 
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Tauben — Taucher. 


Verwandten niſtet fie zerſtreut, frei auf Bäumen | 
bald niedrig, bald hoch, bald im Stangenholz, bald 
im alten Hochwald (von 2,5 —30 m, ſogar höher). 
Das Neſt iſt namentlich bei jungen Vögeln ſehr 
liederlich gebaut, flach, nur wenig vertieft in der 
Mitte und wird nicht ſelten von Stürmen herab— 
geworfen. Es enthält 2 (ſehr ſelten 1 oder 3) Eier, 
die in 16—18 Tagen erbrütet werden. Die Jungen 
ſind bis zum 9. Tag blind und dichter als bei der 
Haustaube mit den flachsfaſerähnlichen Dunen be⸗ 
deckt. Zur zweiten Brut erbauen die Alten in der 
Nähe ein neues Neſt. Auch eine 3. Brut kommt vor, 
noch im Oktober ja November wurden kaum flügge 
Junge gefunden. Ausnahmsweiſe paart ſich die 
Ringeltaube freiwillig mit der Haustaube. Nach 
der Brutzeit ſchart auch ſie ſich zu kleinen, dann 
größeren Flügen, meiſt zu 15—20, aber auch 50 
bis 100 Stück, hier und da hat man ſie in Flügen 
von über 500 ziehen ſehen. Sie nehmen gern 
Grasſamen, mit denen ſie auch die Jungen füttern, 
verſchiedene Unkrautſämereien, ſeltener Regenwürmer, 
Inſektenlarven, z. B. Engerlinge, Gehäuſeſchnecken, 
im Herbſt Heidelbeeren. Durch Verzehren von 
Getreide und beſonders Erbſen, Linſen, Wicken 
werden ſie dem Landmann, als eifrige Vertilger 
von Nadelholz⸗, beſonders Fichtenſamen (Jäckel fand 
in einem Kropf 1702 keimfähige Fichtenſamen), 
Eicheln und Bucheln vorzüglich auf Plätzeſaaten 
dem Forſtwirt empfindlich ſchädlich. 

4. Turteltaube, Turtur turtur Z. Zierlichſte 
Art, durch den langen, ſtark ſtufig zugerundeten 
Schwanz etwas größer erſcheinend, 28—29 cm. 
Oberſeite lebhaft ockerbraun mit dunklen Federmitten. 
Mindeſtens die 4 äußeren Steuerfedern jederſeits 
mit weißer Spitze. Der zierliche ſchwarz und 
weiße Seitenfleck des Halſes fehlt im Jugendkleid. 
Ebenfalls Waldvogel, in ganz Europa heimiſch, 
aber weniger weit gen Norden gehend. Überall 
mehr ſtrichweiſe, in Süddeutſchland wohl in allen 
waldigen Gegenden mit Seen und Flüſſen, zum 
Teil recht zahlreich; ſie bevorzugt Waldränder, 
Dickungen, Stangenorte, ſiedelt ſich auch in An- 
lagen und Gärten an, meidet das Innere des 
Aten Hochwaldes. Empfindlicher als die anderen 
Tauben, trifft ſie ſelten Anfang, meiſt erſt Mitte 
April oder noch ſpäter aus dem Süden bei uns 
ein, und bald ertönt das wie turrrturrr lautende 
„Girren“ des Taubers. Das Neſt ſteht gewöhnlich 
in erreichbarer Höhe, ſelten über 4—6 m hoch; in 
ſeiner Nähe muß klares Waſſer vorhanden ſein; 
um Mitte Mai findet man die erſten zwei Eier; 
dei der Kürze ihres Aufenthalts kommen manche 
nur zu einer Brut, eine 3. iſt niemals mit Sicher— 
heit beobachtet. Brutzeit 16—17 Tage. Schon 
Ende Auguſt ſammeln ſie ſich zur Abreiſe, die 
meiſt im September erfolgt; ganz ausnahmsweiſe 
hat man einzelne Stücke noch im Oktober ja November 
geſehen. Dem Forſtmann auf Nadelholzſaaten 
empfindlich ſchädlich. 

Tauben (jagdl.). Nur die Ringel- und die 
Hohltaube bilden einen Gegenſtand des Jagd— 
betriebes, die Turteltaube wird nur zuweilen 
gelegentlich geſchoſſen, gewöhnlich aber ihrer an— 
genehmen Erſcheinung wegen geſchont. 

Während der Paarzeit laſſen ſich die Männchen 
der beiden erſtgenannten T.arten durch Nach— 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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ahmung der Locktöne mittels der Stimme oder 
beſonderer Inſtrumente anlocken und von dem 
ſchußfertig wartenden Jäger von dem Aſte, auf 
welchem ſie einfallen, mit der Flinte herunter- 
ſchießen. 

Das Anſchleichen an lockende T. iſt ſchwierig, 
indeſſen auch als unweidmänniſch zu verwerfen, 
weil man leicht ein Weibchen erlegt und dadurch 
eine Brut dem Untergange preisgibt. 

Der Anſtand läßt ſich mit Erfolg an der Tränke 
ausüben, welche von T. aufgeſucht wird, um ſo 
mehr, wenn man bei ihr eine Salzlecke errichtet, 
welche mit Anis beſtreut wird. 

Auch wenn zur Zeit der Ernte T. auf den 
zuſammengeſtellten Getreidegarben einfallen, kann 
man von einem aus Garben errichteten Verſtecke 
T. und zwar oft mehrere auf einen Schuß erlegen. 

Das Wildbret der T. gibt jederzeit eine gute 
Suppe, das der ausgewachſenen Jungen auch wohl— 
ſchmeckende Braten. Um letzteres zu erlangen, 
ſucht man durch Beobachten alter T. den Ort zu 
erfahren, an welchem das Neſt angelegt iſt, um 
daraus die Jungen vor erlangter Flugbarkeit aus— 
zunehmen. Die Beobachtung muß aber mit großer 
Vorſicht geſchehen, weil ſonſt die Alten die Brut 
verlaſſen. — Lit.: Winckell, „Handbuch für Jäger“. 

Tauben (geſetzl.). Die Wild-T. gelten wohl 
allenthalben als genießbares Federwild für jagdbar, 
und einige Geſetzgebungen (Baden, Heſſen, Bayern, 
Württemberg) ſprechen dies auch aus. Eine aus— 
drückliche Schonzeit genießen ſie jedoch nur in 
Bayern vom 1. April bis 31. Mai, in Württemberg 
vom 1. März bis 30. Juni. Das deutſche Vogel- 
ſchutzgeſetz vom 22. März 1888 führt die Wild-T. 
unter jenen Vögeln auf, welche keinen geſetzlichen 
Schutz genießen, was angeſichts der ihnen in einigen 


Staaten gewährten Schonzeit für letztere nicht zutrifft. 


Taubheit der Samen und Früchte beruht auf 
dem Mangel eines Embryos. Es kommt vielfach 
vor, daß Samenanlagen, welche nicht befruchtet 
wurden oder deren Embryo frühzeitig abſtirbt, 
ſich dennoch zu Samen ausbilden, die freilich meiſt 
ſchon äußerlich an den geringeren Ausmaßen und 
der weniger prallen Beſchaffenheit als taub erkannt 
werden. In tauben Früchten haben ſich die un— 
befruchtet gebliebenen Samenanlagen nicht oder 
nur mangelhaft weiter entwickelt, wohl aber die 
Fruchtwandung. 

Täuchelholz, Röhrenholz zu Waſſerleitungen, 
heute nur mehr auf dem Lande und insbeſondere 
im Gebirge in Gebrauch. Am beſten zu dieſer 
Verwendung iſt harzreiches Lärchen- und Kiefern- 
holz, doch wird auch viel Fichten-, auch Erlenholz 
verwendet. T. iſt meiſt 3—5 m lang und hat 
15—20 em Mittenſtärke; es wird grün mit 
langem Bohrer gebohrt, und werden die ein— 
zelnen Röhrenſtücke meiſt durch koniſche Zuſchärfung 
oder auch durch Büchſen mit einander verbunden. 
Je nach der Tiefe, in welcher ſie in den Boden 
zu liegen kommen, bleiben ſie 6—12 Jahre gebrauchs— 
fähig. 

Taucher, Colymbidae (zool.). Stattliche bis 
recht kleine Schwimmvögel mit geſtrecktem, nament- 


lich am Bauch ſtark abgeplattetem Körper, langem 


Hals, mittellangem, ſpitzem Schnabel, weit nach 
hinten gerückten Beinen, verhältnismäßig kleinen, 
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ſchmalen, ſpitzen Flügeln und faſt verkümmertem 
Schwanz, ihrer ganzen Organiſation nach auf das 
Waſſer angewieſen. Hier verbringen ſie ihr ganzes 
Daſein und ſuchen nur ſelten, manche gar nicht, 
das feſte Land auf. Sie ſchwimmen und tauchen 
als Schwimm-T. vom Waſſerſpiegel aus) außer⸗ 
ordentlich geſchickt, können mehrere Minuten in der 
Tiefe bleiben, lange Strecken unter Waſſer zurück— 
legen und erſcheinen dann häufig erſt weit entfernt 
von der Tauchſtelle wieder auf der Oberfläche; ſie 
fliegen dagegen ungern und ſuchen Verfolgungen 
durch ſtets neues Untertauchen und ſchließliches 
Verſtecken zu entgehen. Bis an die Naſenlöcher 
untergetaucht ſind ſie dann ſchwer wahrzunehmen. 
Vom feſten Lande vermögen ſie ſich überhaupt nicht 
zum Flug zu erheben, vom Waſſerſpiegel nur nach 
längerem flatternden und plätſchernden Anlauf. 
Einmal in Gang gekommen, ſtreichen ſie jedoch 
unter entenartig ſchnellen Flügelſchlägen raſch und 
andauernd davon. Auf dem Lande ſind ſie äußerſt 
ungeſchickt, liegen hier in der Regel, die Beine 
froſchartig zur Seite gelegt, platt auf dem Bauch, 
ſtehen hoch aufgerichtet nur mühſam; einige rennen 
in dieſer Haltung wohl eine kurze Strecke ſchnell 
fort, werfen ſich aber bald, ermüdet, platt auf den 
Bauch und arbeiten ſich mit Füßen und Schwanz 
weiter. Ihre Nahrung beſteht faſt ausſchließlich 
aus Waſſertieren: Inſekten, Inſektenlarven, Fröſchen, 
Froich- und Fiſchbrut, die größeren Arten werden 
auf kleineren Binnengewäſſern der Fiſchzucht ſchäd— 
lich. Sie leben teils auf dem Meere, teils auf 
Süßwäſſern, brüten aber alle auf letzteren, meiſt 
in einzelnen Paaren. Manche zeigen jedoch neuer— 


dings eine zunehmende Neigung zum kolonieweiſen 


Brüten, wie der Schwarzhals und der Hauben-T. 
Die im Norden heimiſchen T. kommen auf dem Zuge 
oder als Wintergäſte an unſere Küſten, ſeltener 
ins Binnenland; andere brüten in Deutſchland, 
ſtreichen mit Eintritt ſtrengerer Kälte nach offenen 
Gewäſſern umher oder ſuchen ſie ſchwimmend zu 
erreichen und ziehen ſchließlich zumeiſt nach Süden. 
Einzelne überwintern. Sie liefern ein geſchätztes 
Pelzwerk (Gefieder ſehr dicht, pelzartig mit reich— 
lichem Dunenkleid), ihre Eier werden gegeſſen, ihr 
Fleiſch iſt ungenießbar. Bei uns zwei Gattungen, 
beide zum Unterſchied von den Alken und Lummen 
mit Hinterzehe, aber durch die Bildung der 
Schwimmhäute leicht voneinander zu unterſcheiden. 

I. See-T., Urinator (Eudytes). Große robuſte 
T., Schnabel kräftig, Kopf ganz und ſtets kurz be— 
fiedert ohne verlängerte Schmuckfedern, Hals dick, 
Zehen mit vollen Schwimmhäuten, normal ge— 
bildet, aber ſehr kurz. Ringel- bis reichlich Saat- 
gansgröße. Oberſeite zumeiſt einfarbig, düſter— 
aſchgrau, im (bei beiden Geſchlechtern überein— 
ſtimmenden) Prachtkleid ſchwarz mit feinen weißen 
Punkten oder größeren Fenſterflecken; Unterſeite 
weiß, jedoch ohne den Atlasglanz der Lappen-T. 
Sie bewohnen den höheren Norden, nur eine Art 
brütet noch im nördlichen Deutſchland, im Winter und 
auf dem Zuge beſuchen ſie unſere Küſten und ſteigen 
namentlich die Jungen) vereinzelt in die Flüſſe auf: 

1. Nordſee-T., Urinator septentrionalis Z. 
Größe zwiſchen Hausente und Ringelgans, 52 bis 
60 em. Schnabel an der Baſis gerade, von den 
Naſenlöchern an ſanft aufwärts gebogen, an den 


Taucher. d 


9 
Schneiden ſtark eingezogen, ſeitlich ungefurcht. 


Jugendkleid (in dem er am häufigſten bei uns vor⸗ 
kommt): Oberkopf und Hinterhals nie einfarbig, 
ſondern fein ſchwarzbraun und weiß gefleckt; Kinn, 
Kehle und Vorderhals weiß; Rücken weißlich ge⸗ 
ſprenkelt oder winklig geſtrichelt. Ahnlich das 
Sommerkleid, bei dieſem aber Kopfſeiten grau. 
Prachtkleid bei Männchen und Weibchen: Kopf- und 
Halsſeiten aſchgrau, Hinterhals und Rücken ſchwarz⸗ 
braun mit hellen Tropfflecken, Kehle rotbraun 
(ſicherſtes Kennzeichen; rotkehliger T.). Nordiſcher 
Brutvogel, bei uns nur auf dem Zuge und als 
Wintergaſt (September, Oktober — April), findet 
ſich am häufigſten von allen auf den Binnenwäſſern. 

2. Polar-T., Urinator äreticus L. Ringelgans⸗ 
größe, 64—68 em. Oberſchnabel abwärts geneigt, 
das Enddrittteil am ſtärkſten abfallend. Im Jugend⸗ 
und Sommerkleid Oberkopf und Hinterhals ein- 
farbig grau, Rücken ſchwarzbraun mit helleren 
Federſäumen, nie mit ſcharfbegrenzten weißen 
Flecken wie beim vorigen; Unterſeite weiß. Pracht⸗ 
kleid durch die ſchwarze Gurgel und Kehle (ſchwarz⸗ 
kehliger T.) hinreichend gekennzeichnet. Oberſeite 
ſchwarz, auf Oberrücken und Schultern in regel⸗ 
mäßigen Reihen angeordnete, auffällige, große 
weiße Fenſterflecken. Heimat Nordoſten, daher auch 
im nordöſtlichen Deutſchland auf dem Zuge und 
als Wintergaſt (Oktober — März) am häufigſten. 
Auf dem Zuge auch ſonſt im Binnenland nicht ſo 
gar ſelten. Geht weniger hoch nach Norden hinauf, 
brütet ſogar vereinzelt noch in Weſtpreußen, 
Hinterpommern, vielleicht auch an den maſuriſchen 
Seen und der Oſtſeite des Kuriſchen Haffs. 

3. Eis⸗T., Urinator glacialis L., faſt Hausgans⸗ 
größe, über 80 em; Oberſchnabel abwärts geneigt, 
aber im letzten Drittteil faſt gerade; an Ober- und 
Unterſchnabel mit Furche. Im Jugend- und 
Sommerkleid Oberkopf, Hinterhals und Rücken 
düſter rußbraun, nur auf dem Rücken mit einigen 
helleren Federſäumen. Im Prachtkleid Kopf und 
Hals prächtig grünſchwarz, an der Kehle und weiter 
unten am Hals je ein ſchwarz und weiß geſtreifter 
Halsring. Die ganze Oberſeite auf ſchwarzem 
Grunde mit weißen Flecken überſäet. Seltener 
Wintergaſt an den Küſten, hier und da auf dem 
Zuge auch im Binnenland. 

II. Lappen-(Hauben- T., Steißfuß, Colym- 
bus (Pödiceps). Kleinere Arten mit kleinerem 
Kopf, ſchlankerem Hals, ſchlankem, ſpitzem Schnabel 
und im Prachtkleid oft verlängerten Wangen- und 
Scheitelfedern. Zügel nackt, Hals dünn, das kleine 
Gefieder ſtark zerſchliſſen, faſt haarartig; Oberſeite 
rußbraun, Unterſeite weiß, meiſt mit ſchönem 
Atlasglanz; Schwanz ein Dunenpinſel. Haupt⸗ 
kennzeichen: die tief geſpaltenen Schwimmhäute 
(jede Zehe für ſich von einem lappigen Saum 
umgeben). Über die ganze Erde verbreitet. Sie 
brüten auf ſtehenden ſüßen Gewäſſern, wohl auch 
in ruhigen Buchten langſam fließender Flüſſe 
zwiſchen den Waſſerpflanzen; außerhalb der Brutzeit 
halten ſie ſich auch auf dem Meere auf, aber ſtets 
in Küſtennähe. Das Neſt ſteht frei, aber faſt 
immer in der Nähe einer Schilfwand oder dergl.; 
ein Bündel ſchwimmender Waſſerpflanzen am 
Schilf ꝛc. befeſtigt, damit es nicht fortgetrieben 
werden kann, folgt es dem ſteigenden und fallenden 


Taucher. 


Waſſerſpiegel. Das Gelege, 3—6 ſpindelförmige, 
blaugrüne, mit weißer Kalkſchicht grob überdeckte 
Eier, wird beim Verlaſſen des Neſtes mit feuchten, 
meiſt vom Grund heraufgeholten Waſſerpflanzen 
bedeckt. Durch die Einwirkung der modernden 
Pflanzenmaſſen erhalten die Eier bald eine ſchmutzige, 
bei ſtark eiſenhaltigem Waſſer zuweilen eine rein 
roſtrote Färbung. Die von den Alten oft auf der 
Waſſerfläche umhergetragenen und unter den Flügeln 
mit in die Tiefe genommenen Dunenjungen zeichnen 
ſich durch ſchwarzweiße Streifung aus, die ſich an 
Kopf und Hals (ſolange hier Dunen vorhanden 
ſind) bis faſt zur Halbwüchſigkeit erhält. Halb 
Tag⸗, halb Nachtvögel; manche Arten ſieht man 


zur Fortpflanzungszeit am hellen Tage anhaltend 


über den Waſſerflächen umherfliegen. Unſere 
Gewäſſer werden von 5 Arten beſucht: 

1. Großer Hauben-T., Seehahn, C. cri- 
Status L. Stockentengröße, 52 —58 cm. Flügel mit 
breitem weißen Spiegel, Vorderhals weiß, Halsſeiten 
grau oder weiß, Unterkiefer an der Wurzel rot 
oder roſa; im übrigen tiefgraubraun, unten atlas— 
weiß; Prachtkleid mit langer zweiſpitziger Scheitel— 
haube und mächtigem, prächtig braunrotem, faſt 
ſchwarz endendem, ſeitlichem Kopfkragen. Sommer— 
vogel, einzeln überwinternd, im Weſten ſeltener, 
in Süddeutſchland ſchon z. T. Strichvogel; Zug 
März und April, Oktober und November. Brütet 


(zweite Hälfte Mai und Juni) und zwar oft kolonieen- 


weiſe in den meiſten Gegenden auf großen am 
Rande mit Schilf bewachſenen Binnenwäſſern. Zur 
Paarungszeit kämpfen die Männchen, mit geſträubtem 
Halskragen und aufgeblähtem Gefieder ſtürmen ſie 
aufeinander ein und hacken mit den Schnäbeln. 
Die (3—4) Eier ſind ſehr wohlſchmeckend, zarter 
als Kiebitzeier. Schlafen und ruhen auf dem 
Waſſer, betreten freiwillig nie das Land. Bei der 
Hauptmauſer fallen alle Schwingen gleichzeitig aus, 
ſo daß die Vögel 3—4 Wochen völlig flugunfähig 
ſind. Der Hauben-T. nimmt häufiger und mehr 
Fiſche als ſeine kleineren Verwandten und wird 
auf kleinen, mit Edelbrut beſetzten Teichen recht 
ſchädlich; da er aber der Hauptſache nach von 
Inſektenlarven lebt und nur etwa fingerlange Fiſche 
zu bewältigen vermag, iſt auf größeren Gewäſſern 
ſein Schaden gewiß unbedeutend. 

2. Rothals⸗T., C. rubricollis Lavi. (grisei- 
gena Podd., suberistatus Jacg.), 42—47 cm. 


Kehle und Vorderhals roſtbraun oder (jung) doch 
Mit Flügelſpiegel. 


mit roſtgelblichem Anflug. 
Oben tiefgraubraun, Unterſeite auf weißem Grund 
mit zahlreichen verloſchenen perlgrauen Flecken. 
Im Prachtkleid Oberkopf und ſtumpfe Haube 
grünlichſchwarz, der kurze dicke Kragen grau. 
Sommervogel, mehr im öſtlichen Deutſchland; Zug 
März, April — Oktober; Brutzeit Mai und Juni; 
überwintert nicht im Binnenlande, ſoll nach Reichenow 
dagegen auch im Winter einzeln auf der Nordſee 
ſich finden. 

3. Ohren⸗T., C. auritus L. (cornutus Lalll.), 
nur etwa 30 em. Schnabelfirſt ſanft abwärts 
gebogen, die 11—12 erſten Schwingen dunkelbraun; 
Vorderhals jung: weiß oder grau, alt: rotbraun. 
Im Hochzeitskleid (bei uns äußerſt ſelten) mit 
zweizipfliger ſchwarzer Haube, ſchwärzlichem Kra— 
gen und roſtgelbem Seitenſtreif am Kopf. Nörd— 
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licher Brutvogel, in Deutſchland ſeltener Durch— 
zügler, etwas häufiger am Rhein und ſeinen Neben- 
flüſſen. 

4. Schwarzhals-T., C. nigrieollis Brehm. 
(auritus Zerm.), 29—31,5 em. In der Jugend 
vom vorigen nur durch den etwas aufwärts 
gebogenen Schnabel und dadurch zu unterſcheiden, 
daß nur die 5 erſten Schwingen braunſchwarz ſind. 
Alt mit ſchwarzem Vorderhals; im Prachtkleid 
Oberkopf und die ſchwache Haube ſchwarz, hinter 
dem Auge ein breiter goldbrauner bis goldgelber 
Federſtreif (Goldohr). Sommervogel, in Süd— 
deutſchland ſelten. Niſtet in zuſammenhängenden 
Kolonieen. 

5. Zwerg-T., C. minor Lath. (fuviätilis 
Tunst). Unterſcheidet ſich von allen durch ſeine 
geringe Größe (höchſtens 25 em) und den Mangel 
des weißen Spiegels (bei zuſammengelegtem Flügel). 
Überall gemeiner Brutvogel, im Winter einzeln an 
den Küſten und im (mittleren) ſüdlichen Deutſchland 
ſchon häufig überwinternd. Bevorzugt kleinere 
Teiche, ſucht größere Gewäſſer und ſtille Fluß— 
buchten nur zur Zugzeit auf. Niſtet, wenn das 
oͤder die erſten Gelege zerſtört werden, oft mehrfach, 
ſo daß man zuweilen noch im Auguſt brütende 
Zwerg-T. findet, während ſonſt das Brutgeſchäft 
ſchon Ende April beginnt. Zug März, April — 
Oktober, November. 

Taucher (jagdl.). Gegenſtand regelmäßigen Jagd— 
betriebes ſind die T. einſchließlich der Säger nicht, 
beſonders ſeitdem die Bälge des Hauben-T.3 als 
Pelzwerk für Damen aus der Mode gekommen ſind. 
Daß das Wildbret als Faſtenſpeiſe geſchätzt wurde, 
iſt ſchon ſehr lange her. 

Geelegentlich werden alle T. bei den Treibjagden 
auf Enten und Gänſe geſchoſſen, doch dies iſt 
inſofern unweidmänniſch, als zu dieſer Zeit die 
Bruten der T. teilweiſe noch hilflos ſind. 

Trifft man einen T. auf dem blanken Waſſer an, 
ſo iſt es mit einem ſchnellen Boote nicht ſchwer, 
ihn zu erlegen, indem man ihn, wenn er ſich durch 
Untertauchen zu retten ſucht, bei jedesmaligem 
Emporkommen durch Schüſſe zu beſchleunigtem 
Wiederuntertauchen zwingt, bis er durch Luftmangel 

erſchöpft an die Oberfläche kommt oder ſein Heil 
im Fluge verſucht. 
Auch auf dem Anſtande kann man T. erlegen, 
wenn man ſich vor Tagesanbruch in einem Kahne, 
der nötigenfalls noch mit Schilf verblendet iſt, im 
Schilfe oder Rohre verdeckt aufſtellt und gegen 
Morgen die T. erwartet, welche von dem blanken 
Waſſer ihren Verſtecken zuſchwimmen und gewöhnlich 
denſelben Strich innehalten. Da die T. ſo 
ſchwimmen, daß wenig mehr als Kopf und Hals 
aus dem Waſſer hervorragen, ſo bedarf man einer 
gut deckenden Flinte; auch werden ſie leicht über— 
ſchoſſen. Außerhalb des Waſſers verlangen „te 
wegen ihres dichten Gefieders die Anwendung ver— 
hältnismäßig ſtarker Schrote. 

Taucher (geſetzl.). Die T. ſind nur in Bayern 
ausdrücklich als jagdbar erklärt, in einer Anzahl 
deutſcher Staaten aber wohl unter den in den 
Schongeſetzen genannten „anderen Waſſervögeln“ 
inbegriffen und dann mit zweimonatlicher Schon— 
zeit (Mai, Juni) bedacht. — Das deutſche Vogel— 
ſchutzgeſetz führt die T. unter jenen Vögeln auf, 
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für welche eine geſetzliche Schonzeit im Deutſchen 
Reich nicht beſteht. 

Tauchergans, ſ. Säger. 

Tauſchlag, Abſchlagen und Abſtreifen des Taues 
von Gräſern und Getreidehalmen durch ziehendes, 
trollendes oder flüchtiges Wild mit den Läufen. 

Tauſchwert, ſ. Wert. 

Taxationsnotizbuch iſt die in Preußen einge- 
führte Forſtchronik (ſ. d.), in welche die wirtſchaft— 
lichen Maßregeln, die ausgeführten Arbeiten, ge— 
ſammelten Erfahrungen und Beobachtungen, ſowie 
ſonſtige Begebenheiten wirtſchaftlicher Natur zu 
verbuchen ſind, damit die Taxations-Reviſionen 
ſowie die nachfolgenden Wirtſchafter hiervon Ge— 
brauch machen können. Es zerfällt in einen all— 
gemeinen und einen ſpeziellen, nach Beſtandes— 
abteilungen ausgeſchiedenen Teil, welch letzterer 
alle ſeit der Betriebsregulierung vorgekommenen 
Hiebs- und Kulturmaßregeln aufzunehmen beſtimmt 
iſt und bei der Fortbildung des Wirtſchaftsplans 
wichtige Dienſte leiſtet. 

Ta xationsregiſter, ſynon. für Hauptwirtſchafts— 
plan. 

Taxationsreviſion, ſ. Waldſtandsreviſion. 

Taxe, deren Anwendung, ſ. Taxverkauf. 

Taxgebiet, jener Bezirk, für welchen die Taxpreiſe 
Geltung haben, ſ. „Taxverkauf“. 

Taxholz, das um den Taxpreis verkaufte Holz. 

Taxklaſſe, der in einem beſtimmten Taxgebiete 
beſtehende Taxpreis irgend eines Holzſortiments, 
gegenüber dem Taxpreis desſelben Sortiments in 
einem anderen Taxgebiete reſp. einer anderen Kreis— 
zone (ſ. auch Taxverkauf). 

Tax6dium, ſ. Sumpfzypreſſe. 

Taxpreis, ſ. Tarifpreis. 

Taxus, ſ. Eibe. 

Taxverkauf iſt der Verkauf um einen vom 
Waldeigentümer feſtgeſetzten Preis. Dieſer Preis 
heißt Taxe, Revierpreis, Tarifpreis c. Man 
ermittelt denſelben aus den Durchſchnittsverkaufs— 
preiſen aller von einem betr. Sortimente während 
der letztverfloſſenen Zeit und aus einem beſtimmten 
Bezirk zum Verkauf auf Märkten und Holzverſteige— 
rungen gebrachten Hölzer. Je freier auf letzteren 
die Bewegung von Angebot und Nachfrage war, 
und je größere Quantitäten zum Verkaufe kamen, 
deſto richtiger iſt die Taxe. 

Um dem zeitlichen Wechſel der Preiſe gerecht 
zu werden, müſſen die Taxen wenigſtens jährlich 
neu ermittelt werden. 


Tauchergans — Teſchin. 


T.s 


hinliegt; man wird alſo an der Bergſeite etwas 


Die örtliche Verſchiedenheit 


der Preisſtände kommt in der Taxe zum Ausdruck 


durch Ausſcheidung von Taxgebieten, Preiszonen 
oder Abſatzlagen, indem in einem Tanxgebiete 
alle Orte gleicher Preishöhe zuſammengefaßt werden. 


Würde alles Holz durch Taxen verkauft, ſo wäre 
die richtige Ermittelung der Tarifpreiſe faſt un- 
möglich; ſchon aus dieſem Grunde bildet der T. 
nur die ausnahmsweiſe Verwertungsmethode des 


Holzes. Solche Ausnahmen ergeben ſich in Not— 
fällen, bei ſeltenen oder auch geringfügigen Objekten, 
bei Sorten, welche durch Meiſtgebot nicht abſetzbar 
waren, bei Kleinnutzhölzern, wo Berechtigungs— 
forderungen vorliegen ꝛce. Ungeachtet der nur 
ausnahmsweiſen Anwendung des Tees kann dennoch 
die alljährliche Ermittelung der Taxen nicht 
entbehrt werden, denn fie gewähren den Maßſtab 


zur Beurteilung der Angebote bei der Verſteigerung 
und dem freihändigen Verkauf. 

Techniſche Eigenſchaften des Holzes ſind 
diejenigen Eigenſchaften, von welchen die Verwend⸗ 
barkeit des Holzes zu verſchiedenen Zwecken abhängt 
(Gewicht, Härte, Biegſamkeit, Spaltbarkeit, Trag⸗ 
kraft, Dauer, Brennkraft, Farbe und Textur). 

Technologie iſt die Lehre von den forſtlichen 
Nebengewerben (Köhlerei, Imprägnierung).“ 

Teerplättchen, wachstuchbeklebte Pappſcheibchen, 
ſ. Patronen. { 1 

Teichhuhn, ſ. Rallen. N 

Teilfrüchte ſind einſamige, in beſtimmter Weiſe 
ſich voneinander trennende, wie Schließfrüchte ſich 
verhaltende Teile eines zwei- oder mehrfächerigen 
Fruchtknotens. Das bekannteſte Beiſpiel für T. ſind 
die der Ahornarten. S. auch Frucht. 

Teilungsgewebe, ſ. Meriſtem. 

Teléphorus, ſ. Weichkäfer. 

Teleutoſporen ſind die mittels Promyeelien 
keimenden Sporen der Roſtpilze (ſ. d.). 

Tenthredinidae, ſ. Blattweſpen. 

Teratologie, die Lehre von den auf inneren 
Urſachen beruhenden Mißbildungen bei Pflanzen 
und Tieren. 

Terminus a quo, der Zeitpunkt, von welchem 
an ein Forſteinrichtungs-Operat in Geltung tritt. 

Terpentin heißt die bei Verwundungen aus 
der Rinde der Nadelbäume ausfließende Maſſe, 
die einen Balſam, d. h. eine Löſung eines feſten 
Harzes in einem ätheriſchen Ol (T.öl) darftellt 
und nach längerem Verweilen an der Luft durch 
Oxydation und Verflüchtigung des Tröls das 
gewöhnliche Rohharz liefert. Beim Erhitzen des 
für ſich allein oder mit Waſſerdämpfen 
geht das bei etwa 155 ſiedende T.öl über, 
während das als Kolophonium bezeichnete Harz 
zurückbleibt. Das Kolophonium findet Verwendung 
zur Herſtellung von Firnis und Lack, zur Bereitung 
von Harzſeife, Braunpech und Flaſchenlack. 

Terrainaufnahme, ſ. Schichtenlinien. 

Terraffieren. Sit das zu einem Saatbeet ver— 
wendete Gelände etwas ſtärker geneigt, jo iſt zur 
Vermeidung des Abſchwemmens eine terraſſenartig⸗ 
Bearbeitung des Terrains in der Weiſe nötig, 
daß die Oberfläche der Beete horizontal am Berg 


eingraben, an der entgegengeſetzten auffüllen müſſen, 
und die Beete liegen gleichſam ſtaffelförmig über⸗ 
einander. Man hat ſich hierbei zu hüten, daß man 
nicht bei ſtärkerem Abgraben rohen Boden auf die 
Beetoberfläche bringt. 

Bei ſtärkerer Neigung kann es ſich ſelbſt emp— 
fehlen, horizontal gelegte Beete mit unbearbeiteten 
Streifen wechſeln zu laſſen, die durch ihren Boden- 
überzug einigen Schutz gegen Abſchwemmung bieten. 

Terrier, ſ. Foxterrier. | 

Teſchin oder Flobert ift ein kleines einläufiges 
Hinterladegewehr mit einem Kaliber von 6—9 mm, 
welches mit Patronen geladen wird, die in einem 
genau paſſenden Zündhütchen eine kalibermäßige 
Rund- oder Spitzkugel oder eine in eine Papier- 
hülſe eingeſchloſſene ſchwache Schrotladung enthalten. 
Als Exploſionsmaſſe wirkt nur das Knallqueckſilber, 
infolgedeſſen der Knall ein ſo unbedeutender iſt, 
daß man in Gärten, Hofräumen, ja im Zimmer 
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ohne Beläftigung ſchießen kann. Für Kugelſchuß 
iſt der Lauf meiſt gewunden gezogen, für Schrot- 
patronen glatt, ohne Züge. Zum eigentlichen Jagd— 
betriebe findet das T. wohl ſelten Verwendung, da 
ſeine Präziſion und Durchſchlagskraft auf größere 
Entfernungen nicht ausreicht, dagegen iſt es ſehr 
brauchbar zu Vorübungen im Büchſenſchießen, 
dann zum Erlegen von Vögeln, Katzen ꝛc. in Hof 
und Garten. 
v. Teſſin, Chriſtian Wilhelm, Freiherr, geb. 
4. Jan. 1781 und geſt. 6. Febr. 1846 in Kilchberg 
bei Tübingen, ſtudierte Forſtwiſſenſchaft, verwaltete 
die Waldungen ſeines Familiengutes ſelbſt und 
ſchrieb: Forſtſtatiſtik von Württemberg, 1823. 

Tetröpium, ſ. Bockkäfer. 

Teuerungszuwachs, j. Zuwachs. 


Textur. 

Theeöspora (Puceiniastrum), Gattung der Roſt— 
pilze (ſ. d.). Teleutoſporen (wie bei Calyptö- 
spora) aus je zwei bis vier nebeneinander befind— 
lichen Zellen beſtehend, in oder unter der Oberhaut 
der befallenen Pflanzenteile gebildet und zu rot— 


ſich am Scheitel mit einem Loch öffnet. T. Padi, 
auf den Blät⸗ 
tern der Trau- 
benkirſche, er— 
zeugt das 
Aecidium 
strobilinuman 
Fichtenzapfen 
Fig. 710). Die 
Aeidien er— 
ſcheinen zahl- 
reich und dicht 
gedrängt an 
der Innenſeite 
der Zapfen⸗ 
ſchuppen als 
kugelige braune 
Puſteln, deren 


holzende Peri— 
die mit einem 
Querriß auf⸗ 
platzt, wonach 
die Aeidien 


Schüſſeln 
gleichen. Mit 
Aeidien beſetzte 

abgefallene 
Zapfen ſind 
von geſunden 
leicht daran zu 
erkennen, daß ihre Schuppen auch im jeuchten Zu- 
ſtande klaffen. T. Abieti-Chamaenerii Äleb. bildet 
Teleuto⸗ und Uredoſporen auf den Blättern des 
Unholdenkrautes, Chamaenérium (Epilöbium) an- 
Zustifölium, die Aeidien, welche denen der Calyp- 
tospora Goeppertiana (ſ. d.) ſehr ähnlich ſehen, 
auf den Nadeln der Weißtanne. 

Theléphora, ſ. Warzenpilz. 


Fig. 710. Fichtenzapfen mit Aecıdium 


strobilinum (verkl.). (Aus v. Tubeuf, 
Pflanzenkrankheiten.) 


v. Teſſin — Theodolit. 


Textur und Farbe des Holzes, ſ. Farbe und 


bis ſchwarzbraunen Kruſten vereinigt. Uredoſporen 
farblos, in behüllten Lagen, deren Pſeudoperidie 


ſehr derbe, ver 


halbkugeligen 
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Theodolit, ein hauptſächlich zu geodätiſchen 
Zwecken, aber auch in der Aſtronomie benutztes 
Winkelmeßinſtrument, deſſen Hauptbeſtandteile 
Fig. 711 veranſchaulicht und folgende ſind: 

1. Die Dreifußeinrichtung. Mit dem ent⸗ 
weder koniſch durchbohrten oder oben in einen 
koniſchen Zapfen endigenden Meſſingzylinder W 
ſind die drei Arme feſt verbunden, welche an ihren 
Enden zylindriſche Anſätze zur Aufnahme der verti— 
kalen zur Horizontalſtellung dienenden Stellſchrauben 
B enthalten. Das untere Ende des Zylinders W 
enthält eine ſtarke Oſe oder eine Schraubenſpindel 
zur Aufnahme des Hakens oder der Mutter der 
durch den Stativkopf gehenden Zentralſtange A. 

2. Der Lim bus X (Horizontal-Teilkreis). Eine 
meſſingene Kreisſcheibe, die mitunter zur Ver— 
minderung ihres Gewichts mehrfach durchbrochen 
und auf deren Rande auf einem eingelegten Silber— 
ſtreifen die Teilung (ganze Grade bis ¼ Grade 
alter oder neuer Teilung) eingeriſſen iſt. Die Be— 
zifferung des Limbus läuft im Sinne der Be— 
wegung des Uhrzeigers. Iſt der Limbus mit der 
Zentralbüchſe W des Dreifußes feſt verbunden, 
ſo heißt der T. ein einfacher; iſt dagegen der 
Limbus mittels eines vertikalen, durchbohrten 
Zapfens, deſſen Achſe durch den Mittelpunkt geht, 
in der Zentralbüchſe des Dreifußes drehbar, ſo 
heißt der T. ein Repetitions- oder Multiplifa- 
tions⸗T. Mit Hilfe von Libellen (K, M) und 
der Stellſchrauben iſt der Limbus genau horizontal 
zu ſtellen. 

3. Die Alhidade V (Zählerkreis) iſt in den 
meiſten Fällen eine volle Kreisſcheibe von etwas 
geringerem Durchmeſſer als der Limbus, um deſſen 
Mittelpunkt drehbar und mit ihrem Rande genau 
an den Horizontalkreis anſchließend. Die End— 
punkte eines oder auch zweier Durchmeſſer der 
Alhidade ſind mit Null bezeichnet, an ſie ſchließen 
ſich die Nonien u (ſ. Nonius) zum Ableſen kleiner 
Teile des Limbus an; bei vollkommenen Teen find 
zu dieſem Zwecke mit der Alhidade auch wohl 
Schraubenmikroſkope (ſ. d.) verbunden. Die Lupen 
Lund L‘ dienen zur Vergrößerung der kleinen 
Noniusbeträge. 

Um die Drehung der Alhidade möglich zu 
machen, ijt dieſelbe mit einem vertikalen Stahl- 
zapfen, dem ſog. Zentralzapfen, feſt verbunden, 
der beim einfachen T. in die Zentralbüchſe des 
Dreifußes, bei Repetitions-Tlen in den durchbohrten 
Zapfen des Limbus genau eingepaßt iſt. 

4. Die Brems- (Klemm-) und Mifrometer- 
vorrichtung dient zum Feſtklemmen und zur 
feinen Bewegung der Alhidade gegen den Limbus 
NN) oder des letzteren gegen den Dreifuß (C, G). 
Der einfache T. hat eine, der Repetitions-T. zwei 
ſolcher Vorrichtungen. 

5. Die Viſiervorrichtungen mit dem Verti- 
kalkreiſe. Mit der Alhidade ſind zwei Stützen 
(T7 und J) ſeſt verbunden, deren Enden die Lager 
für die Stahlzapfen der horizontalen Umdrehungs— 
achſe (Z R) des Fernrohres (Horizontalachſe) 
enthalten. Das eine der beiden Lager kann durch 
zwei Stellſchrauben e in vertikaler Richtung ver— 
ſtellt, durch zwei Zugſchrauben aber befeſtigt werden. 
Bei den zum Höhenmeſſen eingerichteten Tin iſt an 
der Seite des nicht verſtellbaren Lagers mit der 
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Umdrehungsachſe des Fernrohres der Vertikal- 
kreis M' fejt verbunden, während an dem Lager 
ſelbſt zwei die Nonien 0 tragende Arme be— 
feſtigt ſind, oder der Höhenkreis iſt mit dem Träger 
T feſt verbunden und der Nonius mit der Hori⸗ 
zontalachſe. Die Bezifferung des Höhenkreiſes ge- 
ſchieht auf verſchiedene Weiſe; am beſten iſt diejenige 
mit durchlaufender Numerierung von 0-360“. 
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Stelle wechſeln) eingerichtet. Haben die Lager 
eine ſolche Höhe, daß dieſes unmittelbar geſchehen 
kann, jo heißt der T. Kompenſations-T. Die 
Schraube H dient zur Feſtklemmung des Fern- 
rohres, während die Mikrometerſchraube noch eine 
feinere Bewegung herbeiführt. Zur Beobachtung 
der Sonne iſt ein dunkelrotes Glas vor das Okular 
zu ſchieben, während bei Sternbeobachtungen das 
Fadenkreuz erleuchtet wer⸗ 
den muß. Dies geſchieht 
durch einen ſpiegelnden 
Ring, der auf das Objektiv⸗ 
ende geſchoben wird und 
von einer ſeitlich aufge⸗ 
ſtellten Lampe Lichtſtrahlen 
auf das Fadenkreuz wirft. 

6. Die Libellen dienen 
zur Horizontierung des 
T.s, d. i. zur Lotrecht⸗ 

ſtellung der vertikalen 
Achſe. Entweder iſt eine 
Doſenlibelle (K) mit der 
Alhidade feſt verbunden, 
oder aber es iſt eine 
Röhrenlibelle M als Auf⸗ 
ſatz oder Reiterlibelle vor- 
handen, oder mit dem 
Fernrohrträger oder der 
Fernrohrachſe in Ver⸗ 
bindung gebracht. Die 
Horizontierung mit der 
Röhrenlibelle wird in der 
Weiſe bewirkt, daß nach 
Löſung der Klemmſchraube 
die Alhidade parallel zu 
zwei Stellſchrauben geſtellt 
und durch gleichzeitiges 
Drehen dieſer beiden 


Schrauben im entgegen- 


Fig. 711. 


Zum Viſieren wird das aſtronomiſche Fernrohr 
(ſ. d.) Oy verwendet, welches mit ſeiner Um— 
drehungsachſe verbunden iſt und in der Regel eine 
ſolche Lage hat, daß deſſen Viſierachſe von der 
Alhidadenachſe geſchnitten wird und auf der Dreh— 
achſe des Fernrohres ſenkrecht ſteht. Bei den 
meiſten Tien iſt das Fernrohr zum Umlegen 
Vertauſchen der Zapfen in den Lagern) oder zum 
Durchſchlagen (Drehen des Fernrohres in den— 
ſelben Lagern, ſo daß Okular und Objektiv ihre 
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geſetzten Sinne die Blaſe 
in dieſer Richtung zum 
Einſpielen gebracht wird; 
hierauf iſt die Lage der 
Libelle um 90% zu ver⸗ 
ändern und mittels der 
dritten Stellſchraube die⸗ 
ſelbe wiederum zum Ein— 
ſpielen zu bringen. Dieſe 
Manipulation iſt ſo lange 
zu wiederholen, bis die 
Libelle ihren Stand nach 
zwei ſich ſchneidenden 
Richtungen hin nicht mehr 
verändert. Beider Doſen⸗ 
libelle geſchieht die 
Horizontierung raſcher und 
einfacher durch die Stellſchrauben; es braucht bei 
ihr die Luftblaſe nur in einer Lage einzuſpielen. 
Zur Unterlage des Ties wird das Scheiben- 
ſtativ verwendet, welches aus dem Kopfe (v v0 
und den drei Füßen m n p beſteht. Die Ver⸗ 
bindung des Kopfes mit dem Fuße wird durch die 
Metallſcheiben ir hergeſtellt, deren zylindriſcher An. 
ſatz ein Schraubengewinde X zur Aufnahme der 
verjenften Muttern E, E-, E“ hat. Mittels 
Schraubenſchlüſſels kann die Verbindung des Kopfes 


mit dem Fuße mehr oder weniger feſt hergeſtellt 
werden. Die Füße beſitzen Knaggen und eiſerne 
Schuhe. 

Was den Gebrauch des T.s zur Horizontal- 
und Höhen winkelmeſſung anlangt, ſo ſind folgende 


Regeln zu beachten: 
a) Bei der Horizontalwinkelmeſſung. 


Genaue zentriſche Aufſtellung und Horizontal— 
ſtellung des T.s über dem Scheitel des zu meſſen— 


den Winkels. Hierbei iſt dem Scheibenſtative zu— 
nächſt eine ſolche Stellung zu geben, daß die Ober— 
fläche des Kopfes nach dem Augenmaße tunlichſt 
wagerecht iſt und die Stativfüße ſeſtſtehen (Unter⸗ 
| lagen auf ſumpfigem Boden). Bei der hierauf 
ſtattfindenden Verbindung des Tes mit dem Stativ 
Riſt darauf zu achten, daß das an der Zentralſtange 
ae Lot S genau über dem Scheitel des 
0 Winkels ſpielt. Die Horizontalſtellung des T.s 
ö wird ſodann mit Hilfe von Libelle und Stellſchraube 
in der vorhin beſchriebenen Weiſe vorgenommen. 
Hierauf ſcharfes Einſtellen des Fernrohres auf 
die tiefſte Stelle des Signals links, Klemmen mittels 
der Klemmſchraube und Feineinſtellen mit der 
Mikrometerſchraube und Ableſung an den Nonien 
(aj az). Sodann Löſung der Klemmſchraube des 
Alhidadenkreiſes, Richten des Fernrohres auf das 
Signal rechts, Feſtklemmung und Feineinſtellung 
und Ableſung an den Nonien (b, bz). Die Differenz 
der beiden Ableſungen | Sa er 0 gibt 
den Horizontalwinkel. Zur Aufhebung von In— 
ſtrumentfehlern iſt das Fernrohr durchzuſchlagen 
oder umzulegen und in deſſen zweiter Lage ebenſo 
zu meſſen. Das arithmetiſche Mittel aus allen 
Ableſungen gibt den einfachen Winkel. | 
Zum Eintragen der Winkelbeobachtungen emp— 
fiehlt ſich folgendes Schema: 
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und Einſtellen derſelben auf Objekt rechts. 
Differenz dieſer Ableſung von der erſten, 
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Nonius I auf 0 Grad des Limbus und Ableſung 
am anderen Nonius, da man nicht annehmen darf, 
daß ſein Nullpunkt genau auf 180% fteht. Hierauf 
Löſung der Klemmſchraube des Limbuskreiſes und 
Führung desſelben mit angeſchloſſener Alhidade auf 
das links ſtehende Signal, Feſtklemmung und Fein— 
einſtellung mit der Klemm- und Mikrometerſchraube 
des Limbus und Nachſehen, ob Nonius J noch auf 
0 Grad ſteht. Sodann Löſung der Klemm- 
ſchraube des All hidadenkreiſes, Führung 


desſelben auf das r echts ſtehende Signal, Klemmung 
und Feineinſtellung mit den dazugehörigen Schrauben 


und ungefähre Ableſung am Nonjus I, um am 
Schluſſe der Meſſung die Anzahl der Überſchreitungen 
des Limbusnullpunktes durch die Nonien beurteilen 
zu können. Darauf wieder Löſen der Klemmſchraube 
des Limbus, Drehen desſelben mit der Alhidade 
rückwärts und Einſtellung auf Signal links, 
hiernach wieder Löſen der Alhidade und Führung 

Die 
welche 
aber nicht auszuführen iſt, würde den doppelten 
Winkel geben. 

Dieſe Operationen werden nun ſo oft vorgenommen, 
als man die Winkel repetieren will. Am Ende 
der letzten (uten) Wiederholung lieſt man 
die Nonien ab und ſchreibt die Reſultate auf. 
Iſt die Anfangseinſtellung (Ableſung) a, die letzte 
Ableſung an, hat man mmal die Peripherie 


beſchrieben — die Größe m berechnet ſich aus der 


erſten Ableſung und der Anzahl der Wiederholungen 
und n mal repetiert, jo ergibt ſich der Winkel 
für jeden Nonius aus der Gleichung: 
m. 3600 ＋ an — 31 
* — 5 .—— 

Zur Vermeidung des Exzentrizitätsfehlers des 
Fernrohres iſt dasſelbe durchzuſchlagen und ebenſo 


W = 


des Limbus und im Zentrieren des Tis möglichſt 
unſchädlich zu machen, ſowie die Fehler im Viſieren 
und Ableſen auszugleichen, wendet man mit dem 


Repetitions⸗T. wohl folgende Meſſungsmethoden an: 


% Repetitionsmethode. 


Zentriſche Aufſtellung, Horizontierung des Tes, 
Feſtklemmung des Limbuskreiſes, Einſtellen des 


8 Eignal 5 Ss Signal Signal Reſultate Winkel N 
3 [int rechts] = S 3 links rechts Bemerkungen 
— — — Ft 
9 | Nummer | 2 Grad M. S.] Grad M. S. [Grad M. S. [Grad m. S. 
f 
3 1! 1212 1115 2725 30175 14 15 Luft ruhig; 
II 232 1115 207 25 30175 1415 | Winkelſchenkel 
II I | 32 11 30 207 25 301175 14 175 148 ungleich; Sta— 
II 212 11451 27 25 45175 14 | tionen kurz 2c. 
488 45 45 469 42 15 
720 
1189 42 15 | 
| — 488 45 45 | 
| 700 56 30: 4 | 2 35 
175 14 8 
| | F 
Um den Einfluß von Fehlern in der Teilung zu meſſen. Das arithmetiſche Mittel aus den 


berechneten Reſultaten gibt den Horizontalwinkel. 
8) Wiederholt einfache Meſſung. 

Bei dieſer Methode verfährt man wie bei der 
Repetition, man muß aber bei der jedesmaligen 
Einſtellung auf die Signale an allen Nonien ableſen. 
Hierbei iſt es erwünſcht, den Stand des Nonius I 
bei der Einſtellung auf das linke Signal immer 


— 
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um gleiche Bogen, z. B. 30°, 400 2c. zu verändern 
und jo in beiden Lagen des Fernrohres die Meſſung 
vorzunehmen. Der Winkel ergibt ſich dann einfach 

dem arithmetiſchen Mittel der berechneten 
Differenz in den Beobachtungen am linken und 
rechten Signale. 

Von dieſen beiden Methoden gibt die Repetitions⸗ 
methode nur dann genaue Reſultate, wenn der 
Endpunkt jedes zu meſſenden Bogens zugleich als 
der Anfangspunkt des folgenden Bogens anzunehmen 
iſt. Dieſe Forderung wird nicht immer zu erfüllen 
ſein, da bei der öfteren Drehung und Klemmung 
beider Kreiſe kleinere Verſchiebungen nicht ausbleiben 
werden. Der dadurch entſtehende Fehler wird 
vermindert durch die wiederholt einfache Winkel- 
meſſung; es wird deshalb dieſe bevorzugt. 

b) Höhenwinkelmeſſung (Fig. 712). 

Zunächſt iſt die Alhidadenachſe genau mittels 
der Röhrenlibelle in der beſchriebenen Weiſe lotrecht 
zu ſtellen. Sodann mißt man die Inſtrumenten— 
höhe, d. i. die Höhe der Horinzontalachſe über dem 
Terrainpunkt (i), und trägt deren Länge auf der 
im anderen Terrainpunkte aufzuſtellenden Latte (s) 
ab. Darauf viſiert man den Zielpunkt an der 
Latte an, klemmt feſt, ſtellt fein ein mit der 


Fig. 712. Höhenwinkelmeſſung. 


Mikrometerſchraube und lieſt an den Nonien ab. 
Durch Durchſchlagen des Fernrohres, Drehen der 
Alhidade um 180%, Wiedereinſtellung auf das 
Signal, Ableſung und durch Nehmen des arith- 
metiſchen Mittels aus beiden Beobachtungen erhält 
man den Höhen winkel, frei vom „Indexfehler“, 
d. i. die Abweichung der Nonien von 0 oder 180° 
bei horizontaler Lage der Viſierachſe. Bei Tren 
mit Höhenbogen (Sextanten) und mit nicht durch— 
ſchlagbarem Fernrohre muß entweder der Index— 
fehler fortgeſchafft oder von der Ableſung ſubtrahiert 
(beim Elevationswinkel) oder zu derſelben addiert 
werden (beim Tiefenwinkel). Die Repetitionsmeſſung 
kommt bei der Höhenwinkelmeſſung ſelten vor und 
gewährt auch wenig Vorteile. Die Genauigkeit der 
Höhenwinkelmeſſung iſt namentlich von der Empfind- 
lichkeit der Röhrenlibelle abhängig und bei gleichem 
Kreisdurchmeſſer geringer als diejenige der Horizontal- 
winkelmeſſung. 

c) Azimutalwinkelmeſſung, ſ. Azimut. 

Prüfung und Berichtigung des Tis. 

Soll der T. zur Meſſung brauchbar jein, jo 
müſſen ſeine drei Hauptachſen folgende Lage haben: 

1. Die optiſche oder Kollimationsachſe des Fern- 
rohres muß normal zu ſeiner Umdrehungsachſe 
(Horizontalachſe), 
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2. die Umdrehungsachſe des Fernrohres hor 
zontal, und s 

3. die vertikale Achſe (Drehachſe von Alhidade 
reſp. Limbus) genau vertikal ſein. 

Iſt die erſte Bedingung nicht erfüllt, ſo beſchreibt 
die Kollimationsachſe bei ihrer Bewegung nicht 
eine Ebene, ſondern eine Kegelfläche; kann der 
zweiten nicht entſprochen werden, ſo beſchreibt die 
Kollimationsachſe zwar eine Ebene, aber keine 
vertikale. Iſt endlich die vertikale Achſe nicht 
vertikal, ſo bleibt bei der Drehung um dieſelbe die 
horizontale Achſe nicht horizontal. In jedem der 
drei Fälle würden alſo die Winkel nicht auf den 
Horizont projiziert werden können. | 

Der Gang der Unterſuchung der Achſenfehler iſt 
bedingt durch die Befeſtigungsweiſe der Libelle, 
demnach hat man zu unterſcheiden: 3 


1. T. mit feſter Libelle auf der Alhidade 
oder an den Fernrohrträgern. 


a) Die Libellenachſe ſoll ſenkrecht zur 
vertikalen Drehachſe (Alhidaden- oder Limbus⸗ 
achſe) ſtehen (Juſtierung der Libelleß. Man bring! 
die Röhrenlibelle nach zwei ſich ſchneidenden 
Richtungen zum Einſpielen und dreht die Alhidade 
um 180%. Es wird die Libelle wieder einſpielen, 
wenn obige Bedingungen erfüllt ſind. Zeigt ſich ein 
Ausſchlag, ſo iſt die Hälfte desſelben an den 
Korrektionsſchrauben der Libelle und der Reſt du 
die Stellſchrauben zu verbeſſern. 

Iſt eine Doſenlibelle vorhanden, ſo bringt man 
ſie in einer Lage genau zum Einſpielen und dreht 
die Alhidade um 180“. Ein ſich zeigender Aus— 
ſchlag iſt ebenſo zu beſeitigen, wie bei der Röhren 
libelle. 

b) Die Kollimationsachſe ſoll rechtwink— 
lig zur horizontalen Achſe ſtehen (Juſtierung 

des Fadenkreuzes). 
Dieſe Prüfung kann in : 
folgender Weiſe aus- 
geführt werden (Fig. 

713): 

) Es wird ein Ob⸗ 
jekt P anviſiert, das 
Fernrohr mit der 
Horizontalachſe ausge- 
hoben und mit ver⸗ 
wechſelten Achſenenden wieder eingelegt; erſchein 
das Objekt P nicht in derſelben Stellung zum 
Fadenkreuz, ſondern in P,, jo iſt die auf den 
Limbus abzuleſende Abweichung gleich dem doppelte 
Kollimationsfehler. ö 

3) Oder es wird auf P eingeſtellt, darauf di 
Alhidade genau um 180% gedreht, das Fernroh 
durchgeſchlagen; alsdann muß P wieder genau an 
derſelben Stelle erſcheinen. Die Berichtigung er⸗ 
folgt durch ſeitliche Verſchiebung des Fadenkreuzes 

y) Oder aber man läßt in Entfernungen von 
ca. 100 m und dann 40 m zwei Stäbe S und 8 
(Fig. 714) jo einſtellen, daß ſie vom Fadenkreuz 
gedeckt werden, ſodann ſchlägt man das Fernrohr 
durch und ſtellt einen Stab Sz in die Viſierli e 
Alle drei Stäbe müſſen in einer geraden Linie 
ſtehen. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo ſteckt man in 
der Richtung SS, den Stab S, und in die Mitte 


Fig. 713. 
Prüfung des Theodolits. 


den Stab S, und verſtellt das Fadenkreuz jo lange 


e) Die horizontale Achſe ſoll rechtwinklig 
zur vertikalen ſein (Juſtierung des Trägers). 
Dies wird der Fall ſein, wenn die vorher korri— 
gierte Kollimationsachſe beim Auf- und Abbewegen 


folgt. Als vertikale Gerade kann eine Senkelſchnur 


beſten Ol, Queckſilber, Tinte) zu verwenden, in 
welchem das Bild eines hochgelegenen Punktes 
reflektiert wird. Die beim Niederkippeu ſich zeigende 
Abweichung wird zur Hälfte an den Lagerſchrauben 


folge a, b, e dieſer Unterſuchungen iſt die Regel, 
ſie kann aber auch in b, a, e abgeändert werden. 


der Horizontalachſe zum Umſetzen. 
a) Die Libellenachſe ſoll parallel der 


über zwei Stellſchrauben mit dieſer zum Einſpielen, 


Bleibt die Blaſe nicht in der Mitte ſtehen, ſo iſt 


Fig. 714. Prüfung des Theodolits. 


chrauben der Libelle und der Reſt an den Stell— 
chrauben zu berichtigen. 

Steht die Achſe der Libelle windſchief zur hori— 
‚ontalen Achſe, jo wird beim ſeitlichen Drehen 


veichen. 
ſebrachten Korrektionsſchrauben verbeſſert. 

b) Die Horizontalachſe ſoll rechtwinklig 
ur Vertikalachſe ſtehen. Man bringt die 
belle über zwei Stellſchrauben genau zum Ein— 
pielen, dreht die Alhidade um 180% und beſeitigt 
ie Hälfte des Libellenausſchlages durch Heben 
der Senken eines Fernrohrlagers. 

e) Die Kollimationsachſe ſoll ſenkrecht 
ur Horizontalachſe ſein. Das Fadenkreuz 
vird wie bei 1b juſtiert. 


. T. mit zwei zum Fernrohr parallelen 
Libellen, 
ine auf der Alhidade oder am Fernrohrträger, 
die zweite an dem Fernrohre (Einrichtungen 
um Nivellieren und Höhenmeſſen). 
Die Juſtierung geſchieht auf folgende Weiſe: 
a) Zuerſt wird die Alhidadenlibelle ſenkrecht 


echt zur Horizontalachſe und dieſe ſenkrecht zur 
Bertikalachſe geſtellt, wie unter 14 — e angegeben; 

b) ſodann wird der Vertikalkreis ſo gedreht, 
daß Nonius Null auf Null der Kreisteilung ſteht; 


Aufſaß oder NReiterlibelle auf Fehler der Kollimationsachſe und der Horizontal- 


Horizontal-Achſe ſein. Man bringt die Libelle 


hebt darauf die Libelle und ſetzt ſie mit ver⸗ 
taufchten Füßen wieder auf die Horizontalachſe. 
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des Fernrohres eine vertikale Ebene beſchreibt, alſo 
der Fadenſchnitt genau eine vertikale Gerade ver 


oder auch eine Hauskante anviſiert werden. Statt 
deſſen iſt aber auch ein künſtlicher Horizont (am 


der horizontalen Achſe verbeſſert. — Die Reihen⸗ 


| 
| 
| 


die Hälfte des Ausſchlags an den Korrektions⸗ 
6 


ver Libelle die Blaſe nach rechts oder links aus⸗ 
Der Fehler wird mittels der ſeitlich an- 


in der neueſten Zeit auch bevorzugt. 
der Tie ſchwanken je nach der Einrichtung des 
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c) hierauf wird die Fernrohrlibelle durch ihre 


ſeitlich, bis der Vertikalfaden den Stab 8, deckt. Korrektionsſchrauben allein parallel zur Alhidaden— 


libelle geſtellt, und ſchließlich wird 

d) die Viſierlinie in eine parallele Lage zur 
Libelle in der Weiſe gebracht, daß man mittels 
aufgeſtellter Nivellierlatten den Höhenunterſchied 
von 2 ca. 150 m voneinander entfernten Punkten 
(zwiſchen welchen das Inſtrument in der Mitte 
ſteht) mißt, ſodann das Inſtrument möglichſt nahe 
an einem dieſer Punkte horizontal ſtellt, bei ein- 
ſpielender Röhrenlibelle die Viſierhöhe an der 
nahen Latte ermittelt und hierauf die Soll- 
ableſung an der entfernten Latte (aus der be— 
kannten Höhendifferenz und der letzten Ableſung 
an der nahen Latte) berechnet und das Fadenkreuz 
durch die Korrektionsſchrauben darauf einstellt. 

Von den drei Achſenfehlern iſt der Kollimations— 
fehler der unſchädlichſte. Durch das Meſſen mit 
Kompenſation (in 2 Fernrohrlagen) werden die 


achſe, ſowie der aus der exzentriſchen Lage der 
Kollimationsachſe gegen die vertikale Drehachſe 
hervorgehende Fehler und der Indexfehler auf— 
gehoben. Es iſt deshalb hauptſächlich auf gute 
Einſtellung der Vertikalachſe zu ſehen. Der Fehler, 
welcher durch die exzentriſche Lage des Alhidaden— 
und Limbus-Mittelpunktes entſteht, wird durch 


das Ableſen an den beiden ſich diametral gegen— 


überſtehenden Nonien eliminiert. Unter allen Winkel— 
meßinſtrumenten liefert der T. die genaueſten Re— 
ſultate; er wird deshalb bei allen Forſtvermeſſungen 
Die Preiſe 


Inſtruments zwiſchen 100 und 800 %. — Lit.: 


Kraft, Anfangsgründe der T.meſſung; Bauer, Geo— 


däſie, 5. Aufl. f 

Thieriot, Jakob Albert, geb. 2. Sept. 1805 in 
Leipzig, geſt. 20. Okt. 1877 als Oberforſtmeiſter in 
örz, war einige Zeit Dozent der Forſtwiſſenſchaft 
am Polytechnikum in Krakau. Er ſchrieb: Die 
Notwendigkeit der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
für den Forſtmann unſerer Zeit, 1829. 

Thomasmehl, Thomasſchlacke, ſ. Phosphat- 
dünger. 

Thuja, ſ. Lebensbaum. 

Thyllen, ſ. Füllzellen. 

Tiefgründigkeit, ſ. Phyſikaliſche Eigenſchaften 
des Bodens. 

Tier, weibliches Elch-, Edel- und Damwild, 


welches am Ende des Setzjahres bis zur nächſten 
Brunft als Schmaltier, von da ab als Alt— 


ur Vertikalen, darauf die Kollimationsachſe ſenk- 


tier und ſpäter, wenn es fortpflanzungsunfähig 
geworden, als Gelttier angeſprochen wird. 
Tierfang, freier. Demſelben unterliegen jene 
wilden Tiere, welche nicht jagdbar ſind, mit Aus— 
nahme der durch das Vogelſchutzgeſetz geſchützten 
Vögel. Da die Frage, welche Tiere jagdbar ſeien, 
nicht in allen deutſchen Staaten in gleicher Weiſe 
beantwortet wird, ſo beſtehen auch bezüglich des 
freien Tierfanges Verſchiedenheiten. Als Tiere 
desſelben wären zu nennen: Eichhörnchen, Hamſter, 
Igel, Krähen, Häher, Elſtern, in manchen Staaten 
Kaninchen, Wildtauben, Reiher, Säger, Kiebitz, 
Möven. Am unſicherſten bezüglich der Jagdbarkeit 
iſt das Gebiet vieler Sumpf- und Waſſervögel. 
Tilia, ſ. Linde. 
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Tineidae, j. Motten. 

Tipula, ſ. Schnafen. 

Tiſchler, Schreiner; unter allen Holz ver- 
arbeitenden Gewerben mit großem Holzverbrauche 
macht er die mannigfaltigſten Anſprüche an Form 
und Qualität des Holzes, denn er fertigt die 
mannigfaltigſten Gegenſtände des menſchlichen 
Bedarfes. Abgeſehen von handwerksmäßiger und 
fabrikmäßiger Produktion unterſcheidet man heute 
den Bauſchreiner, Möbel- oder Kunſtſchreiner und 
den Modellſchreiner. 

Der Bauſchreiner verarbeitet zur inneren 
Auskleidung der Gebäude in größter Menge die 
breite und kantige Schnittholzware der Fichte, 
Tanne, Kiefer, Lärche und Eiche. Außer der Eiche 
kommen noch andere Laubhölzer, insbeſondere Nuß— 
holz, Buche, Eſche, auch Erle, zur Verwendung 
zum Bau der Treppen, zu Laufdielen, Stallaus- 
kleidungen, Parkettböden ꝛe. Auch das Holz der 
Pechtanne findet bei der Bauſchreinerei bemerfens- 
werte Verwendung. 

Der Möbel- und Kunſtſchreiner verarbeitet 
wohl auch hauptſächlich alle Sorten der Schnitt— 
holzware, aber er macht größere Anſprüche an 
Qualität und Mannigfaltigkeit ſeines Materiales. 
Zu den gröberen Schnitthölzern kommen hier auch 
die verſchiedenen Sorten der Fourniere einerſeits, 
wie der Bedarf an Voll- und Rundholz anderſeits. 
Der Kunſtſchreiner verarbeitet alle Holzarten: für 
die gröbere Ware und zu Blindholz das Nadel— 
Schnittholz; für die feineren Gegenſtände alle 
Laubhölzer mit guter Textur. Aſtreine feinfaſerige 
Hölzer, welche leicht zu bearbeiten, gut zu ſchleifen 
und zu polieren ſind, bevorzugt er vor allem. 
Schön maſerierte, geflammte ꝛc. Sorten finden hier 
ihre hauptſächliche Verwendung. 

Eine große Zahl von Objekten früherer Hand— 
werkstätigkeit bilden heute den Produktionsgegenſtand 
fabrifmäßiger Erzeugung, vor allem die Möbel, 
dann die Bilderrahmen, Uhrkaſten, Nähmaſchinen, 
Kiſten ꝛe. Eine beſondere Abzweigung bildet die 
Fertigung gebogener Möbel (j. d.). 

Der Modellſchreiner, welchem die Aufgabe 
zufällt, für die mannigfaltigen Gegenſtände jeglicher 
Metallgießerei und Metallformung die Modelle in 
Holz zu fertigen, verarbeitet vorzüglich Nadelholz— 
Schnittware, kann hiervon aber nur die beſten 
Qualitäten brauchen. 

Tolfkirfhe, Atropa Belladonna L., eine oft 
über mannshohe Staude aus der Familie der 
Nachtſchattengewächſe (ſ. d.), welche 
ſchlägen auf humoſem oder mineraliſch kräftigem 


Boden ſich nicht ſelten einſtellt. Die Blumenkrone dann für Waſſer ganz undurchläſſig iſt. T. 


iſt glockenförmig, trübviolett, unter jedem Blüten- 
ſtiel ſtehen zwei an Größe ungleiche ganzrandige 
Laubblätter; die glänzendſchwarzen Beeren ſind ſehr 
giftig. 5 
Tollwut, auch Waſſerſcheu genannt. Dieſe 
Hundekrankheit muß gegenwärtig noch für unheilbar 
gelten, wenn auch ihre Übertragung auf den 


Menſchen bei rechtzeitiger Behandlung bekanntlich 


häufig unſchädlich gemacht werden kann. 
Was die Entſtehung anbetrifft, ſo erfolgt ſie 
meiſtens durch Übertragung des Krankheitsſtoffes: 


von vielen wird ſogar die ſelbſtändige Entſtehung 


Tineidae — Ton. 


in Wald⸗ 


der Krankheit geleugnet. Aber wenn auch di 
zugegeben wird, ſo iſt doch die Urſache, wel 
volkstümlich in großer Hitze oder unbefriedigter 
Begattungstriebe geſucht wird, noch nicht feſtgeſte 
Es handelt ſich daher zunächſt nur darum, di 
Krankheit zu erkennen und ihre Weiterverbreitun 
zu verhindern, indem man den Kranken abſperr 

Die T. beginnt mit nervöſer Reizbarkeit b 
unſtetem Ausdruck des Auges, es folgt argwöhniſches 2 
Benehmen, ausgenommen gegen den eigenen Herrn. 
Der Hund ſucht die Verborgenheit, ſchnappt 10 ö 
verſchiedenen Gegenſtänden; dabei zeigt ſich ver⸗ 
mehrte Speichelabſonderung. Anfangs frißt der 
Hund noch, ſpäter beißt er in harte, unverdauliche 
Gegenſtände. Im höchſten Stadium der Krankheit 
treibt es ihn hinaus, zwingt ihn zu heiſerem, in 
Geheul endigendem Bellen; er beißt alles, was 
ihm in den Weg kommt, und endet unter Krämpfen. 

Eine andere Form, welche man im Gegenſatz 
zu jener, der fahrenden, die ſtille Wut nennt, äußert 
ſich nur durch gurgelnde Geräuſche in der Kehle, 
der Unterkiefer hängt herab, und es läuft Speichel. 
Luſt zum Beißen iſt nicht vorhanden. Niemals 
aber bemerkt man Scheu vor Waſſer, welche 
vielmehr der auf den Menſchen übertragenen 
Krankheitsform eigentümlich iſt. 1 

Sofortige ſichere Abſperrung und Beobachtung 
iſt vor der Tötung notwendig, wenn ein Menſch 
gebiſſen iſt, um völlige Gewißheit über die Krank⸗ 
heit zu erlangen. 

Nachher ſind der von dem kranken Hunde 
bewohnte Stall und alle mit ihm in Berührung 
gekommenen Gegenſtände ſorgfältig zu desinfizieren 
oder, wenn angänglich, zu verbrennen, da das Gift 
der T. ſelbſt noch in dem angetrockneten Speichel 
lange Zeit wirkſam bleibt. — Die mit dem Kranken 
in Berührung gekommenen Hunde ſind mindeſtens 
3 Monate hindurch als verdächtig zu beobachten. 
— Lit.: Müller, Der kranke Hund, 2. Aufl.; derſ, 
Die Krankheiten des Hundes; Vero Shaw, 
„Illuſtriertes Buch vom Hunde“; Oswald, Vorſteh⸗ 
hund. . 

Ton iſt uriprüngli das Zerſetzungsprodukt 
feldſpathaltiger Felsarten und beſteht aus waſſer⸗ 
haltigem Tlerdeſilikat, das aber durch Eiſenoxyd⸗ 
hydrat gelblich gefärbt und mit Sand (ſ. d.) mehr 
oder weniger gemengt iſt. Oft iſt aber der 
durch Abſchwemmung vom Waſſer fortgeführt und 
fern vom Ort ſeiner Entſtehung abgeſetzt worden. 
Ganz reiner T. heißt Kaolin oder Porzellanerde, 
welche weiß iſt; der gewöhnliche Töpfer-T. fühlt ſich 
fettig an, klebt an der Zunge, ſaugt Waſſer ſtar 
auf und bildet damit einen plaſtiſchen Teig, welcher 


ein Hauptbodenbeſtandteil, führt aber, wenn er m 
Sand ſtärker gemengt ift, den Namen Lehm (ſ. Lehm, 
böden); nur wenn über 70% T. vorhanden ſind 
heißt man den Boden „T.boden“. Dieſer iſt ſeh 
bindig und undurchläſſig, hat große waſſerhaltend 
Kraft, bleibt kalt und neigt zur Verſäuerung, falls 
dieſe Eigenſchaften nicht durch einen reichlichen 
Gehalt an mildem Humus abgeändert werden; 
reiner plaſtiſcher T. kann bis zur Unfruchtbarkeit 
feſt ſein, weil er die Wurzelausbreitung und der 
Luftzutritt hindert. Verbeſſert wird er durch 
Brennen und Bearbeitung, durch Humusbeimengun 


oder Miſchung mit Bauſchutt, Mergel oder zer— 
fallenen Kalkſteinen. 
Tonerde iſt Auminium-Sesquioryd, alſo eine 


Pflanzenaſche ſelten iſt. Dagegen iſt ſie um ſo 
mehr verbreitet in ihren Verbindungen mit Kieſel— 
ſäure (ſ. Doppelfilifate) und im Ton. Ein Kar— 
bonat der T. gibt es nicht, weshalb der Ton auch 
nicht durch Kohlenſäure zerſetzt werden kann und 
der Verwitterung widerſteht. 

Foönnchenpuppen, Bezeichnung für die in der 
erhärteten letzten Larvenhaut eingeſchloſſenen ge— 
meißelten Puppen der Diptera eyclorapha (j. Zwei⸗ 
flügler). An der ſtets deutlich erkennbaren Ringe— 
lung ſind ſie von den ihnen nach Form und 
Ausſehen oft ähnlichen (aber geſponnenen) Kokons 
der Blattweſpen, etwa denen der Lophyrus-Arten, 
leicht zu unterſcheiden. 


weſentlich verſchiedene Geſteinsarten, die im äußeren 
Anſehen ſich oft ſehr gleichen: 

Der ältere T. oder „Ur⸗T.“ iſt ein kriſtalliniſches 
Schiefergeſtein der azoiſchen Gruppe, auch „Phyllit“ 
genannt; dies ſind dunkel gefärbte, grau- bis ſchwarz⸗ 
blaue, ſehr vollkommen geſchieferte Geſteine, welche 
aus mikroſkopiſch kleinen Teilchen von Glimmer, 
Chlorit, Quarz und Feldſpat nebſt akkzeſſoriſchen 
Beſtandteilen von Staurolit u. a. zuſammengeſetzt 
ſind. Die Spaltungsflächen zeigen meiſt Seiden— 
glanz, die Härte iſt gering, die Abſonderung platten- 
förmig. Meiſtens kommen die Phyllite in Beglei— 


ſich hauptſächlich dadurch von den jüngeren Tin, 
daß ſie verſteinerungsleer ſind. Unter Einwirkung 


Blättchen, die zu feiner ſtaubförmiger Erde ver— 
wittern, aber vom Waſſer leicht abgeſpült werden, 
ſo daß die Gehänge ſolcher Gebirge meiſt ſeicht— 
gründig und bloß die Täler mit fruchtbaren 
Schichten bedeckt ſind. 

Die jüngeren T. ſind ebenfalls dunkel gefärbte, 


Bruch als die vorigen; manche ſind durch Eiſen— 
oxyd rot gefärbt; alle haben ſcheinbar dichte Struk— 
tur, doch zeigen ſich unter dem Mikroſkop kleine 
Kriſtalle von Staurolit oder Rutil. Akzeſſoriſch 
treten Glimmerblättchen, Eiſenglanz, Magnetit, zu— 
weilen Kalkſpat darin auf. In mächtigen Schichten 
treten ſie in der Silur- und Devonformation auf; 
weniger entwickelt, aber als Zwiſchenlagen zwiſchen 
Sandſteinen, finden ſie ſich in vielen jüngeren For— 
mationen. Als Varietäten derſelben unterſcheidet 
man den Dach⸗, Tafel-, Griffel-, Wetzſtein- und 
Alaunſchiefer. Die Verwitterungsprodukte ſind, 
wie jene der älteren, kieſelſäurereiche Ton- und 
Lehmböden. 

Topinambur, Helianthus tuberosus L., aus— 
dauerndes Knollengewächs aus der Familie der 
Korbblütler, mit 1—2 m hohen, äſtigen Stengeln, 
einfachen, eiförmigen Blättern und anſehnlichen 
gelben Blütenköpfen. Stammt aus Nordamerika, 
wird ſeiner genießbaren Knollen wegen bei uns 


Tonerde — Torf. 


Baſe dieſes Erdmetalls, die in freiem Zuſtande nur 
ſpurenweiſe im Boden auftritt und auch in der 


Tonſchiefer heißen zwei in geologiſcher Hinſicht 


tung von anderen kriſtalliniſchen Schiefergeſteinen, 
namentlich Glimmerſchiefer, vor und unterſcheiden 


von Froſt und Waſſer zerfallen ſie leicht in kleine 


ausgezeichnet⸗ſchiefrige Geſteine von mehr mattem 


mitunter als Futterpflanze, auch für das Wild, an- 
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gebaut, in Ungarn bei Aufforſtung von Flugſand 
zu deſſen Bindung benutzt. 

Toplever-Verſchluß, auch Skotthebelverſchluß, 
federnder Hebel zwiſchen den Hähnen, ſ. Schieß— 
gewehre. 

Topographiſche Terrainaufnahmen mittels des 
Meßtiſches. Die topographiſche Terrainaufnahme 
bezweckt die Herſtellung eines mathematiſch ähn— 
lichen Bildes der Erdoberfläche mit Hilfe genau 
arbeitender Meßinſtrumente. Der Meßtiſch mit 
diſtanzmeſſender Kippregel und Diſtanzlatte wird 
bei den Aufnahmen der topographiſchen Karten 
durch Militär faſt ohne Ausnahme gebraucht. Der 
Maßſtab dieſer Aufnahmen iſt in der Regel 125000 
(Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg). Die 
Mefßtiſchblätter umfaſſen eine Fläche von 6 Minuten 
geographiſcher Breite und 10 Minuten geogra— 
phiſcher Länge. 

Die Grundlage für die Terrainaufnahme bildet 
eine Anzahl von Punkten, deren Koordinaten durch 
trigonometriſche Beſtimmung (Landestriangulierung) 
und deren Höhen durch Nivellements und durch 
trigonometriſche Höhenmeſſung feſtgelegt wurden. 
Auf eine Quadratmeile kommen ca. 10 im Terrain 
verſteinte, auf eine Meßtiſchplatte im ganzen 
32 Punkte. Dieſe Punkte werden teils direkt als 
Stationspunfte für den Meßtiſch benutzt, teils 
werden von dieſen aus weitere Stationspunkte vor— 
oder rückwärts eingeſchnitten und die Höhen der 
neuen Stationspunkte aus Diſtanzen und Höhen— 
winkeln doppelt beſtimmt. Die Orientierung des 
Meßtiſches geſchieht nach den trigonometriſchen 
Punkten, in manchen Fällen auch mit der beige— 
gebenen Orientierungsbuſſole. 

Innerhalb dieſes Netzes erfolgt nun die Aufnahme 
von Terrainpunkten — deren Anzahl von dem 
jeweiligen Spezialauftrage abhängig fein wird —, 
und zwar deren horizontale Lage auf geometriſchem 
Wege (ſ. Meßtiſch) und deren vertikale Lage 
durch trigonometriſche Berechnung mit Hilfe der 
ſog. Kotentafeln. Die Bezeichnung der Terrain— 
gegenſtände auf der Karte (Situation) geſchieht durch 
die vorgeſchriebenen Signaturen und die des Ter— 
rains im engeren Sinne (Erhebungen und Ein— 
ſenkungen) durch Konſtruktion von Schichtenlinien 
mit äquidiſtanter Schichthöhe. 

Bei der Terrainaufnahme der preußiſchen Landes— 
aufnahmen iſt die Fehlergrenze in der Horizontalen 
10—20 m, in der Vertikalen 1—2 m. Die Ori- 
ginalaufnahme wird vierfach verkleinert (1: 100000), 
wodurch die Gradabteilungskarte für das Deutſche 
Reich gewonnen wird, auf welcher das Terrain im 
engeren Sinne durch Bergſtriche zum Ausdruck 
gelangt. Sowohl die Original-Aufnahmen in 
1: 25000, wie die Gradabteilungskarten (General- 
ſtabskarten) in 1:100000 ſind käuflich, um bei 
allen wirtſchaftlichen Arbeiten Benutzung finden 
zu können. — Lit.: Inſtruktion für die Topo— 
graphen der Kgl. Preuß. Landes-Aufnahme, 1876, 
und die preußiſche Landes-Aufnahme von General 
Moroſowiz, 1879; Signaturen des Zentraldirek— 
toriums für Vermeſſungen in Preußen vom 
Jahre 1879 (Verlag von Eiſenſchmidt-Berlin); 
Hegemann, Topographiſches Zeichnen. 

Torf, ein vorzüglich durch Waſſerüberſtauung 
in der Verweſung aufgehaltenes, der Hauptſache 
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nach aus Pflanzenſtoffen zuſammengeſetztes Material 
von hellbrauner bis tief ſchwarzbrauner Farbe, 
lockerem bis dichtem Gefüge, das in den ſog. 
Mooren ſeine Entſtehung findet und beſonders als 
Feuerungsmaterial benutzt wird. 

Der T. iſt von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit, 
je nach den Pflanzenſtoffen, aus welchen er beſteht 
(Sumpfmooſe, Heidepflanzen, Holzgewächſe, Sauer— 
gräſer ꝛc.), ſeinem Gehalt an Humusſäure und 
Humuskohle (ſog. amorpher T.), je nachdem die 
Zerſetzung mehr oder weniger weit vorgeſchritten 
iſt und je nach der größeren oder geringeren Zu— 
miſchung von erdigen Beſtandteilen. Wenn man 
ſich innerhalb weiterer Grenzen hält, kann man 
unterſcheiden: 

1. Pech⸗ oder Sped-T. (in der Hauptſache 
amorpher T.), dunkelbraun bis ſchwarz, dicht, von 
hohem Gewicht, trocken mit muſcheligem Bruche, 
meiſt die unteren Lagen des T.moores bildend 
und am weiteſten in der Zerſetzung vorgeſchritten. 

2. Faſer⸗T. (Raſen⸗, Moos⸗T.) beſteht aus 
einem lockeren Gewebe, das noch wohl erkennbare 
Pflanzenteile enthält, meiſt heller gefärbt iſt und 
oft die oberen Lager der Moore zuſammenſetzt. 

3. Sumpf-T., Bagger⸗T., ein ſchwarzer, zäh⸗ 
flüſſiger Tiſchlamm, der die unterſte Lage der ſog. 
Grünlandsmoore, der Sumpf- und T.gräben bildet 
und ſeiner ſchwammigen, oft flüſſigen Beſchaffenheit 
wegen ausgeſchöpft und in Steine geformt wird. 

Der friſch geſtochene T. hat 70-90% Waſſer⸗ 
gehalt; im lufttrockenen Zuſtande ſind immer noch 
20-25% Waſſer vorhanden. Je beſſer der T. 
iſt, deſto ſtärker ſchwindet er; es gibt T.jorten, die 
durch Trocknen 70— 75% ihres Volumens im 
naſſen Zuſtande verlieren, während manche Sorten 
Sajer-T. faſt gar nicht ſchwinden, dagegen ver— 
lieren letztere umſomehr an ihrem abſoluten Ge— 
wichte. 

Torfmooſe, die Arten der Gattung Sphagnum, 
in ausgedehnter Weiſe Moore, aber auch feuchte 
Wieſen und Waldſtellen bewohnend und durch 
einen ihrer Lebensweiſe 
entſprechenden eigentüm— 
lichen Bau ausgezeichnet 
(Fig. 715). Die Stämm⸗ 
chen wachſen dichtgedrängt 
nebeneinander aufrecht und 
tragen neben ihren ent- 
fernt ſtehenden Blättern 
je ein Büſchel von Aſten, 
von denen die einen ab— 
ſtehen, die anderen nach 
abwärts dem Stammedicht 
anliegen. Das Gewebe 
der Blätter enthält ebenſo 
wie die Rinde des Stam⸗ 
mes große, mit offenen 
Löchern und ring- bis 
ſchraubenförmiger Wand— 
verdickung verſehene, mit 
Tracheiden vergleichbare 
Zellen, die miteinander ein 
höchſt wirkſames Kapillar⸗ 
ſyſtem darſtellen. In dieſem ſteigt das Waſſer 
empor, ſo daß die einzelnen Pflanzen wie die 
von ſolchen gebildeten Raſen ſtets mit Waſſer ge— 


Fig. 715. Stämmchen eines 

Torfmooſes; „a abſtehende, 

h hängende Aſte, k Frucht⸗ 
kapſel (nat. Gr.). 


Torfmooſe — Torfnutzung. 


ſättigt ſind, das ſich aus ihnen wie aus ein 
Schwamme ausdrücken läßt. Die unteren älteren, 
abſterbenden Teile der Stämmchen bilden den Torf, 
Die Fruchtbildung weicht in mancher Hinſicht von 
jener der übrigen Laubmooſe ab. 0 

Torfnutzung. Der Torf hat ſeine Erzeugungs⸗ 
und Lagerſtätte in den Mooren, jenen oft ſehr 
ausgedehnten, durch Näſſe und einen einförmigen 
Vegetationscharakter ausgezeichneten Flächen des 
Tieflandes wie der Hochplateaus vieler Gebirge. 
Man unterſcheidet die Moore in ſog. Hochmoore 
Filze), ihrem Hauptbeſtande nach aus Sphagnum- 
Arten und Heidepflanzen beſtehend, in Wieſen⸗ 
moore (Möſer), in welchen die Sauergräſer vor⸗ 
herrſchen, Sumpfmooſe und Heide ganz zurücktreten, 
und in Grünlandsmoore (Brücher der nord⸗ 
deutſchen Tiefebene), welche ebenfalls aus Sauer⸗ 
gräſern, Binſen, Seggen zc. beſtehen, ſich aber 
dadurch von den Wieſenmooren unterſcheiden, daß 
ſie keinen eigentlichen Torf, wohl aber einen 
Torf- oder Humusſchlamm erzeugen. 

Ob ein Moor ausbeutungswürdig ſei, richtet 
ſich, abgeſehen vom örtlichen Preis des Torfes 
und den Abbaukoſten, vor allem nach der Qualität 
und nach der nutzbaren Quantität an Torf. Die 
Qualität (als Brennmaterial, Streumaterial ꝛc.) 
kann nur aus zahlreichen, verſchiedenen Orten 
und Tiefen entnommenen Proben ermittelt werden, 
welche einer ſpeziellen auf den Verwendungszweck 
gerichteten Unterſuchung zu unterſtellen ſind. Die 
Erhebung der Quantität geſchieht durch Ermitte⸗ 
lung der Flächengröße des Moores, ſeine an 
möglichſt zahlreichen Punkten mit Hilfe des Torf⸗ 
bohrers ermittelten Mächtigkeit, der Beſtimmung 
des durchſchnittlichen Schwindungsbetrages bis zum 
lufttrockenen Zuſtande und Feſtſtellung des bei der 
Gewinnung ſich ergebenden Abganges. 

Die Ausbeutung beginnt mit der Ente 
wäſſerung des Moores, wozu in der Regel 
Entwäſſerungsgräben dienen. Der Hauptgraben 
durchzieht das ganze Moor bis zu ſeinem tiefſten 
Punkte, er kommt ſogleich in ſeiner ganzen Er⸗ 
ſtreckung zur Ausführung. Die Nebengräben da⸗ 
gegen halten gleichen Schritt mit der fortſchreitenden 
Ausnutzung und kommen nur nach und nach zur 
Anlage, — denn es ſoll nicht von vornherein 
gleich das ganze Moor trockengelegt werden. 

Je nach der Gewinnungsart und dem Umſtande, 
ob der gewonnene Torf mehr oder weniger eine 
künſtliche Veränderung nach Form und Gefüge er⸗ 
fährt, unterſcheidet man Stichtorf, Modeltorf und 
Maſchinentorf. 9 

1. Stichtorf, jene Torfſorte, welche dun 
einfache Handgeräte (Fig. 716-719) in Form 
von Käſen (Soden, Ziegel, Waſen) gewonnen und 
an Luft und Sonne getrocknet wird. Die zur 
Jahresnutzung beſtimmte möglichſt lange aber ſchmale 
Bankfläche wird durch Gräbchen bezeichnet, an der 
Langſeite bis zum Haupt-Entwäfjerungsgraben 
ſog. Bankgraben eröffnet, die auf der Ba 
liegende nicht nutzbare Torf- oder Bunkererde wird 
entfernt und dann mit dem Stechen begonne 
letzteres nimmt erſt ſeinen Anfang, wenn a 
Gefahr der Spätfröſte vorüber iſt. Je nachd 
das Torfeiſen horizontal oder ſenkrecht geführt wird 
unterſcheidet man den Horizontal- und den ſe 


0 


| 
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rechten Stich, und je nach der Abnutzungsform der 
Bank den Reihenſtich, den Treppenſtich und 
den Kouliſſenſtich. 

Deer geſtochene Torf wird alsbald zum Trocknen 
gebracht, und zwar erfolgt dasſelbe entweder im 
Freien, 


durch Aufſtellen der Käſe in kleinen 


Fig. 717. Fig. 718. 
Geräte zum Stechen des Torfes. 


Fig. 719. 


lockeren Haufen (Fig. 720 und 721) oder Bänken, 


oder in luftigen Trockenſchuppen unter Dach. 


2. Modeltorf (Streichtorf), jene Torfſorte, 


| welche ihres geringen Zuſammenhanges wegen nicht 
in Käſen geſtochen werden kann, ſondern in Formen 
oder Model gegoſſen wird. 


Das Material muß 
zuerſt zu einem mög— 
lichſt gleichförmigen 
Torfbrei verarbeitet 
werden, der auf die 
Form⸗ oder Trocken- 
plätze verbracht und 
hier in ein- oder mehr⸗ 


Fig. 721. 
Torf, zum Trocknen aufgeſetzt. 


ziegelige Model (nach Art der Ziegelſteinbereitung) 
eingefüllt und geformt wird. In Holland wird 
der Torfbrei auch in Form eines großen flachen 
Kuchens ausgegoſſen und dann mit ſäbelartigen 
Meſſern in Käſe zerſchnitten. Der gemodelte Torf 
muß beim Trocknen ſorgfältiger behandelt werden 
als der Stichtorf, — er trocknet raſcher als dieſer. 

3. Der Maſchinentorf iſt ein fabrikmäßig 
hergeſtelltes Umwandlungsprodukt des Rohſtoffes; 


Torfnutzung — Torfſtreu. 
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man iſt beſtrebt, damit eine der Steinkohle nahe> 
kommende Dichtigkeit und Feſtigkeit, eine Kon⸗ 
zentration des Brennſtoffes in möglichſt kleinem 
Raum zu erzielen und dem Torf als Brenn⸗ 
material ſowohl eine erweiterte Verwendbarkeit, 
wie größere Verführbarkeit zu verſchaffen. Man 
ſucht dieſes auf ſehr verſchiedenen Wegen zu er- 
reichen, die entweder in der Verdichtung des Torf- 
breies durch ſelbſttätige Kontraktion, teils in der 
Verdichtung durch Preſſen (Preßtorf) im trocknen 
oder im naſſen Zuſtande, teils durch Zerſtörung 
des Gefüges und Trocknung unter Dach beſtehen. 
Hierbei kommen mannigfaltige Maſchinen in An- 
wendung, welche den Torf in Form von Käſen, 
von zylindriſchen Stücken, in Kugelform (Kugel— 
torf) ꝛc. liefern. — Lit.: Steiner, Der Torf und 
deſſen Maſſenproduktion; Hausding, Induſtrielle 
Torfgewinnung; Gyßer, Der Torf ac. 

Torfſtreu, ein Material zum Einſtreuen in die 
Ställe (auch da und dort in die Abortgruben), das 
nicht nur Erſatz für das Stroh bietet, ſondern dieſem 
entſchieden vorzuziehen iſt; denn die T. hat das 
2—3 fache Abſorptionsvermögen des Strohes gegen— 
über von Jauche und Ammoniak und verbeſſert 


die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens in Hinſicht 


auf ſeine Konſiſtenz, Erwärmungsfähigkeit und 
Waſſerkapazität ꝛc. in höherem Maße als das Stroh. 
T. iſt mithin von doppeltem Werte für alle Gegen— 
den, in welchen die Strohproduktion gering und 
der Verbrauch der vielfach ſo geringwertigen Wald— 
ſtreu groß iſt. Die Wirkung des Torfdüngers iſt 
nicht nur in der Gartenkultur, ſondern insbeſondere 
auch beim Weinbau und allen Zweigen des Land— 
baues durch vorzügliche Reſultate erprobt, und 
findet ſeine Anwendung fortgeſetzt wachſende Ver— 
breitung, — leider vorerſt aber am wenigſten 
in den Gegenden, in welchen die Benutzung der 
Waldſtreu herkömmlich iſt. 

Zu T. iſt nur der lockere, noch nicht völlig zer— 
ſetzte Faſertorf brauchbar. Der ausgeſtochene 
Rohtorf wird 
getrocknet und 
dann in Ma⸗ 
ſchinen (Torf⸗ 


Fig. 722. Reißwolf oder Torfmühle. 

mühle, Reißwolf, Fig. 722) gebracht, worin er 
vollſtändig zerriſſen und zerkleinert wird; end— 
lich muß die Maſſe durch Sieben vom Staube 
befreit werden. 

Zum Zwecke des Transportes wird die T. in 
kubiſche Ballen von 2—3 Zentner Gewicht gepreßt 
und der Ballen zum Verſand an den Kanten mit 
Leiſten verſehen. Die T. wird in ausgedehntem 
Maße als Packmaterial, ſowie zur Aufbewahrung 
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von Obſt ze. beuutzt. — Lit.: Mendel, Die T.; 
Dr. Fürſt, Die T.; Jünger, Die T.; Kamill Full, 
Über T. beim Weinbau ac. 

Tortrieidae, ſ. Wickler. 

Torus, j. Tüpfel. 

Totalitätsnutzung heißt in Preußen der Anfall 
von zufälligen, unvorhergeſehenen Nutzungen an 


Dürr⸗ und Windbruchholz und dergl., welcher ſich 


alljährlich in den nicht mit regelmäßigen Jahres- 
ſchlägen vorgeſehenen Abteilungen ergibt. In 
Bayern nennt man dieſe Anfälle „zufällige Er— 
gebniſſe“, in Württemberg „Scheidholz“. 

Tot Verbellen, anhaltendes Lautgeben der 
Jagdhunde, beſonders gut gearbeiteter Schweiß— 
hunde echter Raſſe vor verendetem Wilde. 

Traben, gewöhnliche, nicht flüchtige Gangart 
des Luchſes, Wolfes und Fuchſes. 


Tracheen (bot.) im w. S. können alle Zellen des 


Pflanzenkörpers genannt werden, die ſtreifenförmig 
verdickte oder getüpfelte, verholzte Wände beſitzen, 
ihren lebenden Inhalt (Protoplasma) bei vollendeter 
Ausbildung vollſtändig und ſpurlos verloren haben 
und anſtatt deſſen Waſſer führen. Die T. ſind 
meiſt auf die Gefäßbündel (ſ. d.), beziehentlich den 


ſekundären Holzkörper beſchränkt und stellen weſent⸗ 
liche, der Waſſerleitung dienende Elemente dieſer 


Gewebe dar. Sie treten teils als Gefäße (ij. d.), 
teils als Tracheiden (ſ. d.) auf. 

Tracheen (zool.) nennt man die Atmungsorgane der 
Inſekten, röhrenförmige Einſtülpungen der Haut, 


welche ſich baumartig veräſteln und mit ihren Aus⸗ 


läufern alle Organe umſpinnen, ja ſelbſt ins Innere 


der Zellen eindringen. Die gröberen Stämme ſind 


von einer dicken Chitinhaut, die bei der Häutung 
mit der geſamten Chitinhaut abgeworfen wird, aus— 


gekleidet und für Luft undurchläſſig; der Gasaus⸗ 
tauſch findet nur in den feinſten, äußerſt zartwandigen 


Endigungen ſtatt. Ihre meiſt an den Körperſeiten 


liegenden Mündungen, die Stigmen, ſind von 


großer ſyſtematiſcher Wichtigkeit ſowohl bezüglich 
ihrer Zahl, wie ihrer Lage und Ausbildung. Bei 
den urſprünglichſten Inſekten ſind ſie zu je einem 
Paar an jedem Segment vorhanden, mit Ausnahme 
der vorderſten (an denen ſie nur embryonal ſich 
nachweiſen laſſen) und des letzten Ringels, und hier 
ſind auch die einzelnen Bäumchen noch völlig von— 
einander getrennt. Bei höheren Kerfen verbinden 
ſich dieſe durch Längsſtämme, und damit iſt die 
Möglichkeit einer Reduktion einzelner Stigmen ge— 
geben, die tatſächlich in geringerem oder höherem 
Grade bei Imagines und Larven eintritt. Die 
höchſte Stufe erreicht dieſe Rückbildung bei den 
Larven vieler Zweiflügler, die nur ein funktions- 
fähiges, dafür aber ſehr großes Stigmenpaar am 
hinteren Leibesende tragen (ſ. Biesfliegen, Raupen— 
fliegen und Fig. 643 unter Schnaken). 

Tracheiden ſind den Gefäßen (ſ. d.) in allen 
Dingen ſehr ähnliche Gewebeelemente, nur treten 
ſie nicht wie dieſe in offene Verbindung mit ein— 
ander, ſondern bleiben ringsum geſchloſſene Zellen 
(vergl. Fig. 250e und 2551, II, auf SS. 318 
und 320). 

Trachyt iſt ein Eruptivgeſtein der jüngeren vulka— 
niſchen Gruppe und gehört zu den quarzfreien 


Orthoklasgeſteinen; ſeine weſentlichen Gemengteile 


ſind Sanidin, in welchem untergeordnet Hornblende, 


Tortricidae — Tränenhöhlen. 
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Magneſiaglimmer, jeltener Augit vorkommen, und 
die in einer dichten Grundmaſſe von Feldſpat 
ausgeſchieden ſind. T. beſitzt daher porphyrartige 
Struktur, die eingebetteten Kriſtalle (namentlich der 
geſtreifte Sanidin) ſind oft ſehr groß, und die 
Grundmaſſe zeigt rauhen Bruch. Die Farbe des 
Tis iſt ſtets hellgelblich bis grünlich, ſeltener rötlich, 
und von mattem Glanz. Wegen ſeiner Härte 
wird er zur Beſchotterung verwendet, doch ver— 
wittert er ziemlich leicht und liefert einen frucht⸗ 
baren, tonreichen Boden. Man findet ihn ſehr 
ſchön entwickelt im Siebengebirge, in der Rhön 
und im böhmiſchen Mittelgebirge. 

Trafte, ſ. Flößen des Holzes. 

Tragblatt, Stützblatt heißt jedes Blatt, in deſſen 
Achſel eine Knoſpe oder ein Sproß entſpringt. 

Tragſack, Tracht, der Fruchthälter oder die 
Gebärmutter (Uterus) des Wildes. a 

Trametes, Gattung der Hutpilze, welche von 
Polyporus durch den Mangel einer Verſchiedenheit 
des die Röhrchen verbindenden Gewebes von dem 
Hutfleiſche, d. h. dem Gewebe der Oberſeite abweicht 


Fig. 723. 


Stammſtück einer von Trametes Pini befallenen 
Kiefer, im Längsſchnitt (verkl.). 


Da eine ſolche Verſchiedenheit aber auch bei manchen 
heute zu Polyporus gezählten Hutpilzen kaum vor⸗ 
handen iſt, muß die Berechtigung jener Trennung 
Gegenſtand fernerer Unterſuchung bleiben. Hier 
iſt nur zu nennen T. Pini, der Urheber der Rind- 
ſchäle, Ringſchäle, Kernſchäle der Kiefern, 
aber auch an Fichten, Lärchen und Tannen vor— 
kommend. Das Myeelium dringt vorzugsweiſe in 
das durch flüſſiges Harz nicht geſchützte a9 
an Aſtwunden ein, verbreitet ſich der Länge nach 
auf- und abwärts, ſowie tangential in den Jahres⸗ 
ringen, wobei das Holz ſich rotbraun färbt und 
weiße Flecke und Löcher erhält (Fig. 723). Bei 
der Kiefer bildet ſich zwiſchen Kern und Splint 
eine harzreiche Zone, welche das Vorrücken des 
Myeeliums nach außen hindert. Die hutförmigen, 
ſeitlich angewachſenen Fruchtkörper erſcheinen nach 
reichlicher Entwickelung des Myceliums, und zwar 
meiſt an toten Aſtſtutzen. (S. R. Hartig, Wichtige 
Krankheiten, S. 43.) * 
Trametes radieiperda, ſ. Löcherpilz. 
Tränenhöhlen, ſ. Bezoar. 


Tränken ſich — Trappen. 751 


Tränken ſich, provinz. Schöpfen, Trinken des geſtalt abgeteilt iſt, daß man mit möglichſter Ge— 


Wildes. nauigkeit Längeneinheiten und Unterabteilungen 
TFränkungsfähigkeit des Holzes, ſ. Imprä- derſelben danach beſtimmen kann. Der in der 
gnieren. Fig. 725 dargeſtellte T. ſtellt die Verjüngung von 


TFranſpiration, ſ. Verdunſtung. 000 dar. Da nach ihm Im auf der Karte 5000 m 
Transport der Pflanzen, ſ. Verpackung. in der Natur repräſentieren ſollen, ſo kommen auf 
Transport von Wild, Eiern. Gefangenes 0 m 50 m oder auf 2/00 (= 2 em) 100 m. 

lebendes Haarwild wird in Kaſten nach dem Orte Die Hauptteile ſind daher Entfernungen von 2 em, 

ſeiner Beſtimmung gefahren (ſ. Fang des Wildes). welchen 100 m in der Natur entſprechen. — Die 

Wenn der T. nicht länger als 24—36 Stunden Anfertigung und der Gebrauch ergibt ſich aus der 


dauert, ſo iſt eine Fütterung kaum nötig, da die obigen Figur. 


Aufregung das gefangene Wild vom 
Annehmen des Futters abhält. Für 
längere Reiſen iſt es aber notwendig, 
ſolches entweder in beſondere kleine 
Krippen oder auf den Boden des Kaſteus 
zu legen, und zwar vorzugsweiſe waſſer— 
reiches Futter, welches den Durſt zugleich 
ſtillt, alſo Möhren, Kartoffeln, Obſt, 
Kohl⸗, Rüben⸗ und Salatblätter. Bei 
großer Hitze muß während des Ts, falls „ 
das Wild Waſſer aus Gefäßen nicht an— 
nehmen ſollte, ihm der Kopf begoſſen 


am 


se 
* 5 


N werden. Sehr holprige Wege find, jobald 


dies mit nicht zu bedeutenden Umwegen 
zu erreichen iſt, zu vermeiden, wenn es 
ſich um den T. größeren Wildes handelt. 
— Federwild iſt in Käfigen, deren Decke aus Segel- 
tuch beſteht und welche an den Seiten verhängt 
werden, fortzuſchaffen; eine Trennung der einzelnen 
Stücke iſt nicht notwendig. | 
Der T. von Eiern jagdbaren Federwildes ſetzt 
eine Verpackung in weiche Gegenſtände, Moos, 
Häckſel, Werg und dergl. vor- 
aus, ſo daß ſich die Eier nicht 
berühren und ihre Lage nicht 
verändern können. Die Er— 
ſchütterungen durch Fahren 
auf Wagen und ſelbſt auf der 
Eiſenbahn ſind ihnen nicht 
zuträglich und, wenn möglich, 
dadurch zu vermeiden, daß ſie 
durch Menſchen getragen wer— 
den. Andernfalls gibt man 
den T.förben oder -kaſten, in 
welche ſie verpackt ſind, eine 
Form, welche bewirkt, daß ſie 
nur auf einer beſtimmten 
Seite ſtehen können, die Eier 
mithin dieſelbe Lage behalten. 

Transporteur, Inſtrument 
zur Meſſung und Abtragung 
von Winkeln auf Karten, be- 
ſtehend aus einem geteilten 
Halbkreisringe, an welchen ſich ein Lineal an- 
ſchließt, auch wohl behufs der Beſtimmung kleinerer 
Teile mit einem Nonius verſehen (Alhidaden-T., 
Fig. 724). 

Der T. wird bei Waldvermeſſungen zum Auf— 
tragen der inneren Beſtandesgrenzen, Wegzüge ze. 
dann gebraucht, wenn der äußere Umfang bereits 
feſtliegt und keine große Genauigkeit von der Detail— 
aufnahme verlangt wird. 

Trans portſtoſten, ſ. Waldeiſenbahnen. 
Transverſalmaßſtab, ein Maßſtab, welcher durch 

horizontale, ſenkrechte und diagonale Linien der— 
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ig. 724. Transporteur. 


Trappen, Otiidae (zool). Große ſchwere Lauf— 
vögel, die in Geſtalt und Lebensweiſe eine Mittel— 
ſtellung zwiſchen Hühnervögeln und Regenpfeifern 
einnehmen. Von der neueren Syſtematik werden 
ſie mit letzteren und deren Verwandten zur Ordnung 
der Cursores geſtellt. Der robufte Körper, die 


Fig. 725. Transverſalmaßſtab. 

Form des Kopfes und des etwa kopflangen, vorn 
etwas kuppig gewölbten Schnabels, die außer— 
ordentlich ſtämmigen hohen Läufe mit den kurzen, 


breitſohligen, durch Spannhäute (die äußere ſtärker) 


verbundenen Zehen, die nagelartig breiten, am 
Ende zugerundeten und unten hohlen Krallen, 
wie die ſtark gerundeten Flügel verleihen ihnen 
ein hühnerartiges Anſehen. Bei genauerem Ver— 
gleich aber ergeben ſich doch große Unterſchiede: 
Die Flügel ſind ſehr groß und haben lange Arm— 
knochen, ſo daß ihr in langſamen, kräftigen, tiefen 
Ruderſchlägen beſtehender, wenn auch nicht beſonders 
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gewandter, jo doch ziemlich ſchnell fördernder Flug 
von dem der Hühner ſtark abweicht. Die Ständer 
find auch über den Ferſen ein gutes Stück unbe- 
fiedert und höher als bei Hühnern, die Hinterzehe 
fehlt und der Hals iſt ziemlich geſtreckt. — Männchen 
größer als Weibchen und oft durch Schmuckfedern 
oder Zeichnung abweichend. Junge den Weibchen 
ähnlich. Die T. leben in eingeſchränkter Polygamie, 
junge Männchen haben zwar nur ein Weibchen, 
alte jedoch nicht ſelten deren mehrere, auch kümmern 
ſich die Männchen weder um das Brutgeſchäft noch 
um die Erziehung der Jungen. Das Weibchen 
legt in eine ſelbſt geſcharrte, ſchwach ausgelegte 
Bodenvertiefung 2 (ſelten 3) glattſchalige gedrungene 
Eier von geſättigt grünlicher Farbe mit meiſt ver— 
loſchenen oder verwiſchten größeren Flecken. Die aus— 
fallenden hellbräunlichen, dunkel gefleckten Jungen 
ſind in den erſten Tagen recht unbehülflich, folgen 
aber doch bald der Mutter. Die T. gehören den 
wärmeren Gegenden der alten Welt an, bewohnen 
ausgedehnte offene, bebaute und unbebaute, trockene 
Ebenen, ſcheuen ebenſoſehr Waſſer und Sümpfe, 
wie Wald und Buſch, kommen faſt nie ans Waſſer 
und baden nur in Staub oder trockenem Sand. 
Als äußerſt ſcheue, wachſame und ſcharfſichtige 
Vögel halten ſie fortwährend Umſchau und fliehen 
ſchon in großer Entfernung. Mit puterartig ge— 
wölbtem Rücken ſchreiten ſie beim Suchen nach 
Nahrung bedächtig einher, vermögen aber ſo ſchnell 
und andauernd zu rennen, daß ein flüchtiger Hund 
ſie nur mit Mühe einholt. Ihre Nahrung beſteht 
in grünem Kraut, Sämereien, Inſekten und Gewürm. 
Trotz ihres Geſelligkeitstriebs verfliegen (oder ver— 
laufen) ſich doch nicht ſelten einzelne Individuen 
in entfernte Gegenden oder ſtreifen anſcheinend 
planlos umher. In Deutſchland eine Gattung 
mit 2 Arten: | 

Großtrappe, Otis tarda L. Alte schwere Männ- | 
chen erreichen 1 m Länge und ein Gewicht von 
11—11,5 (ja 15) kg. Sie ähneln am meiſten 
einem Truthahn, unterſcheiden ſich jedoch von diejem | 
durch höhere Ständer, ſtärkeren Hals und kürzeren 
Schwanz. Oberſeite ockerbräunlich mit zahlreichen 
ſchwarzen Flecken und kurzen Bändern, Kopf und 
Hals einfarbig, licht aſchgrau, Unterſeite weißlich, 
Ständer rötlich grau; Handſchwingen braunſchwarz 
mit weißer Wurzel, die 3 letzten ganz weiß; eine 
breite, namentlich beim Flug in die Augen fallende 
weiße Binde zieht ſich quer durch den Flügel. 
Außer den 20 Steuerfedern noch 2 mittlere, höher 
eingeſetzte. Männchen weit ſtärker als Weibchen, 
mit langem Federbart an den Mundſeiten, einer 
nackten violetten (beim Weibchen hell bräunlichen) 
Stelle am Oberhals und ſtarkem Kehlſack, der ſich 
unter der Zunge öffnet und beim Balzen ſtark auf- 
geblaſen wird. Heimat: das mittlere Europa 
(einzeln in nördlichere und ſüdlichere Länder hinein- 
ragend), in ausgedehnten, fruchtbaren, trockenen 
Ebenen geſelliger Brutvogel, in anderen Gegenden 
nur ſpärlich und vereinzelt auftretend. Außer der 
Brutzeit wechſeln ſie häufig ihre Standorte und 
ſtreichen von einem Ort zum anderen, bei reichlicher | 
Nahrung ſich zu größeren Herden vereinigend. Sie 
nähren ſich hauptſächlich von Grünem, ſollen be— 
ſonders Rapsſtauden lieben, doch nehmen ſie auch 
gern tieriſche Nahrung, außer niederem Getier, auf 


Trappen. 


ſind, zahlreiche Feldmäuſe, ſollen ſogar hier und 


man Steine bis zu Haſelnußgröße in ihrem Magen. 


flattern. 


ſollen ſie nach Naumann bedeutenden Schaden an— 


weiß oder weiß mit dunklen Zeichnungen. Schnabel 


das ſie in ihrer Jugend vorwiegend angewieſen 


da Lerchenneſter plündern und ein junges Häschen 
verſpeiſen. Beobachtungen an Gefangenen beſtätigen 
ihre Vorliebe für Fleiſchnahrung. Stets findet 


Bei reichlicher Nahrung bleiben ſie, wenn nicht zu 
ſtark beunruhigt, in milden Wintern gern in der⸗ 
ſelben Gegend, wenn auch nicht an denſelben Plätzen, 
in der Regel ſchweifen ſie jedoch weit umher. Mit 
dem Frühlingsanfang beginnt die Balz; die Hähne 
kämpfen heftig um die Weibchen, ſträuben in der 
Balzſtellung das Gefieder, ſenken die Flügel, blaſen 
den Hals auf, legen den Kopf weit zurück und den 
geſpreiteten Stoß nach vorn. Meiſt erſt in der 
zweiten Hälfte Mai, ausnahmsweiſe ſchon früher 
findet man das Gelege (2, mehrfach auch 3 Eier, 
im Durchſchnitt 78,75 * 55,6 mm groß), das vom 
Weibchen in 30 Tagen ausgebrütet wird. Die 
Jungen tragen das bräunliche ſchwarzgefleckte Dunen— 
kleid nur kurze Zeit, ſchon in der 3. Woche keimen 
die Federn, und etwa 4 Wochen nach dem Aus 
ſchlüpfen vermögen ſie bereits eine kurze Strecke zu 
Im September vereinigen ſich Alte und 
Junge zu kleineren Trupps und ſpäter zu größeren 
Scharen. Wo Trappen in großer Zahl erſcheinen, 


richten, von anderer Seite wird er nur gering an⸗ 
geſchlagen. Über die Schmackhaftigkeit des Wild— 
brets ſind die Anſichten verſchieden. 
Zwergtrappe, O. tetrax L. Größe eines 
ſtarken Haushuhns. Oberſeite graugelblich mit zahle 
reichen feinen ſchwarzen Zickzacklinien, Unterſeite 


weit ſchwächer, Füße ſchlanker, ſtets gelblich; Hals 
des Weibchens dunkelroſtgelb, dicht braunſchwarz ge— 
fleckt, des Männchens ſchwarz mit 2 weißen Ringen. 
Im Sommerkleid ähnelt der Hahn ſehr dem Weib- 
chen, daher erklärt ſich wohl die Angabe, daß bei 
uns überwiegend Weibchen geſchoſſen würden. Beim 
alten Männchen ſind die Federn des Hinterkopfes 
und Halſes etwas verlängert. Das junge Männchen 
trägt an Kopf und Hals die Zeichnung des Weibchens, 
auf dem Rücken die des alten Hahns. Heimat die 
ſüdöſtlichen Länder Europas mit ihren ausgedehnten 
offenen Ebenen, ſo z. B. ſchon Ungarn. Von dort 
verfliegen ſich einzelne Stücke, vorwiegend Junge, 
bis ins nördliche Deutſchland. In den 70. Jahren 
des vorigen Jahrhunderts trat die Zwergtrappe in 
Thüringen als Brutvogel auf, ſcheint jedoch als 
ſolcher wieder verſchwunden zu ſein. Etwas ſpäter 
wurden Gelege auch in Oſtpreußen, Schleſien, der 
Mark und nahe bei Berlin gefunden, ſeitdem ſind 
die Nachrichten verſtummt. 


Trappen (jagdl.). Von den zwei T.arten iſt nur 
die große Trappe in Mitteleuropa Gegenſtand des 
Jagdbetriebes. 

Gelegentlich werden bei beginnender Flugbarkeit 
junge, ſich drückende T. im Getreide vor dem 
Vorſtehhunde geſchoſſen. Ferner können ſie auf 
dem Anſtande erlegt werden, wo ſie aus Sommer- 
getreidefeldern gegen Abend zur Aſung auf ame 
ſtoßende Klee- oder Möhrenfelder austreten, vor- 
ausgeſetzt, daß man ſich gedeckt und in gutem 
Winde anſetzt oder anſtellt. 
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Beide Jagdarten ſind aber ebenſowenig von 
elangreichem Erfolge, als das Anfahren, was 


| 
och am beſten auf gewöhnlichen Ackerwagen, wenn 


lick des Anhaltens geſchoſſen werden, da der 
icht verträgt. Eine Wiederholung gelingt faſt nie. 
Durch Beobachtung kann man feſtſtellen, welchen 
strich T. innehalten, wenn ſie nach den Aſungs-⸗ 
‚lägen und zurückſtreichen. Da ſie bei trübem 
Better niedrig ſtreichen, jo kann man ſie in einem 
ſenig auffälligen Verſteck erwarten oder ſich durch 
nen Gehilfen zutreiben laſſen. Auch veranſtaltet 
lan förmliche Treibjagden; es werden die Felder, 
uf denen T. ſtehen, durch wenige Treiber rege 
emacht, damit jene gedeckt ſtehenden Schützen zu 
shuß kommen. 
und den ſcharfen Sinnen der T. ſehr groß 
ſt im Augenblicke des Schuſſes verlaſſen, welcher 
ideſſen nur gelingt, wenn die T. ſich noch nicht 
hoch erhoben haben. Die Flinte muß mit den 
cößten Schroten geladen ſein. 


erden. — Lit.: Die hohe Jagd, 2. Aufl.; Winckell, 
andbuch für Jäger. 


s jagdbarer Vogel und genießt als ſolcher in 
reußen, Hamburg, Bremen, Weimar, Meiningen, 
ltenburg, Koburg, Gotha, Schwarzburg, Elſaß— 
othringen, Braunſchweig, Anhalt, Lippe-Schaum⸗ 


). Juni. 
rappe, wohl um des ſeltenen Vorkommens willen, 
cht, und wird dieſelbe dort teilweiſe die Schonzeit 


un betr. Ländern nicht brütend, überhaupt keine 
chonzeit genießen. 
Traube, räcemus, iſt ein Blütenſtand, welcher 
- 13 einer verlängerten Hauptachſe mit zahlreichen 
ſtielten Seitenblüten beſteht, z. B. bei der Akazie, 
raubenkirſche; eine Endblüte kann vorhanden ſein 
der fehlen; wiederholt ſich die Verzweigung in 
15 oder mehr Graden, ſo heißt die T. zuſammen— 
ſetzt. 

Traubeneiche, ſ. Eiche. 

Traubenkirſche, ſpätblühende, Prunus serotina 
galdb.). Im öſtlichen Nordamerika ſehr verbreitet, 
igt dieſe Holzart auch in Deutſchland ſehr gutes 
edeihen; friſcher Sandboden ſagt ihr beſonders 
1. Sie iſt eine Lichtholzart mit kräftiger Herz— 
urzel und ſtarken Seitenwurzeln, ſehr raſchem 
zuchs, in der Heimat eine Höhe von 30—35 m 
reichend, froſthart, als ſchwache Pflanze durch 
aſen und Kaninchen, ſpäter durch Fegen gefährdet. 
as leichte und feſte Holz von hellbrauner bis röt— 
cher Farbe nimmt ſchöne Politur an und iſt ſehr 
ſchätzt. Die Nachzucht der zu Miſchholz ſehr ge— 
gneten T. erfolgt durch Ausſaat der Früchte im 
erbſt (da ſie ſonſt überliegen) und Verſchulung 
er einjährigen Pflanzen, die als Zjährige Lohden 
unn ins Freie verpflanzt werden. — Ihre Raſch— 
üchſigkeit läßt ſie insbeſondere auch zu Nach— 
ſſerungen geeignet erſcheinen. 

Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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Das Wildbret junger T. iſt wohlſchmeckend, das 
er alten kann erſt durch Beizen genießbar gemacht 


ch der Schütze zwiſchen Stroh verſteckt, gelingt. 
s muß aber mit der Büchſe und zwar im Augen 


rappe eine Annäherung auf Flintenſchußweite 


Die Treiben müſſen bei der Scheu 


nommen werden. Die Schützen dürfen die Deckung 


Trappen (geſetzl). Die Trappe gilt allenthalben 


urg und Heſſen eine Schonzeit vom 1. Mai bis 
Die übrigen Schongeſetze benennen die 


Trappen — Trauerfichten. 


Fig. 726. 


im Harz, ca. 14 m hoch. 


Trauerbäume, ſ. 
Hängebäume und 
Trauerfichten. 


Trauerſichten, wenn 


s übrigen Federwildes, teilweiſe auch, weil in 


auffälliges, 


auch im allgemeinen 
die Eigenart der 
Trauer- oder Hänge- 
bäume zeigend (j. d. 
und Fig. 726), er⸗ 
halten mitunter ein 
an das 
der Säulenfichten (ſ. d.) 
erinnerndes Ausſehen 
dadurch, daß zwar die 
Hauptäſte und die zu— 


nächſt aus dieſen ent- 


ſpringenden Zweige 
mehr oder weniger 
ſchlaff abwärts hängen, 
die letzten Zweigord— 
nungen aber ſich wage— 
recht ausbreiten (Fig. 
727). Mitunter finden 
ſich beiderlei Arten 
der Ausbildung an 
dem nämlichen 
Stamme. Siehe 
C. Schröter, Über die 
Vielgeſtaltigkeit der 
Fichte, in Viertel— 


jahresſchrift der natur- 


forſch. Geſellſch. in 
Zürich, Jahrg. XLIII, 
1898. 


(Nach Conwentz.) 


Fig. 727. T 
Stelliner Forſt, Landkreis Elbing, 


Weſtpreußen, 24 m hoch. 
Conwentz.) 
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Trauerfichte von Quitſchenhäu, Revier Schierke 


Trauerfichte aus der 


(Nach 
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Treffpunkt, ſ. Schießlehre. 

Treiben, 1. Zuſammenhalten der Tiere auf dem 
Brunftplatze durch die Hirſche; 2. Verfolgen der 
Tiere und der Ricken durch Hirſche und Rehböcke 
in der Brunftzeit zur Vollziehung des Beſchlages; 
3. ſ. v. w. Treibjagd. 

Treiben, Treibjagd. Unter T. verſteht man 
die Jagdart, bei welcher außer den Jägern noch 
Menſchen tätig ſind, welche durch Vorgehen in 
geſchloſſener Linie das Wild aufjagen und erſteren 
zutreiben. Dies kann in verſchiedenſter Art ge— 
ſchehen. Nach dem Gelände, auf welchem das T. 
ſtattfindet, hat man Feld-T. und Holz- oder Wald- 
T., ſelten T. im ſchilfbewachſenen Waſſer und nur 
auf Enten und Gänſe. Das erſtgenannte gewährt 
den beſten Überblick, iſt aber deshalb am ein— 
förmigſten, weil verhältnismäßig wenig Wildarten 
ſich auf freiem Felde aufhalten. Man ſieht das 
Wild vorher und kann lange zielen, aber auch weit 
hinſchießen. Im Walde und Schilfe erſcheint das 
Wild meiſt plötzlich und verſchwindet bald, verlangt 
alſo einen ſchnellen Schuß, der auf nicht weite 
Entfernung abzugeben iſt. 

Man unterſcheidet ferner: 1. Vorlege- oder Stand— 
T., 2. Keſſel⸗T. und 3. fliegendes T., auch böhmiſches 
T. oder Streife genannt. Das erſtere, welches 
das gewöhnlichſte iſt und faſt überall Anwendung 
finden kann, hat, wenn das Gelände es irgend 
geſtattet, eine rechteckige Form; auf einer Seite 
ſtehen die Schützen mit gleichmäßigen Abſtänden, 
auf der entgegengeſetzten ebenſo die Treiber, welche 
auf ein Zeichen langſam in Linie auf erſtere zu— 
gehen und dabei nach der Art des zu treibenden 


Wildes mehr oder weniger Geräuſch machen. Da- 
von, daß dieſes Geräuſch außer durch Schreien 


auch durch Anklopfen an Bäume mit Stöcken oder 
mittels beſonders dazu hergeſtellter Klappern gemacht 
wird, heißt dieſe Jagdart auch Klopf- oder Klapper— 
jagd. Sind viele Schützen vorhanden oder bricht 
das Wild gern ſeitwärts durch, ſo beſetzt man auch 


die Seiten des Ties, Haken oder Flügel genannt, 
oder läßt auch endlich in der Treiberlinie Schützen 


gehen. Auch Hunde, welche von den Treibern los— 
gelaſſen werden, bringen das Wild vorwärts, z. B. 
bei T. auf Sauen, Enten, Gänſe. 

Allgemeine Regeln ſind: 

1. Die Schützen und Treiber werden mit mög— 
lichſter Vermeidung von Geräuſch, erſtere in gutem 


oder halbem Winde angeſtellt, der Anfang des Ts 
durch Hornſignale oder einmaligen Aufſchrei der 


Treiber angekündigt. . 
2. Sicherung der Schützen gegeneinander: jeder 


muß wiſſen, wo ſeine Nachbarn, wenn er ſie nicht 
darauf befindliche Wild aufjagt. 
eng geworden, daß Schüſſe nach innen hinein di 
werden, wenn es gerade die Schützenlinie paſſiert. 
die Schützen Halt und die Treiber gehen vor, um 


ſieht, ſtehen, ſeinen eigenen Platz aber innehalten, 
bis er abgerufen wird. Kein Wild darf beſchoſſen 


3. Sicherung der Treiber dadurch, daß entweder 
gar nicht in das T. geſchoſſen werden darf oder 


nur bis zur Annäherung der Treiber auf eine nur nach Paſſieren der Schützenlinie beſchoſſen 


gewiſſe Entfernung, was zweckmäßig durch Signale 
kundgegeben wird. 

4. Vorherige Namhaftmachung der Wildarten, 
auf welche geſchoſſen werden darf. 


blick geſtattet, werden die Schützen zweckmäßig un- 
mittelbar an die Holzwand geſtellt und ſchießen 


Treffpunkt — Treiben, Treibjagd. 


0 
bei ſehr ſchmalen Wegen und Geſtellen nur nad 


richtet ſich nach Örtlichfeit und Wildart; am 
kleinſten nimmt man fie auf Kaninchen und Fa— 


| genannt, beruht auf der Eigenſchaft der meiſten 
5. Bei T. in dichtem Holze, welches keinen Ein- 


der linken Seite. 

6. Der Jagdgeber muß ſich einen ganz genauen 
Plan über die Reihenfolge der T. gemacht haben 
welche jo einzurichten iſt, daß Schützen und Treibe 
möglichſt zu gleicher Zeit in die neue Aufftellum 
gelangen. 

7. Hinſichtlich der Aufſtellung der Schützen iſt 
da alles Wild beſtimmte Wechſel oder Päſſe mi 
Vorliebe innehält, entweder jo zu verfahren, daß 
die wegen guten Schießens oder hohen Range 
oder aus anderen Gründen zu bevorzugender 
Schützen auf die guten Stände kommen, oder daf 
nach fortlaufenden Nummern, welche an die Schützen 
verloſt werden, angeſtellt wird. 

8. Der Erfolg wird oft vermehrt durch Her 
ſtellung künſtlicher Deckungen für die Schützen 
mittels von Zweigen geflochtener Schirme ode 
gegrabener Erdlöcher. i 

9. Die Nachſuche angeſchoſſenen Wildes dar 
erſt nach beendigtem T. und Verſtändigung mi 
dem Leiter des Tis ſtattfinden. Hunde dürfen 
angeſchoſſenem Wilde in das T. hinein nicht nach 
geſchickt werden, herauswechſelndem Wilde aud 
nur dann, wenn der anſtoßende Revierteil nich 
noch zum T. beſtimmt iſt. a | 

10. Die Befolgung eines Teiles der getroffener 
Anordnungen wird zweckmäßig durch Feſtſetzung 
von Geldſtrafen geſichert, deren Ertrag zu wohl 
tätigen Zwecken Verwendung findet. 

Was die Zahl der Treiber anbetrifft, ſo kam 
ſie bei T. auf Haſen, Kaninchen, Waldſchnepfen 
Faſanen, Enten, Füchſe und Wölfe wohl nicht 
leicht zu groß ſein, wenngleich bei letzteren beiden 
Wildarten auch wenige gut geſchulte Treiber aus— 
reichen, beſonders wenn man Lappzeug (ſ. Lappen. 
zu Hilfe nehmen kann. Dagegen ſind auf Hochwild, 
Sauen und Rehwild viele Treiber leicht Läftig, 
weil ſchädlicher Lärm ſchwer zu vermeiden. 
ſchränkt man ſich dabei auf wenige hin- und her 
ſchleichende Treiber, welche ſelbſt Jäger ſein können, 
jo nennt man ſolches T. auch „ſtilles Durchgehen“ 
oder „Drücken“. Die Größe des einzelnen 


ſanen, am größten auf Hochwild und beſonders 
auf alte Gänſe und Trappen. Näheres j. bei den 
einzelnen Wildarten. 

Das Keſſel⸗T. beſteht darin, daß eine ausgedehnte 
freie Fläche von Schützen und Treibern in gleichen 
Abſtänden und gleicher Verteilung in geſchloſſener 
Linie umgeben wird, welche gleichmäßig nach dei 
Mittelpunkte der Fläche vorgeht und dadurch das 
Iſt der Kreis 


Gegenüberſtehenden gefährden können, ſo machen 


das letzte Wild aus dem Keſſel zu jagen, meld 


Vorher werden Hunde dem angeſchoſſenen 
nur nachgehetzt, wenn es den Keſſel verlaſſen 
Das böhmiſche oder fliegende T., auch St 


Wildarten, nur eine gewiſſe Strecke weit von ine 
Standorte ſich forttreiben zu laſſen, dann aber nach 
ihm zurückzukehren. Während das letztgenannte T. 


wohl im Holze als im Freien Anwendung findet, 
nnen Keſſel⸗T. nur auf freiem Felde ſtattfinden. 
ei beiden werden hauptſächlich Hafen (ſ. d.) er— 
gt, im Walde aber auch Kaninchen, Füchſe und 
ehe. — Wenn T. in ſonſt gepflegten Jagd- 
vieren mit Maß abgehalten werden, zuverläſſige 


iche, nötigenfalls am nächſten Tage, ſorgfältig 
gehalten wird, ſo iſt die einmalige Beunruhigung 


3 Abſchuſſes, wenigſtens auf kleines Wild, durch 
. als durchaus weidmänniſch zu empfehlen. — 


gd, 9. Aufl.: Die hohe Jagd, 2. Aufl. 
Treibholz, ſ. Füllholz. 


ſtimmt: 
* Tagen wird beſtraft: 1. wer gegen die Störung 
er Feier der Sonn- und Feſttage erlaſſenen An- 
dnungen zuwiderhandelt.“ 

Solche Anordnungen ſind nun vielfach durch die 
andesgeſetze getroffen: in den meiſten Staaten 
ad Ten an Sonn- und Feiertagen unterjagt, in 
zürttemberg iſt das Jagen überhaupt an Feier— 
gen während des Vormittagsgottesdienſtes, an 
onn⸗ und Feſttagen aber ganz verboten. 


id Juni innerhalb des Waldes. 

Freibſpiegel, Kulot, ausgehöhlter Pfropfen (ſ. d.). 
Treibwehr, ſ. Wehr. 

TFreibzeug, Sackgarn, zum Fangen von Reb— 
ihnern, ſ. Netze. 

Tremellineae, Tremellinen, ſ. Gallertpilze. 
Trennung, j. Loshieb. 


webe (Folgemeriftem), das am Grunde der 
lätter beziehentlich Blattſtiele entſteht und den 


durch zu Stande, daß in einer mittleren Zone 
r T. infolge Spaltung der gemeinſamen Scheide— 
ände eine Trennung der Zellen voneinander ſtatt— 
idet, bei welcher die ſchon vorher in die Länge 
dehnten Gefäßbündel durchriſſen werden. Unter 
inter) der T. bildet ſich eine Korkſchicht zum 


e Blattnarbe. S. auch Blattfall. 
Trenzen, vom Edelhirſche zur Brunftzeit beim 
reiben der Tiere als Ausdruck der Ungeduld 
er des Unwillens ausgeſtoßene, kurz abgebrochene 
zute, bei der bayeriſchen Jägerei auch „Trenzer“ 
nannt. 
Treten, die Begattung beim edlen Federwilde. 
Triangulierung. Um bei großen Flächenauf— 
ihmen, Landesvermeſſungen, die gegenſeitige Lage 
r Hauptpunkte mit möglichſter Schärfe beſtimmen 
können, werden dieſelben derart gewählt, daß 
ein zuſammenhängendes Dreiecksnetz bilden. 
aan bezeichnet dieſe Hauptpunkte als Netzpunkte 
id nennt die Beſtimmung der Lage derſelben T. 
Vermeſſung). 
Trichosphäeria, Gattung der Kernpilze mit 
inen, aufrecht behaarten oder borſtigen Schlauch— 
üchten, ein⸗ bis vierzelligen Schlauchſporen 
id Paraphyſen. T. parasitica R. Hrg., 


Treibholz — Trift. 


chützen an ihnen teilnehmen und die Nach- 
3 Wildſtandes nicht von Belang und die Erfüllung 
it.: Winckell, Handbuch für Jäger; Diezel's Nieder 


Treibjagd (geſetzl). Das R. Str. G. B. von 1876 
366. Mit Geld bis 60 % oder Haft bis zu 


In 
ayern beſteht noch weiter das Verbot der T. bei 
Londſchein oder während der Monate April, Mai 


TFrennungsſchicht, ein zartwandiges Teilungs- | 


bfall der erſteren vorbereitet. Dieſer ſelbſt kommt 


chutz und Verſchluß der Wunde, es entſteht ſo 
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ruft eine in feuchten Tannenbeſtänden verbreitete 
Trieb⸗ und Nadelkrankheit hervor, die namentlich 
in natürlichen Verjüngungen ſchädlich wird und an 
dem Abwärtshängen der getöteten und gebräunten 
Nadeln leicht erkannt werden kann (Fig. 728). Das 


Fig. 728. Tannenzweig, von Trichosphäeria parasitica 
befallen. (Nach v. Tubeuf.) 


anfangs weiße Mycelium des Pilzes entwickelt ſich 
hauptſächlich an der Unterſeite der Zweige und 
Nadeln, auf letzteren pſeudoparenchymatiſche Polſter 
bildend, deren unterſte Zellen zapfenförmige Saug- 
warzen in die Außenwand der Nadeloberhaut 
ſenden, ohne in 
deren Zellen 
einzudringen. 
Zahlreiche 
Hyphen drin- 
gen auch durch 
die Spalt⸗ 
öffnungen ins 
Innere der be— 
fallenen 
Nadeln. Die 
Schlauch- 
früchte, mit 
meiſt vierzelli- 
gen, rauch⸗ 
grauen 
Schlauchſporen 
(Fig. 729), ent⸗ 
ſtehen einzeln 
in jenen ſich 
allmählich 
bräunenden 
Muyeelpolſtern. 
v. Tubeuf fand 
den Pilz auch 
auf der kana⸗ 
diſchen Hem⸗ 
lockstanne und 
(c ſſelten) auf 


Fig. 729. Schlauchfrucht von Tricho- 
sphäeria parasitica (140 mal vergr.) 
nach künſtlicher Entfernung eines Teiles 
der Wand, um das Innere zu zeigen. 
b, e Schläuche, Schlauchſporen und eine 
Paraphyſe (420 mal vergr.); a ſtäbchen⸗ 
förmige, gleichfalls in den Schlauch— 


|; früchten ſich bildende farbloſe Zellchen 
| Fichten. unbekannter Bedeutung. (Aus R. Hartig, 
Trieſterholz, Pflanzenkrankheiten.) 


das Holz des 
gemeinen Zürgelbaumes (ſ. d.). 

Trift hat in Norddeutſchland die Bedeutung als 
Viehtrieb, wozu Schneiſen von einer Breite von 
7 m bis zu 12 m dienen. 

Trift, Holzſchwemme, Wildflößerei, jene Ver— 
bringungsart des Holzes, wobei dasſelbe in ein— 
zelnen Stücken in das T.wafjer gebracht und 
bis an ſeinen Beſtimmungsort von dieſem fortge— 
tragen wird. Als T.waſſer können nur Bäche 
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und geringere Flüſſe von ſolcher Stärke benutzt 
werden, welche einerſeits das Zuſammenhalten, ein 
geordnetes Fortbewegen des T.holzes und deſſen 
Leitung vom Ufer aus geſtatten, anderſeits aber 
genügenden Waſſerreichtum beſitzen oder die Mög- 


Fig. 730. Klauſe mit Stein- und Erddamm. 
lichkeit bieten, eintretenden Waſſermangel künſtlich 
zu erſetzen. 0 
Dieſe künſtliche Bewäſſerung der Tiſtraße bezieht 
ſich namentlich auf den Oberlauf derſelben und 
kann hier bei keiner entbehrt werden. Zur 


Trift. 


ſammeln und dasſelbe durch die Waſſerpforte 


beſtehen aus bleibenden quer durch das Waſſe 


Bedarf abgeben. Dieſe Bauwerke beſtehen 
aus Erde, teils aus Holz, teils aus Holz 
Stein, teils ganz aus Stein, teils aus Stein 
Erde. Die Art und Weiſe der letzten Kombinati 
iſt z. B. aus Fig. 730, eine ſolche aus Holz ı 
Stein aus Fig. 731 zu entnehmen. Die Waſſer 
pforten (Klaustore) haben ſehr mannigfaltige Ei 
richtungen und können unterſchieden werden in 
Schlagtore und Hebtore. Außer der Hauptwaſſer 


pforte hat jeder Klausdamm noch ein Über- un 
in ſchuttführenden Waſſern au 


Vorwaſſertor, 

einen Grundablaß. 3 
Schwemmteiche (Floßreſervoire, Woog 

Schutzteiche ꝛc.) ſind künſtliche, allſeitig 0 


Dämmen umgebene Teiche, die ſeitlich von 
Tiſtraße liegen, durch Seitenzuflüſſe geſpeiſt w 
und deren Waſſeranſammlung durch Kanäle de 
T.ſtraße zugeführt wird. 

Wehre (Talſchwellen ꝛc.); während Klauſen 
Schwemmteiche nur zur vorübergehenden 
wäſſerung dienen können, erhöhen die Wehre de 
Waſſerſtand dauernd, wenn auch nur mäßig. 


legten Schwellen (Holz, Stein), welche den hö 
Waſſerſtand nicht überſteigen, denſelben aber 
wärts bis zu einer gewiſſen Stauweite heben. D 
Wehre vermindern das örtliche Gefälle und Halte 
das Waſſer länger zurück. Wird mit einem Grund 
wehr eine Schleuſe verbunden, ſo entſteht en 
Schleuſenwehr. J. 

Außer den Bauwerken, welche die Tiſtraße z 
Waſſerverſtärkung bedarf, werden meiſt noch weite 
erforderlich ſolche für Inſtandſetzung des Rinnſale 
ſelbſt. Sie begreifen die Uferverſicherunge 
(teils aus Holz, teils aus Stein, teils mittel 
Steinkörben oder Böcken), d 
Grundverſicherungen (tl 
ſehr geröllreichen Waſſern), de 
Erſatz des natürlichen Wafjerlaı 
durch künſtliche Kanäle (T 
kanäle), die Zugänglichmachung 
des Ufers durch T.pfade (Galerie 
durch die Klammen), und die Ve 
ſicherungen gegen das Ausbeuge 
des T.holzes durch Streich 
verſätze und Abweisrechen 


Um das T.holz am Orte ſeine 
Beſtimmung aufzuhalten oder au 
dem Haupt⸗T.waſſer in ein ab 
zweigendes Seitenwaſſer (Kanal 


Holzklauſe mit Bohlenwand. 


Fig. 731. 


künſtlichen Waſſerverſtärkung dienen benachbarte 
Seen und Teiche oder Speiskanäle, gewöhnlich aber 


ſog. Klauſen- und Schwemmteiche, endlich auch die 


Wehre. 

Klauſen (Schwellwerke ꝛc.) ſind quer durch das 
T.waſſer errichtete Dammbauten, welche das Waſſer 
aufſtauen, im ſog. Klaushofe zu einem See auf— 


einzuführen, dienen die Fangge 
bäude (Rechen, Sperrbauten ze. 
Je nach der Spindelſtell 
unterſcheidet man Rechen m 
ſenkrechter (Fig. 732) und ſolch 
mit ſchiefer Verſpindelung (Fit 
733 u. 734); dann je nach d 
Konſtruktion der Rechenpfeil 
Rechen mit Holz- oder Steinbau, dann Bo dred) 
Steinkorbrechen ꝛc.; je nach dem Umſtande, 
fie zu ſtändigem oder vorübergehendem Gebrai 
beſtimmt find, ſtändige und transportal 
Rechen. Nach der Geſamtentwickelung und 

ſpeziellen Beſtimmung der Rechen unterſcheidet! 
weiter eigentliche Fang rechen (gerade, f 


u 


” 


Triftbeſichtigung — Trigonometriſche Höhenmeſſung. 


ebrochene Sadrechen) und Abweisrechen. Zur 
zerminderung des Waſſerdrucks auf den Rechen 
jenen Abfallbäche, Sandkanäle, Spiegelſchleuſen ꝛc. 
die größeren Rechenbauten (meiſt in Form von 
strombrücken) ſind Abweisrechen. | 


Fig. 732. 


Rechen mit ſenkrechter Verſpindelung. 


Die zur Vertriftung kommenden Holzſorten 
nd das Brennholz (in Rundlingen und aufge— 
alten) und Sägeblöcke (mitunter bis zu 7 m 
änge). Alles T.holz muß hinreichend ausge— 


Fig. 733. Rechen mit ſchiefer Verſpindelung. 

ocknet ſein, hierzu wird das im Sommer gefällte 
lochholz geſchält. Getriftet wird faſt nur Nadel- 
lz, in geringer Menge auch Buchenbrennholz. 
Der T.betrieb beſchränkt ſich in der Mehrzahl 
r Fälle auf das Frühjahr und den Sommer, die 


Fig. 734. 


Rechen mit ſchiefer Verſpindelung. 


it des größten Waſſerreichtums. Iſt die Tiſtraße 
züglich ihrer Sicherheitsbauten in komplettem 
ande, ſind die T.hölzer aus den Schlägen bis 
rt zum T.waſſer beigebracht und ſind die Klauſen 
d Schwemmteiche gefüllt, ſo beginnt das Ein— 
fen und Abtriften auf den hinterſten Seiten— 
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waſſern — die Vor- oder Seiten-T. Die auf 
den höchſten Talſtufen gelegenen Klauſen haben 
hierzu wirkſame Beihilfe zu leiſten und iſt es Auf- 
gabe der T.arbeiter, das ununterbrochene Fort— 
ſchwimmen der mehr oder weniger geſchloſſenen 
Tiholzmaſſe vom Ufer aus (mit Floßhaken) zu leiten 
und dort Feſtſitzen oder Stopfen zu verhüten. Iſt 
das T.holz von den Seitenwaſſern auf der Haupt» 
T.ſtraße angelangt, ſo bezeichnet man die Weiter— 
beförderung auf derſelben bis zum Holzgarten als 
Haupt.-T. 

Hat die T. einen See zu paſſieren, jo wird das 
in denſelben einrinnende Holz mittels Schwimm— 
ketten in ſog. Scheren gefaßt und jede Schere 


durch Menſchen- oder Dampfkraft oder durch den 
Wind über den See bis zu dem Punkte geführt, 
an welchem die T.jtraße den See verläßt, um dann 
in dieſelbe wieder einzurinnen. 


Bei jedem T.gange bleibt Holz durch Feſtlagern 
an den Ufern und durch Verſinken in die Tiefe 
zurück. Die Nach-T. hat die Aufgabe, alles dieſes 
zurückgebliebene Holz aufzuſammeln. Alles ſchwimm— 
fähige Holz kann unter Umſtänden wieder einge— 
worfen und nachgetriftet werden; alles andere, das 
ſog. Senkholz, wird an das Land gezogen, 
hier in geordneten Stößen zum Trocknen aufgeſtellt 
und dann zu Land weiter verbracht. 

Nach vollendetem T.gange iſt die ganze Tiſtraße 
bezüglich aller Bauwerke einer Beſichtigung zu 


unterſtellen, um während des niederen Waſſer— 
ſtandes im Sommer die eingetretenen Defekte zu 


beſeitigen. Hierzu gehören in Waſſern, die ſtark 


verſchlammen oder ſich mit Felſen und Rollſteinen 


beladen, die Bachräumung und Wiederoffenlegung 


des Rinnſales für die nächſtjährige T. 


Triftbeſichtigung, die amtliche Einſichtnahme 


der Triftſtraße und deren baulicher Einrichtung zum 
Zwecke eines geordneten Triftganges und der Ver— 
hütung von Störungen, ſ. Trift. 


Triftbetrieb, der geſchäftliche Vorgang bei der 
Holztrift, ſ. Trift. 

Triftkanäle, künſtl. gegrabene und für die Trift 
benutzbar hergerichtete Kanäle, welche teils von der 
natürlichen Triftſtraße abzweigen, wenn das Holz 
aus dem Hauptwaſſer in eine andere Verbringungs— 
richtung dirigiert werden ſoll (Holzgarten-Ein— 
richtung), teils die natürliche Waſſerſtraße ergänzen 
oder vollkommen zu erſetzen beſtimmt ſind, ſ. Trift. 

Triftpfad, der längs des Triftwaſſers hin— 


führende, für die Triftknechte gangbare Pfad, um 
die Leitung und Überwachung des Triftganges zu 
ermöglichen, ſ. Trift. 


Triftftraße, jene Verbringungslinie, welche das 
zu transportierende Holz zu Waſſer zurücklegt. 
Trigonometriſche Höhenmeſſung. Das Prinzip 


der ten H. beſteht darin, daß von einem Punkte, dem 


Aufſtellungspunkte aus mittels eines Winkelmeß— 
inſtrumentes mit Höhenkreis (Theodolit, Buſſole) der 
Elevations- oder Depreſſionswinkel nach dem Ziel— 
punkte gemeſſen und ſodann aus der bekannten 
horizontalen Entfernung der beiden Terrainpunkte 
der Höhenunterſchied derſelben nach trigonometriſchen 
Grundſätzen berechnet wird, und zwar für geringere 
Entfernungen (polygonometriſche Meſſungen) nach 
der Formel: 
hu = e tang. &. E i- s. 
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Bei genaueren Meſſungen und Abſtänden von 
mehreren Kilometern der Terrainpunkte (Triangu— 
lierung) iſt der Einfluß der Erdkrümmung und Re- 
fraktion zu berückſichtigen und entweder die Gleichung 

0,435. e „ 
5 8 
anzuwenden, in welcher e die Entfernung der 
Punkte, & den gemeſſenen Höhenwinkel, i die In- 
ſtrumenten- und s die Signalhöhe und der Ausdruck 


9.45. die durch die Erdkrümmung und die 


Strahlenbrechung des Lichtes bedingte Veränderung 
des Meßreſultates anzeigt, oder es iſt (Fig. 735) von 
dem gemeſſenen ſcheinbaren Höhenwinkel & der der 


hu = e tang &. 


Fig. 735. 


Trigonometriſche Höhenmeſſung. 


Refraktion entſprechende Winkel „(= 0,0653 . 0) 
zu ſubtrahieren und der Winkel d (Korrektion der 
Erdkrümmung sin d = 27 zu addieren, um den 
dem Höhenunterſchiede chu) beider Terrainpunkte 
entſprechenden wirklichen Höhenwinkel (8) zu er- 
halten (der Erdradius r iſt zu 6370,3 km anzu— 


8 g . 0,435 . er E 
nehmen). Die Korrektion — beträgt bei 


e = 1 km, wie leicht zu berechnen, 0,068 m, und 
wächſt mit dem Quadrate der Entfernung, iſt bei 
5 km = 1,70 m. 

Tritt. Beim Hochwilde wird auch wohl der 
Einzeleindruck des Fußes „Tritt“, der Zuſammen— 
hang der T.e aber erſt „Fährte“ genannt. 

Tritte, Füße der Wildtauben und des kleineren 
Jagdgeflügels, als Droſſeln, Lerchen ꝛc. 

Trockenäſtung, ſ. Aufäſtung. 

Trockendeſtillation des Holzes iſt Verkohlung 
desſelben ohne Zutritt der Luft in großen eiſernen 
Zylindern. Sie erfolgt zur Gewinnung des in der 
Technik viel verwendeten Holzeſſigs und Holzgeiſtes, 
wobei Holzteer und Holzkohle als Nebenprodukte 
gewonnen werden. Nur Laubholz findet bei der 
T. Verwendung, vor allem die Rotbuche, weniger 
Weißbuche, Eiche, Birke, Eſche. 
kann durch T. gewonnen werden. 

Trocken ſäule nennt man diejenigen Zerjegungs- 
vorgänge in verbautem Holze, bei welchen die 
zerſtörenden Pilze dem freien Auge nicht ſichtbar 
werden, während der Hausſchwamm und Polyporus 
vaporärius (ſ. Löcherpilz) auch außerhalb des von 
ihnen befallenen Holzwerkes oft üppige Myeel— 
bildungen erzeugen. Näheres über die T., ihr 
Auftreten und ihre Urſachen bei R. Hartig, Lehr- 
buch der Pflanzenkrankheiten, 1900. 

Trockenfütterung, ſ. Futter. 

Trockenrieſen, jene Holzrieſen, welche in trockenem 
Zuſtande, ohne Abglättung der Bahn mittels 


Auch Leuchtgas 


Tritt — 


wohlſchmeckenden T. finden ſich in Deutſchland d 


älteren entſpringen, das Aufblühen alſo von imm 


in Hermsheim bei Worms, wurde nach juriſtiſch⸗ 


im Odenwald, wo er die Oberaufſicht über d 


öſterreichiſcher Oberforſtmeiſter und zugleich Profeſſe 
an der Univerſität in Freiburg. 


1 
Schnees, Waſſers ꝛc., zum Holzrieſen benutzt werde 
Jede im Sommer benutzte Holzrieſe iſt Trocke 
rieſe (ſ. a. Rieſen). 

Trollen, trabartige Fortbewegung des zur hoh 
Jagd gehörigen edlen Haarwildes. 5 

Trompetenbaum, Catalpa, Gattung der 
den verwachſenkronblättrigen Dikotylen gehörend, 
Bignoniengewächſen, Bignoniäceae. Bäume m 
großen, herzförmigen, zu dreien quirlſtändig 
Blättern, ſehr anſehnlichen glockenförmigen Blut 
in aufrechten, erſt im Juli entfalteten Riſpe 
hängenden, ſchotenförmigen, zweiklappig aufſpringe 
den Kapſeln, breiten, häutigen Flügelrändern d 
Samen und leichtem, aber ſehr dauerhaftem, ſchi 
gezeichnetem, politurfähigem Holze. Der gemein 
T., C. bignonioides Walter, aus Nordamerit 
bei uns beliebter Zierbaum; der prächtige 2 
C. speciosa Marder, ebendaher, in allen Teilen no 
anſehnlicher als der erſtgenannte, von dieſem au 
durch länger zugeſpitzte Blätter und mehr kege 
förmige Blüten unterſchieden, wurde zum forſtlich, 
Anbau in milden Lagen empfohlen. 

Trüffel heißt der Fruchtkörper der unterirdif 
lebenden, zu den Schlauchpilzen gehörenden Trüffe 
pilze, Tuberäceae, deren Mycelien mit den Wurze 
von Laub- und Nadelbäumen (Eiche, Buch 
Kiefer u. a.) Mykorhizen (ſ. d.) bilden. Die knollige 
bei manchen Arten bis fauſtgroßen Fruchtkörp 
zeigen in ihrem fleiſchigen Innern gewundene, vo 
Hymenium ausgekleidete Gänge oder Kammer 
die eiförmigen bis kugeligen Schläuche enthalte 
1 bis 8 ſtachelige oder warzige Sporen. Ve 


Trunk. 


Sommer-T., Tuber aestivum, die Gekröſe⸗ 2 
T. mesentéricum, und die einer Kartoffelknol 
ähnliche weiße T., Choiromyces maeandriformi, 
die am meiſten geſchätzte franzöſiſche T., Tube 
melanösporum, nur ſelten, jo z. B. in den Rheins 
landen. f 

Trüffel- Nutzung, die Gewinnung der jo 
ſchwarzen Trüffel, welche vorzüglich in friſche 
Boden der Eichenwaldungen wächſt. 

Trüffelpilze, ſ. Trüffel. 

Trugdolden, Cymen, ſind Blütenſtände, 
denen die jeweilig jüngeren Blüten unterhalb d 


nach außen fortſchreitet. Im weiteren Sinne g 
hören hierher alle eymöſen Blütenſtände (f. d. 
im engeren die allſeitig verzweigten, echten Dolde 
(ſ. d.) ähnlichen Blütenſtände. 

Trunk, Johann Jakob, Dr., geb. 11. Juli 174 


Studien kurmainziſcher Oberbeamter in Amorba 


dortigen Waldungen zu führen hatte und fi 
näher mit dem Forſtweſen beſchäftigte. 1787 wur 
er auf Grund einer öffentlich ausgejchriebene 
Konkursprüfung in der Forſtwiſſenſchaft vo 


1793 folgte 
einem Rufe nach Köln. 1800 trat er in de 
Ruheſtand. Von feinen Schriften find zu nenne 
Neues vollſtändiges Forſtlehrbuch, 1789; Die do 
teilhafteſte Art, die Laubwaldungen zu behandel: 
1790, 2. Aufl. 1802; Syſtematiſch-praktiſe 
Forſtkatechismus, 1799; Neuer Plan zur 0 


= 


* 


gemeinen Revolution in der bisherigen Forſt— 
ökonomie und Verwaltung, 1802. 

Trunkelbeere, ſ. Krähenbeere. 

Trutwild, Bronzeputer Jagd und Hege). 
Seit zwei Jahrzehnten iſt dieſes Wildgeflügel, und 
zwar die kanadiſche Abart, in Deutſchland eingeführt 
und hat Ausſicht, an Verbreitung zu gewinnen. 


durch Anſchleichen an den balzenden Hahn und beim 
Treiben im Spätherbſte durch vorſtehende Schützen. 


ſeine Balztöne, die denen des zahmen Truthahnes 
gleichen. Er läßt ſich oft ſchon kurz vor Tages— 
anbruch hören und nach einer Pauſe wieder in der 
Zeit von 7—9 Uhr vormittags. Das Anſchleichen 
auf Büchſenſchußweite iſt dann nicht ſchwierig, denn 
mit Vorliebe tritt er auf gefällte ſtarke Holzſtämme, 
auf denen er auf- und abſpaziert. Bei den Treib- 
jagden iſt es nicht immer möglich, das vor den 
Treibern eilig laufende T. zum Aufſtehen zu bringen. 
Iſt dies aber erfolgt, ſo iſt der Flug recht ſchnell 
und regelmäßig: beim Eräugen des Schützen macht das 
T. oft ſchnelle Schwenkungen. — Als weidmänniſch 
müßte verlangt werden, daß zunächſt nur Hähne ab— 
geſchoſſen werden, die durch den Haarbüſchel vor 
der Bruſt kenntlich ſind, und zwar mit der Büchſe. 

Das T. eignet ſich zum Ausſetzen in Reviere, 
wo der Faſan in wildem Zuſtande vorkommt und 
nur bei Schnee gefüttert zu werden braucht. Außer 


zusgeſetzt werden, weil dieſe, wenn die Hennen 
brüten, Geſellſchaft verlangen. Ein einzelner Hahn 
würde beim Suchen danach leicht verloren gehen. 
Die Winterfütterung iſt wie für Faſanen (ſ. d.) 
einzurichten und wird vom T. zu beſtimmten 
Tageszeiten regelmäßig angenommen. Überwachung 
der Fütterungen, ſowie überhaupt Schutz gegen 
menſchliches und tieriſches Raubzeug ſind fleißig 
auszuüben. — Lit.: Die hohe Jagd, 2. Aufl. 


v. Tſcherning, Friedrich Auguſt, Dr., geb. 


hauſen ernannt, 1851 als Profeſſor nach Hohenheim 
berufen, 1854 zum Forſtmeiſter in Bebenhauſen 
ernannt, trat 1892 in den Ruheſtand, wobei ihm 


wurde. Von der ſtaatswiſſenſchaftlichen und der 
naturwiſſenſchaftlichen Fakultät in Tübingen wurde 
er zum Dr. h. c. ernannt. Neben zahlreichen 


hauſen) und naturwiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
ſchrieb er: Beiträge zur Forſtgeſchichte Württem⸗ 
bergs, 1854. 

Tuffe vulkaniſche) ſind verkittete vulkaniſche Aſchen, 
die ein feſtes, aber poröſes Silikat-Geſtein bilden; 
es gibt aber auch Kalk⸗T., die aus poröſem Sinter— 
kalk beſtehen und meiſtens pflanzliche Reſte inkruſtiert 
durch kohlenſauren Kalk enthalten. 

Tulpenbaum, Liriodendron tulipifera L., in 
Nordamerika einheimiſch, zur Familie der Magnolien- 
gewächſe, Magnoliäceae gehörig, durch ſeine großen, 
langgeſtielten, meiſt vierlappigen, vorn abgeſtutzten 
Blätter, tulpenähnlichen, grünlichgelben Blüten und 
geflügelten, in jeder Blüte zu vielen erzeugten und 
eine kegelförmige Sammelfrucht bildenden Nüßchen 


Trunkelbeere — Turgor. 


Der Abſchuß findet auf zweierlei Art ſtatt, nämlich 


In der Balzzeit, die von Ende März bis in den 
Mai hinein dauert, verrät ſich der Hahn durch 


254 auf S. 319); 
den nötigen Hennen müſſen mindeſtens zwei Hähne 
jedoch gegen das 


759 


ausgezeichnet; auch im entlaubten Zuſtande leicht 
an ſeinen zuſammengedrückt eiförmigen, einem 
breiten Vogelſchnabel nicht unähnlichen Knoſpen 
zu erkennen. Erwächſt in ſeiner Heimat zu ſehr 
anſehnlichen Bäumen, iſt auch bei uns ein ftatt- 
licher Zierbaum, wird wegen ſeines ſchätzenswerten, 
im Kerne hellgrünen Holzes, das häufig als „ameri— 
kaniſches Pappelholz“ (Poplar) in den Handel 
kommt, zu forſtlichem Anbau empfohlen. 

Tüpfel, oft fälſchlich Poren genannt, ſind Stellen 
der Zellwand von beſtimmt geformtem, meiſt 
rundem oder jpal- 
tenförmigem Um— 


riß, welche im a 16 
Dickenwachstum ö Sy 
hinter der übrigen (ass 

Wand zurüd- EN 


bleiben; den Ten 
entſprechen alſo 
Lücken in der nach 
innen vorſpringen-⸗ 
den Wandver— 
dickung. Iſt eine 
ſolche Lücke durch⸗ 
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weg von gleicher l 
Weite, ſo heißt der I 
T. einfach (fiehe N 
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ſtrahlzellen in Fig. 
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verengt ſie ſich 


Fig. 736. Hoftüpfel in der Wand 

der Tracheiden eines Nadelholzes 

(Kiefer), 200 mal vergrößert. (Nach 
Sanio.) 


Innere der Zelle, 
jo entſteht der be— 
höfte oder Hof-T. 
Bei dieſem wölbt 


ſich die Wandverdickung über die Innenſeite der 


18. Juli 1819 zu Tübingen, geſt. daſelbſt 22. Juni 
1900, wurde 1845 zum Revierförſter in Beben 


der Titel und Rang eines Oberforſtrats verliehen 


hiſtoriſchen (insbeſondere über das Kloſter Beben 


dünnen Wandſtelle ringsum vor, bildet über dieſer 
gleichſam eine flache, am Scheitel von der runden 
oder ſpaltenförmigen T.pore durchbohrte Kuppel. 


f 9 5 in 75 
ſcheint daher in der x 
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„ \ 
EN 
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Flächenanſicht mit 

doppelter Kontur 

(Fig. 736). Die T. 

der Wände benach- 
Fig. 737. Hoftüpfelpaar zwiſchen 
zwei benachbarten, quer durch⸗ 
ſchnittenen Trachelden, mit der zar— 

ten, in ihrem mittleren Teile ver- 


barter Zellen paſſen 
in der Regel genau 

dickten Schließhaut, 350 mal vergr. 
(Nach Sanio.) 


aufeinander, „kor- 
reſpondieren“; ſind 
die T. behöft, ſo 
bildet das gemein- 
ſame dünne Wand- 
ſtück die bewegliche 
„Schließhaut“, 
deren mittlerer 
Teil zur Scheibe 
(Torus) verdickt iſt 
(Fig. 737). Hof⸗T. 
ſind die charakteriſtiſche T.-Form der Tracheen (ſ. d.). 
Tupferſtecher, der hintere Drücker des deutſchen 
Stechſchloſſes, mit welchem dieſes eingetupft, ge— 
ſpannt wird, ſ. Stechſchloß. 
Turgor iſt ein Spannungszuſtand, der ſich in 
der lebenden Pflanzenzelle zwiſchen der elaſtiſch 
dehnbaren Wand und dem durch Waſſeranziehung 
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jein Volumen vergrößernden, alſo auf das Proto- 
plasma und die Wand einen Druck ausübenden 
Zellſaft herſtellt. Dieſer Druck kann den der 
Atmoſphäre mehrmals übertreffen. Turgeszierende 
Zellen und Gewebe ſind ſteif und prall, tragen 
daher zur Feſtigkeit der aus ihnen beſtehenden 
Pflanzenteile bei und bewirken jene allein dort, 
wo „mechaniſche“ Gewebe (ſ. d.) fehlen. Nur im 
Zuſtande der Turgeszenz iſt die Pflanzenzelle voll- 


V. 


Aberalthölzer. Bezeichnet man Bäume reſp. 
Beſtände in der Zeit ihres größten Durchſchnitts⸗ 
zuwachſes mit dem Namen Althölzer A, ſo nennt 
Preßler ſolche vom Alter 1,5 4 Hochalthölzer 
oder U. Das Wort ſteht im Zuſammenhang mit 
der Preßler'ſchen Klaſſifikation der Normalform— 
zahlen, bei welcher er Jung-, Mittel-, Althölzer 
und U. unterſcheidet. 

Abereilen, Ereilen, Eilen, zeitweiliges Treten 
geringerer Edelhirſche mit den Schalen des Hinter⸗ 
laufes gerade vor bezw. über die Fährte des 
Vorderlaufes. x 

Übererden. Das Überwerfen einer Fläche mit 
Erde, die man den dieſe Fläche durchziehenden 
Gräben entnimmt, nennt man U. Dasſelbe kann 
in doppelter Abſicht geſchehen: um ausgeſtreutem 
Samen eine entſprechende Decke zu geben, oder 
um auf feuchtem Boden das Terrain zu erhöhen, 
hierdurch die Wirkung der Entwäſſerung zu ver- 
ſtärken und gleichzeitig eine die Saat oder Pflanzung 
erleichternde Bodenvorbereitung auszuführen. 

Das U. zur Deckung von Samen iſt nur für 
Holzarten mit großem, eine ſtärkere Erddecke ver— 
tragenden Samen zuläſſig, für die Eiche, und hat 
nach Burckhardts Mitteilung in der Weiſe mit gutem 
Erfolg Anwendung gefunden, daß die Eicheln 
direkt auf benarbten Boden, Hutraſen, ausgeſäet 
und mit Erde, die aus flachen, ca. 4 m entfernten 
Parallelgräben ausgehoben wird, entſprechend ſtark 
überworfen wurden; etwaige Schollen werden nach— 
helfend zerſchlagen. 


Häufiger wohl findet das U. ſtatt in der weiteren 


oben bezeichneten Abſicht behufs Ausführung ſog. 
Rabattenkulturen und leiſtet hierbei oft ſehr gute 
Dienſte (ſ. Rabatte). 

Aberfallen, Aberfliegen, Überſpringen von 
Jagdzeugen, Einfriedigungen und Gräben durch 
Hochwild. 

Aberführung einer Betriebsart in eine andere, 
ſ. Umwandlung. 

Aberführung abnormer Waldungen. In Be⸗ 
zug auf Ertragsregelung verſteht man hierunter 
die im Heyer'ſchen Verfahren der Ertragsregelung 
(ſ. Forfteinrichtung) näher beſprochene Beſeitigung 
abnormer Faktoren des Waldzuſtandes. In dieſer 
Hinſicht iſt zu beachten, daß am dringendſten der ab— 
norme Zuwachs der Verbeſſerung bedarf, was durch 
Abtrieb verkrüppelter oder verlichteter Beſtände und 
Anzucht wüchſiger Holzarten geſchieht. In zweiter 
Linie folgt die Erzielung eines normalen Vorrates 


Turnus im Streurechen — Überhaltbetrieb. 


kommen lebens- und leiſtungsfähig. Einſeiti 
meiſt auf äußere Reize hin erfolgende Anderung 
des Ts beſtimmter Gewebe vermitteln die Be 
wegungen ausgewachſener Pflanzenteile, ſo die de 
Fiederblättchen des Schotendorns, oder die de 
Staubblätter des Sauerdorns. 5 

Turnus im Streurechen, ſ. Streunutzung. 

Tyraß⸗ Deckgarn zum Fangen von Hühnern 1 
Faſanen, ſ. Netze. 


— 


durch Einſparung des etwaigen Defizits reſp. Ab- 
nutzung des Vorratsüberſchuſſes. Iſt der Norma 
vorrat erreicht, ſo bildet er das Hilfsmittel 
allmählichen Herbeiführung des normalen Alters 
klaſſenverhältniſſes und einer regulären Hiebsfolge 
Sind mehrere Betriebsklaſſen vorhanden, jo könner 
ſich dieſelben während des Übergangszeitraumes 

in vorteilhafter Weiſe gegenſeitig aushelfen. 

Abergangszeitraum heißt derjenige Zeitraum 
innerhalb deſſen eine beabſichtigte Betriebsumwa 
lung, z. B. der Übergang vom Mittel- zum Hoe 
wald, oder eine Anderung der Umtriebszeit vo 
zogen werden joll. 4 

Abergehen, Überſchreiten von nicht wah 
genommenen Fährten oder Spuren durch Jäg 
und Jagdhunde. 4 

Aberhaltbetrieb. Werden bei der nm f 
eines Hochwaldbeſtandes nicht alle Stämme des— 
ſelben zur Nutzung gezogen, jondern läßt man e 
kleinere oder größere Zahl derſelben in den ne 
begründeten jungen Beſtand in der Abſicht ein 
wachſen, hierdurch bis zum ſeinerzeitigen Abtrie 
dieſes letzteren beſonders ſtarke und wertvolle Nutz 
holzſtämme zu erziehen, jo bezeichnet man dieß 
Stämme als Überhälter (jeltener „ Walbreger 
erfolgt die Belaſſung ſolcher Überhälter in größere 
Ausdehnung und grundſätzlich in allen hierzu ge 0 
eigneten Beſtänden eines Waldkomplexes, ſo ne 
man dieſe Betriebsform U. (eine Bezeichuun di. 
wir entſchieden für beſſer und ſchärfer halten, als 
die ebenfalls gebrauchte „zweihiebiger Hochwald! 
oder „Kompoſitions-Betrieb“). 

Wollte man das oben bezeichnete Ziel, die Gr. 
ziehung ſtarker und wertvoller Nutzholzſtämme, 
dadurch anſtreben, daß man die ganzen Beſtände 
jenes höhere Alter erreichen ließe, ſo wären hier 
mit zumeiſt große waldbauliche und finanzielle 
Nachteile verbunden; waldbauliche durch die all 
mähliche Verlichtung der Beſtände und Vermagern 
des Bodens, finanzielle durch die großen Holz. 
kapitalien, die hierdurch im Wald angeſamm 
werden müßten, und die Menge geringwertiger u 
ſelbſt ſchadhafter, nur Brennholz oder gering b 
zahltes Nutzholz liefernder Stämme, welche bis! 
dieſem höheren Alter im Intereſſe des Beſtand 
ſchluſſes im Walde belaſſen werden müßten. — 2 
U. bietet das Mittel, erſteren Vorteil ohne die letz 
bezeichneten Nachteile zu erreichen, indem er, all 
geringeren Stämme in mäßigem Umtrieb nutzen 
nur die beſten, unzweifelhaft Nutzholz liefernd 


Überhälter — Überhang. 


Individuen das höhere Alter erreichen läßt, durch 
Einwirkung des freieren Standes zugleich deren 
Zuwachs weſentlich ſteigernd. 


Was die Holzarten betrifft, welche zu Über- 


hältern geeignet ſind, ſo wird man hierzu nur 


ſolche wählen dürfen, welche ein höheres Alter 


bei voller Geſundheit zu erreichen vermögen, wert— 
volles und in ſtarken Sortimenten hoch bezahltes 


Nutzholz liefern, der Sturmgefahr nicht in zu 


hohem Grad ausgeſetzt ſind, endlich den jungen 
Beſtand nicht zu ſtark beſchatten. Eine Prüfung 
unſerer Holzarten nach dieſen Geſichtspunkten wird 
ergeben, daß nur Eiche und Föhre dieſen An— 
forderungen entſprechen, und man wird auch nur 
ausnahmsweiſe und vereinzelt andere Holzarten 
(Buche, Tanne) als Überhälter finden. 

An die überzuhaltenden Stämme aber ſtellt 
man die Anforderung voller Geſundheit, guter 
Schaft⸗ und gleichmäßiger, nicht zu ſtarker oder 
einſeitig entwickelter Kronenbildung; man läßt ſie 
in der Regel das doppelte, ausnahmsweiſe bei 
Eichen das dreifache Umtriebsalter des jüngeren 
Beſtandes erreichen, iſt aber nicht ſelten genötigt, 
einzelne rückgängig und ſchadhaft werdende Stämme 
auch während des Umtriebes durch Auszugshiebe 
zu entfernen. 


Der Überhalt kann in verſchiedener Weiſe er— 


folgen: einzeln oder horſtweiſe, erſterer für Föhren, 


letzterer für Eichen in Anwendung; da Eichen- und 
Föhren-Ule auch ſonſt manche Verſchiedenheit 


zeigen, erſcheint es zweckmäßig, beide geſondert zu 


betrachten: 

1. Eichen-U. Die Eiche erlangt ihren vollen 
Wert bekanntlich erſt mit größeren Stammſtärken 
und in 2—300 jährigem Alter. Reine Eichenbe- 
ſtände, an ſich ſeltener, wird man nur auf ſehr 
günſtigem Standort (und neuerdings mit Hilfe 
des Unterbaues und Lichtungsbetriebes) ein ſo 
hohes Alter erreichen laſſen können, noch weniger 
aber iſt dies der Fall in Miſchbeſtänden und bezw. 
bei den Buchenbeſtänden, in denen die Eiche bei— 
gemiſcht ſo häufig vorkommt. Man griff daher 


ſchon ſeit langer Zeit zu dem Aushilfsmittel des 


Überhaltes, ließ bei Nutzung der Buchenbeſtände 
die gleichaltrigen gutwüchſigen Eichen einzeln oder 
gruppenweiſe in den nächſten Umtrieb übergehen, 
erzielte aber insbeſondere mit dem Einzelüberhalt 
meiſt ſchlechte Reſultate: die aus dem vollen Be— 
ſtandesſchluß faſt unvermittelt in den Freiſtand 
übergehenden Eichen überzogen ſich häufig mit 
Waſſerreiſern, ließen im Wuchs nach, wurden 
wipfeldürr; letzteres war auch bei den Rand— 
ſtämmen der Horſte vielfach der Fall. Dieſe Er— 
fahrungen (die namentlich auch in den großen 
Laubholzgebieten des Speſſarts und Pfälzerwaldes 
gemacht wurden) haben nun dahin geführt, daß 
man faſt allenthalben, auf den Einzelüberhalt 
von Eichen verzichtend, nur gutwüchſige nicht zu 
kleine Horſte derſelben — je größer deſto beſſer — 
überhält, aus denſelben ſchon vor eintretender Ver— 
jüngung des umgebenden Buchenbeſtandes die 
geringwertigeren Stämme auszieht, für entſprechen— 
den Buchenunterſtand Sorge trägt; daß man ferner 
die Ränder dieſer Horſte durch allmähliche Um— 
lichtung von ihrer Umgebung loslöſt, die Ver— 
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jüngung der letzteren ſehr langſam vollzieht, in 
die Eichenhorſte auch wüchſige ältere Buchen zur 
Vermeidung jeder zu ſtarken und plötzlichen Lichtung 
einwachſen läßt. — Wo es die Bodenverhältniſſe 
geſtatten, die Bodengüte nicht zu ſehr wechſelt, da 
begründet man bei der Verjüngung ſolcher Be— 
ſtände möglichſt ausgedehnte reine Eichenhorſte, die 
dann ſpäter unterbaut und ſchließlich in den 
Lichtungsbetrieb übergeführt werden ſollen, geht 
alſo von dem U. zu letzterem über und wird nur 
bezüglich der Ränder dieſer Horſte obige Vorſichts— 
maßregeln zu beachten haben. 

2. Der Föhren-U. iſt in Form des Kahl- 
ſchlagbetriebes mit Einzel-Überhalt ſchon ſeit langer 
Zeit im Gebrauch, und ſeine Erfolge ſind im 
ganzen als günſtige zu bezeichnen. Die tiefgehende 
Bewurzelung und die verhältnismäßig kleine und 
lichte Krone mindern die Sturmgefahr, wenn auch 
ſtets einzelne Überhälter dem Sturm erliegen und 
heftige Stürme dieſelben in größerer Zahl werfen; 
die Föhre verträgt den Übergang aus dem an ſich 
lichteren Altholzbeſtand in den Freiſtand ohne 
weſentlichen Nachteil und erwächſt in dem doppelten 
Umtrieb zu ſehr wertvollen Stämmen, auf ent— 
ſprechendem Standort den jüngeren Beſtand durch 
die geringe Beſchattung nur wenig beeinträchtigend. 
Bedingung für einen entſprechenden Erfolg iſt 
tiefgründiger und nicht zu geringer Boden: tief— 
gründig, damit die Pfahlwurzel, zur rechten 
Entwickelung kommend, den Stamm gegen Sturm— 
gefahr ſichere, nicht zu gering, weil der ſonſt 
kurzſchaftig bleibende ÜUberhaltſtamm einerſeits nur 
geringen Wert erlangt, anderſeits die tief ange— 
ſetzte Krone ſtärker auf den Unterſtand drückt, 
welch letzterer auf geringem Boden noch dazu empfind- 
licher gegen Beſchattung iſt, als auf friſcherem. — 
Die Umtriebszeit wird man auf 70—80 Jahre ſtellen, 
die Zahl der Überhälter nach Boden- und Beſtandes— 
verhältniſſen, wie nach wirtſchaftlichen Erwägungen 
auf 20—40 pro ha bemeſſen, jedoch im Auge be— 
halten, daß im erſten Jahrzehnt nach der Frei— 
ſtellung ſtets eine Anzahl derſelben vom Wind 
gedrückt oder geworfen, auch ſonſt wohl rückgängig 
wird, und daher 5—10 Stämme pro ha mehr 
überhalten, als in Wirklichkeit einwachſen ſollen. 
Die Überhaltſtämme werden vor der Fällung ſorg— 
fältig ausgeſucht, jede Beſchädigung derſelben bei 
Aufarbeitung des Beſtandes ſorgfältig vermieden, 
Stockrodung in unmittelbarer Nähe unterlaſſen. 
Sie ſchon ein Jahrzehnt vorher allmählich freizu— 
hauen, dürfte in den an ſich lichten alten Föhrenbe— 
ſtänden auf Schwierigkeiten ſtoßen, bis jetzt wohl 
auch nur ſelten ſtattgefunden haben. 

„Täger hat über die finanziellen Reſultate des 
U.es Unterſuchungen und Berechnungen angeſtellt 
und kommt zu dem Ergebnis, daß derſelbe dank 
dem hohen und in Zukunft jedenfalls noch ſteigenden 
Wert des alten, ſtarken Föhrenholzes und des be— 
deutenden Maſſenzuwachſes, welchen die Überhälter 
zeigen, auch vom finanzwirtſchaftlichen Stand— 
punkt aus vollkommen gerechtfertigt ſei. — Lit.: 
Täger, Zum zweihiebigen Kiefernhochwaldbetrieb. 

Aberhälter, ſ. Überhaltbetrieb. 

Aberhang. Das bürgerliche Geſetzbuch von 
1900 beſtimmt: 
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8 910. 
kann 
von einem Nachbargrundſtück eingedrungen ſind, 
abſchneiden und behalten. Das Gleiche gilt von 
herüberragenden Zweigen, wenn der Eigentümer 
dem Beſitzer des Nachbargrundſtückes eine ange— 
meſſene Friſt zur Beſeitigung beſtimmt hat und 
die Beſeitigung nicht innerhalb der Friſt erfolgt. 

Dem Eigentümer ſteht dies Recht nicht zu, 
wenn die Wurzeln oder die Zweige die Benutzung 
des Grundſtückes nicht beeinträchtigen. 

§ 911. Früchte, die von einem Baum oder Strauch 
auf das Nachbargrundſtück herüberfallen, gelten 
als Früchte dieſes Grundſtückes. Dieſe Vorſchrift 
findet keine Anwendung, wenn das Nachbargrund— 


Der Eigentümer eines Grundſtückes 


ſtück dem öffentlichen Gebrauch dient. S. a. Grenz- 
baum. 
Aberlandbrennen. Dasſelbe, faſt nur beim 


Hackwaldbetrieb in Anwendung, bezweckt die Be— 
ſeitigung des Bodenüberzuges und deſſen Nutzbar— 
machung als Düngemittel in Geſtalt von Aſche, 
um hierdurch die landwirtſchaftliche Zwiſchen— 
nutzung zu begünſtigen. Nach erfolgtem Abtrieb 
des Beſtandes und geſchehener Holzabfuhr wird 
bei trockenem und möglichſt windſtillem Wetter 
der Bodenüberzug in Brand geſteckt und mit allem 
vorhandenen Reiſig und Geniſte verbrannt; in den 
meiſten Fällen iſt es zweckmäßig, denſelben einige 
Zeit vorher mit dem Wurzelwerk abzuſchälen, 
damit er entſprechend dürr werde und letzteres 
mit verbrenne. Die Aſche wird zur Düngung des 
Bodens untergehackt. 

Natürlich hat dieſes U. mit entſprechender Vor⸗ 
ſicht zu geſchehen; die abzubrennende Fläche iſt 
durch vom Bodenüberzug befreite Schutzſtreifen 
von den Nachbarbeſtänden zu iſolieren, das Brennen 
hat gegen den Wind, der nur ſchwach ſein darf 
— bei windigem Wetter iſt dasſelbe zu unterlaſſen — 
zu geſchehen, damit man des Feuers ſtets Herr 
bleibe; zu erhaltende Stämme müſſen durch Ab— 
räumen des Bodenüberzuges iſoliert werden, und 
endlich muß genügende Mannſchaft zur Über— 
wachung und Dirigierung des Feuers anweſend ſein. 

Im allgemeinen gibt man dem Schmoden (ſ. d.) 
den Vorzug vor dem U. (ſ. auch Hackwaldwirtſchaft). 

Aberkläufer, überlaufene (übergangene) 
Friſchlinge vom Neujahr des erſten bis Ende des 
zweiten Lebensjahres. 


Aberliegen (zool.) nennt man die verlangſamte 


Entwickelung von normal ſchneller zur Imago heran— 
reifenden Puppen bezw. Larven mancher Inſekten, 
namentlich Blattweſpen und Schmetterlingen. Sie 
kann mehr ausnahmsweiſe und nur bei wenigen 
Individuen oder faſt geſetzmäßig bei einer größeren 
Zahl derſelben auftreten und iſt dann wohl klima— 
tiſch bedingt (ſ. Blattweſpen). 

Aberliegen des Samens. Kommt der aus- 
gejäete, bezw. von der Natur ausgeſtreute Samen 
nicht im erſten Frühjahr ſchon zur Keimung, 
ſondern erſt im zweiten, ſo ſpricht man vom U. d. S. 
Dies iſt nun bei einigen Holzarten regelmäßig der 
Fall: bei Eſche, Weißbuche, Linde, Zürbelkiefer 
Weißdorn); bei anderen tritt dasſelbe bei ſpäter 
Saat und trockenem Frühjahr ein, ſo namentlich 
bei Spitzahorn, Lärche und bisweilen Weymouths— 
tiefer. Merkwürdigerweiſe kommt es ſelbſt bei 


Überlandbrennen — Überwallung. 


Wurzeln eines Baumes oder Strauches, die 


zeitig im zweiten Frühjahr aus; oder man ſäet ji 


ſprechend den vorhandenen Nahrungsſtoffen ſich 


Bucheln vor, daß ſie — wohl während der Winter⸗ 
aufbewahrung zu ſtark ausgetrocknet — zum Tei 
erſt im zweiten Jahr aufkeimen. 

Regelmäßig überliegende Samen ſchlägt m 
während des erſten Jahres in ſog. Keimgräben in 
friſchem Boden etwa 20 cm tief ein und ſäet jie 


ſchon im erſten Frühjahr und deckt die Beete mit 
einer ſtarken Laub- oder Strohſchicht, um den 
Unkrautwuchs auf denſelben zu verhindern, ver⸗ 
ſäume aber in dieſem Falle nicht, im Spätherbſt 
dieſe Decke abzunehmen, da ſich unter derſelben 
ſonſt gern die Mäuſe anſiedeln und den Samen 
verzehren. 
Abermaß auch Sad- oder Schwindmaß) nennt 
man jenes die normale Höhe überſteigende Maß, 
welches man bei dem Aufſetzen im Walde einem 
Schichtmaß Scheit- oder Pruͤgelholz gibt, damit 
dasſelbe bei dem oft erſt nach Wochen erfolgende 
Verkauf noch die richtige Höhe beſitzt. Das U. pflegt 
etwa ½5 der Stoßhöhe zu betragen. h 
Aberſchießen, 1. zu hoher Schuß über ein 
Stück Wild; 2. Übergehen von Fährten und 
Spuren durch zu flüchtige und eifrige Jagdhunde. 
Aberſchirmung, ſ. Schirmfläche, Beſchirmung. 
Aberſchwemmungen, ſ. Gewäſſer. 
Aberſichtskarte, ſ. Generalkarte. 
Aberſtändig. Stämme oder Beſtände, welche 
den Höhepunkt in Bezug auf Zuwachs und Ent⸗ 
wickelung überſchritten haben und ſich in ent⸗ 
ſchiedenem Rückgang befinden, bezeichnet man als 
überſtändig. Beim Einzelſtamm gibt ſich die Ü.feit 
durch Abſterben von Aſten und Gipfel, Schadhaft⸗ 
werden des Stammes zu erkennen; überſtändige 
Beſtände verlichten infolgedeſſen, der Boden über⸗ 
zieht ſich mit Forſtunkräutern, verwildert und ve 
magert; Zuwachsverluſt und ſchwierige Verjüngung 
ſind die weiteren Folgen. Jede rationelle Wirt⸗ 
ſchaft wird in erſter Linie vermeiden, Beſtände 
überſtändig werden zu laſſen, vorhandene über 
ſtändige Beſtände aber möglichſt raſch nutzen. 
Aberſtellen, Wechſeln des Standbaumes oder 
eines Aſtes desſelben vom Auerhahn, wenn derſelbe 
zur Nachtruhe ſich auf einem Baum eingeſchwunge 
hat, oder bei der Morgenbalz. ; 
Abertretung, j. Verbrechen. 
Aberwallung tritt an Wunden von Holzpflanzen 
ein und führt ſchließlich zu einem Verſchluß der 
Wunde. Aus den lebenden Zellen der Wund— 
ränder bildet ſich Kallus (ſ. d.), welcher ent⸗ 


vergrößert. Da letztere von den Blättern her zur 
ſtrömen, ſo entwickelt ſich der obere Wundrand an 
queren Wunden gewöhnlich ſtärker (Fig. 738). 

von Stöcken kommt aus demſelben Grunde nur bei 
Nadelhölzern vor, deren Wurzeln unter ſich ver 
wachſen und ſo imſtande ſind, die Nahrungsſtoffe 
eines Nachbarbaumes zur U. zu verwenden. — Das 
Kallusgewebe bildet alsbald an ſeiner Oberfläche 
Kork, ſowie in ſeinem Innern Kambium, welche 3 
ſich als Fortſetzung dem vorhandenen unmittelbar 
anſchließt und dem Umriſſe des ÜU.swulſtes an- 
nähernd parallel verläuft. Durch die Tätigkeit 
dieſes Kambiums verdickt ſich der U.3wulft, der 
noch vorhandenen Wundfläche ſich dicht ame 


> 


dadurch erreicht, daß die Wülſte nun infolge des 


Uferläufer — Uhu. 


ſchmiegend, ohne indeß mit letzterer verwachſen zu | 
können; eben dadurch rücken die von den einzelnen 
Wundrändern entſpringenden Wülſte einander näher, 
bis ſie ſich ſchließlich je nach der Geſtalt der Wunde 
in einem Punkte (jo z. B. bei rundlichen Aſt— 
wunden) oder einer Linie (bei Längswunden) be- 
rühren. Der vollſtändige Verſchluß wird aber erſt 


durch ihr Wachstum bedingten gegenſeitigen Druckes 
aufreißen und an der neuen Wunde eine Ver— 
bindung der beiderſeitigen Kambien eintritt. Da 
das Holz des U.swulſtes mit dem an der Wund— 
fläche bloßliegenden Holze, wie bereits erwähnt, 
nicht verwachſen kann, ſo iſt in dieſer Fläche eine 
leichtere Spaltbarkeit vorhanden, und es kommen 


a b 0 
Fig. 738. Überwallung künſtlicher Wunden an Weiden— 
weigen: a von Ringelwunden, b einer ſchraubenförmigen 


unde; e ein Zweig letzterer Art im Längsſchnitt. (Nach Nobbe.) 


es kann das ge- 


Pfahlwände, Erd- 
oder Steindämme, 


daher Inſchriſten, die durch Entfernung der Rinde 
bis auf den Holzkörper hergeſtellt worden waren, 
beim Aufſpalten leicht zum Vorſchein; durch Zer⸗ 
ſetzungsvorgänge in dem abſterbenden, eine Zeit lang 
bloßliegenden Holze erhält dieſes eine dunklere 
Farbe. — Ganz ähnlich verläuft der Vorgang 
des Umwachſens benachbarter Gegenſtände, z. B. 
von Steinen, unverrückbar befeſtigten Stützen, 
Nachbarbäumen anderer Art x. Infolge des 
Druckes, den der Baum durch ſein Dickenwachs— 
tum auf ſolche Nachbargegenſtände ausübt und von 
dieſen als Gegendruck zurückempfängt, wird an der 
Berührungsſtelle der Dickenzuwachs vermindert 
und ein ſeitliches Aufreißen der Rinde veranlaßt. 
Die an dieſen Wunden entſpringenden U.swülſte 
umwachſen den fremden Gegenſtand, ſich dieſem 
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eng anſchmiegend, und ſchließen zuletzt in der oben 
angegebenen Weiſe über demſelben zuſammen, ſo 
daß der letztere in das Innere des Baumkörpers 
eingeſchloſſen wird. 

Aferläufer, ſ. Schnepfenvögel. 

Aferſchnepfe, ſ. Schnepfenvögel. 

Aſerverſicherung, Uferdeckung. Sie wird zur 
Sicherung eines geordneten unaufgehaltenen Trift- 
ganges überall not 
wendig, wo es ſich 
um ſteile, unter- 
waſchene und ein— 
brüchige Ufer des 
Triftbaches han— 
delt; ebenſo bei 
allzu großer Ver— 
flachung derſelben 
an ſeichten Stellen. 
Die Verſicherung 
einbrüchiger Ufer 
geſchieht teils durch 

Abböſchen der— 
ſelben und Feſti— 

gung mittels 
Faſchinen, Flecht— 
zäunen ꝛc., oder durch Uferbeſchlächte verſchiedener 
Art, z. B. Blochwände (Fig. 739), Grainerwerke, 
Steinkörbe ꝛc., — 

oder in beſter 
Weiſe durch ſteiner⸗ 
nen Quaibau (Fig. 
740). 

Bei ſeichten Ufern 
handelt es ſich dar— 
um, das Trift- 
waſſer einzuengen; 


Fig. 739. Hölzerne Uferverſicherung 
(Blochwand) . 


ſchehen durch 


Fig. 740. Steinerne Uferverſicherung. 


welche bis zur 
Linie der Normal- 


breite ins Waſſer vorgeſchoben die Einengung des 
Triftwaſſers bewirken und das zurückliegende tote 


Waſſer mit dem ſeichten Ufer zur allmählichen 
Verlandung abſchließen. S. a. Trift. 

Abu (zool.), ſ. Eulen. 

Abu (jagdl.). Die Vertilgung des der geſamten 
Jagd ſehr ſchädlichen 1.8 geſchieht am wirkſamſten 
durch Ausnehmen der Jungen aus den Horſten. 
Dieſe Mühe bezahlt ſich auch durch ihren Verkauf 
für die Zwecke der Krähenhüttenjagd (ſ. Krähen— 
hütte). Die Alten ſelbſt zu erlegen, gelingt beim 
Abſtreichen vom Horſte mit einer mit groben 
Schroten geladenen Flinte, ſonſt bei ihrem nächt— 
lichen Weſen nur zufällig. 

Als einzige Jagdart iſt der Anſtand mittels des 
Gelocks zu erwähnen. Der Jäger ftellt ſich gedeckt, 
aber mit freiem Schußfelde gegen Abend einige 
hundert Schritte von der Stelle an, wo er den U. 
rufen hört, und ahmt deſſen Laut nach. Nähert 
ſich der U., ſo läßt er das Haſenreizen folgen oder 
gibt die Maus. Für den Fall des Heranſtreichens 
muß der Jäger ſchußfertig ſein, ſich aber überhaupt 
ſehr ruhig halten, weil der U. oft geräuſchlos näher 
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Verbürgte Fangmethoden find | 


ſtreicht und ſichert. | 


nicht bekannt. — Lit.: Winckell, Handb. f. Jäger. 

Zhu (geſetzl.). Der U. iſt die einzige Eulenart, 
welche keinerlei geſetzlichen Schutz genießt, ſondern 
vom Jäger jederzeit erlegt werden darf. Er gilt 
wohl überall als jagdbarer Vogel. 

Alme, Ulmus, Rüſter (bot.). Baumgattung 
aus der Familie der U.ngemwächje, Ulmäceae, und 
dem Verwandtſchaftskreiſe der neſſelartigen Pflanzen. 
Die Blüten ſind zwitterig, beſtehen aus einer ein— 
fachen, am Grunde trichter- oder glockenförmigen, am 
Rande 4-— 8 zipfeligen, grünen bis rötlichen Blüten- 
hülle, 4—8 vor den Zipfeln ſtehenden Staubblättern 
und einem plattgedrückten Fruchtknoten mit 2 Narben; 
die einſamige Schließfrucht wird von einem breiten, 
häutigen, netzaderigen, an der Spitze eingeſchnittenen 


Fig. 741. 
2 Laubtrieb der Feldulme; 3 Blüte der Bergulme: 4 des⸗ 
gleichen im Längsſchnitt (3 und 4 ſtark vergr.); 5 Früchtchen 


1 Zweigſtück der Bergulme mit Blütenbüjcheln; | 


der Bergulme. (Nach Woſſidlo.) 


Flügel rings umgeben (Fig. 741). Die Blüten ent⸗ 
falten ſich vor der Belaubung in Büſcheln aus den 
Achſeln vorjähriger Blätter. Die Blätter ſtehen zwei- 
zeilig (nur am Stämmchen der einjährigen Pflanze 
in Paaren), ſind an dem verſchmälerten Grunde 
unſymmetriſch (indem ihre obere, der Zweigſpitze 
zugekehrte Längshälfte größer iſt als die untere), 
kurzgeſtielt, mit abfallenden Nebenblättern verſehen, 
am Rande doppeltgeſägt; die zweizeilig beſchuppten 
Knoſpen ſtehen ſchief über dicken, drei Gefäßbündel⸗ 
ſpuren zeigenden Blattnarben. — Der Same keimt 
bald nach der Reife, die Kotyledonen ſind rundlich 
mit pfeilförmigem Grunde (Fig. 299 auf Seite 
365), das Holz iſt ringporig, im Querſchnitt mit 
zierlicher welliger Zeichnung der Jahresringe 
(Fig. 742) und (für das unbewaffnete Auge) kaum 
ſichtbaren Markſtrahlen. In Deutſchland einheimiſch 
ſind folgende 3 Arten: 


der Nervenwinkel der Unterſeite. 


Ulme. 


1. Feld-U., Rot⸗U., U. campestris Spach. 


(U. glabra Mill.; Fig. 741, 2; 744, A). Zweige meiſt 


kahl, oft glänzend, Knoſpen ſtumpf, dunkelbraun, kahl 


oder ſpärlich behaart; Blätter deutlich geſtielt, derb, 


am Grunde ſehr ungleich, meiſt kahl mit Ausnahme 


Büſcheln, ſehr kurz geſtielt, mit weiß gewimpertem 
Perigon und roſtroten Staubbeuteln; Früchte kahl, 
mit exzentriſchem, dem vorderen Rande genäherten, 
von dem Narbenausſchnitt des Flügels erreichten 


Nüßchen; Rinde tief kurzriſſig; leiſtenförmige Kork⸗ 


Blüten in kleinen 


Fi Zn 


wucherungen an den Zweigen nicht jelten (Fig. 347 


auf S. 396; die Unterſcheidung einer bejonderen 
var. suberosa, Kork-U., iſt nicht berechtigt). Vor⸗ 
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kommen vorzugsweiſe in Süd⸗ und Mitteleuropa, 


in Deutſchland in Flußauen. 

2. Berg-U., U. montana With. (U. campestris 
L. Herb., U. scabra Miller) (Fig. 741, 1 u. 3—5; 
743, a; 744, B). 


ſehr kurz geſtielt, dünn, ſcharf doppelt-geſägt, an 
üppigen Trieben vorn dreiſpitzig, am Grunde oft 
wenig unſymmetriſch, oberſeits rauh, auch unterſeits 
auf den Nerven rauhhaarig; Blüten in großen 
Büſcheln, länger geſtielt als bei der vorigen, mit 
braun gewimpertem Perigon und violetten Staub- 


1 


a): 


Ulmenholz im Querſchnitt (3 mal verg 
(Aus R. Hartig, Anatomie und Phyſiologie.) 


Fig. 742. 


beuteln: Früchte kahl, größer als bei der vorigen 
Art, mit zentralem, vom Narbenausſchnitt nicht 


erreichten Nüßchen; Rinde ſeichter längsriſſig, nur 
ſelten mit Korkwucherungen. Einheimiſch in Mittel- 
und Nordeuropa, in Deutſchland die häufigſte Art, 
ſteigt in den Alpen bis 1300 m. 


3. Flatter-U., U. effusa Willd. (U. pedun- 


culata Foug., U. ciliata Eri.) (Fig. 743,b; 744,0). 


Zweige meiſt dünn; Knoſpen ſpitz, kahl, hellbraun 
mit dunkleren Schuppenrändern; Blätter kurzgeſtielt, 
dünn, ſcharf doppelt-geſägt, am Grunde ſehr un— 
ſymmetriſch, oberſeits kahl, unterſeits weichhaarig, 
Seitennerven in der oberen Blatthälfte faſt niemals 
gegabelt; Blüten in großen Büſcheln, ſehr lang 
geſtielt; Früchte klein, ringsum gewimpert, mit 


zentralem Nüßchen; Rinde flachſchuppig. Holzkörper 


mit breitem Splint und hellbraunem Kern 
(„Weiß-U.“). Einheimiſch in Mitteleuropa, haupt- 
ſächlich in Flußauen. — Der Flatter-U. nahe ver⸗ 
wandt iſt die amerikaniſche U., U. americana 
Willd., mit wenig unſymmetriſchen Blättern und 
exzentriſchem Nüßchen, in Nordamerika einheimiſch, 
in Deutſchland hier und da angepflanzt. — Von 
paraſitiſchen Pilzen auf U.n find hauptſächlich zu 


Zweige dick, behaart; Knoſpen 
ſtumpf, dunkelbraun, roſtrot behaart; Blätter meiſt 


nennen Néctria einnabarina und der das Holz 


weißfaul machende Polyporus squamosus. 


Auf 


Ulme. 


den Blättern erſcheint mitunter Rußtau, am Stamme 
brauner Schleimfluß (ſ. d.). 

Alme (waldb.). Die U. — ſowohl die Berg— 
wie die Flatter⸗U. — find vorwiegend in Mittel— 


und Südeuropa zu Hauſe, in Deutſchland Be⸗ 


wohnerinnen der wärmeren Lagen, der Täler und 


e 


= EB 


a ul 


Y 


a Ar, 


IE 
III 


“ N \ N N x 3 
5 I 
* 


Fig. 743. Zweige der Bergulme (a) und der Flatterulme (b). 


Vorberge, namentlich Südweſt-Deutſchlands, im 
Gebirge nur zu mäßigen Höhen anſteigend. Die 
U. fordert zu freudigem Gedeihen friſche, kräftige 
und tiefgründige Böden und gehört zu den in 
dieſer Richtung anſpruchsvolleren Holzarten. — 
Ihr Wuchs iſt ein in der Jugend ziemlich 


0 


Fig. 744. Früchte der drei Ulmenarten (nat. Gr.): A Feld-, 
B Berg⸗, C Flatter-Ulme. 


raſcher; ſie wächſt zu Stämmen von gewaltigen 
Dimenſionen heran, im freien Stand eine ſtarke 
Beaſtung und Bekronung entwickelnd, im Schluß 
ſchöne vollholzige Schäfte bildend. Ihre Be⸗ 
laubung iſt eine dichte und läßt den Schluß zu, 
daß ſie zu den minder ausgeſprochenen Lichthölzern 
gehöre; auf gutem Boden vermag ſie denn auch 
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mäßige Beſchattung zu ertragen. Gegen Spät- 
froſt iſt ſie wenig empfindlich, ſtarker Winterfroſt 
erzeugt Forſtriſſe; den Keimpflänzchen wird Trocknis 
und ſtarker Graswuchs leicht verderblich, Stürme 
gefährden den kräftig bewurzelten Stamm nur 
wenig. Durch Wind und Inſekten iſt ſie wenig 
bedroht, obwohl auf ihren Blättern 
verſchiedene Blattläuſe, im Stamm 
Baſtkäfer nicht ſelten auftreten. Ihr 
Ausſchlagvermögen von Stock und 
Wurzel iſt ein bedeutendes, am 
Stamm erſcheinen häufig Stamm— 
ſproſſe, zu Maſerbildungen Ver— 
anlaſſung gebend. 

Die forſtliche Bedeutung der U. 
muß als eine beſchränkte bezeichnet 
werden; ſie tritt nicht leicht im 
reinen Beſtand auf, ſondern bildet 
nur ein allerdings gern geſehenes 
Miſchholz im Laubholzhochwald, ge— 


e , miſcht mit Buche und Eiche, in den 
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ſog. Auwaldungen auch mit Erlen, 


2 EN ART Eichen u. a., und ebenſo macht ihre 
RR gute Ausſchlagfähigkeit ſie für den 
RUN Mittel- und Niederwaldbetrieb wohl— 


geeignet. Dagegen geſchieht allerdings 
zur Zeit für ihre Nachzucht nur 
wenig, und ſo verſchwindet ſie aus 
nicht wenig Ortlichkeiten mehr und 
mehr; ihr großflügeliger Samen be— 
darf wunden Bodens, um zu keimen; 
die jungen Pflänzchen erſticken auf 
friſchem Boden nicht ſelten im Gras— 
wuchs, gehen im dunkel gehaltenen 
Buchenſamenſchlag wohl auch wieder 
zu Grunde darin mögen die 
weiteren Urſachen für ihre Abnahme zu ſuchen ſein. 

Mit Rückſicht auf die Güte ihres Holzes erſchiene 
es immerhin wünſchenswert, daß in geeigneten 
Ortlichkeiten der Nachzucht und Beimiſchung der 
U. einige Rechnung getragen würde. Dieſelbe 
wird ſtets am ſicherſten durch Pflanzung, und zwar 
mit ſtärkeren, verſchulten Pflanzen erfolgen; für 


Alleen, zu denen die U. beliebt iſt, in Parkanlagen 


und in Flußniederungen wird der ſtarke Heiſter 
den Vorzug verdienen. 

Man ſäet den Anfang Juni reifenden Samen 
am beſten ſofort aus, da ſeine an ſich geringe 


Keimkraft durch längere Aufbewahrung noch weiter 
verliert, und zwar ziemlich dicht in etwa 3 em 


breite, flach eingedrückte Rillen, deckt den Samen 
ſchwach, höchſtens 1 em ſtark mit guter lockerer 
Erde und hält das Saatbeet durch Decken mit 
Reiſig und eventuell ſelbſt durch Überbrauſen mit 
der Gießkanne feucht. Die nach etwa 10 Tagen 
aufkeimenden Pflänzchen erreichen im erſten Jahr 
oft noch eine Höhe von 15—25 em und können 
dann ſchon im nächſten Frühjahr, bei minderer 
Entwickelung im zweiten verſchult werden; letzteres 
geſchieht etwa im Verband von 20 auf 30 em; 
auf gutem Boden erlangen die Pflanzen in 
2—3 Jahren eine Höhe von reichlich 1 m und 
damit die Stärke zum gruppenweiſen Auspflanzen 
in Hochwaldſchläge oder zur Einzelpflanzung in 
Nieder- und Mittelwaldſchläge. — Sollen Heiſter 
erzogen werden, ſo ſchult man die ſchönſten und 
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wüchſigſten Pflanzen in 3—4 jährigem Alter noch⸗ 
mals in einem Verband von 60—70 cm um, 


pflegt dieſelben durch Beſchneiden und Beſeitigen 


der oft ſehr zahlreichen Seitenäſtchen und erzieht 


in etwa 3 weiteren Jahren Heiſter von der ge— 
wünſchten Stärke. Die Verpflanzung der ſchwächeren 
wie ſtärkeren U.npflanzen geht mit großer Sicher— 
heit vor ſich. 


Nach Burckhardts Mitteilung werden bei Handels- 


gärtnern namentlich in Holland die U.npflanzen 
vielfach durch Abſenken einjähriger Ausſchläge von 
Mutterſtämmen, als welche Heiſter dienen, erzogen; 


letztere werden tief am Boden abgeſchnitten, am 


Ende des Jahres aber die einjährigen Ausſchläge 
vorſichtig in ausgeſtochene Rillen niedergelegt, mit 
Erde überdeckt, die Enden in die Höhe gerichtet, 
und ſchon nach Jahresfriſt können die bis dahin 
gut 
gehoben werden. 

Almenblattlaus, ſ. Blattläuſe. 

Almenholz, mittl. ſpez. Friſchgewicht 0,95, Luft- 
trockengewicht 0,69, hart, zäh, ſchwerſpaltig, dauer— 
haft, von guter Brennkraft, mit gelblichem Splint und 
braunrotem Kern. Findet namentlich Verwendung 
beim Wagner, Dreher und Schnitzer (Maſer), zum 
Waggonbau, Maſchinenbau, auch als Tiſchlerholz. 

Amfangsmeſſung. Werden ſtatt der Durch— 
meſſer der Stämme die Umfänge gemeſſen, ſo 
ſpricht man von der U. Während die Durchmeſſer— 
meſſung faſt allgemeine Regel geworden iſt, tritt 
die U. immer mehr zurück, und zwar deshalb, weil 
letztere umſtändlicher, zeitraubender und weniger 
genau iſt. In allen Fällen nämlich, wo der Quer— 
ſchnitt der Stämme am Meßpunkte keine voll— 
kommene Kreisfläche iſt, erhält man nach der U. 
ein zu großes Reſultat, während man bei der 
Durchmeſſermeſſung aus verſchiedenen Durchmeſſern 
das Mittel nehmen und ſich ſo der wirklichen 
Querfläche (Kreisfläche) immer mehr nähern kann. 

Amfangsmethode mittels des Meßtiſches (Peri— 
metermethode), eine Aufnahmemethode, welche die 
Aufſtellung des Meßtiſches in jedem Eckpunkte 
und die Meſſung und Zeichnung aller Seiten und 
Winkel der aufzunehmenden Figur erfordert. Im 
letzten Endpunkte angekommen, muß bei fehlerloſer 
Meſſung die Viſur nach dem Anfangspunkte mit 
der bereits gezeichneten Richtung übereinſtimmen. 
Dieje Aufnahmemethode hat die Schattenſeite, daß 
die in jedem Punkte vorzunehmende gleichzeitige 
Zentrierung und Orientierung der Meßtiſchplatte, 
ſowie die vielfachen Aufſtellungen ſehr viel Zeit 
beanſpruchen. Sie kommt deshalb auch nur bei 
nicht überſichtlichen Terrainflächen in An— 
wendung (ſ. Vermeſſung). 

Amſaſſend bez. halbumfaſſend heißt ein Blatt, 
deſſen Grund um den ganzen oder doch mindeſtens 
den halben Stengelumfang greift. 

Amfriedigung, ſ. Einfriedigungen. 

Amhauung, ſ. Loshieb. 

Amrandemaſchine, Vorrichtung zum Umbiegen 
des vorderen Randes der Papphülſen behufs Feſt— 
haltens der Ladung, ſ. Patronen und Ladeapparate. 

Amſäumen. 
natürlich oder künſtlich begründete Horſte die die— 
ſelben überſchirmenden Stämme weg, um einerſeits 
den Wuchs jener Horſte durch erhöhten Lichtgenuß 


bewurzelten Ableger abgeſtochen und aus⸗ 


Nimmt man rings um junge, 


f 


Ulmenblattlaus — Umtriebszeit. 


zu befördern, anderſeits etwa die Möglichkeit der 
weiteren natürlichen Anſamung, der Vergrößerung 
ſolcher Horſte zu geben, ſo nennt man dies U., auch 
Rändeln oder Umrändeln. Dasſelbe findet ins- 
beſondere beim Femelſchlagbetrieb (ſ. d.) ſtatt. 

Amſchneiden, die Fällung der Bäume mit dor» 
zugsweiſer Anwendung der Säge, ſ. Baumfällung. 

Amſchroten, die Fällung der Bäume mittels 
der Axt allein, ſ. Baumfällung. 

Amtriebszeit (Turnus) iſt jener Zeitraum, inner⸗ 
halb deſſen plangemäß alle zu einer Betriebsklaſſe 
vereinigten Beſtände gerade einmal zum Abtrieb 
kommen ſollen. In einem normal beſchaffenen 
Walde ſoll die Hiebsreife der Beſtände mit der 
U. möglichſt übereinſtimmen, dagegen weicht in den 
aus verſchiedenen Urſachen abnormen Verhältniſſen 
des konkreten Waldes das Abtriebsalter (ſ. d.) des 
einzelnen Beſtandes oft weſentlich von der U. ab; 
doch hat die Wirtſchaft das Beſtreben, beide ein— 
ander näher zu bringen. Da die Haubarkeit der 
Beſtände (ſ. Beſtand) den wichtigſten Beſtimmungs⸗ 
grund für die U. bildet, jo unterſcheidet man ent- 
ſprechend der oben erwähnten Einteilung derſelben 
auch die U. folgendermaßen: 

a) Der phyſiſche Umtrieb betrachtet als 
normale Hiebsreife entweder jenes Beſtandesalter, 
welches erfahrungsgemäß der natürlichen Wieder- 
verjüngung der Beſtände am günſtigſten iſt, oder 
er fällt einfach mit der natürlichen Lebensdauer 
der Holzarten zuſammen. Erſtere Rückſicht ſpielt 
bei Buchenwald, bei Nieder- und Mittelwald, letztere 
bei Park- und Luxuswäldern eine Hauptrolle. 

b) Der Umtrieb des größten Maſſen— 
ertrages läßt die Holzernte im Zeitpunkte der 
Kulmination des Durchſchnittszuwachſes eintreten. 
Dieſer liegt aber bekanntlich da, wo der laufende 
Zuwachs unter den Durchſchnittszuwachs zu ſinken 
beginnt, und findet bei den meiſten Holzarten nach 
neueren Unterſuchungen viel früher ſtatt, als die 
faktiſchen U.en der Staatswaldungen Jahre betragen. 
Weil man früher aus Furcht vor künftigem Holz⸗ 
mangel die Holzmaſſenproduktion möglichſt und 
ohne Rückſicht auf den Geldertrag oder die Ver— 
zinſung des Produktionsaufwandes ſteigern zu 
müſſen glaubte, ſo hielt man die U. des größten 
Maſſenertrages für eine nationalökonomiſche Not- 
wendigkeit — eine Anſicht, die gegenwärtig größten— 
teils aufgegeben iſt. 

c) Der techniſche Umtrieb ſetzt die normale 
Abtriebszeit der Beſtände da feſt, wo das Holz für 
beſtimmte Gebrauchszwecke am tauglichſten iſt. 

d) Der Umtrieb der höchſten Waldrente 
entſpricht demjenigen Abtriebsalter der Beſtände, 
bei welchem der jährlich durchſchnittliche budget— 
mäßige Geldertrag eines im Nachhaltsbetriebe 
bewirtſchafteten Waldes reſp. einer Betriebsklaſſe 
am höchſten iſt. Hierbei findet weder ein rechnungs⸗ 
mäßiger Anſatz des Bodenwertes noch des Wertes 
der ſtehenden Holzvorräte ſtatt, und die Zinſen 
derſelben bleiben daher ebenſo außer Rechnung, 
wie jene der ſchon früher fälligen Einnahmen aus 
Durchforſtungen. 

e) Der finanzielle Umtrieb iſt jenes normale 
Abtriebsalter, bei welchem die Wirtſchaft die höchſte 
Bodenrente abwirft, oder wobei der geſamte forſtliche 
Produktionsfonds die höchſte Verzinſung gewährt. 
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Umwandlung. 


Gewöhnlich findet man dieſelbe durch eine ver— 
gleichende Berechnung des Bodenerwartungswertes 
(ſ. Wert) oder der Bodenbruttorente für eine Anzahl 
normaler Beſtände der in Frage kommenden Alters- 
ſtufen, wobei ſich ein Kulminationspunkt heraus⸗ 
ſtellt, der dann als finanzielle U. gewählt wird. 
Amwandlung oder Überführung einer Be— 
triebsart in eine andere. Unabſichtliche Übergänge 
oder abſichtliche Uberführungen von einer Betriebsart 
in eine andere, teilweiſe unter gleichzeitigem Wechſel | 
der Holzart, haben ſich in unſeren deutſchen 
Waldungen ſchon in großer Ausdehnung vollzogen 
und gehen auch jetzt noch vor ſich. So iſt in 
früheren Jahrhunderten durch ſtarke Ausnutzung 
der Laubholzhochwaldungen an Stelle des Hoch⸗ 
waldes vielfach der Mittelwald und teilweiſe ſelbſt 


der Niederwald (Buchenniederwaldungen!) getreten, 


während ſich umgekehrt ſeit einem Jahrhundert die 
Forſtwirtſchaft bemüht hat, an Stelle des unregel⸗ 
mäßigen Plenterwaldes den ſchlagweiſen Hochwald, 
an jene ſchlechterer Mittelwaldungen Hochwaldungen 
zu ſetzen. Auch in der gegenwärtigen Zeit jehen | 
wir vielfach derartige Beſtrebungen, ſehen Lichtungs⸗ 
betrieb, zweialtrige und plenterwaldartige Hoch- 
waldsformen an Stelle des gleichalten Hochwaldes 
treten, ebenſo die U. von Schälwald in Hochwald, 
während vor einigen Jahrzehnten der entgegen— 
geſetzte Prozeß ſtattfand. 

Der Grund zu ſolchen U.en kann nun in Stand— 
orts⸗ und Beſtandes-, aber auch in Abſatzverhält— 
niſſen liegen, kann waldbaulicher wie finanzieller 
Natur ſein. Rückſichten der Boden- und Beſtandes— 
pflege ſind es, die den Hochwald an Stelle des 
rückgängigen Mittelwaldes, den Lichtungsbetrieb 
mit Unterbau an jene des gleichaltrigen Hochwaldes 
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ſo geringer werden die Opfer und bezw. die flüſſig 
werdenden Kapitalien ſein, ſo z. B. beim Übergang 
vom Niederwald zum Mittelwald gegenüber einem 
ſolchen zum Hochwald und umgekehrt. 

Als einige wichtigere ſolcher U.en führen wir an: 

1. Übergang vom Niederwald zum Mittel— 
wald, in der Abſicht, durch das Oberholz den Er— 
trag des Waldes zu erhöhen. Der Übergang voll— 
zieht ſich ſehr allmählich — und dadurch mit 
geringen finanziellen Opfern —, indem bei jedes- 
maligem Abtrieb eine Anzahl Laßreiſer überge— 
halten werden, wozu neben den durch frühere 
Schlagnachbeſſerungen vorhandenen Kernwüchſen 
allerdings vielfach gutwüchſige Stockausſchläge be— 
nutzt werden müſſen. 

2. U. von Mittelwald in reinen Niederwald 
— etwa in Eichenſchälwaldungen im Intereſſe der 
Rindenqualität und Quantität — vollzieht ſich in 
einfacher Weiſe durch Nutzung des Oberholzes bei 
Abtrieb eines Schlages, liefert ſonach während des 
erſten Umtriebs erhöhte Rente, erfordert dagegen 
etwas größere Lückenpflanzungen an Stelle der 
bisherigen nicht mehr ausſchlagsfähigen Oberholz— 
ſtämme. 

3. Überführung vom Niederwald zum Hoch— 
wald; dieſelbe kann durch fehlenden Abſatz für 
die geringen Brennholzſortimente, durch geringe 
Lohrindenpreiſe oder durch heruntergekommenen 
Zuſtand des Niederwalds bedingt ſein. In erſteren 
Fällen kann die Möglichkeit, zum Laubholzhochwald 
überzugehen, gegeben ſein, und man läßt dann die 
Niederwaldbeſtände fortwachſen, durchforſtet ſie fleißig 
und ſetzt den erſten Umtrieb für die ſo erzogenen 
Hochwaldbeſtände weſentlich niedriger als ſonſt; im 


treten laſſen; finanzielle Erwägungen, geſunkene anderen Fall wird es meiſt das Nadelholz ſein, das 
Brennholzpreiſe nötigen, vom Niederwald und an Stelle des Laubholzes treten muß, die genüg— 


Mittelwald zum Hochwald, geſunkene Lohrinden— 
preiſe vom Schälwald zum Hochwald überzugehen. 

Handelt es ſich um eine ſolche U., ſo werden 
alſo waldbauliche und finanzielle Geſichtspunkte ins 
Auge zu faſſen ſein. Waldbaulich vollziehen 
ſich ſolche U.en in manchen Fällen ohne weſentliche 
Schwierigkeiten, während dieſe in anderen ſehr 
erheblich ſein können; Gayer unterſcheidet beweg— 
liche und ſtarre Formen, rechnet zu den erſteren 
den Mittelwald und die Hochwaldformen mit er— 
heblicher Altersdifferenz, zu den letzteren den 
gleichaltrigen Hochwald und den Niederwald, und 
führt aus, daß aus naheliegenden Gründen U.en ſich 
bei erſteren leichter vollziehen als bei letzteren, 
um ſo leichter natürlich, je näher die Betriebs— 
formen einander ſtehen und je mehr die bisherige 
Holzart auch fernerhin die herrſchende bleiben 
kann. — In finanzieller Beziehung iſt zu be— 
achten, daß bei dem Übergang von einer Betriebs— 
art mit niederem Holzkapital zu einer ſolchen mit 
weſentlich höherem die Gegenwart zu Gunſten der 
Zukunft ſich weſentliche Einſparungen und bezw. 
Verzichtleiſtung auf Nutzungen auferlegen muß, 
während im umgekehrten Fall oft ſehr bedeutende, 
bisher im Wald arbeitende Kapitalien frei werden 
— wogegen dann allerdings im erſteren Fall die 
ſpätere Jahresnutzung aus dem Wald eine höhere, 
im letzteren eine geringere ſein wird, als bisher. 
Je näher ſich die beiden Betriebsarten ſtehen, um 


ſamere Fichte und Föhre, und Ausſtocken des 
Niederwaldes mit nachfolgender Pflanzung, auch 
Pflanzung unter lichtem, aus Laubholzſtangen ge— 
bildetem Schutzbeſtand ſind dann die gewöhnlichen 
Wege. Stets iſt dieſer Übergang mit größeren 
finanziellen Opfern — durch lange Verzichtleiſtung 
auf Nutzung und durch Kulturkoſten — verbunden. 

4. Die U. des Mittelwaldes in Hochwald 
im Intereſſe höherer Nutzholzproduktion geſchieht 
bei gut beſtocktem, oberholzreichem Mittelwald und 
wenn die Verhältniſſe den Laubholzhochwald als 
geeignet und erſtrebenswert erſcheinen laſſen, durch 
Fortwachſenlaſſen der Beſtände unter kräftiger Durch— 
forſtung des Unterholzes, deſſen beſte Stangen ge— 
meinſam mit dem Oberholz' dann den erſten un— 
gleichaltrigen Hochwaldbeſtand bilden ſollen; Aus— 
züge älterer, nicht mehr erhaltungsfähiger Stämme, 
Aufäſtungen und dergleichen Mittel müſſen mit— 
helfen. Wie bei dem übergeführten Niederwald 
wird man auch hier den erſtmaligen Umtrieb nicht 
hoch ſtellen; die finanziellen Opfer ſind, weil ein 
Teil des Holzkapitals in Form des Oberholzes 
ſchon vorhanden, geringer. — Heruntergekommene 
Mittelwaldungen dagegen müſſen meiſt in genüg— 
ſames Nadelholz auf dem Wege der Kultur in 
ähnlicher Weiſe wie Niederwaldungen übergeführt 
werden; um eine einigermaßen entſprechende Alters— 
abſtufung des künftigen Nadelholzhochwaldes zu 
erhalten, nimmt man die U. ſehr allmählich vor, 
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behandelt die beiten Waldteile noch einige Zeit als 


Mittelwald. 

5. Die U. von Hochwald in Niederwald 
wurde früher dann vorgenommen, wenn an Stelle des 
erſteren der damals finanziell vorteilhaftere Eichen— 
ſchälwald treten ſollte. Etwa vorhandene Eichen— 
beſtände wird man, ſoweit ſie noch in ausſchlags— 
fähigem Alter ſtehen, einfach auf den Stock ſetzen, 
ältere Laub- oder Nadelholzbeſtände werden in 
der Regel durch Eicheleinſtufung unter Schutzbe— 
ſtand umgewandelt. Der finanzielle Effekt pflegt 
durch das flüſſig werdende Holzkapital des Hoch— 
waldes ein günſtiger zu ſein; die U. ſelbſt wird 
ſich nach Maßgabe der Hiebsreife der Hochwald— 
beſtände vollziehen. 

6. Übergänge vom Femelwald zum ſchlag— 
weiſen Hochwald werden dadurch erleichtert, daß 
man es ſtets mit Schattenhölzern zu tun hat; 
man wird jedoch dieſen Übergang ſtets nur all— 
mählich vollziehen, ſich zunächſt mit ziemlich un- 
gleichalterigen Beſtänden begnügen müſſen und erſt 
im zweiten Umtrieb größere Gleichalterigkeit zu 
erreichen vermögen. — Man bringt die älteren 
Partieen in Beſamungsſchlagſtellung, ſucht in jenen 
von mittlerem Alter den Zuwachs und die Ver— 
jüngungsfähigkeit durch kräftige Durchforſtungen 
zu fördern, läßt die jüngeren Horſte in den neu 
begründeten Beſtand einwachſen und bahnt der— 
geſtalt eine Gleichalterigkeit an, deren Erreichung 
im zweiten Umtrieb nur mindere Schwierigkeit 
mehr machen wird. Raſche Übergänge würden 
große finanzielle Nachteile durch in Menge an— 
fallendes ſchwaches, unreifes Holz und Überalt— 


werden vieler Stämme in den übrigen Beſtänden 


verurſachen. 

7. Ein Übergang vom ſchlagweiſen Hochwald 
zu eigentlichem Plenterwald kommt wohl nicht 
leicht mehr vor, während ſich jener zu plenter— 
waldartigen Formen, zum Femelſchlagbetrieb, 
für die geeigneten Holzarten, obenan die Tanne, 
meiſt minder ſchwierig vollziehen wird; Schwierig— 
keiten vermag die ſturmgefährdete Fichte zu bereiten. 
— Auch der Übergang zum Überhaltbetrieb, 
Lichtungsbetrieb ꝛc. wird in der Regel leicht 
durchzuführen ſein, ſich häufig auch nur auf einzelne 
Teile der betr. Waldungen erſtrecken. 

Amwandlung von Geldftrafen in Freiheits- 
ſtrafen. Das deutſche Strafgeſetzbuch beſtimmt 
in § 28: Eine nicht beizutreibende Geldſtrafe iſt 


Umwandlung von Geldſtrafen in Freiheitsſtrafen — Unfallverſicherung. 


Uneinula, Gattung der Mehltaupilze (ſ. d.) mit 
mehreren, zwei- bis achtſporigen Schläuchen und 
zierlichen Anhängſeln. U. Aceris (ſ. Fig. 393 auf 
Seite 446) häufig auf Ahornblättern; dieſe bleiben 
im Herbſte unter dem weißen Pilzüberzuge länger 
grün als an den pilzfreien Stellen. U. Salicis 
befällt die Blätter von Weiden, Pappeln und Birken. 

Anfall. Das bayeriſche Forſtgeſetz von 1852 
trifft in Art. 60 folgende Beſtimmung: „Iſt jemand 
durch einen im Walde oder in deſſen Nähe er⸗ 
littenen U. erweislich in die Notwendigkeit verſetzt, 
eine durch das Forſtgeſetz mit Strafe bedrohte 
Handlung zu begehen, jo iſt er zwar zum Erſatz 
des Wertes und Schadens verpflichtet, unterliegt 
jedoch keiner Beſtrafung, wenn er den Vorfall inner⸗ 
halb 24 Stunden dem Waldbeſitzer oder deſſen Be⸗ 
dienſteten anzeigt.“ 

Die Forſtgeſetzgebungen der übrigen Länder laſſen 
eine ähnliche Beſtimmung vermiſſen, doch iſt wohl 
anzunehmen, daß in ſolchen Notfällen nach ähn- 
lichen Grundſätzen verfahren wird. 

Anfallverſicherung der in forſtwirtſchaftlichen 
Betrieben beſchäftigten Perſonen iſt im Deutſchen 
Reiche geändert durch das U.sgejeß für Land- und 
Forſtwirtſchaft vom 30. Juni 1900, bezw. das 
gleichmäßig für ſämtliche Gebiete der reichsgeſetz⸗ 
lichen U. geltende, hauptſächlich aber nur die Organi⸗ 
ſation der U. behandelnde ſog. Mantelgeſetz gleichen 
Datums (R.⸗G.⸗Bl. S. 573). N 

Verſichert ſind alle in forſtwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieben beſchäftigten Arbeiter und Betriebsbeamten, 
letztere ſofern ihr Jahresarbeitsverdienſt an Gehalt 
oder Lohn 3000 „ nicht überſteigt. 5 
Die Art und Dauer der Beſchäftigung iſt ohne 
Einfluß auf die Verſicherung; für letztere genügt 
jede dem Betriebe tatſächlich förderliche Tätigkeit, 
welche mit ausdrücklicher oder mutmaßlicher Ge- 
nehmigung des Unternehmers entwickelt wird. Daß 
der Arbeiter in einem Dienſt- oder Arbeits-Ver⸗ 
hältnis zum Unternehmer ſteht oder ſonſtwie zur 
Arbeit verpflichtet iſt, iſt nicht erforderlich, ebenſo 
nicht, daß für die Arbeit in Form von Lohn oder 
Gehalt Entſchädigung ſtattfindet. 8 
Die Verſicherung erſtreckt ſich auf alle im Be⸗ 
triebe vorkommenden Unfälle. Als Unfall iſt nur 
ein plötzliches, dem regelmäßigen Gange des Ber 
triebes fremdes, die Geſundheit und damit die 


in Gefängnis, und wenn ſie wegen einer Über- Erwerbsfähigkeit ſchädigendes Ereignis (trauma⸗ 
tretung erkannt wurde, in Haft umzuwandeln. — tiſcher Vorgang zu verſtehen. Krankheiten, welche 
In 8 29: Bei U. einer wegen eines Verbrechens | ih — ſei es lediglich während der Beſchäftigung 


oder Vergehens erkannten Geldſtrafe iſt der Betrag 
von 3 bis zu 15 /, bei U. einer wegen einer 
Übertretung erkannten Geldſtrafe der Betrag von 
1—15 .# einer eintägigen Freiheitsſtrafe gleich zu 
achten. — Der Mindeſtbetrag der an Stelle einer 
Geldſtrafe tretenden Freiheitsſtrafe iſt ein Tag, ihr 


Höchſtbetrag bei Haft ſechs Wochen, bei Gefängnis 


ein Jahr. 
Eine ſolche U. findet auch für die wegen Forſt— 


frevels erkannten Strafen ſtatt, und beſtehen hier- 


im Betriebe, aber ohne Zuſammenhang mit dem⸗ 
ſelben ſpontan, oder durch die mit jeder Arbeit 
naturgemäß verbundene Schädlichkeit, oder auch 
durch eine beſondere Schädlichkeit der Betriebs- 
arbeit — allmählich entwickeln (ſog. Betriebs-Er- 
krankungen), ſind nicht als Unfälle anzuſehen. 
Dagegen unterliegen je nach Umſtänden auch 
| hauswirtſchaftliche Verrichtungen und andere Dienſte 
der Verſicherung ($ 2 d. G.). 
Keine Anwendung findet das Geſetz auf Beamte 


8 
. 
b 


über und insbeſondere über die Höhe des Betrages, im Reichsdienſte, Perſonen des Soldatenſtandes, 
der für einen Tag Haft oder Gefängnis angerechnet Staats- und Kommunalbeamte mit feſtem Gehalt 
wird, in den einzelnen deutſchen Staaten beſondere und Penſions-Berechtigung, bezw. mit dem An⸗ 
Beſtimmungen. ſpruche auf eine den Vorſchriften der SS 1—5 des 
4 


* 

Fürſorgegeſetzes vom 15. März 1886 (R.⸗G.⸗Bl. 
S. 53) mindeſtens gleichkommende Fürſorge. 

Der forſtwirtſchaftliche Betrieb umfaßt die geſamte 
zuf die Gewinnung gebrauchsfähigen Holzes und anderer 
Forſtprodukte gerichtete Tätigkeit einſchließlich der Forſtkultur 
ind der Herrichtung der Forſtprodukte im Walde in den für 
ven Verbrauch oder Verkauf geeigneten Zuſtand, ſowie deren 
Bereititellung am Verkaufs- oder Übernahme⸗Platze. Selbſt 


loch dem forſtwirtſchaftlichen Betriebe zugerechnet. 5 

Unter die Verſicherung fallen mit gewiſſen Einſchränkungen 
zuch die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Nebenbetriebe. Die 
Jagd gilt in allen Fällen für verſichert, wenn ſie auf eigenem 
rund und Boden kraft eigenen Rechts ausgeübt wird, alſo 
ls land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Nebenbetrieb angeſehen 
verden kann. 

Die laufenden Reparaturen an den zum Betriebe der Forit- 
virtſchaft dienenden Gebäuden und die zum Wirtſchaftsbe⸗ 
riebe gehörenden Bodenkultur- und ſonſtigen Arbeiten, ins- 
eſondere die dieſem Zwecke dienende Herſtellung oder Unter⸗ 
altung von Wegen, Dämmen, Kanälen und Waſſerläufen 
elten als Teile des forſtwirtſchaftlichen Betriebes, wenn ſie 
on Unternehmern forſtwirtſchaftlicher Betriebe ohne Über— 
ragung an andere Unternehmer auf ihren Grundſtücken aus— 
eführt werden. 

Die kraft öffentlich⸗rechtlicher Verpflichtung von Unter— 
ehmern forſtwirtſchaftlicher Betriebe für Gemeindezwecke ge— 
eiſteten Arbeiten zur Herſtellung oder Unterhaltung von 
gebäuden, Wegen, Kanälen und Waſſerläufen werden den 
orſtwirtſchaftlichen Betrieben dieſer Unternehmer zugerechnet. 


Gegenſtand der Verſicherung iſt der Erſatz 
es Schadens, welcher durch Körperverletzung oder 
Tötung entſteht, und zwar ohne Unterſchied, ob die 
Schädigung direkt durch den Unfall verurſacht oder 
zur mittelbare Folge desſelben war. 


itzlich herbeigeführt hat. Dagegen hebt fahrläſſige 
yerbeiführung des Unfalls und ſogar grobe Fahr— 
iſſigkeit den Entſchädigungsanſpruch nicht auf. 

Im Falle der Verletzung werden vom 


er Krankenverſicherung Anſpruch auf Krankengeld 


(blauf von 13 Wochen nach Eintritt des Unfalles 
seggefallen, vom Tage des Wegfalls des Kranken- 
beaches an als Schadenerſatz gewährt: 
1. Freie ärztliche Behandlung, Arznei und ſonſtige 


er Verletzung erforderlichen Hilfsmittel (Krücken, 
stützapparate und dergl.). 


higkeit. 

Die Rente beträgt: 

a) im Falle völliger Erwerbsunfähigkeit für die 
Dauer derſelben 66¼ 0% des Jahresarbeits— 
verdienſtes (Vollrente), 

b) im Falle teilweiſer Erwerbsunfähigkeit für 


rente, welcher dem Maße der durch den Unfall 
entſpricht (Teilrente). 


ur völlig erwerbsunfähig, ſondern auch derart 
ilflos geworden, daß er ohne fremde Wartung 
nd Pflege nicht beſtehen kann, jo iſt für die Dauer 
ieſer Hilfloſigkeit die Rente bis zu 100% des 
Jahresarbeitsverdienſtes zu erhöhen. 

An Stelle freier ärztlicher Behandlung ꝛc. und 
er Rente kann unter Umſtänden auch freie Kur 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


1 


Unfallverſicherung. 


zie Abfuhr der Forſtprodukte wird unter gewiſſen Verhältniſſen 


Dem Verletzten und ſeinen Hinterbliebenen ſteht 
in Anſpruch nicht zu, wenn er den Unfall vor- 


zeginne der 14. Woche nach Eintritt des 
infalles, bezw. ſofern der Unfallverletzte aus 


gat und der Anſpruch auf Krankengeld ſchon vor 
heilmittel, ſowie die zur Sicherung des Erfolges 
es Heilverfahrens und zur Erleichterung der Folgen 


2. Eine Rente für die Dauer der Erwerbsun⸗ 


die Dauer derſelben denjenigen Teil der Voll- 
herbeigeführten Einbuße an Erwerbsfähigkeit 
Iſt der Verletzte infolge des Unfalles nicht 
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und Verpflegung in einer Heilanſtalt gewährt 
werden. 

Für die Zeit der Verpflegung des Verletzten in 
der Heilanſtalt ſteht ſeinen Angehörigen ein An- 
ſpruch auf Rente inſoweit zu, als ſie dieſelbe im 
Falle ſeines Todes würden beanſpruchen können 
(ſ. unten). 

Bei Berechnung der Rente für Betriebsbeamte 
und Perſonen, welche zum Unterſchiede von den 
gewöhnlichen forſtwirtſchaftlichen Arbeitern eine 
techniſche Fertigkeiten erfordernde beſondere Stellung 
einnehmen — ſog. qualifizierte Arbeiter (3. B. 
Maurer, Steinhauer, Zimmerleute, Schmiede u. a. 
gewerbliche Facharbeiter) iſt der Jahresarbeits⸗ 
verdienſt zu Grunde zu legen, welchen der Verletzte 
in dem Betriebe, in welchem der Unfall ſich 
ereignete, während des letzten Jahres bezogen hat 
(individueller Jahresarbeitsperdienft). 
| Bei Berechnung der Rente für gewöhnliche forſt— 
wirtſchaftliche Arbeiter, dann für die verſicherten 
forſtwirtſchaftlichen Betriebsunternehmer gilt als 
Jahresarbeitsverdienſt derjenige Jahresarbeitsver— 
dienſt, welchen forſtwirtſchaftliche Arbeiter am Orte 
der Beſchäftigung durch forſtwirtſchaftliche ſowie 
durch anderweite Erwerbstätigkeit durchſchnittlich 
erzielen (durchſchnittlicher Jahresarbeits— 
verdienſt). — Die Feſtſetzung dieſes Jahres- 
arbeitsverdienſtes erfolgt durch die höhere Ver— 
waltungsbehörde, je beſonders für männliche und 
weibliche, für jugendliche und erwachſene Arbeiter. 

Überſteigt der für Betriebsbeamte, ſog. quali- 
fizierte Arbeiter und gewöhnliche Arbeiter nach 
Maßgabe dieſer Richtpunkte feſtgeſetzte Jahres— 
arbeitsverdienſt den Betrag von 1500 .%, fo iſt 
der überſchießende Betrag nur mit einem Drittel 
anzurechnen, umgekehrt darf der Jahresarbeits— 
verdienſt für jog. qualifizierte Arbeiter nicht unter 
dem 300 fachen Betrage des ortsüblichen Tagelohnes 
gewöhnlicher Tagearbeiter ($ 8 d. R.-K.⸗V.⸗G. v. 
> Hun 1883) angenommen werden 
10. April 1892 a 

Sofern als Folge der Verletzung der Tod Antritt, 
iſt außerdem als Schadenerſatz zu leiſten: 

1. als Sterbegeld der 15. Teil des der Renten- 
Berechnung zu Grunde zu legenden Jahresarbeits— 
verdienſtes, jedoch mindeſtens ein Betrag von 50 , 

2. eine den Hinterbliebenen vom Todestage des 
Verſtorbenen ab zu gewährende Rente. 

An Rente erhalten: 

1. die Witwe bis zu deren Tode oder Wieder- 
verheiratung, ſowie jedes hinterbliebene Kind bis 
zu deſſen zurückgelegtem 15. Lebensjahre je 200% 
des Jahresarbeitsverdienſtes. 

Im Falle der Wiederverheiratung erhält die 
Witwe 60% des Jahresarbeitsverdienſtes als 
Abfindung. 

Der Anſpruch der Witwe iſt ausgeſchloſſen, wenn 
die Ehe erſt nach dem Unfalle geſchloſſen worden iſt. 

2. die Kinder einer vom Unfall betroffenen und 
infolgedeſſen mit Tod abgegangenen alleinſtehenden 
weiblichen Perſon bis zum zurückgelegten 15. Lebens- 
jahre gleichfalls je 20% des Jahresarbeitsver— 
dienſtes. 

3. im Falle und für die Dauer der Bedürftig- 
keit, ſowie in der Vorausſetzung, daß der Lebens— 
unterhalt der Rentenberechtigten ganz oder 
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überwiegend durch die infolge Unfalls mit Tod 
abgegangene Perſon beſtritten wurde: 

a) der Witwer, ſowie jedes hinterbliebene Kind 

bis zu deſſen zurückgelegtem 15. Lebensjahre 
je 20%, 
b) Verwandte der aufſteigenden Linie insgeſamt 
20% und 
c) elternloſe Enkel bis zum zurückgelegten 
15. Lebensjahre gleichfalls insgeſamt 20% 
des Jahresarbeitsverdienſtes. 

Die Renten der Hinterbliebenen dürfen insgeſamt 
60% des Jahresarbeitsverdienſtes nicht überſteigen. 
Ergibt ſich ein höherer Betrag, ſo werden die 
Renten in geſetzlich näher beſtimmtem Verhältnis 
gekürzt. 

Während der erſten 13 Wochen nach Eintritt 
eines Unfalles erhalten Arbeiter von der Gemeinde 
ihres Beſchäftigungsortes die Koſten des Heilver— 
fahrens — freie ärztliche Behandlung, Arznei, 
Brillen, Bruchbänder und ähnliche Heilmittel — 


(mit Ausſchluß von Krankengeld) erſetzt, inſoweit 


die Verletzten nicht etwa auf Grund geſetzlicher 
Beſtimmungen Anſpruch auf gleiche Fürſorge haben, 
oder nach $ 136 d. R.⸗G. v. 5. Mai 1886 von 
der Verſicherungspflicht befreit ſind, oder ſich im 
Auslande aufhalten. — 

Von den Reichs- und Staatsbetrieben abgeſehen 
(vergl. unten), erfolgt die Verſicherung auf 


Gegenſeitigkeit durch die Unternehmer land⸗ 


und forſtwirtſchaftlicher Betriebe, welche zu dieſem 
Zwecke nach örtlichen, ſich im weſentlichen an die 
Verwaltungs-Organiſation (Provinzen, Bezirke der 
weiteren Kommunalverbände oder der Verwaltungs— 


behörden ꝛc.) anſchließenden Bezirken in Berufs⸗ 


genoſſenſchaften vereinigt ſind. 

Die Berufsgenoſſenſchaften können unter ihrem 
Namen Rechte erwerben und Verbindlichkeiten 
eingehen, vor Gericht klagen und verklagt werden. 


Für die Verbindlichkeiten der Berufsgenoſſenſchaft 
haftet den Gläubigern derſelben nur das Genoſſen- 


ſchaftsvermögen. 
Die Berufsgenoſſenſchaft regelt ihre Angelegen— 
heiten und ihre Geſchäftsordnung durch ein von 


der Genoſſenſchaftsverſammlung zu beſchließendes 


Statut. 
Die Mittel zur Deckung der von den Berufs- 
genoſſenſchaften zu leiſtenden Entſchädigungen 


und der Verwaltungskoſten werden durch Bei⸗ 


träge aufgebracht, welche auf die Mitglieder 
jährlich umgelegt werden. 

Die Organiſation und Verwaltung der Berufs— 
genoſſenſchaften, den Maßſtab für die Umlegung 


der Beiträge und das Verfahren bei deren Um 


legung hat die Reichsgeſetzgebung durch beſondere 
nähere Beſtimmungen geregelt; den Bundesſtaaten 
iſt jedoch unter gewiſſen Vorausſetzungen vorbe— 
halten, in dieſer Richtung durch die Landesgeſetz— 
gebung abweichende Beſtimmungen zu treffen. 

Die Berufsgenoſſenſchaften unterliegen, ſoweit ſie 
nur Betriebe umfaſſen, deren Sitz im Gebiete des 
betr. Bundesſtaates belegen iſt, der Beaufſichtigung 
durch das Landesverſicherungsamt; im übrigen übt 
die Aufſicht das Reichsverſicherungsamt. — 

Von jedem in einem verſicherten Betriebe vor— 
kommenden Unfalle, durch welchen eine in dem— 
ſelben beſchäftigte Perſon getötet wird oder eine 


Unfallverſicherung. 


Körperverletzung erleidet, welche eine völlige o 
teilweiſe Arbeitsunfähigkeit von mehr als 3 Tage 
oder den Tod zur Folge hat, iſt vom Betrieb: 
unternehmer bei der Ortspolizeibehörde und dei 
durch Statut zu beſtimmenden Genoſſenſchaftsorgar 
ſchriftlich oder mündlich Anzeige zu erſtatten. 
Dieſelbe muß binnen 3 Tagen nach dem Tag 
erfolgen, an welchem der Betriebsunternehmer vo 
dem Unfalle Kenntnis erlangt hat. 

Die Vorſtände der unter Reichs- oder Staate 
verwaltung ſtehenden Betriebe haben die Unfal 
anzeige der vorgeſetzten Dienſtbehörde nach nähere 
Anweiſung derſelben zu erſtatten. 

Jeder zur Anzeige gelangte Unfall, dur 
welchen eine verſicherte Perſon getötet iſt oder ein 
Körperverletzung erlitten hat, die vermutlich eine 
Entſchädigungsanſpruch auf Grund des eingang 
bezeichneten Geſetzes zur Folge haben wird, iſt je 
bald als möglich von der Ortspolizeibehörde eine 
Unterſuchung zu unterziehen. 

Die Beſchlußfaſſung über die Feſtſtellung de 
Entſchädigung kommt den Organen der Be 
rufsgenoſſenſchaft zu; die Feſtſtellung de 
Entſchädigung hat in beſchleunigtem Verfahren vo 
Amts wegen zu erfolgen. 

Soll auf Grund eines ärztlichen Gutachtens di 
Bewilligung einer Entſchädigung abgelehnt ode 
nur eine Teilrente feſtgeſtellt werden, ſo iſt vorhe 
der behandelnde Arzt zu hören. Steht dieſer zu 
Genoſſenſchaft in einem Vertragsverhältnis, jo i 
auf Antrag ein anderer Arzt zu hören. t 

Soll die Bewilligung einer Entſchädigung abge 
lehnt werden, jo iſt dieſe Abſicht dem Verletzten 
oder im Falle ſeines Todes ſeinen Hinterbliebenen 
ſoweit ſie entſchädigungsberechtigt ſein würden, mit 
zuteilen. Soll eine Entſchädigung bewilligt werden 
jo iſt den genannten Perſonen die Höhe der ü 
Ausſicht genommenen Entſchädigung mit den rech 
nungsmäßigen Grundlagen mitzuteilen. 

Der Verletzte ſowie ſeine Hinterbliebenen fimi 
befugt, auf dieſe Mitteilung innerhalb 2 Wochen 
ſich zu äußern. Auf ihren innerhalb der gleichen 
Friſt geſtellten Antrag hat die untere Verwaltungs 
behörde dieſe Außerung zu Protokoll zu nehmer 
und dieſes dem zuſtändigen Genoſſenſchaftsorgan, 
vorzulegen. 

Entſchädigungsanſprüche verjähren nach zwe 
Jahren — vom Tage des Unfalles an gerechnet 
Für beſondere, im Geſetze näher bezeichnete Fall 
ſind jedoch auch ſpätere Anmeldungen noch zugelaſſen 

Über die Feſtſtellung der Entſchädigung 
hat dasjenige Genoſſenſchaftsorgan, welches ſie vor 
genommen hat, dem Entſchädigungsberechtigten 
einen ſchriftlichen Beſcheid zu erteilen, aus weld 
die Höhe der Entſchädigung und die Art ihrer Be 
rechnung zu erſehen iſt. 

Gegen den Beſcheid, durch welchen der Ent 
ſchädigungsanſpruch abgelehnt wird, ſowie gegen 
den Bescheid, durch welchen die Entſchädigung feſt⸗ 
geſtellt wird, iſt innerhalb Monatsfriſt die Be⸗ 
rufung auf ſchiedsgerichtliche Entſcheidung 
zuläſſig. 1 

Die Entſcheidung des Schiedsgerichts iſt dem 
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Berufenden und demjenigen Oen offene 
2 


welches den angefochtenen Beſcheid erlaſſen hat, 
Ausfertigung zuzuſtellen. 


Gegen die Entſcheidung des Scieds- 
erichts ſteht in gewiſſen Fällen, namentlich wenn 
ie Beſeitigung der Erwerbsunfähigkeit und daher 
all der Rente in abſehbarer Zeit unwahr— 


1 


merhalb Monatsfriſt das Rechtsmittel des 
tefurjes zu. 
mn Betrieb in Frage ſteht, deſſen Sitz im Gebiete 
es betreffenden Bundesſtaates belegen iſt, das 
andesverſicherungsamt, in allen anderen Fällen 
as Reichsverſicherungsamt. — 
Tritt in den Verhältniſſen, welche für die Feſt— 
ellung der Entſchädigung maßgebend waren, eine 
ſeſentliche Veränderung ein, jo kann eine 
ndermweite Feſtſtellung erfolgen. Nach Ablauf von 
Jahren von der Rechtskraft des Beſcheides oder 
er Entſcheidung ab, durch welche die Entſchädigung 
ſtgeſtellt worden iſt, darf eine anderweite Feſt⸗ 
ellung nur in Zeiträumen von mindeſtens einem 
Jahre beantragt oder vorgenommen werden. 


0 
0 


eſcheide oder Entſcheidungen ab auf Antrag oder 


ö haft, ſpäter nur auf Antrag durch Entſcheidung 
s Schiedsgerichts. 


dem Rentenempfänger unter Mitteilung der— 


bung oder Aufhebung erfolgen ſoll, Gelegenheit 
r Außerung zu geben. 
Cine Erhöhung der Rente kann nur für die Zeit 


U 


erden. 


Eine Minderung, Einſtellung oder Aufhebung 
r Rente tritt mit Ablauf des Monats in Wirk- 
mkeit, in welchem der die Veränderung aus— 
rechende Beſcheid zugeſtellt worden iſt. Die ander- 
eite Feſtſtellung einer Rente nach Ablauf der 
ſten 5 Jahre kann nur für die Zeit nach Zu- 
llung des Antrages gefordert werden. — 
Renten find in monatlichen und, wenn ſich 
r Jahresbetrag auf 60 / oder weniger beläuft, 
ö vierteljährlichen Beträgen im voraus zu 
hlen, letzteres inſoweit, als die Rente nicht 
kausſichtlich vor Ablauf des Vierteljahres wegfällt. 
Die Auszahlung der Entſchädigungen wird auf 
iweiſung des Genoſſenſchaftsvorſtandes vorſchuß 
iſe durch die Poſtverwaltungen, und zwar durch 
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: Empfangsberechtigten ihren Wohnſitz haben. 
Die Genoſſenſchaften find befugt und auf Ver— 
igen des Reichsverſicherungsamtes bezw. Landes— 
ſicherungsamtes namentlich verpflichtet, für den 
nfang des Genoſſenſchaftsbezirkes Vorſchriften 
erlaſſen: 

1. über die von den Mitgliedern zur Ver— 
tung von Unfällen in ihren Betrieben zu 
ffenden Einrichtungen und Anordnungen unter 
drohung der Zuwiderhandelnden mit Geldſtrafe 
zu 1000 #; 
2. über das in den Betrieben von den Ver— 
herten zur Verhütung von Unfällen zu 


derhandelnden mit Geldſtrafen bis zu 6 4. 


Ungrade — Unholz. 


iſt, dem Verletzten oder deſſen Hinter- 
ſowie dem Genoſſenſchafts-Vorſtande 


Über den Rekurs entſcheidet, wenn 


Die anderweite Feſtſtellung erfolgt innerhalb der 
sten 5 Jahre von der Rechtskraft der erwähnten 


In Amts wegen durch Beſcheid der Berufsgenoſſen- 


Vor einer Herabſetzung oder Aufhebung der Rente 


nigen Unterlagen, auf Grund deren die Herab⸗ 


ich Anmeldung des höheren Anſpruchs gefordert 


jenigen Poſtanſtalten bewirkt, in deren Bezirken 


' bachtende Verhalten unter Bedrohung der Zus 
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Die Genoſſenſchaften find verpflichtet, für die 
Durchführung dieſer Unfallverhütungs-Vorſchriften 
Sorge zu tragen. — 

Für Reichs- und Staatsbetriebe tritt an 
die Stelle der Berufsgenoſſenſchaft das Reich bezw. 
der Staat. Die Befugniſſe und Obliegenheiten 
der Genoſſenſchaftsverſammlung und des Genoſſen— 
ſchaftsvorſtandes werden durch Ausführungs- 
behörden wahrgenommen. 

Ob und inwieweit die Ausführungsbehörden 
Unfallverhütungs-Vorſchriften für die Ver⸗ 
ſicherten geben wollen, liegt in ihrem freien Er— 
meſſen. Sofern dieſe Vorſchriften Straf- 
beſtimmungen enthalten ſollen, ſind ſie vor dem 
Erlaſſe mindeſtens 3 Arbeitern zur Beratung und 
gutachtlichen Außerung vorzulegen. Die Beratung 
findet unter Leitung eines Beauftragten der 
Ausführungsbehörde ſtatt. Der Beauftragte darf 
kein unmittelbarer Vorgeſetzter der Vertreter der 
Arbeiter ſein. — 

Verſicherte Perſonen und deren Hinter— 
bliebene können einen Anſpruch auf Erſatz 
des infolge eines Unfalls erlittenen Schadens gegen 
Betriebs-Unternehmer und Betriebs-Be— 
amte nur dann geltend machen, wenn durch ſtraf— 
gerichtliches Urteil feſtgeſtellt worden iſt, daß 
der in Anſpruch Genommene den Unfall vorſätz— 
lich herbeigeführt hat. 

Haben Betriebs-Unternehmer und Be— 
triebs-Beamte den Unfall vorſätzlich oder 
durch Fahrläſſigkeit mit Außerachtlaſſung der— 
jenigen Aufmerkſamkeit, zu der ſie vermöge ihres 
Amtes, Berufes oder Gewerbes beſonders verpflichtet 
ſind, herbeigeführt, jo haften ſie der Genoſſen— 
ſchaft für deren Aufwendungen. — 

Den Berufsgenoſſenſchaften ſowie den 
Betriebs-Unternehmern und ihren Angeſtellten 
iſt unterſagt, durch Übereinkunft oder mittels 
Arbeitsordnungen die Anwendung der geſetzlichen 
Beſtimmungen zum Nachteile der Verſicherten 
ganz oder teilweiſe aus zuſchließen. — Lit.: 
Gräf, Raſp, Meinel, Piloty, Handbuch der U.; 
Iſombart-Spielhagen. 

Angrade, ungleiche Endenzahl an den Stangen 
des Edelhirſchgeweihes, welches nach der doppelten 
Zahl der an der ſtärkeren Stange befindlichen 
Enden mit dem Zuſatz „ungrade“ angeſprochen wird. 

Anholdenkraut, Chamaenérium, Gattung der 
Nachtkerzengewächſe, Oenothéreae, von der nächſt— 
verwandten Gattung Weidenröschen (ſ. d.) durch 
größere, nicht vollkommen regelmäßige Blüten und 
einzeln ſtehende Blätter unterſchieden. Das gemeine 
U., Ch. angustifölium Scop., häufig auf ſonnigen 
Schlagflächen, mit roſenroten Blüten in langer 
endſtändiger Traube und ſchmalen, lanzettlichen 
Blättern, durch unterirdiſche Ausläufer wie durch 
zahlreiche kleine, einen Haarſchopf tragende, in 
ſchotenartigen Kapſeln erzeugte Samen ſich raſch 
ausbreitend und vermehrend, iſt nicht ſelten von 
dem Roſtpilze Thecospora, (ſ. d.) Abieti-Chamae- 
nérii befallen, der ſeine Acidien auf den Nadeln 
der Weißtanne bildet. 

Anholz. Dieſer jetzt ſelten mehr gebräuchliche 
Ausdruck kommt in älteren Urkunden, namentlich 
in ſolchen, die auf Forſtberechtigungen Bezug haben, 
bisweilen vor, und ſeine richtige Auslegung wird 
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in ſolchen Fällen von Wichtigkeit ſein. Ney 
(Suppl. zur Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. Bd. XIII, Heft 1) 


erklärt auf Grund ſeiner desfallſigen Studien, das 
U. ſei im Walde, was das Unkraut im Garten, 


und begreife die forſtlichen Nebenholzarten, welche 
in früheren Zeiten weder durch Früchte, noch durch 
Holz einen Wert hatten, ſich in den aus „Haupt— 
hölzern“ beſtehenden Beſtänden ohne menſchliches 
Zutun anſiedelten und gegen Ende der Umtriebs— 
zeit, weil im Wuchs zurückbleibend, allmählich von 
ſelbſt verſchwanden. Als ſolche U.arten erſcheinen 
(und ſind in den Ney vorgelegenen Akten ausdrück— 
lich bezeichnet): Hainbuche, Birke, Aſpe; auch die 
Salweide würde jedenfalls hierher zu rechnen ſein. 
Dem U. ſtehen gegenüber die „geforſteten“ oder 
Haupthölzer, welche den Hauptbeſtand bilden und 
auf welche die Wirtſchaft gerichtet iſt: Eiche, Buche, 
dann Erle, Ahorn, Eſche, ſowie die Nadelhölzer. 


gemeinen Vermeſſung nur ausgeſchieden, wenn f 


Aniverſalinſtrument Breymanns iſt ein kleiner 
Theodolit mit Einrichtung zum optiſchen Diſtanz⸗ 


meſſen, der als Höhen- und Horizontalmeſſer viel— 
ſeitig verwendbar iſt. 

Ankräuter, ſ. Forſtunkräuter. 

Ankrautſtreu (Langſtreu). Hierzu dient die Heide 
(Calluna vulg.), Beſenpfrieme (Sarothamnus sco- 
pärius), Farnkräuter (Pteris aquilina, Aspidium 
filix mas, Adiantum filix fémina 2c.), die Heidel- 
oder Schwarzbeere (Vaccinium Myrtillus), die 
Preißelbeere, Vacc. Vitis idaea), großblätterige Ried— 
gräſer (Carex-Arten), Binſen 2c. (ſ. a. Streunugung). 

Anproduktiver Boden. Nicht die ganze Boden— 
fläche eines Landes kann zum Feld- und Wald— 
bau benutzt werden. Flüſſe, Bäche, Weiher, Seen, 
Gletſcher, Wege, Straßen, Schienenwege, Gebäude— 
flächen, Lagerplätze ſind demſelben verſchloſſen, 
während Felſen und Schutthalden, ſowie Flugſand— 
bänke teils nur vorübergehend, teils dauernd (wenn 
ſie im Gebirge oberhalb der Vegetationsgrenze 
liegen oder zu ſchroff ſind) der Kultur ſich ent— 
ziehen. Dieſe Flächen faßt man unter der Be— 


zeichnung des unproduktiven Bodens zuſammen 


und ſcheidet ihn vom produktiven (ſ. produktiver 
Boden), anbaufähigen Grunde aus. Die Worte 


„produktiv“ und „unproduktiv“ find übrigens 


doppelſinnig: ſie drücken ſowohl eine Eigenſchaft 
(ertragsfähig oder nicht ertragsfähig), als auch einen 
Zuſtand aus (dauernd oder nur vorübergehend 
nicht zur Kultur benützt, nicht ertraggebend, er— 
traglos). Vorherrſchend werden dieſelben im 
erſteren Sinne gebraucht. Im Deutſchen Reiche 
beträgt die Fläche des unproduktiven Grundes von 
der Geſamtfläche 5,3 %, in Oſterreich ca. 3 %, in 
der Schweiz dagegen 28 0% (nämlich Gletſcher 4, 
Seen 3, Flüſſe, Bäche 1, Wohnplätze und Straßen 1, 
Felſen- und Schutthalden 19%). In den franzöſiſchen, 
ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Alpen ſteigt der 
Prozentſatz bis auf 56 (Uri), 54 (Wallis), 46 (Grau- 
bündten), weil ein großer Teil des Landes über 


die Vegetationsgrenze ſich erhebt, wo unfruchtbare 


Felſen mit Gletſchern abwechſeln. Der produktive 
Boden iſt alſo auf 44—54 % der geſamten Fläche 
beſchränkt, während außerhalb des Gebirges bis 
zu 98% benutzbar find. 

Drückt man die Bewaldung eines Landes nur 
im Verhältnis zur Geſamtfläche aus, ſo wird das 
Bewaldungsprozent um ſo niedriger ſein, je größer 


das „unſtändige Detail“ der Waldeinteilung. 
Minimalgrenze, bis zu welcher ſolche Beſtan 
verſchiedenheiten noch bei der Vermeſſung un 


man dieſe vorübergehende e 2 


pflege. Beſondere Bedeutung aber hat der U. ge 


weicht und daher behufs der Taxation und de 


Bodenſchutzholzes unter einem älteren ſich lichtende 


die Fläche des unproduktiven Bodens ift (ſ. W 
fläche). Eine richtige Beurteilung iſt ſelten 
nur dort ermöglicht, wo das Verhältnis des; 
Zeit unproduftiven, weil nicht kultivierten Boden 
zum dauernd unproduktiven, alſo dem gar nich 
kultivierbaren Areal ermittelt iſt. 
Solche unproduktive Flächen werden bei der al 


eine wenigſtens verhältnismäßig größere Aus 
dehnung haben. Die forſtlich beachtenswerten, i. 
Walde vorhandenen kleineren unproduktiven Stelle 
werden bei der ſpeziellen Waldvermeſſung berie 
ſichtigt. 

Anſchlitt, . v. w. Talg (ſ. d.). 

Anſymmetriſch heißen ſolche Pflanzenteile, dere 
rechte und linke Hälfte zwar einander ähnlich, abe 
doch nicht ſymmetriſch gleich ſind, jo z. B. di 
Blätter der Ulmen und der Linden. n 

Anterabteilung (litera oder Beſtandesabteilung 
heißt ein ſolcher Teil einer ſtändigen Wirtſ ichafte 
figur, welcher in Bezug auf Holzart, Alter ode 
ſonſtige Beſchaffenheit von dem übrigen Teile al 


künftigen wirtſchaftlichen Behandlung als ſell 
ſtändiges Objekt betrachtet wird. Da nach! 

früher herrſchenden Anſicht die Wirtſchaft ein 
Ausgleichung dieſer Verſchiedenheiten innerhalb dei 
ſelben Ortsabteilung anſtreben jollte, jo nan 


Flächenberechnung ausgeſchieden werden n 
in den Inſtruktionen in der Regel beſtimmt, z. 
in Preußen zu 0,25 ha. In dieſer Hinſicht, wi 
auch bezüglich der Alters- und Beſtandesunterſchied 
welche die Ausſcheidung von litern bedingen, 
zu Peach daß ein zu großes Detail den Velre 
und die Verrechnung erheblich erſchwert, meshal 
häufig die bloß zur Erleichterung der Taxatio 
dienenden Flächenausſcheidungen, z. B. klei 
Horſte, nicht dauernd feſtgehalten, ſondern bloß i 
der Beſtandesbeſchreibung erwähnt werden. 
Anterbau. Die künſtliche Begründung eine 


oder durch Naturereigniſſe gelichteten Beſtand he 
1 wir als U. (Über die Bedeutung de 
„Bodenſchutzholzes“ ſ. d.) Dieſelbe iſt zunäch 
eine Handlung der Bodenpflege, ſie wird aber dur 


und auf die Möglichkeit übt, dieſen letzteren dur 
kräftige Durchforſtungen zu pflegen, auch zu in 
Va der Beſtandespflege. % 

Der U. in feiner jetzigen Form iſt ein Kind d 
neueren Zeit. Der älteſte uns bekannt gewordel 
U. hat im Jahre 1841 im Speſſart durch Unt 
pflanzung eines ca. 50 jährigen reinen Lich hel 


der Forſtverſammlung zu Aſchaffenburg im Jahn 
1847 einer größeren Zahl von Forſtwirten bekann 
geworden, hat zunächſt in ähnlicher Form, 
auch durch U. von Föhrenbeſtänden allentha 
Nachahmung gefunden und gehört jetzt zu den 
verbreiteten Handlungen der Boden- und Beſtandes 


wonnen, ſeit man dem Lichtungszuwachs beſonder 


olzalter an zu gewinnen — er hat zu dem 
ichtungsbetrieb geführt, dem wir insbeſondere 
ir Eichenbeſtände weſentliche Bedeutung beizulegen 
ıben. 

Unterbaut werden nun lediglich Beſtände von 
ichtholzarten, welche mit ſteigendem Alter die 


ltener (obwohl auch hierfür Beiſpiele bekannt) 
on Lärche und Eſche; nur bei dieſen Holzarten 
eſteht einerſeits das Bedürfnis nach einem Boden— 
hutzholz und anderſeits die Möglichkeit des Ge— 
sihens desjelben. Wagener will zwar auch 
ſchattenholzbeſtände unter entſprechender Lichtung 
nterbauen (ſ. „Lichtwuchsbetrieb“), doch hat dieſer 
euere Vorſchlag noch keinen Eingang in die Praxis 
efunden. 

Verwendung zum U. finden aus naheliegenden 
ründen nur Schattenhölzer: die Rot⸗ und 
ainbuche, die Tanne und Fichte, ausnahmsweiſe 
och die Edelkaſtanie. Den erſten Rang behauptet 
nter dieſen Holzarten faſt allenthalben die Rot— 
uche, die neben großem Schattenerträgnis am 
eiſten bez. der Bodenverbeſſerung leiſtet, durch 
ren ſtarken Laubabfall eine kräftige, bodenbedeckende 
nd beſſernde Laub- und Humusſchicht bildet und 
ih der Entwicklung des Hauptbeſtandes viel günſtiger 
t zeigen pflegt, als die Nadelhölzer; weniger 
iſtet in jeder Richtung die Hainbuche, die des— 
Ab mehr als natürliches, denn als künſtlich er- 
genes Bodenſchutzholz vorkommt. Die Tanne 
igt ein der Buche gleiches Schattenerträgnis und 
efert nutzbareres Holz als dieſe, braucht aber 
eiſt lange, bis ſie zu entſprechendem Schluß kommt, 


umusproduktion erſt in zweiter Reihe. In dritter 


ad ſelbſt kümmernd gedeihen läßt, die durch ihre 
chte Benadelung und ihr flach verlaufendes Wurzel— 
flecht die atmoſphäriſchen Niederſchläge ſehr vom 
oden abhält und ſelbſt hohen Feuchtigkeitsbedarf 


ngerer Beſtände, nur wenig bewährt, mehr zum 
usfüllen und U. vom Schnee durchbrochener 
öhrenbeſtände. Die Edelkaſtanie endlich wird 
ar in einigen dem Gedeihen dieſer Wärme fordern— 
en Holzart günſtigen Gegenden, jo der Rheinpfalz, 


endet. 

Als Regeln bez. des Ules dürften gelten: 
Man unterbaue nur Beſtände, die zur Nutz- 
olzerziehung geeignet ſind; ſchlechtwüchſige 
ichen, Föhrenbeſtände auf geringerem Boden ſind 
e Koſten des U tes nicht wert. — Der U. hat, ſoll 
ſeine volle Wirkung tun, rechtzeitig einzu— 


eigung zum Verlichten zeigen: von Eichen, Föhren, 


idet ſtark durch etwaige Wildſtände, verurſacht 
ohl auch höhere Anbaukoſten durch Erziehung der 
flanzen, welche die Buchenſchläge oft unentgeltlich 
efern, und ſteht hierdurch und durch mindere 


s bodenbeſſerndes Schutzholz unter Föhren ver- 


Unterbau. 


eihe aber ſteht die Fichte, deren an ſich ſchon 
ringeres Schattenerträgnis auf minder friſchem 
oden noch weiter ſinkt und den U. nur langſam 
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Gras und Heidelbeerkraut ſagt uns, daß einerſeits 
der betr. Beſtand ſich zu lichten beginnt, ander- 
ſeits nun auch die eingebrachten Schattenhölzer ihr 
Gedeihen finden werden. Föhrenbeſtände wird 
man etwa mit 40, Eichen mit 50—60 Jahren 
unterbauen. Alte Föhrenbeſtände noch zu unter- 
bauen hat keinen Zweck, bei Eichen kann, angeſichts 
der hohen Umtriebszeit, dies im Intereſſe des 
Bodens noch angezeigt ſein. — Dem U. läßt man 
ſtets eine das ſchlechteſte Material entfernende Durch— 
forſtung vorausgehen, wodurch den Pflanzen er— 
höhter Lichtgenuß zu teil und die Kultur erleichtert 
wird. — Die Ausführung des U.es ſoll mög- 
lichſt billig erfolgen. Für die Buche wird die 
Saat in Maſtjahren als Riefen- oder Plätzeſaat 
angewendet, außerdem verwendet man 2—5 jährige 
Pflanzen aus den natürlichen Verjüngungen und 
erzieht ſich nur da, wo ſolche fehlen, dieſelben im 
Saatbeet; Tannen werden teils in Riefen geſäet, 
beſſer aber gepflanzt, da die ſchwachen Pflänzchen 
durch Überlagern mit Laub leiden, Fichten endlich 
pflegt man nur zu pflanzen und verwendet dazu 
die billigen 2- bis 3jährigen Saatbeetpflanzen. 
— Bei der Pflanzung meidet man zu engen Stand 
und verzichtet auf regelmäßige Stellung, vermeidet 
die Schirmfläche der ſtärkeren Stangen und pflanzt 
lieber die Partieen zwiſchen denſelben etwas reich— 
licher aus. — Durch von Zeit zu Zeit eintretende 
Durchforſtungen kommt man dem Gedeihen des 
Unterwuchſes zu Hilfe, und in den meiſten Fällen 
werden in höherem Alter dieſe Durchforſtungen in 
eigentliche Lichtungshiebe übergehen. 

Der Vorſprung des unterbauten Beſtandes iſt 
zumeiſt ein ſo bedeutender, daß ihm durch die ein— 
gebrachte Holzart keinerlei Bedrängung droht — 
wo dies der Fall wäre, müßte eben letztere weichen, 
bei Nadelhölzern durch Aushieb, bei Laubhölzern 
durch Köpfen oder auf den Stock ſetzen; letzteres 
hat man überhaupt bei Hainbuchenunterſtand mit 
gutem Erfolg angewendet. 

Fragen wir ſchließlich nach dem finanziellen 
Effekt des U.es, jo wird derſelbe einerſeits im 
Ertrag der eingebrachten Hölzer, anderſeits in dem 
günſtigen Einfluß auf den älteren Beſtand und 
auf die Erhaltung der Bodenkraft und Friſche zu 
ſuchen ſein. Daß der Ertrag des Holzes die often 
des U.e3 unter einigermaßen günſtigen Verhältniſſen 
zu decken vermöge, iſt in mehreren Fällen (von 


Kraft, Fürſt, Wilbrand) direkt nachgewieſen worden; 


it. Sie hat ſich zum U. von Eichen, namentlich 


in anderen mag dies nicht der Fall ſein, das Defizit 
dürfte aber durch die Zuwachs-Erhaltung und 
Steigerung am älteren Beſtand, die reichlicheren 
Vornutzungen in dieſem und endlich den guten 
Zuſtand, in welchem der geſchützte Boden der nächſten 
Beſtandesgeneration überliefert wird, reichlich ge— 
deckt werden. 

Angeſichts deſſen hat denn auch der U. zahl— 
reiche Anhänger und Vertreter gefunden, ſo in 
Burckhardt, Kraft, Gayer, von Schott u. a.; als 


Gegner desſelben iſt nur Borggreve aufgetreten, 


der die Wirkungen des Bodenſchutzholzes in Ab— 
rede ſtellt, bezw. nur etwa im Feſthalten des Laub— 
abfalles findet, was eine Vegetation von Forſtun— 
kräutern, Gras, Heidelbeerkraut, ebenſo gut beſorgen 
könne, ohne dem Boden und bezw. älteren Beſtand 


eten; eine leichte Bodenbegrünung durch einzelnes ſo viele Nährſtoffe und Feuchtigkeit zu entziehen, 


774 Unterdrüdt — 
wie der U., der durch letzteres direkt nachteilig 
auf den Oberſtand wirken müſſe. — S. a. Bodenſchutz⸗ 
holz, Lichtungsbetrieb. Lit.: Burckhardt, Aus 
dem Walde, 1 und X; Forſtl. Blätter, 1883. 

Anterdrückt nennt man eine Pflanze (einen 
Baum), die durch nebenanſtehende ſtärkere In⸗ 
dividuen überwachſen, des Lichtgenuſſes mehr oder 
weniger beraubt und dadurch in ihrer Entwickelung 
ſichtlich gehemmt iſt; geringe oder ganz fehlende 
Höhentriebe, ſchwache Beaſtung, geringe Belaubung 
kennzeichnen die unterdrückten Individuen. 
U.es oder der Unterdrückung nahes (beherrſchtes) 
Material iſt es vor allem, was die Durch— 
forſtungen (ſ. d.) den Beſtänden entnehmen. 

Antergeſtell der Wagen, ſ. Waldeiſenbahnen. 

Antergrundpflug, ein zum Tiefpflügen be— 
ſtimmter, ſtark gebauter Pflug, der zum Durch— 
brechen ſchwächerer Ortſteinſchichten bisweilen An- 
wendung findet. 

Anterhaltung der Waldwege, |. 
unterhaltung. 

Anterholz, jener unter dem Oberholz ſtehende 
Teil eines Mittelwaldbeſtandes, welcher als Stock— 
ausſchlag in kurzem, 1530 jährigem Umtrieb 
behandelt wird, ſ. Mittelwald. 

Antermaſt, Erdmaſt, Wuhl ꝛc., ſ. Maſtnutzung. 

Anternehmer. Derſelbe hat die wichtige Auf- 
gabe, auf eigene Rechnung und Gefahr die Pro— 
duktionsfaktoren und Bedingungen (Natur, Arbeit, 
Kapital) zum Zwecke der au zuſammen⸗ 
zufaſſen und zu verwenden. Er erhält dafür 
den geſamten Rohertrag der Produktion, muß 
aber auch alle Koſten derſelben tragen. Zu den 
Produktionskoſten werden gerechnet: die zur Pro— 
duktion verbrauchten Güter, Erſatz für die Ab— 
nutzung ſtehenden Kapitals, Verſicherungsquote für 
eintretende Kapitalverluſte, ausbedungene Vergütung 
für fremde Arbeitskräfte und fremde ſachliche 
Produktionsmittel. Der nach Abzug dieſer Koſten 
vom Rohertrag verbleibende Überſchuß iſt Eigentum 
des U.s, er bildet das Einkommen aus der betr. 
Unternehmung. 

Anternehmer-Einkommen iſt der Überſchuß 
aus dem Ertrage der Produktion über die 
Koſten derſelben. Das U.-E. enthält alſo noch die 
Vergütung für die eigene Arbeit und die Nutzung 
des eigenen Kapitals des Unternehmers, ſowie 
den Überſchuß des Ertrags fremden Kapitals über 
den ausbedungenen Nutzungspreis. Den eigentlichen 
Unternehmergewinn erhält man daher, wenn 
man von dem U.-E. die vom Unternehmer ſelbſt 
aufgewendeten eigenen Arbeitskräfte und Kapitalien 
in Abzug bringt, ſoweit dieſe auch an andere hätten 
zur Nutzung überlaſſen werden können. 

Das U.⸗E. unterſcheidet ſich in einigen weſent— 
lichen Punkten vom anderen Einkommen: Die Höhe 
desſelben läßt ſich vor der Produktion nicht feſt— 
ſtellen, ebenſo muß fremder Arbeitslohn und 
fremder Kapitalzins ſchon vor und während der 
Produktion entrichtet werden, endlich iſt das U.-E. 
die Vergütung für die kombinierte Nutzung 
zweier Einnahmequellen: von Arbeit und Kapital. 
— Weiteres ſ. Th. Mithof im Handbuch der polit. 
Okonomie, herausgegeben von G. Schönberg. 
Einige forſtl. Schriftſteller gebrauchen den Unter- 


Waldwege— 


Unterricht und Ausbildung. 


nehmergewinn in einem weſentlich anderen S 
als die Nationalökonomen. Sie bezeichnen nä 
die Differenz zwiſchen Bodenerwartungswert 
Koſtenwert als Unternehmergewinn. Letzterer 
als eine für die wirtſchaftliche Intelligenz 
fallende Vergütung betrachtet, die ſich aus 
Wahl und der Einführung gewinnbringend 
Betriebsarten, Umtriebszeiten, Durchforſtung 
methoden, Transporteinrichtungen und ander 
wirtſchaftlichen Verbeſſerungen gegenüber dem bie 
herigen Zuſtande der Produktion namentlich A 
gekauften Waldungen ergibt. — Lit.: Baur, Walt 
wertberechnung; Endres, Waldwertberechnung un 
Statik (1895); Stötzer, Kraft desgl. 

Anternehmer- Gewinn, j. Unternehmer- Ei 
kommen. 

Anterricht und Ausbildung. 1. Zweck de 
U.es iſt die Mitteilung von Kenntniſſen, we 
für eine beſtimmte Tätigkeit, für die Ausübur 
eines beſtimmten Berufes nötig ſind, bezw. fi 
nötig erachtet werden. Mit der praktiſchen, ir 
Leben zu löſenden Aufgabe wechſeln auch die An 
forderungen, welche an eine beſtimmte Berufsbild 
geſtellt werden. Von den Privatwaldungen un 
vielen Gemeinde- und Korporationswaldungen, 
in Mitteleuropa an Fläche die übrigen Waldb 
arten übertreffen, wird der größte Teil von d 
Beſitzern ſelbſt oder ihren Vertretern bewirtſchafte 
die eine beſtimmte Vor- oder Ausbildung nit 
erlangt haben. Sie richten ihre Wirtſchaft nac 
Überlieferung, Vorbild und Vorgang ein, jome 
dabei der Erfolg nach bisherigen Erfahrunge 
ſicher geſtellt iſt. Die Kunſt, den Wald zu be 
wirtſchaften, wird im praktiſchen Leben angeeignet 
indem man eigene und fremde Erfahrungen jammel 
und verwertet. Die ſchon in der merowingiſche 
Zeit genannten Förſter (forestarii) hatten die Au 
gabe, die Ordnung bei der Nutzung des a 


meindewaldungen mit Naturalwirtſchaft die Funktion 
des Förſters iſt. Es iſt keine ſeltene Erſcheinung 
daß der Förſterdienſt bei Gemeinden und adeliger 
Waldbeſitzern durch mehrere Generationen hindurch 
derſelben Familie verblieben iſt und verblei 
wobei der Vater der Lehrer ſeines Sohnes w 
Dieſe Ausbildung kann erfahrungsgemäß gan 
tüchtige Empiriker heranbilden für den eng be 
grenzten, genau bekannten Wirkungskreis, ſie konnt 
aber nicht mehr genügen, ſobald die Größe des 
Beſitzes verſchiedenartige Verhältniſſe in ſich ſchloß 
und damit verſchiedene Bewirtſchaftungsweiſe 10! 
wendig machte. Wollte man jetzt den verſchieden 
Anforderungen genügen, ſo mußte man ein 
leitenden Techniker mit umfaſſenderer Vorbildung 
anſtellen, oder einen über den rein lokalen Geſicht 
kreis hinausgehenden U. ſchaffen. Auf dem erjtere 
Grundſatze beruht die Ende des 18. und Anfa 
des 19. Jahrhunderts allgemein, da und dort heut 
noch übliche Scheidung zwiſchen höherer und niede 

Forſtwiſſenſchaft. Die letztere Anforderung d 
praktiſchen Lebens führte zur ſog. Meiſterlehre, @ 
welcher ſich die heutigen Forſtlehranſtalten entwickel 
haben. Tatſächlich beſtehen auch heutzutage n 
alle Arten von U. in jedem Lande nebeneinand 
und es hängt lediglich von äußeren Verhältniſſen 
ab, welche Art der Vor- und Ausbildung die üb 


viegende iſt. ö 
ſcheidender Bedeutung die Ausdehnung des Staats- 


Verhältniſſe innerhalb eines Staates jene um— 
faſſendere techniſche Bildung nötig machen, ſondern 
namentlich auch deshalb, weil der Staatsforſtwirt 
nicht bloß Techniker, ſondern auch Mitglied des 
zigentümliche Anforderungen mit ſich bringenden 
Beamtenſtandes iſt. 


Mitte des 18. Jahrhunderts befürchtete Holzmangel. 


ordnungen ihren Zweck nicht erreicht hatten. Beck— 
mann (1755 in der Vorrede zu ſeiner Holzſaat) 
ragt, woher es komme, „daß heutzutage das Holz 
o rar werden will und daß jelbiges zu einem jo 
johen Preis geſtiegen?“ „Kommt es nicht haupt— 
ächlich zugleich daher, 


nit der ihnen anvertrauten Waldung umzugehen 


von Moſer u. a.) und wohl auch ihre an den 
Aniverſitäten gehaltenen Vorleſungen. Der Erwerb 
yon ausgedehnten Waldungen im Anfange des 


erneuerten Tätigkeit auf dem Gebiete des U.s. 
Die meiſten Staaten erhielten forſtliche Lehrſtätten, 
einmal an den Univerſitäten: München 1806; 
Tübingen 1818; Berlin 1821; in Gießen war 
chon 1789 eine Profeſſur für Forſtwirtſchaft mit 
derjenigen für Landbau und Technologie verbunden, 
in Forſtmann wurde erſt 1824 angeſtellt. Sodann 
vurden für ſich beſtehende Inſtitute errichtet: 
Aſchaffenburg 1807 bezw. 1820; Tharand 1816; 
Fulda 1816, 1825 nach Melſungen verlegt; Hohen— 
jyeim 1818; Dreißigacker 1818; Klausthal 1821; 
Eberswalde 1830; Eiſenach 1830. In Baden be— 
tand 1809 —20 das Privat⸗Forſtinſtitut von Laurop 
zu Karlsruhe; 1832 wurde am dortigen Poly— 
echnikum die Forſtſchule errichtet. 1838 wurde 
auch in Braunſchweig der forſtliche U. mit dem 
Polytechnikum verbunden. 

Der forſtliche U. wurde in einigen Staaten gleich 
zeitig an der Univerſität und an der Akademie er— 


n Tübingen (bis 1836) und Hohenheim; in 
München (und Würzburg) und in Aſchaffenburg. 


In beiden Staaten mußten aber die auf höhere 
Stufen des Staatsforſtdienſtes reflektierenden Kandi— 
daten die Univerſität beſucht haben. 1832 wurde 
die Forſtlehranſtalt in Aſchaffenburg aufgehoben, 
der ganze forſtliche U. nach München verlegt. 1844 
wurde aber in Aſchaffenburg abermals der forſt— 
liche U. eröffnet, während in München nur für den 
höheren forſtlichen U. geſorgt war. 
wurde ein Teil des forſtlichen Us wieder von 
Aſchaffenburg abgetrennt und an die Univerſität 
München verlegt. 
die forſtliche Abteilung der Akademie in Hohenheim 
aufgehoben und die ſtaatswirtſchaftliche Fakultät 


weil viele (holzgerechte 
Jäger), die ſich Förſter nennen, nicht förſtermäßig 


eilt; ſo in Berlin (bis 1837) und Eberswalde; 
Sachſen (Tharand), Bayern (Aſchaffenburg, für die 


1878 endlich 


1881 wurde in Württemberg 


der Univerſität Tübingen um zwei forſtliche Lehr- 


Unterricht und Ausbildung. 
In dieſer Beziehung iſt von ent⸗ 


waldbeſitzes, nicht nur, weil die verſchiedenartigen 
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ſtühle vermehrt. Seit 1877 wird in Braunſchweig 
forſtlicher U. nicht mehr erteilt. 

In Oſterreich wurde die 1813 in Mariabrunn 
gegründete Akademie 1875 aufgehoben und der 
forſtliche U. an die 1872 zunächſt nur für die 
Landwirtſchaft beſtimmte Hochſchule für Boden- 
kultur in Wien angeſchloſſen. In Ungarn wurde 
derſelbe 1870 mit der Bergakademie in Schemnitz 


vereinigt. 


2. Den Anſtoß zum beſſeren U. gab der in der 


Man ſah ein, daß die im 16. und 17. Jahrhundert 
zur Beſeitigung des Holzmangels erlaſſenen Forſt⸗ 


viſſen?“ Die damaligen Kameraliſten und National- 
ökonomen teilten gleichfalls die Furcht des Holz- 
nangels, und dieſer verdanken wir ihre Schriften 


Die Schweiz hat die Forſtſchule 1855 mit dem 
Polytechnikum in Zürich verbunden. 

Beſondere Forſtlehranſtalten beſtehen in Nancy, 
Vallombroſa, Escorial bei Madrid, Coopers Hill, 
Kopenhagen, Stockholm, Petersburg und Neu— 
Alexandrowo. 

An der Univerſität Tokio, ſowie an der Pale— 
Univerſität und der Cornell-Univerſität in den 
Vereinigten Staaten wird forſtlicher U. erteilt. 

3. Dieſer geſchichtliche Überblick zeigt, daß der 
ſpeziell forſtliche U. in verſchiedenen Staaten ver— 
ſchieden eingerichtet wurde und iſt, und daß man 
in ein und demſelben Staate zu verſchiedenen 
Zeiten denſelben bald an der Univerſität bezw. der 
polytechniſchen Hochſchule, bald an einer iſolierten 
Akademie einrichtete (kin Tharand und Hohenheim 


wurde früher auch landwirtſchaftlicher U. erteilt). 


Dieſer U. in der eigentlichen Forſtwiſſenſchaft war 


19. Jahrhunderts durch den Staat führte zu einer 


Später ging in Preußen der ganze forſtliche U. an 
Eberswalde, in Württemberg an Hohenheim über. 


für alle Dienſtesſtufen derſelbe. Um zu höheren 
Stellen gelangen zu können, mußte man früher in 
Preußen, Bayern, Württemberg insbeſondere rechts— 
und kameralwiſſenſchaftliche Studien auf einer Uni- 
verſität abſolviert haben; in Preußen und Sachſen 
iſt neuerdings einjähriger Univerſitätsbeſuch für 
alle Staatsdienſtaſpiranten obligatoriſch gemacht 
worden. 

Man verlangt alſo vom künftigen Staatsforſt— 
beamten Kenntniſſe, die er ſich notoriſch an der 
Akademie nicht erwerben kann. 

Der jetzige Stand der Einrichtung des forſtlichen 
U.s iſt folgender: 

An der Univerſität wird er erteilt in Bayern 
(München für die letzten zwei Studienjahre), Würt- 
temberg (Tübingen), Heſſen (Gießen). 

Mit der techniſchen Hochſchule verbunden iſt der— 
ſelbe in Baden (Polytechnikum in Karlsruhe), in 
der Schweiz (Zürich). 

Für ſich beſtehende Inſtitute ſind die Forſt— 
akademieen in Preußen (Eberswalde, Münden), 


zwei erſten Studienjahre); die Forſtlehranſtalt für 
Sachſen-Weimar (Eiſenach). 

Für Oſterreich wird er erteilt an der Univer— 
ſität Graz, an der Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien in Verbindung mit dem landwirtſchaftlichen, 
für Ungarn in Schemnitz mit dem bergbaulichen U. 

4. Hinſichtlich der Vorbildung iſt mit Ausnahme 
der Schweiz (wo neben der Maturitätsprüfung an 
Gymnaſien oder Realſchulen noch eine beſondere 
Aufnahmeprüfung am Polytechnikum in Zürich 
eingeführt iſt) in allen Staaten Bedingung des 
Studiums das Reifezeugnis (Maturität) von einem 
Gymnaſium, einem Realgymnaſium oder einer 
Realſchule erſter Ordnung (d. h. Erlernen wenigſtens 
der lateiniſchen Sprache). Der Realſchulbeſuch ohne 
U. in wenigſtens einer der alten Sprachen gibt 
nicht die erforderliche formale Geiſtesbildung, die 
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insbeſondere beim Staatsforſtbeamten unentbehrlich 


iſt, und nicht einmal das zum Verſtändnis einzelner 
Disziplinen (Rechtswiſſenſchaft, ältere Forſtge— 
ſchichte ꝛc.) unumgänglich nötige Wiſſen. Die 
Realſchule bietet allerdings Vorzüge in Bezug auf 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft, ſowie Zeichnen 
einer- und auch neuere Sprachen andererſeits. Sie 
will aber die Schüler nicht für weitere höhere 
Studien vorbereiten, ſondern dieſelben mit den 
unmittelbar im praktiſchen Leben erforderlichen 
Kenntniſſen verſehen. Es iſt daher ein 1 
Widerſpruch, wenn ſie Schüler von beiden Lauf— 
bahnen vereinigen und befriedigen will (dasſelbe 
trifft neuerdings auch beim Gymnaſium hinſichtlich 
der Heranbildung zum einjährigen Militärdienſt 
zu). Für höhere Studien kann und ſoll es nur 
eine Art von Vorbildung geben, die am beſten an 
dem allerdings in mancher Hinſicht zu verbeſſernden 
humaniſtiſchen Gymnaſium erworben wird. In 
den oberſten Klaſſen läßt ſich ohne Gefährdung des 
Zwecks der U. in den alten Sprachen beſchränken, 
und derjenige in den neuen und in Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft erweitern. Denn der letztere 
ſoll nicht, wie es vielfach bei den Realſchulen jetzt 
der Fall iſt, den Hochſchul-U. erſetzen oder wenigſtens 
teilweiſe überflüſſig machen, ſondern nur die formale 
Seite mathematiſcher und naturwiſſenſchaftlicher 
Denkweiſe (Verknüpfung von Urſache und Wirkung) 
neben derjenigen des Studiums der Sprachen nutz— 


Unterricht und Ausbildung. 


bar machen und die einſeitig philologiſche (ins- 


beſondere die einſeitig altklaſſiſche) Bildung ergänzen. 


5. Nach Abſolvierung des Gymnaſiums kann 
Aufſicht und ſyſtematiſchem U., die Zeit wird durch 


in einigen Staaten (Bayern, Württemberg, Baden, 
Heſſen, Schweiz, Oſterreich) ſofort das Studium 
an der Forſtlehranſtalt (Univerſität ꝛc.) begonnen 
werden. In den anderen dagegen müſſen die 


Staatsdienſtaſpiranten — in der Regel gehören 


die meiſten Studierenden der Forſtwiſſenſchaft zu 


dieſen; im übrigen verlangen heutzutage Gemeinden 
und Private faſt allgemein die Erſtehung der 
Staatsdienſtprüſung — ein halbes (Sachſen 6, 
Elſaß⸗Lothringen 7 Monate) oder ein ganzes 
Jahr (in allen nicht bereits genannten Staaten) 
im praktiſchen Forſtdienſte zubringen, um während 
dieſer Vorlehre (auch Vorpraxis, Vorbereitungs- 
kurs, Praktikantenzeit genannt) den Wirtſchafts⸗ 
betrieb, insbeſondere die mechaniſchen Arbeiten 
aller Art durch Anſchauung kennen zu lernen. 

In Württemberg wird eine Z monatliche Wald— 
praxis verlangt, die aber in die Ferien verlegt 
werden kann. 

Für den U. hat dies den Vorteil, daß der 
Lehrer nicht auf Mitteilung des handwerkmäßigen, 
mechaniſchen und elementaren Teils zu viel Zeit 
verwenden muß, die dem weſentlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen entzogen wird; daß er die wiſſenſchaft— 
liche Erklärung an das bereits Bekannte und an 
feſte, durch die Anſchauung gewonnene Begriffe 
anſchließen kann. Ein großer Teil der Begriffe 
kann nicht theoretiſch definiert werden, ſondern 
muß durch unmittelbare Anſchauung im Walde 
erworben werden (Beſtand, dichter oder lockerer 
Schluß, eingeſprengte, beigemiſchte Holzarten und 
gemiſchter Beſtand, kräftiger Wuchs und dergl.). 
en Lehrgegenſtände, die beſchrieben werden 

tüſſen, ſetzen die Möglichkeit unmittelbarer An- 


Theorie, 


ſchauung voraus; ein Blick unterſtützt und 
leichtert in kürzeſter Zeit das Verſtändnis mehr, 
viele Worte. Kann der Schüler die theoretiſchen 
Erörterungen auf die ihm aus der Vorlehre be⸗ 
kannten praktiſchen Fälle beziehen, ſo wird er die 
erſteren mit größerem Nutzen hören, mit einem 
höheren Grade von Sicherheit und in kürzerer 
Zeit ſich aneignen, weil er nicht durch mechaniſches 
Auswendiglernen das Gedächtnis beſchwert, f ſondern 
durch eigenes Nachdenken ein tieferes Verſtändnis 
des Weſens der Sache gewinnt. Hat er in der 
praktiſchen Vorlehre Gelegenheit gehabt, bei den 
verſchiedenen Arten von Geſchäften ſelbſt Hand 
anzulegen, die Abweichungen im Verfahren je 
nach den äußeren Verhältniſſen kennen zu lernen, 
ſo wird ſein Blick geſchärft und ſeine Beobachtungs⸗ 
gabe geſtärkt. Für manchen mag die praktiſche 
Vorlehre auch inſofern Wert haben, als ſie ihm 
die Anforderungen des Berufes, insbeſondere E 
hinſichtlich der körperlichen Rüſtigkeit, zeigt u 
ihn unter Umſtänden von demſelben abhält, wenn 
er ſich nicht für geeignet hält; immerhin wird 
ihre Zahl nur gering ſein. 

Ob dieſe Vorteile der praktiſchen Vorlehre er: 
reicht werden, hängt hauptſächlich vom Lehrrevier 
und vom Lehrherrn ab. Wo nur einförmige Ver⸗ 
hältniſſe herrſchen, wird auch die Anſchauung ein⸗ 
förmig, nicht ſelten einſeitig. Es ſollten bo 
nur Reviere mit mannigfaltigen 11 7 | 
Lehrreviere gewählt werden dürfen. 
Revierverwalter nicht Zeit, Luſt und Ge schl z zu 
Unterweiſung hat, mangelt es dem Beh 


gedankenloſes Herumſchlendern im Walde vergeudet, 
höchſtens durch Beſchäftigung mit der Jagd oder 
im Umgang mit dem Hilfsperſonal, nicht ſelten 
auch mit mechaniſchen Kanzleiarbeiten verbracht. 
Die Auswahl der Lehrreviere ſollte daher ſtets 
nur von Seite der oberſten Forſtbehörde geſchehen, 
damit dieſe Nachteile und auch einige a. 


(Überſchätzung der Praxis und Geringſchätzung d 
Vergeſſen der Schulkenntniſſe, Gewiſſ 
loſigkeit und Nachläſſigkeit in der Verwendung der 
Zeit) von vorn herein jo gut als möglich ver- 
mieden werden. 81 
Angenommen aber u daß dies in der Mehr⸗ 


im richtigen Verhältnis zum Aufwande von Zeit 
und Geld ſtehe, und ob ſich dieſe Unterweiſung 
nicht mit dem eigentlichen forſtlichen U. verbinden 
laſſe. Wenn die Forſtlehranſtalt eine genügende 
Anzahl von Lehrkräften und einen tauglichen, 
leicht erreichbaren Wald beſitzt, in welchem die 
während des Jahres vorkommenden Arbeiten Ge 
legenheit zu Demonſtrationen gewähren, jo läßt, 
ſich der U. im erſten Studienjahre mit dieſen 
praktiſchen Demonſtrationen ohne Schwierig eit 
und mit genügendem Erfolge vereinigen. f 
6. Der forſtliche U. wird, wie oben bereits über⸗ 
ſichtlich nachgewieſen wurde, entweder an den 
Univerſitäten und den technischen Hochſchulen oder 
an iſolierten Akademieen erteilt. Ob der U. m 
der eigentlichen forſtlichen Fachwiſſenſchaft am 
iſolierten Akademieen oder an den Hochſchulen erteilt 
werden ſoll, darüber beſtehen Meinungsverſchieden 


heiten, nicht aber darüber, ob der künftige Forſt— 
wirt auch Univerſitätsſtudien treiben ſolle. Letzteres 


Sachſen ausdrücklich vorgeſchrieben worden. 

Welche prinzipiellen, nicht zufällig vorhandenen 
Vorzüge beſitzt die Univerſität und techniſche Hoch— 
ſchule vor der iſolierten Akademie und umgekehrt? 


des anderen U.sſyſtems? 

Die Vergleichung der Vorleſungen und Lehr— 
pläne zeigt, daß in Bezug auf die eigentliche 
Fachwiſſenſchaft zwiſchen Hochſchule und Akademie 
ein weſentlicher Unterſchied nicht beſteht; an beiden 


gleicher Ausdehnung vorgetragen. 

Dagegen ergeben ſich Unterſchiede bezüglich der 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fächer, 
der ſog. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. Die 
wichtigſten Vorleſungen über Phyſik, Chemie, 


zahl vorgetragen. Da aber an der Hochſchule 
z. B. die allgemeine Chemie gleichzeitig von Forſt— 
wirten, Medizinern, Chemikern, Landwirten, In- 
genieuren, Technikern beſucht wird, ſo kann den 
ſpeziellen Anforderungen jedes einzelnen Faches 
nicht Rechnung getragen werden, während an der 
Akademie dieſelbe Vorleſung dem Bedürfnis des 
Forſtwirts insbeſondere auch durch die Wahl der 
Beiſpiele angepaßt, hier gekürzt, dort erweitert 
werden kann. Sind nun, wie es an einigen 
Hochſchulen der Fall iſt, keine Spezialvorleſungen 
(Agrikultur⸗ oder forſtliche Chemie, Forſtbotanik, 
Pflanzenpathologie ꝛc.) eingerichtet, jo ſteht der 
naturwiſſenſchaftliche U. an den Hochſchulen hinter 
demjenigen an Akademieen zurück, und zwar um 
ſo mehr, wenn an letzteren weitere Spezialiſierung 
in den Vorleſungen eingetreten iſt (Bodenkunde, 
Standortslehreß). Wenn an den Hochſchulen nicht 
beſondere, dem Bedürfnis des Forſtwirts ange— 
paßte mathematiſche, insbeſondere aber natur- 
wiſſenſchaftliche Vorleſungen eingerichtet werden, 


zahlreichen Lehrkräfte und der Arbeitsteilung, 
ſowohl für den U. als die Forſchung und Fort— 
bildung der Wiſſenſchaft verloren. Von der Un— 
möglichkeit, die für den Vortrag unerläßlichen 
Detailſtudien in den Naturwiſſenſchaften dem forſt— 
lichen Dozenten zu übertragen, überzeugt man ſich, 
ſobald man den heutigen Standpunkt und die 


phyſik und Agrarmeteorologie überblickt. 
gemeinen naturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen der 
Hochſchule ſind auf der Vorausſetzung aufgebaut, 
daß Spezialvorleſungen ſich anſchließen (techniſche, 
pharmazeutiſche, Agrikultur-Chemie: techniſche, 
chemiſche Phyſik; ſpezielle Botanik; ſpezielle 
Zoologie ꝛc.). Wenn dieſe fehlen, iſt eine Lücke 
im U. vorhanden, welche ein forſtlicher Fachdozent 
nur in ſeltenen Fällen und dann nur auf Koſten 
der ſpeziell forſtlichen Gegenſtände ergänzen kann. 
Der früher gegen die Hochſchulen erhobene Ein— 
wand, daß die Hilfs- und Grundwiſſenſchaften 


Unterricht und Ausbildung. 


iſt ihm durch das Erſtehen der Maturitätsprüfung 
möglich gemacht, bei vielen von jeher der Fall 
geweſen und neuerdings auch in Preußen und 


Worauf ſtützen ſich die Anhänger des einen und 


Anſtalten werden dieſelben Hauptfächer in ungefähr 


Botanik, Zoologie, Mineralogie, Geologie, ſowie 
über niedere und höhere Mathematik werden an 
beiden Lehrſtätten ungefähr in der gleichen Stunden- 


ſo geht ein Vorzug der Hochſchule, derjenige der 


heutige Ausdehnung der Agrikulturchemie, Boden 
Die all⸗ 
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eine zu große Ausdehnung gegenüber den Fach— 
wiſſenſchaften hätten, iſt durch die Ausdehnung 
des naturwiſſenſchaftlichen U.s an den Akademieen 
hinfällig geworden. 

Als Vorzug des Uns an der Akademie wird ins- 
beſondere geltend gemacht, daß derſelbe im engen 
Anſchluß an den praktiſchen Betrieb erteilt, die 
Theorie leicht durch die praktiſche Anſchauung er— 
gänzt werden könne. Um dieſen Zweck leichter zu 
erreichen, hat man bei der Wahl des Ortes für 
Akademieen beſonders auf die Nähe des Waldes 
Rückſicht genommen. Nun gibt es ja auch Hoch— 
ſchulſitze, denen ein naheliegender Wald offenſteht. 
Anderſeits hat bei den heutigen Verkehrsver— 
bindungen durch Eiſenbahnen die örtliche Lage des 
Waldes nicht mehr dieſelbe Bedeutung wie früher. 
Dieſer Vorzug der Akademieen, der auf die 
örtliche Lage zum Wald ſich gründete, iſt ein 
prinzipieller nicht. Anders verhält es ſich mit den 
Exkurſionen, den Demonſtrationen und Übungen 
im Walde. Weil an der Akademie bei der Zeit— 
einteilung auf die Anforderungen anderer Fakultäten 
nicht Rückſicht genommen werden muß, ſo läßt ſich 
dieſelbe ausſchließlich nach den Bedürfniſſen des 
theoretiſchen und praktiſchen U.s des Forſtmannes 
vornehmen. Zwei volle Tage in der Woche (Ebers— 
walde), oder alle Nachmittage und einen Vormittag 
(Münden) zu Exkurſionen zu beſtimmen, iſt an der 
Hochſchule deshalb unmöglich, weil ein und dieſelbe 
Vorleſung für verſchiedene Fakultäten beſtimmt iſt 
und der U. für die übrigen nicht ausgeſetzt werden 
kann. Auf dieſen rein äußerlichen Grund mag, 
teilweiſe wenigſtens, die Tatſache zurückzuführen 
ſein, daß die Hochſchulen auf Exkurſionen und 
Übungen weniger Zeit verwenden, als die Aka— 
demieen, an welchen die Studierenden überdies meiſt 
erſt nach der praktiſchen Vorlehre eintreten. Zur 
Erläuterung des Vortrags, zur Hebung unklarer 
oder gar unrichtiger Auffaſſungen, zur Vertiefung 
des Verſtändniſſes durch praktiſche Anſchauung und 
Vorführung verſchiedener Waldbilder ſollen Ex— 
kurſionen und Demonſtrationen an der Hochſchule 
wie an der Akademie dienen. Der U. ſoll nicht 
ein techniſches Abrichten ſein, ſondern er ſoll dem 
Schüler die Befähigung zum ſelbſtändigen Urteilen 
im Walde vermitteln. Seine ſpätere Tätigkeit ſoll 
ſich auf Gründe, nicht auf die Worte ſeines Lehrers 
ſtützen. Eine gründliche Überzeugung und allſeitiges 
Durchdringen des Stoffes iſt, bei praktiſch-techniſchen 
Wiſſenſchaften, nicht aus der theoretiſchen Dar— 
ſtellung allein zu gewinnen. Die Ausdehnung der 
Übungen in den chemiſchen, phyſikaliſchen, bota— 
niſchen Laboratorien ſind ein ſprechender Beweis 
für dieſe immer allgemeiner werdende Überzeugung. 
Auf ſolche Übungen iſt der Nachdruck zu legen, 
nicht auf das (meiſt) flüchtige und oberflächliche 
Beſichtigen fremder Waldungen; ohne gründliche 
Vorbereitung und detailliertes Studium der Eigen— 
tümlichkeiten der fremden Wirtſchaft vor und nach 
der Exkurſion — letzteres in der Form der Be— 
ſprechung — liefern dieſe Exkurſionen nur eine 
Anzahl von Waldbildern, die der Schüler nicht 
zu deuten und nicht zu gruppieren vermag, weil 
er die Verhältniſſe, welche die Abweichung bedingen, 
gar nicht kennt oder in ihrer Bedeutung nicht 
zu würdigen verſteht. Dieſe Vernachläſſigung des 
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praftiichen 1.3 an den Hochſchulen hängt mit dem 
im folgenden zu bejprechenden Umſtande, dem 
Mangel eigentlicher Lehrforſte, zuſammen. 


Unterricht und Ausbildung. 


Der Wald iſt aber für den forſtlichen Schüler und 
forſtlichen Lehrer weiter nichts, aber auch nichts 
weniger, 


als was das Laboratorium für den 


7. Nicht prinzipiell, aber tatſächlich unterſcheiden Chemiker oder die Klinik für den Mediziner iſt. 


ſich die Akademieen und allgemeinen Hochſchulen 
durch die Zuteilung von beſtimmten Waldungen, 
die man gewöhnlich als Lehrforſte bezeichnet. Dieſe 
Waldungen ſind für die Zwecke des Us, alſo im 


In dem Vorhandenſein von Lehrforſten und in 


der, teilweiſe hiermit zuſammenhängenden, größeren 


Intereſſe der Lernenden, zur Verfügung der Unter⸗ 


richtsanſtalt geſtellt. 
auch verwaltet werden, iſt unweſentlich, da der rein 
adminiſtrative Teil der Verwaltung durch einen 
Gehilfen beſorgt werden muß, oder wenigſtens be— 
ſorgt werden ſollte. Die Hauptſache iſt, daß der 
Wald für die Zwecke des Urs jederzeit geöffnet iſt, 
daß jeder Dozent die für ſeine Disziplin nötigen 
Übungen und Demonſtrationen, ſo wie es der 
U.szweck erfordert, abhalten kann, daß er alſo 


Ob ſie von einem der Dozenten 


e Verjüngungshiebe auszeichnen und 
— was weſentlich iſt — auch ausführen, Pflanzungen, es früher in Preußen und Bayern gelungen iſt, 


Saaten nach verſchiedenen Methoden vornehmen, ernſtlich bedrohen werden. 
verſchiedene Aufbereitungs- betrachtet, dieſelben Gründe nur in anderem Ge— 


Probeſtämme fällen, 


Ausdehnung der in den Wald vorzugsweiſe ver— 
legten praktiſchen Unterweiſung durch Anſchauung 
als Ergänzung zum rein theoretiſchen U. liegt und 


lag von jeher der Kernpunkt der jog. forſtlichen 


U.sfrage. Eine Vereinigung der auseinandergehen— 
den Meinungen wird ſo lange nicht erzielt werden, 
als es nicht gelingt, ſolche Einrichtungen an den 
Hochſchulen zu treffen, daß aus ihnen nicht nur 
wiſſenſchaftlich gebildete, ſondern auch praktiſch 
brauchbare junge Leute hervorgehen. 
ſogar weitergehen und ſagen, daß die heute noch 
ſchüchternen Anfechtungen des Hochſchul⸗U.s ſich 
mehren und verſtärken und vielleicht denſelben, wie 


Denn es ſind, genau 


methoden anordnen kann u. ſ. w. Das iſt nun wande bei der früheren Aufhebung des Us in Berlin, 
nicht immer zu der in der Praxis für ſolche Arbeiten 


gewählten Jahreszeit nötig und möglich, manchmal 
muß ein Geſchäft der Witterung oder eines ſonſtigen 
Grundes wegen abbeſtellt, anders angeordnet, an 
einem ſpäteren Tage fortgeſetzt werden, alles Um— 
ſtände, welche dem Verwalter des betreffenden 


Waldes viel Aufwand an Zeit und Mühe, dadurch 
Abhaltung von jeinen anderen regelmäßigen Dienſt⸗ 


geſchäften verurſachen. 
geſchäfte (Durchforſtungen, Verjüngungshiebe ꝛc.) 
vornimmt, ſo iſt der eigentliche Verwalter faktiſch 
von ihm verdrängt, 


Anlaß gibt, zumal, wenn in dieſer oder jener Be- zu nennen. 


Wenn der Lehrer Wald⸗ 


München, Tübingen geltend gemacht worden. 
dieſe Frage der praktiſchen Brauchbarkeit weniger 
in den Vordergrund tritt, rührt daher, daß die 
Fälle ſelten ſind, in welchen der junge Forſtmann 
von der Schule weg eine ſelbſtändige Stellung als 
Revierverwalter erhält. Die meiſten ſind gezwungen, 
mehrere Jahre lang untergeordnete Stellen zu 
bekleiden, 
heit zur Anwendung der Theorie, freilich auch 
zum Überbordwerfen eines Teils derſelben geben. 

8. Als weitere Gründe für die Verbindung des 


was leicht zu Mißhelligkeiten forſtlichen Us mit der Hochſchule ſind die folgenden 


Die Koſten des 1.3 ſind geringer, 


Man kann 


Daß 


die ihnen mehr oder weniger Gelegen- 


ziehung Meinungsdifferenzen zum Ausdruck kommen weil die Ausgaben für Lehrmittel, Sammlungen, 
oder gar Kritik geübt werden muß. Aus Pen 
Gründen iſt die Stellung des Waldes unter die 


U.sanftalt vorzuziehen. 
beſondere Univerſitätsklinik, 


genommen werden könnten. Das geſchieht aber 
nicht bloß im Intereſſe der Schüler, ſondern ebenſo 
im Intereſſe der Lehrer und der Fortbildung der 
Wiſſenſchaft. Zu dieſem Zwecke ſind auch für den 
forſtlichen Lehrer beſondere, ihm zur Verfügung 
ſtehende Waldungen nötig. Um ſich nicht allzuweit 
vom praktiſchen Betriebe zu entfernen, ſich nicht 
in rein theoretischen Spekulationen und künſtlichen 
Kombinationen zu verlieren, um die vorgetragenen 
Disziplinen nicht einſeitig und losgelöſt vom Zu— 
ſammenhang mit dem Ganzen zu kultivieren, iſt 
dem Lehrer eine ſtetige Fühlung mit dem Walde 
nötig. Vorherrſchend im Walde, nicht in der 
Studierſtube, muß er forſchen und unterſuchen, 


ſowohl wenn er in noch jüngeren Jahren nach 


kurzer praktiſcher Laufbahn auf den Lehrſtuhl ge— 
kommen iſt, 
vor Stagnation bewahren will. Hätte die Chemie 
oder Phyſik die heutige wiſſenſchaftliche und prak— 
91 Höhe erreichen können, wenn die Lehrer auf 
S 


als wenn er ſich im ſpäteren Alter 


was andere erforſcht und öffentlich mitgeteilt 


Errichtet man ja auch eine 
während in derſelben 
Stadt zahlreiche Arzte zu U.szweden in Anſpruch 


haben, angewieſen geblieben wären, oder wenn ſie 
dann und wann das Laboratorium einer chemiſchen 


Fabrik oder techniſchen Anſtalt beſucht hätten? 


Bibliotheken, Laboratorien nur einmal gemacht 
werden müſſen; die forſtlichen Lehrer erhalten an 


den allgemeinen Hochſchulen mehr Anregung; die 


Studierenden können ſich eine allgemeine Bildung 
erwerben, der Stand des Forſtmanns wird ge— 


hoben, weil er die gleiche Bildung wie alle übrigen 


Beamten genießt, mit denen er ſpäter in Verkehr 
treten muß; wenn der Forſtmann die Akademie 
neben der Univerſität beſuchen muß, erwachſen ihm 
höhere Auslagen, auch wird der Studiengang 
zerriſſen. 8 


Daß an der Hochſchule mehr Lehrkräfte vor- 


handen ſeien und Lehr- und Lernfreiheit herrſche, 


ſehr ſelten niedergelaſſen, 


iſt für die Fachwiſſenſchaften nicht zutreffend. Privat⸗ 
dozenten haben ſich auch an den Hochſchulen nur 
weil bei der geringen 


Zahl von Profeſſuren das Einſchlagen der Dozenten» 


karriere ſehr wenig lohnend iſt, wohl auch, weil 


die Überzeugung herrſcht, daß die Tätigkeit und 


das Studium im Walde die beſte Vorbereitung 
auf den Dozentenberuf iſt. Bis jetzt vermochte 
dieſer nur wenige dauernd zu feſſeln. 


Es iſt eine 


bezeichnende Erſcheinung, daß ſeit 100 Jahren die 
weitaus meiſten forſtlichen Dozenten zur praktiſchen 


Düttigkeit im Forſtdienſte wieder zurückgekehrt find. 


die auf die zufällige Lage und Größe des Sitzes 
ſich beziehen, genannt: die engere Verbindung, die 
zwiſchen Lehrenden und Lernenden beſtehe. Dieſe 
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Als Vorzüge der Akademie werden neben ſolchen, 


läßt ſich aber an Hochſchulen ebenſo gut herſtellen. 
Die Einheitlichkeit und Ebenmäßigkeit im U., das 
Hervortreten jeder Disziplin nach ihrer Bedeutung 
im ganzen Syſtem iſt an der Akademie leichter zu 
erreichen, als an der Hochſchule, an welcher es mehr 
auf die einzelnen Dozenten, ihre Tätigkeit ꝛc. an⸗ 
kommt. Der an der Spitze einer Akademie ſtehende 
Direktor muß für das Blühen aller Disziplinen 
dasſelbe Intereſſe haben. Wenn die paſſende 
Perſönlichkeit an die Spitze einer Akademie berufen 
iſt, ſo wird die manchmal beklagte Einſchränkung 
der Dozenten das ſachlich gebotene Maß nicht leicht 
überſchreiten, und anderſeits werden die Ent— 
ſcheidungen mit derſelben Unparteilichkeit und 
jedenfalls mit größerer Sachkenntnis getroffen werden, | 
als wenn ſie in der Hand einer aus allen Fakul-⸗ 
täten zuſammengeſetzten Körperſchaft, oder eines 
Rektors oder Kurators von nicht forſtlicher Bildung 
liegen. 

Was endlich die Förderung der Wiſſenſchaft und 
den Erfolg des Us betrifft, jo hängen dieſe in 
erſter Linie von den Perſönlichkeiten und weniger 
von den Inſtituten ab, an welchen ſie wirken. 
Soll aber gleichwohl in dieſer Hinſicht zwiſchen 
Akademie und Hochſchule ein Vergleich gezogen 
werden, ſo kann dieſer nicht durchweg zu Un— 
gunſten der Akademie ausfallen. 

9. Die Dauer des Studiums iſt in einzelnen 
Staaten ausdrücklich vorgeſchrieben (ſie ſchwankt 
zwiſchen 2 und 4 Jahren), in anderen freigegeben 
und dem Ermeſſen des Einzelnen überlaſſen. Da 
der Erfolg ja nicht von der Dauer, ſondern weſent— 
lich auch von der Anwendung der Studienzeit und 
den perſönlichen Fähigkeiten abhängt, ſo kann in 
einer Beſtimmung über die Zeitdauer nur die 
Begrenzung verſtanden werden, innerhalb welcher 
im großen Durchſchnitt das bei der Prüfung feſt— 
zuſtellende Minimum von Kenntniſſen erlangt 
werden kann. 


eingerichtet, daß zunächſt eine Prüfung in den 
Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften (Mathematik, Natur— 
wiſſenſchaft, Nationalökonomie) abgelegt werden 
muß, auf welche dann die weitere Prüfung in den 
Fachwiſſenſchaften folgt. Die Disziplinen, in welchen 
geprüft werden muß, ſind in faſt allen Staaten 
dieſelben, ob es auch die Anforderungen an das 
Minimum von Kenntniſſen ſind, kann natürlich 
nicht beurteilt werden. Auf letzteren Umſtand iſt 
aber das Hauptgewicht zu legen. 

Die Prüfungskommiſſionen ſind bald nur aus 
den Lehrern, bald nur aus praktiſchen Forſtbeamten, 
bald aus beiden zuſammengeſetzt. Die letztere 
Einrichtung iſt die allein zweckentſprechende. Bei 
der Prüfung nur durch Lehrer tritt leicht einſeitige 
Spezialiſierung und unberechtigte Bevorzugung 
gewiſſer Lehrmeinungen ein. Auch Parteilichkeit 
in der Beurteilung der Leiſtungen kann unter 


ſchneidenden und für den einzelnen, wie für den 
Waldbeſitzer entſcheidenden Frage muß durch die 
Einrichtung der Prüfung jeder Verdacht der 
Parteilichkeit von vornherein ausgeſchloſſen ſein. 
Eine weitere Bürgſchaft für eine gerechte und 
gleichmäßige Beurteilung liegt in der ſchriftlichen 
Prüfung neben einer mündlichen, weil die ſchrift— 


Unterricht und Ausbildung. 


zu erhalten. 


Die Staatsprüfungen ſind jetzt faſt überall ſo 


Umſtänden zu befürchten ſein; in einer ſolch ein- 
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lichen Arbeiten der Begutachtung aller Mitglieder 
der Prüfungskommiſſion unterſtellt werden können. 
Dieſe Gewähr bietet eine mündliche Prüfung 
niemals, auch wenn ſie eine öffentliche iſt; bei 
letzterer ſpielt die (zufällige oder abſichtliche) Frage— 
ſtellung einer- und die Befangenheit anderſeits 
eine viel zu einflußreiche Rolle. 

Die Zuſammenſetzung der Kommiſſion aus 
praktiſchen Forſtbeamten iſt bei der Prüfung in den 
Grund- und Hilfswiſſenſchaften nicht zuläſſig, weil 
es dem Praktiker nur ausnahmsweiſe möglich iſt, 
ſich mit dem jeweiligen Stande derſelben vertraut 
Auch in der Fachwiſſenſchaft kann es 
Gebiete geben, in denen der Praktiker nicht immer 
ſich genügend orientiert fühlen kann. Dagegen 
kann durch die Praktiker eine im Verhältnis zur 
wirklichen Bedeutung im praktiſchen Betriebe ſtehende 
Ebenmäßigkeit in den einzelnen Anforderungen 
erreicht werden. Der künftige Beruf verlangt 
wiſſenſchaftlich gebildete und praktiſch brauchbare 
Forſtwirte. Eine aus den Vertretern der Wiſſen— 
ſchaft und der Praxis zuſammengeſetzte Kommiſſion 
wird dieſes Ziel am eheſten erreichen. Auf die 


Form der Zuſammenſetzung kommt es nicht an; 
die Begutachtung der ſchriftlich zu beantwortenden 


Fragen und die Abordnung eines Vertreters der 


oberſten Forſtbehörde zu einer von Lehrern vorzu— 


nehmenden Prüfung kann ausreichend ſein. Mit 
dieſer Stellung der Praxis beim Prüfungsweſen 
wird der weitere, ſehr wichtige Vorteil erreicht, daß 
die Praxis bis zu einem gewiſſen Grade auf die 
Lehre, den Gegenſtand und Umfang derſelben Ein- 
fluß erlangt und die Lehrer indirekt gezwungen 
werden, in den Vorleſungen auf die Bedürfniſſe 


des praktiſchen Lebens Rückſicht zu nehmen und 


ſich mit demſelben ſtets im Kontakt zu erhalten. 
Wie man vom Praktiker erwartet, daß er den Fort— 
ſchritten der Wiſſenſchaft folge, ſo iſt es für den 
Lehrer notwendig, daß er den Fortſchritten und 
Anforderungen der Praxis nicht fremd bleibe. 

10. Auf die theoretiſche Vorbildung folgt die 
praktiſche Ausbildung, welche die Erlernung der 
Verwaltungsvorſchriften im weiteſten Sinne und 
des praktiſchen Dienſtes und die Befähigung zur 
ſelbſtändigen Verwaltung bezweckt. In der Regel 
ſucht der Waldbeſitzer ſich durch eine beſondere 
Prüfung von den praktiſchen Kenntniſſen und 
Fähigkeiten der jungen Forſtleute zu überzeugen. 
Der Zeitraum zwiſchen der theoretiſchen und prak— 
tiſchen Prüfung iſt von den Staatsbehörden verſchie— 
den normiert. Das Minimum beträgt teils 1 Jahr 
(Schweiz), teils 2 (Preußen, Württemberg, Baden, 
Heſſen), und ſogar 3 Jahre (Bayern), d. h. vor Abfluß 
dieſer Zeit wird die praktiſche Prüfung nicht abge— 
nommen. Die praktiſche Ausbildung kann bei zweck— 
mäßiger und ſyſtematiſcher Ordnung und gewiſſen— 
hafter Benutzung der Zeit auf 1 Jahr beſchränkt werden, 
da in dieſer Zeit ſämtliche im praktiſchen Dienſt 
vorkommenden Arbeiten erlernt werden können. 
Es iſt eine ganz unrichtige Einteilung der Zeit, 
wenn auf das wiſſenſchaftliche Studium nur 3 Jahre, 
auf die praktiſche Ausbildung vor und nach dem 
Studium 3—4 Jahre verwendet werden ſollen. 
Eine Gleichmäßigkeit in den Anforderungen iſt ſchon 
deshalb nicht zu erzielen, weil die verſchiedenen 
Staaten verſchiedene Organiſation des Forſtdienſtes 
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Zentralbehörden, bei welchen während dieſes Zeit- 
raumes Aufenthalt und Beſchäftigung vorge— 
ſchrieben iſt. Die Geſchäfte, welche der Forſt— 
kandidat in allen dieſen Stellungen übertragen er- 
hält, erledigt er nicht unter eigener Verantwortlichkeit, 
ſondern meiſt unter Anleitung, Aufſicht und Kon— 
trolle je des betreffenden Beamten; nur den 
Förſterdienſt in Preußen hat er unter eigener Ver— 
antwortung 6 Monate zu verſehen. 

Die praktiſche Ausbildung vor der praktiſchen 
Prüfung und mit Rückſicht auf dieſelbe fällt nicht 
mit der praktiſchen Ausbildung überhaupt zuſammen. 
Dieſe ſelbſt dauert an bis zur ſelbſtändigen Über— 
nahme einer Revierverwaltung. Die Stellungen, 
welche der junge Forſtmann je nach den Anſtellungs— 
verhältniſſen übertragen erhält und kürzere oder 
längere Zeit bekleiden muß, dienen gleichzeitig 
zu ſeiner weiteren Ausbildung. Die Art und 
Weiſe, wie er dieſe Stellungen verſehen hat, fällt 
bei der ſpäteren Beförderung mindeſtens ebenſo 
ins Gewicht, als das Ergebnis der Prüfung. Denn 
in dieſen Stellungen arbeitet der junge Forſtmann 
mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit und unter 
eigener Verantwortlichkeit wenigſtens gegenüber 
ſeinem unmittelbaren Vorgeſetzten. Die Leiſtungen 
unter dieſen Verhältniſſen ſind ausſchlaggebend, 
nicht diejenigen, bei welchen das Maß der Selb- 
ſtändigkeit, wie der Verantwortlichkeit ein ſehr ge— 
ringes iſt. In der Abgrenzung dieſer Selbſtändig— 
keit und Verantwortlichkeit liegt die Schwierigkeit 


der Regelung der praktiſchen Ausbildung. Wenn 


der Vorgeſetzte ſtets verantwortlich bleibt, ſo wird 
er je nach ſeiner Naturanlage die Befugniſſe bald 
mehr, bald weniger einſchränken. Je mehr der 
junge Mann nach Vorſchrift und Anleitung zu 
handeln gewöhnt wird, um ſo weniger Sicherheit, 
Selbſtändigkeit und Urteilsfähigkeit wird er er- 
langen. Da geeignete Schutzbezirke (von 5—600 ha) 
ſich finden, in welchen die jährlichen Geſchäfte quali- 
tativ dieſelben wie in der großen Oberförſterei 
ſind, ſo könnte die Zuweiſung eines ſolchen Be— 


zirkes und die ſelbſtändige Verwaltung desſelben 


unter Aufſicht des Oberförſters dem Zwecke am 
meiſten dienlich ſein. (Der Nachteil des Wechſels 


Unterſtärke — Urholz. 


Bald ſind es nur die Oberförſtereien, bald 
auch die Mittelſtellen (Forſtämter), bald auch die 


einer möglichſt fruchtbringenden zu machen, da⸗ 
durch, 


ſchriftlichen Arbeiten Verwendung findet, damit er 
eine vielſeitige techniſche Bildung erhält und ſich 
leicht zu orientieren, das Weſentliche vom Unweſent⸗ 
lichen zu ſondern, die Geſchäfte den jeweiligen 
Verhältniſſen anzupaſſen lernt. 

Die Ausbildung des jüngeren Perſonals durch 
das ältere wird nur dann eine gute ſein, wenn 
man bei Auswahl der Lehrherrn auf diejenigen 
ſich beſchränkt, welche ihre Fortbildung ſich ange⸗ 
legen ſein laſſen. Zu dieſem Zwecke muß jeder 
größere Waldbeſitzer ſeinerſeits durch Unterſtützung 


zu Reiſen, zu Vereinsverſammlungen, zur An- 


ſchaffung von Büchern und Zeitſchriften beizutragen 
ſuchen. a 

Über Ausbildung des Schutz- und Hilfsperſonals 
ſ. Organiſation. 


Anterftärke nennt man, im Gegenſatz zur Ober⸗ 


ſtärke, bei Stammabſchnitten den Durchmeſſer am 


daß der junge Forſtmann in den ver⸗ 
ſchiedenen Dienſtesſtufen und unter möglichſt ver⸗ 
ſchiedenartigen Verhältniſſen, insbeſondere auch bei 


unteren (dicken) Ende derſelben. S. auch Kubierungs⸗ 


formeln. 
Anterwuchs. 


Nicht ſelten ſiedeln ſich in einem 


ſich natürlich lichtenden oder durch Naturereigniſſe 


gelichteten Beſtand Holzgewächſe auf natürlichem 
Wege durch abfallenden oder von Tieren bei- 
getragenen Samen in größerer oder geringerer 
Menge an. Beſtehen dieſelben aus einer Holzart, 
welche den Beſtand bildet oder 
herrſchend vorkommt, ſo bezeichnen wir ſie als 
Vorwuchs und finden denſelben namentlich in 
Schattenholzbeſtänden, in Tannen, Fichten, Buchen, 
ſeltener und nur bei ſtärkerer Lichtung auch in 
Lichthölzern; beſtehen ſie aber aus einer im Beſtand 
nicht oder nur ſehr vereinzelt vorkommenden 
Holzart, ſo nennen wir dieſe jüngeren Pflanzen U. 


und finden nicht ſelten Tannen-, Buchen-, Fichten⸗ 
U. in älteren Eichen- und Föhrenbeſtänden. Künſt⸗ 


Beſtandsverlichtung einigermaßen aufhebt. 


im Perſonal wäre unvermeidlich, ließe ſich aber 


durch geeignete Vorkehrungen auf ein geringes 
Maß beſchränken.) Der junge Forſtmann müßte 
die Hauungs-, Kultur-, Wegebaupläne ſelbſtändig 
beantragen, die genehmigten Pläne ausführen, die 
vorgeſchriebenen Nachweiſe liefern, die vollſtändige 
Material⸗ und Geldrechnung für ſeinen Bezirk 
ſtellen, kurz die Verwaltung in dem kleinen Be— 
zirk führen, wie der Oberförſter für die ganze 
Oberförſterei. Während des Jahres fände er ge— 
nügend Zeit, einen Wirtſchaftsplan für ſeinen 
Bezirk anzufertigen ze. Er könnte, ohne daß 
Schaden angerichtet werden könnte, durchaus ſelb— 
ſtändig arbeiten und würde gleichzeitig auch die 


Funktionen des niederen Forſtdienſtes kennen 
lernen. Auf Grund dieſer Dienſtleiſtung und des 


Prüfungsergebniſſes ließe ſich beurteilen, ob er zur ſo— 
fortigen Übernahme einer Oberförſterei befähigt 
jet oder nicht. Die Zeit bis zur wirklichen An⸗ 
ſtellung iſt, wenn die Organiſation es geſtattet, zu 


lich erzogen wird derſelbe durch Unterbau. 
Der U. iſt dem Forſtmann faſt jederzeit eine 
willkommene Erſcheinung, indem er, die Rolle eines 
Bodenſchutzholzes übernehmend, die Nachteile der 
Läſtig 
kann er bei der Verjüngung werden, insbeſondere 


wenn er, aus Laubholz (Linden, Buchen, Hain⸗ 


buchen) beſtehend, ſich nicht durch einfaches Abhauen 
beſeitigen läßt, ſondern einen längeren Kampf 
mit Stockausſchlägen oder koſtſpielige Stockrodung 
nötig macht. 

Anweidmänniſch, ſ. Weidmänniſch. 

Arbarmachen, Urbariſieren, Wald in Feld ver- 
wandeln. i 

Uredineae, ſ. Roſtpilze. 


Arholz, auch Lagerholz pflegt man jene meiſt 


ſtarken alten Stämme zu nennen, welche, durch 
Stürme oder infolge hohen Alters und fort 
ſchreitender Fäulnis umgeſtürzt, ungenützt 
Walde verfaulen. Solches U. findet ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur dort, wo wegen mangelnden Abſatzes, 


ſchwieriger oder doch zu koſtſpieliger Ausbringung ; 
eine Verwendung und Verwertung jolchen Holzes 


nicht möglich ift — alſo in ſchwer zugänglichen 


und noch wenig aufgeſchloſſenen Gebirgswaldungen; 


in demſelben 


im 


mit zunehmender Zugänglichkeit der 
ſchwindet dasſelbe natürlich mehr und mehr. So 
fanden ſich zu Anfang vorigen Jahrhunderts im 
Speſſart noch Hunderte koloſſaler Eichen, die 


Bayeriſchen Walde finden ſich heute noch die Reſte 
gewaltiger faulender Fichten und Tannen (Rannen 
genannt), auf denen ſich oft eine üppige Vegetation 
angeſiedelt hat und denen zahlreiche Fichtenpflanzen 
entſproſſen. Erſtere ſind längſt verſchwunden, der 
letzteren werden auch ſtets weniger, und nur in 
einzelnen unzugänglichen Ortlichkeiten finden ſich 
noch ſolche aus neuerer Zeit. 

Nach Ney (Suppl. zur Allg. F.- und J.⸗3., 
Bd. XIII, Heft 1) wird in alten Urkunden bis— 
weilen der Ausdruck „U.“ ſynonym mit „Unholz“ 
(ſ. d.) gebraucht. 

Arich, Karl, fürſtl. Iſenburg. Forſtmeiſter, Er- 
finder einer Sprengſchraube und bekannt durch ſeine 


Waldwertrechnung und der Holzmeßkunde ꝛc. Über 
deſſen Beſtandesſchätzungsmethode ſ. Beſtandes— 
ſchätzung (nach U.). 


Vaceinium, Gattung niedriger Sträucher aus 
der Verwandtſchaft der Heidegewächſe, Ericäceae. 
Blüten mit frug- oder glockenförmiger, 4— 5 lappiger 
Krone, 4—5zähnigem, oft nur angedeutetem Kelche, 
8—10 Staubblättern, deren Staubbeutel ſich an 
der Spitze mit einem Loche öffnen, und unter— 
ſtändigem, 4—5fächerigem Fruchtknoten, der zu 
einer vielſamigen Beere wird. In Deutſchland 
ſind einheimiſch: 

1. Heidelbeere, Blaubeere, V. Myrtillus L. 
Aſte grün, kantig, Blätter ſommergrün, kleingeſägt, 
Blüten einzeln in den Blattachſeln, hängend, mit 
grünlich-roter glockenförmiger Krone, Beeren ſchwarz— 
blau, bereift. — Iſt in ganz Europa verbreitet, 
bekleidet oft maſſenhaft den Boden lichter Beſtände— 
2. Moor⸗ oder Sumpf⸗- Heidelbeere, V. 
uliginosum L., Rauſchbeere. Aſte zylindriſch, 
braun, Blätter ganzrandig, unterſeits bläulich und 
deutlich netzaderig, Blüten einzeln oder zu wenigen 
in den oberen Blattachſeln, mit rötlicher Krone, 
Beeren ſchwarzblau, bereift. — Auf Moorboden 
in ganz Europa. n 
3. Preißelbeere, V. Vitis idaea L. Aſte 
gekerbt, oberſeits glänzend, unterſeits punktiert, 
Blüten in kurzen endſtändigen Trauben, mit weißer 
oder blaßrötlicher Krone, Beere rot. — Auf Moor— 
und Waldboden durch ganz Mittel- und Nord— 
europa verbreitet, doch in manchen Gegenden feh— 


paraſitiſchen Pilzen der V. Arten ſind bemerkens— 
wert: Calyptöspora Goeppertiana (j. d.) auf der 


Sclerotinia (ſ. d.). 
Vaftuolen, ſ. Zelle. 


Urich — Verangerung. 


letzteren 


faulend am Boden lagen; im Böhmiſchen und 


Leiſtungen auf dem Gebiete des Waldbaues, der 


zylindriſch, braun, Blätter wintergrün, undeutlich 


lend. — V. Oxycoccos L. ſ. Moosbeere. — Von 


Preißelbeere, Arten von Exobasidium (ſ. d.) und 
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Armaßſtab, ein Maßſtab, welcher die geſetzliche 
Längeneinheit eines Landes darſtellt und zur Ab— 
gleichung der zu den allerfeinſten Meſſungen zu 
verwendenden Maßſtäbe dient. Der preuß. Maßſtab 
beſteht aus Platin und hat bei 0 C. 1,00000 301 m. 

Armeriſtem iſt jenes Teilungsgewebe, welches 
ſich an den Vegetationspunkten (ſ. d.) findet, aus 
deſſen zunächſt gleichartigen, mit großen Kernen 
verſehenen Zellen die Gewebe der fertigen Pflanzen- 
teile ſich herausbilden (ſ. auch Meriſtem). 

Artonſchiefer, ſ. Phyllit. 

v. Aslar, Julius Heinrich, geb. 23. Aug. 1752 
in Klausthal, geſt. 2. Sept. 1829 auf dem Harz- 
forſthauſe bei Herzberg, wo er 1782 Oberförſter 
geworden war. 1790 unterrichtete er junge Leute 
im praktiſchen Forſtdienſte. Er ſchrieb u. a.: Iſt 
es vorteilhafter, gemiſchte Buchwaldungen als 
Baum⸗ oder als Schlagholz zu bewirtſchaften, 1794; 
Über den Einfluß der Verkoppelungen in Nord— 
deutſchland auf den eintreffenden Holzmangel; Über 
Privatwaldungen ꝛc., 1806; Schreiben ꝛc. über die 


Harzwaldungen und Waldinſekten, 1810. 


Usnea, ſ. Flechten. 


V. 


Valonea, die Fruchtbecher griechiſcher und klein— 
aſiatiſcher Eichen, dient als ſehr gutes Gerbemittel. 
Valsa, Gattung der Kernpilze mit tief in das 
Subſtrat eingeſenkten, aus dieſem mit ſchnabel— 


artiger Mündung hervorbrechenden Schlauchfrüchten 


und einzelligen Schlauchſporen. V. oxystoma 
Rehm befällt und tötet Zweige der Alpenerle. 


Vanillin, ein aus dem Kambialſafte der Nadel— 
hölzer, dem Koniferin, durch deſſen Oxydation 
gewonnener Körper, der Geſchmack und Geruch der 
Vanilleſchoten beſitzt und als Surrogat für dieſe 
verwendet wird. 

Varietäten nennt man von der normalen Ge— 
ſtalt der Art abweichende Formen, und zwar ſo— 
wohl ſolche, welche nicht oder nur teilweiſe ſamen— 
beſtändig ſind (3. B. Blutbuche, Hängeeſche), als 
auch ſolche, welche bei der geſchlechtlichen Fort— 
pflanzung konſtant bleiben. Letztere ſind nicht 
ſcharf von den Abarten geſchieden. 

Vegetationspunkt heißt die jüngſte, aus Me⸗ 
riſtem (ſ. d.) beſtehende Zone eines im Wachstum 
befindlichen Pflanzenteiles, welche den Ausgangs— 
punkt für die Neubildung von Zellen bildet. Der 
V. der meiſten Stengel und Wurzeln liegt an der 
Spitze derſelben; an vielen Blättern jedoch behält der 
Grund noch die Beſchaffenheit eines Ves, während 
die Spitze ſchon in den fertigen Zuſtand übergeht. 

Verangerung nennt man einen durch Freilage 
trockener Kalkböden eintretenden abnormen Boden— 
zuſtand, welcher ſich durch eine Vegetation von 
ſchmalblätterigen Angergräſern (Agrostis vulgaris, 
Aira flexuosa, Festuca-Arten) anzeigt; dieſe, ſo— 
wie manche Carex-Arten, Nardus strieta u. a. 
durchwurzeln den bloßgelegten Waldboden mit 
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einem dichten Geflecht und bereiten der Verjüngung 
oft große Schwierigkeiten. 

Verbänderung, Fasciafion, entſteht dann, wenn 
Sproſſe ſich in einer Richtung des Querſchnittes 
bedeutend vergrößern, ſonach eine bandförmige, 
abgeplattete Geſtalt annehmen. Laubhölzer zeigen 
dieſe krankhafte Verbildung beſonders an Stock— 
ausſchlägen, dieſelbe ſcheint alſo durch reichliche 
Ernährung begünſtigt zu werden, doch finden ſich 
Vien auch bei Nadelhölzern (Fig. 745). Nicht 
ſelten geht ein verbänderter Zweig nach unten 


Verbänderung — Verbauungen. 


2. Das Ablagerungsgebiet oder den jog. Schutt- a 
kegel unten am Ausgang der Schlucht. — Der 
letztere Name ſtammt von ſeiner Form. 

Der Schaden oder die Störungen, welche Wild— 
bäche verurſachen, beſtehen meiſtens in der Ge— 
fährdung oder Verwüſtung von Kulturland, Straßen, 
Brücken und ganzen Ortſchaften, anderſeits darin, 
daß ſie die Flüſſe, in welche ſie ſich ergießen, mit 
einer großen Maſſe von Geſchieben anfüllen, was 
zu Überſchwemmungen, Stauungen und zur Ver— 
ſumpfung von großen Talſtrecken führen kann. 


I} 


allmählich in die normale Geſtalt über und erfährt | 


RAN 


Fig. 745. Verbänderung an vier aufeinanderfolgenden Jahrestrieben (1—4) 
i (Nach Nobb 


einer Fichte; a Knoſpenſchuppen. 


vorn durch geſteigertes Längenwachstum der einen 
Seite biſchofſtabartige Krümmung, löſt ſich zuweilen 
auch in mehrere einzelne verbänderte Zweige 
auf. Die Blätter ſind gewöhnlich in vermehrter 
Anzahl und von der normalen abweichender An— 
ordnung vorhanden. Vi. erfolgt aus inneren, derzeit 
nicht näher erklärbaren, in den betreffenden Indi— 
viduen ſelbſt liegenden Urſachen, doch dürften äußere 
Einflüſſe unter Umſtänden das Zuſtandekommen 
befördern. 

Verbauungen werden nötig zur Regulierung 
von Wildbächen, zum Schutz gegen Lawinen und 
gegen Steinſchläge. f 

J. Verbauung der Wildbäche. 

Unter einem Wildbache verſteht man ein Gebirgs— 
waſſer, 
leicht 


aufwühlbaren Bettes bei 


befördert und dadurch fruchtbare Gelände verwüſtet. 


Man kann an einem Wildbach zwei ſcharf aus- 


geprägte Gebiete unterſcheiden: 

1. Das Sammelgebiet, Aufnahmebecken oder Ein— 
zugsgebiet. 
trichterförmig ausgewaſchenen Teil eines Wild— 
baches mit ſeinen etwaigen Verzweigungen. Es 


iſt dort das Sammelgebiet des Waſſers, ſowie 


auch die Geſchiebequelle eines jeden Wildbaches. 


das infolge ſeines ſtarken Gefälles und 
außerordentlich 
heftigen Niederſchlägen große Geſchiebemaſſen zu Tale 


Dasſelbe bildet den oberſten, meiſt 


Forſcht man nach den Urſachen, welche ein Ge— 
wäſſer zum Wildbach ſtempeln, ſo 
findet man, daß fie in der Material- 
erzeugung durch Vertiefen der Bach— 
ſohle, Unterſpülen der Abhänge und 
Verwitterung der Felſen zu ſuchen ſind. 

Der Vorgang iſt hierbei folgender: 

Bei ſtarken Niederſchlägen ſtürzen 
die durch Vertiefung der Rinnſale 
oder durch Unterſpülung ihrer feſten 
Unterlage beraubten Berghänge oder 
die an ſteilen Halden angeſammelten 


bette ein und veranlaſſen Stauungen, 
bis die Kraft der ſich ſchnell mehrenden 
Waſſermenge das Hindernis durch— 
bricht oder vorwärtsbewegt. An den 
Stellen mit ſchwächerem Gefälle oder 
breiterer Sohle bleiben dieſe Geſchiebe 
wieder liegen. Solche Stöße reſp. 
abgelagerte Schuttwalzen (Muhren) 
kann man an einem Wildbache nach 
einem Hochwaſſer in größerer Zahl 
beobachten. Infolge der oft lange 
andauernden Niederſchläge, der ſich 
wiederholenden Stauungen, entleeren 
ſolche Wildbäche am Ausgange der 
Schlucht oft Waſſermengen und Geſchiebemaſſen, 
die zur Ausdehnung des Niederſchlaggebietes in 
keinem direkten Verhältnis ſtehen. Die früher an— 
gewandten Mittel, um die auf dem Schuttkegel an— 
geſiedelten Bewohner vor Schaden zu bewahren, be— 
ſtanden meiſt in der Anlage einiger Sperren in der 
unteren Schlucht oder eines Kanales über dem Schutt» 
kegel, in Verbindung mit einem Ablagerungsplatz am 
Fuße desſelben (wo die Mündung nicht in einen Fluß 
oder See erfolgte); man bezweckte alſo die Ablagerung 
oder unſchädliche Ableitung ſolcher Muhrgänge. 

Allein nach bisherigen Erfahrungen erweiſen ſich 
dieſe Arbeiten als ungenügend, weil ſie in vielen 
Fällen der Wucht ſolcher Hochwaſſer nicht zu 
widerſtehen vermochten oder im günſtigſten Falle 
nur einen kleinen Teil der Geſchiebe zurückzuhalten 
oder abzuleiten imſtande waren. 

Eine rationelle Verbauung eines Wildbaches er— 
fordert daher, daß der Materialerzeugung ſelbſt 
durch Sicherung der Sohle gegen Vertiefungen, 
ſowie dem Unterſpülen der Abhänge im ganzen 
Laufe des Baches, ſoweit ſolches überhaupt möglich 
iſt, entgegengearbeitet werde. Wo die Geſchiebe— 
quelle nicht verſtopft werden kann, wie dieſes bei 
Verwitterungsprodukten vorkommt, iſt auch eine 
vollſtändige Verbauung unmöglich. 

Die Arbeiten zur Verhinderung der Material- 
erzeugung ſind verſchieden, je nachdem es ſich um 


e.) 


Verwitterungsprodukte in das Bach- 


Verba 


nur um Schutz der Abhänge gegen Unterſpülungen 
handelt. Es iſt daher notwendig, beim Entwurf 
eines Verbauungsprojektes ſich vorerſt über die 
Art der Eroſion genaue Rechenſchaft zu geben. 


ſohle im Stadium der Vertiefung (vertikaler 
Eroſion) befindet, bildet bei nicht felſigem Terrain 


un regelmäßiges Querprofil. 

Dieſe Stufen ſind meiſtens durch widerſtands— 
fähiges Material, wie große Blöcke, Holzſtämme ꝛc., 
gebildet, welches momentan die Vertiefung an der 
betreffenden Stelle verhindert. Da ſich jedoch die 
Vertiefung von unten nach oben bis zum Gleich— 
gewichtszuſtand zwiſchen der Stoßkraft des Waſſers 
und der Widerſtandsfähigkeit der Sohle immer 
fortſetzt, wird auch infolge von Unterſpülung oder 
ſeitlicher Umgehung das feſtere Material fortge- 
riſſen und dadurch die weitere Vertiefung der 
Sohle ermöglicht. 


an nach aufwärts ergänzen und gegen Unter— 
ſpülung ſowie gegen Umgehung ſichern könnte, 
dadurch dem erwähnten Übelſtande abgeholfen 
wäre. 


fälle“ für die Dauer zu wenig Sicherheit bieten. 
Man iſt vielmehr gezwungen, dieſe Stufen durch 


Zahl zu vermehren. 
Sohlenverſicherungen. 


Solche Bauten nennt man 


Bauten noch den Vorteil, daß ſie das Gefälle des 
Baches vermindern und das Profil verbreitern, 
wodurch die Kraft des Waſſers gebrochen wird. 

In Form und Konſtruktionsart 


niſſen abhängt. 
Die im folgenden ſkizzierten Typen ſolcher Bauten 


als Beiſpiel betrachtet werden. 

Die einfachſte Form iſt die ſog. Schwelle, be— 
ſtehend aus einem oder mehreren aufeinander 
ſenkrecht zur Bachrichtung in die Sohle eingelegten 
Balken, welche mittels Pfählen oder Zangen feſt— 
gehalten werden. Die Querbalken werden auf der 


Steinen hinterfüllt. 


Unterſpülungen zu verhindern (Fig. 746 u. 747). 
Bei Mangel an Balkenholz und Steinen kann 
man die Materialien auch durch Faſchinen erſetzen, 
welche man in abwechſelnden Lagen, das eine Mal 
in der Längenrichtung des Baches, das andere Mal 
ſenkrecht zur ſelben, in ca. 30 em ſtarken Schichten 
bis zur gewünſchten Höhe aufführt. Die Quer— 
faſchinen, welche man oft auch in Form von 
Wippen oder Walzen verwendet, müſſen durch 


und 749). 


Sicherung der Sohle gegen Vertiefungen, oder 


Ein untrügliches Merkmal, daß ſich eine Bach- 


ein ſtufenförmiges Längenprofil und ein enges, 


Es iſt einleuchtend, daß, wenn man alle dieſe > 
zahlreichen Stufen vom Beginn der Vertiefung | 


In den meiſten Fällen iſt dies jedoch in 
dieſer einfachen Form nicht möglich, weil die ge⸗ 
wöhnlich zufällig und regellos gebildeten „Über- 


ſolidere Querbauten zu erſetzen und, wo nötig, die 


Nebſt der Fixierung der Sohle haben ſolche 


ſind ſolche 
Sohlenverſicherungen ſehr mannigfaltig, wobei die 
Anwendung der einen oder anderen vom vor 
handenen Baumaterial und den lokalen Bedürf- 


dürften daher keineswegs als Norm, ſondern einzig 


hinteren Seite ca. 1 m breit pflaſterartig mit 
Das Ganze ruht auf einer 
Faſchinenlage, welche talſeits etwas vorſteht, um 


Pfähle oder Flechtwerke gehalten werden (Fig. 748 
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Beſonders iſt zu erwähnen, daß für dieſe, ſowie 
für die folgenden Bauten die Bachſohle an der 
Bauſtelle durch Aushub des nötigen Fundamentes 


Fig. 746. Einfache Schwelle von Balken (von der Seite 


geſehen). 


gehörig vorbereitet und ausgeebnet werden muß. 
Wo die erforderliche Konſtruktionshöhe mehr 
als 1 m ausmacht, ift ſtatt des einfachen Schwellen 


Fig. 747. Einfache Schwelle von Balken (von vorn gejehen). 


baues entweder Steinbau oder bei Verwendung von 
Holz Kaſtenbauform erforderlich (Fig. 750 u. 751). 
Die letztere unterſcheidet ſich vom einfachen 
Schwellenbau dadurch, daß ſtatt nur einer Schicht 
Querbalken je 
nach der Höhe 
des Baues 2 
bis 3 ſolcher in 
Entfernungen 
von ca. 1½ bis 
2 m zur Ver⸗ 
wendung kom— 
men, welche 
untereinander 
ſchichtenförmig 
mit Zangen (Fig. 752) verbunden ſind. 
Die Verbindungsſtellen des Holzes werden etwas 
abgeplattet und die Hölzer mit 2—21/, em dicken 
Eiſennägeln verbunden. Dieſer kaſtenförmige Quer— 


Fig. 748. Einfache Schwelle von Fa= 
ſchinen (von der Seite gejehen). 


Fig. 749. Einfache Schwelle von Faſchinen (von vorn gejehen). 


bau wird dann mit Faſchinenmaterial oder beſſer 
mit Steinen gefüllt. 

Das beſte Steinmaterial iſt hierbei für die 
oberſte Schicht zu reſervieren und daſelbſt zum 
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Schutze der Hölzer jo zu legen, daß es dieſelben Breite der Ausflußöffnung iſt durch die Breite 
deckt oder wenigſtens um 10—20 em überragt. des Fallbettes bedingt und ift ſenkrecht über den 
Die unterſte Schicht von Zangen wird talwärts ſelben anzubringen. Wenn immer möglich, iſt 
um wenigſtens die Höhe des Querbaues verlängert, dieſe Offnung breit zu halten, damit bei uner⸗ 
und deren untere Enden werden ebenfalls wieder warteten Ablagerungen das Waſſer nicht über die 
mit Querhölzern verbunden. Die dadurch ent- Flügel gedrängt wird. 
Um die Durchſickerung des Waſſers durch die 
Flügel zu verhindern, ſind längs derſelben bis 
or die Höhe des Überlaufes Anſchüttungen von 
Kies und Lehm notwendig. 
Die bisher erwähnten Bauſyſteme betreffen 
hauptſächlich den Holzbau, der in der Regel nur 
bei ungenügendem und zu kleinem Steinmaterial 
zu empfehlen iſt. h 
Im allgemeinen wird man trotz der größeren 
Koſten dem Steinbau den Vorzug geben, haupt⸗ 
ſächlich wegen der größeren Dauerhaftigkeit. Wo 
großes Steinmaterial zur Verfügung ſteht, iſt 
Trockenmauerwerk mit gutem Verbande zu emp⸗ 
fehlen (Fig. 753). Bei kleinerem Material iſt 
Fig. 750. Schwelle in Kaſtenbauform Seitenanſicht). wenigſtens die Deckſchicht in Mörtelmauerwerk 
herzuſtellen und der Bau niedriger zu halten. In 

ſtehenden Felder ſind ca. 1 m hoch mit Steinen Frankreich werden auch größere Bauten ganz in 
auszupflaſtern, wodurch ein Sturzbett entſteht, 
das den Hauptbau gegen Unterſpülung ſichern ſoll. 
Es iſt dabei beſonders zu beachten, daß die 
Steine auf die hohe Kante zu liegen kommen und 
ebenfalls das Holzwerk überragen. Als Unterlage 


R 


EHI 


Fig. 751. Schwelle in Kaſtenbauform (vordere Anſicht). 


| Fig. 753. Trockenmauerwerk. 


unter jedes Fall- oder Sturzbett iſt eine 20 bis an, 8 a } 
30 a ohe Schicht Faſchinen zu an um Mörtelmauerwerk hergeſtellt, wobei dann aber Durch⸗ 
das Durchſchlagen der Steine zu verhindern. flußöffnungen im Mauerwerk angebracht werden, 

Bei gänzlichem Mangel an Steinen können das was bekanntlich bei Trockenmauerung nicht nötig 
Jallbete ſowte die Dedihicht des Duerbaues aus ſentrech anf die Bachrichtung berzufellen uh 
einem Holzboden von roh zuſammengefügten Balken owohl gegen die beiden Abhänge, als au Tl 
Bachſohle tief zu fundieren. : 

Letzteres iſt um jo mehr nötig, als bei ein 
tretenden Kolkungen und Unterſpülungen Mauer⸗ 


feſter, felſiger Untergrund zu Tage tritt, da 
Fig. 752. Befeſtigung durch Zangen. Mauerwerk auf einem Holzroſt aufführen. Die 
Talſeite des Querbaues iſt ſenkrecht aufzuführen, 
gebildet werden. In dieſem Falle, ſowie wenn weil in dieſem Fall ſowohl der ganze Bau, als 
die Steindeckſchicht die Hölzer nicht überragt, iſt beſonders der Fuß weniger leidet. 
für die oberen Querhölzer ein Überzug von ftarfem | Man gibt den Bauten oft die Form eines 
Bandeiſen zu empfehlen, um ſie gegen die raſche liegenden, bachaufwärts gerichteten Gewölbes, was 
Abnutzung zu ſchützen. übrigens nur bei großen Sperren nötig iſt. Bei 

Seitlich ſind alle Sohlenverſicherungen und Quer- Wahl der Gewölbeform darf jedoch die Boge 7 
bauten, jofern fie nicht an ſolidem Fels anlehnen, höhe nur ½ bis höchſtens 7/8 der Sehnenlänge 
gegen Umgehung mittels Flügeln zu ſchützen, welche (Bachbreite) betragen, damit der Bogen die Ufer⸗ 
die Überlaufskrone um 1½—2 m überragen. Die linien ſchneidet und nicht bloß tangiert. — Die 


2 


Berbauungen. 


Krone wird am beiten horizontal gehalten, damit 
nicht einzelne Punkte derſelben zu ſtark in Anſpruch 
genommen werden. Zudem ſoll hierfür das beſte 
Steinmaterial verwendet werden, das gut zu— 
ſammengefügt iſt und tief in die Krone eingreift. 
Die Dicke des Querbaues richtet ſich einerſeits nach 
der Höhe und anderſeits nach dem Baumaterial. 
Bei großem Material und durchgehends gutem 


Fig. 754. Gegentalſperre (Vorbau). 


ſind die 
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lagerte Steinmaterial, ſowie die in den Abhängen oder 
ſonſt anderwärts ſich vorfindenden Blöcke zu benutzen. 

Wo das Gefäll des Baches ſtark und die Sohle 
weich iſt, muß entweder die Zahl der Querbauten 
größer gemacht oder die Widerſtandsfähigkeit der 
Sohle erhöht werden, indem man vorrätiges Stein- 
material aus den Abhängen in die Bachſohle wirft 
oder, wenn nötig, ſogar kontinuierliche Sohlen- 
verſicherungen in Form von ſtaffelförmigen Pflafte- 
rungen anwendet. 

In dem unteren Teil der Wildbachſchluchten 
dort liegen gebliebenen Schuttwalzen 


ebenfalls mittels Querbauten feſtzuhalten, weil bei 


der vermehrten Kraft des Waſſers infolge Zurück— 
haltung der oberen Geſchiebe dieſe Schuttwalzen 


wieder neue Angriffspunkte und Geſchiebequellen 


bilden würden. Sind hier die Verhältniſſe für 
eine hohe Baute wegen guter Anlehnung günſtig, 


ſo wird man mit Vorteil hiervon Gebrauch machen, 
um allenfalls noch von oben kommende Geſchiebe hier 


Verbande darf die Dicke gleich der halben Höhe 


angeſetzt werden; bei geringem Material ſollte ſie 
etwas ſtärker ſein. Da indeſſen Bauten von über 
5 oder 6 m Höhe gewöhnlich nicht in einem Mal 
hergeſtellt, ſondern wegen bequemeren Transports 
des Materials erſt nach erfolgter Hinterfüllung er— 
höht werden, jo wird in dieſem Falle eine Maximal- 
dicke von 3 m hinreichen. 

Die Höhe einer Baute richtet ſich 


zur Ablagerung zu bringen. Letzteres iſt beſonders 
nötig, wenn im betreffenden Wildbach noch Geſchiebe— 
quellen auftreten, die nicht verbaut werden können, 
wie dies bei Verwitterung von Felſen der Fall iſt. 

Solche Bauten werden wegen ihrer größeren 
Dimenſionen Talſperren genannt. In der Kon— 
ſtruktionsart unterſcheiden ſie ſich ſehr wenig von 


den übrigen Sohlenverſicherungen. Nur wo größere 


nach der Höhe der Stufen, dem Zu— 
ſtand der Abhänge, dem Gefälle des 
Baches und den geologiſchen Ver— 


hältniſſen des Baugrundes. 


Sind die Abhänge noch nicht unter 
ſpült und iſt die Eroſion erſt im 
Beginn, ſo wird man ſich mit den 
Verſicherungen der Sohle auf die Höhe 
der Stufe begnügen. Sind die Abhänge ſteil und 
ſchon unterſpült und aus weichem Material be- 
ſtehend, ſo wird man zum Schutze derſelben etwas 
höher bauen, ebenſo bei ſtarkem Gefälle. 
Baugrund nicht Fels, ſondern weiches Terrain, ſo 
iſt eine größere Fallhöhe als 4— 4 m nicht ratſam, 


Iſt der 


Talſperre mit Flügeln. 


Fig. 755. 


Breiten in Frage kommen, wird man der Koſten 

halber die nach aufwärts reichenden Flügel weglaſſen. 
Bei Mangel an genügend großen Steinen und bei 
großer Bachbreite können die Flügel in Dammform 
aus Kies mit Steinverblendung und nur die eigent- 


liche Überfallspartie maſſiv in Stein hergeſtellt 


wegen der Gefahr der Zerſtörung der Fallbetten. 


Nebſt der früher erwähnten Form von Fall⸗ 


betten zur Sicherung der Hauptbauten 
gegen Unterſpülung findet beim Stein- 
bau und beſonders bei hohen Bauten 
die jog. Gegentalſperre oder der Vor— 
bau mit günſtigem Erfolge An— 


werden (Fig. 755, 756 u. 757). 
Da die Dämme einen Anzug von 1 m zu 1 m 


wendung. Dieſelbe beſteht aus einem 
kleinen Querbau, der in gleicher 
Höhe mit dem Fallbett in einiger 
Entfernung von demſelben angebracht 
wird (Fig. 754). 

Da ſich bekanntlich das Gefäll der Bachſohle 
zwiſchen der Krone einer Sperre und dem Fuße 
der folgenden um ſo flacher ausbildet, je leichter 
die Geſchiebe find und je weniger Widerſtands— 
fähigkeit dieſelben dem Waſſer entgegenſetzen, ſo 
iſt ein beſonderes Augenmerk darauf zu legen, 
daß die Bachſohle nicht zu ſtark vom vorhandenen 
Steinmaterial entblößt werde. Man wird daher 
darauf bedacht ſein, zum Bau von Sohlenver— 
ſicherungen vor allem nur das oberflächlich abge— 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Talſperre ohne Flügel. 


Fig. 756. 


Höhe erhalten, ſo leiſtet geringeres Material mehr 
Widerſtand als bei ſenkrechten Böſchungen. 

Noch ſei erwähnt, daß die Stoßfugen der Stein— 
verkleidung, wie dies bei ſolchen Bauten üblich, 
ſenkrecht auf die Böſchungslinie laufen ſollen. 

Nach erfolgter Hinterfüllung dieſer Bauten wird 
man den Bach von einem Überfall zum anderen in 
die gewünſchte Richtung einſchränken und die übrige 
Bachfläche bepflanzen, um die Unterhaltungskoſten 
zu vermindern. 
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786 Verbauungen. 


Mit der Fixierung der Bachſohle iſt eine der Krümmung kurz und plötzlich und die Sohle eng, 
Hauptaufgaben der Verbauung eines Wildbaches jo wird ein Durchſtich oder Abtrag des vor= 
gelöſt. Es kann aber neben der vertikalen Eroſion ſpringenden Ufers nötig werden. Beſteht dieſe 
noch eine horizontale ſtattfinden, ſelbſt in Fällen, vorſpringende Ecke aus Fels, jo wird der Unter⸗ 
wo das Gleichgewichtsgefäll ſchon hergeſtellt iſt. ſpülung des gegenüberliegenden Abhanges dadurch 
Es iſt dies die durch Querſtrömungen veranlaßte vorgebeugt, daß man den alten Bachlauf mit einem 
Unterſpülung der Abhänge. Querbau vollſtändig abſperrt, während ein neuer 

25 Lauf in den Fels eingeſprengt 
wird (Fig. 760). 

In den meiſten Fällen werden 
die in Bewegung befindlichen 
Rutſchhalden nach Sicherung des 
Fußes wieder zur Ruhe gelangen, 
ſofern nicht zu große Bodennäſſe 
infolge von Quellen oder Sicker⸗ 
waſſer aus höher liegenden 
Sümpfen vorhanden iſt. Im 
letzteren Falle ſind die Abhänge 

Solche Querſtrömungen können veranlaßt werden und weiter oben liegenden Gebiete ſorgfältig zu 
durch große Blöcke, liegen gebliebene Schuttwalzen entwäſſern. Das Waſſer iſt möglichſt unſchädlich 
oder ſerpentinenartigen Lauf des Baches (Fig. 758). abzuleiten. Wegen des ſtarken Gefälles müſſen 

Wo nur die erwähnten Hinderniſſe im Bachlauf meiſtens Sickerdohlen Verwendung finden. 
die Ablenkung des Waſſers veranlaſſen, kann leicht Sind nun durch die erwähnten Arbeiten die 
mit deren Entfernung geholfen werden. Soweit Rutſchhalden wieder beruhigt, ſo wird man ſie 
behufs Bindung des Bodens wieder zu begrünen 
ſuchen, was einerſeits mittels Beraſung und 
andererſeits durch Aufforſtung mit Erlen und 
Weiden erzielt werden kann. . 

Nachdem die Arbeiten im Eroſionsgebiet eines 
Wildbaches angeführt worden ſind, bleiben jetzt 
noch diejenigen auf dem Ablagerungsgebiet zu 
“beſprechen übrig. f 


Fig. 758. Verbauung gegen horizontale Eroſion. | 


dieſe Materialien nicht für die Querbauten er- 
forderlich waren, wird man ſie am beſten in Form 
von Steinvorlagen oder Mauern an dem bedrohten 
Ufer verwenden. Wo die Bachbreite es erlaubt, 
iſt es vorteilhaft, beſonders bei ſteilen Abhängen, £ 5 e 2 5 4 
zwiſchen dem Fuße derſelben und dem Mauerwerk , Bei Erwägung der hier nötigen Arbeiten muß 


Fig. 760. Abſperrung des alten Bachlaufes. 


V. der oberen Gebiete wenn möglich vorangehen 
oder aber unmittelbar nachfolgen müſſen. Ohne 
dieſe Vorausſetzung iſt eine techniſche Berechnu 
der nötigen Arbeiten eine abſolute Unmöglichk 

Sind mittels V. die Geſchiebe wirklich zurück— 
gehalten, ſo handelt es ſich in der Hauptſache nu 
mehr um die Einſchränkung des Baches mittel: 
Parallelwerken und event. Schützung derſelben 
gegen Unterſpülung. € 
einen Zwiſchenraum zu belaſſen, um die Bildung Letzteres kann beſonders bei ſtarkem Gefäll und 
einer flachen Böſchung zu ermöglichen. Wo dagegen leichtem Alluvions-Material nötig werden, w 
ſerpentinenartiger Lauf des Baches ſeitliche Unter- durch die erhöhte Stoßkraft des Waſſers auch 
ſpülung veranlaßt, können verſchiedene Formen der verhältnismäßig ſtarker Profilbreite gewöhnli 
Verbauung auftreten. wieder Vertiefungen eintreten. 

Iſt die Serpentine ausgedehnt und die Sohle breit, Dieſe Parallelwerke beſtehen meiſtens aus z 
o iſt das einfachſte Mittel, das bedrohte Ufer mit Längsdämmen in der Richtung des Bachlau 
einem Parallelwerk in Verbindung mit Sperren zu deren innere Seiten mit widerſtandsfähigem Material 
chützen (Fig. 758 AB u. 759). it dagegen die wie Stein oder Holz, geſchützt find. Wie bei 


Fig. 759. Parallelbaute zum Schutze des Ufers. 


immer ins Auge gefaßt werden, daß denſelben die | 


keoſten unterworfen ſind. 


Verbauungen. 


Qiuerbauten richtet ſich auch hier die Konſtruktion 


des Uferſchutzes nach dem vorhandenen Material. 
| Steinbau verdient ſelbſtverſtändlich vor anderem 
den Vorzug, weil Holzbauten ſtarken Unterhaltungs— 
a Wo Holz Verwendung 
finden muß, iſt ausſchlagsfähiges Faſchinenmaterial 
den toten Blockwänden vorzuziehen. 
Bei großem Steinmaterial dürfen dieſe Ufer- 
verſicherungen mit ſteileren, bei kleinerem Material 
dagegen müſſen ſie mit flacheren Böſchungen her- 
geſtellt werden. 

Sohlenverſicherungen, wo ſolche nötig ſind, 
können beſtehen entweder in rippenförmigen Ver— 
ſtärkungen nach Form der Querbauten oder in 
durchgehender Pflaſterung der Sohle. Pflaſterung 


Fig. 761. Schale mit kreisförmigem Querſchnitt. 


der Sohle in Form von Schalen kann entweder 
auf Alluvialgebiet von leichten Geſchieben erforderlich 
werden, um Eingrabungen des Baches zu ver— 
hindern, oder um bei Verflachung des Gefälles die 
Geſchwindigkeit des Waſſers zu erhöhen. In 


letzterem Falle iſt aber entſprechend der Abnahme 


des Gefälles 
empfehlen. 

Formen von Schalen, ſolche mit kreisförmigem 
(Fig. 761) und ſolche mit geradlinigem Querſchnitt 
(Fig. 762). Handelt es ſich nur um Sohlen— 
verſicherung, ſo wird man die geradlinige Form 
wählen, indem ſie weniger der Abnutzung unter— 
worfen und leichter herzuſtellen und zu unter— 

halten iſt. 


eine Verengung des Profiles zu 


Man unterſcheidet gewöhnlich zwei 


Schale mit geradlinigem Querſchnitt. 


Fig. 762. 


Wenn es ſich aber um Erhöhung der Geſchwindig— 
keit des Ablaufes handelt, ſo würde die kreisförmige 
Schalenform dem Zwecke beſſer entſprechen. Da 
jedoch die Schalen der Wildbäche einer raſchen 
und ſtarken Abnutzung unterworfen und daher mit 
einem koſtſpieligen Unterhalte verbunden ſind, ſo 
iſt deren Anlage tunlichſt zu vermeiden. 

Die Größe des Querſchnittes für ſolche Werke 
richtet ſich einerſeits nach der Ausdehnung des 
Sammelgebietes und der Größe der zu erwarten— 
den Niederſchläge, anderſeits nach dem Gefälle 
der Bachſohle und der ihm entſprechenden Ge— 
ſchwindigkeit des Waſſers. 

Ablagerungsplätze am Fuße des Schuttkegels, 
welche in einer durch Dämme geſchützten Erweiterung 
des Baches mit einem Auslauf in Form einer 
Sperre beſtehen und die Zurückhaltung der allfällig 


Bewegung des Schnees zu verhindern ſucht. 
kann dies geſchehen, indem man die Anbruchsgebiete 
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noch von oben kommenden Geſchiebe bezwecken, 
ſollten zwar bei einem verbauten Wildbach nicht 
mehr notwendig werden. Immerhin können noch 
Verhältniſſe eintreten, wo der den Wildbach auf— 
nehmende Fluß wegen zu ſchwachen Gefälles nicht 
die geringſte Schiebekraft beſitzt, in welchem Falle 
die Anwendung dieſes letzten Hilfsmittels ebenfalls 
noch erforderlich wird. 

Bezüglich der Reihenfolge, in welcher dieſe 
Arbeiten an einem Wildbach zur Ausführung 
gelangen ſollen, iſt zu erwähnen: 

a) Daß die Verbauung der oberen Teile des 
Baches der unteren Korrektion, wenn immer möglich, 


vorausgehen ſollte, damit nicht im Falle eines Hoch— 


waſſers die von oben kommenden Geſchiebe die 
unteren Arbeiten zerſtören. 

b) Im Verbauungsgebiet ſelbſt werden in der 
Regel diejenigen Abteilungen zuerſt in Angriff 
genommen, welche die größten Gefahren zeigen, 
im übrigen die höher liegenden Partieen vor den 
tiefer liegenden verbaut. Wo aber in einer 
Abteilung je eine Baute der folgenden als Stütze 
dienen muß, wird man natürlich mit den Arbeiten 
von unten nach oben vorrücken. Uferſchutzbauten 
an Abrutſchungen gelangen erſt nach erfolgter 
Sicherung der Sohle zur Ausführung, während 
die Entwäſſerung und Aufforſtung den Schluß des 
Werkes bilden. 

Iſt nun durch alle dieſe Arbeiten der Material— 
erzeugung und den damit im Gefolge ſtehenden 
Übelſtänden abgeholfen, ſo beſteht die ſpätere Auf— 
gabe der Wildbachverbauung noch darin, dieſe Werke 
gut zu unterhalten und etwaige Beſchädigungen 
durch Hochwaſſer raſch auszubeſſern. Nur auf 
dieſem Wege iſt es möglich, den Erfolg auch nach— 
haltig zu ſichern. 

Daß die Anlage von Fußwegen dem Bach entlang 
ſowohl die Durchführung einer Verbauung, wie 
auch die ſpätere Aufſicht weſentlich erleichtert, braucht 


kaum erwähnt zu werden. 


II. Verbauung der Lawinenzüge. 
Unter Lawinen verſteht man Schneemaſſen, die an 


glatten, ſteilen Halden in raſche Bewegung geraten. 


Man unterſcheidet je nach der Form ihres Auf— 
tretens: 

Staublawinen und Grundlawinen. Die erſteren 
verdanken ihre Entſtehung dem Schneefall bei kalter 
Witterung. Der Schnee iſt hierbei trocken und 
feinkörnig und gerät infolgedeſſen an den ſteilen 


Halden leicht durch irgend eine Veranlaſſung in 
rieſelnde Bewegung. Grundlawinen dagegen bilden 


ſich bei warmer Witterung, entweder infolge von 
ſtarkem, naſſem Schneefall oder Schmelzen des 
vorhandenen Schnees, indem das auf den Boden 
dringende Waſſer den Verband zwiſchen dem Schnee 
und dem Boden lockert, wodurch der Schnee an 


ſteilen Halden in gleitende Bewegung gerät. 


Die Verbauung der Lawinenzüge beſteht nun 
darin, daß man in den gefährdeten Lagen die 
Es 


mit Terraſſen, Pfählen, Flechtwerken oder Mauern 
überzieht und dadurch dem Schnee feſtere Halt— 
punkte gibt. 
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Die erſte Aufgabe bei einer Lawinenverbauung 
beſteht daher darin, daß man die Ausdehnung des 


Anbruchsgebietes genau ermittelt und den Unter- | 


grund bezüglich ſeiner Beſchaffenheit unterſucht. 
Solche Anbruchsgebiete ſind entweder unbewaldete, 
ſteile, glatte Halden oder hohe Felspartieen. 

Liegt das Anbruchs⸗ 
gebiet an hohen, un— 

zugänglichen Fels- 
partieen, ſo iſt eine 
Verbauung unmöglich. 

Die Wahl des einen 
oder anderen Bau- 
ſyſtems richtet ſich nach 
der Lage des An⸗ 
bruchsgebietes, ferner 
nach dem vorhandenen 
Material und endlich 
auch nach dem Unter- 
grund. Verpfählung aus Holz (Fig. 763) iſt bei 
tiefgründigem Boden in der Waldregion das billigſte 
und daher das allgemein angewandte Mittel. 

Die Pfähle, ca. 1½ m lang und 10—15 cm 
ſtark, werden in horizontalen Reihen und in Ent— 
fernungen von ca. 60 em wenigſtens auf die Hälfte 

ihrer Länge 
lotrecht in den 
Boden einge- 
rammt. Bei 
flachgründigen 
oder ſehr ſteilen 
Lagen iſt eine 

Verflechtung 
der Pfähle mit 

Aſten not— 
wendig. In 
felſigen, flach⸗ 
gründigen 
Partieen, wo 
keine Verpfäh⸗ 
lung möglich 
iſt, beſonders 
in muldenför— 
migen Zügen, 
finden dann 
ſog. Schneebrücken (Fig. 764 u. 765) oder Mauern 
(Fig. 766) Anwendung. 

In Gebieten oberhalb der Waldregion iſt die 
Verwendung von Mauern Regel, ſofern nämlich 
das Material dazu erhältlich iſt. Dieſelben be⸗ 


Fig. 763. Lawinenverbauung 
mittels Pfählen. 


Fig. 764. Schneebrücke (Seitenanſicht). 


— 


Fig. 765. Schneebrücke (von oben gejehen). 
ſtehen in 1—2 m hohen und 70—80 em dicken 
Trockenmauern, welche in gutem Verbande aus 
den größten und beſten Material herzuſtellen find. 
Die Höhe derſelben iſt derart zu wählen, daß 


Verbauungen. 


werden können, iſt es 
auch nicht möglich, wie 


Lawinen das Übel in 


Waldgürtels zu trachten. 


— 


Die Mauer iſt in der ganzen Fundamentbreite 
in den Abhang zu ſetzen, wozu eine horizontale 
Berme ausgehauen oder geſprengt werden muß. 
Sowohl Pfahlreihen wie Mauern ſind an den 
Abhängen in unterbrochenen Linien nach der 
Richtung der Horizontalen anzubringen. Je nach 
der Steilheit des Hanges ſind die Reihen enger 
oder weiter voneinander zu halten. 

Liegt das betreffende Anbruchsgebiet in der Wald⸗ 
region, ſo hat der Verbauung unmittelbar die Auf— 
forſtung zu folgen, da durch Erziehung eines 
dichten, gut geſchloſſenen Waldes dem Übel am voll⸗ 
ſtändigſten abgeholfen, ſowie an den Unterhaltungs⸗ 
koſten dieſer Bauten bedeutend geſpart werden kann. 


III. V. zum Schutz gegen Steinſchläge. 


Die Urſache von Steinſchlägen liegt in der Ver⸗ 
witterung der zerklüfteten Felſen durch Einwirkung 
des Froſtes. f 

Die Folge der Stein- 
ſchläge iſt die Bildung 
von Schutthalden am 
Fuße der Felswände. 

Da der Verwitterung 
keine Schranken geſetzt 


bei den Wildbächen und 


ſeiner Entſtehung zu 
bekämpfen, ſondern 1 
man iſt einzig nur auf Fig. 766. Lawinenverbauung 
Schutzmittel ange⸗ durch Mauern Seitenanſicht). 
wieſen, welche zwar den 7 
Übelſtand mildern, aber nicht vollſtändig heben 
können. 7 
Das einzige Vorbeugungsmittel gegen Beſchädi⸗ 
gungen durch Steinſchläge beſteht in der Beſchrän⸗ 


kung der Ausdehnung dieſer Schutthalden, was 


teils durch Anlegung von Mauern, teils durch die 
Erziehung eines gut geſchloſſenen Waldgürtels an 
der unteren Grenze derſelben zu erreichen geſucht wird. 

Dieſe Mauern ſind in der Richtung der Hori⸗ 
zontalen, wenn möglich etwas vom Fuße der 
Schutthalde entfernt, mit dem größten vorhandenen 
Material aufzuführen. 1 

Obſchon bei der erſten Herſtellung die Höhe nicht 
bedeutend ſein muß (ca. 1-1 ½ m), iſt die Dicke 
des Mauerwerkes ſo zu wählen, daß eine ſpätere 
Erhöhung ſtattfinden kann. 

Wo großes Material für Mauern 
fehlt, können dieſelben durch Flecht⸗ 
zäune oder quer an den Abhang ger 
legte Holzſtämme, die durch Stöcke 
gehalten werden, erſetzt werden. Da 
jedoch ſolche Schutzwerke und beſonders 
die letzteren Formen nicht imſtande 
ſind, alles, hauptſächlich das in großen 
Sprüngen herunterrollende Material 
zu halten, ſo iſt unter dem Schutze 
ſolcher Bauten auf raſche Erziehung eines dichten 


= 


Bei Wahl der Holzarten ift man an die tlima⸗ 
Man wird aber, 


tiſchen Verhältniſſe gebunden. N 
wenn möglich, den Laubhölzern den Vorzug ein: 
räumen, weil dieſelben Beſchädigungen durch Stein 


die Mauer bergſeits noch ca. 80 —90 em über die 
Bodenfläche ragt. 


ſchläge leichter ertragen und infolge der Ausſchlags— 
fähigkeit eine raſche Verjüngung erleichtern. — 


Gebirgsländern, 1834; 


Gebirgsbäche und 
Mittel zur Abwendung der letzteren, 1857; De— 
montzey, Studien über die Arbeiten der Wieder— 


Franzöſiſchen überſetzt von v. Seckendorff, 1880; 


v. Seckendorff, Verbauung der Wildbäche ꝛc., 1884; 
Landolt, Die Bäche, Schneelawinen und Stein— 


zeralpen, 1881; Wang, Wildbachverbauung, 1901; 
Dubislav, Wildbachverbauungen und Regulierung 
von Gebirgsflüſſen, 1902. 

Verbeißen, Verbeitzen nennt man das Abäſen 
der Knoſpen und jungen, ſaftigen Triebe der Holz— 
pflanzen durch Wild und Weidevieh; die Pflanzen 
werden hierdurch, wenn noch ſchwächer, vernichtet, 
ſtärkere Pflanzen namentlich durch wiederholtes V. 
oft zur Verkrüppelung gebracht, beſten Falles doch 
im Wuchs zurückgeſetzt. Laubhölzer werden im 
allgemeinen ſtärker verbiſſen als Nadelhölzer, insbe— 
ſondere Eiche, Buche, Eſche, Ahorn, während Birke 


hölzern iſt es die Tanne, die 

am meiſten durch V. leidet, 

dann die Föhre, Weymouths— 

kiefer, weniger die Fichte, von 

der jedoch die jungen, noch 

weichen Triebe gern geäſt wer- 

Fig. 767. den, am wenigſten die Lärche. 
Das Weidevieh zeigt ähnlichen 

Geſchmack wie das Wild; am ſchädlichſten erſcheint die 
Ziege, die Knoſpen und Blätter dem Gras vorzieht. 
Als Schutzmittel gegen das V. durch Wild er- 


Blechkrone. 


ibelriechenden Subſtanzen nur vorübergehenden 
Erfolg hat. Als wichtigſtes Schutzmittel dient das 
Anteeren oder Leimen der Endknoſpen mit un— 
chädlichen, aber dem Wild widerlichen Subſtanzen; 
ils ſolche dienen Steinkohlenteer in Miſchung von 
Teilen friſchem Kuhdünger auf 1 Teil Teer, 
teuerdings als reinlicheres Mittel entſäuerter Stein- 


chuh⸗bewaffneter Hand oder mit Hilfe einfacher 
Zürſten (jo der Büttner'ſchen Doppelbürſte, ſ. d.) 
ufgetragen wird. Auch Ermiſchs Raupenleim wird 
mpfohlen, ſoll aber doch vielfach die Pflanzen 
eſchädigt haben; Schwefelſchlamm (j. d.) iſt eben- 
alls ein einfaches und billiges Mittel; ſelbſt Be- 
pritzen mit Kalk iſt einigermaßen wirkſam, ebenſo 
as „Verhanfen“, wobei um jeden Gipfel eine 
leine Partie Hanfwerg gelegt wird. Als neueſtes 
Schugmittel empfiehlt Lanz die Blechkrone (Fig. 767), 


belche einfach um die Gipfelknoſpe herumgebogen 


erden. Preis pro 10000 Stück etwa 12 .#. 


bewaldung und Beraſung der Gebirge, aus dem 


v. Salis, Das ſchweizeriſche Waſſerbauweſen, 1883; 


ſchläge ꝛc., 1884; Coaz, Die Lawinen der Schwei- 


und Erle faſt ganz verſchmäht werden; dagegen 
beſitzen ſie auch größere Repro⸗ 
duktionskraft. Von den Nadel⸗ 


ſcheinen: im Wildpark und bei ſehr ſtarkem Wild⸗ 
tand auch im Freien die Einfriedigung der Kultur- 
lächen, während das Verwittern derſelben mit 


us dünnem Schwarz- oder Weißblech gefertigt, 


nd durch Andrücken befeſtigt wird; ſie kann im 
frühjahr abgenommen und wiederholt verwendet 


Verbeißen — Verbreitungsmittel der Früchte und Samen. 


Lit.: Duile, Über Verbauung der Wildbäche in 
Surell, Etudes sur les 
torrents des Hautes Alpes, 1841; Müller, Die 
ihre Verheerungen, wie die 
mißtrauiſch machen, ſo daß dieſelben in nächſter 
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Verbellen, Lautgeben der Jagdhunde vor ſich 
ſtellendem oder bereits verendetem Wilde (Tot-V.). 
Verblatten, durch Mißtöne beim Blatten un⸗ 
abſichtlich oder an Grenzen unſicher ſtehende und 
durch Wilddiebe gefährdete Rehböcke — wie auch 
Ricken mit Kitzen — abſichtlich erſchrecken bezw. 


Zeit nicht mehr aufs Blatt ſpringen (ſ. Blatten). 


ohlenteer, der in dünnflüſſigem Zuſtand mit hand⸗ 


Verbrauchswert, j. Wert. 

Verbrechen (weidm.), Belegen der Fährten von 
geſundem oder krankem Wilde, bezw. die Stelle des 
Anſchuſſes desſelben zu deren Bezeichnung mit friſch 
abgebrochenen Zweigen (Brüchen). Die Brüche ſollen 
hierbei jo gelegt werden, daß ſie mit dem Bruch- 
ende dahin zeigen, wohin das Wild gezogen iſt. 

Verbrechen, Vergehen, Abertretung. Das 


Str. ⸗G.⸗B. für das Deutſche Reich von 1876 


ſpricht aus: 

§ 1. Eine mit dem Tod, mit Zuchthaus oder 
mit Feſtungshaft von mehr als 5 Jahren bedrohte 
Handlung iſt ein V. 

Eine mit Feſtungshaft bis zu 5 Jahren, mit 
Gefängnis oder mit Geldſtrafe von mehr als 1504 
bedrohte Handlung iſt ein Vergehen. 

Eine mit Haft oder mit Geldſtrafe bis zu 150 .# 
bedrohte Handlung iſt eine Übertretung. 

Die Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung hat es nun 
ausſchließlich mit Vergehen oder Übertretungen zu 
tun. Zu erſteren gehören in einzelnen Ländern 
gröbere Entwendungen von Forſtprodukten (in 
Sachſen ſogar alle Forſtdiebſtähle), wiederholter 
Rückfall, ferner alle Jagdfrevel; zu letzteren die 
überwiegende Zahl der Forſtdiebſtähle und Forſt— 
frevel, die Forſtpolizeiübertretungen und alle von 
dem Jagdberechtigten auf eigenem Jagdgebiet be— 
gangenen Zuwiderhandlungen gegen die Jagdgeſetze. 
S. Forſtdiebſtahl, Rückfall, Jagdvergehen, Jagd— 
polizei-ÜUbertretung. 

Verbreitungsmittel der Früchte und Samen 
ſind im allgemeinen Einrichtungen, welche Samen 
oder Schließfrüchte geeignet machen, in der zwiſchen 
Reife und Keimung liegenden Zeit von ihrer 
Mutterpflanze auf eine größere Strecke entfernt 
zu werden, und ſo die Pflanzenart möglichſt 
weithin zu verbreiten. Die V. dienen zum Teil 
der Verbreitung durch den Wind, ſo die flügel— 
artigen und die haarigen Anhängſel, welche an 
Samen oder Schließfrüchten auftreten. Die Flügel 
ſind dünn, wodurch das ſpezifiſche Gewicht des 
ganzen Gebildes verringert wird, und bieten dem 
Winde eine geeignete Angriffsfläche. Geflügelte 
Samen (z. B. die der Tannengewächſe) und Früchte 
(3. B. die der Birke, Ulme) entfernen ſich ſchon 
beim Abfliegen auf eine oft nicht unbeträchtliche 
Strecke von der Mutterpflanze und werden häufig 
auch auf dem Erdboden noch wiederholt weiter 
verweht; bei der Linde dient das ſog. Flügelblatt 
als derartiges V. für einen ganzen Fruchtſtand. 
Haarige Anhängſel kommen z. B. als Schopf an 
den Samen der Weiden, Pappeln und der Weiden— 
röschen, in Form langer, ſeitlich behaarter Schwänze 
an den Schließfrüchten der Waldrebe vor und 
reagieren ſchon auf ganz ſchwache Luftſtrömungen, 
indem bei trockener Luft die Haare ſich ausbreiten 
und die Früchte oder Samen von der aufſteigenden 
Luft getragen und gehoben werden, bei eintreten— 
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der Feuchtigkeit aber die Haare ſich aneinander le— 
gen und die Samen zu Boden fallen. — Einer Ver- 
breitung durch Tiere ſind die ſaftigen Früchte, 
Beeren und Steinfrüchte, angepaßt, indem insbe— 
ſondere Vögel die Früchte verzehren; die ſaftigen 
Gewebe werden verdaut, die hartſchaligen Samen 
oder Steinkerne aber gehen unverdaut und un— 
beſchädigt nach einiger Zeit und meiſt an einem 
anderen Orte wieder ab. Bei krautartigen Ge— 
wächſen kommen auch Haken u. dergl. vor, mittels 
deren die Früchte am Felle von Tieren haften 
bleiben, um erſt an entfernten Orten wieder abge— 
ſtreift zu werden. 

Verbundgeſchoß, ſ. Geſchoſſe. 

Verdämmen. Mit dieſem Ausdruck bezeichnen 
wir die Wirkung ſtärkerer Überſchirmung auf die 
überſchirmten Holzgewächſe, die in dem Stocken 
des Wuchſes, im Kümmern und endlichen Ein— 
gehen derſelben zu Tage tritt. Man gebraucht das 
Wort „verdämmen“ auch wohl gleichbedeutend mit 
„unterdrücken“, macht jedoch ſprachlich etwa den 
Unterſchied, daß man dieſen letzteren Ausdruck 
vorzugsweiſe für ältere Holzgewächſe, im älteren 
Beſtand gebraucht, von Verdämmung dagegen bei 
Schlägen und Verjüngungen ſpricht — von der 
verdämmenden Wirkung zu ſtarken Überhaltes, 
vorhandener Weichhölzer und dergl. 

Verdickung der Zellwand erfolgt durch die 
Tätigkeit des Protoplasmas, und zwar ſowohl durch 
Anlagerung neuer Schichten an die bereits vorhan— 


Verbundgeſchoß — Berfärben. 


in den Zwiſchenzellräumen vorhandene Luft. Da 
dieſe Zwiſchenzellräume durch die Spaltöffnungen 
(ſ. d.) mit der Atmoſphäre in Verbindung ſtehen, 
ſo dienen letztere, je nachdem ihre Spalte geöffnet 
oder geſchloſſen iſt, zur Regelung der V.; bei ge— 
öffneter Spalte gleicht ſich die Binnenluft mit der 
Atmoſphäre aus, kann alſo wieder neuen Waſſer— 
dampf aufnehmen, die V. geht lebhaft vor ſich; 
bei ſehr verengter oder geſchloſſener Spalte hingegen 
ſättigt ſich die Binnenluft mit Waſſerdampf und 
ſetzt demnach der weiteren V. ein Ziel. Hierdurch 
erklärt ſich, daß die V. nicht nur vom Waſſerge— 
halte der Atmoſphäre und von der Temperatur ab— 
hängt, ſondern daß bei unmittelbarer Beſonnung der 
Blätter die V. ſchon deshalb eine ſehr ausgiebige iſt, 
weil unter dem Einfluſſe von Licht und Wärme die 
Spaltöffnungen ſich erweitern. Zudem findet in den 


Blattzellen ein (durch oft vorhandenes Blattrot ge— 


denen (Appoſition), als auch durch Einlagerung neuer 


Teilchen in die letzteren (Intuſuszeption). Indem 
einzelne Stellen der Wand ſtärker in die Dicke 
wachſen als die übrigen, entſtehen die nach außen 
vorſpringenden Vien verſchiedener Form an Pollen— 
körnern, Sporen ꝛc., ſowie die nach innen vor— 
ſpringenden ring-, ſchrauben- oder netzförmigen 
Vien der Tracheenwände; durch Zurückbleiben be— 
ſtimmt umgrenzter Stellen im nach innen ge— 
richteten Dickenwachstum kommen die ſog. Tüpfel 
(ſ. d.) zuſtande. 

Verdroſſen, träges Suchen kranker, übermüdeter 
oder übellauniger Vorſtehhunde. 

Verdunſtung, Tranſpiration, iſt die an der 
Oberfläche der nicht mit ausgiebigen Korklagen be— 
deckten Teile von Landpflanzen ſtattfindende Abgabe 
von Waſſerdampf, welche ſich leicht ſowohl durch 
den Gewichtsverluſt der verdunſtenden Teile, 
auch durch den Niederſchlag des abgedunſteten 


als 


Waſſers an den kühleren Wänden über jene ge⸗ 


ſtürzter Glasglocken u. ſ. w. nachweiſen läßt. Die 
V. iſt von weſentlicher Bedeutung für die Ernäh— 
rung der Pflanze, indem durch dieſelbe ein im 
Pflanzenkörper aufſteigender Waſſerſtrom (s. d.) her— 
vorgerufen, die ſtetige Neuaufnahme von Waſſer 
mit gelöſten Stoffen aus dem Boden ermöglicht 
und die Zufuhr der mit dem Waſſer aufgenommenen 
Stoffe zu den verdunſtenden Flächen bedingt wird, 


welche zugleich die wichtigſten Aſſimilationsorgane 


ſind. 
kommenden Organe ſind die Blätter, jedoch findet 
V. nicht oder doch nur in ſehr geringem Grade 


Die für die V. vornehmlich in Betracht 


an der äußeren, von der für Waſſer höchſt un- 


durchläſſigen Kutikula bedeckten Oberfläche der— 
ſelben ſtatt, ſondern die waſſerhaltigen Zellen des 
inneren Blattgewebes verdunſten Waſſer gegen die 


ganzen Schnittfläche aufgeſetzt, 


ſteigerter) Umſatz von Licht in Wärme ſtatt, der 
die V. fördert. Es darf deshalb die äußere Blatt- 
fläche nicht allein als Maßſtab für die V.sgröße gelten; 
denn abgeſehen von den äußeren, die V. beein— 
fluſſenden Umſtänden hängt die wirklich verdunſtende 
Fläche auch von dem inneren Bau der Blätter ab. 
Die Waſſermengen, welche durch die V. der Atmo⸗ 
ſphäre zugeführt, ſonach dem Boden entzogen werden, 
ſind ſehr beträchtlich; man hat z. B. auf Grund von 
Verſuchen berechnet, daß ein Hektar 115 jährigen 
Buchenhochwaldes vom 1. Juli bis 1. Dezember 
etwa 3 Millionen Liter Waſſer verdunſtet. J 

Veredelung beſteht darin, daß ein Zweig einer 
Abart der Unterlage oder einer der letzteren nahe 
verwandten Art mit jener derart in Verbindung 
gebracht wird, daß die Kambialzone des Edelreiſes 
mit derjenigen der Unterlage in innige Berührung 


gelangt; es bildet ſich alsdann ein intermediäres 
oder Kittgewebe, wodurch die Verwachſung erfolgt. 


Die einfachſte Form der V. iſt das Ablaktieren 
oder „Anſäugen“, wobei zwei bewurzelte Stämme 
chen an entſprechend hergeſtellten ſeitlichen Rinden- 
wunden zuſammengebracht werden; nach vollzogener 
Verwachſung wird dann der „Edeling“ unter, die 
Unterlage über der Verwachſungsſtelle abgeſchnitten. 
Beim Kopulieren wird ein Zweig mit feiner 
beim Pfropfen 
mit keilförmiger Schnittfläche in den Spalt ein— 
geführt, beim Okulieren nur eine Knoſpe mit 
dem umgebenden Gewebe in den Rindenſpalt ein— 
gebracht. — Lit.: Teichert, Gärtn. Viskunſt, 3. Aufl. 

Vereinigung der Veſtandesabteilungen (Unter⸗ 
abteilungen) innerhalb der Ortsabteilungen wird 
in ſehr unregelmäßigen, aus Kleinbeſtänden vers 
ſchiedenen Alters beſtehenden Abteilungen dadurch 
angeſtrebt, daß man einzelne Teile in etwas 
geringerem, andere in etwas höherem Alter zum 
Abtrieb bringt, die Beſtände dadurch gleichartiger 
zu geſtalten ſucht; man nennt dies auch Beſtandes⸗ 
fonjolidierung. Jedes Zuweitgehen hierin iſt aber, 
weil finanzielle Opfer erfordernd, zu vermeiden. 

Verenden, Tod des Wildes durch Schuß, Abe 
fangen oder Abfedern. x 

Verſangen, 1. ſ. v. w. Verkämpfen (s. d.); 
2. Verbeißen von Jagdhunden unter ſich oder an 
Wild, jo daß dieſelben abgebrochen werden müſſen 
(ſ. Abbrechen, 2). . 

Verſärben, ſ. v. w. Färben, ſ. dort u. Verhären. 


Verflößen des Holzes — Vergleichsgrößen. 


Verflößen des Holzes, ſ. Flößen. 
Verfriſchen, Gebären toter oder unzeitiger 
Friſchlinge durch die Bache. 
Vergehen, ſ. Verbrechen. 


Vergiften (geſetzl.). 0 
laubnis Gift oder Arzeneien, ſoweit der Handel 


mit denſelben nicht freigegeben iſt, zubereitet, feil— 


hält, verkauft oder ſonſt an andere überläßt, wird 
nach § 367 des deutſchen R.-Str.⸗G.⸗B. mit 


Geld bis 150 / oder Haft beſtraft. — Die An- 


wendung von Gift zur Vertilgung von Raubzeug 


1 darf nur mit entſprechender Vorſicht geſchehen, und 


iſt man für etwaigen Schaden (V. von Haustieren) 
ſtets haftbar. In Bayern iſt die Anwendung ver— 
gifteter Köder bei der Jagdausübung verboten. 
Vergiften von Naubwild. 
allgemeinen nicht für weidmänniſch und kann, auf 
Füchſe angewendet, häufig als ein Beweis von 


Bequemlichkeit angeſehen werden, welche die mit 
dem Jagd- und Fangbetriebe verbundenen Mühen 
Indeſſen gibt es doch Umſtände, unter 


ſcheut. 
denen auch der eifrigſte Jäger durch Fangen und 
Schießen allein großen Schaden nicht abwenden 
kann und zum V. ſeine Zuflucht nehmen muß. 
Dies rechtfertigt ſich zunächſt hinſichtlich der 
Wölfe; wenn dieſe auch gewiſſermaßen Stand— 
wild ſind, ſo umfaßt ihr Jagdrevier doch einen 


großen Bezirk, und in deſſen einzelnen Teilen 


bietet ſich die Gelegenheit zu ihrer Erlegung durch 


Schießen oder Fangen nur in großen Zwiſchen- 


räumen, deren Benutzung, beſonders in menſchen— 
leeren Gegenden mit Dickungen ohne Geſtelle und 
Wege oder in ſchneeloſer Zeit, dem einzelnen 
Jäger ſelten möglich iſt. Bei den bedeutenden 
Verheerungen, welche der durchwechſelnde Wolf 
an Reh⸗ und Damwildbeſtänden, ſowie an zahmem 
Vieh anrichten kann, darf die Möglichkeit, dieſen 
Schaden durch V. abzuwehren, nicht unbenutzt bleiben. 

Man unterhält daher einen Luderplatz (ſ. d.) 
und bringt auf ihn, ſobald er von Wölfen an— 
genommen iſt, einen vergifteten Kadaver. Die 
Herſtellung geſchieht in der Art, daß man ihm die 
Haut abzieht, an verſchiedenen Stellen Einſchnitte 
mit einem reinen Meſſer in das Luder macht und, 
nachdem in dieſe gepulvertes Strychnin gebracht 
iſt, die Haut wieder überzieht und feſtnäht. Man 
hat dann nur die Umgebung des Luderplatzes ab— 


zuſpüren, um die Wölfe zu finden, welche von dem 


vergifteten Luder gefreſſen haben. 

Das V. der Füchſe findet Anwendung zum 
Schutze von Faſanerieen, beſonders wenn ſie in 
einer bisher an Füchſen reichen Gegend angelegt 
werden oder in der Nachbarſchaft nichts zu ihrer 
Vertilgung geſchieht, endlich wenn ein verpönter 
Fuchs nicht mehr an Eiſen heranzubekommen iſt. 
Auch hier wendet man Strychnin an und ver— 


Wer ohne polizeiliche Er⸗ 


Shaw, Ill. Buch vom Hunde; 


giftet damit die ſonſt beim Fuchsfange üblichen 


Brocken, indem man in einen tiefen Einſchnitt eine 
Meſſerſpitze des gepulverten Giftes bringt. Kleine 
Vögel, in deren Bauchhöhle man das Gift bringt, 
eignen ſich gut als Brocken. Man muß aber 
vermeiden, von dem Gifte auf die Oberfläche des 
Brockens gelangen zu laſſen, weil ſonſt der bittere 
Geſchmack den Fuchs abhalten würde, jenen hinunter— 
zuſchlucken. 


Beſtand, 
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Wildernde Hunde zwingen auch oft zur An— 
wendung von Gift, wenn man wünſchen muß, ſie 
geräuſchlos verſchwinden zu laſſen. Hierzu eignen 
ſich mit Strychnin bereitete Brocken rohen Fleiſches, 
welche man dort, wo man jagende Hunde wahr— 
genommen hat, abends auf Kreuzwegen niederlegt, 
um ſie am Morgen wieder aufzunehmen. Fehlt 
ein Brocken, ſo ſucht man die Umgebung nach 
dem verendeten Hunde ab, um ihn in der Stille 
zu vergraben. 

Endlich vergiftet man Krähen zum Schutze von 
Faſanerieen und Entengehegen. Hierbei kommt es 
oft darauf an, Brocken zu wählen, welche anderen 
Tieren nicht gefährlich ſind. Dieſen Zweck erfüllen 
am beſten kleine Fiſche, denen man unter die 


Kiemen und in den Bauch Phosphor ſtreicht, um 
Dieſes gilt im 


ſie dann auf freien Plätzen, welche von den Krähen 
aufgeſucht werden, auf kleine Häufchen zu legen. — 
Lit.: Stach, Raubzeugvertilgung. 

Vergiftung der Hunde. Eine V. kommt bei 
Hunden leicht vor, indem ſie wegen ihrer Naſch— 
haftigkeit ſowohl abſichtlich als auch unabſichtlich 
hingeworfene ihnen ſchädliche Stoffe verſchlingen; 
auch bei nachläſſig angewendeten Medikamenten, 


z. B. Einreibungen, können ſie ſich durch Lecken 


Schaden zufügen. 

Gute Fütterung und Haltung unter fortwährender 
Aufſicht oder in für Unberufene unzugänglichen 
Zwingern vermindern die Gelegenheit zu Vien 
bedeutend. 

Die den Hunden gefährlichen Gifte teilt man ein 
in 1. ätzende, wie Arſenik, Phosphor, Queckſilber, 
Salzſäure, Schwefelſäure; dieſelben veruriachen 
heftige Schmerzen im Magen und in den Ein— 
geweiden, Erbrechen blutig gefärbter Stoffe und 
auch Durchfall; 2. betäubende, wie Opium, Mor— 
phium, Stechapfel; dieſelben bewirken Stumpfheit, 
Schläfrigkeit, Schwindel und Krämpfe; 3. aus— 
trocknende, wie Blei, Zink, Alaun; dieſelben ver— 
urſachen Durſt und Magenſchmerzen, auch Erbrechen 
und Durchfall. 

Die erſte Aufgabe bei V. iſt, durch Brechmittel 
möglichſt viel von dem Gifte aus dem Magen zu 
bringen; bei Anſchwellung der Eingeweide, welche 
ſich durch Spannung kundgibt, wende man warme 
Klyſtiere an. Erſt nachher verſuche man Gegen— 


mittel, welche ſich nach der Natur des Giftes richten 


müſſen. Da man aber in den ſeltenſten Fällen 
weiß, welches dies geweſen iſt, ſo müſſen meiſtens 
mehrere Gegenmittel probiert werden. Gewöhnlich 
werden ſie in Verbindung von rohen Eiern, großen 
Quantitäten warmer Milch oder Ol (letzteres aber 
nicht bei Phosphor-V.) verabreicht. — Lit.: Vero 
Oswald, Vorſtehhund. 

Vergleichsgrößen, Vergleichsſlächen. Die Be— 
ſtandesſchätzung nach V. iſt eine Art Okularſchätzung, 
nur daß man ſich dabei weniger an den einzelnen 
Baum, ſondern an den Holzgehalt auf größeren 
Flächen hält. Kennt man nämlich das Fällungs— 
ergebnis von irgend einem kürzlich abgetriebenen 
Beſtande pro Hektar, und es findet ſich in unmittel— 
barer Nähe oder auch etwas entfernter ein zweiter 
welcher mit dem abgetriebenen gleiche 
Gehaltsfaktoren (Höhe, Kreisfläche, Formzahl) be— 
ſitzt, ſo kann man beide miteinander „vergleichen“, 
d. h. man kann aus dem Holzgehalte des einen 


792 


auf den des anderen ſchließen. Dieſe Schätzungs⸗ 
weiſe nennt man die Schätzung nach V. Sollte 
der zu taxierende Beſtand nicht genau dieſelben 
Gehaltsfaktoren wie der abgetriebene beſitzen, jo iſt 
er unter Umſtänden doch ein brauchbares Vergleichs- 
objekt, nur muß man dann entſprechende Reduktionen 
(Abzüge oder Zuſchläge) vornehmen. 

Verglichener Durchmeſſer heißt man bei ellip— 
tiſchen Stammquerſchnitten das arithmetiſche Mittel 
aus zwei normal zu einander ſtehenden (kreuz— 
weiſen) Durchmeſſern. 

Vergrämen, Wild durch unvorſichtiges An— 
birſchen flüchtig und durch wiederholtes Beſchießen 
und Bejagen unſicher machen und zum Wechſeln 
ſeines Standortes veranlaſſen. 

Verhanfen. Zum Schutz der Pflanzen gegen 
Wildverbiß hat man das V. angewendet, indem 
man um die Gipfelknoſpe einen kleinen Büſchel 
Hanfwerg legt; dasſelbe gibt jedoch auch zu Ein— 
ſchnürungen und Mißbildungen Veranlaſſung (. 
Verbeißen). 

Verhängen. Soll ein Forſtort aus irgend 
welchem Grunde entweder überhaupt nicht betreten 
werden oder iſt er für die in den übrigen 
Waldteilen etwa geſtattete Weide- und Grasnutzung 
geſperrt, ſo wird derſelbe mit deutlich ſichtbaren 
und allgemein bekannten Zeichen verſehen, wird 
verhängt. Als ſolche Zeichen dienen ſehr allgemein 
Strohwiſche, welche entweder an die Aſte einzelner 
an den Grenzen des betr. Beſtandes ſtehender 
Bäume gehängt (daher der Ausdruck V.) oder auf 
entſprechend hohe Stangen geſteckt werden. In 
manchen Ländern (ſo in Preußen, Heſſen) erfolgt 
dieſe Bezeichnung durch aufgeſtellte Tafeln, welche 
die Aufſchrift „Hege“ oder „Schonung“ tragen. 
Die Ortlichkeiten, welche verhängt werden, ſind 
insbeſondere Schläge und Kulturen, auch alte Be— 
ſtände, welche natürlich verjüngt werden ſollen und 
bereits tauglichen Vorwuchs enthalten. Zuwider— 


ies 
handlungen gegen dies Verbot werden nach den können 


einſchlägigen Forſtſtraf- bezw. Forſtpolizeigeſetzen 
geahndet. Gras- oder Weidefrevel, in verhängten 
Orten begangen, werden meiſt mit erhöhter Strafe 
(ſo in Bayern) belegt. 

Verhären. 
vollendete Haarwechſel des zur hohen Jagd ge— 
hörigen Wildes bezeichnet; derſelbe tritt zweimal 
im Jahr — im Frühjahr und Herbſt — ein. 

Verharzung erfolgt bei Nadelhölzern infolge von 
Verwundungen, indem das Harz die Wandungen der— 
jenigen Holzzellen, welche kein Waſſer mehr enthalten, 
durchtränkt und auch das Innere der Zellen aus— 
füllt; in Nadelbäumen, deren Holz durch para— 
ſitiſche Pilze zerſtört wird, tritt oft gleichfalls eine 
V., namentlich an der Grenze des vom Pilze an— 
gegriffenen und des noch geſunden Holzes, ein. 

Verhoffen, ſ. Vernehmen. 

Verholzung iſt die im normalen Entwickelungs— 
verlaufe eintretende chemiſche und phyſikaliſche Ver- 
änderung gewiſſer Zellwände, welche durch Ein— 
lagerung von im einzelnen derzeit nicht genauer 
bekannten kohlenſtoffreicheren Subſtanzen, in ihrer 
Geſamtheit „Lignin“ genannt, wohl auch durch 
Umwandlung eines Teiles der Celluloſe in ſolche 
bedingt wird. Die verholzte Zellwand färbt ſich 
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t Jod und Schwefelſäure (oder Chlorzink) nicht 


Verglichener Durchmeſſer — Verjährung. 


mehr blau, ſondern gelb, mit Phlorogluein und 
Salzſäure rot, mit Phenol und Salzſäure im 
Sonnenlichte blaugrün, mit Anilinſalzen goldgelb; 
ſie iſt härter und weniger dehnbar als die unver- 
holzte, doch wie dieſe für Waſſer leicht durchdringbar. 
Als Urſache einiger charakteriſtiſcher Farbenreaktionen 
verholzter Wände wurde das Hadromal (ſ. d.) er⸗ 
kannt. V. zeigen hauptſächlich die Wände der 
Tracheen und der Sklerenchymzellen. 

Verhören nennt man es, wenn Aufenthalt, 
Zahl oder Stärke von Wild zu nachheriger Ab- 
haltung der Jagd auf Grund der vom Wilde 
ausgeſtoßenen Laute feſtgeſtellt wird. Man braucht 
zu dieſem Zwecke dem Wilde nur bis auf eine 
gewiſſe Entfernung nahezukommen und hat nicht 
zu fürchten, es zu beunruhigen oder zu verſcheuchen. 

Man verhört zur Brunftzeit abends und morgens 
die ſchreienden Rothirſche, wobei die Stärke der 
Stimme auf die Stärke des Hirſches ſchließen 
läßt. Dieſelben Brunftplätze werden mehrere Male 
hintereinander von demſelben Hirſche aufgeſucht; 
auch ſtellt man durch das V. feſt, von woher der 
Hirſch auf den Brunftplatz tritt und wohin er 
nachher, um auszuruhen, wechſelt. 

Man verhört ferner den balzenden Auerhahn 
am Abende in der Nähe des Balzplatzes, weil man 
weiß, daß er gewöhnlich am folgenden Morgen 
auf demſelben Baume balzen wird, auf dem er 
ſich am Abend eingeſchwungen hat. 

Man verhört im Frühherbſte vor Tagesanbruch 
die lockenden Rebhühner, weil man ſie ſpäter, 
wenn keine Störung ſtattgefunden hat, an der 
Stelle zu finden hoffen kann, an welcher ſie zuletzt 
gelockt (gerufen) haben. 

Endlich verhört man die Wölfe, indem man ſich 
nachts in die Gegend begibt, in welcher man 


junge Wölfe vermutet, um aus dem Zuſammen⸗ 


Mit dieſem Ausdruck wird der 


locken dieſer und der vom Raube heimkehrenden 
Alten die Stelle des Neſtes genau feſtſtellen zu 
Auch kann man durch Nachahmung des 
Geheuls der Alten die Jungen zum Antworten 
und Näherkommen veranlaſſen (anheulen). S. 
hierüber die einzelnen genannten Wildarten. 

Verjährung. Das Str.⸗G.⸗B. für das Deutſche 
Reich von 1876 beſtimmt: 

§ 66. Durch V. wird die Strafverfolgung und 
die Strafvollſtreckung ausgeſchloſſen. a 

§ 67. Die Strafverfolgung von Verbrechen ver- 
jährt, wenn ſie mit dem Tod oder lebenslänglichem 
Zuchthaus bedroht ſind, in 20 Jahren, wenn ſie 
im Höchſtbetrag mit einer Freiheitsſtrafe von mehr 
als 10 Jahren bedroht ſind, in 15 Jahren, wenn 
ſie mit einer geringeren Strafe bedroht ſind, in 
10 Jahren. 

Die Strafverfolgung von Vergehen, die im 
Höchſtbetrag mit einer längeren als 3 monatlichen 
Gefängnisſtrafe bedroht ſind, verjährt in 5 Jahren, 
von anderen Vergehen in 3 Jahren. 

Die Strafverfolgung von Übertretungen verjährt 
in 3 Monaten. Die V. beginnt mit dem Tage, an 
welchem die Handlung begangen iſt, ohne Rückſicht 
auf den Zeitpunkt des eingetretenen Erfolges. 

§ 68. Jede Handlung des Richters, welche wegen 
der begangenen Tat gegen den Täter gerichtet iſt, 
unterbricht die V. 
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Die Forſtſtrafgeſetzgebungen der einzelnen deutſchen 
Staaten ſchließen ſich nun teilweiſe dieſen Be— 
ſtimmungen vollſtändig an, ſo jene von Baden 
und Württemberg, andere treffen kleinere oder 
größere Abweichungen bez. der Visfriſt. 
Verjüngter Maßſtab, ſ. Verjüngungsmaßſtab. 
Verjüngung. 


Stelle bezeichnen wir als die V. des erſteren. Es 


Man unterſcheidet nun natürliche V., durch 
den natürlich abfallenden und ausfliegenden Samen 
erfolgend, und künſtliche, durch Saat oder 


oder Nach- V. ſein. 


entſprechend gelichteten Beſtand; 


Schutzbeſtand bezeichnet. 


leicht verbreitender Same iſt die erſte Bedingung 
dieſes nur für Fichte und Föhre bisweilen zur 
Anwendung kommenden Verfahrens. 

Als Vorteile der Vor-V. erſcheinen: die un— 
unterbrochene Deckung und Beſchützung des Bodens, 
der Schutz, den die jungen Pflanzen gegen Hitze, 
Froſt, Unkraut und mancherlei Inſekten genießen, 
die geringeren Koſten der V., dann die Ausnutzung 


Schattenſeiten dagegen die Beſchädigung des Nach— 
wuchſes bei der Fällung und Ausbringung des 
alten Holzes, die bei nutzholzreichen Beſtänden ſehr 
bedeutend ſein kann, die Abhängigkeit von Samen— 


künſtlichen Nach⸗V. laſſen ſich geltend machen die 


gungen am jungen Beſtand, genügender Standraum 
jeder Pflanze (bei der Pflanzung) und hierdurch, wie 


Entwickelung des jungen Schlages — allerdings unter 


den jungen Pflanzen zu gewähren vermag. 

Die derzeitige forſtliche Praxis geht nun bei 
unſeren Hauptholzarten dahin, daß die beiden 
ſchutzbedürftigſten Holzarten, die Buche und 
Tanne, faſt nur auf natürlichem Weg oder, wo 


gezogen werden, während die V. der Föhre faſt 
ausnahmslos durch Nach-V. auf der Kahlfläche 
erfolgt. Dagegen iſt für die Fichte die Praxis 


N 5 die oft ſehr ungleiche — bald zu dichte, 
ald zu lichte — Beſtockung. Als Vorteile der 
t } a . Fachwerksmethoden ſtets der Zuwachs bis auf die 
Unabhängigkeit von Samenjahren, die Möglichkeit 
voller Stockholznutzung, Vermeiden aller Bejchädi- | 


Verjüngter Maßſtab — Verjüngungszeitraum. 


Die Nutzung eines Beſtandes 
unter gleichzeitiger oder unmittelbar nachfolgender 
Begründung eines jungen Beſtandes an ſeiner 


ſetzt dieſer Ausdruck daher ſtets das Vorhandenſein 
eines älteren Beſtandes voraus; eine Beftandes- 
begründung auf bisher unbeſtockter Fläche können wir 
als Aufforſtung, Kultur, nicht aber als ©. bezeichnen. 


Pflanzung; in beiden Fällen kann dieſelbe Vor⸗ 
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eine ſehr verſchiedene; an vielen Orten, zumal in 
Süddeutſchland dort, wo ihr Buche und Tanne 
beigemiſcht ſind und dieſe Miſchung erhalten bleiben 
ſoll, erfolgt ihre V. auf natürlichem Wege unter 
dem Mutterbeſtand, in Norddeutſchland dagegen 
und in ſturmgefährdeten Lagen auch in erſt— 
genannten Ortlichkeiten wird ſie durch Kahlabtrieb 
mit nachfolgender Kultur (Pflanzung) verjüngt. Die 
Nachzucht der Eiche endlich erfolgt vorwiegend künſt— 
lich, teils unter Schutzbeſtand, teils auf der Kahlfläche. 

Für die Vor-V. find insbeſondere Preßler und 
Gayer eingetreten, wenn auch aus verſchiedenen 
Gründen: erſterer aus finanziellen, im Intereſſe 
der billigeren Beſtandesgründung und der Aus— 
nutzung des Lichtungszuwachſes, letzterer im Intereſſe 
der Bodenpflege, der Erziehung von nach Alter 
und Holzart gemiſchten Beſtänden. Als eifrigſter 
Vertreter derſelben in der Neuzeit erſcheint Borggreve, 


der die natürliche V. in möglichſter Ausdehnung 


Die Nah-B., dem Abtrieb des Beſtandes nach- 
folgend, geſchieht in den meiſten Fällen künſtlich 
durch Saat oder Pflanzung, in ſelteneren durch 
natürlichen Anflug vom alten Beſtand her auf 
einem längs desſelben kahl gehauenen, nicht zu 
breiten Streifen (Rand⸗V., j. d.). Geflügelter, ſich 


Die Vor⸗V. erfolgt vor der Abnutzung des anwenden, auch die Föhre im Samenſchlag ver— 
alten Beſtandes entweder natürlich durch den von jüngen will. — Den entgegengeſetzten Standpunkt 
dieſem ausgeſtreuten Samen oder künſtlich durch nimmt Wagener ein; er geſteht zwar für Tanne 
Saat oder Pflanzung unter den zu dieſem Zweck und Buche, event. auch Fichte die Vor-V. zu, will 
erſteres meiſt ſie jedoch vorwiegend mittels Unterpflanzung mit 
kurzweg als natürliche V., letzteres als V. unter kleinen Pflanzen ausführen, außerdem aber Fichte, 


Föhre, Eiche mittels Nach-V. auf kleinen, ſeitlich 
geſchützten Schlägen ebenfalls mittels Pflanzung 
nachziehen und durch erſteres Verfahren den Vor— 
teil raſcher, von Samenjahren unabhängiger V., 
durch allgemeine Anwendung ziemlich weitſtändiger 
Pflanzung eine raſche Entwickelung des jungen 
Beſtandes erreichen. S. auch Kahlſchlagbetrieb, 
Lichtwuchsbetrieb. — Lit.: Gayer, Waldbau; Borg— 
greve, Holzzucht; Wagener, Waldbau; Bericht über 
die deutſche Forſt-Verſammlung in Frankfurt 1884. 

Verjün gungsdauer iſt derjenige Zeitraum, 
welcher vom Angriff eines geſchloſſenen Beſtandes 
bis zu deſſen vollſtändiger Verjüngung erfahrungs— 
gemäß verfließt. Der Zuwachs, welcher ſich in 


dieſem Zeitraume an dem allmählich zur Fällung 


des oft ſehr bedeutenden Lichtungszuwachſes an 
dem allmählich zu entfernenden alten Beſtand; als 


durch Bodenlockerung und vollen Lichtgenuß raſchere 
Verzicht auf die Vorteile, welche ein Schutzbeſtand 


gelangenden Beſtandesreſte reſp. an dem Schirm— 
beſtande anſammelt, wird als fallende arithmetiſche 
Reihe gedacht, deren erſtes Glied der volle Zuwachs 
Z, deren letztes aber am Ende des Verjüngungs— 
zeitraumes v gleich Null iſt; demnach iſt der Wert 
des jog. „progreſſiv verminderten Zuwachſes“ gleich 


Dies iſt auch der Grund, warum bei den 


Mitte der Verjüngungsperiode berechnet wird. Bei 
Femelſchlagbetrieb iſt freilich eine Verſtärkung des 
Zuwachſes infolge der Lichtſtellung der Stämme zu 
erwarten, welche bei Beſtimmung von 2 zu be— 
rückſichtigen iſt. 

Verjüngungsmaßſtab iſt ein Längenmaß, bei dem 
die Längenbezeichnung einem vielfachen Wirklichen 


der Maßlänge entſpricht. Steht z. B. bei dem Maß⸗ 
ſtabe 1 em von dem Nullpunkt entfernt die Be— 


die Bedingung hierzu, ein entſprechender Mutter 
beſtand, fehlt, wenigſtens unter Schutzbeſtand nach- 


zeichnung 100 m, fo iſt die Verjüngung 1 cm: 100 m. 
Verjüngungsrichtung, ſ. Hiebsfolge. 
Verjüngungszeitraum. Unter dem V. verſteht 

man die Zeit, welche bei der Vorverjüngung (fie 

mag eine natürliche oder künſtliche jein) vom An— 
griffshieb bis zur Räumung des Schlages durch 
den Endhieb verfließt, und unterſcheidet (nach Ney) 
den ſpeziellen V. eines in Angriff genommenen 
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Beſtandesteils von dem allgemeinen des ganzen 
Beſtandes. Wurde der Angriffs- und Endhieb 
gleichzeitig im ganzen Beſtand durchgeführt, ſo 
fallen ſpezieller und allgemeiner V. zuſammen. 

Der ſpezielle V. iſt nun ein ſehr verſchiedener 
nach Holz- und Betriebsart, bei lichtbedürftigen 
Holzarten ein kürzerer, bei ſchattenertragenden 
ein längerer, und während bei dem ſchlagweiſen 
Hochwald und natürlicher Verjüngung der Föhre 
der Endhieb dem Angriff meiſt nach wenig Jahren 
folgt, tritt derſelbe bei Buchen und Tannen oft 
erſt nach 15 und ſelbſt 20 Jahren ein. Die Ab- 
ſicht, den Lichtungszuwachs möglichſt auszunutzen, 
auch die ſchwächeren Stämme noch zu Nutzholz 
heranwachſen zu laſſen, führt zur Verlängerung 
des Vies ſelbſt auf Koſten des länger beſchirmten, 
bei der Fällung ſtärker beſchädigten Nachwuchſes, 
hat beiſpielsweiſe im Schwarzwald zu jener Be— 
triebsform mit 30 —40 jähr. V. geführt, welche man 
als Femelſchlagform zu bezeichnen pflegt. 

Der allgemeine V., die Zeit alſo, innerhalb 
deren ein ganzer Beſtand, eine Wirtſchaftsfigur, 
zur Verjüngung gelangt, iſt bei dem ſchlagweiſen 
Hochwald durch die Größe dieſer Figuren und 
durch die Art der Wirtſchaft bedingt, beim Kahl— 
ſchlagbetrieb durch die jedesmalige Größe der 
Hiebsfläche und die mehr oder minder raſche 
Wiederkehr des Hiebes in demſelben Beſtand, bei 
der natürlichen Verjüngung durch die Ausdehnung 
des Angriffshiebes auf den ganzen oder nur einen 
Teil des Beſtandes und die raſchere oder lang— 
ſamere Folge der Nach- und Endhiebe. Angeſichts 
der Nachteile, welche ausgedehnte Schlagflächen 
und gleichalte Beſtände in vielen Fällen mit ſich 
führen, gibt man öfterem Hiebswechſel beim Kahl— 
ſchlagbetrieb, mäßiger Ausdehnung der Angriffshiebe 
bei natürlicher Verjüngung gegenwärtig den Vorzug. 

Wird der allgemeine V. eines Beſtandes gleich 
der Umtriebszeit, d. h. ruht die Verjüngung in 
demſelben nie, und finden ſich in ihm ſonach alle 
Altersklaſſen vertreten, ſo ſteht ein ſolcher Beſtand 
im Plenterbetrieb. 

Berkämpfen, unlösbares Verſchlingen der Ge— 
weihe oder Gehörne kämpfender Brunfthirſche und 
(ſeltener) Rehböcke. 

Verkauf um vereinbarte Preife, jene Ber- 
kaufsmethode, bei welcher durch Fordern und 
Bieten, alſo durch freie Vereinbarung der Preis 
feſtgeſtellt wird; ſolche Preiſe heißen auch affordierte 
Preiſe. S. Freihändiger Verkauf. 

Verkaufsbedingungen. Sie beziehen ſich auf die 
Art des Verkaufs, die Beträge, um welche die Stei— 
gerung erfolgt, auf den Zuſchlag und die Haftung 
des Käufers für ſein Gebot, die Gewährleiſtung für 
Mängel des Holzes, die Zahlungsbedingungen, das 
Recht der Abfuhr, den Abfuhrtermin, die einzu— 
haltenden Wege, Schonung des Jungwuchſes, Ver- 
tragsſtrafen, auf Zahlungsſicherung (ſ. d.), auf die 
Modalitäten der Zahlung, ob Barzahlung oder 
Borgfriſtbewilligung, im letzteren Falle Feſtſtellung 
des Zahlungstermines, dann auf die Abfuhrzeit, 
die zu benützenden Transportanſtalten, die Schlag— 
hütergebühr, die Vorausſetzungen, welche für ſo— 
fortigen Zuſchlag oder Vorbehalt des letzteren ge— 
macht werden, die Nichtberückſichtigung von Nach— 
geboten, die etwaige nachträgliche Einſprache wegen 


Verkämpfen — Verkieſelung. 


Quantitäts⸗ und Qualitätsbefund x. Bei Ver⸗ 
käufen auf dem Stock wird feſtgeſetzt, bis zu welchem 
Betrage der Käufer ſich Abweichungen des wirk 
lichen Schlagergebniſſes vom geſchätzten gefallen 
laſſen muß. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß 
läſtige und peinlich ſkrupulöſe Bedingungen die 
Kaufluſt beſchränken und ſich mithin nachteilig auf 
den Kaufpreis äußern müſſen. 

Verkaufsmaß des Holzes, jenes Körpermaß, 
mit welchem das Holz beim Verkaufe quantitativ 
vorgemeſſen wird. Als Einheits-Körpermaß gilt 
heute in den zentraleuropäiſchen Ländern faſt all⸗ 
gemein der Kubikmeter. Da indeſſen erhebliche 
Unterſchiede in der Formbeſchaffenheit und dem 
darauf gegründeten Verwendungswerte der ver- 
ſchiedenen Holzſorten beſtehen, ſo muß ſich auch 
ein Unterſchied in dem V. ergeben, bei welchem 
dieſe abweichende Formbeſchaffenheit Berückſichtigung 
findet. Hiernach unterſcheidet man Stückmaße, 
Zählmaße und Raummaße. 

1. Stückmaße. Alle Stammhölzer werden 
ſtückweiſe gemeſſen, d. h. jedes Stück bildet für 
ſich ein V., und wenn auch meiſt mehrere Stücke 
zu einem Verkaufsloſe zuſammengeworſen werden, 
ſo wird doch jedes einzelne Stück für ſich gemeſſen 
und gewertet. 

2. Zählmaße. Alle Stangenholzſorten, welche 
klaſſenweiſe in größerer Menge mit nahezu über⸗ 
einſtimmenden Dimenſionen zur Ausformung ge= 
langen und hiernach in größeren Sortiments⸗ 
Partieen zuſammengelegt werden, werden durch 
Zählmaße gemeſſen. Es genügt hier vollſtändig, 
die Zahl der in einer Verkaufspartie zuſammenge⸗ 
ſtellten Stücke feſtzuſtellen. Gewöhnlich fertigt man 
Partieen von 100, 50 oder 25 Stück. Ebenſo werden 
aufbereitete Wellen nach der Stückzahl verkauft. 

3. Raummaße (Schicht-, Hohl⸗, Füll⸗, Bind⸗ 
maße). Alles Brennholz, meiſt auch das Reiſer⸗ 
holz, alle Nutzholzſcheite und Nutzholzknüppel 
werden in gleiche, genau abgemeſſene Hohlräume 
möglichſt dicht zuſammengelegt, und bildet dieſer 
Hohlraum ſohin das V. Die Größe dieſer Hohl⸗ 
räume wird ſo bemeſſen, daß ſie ohne Reſt durch 
den Raum eines Kubikmeters teilbar iſt. Ein 
ſolches Raummaß führt den Namen: Stoß, 
Beuge, Klafter, Malter, Schragen —, beim 
Reiſerholz: Welle, Schanze, Bund. 

Wird der Stoß zu 3 ebm bemeſſen, ſo erhält 
er meiſt eine Stirnbreite von 2 m, eine Höhe 
von 1,5 m und die Tiefe Scheitlänge) von 
1m; hält der Stoß 2 cbm Raum, dann gibt man 
demſelben meiſt eine Breite von 2 m und eine 
Höhe von Um bei 1 m Scheitlänge. Das Well 
bund hat gewöhnlich eine Länge von 1 m 4 
einen gleichgroßen Umfang. 

Verkaufswert, ſ. Wert. 

Verkehrt wird bei der Formbeſchreibung der N 
Pflanzenteile beigeſetzt, wenn der ſonſt vom Grunde 
geltende Charakter ſich auf die Spitze bezieht, ſo 
hat z. B. ein verkehrt-herzförmiges Blatt den Au 
ſchnitt an der Spitze. 

Verkieſelung iſt die Einlagerung von Kieſel— 
ſtoff (Silicium) in die Wände von Pflanzenzell 
wie ſie namentlich in der Oberhaut der Steng 
der Schafthalme, der Halme und Blätter der Gräf 
und der Blätter vieler dikotyler Gewächſe, z 


Verklüften — Vermarkung. 


der Ulmen, Zürgelbäume, des Hopfens u. a. jtatt- 
findet. Die Form der Einlagerung iſt nicht näher 
bekannt, in der Aſche der betreffenden Pflanzenteile 
findet ſich der Kieſelſtoff als Siliciumdioxyd („Kieſel— 
ſäure“). Verkieſelte Wände ſind im trockenen Zu— 
ſtande hart und brüchig. Die V. hat, wenigſtens 
teilweiſe, wohl die Bedeutung eines Schutzmittels 
gegen Tierfraß. 

Verklüften, Verſetzen, 
Dachſes im Bau durch Aufſcharrung einer Erd— 


wand zwiſchen ſich und dem vorliegenden Hunde, 
wenn letzterer ihm durch vorübergehendes Verlaſſen 


des Baues hierzu Zeit läßt. 

Verkohlung des Holzes durch Verbrennung 
bei gehemmtem Luftzutritt in ſog. Meilern erfolgt 
in der Abſicht, hierdurch alles Waſſer aus dem 
Holz zu entfernen, deſſen Volumen und Gewicht 
behufs leichteren Transportes zu vermindern, und 
in der Kohle ein Produkt zu gewinnen, mit dem 


ſich eine viel intenſivere Hitze erzeugen läßt, wie 


ſie namentlich zu metallurgiſchen Zwecken nötig 
iſt. Über die Art und Weiſe der V. ſ. Holzverkohlung. 

Berkorkung iſt die durch Einlagerung von 
Korkſtoff (ſ. d.) bedingte chemiſche und phyſikaliſche 
Veränderung gewiſſer Zellwände, welche Veränderung 


eine nur äußerſt geringe Durchläſſigkeit für Waſſer 
Verkorkte Zellwände färben ſich mit 


herbeiführt. 
Jod und Schwefelſäure nicht blau, ſondern gelb, 
und zeigen ſich widerſtandsfähig gegen konzentrierte 
Schwefelſäure, beſonders auch gegen Chromſäure. 
V. betrifft hauptſächlich die Wände des Periderms 
(ſ. Kork). 

Berkümmern, j. v. w. Kümmern (ſ. d.). 

Verladen bei Vorderladern, das aus Verſehen 
bisweilen vorkommende Einfüllen der Schrote an 
Stelle des Pulvers. 

Verlandung, ſ. Alluvion. 

Verlichtung. Unter V. eines Beſtandes ver— 


ſtehen wir die auf natürlichem — man könnte 
ſagen normalem — Wege erfolgende Lockerung 


und Lichtung des Kronenſchluſſes eines Beſtandes 
durch Ausſcheiden zahlreicher, der mitherrſchenden 


Klaſſe angehöriger Stämme, im Gegenſatz zu jener 


Lichtung, welche als Folge von Naturereigniſſen 
(Schnee, Sturm, Inſekten) oder abſichtlich zum 
Zweck der Verjüngung ſtattgefunden hat, daher 
auch der Ausdruck „ſich lichten“ ſtatt verlichten. 
Man beobachtet dieſe Erſcheinung in den Be— 
ſtänden unſerer ſog. Lichthölzer — Eiche, Föhre, 
Lärche, Birke —, und zwar beginnend in jenem 
Alter, in welchem der Höhenwuchs nachläßt und 


dagegen die Kronen ſich ſtärker zu entwickeln 


beginnen, im Alter alſo etwa des ſtärkeren 
Stangenholzes. Der Grund hierfür iſt in der 
Empfindlichkeit der genannten Holzarten gegen 


jeden Lichtentzug, gegen jede Beſchränkung des 


Lichtzufluſſes zu ſuchen; nicht nur alle etwa über- 


ſchirmten, ſondern auch alle ſeitlich bedrängten 
Individuen kümmern und ſterben ſchließlich ab, 


ebenſo rücken die Kronen durch Abſterben aller 
überſchirmten Aſte hoch hinauf, und als Geſamt— 
wirkung ergibt ſich — je geringer der Boden, um 
ſo früher und intenſiver — die V. 


ſichtbares Zeichen erſcheint die Begrünung des 


Bodens, indem an Stelle der Laub- und Nadeldecke 


Gras, Heidelbeere und ſelbſt Heide je nach Qualität 


Verſchanzung des 


Als ſofort 


795 


des Bodens und Grad der V. tritt; der Boden, 
des natürlichen Schutzes durch den Kronenſchluß 
entbehrend, trocknet raſcher aus, vermagert — und 
die Wirkung hiervon macht ſich umgekehrt durch 
fortſchreitende V. am Beſtand geltend. Geringe 
Haubarkeitserträge und ein oberflächlich vermagerter 
und verwilderter Boden ſind die bei der Nutzung 
des Beſtandes zu Tag tretende Folge. 

Um dieſe Nachteile zu vermeiden, wird man 
die Umtriebszeit reiner Lichtholzbeſtände (Föhren, 
Lärchen) nicht hoch ſtellen dürfen, und wo dies 
im Intereſſe der Nutzholzproduktion nötig (Eiche, 
auch Föhre), greift man zu bodenſchützendem Unter— 
bau. Bei der Beſtandesgründung ſucht man reine 
Lichtholzbeſtände zu vermeiden, miſcht denſelben 
Schattenhölzer bei, und ſei es auch nur zur 
Erziehung eines den Boden deckenden Nebenſtandes 
(ſ. Unterbau, Miſchbeſtände). 

Verlorenſuchen, angeſchoſſenes Wild, welches 
zu. ſchweißen aufgehört hat, oder deſſen Fährte 
inzwiſchen durch Regen verwaſchen oder verſchneit iſt, 
durch den gelöſten Schweißhund frei aufſuchen laſſen. 

Verlorne Wehr, ſ. Wehr. 5 

Vermarkung. Die Bezeichnung eines Grenz— 
zuges mit feſten Grenzzeichen nennt man V.; als 
ſolche Grenzzeichen dienen gegenwärtig faſt allent— 
halben entſprechend zugerichtete und mit Zeichen 
verſehene Steine (ſ. Grenzzeichen), und werden mit 
ſolchen zunächſt alle Eck- oder Winkelpunkte, 
bei denen ſich die Grenze bricht, bezeichnet; iſt aber 
die Grenzlinie von einem ſolchen Winkelpunkt zum 
anderen ſehr lang, oder verhindern Hügel, Felſen 
u. dergl., daß man von einem Eckſtein bis zum 
anderen ſehen kann, ſo werden ſog. Zwiſchenſteine 
oder Läufer auf die Grenzlinie geſetzt. 

Der V. hat ſtets eine genaue Regelung der Grenze, 
wo ſolche irgend ſtrittig ſein ſollte, im Benehmen 
mit den Angrenzern voranzugehen, und es erfolgt 
dieſelbe gegenwärtig faſt allenthalben durch die ſog. 
Feldgeſchwornen oder Siebner; als ſolche 
fungieren in jeder politiſchen Gemeinde hierzu 
gewählte unbeſcholtene Männer, welche vereidigt 
und auf eine eigene Inſtruktion verpflichtet werden. 
Die Zahl derſelben beträgt meiſtens ſieben, daher 
der Name „Siebner“, und gilt das Amt eines 
ſolchen als ein Ehren- und Vertrauensamt. 
Dieſelben ſtehen unter einem Obmann, der über 
alle durch die Siebner vorgenommenen Vien — 
neben dem Setzen neuer Steine gehört auch das 
Aufrichten oder Neueinſetzen umgeſunkener Steine 
zu ihren Obliegenheiten — fortlaufende Aufzeich— 
nungen zu führen hat; bei jeder Visarbeit haben 
mindeſtens zwei Feldgeſchworne gegenwärtig zu ſein, 
ebenſo ſind die beiderſeitigen Angrenzer vorzuladen. 

Vielfach iſt es üblich, unter die Grenzſteine eine 
Unterlage von unverweslichen Materialien: Glas— 
oder Porzellanſcherben, Kohle, gebrannte Steine 
oder Zeichen — zu legen, um hierdurch einerſeits 
bei einem unbehauenen Stein event. die Sicherheit 
gewinnen zu können, daß man es mit einem 
wirklichen Grenzſtein zu tun hat, und um anderſeits 
den Standpunkt irgend zu Verluſt gegangener, 
ausgefahrner ꝛc. Steine möglichſt ſicher beſtimmen 
zu können. Die Beſchaffenheit dieſer Unterlagen, 
auch die Art und Weiſe, wie ſie gelegt werden, 
pflegt Geheimnis der Feldgeſchwornen („Siebner— 
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geheimnis“ 


gebeugt werden. 


Wo die Landesvermeſſung durchgeführt iſt, dürfen 


(bei Teilungen, Abtretung eines 
Stück Landes ꝛc.) nur auf Grund vorheriger 
Bezeichnung der neuen Grenzpunkte durch die 
amtlichen Feldmeſſer (Geometer) erfolgen, da nur 


neue Steine 


hierdurch die Landesvermeſſung evident gehalten 


werden kann. Gleiches gilt, wo Grenzſteine voll— 
ſtändig zu Verluſt gegangen ſind, ſo daß deren 
Standort durch Neumeſſung ermittelt werden muß. 


Bez. der geſetzlichen, durch das Bürgerl. Geſetzbuch 


getroffenen Beſtimmungen ſ. Grenze. Vergl. auch 
Grenzregulierung, Grenzunterhaltung, Grenzzeichen. 

Verm eſſung. Die Aufnahme, bildliche und 
tabellariſche Darſtellung des Waldes nach Lage 


und Größe iſt die Aufgabe der Wald-V. Dieſe 
kann je nach den Terrainverhältniſſen, nach Umfang, 


Lage, Ausdehnung, Größe des Waldes, nach dem 


Zwecke und nach dem beabſichtigten Genauigkeits- 
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Fig. 768. Direkte Koordinatenmethode. 


grade auf verſchiedene Weiſe ausgeführt werden. 
Man hat zu unterſcheiden: 

I. Die V. kleinerer überſichtlicher Terrain— 
flächen im Walde. 

II. Die V.größerer überjichtlicher Terrain— 
flächen. 

III. Die V. nicht überſichtlicher Wald— 
flächen bis 100 reſp. 500 ha Größe (Waldparzellen). 

IV. Die V. größerer Waldflächen bis zu 
10 (Meilen Flächeninhalt (Verwaltungsbezirke). 

ad I. Uberſichtliche Terrainflächen im Walde 
mit ca. 100 m Breiten- und etwa 600 m Längen- 
aus 1 werden ohne Anwendung größerer 
Winkelmeßinſtrumente mit Stahlmeßband und 
Winkelprisma, Winkelſpiegel, Winkeltrommel u. |. w. 


zu ſein, und ſoll hierdurch insbeſondere 
auch frevelhafter Verrückung der Grenzſteine vor- 


— 


Vermeſſung. 


am einfachſten durch die direkte Koordinaten- 
methode aufgenommen (Fig. 768). Dieſelbe be= 
ſteht der Hauptſache nach: 

a) in dem Abſtecken einer ſog. Standlinie 
(Abſziſſe) in der Längsrichtung der aufzunehmenden 
Fläche (AB); 

b) in der genauen Längenermittelung dieſer 
Abziſſe, ſowie der von jedem wichtigen Eckpunkte 
der Fläche auf die Standlinie zu beſtimmenden 
Senkrechten (Ordinaten) nebſt dem Abſtande ihrer 
Fußpunkte vom Anfangspunkte der Abſziſſe. — 
Bei kleineren Entfernungen, bis zu 8 m bei Eigen- 
tumsgrenzen und bis zu 20 m bei anderen Vis⸗ 
objekten, ſind die Fußpunkte der Ordinaten nach 
dem Augenmaße, bei größeren Abſtänden bis zu 
50 m mit Winkelprisma oder mit Winfel- 
ſpiegel u. ſ. w. feſtzulegen; 

c) in der korrekten und getreuen Führung 
des Handriſſes (Vismanual). Derſelbe iſt jo 
deutlich zu führen, daß danach das Auftragen 
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Fig. 769. Bezeichnungen für Plankarten. 
jederzeit und durch jeden Sachverſtändigen ohne 
jeglichen Anſtand vorgenommen werden kann. In 
den meiſten Staaten iſt die Art und Weiſe der 
Führung durch Inſtruktionen vorgeſchrieben. Für 
Preußen ſind die Beſtimmungen über die An— 
wendung gleichmäßiger Bezeichnungen für topo= 
graphiſche und geometriſche Karten, Pläne und 
Riſſe maßgebend, deren Zeichen für Meſſungs— 
linien, Maßzahlen und Schreibweiſe der Meſſungs— 
zahlen u. ſ. w. die Fig. 769 veranſchaulicht; 

d) in der event. Prüfung der Meſſung durch 
Vergleichung der im Terrain zu meſſenden Seiten— 
linien (abed) mit den kartierten oder auch zu 
berechnenden Längen; 

e) in der Kartierung und Flächenberechnung. 
Wie die Fig. 768 darſtellt, beſteht dieſelbe aus 
Trapezen, rechtwinkligen Dreiecken u. ſ. w., ihr 
Flächeninhalt iſt demnach mit Leichtigkeit zu er» 
mitteln. 

Die direkte Koordinatenmethode iſt einfach und 
leicht auszuführen; ſie wird deshalb von den 
Revierverwaltungen gern angewendet, wenn die 
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Aufnahme von Hiebs⸗ und Kulturflächen u. ſ. w. und die Kontrolle dadurch bewirkt, daß man bei 
auszuführen iſt. Dreiecken mit Mittellinien prüft, ob die drei Kreis— 
ad II. Handelt es ſich um die Aufnahme über- bogen in einem Punkte ſich ſchneiden, oder bei 
ſichtlicher Terrainflächen, deren Ausdehnung eine Dreiecken mit Bindelinien, ob die Längen der 

bedeutendere als die unter I angegebene iſt, jo letzteren mit der auf der Karte beſtimmten über— 
kann die Dreiecksmethode mit Stahlmeßband einſtimmen. Entſtehen bei der Probe mit Mittel— 
und Winkelprisma u. ſ. w. zur Anwendung kommen linie kleinere fehlerzeigende Dreiecke, jo nimmt 


(Fig. 770). Zu dem Ende wird 

a) in der Richtung der größten Ausdehnung 
des Visobjektes AB eine Baſis genau abgeſteckt, und 
über derſelben werden paſſende Dreiecke konſtruiert 
und markiert. Hierbei achtet man darauf, daß 
die Dreieckspunkte aus guten Schnitten beſtehen 
— weder zu ſpitz, noch zu ſtumpf ſind —, und 
durch die vorhergehenden Meſſungen eine Kontrolle 


man den Schwerpunkt des Fehlerdreiecks als Spitze; 
bei größeren iſt aber eine Wiederholung der Längen⸗ 
meſſung erforderlich. 

d) Die Fläche wird für jedes Hauptdreieck nach 
der Formel 


A=vs(s—a) (S b) (— ce) berechnet, 
wobei 8s N 


2 


2 


Die kleineren 
Flächenab— 
ſchnitte werden 
aus den Manu⸗ 
alen als Tra— 
peze, Dreiecke ꝛc. 
oder mit dem 
Planimeter 


Fig. 770. Dreiecksmethode. 


für die nachfolgenden Meſſungen gewonnen wird. 
Man konſtruiert beiſpielsweiſe die Hauptdreiecke 
ABC, ABD und eine oder mehrere paſſende 
Mittel⸗ oder Bindelinien CE, GH, D, welche 
zur Kontrolle der Aufnahme und von Viesgegen— 
ſtänden (krumme Grenzen, Wege u. ſ. w.) dienen. 

b) Die horizontale Länge aller Seiten wird mit 
ſehr großer Schärfe, im geneigten Terrain unter 


Benutzung der Gradbogeneinrichtung am Stahl⸗ 


meßbande, ermittelt und gleichzeitig die Aufnahme 
der Grenzen und des Details von den Meſſungslinien 
aus nach der Koordinatenmethode vorgenommen. 

e) Das Auftragen wird in der Weiſe ausge— 


führt, daß man zunächſt die Baſis (AB) genau 


von Amsler 
ermittelt. 

Die Dreiecks— 
methode ohne 
Anwendung 
größerer 
Winkelmeß⸗ 
inſtrumente 
war in früheren 
Zeiten in man⸗ 
chen Staaten 
(Hannover, 
Schleswig— 
Holſtein) bei 
Aufnahme 
leicht über- 
ſehbarer 
Flächen von 
nicht zu be⸗ 
deutendem Um- 
fange, etwa bis 
zu 1000 ha, 
beiſpielsweiſe 
in offenen 
ebenen Heiden, 
lichtbeſtande— 
nen Flach— 
landsforſten, ſehr gebräuchlich. In der Neuzeit 
kommt ſie nur noch bei der Aufnahme von Nicht— 
holzboden- oder Schlagflächen oder von kleineren 
lichtbeſtandenen Waldflächen in Frage, weil ſie bei 
beſtockten Flächen den Durchhieb vieler Meßlinien 
erforderlich macht, die Fehlerermittelung erſt nach 
der Kartierung geſtattet, und die Verteilung der 

Fehler nur eine willkürliche iſt. — 

Erwähnt mag hier auch noch werden die in der 
Fig. 771 veranſchaulichte „Parallelmethode“, 
welche bei Aufnahme von überſichtlichen Flächen 
in einigen Staaten noch wohl angewendet wird. 
Beim Abſtecken des Netzes von Parallellinien iſt 
darauf zu ſehen, daß der Abſtand der letzteren 


abträgt, hierüber mit Zirkel, event. Stangenzirkel, kein zu bedeutender (30—50 m) iſt, jede Parallele 
von jedem Dreiecke die Eckpunkte genau beſtimmt auf die vorhergehende ſich ſtützt und durch ver— 


198 
ſchiedene Kontrollmeſſungen (Diagonale) ein feſter 
Zuſammenhang in dem Netz der Parallelen erzielt 
wird. Die Aufnahme der Vesgegenſtände geſchieht 
auch hier von den Meſſungslinien aus nach der 
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Fig. 771. 


Parallelmethode. 


Koordinatenmethode. Die Methode iſt nicht ſo 
genau wie die Dreiecksmethode und hat im Walde 
nur eine ſehr beſchränkte Anwendung. 

ad III. Was die Aufnahme nicht überſehbarer 
Waldflächen bis zu etwa 500 ha Flächeninhalt 
anlangt, ſo iſt die Polygonalmethode mittels 
Theodolit (reſp. Buſſole), Meßlatte, Stahlmeß— 
band und Winkelprisma die genaueſte und in den 
meiſten Forſtverwaltungen auch die gebräuchlichſte 
(Fig. 772). Die hierbei vorzunehmenden geodä— 
tiſchen Arbeiten reihen ſich zweckmäßig in folgender 
Weiſe aneinander: 

1. Orientierung und Anfertigung eines Hand— 
riſſes von der aufzunehmenden Waldfläche. 


Norden 


oO 
Fig. 772. 


Polygonalmethode. 


Vermeſſung. 


b) Genaue Winkelmeſſung auf den Po- 
lygonpunkten. Zu dem Zwecke ſichere Auf- 
ſtellung des Theodolits und Sichtbarſein der Ab— 
ſteckſtäbe auf den benachbarten Stationspunkten. 
Vermeidung von kurzen — nicht unter 50 m — 
und ſehr ungleich langen Polygonlinien; Längen 


von ca. 300 m find im Intereſſe der Winkel⸗ 


meſſung die zweckmäßigſten. 

c) Geſicherte Lage der Polygonpunkte. 
Vermeidung von fremdem Grund und Boden, ſehr 
gangbaren Wegen; Bevorzugung von Grenzmalen 
zu den Meßpunkten. 

d) Zerlegung der Fläche in mehrere zuſammen— 


hängende Polygone, wenn mehr als 30 Polygon⸗ 


punkte zu bilden ſind. 
e) Markierung und Numerierung der Polygon— 


punkte im Terrain je nach ihrer Wichtigkeit durch 
Pfähle, Erdhügel, Stichgräben, Steine, Drainröhren. 


3. Ergänzung des Handriſſes durch Einzeichnen 


und Numerierung der feſtgelegten Polygonzüge. 


4. Genaue Meſſung der Polygonſeiten, 
und zwar in ſehr ſtark geneigtem Terrain mit 


Meßlatte und Setzwage, auf hügeligem und ebenem 


Boden mit Stahlmeßband und Gradbogenein— 
richtung. Vorwärts- und Rückwärtsmeſſung bei 
den Hauptpolygonſeiten. Die 
zweimaligen Seitenmeſſung darf 
a) im ebenen günſtigen Terrain höchſtens 
0,0 1/4 s ＋ 0,005 . 82, 
b) im mittleren Terrain 
0, 6 8 + 0,007 .s? und 
c) im unebenen, ſehr ungünſtigen Terrain 
0,01 / 8.8 ＋ 0,01 


betragen (ſ. Tabellen von Gauß), unter s die 


Länge der Polygonſeiten verſtanden. Das arith- 
metiſche Mittel aus beiden Strecken 
meſſungen iſt der Koordinatenberech— 
nung zu Grunde zu legen. Die 
V.sgegenſtände find von den Polygon- 
linien aus event. noch durch Hilfs- 
dreiecke und Bindelinien nach der 


und das V.smanual in der Weiſe 
zu führen, wie es die Fig. 772 
veranſchaulicht. 

5. Genaue Meſſung der Po— 
lygonwinkel, und zwar Horizons 
tal⸗, Azimutal- und Höhenwinkel- 
meſſung nach den beim Theodolit 
und Azimut angegebenen Regeln. 
Auf genaue Zentrierung des Inſtru⸗ 
ments, genaues Vertikalſtellen der 
Abſteckſtäbe, ſowie ſcharfes Pointieren 
und Meſſung in beiden Fernrohrlagen 
iſt bei den Hauptpolygonwinkeln be— 
ſonders zu achten. Bei Zuſammen⸗ 
ſtellung des Horizontalwinkels im 
Kreiſe iſt eine Differenz von 30“ 
als zuläſſig anzuſehen. Führung des 
Winkelmanuales in der beim 


2. Feſtlegung eines oder mehrerer Polygone um Theodolit angeführten Weiſe. 


und durch den Wald nach folgenden Regeln: 


6. Zuſammenſtellung, Prüfung und Be— 


a) Gute Meßbarkeit der Polygonſeiten. richtigung der Polygonwinkel, und zwar 


Vermeidung von ſteilen, ſteinigen Hängen, weichen 


a) im einfachen geihLofienen e 
2 R. 


Bodenpartieen für die Seiten des Hauptpolygones. durch die Gleichung 8 = (n - 2). 


a 


Abweichung der 


Koordinatenmethode zu beſtimmen 


der Winkelfehler im Hauptpolygone I Ya, 


Vermeſſung. 


Eine zuläſſige Differenz, welche gleich 1,5 jun 
Minuten angenommen werden darf (n — Anzahl der 
Punkte), iſt auf die einzelnen Polygonpunkte gleich— 
mäßig zu verteilen. 

b) Bei zuſammenhängenden, mit gleicher 
Genauigkeit gemeſſenen Polygonen iſt dahin zu 
trachten, daß jedes einzelne Polygon und auch das 
Ganze die richtige Winkelſumme erhält. Ergibt 
ſich beiſpielsweiſe bei der Zuſammenſtellung, daß 
im 
Hauptpolygone II +b beträgt, jo darf man die 
Ausgleichung nur an den Winkeln des äußeren 
Umfangs, und zwar in J um cg a, in II um b 
vornehmen. Haben aber die Winkelfehler ungleiche 
Vorzeichen (in 1 ＋ a und in II — b), jo ift der 
kleinere Fehler an den zugehörigen Winkeln des 
gemeinſchaftlichen Zuges und der Reſt im äußeren 


1 Umfange des Polygones zu verbeſſern, welches den 


größeren Fehler enthält. 
7. Kartierung des Polygones. Dieſe kann 


0 entweder auf Grund der Viselemente — Länge der 


Polygonſeiten und Größe des Polygonwinkels — 
mit Hilfe von Transporteur, Zirkel und Maßſtab 
geſchehen, oder es ſind zuvor noch die rechtwinkligen 
Koordinaten der Polygonpunkte zu berechnen und 
ſodann durch deren Auftragen die Lage der Punkte 
zu beſtimmen. 


vorgeſchrieben, weil die unvermeidlichen Fehler 
bei der Linien⸗ und Winkelmeſſung auf dieſe Weiſe 


durch Rechnung ausgeglichen werden und das 


Der letztere Weg iſt der zweck- 
mäßigſte, in den meiſten Forſtverwaltungen auch 
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mehrere zuſammenhängende Polygone aufgenommen 
worden ſind. 

e) Im einfachen geſchloſſenen Polygone 
muß die algebraiſche Summe aller Abſziſſenſtücke 
gleich Null ſein, ebenſo auch die der Ordinaten— 
ſtücke. Iſt dieſes nicht der Fall, ſondern ergibt 
die Summe FAx und +Ay, jo findet man die 
ſog. Schlußlinie des Polygones (k), welche die 
vereinigte Wirkung aller Meſſungsfehler enthält, 
durch die Gleichung: 


Als zuläſſig wird f angenommen, wenn der 
Quotient aus Schlußlinie, dividiert durch den 
ganzen Umfang des Polygones, kleiner als der 
zuläſſige Fehler für Längenmeſſungen (7/5090 reſp. 
3/1000) ſich ſtellt. In dieſem Falle werden die 
Abſziſſen⸗ und Ordinatenſtücke nach Verhältnis 
ihrer Länge ſo verbeſſert, daß ihre algebraiſchen 
Summen gleich Null ſind, und erſt dann werden 
ſie zur Berechnung der Koordinaten verwendet. 

8) Sind bei zuſammenhängenden Poly— 
gonen die Vorzeichen in der Summe der Koor— 
dinatenſtücke gleich, ſo iſt nur an den Koordinaten— 
ſtücken des äußeren Umfangs zu verbeſſern; ſind 
dieſelben aber ungleich, ſo iſt der kleinere Fehler 
auf den gemeiunſchaftlichen Meßzug und der Reſt 
im äußeren Umfange des mit dem größeren Fehler 
behafteten Polygones zu verteilen. In derſelben 
Weiſe iſt auch zu verfahren, wenn mehr als zwei 
Polygone zuſammenſtoßen. 

Hat aber bei der Polygonalmethode die Meſſung 


Auftragen jedes einzelnen Polygonpunktes unab⸗ der inneren Polygonzüge weniger ſcharf und 
hängig von dem benachbarten Punkte geſchieht, ſo genau ſtattgefunden als die des äußeren Poly— 
daß eine Fortpflanzung und Anhäufung kleiner gones, jo iſt die Prüfung und Berichtigung des 


Meß⸗ und Zeichenfehler ausgeſchloſſen iſt. Es 
wird deshalb in folgender Weiſe verfahren: | 


letzteren zunächſt vorzunehmen. Hierauf berechnet 
man zur Prüfung des inneren Zuges die Azimu— 
talwinkel desſelben, von einer äußeren Polygon— 


Reſultate 1800 addiert (allgemein An S An — 1 


a) Ermittelung der Azimutalwinkel (Nei- ta | N 
gungswinkel) der Polygonſeiten, indem man ſeite ausgehend und an einer äußeren endigend. 
zum (gemeſſenen) Azimut der vorhergehenden Seite Stimmt der für letztere berechnete Azimutalwinkel 
den eingeſchloſſenen Polygonwinkel addiert und von mit dem früher berechneten Winkel nicht überein, 
der Summe 1800 ſubtrahiert oder bei negativem ſo wird eine zuläſſige Differenz nur auf die 
Winkel des inneren Polygonzuges verteilt. 
Pn 180%; An das Azimut, Pn der Polygon⸗ Dasſelbe gilt von den Koordinatenſtücken. 
winkel). ch) Berechnung der rechtwinkligen Koor— 


Eine Kontrolle für die richtige Berechnung ergibt dinaten. Die rechtwinkligen Koordinaten der 
ſich, wenn man den berechneten Azimutalwinkel | Polygonpunkte werden gefunden, indem man ſie 
der Polygonſeite mit dem urſprünglichen Azi— für einen Punkt beliebig annimmt und von dieſem 
mutalwinkel der betr. Seite vergleicht. Beide müſſen ausgehend zur Abfziſſe das Abſziſſenſtück des folgen- 


gleich ſein (ſ. Azimut, Koordinaten). 

b) Berechnung, Prüfung und Berichti— 
gung der Koordinatenſtücke oder Koor— 
dinatendifferenzen. 

Die Berechnung des Ordinatenſtückes (Ay) und 
Abſziſſenſtückes (4x) geſchieht durch die Gleichungen: 

n 
es A, 
d. h. man erhält das Ordinaten- reſp. Abſziſſen⸗ 
ſtück eines jeden Polygonpunktes, wenn man die 
vorhergehende Polygonſeite (s) mit dem Sinus reſp. 
Cosinus ihres Azimutalwinkels (A) multipliziert. 
Die Vorzeichen derſelben werden durch die des 
Sinus und Cosinus beſtimmt. 

Die Prüfung und Berichtigung der Koordinaten— 

ſtücke iſt eine verſchiedene, je nachdem ein oder 


den Meßpunktes algebraiſch addiert und zu 
dieſer berechneten Abſziſſe das Abſziſſenſtück des 
nächſtfolgenden Meßpunktes wiederum algebraiſch 
addiert und jo fortfährt, bis man zum Anfangs- 
punkte zurückgekommen, von welchem man bei 
richtiger Berechnung alsdann die urſprüngliche 
Abſziſſe wieder erhalten muß. Dieſelbe Regel gilt 
für die Ordinaten. 

Die ſo berechneten Koordinaten, welche ſehr 
häufig teils poſitiv, teils negativ ſein werden, 
könnte man nun auftragen und dadurch die Lage 
der Polygonpunkte beſtimmen; allein wenn ein 
Anſchluß an die Landes-V. nicht ſtattfindet, iſt es 
empfehlenswert, der beſſeren Überſicht wegen alle 
Koordinaten in poſitive in der Weiſe umzuwandeln 
(Parallelverſchiebung des Koordinatenſyſtems), daß 
man zu den berechneten Abſziſſen und Ordinaten 
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das Entgegengeſetzte der größten negativen Abſziſſe 
und Ordinate addiert. — Erwünſcht iſt es, in einer 


überſichtlichen Tabelle (Koordinatenverzeichnis) die 


Viselemente und die berechneten Koordinaten der 
Polygonpunkte einzutragen und dieſe bei der Kar— 
tierung und Flächenberechnung zugrunde zu legen. 

d) Auftragen der rechtwinkligen Koor— 
dinaten. 
beſtimmt man die Höhe und Breite des zur Zeich— 
nung erforderlichen Papieres (gut ausgetrocknetes 
Whatman) und überzieht dieſes mit einem ganz 
genau konſtruierten Quadratnetze etwa im Maßſtabe 
1:5000 (Fig. 773). Die Ränder des rot aus— 
gezogenen Netzes werden in der in der Fig. 773 
angegebenen Weiſe beziffert, wenn die Abſziſſen 
nach Norden hin (oben) und die Ordinaten nach 
Oſten hin poſitiv genommen find. Auf dieſem Netze 
ſind die Ordinaten und Abizifien in den betreffenden 
Quadratſeiten abzutragen, und durch den Schnitt— 
punkt der beiden am Lineale entlang zu ziehenden 
Ordinaten- und Abſziſſenlinien iſt die Lage des 
Polygonpunktes gegeben. Durch Vergleichung der 
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Länge zwiſchen den aufgetragenen Punkten mit 
der im Terrain beſtimmten horizontalen Entfernung 
iſt eine Kontrolle vorhanden. 

Von weniger wichtigen Nebenzügen unterläßt 
man wohl die Berechnung der Koordinaten; man 
begnügt ſich damit, ihre Lage mit Hilfe von Trans- 
porteur und Dreiecken auf der Karte zu verzeichnen. 

Das Auftragen der rechtwinkligen Überſchläge 
(direkt gemeſſener Ordinaten) erfolgt nach den An— 
gaben des Vismanuales entweder mittels genauer 
rechtwinkliger Dreiecke (Parallelabſchieben) oder mit 


Verwendung von Ordinatographen bei umfang- 
In welcher Weiſe die Meß⸗ 


reichen Meſſungen. 
linien und Visgegenſtände auf der Karte zu be— 
zeichnen ſind, darüber geben die Inſtruktionen Aus— 
kunft (ſ. Topographiſche Terrainaufnahmen). 

8. Flächenberechnung des Polygones. 
Man berechnet zunächſt den Flächeninhalt des 
Polygones aus den rechtwinkligen Koordinaten der 
Polygonpunkte nach den Gleichungen: 

2 F xi (n - N) XY Ja) ＋ Kü N -N) . 
2 F = Yi H- An) (Cs XI) + Yu Xa) - . 


Vermeſſung. 


Aus der größten Abſziſſe und Ordinate 


d. h. der doppelte Flächeninhalt eines Polygones 
wird gefunden, wenn man jede Abſziſſe mit der 
Differenz der Ordinaten für die beiden benachbarten 
Eckpunkte multipliziert, oder auch umgekehrt durch 
Multiplikation der Ordinate mit der Abfziſſen⸗ 
differenz der beiden benachbarten Punkte. — Er 
geben beide Gleichungen denſelben Wert, ſo iſt die 
Rechnung richtig. Die Ermittelung des Flächen- 
inhalts der an die Polygonſeiten anſchließenden B.3- 
figuren geſchieht wie bei der Dreiecksmethode (ſ. IIch. 
9. Aufſtellung der General-B.Stabelle 
(ſ. d.). Die Eintragung der Reſultate der Flächen⸗ 
berechnung in eine überſichtliche Tabelle bildet den 
Schluß der Visarbeit. 
In früheren Zeiten wurde in vielen Staaten 
die Buſſole anſtatt des Theodolits zur Polygonal— 
methode verwandt. In der Neuzeit iſt dieſes aus 
den bei der Buſſole angegebenen Gründen nicht 
mehr der Fall. Sie wird nur noch benutzt, wenn 
der Umfang des Visobjekts durch Theodolitmeſſung 
bereits feſtliegt und die Innenmeſſung im Walde 
raſch und weniger genau ausgeführt oder die vor— 
handenen Forſtkarten durch Einzeichnen der Boden— 
konfiguration mittels Schichtenlinien vervollſtändigt 
werden ſollen. Unter ſolchen Verhältniſſen findet 
ſie zur Aufnahme der Meßzüge und Nebenmeßzüge 
mit Verwendung. Man mißt die magnetiſchen 
Azimute der Meßlinien mit ſog. Springſtänden, 
fartiert dieſelben in das zum Auftragen der recht- 
winkligen Koordinaten verwendete Quadratnetz in 
der Weiſe, daß man entweder den magnetiſchen 
Meridian auf dem Zeichenblatt feſtlegt und mittels 
Transporteurs und Dreiecken die gemeſſenen Winkel 
abträgt, oder letztere zuvor auf geographiſche Azimute 
durch algebraiſche Addition der magnetiſchen De— 
klination der Gegend zu den abgeleſenen Azimutal⸗ 
winkeln reduziert und alsdann mittels Trans- 
porteurs die Zeichnung vornimmt. 
ad IV. Bei Aufnahme größerer Waldflächen 
(Oberförſtereien bis 10 [◻ Meilen Flächeninhalt) 
können durch die bis jetzt angegebenen Aufnahme- 
Methoden keine genügenden Reſultate erzielt werden, 
weil durch ein fortgeſetztes Aneinanderreihen von 
Polygonen die Fortpflanzung und Anhäufung der 
unvermeidlichen Fehler eine Verſchiebung der ganzen 
V.sfigur veranlaſſen und die Fehlerausgleichungen 
überdies einen recht bedeutenden Zeitaufwand bes 
anſpruchen würden. Man wird deshalb im Intereſſe 
der Genauigkeit und der an die größeren Forſt-Vien 
zu ſtellenden Anforderungen die ria ge 
in Verbindung mit der Polygonalmethode an- 
wenden und die geodätiſchen Arbeiten im Intereſſe 
des Zeit- und Koſtenaufwandes in folgender Weiſe 
aneinanderreihen müſſen: N 
1. Orientierung innerhalb und außer⸗ 


deſſen Umgebung etwa gelegenen, zur Punktein⸗ 
ſchaltung oder zur Ableitung der Grundlinie, des 
Azimuts oder zur Visachſe geeigneten Vispunkte 
der Landesaufnahme; vl 
ph) auf die Terrainverhältniſſe, auf das Verkehrs- 
und Einteilungsnetz im Walde; 

c) auf den Grenzzuſtand (Eigentums- Ber 
rechtigungsgrenzen). In dieſer Hinſicht iſt darauf 
zu achten, daß eine legale Feſtſtellung etwe 


Verm 


zweifelhafter Grenzſtrecken event. mit beſſerer Ar⸗ 
rondierung derſelben durch Ausgleich aller über— 
flüſſigen Ecken und Winkel, ſowie eine dauerhafte 
Vermarkung aller Grenzpunkte (ſ. Grenzzeichen) und 
das Offenſein der Grenzlinien vorhanden iſt. 

2. Netzlegung. Wie bereits vorhin angeführt, 
muß ſich jede umfängliche Forſt-V. innerhalb eines 
größeren, ſichernden Netzes bewegen, an welches die 
Detail⸗V. angeknüpft und kontrolliert werden kann. 
Hierzu dient als ſicherſter Rahmen die Feſt⸗ 
legung einer Reihe aneinanderhängender Dreiecke 


winkligen Koordinaten und Höhen ganz genau be— 


ihnen einzulegenden Polygonzüge benutzt werden. 

In Staaten, in welchen die V. auf genau be— 
ſtimmte Landesdreieckspunkte ſich ſtützen kann, ſind 
letztere als die brauchbarſte und ſicherſte Grundlage 
für alle Arbeiten im Visweſen mit zu verwenden, 
weil dieſe mit der größten Genauigkeit feſtgelegten 
Punkte einmal vorzügliche Kontrollpunkte abgeben, 


Fig. 774. 


Vorwärtseinſchneiden. 


ind weil durch den Anſchluß an dieſelben die 

Baldaufnahmen auch in eine richtige Lage zur 

zandesaufnahme gebracht, alſo auf dem Erdkörper 

enau fixiert und orientiert werden. Man muß 
aher bei der Netzlegung unterſcheiden: 

A. die Verwendung der Landesdreiecks— 
punkte zur weiteren Einſchaltung von 
Netzpunkten im Walde; 

B. die ſelbſtändige Forſttriangulation. 

ad A. Durch die Landestriangulation ſind die 

dreieckspunkte in ſolchen Abſtänden zu einander 
eſtgelegt, daß etwa 10 Punkte auf eine Quadrat- 
eile kommen. Für die meisten Terrainverhältniſſe 

n Walde iſt dieſe Zahl nicht ausreichend. Es 

ird die Einſchaltung neuer Punkte in das Netz 

er Landes⸗V. faſt immer notwendig. Hierbei kann 
nach Lage und Anzahl der Dreieckspunkte auf 
erſchiedene Weiſe verfahren werden; wir beſchränken 
ns jedoch nur auf die beiden am häufigſten vor- 
ymmenden Fälle. | 

a) Zwei zugängliche Landesdreieckspunkte 

und B, deren rechtwinklige Koordinaten gegeben 

nd, ſollen zur Beſtimmung der Koordinaten eines 


ritten noch feſtzulegenden Netzpunktes (C) benutzt 


Forſt⸗ und Jagd-Lexikon. 2. Auflage. 


über das aufzunehmende Waldgebiet (Dreiecksnetz, 
Dreieckskette), deren Eckpunkte bezüglich ihrer recht- 


ſtimmt und zur Prüfung und Ausgleichung der zwiſchen 


eſſung. 801 
werden (Vorwärtseinſchneiden, Fig. 774). Zu dem 
Zwecke wird erforderlich: 
ce) Auswahl des Punktes C mit Rückſicht darauf, 
daß die drei Winkel des Dreiecks CAB gut ge- 
meſſen werden können. Vergleichung der gemeſſenen 
Winkel mit 2 R und gleichmäßige Verteilung der 
zuläſſigen Differenz (20“) auf alle Dreieckswinkel. 
6) Berechnung des öſtlichen Azimuts der Dreiecks 
ſeiten AB, AC, BC aus den rechtwinkligen Koor- 
dinaten der Landesdreieckspunkte, und zwar: 
für AB durch tg (AB) — en, 
AC (AC) (AB) — a, 
„BC „ G60) (AB) ＋ 3 ＋ 1800. 
„) Berechnung der Dreiecksſeiten: 
V — ya Kb — Na 
Sin (AB) cos (AB) 
sin q, 
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sin y Sin. 
d) Berechnung der Koordinatenſtücke und Koor— 
dinaten für Punkt C mit Proben: 
Ordinate: ye = ya ＋ b. sin (A), 
ye = yb +a.sin (BC). 
Abſziſſe: xo = xa b. cos (AC), 
XG = Xb E A. cos (BC). 

b) Die rechtwinkligen Koordinaten von 
drei unzugänglichen Dreieckspunkten der 
Landes-. 
ſind gegeben; 
die Auf⸗ 
ſtellung des“ 
Theodolits iſt 
(a auf dem 

fejtzulegen= 
| den Nep- 
punkte (PD) 
möglich, 
deſſen recht- 

winklige 
Koordi— 
naten er⸗ 
mittelt werden ſollen (Pothenot'ſche Aufgabe, 
Rückwärtseinſchneiden, Fig. 775). 
Die auszuführenden Meſſungen und Rechnungen 
würden folgende ſein: 

) Meſſung der Winkel v und w. 

8) Berechnung der Längen | und m und ihrer 
öſtlichen Azimute aus den rechtwinkligen Koor— 
dinaten von A, B und Cin der beim Fall a an— 
gegebenen Weiſe. 

„) Berechnung des Winkels x wie folgt: 

A = 3600 — f — Y = Wx und 

3600 — 6 — w— Vs, eingeſetzt A = s — X. 

Durch Einführung des Hilfswinkels , welcher ſich 


l.sinw 2 
berechnet durch tg 5 I Ain she’ erhält man 
cos (8 — 0) 


cotg x = 
= sin s, cos 0 


6) Berechnung der Dreiecksſeiten AD, BD und 


Fig. 775. 


Rückwärtseinſchneiden. 


CD nach dem Sinusſatze: 
e A 00 
OD = Sin v ' 
BD = nr, 
sin v f 5 
m. sin (WS = X 
A = D 
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Berechnung der öſtlichen Azimute und der 
rechtwinkligen Koordinaten für Punkt D in der⸗ 
ſelben Weiſe wie bei Fall a. Die Beſtimmung 
des Punktes D wird unmöglich, wenn derſelbe auf 
dem Kreiſe liegt, der durch die drei Punkte geht; 
eine gute Ermittelung erhält man, ſobald D im 
Innern des Dreiecks ABC ſich befindet oder letzteres 
dem zu beſtimmenden Punkte eine Ecke zukehrt. 

ad B. Bei der Feſtlegung einer Reihe anein- 
anderhängender Dreiecke über das aufzunehmende 
Waldgebiet können dieſelben als ebene behandelt 
werden, da bei Dreiecken mit 25000 m Seitenlänge 
der ſphäriſche Exzeß noch keine 2 Sekunden beträgt 
und bedeutendere Längen bei der Forſttriangu— 
lierung kaum vorkommen. Nach den mittleren 
Längen der Dreiecksſeiten teilt 
man das Dreiecksnetz in ver- 
ſchiedene Ordnungen (Klaſſen): 
Dreiecke I. Ordnung mit über 
20000 m, Dreiecke II. Ordnung 
mit 10000-20000 m, Dreiecke 
III. Ordnung mit 3000-10000 m 
und Dreiecke IV. Ordnung mit 
weniger als 3000 m Seiten- 
länge. — 

Unter Beachtung des Grund— 
ſatzes, daß die Aneinanderreihung 
der Hauptdreiecke auf ein möglichſt 
geringes Maß beſchränkt wird und 
das gleichſeitige Dreieck tunlichſt 
die Grundlage des Dreiecknetzes 
bildet, führt man die Triangu— 
lierungsarbeiten in zweckmäßiger 
Aneinanderreihung in folgender 
Weiſe aus: 

a) Aufſuchen einer zweck— 
mäßigen Baſis und geeig— 
neter Dreieckspunkte. 

Bei Auswahl der ſo wichtigen 
Grundlinie des trigonometriſchen 
Netzes, von deren genauer Länge 
die richtige Lage aller Dreiecks⸗ 
punkte abhängt, iſt vor allem auf 
gute Meßbarkeit, dann aber auch 
darauf Bedacht zu nehmen, daß 
man von den Endpunkten eine 
weite Ausſicht hat, um möglichſt 
viele Dreieckspunkte direkt mit 
der Baſis in Verbindung bringen 


Fig. 


Vermeſſung. 


ſo iſt die Baſis mit einer ſolchen von (5. 2000) 1 


zu meſſen. Zur Kontrolle der Meſſung iſt die ge⸗ 
naue Längenmeſſung einer zweiten, am entgegen⸗ 
geſetzten Ende des Netzes liegenden Baſis (Veri⸗ 
fikationsbaſis) erwünſcht (Fig. 776). 

Beim Feſtlegen der Hauptdreieckspunkte iſt zu 
beachten, daß die Lage der Punkte eine geſicherte 
iſt — auf forſtfiskaliſchem Grund und Boden er— 
folgt, Grenzmale oder Jagen- und Diſtriktsſteine 
dazu ausgewählt werden —, daß ferner dieſelben 
eine weite Ausſicht gewähren und die Winkelmeſſung 
mit Sicherheit ausgeführt werden kann. In letzterer 
Beziehung vermeidet man allzu ſpitze und ſtumpfe 
Winkel, fie ſollen nicht unter 30% herabgehen. Die 
Punkte ſind in der Weiſe zu einem Dreiecksnetz 


776. Triangulierung mit Polygonzügen. 


1 


zu können. Lange Grundlinien, 2 
welche in früheren Jahren allgemein üblich waren, zu verbinden, daß die Grundlinien in allmäh⸗ 
begünſtigt man nicht mehr mit Rückſicht auf die lichem Übergang von kleinen in größere Dreieck 
Schwierigkeit der Meſſung — Veränderung der miteinander verkettet und der Waldkomplex durch 
Maßſtäbe während der Meſſung — ſondern wählt ein großes oder einige große, aber gut geformt 
kürzere, aber gut meßbare Grundlinien von Hauptdreiecke (gleichjeitige Dreiecke) eingeſchloſſen 
ca. 1000 m Länge auf Wegen, Eiſenbahnen, Pla- werden. — 1 
teaus und beſtimmt deren Länge durch mehrmaliges Die Anzahl und ſomit auch die Entfernung 
Meſſen in entgegengeſetzter Richtung mittels 5 m der Dreieckspunkte voneinander iſt abhängig von 
langer Meßlatten (4 Stück) unter Berückſichtigung den Terrainverhältniſſen. Unter günſtigen Ver⸗ 
der Längenänderung durch die Temperatur. Je hältniſſen ift auf zirka 200 —300 ha oder auf je 
kürzer die Baſis im Verhältnis zur Längenaus- | 4000 m Entfernung, unter ungünſtigen auf je 
dehnung des Dreiecksnetzes iſt, deſto genauer muß 50—100 ha oder auf je 1500-2000 m Abſtand 
die Länge gemeſſen werden. Beträgt beiſpielsweiſe ein Punkt zu rechnen. Inſofern dieſe Feſtpunkte 
die Länge der Grundlinie ½ der Längenausdehnung nicht durch natürliche Signale (Turmſpitzen) bereits 
des Netzes und ſoll die Lage der Dreieckspunkte mit bezeichnet ſind, ſind dieſelben durch behauene Steine, 
einer Genauigkeit von 2000: 1 beſtimmt werden, hölzerne Pyramiden oder durch mit Fahnen ode 


Strohwiſchen verſehene Stangen feſtzulegen und 
durch fortlaufende Namen oder Nummern noch 
näher zu charakteriſieren. — Damit die Lage der 
Dreieckspunkte bei der Winkelmeſſung und Koordi— 
natenberechnung erſichtlich iſt, ſind dieſelben entweder 
auf einer vorhandenen Überſichtskarte oder auf 
einem Handriſſe zu verzeichnen. 
bpb) Nach Auswahl und Fixierung der Dreiecks— 
punkte iſt die Meſſung der Horizontal- und 
Höhenwinkel und des Azimuts einer Dreiecks— 
ſeite vorzunehmen und dabei hauptſächlich folgendes 
zu beachten: 

Unter Benutzung von guten Repetitionstheo— 


Schärfe auszuführen (ſ. Theodolit), und zwar die 
Horizontalwinkelmeſſung am beſten durch 
wiederholt einfache Winkelmeſſungsmethode in beiden 
Lagen des Fernrohres. 


rechts und dann in umgekehrter Reihenfolge ein— 
zuſtellen, jedesmal an ſämtlichen Nonien oder 
Mikroskopen abzuleſen und bei jedem Satz (Gyrus) 
das Fernrohr wieder genau auf den Ausgangspunkt 
zu richten (ſatzweiſe Richtungsbeobachtung). Bei 


iſt der ganze Satz zu verwerfen. Eine ſolche 
4—6 fache Winkelbeobachtung auf jedem Haupt— 


die Regel bilden. 


ſämtliche Horizontalwinkel der Dreiecke zu meſſen, 
und es iſt von dieſer Regel nur abzuweichen, wenn 
der eine oder andere Dreieckspunkt zur Aufſtellung 
des Inſtruments nicht geeignet ſein ſollte. Be— 
merkungen, ob Licht, Luft ꝛc. bei der Winkel- 
beobachtung günftig waren, dürfen im Winfel- 
manuale nicht fehlen. 


Höhenwinkelmeſſung auch in beiden Lagen des 
Fernrohres und zur Erzielung möglichſt genauer 


N 
ö 
j 
N 


N 


wärts vorzunehmen. 


5 
Azimutalwinkelmeſſung angegebenen Weije. 

Mit wie vorzüglichen Inſtrumenten und wie 
- orgfältig die Winkelmeſſungen auch immer aus— 


iusgeglichen werden müſſen. Dieſe Ausgleichung 
nuß folgenden Bedingungen genügen: 

) Die Summe der drei Winkel eines jeden 
Dreiecks muß = 2 R ſein (Dreiecksbedingung). 

5 Die Winkel, welche um einen Punkt liegen, 
nüſſen zuſammen 4 R betragen (Kreisbedingung). 

Als zuläſſig werden die Beobachtungsfehler 


½ Minute find, bei Dreiecken von 2,5 km nicht 
nehr als 1 Minute und bei Dreiecken von 5 bis 
0 km Seitenlänge nicht mehr als 45 Sekunden 
etragen. Eine gleichmäßige Verteilung der Winkel- 
ehler findet ſtatt, wenn alle Winkel mit gleicher 
Schärfe gemeſſen wurden. 


Vermeſſung. 


doliten iſt die Meſſung der Winkel mit der größten 
die 
Dabei iſt das Fernrohr 


zweckmäßig nach und nach auf alle einzuviſierenden 
Dreieckspunkte, und zwar zunächſt von links nach 


einer Differenz in der Ableſung von mehr als 15“ 


dreieckspunkte und Zmalige auf Nebendreiecken muß 


Wenn irgend möglich, ſind zur beſſeren Kontrolle 


Zur Kompenſierung des Indexfehlers iſt die 


Reſultate auf den Dreieckspunkten vor- und rüd- | 


Die Beſtimmung der rechtwinkligen Koordinaten 
Der Dreieckspunkte erfordert endlich noch die Meſſung 
des Azimuts einer Dreiecksſeite in der bei der 


geführt ſein mögen, ſtets find dieſelben mit kleinen 
invermeidlichen Beobachtungsfehlern behaftet, welche 


mgejehen, wenn bei Dreiecken unter 2 km durch- 
chnittlicher Seitenlänge dieſelben nicht größer als 


803 


) Bei der Berechnung einer Dreiecksreihe, welche 
von einer gegebenen Seite ausgeht und mit einer 
gegebenen Seite ſchließt, muß die berechnete 
Größe dieſer Seite mit der wirklichen Größe 
übereinſtimmen (Längenbedingung) (ſ. die trigono— 
metriſchen und polygonometriſchen Rechnungen in 
der Feldmeßkunſt von Gauß). 

| c) Berechnung der Azimutalwinkel, der 
Seiten des Dreiecksnetzes reſp. der Koordi— 
naten der Dreieckspunkte. 

Die Ermittelung der Azimutalwinkel geſchieht 
in der beim Azimut reſp. bei den Koordinaten 
angeführten Weiſe. Was die Berechnung der 
Dreiecksſeiten reſp. Koordinaten anlangt, ſo beginnt 
die Berechnung mit dem größten Dreiecke (1, 2, 3), 
in welchem für die Länge einer Seite (1—2) ein 
der wirklichen Länge möglichſt genäherter Hilfs— 
wert eingeſetzt wird. Mit Zugrundelegung dieſes 
Hilfswertes werden zunächſt die Koordinaten der 
Hauptpunkte berechnet (wie oben) und ſodann in 
gewöhnlicher Weiſe in ſtufenweiſer Aufeinander— 
folge die vorläufigen Koordinaten für Punkt 4 aus 
1, 2, 3, für Punkt 5 aus 1, 3, 4, für Punkt 6 
aus 2, 3, 4, 5, für Punkt 7 aus 2, 3, 6, für 


Punkt 8 aus 3, 6, 7, für Punkt 9 aus 1, 4, 5, 6, 
für Punkt 10 aus 4, 6, 9, für Punkt 11 aus 1, 5, 
9, für Punkt 12 aus 1, 4, 9 und für Punkt 13 
aus 1, 5, 9 und 11 ermittelt bis zu der reſp. den 
Dreiecksſeiten, deren Länge durch ſorgfältig wieder— 
holte unmittelbare Meſſung möglichſt genau ge— 
meſſen wurde. Durch Vergleichung dieſer wirk— 
lich gemeſſenen Länge (8) mit der aus den vor— 
läufigen Koordinaten zu berechnenden Länge (s), 


und zwar durch den Quotienten = iſt der Re⸗ 


duktionsfaktor (Umwandlungsfaktor) gewonnen, mit 
welchem alle auf Grund des Hilfswertes be— 
rechneten Koordinaten multipliziert (Logarithmen 
addiert) werden müſſen, um die wirklichen Werte 
der Koordinaten zu erhalten. Erwähnt ſei hierbei 
noch, daß beim Vorhandenſein zweier oder mehrerer 
wirklich gemeſſener Dreiecksſeiten nach jeder der 
Reduktionsfaktor zu berechnen und das arithmetiſche 
Mittel aus dieſen zu nehmen iſt, wenn alle gleich 
ſcharf gemeſſen werden konnten. Dieſe gemeſſenen 
Dreiecksſeiten bilden zugleich das Mittel, um den 
vorhin erwähnten Hilfswert für eine der Seiten 
des Hauptdreiecks 1, 2, 3 zu erhalten, indem man 
beiſpielsweiſe mit 7, 8 als Grundſeite das Dreieck 
6, 7, 8, mit 6, 7 das Dreieck 6, 7, 2, mit 6, 2 
das Dreieck 6, 2, 3 berechnet, worin 2, 3 eine 
Seite des Hauptdreieckes iſt. 

d) Berechnung der Höhen der Dreieckspunkte. 
In derſelben Reihenfolge, wie die Berechnung der 
Koordinaten der Dreieckspunkte geſchieht, wird 
zunächſt aus der horizontalen Entfernung der 
Dreiecksſeiten und den gemeſſenen Höhenwinkeln 
der Höhenunterſchied unter Berückſichtigung des 
Einfluſſes der Erdkrümmung und Refraktion bei 
größeren Entfernungen berechnet (h. Sen tg - — 
e & +49) und ſodann geprüft, ob die 
algebraiſche Summe der Höhenunterſchiede in jedem 
Dreiecke „Null“ beträgt. Geringfügige Fehler ſind 
nach dem Verhältniſſe der Längen auf die einzelnen 
Punkte zu verteilen, und aus den berichtigten 
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Höhenunterſchieden und den bekannten abjoluten 
Höhen der zu benutzenden Präziſions-Nivellements⸗ 
punkte oder einem anzunehmenden Generalhorizonte 
find ſodann die abſoluten Höhen der Dreiecks 
punkte mit Leichtigkeit abzuleiten. 

e) Anfertigung der Netzkarte. Auf Grund 
der berechneten Koordinaten der Dreieckspunkte 
erfolgt die Kartierung derſelben mit Benutzung 
eines genau konſtruierten Quadratnetzes im Maß— 
ſtab von ½5 000 oder 9 000 in derſelben Weiſe, wie 
unter III angegeben. Die Netzlinien und Punkte 
werden nach den über die anzuwendenden Bezeich— 
nungen (Fig. 769) vorgeſchriebenen Beſtimmungen 
ausgezogen und bei der Detailmeſſung verwendet. 

3. Detailmeſſung. An die Netzlegung — 
mag ſie auf die Landes-V. ſich ſtützen oder ſelb— 
ſtändig ausgeführt ſein — ſchließt ſich die Detail— 
meſſung, die wichtigſte Aufgabe der ganzen Forſt-V. 
Von den wichtigſten Gegenſtänden der Detail-V.: 
A. Aufnahme der Eigentums- und Berech— 

tigungsgrenzen, der Gewäſſer (Flüſſe, Seen, 
Teiche ꝛc.) und der allgemeinen Verkehrsadern 
(Schienenſtraßen, Steinſtraßen ꝛc.) — 


B. Aufnahme der Terrainhöhen und Terrain— 
formen — 
C. Aufnahme der Wirtſchafts- und Abteilungs— 


figuren und des Waldwegenetzes — 
iſt in noch nicht eingeteilten Waldkomplexen zunächſt 
die Aufnahme und Kartierung der Eigentumsgrenzen 
und der Terrainformen und -höhen auszuführen, 
denn hierauf baſiert bekanntlich der Entwurf des 
Waldwegenetzes und die Bildung der Wirtſchafts— 
figuren. Erſt nach örtlicher Abſteckung des 
Wegenetzes und nach Durchlegung und Fixierung 
der Wirtſchaftsfiguren hat die Aufnahme und Kar— 
tierung derſelben und hiernach die Ausſcheidung 
und Herausmeſſung der Abteilungen innerhalb der 
Wirtſchaftsfiguren ſtattzufinden, eine Aufgabe, welche 
dem Forſttaxator zufällt und nach den unter I 
und III angegebenen Grundſätzen ausgeführt wird. 
Zum Zwecke der Aufnahme der ad A und B ge- 
nannten Gegenſtände ſind die Netzpunkte direkt 
oder indirekt durch Polygonzüge — Haupt— 
und Nebenzüge — miteinander in Verbindung zu 
bringen und folgende allgemeine Geſichtspunkte zu 
beachten: 

a) Bei Feſtlegung der Haupt meßzüge. 

4) Die Polygonzüge müſſen die Dreieckspunkte 
auf direktem Wege miteinander verbinden und 
tunlichſt eine geſtreckte Form haben. Ihre Richtung 
ſoll weiter eine ſolche ſein, daß die Eigentums— 
grenzen von ihnen erfaßt, das Skelett der Boden— 
reliefgeſtaltung, der Zuſammenhang und die Aus— 
dehnung der Terrainformen durch ſie bezeichnet 


werden. Hauptwaſſerſcheiden, Haupttalzüge, ſcharfe 


Bergrücken, alſo Terrainlinien, welche mehr oder 
weniger das Skelett der künftigen Einteilung an— 
zeigen, ſind in erſter Linie ins Auge zu faſſen. 
6) Bei Auswahl der Polygonpunkte iſt zu be- 
rückſichtigen, daß ſcharf ein- und ausſpringende 
Ecken, das Zuſammentreffen von kurzen und langen 
Seiten tunlichſt vermieden wird, dagegen ſind lang— 
geſtreckte Stationslinien zu bevorzugen und zu 
beachten, daß keine größere Anzahl als 20—25 
Winkelpunkte beim Hauptpolygonzuge vorhanden 
find; daß weiter gute Meßbarkeit der Polygon— 


Vermeſſung. 


winkel, vor allem Sichtbarſein der Abſteckſtäbe auf 
den benachbarten Stationspunkten und ſichere Auf- 
ſtellung des Winkelmeßinſtruments möglich iſt und 
eine dauerhafte Bezeichnung der Polygonpunkte 
(Drainröhren, Steine) überall da eintritt, wo durch 
dieſelben die Lage der Grenzen von Wirtſchafts— 
figuren angezeigt wird. 

b) Die Nebenzüge, ausgehend von Punkten der 
Hauptzüge und auch an dieſe wieder anſchließend, 
ſind in ſolcher Zahl einzulegen, daß durch ſie die 
Aufnahme des Details, vor allem des Terrains 
bewerkſtelligt werden kann. Während die Haupt- 
polygonalzüge den Richtungen der Eigentums— 
grenzen, den Hauptgeripplinien des Terrains folgen, 
erfaſſen die Nebenzüge weniger ſcharf hervortretende, 
für die Terrainausformung, für die Waldeinteilung 
jedoch noch wichtige Terrainlinien und Terrain— 
flächen, wie Bergkanten, Mulden, Waſſerriſſe, Fels⸗ 

partieen, Bruch, Sumpf, Flüſſe, Bäche, Steinbrüche ꝛc. 

Ihre Punkte ſind ſo auszuwählen, daß dadurch 
nicht nur eine leichte und ſichere Längen- und 
Winkelmeſſung geſtattet, ſondern auch jede be— 
deutende Anderung in der Ausformung und 
Neigung der Terrainoberfläche angezeigt iſt. Die 
richtige und umſichtige Auswahl dieſer Haupt- und 
Nebenzüge und ihrer Punkte iſt für den Wert der 
Aufnahme von der größten Wichtigkeit; es iſt mehr 
oder weniger die Hauptſache, insbeſondere dann, 
wenn die Terrainaufnahme einige Schwierigkeiten 
bereitet. Zahl der Züge und Punkte iſt nicht 
generell anzugeben, ſondern lediglich abhängig von 
den Terrainformen, und ſo zu bemeſſen, daß letztere 
durch die aufgenommenen Punkte hinreichend 
charakteriſiert find und die ideellen, aus den Höhen 
zu konſtruierenden Schichtenlinien den wahren jo 
nahe liegen, als es das praktiſche Bedürfnis er— 
fordert. Sie werden im Terrain nur durch Pfähle 
markiert. Einfacher und raſcher geſtaltet ſich die 
Feſtlegung der Polygonzüge, wenn nur die Hori— 
zontalaufnahme des Waldes auszuführen oder 
das bereits ausgebaute Weg- und Einteilungsnetz 
für die Innenmeſſung mit zu verwenden iſt. Hier 
werden im großen Ganzen die unter III ange⸗ 
gebenen Regeln zu beachten ſein. 

Die Bezeichnung der feſtgelegten Polygonalzüge 
iſt in ſyſtematiſcher Weiſe vorzunehmen. Hierbei 
iſt die Numerierung mit arabiſchen Ziffern der 
Bezeichnung der Polygonpunkte durch große latei— 
niſche Buchſtaben vorzuziehen. 
Richtung und Lage der Polygonalzüge ſind auf 
einem Handriſſe oder auf vorhandenen Überſichts— 
karten einzutragen, und iſt dabei anzugeben, in 
welcher Reihenfolge die Berechnung der Polpgonal⸗ 
züge vorzunehmen iſt. 

Außer den Polygonalzügen wird die Jeu 
von Transverſallinien oder Hilfsdreiecken zur Auf 
nahme von Visgegenſtänden noch wohl erforderlich. 
Dieſelben ſollen die Polygonzüge auf kürzeſte 
Wege verbinden und das Terrain in der günſtigſten 
Richtung durchſchneiden, damit ſie mit gleichmäßiger 
Genauigkeit gemeſſen werden können. “ 

c) Längen- und Winkelmeſſung der Haupt- 
und Nebenzüge. In Bezug auf die Ausführung 
dieſer Meſſungen ſind im allgemeinen die unter 
III angeführten Regeln zu berückſichtigen, im 
ſpeziellen mag aber noch folgendes bemerkt werden: 


Vermeſſung. 


Die Längen der Nebenzüge ſind durch ein— 
malige Meſſung, und zwar dort, wo von dieſen 
Linien aus eine Anzahl von Ordinaten zu nehmen 
iſt, mittels Stahlmeßband, Meßkette und Grad— 
bogen zu beſtimmen; in allen anderen Fällen, 
wo es ſich nur um Längenbeſtimmung der Seiten 
handelt und die Beſtandesverhältniſſe der Diſtanz— 


meſſung keine Schwierigkeiten bereiten, iſt letztere 
Winkelmeſſung auf den 


ausreichend. Zur 
Hauptpolygonpunkten und auf den Dreieckspunkten 


(An- und Abſchlußpunkten) muß die Repetitions-⸗ 


methode, und zwar mindeſtens eine dreimalige 
Beobachtung in beiden Lagen des Fernrohres, 
ſowie die Meſſung der Winkel im Kreiſe herum 
für die Horizontalwinkel die Regel bilden. Bei 
Zuſammenſtellung der Winkel im Kreiſe iſt eine 
Differenz von 30“ als zuläſſig zu betrachten und 
gleichmäßig zu verteilen. 

Auch die Höhenwinkelmeſſung iſt zur Beſeitigung 
des Indexfehlers in beiden Fernrohrlagen vorzu— 
nehmen. i 

Auf den Stationspunkten der Nebenmeßzüge iſt 
die Winkelmeſſung entweder mittels Theodolits oder 
unter vielen Verhältniſſen am beſten mit dem in 
neuerer Zeit erprobten Tachymeter mit Projektions— 
apparat auszuführen. Auch zuläſſig für dieſe 
Nebenpunkte iſt die Buſſole mit Höhenkreis. Eine 
mehrmalige Winkelbeobachtung kann unterbleiben, 
doch iſt ſtatt deſſen die Meſſung der Winkel in 
beiden Lagen des Fernrohres und die Meſſung des 
Ergänzungswinkels zu 360 zu bewerkſtelligen. 
Als zuläſſige Differenz iſt 1 Minute anzunehmen. 

d) Berechnung der Azimute, 
natenſtücke, Koordinaten und Höhen der 
Polygonalpunkte. 
und Winkelmeſſung erfolgt die Beſtimmung der 
Azimute. Letztere find aus den bereits berechneten 
Koordinaten der Dreieckspunkte zu ermitteln, an 


welche das Polygonnetz angeſchloſſen wurde (s.“ 


Azimut, Koordinaten). Durch Vergleichung des 
aus den Koordinaten der Dreieckspunkte abgeleiteten 
Azimuts mit dem aus den Polygonwinkeln und 
erſtem Azimute durch Rechnung herzuleitenden Azi— 
mute iſt eine Kontrolle der Winkelmeſſung gegeben. 
(Aa ＋ P — n. 180% An.) Sit keine größere 
Differenz als 1.5. 


Treffen aber zwei und mehrere Hauptzüge in 
einem gemeinſchaftlichen Knotenpunkte (K) zu— 
ſammen, ſo iſt bezüglich der Prüfung der Winkel 
in folgender Weiſe zu verfahren: 

Nach Ermittelung des Azimuts aus den recht— 
winkligen Koordinaten für die Dreieckspunkte 1 u. 11, 
9 u. 13 und 5 u. 3 wird das gemeinſchaftliche 
Azimut auf dreifache Weiſe berechnet. 
immer differierenden Azimute werden nun nicht 


gemittelt, ſondern es wird der gemeinſchaftliche 


Azimutwinkel unter Berückſichtigung der Gewichte 
beſtimmt, welches jedem der Polygonzüge beizulegen 
iſt, wobei man vorausſetzt, daß die Größe des 
Gewichts im umgekehrten Verhältniſſe zu der Zahl 
der im betreffenden Zuge gemeſſenen Winkel ſteht. 
Die an die Azimutalwinkelbeſtimmung ſich reihende 


Koordi⸗ 


Nach ausgeführter Längen- 


Vn Minuten vorhanden, jo 
iſt der Fehler gleichmäßig auf die einzelnen Poly- 
gonwinkel zu verteilen, und ſind hiernach die 
Azimute (Neigungen) der Polygonſeiten nach der 
Formel At = Av ＋ P,+180° zu berechnen. — 


Dieſe faſt 
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Berechnung der Koordinatenſtücke der Polygon— 
punkte geſchieht nach den bereits unter III ange— 
gebenen trigonometriſchen Formeln. Die algebraiſche 
Summe der berechneten Koordinatenſtücke muß 
übereinſtimmen mit den Koordinatenunterſchieden 
der An- und Abſchluß-Dreieckspunkte. Der ſich 
hierbei ergebende Geſamtfehler (der lineare Schluß— 
fehler) f= (AY + (Ay)? darf 

c) unter günſtigen oder weniger ungünſtigen Ver- 

hältniſſen höchſtens 
0,01 0/40 + 0,005 (s)?, 
6) unter mittleren Verhältniſſen 
0,01 y6(s) + 0,0075 (8)8, 
y) unter ungünſtigen Verhältniſſen 
0,01 y 8 (s) + 0,01 (s)2 
betragen, unter s die Summe der Streckenlängen 
des Polygonzuges verſtanden (Tabellen von Gauß). 
Größere Fehler ſind durch örtliche Nachmeſſungen 
aufzuklären, zuläſſige Unterſchiede in den Koordi— 
natendifferenzen aber nach Verhältnis ihrer 
Längen (abjoluten Werte) zu verteilen. 

Kreuzen ſich die gleichwertigen Hauptpolygonal— 
züge in einem Knotenpunkte, ſo werden zunächſt 
die Koordinatenſtücke und Koordinaten für denſelben 
aus jedem Zuge einzeln hergeleitet, alsdann die— 
ſelben mit Berückſichtigung der Längen und 
Terrainverhältniſſe gemittelt und hierauf die Diffe— 
renz in gleicher Weiſe berichtigt. 

Mit Hilfe der berichtigten Koordinaten-Diffe⸗ 
renzen werden endlich die rechtwinkligen Koordinaten 
dadurch beſtimmt, daß man, ausgehend vom Netz- 
punkte, zu dieſen die Koordinatenſtücke der einzelnen 
Polygonpunkte algebraiſch addiert. — 

Was die Berechnung der abſoluten Höhen für 
die Polygonalpunkte anbetrifft, ſo iſt zunächſt aus 
den gemeſſenen Höhenwinkeln und der bekannten 
horizontalen Entfernung der Polygonpunkte ihr 
Höhenunterſchied (hu Sertg. % zu berechnen, die 
algebraiſche Summe derſelben mit der Höhen— 
differenz der zu An- und Abſchlußpunkten gewählten 
und in ihren abſoluten Höhen bereits feſtſtehenden 
Dreieckspunkte zu vergleichen, eventuell nach Ver— 
hältnis der Längen auf die einzelnen Punkte zu 
berichtigen, und ſchließlich ſind die abſoluten Höhen 
der Punkte in ähnlicher Weiſe wie die Koordinaten 
durch algebraiſche Addition zu ermitteln. 

Bei dieſen Berechnungen iſt die Reihenfolge in 
der Weiſe feſtzuhalten, daß zunächſt die Haupt— 
polygonalzüge bezüglich ihrer Koordinaten berechnet 
und als ein für ſich beſtehendes Ganzes betrachtet 
werden, an welches die hierauf zu berechnenden 
Nebenzüge ſich anſchließen und zu rektifizieren ſind. 
Sämtliche Berechnungsreſultate ſind in einem zur 
Kartierung und Flächenberechnung zu benutzenden 
Verzeichniſſe Koordinaten-Verzeichnis) in der Reihen— 
folge ihrer Bedeutung für die V. zuſammenzuſtellen. 

4. Kartierung. Das Auftragen der Dreiecks— 
Polygonpunkte, Polygon-Transverſallinien und der 
Visgegenſtände erfolgt in der unter III bereits be— 
ſprochenen Weiſe. Es iſt aber außerdem noch zur 
Darſtellung der Schichtenlinien auf der Zeichnung 
die Beſtimmung der ſog. Kurvendurchſchnitts- oder 
Durchgangspunkte erforderlich, d. h. derjenigen 
Punkte auf ſämtlichen aufgetragenen Polygonlinien, 
welche eine beſtimmte gleiche, den Schichtenlinien 
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entſprechende Höhenlage anzeigen. Dieſe Feſt⸗ von einer eigentlichen V. derſelben nicht die Rede; 
ſtellung der Kurvendurchſchnittspunkte iſt abhängig man trägt lediglich Sorge, daß die in Tragkörbe 
von dem nach dem Terrain zu wählenden Vertikal- oder auf Schiebekarren, ſeltener Wagen, geſchlichteten 
abſtande der Schichtenlinien (5 m im ebenen, Pflanzen gegen das Austrocknen der Wurzeln durch 
10 m im hügeligen und 20 m im gebirgigen feuchtes Moos entſprechend geſchützt ſind. Sollen 
Terrain), von den abſoluten Höhen und der hori- dieſelben jedoch, wie dies heutzutage häufig der 
zontalen Entfernung der Polygonpunkte. Sie ſind | Fall, auf größere Entfernungen und dann meiſt mit 
durch Proportionsrechnung zu ermitteln und iſt der Eiſenbahn verſendet werden, dann erſcheint 
dabei die Anwendung von Diagrammen und Profilen eine ſorgfältigere und je nach Größe der Pflanzen 
auch zuläſſig (ſ. Schichtenlinien). An die Be- verſchiedene V. derſelben notwendig. 

rechnung und das Auftragen der Kurvendurchgangs— 


punkte reiht ſich ſodann die Verbindung der in 
gleicher Höhe liegenden Kurvendurchſchnittspunkte 
miteinander aus freier Hand, eine Arbeit, welche 
eine genaue Kenntnis der Terrainformen voraus— 
ſetzt, da nur mit Hilfe dieſer die Möglichkeit vor— 
handen iſt, die Form des Verlaufs der Kurve von 
einem Durchſchnittspunkte zum anderen getreu dar— 
zuſtellen. Die im Meßmanuale über die Boden— 
konfiguration verzeichneten Notizen und Croquis 
ſind hierbei zu verwenden, jedoch iſt eine beſondere 
Begehung und Beſichtigung des Terrains außerdem 
noch, namentlich bei ſchwierigen Terrainverhältniſſen, 
empfehlenswert. Über das Ausziehen der Meſſungs— 
linien und Visgegenſtände auf der Karte find die 
von den Forſtverwaltungen herausgegebenen Be— 
ſtimmungen zu beachten. 

Von dieſer in der Regel im Maßſtabe 1: 5000 


Kleine Pflanzen — Laubholzjährlinge, 1- und 
2 jährige Nadelholzpflänzchen — verſendet man am 
beſten bei kleinerer Zahl in einfachen, gut mit 
Moos umgebenen und durch Wieden zuſammen— 
gehaltenen Bunden, bei größerer in grob geflochtenen 
runden Weidenkörben, in welche man fie in franz- 
förmigen Schichten, die Wurzeln nach innen, nach 
vorherigem Bedecken des Bodens mit feuchtem 
Moos dicht einſchlichtet; die Oberfläche des reichlich 
gefüllten Korbes wird wieder mit feuchtem Moos 
gedeckt und derſelbe ſodann am beſten mit Sack— 
leinwand überſpannt. 

Größere Pflanzen werden je nach ihrer Stärke 
und Höhe in einfache oder Doppelbunde in folgender 
Weiſe verpackt: 

Heiſter, Halbheiſter, ſtarke Loden werden in 
einfache Bunde von 10—50 Stück, je nach 


gezeichneten Original- (Brouillon-) Karte werden Stärke, in der Weiſe gebracht, daß auf einer Lage 
Kopieen und Reduktionen für die wirtſchaftlichen von Fichtenzweigen ein für die Wurzeln beſtimmtes 
Zwecke im kleineren Maßſtabe 1:10000 bis 1:25000 Moosbett zugerichtet wird, die Pflanzen auf dieſes 


angefertigt (ſ. Karte). 

5. Flächenberechnung. Was zum Schluß die 
Flächenberechnung anbetrifft, ſo iſt das vermeſſene 
Waldgebiet zunächſt als Ganzes zu behandeln und 
der geſamte Flächeninhalt am genaueſten auf Grund 
der rechtwinkligen Koordinaten nach bereits unter 
III. angegebenen Formeln zu ermitteln. 


Randfiguren ſind direkt aus dem Meſſungsmanuale 
oder durch Verwendung von Planimetern zu be— 
rechnen. Letztere werden auch zur Beſtimmung 
der Flächeninhalte der inneren Figuren (Diſtrikte, 
Abteilungen) verwendet (ſ. Flächenberechnung). 

6. Die tabellariſche Darſtellung der Vis— 
reſultate in den General-Vistabellen, Grenz- 
regiſtern bildet auch hier den Schluß der V.sarbeiten. 
— Lit.: Kraft, Anfangsgründe der Theodolit— 
meſſung; Baur, Niedere Geodäſie; Defert, Die 
Horizontalaufnahme bei Neumeſſung der Wälder; 
Gauß, Trigonometriſche und polygonometriſche 
Rechnungen; Runnebaum, Waldvermeſſung. 

Vermeſſungsmanual, ſ. Vermeſſung. 

Vermögensauſſicht, ſ. Gemeindewaldungen. 

Vernarbungsgewebe geht nach Verwundung 
aus dem bloßgelegten Kambium hervor (ſ. Be— 
kleidung); dasſelbe bildet fich teilweiſe in Holz, 
Baſt und Kambium um. 

Vernehmen, Vermerken, Verhoffen, Wahr- 
nehmung des anbirſchenden Jägers, ankommenden 
Treibers und jagender Hunde durch horchendes 
(lauſchendes) Wild, ſ. Sichern. 

Vernier, ſ. Nonius. 

Verpackung von Pflanzen. 


Nur die 
Flächeninhalte der durch Überſchläge feſtgelegten 


Berpa Wenn Pflanzen | 
lediglich innerhalb eines Revieres vom Forftgarten | 
bis zur Kulturfläche zu transportieren ſind, ſo iſt 


gelegt und ſodann die Wurzeln reichlich mit feuchtem 
Moos zugedeckt und eingefüttert werden. Mit ſog. 
Wieden von Birken oder Weiden, die entſprechend 
zugerichtet ſchon vorher unter die Fichtenzweige 
in gehöriger Lage auf dem Boden ausgebreitet 
wurden, wird dann das Pflanzenbund ſo formiert 
und zuſammengeſchnürt, daß dasſelbe über dem 
Moos allſeitig von Fichtenzweigen umgeben und 
der keulenförmige Fuß mit den Wurzeln gut ver- 
wahrt iſt, während die Wipfel frei aus demſelben 
herausragen, eventl. auch noch mit einer Wiede 
zuſammengebunden werden. Leichter ſind die 
Doppelbunde für minder ſtarke Pflanzen her— 
zuſtellen, indem hier die immerhin etwas ſchwierige 
Formierung des Fußes wegfällt. Auf den Boden 
werden etwa 4 Wieden in entſprechenden Entfernungen 
parallel auf den Boden gelegt, über dieſelben, die 
Wieden ſenkrecht kreuzend, die Fichtenzweige; auf 
dieſen wird wieder ein Bett von feuchtem Moos 
hergerichtet, die Pflanzen werden in 2 Lagen, die 
Wurzeln gegen- und übereinander, auf dasſelbe 
geſchlichtet, letztere mit feuchtem Moos und aber⸗ 
mals Fichtenzweigen gedeckt und mit Hilfe der 
untergelegten Wieden das Bund nun feſt zuſammen— 
geſchnürt. Die nach beiden Seiten etwas über— 
ragenden Enden der Fichtenzweige ſchützen die Wipfel 
der Pflanzen gegen Beſchädigungen. — Die einfachen 
wie die Doppelbunde ſollen nie zu groß und ſchwer, 
ſondern ſtets noch gut transportabel ſein. — Lit.: 
Burckhardt, Aus dem Walde, Bd. II; Fürſt, Pflanzen- 
zucht, 1897. 

Verprellt, Verpönt, durch vorzeitiges Zu- bezw. 
Fehlſchlagen der Eiſen oder Fallen entkommenes 
und von denſelben für die Folge verſcheuchtes 
Raubwild. 


Verrecken — V 


Verrecken, zuſammengeſetztes Wort aus der 


Vorſilbe ver und dem mhd. Worte recken = aus- 
dehnen, ſtrecken, wachſen (ſ. Ausrecken), mithin ein 


verrecktes Geweih oder Gehörn, ein völlig aus— 
gebildetes, in den Endſpitzen verhärtetes Geweih 
vor dem Fegen desſelben. 


Verreiſern, 1. provinz. ſ. v. w. Verbrechenſſ. d.); 
2. Bedecken des erlegten Wildes im Reviere bis zum 


Transporte und während desſelben mit Zweigen 
zum Schutze gegen Raubwild und Sonnenhitze; 
3. Verſtopfen der Röhren an Bauen der Dächje 
und Füchſe mit Reiſern, um das Aus- oder Ein- 
fahren derſelben zu verhindern. 

Verrenkungen kommen 
mechaniſcher Einwirkungen, wie eines Schlages, 
Stoßes, Falles oder Sprunges, vor und beſtehen 
darin, daß zwei mittels eines Gelenkes verbundene 


Knochen aus ihrer natürlichen Stellung gelangen, 


indem der Knopf des Gelenkes ganz oder teilweiſe 
aus der Gelenkhöhle tritt. Die Verrenkung trifft 
gewöhnlich die Gelenke der Läufe und äußert ſich 
durch Lahmgehen. Auch läßt ſich die Abweichung 
des Gelenkknopfes fühlen. 

Die Heilung geſchieht zunächſt durch Wieder— 


einrenkung, welche, wenn irgend möglich, einem 


Sachverſtändigen zu übertragen iſt. Da indeſſen 
die Verrenkung, wenn ſie älter wird, ſehr ſchwer 
heilt, ſo muß man ſich unter Umſtänden ſelbſt 


helfen und durch Ziehen und Drücken den Wieder 


eintritt des Gelenkknopfes in die Gelenkhöhle zu 
bewirken ſuchen. Demnächſt iſt Ruhe mit kühlenden 
Umſchlägen zur völligen Heilung ausreichend. 

Mit dem Ausdruck Verrenkung bezeichnet man 
im gewöhnlichen Leben auch die Dehnung von 
Sehnen oder Muskeln, welche infolge des Schmerzes 
den Hund am Auftreten hindert und durch ähnliche 
Urſachen wie die eigentliche Verrenkung entſteht. 
Zur Heilung genügt feſtes Streichen der leidenden 
Stelle und Einreibung mit Branntwein. — Lit.: 
Müller, Die Krankheiten des Hundes; Oswald, 
Vorſtehhund. 


Verſagen iſt jene unangenehme Erſcheinung beim 


Schießen, bei welcher nach dem Losſchlagen des 
Schloſſes entweder gar keine Exploſion erfolgt oder 


nur die Zündmaſſe, nicht aber das Pulver explodiert. 
Bei Vorderladern kam das V. infolge Verſtopfung 
der Piſtons durch Roſt häufig vor, während es bei 


Hinterladern unter Verwendung guter Patronen 
ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. 
Verſandung. An der Meeresküſte, im nord— 


deutſchen Tieflande, da und dort auch im Innern 
des Kontinents wird der loſe Sand vom Winde 


aufgewirbelt und in die benachbarten Kulturlän— 
dereien und Niederlaſſungen getragen. 
Waldvegetation den Sand bindet und die Kraft 
des Windes bricht, ſo dient die Bewaldung mit 


und neben anderen Befeſtigungsmitteln hauptſächlich 
als Schutzwehr gegen die Gefahr der V. (ſ. Schutz 


waldungen, Flugſand). 

Verſatz, bauliche Vorrichtung an einer Trift— 
ſtraße, welche das Triftholz am Einrinnen in 
ein abzweigendes Waſſer hindert und es nötigt, 
in dem Hauptwaſſer fortzuſchwimmen. 

Verſchiebungen, ſ. Fachwerksmethoden. 

Verſchlagen, 1. provinz. ſ. v. w. Fegen (ſ. d.); 
2. Fangen bezw. Verwickeln des Wildes in Netzen; 


bei Hunden infolge 


Da die 
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3. unzeitiges und übermäßiges Prügeln der hierdurch 
verdorbenen (verſchlagenen) Vorſtehhunde. 

Verſchränken, 1. lebend gefangenem Wilde behufs 
Transports die Läufe kreuzweiſe halten oder feſſeln; 
2. ſ. v. w. Einheeſen (\. d.). 

Verſchulapparat vom k. u. k. Forſtverwalter 
Rud. Hacker, ſ. Verſchulmaſchine. 

Verſchulen, ſ. Verſchulung. 

Verſchulmaſchine, konſtruiert und zum Kaufe 
angeboten vom k. u. k. Forſtverwalter Rud. Hacker, 
gegenwärtig in Unhoſcht, Böhmen. Der Erfinder 
trat mit derſelben zum erſtenmal bei der Ver— 
ſammlung des böhm. Forſtvereins in Klattau im 
Jahre 1882 vor die Offentlichkeit. Durch immer— 
währende Anbringung von Verbeſſerungen und 
Vereinfachungen hat er ſie zu ihrer heutigen 
Leiſtungsfähigkeit gebracht. Sie beſteht im weſent— 
lichen aus einem zweirädrigen Karren (Fig. 777), den 
man über das Pflanzbeet ſtellen kann; auf der Achſe 
des Karrens befindet ſich ein Sitz, und auf der 
Deichſel desſelben iſt ein der Beetbreite entſprechen— 
der Stahlrechen auf einem Hebelwerke aufgehängt. 
Dieſen Rechen kann man mittels zweier Handhaben 
ſchaukelnd bewegen. Der Vorderteil des Karrens 
wird durch ein Geſtell, welches man mit zwei 
Schrauben höher oder tiefer ſchrauben kann, ge— 
ſtützt. Zu dieſer Maſchine gehören weiter mehrere 
Pflanzenbrettchen, welche die Länge der Pflanz— 
beetbreite haben und mit je 36 Einſchnitten zum 
Einhängen der Pflanzen verſehen ſind. Einfache 
Stäbe (Ständer) dienen zum Auflegen der Pflan— 
zenbrettchen während des Einhängens der Pflanzen. 

Die Arbeit mit dieſer Maſchine geht nun folgen— 
dermaßen vor ſich: 

Die Maſchine wird über den Anfang eines Beetes 
geſtellt, mit den Rädern in den beiden (in gleicher 
Ebene liegenden) Beetwegen; ein geübter Arbeiter 
nimmt auf derſelben Platz und öffnet durch ent— 
ſprechende Bewegung mit dem Rechen eine Furche 
mit vertikaler Wand. Mittlerweile haben die 
Arbeiterinnen, deren eine Maſchine je 2—4 be— 
ſchäftigt, die kleinen Pflänzchen (2 jähr. Fichten) in 
die auf den Ständern ruhenden Pflanzenbrettchen 
an den Köpfen ſo eingehängt, daß die Wurzeln 
herunterhängen. Ein ſolches Pflanzenbrettchen wird. 
nun an die Furche gelegt, ſo daß die Wurzeln an 
der Wand herabhängen; der Arbeiter auf der 
Maſchine hat dieſe mittlerweile um eine Reihen— 
diſtanz rückwärts bewegt, drückt mit dem Rechen 
die Erde feſt an die herabhängenden Wurzeln und 
öffnet ſofort die nächſte Furche; die Einhängerin 
kann ſodann das Pflanzenbrettchen umkippen, wo— 
durch die Pflanzen frei werden, und wegnehmen. 
Die Fig. 777 (links) macht die ganze Arbeit leicht 
verſtändlich. 

Die Maſchine arbeitet raſch und gut, fordert aber 
gut bearbeiteten und nicht zu feuchten und ſchmie— 
rigen Boden. Bei 10ſtündiger Arbeit können, je 
nach der Entfernung der Pflanzen in den Reihen, 
von einem Arbeiter mit 2—4 Einhängerinnen bei 
geſchulten Kräften bis zu 40000 Pflanzen an einem 
Tage verſchult werden. Sie ſetzt, wie ſchon aus 
dieſer Zahl hervorgeht, Großbetrieb voraus — für 
kleinere Pflanzſchulen wird der nachfolgend be— 
ſchriebene Verſchulapparat empfohlen. Das Ge— 
wicht der Maſchine beträgt 70 kg, ihr Preis 
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komplett 85 /, und hat ſich dieſelbe vielfach An— 
wendung in der Praxis errungen (ſ. Forſtw. Z. Bl. 
1903, 233). 

Ganz auf dieſelbe Weiſe und mit ebenſo kon⸗ 
ſtruierten Pflanzenbrettchen und Ständern, wie fie 
bei der V. angewandt werden, wird mit dem 
Hacker' ſchen Verſchulapparat (j. Fig. 777 rechts) 
gearbeitet, nur wird die Pflanzenfurche ſtatt mit der 
Maſchine mit zwei beſonderen Rechen von zwei 
Perſonen von den Stegen aus auf- und zugemacht. 
Die Rechen find zu dieſem Zwecke mit ſchief ge- 
ſtellten Stielen verſehen. Die Leiſtungsfähigkeit 
des Apparates iſt ca. die Hälfte von jener der 
Maſchine, der Apparat iſt jedoch unter allen Um- 
ſtänden, ſelbſt in kleinen, ſchwer zugänglichen Baum⸗ 
ſchulen, mit ſehr ſchwerem Boden verwendbar und 


— 
— 
— 


Fig. 777. 


lohnend. Gewicht 12 kg. 
Apparates ſamt Verpackung 19,80 %. (Zu der in 
Fig. 778 abgebildeten Hacker'ſchen Säemaſchine 
ſ. „Saatmajchine‘‘). 

Verſchulung. Werden im Saatbeet erzogene 
ſchwächere Pflanzen (ausnahmsweiſe auch Wild— 
linge) vor ihrer Verwendung zu Kulturen in Beete 
mit gut bearbeitetem Boden behufs weiterer Er— 
ſtarkung, Entwicklung kräftiger Bewurzelung und 
Beaſtung in entſprechend räumiger Stellung ver— 
ſetzt? ſo nennt man dies das Verſchulen (Um- 
ſchulen, Umlegen, Verſtopfen) der Pflanzen. 

Dasſelbe war in früherer Zeit wohl nur zur 
Erziehung ſtarker Laubholzpflanzen im Gebrauch, 
als ein der Gärtnerei entlehntes Verfahren; allein 
mit ſteigender Ausbildung des Kulturweſens wurde 


Preis des kompletten 


Verſchulung. 


kräftiger, gut bewurzelter verſchulter Pflanzen 
gegenüber den ſchwächeren Saatbeetpflanzen in 
vielen Fällen bot, die V. auch auf die Erziehung 
ſchwächerer Laubholzpflanzen, endlich auch auf 
Nadelhölzer ausgedehnt und ſpielt zur Zeit eine 
ganz hervorragende Rolle im Kulturbetrieb. — 
Bei allen Vorteilen jedoch, welche verſchulte Pflanzen 
durch ſicheres Anwachſen und größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Froſt, Hitze, Graswuchs, Verbeißen 
gewähren, iſt nicht aus dem Auge zu verlieren, 
daß verſchulte Pflanzen ſtets weſentlich teurer ſind 
als unverſchulte, und daher auch nur da verwendet 
werden ſollen, wo die eben berührten Gefahren be- 
ſtehen. In neuerer Zeit ſucht man insbeſondere 


angeſichts der Vorteile, welche die ene 


bei der Fichte durch dünne Saat oder ſtarkes 


Hacker's Verſchulmaſchine und Verſchulapparat. 


Durchrupfen derſelben kräftige Pflanzen ohne V. 
zu erziehen. 

Was das Alter und die Größe der zu ver⸗ 
ſchulenden Pflanzen betrifft, ſo läßt ſich als Grund⸗ 
ſatz aufſtellen, daß man dieſelben je jünger deſto 
beſſer verſchult: ſonach alle Pflanzen mit ſchon im 
erſten Jahr kräftiger Entwicklung einjährig — alle 
Laubhoͤlzer, ebenjo Lärche und Fichte (dieſe nur bei 
guter Entwicklung im erſten Lebensjahr) —, 
außerdem 2 jährig, jo die Tanne und ſchwächer 
entwickelte Fichten; ältere als 2 jährige Pflanzen 
verſchult man nur ausnahmsweiſe bei den beiden 
letztgenannten Holzarten, wenn deren Entwicklung 
in den erſten Jahren eine beſonders langſame war. 
Bisweilen verſchult man ſelhſt Keimpflanzen, ſo 
von Eichen, Weißbuchen. — Altere Pflanzen ver- 


urſachen ſtets höhere Viskoſten und zeigen meiſt 
minder ſchöne Entwicklung. 


Eine zweitmalige V. findet nur zum Zweck 


der Heiſterzucht nach 2- bis 3 jährigem Stehen der 
Pflanzen im Pflanzbeet unter ſtrenger Auswahl 
der ſchönſten Pflanzen ſtatt (ſ. Heiſter). 

Die verſchulten Pflanzen bleiben je nach Holz- 
art und Entwicklung in der Regel 2—3 Jahre im 
Pflanzbeet, ſelten nur 1 oder gar 4 Jahre; erſteres 
iſt etwa bei ſehr raſcher Entwicklung (Erle, Akazie), 
letzteres bei langſamer (Tanne) der Fall. Wo ein- 


Fig. 778. Hacker'ſche Säemaſchine. 


Jährige Föhren verſchult werden, pflegen dieſelben 
neiſt ſchon nach Jahresfriſt Verwendung zu finden. 
Die Ausführung der V. nimmt man ſtets im 
Frühjahr vor, und zwar iſt die Hauptzeit der 
Monat April, vor Ausbruch des Laubes, was für 
Laubhölzer und Lärchen ſehr zu beachten, während 
bdeginnendes Austreiben bei Fichte und Tanne nichts 
cchadet. Die zur V. beſtimmten Beete oder Länder 
verden in gleicher Weiſe wie zur Anſaat bearbeitet 
und event. gedüngt, und zwar ſoll dieſe Arbeit der V. 
einige Tage vorausgegangen ſein, damit ſich der 
Boden wieder etwas geſetzt hat. Die einzuſchulen— 
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den Pflanzen werden aus den Saatbeeten vorſichtig 

ausgehoben, in der Weiſe ſortiert, daß man Schwäch— 

linge ganz beſeitigt, bei weſentlichem Unterſchied 
in der Größe der brauchbaren Pflanzen etwa noch— 
mals die ſtärkeren und ſchwächeren Pflanzen aus— 
ſcheidet, um ſie getrennt zu verſchulen (Laubholz— 
pflanzen!), und partieenweiſe in die Erde oder 
feuchtes Moos eingeſchlagen. Bei Pflanzen mit 
ſtarker Pfahlwurzelentwicklung (Eiche), ebenſo bei 
zweitmaliger V. iſt ein Beſchneiden und eine Kor- 
rektur der Wurzeln nötig, um der Pflanze ein 
möglichſt kompaktes, die ſeinerzeitige Verpflanzung 
erleichterndes Wurzelſyſtem anzuerziehen; die Pfahl- 
wurzel, ebenſo alle ſeitlich weit ausſtreichenden 
Wurzeln werden mit ſcharfem Schnitt gekürzt 
(ſ. Beſchneiden der Wurzeln). Auch das Anſchlämmen 
der Wurzeln mit dünnem Lehmbrei wird vielfach 
empfohlen, hat aber auch ſeine Schattenſeiten und 
läßt ſich durch Feuchthalten der Wurzeln entbehr— 
lich machen (ſ. Anſchlämmen). 

Ehe nun die V. ſelbſt beginnt, iſt die Frage 

zu erledigen, in welcher Entfernung dieſelbe ſtatt— 
finden ſoll; hierbei iſt zunächſt hervorzuheben, daß 
man kleinere Pflanzen in Reihen mit geringerem 
Abſtand in den Reihen, Heiſter mehr im Quadrat- 
verband verſchult. Als allgemeine Grundſätze laſſen 
ſich etwa folgende aufſtellen: 
Eine zu enge V., durch welche die entſprechende 
Entwickelung der Pflanzen gehemmt wird, iſt ebenſo 
zu vermeiden, wie eine zu weite, durch welche 
die Koſten der Pflanzenerziehung (Bodenbearbeitung, 
Lockerung und Reinigung, Einfriedigung) unver— 
hältnismäßig geſteigert werden. Je länger die 
Pflanzen im Pflanzbeet verbleiben, eine je be— 
deutendere Stärke ſie erreichen ſollen, um ſo weiter 
wird man die Abſtände bei der V. wählen müſſen; 
Pflanzen mit ſtarker ſeitlicher Entwicklung (Tanne) 
ſind weiter zu verſchulen, als ſolche mit vorwiegen— 
dem Längenwuchs. Als Minimum der Reihen- 
entfernung erſcheint für Beete eine ſolche von 12 
bis 15 cm, welche die Möglichkeit der Lockerung 
zwiſchen den Reihen noch bietet; für größere Quar— 
tiere ohne Zwiſchenwege muß ſie wenigſtens 20 em 
betragen, damit dieſelben ohne Beſchädigung der 
Pflanzen betreten werden können. Man wählt 
wohl zweckmäßig folgende Abſtände: 10 auf 15 em 
für Fichten, für Beete, 10 auf 20 für Quartiere; 
15 auf 20, auch 20 auf 20 em für Tannen, Wey- 
mouthskiefern; 20 auf 25, auch 30 em für Laub- 
hölzer, je nach ihrem Verbleiben im Pflanzbeet; 
für Heiſter ſteigen dieſe Entfernungen auf 45 bis 
ſelbſt 90 em. 

Die Ausführung der V. hat man ſich nun be— 
müht ſo einfach und billig als möglich zu ge— 
ſtalten. Man ſetzt die Pflanzen mit dem Setzholz 
längs einer mit Zeichen für die Entfernung ver— 
ſehenen Schnur, ähnlich wie den Salat, zieht mit 
der Haue oder mittels eines kleinen Handpfluges 
(ſ. d.) Rillen, in welche die Pflanzen eingelegt und 
mit der Hand eingepflanzt werden, wendet das 
Pflanzbrett (ſ. d.) oder Zapfenbrett (ſ. d.) an, ja hat 
ſelbſt V.smaſchinen konſtruiert (ſ. Verſchulmaſchine u. 
Visgeſtell). — Behufs möglichſt billiger Ausführung 
der Arbeit verwendet man vorwiegend Frauen und 
Mädchen, zumal durch ſolche die Arbeit meiſt auch 
beſſer ausgeführt wird als durch Männer, denen 
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das Bücken ſchwerer fällt; gute Aufſicht und ſach⸗ 


gemäßes Ineinandergreifen der einzelnen Arbeiten 
ſind weiter zu beachten. 

Koſtſpieliger und darum weniger angewendet iſt 
die wiederholte V., wie ſie zum Zweck der Heiſter⸗ 
zucht ſtattfindet (ſ. Heiſter). Die V. erfolgt hier 
ſtets auf Quartiere im Quadratverband von 45 bis 
höchſtens 90 em; die Pflanzen werden ſorgfältig 
ausgehoben und unter Beſeitigung aller geringeren 
nach der Größe ſortiert, was für die ſpätere Be— 
nutzung derſelben von Wichtigkeit iſt; alle zu langen 
oder beſchädigten Wurzeln werden entfernt. Sodann 
erfolgt das Einſchulen, für etwas engeren Verband 
(45—60 em) am beſten in Gräben, welche nach der 
Schnur ausgehoben und in welche die Pflanzen in ent⸗ 
ſprechender Entfernung eingeſtellt und eingepflanzt 
werden; bei weiterem Verband kann das Pflanzloch 
für jede Pflanze geſondert ausgehoben werden. 

Daß die verſchulten Pflanzen durch Lockern des 
Bodens, Reinigen von Unkraut, die ſtärkeren Laub⸗ 
holzpflanzen auch durch Beſchneiden der Aſte ent— 
ſprechend zu pflegen ſind, ſei ſchließlich noch be— 
merkt. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht, 1897; Schmitt, 
Fichtenpflanzſchulen, 1875. f 

Verſchulungsgeſtell von Eck, deſſen Konſtruktion 
aus der Fig. 779 erſichtlich iſt. Die Breite des 
Inſtruments iſt gleich jener der Beete, die Pflanz⸗ 
ſtöcke a können in beliebige Entfernung verſtellt 
werden, die verſchiebbare Fußplatte d reguliert die 


Tiefe der Pflanzlöcher, die ebenfalls verſtellbaren 


Verſchulungsgeſtell von Eck. 


Markierſtöcke e geben die Reihenentfernung und 
bezeichnen die Punkte k, wo die in den Beetwegen 
ſich gegenüber ſtehenden Arbeiter die beiden äußeren 
Pflanzſtöcke wieder einzuſetzen haben. Zur Ver- 
ſchulung kleiner Pflanzen kann der raſch fördernde 
Apparat, von dem Erfinder Revierverwalter Eck 
in Gera für 27 4 beziehbar, empfohlen werden. 

Verſchulungsmaſchine, ſ. Verſchulmaſchine. 

Verſenken des Waſſers, ſ. Näſſe. 

Verſetzen, Gebären toter oder unzeitiger Kälber 
bezw. Kitze ſeitens des Elch-, Edel- und Damtieres 
der Reh-, Gems⸗ und Steingeiß. 


1 


Verſchulungsgeſtell — Verſteigerung. 


Verſicherung eines Gewehres iſt eine Ve 
richtung, welche bezweckt, dasſelbe vor einer 
fälligen, nicht beabſichtigten Entladung zu ſchützen. 

Bei allen Gewehren mit Perkuſſionsſchloß liegt 
eine gewiſſe Sicherheit darin, daß man die Hah 
in die Raſt ſetzt, da dieſe dann durch einen 
auf den Abzug nicht ausgelöſt werden und auch 
zufälligem Stoß, Hängenbleiben nicht vorſchnellen 
können. An den Vorderladern war vielfach am 
Schloßblech ein verſchiebbarer Hebel oder Riegel 
angebracht, welcher die Hahnen kurz über dem 
Zündhütchen feſthielt und vor jedem Schuſſe zu⸗ 
rückgelegt werden mußte; an Hinterladern findet 
ſich dieſe Einrichtung verhältnismäßig ſelten. Für 
Lefaucheurgewehre wurde ſchon empfohlen, ein 
Stück dickes Sohlleder, das mit einer Lederſchnur 
am Kolbenhalſe hängt und Ausſchnitte für die 
Stiften hat, zwiſchen die Hahnen und die Baskule 
einzuklemmen. Unbedingt notwendig iſt eine Vor⸗ 
richtung zur V. bei allen Selbſtſpannern (ſ. d. bei 
Schießgewehre Hinterlader)). Die Einrichtung iſt 
nach den verſchiedenen Syſtemen ſehr verſchieden⸗ 
artig, auch gibt es Gewehre, welche ſtets . 


getragen und erſt unmittelbar vor dem Schuſſe 
geſpannt werden (ſ. Schießgewehre). Die beſte 
für Hinterlader bei glattem, gefrorenem 1 
ſteilem Terrain ꝛc. beſteht darin, daß beim 
laſſen des Standes die Patronen herausgenom 
werden. In manchen Ländern, ſo in Bayern, 
durch polizeiliche Verordnung beſtimmt, daß Jagd 
gewehre, wenn bei der Jagdausübung öffentli 
Plätze, Straßen und Wege betreten werden, we 
n gehalten und mit aufwärts gerichte 
Mündung getragen werden müſſen. 
Veerſteigerung, Lizitation, Auktion, Verſtric 
Verkauf an den Meiſtbietenden. Die verbreitetſte 
Art des Verkaufs aller Holzſortimente iſt de 
öffentliche Verkauf und die Abgabe an denjenigen 
Käufer, welcher den höchſten Preis geboten hat 


kurrenz unter den Käufern ſtatt. Die Feſtſtellung 
des Preiſes erfolgt durch den Käufer unter dei 
Einfluß der Konkurrenz. Als Anhaltspunkt dien 
der früher oder anderwärtig erlöſte Preis. in 


Konkurrenz und die augenblicklichen oder für die Su 
kunft vermuteten Verhältniſſe des Holzhandels be 
ſtimmt. Dieſer beim öffentlichen Verkauf erzielt 
Preis wird meiſtens als der richtige betrachte 
werden dürfen. Immerhin ſind von Einfluß: Zi 
fällig große oder kleine Konkurrenz, Leidenſchaft 
Größe des Angebots jetzt oder künftig oder ander 
wärts, Qualität, Transportkoſten, Jahreszei 
Abmachungen der Käufer. Die Verteilung der 
Ware geſchieht ohne Zutun des Verkäufers. Be 
günſtigungen ſind ſelten möglich. Die gewöhnlichſte 
Form iſt die des mündlichen „öffentlichen Auf 
ſtreichs“, der öffentlichen „V.“ hauptſächlich bei 
Detailverkauf, auch ſonſt bei großer Nachfrage und 
ſteigenden Preiſen. Seltener wird der Weg de 
„Submiſſion“, d. h. des ſchriftlichen und geheimen 
Angebots gewählt. Die Eröffnung der Angebot 
erfolgt in der Regel vor allen Kaufsliebhabern = 
öffentlich. Der Submiſſionsverkauf iſt im Groß 
handel beliebt, insbeſondere bei Abmachungen 
Käufer und ſinkenden Preiſen. Vollſtändig bej 


Verſtopfung — V 


werden die Komplottbildungen auch beim Sub— 
miſſionsverkauf nicht. 

Verſtopfung iſt eine bei Hunden häufig auf- 
tretende Krankheit; da ſie aus verſchiedenen Urſachen 
herrühren kann, ſo führt die Verkennung letzterer 
oft zur Anwendung falſcher Mittel, welche nach— 
teilig wirken. 

Eine Art von V. rührt von allgemeiner Schwäche 
der Verdauungswerkzeuge her, veranlaßt durch 
unregelmäßiges oder zu fettes Futter, Mangel an 
Bewegung oder als Folge zu ſtarker Abführmittel. 
Sie wird an der Schwierigkeit der Ausleerung 
erkannt, welche hart iſt und loſe auseinanderfällt. 
Der Atem iſt dabei oft übelriechend und die Zunge 
blaß. Hier wirkt hauptſächlich Bewegung durch 
Laufen und Schwimmen bei leichter Nahrung aus 
Hafermehl, Fleiſch und Gemüſe. Nur im Anfang 
ſind leichte Abführmittel, wie Rizinusöl, zuläſſig; 
nachher gebe man Lebertran. 

V. kann auch durch Feſtſetzung unverdaulicher 
Stoffe im Magen und in den Eingeweiden entſtehen. 
Im erſteren, ſeltneren Falle iſt der Magen ge⸗ 
ſchwollen, die Naſe heiß und neben Fieber Neigung 
zum Erbrechen vorhanden, welches durch Brech— 
mittel zu befördern iſt, denen Klyſtiere folgen. Im 
anderen Falle laſſen ſich die in den Eingeweiden 
feſtſitzenden Körper, wie verhärtete Loſung, Knochen, 
von außen oft fühlen. Appetitloſigkeit und kolik— 
artige Schmerzen begleiten die Krankheit. Es iſt 
hier vor allem auf Entleerung der Eingeweide 
durch warme Klyſtiere mit Ol zu ſorgen; auch 
auf mechaniſchem Wege iſt die Lage der eingefeilten 
Körper zu verändern, damit ſie ſich fortbewegen 
können. Wenn dies geſchehen, iſt auf Ruhe während 
der nächſten Tage zu halten, während die Gaben 
von Ol fortgeſetzt werden. 


Unter allen geſchilderten Umſtänden ſind aber 
ſtarke Abführmittel zu vermeiden. — Lit.: Müller, 
Der kranke Hund; Vero Shaw, Illuſtriertes Buch 
vom Hunde; Oswald, Vorſtehhund; Schlotfeldt, 
Jagd⸗, Hof⸗ und Schäferhunde. 

Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen, ge— 
gründet vom Deutſchen Jagdſchutzverein in Halenſee 
bei Berlin im Jahre 1892, hat ſich zur Aufgabe 
geſtellt, das Schießweſen für die Jagd- und Scheiben- 
waffen, namentlich die bisher noch ſehr wenig ent⸗ 
wickelte Technik des Schrotſchuſſes näher auszu- 
bauen. Die mit allen modernen Hifsmitteln, mit 
den beſten Apparaten ausgeſtattete Anſtalt hat in 
ſyſtematiſcher Weiſe vergleichende Unterſuchungen 
angeſtellt über die verſchiedenen Laufkonſtruktionen, 
Pulverſorten, über verſchiedene Arten von Pfropfen, 
Lademengen ꝛc. und deren Einfluß auf Decken und 
Durchſchlag des Schrotſchuſſes, ebenſo wurden die 
Büchſen nach verſchiedenen Richtungen, Anfangs— 
gelömindigfeit, Geſtaltung der Flugbahn ꝛc. geprüft. 

uf Wunſch der Mitglieder werden gegen beſtimmte 
mäßige Sätze Gewehre nach verſchiedenen An- 
forderungen unterſucht und begutachtet, namentlich 
wird die vorteilhafteſte Ladeweiſe (Pulver- und 
Schrotmenge) beſtimmt ꝛc. Die anfangs in zwang— 
loſen Heften erſchienenen Veröffentlichungen erfolgen 
ſeit 1896 in regelmäßigen Monatsheften, welche 
eine Fülle intereſſanten Materiales enthalten. Die 
V. in Halenſee hat zweifellos ſchon ſehr vieles zur 
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Ausbildung der Schießtechnik beigetragen und genießt 
mit Recht allgemeines Vertrauen. 

Seit beiläufig 4 Jahren iſt in Neudamm eine 
Verſuchsſtation mit ähnlichen Zielen gegründet 
worden, deren Mitteilungen in einer beſonderen Bei— 
lage der Deutſchen Jägerzeitung veröffentlicht werden. 

Verſuchsanſtalten, forſtliche. Die forſtlichen 
Unterſuchungen (insbeſondere über den Zuwachs 
der Beſtände) erfordern meiſt lange Zeiträume, 
die über die Lebensdauer des einzelnen Forſchers 
hinausgehen. Um die Fortführung der Verſuche 
zu ſichern, ſind ſeit 1872 die forſtl. V. gegründet 


und teils mit den forſtl. Lehranſtalten (Preußen, 


Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Heſſen, 
Thüringen, Schweiz, Frankreich) oder mit den 
forſtl. Zentralbehörden (Braunſchweig, Elſaß— 
Lothringen) vereinigt oder als ſelbſtändige Behörde 
(Oſterreich, Schweden) errichtet worden. Die deutſchen 


forſtl. V. bilden den Verein deutſcher forſtl. V., um die 
Gleichmäßigkeit der Methoden und die Ausdehnung 


der Verſuche über ein weites Gebiet zu erreichen. 
Seit 1892 beſteht auch ein internationaler Verband 
forſtl. V., welchem als ſtändige Mitglieder die V. 


von Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz an— 
gehören. Deren Sitzungen pflegen bis jetzt beſondere 
Delegierte von Frankreich, Italien, Rußland und 


Schweden beizuwohnen. 
Verteilung des Waldes. Dieſe iſt in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden und Ländern nicht gleich— 


mäßig, weil die Anſiedlung und Bewaldung (ſ. d.) 


hauptſächlich von den geologischen Formationen 
und ihrem Vorkommen abhängen. Dieſe begünſtigen 
bald vorherrſchend den Landbau, bald den Wald— 
bau, haben alſo die Entwaldung größerer Gebiete 
oder die Anhäufung des Waldes über weite Flächen 
hin zur Folge; wieder andere bedingen durch den 
reichen Wechſel des Terrains nach Steilheit, Erpo- 
ſition und Bodengüte eine gleichmäßigere Aus— 
ſtattung der einzelnen Gegenden mit kleineren 
Waldkomplexen (j. Parzellierung). Da mit den 
Bodenverhältniſſen die V. der Wohnplätze und die 


Kultivierung des Landes gleichfalls eng zuſammen— 


hängen, ſo iſt die dem Staate manchmal zuge— 
wieſene Aufgabe, für eine gleichmäßige V. d. W. 
Sorge zu tragen, ohne große Umwälzungen im 
Gebiete der Landeskultur und ohne erhebliche Be— 
ſchädigung des Volkseinkommens nicht erfüllbar. 
Der früher gefürchtete, aber nie eingetretene Holz— 
mangel kann zumal bei den heutigen Verkehrs— 
mitteln nicht als Grund geltend gemacht werden. 

Über die V. d. W. mit Rückſicht auf die klimatiſche 
Bedeutung desſelben ꝛc. ſ. Klima, Gebirgswald und 
Waſſerſtand der Flüſſe. 

Vertraut, fromm, furchtlos und ruhig in der 
Nähe von Menſchen äſendes, ſtehendes oder ziehen— 
des Wild, wie ſolches insbeſondere im Wildpark, 
an Fütterungen ſich findet. 

Verwachſung nennt man ſowohl die nachträgliche 
Vereinigung urſprünglich getrennter Pflanzenteile, 


z. B. beim Veredeln, als auch die Verbindung 


anfänglich vereinzelter Anlagen von Pflanzenteilen 


durch Wachstum ihrer gemeinſchaftlichen Baſis zu 
einem Ganzen. 


Auf letztere Weiſe entſtehen z. B. 
die „verwachſenblätterigen“ (ſympetalen) Blumen- 
kronen. 

Verwendungstitel, ſ. Abgabetitel. 


Verwilderung des Bodens 


Verwilderung des Bodens. Als verwildert 
bezeichnet man einen Waldboden, der infolge 
gänzlichen Bloßliegens oder ſtarker Beſtandesver— 
lichtung mit Gras, Unkraut jeder Art, Beerkraut, 
Heide dicht überzogen iſt und dadurch der Verjüngung 
oder Aufforſtung große Schwierigkeiten bereitet. 

Verwittern (weidm.), Wild durch übelriechende 
Subſtanzen von Feldern, Schlägen ꝛc. abhalten. 

Verwitterung nennt man den Vorgang, wobei 
aus dem feſten Geſtein des Untergrundes allmählich 
fruchtbarer Boden gebildet wird. Eingeleitet wird 


die V. durch die mechaniſche Auflockerung, Spaltung 


und endliche Zerkleinerung des feſten Geſteins, 


wobei der Wechſel von Froſt und Hitze, namentlich 


aber die beim Gefrieren des aufgeſaugten oder in 


Ritzen eingedrungenen Waſſers mit großer Kraft 
ſtattfindende Ausdehnung reſp. Volumvergrößerung 
des Eiſes wirkſam iſt. Auch das Herabſtürzen von 


Felſen beim Niedergang von Lawinen (Lahnen) und 
beim Schneeabgang zertrümmert auf mechaniſchem 
Wege das Geſtein, welches durch die Kraft des 
fließenden Waſſers noch weiter zerkleinert und ſo 
den Tälern als Geſchiebe und Geröll zugeführt wird. 


Neben dieſer mechaniſchen Zerkleinerung läuft 


aber unausgeſetzt ein auf chemiſchen Wirkungen 
beruhender V.sprozeß einher, der bewirkt, daß ſich 
die Oberfläche der meiſten Geſteine mit einer 
Kruſte von erdiger Beſchaffenheit bedeckt und der 
erſt die eigentliche Bodenbildung aus Geſteins— 
trümmern bewirkt. Die Agentien dieſes chemiſchen 
Vorganges ſind: der Sauerſtoff, die Kohlenſäure 
und das Waſſer. Der Sauerſtoff der Luft, nament- 
lich der im Waſſer abſorbierte, oxydiert allmählich 
die niedrigeren Oxydationsſtufen der in den Ge— 
ſteinen enthaltenen Metalle, ſowie dieſe ſelbſt, z. B. 
das Magneteiſen im Baſalt, Melaphyr, den Grün— 
ſteinen ꝛc., das Eiſenoxydul in der Hornblende, im 


Augit, Olivin, Chlorit u. a., und leitet hierdurch 


eine weitergehende Zerſetzung ein. Ebenſo oxydieren 
ſich die Metallſulfide (Kieſe, Glanze und Blenden), 
welche acceſſoriſche Beſtandteile vieler 
bilden. 


ſäure, welche im Waſſer aufgelöſt und lange Zeit 
konſtant wirkend imſtande iſt, die Kieſelſäure aus 


ihren Verbindungen mit Kalium, Natrium, Kalcium, 
Magneſium ꝛc. zu verdrängen und mit letzteren 
Karbonate zu bilden. Auf dieſe Weiſe zerfallen 
viele Doppelſilikate in kohlenſaure Salze und 
Ton, d. h. in baſiſches Aluminiumſilikat, welche 
Verbindung durch Kohlenſäure unzerſetzbar iſt, 
ſo z. B. alle Feldſpate, Glimmer, Hornblende, 


Augit ꝛc.; bloß Quarz widerſteht in den meisten 


Fällen der V. und bleibt in der verwitterten Maſſe 
als Sand zurück, während viele lösliche B.Sprodufte 
ausgewaſchen werden. Die Kohlenjäure im Waſſer 
wirkt ferner löſend und zerſetzend auf die Phos— 
phate in den Geſteinen, z. B. auf Apatit, ſie 
verwandelt das Kalciumkarbonat in Bikarbonat 
(doppeltkohlenſauren Kalk). Durch dieſe mancherlei 


chemiſchen Vorgänge werden Salze gebildet, die 
von den Pflanzenwurzeln aufgenommen werden 


können und als Nährſtoffe dienen. 
Verwurzelung des Vodens entſtammt dem 

mehr oder minder dichten Wurzelgeflecht eines eben 

abgetriebenen Beſtandes oder auch holziger Unkräuter 


Geſteine 
Umfaſſender iſt die Tätigkeit der Kohlen- 


— Virginiſcher Wacholder. \ 


(Heide, Heidelbeere, Ginſter). Sie erſchwert die 
Bodenbearbeitung und Aufforſtung. 

Verzinſung. Dieſelbe drückt die Größe des 
Verhältniſſes aus, welches zwiſchen dem jährlichen 
Ertrage und dem Kapital beſteht, aus welchem 
dieſer Ertrag bezogen wird. Speziell ſpricht man 
in der Forſtwirtſchaft von der V. des Produktions- 
aufwandes, und bezeichnet man mit derſelben nach 
G. Heyer das Verhältnis zwiſchen dem rauhen 
Jahresertrage und dem Produktionskapital. Wie 
man zwiſchen laufend-jährlichem und durchſchnittlich⸗ 
jährlichem Holzzuwachs unterſcheidet, ſo kann man 
ſich auch die V. des Produktionsaufwandes als eine 
laufend⸗jährliche und durchſchnittlich-jährliche denken. 
— Lit.: Heyer, Waldwertrechnung. 

Verzweigung iſt im allgemeinen die Erzeugung 
gleichartiger Pflanzenteile. Dieſelbe erfolgt ſelten 
dichotomiſch, d. h. ſo, daß aus dem Scheitel eines 
Pflanzenteiles unter Aufgabe der bisherigen Wachs⸗ 
tumsrichtung zwei neue, wenigſtens anfangs unter 
ſich gleich ſtarke Scheitel entſtehen, vielmehr ge— 
wöhnlich ſeitlich oder axillär, indem hinter 
dem Scheitel der Hauptachſe ſeitliche Auszwei— 
gungen auftreten. Die ſeitliche V. geſchieht 
wiederum nach zwei Typen, und zwar entweder 
a) traubig, racemös, indem von einer Haupt⸗ 
achſe in unbeſtimmt großer Anzahl Seitenzweige 
entſpringen, welche ſich ſchwächer entwickeln, als 
die unbegrenzt fortwachſende, ein „Monopodium“ 
darſtellende Hauptachſe, wie dies z. B. bei den 
Stämmen der Nadelhölzer, des Ahorns, der Eſche, 


der Pappeln, bei den Blättern der meiſten Farne 


der Fall iſt, oder b) trugdoldig, eymös, indem 
die (oft in beſchränkter Zahl auftretenden) Seiten⸗ 
zweige die Fortſetzung der ihre Entwickelung bald 
abſchließenden Hauptachſe übernehmen. Hierbei 
weicht entweder die Wachstumsrichtung aller Ceir 
tenſproſſe von der der Mutterzweige ab (Beiſp.: 
Stamm der Miſtel, aufeinanderfolgende Jahrestriebe 


des Kreuzdorns, des Flieders), oder der endſtändige 


Seitenzweig ſtellt ſich in die Verlängerung ſeiner 
Abſtammungsachſe, ſo daß eine „Scheinachſe“, ein 
Sympodium zuſtande kommt, wie es z. B. die 
aufeinanderfolgenden Jahrestriebe der Ulmen, der 
Linden u. a. Holzpflanzen miteinander darſtellen. 
Vesicäntia, ſ. Pflaſterkäfer. 

| Viehtritte, d. h. Beſchädigungen flach ftreichender 
oder zu Tage liegender Baumwurzeln durch den 
Tritt von Weide- oder Laſttieren, können zu Aus⸗ 
gangspunkten der Wundfäule ſowie zu Angriffe 
ſtellen ſchädlicher Pilze, z. B. des Hallimaſch, oder 
der Waldameiſe werden. 

Vierballen-Zeichen, zeitweiliges Treten des 
Edelwildes mit den Schalen des Hinterlaufes in die 
Fährte des Vorderlaufes, daß die Ballen des erſteren, 
vor denen des letzteren ſtehen und ſonach alle vier 
Ballen ſichtbar ſind. Gerechtes Hirſchzeichen, wenn 
die Ballen ſtark und ſämtlich gleich tief eingedrückt 
ſind. 

Vinca, j. Sinngrün. 

Vincetoxieum, ſ. Schwalbenwurz. 

Viole, auf der oberen Seite des erſten Wirbels 
der Fuchsrute befindliche Drüſe, welche eine nament— 
lich zur Rollzeit ſehr ſtark riechende, fettige Sub 
ſtanz ausſcheidet. 

Virginiſcher Wacholder, ſ. Wacholder. 


1 


Viseum — Viſier. 


Viseum, ſ. Miſtel. 

PViſier iſt die Vorrichtung auf der Schiene des 
Gewehrlaufes, welche letzterem und damit dem 
Geſchoſſe die Richtung gibt. Bei Jagdbüchſen 
werden ſtets 2 Vie benutzt, das Mittel-V. und das 
Korn. Erſteres ſoll mindeſtens 30 em von dem 
Auge des Schützen entfernt ſein, hat faſt durch- 
gehends die in der Fig. 780 dargeſtellte Form, iſt 
von Eiſen gefertigt und darf auf der dem Schützen 
zugewendeten Seite nicht glänzend ſein. In der 
Mitte bei La iſt ein Einſchnitt, die Kimme, 
welcher bei Jagdge⸗ 
wehren meiſtens die 
hier gezeichnete Form 
beſitzt, oben ca. 1,6 mm, 
unten 0,6 mm weit 
und ca. 1,2 mm tief 
iſt. Eine Aushöhlung 
des Mittel-B.S vor der 
Kimme (Fig. 780 IIIq) 
und das Auseinander- 
treten der oberen Ecken 
bewirkt, daß die imme 
dem Auge ſich recht 
ſcharf darſtellt. Ver— 
mittels des Fußes (Fig. 780 Le) wird das Mittel-V. 
in einem entſprechenden Einſchnitt der Schiene durch 
ſeitliches Einſchieben derart befeſtigt, daß es ſich 
nur mit Anwendung ziemlicher Gewalt — Schläge 
mit einem Hammer auf ein dem V. aufgeſetztes 
Stück Meſſing — verſchieben läßt. 

Das Korn ſitzt ca. 2 em von der Mündung, iſt 
meiſt aus Neuſilber, mitunter auch aus Stahl ge— 
fertigt und hat meiſtens die in Fig. 781 darge— 
ſtellte Form mit einer Höhe von ca. 2,5 mm, 
einer Breite (la) von ca. 1,2 mm und einer 
Länge (IIb) von ca. 9 mm. Das Eck bei IIb 
iſt abgerundet, wodurch das Korn auf der dem 
Schützen zugewendeten Seite einen glänzenden 
Schimmer erhält, welcher das Zielen weſentlich er— 


Fig. 780. 
Mittelviſier einer Jagdbüchſe. 
I Anſicht von hinten, 

II Anſicht von der Seite, 
III Anſicht von oben. 


Fig. 781. Korn einer Jagdbüchſe. Sauer'ſches 


I hintere, II Seiten-Anſicht. 


Fig. 782. 
Birſchkorn. 


leichtert. Gut eingeführt hat ſich das Sauer'ſche 
Birſchkorn (Fig. 782). Dasſelbe iſt von Stahl ge— 


Einrichtung findet ſich 


dung mit dem vor— 
erwähnten Sauer'ſchen 
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Doch begnügt man ſich auch vielfach mit einem 
Mittel-V., welches für die gewöhnlichen beim Jagd— 
betriebe vorkommenden Entfernungen, namentlich 
bei den heutigen Büchſen mit ſehr raſanter Flug- 
bahn vollſtändig ausreicht. Bei den Militärgewehren 
mit ihren großen Schußweiten beſitzt das Mittel⸗V. 


immer eine Ein- 

richtung zu einer 3 b B 
angemeſſenen mm 

Erhöhung, ebenſo MM MEAN 

> Den Bun D 
Scheibenbüchſen 

(Fig. 786). Sr 
Zielen ſoll die 

Spitze des Kornes m 


ſtets in der Ver- 
bindungslinie der 
Oberkante des 
Mittel-V.s (Fig. 
783 a Ab) liegen, 
welche Stellung man geſtrichenes Korn nennt. 
Sit in der Kimme bloß die Spitze des Kornes 
ſichtbar, jo hat man feines Korn (Fig. 783 B), ragt 
dagegen das Korn über die Oberkante des Mittel— 


Fig. 783. A geſtrichenes, B feines, 
O grobes Korn; D und E geſchweifte 
Viſiere. 


Vis hinaus, grobes Korn (Fig. 783 C). Erſteres 
wird genommen bei 
Schüſſen, die näher, B A 


AB 
letzteres bei ſolchen, die ö 
weiter ſind, als die ö 
Kernſchußweite, f ö 
namentlich bei Ge— l 6 
wehren mit nicht ſehr i 
raſanter Flugbahn (f. l 
Schießlehre). Um das ö 
Einſtellen des Kornes 
in die Kimme zu er— 
leichtern, hat man dem 
Mittel-B. die in Fig. 
783 DP und E darge— 
ſtellten geſchweiften 
Formen gegeben, wobei 
die Kimme häufig ab— 
gerundet wird; letztere 


namentlich in Verbin— 
Birſchkorn. Die Ober- 


kante des Mittel-B.3 
ſoll beim Zielen ſtets 


fertigt und an der Baſis ſeitlich unterfeilt, ebenſo 
an der dem Schützen zugewendeten Hinterſeite, 
welche durch eine eingeſetzte Silberplatte leuchtend 


gemacht wird. In der Kimme erſcheint dieſes Korn 


ohne bemerkbaren Hals als runder Punkt. Die Be— 
feſtigung des Kornes iſt dieſelbe wie beim Mittel-V. 


eine horizontale Lage 
haben; weicht dieſelbe 
davon ab, ſo iſt das 
V. verdreht, wo— 
durch Seiten- und 
Höhenabweichungen 


II 


Das Korn ſoll beim Vien die Kimme nicht voll— 
ſtändig ausfüllen, ſondern ſeitlich noch etwas Spiel— 
raum laſſen. Beide Vie ſind bei Jagdgewehren 
zweckmäßig möglichſt niedrig, um das Abkommen 
namentlich auf flüchtiges Wild zu erleichtern. Durch 
die Höhe des Mittel-Vis iſt die Kernſchußweite 
einer Büchſe fixiert (ſ. Schießlehreß. Um nun auch 
auf weitere Entfernungen ſchießen zu können, muß 
das Mittel⸗V. erhöht werden, was bei Jagdwaffen 
manchmal durch ein Aufklapp-V. erreicht wird. 


des Geſchoſſes veran- gig. 784. I rechtsſitzendes Kor 
laßt werden; ſitzt da— 115 Linksſchuß; Aſaechteſtgendeß 
gegen das Korn nicht Mittelviſier mit Rechtsſchuß. 

in der Mitte der Kimme, 

ſondern an der Seite, ſo iſt das Korn geklemmt, 
mit der Wirkung einer ſchädlichen Seitenabweichung 
des Schuſſes. Die Verbindungslinie der Mitte der 
Kimme und des Kornes ſoll ſtets in derſelben 
Vertikalebene mit der Rohrſeele liegen. Trifft das 
nicht zu, ſondern liegt das Korn z. B. ſeitlich 


rechts, ſo zielt man nach A (Fig. 7SAI) und trifft 
nach B, hat alſo Linksſchuß, welcher durch Ver— 
ſchieben des Kornes nach links verbeſſert wird. 
Befindet ſich umgekehrt das Mittel-V. ſeitlich rechts 
(Fig. 784 J)), jo ergibt ſich Rechtsſchuß, welcher 
durch Verrücken des Mittel-V.s nach rechts gehoben 
werden kann. 

Bei Scheibenbüchſen beſteht das eiſerne Korn 
ſtets aus einem kleinen, auf einem dünnen Stiel— 
chen aufſitzenden Knöpfchen, 
das zum Schutze und ſchärferen 
Einſtellen mit einem oben ge— 
ſchlitzten Röhrchen umgeben 
iſt (Fig. 785). Bei den⸗ 
ſelben findet auch vielfach die 
Diopter-Viſierung Verwen- 
dung. Hierbei iſt das Mittel-V. wie gewöhnlich 
auf dem Laufe angebracht, und außerdem ſitzt auf 
dem Kolbenhalſe der durch Schrauben verſtellbare 
Diopter (Fig. 786 a), der in der Mitte des runden 
Scheibchens b eine kleine, kreisrunde Schau— 
öffnung hat. Werden 3 Vie benutzt, jo muß die 


Fig. 785. Korn einer 
Scheibenbüchſe. 


Fig. 786. 


Mitte der Diopteröffnung mit der Kimme und dem 
Knöpfchen des Kornes eine gerade Linie bilden und 
wird durch dieſe 3 Punkte eine ſehr ſcharfes Ein- 
ſtellen ermöglicht. b 
ordnung dürfen jedoch bei Preisſchießen nur 2 Vie 
benutzt werden, entweder Mittel-V. und Korn oder 
Diopter und Korn. In 
letzterem Falle wird das 
Knöpfchen des Kornes genau 
in die Mitte der Diopter— 
öffnung einviſiert. Die letzt— 
erwähnte Einrichtung iſt bei 
Jagdwaffen für gewöhnlich 
nicht brauchbar, weil ſie den 
Blick über das Gewehr nach 
dem Wilde hin zu ſehr ver— 
deckt und bei Dämmerlicht 
ein ſcharfes Abkommen nicht 
mehr geſtattet, dagegen iſt 
bei manchen Jagdbüchſen auf 
dem Kolbenhalſe ein aufflappbarer Diopter als 
drittes V. angebracht, hauptſächlich zu dem Zwecke, 
die richtige Stellung der beiden anderen Vie raſch 
zu kontrollieren oder auch ausnahmsweiſe bei einem 
weiten Schuſſe auf ein ruhig ſtehendes Stück Wild 
ein recht ſcharfes Abſehen zu ſchaffen. Die richtige 
Stellung der Vie auf der Schiene iſt übrigens auch 


Scheibenbüchſe mit verſtellbarem Mittelviſier und Diopter. 


Nach der deutſchen Schützen- 


= 


Viſier. 


durch leicht vertiefte Striche bezeichnet, die eine 
ſeitliche Verſchiebung auf den erſten Blick erkennen 
laſſen. Beim Jagdbetriebe iſt den Ven eine ganz 
beſondere Sorgfalt gegen Stoß, Druck ze. zuzuwenden. 

Die Schrotgewehre haben in der Regel nur ein 
Korn, auch Fliege oder Mücke genannt, welches 
aus einem nahe bei der Mündung der Schiene auf- 
ſitzenden neuſilbernen Knöpfchen beſteht. Als zweites 
V. dient hierbei das Hinterteil der Schiene, welch 
letztere beim Zielen eine ſolche Lage haben muß, 
daß man die Schiene nicht, ſondern nur das Knöpf⸗ 
chen vollſtändig ſieht. Dadurch, daß die Schiene 
am Kammerende etwas erhöht und der Lauf ver— 
ſtärkt iſt, ergibt ſich auch für das Schrotgewehr 
eine ſchwache Elevation. In neuerer Zeit findet 
bei Schrotgewehren namentlich bei Kurzſchuß ein 
aufgeſetztes Mittel-V. Verwendung (ſ. Schienen⸗ 
profilaufſätze). 

Beſondere Einrichtungen der Vie ſollen deren 
Benutzung bei ſtarker Dämmerung ermöglichen 
(ſ. Nacht⸗V. und Glühkorn). 

Außer den vorerwähnten verbreitetſten Formen 
hat der rege Erfin⸗ 
dungsgeiſt unſerer Zeit 
auch auf dieſem Gebiete 
eine ganze Reihe von 
Spezialitäten gebracht, 
welche in den betreffen- 
den Fachſchriften meiſt 

ſehr rühmend bes 
ſchrieben ſind, ohne ſich 
bis jetzt allgemeine An- 
erkennung verſchaffen 
zu können, jo nament- 
lich ſog. Rahmen-B.e, 
bei welchen das Mittel⸗ 
V. nicht maſſiv, ſondern 
umrahmt iſt und in- 
folgedeſſen das Wild 
weniger deckt ꝛc. Eine weſentliche Neuerung von 
Bedeutung auch für den praktiſchen Jagdbetrieb, 
namentlich für den Birſchgang im Hochgebirge, 
bei welchem oft weite Schüſſe auf ſtehendes 
Wild abgegeben werden ſollen, iſt das Gewehr 
mit Fernrohr. Bei demſelben iſt ein ſcharf zeigen— 


Fig. 787. 


Jagdbüchſe mit Zielfernrohr. 


des Fernrohr meiſt ſeitlich an der Schiene befeſtigt 
(Fig. 787). 

Die Einſtellung für das Auge auf die jeweilige 
Entfernung geſchieht durch Verſchieben der Okular— 
röhre, während die Viſierung ſelbſt durch ein Faden— 
kreuz oder einen Horizontalfaden mit einem Punkte 
gebildet iſt, wobei dieſer Punkt oder der Durd)- 


. 


ſchnittspunkt der beiden Fäden auf den Gegenſtand 
zu richten ſind. Eine in der Mitte des Fernrohres 
oben angebrachte Schraube ermöglicht die Hebung 
und Senkung des Fadenkreuzes für verſchiedene 
auf einer Skala angegebene Entfernungen. Das 
Zielfernrohr wird in verſchiedenen Konſtruktionen 
geliefert, und findet namentlich auch das ſog. Prismen⸗ 
fernrohr (Zeiß) vielfach Verwendung. Hauptſache iſt 
ſehr dauerhafte und ſorgfältig gearbeitete Verbindung 


ſtellung. Der Preis iſt ziemlich hoch. — Lit.: Koch, 
Jagdwaffenkunde. 
. Bifierkrenze (Wegkrücken), 


— Rattenftücden hergeſtellt, 
ſtrichen und zur Vermeidung der Abnutzung unten 


verſehen ſind. Sie werden bei Planierungen ver— 
wendet, um zwiſchen zwei gegebenen verpfählten 
Stationspunkten Zwiſchen- oder Seitenpunkte auf 
gleiches Gefäll einzurichten. Man bedarf alsdann 
ſtets drei V. von gleicher Höhe (ca. 1,2 m). 


Fig. 788. 


Soll beiſpielsweiſe (Fig. 788) die wellenförmige 
Terrainfläche acb in die gerade adb umgeformt 
werden, jo ſind zunächſt zwei V. in a und b 
aufzuſtellen. Über die Höhen derſelben viſiert man 
hinweg und ſchiebt bei e das Viſierkreuz an einer 
Stange oder Latte ſo lange auf und ab, bis ſeine 
Oberkante in der Ziellinie mn liegt. Die abzu- 
meſſende Höhe ed gibt den Betrag der erforder— 
lichen Erhöhung (Auftrag) des Terrains an. Durch 
Feſtſchlagen eines Pfahles mit Marke wird dieſe 
Höhe im Terrain bezeichnet. Zur Beſtimmung des 
Abtrages bei c, iſt das Viſierkreuz verkehrt an den 
Stab und ſo hoch zu halten, bis die jetzige Unter— 
kante d, genau in die Viſierlinie mn fällt. Durch 
Subtraktion der gemeſſenen Höhe d, e, von der 
Höhe des Vis erhält man die Zahl für den Abtrag. 

Viſterlinie iſt die über die Viſiere nach dem an— 
gezielten Punkte gerichtete Gerade, ſ. Schießlehre. 

Biskofe, j. Celluloſe. 

Vitis, ſ. Weinrebe. 

Vogelbeerbaum, ſ. Sorbus aucupäria. : 

Vogelſflinte iſt ein leichtes Schrotgewehr mit 
kleinem Kaliber, welches zum Erlegen kleiner Vögel 


dient und meiſt die Erſtlingswaffe des werdenden 


Jägers bildet. 


Viſierkreuze — Vogelſchutz-Geſetze. 


mit dem Gewehre und ſorgfältige optiſche Her- 


Werkzeuge, welche 
aus zwei unter rechtem Winkel zuſammengefügten 
verſchiedenfarbig ange- 


beſchlagen, auch wohl mit einem eiſernen Stachel 
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Vogelherd. Der Zweck eines Vies war, Strich- 
und Zugvögel durch angefeſſelte Vögel derſelben 
Art, Lock- und Ruf- oder Laufvögel, und durch 
ausgeſtreutes Futter, auch durch künſtliche Nach- 
ahmung der Lockrufe auf beſtimmte Plätze zu locken 
und dort durch über ihnen zuſammenſchlagende 
Garne zu fangen. Die Lockvögel konnten durch 
ausgeſtopfte Exemplare erſetzt werden. Die Ruf— 
oder Laufvögel mußten lebend ſein und waren ſo 
gefeſſelt, daß ſie die Flügel bewegen und hin und 
her laufen oder ſchwimmen konnten. Man fing 
auf dem Vie nicht nur Droſſeln, Brachvögel, Ler— 
chen und Sumpfſchnepfen, ſondern auch alle mög— 
lichen kleineren Vögel, welche gegenwärtig in 
Deutſchland keinen Gegenſtand des Jagdbetriebes 
mehr bilden; in dieſem Falle war der V. ein 
Landherd, während zum Fange von Enten und 
Gänſen ſogen. Waſſerherde eingerichtet wurden. 

Daß der Fangbetrieb mit dem Vie einſtmals zu 
den Beſchäftigungen der Vornehmen und Großen 
gehört hat, iſt aus der Geſchichte von Kaiſer 
Heinrich dem Vogler wohlbekannt. Nach und nach 


Viſierkreuze. 


ſank ſeine Wertſchätzung ſo, daß er bereits im 
18. Jahrhundert mehr für eine Sache des Vogel— 
ſtellers als des Jägers angeſehen wurde. 

Einerſeits veränderte Geſchmacksrichtung, ander— 

ſeits Abnahme des zu fangenden Federwildes, 
endlich veränderte Anſchauungen über den Wert 
der kleineren Vögel im Naturhaushalte haben ihn 
in Deutſchland ganz verſchwinden laſſen, während 
er in Italien noch heute ausgeübt wird. 
Schon Jeſter und Winckell beſchreiben den V. 
nur der Vollſtändigkeit wegen und entlehnen beide 
ſeine Beſchreibung Naumanns „Vogelſteller“, da 
ſie perſönlich ſeinen Betrieb kennen zu lernen 
keine Gelegenheit mehr fanden. Gegenwärtig iſt 
bei uns der V. nur noch im kleinen und im ge- 
heimen bei Vogelſtellern zum Zwecke des unbefugten 
Einfangens von Singvögeln im Gebrauch und für 
den Jäger ohne Bedeutung. 

Vogelkirſche, ſ. Prunus. 

Vogelſchutz⸗Geſetze. In Deutſchland, wie in 
deſſen Nachbarländern (Oſterreich, Schweiz, Frank— 
reich, ſogar Italien) beſtehen Geſetze zum Schutz 
nützlicher Vögel. 

Der Nutzen vieler Vögel beſteht in der Ver— 
tilgung von Tieren (Inſekten, Mäuſen u. dergl.), 
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welche durch Verzehren der Blätter, Blüten, Früchte, 
Wurzeln unſerer Bäume oder forſt- und landwirtſchaft⸗ 
lichen Gewächſe nachteilig werden, ſowie im Verzehren 
zahlloſer Unkrautſämereien; außerdem können die 
ſogen. Beerenfreſſer (auch die Häher) durch Ver— 
breitung von Sämereien einigen Nutzen ſtiften. — 
Es darf deren Nutzen jedoch auch nicht überſchätzt 
werden; die Tätigkeit der Vögel kann den durch 
ſtarke Inſekten- und Mäuſevermehrung drohenden 
Schädigungen gegenüber ſtets nur eine vorbeugende 
ſein; haben letztere aber einen höheren Grad er— 


reicht, ſo wird die Hilfe der Vögel ſich nicht mehr 


ausreichend erweiſen, da die Vermehrung jeglichen 


Menſchen auf Verminderung der Vögel betrifft, 
ſo iſt ein ſolcher durch Abſchuß nur etwa bez. 
der Raubvögel und einiger jagdbarer Vögel zu 
konſtatieren; der Fang der Lerchen und Droſſeln, 
Jahrhunderte lang geübt, ſcheint auf deren Ver— 
minderung keinen weſentlichen Einfluß gehabt zu 
haben. Stärker wird ſchon durch das Sammeln 
der Eier (Kiebitze, Seeſchwalben, Möven) in deren 
Zahl eingegriffen. Das Fangen von Singvögeln, 
um ſie im Käfig zu halten, wird, wenn nur im 
Herbſt und nicht auch an den im Frühjahr in viel 
geringerer Zahl Rückkehrenden geübt, ebenfalls von 


Volk ze Vollmaſt. 


chend erweiſen, de 5 ö Leim, Schlingen, betäubenden Stoffen, Fallkäfigen, 
Ungeziefers eine viel raſchere iſt, als jene der Vögel. 
Was nun die Frage nach dem Einfluß des 


oder Töten von Vögeln zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 


geringer Bedeutung ſein — dagegen tft der Maſſen⸗ 


fang, die maſſenhafte Erlegung derſelben in 
Italien zum Zweck des Verſpeiſens, im Herbſt wie 
im Frühjahr ſchonungslos geübt, jedenfalls von 


weſentlichem Einfluß auch für uns. — In höherem 
Grade als durch die eben genannten direkten Eingriffe 
beeinflußt aber jedenfalls der Menſch indirekt die 


Zahl der Vögel, inſofern er die Exiſtenzbedingungen, 


vor allem die Brutgelegenheiten, in für dieſelben 


nachteiliger Weiſe ändert: durch Ausroden der 


früher ſo zahlreichen Hecken und Feldhölzchen, Ent— 
fernung hohler Bäume, Trockenlegung von naſſen 
Wieſen, von Weihern u. dergl. 

Seit etwa 30 Jahren ſteht nun die Frage des 
Vogelſchutzes auf der Tagesordnung, und war es 
bekanntlich insbeſondere Dr. Gloger, der uner— 
müdlich in Wort und Schrift für denſelben ein— 


getreten iſt; als ſein Nachfolger dürfte Dr. Ruß 


zu bezeichnen ſein. Zahlreiche, zum Teil ſehr ver— 


breitete Vogelſchutzſchriften der beiden oben Ge 
nannten, wie vieler anderer Schriftſteller verdanken 


dieſen Beſtrebungen ihr Erſcheinen; V.-G. in faſt 
allen deutſchen Staaten waren mehr oder weniger 
als deren Folgen zu betrachten. 

In dem Erlaß ſolcher Geſetze, in der Belehrung 


namentlich der Jugend durch die Schule, in Ver- 


breitung von Vogelſchutzſchriften, endlich auch noch 
in der Darbietung paſſender Brutplätze (Niſtkäſten 
für die Höhlenbrüter) ſuchte man die Mittel zum 
Schutz, zur Vermehrung der nützlichen Vögel. 
Schwierig iſt allerdings die Frage zu beant— 
worten, welche Vögel denn als nützlich zu betrachten 
ſeien. Neben einer Anzahl derſelben, welche als 
reine Inſektenfreſſer für unbedingt nützlich erachtet 
werden müſſen, wie Schwalben, Meiſen, Baum— 


läufer, Kuckuck ꝛc., und einer Anzahl ſolcher, die 
als Feinde der Jagd, der Fiſcherei oder der nütz⸗ 


lichen Vögel als unbedingt oder überwiegend ſchädlich 


zu erachten ſind — wie die meiſten Raubvögel, zur vollen Mäſtung der gegendüblichen, jeither 


Reiher, Kormorane u. dergl. —, ſtehen nicht wenige 
andere, welche neben Inſekten auch Sämereien und 
Früchte verzehren, wie Krähen, Finken, Sperlinge, 
Stare; durch dieſe Schwierigkeit des Abwägens 
von Nutzen und Schaden ſind denn auch die früheren 
Abweichungen der deutſchen V. -G. voneinander zu 
erklären. ‘ 

Die Frage des Vogelſchutzes ift nun für Deutſchland 
durch das deutſche Vogelſchutz-Geſetz vom 22. März 
1888 geregelt. Dasſelbe verbietet das Zerſtören 
und Ausheben der Neſter, das Fangen der Vögel 
zur Nachtzeit, bei Schnee, die Anwendung von 


Reuſen, Schlag- und Zugnetzen, dann in der Zeit 
vom 1. März bis 15. September. Als Ausnahme 
hiervon iſt beſtimmt: das Beſeitigen von Neſtern 
an Häuſern und in Hofräumen iſt dem Eigentümer 
geſtattet; das Töten der landwirtſchaftlich ſchädlichen 
Vögel, der Fang von Stubenvögeln, das Fangen 


kann behördlich geſtattet werden. Zuwiderhand— 
lungen werden mit Geld bis 150 % oder Haft 
beſtraft. Keine Anwendung finden dieſe Schutz— 
beſtimmungen — 
1. auf das im Privateigentum befindliche Feder⸗ 
vieh, 
auf die nach Maßgabe der Landesgeſetze jagd⸗ 
baren Vögel, 
auf folgende Vogelarten: Tagraubvögel (mit 
Ausnahme der Turmfalken), Uhu, Würger, 
Kreuzſchnäbel, Sperlinge, Kernbeißer, Raben⸗ 
vögel (Kolkraben, Raben-, Nebel- und Saat⸗ 
krähen, Dohlen, Elſtern, Eichel- und Tannen⸗ 
häher), Wildtauben, Waſſerhühner, Reiher, 


2. 
3. 


Säger, nicht im Binnenland brütende Möven, 


Kormorane und Taucher. 7 
Der Krammetsvogelfang iſt in der Zeit vom 
21. Sept. bis 31. Dez. geſtattet. 
Den einzelnen Landesregierungen ſteht frei, zum 
Schutze der Vögel noch weitergehende Beſtimmungen 


zu erlaſſen (hiervon hat z. B. Bayern Gebrauch 


gemacht). 

Internationale Verträge, welche insbeſondere mit 
Italien, dem Land des Singvogelmordes, getroffen 
wurden, haben bis jetzt keinen Erfolg bez. des 
Vogelſchutzes gehabt. Ein im Jahr 1900 in Paris 
ſtattgehabter internationaler ornithologiſcher Kon— 
greß hat ſich beſtrebt, die Grundlagen eines inter— 
nationalen V.-Gls feſtzuſtellen, durch welche eben— 
falls das Mindeſtmaß des Vogelſchutzes in jedem 
Land bezeichnet wird. Ob es gelingt, auf der 
hierdurch gewonnenen Grundlage nicht nur den 
Erlaß, ſondern auch die Handhabung einer ber 
friedigenden Vogelſchutz-Geſetzgebung zu erzielen, 
bleibt abzuwarten. — Lit.: Dr. Ruß, Zum Vogel⸗ 
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ſchutz, 1882; Borggreve, Die Vogelſchutzfrage, 1878; 
Judeich, Die Vogelſchutzfrage, Thar. Jahrb. Bd. 31. 


Vol, auch Kette, eine Familie Rebhühner. 


Voll ausgereckt, ſ. v. w. verreckt (ſ. Verrecken). 


Voller Wind, ſ. Wind. 
Vollholzigkeitszahl, ſ. Formzahl. 


Vollmaſt. Man bezeichnet damit jenen Reichtum 


der Fruchterzeugung bei Eichen und Buchen, der 
nicht nur zu den Beſamungszwecken, ſondern auch 


eingeſchlagenen Schweineherden erfahrungsgemäß 
ausreicht (ſ. Maſtnutzung). 

Vollſaat, auch Breit- oder breitwürfige Saat 
nennen wir jene Saatmethode, bei welcher der 
Samen gleichmäßig über die ganze zur Aufforſtung 
beftimmte Fläche ausgeſtreut wird. Sie muß an 
ſich als die naturgemäßeſte Art bezeichnet werden, 
da ſie ähnlich der Naturbeſamung die gleichmäßige 
Beſtockung der ganzen Fläche und hierdurch auch 
deren baldige Deckung bewirkt, hierbei der einzelnen 
Pflanze nach allen Seiten hin freien Raum ge- 
während, in viel höherem Grad, als dies Streifen— 
oder Riefenſaat tut. Allein ſie ſetzt allſeitige 
Empfänglichkeit des Bodens voraus, deren Her— 
tellung oft ziemliche Koſten verurſacht, erfordert 
gerhältnismäßig große Samenquantitäten, erſchwert 
einen etwa nötigen Schutz gegen Unkraut und pflegt 
daher nur da angewendet zu werden, wo eine 
Empfänglichkeit des Bodens ſchon gegeben oder leicht 
jerzuftellen iſt, dann bei billigem Samen und ge— 
ingem Unkrautwuchs. 

Dementſprechend finden wir die V. faſt nur mehr 
ür die Föhre im Gebrauch: auf bisher landwirt— 
chaftlich benutztem, alſo wundem Boden (geringe 
Felder, Röderwald), oder dort, wo durch gründliche 
Stockrodung eine faſt allſeitige Empfänglichkeit des 
Bodens hergeſtellt iſt; der breitwürfig ausgeſäete 
Samen wird mit der Egge oder dem Schleppbuſch 
eingekratzt. — Für die Fichte war die V. auf den 
ebenfalls durch Stockrodung allſeitig wunden Kahl— 
yiebsflächen früher vielfach im Gebrauch (Harz! ), 
iber die allzudichten, durch Schneebruch gefährdeten 
Beſtände, welche nach oft langem Jugendkampf aus 
yenjelben hervorgingen, haben Anlaß zum Ver— 
aſſen dieſer Kulturmethode gegeben, und nur zur 
Erziehung von Ballenpflanzen ſäet man kleinere 
Flächen noch voll an. — Auch die Eiche wurde 
rüher wohl voll angeſäet zur Erziehung von Schäl— 
valdbeſtänden auf durch landwirtſchaftliche Vor— 
iutzung gut bearbeitetem Boden, auch durch Oben- 
zufſaat auf Hutflächen mit nachfolgendem Übererden 
Burckhardt); allein mit Rückſicht auf den teuren 
Samen zieht man Saatmethoden mit ſparſamerem 
Samenverbrauch (Steckſaaten, Einſtufungen) vor. 

Auch bei der Pflanzenzucht wird die früher 
sielfach übliche V. wenig mehr angewendet; die 
Rillenſaat bietet bezüglich gleichmäßiger Ausſaat 
und Bedeckung des Samens, bez, leichterer Neini- 
zung und Lockerung der Saatbeete ſo weſentliche 
Vorteile, daß die V. nur ſeltener (Erle, Birke, Ulme) 
noch Platz greift. In den bekannten Forſtgärten 
n Halſtenbek wird ſie jedoch angewendet. — Der 
Erziehung von Ballenpflanzen — Fichte, bisweilen 
zuch Föhre — durch Vollſaat haben wir ſchon oben 
Erwähnung getan. 

Bonhaufen, Wilhelm, Dr., geb. 29. Sept. 1820 
auf dem Steinzelerhof bei Weilburg (Nafjau), geſt. 
28. Juni 1883 in Karlsruhe, machte ſeine forſt— 
lichen Studien in Gießen, trat nach Abſolvierung 
derſelben 1845 — 1847 in den naſſauiſchen praktiſchen 
Forſtdienſt, bezog 1848 —1851 abermals die Uni— 
verſität Gießen, hauptſächlich um in der Chemie 
ſich auszubilden. 1851 wurde er Lehrer der Forſt— 
wiſſenſchaft an der landw. Akademie Poppelsdorf, 
1866 am Polytechnikum in Kalsruhe. Er ſchrieb: 
Die Raubwirtſchaft in den Waldungen, 1867. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Vollſaat — Vorbereitungshieb. 
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Vorarbeiten der Ertragsregelung ſind folgende: 

a) Die Beſtimmung der Wirtſchaftskomplexe. 

b) Die Waldflächen-Einteilung und Feſtlegung 
des Schneiſen- oder Wegenetzes zu dieſem Zweck. 

c) Die Vermeſſung, Flächenberechnung und Kar- 
tierung des Ganzen, ſowie des ſtändigen und un- 
ſtändigen Details. 

d) Die Feſtſetzung der wirtſchaftlichen Normen 
in Bezug auf Wahl der Holz- und Betriebsarten, 
der Umtriebszeiten und Betriebsklaſſen, ſowie der 
waldbaulichen Regeln für Verjüngung, Beſtandes⸗ 
pflege und Kulturmethoden. 

e) Die Holzmaſſen-Aufnahmen, d. h. Vorrats⸗ 
und Zuwachs⸗Ermittelungen auf Grund der Alters- 
beſtimmungen. 

f) Die Standorts⸗ und Beſtandesbeſchreibung 
nebſt Bonitierung der nicht ſpeziell aufgenommenen 
Beſtandesabteilungen. 

Vorbau. Mit dieſem Worte bezeichnet man 
das auf dem Wege der Kultur erfolgende Ein— 
bringen von Miſchholzarten in einen zu ver— 
jüngenden Beſtand vor der Verjüngung der Haupt— 
holzart; es geſchieht dies in der Abſicht, dieſen 
Miſchhölzern einen Vorſprung vor der etwa raſch— 
wüchſigeren Hauptholzart zu verſchaffen, event. auch 
um ſchutzbedürftigen Holzarten möglichſt lange den 
Schutz des alten Beſtandes zu ſichern. Dieſer V., 
der ſtets horſt- oder gruppenweiſe zu geſchehen 
pflegt, kann durch Saat oder Pflanzung erfolgen, 
und finden beide Kulturmethoden in der Praxis 
Anwendung; ſo begründet man Eichenhorſte in 
Buchenbeſtänden, auch Tannenhorſte in Fichten 
meiſt durch Saat, dagegen Tannenhorſte in Buchen 
(um des die Saatpflänzchen überlagernden Laubes 
willen) vorwiegend durch Pflanzung. 

Wird dagegen der ganze Beſtand auf ſolche 
Weiſe künſtlich verjüngt, jo "bezeichnet man dies 
als Verjüngung unter Schutzbeſtand, künſtliche 
Vorverjüngung (ſ. Verjüngung). 

Auch von landwirtſchaftlichem V. ſpricht man, 
wenn eine aufzuforſtende Fläche in der Abſicht, 
hierdurch einen Gewinn aus der Ernte zu erzielen 
(Röderwald) oder den Boden billig und gründ— 
lich für die nachfolgende Forſtkultur vorzubereiten, 
ein oder einige Jahre der landwirtſchaftlichen Be— 
nutzung überlaſſen wird. 

Vorbereitungshieb. Der Erfolg einer beab- 
ſichtigten natürlichen Verjüngung iſt in erſter Linie 
bedingt durch die Empfänglichkeit des Bodens, 


durch deſſen Fähigkeit, dem Samen ein geeignetes 


Keimbett und der jungen Pflanze die Möglichkeit 
kräftigen Anwurzelns zu bieten; ſtarke Bodendecken 
oder Überzüge lebender Pflanzen, unzerſetzte Hu— 
musmaſſen und verhärteter, nackter Boden ſind beiden 
hinderlich. Dieſe nötige Empfänglichkeit (ſ. d.) des 
Bodens wird nun teils durch künſtliche, teils 
durch natürliche Hilfsmittel angeſtrebt — als 
wichtiges Mittel der letzteren Art erſcheint der V. 

In den geſchloſſenen Beſtänden unſerer Schatten— 
hölzer, vor allem der Buche, ſammeln ſich zumal 
auf minder tätigem Boden unzerſetzte Maſſen vege— 
tabiliſcher Stoffe an, die dem Ankeimen und mehr 
noch dem Anwurzeln der Keimlinge wenig günſtig 
ſind; die Wurzeln letzterer erreichen nur ſchwer 
den mineraliſchen Boden, und mit dem wenn auch 
nur vorübergehenden Austrocknen jener Humus— 
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oder Moosſchichten gehen die Keimlinge meiſt zu 
Grunde. Durch erhöhten Zutritt von Luft und 
Licht zum Boden eine raſchere Zerſetzung jener 
Maſſen, ein Setzen des Bodens zu bewirken, iſt 
die nächſte Aufgabe des Vies, der, 5—10 Jahre 
vor dem eigentlichen Angriffshieb eingelegt, den 
Beſtandesſchluß lockern ſoll, ohne ihn eigentlich zu 
unterbrechen, und der je nach den örtlichen Ver— 
hältniſſen ſchwächer oder ſtärker geführt, event. auch 
wiederholt wird. Er entnimmt dem Beſtand vor— 
zugsweiſe einen Teil der mitherrſchenden Stämme, 
ſolche mit ſchlechten, eingeklemmten Kronen, tief 
herabgehender Beaſtung, geht alſo über das Maß 
einer letzten Durchforſtung (im bisher üblichen 


Sinn) hinaus; doch greift er in die eigentlich 


herrſchenden Stammklaſſen nur ausnahmsweiſe 


(ſchadhafte Stämme ꝛc.) ein, und die Herausnahme 


ſchwerer Stämme, bei deren ſpäterer Nutzung Be— 
ſchädigungen am Nachwuchs zu fürchten wären, 


führt den V. ſchon mehr in den eigentlichen An- 


griffshieb hinüber. 


Als weitere Aufgabe des Vies erſcheint die 


Kräftigung jener Stämme, die den jeinerzeitigen | 


Mutterbeſtand bilden jollen, wozu man bekanntlich 
am liebſten ſolche mittlerer Stärke wählt; der den— 


ſelben gewährte größere Kronen- und Wurzelraum 


wird mit kräftigerer Entwickelung von Beaſtung 
und Bewurzelung erhöhten Zuwachs und erhöhte 


Standfeſtigkeit zur Folge haben. — Auf die Stei- 


gerung der Fruktifikation dieſer Stämme möchten 


wir angeſichts der mehr als genügenden Samen- 
menge, welche ein auch nur mittleres Samenjahr 


mit ſich bringt, mit Gayer wenig Wert legen. 


Von weſentlicher Bedeutung aber — auch hier 
wieder für die Schattenhölzer — ſind die Vie für 
Begünſtigung vorhandenen 
Vorwuchſes, indem durch Wegnahme einzelner ſtark 


die Erhaltung und 
ſchattender Stämme tauglichen Vorwuchshorſten 
Luft gemacht und deren Erhaltung für den künf— 
tigen Beſtand erzielt wird; die Wegnahme einzelner 
ſtarker, großkroniger Stämme kann auch benutzt 
werden, das Entſtehen ſolcher Vorwuchshorſte zu 
begünſtigen. — Ebenſo pflegt man aber auch mit 
dem Einlegen des Vies etwa vorhandenen unbrauch— 


baren oder unerwünſchten Vorwuchs zu beſeitigen. 


Als ein mehrfach betonter Vorteil der Vie wäre 


noch zu erwähnen, daß dieſelben einerſeits das 


Mittel bieten, bei lange ausbleibenden Samen— 
jahren einen Teil des Hiebsſatzes zu erfüllen, 


anderſeits die Möglichkeit, bei alsdann eintreten- 


dem Samenjahr dasſelbe ohne Überſchreitung des 


Hiebsſatzes in größerer Ausdehnung auszunutzen, 


da durch die Vie ſchon ein großer Teil des außer 


dem zu entfernenden Materials genutzt iſt. 

Vorblätter ſind am Blütenſproß, unter der 
Blüte ſelbſt, entwickelte Hochblätter; bei den Diko— 
tyledonen ſind ſie am häufigſten zu je zwei, bei 
den Monokotyledonen meiſt nur in der Einzahl 
vorhanden. 

Vorerträge heißen in der Reinertragstheorie die 
Erträge an Zwiſchennutzungen, welche vor dem 
Abtriebsertrage eines Beſtandes gewonnen werden 


und deren Gelderträge daher bis zum normalen 


Abtriebsalter prolongiert werden müſſen. 


Vorgreiſen, Vorſchlagen, den die Fährte nicht 
mehr zeichnenden Schweißhund von derſelben ab 


Vorblätter — Vorrat. 
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und in einem Bogen wieder auf dieſelbe zum 
friſchen Anfallen führen. 
Vorhalten beim Schießen auf flüchtiges Wild 
beſteht darin, daß der Schütze nicht direkt den 
Körperteil des Wildes anzielt, welchen er treffen 
will, ſondern etwas vor demſelben abzukommen 
ſucht. Das V. iſt durch die raſche Vorwärtsbe⸗ 
wegung des flüchtigen Wildes bedingt, welche be- 
wirkt, daß das Wild in der ſehr kurzen Zeit 
zwiſchem dem Abdrücken und dem Einſchlagen der 
Schrote noch eine gewiſſe Strecke zurücklegt. Das 
Maß des Vis richtet ſich nach der Entfernung und 
der Geſchwindigkeit des betreffenden Wildes und 
ſteht zu beiden in zunehmendem Verhältniſſe 
Erſte Regel iſt es, dem flüchtigen Stücke mit an⸗ 
geſchlagenem Gewehre nachzufahren, jedoch beim 
Abdrücken ja nicht ſtille zu halten, da man andern⸗ 
falls unfehlbar hinten weg ſchießt; dann ſoll man 
ſtets den Vorderteil des Wildes zu treffen ſuchen, 
da nur die hier einſchlagenden Schüſſe raſch tödlich 
wirken. Für Schrotgewehre ſeien einige bewährte 


weitere Regeln hier angeführt: Bei einem quer 


am Schützen vorbeilaufenden Haſen, Fuchs 2c. hält 
man bis auf ca. 40 Schritte auf den Kopf, bei 
50 Schritten handbreit und bei 60 Schritten gut 
zwei Hand breit vor denſelben; ähnlich verfährt man 
bei quer vorüberſtreichendem Federwilde. Läuft ein 
Haſe ganz ſpitz von vorn an, hält man ihm auf 
die Enden der Vorderläufe, läuft er direkt von dem 
Schützen weg, auf die Löffel. Bei Federwild hält 
man im erſten Falle auf die Schnabelſpitze, im 
letzteren zwiſchen die Ständer. Bei Rehen gelten 
ähnliche der Größe angepaßte Regeln. Auch beim 
Schießen mit der Büchſe auf flüchtiges Hochwild, 
Sauen ꝛc. muß bei größerer Entfernung vorgehalten 
werden, wobei die Anfangsgeſchwindigkeit des Ge— 
ſchoſſes mit in Betracht zu ziehen iſt, und kann 
hier ſo wie beim V. überhaupt das richtige, den 
jeweiligen Umſtänden angepaßte Maß erſt durch 
vielfache Übung erworben werden. 

Vorhege. 


Beſtände in den letzten 5—10 Jahren vor ihrem 
Angriff, ihrer Verjüngung mit dieſer Nutzung, um 
eine die Empfänglichkeit des Bodens begünſtigende 
Laub- oder Moosdecke und Humusſchicht anzu⸗ 
ſammeln — man legt den Beſtand in V. 

Vorlaut, Weidelaut fein, vorzeitiges Lautgeben 
von Jagdhunden, ohne daß dieſelben friſche Wild— 
fährten bezw. Spuren aufgenommen oder aufge 
ſprengtes Wild eräugt haben. 

Vorliegen, Verbellen eines Dachſes oder Fuchſes 
im Bau durch dicht vor demſelben lautgebende 
Dachshunde. f 

Vorrat iſt die gegenwärtig auf einer gewiſſen 
Fläche auf dem Stock befindliche Holzmaſſe, ge— 
meſſen und ausgedrückt in Kubikmetern. 
der Forſteinrichtung hat man ſtets ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen dieſem jetzt vorhandenen, durch 
irgend welche Taxationsmethode beſtimmten V. und 
zwiſchen jenem Maſſenbetrage, zu welchem er ſich 
nach Umfluß eines beſtimmten Zeitraumes durch 
ſeinen Zuwachs vermehrt hat. Namentlich ſteht 
ſich meiſtens V. und Haubarkeitsertrag gegenüber 
und werden im Hauptwirtſchaftsplane geſondert 
vorgetragen. Über die Beſtimmung des wirklichen 


In Waldungen, welche der Streu— 
nutzung unterliegen, verſchont man die haubaren 


Vorratsdefizit — Vorſtehhund. 


Vis einer ganzen Betriebsklaſſe ſ. 


Kameraltaxation und V.s-Methoden. 
Vorratsdeſtizit, ſ. Normalvorrat. 
Vorratsmethoden der Ertragsberechnung ſind 

jene, welche auf die Idee des Normalwaldes ge- 

ſtützt den Etat eines konkreten Waldes durch Ver- 
gleichung des letzteren mit dem Normalzuſtande 
berechnen. Hierbei werden zwei Wege einge— 


ſchlagen: entweder wird das Verhältnis des wirk- 


lichen zum normalen Vorrate als ein arithmetiſches 


aufgefaßt und die poſitive oder negative Differenz 


beider auf einen gewiſſen Zeitraum verteilt, der 


Quotient aber algebraiſch zum Zuwachs addiert, 


oder das Verhältnis beider Vorräte wird als 
geometriſches angenommen und der Etat mittels 
Proportion gefunden. 
gehört die öſterreichiſche Kameraltaxation, die 
Methode von Huber, Carl Heyer und Karl, zu 


der zweiten die Methode von Hundeshagen und 


Breymann. Hinſichtlich des Details dieſer Me— 
thoden ſ. d. und Normalvorrat. 

Vorratsrente nennt man den Zins von dem 
in einem Wald ſtockenden Holzkapital. Bei der 


nachhaltigen Wirtſchaft beſteht der Holzvorrat, im 
Falle die normale Schlagreihe mit normaler Alters- 


ſtufenfolge und normalem Zuwachs vorhanden iſt, 
in dem Holzgehalt des 0 bis u — 1jährigen Schlags. 


Wird dieſer in Geld umgeſetzt, ſo erhält man den 


Wert des Normalvorratskapitals und aus dieſem 
durch Multiplikation mit 0,op die Rente des 
Normalvorrats. Der in einer Betriebsklaſſe 
ſtockende wirkliche Vorrat kann jedoch größer oder 
kleiner ſein als der Normalvorrat. Wird der 
wirkliche Vorrat ermittelt, in Geld umgeſetzt und 
mit 0,op multipliziert, jo erhält man die Rente 
des wirklichen Vorrats. Über Berechnung des 
Normalvorrats ſ. d. 

Vorratsüberſchuß, ſ. Normalvorrat. 

Vorſaat wird ein mittels Saat erfolgender 
Vorbau (ſ. d.) genannt. 

Vorſchlagen, j. v. w. Vorgreifen (ſ. d.). 


Vorſchutt, dem Schwarzwilde auf dem Schütt- 


platze geſchütteter Fraß. 


Vorſtehhund, auch Hühnerhund genannt. Von 


ſämtlichen Hunden iſt gegenwärtig der V. für die 


Jägerei von der größten Wichtigkeit; während 
wegen Zurückgehens der Hochwildſtände der Leit— 
hund ſchon ſo gut wie ausgeſtorben, der Schweiß— 
hund in ſeiner Verbreitung eingeſchränkt iſt, reine 


Hatzhunde wegen Mangels ſtarker Sauen ohne 


Verwendung und die Anwendung von Bracken 


nach Verkleinerung der Jagdreviere durch die Jagd⸗ 


geſetzgebung ſehr erſchwert wird, gewinnt der V. 
mehr und mehr an Bedeutung. 


kannter Kennzeichen für ſie der ſeit Einführung 
engliſcher Vie nach Deutſchland in der erſten Hälfte 
vorig. Jahrhunderts und ſeit der Jagdverwirrung 
des Jahres 1848 herrſchenden Unklarheit ein Ende 
gemacht. 

Zunächſt kommen gegenwärtig in Betracht: 


die Methoden 
von Heyer, Hundeshagen, Huber, die öſterreichiſche 


Zu der erſteren Gruppe 


Zahlreiche Privat⸗ 
perſonen und Vereine beſchäftigen ſich mit der 
Reinzucht der verſchiedenen Raſſen, und in der 
letzten Zeit iſt durch Aufſtellung allgemein aner- 
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I. Deutſche Vie und zwar: 

1. glatthaarige (Fig. 789), mit einigen nicht 
weſentlich verſchiedenen Formen, wie Weimaraner 
und Württemberger; 

2. ſtichelhaarige (Fig. 790), deren Behaarung, 
wenn ſie auch als rauhhaarig, flockhaarig, woll- 
haarig oder drahthaarig ſich charakteriſieren läßt, 
doch keine Veranlaſſung zur Bildung von Unter- 
raſſen gibt. Hierher gehören auch die Pudelpointer, 


Fig. 789. Glatthaariger deutſcher Vorſtehhund. 
Kreuzungen von ſchweren Pointern mit Pudeln 
und deren Nachzucht (Fig. 791). Sie ſollen die 
Naſe und Schnelligkeit der erſteren mit der Ge— 
lehrigkeit der letzteren vereinigen und als Ergebnis 
der Kreuzung auch eine unſcheinbare rauhe krauſe 
Behaarung aufweiſen. Sobald dieſer Zweck er— 
reicht iſt, hat man einen draht- oder ftichel- 
haarigen V. mehr; 


Fig. 790. 


Stichelhaariger Vorſtehhund. 


3. langhaarige (Fig. 792), früher in eine 

a) ſpitzſchnauzige und 

b) ſtumpfſchnauzige Form geſchieden. 

Die glatt⸗ und rauhhaarigen Vie find im Kör— 
perbau kaum unterſchieden, ſondern nur durch Klima 
und Züchtung entſtandene Varietäten, welche auf 
den Jagdhund der Alten (canis venatorius) zurück— 
zuführen ſind, aus welchem ſie das Bedürfnis 
infolge veränderter jagdlicher Zuſtände entwickelt 
hat. Sie unterſcheiden ſich außer in der Behaarung 
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durch den tonnenförmigen Körperbau von der jeit- 
lich zuſammengedrückten Form der langhaarigen 
Vie, welche, von dem Seidenhunde (canis extrarius) 
abſtammend, ſchon lange bei der Beize, dem Fange 
mit dem Tyraß und bei der Entenjagd Dienſte 
geleiſtet haben. 

Der Kopf der deutſchen Vie zeichnet ſich im 
Gegenſatz zu den engliſchen Vien dadurch aus, daß 
der Naſenrücken gerade oder leicht nach oben ge— 


Fig. 791. Pudelpointer. 


wölbt und gegen die Stirn nicht ſcharf abgeſetzt 


iſt. Die Rute verläuft gleichmäßig kräftig. Die 
charakteriſtiſche Farbe iſt braun, bei den lang— 
haarigen meiſtens einfarbig, bei den glatt- und 
rauhhaarigen häufiger auf weißer Grundfarbe in 


Geſtalt größerer oder kleinerer brauner Flecken 


auftretend, auch ins Rötliche variierend. Schwarz 
läßt den Verdacht unreinen Blutes zu. 


„ 


. 


Langhaariger deutſcher Vorſtehhund. 


Fig. 792. 


II. Engliſche Vie und zwar: 

1. kurzhaarige Pointer (Fig. 793), als leichter 
und ſchwerer Schlag, gekennzeichnet durch ſtumpfen, 
breiten Kopf, mit unter den Augen ſcharf abge- 
ſetztem Naſenrücken, welcher nach unten durchge- 
bogen iſt, in der Nierenpartie gewölbtem Rücken, 
gerader, dünn auslaufender Rute und kurzem, 
weichem Haar von verſchiedener Farbe. Dieſe iſt 
meiſtens weiß, und zwar entweder rein oder in 
mehr oder weniger ſtarker Miſchung mit Gelb, 


Vorſtehhund. 


Braun, ſeltener mit Schwarz. Sie ſind vermutlich 
aus der Kreuzung vom ſpaniſchen kurzhaarigen 
V. und Fuchshund hervorgegangen; l 

2. langhaarige Setter (Fig. 794), mit längerem 
Kopf und gerader, fahnenartig behaarter Rute, als 

a) engliſche Setter, feinhaarig, verſchiedenfarbig, 
weiß, gelb, ſchwarz, 

b) iriſche Setter, grobhaariger, gelbrot, 

c) ſchottiſche oder Gordon-Setter; Haar wie 
voriger, ſchwarz mit roſtgelben Extremitäten. 


Fig. 793. Pointer. 


Die Setter ſind wohl ebenfalls auf den Seiden⸗ 
hund zurückzuführen. 

III. Franzöſiſche Vie. Hiervon iſt in Deutſch⸗ 
land, und zwar hauptſächlich in Weſtdeutſchland 
nur der Griffon (drahthaariger V.) im Gebrauch. 
Er ähnelt dem deutſchen ſtichelhaarigen V. Seine 
Behaarung iſt niemals kraus und wellig und hat 
unter längerem, rauherem Deckhaar weicheres dichtes 
Unterhaar (ſ. Hund, Raſſen ꝛc.). 


Setter. 


Fig. 794. 


Außer den obigen Raſſen zugehörigen Vien gibt 
es in leider noch überwiegender Anzahl eine Un⸗ 
menge aus den verſchiedenſten nicht nachzuweiſenden 
Kreuzungen hervorgegangener Individuen. Yagde 
lich können ſolche Hunde recht brauchbar ſein, 
wenngleich die Dreſſur gewöhnlich bei reinraſſigen 
Hunden leichter iſt; zur Nachzucht wird man ſie 
aber nicht benutzen, da ſie keine Gewißheit der 
Vererbung ihrer guten Eigenſchaften geben. f 

Die Kennzeichen der Vie wie anderer Raſſen 
ſind in den verſchiedenen Jahrgängen des deutſchen 
Hunde-Stammbuches enthalten, welches der Verein 


zur Veredelung der Hunderaſſen für Deutſchland 
zu Hannover herausgibt, ſowie in den Stamm⸗ 
büchern einer größeren Zahl von Sondervereinen. 
Das deutſche Hunde-Stammbuch (D. H.-St.) iſt 
zur Eintragung von Hunden ſämtlicher anerkannter 
Raſſen beſtimmt, ſobald ſie dem Raſſentypus ent— 
ſprechen und unter gewiſſen Formalitäten ange— 
meldet werden. Neuerdings muß die Eintragung 
in ein Namensregiſter vorhergehen, um einer zu 
großen Verwirrung auf dieſem Gebiete vorzubeugen. 

Neben der Herausgabe von Stammbüchern ſuchen 
die Vereine ihre Zwecke zu fördern durch Ver— 
anſtaltung von Ausſtellungen und Leiſtungsprü⸗ 
fungen. Auf erſteren wird geprüft, ob ein aus⸗ 
geſtellter Hund den feſtgeſetzten Raſſekennzeichen 
entſpricht; mithin iſt nur das Außere, Form, Farbe 
und Behaarung maßgebend. Zur Erleichterung 


ſich gerichtet, aber auch nach anderen Merkmalen, 
wie Schwere oder Farbe, Unterklaſſen gebildet. 

Zur Prüfung der Leiſtungen finden für Vie 
Prüfungsſuchen ſtatt; hierbei werden die Leiſtungen 
in allem, was die jagdliche Brauchbarkeit bedingt, 
der Beurteilung unterzogen. Es iſt daher nicht 
ausgeſchloſſen, daß Vie, welche bei Ausſtellungen 
geſiegt haben, bei Prüfungsſuchen ganz durchfallen, 
nicht aber umgekehrt, denn die meiſten Vereine 
laſſen bei Prüfungsſuchen nur raſſereine Vie zu. 

Der Zweck ſämtlicher Vie iſt, mittels der Naſe 
das Wild, und zwar hauptſächlich kleines Feder- 
wild, aufzuſuchen und davor zu ſtehen, was ſowohl 
in aufrechter, als auch, wie bei den Settern, in 
liegender Stellung geſchehen kann. Suche und 
Vorſtehen ſind Raſſeeigenſchaften, welche nur ent— 
wickelt, aber nicht geſchaffen werden können. Aber 
ſelbſt wenn für den Jagdbetrieb nicht mehr ver— 
langt wird, iſt doch eine gewiſſe Abrichtung not— 
wendig; der V. muß leinenführig ſein, Appell 
haben und nicht vor Tieren ſtehen, welche keinen 
Begenſtand des Jagdbetriebes im allgemeinen oder 
‚m beſonderen bilden, endlich dem aufgeſtoßenen 
Wilde nicht nachprellen. 

In Deutſchland ſtellt man aber gewöhnlich 
größere Anforderungen an den V. und verlangt 
ine Menge Leiſtungen, wie Einſpringen, Bringen 
des erlegten Feder⸗ und Haarwildes, auch aus dem 
Waſſer, Abwürgen von Raubzeug, Verfolgen an— 
zeſchweißten Wildes, Totverbellen, Ablegenlaſſen, 
Berlorenſuchen und Stöbern. Für Hunde, welche 
siejes alles und noch einiges mehr leiſten, hat man 
leuerdings die Bezeichnung Gebrauchshunde an— 
jewendet. Die engliſchen Vie eignen ſich zu dieſer 
Abrichtung weniger, wohl aber die deutſchen, einſchl. 
‚er Griffons, ſowie Kreuzungen dieſer mit engliſchen 


Bointern ſchweren Schlages mit Pudeln nicht ohne 
erfolg begonnen. Als Raſſe haben dieſe jog. Pudel— 
inter noch keine allgemeine Anerkennung gefunden, 


eweſen ſind. Das Endergebnis wird ſchließlich 
in draht⸗ oder ſtichelhaariger Hund ſein, der ſich 
uf kürzerem Wege erzielen läßt. 


lar machen, welche Aufgaben man dem Vee ſtellen 
nuß. Handelt es ſich nur um Federwild im freien 


Vorſtehhund. 


der Beurteilung werden Hunde und Hündinnen unter 


Zen; auch hat man die Schaffung einer bejonderen | 
ſtaſſe von Gebrauchshunden durch Kreuzung von 


gleich manche von ihnen jagdlich hervorragend 


Behufs Auswahl eines Vies wird man ſich zunächſt 
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Felde, ſo leiſten die engliſchen Vie am meiſten in 
ſchneller Suche, feſtem Vorſtehen und Ausdauer. 
Obgleich in ihrer Heimat nicht zum Apportieren 
verwendet, lernen ſie dieſes bei geeigneter Dreſſur 
doch ebenſo, wie das Abwürgen von Raubzeug. 
Ihre ſchnelle und weite Suche eignet ſie aber nur 
für überſichtliches Gelände, ihre feine Haut iſt ein 
Hindernis der Anwendung im Waſſer und Geſtrüpp, 
und ihre meiſt helle Farbe verbietet ihre Begleitung 
auf dem Anſtande, auf Treibjagden und beim 
Forſt⸗ und Jagdſchutz. Zum Gebrauch auf der 
Waſſerjagd wählt man Vie von derber Behaarung, 
gleichgültig ob kurz- oder langhaarig, ob draht— 
oder ſtichelhaarig; zum Apportieren von Haſen und 
Füchſen auf Treibjagden und auf unebenem Boden 

Vie von ſchwerem Körperbau, Bedingungen, welche 
die deutſchen Vie und die Griffons beſſer erfüllen. 
Die Abrichtung oder Dreſſur iſt natürlich um 
ſo leichter, je mehr man ſich mit Ausbildung der 
angeborenen Eigenſchaften begnügt. Daher reicht 

bei den Ven, welche nur ſuchen und vorſtehen ſollen, 
die ſog. ſpielende Dreſſur aus, welche darin beſteht, 
daß der gute Wille des Hundes benutzt wird, und 
gewöhnlich ohne harte Strafen bewirkt werden 

kann. Je mehr man über jenes hinaus verlangt, 
deſto notwendiger iſt eine ſog. Dreſſur par force, 
welche planmäßig den Hund überzeugt, daß er 
dem Willen ſeines Herrn ſich unbedingt unterwerfen 
muß. In den meiſten Fällen wird dies nicht ohne 

Widerſetzlichkeit des Hundes geſchehen, welche un— 
bedingt, ſelbſt durch Anwendung der härteſten 

Strafen, gebrochen werden muß. Hierbei macht 
ſich der Unterſchied zwiſchen harten und weichen 
Vien bemerkbar; letztere ſind williger, müſſen aber 
vorſichtiger behandelt und können durch harte 

Strafen leicht verſchlagen werden. Harte Hunde 
widerſetzen ſich zwar hartnäckiger, werden aber, 
wenn durchgearbeitet, nicht leicht verdorben, während 
weiche Vie ſelbſt nach beendeter Dreſſur vorſichtige 
Behandlung erfordern. Im allgemeinen ſind 
Hündinnen weicher wie Hunde. 

Über die Aufzucht der Vie ſ. Hund (Raſſen ꝛc.). 
Das Alter, mit welchem die Dreſſur beginnt, iſt 
verſchieden. — Gut iſt es, wenn der V. frühzeitig 

an ſeinen Herren ſich gewöhnt und, wenn er nicht 
im Zwinger oder an der Kette liegt, in der 
Umgebung, aber gleichzeitig unter Aufſicht jenes ſich 
befindet. Schon wenn der V. ein halbes Jahr alt 
iſt, kann man mit einer gewiſſen Erziehung durch 
Gewöhnen an Reinlichkeit und Gehorſam beginnen. 
Die eigentliche Dreſſur beginnt zweckmäßig erſt 
nach dem zehnten Monat. Sie umfaßt, wenn die 
höchſten und vielſeitigſten Anforderungen geſtellt 
werden: 
I. Die allgemeine Abrichtung. 
a) Das Gewöhnen an Herrn und Haus, wenn 
nicht ſchon früher beigebracht. 

b) Die Abrichtung in geſchloſſenem Raume zu 
verſchiedenen Handlungen auf Kommando, wie 
Setzen, Niederlegen, Apportieren und dergl. Die 
hierbei von früher her üblichen franzöſiſchen und 
engliſchen Ausdrücke pflegt man mehr und mehr 
durch deutſche zu erſetzen. 

c) Die Abrichtung im freien Raume zur Be— 
feſtigung des Erlernten, Apportieren aus dem 
Waſſer, Verlorenſuchen. 
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II. Die Abführung im Gelände und zwar: 

a) im Felde, zunächſt auf Rebhühner, Wachteln, 
Fa ſanen, 

b) im Walde, auf Waldſchnepfen, 

c) im Sumpf und Waſſer; hierbei darf die 
Entenjagd erſt den Schluß bilden, wenn der V. 
unbedingt feſt vorſteht. | 

III. Die Abrichtung zu außerordentlicher 
Arbeit, wie: 

a) Stöberarbeit, 

b) Arbeit auf den Schweiß, 

c) Abrichtung auf den Otter, 

d) Abrichtung auf den Mann. 

Ganz beſondere Sachkenntnis und ein ganz 
beſonderes Verfahren erfordert endlich die Abrichtung 
eines vernachläſſigten, alten oder eines verſchlagenen 
Hundes. 

Während die unter I genannte Abrichtung weder 
einen Jäger noch ein Jagdrevier vorausſetzt, iſt 
zu der Abführung und der Abrichtung zu außer 
ordentlichen Arbeiten ein vielſeitig, beſonders mit 
Rebhühnern beſetztes Jagdrevier mit Wald und 
Waſſer und ein guter Jäger nötig. Die Abführung 
auf Rebhühner muß nämlich die Grundlage der 
ferneren Ausbildung abgeben, weil fie in über 
ſichtlichem Gelände geſchehen kann, in welchem 
der Lehrer ſtets die Herrſchaft über den Zögling 
behält, während dieſer ihm im Waſſer aus der 
Gewalt und im Holze aus den Augen kommt. 
Aus dieſem Grunde iſt es auch angenehm, Vie auf- 
zuziehen, welche in der erſten Hälfte des Jahres gewölft 
find, weil fie dann im folgenden Sommer die all- 
gemeine Abrichtung ſo erhalten können, daß ſich 
die Abführung auf Rebhühner anſchließt. 

Zur Abrichtung ſind ferner einige Geräte 
erforderlich, wie eine lange und eine kurze Dreſſier- 
leine, das Korallenhalsband, die Hundepeitſche, der 


Vorſuchen — Vorwärtsabſchneiden. 


verendetes Federwild aufnehmen, überhaupt nur 
auf Befehl bringen läßt. 

e) Das Verfolgen des nicht angeſchoſſenen Haſen 
gegen den Befehl des Jägers. 

Haſenrein wird der V. in gut mit Haſen beſetzten 
Revieren leicht, wenn man dieſe vollſtändig un— 
beachtet läßt und dem jungen Vie keine Gelegen- 
heit gibt, angeſchoſſene oder halbwüchſige Haſen zu 
hetzen. Die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen 
und die jedesmalige Strafe verleiden ihm bald die 
Verfolgung der Haſen. In haſenarmen Gegenden 
werden manche Vie überhaupt nicht haſenrein. 

Vie, welche Wild anſchneiden, find nach dem 
dritten Wiederholungsfalle totzuſchießen. Une 


genügende Ernährung kann zu dieſer Untugend 


den Grund legen. 

Die Brauchbarkeit eines Vies kann bei ſchonender 
Behandlung und guter Pflege bis zum 12. Jahre 
dauern; Anſtrengung bei rauhem Wetter und 
beſonders im Waſſer ſetzt ihren Leiſtungen aber 
mitunter ſchon im 8. Jahre ein Ziel. Über Pflege 
und Nachzucht ſ. Hund. — Lit.: Vero Shaw, 
Illuſtriertes Buch vom Hunde, deutſch von Schmiede— 
berg; Oswald, Der V., 9. Aufl.; Schlotfeldt, Jagd-, 
Hof- und Schäferhunde; Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; 
Oberländer, Dreſſur und Führung des Gebrauchs⸗ 
hundes; Wörz, Vorſteh- und Gebrauchshund. 

Vorſuchen, Umziehung eines Walddiſtrikts mit 
dem hierzu als Nachfolger des Leithundes ge— 
arbeiteten Schweißhunde zur Beſtätigung des ein- 


oder ausgewechſelten Wildes. 


Vortrift, Seitentrift, jener Teil des Trift⸗ 
betriebes, durch welchen die abzutriftenden Schlag⸗ 
ergebniſſe auf den ſchwachen Seitenwaſſern allmählich 
der Haupttriftſtraße zugeführt werden, ſ. Trift. 

Vorverjüngung, ſ. Verjüngung. 

Vorwärtsabſchneiden, eine Aufnahmemethode 


hölzerne Apportier- oder Dreſſierbock, das einen mit dem Meßtiſche, welche mit Hilfe der Meſſung 
Rebhuhnkörper darſtellende Paket aus Zeug, mit und Zeichnung einer Seite (Grundlinie) und der 


zerg ausgeſtopft, ausgeſtopfte Haſen- und Fuchs⸗ beiden anliegenden Winkel die Lage von anderen 


bälge und ähnliche Gegenſtände. 

Die häufigſten Untugenden der Vie ſind: | 

a) Das Einſpringen und Herausſtoßen des Wildes | 
ohne Befehl. Es wird verhindert und abgewöhnt 
durch Anlegen der langen Leine mit dem Korallen- 
halsband. 

b) Das Wildern oder Schwärmen nach dem 
Schuß. Hier tut ebenfalls die Leine mit den 
Korallen gute Dienſte; man lade erſt nach dem 
Schuſſe, ehe man den Hund apportieren oder weiter 
ſuchen läßt. | 

e) Der Neid, welcher veranlaßt, daß der V., 
wenn er einen anderen Hund anziehen oder ftehen | 
ſieht, hinläuft und das Wild herausſtößt. Das 
Gegenmittel beſteht darin, daß man den V. an 
Sekundieren oder Nachſtehen gewöhnt, indem man 
ihn „Nieder“ machen läßt, ſobald ein anderer 
Hund ſteht. Überhaupt beugt der unbedingte 
Gehorſam gegen den Befehl „Nieder“ den ſämtlichen 
Untugenden am beſten vor. 

d) Das Quetſchen oder Drücken des zu bringenden 
Federwildes. 


Terrainpunkten auf der Mefßtiſchplatte beſtimmt 
(Fig. 795). 
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Fig. 795. Vorwärtsabſchneiden mit dem Meßtiſch. 


Soll beiſpielsweiſe von dem Naturdreiecke KB 
das Bilddreieck abe gezeichnet werden, ſo erfolgt 
die Auswahl des Bildpunktes a bei Aufſtellung des 
Mefßtiſches über A derart, daß auf dem Zeichen 


Dieſe Untugend wird durch häufige Übung des blatte die Figur dargeſtellt werden kann. Hierauf 


Verlorenſuchens und Apportierens von abwechſelnd Horizontierung, Zentrierung der Tiſchplatte über A 


ſchweren und leichten Gegenſtänden, endlich dadurch und Feſtklemmung derſelben. Anlegen der Kipp⸗ 
bekämpft, daß man den jungen V. anfangs nur regel an a, Viſur nach B, Ziehen des Rayons ab, 
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Vorwärtseinſchneiden — Vorwuchs. 


Auftragen der gemeſſenen Länge AB auf ab, 
Viſur nach O und Ziehen der Bleilinie ac,. Sodann 
Aufſtellung des Meßtiſches über B in der Weiſe, 
daß b lotrecht über B und das Fernrohr der an 
ba gelegten Kippregel genau auf A gerichtet iſt 
(Orientierung und Zentrierung der Platte). Darauf 
Horizontalſtellung der Tiſchplatte, Viſur nach C 
und Ziehen des Rayons bez. Alsdann iſt durch 
den Durchſchnitt der Bleilinien die Lage des Bild- 
punktes e und ſomit des Bilddreiecks abe beſtimmt. 
Es iſt einleuchtend, daß außer dem Punkte C 
beliebig viele Terrainpunkte (D, E) von der Grund— 
linie AB durch V. feſtgelegt werden können. Die 
Aufnahmemethode wird vorzugsweiſe bei topo— 
graphiſchen Aufnahmen angewendet. Die trigono— 
metriſchen Netzpunkte der Landesvermeſſung, welche 
auf der Meßtiſchplatte verzeichnet ſind, werden 
zur Bildung von Grundlinien benutzt, deren 
Längenmeſſung nicht mehr ausgeführt zu werden 
braucht. 

Vorwärtseinſchneiden, ſ. Vermeſſung. 

Vorwert iſt der diskontierte Jetztwert (ſ. d.) 
eines nach n Jahren eingehenden Geldwertes K, 


folglich 1p im Gegenſatze zum Nachwerte, 


welcher durch Prolongierung eines jetzt fälligen 
Wertes auf den Zeitpunkt nach n Jahren erhalten 
wird = K. I, opn. 

Vorwuchs. 


inſtellen und der herrſchenden oder (im gemiſchten 


Beſtand) doch mitherrſchenden Holzart angehören. 


Gehören ſie einer anderen Holzart an (Fichten, 


Buchen, Tannen unter Eichen, Föhren), durch ſeitlichen 


Anflug oder Samenverſchleppung entſtanden, ſo ge— 


braucht man richtiger die Bezeichnung „Unterwuchs“. 
In den gleichaltrigen Beſtänden des ſchlagweiſen 


Hochmwaldes ſehen wir im jüngeren Alter derſelben 


einen V. erſcheinen, wegen des hier fehlenden feim- | 


ähigen Samens; aber auch nach eingetretener 


Mannbarfeit fehlt derſelbe dort, wo die Beſtände 
n vollem Schluß ſtehen und infolge des Lichtent- | 
zuges die erſcheinenden Keimlinge raſch wieder zu 
Tritt aber durch Naturereigniſſe 


Brunde gehen. 
oder infolge höheren Alters allmählich entweder 


örtliche oder über den ganzen Beſtand ſich ver 


yreitende Lichtſtellung ein, jo ſehen wir die aus 
dem abfallenden Samen entſtehenden Keimlinge 
Fuß faſſen, ſich einzeln oder horſtweiſe mehr oder 
ninder kräftig entwickeln — es entſteht der V. 
Neben dem Grad der Lichtung ſind es vor allem 
Standort und Holzart, die deſſen Auftreten und 
Entwickelung bedingen und bezw. begünſtigen; je 
sefjer und friſcher der Boden, je ſchattenertragender 
die Holzart, um ſo reichlicher wird V. erſcheinen, 
im ſo leichter ſich erhalten und entwickeln. So 
ehen wir insbeſondere in den Beſtänden unſerer 
Schattenhölzer auf gutem Boden jede entſtehende 
Lücke raſch mit V. bedeckt, ſehen denſelben ſelbſt 
inter der Einwirkung geringen Seitenlichtes ent- 


tehen und ſich erhalten: ſo bei Tanne, Fichte, Buche, 
vährend auf trocknerem Boden und bei lichtbe⸗ 


Yürftigen Holzarten der V. in viel geringerer Menge 
erſcheint, viel raſcher wieder verkümmert und ver— 
geht. So zeigen ältere, ſich lichtende Eichen- und 


Unter V. verſtehen wir jene Holz 
pflanzen, welche ſich in einem Beſtand noch vor 
heabſichtigter Verjüngung auf natürlichem Wege 


823 


Föhrenbeſtände nur geringen, letztere auf armem 
Boden oft nahezu keinen V. 
Was nun die wirtſchaftliche Bedeutung des Vies 
betrifft, ſo iſt hier zu unterſcheiden jene für den 
alten Beſtand und jene für deſſen Verjüngung, 
für den neu zu gründenden jungen Beſtand. 
Fioir den alten Beſtand wird ſich V. ſtets vorteil- 
haft erweiſen, indem er, die Funktion von Boden— 
ſchutzholz übernehmend, den Boden gegen Verun— 
krautung und Vermagerung ſchützt, austrocknende 
Winde abhält; jo dient namentlich der am Beſtands— 
rand unter Einfluß des Seitenlichtes entſtehende 
V. als wohltätiger Waldmantel. Daß dieſe Erhaltung 
der Bodenfriſche auch dem nachfolgenden jungen 
Beſtand weſentlich zu gute kommen muß, liegt auf 
der Hand. 
Inwieweit nun der letztere ſelbſt aber aus dem 
V. hervorgehen kann, das hängt von Holz- und 
Betriebsart, wie von dem Zuſtand des Vies 
ſelbſt, ſeinem Alter, Wachstum, geſchloſſenen oder 
vereinzelten Auftreten ab. 
Von der Holzart: Bei Lichthölzern — ins— 
beſondere alſo bei der Föhre — hat derſelbe eine 
geringe Bedeutung, da hier nur V. auf größeren 
Lücken oder bei ſtarker Beſtandesverlichtung und 
friſcherem Boden noch jenen Grad der Entwicklung 
und Lebensfähigkeit zu haben pflegt, der ihn zur 
Beibehaltung tauglich macht, obwohl ſich nicht in 
Abrede ſtellen läßt, daß man wohl vielfach mit der 
Beſeitigung ſolchen Vies zu weit gegangen iſt, wie 
dies aus der erfolgreichen Verwendung von Föhren— 
Vorwüchſen zu Pflanzkulturen hervorgeht. Viel 
größer iſt dagegen die Bedeutung des reichlicher er— 
ſcheinenden und ſich lange wuchskräftig erhaltenden 
Ves der Schattenhölzer, der Tanne, Fichte, Buche. 
Von der Betriebsart: Für den Kahlſchlag— 
betrieb, wie er für die Föhre Regel, für die Fichte 
wenigſtens an ſehr vielen Orten im Gebrauch, hat 
der V. geringe Bedeutung, indem einerſeits der 
unvermittelte Übergang von ſtärkerer Beſchattung 
zu vollem Licht dem V. meiſt verderblich wird, 
insbeſondere bei der Fichte, ſo daß nur Vihorſte 
auf größeren Lücken ſich zum Einwachſen zu eignen 
pflegen, anderſeits der maſſenhafte gleichzeitige Holz— 
anfall, deſſen Aufarbeitung und Abfuhr der Ruin 
des Vies zu ſein pflegen. Für die allmähliche 
natürliche Verjüngung, den Femelſchlagbetrieb, ift 
dagegen der V. von großer Bedeutung, und nament- 
lich jene neuere waldbauliche Richtung, welche in 
mehr ungleichaltrigen Beſtandesformen ihr Ideal 
erblickt, muß dem V. ſolche beilegen, ihre Wirt- 
ſchaftsmaßregeln mit auf deſſen Benutzung gründen. 
Von dem Zuſtand des Vies: Man unterſcheidet, 
wenn es ſich um die Frage der Verjüngung handelt, 
den tauglichen von dem untauglichen und ſofort 
oder allmählich zu beſeitigenden V.; geringe oder 
ganz fehlende Höhentriebe, ſchwache Knoſpen, 
kümmerliche, gelbliche und dünne Belaubung oder 
Benadelung, bei Fichte und Tanne ſchirmförmige 
Ausbreitung der oberen und Abſterben der unteren 
Aſte, Bemooſung des im Verhältnis zur Höhe ſehr 
ſtarken Stämmchens — das ſind die mehr oder 
minder deutlichen Kennzeichen unbrauchbaren Vies. 
Von weſentlicher Bedeutung für die Bei— 
behaltung tauglicher Vorwüchſe iſt deren ver— 
einzeltes oder horſtweiſes Vorkommen, und einzelne 
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Vorwüchſe werden faſt immer, wenn jchon etwas 
ſtärker entwickelt, zweckmäßig entfernt; denn einerſeits 
kann man wohl Vihorſten durch Lichtung zu 
Hilfe kommen, nicht aber einzelnen Individuen, 
und anderſeits werden zwar ſolche vereinzelte 
Vorwüchſe, wenn durch Lichtung begünſtigt, raſch 
heranwachſen, vielfach aber minder günſtige Stamm- 
bildung, ſtärkere und nur langſam ſich abſtoßende 
Beaſtung zeigen und zu jenen dominierenden 
Stämmen werden, deren Beſeitigung Borggreve 
vor allem durch ſeine „Plenterdurchforſtung“ anſtrebt, 
die auch drückend und verdämmend auf ihre Um— 
gebung wirken. 

Bezüglich der Behandlung des Vies würden ſich 
une Regeln aufitellen laſſen: 

Bis zu beginnender Verjüngung iſt jeglicher 
V. 115 eine willkommene Erſcheinung zu betrachten 
und im Intereſſe des Bodenſchutzes ſorgfältig (bei 
Durchforſtungen!) zu erhalten. 

2. Horſtweiſe auftretender tauglicher V. iſt 
bei jeder Verjüngungsweiſe tunlichſt beizubehalten, 
ihm bei natürlicher (Schirmſchlag; Verjüngung 
ſchon 5 den Vorbereitungshieben die nötige Hilfe 
durch Lichtung zu geben und derſelbe allmählich 
in den freien Stand überzuführen. Seine teil— 
weiſe Beſeitigung kann notwendig werden, wenn 
derſelbe von einer herrſchenden Holzart (Tanne!) 
im Übermaß erſcheinend, die andere etwa wertvollere 
(Fichte) zu verdrängen droht. Einzel-V. wird 
nur ausnahmsweiſe Berückſichtigung verdienen. 

3. Untauglicher V. iſt bei den Vorbereitungs- 
hieben zu beſeitigen durch Ausreißen (Fichte) 
ſchwächerer, Aushauen ſtärkerer Pflanzen, Laubholz 
ſelbſt durch Ausgraben, um der Stockausſchläge 
willen; doch ſei man auch hier nicht zu raſch, da 
ſolch älterer V. bisweilen als eine Art Schutzbeſtand 
benutzt werden kann, unter ihm befindlichen ſchwächeren 


Vorwurf — 


Wacholder. 
und tauglichen Pflanzen mechaniſchen Schutz bei 
Fällung und Ausbringung zu geben vermag. Die 
nachträgliche Beſeitigung darf dann allerdings nicht 
verſäumt werden. 

Endlich wäre noch zu erwähnen, daß junger V. 
oft ganz taugliches Pflanzmaterial liefert, doch darf 
man nur Pflanzen von größeren Lücken ins Freie 
verwenden (Ausnahme: Föhre), ſonſt ſie aus dem 
Schatten wieder nur unter Schutzbeſtand bringen, 
ſie zu Unterpflanzungen (Buchen unter Eichen, 
Begründung von Tannenhorſten in Buchenbeſtanden 
verwenden. — Kleine 1—3 jähr. Pflanzen werden 
wohl auch in Pflanzbeete eingeſchult Tanne, Buche). 
— Lit.: Gayer, Waldbau: dann die beiden Arbeiten 
von Trübswetter (Thar. Jahrb. 1885) und Hartwig 
(Forſtw. Zentralblatt 1882) über die Preisſrag 
der Univerſität München: Bedeutung des Vies für 
Begründung und Formbildung reiner und gemiſchter 
Beſtände. 

Vorwurf, für das Raubwild auf die Kirrungen 
gelegter Kadaver. 

Bulkanifhe Geſteine oder Eruptivgeſteine ſind 
die zur geologiſchen Geſtaltung gelangten Teile 
des flüſſigen Erdinnern (Magma). Nach ihrer 
Erſcheinungsform teilt man ſie ein in Tiefenge⸗ 
ſteine, Ganggeſteine und Ergußgeſteine. Nach ihren 
Mineralbeſtandteilen unterſcheidet man bei den 
Tiefengeſteinen Granite, Syenite, Diorite, Gabbro 
u. a., bei den Ganggeſteinen porphyriſche, aplitiſche, 
pegmatitiſche und lamprophyriſche Formen. Bei 
den Ergußgeſteinen wird außer der ſtofflichen Natur 
noch das geologiſche Alter (vortertiäre oder paläo⸗ 
vulkaniſche, tertiäre und nachtertiäre oder neo⸗ 
vulkaniſche Formen) berückſichtigt. Man unter⸗ 
ſcheidet Porphyre, Trachyte, Phonolithe, Andeſite, 
Melaphyre, Diabaſe und Baſalte, Lava, vulkaniſche 
Gläſer, vulkaniſche Tuffe und Schutt. 


W. 


Wacholder, Juniperus (bot.), Nadelholzgattung 


aus der Familie der Zypreſſengewächſe (ſ. d.), ausge- 
zeichnet durch die beerenartige Frucht, den „Beeren— 
zapfen“, der entſteht, indem die nur einen oder 
2—3 Quirle bildenden Fruchtblätter fleiſchig werden 
und miteinander verwachſen. Die Samenreife iſt 
zweijährig, die Samen ſelbſt ſind hartſchalig, mit 
Harzbeulen verſehen, die Blätter bilden zwei- oder 
dreigliederige Quirle und zeigen, wenn abſtehend, 
oberſeits einen oder zwei weiße Längsſtreifen, die 
Zweige ſind niemals dorſiventral. Die Gattung 
zerfällt in zwei Untergattungen: 

A. Echte W. Abteilung Oxycedrus). Blätter 
in dreigliederigen Quirlen, ſcharf vom Triebe ab- 
geſetzt; Blüten ſtets zweihäuſig; Beerenzapfen aus 
drei Fruchtſchuppen gebildet und dies durch drei an 
ſeinem Scheitel zuſammenſtoßende Furchen ver⸗ 
ratend. Hierher gehören: der gemeine W., J. 
communis L., Strauch oder Baum mit abſtehenden 
oder ſteif aufrechten Aſten, ſtechend ſpitzen, geraden 
Nadeln und ſchwarzblau bereiften Beerenzapfen, 
durch ganz Europa verbreitet, in den Alpen bis 


1500 m anſteigend; der Zwerg-W., J. nana 
Willd. (J. sibirica Burgsa. „von manchen nur 
als Abart des vorigen betrachtet und mit dieſem 
durch Übergangsformen (Baſtarde?) verbunden, ein 
niederliegender Strauch des Nordens und der höheren 
Gebirge, namentlich der Alpen, mit meiſt dicht an⸗ 
einander gedrängten Quirlen aufwärts gekrümmter, 
oft kahnförmiger und weniger ſtechender Nadeln; 
der Zeder-W., J. Oxycedrus L., und der groß⸗ 
früchtige W., AR: macrocarpa Sibth., beide mit 
roten, bereiften Beerenzapfen, Sträucher oder Heine 
Bäume der Mittelmeerländer. 

B. Sadebäume (Abteilung Sabina). Blätter 
vorherrſchend in zweigliederigen Quirlen, am Grunde 
nicht vom Triebe abgegliedert, ſondern an dieſem 
lang herablaufend, oft nur ſchuppenförmig, au 
drückt, mit kaum vorſtehender Spitze, doch n 
ſelten am gleichen Individium auch nadelförmig 
und abſtehend: Gemeiner Sadebaum, J. Sabina 
L., niedriger Strauch mit dicht und anliegend be⸗ 
aſteten Zweigen und an gekrümmten Stielen nicken⸗ 
den, ſchwarzen, bereiften Veen wegen 


Wacholder, virginiſcher — Wachtel. 


Gehaltes der Nadeln und Früchte an dem giftigen 
Sabinaöl unangenehm duftend; in den Alpen und 
in Südeuropa einheimiſch, in Bauerngärten häufig 
angepflanzt. Virginiſcher W., J. virginiana L., 
Baum mit locker und abſtehend beaſteten Zweigen 
und aufrechten, dunkelblauen, bereiften Beerenzapfen, 
in Nordamerika einheimiſch, bei uns in mehreren 
Formen als Ziergehölz kultiviert; das weiche, leichte, 
aromatiſch duftende, im Kern ſchön rote Holz („Rotes 
Zedernholz“, „Bleiſtiftholz“) dient hauptſächlich zur 
Faſſung der Bleiſtifte. Phöniziſcher Sade 
baum, J. phoenicea L., und andere Arten in den 
Mittelmeerländern. 

Von paraſitiſchen Pilzen der Warten ſind hier 
zu nennen: an den Nadeln Lophodermium juni- 
perinum, an Nadeln und Zweigen Herpotrichia 
nigra, Gymnosporängium juniperinum, an Zweigen 
Gymnosporängium juniperinum und andere Gym— 
nosporängium-Arten (ſ. d.), an den Wurzeln 
Agäricus mélleus und Polyporus annosus. 

Wacholder, virginiſcher, Juniperus virginiana 
(waldb.). Dieſer im Oſten der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas ſehr verbreitete Baum erreicht dort 
eine Höhe bis zu 30 m und zeigt auch in Deutſchland 
auf beſſerem Boden und in nicht zu rauher Lage gutes 
Gedeihen. Das gelbbraune, im Kern rote, ſtark 
riechende Holz iſt bei uns namentlich für Herſtellung 
guter Bleiſtifte ſehr geſchätzt und hoch bezahlt, weshalb 
Anbauverſuche mit dieſer Holzart angeſtellt wurden, 
die jedoch nur mäßige Reſultate ergeben haben. 
Die in den erſten Jahren ſich langſam entwickelnden 
Pflanzen bedürfen Schutz gegen Froſt und Unkraut— 
wuchs und ſind durch Verbeißen und Fegen im 
ſpäteren Alter ſehr gefährdet; die Kultur erfolgt 
mit verſchulten Zjährigen Pflanzen am beſten in 
einigem Seitenſchutz. Zu bemerken wäre, daß der 
Samen überliegt. 

Wacholderroſt, ſ. Gymnosporängium. 

Wachs findet ſich nicht bloß den Zellwänden der 
Oberhaut vieler Pflanzen eingelagert, ſondern 
kommt auch häufig als körniger, platten- oder 
ſtäbchenförmiger Überzug (Fig. 796) auf der Außen— 


Fig. 796. Wachsſchicht (w) auf der Oberhaut eines Zweiges 
des geſtreiften Ahorns (Acer pennsylvänicum L.). e Kuti⸗ 
kula; ep Epidermis (600 mal vergr.). (Nach de Bary.) 


Vegetationsſcheitels allmählich übergeht. 
aus letzterem hervorgehenden Zellen anfangs lang— 
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begleitete Volumenvermehrung aus inneren Urſachen. 
Jeder wachſende Pflanzenteil zeigt nur eine be— 
ſtimmte Zone im W. begriffen, welche nach der 
einen Seite in das bereits ausgewachſene Gewebe, 
nach der anderen in das Teilungsgewebe des 
Da die 


ſam, dann raſcher wachſen und nach einem 
Maximum der W.Sleiftung in dieſer allmählich nach— 
laſſen und dies bei allen auf einem Querſchnitt 
liegenden Zellen in gleicher Weiſe geſchieht, ſo 
zeigt auch der ganze wachſende Pflanzenteil eine 


durch größte Energie des W.S ausgezeichnete Zone. 


Das Längen-W. vieler Stengel und Wurzeln iſt ein 
unbegrenztes, wenn auch periodiſch unterbrochenes, 
weil an der Spitze immer noch Teilungsgewebe 
erhalten bleibt; die Blätter hingegen erreichen meiſt 
raſch den völlig ausgewachſenen Zuſtand; während 
der Entfaltung derſelben ſieht man deutlich, daß 
ihre wachſende Zone ſich bei manchen Pflanzen 
(3. B. der Kiefer) am Grunde, bei anderen (z. B. 
der Eiche) an der Spitze befindet. Während des 
Wis reagieren die Pflanzenteile allgemein auf die 
richtenden Einflüſſe von Schwerkraft und Licht 
(ſ. Reizbarkeit, Geo- und Heliotropismus). 

Die Volumenzunahme beim W. erfolgt weſentlich 
durch Aufnahme von Waſſer in die mit Zellſaft 
erfüllten Innenräume der Zellen (ſ. Zelle), wobei 
der Umfang der letzteren ſich bedeutend (auf das 
Hundert- und Mehrfache des urſprünglichen Be— 
trages) vermehrt. Damit W., wenn die inneren, 
in der Pflanze ſelbſt liegenden Urſachen für das— 
ſelbe gegeben ſind, auch wirklich ſtattfinde, müſſen 
die äußeren W.sbedingungen vorhanden ſein, vor 
allem eine entſprechende Temperatur und atembarer 
Sauerſtoff. S. auch Atmung und Wärme. 

Wachtel, Coturnix coturnix L. (zool.). Die 
kleinſten Hühnervögel, kenntlich am kurzen, an der 
Stirn erhöhten Schnabel, der verlängerten Spitze des 
wenig gewölbten Flügels (1. oder 1.—3. Schwinge 
viel länger als die übrigen) und dem 12federigen, 
ſehr kurzen, hängenden, von den Deckfedern völlig 
überragten Schwanz. Biologiſch unterſcheiden ſie 
ſich von den Rebhühnern durch die teilweiſe doppelte 


Mauſer, die nicht feſte Paarung und den Zug. 


Unſere einheimiſche Art wechſelt ſehr in der Größe 
(16—19 em); die Oberſeite iſt braun mit hell— 
gelblichen Schaftſtrichen und hellbräunlichen Quer- 
bändern gezeichnet, über der Scheitelmitte und dem 
Auge ein roſtgelber Längsſtreif; Unterſeite hell— 
roſtweißlich mit namentlich an den Weichenfedern 
ſtärkeren dunklen Schaftflecken. Alle 12 Schwanz— 
federn roſtgelb mit ſchwarzen, den Rand nicht 


erreichenden Querbinden und weißen Schäften. 


Beim Männchen Kehle ſchwarz, roſtfarbig oder 
ſchwach lehmgelb mit doppelter braungetüpfelter 
Einfaſſung. Bei jungen Männchen vom ſelben 


Jahr heben dieſe Kehlbänder ſich oft nur wenig 


fläche der Epidermis vor; es erſcheint für das bloße 
Auge meiſt als ein bläulich-weißer Reif, ſo z. B. 
auf den Früchten der Pflaumen, des Wacholders, 
auf der Rinde gewiſſer Weidenarten (z. B. der Reif 
und der ſpitzblätterigen Weide), in Form weißer 
Längsſtreifen auf der Rinde des geſtreiften Ahorns. 

Wachstum der Pflanze oder eines Pflanzenteiles 
iſt eine bleibende, von Organiſationsvorgängen 


ab, beim Weibchen ſind ſie kaum angedeutet. Die W. 
meidet den Wald, unfruchtbare und feuchte Flächen 
(Wieſen, Moore), liebt offene, angebaute Ebenen 
und findet ſich namentlich gern auf Getreidefeldern, 
Klee- und Erbſenſchlägen. Sie iſt Sommervogel, der 
von Ende April bis Mitte Mai bei uns eintrifft. 
Das Männchen kündigt ſich durch ſeinen oft wieder— 
holten, an ſtillen Abenden weit tönenden Schlag 
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(Peckwerweck oder Pakta Bak) an. Erſt nach längerer 
Zeit beruhigen ſich die beweglichen Hähne, leben 
aber auch dann, wo ſie ſich häufiger finden, nicht 
ſtreng einweibig; feſt zuſammenhaltende Paare 
findet man nicht, und um die Brut bekümmern 
ſich nur die Weibchen. Auch ſpäter hält die Familie 
nur locker zuſammen, auf der Suche z. 


locken der verſprengten erfolgt nicht. In ihrem nie 


weiten und hohen Flug unterſcheiden ſich die Wen, 


abgeſehen von ihrer geringeren Stärke, durch die weit 
ſpitzeren Flügel von den Rebhühnern. Im September 
ziehen ſie gen Süden. Beim Überfliegen des Mittel- 
meeres fallen ſie oft auf einzelnen Inſeln oder 
Schiffen 
zahlloſe finden ihren Tod in den Wellen oder in 
den Garnen der Vogelſteller. Ihre Nahrung beſteht 
außer Inſekten und Gewürm, wovon namentlich 
die Jungen leben, in Körnern und Sämereien. 
Grünes nehmen ſie weniger. Brutzeit Ende Mai 
bis Juli, die Brutdauer beträgt gegen 3 Wochen. 
Ihre ſtarkſchaligen, ſtumpf-birnförmigen Eier tragen 
auf lebhaft braungelbem Grund größere und kleinere 
tiefbraune Flecken. Trotz ihrer großen Zahl (10 
bis 16) vermehren die Win ſich ſchwach. Regengüſſe, 
Senſe, allerlei Raubzeug, auch Spitzmäuſe ver— 
nichten einen großen Teil der Brut. Von den 
dann oft erfolgenden zweiten, weniger zahlreichen 
Bruten ſtammen wohl die einzelnen Individuen, 
welche ſich in unſeren Gegenden bis in den Spät- 
herbſt umhertreiben. 

Wachtel (jagdl.). Bei ihrem immer ſeltneren 
Vorkommen und ihrem geringen Körperumfang 
iſt die W. nicht Gegenſtand eines beſonderen Jagd— 
betriebes. Sie wird faſt nur bei Gelegenheit der 


Rebhühnerſuche vor dem Vorſtehhunde erlegt, der 


ihre Witterung gern aufnimmt und gewöhnlich vor 


ihr ſteht, wie vor Rebhühnern. Sie hält den Hund 
gut aus und ſtreicht auch, wenn ſie aufgetan iſt, 
nicht ſehr weit, und zwar mit ziemlich ſchnellem, 


geradem, niedrigem Fluge; wenn man eine ihrer 
Kleinheit entſprechende feine Schrotſorte geladen 


hat, Nr. 8 oder 9, ſo iſt ſie auch nicht ſchwer zu 


treffen. Übrigens läuft ſie in dichtem Getreide 
viel hin und her und iſt deshalb für den Hund 
nicht immer leicht auszumachen. Wo man eine 
W. findet, kann darauf gerechnet werden, andere 
desſelben Geleges in der Nähe zu finden, indem 
ſie gewöhnlich nicht zuſammen aufſtehen. 

Der Fang der W. wird nur von Vogelſtellern 
zum Zwecke der Verwertung der Hähne als Stuben— 
vögel betrieben und iſt bei uns durch die Schon- 
geſetze auf wenige Wochen beſchränkt. 


Das Wildbret wird wie das der Rebhühner be⸗ 


handelt, dem es an Zartheit vorangeht; zudem 
ind die Win im Herbſte ſehr fett. 
Wachtel (geſetzl.). Die W. wird allgemein als 


jagdbarer Vogel betrachtet und iſt als ſolcher in 


den Schongeſetzen einer Anzahl deutſcher Staaten 
ausdrücklich mit einer Schonzeit bedacht. Dieſe 
erſtreckt ſich in Preußen, Braunſchweig, Anhalt, 
Lippe-Schaumburg, Hamburg, Lübeck, Heſſen, Wei— 


mar, Meiningen, Altenburg, Koburg, Gotha, Lippe- 


Detmold, Reuß ä. L. und Reuß j. L. vom 1. Febr. 
8 2 N — 8 
bis 31. Aug., in Bayern vom 2. Febr. bis zum 


B. ſtehen 
ihre Glieder nicht zuſammen auf, und ein Zuſammen⸗ 


in ungeheuren Mengen ermattet ein; 


I 


Wachtel — Waffengebrauch. 


Aufgang der Feldjagd (16. Aug. bis 15. Sept.), 
in Württemberg vom 1. März bis 23. Aug., in 
Baden vom 1. Febr. bis 23. Aug., in Oldenburg 
vom 1. Jan. bis 31. Aug., in Schwarzburg⸗-Rudol⸗ 
ſtadt vom 1. Dez. bis 31. Aug. 

Die übrigen Jagdgeſetzgebungen benennen die 
W. nicht ausdrücklich, doch iſt anzunehmen, daß 
ſie dort zu dem übrigen Federwild, dem zur 
niederen Jagd gehörigen Wild gerechnet wird und 
deſſen Schonzeit genießt. 

Wachtelgarn iſt ein niederes, dreifaches Spiegel— 
garn zum Fangen von Wachteln, ſ. Netze. 

Wachtelkönig (zool.), ſ. Rallen. 

Wachtelkönig, Schnarrwachtel (jagdl.). Ob⸗ 
gleich der W. gleich anderen Sumpfvögeln gelegent- 
lich bei der Suche nach Sumpfſchnepfen erlegt wird, 
auch bei der Rebhühnerſuche auf Wieſen und 
niedrigen Feldern vorkommt und bei ſeinem guten 
Aushalten und ſeinem langſamen geraden Fluge 
ſeine Erlegung nichts beſonderes bietet, ſo iſt doch 
die Schwierigkeit bemerkenswert, ihn zum Aufſtehen 
zu veranlaſſen, wenn er bereits einmal gefehlt 
wurde. Er macht dann ſchnell ſo viele Widergänge 
im hohen dichten Graſe, daß ſelbſt erfahrene und 
ruhige Vorſtehhunde ihn leicht überſchießen und 
oft ganz verwirrt werden. Führt man in ſolchem 
Falle einen noch nicht firmen Hund, ſo tut man 
beſſer, die fernere Verfolgung des W.s aufzugeben. 

Wadel. Dieſer früher gebräuchliche, jetzt nur 
noch ſelten gehörte Ausdruck bezeichnet die übliche 
Fällungszeit. G. L. Hartig (Konverſationslexikon 
1834) ſchreibt darüber: „Die Monate Dezember, 
Januar und Februar werden die Hartmonate ge— 
nannt, wahrſcheinlich weil es gewöhnlich in den» 
ſelben hart friert. Man wählt die Hartmonate 
überall zur Fällung des Holzes, weil das alsdann 
gehauene Holz die meiſte Hitzkraft hat und auch 
am dauerhafteſten zum Verbauen iſt. Die Alten 
nannten daher dieſe 3 Monate die rechte Wadel— 
zeit oder den W., und dieſe Benennung iſt jetzt 
noch gebräuchlich.“ 

Waffen, Bezeichnung 1. der Hauer des Keilers, 
ſ. Gewehr, 2. der Krallen der Raubvögel (auch 
Gewaff). 

Waffengebrauch. Im Falle der Notwehr (j. d.), 
bei tätlichem Angriff oder Bedrohung, iſt der Forſt— 
und Jagdſchutzbedienſtete allenthalben zum Gebrauch 
ſeiner Waffen — Schußwaffe oder Hirſchfänger — 
berechtigt; in Preußen beſteht hierüber ein Geſetz 
vom Jahr 1837, deſſen wichtigſte Beſtimmungen 
hier um deswillen näher angegeben ſein mögen, 
als dieſelben faktiſch, wenn auch nicht geſetzlich vor— 
geſchrieben, auch für die anderen Länder Geltung 
haben dürften. 

Berechtigt zum W. find die kgl. Forſt⸗ und 
Jagdbeamten, ſowie die im Kommunal- oder Privat- 
dienſt ſtehenden, wenn ſie auf Lebenszeit angeſtellt 
ſind oder die Rechte der auf Lebenszeit Angeſtellten 
haben (dieſe Rechte ſind den auf Forſtverſorgung 
dienenden Jägern verliehen), und nach geſetzlicher 
Vorſchrift auf das Forſtdiebſtahlgeſetz vereidigt ſind, 
in jenen Fällen, in welchen ein Angriff auf ihre 
Perſon erfolgt oder ſie bedroht; ferner, wenn eine 
bei einem Forſt- oder Jagdfrevel auf der Tat be» 


— 


JR 


Wagener — Waldbau. 


troffene oder als eines ſolchen verdächtig im Forit- 
oder Jagdrevier aufgefundene Perſon ſich der An— 
haltung, Pfändung oder Abführung tätlich oder 
durch gefährliche Drohung widerſetzt. Hierbei darf 
Haber der Gebrauch der Waffen nicht weiter aus— 
gedehnt werden, als zur Abwehr des Angriffs not— 
wendig iſt, und darf insbeſondere von der Schuß— 
waffe nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn 
der Angriff mit Waffen, Axten, Knütteln oder von 
einer die Zahl der anweſenden Forſt- und Jagd— 
bedienſteten übertreffenden Mehrheit erfolgt oder 
angedroht wird. Der Androhung eines Angriffs 


wird die verweigerte Ablegung der Waffen oder 
deren Wiederaufnahme gleich geachtet. — Die betr. 


Beamten müſſen in Uniform oder mit amtlichem 
Abzeichen verſehen ſein. — Der Beamte, welcher 


jemand durch ſeine Waffen verletzt hat, iſt ver- 


pflichtet, demſelben tunlichſt Beiſtand zu leiſten, 
ſoweit es ohne Gefahr für die eigene Perſon ge— 
ſchehen kann, und für ärztliche Hilfe und Verbringung 
nach dem nächſten Ort zu ſorgen. Von der Ver— 
letzung einer Perſon iſt ſowohl dem Gericht, wie 
dem nächſtvorgeſetzten Forſtbeamten Anzeige zu 
erſtatten, welche den Tatbeſtand feſtzuſtellen und 


die weitere gerichtliche Unterſuchung — ſowohl 


gegen den Verletzten, wie gegen den Forſt- oder 
Jagdbeamten, welcher jeine Befugnis zum W. über— 
ſchritten hat — einzuleiten haben. 

Ein Erlaß des Miniſteriums vom 14. Juli 1902 
beſtimmt, daß in der Regel die Waffen nicht 
gegen fliehende Frevler zu gebrauchen ſind. Legt 
indeſſen ein auf der Flucht befindlicher Frevler 


auf erfolgte Aufforderung die Schußwaffe nicht 


ſofort ab, oder nimmt er dieſelbe wieder auf, und 
iſt außerdem nach den beſonderen Umſtänden des 
einzelnen Falles in dem Nichtablegen oder Wieder— 
aufnehmen der Schußwaffe eine gegenwärtige 


drohende Gefahr für Leib oder Leben des Forit- | 


oder Jagdbeamten zu erblicken, ſo iſt letzterer auch 


gegen den Fliehenden zum Gebrauch ſeiner Waffen 


berechtigt. — Lebensgefährliche Verwundungen ſind 
tunlichſt zu vermeiden und deshalb beim Gebrauch 


der Schußwaffen der Schuß möglichſt nach den 
Beinen, beim Gebrauch des Hirſchfängers der Hieb 


nach den Armen des Gegners zu richten. 
Wagener, Guſtav, Forſtrat, bekannt durch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf dem Gebiete des 


Waldbaues, der Forſteinrichtung und der Wald⸗ 


wertberechnung. Über 


ſ. Ertragstafeln. 
Wagner, Franz, geb. 21. Jan. 1821 in St. Trud⸗ 


deſſen Weiſerverfahren 


pert bei Freiburg, geſt. 16. Juni 1883 als Ober⸗ 


forſtrat in Karlsruhe; war Mitbegründer der 
badiſchen Femel- und Femelſchlagwirtſchaft. 
Wagner, Karl, war Profeſſor der Forſtwiſſen— 


ſchaft in Schemnitz (Ungarn), ſpäter Oberforſtrat 


und Chef der Forſtſektion im Finanzminiſterium 


in Budapeſt, ſtarb 1879 daſelbſt; erſand eine Kluppe 


mit zwei beweglichen Armen (j. Kluppe). 

Wahre Horizontallinie. Unter wir H. eines 
Punktes P (Fig. 797) der Erdoberfläche iſt die 
Kreislinie (W) zu verſtehen, welche durch den 
Schnitt der durch den Punkt P gelegten lotrechten 
Ebene mit der Erdoberfläche entſtanden iſt. 
Tangente an dem Kreiſe in dieſem Punkte iſt 


Die 
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die ſcheinbare Horizontallinie (), welche durch 
die Meßinſtrumente bei geodätiſchen Arbeiten 
fixiert wird. Dieſelbe erhebt ſich über der w.n H. 
und zwar annähernd um - (e Entfernung der 


| 2 1 
Infolge der Re- 


Punkte, r Radius der Erde). 
jedoch dieſe Erhebung um 


fraktion reduziert ſich 
ca. ½, jo daß der 
Fehler der Nichtberück— 
ſichtigung der Erd— 
krümmung und 

Strahlenbrechung bei 
Entfernungen der Ter- 
rainpunkte von 400 m 
ca. 0,011 m, bei 600 m 
Länge 0,024 m, bei 
800 m 0,044 m, bei 
1000 m 0,068 m, bei 
5000 m 1,702 m be— 
trägt. 

Wahrnehmen, ſ. v. 

w. Vernehmen. 

Wahr zu! ſ. Jägerſchreie. 

Wald. Eine größere, mit wildwachſenden Holz— 
arten beſtockte und den Zwecken der Holzproduktion 
gewidmete Fläche nennen wir W., hierbei unwill— 
kürlich ein nicht zu geringes Alter des Holzes 
vorausſetzend. Eine kleine mit W.bäumen bejtocte 
Fläche kann man ebenſowenig einen W. nennen, 
wie eine der Annehmlichfeit dienende Parkanlage 
oder einen 1- und 2jährigen Weidenheger; ſelbſt 
für 6—10 jährige Buſchhölzer gebraucht man ſelten 
die Bezeichnung W. — Im Hochgebirge treten 
allerdings die Schutzzwecke des Wies noch vor jene 
der Holzproduktion, doch bleibt letztere mehr oder 
weniger Mitzweck. 

Waldabſchwendung (Devaſtation) iſt nach Art. 41 
des bayriſchen Forſtgeſetzes jede den Wald ganz 
oder auf einen Teil ſeiner Fläche verwüſtende, ſein 
Fortbeſtehen unmittelbar gefährdende Handlung. 
Durch genannten Artikel iſt den Privatwaldbeſitzern 
die W. unterſagt. 

Waldbau, die Lehre von der zweckmäßigſten 
Art und Weiſe der Begründung und Pflege der 
Holzbeſtände; hierfür wird wohl auch die Bezeichnung 

„Holzzucht“ (Pfeil, Borggreve) oder „Forſtprodukten— 
zucht“ (Heyer) gebraucht. 

Der W. iſt jedenfalls die wichtigſte und für alle 
übrigen forſtlichen Fächer grundlegende Disziplin, 
die um deswillen auch ſtets den Beginn des eigent— 
lichen forſtlichen Unterrichtes zu bilden pflegt. 
Seine Aufgabe iſt, die durch Wiſſenſchaft und Er— 
fahrung begründeten Regeln feſtzuſtellen, welche 
bei Bewirtſchaftung der Waldungen als Anhalt zu 
dienen haben, den Standorts- und Beſtandesver— 
hältniſſen anzupaſſen ſind. Die außerordentliche 
Verſchiedenheit der letzteren, insbeſondere auch be— 
züglich der Holzarten in verſchiedenen Klimaten, 
nötigt auch zu einer gewiſſen geographiſchen Be— 
grenzung der W.lehren; unſere Lehrbücher über 
W. haben ausſchließlich die Verhältniſſe Deutſch— 
lands und ſeiner unmittelbaren Nachbarländer 
vor Augen. 

Die Zahl der Lehrbücher und Werke, welche den 
W. oder nur einen beſtimmten Teil desſelben 


Fig. 797. 
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(Kulturweſen u. dgl.) behandeln, oder von welchen (1860); Stumpf, Anleitung zum W. (4. Aufl. 1870); 
der W. einen Teil bildet — Enzyklopädieen —, iſt Wagener, Der W. und ſeine Fortbildung (1884); 
eine ſehr große; wir beſchränken uns hier darauf, Weiſe, W. (1894). 

die bedeutendſten Werke der neueren Zeit, welche Waldbeſchreibung, allgemeine, ſ. Generelle 
den W. allein und in vollem Umfang behandeln, Revierbeſchreibung. 

anzuführen: Borggreve, Die Holzzucht (2. Aufl. 1891)) Waldbeſitz. Die verſchiedenen Waldbeſitzer find 
Burckhardt, Säen und Pflanzen (6. Aufl. 1893); in den einzelnen Ländern im Laufe der hiſtoriſchen 
Fiſchbach, Praktiſche Forſtwirtſchaft (1879); Gayer, Entwicklung zu ganz verſchiedener Bedeutung ge— 
W. (4. Aufl. 1898); Heyer, W. oder Forſtprodukten- langt. Daher rührt die bald größere, bald geringere 
zucht (4. Aufl. 1893, bearbeitet von Heß); Ney, Zahl, welche in den ſtatiſtiſchen Tabellen der ver— 
Lehre vom W. (1885); Pfeil, Deutſche Holzzucht ſchiedenen Staaten ausgeſchieden werden. 


Deutſches Reich. 
Beſitzſtand 1900. 
(Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reichs, 1903, II.) 


Staats⸗ 
Si e Kronforſten | und Staats- Ge Stiftungs⸗ Genoſſen⸗[Privatforſten 
Ste d L 8 : anteilsforſten forſten forſten ſchaftsforſten 
ha ha ha ha ha ha 
Preußen 72 421 2 558 469 1 103 646 97 972 236 429 4 201 197 
Bahern se 1 699 835 437 307 554 46 481 20 015 1 255 367 
Sache!: 64 173 860 23 100 10 028 645 176 843 
We er 6 482 187 516 178 195 14 527 7 355 206 340 
Baden ee 8 263 96 058 255 806 18 945 2 015 186 708 
DEN ENT AR DS 66 486 4 921 86 950 676 2 226 78 750 
Mecklenburg-Schwerin: . 7643 99 419 22 665 11 919 .- 95 094 
SadhjensWeimar . . -» ». ... 50 44 239 14 225 1571 1 285 31 718 
MedlenburgsStrelib. . . - . . 1 297 41 077 4 888 218 — 14 745 
Dehn. ee 373 25 745 7226 560 19 34 418 
BTAUNIDWEIN. cr Meere — 80 386 1 626 253 17 877 9 331 
Sachſen-Meiningen 8 3 104 44 059 24 323 780 9 194 25 399 
Altenburg 11 239 6 218 762 944 503 16 237 
„ Koburg⸗ Gotha 3 394 34 723 7 364 366 3 564 10 165 
Anhalt ee 19 632 23 823 1 177 704 83 12 375 
Schwarzburg-Sondershaufen. . . 16 749 140 3 428 250 2 862 3 282 
n ⸗Rudolſtadt — 19 550 4 624 468 849 15 839 
Waldeck. R — 26 755 9 203 199 790 5 848 
Reuß ältere Linie 4 341 — 120 272 — 6 520 
„ füngere Linn: 16 500 14 1 026 685 5 12 968 
Schhaumburgskippe . - » .». . 6 483 —— 1 4 — 411 
Lippe 8 ö 14 082 1126 3 657 125 498 14 000 
Lübe gg — 2 930 5 545 — 603 
Bremen e t — — — — — 48 
Zang 0 EE: — 1 059 113 9 — 606 
Elſaß⸗ Lothringen — 152 359 196 406 2 514 — 88 553 
Deutſches Reich: 257 302 | 4 459 883 | 2 258 090 | 211 015 | 306 214 | 6 503 365 
Oſterreich. Ungarn. 
(Statiſtiſches Jahrbuch des Ackerbauminiſteriums für 1895.) (Ungar. ſtatiſtiſches Jahrbuch, V, 1897.) 
Neichsforſte | Gemeinden | Brivat- Von der geſamten Waldfläche betragen in: 
Länder: waldungen] waldungen 
= — — | Ungarn Kroatien und! Zus 
Nieder⸗Oſterreich. 29 902 42 670 608 928 Slavonien ſammen 
Ober⸗Oſterreich . 80 998 3525 323235 | 0 0 0 
Salzburg. 124.140 8 797 87 317 lo lo lo 
Tirol und Vor⸗ — .. ... 
D e 114 288 564 448 429 840 Die Staatswaldungen ... 15,28 20,44 16,14 
Steiermark 84 011 27 197 962 729 „ Gemeindewaldungen .. 23,43 21,60 23,13 
Kärnen 27 986 2827 426 058 „ Wälderkirchlicher Korpo— 
Kran 12 326 41124 388 859 ationen 6,37 3,21 5,84 
Küſtenland. ... 13 437 81616 135 726 „ öffentlichen Fondswälder 1,08 — 0,90 
Dalmatien 5 744 227 733 149 166 „ Privatfondswälder ... 0,02 — 0,02 
Böhmen 7238 184 665 1315 422 „ Fideikommißwälder ... 6,77 — 5,64 
Mähren 3 — 51 174 558 819 „ Kompoſſeſſorats⸗ reſp. 
Schleſien — 7 654 166 456 Vermögensgemeinde— 
Galizien 288 654 97 789 1 567 625 Wälder 11,86 27,00 14,38 
Bukowina 228 915 57 665 161 287 „ Wälder von Aktiengeſell— 
—— — — 2tBt —— ſchafen 2,21 — 1,84 
Summe: 1017 639 | 1398 884 7 281 462 „Privatwaldungen . ... 32,98 27,75 32,11 
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Schweiz. 
(Statiſtiſches Jahrbuch der Schweiz, 1902.) 

— —ôͤn— ͤ ——— —— — Bai TOT 
Staats⸗ ee Privat⸗ 

Kantone: waldungen | rations-waldungen 

waldungen 
ha ha ha 

r 2 216 19 849 25 168 
ern 12 859 78 273 60 059 
C 383 5 509 25 172 
r 75 9 700 1 210 
E — 14 317 2 500 
Obwalden 15 11 275 905 
Nidwalden 125 5 300 1 500 
r — 9 827 800 
r = 3 766 1365 
1 ed or 3 165 15 294 12 447 
olothurn 889 21 759 6 506 
rr — 175 220 
Baſelland — 11 100 3 393 
Schaffhauſen 1 904 8 093 1 590 
Appenzell Außerrhoden 76 1 308 4 439 
ir Innerrhoden 40 1157 2 121 
St. Gallen . Ä 917 24 118 14 462 
Graubünden. 265 110 744 11 302 
eee 3 068 33 334 7 407 
au 1 397 5 490 11 080 
eſſin — 49 803 10 708 
o 8 759 44 105 21 457 
eee — 71 131 4 250 
Neuenburg 1 892 11 032 10 084 
N, > | — 196 2 379 
Summe: | 38045 | 566 715 | 242 524 


Sonftige Staaten. 


Gemeinde— 


Staats⸗ und Korpo⸗ Privat⸗ 
waldungen | rations⸗ waldungen 
waldungen 
% % 0% 

Frankreich 10,7 22,7 66,6 
lien 3,9 43,2 52,9 
Rußland (ca.) 60 10 30 
Schweden (ca.) 20 — 80 
Norwegen (ca.) . 12 3 85 


Aus dieſen Überſichten geht hervor, daß in 
Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und Frankreich der 
Privat⸗W. entſchieden überwiegt, daß die Ge— 


meinde⸗ und Korporationswaldungen nur in der 


Schweiz an Ausdehnung den Privatwald übertreffen, 
daß endlich die Staatswaldungen nur im Deutſchen 
Reiche im Durchſchnitt — in einzelnen kleineren 
Gebieten ſind die Staatswaldungen ſogar vor— 
herrſchend — etwa ein Drittel aller Waldungen 
ausmachen. 
Waldwirtſchaft iſt daher — die Schweiz ausge— 
nommen — derjenige der Privatwirtſchaft. 


Statiſtik mehr Aufmerkſamkeit, als ihnen gewöhnlich 
geſchenkt wird. Insbeſondere iſt die Kenntnis der 
Größe des Beſitzes von Wichtigkeit, weil von der— 
ſelben der Betrieb der Waldwirtſchaft, die Anſtellung 
von Technikern ꝛc. abhängt. 

Über die verſchiedenen Beſitzesarten (Staats-, 
Gemeinde-, Privat- ꝛc. Waldungen) ſ. 
Art., vergl. auch Großbeſitz und Kleinbeſitz. 

Waldbeſteuerung. 
Grundeigentums geht man am beſten von dem 
Reinertrage desſelben aus. Die landwirtſchaftliche 


Der Charakter der mitteleuropäiſchen 


Die 
Privatwaldungen verdienen daher von ſeiten der 


die betr. 


Bei der Beſteuerung des 
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Bodenbenutzung geſtattet jährliche Erträge, bei 
derſelben wird daher der durchſchnittliche jährliche 
Bodenertrag, die Bodenrente, beſteuert. Bei 
der Forſtwirtſchaft ſind auf ein und derſelben 
Bodenfläche keine jährlichen Nutzungen möglich, 
hier iſt der Boden mit dem ſtockenden Holzkapital 
verbunden. Würde man im forftlichen Betriebe 
nur den Boden beſteuern, jo bliebe das Holzkapital 
ſteuerfrei, was ſich nicht rechtfertigen ließe. Es 
wird daher in der Forſtwirtſchaft nicht der Boden— 
reinertrag, ſondern der Waldreinertrag zur Steuer 
gezogen. Dabei werden für die forſtlichen Betriebs— 
arten, getrennt nach den wichtigſten Holzarten, 
durch Sachverſtändige (Landesſchätzer, Lokalſchätzer) 
eine genügende Anzahl Steuerklaſſen (Reinertrags⸗ 
klaſſen) ausgeſchieden und in jeder derſelben der 
Reinertrag auf Grund einer vorliegenden Inſtruktion 
berechnet. Die Steuer beſteht dann in einem 
gewiſſen Prozentſatz des Waldreinertrages, der 
durch die Regierung und Landſtände feſtgeſtellt 
wird (3—6 und mehr Prozent). Wäre z. B. der 
ſteuerbare Waldreinertrag irgend einer Steuerklaſſe 
pro ha 25,30 , und dieſer würde mit 3% 
beſteuert, ſo wäre die jährlich pro ha zu entrichtende 
[Steuer 25,3 0,03 = 76 2. 

Weniger einfach geſtaltet ſich die W. bei aus— 
ſetzendem Betrieb, weil hier Haubarkeitserträge 
nur nach Ablauf jeder Umtriebszeit erfolgen. Wollte 
man daher eine friſch angelegte junge Kultur, 
welche erſt nach langen Jahren einen Ertrag abwirft, 
ſchon jetzt mit dem vollen Waldreinertrage beſteuern, 
ſo wäre das ungerecht. Wenn ſich für dieſen Fall 
nun auch ein theoretiſch richtiges Beſteuerungs— 
ſyſtem ausarbeiten ließe, ſo würde dasſelbe doch 
auf Schwierigkeiten in der Durchführung ſtoßen, 
weil die jeweilige Beſtockung in den verſchiedenen 
Beſtandesaltern eine zu verſchiedene iſt. F. Baurs 
Vorſchlag, ein für allemal nur ein Holzkapital von 
der Größe in Rechnung zu ziehen, wie es der 
halben Umtriebszeit entſpricht, iſt bisher nicht 
zur Anwendung gelangt. — Lit.: Baur, Wald— 
wertberechnung; Schönberg, Handbuch der polit. 
Okonomie. 

Waldbrand. Arten: Waldbrände treten auf als 
Boden (Lauf-) feuer, Gipfel (Kronen- feuer, Stamm- 
feuer, Erdfeuer (ſ. d.). Entſtehung: Waldbrände 
entſtehen in den meiſten Fällen durch Unvorſichtig— 
keit und Fahrläſſigkeit in und am Wald befind— 
licher Menſchen; durch Anzünden von Feuer an 
gefährlichem Platz, Verlaſſen desſelben ohne ge— 
nügendes Ablöſchen, Wegwerfen von Zigarren— 
ſtummeln und Streichhölzchen, Gebrauch offener 
Fackeln. Auch Mangel an Vorſicht bei manchen 
forſtlichen Arbeiten, wie Brennen von Raſengſche, 
Verbrennen von Rinde zur Inſektenvertilgung, Über— 
landbrennen beim Hackwaldbetrieb, Köhlereibetrieb, 
Moorbrennen kann Veranlaſſung zu Waldbränden 
geben, ebenſo der Flug von Lokomotivfunken. 
Seltener iſt es der Blitzſchlag, der Veranlaſſung 
zunächſt zu Stammfeuer gibt; nicht allzuſelten da— 
gegen ſind leider jene Fälle, in welchen Waldbrände 
auf abſichtliche Brandſtiftung aus Mutwillen, Bos— 
heit, Rachſucht zurückzuführen ſind. 

Gefährdete Ortlichkeiten. Schläge mit 
trockenem Bodenüberzug von Heide und Anger— 
gräſern, mit dürr gewordenem Graſe ſind in erſter 
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Linie bedroht, Junghölzer mehr als ältere Beſtände; große Bedeutung in bezug auf die Anlage und 
ferner Nadelhölzer in höherem Grad als Laub- Richtung der zur Einteilung dienenden aufgehauenen 
hölzer. Am häufigſten und verheerendſten treten Linien (j. Schneiſe und Wege), dann hinſichtlich 
Waldbrände in großen zuſammenhängenden Föhren- der Flächengröße der Teile. Abgeſehen von der 
waldungen, in den Kiefernheiden auf. Die Nähe verwaltungsrechtlichen Einteilung der Waldungen 
großer Städte, die an Sonn- und Feiertagen eine in Verwaltungs- und Schutzbezirke iſt eine terri- 
Menge Menſchen in den Wald ſenden, durch den toriale Abgrenzung größerer und kleinerer Wald- 
Wald ziehende Eiſenbahnen, Beſchäftigung vieler teile aus wirtſchaftlichen Rückſichten notwendig, und 


Leute im Wald (Kulturzeit, Beerenſammeln) erhöhen 
die Gefahr für letzteren. 

Jahreszeit. Die meiſten Waldbrände treten 
im Frühjahre ein — der zu dieſer Zeit trockene 
Bodenüberzug, die vielen im Wald beſchäftigten 
Menſchen erklären dies; im Sommer nimmt die 


Gefahr ab, im Herbſt allmählich ganz erlöſchend. 


(Nach einer ſtatiſtiſchen Überſicht fanden innerhalb 
18 Jahren in Bayerns Staatswaldungen ſtatt: 


1156 Waldbrände im März bis Mai, 468 im Juni 


bis Aug., 88 im Sept. bis Nov., 48 im Dez. bis 
Febr.) Anhaltende Trockenheit erhöht die Gefahr 


des Entſtehens, heftiger Luftzug jene der Aus⸗ 


dehnung eines Wees. 

Vorbeugungsmittel. Dieſelben liegen zum 

Teil auf dem Gebiet der Geſetzgebung, der Forſt— 
und bezw. Feuerpolizei, zum Teil aber in der 
Hand des Waldbeſitzers. Als die letzteren ſind zu 
bezeichnen: Vorſicht bei Vornahme aller Arbeiten 
im Wald, welche mit Anzünden von Feuer ver— 
bunden ſind, genaue Inſtruierung und ſtrenge Über— 
wachung der Arbeiter; Entfernung des brenn— 
baren Bodenüberzuges längs viel betretener Wege; 
Sicherung des Waldes längs der Bahnlinien durch 
Sicherheitsſtreifen (Feuermäntel, ſ. Schutzmantel) 
und Reinhaltung der anſtoßenden Schläge von 
Boden-Überzug; Anlage von Feuergeſtellen (ſ. d.) in 
größeren Kiefernforſten; Aufſtellung eigener Feuer— 
wächter in ſolchen zur gefährlichſten Zeit; Errichtung 
von Wachtürmen. 
„Löſchung. Lauffeuer werden mit belaubten 
Aſten oder mit Schaufeln ausgeſchlagen und bei 
noch geringer Ausdehnung dergeſtalt meiſt raſch 
gelöſcht; bei größerer Ausdehnung, ſtärkerem Wind, 
der das Beikommen erſchwert, iſt in der Wind— 
richtung und entſprechender Entfernung vom Brand— 
platz ein genügend breiter Streifen vom Überzug 
raſch zu ſäubern, damit das herankommende Feuer 
keine Nahrung mehr finde, während gleichzeitig 
durch Ausſchlagen dasſelbe von den Seiten her 
eingedämmt wird. Schlimmſten Falles greift man 
ſelbſt zum Gegenfeuer (ſ. d.). 

Schwieriger iſt das Gipfelfeuer zu 
in manchen Fällen ſteht der Menſch einem ſolchen 
machtlos gegenüber, und erſt ein natürliches Hemmnis: 
ein Kahlſchlag, ein Laubholzbeſtand, die Waldgrenze, 
ſetzt demſelben ein Ziel. Unterbrechung des Schluſſes 
durch raſches Breiterhauen der Schneißen, Feuer— 
geſtelle, alter Wege unter Beſeitigung des brenn— 
baren Aſtholzes iſt faſt das einzige Mittel; in be— 
ſonders kritiſchen Fällen hat man auch hier ſchon 
zum Gegenfeuer gegriffen. 

Erdfeuer ſind durch tiefe Gräben zu iſolieren, 
Stammfeuer im Innern hohler Stämme erſtickt 
man durch Verſtopfen der Offnungen. 

Waldeinteilung iſt eine ſehr wichtige Vorarbeit 
der Forſteinrichtung und hat nicht bloß für dieſe, 
ſondern namentlich für den Wirtſchafts-Vollzug 


löſchen, 


man unterſcheidet in dieſem Sinne: 

I. Als größere, aus einer Anzahl von Wirtſchafts⸗ 
figuren beſtehende ſtändige Waldteile in den ver- 
ſchiedenen Staaten mit den Benennungen Block 
(Preußen), Forſtort, Diſtrikt (Bayern), Bezirk 
(Königreich Sachſen). 

2. Als Einheiten der ſtändigen W., d. h. als 
bleibende Wirtſchaftsfiguren, die in der Wiſſenſchaft 
als Ortsabteilungen, dagegen in der Praxis als 
Jagen, Diſtrikt (Preußen), Abteilung (Süddeutſchland 
und Sachſen), zuweilen auch als Gehau bezeichnet 
werden. 

3. Als Unterabteilungen der vorgenannten, welche 
bloß die vorübergehenden Unterſchiede im Alter, 
den Miſchungs- und Beſtockungsverhältniſſen der 
gegenwärtigen Beſtandesformen innerhalb der Orts⸗ 
abteilungen darſtellen. Dieſe unſtändigen Flächen⸗ 
teile nennt C. Heyer „Beſtandesabteilungen“, in 
Bayern heißen ſie litern oder Unterabteilungen, 
in Preußen „Abteilungen“. Über Zweck, Größe 
und ſonſtiges Nähere dieſer verſchiedenen Waldteile 
ſiehe die betreffenden Artikel, ſowie jenen über Wald⸗ 
wegenetz. 

Waldeiſenbahnen (Schienenwege), Fahrbahnen, 
die aus parallelen Reihen flußſtählerner Geleiſe 
beſtehen, auf denen ſich hierzu beſonders eingerichtete 
Fahrzeuge durch eine Triebkraft (tieriſche Zugkraft, 
Eigengewicht, Dampf) bewegen laſſen. Sie werden 
zu dem Zwecke im Walde angelegt, um große 
Laſten mit dem geringſten Kraftaufwande 
raſch und leicht aus den Hiebsſchlägen zu den 
Verbrauchsorten (Schneidemühlen ꝛc.) oder zu den 
Holzſtapelplätzen an den öffentlichen Verkehrsadern 
zu verbringen. 
| Man unterſcheidet ſtändige (Stammbahnen) und 
bewegliche (fliegende, wandernde) Waldbahnen. 
Die erſteren, mit feſtverlegten Geleiſen auf her— 
geſtellter feſter Unterlage, vermitteln längere Jahre 
hindurch den Transport der Waldprodukte an be— 
ſtimmte Plätze und werden dann angelegt, wenn 
wertvolle Handelshölzer nachhaltig nach be— 
ſtimmten Abſatzrichtungen auf nicht zu kurze 
Strecken (mindeſtens 5 km) zu fördern find und 
der Bau und die Unterhaltung von Waldwegen 
einen bedeutenden Koſtenaufwand erheiſcht. Bei 
ihnen ſpielt die Schnelligkeit des Verkehrs eine 
Hauptrolle mit. 

Die beweglichen Bahnen mit tragbaren 
Geleiſen kommen dort in Anwendung, wo die 
Plätze, von und zu welchen der Transport ge— 
ſchieht, oft wechſeln, und wo nach Ausführung der 
Transportarbeit ohne Schwierigkeit und ohne er— 
heblichen Zeitaufwand die Geleiſeſtücke leicht beſeitigt, 
bezw. zu anderen Zwecken verwandt werden können. 
Sie vermitteln in der Regel die Förderung der 
Waldprodukte in und von den Hiebsſchlägen bis 
zu den Stammbahnen; die Geleiſe erhalten fein bes 
ſonders hergerichtetes Erdplanum, ſondern ſchmiegen 
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ſich dem Terrain an, werden ohne größere Vor— 
bereitung aneinander gefügt und dahin gelegt, wo 
ſie befahren werden ſollen. 

Über die Konſtruktion, Einrichtung, den Gebrauch 
dieſer Waldbahnen, ſowie über die beim Betriebe 
zu verwendenden Fahrzeuge und Hebewerkzeuge 
möge unter Hinweiſung auf „die W. von Runne— 
baum“ noch folgendes erwähnt werden: 

I. Feſtſtellung der Schienenbahnen (Zahl, 
Richtung 2c.). 

Auf Grund der Terrain-, Beſtandes- und Ab- 


ſatzverhältniſſe, Verkehrswege ꝛc. iſt zunächſt ein 


Schienennetzplan zu entwerfen, wobei zu beachten 
iſt, daß 

a) je nach der Ausdehnung des Waldes eine 
oder mehrere längere Zeit feſtliegende Haupt— 
ſchienenadern mit langen Jochen (6—8 m) im 
Intereſſe des Koſtenpunktes und der Leiſtungs— 
fähigkeit der Anlage zur Anwendung kommen, an 
welche die Nebenadern — bewegliches Geleiſe — 
nach und in den Hiebsſchlägen anzuſchließen ſind. 
In welchem Verhältniſſe die Ausdehnungen des feſten 
und des transportablen Geleiſes zu einander ſtehen 
ſollen, iſt nicht generell anzugeben, ſondern durch 


die ſpäterhin noch zu erörternde Nentabilitäts- 


rechnung feſtzuſtellen. Beſchränkung des kurzen 
beweglichen Geleiſes — dieſes nur für die Hiebs— 
ſchläge — iſt unerläßlich. 

b) Rationelle Tracierung der Haupt- 
ſchienenadern. Ihre Richtung und Lage iſt 
nach den Hiebsorten, vorhandenen Verkehrswegen, 
nach dem Terrain, Abſatzorten ꝛc. zu bemeſſen; im 
allgemeinen muß zur Herbeiführung der größten 
Leiſtungsfähigkeit der Waldbahn beachtet werden: 
„Bevorzugung der geradlinigen horizon— 
talen Richtung, Vermeidung ſtarker Krüm— 
mungen und Steigungen, da Laſten, die mit 
derſelben Kraft auf Schienenwegen mit horizontaler 
Richtung und mit 1% und 2% Steigrichtung 
transportiert werden, ſich verhalten wie 100:38:23. 
Benutzung vorhandener Verkehrswege in 


Rückſicht auf die Leiſtung der Geſpannkraft 


und den Koſtenpunkt“. 


In den Forſten der Ebene bietet die Aufſtellung 


des Schienennetzplanes keine zu großen Schwierig— 
keiten, hier iſt die Tracierung der Hauptſchienen— 
adern im großen und ganzen nicht ſchwierig, und 


der ausgedehnteſten Verwendung der tragbaren 


Geleisrahmen in den Hiebsſchlägen ſteht nichts 
entgegen. Anders im Berglande und Gebirge. 
Hier wird man die Hauptlängstäler mit nicht zu 


ſtarkem Gefälle — bis 5% — als Baſis für die 


Hauptgeleisanlagen erſter Ordnung und die Quer— 


täler je nach Lage der Hiebsflächen und Ausdehnung 
der Täler als Hauptadern zweiter Ordnung an- 


zuſehen haben. Solange die Technik uns an den 


ſteilen Berghängen noch keine Joche, Hebewerkzeuge 


und Bremsvorrichtungen zur Verfügung ſtellt, welche 


ohne Gefahr das Aufladen und den Transport der 


langen Nutzhölzer bis zu den Talzügen geſtatten, 


wird man die bisherigen Transportmethoden von 
den Schlägen zu den Talzügen — das Seilen, 


Rieſen, Schleifen, Stürzen ꝛc. — nicht entbehren 
können und eine Kombination mit dem Schienen— 
geleiſe notwendig ſein. 
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II. Konſtruktion der Stammbahnen. 

Für den Unterbau, d. h. die Herſtellung des 
Planums ſind die beim Erdbau angegebenen Regeln 
‚und Grundſätze zu beachten. Die Koſten hierfür 
fallen indes nicht jo hoch aus, als für die Wald⸗ 
wege, weil die Bahnbreite bedeutend geringer (bis 
2 m) und ein kleinerer Krümmungshalbmeſſer (5 und 
10 m) zuläſſig iſt. Beim Oberbau iſt bis jetzt 
nur das bekannte Querſchwellenſyſtem zur An- 
wendung gekommen. Auf ſorgfältig eingelegten Quer— 
ſchwellen (für Stammbahnen von Holz 100/150 mm 
ſtark, 1000 mm lang, 200 mm breit, für fliegende 
Bahnen meiſt von Stahl oder Eiſen) mit 0,8 —1 m 
Abſtand werden die aus gutem Beſſemer oder 
Thomasſtahl gefertigten loſen Vignolſchienen — 
von 65—70 mm Höhe, 20/25 mm Kopfbreite, 
6/8 mm Stegſtärke und 50 mm Fußbreite — paar- 
weiſe genau in der gleichen Entfernung (Spurweite) 
gut befeſtigt, ſo daß Verſchiebungen weder in der 
Längs- noch in der Seitenrichtung eintreten können. 
Bis jetzt hat eine Spurweite von 600 mm als recht 
zweckmäßig ſich erwieſen. In Gebirgsrevieren hat 
man in neuerer Zeit auch eine Spurweite von 
800-1000 mm benutzt. — Normalſpurbahnen 
haben, wenn ſie an Staatshauptbahnen anſchließen, 
den Vorteil, daß das Umladen der Materialien ver— 
mieden wird. Schmalſpurbahnen ſind um ſo billiger, 
je enger die Spur iſt, indeſſen wächſt mit der 
Abnahme der Spurweite die Gefahr des Umkippens 
der Wagen. Auch Beſchaffenheit des Geländes und 
Herſtellungskoſten des Planums werden oft die 
Wahl der Spurweite beeinfluſſen. Die Verwendung 
von recht langen Geleiſen (6—9 m) iſt ratſam, um 
die die Leiſtungsfähigkeit der Bahn ſo ſehr beein— 
trächtigenden Stöße tunlichſt zu vermindern. Es 
iſt weiter eine ſolche Verbindung der Geleiſe her— 
beizuführen, daß beim Befahren die Schienenenden 
gut aneinanderſtoßen, das Auseinandergehen in 
der Längs- und Querrichtung nicht erfolgen kann 
und die Abnutzung der Fahrzeuge und der Geleiſe 
am geringſten ausfällt. Der ſchwebende Stoß — 
d. h. Verbindung zwiſchen zwei Schwellen — mit 
guter Laſchenverbindung muß deshalb bei den 
Stammbahnen die Regel bilden. Die Koſten bis 
dahin ausgeführter Stammbahnen ſchwanken zwiſchen 
2500-3200 % pro km. — 

III. Die Einrichtung der beweglichen W. 

Beim beweglichen Geleiſe ſind auch zwei aus 
gutem Stahl gefertigte Vignolſchienen meiſtens von 
etwas ſchwächeren Dimenſionen (60/65 mm Höhe, 
6 mm Stegſtärke, 20 mm Kopfſtärke) von ver- 
ſchiedener Länge (1,5; 2; 3; 5 m) mit hölzernen 
oder ſtählernen oder eiſernen Querſchwellen im 
Abſtande von 600 mm zu feſten Jochen verbunden 
(Fig. 798 — 802). Ohne auf die verſchiedenen Kon— 
ſtruktionen hier eingehen zu können, mag folgendes 
bemerkt werden: 

a) Das Rechtecksjoch bildet die Hauptform. Länge 
und Gewicht desſelben iſt für die Benutzung in den 
Hiebsſchlägen danach zu bemeſſen, daß ein Arbeiter 
das Joch zu tragen und zu legen vermag. Hier— 
nach dürfen die bei den verſchiedenen Syſtemen 
üblichen Jochlängen von 1,5—2 m mit 2 Quer- 
ſchwellen oder 3 m Länge und 3 Schwellen, aber 
ſchwächerer Schiene, mit einem Gewicht von ca. 40 Kg 
verwendbar ſein, von denen ſich namentlich die 
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letztere Form im Anfang der 90er Jahre bei den nur die aneinanderſtoßenden Enden zweier Joche 
gewaltigen Holztransporten im Ebersberger Forſt gegen eine Verſchiebung und ein ſofortiges Aus- 
einandergehen 
in der Längs⸗ 
und Quer⸗ 
richtung ge⸗ 
nügend ſichert. 
Dabei muß 
aber die Ver⸗ 
bindung eine 
derartige ſein, 
daß die inneren 
Fahrkanten 
ſtets möglichſt 


Fig. 798. 2 m langes bewegliches Joch Fig. 799. 2 m langes Joch mit genau anein⸗ 
nz 3 { Holzſchwelle. 
mit Stahlſchwelle dolzſch anderſtoßen 
und das Ein⸗ 


beſonders bewährt hat. Längere Joche von 5 m, ſchieben des folgenden Joches vom Arbeiter be⸗ 
mit 4—5 Schwellen und 70/80 kg Gewicht wendet quem, leicht und ſicher erfolgen kann, und 


Fig. 800. 5 m langes Joch mit Stahlſchwelle Fig. 801. 5 m langes Joch mit 
und diagonaler Armierung. Holzſchwelle. 


man wohl dann an, wenn das Geleiſe mehrere nicht etwa erdige oder Holzteile in der Stoßver⸗ 
Wochen oder Monate lang liegen bleiben kann und bindung ſich feſtklemmen können. Sie muß weiter 
es erwünſcht iſt, den 
Schienenſtrang feſter 
und fahrbarer zu 
machen, ſo auf längeren 
Strecken von den Hiebs⸗ 
ſchlägen zuden Stamm⸗ 
bahnen (Fig. 800 u. 
801). 

b) Von beſonderer 
Wichtigkeit für die Be⸗ 
urteilung der beweg— 
lichen Geleiſe iſt die 
Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Jochen, 

die Stoßverbin-⸗ 
dung. Während beim 

Stammgeleije eine 
ſichere Verlaſchung an 
den Stößen eine Haupt⸗ 
ſache iſt, kann bei Ver⸗ 
wendung der beweg— 
lichen Geleiſe in den Fig. 802. 2 m langes bewegliches Joch mit feſter Stoßverbindung und paralleler 

Hiebsſchlägen im Armierung. 
ebenen, wellenförmigen 7 
Terrain eine Stoßverbindung genügen, welche der auch eine genügende Verſchiebung des Joches in 
Beweglichkeit der Joche keinen Eintrag tut und der Querrichtung geſtatten, um Kurven im Schlage 


* 


‚ohne Anwendung von Kurvenſtücken konſtruieren 
zu können (Fig. 803). Die Sicherung gegen das 
Auseinandergehen der Joche in der Längsrichtung 
iſt hier nicht von Bedeutung, dahingegen darf fie 
nicht fehlen im kupierten Terrain, ſowie in den⸗ 

jenigen Fällen, in welchen das bewegliche Joch 
längere Zeit auf ein und derſelben Stelle benutzt 
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werden muß. Die Stoßverbindung kann ſowohl 
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führung von Nebengeleiſen in Hauptgeleiſe, auf 
Abladeplätzen ꝛc. benutzt. 

An Weichen kommen die feſten Weichen (Zungen- 
weichen, Schleppweichen) im Stammgeleiſe an Aus- 
weicheſtellen, die Kletterweiche vor allem beim 
beweglichen Geleiſe in Anwendung, welche bei 
ca. 50 kg Gewicht an jeder Stelle des letzteren 
ſich auflegen läßt und in der Fig. 804 dargeſtellt 

iſt. Bei Konſtruktion der 
Weiche iſt zu beachten, daß 


dieſelbe eine ſolche Länge 


erhält, daß das Heraus- 


nehmen einer beſtimmten 


Anzahl Geleisjoche aus dem 


gelegten Geleiſe genügt, um 


die Weiche genau in die 


Lücken einzupaſſen. An⸗ 


ſchluß- oder Paßſtücke ſind 


tunlichſt zu vermeiden. 


Schienenbrücken wer— 


den noch verwandt, wenn 


eine Überbrückung ent- 


Fig. 803. 2 m langes Joch mit ſchwebender 


als feſte oder ruhende, d. h. auf Schwellen lagernde 
(Fig. 802) oder ſchwebende, 
Schwellen angeordnet werden (Fig. 803). Welche 
von dieſen zu bevorzugen, darüber ſind die An- 
ſichten unter den Technikern noch geteilt. 

Die Verbindungsſtücke (Schuhe, 
Aufnahme anſtoßender Schienenenden können ent⸗ 


d. h. zwiſchen 2 


Laſchen) zur 


weder nur an dem einen Jochende (parallele Ar⸗ 
mierung, Fig. 802) oder an jedem Jochende 
an zwei diagonal gegenüberliegenden Schienen— 
enden angebracht ſein (diagonale Armierung, 
Fig. 800). Die letztere Verbindungsweiſe hat den 
großen Vorzug, daß die 
Verlegung von geraden und 
kurvenjochen von beiden 
Seiten möglich iſt. Bei 


ſtehender Lücken im Ge⸗ 
leiſe vorzunehmen iſt oder 
zwei Schienengeleiſe ſich 
kreuzen. 

Die Preiſe der Kurven und Weichen ſtellen ſich: 


Stoßverbindung. 


e) für Kletterweichen. 30 —45 M 
6) „ Schleppweichen 60 —95 „ 
5) „ Kurven pro Meter . 3,5— 5 „ 


Neuerdings hat der Forſtmeiſter Bierau in Schirm— 
eck ſtatt der Schwellen eiſerne Spurſtangen ver— 
wendet. Dieſe Spurſtangen verbinden die Stege 
der Schienen miteinander, werden erſt beim Ver— 
legen des Geleiſes angebracht und feſtgeſchraubt. 


Sie erleichtern den Transport des Geleiſes erheb- 


lich und ermöglichen eine vorzügliche Kurvenlegung 
mit geraden Schienen. Das Verlegen des Geleiſes 


dem „Bierau'ſchen“ 
Syſtem werden „Winkel- 
aſchen“ verwendet, wo— 
durch ſowohl beim Ver- 
egen, als auch im Betrieb 
ede Ecke in den Stößen 
vermieden wird. 

Die Preiſe der beweg— 
ichen Joche betragen: 

e) für das 2 m lange Joch mit 2 a, 


(Holzſchwellen) .. Te 
P) für das 2 m lange Joch mit 3 


flußeiſernen Schwellen 5,5— 7 „ 
5) für das 3 m lange Joch mit 3 | 

Schwellen 9—11 „ 
ö) für das 5 m lange Joch mit 4 | 

flußeiſernen Schwellen 3 4213 


Kurvenjoche kommen beim beweglichen Ge— 
eiſe in den Hiebsſ chlägen nur ausnahmsweiſe in 
Anwendung, weil mit den geraden Jochen Kurven 
mit paſſendem Radius ſich leicht und genügend 


Fig. 804. 


ſenkung geſchützt find. 


‘onftruieren laſſen. Sie werden vorzugsweiſe im 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Stammgeleiſe, ſowie bei Ausweichegeleiſen, bei Ein- 


Selbſttätige Kletterweiche. 


iſt dagegen teurer und das Syſtem nur auf feſten 
Fahrbahnen verwendbar, weil die Schienen noch 
weniger wie bei Eiſenſchwellen gegen eine Ver- 
(Das Nähere über die Bierau— 
ſchen Waldbahnanlagen und das Syſtem Bierau 
iſt in der Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung im 
Jahre 1899 und 1901 veröffentlicht.) 

IV. Gebrauch der beweglichen Geleiſe. 

Was das Legen der beweglichen Joche auf 
planierten me anlangt, jo iſt dasſelbe 
eine höchſt einfache Manipulation. Die Schienen- 
joche ſind zunächſt auf dem Transportwagen, und 
zwar bei paralleler Armierung in der Weiſe auf— 
zuſtapeln, daß die Stoßſchwellen in der Richtung 
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des einzuſchlagenden Geleisbaues zu liegen kommen. 
Bei diagonaler Armierung iſt dieſe Bedingung 
ausgeſchloſſen. In der Regel ſind 12 Joche auf 
einen Wagen zu laden. Zum Legen ſind zwei 
Arbeiter notwendig; einer ſchiebt den mit Jochen 
beladenen Wagen um Jochlänge vorwärts, der 
andere zieht ſodann je einen Rahmen vom Wagen, 
tritt zwiſchen die Schienen des Joches, wendet das 
Geſicht dem ſchon liegenden Joche zu, faßt das 
Geleisſtück möglichſt im Schwerpunkte und ſchiebt 
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leiſe vorzunehmen, verurſacht in der Regel höhere 
Koſten; nur für ſchwächere Stämme und unter 
beſonderen Terrainverhältniſſen — ſteile Berghänge 
— dürfte dieſe Manipulation ins Auge zu faſſen 
ſein. Das bewegliche Geleis, auch fliegendes ge⸗ 
nannt, muß eben derart konſtruiert ſein, daß das⸗ 
ſelbe über Stubbenlöcher, kleine Erhöhungen und 
Vertiefungen, wie ſie im Schlage vorkommen, gelegt 
werden kann; in ſolchen Fällen muß man nur die 
hier und da ganz oder auf einer Seite etwa frei 
ſchwebenden 
Schwellen 
durch unterge⸗ 
legte, im 
Schlage ſich 
vorfindende 
Holzſtücke 
unterſtützen. 
Zur Schonung 
des Materials 
iſt es aber tun⸗ 
lichſt zu ver⸗ 
meiden, das 
Geleiſe quer 
über Stämme 
hinweg oder 


Fig. 805. 


oder legt es in die Stoßverbindung des vorher- 
gehenden Joches (Fig. 805). 

Je nach den Terrainverhältniſſen vermögen zwei 
Arbeiter bei Benutzung eines Pferdes 2—3 km 
pro Tag zu legen. Nach den Verſuchen in Malchin 
vermag ein Arbeiter ohne Mitbenutzung der Pferde— 
kraft in der Stunde aufzuladen, zu transportieren 
und zu legen ca. 100 m. 

Bei Verwendung der Geleiſe in den Hiebsſchlägen 
fällt die Herſtellung eines beſonderen Unterbaues 


Legen der beweglichen Geleiſe. 


auf neben⸗ 

liegende 

Stämme zu 
führen. 

Das Geleiſe iſt entweder ſeitlich oder unter» 
halb des zu ladenden Stammes hinzuführen, je 
nachdem die geneigte Ebene oder die Kaſtenwinde, 
der Baumkrahn ꝛc. beim Aufladen (Fig. 807) An⸗ 
wendung finden. 

Zum Legen des beweglichen Geleiſes im Schlage 
in Verbindung mit dem Laden der Nutzholzſtämme 
bilden zweckmäßig vier Arbeiter eine Rotte; zwei 
Arbeiter tragen und legen die Joche, ſetzen die 
Nutzholzwagen ein, verbinden die Stämme mit den 


Fig. 806. 


durch Gefällausgleichung ꝛc. fort. Unter den meiſten 
Terrainverhältniſſen iſt bei unebenem Boden ein 
Unterlegen der Schwellen mit Holz- oder Stein— 
ſtücken oder eine oberflächliche Verebnung aus— 
reichend (Fig. 806). Nach den geſammelten Er— 
fahrungen iſt die Regel feſtzuhalten, das Geleis 
ſucceſſiv an jeden fortzuſchaffenden ſtärkeren 
Nutzholzſtamm (von 0,8 und mehr Feſtgehalt) zu 
legen. Das Heranrücken der Stämme an einen 
gelegten Schienenſtrang, um von hier aus das 
Aufladen und den Transport bis zum feſten Ge— 


Bewegliches Geleiſe im Schlage. 


Rungſchemeln und ſchieben den beladenen Wagen 
bei kürzeren Entfernungen bis zum feſten Schienen» 
ſtrange, während die beiden anderen Arbeiter beim 
Aufladen der Nutzholzſtämme, beim Transport und 
beim Aufſtellen der Ladevorrichtungen Beſchäftigung 
finden; nötigenfalls unterſtützen ſich alle vier. 

V. Die Einrichtung der Fahrzeuge und 
Hebewerkzeuge und ihr Gebrauch. 

Die leichte Konſtruktion der beweglichen Geleiſe, 
ihre verhältnismäßig kurzen Teile, deren lockere 
Verbindung, die mannigfachen Abweichungen in 


Al 
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der Längsrichtung, die geringe Spurweite, das 
raſche und gefahrloſe Laden und Entladen der 
ſtarken Nutzholzſtämme erfordern, daß die aller— 
ſorgfältigſte Bemeſſung ſämtlicher Dimen- 
ſionen und Konſtruktionsverhältniſſe der Wagen 


ſtattfindet. Es iſt hier nicht Raum vorhanden, um 


alle Wagenkonſtruktionen ſpeziell beſchreiben zu 
können. Wir beſchränken uns daher auf folgende 
Bemerkungen: 
Alle Waldeiſenbahnſyſteme verfolgen augenblicklich 

das richtige Prinzip, denſelben Wagen (Univerjal- 
wagen) für alle forſtlichen Zwecke durch verſchiedene 
Aufſätze benutzen zu können. Die Achſen und 
Räder ſind aus dem beſten Material (Tiegelguß— 
ſtahl) zu fertigen. Die Länge und Stärke der 
Achſe iſt durch die Spurweite und durch die vor— 
geſchriebene Maximallaſt beſtimmt. 
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icheinen die letzteren die beſſeren zu ſein. — Die 
Achsſchenkel müſſen in guten metallenen Achs— 
büchſen laufen, welche entweder an der Innenſeite 
oder Außenſeite des Untergeſtelles angebracht und 
mit leicht zugänglichen, gegen Eindringen von 
Schmutz, gegen Auslaufen und gegen Beſchädigung 
geſchützten Schmiervorrichtungen verſehen find. Be- 
hufs leichter Fahrt durch die Kurven darf der 
Radſtand nicht zu weit ſein. 

Zum Untergeſtell des Wagens iſt ein Rahmen 
aus Holz oder Eiſen verwendbar. Dauerhaftig— 
keit, Einfachheit in der Konſtruktion iſt eine 
Hauptſache, damit die Reparaturen, wodurch ſtets 
Betriebsſtörungen und Koften entſtehen, zu den 
Seltenheiten gehören. Für die W. mit Gefäll iſt 


die Brems vorrichtung am Wagen von be— 


Für Spur⸗ 
weite von 600 mm und Laſten von 3000 kg ges 


nügt ein Durchmeſſer der Achſe von 45 mm und 


ein Schenkeldurchmeſſer von 30 mm. Der Rad⸗ 


Fig. 807. 


durchmeſſer ſchwankt zwiſchen 300 — 380 mm. Das 
Rad erhält entweder einen oder zwei Flanſchen 
(Spurkränze). Zu Gunſten des einflanſchigen Rades 
iſt hervorzuheben, daß die Reibung an den Schienen— 
köpfen namentlich in den Kurven eine geringere, 
die Fahrt infolgedeſſen eine leichtere und die Ab— 
nutzung des Materials nicht ſo bedeutend iſt; 
dahingegen bieten zweiflanſchige Räder mehr Sicher— 
heit gegen Entgleiſungen. Bei Verwendung der 
Geleiſe und Wagen in den Hiebsſchlägen wird das 
letztere zu bevorzugen ſein, während im Gebirge 
und Berglande, wo die ſteilen Berghänge die Be— 
nutzung des Geleiſes ausſchließen, das einflanſchige 
Rad auf den Stamm- und Nebenbahnen immer 
mehr ſich einbürgern wird. Ein Laufkranz von 
75 mm Kranzbreite, 40/50 mm lichter Weite, eine 
Höhe der Flanſchen von 20/25 mm in einer 
Schrägung von etwa 1:4 zum Radkranz hat ſich 
als zweckmäßig erwieſen. 

Die Räder find entweder [oje oder feſt mit der 
Achſe verbunden; nach bisherigen Erfahrungen 


ſonderer Wichtigkeit. Dieſelbe ſoll hinreichende 
Sicherheit bieten, nämlich alle Bremsklötze mit 
gleichem und genügendem Druck gegen die Räder 
preſſen, ferner leicht und ohne Gefahr vom Arbeiter 


Laden von Nutzholzſtämmen mit Baumkrahn (Doppelheben. 


zu benutzen ſein, volle Freiheit aller Räder beim 
Löſen der Bremſen geſtatten, und bei eingetretener 
Abnutzung der Bremsklötze ſollen letztere leicht zu 
erſetzen ſein. Es darf endlich der Hub des Hebel— 
armes kein begrenzter und letzterer muß ſo an— 
gebracht ſein, daß derſelbe ſowohl im bremſen— 
den, als auch im nicht bremſenden Zuſtande feſt— 
geſtellt werden kann. Spindel-, Seil- und 
Hebelbremſe ſind im Gebrauch (Fig. 808 u. 809). 
Ratſam iſt im Intereſſe der Bremskonſtruktion 
immerhin ein mäßiges Gefäll zu nehmen, nur auf 
kurzen Strecken ſind über 6° bis höchſtens 10% 
ſtatthaft. Komplizierte, die Wagen verteuernde 
Puffervorrichtungen ſind nicht notwendig. 

Was das Obergeſtell des Wagens anbetrifft, 
ſo ſind, wie die Figuren veranſchaulichen, zum 
Nutzholztransport Drehſchemel von verſchiedener 
Konſtruktion in Gebrauch: Drehſchemel mit Sattel— 
form (Fig. 807) und horizontale gerade 
Schemel mit Verſtellbarkeit der Rungen (Fig. 809). 
Ein aufrechter Drehzapfen iſt in der Mitte des 
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Unterwagens eingelajien, 
der Schemel mit Rollen oder Rädern läuft. 
dieſen Drehſchemeln eines 
geladenen Stämme. 
letzteren mit dem S 


auf deſſen Drehſcheibe 
Auf 
Wagenpaares lagern die 

Die feſte Verbindung der 
Schemel geſchieht durch feſte oder 


Fig. 808. 


verſtellbare Ketten mit Anſchlaghaken, welche mit 
dem Schemel verbunden ſind (Fig. 809). 

Zum Transport von Klafterholz (Brennholz) 
werden die Unterwagen mit einem ſogen. Trud- 
plateau verſehen, durch welches das Wagenpaar zu 
einem 8räderigen Wagen verbunden wird. Für 


Laden von Nutzholzſtämmen mit Waldbahnkrahn. 
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Die Tragfähigkeit des Wagens muß ſich den 
örtlichen Verhältniſſen inſofern anpaſſen, als ſie 
dem halben Gewichte der ſchwerſten zum Trans⸗ 
porte beſtimmten Laſten entſprechen ſoll. Beim 
Durchſchnittsgewichte der größeren Stämme von 
beiſpielsweiſe 
40/50 Ztr. ſind 
Wagen von 
1100 bis 1300 
kg Tragfähig⸗ 

keit aus⸗ 
reichend. Ein 
ſolcher Wagen 
mit Obergeſtell 
für Nutzholz⸗ 

transport, 

ſolide und 
dauerhaft ge⸗ 
baut, darf bei 
Verwendung in 
den Schlägen 
nicht mehr als 

150/200 kg 
wiegen, denn 
zwei Arbeiter 
müſſen allhier 
imſtande ſein, 
den Wagen aus 
dem Geleiſe 
herauszuheben, 
reſp. in das Ge⸗ 
leiſe einzuſetzen. Im Berglande und Gebirge, 
wo die Verwendung im Schlage ausgeſchloſſen, 
iſt ein größeres Gewicht zuläſſig. Die Dimen- 
ſionen, Gewichte und Preiſe der im Betriebe 
vorkommenden Nutz- und Brennholzwagen ſind 
etwa folgende: | 


Wagen mit Spindelbremſe. 


Fig. 809. 


Reiſigtransporte erhalten die Wagen ähnliche, 

leichtere Plateaus oder kürzere, auf die einzelnen 

Wagen auflegbare Aufſätze. Für Steintransport 

werden ſie mit einer hölzernen Decke verſehen und 
Erdtransporte erhalten ſie einen Kippkaſten 
ſgeſetzt. 


Geladener Nutzholzſtamm, mit Ketten und Anſchlaghaken befeſtigt. 


Wagen mit Hebelbremſe. 


Länge des Untergeſtellls . 900-1300 mm 
Breite . . 550—860 „ 
Entfernung der Achſen. 2 500-650 „ 

Höhe von der Schienerobertante 
gerechnet.. . 280—440 „ 
Gewicht des Unterwagens . 130—200 kg 


Waldeiſenbahnen. 


Gewicht des Obergeſtells zum 


Nutzholztransport . . 30-80 kg 
Gewicht des Brennholzgeſtells 100—190 „ 
Preiſe des hölzernen Unterwagens 100 —120 .# 
Preiſe des eiſernen Unterwagens 120—150 „ 
Preiſe des Obergeſtells zum Nuß- 
nit: 2 7.2.0.7. 730607 „ 
Preiſe des Kippkaſtens. 30—42 „ 


Was die zu verwendenden Hebewerkzeuge 
beim W.betriebe anlangt, jo iſt notwendig, daß 

a) die Aufladevorrichtung das Heben und Senken 
des Stammes ohne Gefährdung der Arbeiter in 
der kürzeſten Zeit ermöglicht; daß dieſelbe 

b) den Stamm ohne ſtärkere Stöße auf die 
Rungſchemel zu bringen geſtattet, damit das Material 
tunlichſt geichont bleibt, und daß ferner 

e) das Gewicht jo bemeſſen iſt, daß zwei Ar- 
beiter die Aufladevorrichtung zu transportieren 
und zu handhaben in der Lage ſind. 

Die Zahnſtangenwinde, Schraubenwinde (Preis 
120 ), der transportable Krahn (Preis 75 %), 
der Baumkrahn (Fig. 807, Preis 220 %), der 


Waldkrahn (Fig. 808) und der Ladebaum (geneigte 
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eines Arbeiters für die Handhabung der Bremſe 
erforderlich; bei ftetig fallenden Bahnlinien unter- 
bleibt die Pferdekraft zum Transport und genügt 
die Führung der mit guten Bremsvorrichtungen 
verſehenen Wagen durch den Arbeiter. 

Erwähnt möge hierbei auch noch die Einrichtung 
werden, mittels welcher beladene gewöhnliche Laſt— 
wagen auf dem Schienengeleiſe fortzuſchaffen ſind, 
ſo daß eine Umladung weder am Anfangs- noch 
am Endpunkte des Geleiſes ſtattfindet (Fuhrwerks— 
bahn). Es werden zu dem Zwecke an dieſen Punkten 
einfache Rampen aus Holz angebracht, auf welchen 
die beladenen Landwagen am Anfangspunkt auf— 
fahren, um mit ihren Achſen von den Schemeln der 
Bahnwagen ſelbſttätig auf- und mitgenommen zu 
werden. In ähnlicher Weiſe erfolgt die Entlaſtung 
der Bahnwagen am Ende der W. — Die Anwendung 


dieſer Vorrichtung kommt dann in Frage, wenn 


Waldgebiete von guten feſten Chauſſeen durch— 
ſchnitten ſind, welche zur Anlage des Schienenge— 
leiſes nicht benutzt werden können, und wenn vom 
Waldesinnern bis zu dieſer feſten Straße diejenige 
Laſt auf dem Landwagen mittels des Schienenge— 


Fig. 810. Zuſammengekuppelter Zug. 


Ebene, 160 /), deren ſpezielle Beſchreibung hier 
unterbleiben muß, ſind in Gebrauch. 

Die Benutzung der Fahrzeuge und Hebewerk— 
zeuge veranſchaulichen die Fig. 807—809. Nach 
dem Aufladen werden die Wagenpaare von den 


Arbeitern oder auch mit Hilfe von Zugtieren auf 


das Stammgeleiſe geführt und hier zu Zügen durch 
„Kuppelſtangen“ von Holz (Birke, Eſche) zuſammen⸗ 
gefügt (Fig. 810). Je nach den Gefällverhältniſſen 
der Stammbahnen, nach der Beſchaffenheit und 
Geſchwindigkeit der Zugkräfte iſt die Zahl der zu 
verbindenden Wagen bezw. die Größe der Ladung 
zu bemeſſen. Auf ebener Waldeiſenbahn mit 
wechſelnden Gefällverhältniſſen (bis 3%) vermögen 
zwei mittelſtarke Pferde eine Nutzladung von ca. 
12 fm Nadelholz (oder mit Anrechnung des Ge— 
wichts von 12 Wagen eine Bruttolaſt von ca. 
10000 kg) und auf horizontaler oder bis 0,5% 
geneigter Strecke eine Nutzlaſt von 25 fm Nadel- 
holz fortzuſchaffen. 

Die Fortbewegung des zuſammengekuppelten 
Zuges geſchieht durch ein oder zwei Pferde. Im 
letzteren Falle iſt es zweckmäßig, das eine Pferd 
an der linken und das andere an der rechten Seite 
des Schienenſtranges ſchreiten zu laſſen. Bei Ge— 
fällen oder Gegengefällen der W. iſt die Begleitung 


leiſes zu befördern iſt, die auf der Chauſſee weiter 
transportiert werden ſoll. 

VI. Das Abladen der Hölzer und die 
Koſten des Transportes. Das Abladen der 
ſchweren Langnutzhölzer erfolgt nach Feſtſtellung 
der Bremſen und Löſen der Ketten durch Hebung 
der Kippdrehſchemel oder beim geraden Dreh— 
ſchemel nach Entfernung der Rungen mittels ein— 
facher Hebeſtangen. Zur Schonung des Materiales 


iſt das Unterſtellen einfüßiger hölzerner Böcke rätlich. 
Zwei Arbeiter ſind zum Abladen der Stämme, 


Legen der Geleiſe, Rangieren der Züge auf dem 
Ablageplatze ꝛc. ausreichend, wenn nur 2 Pferde 
benutzt werden. 

Die Koſten des Ladens, Transportes und 
Abladens ſind nicht generell anzugeben, ſondern 
abhängig von verſchiedenen Faktoren. Lage, Ge— 
ſtalt des Stammes — ob krumm oder geſtreckt — 
Terrainbeſchaffenheit, Temperaturverhältniſſe, Ge— 
ſchicklichkeit der Arbeiter und Aufladevorrichtungen 
ſind maßgebend. Nach den bis jetzt geſammelten 
Erfahrungen kann man unter mittleren Verhält— 
niſſen bei einem Männertagelohn von 2 % für 
das Aufladen 0,20 —0,25 % pro fm und für das 
Abladen 0,06 0,10 % rechnen. Die Transport- 
koſten berechnen ſich aus der Geſchwindigkeit des 


838 Waldeiſenbahnen. a 
Zugpferdes und den Geſpannkoſten pro Tag und 
betragen je nach der Entfernung durchſchnittlich 
3—6 % pro fm und km für den Hin- und Herweg. 


a) einer Lehmkiesbahn von 4 m Breite 52500 7, 
b) einer Holzknüppelbahn von 4 m Breite 
43300 K, 


Von beſonderer Wichtigkeit iſt nun die Frage: 


Unter welchen Verhältniſſen iſt die Anlage 


der W. gerechtfertigt? Zu dem Zwecke ſind 
für jeden konkreten Fall vergleichende Renta— 
bilitätsberechnungen unter Berückſichtigung 
der örtlichen Verhältniſſe anzuſtellen. Es 
ſind zunächſt das Terrain, die Lage und Aus— 
dehnung des Waldes, Beſtandes- und Wirtjchafts- 
verhältniſſe, Entwickelung des Verkehrsnetzes im 
Walde. Maſſe und Qualität des Einſchlages, Lage 
der Hiebsflächen zueinander, Preis-, Abſatz-, In⸗ 
duſtrie-Verhältniſſe, Vorhandenſein von Ablage— 
plätzen oder deren leichte Herſtellung und andere 
Umſtände volkswirtſchaftlicher Art (Fuhr- und 
Tagelohnsverhältniſſe ꝛc.) den eingehendſten Unter— 
ſuchungen zu unterſtellen. — Hieran reihen ſich 
ſodann folgende Ermittelungen und vergleichende 
Berechnungen: 


1. Die Feſtſtellung der alljährlich zu transpor⸗ 


tierenden Laſten. 

2. Die Feſtſtellung der Waldwegebahn und 
Unterhaltungskoſten, ſowie der alljährlichen Trans— 
portkoſten nach bisherigen Bringungsmethoden. 

3. Die Koſten der Bahnanlage und Förderungs— 
koſten auf derſelben. 

4. Die Vergleichung der berechneten Reſultate. 

Ohne auf dieſe vergleichenden Rentabilitätsbe— 
rechnungen hier ſpezieller eingehen zu können, ſondern 
hinweiſend auf die Beiſpiele in der Runnebaum'ſchen 
Schrift über W., mögen doch folgende Geſichtspunkte 
nicht unerwähnt bleiben. 

ad 1. An der Hand der Taxationswerke und 
Verwertungsprotokolle ſind Zuſammenſtellungen an— 
zufertigen, welche erſehen laſſen, wieviel und 
wohin alljährlich das Holz abgeſetzt worden iſt. 


Hierbei darf aber bei umfangreichen Waldkomplexen 


mit gleichen Abſatzgebieten nicht bloß das Ein— 
ſchlagsquantum einer Oberförſterei berückſichtigt 
werden, ſondern es ſind die Geſamteinſchläge dieſer 
Gebiete ins Auge zu faſſen und in Rechnung zu 
ſtellen. Es iſt weiter auch den etwa in und am 
Walde gelegenen Schneidemühlen, Steinbrüchen, 
Eiſenſteingruben ꝛc. mit ihren in derſelben Richtung 
zu transportierenden Erzeugniſſen Beachtung zu 
ſchenken. Mit beſonderer Umſicht iſt hierbei auch 
die Frage zu erwägen, ob nicht durch die Eiſen— 
bahnanlage die bisherigen Abſatzrichtungen bedeu— 
tende Anderungen erfahren, ob nicht Verſchiebungen 
in den Abſatzverhältniſſen eintreten, welche vielleicht 


Nachteile des Waldbeſitzers und der Gegend zur 


Folge haben, und ob endlich die Einführung von 


Ein⸗ und Abladeplätzen an den allgemeinen Ver⸗ 


kehrsanſtalten auch zu erzielen iſt. 

ad 2. Die Waldwege-Bau- und Unterhal— 
tungskoſten ſind nach dem Terrain, nach der 
Frequenz des Weges, Art und Weiſe der Befeſtigung 
der Fahrbahn, nach den Fuhr- und Tagelohnver— 
hältniſſen ꝛc. örtlich ſehr verſchieden. Nach ge— 
ſammelten Sätzen in der Mark (Eberswalde) kann 
man annehmen, daß der Anlage- und Unterhaltungs- 
koſtenaufwand für die Befeſtigung 


bh einer Steinbahn mit Packlage von 4 m Breite 
101300 .# 

pro Meile erfordert, während die Befeſtigung einer 
gleich langen Strecke durch Legen des Schienengeleiſes 
von 0,60 m Spurweite nur eine Summe von 
50100 %, alſo nur die Hälfte der Steinbahn be— 
anſprucht. Die Transportkoſten pro fm und km 
ſtellen ſich für Steinbahnen auf 0,06—0,10 % und 
für Erdbahnen auf 0,18—0,25 %. Nach Rein⸗ 
hardt betragen in Württemberg die Anlage-Koſten 
eines chauſſierten 3,5 m breiten Weges pro km 
2700 , eines chauſſierten 4,6 m breiten Weges 
4000 .4. Der Aufwand für Unterhaltung der 
Waldwege beträgt alldort pro fm und km bei 
einer Frequenz von 20000 fm etwa 4, desgleichen 
bei 12000 fm ca. 5½ %, bei 6000 fm ſchon 7 
bis 8 2. Bei geringer Frequenz ſteigt der Betrag 
auf 12—15 % und darüber. 

Das Anrücken von einem fm Nadelholz kommt 
bei Stämmen II. und III. Klaſſe aus den Schlägen 
mit Pferden bei ziemlich ebenem Terrain und bei 
einem Tagelohnſatze von 2,50 4, ferner bei 200 m 
Entfernung auf ca. 70 , desgl. bei 400 m auf 

ca. 85% zu ſtehen. Hierzu kommt noch der Fuhr⸗ 
lohn, welcher auf guten Abfuhrwegen bei 10 ſtündiger 
Arbeitszeit und 10—12 „ Tagesverdienſt ein⸗ 
ſchließlich des Auf- und Abladens 12—16 pro 
fm und km beträgt. 4 

ad 3. Die Koften der Bahnanlage werden 
ſich unter Berückſichtigung der Terrainverhältniſſe 
an der Hand der aus guten Fabriken zu beziehenden 
Preisliſten ohne Schwierigkeit ermitteln laſſen. Nur 
in Bezug auf die Beſchaffung der zu verwendenden 
Fahrzeuge mag hier folgendes noch erwähnt werden. 

Sind jährlich 20000 fm in den 6 Wintermonaten 
zu befördern und ſollen 8 fm per Doppelwagen 
geladen und zwei Doppelwagen von einem Zwei— 
geſpann fortgeſchafft werden, ſo kann man bei 
11 km Entfernung mit 6 Geſpannen täglich etwa 
160 fm abführen. Man braucht hierzu 24 Wagen, 
außerdem werden 12 Wagen auf der Ablage und 
12 Wagen auf der Rückfahrt, 18 Wagen endlich 
im Schlage ſich befinden müſſen, fo daß der Wagen⸗ 
park aus 66 Wagen beſtehen muß. — Für Unter- 
haltung, Abnutzung bezw. Amortiſation und Vers 
zinſung find ca. 15% in Rechnung zu ſtellen. Über 
die Transportkoſten iſt bereits unter VI. das Er 
forderliche angegeben. Um die beim Betrieb einer 
Waldeiſenbahn entſtehenden unvermeidlichen (meiſt 
kleinen) Reparaturen ſogleich vornehmen zu können, 
iſt die Beſchaffung von Reſerve-Materialien für die 
Geleiſe, Wagen und Ladevorrichtungen im Plane 
vorzuſehen und ebenſo hierfür als für die unbedingt 
notwendige Einrichtung einer Feldſchmiede eine be— 
ſtimmte Geldſumme beim Koſtenanſchlag in Rechnung 
zu ſtellen. — Fällt nun dieſe mit Umſicht aui 
führende Rentabilitätsberechnung zu Gunſten der 
W. aus, ſo ſollte auch ihre Anlage nicht untere 
bleiben, denn außer den bereits anfangs angegebenen 
Vorteilen ſind diejenigen in wirtſchaftlicher u 
volkswirtſchaftlicher Beziehung nicht ohne Bedeutung. 
(Geringſter Entzug holzproduktiver Flächen zu Vers 

kehrswegen, Fortfall der Wegunterhaltungskoſten, 


Waldertrag — Waldfläche. 
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raſche Räumung der Schläge, reſp. der Wind- und die Anpflanzung von 1- jährigen Föhren, auf Boden 


Schneebruchsflächen ꝛc., größere Schonung der Arbeiter 
und Zugtiere, Ermäßigung der Zugkraftpreiſe ꝛc.). 

Waldertrag iſt das Geſamtergebnis der Produktion 
aus dem forſtwirtſchaftlichen Betriebe. Er ſetzt ſich 
aus Haupt⸗ und Nebennutzungen zuſammen. 
kann wieder Natural- und Geldertrag und 
bei letzterem Rohertrag (Bruttoertrag) und Rein— 
ertrag unterſcheiden. 


Man 


die Pflanzenreihen mitbehackt werden. 
Während der Waldroh⸗ 


ertrag den Geſamtertrag der Waldprodukte um 


faßt, enthält der Waldreinertrag nur den nach 


Abzug ſämtlicher Koſten noch verbleibenden Teil 
des Ertrags der Produktion. Die Höhe des Wald— 
rohertrags iſt vorzugsweiſe von der Holz- und 
Betriebsart, Umtriebszeit und Standortsgüte, der 
Reinertrag außerdem von den Preiſen, der Lage 
zum Markte und den Arbeitslöhnen abhängig. 
Beide werden am zweckmäßigſten pro Flächeneinheit 
(Hektar) berechnet. — Bei Unterſtellung des Nachhalt— 


der jährliche Reinertrag der letzteren im Wert des 
älteſten Schlages und den in jüngeren Beſtänden 


vorkommenden Zwiſchen- und Nebennutzungserträgen, 
abzüglich aller während des Jahres in der ganzen 
Betriebsklaſſe pro Hektar erfolgten Ausgaben. Der 
Waldreinertrag iſt nicht in allen Jahren der 


Umtriebszeit gleich, er iſt vielmehr im Anfange 


klein, ſteigt aber mehr und mehr, erreicht endlich 
ſein Maximum und ſinkt dann, erſt langſamer, 
und ſpäter raſcher. 
ortsgüte fällt das Maximum des Waldreinertrages 
im Hochwald zwiſchen das 80. und 120. Jahr. 
Es fällt in dieſen Zeitabſchnitt auch beim nach— 


mit größerer Grundfeuchtigkeit auch in wechſelnden 
Reihen mit 1-jährigen oder älteren Eichen (wobei 
letztere den künftigen Beſtand bilden, erſtere als 
Schutz- und Treibholz dienen ſollen); die Entfernung 
der Pflanzenreihen beträgt 1,25 m, und zwiſchen 
denſelben werden Kartoffeln gelegt, bei deren Behacken 
Bei der 
Kartoffelernte iſt natürlich auf möglichſte Schonung 
der Pflanzen Bedacht zu nehmen, und erfolgt die 
Ernte gleich ſämtlicher jonftiger Arbeit in Regie. 
Der Kartoffelanbau wird ein-, ſelten zweimal 
wiederholt, bisweilen tritt an deſſen Stelle im 
zweiten Jahre Winterkorn: längere landwirtſchaft— 
liche Zwiſchennutzung lohnt ſich der raſch ſinkenden 
Erträge halber nicht mehr. 

Als Vorteile dieſes Verfahrens erſcheinen nun: 
in waldbaulicher Beziehung eine leichte und 


ſichere Aufforſtung infolge der gründlichen Boden— 
betriebes und einer normalen Betriebsklaſſe beſteht 


bearbeitung, die wiederholte Zerſtörung alles Gras— 
und Unkrautwuchſes durch das Behacken, die 
erfahrungsgemäß viel mindere Gefahr des Aus— 
trocknens für den tief gelockerten Boden; in finan- 
zieller die Erſparung von Kulturkoſten, welche 
durch die landwirtſchaftlichen Erträge nicht nur 
gedeckt, ſondern unter günſtigen Umſtänden ſelbſt 
überſtiegen werden; in volkswirtſchaftlicher 
endlich die Gewinnung einer nicht geringen Menge 


von Nahrungsmitteln und die Gelegenheit zu ſehr 


Je nach Holzart und Stand⸗ 


haltigen Betriebe meiſt die wirtſchaftlichſte Umtriebs⸗ 
zeit, während beim ausſetzenden Betriebe und vom 
privatwirtſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet 
ſich die Zeit, zu welcher das Maximum des Boden- 


erwartungswerts eintritt, als die finanziell vorteil— 
hafteſte herausrechnet. 
Waldertragsregelung, ſ. Forſteinrichtung. 
Waldfeldbau. Derſelbe iſt eine Verbindung 
des Hochwaldbetriebs mit landwirtſchaftlicher 


bedeutendem Arbeitsverdienſt für eine zahlreiche 
arme Bevölkerung. — Die befürchteten Nachteile, 
obenan das Nachlaſſen des ſehr günſtigen Wuchſes in— 
folge des ſtattgehabten Nahrungsentzuges aus dem 
Boden, ſind nicht eingetreten, und es kann der W. unter 
entſprechenden Verhältniſſen daher wohl als eine ganz 
rationelle Betriebsweiſe bezeichnet werden. Infolge 
der ungünſtigen Arbeiterverhältniſſe hat übrigens der 
W. jehr an Ausdehnung verloren. S. den Bericht über 


die XV. Ber. deutſcher Forſtwirte zu Darmſtadt 1886. 


Zwiſchennutzung, die ſich jedoch von ähnlichen Ver 


bindungen — Röderwald, Hackwald, Hauberge — 
weſentlich dadurch unterſcheidet, daß ſie ihren 
Urſprung nicht einſeitigem finanziellen Intereſſe ver— 
dankt, wie jene, ſondern dem forſtlichen Beſtreben 
nach erfolgreicher, ſicherer und zugleich billiger 
Beſtandesbegründung. 

Als Heimat des in dieſem Jahrhundert ent— 
ſtandenen rationellen Wis iſt die großh. heſſ. Ober— 
förſterei Viernheim (in der Rheinebene nächſt 
Mannheim) zu betrachten, als deſſen eifrigſter 
Vertreter und Vorkämpfer der Oberförſter und 
ſpätere Forſtmeiſter Reiß. Von dort wurde dieſer 
Betrieb auch in andere geeignete Ortlichkeiten, ſo 
in die Umgebung Darmſtadts, verpflanzt. Als 
Bedingungen desſelben erſcheinen lockerer und leicht 
zu bearbeitender Boden, Abſetzbarkeit des Stock— 
holzes und reichlich vorhandene Arbeitskräfte. 

Die Ausführung des Betriebs geſchieht in folgender 
Weiſe: dem kahlen Abtrieb des meiſt aus Föhren, 
doch auch aus Eichen beſtehenden Beſtandes und 
der Rodung der Stöcke folgt das vollſtändige 
Rajolen der ganzen Fläche (wobei noch bedeutende 


innerhalb des Waldes zu dieſem gezählt. 


Mengen von Wurzelholz gewonnen werden) und 


Waldfläche. Eine geſonderte Vermeſſung des 
Waldes im Gegenſatz zu den übrigen Bodenkultur— 
arten findet ſtatt zum Zwecke der Beſteuerung 
(Kataſter-Vermeſſung). Nur wo ſolche Kataſtral— 
vermeſſungen durchgeführt ſind, iſt die Fläche aller 
Waldungen genau bekannt; in Ländern ohne die— 
ſelben hat man nur annähernd richtige Berechnungen, 
manchmal ſogar nur Schätzungen des Waldareals. 
Die hierbei entſtehenden Flächenangaben bezüglich 
des Waldes entſprechen nun ſelten dem wirklich 
zur Holzproduktion benutzten Areal. Die innerhalb 
des Waldgrundes vorhandenen unproduktiven Flächen 
(Felspartieen, Waſſerflächen, Lawinenzüge) ſind nicht 
immer ausgeſchieden, ebenſo hat man vielfach keine 
Kenntnis von den Flächen der Wege, Holzlager— 
plätze, Rieſen, Steinbrüche, die zur Holzzucht nicht 
benutzt werden können (Holzboden — Nichtholz— 
boden in Preußen, Holzgrund — Nebengrund in 
Württemberg). Endlich wird oft auch das vom 
Waldbeſitzer landwirtſchaftlich benutzte Gelände 
Im 
großen Ganzen werden etwa 3—5 % der Fläche 
zum Nichtholzboden zu rechnen ſein; lokal kann 
allerdings die Ungenauigkeit erheblicher werden. 

Nur die Länder, in welchen die Kataſterver— 
meſſungen ganz oder teilweiſe durchgeführt ſind, 
ſind in der folgenden Überſicht aufgenommen. 
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Hinſichtlich der meiſten übrigen europäiſ 


iind die Angaben über die abſoluten Wein ſehr 
ſchwankend und unſicher, ſo daß ihre Mitteilung in 


abgerundeten Zahlen erfolgen muß. 


Forſten und Holzungen. 
Deutſches Reich. 
Stand von 1900. 
(Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches, 1902, III.) 


8 3 Prozent 

Staaten und Landesteile: 1 der 

ha Geſamtfläche 
Provinz Oſtpreußen 644 475,1 7,4 
+ Weſtpreußen . 554 647,6 21,7 
Stadt Berlin — — 
Provinz Brandenburg. 1 331 667,6 33,4 
15 Pommern. 619 175,4 20,6 
5 Poſen 572 853,6 19,8 
17 Schleſien . 1 161 892,6 28,8 
5 Sachſeen 535 634,9 21,2 
5 Schleswig-Holſtein 126 313,5 6,7 
17 Hannover. 3 660 598,0 17,2 
7 Weſtfalen . 566 280,0 28,0 
65 Heſſen-Naſſau 622 666,4 39,7 
75 Rheinland. 834 989,5 30,9 
Hohenzollern . 38 939,3 34,1 
Königreich Preußen: 8 270 133,5 23,7 
Oberbayern 502 075,7 30,0 
Niederbayern . 336 742,5 31,3 
Pfalz 231 347,2 39,0 
Oberpfalz. 358 264,4 37,1 
Oberfranken 242 958,0 34,7 
Mittelfranken. 252 109,6 33,3 
Unterfranken . 312 527,3 37,2 
Schwaben. 230 528,6 23,5 
Königreich Bayern: 2 466 553,3 32,5 
Königreich Sachſen . 384 539,9 25,8 
75 Württemberg . 600 415,0 30,8 
Großherzogtum Baden 567 795, 3777 
75 Heſſen. 240 009,9 31,2 
Mecklenburg-Schwerin. 236 739,7 18,0 
Sachſen-Weimar. 93 087,5 25,8 
Mecklenburg-Strelitz . 3 62 225,0 21,2 
Großherzogtum Oldenburg. 68 341,3 10,6 
Braunſchweig. re 109 473,3 30,1 
Sachſen-Meiningen. 103 859,2 42,1 
„ Altenburg . - 35 902,8 27,1 
„ Koburg-Gotha 59 575,6 30,1 
Aha!!! Dee: 57 794,3 25,1 
Schwarzburg-Sondershauſen 26 710,7 31,0 
3 ⸗Rudolſtadt. 41 330,1 43,9 
Waldeck. . 42 795,5 38,2 
Reuß ältere Linie 11 252,9 35,6 
Reuß jüngere Linie. 31 197,5 37,8 
Schaumburg-Lippe. 6 899,5 20,3 
Lippe ; 33 488,2 27,6 
Lübeck 4 083,1 13,7 
Bremen . 8 48,2 0,2 
Hamburg 1 786,6 4,3 
Elſaß⸗Lothringen 439 831,8 30,3 
Deutſches Reich: | 13 995 868,5 | 25,9 


Oſterreich. 


(Statiſt. Jahrbuch des Ackerbauminiſteriums für 1895.) 


9 flä Prozent 
Länder: n 1 575 
ha Gejamtfläde | 
ieder⸗Oſterreich 651 495 34,2 
Ober-Diterreicd) . 407 758 34,2 
Salzburg . . 231 889 32,4 
Steiermark 1073 937 48,0 


Zu übertragen: | 2395079 


Waldgärtner — Waldgenoſſenſchaft. 


8 Prozent 
Länder n 805 
ha Geſamtfläche 

| Übertrag: 2 395 079 — 
Kärnten N 456 871 44,3 
Krain FAR 442 309 44,4 
ı Rüftenland .:ı. . . 230 779 28,9 
Tirol uud Vorarlberg 1 108 576 37,8 
Böhmen er 1 507 325 29,0 
Mähren 609 293 27,4 
Schleſien 174 110 33,8 
Galizien 1 954 068 24,9 
Bukowina. 447 867 43,0 
Dalmatien. 382 643 29,8 


Osterreich: 9 708 920 | 32,3 


Ungarn. 
(Ungar. ftatift. Jahrbuch, N. F. VIII, 1900.) 


5 Waldflä Prozent 
Länder: N der 
ha Geſamtfläche 

Linkes Donauufer. 1065 164 32,4 
Rechtes Donauufer 790 502 17,7 
Donau⸗-Theißbecken 269 222 7,5 
Rechtes Theißufer . 1174 418 36,9 
Linkes Theißufer 1155 562 26,7 
Tbeiß⸗Maros- Becken. 791 699 21,8 

Siebenbürgen 2 262 975 39,5 

Fiume mit Gebiet . 693 33,0 

| Ungarn zuſammen: 7510 235 26,8 

| Kroatien-Slavonien 1530 442 38,0 

| 2 

| Königreich Ungarn: | 9 040 677 | 27,8 


Das übrige Europa. 


Waldfläche Prozent 
| Länder: “a der 
ha Geſamtfläche 

| 
"Hubland“ sen Wash 190 760 100 35 
Bosnien und Herzegowina. 2 344 600 45 
Serbien 969 100 20 
Schweden. 17 437 000 39 ! 
| Spanien 8 484 700 17 
Beizen 489 423 17 
Türkei, Bulgarien, Montenegro 4014 700 14 
Italien. . 4093 000 14 
Rumänien. 1499 900 12 
Norwegen 7 500 000 24 
Griechenland. 677 500 10 

Portügoall!l! 937 600 10 
Niederlande mit Luxemburg 295 100 8 
Dänemark. ar Be We 176 100 5 
Großbritannien und Irland 1009 800 3 
Schweiz e 847 284 20,4 
Frankreich. 9 455 225 18 


Waldgärtner, ſ. Baſtkäfer. 

Waldgeſfügel, im Walde vorzugsweiſe Stand 
und Aſung nehmendes edles Federwild, insbe). 
Waldhühner. 

Wald-Geld- und Naturalertragstafeln, ſ. Er⸗ 
tragstafeln. 

Waldgenoſſenſchaft. An ſehr vielen Orten ſind 
die früheren Gemeinde- und Genoſſenſchafts—⸗ 
waldungen unter die einzelnen Beſitzer geteilt 
worden und ſind nun Privatwaldungen, welche, 
klein und in buntem Gemenge durcheinander liegend, 
jeder ordnungsmäßigen forſtlichen Benutzung große 
Schwierigkeiten bieten. Der hohe Waldbeſtand der 
einen Parzelle hindert die Wiederkultur der anderen 


Waldgrenze — Waldlängenprofil. 


durch ſeine Beſchattung; Fällungen auf der einen 
Parzelle öffnen die Beſtände der nächſten dem 
Winde; die Fällung und Abfuhr des Holzes auf 
dem einen Grundſtück ſchädigt die Kulturen nebenan; 
das in den älteren Beſtand des einen Beſitzers 
eingetriebene Weidevieh tritt in die anſtoßenden 
Schläge des Nachbars über — kurz, die mannig— 
fachſten Mißſtände ſind mit ſolcher Parzellierung 
des Waldes verbunden. 

Solchen Mißſtänden ſucht man nun da und dort 
durch Wen abzuhelfen, und es hat zunächſt Preußen 
durch das Geſetz betr. Schutzwaldungen und Wien 
von 1875 dieſen Weg betreten. Der Zweck der 
Bildung von Ween iſt zunächſt ein privatwirtſchaft— 
licher; es ſollen die obengeſchilderten Nachteile 
und Störungen ferngehalten und der Ertrag der 
Waldungen für die Beſitzer geſteigert werden. 
müſſen ſich hierbei jedoch naturgemäß die letzteren 


eine Beſchränkung in der freien Verfügung über 


ihr Eigentum zum Vorteile aller gefallen laſſen; 
da aber bei einer größeren Zahl von Waldbeſitzern 
nicht wohl anzunehmen iſt, daß ſich dieſelben alle 
freiwillig einer ſolchen Beſchränkung unterwerfen 


Es 
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wertes des von jedem Genoſſen eingeworfenen 
Boden- und Holzbeſtandes verteilt. In dieſem 
letzteren Falle iſt es dem Eigentümer verwertbarer 
Holzbeſtände unbenommen, dieſe noch vorweg ab— 
zunutzen und zu verwerten, dagegen hat er die 
abgeholzte Fläche auf ſeine Koſten aufzuforſten, wie 
dies auch ſeitens anderer Beteiligter bez. der ein- 
geworfenen Odflächen zu geſchehen hat. 

Das Stimmverhältnis der Teilhaber richtet ſich 
nach dem Verhältnis der Teilnahme an den Nutzungen, 
wobei der Betrag des am geringſten Beteiligten 
als Einheit zu Grunde zu legen iſt. 

Die Bildung der W. erfolgt durch den Kreis- 
ausſchuß, der hier den Namen Waldſchutzgericht 
(ſ. d.) führt. Derſelbe läßt die bei ihm eingereichten 
Anträge durch einen Kommiſſar an Ort und Stelle 
prüfen, die vorgeladenen Beteiligten bez. ihrer 
Zuſtimmung vernehmen, weiſt den Antrag bei 
mangelnder geſetzlicher Unterſtützung ab, oder läßt 
zuſtimmenden Falls ſofort durch den Kommiſſar 
im Benehmen mit einem von den Beteiligten 
gewählten Ausſchuß das Statut entwerfen. Iſt 
allen geſetzlichen Beſtimmungen genügt, ſo erteilt 


würden, jo muß, ſoll die Bildung von Wien über- 
haupt ermöglicht werden, die Minorität der 


das Waldſchutzgericht dem Statut die Beſtätigung 
und erklärt hierdurch die W. für begründet; dieſelbe 


renitenten Grundbeſitzer durch eine entſprechende iſt der Aufſicht des Staates unterſtellt, und wird 
Majorität zum Beitritt gezwungen werden können letztere vom Waldſchutzgericht mit jenen Befugniſſen 
— und obiges Geſetz geſtattet deshalb auch einen gehandhabt, welche geſetzlich den Aufſichtsbehörden 
ſolchen Zwang. der Gemeinden zuſtehen. Die Auflöſung der W. 

Als die wichtigſten Beſtimmungen desſelben ſeien kann durch dieſelbe Majorität, welche zu deren 
folgende aufgeführt: Auf Antrag eines einzelnen Bildung erforderlich war, beſchloſſen werden. 
Beſitzers, des Gemeinde- oder Kreisverbandes, Die Wirkung vorſtehend skizzierten Geſetzes war 
endlich der Landespolizeibehörde können die Beſitzer angeſichts des Umſtandes, daß die Privatwaldbeſitzer 
nebeneinander oder vermengt gelegener Waldgrund- nur ungern auf die freie Verfügung über ihren 
ſtücke, Odflächen oder Heideländereien zu einer W. Wald verzichten, ſowie durch die nicht geringe 
vereinigt werden, wenn die forſtmäßige Benutzung Schwierigkeit der Wertbeſtimmung der eingeworfenen 
nur durch das Zuſammenwirken aller erreicht Grundſtücke und Holzbeſtände bisher eine geringe. 
werden kann. Eine ſolche W. kann nun entweder Auch das württemb. Forſtpolizei-Geſ. v. 1875 
bloß Schutzgenoſſenſchaft ſein, wenn das Zuſammen- beſtimmt, daß kleinere Waldbeſitzer ſich zu Wien 
wirken nur auf Einrichtung und Durchführung behufs Bewirtſchaftung ihrer Waldungen durch 
einer gemeinſchaftlichen Beſchützung oder anderer die Organe der Staatsforſtverwaltung oder gemein— 
förderlicher Maßregeln (Wegbauten ꝛc.) gerichtet ſchaftlich mit jenen der betr. Gemeindewaldungen 
werden ſoll, oder Wirtſchafts genoſſenſchaft, wenn vereinigen können, kennt jedoch keinerlei Zwang 
zugleich die gemeinſchaftliche forſtmäßige Benutzung und überläßt die Feſtſetzung eines (zu genehmigenden) 
nach einheitlichem Wirtſchaftsplan in Abſicht liegt. Statuts ausſchließlich den Beteiligten. 

Die zwangsweiſe Vereinigung zu einer W. iſt Endlich wäre noch zu erwähnen, daß auch das 


nur zuläſſig, wenn bei Schutz-Genoſſenſchaften die 
Mehrheit der Beteiligten, nach dem Kataſtral— 
Reinertrag der Grundſtücke berechnet, bei Wirtſchafts— 
Genoſſenſchaften aber mindeſtens ein Drittel derſelben, 
das im Beſitz der größeren Hälfte der betr. Grund— 
ſtücke ſich befindet, zugeſtimmt hat. 

Das Rechtsverhältnis der W. muß durch ein 
Statut geregelt werden, welches enthält: Name, 


italieniſche Waldſchutzgeſetz v. 1877 die Beſtimmung 
getroffen hat, daß die Majorität der Beſitzer von 
unter dem Forſtbann ſtehenden (Schutz-) Waldungen 
eine W. bilden kann, wobei widerſtrebenden Wald— 
beſitzern ihre Grundſtücke um einen taxierten Preis 
von der W. abzunehmen ſind. Ebenſo kann bei 
Wiederbewaldungsarbeiten die Genoſſenſchaft die 
innerhalb der aufzuforſtenden Fläche liegenden 


Sitz und Zweck, Angabe der Grundſtücke, der Grundſtücke widerſtrebender Beſitzer unter gewiſſen 
Wirtſchaftsart und des Betriebsplanes, der Be- Vorausſetzungen expropriieren, doch dürfen die 
ſchränkungen und Verpflichtungen für die Genoſſen, Beſitzungen letzterer nicht ¼ der Geſamtfläche aus— 
Stimmverhältnis, Organiſation nach innen und machen (ſ. Genoſſenſchaftswaldungen, Waldſchutz— 
Vertretung nach außen; letztere liegt einem gewählten gerichte). — Lit.: Heck, Das Genoſſenſchaftsweſen 
Vorſtande ob. in der Forſtwirtſchaft, 1887; Danckelmann, Ge— 
Bei Schutz⸗Genoſſenſchaften bewirtſchaftet nun meinde- und Genoſſenſchaftsweſen, 1882. 

jeder ſein Grundſtück ſelbſt und ſteuert lediglich Waldgrenze, ſ. Grenze, Überhang. 

zu den gemeinſamen Koſten nach Maßgabe des Waldhaar, Seegras, ſ. Segge. 
Kataſtral⸗Reinertrages desſelben bei; bei Wirt⸗ Waldhühner, ſ. Hühnervögel. 
ſchafts⸗Genoſſenſchaften werden die Nutzungen, Waldlängenproſil (nach H. Karl) iſt die graphiſche 
Koſten und Laſten nach Verhältnis des Kapital- Darſtellung einer Periodentabelle von einer Betriebs— 
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klaſſe, worin die Abſziſſenaxe die Flächengröße der 
einzelnen Unterabteilungen, die Ordinaten aber die 
Beſtandesalter darſtellen. Ergänzt man die Recht⸗ 
ecke jeder ſolcher Unterabteilung, ſo iſt der Inhalt 
derſelben proportional zum gegenwärtigen Vorrate 
derſelben, im Gegenſatze zu welchem der künftige 
Haubarkeitsertrag durch Verlängerung der Höhen 
bis zum ſpeziellen Abtriebsalter und durch Er- 
richtung eines neuen Rechteckes auf der gleichen 
Grundlinie dargeſtellt wird. Aus dieſem Diagramm 
laſſen ſich die tarierten Erträge und deren Ab 
weichungen von dem normalen, nachhaltigen rajch | 
überblicken und vergleichen, ebenſo die Wirkungen 
von Verſchiebungen, Loshieben 2c. 

Waldluft, ſ. Luft. 

Waldmantel, ſ. Schutzmantel. 

Waldpflug. Zu Bodenvorbereitungen für Saat 
oder Pflanzung wird nicht ſelten der Pflug ange 
wendet und die aufzuforſtende Fläche ganz oder 
ſtreifenweiſe umgepflügt. Bedingungen für Pflug— 
arbeit ſind: ebenes oder doch nur mäßig geneigtes 
Terrain, nicht zu ſchwerer und der Hauptſache nach 
ſteinfreier, nicht zu ſtark verwurzelter Boden, bei 
bisher ſchon beſtockten Flächen entſprechende Stock— 
rodung, da andernfalls die Arbeit eine zu ſchwierige 
und hierdurch koſtſpielige wird. Das Pflügen 
findet daher namentlich auf bisher unbeſtocktem 


Alemann'ſcher Pflug. 


Fig. 811. 


Waldluft — Waldſchluß. 


kommt. Läßt es das Terrain zu, ſo pflügt man 
von Oſt nach Weſt und klappt die Scholle auf die 
Südſeite, damit die Furchenſohle etwas in den 
Mittagsichatten kommt. Um Anhöhen pflügt man 


Fig. 812. 


Untergrundpflug. 


herum, vermeidet ſteilere Lage der Furche um des 
Waſſers willen. — Lit.: Burckhardt, Säen und 
Pflanzen; Heyer, Waldbau. 

Waldrebe, Clématis, Gattung der Hahnenfuß— 
gewächſe (Ranunculäceae), teils niedrige Stauden, 
teils mittels der Blattſtiele rankende Sträucher um- 
faſſend. Die wichtigſte Art Deutſchlands iſt die 
gemeine W., C. Vitalba L., mit unpaarig ge⸗ 
fiederten Blättern, weißen, in ſeitlichen Trauben 
ſtehenden Blüten und haarig geſchwänzten Früchten. 
Sie rankt zuweilen hoch an Bäumen empor, dabei bis 
12 m Stammlänge, aber meiſt nur wenige Zenti⸗ 
meter Stammſtärke erreichend. An felſigen Orten der 
Alpen nicht ſelten iſt die durch zierliches Blattwerk 
(ſ. Fig. 513, S 552) und große hellblaue Blüten 
ausgezeichnete Alpenrebe, C. (Aträgene) alpina 
Mill. Mehrere, z. T. ſehr großblumige Formen 


der in Südeuropa einheimiſchen, dunkelblau blühen- 


den italieniſchen W., C. viticella L., ſind beliebte 


Sandboden, auf den Heideflächen Norddeutſchlands 
ſtatt und erfolgt dort teilweiſe mit dem Dampf— 
pflug (ſ. Dampfpflugkulturen), unter günſtigen Um— 
ſtänden mit einem ſtark gebauten Feldpflug, zur 
Bearbeitung verwurzelten oder ſonſtige Hinderniſſe 
bietenden Bodens aber mit eigens konſtruiertem 
ſtarken W. Solche Waldpflüge find nun in ver- 
ſchiedenſter Konſtruktion gebaut worden; dieſelben 
ſind meiſt für ſtärkeren Anſpann (4 Stück Pferde 
oder Ochſen) beſtimmt, öffnen eine bis 20 em tiefe 
und 40 cem breite Furche und vermögen Wurzeln 
bis zu 5 und 6 cm Stärke zu durchſchneiden. Als 
bekanntere Pflüge ſeien der Alemann'ſche (Fig. 811), 
der Erdmann'ſche, der Eckert'ſche und Rüdersdorfer 
Pflug erwähnt. 

Handelt es ſich um tiefe Bodenlockerung, ſo ver— 
wendet man dazu die ſogen. Untergrundpflüge 
Mineure), welche, der Furche des vorausgegangenen 
Wies folgend, den Boden bis zu 40 und 50 em 
Tiefe lockern. Auch dieſe Pflüge find in ver- 
ſchiedener Konſtruktion gebaut worden; Fig. 812 
ſtellt einen ſolchen in der Lüneburger Gegend ge— 
bräuchlichen Pflug dar. 

Bezüglich des Pflügens ſelbſt bemerkt Burckhardt 
noch folgendes: Zur Beſpannung verwendet man 
gern Ochſen oder ruhige Pferde, welche ſtillſtehen, 
wenn der Pflug an eine ſtarke, mit der Axt zu 
beſeitigende Wurzel oder einen größeren Stein 


Zierſträucher. Von den hierhergehörigen Stauden 
wächſt die bis meterhohe ſteife W., C. reeta L 
in Deutſchland ſtellenweiſe wild. 

Waldrechter, eine frühere, teilweiſe auch jetzt 
noch gebräuchliche Bezeichnung für die Überhälter; 
namentlich alte übergehaltene Eichen wurden ſo 
benannt. S. Überhaltbetrieb. 

Waldrente iſt der Jahreszins (Jahresertrag) 
vom Waldfapital; fie ergibt ſich durch Multipli⸗ 
kation des Waldwerts mit dem Zinsfuß. Bei nach⸗ 
haltigem Betriebe und wenn der Wald in jeder 


Beziehung ſich im normalen Zuſtande befindet, iſt 


die W. dem jährlichen Waldreinertrag gleich. Der 
ausſetzende Betrieb liefert keine jährlichen Renten, 


wohl aber können die nach Ablauf jeder Umtriebszeit 
einmal eingehenden Abtriebserträge für theoretiſche 


Betrachtungen in Jahresrenten umgewandelt werden. 

Waldſchluß nennt man jene Zeit, während 
welcher den Leſeholzſammlern (bei unbeſchränkten 
Streuberechtigungen auch den Berechtigten) das 
Betreten des Waldes im Intereſſe der Jagd ver— 
boten iſt. Dieſe Zeit pflegt die Monate Mai und 
Juni, als die Setzzeit für die meiſten Arten des 
Haarwildes, die Brütezeit des Auer-, Birk- und 
Haſelgeflügels und der Faſanen, zu umfaſſen, und iſt 
die Aufrechterhaltung des Verbotes, den Wald zu 
dieſer Zeit zu betreten, zu Gunſten der Jagd ent— 
ſchieden wünſchenswert. 


Waldſchnepfe. 


Waldſchnepfe, Scölopax (zool.). Großköpfige, 


kurzhalſige und kurzſchwänzige, plumpe Vögel mit 


weichem, verhältnismäßig ſtarkem, an der Spitze 


rundem (nicht wie bei der Sumpfſchnepfe abge— 
plattetem) Schnabel („Stecher“), langer hoher Stirn, 
kleinem, abgeplattetem Scheitel, weit nach hinten 


großen Augen und ſtämmigen, aber niedrigen und 
weichen Ständern, die vorn bis zur Ferſe befiedert 
ſind und nur hinten eine kleine nackte Stelle 
oberhalb derſelben zeigen. 1. und meiſt auch 2. 
Schwinge ſtark verkürzt und ſehr hart: „Schnepfen— 
feder“, „Malerfeder“. Der Nagel der kleinen, hoch 
eingelenkten Hinterzehe ſtumpf, kegelförmig, in die 
Höhe gerichtet, das Zehenende nicht überragend; 
Schäfte der 12 Steuerfedern nach innen gekrümmt. 
Die Wen leben und niſten als halbe Nachtvögel 
ausſchließlich im Laub- und Nadelwald an feuchten 
Stellen, und ihr faſt eulenartiges Gefieder gleicht 
aufs täuſchendſte der Bodendecke, ebenſo wie ihre 
von allen anderen Scolopäcidae abweichenden Eier. 
In Deutſchland (und Europa) nur 1 Art: 
Gemeine W., 8. rusticula L. 26,630, 
gewöhnlich 28 em (ohne Schnabel gemeſſen), Reb— 
huhngröße. Stirn gelblich-aſchgrau, Oberkopf mit 
braunſchwarzen und roſtgelben breiten Querbändern, 
Unterſeite graugelblich, dunkelbraun geſperbert, 
Außenfahnen der Handſchwingen und Schwanz— 
federn mit bräunlichen, dreieckigen Randflecken, 
Schwanz oben grau, unten ſilberweiß. Da die W. 
bei Beachtung obiger Merkmale mit keinem anderen 
Vogel verwechſelt werden kann, iſt eine eingehendere 
Beſchreibung überflüſſig. Ton und Zeichnung des 
Gefieders wie Körperſtärke wechſeln zudem in 


weiten Grenzen, Männchen und Weibchen aber 


ſind weder nach der Färbung noch (bei Vergleich 
zahlreicherer Individuen) 


Auguſt, ſelbſt bis in den September und wieder 


nach der Größe mit 
Sicherheit zu unterſcheiden, ebenſowenig Frühlings- 
und Herbſtkleid trotz der doppelten Mauſer (Juli, 


im Februar, ſo daß die Ankömmlinge meiſt ihr 


kleines Gefieder bereits völlig erneuert haben). 


In der Regel iſt freilich das Frühlingskleid etwas 


lichter. Die Jungen ſind leicht an den ſehr dicken 
Ferſengelenken zu erkennen. Die in der Regel als 
weit kleiner und ſchlanker beſchriebenen Dorn- oder 
Steinſchnepfen mit oben trüberem, unten weißlichem 
Gefieder und ſtahlgrauen oder blauen Füßen 


erſt Mitte April. 
und oben über die Ohröffnung hinaufgerückten 
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ſcheint ſie in größerer Zahl ſchon bei uns ihren 
Zug zu beenden und zur Fortpflanzung zu ſchreiten. 
Auf ihrem Frühlingszug („Schnepfenſtrich“) erſcheint 
ſie bei uns von Anfang März ab, je nach der 
Witterung auch wohl ſchon Ende Februar oder 
Spätlinge im Mai ſind ſeltene 
Ausnahmen. Die mittlere Ankunftszeit war im 
Durchſchnitt von 31 Jahren für Stuttgart der 8., 
Greifswald der 12. März, die Extreme lagen über 
einen Monat auseinander. Bald erſcheinen und 
verſchwinden ſie ganz allmählich, bald ziehen ſie 
nach ſpärlichen Vorboten in wenigen Tagen in 
Menge durch. Der ſchwerer zu beobachtende Herbſt— 
zug („Schnepfenzug“) beginnt meiſt gegen Ende 
September und dauert durch den Oktober bis in 
den November. Sie reiſen einzeln oder paarweiſe 
(höchſt ſelten in kleinen Geſellſchaften von 3 —4 Stück) 
ausſchließlich nachts von der Abenddämmerung bis 
zum Morgengrauen; im Frühling bleiben ſie ſelten 
(und dann nur in größeren Waldungen) länger 
als einen Tag an dem Ort, wo ſie in der Frühe 
eingefallen ſind, im Herbſt wandern ſie gemächlicher. 
In milden Wintern bleiben einzelne bei uns („Lager— 
ſchnepfen“). Ihr Erſcheinen im Frühjahr fällt mit 
dem Beginn der Fortpflanzungszeit zuſammen, wie 
ihr altbekanntes Verhalten auf dem Frühlingsſtrich, 
ihre Balztöne: das „Spiſſen“ (der kurze, hohe und 
ſcharfe Ton) und „Murkſen oder Quarren“ (der 
tiefere, knarrende), ihr Locken, Verfolgen und Auf— 
einanderſtechen deutlich zeigt. Eine halbe Stunde 
nach Sonnenuntergang beginnt das „Streichen“ 
und dauert etwa 20 Minuten; auch frühmorgens 
ſtreichen ſie, dann aber nur wenige Minuten. In 
der Regel (nicht immer) kommen ſie — die Männchen 
etwa in Wipfelhöhe mit weit hörbarem Quarren, 
die Weibchen niederer und ſtumm oder mit leiſem 
ätſch — mit mattem eulenartigem Flug langſam in 
gerader Linie daher; fliegen zwei Schnepfen (dann 
nieder) hintereinander, ſo pflegt die vordere das 
Weibchen zu ſein. Der Flug der W. iſt überhaupt 
langſamer, als bei allen anderen Scolopäcidae; 
doch ſind ſie gewandt in kurzen Wendungen wie 
im ſchnellen Abſtürzen. Das Klatſchen entſteht 


durch Zuſammenſchlagen mit den Flügeln beim Auf— 


ſchwingen aus dem Dickicht; auf freier Fläche ſtehen 
ſie oft ganz geräuſchlos auf. Gewöhnlich im Mai, 


zuweilen ſchon früher, findet man im Neſt, einer 


(„Blaufüße“) find keine feſte Abart oder geographiſche 


Varietät, ſondern gehen durch alle Übergänge un— 
trennbar in die größeren, lichteren „Eulenköpfe“ mit 
vorherrſchend gelbbrauner Färbung und fleiſch— 


günſtigen klimatiſchen und Ernährungsbedingungen 
aufgewachſen ſind. 


dunklen Zeichnungen, weißgeſcheckte und faſt ein— 


natürlichen oder vom Weibchen geſcharrten kleinen, 
nur dürftig ausgelegten Bodenvertiefung zwiſchen 
Moos und Gräſern, hinter einem Buſch oder 
Baumſtumpf das Gelege: 4, bei jüngeren und 


ganz alten Weibchen wohl nur 3 Eier von gelb— 
farbenen Ständern über und ſind höchſt wahr 
ſcheinlich teils junge Vögel, teils ſolche, die in 
rauhen nördlichen oder Gebirgslagen unter un 


Von Varietäten kennt man: 
weiße, gelblich-weiße mit ſchwach aufdämmernden 


farbig ſtroh⸗, iſabell- oder roſtfarbene. — Die W.“ 
findet ſich in ganz Europa bis zum Polarkreis, 


in Aſien und einem großen Teil Afrikas. 


Für 
Deutſchland iſt ſie ihrer Hauptmenge nach Durch- obachtern mehrfach feſtgeſtellt. 


bräunlicher bis rötlicher Grundfarbe mit dunkel— 
rötlichen oder gelbbraunen Flecken und einer durch— 
ſchnittlichen Größe von 44,9 K 33,8 em. Nach 
der vorherrſchenden Annahme brütet das Weibchen 
(in 17—19, nach anderen 21 Tagen) allein die 
Eier aus, während das Männchen bis zum Aus— 
fallen der Jungen ſich um ſeine Deszendenz nicht 
kümmert. Daß bei Gefahr das Weibchen ſeine Jungen 
bald zwiſchen den Beinen, bald mit den Zehen an 
einen anderen Ort trägt, iſt von zuverläſſigen Be— 
In verſchiedenen 


zugsvogel, doch brütet ſie in geringer Zahl in Gegenden Deutſchlands hat man im Juni, ja ſelbſt 


allen gebirgigen Gegenden, wie im norddeutſchen noch im Juli balzende Schnepfen und friſche Eier 


Tiefland. 


Namentlich bei verſpätetem Frühjahr angetroffen, ſo daß die Annahme einer unter be— 
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jonders günftigen Umständen doppelten Brut nicht 
urückzuweiſen iſt. Die W. ſucht ihre Nahrung, 
Inſekten, Würmer und kleine Nacktſchnecken, nur 
ausnahmsweiſe bei Tage, in der Regel erſt von 
Beginn der Dämmerung an, im Walde, auf Wald— 


wieſen, Wegen ꝛc. oder in ſeiner Nähe an feuchten 


Stellen, ſelbſt auf feuchten Ackern, beſonders gern 
aber auf Viehweiden, wo man in den Kuhfladen 
häufig die von ihr auf der Suche nach Dungfäfer- 
larven geſtochenen Löcher in Menge findet und auch 
ihre Loſung, eine etwa talergroße, flüſſige, kalkweiße 
Maſſe mit dunklerer Mitte, wahrnehmen kann. Nur 
wo Wald völlig fehlt, wie auf den von ihr beſuchten 
Nordſeeinſeln und den baum- und buſchfreien Heiden 
Nordſchleswigs, begnügt ſie ſich auch mit niederem 
Pflanzenwuchs. — Lit.: Czynk, Die W. und ihre 
Jagd; Hoffmann, Die W. — S. a. Schnepfenvögel. 
Waldſchnepfe (jagdl.), ſ. Schnepfe. 
Waldſchnepfe (geſetzl.), ſ. Schnepfen. 
Waldſchutzgerichte ſind eine durch das preußiſche 
Geſetz betr. Schutzwaldungen und Waldgenoſſen— 
ſchaften von 1875 getroffene Einrichtung. Als 
Waldſchutzgericht fungiert der Kreisausſchuß (in 
Hohenzollern der Amtsausſchuß), beſtehend aus dem 
Landrat und 6 von der Kreisverſammlung ge— 
wählten Kreisgenoſſen; dasſelbe hat in allen Fällen, 
in welchen es ſich um Schutzwaldungen oder 
Bildung von Waldgenoſſenſchaften handelt, zu ent— 
ſcheiden. — Bezüglich der Schutzwaldungen ins— 


beſondere liegt ihm ob, darüber zu entſcheiden, ob 


und welche Maßregeln in jedem einzelnen Falle an- 


zuordnen, wie Entſchädigung und Koſten zu tragen 
ſind (. Schutzwaldungen), und es trifft dieſe Ent⸗ 
ſcheidung auf Antrag und Gutachten eines von 


ihm an Ort und Stelle entſendeten Kommiſſars 
aus ſeiner Mitte oder in Perſon eines hierzu er- 
nannten Sachverſtändigen. Das von dem Kommiſſar 
entworfene Regulativ, welches die gefahrbringenden 
und gefährdeten Grundſtücke, die notwendigen Ein— 
ſchränkungen in der Benutzung, die Beſtimmung 


über die herzuſtellenden Kulturen und Schutz 


anlagen, dann die Entſchädigungen und Koſten er— 


ſichtlich machen muß, hat zunächſt in den beteiligten 


Gemeinden 4 Wochen aufzuliegen, wobei die Be— 
teiligten zu etwaigen Einwendungen aufzufordern 
ſind. Liegen ſolche nicht vor, ſo kann das Wald— 
ſchutzgericht das Regulativ ſofort für vollſtreckbar 
erklären, andernfalls hat es nach vorheriger münd— 
licher Verhandlung Entſcheidung zu treffen; über 
die Ausführung des Regulativs hat der Vorſitzende 
des Ws von Amtswegen, bei Gefahr auf Verzug 
auch im öffentlichen Intereſſe, vorläufige Anord— 
nungen zu treffen. 

Bez. der Tätigkeit des W.s bei Bildung von 
Waldgenoſſenſchaften, ſ. „Waldgenoſſenſchaft“. 

Soweit bekannt, iſt die Tätigkeit dieſer W. bis 
jetzt nur in verhältnismäßig wenig Fällen ange— 
rufen worden, der Erfolg des oben genannten Ge— 
ſetzes überhaupt ein geringer geweſen. 

Waldftandsrevifion (Tarations-Nevifion) iſt die 
periodiſche Erneuerung der ſpeziellen Betriebspläne 
Erneuerung) und gleichzeitige Prüfung und Er— 
neuerung der Ertragsberechnung in Verbindung mit 
Berichtigung des ganzen Forſteinrichtungswerkes. 
Die periodiſche Wiederkehr dieſer Arbeiten findet in 
einigen Staaten alle 20, in anderen alle 10 oder 
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12 Jahre ſtatt, weshalb dieſe auch „Reviſionszeit⸗ 
räume“ genannt werden. Dabei unterſcheidet man 
in manchen Staaten zwiſchen „einfacher W.“, mit 
Beibehaltung des Hauptwirtſchaftsplans, und „um⸗ 
faſſender W.“, bei welcher fundamentale Anderungen 
der Wirtſchaftsgrundlagen, insbeſondere der Wald— 
einteilung und der Periodentabelle vorkommen. 
Im allgemeinen erfordert jede derartige Reviſion 
als Vorarbeiten: die Flächenberichtigung, den Ab⸗ 
ſchluß des Kontrollbuches, die Abgleichung des in- 
zwiſchen zur Fällung gekommenen Materials mit 
dem Schägungs-Soll in den Angriffshieben, eine 
Zuſammenſtellung der Kulturnachweiſungen und 
eine auf Grund der Revierbegehung gefertigte kom— 
miſſariſche Vorverhandlung (Grundlagenprotokoll), 
welche den Befund des jetzigen Waldzuſtandes und 
die weſentlichſten Momente der künftigen Bewirt⸗ 
ſchaftung feſtſtellt. Die taxatoriſchen Arbeiten be— 
ſtehen in der Aufnahme des Nachhiebsmaterials in 
den Schlägen, Einmeſſung aller Anderungen am Be- 
ſtandes-Detail (Hiebslinien, Windrißlücken, Kultur⸗ 
flächen ꝛc.) und erſtrecken ſich bei umfaſſenden 
Reviſionen nötigenfalls auch auf Maſſen-Auf⸗ 
nahmen in allen haubaren Beſtänden der beiden 
älteſten Perioden. Ob eine neue Beſtandesbe— 
ſchreibung anzufertigen oder ob die frühere noch 
brauchbar iſt, wird in der Vorverhandlung ent⸗ 
ſchieden, ebenſo ob die Waldeinteilung, die Schätzun⸗ 
gen und der Hauptwirtſchaftsplan noch beibehalten 
werden können. Wird nur eine einfache Reviſion 
für notwendig gehalten, ſo muß auf Grund der 
Vorarbeiten wenigſtens eine Erneuerung der Alters⸗ 
klaſſentabelle, der Beſtandeskarte und der periodiſchen 
Betriebspläne (ſpez. Wirtſchafts⸗, Kultur- und Wege⸗ 
bauplan) ſtattfinden, wie auch der Etat neu zu be= 
rechnen iſt. Sind jedoch jo weſentliche Ver- 
änderungen an den Flächen, der Betriebsart, Um- 
triebszeit oder an der Waldeinteilung vorgekommen, 
daß eine Neuherſtellung der Beſchreibung, der 
Taxationen und des Hauptwirtſchaftsplanes be= 
ſchloſſen wird, dann nimmt eine ſolche umfaſſende 
Reviſion mehr den Charakter einer neuen Forſt— 
einrichtung an, wie auch der Anfang der Perioden— 
tabelle neu fixiert wird. Der Gang der Arbeiten 
iſt dann wie oben, ſ. kombiniertes Fachwerk, ſkizziert, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die bisherigen 
Fällungsergebniſſe und wirtſchaftlichen Erfahrungen 
eine ſichere Baſis für alle Schätzungen und Be— 
rechnungen liefern. Hinſichtlich des Details muß 
auf die in jedem Staate für die Taxationsreviſionen 
beſtehenden Inſtruktionen verwieſen werden. 
Waldteilung, d. h. die Lehre von der Zer— 
legung einzelner Waldparzellen oder Waldkomplexe 
in dem Werte nach gleiche, ungleiche oder pro⸗ 
portionierte Teile. Hat eine Waldabteilung oder 
ein ganzer Wald überall gleiche Standortsgüte, 
gleiches Alter und gleiche Beſtockung, ſo daß der 
Wert jeder Flächeneinheit derſelbe iſt, dann bietet 
die Teilung keine Schwierigkeit, denn dieſelbe iſt 
eine rein geometriſche. — Über geometr. Flächen- 
teilung ſ. F. Baur, Lehrbuch der niederen Geo— 
däſie, 5. Aufl. 1895. — Wechſeln aber in dem zu 
teilenden Walde Alter, Holzart, Standorts- und 
Beſtandesgüte, ſo muß Boden- und Beſtandeswert 
in jeder Abteilung (reſp. Unterabteilung) ermittelt 
werden, und es können dann folgende drei Rechnungs- 


Be 
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arten Platz greifen: 1. Teilung jeder Abteilung, 


orts⸗ und Beſtandesgüte unterſcheidet; 2. Teilung 
des ganzen Waldes mit möglichſter Erhaltung des 
Zuſammenhangs der einzelnen Teile und 3. Teilung 


des ganzen Waldes nach gleichwertigen Bodenteilen 


und Ausgleichung etwaiger Beſtandesungleichheiten 
durch Geldaufzahlungen. — Lit.: Baur, Wald— 
wertberechnung. 

Waldvermeſſung, ſ. Vermeſſung. 

Waldwegbreite. Die Breite des Wegkörpers 
ſetzt ſich zuſammen aus der Breite des Planums, 
der Böſchungen und Seitengräben (j. d.). Die 
Planumsbreite, d. h. die Breite der Fahrbahn und 
der beiderſeitigen Bankette (Kronenbreite) iſt vor 
allem abhängig von der Frequenz, vom Zwecke 
des Weges, von der Bauart der ortsüblichen Fuhr— 


werke und von manchen Nebenzwecken (Anlage von 


Sommerwegen, Aufſetzen der Hölzer auf dem Weg— 
körper, Bodenwert, disponiblen Geldmitteln 2c.). 
Je nach dieſen Verhältniſſen werden die Fahr— 
wege entweder zweiſpurig oder einſpurig an- 
gelegt. Die zweiſpurige Wegbreite muß bei den 
Hauptwaldwegen die Regel bilden. Sie gewährt 
den Vorteil, daß die ſich begegnenden Fuhrwerke 
leicht ausweichen können, daß mit den Geleiſen 
mehr gewechſelt werden kann, daß die Waldwege 
beſſer und raſcher abtrocknen und nebenbei auch 
zum Aufſetzen des Holzes, im Intereſſe einer 
raſcheren Schlagräumung, dienen können. Dieſen 
Zwecken entſpricht eine Breite von 5—7 m, die 
für ſehr frequentierte Waldſtraßen auch wohl auf 
6—8 m erweitert wird; die eigentliche Fahrbahn 
beträgt 4—4,5 m. 

Die einſpurige Breite genügt für alle Wege von 
untergeordneter Bedeutung (Nebenwege). Ihre 
Minimalbreite iſt, abgeſehen von etwaigen Be— 
grenzungsgräben, danach zu bemeſſen, daß neben 
der mittleren Wagenbreite (1,8 —2,2 m) der nötige 
Raum für das Überſchreiten der Geleiſe bei naſſem 
Wetter und der Gang für den Fuhrmann verbleibt. 


Dieſen Anforderungen entſpricht eine Breite von 


mindeſtens 3,5 m, beſſer 4 m, ſoweit nicht Krüm⸗ 
mungen, Ausweicheſtellen ſtreckenweis eine Ver- 
breiterung bedingen. Solchen einſpurigen Wegen 
darf es begreiflich nicht an den nötigen Ausweiche— 
plätzen fehlen. Über das Abſtecken der W. im 
Terrain ſ. Böſchung, Querprofil, dann Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1874. 

Waldwege ſind die der Holzproduktion auf die 
Dauer entzogenen Waldbodenflächen, 
ihrer natürlichen Lage oder nach Verebnung, Be— 


feſtigung in beſtimmter Richtung und Breite die 
Gewinnung und den Transport der Forſtprodukte 


auf der Achſe geſtatten. Rationell angelegt und 
den Bedürfniſſen entſprechend ausgebaut und gut 
unterhalten gewähren die W. in forſtwirtſchaft— 


licher, volkswirtſchaftlicher und finanzieller Hinſicht 
Sie öffnen den 
Wald, ſichern und erleichtern den Betrieb durch 
ihre vorteilhafte Benutzung für die Zwecke des 


auf der Hand liegende Vorteile. 


Waldbaues, der Forſtbenutzung, Forſteinrichtung 
und des Forſtſchutzes. Sie erſchließen das Innere 


des Waldes der höchſten und einträglichſten Ver- 


welche nach 
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das Abſatzgebiet und vermindern Zeit- und Koſten— 
welche ſich von den anderen durch Alter, Stand- 
erzeugniſſe (Schonung der Tiere, Fahrzeuge, Kraft— 


wertung, ermöglichen die Ausnutzung der Hölzer 
in den nutzbarſten Formen und Längen, erweitern 


erhalten faſt immer eine befeſtigte Fahrbahn. 


aufwand für die geſamte Ausbringung der Wald— 


und Zeiterſparnis). 

Nach der Wichtigkeit der W. für den Transport, 
nach dem Umfange ihrer Benutzung, nach ihrer 
Bauart teilt man die W. in Haupt⸗ un Neben⸗ 
wege oder in Wege I., II. und III. Ordnung 
ein. Die Haupt-W. (I. Kaffe) ſind die Hauptadern 


des Verkehrs; ſie durchſchneiden den Wald in den 


Hauptverkehrsrichtungen, verbinden denſelben in 
kürzeſter Richtung entweder mit den Verbrauchs— 
orten oder mit den allgemeinen Verkehrsſtraßen 
(Schienen- und Waſſerſtraßen, Vizinalwegen) und 
Als 
Seitenverzweigungen erſcheinen die Nebenwege 
(II. und III. Ordnung), von welchen die wichtigeren 
(II. Klaſſe) ebenfalls den Hauptverkehrsrichtungen 
folgen, in der Nagel die ee zwiſchen den 
Win höherer und niederer Ordnung herſtellen, jedoch 
meiſt nur periodiſch benutzt werden und eine Be— 
feſtigung der Fahrbahn nur unter beſonders un— 
günſtigen Terrainverhältniſſen erhalten. Die 
Nebenwege niederer Ordnung dienen dem Trans— 
porte der Waldprodukte aus den von ihnen durch— 
ſchnittenen Abteilungen bis zum nächſten Wege 
höherer Ordnung, erhalten die geringſte Bahnbreite 
und werden faſt immer als Erdwege benutzt. — 
Nach der Lage der W. unterſcheidet man auch wohl 
Tal⸗, Höhen-, Höhentalwege, Waldrand- und Hang— 
wege. Über den Entwurf, die Abſteckung, den Aus— 
bau der W. ſ. Winetz, Längen- und Querprofil, 
Erdbau, Böſchung, Steinſtraßen. Lit. über 
Wibau: Jägerſchmidt, Handbuch für Holztransport 
und Floßweſen; H. Karl, Anleitung zum W.bau; 
Neidhardt, W.bau; L. Dengler, Weg-, Brücken- 
und Waſſerbaukunde für Land- und Forſtwirte; 
Scheppler, Das Nivellieren und der W.bau; Dr. 
Ed. Heyer, Anleitung zum Bau von Wen; K. Schu⸗ 
berg, Der W.bau und ſeine Vorarbeiten; Dr. 
Stötzer, W.baufunde; G. R. Förſter, Das forſtliche 
Transportweſen; Dotzel, Forſtl. Wege- und Eiſen— 
bahnbau; O. Kaiſer, Forſtwirtſchaftliche Einteilung 
mit Berückſichtigung der Wegenetzlegung. 

Waldwegebau, ſ. Erdbau, Steinſtraßen. 

Waldwegebaukoſten. Die Koſten des Wald— 
wegebaues werden veranlaßt einerſeits durch Her— 
ſtellung des Planums (Abräumung der Baufläche, 
Löſung der Erd- und Felsmaſſen, Transport, Aus— 
ebnung derſelben) und der Fahrbahn (Überſchotte— 
rung, Packlage mit Steinſchlag, Knüppelbahn) — 
andererſeits durch die Vorkehrungen zur Waſſer— 
ableitung (Gräben, Durchläſſe) und zu den Wege— 
übergängen (Brücken) und durch die etwa erforder— 
lichen Sicherheitsanſtalten. Es iſt begreiflich, daß 
je nach den örtlichen Tagelohnsſätzen, nach den 
Terrainverhältniſſen und nach der Bauart ꝛc. die 
Koſten des Ausbaues ſehr verſchieden ausfallen, 
ſo daß die Angabe von allgemein gültigen Normal— 
koſtenſätzen unmöglich und in jedem einzelnen 
Falle die Aufſtellung eines beſonderen Koſtenvor— 
anſchlages unerläßlich iſt. Wir beſchränken uns 
daher auch nur auf die Angabe von einigen Zahlen, 
die von uns geſammelt wurden. 

Bei einem täglichen Arbeitsverdienſte von 20% 
kann man folgende Sätze angeben: 
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1. Für Reinigung der Wegfläche von Geſtrüpp, 
Unkraut (Heide), Gewürzel ꝛc. pro Im 0,01 bis 
0,03 . 

2. Für Löſung der Erd- und Steinmaſſen, Ein- 
aden, bis 20 m weit zu transportieren, Planieren 
inkl. Herſtellung der Böſchung: 

a) im lockeren Boden ohne Steinbeimengung 
pro ebm 0,20 0,30 Kl, 

b) im leichten Lehmboden pro ebm 0,30 —0,34 %, 

c) im ſtrengen Lehmboden mit Tonſchichten und 
loſem Geſtein pro ebm 0,40—0,50 %, 

d) im feſten Geſtein in Lagern von 75 em und 
mehr Mächtigkeit, welches noch mit Brecheiſen und 
Spitzhacke zu löſen iſt, pro ebm 0,80 — 1,0 %, 

e) im Granit, Gneiß, Quarz, Melaphyr pro 
ebm 1,70 1,90 , | 
) in Felsmaſſen, welche mit Pulver zu ſprengen 
ſind, inkl. der Beſchaffung der Spenggerätſchaften 
und des Pulvers 1,40 — 1,60 .#. | 

3. Für Erdbewegungen auf größere Entfernungen | 
als 20 m pro ebm: 

C00 ³˙ - Tf A ent. 
Transport-] Mit Handkarren auf Mit Handwagen auf 


weite Laufdielen Holzbahnen ſätzen der Waldeinteilung vereinbar iſt. 
m von 1 bis 1 von 1 bis #_ Der Entwurf des Wees ſetzt die ſorgfältigſte 
| Prüfung der Oberflächenverhältniſſe und des wirt 
25 0,12 0,15 0,10 % —ſchaftlichen Betriebes der Waldungen, ſowie die 
115 „ 05 915 %% Kenntnis des Forſtproduktenabſatzes voraus und 
100 0,25 081 0,18 023 geſtaltet ſich verſchieden, je nachdem derſelbe in 
55 70 037 0,20 0,26 der Ebene, im Berglande und Gebirge vorgenom— 
175 995 945 925 33 men werden ſoll. 
200 0,43 0,53 027 | 036 I. Das W. in den Flachlandsforſten. 
15 %% ee 0,29 0,39 In dem mehr oder weniger ebenen Flachlande 
Bot 082 IE 987 9d, begegnet die zweckmäßigſte Richtung der Wald— 
275 0,57 0,70 0,34 0,46 beg 5 1 f - 
300 0,61 0,75 0,37 0,49 wege den geringſten Schwierigkeiten; fie laſſen ſich 
325 0,6 0,81 0,39 0,52 hier faſt ohne Ausnahme mit dem Wirtſchaftsnetz 
= NE 155 % (. Jagen, Schneiſe) jo in unmittelbare Ver⸗ 
375 0,5 092 04 0,58 (h. Jagen, Schneise) ſo 85 
400 0, 0097 0,46 0,62 bindung bringen, daß die regelmäßigen gerad» 
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Bei Verwendung ſchmalſpurigen Schienengeleiſes 
mit Kippkarren oder Kippmulden bei Längen von 
200 m und mehr ſtellen ſich die Koſten bedeutend 
geringer; dasſelbe leiſtet bis zu 4% Steigung das 
Drei- bis Vierfache. 

4. Für Chauſſierungsarbeiten, nach Vollendung 
des Planums: 

a) Herſtellung der Bankette je nach der Breite 
pro lfd. m 0,06 0,09 %, 

b) Ausſtich der Fahrbahn zum Grundbau pro 
lfd. m 0,02 0,03 4, 

c) Setzen der Bordſteine pro lfd. m 0, 100,15 ¼, 

d) Setzen des Packlagers pro m 0,07—0,10 .%, 

e) Aufbringen des Steinſchlags pro m 0,15 
bis 0,18 ½ 

) Brechen der Steine je nach der Härte pro ebm 
0,80 —1,40 ½ 

g) Zerſchlagen der Steine pro ebm 1—2 4. 

5. Für Grabenanlagen bei 0,8—1 m oberer 
Weite, 0,3 m Sohlenbreite und 0,40 m Tiefe 0,06 
bis 0,10 % pro lfd. m. | 

6. Für Bauten von Durchläſſen, Brücken ſ. d. 
und Waldwegebaukunde von Stötzer, Schuberg. 

Waldwegenetz, die ſyſtematiſche Verbindung 
der zum vollſtändigen Aufſchluß eines Waldkomplexes 


Waldwegenetz. 


hinausgehen, den geſamten Waldkomplex durch ein 
möglichſt wenig kompliziertes Syſtem gut fahr⸗ 


barer und auf die Dauer leicht erhaltbarer Wege 


aufzuſchließen und letztere auf dem relativ kürzeſten 


und bequemſten Wege mit den Verbrauchsorten 


ſelbſt oder mit den allgemeinen Verkehrsadern 
Schienen-, Waſſer-, Vizinalſtraßen) zu verbinden. 


Zu den weſentlichſten Erforderniſſen eines nach 


dieſen Grundſätzen zu entwerfenden Wees dürfte 
demnach gehören, daß 

a) das W. die Holzabfuhr aus allen Forſtorten 
mit den geringſten Schwierigkeiten ermöglicht, 

b) die Abfuhr auf dem nach örtlichen Verhält⸗ 
niſſen gegebenen kürzeſten Wege erfolgen, und 

e) die Abfuhr nach möglichſt vielen Abſatzorten 
bewirkt werden kann, dem Holze alſo ein möglichſt 
großes Abſatzbereich geſchaffen wird; daß weiter 

d) die Anzahl der hiernach erforderlichen Wald— 
wege auf das zuläſſig geringſte Maß beſchränkt 
wird, und endlich 

e) die Wegerichtungen tunlichſt auch zur Ber 
grenzung der Wirtſchaftsfiguren mit verwendet 
werden, ſoweit dieſes mit den ſonſtigen Grund— 


linigen Wirtſchaftslinien zugleich die Abfuhrwege 
bilden und den kürzeſten Holztransport zu den 


gemeinen Verkehrsſtraßen vermitteln. Auf letztere 
münden jo viel als möglich die Hauptgeſtelle. 
Abweichungen ſind bedingt: wo Anhöhen oder Ver— 
tiefungen, Brücher und Fenne zu umgehen ſind, 
oder die Wege größeren Entwäſſerungsanlagen zur 
Vermeidung vieler und koſtſpieliger Überbrückungen 
ſich anzuſchließen haben. Im allgemeinen herrſcht 
alſo bei dieſen die gerade Richtung, ſoweit, 
nicht die ebengedachten Verhältniſſe aus wegbau— 
lichen Gründen eine ſtreckenweiſe Ausnahme, die 
krummlinige Richtung, bedingen. Was den Ente 
wurf des Wies anlangt, jo find die bei der Jagen— 
einteilung angegebenen Geſichtspunkte zu beachten. 
Die Form und Größe der zu begrenzenden 
Wirtſchaftsfiguren, Anzahl, Lage, Richtung bereits 
vorhandener Hauptverkehrsadern mit Berückſichti— 
gung der Ausdehnung des Verkehrs auf denſelben, 


Abſatzverhältniſſe und Sturmrichtungen ꝛc. find 


hier mitbeſtimmend. Die Abſteckung der Weg- 
linien in den Flachlandsforſten findet mit Hilfe 
von Abſteckſtäben, Winkelprisma ꝛc. nach den beim 
Abſtecken von geraden Linien (ſ. d.) angegebenen 


erforderlichen Waldwege (Fig. 813). — Die einer 
jeden W̃ 


legung zu Grunde liegende Idee ſoll darauf 


Pendelinſtruments (Boſe) nur in Frage, wenn 
Terrainerhebungen von bedeutenderer Ausdehnung 


den Wald durchſchneidenden oder berührenden all⸗ 


Regeln ſtatt, und kommt die Anwendung des 


Waldwegenetz. 


in der geradlinigen Richtung auftreten und die 
krummlinige Wegrichtung an deren Stelle treten 
muß. In ſolchen Fällen ſind dieſelben Grund— 
ſätze über die Stationsbildung des Wegzuges maß⸗ 
gebend, welche im Higel- und Berglande beachtet 
werden. Man ſucht jedoch ſo raſch als möglich 
wieder in die gerade Weglinie einzuſchneiden. — 


Lit.: Braun, Über die Anlage von Schneiſen— 
ſyſtemen. 
II. Das W. in den Hügellands- und 


Berglands orſten. se 

Im Hügel- und Berglande ſowie im Gebirge 
muß ſich die W.legung auf gute Terrainkarten 
ſtützen können, aus welchen die Höhenverhältniſſe 
und die Bodenkonfiguration erſichtlich ſind. Fehlen 
dieſe, jo iſt die Herſtellung von Terrainkarten ent- | 
weder durch Neuvermeſſung oder durch Ergänzung 
vorhandener Forſtkarten, und zwar 

a) durch Einzeichnen von Schichtenlinien bei 
größeren Waldkomplexen oder 

b) durch Eintragen von Höhenzahlen von den 
für die Wegnetzlegung wichtigen Terrainpunkten 
bei kleineren Waldgebieten erforderlich. 

Beim Vorhandenſein topographiſcher Karten, 
ſogen. Generalſtabskarten, ſind dieſe zunächſt zu 
prüfen; ſie find nicht ſelten durch kleine Ergänzungs- 
meſſungen mit Leichtigkeit zu vervollſtändigen und 
erſetzen die mit nicht unbedeutenden Koſten ver— 
bundene Anfertigung von Waldterrainkarten. Über 
die bei Herſtellung von Terrainkarten vorzuneh- 


menden geodätiſchen Arbeiten geben die Schichten— 
linien, ſowie die Vermeſſung genügende Auskunft. 

Vorangehen dem Entwurfe eines Wes muß 
weiter: 

1. eine eingehende Unterſuchung der allge— 
meinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Dieſe 
erſtreckt ſich 

a) auf die Lage, Beſtandes- und Abſatz⸗ 
verhältniſſe der Konkurrenzwaldgebiete. 

Auf Grund vorhandener Karten, Revierakten 
und örtlicher Inaugenſcheinnahme iſt die Lage 
des einzurichtenden Arbeitsfeldes zu den Nachbar- 
wäldern, welche bis dahin vielleicht den Holzabſatz 
nach einer Richtung hin allein beſorgt haben, zu 
prüfen; es iſt namentlich in Erwägung zu ziehen, 
ob die Beſtandesverhältniſſe dieſer Konkurrenz— 
wälder auch für die Folge den Holzkonſum allein 
zu befriedigen in der Lage ſind, ob nicht durch 
zweckmäßig eingelegte Wegadern im einzurichtenden 
Waldkörper das Holzabſatzgebiet nach dieſen bisher 
vielleicht gar nicht verwendeten Richtungen hin zu 
erweitern iſt. Recht oft ſind hierbei auch Verein— 
barungen über gemeinſchaftlich zu benutzende oder 
zu verbeſſernde Feld- und Waldwege zu treffen. 
Nur keine einſeitige Beurteilung der Holzabſatz— 
verhältniſſe im Arbeitsfelde — die Mitberückſich— 
tigung der benachbarten Waldkomplexe iſt uner— 
läßlich! 

b) Auf die Prüfung der in der Nachbarſchaft 
des Waldes vorhandenen allgemeinen Verkehrs- 
anſtalten (Schienen-, Waſſer-, Vizinalſtraßen). 
Dieſe dem allgemeinen Verkehre dienenden Wege 
ſind in Bezug auf Lage, Richtung, Gefäll, Bauart, 
auf paſſende Anſchlußpunkte und Anſchlußſtrecken 
für die Waldwege örtlich genau zu prüfen und iſt 
dabei beſonders zu erwägen, inwieweit mit 
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Sicherheit voxauszuſehende Eventualitäten der Zu— 
kunft, z. B. Anderungen dieſer Verkehrsadern durch 
gänzliches oder teilweiſes Verlegen derſelben wegen 
zu hohen Gefälls oder die Anlage neuer Verkehrs— 
wege beim Entwurfe des Wies zu berückſichtigen 
ſind. Von Wichtigkeit iſt dieſe Frage in Gegenden, 
in welchen die Ausführung der künſtlichen Verkehrs- 
mittel noch zurückſteht. Hier darf man den möglichen 


und wahrſcheinlichen Verlauf künftiger Eiſenbahnen 


und Chauſſeen nicht außer acht laſſen, denn dieſe 
werden nicht ſelten eine Anderung der bisherigen 
Holzabſatzverhältniſſe herbeiführen. Notwendig iſt 
es deshalb, dem W. die Möglichkeit eines leichten 


Anſchluſſes an die veränderten Verhältniſſe bei 


deren Eintreten zu ſichern, ohne für die Gegenwart 
auf die Vorteile einer anderweitigen vorübergehenden 
Konſtruktion zu verzichten. Die Feſtſtellung der 
Anſchlußpunkte und Strecken an dieſe allgemeinen 
Verkehrswege iſt deshalb mit großer Umſicht vor— 
zunehmen, ſie hat ſich nicht nach dem Beſtehenden, 
ſondern lediglich nach dem Terrain zu richten. 

e) Auf die Unterſuchung des gegenwärtigen 
und zukünftigen Holzabſatzgebietes. Es iſt 
die Lage der augenblicklichen Konſumtionsorte — 
Städte, Flecken, Dörfer, holzverarbeitende Fabriken, 
Schneidemühlen ꝛce. — zum Waldgebiete, ihre Ent- 
fernung, ſowie das Maß ihres bisherigen Ver— 
brauches an Forſtprodukten durch die Verkaufs- und 
Erhebungsliſten feſtzuſtellen, eine Klaſſifikation der 
Verbrauchsorte nach dieſer Richtung hin vor— 


zunehmen und auf der Überſichtskarte mit zu ver- 


zeichnen; in beſondere Erwägung iſt hierbei auch 


die Frage zu ziehen, ob nicht Veränderungen und 


Erweiterungen im Konſumtionsverhältniſſe durch 


guten Aufſchluß des Waldkörpers einerſeits oder 


durch Anderungen im Induſtrie- und Handels— 


verkehr des Abſatzgebietes andererſeits eintreten 


können (Anlage von Holzſchneidemühlen, Celluloſe— 
fabriken ꝛc.). 

d) Auf die genaue Unterſuchung der 
Verkehrseinrichtungen, des Terrains und 
der Betriebs- und Beſtandsverhältniſſe 
im Walde. 

In Begleitung des ortskundigen Forſtperſonals und 
unter Benutzung der Terrainkarten iſt die Brauchbar— 
keit der den Wald durchſchneidenden oder berührenden 
Vizinalwege und bereits gebauten Waldwege bezüg— 
lich ihrer Lage und Richtung, ihres Gefälles und 
Ausbaues zu prüfen, und ſind danach örtlich und 
auf der Karte paſſende Anſchlußpunkte mit tun— 


lichſter Rückſicht auf Erſparnis an Wegebaukoſten 


und auf gute Einmündung — Vermeidung ſteiler 
Böſchungen, Bevorzugung flacher, ebener Terrain— 
ſtellen — auszuwählen. Es iſt ferner der Verlauf 
der Hauptwaſſerſcheiden und der von dieſen 
gebildeten Haupttäler in Bezug auf Steigung, Ein— 
und Ausgang, Übergangsſtellen ꝛc., ſowie der 
Terraineinſattelungen bez. ihrer Brauchbarkeit zu 
Wegſammelpunkten näher zu unterſuchen — kurz 
man hat ſich eine möglichſt genaue Kenntnis vom 
Charakter der ganzen Gebirgsbildung, der Gebirgs— 
formation und von der Bodenkonfiguration zu 
verſchaffen. Einleuchtend iſt, daß man ſich hierbei 
auch über die Beſtandesverhältniſſe, die Lagerung 
der Altersklaſſen und Preisverhältniſſe der Holzarten, 
über Transport-, Waldwegebaukoſten 2c. orientiert. 
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Auf dieſe Unterſuchungen, namentlich auf das 
Studium des Terrains, iſt ein hohes Gewicht zu 
zen, denn eine genaue Kenntnis des letzteren 


zur Erkennung der wichtigſten Hauptabfuhrrichtungen. 
Es iſt notwendig, auf der Terrainkarte die wichtigſten 
Ergebniſſe dieſer inſtruktiven Terrainſtudien in der 
Weiſe zu verzeichnen, daß man: 

«) auf Grund der Abſatz- und Terrainverhältniſſe, 
der bedeutenderen Verkehrsſtraßen — Eiſenbahnen, 
Flüſſe — W.bezirfe bildet, die als unteilbares 


ſchneiden, 


Waldwegenetz. 


Produktions- und Konſumtionsſtätte 
entweder direkt oder indirekt mit der günſtigſten 


| oder doch das vorhin angegebene Maximalgefäll 
zewährt ſchnelle Einſicht und Überblick über die 
geſamten örtlichen Verhältniſſe und führt alsbald 


Ganzes zu betrachten ſind. Treten hierbei Wechiel | 


in den Eigentums- oder Beſitzverhältniſſen auf, ſo 
iſt zu verſuchen, eine Einigung über die gemeinſam 
zu benutzenden und auszubauenden Wegzüge 
herbeizuführen; 

3) daß man weiter die zu Weg-Sammel-, 
Kreuzungs- und Berührungspunkten geeigneten 
Terrainſtellen, ſowie die vorhandenen oder dazu 
paſſenden Tal- und Flußübergänge und die etwa 


einzurichtenden Holzſtapelplätze auf der Karte markiert 


und von höher gelegenen Punkten aus, die einen 
Überblick über das Terrain geſtatten, mit letzterem 
dieſe auf der Karte als beſonders wichtig notierten 
Punkte vergleicht. 

2. Feſtſetzung der Gefällverhältniſſe für 
die Wegzüge des Wees. 

Unter Hinweiſung auf die bereits beim „Gefäll“ 


nicht überſchreitenden Steigung verbinden, mehr 
oder weniger ſtändiger Benutzung unterliegen, 
Nebenrichtungen aufnehmen und je nach der Ge— 
ſteins- oder Bodenart eine künſtliche Befeſtigung 
der Fahrbahn erhalten. Bei Konſtruktion dieſer 
Hauptadern iſt im allgemeinen darauf zu achten, 
daß ſie in einfacher und zwangloſer Weiſe und in 
planmäßigem Zuſammenhange den Waldkomplex 
dergeſtalt durchſchneiden, daß ein Aufſchluß nach 
allen Abſatzrichtungen auf dem bequemſten, fahr- 
barſten, relativ kürzeſten Wege ermöglicht und 


zugleich für alle Waldteile ein möglichſt großes 


Abſatzbereich geſchaffen wird. Dieſen Grundſätzen 


entſprechen vor allem diejenigen Richtungen, welche 


die wichtigſten Punkte des Produktionsgebietes mit 
den Konſumtionsſtätten mittels zweckentſprechenden 
Anſchluſſes an die allgemeinen Verkehrsſtraßen 
verbinden. Als ſolche Punkte im Walde ſind in 
erſter Linie die „Gebirgsſättel“ zu betrachten. Ver— 
möge ihrer eigentümlichen Terrain-Ausformung, 
welche zu gleicher Zeit nach allen Richtungen hin 
„Fallen und Steigen“ geſtattet, ſind die Sättel 
vor allem zu vortrefflichen „Knoten- oder Sammel» 
punkten“ geeignet. In ihnen ſind die einzelnen 


Hauptwegadern gleich den Fäden eines Netzes 


angegebenen Grundſätze mag hier nur noch bemerkt 


werden, daß auch in der Waldwegebautechnik 


diejenige Wegrichtung als die vollkommenſte zu 
betrachten iſt, auf welcher die größten Laſten 


mit dem geringſten Zeit- und Koſtenauf— 
wande fortgeſchafft werden können. 


zuſammenzufaſſen, um von hier aus nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen und mit den verſchiedenſten 
Steigungsverhältniſſen wieder auseinanderzugehen 
und dadurch die Abfuhr nach mehreren Abſatz— 
gebieten zu ermöglichen. Da dieſe Einbuchtungen 


die „tiefſten“ Punkte im Verlaufe der Gebirgszüge 


Mit Rückſicht 


hierauf dürfte die Anwendung folgender Gefäll⸗ 


zahlen zu beachten ſein: 


feſtigte Fahrbahn erhalten, 8% und bei kürzeren 
Strecken bis 10%; werden dieſelben aber nur als 
Erdbahnen benutzt, 6— 7%. 

b) Für Hauptwaldwege mit Laſtentransport in 
der Steigrichtung und befeſtigter Fahrbahn 
6— 7%; bei kürzeren Strecken noch 8%, bei nicht 
befeſtigten Bahnen aber nicht über 5—6°/,. 


ausſchließlich zu Tal gehen, und bis zu 8%, wenn 
ſie bergwärts befahren werden ſollen. 


e) Für Schleif-, Ries- und Schlittenbahnen 
mindeſtens 10— 12, höchſtens 20%. 

1) Gegengefälle ſoll nur zuläſſig ſein zur Um— 
gehung gefährlicher oder viele Baukoſten erfordern— 
der Terrainſtellen oder bei nicht zu erwerbendem 
Gelände, ferner zur Erreichung wichtiger Zwiſchen— 
punkte — Sammelſtellen, Lagerplätze 2c. 

An die Erledigung dieſer Vorarbeiten ſchließt 
ſich die Konſtruktion des Wees auf der Terrainkarte. 


punkte für die verſchiedenen Wegrichtungen dürften 
etwa folgende ſein: 

. Für die Hauptwaldwege. Als ſolche 
diejenigen Wegrichtungen zu betrachten, welche 
en Waldkomplex in der Hauptabſatzrichtung durch— 


der Wege beſtehen. 
c) Für Nebenwege bis zu 10%, wenn fie 


ſicht 


darſtellen, jo bilden fie auch die zweckmäßigſten 
und natürlichſten Übergangs- oder Durch- 


gangsſtellen. Sie müſſen paſſiert werden, wenn, 
a) Für Hauptwaldwege, welche mit der Laſt 
nur talabwärts befahren werden und eine be⸗ 


um einzelne Waldteile in der zweckmäßigſten 
Richtung und mit dem angenehmſten Gefäll auf⸗ 
zuſchließen, notgedrungen ein Gebirgszug zu über— 
ſchreiten iſt. Eine Umgehung der Sättel führt in 
ſolchen Fällen faſt immer zu erheblichen Miß— 
ſtänden, welche entweder in ungünſtigen Steigungs— 
verhältniſſen oder in einer unnötigen Verlängerung 
der Wegeſtrecken oder in koſtſpieligerer Konſtruktion 
Daneben ſind die Sättel für 
die Waldeinteilung inſofern nicht unwichtige Punkte, 
als durch zweckmäßige Wegeverbindung geeigneter 


Sattelpunkte nicht ſelten paſſende Kopfdiſtrikte ge» 
d) Für Wegeinmündungen, ſcharfe Biegungen 
über Täler, Schluchten, Bergrücken nicht über 5%. 


ſchaffen oder unfahrbare Einteilungslinien (Rücken⸗ 
linien) in fahrbare umgewandelt werden. Es iſt 
begreiflich, daß nicht alle Sattelbildungen beim 
Entwurfe des Netzes zu benutzen ſind, daß es 
vielmehr eine der wichtigſten Aufgaben des letzteren 
bleibt, diejenigen Sattelſtellen im Innern des 
Waldes mit Umſicht und Sachkenntnis ins Auge 
zu faſſen, welche vermöge ihrer Lage — flachere, 


ſanft und breit ausgeprägte Einbuchtungen — und 


vor allem ihrer Erhebung für den vorliegenden 


Zweck am geeignetſten find. 
Die hierbei zu beachtenden allgemeinen Geſichts-⸗ 


Ein weiterer wichtiger Geſichtspunkt beim Ent⸗ 
wurfe der Hauptwaldwege iſt, daß möglichſt Rück⸗ 
auf Koſtenerſparnis genommen wird. 
Dahin gehören: 

a) Tunlichſte Hineinziehung der bereits vor— 


handenen Wegelinien in das Wegenetz, ſofern ſie den 
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unerläßlichen Anforderungen in Bezug auf Richtung, 


Lage, Gefäll, Ausbau einigermaßen entſprechen. 
b) Bevorzugung derjenigen Linien unter der 
Zahl der projektierten Konkurrenzlinien, welche 


die kürzeſte Verbindung gegebener Punkte herſtellen 
und dabei den leichteſten und vorteilhafteſten Bau 
und Unterhaltung geſtatten (Süd-, Südoſtſeiten). 


e) Vermeidung von ſchwer zu bearbeitenden Fels— 
maſſen, ſchroffen Berghängen, ſchwierigen Tal— 
übergängen, langen tiefen Taleinſchnitten, koſt— 


ſpieligen Überbrüdungen und Terrainſtellen, welche 


die Einmündung von Nebenwegen erſchweren. 

d) Vermeidung reſp. Einſchränkung von Wege— 
richtungen, welche über fremde, nur mit bedeutenden 
Koſten zu erwerbende Grundſtücke führen. 

Es ſoll endlich der Entwurf dieſer Wege lediglich 
mit Rückſicht auf den Verkehr oder doch mit Be— 
achtung der forſtlichen Zwecke nur inſofern geſchehen, 
als von mehreren zu gleichen Zwecken projektierten 


Hauptlinien diejenige zu bevorzugen iſt, welche 


unter ſonſt gleichen Verhältniſſen die für die Wald— 
einteilung zweckmäßigſte Lage beſitzt. 

Im ſpeziellen dürfte bei der Konſtruktion 
der verſchiedenen Hauptwegadern noch folgendes zu 
beachten ſein: 

B. Für die Talwege (Talrandwege). 

Darunter ſind die die Talzüge begrenzenden 
Wegrichtungen zu verſtehen; ſie ſind deshalb von 
ſo hoher Bedeutung, weil in ſehr vielen Fällen 
durch zweckmäßige Auswahl und Verbindung der 
Anfangs⸗ und Endpunkte des Talzuges nicht bloß 
eine vortreffliche Baſis für viele andere Wege— 
konſtruktionen geſchaffen, ſondern auch ein Grenz— 
weg zwiſchen Berghang und Talebene gewonnen 
wird, welcher die am tiefſten gelegene Holzabfuhr— 


linie zur unmittelbaren oder mittelbaren Aufnahme 
der Forſtprodukte von den Bergwänden bildet. 


Sie ſind recht häufig auch zur Herſtellung einer 
zweckmäßigen Abgrenzung der Kulturarten mit zu 
verwerten. i 

Ihr Entwurf iſt vorzugsweiſe von den Terrain— 


verhältniſſen, von der Lage, Richtung und Steigung 
der Talzüge, von den Eigentums- und Kultur- 


grenzen abhängig und dabei folgendes zu berück— 
ſichtigen: 

a) Auswahl und Bevorzugung von geraden, 
offenen, langgeſtreckten Längstälern mit geringem 
Gefäll vor Quertälern, welche in der Regel zu 


kurz in ihrem Verlaufe, zu bedeutend in ihrem 


Gefäll, zu ſchmal, eng und ſteil in ihren Ein— 
ſchnitten ſind. 
wegen in Betracht. 

b) Im allgemeinen Vermeidung der Talſohle aus 
waldbaulichen und Wegunterhaltungs-Rückſichten. 

c) Herſtellung einer zweckmäßigen Scheidelinie 
zwiſchen Berghang und Talebene, namentlich in 
breiten, zu Wieſen und Ackern geeigneten Talzügen. 
Dadurch werden die durch die Beſchattung, Traufe, 
Wurzeln entſtehenden Nachteile für die Ackergrund— 
ſtücke beſeitigt, durch die luftige und trockene Lage 
des Weges die Koſten der Wegunterhaltung ge— 
mindert, und zudem iſt das geſchlagene Holz nur 
bergab zu transportieren. Die zu dieſem Zwecke 
etwa erforderlichen Grenzregulierungen ſind durch 
Kauf, Tauſch oder Servitut abzuſchließen. Treten 
aber hierbei nicht zu beſeitigende Schwierigkeiten 

Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Letztere kommen bei den Neben- 
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auf, ſo ſoll die Lage des Talweges eine ſolche ſein, 
daß nur ſo viel Waldfläche unterhalb desſelben 
liegen bleibt, als die durch die Elevation beeinflußte 
Transportweite das Rücken der Hölzer bis zum 
Wege geſtattet. 

d) Das höchſte zuläſſige Gefäll iſt auch dieſen 
Wegrichtungen zu geben, doch iſt wegen der nicht 
ſelten vorkommenden Unregelmäßigkeiten im Ver— 
laufe der Grenze oder wegen wechſelnden Tal- 
gefälles oder wegen nicht abzuſchließender Grenz— 
regulierungen oder aus den unter e angegebenen 
Gründen ein Wechſeln des Maximalgefälles recht 
oft geboten, Gegengefäll indes tunlichſt zu ver— 
meiden und nur unter den bereits angegebenen 
Gründen gerechtfertigt. 

e) Bei wichtigen, aber ſehr ſteil anſteigenden 
Talzügen iſt entweder die Anlage von Serpentinen 
oder ein öfteres Überſchreiten von einer Talſeite 
zur anderen nicht zu vermeiden, wenn das Maximal- 
gefäll dieſe Wegrichtungen nicht zum Endpunkte 
führt. In ſolchen Fällen ſind auf der Terrainkarte 
flachere Abplattungen des Geländes, muldenförmige 
Einbiegungen des Terrains dazu auszuwählen und 
demnächſt bei der örtlichen Abſteckung mit Umſicht 
feſtzulegen. Ebenſo ſind die in den Talzügen 
gelegenen flacheren und breiten Terrainſtellen zu 
Wegvereinigungspunkten ins Auge zu faſſen. 

C. Für die Höhenwege. 

Als Höhenwege ſind diejenigen Wegrichtungen 
anzuſehen, welche entweder die Verbindung zwiſchen 
den auf den Waſſerſcheiden oder Rückenlinien auf— 
tretenden Gebirgsſätteln herſtellen oder am Rande 
der Plateauebene oder über dieſe hinweg ihre 
Richtung nehmen. Sie vermitteln den Holztrans— 
port in der Regel nach zwei oder mehreren, aber 
in entgegengeſetzten Richtungen liegenden Ver— 
brauchsorten, trennen auch wohl Plateau vom 
Hange, oder umſchließen breitere und flach ge— 
wölbte Köpfe und geben dadurch zur Abgrenzung 
von Kopfdiſtrikten Veranlaſſung. Beim Entwurfe 
dieſer Richtungen iſt ſomit auch der Waldeinteilung 
tunlichſt mit Rechnung zu tragen und folgendes 
zu beachten: 

a) Die Gebirgsſättel ſind mit großer Umſicht 
auszuwählen; ſehr nahe liegende, in ihren Höhen 
aber ſehr voneinander abweichende Sattelpunkte 
ſind im Intereſſe der Waldeinteilung und Weg— 
projekte weniger zu berückſichtigen, während weiter 
entfernt liegende von geringem Höhenunterſchiede 
zu bevorzugen ſind. 

b) In Rückſicht darauf, daß die Höhenwege den 
Holztransport meiſt nach mehreren, aber in ent— 
gegengeſetzten Richtungen liegenden Abſatzorten 
vermitteln, iſt bei ihnen ein Gefäll von 3—5⁰ĩ 

im Intereſſe der Holzbringung und Unterhaltung 
das günſtigſte. Höhere Gefällzahlen ſind nur dann 
anwendbar, wenn die Holzabfuhr lediglich in der 
Fallrichtung ſtattfindet. Unter ſolchen Verhältniſſen 
können auch Sättel mit bedeutenden Höhendiffe— 
renzen berückſichtigt werden. Ein Wechſel in den 
Gefällverhältniſſen iſt mit Rückſicht auf paſſende 
Abgrenzung der Wirtſchaftsfiguren ſtatthaft. 

D. Für die Höhentalwege Steigen). 

Darunter ſind diejenigen Wegrichtungen zu ver— 
ſtehen, welche wichtige Terrainſtellen reſp. Punkte 
auf den Waſſerſcheiden oder die Höhenwege mit 
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nicht minder wichtigen Stellen in den Talzügen ſchaffenheit der Waldungen — Brennholzwirt⸗ 


oder überhaupt mit tief gelegenen Punkten des ſchaft, Reichtum an wertvollen Nutzhölzern —, 
Waldgebietes verbinden. Auf den Höhenzügen find Holzabſatz- und Holzinduſtrieverhältniſſe ſind hier⸗ 
wieder die bereits mehrfach erwähnten Gebirgs- bei vor allem mitentſcheidend. 


jättel oder Kreuzungspunkte von mehreren Abſatz— 
gebieten ins Auge zu faſſen, während in den Tal- 
zügen Anknüpfungspunkte in den Talwegen — 
Brücken, Talübergänge ꝛe. — oder die im Tal- 
gebiete liegenden Holzverbrauchsſtätten (Schneide— 
mühlen ꝛc.) oder auch Punkte an den allgemeinen 
Verkehrsadern in Frage kommen. 

Beim Entwurfe derſelben ſind folgende Geſichts— 
punkte von Wichtigkeit: 

a) Rationelle Auswahl der vorhin erwähnten 
Punkte mit Rückſicht auf die Abſatz- und Gefäll— 
verhältniſſe, ſowie auf die gute Einmündung. 

b) In Rückſicht darauf, daß die Höhentalwege 
als wichtige Konkurrenzlinien anzuſehen ſind, ſoll 
ihre Richtung zwiſchen den Anfangs- und End— 
punkten eine direkte ſein und das Projekt lediglich 
auf die Holzabſatzverhältniſſe ſich ſtützen. Das 
Maximalgefäll iſt aus dieſem Grunde zur vollen 
Anwendung zu bringen und danach zu bemeſſen, 
ob der Holztransport nur in der Fall- oder auch 
in der Steigrichtung ſtattfindet. Ein Wechſel in 
den Gefällen iſt nur gerechtfertigt, wenn ſchwierige 
Terrainſtellen, tiefe Waſſerriſſe, Felspartieen 2c. 
dem Entwurfe entgegentreten, oder wenn bei langen 
Bergfahrten Ruheſtellen einzulegen ſind. 

c) Die viel Koſten verurſachenden Bauten von 
Wendeſtellen ſind bei dieſen die Berghänge durch— 
ſchneidenden Richtungen nur unter ganz beſonderen 
Verhältniſſen zuläſſig. 

E. Für die Waldrandwege. 

Als ſolche ſind im allgemeinen diejenigen Wege— 
richtungen zu betrachten, welche ihre Richtung am 
Saume des Waldes, an den Eigentumsgrenzen des 
einzurichtenden Waldgebietes nehmen. Sie ver- 


binden nicht ſelten die Ausgänge von wichtigen 
Nachbartälern miteinander und bewirken damit 


den Aufſchluß größerer Waldflächen. 

dieſelben Momente zu berückſichtigen, welche bei 
den Talwegen angegeben wurden. Ihre Lage ſoll 
ſo projektiert werden, daß bei angrenzenden Wieſen— 


zwiſchen Wald und Acker geſchaffen wird, womög— 


lich keine oder nur unbedeutende Waldteile unter- 
halb des Randweges liegen bleiben und die kürzeſte 
Mit 
Rückſicht hierauf kann das Gefällprozent dieſer 


Abfuhrlinie nach außen gewonnen wird. 


Waldwege ein wechſelndes und ein angemeſſenes 


Gegengefäll gerechtfertigt ſein. Maßgebend hierfür 


iſt der Lauf der Eigentumsgrenzen und die event. 
vorzunehmende Abgrenzung der Kulturgebiete. 


Die beſten Grenzwege ergeben ſich bei gleichzeitiger 


Grenzregulierung. Auf die zweckmäßigſte, tunlichſt 


rechtwinklige Einlenkung der Randwege in die Tal- | Zeit auch an dieſer Stelle betont werden, daß 


heutzutage rätlich iſt, die Wie nur in groß 


und andere Hauptwege iſt Bedacht zu nehmen. 
Was die Entfernung der nach dieſen allgemeinen 
Geſichtspunkten zu entwerfenden Hauptwaldwege 
anlangt, ſo iſt die Angabe von feſten Zahlen eine 
Unmöglichkeit. Die Verſchiedenartigkeit der Terrain— 
geſtaltung im Berg- und Hügellande, die Größe, 
der Umfang des Waldgebietes, Betriebsart, Be— 


geneigte Hänge eine Entfernung von 120—150 m 


Expoſition find hier auf Richtung und Gefäll der 


Bei ihrem Entwurfe iſt alſo zu unterſcheiden, ob 


auch für die der Einteilung mit beſtimmt ſind. 


Nebenwege bei der Waldeinteilung zu projektieren 
ſind, darüber gibt letztere, insbeſondere die Diftrift 


Holzrieſen, oder durch Schleif- und Schlittwege, oder 


» 


F. Die Nebenwege. 
Die Nebenwege ſollen die von den Hauptwald⸗ 
wegen noch nicht berührten oder nicht hinreichend 
aufgeſchloſſenen Waldteile aufſchließen; ſie können 
bei einzuteilenden Forſten auch zur Begrenzung 
der Wirtſchaftsfiguren mit Verwendung finden. 


ſie lediglich für die Zwecke der Holzabfuhr oder 


Im erſteren Falle, bei feſtzuhaltenden Einteilungen 
im Walde, ſollen ſie auf dem kürzeſten Wege, den 
Abſatzrichtungen entſprechend, mit den Hauptwald⸗ 
wegen an dazu paſſenden Stellen ſich vereinigen. 
Hiernach iſt auch dieſen Wegen das bereits an⸗ 
gegebene Maximalgefäll zu geben und ſolches nur 
an Einmündungsſtellen 2c. zu ermäßigen. Ihr 
Abſtand iſt nach theoretiſchen Grundſätzen derart 
zu bemeſſen, daß die jährlichen Zinſen der auf 
die Wegeanlage zu verwendenden Koſten, ſowie 
der Einnahmeverluſt an holzproduktiver Fläche 
gleichkommen der jährlichen Erſparnis an Holz⸗ 
rückerlöhnen. Die Feſtſtellung der dieſen Grund⸗ 
lägen entſprechenden mittleren Transportweiten iſt 
bis jetzt noch nicht zum Abſchluſſe gelangt. Man 
hält daher nach praktiſchen Erfahrungen bei ziemlich 
intenſivem Betriebe für ſanft geneigte Berghänge 
einen Abſtand von 180—200 m und für ſtärker 


für zweckmäßig. Nach welchen Prinzipien di 


einteilung, Auskunft. Form und Größe, Lage der 
Diſtrikte, herrſchende Windrichtung, Bonität und 


Nebenwege mitbeſtimmend. 
III. Das W. in den Gebirgsforſten. 4 
In den Gebirgswaldungen, wo die Berghänge 


f > Ioftack meiſt hoch und ſteil ſind und der Ausbau der Wald⸗ 
Beim Entwurfe derſelben ſind im großen Ganzen 


wege viele Koſten verurſacht, iſt ein Netz aus lauter 
Fahrwegen mit geringen Abſtänden nicht gerecht 
fertigt; hier iſt die Anlage der Hauptwaldwege an 


1 „ . ein Minimum zu beſchränken und eine zweckmäßige 
oder Ackerflächen eine zweckmäßige Kulturgrenze 


Verbindung derſelben mit anderen Bringungsan⸗ 
ſtalten ins Auge zu faſſen. Nach dem jetzigen 
Stande der Erfahrung (Schweiz, Vogeſen, Schwarze 
wald) werden die Haupttalzüge, welche ihren Aus⸗ 
gang zu den allgemeinen Verkehrsſtraßen oder 1 
brauchsorten finden, zur Anlage von Hauptwald⸗ 
wegen in erſter Linie auszuerſehen und zu dieſe 
die Holzbringung durch feſte und transportable 


auch durch Drahtſeilrieſen je nach den Terrai 
verhältniſſen zu bewerkſtelligen ſein. 
Im übrigen muß in unſerer erfindungsreichen 


Zügen auszubauen; es iſt die Wahrſcheinlichkei 
nicht ausgeſchloſſen, daß die leichte Herſtellun 
ſchmalſpuriger Schienenwege mit den dazugehörigen 
Fahr- und Hebewerkzeugen an vielen Orten dem 
Waldwegebau andere Prinzipien auflegen werd 
(ſ. Waldeiſenbahnen). 
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Was die Darſtellung des Wees auf der Terrain⸗ an Schnitt⸗ und Einmündungsſtellen von mehreren 
karte anbetrifft, ſo werden die Schichtenlinien in 


der Weiſe benutzt, daß man nach Auswahl der 


Wegrichtung, der Anknüpfungs⸗ und Kreuzungs⸗ 
punkte die mutmaßliche Weglänge mit dem Zirkel 


abgreift, die Schichtenabſtände zählt, das Gefäll- 
prozent danach und weiter die Schnittlänge von 


Kurve zu Kurve berechnet (100: p Se: hu). Mit 


dieſer Länge wird, vom Anfangspunkte ausgehend, 


der Schnitt bis zur nächſten Kurve, von hier aus 


bis zur folgenden und weiter bis zum Endpunkte 
ausgeführt und durch Verbindung der Schnitt— 
punkte miteinander die Lage der Wegrichtung für das 
angenommene Gefällprozent auf der Karte beſtimmt. 

Will man aber ein ſicheres Urteil über die Zweck— 
mäßigkeit des Wes erlangen, jo muß dem Entwurfe 
auf der Terrainkarte die örtliche Abſteckung der 
wichtigſten Hauptwaldwege folgen. Dieſes geſchieht 
am einfachſten und völlig ausreichend mit einem 
Pendelinſtrumente, welches die direkte Übertragung 
des Gefällprozentes ausführt. Unter Hinweis auf 
die Pendelwage von Boſe und auf die beim Gefäll 
angegebenen Regeln mag hier nur noch bemerkt 
werden, daß die Lage und Entfernung der Stations— 
punkte mit Rückſicht auf die Koſten des Ausbaues 
und der guten Fahrbarkeit der Weglinie zu be— 
ſtimmen iſt. Man ſucht daher die Weglinie mög— 


lichſt an das Terrain anzuſchmiegen, bedeutende 


Auf⸗ und Abträge zu vermeiden und das zuläſſige 


Gefäll, ſowie den etwaigen Wechſel desſelben rationell 


im Terrain zur Anwendung zu bringen, ſo geringes 
Gefäll (bis 5% ) bei Übergängen über Schluchten, 
Täler, an Wegſammel-Einmündungsſtellen ꝛe. Auf 
gleichmäßig gekrümmten und ſonſt regelmäßig ge- 
formten Terrainflächen können die Stationen in 
gleichmäßigen Entfernungen — 20 bis 30 m — feit- 
gelegt werden, während auf ungleichmäßig ge— 
ſtaltetem Terrain, in welchem etwa kleine Er- 
höhungen und Vertiefungen im ſteten Wechſel auf— 
treten, weniger auf den Abſtand als darauf Bedacht 
zu nehmen iſt, daß die Lage der Stationspunkte 
die durchſchnittliche Terrainbeſchaffenheit bezeichnet. 


ohne 


Die Markierung der Punkte im Terrain geſchieht 


durch Grund-(Niveau-) und Nummerpfähle Kommt 
man mit dem nach der Terrainkarte ermittelten 
Gefällprozent nicht genau zu dem zu erreichenden 
Endpunkte, ſo nimmt man von letzterem aus ein 
Rückwärtsnivellement mit geringfügig verändertem 
Gefäll vor, welches die erſte Abſteckung alsbald 
wieder zu treffen ſucht. 
unterſucht man, 
erwünſchter Aufſchluß und die Berührung der 
wichtigſten Knotenpunkte im Gelände auch erzielt 
iſt. 
flaggen des Wegzuges an einigen beſonders her— 
vorragenden Stellen vor, prüft von hochgelegenen 
Punkten aus die Richtung oder führt auch wohl 
eine flüchtige Meſſung und Kartierung der Weg— 
linien aus. — Die hierauf folgende definitive Feſt— 
legung der Stationspunkte hat die bei der Reviſion 
ſich ergebenden Mängel zu berichtigen und die 
Niveaulinie der Längsrichtung des Wegzuges end- 
gültig feſtzuſtellen. Sie rundet die durch die 
erſte (proviſoriſche) Abſteckung entſtehenden unregel— 
mäßigen Ketten von Geraden ab (ſtreckt den Weg— 
zug, Fig. 814) und führt die Abſteckung von Kurven 


Nach dieſen Abſteckungen 
ob durch die Lage derſelben ein 


Zu dem Zwecke nimmt man wohl das Ab⸗ 
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Wegrichtungen und dort noch aus, wo unregel⸗ 
mäßige ſcharfe Rücken zu umgehen, tiefe und enge 
Täler zu durchſchneiden und waſſerführende Gräbe 
zu überſchreiten ſind. Was die Abrundung an⸗ 
betrifft, ſo iſt dieſe in den meiſten Fällen nach dem 
Augenmaße mit Benutzung von Abſteckſtäben und 
Pendelinſtrument mit Beachtung des Satzes vor 
zunehmen, daß die Weglinie bequem fahrbar ge⸗ 
macht, eine Ausgleichung zwiſchen Auf- und Abtrag 
in geeigneten, möglichſt kurzen Entfernungen be⸗ 
wirkt und eine koſtſpielige Erdbewegung vermieden 
wird, wie die Fig. 814 veranſchaulicht. 

Über das einzuſchlagende Verfahren der Kurven- 
abſteckung ſ. Waldwegkurven. 

Kann der Ausbau der Wegezüge der Abſteckung 
nicht ſofort folgen, jo iſt letztere im Terrain ge: 
nügend zu ſichern. Dieſes kann geſchehen durch 
Herſtellung von Niveaupfaden, von Niveauplatten, 
von Wegſchablonen, von Stichgräben (2 m lang, 
0,3 m breit und tief) zu beiden Seiten des Stations 
pfahles und von Erdhügeln um den Stationspfahl. 
Was die Anfertigung 
der Niveaupfade an— 
betrifft, ſo wird die 
Wegrichtung in ihrer 
ganzen Länge in Form 
eines 0,5 —1 m breiten 
Planums ausgebaut. 
Derartige Pfade ſichern 
das Niveau des Weges 
für den ſpäteren Aus⸗ 
bau am beſten, er⸗ 
halten ſich im kupierten 
Terrain lange Zeit, 
unkenntlich zu 
werden, dienen ſofort 
als Begangswege für 
die Forſtbeamten und 
ſind billig herzuſtellen 
(pro lfd. m 5—10 2). 

Die Niveauplatten 
kommen nur ſtrecken⸗ 
weiſe, vor allem an i 
Gefällwechſelpunkten im Wegezuge in Anwendung; 
ſie werden in derſelben Breite wie die Niveaupfade 
und in einer Länge von 2—3 m angefertig 
Unter Wegſchablonen ſind etwa 4—5 m lange, in 
voller Breite ausgebaute Wegſtücke zu verſtehen, 
welche auch ſtreckenweiſe im Terrain dort zur Ver⸗ 
wendung kommen, wo bedeutende Gefällwechſel in 
der Wegrichtung auftreten oder Diſtriktsgrenzen 
auf noch nicht ausgebaute Wegzüge ſtoßen. Stich⸗ 
gräben und Erdhügel werden im ebenen, wellen 
förmigen Terrain angewandt. — Lit.: E. Mühl⸗ 
hauſen, Wegenetz des Lehrforſtreviers Gahrenberg; 
Dr. Räß, W. und Waldeinteilung im Gebirge; Dr. 


Fig. 814. 


in Gebirgsforſten; O. Kaiſer, Über Wegenetzlegung 
und forſtliche Einteilung, Aphorismen über Waldwege⸗ 
bau, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen (VI. Bd., 
1 Heft, und VII. Bd., 3. Heft); Ad. Runnebaum, 
Welche Geſichtspunkte ſind bei der Forſtvermeſſung 
und beim Entwurfe des Wies und Diſtriktnetzes zu 
beachten; Verhandlungen bei der VIII. Verſammlung 
der deutſchen Forſtmänner zu Wiesbaden, 1879. 
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Waldwegkurven. Überall dort, wo zwei oder dh halbiert und an verlängert. In d errichtet man 
mehrere Wegrichtungen in einem Punkte zuſammen- auf ac das Perpendikel von der Länge des Kurven- 
ſtoßen, findet ihre Vereinigung durch das Einlegen radius (r) und ferner in e die Senkrechte eg. 
von Kreisbogen oder Kurven ſtatt. Erforderlich Durch den Schnitt der Linien af und eq iſt der 
wird die ſpezielle Abſteckung der letzteren auch wohl Kurvenmittelpunkt g und damit ſind auch die 
noch da, wo ſehr ſpitzwinkelige Wegzüge tiefe und Tangentialpunkte t und t“ beſtimmt. Die Nieder- 
enge Täler durchſchneiden oder waſſerführende legung von Kurvenpunkten zwiſchen dieſen Anfangs— 
Gräben zu überſchreiten ſind. und Endpunkten geſchieht nun: 

Je geringer die Krümmungen 
find (d. h. je größer der Kurven 
radius), um ſo mehr wird die 
volle Zugkraft ausgebeutet und 
um ſo leichter und bequemer 
ſind die Waldwege zu befahren. 
Das zuläſſige Maß des Kurven— 
radius iſt vorzugsweiſe ab— 
hängig von der Länge der 
belaſteten Fuhrwerke, von der 
Breite des Weges und von 
der Beſchaffenheit der nächſten 
Umgebung der Fahrbahn. 
5 12 
Durch die Formel r — 4. b Fig. 816. Kurvenabſteckung durch Koordinatenmethode. 
Fig. 815. Kurven⸗ (= Länge des Fuhrwerkes ; . g 2 
abſteckung. und b = Wegbreite) iſt der a) im flachen, wellenförmigen, nicht durch Holz— 
Minimalradius zu berechnen. wuchs zu ſehr verwachſenen Terrain am einfachſten 
Nach praktiſchen Erfahrungen genügt für gewöhn- mit Hilfe der Schnur. Mit dieſer ſchlägt man 
liche Wegbreiten und bis zu 5% Gefäll ein Minimal- einen Kreisbogen mit dem Radius der Kurve und 
Halbmeſſer von 9 m beim Brennholztransporte, von fixiert auf die Weiſe durch Abſteckſtäbe und Pfähle 
13—15 m beim Langholztransporte, wenn eine den Verlauf derſelben; 
Lockerung des Hinterwagens möglich, und von 15 b) unter ſchwierigen Terrainverhältniſſen am 
bis 20 m, wenn letztere ausgeſchloſſen iſt. einfachſten nach der Einrückungs- oder Koor- 
Soll die Wegkurve die Weglinie genau tangieren dinaten methode. 


Fig. 817. Waldwegkurve außerhalb der Winkelſchenkel. 


und innerhalb des Winkelſchenkels liegen — zuläſſig . Iſt nach Fig. 816 B der Anfangspunkt der Kurve, 
bei mäßigem Gefäll —, ſo muß der Kurven- ſo wird für die Abſziſſe ein beſtimmtes Maß 
abſteckung die Beſtimmung der Tangentialpunkte (35. m) angenommen und in ( eine Senk⸗ 
— Anfangs⸗ und Endpunkt der Kurven — vor- rechte y konſtruiert, deren Länge nach der Formel 
ausgehen (Fig. 815). Zu dieſem Zwecke werden y=r— yr?—x? berechnet oder aus Tabellen 
auf den Nivellementslinien ac und ab gleiche, aber entnommen wird; hierauf wird BC, um die Größe 
beliebig lange Stücke ad und ah abgemeſſen, die Linie X bis D verlängert und in D die Ordinate gleich 
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2y errichtet. Dieſes Verfahren wiederholt man 


bei jedem Bogenpunkte, indem man alle folgenden 


Ordinaten gleich 2y macht. Soll die Waldweg⸗ 
kurve aufhören, ſo hat man, um in gerader Richtung 
weiter zu gehen, die Ordinate des letzten Bogen⸗ 
punktes wieder gleich der des erſten, alſo G1 = y 
zu machen, um dann in der geraden Verlängerung 
von Fi G1 fortzugehen. 

Kann der Gefäll- oder Terrainverhältniſſe wegen 
die Abſteckung der Kurve innerhalb des Winfel- 
ſchenkels nicht ſtattfinden, ſo muß der Bogen aus dem 
Winkel heraustreten. Die Fig. 817 veranſchaulicht 
eine ſolche Abſteckung. — Lit.: Kröhnke, Handbuch 
zum Abſtecken von Kurven auf Eiſenbahn⸗ und 
Weglinien, dann die Lehrbücher über Waldwegebau. 

Waldweg -Anterhaltung (j. auch Waldwegebau— 
koſten). Die Waldwege müſſen nicht nur feſt ge⸗ 
baut, ſondern auch allzeit in gut fahrbarem Zu⸗ 
ſtande erhalten werden. Sie bedürfen ſtets, zumal 
kurz nach ihrer Anlage, einer ſorgfältigen Aus- 
beſſerung und Pflege. Dahin gehört: 

a) Fortnehmen des hereinwachſenden Holzes, 
damit die Abtrocknung des Wegkörpers eintreten 
kann. 

b) Sofortige und genügende Waſſerableitung (Er- 
haltung der Wölbung, zeitiges Aufräumen der 
Seitengräben und Durchläſſe, Beſeitigung hervor- 
tretender Bordſteine, Anfertigung von kleinen 
Gräbchen in der Querrichtung des Weges nach 
ſtarken Regengüſſen ꝛc.). 

c) Reinhalten der Fahrbahnen (Abziehen von 
Schlamm und Kot bei Steinbahnen, von Laub, 
Moos 2c.). 

d) Ausebnen der Geleiſe (Benutzung von Wege— 
hobeln, rechtzeitiges Eindecken oder Flicken der 
Steinbahnen im Frühjahr oder Herbſt bei naſſem 
Wetter und Legen von Sperrſteinen). 

e) Zeitiges Ausbeſſern der Böſchungen und Seiten⸗ 
gräben (Einſäen von Sämereien, Beſtecken und Be- 
legen der Böſchungswände mit Raſenſtücken). 


) Anſtellung von Waldwegewärtern bei ſehr 


umfangreichen Waldwegenetzen. 
Waldweide (geſetzl.). Die Benutzung der W. in 


Privatwaldungen iſt in den meiſten Ländern den 
Beſitzern der betr. Waldungen vollſtändig frei- 


gegeben, dagegen beſtehen in Bayern und Baden 


einige forſtpolizeiliche Beſchränkungen. In erſterem 


Lande verbietet das Forſtgeſetz von 1852 die Weide 


zur Nachtzeit, ohne Hirten und in Schlägen (Aus⸗ 
nahmen hiervon nur für das Hochgebirge ge- 
ſtattend), in Baden beſchränkt ſich das Forſtgeſetz 


von 1833 (bez. 1871) auf das Verbot der Weide 
zur Nachtzeit. Dagegen trifft letzteres Geſetz bez. 
der Ausübung der W. in Staats- und Gemeinde⸗ 
waldungen eine Reihe von Vorſchriften, welche 
hier um deswillen ſpeziell aufgeführt ſein mögen, 


weil ſie die Maßregeln des Forſtſchutzes zu mög⸗ 


lichſt unſchädlicher Ausübung der W. umfaſſen. 
Es ſollen hiernach die Schläge in Hochwaldungen 
bei Laubholz erſt mit 35, bei Nadelholz mit 
30 Jahren, in Niederwaldungen bei hartem Holz 
mit 25 (), bei weichem mit 12 Jahren der Weide 
geöffnet werden. Die Weide darf nur von Mai 
bis Oktober (inkl.) und nur zur Tageszeit ftatt- 
finden, die nötigen Triftwege ſind entſprechend 
durch das Forſtperſonal auszuzeichnen; jedes Stück 


Waldweg-Unterhaltung — Walnußbaum. 


Weidevieh iſt mit einer Glocke zu verſehen. Jede 
Gemeinde hat einen event. einige Hirten für ihre 
Herde aufzuſtellen. Einzelhut iſt verboten. Schafe 
und Ziegen ſollen von der W. ausgeſchloſſen und 
nur bei beſonderen örtlichen Verhältniſſen zuge⸗ 
laſſen werden. 
Waldwert, ſ. Wert. 
Waldwertberechnung, die Lehre von der Er: 
mittelung des Kapital- und Rentenwertes der Forſt⸗ 
gründe, Holzbeſtände und Waldungen, ſowie der 
auf letzteren haftenden Servituten und Laſten. 
Waldzuſammenlegung, d. h. die Lehre von der 
Vereinigung von Waldungen, welche ſeither einzeln 
bewirtſchaftet wurden, künftig aber zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Wirtichaftsverbande zuſammen⸗ 
gefügt werden ſollen (Genoſſenſchaftswaldungen, ſ. d.). 
Es können dabei ähnliche Grundſätze wie bei der 
Waldteilung befolgt werden. 
Wallo! ſ. Jägerſchreie. 
Walnuß, ſchwarze, Juglans nigra (waldb.). Dieſe 
in Nordamerika heimiſche und durch ihr ſchweres, 
dunkles und beſonders zur Möbelfabrikation jehr 
geſchätztes Holz hochwertige Holzart iſt bez. des 
Bodens wie Klimas die anſpruchvollſte unter den 
bisher zum Anbau gelangten Fremdhölzern; ſie 
verlangt guten, friſchen und tiefgründigen Boden 
und mildes Klima, und nur etwa die beſten Eichen⸗ 
ſtandorte ſagen ihr zu. Die Pflanze bildet ſchon 
in den beiden erſten Lebensjahren eine ſehr ſtarke, 
50 bis ſelbſt 70 em lange Pfahlwurzel, die eine 
Verpflanzung ſehr erſchwert; der Wuchs iſt ſchon 
in den erſten Jahren lebhaft, und erreicht die W. 
in ihrer Heimat eine Höhe bis zu 45 m. Sie iſt 
eine Lichtpflanze, liebt jedoch Seitenſchutz und leide 
in der Jugend durch Fröſte; insbeſondere ſind die 
ſpät erſcheinenden Keimlinge durch Herbſt⸗ und 
Winterfröſte gefährdet, weshalb man die Nüſſe vor 
der Ausſaat durch Einſchlagen in feuchte Erde mit 
Zwiſchenlagen von Dünger vorkeimen läßt. Der 
Anbau erfolgt entweder durch Saat in rajolte 
Streifen oder durch Pflanzung von einjährigen 
höchſtens zweijährigen Sämlingen in kleine Löcher⸗ 
kahlſchläge oder unter lichten Schirmbeſtand; die 
Nüſſe ſind durch Mäuſe und Eichhörnchen gefährdet, 
dagegen haben die Pflanzen weder durch Wild 
noch durch Inſekten zu leiden. — Manche Mißerfolge 
mahnen, dieſe hochwertige Holzart nur unte 
günſtigſten Standortsverhältniſſen anzubauen. 
Walnußbaum, Nußbaum, Juglans (bot.), 
Gattung der Familie der Walnußgewächſe, Juglan- 
däceae. Blätter wechſelſtändig, unpaarig gefiede 
aromatiſch, ohne Nebenblätter, Mark der Zweige 
gefächert; männliche Blüten in hängenden Kätzchen, 
welche aus kegelförmigen Knoſpen ſeitlich an vor 
jährigen Trieben entſpringen; Staubblätter den 
Kätzchenſchuppen aufgewachſen; weibliche Blüten zu 
wenigen an der Spitze diesjähriger Langtriebe, aus 
einem unterſtändigen Fruchtknoten mit zwei großer 
Narben beſtehend, dem außer dem Deckblatte und 
den beiden Vorblättern oft auch vier kleine Perigon⸗ 
zipfel angewachſen ſind. Die Frucht iſt eine Stein 
frucht, deren äußere grüne, zähfleiſchige Schicht bei 
der Reife unregelmäßig aufſpringt und abgeworfen 
wird. Der Steinkern umſchließt einen Samen, 
beſtehend aus dem Embryo mit unregelmäßig ge⸗ 
falteten, bei der Keimung unter dem Boden blei 


Walnußgewächſe — Wanzen. 


benden Kotyledonen. Holzkörper fein⸗ doch ſichtbar 
porig, im braunen Kerne oft heller und dunkler 
geſtreift („gewäſſert“ und hierdurch ſchön gezeichnet. 
— Die wichtigſte Art iſt der gemeine W., 
régia L., von der Balkanhalbinſel durch Klein⸗ 
aſien bis nach Japan verbreitet, 
nur angepflanzt, mit hellgrauer Rinde und vorwie⸗ 
gend längsriſſiger Borke; ſeines ſtattlichen Wuchſes, 
der genießbaren Früchte Di Samen und des wert— 
vollen Holzes wegen allgemein geſchätzt. Die nord— 
amerikaniſchen, 
bäume kultivierten Arten, der ſchwarze W., 
„Schwarznuß“, J. nigra Ds und der graue W. 


reicheren, aber kleineren, jpigen und geſägtrandigen 
Fiedern ihrer Blätter und die dunkel gefärbten, 
rauhen, dick- und hartſchaligen Steinkerne der nicht 
aufſpringenden, bei der erſtgenannten dieſer Arten 
kugelrunden, bei der anderen verlängert-eiförmigen 
Früchte. Die fettreichen Samen beider entbehren des 
Wohlgeſchmackes; das Holz der Schwarznuß iſt zur 
Möbelfabrikation ſehr begehrt (ſ. Walnuß, ſchwarze). 

Walnußgewächſe, ſ. Kätzchenträger. 

Walther, Friedrich Ludwig, Dr., geb. 3. Juli 
1759 in Schwaningen bei Ansbach, geſt. 30. März 
1824 in Gießen; befaßte ſich neben und nach ſeinen 
theologiſchen Studien mit Naturwiſſenſchaft, habili— 
tierte ſich 1788 an der Univerſität Gießen für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft und wurde 1789 zum 
Profeſſor ernannt. Er ſchrieb u. a.: Handbuch 
der Forſtwiſſenſchaft, 1787; Grundſätze der Forſt— 
wiſſenſchaft, 1790; Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft, 
1795 (2. Aufl. 1803); Handbuch der Forſttechno— 
logie, 1802; Grundlinien der teutſchen Forſt— 
geſchichte, 1816. 

Walze. Ein Prisma, deſſen beide Grundflächen 
gleiche Kreiſe ſind, wird Zylinder, Rundſäule oder 
W. genannt. Die gerade Linie, welche die Mittel— 
punkte der Kreiſe verbindet, heißt Achſe; ſteht die 
Achſe auf beiden Grundflächen ſenkrecht, ſo heißt 
die W. ſenkrecht, ſonſt ſchief. Bei Bäumen nehmen 
die Grundflächen (Querflächen) von unten nach 
oben ab, ſie ſind daher nicht gleich, und ſtellen 
Schaftabſchnitte daher auch keine Wen, ſondern mehr 
oder weniger ausgebauchte, paraboliſche Kegel vor. 
Trotzdem ſpielt die W. bei der Kubierung ſtehen— 
der Bäume nach Formzahlen (ſ. Formzahl) eine 
Rolle. Man nennt nämlich eine W. von der 
Stärke eines Baumes im Meßpunkt (1,3 m vom 
Boden oder 1. der Scheitelhöhe) und der Scheitel— 
höhe desſelben Scheitel-W. oder Ideal-W. und 
findet den Inhalt eines ſtehenden Baumes, wenn 
man die Ideal⸗W. mit der Formzahl des Baumes 
multipliziert. Unter Wengehalt verſteht man den 
Kubikinhalt einer W., wie er ſich aus dem Produkt 
von Grundfläche und Höhe der W. ergibt. W.n- 
tafeln ſind tabellariſche Überſichten, welche bei 
gegebener Stärke und Höhe der W. deren Kubik— 
inhalt direkt angeben. Solche W.ntafeln find die 


gebräuchlichſten Kubiktafeln für liegende Stämme 


oder Stammabſchnitte, wenn man deren Längen (h) 
und Mittelſtärken reſp. Mittelquerflächen (y) kennt, 
denn es iſt dann der Kubikinhalt v=y.h, d. 

die W.ntafeln find zugleich Tafeln für Kubierung 


in Deutſchland 


bei uns hauptſächlich als Park- 
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des abgeſtutzten Paraboloids (ſ. Kubierungsformeln, 
insbeſondere Formel von Huber). Man kann daher 
bei gegebener Länge und faktiſchen Mitten- 


J. ſtärke des Schaftes deſſen Inhalt direkt aus W.n- 


tafeln ableſen. 

Wamme, ſ. v. w. Flämen. 

Wand, das Rippenſtück des zerwirkten Hoch- und 
Rehwildes, ſ. Wildbret. 

Wanderkämpe. Saat- und Pflanzkämpe, welche 
nach nur ein- oder zweimaliger Benutzung und 
nach Erſchöpfung der Bodenkraft durch die Pflanzen— 
erziehung verlaſſen werden, nennt man W. Die— 


keiten werde te 3 Fee 
„Butternuß“, J. e l ſich Sal werden meiſt in unmittelbarer Nähe der 


dem gemeinen W. übereinſtimmend durch die zahl⸗ 


betr. Kulturobjekte angelegt und ſetzen einen lockeren, 
ſtein⸗ und wurzelfreien, daher billig zu bearbeiten 


den Boden, ſowie die Entbehrlichkeit einer ſolideren 


Einfriedigung voraus. Iſt man aber genötigt, für 
Bodenbearbeitung und Einfriedigung größere 
Koſten aufzuwenden, ſo wird man die betr. Kämpe 
unter Zuhilfenahme von Düngung länger zu be— 
nutzen trachten. — Am meiſten Anwendung finden 
die W. wohl zur Erziehung einjähriger Föhren 
auf Sandboden; hier treffen die obigen Voraus— 
ſetzungen meiſt zu. S. a. Forſtgarten. 

Wandſpaltig heißt eine Kapſel, die ſich der 
Länge nach durch Spaltung der Scheidewände 
öffnet. S. Frucht. 

v. Wangenheim, Friedrich Adam Julius, geb. 
8. Febr. 1749 in Sonneborn bei Gotha, geſt. 
25. März 1800 als Oberforſtmeiſter in Gumbinnen; 
brachte von einer Reiſe nach Amerika Samen der 
Weymouthskiefer nach Europa mit. Schriften: 
Beſchreibung einiger nordamerikaniſcher Holz- und 
Buſcharten mit Anwendung auf teutſche Forſten, 
1781; Beitrag zur teutſchen holzgerechten Forſt— 
wiſſenſchaft, die Anpflanzung nordamerikaniſcher 
Holzarten mit Anwendung auf teutſche Forſten 
betreffend, 1787. 

Wankel, Franz, geb. 6. Mai 1808 in Fulda, 
geſt. 26. Mai 1844 in Melſungen, wo er 1834 
zum Lehrer der Naturwiſſenſchaft an der Forſt— 
lehranſtalt ernannt worden war. 

Wanſt, ſ. Weidſack. 

Wanzen, Heteröptera. Höchſtentwickelte Unter— 
ordnung der durch gegliederten Saugrüſſel 
(„Schnabel“), frei bewegliche Vorderbruſt und un— 
vollkommene Verwandlungcharakteriſierten Schnabel— 
ferfe (Rhynchota), leicht zu erkennen an den am 
Grunde erhärteten, im Spitzenteil häutigen Flügeln 
(Halbdecken, daher Halbflügler, Hemiptera), die in 
der Ruhe flach dem Körper aufliegen. Alle leben 
von tieriſchen oder pflanzlichen Säften, und die 
meiſten haben einen durchdringenden Geruch. Sie 
zerfallen in die kurzfühlerigen Waſſer- und die 
lange Fühler tragenden Land-W. Erſtere werden 
3. T. der Fiſchbrut ſchädlich, letztere ſind der großen 
Mehrzahl nach gleichgültig, nur einige wenige 
werden durch Blutſaugen läſtig, durch Ausſaugen 
der Pflanzenſäfte an jüngeren Pflanzen ſchädlich 
oder durch Vernichtung von Inſekten nützlich. 
Merklich ſchädlich iſt bisher nur die roſtgelbe oder 
hellzimmetfarbige, fein weißwarzige Kiefernrinden— 
wanze, Aradus cinnamömeus Panz., aufgetreten, 


b. welche bei maſſenhaftem Vorkommen mehrfach die 


jüngeren Triebe von 15—20jähr., auf geringem 
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Boden ſtockenden Kiefern durch ihren Angriff zum zu ertragen. 


Verkümmern brachte. Die nützlichen Arten gehören 
zumeiſt den an dem auffallend großen, bis zur 
Mitte des Hinterleibs ſich erſtreckenden Schildchen 
leicht erkennbaren Schild-W. (Scutati) an. Hierher 


Pentätoma rüfipes L. (braun mit rötlichen Beinen), 


P. juniperina L. ( 
violettrötlich) u. a. 

Wanzenbäume, durch Spechte geringelte Bäume, 
ſ. Spechte. 

Wärme beeinflußt alle Lebensvorgänge 
Pflanzenkörpers in hervorragender Weiſe. Zunächſt 
iſt hier auf das Verhältnis der Temperatur der 
Pflanzenteile zu jener der Umgebung hinzuweiſen. 
Da die Pflanzengewebe bekanntlich ſchlechte Wileiter 
ſind, ſo werden langſame Anderungen in der Außen— 


grün), baccarum 7. (grün und 


der Temperatur des Pflanzenkörpers geltend machen; 
treten indes in der Temperatur der Umgebung 
plötzlich ſtarke Schwankungen ein, ſo wird vielfach 


Wanzenbäume — Waſſer. 


Dieſe Fähigkeit iſt im allgemeinen 
bei ruhenden Pflanzen und Pflanzenteilen, insbe⸗ 
ſondere bei trockenen Sporen und Samen am größten, 
bei in lebhafter Vegetation befindlichen, waſſerreichen 
Gewächſen und Teilen ſolcher am geringſten. Die 
ausdauernden Teile arktiſcher Pflanzen werden 
durch die tiefſten Temperaturen, welche auf der Erde 
vorkommen, nicht getötet, ſondern erwachen in dem 
kurzen nordiſchen Sommer alljährlich zu neuem 


Leben; die meiſten Tropenpflanzen aber gehen 
des 


ichon bei Temperaturen zu Grunde, die noch über 
dem Gefrierpunkt liegen. Anderſeits können friſche, 
aber gut ausgetrocknete Sporen mancher Pilze und 
ſelbſt Samen höherer Pflanzen eine nicht zu lange 


dauernde Erhitzung über 100% C. aushalten, ohne 
ihre Keimkraft einzubüßen. 
temperatur ſich auch nur in langſamen Veränderungen 


Wärmeſummen hat man diejenigen Zahlen ge⸗ 
nannt, welche durch Addition aller vom Jahres⸗ 


anfang an bis zum Beginn des Laubausbruches, des 


die Temperatur des Pflanzenkörpers eine andere 


ſein müſſen, als jene der Umgebung, wie dies 


z. B. auch aus den Beobachtungen der Temperatur 
des Bauminnern hervorgeht. — Hingegen werden 
die Verdunſtung und die bei der großen Ober— 
flächenentwickelung der Pflanzenkörper ſehr aus— 
giebige Strahlung die Temperatur der Pflanzen- 
gewebe vielfach gegen jene der Umgebung herab- 


ſetzen. Dem gegenüber kommt die in der Sauerftoff- | 
atmung liegende W.quelle für die Geſamttemperatur 


nicht in Betracht; nur in einzelnen beſonders 


günſtigen Fällen gelangt eine durch die Atmung 
bedingte Steigerung der Temperatur über jene der 


Umgebung ohne weiteres zur Beobachtung. 


Die meiſten Lebensvorgänge im Pflanzenkörper 


zeigen ſich in der Weiſe von der Temperatur ab— 
hängig, daß ſie an ein gewiſſes Minimum und 
Maximum der Temperatur gebunden ſind, d. h. 


bei Temperaturen unter dem Minimum und über 


dem Maximum überhaupt nicht mehr ſtattfinden; 
da aber der Vorgang mit jedem Grade, der über 


dem Minimum, und jedem, der unter dem Maxi- 


mum liegt, günſtiger verläuft, ſo liegt zwiſchen 


dieſen beiden „Kardinalpunkten“ noch ein dritter, 


das Optimum, welcher für den betreffenden Lebens— 
vorgang einer beſtimmten Pflanze die günſtigſte 
Temperatur vorſtellt. Dieſe drei Kardinalpunkte 


ſind nun, wie Verſuche gelehrt haben, für die 


einzelnen Lebensvorgänge verſchieden; ſo gibt es 
3. B. Pflanzen, welche bei einer nur wenige Grade 
über Null betragenden Temperatur wohl zu 
wachſen, aber nicht zu ergrünen imſtande ſind. 
Aber auch für den nämlichen Lebensvorgang ſind 
die drei Kardinalpunkte je nach der Pflanzenart 
verſchieden; während z. B. die Samen vieler bei 


uns oder im Norden einheimiſcher Pflanzen ſchon 


bei 1—2° über Null keimen, liegt das Minimum 
für die Keimung eines Kürbisſamens erſt bei 13 0. 
Durch ſteigende Temperatur in unbegrenztem 
Maße gefördert werden die Atmung und die Tran— 


ſpiration; für dieſe Vorgänge gibt es alſo inner- 
halb der für die lebende Pflanze überhaupt in 


Betracht kommenden Temperaturen kein Optimum. 

Die Anſprüche der Pflanzen an die Temperatur 
der Umgebung ſind ſehr ungleich, ebenſo die Fähig— 
teit, extrem hohe oder tiefe W.- bezw. Kältegrade 


Blühens oder Fruchtens einer Pflanze beobachteten, 
über 0“ liegenden Tagesmittel oder der an einem 
beſonnten Thermometer abgeleſenen täglichen Höchſt⸗ 
temperaturen erhalten wurden. Man erblickte in 
dieſen Zahlen ein Maß für die Anſprüche des be⸗ 
treffenden Gewächſes und ſeiner periodiſchen Lebens⸗ 
erſcheinungen an die Wärme. Da auf dieſe Ent- 
wickelungsvorgänge aber zweifellos auch noch andere 
Umſtände Einfluß nehmen, iſt der Wert der Er- 
mittelung ſolcher W. ſehr fraglich. 

Warzen erſcheinen bei Hunden häufig an den 
Augenlidern, Lippen, Backen und äußeren Ge⸗ 
ſchlechtsteilen entweder als Erbteil allmählich oder, 
verurſacht durch irgend welche Reizungen der Schleim- 
häute, mehr oder weniger plötzlich. Sie ſcheinen 
den Hunden keinerlei Schmerzen zu verurſachen, 
entſtellen ſie aber oft ſehr. 

Man entfernt die W. entweder durch Abſchneiden 
mit einer ſcharfen Schere oder durch Abbinden 
mittels eines ſeidenen Fadens, nachdem man ſie 
mit Höllenſtein betupft hat. Kleine Warzen ſticht 
man ein, daß ſie bluten, und beizt ſie ebenfalls mit 
Höllenſtein, worauf fie verſchwinden. Größere An⸗ 
ſammlungen von W. beizt man mit kauſtiſchem Kali. 
Homöopatiſch iſt innerlich Thuja verſucht worden. 

Warzenpilz, Thelephora, Gattung der Hutpilze 
mit glatter, das Hymenium tragender Unterfläce 
des meiſt hutförmigen, im Innern gleichmäßig ge 
bauten, keine „Mittelſchicht“ aufweiſenden Frucht⸗ 
körpers. Viele Arten leben ſaprophytiſch auf dem 
Erdboden; von dieſen umwächſt und erſtickt der 
zerſchlitzte W., T. laciniata Pers. mit ſeinen roſt⸗ 


braunen, am Rande zerſchlitzten Hüten nicht ſelten 


junge Holzpflanzen. T. Perdix R. Artg. |. Stereum. 
Waſſer iſt für das Pflanzenleben von größter 
Bedeutung, indem es 
1. durch ſeine Beſtandteile den Pflanzen den 


zum Aufbau ihrer Subſtanz nötigen Wiſtoff und 


Sauerſtoff liefert — alſo ein direktes Nährmittel iſt. 

2. Auch das tropfbar flüſſige W. iſt ein Haupt⸗ 
beſtandteil des Zellſaftes als Träger der darin 
aufgelöſten organiſchen und mineraliſchen Stoffe; 
W. vermittelt die Saftzirkulation und Diffuſion 
der Subſtanzen von Zelle zu Zelle, es iſt daher 
während der Vegetationszeit in ſtändiger Bewegung 
von den feinſten Wurzelenden aus bis zu den 
Blattorganen. 
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Waſſergeflügel — Waſſerhund. 


3. Dieſe Saftbewegung wird hauptſächlich ver— 
mittelt durch die gasförmige Ausſcheidung von 
W.dampf aus den Blättern und Nadeln — die 
Tranſpiration, welche ſowohl die Konzentration 
des Saftes, als die Druckverhältniſſe der in den 
Zellen eingeſchloſſenen Luft verändert, 


wodurch 
Gleichgewichtsſtörungen verurſacht werden, die ſich 


von Zelle zu Zelle ausgleichen, ſchließlich bis 


zu den Wurzeln fortſetzen und ſo den Eintritt 
neuer W.teilchen veranlaſſen. 
größe und jomit der W.bedarf verſchiedener Holz— 
arten hängen hauptſächlich ab von der Größe der 
verdunſtenden Blattfläche, von der Zahl der Spalt- 


öffnungen und der Luft-Temperatur und -Be⸗ 


wegung. Die Blätter enthalten 50 — 70% ihres 
Friſchgewichtes an W., welches ſie aber in kurzer 
Zeit verdunſten. 

4. Mit dem aus dem Boden aufgenommenen 
W. gelangen gleichzeitig die in Löſung befindlichen 
oder durch Einwirkung der Wurzelenden aus 
den abſorbierenden Bodenteilchen frei gemachten 
mineraliſchen Nährſtoffe, ſowie die ſalpeterſauren 
und Ammoniakſalze in die Pflanze, ſo daß ohne 


W. oder ſog. Feuchtigkeit im Boden die Ernährung 


der Pflanze auch im ſonſt fruchtbarſten Boden 
unmöglich wäre. 

5. Die Keimung der Samen kann nur unter 
Einwirkung von Feuchtigkeit vor ſich gehen, indem 
zur Löſung, Umwandlung und Zirkulation der 
Reſerveſtoffe W. unentbehrlich iſt. 

Waffergeflügel, auf dem Waſſer vorzugsweiſe 
ſich aufhaltendes und daſelbſt Aſung ſuchendes 
Federwild. 

Waſſergehalt der Pflanzengewebe. Das im 
lebenden Gewebe vorhandene Waſſer befindet ſich zum 
Teil als Imbibitionswaſſer eingelagert zwiſchen den 
kleinſten Teilen des Protoplasmas und der Zell— 
wände, teils aber auch als Zellſaft in den Höhlungen 
der lebenden Zellen, ſowie in den Hohlräumen 
plasmaleerer Elemente, ſo der Tracheen und vieler 
Sklerenchymzellen. Der W. iſt je nach den ver— 
ſchiedenen Pflanzenteilen und dem Entwickelungs— 
zuſtande dieſer ſehr verſchieden; niedrig (etwa 12 


bis 15%) iſt er für lufttrockene Samen, bedeutend 
höher für krautige Pflanzenteile, welche 60—80 %,“ 


Waſſer enthalten. 
von dem Verbrauche und den dadurch bedingten 
Strömungeu des Waſſers im Baumkörper abhängt, 


Der W. des Holzes, welcher 


ſchwankt im allgemeinen etwa zwiſchen 25 und 65 


Gewichtsprozenten und iſt verſchieden je nach dem 


Alter der Holzſchichten, nach der Höhe im Baume 
und nach der Jahreszeit, aber auch, wie ſorgfältige 


Unterſuchungen gelehrt haben, nach der Holzart. 


Der Kern, d. h. die Geſamtheit der inneren, älteren 
Holzſchichten, enthält bei den Nadelhölzern nur 
Imbibitionswaſſer, kein flüſſiges Waſſer in den 
Höhlungen. — Lit.: R. Hartig, Unterſuchungen aus 
dem forſtbotaniſchen Inſtitut zu München, II, 1882; 
Das Holz der Nadelwaldbäume, 1885; Das Holz 
der Rotbuche, 1888. 

Waſſergehalt des Bodens, ſ. Phyſik.Eigenſchaften. 

Waſſerhaltende Kraft (gleichbedeutend mit 
„Waſſerkapazität des Bodens“) bezeichnet die Fähig— 
keit des Bodens, tropfbar flüſſiges Waſſer in ſich 
aufzunehmen und längere Zeit feſtzuhalten. 
wird bedingt durch die Adhäſion an der Oberfläche 


Die Tranſpirations⸗ 
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der Bodenteilchen und durch die Kapillarwirkung 
der Poren des Bodens, ſowie die Lagerung oder 
Struktur ſeiner Teilchen. In der Nähe von Grund— 
waſſer hält der Boden mehr Waſſer zurück, als in 
ſeinen oberen Schichten, wo die „kleinſte w. K.“ be- 
obachtet wird. Neuerdings gibt man die Wafjer- 
kapazität meiſtens in Volumprozenten des Bodens 
an und findet dieſe um ſo größer, je geringer die 
Korngröße der Bodenteilchen iſt und je poröſer 
deſſen Struktur. Eine Lockerung des Bodens ver— 
mindert in der Regel die w. K., weil ſie die 
Krümelung begünſtigt und dieſe Struktur die 


Waſſerkapazität herabſetzt, welche letztere in jedem 


Boden ein beſtimmtes Optimum erreicht, das durch 


weitere Lockerung überſchritten wird. 


Wa ſſerhuhn (zool.), ſ. Rallen. 
Waſſerhuhn (jagdl.). Die verſchiedenen Sumpf— 


vögel, welche der gewöhnliche Sprachgebrauch als 


Waſſerhühner bezeichnet, das Bläßhuhn, das Rohr— 
huhn, das Sumpfhuhn, werden gewöhnlich nur bei 
Gelegenheit der Suche und des Treibens nach anderen 
Sumpfvögeln geſchoſſen, da die Geringwertigkeit 
ihres Wildbrets einen beſonderen Jagdbetrieb nicht 
lohnt. Während aber die beiden letzteren nur als 
Schießübung in Ermangelung von etwas beſſerem 
erlegt werden, geſchieht dies hinſichtlich des Bläß— 
huhns oder eigentlichen W.s im Intereſſe der Hegung 
der wilden Enten, welche durch die Unruhe jener 
leicht von ihren Brutplätzen vertrieben werden. 

Die Vorſtehhunde fangen im Waſſer nur halb— 
wüchſige oder durch einen Schuß verwundete Waſſer— 
hühner, da ſie äußerſt geſchickt tauchen und ſchwim— 
men; indeſſen laſſen ſie ſich im Rohre nach einzelnen 
Buchten zuſammentreiben und werden dann, wenn 
fie endlich nach ihren urſprünglichen Verſtecken zu⸗ 
rückſtreichen, im Fluge geſchoſſen. Will man aber 
wirkſam gegen ſie vorgehen, ſo muß man die 
Neſter im Frühjahre im waſſerſeitigen Schilfrande 
aufſuchen und die Eier ausnehmen. 

Das Wildbret aller Waſſerhühner iſt zwar durch 
verſchiedene Kochkünſte genießbar zu machen, wird 
aber gewöhnlich nicht benutzt. Lit.: Czynk, 
Sumpf- und Waſſerflugwild. 

Waſſerhuhn (geſetzl.). Die Waſſerhühner, Teich— 
und Sumpfhühner, Rallen, gehören in den meiſten 
Staaten zu den jagdbaren Vögeln, ſind in den 
Schongejegen unter „alles Sumpf- und Waſſer— 
geflügel“ zuſammengefaßt und genießen dann eine 
über die Brütezeit — Mai, Juni — ſich erſtreckende 
Schonzeit. Die Jagdgeſetze von Hohenzollern, 


Württemberg, Lübeck, Waldeck erwähnen das W. nicht. 


Waſſerhund. In früherer Zeit ſprach man vom 
W. als einer beſonderen Raſſe für die Waſſerjagd. 
Flemming (Vollkommner teutſcher Jäger, 1712) 


Sie 


bezeichnete als We Baſtarde von isländiſchen Pudeln, 
welche bei den Schäfern in Gebrauch ſeien, und 
Bracken, denen man der beſſeren Bewegung im 
Waſſer wegen das zottige Haar bis auf die Augen— 
brauen und einen Bart abgenommen habe, woher 
ſie bei den Franzoſen Barbet hießen, von grauer 
Farbe mit Rot und Braun, auch Schwarz gemiſcht. 

Döbel (Jägerpraktika, 1783) bezeichnet den Barbet 
oder W. als „rauchbärtig und etwas lang und 
ſtraufhärig“, im Felde langſamer als der Hühner— 
hund, „im Waſſer dagegen iſt er ein dauerhafter 
Hund und arbeitet fleißig“. 
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Hartig (Lehrbuch für Jäger, 1811) bezeichnet 
rauh- oder langhaarige Vorſtehhunde als däniſche 
und ſagt, daß ſie dauerhafter ſind und lieber im 
Waſſer ſuchen, als die glatthaarigen. 

Bechſtein (Handbuch der Jagdwiſſenſchaft, 1809) 


jagt, daß ein „ſtock- oder langhaariger Hühner- 


hund härter, beherzter und vorzüglich beſſer zur 
Waſſerjagd zu gebrauchen iſt, als ein glatthaariger“. 
Ferner: „die langhaarigen (Hühnerhunde) nennt 
man polniſche Hunde. Sie haben den eigentlichen 
Namen W. (canis familiaris aquätilis), weil ſie 
von Natur ohne Anleitung gern ins Waſſer gehen 


und daher zur Waſſerjagd vorzüglich geeignet ſind.“ 


Jeſter (Kleine Jagd, 1848) ſagt von dem rauh— 
oder ſtachelhaarigen Vorſtehhunde, daß er von 
Döbel Barbet, in Frankreich Griffon und in Eng— 
land The russian pointer genannt würde und 
ebenſo gut im Waſſer als auf dem Lande arbeitet. 
Dieſe beiden Schriftſteller bezeichnen mithin den W. 
als einen Vorſtehhund von beſonderer Veranlagung 
für die Arbeit im Waſſer. 

Winckell (Handbuch für Jäger, 1865) wendet die 
Bezeichnung W. gar nicht mehr an, ſondern ſagt 
vom Hühnerhunde: „das Waſſer muß er zu keiner 
Jahreszeit ſcheuen, ſondern raſch an jeden ihm vom 
Jäger bezeichneten Ort hinfahren, wenn er auch 
nichts in die Naſe bekommt. Er muß ſelbſt im 
dichteſten Schilf mühſam arbeiten und alles Waſſer— 
geflügel heraus- und aufzutreiben ſuchen, ſich aber 
hier gleichfalls augenblicklich abrufen laſſen.“ 

Dieſer ſchon vor zwei Menſchenaltern betonte 


Standpunkt iſt auch der heutige; das deutſche 


Hunde-Stammbuch erkennt den W. als Raſſe nicht an. 
Wenn man gegenwärtig von Wien ſpricht, jo 


verſteht man darunter nur Vorſtehhunde, welche 
oder hauptſächlich zur Waſſerjagd 


ausſchließlich 
verwendet werden, und bei denen es weſentlich 
darauf ankommt, daß ſie jederzeit eifrig im Waſſer 
arbeiten und alles erlegte, angeſchoſſene, noch nicht 


flugbare oder in der Mauſer begriffene Wild ſicher 


bringen, und zwar das noch lebende, ohne es tot 
zu beißen. 

Es kann alſo ein Vorſtehhund mit vielen Un— 
tugenden, welcher nicht feſt vorſteht, nach dem 
Schuſſe ſchwärmt, neidiſch und nicht haſenrein iſt, 
doch ein guter W. ſein. 

Im allgemeinen hat das Waſſerwild in Deutſch— 
land ſo abgenommen, daß es ſich nur in wenigen 
Ortlichkeiten noch lohnen dürfte, beſondere Wie 
zu halten. 

Tatſächlich laſſen ſich die meiſten deutſchen Vor— 


ſtehhunde ſehr gut zu Wien abrichten, und es iſt 


unbegründet, anzunehmen, daß ſtichelhaarige und 
langhaarige den Wirkungen der Näſſe und Kälte 
auf die Dauer beſſer widerſtehen. Am wenigſten 
ſcheint der Weimaraner dazu geeignet. 

Anders liegt die Sache in England; die dortigen 
Vorſtehhunde eignen ſich entſchieden nicht zur 
Waſſerjagd, und deshalb hält man für dieſe eine 
Art langhaariger, gedrungener Stöberhunde, Waſſer— 
ſpaniels, von denen man den engliſchen und den 
irländiſchen unterſcheidet. Näheres über dieſe findet 
man in Vero Shaws „Illuſtriertem Buch vom 
Hunde“, deutſch von Schmiedeberg. 

Waſſerjagd. Unter W. verſteht man faſt aus⸗ 


ſchließlich die Jagd auf wilde Enten und Gänſe, gekommen, daß ein Feſthalten der notwendigen 


wenngleich auch Schwäne, Taucher, Säger, Möven, 
Waſſerhühner und Sumpfſchnepfen gelegentlich bei 
derſelben geſchoſſen werden. 
Sie wird entweder zu Fuß, indem man mehr 
oder weniger in ſeichtem Waſſer watet, oder vom 
Kahne aus betrieben, und zwar als Suche, Treiben, 
Anſtand oder durch Anfahren in dem mit Schilf 
verblendeten Kahne. Zur W. gehören, da man 
auch den Kahn zuweilen verlaſſen muß, außer der 
wärmſten Jahreszeit, in welcher man Näſſe nicht 
zu fürchten braucht, waſſerdichte Stiefel, und zwar 
zweckmäßiger enganſchließende, bis zum Knie reichende, 
als weite hohe Krempſtiefel. Sie waſſerdicht zu 
erhalten, erfordert ſelbſt bei dem beſten Leder eine 
ſorgfältige Behandlung, deren weſentlichſter Teil 
Einſchmieren mit einer guten Schmiere iſt. Als 
ſolche iſt außer vielen künſtlichen Schmiermitteln 
zu empfehlen eine Miſchung von 4 Teilen Talg, 
2 Teilen Schweinefett und je 1 Teil Terpentinöl, 
gelbes Wachs und Baumöl nebſt etwas Kienruß. 
Zur Oberkleidung eignet ſich das ſog. Schilfleinen 
beſonders, weil es am wenigſten den vorſichtig aus 
dem Schilfe hervoräugenden Enten auffällt. Außer 
im Hochſommer kleide man ſich warm und halte 
friſche Kleidung zum Wechſeln bereit, da man nie 
wiſſen kann, wie tief man in das Waſſer gerät; 
deshalb iſt auch die W. keine Beſchäftigung für 
Perſonen, welche ſich vor Erkältung hüten müſſen 
(ſ. Jägerkleidung). f 
Die Flinte kann eine ziemliche Länge haben, da 
man im Anſchlagen und Nachziehen gewöhnlich 


Waſſerjagd — Waſſerpflege. 


Kahnes auflegen kann; im letzteren Falle und auf 
dem Anſtand behindert eine große Schwere nicht, 
daher bezeichnet man auch lange und ſchwere 
Flinten von großem Kaliber als Entenflinten. Da 
das Schußfeld ein weites zu ſein pflegt, wählt man 
gern ſtarke Kaliber, welche eine ſtärkere Ladung 
grober Schrote aufnehmen, damit man gutes Decken 
mit großer Durchſchlagskraft vereinigt, wie es 
Zielobjekte verlangen, die oft nur wenig aus dem 
Waſſer hervorragen und ein dichtes Gefieder haben. 
— Um ſo mehr iſt bei gemeinſchaftlicher W. Vorſicht 
geboten, damit nicht durch vom Waſſer abprallende 
Schrote andere verletzt werden oder der Schuß 
nach niedrig ſtreichenden Enten auf verdeckt hinter 
dem Rohre befindliche Schützen oder Treiber gerichtet 
wird. Leicht wird bei der W. die Schußmeite 
unterſchätzt, weil ſich keine Gegenſtände, welche die 
Schätzung erleichtern, auf dem Schußfelde befinden, 
und deshalb gehen die meiſten Fehlſchüſſe zu kurz. 
Unentbehrlich ſind zur W. behufs Erlangung 
des erlegten oder angeſchoſſenen Wildes gut apportie— 
rende Hunde (ſ. Waſſerhund). — Lit.: Czynk, 
Sumpf- und Waſſerflugwild und feine Jagd. 
Waſſerläufer, ſ. Schnepfenvögel. 
Wäſſern, provinz. Benennung für Feuchten. 
Waſſerpflege. Während man früher ſein Augen- 
merk innerhalb wie außerhalb des Waldes vor- 
wiegend auf Beſeitigung jedes Übermaßes von 
Feuchtigkeit richtete und durch Korrigierung der 
Waſſerläufe, Drainage, Trockenlegen von Weihern 
und ausgedehnte Entwäſſerungen in dieſer Richtung 
vielfach des Guten entſchieden zu viel tat, iſt man 
in neuerer Zeit mehr und mehr zur Erkenntnis 


nicht behindert iſt, auch oft auf den Rand des 


Waſſerreiſer — Waſſerſtrömung. 


Feuchtigkeit im Boden, eine möglichſt intenſive Aus 


nutzung der atmoſphäriſchen Niederſchläge zu Gunſten 
der Vegetation, zur Erhaltung der Quellen und 
gleichmäßig fließender Waſſerläufe, zur tunlichſten 


Vorbeugung gegen Ab- und Überſchwemmungen in 


gleichem Maß Aufgabe der Bodenkultur und ſonach 
auch der Forſtwirtſchaft ſei. Ja, es iſt die dahin 
gerichtete Tätigkeit, die W., vielleicht in erſter Linie 


Aufgabe der Forſtwirtſchaft, da ihr der Hauptſache 
nach jenes Terrain überwieſen iſt, wo jene W. be⸗ 


ſonders nötig und erfolgreich wird: das eigentliche 
Gebirge, das Berg- und ein großer Teil des Hügel— 
landes. Dort ſoll das Waſſer vor raſchem Ab— 
lauf gehindert, zu möglichſtem Verſinken und Ver— 


ſitzen in den Boden gebracht und nur langſam 


den Waſſerläufen zugeführt werden. 


Zu jenen Mitteln der Waſſererhaltung gehört 
neben der Erhaltung der Bewaldung vor allem auch 
jene der Bodendecke, der Streu, des Mooſes, ſelbſt 


der Unkräuter; außerdem aber dürften folgende 
Maßregeln kurz anzuführen ſein: 

Erhaltung der Gebirgsmoore, die als Reſervoire 
der Boden- und Luftfeuchtigkeit zu betrachten ſind, 
und mit deren Trockenlegung und Aufforſtung 
man wenig günſtige Erfahrungen gemacht hat. 

Aufſtauen der abfließenden Waſſer an Gehängen, 
in alten verlaſſenen Holzabfuhrwegen, Hohlwegen, 
Rinnſalen, durch Auswerfen von Gräben, deren 
Aushub zur Dammbildung verwendet wird; ſolche 
Aufſtauungen ſind im oberen Teil der Gehänge 


zu beginnen, in nicht zu großen Abſtänden zu 


wiederholen; für etwaige ſeitliche Fortführung des 
Übermaßes iſt durch Horizontalgräben zu ſorgen. 


Herſtellung von Horizontalgräben (ſ. d.) zum 


Auffangen des Waſſers. 

Beſchränkung der Entwäſſerung auf das abſolut 
Nötige, Senkung des Waſſerſpiegels durch Löcher 
und Stückgräben unter gleichzeitiger Erhöhung des 
Terrains durch den Aushub. Bei Entwäſſerung 
hochgelegener Flächen ſucht man das abfließende 
Waſſer durch Einleiten und Verteilen in trockene 
Gehänge zu erhalten und nutzbar zu machen. 

Waſſer aus den Seitengräben der Wege leite 
man nicht in Waſſerläufe, Mulden 2c. ein, ſondern 
leite dasſelbe in den Gräben fort bis an trockene 
Rücken, es dort unter dem Weg durchführend und 
nun in jenen trockenen Partieen möglichſt verteilend; 
iſt das Gelände unterhalb eines ſolchen Auslaufes 
ſteil, ſo daß raſches Abfließen des Waſſers, Bildung 
von Rinnſalen zu erwarten iſt, ſo legt man unter— 
halb des Auslaufes Horizontalgräben an, durch 
welche das Waſſer verteilt und zum Verſinken ge— 
bracht wird. — Auch Grenz- oder Hegegräben in 
geneigtem Terrain lege man als Stückgräben mit 
breiterer oder ſchmälerer Unterbrechung an, dadurch 
das Waſſer in denſelben ſammelnd und ſtauend, 


ſo daß es Zeit zum Verſinken findet, ſtatt nutzlos 


abzulaufen. 

Endlich wäre noch der Anlage von Teichen, Stau— 
weihern, als eines wichtigen Mittels der W. Er— 
wähnung zu tun: kleinerer Reſervoixe an 
paſſenden, durch das Terrain vorgezeichneten Ortlich— 
keiten in den höheren Lagen, durch einfache Dämme 
ohne Ablaß geſchloſſen und etwa mit Horizontal- 
gräben zur ſeitlichen Waſſerfortleitung bei über— 
mäßigem Waſſerzufluß verſehen; größerer Teiche 
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in den Tälern, mit Grundablaß verſehen und durch 
Verwendung zu Fiſchzucht auch anderweit nutzbar 
gemacht. — Lit.: Kaiſer, Beiträge zur Pflege der 
Bodenwirtſchaft ꝛc., 1883; Bericht über die V. Verſ. 
deutſcher Forſtmänner zu Eiſenach, 1876; Reuß, 
Die Entwäſſerung der Gebirgswaldungen, 1874. 

Waſſerreiſer oder Klebäſte nennt man jene 
Sproſſe von meiſt üppigem Wachstum, welche nach 
Freiſtellung bisher im Schluß erwachſener Stämme 
oft in großer Zahl an dem bereits gereinigten 
Stamme erſcheinen; ſie entſtehen aus den in der 
Rinde liegenden ſchlafenden Knoſpen, teilweiſe wohl 
auch aus Adventivknoſpen. Nicht alle Holzarten 
beſitzen jedoch die Fähigkeit, ſolche W. zu entwickeln: 
von den Nadelhölzern ausſchließlich und in mäßigem 
Grad die Lärche, von den Laubhölzern dagegen in 
hohem Grade die Eiche, bei der ſie in nicht zu 
hohem Alter nach der Freiſtellung in Menge zu 
erſcheinen pflegen: jo bei dem Oberholz des Mittel— 
waldes, bei den Überhältern des Hochwaldes. Die 
W. beeinträchtigen entſchieden die Stammform, am 
Stamm Wulſte und Knoten erzeugend, verhindern 
auch das Aufſteigen des Saftes zur Krone in ge— 
nügender Menge und ſtehen mit der nicht ſelten 
auftretenden Wipfeldürre ſolcher übergehaltener 
Eichen in engſtem Zuſammenhang. Man beſeitigt 
daher bei pfleglicher Waldbehandlung ſolche W. im 
Mittelwald wiederholt, bis das nachgewachſene 
Unterholz deren Wiedererſcheinen verhindert; bei 
den langſchaftigeren Eichen des Hochwaldes iſt dies 
nicht wohl durchführbar. Man hat übrigens den 
Einzelüberhalt von Eichen beim Hochwaldbetrieb 
angeſichts der geringen damit erzielten Erfolge, 
der eintretenden W.bildung und Wipfeldürre faſt 
allenthalben aufgegeben. 

In geringerem Grade zeigen Weißbuche, Ahorn, 
Ulme, bisweilen auch die Birke und Buche Bildung 
von Win. 

Waſſerſchaden, ſ. Regen. 

Waſſerſpalten ſind den Spaltöffnungen (ſ. d.) 
ähnliche, in der Oberhaut der höheren Pflanzen 
befindliche Offnungen, welche aber nicht dem Gas— 
wechſel, ſondern der Ausſcheidung tropfbar flüſſigen 
Waſſers dienen. Sie finden ſich, wenn überhaupt 
vorhanden, hauptſächlich am Rande der Blätter, 
gewöhnlich an der Spitze von Sägezähnen, wo 
man dann gelegentlich kleine Waſſertröpfchen aus— 
treten ſieht. W. beſitzen z. B. die Blätter der Haſel, 
der Ulmen, der Platane, der Traubenkirſche u. v. a. 

Waſſerſtand der Flüſſe 2c., ſ. Gewäſſer. 

Waſſerſtrömung im Holze findet im Baum— 
körper ſtatt zum Erſatze des durch die Verdunſtung 
aus den Blättern abgegebenen Waſſers. Das im 
Holzkörper aufſteigende Waſſer wird nebſt den darin 
gelöſten Stoffen von den Wurzeln aufgenommen, 
und das Wurzelſyſtem ſtellt den Behälter vor, 
aus welchem der Holzkörper des Stammes nach 
Bedarf das Waſſer entnimmt. Sinkt letzterer ſtark 
herab, ſo macht ſich ein Überſchuß, ein von der 
Wurzel ausgehender Druck (ſ. Wurzeldruck) be— 
merkbar, der aber zu Zeiten großen Bedarfes ſich 
nicht äußert, daher zur Erklärung des Auffteigens 
des Waſſers nicht in Betracht gezogen werden kann. 
Daß der Weg, auf welchem das Waſſer vom Wurzel— 
ſyſteme aus den Blättern zugeführt wird, in der 
Tat der Holzkörper iſt, wird am ſicherſten durch 
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den Ringſchnitt bewieſen: nimmt man einen Quer- 


ring der Rinde hinweg und ſchützt die ſo entſtehende 
Wunde vor Vertrocknung, jo bleibt die W. un- 


verändert; die älteren Verſuche mittels farbiger 


Löſungen beweiſen eigentlich nur die Wanderung 


und Einlagerung des Farbſtoffes in die Zellwände 
des Holzes und in ſolche ähnlich beſchaffene der 


Rinde. Da nun ſowohl die Verdunſtung des Waſſers, 
als auch die Aufnahme desſelben aus dem Boden 
an einer überaus großen Oberfläche des Pflanzen— 
körpers ſtattfindet, der Querſchnitt des Holzkörpers 


im Verhältnis hierzu aber klein iſt, ſo ergibt 
ſich die Notwendigkeit einer raſchen aufwärts ge⸗ 
richteten Bewegung des Waſſers im Holzkörper. 


Über die hierbei ins Spiel kommenden Kräfte gingen 
noch in neuerer Zeit die Anſichten auseinander. 
Die von Sachs aufgeſtellte „Imbibitionstheorie“ 
verlegte die wirkſamen Kräfte in die von Waſſer 


durchtränkten Wände der Tracheen und ließ das 
Dieſe Lehre fand einen 


Waſſer in jenen aufſteigen. 
hartnäckigen Gegner in Joſef Böhm, deſſen Haupt— 
verdienſt in dem Nachweiſe der ſchließlich auch all— 
gemein anerkannten Tatſache lag, daß das Waſſer 


nicht in den Wänden, ſondern im Innern, d. h. im 
Hohlraume der Tracheen aufſteige. Für dieſen Vor- 


gang brachten auch Elfvings Verſuche und R. Hartigs 
mühevolle Unterſuchungen über die Verteilung der 


organiſchen Subſtanz, des Waſſers und der Luft 


im Holzkörper der Bäume unanfechtbare Beweiſe. 


Nachdem Verſuche Böhms und Strasburgers ge- | 


lehrt hatten, daß beim „Saftſteigen“ eine Mithilfe 


lebender Zellen nicht nötig, jenes vielmehr ein 
rein phyſikaliſcher Vorgang ſei, es aber nicht ge⸗ 


lang, dieſen auf die Wirkung des äußeren Luft— 
druckes oder allein auf Haarröhrchenanziehung zu— 
rückzuführen, erſcheint heute die Theorie Askenaſys 
als die meiſt berechtigte. Durch die Waſſerver— 
dunſtung aus den Blättern wird nachweislich eine 
ſtarke ſaugende Kraft entwickelt, welche imſtande 
iſt, das Waſſer aus der dieſes dem Boden ent— 
nehmenden Wurzel nachzuziehen. Hierbei ſpielt die 
außerordentlich ſtarke „innere Kohäſion“ des Waſſers, 
d. h. der Widerſtand, den eine Waſſerſäule dem 
Zerreißen entgegenſetzt, eine Hauptrolle. Dieſer 
Widerſtand ermöglicht das Zuſtandekommen und 
Erhaltenbleiben ununterbrochener, von den Wurzeln 
bis in die Blätter reichender, den durch die Ver— 


dunſtung bedingten Waſſerverluſt ſtetig deckender 
Das Vor⸗ 


Waſſerfäden in den trachealen Bahnen. 
handenſein ſolcher an den ſaugenden Blattzellen 
gleichſam hängender Waſſerfäden war ſchon von 
Böhm angenommen worden. — Siehe Büsgen, 
Bau und Leben unſerer Waldbäume, wo weitere 
Literaturangaben. 

Waſſer- und Brückenbau findet nur teilweiſe 
mehr durch ausſchließliche Holzverwendung ſtatt; 
zu allen ſolideren hier einſchlägigen Bauwerken 
tritt Stein und Eiſen an die Stelle des Holzes. 
Indeſſen kommt zu den Uferverſicherungen, Boll— 
werken, Mühlgerinnen, Brücken, Tiefbauwerken ze. 
immer noch viel Holz zur Verwendung. Das 
brauchbarſte, weil dauerhafteſte, iſt das Eichenholz; 
deſſen hohen Preiſes halber werden aber vielfach die 
harzreichen Nadelhölzer verwendet, in erſter Linie 
Lärchen- und Kiefern-, auch Fichtenholz. Zu 
Brückenbelegen dienen mehr die dichtgebauten Holz— 


Waſſer- und Brückenbau — Wegebauplan. 


arten: Buchenholz, Eichenholz ꝛe. Zu Fluß-Kor⸗ 
rektionsbauten findet das ſog. Faſchinenholz aus⸗ 
gedehnte Verwendung (ſ. Faſchine). 
Waſſerverſenkung. Wo bei ſtagnierender Näſſe 
infolge undurchlaſſender Bodenunterlage eine Ab- 
leitung des Waſſers wegen mangelnden Gefälles 
nicht durchführbar iſt, läßt ſich dasſelbe bisweilen 
in der Weiſe verſenken, daß man die nicht zu 
mächtige Lettenſchicht an der tiefſten Stelle durch⸗ 
bricht, das genügend weite Bohrloch mit grobem 
Geſtein ausfüllt und hierdurch dem Waſſer Abzug 
verſchafft. 

Auch die Senkung des Waſſers im Boden durch 
Herſtellung von Gräben und Löchern (ſ. Entwäſſe— 
rung) an Stelle des Wegführens durch Gräben, 
dann das Sammeln des Waſſers durch Horizontal— 
gräben oder Stückgräben, um demſelben Gelegenheit 
zum Eindringen in den Boden zu geben (. 
Horizontalgräben, Stückgräben, Waſſerpflege), wäre 
hier zu erwähnen. 

Waſſerwage, ſ. Kanalwage. 


Haarwilde beim Ziehen zu und von der Aſung, 
Salzlecken, Suhlen und Brunftplätzen gewöhnlich 


genommener Pfad. 

Wechſeln, freiwilliges oder gezwungenes, zeit— 
weiliges oder ſtetes Verlaſſen des Standortes vom 
Hochwilde. 
Wechſelſchläge, ſ. Couliſſenhiebe. 


heißen ſolche, welche nicht in Paaren oder Quirlen, 
ſondern einzeln an den Knoten (ſ. d.) des Stengels 
oder Mutterſproſſes ſtehen. S. auch Stellungs⸗ 
verhältniſſe. 

Wechſelwild, Wild, welches keinen beſtimmten 
Standort hat, bezw. in einem Reviere nur gelegent- 
lich und zeitweiſe ſich aufhält oder durch dasſelbe 
wechſelt, ſ. auch Standwild. 

v. Wedekind, Georg Wilhelm, Freiherr, geb. 
28. Juli 1796 in Straßburg, geſt. 22. Jan. 1856 
in Darmſtadt; kam nach ſeinen Studien in Göttin⸗ 
gen und Dreißigacker 1813 als Aſſeſſor in das 
Oberforſtkollegium nach Darmſtadt und wurde 1821 
zum Oberforſtrat daſelbſt befördert, 1852 penſioniert. 
Von ſeinen Schriften ſind zu nennen: Verſuch 
einer Forſtverfaſſung im Geiſte der Zeit, 1821; 
Anleitung zur Betriebsregulierung und Holzertrags— 
ſchätzung der Forſten, 1834; Umriß der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft für Staatsbürger und Staatsgelehrte, 
1838; Die Fachwerksmethoden ꝛc., 1843. 1828 bis 
1856 gab er die „Neuen Jahrbücher der Forſt⸗ 
kunde“, 1847—56 die „Allgemeine Forſt- und 
Jagdzeitung“ heraus. 


und Steinwildes, ſ. auch Blume. 

Wedelzimmer, ſ. Zimmer. 

Wegbreite, ſ. Waldwegbreite. 

Wegdorn, ſ. Rhamnus. 

Wegebauplan iſt eine überſichtliche Darſtellung 
der im nächſten Reviſionszeitraum (10, 12 oder 
20 Jahre) projektierten Waldwegebauten und der 
mutmaßlich hierfür zu erwartenden Koſten. Der- 
ſelbe iſt in allen gebirgigen Gegenden auf Grund 
einer Wegenetzlegung zu projektieren und zeigt 
dann die zeitliche Aufeinanderfolge der einzelnen 


Wechſel, vom edlen zur hohen Jagd gehörigen 


oder öfters benutzter und beim Treiben bezw. Jagen 


Wechſelſtändige Blätter, Zweige oder Knoſpen 


Wedel, Schwanz des Elch-, Edel-, Dam-, Gems⸗ 


Wegehobel — Wegſicherung. 


Bauprojekte, ſowie deren Zuſammenhang mit dem 
Gang der Fällungen. Wie die übrigen Betriebs- 
pläne wird auch der W. bei den Taxationsreviſionen 
erneuert und dient nach ſeiner Genehmigung als 
Grundlage der Budget-Anſätze. | 

Wegehobel (Geleiſenſchlichter), Geräte zum Aus- 
beſſern der Erdwege, zum Einziehen der Geleiſe 
und zum Ebenen der Fahrbahn. Bei Unterhaltung 
von Waldwegen kommen in Anwendung: a) der 
Weber'ſche und b) der Elbinger W. 

ad a) Der in der Figur 818 dargeſtellte W., 
vom Gutsbeſitzer Weber konſtruiert, beſteht aus 
einem 2,5 m langen Holzbalken A A von rechteckigem 
Querſchnitte, an deſſen unterer Fläche das Hobel— 
eiſen befeſtigt iſt. Die Schneide aa desſelben ſteht 
ungefähr 15 em vor und kann bei eingetretener 
Abnutzung weiter vorgerückt werden. Die Vorder— 
ſeite des Balkens bb vertritt die Stelle des Streich- 
brettes, iſt gewölbt und mit Eiſenblech beſchlagen. 
An der hinteren Seite des Balkens ſind zwei Holz— 
ſterzen dd zum Lenken des Hobels angebracht. — 

Um den W. in Tätigkeit zu ſetzen, wird an 
zwei am Balken in 1,5 m Abſtand angebrachten 


d 


d 


Fig. 818. Weber'ſcher Wegehobel. 


Ringen ce eine Kette befeſtigt, welche vorn die 
Anſpannung für die Zugtiere aufnimmt. Da die 
beiden Kettenenden ungleich lang ſind, ſo ſtellt 
ſich der Balken mit dem Hobel ſchräg. Der letztere 
nimmt bei der Arbeit den Erdboden auf, welcher 
längs der nach Art eines Streichbrettes wirkenden 
Blechplatte (bb) zur Seite geführt wird, wobei die 
vorhandenen Geleiſe ausgefüllt werden, während 
der darübergleitende Balken ein Zuſtreichen des 
Auftrages bewirkt. Durch mehrmaliges Überfahren 
eines Erdweges nach beiden Richtungen mit dem 
W. iſt man auch imſtande, den Erdboden gegen die 
Mitte hin anzuhäufeln, wozu nur erforderlich iſt, 
durch entſprechende Einhängung der Wage in die 
Kette dem Balken die paſſende Lage zu geben. 
Nach den bisherigen Erfahrungen iſt der W. ſchwer 
zu leiten und befriedigt nur auf ſandigem, ſtein— 
freiem Boden. Die Leiſtung desſelben iſt je nach 
Breite, Steigung und Zuſtand des Weges und 
Bodenbeſchaffenheit eine verſchiedene. Mit Hilfe von 
zwei Arbeitern und zwei Pferden konnte täglich 
ein zweimaliges Überfahren einer 2 m breiten 
Fahrbahn auf 1,5 km Länge ausgedehnt werden, 
wobei aber keine erheblichen Hinderniſſe zu be⸗ 


861 


ſeitigen waren. Der Preis des Weber'ſchen W.s 
beträgt 50 J. a 

ad b) Weit leiſtungsfähiger und auch nur einen 
Arbeiter, den Fuhrmann zur Lenkung des W.s 


erfordernd, iſt nach unſeren Verſuchen der in der 


Zeichnung veranſchaulichte Elbinger W. (Fig. 819). 
Derſelbe beſteht aus zwei parallel zu einander 
liegenden, etwa 1,6 m langen, 20/25 em ſtarken 
Schleppbalfen aa, welche durch zwei ſchwächere, 
1,2 m lange Querbalken bb verbunden find. Die 
letzteren berühren den Erdboden nicht. In dem 
Rahmen iſt ein Radreifen ede hochkantig und 
ſpitzbogenartig ſo befeſtigt, daß derſelbe wie die 
Schleppbalken aa auf dem Boden langſtreicht. Am 


Fig. 819. 


Elbinger Wegehobel. 


vorderen Schleppbalken befinden ſich zwei Zugnägel 
ff für die Beſpannung; ein dritter Haken iſt am 
Querbalken angebracht und dient beim Transporte 
des Hobels. Über dem Rahmen iſt endlich noch 
ein einfacher Sitz für den Pferdelenker vorhanden. 

Beim Gebrauche des W.3 nimmt der Radreifen 
die Erhöhungen der Fahrbahn fort und ſchafft ſie 
zur nächſten Vertiefung; überflüſſiger Erdboden fällt 
über die Reifen hinweg und wird vom hinteren 
Schleppbalken auf dem Planum verteilt. 

Der Hobel arbeitet gut, iſt leicht und nur vom 
Fuhrmann zu lenken und bedeutend billiger als 
der Weber'ſche W. Er koſtet 15 “/. Neuerdings 
haben auch der Neumann'ſche und der Wilke'ſche 
W. in den Forſten der Ebene Verwendung gefunden. 

Weggräben, j. Seitengräben. 

Wegriefen, ſ. Rieſen. 

Wegſcheider, Leopold, geb. 6. Auguſt 1827 in 
Rothenhaus (Böhmen), geſt. 13. Febr. 1865 in 
Auſſee, wo er ſeit 1858 Profeſſor der Forſtwiſſen— 
ſchaft war. 

Wegſicherung. Kann der Ausbau der Wege— 
züge der Abſteckung nicht ſofort folgen, ſo iſt letztere 
im Terrain genügend zu ſichern. Dieſes kann 


geſchehen: 
a) durch Herſtellung von Niveaupfaden, 
b 9% 7 „ Niveauplatten, 
, 1 „ Stichgräben, 
Ale 5 „ Erdhügeln, 
Wegſchablonen. 


€) 7 [22 . 

Was die Anfertigung der Niveaupfade anlangt, 
ſo wird die Wegrichtung in ihrer ganzen Länge 
in Form eines 0,5—1,0 m breiten Planums aus— 
gebaut. Derartige Pfade ſichern das Niveau des 


362 


Weges für den jpäteren Ausbau ame beiten, erhalten | 
ſich im fupierten Terrain lange Zeit, ohne unfennt- 
lich zu werden, dienen ſofort als Begangswege für 
die Forſtbeamten und ſind billig herzuſtellen (10 
bis 20 Z pro lfd. Meter). 

Die Niveauplatten kommen nur ſtreckenweiſe, 
vor allem an Gefällwechſelpunkten im Wegezuge in 
Anwendung; ſie werden in derſelben Breite wie 
die Niveaupfade und in einer Länge von 2—3 m 
angefertigt. 

Stichgräben zu beiden Seiten des Niveau— 
pfahles von etwa 2 m Länge, 0,3 m Breite und 
Tiefe und Erdhügel von 0,5 m Höhe werden im 
ebenen, wellenförmigen Terrain angefertigt. 

Wegſchablonen ſind etwa 4—5 m lange, in 
voller Breite ausgebaute Wegeſtücke, die auch nur 
ſtreckenweiſe im Terrain dort hergeſtellt werden, wo 
bedeutende Gefällwechſel in der Wegrichtung auf— 
treten oder Diſtriktsgrenzen auf noch nicht aus— 
gebaute Wegezüge ſtoßen. 

Wehr, die bei einem Treibjagen tätige Mann- 
ſchaft, und zwar: 

a) Shügen-W., die das Treiben umſtellenden 
Schützen bezw. Jäger; 

b) Treib-W., die denſelben das Wild zutreibenden 
Perſonen; 

c) Verlorne W., die an den Seiten oder Flügeln 
des Treibens zum Zurückdrängen des aus dem— 
ſelben und vor der Schützen-W. durchbrechenden 
Wildes angeſtellte Mannſchaft. 

Wehre, ſ. Trift. 

Wehrhaftmachen „heißet aus einem Jägerburſchen 
einen Jäger machen.“ Früher übliche feierliche 
Entlaſſung eines Jägerlehrlings aus der Lehre, unter 
Darreichung einer letzten Ohrfeige mit einer ſalbungs— 
vollen Anrede und Überreichung des Hirſchfängers mit 
einem längeren poetiſchen Weidſpruche. Über das 
hierbei übliche Zeremoniell und jene Anſprachen 
ſ. Döbel, a. a. O. III, S. 106, und Heppe, Aufr. 
Lehrpr. S. 232 ff. 

Weichbaſt heißen, zum Unterſchiede vom Hartbaſt 
(ſ. d.), die aus dünnwandigen, nicht verholzten 
Zellen und Zellgebilden (Parenchym und Siebröhren) | 
beſtehenden Teile des Baſtes. 

Weichholz. Der Begriff W. wird in doppeltem 
Sinn gebraucht: in jenem der Forſtbenutzung, als 
Gegenſatz zu den Harthölzern (in welchem dann 
alle Nadelhölzer zum W., dagegen Birke zum Hart⸗ 
holz zu rechnen find), und in dem hier zu be⸗ 
ſprechenden waldbaulichen Sinne. In dieſem letzteren 
nun nennen wir W. alle jene baumartigen Laub— 
holzarten, welche infolge ihres leichten und in 
großen Mengen produzierten Samens, ihrer Fähig— 
keit, reiche Stockausſchläge oder Wurzelbrut zu ent⸗ 
wickeln, ihres raſchen Wuchſes in der Jugend, 
ihrer Unempfindlichkeit gegen Fröſte, ihrer meiſt 
geringen Anſprüche an den Boden (erffärlichermeije 
kommen nicht alle dieſe Eigenſchaften allen Weich⸗ 


| 
1 
| 


Wehr — 


! 


Birke noch Gegenſtand forſtlichen Anbaues, Aſpe 
und Linde geduldet und oft ſelbſt nicht unwill⸗ 
kommen ſind, während die ſperrige Salweide faſt 
immer ungern geſehen und tunlichſt zu entfernen iſt. 
Was nun die forſtliche Bedeutung der Weich⸗ 
hölzer betrifft, ſo können dieſelben einerſeits durch 
maſſenhaftes Auftreten und Bedrängung unſerer 
beſſeren Holzarten ſehr läſtig werden, viele Arbeit 
und Koſten durch die notwendigen Schlagreinigungen 
verurſachen; anderſeits aber geben dieſelben, gegen 
Fröſte ſelbſt unempfindlich, den empfindlicheren 
Holzarten einen oft ſehr willkommenen Schutz, 
dienen als Füll- und Treibholz in mangelhaft be⸗ 
ſtockten Schlägen und liefern endlich Zwiſchen⸗ 
nutzungen, die unter Umſtänden ſehr bedeutend 
ſein können. | 
Die forſtliche Behandlung der Weichhölzer 
ergibt ſich aus deren Nutzen und Schaden: Man 
wird durch wirtſchaftliche Maßregeln dem maſſen⸗ 
haften Eindringen derſelben in die Schläge vor 
zubeugen, jedes ſchädliche Übermaß derſelben zeitig 
zu beſeitigen haben, wird insbeſondere das horſt⸗ 
weiſe Auftreten und Einwachſen derſelben hindern, 
da ſich hierdurch bei derem ſpäteren Ausſcheiden 
aus dem Beſtand — ſie erreichen nur ausnahms⸗ 
weiſe das der Umtriebszeit unſerer Hauptholzarten 
entſprechende Alter — Lücken ergeben würden; da⸗ 
gegen wird man die rückſichtsloſe Entfernung aller 
Weichhölzer vermeiden, dieſelben als lichten Schutz⸗ 
beſtand, als Füllhölzer beibehalten, und ſie dann 
ſpäter bei den Reinigungshieben als oft gut be⸗ 
zahltes Material allmählich zur Nutzung ziehen 
(ſ. Schlagreinigung, Läuterungshiebe). 
Weichkäfer, Malacodermata. Einige dieſer 
ſchon durch ihre lederartig weichen Decken Hin- 
reichend charakteriſierten Familie angehörige Arten 
durchnagen nach Art der Schnellkäfer (j. d.) junge 
Eichen- und Kieferntriebe, daß ſie welken und ums 
knicken. Es find namentlich Cäntharis (Tel&phorus) 
fusca L. und obscura L. Die Gattung Cäntharis 
iſt ausgezeichnet durch geſtreckten Körper, entfernt 
von einander vor den Augen eingefügte, langfaden⸗ 
förmige Fühler, beilförmiges Endglied der Taſter, 
quer-viereckiges Halsſchild und langgeſtreckte, parallel⸗ 
randige, den Hinterleib bedeckende Flügel. 
Weichſel, ſ. Prunus. f 
Weiddarm, Maſtdarm des Wildes. 3 
Weide, Salix (bot.), Gattung von Holzpflanzen aus 
der Familie der Wingewächſe (ſ. d.), Salicaceae. 
Blätter wechſelſtändig (nur bei der Purpurweide, 
S. purpurea, zuweilen gegenſtändig); Kätzchen aus 
den Achſeln vorjähriger Blätter, am Grunde ent⸗ 
weder ohne Laubblätter und dann vor den Blättern 
ſich entwickelnd, oder am Ende kurzer Laubſproſſe, 
dann mit oder nach der Entfaltung der Blätter auf⸗ 
blühend. Die Samen ſind unmittelbar nach der Reife 


Weide. 


keimfähig, das Holz iſt weich, engporig, meiſt mit 


Markfleckchen verſehen und im Kerne rötlich. Die 


hölzern in gleicher Art zu) ſich allenthalben in den Arten der Win find nicht leicht zu unterſcheiden, 
Schlägen leicht anſiedeln und unſere beſſeren und weil bei der frühen Blütezeit und der Zweihäuſig⸗ 
wirtſchaftlich wertvolleren Holzarten zu überwachſen keit an dem einzelnen Individuum oft nicht alle 
und zu verdrängen drohen. zur Beſtimmung notwendigen Merkmale vorhanden 
Als ſolche Holzarten ſind nun zu bezeichnen: ſind; die Vielgeſtaltigkeit der Formen beruht teils 
Erle und Birke, Aſpe und Linde, Salweide; die- auf der bei den Win faſt unbegrenzten Fähigkeit 
ſelben erſcheinen vorſtehend in der Reihenfolge ihrer zur Bildung fruchtbarer Baſtarde, teils darauf, daß 
forſtlichen Bedeutung aufgezählt, indem Erle und mehrere der unten aufgezählten Arten ſelbſt wieder 


in verſchiedenen Formen auftreten. Die folgende 
Aufzählung betrifft nur die wichtigſten Arten bezw. 
Artengruppen. 

A. Kätzchenſchuppen hellgelb; Blattſtiel vorn mit 
Drüſen; Kätzchen am Grunde mit Blättern. 

I. Kätzchenſchuppen vor der Fruchtreife abfallend; 
Staubblätter 2 oder 5—8; einjährige Zweige 
zylindriſch; Bäume oder größere Sträucher: 1. Weiße 
oder Silber-W., S. alba L., mit angedrückt ſeiden- 
haarigen Blättern; 2. Bruch⸗ oder Knack-W., 
8. frägilis Z. (Fig. 820), mit ſchon anfangs kahlen 
Blättern; Blattform bei beiden lanzettlich, an der 
Spitze des Blattſtiels 1—2 Drüſen, in den männlichen 
Blüten je 2 Staubblätter; Zweige der Bruch-W. 


Fig. 820. Bruchweide. 1 Zweigſtück mit männlichem, 2 desgl. 

mit weiblichem Kätzchen; 3 eine männliche, 4 eine weibliche 

Blüte, jede mit ihrer Deckſchuppe; 5 eine weibliche Blüte im 
Längsſchnitt. (Nach Woſſidlo.) 


brüchig. Beide durch ganz Europa verbreitete, mit— 
einander auch Baſtarde erzeugende Arten bilden 
die ſtattlichſten Baum-W.n unſerer Flußauen und 
Ufergehölze; unter den Formen der Weiß-W. iſt 
namentlich die durch gelbe bis gelbrote Zweige aus— 
gezeichnete Dotter-W. (S. alba vitellina) zum Kopf⸗ 
holzbetrieb geſchätzt. 3. Lorbeer-W., S. pen- 
tandra L., Blätter eiförmig, oberſeits glänzend, 
mit mehreren Drüſen am Blattſtiel, in den männ— 
lichen Blüten je 5—8 Staubblätter, bewohnt 
hauptſächlich die nördliche Hälfte Europas. — In 


dieſe Abteilung der W. gehört auch die der Weiß-W. 


zunächſt ſtehende, aus dem Orient ſtammende 


Weide. 


Trauer-W., 8. babylönica L., bei uns nur in 
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weiblichen Exemplaren als Zierbaum kultiviert. 
Eine auffallende, aber in Deutſchland nicht mehr 
winterharte Form derſelben iſt die durch ſchraubig 
gedrehte Blätter ausgezeichnete Locken- oder Na— 
poleons-W., S. b. annularis. 

II. Kätzchenſchuppen bis zur Fruchtreife bleibend; 
Staubblätter 3; einjährige Zweige etwas kantig 
oder furchig: 4. Mandel-W., S. amygdalina L. 
(S. triandra); Blätter kahl, dicht gezähnelt-gefägt, 
oft bis gegen die Spitze parallelrandig, unterſeits 
grün oder bläulich. Strauch mit rötlich-grauer, 
in dünnen Schuppen abblätternder Borke der 
ſtärkeren Stämmchen, an Flußufern verbreitet, in 
W.nhegern in vielen Formen kultiviert. 

B. Kätzchenſchuppen an der Spitze ſchwarz oder 


rotbraun; Blattſtiele ohne Drüſen; Staubblätter 


2, zuweilen in eines verwachſen. 

a) Zweige (namentlich die mehrjährigen) mit 
bläulichem Wachsüberzug; Kätzchen am Grunde ohne 
Blätter, vor dem Laube erſcheinend, dick, mit zottigen 
Deckſchuppen, Blüten kahl: 5. Reif-W., Palm-⸗W., 
S. daphnoides L.; meiſt baumförmig, mit länglich 
lanzettlichen, oberſeits glänzend grünen, unterſeits 
bläulichen, jung behaarten Blättern und glatter, 
grauer, innen gelber Rinde, hauptſächlich an den 
Ufern der Alpenflüſſe, längs dieſer bis 1500 m 
Seehöhe emporſteigend. 6. Spitzblättrige oder 
kaſpiſche W., S. acutifölia Willd. (S. pruinosa 
Besser), Strauch mit ſchmalen, lineallanzettlichen, 
lang zugeſpitzten, kahlen, beiderſeits grünen Blättern 
und ſchmalen, ſpitzen, den Blattſtielen an Länge 
faſt gleichen Nebenblättern. Aus Rußland und 
Sibirien ſtammend, auch auf trockenem Sandboden 
kultiviert. Baſtarde zwiſchen 5. und 6. (S. daph- 


noides  acutifölia = S. pulchra Wimm.) find 


geſchätzte Kulturweiden. 

b) Zweige ohne Wachsüberzug. 

e) Fruchtknoten ſitzend; Blätter linealiſch bis 
lanzettlich: 7. Purpur-W., S. purpurea L. (Fig. 
821 u. 822), Strauch oder kleiner Baum, mit lanzett- 
lichen, kahlen, unterſeits mattbläulichen, nur in 
der oberen Hälfte ſägezähnigen Blättern; Staub— 


Fig. 821. 


Purpurweide. 
lichen (O95) und weiblichen () Kätzchen. Nach Nördlinger.) 


Zweige mit Laubtrieben, männ— 


blätter einer jeden Blüte ganz in eines verwachſen, 
mit anfangs dunkelpurpurnem Staubbeutel; Frucht— 
knoten breit kegelförmig, ſtumpf, weißfilzig, mit 
ſehr kurzen Narben. An Fluß- und Bachufern 
Süd⸗ und Mitteleuropas, hauptſächlich in den 
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Alpenländern, in Tirol noch bei 1600 m Seehöhe. 
8. Korb- W., 8. viminalis L., auch Band- oder 
Hanf-W. genannt (Fig. 823), Strauch mit kräftigen 
Ruten, langen, ſchmal-linealen, an der atlasartig 
glänzenden Unterſeite je nach dem Lichteinfall weißlich 
oder grünlich ſchimmernden Blättern, je zwei völlig 
getrennten, gelbbeuteligen Staubblättern, ſchlank 
kegelförmigem Fruchtknoten und langen, dickfädlichen 
Griffeln und Narben. In Flußauen Mitteleuropas, 
vornehmlich in der Ebene. Von den Baſtarden 
zwiſchen 7. und 8. (S. purpürea & viminalis) iſt 
namentlich die durch ſchmale, unterſeits nur wenig 
behaarte oder faſt kahle Blätter ausgezeichnete 
„Bach“-⸗W. (S. rubra Huds., S. Helix IL.) in 
Weidenhegern geſchätzt. 

6) Fruchtknoten geſtielt, Stiel länger als die 
Honigdrüſe: 9. Weißgraue oder ſchmal— 
blättrige W., S. incana Schrank. (S. Elaeagnos 
Scop.), großer Strauch 
oder Baum mit glatter, 

grauer Rinde und 
linealiſchen, unterſeits 


Fig. 822. Zweig der Fig. 823. Korbweide Zweig 
Purpurweide mit Winter— mit weiblichen Kätzchen. (Nach 
knoſpen. (Nach Nobbe.) Nördlinger.) 


dicht- aber matt weißfilzigen Blättern; Staubblätter 
am Grunde oder bis zur Mitte verwachſen; Kätzchen 
ſchuppen blaßgelb; Fruchtknoten kahl. An den Ufern 
der Alpenflüſſe als häufiger Begleiter der Purpur-W. 
10. Sal⸗ oder Sol-W., S. Cäprea L., großer 
Strauch oder Baum mit grauer, der Länge nach 
aufreißender Rinde; Blätter eiförmig, unterſeits 
vortretend geadert und ſammetfilzig; einjährige 
Zweige kahl, mit dicken, gelben oder rötlichen 
Knoſpen; Kätzchen groß, am Grunde mit ſehr kleinen 
Blättern; Fruchtknoten filzig, mit ſitzenden Narben. 
Allenthalben in Wäldern, namentlich auf Schlag- | 
flächen. Ahnlich ſind die aſchgraue oder Werft— 
W., S. einerea L., mit dicht kurzhaarigen, ein- 
jährigen Zweigen und Knoſpen, und ſchmäleren, 
oft länglich-verkehrt-eiförmigen, unterſeits dünn⸗ 
filzigen Blättern, vornehmlich an Gräben und 
Waſſerläufen, ſowie die Ohr-W., S. aurita L., 
von niedrigem Wuchs, mit kleinen, verkehrt⸗ 


Weide. 


die durch ihre anſehnlichen, oberſeits dunkel-, unter⸗ 


büſche 
S. arbüscula L. — Die baumloſe Zone unſerer 


eiförmigen, am welliggeſägten Rande oft umge⸗ 
ſchlagenen Blättern, deren oberſeits ſtark vertiefte 
Aderung an der dünn behaarten, bläulich-grünen 
Unterſeite ſtark hervortritt. Meiſt an Gräben, au 


auf Moorboden. Zu dieſen „Sal-W.n“ gehört auch 


ſeits bläulich-grünen und ſtark netzaderigen Blätter 
ausgezeichnete großblättrige W., 8. grandifölia 
Ser., der Alpen und die ihr ähnliche, aber u. a. 
durch mehr zugeſpitzte Blätter unterſchiedene ſchle— 
ſiſche W., 8. silesiaca Willd., der Sudeten. 
Eine andere ſich hier anſchließende Gruppe von 
Wen, die zweifarbigen Wen, von den Sal-Vn 
durch unterſeits meiſt bereifte, weniger ſtark ge— 
aderte Blätter und ſchlankere Griffel der Frucht- 
knoten unterſchieden, haben in der Schwarz-W., 
S. nigricaus Smith (S. spadicea Chaix.) einen 
an den Ufern der Alpenflüſſe häufigen, noch bis 
1400 m Seehöhe anſteigenden Vertreter, deſſen viel- 
geſtaltige, oberſeits dunklere, unterſeits nur an der 
Spitze und am Rande grüne, ſonſt bereifte Blätter 
ſich beim Trocknen ſchwärzen. Dieſer verwandte, 
nicht an Flußläufe gebundene Arten der Alpen 
ſind die durch oberſeits auffallend glänzende, unter⸗ 
ſeits vollſtändig bereifte Blätter gekennzeichnete 
glänzende oder Glatt-W., S. glabra Scop., 
ſowie die jenſeits der Baumgrenze zierliche Zwerg⸗ 
bildende, kleinblättrige Bäumchen-W., 


Hochgebirge bewohnen die kleinen, dem Boden dicht 


angeſchmiegten Gletſcher-Win, jo die ſchmallaubige 


ſtumpfblättrige W., S. retusa L., die netzblättrige 
W., S. reticulata L., mit überaus zierlichen, 
breit-elliptiſchen, zweifarbigen Blättern, und die 
gleichfalls breit, aber beiderſeits grünblättrige, 
krautartige W., S. herbäcea L. Ahnlichen, ab 

ſtattlicheren Wuchs zeigen die von den Gletſcher⸗ 
Wen durch langgeſtielte Fruchtknoten verſchiedenen 
Kriech-Wen der Moore, unter jenen die formen» 
reiche kriechende oder Moor-W., S. repens L., 
in der Abart argéntea mit elliptiſchen, unterſeits 
(ſeltener über und über) dicht und ſilberglänzend 
ſeidenhaarigen Blättern, in der ſchmal- und oft 
kahlblättrigen, auch als beſondere Art betrachteten 
Form rosmarinifölia Koch mit kugeligen Kätzchen. 

Von paraſitiſchen Pilzen der W. ſind zu nennen: 
auf Blättern Uneinula Salicis, Rhytisma salicinum 
und Arten von Melampsora (ſ. d.); an den Zweigen 
Cryptomyces mäximus (mit ſchwarzen, kruſten⸗ 
förmigen Apothecienlagern und einzelligen, farb- 
loſen Schlauchſporen, beſonders auf der weißgrauen 
und der Purpur-W.) und Seleroderris fuliginosa; 
am Stamme Polyporus igniärius, squamosus und 
sulphüreus. 

Weide (waldb.). Nur einige W.narten erwachſen 
baumartig zu ſtärkeren Stämmen: Silber-, Lorbeer, 
Bruch-, Sal⸗W., und find dann wohl im Auenwald 
geduldet, werden aber wegen ihrer meiſt ungünſtigen 
Stammform und bei dem geringen Wert ihres 
Holzes nicht künſtlich nachgezogen. — Die Bedeutung 
der W. liegt in ihrem Wert für Korbflechterei 
(ſ. Wenzucht). ö 

Weide, 1. der Ort, wo das Tier ſein Futter 
ſucht; 2. Aufenthaltsort überhaupt; 3. das Aus⸗ 
gehen auf Futter und Speiſe, namentlich Jagd 
und Fiſcherei. W. iſt in ſeiner Bedeutung ad 3 das 


— 


Weidebann — 


Stamm⸗ bezw. Wurzelwort der Jagdkunſtausdrücke 
Weidmann, Weidwerk, Weidſack ꝛe. 

Weidebann, ſ. Weidenutzung. 

Weidelaut, ſ. v. w. Vorlaut. 

Weidenbohrer, Weidenholzbohrer, Cossus ligni— 
perda Fab. Die größte Art unſerer Holzbohrer 
(ſ. d.); das kleinere Männchen gegen 6, das Weibchen 
9 cm Flügelſpannung. Plump, dicht und anliegend 
behaart, Palpen kurz. Bräunlich-grau, Vorderflügel 
weißlich gewäſſert, mit zahlreichen zackigen und 
netzförmigen ſchwarzen Stricheln bedeckt; Halskragen 
und 6. Hinterleibsgürtel grau⸗-gelblich; Nackenſchild 
hinten durch eine ſchwarze Querzeichnung begrenzt; 
Hinterflügel einfach dunkelgrau, 
klein. Flugzeit Juni Juli. Das 
Weibchen belegt die Stämme der 
verſchiedenſten Laubhölzer, be— 
ſonders Weiden und Pappeln, 
ſeltener Obſtbäume, Erlen, Linden, 
Eichen, Ulmen, Ahorne oder gar 
Walnußbäume, zumeiſt tief am 
Boden mit einer Anzahl von 
Eiern. In ſtärkeren Stämmen 
findet man daher ſtets mehrere 
Raupen beiſammen. Schwächere 
Stämme, etwa Setzſtangen oder 
Heiſter von Pappeln und Weiden 
werden nur ausnahmsweiſe und 
dann mit wenigen Eiern belegt, 
zuweilen findet man in ſolchen 
ſogar nur eine einzige Larve. Die anfangs oben 
hellroſafarbenen, unten gelblichen Raupen dunkeln 
nach und nach bis zu einem tiefen Kirſchrot; 
ſie ſind 16füßig und beſitzen gleich den Larven 
der Glasflügler und des Blauſiebs geſchloſſene 
Hakenkränze an den Bauchbeinen. Erwachſene bis 
zu 10 em. Die jungen Raupen freſſen anfangs 
gemeinſam plätzend in den Baſt- und äußeren Splint- 
lagen, dringen dann ins Holz und freſſen nun 
eine jede für ſich einen aufwärts ſteigenden, im 
Querſchnitt ovalen, oft ſich bräunenden Gang. 
Erſt nach 2 maliger Überwinterung verpuppen fie 
ſich im Mai unmittelbar unter der Rindenoberfläche 
meiſt in einem aus Spänen zuſammengeſponnenen 
Kokon. Nach etwa 4wöchentlicher Ruhe ſchiebt ſich 
die Puppe vermittels ihrer Stachelkränze aus der 
nur leicht verſchloſſenen Offnung bis über die 
Flügelſcheiden hinaus und entläßt den Falter. 
Nicht ſelten findet jedoch die Verpuppung auch in 
der Bodendecke ſtatt. Die Generation iſt alſo, in 
der Regel wenigſtens, zweijährig. Selten ſteigt 
der Fraß bis zu 2 m empor, meiſt bleibt er in 
der Nähe des Wurzelknotens. Kot, Abnagſel oder 
ausfließender Saft, an jüngeren Stämmen auch 
wohl Aufplatzen der Rinde über dem Jugendfraß 
oder Mißfarbigwerden derſelben verraten den 
Schädling. In alten Kopfweiden, die trotz intenſiven 
Fraßes noch lange fortvegetieren, iſt der Fraß wohl 
gleichgültig, geſunde Stämme werden erheblich ent— 
wertet, jüngere leicht vom Wind gebrochen. Nach 
Altums Angaben ſollen Heiſter ſelbſt durch eine 
einzige Raupe getötet, ältere Stämme bei andauern— 
dem Fraß zopftrocken werden und ſchließlich ein— 
gehen können. Als Gegenmittel läßt ſich außer 
Vernichten der Larven wohl nur das Umgeben 
wertvollerer Bäume mit einem bis zu 2 m hin— 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Fig. 824. 


Weidenſpinner. 865 


aufreichenden Mantel aus 
anwenden. 

Weidengewächſe, Salicaceae. Familie von Holz— 
pflanzen aus der Gruppe der Kätzchenträger (Amen- 
täceae). Blüten in Kätzchen, zweihäuſig; Frucht 
eine zweiklappige Kapſel mit zahlreichen kleinen 
Samen, die am Grunde mit einem Haarſchopf ver— 
ſehen ſind (Fig. 824). Die beiden hierher gehörigen 
Gattungen unterſcheiden ſich folgendermaßen: 

1. Pappel (j. d.), Populus. Blüten auf ſchüſſel⸗ 
förmigem, perigonartigem Blütenboden; Kätzchen— 
ſchuppen handförmig gezähnt bis geteilt; männliche 
Blüten mit 4—30 Staubblättern; Triebe mit Gipfel- 
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A Samen der Schwarzpappel: a natürl. Größe; b vergrößert; 
e ſtärker vergrößert, ohne Haarſchopf; e der Haarſchopf allein; d einzelne Haare. 
— B Samen einer Weide: a natürl. Größe; b vergrößert; e ſtärker vergrößert, 


ohne Haarſchopf. (Nach Nobbe.) 


knoſpen; Knoſpenſchuppen dachziegelig; Blätter von 
rundlichem, dreieckigem oder rhombiſchem Umriß, 


lang geſtielt. Mark der Zweige fünfſtrahlig (ſ. Fig. 
387, S. 441). 
2. Weide (j. d.), Salix. Blüten mit 1—2 (ſelten 


mehr) Honigſchüppchen; Kätzchenſchuppen ganzrandig; 


männliche Blüten mit 2—8 Staubblättern; Lang⸗ 
triebe meiſt ohne Gipfelknoſpen; Knoſpenſchuppe 


eine, aus zwei miteinander verwachſenen entſtanden; 


Blätter kurzgeſtielt, meiſt ſchmal. Mark der Zweige 
rundlich. 

Weidenheger. Mit dieſem Namen bezeichnet 
man Anlagen zur Erziehung von Korbweiden (. 
W. zucht). 

Weidenkahnſpinner („Kahneule“), ſ. Spinner. 

Weidenröschen, Epilöbium, meiſt ausdauernde 
Kräuter aus der Familie der Nachtkerzengewächſe, 
Oenothérèeae, mit langem unterſtändigen Frucht— 
knoten, vier meiſt kleinen, roſenroten Kronblättern, 
acht Staubblättern, ſchmaler, ſchotenartiger Kapſel 
und kleinen, mit Haarſchopf verſehenen Samen. Bei 
uns in mehreren, einander z. T. ſehr ähnlichen, 
forſtlich bedeutungsloſen Arten und Baſtarden ver— 
breitet, die ſich von dem ſtattlicheren, früher als 
„ſchmalblättriges W.“ auch zu obiger Gattung 
geſtellten Unholdenkraut (ſ. d.) durch die trichter— 
förmige, regelmäßige, meiſt aufrechte Blumenkrone 
und die wenigſtens in der unteren Hälfte des 
Stengels gegenſtändigen Blätter unterſcheiden. 

Weidenroſen, durch eine Gallmücke, Cecidomyia 
rosäria, hervorgerufene auffällige Verbildungen der 
Triebſpitzen von Weiden. 

Weidenſpinner, Liparis sälieis L. Falter 
atlasweiß, die Fühler, beim Männchen ſtark ge— 
fiedert, ſchwarz, die Tarſen ſchwarz und weiß ge— 
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ringelt; Flügelſpannung 5 em. Flugzeit im Juli. Weidenutzung. Sie begreift die Zugutemachung 
Das Weibchen klebt ſeine lebhaft grünen, doch mit der in den Waldungen wachſenden Futterkräuter und 
einem bald erhärtenden weißen Kittſtoff bedeckten Gräſer durch unmittelbaren Auftrieb des Viehes, 
Eier haufenweiſe als Scheibe auf die Rinde von hauptſächlich von Rindvieh, Schafen und Ziegen, auch 
Pappeln, namentlich kanadiſchen, Schwarz- und von Pferden und Schweinen. Seitdem die Stall 
Pyramidenpappeln; Weiden werden, obwohl der fütterung ausgedehntere Anwendung in der Land— 
Name des Falters von ihnen herrührt, ſeltener belegt. wirtſchaft gefunden hat, iſt dieſe Waldnutzung gegen 
Dieſe Eierhaufen, weißen Speichelflecken ähnlich, früher von weit geringerem Belang geworden. Sie 
heben ſich ſehr auffällig von der dunkelgrauen Rinde wird aber immer noch in Anſpruch genommen, 
ab. Gegen Anfang bis Mitte Auguſt ſchlüpfen die beſonders da, wo noch Weideberechtigungen beſtehen, 
Räupchen aus, und jene Flecke erſcheinen alsdann in den für die landwirtſchaftliche Produktion un— 


wie mit Nadelſtichen durchlöchert. Die jungen 
behaarten Raupen find ſchwarz, tragen aber ſchon 
auf den Ringeln in der Mitte des Rückens weiß— 
liche, feine, in einer Längsreihe ſtehende Fleckchen. 
Sie erſteigen den Stamm und begeben ſich, am erſten 
beiten Zweige abbiegend, vereinzelt zu deſſen 
Blättern, welche ſie auf der Unterſeite in größeren 
Plätzen ſo ſtark benagen (halb ſkelettieren), daß gar 
bald mißfarbene braune Stellen entſtehen. Be 
ſonders auffällig iſt dieſer erſte Jugendfraß dann, 
wenn nach ſtarkem Licht- oder ſogar Kahlfraß durch 
die Raupen der vorhergehenden Generation der 
Baum zum Austrieb neuen Laubes veranlaßt war. 
Die Überwinterung beſtehen dieſe Räupchen noch 
vor ihrer erſten Häutung in den Ritzen der rauhen, 
riſſigen Borke. Beim Austreiben der Knoſpen im 
nächſten Frühling finden auch die Freſſer ſich wieder 
ein und ſitzen dann wohl ſo gedrängt an den 
Reiſern, daß ſogar in der Höhe deren unnatürliche 
Verdickung leicht von untenher bemerkt werden 
kann. Nach der Häutung, welche gern in einem 
oje durch Fäden zuſammengehaltenen Blatte be- 
ſtanden wird, erſcheint die (ausgewachſen gegen 
5 em lange) Raupe grau mit drei rotgelben, ſperrig 
behaarten Knopfwarzenpaaren auf jedem Ringel 
und je einem großen weißen oder gelblichen Spiegel— 
fleck auf dem Rücken jedes Segments. Bei etwas 
zuſammengezogener Raupe ſchließen dieſe Flecken 
ſich zu einer einzigen Rückenbinde aneinander. Die 
Raupe frißt bis Anfang Juli, und zwar recht ver— 
ſchwenderiſch, ſo daß am Boden unter den Fraß— 
bäumen viele Blattfetzen umherliegen. Zur Ver— 
puppung zieht ſie mit wenigen Fäden einige Blätter 
oder bei Kahlfraß nahe zuſammenſtehende Blattſtiele 
zuſammen und verwandelt ſich in eine glänzende, 
ſchwarze, zumeiſt jedoch unregelmäßig weiß gefleckte 
und mit derben gelben Haaren unvollſtändig beſetzte 
Puppe, deren feine, ſcharf umgebogene Afterſpitzen 
eine ſtarke Befeſtigung mit wenigen Fäden ermög- 
lichen. Chauſſeepappeln leiden wohl am meiſten 
durch den Fraß, der von unten nach oben auf- 
ſteigend die Baumkronen ſtark entblättert. Völliger 
Kahlfraß iſt keine Seltenheit. Abgeſehen von den 
Inſektenparaſiten machen ſich der Kuckuck gegen die 
Raupen, junge Buntſpechte, auch Stare und be— 
ſonders Krähen gegen die Puppen und Sperlinge 
gegen die Falter beſonders nützlich. Doch in vielen 
Fällen bleiben dieſe Vögel gänzlich oder in ent— 
ſprechender Menge aus. Dann bietet ſich ein ebenſo 
leicht als mit durchſchlagendem Erfolge anzuwen— 
dendes Vertilgungsmittel in dem Betupfen der 
ſo auffälligen und vermittels einer noch handlichen 
Stange bequem zu erreichenden Eierhaufen mit 
Raupenleim. Nur darf die kurze Zeit der Eier— 
ruhe (j. oben) nicht verpaßt werden. | 


günſtig ſituierten Waldgebirgen, vor allem in den 
alpinen Landſchaften und in den von landwirt— 
ſchaftlichen Kleinbeſitzern übervölkerten Gegenden. — 
In Notjahren wie 1893 und 1901 iſt ſie eine faſt 
allgemeine Nutzung geworden. 

Die Futterſtoffproduktion iſt in quantita⸗ 
tiver Beziehung vorzüglich abhängig vom Standort 
und vom Lichtgenuſſe. Was erſteren betrifft, ſo 


produzieren mineraliſch kräftige, friſche und vor- 


züglich die überrieſelten Böden in klimatiſch gut 
ſituierten Lagen das meiſte Futter. Von hervor— 
ragendem Gewichte iſt dabei aber auch das Licht, 


denn nur auf einem Boden, der dem Licht frei 
gegeben iſt, wächſt nahrhaftes Gras; inſofern ſpielt 


die Holzart und die Verjüngungsart im Walde eine 
große Rolle, denn die Lichtholzbeſtände und die 
Kahlſchlagwirtſchaft vermitteln den reichlichſten 
Graswuchs. Was die Qualität der Futterproduktion 
betrifft, ſo iſt ebenfalls das Licht der hervorragendſte 


Faktor; im Schatten wächſt nur ſchlechtes Futter. — 


Zur Futterſtoffproduktion kommen neben den am 
Boden wachſenden Kräutern und Gräſern aber 


weiter noch die jungen Triebe der Holzpflanzen, 
und dadurch erwachſen dem Walde die Nachteile, 


vermöge deren die Waldweide zu einer oft jo 
ſchädlichen Waldnutzung ſich geſtalten kann. 


Dieſer durch das Abweiden (Abäſen) und Ver⸗ 
beißen verurſachte Schaden iſt indeſſen ſehr ver— 


ſchieden und wird bezüglich ſeiner Erheblichkeit 
bedingt durch den gegebenen Vorrat oder Mangel 
an Bodenfutter, durch die Viehgattung, indem er— 


wachſenes Hornvieh am wenigſten nachteilig, die 
Ziege am ſchädlichſten iſt, durch den Fütterungs⸗ 


zuſtand und die Gewohnheit des Weideviehes, durch 
die Holzart, da Eſche, Ahorn, Tanne ꝛc. mehr 
heimgeſucht ſind als andere, durch die Jahreszeit 
in Ausübung der Weide, durch das Alter der Be— 


ſtände, indem die jüngſten Beſtände am empfind- 
lichſten betroffen werden, durch die Verjüngungsart, 


denn Kahlſchlag-Pflanzungen müſſen empfindlicher 
betroffen werden, als Saaten und Naturverjüngungen. 


Kann man die empfindlichen Objekte im Walde 


vor dem Zutritt des Viehes bewahren, ſo bezeichnet 
man das mit „in Hege legen“; die hierfür be— 
meſſene Zeitdauer heißt die Hegezeit oder der 
Weidebann. — Außer dem Schaden, der durch 
das Verbeißen der Holzgewächſe entſteht, kann das 
Vieh auch noch nachteilig werden durch das Ver— 


treten und Zerſtampfen und Lagern in Jungwüchſen 


und Anpflanzungen, durch Verletzung der Rinde, 
durch Abtreten und Lockern des Bodens. 

Da die Ausübung der Waldweide teils aus recht— 
lichen, teils aus Billigkeitsgründen vielfach zuge- 
laſſen werden muß und dabei zu bedenken kommt, 
daß die Exiſtenz großer Bevölkerungsklaſſen öfter 


Weidenwürger — 


allein von dem Genuſſe der Waldweide abhängig 
iſt, jo iſt es Aufgabe der Forſtwirtſchaft, alle Maß- 
regeln zu ergreifen, welche den Schaden abſchwächen, 


und für jeden konkreten Fall das Maß des zu be⸗ 


fürchtenden Schadens zu würdigen — denn es gibt 
erfahrungsgemäß zahlreiche Fälle, in welchen unter 
Vorausſetzung gewiſſer forſtlicher Maßnahmen die 
Waldweide einen ſehr erheblichen Schaden für den 
Wald nicht im Gefolge hat und ohne erhebliche 
Bedenken zuläſſig ſein kann. 

Zur Sicherung gegen allzu großen Schaden dienen 
etwa folgende Beſtimmungen: 


ein Hirte anweſend ſein müſſe, daß nicht zu viel 


und nicht zu hungriges Vieh eingetrieben werden 


dürfe, daß das Vieh nicht raſch durchgetrieben 
werden dürfe, daß junge Abteilungen zu jchonen, 
das Weidegebiet in entſprechendem Wechſel zu be— 
weiden ſei, 
Weiden tunlichſt eingeſtellt werde. 


Die Viehweide auf Alpweiden iſt eine landwirt- 


ſchaftliche Nutzung; allerdings hat manchmal auch 
der Forſtwirt die Verwaltung der Alpweiden zu 
beſorgen. S. auch Waldweide. 

Weidenwürger, ſ. Cüscuta. 


Weidenzöpfe heißen durch Gallmilben (ſ. d.) zu 


oft ſehr auffälligen Klumpen oder Zöpfen miß— 
bildete Zweigſyſteme an Weiden. 

Weidenzucht. Die Korbflechterei als Induſtrie⸗ 
zweig iſt uralt, hat jedoch in neuerer Zeit, ins- 
beſondere auch in Deutſchland, einen erneuten Auf- 
ſchwung genommen und iſt mit der franzöſiſchen 
Flechtinduſtrie in erfolgreichen Wettkampf ein= 
getreten. Der Bedarf an Korbwaren jeder Art — 
an feinen Flechtwaren, ſtärkeren Körben und end— 


lich an grobem Korbmaterial, das als Verpackungs⸗ 


mittel jetzt in ausgedehnteſtem Maß verwendet wird 


— und die Ausfuhr desſelben iſt außerordentlich 
geſtiegen, damit aber auch der Bedarf an guten 


Korbweiden, der Preis derſelben und folgerecht das 
Beſtreben, ſolche in großer Menge und guter 
Qualität zu erziehen. Auch an den Forſtmann iſt 
an vielen Orten die Aufgabe der Korbweidenzucht 
herangetreten, Grund genug, ſie hier zu beſprechen. 

Die größte Menge der nötigen Flechtweiden wurde 
und wird noch von jenen Weidenhegern (Weiden— 
werdern) geliefert, welche ſich im Überſchwemmungs⸗ 
gebiete unſerer Flüſſe und namentlich der größeren 
Ströme in bedeutender Ausdehnung vorfinden, die 
aber vielfach nicht genügend gepflegt ſind, den An— 
forderungen einer rationellen Wanlage nicht ent— 
ſprechen. Solche rationelle Anlagen ſind in 


den letzten Jahrzehnten vielfach entſtanden — mit 


ihnen haben wir uns hier zu beſchäftigen. 
Die Anſicht, daß alle Weidenarten zu ihrem 
Gedeihen großer Bodenfeuchtigkeit bedürfen, iſt 


unrichtig; ſie vertragen ſolche in Geſtalt fließenden 


Waſſers beſſer, als die meiſten anderen Holzarten, 
vertragen längere Überſtauung, aber ſie wachſen 
ſchon vorzüglich auf friſchem, humoſem Sand, auf 
gutem Ackerboden, ja manche Arten (Sal. cäspica) 
begnügen ſich ſelbſt mit geradezu trockenem Boden. 
Auch auf bindigem Boden, ſelbſt auf Torf findet 
man bei genügender Entwäſſerung Weiden in gutem 
Wuchs, ſtagnierende Näſſe aber ift denſelben zu 
wider. — Die Anſicht, daß man der Weidenkultur 
nur anderweit nicht verwendbare Flächen zuweiſen 


Daß immerwährend 


und daß bei naſſer Witterung das 
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ſolle, iſt entſchieden unrichtig — ſie lohnt die Be— 
nutzung des beſten Ackerlandes! 

Der Anlage des Weidenhegers hat gründliche 
Bodenbearbeitung vorauszugehen, und tiefes Ra— 
jolen (50 em) mit dem Spaten iſt der Pflugarbeit 
vorzuziehen; ſchweren Boden baut man 1—2 mal 
mit Hackfrüchten. Tüchtiges Miſchen des Bodens, 
des beſſeren Obergrundes mit dem Untergrund, ift 
zu empfehlen. 

Die Zahl der Weiden, welche Verwendung finden, 
iſt eine ſehr große, erfahrene Weidenzüchter empfehlen 
jedoch die Beſchränkung auf wenige der beſten 
Arten, je nach dem Boden und nach dem Material, das 
erzogen werden ſoll, und zwar auf folgende: 

Salix viminalis, die Band- oder Hanfweide, 
für friſchen Boden, vorzüglich für gröbere Flecht— 
waren und Bandſtöcke. 

S. amygdalina, die Mandelweide, für guten 
Boden, doch auch auf ärmeren noch entſprechend, 
zu Flechtwerk jeder Art geeignet; wegen Neigung 
zur Veräſtelung dicht zu pflanzen. 

S. purpürea, die Purpur- oder Steinweide, für 
friſchen Sandboden, liefert ſehr lange, ſchlanke 
Ruten zu feineren Flechtarbeiten und Bindweiden, 
ebenſo eine Baſtardierung derſelben mit 8. viminalis. 
S8. cäspica (auch pruinosa, acutifölia), die 
kaspiſche Weide, für minder guten Boden noch ge— 
eignet und ein Flechtmaterial zweiten Ranges liefernd. 

Hat man ſich für die anzuziehende Art ent— 
ſchieden, ſo handelt es ſich um Beſchaffung der 
nötigen Stecklinge, mittels deren ſich die Weiden 
bekanntlich ebenſo leicht als ſicher fortpflanzen 
| laſſen, und die für Neuanlagen mittelſt Kauf allent- 
halben zu erwerben find, bei jchon vorhandenen 
Anlagen aus dieſen gewonnen werden. Die Steck— 
linge werden aus 1- und 2jährigen Ruten mittels 
ſcharfen Meſſers oder ſolcher Schere in einer Länge 
von 20—30 em geſchnitten, erſtere Länge für 
ſchweren, letztere für leichteren Boden; für Torf— 
boden geht man bis zu 40 und 50 em. Man 
ſchneidet ſie, namentlich die zum Verkauf beſtimmten, 
in möglichſt gleichen Längen nach einem Maß und 
bringt ſie, die dickeren Enden alle nach der gleichen 
Seite gerichtet, in Bunde; je friſcher die Stecklinge 
verwendet werden können, um ſo beſſer, doch ſchadet 
längere Aufbewahrung an nicht zu trockenem Orte den— 
ſelben nichts. 

Über die Zahl der für 1 ha notwendigen Steck⸗ 
linge gehen die Anſichten auseinander. In Frank— 
reich pflanzt man ſehr dicht, 150— 200000 Steck 
linge pro ha, und auch Krahe tritt für den hier— 
bei notwendigen engen Verband (45—50 cm Reihen- 
entfernung, 10—15 em in den Reihen) ein, da 
derſelbe nicht nur die größere Menge, ſondern auch 
geradere, ſchlanke, minder äſtige Ruten ergebe, die 
dichte Beſchattung und Beſtockung den Unkrautwuchs 
zurückhalte; Schulze (Meßdunk) dagegen empfiehlt 
nur 6080000 Stecklinge pro ha zu verwenden. 
— Die Entfernung der Reihen iſt ſo zu wählen, 
daß das Lockern und Reinigen des Bodens zwiſchen 
denſelben leicht geſchehen kann, alſo zu 40—50 em. 
— Das Pflanzen der Stecklinge kann ſowohl im 
Herbſt, wie im Frühjahr geſchehen, im Herbſt ge— 
pflanzte treiben früher an, müſſen aber meiſt im 
Frühjahr etwas angedrückt werden; wurde im 
Herbſt rajolt, ſo ſteckt man ſie im Frühjahr, wenn 
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der Boden ſich gejegt hat. — Das Einpflanzen | 
geſchieht am beſten mit der Hand ohne Vorſtecher, 
der nur für ſchwereren Boden nötig, nach einer 
Pflanzleine in gleichen Entfernungen; alle Steck— 
linge ſind mit dem dicken Teil nach unten einzu— 
ſtoßen und mit der durch ein Stück ſtarken Leders 
geſchützten Handfläche dem Boden gleich einzudrücken. 
Nach Krahe's Anſicht ſoll der Steckling ſenkrecht, 
nach jener Schulze's unter einem Winkel von 45° 
eingeſtoßen werden. 

Sorgfältige Reinigung der Weidenheger von 
Unkraut und Lockerung des Bodens ſind für deren 
Gedeihen von großer Wichtigkeit und namentlich 
im Frühjahr und Frühſommer nötig; ſpäter wird 
das Unkraut durch die Beſchattung zurückgehalten, 
und die Heger ſind nicht mehr zugänglich. 

Von Intereſſe iſt jedenfalls die Frage nach der 
etwa nötigen Düngung, da durch die große 
Menge der alljährlich geſchnittenen Weidenruten 
dem Boden ſehr bedeutende Mengen von Pflanzen— 
nährſtoffen, nach Aſchenanalyſen namentlich an 
Kali, Kalk und Phosphorſäure, entzogen werden. 
Weidenanlagen in Flußniederungen, die durch all— 
jährliche Überſchwemmungen gedüngt werden, be— 


Fig. 825. Meſſer 
zum Weidenſchnitt. 


Fig. 826. Klemmen zum Entrinden 
Fig 


der Weiden. 


dürfen anderweiter Düngung nicht, auch auf 
kräftigem Boden halten die Weiden lange mit gutem 
Wuchſe ohne ſolche aus, wenn auch eine Düngung 
namentlich mit kalihaltigen Stoffen guten Erfolg 
hat; Weidenheger auf ärmerem Boden bedürfen 
dagegen einer Düngung, und erweiſt ſich Stallmiſt 
von ſehr guter Wirkung, wird aber ſelten zur 
Genüge geboten ſein, und an ſeine Stelle treten 
dann meiſt Kompoſte aus Weidenrinde, Unkraut, 
Grabenſchlamm mit Kalkbeimengung, den man 
dann an die Stöcke ſchüttet; auch künſtliche Dünger 
finden Verwendung. 

Die Ernte, der Schnitt der Weiden, pflegt all- | 
jährlich zu geſchehen und ſoll nicht in vollem Saft 
(Mai bis Auguſt) erfolgen, da die Stöcke darunter 
leiden; ſollen die Ruten ungeſchält verwendet 
werden, empfiehlt ſich der Schnitt von Dezember 
bis Februar. Letzterer erfolgt mit ſcharfem, ge— 
krümmtem Meſſer (Fig. 825) nahe dem Stock, mit 
2—3 em langen Stiften — längere Stifte haben 


baldiges Verkropfen und Schadhaftwerden der Stöcke 


zur Folge; die abgeſchnittenen Ruten werden nach 
der Größe ſortiert, in mäßig große Bunde gebracht 
und entweder getrocknet oder geſchält. 


— 


Weidloch — Weidmannsſprache. 


Dieſes, für alle zu feineren Flechtarbeiten dienende 
Weiden nötige Schälen, bedingt, wenn die Weiden 
nicht im Safte ſind, das vorherige Antreiben der— 


ſelben, indem man die Weidenbunde in Waſſer 


ſtellt (was in großen Weidenanlagen ſelbſt im 
Winter in erwärmten Räumen geſchieht); auch 
heiße Waſſerdämpfe und Kochen der Weiden werden 
zum Zweck des Entrindens angewendet. — Das 
Entrinden der angetriebenen Weiden erfolgt mittels 
jog. Klemmen, die in verſchiedener Weiſe konſtruiert 
(Fig. 826) beim Durchziehen der Weiden die Rinde 
klemmen und zerreißen; dieſelbe läßt ſich ſodann 
leicht und raſch mit der Hand entfernen. Die 
geſchälten und ſortierten Weiden werden gut ge— 
trocknet und ſodann in feſte Bunde gebracht — 
ſie bilden eine leicht aufzubewahrende und geſuchte 
Handelsware, durch deren Herſtellung der Weiden— 
züchter erſt die volle Rente aus ſeinen Anlagen 
erlangt. 

Die Koſten für eine Neuanlage find ziemlich be— 
deutend und ſtellen ſich nach großen Durchſchnitten 
auf 600 — 700 „ pro ha; dagegen iſt der Ertrag 
einer rationellen Anlage ein hoher, und beziffert ſich 
nach gleichem Durchſchnitt etwa auf 375 , nach 
Abzug aller Koſten für Pflege, Steuern, Aufficht, 
Amortiſation immerhin noch auf 250 % — Lit.: 
Krahe, Lehrbuch der rationellen Korbweidenkultur, 
4. Aufl. 1886; Schulze, die Korbweide, ihre Kultur, 


Pflege, Benutzung, 1885; Reuter, die Kultur der 


Eiche und Weide in der Garbe, 1875. 
Weidloch, die Afteröffnung des Wildes. 
Weidlöffel, ſ. v. w. Lecker. j 
Weidmann bezeichnet einen in ſeinem Fach voll- 
kommen unterrichteten und ausgebildeten, insbe— 
ſondere (früher) auch hirſchgerechten Jäger. Nach 
Dr. Coghos Unterſuchung ſtammt das Wort von 


dem mhd. Wort „Weide“ ab und iſt deshalb mit 


„ei“ zu ſchreiben (ſ. Weide 3). 

Weidmänniſch, nach Weidmannsbrauch bei der 
Jagd handeln und nach Anleitung der Weidmanns— 
ſprache ſprechen. 

Weidmannsbrauch, den Sitten, Gewohnheiten 
und Gebräuchen der alten Jägerei, wie den Regeln 
der Jagdwiſſenſchaft bei der Ausübung aller auf 
die Jagd bezüglichen Handlungen entſprechende Ver— 
fahrungsart. 

Weidmann ſetzen, machen. Nach altem Jäger- 
aberglauben konnte man einen Jäger oder ſein 
Gewehr verzaubern, ſo daß er nichts mehr treffen 
oder töten konnte; man nannte dies „einen W. s.“ 

Weidmannsheil! Anfang des 18. Jahrhunderts 
üblich geweſener, und auch jetzt wieder allgemein 
üblicher Weidmannsgruß, der vielfach mit dem Wort 
„Weidmannsdank“ erwidert wird. 

Weidmannsſprache, Kunſtſprache der Jäger oder 
Weidmänner. Dieſelbe iſt im Vergleiche mit der 
bei anderen Kunſt- und Lehrfächern wie Gewerben 
üblichen die ausgebildetſte und reichhaltigſte, weil 


die Menge der Gegenſtände, mit denen ſie ſich be— 


ſchäftigt, wie die verſchiedenen Wildarten, deren 


bis auf die unbedeutendſten Unterſcheidungszeichen 


— z. B. bei den Fährten und Spuren — beob- 
achtete Lebensweiſe, die mannigfachen Jagdarten 
und die dazu gehörigen Jagdapparate, eine unendlich 
große und verſchiedene iſt. Außerdem iſt dieſelbe 
durch Erſetzung der gemein-ſprachgebräuchlichen Be⸗ 


Weidmeſſer — Weihe. 


nennungen für die rein tieriſchen und ſexuellen 
Verrichtungen der Wildarten mit dezenten Kunſt— 
ausdrücken gewiſſermaßen auch eine ſalonfähige ge— 
worden. Jacob Grimm, der Altmeiſter der deutſchen 
Sprachwiſſenſchaft, nennt die Jägerſprache eine 
poetiſche und epiſche, weil ſie wie das Epos eine 
Fülle von bildlichen Wörtern hat, mit denen ſie alle 
einfachen Begriffe auf das mannigfaltigſte ausdrücken 
kann. — Lit.: Grimm, Altdeutſche Wälder (1816, 


III, 3, S. 99); Cogho, Beiträge zur Geſchichte und 


Fortbildung der deutſchen W. (Illuſtr. Jagdz., VI, 


Nr. 15, 16, Jahrb. d. Schleſ. Forſt-Ver., 1879, 


S. 101 u. ff.) 


Weidmeſſer iſt ein Seitengewehr, deſſen Klinge 


kürzer, breiter und kräftiger iſt als die des Hirſch— 
fängers (ſ. d.). Dasſelbe hat einen Hirſchhorngriff 
und eine lederne, meiſt eiſenbeſchlagene Scheide; 
beides in einfacher Ausſtattung. Das W. wird 
vielfach von Forſtbeamten, namentlich Schutzbe— 
dienſteten, bei den täglichen Waldgängen als Dienſt— 
waffe zum perſönlichen Schutze 
getragen und findet außer zum 
Abfangen von Hochwild auch 
zweckmäßig Verwendung zum 
Aushauen eines Standes bei 
Treibjagden, zum Ausputzen von 
Bäumen ꝛe. 

Weidmeſſer, ſ. v. w. Lecker. 

Weidmeſſer geben, ſ. v. w. 
Pfunde geben. 

Weidſack, auch Wanſt, Panſen, 
weidmänniſche Benennung des 
Magens des Wildes. 

Weidſprüche, Jägerſchreie, in 
früherer Zeit teils zur Belehrung 
über die Ausübung der Jagd, 
teils zur Prüfung und gegen— 
ſeitigen Erkennung hirſchgerechter 
Jäger, wie zur Unterhaltung 
üblich geweſene Reimſprüche. „W. 
waren vor alten Zeiten bei dem 
edlen Weidhauffen in Übung und 
beſtanden aus gewiſſen Fragen 
und Antworten. Es war dieſes 
wohl ein guter Gebrauch, indem ein hirſchgerechter 
Jäger den andern ſogleich erkennen konnte, ob 
er ein oder kein Jäger ſei, zumal, da die W. 
ſonſt niemand dann den hirſchgerechten Jägern be— 
kannt waren, mithin konnten die Jäger hierdurch 
einander prüfen.“ Heppe, Wohlr. Jäger (S. 402). 
Nach Grimm ſind die W. ſehr alten Urſprungs, 
aber in ihrer jetzigen poetiſchen Form erſt im 16. 
und 17. Jahrhundert aufgeſtellt worden. Sie 
wurden zuerſt von den Gebrüdern Grimm zuſammen— 
geſtellt und in der Zahl von 246 in „Gräſſe, Jäger— 
brevier“ abgedruckt. 

Weidwerk, erſt im 15. Jahrhundert aufgekommene 
und zuerſt in einer Urkunde von 1746 erwähnte, 
im 16. und 17. Jahrhundert gebräuchlicher gewordene 
und bis in die neuere Zeit beibehaltene Bezeichnung 


a 
Fig. 827. Linker 


der Jagd bezw. des Jagdweſens, welch erſtere in 


großes und kleines W. eingeteilt wurde. 
Weidwund, durch den Weidſack oder das Ge— 
ſcheide geſchoſſenes Wild. 
Weihe, Circus (zool.). Die in nur 15 Arten 
über die ganze Erde verbreiteten Wen bilden eine 
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engumſchriebene Gattung der Tagraubvögel, die 
den Habichten am nächſten ſteht und mit ihnen 
zur Unterfamilie der Accipitrinae vereinigt wird. 
Körper ſchmächtig; Gefieder mit ſchwachen Schäften; 
um das Geſicht ein ſchwacher oder deutlicher Eulen— 
ſchleier; Schnabel kurz, etwas zuſammengedrückt, 
Firſt des Oberſchnabels von der Baſis an herab— 
gekrümmt, in der Gegend der gelben Wachshaut 
von rückwärts gekrümmten Borſten überragt, ſeine 
Schneide geſchweift; Flügel, deren 3. und 4. Schwinge 
die längſten, und Schwanz unverhältnismäßig groß; 
Fänge, ſowohl Ober- und Unterſchenkel, als der 
feine Tarſus lang; Zehen und die wenig ge— 
krümmten Krallen kurz. — Sie bewohnen nur 
offene Gegenden, wie Fruchtfelder, Heiden, bewach— 
ſene Sümpfe und Moore, fliegen niedrig, matter 
als die übrigen Tagraubvögel, ſtets mövenartig 
rudernd über dieſen freien Flächen, um nach ihrer 
Beute, Mäuſen, jungen Vögeln, Vogeleiern u. dergl. 
zu ſpähen, welche ſie von oben herab überfallen. 


b 


Flügel von Circus: a cyäneus, b macrurus, e pygargus. 


Ihr Neſt mit 4—6 bläulich-weißen, ausnahmsweiſe 
braun gefleckten Eiern ſteht am Boden im niedrigen 
Getreide, im Heidekraute, zwiſchen Sumpfgräſern 

u. a. Pflanzen. Männchen und Weibchen, in Farbe 

und Zeichnung des Gefieders meiſt ſehr verſchieden, 

ſorgen gemeinſam für die Brut. Sie ruhen am 

Boden, nur zuweilen auch auf einem Pfahle oder 

vereinzelten Baume. Zur Brutzeit der Vögel be— 

gehen ſie zu viele Neſträubereien, als daß ihr 
Mäuſefang dieſen Schaden aufzuwiegen imſtande 
wäre. Bei uns 4, jedoch recht dünn verteilte 

Arten, die 3 erſtgenannten als Sommervögel, 

welche im März, April erſcheinen und im Auguſt 
und September wieder gen Süden ziehen, die letzte 

nur auf dem Zuge (in der Regel im Herbſt) von 
und zum Oſten. 

1. Roſt⸗, Rohr-W., C. aeruginosus L. (rufus 
Briss.). Größte und am wenigſten ſchmächtige Art, 
die einzige, deren Bürzel nicht weiß iſt, und 
hieran allein ſchon mit Sicherheit richtig zu be— 
ſtimmen. Die Jungen tief kaſtanienbraun mit 
gelber Kehle und Hinterkopf bezw. Nackenfleck. Die 
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alten Weibchen fahl-braungrau, die alten Männchen 
mit aſchgrauen Schwung⸗ und Schwanzfedern. 
Niederungen, Sümpfe, Waſſer mit feuchten Wieſen⸗ 
flächen bilden ihren Aufenthalt. Sie raubt viel 
junges Sumpf- und Waſſergeflügel und plündert 
die Neſter. Der Waſſerjagd ſchädlich. Läßt ſich 
leicht in mit einem Ei beköderten Schlageiſen fangen. 

2. Korn⸗W., C. cyäneus L. An geeigneten 
Stellen überall. Starker, unter dem Schnabel durch— 
gehender Eulenſchleier. Der Ausſchnitt an der 
Innenfahne der erſten Handſchwinge (Fig. 827 a) 
liegt unter den oberen Flügeldeckfedern. Das alte 
Männchen unten weiß, oberhalb zart graublau, 
Schwingen ſchwärzlich, im Fluge, abgeſehen von 
dem langen Schwanz, einer Möve ähnlich. Weibchen 
und Junge bräunlich mit dunklen Schaftflecken, 
Bürzel weiß. Vom März bis Oktober, auch noch 
ſpäter, bei uns. Brütet auf Heideflächen, in 
Getreidefeldern ꝛc. 

3. Wiejen-W., C. pygargus L. (cineräceus 
Mont.). Deutlicher, nicht durchgehender Eulen⸗ 
ſchleier. Jener Ausſchnitt überragt erheblich die 
Flügeldeckfedern (Fig. 8276). Das alte Männchen 
graublau mit weißen, durch ſtarke roſtrote Schaftflecke 
gezeichneten Bauchfedern; Weibchen und Junge meiſt 
unterhalb einfarbig, lebhaft roſtbraun oder zart 
roſtfarben; Bürzel gleichfalls weiß. Im Fluge an 
den längeren, ſpitzeren Flügeln von der Korn-W. 
zu unterſcheiden. Liebt ausgedehnte, von Waſſer be⸗ 
grenzte, hie und da mit Buſchwerk beſtandene Wiejen- 
flächen in der Nähe von Getreidefeldern, meidet die 
Nähe der Dörfer. In unſeren Gegenden ſpärlicher. 

4. Steppen-W., C. macrurus Em. Deutlicher 
durchgehender Schleier. Jener Ausſchnitt liegt un⸗ 
gefähr an der Spitze der oberen Flügeldeckfedern 
(Fig. 827 b). Das alte Männchen unterhalb rein 
weiß, oberhalb zart graublau, Schwingen dunkel; 
Weibchen und Junge zumeiſt bräunlich mit dunkleren 
Schaftflecken;: Bürzel ebenfalls weiß. Flügellänge 
geringer als bei der Wieſen⸗W. 

Weihe (jagdl.). Die Erlegung und der Fang der 
drei in Frage kommenden Wien, der Rohr-W., der 
Wieſen⸗W. und der Korn-W., iſt nicht weſentlich 
verſchieden. Gewöhnlich ſcheu die Nähe von 
Menſchen und Gebäuden vermeidend, können ſie, 
wenn es glückt, den Horſt aufzufinden, leicht erlegt 
werden, weil das brütende Weibchen feſtſitzt und 
mit langſamem Fluge abſtreicht. Auch die Männchen 
umſchwärmen den Horſt in Flintenſchußweite. Das 
Auffinden der Horſte iſt nicht leicht, am meiſten 
verrät die Rohr⸗W. deſſen Standort. 

Sonſt kommen bei Entenjagden Win gelegentlich 
zu Schuß; obgleich ſie an und für ſich wegen ihres 
langſamen Fluges leicht zu treffen ſind, ſo werden 
ſie doch oft verpaßt, weil ſie niedrig über dem 
Rohre herſtreichen. Die Korn-W. läßt ſich auch 
im Rohre von den Hunden verbellen. — Alle W.n 
gehören auf der Krähenhütte zu den ſeltenen Vögeln, 
welche nicht aufhaken, ſondern nach kurzem Angriffe 
auf den Uhu weiterziehen. Am anhaltendſten greift 
den Uhu die Rohr⸗W. an, aber jener iſt nicht leicht 
da aufzuſtellen, wo dieſe umherſtreicht, nämlich im 
Schilfe der Gewäſſer. 

Der Fang der W. kann nur durch Beſtecken der 
Horſte mit Schlingen oder in Schlageiſen betrieben 
werden. Bei der Schädlichkeit ſämtlicher Win für 


Weihe — Weiſerprozent. 


5 
die niedere Jagd dürfen die wenigen zur Vertilgung 


dienenden Mittel nicht unbenutzt bleiben. — Lit.? 


Rieſenthal, Weidwerk. f 

Weinrebe, wilde, Vitis vinifera var. silvestris 
(Gilg), in Südeuropa verbreitet, ab und zu auch 
in Mitteleuropa in Flußauen, ſo z. B. in denen 
des Rheines und der Donau, gilt als Stammform 
des edlen Weinſtockes. Siehe auch Wilder Wein. 

Weiſerbeſtand, ein Beſtand, welcher nach dem 
Weiſerverfahren zur Entwerfung von Ertragstafeln 
geeignet iſt, ſ. Ertragstafeln. 

Weiſermethode, j. Ertragstafeln. 

Weiferprozent (Preßlers) gibt die laufende Ver⸗ 
zinſung der forſtlichen Produktionskapitalien durch 
den Wertzuwachs eines fortwachſenden Beſtandes 
an. Es liefert durch ſeinen Vergleich mit dem 
Wirtſchaftszinsfuß den Hinweis auf die finanzielle 
Hiebsreife eines Beſtandes, woher der Name W. 
herrührt. Wenn man nämlich einen jährigen 
Beſtand, der jetzt ſchon verwertbar wäre und in 
dieſem Falle einen Wert von H darſtellen würde, 
noch fortwachſen läßt, ſo nimmt derſelbe zwar für 
dieſen Zeitraum die Zinſen des Wertes H und 
außerdem jene des Bodenkapitals B, der kapitali⸗ 
ſierten Kulturkoſten K, ſowie der kapitaliſiert ge- 
dachten jährlichen Aufwendungen für Steuern 8 
und Verwaltungskoſten V in Anſpruch, aber er 
produziert dafür einen forſtlichen Wertertrag durch 
ſeinen Maſſenzuwachs und meiſtens auch durch 
Erhöhung des von der Qualität abhängigen Ein- 
heitspreiſes pro ebm des älteren Holzes, wobei 
häufig auch eine indirekte Wertſteigerung durch di 
mit der Zeit ſtattfindende erfahrungsmäßige Ver 
teuerung des Holzes nebenher geht. Wenn man 
behufs Vereinfachung der Formel die oben genannte 
Produktionskapitalien, nämlich B K 8 = 
zuſammen als das forſtliche Grundkapital G b 
zeichnet, jo find H ＋ G die Kapitalien, welche d 
Wertzuwachs des Beſtandes mindeſtens zu ver⸗ 
zinſen hat, wenn die Wirtſchaft noch rentabel ſei 
ſoll. Zur Ermittelung des jährlichen laufenden 
Geldertrages benutzte Preßler die Prozentrechnung, 
indem er das Maſſenzuwachsprozent a in Prozenten 
der bei der Berechnung von H angeſetzten Feſt⸗ 
metermaſſe, das Qualitätszuwachsprozent b dagegen 
in Prozenten des Feſtmeterpreiſes ausdrückt, u 
welchen auch das Teuerungszuwachsprozent e bes 
zogen wird. Näherungsweiſe iſt dann die jährliche 
laufende Wertmehrung des Beſtandes (a b H 
und das W. w=(atb+e) He. G. Hey 
hat den laufenden Wertzuwachs aus der Differ 
der Abtriebserträge A in den aufeinanderfolgend 
Zeiten x und X 1 ermittelt und für dieſ 
1jährige Wertmehrung die Bedingungsgleichun 
AX I Ax (Ax B V)0,op aufgeſtellt; fü 
einen mehrjährigen Zeitraum von m Jahren berechn 
ſich das W. dann nach der Heyer'ſchen Formel W = 1 

\/Axtı Dm 1,opa n- m HKa - Aa E 

\ - 

HKa+g 
worin HKa den Beſtandeskoſtenwert und g das 
Grundkapital ohne Kulturkoſtenkapital bedeutet. — 
Judeich ſetzt ſtatt deſſen den Verkaufswert ein und 
erhält dadurch die vereinfachte Formel 


n = 7 5 = | 
„ 100 / se ts) 


i 
4 


Weißbuche — Weißkalk. 


— Nach G. Kraft wird für das Boden-, Steuer- und 
Verwaltungskapital nur die landesübliche Ver— 
zinſung zum Wirtjchaftszinsfußep gefordert, während 
die geſamte Wertmehrung des Beſtandes 2 in 
folgender Weiſe zur Ermittelung des Wies in 
Rechnung geſtellt wird: - 


1,own — ]1,0z0 — (B +VW)(Gom—1) 


j Ax 
für die finanzielle Umtriebszeit iſt dann als 
Näherungsformel w — 2 — 


Weißbuche, ſ. Hainbuche. 

Weißbuchenholz, mittl. ſpez. Trockengew. 0,74, 
geringe Dauer, daher nur im Trockenen ver— 
wendbar, geringe Tragkraft, dagegen hohe Zähig- 
keit, große Härte, vorzügliche Brennkraft; findet 
Verwendung als Wagner-, Mühlen-, Gerätholz, zu 
Werktiſchen, bei Maſchinenbau, zu landwirtſchaft— 
lichen Geräten, Schnitzereien, bei der Dreherei, 
zu Schuhmacherſtiften ac. 

Weißdorn, Crataegus, Gattung der Apfelfrücht— 
ler (ſ. d.). Sträucher oder kleine Bäume mit 
dornigen Zweigen, reichblütigen Doldentrauben am 
Ende kurzer Laubtriebe und ein- bis fünfſteinigen, 


ſein, die ſie liebt. 


Humusbildung. 


wenig verdämmend ein. 


erfolgt am beſten durch die leicht anſchlagende 
Pflanzung mit 2jähr. Sämlingen, während die 


Fig. 828. 1 Zweigſtück mit Blüten⸗ 


(Nach 


Eingriffeliger Weißdorn. 
ſtand; 2 reife Frucht; 3 eine ſolche im Querſchnitt. 
Woſſidlo.) 


eiförmigen oder kugeligen, roten bis ſchwarzen 
Früchten. Holz rötlich weiß, ohne gefärbten Kern, 
hart, ſchwerſpaltig, meiſt mit Markfleckchen. In 
Deutſchland nur zwei einheimiſche Arten, und zwar 
der eingriffelige oder einweibige W., Crataegus 
monogyna Jacg. (Fig. 828), mit vom Grunde an 
tief fünf⸗ bis ſiebenteiligen Blättern, eingriffeligen 
Blüten und roten, einſteinigen Früchten, an Wald— 
rändern und in Feldhölzern allgemein verbreitet, 
und der ſchattenliebendere gemeine oder zwei— 
griffelige W., C. Oxyacantha L., mit nur in der 
oberen Hälfte gelappten, dunkelgrünen, ſtark glänzen 
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den Blättern, zweigriffeligen Blüten und roten, 
zweiſteinigen Früchten. Zwiſchen beiden Arten 
kommen auch Baſtarde vor; rot- ſowie gefüllt- 
blühende Formen ſind, gleich manchen großfrüchtigen 
und langdornigen nordamerikaniſchen C. Arten, be— 
liebte Ziergehölze. 

Weißerle (bot.), ſ. Erle. 

Weitzerle, Grauerle, Alnus incana (waldb.). 
Die W. findet ſich einerſeits als Baum der Ebene 
im nördlichen Europa, dagegen im Alpengebiet als 
Baum des Gebirges, in ſüdlichen Lagen bis 1700 m 
anſteigend. Gleich der Schwarzerle gedeiht ſie auf 


friſchem und feuchtem Boden, längs der Waſſer— 


läufe, iſt aber viel weniger als dieſe an Feuchtig— 
keit gebunden, ſondern zeigt auch auf trocknen 


Böden, Anſchüttungen, Gerölle noch gutes Gedeihen, 


und ſcheint es beſonders Lockerheit des Bodens zu 
Sie ſiedelt ſich in ihrem Ver— 
breitungsgebiet auf zuſagenden Ortlichkeiten leicht 
natürlich an, iſt genügſam, raſchwüchſig, froſthart 
und verbeſſert den Boden durch Laubabfall und 
Sie erſcheint durch dieſe Eigen- 
ſchaften als eine wichtige Holzart des Gebirges: 
als Bodenſchutzholz dieſen bindend und gegen Ab— 
ſchwemmung ſchützend, dann aber auch als vor— 
zügliches Beſtandesſchutzholz, unter dem ſich empfind— 
liche Holzarten, insbeſondere die Fichte, leicht 
nachziehen laſſen; ihre Beſchirmung wirkt nur 
Ihre künſtliche Nachzucht 


Saat unſicherer iſt. — Die Stammentwickelung iſt 
minder günſtig, als jene der Schwarzerle, und ſie 
erreicht nicht deren ſtarke Dimenſionen; ſie läßt 
auch früher im Wuchs nach und iſt mehr zu 
Nieder- und Mittelwald geeignet. — Lit.: Schweiz. 
Zeitſchr. für Forſten, 1902. 

Weißer Leithund, frühere und jetzt noch ſcherz— 
haft gebrauchte Benennung des das Abſpüren 
erleichternden Schnees. 

Weißes, äußeres unter der Schwarte befindliches 


Fett beim Schwarzwilde, ſ. Flaumen. 


Weißeſche (bot.), ſ. Eſche. 

Weißeſche, Graueſche, Fräxinus americana 
(alba) (waldb.). Dieſe aus Nordamerika ſtammende 
Holzart gedeiht bei uns nach bereits älteren Anbau— 
verſuchen ſehr gut. Sie macht ähnliche Bodenan— 
ſprüche wie die einheimiſche Eſche, vor der ſie den 
Vorzug hat, daß ſie höhere Feuchtigkeitsgrade und 
Sommerüberſchwemmungen erträgt, auch durch 
etwas ſpäteres Ergrünen mehr gegen Spätfröſte 
geſchützt iſt. Ihr übriges forſtliches Verhalten: 
Wüchſigkeit, Lichtbedürfnis, Gefahren durch Wild— 
verbiß, Schälen und Fegen, gleicht jenem der gewöhn— 
lichen Eſche; der im Herbſt ausgeſäete Samen keimt 
jedoch ſchon im erſten Frühjahr. Ihr Holz hat die 
gleichen Eigenſchaften und findet die gleiche Ver— 
wendung wie jenes unſerer Eſche. Die W. gehört 
jedenfalls zu jenen Fremdhölzern, die mit gutem 
Erfolg bei uns nachgezogen werden können. 

Weißfäule, ſ. Rotfäule. 

Weißholz, im Gegenſatz zu Rotholz (ſ. d.), 


bezeichnet Holz von normaler Färbung und Be— 


ſchaffenheit. 
Weißfalk, j. Holzdeſtillation. 
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Weißkiefer, eine in Oſterreich vielfach für die 
gemeine Kiefer im Gegenſatz zur Schwarzkiefer 
angewendete Benennung. 

Weißpfeiſiges Holz, ſ. Stéreum. 

Weißrindige Kiefer, ſ. Kiefer. 

Weißtanne, j. Tanne. 

Weißtannen⸗Nitzenſchorf, ſ. Lophodermium. 

Weißtannenroſte, ſ. Aecidium, Calyptöspora. 
Melampsora, Melampsorella und Thecopsora. 

Weißwange, Max, geſt. 23. Juli 1898 in 
Langebrück bei Dresden als Oberforſtmeiſter a. D.; 
war 1874 —82 Profeſſor in Tharand. 

Welle (Reiſigwelle), ſ. Verkaufsmaß. 

Wellenholz, ſ. Wimmerwuchs. 

Wellingtönia, j. Sequöia. 

Welpen, Bezeichnung für junge friſch geworfene 
Jagdhunde. 

Wender, ein Doppelgewehr mit vertikal über- 
einander liegenden, um die Längsachſe drehbaren 
Läufen, ſ. Bockgewehre. 

Werfen, Gebären der Dächſin, des Marder-, 
Iltis- und Wieſel-Weibchens und der Hündinnen. 

Werfen des Holzes. Man verſteht darunter 
jene Formveränderung desſelben, welche ſich durch 
das Quellen ergibt. Da letzteres nach den ver— 
ſchiedenen Richtungen eines Holzes ungleichförmig 
erfolgt, ſo kann das durch Waſſeraufnahme ge— 
quellte Holz nicht mehr die Trockenform bewahren, 
es wirft, bläht, verzieht ſich. Im allgemeinen 
werfen ſich die porös gebauten Hölzer weniger 

als dicht gebaute. Um bei der Verarbeitung 


des Holzes die Wirkungen des Quellens mög- 


lichſt zu ermäßigen, bedient man ſich der Zu— 
ſammenſetzung des betr. Gegenſtandes aus möglichſt 
vielen einzelnen, in der Faſerrichtung wechſelnden 
Teilen (Parkettböden, Riemenböden ꝛc.), der Ver— 
wendung möglichſt gleichförmig gebauten Holzes, 


der Abhaltung von Feuchtigkeit durch Iſolierung 


von der Erdfeuchtigkeit, Tränken mit Ol, Firnis, 
Steinkohlenteer ꝛc. 

Werftkäfer, ſ. Schiffswerftkäfer. 

Werkholz iſt Nutzholz, das den Gewerben und 
Fabriken dient und in kürzeren Stücken oder 
Raummaßen zur Abgabe gelangt. 

Werre, Maulwurfsgrille, Gryllotalpa vulgaris 
Latr., bis 50 mm lang. Nächſter Verwandter der 
Grillen, mit ihnen die Gradflüglerfamilie der Erd— 
oder Grabſchrecken bildend. Oben rotbraun, unten 
heller, kurzſeidig behaart, mit auffallend großer 
eiförmiger Vorderbruſt und mächtigen, zu maul— 
wurfsähnlichen Grabbeinen (Maulwurfsgrille) umge— 
ſtalteten Vorderfüßen, geſtrecktem, dickwalzigem Leib, 
etwa halbkörperlangen Fadenfühlern und langen be— 
haarten (Taft-) Raifen am Hinterende iſt es mit keinem 
anderen Inſekt zu verwechſeln. Die kaum den 
halben Leib deckenden dreieckigen Vorderflügel mit 
gerundeten Seiten ſind braun, ſchwarzadrig, liegen 
mit ihrer inneren Hälfte dem Rücken flach auf, 
mit der äußeren der Körperſeite an. Die doppelt 
ſo langen, ſehr breiten Flugflügel ragen, in der 
Ruhe ſtark zuſammengefaltet, wie zwei Spieße über 
das Hinterende des Körpers hinaus. Männchen 
mit Schrillader an der Deckenbaſis und Iringligem, 
Weibchen ohne jene, mit 7ringligem Hinterleib, 
ohne Legerohr. Die Verwandlung unvollkommen; 


Weißkiefer — Werre, Maulwurfsgrille. 


bezw. fehlende Flügel von ihr unterſchieden. 


etwa 25 mm lang, zur Überwinterung tiefer in 


Frühjahr deutet jedoch auf nicht ſeltene Ausnahmen 


25-35 Monaten feſt. 
verbreitete W. bevorzugt friſchen, lockeren Boden, 
kommt aber auch in trockenen, ſandigen, wie in ganz 


Larven allmählich in die Geſchlechtsform über- 
gehend, nur durch geringere Größe und kleiner 
Als 
lichtſcheue Inſekten leben ſie am Tage unterirdiſch 
und erſcheinen erſt mit Eintritt der Dunkelheit über 
dem Erdboden, nur ſelten ſich zu kurzem Flug 
erhebend. Die Begattung findet nachts, in der 
Regel Anfang Juni (doch von Ende Mai bis 
Anfang Juli) ſtatt. Um dieſe Zeit verrät daß 
Männchen ſeinen Ort durch leiſes Zirpen. Das 
Neſt, ein von feſtgebackener Erde umgebener, etwa 
hühnereigroßer Hohlraum, ſteht in einer Tiefe von 
8—15 cm und iſt oft kenntlich an der über ihm 
gilbenden Pflanzendecke. Der fingerſtarke, dicht 
unter der Oberfläche verlaufende und oft durch 
leichten Aufwurf ſich verratende Laufgang ſenkt 
ſich ſpiralig oder kreisförmig zu ihm hinab. 
Späteſtens Anfang Juli findet man in ihm die 
150 — 250 hanfkorngroßen, hellbräunlichen Eier 
und bald darauf die weißlichen, kleinen, Ameiſen 
gleichenden Jungen, die von der in einem abwärts 
führenden Gange ſitzenden Mutter bewacht, vom 
Männchen aber zuweilen verzehrt werden. Nach 
Verlaſſen des Neſtes halten ſie ſich noch etwa 3 bis 
4 Wochen zuſammen, in dieſer Zeit von Humusteil⸗ 
chen lebend, und zerſtreuen ſich dann nach der erſten 
Häutung. Ende Auguſt häuten ſie ſich zum zweiten, 
im September zum dritten Mal und gehen dann, 


den Boden. Je nach der Witterung früher oder 
ſpäter beſtehen ſie im Frühling die vierte und Ende 
Mai, ſpäteſtens Anfang Juni die letzte Häutung, 
durch welche ſie in das Geſchlechtstier übergehen. 
So iſt wenigſtens die allgemeine Annahme. Das 
Vorkommen ſehr verſchieden großer Larven im 


hin. Nieſſing tritt ſogar für regelmäßig 2 jährige 
Generation ein und Decaug ſtellte bei ſeinen Zwinger⸗ 
verſuchen eine regelmäßige Entwickelungsdauer von 
Die über ganz Europa 


moorigen Gegenden vor und vermag ſelbſt Ströme 
zu durchſchwimmen. Trotz ihrer Vorliebe für 
tieriſche Nahrung — fie verzehrt in Mengen Draht- 
würmer, Engerlinge und andere Schädlinge — 
muß ſie in Gärten und Saatkämpen als ein ſehr 
ſchädliches Tier betrachtet werden. Beim Anlegen 
ihrer Gänge zerreißt und zerbeißt ſie die ihr im 
Wege befindlichen Wurzeln, ſtellt die jungen Pflanzen 
hohl und bringt ſie zum Vertrocknen; auch ſcheint 
ſie zu ihrer Ernährung (in Gefangenſchaft läßt ſie 
ſich lange Zeit bei rein pflanzlicher Koſt halten) 
junge Eichen- und Buchenkeimlinge abzubeißen und 
Wurzeln zu benagen. Am meiſten leiden junge 
Nadelhölzer. 

Gegenmittel: Iſolierung der Saatbeete durch 
tiefe Gräben (event. mit eingelaſſenen Töpfen); bei 
Reihenſaat und-pflanzung Unterbrechung der Reihen 
durch Einſchieben 15 em hoher Querwände aus 
Blech oder Holzbrettchen; Eingraben von unten 
verſchloſſenen Blumentöpfen bis etwas unter das 
Niveau des Bodens in die Zwiſchenwege und Ver— 
ſperren der freibleibenden Wegſtreifen durch Blech, 
Steine, Brettchen. Im Mai und Juni Eingießen 
von Ol, Petroleum oder Neßler'ſcher Flüſſigkeit 


durch einen Trichter oder ein zuſammengerolltes 
Blatt in die Gänge, Nachgießen von Waſſer und 
Vernichten der ermattet ans Tageslicht kommenden 
Wen; Aufſuchen und Zerſtören der Neſter und 
Fangen der Imagines zur Paarzeit, indem man mit 
eingeſchobenem Finger oder einer Rute dem Gang 
folgt, bis er ſich zu ſenken beginnt, und nun mit 
ſchnellem, tiefem Spatenſtich das Tier herauswirft. 

Wert. Das ökonomiſche Gut wird dadurch, 
daß mit ſeiner Herſtellung oder Gewinnung Arbeiten 
(Opfer) verbunden ſind, wert, d. h. es erlangt die 
Tauglichkeit, für den Beſitzer brauchbar zu werden 
oder gegen andere ökonomiſche Güter umgetauſcht 
werden zu können. Der W.begriff wurde jedoch 
ſeither von den Nationalökonomen verſchieden 
definiert. Rau verſteht unter W. den in der 
menſchlichen Geſellſchaft anerkannten Grad der 
Nützlichkeit eines Gutes. Roſcher nennt W. den 
Grad jener Brauchbarkeit, welcher einen Gegenſtand 
zum Gute erhebt. Schäffle: das in der menſchlichen 
Schätzung vorhandene Nützlichkeitsmaß. Schon 
Adam Smith unterſchied nach der Art der Taug— 


lichkeit eines Gutes zur Befriedigung menſchlicher 


Bedürfniſſe: 1. Gebrauchs- W., d. h. die Taug- 
lichkeit eines Gutes zum Gebrauche des Beſitzers 
ſelbſt; 2. Tauſch-W., d. h. die Tauglichkeit zum 
Fortgeben im Tauſch; oder nach Roſcher: 
Grad der Fähigkeit eines Gutes, gegen andere 
Güter eingetauſcht zu werden. — Ein nur von 
einem anerkannter Gebrauchs-W. heißt nach Roſcher 
Affektions-W., nach Rau auch W. der Vorliebe; 
er beruht auf keinem eigentlichen Nutzen, ſondern 
entſpringt mehr einem Gefühle. 
hat daher auf den Tauſch eines Gutes auch nur 
dann Einfluß, wenn der Schätzende nicht zugleich 
Beſitzer iſt. 


folgende Wee eine Rolle: 
1. Erwartungs-W., d. h. die Summe der mit 
Diskontorechnung auf die Gegenwart reduzierten 
reinen Nutzungen, welche von einem Gute (Boden, 
Beſtand, Wald) überhaupt zu erwarten ſind. In 
neuerer Zeit bezeichnet man dieſen als Ertrags— 
W. (Endres). 

2. Koſten⸗W. (Produktions-, Anſchaffungs-W.); 
er wird aus dem Aufwande berechnet, der zur 
Herſtellung eines Gutes nötig war. 

3. Rentierungs-W. (Kapitaliſierungs-W., Er⸗ 
trags⸗W.), d. h. derjenige W., wie er ſich ergibt, 
wenn man die als gleichbleibend zu denkenden 
reinen Jahreseinnahmen (Renten) zum Kapitab erhebt. 

4. Holzvorrats-W. 


der 


Produktionskoſten abzieht. 
2 8 5 2 9 denkt man ſich den Wald als erſt zu begründendes 
In der Forſtwiſſenſchaft ſpielen insbesondere Unternehmen. Ends 


koſten e erlaufen; 
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Bodenverkäufe auf den W. des zu kaufenden Bodens 
gleicher oder ähnlicher Beſchaffenheit und Lage 
ſchließt. Das Verfahren wird vielfach benutzt 
(Expropriationen) und hat ſeine Vorzüge ſchon 
deshalb, weil in derartigen Bodenverkäufen die 
Anſchauungen vieler Techniker über den Boden-W. 
zum Ausdruck kommen. 

2. Bodenrentierungs-W. Man erhält ihn, 
wenn man den als gleichbleibend zu denkenden 
reinen Jahresertrag (Rente) des Bodens zum 
Kapital erhebt. Dieſe Methode kann da angewendet 
werden, wo land- oder forſtwirtſchaftlich benutzter 
Boden Ackerland, Wieſen, forſtliche Dienſtgründe, 
einjähriger Flech tweidenbetrieb) jedes Jahr einen 
ſich ziemlich gleichbleibenden Ertrag abwirft; ſie 
iſt aber unzuläſſig, wenn die forſtlichen Umtriebs⸗ 
zeiten, wie das in der Regel der Fall iſt, mehr— 
oder vieljährige ſind. 

3. Boden-W. des Durchſchnittsertrages. 
Man findet ihn, wenn man den durchſchnittlich 
jährlichen Waldreinertrag zum Kapital erhebt. 
Da man durch Kapitaliſierung der Waldrente den 
Wald⸗W. und nicht den Boden-W. findet, jo iſt das 
Verfahren unrichtig und liefert zu hohe Reſultate. 
Trotzdem iſt dasſelbe in verſchiedenen Staaten 
unter gewiſſen Vorausſetzungen (nachhaltiger Be— 
trieb, Expropriation ꝛc.) inſtruktionsmäßig vorge- 


ſchrieben, beruht aber mehr auf praktiſchen Erwä— 


gungen und läßt ſich wiſſenſchaftlich nicht begründen. 
4. Bodenerwartungs-W. (Bodenertrags-W.). 
Man verſteht darunter die Differenz, welche ver— 


bleibt, wenn man von der Summe der Jetzt-Wie 
Der Affektions-W. Jetz 


aller von einem Boden künftig zu erwartenden 
Einnahmen die Summe der Jetzt-Wee aller künftigen 
Bei dieſer Methode 


für welches anfangs die Kultur- 
im Verlaufe der Umtriebszeit 
gehen auf dieſer Fläche zuerſt die verſchiedenen 
Durchforſtungen Da, Dy . . . in den Altern a,b... 
und zuletzt der Abtriebsertrag Au ein, welche alle 
im erntekoſtenfreien Geld-W. berechnet werden. Auf 


den gemeinſamen Berechnungszeitraum u e 


geben dieſe W.e Au + Da 1,opu — 
+...—e.1,opu als Summe. 


a ＋ Dp 1,opu — 
Dieje 1 


man als eine Periodenrente von u jähriger Wieder— 
kehr und erhebt ſie zum Kapital durch Diviſion 


ergibt ſich, wenn man 


die gegenwärtig vorhandene Holzmaſſe eines Be- 


ſtandes aufnimmt, dieſe in Geld-W. 
die Gewinnungskoſten in Abzug bringt. 

5. Verkaufs-W. Man erhält ihn, wenn man 
von dem bekannten Verkaufspreis eines Gutes 
auf den W. eines noch zu verkaufenden Gutes 
gleicher oder ähnlicher Beſchaffenheit ſchließt. 

Die genannten Wie (event. noch andere) können 
wieder bei der Berechnung des Bodens, Beſtandes 
und Waldes in Frage kommen. 


I. Methoden der Bodenwertberechnung: 


1. Bodenverkaufs-W., d. h. der W., wie er 
ſich ergibt, wenn man von dem Wee bekannter 


umſetzt und 


mit dem Zinſeszinsfaktor 150 u — 1, wovon dann 
die kapitaliſierten jährlichen Auslagen für Steuern s 
und Verwaltungskoſten v in Abzug kommen. 


Demnach iſt der Bodenerwartungs-W. Bu = 
Au TL De 10 ph D 1,op D ... e. 1% ½ v-S 
u a om N 
5. Boden-W. der Betriebsklaſſe. Er a 


ſich, wenn man von dem Waldrentierungs-W. den 
W. des Normalvorrats der normalen Betriebsklaſſe 
abzieht. Die Methode rührt von F. Baur her. Da 
der Wald-W., im Falle der Wald eine Rente ab— 
wirft, immer größer ſein muß als der W. des 
gerade vorhandenen Normalvorrats, ſo muß man 
als Boden-W. immer eine poſitive Größe erhalten, 
während der Bodenerwartungs-W. auch bei vor— 
handener Waldrente häufig negativ ausfällt, was 
bei nachhaltiger Wirtſchaft ein Zeichen von un— 
rentabler Bewirtſchaftung iſt. Die Methode empfiehlt 
ſich daher für Berechnung des Boden-Wies bei 


j 
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namentlich auch auf zuverläſſigeren Unterlagen. 
6. Bodenkoſten-W. Er ſetzt ſich aus der 
Summe der Ausgaben (Ankaufspreis, Urbar⸗ 
machung ꝛc.) zuſammen, welche ein Beſitzer für 
einen Boden machen mußte. Da die Natur uns 
den Waldboden ſamt Holzbeſtand in Form von 
Wald meiſt koſtenlos überliefert hat, jo iſt der An- 
kaufspreis des meiſten Waldbodens unbekannt, und 
kann daher auch inſofern der Bodenkoſten-W. in der 
Forſtwirtſchaft nur eine untergeordnete Rolle ſpielen. 


II. Methoden der Beſtandes-W.berechnung. 


1. Beſtandeserwartungs-W. Unter dem 
Erwartungs⸗W. eines m-jährigen Beſtandes verſteht 
man die Summe aller von demſelben noch zu er- 
wartenden und auf das Jahr m diskontierten Ein— 
nahmen abzüglich der auf dasſelbe Jahr m dis— 
kontierten Wie ſämtlicher Produktionskoſten, welche 
zur Erzeugung jener Einnahmen noch aufgewendet 
werden müſſen. Der Beſtandeserwartungs-W. L Em 
berechnet ſich nach der Formel 
Hay en e 3705 

2. Beſtandeskoſten-W. Man verſteht darunter 
die Summe der bis zum Jahre m prolongierten 
Produktionskoſten weniger den bis zu demſelben 
Jahre prolongierten Einnahmen, welche ein m— 
jähriger Beſtand bereits geliefert hat. Seine Be— 
rechnung erfolgt nach der Formel HKm = (B-+ V) 
(l,opm — 1) + el,opm — Da 1, m a =. . ). 
Der Beſtandeskoſten-W. darf nur in Anwendung 
kommen, ſolange man gleichbleibende und bekannte 
Koſten unterſtellen darf, d. h. der Beſtand noch 
jünger iſt und höchſtens die Hälfte der Umtriebs⸗ 
zeit erreicht hat. 

3. Beſtandesvorrats-W. Er berechnet ſich 
aus der gegenwärtigen und in Geld umgeſetzten Holz- 
maſſe eines Beſtandes abzüglich der Gewinnungs— 
koſten. Das Verfahren hat viele Anhänger, denn 
es iſt unabhängig von dem Zinsfuß, den früheren 
Koſten und künftigen Erträgen. Die beſten Re⸗ 
ſultate wird man nach dieſer Methode bei bereits 


alten Beſtänden erhalten; unbrauchbar iſt ſie bei 
jüngeren Beſtänden, welche einen noch zu geringen 
Gebrauchs⸗W., aber doch ſchon einen wirtſchaft— 
lichen W. beſitzen. 


welchen man erhält, wenn man von dem bekannten 
Erlöſe aus einem verkauften Beſtande auf den W. 
eines noch zu verkaufenden Beſtandes gleicher oder 
ähnlicher Beſchaffenheit ſchließt. Das Verfahren 
wird nur dann befriedigende Reſultate liefern, wenn 
der W. des bereits verkauften Beſtandes richtig 
ermittelt wurde und das zu verkaufende Objekt 
mit dem verkauften vergleichbar iſt (junge Saaten, 
Pflanzungen ꝛc.). 

5. Beſtandes-W. des Durchſchnittsertrags. 
Man erhält ihn, wenn man den in Geld ausge— 
drückten reinen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs mit 
dem Alter des Beſtandes multipliziert. Das Ver— 
fahren hat ſeine Vertreter unter den Praktikern, 
weil es unabhängig vom Zinsfuß und der Zinſes— 
zinſenrechnung und leicht durchführbar iſt. 


Hier muß zwiſchen ausſetzendem und nach⸗ 
haltigem Betriebe unterſchieden werden, denn die 
W.verhältnijje erweiſen ſich ganz anders, je nachdem 
man es mit einer Waldparzelle oder einer im nach⸗ 
haltigen Betriebe ſtehenden Betriebsklaſſe zu tun hat. 

A. Ausſetzender Betrieb. 1. Waldvor, 
rats-W. Man erhält ihn in dem in Geld um⸗ 
geſetzten Holzvorrat (inkl. Nebennutzungen) vermehrt 
um den Boden-W. Das Verfahren iſt bei Wald⸗ 
parzellen am Platze, welche überhaubares, hau⸗ 
bares und nahe haubares Holz enthalten. 

2. Waldverkaufs-W., d. h. der W., den der 
Wald nach Maßgabe anderer bekannter Wald- 
verkäufe beſitzt. Von ihm gilt ähnliches wie vom 
Beſtandesverkaufs⸗W. ＋ 

3. Walderwartungs-W. Er ſetzt ſich aus dem 
Beſtandeserwartungs-W. und dem Boden-W. zur 
ſammen. Bei Ermittelung des Walderwartungs⸗ 
Wies ergeben ſich ähnliche Schwierigkeiten wie bei 
dem Beſtandeserwartungs-W., weshalb das Ver⸗ 
fahren bis jetzt auch wenig praktiſch wurde. 

4. Waldkoſten-W. Er ergibt ſich aus der 
Summe von Beſtandeskoſten-Wen und Boden-W.en. 
Das Verfahren wird unter den beim Beſtandes⸗ 
koſten⸗W. berührten Verhältniſſen am Platze ſein. 
Die Anhänger der Bodenreinertragstheorie weiſen 
nach, daß, wenn man als Boden-W. den Boden⸗ 
erwartungs-W. annimmt, der Waldkoſten⸗W. dem 
Walderwartungs⸗W. und deshalb auch der Beſtandes⸗ 
koſten⸗W. dem Beſtandeserwartungs-W. gleich wird. 
Der Beweis gründet ſich jedoch auf Unterſtellungen, 
welche in Wirklichkeit in der Regel nicht vorhanden ſind. 

B. Nachhaltiger Betrieb. Iſt ein Wald 
(etwa ein ganzes Revier) zum nachhaltigen Be⸗ 
triebe eingerichtet, dann würde es viel zu umſtändlich 
ſein, den Wald-W. aus der Summe der Koſten⸗ 
oder Erwartungs-Wie ꝛc. der einzelnen Abteilungen 
und Unterabteilungen zuſammenzuſetzen, und kann 
man einen anderen Weg einſchlagen. Man hat 
hier wieder zwei Fälle zu unterſcheiden. Der Wald 
(die Betriebsklaſſe) kann nämlich normal ſein 


oder ſich im ab Zuſtande befinden. Iſt die 
haubaren oder nahe haubaren, auch noch bei mittel- ober ig n abnornen eee 


Betriesklaſſe normal, ſind alſo jährlich nahe gleiche 
Waldreinerträge zu erwarten (man nimmt aus 
einer Reihe Jahre das Mittel), dann wird der 
Waldreinertrag R einfach zum Kapital erhoben 


und man erhält nach der Methode des Wald⸗ 
4. Beſtandesverkaufs-W., d. h. derjenige W., 


rentierungs-W.es den Wald-W. + 
W 955 eee Nun 
hat H. Boſe (Beiträge zur n Nach, 
1863, und Fw. Zbl. 1886) den Nachweis geliefert, 
daß in einer normalen Betriebsklaſſe die el 


der Walderwartungs-Wee der einzelnen Jahresſchläge 
ebenfalls gleich 505 iſt, d. h. der Waldrentierungs⸗ 
W. gleich dem Walderwartungs-W. geſetzt werden 
kann. Boſe knüpft daran den weiteren Satz, daß 
diejenige Umtriebszeit am ökonomiſchſten ſei, in 
welcher ein Maximum erreiche, d. h. mit anderen 
Worten, in welcher die Waldrente und nicht die 
Bodenrente (Bodenerwartungs-W.) am größten ſei. 


Für abnorme Waldungen iſt ein in Perioden 
geteilter Betriebsplan zu entwerfen, die Perioden⸗ 


Wertzuwachs 


erträge ſind in Geld umzuſetzen und auf die Gegen— 
wart zu diskontieren. In der Summe aller bis 


ins Unendliche zu erwartenden und auf die Gegen- 


wart zu diskontierenden reinen Walderträge erhält 
man den W. des Waldes. — Mehr über Boden-, 


Beſtandes⸗ und Wald-W.berechnung ſiehe in den 


bezüglichen Schriften von G. Heyer, H. Boſe, 


M. R. Preßler, F. Baur und Endres, Lehrbuch der 
Der W. einzelner Bäume 


Wald-W.berechnung ꝛc. 
wird nach ähnlichen Prinzipien wie der W. der 
Beſtände beſtimmt. 

Wertzuwachs, ſ. Zuwachs. 

Weſpen. Im weiteren Sinne Bezeichnung für 


alle Hautflügler (Hymenöptera), im engeren für 
die Falten⸗W., eine Familie der mit einfachem 


Schenkelring und Giftſtachel verſehenen Hautflügler, 


leicht kenntlich an den der Länge nach einmal zu- 


ſammengefalteten und darum auffällig ſchmal er— 
ſcheinenden Vorderflügeln. Sie erbauen ihre oft 
ſehr großen und komplizierten Neſter aus fein 


zerkautem Holz und werden zum Teil durch Ringeln 
und Schälen jüngerer Stämmchen und Zweige 
die 


ſchädlich. Forſtlich beachtenswert nur 
Horniſſe (ſ. d.). 

Weſpenbuſſard, ſ. Weſpenweihe. 

Weſpenweihe, Pernis apivorus L. Dieſer 
ſchöne, früher zu den Buſſarden gerechnete, durch 
ſeine ſchlanke Geſtalt, die längeren ſpitzen Flügel, 
den langen Schwanz und den platten Kopf mit 
ſchwachem, wenig gekrümmtem Schnabel aber von 
ihnen ſehr abweichende Vogel iſt von allen Raub— 
vögeln auf den erſten Blick an der Zügelbefiederung 
zu unterſcheiden. Statt der gewöhnlichen Federn 
oder Borſten finden ſich hier dichtgeſtellte, dachziegel— 
förmig ſich deckende kleine Schuppenfedern, die dem 
Kopf ein ganz charakteriſtiſches Ausſehen verleihen. 
Die Zehen ſind völlig getrennt. In ganz Europa 


iſt 


mit Ausnahme des hohen Nordens heimiſch, in 


Deutſchland überall, wenn auch nirgends häufig, 
führt er in Laub- oder gemiſchten Wäldern ein 
ziemlich verſtecktes Leben. 
vorwiegend in Inſekten (namentlich Bienen, Weſpen, 


Hummeln, doch auch vielen ſchädlichen), Mäuſen, 


Maulwürfen, Hamſtern, Amphibien, Reptilien und 
Würmern. 


mehrfach iſt er ſogar beim Greifen eines jungen 
Haſen, erwachſener Vögel und von Hausgeflügel 
überraſcht worden. 
ſchloſſenen dichten Wald, ſondern auf Waldblößen, 
Kulturen, an Wieſen, gern auf nicht zu hohen 
, Überhältern. Stets finden ſich friſchbelaubte Zweige 
zwiſchen den dürren Reiſern und Stecken oder um 
den Rand gelegt, ſelten Federn und Haare im 
Innern. Brutzeit Ende Mai, Juni; 2, ſeltener 
3 Eier. Er zieht früh (Auguſt, September) und 
kommt ſpät wieder (April). Auf dem Zuge ſammeln 
ſich oft gewaltige Scharen. 

Weſſely, Joſeph, geb. zu Wien 6. März 1814, 
geſt. daſelbſt 10. Okt. 1898; trat 1839 in den 
Dienſt beim Bergwerk Agordo, wurde 1846 Wald— 
meiſter von Idria und 1849 in das Miniſterium 
für Landeskultur berufen, wurde 1852 Direktor der 


Forſtlehranſtalt Auſſee, 1855 Domänendirektor und 


Oberforſtmeiſter der Staatseiſenbahngeſellſchaft, 
1866 Direktor der Forſtlehranſtalt Mariabrunn; 


Seine Nahrung beſteht 


Leider beeinträchtigt er den Nutzen, 
den er hierdurch ſtiftet, durch arge Neſträubereien; 


Sein Horſt ſteht nicht im ge⸗ 
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1870 trat er ins Privatleben zurück. Schriften: 


Oſterreichs Alpenländer und ihre Forſte, 1853; 
Die Einrichtung des Forſtdienſtes in Oſterreich, 
1861; Statiſtik 
Niederöſter— 
reichs für Forſt, 
Torf und Jagd, 
1868; Der 
europäiſche 
Flugſand und 
ſeine Kultur, 
1872; Das 
Karſtgebiet 
Militär⸗ 
kroatiens, 
1877. 1862 bis 
1882 redigierte 
er die Oſterr. 
Monatsſchrift 
für Forſtweſen. 
Wetterbäume 
nennt man 
durch Unbilden 
der Witterung, namentlich in Hochlagen, ſo durch 
Sturm, Schneelaſt, Blitzſchlag in ihrer normalen Ent— 
wickelung geſtörte, mehr oder weniger verſtümmelte, 
zur Bildung von Erſatzgipfeln genötigte und dabei 
oft ſehr maleriſche Formen annehmende Baum— 
individuen. Zu ſolchen Wen gehören z. B. die 


J. Weſſely. 


Fig. 829. Armleuchterfichte von St. Antonien in Graubünden, 
mit zerſtörtem Hauptſtamm und 21 Erſatzgipfeln. (Nach einer 
Abbildung im landw. Jahrbuch der Schweiz, Bd. IX.) 


meiſten „Armleuchter-“ (Kandelaber-) Fichten (Fig. 
829). Dieſe eigentümliche Wuchsform wurde übri— 
gens in vereinzelten Fällen auch bei Fichten be— 
obachtet, deren Hauptſtamm keine Beſchädigung 
erlitten hatte. — Lit.: C. Schröter in Vierteljahrs— 
ſchrift d. naturforſch. Geſellſch. in Zürich, Jahrg. 
XLIII, 1898. 

Wetzen, Zuſammenſchlagen und Reiben der 
Hauer und Wetzer von ergrimmten, von Hunden 
geſtellten bezw. gedeckten Keilern. 
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Wetzer, die Eckzähne im Oberkiefer des Keilers, 
an denen ſich die Gewehre oder Hauer des Unter- 
kiefers wetzen. f 

Weymouthskiefer (bot.), ſ. Kiefer. | 

Weymouthskieſer (waldb.). Die W., im 18. 
Jahrhundert aus Nordamerika zunächſt als Baum 
des Parkes, der Anlagen zu uns verpflanzt, hat 
mittlerweile allenthalben den Weg zum Wald ge— 
funden und iſt ein deutſcher Waldbaum geworden. 
Ihr Anbau erfolgt vorwiegend in der Ebene und 
den Vorbergen, doch auch in Mittelgebirgen bis 
zu 1000 m Höhe mit gutem Erfolg. Auf friſchem, 
mäßig bindendem Boden das beſte Gedeihen zei— 
gend, begnügt ſie ſich auch mit armem Sandboden 
und zeigt faſt noch größere Genügſamkeit, als die 
Föhre (ihr Aſchenprozent iſt ein ſehr geringes, die 
Aſche enthält eine minimale Menge von Kalk). 
Ihr Wuchs iſt vom dritten Lebensjahre an ein 
ſehr lebhafter, ſie überwächſt faſt alle Holzarten 
und bildet auch im freien, Stand einen geraden, 
mit nur mäßig ſtarken Aſten beſetzten Stamm; 
das Alter, welches ſie bei uns zu erreichen vermag, 
läßt ſich noch nicht feſtſtellen, in ihrer Heimat ſoll 
ſie bis 400 Jahre alt werden. 

Gegen Froſt jeder Art iſt ſie geradezu unempfind— 
lich, leidet auch wenig durch Hitze, widerſteht dem 
Sturm, dem Schnee- und Eisbruch in höherem 
Grad, als Föhre und Fichte, und entwächſt raſch 
dem Gras und Unkraut. Dagegen leidet ſie durch 
Verbeißen, wie durch Schälen und Fegen des Wildes; 
freiſtehende Wen werden ſtark vom Hylurgus pinip. 
heimgeſucht, und Pilze verſchiedener Art verurſachen 
nicht ſelten ein Abſterben derſelben im beſten 
Alter. Von Inſekten wird ſie mit eben bezeichneter 
Ausnahme faſt völlig verſchont. 

Auffallend iſt ihre Fähigkeit, ziemliche Beſchattung 
zu ertragen, worin ſie alle Pinus-Arten weit über— 
trifft; ſie hält ſich infolgedeſſen bis ins höhere 
Alter in vollem Schluß und beſitzt hierdurch und 
durch ihren reichen Nadelabfall die Fähigkeit der 
Bodenerhaltung und Beſſerung in hohem Grad. 


Die W. kommt nur da und dort in kleineren 
reinen Beſtänden vor, in welchen ſie allerdings 
außerordentlich hohe Erträge liefert — einen Durch- 
ſchnittszuwachs von 10 fm und mehr in SOjähr. 
Alter. Vorwiegend aber erſcheint ſie als ein wert— 
volles Miſchholz, wertvoll durch die oben er- 
wähnten Eigenſchaften der Genügſamkeit und Raſch— 
wüchſigkeit, des Schattenerträgniſſes und der Boden- 
beſſerung, durch welche ſie ein willkommenes Mittel 
zu Beſtandesnachbeſſerungen und zur Ausfüllung 
ſelbſt kleinerer Lücken, als Füll- und Treibholz, zur 
Aufforſtung beſonders mißlicher Bodenſtellen bietet. 
Gegen ihre Anzucht im großen Maßſtab, in größeren 
reinen Beſtänden ſpricht die zur Zeit noch geringe 
Nachfrage nach ihrem Holz, obwohl auch dieſes 
da und dort jchon gute Verwendung und gute 
Preiſe gefunden hat. — So findet die W. vor⸗ 
zugsweiſe und in bereits großer Ausdehnung ihren 
Platz in Laub- und Nadelholzbeſtänden bei Schlag— 
nachbeſſerungen und ſelbſt zur Beſtockung größerer 
Lücken mit heruntergekommenem Boden. Sie iſt 
außerdem um ihrer zierlichen Benadelung, ihrer 
glatten glänzenden Rinde in der Jugend, ihres 
ſtattlichen, kräftig beafteten Stammes in höherem 
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Alter willen ein beliebter Baum des Parks und 
der Anlagen. s 

Die Nachzucht der W. erfolgt nun ſtets durch 
Pflanzung, da zu Freiſaaten der Preis des Samens 
(mit 10 % und mehr pro Kilogramm) ein zu 
hoher iſt, die Verpflanzung derſelben ſicher vor ſich 
geht und die Abſicht einer Beimiſchung ſtets zweck— 
mäßiger durch dieſe Kulturmethode erreicht wird. 

Die Ausſaat des Samens erfolgt in ganz ähn- 
licher Weiſe wie bei der Föhre in eingedrückte 
Rillen, mit Hilfe der Hand oder einfacher Säevor— 
richtungen und mit einer Bedeckung von 1½ bis 
2 cm; man bedarf von dem ziemlich großen Samen 
etwa 4kg pro Ar. Der Samen liegt bisweilen 
über und iſt durch Deckung des Saatbeetes gegen 
Trocknis, beim Aufgehen gegen Vögel zu ſchützen, 
am beſten durch Mennige oder Gitter. — Die er— 
zogenen Pflanzen werden entweder ein- oder zwei⸗ 
jährig verpflanzt, häufig jedoch zur Erziehung 
ſtärkerer Pflanzen verſchult, und zwar am beſten 
einjährig, um dann als Zjährige oder als ſtarke 
4jährige Pflanzen Verwendung zu finden; im 
erſterem Falle würde ſich eine Verſchulung im 
Verband von 10 auf 15, in letzterem von 15 auf 
20 em empfehlen. — Lit.: Bericht über die Straß⸗ 
burger Forſtverſammlung 1883. 

Weymouthskiefernholz, mittl. ſpez. Lufttrocken⸗ 
gew. 0,39 (das leichteſte einheimiſche Holz), trag» 


Wetzer — Wickler. 


kräftig, aber von geringer Dauer und Brennfraft. 


Als Bauholz nur beſchränkt verwendet, mehr als 
Blindholz und Schnittnutzholz. Altes, ausgereiftes 
und kernreiches W. wird jedoch in Amerika ſehr 
hoch geſchätzt. 

Wickel iſt ein beſonders in Blütenſtänden (ſ. d.) 


häufig vorkommendes cymöſes, ſympodiales Ver- 
zweigungsſyſtem, deſſen aufeinanderfolgende Achſen 


abwechſelnd nach rechts und nach links gewendet ſind. 

Wickler, Tortrieidae, Familie der Klein- 
ſchmetterlinge. Die zahlreichen Arten ſind in der 
Mehrzahl auf Laubhölzer angewieſen, forſtlich ſchäd- 
lich werden aber faſt nur die verhältnismäßig 
wenigen Nadelholzbewohner. Kleine, kräftig gebaute 


Falter, zumeiſt ausgezeichnet durch am Grunde 
plötzlich und ſtark nach vorn und hinten erweiterte 


(„geſchulterte“), länglich- viereckige Vorderflügel; 
Vorder- und Hinterrand faſt parallel oder erſterer 
geſchwungen. Bei manchen Formen nähert ſich 
die Flügelform jedoch mehr der normalen, geſtreckt— 
dreieckigen. Fühler mittellang, borſtenförmig, beim 
Männchen gewimpert, ausnahmsweiſe wohl ge— 
kämmt; Augen groß, Nebenaugen (2) vorhanden; 
Rüſſel wohl entwickelt, ſpiralig, aber kurz; Hinter⸗ 
kieferpalpen nur wenig den Kopf überragend oder 
hängend, Mittelfiefer- (Neben-) palpen fehlen; Bruſt 
glatt anliegend beſchuppt; Beine kurz, kräftig. Die 
16füßigen, gleich allen Microlepidöptera Kranz⸗ 
füße tragenden Raupen wie die ſtets eines Kokons 
entbehrenden Puppen ſind von denen der übrigen 
Kleinſchmetterlinge durch keine ſcharfen, durch— 
greifenden Merkmale unterſchieden. Ihren Namen 
tragen dieſe Falter wegen der Gewohnheit vieler 
ihrer Raupen, Blätter oder Nadeln mit Spinnfäden 
zuſammenzuziehen zur Herrichtung einer Wohnung 
oder zur Verpuppung. Nicht wenige minieren aber 
auch in Nadeln, Blättern oder unter der Rinde, 
andere leben in Knoſpen, Trieben, Wurzeln oder 
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Wickler. 


Früchten; von letzteren ſind mehrere gefürchtete 
Obſtbaumfeinde. Bei der Schwierigkeit der ſpezifiſchen 


Beſtimmung der Falter, der oft in beiden Ge⸗ 


ſchlechtern ſehr verſchiedenen Zeichnung und der 


geringen Bedeutung, welche die Kenntnis der Falter 
für die Erkennung des Fraßes hat, iſt im folgenden 


nur auf die Biologie Rückſicht genommen. 
Kiefer: Retinia buoliana, turionana, duplana 
und resinella, ſ. Kieferntrieb-W. 


Cacbecia piceana L., Nadel⸗W. Weibchen 25 


bis 27, Männchen 18—19 mm Spannweite. Der 
auf den rötlich-gelben Vorderflügeln beim Männchen 
und Weibchen ſehr verſchieden gezeichnete Falter 
belegt im Juli und Auguſt die Terminalknoſpen 
der Kiefern in Schonungen und Stangenorten mit 
ſeinen Eiern. Die wahrſcheinlich erſt im Frühling 
ausfallenden Räupchen (gelb- bis bräunlich-grün, 
roſtrot behaart, mit kaſtanienbraunem Kopf, gelb— 
braunem Nacken- und orangegelbem Afterſchild, 
19—22 mm) verfertigen ſich durch Zuſammenſpinnen 
von Nadeln ein röhrenförmiges Geſpinſt, befreſſen 
die Nadeln und jüngſten Triebe, welche bald mit 
welker Spitze herabhängen. Verpuppung Ende Juni 
in der Geſpinſtröhre. Außer an Kiefer auch an 
verſchiedenen anderen Nadelhölzern: Fichte, Tanne, 
Lärche, ſelbſt Wacholder, aber bisher noch nirgends 
in ernſter Weiſe ſchädlich aufgetreten. Nötigenfalls 
Vertilgung durch rechtzeitiges Abſchneiden der be— 
ſetzten Triebe. 

Fichte: Außer dem vorigen und Graphölitha 
tedella und pactolana (ſ. Fichtenneſt- und Fichten- 
rinden⸗W.) kann in geringem Grade ſchädlich werden 


Tortrix (Lozotäenia) histrionana Zroed., Fichten⸗ 


nadel⸗W. Gegen 2 mm Spannweite, mit gelblich— 
grauen, ſchwarzbraun gezeichneten Vorder- und 
braungrauen Hinterflügeln, Flugzeit in der zweiten 
Hälfte Juli; die an die Nadeln abgelegten Eier 
ſcheinen zu überwintern. Im Mai und Juni freſſen 


die Raupen (grasgrün mit dunkler Mittellinie, 


dunklem Kopf und vorn dunkelgrünem, hinten 
braunem Nackenſchild, bis zu 16 mm) in feinem 


Geſpinſt zwiſchen den vorjährigen Nadeln 10- bis 


30 jähriger Fichten und ſpäter an den jungen Trieben, 
die ſich, ſeitlich ſtark befreſſen, krümmen. Ver— 
puppung innerhalb des Raupengeſpinſtes an den 
Trieben gegen Ende Juni. Monophages Fichten— 
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aber in der Regel bei Beendigung des Fraßes durch 
Sturm und Regen zum größten Teil entfernt. 
Schon um Mitte Mai erſcheinen die befallenen 
Zweige erſt mit roten, bald mit braunen Spitzen 
und kümmern und verkrümmen ganz erheblich, da 
die Raupe auch die Epidermis benagt. Gegen 
Mitte Juni ſpinnt ſich die Raupe ab, um ſich 
zwiſchen wenigen Fäden im Moos oder der Boden- 
ſtreu zu verpuppen. Der Tannentrieb-W. iſt ein 
gefährlicher Beſtandsverderber; Jungwüchſe, etwa 
die Ränder angrenzender Schonungen werden nur 
von herabgeworfenen Raupen angegangen, iſolierte 
und Randbäume mit Vorliebe befallen und tiefer 
hinab befreſſen, als ſolche im Innern des Beſtandes. 
Durch den oft jahrelang andauernden Fraß leiden 
die Beſtände erheblich; Kümmern und Zuwachs— 
verluſt, glücklicherweiſe nur ausnahmsweiſe Ein— 
gehen ſind die Folgen. Als wirkſamſtes Gegen— 
mittel gegen das monophage Tanneninſekt wird 
empfohlen (von Henſchel aber völlig verworfen) das 
Ausräuchern der befallenen Beſtände: kräftige Durch— 
forſtung, haufenweiſes Verteilen des dabei ge— 
wonnenen grünen Reiſigs über die ganze Beſtands— 
fläche und Anzünden desſelben. Die angeblich in 
großen Maſſen betäubt herabfallenden Raupen 
werden ins Feuer gekehrt. Gegen die in der Boden— 
decke lagernden Puppen kann man durch Schweine— 
eintrieb oder Streurechen vorgehen, und im letzteren 
Falle die in Haufen geſetzte, feſtgeſtampfte und 
oberflächlich verkohlte Streu ſpäter als Dünger 
wieder verwenden. 

Steganöptycha rufimitrana H. S., rotköpfiger 
Tannentrieb-W. 12—16 mm Spannweite, am roſt— 
gelben Kopf und Thorax von dem im übrigen ſehr 
ähnlichen vorigen zu unterſcheiden. Gleich dieſem 
monophages Tanneninſekt, hauptſächlich in älteren 
(60—100 jährigen) Beſtänden ſich einniſtend, nur 
bei Maſſenvermehrung auch in jüngeren. Flugzeit 
Ende Juni, Juli. Eier zu mehreren an Nadeln 
der Krone. Räupchen (gelblich-grün, von denen 
des vorigen unterſchieden durch den rotbraunen 
Kopf und rotbraunes Nackenſchild) Ende April. 
Verpuppung ab Ende Juni in der Bodendecke. 
Der Fraß gleicht dem von murinana, er beginnt 
gewöhnlich in den Kronen und ſteigt von da all— 
mählich abwärts; die häufig verdickten, ſtark ver— 
krümmten Maitriebe, ſpäter die Rötung der Kronen, 


inſekt; alle Angaben über Vorkommen an Tanne deren Spitzen nach mehrjährigem ſtarkem Fraß 
beruhen auf Verwechſelung mit der folgenden Art. beſengleich emporſtarren, ſchließlich Wipfeldürre 

Weißtanne: Lozotäenia murinana Fb., verleihen dem Beſtand das gleiche charakteriſtiſche 
Tannentrieb-W. 15—24 mm Spannweite. Kopf Ausſehen, wie bei Fraß des häufig mit ihm vergeſell— 
und Bruſt lehmgelb oder grau; Vorderflügel licht ſchafteten murinana. — Gegenmittel wie oben. 


lehmgelb mit braunen Adern und grober, brauner 


Netzzeichnung. Franſen einfarbig. Flugzeit Juni, 
Juli. Die friſch den Tannennadeln an Farbe 


gleichenden flachen, ſtumpfovalen Eier werden reihen— 
weiſe ſich ſchindelförmig deckend an den Nadeln der 
Kronen mittelſtarker und älterer Tannen abgelegt. 
Die gegen Ende April ausfallenden Räupchen 


(grün, an den Seiten, unten und hinten gelblich 
mit glänzend ſchwarzem Kopf, geteiltem braun 
ſchwarzem Nackenſchild und orangegelber Afterklappe, 


bis zu 21 mm lang) befreſſen die eben aufbrechenden 
Maitriebe und überziehen ſie mit ihrem röhren— 


förmigen Geſpinſt. Die vergilbten Nadelreſte bleiben 


zunächſt noch durch die Geſpinſtfäden hängen, ſind 


Graphölitha nigricana H. S., Tannenknoſpen-W. 
Der 11—13 mm jpannende, an Kopf, Bruſt und 
Hinterleib graubraune, etwas ins grünliche ſpielende 
Falter hat tief braungraue Vorderflügel mit blei— 
grauen Querwellen, weißlichen Vorderrandshäkchen 
und dunkelbraunen Franſen. Flugzeit Juni, Juli. 
Die einzeln an die Knoſpen, vorzugsweiſe der 
Gipfeltriebe 10— 30 jähriger Tannen gelegten Eier 
fallen ſchon im Spätſommer aus. Die 8—10 mm 
langen, rotbraunen, behaarten Raupen mit ſchwarzem 
Kopf und Nackenſchild zerſtören die Knoſpen, von 
einer zur anderen wandernd. Schon im Herbſt 
verrät ſchwach ausgetretenes Harz den Feind, deſſen 
Fraß nach Überwinterung im Frühjahr fortgeſetzt 
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wird und nun durch vermehrten Harz- und Kot⸗ 
austritt leicht erkennbar iſt. Verpuppung im Mai 
unter der Bodendecke. Da nach mehrjährigem Fraß 
die Höhentriebe meiſt verloren gehen, nehmen ſolche 
Stämmchen eine für dieſe Art charakteriſtiſche Schirm— 
form an. Außer Ausbrechen und Verbrennen der 
beſetzten Knoſpen im April und Mai wird ſich kaum 
ein Gegenmittel anwenden laſſen. 

Lärche: Graphölitha Zebeana Rafz., ſ. Lärchen— 
rinden-W.; Steganöptycha pinicoläria ZIl., ſ. 
Lärchen-W., grauer. 

Eiche: Tortrix viridana L., grüner Eichen-®. 
22 mm Spannweite. Vorderflügel an der Wurzel 
ſtark erweitert, faſt gleich breit, lebhaft hellgrün; 
Kopf, Palpen und Franſen gelblich-weiß, Hinter— 
flügel und Hinterleib grau. Raupe ſchwarzköpfig, 
ſchmutzig-grün, ſchwarz punktiert, oft faſt ſchwarz. 
Flugzeit bei uns von Mitte Juni bis in den Juli. 
Der Falter fliegt nicht nur in der Dämmerung, 
ſondern ſelbſt beim hellſten Sonnenſchein. Die in 
den Eichenkronen an die Knoſpen abgelegten Eier 
überwintern. Mit dem Laubausbruch erſcheinen die 
jungen Räupchen, befreſſen zunächſt, ſie fein ver- 
ſpinnend, die jungen Blättchen der Triebſpitzen, 
ſpäter die ſchon erſtarkten Blätter und laſſen nur 
die Mittelrippe ſtehen. Der Fraß geht ausgeſprochen 
von oben nach unten; oft ſtehen die Eichen gebräunt 
oder faſt kahl da, nur unten von einem grünen 
Kranz umgeben, bis ſie ſich durch die Johannis— 
triebe wieder belauben. Werden die Raupen durch 
Gewitterſtürme oder Regen herabgeworfen oder zum 
Abſpinnen veranlaßt, ſo ſenkt ſich der Licht- bezw. 
Kahlfraß auch auf die unteren Aſte hinab und geht 
ſchließlich auf die Waſſerreiſer über. Der Eichen— 
W. verſchont keine Eichenart, bevorzugt aber die 
Stieleiche. Althölzer leiden am meiſten, beſonders 
gern werden ſonnige Beſtandesränder und einzeln— 
ſtehende alte Bäume angenommen. Auf jungem, 
iſoliertem Eichengebüſch findet man die Raupen 
nur ausnahmsweiſe und ſelten in großen Mengen. 
Bei ſtarkem Fraß hängen oft die Geſpinſte der 
Raupen wie Spinngewebe an den Bäumen; in 
Altholzbeſtänden verrät der in Menge herabrieſelnde 
und am Boden ſich anſammelnde feine Kot den 
ſchwer ſichtbaren Höhenfraß. Anfang bis Mitte 
Juni erfolgt die Verpuppung in einem befreſſenen, 
mit wenig Fäden verſponnenen Blatt, aus dem ſich 
ſpäter die Puppe halb hervorſchiebt, um den Falter 
zu entlaſſen. Die Folgen des Fraßes, der in der 
Regel mehrere Jahre andauert, ſind Beeinträchtigung 
der Maſt und Zuwachsverluſt, namentlich durch die 
verfrühte und ſtarke Johannistriebbildung, welche 
die Reſerveſtoffe ſtark erſchöpft, nach andauerndem 
Licht- und Kahlfraß auch wohl Wipfeldürre und 
bei jungen Eichen ſelbſt Eingehen. Beſonders ver— 
derblich wird der W., wenn er mit anderen Schäd— 
lingen, wie Goldafter, Prozeſſionsſpinner und 
Eichenfroſtſpanner, vergeſellſchaftet auftritt und nun 
auch noch die Johannistriebe vernichtet werden. 
Eine wirkſame Bekämpfung des Schädlings iſt leider 
unmöglich; Schonung ſeiner Feinde bleibt das ein- 
zige Mittel, um ihn in Schranken zu halten. Unter 
dieſen ſind außer Meiſen, Baumläufern und Laub— 
ſängern vor allem die Fledermäuſe, beſonders 
Vespertilio nöctula hervorzuheben. Bei gleich— 
zeitigem Fraß der größeren Raupen, ſpeziell der 


v. Widenmann — Widerſtand. 2 


zeichneten Handlungen von mehreren gemeinjchaft- 
lich begangen worden iſt, ſo kann die Strafe bis 
um die Hälfte des angedrohten Höchſtbetrages, die 
Gefängnisſtrafe jedoch nicht über 5 Jahre erhöht 
werden. 


ſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen ſetzt jedoch 
ſtets außer dem allgemeinen Bewußtſein von der 
Rechtswidrigkeit ſeiner Handlung voraus, daß der⸗ 
ſelbe Kenntnis von der Eigenſchaft des Forſt- und 
Jagdbeamten bezw. des Eigentümers, Berechtigten, 


Giftraupen des Prozeſſionsſpinners aber leiſtet die 
größten Dienſte der Kuckuck. . 

v. Widenmann, Wilhelm, Dr., geb. 18. Okt. 1798 
in Calw (Württemberg), wurde nach Vollendung 
ſeiner Studien und kurzer Verwendung im prak— 
tiſchen Dienſte 1822 Privatdozent, 1825 Profeſſor 
in Tübingen; von 1823—27 verwaltete er zugleich 
das Revier Bebenhauſen. 1836 verließ er ſeine 
Stellung, um das Forſtamt Tübingen mit dem 
Sitz in Bebenhauſen zu übernehmen; hier ſtarb er 


14. Juli 1844. Schriften: Das Syſtem der Forſt⸗ 


wiſſenſchaft ꝛc., 1824; eine Überſetzung von Moreau 
de Jonnés: Unterſuchungen über die Veränderungen, 
die durch die Ausrottung der Wälder in dem 
phyſiſchen Zuſtand der Länder entſtehen, 1828; Ge— 
ſchichtliche Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, 1837. 
Sodann gab er heraus: Forſtliche Blätter für 
Württemberg, 8 Hefte, 1828 —42; Literariſche Be⸗ 
richte für Forſtmänner, 5 Hefte, 1832. 

Widerſetzung, ſ. Widerſtand. 

Widerſinnige, richtiger widernatürlich gebildete, 
monſtröſe Geweihe und Gehörne werden 
jene genannt, welche in beſonders auffallender Weiſe 
von der normalen Bildung abweichen, ſo durch 
Perückenbildung, durch beſondere Krümmungen, 
Wucherungen und dergl. Eine ſcharfe Grenze 
zwiſchen abnorm und widerſinnig läßt ſich nicht 


ziehen. 1 
Widerſtand. Das R.⸗Str.⸗G.⸗B. von 1876 be⸗ 

ſtimmt: 
§ 117. Wer einem Forſt- oder Jagdbeamten, 


einem Waldeigentümer, Forſt- oder Jagdberechtigten 
oder einem von dieſen beſtellten Aufſeher in der 
rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes oder Rechtes 
durch Gewalt oder durch Bedrohung mit Gewalt 
W. leiſtet, oder wer eine dieſer Perſonen während 
der Ausübung ihres Amtes oder Rechtes tätlich 
angreift, wird mit Gefängnis von 14 Tagen bis 
zu 3 Jahren beſtraft. 8 

Iſt der W. oder Angriff unter Drohung mit 
Schießgewehr, Axten oder anderen gefährlichen 
Werkzeugen erfolgt oder mit Gewalt an der Perſon 
begangen worden, ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht 
unter 3 Monaten ein. 

Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt 
in den Fällen des Abſ. 1 Gefängnisſtrafe bis zu 
1 Jahr, in den Fällen des Abſ. 2 Gefängnisſtrafe 
nicht unter 1 Monat ein. 

§ 118. Iſt durch den W. oder den Angriff eine 
Körperverletzung deſſen, gegen welchen die Hand» 
lung begangen iſt, verurſacht worden, ſo iſt auf 
Zuchthaus bis zu 10 Jahren zu erkennen. 

Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt 
Gefängnis nicht unter 3 Monaten ein. 

§ 119. Wenn eine der in $ 117 und 118 be⸗ 


* 


Die Beſtrafung eines W. Leiſtenden nach vor- 


T 


Widerſtandskoeffizient — Wiederkäuer. 879 


Aufſehers als ſolchen und das Bewußtſein hatte, zurück, nimmt einen Umſchweif und alsdann wendet 
daß ſich derſelbe in Ausübung ſeines Amtes bezw. er ſich wieder und zieht zu Holze“. Döbel, a. a. 
Rechtes befinde. Es erhellt hieraus insbeſondere O. I, S. 11, Hirſchzeichen Nr. 45; 

die Wichtigkeit der dienſtlichen Abzeichen für den 2. der Haſe vor ihn verfolgenden Hunden und 
Beamten. S. auch Waffengebrauch. ſtets vor Beginn der Abſprünge, bei der Rückkehr 

Widerftandskoeffizient, ſ. Zugleiſtung. in ſein Lager, ſ. Abſprung ad 1. 

Widerton, Polytrichum, das an ſumpfigen Wiederkäuer, Ruminäntia, Unterordnung der 
Stellen in mehreren Arten (namentlich commune paarzehigen Huftiere. Mit wenigen Ausnahmen 
und urnigerum) wachjende robuſte Laubmoos, deſſen (3. B. dem Moſchustier) große, kräftige Säugetiere 
elaſtiſch⸗ſteife Fruchtſtiele zur Bürſtenfabrikation mit geſtrecktem, breitſtirnigem Kopf, langem, ſeitlich 
benutzt werden., zuſammengedrücktem Hals und ſchlanken Läufen. 

Wiedehopf, Upupa epops L. Bis zu 26 em. Von den der anderen Unterordnung angehörenden 
Dieſer allbekannte, mit dem Bienenfreſſer, Eisvogel, nicht wiederkäuenden Schweinen unterſcheiden ſie 
Kuckuck, der Racke und den Spechten zur Familie ſich vor allem durch das Gebiß. Während bei 
der ſpechtartigen Vögel, Picäriae, vereinigte Vogel jenen (ſ. Schwarzwild) alle Zahnarten vorhanden 
iſt durch ſeinen großen, aufrichtbaren Federbuſch ſind und die Mahlzähne vielhöckrige Kauflächen 
auf dem Scheitel hinreichend gekennzeichnet. Zug- beſitzen (Bunodonta), fehlen den Win die oberen 
vogel, der infolge der Abnahme der Viehweiden Schneide- und in der Regel auch Eckzähne (nur 
und hohlen Bäume heute überall nur ſpärlich ver- die Kamele machen hierin eine Ausnahme), die 
treten, bei uns die Zeit von Ende März oder unteren Eckzähne haben ihre typiſche Geſtalt auf— 
Anfang April bis Mitte September verbringt. Er gegeben und ſich den Schneidezähnen angeſchloſſen, 
meidet den geſchloſſenen Wald, hält ſich gern an ſo daß ſcheinbar 8 ſchaufelförmig nach vorn gerichtete 
Waldrändern in der Nähe von Wieſen und Vieh- untere Schneidezähne vorhanden ſind. Beſonders 
weiden auf, bevorzugt namentlich größere, von charakteriſtiſch iſt der Bau der Mahlzähne; ſtatt 
Gebüſch und einzelnen alten Eichen beſtandene der Höcker finden ſich auf der Kaufläche der 3 vorderen 
Hutungen. Mehr am Boden als auf Bäumen ver- je ein, auf der der 3 hinteren je 2 äußere und 
weilend, ſcheu, einſam und ungeſellig geht er ſeiner innere gebogene Längskämme, die nach dem Abkauen 
Nahrung nach. Auf ſeiner reichhaltigen Speiſekarte als „Schmelzſchlingen“ erſcheinen (Selenodonta). 
ſtehen außer manchen Nützlingen (wie Staphylinen) Ihre Konkavität ſchaut bei den oberen Zähnen nach 
und zahlreichen gleichgültigen Inſekten und ihren innen, bei den unteren nach außen. Mit der Rück— 
Larven (Aas⸗, Dungkäfern, Totengräbern ꝛc.) eine bildung der Eckzähne ging Hand in Hand die Aus— 
ſtattliche Anzahl von Schädlingen, vor allen Enger- bildung von (jelten nur fehlenden) Stirnwaffen (. 
linge, Drahtwürmer, Werren, Tipulidenlarven, Geweih und Hohlhörner). Auch die Füße haben 
Spanner- und Saateulenraupen, Holzameiſen (For- eine Weiterbildung erfahren, indem die beiden 
mica fuliginosa), auch ſchädliche Rüßler hat man mittleren Mittelhand- und Fußknochen (3 und 4), 
in ſeinem Magen gefunden; auf Waldblößen geht die bei den Schweinen noch getrennt bleiben, hier zu 
er mit Vorliebe den Erdmaſtmaden nach und ver- einem einzigen langen Röhrenknochen verſchmolzen 
tilgt dabei gewiß manchen Schädling. Wenn ſein ſind, während die äußeren (2 und 5, 1 fehlt ſamt 
Nutzen auch meiſt dem Landmann zugute kommt, ſeiner Zehe immer) in verſchiedenem Grade rück— 
iſt er doch, wie obige Überſicht zeigt, für den Forſt- gebildet wurden oder auch (Kamele) ganz fehlen. 
wirt keineswegs gleichgültig. Schaden ſtiftet er Von den 4 mit Hornſchuhen (ſ. Schale) umkleideten 
keinen. Er brütet jährlich nur einmal. Sein Neſt Zehen ſind die äußeren verkürzt und höher einge— 
ſteht meiſt über mannshoch, gewöhnlich in hohlen lenkt (Geäfter; den Kamelen fehlend), die gleich 
Bäumen, doch auch in Mauer- oder Felslöchern, ſtarken mittleren tragen allein die Körperlaſt. 
ſelbſt in Steinhaufen, verlaſſenen Kaninchenbauen ꝛc. Oberarm und Oberſchenkel ſind kurz. Phyſiologiſch 
Im Mai findet man darin auf einer Unterlage von ſind die W. beſonders durch die Art ihrer Ernährung 
Halmen, feinen Wurzeln, trockenem Kuhmiſt u. dgl. charakteriſiert. Bei ihrer meiſt bedeutenden Körper— 
4—5 (ſelten 6) auffallend längliche (durchſchnittlich größe und dem geringen Nahrungsgehalt der durch— 
25 = 17 mm große) Eier von ſehr wechſelnder weg vegetabiliſchen Nahrung mußte eine zeitliche 
Farbe. Vom ſchmutzig⸗grünlichen Weiß bis zum Trennung von Nahrungsaufnahme und Ver— 
gelblichen, ja bräunlichen Grau mit grünem Schein arbeitung für ſie von großem Vorteil ſein. So 
ſind alle Abſtufungen vertreten. Die vom Weibchen entſtand die Einrichtung des Wiederkäuens, die dem 
allein in 16 Tagen ausgebrüteten Jungen bleiben Tier die Möglichkeit gibt, die ganze Zeit der Be— 
über drei Wochen im Neſt und werden hier von wegung zu ausgiebiger Nahrungsaufnahme zu 
den Alten zärtlich gepflegt. Oft ſitzen ſie bis zum benutzen, die weitere Verarbeitung aber auf die 
Halſe in dem ſich anhäufenden Unrat, den die Alten Ruhezeit zu verſchieben. Der Magen iſt durch 
mit ihren ſpitzen Schnäbeln nicht entfernen können. ſtarke Einſchnürungen in 3 Hauptabteilungen zer⸗ 
Der äußerſt widerliche, durchdringende Geruch, der legt, den Panſen oder Rumen, den innen mit 
Jungen und Alten zur Brutzeit anhaftet, entſtammt zahlreichen, den Blättern eines Buches vergleich— 


aber dem Sekret der Bürzeldrüſe. baren Längsfalten ausgeſtatteten Pſalter und den 
Wiederfährte, ſ. v. w. Rückfährte. Labmagen. Vom Panſen hat ſich an der Grenze 


Wiedergang, Umkehren des Wildes auf ſeiner gegen den Pſalter noch eine nicht ſcharf geſonderte 
Fährte oder Spur und Zurückgehen in einer Abteilung, der Netzmagen, abgeſchnürt. Von der 
anderen Richtung. Es machen den W.: Einmündungsſtelle des Schlundes in den Panſen 

1. „der edle Hirſch, ſo er vom Feld zu Holze zieht ſich eine durch 2 Längsfalten gebildete Rinne 
zieht, kommt ans Holz, wendet ſich erſt wieder bis an den Pſalter hin, die Schlundrinne. Die 
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grob abgerupfte, kaum zerkleinerte Nahrung gelangt 
durch die Speiſeröhre in den rieſigen Panſen, in dem 
eine Art Vorverdauung ſtattfindet; nach vollendeter 
Nahrungsaufnahme tritt die Nahrungsmaſſe in 
den Netzmagen und ſteigt von hier, zu Biſſen ge- 
formt, portionsweiſe durch eine Art von Brechbe- 
wegung wieder in die Mundhöhle. Hier wird ſie 
unter Seitenbewegungen des Unterkiefers durch die 
gegeneinander wirkenden mondförmigen Schmelz- 
falten fein gemahlen und wieder verſchluckt. Sobald 
ſie am unteren Ende des Speiſerohres angelangt 
iſt, ſchließen ſich die vorhin erwähnten beiden Falten 
der Schlundrinne zu einem Rohr und bilden ſo 
eine bis zum Pſalter führende Verlängerung des 
Schlundes, in der die breiige Maſſe direkt zur 
zweiten Magenabteilung gleitet. In gleicher Weiſe 
wird jede Flüſſigkeit, Milch, Waſſer, ſofort dem 
Pſalter zugeleitet, in dem nun die eigentliche 
chemiſche Verarbeitung ſtattfindet. 


9 


Fig. 830. 
Eihüllen umſchloſſenen Embryo. 
tyledonen des Embryo; V Vagina. 


Die weidmänniſche Vorſchrift, beim Aufbrechen 


des wiederkäuenden Wildes, nicht aber des Schwarz⸗ 
wildes, nach Entfernung der Droſſel einen Knoten 
in den Schlund zu ſchlagen, beruht auf dem leichten 
Zurücktreten der Nahrung bei dieſem. Die Zahl 
der Zitzen bei den Win wechſelt, die Plazenta iſt 
kotyledonenförmig (Fig. 830). Von den 5 Familien 
der W. ſind nur 2, die Hirſche (ſ. d.) und die 
Hohlhörner (ſ. d.), bei uns vertreten, letztere in 
allen 3 Unterfamilien, den Antilopen (ſ. Gemſe), 
ſchafartigen Win (ſ. Mufflon und Steinwild) und 
Rindern (s. Auerwild). 

Wiederſprung, ſ. Wiedergang ad 2 

Wieſel, Mustela (Putörius) vulgaris I. (zool.). 
Kleinſtes marderartiges Raubtier, zum Unterſchied 
vom Sa (1. d.) auch kleines oder Mäuſe⸗W. 
genannt. Oberſeite jung graubraun, alt roſtbraun; 

Schwanz ohne ſchwarze Spitze und kaum ¼ der 
Körperlänge (etwa 16 em bei einer Höhe von 
4—5 cm) lang; Unterſeite Sommer wie Winter 


Wiederſprung — Wieſel. 


Geöffneter Tragſack (üterus) einer Kuh mit dem au den 


C“ Kotyledonen des Tragſacks; C 


weiß. Im Norden (nicht ſo ſelten bereits in Oſt⸗ 
preußen und ausnahmsweiſe auch wohl in unſeren 
Gegenden) im Winter ganz weiß. Südlich erſtr 

es ſich bis in die Mittelmeerländer. Seine äußerf 
ſchlanke Geſtalt (Kopf um ein weniges ſtärker a 

Hals und Rumpf) wie die ſehr kurzen Läu 

befähigen es, ſelbſt den Mäuſen in ihre Röhren 
zu folgen. Als eins der ſchärfſten Raubtiere 
iſt es ausſchließlich auf Warmblüter angewieſen, 
nach denen es zu jeder Tageszeit bewachſene 
Flächen, die ihm Deckung bieten, durchſucht. An 
größeren Tieren (3. B. Junghaſen, Rebhühnern) 
beißt es ſich feſt und ſaugt nach ihrer Entkräftung 
das Blut; bodenſtändige Vogelneſter plündert es; 
die auf Bäumen befindlichen dagegen ſind wegen 
ſeiner geringen Kletterfähigkeit vor ihm ſicher, im 
dichten Gebüſch ſtehende vermag es zu erreichen. 
Der Jagd iſt es überaus ſchädlich, in Wildgehege 

Faſanerieen und auf Hühnerhöfen kann es ai 


Ko⸗ Fig. 831. Spur des großen 


Wieſels. 


liche Verwüſtungen anrichten. Auch durch ſeine 
Baue und Röhren in Dämmen und Deichen hat 
es oft zu berechtigten Klagen Anlaß gegeben. 
Anderſeits leiſtet es dem Landmann große Dienſte 
durch Vertilgen und Verſcheuchen von Mäuſen, 
zumal wenn es ſich in Getreidediemen oder ſonſtigen 
ausgedroſchenem Getreide feſtſetzt. Ranzzeit Ende 
Februar, Anfang März. Nach 5 wöchiger Tragzeit 
bringt das Weibchen 3—6 Junge, die 9—12 Tage 
blind ſind, bis zum Herbſt mit der Alten zuſammen 
bleiben und nach Jahresfriſt ausgewachſen ſind. 
Wieſel (jagdl.). Eine eigentliche Jagd wird 
auf die beiden bei uns lebenden Warten nicht 
ausgeübt. Mitunter kann man ſie bei einer Neue 
in alten Stubben, unter Brückenbohlen einſpüren 
und durch Graben erſterer oder Aufheben letzterer 
zwingen, hervorzukommen; ſind ſie in Röhren 
geſchlüpft, ſo kann man ſie durch Hineingießen von 
Waſſer austreiben. In ſolchen Fällen ebenſo wie 
bei gelegentlichem Antreffen entziehen ſie ſich meiſtens 


Wieſel — Wilddiebe. 


der Wirkung des Schuſſes durch die Schnelligkeit 
ihrer Bewegungen und die Kleinheit ihres Körpers, 
welche ſie auch gegen das Ergriffenwerden durch 
Hunde ſchützen, indem ſie ſchnell einen neuen 
Schlupfwinkel erreichen. | 

Die Spur des großen W.s (Fig. 831) unter- 
ſcheidet ſich von der des kleineren ſowohl durch die 
Stärke, als durch die Trittſtellung. 

Der Fang, welcher insbeſondere für Faſanerieen 
von Wichtigkeit iſt, da die W. an Eiern und 
Jungen großen Schaden tun, geſchieht: 

1. im kleinen Tellereiſen, 

2. in ein⸗ und zweiklappigen Marderfallen, 

3. in der Klappfalle, 

4. mittels Fallbrettern. 

Das Verwittern geſchieht am einfachſten durch 
Knoſpen; doch tun auch die beim Fange der Marder 
üblichen Witterungen gute Dienſte (ſ. Witterung). 
Als Köder dienen kleine Vögel, Eier, Backpflaumen 
und in Fett gebratene Maikäfer. 

Das gefangene W. wird totgeſchlagen und wie 
das erlegte geſtreift, doch hat der Balg der in 
Deutſchland lebenden W. nur wenig Wert. — Lit.: 
Diezels Niederjagd, 9. Aufl.; Stach, Raubzeug— 
vertilgung. 

Wieſel (geſetzl.). Die W. gelten bei der Wert— 
loſigkeit ihres Balges wohl nirgends als jagdbar; 
eine Ausnahme macht Bayern, in welchem Land 
ſie auffallender Weiſe in der Verordnung vom 
14. Juli 1900 unter den jagdbaren Tieren aufge— 
zählt ſind. 

Wiefenkalk (auch Moormergel oder Alm ge 
nannt) ſind Niederſchläge von Kalkkarbonat, die auf 
dem Moorgrunde ſich aus dem Moorwaſſer abſcheiden 
und als weiße, teils feinerdige, oft auch tuffartige 


und an den Grenzen. 


Schichten oder Neſter auftreten. Er entſteht wahr— 
ſcheinlich durch Oxydation des humusſauren Kalkes, 
wobei das ſchwerlösliche Karbonat gebildet wird. 

Wieſenmoore, ſ. Torfnutzung. 

Wild, Geſamtbenennung des jagdbaren Haar— 
und Federwildes. 

Wildäcker ſind Acker im Innern von Wildparks, 
welche eingefriedigt und mit Klee, Hafer, Topi— 
nambur u. ä. angebaut werden. Nach erfolgter 
Reife der Gewächſe werden ſie meiſt dem Wilde 
allmählich geöffnet, ſ. Wildpark. 

Wildbäche, ſ. Gewäſſer, Abſchwemmen des Bo- | 
dens und Verbauungen. 

Wildbahn, Geſamtheit der Stände des zur 
hohen Jagd gehörigen edlen Haar- und Feder— 
wildes, oder der beſonderen Wildſtände, ſ. Stand. 

Wildbann. Forſte, in welchen das Jagdrecht 
bei Vermeidung des Königsbannes für den Landes— 
herrn vorbehalten war, bezeichnete man als Bann 
forſte und das Jagdrecht (auf Wild der hohen 
Jagd) als W. | 

Wildbodenhund, j. Bracke. | 

Wildbret, auch Wildbrät, in der Weidmanns⸗ 
ſprache Bezeichnung für das Fleiſch des edlen Wildes, 
von den meiſten Autoren aber mit der etymologiſch 
unrichtigen Schreibart Wildpret, Wildprät angeführt. 
Beim Zerlegen des Hochwildes wird das W. in 
Brat⸗W., wozu der Wedel-, Mittel- und Vorder- 
zimmer und die Keulen als 1. Sorte und die 
Blätter und der Bugzimmer als 2. Sorte gerechnet 


werden, und in Koch-W., zu welchem die Federn 


Forſt⸗ und Jagd-Lexikon. 2. Auflage. 


dauer des Unweſens der W. feſtzuſtellen. 
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oder Wände einſchließlich der Flämen und der 
Hals gehören, geteilt. 

Wildbret-Handel, Verkauf. Das Feilbieten 
und der Verkauf ſelbſtgewonnener Jagderzeugniſſe 


ſteht jedem Jagdbeſitzer frei und unterliegt keiner 


Beſteuerung. 
Zur Aufrechthaltung der durch die Schongeſetze 


getroffenen Anordnungen beſtimmen die betr. gejeß- 


lichen Vorſchriften faſt überall, daß das Feilbieten 
und der Verkauf von Wild ſpäter als 14 Tage 


nach dem Eintritt der Schonzeit für die betr. Wild⸗ 
gattung unterſagt, das betr. Wild konfisziert wird. 
Auch der Verkauf von Wild, welches während der 


Schonzeit in Wildparks erlegt wurde, ſowie von 
aus dem Ausland bezogenem Wild der betr. 
Gattung iſt nicht geſtattet. 


Wilddiebe, Naubſchützen. Abgeſehen von der 


Kenntnis und Handhabung der den Jagdſchutz be— 


treffenden geſetzlichen Vorſchriften gehört die Vor— 
beugung und Bekämpfung der Wildfrevel in das 
Gebiet der Wildpflege. . 
Zur Vorbeugung gehört, daß man Verſuchungen, 
welche zu Wilddiebſtahl reizen, vermeidet, indem 
man Fütterungen und künſtliche Aſungsplätze nicht 
an Stellen anlegt, welche dem Publikum ſtets vor 
Augen liegen, alſo nicht an öffentlichen Wegen 
Wo fremde Jagdreviere 
anſtoßen, von denen aus eine unberechtigte Jagd— 
ausübung zu beſorgen iſt, beunruhige man das 
Wild, wozu ſtilles Schleichen mehr hilft, als blindes 
Schießen und Hetzen. Zur Blattzeit verblatte man 
das Rehwild (ſ. Verblatten). Auch gebe man der 
weiteren Nachbarſchaft Gelegenheit zur käuflichen 
Erwerbung von Wild in eigenen Bedarfsfällen, damit 
ſie nicht gezwungen iſt, ſich an W. zu wenden. 
Das Auftreten von Win verrät ſich durch eine 
größere Scheu des Wildes, durch die Fußſpuren 


der W., bei denen kürzere Schritte und der Mangel 
eines Stockes gewöhnliche Kennzeichen ſind, durch 


unaufgeklärte Schüſſe, endlich durch die Merkmale 


tatſächlicher Erlegung von Wild, Schweiß und 
Aufbruch, ſowie in ſeltenen Fällen auch durch das 
Fehlen einzelner bekannter Stücke Wild. 


Hier iſt 
verſtärkte Wachſamkeit nicht nur in den Morgen- 
und Abendſtunden, ſondern auch in der Mittags— 


zeit, beſonders an Feſttagen nötig, ebenſo eine 


Schußkontrolle aller Jagdberechtigten, um die Fort— 
Genügen 
dieſe Mittel nicht, ſo muß eine Verſtärkung der 
Jagdſchutzkräfte ſtattfinden. Revierteile, in denen 
man W. vermutet, müſſen von dem ganzen ver— 
fügbaren Perſonal zeitweilig beſetzt werden. Dieſes 
muß ſich zu zweien auf beſtimmte Poſten verteilen, 
auch nachts die Zugänge zum Revier überwachen. 
Dienſtliche Abhaltungen der Jägerei, gemein— 
ſchaftliche Jagden, Scheibenſchießen, Gerichtstage 
ſind möglichſt geheim zu halten; während dieſer 
ſelbſt ſind anderweite Kräfte nach den vom Schutz 
entblößten Teilen zu ſenden. Auch können Jagd— 
Vorbereitungen zum Scheine getroffen werden. 
Wenn W. mit offener Widerſetzlichkeit und zu 
mehreren vereint auftreten, muß der Jägerei ver— 
boten werden, anders als vollſtändig bewaffnet 
auszugehen. Militäriſche Kommandos auf kurze 
Zeit nützen gewöhnlich nicht viel; einerſeits ſind 
ihre Mitglieder nicht revier- und perſonenkundig, 
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anderſeits ziehen die W. wegen der weitgehenden 
Waffengebrauchsbefugnis des Militärs es vor, vor⸗ 
übergehend ihrem Gewerbe zu entſagen oder es in 
anderen Revieren auszuüben. 

Eine beſondere Art von Win find die Schlingen- 
ſteller; wenngleich ihr Handwerkszeug dem Jäger 
perſönlich nicht gefährlich iſt, ſo ſchaden ſie dem 
Rehſtande und dem kleinen Wilde, beſonders Haſen 
um ſo mehr, da das Schlingenſtellen lautlos und 
im Finſtern betrieben werden kann. 
führung der bei den Schlingen ſelbſt betroffenen 
W. vor Gericht gelingt nicht immer. Ausdauernde 
Überwachung der Ortlichkeiten, in denen Schlingen 
gefunden werden, unter Ablöſung mehrerer Jäger, 
kann allein zur Ertappung der Frevler führen. 

Zu den Win kann man auch diejenigen Perſonen 
rechnen, welche die abgeworfenen Hirſch- und Reh⸗ 
ſtangen unbefugt aufſuchen, wodurch nebenbei der 
Wildſtand beunruhigt wird. Überwachung der be— 
kannten Standorte des männlichen Wildes, Fern- 
haltung aller unberufenen Perſonen, Ausſchluß der 
Raff⸗ und Leſeholznutzung, ſtrenge Anwendung der 
forſt⸗ und jagdpolizeilichen Beſtimmungen kann 
allein dagegen ſchützen. 

Von größerer Wirkſamkeit ſind indirekte Mittel, 
zunächſt Verbindung mit den lokalen Polizeiorganen 
und anderen Perſonen zur Überwachung der als 
W. Verdächtigen und des Wildhandels, dann aber 
Ausſetzen von Prämien zur Belohnung von er- 
folgreichen Anzeigen gegen W. und deren Hehler. 
Dieſe Aufgabe haben ſich mehrere Vereine geſtellt, 
von denen der allgemeine deutſche Jagdſchutzverein, 
gegründet 1874, die größte und erfolgreichſte Wirk⸗ 
ſamkeit entfaltet hat. Der Beitritt zu dieſem 
Vereine, welcher unter dem Präſidium des Herzogs 
von Ratibor viele Zweigvereine mit gegen 12000 
Mitgliedern umfaßt, iſt Pflicht jedes Weidmannes. 
Der Jahresbeitrag beträgt nur 5 4; die hieraus 


Wilddiebſtahl — Wildkatze. 


herrenlos, wenn nicht der Eigentümer das Tier 
Die Über⸗ 


ſich ergebenden Mittel dienen außer zur Prämiierung 


von Leiſtungen im Jagdſchutze u. a. auch zur Für⸗ 
ſorge für die Hinterbliebenen von Perſonen, welche 
im Jagdſchutze ihr Leben eingebüßt haben. 

Indirekte Mittel gegen W. ſind ferner unbe— 
dingter Ausſchluß ihrer Familien, derjenigen, welche 
fie in Wohnung nehmen, und ſelbſt ganzer Ge— 
meinden von ſämtlichen Forſtnutzungen und Forit- 
arbeiten, ſelbſt wenn Unſchuldige darunter mit 
leiden. Hier heißt es vor allem: Principiis obsta! 
Das Aufkommen von Win zu verhindern, iſt leicht, 
eingewurzelte Wilddieberei auszurotten, gehört zu 
den ſchwerſten Aufgaben. 

Wilddiebſtahl. Die Entwendung von Wild, 
welches von dem Jagdausübung-Berechtigten be⸗ 
reits in Beſitz genommen war, ferner von Wild 
aus Wildparks oder Faſanerieen (welches infolge 
der Einfriedigung als bereits im Beſitz des Jagd— 
eigentümers befindlich ericheint) und von gezähmtem 
Wild wird als gemeiner Diebſtahl, nicht als Jagd— 
vergehen betrachtet und dementſprechend nach $ 242 
des R.⸗Str.⸗G.⸗B. beſtraft. S. wilde Tiere. 

Wildente, ſ. Enten. 

Wilder Wein, Jungfernwein, Doldenrebe, Zaun— 
rebe, Ampelopsis (Parthenoeissus, Quinäria) quin- 
quefölia, allbekannte rankenbildende Kletterpflanze 
aus Nordamerika mit gefingerten, im Herbſte ſich 


Rute iſt lang und dicht behaart, an der Spitze 
ſchwarz und wurzelwärts mit 3—4 ganzen und 


prächtig rötenden Blättern und ungenießbaren 
blauen Beeren. ©. auch Weinrebe. 

Wilde Tiere. Das B. G.⸗B. beſtimmt ($ 960) 
W. T. ſind herrenlos, ſo lange ſie ſich in de 
Freiheit befinden. W. T. in Tiergärten und Fiſche 
in Teichen oder anderen geſchloſſenen Privatge⸗ 
wäſſern ſind nicht herrenlos. — Erlangt ein ge⸗ 
fangenes wildes Tier die Freiheit, ſo wird es 


unverzüglich verfolgt, oder wenn er die Verfolgung 
aufgibt. — Ein gezähmtes Tier wird herrenlos, 
wenn es die Gewohnheit ablegt, an den ihm be— 
ſtimmten Ort zurückzukehren. 

Wildfolge, ſ. v. w. Jagdfolge, ſ. d. 

Mildfrevel, ſ. Jagdvergehen. 

Wildfuhr, in Wildbahnen umgepflügte, bezw. 
wund gemachte Wege, Diſtriktslinien oder ſonſtige 
Bodenſtreifen, zum Abſpüren des über dieſelben 
wechſelnden Wildes. — In früheren Jahrhunderten 
auch Bezeichnung eines Jagdgebietes. 

Wildfütterung, ſ. Futter. 

Wildgans, j. Gans. 

Wildkalb geſetzl.), ſ. Kalb. 

Wildkaſten, j. Fang und Transport des Wildes 

Wildkatze, Felis catus L. (zool.) (ſ. katzenartige 
Raubtiere). Weit ſtärker und gedrungener als die 
Hauskatze; einſchließlich der 30 em langen Rute 1 bis 
1,20 m bei einer Schulterhöhe von 35—42 cm und 
einem Gewicht von 5—6, in ſeltenen Ausnahmefällen 
(ſehr ſtarke alte Kater) wohl bis zu 9 Kg. Grund⸗ 
haar wie Grannenhaar fein, lang und weich. Der 
derbgraue Grundton des Pelzes zieht bald etwas 
mehr ins Bräunliche, bald, namentlich an Unterhals 
und Bruſt, ins Rötliche. Die Katze zeigt ein reineres 
der Kater ein mehr ins olivfarbene ziehendes Gra 
Auf dem Scheitel 4 aus kleinen ſcharfen Flecken 
beſtehende Längsſtreifen, welche oft noch einen 
fünften einſchließen. Sie ziehen ſich bis zwiſchen 
die Schulterblätter hin, auf denen je eine dunkle, 
ſchmale, geknickt mondförmige Zeichnung ſich findet. 
Zwiſchen beiden beginnt der dunkle, ſeitlich ſich bald 
in die Grundfarbe verlierende Rückenſtreif, von 
dem in beſtimmten Abſtänden 6—8 nach dem 
Unterkörper hin allmählich in lichte Flecken ſich 
auflöſende Querbinden abgehen. An der Kehle 
ein weißlicher oder gelblicher Fleck; Bauch weißlich⸗ 
grau, blaßgelblich gemiſcht. Außenſeite der Schenkel 
quer⸗gefleckt, Innenſeite weiß. Die nur etwa ½ 
der Körperlänge erreichende und, abgeſehen vom 
erſten Jugendkleid, ſtumpf, wie abgehackt endende 


noch einigen nur oben deutlichen, nach unten all» 
mählich ſich verlierenden ſchwarzen Ringen ge⸗ 
zeichnet. In der erſten Jugend ſind die Ringe 
weit zahlreicher (11—14), ſehr dunkel und ſcharf 
begrenzt. Pupille ſenkrecht ſpaltförmig; Gehöre 
dreiſeitig etwas zugeſpitzt, innen gelblich, außen 
roſtgrau behaart; vorn 5, hinten 4 Zehen; Brunft⸗ 
rute nicht ſichtbar; 4 Bruſt⸗ und 4 Bauchzitzen 
Das Anſprechen eines erlegten Stückes wird ſehr 
erſchwert durch die häufigen Baſtardierungen zwiſchen 
der Wild- und Hauskatze. Die „feſten Unterſchiede 
in Schädel- und Zahnbau“ haben ſich nicht als 
beſtändig erwieſen, und es gibt kein einzelnes 
Merkmal, das für ſich allein eine ſichere Unter⸗ 


Wildkatze — Wildpark. 


ſcheidung beider ermöglicht. Vielleicht gehört ſogar 
die W. mit in die Ahnenreihe der vermutlich von 
mehreren Arten (unter ihnen F. maniculata Rupp.) 
abſtammenden Hauskatze. Nur die Summe aller 
Merkmale kann entſcheiden. Dieſe ſind, außer der 
Färbung, der Form und Zeichnung der Lunte, 
bedeutenderer Stärke und längerer Behaarung, 
der weiße Kehlfleck, die rötliche Naſenhaut, die um 
1½ kürzere Länge des Geſcheides und endlich der 
Sohlenfleck. Während bei der Hauskatze, worauf 
zuerſt Nehring hinwies, die ganze Sohle der 
Hinterläufe (Fig. 832) von der Ferſe abwärts bis 
zu den Zehen ſchwarz iſt, findet ſich bei der W. 
faſt immer nur unmittelbar über der Zehenwurzel 
ein kleiner, rundlicher, ſcharf begrenzter Fleck. Auch 
ſind Fänge und Waffen der W. ſtets länger und 
ſchärfer. — Die W. bewohnt Europa mit Ausnahme 
des hohen Nordens und Oſtens und findet ſich 
ſelbſt heute noch in allen größeren Waldgebieten 
Deutſchlands, namentlich im Harz, Thüringen und 
den faſt undurchdringlichen Dickungen Elſaß— 
Lothringens, die ja auch dem Wolf noch Zu— 
flucht bieten. Schlupfwinkel, Fels-, Baum- und 
Erdhöhlen, wie Deckung durch dichtes Geſtrüpp 
ſind Bedingung für ihren dauernden Aufenthalt. 


Fig. 832. Rechter Hinterlauf 


der Hauskatze. der Wildkatze. 
Gegen Ende Februar, Anfang März ſucht der das 
ganze Jahr hindurch einſam lebende Kater die 
Katze auf. Nach 9 wöchentlicher Tragzeit bringt 


Jagdzwecke gehegt wird, 


dieſe (im April oder Mai) in irgend einem Bau, 
Felsloch oder hohlen Baum 3—6 Junge, die 
10—12 Tage blind bleiben und von der Katze 
allein gepflegt, ja vor dem lüſternen Kater verſteckt 
werden. Auch bei ſonſtiger Gefahr oder Beunruhigung 
trägt ſie die Jungen an einen anderen Ort. Nach 
Ablauf eines Jahres ſoll die W. ſchon fortpflanzungs⸗ 
fähig ſein, aber erſt mit dem 2. (Katze) oder 3.“ 
(Kater) ihre volle Entwickelung erreichen. Ihr 
Alter wird auf 12—15 Jahre angegeben. Die 
Nahrung der W. iſt ſehr vielſeitig; was ſie be⸗ 
wältigen kann, fällt ihr zum Opfer. In ihrer 
Loſung hat man die Reſte von Ratten, Mäuſen, 
Hamſtern, Wieſel, Marder, Iltis, Hermelin, Eich- | 
hörnchen und verſchiedenen Waldvögeln gefunden. 
Der Jagd wird ſie ſehr ſchädlich durch Raub von 
Jagdgeflügel, jungen Haſen, Rehkitzen und ſelbſt 
ſchwachen Hirſchkälbern, ſogar ein kleiner angeriſſener 
Friſchling ſoll einmal in ihrem Bau gefunden ſein. 

Wildfatze (jagdl.), ſ. Katze. | 

Wildlinge nennt man Pflanzen aus natürlichem 
Anflug oder Aufſchlag, welche nicht ſelten zu Unter— 
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pflanzungen, als Ballenpflanzen, bisweilen auch zu 
Einſchulungen in Pflanzbeete Verwendung finden. 
Reich beſtockte natürliche Verjüngungen (insbeſondere 
der Buche), Lücken in älteren Beſtänden, Beſtands⸗ 
ränder bieten ſolches Pflanzenmaterial oft in großer 
Menge, das vor dem in Pflanzgärten erzogenen 
den Vorzug der Billigkeit voraus hat, dagegen 
meiſt minder günſtige Wurzelbildung zeigt. Früher 
ſpielten dieſe W. eine ziemliche Rolle im Kultur⸗ 
betrieb, bei den großen Pflanzenmengen, deren 
derſelbe jetzt bedarf, iſt dieſelbe eine ſehr unterge— 
ordnete geworden. 

Den Win zunächſt verwandt ſind jene Pflanzen, 
welche aus Anſaaten als entbehrlich genommen 
werden können; auch ſolches Material wurde früher 
viel häufiger verwendet als jetzt, ſchon aus dem 


Grunde, weil früher Anſaaten in viel ausgedehnterer 


Weiſe als gegenwärtig ausgeführt wurden, die 
Gelegenheit zur Gewinnung ſolcher Pflanzen 
(Ballen⸗ und Büſchelpflanzen!) hierdurch in viel 
reicherem Maße gegeben war. 

Wildobſt nennt man die im Walde wachſenden 
Holzäpfel, Holzbirnen, Vogelkirſchen, Vogelbeeren, 
Haſelnüſſe, und bildet dasſelbe einen Teil der ſog. 
Obermaſt. Die erſtgenannten Früchte und bezw. 
Bäume waren früher im Walde häufiger, durch 


die Erziehung geſchloſſener gleichalter Beſtände ver— 
ſchwinden ſie mehr und mehr. 


Auch die Beerenfrüchte des Waldes werden wohl 


als W. bezeichnet. 


Wildpark (jagdl.). Ein W. iſt ein eingefriedigtes 
Waldrevier, worin Wild, und zwar gewöhnlich 
wiederkäuende Wildarten oder Schwarzwild, für 
während man unter 
Tiergärten ſolche umzäunte Flächen verſteht, in 


denen der Wildſtand nur eine Verzierung der Land— 


ſchaft bildet. Erſtere müſſen deshalb einen größeren 
Umfang als letztere haben, weil ſonſt das einge— 
ſperrte Wild ſeine natürliche Scheu und damit das 


Jagdvergnügen ſeinen Reiz verlieren würde. 


Die erſten Bedingungen eines Wees ſind: ge— 
nügende Größe bei paſſender Abrundung und ge— 
eignete innere Beſchaffenheit durch reichliche Aſung, 
Waſſer und nicht ganz ebene Oberfläche. 

Was die Größe anbetrifft, ſo richtet ſie ſich nach 
der zu hegenden Wildart. Den größten Raum 
beanſprucht Rotwild, mindeſtens 800 ha, Dam- 
und Rehwild kann ſchon auf der Hälfte dieſer Fläche 
gehalten werden, während Schwarzwild ſelbſt in 
%.3 von 150 ha bei ſonſt günſtigen Verhältniſſen 
ſein eigentliches Weſen als Jagdtier nicht einbüßt. 

Wenn mehrere Wildarten zuſammengehalten 
werden, jo muß ſich der Umfang des Wies nach 
der anſpruchsvollſten richten. 

Eine paſſende Form und Abrundung muß man 
für die als W. zu benutzende Fläche deshalb ver— 


langen, weil andernfalls die Einfriedigung zu 


koſtſpielig wird, auch viele Winkel bilden muß, 
die man gern vermeidet, und endlich der Schutz 
erſchwert wird. Am beſten iſt natürlich die Form 
des Kreiſes oder gleichſeitigen Rechtecks. 

Dann iſt zu berückſichtigen, daß eine Fläche, die 
bei geringem Umfange von vielen öffentlichen 
Wegen durchſchnitten wird, ſich zum W. nicht 
eignet, weil einerſeits das Gedeihen des Wildes 
durch die mit dem Verkehr verbundene Unruhe 
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Wildpark. 


leidet, anderſeits die Überwachung der Ein- und In früheren Zeiten hat man Mauern aus Feld⸗ 


Ausgänge unverhältnismäßige Koſten verurſacht. 
Die zweite Bedingung, geeignete innere Be⸗ 


ſchaffenheit hinſichtlich der Aſung, wird ſehr häufig 


nicht erfüllt, obgleich es zweifellos iſt, daß jeder 
Mangel ein Zurückgehen des Wildes unfehlbar zur 
Folge hat. Daß ſo oft hierin gefehlt wird, liegt 
darin, daß das Zurückgehen ſich nur allmählich 
merkbar macht; ebenſo kann umgekehrt eine Ver- 
mehrung der Aſung nur nach und nach, und zwar 
noch langſamer als der Mangel, ſeine Wirkung äußern. 


Nur ganz ausnahmsweiſe kann die natürliche 


Aſung eines Wes zur Erhaltung des Wildes aus— 
reichen, wenn das Klima milde, der Boden frucht— 
bar iſt und nebſt einem Holzbeſtande maſttragender 
Bäume natürliche Wieſen von beſonderer Güte 
vorhanden ſind. Aber auch unter ſolchen Um— 
ſtänden wird vorübergehend die Aſung knapp 
werden, und da nicht das Maximum, ſondern das 
Minimum die Größe des Wildſtandes bedingt, ſo 
liegt auf der Hand, daß durch künſtliche Ver— 
mehrung der Aſung in der knappen Zeit eine 
vollere Ausnutzung der Aſungsvorräte der übrigen 
Zeit ermöglicht wird. 

Die Hauptäſung der wiederkäuenden Wildarten 
beſteht in Gräſern und Kräutern, deren Wuchs 
von der Bodenzuſammenſetzung, der Feuchtigkeit 
und der Beſchattung abhängt; maſt- und obſt⸗ 
tragende Bäume ſind zwar ſehr nützlich für einen 
W., aber kein unbedingtes Erfordernis für die 
erſte Anlage. 

Obgleich nun Gras und Obermaſt auf frucht- 
barem Boden beſſer gedeihen als auf leichtem 
Sandboden, ſo iſt es doch gut, wenn von letzterem 
ebenfalls Flächen vorhanden ſind, weil auf ſolchen 
das Heidekraut, die geſundeſte Winteräſung des 
Hoch- und Rehwildes, gedeiht und durch ſein reich— 
liches Vorkommen die Koſten der Winterfütterung 
ſehr verringert. 

Den gleichen Vorteil gewährt auf friſchem Boden 
reichliches Vorkommen von Eſpen und Weiden, 
welche gefällt im Winter Knoſpen und Rinde zur 
Aſung bieten. 

Außer der Aſung muß die Wflähe Waſſer 
enthalten, am beſten fließendes, doch genügen auch 
Seen und Teiche; außerdem müſſen für Sauen 
und Rotwild ſchlammige Einſenkungen zum Suhlen 
vorhanden jein. Größere Seen in den W.S einzu- 


ſchließen iſt nicht vorteilhaft, weil ihr Umfang die 


Koſten der Einfriedigung unnötig vermehrt. 
Endlich gehören in einen W. zum Gedeihen des 
Wildes Dickungen, in denen ſich das Wild in der 


Setzzeit verſtecken kann; auch iſt teilweiſe einge⸗ 


ſchnittenes, bergiges Gelände erwünſcht, weil darin 


Hänge aufſucht und jederzeit vor Wind geſchützte 
Stände findet. 

Wenn ein hiernach geeignetes Revier vorhanden 
iſt, ſo handelt es ſich weiter um die Einfriedigung, 
welche die hauptſächlichſte Ausgabe bei der ganzen 
Anlage iſt. In welcher Art ſie ausgeführt werden 
ſoll, hängt einerſeits von den Wildarten ab, welche 
eingeſchloſſen werden ſollen, anderſeits von den 
zu Gebote ſtehenden Materialien, wonach ſich die 
Koſten örtlich ſehr verſchieden ſtellen. 


15 em und bei Rehen 12 cm nicht überſchreiten. 


zaun, wie er in der Schorfheide in Anwendung 
das Wild nach Bedürfnis die kühlen oder warmen 8 


ſteinen oder an der Luft getrockneten Lehmziegeln 
errichtet, die allerdings ſehr haltbar ſind. Das 
war aber, ſelbſt wenn das Material, Stein und 
guter Lehm, überall nahe zur Hand war, nur bei 
den niedrigen Arbeitslöhnen früherer Zeit möglich 
Gewöhnlich geſchieht die Einfriedigung dur 
Zäune, deren ſenkrecht in den Boden zu ſetzende 
Pfoſten oder Säulen aus dauerhaftem Holze, Eichen⸗ 
holz oder kernigem Kiefernholze, gefertigt werden, 
deren Verbindung aus horizontalen Stangen, 
Brettern oder Drähten beſteht (ſ. Einfriedigungen). 
Ob Draht oder Holz billiger iſt, darüber entſcheiden 
in jeder Gegend die Holzpreiſe, ſowie das vor- 
handene Material, auch der Beſitz eigener Schneide⸗ 
mühlen. Auch Rückſichten auf das äußere Ausſehen 
kommen in Frage. Drahtzäune z. B. verdecken weder 
den Anblick des Wildes noch der Gegend und werden 
in der Nähe von Jagdſchlöſſern oder an des Natur⸗ 
genuſſes wegen aufgeſuchten Punkten vorzuziehen ſein. 
Stärke, Höhe und Dichtigkeit der Einfriedigung 
richten ſich nach den Wildarten; auf ebenem Boden 
verlangt Graf Mellin und nach ihm Hartig eine 
Höhe von 9 Fuß (2,84 m) für Rotwild, von 8 Fuß 
(2,52 m) für Damwild und von 7 Fuß (2,21 m 
für Rehe und Schwarzwild. Gödde gibt für Rot⸗ 
wild 2 m und für Rehwild 1,56 m als genügend 
an. Wo der Boden nach dem Zaune hin anſteigt, 
kann dieſer niedriger ſein, im umgekehrten Falle 
muß er höher ſein. Allerdings kommt es vor, 
daß Wild, in die Enge getrieben, Vermachungen 
von genannter Höhe überflieht, doch tun dies nur 
ſtarke Stücke. In großen Wis wird bei genügenden 
Dickungen das Wild ſeine Flucht nicht gegen den 
Zaun richten. 
Die Stärke der Einfriedigung muß am größten 
ſein in einem Saupark, hier wird ſie in dem 
unteren Teile aus ſtarken Brettern oder Schwarten 
gefertigt. 
Die Dichtigkeit richtet ſich nur nach der Wild⸗ 
art. Raubzeug, welches von außen abgehalten 
werden müßte, kommt bei uns nicht in Betracht; 
wenigſtens wird man nicht für den ſeltenen Fall, 
daß ein Wolf durch die Gegend wechſele oder 
jagende Hunde eindringen ſollten, die Koſten der 
ganzen Einfriedigung weſentlich erhöhen wollen. 
Die Zwiſchenräume zwiſchen den Drähten oder 
Latten dürfen an dem unteren Teile des Zaunes 
bei Rotwild und Sauen 20 em, bei Damwild 


Was die Koſten der verſchiedenen Zäune pro 
Meter anbetrifft, ſo ſchwanken dieſelben nach Dom⸗ 
browski zwiſchen 0,53 % für den Drahtſpriegel⸗ 


gekommen iſt, 1 für einen aus 3 Schwarten 
und 3 Latten hergeſtellten Zaun und 1,25 % fü 
einen Zaun mit 12 Horizontaldrähten. 


Beſtandteile der Einfriedigung eines Wies ſind 
Einſprünge und Einläufe (j. d.) und Tore. Die 
erſteren beiden Einrichtungen tragen, wenn der W. 
an freie Wildbahnen grenzt, durch Zuwechſel 
fremden Wildes zur Blutauffriſchung bei; außer⸗ 
dem gewähren ſie dem durch Zufall ausgetretenen 
Wilde die Möglichkeit der Rückkehr, die gewöhnlich 
gern aufgeſucht wird. = 


Wildpark. 


Tore müſſen da angebracht werden, wo die Ein- 
friedigung von Wegen durchſchnitten wird. Dienen 
dieſe nur den Zwecken der W.verwaltung, jo 
können ſie durch kunſtloſe Schlöſſer geſchloſſen 
werden; bei geringem Verkehr können die Tore 
auch ſo eingerichtet werden, daß ſie von ſelbſt zu— 
fallen, während bei ſtarkem Verkehr notwendig 
Torwächterhäuſer, und zwar an der Außenſeite des 
Zaunes errichtet werden müſſen, deren Bewohner 
neben dem Offnen und Schließen der Tore andere 
Dienſte im W. beſorgen können. Sämtliche Türen 
und Tore müſſen ſich nach innen öffnen. Bei 
ganz eingefriedigten großen Waldkomplexen genügen 
an ſehr frequenten Wegen auch ſtatt der Tore Flügel, 
d. h. Zaunſtrecken, welche von da, wo die Einfriedi— 
gung an den Weg ſtößt, zu beiden Seiten des letzteren 
ſich ca. 100 m weit in den W. hineinziehen. | 

Was das im W. zu haltende Wild anbetrifft, 
ſo wird man, wenn eine bisher freie Wildbahn 
eingefriedigt wird, die vorhandenen Wildarten 
einſchließen und ihr Verhältnis zu einander durch 
Abſchuß oder Schonung oder Zuführung von außen 
nach Wunſch geſtalten. Iſt noch kein Wild vor— 
handen, ſo muß natürlich alles anderwärts ein— 
gefangen und herbeigeſchafft werden (ſ. Fang und 
Transport des Wildes). 

Obgleich es angänglich iſt, Rot- und Damwild, 
Rehe und Sauen in einem gemeinſchaftlichen W. zu 
halten, ſo iſt das doch unzweckmäßig. Rotwild 
und Damwild vertragen ſich am beſten miteinander, 
indem erſteres die feuchten, letzteres die trockenen 
Ortlichkeiten bevorzugt; ihre ſonſtigen Bedürfniſſe 
ſind ähnliche. Rehe dagegen bedürfen mehr Felder 
und Wieſen; Schwarzwild beſchädigt durch Brechen 
nach Regenwürmern und Engerlingen die beſten 
Grasplätze und frißt auch friſchgeſetzte Wild- und 
Rehkälber. Es empfiehlt ſich daher, Schwarzwild 
neben anderem Wilde nur in ganz geringer Anzahl 
zu halten. Auch für Rehe wird die Einrichtung 
bejonderer Abteilungen außerhalb des Wees für 
Rot⸗ und Damwild vorgeſchlagen; zweckmäßiger 
dürfte es aber ſein, nur die die Wildäcker und 
Wieſen für den Winterfutterbau enthaltenden Teile 
durch Gatter von einer ſolchen Beſchaffenheit ab- 
zuſperren, daß ſie den Rehen den ungehinderten 
Zutritt geſtatten. 

Die Wahl der Wildarten wird auch durch den 
Koſtenpunkt beſtimmt; wenn der W. ſelbſt nicht 
ſehr reichliche Aſungsmittel bietet, iſt die Haltung 
von Damwild am billigſten, die von Schwarzwild 
am koſtſpieligſten. Jenes macht die geringſten 
Anſprüche an die Beſchaffenheit von Aſung und 
Futter, dieſes erhält ſich nur bei geringem Beſatze 
einen Teil des Jahres hindurch und verlangt während 
des größeren Teiles eine koſtſpielige Körnung. 

Über die Mengen Wild, welche man einzeln 
oder zuſammen auf einer beſtimmten Fläche halten 
kann, ſind die Angaben ſehr verſchieden. Auf 
einen W. von 2000 Morgen rechner Graf Mellin 
unter der Vorausſetzung, daß er 330 Morgen 
Bruch und 469 Morgen Acker in Geſtalt eines 
teilweiſe und zeitweiſe abgeſperrten Vorwerks ent— 
hält, 296 Stück Rotwild allein oder 148 Stück 
Rotwild, 935 Stück Damwild, 38 Sauen und 
300 Haſen zuſammen. Hartig rechnet auf 2000 
Morgen Wald und 30 Morgen Wieſen 100 Stück 


Schriftſteller 
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Rotwild, 200 Stück Damwild und 100 Rehe, was 
auch noch viel zu viel iſt. Gödde und Dombrowski 
verlangen als geringſte Größe für einen W. 800 ha, 
und rechnet jener auf 1 Stück Rot- oder Damwild 
30 ha und auf 1 Reh 10 ha guten Waldbodens, 
dieſer auf 1 Stück Rot-, Dam- oder Schwarzwild 
25 ha und auf 1 Reh ebenfalls 10 ha. Alle dieſe 
ſetzen dabei ausreichende Winter— 
fütterung und Pflege der natürlichen Aſung vor- 
aus. Selbſtverſtändlich ändern ſich jene Sätze oft 
ganz bedeutend nach den beſonderen Verhältniſſen. 
Iſt ein W. eingerichtet und beſetzt, ſo erfordert 
er eine dauernde ſachverſtändige Pflege; dieſe beſteht 
1. in der Überwachung der Einfriedigung, was 
regelmäßig und häufig geſchehen muß, damit 
Schäden ſofort bemerkt und ausgebeſſert werden; 
2. in der Regelung des Verhältniſſes von männ⸗ 
lichem zum weiblichen Wilde, beſonders auch der 
Zahl der älteren männlichen Stücke (ſ. Abſchuß); 
3. in der Ermittelung des nach dem Zuwachſe 
zu berechnenden jährlichen Abſchuſſes. Die Regeln 
für den Abſchuß im Freien ſind mit der Maß— 
gabe anwendbar, daß ein Abgang durch Fallwild 
und Wilddiebe nur in geringem Maße, durch Ab- 
ſchuß an den Grenzen und Auswechſeln gar nicht 
angenommen zu werden braucht. Der Abſchuß 
kann dann der größtmögliche ſein; 
4. in der angemeſſenen Ausführung des Ab— 
ſchuſſes ohne Beunruhigung des übrigen Wildes, 


alſo durch zuverläſſige Schützen und möglichſt auf 


dem Anſtande und der Birſche, bei größeren Wild— 
ſtänden durch eingeſtellte Jagen (ſ. d.), für welche 
zweckmäßig ſtändige Einrichtungen unter teilweiſer 
Benutzung der äußeren Einfriedigung und der 
Vermachungen der Wildäcker getroffen werden; 

5. in der Verbeſſerung der Aſung durch Pflege 
und Anlage von Wieſen, Durchlichtung älterer Be— 
ſtände zur Beförderung des Graswuchſes, Schonung 
und Nachzucht obſt- und maſttragender Bäume, 
beſonders an den Wegen, Geſtellen und ſonſtigen 
Beſtandesrändern, vor allem aber durch Anlage 
von Wildäckern, welche ſo lange geſchloſſen zu 
halten ſind, bis die angebauten Früchte nutzbar 
werden. Selbſt abgeerntete Felder ſind dem Wilde 
ſowohl wegen der Überbleibſel der Ernte als auch 
wegen des auf bearbeitetem Boden nahrhafteren 
Graswuchſes von großem Nutzen. Nur durch Wild— 
äcker iſt der Entartung des Wildes vorzubeugen; 
6. in Gewährung ausreichenden Winterfutters. 
Über den Bedarf der einzelnen Wildarten finden 
ſich viele Angaben in der Literatur; ſelbſtver— 
ſtändlich wirken die örtlichen Verhältniſſe ändernd 
mit, doch kann man im allgemeinen als vollen 
Winterbedarf annehmen für 1 Stück Rotwild 
4 Zentner und für 1 Stück Damwild 2 Zentner 
Wieſenheu, für 1 Reh ¼ Zentner Kleeheu und 
10 Hafergarben. Ein Teil der darin enthaltenen 
Nährſtoffe muß aber unbedingt in Form von Wurzel— 
gewächſen, Runkelrüben, Mohrrüben, Kartoffeln 
oder Kohlrüben gewährt werden. Für die Wahl 
iſt der Koſtenpunkt entſcheidend. Für 1 Stück 
Schwarzwild braucht man 5 Zentner Mais oder 
Erbſen, welche in froſtfreier Zeit durch das 3 fache 
Gewicht Kartoffeln oder Topinamburs erſetzt werden 
können. 
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Außerdem bedarf das männliche Wild nach der 
Brunft und wenn es ſein Geweih oder Gehörn 
aufſetzt, beſondere Gaben an Kraftfutter. Sowohl 
zur Aufbewahrung als zur Verabreichung des 
Winterfutters bedarf man beſonderer Vorrichtungen 
an Schuppen, Mieten, Raufen und Krippen (ſ. Futter); 

7. in Anlagen für die Geſundheit des Wildes, 
Tränken, Suhlen und Salzlecken (ſ. Suhle und 
Salzlecken); 

8. in einer zweckentſprechenden Leitung des 
forſtlichen Betriebes. Es müſſen Dickungen in 
genügender Menge und Verteilung vorhanden ſein. 
Die Nachzucht muß ſich auf Holzarten richten, die 
vom Wilde am wenigſten angenommen werden. 
Kulturen ſind mit ſtarkem Pflanzenmaterial aus— 
zuführen, damit ſie nur kurze Zeit des Schutzes 
durch Einfriedigung bedürfen. 

Aus vorſtehenden Ausführungen erhellt, daß die 
Anlage und Unterhaltung von Wis große Aus- 
gaben erfordern, welche durch die Einnahmen für 
verkauftes Wildbret auch unter den günſtigſten 
Verhältniſſen keine volle Deckung finden. 

Bei ſachgemäßer Behandlung wird indeſſen das 
Wild in einem Wee von angemeſſener Größe weder 
an Stärke noch an natürlicher Scheu viel verlieren 
und das Jagdvergnügen ſeinen vollen Reiz be— 
halten, während im umgekehrten Falle nach Hartig 
die Erlegung eingeſperrten notleidenden Wildes 
mehr Mitleid als Vergnügen hervorruft. In 
vielen Gegenden bietet aus Gründen der Wild— 
ſchadengeſetzgebung bei hoher Bodenkultur in der 
Umgebung der Waldungen die Anlage von W.s 
die einzige Möglichkeit der Erhaltung von Hoch— 
und Schwarzwildſtänden. Inſofern die Höhe der 
Koſten der Einfriedigung ein Hindernis dafür ſein 
ſollte, iſt durch Vereinigung benachbarter Wald- 
beſitzer eine weſentliche Erſparnis herbeizuführen, 
da mit der Zunahme der Fläche in quadratiſchem 
Verhältnis die Einfriedigungskoſten nur in ein⸗ 
fachem Verhältnis ſteigen. Tatſächlich macht gegen- 
wärtig die Anlage von Wes Fortſchritte, weil ſelbſt 
ein geringes Zurückgehen des Wildes bei weitem 
aufgewogen wird durch den erſparten Arger über 
Wildſchaden und Abſchuß oder Zuholzeſchießen der 
beſten Stücke an den Grenzen. 

Die Literatur über Wes iſt eine reichhaltige und 
gründliche. Unübertrefflich ſteht noch immer da 
des Grafen Mellin „Unterricht, eingefriedigte 
Wildbahnen oder große Tiergärten anzulegen“, 
herausgegeben 1800. Dieſem folgt ziemlich genau 
Bechſtein in ſeinem „Handbuch der Jagdwiſſen— 
ſchaft“; auch Hartig in dem „Lehrbuch für Jäger“ 
und Winckell in dem „Handbuch für Jäger“ bauen 
die entſprechenden Abſchnitte ihrer Werke weſentlich 
auf den Mellin'ſchen Erfahrungen auf, welche ſie 
beide praktiſch erprobt haben. Von neueren Schriften 
iſt beſonders hervorzuheben: Gödde, „Der W.“, 1881.“ 
Die weſentlichen Angaben dieſes auf eigener Er- 
fahrung beruhenden Buches findet man übernommen 
in R. v. Dombrowskis „W.“, 1885. | 

Wildpark (geſetzl.). Nach ſämtlichen Jagdge⸗ 
ſetzen finden die Schongeſetze auf eingefriedigte W.s 
und Faſanerieen keine Anwendung und iſt die Er— 
legung des Wildes dort zu jeder Zeit in das freie 
Ermeſſen des Eigentümers geſtellt. Bez. des Ver— 


Wildpark — Wildſchaden. 


kaufs ſolchen außer der Schußzeit erlegten Wildes 
ſ. Wildbret-Handel. 

Die Entwendung von Wild aus Wis und Faſane⸗ 
rieen wird nicht als Jagdvergehen, ſondern als 
Diebſtahl beſtraft, ſ. Wilddiebſtahl. 

Wildſchaden (forſtl.), ſ. Schälen des Wildes, 
Verbeißen. 

Wildfhaden (geſetzl.). Unter W. verſteht man 
den von jagdbaren Tieren an Produkten des Waldes 
oder Feldes verurſachten Schaden; Schaden, welcher 
durch Raubtiere an Haustieren verurſacht wird, 
pflegt nicht zum W. gerechnet zu werden, und eben 
ſo wenig gehört ſelbſtverſtändlich zu demſelben 
jener Schaden, welcher bei Ausübung der Jagd 
durch Jäger, Treiber, Hunde etwa veranlaßt wird. 

W. wird nun im Felde insbeſondere veranlaßt 
durch Rot- und Schwarzwild an reifendem und 
reifem Getreide, Kartoffeln, Rüben u. dergl., durch 
Rehe etwa auf Rapsfeldern, weniger im Getreide 
(durch Niedertun im Sommer); von Haſen und 
Kaninchen insbeſondere durch Benagen von Obſt— 
bäumen; im Wald durch das Verbeißen von 
Pflanzen ſeitens des Rot- und Rehwildes und der 
Haſen, das Schälen des Rotwildes, Aufzehren der 
Eicheln und Bucheln durch Rot-, Schwarz- und 
Rehwild, Fegen und Schlagen der Hirſche und 
Rehböcke u. a. Der Schaden durch Federwild iſt 
in Feld und Wald ein geringer, am ſchädlichſten 
wird Auergeflügel durch Abäſen der Knoſpen in Kul- 
turen und Saatbeeten. | 

Von einem Erſatz des W.s kann ftreng ges 
nommen nur da die Rede ſein, wo Grumdeigen- 
tum und Jagdrecht getrennt ſind; ſind beide ver— 
einigt, ſo wird der Grundeigentümer, der das 
Jagdrecht und den Jagdnutzen hat, auch den W. 
tragen müſſen, und da in Deutſchland allenthalben 
(mit Ausnahme Mecklenburgs) jene Vereinigung 
geſetzlich beſteht, ſo kann nur unter beſonderen Ver⸗ 
hältniſſen von einem Erſatz des Wes die Rede ſein. 

Dies iſt zunächſt der Fall bei den ſog. En- 
klaven, jenen kleineren, von großem, geſchloſſenem 


Beſitz umgebenen Flächen, auf welchen der Grund— 


beſitzer wohl Eigentümer des Jagdrechtes iſt, die 
Ausübung des letzteren gegen entſprechende Ent⸗ 
ſchädigung jedoch dem Beſitzer der umſchließenden 
Fläche zuſteht — ein Verhältnis, das in größeren 
Waldkomplexen häufig vorzukommen pflegt. Hier 
wird es wohl als billig erſcheinen, daß dem Eigen— 
tümer der Enklave etwaiger W. vergütet wird. 
Bei Gemeindejagden übt die Gemeinde für 
die Grundeigentümer das Jagdrecht (durch Ver 
pachtung oder Selbſtbetrieb) aus, und letztere teilen 
ſich in den Jagdertrag, bezw. wird dieſer zu 


Gunſten dererſteren für Gemeindeausgaben verwendet. 


Hier könnte ſonach von einem Erſatz etwaigen 
Weis keine Rede ſein — allein, während der Nutzen 
aus der Jagd ſich nach Maßgabe der Fläche 
verteilt, iſt die Verteilung des Schadens meiſt, 
eine ganz andere, trifft den einen in geringerem, 
den anderen in hohem Grade, und eine Aus— 
gleichung ſcheint hiernach eine Forderung der Ge— 
rechtigkeit. 

Endlich könnte eine Forderung auf Erſatz des 
Wies noch da geltend gemacht werden, wo derſelbe 
durch übertretendes, bezw. Wechſelwild vers 
urſacht wird, ein Fall, der dort nicht ſelten ein- 


Wildſchwein — Wind. 


tritt, wo eine dem Staat oder einem Großgrund— 
beſitzer gehörige Waldjagd an eine Gemeindefeld— 
jagd ſtößt und durch nächtlicher Weile austretendes 
Rot⸗ oder Schwarzwild auf dem Felde Schaden 
verurſacht wird. 

Die in Deutſchland beſtehende Rechtsungleichheit 
bez. des W.⸗Erſatzes iſt durch das B. G. B. 
weſentlich gemindert worden, indem dasſelbe in 
§ 835 beſtimmt: „Wird durch Schwarz-, Rot⸗, 
Elch⸗ 
ein Grundſtück beſchädigt, an welchem dem Eigen— 
tümer das Jagdrecht nicht zuſteht, ſo iſt der Jagd— 


berechtigte verpflichtet, dem Verletzten den Schaden 
Die Erſatzpflicht erſtreckt ſich auf den 
Schaden, den die Tiere an den getrennten, aber 
noch nicht eingeernteten Erzeugniſſen des Grund⸗ 


zu erſetzen. 


ſtückes anrichten .. .. Sind die Eigentümer der 
Grundſtücke eines Bezirkes zum Zweck der gemein— 


ſchaftlichen Ausübung des Jagdrechtes durch das 


Geſetz zu einem Verband vereinigt, der nicht als 
ſolcher haftet, ſo ſind ſie nach dem Verhältnis der 
Größe ihrer Grundſtücke erſatzpflichtig.“ 

Art. 69 des Einführungsgej. beſagt jedoch: Un— 
berührt bleiben die landesgeſetzl. Vorſchriften über 
Jagd und Fiſcherei, unbeſchadet ... der Vor- 
ſchriften des B. G. B. 


Beſtimmungen bezüglich des Erſatzes für W. zu 
treffen und das Verfahren zu regeln, und beſtehen 
demgemäß in den meiſten Staaten noch beſondere 
W.⸗Geſetze. 

Wildſchwein, ſ. Schwarzwild. 

Wildtauben, ſ. Tauben. 

Wild- und Wildbret-Gewicht. Während die 
Landwirte bei Gewichtsbeſtimmungen von lebendem 


oder geſchlachtetem und ausgeweidetem Hausvieh 


die techniſchen Ausdrücke „lebendes und Schlacht— 
gewicht“ haben, fehlen in der ſonſt ſo reichhaltigen 
Weidmannsſprache Jagdkunſtausdrücke für unauf— 
gebrochenes und aufgebrochenes Wild und müſſen 
dieſelben bei Gewichtsangaben von Wild durch die 
Beifügung „mit oder ohne Aufbruch“, oder die 
hiervon abgeleiteten, umſchreibenden, vorerwähnten 
Bezeichnungen erſetzt werden. 

Zur Ausfüllung dieſer Lücke wären nicht un— 
zweckmäßig die von Dr. Cogho früher vorge— 


ſchlagenen und in einigen Jagdzeitſchriften und 


Werken ſchon angewendeten Jagdkunſtausdrücke: 
Wildgewicht für unaufgebrochenes oder dem 
Zuſtande des lebenden Wildes noch ziemlich ähn— 
liches und Wildbretgewicht für aufgebrochenes, 
mithin ſich im Übergange zum genießbaren Wild— 
bret befindenden Wilde, in die Weidmannsſprache 
aufzunehmen. — Lit.: Cogho, Das Erſtlingsgeweih 
des Edelhirſches. 

v. Wildungen, Ludwig Karl Eduard Heinrich 
Friedrich, geb. 24. April 1754 in Kaſſel, geſt. 
14. Juli 1822 als Oberforſtmeiſter in Marburg; 
war urſprünglich Juriſt; gab mehrere Sammlungen 
von Jäger- und Waldliedern heraus. 

Wildverbiß, ſ. Verbeißen. 

Wildzaun. Wildzäune dienen zur Abſperrung 
des Wildes; man verſteht darunter ſowohl die 
Einfriedigung eines Wildparkes, als auch die Gatter 
um Wildäcker und Holzkulturen zum Schutze gegen 
das vorzeitige Betreten und Beſchädigen durch das 


über den Erſatz des W.s. 
Jeder Staat iſt demnach befugt, weiter gehende 
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Wild (ſ. Einfriedigungen und Wildpark), beſonders 


Dam⸗ oder Rehwild oder durch Faſanen 


W. 


aber auch Zäune in freien Wildbahnen, welche 
das Austreten auf beſtimmte angrenzende Reviere 
hindern ſollen, weil das Wild hier beſonders viel 
Schaden tut, alſo bei ſehr hoher Bodenkultur, 
oder weil demſelben viel Abbruch geſchieht. Dieſe 
Wildzäune müſſen ein gutes Stück länger ſein als 
die abzuſperrende Grenze, weil ſie ſonſt umgangen 

werden. An den beiden Enden wird, da die Ab— 
ſperrung die Aſung ſchmälert, ein verſtärktes Aus- 
treten ſtattfinden, welches zu allmählicher Ver- 
längerung drängt, und deshalb iſt häufig die 
Herſtellung von Wildzäunen eine Maßregel, welche 
früher oder ſpäter zu völliger Eingatterung, alſo 
zum Wildpark führt. Die Ausführung von Wild- 
zäunen geſchieht wie die anderer Einfriedigungen, 
da indeſſen die Verhältniſſe, welche zu ihrer An⸗ 
wendung nötigen, dem Wechſel unterworfen ſind 
und z. B. durch an oder Anpachtung des 
angrenzenden Geländes in Wegfall kommen können, 
ſo wird man nur die geringſten Koſten anwenden. 

Wimmer iſt jenes Faſergefüge des Holzes, bei 
welchem die Holzfaſer nicht geradlinig, ſondern in 
Wellenform oder doch in einer ſich gleichbleibenden, 
von der geraden Linie abweichenden Ordnung ver— 
läuft. Geflammtes Holz. 

Wimmerwuchs des Holzkörpers iſt dann vor- 
handen, wenn die Spaltfläche nicht eben, ſondern 
wellenförmig verläuft, derart, daß ſie in parallelen, 
zur Stammachſe normalen oder gegen die Rinde 
anſteigenden Querzonen abwechſelnd vorgewölbt und 
eingeſenkt erſcheint. Die Stärke der Wellung kann 
ſehr verſchieden ſein. W. wurde bisher nur an 
Laubhölzern beobachtet. Wo er über Wurzelanläufen 
oder über und unter dem Abgange ſtarker, ſchief— 
winkelig aufgerichteter Aſte auftritt, dürfte er mit 
an ſolchen Orten zwiſchen Rinde und Kambium 
ſich einſtellenden Druckwirkungen zuſammenhängen; 


für ſein anderweitiges Vorkommen läßt ſich eine 


äußere Urſache derzeit nicht erkennen. — Lit.: 
R. Hartig im Zentralbl. f. d. geſamte Forſtweſen, 
Jahrg. XXVII, 1901. 

Wimpelfhlagen. Im Übermut wirft der Edel- 
hirſch bisweilen Ameiſenhaufen mit dem Geweih 
auseinander und hat man dies als W. bezeichnet. 
Bisweilen ſoll dies jedoch auch Mutterwild mit 
den Läufen tun. 

Winckell, aus dem, Georg Franz Dietrich, geb. 
2. Febr. 1762 in Priorau (Sachſen), geſt. 31. Mai 
1839 in Schierau bei Deſſau. Gab heraus: Hand— 
buch für Jäger ꝛc., 1805-1806 (4. Aufl. 1865 
von Tſchudi). 

Wind (jagdl.). Bei Ausübung der meiſten Jagd— 
arten iſt die Richtung des Wies von Einfluß und muß 
berückſichtigt werden, wenn man Erfolg haben will. 

Weht der W. vom Jäger nach dem Wilde oder 
umgekehrt, ſo hat man vollen W., im erſteren Falle 
ſchlechten oder Nacken-W., im letzteren Falle guten 
Weht der W. von rechts oder links ſenkrecht 
auf die Richtung vom Jäger zum Wilde, ſo hat 
man halben oder Seiten-W. Bei ſchlechtem Wie 
it die Birſche, der Anſtand auf Hoch- und Rehwild, 
Sauen und Raubzeug ganz erfolglos, bei halbem 
Wie der Anſtand von Zufällen abhängig. Bei 
Standtreiben kommen Schützen, welche in ſchlechtem 
Wie ſtehen, auf die obigen Wildarten nicht leicht zu 
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Schuß, während bei Treiben auf Haſen und Kaninchen Windblütler, windblütig, anemophil, nennt man 
der W. keine weſentliche Bedeutung hat. ſolche ein⸗ oder zweihäuſig blühende Pflanzen, bei 

Beim Birſchfahren, wenn vom Wagen oder welchen die Beſtäubung (j. d.) durch bewegte Luft 
Schlitten aus geſchoſſen wird, hat der W. eben- vermittelt wird. 5 
falls feine Bedeutung. | Windbruch. Werden Stämme in geringerer oder 

In ebenem, offenem Gelände ift die Richtung größerer Höhe durch die Gewalt des Windes ab⸗ 
des Wees leicht feſtzuſtellen; wenn er ſchwach iſt, gebrochen, abgeſprengt, ſo nennt man dies W. 
zeigen fie der Tabaksrauch und das Kaltwerden Die Erſcheinung des Wess tritt mehr bei tief 
des naſſen in die Höhe geſtreckten Fingers an. wurzelnden Holzarten, dann auf feſtem, felſigem 
Holzbeſtände, Talzüge und überhaupt Unebenheiten oder gefrorenem Boden, der die Widerſtandsfähigkeit 
des Bodens beeinfluſſen die gerade Richtung und der Wurzeln erhöht, als unter entgegengeſetzten 
bilden unter Umſtänden Keſſel- oder Kreiſel-W., Verhältniſſen auf; ferner bei Stämmen, welche durch 
welcher die Birſche erſchwert und öftere Prüfung frühere Harznutzung, durch Schälriſſe, Krebs und 
erfordert. Im Gebirge und an größeren Waſſer- dergl. ſchadhafte und dadurch wenig widerſtands⸗ 
flächen gibt es regelmäßige, mit den Tageszeiten fähige Stellen haben und an dieſen abgebrocheff 
wechſelnde Luftſtrömungen, welche dem Jäger be- | 18 doschſe i din ce 95 10 N 
fannt jein müfjen. | indbüchſe iſt ein Gewehr, bei welchem zu⸗ 

Für den Anſtand kann die Wirkung ſchlechten ſammengepreßte Luft die Triebfraft bildet. Die 
Wies durch Kanzeln (ſ. d.) aufgehoben werden, auf Ladung erfolgt in der Art, daß mittels eines in 
denen ſich der Jäger im Über-W. befindet. Im einem Rohre ich bewegenden Kolbens durch Auf 
Unter-W., alſo an geſchützten Stellen, ſucht man Eu Abſchieben Luft in eine im Hinterteil des 
das Wild auf, auch Waſſervögel liegen gern in Schaftes liegende lupferne Windflaſche einge⸗ 
ruhigem Waſſer, alſo unter hohen Ufern, von denen a ee 9 Spannungs⸗ 3 
der W. herweht. e aderohr weggenomme 

1 die S nr 1 „den der Lauf aufgeſchraubt und mit dem Projektile ge⸗ 

Für die Suche iſt ſchwacher W. wegen des beſſeren 
Findens der 55 von W 1 6»' öffnet 
ſucht am beſten mit halbem Wie, um nicht ab- ſich das Schlußventil der Flaſche ganz kurz, worauf 

70 5 5 fe 57 5 die Luft mit großer Gewalt ausſtrömt und das 
wechſelnd guten und ſchlechten W. zu haben. RE re 5 

Auch durch das Geräuſch des Wies wird die Jagd Se ena reſedender nee 
ind indem man das Herankommen des Wildes u Kraft oben W 1 eigentlich 
auf Treibjagden, beſonders beim Durchgehen auf 5 g f 
Hochwild, nicht hört. Das Balzen des Auerhahnes praktiſche Waffe mi nun; 
wird bei W. nicht gehört; Dachsgraben und Fuchs— 945 5 0 med ee 
1 unternimmt man gern an Tagen ohne W., Ks wieder Springen be. 
um das Lautgeben der Hunde in der Erde beſſer nicht ungefährlich iſt und dem die D 
1 g ) ift und außerdem die Durch— 

2: : 8 ſchlagskraft derjenigen der Schießgewehre nachſteht. 
Vorteilhaft kann ſtarker W bei der Birſche ſein, Als Vorzüge 5 zu nennen volſtendige ge 
indem 1510 h der Tritte des birſchenden heit gegen Feuersgefahr, dann Geräuſchloſigkeit. 
Jägers übertönt. Winde, j. Luftſtrömungen. 

Wind (Schaden durch denſelben, Außer den Winden. Wenn Wild oder 91 mittels des 
heftigen Wien, den Stürmen (ſ. Sturmſchaden) ſchaden Geruchsſinnes etwas wahrnehmen, jo bezeichnet 
auch die minder heftigen, aber anhaltend wehenden Wie man dies als winden, Wind haben oder bekommen. 
dem Wald in mancher Art: ſie verwehen an Wald⸗ Windfall, Windwurf, jene Sturmbeſchädigung, 
und ungeſchützten Beſtandesrändern, an Köpfen und bei welcher die Stämme mit den Wurzeln und dem 
Rücken der Berge das Laub und legen hier den dieſelben umgebenden Erdballen aus dem Boden 
Boden bloß, geben ihn dem Austrocknen und Ver- geriſſen werden, vorzugsweiſe auftretend bei flach- 
härten preis, während ſich das weggewehte Laub wurzelnden Holzarten (Fichte), auf flachgründigem, 
andernorts in läſtiger Weiſe anhäufen kann. Trockene torfigem, vom Regen durch pri Boden. 1 
Oſt⸗Wiee entziehen dem Boden die Feuchtigkeit, regen Finanziell iſt der Windwurf minder nachteilig als 
die Pflanzen zu erhöhter Verdunſtung an und ſind der Windbruch, weil wenigſtens die techniſche : 

1 


N LTE TEE 


namentlich für keimende Saaten, für friſch verſetzte wendbarkeit des Holzes nicht beeinträchtigt wird, 
Pflanzen gefährlich. Anhaltend aus derſelben kein Holz durch Zerſplitterung verloren geht; 
Richtung wehende Wie — See-Wie — erzeugen Sturmſchaden. 
einſeitige Beaſtung, ſchiefen und verkrüppelten Wuchs Windfang, Winder, Benennung der Naſe des 
der ihnen ausgeſetzten Bäume und Beſtände. Elch-, Edel-, Dam-, Reh-, Gems⸗- und Steinwildes 
Vorbeugung: Man erhält oder begründet Windhund. Unter den zur Jagd verwendeten 
Waldmäntel zum Schutz gegen das Laubverwehen, Hunden zeichnet ſich der W. dadurch aus, daß er 
ſchont Vorwüchſe, hackt den Boden grobſchollig um der einzige außer dem Hatzhunde iſt, welcher die 
zur Erhaltung von Laub und Feuchtigkeit; führt Naſe nicht braucht, ſondern nur auf das Auge jagt 
Kulturen bei trockenem Oſt-W. mit möglichſter | und durch ſeine überlegene Schnelligkeit das ange— 
Sorgfalt bez. der Feuchterhaltung der Wurzeln hetzte Wild fängt. 
wie der Pflanzlöcher aus. — In den See-W.en Der W. gehört zu den Urformen der Hunde 
ausgeſetzten Lagen behandelt man die Waldränder und hat bei allen jagdliebenden Völkern, welche 
möglichſt plenterweiſe, ſucht jede Bloßſtellung der flaches offenes Land bewohnten, in hohem Anſehen 
bisher geſchützten Beſtände zu vermeiden. geſtanden, wenn auch nicht feſtſteht, ob die Hunde, 


Windmantel — Winkelprisma. 


von denen ſchon im Altertum erwähnt wird, daß 


ſie nur auf das Auge jagten, in der Form unſeren 


Wien entſprochen haben. Die Arten, welche zur Hetze 
von Wildſchweinen Verwendung gefunden haben, 
müſſen eine größere Stärke beſeſſen haben. 

Wie ſind nie in großer Anzahl vorhanden ge— 
weſen; ſie waren weſentlich im Beſitze der Vor— 
nehmen, womit auch die hohen Strafen, 
auf ihre Entwendung oder Tötung geſetzt waren, 
zuſammenhängen. Gegenwärtig werden in Deutſch— 
land und England Wie nur zum Hetzen von Haſen 
und Füchſen, ſeltener von Rehen oder Trappen 
angewendet; 
hetzt man auch Wölfe, in Perſien Gazellen. 

Man unterſcheidet 1. die kurzhaarigen, engliſchen 
We, Greyhounds, zu denen auch die etwas 
ſchwächeren arabiſchen gehören, und 2. die lang- 


haarigen, perſiſchen und ruſſiſchen Wie, welche an 


den engliſchen Hirſchhund erinnern (ſ. Hund). 

In Deutſchland iſt nur der engliſche W. in jagd— 
lichem Gebrauch, deſſen Kennzeichen folgende ſind: 

Flacher, zwiſchen den kleinen, dünnen, nach 
hinten angeſetzten Behängen breiter Kopf, lange 
trockene Kinnladen, langer muskulöſer Hals, ſchräge 
Schultern, tiefe ruft, langer gebogener Rücken, 
ſtarkknochige muskulöſe Läufe mit aufwärts ge— 
bogenen, gut geſpaltenen Zehen und lange, dünne, 
gebogene Rute. Die Farben ſind weiß, rehfarben, 


in Rußland und den Donauländern 


rot, blaugrau, ſchwarz oder geſtrömt, nie dunkel- 


braun. Höhe 60 — 70 cm. 

Die Aufzucht iſt wie die anderer Hunde, indeſſen 
iſt die Haltung in trockenen, 
zugigen Zwingern notwendig und Abſperrung der 
einzelnen Wie wegen ihrer Biſſigkeit erwünſcht. 


Die Kraftanſtrengung, welche von einem W. ver- 
die 


langt wird, ſetzt kräftige Nahrung voraus, 
zweckmäßig nur einmal, und zwar am ſpäten Nach— 


Fettanſatz vermieden werden. 


luftigen, aber nicht 


Schnelligkeit und Ausdauer ſind die Eigen⸗ 


ſchaften, welche man vereint von einem W. ver- 
langen muß. 


ſchenkliges 


welche 
werden auch alte Haſen angehetzt. 


ſchneller ſelbſtändig werden. 
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einem alten W. an einem Strick vereint gewöhnt 
werden, zuerſt neben dem zu Fuß gehenden, ſpäter 
berittenen J Jäger, Windheger, ſich führen zu laſſen. 
Das zweite geſchieht, indem man ſie auf gutem 
Geläufe, d. h. 8 nicht durchweichtem Boden 
auf junge Haſen auf nahe Entfernung anhetzt. 
Wenn ſie dem alten W. gut folgen und auch ſelbſt 
fangen, wird die Entfernung vergrößert; zuletzt 
Manche Jäger 
laſſen junge Wie nur unter ſich laufen, damit ſie 
Reißen des gefangenen 
Haſen wird mit der Peitſche geſtraft. Bemerkt 
man, daß einer der Wie den anderen den Haſen 
ſtreitig zu machen ſucht, ſo kann man ihn durch 
entſprechende Belobung zum Retter ausbilden. 

Ein großer Fehler beim Hetzen iſt das Über- 
hetzen durch Überanſtrengung der We, indem man 
ſie auf ſchlechtem Geläufe, auf zu große Entfernung 
oder zu oft an einem Tage anhetzt. Dadurch 
werden die Wee verhetzt und laufen gar nicht mehr. 

Die Zucht und Ausbildung von W.en haben ſich 
verſchiedene Vereine zur Aufgabe geſtellt; die 
Leiſtungen werden bei öffentlichen Hetzen geprüft, 
während die Prüfung der raſſereinen Formen auf 
den allgemeinen Hunde -Ausſtellungen erfolgt 
(ſ. Vorſtehhund). — Lit.: Vero Shaw, „Illuſtriertes 
Buch vom Hunde“, deutſch von Schmiedeberg; Horn, 
„Handbuch des Hundeſports“; Bungartz, „Kynos“; 
Winckell, „Handbuch für Jäger“. 

Windmantel nennt man den dicht beſtockten und 
dicht zu haltenden Beſtandesrand, der austrocknende 
und laubverwehende Winde abhalten ſoll und 
namentlich für Laubholzbeſtände wichtig iſt. Wo 
er dem älteren Beſtande fehlt, wird er nicht ſelten 
aus Schattenhölzern durch Unterbau erzogen. 


Winkefkreuz, ein einfaches, früher vielfach be— 


| 5 N 5 ; 
mittag gereicht wird. Durch ftete Bewegung muß nutztes Inſtrument zur Abſteckung rechter Winkel. 


Winkelmeſſen, ſ. Theodolit, Buſſole, Azimut. 

Winkelprisma. Ein rechtwinkliges gleich— 
Glasprisma, deſſen Hypotenuſen— 
ebene matt geſchliffen oder belegt iſt, befindet ſich 


Die Anwendung zur Jagd, „Hetze“, erfolgt, indem in einem mit einem Hand⸗ 


man zu Fuß oder zu Pferde mit 2 oder 3 zu griffe verſehenen Metall- 
einem „Strick“ vereinigten Win das Gelände durch- gehäuſe 


ſtreift, in welchem man Wild anzutreffen hofft. 
Bei Ackerland geſchieht dies quer über die Furchen. 


Wenn das Wild ſo aufſteht, daß die Wie es äugen Abſtecken von rechten Win— 
können, werden ſie unter dem Zuruf „hetz“ gelöſt, keln. Ein Lichtſtrahl, wel- 
worauf ſie es einholen, ihm, wenn es ſeitwärts zu | cher die eine der Katheten— 
was man flächen in der Nähe des 
rahmen nennt, und es ſchließlich fangen und würgen. rechten Winkels trifft, tritt 

Die beſte Zeit zum Hetzen ſind die Morgen- und nach doppelter Reflexion 
Nachmittagsſtunden an froſtfreien Herbſttagen; ſehr und abermaliger Brechung 
Mit einem ſo aus, daß er mit der 


entkommen ſucht, den Weg abſchneiden, 


durchweichter Boden iſt ungünſtig. 
Strick ſoll man nie mehr als 4 Haſen an einem 


Tage hetzen, mit Solofängern, beſonders jchnellen | Winkel 


Hunden, welche einen Haſen allein fangen, nie mehr 
als zwei. 


Nach der Jagd find die Pfoten der Wee zu unter- | bei a gebrochen, bei b und c reflektiert, 


ſuchen und zu reinigen, die Hunde ſelbſt ſorgfältig 
vor Zugluft zu ſchützen. 

Die Abrichtung junger Wie beginnt mit dem 
Alter von 15—18 Monaten und beſchränkt ſich 


darauf, ſie ſtrickbündig zu machen und einzuhetzen. 7 


Das erſtere beſteht darin, daß ſie zu zweien mit 


o daß die 
Kathetenebenen frei ſind 
(Fig. 833). Es dient zum 


Anfangsrichtung einen 


von 900 bildet Fig. 833. Winkelprisma. 
(Fig. 834). Der von 0 
kommende und nahe an f eintretende Strahl wird 


bei g 
wiederum gebrochen und ſcheint dem bei B befind⸗ 


lichen Beobachter in der Richtung pp, zu liegen. 


Winkel d ift ein rechter, wenn die Winkel m 
und n= 450 find, denn für das Dreieck ebn ift 
5 ＋ 450 und im Dreieck eg n: ＋ 900 — 0 
＋ 45° = 180°, woraus folgt 8 = 6, alſo «= Ki. 


— 


890 Winkelregiſter — Winkelſpiegel. 
Die Ablenkung, welche der Lichtſtrahl erfährt, 
alſo = MM’ te 4 = 2900. | 

Die Anwendung und Prüfung des WS ift woraus d = 90°. 
genau jo wie die des Winkelſpiegels. Berichtigung Über den Gebrauch und die Prüfung iſt 
iſt nicht ausführbar. folgendes zu bemerken: 

Zu erwähnen iſt noch, daß man beim Gebrauch a) Soll mittels des Ws in einem gegebenen 
nicht ſelten auch ein Bild wahrnehmen wird, welches Punkte d einer durch mehrere Abſteckſtäbe p pr 
durch zweimalige Brechung und durch einmalige beſtimmten geraden Linie eine Senkrechte er- 
Reflexion an der Hypotenuſenebene entſtanden iſt. richtet werden (Fig. 836) ſo ſtellt ſich der Be⸗ 


it ba e 450 denn: & ＋ 5A 45% 2 R 
des 


2R— 2 2K 2 


Fig. 834. 


Letzteres, welches dem Winkel von 90/2 & an— 
gehört, bewegt ſich, wenn man das Prisma dreht, 
während das richtige Bild ruhig ſtehen bleibt. 
Wie beim Winkelſpiegel und Prismenkreuz, muß 
auch beim W. wenigſtens ein Winkelſchenkel wagerecht 
liegen, damit die Horizontalprojektion des abge— 
ſteckten Winkels wirklich 90“ iſt. Auf ſtark geneigtem 
Terrain wendet man beſſer eine Winkeltrommel an. 

Winkkelregiſter, ſ. Theodolit. 

Winkelſpiegel, ein Inſtrument, welches zum 
Abſtecken von rechten Winkeln benutzt wird 
(Fig. 835). Es beſteht aus zwei unter 

einem Winkel 
von 45° gegen- 

einander ge— 

neigten 

Spiegeln a b 
und ac, welche 
ſich in einem 
mit einer Hand— 
habe verſehenen 

Meſſing— 

gehäuſe be— 

finden. Ein 
von dem Ob— 

jekt O (Fig. 
836) ausgehen-⸗ 
der Lichtſtrahl 

macht infolge 

er Reflexion 
an beiden Spiegeln den Weg Obed und ſcheint dem 
in B befindlichen Beobachter von p zu kommen. 
Winkel Ode - einem Rechten, wenn 


Fig. 835. 


Winkelſpiegel. 


obachter in d jo auf, daß er die Stäbe pp, ſich 
decken ſieht. Die Hauptöffnung des W.s iſt dem 
Auge und derjenigen Seite der Geraden zugewendet, 
nach welcher f 
die Normale zu 
errichten iſt. 

Der Abſteckſtab 
O, deſſen Bild 
der Beobachter 
im Spiegel ac 
rechts oder links 
von p erblickt, 
wird nun ſo 
| eingerichtet, 

daß jein Bild 
genau in der 
Verlängerung 
der durch das 
Fenſter k des 
Wes direkt ge= 
ſehenen Abſteckſtäbe erſcheint. 
b) Soll von einem gegebenen Punkte O eine 
Senkrechte auf eine gegebene Gerade gefällt werden 
(Fig. 836), ſo ſchreitet der Beobachter, indem er 
den W. in der vorbezeichneten Weiſe hält, in der 
Richtung der Geraden ppi jo lange vor- oder 
rückwärts, bis das Bild von O und die Abſteck⸗ 
ſtäbe als eine gerade Linie erſcheinen. 

c) Ob die beiden Spiegel einen Winkel von 
450 einſchließen, prüft man dadurch, daß man 
auf eine durch vier Stäbe abgeſteckte Gerade von 
O aus auf zwei verſchiedene Arten ein Lot fällt, 
indem man nämlich einmal nach pp,, das andere 


Fig. 836. 


Mal nach pe ps blickt (Fig. 837 u. 838). Sit das 
2 
7% 
p 
} ” 
— 
d. 
0 
2 ! 
2 
2 
a 2 
Fig. 83 Fig. 838. 


ce 
Prüfung des Winkelſpiegels. 


Inſtrument richtig, ſo muß ſich in beiden Fällen 
derſelbe Fußpunkt d ergeben. Findet man aber 
zwei verſchiedene Punkte, ſo iſt der Winkel der 


Winkeltrommel — Wirtſchaftskontrolle. 


beiden Spiegel zu groß oder zu klein und ſo lange 
durch die Korrektionsſchrauben zu berichtigen, bis 
die obige Bedingung erfüllt iſt. 

Der W. hat den Vorzug vor der Winkeltrommel, 
daß derſelbe kein Stativ erfordert und den rechten 
Winkel durch einmaliges Viſieren liefert. Da aber 
die doppelte Reflexion in einer und derſelben 
EC'bene ſtattfindet, jo iſt der W. nur dort anwendbar, 
wo die Punkte nahezu in gleicher Höhe liegen. 

Winkeltrommel, ein Inſtrument, welches zum 
Abſtecken von Winkeln von 90 reſp. 45“ dient 
Jig. 839). Es beſteht aus einem hohlen, 


im 


Innern en Meſſing-Zylinder oder Prisma, 


Ei deſſen Mantel in Abſtänden von 90% (oder 
auch 45°) ſich diametral ge- 


genüberſtehende, der Achſe der 


befinden, die als Okular- und 
Objektivdiopter eingerichtet 
ſind. Mittels einer im Boden 
der Trommel 


Das Inſtrument iſt rich- 
tig, wenn unter Anwendung 
desſelben Diopterpaares zwei 


ergeben, oder wenn unter An— 
wendung verſchiedener 
Diopterpaare ſtets derſelbe 
Winkel erhalten wird. Der 
mittlere Fehler eines mit der 


Fig. 839. 
Winkeltrommel. 


rechte Winkel eine gerade Linie 
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Kiefernpflanzen, welche mit Beginn der kalten 
Jahreszeit ſich rötlich bis violett färben. Da letztere 
Erſcheinung vielfach irrtümlicherweiſe mit der 


Schüttekrankheit in Beziehung gebracht wird, ſo ſei 
hier auf die leicht feſtzuſtellende Tatſache beſonders 
hingewieſen, daß jene Färbungen nur vorüber— 
gehende Erſcheinungen ſind und nach verhältnismäßig 
kurzem Aufenthalte der betreffenden Pflanzen in 
wärmerer Umgebung der normalen Grünfärbung 


weichen, ohne daß die Pflanze den geringſten 
Schaden erleidet. 
Winterfroſt, ſ. Froſtſchaden, Froſtriſſe. 


Binterſtand, 1. vom EN zur Winters- 
zeit gewählter Aufenthaltsort; 2. Anzahl des in 
einem Forſtreviere oder Diſtrikte während dieſer 


Zeit ſtehenden Wildes. 


Trommel parallele Spalten 


angebrachten 
Hülſe kann dasſelbe auf einem 
Stockſtative befeſtigt werden. 


W. ausgeſteckten rechten Win⸗ 


kels wird in der Ebene auf 1 

geſenkeltem Stativ (½700—/00);, 
Terrain auf Yago der ausgeſteckten Länge geſchätzt. 
Man geht deshalb bei genauen Meſſungen in der 


(700 bei gut ein⸗ 
im unebenen 


Ebene nicht über 50 m Länge, bei Abhängen nicht 
Sicherung der Nachhaltigkeit großer Triftgebiete 


über 20 m Länge der Senkrechten hinaus. 
Winkler, G. J., Edler von Brückenbrand, früher 

Profeſſor an der Forſtakademie in Mariabrunn, 

ſtarb den 1. Auguſt 1853; bekannt durch eine große 


Anzahl Schriften und durch ſeinen Dendrometer 
(Baumhöhen- und Stärkemeſſer), welcher jpäter von 


Großbauer verbeſſert wurde. 


Er ſchrieb u. a. ein 


Lehrbuch der Algebra, Geometrie, der angewandten 
Mathematik (Mechanik), der Waldertragserhebung, 


Waldwertſchätzung, der praktiſchen Meßkunſt 2c. 
Weiteres ſ. R. Heß, Lebensbilder hervorragender 
Forſtmänner, 1885. 

Wintereiche, Bezeichnung der Traubeneiche. 

Winterfällung, ſ. Holzfällung, deren Zeit. 

Winterfärbung iſt die durch Einwirkung nie— 
driger Temperaturen hervorgerufene Farbenänderung 
blattgrünhaltiger Pflanzenteile, welche den Winter 
überleben, alſo insbeſondere der Blätter immer— 
grüner Pflanzen; die auftretende Färbung iſt meiſt 
braun bis rot. Sie kommt je nach den Pflanzen— 
arten in verſchiedener Weiſe zu Stande, entweder 
durch Auftreten von Blattrot (ſ. d.) neben den un— 
verändert bleibenden Chlorophyllkörnern oder durch 
entſprechende Verfärbung dieſer ſelbſt. Letzteres 
beobachtet man häufig an den Zweigen des orien— 
taliſchen Lebensbaumes, die bei anhaltender Kälte 
eine kupferrote Färbung annehmen, erſteres regel— 
mäßig an den Primordialblättern einjähriger 


Wipfeldürre, j. Gipfeldürre. 

Wipfeln, Bezeichnung für das namentlich bei 
naßkalter Witterung eintretende, durch Spaltpilze 
(und Entomophthoreen) hervorgerufene maſſenhafte 
Aufſteigen der kranken Raupen zu den Wipfeltrieben, 
die oft in ſolch en Mengen von ihnen umhüllt werden, 
daß ſie wie ſchwarze Keulen ſich vom Himmel ab- 
heben (ſ. Nonne und Kieferneule). 

Wirrſchwamm, Daedälea, ſaprophytiſch lebende 
Gattung der Hutpilze (ſ. d.). 

Wirtel, ſ. v. w. Quirl. 

Wirtſchaftsbezirk heißt in Sachſen die Betriebs- 
klaſſe (ſ. d.) 

Wirtſchaftseinheit (Wirtſchafts-Ganzes oder 
Komplex) iſt die Geſamtfläche, für welche ein 
Forſteinrichtungswerk ausgearbeitet wird. In der 
Regel bildet im Staatswald der Forſtverwaltungs— 
bezirk (Oberförſterei) ein Wirtſchafts-Ganzes, 
während im Gemeinde- und kleineren Privatbeſitz 
meiſtens die Eigentumsgrenzen hierfür maßgebend 
ſind. Doch können auch, wenn dies zur Aus— 
gleichung der Altersklaſſenverſchiedenheit oder zur 


erforderlich iſt, mehrere Reviere in eine W. 
ſammengefaßt werden. Näheres ſ. Komplex. 
Wirtſchaftseinrichtung, ſ. Forſteinrichtung. 
Wirtſchaftsganzes, j. Wirtſchaftseinheit. 
Wirtſchaftskarte, ſ. Karte. 
Wirtſchaftskontrolle (Betriebskontrolle) heißt 
die ſtändige Überwachung des Verhältniſſes der 
wirklich ſtattfindenden Abnutzung mit den im Wirt- 
ſchaftsplan vorgeſehenen Quantitäten. Dieſelbe 
erſtreckt ſich nach zwei Richtungen: einmal auf die 
Vergleichung der Schätzungen des Haubarkeitser— 
trages der einzelnen Beſtände mit dem wirklich 
erfolgenden Materialergebnis jeder einzelnen Unter— 
abteilung, dann auf die Abgleichung der geſamten 
Jahresabnutzung mit dem Etat. Erſtere nennt 
man „Kontrolle der Schätzung“, letztere die „Kon— 
trolle des Hiebes”. Demgemäß iſt das Kontroll— 
buch in die dieſen beiden Zwecken dienenden Haupt— 
abſchnitte geteilt; erſtere enthält für jede Wirt— 
ſchaftsfigur ein Folium (Konto), worauf jahrgang— 
weiſe die vorgekommenen Materialanfälle verbucht 
und nach Beendigung des Abtriebes event. bei 
einer Waldſtandsreviſion abgeſchloſſen und ſum— 
miert werden. Die Abgleichung mit den Schätzungen 
erfolgt entweder in einem beſonderen Teile des 
Kontrollbuches (Preußen, Sachſen) oder nur ge— 
legentlich der periodiſchen Nevifionen (Bayern, Ba— 


zu⸗ 
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den ꝛc.) in beſonderen Überträgen. Die Kontrolle zuweilen ein Wegebau- und Streunutzungsplan zu 


des Hiebes durch Abgleichung des Geſamteinſchlages 


mit dem Etat erfolgt alljährlich in einer beſonderen 


fortlaufenden Überſicht, welche die Mehrfällungen 
und bezw. Einſparungen von einem Jahre zum 
folgenden übertragen und evident halten ſoll; dieſe 
Balance findet getrennt nach Haupt- und Zwiſchen⸗ 
nutzungen ſtatt. 

Endlich iſt ein Teil der W. noch der fortlaufen- 
den Verbuchung aller in dem Art. „Forſtchronik“ 
näher bezeichneten Gegenſtände gewidmet; in 
Preußen dient hierzu das ſog. Taxations-Notizen⸗ 
buch. Näheres in den betreffenden Inſtruktionen. 

Wirtſchafts- Operat Forſteinrichtungswerk) 
nennt man die geſamten Arbeitsteile, welche bei 
einer erſtmaligen Forſteinrichtung gefertigt werden. 
Dieſelben beſtehen im allgemeinen: 1. aus der Ber- 
meſſungstabelle nebſt Grenzregiſter und Flächen- 
berechnungstabellen; 2. der allgemeinen Forſtbe— 
ſchreibung (ſ. „generelle Revierbeſchreibung“) mit 
ſämtlichen Beilagen; 3. der ſpez. Beſchreibung 
aller einzelnen Wirtſchaftsfiguren nebſt den häufig 
damit verbundenen Ertragsberechnungen und dem 
Hauptwirtſchaftsplane (Periodentabelle), hierzu als 
Belege die ſämtlichen Maſſen- und Probeflächen⸗ 
Aufnahmen ꝛc.: 4. den periodiſchen Betriebsplänen 
(Fällungs⸗, Kultur-, Wegebau⸗, Streunutzungs⸗ 
pläne ꝛc.): 5. den erforderlichen Beſtandes- und 
Wirtſchaftskarten; 6. dem Kontrollbuche nebſt Taxa⸗ 
tionsnotizenbuche oder der Forſtchronik. Hierüber 
iſt das Nähere bei den einzelnen Stichworten zu 
erſehen; übrigens enthalten die Forſteinrichtungs— 
Inſtruktionen jedes Landes ſpezielle Beſtimmungen 
über die formelle Anordnung der W. Ole. 


ſtellung des Nutzungsganges in einem Walde und 
der Beſtimmungen hinſichtlich der Zeit, des Ortes 
und der Größe der Erträge. Außer dieſer Ord— 
nung des Forſtbetriebes verfolgt der W. teilweiſe 
auch die Berechnung des nachhaltigen Ertrages 
und die Sicherung des ſtetigen Bezuges der 
Nutzungen. Alle Wirtſchaftspläne beſchäftigen ſich 
bloß mit der Zukunft, aber in bezug auf die 
Länge des Zeitraumes, für welchen hieraus die 


Wirtſchafts-Operat — v. Witzleben. 


Regelung des Betriebes erfolgen ſoll, unterſcheidet 


man zweierlei Arten von Wirtſchaftsplänen: 

1. Der Haupt⸗W. (j. d.) umfaßt in der Regel 
die Umtriebszeit oder wenigſtens einen hiervon nicht 
allzuſehr differierenden Einrichtungszeitraum und 
gibt ein Bild von der auf Nachhaltigkeit baſierten 
Aufeinanderfolge der Betriebsoperationen, mögen 
dieſe auch in weiterer Ferne liegen und daher mit 
Sicherheit nicht taxierbar ſein. 

2. Der ſpezielle oder periodiſche W., welcher nur 
einen 10-, 12- oder 20 jährigen Zeitraum ins 
Auge faßt und in ſeinen Grundzügen auf dem 
Haupt-W.e baſiert, rechnet dagegen hauptſächlich 
mit den Ertragsgrößen, welche ſchon in greifbarer 
Form vorhanden ſind, disponiert alſo über die 
haubaren Beſtände und bildet zugleich wegen ſeiner 
Detailvorſchriften hinſichtlich der übrigen Zwiſchen— 
nutzungen ꝛc. eine ſtrikte Norm für den ausübenden 
Wirtſchafter, innerhalb welcher Grenzen ſich der 
Betrieb bewegen dürfe. Außer dem eigentlichen 
Fällungsplane dient dann ein Kulturplan, ſowie 


man verſchieden zuſammengeſetzte Wien an: bei 


geſetzten Wien heute nicht mehr in jo hohem 


F angenehm ſein. 
Wirtſchaftsplan nennt man die geordnete Dar- gen 


Feſtſtellung des künftigen Betriebes (ſ. d.). 
Wirtſchaftsprozent nennt M. R. Preßler das⸗ 
jenige Prozent, mit welchem ſich eine Forſtwirt⸗ 
ſchaft rentieren ſoll, z. B. 3%. Sinkt z. B. das 
Weiſerprozent (ſ. d.) unter das W. herunter, jo 
ſoll der Beſtand wirtſchaftlich hiebsreif ſein, weil 
ein noch längeres Stehenlaſſen mit finanzielle 
Verluſten verbunden wäre, im Falle kein noch⸗ 
maliges Steigen des Weiſerprozents in ſicherer 
Ausſicht ſtände. 9 
Wiſchſtock zum Reinigen der Gewehrläufe, 
ſ. Putzapparate. 5 1, 
Wiſent, j. Auerwild. 
Wittern, Wahrnehmung des Wildes ſeitens der 
Hunde mittels des Geruches, namentlich auch i 
Fährte, Spur oder Geläuf. N 
Witterung, 1. die vom Wilde ausgehende und 
an deſſen Fährte, Spur oder Geläufe für kürzere 
Zeit haftende Ausdünſtung; 2. ſtark riechende Sub⸗ 
ſtanzen, um das Raubwild an Fallen anzulocken 
(ſ. den folgenden Artikel). 
Witterung (jagdl.). Der Fang des Raubzeuges hat 
mit deſſen durch ſcharfe Sinne unterſtütztem ſtarken 
Mißtrauen zu kämpfen; was ihm am meiſten und 
auch in völliger Dunkelheit bemerkbar bleibt, iſt 
der vom Menſchen ausgehende Geruch, der von 
deſſen Spur und den Fangapparaten, mit denen 
er zu tun hat, unzertrennlich iſt. Abgeſehen von 
größter Reinlichkeit in letzterer Hinſicht kommt e 
darauf an, den menſchlichen Geruch hinter künſtlichen 
Gerüchen zu verſtecken; letztere müſſen daher nicht 
nur ſtark riechen, ſondern auch erfahrungsmäßig 
dem Raubwilde, auf deſſen Fang es abgeſehen iſt, 
Die Stoffe, mittels deren dies 
erreicht wird, nennt man Wien. Es gibt ihrer eine 
große Menge und ſie ſind teils einfacher Art, wie 
Pferdemiſt, Urin der zu fangenden Raubtiere, 
Heringslake, Nadelholzharz, Obſt, Katzenkraut, 
Krauſeminze, teils zuſammengeſetzt, wobei gewöhnlich 
Fette, ungeſalzene Butter die Grundlage bilden, 
womit ſtark riechende Gegenſtände, wie Zwiebeln, 
Kampfer, Foenum graecum, Solanum dulcamara, 
Anis, Violenwurzel, Moſchus, Bibergeil zuſammen 
gebraten werden. 4 
Für verſchiedene Arten des Raubzeuges wende 


* 
4 


Füchſen wirken beſonders Heringslake, Violenwurzel, 
bei Ottern Krauſeminze und Bibergeil, bei Mardern 
dieſes letztere und Biſam oder Moſchus, bei zahmen 
und wilden Katzen Baldrian, beim Dachs genügen 
Obſt oder Knoſpen von Holzgewächſen. i 
Im allgemeinen ſteht der Wert der zuſammen⸗ 


Anſehen, als früher; ihre Anwendung entbindet auch 
nie von der größten Reinlichkeit, wozu gehört, daß 
man die Fangapparate ſo wenig als möglich mit 
bloßen Händen anfaßt. | 

Zum Verwittern der menſchlichen Fußſpuren 
dient das Beſtreichen der Sohlen des Schuhwerks 
mit Heringslake oder deſtillierten Harzen. — Lit.: 
Winckell, „Handbuch für Jäger“; Regener, „Jagd⸗ 
methoden und Fanggeheimniſſe“; Stach, Raubzeug⸗ 
vertilgung. 5 

v. Witzleben, Friedrich Wilhelm, Freiherr, 
Dr. jur. und phil. h. c., geb. 9. Mai 1755 in 


Witzleben'ſches Bolzengeſchoß — Wolf. 


Wolmirſtädt (Thüringen), geſt. 16. März 1830 als 
Vorſtand des Forſtweſens und Geheimer Staats— 
miniſter in Kaſſel. Urſprünglich Juriſt, widmete 
er ſich erſt 1779 dem Forſtweſen und war bis 1796 
im naſſauiſchen Staatsdienſte, den er verließ, um 
die Leitung des Forſtweſens in Kurheſſen zu über— 
nehmen. Schriften: Über die rechte Behandlung 
der Rotbuchen-Hoch-⸗ oder Samen-Waldung, 1795, 
2. Aufl. 1805; Beiträge zur Holzkultur, 1797, 
2. Aufl. 1800; Abhandlung über einige noch nicht 
genug erkannte und beherzigte Urſachen des Holz— 
mangels, 1800. 

Witzleben'ſches Bolzengeſchoß. In manchen 
Fällen (Hochwildjagden) iſt es wünſchenswert, auch 
aus dem Schrotlauf der Büchsflinte eine Kugel mit 


Fig. 840. v. Witzleben'ſches Bolzengeſchoß. 

einiger Sicherheit ſchießen zu können. Von den 
verſchiedenen zu dieſem Zweck konſtruierten Ge— 
ſchoſſen hat die meiſte Verbreitung das v. Witzleben— 
ſche Bolzengeſchoß gefunden (Fig. 840). 
beſteht aus einem zylindriſchen Holzbolzen mit 


ſchmalen Längsfurchen, der genau die Stärke des 


Kalibers hat; auf ihn iſt ein Bleiknopf aufgegoſſen 
und befeſtigt. Das Geſchoß wird auf den Pulver— 
pfropfen aufgeſetzt und ragt über die Patronenhülſe 
hinaus. Der Holzkörper 
übernimmt die Führung 
des Geſchoſſes und iſt die— 
ſelbe auf 70— 80 Schritte 
eine ganz zufrieden- 
ſtellende. Die frühere Ein- 
richtung der Geſchoſſe, 
durch welche ein Aus— 
einanderbreiten des auf— 
ſchlagenden Bleiknopfes 
mittels eingeſetzten Papp⸗ 
kreuzes bezweckt wurde, hat 
man neuerdings verlaſſen. 
Ahnliche Geſchoſſe hat 
Oberhammer (München) 
für Chokeboreläufe und 
Kettner (Köln) in der ſog. 
Treibſpiegelkugel er- 
funden. Lit.: Koch, 
Jagdwaffenkunde. 
Wohmann'ſche Nodevorrichtung, ſ. Holzhauer— 
eräte. 
g Wolf, Canis lupus Z. (zool.). Die kräftigſt 
gebaute Hundeform (ſ. Raubtiere) mit gleich dem 
Haushund runder Pupille und ziemlich kurz be— 
haarter, nur etwa ¼ der Körperlänge erreichender 
Standarte. Größe 1,10 —1,50 m bei 75 —85 em 
Schulterhöhe, Kreuz etwas niedriger, Rute 40—45 cm. 
Gewicht 35—45 kg (ſelten über 50). In ſeiner 
Geſtalt gleicht er einem ſehr ſtarken und hochläufigen 
mageren Metzgerhund, abgeſehen von der etwas 
hängend getragenen Rute. Der Schädel (Fig. 841) 
iſt jedoch kräftiger gebaut, der Scheitelkamm höher 


Dasſelbe 
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und die beiden letzten Backenzähne zuſammen nicht 
ſo lang als der drittletzte, der ſtarke Reißzahn. 
Auch ſind die Fänge länger, ſtärker und ſpitzer 
als bei einem gleichſtarken Hund. Die Tritte ſeiner 
Spur laſſen ſich von denen eines ſolchen leicht 
unterſcheiden, da beim W. die beiden faſt gleich— 
langen Mittelzehen ſtärker vorſpringen als beim 
Hund. In tieferem Schnee oder ſehr weichem 
Boden erſcheinen ſie nur als ein Eindruck. Der 
Tritt des Hundes iſt vorn abgerundet, der des 
Wis ſpitz. Auch ſchnürt der trabende W., während 
der Hund ſchränkt. Der Pelz iſt ſehr grobhaarig 
und die Wolle (zum Unterſchied vom verwilderten 
Hund) ſehr dicht. Die Farbe variiert nicht nur 
nach der geographiſchen Lage ſeines ausgedehnten 
Verbreitungsgebiets in weiten Grenzen, ſondern 
nicht ſelten auch an denſelben Ortlichkeiten; ſo 
unterſcheiden die lothringiſchen Jäger einen grauen 
und gelben W., den Gold-W., deſſen Balg höher 
im Preis ſteht. In der Regel iſt die Oberſeite 
wie die Außenſeite aller vier Läufe ein gelbbräun- 
liches, mit Schwarz gemiſchtes Grau, die Unter— 
ſeite dagegen lichter, gelblich und grau gemiſcht, 
nach hinten wie an Bruſt, Unterhals und Kehle 
faſt in Weiß übergehend. Von dieſen Miſchfarben 
überwiegt bald die eine, bald die andere. Im 
Norden tritt ähnlich wie beim Haſen und Iltis 
der braune Ton zurück; die dort (in Lappland 
und Nordſibirien) heimiſchen Wölfe ſind weiß mit 
Schwarz gemiſcht. In ſüdlicheren Ländern: Süd— 
ungarn, Agypten, Aſien u. a. wird er dagegen 
(wie die var. meridionalis des Haſen in den Mittel- 
meerländern) faſt ganz bräunlich. Melanismen ſind 


Fig. 841. 


Schädel des Wolfes. 


nicht ſelten (C. Iycaon Schred. in Nordſpanien 
und den Pyrenäen), Albinos ſcheinen nicht bekannt 
zu ſein. Seine Verbreitung erſtreckt ſich über die 
ganze nördliche Halbkugel, er iſt ſowohl im Wald 
wie in der Steppe heimiſch und findet ſich noch 
weit nördlich von der Baumgrenze. Im mittleren 
Deutſchland iſt er völlig ausgerottet, doch wechſelt 
er faſt in jedem Winter von Rußland und den 
polniſchen Wäldern in die deutſchen Grenzbezirke 
herein und ebenſo aus den Ardennen in den Re— 
gierungsbezirk Trier. In Lothringen iſt er noch 
in ziemlich großer Zahl heimiſch und erhält von 
Frankreich her ſtets neuen Zuzug. Seine Ranz— 


O 
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zeit ſchwankt natürlich nach Heimat, Klima und 
Alter der Stücke in weiten Grenzen; für unſere 
Gegenden beginnt ſie im Januar und zieht ſich 
bis gegen Ende Februar (vielleicht Mitte März) 
hin, ſie dauert für das einzelne Stück etwa 12 bis 
14 Tage. Beim Begattungsakt hängen die Wölfe 
gleich den Hunden und Füchſen. Nach etwa 9 
Wochen, alſo Ende März, April wölft die Wölfin 
in einem mit Moos oder trockenem Laub weich 
gepolſterten Lager in ſtillſter Dickung, Felsgeklüft 
oder (was von manchen bezweifelt wird) auch in 
einem erweiterten Dachs- oder Fuchsbau 3—6, auch 
9 und nur in Ausnahmefällen bis zu 12 einfarbig 
rotbraunwollige bis tief kaffeebraune Junge, die 
10—14 Tage blind bleiben und 6—8 Wochen ge— 
ſäugt werden. Die Wölfin allein pflegt, führt und 
unterrichtet ſie im Rauben, der Wolf kümmert ſich 
nicht um ſeine Nachkommenſchaft, ſtellt ihr ſogar 
nach. Bis zur folgenden Ranzzeit bleibt die Familie 
beiſammen; um dieſe Zeit, mit dem Eintritt ins 
zweite Jahr ſind die jungen Wölfe fortpflanzungs— 
fähig, aber erſt im 3. Jahr ausgewachſen. Sie 
erreichen ein Alter von 15—18 Jahren. Der 
W. reißt die verſchiedenſten Vögel und Säuger 
von kleineren bis zur Größe des Hirſches, doch 
wird er dem Rot- und Rehwildſtand wohl nur 
bei hohem gefrorenem Schnee ausgiebig verderblich. 
Pferde und Rinder greift er gewöhnlich nur im 
Rudel an, auch den Menſchen nur in der Not und 
ſelten vereinzelt. Vom Hunger getrieben nimmt 
er auch mit Maulwürfen, Ratten, Mäuſen und ähn= | 
lichem Kleingetier, ja mit Aas vorlieb. Kreuzungen 
zwiſchen W. und Haushund gelingen unſchwer; die 
Blendlinge ſind fortpflanzungsfähig und zeichnen 
ſich durch Kraft und Ausdauer aus. 

Wolf (jagdl.). Das Vorkommen dieſes dem 
Wildſtande wie den Viehherden gleich gefährlichen 
Raubtieres geſtattete und gebot noch bis in den 
Anfang des vorigen Jahrhunderts hinein die An— 
wendung vielfacher Jagdarten, zu denen ein großer 
Apparat an Jagdzeug bereitgehalten wurde. Auch 
war durch polizeiliche Verordnungen die Geſtellung 
der nötigen Mannſchaften geſichert. 

Döbel (Jägerpraktika, 1783) beſchreibt noch die 
Einrichtung von Hauptjagen, und nach ihm gibt 
ſie Winckell (Handbuch für Jäger, 1865), wie auch 
die von Keſſeljagen mit Tüchern, Netzen und Lappen. 

Jeſter (Kleine Jagd, 1848) führt noch auf Grund 
eigner Erfahrung die zu ſeiner Zeit in der Provinz 
Preußen üblichen Jagd- und Fangarten an, wie 
die ſog. Hazardjagden, Treiben mit vielen Treibern 
unter Zuhilfenahme von Netzen, welche hinter den 
Schützen aufgeſtellt waren, den Fang in W.Sgärten | 
und die Vergiftung. 

Gegenwärtig wird bei dem ſeltenen Vorkommen 
des Wies in Deutſchland als einzige Jagdart das 
Treiben auf den bei einer Neue eingekreiſten W. 
anzuſehen ſein, denn daß bei einer ohne Spür— 
ſchnee auf Geratewohl veranſtalteten Treibjagd ein 
ſolcher erlegt wird, iſt ebenſo ſelten wie die zu- 
fällige Erlegung bei Treibjagden auf anderes Wild. 
Wo man auf das Erſcheinen von Wölfen gefaßt 
ſein muß, wird das Jagdrevier in Spürbezirke 
eingeteilt, welche bei einer Neue in möglichſter 
Frühe von der Jägerei umſpürt werden. Hierzu muß 
die genaue Kenntnis der Spur des Wies vorausge- 


langſam vor. Iſt der 


Wolf. 


ſetzt werden (Fig. 842), welche mit der eines großen 


Hundes verwechſelt werden kann. Von dieſer unter— 
ſcheidet ſie ſich dadurch, daß 


1. der W. im Trabe genau ſchnürt, 


2. die beiden mittleren Klauen in jedem Tritte 
dicht nebeneinander ſcharf und lang abgedrückt ſind. 


Übrigens ſind auch die Abdrücke der Tritte 
länglicher und die Schritte weiter als bei Hunden 
ähnlicher Stärke. 

Sobald feſtſteht, daß ein W. in einem beſtimmt 
umgrenzten Forſtorte ſteckt, müſſen in aller Eile 
ſo viel Treiber und Schützen, wie irgend möglich, 
herbeigerufen werden, während der Leiter der Jagd 
überlegt, inwiefern noch ein engeres Einkreiſen 
notwendig oder ausführbar iſt. Regel iſt, im 
Zweifel das Treiben lieber etwas weiter zu nehmen, 
als zu eng, weil der W. leicht rege wird, in welchem 
Falle ein zweites Einkreiſen an demſelben Tage 
faſt nie gelingt. Die Schützen werden in gutem 
Winde in der Front, die Treiber auf der entgegen- 
geſetzten Seite und auf 
den beiden Flügeln ſo 
ſtill als irgend möglich 

angeſtellt; letztere 
ſchreien dann auf ein 

verabredetes Signal 
gleichzeitig und kräftig 
los, treten aber vor— 
läufig noch auf der 
Stelle; erſt nach 5—10 
Minuten geht auf ein 
zweites Signal die 
Front der Treiber 


W. nicht auf das erſte 
Anſchreien bereits nach 
der Richtung, von 
welcher er keinen Lärm 
vernimmt, nämlich 
nach den Schützen hin, 
flüchtig geworden, ſo 
wird es bei dem Los— 
gehen der Treiber 
ſicherlich geſchehen. Die Spur des trabenden 
Schützen haben ſich wie Wolfes. 
beim Treiben auf den . 
Fuchs (ſ. d.) zu verhalten. Im raumen Holze iſt ein 
Kugelſchuß leicht anzubringen, da der W. ſelten lange 
flüchtig iſt, ſondern oft ſichernd das Tempo verkürzt; 
daher iſt die Büchsflinte oder der Drilling die ange— 
meſſenſte Waffe. Nur zwiſchen dichten Schonungen 
auf ſchmalen Geſtellen wäre die mit Poſten oder 


Fig. 842. 


den gröbſten Schroten geladene Doppelflinte der 
Büchsflinte vorzuziehen. 


Fälle, in denen der mit 
der Kugel angeſchoſſene W. entkommt, ſind ſelten; 
der mit Poſten oder Schrot angejchofjene dagegen 
geht ſehr häufig verloren. Bei Mangel an Treibern 
und Schützen und in einem Gelände, welches ger 
ordnetes Vorgehen erſterer erſchwert, leiſten Lappen 
vorzügliche Dienſte, da der W. ſie ſehr reſpektiert. 
In ſolchem Falle kann es geraten ſein, die Mann⸗ 
ſchaften ſämtlich an den Lappen zu verteilen, welche 
ſo weit gezogen werden müſſen, als keine Schützen 
ſtehen, während ein einzelner Jäger der Spur jo 
lange folgt, bis der W. zu Schuß kommt. 


Wolf — Wühlmäuſe. 


In den an Deutſchland grenzenden Ländern, in 
denen der W. häufiger zuwechſelt oder Standwild 
iſt, lohnt ſich die Anlage eines Luderplatzes, um 
auf diejenigen Wölfe, 
der nächſten Dickung ſtecken, Treiben abzuhalten 
( Luderplatzz). 


welche ſich vollgeludert in 


Der Anſtand am Luderplatz bedarf zu erfolg- 


er muß in 
welche man 


reicher Ausübung großer Vorſicht; 
einer Baumhütte ausgeübt werden, 


vom Pferde oder Schlitten aus beſteigt, ohne die 


Erde zu berühren, damit die Wölfe die Menſchen— 
ſpur nicht wittern können. 

Wo man Neſtwölfe vermutet, 
Sommer oder Frühherbſte durch Verhören und 
Anheulen (ſ. d.) den Stand der W.s-Familie feſt— 
stellen und danach die Treibjagd einrichten. 

Im ſüdlichen Rußland und den Donauländern 
hetzt man die Wölfe mit Windhunden, nachdem ſie 
durch Bracken aus ihren Verſtecken im Rohre aufs 
Freie getrieben ſind. 

Der Fang des Wies wird wohl in Europa kaum 
betrieben; W.Sgruben gehören der Geſchichte an. 

Der angeſchoſſene W. wird durch Schläge auf 
die Naſe getötet, wenn man nicht, um ihn am 
Entkommen zu verhindern, einen Fangſchuß an— 
wenden muß. 

Streifen und Behandlung des Balges geſchehen 
wie beim Fuchs. — Lit.: Diezels Niederjagd, 9. Aufl. 

Wolf (forſtl.), ſ. Kollerbuſch. 

Wölfen, Gebären der Wölfin und Füchſin. 

Wolfsgrube, ſ. Wolf. 

Wolle, Haare der Haſen und Kaninchen. 

Wuhl. 


liegenden Larven verſchiedener Fliegenarten, welche 
von den Wildſchweinen begierig aufgeſucht werden. 
Der W. bildet einen Teil der ſog. Erdmaſt (ſ. d.). 

Wühlmäuſe, Arvicölidae. Die W. unterſcheiden 
ſich von den gleich ihnen zur Ordnung der Nage— 
tiere gehörenden echten Mäuſen (Müridae) durch 
gedrungenen Körper, kürzere Beine, 
Hinterbeine, dicken Kopf mit ſchwacher Schnauze, 
vorn gelbe Schneidezähne, kleine Augen, kurze, 


kann man im 


Unter W. verſteht man die in feuchten 
Waldorten oft in großer Menge im humoſen Boden 
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ausnahmsweiſe. Ihre wirtſchaftliche Bedeutung 
beruht in erſter Linie auf ihrer ungemeinen Frucht- 
barkeit. Die an Zahl ſtets bedeutend überwiegenden 
Weibchen werfen durchſchnittl ich Amal im Jahre 
je 4—7 Junge. Der erſte Satz wird bei günſtiger 
Witterung ſchon um Mitte April geboren, und nach 
12 Wochen ſetzen die Jungen bereits wieder. So 
kann ein Paar im Laufe eines Jahres ſich auf faſt 
200 Individuen vermehren. Dieſer Vermehrung 
arbeiten allerdings zahlreiche Feinde entgegen: von 
Säugern. Iltis, Marder, Dachs, Fuchs, Schwarz- 
wild, Wieſel, Hermelin, Spitzmäuſe, Igel, von 
Vögeln namentlich die Eulen, dann Buſſarde, 
Krähen und (freilich mehr auf freiem Felde) Turm— 
falken, auch der Storch macht eifrig Jagd auf ſie. 
Sie alle ſollten, ſoweit nicht jagdliche Intereſſen 
entgegenſtehen, ſorgfältigſt geſchont werden. Viel 
ausgiebiger als dieſe doch nur vereinzelt auf— 
tretenden Feinde wirken ungünſtige Witterungs- 
verhältniſſe. Schon anhaltend naſſe Sommer und 
ſtarke Regengüſſe vernichten viele Bruten, geradezu 
verheerend aber wird jeder plötzliche Wechſel von 
Tau⸗ und Froſtwetter; unter hohem Schnee dagegen 
befinden ſie ſich ſehr wohl, wie ihre zahlreichen, 
halb in der Bodendecke liegenden Gänge und die 
großartigen Zerſtörungen nach dem Auftauen be— 
weiſen. Gleich mörderiſch wirken die bei Maſſen— 
vermehrung oft plötzlich auftretenden Epidemieen, 
die namentlich bei der gemeinen Feldmaus öfter 
beobachtet ſind; Kulturflächen, welche von Mäuſen 
wimmelten, erſcheinen in kürzeſter Friſt wie aus— 
geſtorben. Ihre Maſſenvermehrung iſt daher, ab— 
geſehen vom Vorhandenſein reichlicher Nahrung, an 
zwei Bedingungen geknüpft, an günſtige Witterungs- 
verhältniſſe und ſchützenden Bodenüberzug, ver— 
wachſenen dichten Aufſchlag, Beerenkräuter, nieder— 
liegende Farne, hohen, nach Raupen-Licht- oder 


Kahlfraß entſtehenden Graswuchs, kurz verraſte oder 


namentlich 


nicht oder nur wenig aus dem Pelz hervorragende 
Ohren, deren Hinterrand an der Baſis zum Schutz 


der Ohröffnung gegen Eindringen von Staub mit 


einer Hautduplikatur verſehen iſt, und kurzen, nur 


½— 0 der Körperlänge erreichenden, ſtärker be— 
haarten Schwanz; alles Eigentümlichkeiten, die mit 
ihrem Aufenthalt in der Bodendecke oder unter 
der Erde, in Röhren und Löchern zuſammenhängen. 
Von beſonderem Intereſſe, 
ſyſtematiſcher Hinſicht, 
Bau ihrer Backenzähne. 
von der Gattung Hypudaeus wurzellos und er— 


namentlich auch in 
iſt der ganz abweichende 
Dieſe ſind lang, abgejehen | 


ſcheinen durch die von beiden Seiten her eindringen- 


den Schmelzfalten wie aus dreiſeitigen Prismen 
zuſammengeſetzt. Dieſe Eigentümlichkeit, welche 
im Prinzip auch bei anderen reinen Pflanzen- 


freſſern (ſ. Wiederkäuer) wiederkehrt, und die größere 


Feſtigkeit ihrer Schädelknochen befähigen ſie zum 
Verzehren härterer Subſtanzen, wie Baumrinde, 


hintere Fußſohle mit 5 Wülſten; 


Wurzeln von Holzpflanzen, harten Sämereien und 


dergl. Daneben ernähren ſie ſich freilich auch von 
Gras- und Kräuterwurzeln, allerlei Knollen und 


aufkeimender Saat; tieriſche Stoffe nehmen fie mehr hellere Spielart wird als A. 


verkrautete Stellen, die ihnen Schutz und Schlupf— 
winkel vor ihren Feinden bieten und ſie ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe leichter ertragen laſſen. An 
ſolchen Stellen ziehen ſich die nirgends im Beſtand 
fehlenden, außerhalb der Fortpflanzungszeit ſehr 
wanderluſtigen W. in Menge zuſammen. Der 
Forſtmann iſt ſomit in der Lage, je nach Eintritt 
oder Fehlen dieſer Bedingungen eine annähernd 
ſichere Prognoſe zu ſtellen. Die W. ſind meiſt 
nächtliche Tiere; bei Maſſenvermehrung freilich 
ſieht man ſie auch bei Tage in Menge. Wirtſchaftlich 
kommen 4 Arten in Betracht, die ſich auf zwei 
Gattungen (bezw. 4 Untergattungen) verteilen. 

I. Arvicola. Alle Backenzähne wurzellos, unten 
weit geöffnet; Ohren kurz, mehr oder weniger im 
Pelz verſteckt; Schwanz gleichmäßig behaart; zweiter 
unterer Backenzahn ſtets mit 5 Schmelzſchlingen: 

As Mollmaus, Schermaus, Waſſerratte, 

A. (Paludicola) amphibius. 16 em, Schwanz ein- 
farbig, 8—8,5 cm, Ohr ¼ der Kopflänge im Pelz 
verſteckt, innen mit dichtem, langem Haarſtreif, am 
Außenrand bis zur Mitte länger behaart; erſter 
unterer Backenzahn mit 7 Schmelzfalten; die nackte 
Pelz faſt einfarbig, 
oben im Ton ſehr wechſelnd, ſchwarz, bräunlich-grau, 
erdgrau, allmählich in das Weißgrau der Unterſeite 
übergehend. Die an trockenen Orten vorkommende 
terrestris unter— 
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ſchieden. Über ganz Europa verbreitet, an trockenen 
wie feuchten und ſelbſt naſſen Orten, bewohnt ſie mehr 
Kulturflächen, Gärten, Baumſchulen, Wieſen als 
den eigentlichen Wald und wird daher dem Forſt⸗ 
mann namentlich in Saatbeeten, Freikulturen und 
Rillenſaaten, hier aber hochgradig, ſchädlich. Sehr 


leichten Sand und zu fetten Lehmboden meidet ſie. 


Dem Maulwurf gleich lebt ſie unterirdiſch und 
wirft beim Graben ihrer tieferen Gänge ähnliche, 
nur kleinere, aus gröberen Brocken beſtehende Erd- 
hügel auf; die flacher ſtreichenden Röhren ſind am 
Erdaufwurf oft auf weite Strecken zu verfolgen. 
Durch ihr Wühlen ſtellt ſie nicht ſelten die jungen 
Pflanzen hohl und bringt ſie zum Eingehen; in 
Dämmen und Deichen kann ſie großen Schaden 
anrichten. Sie ſchwimmt und taucht vorzüglich, 
ſtellt junger 
Fiſchbrut, 
Fröſchen 
und ſonſti⸗ 
gem kleinen 
Waſſerge⸗ 
tier nach, 
ihre Haupt⸗ 
nahrung 
aber beſteht 
in Knollen, 
Zwiebeln, 
Wurzel⸗ 
ſtöcken, 
Kraut⸗ 
wurzeln, 
Früchten 
von denen 
ſie im 
Herbſt Vor⸗ 
räte ein⸗ 
trägt), aber 
auch Wur⸗ 
zeln junger 
Laubholz⸗ 
pflanzen 
(Eichen, 
Buchen, 
Ahorn, 
Eſchen, Er⸗ 
len u. a.); 
Nadel⸗ 
hölzer, namentlich Fichte, nimmt ſie ſeltener 
an, verſchmäht jedoch kaum irgend eine Holzart. 
Stämme bis Heiſterſtärke ſchneidet ſie in einem 
Zuge mit ſtammwärts konkaver Schnittfläche ab, 
ſtärkere greift ſie gewöhnlich von mehreren Seiten 
an, jo daß die Schnittfläche ſich mehr abrundet; 
ſtets aber verraten die langen, ſcharfen Zahnzüge 
(Fig. 843) den Urheber. Am ſchädlichſten wird ſie 
in den Reihen jungen Aufſchlags und gepflanzter 
Loden oder Heiſter. Sie nährt ſich vom Holz 
ſelbſt und verzehrt die Wurzeln bis tief in den 
Boden hinein, oft bis auf die letzten Reſte. Glück⸗ 
licherweiſe tritt ſie nie wie die anderen Arten in 
Maſſenvermehrung auf, jondern faſt immer ver- 
einzelt, höchſtens familienweiſe. Nur auf ihr be- 
ſonders zuſagenden feuchten, nahrungsreichen Flächen, 
z. B. Wieſen, zieht ſie ſich wohl einmal in etwas 
größerer Zahl zuſammen. Bei ihrer unterirdiſchen 


Fig. 843. 


Wurzelſtock und Wurzel von 
Carya, von der Mollmaus benagt 


(2/ nat. Gr.). (Nach Eckſtein.) 


der zweite obere mit 4. Hintere Fußſohle m 


Wühlmäuſe. 


. 
Lebensweiſe (nur des Nachts wagt fie ſich vorüber 
gehend an die Oberfläche und fällt dann, wie die Ge⸗ 
wölle beweiſen, zuweilen den Eulen zum Opfer) i 
ſie — im ſcharfen Gegenſatz zu allen anderen Arten 
unabhängig von Bodenſchutz und Witterungsein⸗ 
flüſſen. Gegenmittel: Eingraben von Töpfen en 


unten geſchloſſenen Drainröhren in ihre friſche 
Röhren, Einlegen von Giftbrocken (vergifteten Mohr⸗ 
rüben, Sellerie oder Giftpaſten) in dieſe. Unbedingt 
aber iſt dort, wo dieſer arge Schädling hauſt, 
abſolute Schonung von Hermelin und Wieſel zu 
empfehlen, die ihm ſogar in 
ſeine Röhren folgen. 

Ganz abweichend, aber unter 
ſich übereinſtimmend iſt das 
forſtliche Verhalten und die 
Lebensweiſe der drei kleineren 
Arten. — 

2. Erdmaus, Acker- 
wühlmaus, A. (Agricola) 
agrestis Blas. 11 em, der 
zweifarbige Schwanz 3,7 em. 
Ohr etwas über ½ Kopflänge, 
nur wenig aus dem Pelz her⸗ 
vorſtehend, innen mit ſchwa⸗ 
chem Haarſtreif; erſter unterer 
Backenzahn mit 9 Schmelz⸗ 
ſchlingen, der zweite obere mit 
5; hintere Fußſohle mit 6 
Wülſten; Pelz undeutlich zwei⸗ 
farbig, oben dunkelſchwärzlich⸗ 
braungrau, Unterſeite und 
Füße grauweiß. Der Name 
Ackermaus iſt unpaſſend, da 
ſie kaum je entfernt von Wald 
und Gebüſch angetroffen wird 
und ſelbſt in gelichteten Alt⸗ 
holzbeſtänden mit dichtem 
Unterwuchs ſich gern einniſtet. 
Sie ſchadet durch Verzehren 
von Sämereien, Abbeißen der 
Endtriebe 3—5 jähriger Kie⸗ 
fern und Fichten in Saat⸗ 
kämpen, namentlich aber durch 
ſtarkes Benagen von Rinde 
und Holz. Da ſie geſchickt 
klettert, reichen ihre Be- 
ſchädigungen (abweichend von 
arvalis) auch an nicht ſperrig 
gewachſenen Pflanzen bis über 
2 m hinauf. Am ſchärfſten 
prägen ſich ihre Zahnſpuren 
an der hartrindigen Buche 
(Fig. 844) und Hainbuche aus, 
find aber auch an weichrindigeren Holzarten ſtets⸗ 
ſichtbar. Sie durchnagt ferner unterirdiſch bis zu 
daumenſtarke Stämmchen aller Holzarten und ſchadet 
ſtellenweiſe in den Beſtänden weit mehr als arvalis. 

3. Feldmaus, A. arvalis Se/ys. 10,5 cm, 
der hellfarbige (oben mit braunen und weißen 
Haaren gemiſchte) Schwanz 3 em. Ohr von 1/ 
Kopflänge, kaum aus dem Pelz vortretend, innen 
an der Baſis ganz nackt, die lange ſeitliche Kopf⸗ 
behaarung erreicht die Baſis des Außenrandes nicht. 
Erſter unterer Backenzahn mit 9 Schmelzſchlingen, 
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Fig. 844. Fraß von 
Arvicola agrestis 
an Buche (nat. Gr.). 


Wühlmäuſe. 


6 Wülſten. Pelz undeutlich zweifarbig, Oberſeite 
gelblich-grau, an den Seiten heller, Unterſeite 
ſchmutzig roſtweißlich, Füße weißlich; in den Nieder— 
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überzuges mit Senſe oder Feuer, Aushieb des 


landen tritt (als Zeichen beginnender Degeneration 


betrachtet) häufig Albinismus auf. 


etwas empor; ihr Fraß bleibt daher niedrig am 
Boden und reicht nur bei hohem Schnee weiter 
hinauf. Sie iſt an dichte Pflanzendecke gebunden, 
findet ſich ſtets und oft in verheerender Maſſen— 
vermehrung auf den Getreidefeldern, hier von Ge— 
treide, Samen, Früchten, Gräſern ſich nährend, 
elangt mit dem Korn in Scheunen, Ställe und 
Keller (nicht Speicher), wandert nach der Ernte in 
Scharen in den Wald (Anlage von Gräben an 
den Waldrändern zum Schutz gegen das Ein— 
wandern) und zerſtört hier, außer zahlreichen 
Sämereien, die jungen Holzpflanzen, namentlich 
Buche und Hainbuche (auch Eiche, Kiefer, Fichte u. a.) 
durch ſtarkes Benagen der Rinde. Stets greifen 
ihre Zähne ſcharf ins Holz, obwohl nicht ſo ſtark 
wie die von agrestis. Die einzelnen Nageplätze 
reihen ſich aneinander. Häufig ſchneidet ſie auch 
Pflanzen ſchief⸗kegelförmig dicht unter dem Boden 
ab. Ihre Gänge laufen viel flacher unter der 
Bodendecke als die von amphibius und find bei 
Deckung durch Pflanzenwuchs oder Schnee oft halb 
offen. Bei ungünſtiger Witterung treten oft und 
plötzlich Epidemieen unter ihnen auf, die in kürzeſter 
Friſt die Maſſenvermehrung beenden. Gegen ſie 
haben auch künſtliche Infektionsverſuche mit dem 
Löfflerſchen Mäuſebazillus den größten Erfolg gehabt. 

II. Hypudaeus. Backenzähne in der Jugend 
ebenfalls wurzellos, im Alter zum Teil bewurzelt. 
Ohren gleich ½ Kopflänge, deutlich aus dem Pelz 
hervortretend, innen mit einem Streifen langer 
Haare. Schwanz an der Wurzel kürzer, an der 
Spitze lang behaart. Zweiter unterer Backenzahn 
mit 3 Schmelzſchlingen: 


Sie klettert 


nicht, ſteigt nur an Pflanzen mit ſperrigem Wuchs 
Tritt Neſter und Röhren zerſtört, wenn dieſen 


4. Waldwühlmaus, Rötelmaus, H. glaré- 


olus Wagn. 10 em, der zweifarbige Schwanz 
4,5—5 em. Hintere Fußſohle mit 5 in der hinteren 
Hälfte behaarten Wülſten; Pelz ſcharf abgeſetzt 


zweifarbig, oben braunrot, gegen die Weichen heller 


(im Gebirge dunkler), Unterſeite und Füße weiß. 
Frühlingsſaat, da im Frühling durch Witterung 


Hauptſächlich Waldbewohner, namentlich an lichten 
Stellen mit dichtem Unterwuchs und an Wald— 


rändern, doch auch auf Feldern, von denen ſie in 
die Scheunen verſchleppt wird; ſie lebt von tieriſcher 


und pflanzlicher Nahrung und iſt auch am Tage 
munter. Ihr Hauptſchaden beſteht in Zerſtörung 
von Sämereien. Sie klettert zwar geſchickt und 


ſehr hoch, entrindet auch die verſchiedenſten Holz- 
arten, namentlich Lärche, oft bis über 4 m hinauf, 


wird aber dadurch bei weitem nicht ſo ſchädlich 
wie die beiden vorigen Arten. Da ſie das Holz 
nicht angreift, ſind ihre Zahnſpuren niemals ſo 
deutlich wie bei jenen, und bei Holzarten mit ſaftiger, 
ſich leicht löſender Rinde oft kaum zu erkennen. 

Als Vorbeugungsmittel gegen dieſe Be— 
ſchädigungen der W. ſind zu empfehlen: 

1. Schonung der oben aufgezählten Feinde, ſo— 
weit ſich dies mit den jagdlichen Intereſſen verträgt. 


2. Zerſtören der Schlupfwinkel und Brutſtätten 


der Mäuſe durch Geſtatten der Grasnutzung, Be— 
ſeitigung etwa vorhandenen anderweitigen Boden— 


Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 


Unterwuchſes ꝛc.; ferner ſtarke Beunruhigung der 
Mäuſe durch Eintrieb von Schweinen, welche die 
Mäuſeneſter vernichten, die Alten teils freſſen, teils 
durch völliges Verwerfen ihrer Röhren vertreiben, 
oder ſelbſt Hornvieh, das durch ſeinen ſchweren 


Maßnahmen nicht wichtigere wirtſchaftliche Be— 
denken entgegenſtehen. 

3. Dunkelſtellung der zur Vergraſung neigenden 
Buchenſamenſchläge. 

4. Herrichtung künſtlicher Schlupfwinkel, um die 
Mäuſe von gefährdeten Orten abzuhalten, am beſten 
durch regelmäßig verteilte Haufen von Buchen- 
(oder ſonſtigem) Reiſig, deſſen Knoſpen mit Vor- 
liebe angenommen werden. Da ſie zunächſt die 
unteren Knoſpen benagen, müſſen die Haufen mehr- 
mals (erforderlichenfall3 unter Platzwechſel) um— 
geſetzt und jedesmal die noch nicht benagten Reiſer 
nach unten gebracht werden. Die bei dieſer Arbeit 
flüchtenden Mäuſe werden levent. nach vorherigem 
Umziehen der Haufen mit Iſoliergräben) getötet. 
Auch kann man unter Anwendung der nötigen 
Vorſicht vergiftete Weizenkörner u. dergl. unter die 
Haufen bringen. 

5. Ziehen von Schutzgräben mit ſenkrecht ab— 
geſtochenen glatten Wänden und Falllöchern oder 
eingegrabenen, mit Waſſer gefüllten Töpfen an den 
Beſtandsrändern gegen Felder und Wieſen zum Schutz 
gegen die Einwanderung namentlich von A. arvalis. 

6. Anlage von Iſoliergräben um die vorher von 
Mäuſen gereinigten Eichel- und Buchel-Schuppen, 
ſowie um Saatbeete und -Kämpe. Die Mäuſe er— 
matten bald bei den Verſuchen, ſich zu befreien, 
freſſen einander auf, fallen Füchſen, Mardern, 
Wieſeln ꝛc. zum Opfer oder ſterben ſchließlich 
Hungers. 

7. Bei ſtarkem Auftreten von Mäuſen: Säuberung 
der Maſtflächen vor dem Abfall der Samen, zu— 
mal bei Sprengmaſt durch Eintrieb von Schweinen, 
die zugleich ein vorzügliches Keimbett für die Maſt 
herrichten. In Ermangelung von Schweinen: Kurz— 
hacken. 

8. Vermeiden von Eichel- und Buchelrillenſaaten 
in Mäuſejahren oder wenigſtens ſtatt der Herbſt— 


und Feinde die Zahl der Mäuſe ſtets bedeutend 
verringert iſt. 

9. Anlage der Saatbeete entfernt von Feldern 
oder Schlägen, von denen Invaſion droht; Decken 
der Beete mit alter Gerberlohe oder Fichtenreiſig. 

10. Anteeren beſonders gutwüchſiger und wert— 
voller Stämme hatte keinen Erfolg. Verwendung 
von Ermiſchs Raupenleim hielt zwar die Mäuſe 
ab, ſchädigte aber die Pflanzen, deren Rinde und 
Kambium bei ſtärkerem Leimauftrag getötet wurde. 

11. Die Vertilgung der Mäuſe kann bei der 
nötigen Vorſicht durch vergiftete Körner, Sellerie-, 
Kartoffel-, Mohrrübenbrocken oder Paſten bewirkt 
werden, die man in horizontal gelegte Drainröhren 
einſchiebt oder zwiſchen zwei ſich deckende, durch 
Beſchweren am Aufrollen verhinderte Rindenplatten 
legt. Zum Vergiften wird Strychnin, Sublimat, 
Phosphor, Arſen oder kohlenſaures Baryum ver— 
wendet. Letzteres hat den Vorteil der ſofortigen 
Wirkung und beſeitigt die Gefahr der Vergiftung 
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nützlicher Tiere durch von ihnen verzehrte Mäuſe 
oder Mäuſekadaver. 

12. Die Verſuche, durch Infektion mit dem Löffler⸗ 
ſchen Mäuſebazillus künſtlich Epidemieen zu er⸗ 
zeugen, haben zwar mehrfach günſtige Reſultate 
ergeben, ſind aber noch nicht abgeſchloſſen. 

Fallen verſchiedener Art find wohl nur in Forft- 
gärten anzuwenden. 

Wühlſpaten, ein vom Förſter Spitzenberg er- 
fundenes Inſtrument (Fig. 845) zur gründlichen 
Bodenlockerung auf 
ftein- und wurzelfreiem 
Boden in Streifen oder 
Löchern an Stelle des 
ſonſt üblichen Um⸗ 
hackens oder Rajolens. 
Dasſelbe leiſtet nach in 
Eberswalde ange— 
ſtellten Verſuchen bei 
ſachgemäßer Anwen— 
dung ſehr gute Dienſte, 
bez. der Art und Weiſe 
der Arbeit muß auf 
die Broſchüre des Er- 
finders (ſ. Spitzen⸗ 
berg'ſche Kulturgeräte) 
verwieſen werden. 

Preis 9 4. 
Wülſte Querwülſte), 
im Sinne der Wald⸗ 
wegebautechnik flach 
abgewölbte (abge— 
mauerte) Erhöhungen, 
welche ſtreckenweis in 
der Querrichtung des Wegkörpers, und zwar ſenk— 
recht oder ſchief zur Wegachſe, hergeſtellt werden, 
um das Waſſer vom Wegförper abzuleiten, das 
Gefäll zu brechen und zugleich Stütz- und Ruhe— 
punkte für das Fuhrwerk zu ſchaffen. Sie erhalten 
eine Breite von 1—2 m, eine Höhe von 10—20 em. 
Die untere Steinlage beſteht aus ſtärkeren Steinen, 
welche allmählich mit feinerem Steinſchlag oder 
Kies abgeböſcht „ Sie bewähren ſich beſſer 
als die Kandeln (Querrinnen). 

Wunden bei andren heilen, wenn fie von 
geringem Umfange find und der Hund fie lecken 
fann, binnen furzer Zeit ohne Hilfe. 

Bei Schnitt-W., welche die häufigsten find, kommt 
es darauf an, 1. die Blutung zu ftillen, 2. die 
Wunde zu reinigen, 3. die Wundränder zu ver— 
einigen. geworfenen Jungen. 

Zur Stillung des Blutes dienen kalte Umschläge Würgebohrung, Verengerung der Schrotläufe 
mit Waſſer, dem Eſſig zugeſetzt wird; Unterbindung nahe bei der Mündung, ſ. Chokebore. f 
von Arterien wird dem Arzte vorbehalten bleiben Würgefallen, ſ. Fallen. 4 
zählen. ER Würgen, 1. Töten des Wildes durch Wild 

Die Reinigung der Wunde geſchieht durch Aus⸗ katzen, Marder, Iltiſſe, Wieſel und Jagdhunde 
waſchen mit Waſſer, dem bis 20 Karbolſäure (ſ. Reißen und Schlagen); 2. W. oder Worgen, 
zugeſetzt werden, mittels eines Schwammes. Die eigentümliche Laute des Auerhahnes beim Abend- 
Vereinigung der Wundränder, von denen zuvor die einfalle. 

Haare zu entfernen ſind, erfolgt bei kleineren W. Würger, Laniidae. Mittelgroße, kräftige, ge 
mit Heftpflaſter, bei größeren durch Nähen mit drungene Singvögel mit ſtarkem Kopf, flacher Sir f 
der Heftnadel. 1 mittellangem, aber ſehr kräftigem, komprimiertem 

Der Entzündung muß durch aufgelegte naſſe Schnabel, mäßig hohen Läufen, langem, ſtark . 


ſtopft. In ſolchen Fällen muß zur Verhütung der 
Entzündung das Auflegen naſſer Umſchläge lange 
fortgeſetzt werden. — Lit.: Oswald, Vorſtehhund; 
Hilfreich, Der kranke Hund; Müller, Der kranke Hu d. 
Wundfäule ſind jene an Wunden des Baumes 
eintretenden Zerſetzungserſcheinungen, welche nicht 
durch paraſitiſche Pilze verurſacht find. Ge⸗ 
wöhnlich wird dieſelbe eingeleitet durch ein Ver⸗ 
trocknen der bloßgelegten Holzteile, deren lebende 
Zellen abſterben. Infolge von Benetzung dieſe 
toten Gewebe durch Regen u. dergl. treten vi 
weitere Zerſetzungen des Zellinhalts ein, die vor⸗ 
Kl auf Oxydation durch den Sauerſtoff der 
Luft beruhen, an welchen aber auch ſaprophytiſche 
Pilze ſich beteiligen können. Außerlich machen ſich 
dieſe Zerſetzungsvorgänge durch Bräunung des 
Holzes bemerkbar, die auf die Entſtehung humus⸗ 
artiger Subſtanzen zurückzuführen iſt. Durch Rege 
waſſer werden dieſelben weiter verbreitet, töten au 
noch vorhandenes lebendes Gewebe, mit welchem ſie 
in Berührung kommen, und ſo greift die Zerſtöruſ 
immer weiter um ſich. 
Wundheilung (botan.), ſ. Überwallung, Wund⸗ 
holz und Wundkork. a 
Wundholz nennt man alles Holz, das in der 
Nähe einer Wunde entſteht und vom normalen 
Holzbau der betreffenden Pflanzenart abweicht; dieſe 
Bezeichnung umfaßt ſonach ſowohl das aus echtem 
Kambium in der Nähe einer Wunde entſtehende 
Holz, als auch das aus dem im Kallus neugebildeten 
Kambium hervorgegangene. Im einzelnen ſind die 
Abweichungen des Wies vom normalen Holze ſehr 
verſchieden und mannigfaltig, doch kann als allge⸗ 
meine Eigentümlichkeit des Wees hervorgehoben 
werden, daß die der Wunde zunächſt gelegenen 
Kambiumzellen häufige Querteilungen erfahren und 
daher ein aus kurzen Elementen beſtehendes Holz 
liefern. 
Wundern, ſ. Schutzholz. . 
Wundfkork iſt jenes Korkgewebe, welches, del 
normalen Kork (ſ. d.) im weſentlichen gleich gebaut, 
ſich unter den Wundflächen parenchymatiſcher Ge⸗ 


Fig. 845. 
Spitzenberg. 
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an der Oberfläche des Kallus; auch jene Korkgewebe 
ſind hierher zu rechnen, welche im Innern des 
Pflanzenkörpers geſunde Gewebe gegen erkrankte 
und abgeſtorbene Gewebeteile abgrenzen. 
Wurf, j. Rieſen. 
Wurf, die von einer Jagdhündin gleichzeitig 


Lappen vorgebeugt werden. Bei W. durch Schläge 
von Keilern müſſen etwa hervortretende Eingeweide 
ſorgfältig gewaſchen werden, ehe man ſie hinein— 


Flügeln, deren erſte Schwinge ſehr verkürzt, deren 


gerundetem, bis faſt ſtufig keilförmigem Schwanz 
und kurzen, den Stoß meiſt nur zu ½ bedeckenden 


Würger. 


3. die längſte iſt. Vor der hakig übergreifenden 
Spitze des gekrümmten Oberſchnabels ein ſcharfer 
Zahn; am Unterſchnabel ein Ausſchnitt; die Najen- 
gruben von Borſten bedeckt; am Mundwinkel ſtarre 
Bartborſten; 4 Zehen, die 3 vorderen bis zur 
Wurzel getrennt. Das Gefieder iſt nicht groß, 
locker, ſeidenweich. Die W. ſind ungeſellige, zänkiſche 
Vögel, die in lichten, an Felder und Weiden 
grenzenden Waldpartieen oder auf offenen Flächen 
mit einzelnen ſtärkeren Bäumen, Gebüſch und Dorn- 
hecken ſich aufhalten, hier niſten und ihrer Nahrung 
nachgehen. Selten ſieht man ſie am Boden hüpfen, 
ſelten auch fliegen. Ihr Flug iſt nicht gewandt, 
ſondern ſpechtähnlich wellenförmig; wenn ſie zu 
einem nahegelegenen Punkt fliegen, ſenken ſie ſich 
zur Erde und ſteigen im Bogen wieder auf. Meiſt 
ſitzen ſie unbeweglich auf Beute lauernd frei auf 
irgend einem erhabenen Punkt, einer Baumſpitze, 
einem frei vorragenden Aſt oder dem Gipfel eines 
Gebüſches. Von hier aus überfallen ſie plötzlich 
ihre Beute und ſpießen ſie gern auf Dornen oder 
ſpitze Zweige, um ſie dann zu zerſtückeln. Sie 
töten weit mehr, als ſie freſſen; oft findet man 
ihre Opfer eingetrocknet in der Nähe der von 
ihnen bewohnten Stellen. Sie ernähren ſich zur 
Sommerzeit hauptſächlich von größeren Inſekten, 
nützlichen wie ſchädlichen (gern auch Werren), 
Amphibien, Reptilien, ſind aber alle ſehr ſchlimme 
Neſträuber, plündern die Neſter, fangen die eben 
flüggen Vögel, Länius excübitor und collürio ſelbſt 
größere, beunruhigen die Alten und hindern ſie am 
Brüten. Im Winter leben die bei uns bleibenden 
(excübitor und ſeine nächſten Verwandten) außer von 
Vögeln namentlich von Mäuſen. Je nach der Jahres- 
zeit wechſelt daher auch der Inhalt ihrer Gewölle. 
Das leidlich künſtliche Neſt ſteht meiſt ziemlich hoch 
auf Bäumen, ſeltener im Gebüſch, nur bei collürio 
tiefer (½ —2 m); ihre Eier tragen auf lichtem, 
meiſt grünlich⸗weißem Grund grünlich-braune oder 
rötliche, am ſtumpfen Ende zuweilen kranzartig 
gehäufte Flecken. Bei collürio brütet das Weibchen 
allein, das Männchen trägt Nahrung zu, bei den 
anderen beide Gatten gemeinſam. Alle ahmen, 
3. T. ſehr täuſchend, fremde Vogelſtimmen und 
andere Laute nach. Von den etwa 50 bekannten 
Arten der Gattung Länius kommen in Deutſchland 
4 regelmäßig vor; zwei ſüdliche bezw. öſtliche 
Arten, L. meridionalis Tenm. und L. isabellinus 
Ehrenberg, nur als äußerſt ſeltene Gäſte. 

1. Großer grauer oder Raub-W., L. excübitor. 
24,15 em; Schnabel ſehr geſtreckt, an der Wurzel 
gerade. Oben hell⸗aſchgrau, unten weiß, Stirn 
weißlich, auf dem ſchwarzen Flügel mehrere weiße 
Flecken, von denen der größte doppelt iſt; Flügel 
ſehr kurz, ihre erſte Schwinge (ſicherſter Unterſchied 
gegenüber minor) die oberen Flügeldecken weit 
überragend. Weibchen und Junge unreiner gefärbt 
mit dunkelgrauen Wellenlinien am Unterleib; ganz 
alte Weibchen von den Männchen nicht zu unter- 
ſcheiden und gleich dieſen auch mit zartroſa über- 
hauchter Bruſt. Weißgefleckte und reinweiße Spiel⸗ 
arten bekannt. Heimat ganz Europa mit Ausnahme 
des höchſten Nordens; in Deutſchland Jahresvogel, 
der September —- November und Februar — April 
ſtreicht (ein Teil zieht vielleicht nach Süden). 
Brutzeit Ende April bis Ende Mai. Neſtſtand hoch 
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auf ſtarken Bäumen, ſelten in ſehr hohem Weiß— 
dorn; die 5—7 Eier ſind auf trübweißem, friſch 
leichtgrünlichem Grund überall mit mattolivbraunen 
und aſchgrauen Flecken und Punkten beſtreut (25,7 
19,04). Brutdauer 15 Tage (ſoll zuweilen 2 Bruten 
machen). Inſekten, Mäuſe und Vögel bilden ſeine 
Nahrung, er überfällt und tötet ſelbſt Sing- und 


Schwarzdroſſeln. Dieſe Art tritt in mehreren Kleidern 


auf, die als feſte Unterarten beſchrieben werden. 
Außer obiger kommen in Deutſchland noch vor: 

L. excübitor major Pall. (borealis europaeus 
Bogdanow) mit nur einem weißen Spiegel auf 
dem Flügel (nur die Hand-, nicht auch die Arm- 
ſchwingen an der Wurzel weiß), und 

L. excübitor Homeyeri Cab. mit zwei, aber 
auffallend großen Spiegeln. 

2. Kleiner grauer W., L. minor Em. 20,6 em. 
Schnabel faft von der Wurzel an flach abwärts 


gebogen; Flügel länger und ſpitzer als bei excü— 


bitor; Färbung wie beim vorigen, aber bei den 
Alten die Stirn weiß, die Bruſt ſtark roſenrot 
überflogen und auf dem Flügel ein einfacher 
kleinerer Spiegelfleck. Jung: Stirn ſchmutzig-weiß, 
Unterleib gelblich mit grauen Wellenlinien, Flügel- 
federn mit weißen Spitzenrändern, die mittleren 
Schwanzfedern braun, die äußerſte (zum Unter— 


ſchied vom jungen senator) ganz weiß. Vom 


großen grauen W. in jedem Alter am ſicherſten zu 
unterſcheiden an der erſten Schwinge, welche die 
oberen Flügeldeckfedern nicht oder kaum überragt. 
Neigt nicht zu Abänderungen. Heimat im mittleren 
und ſüdlichen Europa, im Winter in Afrika. 
Bei uns Sommervogel, im Weſten ſeltener; Zug 
Anfang Mai, Ende Auguſt; Brutzeit 2. Hälfte 
Mai bis Mitte Juni; Neſt meiſt etwas weniger 
hoch als beim großen W., jedoch ſelten unter 


3,5 m, gewöhnlich aus grünen Pflanzenſtengeln. 
Die 6—7 Eier etwas kleiner als bei excübitor 


und an dem auch ausgeblaſen ſich erhaltenden 


grünen Grunde, wie den am ſtumpfen Pol dichter 


ſtehenden, zu einem Kranz ſich ordnenden grünlich— 
braunen Flecken von jenem zu unterſcheiden. Brut- 
dauer 15 Tage. Wagt ſich kaum an alte Vögel 
und Mäuſe. 

3. Rotköpfiger W., L. senator L. (S rufus 
Briss.). 19 em. Auf dem Flügel ein weißer 
Spiegel; Schultern weiß oder ſtark weißlich. Alt: 
oben ſchwarz, Hinterkopf und Nacken roſtrotbraun, 
unten weiß. Jung: die weißlichen Schultern 
ſchwarz geſchuppt, Oberleib auf braungrauem Grunde 
mit ſchwärzlichen und ſchmutzig-weißen Mondflecken, 
Bruſt gelblich-weiß, ſchwärzlich geſchuppt. Mittel- 
federn des Schwanzes rotbraun; von den ſehr 
ähnlichen Jungen von collürio durch den Spiegel 
(Wurzel der Handſchwingen weiß) und (wie auch 
erwachſen) daran zu unterſcheiden, daß Schwinge 2 
— 5 iſt, von den Jungen von minor durch die 
nicht rein weiße äußerſte Schwanzfeder. Brutvogel 
im mittleren und ſüdlichen Europa, Winter in 
Afrika; in Deutſchland Sommervogel; Zug Ende 
April, September; Brutzeit Mitte Mai bis Juli; 
Neſt auf Gebüſch und Bäumen, kaum unter 2 bis 
2,5 m Höhe, ausnahmsweiſe unter Manneshöhe, 
ebenfalls oft der Hauptſache nach aus grünen 
Stengeln hergeſtellt. Die 5—6 grünlich-weißen 
Eier meiſt nur am ſtumpfen Pol olivbraun gefleckt, 
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im übrigen mit aſchgrauen und bräunlichen Punkten Wurzel im e. S. heißt jener den höheren Pflanzen 
beſpritzt; 22,7 * 17 mm; Brutzeit 14 Tage. eigentümliche Pflanzenteil, welcher keine Blätter er— 

4. Rotrückiger W., Neuntöter, Dorn- zeugt, ſich durch aus ſeinem Innern nach Außen 
dreher, L. collürio L. 17,7 em. Ohne Flügel- hervorbrechende (endogen entſtandene) Seitenzweige 
ſpiegel; Männchen mit aſchgrauem Kopf und Bürzel, ausbreitet und an ſeiner Spitze mit einem beſonderen 
braunrotem Rücken, ſchwach roſenrot überhauchter Gewebe, der W.haube, bedeckt iſt. Faſt alle Samen⸗ 
Bruſt und ſchwarzem Streif durch die Augen; pflanzen beſitzen eine Pfahlw. (ſ. d.), auch Haupt⸗ 
Weibchen und Junge mit braunem Augenſtreif; oder Keimw. genannt, welche an dem im Samen 
Oberleib licht roſtbraun, weißlich und dunkelbraun eingeſchloſſenen Embryo das untere Ende des Keim⸗ 
gewäſſert, Unterleib gelblich-weiß, Bruſt mit braun- blattſtämmchens darſtellt. Die übrigen Win des 
grauen Mondflecken und Wellenlinien. Schwinge 2 
kürzer als 5. Weißgefleckte und weiße Spielarten 
bekannt. Brutvogel in Europa und Kleinaſien, 


Pflanzenkörpers treten ſeitlich an dieſer Pfahlw., 
ſchen 


oder auch als Adventiv-W.n an den unterirdi 
oder dem Boden benach— 
barten Stammteilen auf.— 


im Winter in Afrika. Bei uns Sommervogel; 
Zug Ende April, September; Brutzeit Mitte Mai 
bis Juli; Neſtſtand tiefer als bei den anderen, in 
Hecken und Dornbüſchen, in der Regel in ½ bis 
2 m Höhe. Die 5—6 Eier find je nach dem Alter 
des WS in Form und Farbe ſehr verſchieden, bei 
alten Weibchen auf rötlichem oder gelblich-weißem 
Grund tief rotbraun und aſchgrau punktiert, die 
Punkte am ſtumpfen Pol zu einem Kranz ge— 
ordnet. Brutzeit 14 Tage (das Weibchen brütet 
allein). Am häufigſten von allen und nächſt excu— 
bitor der ſchädlichſte; er zerſtört zahlreiche Vogel— 
bruten, greift ſelbſt ausgewachſene Vögel und 
wurde beim Aufſpießen junger Feldhühner ertappt. 
Seine Vertilgung von Inſekten, unter denen auch 
viel nützliche, und Mäuſen kann den von ihm an⸗ 
gerichteten Schaden nicht wett machen. 

Wurmen, das Suchen von Würmern im Boden 
mit dem langen Schnabel (Stecher) ſeitens der 
Schnepfen. | 

Würmer find bei Hunden eine regelmäßige Er- 
ſcheinungsform von Paraſiten, und zwar ſowohl 
als Rund⸗W., wie als Band-W. und als Blajen-W. 
Die Band-W. haben ihren Sitz im Dünndarm, 
erſtere außerdem an verſchiedenen Stellen der 
Eingeweide, im Magen und in den Stirnhöhlen. 

Nur eine außergewöhnliche Vermehrung ruft bei 
Hunden Krankheitserſcheinungen hervor, die ſich durch 
Mangel an Freßluſt, abwechſelnd mit Heißhunger, 
Traurigkeit, Unruhe, blaſſe Zunge, faſt immer 
auch durch Magerkeit kundgeben. Das untrüglichſte 
Kennzeichen der Krankheitsurſache iſt natürlich der 
mehr oder weniger reichliche Abgang von Win oder 
Teilen davon aus dem Weidloch mit der Loſung. 
Aus den Stirnhöhlen werden Rund-W. durch Nieſen, 
aus dem Magen durch Erbrechen entleert. 

Als beſtes Mittel gegen Rund-W. gilt Santonin 
in Pillen von Butter, gegen Band-W. Kuſſo, Wurm— 
farnpulver und Areka-Nuß nach vorherigem Faſten 
und Gaben von Rizinus-Ol. 

Beobachtung des etwaigen Abgangs von Win 
behufs Beurteilung der Wiederholung der Gaben 
iſt notwendig, ferner Reinhaltung des Zwingers 
und Fernhaltung von Kartoffeln aus dem Futter. 
Als ſtärkendes Mittel gilt Lebertran. Um dem 


rückt die zur Aufnahme 


Bildung neuer Seitenwen 
werden ſtets neue Regionen 


Die meiſten Win enthalten 
ein axiles Gefäßbündel 
(ſ. d.) von radialem Bau; 
die Oberhaut, normaler 
Weiſe mit W.haaren, d. h. 
ſchlauchförmigen Aus— 
ſtülpungen der Epidermis 
zellen verſehen, vermittelt 
die Aufnahme des Waſſers 
und der Nahrungsſtoffe 
aus dem Boden, doch iſt 
nicht die geſamte Ober— 
fläche der W., ſondern nur 
eine beſchränkte, der Spitze 
nahe liegende Zone in 
dieſer Weiſe ausgeſtattet 
und tätig. In dem Maße, 
als die W. ſich verlängert, 


befähigte Strecke im Boden 
vorwärts, und durch die 


des letzteren aufgeſchloſſen. 
Die W.haare find mit den 
Bodenteilchen ſo feſt ver— 
wachſen, daß bei gewalt- 
ſamem Ausreißen einer 
Pflanze das Gewebe der 
W. ſich trennt und die 
äußeren Schichten im 
Boden zurückbleiben. 
Zweifellos wird durch dieſe 
Verwachſung die Auf— 


nahme der Stoffe, ins⸗ Fig. 846. Efeuſtämmchen 
beſondere der im abſorbier- mit Daf ee (Nach 


ten Zuſtande vorhandenen, 
erleichtert, ebenſo auch die i a 
Löſung feſter Bodenteilchen durch den ſauren 
Saft der W.zellen, welcher auch die Membranen 
dieſer durchtränkt. Die Wen ſind in hohem 
Grade plaſtiſch, d. h. ſie vermögen ſich engeren 
Hohlräumen im Boden aufs vollkommenſte anzu= 
ſchmiegen und fie auszufüllen. Baum-Win, die ſich 
in Geſteinsſpalten einzwängen, bieten, freigelegt, ein 


Überhandnehmen von Win vorzubeugen, vermeide 
man die Verfütterung roher Fleiſchabfälle. — Lit.: 
Oswald, Vorſtehhund; Müller, Der kranke Hund. 

Wurmtrocknis, ältere Bezeichnung für das 
Abſterben und Vertrocknen der Laub- wie Nadel— 
hölzer, beſonders der Fichte, auch Kiefer, durch den 
Fraß der Borkenkäfer („Wurmfraß “), ſ. Borkenkäfer. 


getreues Abbild der letzteren. — Die ſog. Haft- oder 
Kletter-Wen des Efeus, an der Schattenſeite der 
Stämmchen entwickelt (Fig. 846), dienen nur zur 
Befeſtigung dieſer an der Unterlage, nicht zur 
Nahrungsaufnahme. Bezüglich letzterer iſt auch der 
Efeu an den Boden und an ſeine in dieſem be⸗ 
findlichen Win gewieſen. 


Wurzelanläufe — Wurzelknöllchen. 


Wurzelanläufe nennt man rippenartige, ſtarken 
ſchräg abgehenden Seitenwurzeln entſprechende Vor- 


ſprünge am unteren Ende von Baumſtämmen, wie 


ſie beſonders auffällig bei Pyramidenpappeln und 


Ulmen vorkommen. 

Wurzelausſchlag, ſ. Ausſchlag. 

Wurzelbrut. Man verſteht darunter Ausſchläge, 
welche an flach unter der Erde hinſtreichenden 
Wurzeln teils ſchon bei Lebzeiten des alten Stammes 
(italieniſche Pappel), vorwiegend aber nach Fällung 
des letzteren (Aſpe) erſcheinen. Nur wenige Holz— 
arten — Pappeln, dann Akazien, Ulmen, Weiß— 
erlen — erzeugen W. 

Im Walde kann die W. der Aſpe, nach Fällung 
des alten Stammes meiſt in großen Mengen und 
mit üppigem Wuchs erſcheinend, oft ſehr läſtig 
werden; ihre Dauer iſt allerdings meiſt keine große 
und die Mehrzahl der Ausſchläge, die oft in be— 
deutender Entfernung vom Stock des Mutterſtammes 
erſcheinen, wird ſchon nach wenig Jahren kernfaul 
und geht wieder zugrunde. Kommen 
in haubaren Beſtänden noch ältere 
Aſpen vor, ſo iſt es zweckmäßig, 
dieſelben einige Jahre vor erfolgen— 
dem Angriff herauszunehmen; unter 
der Überſchirmung des alten Be— 
ſtandes geht die W. raſch zugrunde 
und bietet dann ſpäter kein Hindernis 
für die natürliche Verjüngung oder 
Kultur. 

Würzelchen, ſ. Radicula. 

Wurzeldruck iſt die Kraft, mit 
welcher das von den Wurzeln aus 
dem Boden aufgenommene Waſſer in 
die Gefäße des Holzkörpers gepreßt 
wird. Der W. kommt in der Form 
des Blutens (ſ. d.) oder „Tränens“ 
dann zur Beobachtung, wenn keine 
verdunſtenden Organe vorhanden ſind, 
welche das Waſſer an die Atmoſphäre 
abgeben, daher bei Bäumen im Früh- 
jahr vor dem Laubausbruche, an 
friſchen Wunden des Holzkörpers, 
85 an Schnittflächen geſtutzter 
Aſte, oder nach der Fällung am Stocke. Das 
Zuſtandekommen des W.s kann man ſich derart er— 
klären, daß das durch die Wurzelhaare aus dem 
Boden aufgenommene und in die Zellen der Wurzel— 
rinde gelangte Waſſer von dieſen nur in der Richtung 
gegen das Gefäßbündel hin wieder abgegeben und ſo in 
die Tracheen des letzteren hineingetrieben wird. Der 


W. äußert ſich an Aſt- oder Stammſtumpfen unſerer 


Holzgewächſe nur dann, wenn dieſe mit Waſſer ge— 
ſättigt ſind, alſo nicht im Sommer, wo infolge der 
lebhaften Waſſerverdunſtung aus der Krone der 
Holzkörper verhältnismäßig wenig Waſſer enthält. 
Aus dieſem Grunde iſt der W. für die Waſſer— 
ſtrömung (j. d.) belanglos. 

Wurzelfäule iſt das Abſterben der Wurzeln, 
welches durch übermäßige Bodenfeuchtigkeit und 
dadurch verhinderte Luftbewegung im Boden ver— 
urſacht wird, ſonach auf einem Erſticken der Wurzeln 


Fig. 847. 
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Bodenſchichten hinabwachſen konnten und ſpäterhin 
nicht genug Sauerſtoff in denſelben finden, erklärt 
ſich dadurch, daß mit dem eintretenden Beftandes- 
ſchluſſe der Luftwechſel im Boden, d. h. der Gas- 
austauſch zwiſchen der Bodenluft und der Atmoſphäre, 
auf ein zu geringes Maß herabgeſetzt wird. 

Wurzelhaare, ſ. Wurzel. 

Wurzelhaube, ſ. Wurzel. 


Wurzelknöllchen find an den Wurzeln der 
Hülſenfrüchtler, vor allem der Schmetterlingsblütler, 
Papilionäceae, vorhandene, nach Form und Größe 
verſchiedene Auftreibungen, die durch Einwanderung 
eines Spaltpilzes, Rhizöbium leguminosarum 
(Bacterium radieicola) in die Wurzel hervorgerufen 
werden (Fig. 847). Der in mehreren, verſchiedenen 
Nährpflanzen angepaßten Raſſen vorkommende Spalt— 
pilz vermehrt ſich reichlich in den W., gelangt hier 
aber nicht zur Sporenbildung, wenn er auch in 
vergleichsweiſe auffällig großen ſeiner Zellen, den 


Wurzelknöllchen des Schotendorns. 


(Nach Nobbe.) 


ſog. „Bakterolden“, ſich zu ſolcher anzuſchicken 
ſcheint. Während die große Mehrzahl der Gewächſe 
den für die Vegetation ſo wichtigen Stickſtoff nur 
in gebundener Form aufnehmen kann, vermögen 
die erwähnten, mit W. verſehenen Pflanzen unter 
ſonſt günſtigen Umſtänden den freien, unge— 
bundenen Stickſtoff zu verwerten, wobei die in den 
W. lebenden Spaltpilze die Vermittlerrolle über— 
nehmen. Sie ſind es, welche zunächſt ſich des 
freien Stickſtoffes zur Bildung von Eiweißſtoffen 
bemächtigen, und dieſe gehen dann in die Wirts— 
pflanze über, deren Bedarf an ſolchen deckend. Spalt— 
pilz und grüne Pflanze treten alſo mit einander 
in ein Verhältnis mutualiſtiſcher Symbioſe (ſ. d.). 
Das Verdienſt, dieſe namentlich für die Landwirt— 
ſchaft wichtige Tatſache außer Zweifel geſtellt und 
damit die vordem rätſelhafte Bedeutung der W. 
aufgeklärt zu haben, gebührt hauptſächlich dem 1895 


beruht. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich insbeſondere an verſtorbenen Agrikulturchemiker Hellriegel. An der 
Nadelhölzern (Föhren) in der Weiſe, daß die in tiefere weiteren Erforſchung des Gegenſtandes ſind Nobbe 
Bodenſchichten vorgedrungenen Pfahl- oder Herz- und Hiltner in hervorragender Weiſe beteiligt; 
wurzeln abfaulen; daß dieſelben zuerſt in jene letzterem verdanken wir auch den Nachweis der 
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gleichen Bedeutung der Wurzelbüſchel der Erlen 
(ſ. d.) für die Ernährung. 

Wurzelſchwamm der Nadelhölzer, ſ. Blätterpilz, 
Löcherpilz und Rhizina. 

Wurzelſticken, das durch den Hallimaſch (f. 
Blätterpilz) bewirkte Abſterben der Wurzeln und 
des Wurzelſtockes harzreicher Nadelhölzer. 

Wurzelſtock, das unterſte, im Boden befindliche, 
in die Wurzeln übergehende Ende des Stammes. 

Wurzelverſchnitt. Ratsoberförſter Muth von 
Berthelsdorf (Sachſen) empfiehlt den von ihm bei 
verſchulten Fichten im Jahr vor ihrer Auspflanzung 
ins Freie angewendeten W. zur Beſeitigung zu 
weit ausſtreichender Wurzeln, die beim Ausheben 
abgeſtochen werden müßten; die Folge iſt eine 
reichere Entwickelung des feineren Wurzelwerkes, 
leichtere und ſicherere Verpflanzung. Der W. er- 
folgt mit der Verſchnittmaſchine (Fig. 848), die 
von einem Arbeiter an einem Strick zwiſchen den 
Pflanzreihen durchgezogen wird, während ein anderer 
mittels einer Führungsvorrichtung pflugartig die 
Maſchine leitet; das etwa 12 em tief in den Boden 
dringende Meſſer durchſchneidet die Wurzeln. Stein- 


X 


Tanthophyll, ſ. Blattgrün. 
Tylem, ſ. Gefäßbündel. 
Aylometer (j. a. Feſtgehaltsbeſtimmung) (Fig. 


849), ein Apparat, welcher zur Beſtimmung des Feſt⸗ 


gehalts der geſchichteten Holzſortimente, des Reiſigs 
und der Rinde dient. Er beruht auf dem phyſi⸗ 
kaliſchen Satze, daß unter Waſſer getauchtes Holz ſo 
viel Waſſer verdrängt, als das Volumen des Holzes 
beträgt. Die X. ſind prismatiſche, faßartige oder 
zylindriſche Hohlgefäße von einer Größe, daß min⸗ 
deſtens eine Welle von 1 m Länge und Umfang 
bequem in dieſelben geſteckt und darin unter Waſſer 
getaucht werden kann. An der Außenwand iſt eine 
kommunizierende Röhre angebracht, an welcher man 
den Waſſerſtand vor und nach der Eintauchung des 
Holzes etwa bis auf 0,1! ableſen kann, um in der 
Differenz beider Zahlen den Kubikinhalt des unter- | 
getauchten Holzes raſch und ſicher zu erhalten. Die 
erſten Apparate der Art rühren von W. Hoßfeld 
(1812), dann folgte der bayr. Forſtmeiſter El 
(1835), hierauf Oberforſtſekretär Reißig in Darm⸗ 
ſtadt, welcher 1837 zuerſt die kommunizierende Röhre 
und den Namen K. einführte. Alle dieſe Apparate 
waren noch von Holz. Klauprecht verwendete 1846 
zuerſt Metall (Eiſenblech), dann folgten K. Heyer, 
Th. und R. Hartig mit ähnlichen Apparaten. Einen 
ſehr verbreiteten und brauchbaren Apparat hat Prof. 
F. Baur bei Mechanikus Zimmer in Stuttgart an⸗ 
fertigen laſſen. Der innere Durchmeſſer eines ſolchen 
Apparates beträgt 0,46 m, die Höhe 1,5 m, ſo daß 
der aus ſtarkem Zinkblech gefertigte Zylinder 250 1 
— 0,25 cbm enthält. An einer kommunizierenden 
Röhre iſt eine Skala angebracht, welche ein Ableſen 
bis auf 0,1 1 = 0,0001 ebm geſtattet. Die bei- 
ſtehende Fig. 849 ſtellt den X. dar, wie er von 
Mechanikus Zimmer für verſchiedene Forſtlehr— 


Wurzelſchwamm — Kylometer. 


und wurzelfreier Boden, ſtrengſte Regelmäßigkeit 
der Verſchulung, Vornahme der Arbeit im Sommer 
vor der Verpflanzung bei feuchtem Boden ſind Be 


Fig. 848. Wurzelverſchnittmaſchine von Muth. 


dingung des Erfolges. Die Maſchine iſt bei 

Göhlers We. in Freiburg zu beziehen, ebendort ein 

ausführlicher Proſpekt. e 
Wüſtenhuhn, ſ. Steppenhuhn. 


* 


wurde. 


Die kommunizierende Röhre kann durch 


Fig. 849. 


Xylometer. 


den Hahn k beliebig abgeſtellt, das ſchmutzig oder 
überflüſſig gewordene Waſſer durch Offnen 


— 


Xylophaga — Zapfenſucht. 903 


Schraube 1 bequem abgelaſſen werden. Zeigt die hat F. Baur einen kleinen ähnlichen Apparat kon— 
Skala vor dem Eintauchen des Holzes a— 120 ], ſtruiert, welcher eine Volumbeſtimmung bis 1 ccm 
nach demſelben b — 185,4 1, jo iſt der Kubikinhalt geſtattet. — Lit.: Baur, Holzmeßkunde, 4. Aufl. 
des eingetauchten Holzes N 185,4—  Xylöphaga, j. Holzbohrer. 

120 = 65,4 1 = 0,0654 cbm. — Für wiſſenſchaft⸗ Aylofe, ſ. Holzzucker. 

liche Arbeiten und ſpezifiſche Gewichtsbeſtimmungen Xylötropha, j. Holzbohrer. 


— 


O. 


Zähigkeit des Holzes, ſ. „Biegſamkeit“. Im die Länge der ſtumpf koniſchen Zapfen ſoll etwa 
allgemeinen ſind die porös gebauten Hölzer zäher 12, ihre Stärke an der Baſis 3 em betragen. Am 
als die dicht gebauten; hohe Z. beſitzt das Holz beſten arbeitet man mit 2 ſolchen Brettern, und 
der Weiden, der Birke, Aſpe, Hainbuche, Rotbuche, zwar in der Weiſe, daß die zwei in den Beetwegen 
die Stockloden dieſer Holzarten und jene der Eiche, ſich gegenüberſtehenden Arbeiter das eine Brett 
Haſel, Ulme, das Aſtholz der Birke und Fichte, genau längs der ſchmalen Beetkante anlegen und 
die Wurzelſtränge von Kiefer, Fichte ꝛc. bei leichtem Boden mit der Hand, bei ſchwerem 

Zur praktiſchen Ausnutzung der Z. wird der durch Auftreten auf das Brett die Zapfen in den 
feuchte oder grüne Zuſtand des Holzes voraus- Boden drücken, dadurch ebenſoviele Pflanzlöcher 
geſetzt. Die höchſte Steigerung der Z. geſchieht auf einmal her— 
durch Dämpfung des Holzes, wovon heute der ſtellend; ſodann 
ausgedehnteſte Gebrauch zu zahlreichen Verwen- wird das zweite 
dungszwecken gemacht wird (maſſiv gebogene Mö- Brett ſcharf 5 
bel, Schiffbau⸗Planken, flaubuchtige Schiffsrippen, neben das erſte Fig. 850. Zapfenbrett. 
Streichinſtrumente, Kutſcherkaſten, Faßreife, Holz- gelegt und eben— 
hauerwieden, Kinderſpielzeug ꝛc.). ſo verfahren, das erſte Brett wieder an dieſes geſtoßen 

Zählmaße, ſ. Verkaufsmaß. u. ſ. f. Die Pflanzerinnen, den Arbeitern ſofort 

Zahlungsſicherung beim Holzverkauf erfolgt folgend, ſtecken in jedes Pflanzloch ein Pflänzchen 
teils durch Stellung zahlungsfähiger Bürgen oder und pflanzen dasſelbe bei leichterem Boden mit der 
bei Großverkäufen durch Gutſprache von Bank- Hand, bei ſtrengerem mit dem Setzholz ein; das 
häuſern oder Hinterlegung des ganzen oder eines Verfahren fördert ſehr raſch. Das Eck'ſche Ver— 
Teiles des Kaufpreiſes in börſenmäßigen Wert- ſchulungsgeſtell (ſ. d.) beruht auf dem gleichen 
papieren. Prinzip. Auch Doppel-Zler mit 2 Reihen etwas 

Zahlungstermin für Holzkaufgelder wird ge- enger ſtehender Zapfen wendet man für kleine 
wöhnlich auf einen beſtimmten Kalendertag im Pflanzen an. — Lit.: Fürſt, Pflanzenzucht, 1897. 
Spätherbſt feſtgeſetzt. Für die am Termine rück- Zapfſenſaat war früher ehe die Ausklengungs— 
ſtändig bleibende Summe tritt Verzinſung ein methoden die jetzige Vollkommenheit erreicht hatten, 
(ſ. Borgfriſt). vielfach in Anwendung für die Föhre. Die während 

Zahnbeſatz, ſ. Holzhauergeräte. des Winters vorzugsweiſe auf den Hieben ge— 

Zain, ſ. Holzſetzen. ſammelten Zapfen wurden im Frühjahr möglichſt 

v. Zanthier, Hans Dietrich, geb. 17. Sept. 1717 gleichmäßig über die vollſtändig wund gemachte 
im Hauſe Görzig, geſt. 30. Nov. 1778 in Wernige- Saatfläche ausgeſtreut, und wenn man wahrnahm, 
rode; wurde nach mehreren Verwendungen am daß dieſelben unter dem Einfluß der Sonnenwärme 
braunſchweigiſchen Hofe vom Forſtmeiſter v. Langen ſich vollſtändig geöffnet hatten, dann übereggte man 
in Blankenburg in die Lehre genommen, in Nor- die Fläche mit Egge oder Schleppbujch, um den 
wegen einige Zeit beſchäftigt, 1747 vom Grafen Samen zum Ausfallen und zugleich an und in 
Stolberg-Wernigerode als Forſtmeiſter in Hohen- den Boden zu bringen. Dieſe Saaten hatten den 
ſtein, 1749 als Oberforſtmeiſter in Ilſenburg an- Vorteil, daß die Koſten der Klengung erſpart und 
geſtellt, wo er 1767 eine Privatforſtſchule gründete. jedes Verderben des Samens durch zu ſtarke Er— 
Schriften: Forſtkalender 1772, 1781, 1793; Zwei hitzung bei derſelben ausgeſchloſſen war; dagegen 
Sammlungen vermiſchter Abhandlungen, 1778 —99; war doch die Verteilung des Samens eine minder 
Unterricht vom Torfweſen, 1796. gleichmäßige, in feuchten Frühjahren öffneten ſich 

Zapfen heißt die Frucht der Nadelhölzer (ſ. d.), die Zapfen nur mangelhaft, auf leichtem Sandboden 
welche aus einer meiſt verlängerten Achſe und den wurden ſie ſelten verweht und kamen dadurch 
aus dieſer entſpringenden Fruchtblättern beſteht. nicht zum Offnen. Angeſichts dieſer Schattenſeiten 

Sapfenbrett. Das Z. (Fig. 850) leiſtet gute und des hohen Preiſes des Kiefernſamens ſind die 
Dienſte beim Verſchulen kleiner Nadelholzpflanzen | Z.en jetzt allenthalben durch die Saat mit ſorg— 
mit nicht zu langen Wurzeln, namentlich 17 und fältig geklengtem Samen verdrängt worden. 

2 jährigen Fichten. Die Länge des entſprechend Zapſenſucht nennt man bei Nadelhölzern die 
ſtarken Brettes iſt gleich der Beetbreite, ſeine Breite Ausbildung einer großen Anzahl von Zapfen an 
gleich der Entfernung der Pflanzreihen, die Ent- Sproſſen, die ſonſt nur einen oder wenige ſolcher 
fernung der genau längs der Brettmitte ſtehenden tragen, wobei die erſteren häufig auch an abnormer 
Zapfen gleich dem Pflanzenabſtand in den Reihen; Stelle auftreten. Die im einzelnen mehrfach ab— 
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ändernde Erſcheinung zeigt ſich meiſt an Kiefern, 
bei welchen die Zapfen dann gewöhnlich am Grunde 
der Jahrestriebe dicht gedrängt ſtehen, ein jeder 
an Stelle einer ſonſt hier entwickelten männlichen 
Blüte, und kleiner bleiben als normale, im übrigen 
aber ſich vollſtändig ausbilden, auch keimfähige 
Samen erzeugen. 

Zaun, ſ. Einfriedigungen. 

Zaunrebe, ſ. Wilder Wein. 

Zaunriegel, ſ. Hartriegel. 

Zeder, Cedrus, Nadelholzgattung aus der Familie 
der Tannengewächſe. Die Zen ſind zunächſt mit 
den Lärchen verwandt, unterſcheiden ſich von dieſen 
aber durch immer- 
grüne Nadeln, an- 
ſehnlichere Blüten, 
größere, erſt im 

zweiten Jahre 
reifende, tonnen— 

förmige Zapfen 

(Fig. 851) und 
breit geflügelte, mit 

Harzblaſen ver- 
ſehene Samen. Als 
Zierbäume werden 

kultiviert die 

Libanon- Z., C. 

Libani Barr, 
vom Libanon, 


Zapfen der Libanon⸗Ceder 


Fig. 851. 3 Atlas⸗Z., C. at- 
(/ nat. Gr.). (Nach Nobbe.) läntica Man, vom 

9 
Atlasgebirge, und 


die Himalaya-Z., C. Deodara Lond., mit ſchlanken 
überhängenden Zweigſpitzen und blaugrünen Nadeln, 
aus dem Himalaya. 

Zehner, Zehnender, 
weihe von 10 Enden, 
Bildungsformen, und an 
Endgabeln als e 
dreiendigen Kronen als Kron-Z. angeſprochen wird. 

Zeichen, ſ. Signale. 

Zeichnen, 1. Benehmen des getroffenen oder 
gefehlten Hochwildes unmittelbar nach dem Schuſſe; 
2. Zeigen der angefallenen Fährte durch den Leit— 
hund oder Schweißhund. 

Zeidler nannte man Leute, welche ſich mit der 
Bienenzucht im Wald beſchäftigten, insbeſondere 
ihre Bienenſtöcke zur Zeit der Heideblüte in die 
Waldungen ſchafften. Dieſe Bienenzucht wurde 
früher ſehr ſtark betrieben, ſo daß der Erlaß einer 
Z.ordnung zur Regelung derſelben und die Ein— 
ſetzung von Zeidelgerichten, 
zwiſchen den Zn und 
jene Ordnung zu unterſuchen und zu beſtrafen 
hatten, als notwendig erachtet wurde (ſ. auch Beute). 

Zeiland, ſ. v. w. Seidelbaſt. 


Edelhirſch mit einem Ge— 
welches nach folgenden 
mit Eisſproſſen und 


Zaun — Zelle. 


Träger aller Lebenserſcheinungen. 


die ( 


„ohne erſtere aber mit 


Subſtanz nach dem Protoplasma gleich oder doch ſehr 


welche Streitigkeiten 
Zuwiderhandlungen gegen 


nehmen. 


Zeitabſchnitt nennt man in Bayern die Hälfte 


einer 24jährigen Wirtſchaftsperiode. 

Zelle. Die Betrachtung des Pflanzengewebes 
ſchon bei verhältnismäßig ſchwacher Vergrößerung 
zeigt, daß dasſelbe aus einer großen Anzahl 


kammerartiger, durch feſte Wände getrennter Räume 


aufgebaut iſt. Der Inhalt dieſer Kammern iſt 
anfangs immer und in vielen bleibend ein weſent— 
lich aus Eiweißſubſtanzen beſtehender Körper, das 
Protoplasma, der lebendige Leib der Z., der 
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Das Proto- 
plasma einer jeden Z. ſtellt ein bis zu gewiſſem 
Grade ſelbſtändiges Weſen, den „Protoplaſt“, dar, 
der ſich mit einer feſten Wandung umgeben hat, 
welche aus einem ihr eigentümlichen Stoffe, der 
Celluloſe, beſteht, mit Waſſer durchtränkt iſt und 
als Zellhaut, Zellhülle, Zellwand, Zell- 
membran bezeichnet wird. Die miteinander ver⸗ 
einigt zu denkenden Wandungen benachbarter Proto- 
plaſten bilden die Zellen. Bei manchen Geweben, 
3. B. denen reifer ſaftiger Früchte, gelingt es, die 
einzelnen Zn durch Spaltung der zwiſchen ihnen 
befindlichen gemeinſamen Wände zu iſolieren. Man 
erkennt dann, daß das Protoplasma einen der Wand 
dicht anliegenden, allſeitig geſchloſſenen Sack bildet 
(Fig. 852 p), welcher einen oder mehrere Tropfen 
einer wäſſerigen Flüſſigkeit, des Zellſaftes 
(Fig. 852 8), umſchließt. In ganz jungen Zun iſt 
dieſer Zellſaft noch nicht vorhanden; das Proto- 
plasma bildet dort eine gleichmäßig dichte Maſſe, 
in der erſt mit dem Wachstume und der hierbei 
ſtattfindenden Waſſeraufnahme der Zellſaft anfangs 
in Form kleiner Tropfen, der Vakuolen, erſcheint, 
welche ſchließlich meiſt zu einem einzigen großen 
Saftraum ſich vereinigen, 
ſo daß das Protoplasma 
dann nur eine einfache Aus⸗ 
kleidung der Wand darſtellt 
Fig. 853). Das Proto- 
plasma ſelbſt iſt eine zäh⸗ 
flüſſige Maſſe, zuweilen 
faſt glashell und durch- 
ſichtig, meiſt aber (mit Aus⸗ 
nahme der peripheriſchen 
Schichten) durch zahlreiche 
kleine Körperchen und 
Tröpfchen körnig. Im 
Protoplasma eingebettet 
finden ſich geformte Be— 
ſtandteile, welche ihrer 


Fig. 852. Schematiſche Dar⸗ 

ſtellung einer iſolierten Zelle 

(vergr.)) m Membran; p 

Protoplasma; K Zellkern; 
s Zellſaft. 


ähnlich ſind, ſo (mit Ausnahme weniger niedrigſt 
organiſierter Pflanzen) allgemein der Zellkern 
(Fig. 852 K), in den 3.n der höheren Pflanzen mit 
wenigen Ausnahmen nur in Einzahl, bei den echten 
Pilzen und vielen Algen zu mehreren bis vielen 
in jeder Z. Zu geformten Beſtandteilen des Proto- 
plasmas gehören auch die mit Farbſtoffen durch- 
tränkten Farbſtoffkörper (Chromatophoren), deren 
wichtigſte die Blattgrünkörner (ſ. Blattgrün) find. Die 
Zellmembran kann, abgeſehen von gewiſſen chemischen 
und phyſikaliſchen Veränderungen ihrer Subſtanz 
(ſ. Verholzung und Verkorkung), mit dem weiteren 
Wachstum in ungleicher Weiſe ſich verdicken (ſ. Ver⸗ 
dickung) und dadurch charakteriſtiſche Formen an⸗ 
Die Verbindung der Zn zu Geweben 
kommt im Körper der höheren Pflanzen dadurch 
zuſtande, daß die noch jungen 3.n ſich teilen und 
ſo eine innerhalb gewiſſer zeitlicher und räumlicher 
Grenzen ſtetig zunehmende Menge von Tochter⸗Zn 
an die Stelle einer Mutter-Z. tritt. Der Körper 
einer mehrzelligen Pflanze geht ſo durch wiederholte 
Zweiteilung der Zn aus einer einzigen Z., der 
Eizelle, hervor. Bei dieſem Vorgange der Zun⸗ f 
teilung ſpaltet ſich der Protoplaſt der Mutter⸗Z. 
unter merkwürdigen Veränderungen im Zellkerne, 


. De 


Zellfuſionen — Zerlegen. 


die zur Entſtehung zweier neuer Kerne führen, 
in zwei Tochterprotoplaſten, an deren Trennungs⸗ 
flächen eine neue Membran gebildet wird, während 
an den übrigen Flächen die Membran der Mutter- 
3. unverändert bleibt. Demgemäß find dieſe 
Schweſter⸗Zan von Anfang an miteinander ver⸗ 
bunden und bleiben es auch weiterhin. Die durch 
Teilung entſtandenen Zi des jungen Gewebes 
bilden ſich nun durch charakteriſtiſche und mit ihrer 
Aufgabe im Pflanzenleben in engſter Beziehung 
ſtehende Veränderungen ihres Inhaltes wie ihrer 
Wand in die verſchiedenen Gewebeformen um 
(ſ. Gewebe), wobei ſie ihren lebenden Protoplasma— 
körper entweder behalten oder verlieren und im 
letzteren Falle dann nur durch die Beſchaffenheit 
ihrer Wände, beziehentlich als Waſſer- oder Luft- 
behälter, der Pflanze Dienſte leiſten. Nur in ver— 
hältnismäßig ſeltenen Fällen kommt es vor, daß 
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HEART, 


ö 
Der 


Fig. 853. Zellen aus dem Rindengewebe einer Wurzel (ftark 

vergr.). Das Protoplasma mit dem Zellkern iſt feinkörnig 

dargeſtellt, die Vakuolen und die gemeinſchaftlichen Scheide— 
wände ſind weiß gelaſſen. 


einzelne Gewebeelemente ſelbſtändig zwiſchen den 
anderen hindurchwachſen. Sehr bemerkenswert iſt 
die Tatſache, daß in Geweben, deren Zen lebende 
Protoplaſten enthalten, die letzteren durch ſehr 
feine, die trennenden Scheidewände durchſetzende 
Verbindungsſtränge miteinander unmittelbar zu⸗ 
ſammenhängen. 

Bei der Entſtehung der Fortpflanzungs-Zen treten 
andere Vorgänge der Zenneubildung auf, welche 
hier nicht näher geſchildert werden ſollen, aber 
von der Z.nteilung ſich dadurch unterſcheiden, daß 
der Protoplasmakörper im ganzen oder Teile des- 
ſelben ſich abrunden und nicht im Gewebeverband 
bleiben, event. ſich auch an ihrer Oberfläche mit 
einer neuen Membran bekleiden. 

3ellfufionen nennt man röhrenartige Gebilde 
des Pflanzenkörpers, die dadurch zuſtande kommen, 
daß in Längsreihen von Zellen die trennenden 
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Querwände ganz oder teilweiſe aufgelöſt oder doch 
ſiebartig durchlöchert und ſo die Protoplaſten, be— 
ziehentlich die Innenräume der betreffenden Zellen 
miteinander in unmittelbare Verbindung geſetzt 
werden. Z. ſind die Gefäße (ſ. d.), die Siebröhren 
und die gegliederten Milchröhren. 

Zellgänge, ſ. Markflecke. 

Zellhaut, ſ. Zelle. 

Zellkern, ſ. Zelle. 

Zellmembran, ſ. Zelle. 

Zellſaft, die wäſſerige Flüſſigkeit in dem vom 
Protoplasma der Zelle gebildeten Sack, ſ. Zelle. 

Zellſtoff, ſ. Celluloſe. 

Zellverſchmelzung, d. h. Vereinigung zweier 
vordem getrennter Zellen zu einer einzigen, einer 
neuen Generation den Urſprung gebenden, findet, 
wenn auch in vielfach abgeänderter Form, ganz 
allgemein ſtatt bei der geſchlechtlichen Fortpflanzung 
niederer wie höherer Pflanzen. Was man bei 
dieſem Vorgange als „Zellen“ zu bezeichnen pflegt, 
ſind nicht immer ſolche, häufig vielmehr nackte 
Protoplaſten, die ſich erſt nach ihrer Vereinigung 
mit einer Zellhaut umgeben. 

Zellwand, ſ. Zelle. 

Zentralfeuergewehr, ſ. Schießgewehre. 

Zerlegen. Die Zerteilung des Hoch-, Schwarz- 
und Rehwildes in die einzelnen zur Verwendung 
als Brat- oder Kochwildbret geeigneten Stücke heißt 
Z. und gehört zu den Obliegenheiten des Jägers. 

An Werkzeugen bedient man ſich dazu eines ein— 
fachen kräftigen Weidmeſſers und einer Knochen— 
ſäge, welche aus einem ſteifen Blatt nebſt Hand— 
griff beſteht. 

Das Z. folgt unmittelbar auf das Zerwirken 
(ſ. d.). Das zerwirkte Stück Wild bleibt auf der 
losgelöſten Haut liegen, und es werden zuerſt 
zuſammen mit dem Laufe das rechte, dann das 
linke Blatt ausgelöſt, darauf die Flanken von den 
Keulen her nach vorn quer über die Rippen bis 
zum Halſe vom Rücken, demnächſt die Keulen ab— 
getrennt, und zwar, wenn man ſie recht groß haben 
will, wie die Blätter aus der Pfanne gelöſt, ſonſt 


werden ſie unterhalb der Pfanne quer durchgeſchärft 
und der Röhrenknochen durchgeſägt, ſo daß ein in 


der Bratpfanne feſtaufliegender Hinterziemer bleibt. 
Nach Trennung des Kopfes und Halſes vom Rücken 
wird letzterer nochmals geteilt, und zwar nach 
Auslöſung der beiderſeits unterhalb des Rückgrats 
liegenden Mehrbraten, bei ſtarken Stücken in den 
Vorder- oder Halsziemer, von welchem die Rippen 
ausgehen, in den Mittelziemer und den die Becken— 
knochen enthaltenden Hinter- oder Wedelziemer. Bei 
Rehen bleibt der Ziemer gewöhnlich ungetrennt, 
bei ſtarken Hirſchen iſt ſelbſt der ungetrennte Vorder— 


ziemer für die meiſten Hausſtände als Braten zu 


groß. — Aus dem Kopfe wird noch der Lecker 
und das Gehirn herausgenommen. An den Blättern 
bleiben die Läufe bis unterhalb des Knies, an den 
Keulen bis unterhalb des Sprunggelenks. 

Zu den Bratenteilen rechnet man in abnehmender 
Wertſchätzung Mehrbraten, Mittelziemer, Wedel— 
ziemer, Keulen, Vorderziemer und Blätter, zu dem 
Kochwildbret Hals und Flanken, bei denen ſich die 
Rippen von den fnochenlojen Wammen unterſcheiden. 

Das zerlegte Wildbret wird auf reinliche Bretter 
oder in hölzerne Bottiche gelegt. 
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Das 3 3 
Meſſer und Säge legt man beim Nichtgebraud) 
beiſeite. 

Ein Zeichen guter Ausführung iſt es, wenn 
beide Flanken, Blätter und Keulen je gleiches Ge— 
wicht aufweiſen. 

Zerſtreute Stellung von Blättern ꝛc., ſ. v. w. 
wechſelſtändige Stellung. S. Stellungsverhältniſſe. 

Zerſtreutheit des Beſitzes im Gegenſatz zur 
Arrondierung desſelben). In Gegenden, in welchen 
durch die natürlichen Verhältniſſe eine weitgehende 
Parzellierung des Waldes (ſ. d.) vorhanden iſt, 
kann die Z. d. B. nicht oder nur in geringem Grade 
verhindert werden. Auch wo an ſich größere Wald- 
komplexe ſich erhalten haben, iſt vielfach durch Teilung 
der Waldbeſitz des Einzelnen zerſtückelt worden. 

Die Koſten für Schutz und Verwaltung nehmen 
mit größerer Z. ſehr erheblich zu, die Inſtand— 
haltung der Grenzzüge wird verteuert, die zweck— 
mäßigſte Bewirtſchaftung erſchwert, oft durch die 
Angrenzer unmöglich gemacht. 

Für den Großbeſitzer machen ſich dieſe Nachteile 
eher fühlbar, als für den Kleinbeſitzer, dem das 
Beſtreben nach Arrondierung des Beſitzes (ſ. d.) 
an ſich fern liegt. 

Zerwirken. Ein uralter Ausdruck — mhd. zer- 
würke —, der ſchon in Triſtan und Iſolde (wer 
gesuch ie hirz zuwirken) und in Labers Jagd— 
gedicht (Str. 350, 2: als ich zerwirken wolte 
das edel wilt!) vorkommt; er bedeutet das Ablöſen 
der Haut vom Wildbret beim Hoch-, Reh- und 
Schwarzwilde, wie beim Bären, unter Beachtung 
herkömmlicher Weidmannsbräuche; auch rechnet man 
dazu das dem Z. vorhergehende Abnehmen des 
Gehörns oder Geweihes. Das letztere geſchah, nach 


Zerſtreute Stellung — Zieſel. 


genagelt. 

f Beim Schwarzwilde findet das Z. inſofern anders 
tatt, 
Kopfe bleibt und deshalb hinter dem Gehör rings⸗ 
herum durchgeſchärft, am Bürzel aber nicht ſtehen 
gelaſſen wird. Die Trennung der Schwarte vom 
Wildbret läßt ſich auch nicht durch Abſtoßen mit 
der Hand, ſondern, wie beim Dachſe, nur durch 


. gejchieht i in vollſtändigem Anzuge, ſtehend; geſpannt mit den Haaren gegen ein Sennen 


als die Haut oder Schwarte am ganzen 


Abſchärfen Schnitt für Schnitt mit dem Meſſer 


bewirken. 
Das Z. wird ſtehend, in vollem Anzuge verrichtet. 
Ziegler'ſche Schrotkartätſche iſt eine von dem 
kgl. Leutnant a. D. W. Ziegler in München er⸗ 


fundene, mehrfach verbeſſerte und von dem Büchſen⸗ 


dem Aufſchärfen der Haut um den oberen Teil des 


Schädels, früher durch Abſchlagen mittels dreier 
Schläge mit dem Blatt, einem ſchweren Weidmeſſer; 
jetzt bewirkt man es allgemein mit einer Handſäge. 
Demnächſt wird das Stück Wild auf die linke Seite 


geſtreckt, die Haut vom Halſe bis zu der beim Auf⸗ 


brechen (ſ. d.) geöffneten Bauchhöhle aufgeſchärft, 
worauf das Ablöſen der Haut erſt an den Vorder- und 


dann an den Hinterläufen, nachdem ſie eine Hand ſenlauf einzuſchiebende eiſerne Röhrchen, 


breit unterhalb des Knie- und Sprunggelenks rings⸗ 
herum und hinten aufwärts nach der Bruſt bezw. 
dem Weidloche zu aufgeſchärft ſind, bewirkt wird 
und zwar durch Abſtoßen mit dem Daumen unter 
Nachhilfe durch das Meſſer. So wird erſt die 
ganze rechte und dann die linke Seite losgelöſt. 
Nur am Wedel, am Gehör, welches an der Haut 
gelaſſen wird, und in einem ſchmalen Streifen am 
oberen und unteren Teil des Geäſes bleibt die 
Haut ſtehen. 

Die am unteren Teile der Läufe befindlichen 
Hautſtücke werden mit dem Geäfter zuſammen ab- 
gelöſt und finden ſpäter in ausgegerbtem Zuſtande 
zur Bekleidung der Deckel von Jagdtaſchen Ver— 
wendung. 

Die eigentliche Haut oder Decke, auf welcher das 
Wildbret bei dem folgenden Zerlegen (ſ. d.) liegen 
bleibt, wird nachher auf der Innenſeite mit Aſche 
eingerieben und bis zur Übergabe an den Gerber 
zum Trocknen mit den Haaren nach unten über 
eine nicht zu dünne Stange gehängt oder aus— 


taſchen, längliche Pupille, kleine Kralle am Daumen 


macher G. Greiß daſelbſt 
fabrizierte, in eigentümlicher 
Weiſe geladene Lefaucheux⸗ 
oder Lancaſter-Patrone (Fig. 
854). Zunächſt wird das 
Pulver eingefüllt, auf dasſelbe 
ein mit Leinwand beklebter 
Pappkulot mit aufgeklebter 
Pappſcheibe geſetzt. Die Kar- 
tätſche beſteht aus einer Lein⸗ 
wandhülſe, auf welche eine 
aus Pappe gepreßte, zweiteilige 
Kappe mit eichelförmigem Kopf 
aufgeklebt iſt, deren beide 
Hälften gegeneinander federn. 
Von den angepriejenen Ein- 
richtungen zur Verbeſſerung, 


Fig. 854. Ziegler'ſche 
Schrotkartätſche. 


Verdichtung des Schrotſchuſſes iſt die Z. S. noch 


am meiſten anerkannt. 
Ziehen, langſames und vertrautes Gehen des 
zur hohen Jagd gehörigen edlen Haarwildes, und 


zwar abends zur Aſung, zu Felde, und morgens 


zurück, zu Holze. 
Ziehen des Holzes, ſ. Schlagräumung. 


Zielen iſt das mittels der Viſiere bewirkte Richten 


der Gewehrläufe auf einen beſtimmten Punkt. 
Zielpunkt iſt der beim Schießen anviſierte Punkt, 
ſ. Schießlehre. 

N Sieker ſind kurze, in einen Büch⸗ 
welche 
zu Schießübungen im Zimmer verwendet werden, 
ſ. Schießkunſt. 

Ziemer, ſ. Droſſel (zool.). 

Zieſel, Spermöphilus, Gattung der Seiüridae. 
5/ Molaren. Von den übrigen Gattungen der 
Familie unterſchieden durch wohlentwickelte Backen⸗ 


und dadurch, daß der dritte Finger (bei Sciurus der 
vierte) der längſte iſt. Bewohner der nördlichen 
Halbkugel, die auf offenen oder mit Gebüſch be⸗ 
ſtandenen Ebenen einzeln oder geſellig in ſelbſt⸗ 
gegrabenen Höhlen leben und in ihnen ihren Winter⸗ 
ſchlaf halten. Sie ernähren ſich von Wurzeln, 
Beeren, Kräutern, Getreide, Hülſenfrüchten, greifen 
aber auch Mäuſe und bodenbrütende Vögel. In 
den Backentaſchen tragen ſie kleinere Gegenſtände in 
ihre Röhren, namentlich auch die Wintervorräte. 
Von den etwa 20 Arten tritt nur eine, der ge⸗ 
meine 3., Sp. eitillus L., in Deutſchland auf, 


wenn auch nur in beſchränkter Ausdehnung; außer 


in Schleſien (von wo er ſich weit nach Süden und 


en 


ee 


ji 


Zigarrenkiſtenholz — Zinsberechnungsarten. 


Oſten bis tief ins Innere von Aſien erſtreckt) iſt 
er neuerdings auch in Sachſen (am nördlichen Ab— 
hang des Erzgebirges), wo er früher verdrängt 
war, in einigen Kolonieen, die wohl von Böhmen 
her eingedrungen ſind, wieder aufgetreten. Länge 
28 em, wovon 8 auf den zweizeilig behaarten 
Schwanz kommen. Oberhalb gelbgrau, hell gefleckt 
und gewellt, unten lehmgelb mit weißlichem Kinn 
und Vorderhals. Der Z. verlangt offene, ſteppen- 
artige Gegenden ohne Baumwuchs, namentlich Ge- 
treidefelder und nicht zu feuchte Wieſen; den Wald 
meidet er. Eine einzige Röhre führt zu ſeinem 
Keſſel (und den Vorratskammern). Als Neſträuber 
und namentlich landwirtſchaftlicher Schädling ver— 
rufen. — Gegenmittel: Einbringen von mit 
Schwefelkohlenſtoff getränkten Lappen in den Bau. 

Zigarrenkiſtenholz. In größter Menge wird 
hierzu das aus Amerika importierte Holz von 
Cedrela odorata (fälſchlich Zedernholz genannt) 
namentlich für die beſſeren Sorten verwendet. Faſt 
gleiche Verwendungsfähigkeit hat das Holz unſerer 
Schwarzerle, wo es in rindenfreien Stammab— 
ſchnitten von mindeſtens 29—30 em zu haben iſt. 
Auch Pappel- und Lindenholz iſt verwendbar, da 
neuerdings das Holz leicht gefärbt werden kann; 
die Bemühungen, das Holz der Rotbuche dazu 
heranzuziehen, ſind bis jetzt, wegen des läſtigen 
Quellens, Werfens und Reißens dieſer Holzart, von 
geringem Erfolge. 

Zimmer, Heinrich Franz Karl, Dr., geb. 25. April 
1803, geſt. 7. März 1854 in Gießen, wo er ſeit 
1838 Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft war. 

Zimmer, Zimer, Ziemer, altes Jagdkunſtwort 
für den Rücken des zur hohen Jagd gehörigen 
edlen Haarwildes, welcher beim Zerlegen bei dem 
ſtärkeren Wilde gewöhnlich in Wedel- (provinz. 
Blum-), Mittel-, Vorder- und Bug⸗Z. zerteilt, bei 
dem geringeren (Rehwild) in der Regel ganz 
belaſſen wird. 

Zimmerſtutzen ſind kurze Gewehre mit ca. 4 mm 
weitem, gewunden gezogenem Laufe, aus welchem 
mit eigens ſtark geladenen Zündhütchen kleine 
Kügelchen geſchoſſen werden. Die Z. ſind mit Stech— 
ſchloß verſehen, fein viſiert und geben auf ca. 20 
Schritt einen ganz genauen Schuß. Sie dienen zur 
Vorübung im Büchſenſchießen, ſowie zum Scheiben- 
ſchießen im Zimmer, einem in Süddeutſchland ſehr 
verbreiteten und beliebten Wintervergnügen, für das 
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auch noch eine ſog. „Riſikoprämie“ beanſpruchen. 
Für den Borger von Kapital wird die obere Z. 
grenze der Gewinn ſein, welcher aus der produk— 
tiven Anwendung des Kapitals in Ausſicht ſteht. 
Für die Dauer hat der Z.fuß eine Tendenz zum 
Sinken. Je reicher eine Nation, deſto tiefer 
kann der Z.fuß nach Schäffle dauernd ſinken. In 
Deutſchland iſt der landesübliche Z.fuß in den letzten 
Jahrzehnten um / — 1% geſunken, er beträgt jetzt 
etwa 3½— 40%. 

Der forſtliche Zefuß, mit welchem man in 


der Waldwertberechnung rechnet, kann niedriger 


als der landesübliche ſtehen, weil: 1. der Wald— 
beſitzer meiſt kein Kapital zum Betrieb ſeiner Wirt— 
ſchaft zu leihen braucht; 2. der Z.fuß für die Dauer 
eine Tendenz zum Sinken hat, in der Wertberech— 
nung aber in weiter Zukunft eingehende Erträge 
auf die Gegenwart diskontiert werden müſſen; 
3. man in der Waldwertberechnung mit viel längeren 
Verzinſungszeiträumen als bei jedem anderen Pro— 
duktionszweige rechnen muß, Z.- und Kapitalverluſte 
in ſo langer Zeit aber bei letzteren nicht ausbleiben 
können; 4. die in der Waldwirtſchaft niedergelegten 
fixen Kapitalien (Waldboden, event. Normalvorrat) 
in noch wenig aufgeſchloſſenen Landesteilen im 
Laufe der Zeit noch eine Extrarente (Gewinn über 
den gewöhnlichen Z.) in Ausſicht ſtellen, und weil 
5. die im Walde angelegten Kapitalien weniger 
Verluſten und Gefahren ausgeſetzt ſind, als Geld— 
kapitalien, welche ganz verloren werden können. — 
Bisher pflegte man in einem und demſelben Falle 
immer nur mit einem Z•fuß in der Waldwert— 
berechnung zu operieren. Man berückſichtigte dabei 
nicht, daß in der Waldwirtſchaft fixe Kapitalien 
(niederer Z.fuß) und umlaufende Kapitalien (höherer 
Z.fuß) tätig ſind und daß die Länge des Ver— 
zinſungszeitraums, je nach der vorhandenen Holz— 
und Betriebsart, eine ſehr verſchiedene, das Rechnen 
mit verſchiedenen Z.füßen daher gerechtfertigt iſt. 
Man kann bei einem Eichenſchälwalde (15 jähr. 
Umtrieb) eher mit 4% als im Fichtenhochwald 
(100 — 120 jähr. Umtrieb) mit 2% rechnen. Der 
forſtliche Z.fuß mag ſich daher gegenwärtig zwiſchen 
2 und 3½ % bewegen. — Lit.: Baur, Waldwert⸗ 
berechnung; Endres, Lehre der Waldwertberechnung. 

Zinsberechnungsarten. Handelt es ſich darum, 
eine gleichbleibende Jahresrente zu kapitaliſieren 


an vielen Orten beſondere Vereine beſtehen. 

Zins iſt der Preis der überlaſſenen Nutzung 
fremden Vermögens (Schäffle); Z.fuß das geo— 
metriſche Verhältnis zwiſchen Z. r und Kapital K, 
d. h. = 2 Der ſich auf das Kapital 100 be— 
ziehende Z. fuß heißt Prozent p = . 100. Landes- 
üblicher Z.fuß iſt nach Roſcher „die mittlere Z.höhe 
der ſicher und mühelos verliehenen Geldkapitalien“. 
Die Höhe des 3.68 richtet ſich im allgemeinen nach 
dem Verhältnis zwiſchen Begehr und Angebot von 
Kapitalien. Wer Kapitalien ausleiht, wird nach 
Hermann ungeſchmälerten Fortbeſtand des Kapitals 
und Rückgabe am Schluſſe der Benutzungszeit und 
ſodann eine Vergütung für die Entbehrung der 
eigenen Nutzung ſeines Kapitals verlangen (Z. im 
engeren Sinne). Je nach der Größe der Verluſt— 
gefahr wird der Darleiher aber außer dem reinen Z. 


In al jo jpielen dabei die Z. keine Rolle; anders 
liegt die Sache, wenn forſtliche Einnahmen und 
Ausgaben, welche bald früher, bald ſpäter eingehen, 
prolongiert oder diskontiert werden ſollen, weil man 
dann je nach der Zinsberechnungsweiſe ſehr ver— 
ſchiedene Reſultate erhält. 

| Man unterſcheidet in der Forſtwiſſenſchaft: 
I. Einfache Zinſen, bei welchen nur das 
| Kapital Zins trägt, die jährlich entfallenden Zinſen 
ſelbſt aber keine Zinſen bringen. Kapital und Zins 
ſteigen in einer arithmetiſchen Reihe erſter Ord— 
nung, jo daß ein Kapital K in n Jahren und bei 
dem Zinsfuß p zur Summe 8 = K ge — 
anwächſt. Einfache Zinſen wurden von G. L. Hartig 
eingeführt, man hat ſie aber jetzt allgemein verlaſſen. 
2 Zinſeszinſen. Die jährlich eingehenden 
Zinſen werden zum Kapital geſchlagen und tragen 
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ſelbſt wieder Zinſen, jo daß die Kapitalien ſich in 
einer geometriſchen Reihe 
Zinſen). Dieſe Berechnungsart entſpricht den gegen- 


wärtigen Geldverhältniſſen am meiſten, wenn ſie 


auch bei langen Verzinſungszeiträumen zu wichtigen 
Bedenken Veranlaſſung gibt. Letzteren kann jedoch 
damit begegnet werden, daß man an den Zinsfuß 
keine zu hohen Forderungen ſtellt und denſelben, 
der Länge des Verzinſungszeitraumes entſprechend, 
angemeſſen vermindert. 


S e eee 


3. Arithmetiſche Mittelzinſen. Man nimmt 
aus den Reſultaten der einfachen und Zinſeszinſen- 
H. Cotta 


rechnung das arithmetiſche Mittel. 
empfahl ſie 1818, weil er die Wahrnehmung machte, 
daß man bei einfachen Zinſen zu hohe, bei Zinſes— 
zinſen zu niedrige gegenwärtige Werte erhalte. 
Ein Kapital K wächſt in n Jahren bei dem Zins- 
fuß p an zur Summe 

S K (CP) K. 1 0pn J 2. 


100 


Die arithmetiſchen Mittelzinſen vermochten ſich keine | 


Bahn zu brechen. 


4. Geometriſche Mittelzinſen. Sie beftehen | 


in dem geometriſchen Mittel der Reſultate der 
einfachen und Zinſeszinſenrechnung, wurden von 
Monsheim 1829 eingeführt, durch v. Gehren 1835 
und bis zu deſſen Tode lebhaft verteidigt und auch 
von Hierl in deſſen Waldwertberechnung 1852 an- 
genommen, vermochten jedoch keinen dauernden 
Boden zu gewinnen. Ein Kapital K wächſt in 
un Jahren bei dem Zinsfuß p an zur Summe 


8 VC zB — * K. 1, opn. 


100 

5. Beſchränkte Zinſeszinſen. Sie beſtehen 
darin, „daß der unmittelbare oder einfache Kapital— 
zins zwar wieder zum Kapital geſchlagen und darin 
werbend angelegt wird, daß jedoch der Zins von 


Zins mit dieſem einmaligen Belegen ſein Ende 


findet“ (vergl. H. Burckhardt, Der Waldwert, 1860, 
S. 105). Das Prinzip dieſer Rechnungsweiſe iſt 


nach Burckhardt nicht neu und ſoll in Preußen bei 


Berechnung der Bauabfindungskapitale angewendet 


werden, in der Forſtwirtſchaft finden jedoch be⸗ 


ſchränkte Zinſeszinſen wenig oder keine Anwendung. 


Zinſeszins-Formeln. 1. Nachwert eines 
Kapitals (Prolongierung): Ein gegenwärtig mit 
dem Zinsfuß p angelegtes Kapital K erlangt 
in n Jahren den Wert N=K. I, opn. 
2. Vorwert eines Kapitals (Diskontierung): 
Ein nach n Jahren eingehendes Kapital K hat 
bei dem Zinsfuß p den gegenwärtigen Wert 
Verse: — 3. Nachwert einer ausſetzen— 
den endlichen Rente: Eine zum erſtenmal nach 
m Jahren im ganzen nmal in Zwiſchenräumen 
von m Jahren mit dem Zinsfuße p auf Zinſes— 
zinſen gelegte Rente R wächſt in mu Jahren an zu 


— N R (1,0 mn — 1) 
der Summe Sn = a: — 4. Nachwert 
Ä 0 1 


einer jährlichen endlichen Rente: Eine am 


Ende jeden Jahres und im ganzen nmal auf 


Zinſeszinſen angelegte Rente r wächſt bei p Pro- 
zent nach n Jahren an zu der Summe Su = 


Zinſ eszins⸗Formeln 


mehren (geometriſche ,b BE er g f 
5 0 19 endlichen Rente: Eine in Zwiſchenräumen von 


Ein Kapital K wächſt 
in n Jahren bei dem Zinsfuß p an zur Summe 


v. Zötl. 


r (I, opn — 1) i j 
RZ, 5. Vorwert einer ausjegenden 


m Jahren und im ganzen nmal eingehende Rente 


— 6. Vorwert 
Der 


8 R (I, opmn — 1) 

den Wert ST 
0 „ OB OB 
einer jährlichen endlichen Rente: 


2 f 8 150 pu — 
eingehenden Rente r it = Er an 
7. Vorwert einer jährlichen immerwähren⸗ 
den Rente: Der gegenwärtige Wert Sy einer 
jährlich am Jahresſchluſſe aber immerwährend ein- 
gehenden Rente r iſt Sy bop — 8. Vorwert 
einer immerwährenden periodiſchen Rente: 
A. Der gegenwärtige Wert Sy einer von jetzt an 
alle n Jahre eingehenden immerwährenden perio— 


diſchen Rente R iſt Sr — B. Der 


gegenwärtige Wert Sy einer zum erſtenmal nach 
m Jahren, dann aber alle n Jahre eingehenden 


: 8 : I e 
immerwährenden Rente R iſt Sy = 10 


9. Der gegenwärtige Wert Sy einer zum erſtenmal 
augenblicklich, dann aber alle n Jahre eingehenden 
immerwährenden Rente R iſt 8x —= a 
10. Verwandlung ausſetzender Renten R 
in jährliche Renten r: A. Erfolgt eine Rente R 
alle n Jahre, jo läßt ſich dieſelbe in eine jährliche 
Rente r wie folgt umwandeln: x — 1 


— B. Erfolgt eine Rente zum erſtenmal nach m 
Jahren, dann aber alle n Jahre, dann läßt fie ſich in 
| eine jährliche Rente umwandeln nach r — 1.595 — 1 
c ,op. — C. Erfolgt eine ausſetzende Rente zum 
erſtenmal augenblicklich, dann aber alle n Jahre, 
ſo wird dieſelbe in eine jährliche Rente wie folgt 


N e 
verwandelt: r — men 0,0p. 


Zinsfuß iſt das geometriſche Verhältnis zwiſchen 
Zins (Rente) und Kapital K, ſ. Zins. 


Zirbe, Zürbelkiefer (bot.) ſ. Kiefer; (waldb.) 
ſ. Arve. 

Zirkularſäge, ſ. Holzbearbeitungsmaſchinen. 
Zitterpappel, j. Aſpe. 

Zitzenſichten nennt man (bisher nur ganz ver⸗ 
einzelt beobachtete) Fichten, deren Stamm wenigſtens 
im unteren Teile mit kegelförmigen Periderm— 
wucherungen beſetzt iſt (Fig. 855). Dieſe erreichen 
bis 3 em Höhe und ſind aus miteinander ab— 
wechſelnden, mehrſchichtigen Lagen verkorkter und 
nicht verkorkter (Phelloid-) Zellen zuſammengeſetzt. 
Den Anlaß zu dieſen auffälligen Bildungen des 
Stammperiderms ſcheinen Seitenknoſpen oder Seiten 
äſtchen zu geben, die man meiſt in der Mitte der 
Korkkegel vorfindet. — Lit.: A. Cieslar im Zentralbl. 
f. d. geſ. Forſtweſen, Jahrg. X, 1894; C. Schröter 
in d. Vierteljahrsſchrift der naturforſch. Geſellſch. 
in Zürich, Jahrg. XLIII, 1898. 

Zopftrocknis, ſ. Gipfeldürre. 

v. Zötl, Gottlieb, geb. 1. Sept. 1800 in Kitzbühel 
(Tirol), geſt. 6. Jan. 1852 in Hall bei Innsbruck. 
Er war Kaufmann, wandte ſich 1819 dem Forſt— 


R hat m Jahre vor dem Bezug der erſten Rente 


gegenwärtige Wert Sy einer nmal am Jahresſchluſſe 


0, op. 


EEE» 


Zſchokke — Züge. 


weſen zu, war einige Zeit Revierverwalter von 
Stanzerthal. Studierte 1823 —24 in Mariabrunn, 
und übernahm dann wieder ſeine Stelle; 1827 bis 
1831 war er Aſſiſtent in Mariabrunn, von 1837 
an in Tirol und im Salzburgiſchen als Forſtmeiſter 
und Bergrat tätig. Er ſchrieb: Handbuch der Forſt— 
wirtſchaft im Hoch— 
gebirge, 1831. 
Zſcholite, Jo⸗ 
hann Heinrich 
Daniel, geb. 22. 
März 1771 in 


27. Juni 1848 in 
Aarau, wo er von 
1804— 1829 Ober- 
forſtinſpektor des 
Forſt⸗ und Berg- 
weſens des Kantons 
Aargau war. Von 
ſeinen Schriften 
ſind hier zu nen— 
nen: Die Alpenwäl— 
der, 1804; Der Ge- 
birgsförſter, 1806, 
2. Aufl. 1825. 
Zuckerahorn 
(bot.), ſ. Ahorn. 
Zuckerahorn, 
Acer saccharinum 
(waldb.). Im öſt⸗ 


verbreitet iſt der Z., 
dort eine wegen 
ihres Holzes, ihres 
zur Zucker- 
gewinnung be— 


Fig. 855. Stammſtück einer Zitzen⸗ 
fichte (verkl.). (Nach Cieslar.) 


endlich wegen ihrer 


Schönheit, insbeſondere auch der herrlichen Herbſt⸗ 


färbung, ſehr geſchätzte Holzart. Der Z. gedeiht 
auch in Deutſchland gut, fordert aber mildes Klima 


und guten Boden; in den erſten Jugendjahren lang- 


ſamwüchſig, zeigt er etwa vom 5. Lebensjahre an 
raſchen Wuchs; Schutz gegen Froſt und Dürre ſind 


ihm in der Jugend nötig. — Der Z. verdient als 


Miſchholzart wie als Parkbaum volle Beachtung. 

Züge ſind flache Rinnen, welche in die Innen— 
wand der Gewehrläufe eingearbeitet ſind, wobei 
zwiſchen denſelben Hervorragungen unberührt ſtehen 
bleiben, welche Felder oder Balken heißen. Durch 


Fig. 856. Lauf mit gleich- 


5 Fig. 857. Henri- oder 
großen Zügen und Feldern. f 


Expreßzüge. 


die Z. bekommt der Lauf neben dem durch die 
Oberfläche der Felder gebildeten Bohrungskaliber 
noch ein etwas weiteres, durch den Grund der Z. 
begrenztes Kaliber (Fig. 856 u. 857). 

Parallel zur Seelenachſe verlaufende Z. heißen 
gerade und werden ſolche hier und da bei Schrot— 


Magdeburg, geſt. 


lichen Nordamerika 


nutzten Saftes, wie 
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gewehren, namentlich bei dem Dianagewehr (ſ. d.) 
(rechter Lauf) angebracht, ohne ſich nennenswerte 
Verbreitung verſchafft zu haben. Bei den Bilchs- 
läufen erhalten die Z. eine ſchraubenförmige, gleich— 
mäßig gewundene Führung. Das Maß der Windung 
heißt Drall und wird bei Jagd- und Scheiben— 
büchſen meiſt dadurch bezeichnet, daß man angibt, 
auf welche Länge eine ganze Umdrehung erfolgt, 
z. B. auf 60 em; früher hat man das Maß des 
Dralles vielfach auch mit dem Verhältnis des Kreis- 
umfanges angegeben, welchen die Z. auf die Länge 
des Laufes beſchreiben, z. B. / oder 1¼. Dieſe 
gewundenen Z. wurden bereits gegen 1560 an— 
geblich durch einen Nürnberger Büchſenmacher er— 
funden und ſeitdem in der mannigfachſten Weiſe 
verbeſſert. Die Richtung der Z. wird in der Art 
bezeichnet, daß man ſich bei aufrecht gerichteter 
Mündung in die Seelenachſe geſtellt denkt und zu— 
ſieht, ob die Windung von links nach rechts an— 
ſteigend oder umgekehrt verläuft. Die erſteren, 
rechts gewundenen Z. kommen am häufigſten vor. 
Zweck der Z. iſt es, dem Geſchoſſe beim Durchgang 
durch den Lauf eine drehende, rotierende Bewegung 
zu erteilen, was bei den das Laufinnere mit einer 
Zylinderfläche berührenden Langgeſchoſſen in höherem 
Maße möglich iſt, als bei den nur mit einem 
ſchmalen Ringe anliegenden Rundkugeln. Dieſe 
drehende Bewegung behält das Geſchoß nach dem 
Verlaſſen des Laufes bei, es wird dadurch in den 
Stand geſetzt, den Luftwiderſtand leichter zu über— 
winden und bekommt außerdem eine viel ſicherere 
Führung, da es ohne Z. um ſeinen Schwerpunkt, 
d. h. in ganz unberechenbarer Weiſe rotieren, bei 
langgeſtreckter Form namentlich auch pendeln würde. 
Damit das Geſchoß den Zin entſprechend folge, 
muß es dieſelben vollſtändig ausfüllen, was bei 
Vorderladern durch das Laden des Geſchoſſes mittels 
eines Pflaſters (ſ. d.), bei Hinterladern jetzt aus— 
nahmslos dadurch erreicht wird, daß die Geſchoſſe 
einen ſtärkeren Durchmeſſer als das Bohrungs— 
kaliber erhalten, infolgedeſſen die Maſſe des Geſchoſſes 
in die Z. eintreten muß, während die Felder ſich 
gleichzeitig einſchneiden. Die Tiefe der Z. beträgt 
bei Jagdgewehren für Bleigeſchoſſe 0,15 bis höchſtens 
0,2 mm, für Mantelgeſchoſſe durchſchnittlich 0,1 mm; 
dieſelbe bleibt auf die ganze Länge des Laufes 
gleich, wobei der Lauf ſelbſt genau zylindriſch, alſo 
ohne Fall gearbeitet iſt. 

Die früher vorgeſchlagenen und ausgeführten 
ſog. Progreſſiv-Z., welche gegen die Mündung 
an Tiefe abnahmen, ſind allgemein wieder auf— 
gegeben worden. Urſprünglich waren die Z. rund 
geſtaltet, d. h. ſie bildeten kleine Kreisabſchnitte. 


verlaſſen und erhielten die Z. 
mit konzentriſchem Grunde (Fig. 856), wobei die 


Doch wurde dieſe Form mit der Vervollkommnung 
der Feuerwaffen in dieſem Jahrhundert wieder 
eine eckige Geſtalt 


Felder ebenſo groß waren als die Z. Die Zahl 
der Z. ſchwankt je nach dem Kaliber zwiſchen 
4—8. Es wurden auch Gewehre konſtruiert mit 
einer großen Anzahl ganz ſeichter Z., welche man 
Haar-}. nannte, doch haben dieſelben ihrem Zwecke 
nicht entſprochen. In neuerer Zeit ſind beſonders 
beliebt die Henri- oder Expreß-Z., auch Polygonal-3. 
mit polygonalem Querſchnitt, breiten Zn und ganz 
ſchmalen Feldern (Fig. 857). Dieſelben werden 
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Zugeſpitzt — Zugleiſtung. 


bei beſſeren Scheiben⸗ und Jagdwaffen jetzt faſt 


allgemein gefertigt. Ihr Vorteil beſteht darin, 
daß die ſchmalen Felder nur wenig Blei zu ver⸗ 
drängen haben, ſo daß das Geſchoß leicht durch 
den Lauf geht, die Z. gut ausfüllt und dabei eine 
ſichere Führung erhält. Auch find die mit Expreß⸗Z.n 
ausgeſtatteten Rohre in viel geringerem Grade dem 
Verbleien ausgeſetzt, als ſolche mit gleich großen 
Feldern und Zn. Der Drall betrug früher bei 
den Vorderladern durchſchnittlich 125 em, während 
derſelbe mit Einführung der Hinterlader erhöht 
und in neuerer Zeit bei Gewehren mit Expreß⸗Z.n 
weſentlich geſteigert wurde. 
nach dem Kaliber zu richten und findet das Maß 
desſelben ſeine Grenze darin, daß das weiche Blei⸗ 
geſchoß bei einer zu großen Steigung den Zn 
nicht mehr folgen kann, ſondern dieſelben überſpringt 
und dann deformiert den Lauf verläßt. Da nun 
die Schießtechnik bei engen Kalibern, namentlich 
bei Militärgewehren (Modell 88 = 24 cm), einen 
ſehr ſtarken Drall verlangt, ſo müſſen hier die 
Geſchoſſe eine feſtere Umhüllung aus Nickelſtahl 
erhalten. Bei den Jagdbüchſen beträgt der Drall 
bei Kaliber 11 meiſt 55 em und nimmt derſelbe 
mit abnehmendem Kaliber zu bis zu 24 cm (bei 
Kaliber 8). Die Z. erteilen dem Geſchoſſe außer 
der Rotation auch noch eine Seitenabweichung 
nach der Richtung, in welcher ſie verlaufen, d. h. 
bei rechts gezogenen Gewehren nach rechts hin. 
Dieſelbe heißt Derivation (ſ. Schießlehre) und muß 
bei größeren Schußweiten berückſichtigt, bezw. durch 
die Viſierſtellung verbeſſert werden. Alle gezogenen 
Läufe erfordern eine beſonders ſorgfältige Reinigung, 
weil durch Roſtanſatz die Sicherheit des Schuſſes 
ſofort leidet. Wenn die Z. durch Roſten oder auf 
andere Weiſe defekt geworden ſind, müſſen ſie nach⸗ 
gearbeitet werden, was man Friſchen nennt. Hier⸗ 
bei wird das Kaliber meiſt etwas weiter und muß das 
Geſchoß dementſprechend etwas vergrößert werden. 

Zugeſpitzt akuminat) heißt ein Pflanzenteil, 
der vorn nicht einfach ſpitz, ſondern in eine Spitze 
vorgezogen erſcheint, wie z. B. die einzelnen Blättchen 
55 Roßkaſtanie, die Winterknoſpen der Schwarz⸗ 
iefer. 

Zugfeſtigkeit iſt der Widerſtand, welchen das 
Holz dem Zerreißen in der Richtung der Faſer 
entgegenſetzt. 

Zugholz nennt R. Hartig dasjenige anatomiſch 
ausgezeichnete Holz, welches ſich bei der Fichte an 
der Oberſeite eines jeden Aſtes und Zweiges findet 
und auch an nicht zu dicken Stämmen an der⸗ 
jenigen Seite entſteht, auf welche infolge von 
Krümmungen und Schiefſtellungen des Baumes ein 
Zug ausgeübt wird. 


Der Drall hat ſich 


Die Tracheiden des Z.es find | 


gleich denen des Rotholzes (ſ. d.) ſehr dickwandig, 


beſitzen aber eine beſonders kräftige, im Spätholz 
ſchraubig oder ringförmig gefaltete, außerordentlich 
ſtark verholzte Innenwand (Tertiärwandung). 
ſchwindet beim Austrocknen im ganzen mehr, in 
der Längsrichtung aber weit weniger als Rotholz 
und zeigt auffallenderweiſe und abweichend von 
dieſem in der erwähnten Richtung nach dem Aus⸗ 
trocknen bei Waſſeraufnahme keine Verlängerung. 
Hieraus erklärt ſich die Erſcheinung, daß abge⸗ 
ſtorbene Fichtenäſte ſich bei länger andauerndem 
Regenwetter aufwärts, dagegen bei anhaltend 


3. 


Für jede Abweichung eines oder mehrerer der 


trockenem Wetter abwärts biegen, eine Eigentü 
lichkeit, von der z. B. in Berchtesgaden zur Her⸗ 
ſtellung von Wetteranzeigern Gebrauch gemacht wird. 
— Lit.: R. Hartig, Holzunterſuchungen, 1901. 

Zugkraft, ſ. Zugleiſtung. 

Zugleiſtung. Die Z. des Pferdes, 
Gewicht der fortzubewegenden Laſt in Räderfuhr⸗ 
werken auf Waldwegen mittels Pferdekraft iſt ab⸗ 
hängig von der Zugkraft, Geſchwindigkeit, 
Arbeitszeit und von den Reibungswider⸗ 
ſtänden der Fuhrwerke, alſo von der Beſchaffenheit 
und vom Gefäll der Fahrbahn. 

Die Zugkraft des Tieres wird vorzugsweiſe 
durch das Gewicht desſelben hervorgebracht, welches 
mittels der im Tiere vorhandenen Bewegungs⸗ 
maſchinen, der Muskeln, in Bewegung geſetzt wird. 
Sie beträgt nach Erfahrungen der Straßenbau⸗ 
technik / — / vom Gewichte des Zugtieres. Für 
leichte Pferde kann man demnach einen Mittelwert 
von 60 kg, für mittelſtarke von 75 kg und für 
ſtarke von 90 kg annehmen. 

Die Geſchwindigkeit der Pferde bei ver⸗ 
ſchiedenen Gangarten iſt nach Bockelberg für lang⸗ 
ſamen Schritt auf 0,6 m, für mittleren Schritt 
auf 1—1,2 m und für Schnellſchritt auf 2 m 
pro Sekunde feſtgeſtellt worden. Die vorteilhafteſte 
Geſchwindigkeit beträgt für Arbeitspferde bei 
Sſtündiger Arbeitszeit 1,1 m pro Sekunde. Der 
tägliche Weg, den ein Pferd bei 8 ſtündiger Arbeits⸗ 
zeit auf horizontaler Fahrbahn zu bewältigen 
vermag, iſt rund 30 km. 

Zugkraft, Geſchwindigkeit und Arbeitszeit be⸗ 
ſchränken ſich aber gegenſeitig. Eine gute Vor⸗ 
ſtellung über die Beziehungen zwiſchen dieſen drei 
Faktoren erhält man durch die ſog. Kraftformeln, 
welche freilich auch nur ſo lange zuläſſige Werte 
geben, als keine erheblichen Abweichungen, alſo 
bedeutende Steigerungen oder Verringerungen der 
vorhin angegebenen mittleren Werte eintreten. 
Die beſte Übereinſtimmung mit der Erfahrung 
zeigt die von Maſchek aufgeſtellte Kraftformel. — 
Bezeichnet Z die mittlere Zugkraft des Pferdes 
(75 kg), v die mittlere Geſchwindigkeit (1,1 m 
pro Sekunde) und t die mittlere tägliche Arbeits⸗ 
zeit (8 Stunden), ſo ergibt ſich das Maximum der 
Tagesleiſtung 

Lmat=Z.v.t= 2376000 mkg. 


Faftoren (Z, v, t) von der normalen tritt eine 
Verringerung der Leiſtung ein. Es rejultiert nun 
nach Maſchek für eine andere Geſchwindigkeit v’ 
und eine andere Arbeitszeit t“ die Zugkraft 
214. (3 — f) 
Beſchränkt man beiſpielsweiſe die Geſchwindigkeit 
und Arbeit auf / v und ½ t, jo ergibt ſich als 
Zugkraft a a 
21 75 kg (3 — 0 150 Kg. 
Durch Verſuche beim Straßenbau iſt nun feſt⸗ 
geſtellt, daß ein Zugpferd bei ermäßigter Ge⸗ 
ſchwindigkeit das Doppelte, für kürzere Strecken 
ſelbſt das Dreifache ſeiner Zugkraft zu leiſten 
vermag. Man kann dieſes auch in der Wald- 
wegebautechnik annehmen, und zwar noch mit aus 
dem Grunde, weil bei Abfuhr der Waldprodukte 


* 


Zugvögel — Zündpillen oder Zündſpiegel. 


die Arbeitspferde während der täglichen Arbeitszeit 
nicht fortgeſetzt den beladenen Wagen fortzu— 
ſchaffen brauchen, ſondern ſtets den leeren Wagen 
in den Wald führen und ſehr oft auch nur die 
Talfahrt mit der Laſt zurücklegen. 

Von recht erheblichem Einfluß auf die Z. ſind 
die Reibungswiderſtände der Fuhrwerke. 
In dieſer Beziehung iſt folgendes zu beachten: 

a) Auf horizontaler Fahrbahn ſind die 
Widerſtände zu überwinden, welche durch die 
drehende Reibung an den Achsſchenkeln und die 
rollende Reibung zwiſchen Umfang der Räder 
und der Fahrbahn entſtehen. Die Größe dieſes 
Reibungswiderſtandes (w), welche man in einem 
Bruche der zu bewegenden Laſt () angibt, als 
Reibungskoeffizienten bezeichnet und durch 
das mittlere Verhältnis der Zugkraft zur Laſt 
beſtimmt (A =), iſt nach Beſchaffenheit der 
Fahrbahn ſehr verſchieden und kann nach den Ver— 
ſuchen von Morin, Bervau, Bockelberg im Mittel 
angenommen werden 

bei Fahrbahnen im loſen Sand zu 0,15, 
auf ſchlechten Erdwegen zu 0,10, 
5 „ feſtem trocknem Sande zu 0,05, 
friſch eingeworfenen Schotterbahnen zu 0,16, 
kotigen Steinbahnen zu 0,04, 
trocknen guten Steinbahnen zu 0,033, 

„ ſchlechten Steinpflaſterbahnen zu 0,04, 

„ guten Steinpflaſterbahnen zu 0,02. 

Es iſt weiter konſtatiert, daß der Zugwiderſtand 


" " 


mit wachſendem Raddurchmeſſer und ferner auf 
zuſammendrückbarer Fahrbahn mit Zunahme der 
Felgenbreite abnimmt. Zur Vergleichung endlich 
mag bemerkt werden, daß bei Haupt- und Sefundär- 
bahnen W = 0,004 0,037, bei Waldeiſenbahnen 
0,01—0,07 und auf Waſſerſtraßen 0,0004 —0,00037 
beträgt. Unter Beachtung dieſer Sätze und der 
für die Zugkraft angegebenen Zahlen iſt die auf 
horizontaler Fahrbahn fortzuſchaffende Laſt mit 
Leichtigkeit zu ermitteln (2 ; 5 0. 

b) Bei anſteigenden Fahrbahnen hat die 
Zugkraft nicht nur die Entfernung zwiſchen An- 
fangs⸗ und Endpunkt derſelben zurückzulegen, 
ſondern es iſt auch die Laſt, welche zu einem 
höher gelegenen Punkte geführt werden muß, um 
den Höhenunterſchied zu heben. Die Zugkraft 
beträgt bei der Bergfahrt: 

Z Q. Ww (TO) tg. 
und bei der Talfahrt: 

Z=Q.w—- (G) tg. a; 
unter G das Gewicht des Tieres und unter c den 
Neigungswinkel der Fahrbahn verſtanden. 

Nach den von Laißle angeſtellten Berechnungen 
ergibt ſich hiernach als Tagesleiſtung für ein 
mittelſtarkes Pferd (Z = 75 kg), d. h. die Brutto- 


laſt in Kilogramm aus nachſtehender Tabelle, für 
welche eine mittlere Geſchwindigkeit (1,1 m), eine 
Sſtündige Arbeitszeit und die Maſchek'ſche Formel 
zu Grunde gelegt wurde. 

Unter Zugrundelegung eines Wagengewichts von 
8—12 Ztr. läßt ſich aus der Tabelle auch mit 
Leichtigkeit die fortzubewegende Nutzlaſt berechnen. 


1 


Steigung Steinſtraße Erdweg 

. der w= W = 

Fahrbahnen 0,025 0,030 0.05 | 010 

. . . EN OBEN BER 7 BEE 
0%, 3000 kg | 2250 kg | 1500 kg | 750 kg 
1575 2043 „ 18651 „ 1192 „ 650 „ 
25% 1511 1228 974 aba, 
Dip: 1173 1019 806 496 
2 988 % 833 678 „ 436 
Din 766 690 575 383 
6 „ 635 579 491 337 
dor 532 489 421 | — 
8 „ — —— 


Zugvögel, jene Vögel, welche im Herbſt nach 
dem Süden ziehend die Alpen überſchreiten, im 
Frühjahr zurückkehren. Von jagdbaren Vögeln 
tun dies Wachtel, Wildtauben, alle Sumpfvögel 
(Schnepfen) und ein Teil der Raubvögel (ſ. Stand- 
vögel, Strichvögel). 

Zu Holz ſchießen, auf Wild zu weit oder 
ſchlecht ſchießen, dasſelbe anſchießen, ſo daß es 
ungefunden und unbenutzt verendet: zu Holze 
wird. 

Zunderſchwamm, j. Feuerſchwamm. 

Zündhütchen ſind aus Kupferblech hergeſtellte 
kleine, zylindriſch geſtaltete Hütchen, welche mit 
einer durch Schlag explodierbaren Maſſe gefüllt 
ſind und bei Vorderladern ausſchließlich, außerdem 
bei Lefaucheux- und Lancaſtergewehren zum Ent— 
zünden des Pulvers verwendet werden. Dieſelben 
wurden 1810 erfunden und werden gegenwärtig 
im großen in folgender Weiſe gefertigt: Aus ganz 
reinem Kupfer werden Bleche von 0,25—0,4 mm 
Dicke gewalzt, aus dieſen entſprechend große 
Scheibchen ausgeſtanzt, welche dann durch Preſſen 
die bekannte Hütchenform erhalten. Die Füllung 
beſteht aus Knallqueckſilber mit einem Zuſatze von 
Salpeter allein, Salpeter und Schwefel oder Mehl— 
pulver. Dieſe Materialien werden feucht gemiſcht, 
ähnlich wie Schießpulver gekörnt, in die Hütchen 
gedrückt und meiſtens durch Aufpreſſen eines dünnen 
Kupferblättchens feſtgehalten. Für die Teſchins 
(ſ. d.) werden beſonders große und ſtark gefüllte 
Z. gefertigt, dann für die Metallhülſen ſolche aus 
ſtärkerem Meſſingblech, die mit der Hütchenzange 
an Stelle der explodierten eingeſetzt werden. Alle 
Z. müſſen trocken aufbewahrt werden, da durch die 
Feuchtigkeit das Knallqueckſilber auskriſtalliſiert und 
ſehr leicht explodierbar wird. 

Zündkraut hieß urſprünglich das bei den Rad— 
ſchloß⸗ und Feuerſteingewehren auf der Pfanne 
befindliche, durch das Losſchlagen des Schloſſes 
entzündete Pulver, dann bezeichnet man mit dieſem 
Namen auch andere die Verbrennung des Pulvers 


bewirkende Exploſionsmaſſen. 


Zündnadelgewehre ſind Gewehre, bei denen die 
Exploſion des Pulvers durch eine vorſchnellende 
in die Zündpille eindringende Stahlnadel bewirkt 
wird, ſ. Schießgewehre. 

Zündpillen oder Zündſpiegel ſind die in der 
Patrone der Zündnadelgewehre befindlichen, durch 
die vorſchnellende Nadel zum Explodieren gebrachten 
Präparate. Dieſelben beſtehen aus 4 Teilen chlor— 


ſaurem Kali, 2 Teilen Schwefelantimon und 1 Teil 


Schwefel, oder nach einer anderen Vorſchrift aus 
5 Teilen chlorſaurem Kali, 4 Teilen Schwefel— 
antimon und ganz wenig Schwefel. 
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Zündſtollen dienen zum Aufſetzen der Zünd⸗ 


hütchen bei Vorderladern, ſ. Piſton. 

Zünsler, Pyrälidae. 
ſchmetterlinge von verhältnismäßig bedeutender 
Größe, ausgezeichnet durch ſchlanke Geſtalt, kurz ge- 
franſte, lang dreieckige Vorder- und breite, mit 


Haftborſte verſehene Hinterflügel; Fühler borſten⸗ 


förmig, beim Männchen gewimpert oder gekämmt; 
Augen kugelförmig vortretend, häufig Nebenaugen; 


Spannerartige Klein⸗ 


Zündſtollen — Zuwachs. 


(Fig. 858), aus Nordamerika, bei uns häufiger an⸗ 
gepflanzt wird. 
Zurückbleiben, Hinterbleiben, Hinterlaſſen, 


zeitweiliges Treten ſtarker und feiſter Edelhirſche 
und hochbeſchlagener Edeltiere mit den Schalen des 
Hinterlaufes hinter die Fährte des Vorderlaufes. 


Infolge des von Hirſch und Tier zu verſchiedenen 


Jahreszeiten ſtattfindenden Z.s der Fährte, gerechtes 


Rüſſel lang, Hinterkieferpalpen kräftig, oft auffällig 


lang entwickelt, Mittelkieferpalpen kürzer. Die 
16füßigen, wie alle Microlepidöptera Kranzfüße 
tragenden Raupen leben teils frei an zumeiſt kraut⸗ 
artigen Pflanzen, teils in zuſammengezogenen 
Blättern, Früchten, Stengeln, Sämereien ꝛc. Einige 
der Gattung Galléria angehörige Arten nähren ſich 
von tieriſchen Stoffen, Fettwaren, Wachs, ſo die 
„Wachsmotten“, deren Raupen die Neſter verſchie— 
dener Bienen und Hummeln, in einer Art (G. melo- 
nella L., cerella Hubn.) auch die Stöcke der 
Hausbienen bewohnen, ſie mit ihren ſie vor den 
Angriffen der Bienen ſchützenden röhrenartigen Ge— 
ſpinſten durchziehend. Sie zerſtören und beſchmutzen 
die Waben und vertreiben ſchließlich die Bienen aus 
dem Stock. Die Verſchiedenheit der beiden Ge— 
ſchlechter führte früher zu ihrer Unterſcheidung als 
zwei Arten. 
buchtet, gelbgrau mit dunkelpurpurnen Längsflecken 
am Hinterrand, Hinterflügel heller; 15 mm ſpannend; 
das Weibchen mit aſchgrauen, purpurnbeſtäubten 
Vorder- und weißgrünen Hinterflügeln; 25 mm 
ſpannend. Falter von Ende Mai oder Anfang Juni 
den ganzen Sommer hindurch, wahrſcheinlich in 2 
Generationen, in der Nähe des Stocks oder in ihm. 
Raupe ausgewachſen 2,8 em, Beine weiß, der Kopf 
und das geteilte Nackenſchild kaſtanienbraun, After⸗ 
klappe hellbraun, alle Ringe mit kleinen haar⸗ 
tragenden Wärzchen. Eine forſtliche Bedeutung 
kommt nur wenigen Arten zu: dem Fichtenzapfen⸗Z. 
(ſ. d.), Kiefernſamen⸗Z. (ſ. d.), ferner Phycis syl- 
vestrella, der in Kiefernzapfen und in den von 
Caeoma pinitorquum befallenen Kiefernzweigen lebt 
(. Fichtenzapfen⸗Z.). Die in zuſammengezogenen 
Eichenblättern hauſende Phyeis tumidella iſt ohne 
wirtſchaftliche Bedeutung. 

Zürbelkiefer (waldb.) ſ. Arve; (bot.) j. Kiefer. 

Zürbenholz (Arvenholz), mittl. ſpez. Luft⸗ 
trockengew. 0,44, gegen Wurmfraß geſichert, im 
Trockenen ſehr dauerhaft, von beliebter Textur und 
Farbe; dient als Tiſchlerholz zu Deck- und Wand— 
getäfel, Bettſtellen ꝛc., dann als Schäfflerholz, als 
Schnitzerholz ꝛc. 

Zürgelbaum, Celtis, Gattung der Ulmenge— 
wächſe mit unſymmetriſchen, ſtreng zweizeiligen, 
einfach geſägten Blättern, meiſt einzeln ſtehenden, 
polygamen Blüten, kleinen, dünnfleiſchigen Stein⸗ 
früchten und ringporigem, dem der Ulmen ähnlichen, 
aber durch derbere Zeichnung und breitere Mark— 
ſtrahlen, ſowie graue Kernfärbung von dieſem 
unterſchiedene Holze. Der gemeine 3., C. 
australis L., in Südeuropa einheimiſch, kann in 
Deutſchland nur für milde Lagen als Zierbaum 
in Betracht kommen, während der ihm ähnliche, 
aber durch kürzer zugeſpitzte, kahle Blätter und 
mehr rötliche Steinfrüchte unterſchiedene, froſt⸗ 
härtere ameri 


Vorderflügel des Männchens ausge = 8 


Ermittelung der genannten Größen. 


Hirſchzeichen. 

Zurückſetzen, Aufſetzen von Geweihen und Ge— 
hörnen mit einer gegen die frühere geringere 
Endenzahl, wie dies bei alten oder aus irgend 
welchem Grunde kümmernden Hirſchen und Reh— 
böcken nicht ſelten der Fall. 

Zuſammenbrechen, Stürzen des Wildes bei 
tötlicher Schußverwundung oder Laufſchüſſen, und 
zwar jofort — im Feuer zuſammenbrechen —, 
oder in erſterem Fall nach kürzerer Flucht ver⸗ 
endend. 

Zuſammengeſetzt heißt ein Blatt, welches durch 
Verzweigung in einzelne von einander getrennte 
Spreiten, Blättchen genannt, geteilt iſt; dieſe 
letzteren können ſelbſt wieder mit beſonderen Stielchen 


Fig. 858. Amerikaniſcher Zürgelbaum. a Zweig mit Früchten 
(½ nat. Gr.); b Steinfrucht (nat. Gr.): c eine ſolche im 


Längsſchnitt (vergr.): & Fruchtfleiſch, A Steiukern, 7 Same 


(halbwüchſig). a 


verſehen ſein. Je nach der Anordnung der Blättchen 
iſt das Blatt entweder fiederig zuſammengeſetzt, d. h. 


gefiedert (ſ. d.), wie z. B. das der Eſche, oder 


dreizählig, wie das des Goldregens, oder hand— 
förmig zuſammengeſetzt, d. h. gefingert (ſ. d.), 


wie z. B. das der Roßkaſtanie. 


Zuſammengewachſen heißen gegenſtändige 


Blätter, die an ihrem Grunde miteinander ver⸗ 


einigt ſind, wie z. B. die des Garten-Geißblattes 


(ſ. Fig. 236, S. 305). 


Zuſammenlegung, ſ. Waldzuſammenlegung. 

Zuwachs der Bäume und Beſtände). Man 
verſteht darunter die jährliche, periodiſche, geſamte 
oder durchſchnittlich jährliche Mehrung der Bäume 
und Beſtände an Höhe, Stärke, Fläche, Maſſe 
oder Wert. Die Z.lehre beſchäftigt ſich mit der 
Man unter- 
ſcheidet je nach der Z.richtung: Länge- und 


Stärke-⸗Z.; nach der Quantität des Z.e8: Quan⸗ 


titäts⸗ oder Maſſe⸗ Z., welcher wieder ein jähr⸗ 
licher (laufendjähriger), ein periodiſcher leine 
Reihe von Jahren umfaſſend), ſummariſcher 
oder Geſamtalters-3. (Zeit von der Begründung 


N kaniſche Z., C. occidentalis L. bis zum gegenwärtigen Alter), ein durchſchnitt— 


Zuwachs. 


licher (Maſſe dividiert durch Alter) und ein 
periodiſcher Durchſchnitts-Z. (Perioden-Z. divi⸗ 
diert durch Länge der Periode) ſein kann; nach 
der Qualität des 3.8: Qualitäts-⸗3Z., und nach 
der Preisrichtung: Teuerungs-Z. — 

Den Länge-$. des letzten Jahres beſtimmt man 


durch direktes Meſſen der Länge des Gipfeltriebes. 


Laſſen ſich die Längen der Gipfeltriebe nicht genau 
von außen unterſcheiden, jo nimmt man Quer- 
ſchnitte. Will man z. B. den Längenwuchs eines 
Baumes in den letzten 10 Jahren wiſſen, ſo 
ſchneidet man den Baum an der Stelle durch, wo 
er nur noch 10 Jahresringe zählt, dann iſt die Strecke 


von dieſer Schnittfläche bis zum äußerſten Gipfel 


der gewünſchte Längen⸗Z. In ähnlicher Weiſe 
läßt ſich der Längenwuchs durch alle Alter hin— 
durch beſtimmen, auch graphiſch darſtellen. S. 
Höhenkurven. 

Der Stärfe-3. läßt ſich aus den mehr oder 
weniger deutlich unterſcheidbaren Jahresringen be— 
urteilen und mit F. Baurs Z.ſtab (Fig. 859) 


(ſ. deſſen Holzmeßkunde, 4. Aufl.) oder an jtehenden | 


Bäumen mit Preßlers Z.bohrer (ſ. d.) direkt bis 
auf 1 mm oder ½ mm meſſen. 
Den Flächen⸗Z. von irgend einem Baumquer— 


ſchnitte erhält man, wenn man von dem gegen- 


wärtigen rindenloſen Querſchnitt den vor n Jahren 


Fig. 859. Zuwachsſtab. 


abzieht. Dazu braucht man den gegenwärtigen 
Durchmeſſer des Querſchnitts und denjenigen vor 
n Jahren, beide laſſen ſich mit dem genannten 
Z. ſtab meſſen. 


Der Maſſen⸗Z. einer Sektion ergibt ſich durch 
Abzug des Inhalts der Sektion vor n Jahren von 


dem gegenwärtigen. Iſt nach der Huber'ſchen 
Formel (ſ. Kubierungsformeln) der gegenwärtige 
Inhalt der Sektion (des Schaftes) v = y.h und 
derjenige vor n Jahren I — y,.h, jo iſt der 
n jährige Maſſen⸗Z. = „ h — ½ . h = („% i) h, 
d. h. gleich dem m jährigen Flächen-Z. multi⸗ 
pliziert mit der Länge der Sektion (oder des 
Schaftes). Bei Berechnung des n jährigen Mafjen- 


Z.es kann man ſich den Z.ring nach innen oder 


nach außen oder halb nach innen oder halb 
nach außen gelegt denken. Im erſten Fall er- 
hält man das kleinſte, im zweiten das größte und 
im dritten Falle ein mittleres Reſultat. — Der 
Maſſen⸗Z. kann auch nach Formzahlen, nach 
den bayr. Maſſentafeln und nach Prozenten be— 
ſtimmt werden. Von Beſtänden läßt er ſich auch 
mittels Ertragstafeln feſtſtellen (ſ. Ertragstafeln). 
Qualitäts- 3. erfolgt, wenn bei gleichbleiben- 
den Holzpreiſen die Maſſeneinheit des ſtärkeren 
Sortiments höher bezahlt wird, als die gleiche 
Maſſe jüngeren, ſchwächeren Holzes. Zieht man 
Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. 2. Auflage. 
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zu derſelben Zeit von dem Werte der Maſſen⸗ 
einheit eines ſtärkeren Sortiments denjenigen des 
ſchwächeren Sortiments ab (beide Werte von den 
Fällungskoſten befreit), ſo erhält man in der 
Differenz den Qualitäts-Z. Qualitäts⸗Z. kann die 
Umtriebszeit noch erhöhen, auch wenn der Maſſen— 
Z. ſchon im Sinken begriffen iſt. — 
Teuerungs-⸗Z. erfolgt durch Veränderung der 
Holzpreiſe in verſchiedenen Zeiten und wird ge— 
meſſen durch den Preis ein und desſelben Sorti— 
ments in verſchiedenen Zeiten. Da es ſchwer iſt, 
den Preisbewegungen zu folgen, ſo iſt die Be— 
ſtimmung des Teuerungs-Zites mißlich. 

Zwiſchen dem laufendjährigen und Ge— 
ſamtaltersdurchſchnitts-3. beſteht ein für die 
Feſtſetzung der Umtriebszeiten wichtiges Verhältnis. 
Der laufendjährige Z. iſt nämlich im Anfang 
ſehr klein, er ſteigt dann von Jahr zu Jahr, erſt 
langſamer, dann raſcher, erreicht endlich ſein 
Maximum, erhält ſich auf demſelben wohl auch 
einige Jahre und fängt dann an langſam, ſpäter 
raſcher zu ſinken, bis er endlich ganz aufhört. 
Der durchſchnittliche Z. bleibt anfänglich hinter 
dem laufendjährigen zurück, ſpäter kann der laufend— 
jährige Z. ſchon fallen, während der durchſchnitt— 
liche noch ſteigt. Der höchſte Durchſchnitts-Z. kann 
daher nicht mit dem höchſten laufendjährigen zu— 
ſammenfallen, ſondern jener muß noch wachſen, 
wenn dieſer ſchon im Sinken begriffen iſt, und 
zwar ſo lange, als der laufendjährige Z. noch 
größer als der Geſamtdurchſchnitts-Z. aller vor— 
hergehenden Jahre iſt. Da nun ein Beſtand in 
derjenigen Zeit die größte Holzmaſſe produziert, 
in welcher derſelbe den größten Durchſchnitts-Z. 
beſitzt, letzterer aber ſo lange ſteigt, als der laufend— 
jährige Z. noch größer iſt, und in dem Augenblicke 
kleiner wird, als der laufende Z. unter ihn herab— 
ſinkt, ſo folgt hieraus, daß der Durchſchnitts-Z. 
am größten iſt, ſobald er mit dem laufendjährigen 
zuſammenfällt. Der auf die größte Holz— 
maſſe ſpekulierende Forſtwirt muß daher 
nach dieſem Zeitraum die Umtriebszeit 
feſtſetzen. 

Progreſſiv abnehmender Z:; derſelbe ſpielt 
bei der Z.ermittelung in Beſtänden eine Rolle, 
welche mit mehrjähriger Verjüngungsdauer natür— 
lich verjüngt werden. Man unterſtellt dabei, 
daß z. B. die Holzmaſſe der älteſten, hiebs— 
reifen jährigen Periode, mit welcher m Jahre 
gewirtſchaftet werden ſoll, ſich jährlich um —- 
vermindert, und daß in dieſem Verhältnis dann 
auch der noch in dieſer Periode zu erwartende 3. 
abnehme. In dieſem Falle kommt die Summe 
des 3.08 der Abtriebsperiode der Summe einer 
fallenden arithmetiſchen Reihe gleich, deren erſtes 
Glied a — dem Z. der vollen Beſtandesmaſſe im 
erſten Jahre, deren Gliederzahl n — der Anzahl 
Jahre der Abtriebsperiode und deren letztes 
Glied et — dem Unterſchied d zwiſchen den einzelnen 
Gliedern iſt. Da man die Summe einer arithmet. 


Reihe nach 8 = (a t) 5 findet, jo läßt fich auch 
der Z. während der njährigen Abtriebsperiode 
oder der progreſſiv abnehmende Z. nach dieſer 
Formel finden. Wird t am Ende des erſten 
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gehauen, jo erhält man das größte 


Jahres 

Reſultat 8S = — 2 wird t am Anfang des 
erſten Jahres geſchlagen, 

kleinſte Reſultat S — — 2 


tate weichen um einen en Sahres-3. a von⸗ 
einander ab, weshalb ſchon H. Cotta den Vorſchlag 


machte, keinen der beiden Werte zu wählen, ſondern 
A . I 


den mittleren 25 bei Berechnung des progreſſiv 
abnehmenden Z.es zu Grunde zu legen. Dieſer 
Vorſchlag wird jetzt noch bei manchen Forſtein— 
richtungsarbeiten befolgt, d. h. man berechnet den 
Geſamt-Z. für die Abtriebsperiode, 
jedem derſelben angehörigen Beſtande den am 
Anfang der Periode vorhandenen Durchſchnitts-Z. 
in vollem Betrage ſo oftmals zurechnet, als die 
halbe Periode Jahre zählte. 

Zuwachsbohrer, ein von M. R. Preßler er- 
fundenes Inſtrument zur Ermittelung des Stärke— 
zuwachſes an ſtehenden Bäumen, ſ. Preßler. 

Zuwachskurven ſind Linien, welche den Verlauf 
der verſchiedenen Zuwachsarten (Länge-, Stärke⸗, 
Maſſezuwachs ꝛc.) in den verſchiedenen Lebensſtadien 
für verſchiedene Holzarten und Standortsgüten, 
ſowohl für den einzelnen Baum, als für ganze 
Beſtände (pro Flächeneinheit) graphiſch darſtellen. 
S. a. Höhenkurven und Ertragstafeln. 

Zuwachsprozent. Man kann Maſſen-, Wert⸗ 
und Teuerungs-Zie unterſcheiden und verſteht unter 
erſterem das geometriſche Verhältnis, welches 
zwiſchen dem letztjährigen Zuwachs eines Baumes 
(Beſtandes) und der Holzmaſſe beſteht, an welcher 
ſich dieſer Zuwachs angelegt hat. Iſt die jetzige 
Maſſe eines Baumes M, die vor einem Jahre m, 


jo iſt der letztjährige Zuwachs Z=M — m, und 


es 55 das auf die Einheit 
Ve. 


III 
kannt voraus, ſo kann dann der letztjährige Zuwachs 


bezogene Prozent 


gefunden werden, nämlich Z=m.p. Bezieht man 


Z auf die Maſſe 100, dann iſt p 


u 100 Es iſt klar, daß, wenn man die Zie 


4 100 
und 
III 


an vielen Bäumen und Beſtänden vorher ermittelt 


und ſie tabellariſch zuſammenſtellt, man mittels 
derſelben und der bekannten Holzmaſſen leicht den 
letztjährigen Zuwachs berechnen kann. Da 2 ſich 
jährlich wenig ändert, während m jedes Jahr um 
einen vollen Jahreszuwachs zunimmt, ſo folgt aus 


p= = mit Notwendigkeit die geſetzmäßige Ab— 


nahme der Ze mit zunehmendem Alter der Bäume 
und Beſtände. Neben dem Alter hängt das 3. 
auch noch von der Standortsgüte ab, 
gleichem Alter dasſelbe mit abnehmender Stand— 
ortsgüte ſteigt. 
ſtänden ſinkt das Maſſen-Z. oft ſchon auf die Ein- 
heit und weniger herab, während der Wertzuwachs 
noch bedeutend ſteigen kann. 


Wenn man Bäume und Beſtände als werbende 


Kapitalien betrachtet und unterſuchen will, wie ſich 
dieſelben in der Wirtſchaft verzinſen, ſo handelt es 
ſich um Ermittelung des Wert-Zles, und es müſſen 
daher auch die betr. Zinſeszinsformeln angewendet 
werden. Bekanntlich wächſt ein Kapital m bei dem 


n erhält man das 
Beide Reſul⸗ 


indem man 


Setzt man umgekehrt p und m als bes 


indem bei 


Bei 100- und mehrjährigen Be- | 


Zuwachsbohrer — Zweiflügler. 


Zinsfuß p in n Jahren mit Zinſeszinſen zur 
Summe M m (1 HL 100 an. Erfolgt nun an 
einem Baume (Beſtande) weder Qualitäts- noch 
Teuerungszuwachs, ſo kann man ſich unter m 
und M zwei Geldkapitalien denken, deren Ver⸗ 
zinſungsprozente ſich nach obiger Formel auf 
p = 100 V 1 ſtellt. In ähnlicher Weiſe 
ergibt ſich eine Formel für das Oualitäts-Z. 
100 V4 I und für das Teuerungs-3. 
= 100 /. — 1. 

Um die logarithmiſche Berechnung, welche dieſe 
Formeln vorausſetzen, zu umgehen, hat Preßler 
noch folgende Näherungsformel aufgeſtellt. Iſt der 
gegenwärtige Inhalt eines Baumes M, der vor 
n Jahren m, ſo iſt die durchſchnittliche jährliche 
Maſſenproduktion während der n Jahre — 
Preßler nimmt nun an, dieſer jährliche Zuwachs 


erfolge weder an M noch an m, ſondern an 
M ei 
5 —, und findet dann: 


rn F 


M- m 


100: p oder p = (H T) 


n 

In 1 Weiſe findet man das Qualitäts⸗Z. 
— 1 (2 0 und das Teuerungs⸗Z. — a) 
| Dieſ e Näherungsformeln liefern ein etwas zu hohes 
Reſultat — Lit.: Baur, Holzmeßkunde, 4. Aufl. 
Zuwachsrechte Entgipfekung behufs der perio- 
diſchen n jährigen Zuwachsbeſtimmung heißt das 
Abſchneiden des Gipfels an der Stelle, wo ſich vor 
u Jahren die Spitze des Baumes befand. Hier⸗ 
durch iſt es möglich, die Kubierung aus der Mitten- 
ſtärke anzuwenden und die Inhalte ſowohl mittels 
des gegenwärtigen Durchmeſſers D, als auch mittels 
des durch den Zuwachsbohrer gefundenen, um 2n 
Jahresringe kleineren Durchmeſſers d nach der Formel 


I 1(D? — de) zu berechnen. 


Zuwachsſchätzung (Zuwachsermittelung), die 
Lehre von der Ermittelung des Zuwachſes der 
Bäume und Beſtände. 

Zuwachstafel, ſ. Ertragstafeln. 

Zwang, Zwängen, in der Fährte des Edel- 
hirſches vorn zuſammen- und rückwärtsgedrückte 
Erde. Gerechtes Hirſchzeichen. 

Zwangtreiben, ſ. Eingeſtellte Jagen. 

Zweialtriger Hochwald, ſ. Hochwald, zwei⸗ 
altriger. 

Zweiflügler, Diptera. Dieſe jehr umfangreiche 
Inſektenordnung enthält meiſt kleine, unſcheinbare 
Arten, die jedoch oft in ungeheurer Individuen— 
menge auftreten und dann ſehr auffällig werden. 
Der von einem dünnen Stiel getragene, kuglige oder 
halbkuglige, überaus bewegliche Kopf iſt mit ſaugen— 
den oder ſaugenden und ſtechenden Mundteilen aus⸗ 
geſtattet, die ganz anders gebaut ſind, als bei 
Schmetterlingen und Hautflüglern. Die röhren- 
förmig verlängerte, ſeltener wagerecht vorgeſtreckte, 
meiſt in der Ruhe verborgene taſterloſe Unterlippe 
(üſſel) umſchließt das von der Oberlippe und 
dem unpaaren, an der Innenſeite der Unterlippe 
entſpringenden hypopharynx gebildete Saugrohr. 
In ihm liegen bei allen nicht von direkt zugänglichen 


Zweigdürre des Feldahorns — Zwieſelwuchs. 


Flüſſigkeiten lebenden Formen zwei oder vier 
borſten⸗ oder meſſerförmige Gebilde, die umge— 
wandelten Mittel- bezw. Vorderkiefer. Netzaugen 


groß, oft 2—3 Punktaugen; Fühler lang und viel⸗ 


gliedrig oder ſehr kurz und dann meiſt 3gliedrig; 
alle 3 Bruftringe verwachſen, die Vorderbruſt ſchmal 
ringförmig. Von den Flügeln iſt nur das vordere 
Paar entwickelt, das hintere zu ſtecknadelförmigen 
Gebilden (Schwingkölbchen) verkümmert, entweder 


(3. B. Schnaken) freiliegend oder (bei den Fliegen) 


unter einer Schuppe verborgen. Hinterleib ſitzend. 
Verwandlung vollkommen. 


manche, wie Fleiſchfliegen, viele Tachinen und 


die Rachenbremſen vivipar, die Lausfliegen pupi- 


par. Larven in lebenden oder toten Tieren, 
Holzmulm, reinem Waſſer oder Miſtpfützen. Die 
Fliegen ernähren ſich der Mehrzahl nach von 
flüſſigen Stoffen, einige (Stubenfliege) können feſte 
Stoffe (wie Zucker) vermittels eines am Rüſſelende 


ausgeſchiedenen Saftes löſen, manche ſogar Pollen 


zerreiben und aufnehmen. Die Bedeutung der Z. 
im Naturhaushalt iſt ſehr groß. Sie beſeitigen 
verweſende pflanzliche und tieriſche Stoffe und führen 
ſie in lebendige Subſtanz über, dienen als Larven 
und Imagines den verſchiedenſten Inſektenfreſſern 
zur oft ausſchließlichen Nahrung, vermitteln die 
Kreuzbefruchtung der Pflanzen, werden aber ander— 
ſeits namentlich dem Landmann und Gärtner ſehr 
ſchädlich (Heſſenfliege, Blumenfliege u. a.) und 
durch Blutſaugen, Schmarotzen wie als Krankheits— 
überträger (Malaria) zu ſchlimmer Plage für 
Menſch und Tier. 

1. Diptera orthorapha. Larven geſtreckt-zylin⸗ 
driſch, weißlich oder unſcheinbar gefärbt, ohne 
Bruſtbeine, aber mit allerlei Warzen oder ſonſtigen 
der Fortbewegung dienenden Anhängen am Hinter— 
leib, entweder mit deutlichem augentragendem Kopf 
oder doch einem vorderen erhärteten Kopfabſchnitt 
(Kieferkapſel) und ſtets mit Fühlern und typiſch 
entwickelten Mundteilen. 


aber äußerſt lebhafte, ja oft ortswechſelnde Mumien— 
puppe: 

a) Nematöcera, Langhörner. 
Imagines mit langen 6- bis vielgliedrigen Fühlern. 
Zu ihnen gehören die Gallmücken (ſ. d.); die äußerſt 
läſtigen, gleich den Bremſen, aber nur im weiblichen 
Geſchlecht blutſaugenden Stechmücken; die Pilzmücken 
mit den als „Heerwurm“ bekannten wandernden 
Larven der Trauermücke (Sciara militaris Nowicki); 
die Haarmücken, von denen mehrere Arten, wie die 
glänzend ſchwarzen Bibio Marci und hortulanus, 


im erſten Frühjahr ſehr in die Augen fallen, andere, 


wie Dilophus febrilis, oft im Walde in ungeheuren 


Mengen erſcheinen und als Larven einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des ſog. Wuhl ausmachen; endlich 


die als Larven forſtſchädlichen Tipülidae (j. Schnafen). 

b) Brachycera, Kurzhörner. Kräftigere, mehr 
fliegenähnliche Formen mit weniger als 6, meiſt 
nur 3gliedrigen Fühlern. Hierher gehören Bremſen 


(ſ. d.), Raubfliegen (ſ. d.), Schwebfliegen mit der 
Gattung Anthrax, deren Larven in Eulen- und 


anderen Raupen ſchmarotzen (ſ. Naupenfliegen). 
2. Diptera cyclorapha. 
zigen Fühlern verſehenen, ſtets kopfloſen, kegel- bis 


Weibchen meiſt ovipar, 


Die reife Larve verläßt 
die letzte Larvenhaut durch eine Pförmige Spalte 
und verwandelt ſich in eine ſchmetterlingsähnliche, 


Schlank gebaute 


Die zuweilen mit win⸗ 
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ſpindelförmigen, weichen, weißen Larven beſitzen 
niemals Mundgliedmaßen, dagegen oft 2 hornige 
Mundhaken. Sie verwandeln ſich innerhalb der zu 
einem dunklen Tönnchen erhärtenden letzten Larven— 
haut in eine gemeißelte Puppe. Dieſe „Tönnchen— 
puppe“ iſt an der ſtets deutlichen Ringelung von 
ähnlich geſtalteten Blattweſpen- und Schmetterlings— 
kokons leicht zu unterſcheiden. Die Fliegen ſind 
gedrungen gebaut und haben ſtets 3 gliedrige Fühler. 
Die junge Fliege ſprengt, um ſich aus dem Tönnchen 
zu befreien, das eine Ende desſelben mit kreis— 
förmiger Trennungslinie ab, und zwar entweder 
durch Aufblähen ihres ganzen Kopfes (Aschiza), 
wie bei den Schwebfliegen (ſ. d.), oder durch 
Hervortreiben einer großen, im Innern des Kopfes 
liegenden „Stirnblaſe“, die ſpäter wieder zurück— 
tritt (Schizöpora). Zu den Aschiza gehört die 
an Unterfamilien, Gattungen und Arten ſehr reiche 
Familie der Eumyidae. Für ihre Beſtimmung 
iſt ſehr wichtig das Flügelgeäder wie der Bau der 
Fühler, namentlich aber Stellung und Behaarung 
der ſog. Fühlerborſte. Dieſe kann am Ende des 
dritten Gliedes oder auf ſeinem Rücken ſtehen, dabei 
nackt, in der Grundhälfte oder der ganzen Länge 
nach behaart ſein. Echte Fliegen ſind die Antho— 
myinae (Blumenfliegen), deren Larven z. T. in 
lebenden Pflanzen, Wurzeln, Knollen, Zwiebeln 
oder in Blättern leben und dadurch dem Landmann 
und Gärtner ſchädlich werden; Anthomyia rüficeps 
hat angekeimte Samen ſowie die Wurzeln von Nadel— 
holzſämlingen benagt; ferner die Raupenfliegen (ſ. d.) 
und die Daſſelfliegen (ſ. d.). — Die zweite Familie 
der Aschiza bilden die Lausfliegen (ſ. d.). 

Zweigdürre des Freldahorns, ſ. Septogloeum. 

Zweihäuſig, diöziſch, heißen Pflanzen mit ein— 
geſchlechtigen Blüten, die auf verſchiedene In— 
dividuen derart verteilt ſind, daß man männliche 
und weibliche Pflanzen der betreffenden Art zu 
unterſcheiden hat, wie z. B. bei den Weiden und 
Pappeln, bei der Eibe, bei Wacholderarten. 

Zweihiebiger Hochwald, ſ. Hochwald, zwei— 
hiebiger. 

Zwieſelwuchs durch zwei nahezu gleich ſtarke 
und faſt gleichlaufend nach oben wachſende Aſte 
ſehen wir bei unſeren Laubhölzern nicht ſelten auf— 
treten, ſo vor allem bei Eſche und Ahorn, bei 
denen ſich, wenn die Gipfelknoſpe oder der Gipfel— 
trieb durch Beſchädigung, Froſt ꝛc. zu Grunde 
geht, faſt regelmäßig zwei gegenüberſtehende Seiten— 
knoſpen zu Haupttrieben entwickeln; ſehr häufig 
zeigt ſich aber ſolcher Z. auch bei der Rotbuche, 
ſei es, daß neben der Hauptendknoſpe ſich eine 
Seitenknoſpe des Gipfeltriebes beſonders kräftig 
entwickelt, ſei es, daß erſtere durch Beſchädigung 
zugrunde geht und zwei Seitenknoſpen in Kon— 
kurrenz um die Führung treten (Fig. 860 a). 

Der Nachteil des 3.8 beſteht nun darin, daß 
man bei der ſeinerzeitigen Nutzung ſtatt eines ge— 
ſchloſſenen Nutzholzſchaftes in den gegabelten 
Stämmen nur oder vorwiegend Brennholz erhält, 
daß die Stämme ferner unterhalb der Gabel nicht 
ſelten Fäulnis zeigen (Fig. 860 b), entſtanden durch 
die zerriebene und ſich zerſetzende Rinde der eng 
aneinanderliegenden Aſte, die dort ſich ſammelnden 
Blätter und Feuchtigkeit, wodurch auch der untere 
Stammteil entwertet wird. Auch werden durch 
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Stürme ſolche Zwieſelſtämme nicht jelten an der 
Verwachſungsſtelle zerſchlitzt. 

Über die Zwieſelbildung bei Buchen hat Kienitz 
(Forſtl. Bl. 1887, S. 129) genauere Unterſuchungen 
angeſtellt und iſt zu dem Reſultat gekommen, daß 
dieſelbe eine ſehr häufig auftretende Erſcheinung 
ſei (Probeflächen ergaben unter den dominierenden 
Stämmen bis 54% 3.), die angeſichts der mög- 
licherweiſe ſehr bedeutenden finanziellen Verluſte, 
welche ſie zur Folge haben kann, wohl die Be— 
achtung des Forſtwirts verdiente. 

Als Mittel der Vorbeugung wären zunächſt die 
Durchforſtungen zu nennen, bei welchen von dem 


Fig. 860. Zwieſelwuchs. 


früheren Prinzip der unbedingten Schonung aller 
dominierenden Stämme abzugehen und das Augen— 
merk auf die Beſeitigung der Zwieſelwüchſe zu richten 
iſt; die nebenan ſtehenden, wenn auch bisher etwas 
zurückgebliebenen Stämme werden zumeiſt raſch die 
entſtandenen Lücken wieder ausfüllen. Insbeſondere 
würde auch bei Durchforſtungen in höherem Alter 
dieſe Rückſicht im Auge zu behalten ſein; beginnen 
allerdings die Zwieſel erſt bei 12—15 m Höhe, jo 
werden ſie die Nutzholzausbeute wenig beeinträchtigen. 
Beſeitigen der Zwieſelwüchſe bei jüngeren Stämmen 
durch Abſchneiden des einen Aſtes würde an ſich ſchwer 
durchführbar ſein und findet nur in Forſtgärten, 
namentlich an Ahorn- nnd Eſchenpflanzen ſtatt. 

Zwinger, ſ. Hund. 

Zwiſchenreviſionen heißen in Sachſen die alle 
fünf Jahre vorzunehmenden einfacheren Wald— 
ſtandsreviſionen, welche hauptſächlich die Ergänzung 
und Berichtigung des jchon vorhandenen Wirt- 
ſchaftsplanes bezwecken. — Lit.: Judeich, Forſt⸗ 
einrichtung, 3. Aufl. 

Zwiſchenzellräume oder Interzellularräume ſind 
Lücken im Pflanzengewebe, welche teils durch 
Spaltung der Zellwände entſtehen, wie die im 
Parenchym verbreiteten Z., teils durch Zerreißen 
oder Auflöſung ganzer Zellverbände (ſo durch 
erſteres z. B. die Hohlräume in hohlen Stengeln). 
Die Z. enthalten entweder Luft und ſtehen dann 
durch die Spaltöffnungen, bezw. Lentizellen mit 
der Außenluft in Verbindung, oder ſie ſind Be— 
hälter beſonderer Sekrete, ſo z. B. die Harzgänge 
der Nadelhölzer. 


Zwinger — Zypreſſengewächſe. 


Zwitterblüten, ſ. Blüte. 

Zwölfer, Zwölfender, Edelhirſch mit einem 
Geweihe von 12 Enden, entweder mit Eisſproſſen 
und dreiendigen Kronen, oder ohne jene mit — 
gewöhnlich aus Doppelgabeln gebildeten — vier- 
endigen Kronen. 

Zygomorphie, j. Symmetrieverhältniſſe. 

Zygomyceten, ſ. Jochpilze. 

Zypreſſengewächſe, Cupressineae, Familie der 
Nadelhölzer, ausgezeichnet durch die in zwei- oder 
dreigliederigen Quirlen ſtehenden immergrünen 
Blätter und die ebenſo angeordneten Staubblätter 
und einfachen Schuppen der meiſt kleinen Zapfen, 
einen Harzgang in den Nadeln und aufrechte Samen- 
anlagen. Die Blätter ſetzen ſich faſt ſtets allmählich 
in die Zweigrinde fort und ſtehen oft nur mit 
kurzer Spitze von dieſer ab; ſelten ſind die Blätter 
der vier Zeilen einander gleich, häufiger ſind die 
Zweige abgeplattet, mit je einer Zeile breiter Flächen- 
blätter auf Rücken- und Bauchſeite und je einer 
Zeile gefalzter Kantenblätter an beiden Flanken 
(ſ. Fig. 362, Seite 419). Dabei ſind die Ober⸗ 
und Unterſeite der Zweige entweder verſchieden, 
letztere blaſſer oder weißgeſtreift (dorſiventrale 
Zweige), oder einander gleich (bilateral); Zweige 
letzterer Art ſtehen gewöhnlich aufrecht, erſterer 
horizontal, Verzweigung erfolgt dann nur aus 
den Achſeln der Kantenblätter. Die für uns in 
Betracht kommenden Gattungen unterſcheiden ſich 
folgendermaßen: 

A. Zapfenſchuppen holzig, bei der Reife ſich 
von einander trennend. 

a) Zapfenſchuppen ſitzend: 

Hiba-Lebensbaum, Thujopsis S. et Z. 
Je 4—5 flügelrandige Samen vor jeder Zapfen- 
ſchuppe; Zweige dorſiventral, mit breiten weißen 
Streifen auf der Unterſeite. 

Flußzeder, Libocedrus Endl. Zwei Paare 
Zapfenſchuppen, wovon nur das obere Paar mit 
je 2 ſeitlich ungleich geflügelten Samen. Zweige 
meiſt bilateral. 

Echter Lebensbaum, Thuja Tourn. 3 bis 
4 Paare Zapfenſchuppen, wovon die beiden mittleren 
mit je 2 Samen, dieſe mit ſeitlichem Flügeljaum; 
Zweige dorſiventral, meiſt mit rundlichem Höcker 
über dem Harzgang der Flächenblätter. 

Morgenländiſcher Lebensbaum, Biota 
Endl. Zahl der Zapfenſchuppen wie bei der 
vorigen, aber Samen ohne Flügel; Zweige bilateral, 
mit länglicher Furche über dem Harzgang der 
Flächenblätter. 

b) Zapfenſchuppen ſchildförmig, geſtielt: 

Lebensbaum-Zypreſſe, Chamaecp paris 
Spach. Je 2 (jelten mehr) flügelrandige Samen 
vor jeder Zapfenſchuppe; Zweige dorſiventral mit 
meiſt länglicher Furche über dem Harzgang der 
Flächenblätter. 

Echte Zypreſſe, Cupressus Tourn. Viele 
ſchmalrandige Samen vor jeder Zapfenſchuppe; 
Zweige gleichſeitig. 

B. Zapfenſchuppen fleiſchig, miteinander ver- 
wachſend, Zapfen daher einer Beere gleichend; 
Zweige gleichſeitig: Wacholder, Juniperus L. 
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